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I. 

Ueber  das  Erlöschen  der  Naturvölker  des  hohen  Nordens. 

(Anthropologisclie  Studie.) 

Von 

Dr.  Ar.  Jaooby. 

Prefsssor  der  Byfieae  la  Charkow. 

(Zu  Ochi'imnith  von  Pettonkofor’u  50jährigcm  Doctoijubüium  mitgethoilt.) 

1.  Polartundra-Region. 

1.  Nach  dem  CuUimtande  der  iiidigenen  Völker  laufen  sich  in  der  circumpnlareii  Region  des 
Nordens  drei  unrcgelmSssig  geformte,  sehr  verschieden  ausgedehnt  in  Moridianrichtung  liegende, 
Kliraagebietc  unterscheiden;  I)  die  Polarsteppe,  wo  der  Mensch,  mit  seinem  Hunde  als  I.ast- 
thicr,  an  den  unsicheren  und  geßhriichen  Seelhier-  und  Fischfang  gebunden  ist  — hierher  ge- 
hören die  Nordpolarinscln  und  dns  in  dieser  Beziehung  classische  Grönland;  2)  die  Polar- 
lundra,  wo  das  Xumrnlenlehen  mit  Renbecrden  und  mit  dem  Hirteuhunde,  als  Mitglied  der 
Mctiscbenfamilie,  su  Hause  ist  — hierher  gehört  die  iKtumlosc  Tundra  wdlirend  der  Suinmer- 
Periode;  3)  die  Waldungstundra  oder  das  gemischte  Gebiet  der  Tundra  und  dea 
Forstel,  wo  das  Bauemhofrieh  und  der  Gemüsegarten  ihre  Polargrense  finden  — hierher 
gehört  das  in  vielen  Bciiehungen  so  hochwichtige  tiehiet,  welches  in  Russland  allein  über  145* 
geogr.  Br,  längs  der  Eiaseeküste  sich  erstreckt. 

2.  Der  Norden,  sogar  der  höchste,  hesiut  leitende  Wesen,  ist  also  keine  alisuluie  Wüste; 
»ihrend  der  Polarnacht  leigt  sich  in  der  Mittagsstunde  ein  schwaclies  Leuchten  auf  dem  ge- 
wölbten Hitniuel,  da»  ruhige  Licht  des  Monde»  und  die  schimmernden  isteme,  die  weisse  schatten- 
low  Fläch«  der  SchneefeUlcr , die  Purpurstrahlen  der  Nordlichter  wie  der  Seliein  einer  fernen 
Feufrshninsl.  Wenn  Windstille  und  der  Frost  nicht  lu  stark  ist  iQuccksilher  ßiigl  eben  an 
tu  frieren)  verwandelt  sich  der  Wasserdampf  der  Aihmungsluft  in  Eisschleier,  über  der  Reri- 

. heerde  schwebt  eine  leichte  Eisnelmlwolkc  und  ein  wcisslichor  Eisuehelstreifvn  schwimmt  hinter 
dtm  fliegenden  Vogel  und  laufenden  Thiere.  Alles  hier  I-ehende  ist  der  Kälte  angepasst,  ut;d 
wis  sich  nicht  anpasscu  kann,  entfernt  sich  entweder  in  südlichere  Gegenden  (Zugvogel  und 

ökW.  fu  S«hroe>tojtf.  U4.  XXIII.  I 
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IVülkerstüimiu>  dar  Xommlen)  oder  muKB  durch  Hunger  und  Kälte  ausBterbeii  (baumartige  Ge- 
wächse und  verlorene  zuruckgelftssene  Mennchen).  Die  Polarnacht  ist  nicht  »o  dunkel  wie  unsere 
I Nächte,  liie  ist  aber  lang  und  kalt,  und  gerade  dies  ist  die  Hauptursache  der  Polanariationcn 

I der  Gewächse,  der  Thiere  und  des  Menschen  hohen  Nordens. 

^ 3.  Die  Nordpflanzen,  für  ihre  künftige  Vegetationsperiode  zeitlich  vorbereitet,  gehen  lebend 

' in  den  Winter  Ober  und  geben,  von  Schnee  Qberschilttet,  vortreffliche  Nahrungsconserve  tl3,r  das 

Uenthier;  sobald  aber  ilire  FrubjaJirsperiode  angefangen,  ist  es  Urnen  leicht,  da»  Vorbereitete 
im  Laute  des  schönen,  langen,  sonnigen  Polartage»  aU  Blätter,  Früchte  und  prachtvolle  BlütUen- 
bullen  zur  Kntwickelung  zu  bringen.  Die  nach  der  Mittagsehe  liegenden  Hügel-  und  Üferabhängo 
sind  mit  starken  Pflanzen  und  reich  entwickelten  Blumen  bedeckt  (Sfldvariation)  im  grcdlen 
Ciegensalze  zu  den  n.ach  Mitloma4*hl  gerichteten,  die  sch«ui  an  und  iTir  »ich  sehr  arm,  in  Folge 
ihrer  Miuiaturlbrmen  noch  ärmer  erscheinen.  Die  baumartigen  Formen  in  der  Region  des 
Grundeises  (3  bis  4 Fusa  tief  unter  der  Enloberrtuclie)  haben  weit  schwierigere  Lebens verliflllnUsc 
! und  müssen  überhaupt  ein  kummervolle»  Leben  führen,  indem  foat  alle  ihre  IiuUviduen  {>atholo- 

gische  Symptome  aiifweisen:  stark  ci>nischer  Sbimm,  vertrockneter  Gipfel,  kurze  kahle  Aestc,  die 
nur  am  unteren  Theile  des  naumstamines,  besonder»  an  dessen  Südseite  reicher  mit  Blättern 
lH‘decki  sind.  Sie  liegen  zerstreut  aU  Waldinseln  (..itciiye  ot^Tpoaa^)  in  der  WaldungRtundra 
K.anin'»;  weiter  nach  Norden  zu,  in  der  Tundra  sell)»t,  verkümmern  »io  mehr  und  mehr  zu 
^ Strauchfornien  so,  ilas»  man  im  kleinert  Renschlitten  sitzend,  ungestört  Über  deren  Gipfel  in  vollem 

I Tmlie  der  angespannten  lienthiere  fährt.  In  der  Fleehtenw'elt  sind  besonder»  die  Cladonia- 

j arten  bemerkenswerth  als  «chrnzbarstcr  Keichthunt  der  Kenweideregion:  licht  grünlich  und  spröde, 

\ wenn  trocken,  und  seltr  zart  und  flaumig,  wenn  rie  feucht  sind  oder  nach  dem  Regen,  sehen  »ie 

j wie  von  iler  Sonne  beleuchtet  au»  und  sind  von  grossem  Werthe  auch  für  die  sesshaft  in  Dör- 

I fern  lebenden  Bauern,  die  .'illjfdirlich  20  bis  30  grosse  Fuhren  der  Cla<loniaflecbte  auf  ihre 

Buuernliöro  für  ihre  Kühe  und  Schafe  ttihren.  Die  Moose  »ind  in  der  Moi»»tundra  »ehr  ver- 
Itrcilet.  Das  Wort  ^jTimdra“  bedeutet  in  t.applaml  eine  Bergregion  (z.  B.  Taudisch-Tuntlra, 
Mom*Jch-Tundraj,  welche  mit  Retillecbte  reich  bedeckt  Ul  — also  eine  Fleohtentundra;  in  «lern 
' Samovedenlande  dagegen  ist  sie  eine  feuchte  Niederung  mooriger  Natur,  mit  unzAbUger  Menge 

von  Carexfonnen,  mit  sehr  kleinen  Seen  oder  Sümpfen,  die  eutw'eder  in  schmalen,  schwsirzbrauneii 
Torfrahmeii  eingefasst  oiler  mit  iVstonenartig  in  den  Sumpf  heranwachsenden  lichtgrünen  Gürteln 
I besäumt  sind;  am  Rande  der  Krhühungen,  meistens  aus  steinernem  Belle,  fliessen  Bäche  oder 

»ehr  kleine  Flüsschen,  wo  einige  Ranunkeln  wachsen,  wenn  aber  der  Boden  sich  zu  heben  an- 
I laijgl  und  trockener  wird,  da  finden  sich  Polygoneae  und  grassartige  Pflanzen,  die  dem  lien- 

thiere  aU  Nahrung  dienen,  ln  der  Niedernngsiuiulra  Kanin'»  lassen  sich  vier  Hauplelemente 
j nntersclKidcTi:  1)  «lie  tiefgrünfarhige  Niederung  (janleyb  morastig  und  holperig,  mit  in  Moor- 

wasser  dicht  stehenden  Carexformen;  2)  das  arciische  Gi'striiuch  (jara);  3)  die  erhöhten,  wie 
braunschwarzer  i^ainiiit  aussehenden  Torfbtldimgen,  wo  das  Grundeis  liegt  (mäha);  4)  die  Berg- 
oder Saiidhügel  (Sopka).  Mehr  nach  Süden  zu,  wo  das  l.and  trockener  wird,  nehmen  die  Jardey- 
blUungen  ah,  und  die  Jamfbrroen  und  MMiabildungen  w'erden  mehr  ausgedehnt  und  zahlreich. 
Die  Baumfornien  der  Waldinsel  sind  in  südlicheren  Partien  der  Waldungsiundra  ebenfalls  stärker, 
hoher,  mehr  belaubt  und  sehen  überhaupt  mehr  gesund  aus,  wahrscheinlich  w'eil  sie  mehr  vor 
der  Kälte  geschützt  sind  und  das  Grnndeis  tiefer  liegt.  Di*>  Luft  wird  auch  milder  und  die 
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gaiirx*  Ijaodscliaft  ändert  sich,  indem  wir  statt  Waldinseln  auf  dem  Tundragrunde,  Tundrainscln 
•uf  dem  Waldgrundo  haben.  So  iat,  grosso  modo,  der  Uebcrgang  der  Tundraregion  in  «las 
eigentliche  Waldgebiet  des  Nordens,  wo  Bauerndörfer  Hegen  und  das  städtische  unruhige  Leben 
mit  allen  seinen  Sorgen  anfängt. 

4.  In  der  circumpolaren  Region  muss  sich  das  Landthier  ein  gutes  Peliwerk  und  ein  gut 
entwickeltes  Fettgewebe  bilden,  welches  ihm  zwei  grosse  Dienste  leisten  muss:  Schutz  gegen 
die  Kfille  und  Energievorrath  für  die  immer  so  wahrscheinlichen  llungertage  während  des 
Winters;  das  ist  der  wichtige  Grund,  warum  das  Renthier  eine  reiche  Nahrung  ungestört  im  Spät- 
sommer und  Herbst  haben  muss  und  darum  sind  die  ßeseliädigungeu  der  Renweiden  durch  ge- 
waltsame Einbrüche  der  benachbarten  Colonisten  (Zyränen  in  den  Tundren  Mesen’s)  so  grau- 
sam und  verbrecherisch. 

II.  Naturvölker  des  hohen  Nordens. 

l.  Drei  Wesen  geben  der  Polarregion  ein  Culturleben  und  eine  Hotfnung  auf  bessere 
Zeiten:  der  Mensch,  das  Ren  nnd  der  Hund.  Das  Renthier  hat  trockenes,  sprödes  Haar  mit 
feiner  Basis,  was  sein  Fell  sehr  dicht,  sehr  wat*m  und  sehr  leicht  macht;  der  Hund  hat  ebenfalls 
trockene  Haut  und  eine  warme  Stelle  ira  FanüHenzelte;  das  Winterkleid  der  Sainoyeden  ist  nach 
demselben  Princip  wde  sein  Winterzclt  gebaut,  aus  zwei  übereinander  liegenden  Kenthierfolllagen, 
die  äussere  mit  der  Haarseite  nach  aussen,  die  innere  mit  der  Ha.arseite  nach  innen;  als  Nah- 
rung dient  das  fettreiche  Fleisch  des  Rens,  der  Seethiere  und  Fische  und  der  Wasscnogel,  und 
in  der  Mitte  des  Familienzeltes,  wo  gekocht  w'ird,  brennt  ein  kleiner  Feuerherd.  Alle  drei 
— Mensch,  Ken  und  Hund  — sind  dem  Polarklima  gut  angepasst,  freundlich  untereinander 
gestimmt  und  mir  der  Wolf  oder  ein  Händler  aus  <ler  Marktregion,  mit  Alkoholgift  bewaffnet» 
vermag  ihr  friedliches  lieben  zu  stören  und  Unheil  zu  bringen.  .\ls  Beispiel  nehme  ich  die  mir 
mehr  bekatiriten  5lamoyodcn.  Nach  ihrer  Lebensweise  theilen  sie  «ich  in  drei  leicht  ineinander 
öbergeheude  Gruppen,  sie  leben  entw'etier  von; 

a)  Renzucht, 

b)  Fischfang, I 

c)  Tagelohn. 

a)  Die  Renzöchter  würden  die  glücklichsten  Menschen  auf  der  Erde  «ein,  wenn  unsere 
für  diese  Völker  «peeiell  bestimmten  I>ande«gc9etze  zur  Aivdtlhrung  gelangen  könnten.  Das 
ökonomische  Problem  der  Renzucht  ist  einfach:  tm  Winter,  in  den  beschriebenen  W’^interzelten 
aus  zwei  I^gen  von  Kenlhierfelleu  übereinander,  die  äussere  I^ge  mit  der  Ilatirseite  nach  aussen, 
di«  innere*  mit  der  Haamdu*  nach  innen,  l>c?wohnen  diese  Leute  die  Waldungstundraregiou;  hier 
wenlen  alle  Geschäfte  de«  Jahres  geregelt,  alles  zum  Verkauf  Bestimmte  auf  dem  Markte  einer 
kleinen  Nebenstadt  verkauft,  allerlei  Einkäufe  gemacht,  Schmause  gefeiert,  Thierfalleu  gestellt  etc. 

Dem  Frühjahr  zu,  nachdem  die  neugeborenen  Kenkfilber  stark  genug  sind,  fangt  das  «chön<‘ 
Wanderleben  an  mit  der  Aufgabe,  die  Region  der  Mücken-  und  Bremsenplage*)  zeitig  zu  durch- 
wandern. So,  Tag  für  Tag  langsam  schreitend,  kommt  eine  Ceicbe  Samoyedenfainilie,  die  bei 

t)  Hjrpo<lemia  Taraoäi  L.  und  Cepbenom>ia  trompe  Anden  eich  überall  in  Kanin  s Tundra,  wo  Beubeer<h‘U 
■iO(i,  aber  viel  weniger  in  der  bauiiiloeeu  Regiu»  der  Kordkünte.  ' 

!• 
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2000  bi»  3000  Rvnthiere  lähll,  mit  ihrer  Heerde  in  die  bauiulote  Gegend  einer  Bergregion  oder 
einer  Seeküstc,  wo  frische  Winde  wehen  und  das  Uentbier  seinen  Fettgehalt  erhalten  kann. 
Hier  in  Zellen  mit  künstlich  gcnühtcu  Uirkenrindoiuatten  bedeckt,  bleibt  man,  bi»  die  Sterne  in 
der  Nachtstunde  sichtbar  werden,  und  die  kleinen  Tundraseen  mit  weissen  Nebeln  *u  rauchen 
anfangen.  Unter  der  nicht  nntergehenden  Sonne  verschwindet  das,  was  man  in  der  Stadt  Zeit 
nennt,  das  Renthier  sucht  »ich  ruhig  da»  Ib'ste,  und  die  Flechtengründe  werden  durch  diese» 
ruhige  Wandern  nicht  beschädigt;  jedes  ungünstige  Moment,  sei  es  Zwietracht,  oder  eine  Ken- 
epidemie  oder  ein  Gewalteinbruch  einer  fremden  Reubeerde,  bringt  eine  allgemeine  Störung, 
welche  nachtheilige  Folgen  haben  kann.  Im  Herbst  längt  die  Rückwanderung  an  und  so,  alles 
und  immer  d.a.sselbe,  wieder  und  wiederholt.  Der  jfdirlichc  Gang  der  Wanderung  ist,  ira  Gänsen 
genommen,  tär  eine  Familie  bekannt,  kann  aber  voraus  nicht  detaillirt  werden,  weil  ihnen 
manchmal  Hindernisse  verschiedener  Art  eiitgegentreten.  Als  grösstes  Unglück  sind  r.wei  Er- 
eignisse anausehen:  1)  gesetzwidriger  Einbruch  fremder  Renheerden  und  2)  eine  Anthrax- 

epideniie,  die  in  Kanin’»  Lande  unter  dem  Namen  Cholera  bekannt  ist. 

Die  Antbrazepidemie  kann,  einmal  eiiigetrctcn,  ungeheuer  grossen  Schaden  bringen,  so  da.»» 
mehrere  Familien  durch  Anuiith  und  Hunger  untergehen  mü».scn;  als  AbUOlfemittel  wurde  da» 
System  der  »pecifischen , Vaccinen  vorgeschlagcn  ■)  und  es  bleibt  abzuwarten , bi»  diese  Vor- 
schläge das  Räderwerk  der  Administration  glücklich  passirt  hal>eu.  Der  Einbruch  fremder  Ren- 
heenlen  wäre  ausserordentlich  leicht  zu  beseitigen,  wenn  die  Landesbehürde  verstehen  könnte, 
dass  die  Reichsgesetze  nicht  nur  im  Gesetzbnehe  intact  bleiben  mfls-sen,  sondern  auch  im 
prsklischeii  Leben  zu  wirken  berufen  sind.  Gerade  dies  ist  das  wahre  Unglück  des  Landes. 

b)  Samoyden  welche  wenig  Renthiere  besitzen,  treiben  im  Sommer  den  Fischfang,  entweder 
als  ganze  Familien  an  Flüssen  und  Seen,  oder,  wenn  die  Familie  zahlreich  ist,  thcilt  sie  sich: 
Vater,  Mutter,  Töchter  und  kleinere  Kinder  bleiben  am  Flusse  mit  Fischfang  beschäftigt  und 
die  älteren  Söhne  vollenden  ihre  Erziehung  als  RcnheerdebiKen  in  der  Tundra.  Die  sociiUe 
Lage  solcher  Hirten  ist  verschieden,  je  nachdem  sie  bei  Landsleuten  oder  Fremden  ihren  Dienst 
gefunden  hniH-n;  bei  Landsleuten  werden  sie  stets  gut  ernälirt,  gut  gekleidet,  gut  behandelt,  nicht 
geschimpft,  nicht  wegen  Armuth  verachtet.  In  der  Tundra  giebts  keine  Garantie  für  die  Zukunft, 
ein  reicher  Mann  kann  Bettler  werden  und  umgekehrt;  in  Kanin’s  Tundra  habe  ich  zwei 
solcher  Fälle  kennen  gelernt. 

c)  Samoyden,  die  ilire  Tundra  verlassen  halnm,  sind  die  allerunglOcklichsteii;  die  Männer, 
obgleich  gutmüthig,  treu  und  arbeiL'fähig,  werden  immer  mit  etwas  Verachtung  behandelt;  ilu-e 
Frauen  und  Kinder  stellen  ihre  armseligen  Zelte  (cüm  der  Russen;  mja  samoycdisch)  am  Ein- 
gänge der  Dörfer  und  der  Städte  auf,  essen  alles,  was  ein  vom  Hunger  getriebener  Mensch  zu 
sich  zu  nehmen  vermag,  beschäftigen  sich  so  viel  es  geht  mit  Nähen  (die  .Samoydenfraii  ist  eine 
»ehr  gesehickte  Näherin)  oder  bitten  um  Almosen,  ohne  Hoflhung  auf  bessere  Zeiten.  Hier  ver- 
schwinden sie  ans  den  Augen  ihrer  Landsleute  und  folglich  aus  der  offiziellen  Liste  der  lebenden 
Tundraeinwohner,  (icrade  diesen  armen  Familien  kann  man  aber  eine  wichtige  Culturfnnction 
übergeben  (s.  Schluss j. 

*)  Bericht  über  eine  Reise  io  die  Tundra  der  Halbinsel  Kanin  im  Sommer  18S0.  Tprzu  Otiaecraa  Kcrecr- 
Boacnuiiiisie»  ii|ia  AaneparopcBoan  Ka»aae»o»H  yHn»..pfBiert.  Toas  XXIII,  sun.  I.  Kaunscsaa  irsapa.  (cs  reorpae- 
asei'su»  sapron  KaanarBaro  nonorrposa).  A.  ft.  Hso6ia.  (8.  4» — 57,  Bchlusafulgerung  §.  8 — »,  8.  70 — 71.) 
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Um  den  Winter  glücklich  in  überleben,  braiiclH  eine  normale  Samoyeilenfamilie  folgendes: 
1)  kräftige  Renthiere  als  Zug*  nnd  Lastthiere;  ‘J)  VomUh  von  Kentbierftdlen  für  die  Kleidung  und 
dis  Wistenelt;  3)  Vurratb  von  animaliicLier  Nahrung  und  Mehl  (Brodd  weil  die  Renhi-erden  nicht  mehr 
«)  lahlreieh  sind,  als  sie  früher  waren;  4)  Hol*  als  Brennmaterial  für  den  Feuerherd;  &)  Ken- 
IhierfuUer;  alles  dies  findet  sich  in  der  Waldungalundra,  »’o  die  tVindc  schwächer  sind,  die 
SdiiiMfioeken  ruhiger  herab  fallen  und  das  Winterfuttcr  mehr  locker  bedecken  und  «He  Kälte 
licht  so  stark  ist,  weil  die  WirmeauNstrahlung  in  die  HimmelsrSunie  schwacher  ist.  Hier  liegen  die 
Winienrohnangen  idaaua««)  der  Renrüchter  und  die  trefflichen  Vorräthe  des  Winterfiuters,  Wer 
sind  die  besten  Orte  für's  Kalben,  weil  der  isclinee  hier  früher  sclimiixt  als  iin  W aide  selbst  und 
in  der  Tunilra  noch  dem  jungen  Kalbe  nachtbeilige  Sohneestünne  jagen;  da  aber  während  der 
Sommerperiode  die  Gegend  menschenleer  ist  nnd  jeder  Plünderei  oflen  steht,  so  sollte  man 
airinen,  hier  sei  sorgsam  Wache  r.n  stehen,  woxn  die  verarmten  Nomadenfamilien  am  besten  sich 
tignen  würden.  Gerade  hier  aber  wird  das  Eigenthumsreebt  gebrochen,  ja  die  gesetxwidrigen 
Enhtüche  der  reicheren  FreuuHingc  (Zyräiien  der  Ijeina  - Berirk)  wenlen  aus  iinbekanmen 
htüiiden  mit  Gleichgülügk|it  angesehen.  In  «1er  eireumpolaren  Region  muss  sich  das  Land- 
thici  ein  gutes  Peliwerk  und  ein  gut  entwickeltes  Feltgcwetm  bilden,  welches  ihm,  wie 
geagl,  iwei  grosse  Dienste  leisten  muss:  Schul*  gegen  die  Kälte,  um  freie  Bewegungen 
xuiihien  ni  können,  und  Energievorrath  für  die  immer  so  wahrscheiDlicben  Hungertage 
sihicoii  .der  Polarnacht.  Das  ist  der  wichtige  Grund,  warum  das  Rculhier  eine  reielie 
Nihrung  uDgettört  im  Spätsommer  und  Herbst  haben  muss  und  «hmim  sind  die  Schäden 
der  Kenweiden  durch  gewaltsame  Einbrüche  der  benachbarten  Fremdlinge  so  grausam  und  ver- 
brecicriKh. 

3.  Der  hohe  Nonien  drückt  sein  Zeichen  auf  die  gante  Lebensweise  seiner  Naturviölker,  auf 
ihr  Privat-  und  öffentüclies  Leben,  auf  ihre  religiöse  Formen  und  Reehtsitlen.  Je  weiter  nach 
N'oidm  das  Naturvolk  liegt  und  je  länger  nach  Juhrhtmderten  geaäliU,  «lie  Zeit  seines  Polar- 
IcIkiu  ist,  desto  reiner  erscheint  das,  was  ich  Polarvariante  des  Menschen  nennen  möchte. 
Wibreud  der  langen  Polarnacht,  wenn  Windstürme  mul  Sohiiei'gestöber  Ober  das  weite,  öde  l-and 
Imuseii,  die  Tliiler  und  Niedeningen  mit  Schnee  ztiwebend,  äussert  sich  «las  Leben  der  Natur 
»m  «Itfatlichilen  in  Himmelserscheimingen  der  Momlpliasen,  der  Bewegungen  der  Gestirne  und 
ii  dimmendcü  Nordlichtern.  Hier  in  «lein  Faniilienwinlcrr-elte,  an  dem  kleinem  Feuer  seines 
Hndtt,  ata  ruhig  der  circuuipolare  Mensel«,  während  die  Fniiienwelt,  nach  alterlhümliehem 
Bmnclif  schweigend,  mit  künstlichen  Handarbeiten  lieschäftigt  ist,  und  ruhig  schlafen  Hunde 
«id  Kiiider.  Hier  entwickelt  sieh  der  so  hoch  interessante  nnd  so  wenig  erforschte,  dem  H«>eh- 
»erden  eigenifaümliche  psychische  ZusUind  schlummcrarligcr  Träumerei  mit  gewisser  nervöser 
hriibarkcil  verbunden,  von  dem  uns  Middcii«lorf  und  Greely  eine  Ahnung  gegeben  halieii, 
sBd  enl/sltet  sich  das  tiefe  Nachdenken  üb«T  die  Schicksale  der  Menschen,  Otter  die  Nalnmuichtc 
™>d  über  den  grossen  WcUgeist  „Niim'*  der  S8m«iyeden,  „Turm“  der  Obostiaken,  „Tomarsuk“ 
der Inniiiien,  etc.  Die  Samojeden  erkennen  einen  Gott  an,  den  sie  nur  mit  sichtlichem  Beb«-n 
hei  teinem  nsihteii  Namen  (Nuni)  nennen,  sie  bedienen  «ich  licb«>r  des  Kpithets  Jileumbeartje 
fWiehter  des  Renvleh's)  oder  Greis,  Altvater  fSamoyeden  Tomsk’s);  „Nnm  herrscht  ülmr  die 
piuc  Schöpfung,  seine  eigentliche  Wohnung  ist  aber  der  hohe  Hiiiiinel;  in  allem,  was  in  der 

geschieht  und  «lort  seinen  Ursprung  hat,  wie  Schnee,  Kegen,  Wiiul,  Gewitter,  Hagel,  sieht 
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diT  SsmoyefU'  Niim'»  uiimiiU'lbarc  Gegenwart  j Nuiii  ist  ein  ilem  Menschen  nnaugäiigUehes, 
durch  Opfer  und  Gebete  nicht  au  versöhnendes  Wesen.  Der  höchste  himmlische  Gott  der 
UstUken,  „Turm%  reiiet  mir  mit  der  aomerfüllten  Stimme  des  Donners  und  des  Sturmwiniles  ; 
weder  das  Gut«  noch  tUis  Schleclite  in  iler  Welt  entgeht  ihm  und  er  unterlässt  nicht,  einem 
jeden  das  Verdiente  zuauertheilen ; er  ist  ein  den  Sterblichen  unzugängliches  und  sGir  furcht- 
bares Wesen;  ihn  erreichen  keine  Gebete,  sondern  er  lenkt  die  Geschicke  der  Welt  und  der 
Menschen  nach  den  unveränderlichen  Gesetzen  der  Gerechtigkeit.  Man  kann  seine  Gunst  durch 
keine  Opfer  gewinnen,  denn  vor  ihm  gilt  nichts  anderes  als  das  innere  Verdienst  des  Menschen 
und  nach  diesem  theilt  er  seine  Gaben,  ohne  auf  Ojd’er  und  Gebete  zu  achten  (C'aatren).  Wenn 
wir  alles  dies  mit  der  eigenthümlicheii  Reizbarkeit,  insliesunderc  der  der  Frauen  und  Scliamanen, 
wie  sic  von  Pallas  (Ziijew>  bei  den  Samoyeden  und  Virchow,  liei  einer  Labradoreakimofrau,  1r- 
schrielien  ist,  zusammensiellen  wollen,  so  haben  wir  ein  interessantes  l’i-oblcm  des  psychischen 
Lebens  vor  uns,  das  gewiss  mit  der  ganzen  Lehre  des  ächamanismus  in  naher  Verwandtschaft  steht. 

4.  Die  Facta  des  psychischen  Lebens  sind  weniger  als  die  |)hysi»chen  und  die  anatomischen 
der  anthmpologisehcn Forschung  zugänglich;  sie  erfordern  eine  feinere  Analyse;  als  Beweis  haben 
wir  eine  Uebereinstimmung  über  den  rothen  Bart  der  Wotiaken  und  scharfe  Gegensätze,  in  den- 
selben Bchrilten,  in  Bezug  auf  ihre  psychischen  Eigenschaften,  bis  bleibt  also  hier  nur  das 
Allgemeinste  zu  erwähnen. 

Das  Kigenihumsrecht  ist  hei  Nordpolarvölkern  ganz  anders  als  in  den  sogenannten  Kultur- 
ländern und  Kechtstaaten : es  liegt  in  einem  viel  engeren  Kreise  der  Dinge  uinl  Personen  ein- 
geschlosM'ii.  Als  reinstes  Beispiel  in  dieser  Beziehung  können  die  Innuiten  (Eskimos)  dienen, 
wie  sic  Xordenskiüld  geschildert  hat.  Bei  Samoyeden,  welche  ueupolar  siniL  wenlcn  zwar  die 
Rcnthicre  uml  alles  bewegliche  Vermögen  als  Privatgut  angesehen,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
des  Usus  und  des  Abnsus;  jeder  der  etwas  hat,  iinias  jedem  Nothdürftigen  helfen.  Es  ist 
Sittengesetz  und  wird  erfüllt. 

Das  .lagdbenterechl  ist  ebenfalls  sehr  beschrankt  und  manchmal  detaillirten  Regeln  unter- 
worfen, je  nach  der  Thierart,  nach  Umständen  des  Fanges,  nach  dem  Völkc-rstamm,  n.  s.  w. 

Die  heilige  Pflicht,  den  Armen  und  jedem  Nothdürftigen  nach  Kräften  zu  helfen,  die  Werke 
der  Nächstenliebe,  die  Fürsorge  für  Waisen  und  Wittwen,  der  Brauch  den  Streitigkeiten  auszuw'eiohen, 
und  manehes  andere  umfassen  im  Gegcntheil  einen  viel  weiteren  Kreis  der  Dinge  und  Personen. 

Es  sind  vier  Haiiplfactorcn  des  menschlichen  Lt'bens  und  Wirkens  in  der  Polarregion ; 
a)  die  Kiiidbcitspliase;  b)  die  mit  Lebensgefabr  verbundene  Polarnacht;  c)  die  von  den  süd- 
licheren Gegenden,  wo  die  Völkcrcultnr  weit  früher  ihren  Anfang  genommen  hat,  isolirto 
geographische  Lage;  d)  die  selir  lange  Zeitperiode.  So  entstanden  die  zwei  Hauptmerkmale  des 
Polartypus;  1)  die  Kindheitsphase,  welche  nicht  in  das  zarte  Kiiidcsalter  allein,  wie  lioi  uns 
nach  dem  Gesetze  der  Ontogenie  eingesclüossen  ist,  sondern  durch  das  ganze  LelKui  des  Menschen 
und  des  Volkes  lebend  bleibt  und  2)  ein  geistiges  Band,  welches  nach  dem  Gesetze  der  Cormoid- 
form,  Menschen  und  Völker  untereinander  bindet  und  auf  diese  Weise  dem  Einzelnen  die 
Lebensgarantie  giebt,  die  von  den  Laiidesiiaturelemciiten  nicht  gegcVien  werden  kann.  Als  augen- 
fällige Resultate  haben  wir  drei;  1)  der  Diebstahl  ist  sehr  selten,  trotzdem  gute  Gelegenheit 
dazu  alltäglich  gegeben  ist;  2)  sehr  klein  ist  die  Zahl  der  znra  Beleidigen,  Kränken,  zum  V^er- 
Iclzeii  der  Ehre  bestimmten  Wörter,  die  bei  uns,  in  der  CnltniTcgion , in  so  reicher  Menge  zur 
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Verfügung  stehen  und  wozu  immer  neue  erfunden  werden;  3)  die  l'ricdlichen  Sitten  der  Kinder, 
weiche,  wie  bekannt,  ein  »ehr  zuverlüssige»  Merkmal  de»  waliren  Culturgrade»  der  Erwachsenen 
sind.  Alle  drei  Sittensymptome  sind  »eibstverstündlich  um  so  scharfer  ausgeprägt,  je  mehr 
polar  da»  Natui^'olk  ist,  je  längere  Zeit  es  seine  Polarität  bewahrt  hat  und  je  woiUT  entfernt 
es  lebt  von  der  Region  des  Markte»  und  des  GeseUes  der  ^Marktpreise,  ul»  Function  des  An* 
gfbotes  und  der  Xachfrage. 

So  viel  bekannt,  glauben  die  Naturvölker  an  den  grosäeii  Weltgeist,  welcher  in  lliniiuels* 
räumen  seine  Wohnung  hat  und  durch  kein  Götzenbild  dargestellt  werden  kann;  sie  glauben  an 
das  Leben  der  menstdilicheu  Seele  und  an  das  ewige  Leben,  das  sie  sich  viel  besser  als  das 
Erdenleben  denken;  sie  glauben,  dass  lebende  Menschen  zum  Himmel  auffahreii  können  und 
haben  mehrere  solcher  Fälle,  insbesondere  von  ihren  gelehrten  Schamanen,  zu  erzählen.  Nach 
einer  Samoydensage  fuhr  ein  boebgefeierter  Tadibe  (Schaman)  mit  zwei  seiner  Frauen  und 
<lrei  Rentliiergespannun  von  einer  Bergspitze  des  Urals  zum  Himmel  empor  (p.  234);  die  Erzuh* 
lung,  kurz  gefasst,  lautet:  In  alten  Zehen  lebte  ein  Tadibe  Namen»  Urier,  ein  Weiser  unter  den 
Weisen;  er  hatte  viele  Linder  durchreist  und  viele  Völker  gesehen;  endlich  wurde  er  de»  Erden* 
Icbens  ü)>erdrüssig  und  gab  seinen  beiden  Fraueu  den  Befehl,  zu  der  Lufireise  alles  neu  zu  ver* 
fertigen.  Als  sie  Ln  drei  Schlitten,  mit  Rcnthieren  bespannt,  durch  die  Liitl  fuhren,  ungefähr  auf 
der  Hälfte  des  Weges,  fingen  UrieFs  Rentliiere  an,  zu  wanken  und  sich  herabzusenken.  Nun  gestand 
die  zweite  Frau,  dass  sie  ein  kleines,  früher  gebrauchte»  Bändchen  an  ihrer  Kleidung  liatte  und 
bat  mit  Thräiien,  auf  die  Erde  zurückzukehren  dürfen,  „sie  wolle  lieV>er  den  Erdenkummer  tragen, 
wenn  sic  ihn  mit  ihren  Kindern  theilte,  als  des  HiromeU  Seligkeit  geniessen,  wenn  die  Kinder 
•iiese  nicht  mit  ihr  thcilcn  würden.**  Urier  sandte  sie  wieder  auf  die  Erde  zurück,  er  selbst  aber 
fuhr  mit  der  ersten  Frau  weiter  (p.  2fi2 — 263).  Die  Saiiioyedeii  glauben  an  fortwährende 
Himmelfahrten  ihrer  Landsleute:  Ein  russischer  Missionar  erzählte  einmal  den  heidnij»cheii 
Samoyedcii  von  der  Himmelfahrt  des  Propheten  Elias  und  wurde  mit  Gleichgültigkeit  angchört; 
am  Ende  sagte  einer  der  Zuhörer:  „mein  Bruder  ist  auch  vor  einigen  Monat(*ii  gen  Himmel  ge- 
fahren**  (p.  263 — 264).  (Al.  Castren.  Reiseeriimerungen  1853). 

Alles  Gesagte  zusaromenfassond,  haben  wir  als  psychischen  Bestand  eine»  Naturvolkes  des  hohen 
Nordens:  a)  den  Glauben  an  den  grossen  Weltgei»t,  b)  die  Werke  der  evangelischen  Näch»ten- 
liebe  und  c)  die  permanente  Kindheitspliasc.  So  l>egabt,  stehen  sie  nahe  der  evangelischen 
Lehre.  Man  hätte  also  volles  Recht  zu  erwarten,  das»  diese  Naturvölker  seitens  christlicher 
Rechtsstaaten  und  deren  Bürger  rechtmässig  behandelt  und  der  Christenlehre  ent/?precheud  ge- 
schont und  geschätzt  würden.  Gerade  das  Entgegengesetzte  ist  der  Fall;  diese  interessante 
Erscheinung  etwa.»  näher  zu  analysiren,  wollen  wir  den  Versuch  machen. 


111.  D a 8 E r 1 ö 8 c h e n i ni  A 1 1 g e m e i n o ii. 

1.  Das  Loos  der  Natur\ölker  ist  an  und  für  sich  eine  ernste  Erscheinung;  es  erhält  aber 
eine  noch  grössere  Tragweite,  indem  gerrnle  hier  das  synchronische  Spiegelbild  der  allgemeinen 
Civilisatiun  sich  am  einfachsten  analysiren  und  würdigen  klssU 

Th:itsache  ist,  da»»  NaturvOlkerstämme  nach  und  nach  weniger  zahlreicl»  werden  und  zuletzt 
ganz  v<in  der  Scene  verschwinden  können ; dies  geschieht,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auf  vier 
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verschiedenen  Wegen:  1)  der  Kriege,  eigcnthümlicUen  Verniclitnng6gei<et*en  folgend;  2)  der 
Kntartung  (Degeneration),  eines  chronischen  Leidens  verschiedenartiger  Natur  mit  vielfacher 
Variation  der  Sy  mptoraencoinplexe ; 3)  der  M e t i s b i 1 d u n g und  der  Assimilation  seitens  eines 
anderen  Volkes;  4)  des  Erlöschens  s.  s.  — wenn  ein  Naturvolksstamm,  gesund  und  kräftig, 
seinem  Vaterlande  gut  angepasst,  und  dennoch  .fahr  auf  Jahr,  Familie  auf  Familie,  dem,  auf 
der  Jlarktsceue  sich  enta’ickelnden,  hoffnungslosen  Eiistenskampf  unterliegt,  und  nach  und  nach 
ausstirbt.  Die  Thalen  dieser  Marktculturtrüger  sind  gerade  die,  die  in  dem  Codex  der  Moral 
jedes  Glaubens  verurtheilt  and  im  Criminaleodex  aller  Rechtsstaaten  als  verbrecherisch  gestempelt 
sind.  Die  rl'eilige  Einfalt“  der  Kindheitsphase  ausnutzend,  ruiniren  diese  Ritter  des  Marktes 
ohne  Erbarmen  das  Land,  «ohin  sie  gekommen,  seine  See-  und  Pclathiere,  Fische,  Was.ser-  und 
Waldvögel,  seine  Wälder  und  Viehweiden  etc.  und  von  demsellten  Standpunkt  der  Markt- 
kenntniss  aus  sehen  sic  in  der  cingclwrencn  Menschenbevölkerung  nur  ein  schädliches  Element 
der  Landesfauna  In  roheren  Perioden  schien  der  Cultur-Mord,  PlOndenmg,  Verrath,  Ver- 
giftung, Gewaltthat,  alles  erlaubt;  in  der  fMjgcnanuten  milderen  Periode,  wo  aufrichtige  Thier- 
sitten nicht  mehr  Mode  sind,  sind  die  fehlerlos  treffenden  Waffen  dieser  Herren  ebenso 
milderer  Natur  — Betrug  im  Einkauf-  und  Verkaufpreise,  falsches  Geld,  falsches  Maa.ss,  falsches 
Gewicht,  Fälschung  fiberliau|it,  Feuerwasser,  vernichteudes  Creditsystem,  fictive  Schulden  mit 
Wucherei  als  Unterlage,  Eiilhmch,  systematisches  Verletzen  des  Eigenihumsrechtes  u.  a.  w.  Für 
Alles  dies  ist  das  System  der  gesetzwidrigen  Thcilnahmlosigkeit  der  localen  Staatsbehörden  und 
der  frommen  Gleichgültigkeit  der  Bürger  des  Rechtsstaates  verantwortlich.  Diese  düsteren  Thaten 
und  das  gottlose  System  der  Thcilnahmlosigkeit  und  der  Gleichgültigkeit  empörten  zwar  das  Ge- 
wissen tsllerer  Männer  ihrer  Zeit,  ihre  Stimmen  fanden  aber  keinen  Wiederhall  bei  den  Leuten  der 
„Praxis“,  und  der  Vernichtungsprozess  dauert  immer  fort,  unzählige  Schäden  bringend:  Natur- 
volksstämme erlöschen  — cs  sind  die  glücklich-sten ; andere  verderben,  und  treten  dem  Gesetze 
der  Renegatformen  folgend,  al.s  Feinde  ihrer  Lamlslcute  heiTor;  Natnrreichlhumer  de«  Landes 
verschwinden  nach  und  nach,  weil  nach  der  Ethik  des  Marktes  das  fVemde  Gut  keine  Achtung 
verdient,  und  als  Finale  — die  Thäter  des  Erlöschens  selbst  und  deren  öffentliche  Helfershelfer 
gewöhnen  sich  an  das  geswtzlose  Regime,  verlieren  ihr  Cniturbild,  ihre  Thaten  werden  zum  Brauch, 
gehen  in  die  Kinderwelt  über  und  nach  und  nach  erlischt  der  Glaube  an  die  hohe  Mission  des 
Cnlturstaates. 

2.  Vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  ist  ein  solches  Erlöschen  eine  wahre 
Calamität  in  höchster,  chronischer  F'omi;  vom  Standpunkte  des  Staatsrechtes  ist  es  ein  ernster 
Criminalproc'css  von  grosser  Bedeutung.  Die  Geschichte  lehrt  uns  ausscnlem,  dass  der  Er- 
löschungsprocess,  je  nach  Umständen  der  Zeit,  des  Landes  und  seiner  Reichtliümer  (Gold,  Thicre, 
Weiden)  verschieden  cintritt;  es  müssen  uns  daher  für  jeden  Volfcs,stamm  detailUrte  Unter- 
suehungen  vorliegen,  namentlich  über  den  faetischen  Bestand,  über  das  Wirken  aller  daran 
Betheiligten  und  deren  Waffen,  über  das  Wirken  der  localen  Landesbehörden  „texte  cu  regaisl“ 
mit  dem  Text  der  I-andesgesetzc  u.  s.  w.  Alle  diese  wichtigen  Aufgaben  sind  nur  in  der  Nord- 
region leicht  und  sicher  zu  lösen,  W'o  unter  den  Einflüssen  des  PoLarmeeres,  der  Polartundra 
und  des  Hochnordwaldes  alles  klar  und  einfach  ist:  enorme,  wüste  Landesregionen,  auf  weite 
Strecken  zeralreute  Einwohner,  ihre  uriUteste,  höchst  einfache  Lebensweise,  keine  sesshaften 
Bevölkerungscentra.  wo  alle  Genlchte,  nach  dem  Gesetze  des  Nomadenlebens,  sich  schnell  w'eil 
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und  breit  verbreiten  und  die  Thaten  der  Menschen  ohne  Maske  unter  den  Äugen  Aller  olfeu  vor* 
liegen.  Diese  Formen  des  Erlöschens,  im  Zusaminenhungo  mit  Processen  der  MetUbildung  und  der 
ÄMtiiuiUtion  sind  der  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  in  den  Polarlundren  de»  hohen  Norden». 

IV.  Culturmission  des  Rechtsstaates. 

Nach  und  nach  ist  der  Mcnach  Staatabürger,  und  »ein  Leben  — Stnatsleben  geworden; 
dcT  Factor  de«  Recht««taates  muss  also  in  die. Untersuchung  eingeführt  werden.  So  kommen  uns 
folgende  vier  Fragen  entgegen:  A)  Zu  welcher  biologischen  Kategorie  gehört  das  Erlöschen  der 
Naturvölker  in  einem  Reohtsstaate?  B)  Welches  J^oos  Ut,  vom  Standpunkte  des  RechtHstaates, 
»e'mon  Naturvölkern  euxuerkennen  f C)  Was  ist  das  Minimum  der  CaltuiTnission  seitens  des 
Rechtsstaates  in  Bezug  auf  seine  Naturvölker  resp.  auf  die  des  hohen  Nordens?  und  als  Schluss 
D)  Was  ist  das  allererste  der  C'ulturmission  überhaupt? 

A. 

1.  Die  Idee  vom  „Kampf  ums  Dasein“  ist  in  der  Naturwissenschaft  der  direeten  BooV 
achtung  entnommen;  in  der  Zoologie  ist  dieses  biologische  Gesetz  aus  dem  Wirken  und  Leben 
der  Wirbel-  und  wirbellosen  Tbiere  abgeleitet,  wie  sie  sich  in  Wäldern,  Flüssen,  Sümpfen  und 
dergleichen  Orten  frei  entwickeln,  an  Orten  nämlich,  wo  das  Recht  des  Stärkeren  regiert,  wo  es 
keine  Gerichtshöfe,  Waisenasyle,  Krankenhäuser,  keine  Administration,  kein  sic  leitendes  Reglement, 
keinen  Criminalcodex  gibt.  Kurz  gesagt,  das  grosse  zoologische  Gesetz  ist  aus  Tbatsaehen  abge- 
leitet, welche  das  absolute  Verneinen  der  Grundidee  dos  Rechtsstaates  voraussetzen.  Das  Gesetz 
iussert  sich,  wie  bekannt,  in  Folgendem:  a)  der  Kampf  ums  Dasein  hängt  mit  dem  Erlösche» 
früherer  Thierforaien  und  Traditionen  zusammen;  b)  besser  Ijewaffucte  Arten  vermehren  sich 
an  Zahl  und  die  schwächer  bewalfneien  vermindern  sich  an  Zahl  — dies  Ut  schon  der  Anfang 
de»  Erlöschens,  c)  Watfeu,  welche  sich  im  Kampf  bewährt  liaben,  können  sich  als  Anlagen,  in 
der  Kinderwelt,  dem  Seleclionsproccsse  folgend,  weiter  entwickeln;  so  z.  B.  die  Zähne  können 
»tärker  werden  oiler  entsprechende  Hülfsgiftdrusen  erhalten,  wenn  die  mechanUche  Kraft  nicht 
zu  Gebote  stand  oder  nicht  ausreicht,  oder  z.  B.  List  und  Betrug  können  feiner  und  schäd- 
licher werden,  oder  z.  B.  der  Diebesangriff  mittelst  Miinicrj'  kann  viel  leichter  ausgeföhrt  und 
dem  Diebe  weniger  gefährlich  werden  ii.  s.  w.;  d)  w'cnn  dieser  Vt»rgang  des  zoologischen  Fort- 
schritte*«  bei  einzelnen  Individuen  der  erlöschenden  Art  einen  günstigen  Grund  gefunden  hat, 
SU  können  dieselben  nach  dem  Gesetze  der  Renegatfonnen,  als  Sieger  über  ihre  Comptlrioten  auf- 
treten  und  ihnen  viel  Schaden  bringen,  weil,  je  näher  die  Verwandtschaft  ist,  desto  grau- 
samer der  Kampf  wird;  e)  in  dem  Falle  aber,  wenn  das  Land  durch  hohe  Berge  oder  weite» 
Meer  vom  Einhrechen  der  besser  bewaftneten  Arten  isolirt  ist,  kann  die  eingeborene  Art  ihre 
Traditionen  w'ährend  einer  sehr  langen  Zeitperiode  iutact  bcw'ahreo,  wie  es  z.  B.  mit  Ausiralien 
der  Fall  war. 

2.  Wenn  wir  jetzt  das  Erlöschen  der  Nutun'ölker  mit  dem  Kampf  ums  Dasein  vergleichen, 
So  findet  sich  Folgende«:  a)  ebenso  wie  viele  Thierarton  von  der  L«bens»cene  verNchwunden 
sind,  sind  mehrere  Naturvölkerstämnie  erloschen;  so  z.  B.  einige  Stämme  der  Indianer,  die 
Omoken,  „deren  Feuer  wie  die  funkelnden  Sterne  de«  Himmels  zahlreicli  waren**,  die  Scbelagen, 
deren  Name  nur  in  der  Benennung  eine»  Vorgebirge»  am  Eismeere  blieb,  die  Tasmauier,  deren 
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traü^fti'he  Gescliicbto  nie  verget*»*en  wenlen  winl  u-  a,  in.;  b)  ebenso  wie  im  Thierkainpf,  vermehren 
sieh  die  V>esser  bewaffneten  Eindringlinge  älterer  Cultur  an  Zahl  und  die  schwächer  bewaffneten 
Naturvölker  vermindern  sich  an  Zahl;  «ö  t.  H.  die  Daeotahs,  wie  es  ihr  alter  Häuptlinge  der 
„brave  BAr*,  so  feierlich  in  der  Was^hington-Conferenz  gesprochen  hat  (ich  bin  75  Jahre  all; 

ich  bin  ein  alter  Mann unsere  Leute  werden  immer  weniger  und  der  Weisaen  wird 

immer  mehr.  Sie  wollen  uns  vernichten  und  wir  haben  keine  Hoffnung);  oder  x.  B.  die 
Ob-Ostiaken,  deren  Familien  sich  sehr  vermindert  haben,  während  sich  die  Familien  der  dor> 
tigen  russischen  Händler  (Xaigorudow'a,  Nowilzky's,  Protopopi>w’8i,  . . so  sehr  verbreitet  haben 
(Poliakow),  oder  z.  B.  die  Neuseeländer,  nach  dem  Citate  Ch.  DarwiiPs  (.  . . . „sie  wüsste», 
dass  das  I^id  nicht  das  Eigenthum  ihrer  Kinder  würde*),  oder  die  Samoyeden,  deren  Zahl, 
sagt  inan,  sich  vermindert,  wahrend  ihre  reicheren  Nachbarn,  die  Zyränen,  Ijma*s  Bezirk,  in 
Folge  des  herrsidienden  Systems  <ler  Gesetzlosigkeit  sich  bereichert  und  ausgebreitet  haben  u.  a.  nu; 
c)  ebenso  wie  bei  Thieren  in  der  Waldw'ildniss,  ist  der  Militärangrifi*  mächtiger  geworden,  der 
Handelsbetrug  hat  sich  mit  Branntweinvergiftung  verbunden,  die  Habgier  der  Bi'omten  kann 
unter  dem  i^chutz  des  Ehrenkleides,  ihnen  als  Vertrauenszeicbeii  vom  Staate  octroyirt,  nach  dem 
Mimicrv'gesetz  einen  weiteren  Kreis  der  Dinge  und  der  Personen  umfassen  und  dabei  weniger 
gefährlich  werden  u.  ».  w.;  d)  ebenso  wie  beim  Thierkampf  können  einzelne  Individuen  des 
Naturvolkes  als  Feinde  ihrer  Landsleute  auftreten  und  nach  dom  Gesetze  der  Kenegatfonn  sie 
verachten,  sie  verfolgen  und  überhaupt  ihnen  viel  Kiiinmer  und  Schaden  bringen,  wie  e»  z.  B. 
die  Osüakeii  aiisspi’acben,  <Ue  zu  Oastren  gekommen  sind  um  seine  Fürbitte  flehend,  weil  der 
Pliester  ihre  Buben  in  die  Schule  nehmen  wollte;  e)  ebenso  wie  beim  Thierkampf,  wenn  das 
l.and  durch  das  Polarmeer  lange  Zeit  isolirl  war,  kann  sein  Naturvolk  eine  sehr  lange  Zeit  die 
ältesten  Traditionen  und  seine  Kindheitsphase  intact  bewahren  und  wird  sich  nur  an  sein 
Mutterland  besser  und  besser  aupassen;  so  z.  B.  die  Innuiten  Grönlands.  Wenn  in  die  Mitte 
eine»  solchen  Volkes  die  wahre  menschliche  Cultur  gebracht  wird,  und  der  Händler  aus  der  Markl- 
regioD  ausgeschlossen  bleibt,  so  kann  die»e  (*ultur  wie  bei  Pflanzen,  als  veredelndes  Pfropf* 
reis  wirken,  ohne  die  friedliche  VolksHtimmung  anzugroifen;  so  z.  B.  im  dänischen  Grönland. 

Als  Kesultat  haben  wir  aUo:  1.  beide  Vorgänge  (der  zoologische  Kampf  ums  Dasein 
und  das  Erbiacheu  der  Naturvölker)  gehören  zu  einer  und  derselben  biologieohen 
Kategorie  und  2.  das  Erlöschen  der  Naturvölker,  als  specieller  Fall  de.» 
zoologischen  Gesetzes,  ist  der  Ausdruck,  dass  in  dem  Lande  des  Naturvolkes 
einfach  das  Hecht  des  Stärkeren  herrscht. 

3.  Indem  Reebtsstaate  sind  b^timmte  VorschriHen  und  Gesetze  erlassen,  w'clche  als  juridische 
individuelle  Staaugrenzo  für  seine  Bürger  gelten;  im  Sirafgesetzbnche  dergleichen  Suiaten  findta 
man  eine  Liste  derjenigen  Handlungen,  welche  als  negativ  (Vergeben,  Verbrechen  etc.)  bezeichnet 
sind:  Mord,  Plünderung,  Diebstahl,  Betrug,  Frdschung,  V^ergiftung,  Handelsgaunerei,  Vertrag* 
brechen,  Abweideu  etc.;  zu  derselben  Kategorie  gehört  das  Mitheifcn  und  die  l'nthätigkeit  der 
Staatsbeamten  als  deren  specieller  Fall  etc.  Wenn  wir  das  (Tosagt«*  mit  den  Thaten  des  Er* 
löschen«  vergleichen,  ist  ea  sonnenklar,  dass  das  grosse  Geseizwerk  der  V^ölker,  geistreiche  Arlieit 
hervorragender  Männer  aller  Zeiten,  erfunden,  analyairi,  den  Sitten  angepasst  und  formell  aus- 
gesprucheii  ist  mit  der  Absicht,  die  tbierartigen  Sitten  des  Menschen  in  Schranken  zu  halten, 
dem  zoologischen  Kampf  ums  Dasein  ein  lebendiges,  eniwickeluiigstähiges  Correciiv  zu  scbaffeii, 
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um  der  Menschheit  zu  helfen,  den  Rest  ihrer  Thiersitten  abzulegeo,  um  sie  zu  zahmen  und  der 
höheren  Culturstufe  würdig  zu  erziehen.  Unter  diesem  Regime,  das  als  CuUiirmisMioii  den 
Staates  anzusehen  ist,  verkürzen  sich,  wie  die  Entwickeliingsgeschichte  des  Criminalrechts  zeigt, 
in  der  Thal  die  thierartigen  Ilandlangeu,  gehen  nach  und  nach  in  die  potentielle  Form  über  und 
treten  nur  in  seltensten  Ausiiabmciallcn  grosse  Bewunderung  erregend,  aU  Reversiveraeheimiiigen 
auf.  So  ist  das  z.  B.  der  Fall  bei  der  Anthropophagie,  der  formellen  öclaverei,  der  Folter  etc. 
Das  Verachten  seitens  der  öffentlichen  Meinung  scheint  hier  eine  Vorstufe  zu  sein,  wie  es  z.  B. 
mit  der  Wucherei  vielleicht  der  Fall  ist,  und  jetzt  kommt  das  Erlöschen  der  Naturvölker  au  die 
Reihe.  Wir  haben  also  als  Resultat:  3.  der  Reohtszustand  ist  ein  Correctiv  des 
Kampfes  ums  Dasein  inmitten  der  Menschheit;  4.  auf  diesem  Wege  sind 
etliche  wilde  Sitten  zum  Erlöschen  gekommen  und  in  potentielle  Form  über* 
geführt;  5.  das  Verachten  seitens  der  öffentlichen  Meinung  scheint  eine 
Vorstufe  dieses  Vorganges  zu  sein;  6.  das  Erlöschen  der  Naturvölker  kommt 
jetzt  an  die  Reihe,  der  Verachtung  anheim  zu  fallen. 

4.  Dauern  die  Acte  des  zoologischen  Kampfes  fort,  so  müssen  auch  die  negativen  Gesetze 
fortwachsen,  immer  tiefer  cingreifen  und  die  ihnen  zukommende  Culturaufgahe  detaillirter  zer- 
gliedern. Diese  Bewegung,  wie  es  die  Geschichte  der  Criminaljustiz  zeigt,  ist  eine  constante,  eine 
nicht  orlöschbare,  eine  machthabende;  es  bleibt  also  die  Aufgabe,  sie  auf  irgend  etwas  biologisches, 
constantes,  unlöschbares  und  mächtiges  ziirückzuführen.  Kurz  gefasst,  in  dem  Rechtsstaate  sind 
zwei  Arten  Sitten,  als  kinetische  Aensserungen  zweier  Anlagen  oder  in  abslracter  Form  zweier 
Triebe:  I.  der  Trieb  (Anlage,  Ursache,  Bedürfniss,  Gesetz,  Ideal)  der  Solbsterhaliung  aU  erste 
Quelle  des  Kampfes  ums  Dasein,  und  II.  der  Trieb,  sich  zu  einem  complexen  Wesen  gebunden 
zu  fühlen  und  gegeneinander  bobülflich  zu  sein,  als  Quelle  des  StaatsgefQhlcs,  der  Sympathie, 
der  ßarmhendgkeit  und  der  Selbstopferung  ab  höchste  Form. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  ist  ein  mächtiger,  uralter,  elementarer  Trieb,  welcher  nur 
sein  Ende  6ndet,  wenn  das  Leben  selbst  erlischt;  wenn  er  aber  in  t>^einer  Entfahung  und  Wirkung 
einen  conslanten  Widerstand  findet  und  dieser  Widerstand  die  Macht  hat,  sein  kinetisches 
Wirken  in  die  potentielle  Form  zu  verdrängen,  so  muss  man  aiinehmeD,  dass  hier  ein  constanter, 
mächtiger,  uralter  Trieb  als  Ursache  des  Widerstandes  im  Spiele  ist.  Wir  kennen  aber  nur 
einen  Trieb,  welcher  diesen  Auffordeningen  eiiUpricht  — den  Trieb  nämlich,  welcher  die  zu- 
sammengesetzten Wesen,  die  der  Cormusform  angchören,  bilden  biUt.  Die  Conuusformen  treten, 
wie  bekannt,  in  zwei  Varianten  auf:  a)  als  Cormus  etc.  — wenn  die  Personen  unfrei  und 
organisch  geVmnden  sind  und  b)  als  Cormoid  — wenn  die  Personen  frei  und  nur  geistig 
untereinander  gebunden  sind.  Diese  letztere  Variante,  welche  die  Rechtsstaaten  bilden  hilft, 
wollen  w'ir  etwas  weiter  verfolgen. 

5.  AU  David,  der  hohe  Rex  Judeae,  den  Propheten  vor  sich  sah,  wurden  ihm  drei  Volksleidcn 
vorgeschlagen  — Krieg,  Seuche  und  Hungersnoth;  wenn  man  die  GeHcbichle  dieser  drei 
rationclUten  Grup|»en  im  grossen  Ganzen  überblickt,  so  findet  sich  Folgendes:  1.  alle  drei  ver- 
mindeni  sich  mit  der  Zeit  (nach  Jahrhunderten  gezählt)  an  Zahl,  an  Extensitfit  und  an  Intensität; 
2.  die  Theilnahme  der  nicht  daran  Leidenden  vergrössert  sich  an  Zahl,  Kxtensitiit  und  Inten* 
sität;  3.  der  psychische  Vorgang  der  Theilnahme  ist  also  keine  einfache  Rcflexerschoinung  und 
musj*  ein  mit  der  Zeit  selbstständig  wachsendes  biologische“  Ding  als  L^rsache  haben;  4.  diese 
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Tht'ilnahiuo  »eiicns  dev  Nichtlcidcnden  war  immer  ihrer  Culiiirsiufe  ilircet  jiroportiona) ; 5.  4la« 
Wahrüchcinficlislc  ist  also,  diese  mit  der  Zeit  wachsende  Theilnshme  oder  deren  Träger,  das 
Uioiogische  Ding,  in  >lem  wachsenden  Cormoidtriebe  zu  suchen.  Dassel)H4  in  negativer  Form 
linden  wir  in  dem,  was  man  in  der  Seuchenchronik  „Panik"*  nennt;  wenn  da»  Volksleiden 
(Hnngersnoth,  Epidemie)  iinerluirt  gross  war,  brachen  alle  FamiUenhande  zusammen,  viele 
Menschen  liefen  ans  Verzweiflung  ilavon  und  ffihlten  sich  in  grösstes  Unglück  versunken;  das 
Wahrscheinlichste  ist,  dass  sie  filhlleii,  ihr  grösstes  Glück  verloren  zu  haben.  Sie  hatten  aber 
nur  das  Eine  zu  verlieren  — nämlieh  da»  geistige  Band  mit  der  -Menschheit  und  mit  allem,  dessen 
sic  bewusst  waren,  welches  sie  aus  Feigheit  um  der  Selbsterhaliung  willen  zerrissen  haben.  Es  sollen 
aber  sehr  feige  Meiisirben  gewesen  sein;  folglich  ist  diese»  geistige  Band  mit  der  Menschheit 
sogar  dem  feigsten  Menschen  eigen,  ihm  immanent  und  sein  grösstes  GlQok.  Wie  innig  ver- 
wandt die  Werke  der  Näehstenliebi»  mit  dem  Menschengeist  sind,  resj».  welch  eine  grosse 
Macht  sie  über  die  Menschen  ansühen,  zeigt  uns  der  bekannte  Brief  de»  Kaiser»  Julian  des 
Abtrünnigen  an  den  Obcrpriesier  Arsaeius  in  Galatien,  wo  der  Kaiser,  der  notorische  Feind 
der  damaligen  Christen,  als  llonegat  ilcs  christlichen  Glaubens  gerade  die  Werke  dieser  Christen 
.»einen  Heidenpriestem  anbefald.  Er  war  ein  hochbegabter  Meitseh,  ihm  war  klar,  dass  viele 
-Menschen  durch  diese  Werke  zu  dem  Christenglauben  vom  Ileidenthnra  abgerissen  waren.  Wir 
können  demnacli  zwei  gro»si>  Lebensgesetze  anerkennen;  I.  das  egoistische  Gesetz  der  Selbst- 
i'i'haltung  als  erste  Quelle  des  Kampfe»  ums  Dasein  und  de»  Erlöschens  der  Naturvölker  und 
II.  das  aUruistisrhe  OesrUz  des  geistigen  Bande»  der  Menschen  untereinander  als  Quelle  der 
Nächstenliebe  und  des  Shaatsleben».  Beide  sind  also  in  jedem  Mensclien  (Person)  als  jiersön- 
liche  Eigenschaften  vorlianden,  welche  dem  Gesetze  der  persönlichen  Veränderlichkeit  unter- 
worfen sein  müssen. 

6.  E»  gieht  eine  biologische  Hypothese  über  die  persönliche  Ver.änderlicbkeit , laut 
weicher  die  Individuen  (Personen)  in  Bezug  auf  ilire  Eigenschaften  an  das  Gesetz  von  Ncwton’s 
Binom')  gebunden  erscheinen,  im  Falle  dessen  Ireide  Glieder  (a  und  b)  gleich  sind;  von  diesem 
Standpunkte  aus  lässt  sich  approximativ  berechnen,  wie  sich  die  Stufen  einer  jeden  Eigenschaft 
auf  die  Individuen  irgend  einer  gleichartigen  Bevölkerung  vcrtheilen  oder  mit  anderen  W’orton, 
wie  viel  Iiidjvidnen  zu  jeder  Eigensehaftsstnfe  gehören.  Wenn  wir  neun  (9)  als  Binomezjionent 
nehmen  (was  am  besten  der  Integralformel  entspricht),  so  bekommen  wir  zehn  Stufen,  welche 
in  Wahrscheinlichkeiten  ihrer  normalen  Erscheinung  als  Tndividucngrnppen  sich  vcrtheilen 
etwa  wie; 

(II  (III  um  (IV)  (VI  (VI)  (VII)  (viin 

11,0020  -f  0,0175  -}-  0,0703  -+■  0,1641  + 0,2401  + 0,2461  -f  - 0,1641  -f  0,0703 

iIZ)  (X) 

-f  0,0175  + 0.0020  -f-  = 1. 

Diese  Berechnung  (lic»ii):il  bei  Seite  lassend,  nehmen  wir  für  (lualitative  Ueberlegung  ge- 
nügend nur  drei  allgemeinere  Gruppen,  nämlieh  eine  niedrige  (I  und  II)  A-Grup|ic,  eine  mitt- 
lere (III,  IV^,  V,  VI,  VII  und  VlHj  B-Griippe  und  eine  höhere  (IX  und  X)  C-Gruppc.  -\uf 
eine  Million  Einwohner  kommen  al«o  in  Bezug  auf  Altruismu»-  Eigenseh.aft  etwa  "20000  un- 
zweifelhaft niedrigere  Men»clien,  welclie,  wenn  die  Verhältiii«»«  itincn  günstig  scheinen,  der 

')  Kiirenüicb  eine  Integralforroel. 
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Cnlturmission  ihres  Volkes  (Staates)  zuwiderhandeln  werden;  aut’  der  anderen  Seite  sind  cbon> 
falls  etwa  20000  Menschen,  welche  der  höheren  Cultiirstufe  Hihig  und  nobler  gesinnt  sind  als 
die  mittlere  (B- Gruppe)  Bevölkerung,  die  etwa  960  OCX)  Menschen  zTihlt  *).  Was  für  eine 
I^bensweise  würden  diese  drei  Gruppen  annchmen? 

7.  Die  cnlturhöhere  Gruppe,  die  etwa  10000  Mann  (die  Kinder  mitgereebnet)  zTdilt,  findet 
höchst  wahrscheinlich  vollauf  in  ihrem  Mutterlande  zu  wirken  in  den  verschiedensten  socialen  Lagen, 
Scholen  und  Beschäftigungen,  weil  alle,  die  zu  ihr  gehören,  als  sehr  begabte  Menschen  gelten, 
erste  Preise  bekommen  u.  s.  w.  Da  aber  diese  höher  begabte  Gruppe  ihrer  Natur  nach  mehr 
geistiielbsutandig  i$l  als  ihre  mittelstufigen  Bürger,  dessen  klarer  bewusst  ist  und  feinere 
UeberleguDgskrail.  hat,  so  bleibt  immer  wahrscheinlich,  dass  aus  ihrer  Mitte  Schismatiker  vom 
Standpunkte  des  Landesgesetzes,  das  für  die  weit  zahlreichere  mittlere  ßürgerform  erlassen  ist, 
aoftaiichen  und  sich  als  arbeitsame,  begabte,  einer  höheren  Cuiturstufe  fähige  Familien,  von  dem 
Mutterlaude  abspalten  und  zu  Auswanderern  w^erden.  Solche  Ausw'anderer,  me  es  die  Geschichte 
derColonien  zeigt,  können  in  ihrem  neuen  Ijaude  für  die  Culturentwickelung  grosse  Dienste  leisten, 
aber  antor  zwei  Bediogungeti:  1.  wenn  sie  auf  dem  neuen  Boden,  w'o  Naturvölker  zu  Hause  sind, 
wo  die  Verfühning  zu  Thiersitten  sehr  gross  ist,  nicht  verwildeni  — was  sehr  oft  geschieht,  wie  c*s 
wieder  die  Geschichte  europäischer  Colonien  zeigt,  und  2.  wenn  sie  sich  mit  dem  Handel  nicht 
speciell  beaoliäOigeii.  In  derselben  geistig  hohen  firuppe  liegt  ruhig  noch  eint*  höchste  und  seltenste 
Menschenform,  welche  «las  geistige  Band  mit  der  Menschheit  in  höchster  Fonn  als  ihr  l4eb<*ns- 
werk  anerkennt  und  sich  um  das  T/Oos  aller  „Mühseligen  und  Beladonen"  kümmert  und  wirkend 
auflritt,  sei  es  als  Auswanderer,  wie  z.  15.  Hans  Egode  und  seine  edle  Frau  cnler  im  Mutter- 
lande  selbst  als  geistiger  Ueichthum  seines  Volkes. 

Die  Lebensweise  der  cultumiedrigen  (Discultur)  Gruppe  w’ird  w'ahrscheinlieh  eine  anden? 
!w;in  aus  folgenden  Gründen:  1.  ihre  nach  Thiersitteri  zielende  Anlage  resp.  Lel>ensweise  erzeugt 
Kubestömiig  und  erfahrt  den  Widerstand  seitens  der  mittelstiifigen  Bevölkerung;  2.  um  den- 
selben los  zu  werden,  sind  zw'ei  Wege  often  — das  Verbrt*chen,  djis  Eingesperrtsein  elc„  wem»  die 
Person  geistesarm  ist;  oder,  wenn  cs  ein  schlauerer  und  jedenfalls  schfidlicherer  Men.-nh  ist  — 
das  weniger  gefährliche  Handelsgeschäft  entweder  zu  Haiisi>  als  Händler,  Schenkwirth  und 
Wucherer  etc.  oder  als  am  vorthcilhaftesten  — als  Eindringling  in  ein  Land  auszuwandem,  wo 
der  Bürgerwiderstand  sehr  schwach  ist  (Naturvolk  in  Kindheitsphase)  und  das  I.»andesge»etz 
»eine  Kraft  verliert  (Grenzland),  mit  einem  Wort,  in  das  Land  eines  Naturvolkes.  iM)l<*hes 
Unglück  kommt  in  der  That  regelmässig  vor.  Das  bomerkeiißwerthestc  ist  aber  — dass 
die  Reg^ienmgen  <lassell>e  thiiii,  indem  sie  ihre  Verbrecher  in  die  I^nnder  der  Naturvölker 
trmosporttren. 

8.  Thatsachc  Ut,  dass  in  den  (»renzländem  die  Dtndesgesetze  viel  von  ihrer  Kntft  ver- 
lieren, ähnlich  dem,  wie  sich  die  Spannung  des  lächles  mit  der  Entfernung  vom  leuchtenden 
Punkte  ahschwächt,  oder  wie  die  Kraft  «1er  Schwere  dest«»  schwächer  wird,  Je  grösster  die 
Entfemnng  vom  Centrum  «ler  Anziehung  winl.  Es  sin«l  sogar  Ffdle  bekuniit,  wo  von  Lan«les> 

*)  Dm  Hypothese  ist  »us  BeobAcbtno^n  ftfier  physische  Eigenschaften,  wie  Körperhöhe,  Brnstnzufane  eti\ 
entnommen,  weil  die  Individuen  in  Beriig  auf  die  untersuchte  EiK^nschafl  (KörperhiVhe,  Brastnrnfanur  etc.)  zu 
einer  gleichfijrmiKen  Gruppe  gehörten.  In  Bezu^  auf  das  Bewunstaem  des  KeistlKen  Curmoklbaudea  biMvn  «lie 
Menschen  eine  ebeoso  gleichförmige  Grup;>e die  Hy;>othese  ist  also  auch  hier  anwet»dbar. 
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nichts  übrig  geblit*VK*ii  ist  — sie  werden  einfach  nicht  auHgofuhrt.  Ein  Staatsgesiet/. 
fülirt  »ich  aber  nicht  weHwl  aut»;  da»  Geschäft  um»»  nothweiiiligerweisc’  eine  Mensoheidiand  üln'i*- 
neiiraen;  die  Vrsaohe  dt*»  unehrlichen  Sj'stem»  muss  also  in  der  lieschafFenheit  dieser  Menschen* 
hand  liegen.  Da»  wnhrsoheinUchste  i»t^  da»»  sie  ( Bt*hOrdeliand)  nicht  »einem  hohen  Heriifc  ge* 
wachsen  ist,  das»  sie  nicht  geistig  genug,  nicht  fähig  genug  ist,  mit  einem  Wort  — da»»  sie 
von  der  der  übrigen  Eindringlinge  nicht  sehr  venchieden  ist;  doch  ist  sie  in  einer  Uicbtung 
von  derselben  verschieden,  indem  sie  von  dem  Staate  lK**ahll  und  mit  seinem  Vertrauen 
und  seinem  HerrschatVreeht  bekleidet,  in  Folge  dessen  also  einfach  unehrlich  ist.  Dies,  als  der 
Justiz  »peciell  angehörendc»  bei  Seite  lasHetid,  haben  wir  als  Kt'sultat:  7.  dass  die  Landes- 
gesetze in  den  Grenzläiidern  nicht  zur  A iisffihrung  kommen  und  die  Thateii 
der  Eindringlinge  au»  der  Marktregion  da  ihr  „llomc^  gefunden  haben,  weil 
die  Beamtenwelt  nicht  aus  der  hoher  geistigbegabteii  Gruppe  genommeu  ist, 
weil  man  ihr  ein  Vertrauen  schenkt,  dessen  sie  nicht  gew'acbseti  ist,  weil  sie 
nicht  genug  controlirt  ist  u.  ».  w.  „Hier  (Grenzland)  wie  ülwrall,  wurde  die  heilige 
Einfalt  dieser  Nalunnenschen  durch  die  lierülmuig  mit  der  Cultur  zerstört,  welche  in  Gestalt 
des  unwiderstehlichen  Branntweins  in  den  Händen  der  habgierigsten  und  verworfensten  Elemente 
zu  üineu  heraageschlichen  kam.  Wie  sollte  dem  auch  anders  »ein,  da  sogar  die  PriesUT,  die 
man  ihnen  schickie,  zur  Strafe  für  Vei'gehcn  aller  Art  und  für  schlechte  Führung  in  jene 
Wüsteneien  als  Lehrer  des  Göttlichen  versetzt  wurden.  Alle  Reisenden  stimmen  ohne  Wider- 
retie  überein,  da»»  von  dieser  Seite  selten  Gutes,  vorwallend  nur  Unheil  zu  den  Xomaden  kam,“ 

B. 

1.  Das  Loo«  der  Naturvölker  in  einem  Rechtsstaatc  hangt  von  der  Prognose  ab,  welche 
ihnen  seitens  der  machthabenden  Staatsbehörden  und  der  öfientlichen  Meinung  der  allgemeinen 
Presse  gegeben  wird-  E»  sind  solcher  Prognosen  zwei  ausgesprochen:  Prognosi»  letalis  und 
die  günstige  Prognose. 

Die  letale  Prognose  beruht  auf  zwei  Stützen,  die  man  mit  wisAenschaftlicheti  Hüllen  be- 
kleidet, wodurch  man  ibnon  eine  Art  Ruf  in  gewissen  Kreisen  gegeben  hat,  nämlich:  a)  da» 
Erlöschen  der  Naturvölker  ist  eine  Nothwendigkeit  der  durch  „statistische  Forschungen** 
bewiesenen  Abnahme  der  Zahl  ihrer  Lebenden  und  b)  da»  Erlöschen  der  Naturvölker  ist  eine 
Nothwendigkeit  de»  grossen  z»>ologUcheu  Gesetzes,  des  Kampfes  um»  Dasein.  Es  bleibt 
also  zu  prüfen,  inwiefern  das  Ehrenkleid  der  Natur  beiden  Stützen  oiitspricbt,  und  den  wahnn» 
Werth  beider  richtig  abzuschiUzen. 

a)  Das  zoologische  Gesetz  des  Kampfe»  um»  Dasein  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  solchen 
Thatsachen  entnommen,  w'elche  <ia«  absolute  Verneinen  der  Slaatsgesetze,  der  Existenz  und  der 
Grundidee  selbst  de»  Rechtsstaates  voransetzen.  E»  ist  also,  vom  Standpunkte  der  Logik,  offen- 
bar falsch,  sich  in  einem  Keclitsstaate  auf  ein  Gesetz  zu  stützen,  w'elches  nur  in  Waldwildui»»eii, 
Sümpfen  und  dergleichen  Orten  als  Gesetz  anerkannt  ist,  in  einem  Rechtsstaate  aber  ein  Ver- 
brechen ist.  Solcher  V'erwirningen  der  abstracten  Begriftc  sind  viele  in  der  Welt,  wo  die  all- 
gemeine Bildung  nicht  hoch  steht  und  wo  von  der  Natur  gegebene  Ueberlegungskrafi  etwa» 
mangelhaft  ist.  Damit  wäre  auch  der  ganze  Vorgang  abgemacht,  w’cnn  nicht  da»  Leben  und 
Leiden  vieler  Völker  und  Tausender  von  3ien»clu‘n  mit  diesem  Missbrauche  dieses  Wissenschaft- 
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liclirn  Ti'rminas  verbunden  wäre.  Alles  die«  bekommt  aber  eine  noch  viel  grüoMire  Tragweite, 
»enn  «o  etwa»  in  einem  ulticiellcn  Uocumeiite  in  ernethafler  Weise  l’lau  findet:  da  isl  kein 
S|d»  mehr  und  die  Staalejuetir.  muss  mit  allein  Ernst  eingreifen,  wenn  sie  eich  selbst  nicht 
x-raeinen  will  Fmilicb,  ein  Naturvolk,  d.a«  schon  lange  Zeit  «ml  viel  gelitten  bat,  kann  trota 
liier  unseier  Bemühungen  aussU'rben;  die  Pflicht  aber  ihm  r.u  helfen,  ist  durch  Nichts  r.u  be- 
wiligen  und  kann  mir  inmitten  der  geistarmen  Gruppe  nicht  verstanden  werden. 

b)  Die  Abnahme  der  Zahl  aller  Lebenden  in  einem  Natnrvolke,  insbesondere  im 
laude  des  buhen  Nordens,  ist  wieiler  ein  sehr  mangelhaftes  Argument,  obgleich  ans  anderen 
(iründeii : 

1.  Eine  ruverlJssige  Bevölkerungsstatistik  mag,  für  einige  Völker,  möglieh  sein,  meistens 
•l»r  «nd  die  sogenannten  statistischen  Daten  sehr  mangelhaft,  oft  aus  der  Luft  gegrifliui  oder 
rinfarli  falsch. 

2.  In  der  officiellen  Statistik  ist  die  smmnarische  Methosle  angeuommen,  d.  h.  die  ganze 

Bi'iüllrmng  ist  als  eine  arithmetisclie  Zahl  angesehen  und  mittelst  elementarer  arilhineUseher 
Kegeln  weiter  beliaiidell,  Mittel  (moyenne)  herecimul  u.  dergl.,  indem  voraiisgcseui  ist,  dass  die 
Bcvülketiuig,  clienso  wie  die  arithmcüselie  Zahl,  eine  gleichförmige  sei.  Gerade  diese  Voraus- 
stlning  ist  aller  eine  fehlerhafte,  insbesondere  wenn  von  einem  erlöschenden  Volke,  oder  von 
einm  Volke,  wo  man  das  Erlöschen  vemnithet  oder  verraiiüieu  kann,  die  lledo  ist;  in  einem 
rrllMcheitden  Volke  erlöschen  nicht  die  Familien,  weil  das  Volk  erlischt,  sondern  das  Volk  er- 
bscht,  w«l  sein«  cinivliien  Familien  dem  Erlöschen  anheim  gefallen  sind,  und  dieses  Erlöschen 
b'iBBii  bei  ihnen  nicht  auf  einmal,  nicht  nach  irgend  einem  Bevölkerungsgesetze,  sondern  weil 
de  in  die  Binde  der  Mnrktculturtriger  (Ihindlcr,  unehrliche  Beamten  etc.)  gefallen  sind,  weil 
w tun  ihnen  betrogen,  mit  Branntwein  vergiftet  sind,  wie  in  einer  Waldwiidniss  von  ihnen 
ftpliiiiderl  lind  arm,  nackt  und  hungrig  mit  ihren  E'raueii  und  Kindern  in  die  weite  Well 
wi'gestosseii  sind,  in  ein  Elend,  das  man  mit  eigenen  Augen  sehen  muss,  um  davon  eine 
ricluige  Vorstellung  zu  liaben.  In  dieser  Beziehung  ist  das  I.s>os  einzelner  Familien  aus«T- 
snlenilich  verschieden,  indem  schlauere  wenigstens  den  Versuch  inaclien,  sich  zu  widersetxen, 
*ii'  immer  etwas  hilft,  andere  Familien  sich  wie  Schäfchen  sclieercn  lassen,  andere  wieder,  die 
■Ul  Giüek  liaben,  in  einer  weiten  Wildniss  zu  wohnen  oder  reich  zu  sein,  mehr  oder  weniger 
goiriben  and  sich  venuchreii  können.  Die  Familien  sind  also  uiigleichlormig  nnd  nngleich- 
wnthig;  es  ist  folglich  fehlerhaft,  die  Familien  als  statistische  Bevölkeningselemenle  ebenso 
glrieUofmig  anzuseheu,  wie  es  die  arithmetischen  Zahleiieleniente  sind.  So  haben  wir  als 

Krtuliat;  8.  Die  Methode  der  summarischen  Statistik  ist  nicht  anwendbar  auf 
rrUsebende  Völkerstämme  nnd  folglich  auf  solche,  wo  man  das  Erlöschen  etc.  ver- 
■ntlin  oder  vermutlieii  kann.  So  klar  und  einfach  das  ist,  wird  es  doch  von  Vielen  nicht 
’risiamlcn  und  falsche  Statistiken  dauern  iiiiiiier  fort.  unaiislösoliViaivii  Schaden  bringend.  Ich 
■aw  mgebeii,  dass  die  Methode  der  Farailieiistalislik  mehr  Mfilie,  mehr  Zeitaufwand  und  mehr 
Bildniig  erfordert;  vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  aber  ist  dies  keine  Hecbtfertigiing,  weil 
■las  Falielie  unter  allen  Umständen  falsch  bleibt. 

3.  Mit  der  .Methode  der  summarischen  Statistik  verlieren  sieli  nothwendiger  Weise  alle  stati- 
*iiKh«i  Daten,  in  ilenen  «ich  das  laiben  einzelner  E’amilieii  äussert;  diese  Daten  aber  sind  das  Ein- 
nge,  was  die  hohe  Staatsregiening  braiiclit,  nni  den  Statu«  praesens  des  I,andi‘s  in  seinem  wahren 
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Lichte  lu  Heben.  Die  Sache  ist  an  ernst,  wenn  wir  *.  IJ.  in  dem  officieilen  Jaliresberichte  finden 
(eine  ehrliche  Landcaobrigkeit  vorausgesetzt): 
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j wi^lrigiT  Bran»twviuv»T|nf- 
1 1 (un^  «eitc&i  de«  Händler«  N. 

2!) 

C. 

3 

2 

' 1 

Bettler 

Hunger 

9U 

II. 

4 

rubt>kaunt 
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31 

E. 

.3 

I 

! 2 

Uabekannt 

V nltekannt 

Wa«  hat  daun  die  Uegiemng  zu  thiin?  Erstens:  der  betreffenden  obrigkeitlichen  Person 
einen  sehr  brillanten  Orden  zu  verleihen,  weil  sic  ein  ehrlicher  Mann  ist  und  zweitens:  wissen- 
schaftlich-gebildetes Kn({uete  - l’etsoiial  in  das  Land  sofort  ahzusenden;  dann  erst  wird  das 
Wahre  gefunden  und  HlilfsniiUel  vorgcschlagen.  Wir  haben  als  Resultat:  9.  In  Folge  der 
angenommenen  summarischen  Statistik  bleiben  solche  Daten  der  Regierung 
verborgen,  welche  dun  Zustand  des  Volkes  ins  klare  Licht  stellen  und  10.  In 
der  Bevölkernngsstatistik  der  Naturvölker,  wo  man  das  Erlöschen  vermuthen 
kann,  ist  die  Methode  der  Familienstatistik  anzuiiehmen,  weil  sie  am  besten 
geeignet  ist,  das  ganze  System  der  localen  Verwaltung  seinem  Wesen  nach 
richtig  zu  erkliireu. 

i.  Die  stetige  Abnahme  der  Zahl  der  Lebenden  eines  erlöschenden  Volkes  (wenn  bewiesen) 
kann  nicht  der  Natur  dieses  Volkes  selbst  zugeschrieben  werden,  so  lange  die  sehadenbringendo 
Ursache  (Handelsbetrug,  Branniweinvergiftung,  Gesetzlosigkeit  etc.)  nicht  beseitigt  ist,  ebenso 
»ne  die  wachsende  Abnabiiic  der  .Soldaten  im  Kriege  nicht  der  Natur  der  Armee  zugusebriehen 
werden  kann,  so  lange  die  Sehlacbteu  fortdauern  niul  der  Krieg  nicht  zu  Ende  ist. 

5.  Noch  ein  wichtiges  Argument  gegen  die  Idee  der  uatarlicheti  Xolhwendigkeit  des  Er- 
löschens eines  erlöschetideu  Naturvolkes;  es  aiud  mehrere  notorische  Fälle  bekannt,  dass  die 
Ahnahmc  der  Zahl  der  Lebenden  in  deren  Zunahme  übergesprungen  ist,  sobald  die  frühere  locale 
Obrigkeit  abgcschafil  war  und  an  deren  Stelle  ehrliche  Leute  eingesetzt  waren  und  ein  milderes, 
dem  Gesetze  entsprechendes  Verwaltnngssystem  eingeftlhrt  war.  W^ir  haben  also  als  letztes  Resultat: 
11.  Die  letale  Prognose,  als  eine  Naturtiothwcnd igkeit,  in  einem  Rechtsstaate 
einem  Naturvolke  zu  stellen,  wo  man  den  Procoss  des  Erlöschens  etc.  ver- 
miithcn  kann,  ist  ein  Irrthum,  und  12.  dieser  nnglücklirhc  Irrthuro,  welcher 
das  Verneinen  des  Rechtsstaates  nothwendiger  Weise  vorsnssetzt,  hat  seine 
erste  Quelle  in  dem  wahrscheinlich  unbewussten  notorischen  Mangel  des 
logischen  Denkens. 

Wir  müssen  also  die  günstige  Prognose  als  die  einzig  wahre  und  der  Würde  eines  Rechts- 
stidtes  entaprechoiide  anoebmen  und  mit  ihr  als  Licfatfackcl  den  rechten  Weg  suchen  für  unsere 
Ilandlungtn  inmitten  der  Naturvölker  des  hohen  Nordens. 
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c. 

1.  Auf  tWv  Frag«,  wuh  ist  dit*  Cultuniiissioii  eines  K«chissuuues,  haben  wir  die  Antwort 

eine«*  benihmten  Natuii’orschers:  .,Man  wird  mit  Umsicht  und  Besonncnlicit  die  Mittel  unter- 

suchen, durch  welche  man  die  Schuld  der  Barbarei  von  der  Civilisation  eiitfenil  halten  kann. 
31aii  wird  «inseben,  dass  es  heilige  unabweisbare  PÖicht  des  weitorsehenden  Menschen  ist,  den 
nicht  sehenden  tu  schonen,  tu  «rxiehen  und  mit  Bedacht  und  Triebe  r.u  leiten,  auch  wo  er  w’ider- 
strebt-  Dann  erst  wird  die  Zeit  der  wahren  Humanität  und  Civilisation  »ein,  wenn  sie  nicht 
wie  ein  Kerstörendes  Feuer  )>ei  der  Annäherung  versengt.  Sie  wird  nicht  vorlieroii,  sondeni 
gewinncMi,  wenn  sie  den  XalurÄUsland  nirgends  mehr  filr  rechtlos  halt  und  mit  Fussen  tritt, 
sondeni  in  sich  aufzuiiehmen  strebt,  was  in  diesem  Schönes  ist.“  (v,  Haer,  Beiträge  wir  Kemit- 
nis»  des  Rtiss.  Ih^iohs.  K.  K v.  Haer  u.  Gr.  v.  Helinersen,  I.  Bd.  1839,  Vorwort  v.  Baer, 
i».  XXX VI— XXX vn.) 

2.  Das  Minimum  der  C^iltHniussion  des  Staate»  in  Bezug  auf  seine  Volker  tle»  hohen  Norden» 

wäre,  St»  riel  die  (ieschichte  der  Colonlen  zeigt,  Folgende«:  a)  AusfOhren  der  speciell  fflr  diese 
Volker  erlassenen  GeseUej  h)  Einrichtung  und  Unterhalt  einer  Uoilie  (Kette)  von  Intemai-Schulen 
aU  WohlthätigkeitHanstallen  län}^  der  Walduiigstundraregion ; c)  ärztliche  Hülfe  in  der  benach- 
liarten  Hegioii  des  N<»rdwalde»;  d)  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  I-ämler  des  hohen 
Nordens  und  ihrer  Naturvölker  vom  Standpunkte  der  Gesundheitslehro  und  der  Heichsverwaltnng 
(Norlamerika  und  Russland),  ln  Russland  haben  wir  in  dii^^er  Beziehung  sehr  günstige  Ver- 
hältnivs«:  1.  der  Process  dos  Erloschen»  zieht  »ich  in  den  Tundren  sehr  langsam  hin  und  eine 

•-r^t«  Ihllfe  ist  leicht  möglich;  2.  russische  Ackerbauer,  als  Uolonisten,  »irnl  keim?  Hundler 
nn*l  nehmen  in  <ler  Regel  keinen  Aiitheil  an  der  Sünde  des  Erloschen»;  3.  die  Rt'gieniiig  war 
immer  voll  Besorgiiiss  und  Milde  gegen  ihi‘t^  Naturvölker  und  hat  ihnen  specielle  Gesetze  ge- 
sellen, die  als  Muster  gelten  können  f».  Anhang:  llegleineut  für  die  Soniuyedeii  MesetiV);  4.  das 
KrlÖMcheti  ist  das  Werk  einer  kleinen  Zahl  Händler,  welche  meistens  <ler  niedrigeren  Cultur- 
gmppe  angehören,  und  5,  die  Regierung  «le»  Reiches  liat  die  Macht,  gegen  alle  diese  Frevler  und 
ihre  Helftirshelfer  im  Sinne  des  Gesetzes  (Beamten)  vorzngeheii  mier  sie  einfach  zu  beseitigen  •—  in 
je«lem  Falle  unschridlich  zu  machen. 

a)  Du-i  r«>chtm«.ssige  Ausfühi'en  der  Gesetze  in  den  tsrenzländem  ist  fawt  nirgends  zu  tinden. 
Da»  dänische  tfrönland  ist,  glaube  ich,  <las  einzige  Dmd,  wo  diese  Aufgabe  glücklich  gelöst  ist. 
Da»  Erste,  was  uns  dal)ei  in  die  Augen  fUllt,  ist,  dass  die  dunisohe  Regierung  den  Handel  mit 
ftrOnland  selbst  übeniahm  (Nordenskiöld:  Grönland,  1886,  S.  114),  dass  die  Handels-  und 
Mi»sion^siaiionen  für  Rechnung  des  dänischen  Staates  vom  ,,grönl&ndischen  Handel“  vem'altet 
'ind  (L  c.  S.  u)  und  das»  die  dänischen  Behörden  allen  Handel  mit  Branntwein  nntei-sagt  haben 
fl.  e,  S.  433).  Hier  liegt  der  L«>seschlüssel  de»  Häthsels.  ln  Utissland  ist  die  Einfuhr  de» 
Bramitweiii»  in  »lic  Tundra  durch  «in  speciclles  Gesetz  verlmten;  trotwlem  wird  Bpannlwein 
«y*(eiiiatisch  aus  Hranntweiniiiederlagen  privati»siiiie  eiiigeführt  (Poliakow).  Eine  ernste  „Emjiiete’* 
alleiti  kann  hier  Hülfe  bringen  und  den  Status  prai'^iuis  dos  T^andes  in  \vahrcm  Lichte  z<‘igen. 
Kl*en  dumm  ist  eine  solche  wis«ens4*haftlieh«  Empiete  die  erste  und  ernstest«  -AufgalH*  der  Cultnr- 
missioD  des  Rechtsstaates. 

Arcki«  tta  ADthrofK>lofie.  Bd.  XXlIl.  3 
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li)  Die  liiteriiatecliule  uD  milde  Stiftung.  In  dem  Laude  de»  huheii  Norden»,  weiter 
über  die  Polargrenz.»  der  Landwirth^chat't  hinaua,  »ind  wahi>cheiiilich  iiiiiiier  Zeiten  de»  Nabnitig»- 
iniiiigeU  und  der  Hmiget>iiülh ; die  Polaniacht  ist  ja  lang  und  kalt  iintl  erfordert  einen  guten 
Nahruiig»xu»Und.  Die  Familien  des»  Naturvolkes  leben  eiiisaiit  und  «Ue  Orte,  wo  StaatsbÜlfe 
liegt  oder  liegen  11111«^  sind  schwor  *u  erreichen,  besonder»  für  Arme;  in  Folge  dessen  verlassen 
jährlich  einzelne  Familien,  duixdi  allerlei  Ungluek  geln»ffeu,  ihre  Tundraregion  und  wandern  in  tlas 
T/aud  der  Civilisation  aus,  wo  sie  gewrdmUcli  (Frauen  und  Kinder)  fast  m Dettlem  werden,  weil 
die  Arbeit  oft  fehlt  und  der  Arbeitslohn  in  der  Hegel  klein  ist.  Anstatt  diese  annseligcn  Fami- 
lien aussterheii  zu  lassen,  können  sie  eine  sehr  ernste  Ib'stimmung,  freilich  unbewusst,  übernehmen: 
arm,  w*eil  sie  einfältiger  sind  und  die  alte  Traditicm  bew'ahrt  haben,  taugen  sie  nicht  zur  Hene- 
gatenrolle.  Ihnen,  ihren  Kindern  gehört  also  nttionellerweise  die  schöne  Aufgabe  der  weltlichen 
Ciilturmission  inmitten  ihres  Volkes.  Diese  Kinder  muss  man  in  das  SchuUnteniat  nehmen  und 
auf  Staatskosten  zu  ihrer  Mission  erziehen.  Dieses  System  eiilspriclit  vollkommen  der  Volks* 
tradition  „den  Armen  nach  Kräften  zu  helfen was  grosse  Sympathie  und  V^erti*auen  für 
eine  solche  Schule  erregen  winl.  Die  Fniueii  werden,  der  Sitte  gemäss,  um  die  Schule  hemm 
ihre  Winterzelte  aufstelleii  und  um  Arbeit  hilten.  Diese  winl  ihnen  von  der  Schule  gegeben, 
mn  so  natörliclier,  al»  eine  Internatanstalt  ohne  Frauenarlwit  nicht  bestehen  ktuui  — und  dies  wird 
mit  einer  noch  grösseren  Sympathie  seitens  der  T#andsleute  angesehen  wenlen.  So  wäre  ein  unzer* 
störhave»  geistiges  Hand  der  Fnumdschaft  und  der  Liehe  entstanden  — damit  ist  Alles  gegehcn, 
und  das  scheinbar  Fninögüche  wird  ganz  einfach.  Kine  solche  Anstalt  muss  also  nothw  endiger* 
weise  eine  durchaus  wohlthätige  Kronstiltung  in  den  Augen  di*s  Naiunolkes  sein  und  sogar  dem 
Namen  nach,  »ic  darf  nicht  Schule,  sondern  muss  „Asyl*"  (Hpisrrii)  heissen.  Von  einer  Schule 
darf'  also  hier  durchaus  keine  Hede  sein. 

Was  «len  Ort  uuhetntft,  w'o  man  solche  Asyle  gründen  müsste,  so  ist  es  klar,  «lass  nur  die 
gemischte  Region  der  Tundra  und  des  Forstes  (WaMungsliindra)  diesen  AnfonlcTungcii  ent- 
sprechen kann.  Die  Kosten  für  «len  Staat  würden  nicht  gross  sein,  «la  in  ein  so1cIk*s  Internat  nicht 
mehr  als  20  Kinder  aufzuuelinieii  waren;  die  Kosten  wünlen  aber  noch  kleiner,  weil  sicherlich 
maleriellc  Spend«'U  an  Rentbieriellen,  Fischen,  gesalzenen  Wasser^’ögeln  etc-  seitens  der  reicberi'u 
Familien  des  Volkes  g«>geben  würden.  Derartige  Asyle  müssten  eine  ziemlich  lange  Kette  bilden, 
von  der  norw’egischen  Grenze  bis  zum  äussersten  Osten  Uusslaiuls  an  der  Küste  «los  Stillen  Ocentis 
und,  nach  unserer Volkssitte,  müssten  sie  einen  ihnen  allgemeinen  Namen  tragen:  St.  Olga-Asybim 
(BpiiOTi»  euHTüU  Omui),  als  Andenken  an  die  erste  Christin  Kusslumls. 

c)  Aerztliehe  Hülfe  In  der  Region  des  Kordw’aldes  (ganz  unnbliäiigig  von  der 
Iiiteniat-Scluile).  Ein  gutgeschultcr  Arzt  in  einem  Kirchdorte  «ler  Nordwaldregion  kann  eine  wahre 
Woliltliat  fili*»  ganz«.*  Land  sein;  selbstverständlich  muss  er  eine  kleine  Arzn«dmittelnie«lorlage  bei  «ler 
Hand  haben.  Ein  s«)lcher  Arzt  wurde  eine  gute  Sehildwache  »ein  gegen  den  Einbruch  der  Bräunt- 
weinhamUer,  die  aus  «ler  Waldrcgion  kommen.  Also  unentgeltliche  urztliche  Hülfe  und  Svhild- 
wachestehen  dem  grössten  Unglück  des  Lundes  gegenüber,  «hi»  wäre  «lie  EbrenroUe  «Ics  Arztes. 

d)  Eine  wissenschaftliche  Untersucbuiig  «ler  Lamler  des  hohen  Nordens  und 
ihrer  Naturvölker  vom  Standpunkte  der  Gesun«lheitslehre  und  der  Reichs« 
Verwaltung.  Im  AuHrage  der  Kanserliehen  Akademie  der  Wissenschaften  und  unter  seiner  Lei« 
titng  würden  diese  UiUerauchungen  durch  da»  Ministerium  der  Rcichsdomänen  am  hesten  r«i'nlisirt. 
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1.  Die  Drivatmacht  kann  in  einem  UeclitstitmUe  in  Ewei  Fomieii  »utlreten:  a)  in  jioteutieUer 
Form,  als  otfentliche  Meinung,  und  b)  in  kinctisclicr  Form,  in  der  von  wohlthilligen  Anstalten. 

a)  O öffentliche  Meiuiin;;.  Sie  ist  eine  ans  allen  Privatineimingen  abgeleitete  all* 

gemeine  Mi^inun^  — «lie  allgemeine  wie  ihre  Rolle  in  diesem  Falle  wird,  wird  die  Zu- 

knntY  zeigen. 

b)  Wohl t b:\tige  Anstalten.  Hillfe  mit  eigener  Knift  ist  der  natOrlichste  mid  ein* 
fachsie  Ausdruck  der  wahren,  wirkenden  NüchKtenliebe;  mn  aber  zu  jeder  Zeit  bereit  zu  sein,  wir- 
kend .'luftreten  zu  können,  muss  diese  Eigcnschat't  zu  einem  Bedürfnias  werden,  muss  vom 
Kindesalter  her  systematisch  erzogen  «ein.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  auf  Erfolg  hat  man 
»*elb«lver»tand!icli  da,  wo  die  geistige  Persönlichkeit,  schon  ihrer  Natur  nach,  dem  Mitgefühle  und 
der  Hannherzigkeit  nahe  steht  und  eine  SiUenti*a4Ution  als  ein  noli  me  tangere  aiisieht  — also 
eine  Fraueiisj>erson.  Beide  Bt'dingungeii  vereinend,  haben  wir  ein  weibliche«  Kind.  Die 
edle  Sitte,  den  anuen  Familien  mit  eigener  Hand  hehültUcli  «ein,  ihnen  zu  gewissen  Feiertagen 
Wümrbe,  Strümpfe,  w'olletie  Jat^ken  und  dergleichen  eigener  Arlujit  zu  geben,  ist  eine  alte  und 
ist  in  höheren  Familienkreisen  aller  civilisirteii  I/inder  im  Brauche.  Kui'z  zusamuienfassend: 
1.  in  jeder  Töchterschule  sind  obligatorisch  Mildthütigkcilstage  in  das  normale  Programm 
eiitzufTihreiJ.  ‘2.  Solcher  Tage  sind  drei  vor  Weihnachten  und  drei  vor  Ostern.  3.  An  diesen 
Tagen  sind  die  Müdeben  der  Töchterschule  mit  IlandarlHdten  für  arme  Familien  IjoschriAigt* 
4.  Die  nOthigen  Materialien  dazu  sind  auf  dem  Wege  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  zu  tiuden. 
h.  Das  Vcrfeitigto  winl  von  der  Vorstolievin  der  Schule,  nach  ihrem  DatTirhalleii,  an  die  aruitMi 
Familien  aiisgetheilt  und  der  Bericht  ilurübiT  den  Schülerinnen  am  darauffolgenden  Termin 
vorgeleseu  (ohne  Xeniinng  der  Familieiinamen).  Es  ist  kein  Zw'eifel,  dass  ülier  diene  Mild* 
thäligkeitsiage  viel  in  der  Frauenwelt  am  Theetisch  oder  in  KaÜ'eekrünzcheii  gesprochen  wenleii 
wirl  — «Ues  ist  das  theoretisch  Wichtigste. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  von  einem  öffentlichen  sow'ohi  Staats-  als  Privatorgan  Meldung  zu 
thun  ~ vom  Rothen  Kreuz.  Wie  bekannt,  wurde  die  Genfer  Convention,  durch  den  Volkswillen 
gepresst,  ülK'rall  in  grossen  Kriegen  diirchbroeheii  — was  vorher  zu  erwaiten  war,  weil  aie  viel 
za  eng  Eugeschnitteii  ist.  Die  Volksleiden  sin«l  nicht  nur  iiii  Kriege  gross,  der,  als  Wund- 
rpidemie,  mir  ein  specieller  Fall  der  Epidemie  überhaupt  ist.  E«  bleibt  also  die  Anfgalnt,  ent* 
we*ler  den  Wirkungskreis  des  Rothen  Kreuzes  auf  alle  Volksleideii  zu  erweitern,  oder  ein  ein* 
<pre<*heD<l«*s  neues  Kreuz  zu  errichten,  am  hegten  von  weisser  Farbe,  um  da»  weis«e  Kreuz  der 
Bartholomauauacht  vergesaen  zu  können.  Der  Weg  dazu  ist  ja  schon  betreten  von  der  laga 
de«  Frie<b*ns,  einer  Erscheinung  von  welthistorisj^her  Bedeutung. 


Wodianol,  20.  Jnni  1R93. 


l)r.  A r.  .lacoby. 
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Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas. 

Von 

Emil  Schmidt. 


Am  12.  October  1892  voUendetou  sich  vier  Jahrliundorte,  jh>U  da«  spahondc  Auge  eint*« 
Euro|>äcrs  zum  ersten  Male  die  Küste  der  neuen  Wett  erschaute.  Soweit  die  Volker  Anspruch 
darauf  erheben^  CiiltiimationoQ  zu  sein,  rüsteten  sic  sich,  den  Tag  zu  feiern,  an  dem  Coliimbus* 
ahnungsvolle  Energie  den  Erdtheil  iitiden  Hess,  den  seine  undankbare  Mitwelt  mit  dem  Namen 
eines  seiner  Epigonen  taufte,  ln  erster  Linie  wandte  sich  naturgemriss  der  Gedanke  dem  riesi'ii> 
haften  Aufschwünge  zu,  den  Amerika  in  diesen  vier  Jahrhunderten  genommen  hat:  ilmi  galten 
vor  Allem  die  grossartigen  Vcnuistaltungeu  jenseits  de*  Oceans,  die  die  Fortschritte  der  Ver- 
einigten SuoHteu  der  ganzen  Welt  vor  Augen  zu  stellen  bestimmt  waren.  Aber  wenn  wir  diese 
FortH'hritte  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  würdigen  wollen,  dann  müssen  M’ir  uns  zurückversetzen 
bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Eigenart  amerikanischer  Urvölkorcntwickelung  m»ch  nicht  durch 
den  Uereiiibruch  einer  übermilchligeii,  ganz  anders  gearteten  Cullur  kalastrophenhafl  vernichtet, 
o«ler  von  Gnind  aus  umgestaltct  worden  war.  Es  ist  eine  dankbare  Aufgabe,  soweit  überhaupt 
der  heutige  Stand  unseres  Wissens  das  Dunkel  zu  lichten  vermag,  zurückzu.schauen  auf  die 
VrlK-völkerung,  die  vor  der  Entdeckung  Amerikas  die  Wfdder  und  Prärien  durch-nlreift  und  die 
fruchtbaren  Tluiler  des  I.*andes  WsicdcU  hatte.  Wir  wollen  uns  dai>ei  auf  das  Gebiet  der  Ver- 
einigten Sta.'iten  zwischen  atlantischem  Ocean  und  den  Felsengebirgen  und  zwischen  den  gn»ssim 
Seen  und  den  Golf  von  Mexico  beschränken. 

Ein  seltsames  Begiuncii  kOiititc  es  Manchem  erscheinen,  von  den  vurcolumbischen  Indianern 
zu  sprechen.  Wissen  w'ir  doch,  dass  die  Indianer  keine  historischen  Dokumente  hintcrlasseti 
haben,  die  uns  über  ihre  eigene,  geschweige  denn  über  ihrer  Vorfahren  Geschichte  unterrichten 
konnten.  Aber  es  fliessen  doch  für  die  prücolumbische  Geschichtsforschung  drei  grosse  Quellen: 
vergleichend  linguistiKche  ThaUachon  weisen  uns  auf  gewisse  Volkerheziebmigen  der  Vorzeit 
hin,  die  uns  ohne  dieses  llülfsiniUcl  ganz  verborgen  sein  würden;  die  mündliche,  oder  auf  Rinde, 
Leder,  Perlenbändor  etc.  aufgezeichnetc  Tnwlition  erzAhlt  uns  von  VölkerorlebiiUsen  früher 
Zc'iten,  freilich  meist  so  unklar  und  verworren,  dass  wir  sie  nur  mit  gtxisster  Vorsicht  aufnehmen 
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ilürtien,  iiiu  su  inrlir,  ;ils  inan  eint  gegen  Kmle  des  vorigen  ■lalirbuiulertn  anring,  sulche  Sagen 
zn  lieacliten  ninl  zu  sammeln.  IinmerUin  u'dnien  wir,  bloss  auf  die  ludiniiertraditiun  gestStzl, 
der  anierikanisclien  Vorgeschichte  recht  rathlos  gegenübersteheii,  wenn  uns  nicht  eine  dritte 
Quelle  reielilieher  und  reiner  Hüsse.  Ule  Momids,  alle,  in  Erde  und  Stein  aufgefölirte  Moim- 
iiiente  längst  vergangener  tieschlechler,  roleii  eine  siniiimc,  aber  Imredl«  Sprache;  sie  erzählen 
uns  von  den  .Sitten  und  Gebräuchen,  den  Wohnsitzen,  Kämpten  und  Wanderungen  des  rothen 
Meiisehcn  ans  .lahrlimiderten,  die  der  Entdeckung  Amerikas  vorhergingen;  sie  bringen  bis  zu 
einem  gewissen  l’nnkt  Klarhi-ii  in  die  dämmerige  Wirrniss  der  Traditionen  und  gestatten  inis, 
grirsere  geschiclitiiche  Zöge  von  Völkerstäinmen  und  Vrdkerbcwegnngen  in  der  Vorgeschiehli* 
zn  erkennen. 


Fast  ölH'i-all,  wohin  die  Weissen  zuerst  in  die  Wildnisse  Nordamerikas  vordrangen,  stiesseii 
sie  auf  alte  Werke  iVöherer  Bewohner,  aut'  „Mounda“. 

Man  versteht  d.ininter  alle  grösseren  künstlichen  Erbühnngeu,  Hügel  oder  Wälle  von  Enle 
inler  Stein.  Gross  ist  das  Gebiet,  in  dem  Mouinls  Vorkommen:  man  nuninl  als  ihre  westliche 
Grenze  das  Fidsengebirge,  als  nördliche  die  grossen  Seen  an;  im  Süden  reichen  sie  bis  an  den 
inevikanieehen  Golf,  ira  Osten  bis  an  das  atlantische  Meer.  Der  miniere  Tlieil  die>ws  Gebietes 
ist  am  dii'htesten  mit  solchen  Deiikmäleni  alter  Keilen  besetzt,  die  friicbtlHtren  Tirilier  des 
Mississippi  nml  besonders  des  Oliio  und  seiner  Nelienllflsse  wimmeln  gerailezu  von  ilinen;  .auch 
auf  den  l’fcrn  der  westlichen  NelK-nströme  de«  Mississippi,  des  Kansas,  Flaue,  Arkansas,  stehen 
noch  »ihlreiehe  Momids;  weiter  westlich  alter  nach  den  Felscngebirgen  zu,  und  im  Osten  zwi- 
schen Alleglianies  und  der  atlantischen  Küste  sind  sie  weit  seltener.  Im  Ganzen  folgen  die 
Mounds  den  Thäleni  mit  frnclitbarcm  AlliiviallKiden  und  <loti  sie  begrenzenden  Höhen.  Frühere 
Forscher  (S<|uicr  und  Davis  etc.)  haben  die  liehauptiing  aufgeslellt,  ilass  die  Monnd«  niemals 
auf  der  tiefsten  Tbalsohle  vorkämen,  doch  Iiul  sich  dieser  Satz  nicht  als  allgemein  gültig  er- 
wiesen; eine  Anzahl  Moiiiids  steht  auf  so  tiefem  Thalniveau,  dass  sie  alljährlich  den  Ucher- 
sehwemmmtgeu  der  Flüsse  ausgesetzt  sind.  Aber  freilich  sind  das  Ausnahmen;  die  Mehrzahl 
der  aiieh  in  den  Thäleni  emchteteii  Mounds  steht  über  der  Hochwasseratandlinie. 

Die  Momid«  kommen  in  zwei  llauptformen  vor:  sie  sind  entwciler  einfache,  um  einen  Mittel- 
piinkl  heniin  gleiehmässig  oouiseb  oder  pyramidal  aufgclriiiirtc  Eni-  oder  Sleinhfigel  — Mounds 
im  engeren  Sinne;  oder  sic  bilden  mehr  oder  weniger  lange  Wälle.  Beide  Arten  von  Mounds 
haben  gewisse  Besonderheiten,  die  wiciler  Untergruppen  iinlersolieidcii  lassen. 

Die  coniseben  oder  pyramidalen  Hflgel-Monnds,  die  Slonmls  im  engeren  Sinne,  zeigen  sich  in 
drei  verschiedenen  Formen:  entweder  sind  sie  einfaebc,  oben  spitzt!  «nler  ahgcrimdctc,  mehr  oder 
weniger  conische  EnUiflgcl,  Tiimiili,  oder  die  Spitze  ist  absichllieh  abgeslntzt,  ihre  Gnmdfonn 
viereckig  oder  (Kilygonal,  oder  endlich  stellen  sie  in  pinnipem  Belief  lebende  Wesen,  Mensclicn 
•Hier  Thii-ro  vcrsehieilener  Art  dar. 

Die  letztere  Art.  von  Eolliügcln,  die  sog.  Effigy-,  Syinbolic-  «ler  Kmblumatic- 
Monnds'l,  findet  sich  auf  verhältnissmässig  eng  hegrenrtem  Gebiet,  vor  Allein  in  Wisconsin. 

1)  J.  A.  baphsm,  Antitiaitirs  cf  Witcoasii).  Smitbsonian  contritmtiims  to  hDowletlge  VII. 


Digitized  by  Google 


Die  vorgeachichtliclien  Indianer  Nordamerikas.  '2^ 

wo  nU‘  utl  in  groMeu  Gruppen  zuMaiuineutitoheii,  dann  mehr  vereinzelt  in  «Iowa  und  Michigan. 
Wetter  ijOillicIi  und  6t>t!ich  kommen  nur  noch  in  Ohio  4 bis  5 und  in  Georgia  2 Thiermomids 
vor,  die  al>er  in  AiiffAssung  und  Ausführung  ganz  von  jenen  vei’schieden  sind. 

Die  Müunds  jene«  nördlichen  eompakicn  Thiermonndgebietc«  sind  groluj  Kcliefdai-stenungcn 
Von  V'ögeln,  Vicrfnssern,  Men«chen,  so  stark  schematisirt,  da««  eine  exakte  Deutung  ihrer  Form 

immer  unnK'»gUeh  ist.  So  iH'Htiinmt  auch  die  Namen  die  eine  <Hler  andere*  Monndform  als 
Eidochsciiv  Schildkröten'  etc.  Moiind  bezeichnen,  so  ungewiss  ist  es,  ob  auch  die  Ertimier  die«<*r 
Mound«  wirklich  die  AWioht  gehabt  hohen,  damit  Kidechsen,  Schildkröten  etc.  darzustellen. 

I>iesc  Moiind»  ragen  in  der  Hegel  ntir  wenig,  1 bis  6 Fus«,  über  der  allgemeinen  Oherfiriche 
des  IkKleiis  hervor,  ihre  Füngen  und  Breitcimusdehnnng  dagegen  ist  in  der  Kegel  hctRlchtlicli, 
eitiwliie  Mounds,  von  denen  angenommen  wird,  da««  sie  Menschen  darstellen  «cdlten,  sind  bis 
zu  Kki  Fuss  und  mehr,  einzelne  „Eidechsenraonnds**  bis  fduT  400  Fn»s  lang.  Jedenfalls  hatten 
diese  Mounds  nicht  die  Bedeutung  von  Grabhügeln;  wo  «ich  Gndier  in  ihnen  finden,  halben 
dic3®e  Bc*iM*tzungen  erst  viel  später,  lauge  nach  der  Errichtung  der  Thierinoiinds  «tattgefunden; 
nicht  selten  stehen  in  der  Kälte  von  Thiermound«,  a)K*r  immer  ohne  Itcstimmte  Lageheziehiingcti 
zu  ihnen,  gewöhnliche  conische  Grabhügel  oder  auch  Umwallungen  alter  Dörfer.  Diese  «Thier* 
tuounils^  sind  immer  au«  Erde  eirichtet;  eine  Ausnahme  davon  mai’hen  nur  die  zu'el  erwrdinteii 
'rhiermoiinds  in  Georgia,  bei  deren  Herstellung  inan  mir  Steine  als  älaterial  venvendet  hat  *). 

Eine  zweite  Gruppe  i«t  dadurch  gekennzeichnet,  doBs  die  Erdhögel  ol«.*n  von  einer  breiten 
FUche  (Plattform)  begrenzt  sind  und  sie  daher  ahgestutzten  Kegeln  oder  Pyramiden 
gleichen.  Nicht  «eiten  fuhren  lianipon  enier  Stufenwege  an  den  Seiten  der  Krdhujrel  zu  der 
oWreii  FUche  hinauf;  in  einzelnen  Ffillen  setzen  sich  die  Seiten  aus  groswn  Stufen  (Stufen- 
Pyramiden)  zusaitimen.  Die  Grösse  dieser  Plattfonnhügel  ist  «ehr  verschieden;  ihre  Höhe  be- 
wegt sich  zwischen  5 und  90  Fuss  und  ebenso  variirt  ihre  (4ruiidfiAclio  in  weiten  («reiizen;  es 
gieht  s<dche  von  mir  40  Fuss  Länge  ond  Breite  und  wieder  andere,  die  bis  zu  12  Acker  F^ind 
iH'tFeckeii. 

Cyrus  TFiomas  F>ereehnet  den  Cubikinhalt  des  grösseren  Plattfonu-Mmmd«  in  der  Ktowali- 
gruppe  auf  4 300  000  Cubikfits«;  ein  «olcFter  Mmmd  in  St,  Louis  FiUdetc  eine  nligestulzte  Pyni- 
mide  von  750  X oOO  Fuss  Gnimlfläche  und  300  X 150  Fuss  Kopffläche*).  Selten  stehen  dir 
Erdhügel  dieser  Art  allein;  in  der  Regel  bilden  sie  mit  abgestutzteii  «Hier  conWcheii  Mounds 
Gruppen,  deren  Zusammengehörigkeit  in  vielen  Ffdlen  auch  durch  einen,  4las  Ganze  nmziehendeii 
ICingwall  dargethau  wird. 

Ausgrabungen  haben  dargethau,  dass  diese  Mounds  ohne  grosse  Sorgfalt  ln  Auswahl  und 
Aufliäufung  des  ^Faterials  enichtet  wonlen  sind.  Be««mder«  lehmneh  für  die  Bauweise  dieser 
Hügel  w.ir  «Ue  l'ntersuchung  eine«  solchen  Mouiid«  in  Fa‘c  l'ounty,  Virginia,  durch  Fjiiciati 
f'arr*).  Fast  genau  in  der  Mitte  der  15  Fuss  breiten  und  40  Fuss  langen  Plattform  stand  auf 
«1er  Höhe  d<*s  Mcuinds  ein  sehr  verwitterter  Cedenipfahl;  ilhnliche  Pfähle  uiugahen  als  Palissadeii 
die  Plattfonn  etwas  unterhalb  ihre«  Ibiiide«.  «Uelicrall  in  der  ganzen  oberen  HrdOe  der  Aus- 
grabung wurden,  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedener  Tiefe  zerstreut,  kleine  Schichten 

*)  Smitbsonian,  Report  Itl77,  p.  276  f. 

*)  12.  and  13.  Report  Pt-ahoily  Muteum,  p.  470. 

*)  Iv.  Aonual  rep<»rt  of  llie  trustees  of  the  Peabody  Museum  l«77,  p.  75  fi. 
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voii  A40I1LS  ^obmiinier  Krdv  und  KohWii  jurctnml(‘i)f  manchuial  eint*  Schicht  direkt  über  der 
anderen,  nnd  mir  durch  eine  Loge  ungebrannter  Erde  davon  getrennt.  Die^c  »Herde“  iiaucn 
öftern  einen  helrTichÜicheii  llmfaiig  und  die  A*M.*hcnüchichl  war  mehrere  ZttW  dick**.  Auch  Kuochen 
von  Vögeln  uiul  Vierfü^Heni,  letztere  zum  Theil  aufgeschlagen  und  calcinirt;  dann  PfeiUpitzen, 
Steiugeruth,  MuKchelschaleii,  Ilümatit'^tücke,  verkohlte  Maiskolben  etc.,  kurz  viele  Anzeichen 
lüngorer  Anwesenheit  <les  MeuHcheii  fanden  sich  an  diesen  Stellen.  Die  nntere  Hältle  des  Momnls 
war  i»cUnellcr  aiifgehOkt  worden:  sie  bestand  ganz  aus  «lern  la*hui,  tler  die  Oberditehe  des  um* 
gebenden  Terrains  bildete.  Erzeugnisse  der  Menschenhand  gehörten  in  «tiesem  unteren  Theil 
iles  Moimds  zu  den  Seltenheitcii. 

Ganz  fdinliche  Zusammensetzung  zeigte  ein  Plaiifomiimmnd  in  tler  bereit»  erw,Hhnten  Kto- 
wali'Momidgrttppe  in  Georgia  Auch  hier  fund  sich  am  Hoden  eine  Schicht  Lehm;  dann  folgte 
nach  oben  dunkelrotli  gebrannter  I^ehm,  Erde  mit  Kuhlenstückeii,  eine  S<*hicbl  Asche  mit 
Muschelsi'lialeii  und  Thierknochen,  Thon,  der  theilweis«.*  gebrannt  war  und  noch  die  Eindrücke 
von  Zweigen  iin«!  Gras  zeigte.  Auch  die  ungeiieuix*  Masse  des  erwübnteti  Uieseiimounds  in 
St,  Duiis  war,  wie  »lie  He<d>achtungen  I'ufnamV  ergaben,  in  ganz  ähnlicher  Weise  mifgelnint 
W'onlen:  über.i)l,  wo  Kegenrinneti  das  Innen*  blossgelegt  hatten,  lagen  ähnliche  Feuerherde, 
Kohle,  Asche,  zerschlagene  Tliierkiiochen,  Fnigmente  von  To|»fscherl>eri  und  Steingtu-ulh.  Auch 
sonst  leseti  wir  nbenill  in  den  Beriehten  über  die  in  FInttfonninounds  niigestellten  Xarhgwbnngeii 
von  kh*ineii  zerstrenlen  Betten  h:irtgebmimt4*n  Thons,  Asche,  Mahlzeitsivsteii , Kohle  und  Frag* 
menten  abgenutzten  Uausgvrätlies. 

Sulche  Funde  zeigen  uns  das  allinälige  in  die  Hohe  Wachsen  eines  ursprüiigUeh  rasch  er* 
richteten  bewohiUeii  Moiunls;  sie  s|>i'ei*hen  mit  unsehauliclu*r  Deutlichkeit  ilafür,  dass  «ler  Erd* 
hOgel  Wohnungen  trug,  die  theils  ilnrcii  die  Steilheit  der  Böschung,  theiU  auch  noch  durch 
kriU'tige  Fali'sadiruiig  beb*stigt  waren.  l7rsprüiigUch  als  Fiimlmneiit  t*ür  eine  Hütte  mifgel'ührl, 
wuchs  der  Ilugel  s|uiier  durch  alliiirdigo  Anhäufung  von  Krichenabtrdleii,  durch  Emeueriing  von 
Fouerherdeii  aus  Thon,  durch  «las  Eiustflrzcn  von  Däolieni,  »lie  mit  Lehm  «iin!  Erde  gtHlockt 
waren,  mehr  und  mehr  in  «lie  Hfdie. 

Die  meisten  aller  Mouiuls  im  engeren  Sinne  sind  Grabhügel,  Tutmili,  errichtet  über 
dt'ii  Bestell  voll  Verstorbenen.  Ihre  F«»nn  Ist  fast  immer  kegelförmig,  auf  ruinier,  selten  auf 
«»valer  Gniinlflü«*he  aufg«*richtet.  Wenn  auch  einzelne  Kiesen  iinler  ihnen  eine  Höhe  vun  70  Fass 
itml  mehr  erreichen  — wdo  der  ßÖ  Fuss  hohe  Monnd  Ik*i  MiamisburgU,  Ohio,  dess»*ii  Katiminlialt 
Stfuier  und  Davis  auf  Hl) Ciibikfiiss  iKM’cchnen  ^),  oder  der  über  70  Kuss  hohe  Mound  am 
Grav«*  creek  in  Virginia  *)  — so  sind  «loch  solche  Grö§seii  seltene  Ausinihmen:  bei  Weitem  di«* 
meisten  Begrübnissmouiid»  haben  eine  Htdie  zwisclirn  3 iiikI  10  Fuss. 

Diese  Tumuli  k'^niiiien  ebenso  w«dil  auf  weithin  sichtlwn'ii  H«'»heii,  wie  auf  tb*ni  Alluvial* 
Hoden  der  Flussihäler  v«>r;  oll  stehen  sie  einzc‘ln.  «*t\  gruppenweise,  durch  gemeinsame  Umwallniig 
um«cb1«>ssei»,  mit  anderen  <Yrabhügeln  «hier  Plattforimnoiinds  zusammen.  Dn«  Material  dies«*r 
Mimnd'  ist  gewöhnlich  «ler  Oberfläche  der  l'mgebung  entnommen;  nicht  so  hätiflg  sin«l  sie  ans 

*)  Ttu*  «»ory  of  a mound,  by  Prof.  C’yru*  Thumaf.  Tli**  AnieWcan  AmhropoiitgiKt , vo!.  IV  (IsSiK 
\u  134. 

*)  An«d»nt  monuinfuts  «>t  tlie  vall«*y,  p.  3. 

Ibiit.  p.  IfiS. 
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SU'inei»  aiil'^et^brt;  iin  Corallensand  Floritla's  geben  MuKoheleehalen  gewöhnlich  das  Material  für 
sie  her. 

ln  Bezug  auf  die  Art  der  Begräbnisse  in  ihnen  herrscht  die  allergrusste  Mannigfaltigkeit. 
Häufig  wurde  Leichenbrand  geübt,  oder  es  spielte  wenigstens  das  Feuer  bei  den  Begräbnissen 
eine  grosse  Rolle,  wie  die  ealeinirten  Gebeine,  die  bartgobrannte  Erde,  «\soUc,  KoUlenreste  be- 
weisen; ausnahmsweise  wurden  die  verbrannten  I^eicheiireste  in  Thonuriien  beigesetitt.  Bisweilen 
findet  man  auf  dem  Grunde  des  LelchenhQgols  eine  in  den  ursprünglichen  Boden  eingelassene 
\Teriietiing,  das  Grab;  andere  Male  sind  Teichen  in  verscbiedenem  Niveau  übereinander  bi'graben. 
Der  eine  Mound  enthält  nur  ein  einzelnes  Skelet,  auf  dem  Bücken  ausgestreckt,  oder  in  sitzender 
oder  kauernder  Stellung;  ein  anderer  birgt  eine  grosse  Anzahl  derselben,  die  manchmal  regel- 
mässig, bisweilen  radiär  angeordnet  sind,  mit  den  Füssen  oder  den  Köpfen  nach  dem  Centnim 
zu  gerichtet.  Dann  trifft  man  wdeder  auf  Massonbegrfibnissc,  in  denen  eine  grosse  Anzahl  Ske- 
lette in  wüstem  Haufen  verworren  durcheinander  liegen.  Sehr  oft  lässt  sich  aus  Binden-,  Fell- 
inler  Mattenresten,  die  das  Skelet  umgeben,  erkennen,  dass  man  bemüht  war,  eine  enge  Berüh- 
roiig  mit  der  Erde  zu  vermeiden  (sit  terra  tibi  levis!);  in  anderen  Fällen  ist  ein  solcher  Schutz 
wirksamer  durch  Grabkammern  hergestellt,  die  aus  rohen  Balken  zusBinmengettlgt,  wie  im  Grave 
creek  inouiid  ilberkragenden  Steinen  erbaut  sind,  in  welchem  letzteren  Fall  hier  und 

da  einmal  ein  aus  schräg  aneinandergostellten  Steinplatten  gebildeter  Gang  ins  Innere  der  Grab- 
kammer  hiueinlührt.  Die  häufigsten,  in  ganz  bestimmtem,  später  noch  näher  zu  besprechendem 
Bezirk  vorkommenden  Steingräber  bestehen  au«  länglich -rechteckigen  Kammern,  die  von  senk- 
recht zu  einander  stehenden  Steinplatten  umschlossen  werden.  Atich  sie  kommen  bald  einzeln, 
bald  in  grösserer  Zahl  in  je  einem  Grabhügel  vor;  ja  manchmal  stehen  viele  derselben  in  meh- 
reren Stockwerken  übereinander.  ' 

Unter  <len  conischen  Erdhügeln  hat  eine  F’orTu  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Mound- 
for*cher,  vor  Allen  Squier's  und  Davis’*),  auf  sich  gezogen,  die  sie  mit  dem  Namen  Sacri- 
ficial-  «Hier  Alt&riiioundH  bezeichnet  haben.  In  ihnen  findet  sich  unmiUelbar  auf  dem  ursprüng- 
lichen Hoden,  seltener  auf  einer  kleinen  Sanderhöhung  eine  Art  Herd  ans  Lehm  o<ler  Thon,  in 
einfclneii  Fällen  aus  Stein;  jene  l>eiden  Forscher  deuten  diese  Herde  als  „Altäre“.  Die  Grund- 
form derselben  ist  symmetrisch,  kreislormig,  elliptisch,  <juadratisch,  länglich-rechteckig  etc.,  ihre 
OlHTfUcbe  seicht  «chüsseUbrmig  vertieft,  ihre  Grösse  sehr  verschieden,  zwischen  2 uud  50  Fass 
Länge  wechselnd,  doch  meist  nur  5 bis  8 Fiiss  lang,  ihre  Höhe  nur  unbedeutend,  1 bis  2 Fus« 
ülier  der  natürlicben  Bodenfläche.  Diese  Herde  w'eUcii  immer  Spuren  intensiver  Feuereinwirkung 
anf;  ebenso  auch  die  auf  ihrer  schüsselfönnigen  Oberfläche  zwischen  Asche  und  Kohle  nieder- 
gelegten Gegenstände,  Mnschclperlen,  Topfscherbeii,  Bleiglanzstücke,  Kupfer-  und  Steingerälh, 
wie  Speerspitzen,  Pfeilspitzen,  Kupfenneissel,  Kupferröhrchen  etc.  Und  zwischen  diesen  Gegen- 
ständen fand  man  auch  calcinirte  Skelette  und  Skeletreste;  an  einem  Skelet  lagen  noch  beider- 
seits um  die  Armknochen  je  5 Kupferringe.  Der  merkw'ördigste,  auf  diesen  „Altären“  gemachte 
Fund  waren  ausgezeichnet  schön  in  Stein  geschnitzte  Tulwikspfeifen.  Hei  Cliillic4»the  am  Scioto 
river*)  steht  eine  von  einem  Bingwall  umschloasene  Gnippe  von  26  Mound«,  von  denen  eine 

*)  AnHent  nionumenta  of  tbe  Mississippi  vaUey,  p.  169. 

*)  Ibidem,  p.  143  ff. 

•)  Ibidem,  p.  144  ff. 

Arr^lv  ftr  AsUiropoloffl«-  Bd.  XXIXL  4 
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AumIiI  mit  ,.Ahüren“  ausgeslatlet  i»t  Auf  einx«lnon  der  leietercn  tagen  nur  bi^fStimmte  Gegeo- 
Ktünde,  80  auf  einem  nur  Lanzenspitzen , auf  einem  anderen,  der  da\'on  den  Namen  Pfeifen- 
Moitnd  erhielt,  nur  kunstvoll  gearbeitete  atuinerne  Tabakspfeifen.  Nachdem  die  Gogonatände 
auf  den  Thonherden  niedcrgelegt  und  dem  Feuer  au8gesel*t  wai*en,  wurde  der  Krdhägt*!  über 
ihnen  aufgetiäuft,  und  xwar,  wie  die  deutliche  äcliiehtuug  de«  MateriaU  r.eigt,  su  verschiedenen 
Zeiten.  Diese  Schichtung  besteht  aus  concentricK'hen,  zwiebelsclialenahiilich  Ober  einen  ursprüng- 
lichen kleinen  conischen  Krdhugel  aiifgem.'höueteii  T^gen  von  Saud  oder  Erde. 

In  manchen  conisohen  Erdhögeln  )iat  man  keine  Skelette  iNler  Grabbeigaben  gefunden. 
In  eiiwtoliien  von  diesen  Fällen  aeigte  die  unmittelbare  Besiebuug  z\i  UefesiigungawiiUen , dass 
ein  Moiind  n»  Verlheidigiingizwcckeu  gedient  hatte.  FOr  ähnliche  Zwecke  w'aien  nach  Squier 
und  Davis  die  sog.  Bi'obachiungHmounda,  Moiinda  of  obser\'ation  ^),  errichtet,  Krdhügek  die,  auf 
weithin  sichtbaren  Höhen  gelegen,  die  Einwirkung  sUirketi  Feuers  zeigten.  Da  man  aber  bei 
Untersuchung  derartiger  Motiiids  in  denselben  utterN  menschliche  Gebtune  aufland,  erscheint  es 
wahfsclieiDlichcr,  dass  es  sieh  hier  um  w'eithin  niclitbarc  Grabmonuuiente  hervorragender  Männer 
gehandelt  hat.  Kino  bei>ondere  Gruppe  bilden  die  Mounds,  die  w'eseiitlich  aus  aufeinander- 
geworfenen  Steinen  beRteheii,  und  in  denen  in  manchen  Fällen  stark  verwitterte  .Mensebengebeine 
aufgefunden  wurden.  Squier  liäli  sic  für  au  roh,  aU  dass  sie  von  den  nach  seiner  Meinung 
hoch  civilinrten  Moundbuilders  errichtet  w’orden  sein  könnten,  ja  er  gönnt  ihnen  nicht  einmal 
den  Kamen  Mounds,  sondern  nennt  sie  Steinhaufen,  Stonc  beaps*).  Endlich  beseichnen  Squier 
und  Davis  noch  aU  Anomalous  Mounds’)  solche,  die  in  keine  der  aufgestellten  KaU^gorien 
passen  w'ollen;  sicherlich  sind  manche  von  ihnen,  wie  ihre  EinschiQsse  zeigen,  Begrabniss- 
mounds. 

Ein  grosser  Thcil  der  zweiten  Gruppe  von  Krdwerkeu,  nämlich  die  Erddämmo  oder 
Wälle,  hat.  sicher  fortifikatoriHche  Bedeutung.  Da^  gilt  in  erster  Linie  von  solchen  Erdwrdleii, 
die  mit  go-icliickter  Benutzung  des  Terrains  deutlich  Schiitzwehren  gegen  Angritfe  bilden.  Im 
Ganzen  ist  da."  I.and  in  «lern  grossen  Be(*ken  des  Mi.ssissippi  und  .«einer  Zudusse  zwischen  Felsen- 
gebirgen  und  Alleghanies  flach;  wo  Erhebungen  über  dem  Alluvialbodcu  auftreteu,  haben  sic 
den  Cbarakler  von  Plateaus,  die  durch  oft  lief  und  steil  einschneidende  Flü.«se  und  Bäche  ^be- 
sonders an  ihren  Itändem  ülwr  der  Ebene  in  vorspringeude,  mehr  oder  w'eiiiger  isolirte,  oder 
nur  mit  schmalem  Nacken  mit  den  übrigen  Höhen  zusaiiimunbängende  Bergzungen  zerschlitzt 
sind.  S<üche  Hohen,  nahe  über  den  fruchtbaren  Thalböden  gelegen,  waren  die  natürlichen  Zii- 
fluchts-  und  Schut»wie  <ler  Bi‘wohiier  des  tieferen  Lande«,  und  es  bedurfte  nur  geringer  Arbeit, 
um  sie  zu  starken,  gegen  Nahe -Wallen  gut  schützende  Festungen  urnztigestalten.  Solche  Berg- 
festen tinden  steh  tlaher  auch  Uäußg  in  der  KTihe  alter  Ansiedelungen  im  Thal;  sie  sind  ge- 
schickt aiisgewahlt,  immer  in  der  Nähe  leicht  erreichbarer  Quellen  oder  Bäche,  fern  von  anderen 
beherrschenden  Höben,  vorzugsw*eise  an  solchen  Stellen,  an  denen  die  natürliche  Steilheit  des 
Abhanges  den  Zugang  ringsum  enwhwerte  oder  unmöglich  maehte.  Wo  eine  .«olobe  Bergzunge 
an  ihrem  Isthmus  leichteren  Zugang  gestattete,  wurde  sie  durch  <iuorüberUufende  könstUehe 
Werke,  einfachen  ohUt  mehrfachen  Wall  und  Graben  befestigt;  im  Wall  ist  das  Eingangsthor 

*)  Ai)i‘ient  monument»,  p.  isi. 

*)  Ibi*l*^ro,  p.  I>i4. 

•)  IbMlent.  p.  1"8. 
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tlnrch  jfwcckindhsig  gofiihrtc  Win«lung  «le?»  Zugang»  swiKohen  beHondereii  WiÜlen,  oder  zwi»eh<'ii 
coni«chcn  oder  pyramidalen  Erdhügelii  oft  in  Bolir  raföiiirter  WeUe  noch  hesonderH  verstärkt; 
an  Stellen,  an  denen  iler  Abhang  weniger  »teil  abiTdlt,  ist  auch  die  Kante  des  Plateaus  durch 
Wälle  genchülzt,  die  sich  auf  manchen  Bergtesten  ganz  am  Abhang  rings  herum  rJehen.  Die 
Grinse  sidcher  Werke  wechsell  zwischen  5 und  140  Acker;  ftir  den  Kall  längerer  Belageniiig 
wai^n'  Vorralhsgruben , sog.  Caches  för  Lebensmittel  innerhalb  des  befestigten  Raumes  ein- 
gegraben. 

In  anderen  Füllen  lK>ten  in  dem  Hachen  AUuvialboden  die  Flösse  mit  ihren,  in  dio  steilen, 
oft  hohen  Ufer  sich  einscbneulenden  Winduugon,  oder  ein  Landwinket  zwischen  zwei  sich  ver- 
einigenden Flüssen  Gelegenheit,  durch  Wall  und  Graben,  die  von  Ufer  zu  Ufer  ziehen,  einen 
gegen  Angriffe  gnt  geschützten  festen  Platz  IterzuKtellen. 

Wenn  über  die  defensive  Natur  dieser  WHlhiurnnds  von  keiner  Heite  ein  Zweifel  erhoben 
wird,  so  ist  das  Gleiche  nicht  der  Fall  bei  vielen,  meist  in  der  Ebene  auf  flachen  Thalbödeu 
gelegenen  Wall-Erdwerken.  Sie  finden  sich  in  grosser  Menge  besonders  im  Staat  Ohio,  an  den 
Nebenflüssen  de«  gleichnamigen  Stromes,  dem  grfwtsen  und  kleinen  Miami,  dem  Muskingum, 
Scioto,  Paint  creek,  llocking,  Ragoon  creek.  Great  Kanawha;  selten  steigen  sie  auf  die  Hohen 
hinauf,  aber  ebenso  «eiten  finden  sie  sich  auf  dem  untersten  Niveau  der  Alluviulterrassen  der 
Thaler;  Werke,  wie  die  Paint  creek  works,  sowie  I^eip  inclosure,  die  alljährtich  überschwemmt 
werden,  bilden  in  ihrer  tiefen  Lage  seltene  Ausnahmen  *). 

Auch  diese  Werke  bilden  in  «ich  geschlossene  Wälle,  aber  ihre  Form  passt  «ich  keinen 
gegebenen  Unregelmässigkeiten  des  Terrains  an,  sondern  wird  durch  regelmässige  Figuren,  am 
häufigsten  Kreiae  oder  Qumlrate,  seltener  Ellipsen,  längliche  Sechsecke,  Rauten  oder  Achtecke 
gebildet.  Man  hat  indessen  die  Regelmässigkeit  dieser  goomotriflchcn  Formen  stark  ülRTSchätzt. 
Besonder«  Sejuier  und  Davis  sprechen  von  genauen  Kreisfonnen  vieler  dieser  Run4l walle;  sie 
gelten  an,  da«s  sich  unter  den  ihnen  bekannten  Werken  Uie»<‘r  Art  fünf  bis  sechs  inat bemal isch 
genaue  Quadrate,  und  zwar  alle  von  genau  gleicher  Grosse  (1080  Fuss  Scitenlänge)  fänden*), 
und  sie  ziehen  daraus  weitgehende  Schlösse  auf  die  Ciiltiirleistnngcn  der  Krlmiier  dieser  Mounds. 
Dagegen  haben  «orglTtltige  und  genaue,  vom  Bureau  of  ,Ethnology  unter  Cyru«  Thomas* 
Leitung  vorgeuommene  Nachmessungen  ergeben,  dass  sich  Squier  und  Davis  vielfach  geirrt 
halten;  nur  zwei  Kreiswfdle  und  ebensovielo  Qmulratwälb'  sind  geometrisch  genau  iiud  in  der 
Gr0'‘'4e  öltereinsümmend.  Thoma»  spricht  die  scharfe  Kritik  aus,  dass  ein  mientaclmUibarer 
Gra«l  von  Nachlä**sigkeit  zum  grossen  Tlieil  das  Vertrauen  in  die  Messungen  und  Abbildungen 
jener  beiden  Moundforseber  zerstöre  *). 

Oll  stehen  derartige  Werke  nahe  bei  einander  zu  Gruppen  vereinigt,  und  zwar  verschiedene 
Formen,  Kreise,  Vierecke,  Achtecke  etc.  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Seltener  sind  einzeln 
stehende  Werke  dieser  Art.  Ihre  Grösse  ist  in  der  Regel  nicht  »ehr  bedeutend;  ein  Durch- 
messer von  *2ö0  bis  300  Fuss  enupriclit  etwa  der  mittleren  Grösse  solcher  Kreis-  oder  Quadral- 
w'älle;  die  aus  dem  Ztisamraentrelen  mehrerer  solcher  Umw'allangen  gebildete  Gruppe  ist 
natürlich  je  nach  der  Zahl  der  in  sic  eingefügten  Rinzelwälle  sehr  vei'^chteden  gnj'^s:  die  Gruppe 

*)  Cyros  Thomai,  The  circular,  «quare  and  wiangular  earthworkü  of  Ohio,  p.  32,  26. 

*)  Ancient  monumenU  of  the  Miisissippi  valley,  p.  48. 

*)  Oyru«  Thoma»,  The  circular  etc.,  p.  U. 
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von  Ncwark  z.  B.  bedeckt  mit  ihren  Kreisten,  KlüpKen,  Aclnecken,  Vierecken  etc.  eine  Flüche 
von  mehr  aU  «wei  enjjlischen  Qua<lratinoilen  V)* 

Die  Walle  pind  aus  dem  Oberflüchcnmateriiil  der  üingelmng  aufgefuhrt»  dius  nicht  einzelnen 
KrtlgruV>en,  sondern  weithin  der  ganzen  Ot»erflriche  entnommen  ist;  sie  erheben  sieh  gewöhnlich 
nicht  Über  bis  7 Kuss  Hohe.  Wälle,  wie  dt*r  30  Kuss  hohe  Kreiswall  von  Newark  sind  ganz 
vereinzelte  Ausnahmen. 

Die  Kiiigünge  der  Vmwallungen  sind  an  den  Viertsrken  und  Oktogonen  meist  an  den  Kckeii, 
manchmal  auch  in  der  Mitte  der  Seiten  angebi-acht;  in  den  meisten  Füllen  sind  sic  verstärkt, 
sei  es  durch  einen  innen  o«lcr  aussen  enier  auch  in  dem  Eingang  selbst  liegenden  Rrdhugel,  sei 
es  tlurch  besondere  Külirung  des  Walles  an  dem  Eingang,  ln  manchen  h'ällen  ist  ein  Graben 
nicht  flachzuweisen;  wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  liegt  er  bei  den  Kreiswallen  gewöhnlich 
(aber  durchaus  nicht,  wie  tSquier  und  Davis  sagen,  unahünderlich  fAnc.  mon.  p,  48]),  inner- 
hall),  l>et  den  viereckigen  o<ler  achteckigen  Umwallungen  auch  öOers  ausserhalb  iles  Walles. 

Verschieden  von  den  beschriebenen  Kreiswällen  Ist  eine  besondere  Gnippe  von  kleinen 
ringtunnigen  Krdwällen,  ill)er  deren  Natur  Putnam’s  sorgföltige  Untersuchungen  jeden  Zweifel 
beseitigt  haben.  Sie  sind  nichts  Änderte  als  die  SchuUreste  ehemaliger  runder  Hütten,  die 
innerhalb  und  ausserhalb  der  grösseren  X^rawallungen,  aber  auch  ganz  isolirt  Vorkommen,  ln 
einem  Wallinound  bei  lAdmnon,  Tennessee  fbei  dem  auch  der  Gral>en  aussen,  der  Wall  innen 
lag),  Hessen  sich  noch  etwa  l(K)  solcher  Erdringe  nachweisen. 

Alle  waren  niedrig,  von  wenigen  Zoll  bis  3 Kuss  hoch;  ihr  Diirchmessttr  schwankte  zwischen 
10  und  50  FusÄ.  In  ihrer  Mitte  befand  sich  regelmässig  eine  V'erliefung,  deren  Grund  unter 
der  darüber  nngesammelten  neueren  Erde  aus  hartgebranntem  Lehm  ( Fcuerstelle)  bestand. 
Mehrfach  fand  man  noch  unter  dieser  Schiebt  »les  Feuerherdes  Gräber  mit  Km*chenreslen  von 
Kiudem,  Muschelschmuck,  Scherben  von  gut  gearl>eiteten  Tupfen,  Vogelknochen  etc.  Der 
Kundwall  bestand  zum  Theil  aus  Maldzeitsresten  und  HnusgerÖmpel  (Knoehen,  Kohle,  Asche, 
zerbrtvehenes  Steingeräth  etc.),  zum  Theil  aus  Schutt,  der  beim  Verfall  der  Hanswände  sich  kreis- 
fbnuig  angesaimnelt  hatte. 

Seltener  aU  die  runden  sind  viereckige  kleine  Wälle;  sie  stimmen  in  allen  Punkten  so  sehr 
mit  jenen  Erdringen  überein,  dass  wir  auch  sie  mit  Sicherheit  als  die  UebciTestc  ehemaliger 
Hütten  betrachten  dürten. 

Häutig  ist  <la,  w<»  mehrere  grössere  runde  oder  viereckige  Krdwerke  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigt siud,  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  hergestellt  durch  kürzere  oder  längere  Parallel- 
w.ülle,  die  von  einem  Thor  zum  anderen  führen.  Ihre  Höhe  ist  nicht  l>eträchtlich  (ganz  aus- 
nahmsweise einmal  ‘22  Fuss),  ihre  Tange  sehr  verschieden,  selbst  bis  zu  mehreren  Meilen  lang, 
ihr  Abstand  gewöbniiob  60  bis  80  Fuss.  Einzelne  dieser  Wälle  verbinden  nicht  verschiedene 
geschlossene  Erdwerke,  sondern  führen  von  einem  solchen  zu  einer  Quelle  oder  einen  Fluss 
hifiab,  andere  schliesseii  mit  einem  Erdhßgel  ab.  Wohl  in  den  meisten  Fällen  hatten  diese 
Parallelwälle  defensive  Bedeutung;  einzelne  mögen  auch  zu  anderen  Zwecken  gedient  haben, 
vielleicht  zu  geselligen  Spielen. 

0 Auci«nf  monunients.  |>.  67. 

*)  11.  Report,  PealHsly  muMum,  p.  347. 
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Für  di<>  Bernihellting  des  allji^ememen  CuUumuNtandes  der  Krbnuer  jener  Erdwerke  sind 
die  in  den  Moiind^  erhaltenen  GegeiiKtlhnle,  insbesondere  Erzeugnisse  von  der  Hand  ihrer  Er- 
haair,  von  gri^ter  Bedeutong.  Selbstverständlich  sind  nicht  alle  ursprünglich  in  den  Mounds 
oiedergelegteD  Dinge  erhalten  geblieben:  solche,  die  der  Venvittemng  nur  wenig  Widerstand 
ffiigege&stellen  konnten,  sind  zerstört.  Manches  mag  auch  durch  Feuer  veroiohtet  worden  sein, 
drtÄeo  Spuren  in  den  Mounds  so  häufig  gefunden  werden.  Wir  dürfen  daher  aus  dem  ver- 
hältiiiMmiMigen  Mangel  von  pfianxlichon  Stoifen,  («eweben  etc.  nicht  darauf  schlicssen,  dass  die 
Moaod'Erhauer  keinen  Landbati  gekannt  hatten.  Denn  die  wenigen  nns  erhaltenen  pfiatizlichen 
Stoffe  sprechen  eine  deutliche  Sprache:  tu  einem  Steingrabe  des  Xacoochee-Thale«  in  Georgia 
hat  nob  durch  Imprägiiirung  mit  der  Patina  einer  Kupferaxt  ei»  unmittelbar  unter  derselben 
befin^iches  Stück  einer  kunstvollen  Matt«*  ans  Rohrgefleeht  erhalten;  in  anderen  Mounds*)  hat 
nun  (larch  gleiche  Umstände  wohl  conaervirte  Stofle  aus  hanlühnlicher  Pttanxenfaser  gefunden, 
4if  dureb  Klopfen  von  Holziheilen  befreit  war;  ea  war  ein  regelrechtes  (iewobe,  die  Kelle  aus 
j«  nrei  Fäden,  der  Einschlag  aus  nur  je  einem  Fa4leu  hergcstellt,  ganz  uhnlich  manchen  in  den 
Schweizer  Hfahlbauten  gefundenen  Stoffen.  Solche  Fun«le  zeigen  uns,  dass  den  Moiind'Erbauem 
di«  texiile  Kuni*t  nicht  fremd  war,  wenn  auch  die  aufgefundenen  Stoffe  nicht  gerade  eine  hohe 
Stufe  der  Weberei  darslellen;  ja  a*ir  haben  directc  Giilnde,  anziinehiucn,  das«  die  Kunstfertigkeit 
der  Moundbuildcrs  im  Weben  keine  grosse  war.  Wo  man  sonst  in  Amerika  einen  höheren 
Fortschritt  der  Webckiinsl  ft^tstellen  kann,  da  schniöcki  geometrisches,  der  textilen  Kunst  ent* 
lelmtes  Ornament  auch  die  keramischen  Krzeuguis^se,  so  bei  den  verschiedenen  amerikanischen 
CvIurTölkeni  von  Peru  bis  nach  Mexiko  und  bi«  zu  den  Pueblo* Itidianeni.  Aber  auf  dem 
Thongeriih  der  MoundbuUders  fehlt  geometrisches  OrTiament,  die  Combinaüoii  recbtwinkelig 
ufViiiander  stehender  linien,  Zickzack-,  Treppen»,  M&andermotive  etc.  vollstamlig.  Nur  ganz 
pnnülirc  textile  Muster  sind  manchen  Moundthongefassen  ciogeritzt,  aufgemalt,  oder  auch  auf- 
grdrickt  Die  Oberfläche  einzelner  Töpfe  stellt  geradezu  das  Negativ  vt»n  Geflochten  oder 
Netwn  dar,  in  denen  der  noch  weiche  Thon  geformt,  und  die  beim  Brennen  zerstört  w urilen. 

»\ticb  die  Seltenheit  des  Vorkommens  pflanzlicher  NahrungsmiUc!  in  den  MoumU  darf  uns 
•icbi  IQ  dem  Scbliis«  verleiten,  daN«  die  Erbauer  jener  Erd  werke  keinen  Ackerbau  gekannt 
biueo,  Kur  sehr  ausnahmsweise  begegnet  man  in  der  Asche  alter  Herde  oder  in  den  Kehricht» 
häuf«!  der  Hütten  balbverkohlteti  Ki'Sien  von  Mai«kollR*n;  auch  de«  Thongelasseu  sind,  wie 
dk*  Geflechte  uiid  Netze,  so  auch  die  zierliche  Zeichnung  der  Oberfläche  dieser  Kolben  aU 
Graaiaeiit  aufgtMlrückt  Aber  viel  mehr  als  diese  «pffrlichen  Kunde  von  pflanzlichen  Nahrungs- 
aitiflo  spricht  für  den  Ackerbau  der  Mouml-Erbauer  tlie  Häufigkeit  von  HcH»steiiien  und  St4-in- 
mdn+ni,  M>wie  die  Fuude  zahlreicher  Stcinliackeii,  die  nicht  anders  aU  Ackerbaugcrälhc  gedeutet 
*«rden  köBöen.  Zudem  luhrt  schon  die  Betrachtung  der  Grösse  und  Häufigkeit  der  Nieder- 
hiHiBgcD  zu  dem  Schluw,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Volkssliimme  gehandelt  haben  kann,  die 
nar  voa  Fischfang  und  Jagd  lebten,  sondern  das«  der  Ackerbau  ein  wesentliche«,  ja  das  llanpt- 
■itM  d««  Xabningserwerbes  gewesen  Bein  muss.  Keine  Jägervölker  setzen  sich  nicht  in  st> 
»wgflltig  and  mühsam  errichteten  Niederlassungen  fest  uml  sie  erreichen  niemal»  eine  Volks- 


C.  C.  Jooep,  Antiquitie»  of  ihe  poutbero  Indians,  p.  225. 

^ 4.  W.  Poptpr,  Prehiptoric  race«  of  th«  l'uiiad  Btat««  «f  America,  p.  223  ff. 
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diebti^kvit,  wie  wir  nie  bei  der  GroMe  und  Uuntigkeit  der  Walldörfer  im  MiHNiMippibecken  vor* 
au»«wetxeii  mÜHHen.  Eine  natürlich  nur  fiehr  vage  liereebnung  bal  ergeben,  dat^a  ein  auflscblicM* 
lieh  von  der  Jagd  lebender  Stamm  für  die  Enmbrung  jedes  einzelnen  seiner  Mitglieder  eia 
Areal  von  50000  Acres  Land  ei*fordert,  und  dass  daimch  im  gauKen  Staat  Obio  überhaupt  nur 
509  Menschen  atissebliesslicb  von  der  Jagd  leben  könnten,  eine  Zahl  von  Hewobnem,  die  gar 
manche  von  den  vielen  Walldörfeni  Ohio’s  reichlich  überschrillen  liabeii  dürfte. 

Directe  Spuren  eines  sehr  ausgedehnten  Ackerbaues  sind  uns  in  den  sog.  Garden  Beds 
Wisconsins  und  Michigans  erhallen  •).  Sie  gleichen  gaim  den  Hochäckern  der  alten  Welt:  es 
sind  auf  gutem,  fruchtbarem  Boden  gelegene  grosse  parallele  Beete  und  Furchen,  von  geringer 
Höhe  (*/}  bis  U.  } Fiiss),  aber  grosser  Breite  (5  bis  IG  Fuss)  und  Länge  (bis  zu  mehreren  hundert 
Fuss).  Eine  Anzahl  Beete  bildet  ein,  gew'Ohiilich  deutlich  abgeseUtes  Feld.  Da  diese  Beete  und 
Furchen  in  einzelnen  Frdlen  über  Grabhügel  lünwegzieheu , ist  es  klar,  dass  sie  an  dieser  i^telle 
junger  sind,  als  die  betreffenden  Mounds;  da  aber  die  Mouiuls  unzweifelhaft  wahrend  einer 
sehr  langen  Zeitdauer  errichtet  wurden,  lässt  sich  jene  Beobachtung  nicht  für  eine  Zeilbe^stim- 
mung  der  Mounds  ülnThaupt  uiiwendeu. 

Wie  Gewebe  und  NaUriingsiniltel,  so  sind  auch  Gegenstände  aus  Holz  oder  I^eder  nur 
ganz  ntisnahmsweUe  und  nur  in  Spuren  oder  unbedeutenden  Resten  erlialten. 

So  häufig  Steiiihämmer  und  Beile,  Lanzen*  und  Pfeilspitzen  gefunden  werden,  so  selten  trifi\ 
man  einmal  anf  den  Rest  eines  Stieles  oder  Schaftes,  oder  auf  Spuren  von  Lederst  reifen,  die 
ehemals  Stein  und  Holz  verbanden;  sie  haben  der  Verwitterung  oder  dem  Feuer  nicht  wider* 
staiuluiK 

Etwas  häufiger  findet  man  bei  Mound 'Ausgrabungen  (gegenstände  aus  Knochen  oder  Elfen* 
bein  (Mammuth),  sowie  unbearlicitele  Schalen  und  Spindeln  von  Muscheln  {Strombus  gigas, 
Pyriila  pervenm  etc.);  dagegen  enthielten  manche  Mounds  in  sehr  grossen  Mengen  nach  An 
der  Wampum  bearl)eitete  kleine  Muscheln  (Marginella,  Oliva,  Naiica)  und  aus  grösseren  Muschel* 
schalen  gi*arbeiteie,  durchbohrte  Scheibchen.  Auch  echte  Muschelperlen  w'urdeii  in  einzelnen 
Mounds  in  grossen  Mengen  gefunden;  sie  hatten  durch  Verwitterung  oder  Feuer  Festigkeit, 
(TÜinz  und  Werth  verloren.  Einzelne  waren,  wie  Squier  ♦)  berichtet,  mit  einer  ganz  dünnen 
Kupfer*  umf  danlber  mit  einer  ähnlichen  Silberhaut  überzogen. 

Weit  reiclieres  Zeiigniss  als  die  bisher  erwähnten  Gegenstände  geben  uns  die  weniger 
vergänglichen  Objecte  aus  Thon,  Stein  und  Metall  über  die  Culturleistungen  der  Mound-Erbaiier, 

Hier  zeigt  sich  s«»fort,  das«,  wenn  auch  die  Bearbeitung  tle»  Materials  zum  Theil  auf  ein 
sehr  beinerkenswerthes  Können  im  Einzelnen  sebUessen  lässt,  im  Ganzen  die  Technik  und  die 
lAÜ^itung  doch  eine  primitive,  rückständige  war:  die  Stämme,  welche  die  Mounds  errichteten, 
kannten  niclit  die  Titpferscheibe,  nicht  die  Kunst  Metall  zu  schmelzen  und  zu  giessen,  nicht 
die  arelutectonische  Verwendung  des  Steins. 

Sehr  zahlreich,  besomlers  in  den  Mounds  Missouris  mul  Tennessees,  sind  Arbeiten  in  Thon. 
Wir  können  in  den  Gefassen  und  ihren  Scherben  noch  erkennen,  wie  der  Thon  fein  durch- 

>)  Schoolcraft.  lii«u>ric«l  and  statUücal  Information  rsipectiug  the  Uistory,  condition  and  proopecta 
«jf  ih»:  Indian  trilMa  Part  I.  p.  54  ff.  — Lapliam,  .\Dti4uities  of  Wisconrin.  — Hubbard.  Bela,  Ancisni 
garden  b«d<  of  Michigan.  American  Antiquarlan  I,  p.  1. 

*)  Anc.  mou.  p.  207. 
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gearlK'itüt,  wie  er  mit  Sand,  Muächelfntginenteii,  ge»to8senen  Granitetückeu  behufs  loichtem 
BreimetiJi  und  zäheren  Zusammenhalteus  vemüscht,  wie  er  zum  Theil  in  hinge  Rollen  ausgewalzt 
und  diese  in  spiraligem  Aufbau  übereinander  gelegt  und  durch  Druck  und  Schlag  miteinander 
Terbutideti  wurden,  wie  andere  üeßi»v««e  über  oder  in  korharligon  Geflecrhten  oder  in  Net74»n, 
andere  aus  freier  Huml  gefonnt  wurden,  aber  «irgends  weist,  trotz  fast  vollkommener  Rundung 
und  Symmetrie,  eine  Spur  darauf  hin,  tlas»  diese  Thonwaaren  auf  der  Töpferscheibe  gedreht 
wurden. 

Die  GefäÄse  sind  Wasserkrüge,  Kochtöpfe,  Schüsseln,  Vasen  etc.  Ein  Theil  von  ihnen  ist 
zwar  sorgfältig  gearbeitet,  eutbehrt  alwr  des  OniaiiientcH ; es  ist  glatte,  unverzierte  Thonwoare, 
die  Wasserflaschen  sind  nindbauehig,  langliaUig,  die  Schüsseln  imd  Kochtöpfe  wie  Kugelabschnitte 
gerundet;  bis  zu  einer  Diflerenziruiig  von  Gofussbaueh  und  Kuss  Itat  inan  es  auch  bei  den 
Wasserflxischen  nicht  gebracht;  nur  ausnahmsweise  giebt  ein  flacherer  Dodeu  oder  drei  knollen- 
förmige Fussi>  dem  Gefasse  sicheren  Stand;  speoiell  die  Kochtöpfc  schliesscn  nach  unten  immer 
rundhaucliig  ab,  so  dass  man  entwickeltere  Formen  des  Feuerhenles  ans4R*hliessen  kann:  die 
Topfe  wurden  entweder  auf  drei  Sloine  gestellt«,  zwischen  denen  das  Feuer  brannte,  oder  ver- 
mittelst einer  Einvhnüning  unter  dem  oberen  Rand,  oiier  mehrerer  öscnarliger  kleiner  Henkel, 
durch  die  eine  Schnur  gezogen  werden  konnte,  über  dem  Feuer  aufgehängt.  Die  Mehrzahl  der 
Thonwaaren  ist  mehr  oder  weniger  reich  ornamentirt.  In  manchen  Fällen  stellt  das  g:inze 
Gefass  ein  Thier,  z.  B.  Eule,  Falke,  Bär,  Frosch,  Schildkröte  etc.,  oder  auch  einen  knieenden 
oder  Ucgeiideu  Menschen  dar;  liei  Krügen  ist  dann  gewöhnlich  die  Ocflmmg  des  Gewisses  am 
Hinterhaupt  angebr.icht;  andere  GeHlsse  sind  mir  an  der  ol>ereii  Oeflnung  oder  au  den  knopf- 
artigeii  Gritfcii  am  Gelusabauch  mit  Köpfen  von  Menschen  oder  Thieren  geschmücku 

Auch  <las  Flachornament  fehlt  nicht  Finger-  otler  Nägel-Eimlrücke  am  oberen  Rand,  am 
Hals  oder  am  Gefassbauch,  parallele  oder  Zickzackstreifen,  Kreise,  mit  queräbgeschnittciiem  Rohr 
in  den  noch  feuchten  Thon  eingedrückt,  dann  Ahdrücke  von  Flecht-  o<ler  Netzwerk,  von  Mais- 
kolben, sind  die  einfacheren  Motive,  Es  ist  biunerkenswertlL,  dass,  w'ührend  sich  bei  einzelnen 
l>esoi)derH  Mrhönen  Gefassen  in  Wellen-  und  SpinilUnien  ein  verliältriissmässig  boch  entwickelter 
Sinn  tur  Rhythmus  und  Symmetrie  kundgiebt,  höhere  Gewebsmotive,  Treppen,  Mäander  — etc. 
Muster,  wie  wir  sie  auf  den  'rhonwaaren  der  Pueblo- Indianer  so  schön  und  charakteristisch  an- 
tretTcn,  auf  den  keramischen  Producten  der  MouudbuilderH  ganz  fehlen. 

Von  allen  Erzeugnissen  der  Hand  sind  Slcingeräthe  und  Steinwaflen  in  den  Mounds  die 
allerhaafigstcm.  Das  >Literial  für  diese  GebmuchsstÜcke  besteht  immer  aus  hartem,  zähem  Stein, 
Granit,  IMoril,  Diabas,  festen  Poqjhyreu,  Quarziten;  manche  Pfeil-  und  Lanzoiispitzcn  sind  au» 
Chalcedon,  Achat  etc.  augefenigt.  Bei  den  äohniuckgcgcnstan4len  wird  weniger  Werth  auf  die 
Festigkeit  des  Materials,  als  auf  dessen  Schoiibeit,  feines  Korn,  PoUlnrfliliigkeit,  Glanz  mul  Farbe 
gelegt;  feinkörnige,  gruiischwarz-gestreifte  Schiefer  sind  für  Köhren-  und  Plattenschmuck  beliebt; 
die  meisten  Tabaksj)feifen  sind  aus  röthlichem  Poq>hyr  gearbeitet,  der  dem  Material  aus  den 
berühmten  Pfeifen  stein  brficben  sehr  ähnlich  ist.  Stammt  der  Stein  dieser  Pfeifen  wirklich  aus  jenen 
Brüchen,  so  wäre  das  eine  weitere  Bestätigung  eines  uusgedelinien  Handels  der  Moundhuildens  der 
auch  durch  andere  Funde  erwiesen  ist:  in  den  Mounds  linden  sich  nebeneinander  Muscheln  vom 
mexikaniseben  Golf  und  atlantischen  Ocean,  Geruthe  aus  gediegenem  Kupfer  vom  Oberen  See, 
Ol»«idianklingen  für  Mes.ser-  oder  Pfeilspitzen,  deren  Ursprung  entweder  in  den  mexikanisc  hen 
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Vulkanen  oder  in  dem  gleich  weil  enlfcmteii  Mount  Shasta  gaiu  nahe  der  paeiß^rhen  Küste 
zu  suchen  ist. 

Von  ftteinemen  GebraHelmgegenKtjlmien  wurden  in  den  'Mounds  gefunden  Speer-  und  l*feil- 
spitZ4*n  der  verschicilensten  Form,  Messer,  Meissei,  Beile  mit  und  ohne  Befestiguiigsrinne, 
Netzsenker,  Stdial>er  zum  Bearbeiten  von  Fellen,  Stosser  zum  Zerqnetifchen  von  Getreide,  Breit- 
hHckenuhnliche  Werkzcuige,  die  wohl  nur  als  Ackerhaugerathe  zu  deuten  sind.  Ausaer  solchen 
Gebrauchsobjecten  fand  man  aWr  auch  noch  eine  Anzahl  steinerner  GegenstTinde,  die  ihrer 
Form,  ihrer  feineren  Auslbhning  und  des  besonders  schönen  Materials  wegen  augenseheiiilich 
mehr  zu  Sclimtick  oder  zuin  Spiel  ge<lient  hatten,  als  zum  (sebratich  de«:  gewöbnlichen  Lolfens 
in  und  ausser  dem  Hause,  l^hin  gehören  kleine,  mit  Bohrung  für  einen  Stiel  versehene  Beile 
von  iR^sonders  sorgfiUtig  ausgeführlein,  Imgenformig  geschweiftem  Umrisjs,  Berloqne -Ähnliche 
Steinchen  von  Perlen-,  Spindel-,  Eilbrm,  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einer  ftunen  Rinne  versehen 
zum  Fmschnören  eines  Fadens,  plattentbrmige,  fein  durchlochte  Scheiben  von  viereckiger,  oder 
l>ambrettsleinühiilicher  Form,  durehlH»hrte  Steinröhrchen  etc.,  alle  aus  feinem,  durch  Farbe  oder 
Glanz  auffallendem  Material  gefertigt.  Diejenigen  steinernen  Gegenstände  aber,  die  wegen  der 
BorgfTdtigen  und  kunstvollen,  ftSr  ihre  lierstellung  verwandten  Arbeit  seit  ihrem  Auffiiulen  immer 
die  meiste  Bewunderung  erregt  und  hauptsAchUcli  mit  dazu  l>eigetragen  haben , dass  die 
('ulturböhe  der  Erbauer  der  Mounds  Imdoutend  überschätzt  wurde,  waren  die  steinernen 
Tabakspfeifen,  vor  Allem  die  ln  einzelnen  Seitenthälem  de»  mittleren  Ohio  gefundenen.  Die 
typische  Form  dieser  Pfeifen  ist  oharakterisirt  durch  ein  längliches  ßachea,  massig  breites,  nach 
oben  schwach  concav  gebogenes  Bodenstüok,  auf  dessen  Mitte  sich  irgend  eine  ßgürliche  Dar- 
stellung erhebt.  In  tliesen  kunstvollen  Aufsatz  ist  die  für  die  Aiiftiahmt*  des  Tabaks  bestimmte 
Höhlung  eingelmhrt;  sic  reicht  bis  zum  I^lenstück  henib  und  steht  liier  mit  einem  schmalen 
Canal  in  Verbindung,  der  vom  einen  Ende  des  Bo<lenstückes  aus  in  dessen  Axe  bis  zu  seiner 
Mitte  gebohrt  ist.  Die  nicht  durchbohrte  H.lHti*  des  Bodeiistückes  diente  als  Handhabe,  die 
durchbohrte  als  Mundstück,  die  ßgürliche  Darstellung  als  Pfeifenkojd.  Dieser  ist  meist  mit 
grosser,  in  «*inz«1nen  Fallen  mit  ausgezeichneter  Kunst  gearbeitet.  Bald  kommen  Menschen- 
köpfe,  die  mit  den  ausdrucksvollen  Gesichtszügen,  der  knilligen  Nase,  den  breiten  Wangen- 
beinen, den  Bemalungen  oder  Tätowiningen  ein  sprechende*«  Bild  des  ludianerktqdes  gelnm, 
zur  Durstelluiig,  bild  VieHTisser:  Biber,  Otter,  Wildkatzen,  Bären,  Panther,  Wölfe,  Kichhörnehen, 
Beutelratten,  oder  Vögel:  Reiher,  Adler,  Habichte,  Bussarde,  Raben,  Kirschvögel  etc,,  oder  auch 
Fri'wkrhc,  Schlangen,  Schildkivteii.  Stellniig  und  Bewegung  der  Thiere  sind  immer  charakteristisch 
erfasst.  Bei  Weitem  die  meisten  dieser  so  vorzüglich  ansgeführten  Pfeifen  (gegen  *200  Stück) 
wurden  in  einem  einzigen  Erdhügel,  dem  sog.  Pfeifenmmind  bei  Chillicothe  gefunden;  sic  sind 
augenscheinlich  ans  einer  einzigen  mler  aus  nur  wenigen,  Iwsonders  hervorragenden  Werk- 
stätten hcHi'orgegangeii.  In  anderen  Motinds  gefundene  Steinsculpturen  stehen  jenen  an  Kunst 
der  Ausfuhnmg  weit  nach,  so  dass  man  oft  ira  Zweifel  bleibt,  welches  Thier  gcim-int  ist;  dies 
gilt  auch  von  den  Pfufen,  die  angeblicdi  einen  Pa))agci,  einen  Tukan,  ein  Manati  durstellcn 
sollten,  und  die  zu  weit  gehenden  Spci’olatioiien  Anlass  gegeben  haben. 

Wenn  uns  das  us'liniseln*  Können  an  jenen  Pfeifen  auch  im|>ouirt,  so  dürfen  wir  uns  doch 
nicht  verleiten  lassem,  den  Moiindbiiilders  im  Ganzen  einen  höhei’en  Sinn  für  bildende  Kunst 
ziizuscbreiben : ihre  Skulptur  erscheint  mit  jenen  Darstellungen  auf  Pfeifen  und  auf  Tboii- 
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gefä»sen  erHchöpH,  das  sehr  Wenige,  w«*is  als  selbstständiger  Versuch  einer  Darstellung  von 
Mensch  o<lcr  Thier  vorkommt,  ist  äusserst  kindlich  und  primitiv.  Sculpturen  grosseren  Maass> 
Stabes  fehlen  gänzlich,  kein  einziges  Object  ist  in  den  Mounds  gefunden  worden,  das  als  religiöses 
Hildwerk  angesehen  werden  könnte. 

Und  ebenso  wenig  als  eine  selbstständige  Öculptur,  ist  eine  Stein-Arehitectur  entwickelt. 
Kein  einziger  Fund  spricht  dafür,  dass  der  Stein  im  Dienste  der  Baukunst  bearlieitet  wonlen 
wäre.  So  stAiiiienswertli  die  architektonischen  Wisttingen  der  Culturvölker  Mexicos,  Mittol- 
und  Südamerikas  waren  — die  Moundbuilders  haiUm  anch  nicht  einmal  die  erste  Stufe  eines 
Stcinbaiies  erreicht;  zwischen  dem  AufschCltten  von  Erdhaufen  und  dem  Erbauen  der  prächtigen 
Pabiste  und  Tempel  von  Uxmal  und  Palenque  mit  ihren  im  reichsten  bildnerischen  Schmuck 
prangenden  FasHadon,  ist  ein  himmelweiter  l'nterschied. 

Gegenstände  ans  Metall  gehören  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  in  den  Mounds.  Kupferne 
Aexte,  Pfriemen,  Bohrer,  Meissei,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer;  dann  Arm-  und  Beinringe, 
Brustplatten,  runde  Scheiben,  Röhren,  Perle«,  Knöpfe  etc.  wurden  von  den  Erbauern  jener 
Erdhügel  ihren  Todten  mit  ins  Grab  gegeben. 

Auch  Silber  koniml  vor:  einzelne  Kupfergeräthe  zeigen  noch  in  das  rothe  Metall  einge- 
sprengte Silberkörner,  andere  sind  mit  ganz  dünner  Silberschicht  überzogen  (plattirt),  und  man 
könnte  versucht  sein,  aus  letzteren  Funden  auf  eine  fortgeschrittenere  Metalltcchnik  zu  schliesMen, 
wie  dies  auch  seitens  einiger  amerikanischer  Archäologen  geschehen  ist.  Aber  eine  sorgfältigere 
Untersuchung  dieser  kupfernen  (»egoiistände  zeigt  doch,  dass  jene  alten  Kupferschmiede  die 
wichtigste  Eigenschafl  des  Metalls  nicht  kannten,  die  nämlich,  dass  es  sich  durch  Hitze  schmelzen  und 
in  Wliebige  Formen  giessen  Usst.  Alle  («rilnde,  die  jene  Archäologen  dafür  anführen,  dass  die 
Kopfergerüthe  in  den  Mounds  gegossen  worden  seien,  sind  nicht  stichhaltig:  vor  Allem  sind  die 
kleinen  leistenartigen  oder  körnigen  Erhabenheiten,  die  man  für  Gussnähte  oder  für  Sandabdrücke 
gehalten  bat,  nichts  w'eiter  als  Rauhigkeiten,  wie  sie  beim  Hämmern  des  Metalls  und  durch  die 
Verwitterung  entstanden  sind.  Anch  der  Stil  dieser  Geräthe  weist  nicht  auf  Guss-,  sondern 
saf  Hämmer-Technik  hin.  Das  Giessen  gestattet  leicht,  Höhlungen  oder  Ivocher  im  Gcräth  für 
die  Befestigung  am  Stiel  oder  Hundgritf  anzubringen  (Huhlcelt,  HcnkelöscX  al)cr  davon  findet 
sich  bei  den  amerikanischen  Kupfergerätheii  Nichts;  der  Stiellheil  wunle  statt  desseti  zu  einer 
breiten  Platte  ausgchummerl  und  die  Höhlung  zur  Anfnabme  des  Stieles  durch  Umbiegon  der 
Kinder  hergestellt  Ein  directer  Beweis,  dass  das  Kupfer  als  gediegenes  Metall  gewonnen  und 
na<*hher  nicht  geschmolzen  wurde.  Hegt  in  dem  gar  nicht  so  seltenen  Vorkommen  von  Silber- 
kömeben  auf  kupfernen  Gegenständen.  Würde  das  Kupfer  Wi  seiner  Gewinnung  oder  bei 
späterer  Bearbeitung  geschmolzen  worden  sein,  so  würde  das  Silber  sieh  sofort  mit  dem  Knjifer 
legirt  haben  und  die  Hilberkörnchen  würden  in  der  Legining  verschwunden  sein. 

Die  Moundbuilders  waren  also  nicht  im  Bi’sitz  der  Kunst,  Metall  zu  schmelzen;  Kupfer  und 
Silber  waren  für  sie  nichts  weiter  als  Stein,  freilich  solcher,  der  werthvolk*  Eigenschaften  für 
Geräth  und  Schinnck  besass.  Festigkeit  und  Zähigkeit  in  Verbindung  mit  der  Eigenschaft, 
durch  Aushämraern  sich  in  beliebige  Form  bringen  zu  lassen,  waren  für  viele  Zwecke  grosse 
Vorzüge  gegenüber  anderem  Stein,  die  schöne  rothe  und  weisse  Farbe,  die  grüne  <ler  Kupfer- 
patina waren  wieder  Eigensebatten,  die  Iteidc  Metalle  als  Material  für  Schmuck  hoch  schätzen 
Uessen.  Und  die  Natur  bot  dem  Menschen  in  jenen  Gegenden  w’enigstens  da»  Kupfer  in  an- 
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Kvhiilirher  Menge  dar.  Die  zunehmende  Häufigkeit  des  VorkommenH  von  Kupfergeräth,  je 
mehr  man  sich  naeb  Xordeti  dem  Oberen  See  nähert,  w<*Ut  darauf  hin,  da»»  hier  wohl  die 
H»iipU)uelle  lur  die  Kupfergewinnung  zu  «liehen  int,  und  in  der  That  bergen  die  Söilufer  und 
die  In«eln  jene«  Sees  mächtige  Adern  gediegenen  Kupfer«,  da»  geraile  so  wie  jene  Kupfer> 
geräthe  glänsend  wei««e  Körnchen  gediegenen  Silber«  eingesjirengt  enthalt  Gewaltige  Gletncher 
hulK*n  in  diluvialer  Zeit  die  Felsen  am  Oberen  See  mit  ihren  Kupfenidern  abgestoHaeD  und  der 
«ödwärl«  gerichtete  Zug  de«  Ei«e«  lagerte  in  dem  Ge«tein«chuU  der  Drillt  die  «ich  bi«  zum  39.  Grad 
nördl.  Hreite  herab  erstreckt,  vielfach  abgeriH«ene  Stücke  jener  Kupfcradeni  ah.  Aber  die 
prae<*ulumbi«ehen  Menschen  Amerika«  begnügten  «ich  nicht  mit  diesen  zerstreuten  emiti«elien 
Itrnckeii,  Homleni  sie  »lichten  auch  da»  hochgeMchatzte  Material  an  seinen  ursprönglichen  Fund- 
orten, in  den  Metalla<K*m  der  Halbinsel  Keweenaw,  .auf  der  Isle  royale  etc.  auf.  Ein  ausgedehnter 
Bergbau,  der  freilich  nur  mit  primitiven  Hilfsmitteln,  mit  Steinhämmern,  die  <l:ui  vorher  durch 
Hitze  niilrbe  gemachte  Gestein  zertrümmerten,  in  «chmalen,  den  Gängen  folgenden  od'enen 
Onibi'ii,  al»o  mit  Tagebau- Arbeit,  geführt  wurde,  gewann  grosse  Mengen  de»  vielgesuehcen 
Material«.  KIn  Beweis  freilich,  da»s  gerade  die  Erbauer  der  Mound«  jene  Gruben  betrieben 
haben,  ist  nicht  vorhanden;  ganz  abgesehen  «lavon,  das»  in  der  Drift  di^  äfuund • Gebietes 
erratische«  Kupfer  nicht  «o  selten  gefuDdcri  wird,  kann  es  auch  durch  den  Handel,  der  sicher 
«ehon  damal«  in  grossem  Umfang  getrieben  w'urde,  von  den  Bergwerken  zu  <leii  Bewohuern 
des  Mississippibecken«  gebracht  worden  »ein. 

ln  primitiver  Weise  wurden  auch  andere  Mineralien  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  berg- 
baulich gewonnen.  An  den  Ufern  des  aUantisclien,  wie  de»  po<‘i1iscben  Ocean«  tritt  nicUi  selten 
Steatit  zu  Tage,  und  die  alten  Bewohner  jener  Gegenden  wiigsten  die  Verwendbarkeit  dieses 
<ie«tein»  zu  allerlei  Töpfen  wohl  zu  schätzen,  wie  uns  die  verlassenen  Sieatit-Slctnbrüche  in  den 
Xeu-Kiiglaiuist:iateri,  in  Virgiiiien,  im  District  Columbia,  sowie  in  Culifomien  beweisen,  in 
denen  man  noch  tlie  ganze  Technik  de»  Uosarbeiten«  und  AuKhOhleu»  der  Blöcke  an  den  Bruch- 
flächen  und  an  henimliegendeo  TopfTragnienten  und  Werkzeugen  erkennen  kann.  Auch  hier 
war  die  bergmännische  Thätigkeil  mir  SleinbnichsarbeU,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  pme- 
historischen  <TUmmerbröcbcn  in  den  Allegbnnie«  und  den  Gruben  auf  Quarzit  in  der  Fliiil-Ridgi* 
in  Ohio. 

Alle  bisher  bcRproebonen  Funde  waren  uiizw’cifelluiB  amerikanischen  Ursprungs.  Manche 
Archäologen,  Verfechter  de«  Uralter«  der  MouiidbuUder»,  wie  Sijuier  und  Davi»,  stellen  ent- 
Bchieden  in  Abrede,  dass  die  MoundbuiMor»  überliaupt  Gegenstände  curopäiacber  Herkunft  ge- 
kannt batten.  Zwar  batte  schon  der  hochvenlioiite  At  water  *)  im  Jahre  1820  die  Reste  eine« 
Schwertes  und  seiner  Scheide  heschriehen  und  abgebildet,  die  in  einem  Mound  zu  Marietta 
(Ohio)  gefunden  wonlen  w'aroii,  alwr  die  Vertreter  jener  Ansicht  nehmen  an,  da««  diese,  sowie 
andere  Gegenstände  europäischer  Herkunfl,  wie  Silberkreuze  etc.,  erst  nachträglich  bei  soge- 
nannten intriuivon  Begräbnissen  von  modernen  IntUaiiern  in  den  Mound»  beigesetzt  worden 
seien  *).  Dagegen  haben  neuere  exacte  BeoluM^htungen  ganz  unzweifelliafV  dargethmi,  da«» 
eiserne  flegeiistände  eiiropHischer  Herkunft  von  ileii  Erlmuerii  der  MouiidH  in  diesen  nieiler- 

*1  DescripLion  of  tbe  »ntiquiii**»  UiscuVHred  in  Ihe  utatc  of  Ohio  and  oth«r  tVcBteru  «tat*-».  Archae*»]o(;iA 
MrnericanA  vol.  I,  p.  l«s  ff. 

*)  Anci**ut  Tuonumeut«  p.  21«. 
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worü«?n  :«ind.  So  fanden  sieb  nicht  in  einem  naditräglichen,  sondern  in  einem  echten 
primitiven  Monndgrab  Nord  • Carolina»  drei  Stücke  Kiaen  (Schwertstücke  und  ein  Pfriemen, 
sowie  Cylinder  aus  gewalztem  Kupfer,  da»  mit  Stahliiistrumenten  eingmvirtes  Ornament  trug). 
VerhriltnissiuiUsig  heutiger  kommen  solche  europäische  Gegenstände  in  den  Mounds  des  Südens, 
jiileofalbi  sehr  selten  in  den  Grabhügeln  dos  Inneren  vor  (wohin  die  Europäer  erst  spät  vor- 
drangen); aber  ein  einziger  echter  Fund  dieaer  Art  zeigt  doch,  da.ss  die  Zeit  der  Errichtung 
von  Mouuds,  wenn  sie  auch  der  Hauptsache  nach  vor  der  Entdeckung  Amerikas  liegt,  doch 
noch  bis  in  die  iiachcolumbische  Zeit  hineinreicht 

So  zahlreich  die  Artefacte  sind,  die  uns  die  Gräber  in  den  Mounds  erhalten  hal>en,  ao 
«päiiich  sind  die  Korj>erreftle  der  Moundbuilder  selber.  Die  lünge  der  Zeit,  während  welcher 
zerstörende  Kräfte  einwirkteii,  in  vielen  Fällen  das  Feuer,  das  bei  Bestattungen  »o  oft  eine 
groMe  Rolle  spielte,  haben  die  MenHchenresie  so  stark  verändert,  dass  die  Mehizahl  der  Aus* 
grabuDgsberichte  von  den  Knochen  nur  zu  lierichten  weiss,  dass  diese,  der  Liitl  ansgesetzt,  in 
Stucke  zerfielen.  Indessen  hat  man  docli,  seit  man  die  Mounds  überhaupt  mehr  wisseiischatUich 
und  weniger  raubbauartig  zu  untersuchen  begann,  eine  gnlssere  Anzahl  von  Skeletten  und 
Scliädcln  zusammengebracht.  Noch  Squier  hat  bei  seinen  ausgedehnten  Grabungen  nur  einen 
einzigen  Schädel  erhalten,  von  dem  er  sagt  *),  daas  er  in  hohem  Grade  die  charakteristischen 
Merkmale  der  amerikanischen  Schädel  besitze.  Auch  Morton’s  Moundschädcl  (crania  amcricana) 
zeigen  zum  Tlieil  »den  indianischen  Typus^;  dagegen  ündet  Koste r dass  der  von  Squier 
auf  Tafel  47  abgehildete  typische  Schädel  vom  echten  MonndbiiihlerscUädel  in  seinen  charakte- 
ristischen Zügen  weit  abweiche.  Fosfter’s  phrenologis<*hc  Kenntnisse  gestatten  ihm,  aus  der 
Fonn  seiner  MoundHchädel  «las  geistige  Wesim  ihrer  ehemaligen  Träger  zu  erkennen:  ist 

zweifellos,  dass  die  Moundbuilders  sich  weder  durch  grosse  Tugenden,  noch  durch  grosse  Lasier 
auszeichneten,  sondern  eine  milde,  friedfertige  Rasse  waren,  die  einem  energischen  und  grausamen 
Feind  leicht  unterliegen  musste.^  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  Fester,  der  überall  die 
Lt'Uiungcn  der  Moundbuilders  als  sehr  hohe  darzustollen  versucht,  an  ihren  Schädeln  eine  niedrige 
intellectuelle  Begabung  findet,  die  „sie  nur  wenig  über  den  Idioten  hinausnigen  lässt“,  (S.  239 
und  298.)  Andere  Männer,  echte  Forscher,  w'ie  Wymann  und  Luc.  Carr  haben  an  grosserem 
Material  die  Craniologie  der  MonndbuiUlers  in  wissenschaftlicher  Weise  in  Angriff*  genommen. 
Es  zeigt  sich  überall  eine  grosse  Variabilität.  Schädel,  aus  einem  einzigen  Begräbnissplatz  ent- 
mmimeu,  zeigen  die  hochgradigsten  FonnenverschiedeTiheiteii.  Darin  hat  freilich  Squier  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  die  Moundbuilder  - Schädel  die  Eigeiithümlichkelten  der  aiuerikanischen 
Schädel  öbcrliaupt  aufweisen:  auch  bei  diesen  ist  die  grosse  Variabilität  das  (’onslante.  Bleibende. 
Die  meisten  amerikanischen  Schädel  sind  nicht  natürliche  Formen,  soiulcm  unter  dem  Druck 
des  Wiegciibrelles  und  der  den  kindlichen  Kopf  einschnörenden  Bandagen  künstlich  veninstaheto 
Gebilde , die  je  nach  der  Sitte  und  dem  Geschmack  der  verschiedenen  Stämme  sehr  ver- 
schiedene Formen  annehmen.  Daher  auch  die  Widei-sprüche  der  Moundbuilder -Craniologen, 
daher  aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  Moundbuilder- Schäilel  als  nnthropologiMdies  Merkmal 
zu  verwertben. 


Aue.  luoD.  p.  290. 

*}  J.  W.  Foater,  Prehistoric  racet  of  th«  United  »taies  of  Amerieju  lH7a,  p.  291. 
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Die  übrigen  Skeletknochen  zeigen  uns  Erscheinungen,  die  auch  an  anderen  Indianerskeletten 
beobachtet  worden  sind.  So  sind  im  ganzen  Mountlgeblet,  von  Michigan  bis  nach  Tennessee, 
die  Schienbeinknochon  häufig  seitlich  stark  verschmälert  (platycnem).  Wie  es  l^ei  einem  Volk, 
dessen  Männer  Krieg  und  Jagd  als  vornehmste  lleschäAigung  ansehen,  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  sind  auch  an  den  Knochen  der  Moundbuilders  die  MuskeUnsfitze  häufig  besonders  kräftig  aus> 
geprägt;  an  einer  Anzahl  vom  Verfasser  in  Muschelraounds  Floridas  ausgegrabener  Schä^lel 
trat  am  Ilinlerhaupt  ein  querer  Knochen wulst  (torus  occipitalis)  besonders  kräftig  hervor;  er 
lässt  auf  starke  Nackenmuskiilatur  scbliessen. 

Wenn  unter  deu  Funden  der  Mounds  bisher  eine  Gruppe  nicht  Er^-ähnung  fand,  von  der 
sich  manche  anierikanische  Alterthuinsforbcher  ganz  besonders  nichtige  Aufschlüsse  über  die 
Herkunft  und  die  ethnologischen  ZuMammetibutige  der  Moundbuilders  versprachen,  so  geschah 
«lies,  weil  dieselben  sämmtlicb  tbeils  offenbare  FaUchungen,  theiU  der  Fälschung  ilnngend  ver* 
dächtig  waren.  Ueberall , wo  sich  ein  regeres  und  allgemeineres  Interesse  einem  archäologischen 
Gegenstände  zuwendet,  bleibt  die  betrügerische  Speculation  mit  Fälschungen  nicht  zurück.  In 
der  Geschichte  der  Moundforschung  nehmen  die  sogenannten  Inscribed  Tablets  eine  übelbe* 
rüchtigte  Stellung  ein,  flache  Steine,  auf  w'elchen  theils  figürliche  Darstellungen.  theiU  alphabet- 
artige  Zeichen  eingeritzt  waren  und  die  in  schlauer  Weise  leichtgläubigen  tind  enthusiastischen 
AU4Tihumsliebhaberii  in  die  Hände  gespielt  wunlen.  Näher  auf  diese  beschriebenen  Täfelchen 
einzugehen,  hätte  wohl  Interesse  tür  die  Geschichtt»  der  archäologischen  Fors<*hung  üWrhaupt, 
t*Qr  die  Frage  nach  den  Erbauern  der  Mounds  sind  sie  ganz  ohne  Belang. 


Einfach  uini  klar  sind  die  Thatsachen,  die  die  exacte  Moundforschung  bis  jetzt  zu  Tage 
gefordert  hat,  aber  sehr  verschieden  war  von  allem  Anfang  an  die  Deulting  derselben,  ln  der 
Entwickelung  jeder  Erfahrungswissenachafi  kann  man  beobachten,  wie  man  bei  den  ersten  Ver- 
suchen, das  wenige  beobachtete  Material  untc^r  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen,  leicht 
fertig  ist  mit  Theorien,  und  die  Sicherheit,  mit  der  dieselben  vorgetragon  wonlen,  hat  etwas 
Bestechendes.  Man  greift  zu  etwas  Wuiuierbarem,  um  das  Unbekannte  zu  erklären,  man  ist 
zufrieden  mit  Gründen,  die  selbst  erst  der  Begründung  bedürfen,  ja  denm  Unmöglichkeit  auf 
der  Hand  liegt.  Wie  lange  Zeit  hat  in  der  Geologie  die  Kataklysmentheorie  uneingeschränkt 
geherrscht!  Etwas  Aehiiliches  begegnet  uns  in  der  amerikanischen  Moundforschung.  Als  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  ersten  Pioniere  der  Weisseu  nach  Ohio  vordrangen,  da  musste 
ihnen  die  Menge  der  in  uralten  Wäldern  verborgenen  Ertlhügel  und  Krdwalle  autfallen,  räthsel- 
liafle  Dinge  in  einem  von  Menschen  fast  verlassenen  l^nde.  Wer  waren  die  Erbauer  dieser 
grossen  und  zahlreichen  Werke?  Die  Vorfahren  der  Indianer?  Das  wäre  zu  einfach,  zu  natür- 
lich. zu  W’ahraoheinlich  gewesen.  Es  hatte  vielmehr  geheiiniiissvolleii  Heiz,  ein  grosses  Cultur- 
volk  allzunehmen,  das  das  ganz(%  bis  dahin  fast  unbekannte  innere  Land  zwischen  Seen  und 
mexikanischem  Golf,  zwischen  den  Prärien  iui  Westen  und  den  Alleghanies  im  Osten  bewohnte, 
ein  Volk,  das  natürlich  nach  europäischem  Zuschnitt  seine  wohlorganisirte  Kegicrung,  seinen 
Herrscher,  seine  Hauptstadt  etc.  haben  musste,  das  dann  aber  ganz  wie  das  alte  kaiserliche  Rom 
bei  den  Einbrüchen  wilder,  barbarischer  Horden  dahinsank,  ohm>  andere  Spuren  zu  hinterlassen, 
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aU  die  im  Urwald  veretecklen  Gral»hügel  und  Tempelwälle.  Wenn  man  sich  aber  in  Amerika 
umMfth,  wer  wohl  dies  Cnlturvolk  gewesen  sein  könne^  so  lag  es  um  so  näher,  an  die  „Tolu*ken“ 
KU  denken,  je  weniger  mau  eigentlich  von  diesen  wusste,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
haben  sich  selbst  namhaf\e  Schriftsteller,  wde  Harris,  Shortt,  Dawson,  Baldwin, 
Mc  Lean,  Foster,  J.  Jones,  de  Nadaillac  von  dieser  Theorie  nicht  befreien  können. 
Andere  sehen  die  Vorfahren  der  Aateken  als  die  Urheber  der  Mounds  an;  oder  man  dachte  an 
ein  ganz  vom  Erdboden  weggefegtes,  unbekanntes  Culturvolk,  die  kQhnsten  Geister  richteten 
den  Flug  ihrer  Pliantasie  über  den  Ocean  hinaus  bis  zu  den  Culturvölkem  der  alten  Welt. 

Diesen  extravaganten , aber  gerade  deshalb  das  Sensationsbedürthiss  der  grossen  Menge 
befriedigenden  Theorien  wurde  von  nüchternen  Beobachtern,  zuerst  schon  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  von  Bischof  Madison,  die  Ansicht  gegenüber  gestellt,  dass  die  Mounds  von  Vor- 
fahren der  heutigen  Indianer  emehtet  worden  seien,  und  dass  die  CulturlcUtungeu  jener  Mound- 
Erl>auer  im  Ganzen  dem  Cultuniiveaii  der  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  entspräche.  Auf 
der  Seite  dieser  Annahme  stehen  gerade  die  besten  Beobachter,  die  scliarfsinnigsten  Forscher, 
vor  Allein  die  Männer  der  ethnologischen  Schulen  von  Cambridge  (Putiiam,  Carr  und 
Washington  (Cyrus  Thomas).  Da.n  Peabody -Museum  und  das  Bureau  of  Ethnology  haben 
in  wenigen  Jahren  in  ernster  w'UHCUschafÜicher  Arbeit  weit  mehr  geleistet,  als  alle  Mounddiirch- 
wüblung  und  Speculation  vor  ihnen.  ^ 

Immer  ist  noch  die  Ansicht  am  weitesten  verbreitet,  dass  die  Zeit  der  Moundbuilders  ganz 
aoss^rordentlich  weil  zurückliege,  und  dass  sie  ein  hochstehendes  Culturvolk,  viel  fortgeschrittener 
als  die  mmleriieii  Indianer  des  Mississippi -Beckens  gew’eBcn  seien.  Es  ist  uuseit)  Aufgabe,  zu- 
nächst diese  Ansicht  zu  prüfen. 

Die  Gründe,  die  man  für  ein  ganz  ausserordentlich  hohes  Alter  der  Mounds  aufgeführt  hat, 
erweineD  sich  bei  genauer  Prüfung  nicht  stichhaltig.  Man  ist  so  wett  gegangen,  die  Periode 
der  Errichtung  der  Mounds  selbst  bis  in  abgeschlossen  hinter  uns  liegende  geologische  Zeit- 
fernen  zurückrücken  zu  wollen.  Squier  und  Davis  bemühten  sich*),  zu  zeigen,  dass  die 
Mounds  niemals  auf  der  untersten  Stufe  der  meisJ  melir  oder  weniger  deutlich  terrassenförmig 
eingetKrhnitteneti  Tliäler  stehen,  und  sie  folgerten  daraus,  dass  diese  unterste  Thalstufe  sich  erst 
gebildet  hal>c,  nachdem  die  Mounds  schon  vorhanden  gewesen  seien.  Aber  die  Behauptung  ist 
in  ihrer  Allgemeinheit  unrichtig.  Jene  Autoren  müssen  selbst  ziigestehen,  dass  bet  Hochwasser 
der  Puint  creek  19  Meilen  von  ChilHcotbe  durch  eine  viereckige  Umwallung  bindurchströmt; 
auch  steht  der  Fall  nicht  vereinzelt  da:  SeipV  inclosure,  Baum  works  Hegen  gleiohfallH  so  tief, 
dass  sie  alljährUch  überschwemmt  werden*).  Man  kann  übrigens  zugeben,  dass  die  bei  Weitem 
grösste  Mehrzahl  aller  Erdwerke  auf  dem  höheren  Thalnivcau  steht,  ohne  darin  einen  Grund 
für  ihr  hohes  Alter  zu  finden.  War  es  «loch  ganz  natürUch,  dass  die  Erbauer  der  Mounds  ihre 
Werke  nicht  den  immer  wietlerkehrenden  Uehcrschwemmungen  und  Zerstörungen  ausgesetzt 
sehen  wollten,  und  l)€»»it»?n  wir  doch  directe  historische  Zeiigiiiss«  *),  das»  lür  die  Anlage  von 
ifMiianischeii  Dörfern  aus  Besorgniss  vor  Ucborschw'emmungsgofahr  mit  Vorliebe  etwas  erhöhte 

t)  Aur-ieot  monum«iiu,  p.  10. 

*)  C.  Thomas,  The  circular  etc.  eartb  works  of  Ohio,  p.  28  u.  32. 

Garcilasso  de  la  Vega  bistoire  de  la  cooqa^t«  de  la  Floridp,  üben,  von  Hichelet.  lieidr  1731,  p.  493, 
Lafiteaa,  Moeurs  des  taavagei  am^ricains  1724,  tome  II,  p.  3. 
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Stellen  »Icb  I-amlcs  «^iwählt  wuriieii.  Somit  ist  dieser  von  Sipiier  iinil  Davis  vorgebraehte 
Grund  tlSr  ein  hohes  Uralter  der  M^uiids  hinfällig. 

Nicht  weniger  schwach  sind  die  Argumente,  die  man  dem  Alter  der  auf  oder  in  den  Erd* 
werken  stehenden  Baume  entnommen  hat.  So  sUaud  auf  dem  Fort  Hill  in  Ohio  ein  Kastauieii* 
bäum  von  6*  * Fush  und  eine  Eiche  von  7 Fuss  Durchmes-ser.  (Squier  berechnet  daraus  ein 
Alter  dea  Bergwalles  von  wenigstens  lOOO  Jahren!);  an  einem  Baum  auf  einem  der  Erdhügel 
von  Marielta  sollen  80(>  Jahresringe  gezählt  w'orden  »ein  *).  Mit  diesen  aicherlich  mehr  ullgemein 
abgeschätzten  als  genau  Wrechncten  Zahlen  begnügte  man  sich  nicht.  Squior  fuhrt*)  eine  Ans* 
einanderseUung  UarriROii’n  an,  wonach  da»  Alter  der  Moui»d»  noch  weit  höher  zurückzusetzeu 
»ei.  Nach  der  Kata»tru|du*,  die  über  die  Moundbuilder»  bereingebrochen  war,  »eien  zunftchst 
überhaupt  noch  nicht  wie<ler  neue  Baume  gewachsen;  dann  liütte  »ich  ein  langer,  lebhafter 
Kam}if  der  veraohiedenen  Buumarten  entwickelt,  au»  dem  erst  nach  langer,  viele  Generationen 
überdaiienider  Auslese  die  heutigen  Bäiiinc  hervorgogaugen  »eien.  Mati  hat  auch  hier  witnler 
ül>ermÜ!4»ig  viel  Phnntsisii*  anfguwendot,  um  eine  schwache  IJebUngsvorstellung  zu  stützen.  Be- 
trachtet man  die  Thatsaehen  nüchtern,  »o  findet  man,  dass  in  ganz  einzelnen  Ffdlen  im  Inneren 
von  Umwallungen  recht  alte  BAtime  standen,  wie  ja  auch  oft  unsere  Dörfer  durch  uralte  Linden 
geschmückt  sind.  X'nd  wenn  auch  di(*»e  BAume  erst  nach  der  Verödung  der  Mound»  gewachsen 
wart^,  ao  würde  da«  doch  mir  Vu*wei»en,  das»  e»  einzelne,  recht  alte  Mound«  giebt.  Aber  schon 
die  Ausdehnung  des  Mound -GebieU«;  und  die  Zahl  der  Mound»  zeigen,  dass  sic  nicht  in  einer 
kurz  bemessenen  Zeit  gebaut  «ein  können,  sondeni  das»  zwischen  der  Errichtimg  der  eiwten  und 
letzten  Mound»  lange  Zeiträume,  wahrscheinlich  eine  .\nzahl  Jahrhunderte,  vorüber  gegangen 
»ein  mögen.  Wie  weit  aber  die  Errichtung  der  letzten  Mound»  hinter  unserer  Zeit  xurückliegt, 
darüber  kann  uns  natürlich  kein  Baum,  und  »ei  er  auch  noch  »o  alt,  Aufschluss  gel>en. 

Ebenso  wenig  al«  au»  dem  Baumwuchs  lasHt  »ich  au»  dem  KrhaltiingszuMand  der  Skelette 
ein  Schilt»«  ziehen  auf  da«  Alter  der  Mound».  Es  hängt  ganz  von  den  bestimmten  öiiüchen 
Verhältnissen  und  chemischen  Einwirkungen  ab,  ob  ein  Knochen  langsam  oder  schnell  ver- 
wittert; er  kann  in  wenigen  Jahren  vollständig  zerfallen,  alu^r  aucli  nach  tausend  Jahren  recht 
wohl  erhalten  «ein.  ln  dem  Fall  der  Moundkiiochen  muMsen  wir  noch  besondere  der  häufigen 
Verw'ondung  von  Feuer  bei  den  Begräbnissen  llechnung  tragen,  da«  gewi»«  bei  mscher  Zer- 
störung vieler  Knochen  mitwirkte. 

Von  der  Behauptung,  das»  keine  Gegenstände  europäischer  Herkunft  in  den  Ertlhügeln 
gefunden  worden  seien,  haben  w'ir  bereit«  gesprochen  und  ihre  Grundlosigkeit  gezeigt.  Ebenso 
wenig  aufrecht  zu  halten  i»t  die  Behauptung,  das»  keine  Tradition  der  modernen  Indianer 
zimlckreicbe  bi»  zu  der  Errichtung  jener  Erdhügel:  nicht  nur,  da.»»  bei  den  verechiedensten 
Indiancretämmen  die  Traditionen  von  den  Völkern*  die  die  Mound«  erbaut  haben,  sprechen, 
auch  europäische  Aiigeuzcugen  berichten  un»,  wie  noch  in  nachcx)lurabi»eher  Zeit  Grabhügel  und 
Wallburgen  von  den  Indianern  der  Vereinigten  Staaten  errichtet  worden  sind. 

So  bleibt  also  keiner  der  Gründe  für  ein  »ehr  weit  zurückliegende»  Alter  der  Moumlbnilder- 
Feriode  bestehen;  sicherlich  hat  sie  lange  Zeiträume  umfasst;  es  ist  »ehr  wahrsclieinlich,  da»« 

Lyeir«  Travvlfl  io  Nortb  America,  11,  p.  .'9. 

*)  Ancieot  monument.^,  p.  306. 
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die  ältesten  Krdwerke  eine  stattliche  Keihe  von  Jahrhumlerten  voruberziehen  sahen«  währciiü  es 
aodcrers<>it^  festateht,  dass  auch  noch  in  nachcolumbischer  Zeit  Mounda  errichtet  wurden. 

Eine  zeitliche  Kluft«  die  die  Moondbuilders  von  der  historischen  Epoche  Nordamerikas 
scheidet,  existirt  demna<‘h  nioht  Untersuchen  wir,  wie  weit  die  Annahme  begründet  ist,  dass 
wenigstens  eine  ethnische  Kluft  vorhanden  sei,  d.  h.,  das»  die  Erbauer  der  Mounds  ein  ganz 
anderes,  auf  höherer  CuUurstufe  stehendes  Volk  gewesen  seien. 

Die  Vertheidiger  eines  hohen  CulturzusUndes  der  MoundbiiilderH  sind  bei  der  Abwägung 
der  f^istungen  einerscitM  der  Moundbuildere,  andei'erseits  der  historischen  Indianer  nicht  ganz 
anpaiieüsch  gewesen:  wie  man  die  ZustAnde  der  ersleren  unterschätzte,  so  ist  mau  denen  der 
letzteren  uicht  gerecht  geworden«  und  man  liebte  es«  den  Gegensatz  zwischen  den  sesshaften« 
ungt'mein  volkreichen«  von  Ackerbau  lebenden,  hocheiviUsirten  Moundbiülders  und  den  barbarischen« 
unsteten,  wesentlich  von  der  Jagd  lebenden  und  nur  sehr  geringen  Feldbau  treibenden  Indianorn 
mit  Htarkeu  Farben  auszuinalen. 

Das  Bild«  das  wir  von  dem  Cultnrzustande  der  Moundbuilders  aus  den  Beobachtungen  uud 
Funden  der  MountU  erhalten,  gestaltet  sich  folgendermaassen  *) : „Die  Momids  wurden  von  ver- 
schiedenen sesshallen  Stämmen  errichtet;  diese  hatten  die  mehr  centralen  Theile  dos  Mississippi- 
Beckens,  z.  B.  Olli«,  dicht  besiedelt;  sie  wohnten  hier  in  liefestigtcn  Dörfern.  Ueber  die  Form 
ihres  Staats wesens,  sowie  über  ihr  religiösen  Leben  geben  uiin  die  Mounds  keine  Aufschlüsse. 
Die  Calturstufo  der  Erbauer  der  Erdwerke  ist  charaklerisirt  einerseits  durch  die  Ausübung  eines 
ausgedehnten  Feldbaues,  andererseits  durch  den  Mangel  der  Kemitniss,  Metalle  zu  giessen.  In 
der  Kunst  des  Webens  und  der  Töpferei  waren  einige  Fortschritte  gemacht;  einzelne  künst- 
lerische Leistungen,  besonders  in  kleineren  ÖteLiiscuIptureii,  ragen  weit  über  das  nur  mittel- 
massige  Durchschnittsniveao  ihrer  bildenden  Kunst  hinaus.  Die  Schädel  sind  zum  grossen  Thoil 
Artefacte,  künstlich  verunstaltet,  wie  so  viele  Schädel  Amerikas.“ 

V'ergleichen  wir  damit  die  Zustände  der  das  Moundgebiet  in  historischer  Zeit  liewobnendcn 
Indiam*r. 

Alle  Europäer«  die  zuerst  mit  indianischen  Stämmen  in  Berührung  kamen,  ci-zähleii  uns, 
da*8  ein  ausgedehnter  Ackerbau  die  materielle  Grundlage  ihres  Daseins  war.  Von  de  Soto’s  Zug 
durch  Florida,  Georgia«  Alabama,  Mississippi  an  waren  alle  in  das  Innere  vordringenden  oder 
an  der  Küste  sich  ansiedcliiden  Abenteurer  und  Colonisteii  immer  und  immer  wieder  auf  die 
reichen  KoniHpeicher  der  Indianer  angewiesen.  Lassen  w'ir  die  Quellen  selbst  sprechen. 

Als  de  Soto  1540  nach  Cofaetqui  kam,  das  gerade  von  Seuche  und  Mia^^ernte.  schwer 
heimgesurht  war,  hefalil  die  dortige  llerrsobcrin«  „dass  man  die  Kornkaimnern  eines  benachbarten 
festen  Dorfes  öffnen  solle;  dort  seien  2000  Scheffel  (mesures)  Mais,  von  denen  die  Spanii>r  so 
viel  nehmen  möchten,  als  sie  brauchten*)“.  „Diligenter  colunl  terram  Imli;  feniinae  fabas  et 
miliuni  sive  Mayzum  semunl*).“  Tn  de  Bry’s  Admiranda  narratio  (1590)  zeigt  Tafel  20  den 
blühenden  Garten  — und  Feldbau  in  der  Umgebung  eines  Iiidianerdorles.  Hudson  sah  an 
dem  nach  ihm  Wnannten  Iluss  1G09  ein  Haus«  das  einen  grossen  Vorrath  von  Mats  und  Buhnen 

B.  Schmidt,  Die  Uouodbaildf'ri.  Knsmu«  18S4,  1.  Bd.,  8.  t>a. 

*)  OarcUaMO  Histoirc  de  la  Florida,  p.  2S8. 

Brevii  oaiTHtio  eorum  quae  io  Florida  GallU  accidentut.  Auctor«  ts  Moyn«,  Gsllico  fprmone  a 
Theodora  de  Bry  (1&91).  Taf.  XXI, 
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vom  U*i2tvn  entlii¥>k  uud  nahe  bei  dieeein  llait^o  wunle  tlavon  eine  solche  Menge  getrocknet, 
dass  man,  ganx  abgesehen  von  dem,  was  n4>ch  auf  den  Feldern  stand,  drei  Schiffe  damit  be- 
frachten koiinle ').  ^Sie  ziehen  Mais  und  Bohnen  in  Fölle  und  wir  erhandelten  davon  ganze 
Schiffsladungen  •).**  »Ihi'r  Mais  ist  d:is  gewöhnliche  Nahrungsmittel  aller  sesshaften  Wilden  von 
Brasilien  bis  an  das  £ndc  von  Canada  „Iiu  französischen  Amerika  sichen  die  Indianer 
mehrere  Arten  von  Mai«  und  sie  habim  verschiedene  Arten  ihn  suznbereiten  Adair*) 
sagt  von  den  Indianern  im  Allgemeinen:  „Mais  ist  ihr  Haupterseugniss  und  ihr  Hauptichens- 
railtcl.“  „Ini  Lande  <ler  Kalahbas  fand  er  ein  alte*  verlassene*  Ackerfeld  von  7 Meilen  Ans- 
dehnnng  und  aussenlcm  noch  mehrere  andere  von  geringerer  Grosse  •).“  „Unter  den  Hülsen- 
früchten  (sic!)  ist  die  vomehmsie  das  bekannte  Welschkom,  «Hier  tüi*kischer  Weilsen  (Zea  Mais). 
Diese  Frucht  macht  l>ei  dem  Ackerbau  der  Indianer  die  Ilaui*ts8chc  aus^).“  „Die  Chokiaws 
Werden  tllr  die  verständigsten  und  fleissigsten  T^ndbauern  gehalten,  sie  haben  grosse  Pianisten 
*>der  Farme«  „Die  alten  Aecker  und  Pflanzungen  der  Creeks  erstrecken  sich  von  diesem 
Punkt  flussauf-  und  abwärts  15  oder  20  Meilen  weit’).^^  In  den  harUiackigen  Kümpfen  mit  «len 
Irokesen  verbrannten  die  Franzosen  unter  I>enonviUe  vier  Irokesendörfer,  wobei  10  Tage 
verwandt  w'unleii,  um  die  noch  auf  den  Achren  stehende  Ernte  r.ti  zerstören.  Charlevoix^^) 
berichtet,  dass  dabei  400000  miiiota,  d.  h.  1200  000  Busheis  Mais  vernichtet  worden  seien. 
Noch  1704,  in  den  vernichtemleti  Kriegen  gegen  die  Shawiice*,  Delaw'aren  und  Miamis,  schreibt 
Geneml  Waine*')  aus  West -Ohio:  „Die  Ufer  dieser  schönen  Flusse  (de*  Miami  und  des  Au 
Glaize)  erscheinen  fueilenweit  wie  ein  einzige*  xusammenhHUgende*  Dorf;  niemals  habe  ich  früher 
solch  immense  Maisfehler  in  irgend  einem  Thcile  Amerikas  von  Camida  bis  luu'h  l**lorida  gesehen.** 

Kine  besondere  Art  von  Feldbau  »teilen  die  j>rlhistori»chen  „Gartenbeete**  in  Michigan  und 
Wisconsin  dar.  AlK»r  genule  in  der  Nähe  dieser  (iartenbeete  k<*mmen  öfter*  die  modernen 
sogenannten  „Indianischen  Mais-Ilugel  **)  vor,  unregelmässig  stehende  Erdhögel,  die  da^lnrch  ont^ 
*teben,  das*  die  Imliaiier  immer  wieder  an  denselben  Stellen  ihren  Mais  siien;  der  BcmIcu  hfluft  sich 
dadurch  hügelurtig  auf.  Die  Aendening  in  den  Methoden  des  I^mdbaues  beweist  Nicht*  gegen 
eine  Oonlimiiiiit  <ier  vorgescbichtlichen  und  geschichtlichen  Indianer.  Auch  an  Stelle  unserer 
prähistorischen  Hoehücker  sind  andere  Formen  der  Ackerfurche  getreten,  ohne  dass  die  Be- 
völkerung sich  geändert  hätte.  In  de  Bry’«  Dar*teUungen  de»  I^udbaues  der  Indianer  de» 
16.  Jahrhunderts  Hmlel  sich  flhrigcns  **)  da«  l^nd  in  Furchen  hergerichtet,  die  .'-ehr  an  die 
„Gartenbeete*  erinnern. 

')  (,'oUect.  of  tlte  K.  York  bist.  soc.  New  8er.,  vol  I,  p.  CH>0. 

*)  Ibiilem.  p.  20», 

LafUeau.  JMoeurf  des  sauvages,  tom«  II,  p.  A4. 

*)  Du  Fratz,  Hist,  de  ]a  Li^uisiane,  17&8,  T.  U,  p.  3 u.  4. 

Adair,  The  Hist,  of  tbe  Atoer.  ludiaos.  177^,  p.  4e7. 

*)  Adair,  ibidem,  p.  23&. 

7)  Loskiel,  Üe»eh.  der  Mission  d.  evanjr.  Brüder,  17*9,  p.  »4. 

*)  Bsrtram  W.,  Travels,  1792  p.  MS. 

*)  Ibidrra,  p.  S.1, 

Charlrvoix,  Hist,  de  la  nouvelie  France,  1744,  11, 

*0  («.  Vr'.  Magpeony,  Our  Indian  Wards,  p.  *4. 

Laphani,  AntiqnlUes  of  Wiscunsin,  p.  19. 

Adiniranda  narracio,  Tafel  XX  und  Brevis  narratio,  TsfeJ  XXI. 
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Xatiirgemäss  suchte  der  Ackt-rbmi  Jeu  reichen  AUuvialboden  der  Flüsse  auf.  ,J5n  Welsch- 
kumfeidem  nahmen  sie  das  niedrige  fette  Imnd  an  den  Flüssen  und  Büchen,  weiches  viele  Jahre 
bintertinaader  noch  trägt').  „Ihre  Dörfer  (Cherufcesen)  liegen  stet»  nahe  an  einem  Fluss  oder 
Bach')“.  ,Dic  indianischen  Xiederlsasnngeii  liegen  immer  an  oder  nahe  bei  den  Ufern  der 
FliUäe  Oller  grossen  Sümpfe*)“.  „Wegen  der  Ueberschwemniiingen  des  Chucagiia  legen  die 
hHläncr  ta  beiden  Seiten  des  Flusaes  ihre  Dörfer  so  viel  als  möglieh  auf  Aiibühen  an  ').  „Da- 
her findet  man  ihre  Dörfer  gemeiniglich  an  einem  Landsee  oder  Flusse  oder  Buch,  doch  an  er- 
hsWae»  Orten,  «m  bei  dem  hoben  Wasser,  das  im  Frühjahr  gewöhnlich  ist,  nicht  in  Gefahr 
n koianicn  *)“,  „Sie  legen  ihre  Dörfer,  so  viel  sie  können,  mitten  in  dem  besten  Boden  auf 
rmer  kleinen  Anhöbe  an  *).“  „Die  Dörfer  alter  halten  verhäitiiissmässig  knrae  Däner:  ist  ein 
Feld  attfgesogen,  so  legen  sic  ein  neues  an;  denn  vom  Düngen  wissen  sie  nichts  und  an  I>and 
fehlte»  ihnen  nicht’)“.  „Da  die  Wilden  ihre  Felder  nicht  düngen,  und  sie  iiielit  einmal  brach 
liegen  lassen,  erschöpfen  sich  diese  bald;  das  versctxt  sic  in  die  Noihwendigkeit,  ihre  Dörfer  zu 
«erlegen  und  anf  neuem  I-and  neue  Felder  anzulegen.  Sie  werden  dazu  wenigstens  im  nörd- 
lirlien  Amerika  und  in  den  kalten  Ländern  noch  Jiireli  einen  anderen  starken  Gnmd  gezwungen: 
dniB  da  die  Weiber  alle  Tage  das  Holz  zum  Heizen  in  die  Hätten  tragen  müssen,  rückt  der 
IVaM  um  so  mehr  von  einem  Dorti*  zurück,  je  länger  dieses  an  einer  Stelle  steht,  so  dass  sie 
nach  einer  gewissen  Zahl  von  Jahren  nicht  mehr  das  Holz  auf  ihren  Si-hultcrii  lierbcibringeii 
kOnneii').“  „Aus  diesen  und  anderen  Ursachen  (Brennholz,  Waldhrände)  ciilsteht  endlich  Holz- 
«smgrl  imd  aus  diesem  die  Nothwendigkeil,  andere  Wohnplälze  zu  suchen*).“  Dieser  häuhge 
Wrchiel  des  Orte»  einer  Niederlassung  muss  mit  in  Betracht  gezogen  wenlen,  wenn  man  aus 
drr  Dichtigkeit  der  prähistorischen  Niederlassungen  in  gewissen  Thälern  auf  die  Volksdichtig- 
kiil  achlinacn  will. 

Bei  dem  Bau  der  Hütten  der  Indianer  im  Mississippibeeken  kam  Stein  als  Material  nie  in 
Britacht;  ca  «raren  mir  dürftige,  ans  Stangen,  Blättern  und  Uiiidcnwerk  errichtete  Hütten,  bald 
«on  niMler,  bald  von  viereckiger  Form.  Die  »chöneii  Tafeln  in  de  Bry’s  Brevis  narratio 
iTaf.  30)  und  Admiranda  narratio  (Tat  19,  20)  zeigen  uns  runde  und  viereckige  Häuserformen 
u «HOB  und  dem-selben  Dorf  Floridas,  viereckige  Hütten  in  Virginia.  „Was  ihre  Form  an- 
lugt, so  »ind  einige  nuid  (Florida,  Natchy  mul  mehrere  andere  Stämme);  die  Hütten  der 
k^rsibeii  »ind  oval;  die  der  Irokesen  werden  als  viereckig  beschrieben")“.  Du  Pratz  sagt  von 
dm  ludiaDeniläinrocn  des  damaligen  fniuz.Ö8ischen  Amerikas,  dass  sie  immer  ein  vollkoininenes 
Ocil  bildeten  **). 


'I  Lofkiel,  Gesell,  der  Mitsjoii  der  evaiigeliecben  Brüder,  178U,  p.  SS. 

) Adsir,  The  hwt.  of  tbe  Amer.  lodian»,  1775.  p.  228. 

1 W,  Bsrtrsi»,  Travel»,  p,  88. 

) flercilteeo.  Bist,  de  la  Florida,  p.  483, 

*)  r.i)»kiel,  Oeecli.  d.  Mi«».,  8.  88. 

'ILafiteau,  Moeum  de»  üaiivage»,  II,  p.  3. 

'I  Isukiel,  Ge»cb.  der  Mi»».,  8.  8S. 

*)  btrileau,  Moeor»  de»  Hauvage».  II.  p.  107  f. 

) boikiet,  Oe»cb.  der  Miiuiou,  8.  72. 

"ILinitaa,  t e.  II,  p.  7 ff. 

*’l  Du  Pratr,  Hi«,  d.  I.  Isruiciane,  II,  p.  172  f. 

*i»n»  fti  AhOiroi«l«ale.  Bd.  .VXIU.  fi 
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Koruftpeiohvr  in  uml  in  iler  Nähe  der  Dörfer  morgen  für  die  Aufbewahrung  des  Getreiden 
oder  djui  Letztere  wird  in  Erdgruben  geborgen,  ^gruN>«e  Tidcber,  4 biN  ß Fu»s  üef,  inwendig  mit 
Rinde  ausgekleidet  und  oben  mit  Erde  bedeckt  *)**.  ».Ihre  Keldfrüchte  verwahren  sie  in  runden 
lAcliem,  die  sie  in  nicilriger  Kntfenmng  von  den  liüuscni  in  die  Ente  gral>cn,  mit  trockenem 
Laube  oder  Grase  auslegen  und  mit  Erde  bedecken*).** 

Die  kriegerische  Natur  der  Indianer  macht4‘  oft  eine  Befestigung  ihrer  Wohnplätze  uöthig. 
„Die  dem  Feinde  am  meisten  anagesetaten  Dörfer  werden  mit  Palisaaden  von  5 bis  2ft  Kuss 
Höhe  in  dreifacher  Reihe  Wfesligt.  Die  Be^diadenUeit  des  Termins  die  Fonu  ihrer 

UmwaÜung.  Es  giebt  vicdeckige,  die  meisten  über  sind  rund.  Die  Falissa<leiireilie  hat  nur 
einen  Ausgang  durch  ein  enges  Thor*).“  Fast  alle  alten  Öchriftstellcr*)  wissen  uns  von  be« 
festigteu  Dörfern  der  Iniliauer  zn  erzSUteii,  mit  4lciu*ii  sie  in  Beröbrung  gekommen  sind.  Am 
eingehendsten  aber  sind  die  erst  in  den  letzten  beiden  Jahrhunilerten  erbauten  BurgdOrfer  der 
Irokesen  durch  S4juicr  studirt  worden*^).  Nach  der  Bescliaflcubeit  4lea  Terrains  unterscheiden 
sich  die  Burgwälle  von  4len  Walldörfem  im  Thal.  Krstere  sind  auf  steilen  Anhöhen  gelegen 
und  die  Wälle  folgen  ganz  den  nalörludien  Bergwänden;  in  4ler  Ebene  liegen  die  Walldörfer 
nieht  auf  4ler  untersten  Thalstufe,  somleni  ziehen  sich  aui  etwas  höhere  Laiult4‘rraj!>scn  xuröck. 
Es  koimneu  im  Irokesen 'Gebiet  sowohl  runde  als  viereckige  Umwaliuugcn  vor,  jed<Kh  ist  der 
Umriaa  nicht  sehr  regelmassig  itn#!  ihn*  Flache  nicht  sehr  gross,  meist  zwischen  1 unti  4,  selten 
bis  zu  20  Acrc'S.  Enlgrnben  (cacbes)  gehören  zu  den  häufigeren  Funden  in  «len  Befestigungen; 
Squter  fand  in  ihnen  noidi  öfters  grosse  Komvorräthe.  Alle  ilicse  festen  Plätze  liegen  in  der 
Nähe  von  Qiielteii  oder  leicht  erreichtiaren  Bächen;  zn  (Uesen  tilliren  von  den  Thoren  der  Wälle 
niÄiiehinal  gedeckte  Wege  hinab.  Solche  von  Wällen  ge*leckte  Wege  cru'ähnen  auch  Moul- 
ton’)  und  W.  Bartram*).  „Viele  von  den  Walldöiiern“,  sagt  S<iuier*),  „waren  mit  dichtem 
Walde  biuleckt;  ein  Umstand,  auf  den  zu  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist,  und  der  an  und  für 
sich  nicht  nothweiidig  als  Anzeichen  eines  hohen  Alters  angesehen  werden  muss,  denn  wir 
kunncD  mit  gutem  Grund  annchmen,  dass  es  für  die  Zwecke  der  Erbauer  dieser  Wallburgen 
nicht  oöthig  war,  dass  d4»r  Wald  entfernt  w'erdeii  musste**.  Man  vergleiche  damit  Siiuier’s 
oben  ang4^n&hrtc  Begründung  eines  hohen  Alters  der  Ohio>Mounds!  Sehr  achöne  Darstellungen 
solcher  mit  Palissadvu  lK.*festigter  Wallburgen,  hat  uns  ac^hoii  de  Bry  in  seiner  Krevis  narratio 
(Taf.  30  und  31)  gegeben.  Der  Schulz  bestaml  bisweilen  nur  in  mehrfacher  PuUssaden reihe, 

bald  in  Wall  und  Graben.  „Ihre  alten  runden  Erdw all -Forts  nennen  die  Musköghe  .^Xiaiiibo 
Ch.ä.ib,  ihre  Bali'^sadeiidörfer  (stockadc  oder  ILdz -Forts)  ILnireta**). 

*)  Brevi«  narratio,  Taf.  XXU,  Oarcilasso,  K.  S&S,  W.  Barlram,  Travels,  p.  MQ,  Lafiteau  11.  p> 
UiidaoD.  Kevr  XetherlaiNls.  p.  197. 

*)  Lafilcau  II.  p.  7». 

Ifuskiel,  8.  B7. 

*)  Lafitcau  II,  p.  3,  4. 

*)  tiarcilassu,  H.  312;  J«a  llontan  II.  6;  Boerley,  Hist.  Virg.  149;  Du  l’rats  I,  37&;  Catlin  1.  dl; 
Brakenridge,  viewa  of  Ijoulaiana,  242;  Lewe»  uml  0)a»be,  S.  19,  41,  72,  00,  04,  023;  Charlevoix  VI,  M. 

*)  K.  8«iuier,  AlK>n^iiial  muDument.«  of  tlie  State  of  New  York.  Sniithooman  Coothlmtioim,  voMI,  ld^0. 

f)  Moultoo,  HixU  Ol'  New  York,  vol.  I,  p.  7 u.  10. 

W.  Bartrani,  Travel»,  8.  9?,  517. 

*)  Aboriginal  moiiumemH,  p.  si. 

<*)  Adair.  The  biiUor)*  of  the  Aniericiiu  ludian»  1775.  p.  A7. 
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So  tiiiJen  u-ir  auch  in  de«  Walldorfeni  der  modernen  Indianer  und  in  denen  der  Mouod'* 
buildcrs  Ohios  die  allergrösste  Uebereinstlminung.  Dass  viele  der  Letzteren  regelmüssiger  an- 
gelegt waren,  ist  kein  wesentlicher  Unterschied;  diese  Regelmilssigkeit  wurde  zudem  von 
früheren  Beobachten»  sehr  überschätzt.  Die  vom  Bureau  of  Ethnology  angestellten  neueren 
Aufnahmen  zeigten,  dass  nicht  einer  jener  rcgelmüssig  angelegten  Wälle  mit  exacteren 
geometriachen  HQlfsmitteln  .angelegt  war.  Mil  einem  langen  Lederseil  lieas  sich  leicht  ein  sehr 
regelmässiger  Kreis  hersUdlen,  einem  Hülfsmittel,  das  z.  B.  die  Ogolalla  Sioux  noch  heute  ver- 
wenden, Wenn  sie  für  ihre  Sonnentänte  mit  einem  200 — 3lK)  Fuss  langen  Ledorstrick  den  Fest- 
plau  genau  kreisförmig  umschreiben  *). 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Wallmoi»nds  finden  wir  «auch  bei  den  Krdhügeln , den 
Mouiub  im  engeren  Sinne,  alle  wesentlichen  Züge  bei  den  modernen  Indianern  wieder.  Nur  die 
«»genannten  Thiermouiids  sind  eine  mehr  isolirt  dastehende  Erscheinung.  Ihre  Verbreitung  ist  so 
eng  begrenzt,  dass  w'ir  sie  gewiss  als  das  Werk  nur  eines  einzelnen,  eng  uinscblosseuen  Stammes  an- 
Mfhen  dürfen,  der  zu  einer  gowissen  Zeit  die  Gewohnheit  hatte,  derartige  Erdhügel  zu  errichten, 
s)wt«^  aber  wieder  davon  abkam.  Es  scheint,  als  ob  Charlevoix  an  zwei  Stollen  Andeutungen 
über  V'orkomnien  und  Bedeutung  von  Thierinounds  macht.  Er  erzTihlt  von  den  Irokesen*): 
.Früher  erbauten  die  Irokesen  ihn*  Hütten  viel  besser,  als  die  anderen  Kationen  und  als  sie  es  t 
selbst  heute  Ümn;  man  sali  dort  Figuren  in  Relief,  al>er  die  Arbeit  war  sehr  plump;  seit 
mau  bei  vem-hiedenen  Ex])editumeii  alle  ihre  Walldörfer  verbninnt  hat,  haben  sie  sich  nicht 
mehr  die  Mühe  gegehim,  sie  in  ihrem  früheren  Zustand  wiederherzustellen.“  Auch  eine  andere 
Stelle*)  hpriebt  mögUcherw'eisc  von  RcUofmounds : er  erzählt  von  einem  Berg  nahe  am  Nipissing- 
See,  der  die  Gestalt  eines  Bibers  gehabt  habe;  „die  Indianer  behaupten,  dass  der  grosso  Biber 
(da*  Geschlecht  der  Biber)  dem  Berg  diese  Gestalt  gegeben  habe,  nachdem  er  ihn  zu  seinem 
Kegrähnissplau  gewählt  hätte.  Sie  geben  niemals  verbau,  ohne  ihm  den  Itauoh  ihres  Tabaks 
darzühringen.“ 

Alle  anderen  Arten  der  Moniids  im  engeren  Sinn  finden  wir  bei  deu  inodemen  Indianern 
wieder.  Flattfonmnounds,  gewöhnlich  in  Form  einer  abgestutzten  Pyramide,  wei*den  in  den  süd- 
lichen Tbeilen  der  Vereinigten  Staaten  von  fruhereu  Reisenden  vielfach  erwähnt.  W.  Bartrara 
sagt  von  den  Niederlassungen  der  Creeks^):  „Sic  sind  stets  nahe  an  den  Ufern  der  Flüsse  oder 
der  grossen  Sümpfe,  indem  die  künstlichen  Mouiids  und  Plattformen  sie  über  die  mngoltenden 
Wälder  erheben.  Er  spricht  von  „hohen  Pyramiden  - Moiinds  in  Florid,a,  mit  breiten  und  langen 
Zugingen,  die  von  diesen  aus  dem  Dorf  zu  einem  küiistUchcn  Teich  führen;  l>ei  dem  alten 
Dorf  von  Apalachucla  waren  noch  weitere  viereckige  Terrassen*).“  Am  häufigsten  erwiihnt 
und  am  eingehendsten  beschrieben  finden  wir  die  Terrassen-Mounds  bei  den  Gejudiichlsschreibern 
voo  de  Soto's  Zug  durch  die  SQdsta:»teu.  Garcilasso  beschreibt  als  ein  Beispiel  f1lr  alle 
zoderen  Städte  und  Häuser  der  Cacicpicn  Floridas  diejenigen  in  der  StatU  des  Uaeiquen 

*)  L.  Carr,  Memoire«  of  the  Kentuckv  geolo}irie«l  8un.*ey,  vol.  II.  Th«  mound*  of  the  Misaisuppi  valiey. 
p.  S7.  Amn. 

*)  Cbarlevoix,  Journal  d’un  voyage  dana  TAmerlque  aeptentrionale,  tom.  VI,  p.  51,  52.  Paria  1744. 

*)  Cbarlevoix,  ibidem,  tom.  V,  p.  418. 

W.  Bartram,  Travela,  p.  38. 

*)  Ibidem,  p.  519  u.  520. 
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Ossachile  *).  »Die  Indianer  euchcn  ihre  Städte  auf  erhöhten  Orten  anmiegen,  aber  weil  cs  in 
Florida  nur  selten  solche  Orte  giebl,  wo  mau  den  *um  Hauen  nöthigen  Raum  Huden  kann, 
richten  sie  selbst  die  Erhöhungen  auf  diese  Weise  her:  sie  wäWcn  einen  Ort,  wohin  sic  eine 
Menge  Erde  bringen,  die  sic  zu  einer  Art  Plattform  von  2 oder  3 Piken  Höbe  auisebütten  und 
deren  Oberfläche  gross  genug  ist  fär  10  oder  12,  15  oder  20  Häuser,  um  den  Caoi<{uen  mit 

seiner  Familie  und  seinem  Gefolge  aufzunehmen Utn  hinauf  zu  kommen,  legen  sie  in 

gerader  Linie  Sirasseti  von  oben  nach  unten  aus,  jede  15  oder  20  Fusa  breit,  und  verbinden 
sie  mit  einander  mit  grossen  Pfählen,  die  tief  in  die  Erde  liincinragcn  und  dieser  Strecke  als 
blauer  dienen.  Dann  hauen  sie  die  Tre|>|>en  mit  starken  St.äinmen,  die  sie  t|ucrQber  legen, 
susammenfügen  und  regelmässig  bebauen,  damit  das  Werk  fester  verbunden  sei.  Sie  legen  die 
Stufen  dieser  Treppen  7 oder  S Fuss  auseinander,  so  dass  die  Pferde  ohne  Schwierigkeit  hinauf- 
und  hinabgehen.  Im  Uebrigen,  mit  Ausnahme  der  Treppen,  machen  die  Indianer  die  anderen 
Seiten  der  Plattform  so  steil,  dass  man  hier  nicht  hinatifkommen  kann  und  dass  die  Residenz 
des  HenKchers  recht  stark  befestigt  ist,“ 

Bei  weitem  die  meisten  Monnds  gehören  der  Cla.«se  der  Grabhügel  an.  Auch  hier  finden 
wir  wieder  lici  den  modernen  Indianern  die  genauen  Gegenatflcke  zu  den  präcolumbischen 
Begräbnissen,  ln  beiden  kommt  Leichenhmnil  und  Erdbestattung  vor.  Steinhaufen  w'erden 
über  den  Todten  aufgehäuft  von  den  Choktaws:  »l'm  das  Andenken  hervorragender  Krieger, 
die  in  den  Wäldern  getödtet  worden  sind,  zu  ehren,  wirft  jeder  Indianer,  wenn  er  auf  der 
Reise  vorbeikoramt,  einen  Stein  auf  den  Platz,  ln  den  Wäldern  selieu  wir  oft  unzählige  Haufen 
kleiner  Steine  auf  diesen  Plätzen,  wo  nach  der  Tradition  einer  ihrer  bedeutenderen  Leute  ge- 
tödtet oder  begraben  war:  so  lugen  sie  Pelion  zu  Ossa,  indem  sie  jcilen  Hänfen  erhöben,  als 
ein  dauerndes  Monument  und  Ehre  für  sie  und  als  Sporn  lÜr  grosse  Tbalen*).“  Dieselbe  Sitte 
kommt  vor  bei  den  Indianern  der  Neu -Eiigiandstaaten  *),  in  Carolina^J,  in  den  Rocky  roountains 
lind  der  Sierra  Nevada*),  l>ei  den  meisten  Algonkins <),  bei  den  Clicrokesen’)  etc.  In  anderen 
Fällen  wurden  Steinhiigel  aus  ziisammengeworfencn  Steinen  als  Denkmäler  zur  Erinnerung  an 
andere  bemerkenswerthe  Ereignisse  erriehlet,  so  als  Merkzeichen  für  einen  Friedenssi'hlus»'), 
zur  Erinnerung  an  einen  Auszug  zura  Krieg*),  an  einen  Sieg,  an  die  Gründung  eines 
Dorfes  etc. 

Zu  ähnlichen  Zwecken  wurden  auch  Erdhügel  aufgebäuft:  als  die  Chip|»ewa.s  die  Sioux  ge- 
schlagen hatten,  orriclitelcif  ihre  Weiber  und  Kinder  einen  fünf  Fuss  hohen  Erdhügel,  auf  dessen 
Spitze  ein  Hf — 12  Fuss  hoher  Pfahl  eingepflanzt  wurde;  an  den  letzteren  wurden  Büschel  Gras 
gebunden,  die  die  Zahl  der  Scalps  und  andere  Trophäen  andeuteten  **). 


t)  Gareffasso,  Hist,  de  ta  ronijuete  <f«  [s  Fforide,  p.  i:)Sf. 

*)  Adair,  The  hist.  o(  the  Amer.  Indiaus,  1775,  p.  1S4. 

Squier,  Atsiriginal  moaunients,  p.  ISO. 

Lawson,  Hist,  of  Carolina.  I71S,  p-  Z‘i  u.  44. 

S)  Varroa-,  Introdurtion  lo  the  study  of  mortuary  customa  Bur.  of  Ethnol.  tSSU,  p.  4S. 
•)  V.  d.  Doiick,  New  York  historical  cofl.  new  JSer.  I,  p.  2'*2. 

Bartrara  W.,  Travels,  p.  a4S. 

*)  Beverly.  Virginie  III,  p.  27. 

*1  von  den  Oeaiten,  Nuttall,  Arkan.sa  Territory.  1S21,  p.  140. 

1“)  Taylor,  American  Journal  of  Science.  Vol.  44.  p.  22. 
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Üit  in«irteD  von  den  Indisnem  luT«t»ranu'ndcn  Krdhügel  waren  jedoch  Orahhflgel.  Die 
Irokesea  begraben  ihr«  Teilten  einzeln  in  grossen  runden  Gruben,  Aber  welchen  dann  ein  gneoier 
raoder  Erdhügel  autgesebüUei  wurde.  Die  Santee»  in  Carolina  *),  sowie  die  HÜdlichen  Indianer 
im  Allgeraeinen,  errichteten  Ober  den  Todten  GrabliQgel,  eben.«»  die  Mobawks*),  ilie  Omahas‘j, 
Osagen*),  die  Nentres*)  etc. 

,Wo  man  keine  Steine  bekommen  konnte,  erriclitcteu  sie  grosso  Hügel  wier  Mounds  aus 
Erde,  ia  denen  sie  sorgfältig  die  Gelmino  ihrer  Vorfahren  Imisetzten,  entweder  in  Ihbnemen 
GeßsKii,  oder  in  einer  einfachen  Art  Arche  ixlcr  Kiste“  •).  Die  Sitte,  die  Leichen  in  kauernder 
Stellaag  beiiusetaen,  kommt  bei  den  modernen  Indianern  genau  ebenso  vor,  wie  bei  den  Mound- 
bnihlcni’).  Aetigstlieb  wurde  darauf  geaclilet,  das«  die  Leiche  nicht  in  Berölirung  mit  der  Knie 
kam.  ,Mau  kleidet  sie  (die  Gräber)  immer  von  allen  Seiten  mit  Kinde  aus“  *).  Olt  wenlen 
a diesem  Zwei’k  besondere  Grabkammem  hcrgestollt,  wie  wir  sie  auch  in  den  Mniinds  finden; 
.«seliJem  man  die  Leiche  hinciiigelegl  liat,  macht  man  darüber  ein  Gcwöllw  mit  Kinden  und 
mit  Balken,  die  man  mit  Erde  und  mit  Steinen  bi«  zu  einer  gewissen  Höhe  belastet“  ’).  „Ehe 
sie  noch  Beile  und  dergleichen  Werkzeuge  hatten,  pflegten  «ie  die  Gräber  inwendig  mit  Baum- 
rimle  ausiuseta-n,  und  wenn  die  lA'iclie  biiieingcs<<nkt  war,  so  legten  «ie  quer  UIht  ilas  Grab 
eUiclie  Stücke  Holz,  hierauf  wieilcr  Kinde,  und  dann  erst  über  alle»  einen  grtissen  Haufen 
Eide"0),  Auch  steinerne  Orahkammem  wurden  von  modernen  Indianern  hergestellt  Da» 
sogen  oas  nicht  nur  die  Funde  von  Glasperlen,  Eisenringen  eie.  in  denselben  •') , .sondern  aucii 
di*  Berichte  von  Augenzeugen  ■’). 

Besonders  scheinen  die  den  Shawnec«  iinlic  verwandten  KickupiKis,  Kaskaskia»,  Tainawa« 
«nd  Caliokia»  bi«  in  neuere  Zeit  hinein  in  Steinplatteiigräbem  begralfcn  zu  haben  **). 

lu  de  Brv’s  Brevis  narratio,  Taf.  40,  ist  ein  kleiner  Grabhügel  abgebildet,  auf  dem  eine 
gro«»  einschilige  Muschel  (craler  ex  quo  Iribere  solebat)  iiiedergelegl  ist;  ringsum  sind  eine 
Meagf  Pfeile  mit  den  Spitzen  in  den  Boden  eingesteckt  uinl  eine  grosse  Menge  Volk»,  Männer 
wd  Weiber,  trauern  im  Kreise  um  diesen  Grabhügel.  Beim  Ausgraben  eines  Mound«  bei  Naples, 
niieois,  fand  man  •*)  in  der  Tiefe,  gerade  über  dem  Kopfe  de«  Begrabenen  eine  eiiiscbalige  See- 
raaseliel  (bnsycon  pcn'ersnm)  und  im  Sande  ring«  um  daa  Skelet  eine  Anzahl  knöi-lierner  l’fcil- 
epiUro,  Hier  war  zuerst  über  der  Leiche  ein  kleiner  Erdhügel  aufgehänll,  darauf  die  Trink- 
»«•diel  nieilergelegt  und  ringsum  Pfeilspitzen  in  den  Sand  gesteckt  worden,  ganz  genau  so. 


Lawsoo,  Hist,  of  Carol.,  p.  21, 

’IAmuul  rsport,  Bur.  of  Ethnolug.v  1S83.B*,  p.  21;  Scliooler»ft,  Indian  Iribe«  Ul,  p.  iM. 

’)  hswii  soll  Clarke,  voh  I.  p.  4.S, 

*)  Beater,  Captivity,  p.  30«. 

^ Bariltall,  Historical  sketebes,  p.  8. 

^ Adsir.  The  hist  of  ifae  Amcr.  ludiaus,  p.  185,  Amn. 

*>W.  Bartram,  Travels,  p.  813;  Adair,  Hist.,  p.  182;  La/iteau,  Miwurs.  tome  li,  pl.  20;  Lawson 
H*.  Oual,  P 182  ff. 

*)  latitesa  U,  p.  «18. 

1 Islilraa  II,  p.  418. 

'•)  Loskisl,  p.  154. 

1 Buoier,  Aborzinal  moDum.,  p.  128. 

")  Häuter,  Caprivity,  p.  355. 

^^1  Cyros  Thomas,  Tlte  siory  of  a moond.  The  American  Antbropolngiet,  .April  ISWl,  p,  155. 
b Fiftb  Aomial  refion,  Bur.  of  Btbnol.,  p.  39. 
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wie  (He  de  Bry’sche  AbbiWnng  und  Beschreibung  di«f  Sache  darsudlt;  erst  später  war  dann 
der  Erdhügel  durch  Ilinzufögen  von  w'eitereri  Erdiehicbtcn  vergrda&ert  worden. 

Da^s  diese  Sitte,  den  tirsprüngltchen  Grabhügel  durcl)  spilterca  Aufschütten  von  mehr  Erde 
*n  vergrössern.  such  noch  bi»  in  die  neuere  Zeit  fortgeselxt  wurde,  aeigt  uns  ein  von  Feather- 
»tonhoiigh  lieohachteter  FalP).  Einer  der  Häuptlinge  der  Osagen,  von  den  Franzoeon  Jean 
l>efoe  genannt,  starb,  während  fast  alle  Männer  »eine»  Stamme»  weit  entfernt  auf  der  Jagd 
waren;  c»  wurde  vorläuhg  nur  ein  kleiner  Grabhügel  über  ihm  aufgeworfen.  Aber  als  die 
Männer  von  ihrem  Jagdzug  furdekgekedm  waren,  wurde  dieser  Hügel  zu  gewissen  Zeiten  ver- 
grüssert,  w«diei  jeder  Manu  »ich  am  Herbeitragen  von  Material  betbeiligtc,  und  »o  dauerte  die 
Aufhänfmig  eine  lange  Zeit,  bi»  der  Hügel  »eine  jetzige  Gestalt  erhielt.  Der  alte  Häuptling, 
der  Featherstouhough  die»  lierichtete,  sagte,  das»  er  gehört  habe,  alle  Mounds  hätten  eine 
ähnliche  Entstehungsgeschichte. 

Durch  eine  derartige  Art  der  Auftiäufuiig  erklären  »ich  auch  »ehr  einfach  die  sogenannten 
geschichteten  Mounds  in  deren  Schichtung  S(|uier  etwa«  ganz  }ie»onderea  erblicken  zu  müssen 
glaulitc,  und  die  er  für  Altarmound»  ansah. 

Gelegentlich  MtiMSen  wir  iti  den  Momid»  auf  Massenbegräbtiisse.  Al>er  auch  sic  sind  keine 
besonderen  Kigeiithümlichkeilen  derselben,  sondern  noch  in  historischer  Zeit  ein  echt  indianischer 
Gebrauch. 

Adair*)  beschreibt  — wie  es  ähnlich  schon  die  Tafel  XXU  in  de  Brys  Admiranda  nar- 
raiio  von  den  Einwohnern  Virginiens  geschildert  halte  — , wie  die  Choktaws  ihre  Todlen  ent- 
fleiHchen  und  die  Gebeine  wieder  mit  Haut  überziehen,  um  sic  dann  wieder  im  gemeinsamen 
Beinhalt»  anfzubewalircri.  Bartram^)  sehildert  uns,  wie,  wenn  die  Beinhänser  der  Choktaws 
voll  sind,  die  Inuchen  von  ihren  Verwandten  zum  angemeinen  Kirchhof  getragen  und  hier  zu 
einer  Pyramide  aiilgethüriiU  werden,  die  MchliesslicU  von  einem  coritseheii  Erdhügel  zugedeckt 
wird.  Aehnliche  MasseiibegräbniKSo  kommen  vor  bei  den  Irokesen  <),  den  Xeutre»*),  in 
Florida*)  etc. 

Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Moundbegrälmisseii  das  Feuer  oll  eine  grosse  Rolle  spielte, 
so  entapricht  das  auch  ganz  den  Gewohnheiten  der  miKlernen  Indianer.  Unter  Umständen 
wurden  bloss  einzelne  Theile  der  Todlen  verbrannt.  LafileaiP)  berichtet,  dass,  wenn  Jemand 
vor  Kälte  oder  im  Schnee  gestorben,  oder  wenn  Jemand  lurtrunkeii  war,  nuin  das  Fleisch  und 
die  Eingeweide  verbrannte,  die  Knochen  aber  iinverbrannt  beisetzte.  Bei  manchen  Stämmen 
werden  die  Leichen  im  Boden  der  Hütten  begniben,  ao  bei  den  Muscogulges  *),  den  Bewohnern 
von  Georgia’)  etc. 

Der  ülaulM?  der  Indianer  an  ein  ztikönlliges  I.,ebeQ  lässt  die  Indianer  ihren  Verstorbenen 
alle  im  jetzigen  Ibtsein  nützliehen  Dinge  mit  in»  Grab  legen.  »Vor  Zeiten  gaben  sie  dem  Ver- 

t)  KeRtbamtoobough,  Kxcuiviou  ihrougb  the  81svi»  Hute«,  p.  70f. 

7)  Adair,  The  hiil.  Ibe  Atner.  lud.,  p.  tSX 

W.  Bartram.  Trwvei*,  p.  5l4. 

*)  J.  Clark.  ODUDdac».  vol.  1,  p.  M. 

Marshall,  Hist.  i>ke(<'1i«s  of  tbe  Niagara  froutier,  p.  S. 

Brinton,  American  Autiquariaa,  OcL  ishi  uml  Barnanl  RomaD«,  Kat.  hUt,  of  Klurida,  p.  90. 

t)  Lafiteau,  M^>eur«  des  «auvai^et  II,  p.  4^1. 

*)  W.  Uartram,  Travel»,  p.  513. 

*)  C.  C.  Jone»,  Antiquitiet  of  ihe  Houtbern  Indians,  p.  205. 
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»torbeneu  »vinen  Tabak.sbcutcl  mit  Messer,  Feuerzeug,  Tabak  und  Pfeife,  Bogen  und  Pfeil,  oder 
Flinte,  Pulver  und  Blei,  Felle  uud  Zeug  zu  Kleidern,  Farbe,  sich  zu  bemalen,  ein  Suckcheii  mit 
Welschkom  oder  getrockneten  Heidelbeeren,  auch  wohl  seinen  Kessel,  sein  Beil  und  andern 
Hausrath  mehr,  mit  ins  Grab“  ^).  „Alles  und  J^^des,  was  der  Verstorbene  besass,  wird  um  den 
Leichnam  herum  aufgehüuft“  (Ross  Cox), 

Als  BegrabnisssUtten,  bei  denen  das  Feuer  eine  grosso  Holle  s|nclte,  dürfen  auch  wohl  die 
Higenannten  Altarmoiinds  angesehen  werden,  in  welchen  man  in  der  Mulde  des  «Altars“  öfters 
Gebeine,  regclmüssig  aber  stark  dem  Feuer  ausgeseUte  Beigaben  fand.  Die  Starke  des  Feuers 
mag  manche  Skelette  so  calcinirt  haben,  dass  bei  den  Ausgrabungen  keine  Reste  davon  ge- 
funden w'orden  sind;  auch  würde  cs  indianischer  Sitte  gar  nicht  widersprechen,  wenn  nach  der 
Verbrennung  des  Körpers  die  Gebeine  horaiisgenoromen  und  von  den  Witiwen  noch  eine  Zeit 
lang  auf  ihrem  Körper  umhergetragen  worden  wären  (Tolkotins  in  Oregon).  Das.s  die  Brand- 
sUite  die  Form  eines  etwas  erhöhten  Herdes  hatte,  ist  keine  Besonderheit  der  Mounds;  auch 
die  Indianer  verbrennen  die  Leichen  auf  „einer  Erhöhung,  auf  welche  zahlreiche  Stöcke  gelegt 
werden“.  Wenn  sich  auf  den  Brandherden  Depots  gleichartiger  Gegenstände  fanden,  so  dürfte 
dies  in  der  weit  vorgeschrittenen  Arbeitstheilung  bei  einzelnen  Indianerstilmmen  seine  einfache 
RrkUning  finden.  „Eis  giebt  unter  ihnen  einige,  die  nur  Bogen  verfertigen,  andere  Pfeile, 
andere  Schüsseln  etc.“*).  Was  war  natürlieher,  als  dass  der  Nachlass  eines  geschickten  Steinbeil- 
verfertigers, eines  Steinpfeifeiibildhauers  etc.  zusammen  mit  dem  Leichnam  dem  Feuer  Ober- 
geben wurde?  Die  concentrische  Schichtung  über  solchen  Verbrennungslienlen  erklärt  sich 
leicht  aus  der  bereits  besprochenen  Sitte,  den  Erdhaufen  nicht  auf  einmal,  sondoni  in  Zwischen- 
räumen aufziiführcn.  Die  Schichtung  musste  sich  deutlich  abbeben,  wenn  man  nicht  immer  das 
gleiche  Krdmaterial,  sondern  das  eine  Mal  mehr  steinigen,  ein  anderes  Mal  mehr  lehmigen,  dann 
wie>der  sandigen  etc.  Boden  zur  Aufschüttung  verwendeu*. 

Eine  unbefangene  Betrachtung  der  Mounds  ergiebt,  wie  wir  sehen,  in  keinem  Punkte  einen 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  nicht  von  den  unmittelbaren  Vorfahren  der  modernen  Indianer 
herstammen  könnten.  Zu  demselben  Ergebniss  kommen  wir,  wenn  wir  die  Einschlüsse,  die  als 
Grabbeigaben  in  den  Mounds  enthalten  sind,  mit  den  Elrzeugnissen  der  hisiorisihcn  Indianer 
rergleichcn. 

Die  Prähistorie  Europas  erfreut  sich  gegenüber  derjenigen  der  Neuen  Welt  des  Vt>rtheils, 

sie  sich  wegen  des  Auftretens  der  Metalle  in  voigeschichtlicher  Zeit  in  ihren  Epochen 
reicher  gUeileni  lässt  als  jene.  Die  Indianer,  die  im  Moundgebiet  von  den  Eun-)päeru  ange- 
troffen  worden  waren,  standen  ihrer  Culturslufc  nach  noch  mitten  in  der  Steinzeit;  diese  reicht 
hier  also  in  ihrer  ganzen  Ursprünglichkeit  noch  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Aber  auch 
eine  Trennung  in  eine  filtere  und  jüngere  Steinzeit,  in  eine  Zeit  der  bloss  behauenen  und  eine 
solche  der  geschliffenen  Steingeräthe  lässt  sieh  in  Amerika  nicht  durchfuhren.  So  müssen  wir 
abo  auch  bei  der  E'rage  nach  der  Cultur  der  Erbauer  der  Mounds  von  vornherein  darauf  ver- 
zichten, in  den  Erzeugnissen  der  Hand  so  tief  einschneidende  Unterschiede  aufztifinden,  wie 
solche  durch  die  Bezeichnung  „altere“  o<Ier  „jüngere  Steinzeit“  gegeben  sind.  Aber  wenn  wir 
jene  Elraeugnisse  im  einzelnen  vergleichen,  so  finden  wir  übcrliaupt  keine  Untersi'hieile.  Dasselbo 

t)  liOsklsl,  Oeseb.  d.  Miu.  d.  evangel.  Brüder,  8.  1^4. 

*)  Williacns,  K«>*  to  the  lodiau  Languagv.  ColL  Bhode  Island  bist.  soc.  1,  p.  133. 
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Materinl,  dii^itelbe  Art  der  Bi*ar!>eilung  durch  Schleifen  und  Bohren,  daj*5clbe  Geräih;  jeder  Form 
auH  den  Mounds  lassen  sich  Ueihcn  giins  gleicher  oder  sehr  rdmlicher  Formen  von  den  modernen 
Indianern  gegenül>er  stellen:  Cell»,  Beile,  Hflnuuer,  Meisitel,  HoldmeiÄsel , Messer,  Schaber, 

Bohrer,  Pfeil-  un«l  liaiirensidUen  — sie  alle  sind  in  den  Mound»  so  ähnlich  den  von  den 
modernen  Indianern  gefertigten,  dass  es  in  keinem  einra.4iien  Falle  möglich  ist,  wenn  man  nicht 
die  bestimmte  Herkunft  eines  Stfickos  kennU  zu  sagen,  ob  dassollH*  aus  einem  Mound  otler  atis 
einem  gaiix  neuen  Indianergrab  Ktniimii.  Schon  dem  ersten  bedeutenderen  Moundarchäo- 
logen  C.  Atwater  (18'iO)  tiel  diese  Gleichheit  der  Moundfundc  mit  anderem  Steingeräth  auf, 
und  Ch.  Rau,  der  beste  Kenner  anu*rikanischer  Genllhe  und  VVaflVii,  Ix'kenni  offen,  dass  es 
unmöglich  Ut,  aus  den  Steingeräthen  gewisse,  von  einander  verschiedene  Epoclien  in  der  Ent- 
wickelung der  Ureingeboreiien  Amerikas  erkennen  *u  können  *).  Nur  eine  Art  von  Steingeräth 
schien  den  Moundbiiilders  eine  höhere  Stellung  in  tler  Bearbeitung  d<^  Steines  zuxuwoison, 
iiämlieh  die  Mound -Tabakspfeifen,  von  denen  besonders  der  Pif>e  Mound  bei  Cbillicothe  eine 
grosse  Menge  vorzüglich  gearbeiteter  Exemplare  enthielt.  Aber  diese  Pfeifen,  augenscheinlich 
da«  Werk  eines  Specialisten  von  besonderer  Begabung,  sind  unter  den  Steinarbeiten  überbaupt 
eino  grosse  Ausnahme,  nach  der  das  Durchschnittskönneii  nicht  gemessen  w'erden  darf';  anderer- 
seits sind  alu^r  auch  die  modernen  Indianer  zum  Tlicil  ganz  ausgezeichnete  Steinbildhauer,  wie 
die  kunstvollen,  von  verschiedenen  Stämmen  der  pacifischen  Küste  bergeslellten  Steinpfeifeu  be- 
weisen. Selbst  Sqiiicr,  einer  der  enthusiastischsten  Vertreter  der  Ansicht  von  dem  hohen  Cultur- 
zustande  der  Mtnindbiiilder«  muss  zugt*aieheii  *),  «lass  die  Terrakoitapfeifen  der  historischen  In- 
dianer, die  theiU  Menschenköpfe,  iheils  Thiere  darstellen,  deren  Zöge  und  besonderen  Eigen- 
schaften bis  ins  Einzelne  charakteristisch  erfm^st  sind,  so  gut  gearbeitet  sind,  „dass  man  fast  an 
ihrem  indianischen  Ursprung  zweifeln  könnte“. 

Gegenstände  von  Kupfer  finden  sich  öfters  in  den  Mounds;  dass  dieselben  nicht  eine  Metall* 
zeit  im  Sinne  der  europäischen  Urgeschichte  b«*deulen,  wurde  bi*reit«  früher  hervorgelioben : 
<las  Kupfer  wurde  nicht  absichtlich  geschmolzen  und  in  Foimen  gegossen,  sondern,  nachdem  es 
gtsliegcii  in  Stücken  gewonnen  w'ar,  durch  Ilttmnien}  in  kaltem  Zustande  in  die  gewünschten 
Können  gehi-acht.  Auch  hier  ist  in  den  MoiiiuU  nicht  im  Geringsten  eine  höhere  Stufe  gegen- 
üWr  den  modernen  Indianern  nufzufinden:  auch  die  letzteren  belassen,  wie  es  scheint,  in  au- 
nribemd  denselben  Menge  wie  die  Moundbuilders  Kupfergerath  und  Kupferscbmuck.  Selbst  in 
den  von  den  Kupfervorkommcii  am  W'eiteHten  entfeniten  Südstaaten  fand  de  Soto  auf  seinem 
Zug  Kupfer  als  werth vollen  Stein  für  Schmuck  und  Waffen  im  Gebrauch.  Als  die  Spanier  die 
Herrin  von  Cofacitpu  (in  West-Georgia)  um  Perlen  und  ,gene8  w'cisse  und  gelbe  MeUdl,  mit 
dem  die  Kaufleuu*  handelten“,  anbettelten,  Hess  diese  „Kupferstückc  von  sehr  goldener  Farbe, 
mit  gewissen  weUsen  Flecken,  w'ic  von  Silber,  lierbeibringcn,  eine  Elle  lang  un<l  breit  und  «Irei 
bis  vier  Finger  dick  und  trotzdem  sehr  leicht“  *).  Im  Tempel  von  Talomeco  fanden  die  Spanier 
unter  dem  Tempelgeräth  „Keulen  mit  Kupfer  beschlagen“^),  „Kiipferäxte  mit  Schneiden  von 
Feuerstein“,  n^*^**g*'*  Spiessc,  an  beiden  Kinleii  mit  Kupfer  beschlagen“.  Der  König  Utina 


b Ch.  Rsu,  Archneoloi^eikl  coUectiun»,  p.  7. 

>)  Squier,  Aburiginsi  monuntenu  of  the  Stat«  of  N«w  York,  p.  13. 
>)  UarcHatvo,  Uist.  *1«  I»  Florida,  p.  270. 

*)  Oarcilacto,  p.  276,  260. 
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tM^hickte  an  Lnadonniere  „Pfeile  mit  goldener  SpiUe^;  weiter  werden  unter  den  Ge^ichenken 

genannt  „goldene  und  sUberue  kreisförmige  Scheiben,  mit  denen  sie  gewöbnUck  Brust  und 
Rücken  bi^deckten,  wenn  sie  in  den  Krieg  zogen^;  viel  nnrcini*«  Gold,  dem  Erz  beigembcht  war, 
und  Silber,  das  noch  nicht  gut  aosgeachmoUen  war  ^).  Leicht  licss  die  Habgier  der  Europäer 
die  glantenden  Kupferstucke  für  echtes  Gold  halten.  Auf  der  Stelle  früherer  Indianerddrfer 
findet  man  dicaelben  kupfernen  Gerüthe  und  Schmnckaachen,  wie  in  den  Mouiids,  und  zwar  sind 
solche  Fumle  am  so  liäafiger,  je  mehr  man  sich  der  Gegend  des  oberen  Sees  mit  ihren  alten 
Kupfergraben  nähert.  Ob  letztere  schon  von  den  MoundbuUders  (oder  ihren  Zeitgenossen) 
betrieben  worden,  oder  ob  sie  erst  von  spateren  Indianern  in  Angrifl'  genommen  worden  sind, 
läast  sieb  iiicbt  mit  Sicherheit  entscheiden;  wahrscheinlich  ist  beides,  dass  nämlich  sowohl  zur 
Zeit  der  vorcolambiscbeu  Moundbuilders  als  auch  ln  nachcoliimbischcr  Zeit  Kupfer  an  den 
Ufern  des  oberen  Sees  liergbaulich  gewonnen  und  dass  es  ebensowohl  vor  als  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  dnreh  den  Handel  weithin  verbreitet  worden  ist. 

Gehen  wir  über  zum  Vergleich  der  Tliouwaarcn  aus  der  Mouiul-  und  aus  der  modernen 
Zeit,  so  ist  auch  hier  kein  wesentlicher  Unterschied  vorhanden.  Ln  einzelnen  Gegenden  waren 
die  I^istuDgen  der  Moundbuilders  auf  diesem  Gebiete  recht  tüchtig,  wenn  .aiich  enthusiastische 
Bewunderer  der  Moundbuilders  darin  entschieden  zu  weil  gingen,  dass  sie  dieselben  auf  eine 
Stufe  mit  der  keramischen  Kunst  der  Pueblo- Indianer  oder  der  AUperuaner  stellen  wollten;  in 
anderen  Moumlbezirken  erreicht  die  Töpferei  dagegen  lange  nicht  jene  Höhe.  Wir  finden  ganz 
Aehnliches  bei  den  modernen  Indiaiiem:  in  einzelnen  Districten  sehr  bemerkenswerthe,  in 
anderen  sehr  änulicbe  Leistungen  der  Töpferkunst.  Adair*)  sagt  von  den  südlichen  Indianern: 
„Sie  machen  ihre  Töpfe  von  verschiedener  Grösse,  von  2 bis  10  Gallonen  Inhalt;  grosse  Krüge 
zum  Wasserholen,  tiefe  und  flache  Bchttsseln,  Teller,  Becken,  und  eine  wunderbare  Menge 
anderer  Gefisse.  — Ihre  Art,  sie  zu  glasiren,  ist  die,  dass  sic  sie  über  ein  grosses  Feuer  von 
stark  mssendem  Pechkiefemholz  setzen,  das  sie  glatt,  schwarz  und  fest  macht. Am  unteren 
Miadssippi,  dessen  I^and  und  Leute  und  Geschichte  Du  Pratz  schildert,  verfertigten  die 
Indianer  ausgezeichnete  Thonwaaren.  „Diese  Frauen  verfertigen  auch  Töpfe  von  aussergewöhn- 
lieber  Grösse,  Krüge  mit  mäasig  grosser  Oeflbniig,  Flaschen  von  2 Pinta  Inhalt  mit  langem 
Hai*«,  Töpfe  oder  Krüge  ziun  Aul'bewahren  vou  Bureiifett,  die  bis  zu  40  Pint«  halten,  endlich 
Teller  und  Schüsseln  nach  franzoelsoher  Art^*^).  Auch  die  Nadöcssis  waren  gute  Töpfer;  „Sie 
machen  die  Töpfe,  in  denen  aie  ihre  S|>eisen  kochen,  aus  jenem  schwarzen  Thon,  der  dem  Feuer 
fast  so  gut  widersteht  als  Eisen^*  ^).  Sehr  gewöhnlich  ist  der  Thon  der  GefUsse  aus  den  Mounds 
mit  grob  zerstossenem  Stein  oder  Muschelschalen  versetzt,  ganz  wie  es  Loskiel  *)  von  den 
Tltongefassen  der  Dclaw'aren  beschreibt:  „Kessel  und  Kochtopfe  machten  sie  von  Thon,  den  sie 
mit  feingestossenen  Mum'helschalen  vermischten  und  im  Feuer  hart  brannten,  wovon  er  durch 
und  durch  schwarz  wurde/ 


0 de  Rry,  Brevii  narrwtio,  p.  14  und  Tsf.  XXII,  XIV. 

*)  Adair,  Histor;  of  th«  Amer.  Ind.,  p>  424. 

^ Da  Pratz,  Hlstoire  de  la  Louisiana  II,  p.  178 f. 

*)  Carver,  Voyage  dane  l«s  paniee  inUrieare«  de  PAat^riqae  eepientrionale. 
1784,  p.  181. 

4)  Los  kiel,  Geseb.  d.  Hiis.,  8.  70. 

Arctiiv  fzr  Aatbrupokifi«.  B4.  XXlil. 


Franzöe.  Uebert,  Yverdon 
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So  tioden  wir  aUo  aucli  hier  äbcroll  grosse  Ucberemt^timmuug  ^aowuhl  in  der  Technik  als  in 
Oeräthl'ormen  und  Ornament,  Der  Tbon  ist  bei  beiden  auf  gleiche  Weise  xubereitet,  da» 
GetHst*  stets  aus  freier  Haad«  nie  auf  der  Prehaebeibe  im>deUii*t«  an  der  Form  Ui  Fugs*  und 
Henkelbildung  gleich  mangelhaft,  in  der  Ornamcnürutig  herrschen  die  gleichen  Motive*^  <).  Aach 
im  textilen  Können  ist  ein  Unterschied  zwistheo  den  Moundbuilders  und  den  anderen  Indianern 
nicht  aufzuHndc-n.  Die  Delawareti  machten  Faileii  aus  Hanf  und  banden  damit  Truthahnfeilern 
zu  kunstvollen  Decken  zusammen  *).  Aehnüehe  Decken  fertigten  die  Tschoktas  an  *).  Die 
Tscherokesen  bauten  grosse  Mengen  Hanf  an^  «tid  die  südlichen  Indianer  verfertigten  au»  diesem 
Material  auf  einem  primitiven  Webeatnbl,  den  uns  Adair  iHmchrotbt  »ehr  schöne  Matten;  mit 
solchen,  fünf-  bi»  sechsfach  ül>er  einander  gelegten  Mattet»  war  da»  Dach  des  Tempels  von  Talo- 
meco  bedeckt*).  Auch  <Üe  Indianer  am  Mlsaissippi  flochten  »eböne,  H Kuss  lange  und  4 Kuss 
breit«  Matuui  mit  farbigen  Mustern;  sie  benutzten  sie  als  Decken  auf  ihren  Betten  D;  gcomelriK'he 
MuHler  waren  hier  als  Ornament  beliebt*);  Du  Pratz  beschreibt  uns  ferner*),  wie  dieselben 
Indianer  den  Bast  der  Maulheerbaumrintle  behandelten,  um  ilaraiis  Faden  zu  verfertigen,  wie 
sie  Webstühle  l>auten  und  4lamuf  Gewebe  von  mindestens  einer  Elle  im  Qusklrat  mit  ringsum 
laufender  Btndure  webten,  StoflV,  ans  dienen  sie  ihre  Müntel  verfertigten.  Soicbe  textile  Leistungen 
wurden  sicherlich  von  den  Moumlbuilders  nicht  übertroflen. 

Wenn  wir  endlich  die  körperlichen  Merkmale  der  Moundbililer»,  soweit  sie  uns  in  den 
SkeletreHtcu  erhalten  sind,  betrachten,  so  tritt  am  auffallendsten  die  künstliche  V'ernnstaliung 
der  Schüdelformen  hervor.  Al>er  auch  diese  ist  bei  den  historischen  Indianern  in  ausgedehn- 
testem Gebrauch  gewesen.  Adair  giebt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Wiegenhrettes 
bei  den  Indianern  „von  Söd-CaroUna  bis  New-Mexico;  sie  flachen  den  Scheitel  ab,  um  sich  zu 
verschönern,  wie  ihre  Phantasie  es  nennt,  denn  sie  nenne»  uns  vcrachllieh  Langköpfe**  *®).  Be- 
sonders sind  es  die  Tschokta«,  die  „von  den  Händlern  „Flache*^  oder  „Flachköpfe**  genannt 
w'erden,  da  bei  ihnen  alle  I^ute  männlichen  Ge»cbU»chles  die  vordere  und  hintere  Partie  des 
Schädel»  künstlich  abgeflacht  mler  iiü'dergedruckt  haiRm  “**)*  Uu  P ratz  dagegen  versichert  (II,  217), 
dass  „alle  Stämme  des  französischen  Amerikas  ebenso  flache  Köpfe  hätten  wie  die  Tschokias“. 
Auch  von  den  Delawaren  beschreibt  Loskiel  dasselbe  kopfabftachende  Wiegenbretl  **),  Carver 
schildert  «las  der  Dakota- Indianer  **).  In  der  That  sind  die  meisten  Indianerschädel  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  Artefaete,  krinsilieh  veruiismliete  Formen,  und  erst  nach  der  Berührung  mit 
den  Weissen  und  mit  der  griindlichen  Umgestaltung  «ler  Lebiuisweise  und  der  Gebrauche  der 


E.  Schmidt,  Die  Mouudhuüderi.  8.  170. 
Loskiel,  Geiu:h.  il,  Mis«.,  8.  »2. 

*)  Adair,  The  Uistor}*  of  the  N.  Am.  Ind.,  p.  423. 
4)  Adair,  ibid.,  p.  22». 

*)  Adair,  ibid.,  p.  422. 

*)  Oarcilatto,  UUt.  d.  1.  Florida,  p.  274. 

^ Du  Pratz,  Hiit  d.  I.  IjouUiane  II,  p.  102. 

*)  Itddem.  p.  IA5. 

»)  Ibidem,  p.  102. 

>®)  Adair,  I.  c.,  p.  ». 

tt)  W‘.  Barlram,  Travala,  p.  0|&. 

’*)  Loakiel,  Oa«cb.  d.  Mia».,  S-  7s. 

Carver,  Voj'sge,  p.  143, 
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Indianer  kommt  da«  Wicgenbrett  mehr  und  mehr  ah  und  die  neueren  Indiaiierschädel  erhalten 
aUmalig  ihre  natdrliche  Form. 

Aach  die  Reitlioh  schmalen  Schienbeine  (Platyenemie)  der  Moundbiiilders  sind  eine  bei  den 
Indianern  sehr  gewöhnliche  Erscheinung. 

Wir  haben  die  Werke  der  Hand,  wir  haben  die  kör|)erlichon  Eigonüiüinlichkeilen  der 
Moundbnildera  mit  denen  der  historischen  Indianer  verglichen  — nirgends  finden  vfir  irgend 
einen  Grund,  der  eine  aalhropologisclie  oder  ethnische  Scheidung  beider  rechtfertigte. 


Die  Untersuchung  darl'  sich  mit  dem  bisher  erreichten  Uesultat,  dass  die  Moundbuilders 
im  Ganzen  auf  der  Cultursuife  der  liistoriMdien  Indianer  standen,  nicht  befriedigt  erklären, 
sie  steht  vor  der  weiteren  Fraget  in  welchem  V^erhältiiisse  standen  die  Erbauer  der  einzelnen 
Erdwerke  zn  den  einzelnen  Indiancrstilmmen , die  beim  ersten  Bekaiiutwcrden  des  Landes  die 
Moundgegendeii  bewohnten?  Wir  haben  daher  zunüchsi  zu  betrachten,  wie  sich  die  ver- 
schiedenen historischen  Indianerstämmc  beim  ersten  Vordringen  der  Weissen  über  das  I.aiid 
vertheiltcn,  dann,  ob  sich  aus  regionären  Verschiedenheiten  verschiedene  Moundbuilderstamme 
erkennen  lassen,  und  schliesslich,  falls  dies  der  Fall  ist,  ob  diese  letzteren  als  die  Vorfahren  be- 
stimmter historischer  Indianerstamme  aiizusehen  sind. 

Als  um  die  Milte  des  17.  Jahrhundert«  die  ersten  Europäer,  französische  Jesuitenmissionüre, 
sich  im  Gebiete  der  grossen  Seen  niederlicssen  und  darilber  hinaus  bis  zum  Mississippi  vor- 
drangen,  waren  gerade  die  Gegenden,  in  denen  die  Mounds  am  dichtesten  stehen  und  in  denen 
sie  ihre  eigenartigste  Entwickelung  gewonnen  hatten,  das  Land  nördlich  vom  Mittellauf  des 
Ohio  bis  nach  dem  heutigen  Illinois  hinein,  fast  vollständig  von  Menschen  verlassen.  Ganz 
spärlich  stand  hier  und  da  ein  kleines  Dort*  der  Miamis  oder  eine  vereinzelte,  weit  vorgeschobene 
Niederlassung  der  {ihawnees,  im  Uebrigen  wimle  das  Land  nur  beireien  von  kriegerischen 
Streifpartien  der  nördlich  und  nordöstlich  wohnenden  Irokesenstämme,  die  mit  den  Indianern  im 
ferneu  Süden  und  Westen  Händel  siiclilen.  Von  einem  compacten  Staroineswohn.sita  konnte 
dort  nicht  die  Kcsle  sein,  kein  Volk  lebte  io  jene»  Thälem,  das  Missionäre  oder  Händler  liätte 
anlocken  können,  und  deshalb  besitzen  wir  auch  lange  Zeit,  etwa  bis  zur  Mitte  dt*s  18.  Jahr- 
hunderts, nur  äusserst  dürftige  Nachrichten  über  dies  von  Menschen  verlassene  Gebiet. 

Um  dassellie  hemm  gruppirten  sich  nun  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhundert«  die  Indianer- 
»tärome  in  folgender  Weise: 

K«  kommen  wesentlich  drei  grosse  ethnisch -linguistische  Gruppen  in  Betracht.  Zunächst 
die  weit  ausgebreitete,  in  ihren  einzelnen  Gliedern  zum  Tbeil  etwa«  locker  zerstreute  Algonkin- 
Familie.  Ihre  Stämme  reichten  von  Labrador  am  Südufer  der  Hudsonbay  vorüber  ostwärts 
bis  an  den  F'uss  der  FelsengeVurge;  von  diesem  nördlichen,  im  Ganzen  osi-wcsilich  gerichteten 
Gebiete  erstreckten  «ich  zwei  grosse  Fortsetzungen,  eine  östliche  und  eine  westliche,  nach  Süden. 
Von  den  örtlichen  Algonkinstämmen,  deren  Wohnsitze  von  T..abnulor  längs  der  Atlantischen 
Küste  südwärts  «ich  bis  nach  Nord -Carolina  herab  hinz4^»geii,  den  Micmacs  in  Nova  Scotia, 
den  AlK'iiakis  in  Maine,  den  Pi^uots  un«l  Nurnigansetts  in  Neii-England,  den  Mohegans  am 
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Hndt*on,  den  Pauhätans  ttüdlsch  vom  Potoioac,  den  Kaiiticoki’»  um  die  Cher^apeake-Bay,  \ind  den 
Lciü  Lenape  am  Delaware  hatten  die  letzteren  durch  ihre  Wandenin>?en  und  durch  ihre  noch 
8}4(er  KU  hei^prochendcn  Traditionen  nin  meit^ten  Beziehungeti  211  dem  centralen,  menschenleeren 
Ocbiete  Ohios  und  deiwen  früheren  Bewohnern. 

V'on  dem  weMlicben  Knde  der  grossen  Seen  sudw'ärts  bis  über  die  Ohiomfindnng  hinnns 
(bis  in  die  Gegend  den  heutigen  Memphis),  im  nordwMtliclien  Michigan,  in  Wist'onsin,  im  öst- 
lichen Jowa  und  nönllichcn  llÜnotA  hatten  die  durch  einen  Bund  zn  einer  Confoderatimi  ver- 
einigten Algonkins  ihre  Wohnsitze,  die  Tschippewäs  und  Ottawas,  die  MenoniiniK,  Pottowatomis, 
SacK,  Foxes  mul  Kioka|iUü,  vom  SQdende  <les  MichtganHei*s  südöstlich  bis  zum  Wuba»h  die 
Miamis,  dann  die  Illinois  etc. 

In  dies  compacte  Gebiet  <U*r  West- Algonkins  hatten  sieh,  vom  Wt^sten  her  kommend,  in 
Sud-Wisconsin  rom  Kock  River  bis  zum  Wisconsin  Kiver,  dessen  beide  Ufer  sie  bewohnten,  die 
WinncbUgos  eingeschoben,  ein  (Bied  der  den  Algonkins  völlig  st-aminfremden  Dakotafarailie. 
Sie  lebten  mit  ihren  Nachbarn,  den  Tscliippewus  \uul  Oltawjis,  in  erbitterter  Fcitulschaft  und  ihr 
Gebiet  war  von  dem  der  letztenm  durch  einen  breiten  Streifen  wüsten  unbewohnten  I,»andes 
getrennt  *). 

Die  weit  von  einander  getrennten  Stamme  der  Ost-  und  West-Algonkins  u'imlun  im  Süden 
durch  einen,  wie  sieh  aus  linguistischen  Gnlnden  ergiebt,  schon  früher  von  iler  grossen  gemein- 
samen Familie  abgezweigten  Stamm  verbunden  und  so  das  ganze  Gebiet  der  Algonkins  zu 
einem  grossen  King  geschlossen.  Dies  waren  die  zum  grössten  Theil  In  Tennessee  lebenden 
Schanis,  die  aber,  nnstiit  lebend,  isoUrte  Nic*lerlassungeii  nach  allen  Kichtnngen  weitbin 
vorschoben. 

Irn  Inneren,  und  zwar  im  Norden  und  Kordosten  des  grossen,  dnrrh  die  Schanis  fast  ganz 
geschlossenen  Kreises  hatte  eine  zweite  Völkerfamilic  ihre  Wohnsitzx*  aufges<*hlngen , die  der 
Irokesen  (iin  weiteren  Sinne,  die  Hiiron  - Irokesen-,  oder  Iwsscr  Humn -Tsoherokesen -Familiol. 
Auch  hoi  dieser  tirnppe  thatkraftiger,  kriegerischer  Stümme  hissen  sich  ältere  und  jüngere 
Glieder  erkennen:  zu  ersloren  gehörten  die  das  Südufer  des  Ericsecs  bewohnenden  Erics, 
die  Nation  des  cats  der  Franzosen;  dann  die  zwischen  Huron-  und  Oniariosec  lebenden  Huronen 
(Wyandotsj,  die  in  Virginia  wohnenden  Tciscaroras  und  die  Irokesen  iin  engeren  Sinne,  die  Con- 
födemtion  der  fünf  Nationen  im  nördlichen  und  centralen  Theil  des  Staates  New -York. 

Wie  iK'i  <lon  Algonkins,  so  gehört  auch  zu  der  Irokesen -Völkerfamilic  ein  in  uralter  Vor* 
zeit  ahgoglieilerter  uiul  weit  vom  IIau]>lstamnie  getrennter,  versprengter  Zweig,  die  Tscheroki. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  de  Soto  .auf  seinem  Zuge  durch  die  Golfstaateii  sie  1540 
in  der  Nordwestecke  des  heutigen  Georgia  antraf,  und  dass  ilic  Chela«|Ues  oder  Aehala<pies 
(Tschelakes  «wier  Aischalakes)  seiner  Gesohichtsschreiber  identiscb  mit  ihnen  sind.  Ja  schon  vor 
de  Soto’s  Zeit  spricht  Cabeza  de  Vaca  von  den  Chomico  (TschorrukoX  die  gegenüber  der 
Insel  Malhado  (Santa  Kosa)  auf  dem  Festlande  wohnten  und  »ich  nach  den  Bergen,  in  denen 
sie  wohnten,  benannten  *). 


*)  Pest,  K^Hgy  Mouruls,  p.  249  ff. 

t)  Cabeza  de  Vac».  HistoriaJi^iva  primitivoii  de  Indian  I.  p.  ^3?  (ITeberaetzong  von  BuckingliAm- 
Bmith,  p.  94f. 
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KtwAfi  Aber  lOO  Jahre  «pätcr  werden  sie  ron  den  Europäern  angetroScn  zwischen  Clinck 
River  und  »loni  nordwestlichen  Nord-Tarolina,  im  Qiicllgebiet  de«  Savannah,  in  den  höchaten 
Theilen  der  Alleghanies  und  am  Tennessee  Kiver. 

Der  südliche  Theil  de«  MoundgehieteH,  das  Mississippithal  abwärts  von  den  Illinois« 
Algonkins  und  die  heutigen  Golfstaaten,  wnnle  ron  den  verschiedenen  Gliedern  der  Tschahta* 
Maskoki«  Familie  bewohnt.  Die  W.aHsersohcide  zwischen  den,  dem  mexikanisohen  Golf  einerseits, 
dem  Ohio  mul  Mississippi  andererseits  ziiströmenden  Flüssen  (36.  Broitengra<l)  bildet  iin  Ganzen 
die  nördliche  Grenze  dieser  Stämme,  die  nm*  ini  eigentlichen  Mississippithal  ihr  («ebiet  weiter 
nordwärts  ausgedehnt  hatten. 

Auch  in  den  von  den  frfiheren  Bewohnern  dieser  Theile  Nordamerikas  errichteten  Erd- 
werken und  ihren  Einschlüssen  zeichnen  sich  regionäre  Verschiedenhoiton  ab,  Provinzen,  die 
durch  gewisse  Besonderheiten  ihrer  Cultnrleistiingeu  charakterisirt  und  von  anderen  Pr**vinzen  ver- 
schieden sind,  und  die  ohne  Zweifel  von  verschiedenen  Stämmen  bewohnt  waren. 

Zunächst  lassen  sich  auf  Grun<l  verschiedener  Culturhöhe  drei,  im  Ganzen  von  Ost  nach  West 
gerichtete  archäologinche  Hatij»t7/.men  unterscheiden,  eine  nördliche,  eine  mittlere  und  eine  südliche. 

Verhältnissinässig  am  rohesten  erscheinen  die  Werke  nnd  Geräthe  in  der  ersten,  nOnllichen 
Z<^>ne.  Sie  erstreckt  sich  wie  ein  mehr  mler  weniger  breites  Band  über  das  Gebiet  unmittelbar 
im  Süden  der  gn>Mcn  Seen,  vom  mittleren  nnd  nördlichen  Theil  des  Staates  New'-York  durch 
das  nördliche  Ohio,  längs  des  Südufers  des  Erie-Sees,  durch  Michigan,  Wisconsin  bis  nach  Ost- 
Iowa,  Nord-Osl-Minnesota  und  Illinois.  In  dieser  Zone  sind  die  L'mwallungen,  wo  solche  Vor- 
kommen, von  roherer  Fonu  und  selten  von  grösserem  Umfang,  das  ganze  Gebiet  war  augeO' 
scheinlich  wenig  dicht  besie^lelt;  die  Begräbnissmounds  sind  fast  immer  klein,  die  Grabbeigaben 
technisch  mul  künstlerisch  verhältnissmässig  roh. 

Die  mittlere  Moundzone  umüisst  das  menschenarme  Gebiet  Ohioe,  Ost-Indiana,  West- 
Virg^ia,  Kentucky,  Tennessee,  sowie  die  westlichen  Theile  von  Virginia,  von  Nord-  und  Sud* 
Carolina  und  von  tTcorgia.  Hier  sind  alle  Aiizciohon  einer  dichteren  Bevölkerung  und  etw'as 
höherer  CuUtir  derselljcn  in  alter  Zeit  vorhanden.  Zahlreiche  grosse,  regelmässig  angelegte 
Walldörfer  erzählen  von  einer  fest  angesessenen,  energischen  Bevölkerung  und  von  schweren 
Kämpfen  im  nördlichen  Theil  dieser  Zone;  ßesotulerheiten  bei  den  Begräbnissen  (die  sogenannten 
Aitar-Mounds  und  geschichteten  Erdhügel  im  Norden,  zahlreicho  Steinplatten  •Kammergräber 
im  Süden),  reges  künstlerisches  Gefühl  (Steinpfeifen,  keramische  Leistungen,  SohinuckpUtten  von 
gravirten  Muschelschalen  and  Kupfer)  charakterisiren  im  Allgemeinen  diese  mittlere  Moundzone. 

Die  dritte,  südliche  Zotie  winl  gebihlet  durch  die  jetzigen  Staaten  Süd  *C’aro!ina,  Georgia, 
Florida,  Alabama,  LoDisiaiia  und  Mississippi ; ihre  Eigenthümlichkeitcn  mischen  sich  mississippi* 
aufwärts  mit  denen  der  zweiten  und  stellenweise  selbst  mit  denen  der  ersten  Zone.  Im  Ganzen 
ist  «lies  Gebiet  archäologisch  noch  nicht  so  gründlich  und  systematisch  erforscht,  wie  die  beiden 
torhergehenden,  doch  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  hier  dichtere  Besiedelung  mit  höherer 
Cultur  Hand  in  Hand  ging.  Sehr  oliarakteristisoh,  ein  Leitmerkinal  für  diese  Zone,  sind  die 
Mounds  in  ahgestutzter  Pyraraidenform. 

Jede  dieser  drei  grösseren  Moundz»»nen  ist  nicht  mir  homogen,  sondern  weist  wieder  in 
sich  regionäre  Verschiedenheiten  auf,  die  darauf  schliessen  lassen,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Krd- 
werkc  errichtet  wurden,  verschiedene  Stämme  in  ihneu  wohnten. 
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In  der  ndntUcbun  Moumlxnne  scheidet  sich  in  der  Gegend  des  Westendes  <)es  Krie^Sees 
eine  osUiche  Eroviiu  %'oti  einer  westlichen.  Erntere  liegt  der  lluuptMiche  naidi  noch  in  <ler 
Mitte  und  dem  nördlichen  Theile  dc'S  heutigen  StÄates  New- York  «nd  «ieht  nich  von  da  wie 
ein  Mdiiuates  tkuid  iuit  Sfidufer  des  Erie-SeoK  bis  >m  deiksen  westUehes  Ende  hin.  lieaeichnend 
Itir  diese  Monndprovin?:  sind  Wallbefestigiingen  einfaclister  Conslrnction ; sehr  oft  Iswsen  sich 
noch  douiUch  die  Ke»jie  von  Palissaden  auf  den  Wällen  erketiiieii,  in  vielen  Fällen  stehen  die 
Walldörfer  geimn  auf  der  Stelle  hiatoriach  l>ekaniuer  Indianenlörfer  und  fester  Plätae.  Die 
Ih'grahnissmouuds  dieser  Provinz  sind  kleine,  einfaithe  Grabhügel  und  sie  entspre<iien  ganx  den 
BegrubniKftgewohtiheiten  der  modernen  Bewohner  dii*ser  Gegenden  (IrokeiHUi);  auch  in  den  Resten 
der  Hütten,  dem  Stein-  und  Tlviiigerfith>  der  Ornamenlirung  von  GebniuohsgegeUÄtanden  (be- 
Koiiders  der  Pfeifen)  ist  ein  UnterHchief]  Kwischen  Monnd'  und  modernen  (Tegenstanden  nicht 
nachziiw‘eis<>n ; schliesalich  zeigt  das  häutige  Vorkommen  von  Dingen  europäischer  Herkunft  Lu 
den  Monnds  dieser  Provinz,  da«is  nie  grdÄStentheiU  erst  in  ii.achcolumbischcr  Zeit  errichtet  wurden- 
Am  eingebendsttMi  sind  bis  jetzt  die  Alteithuiner  dieser  Provinz  von  Sqiiier^)  ntudirt  worden. 
Al»er  selbst  dieser  eifrige  Verfechter  eine«  grauen  Alter»  und  einer  hohen  ('ultursiufe  der  Ohio- 
MoundlmUders  hiuhs  zugestehen,  dass  ftir  diese  Moundprovinz  keine  Gründe  lür  ein  weiteres  Zurück- 
rücken  der  Erbauung  diesi'r  Krdwerke  vorhanden  »eien;  erwiderlegt  iu  den  AlK^riginai  m<»numenta 
geradezu  seine  frühen?  Ansicht,  das«  ein  alter  BauinbesUml  auf  den  Erdwerken  beweisend  für 
ein  Ihdics  Alter  derselben  «ei,  und  kommt  zu  dem  Schlusa,  dass  die  Mound«  von  Weat-New- 
York  von  den  Irokesen  oder  deren  westlichen  Nachbarn  errichtet  wurtlen,  und  daiM  sie  kein 
Aller  halben,  das  weil  hinter  die  Entdeckung  Amerika«  zuriiokreicht  *).  Diese  Annahme,  das« 
liie  Miuuids  diener  Provinz  da«  Werk  der  Ir<»kt^*n  euid,  gewinnt  noch  eine  Marke  Stütr.c  durch 
die  Thatsache,  das»  die  Grenzen  dieser  Pr»ivinz  «ich  genau  mit  denen  tles  Gebietes  der  ln>keM»n 
decken. 

Im  Wezten  der  nördlichen  breiten  Moundzoue  hel»t  sich  eine  zweite  i*roviiiz  ab,  die  Süd- 
biwa,  Nordost-Miasoiiri,  Nord-  und  Ost- Wisconsin  und  da»  nördliche  untl  centrale  Illinois 
eiimimmU  Von  der  soeben  bosehriebonen  (Irokesen  •)  Moundprovinz  unterscheidet  sie  sich 
duich  die  grotwe  Seltenheit  von  Wallburgen  und  Walldörfeni.  Dageg«*u  haben  die  kleinen 
oder  nur  massig  grossen  coniM'hen  Grabhügel,  die  ebensow'ohl  auf  dem  Flachlande  des  Thal- 
UnleiiH,  als  auf  Anhöhen  und  hervorragenden  Ik^rgspitzen  stehen,  in  vielen  Fällen  grosse  Aehit’ 
lichkeii  mit  denen  des  östlichen  Ib^zirkt^s.  Andere  sind  wieder  eigenartiger,  so  die  Hügel  mit 
Grabkammeni  aus  Balkenwerk  csler  aus  Steinen,  die  durch  Ueberkiagmig  sich  ol»en  zumimnien- 
Kchliesseu  und  bisweilen  mit  einer  harten,  inörtelariigen,  aus  Titoii  und  Asche  bestehenden 
Schicht  betleckt  sind.  Oie  in  ihnen  enthaltenen  LeieUeti  sind  meist  aiisgi^treckt,  manchmal  aber 
auch  in  kauernder  oder  sitzender  Stellung  begraben.  Eine  Anzahl  Grabhügel  sind  aus  ab- 
wtH'hselnden  Schichten  von  Slein,  Sand,  Erde,  MuschelHchalcn  ctc.  aufgel>auU  Thongetussc  sind 
in  dieser  Monntlprovinz  selten,  tlagegeri  gehören  Steinpfeifen  um)  Geräthe  ans  Kupfer  (be- 
sonders Beile)  zu  den  etwas  liäuligereit  Funden. 


K.  ü.  H«)iiier,  Al^origmzl  momtmcDt»  of  tbc  Kew.York. 

▼Ol  11.  1S4S. 

^ Ibidem,  ]>.  83. 
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AoÄ^ichen  alt^n  rie  nuueu  auKg^4ebnt(‘r  „Garten  • Beete**  uiul  xaUUoi«i’r  ^in« 

diaowcher  Mais-Hügel^  kommen  bewnden»  mit’  tieiden  Seiten  der  aödlicheii  Hälfte  de»  Michigmi- 
Tor,  vom  Grand  Hiver  iu  Mieiiigan  aQdaärt»‘)  um  da»  SAdemle  de»  See»  herum  bi»  nörd- 
Ucb  m dem  Mllaaukee^  Kuck  und  WUeonsiii  Kiver  in  Wi»cunHin 

Der  C'tiUanustaud^  deu  un»  die  archäulogiac-hen  Kunde  enthäUen,  entspricht  im  Ganzen  dem 
Kireau  dcajenigim  der  IrokcaenproviuZf  nur  waren  die  Erbauer  der  weatitclien  Erdwerke  ohne 
Zurcifd  frii^tlferttger,  al»  die  der  tätlichen.  Hier  im  VVeMteii  »ind  alle  AckerhiiuHpureii  liäufiger, 
Wertungen  seltener  ab  dort.  Vergleicht  man  die  (.'ultuHeUtungen  der  Moumlbouilders  und  der 
(Aoderneu  BeaoUner  dieser  Provinz,  an  kommt  man  zu  demselben  Schluss  wie  bei  der  Irokesen- 
t>rorua:  Nicht»  »pricht  dagegen.  Alles  spricht  dafür,  dass  die  Vorfahren  der  modenten  west- 
lichen Algonkins  (Ulinuis,  Sacs,  Kuxes  etc.),  deren  Gebiet  sich  mit  dem  diesc^r  Monndprovtnz 
deckt  tuch  die  Urheber  jener  Erdwerke  gewesen  sind. 

Noniweikttich  schiebt  sich  in  diese  lUiuoU-Moundprovinz  noch  eine  dritte,  enger  umgrenzte 
kiavio,  deren  ganz  charakteristische»  bettinerkmal  die  hier  au  luiufigeii  Thienuounds  sind.  Sic 
reicht  niebl  über  Südaiscotisin,  einen  kleben  Theil  von  Nord -Illinois  und  die  äusserste  iiord- 
öcdiek  Elke  von  Iowa  hinaus.  Wir  iiaben  bereits  früher  darauf  hiugow'iesen,  dass  die  ganz  ver- 
eiaaeltirn  Thiermouuds  io  Ohio  und  ganz  im  Südosten  in  Georgia  einem  ganz  anderen  Typus  an- 
gvhgrcn;  sie  zeigen  ein  von  deu  Thiennouuds  WiscKjiisins  so  durchaus  verschiedene»  Gepräge, 
von  einem  inoerett  Zusammeiiliaug  beider,  von  einem  S^urüokfülircn  beider  auf  dieselbi^n 
oder  anf  nahe  vervaadte  Stamme  oiebt  die  Ktsle  mdn  kann. 

Die  in  die^icr  Provinz  vorkomiiieiiden  Kegnibnissmounds  stehen  in  so  unmittelbarem  Zu- 
■araorenbang  mit  den  Thiermounda,  dass  man  beide  einem  und  demselben  Stamme  zusi'bndbeu 
mm.  Sie  sind  »ehr  einfacher  Natur,  kleine,  ungeschiehtetc  Enlhiigel,  ganz  so  wie  »ie  m»ch  ini 
vorigen  and  b'ut  in  unser  Jahrhundert  hinein  ilie  dortigen  Indianer  über  ihren  Todten  zu  er- 
ricbUfi  gewohnt  waren.  Dazwm'hen  kommen  allerdings  einzebe  geschichtete  Mound»  mit  harten 
Jvhiehten  aus  Thon  und  Asche,  wie  »ie  für  die  IlUnoiwprovinz  beradehnend  siinl,  vor.  Sie  sind 
ucbvrltch  auf  die  Stimme  dieser  letzteren  Provinz  ziirüekxuführen,  und  es  ist  anzuuehmeo,  <lass 
dimlbcD  entweder  schon  vor  den  Erbauern  der  ThiermoumI»  liier  gelebt,  tnler  dass  sie  während 
der  Tbirrmoandzeit  zeitweise  über  einzelne  Theile  dieser  Provinz  »ich  aiiHgedehul  halKm. 

Der  ludianerstamm,  der  hier  lebte,  als  in  der  zweiten  Hälfte  de»  18.  Jahrhunderts  zum 
ernienmBl  Wewfe,  französische  Jesuitenmissimiäre.  hierhin  vordrangeii,  waren  die,  deu  Algimkio» 
gtm  »tammfreiuden  Winnebagos,  ein  Zw'cig  der  Dakotas.  Ihr  Gebiet  deckt  sich  ziemlich  genau 
®it  d«n  Vorkommen  der  Tbiennounds.  Bei  den  fortwährenden  Kriegen,  die  sie  mit  ihren 
Kacbbftni  tuhrten,  erklärt  der  VVechael  de»  KriegsglÖckeM  leicht  das  \’orkommen  einzelner  Grab- 
kigel  rwn  Churakler  derjenigen  der  lUinoisprovinz  zwischen  den  Thienuuimd». 

Bei  deo  amerikanUchen  Forschern  hat  seil  dem  Bekanniw**r4len  und  »eil  der  ersten  gründ- 
licbea  Hearbiitung  der  Thiermound»  dnreh  Laphaia*)  kaum  ein  Zweifel  darüber  l>eslanden, 
*1"*  sie,  wirie  die  einfachen  Grabhügel  <ler»clben  Provinz  den  Vorfahren  der  historischen 


Behoolkraft,  coodiCioa  aod  prwjiectj  of  the  Indian  tribe*.  Part  l.  p.  55. 

*ILapbim,  Aotiquitio»  pf  Wi»coii»in,  gmithtoaian  Contrib.  tu  kuowledge  1855,  p.  19,  27,  .57,  72. 
'W-  A.  Lapham,  Tb»  Antiquitie«  of  Winconiio. 
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Indianer  «nr-uaelireiheii  sind.  Sdioii  I.ajiham')  hat  darauf  hingewiesen,  wie  kurr.  das  Gedächi- 
niss  M-hriftluser  Völker  ist;  .Wenn  keine  Tradition  der  heutigen  MUltiiute  r-urückreicht  bis  auf 
Alloiiea  und  Maninctle,  oder  selbst  bis  auf  die  jüngeren  Zeüten  von  Jon.  Carver,  so  ist  es 
flieht  wunderbar,  dass  keine  Uelierlieferung  über  die  (Tiiier-)  Motinds  existirt,  die  einer  viel 
früheren  Zeit  angehim’n.  Dnreli  solche  Krwägungen  werden  wir  xu  dem  Schluss«  geführt,  dass 
die  Monndbuilders  von  Wisconsin  Niemand  Anderes  waren,  als  die  Vorfahren  der  jeteigen 
Indiauerslümrae.‘‘  Ob  e.s  freilich  gerade  die  Vorfahren  der  Wiiniebagos  waren,  wird  «ich  kaum 
mit  Sicherheit  feststellen  la««cn.  Dafür  könnte  der  l'mstand  sprechen,  dass  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Thicrmomids  und  das  Wohngebiet  der  Winuebagos  sich  xieinlich  genau  decken. 
Oarver  glaubt  freilich,  das«  dieser  Stamm  erst  etwa  lOO  Jahre  vor  «einer  Zeit  falso  um  1665) 
aus  Neu -Mexico  dorthin  eingewandert  sei’),  «Hein  seine  Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Da- 
gegen spricht  ihre  eigene  Tradition’),  nach  welcher  der  grosse  Geist  sie  an  der  Green -Bay, 
ihren  Wohnsitaen  im  18.  Jahhundert  ’),  erschaffen  hätte. 

Wenden  wir  uns  von  der  nörtllichen  .Moundrone  sogleich  r.n  der  südlichen,  so  finden  wir 
hier  als  charakteristischRte«  Leitmerkinal  die  Erdhügcl  in  abgestntiter  Pyramidenform,  die  wir 
als  erhöhte  Fundamente  für  Gebäude  und  feste  Plälxe  kennen  gelernt  haben.  Diese  Pyramiden- 
moiinds  haben  im  östlichen  Thcil  dieser  Zone  ihre  nördliche  Oreiixe  an  der  Wasserscheide  der 
Ströme,  die  nach  dem  Golf  von  Mc.xico  hin  abfliessen,  dagegen  kommen  sie  am  Mississippi  viel 
weiter  nördlich  vor,  einxelne  derselben  noch  in  Mittel -Illinois  (Pike-  und  Brown -County),  nnd 
am  mittleren  Ohio  (Marietia),  Ja  als  äusserste  nördliche  VorjHistcn  derselben  stehen  drei  der- 
selben in  dem  Walldorf  von  Atxtalan,  am  Kock  Kiver  im  südlichen  Wi-sconsin ’).  Jedenfalls 
Hessen  friedliche  oder  kriegerische  Beziehungen  den  einen  oder  auderir  Stamm  dieser  südlichen 
Mouiulbiiilderzonc  .so  weit  nach  Norden  Vordringen. 

Auch  in  diesem  Gebiet  treten,  wenn  auch  weniger  bestimmt  als  in  der  nördlichen  Zone, 
Verschitsleiiheilcn  hervor,  die  die  Annahme  mehrerer  besonderer  Provinzen  rechtfertigen.  Die 
Motiiidforsi-hniig  ist  hier  weder  in  Ausdehmiiig,  noch  in  Vertiefung  so  weil  vorgeschritten,  als 
weiter  ini  Norden  und  Manches  hat  zunächst  mir  heiliiigiingsweisc  Geltung.  Cyriis  Thomas, 
einer  der  liervorrageiidsteti  neueren  Muundforseher,  unterscheidet*)  zwei  Provinzen: 

1.  Eine  Golf- Provinz,  welche  die  Golfstaaten  östlich  vom  Mississippi  in  sich  begreift  und 
sieh  besonder«  durch  Eigenthiimlichkciten  in  Form  und  Ornament  der  hochentwickelten  Keramik 
vom  ilhrigeti  Theil  dieser  Zone  unterscheidet,  mit  dem  sie  sonst  die  Pyramiden -Moiiiids,  die 
Art  der  Umwallungen,  gedeckte  Gänge  und  Canäle  gemein  hat. 

2.  Eine  uiitenf  Mississippi -Provinz,  die  Staaten:  Süd- Arkansas,  Louisiana  und  Mississippi 
iimfa.«sond.  Hier  hegegnet  man  oft  kleinen,  niedrigen,  nur  1 bis  3 Kuss  holieti  runden  Erd- 
wälleii,  innerhalb  welcher  regelmässig  eine  Seliieht  liartgebrannten  Thones  nnd  Asche  vorkommt, 

')  I.  e..  8.  »0. 

*)  J.  Carver,  Voyage  üan»  lee  parties  iutCrieures  de  TAnutrique  septentr.  (17S4I,  p.  I*. 

’)  Seboolcraft,  tliet,  eond.  and  prospeeta  etc.  IV.|227. 

*)  Cbarlevoix,  Journal  d'no  voyage  dans  PAniRr.  sept.  T.  V,  48i.  Üe  la  Potherie,  Hist,  de  l'Amer, 
•ept  172*.  T.  II,  p.  68, 

*)  J.  A.  bapbam,  The  antiquiiie«  of  Wisconsin,  p.  4S. 

*)  Cyros  Thomas,  Burial  Houiids,  5.  Annual  Keport,  Bureau  of  Ethnology,  p.  11  tt. 
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die  ein  Skelet  bedeckt  (lleberreMle  alter  Wohimtigen).  AuHserdem  findet  man  hier  noch 
boiiondere  Formen  von  GrAbeni ; im  Süden  dieser  Provinz  weiten  die  Thongela.sse  besionders 
geHUHge  Formen  und  zierliche  Omainentirung  auf.  Im  Norden  milchen  dch  die  Merkmale 
dieMiT  mit  i»olohen  von  Naohharprovinren. 

ln  der  ganzen  Südzone  d«T  Mounds  weint  Allen  darauf  hin,  dann  die  Erdwerke  und  ihre 
Einnchlünne  den  in  naehcolumhineher  Zeit  hier  wohnenden  Stammen  der  Chahm>Ma!<koki>Familie, 
>»ezw.  deren  iinmilteUjaren  Vorfaliren  zuzuwei^en  nind.  De  Soto,  deHweii  Geschichtsschreiber 
zuerst  von  diesen  Gegenden  Kunde  gelien,  dann  anderthalb  Jahrhunderte  später  die  Fmiizosen 
trafen  diese  Volker  noch  in  voller  Mouud«  bauender  Thätigkoit,  und  die  Scbildeniiigen,  die  uns 
Garcilasso,  der  Ritter  von  Elvas,  Du  Pratz  von  den  motlemen  Erdwerken  gegeben  haben, 
stimmen  bi»  in  alle  Einzelheiten  mit  den  archäologischen  Funder»  üV>erein.  Wenn  einzelne  der 
für  die  südliche  Moundwuu*  so  bezeichnenden  Pyminidenniound^i  auftallen<l  weit  nach  Nortlen 
vorgeacholjen  sind,  ho  bestärkt  dies  nur  die  Annahme,  da»»  »ie  von  den  Indianern  d^r  Golf. 
»taaten  errichtet  worden  sind.  Berichtet  uns  doch  Du  Pratz*),  ch^s  die  am  unteren  Mississippi 
wohnenden  Natchez  in  früheren  Zeiten  ein  weit  umfangreichere»  GeV»iet  besessen  und  alles  Land 
zwischen  Manchac  (50  Heue»  vom  Mexicanischeii  Golf  entfernt)  und  dem  Wabash,  dem  Haupt- 
zufluss  des  unteren  Ohio  von  Nonien  her,  ihr  eigen  genannt  butten. 

Es  bleibt  uns  übrig,  die  mittlere  Mouudzone  zu  betrachten. 

Klar  und  einfach  lagen  die  Dinge  in  den  bisher  besprochenen  Moundprovinzen : die  Aehn- 
lichkeit  der  CulturleiBlungen  in  den  Allerthüniem  und  bei  den  modernen  liulianem  derselben 
Gegenden,  die  Uebereinstimmung  der  archäologischen  und  der  hisWrisi'hen  Gebietegrenzen 
nöUiigen  zu  der  Annahme,  dass  in  jeder  dieser  Provii»zen  die  alten  Erdw'erke  von  den  Vor- 
fahren der  in  neuerer  Zeit  dort  lebenden  Indianer  errichtet  worden  sind.  Aber  verwickelter 
und  dunkler  sind  die  Fragen  nach  der  PrheberHchafl  jiiier  AltertliQmer  in  der  mittleren  Mound- 
zoD«‘,  besonders  in  der  nürdlichen  Hfdfte  derselben.  Sind  doch  gera*le  die  Erdwerke  Ohios  in 
vieler  Beziehung  die  bedeutendsten,  eigenartigsten,  und  war  doch  geratle  dort  beim  ersten  Be- 
kauTttwerdeii  de«  I^andes  keine  Bevölkerung  vorhanden,  auf  welch#  man  Erdwerke  und  Funde 
von  Waffen,  Geratb  und  Schmuck  hätte  zurüokführen  können.  Hier  war  deshalb  auch  der 
günstigste  Boden  für  wilde  Speculationen  und  hier  schossen  die  l*hantasien  von  der  grossen 
jetzt  vom  Erdboden  verschwundenen  otler  nach  Mexico  ausgewaiiderteri  Cultumation  der  ^Mound- 
hoilders^  am  üppigsten  ins  Kraut. 

Diese  mittlere  Mouudzone  enthält  zwei,  in  ihren  Alterlhöraeru  von  einander  verschiedene 
Provinzen,  eine  nördliche  und  eine  südliche,  ln  jeder  derselben  zeigt  der  mittlere  Theil  in 
»einen  Allerthöraem  eine  einheitliche  Gleichförmigkeit,  während  sich  an  den  Rändern  Aller- 
ibämer,  die  für  Naobbarprovinzen  bezeichnend  sind,  binzuiuischen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  südliche  (Tennessee-)  Provinz  der  mittleren  Moundzone. 

Sie  hat  ihr  Centrum  in  den  Thälem  Süd-  und  West- Kentucky«  und  Mittel-  und  West- 
Tennesse«'«,  ganz  iH'Sonders  an  den»,  beide  Staaten  durchströmenden  Cmnl>erland  River.  Von 
hier  au»  aber  setzt  sie  »ich  fort,  einerseits  bis  nach  Südosi-Missouri,  Nord • Arkansas  und  Süd- 
lUinois  audererseits  bis  nach  Ü»l-Tennessee,  dem  westliclien  Nord-CaroUna  und  Sudwest-Virginieo. 

*)  Du  Pratz,  Hiftoir«  de  la  Ixiuisian«,  T.  11.  p.  U2S, 

Afc-ai«  Ar  Aslhru^olofl«.  64-  XXlIl.  ^ 
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J Id  beiden  AualäuferUfiirken  miHchen  sich  mit  dvti  t'dr  diu  Tuiiiiugsuu-Provinx  au  cknrakturlatisclien 

I Alvorthümern  solche  der  südlichen  Monndione,  Iwsondeni  abgestntate  Pyraniidenmonuda.  Gan» 

■ vereinzele  kommen  in  grösserer  Entfernung,  in  Süd-lUinoia,  in  Ohio,  sowie  am  Delawareäuss 

I die  für  die  Tennessee-Provinz  so  bezeichnenden  Leitiuerkuiale  vor. 

I Es  sind  dies  die  aus  grösseren  Steinplatten  gebildeten  Kammergräber.  Die  Kammern  sind 

; sicht,  wie  vielfach  in  der  Illinois -Provinz,  roh  aus  Fehlsteiucn  durch  Ueberkragung  errichtet, 

! sondern  aic  atellen  rechteckige  llohlrSume  dar,  die  an  den  I,ängs-  und  Schmalseiten  durch  seiik- 

• recht  gestellte,  am  Boden  und  an  der  Decke  durch  wagerechtc  Steinplatten  umscblossen  werden. 

Ilütteureste  io  Form  von  kleinen  runden  Schuttwällen  gehören  zu  den  häufigen  Funden 
dieser  Provinz,  die  «ich  durch  eine  hohe  Stufe  der  Töpferkunst  auszcichnet.  Langhalsige,  kilrhis- 
älmliche  Töpfe,  eowie  solche,  die  Thier-  oder  Menschengestalten  darKtelleti,  sind  die  gewöhn- 

• liehen  charakterwtischen  Formen. 

Der  hier  herrschende  Kunstsinn  macht  sich  auch  in  einer  besoudcrcu  Art  von  Ornament 
bemerklich,  da«  auf  Scheiben  grosser  cinschaliger  mariner  Muschelschalen  (Strombus  gigas)  ein- 
gravirt  ist  und  in  lieliefdargtellung  Cömbinatiuiicn  geometrischer  Figuren  mit  phantastischen 
Menschenbihlcm,  Vogclköpfeii , Schlangen  etc.  bildet.  Durch  Handel  scbieiien  solche  Muschel- 
platten  die  Grenzen  dieser  Mottndprotinz  überschritten  zu  haben,  mul  so  werden  sie  gelegentlich 
I in  den  Golfslaatcn  oder  auch  tin  Gebiet  der  östlich  von  der  Teiiuessee- Provinz  wohnenden 

Tscherokesen  gefunden.  Kupferidattcn  mit  eigenthümlichen  Zeichnungen  kamen  ausser  in  Tennes- 
aee  (Ijebanon)  auch  noch  in  den  Kandgchietcn  dieser  Provinz  vor,  in  Georgia,  wie  auch  in 
Illinois').  Technik  (stählerne  Gravirinstrumente  und  hoho  Politur,  wie  sie  nur  durch  Walzen 
zu  erreichen  ist)  und  Stil  aller  dieser  Platten,  auf  denen  geflügelte  Meuschen  dargestclll  sind, 
weisen  auf  europäische  Arbeit  hin  *).  Auch  lias  öftere  V orkummen  von  Eisen  und  von  glasirten 
ThonseberVien  (Glasur  ist  der  ganzen  vureolumbischeii  Zeit  Amerikas  fremd)  in  Sleinplatten- 
grabkainmern  beweist,  dass  die  Sitte,  die  Todten  in  dieser  Weise  zu  beerdigen,  bis  in  die 
letzten  Jahrhunderte  forUlauerte. 

AVelches  aber  war  das  Volk  der  Steinplattenkaminergräber? 

Al«  Bewohner  der  Tennessee -Moiiinlprovinz  wurden  von  den  Europäern  die  Schanis  an- 
getniflen.  Das  Thal  dos  Cuml>erlaud  Kiver  war,  wie  die  Menge  der  Steinplattenkammergrilber 
zeigt,  am  dichtesten  von  jenem  vorgeschiclilliclien  Stamm  b(*«iedelt,  aber  auch  noch  1660,  als 
die  Weisseii  zuerst  hierhin  vordrangen,  nassen  gerade  hier  die  Schanis  am  dichtesten;  auf 
alten  Karten  heisst  der  Cnmberland  Iliver  der  Sliaamcefluss,  und  auf  der  Stelle  von  Nashville, 
dessen  unmittelbare  Umgebung  von  jenen  GräbtUTi  wimmelt,  stand  ein  Schanidorf’).  \'on 
diesem  Centrum  aus  erstreckt  «ich  da«  Gebiet  dieser  Gräber  weit  nach  Osten  mul  nach  Westen, 
aber  wo  sic  auch  immer  Vorkommen,  standen  auch  noch  in  historischer  Zeit  eiitn'eder  Sebani- 
dörfer  in  der  Nähe,  oder  cs  wtihnten  dort  wenigsten«  Stämme,  die  nach  .\bstammung  und 
Sprache  nahe  mit  den  Schanis  verwandt  waren  und  bis  in  die  neuere  Zeit  mit  denselbs'U  in 
freundschaftlichem  Verkehr  gestanden  haben.  Ein  Mtnind  mit  einem  derartigen  SteiiipUlteii- 


’)  Cyrus  Thomas,  Th«  prahlem  of  the  Ohio  Mounös,  Washiiutton  isas.  p.  30- 
’)  C.  Thomas,  Biory  uf  a moond,  p.  ISS. 

’)  Carr,  Ohservations  on  the  crania  from  the  Stoue  Graves  in  Tenn.  11.  Ilep.  Teabody  Mus.,  p-  303. 


Digitized  by  Google 


59 


Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas. 

grmb  «Land  früher  in  Cbillicothe  am  Scioto  River  (Ohio)*);  hier  wohnten  im  Jahre  1730  Sehanifl  *). 
Nach  SOdoateu  finden  sich  solche  Gräber  am  weitesten  vorgeschoben  an  den  Qiicllfiüssen  des  Savannah : 
hier,  am  Togelo,  sassen  nach  der  Tradition  der  Tschcrokesen  die  Schani«,  bevor  «ie  mit  Znstim* 
rauDg  der  ersteren  (im  17.  Jahrhundert)  nach  dem  Cumberland  River  uuswanderten  *),  hier  ver* 
zeichnen  auch  noch  1700  und  1710  Karlen  von  De  Fiale  und  von  John  Senex^)  ein  paar 
Dorier  der  ^Chouanons^*  und  der  ..,Ontonaghanha^  (Schanis);  ein  Nebenfiuss  des  Santee  biess 
noch  Riviere  de«  CTiouanon«  ^).  (Der  SavannahfiuBs  hat  seinen  Namen  nicht  nach  den  Schanis, 
sondern  nach  den  Savannen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  erstrecken,  erhalten*). 

Weit  im  Nordwesten,  in  Süd-lUinois  und  Südost-Missouri,  in  der  Nähe  von  St-  Louis  kommen 
gleichfalU  Steingräber  vor,  aber  auch  Schani«;  hier  giebt  es  jetzt  noch  ein  Shawnee  towii, 
hier  w*urde  noch  in  unserem  Jahrhundert  (1803)  von  den  Schanis  Salz  gewonnen  E«  scheint, 
aU  ob  hier  auch  die  diesem  Stamm  verwandten  und  befreundeten  AlgoTikinstümrae  der  Süd- 
Illinoi«-Indianer,  die  Kickapus  und  Kaakaskia«,  Tamaroas  und  Kahokias*)  von  den  Schanis  die 
Sitte,  in  Steingrul>em  zu  begraben,  angenommen  haben. 

ln  ähnlichen  Beziehungen  standen  mit  den  Schanis  auch  die  Ijeni-Lenape  im  Delaware* 
thal.  lUerlün  wandelten  im  Jahre  1694,  von  den  Delawaren  eingehulen,  eine  Anzahl  Schanis 
aus  ihren  südlichen  Wohnsitzen  ein.  „Sie  wohnten  eine  Zeit  lang  in  den  Forks  of  Delaware 
hernach  an  der  Sus<|uehanna,  ln  Wajomik,  wo  sic  sich  ziemlich  stark  vermehrten*).  Noch  1733 
lebten  Schanis  am  Delaware,  es  gab  hier  eine  Shawnee  village  und  ein  Shawnee -Island.  Ks 
in  sehr  w*ahrschein)ich,  das«  auch  die  Delawaren  von  ihren  Freunden  stellenweise  die  Sitte  an* 
nahmen,  ihre  Todten  in  SteinplaUengräbcm  zu  beerdigen. 

Die  Fortdauer  dieser  Sitte  bis  in  die  historische  Zeit  überall  da  wo  Schanis  lebten,  die 
Uebereinstimmung  der  Verbreitung  der  Sieingräber  mit  der  der  Schanis  weisen  deutlich 
darauf  hin,  dass  die  letzteren  oder  ihre  unmittelbaren  Vorfahren  die  Urheber  der  Steinplatten- 
griber  waren. 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Fnige,  wer  die  Erbauer  der  Erdwerko  der  Ohio- 
Moundprovinz  gewesen  sind. 

Dieselbe  deckt  sich  mit  dem  südlichen  Ohio,  Ost-Indiana  und  dem  westlichen  Theil  von 
We«t- Virginien.  Daran  stossen  im  Osten  wie  im  Westen  Mischgebiete,  in  denen  einzelne 
Merkmale  dieser  Pit^vinz  in  Nachbarprovinzen  vorgeschoben  sind,  so  io  Ost -Iowa  und  Illinois, 
•Uno  in  südlicher  Fortsetzung  am  Great  Kanawba  und  seinen  oberen  Zuflüssen,  im  westlichen 
Nord -Carolina,  Ost-Tenncssec  bis  nach  Nord-Georgia. 

Gewisse,  der  Obioprovinz  eigentbümlicbe  Leitmcrkniale  versprechen  uns  auch  hier  Auf- 
klärung des  Dunkels,  das  auf  dieser  indianerverlasseuen  Provinz  liegt« 


*)  Bqaiar,  Andent  monumeDU,  p.  167. 

*)  Behooloraft,  Hist.,  eondit.  and  prospaots,  vol.  1,  p.  ftOl. 

*)  Robertfon  in  Hajrvood**  nataral  and  abf^riginal  bistory  of  Tennetsea,  p.  22S. 

*)  The  American  AntbrupolugiBt.,  vol.  IV,  p.  148. 

*)  Fiftb  annaal  report  uf  tha  Bor.  of  Ethndogy  (1S83— S4),  p.  139. 

*)  Gatehat,  A migraiion  legend  of  tbe  Oraak  Indians  (1884),  p.  23. 

*)  C.  Thomas,  The  problam  of  the  Ohi«>*Moands.  p.  27. 

*)  C.  4onat,  Antiqu.  of  tha  South.  Ind.,  p.22U.  C.  Thomas,  Story  ofa  Monnd,  Am.  Anthropologisl,  p.  13&. 
Loskial,  Geach.  d.  Miss.  d.  evangelischen  Brüder,  8.  165. 
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V'un  Erüwcrken  )»lnd  in  ert^icr  Ijlnie  Itir  UicHcu  Mouiidbuilderi^lAmm  bezeichnend 

die  lu  regelmuHMgen  Figuren  couftlniirten  Wallburgen  (Vierecke.  Achtecke.  Kreists  EUipt^en  etc.). 
Am  dichtesten  godnlngt  stehen  dieM*H>en  nn  den  iiürdliekou  ZudQsHcn  des  mittieren  Ohio,  und 
zwar  haben  sie  hier  eine  tudehe  Gru|»|nruiig.  dass  alle  miUturisch'sachverstruidigeii  IWol^acbter 
darin  eine  DetenKivstelluiig  gegen  Angrifle,  die  von  Norden  her  kamen,  erkannten.  Im  All- 
geiiieiuou  übi^rschreiteii  nie  nach  äAden  hin  nicht  den  Ohio;  dagegen  kommen  gerade  an  dem 
södlicbeu  Kebendusse  des  Ohio,  der  von  der  höchsten  Krliebiing  der  Alleghanies  herabkommt. 
dem  Great  Kanawlia.  ähnliche  Werke  vor.  Die  vom  Bureau  of  Etlmology  durch  Cyrus 
Thomas  veraiistaltcteu  Vntersuchuiigen  0 haben  in  dit^‘m  Thal,  nahe  Wi  Charleston.  der 
Haupt-Stadl  von  West  •Virgiuien,  genau  dieselben  Formen  von  Festungswerken  aiifgefiinden.  wie 
nie  in  den  Thrdcni  den  Scioio  und  Miami  so  Uäudg  Vorkommen. 

Dann  Hndct  sich  nicht  nur  hier,  siuiderii  auch  noch  weiter  vorgoschol)en  bis  zu  den 
Thalern  der  Quellflüsse  des  TeniiessiH.*  Uiver,  in  Ost -Tennessee,  ein  zweites  leitendes  Merkmal 
der  Ohio]»rovinz,  niiinUch  die  sogenannten  ..Altar- MottiuU^.  Dieselben  iimschlieHseD  ganz  uhii- 
licho,  flach-scbüsselfbmnge  ik'cken  gebräunten  Tlions  mit  allen  Zeichen  starker  llitzeeutwickehing 
(Altäre)  und  sie  eiiUialten  ganz  ähnliche  Erd-  uml  Ascbenmöi*tel-Schichten.  wie  die  sogenanuteu 
Altar-Mounds  Obios  *). 

In  der  Ohi<»provittz  sind  ferner  Orabbügel  mit  hölzernen,  rohgezimmcrieii  Grabkammeni  ein 
nicht  seltenes  Vt*rkoinmcn.  Wir  haben  dieselben  schon  als  eine  hÄufige  GnHmribrm  in  der 
lUiniüsprovinz  erwähnt,  ab<‘r  sie  Htiden  sich  mich  nicht  nur  in  ileii  vom  Norden  her  dem  mitt- 
leren Ohio  zudiessciiden  Thälern.  sondern  auch  an  jenen  südöstlich  von  der  Ohioprovinz  ge- 
legenen Fliissläufen  des  Kanawlia  und  des  oberen  Teimessee.  und  wie  in  jenen  westlichen,  ao 
waren  auch  in  den  östlichen  Holzkamincrgrabern  Armringe  aus  gehämmertem,  gediegenem 
Kupfer,  (irmimcq»latten,  Celtc  ans  Hämatit  etc.  beliebte  Grabbeigaben. 

Das  bezeichnendste  eibniscUe  lycitmerkmai  dieser  Moundpn^vinz  aber  sind  nicht  diese 
grösseren  Erdwerke,  Hoiidcm  klcim^re  Werke  der  Hund,  die  Tahakssteinpfeifeii.  deren  cliamk- 
teristische  Fc»rni  wir  früher  beschrieben  haben.  Sic  sind  ausgezeichnet  typisch  für  die  Ohio- 
Mouiidproviiiz.  da  sie  au»serhalb  des  Bcreiclies  dersellieu  so  gut  wie  gar  nicht  Vorkommen.  Ihr 
Gebiet  beginnt  in  Ost-low*a  uml  Nord-UUnois.  die  Menge  und  Ausgestaltung  der  Ffeifen  erreichen 
abtT  ihren  Höhepunkt  in  Süd -Ohio;  w’eiter  östlich  tindet  mau  sie  dann  im  Thal  de«  Great 
Kanaw  ha.  in  Osi-Tetinessee.  dem  westlichen  Nord -Carolina,  in  Xonl  - Georgia.  |Nur  ganz  ver- 
einzelt wurden  Pfeifen  dieses  Typus  in  Nariiville  (TenneSvsee)  und  im  Staate  New  York  (Irokesen- 
gebiet) gefunden;  sie  sind  wahrscheiiilich  durch  Handel  oder  als  Kriegsbeute  dorthin  gekommen.) 
Im  westlichen  Theil  des  so  umschriebenen  Gebiete»,  in  O»t-low'n  und  Nf>rd-lUinoia  kommt  aus- 
soldiesslich  die  typische  Pfeifeiiforiu  mit  dem  doppelseitigen,  nacli  oben  leicht  convex  gekrümmten 
Stiel  vor.  In  Ohio  und  West-Virgiuieii  erreicht  die  Kunst  der  bihliierischeii  AuBscUinückung 
des  Pfeifenkopfes  Üire  höchste  Höhe,  aber  in  der  ganzen  Form  der  Pfeife  beginnen  schon  die 
Modificationeri,  die  weiter  südöstlich  vorherrH’hend  werden  und  zur  Form  der  modernen  Indianer- 
pfeife  himlberleiicii.  Der  Stiel  wird  auf  der  nicht  durchbohrten  Seite  kürzer  und  kürzer,  der 

)>  Ftfüi  a&nual  re|Mrt  o(  the  Bur.  of  Ethiiol..  p.  M f.  PL  V*  anU  VI. 

•)  lliiilerti.  p.  57. 
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Koiif  «irnigtr  sorgßltig  o4er  gar  nicht  mehr  bililnerisch  bearbeitet  nud  er  stellt  sieb  in  eitlen 
rtimpfeu  Winket  rum  ätiel;  nltiuülig  runiiot  sieb  der  letztere  zu  einem  dünnen,  cvliudrisclien 
Kehr  und  die  ganze  Pfeife  gewinnt  so  die  Korm  der  rouilemen  Indianerpifeifen. 

Et  ist  das  growe  Verdienst  der  Moundforschcr  des  Burenii  of  Ktlinology,  dass  sie  die  Aiis- 
drbnuDg  der  Ohio-3joundl>rovinz  nach  SQdusten  uachgewiesen  haben.  liier  tiiideu  wir  das  Ver- 
liiudungtglied,  das  ans  der  prähisloriscben , meiiacbeuleeren  Ohiu-Muundprovinz  hinüberleitet  zu 
tjuteruchi-n  Indiaiierstämmen.  Denn  in  der  südöstlielien  Fortsetzung  jener  Provinz,  dem  Ober- 
liuif  der  dem  Ohio  vou  dieser  Seite  her  zustrümenden  Flüsse,  in  den  höchsten  Erhebungen  der 
Alirghanv-Berge,  nass  der  kraftvolle  Stanini  der  Tseberoki.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  denn  nicht 
dieser  Iiidianerstamm  abetainmt  vou  den  auf  diese  Xaturfestung  zurückgezogenen  Kc.sten  des 
efacaaU  weit  im  Ohiogebiet  verbreiteten  Muundbuilder-Stamincst 

Cyrus  Thomas  hat  nun  nachgewiesen,  das«  die  Tscheroki  auch  noch  in  uaehcolumbiseher 
Z«1  Moimds  aiifluhiteu  und  dass  von  ihnen  die  erwähnten,  in  ihnnn  Gebiet  liegenden,  dem 
Ohie-Typus  ingohürigen  Alterüiämer  berrühren  müssen  ').  Da  in  nachcoliimbUcher  Zeit  kein 
uderer  IiHliancrstamm  jene  Gegend  bewohnte,  so  müssen,  wenn  sich  europäische  Waaren  in 
dortigen  Dcgrjhnissmouuds  linden,  diese  letzteren  von  den  Tscheruki  errichtet  worden  «ein. 
X«a  gehören  aber  gerade  in  den  Moond«  iles  Tschcrokigebietes  europäische  Artikel  gar  nicht 
tu  den  grossen  Seltenheiten:  Eisengeräth  wurde  in  einem  Mmind  in  Nord-Carolina >),  aus  Europa 
■tanmende  Schlittenschellen  aus  Kupfer  auf  dem  ^Altsr*^  eines  Mounds  am  Littlc  Tennessee 
Rircr  gefunden,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  von  Bartram  besuchte  Dorf  der 
Ttcheniki  Chote  great,  eines  der  overbill  town«  der  Tscheroki  ’j,  lag.  Noch  mehr!  In  derselben 
Hoamlgroppr-  wurde  eine  Anzahl  Pfeifen  gefuuden,  von  denen  einzelne  noch  genau  die  typische 
Mound|ifcifenrorui  hatten,  während  andere  Uebergänge  und  wieder  andere  ganz  die  aiisgebildete 
I'i/m  der  modernen  Iiidianeqifeife  zeigten.  Wir  haben  noch  au.«  dem  vorigen  Jahrhundert 
d»!  direete  Zeugnis«  eines  Augenzeugen  dafür,  dass  die  Tscheroki  eifrige  Raucher  waren  und 
loustvolle  Pfeifen  verfertigten;  ja  in  der  Beschreibimg,  die  uns  Adair  vou  diesen  Pfeifen  giebt, 
«■hiWert  er  uus  geradezu  die  charaktcristisclieii  Züge  der  Oliio-Mimndbuilder-Pfeife*).  .Sie 
nuchai  schöne  steincnie  Tabakspfeifen  und  die  Cherakee  von  allen  Indianern  die  besten;  denn 
ihr  bergiges  Land  enthält  sehr  verschiedene  Arten  und  Farben  vou  Steinen,  die  sich  zu  diesem 
Zweck  «gucu.  Sie  formen  sie  im  Rohen  mit  ihren  Tomahawks  und  vollenden  sie  hinterher  in 
itgead  einer  gewünschten  Form  mit  ihren  Messern;  denn  die  Pfeifen  sind  von  «ehr  weicher 
Bctchilfenlieit,  bis  sie  angeraucht  und  häutig  mit  dem  Feuer  in  Berührung  gebracht  werden, 
Wok«  sie  ganz  hart  werden.  Sie  sind  oft  eine  volle  Spanne  lang  und  die  Pfeifenküpfe  sind 
el«»  indertialbmal  so  breit  als  die  unserer  englischen  Pfeifen.  Gcwühiilich  setzt  sich  der  andere 
Theil  in  einen  scharfen  Fortsatz  fort,  zwei  oder  drei  Finger  breit  und  ■,'4  Zoll  dick.  — An 
Wden  Seiten  des  Kopfes  sebneideu  sie  mit  viel  Geschick  und  Flciss  verschiedene  Sculpturen 
eia,  z B.  einen  Büffel  und  einen  Panther  an  den  einander  gegenüberstebenJen  Seiten  des 


I 

I 


*)  C.  Tliomzi,  Pifth  Anmuil  repan  of  tbe  Bureau  of  Bthnnl-igy,  Huris)  Moundt.  p.  S7  ff.  Dereelbe, 
Tke  prrtltm  of  tht  Ohio-Mouiid«.  18S9,  p.  7 ff. 

*1  Science.  1SS4,  p.  308  f. 

1 Birtrnm,  Tfareli,  p.  371. 

‘i  Adnir,  Hiitory,  p.  423. 
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Pfeifenkopfe«,  ein  Kaninchen  uiul  einen  Kuch«;  und  »ehr  ofl  einen  Mann  und  ein  Weib  puris 
naturalibii».  Die  Wilden  arbeiten  »o  langsam,  dass  einer  ihrer  Künstler  an  einer  Pfeile  awei 
Monate  lang  mit  »einem  Messer  beschüfligi  ist,  bevor  er  damit  fertig  ist,“ 

Die  Art  der  in  den  Muunds  (besonders  auf  den  sog.  Allären)  niedergelegten  Artefactc 
machte  ob  wahrscheinlich,  dass  schon  in  der  Moundreit  eine  uemlich  weitgehende  Arbeitstheilung 
im  Handwerk  atattgefunden  halte.  Von  solcher  Arlwitstheihmg  bei  den  Tscheroki  haben  wir 
directc  Nachricht.  C.  C.  Jones  ertähli*),  «dass  bei  den  in  den  Bergen  wohnenden  Tscheroki 
gowisMC  Künstler  existirtcn,  deren  Specialität  die  Herstellung  von  Steinpfeifeii  war;  dieselben 
wurden  von  ihnen  ati  die  Küste  gebracht  und  hier  gegen  ausländische,  aber  von  den  Mitgliedern 
ihres  Stammes  hochgeschätzte  Gebrauchs-  und  Schmnckgegenstände  eiiigetauschP*. 

Weisen  uns  die  Alterthümer  uinl  bcBonders  die  Steinpfeifen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 
der  prähistorischen  Bewohner  der  t^bio-Moundprovinr.  mit  den  Tscheroki  hin,  so  sprechen  auch 
die  geographischen  Verhältnisse  Ihr  eine  solche.  Die  Defensivstellung  der  Walldorfer  der  Ohio- 
provinz war  nach  Norden  geriehlel.  Wenn  das  Volk,  das  sich  in  jenen  Festungen  vortheidigte, 
nicht  ganz  ausgerottet,  sondern  nur  vertrieben  wurde,  dann  war  es  ganz  natürlich,  wenn  es  vor 
dem  von  Norden  her  vordring<-ndeu  Feinde  südwärts  entwich.  Für  die  am  mittleren  Ohio 
wohnenden  Moundbuilder  war  das  Thal  des  Great  Kanawba  die  natürlichste  Hückzugslinie  — 
hier  finden  wir  wieder  die  charakteristischen  Wälle  und  Gnibhügel  der  Ohio-Momidbuilders. 
Den  stärksten  natürlichen  Schutz  aber  gaben  die  schwer  ziigängigen  Hoch-Alleghanies,  in  welche 
jenes  Thal  direct  hinaufführte.  Hierhin  fand  ein  von  Ohio  geschlagener  Stamm  leicht  seinen 
Weg,  in  dieser  Hochburg  fand  er  in  den  Verhälinisaen  des  Terrain»  seine  beste  Hülfe.  Und 
gerade  hier  wolmten  in  historischer  Zeit  die  Tscheroki. 

Eine  weitere,  sehr  starke  Stütze  erhält  die  Annahme  eines  solchen  Zusammenhanges  durch 
die  verschiedenen,  bei  den  die  Ohio-Moundprovinz  umgebenden  Stämmen  Ibrtlebenden  Traditionen. 

Am  klarsten  lebten  die  Zeiten  grosser  Kriege  und  hartnäckiger  Kämpfe  im  Ohio-Mound- 
gebiet  in  der  Erinnerung  der  Irokosen  und  besonders  der  Delawaren  fort.  Heckewelder  be- 
richtet darüber  1819*): 

„Die  Lenni  Ivenape  wohnten  (nach  den  ihnen  von  ihren  Vorfahren  überlieferten  Traditionen) 
vor  vielen  hundert  Jahren  in  einem  sehr  weit  entfernten  T^nde  im  westlichen  Tbeil  des  ameri- 
kanischen Coutineiits.  Aus  irgend  einem  Grunde,  den  ich  nicht  näher  angegeben  finde,  ent- 
schlossen sie  sich,  ostwärts  zu  wandern  und  dementsprechend  brachen  sie  alle  zttsammen  in 
einem  grossen  H.'utfen  auf.  Nach  einer  »ehr  langen  Heir^  und  einer  Anzahl  von  „vieler  Nächte 
T.agem'*  (vieler  Nächte  Lager  ist  der  Ausdruck  für  einjährigen  Aufenthalt  an  einem  und  dem- 
selben Orte,  also  hier  lange  Zwischensiationen)  kamen  sie  ztilelzl  an  den  Namaeei  Sipu  (FUch- 
fiusa,  nicht,  wie  Heckew  elder  meint,  der  Mississippi,  sondern  der  Detroit  River,  die  Verbindung 
zwischen  Huron-  und  Eriesee),  wo  sie  mit  den  Mengwe  fHurou- Irokesen)  zu»animeiitmfen,  die 
gleichfalls  au»  einem  entfernten  Lande  auagewandert  und  etwas  weiter  aufwärts  an  diesen  Fluss 
gekommen  wai*en.  Sic  hatten  dasselbe  Ziel  w’ie  die  Delawaren:  sie  zogen  ostwärts,  bis  sie  ein 
I.4ind  tänfien,  das  ihnen  gefiele.  Die  Späher,  welche  die  Leoape  zum  Auskimdschaftcn  vor- 


*)  C.  C.  Jonei,  Antiqti.  of  tbe  South.  ludians,  p.  400. 
*)  Transactlons  Amtr.  Philosoph.  8<k.,  voI.  UI. 
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ge^:liiekt  hatton,  hatten  Kchou  lange  vor  ihrer  Ankunft  eoUlockt,  da»s  das  Land  ustlich  vom 
„MiaaiKsippi^  (wörtlich  grosser  Fluss,  hier  Detroit  River)  von  einem  mÄchtigen  Volke  bewohnt 
war,  duH  an  den  das  Land  durchBtrömoudeii  grossen  Flüssen  viele  grosse  Städte  gebaut  hatte. 
Dil*?*  Volk  nannte  sich,  wie  man  mir  sagte,  Talligeu  oder  Talligewi. 

Vied  wuntlerbare  Dinge  werden  von  diesem  horühmten  Volk  erzählt,  und  es  exisilrt  eine 
Tradition,  dass  unter  ihnen  Riesen  waren,  Leute  von  viel  bedeutenderer  Korpergrösse  als  die 
Grumten  der  Lenape.  Man  erzählt,  dass  sie  sich  regelmässige  Festungen  oder  Wallburgen  ge> 
baut  hattoo,  aus  welchen  sie  Ausfälle  machten,  bei  denen  Hie  aber  in  der  Regel  zurückgeschlagen 
wurden.  Ich  habe  manche  von  den  Festungen  gesehen,  die  von  ihnen  erbaut  gcwosim  sein 
sollten,  von  denen  besonders  zwei  bemerkenswerth  waren.  Kino  von  ihnen  war  nahe  an  der 
MfiDdung  des  Huronflusses,  der  eich  io  den  St.  Clair-See  ergie&st,  an  der  Nordseite  dieses  Sees 
und  etwa  20  Meilen  nordöstlich  von  Detroit  Die  anderen  Knlwerke,  richtige  Umwalluugen, 
d.  h.  regelmässig  aufgeworfene  Krdwulle  oder  Dämme,  mit  einem  breiten  Graben  an  der  Aussen- 
•eite,  waren  am  Huron  River,  östlich  von  Sandusky,  etwa  6 oder  8 Meilen  vom  Erie-See.  Ausser- 
halb  des  Thores  jeder  dieser  Umwallungen,  die  nur  eine  Meile  von  einander  entfernt  waren 
war  eine  Anmhl  grosser,  niedriger  Mounds,  in  denen,  wie  mein  indinnischer  Führer  sagte,  Hun* 
derte  von  erschlagenen  Talligewi  begraben  lagen,  die  ich  mit  Colonel  Gibson  von  nun  au 
AUigewi  nennen  will. 

Als  die  Lenape  an  dem  Ufer  des  Mississippi  (Detroit  River)  ankamen,  sandten  sie  den 
Alligewi  Botschaft  und  baten  sie  um  Krlaubniss  sich  in  ihrer  Xachbarschaft  ansiedcln  zu  dürfen. 
Dies  wurde  ihnen  verweigert,  aber  sie  erhielten  ErbiubnisSt  durch  das  Land  zu  ziehen  und 
weiter  östlich  eine  Niederlassung  zu  suchen.  Sie  begannen  also  den  Namaesi*Sipu  zu  Ql>er' 
schreiten,  aber  jetzt  machten  die  Alligewis,  aU  sie  sahen,  dass  ihre  Anzahl  so  sehr  gross  war 
(und  in  der  Thal  waren  es  viele  Tausende),  einen  wütbeudeii  Angriff  auf  die,  die  schon  über- 
gesetzt  waren,  indem  sie  ihnen  allen  Vernichtung  audrohten,  wenn  sie  darauf  beständen,  auf  ihre 
Seite  des  Flusses  hinüber  zu  kommen.  Aufgebracht  über  die  Verrätherei  dieses  Volkes  und 
über  den  grosHOii  Verlust  von  Männern,  den  sie  erlitten  hatten,  und  ausserdem  auch  uicht  vor- 
bereitet für  einen  Kampf,  hielten  die  Lenape  Ibith,  was  zu  thun  sei,  ob  sie  so  gut  wie  möglich 
»ich  zurückzichoD  oder  ob  sie  ihre  Stärke  versuchen  und  dem  Feinde  zeigen  sollten,  dass  sie 
nicht  Feiglinge  seien,  sondern  Männer  und  zu  hoebgemuth,  um  zu  dulden,  dass  sie  fortgetrieben 
wurtlen,  bevor  sic  ihre  BUrko  versucht  und  sich  überzeugt  hätten,  dass  der  Feind  zu  mächtig 
für  sie  wäre.  Die  MengiB'e,  die  bU  dalun  ganz  zufrieden  gewesen  waren,  Zuschauer  aus  der 
Feme  zu  sein,  boten  an,  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen  unter  der  Balingiing,  dass  sie  nach  Er- 
oberung des  Landes  Anspruch  darauf  haben  sollten,  es  mit  ihnen  zu  theileu;  ihr  Vorschlag 
wurde  angenommen  und  von  beiden  Nationen  wurde  der  Beschluss  gefasst,  zu  siegen  oder  zu 
Sterben. 

Nachdem  die  Lenape  und  Mengwe  ihre  KnlRe  vereinigt  hatten,  erklärten  sie  den  Allegwi 
den  Krieg,  und  grosse  Schlachten  wurden  genchlagen,  in  denen  auf  beiden  Seiten  viele  Krieger 
fielen.  Die  Feinde  befestigten  ihre  grossen  Städte  und  errichteten  Befestigungen,  besonders  an 
grossen  Flüssen  und  nahe  au  Seen,  wo  sie  aber  mit  Erfolg  angegriffen  wurden;  ihre  festen 
Plätze  wurden  von  den  Verbündeten  öfters  mit  Sturm  genommen.  Ein  Kampf  fand  statt,  in 
dem  Hunderte  fielen,  die  später  in  Gruben  beerdigt  oder  in  Haufen  zusammengelegt  und  mit 
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Ertlf  Wdcokt  wurden.  Es  wunle  kein  Piinlon  gegeben,  so  da««^  luiletn  die  Allegwi,  als  sie 
fanden,  dass  ihre  Vernichiiing  uiivcrmeidUch  wäre,  wenn  sie  in  ihrem  hartnäckigen  Widerstand 
iKfharrten,  das  I^ind  ilen  Eroberern  flberliessen  und  den  MisÄis«i|»|)i  abwärts  flolion,  von  wo  sie 
nie  wieder  Kurückkamen. 

Der  Krieg,  der  mit  dieser  Xation  gefQUri  wurde,  dauerte  viele  Jahre,  während  welcher  die 
l^nape  eine  grosse  Anzahl  von  ihren  Kriegern  verloren,  während  dit?  Mengwe  sich  immer  im 
llintertrefTen  hielten  und  es  ihnen  überltcsaen,  <len  Feind  anzugreifen.  Zuletzt  thcilten  die  Kr* 
oberer  da»  I^nnd  unter  sich.  Die  Mengwe  wählten  Ihr  sich  die  Länder  in  der  Nähe  der  grossem 
Seen  und  an  ihren  Zuflilssen,  und  die  T^maj^e  ergrifTen  Besitz  von  dem  l^nd  im  Süden.  Wäh- 
rend einer  langen  Zeit  — ■ Manche  sagen,  viele  hundert  Jahre  — lebten  die  beiden  Nationen 
frieiUieh  in  diesem  l^nde  und  sie  vermehrten  sich  sehr  r.asch.  Einige  ihrer  unternehmungs- 
lustigsten Jäger  und  Krieger  ilhei‘schriuen  die  grossen  Sümpfe  und  als  sie  an  die  l^'liTsse  kamen, 
die  ostwärts  strömen,  folgten  sie  denselben  abwärts  bis  zu  dem  Fluss  der  grossen  Bucht  (d.  h. 
bis  an  den  Susijucluinna,  den  die  Delawareii  von  «lern  Punkt  an,  wo  sein  Weststrom  sich  in  den 
Hauptarm  ergiesst,  den  Fluss  der  grossen  Bucht  nennen),  und  von  da  an  bis  zur  Bucht  selbst, 
die  wir  Chesapeake  - Bav  nennen.  Als  »ie  ihre  Wanderungen  weiter  fortselzten,  theils  zu  T4tnd, 
thcils  zu  Wasser,  manchmal  in  der  Nähe  des  grossen  Salzwassers  (wie  sie  das  Me<‘r  nennen), 
und  aiulen*  Male  auf  demselben,  entdeckten  sie  «len  grossen  Fluss,  «len  wir  «len  Delaware 
nennen.** 

Wenn  gerade  «lie  Lenape  <liese  Traditi«M«  in  solcher  Bestimmtheit  so  lang«»  Zeit  festgehallen 
haben,  so  venlankten  sie  «lies  dem  Umstand,  dass  sie  die  Bilderschrift  weiter  «‘ntwickelt  hatten, 
als  sonst  irgen«!  ein  Stamm  nördlich  von  Mexico,  in  ihr  wurde  die  Geschichte  des  Volkes  und 
«lie  Cult*  Handlungen  ihrer  geheimen  Gesellschaften  niedergeschrielHm.  Die  Figuren  sind  auf 
Kinde  «Hier  Holz  gezeichnet  oder  eingeritzt  und  roth  bemalt  Eine  «lieser  Chroniken,  das  Walaiu 
Olum  («roiUc  Einritziing*^)  w’umIc  1820  von  liafinesque  entdeckt  nmi  183G  veröftentlicht  *). 
Später  gab  Squier  1840*)  die  beiden  ersten  Abschnitte  mit  Kafineaque’a  Ueberaetzung 
heraus,  den  Rest  nur  in  freier  Uebersetzung,  «las  Ganze  w'cnig  exact;  in  vorzüglich  sorgföltiger 
Weise  ist  dagegen  da»  Walam  Olum  in  neuester  Zeit  durch  Brintoii  herausgegeben*).  E» 
erzählt  gleichfalls  von  jenen  Kämpfen  und  stellt  einige  Irrthümer  Hecke wclder^s  klar.  Nach 
ihm  heisst  das  I«and,  von  dem  die  I^nape  ohiowärts  aiiszogcn,  Shenaki,  da«  Ijind  der  Kiefern; 
es  lag  also  wohl  nicht  im  Westen,  sondern  \m  N<jrden.  Der  Fischfluss  heisst  Neinasaipi  (Namae«, 
Fisch,  sipi,  FUis«),  die  Feinde  im  Osten  des  Fi«chflu»»e»,  in  Ohio,  waren  die  Talligewi,  ihre  Ver- 
bündeten Talamaian  (bei  den  Delawaren  heissen  di«‘  Huronen  Delamatteno«),  vom  Mississippi  ist 
iin  ganzen  Walam  Olum  nicht  die  Hede.  Der  Krieg  dauerte  währetnl  vier  Häiiptlingsschaften. 

IV.  Gesang  v.  49.  Sie  trennten  sich  am  Fi.s«'hfliis8;  die  Träger  blichen  «lort, 

50.  Yagawaiiend  (der  Hulten-Mann)  war  Häuptling;  die  Talligewi  l»e«:t«seD 
«len  Osten. 

51.  Chitanitis  (Stark- Freund)  war  Häuptling;  er  verlangte  nai'h  dem  Ost- 
Land. 

Rafinesque.  The  Amerkaa  Kaiioos,  2 Bde.  18:t€. 

Am«rrican  Beview,  Kebr.  1849,  Uisturical  an«!  uiytliol.  Tradition»  of  the  Alg«>u<;uini. 

*)  I).  G.  Hrinton,  Libntr>'  of  aboramal  .Vm^rican  literature.  \r.  V.  Philnd.  1S8&.  The  I^oäp*'  «nd 
tbeir  L«>geDds. 
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52.  Einige  gingen  nach  Olsten;  der  Talegaherrscher  t<^teie  einige  von 
ihnen. 

53.  Alle  rufen  einstimmig  „Kriege  Krieg!** 

54.  Die  Talaraaten,  Krennde  vom  Nonien  kommen  und  alle  gehe«  jsu- 
sainmeii. 

55.  Kiiim‘he|»end  (der  Scharfe)  war  UäupiUng;  er  war  der  Führer  über 
da«  Wasser. 

56.  Sie  freuten  sich  sehr,  dass  sie  kämpfen  und  die  TaWgasiüdte  r.ersiören 
sollten. 

.57.  Pimokhastiwi  (der  HeruinKohweifer)  war  Häuptling;  die  Tnlegastädte 
waren  zu  stark. 

58.  Tenchekentil  (der  Feuer- Hauer)  war  Häuptling;  sic  alle  gaben  ihm 
viele  Stallte. 

59.  Paganchilla  (der  grosse  Krfuller)  war  H.5uptUng;  alle  Taleg:i  gehen 
südwärts. 

60.  Hsiitanwulaton  war  Häuptling;  alle  MämuT  waren  zufrieden. 

61.  Sie  sind  im  Süden  von  den  Sceeii;  die  Talamalaufreunde  nördlich  von 
den  Seeen. 

E»  kann  keinem  Zaeifel  unterliegen,  dass  diese  Traditionen  von  Kumpfen  ciiit  den  Moimd* 
baiWi-ri*  der  Ohio'Provinz  sprechen,  ja  sie  haben  uti«  sogar  ihre  Namen  Talligewi  o<!er  Talega 
wfbewahrt.  Die  Endsilbe  wi  in  Talligewi  ist,  wie  Brinton*)  zeigte,  nur  das  Verbum  suluitan- 
livnm  .er  Ut\  so  dajw  l»ei  Heckewelder  der  Volksname  Talligc,  fast  übereinstimmend  mit  dem 
Tilvga  des  Walani  Olum  lautet.  Dass  Wi  den  Lena|»e  üfters,  und  zw'ur  gerade  in  Worten,  die 
mit  Talli  anfangeii,  der  AnfangsbuchstaW  T oft  abgew<>rten  wird,  zeigte  Hrinton*);  darum 
xielii  auch  Heckewelder  den  Namen  AUigeivi  vor.  Vn«l  dieser  Name  hat\et  noch  an  Oertlich- 
biici»  fest,  nachdem  das  V^fdk  seihst  ans  dem  l.ande  vertrieben  war.  LoskieD}  sagt:  „Nun 
»tiiorti  ilk‘  Delawaren  die  ganze  Gegend,  «o  weit  die  Gewässer  reichen,  die  in  den  Ohio  (allen, 
AJügfwiiieDk*,  und  „dieser  Fluss  (Alleghawy  river)  heisst  auf  Deinwarisch:  Alligewisipo;  die 
Kzmp’uT  haben  Alleghene  daraus  gematdil,  und  die  Irokesen  nennen  ihn  Ohio,  <1,  i,  den 
wliyneo  Fliuw“,  C’olden  setzt  noch  1727  die  Alloghans,  ciiioii  kleinen  \TolksNlaiiim  an  den 
zleichwmigeii  Fluss;  1679  nannten  die  Ottawas  den  oWren  Ohio  „Olighin  Sipi“*), 

Es  fragt  sich  nun:  gab  es  unter  den  hislorischeu  Indianern  einen  Stamm,  dessen  Name 
nir  Una}>e<Ohren  wie  Tallige  klang?  Wir  mÜsBen  dabei  berücksichtigen,  dass  die  Namen,  mit 
tfcnen  wir  ilie  iDdiaiierstämme  bezeichnen,  nur  starke  V’erKtttiiiiuelungen  ihrer  eigenen  Namen 
Hnd,  und  wir  müssen  auf  iliese  ztirückgreifen.  Die  Tradition  ei'zahli,  dass  die  Talüge  südwärts 
'f^nricben  worden  sind.  Wenn  wir  unter  den  südlichen  Nationen  Umscliau  halten,  so  findet 
«ch  in  der  gaiireu  Cbalita-Maskoki- Gruppe  kein  einziger  Stamm,  dessen  Name  auch  mir 
ihiilich  Lautete  wie  der  der  Ohio-Moundbiiilders.  Dagegen  springt  die  Namensjihnlichkeii  des 

*)  BrlatoD,  TIk-  Lemtp**,  8.  23e. 
ibidem  8.  25». 

Lotkiel,  tieich.  il.  JMiifion,  8.  S uml  8.  Ifi4. 

*>C.  C.  bsldwin,  Ksriy  inülun  nü^muon«  ln  Ohio.  AmerkÄn  Anttc|osrittn.  April  1S79.  K »j, 
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ätAimues  den  wir  TiK^herokt  nennen,  und  der  Talli^e  sofort  in  die  Augen.  Der  eigentliche 
Name  der  Krsteren  lautet  nicht  Tselteroki,  sondern  Tsalagi  oder  Tsalaki*).  De  Soto  kam  1540 
in  das  l>and  der  Tscheroki,  die  von  Garcilasso  Achala^ue*),  vom  Kitter  von  Klvas 
Chola<tuc  genannt  werden,  ln  d’Ariville's  Atlas  von  174(5  (Paris)  heisst  ein  Nel>enfluss 
des  Ohio  (wahmcheiiiUeh  der  Monongahela)  riviero  des  Tctmla(|uee;  in  einer  späteren  K.arU» 
1753  nennt  dagegen  d’Anville  den-selbeii  Fluss  Aliegue*Fluss*).  Auch  in  Ortsnamen  der 
Tselw^roki,  in  Tellico*),  Great  Tellico^)  kommt  die  alte  He7.eiehnung  dt*s  Stammes  noch  ssum 
deutlichen  Ausdruck. 

Wenn  aber  Tsalake  uiul  Tallige  Namen  eines  und  desselben  Stammes  sind,  dann  bericliten 
die  Traditionen  der  Delawaren  mit  gro.'«‘er  BeHtinmitheit  von  schweren  und  langdauernden 
Kfimpfen  der  verbündeten  Irokesenvölker  und  der  Delawaren  mit  den  Tscheroki.  Solch  schwere 
Kriege  mussten  auch  die  Nachluirstämme  in  MitleidenschafV  rieben,  und  wir  dürfen  wohl  er* 
wartt‘11,  auch  iu  den  Traditionen  anderer  Stftmme  Erinnerungen  an  jene  Kampfe  ru  Huden. 

Benachbart,  befreundet,  htammvenvandt  mit  den  Delawaren  waren  die  M<»hikans.  Auch  in 
ihren  Traditionen  lebte,  wenn  auch  im  Detail  unklar,  doch  ini  WesenlUchen  öbereinstimmend 
mit  der  t'el>erlieferung  der  l>elawaren,  die  Erinnerung  an  jene  Kämpfe  fort,  ln  einer  IS19 
an  den  C'ongress  der  Vereinigten  Staaten  gerichteten  Petition  ®)  begründeten  die  Mohikans  und 
Munsis  ihre  Ansprüche  auf  I,and  am  VV^hite  River  in  Indiana  mit  ihrer  Tradition.  ,.Vor  vielen 
tausend  Monden,  l>evor  noch  der  weisse  Mann  über  das  Wasser  gekommen  war,  griffen  die 
Tachen»ki*8,  Nanticokes  und  einige  andere  Nationen,  deren  Namen  vergessen  worden  ist,  von 
Süden  her  mit  grosser  Ueeresmacht  die  Delawaren  an.  Sie  besiegten  dieselben  und  trieben 
sie  xnruck  auf  eine  Insel  im  Fluss.  Die  Delawaren  sandten  um  Hülfe  zu  den  Mobikans,  welche 
ihnen  sogleich  zu  Hülfe  kamen,  uud  <lie  Feinde  wurden  ntm  nach  blutiger  Niederlage  in  die 
Flucht  geschlagen.  Sic  baten  um  Frieden,  und  dieser  wurde  ihnen  gewfilirt  unter  der  Ik‘din* 
gung,  dass  sie  heiiiikehrten  und  nie  «Hcder  mit  den  Delawaren  und  ihren  Verbündeten  Krieg 
unKngcMi.** 

Auch  hei  den  Irokesen  erhielt  sich  die  Krinneruiig  an  jene  Kampfe  verhältnissmäM>tg  klar. 
Ein  Indianer  au«  dem  Stamme  der  Tuwarora,  <lie  als  sechstes  Glied  dem  Bund  der  ihnen  stamm* 
verwandten  Iroke.sen  Wigetreteii  waren,  Cusick,  veröffentlichte  1825  eine  Geschichte  (d.  h.  die 
Irokesenlra4lition)  der  Indianer’),  ln  alten  Zeiten,  bevor  sich  noch  die  Irokesen  von  den 
Huronen  getrennt  hatten,  gründeten  die  nördlichen  Nationen  einen  Bund  und  hielten  ein 
grosws  Ilathsfeuer  am  St.  Lorenz  River.  Dieser  Bund  ernannte  einen  Olfcrhäuptltug  (Cusick 
nennt  ihn  einen  „Prinzen“)  zum  Gesandten,  der  „sogleich  nach  dem  Süden  ging  und  den 
grossen  Kaiser  anfsiiohtc,  der  in  der  GoldsUidt,  einer  Hauptstadt  <les  grossen  Reiches  residirte“. 
(Haie  glaubt  Goldsudt  als  „kupferreiche  Stadt“  deuten  zu  sollen.)  „Nach  einiger  Zeit  erbaute 

*1  OateUtft,  A mi^rmtion  8.  24,  Urintoo,  Th«  H.  230.  D«r  einzelne  Tseberoki  hei««t 

AUnlagi,  tlie  IMMralferm  AnitsaUgi. 

t)  Oarcilatso,  hi*t.  c].  1.  Floriüe,  231. 

Bsldwin,  £arl>-  Indian  enisratjon«,  S.  92. 

*}  W.  Rartram.  Travel«,  p.  371. 

A d a i r , hisU)r>,  p.  240. 

*)  Kifth  annual  report  liur.  Ktbtiol,  8.  137. 

’)  iJ.  Hai«,  Indian  Mifi^lions,  Reprioted  from  the  American  Antiquarian,  Jan.  u.  April  1883,  8.  18  f. 
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der  Kaliber  viele  Festungen  in  allen  seinen  Dlndern  und  drang  fast  bis  zum  Krie-Sce  vor.  Dies 
Verursachte  grosse  Aufregnng.  Die  Völker  des  Nordens  merkten,  dass  sie  bald  des  Landes  an 
der  Südseite  der  grossen  Seeen  beraubt  werden  würden.  Sie  beschlossen,  ihr  Land  gegen  die 
Uebergrifff  Fremder  zu  vertheidigen.  Lange,  blutige  Kümpfe  folgten,  die  wohl  UX)  Jahre 
«lauerten.  Die  Völker  des  Nordens  waren  zu  geschickt  im  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil  und 
konnten  Entbehrungen  ertragen,  die  einem  fremden  Volk  verderblich  wurden.  Zuletzt  ge- 
w.annvn  die  Völker  des  Nordens  den  Sieg,  und  alle  Städte  und  Festungen  wurden  vollständig 
zeratort  und  nur  Trüminerhaiifen  blieben  clavon  übrig." 

Die  Erzählung  Cusick*s,  dessen  ganzes  Buch  überall  den  Eindruck  naiver  Echtheit 
macht,  stimmt  so  gut  mit  der  Delawaren-Ti-adition  fiberein,  wie  man  dies  nur  von  ludinner- 
Traditionen,  die  um  mehrere  hundert  Jahre  zurückreiohen,  verlangen  kann. 

Wenn  bei  den,  an  jenen  Kämpfen  gleichfalls  in  erster  Linie  mit  betheiliglen  Huronen 
nicht  so  lebhafte  Erinnerungen  an  dieselben  zurückgeblieben  sind,  so  ist  das  bei  dem  Unglück, 
das  diesen  Stamm  später  betraf  und  ihn  fast  vollständig  vernichtete  (um  1U50),  nicht  zu  ver- 
wundern. Dennoch  wussten  die  Nachkommen  der  Iluronen,  die  Wyandots,  noch  in  unserem 
Jalirhundert  von  ihren  alten  Kämpfen  mit  den  Tscheroki  zu  erzählen.  Calhoiin  hat,  wie  uns 
Schoolcraft*)  Wrichtet,  1802  von  einem  zuverlässigen  und  intelligenten  Halbblut -Wyandot, 
einem  Herrn  AVilliams,  erzählen  hören,  dass  die  alten  Festungen  im  Ohio-Gebiet  v«»r  etwa 
150 — 200  Jahren,  w'ährend  eines  langen  Krieges  zwischen  den  Wyandots  uml  den  Tscheroki, 
errichtet  wor«len  seien.  In  diesem  Kriege  gewann  endlich  der  nördliche  Bund  den  Sieg. 

So  finden  wir  ai.so  bei  allen  am  Sieg  l^theiligten  Stämmen  übereinstimmende  Nachrichten 
von  dem  Krieg  gegen  die  Tscheroki  (Tallike).  Es  ist  nur  natürlich,  wenn  bei  den  Besiegten 
die  Erinnerung  an  jene  Zeit  nicht  mit  gleichem  stolzen  GelUhl  gepflegt  uml  festgehaltcn  wurde. 
Dennoch  fehlen  sie  auch  hier  nicht. 

Uay  wood  berichtet*),  dass  die  Tscheroki  mehrere  Traditionen  über  ihre  früheren  Schicksale 
geliabl  liäiteii.  Nach  einer  derselben  seien  sie  von  Westen  her  zu  den  oberen  Zuflüssen  des 
t)hio  gewandert,  wo  sie  die  Grabhügel  v«ui  Grave  Creek  (West -Virginia)  errichtet  hätten;  mit 
der  Z<  ii  hätten  sie  sieh  östlich  über  die  Alleghany  - Berge  bis  in  die  Nfihe  von  Monticello 
(Virginia)  und  längs  dem  Appomaiox  Uiver  ausgcbreiiet.  Etwa  um  1623  hätten  sie  sich  nach 
einem  heftigen  Angriff  Seitens  der  Colonisten  Virginiens  .an  den  New-  und  Holston  Hiver,  und 
dann  in  F«»lge  der  Ffindschaft  der  nördlichen  Indianer  in  das  Gebiet  des  Tennessee-Flusses 
zurückgeZi*gen. 

Man  hat  Ha y wood  v«irgewoi*fen,  dass  seine  Angaben  unklar  und  irrig  seien,  aber  andere 
Traditionen  der  Tscheroki  stützen  doch  llaywo««d’s  Angaben.  Schoolcraft  sammelte  1846 
hei  dem  Tscher«>kihäuptling  Stand  Watie  Ueberüeferungen  seines  Stammes*).  „Eine  der 
am  klarsten  hervortretendeii  Ueberiieferungen  ist  die  von  der  Schliessung  eines  wroitumfas^enden 
Bundes  und  eines  allgemeinen  Friedens  zwischen  südlichen  und  westlichen  Stämmen,  ln  diesem 
Bund  erscheinen  «lie  Irokesen  als  Antnigstcdler  mit  einer  Gesandtschaft.  Weithin  wurden  die 
Stämme  ringsum  von  den  Tscheroki  eingeladen,  und  nach  einiger  Verzögerung  treten  alle 

0 Schoolcraft,  Kote«  on  tbv  IrofinoU,  K.  16;^. 

*1  Katiintl  and  aborigiiial  hittory  «if  Tenness4‘e,  p.  2‘JS. 

■*)  Schoolcraft,  Koteii  on  tbe  Iroi|oois,  S.  167. 
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Sltlmmc  im  Süden  und  Westen,  nur  mit  Aiuinahme  der  Osagen,  in  den  Bund  ein.  Dieser 
allgemeine  Hum),  Ober  den  wir  indessen  keine  Zeitaiigal>e  )K>sitxen,  tu'tate  den  Kriegen  swisehen 
Tsehen)ki  und  Irokesen  ein  Ende“. 

Es  scheint,  als  ob  in  jenen  Kriegen  die  verbündeten  Irokesen  a'eit  bis  nach  Süden  vorge- 
druDgen  sind.  Calhoun  fand  eine  Tradition,  wonach,  wie  Schoolcraft  Iwrichtet,  die 
Catalias  mit  den  Tscheroki  iiu  Bund  waren  gegen  die  Seiieca*Irokc^en  und  ihn?  Verbündeten. 
Die  Senecas  liätien  das  Land  bis  nach  Sctioea  Old  lown,  oder  Fort  Hill  in  Sud-Carolina  er- 
obert, seien  aber  schliesslich  von  hier  zurückgetrieben  w'orden. 

Von  anderer  Seite,  von  den  Völkern  des  Südens  ans  der  C’hahta  Maskoki -Gruppe,  kommt 
die  Bestätigung  jener  Tscheroki - Tn-ulitioa.  Du  Pratz*)  sagt,  nachdem  er  eine  Aiiz:dil  von 
Vrdkern  iin  Südosten  aufgetührt,  die  Apalaohen,  AUhamons,  ('aoiiitas,  AlH.ukas  und  Conchas, 
und  zuletzt  auch  die  Cheraquis:  <üese  Nationen  haben  sich  seit  langer  Zeit  verbündet,  um 

stell  gegenseitig  gegen  die  Irokesen  (Stämme  aus  dem  englischen  Amerika)  jyi  unterstützen, 
welche  vor  diesem  Bund  sie  immerwährend  bekriegten.  Aber  seit  sie  sie  vereinigt  fanden, 
haben  sie  sie  in  Kühe  gelassen“. 

SeUmt  die  am  unteren  Mississippi  wohnenden  Natchez  wurden  in  jene  Kämpfe  mit  ver- 
wickelt: 1683  kehrten  sie  ans  einem  Krieg  gegen  die  Irokesen  heim’j. 

Alle  angefühlten  historischen  Thalsachen  und  Trmlilionen  weisen  coocentrisch  darauf  hin, 
dass  die  Tscheroki  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  schwere  Kämpfe  mit  den  Iit»kesen  und 
anderen,  mit  diesen  verbündeten  Stämmen  zu  l»estehon  hatten,  in  Folge  deren  aie,  geschlagen, 
ihre  alte  Heimath  am  Ohio  verliessen  und  südwärts  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  sich  zurück- 
zogen. Wenn  unabhängig  v<m  der  Tradition  die  blos  auf  Betrachtung  der  AUerthümer  ge- 
richtete Forschung  gc?nau  zu  »Icmselben  Schluss  gekommen  ist,  so  erhebt  die  völlige  Ueberein- 
gtimmung  beider,  auf  verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Kesultate  fast  zu  historischer  Gewissheit 
die  Tluitsache,  daas  die  Vorfahren  der  Tscheroki  die  Erbauer  der  früher  so 
rathscl haft en  Mounds  dos  Ohio-Gebictes  gewesen  sind. 


ln  der  Vorgeschichte  der  iiottlamenkanischen  Indianer  bilden  die  Kämpfe  der  Tschert»ki 
(TalUge)  am  Ohio  mit  ihren  von  Korden  her  vordringenden  Feinden,  wesentlich  Irokesen  und 
Delawaren,  einen  festen  Funkt,  der  freilich  zeitlich  nicht  sehr  weit  znrückliegt,  sondeni  wohl 
kurz  vor  oder  kurz  nach  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Colunibus  anzusetzen  ist.  Die 
Vertheihing  der  grossen  Völkergruppen  w'ar  um  diese  Zeit  schon  der  Hauptsache  nach  dieselbe, 
wie  im  17.  und  18.  Janrhunderi,  nur  die  Tsehentki  sassen  weiter  iiordlich,  der  stamm vcrw.andten 
Irokesenfamilie  näher,  in  Ohio.  Die  Delawaren  traten  bei  Beginn  dieser  Kämpfe  nördlicli  vt»n 
den  gnmsen  Seeen  auf. 

Alterthümer  und  Traditionen  führen  uns  nur  bis  zu  diesem  Punkt  mit  einiger  Sicherheit; 
über  denselben  hinaus  wird  die  mündliche  Ueberliofening  mehr  und  mehr  unzuverlässig,  di« 
Geschichte  der  Indianerstämnie  immer  räthselvoller,  und  wir  würden  vor  einem  undurchdring- 

Hchoolcraft.  Note«  oa  tlie  Irxiuoi»,  8.  161. 

Du  Pratz.  hisi.  d«  la  Loui»iane  II,  VOS. 

*)  Coli.  New  York  hiit.  Boc.  11,  H.  '263. 
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liehen  Dunkel  i«teheTi,  wenn  uns  nicht  die  Spraehvergicichung,  untemätKt  durch  die  geographische 
Verthtdluüg  «ler  StAinme  und  durch  die  wenigen  Anhaltepunkte,  die  die  alte  Tradition  ge* 
wihrt,  noch  gewisse  grossere  Züge  in  der  Urgeschichte  der  einaelnen  Stämme  und  Völker* 
grtippeti  erkennen  tiesse.  Von  linguistischer  Seite  hat  besonders  der  hochverdiente  H oratio 
Haie  die  Frage  nach  den  UrsiUen  und  den  frühesten  Wamlerungeii  der  Indianer  mit  Erfolg 
aufzukläreii  versucht*).  So  wie  uns  die  Sprachvergleichung  Anhalt  giebt,  die  nähere  cnier 
weitere  Verwandt schatt,  die  frühere  oder  spätere  Abzweigting  der  indogermaniseben  Völker  mit 
mehr  oder  weniger  Wnhrsi'heinlicbkeit  zu  erkennen,  so  dürten  wir  auch  von  ausgedehnter  und 
ejiacter  Vergleichung  der  atnerikanisohen  Sprachen  ähnliche  Ergebnisse  erhoffen.  Ijcider  aber 
sind  diese  Sprachen  noch  niclit  ao  eingehend  stiidlrt,  das«  man  jetzt  schon  tiir  alle  vorhandenen 
linguistischen  Griip(H*n  Sprachstamtnbäiime  constmiren  könnte,  die  Anspruch  auf  auch  nur  an* 
nähernde  Zuverlässigkeit  erheben  könnten. 

Am  eingehendsten  uiUersncht  und  am  genauesten  bekannt  ist  die  Hurou'lrokesiscbe 
S p r a c h e n f a iiii  1 i e. 

So  w*eit  auch  die  Tcheroki  nach  dem  Süden  verschlagen  worden  sind,  so  haben  doch  die 
neueren  Uiiiersucbungen  II.  Haies’)  bestätigt,  was  man  schon  längst  vennuthet  hatte  (Uartraiu, 
Gallatin),  dass  ihre  Sprache  ein  Glied  der  grossen  Huron *Irokesischen  Sprachenfamilie  ist. 
El*  ist  weniger  der  Wortschatz,  der  auf  diese  Verwandtschaft  liinweist  (ohglekii  auch  hier  noch 
zahlreiche  Aehnlichkeiten  und  Ucbereinstiminnngen  bestellen),  als  der  gTammatische  Han  der 
Sprache.  FreiUch  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  Sprache  der  TsehenAi  und  den 
Spra<*hcn  aller  übrigen  Huroii-Irokesen-Spraclien  so  gross,  dass  die  Abzweigung  der  Tscheroki 
vom  genieinsaim  n Stamm  schon  in  sehr  frühen  Urzeiten  stattgefunden  haV>en  muss.  Olme 
Zweifel  ist  der  Volksstamm  der  Tachen»ki  von  allen,  bis  in  neuere  Zeit  erhaltenen  Glicilern 
dieM*r  Völkergruppe  dasjenige,  das  am  fi^ühesten  seinen  ZuHaiumenhang  mit  dem  übrigen  Völker* 
stock  verloren  hat. 

Von  den  übrigen  Sprachen  dieser  Gruppe  besitzt  die  der  Iluronen  (Wyandot)  alle  Merk- 
male der  grössten  Urthüinlichkeit:  sie  steht  den  übrigen  Irokesensprachen  etwa  so  gegenüber, 
wie  das  Sanskrit  unseren  europäischen  Sprachen;  von  allen  Sprachen  und  Dialekten  der  In»kesen 
hat  e»  die  Eigenthümlichkeilen  der  ursprünglichen  gemeinsamen  Muttersprache  am  allertreuesten 
Wwahrt.  So  besitzt  das  Huixmische*)  allein  noch  den  labialen  Buchstaben  m,  alle  Irokesen 
dagegen  sprechen,  ohne  die  hippen  zu  schliessen  und  sie  ersetzen  das  ausfallende  m auf  ver* 
»chietlene  Weise,  durch  w,  durch  ein  nasales  üw',  durch  iih,  durch  ukw,  durch  oy  etc.,  ganz 
ähnlich  wie  die  Engländer  den  verlorenen  Giitturalhuchstahon  ch  durch  andere  Laute  k (bookX 
lach  fpitch),  f (laiigU)  etc.  ersetzen  oder  auch  ganz  fallen  lassen  (mighl).  Phonetischer  Verläll 
aber,  s<*wie  Ahschleifung  und  Wortzusainmenziehung  sind  Merkmale  jüngerer  Sprachen,  und 
durch  solche  Wandelungen  sind  die  Irokeseridialckte  gegenüber  den  Huronensprachen  gekenn- 
zeichnet. Es  ist  wohl  anzunehinen,  dass  sic4i  das  ursprüngliche  Huron  «IrokesieKdie  zunächst  in 
das  iluronische  und  Ur-Irokesische  (im  engeren  Sinn)  iliffcrenzirt  hat.  Während  dann  aber  die 


*)  If oratio  Haie,  Indian  mi^ratioo«  aa  evideoced  by  language.  American  Antiquarian , Janiiary  and 
April  188.1. 

>)  H.  Haie,  I.  c..  8.  9 ff. 

*)  11  Haie.  ibUl^  8.  5. 
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erstere  Spraclie  ihren  (')iarakter  iTihe  bewahrt  hat,  ruiderlc  »ich  tni  I«aut’  der  Zeit  mul  diffe- 
renr.irte  eich  reicher  da»  IrokcHischt*.  Zunächst  in  eiic  Sprache  der  JJohawk»  und  der  Tuscaroran. 
Von  dem,  unter  allen  In>ke»cii  am  iiiehiton  ÖHtlich  wohnenden  und  nach  »einer  nocialen  und 
{X>litii«chen  Stellung  geachtetston  Stamm  der  Muhawks  der  nültcsten  Brüder  am  Uath»teuer  de» 
IrokeK'nbuiideN*^,  zweigten  »ich  nach  und  nach  die  anderen  Irokesen  ah,  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge, wie  diese  in  ihren  WohnsiUeu  von  West  nach  Ost  auteinander  folgen:  zuernt  die  am 
weitesten  nach  Westen  vorgerückten  und  in  ihrer  Sprache  am  weiU‘»ten  von  den  Mohawks  ent- 
fernten Seneca»,  dann  nacheinander  die  rayuga»,  die  Onondaga»,  die  Oneidas.  Die  Klnfk 
zwischen  den  Sprachen  der  Senecas  und  der  Mohnwk  ist  so  w*eit,  dass  sie  Haie  mit  der  Un- 
ahidiehkeit  des  Spanischen  uml  Portugiesischen  vergleicht. 

Der  SUimmV»aum  der  S])rachen  dieser  Völkergruppe  würde  sich  danach  in  folgender  Weise 
gestalten : 


Die  geographische  Vertheilung  der  einzelnen  Stamme  der  Irokesenfmuilie  spricht  <lafilr, 
dass  wir  ihre  Wohnsitze  vor  der  Abspaltung  ihi*er  jüngeren  Glieder  an  der  Nordseite  der  drei 
unteren  gi*ossen  Seeen  zu  suchen  haben.  Hier  wohnte  noch  bis  in  neuere  Zeit  die  Hauptmasse 
der  Irokesen,  vor  Allem  ihr  uralter  Stamm,  die  Huronem  Wohl  ist  Zeit  und  Ort  der  Ab- 
zweigung ilires  südlichsten  Stainint‘8,  der  Tseher«>ki,  in  vorgeschichtlicher  FiiistemisÄ  vcrb«M-«en; 
aber  bei  dem  ei*steii  Liebt,  das  in  ihre  Urgeschichte  lallt,  linden  wir  sie  ihren  Brüderstiiinmen 
sehr  viel  iifdier  gerückt;  sic  schlossen  sich  damals  noch  mit  den  übrigen  Huron-Irokesen  zu 
einer  compacten  Masse  zuHamraen.  Augenscheinlich  waren  sie  der  erste  Stamm  jener  gmsjieii 
Völkcrfamüie,  der  südw’ärt»  vordrüngte.  Sie  überschritten  die  Gewässer  des  St.  Lorenzstnuncs, 
wahrscheinlich  zwischen  dem  Huron-  und  Oberen  See,  bei  Saiilt  St.  Marie,  und  scheinen  dann 
sQdw'üits  zunächst  bis  nacli  Illinois  vorgedrungen  zu  sein.  Eh  sind  besonilers  arcliäologische 
Grunde,  die  es  w’uhrscheinlich  mmdieii,  dass  die  Tailige  vor  ihn?r  Kimvandening  nach  Ohio 
eine  Zeitlaiig  hier  sassen:  hier  kommen  die  auch  in  der  Ohio-Moundproviiiz  beliebten  Holz* 
Gnvhkammern  in  den  lAUchenhügeln  vor,  hier  herrscht  vor  Allem  die  alu*  specitische  Form  der 
Ohio-Stein-Tabakspfeifen.  Erst  Npüter  wanderteii  dann  wohl  die  Tailige  ostw'ärts  nach  Indiana 
und  Ohio,  um  nach  langer  Besiedelung  dieses  Gebiete»  durch  <lie  verbündeten  li^okosen  und 
Delawareti  Hüdwärt?*  in  ihre  weit  abgelegenen  historischen  Wolmsitze  verdWiiigi  zu  werden. 
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Nach  der  Ablösung  der  Twheroki  iheilte  sich  die  Irokercnfamilie,  indem  die  lluroiien  die 
allen  W«.dinsitzt‘  im  N<»rden  de»  Ontario-  und  Eriosces  festhielten,  während  die  noch  vereinigten 
Irokes^fii  das  Land  sOdiieh  von  der  unteren  Ihilftc  de»  Ontario  einnnhmen.  Hier  waren  aunfiehst 
»lieh  n«*ch  die  Tuscamras  mit  den  In>kesen  vereinigt:  ihre  Dirt’erenzining  als  selbständige 
Nation  bogann  nach  ihrer  Tradition*)  an  den  Fullen  des  von  Süden  her  dem  unteren  Ontario 
xustromeuden  Oswego  River.  Nach  dieser  l'raihiion  seien  sie  dann  ximächst  westw&rU«  gerx>gen, 
angeblich  bi»  zum  Mis»is»i|>pi,  den  ein  Theil  von  ihnen  öbersrhrilt;  die  llinübcrgew'andorton 
guigeii  zn  Grunde,  iler  Rest  aber  zog  sich  östlich  r.iirfick,  wanderto  ölier  die  Alleghanies  und 
setzte  sich  »ohUeÄslich  in  Nord-Carolina  fest. 

Die  Mohawk»  behielten  ihre  alten  Wohnsitze  südlich  vom  unteren  Ontariosee;  von  ihnen 
zweigten  »ich  nach  und  nach  die  w'estlich  von  ihnen  w'iduienden  übrigen  Stämme  der  «fünf 
Nationen“  ub, 

Tra4liiion  und  sprachliche  Gründe  vereinigen  sich  so,  um  die  Ursitze  und  Hauptw'ande- 
rungeit  der  Irokesenvölker  noch  verliällnissmässig  deutlich  erkennen  zu  lassen. 

Weniger  bestimmt,  aber  noch  in  ihren  wesentlichen  Zügen  erkennbar,  schimmern  die 
l'rw<»hn*!‘iize  und  Wanderungen  der  Algonkin-Völker  durch  die  Daimuening  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  hindurch.  Tradition,  geographische  Verbreitung  der  Strimmc  und  lingnistische 
Gründe  vereinigen  »ich,  um  uns  in  der  Umgebung  der  Sfldufer  der  Hndsoira  Bay  die  Ursitze 
dietter  Vrdkergruppe  erkennen  zu  lassen.  Schon  Gallatin  hat  die  wichtigsten  Züge  de»  Zu- 
«ammen hange»  und  der  Bewegungen  dieser  Stumme  richtig  erkannt*).  Er  sah  die  nördlichen 
Algonkins  als  diejenigen  an,  deren  Sprache  der  Ursprache  noch  am  nächsten  stand.  In  welchem 
näheren  Verhrdtnisse  die  einzelnen  dieser  Sprachen  oder  Dialekte  (der  Montagnais,  der  Algonkins 
im  ongt‘ren  Sinn,  der  Ottawas,  Kris,  Tschippew'äs  etc.)  zueinander  stehen,  ist  noch  nicht  genauer 
stiidirt;  jedenfalls  erscheint  die  Sprache  der  um  das  Södufer  der  Hudson*»  Hay  herumwohnenden 
Kri»  als  eine  der  ältesten  und  reichsten  Sprachen  dieser  ganzen  Gnip|Mi;  vergleicht  man  mit 
ihrer  Sprache  die  der  südwestlichen  (llUiiois-)  oder  der  »üdöstliclien  (atlantischen)  Algonkins, 
M>  scheint  dieselbe  den  letzteren  gegenülnT  eine  ähnlicbe*StelUing  einzitnehmen,  wie  das  Sanskrit 
zum  Portugiesischen  oder  lateinischen.  Alle  Sprachen  der  ül>er  die  Seeenlinie  südwärts  vor- 
gedrungenei)  Algonkins  sind  jünger,  durch  geringere  (im  Osten)  (Hier  stärkere  (im  Westen) 
Abschleifurig  und  Consonantennusfall  charakterisirt,  d.  h.  durch  Merkmale,  die  die  Zweigsprachen 
gegenüWr  den  Stammsprachen  auszeiohnen.  Am  alterthümlichsten  erscheint  unter  den  Sprachen 
der  Söd- Algonkins  da»  Schani;  es  steht,  obgleich  e»  geographisch  ein  Zwischenglied  zwisidien 
den  West'  und  Ost-Algonkims  den  Miamis  und  Dclawarcn  zu  bilden  scheint,  doch  jedem  <ler 
beiden  Ictztgetiaiiiiteii  Dialekte  weit  ferner,  uU  diese  seihst  zueinander  stellen.  Jedenfalls  hat 
die  Trennung  der  Schanis  vom  geineiiisamen  Algonkin- Stamm  weit  früher  stattgefiinden , als 
die  der  Illinois  und  atlantischen  Algonkins  voneinander.  Wie  bei  den  Irakern  die  Tscheroki, 
so  scheificn  Iku  den  Algonkin»  die  Schanis  zuerst  südwärts  v<irgedrungen  zu  sein.  Es  sind 
Gröntlc  für  die  Annahme  vorhanden,  da.»»  sie  zunächst  nach  Wisconsin  und  lUinois  vordniitgeD 
(möglicherweise  w'aren  sic  e»,  die  die  in  Süd-Illinois  sitzenden  Tulligu  ostwärts  nach  Ohio  ver- 
drängten), da»-  sie  dann  aber,  von  den  später  nachdringenden  IllinoU -Algonkins  wcit4>r  ge- 

*)  Hcboolcrafi.  Kolea  on  ib«  lroi|iK>i»,  8.  lo4. 

*j  Üaltaiin,  Syitopaii  of  the  Inüian  tribe«,  p.  '29. 
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fiohobeu,  !)ich  durch  Kentucky  in  ilirc  historischen  Wohnsitze  in  Tennessee  hiuüberzogen  und 
MO  im  Süden  den  AlgonkinkreU  um  die  Irokesenvölker  schlossen.  Denn  inzwischen  wuren  auch 
die  atlantischen  AlgonkiiiM,  die  später  als  die  Schanis  von  ilirer  Urheimatli  auswanderten,  weit 
nach  dem  Süden  voi^dnmgen. 

Fanden  die  südwärts  wandernden  XovdJndianer  das  I^nd  menschenleer,  oder  drängten  sie 
bei  ihrer  Kinwanderung  in  diese  mittleren  Gebiete  zwischen  atlantischem  Ocean  und  MiMsis«ip|u 
frühere  Bewohner  derselben  hinweg?  Diese  Frage  zu  beantworten,  scheint  fast  unmöglich  zu 
sein,  und  doch  bat  die  linguistische  Forschung  neuerdings  Thatsachen  gefunden,  die  zu  Gansten 
der  leUteren  Annahme  zu  sprechen  scheinen.  Neuere  Untersuchungen  von  Horatio  Haie 
haben  auf  die  dritte  grosse  Sprachenfamiüe  in  den  Vereinigten  Staaten,  auf  die  der  Dacotas, 
ein  unerwartetes  überraschende»  Licht  geworfen.  Man  hatte  bisher  angenommen,  das»  die 
Prairien  zwischen  Mississippi  und  den  Felsengebirgen  nicht  nur  tler  historische  Wuhn-,  sondern 
auch  der  Ursitz  dieser  Volkerfamilie  gewesen  seien;  nur  ein  einziger  Stamm,  die  Win«el»agos, 
liatte  sich  bis  über  den  Mississippi  hinaus  vorgeschoben  (iti  Süd-Wisconsin  bis  zum  Miehigati.iee 
hinüber);  früher  (um  1700)  wohnten  auch  noch  nach  dem  Jesuifemiiissioriär  Gravier  die 
Arkansas,  ein  Glied  der  Dacotafamilie,  am  unteren  Ohio,  unterhalb  der  Kimnündiing  des 
Wabasb.  Aber  im  Wesentlichen  blieb  doch  der  Satz  bestehen,  dass  die  Dacota«  eine  compacte, 
westlieh  vom  Miwissippi  wohnende  Völkergruppe  hiMeten.  Nun  fand  aber  lloralio  Uale)^ 
als  er  bei  den  letzten  Ueberlehenden  der  Tulehw  die  Sprache  dieses  aussterbeiuien  Volkes 
untersuchte,  die  überraschende  Thatsacho,  dass  dieser  früher  au  der  atlantischen  Küste  ange- 
sesvene  Stamm  ganz  unzweifelhaft  der  Dacotafamilie  angehörtc*.  Die  Tntelos  wohnten  bei  ihrem 
ersten  Bekaniiiwenlen  in  Virginien  und  dem  östlichen  Nord4'andina,  wurden  dann  alu^r  liu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bei  den  Kriegen  der  ihnen  benachbarten  Tuscaroras  mit  den 
Weisseii  vertrieben  und  fanden  mit  ihren  Verbündeten  Aufnahme  bei  den  Irokesen.  Man  hatte 
ihre  Sprache  bisher  der  In»keseii-Sprachenfamilie  zugerechiiei,  aber  die  Untersuchungen  Hale’s 
hissen  keinen  Zweifel  ilarüber,  dass  sic  den  Dac'otaspraohcn  einziireiben  ist,  und  zwar  die  aller* 
alterthflmlichste  Fonu  derselben  darstellt,  so  weil  wir  überhaupt  diese  Sprachen  und  Dialekte 
kennen.  Am  eingehendsten  sind  die  Sprachen  der  Sioux  und  der  Minnetari  von  Higgs  und 
Matthew' 8 studirt  wonlcn.  Aber  sic  zeigen  sf»  starke  Al»*chleifimgen  und  Woilzusammen- 
Ziehungen,  solche  Armuth  an  grammatischen  Formen  gegenüber  der  Tutelosprache,  dass  diese 
uls  sehr  viel  alterthümlicher  erscbeirit-  Das  Tiileh»  i»i  ntH’h  eine  reich  fleklirende,  die  west- 
lichen Dacota.'^prachen  sind  nur  aggliitiiiiremle  Sprachen,  nur  im  Sioux  sind  noch  einzele  Flexions* 
re^ite  vorlmmien,  hei  den  .Minnetari  sind  eie  ganz  verloren  gegangen. 

Bei  der  compacten  ZuKainmenfügimg  der  H.aiiptmasse  der  Da^'otavölker  auf  der  westlichen 
Seite  des  Mississi|ipi  drängt  sich  Hinein  der  Gedanke  auf,  das«  die  Tutel<»s  wohl  ein  isolirier, 
w'eit  von  «einen  l'^rsitzen  und  v'om  Hauptstamtu  der  Dai'ota«  al>ge<lrjingter  Zweig  «lieser  Völker- 
familie sei.  Haie  dagegen  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Ui>itze  der  Dacotas  überhaupt 
nicht  in  ihrem  jetzigen  Gebiet,  «omlerii.  östlich  vom  Mississippi  zu  suchen  «eien.  Und  dafür 
sprciheii  alh'niings  manche  Gnlnde.  Freilich  fallt  Catlin*»  Angabe,  das«  die  Maudatr«  früher 
am  Ohio  gewohnt  hätten,  wie  da«  aus  den  eigimthümlicheii  Besten  v<m  Hütten  und  aus  der 

i(.  llalc,  S.  l'i  ff. 
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Uge  der  Dörfer  am  Ohio  hervorgehe,  nicht  sehr  in’s  Gewicht;  auch  Gr.avier  giebt  nur  an, 
ilaai  <Uc  Arkansas  ganz  am  untersten  Abschnitt  des  Ohio  gewohnt  hütten  (uuter)iall>  des 
Wabash),  und  dass  deshalb  dieser  Fluss  hier  der  Akansea  Iliver  geheissen  habe.  Diese  Gegend 
siüsst  aber  so  umnittclhar  an  die  Grenzen  der  spiteren  Dacotas,  dass  sie  lUr  einen  weiteren  öst- 
lithen  Sita  dieser  Völkerfaniilie  in  alten  Zeiten  nicht  viel  bedeuten  will.  Wichtiger  ist  der 
Unniaad,  dass,  wie  Owen  Dorsey,  der  beste  Kenner  der  heutigen  Dacotas,  sowie  Miss 
.\.  Kletcher  berichten,  die  Traditionen  sämmtlicher  südlicher  Dacota-stämrae , der  Omahas, 
Oioes,  Kansas,  Juwa«,  Missooris  etc.  in  ganz  bestininuer  Weise  darauf  bestehen,  dass  ihre  Vor- 
tzhrcn  früher  üstlich  vom  Mississippi  gewohnt  bitten.  Die  einzigen  Dacotas,  die  noch  bis  in 
oa»T  Jahrhundert  auf  der  linken  Seite  des  Mississippi  lebten,  und  zwar  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts,  bis  au  den  Michigansee,  die  Winnebägos,  standen  bei  den  südlichen  Dacotas 
jwseiis  des  Mississippi  in  grossem  Ansehen,  wurilen  von  ihnen  als  „Onkel*  angeredet  und  als 
der  Vaieniumtu  aller  wesilictien  Süilstäinme  der  Dacotas  angesehen*).  Haie  vergleicht  das 
Vcrbältniss  zwischen  Winnebitgos  und  südlichen  Dacota.s  mit  dem  zwischen  Mohaks  und  den 
vestlicb  von  letzteren  wohnenden  Irokesen,  während  sich  die  Tntclos  zu  den  Winnebägos  ver- 
hallen, wie  die  Hnruiien  zu  den  Mohaks.  Bei  der  Verthcilnng  der  Wohnsitze  der  Daeota- 
tUmtne  liegt  es  nun  nahe,  anzunchmen,  dass  eine  Wanderung  von  Ost  nach  West  slallgefundon 
hat:  die  ältesten  Dacotas,  di«  Tutelos,  sassen  noch  in  historischer  Zeit  in  Virginien,  die  jüngeren 
tt'nmcbägos  schon  weit  westlich  davon,  aber  immer  noch  auf  dem  üstlicheD  Mississippiufer,  die 
jiiagsieD  Stämme,  die  heutigen  Süd-Dacotas  endlich,  sind  über  diesen  Strom  hinübergewandert; 
mm  Tbeil  bat  diese  Wauderuiig,  wie  bei  den  Arkansas  noch  in  historischer  Zeit  statigefnnden. 
F«r  eine  solche  Annahme  der  Ursitzc  und  der  Wanderungen  dieser  Völkergruppe  ist  immerhin 
einige  Begründung  vorhanden.  Es  fragt  sich  aljcr  dann;  welches  waren  die  Ursachen  so 
gio»#cr  Verschiebungen?  Und  hier  bieten  sich  die  ;äüdwanderung<-n  der  kraftvollen  Nord- 
lülker,  der  Imkesen  und  Algonkins,  als  wahrscheinliche  Ursache  dar.  Bestand  wirklich  in  Ur- 
teilen eine  sulche  Verbreitung  der  Dacotas,  dann  sticssen  die  südwärts  vordringenden  Tallige 
inJ  SclianU  .anf  dieselben  und  verdrängten  sic  nach  und  nach;  es  erklärt  sich  auf  diese 
II  ci»  leicht,  wie  ein  uralter  Dacotaslamm , die  Tutelos,  östlich  von  den  Alleghanies  sitzen 
Weibea,  und  wie  er  ilurcb  eine  so  weit«  räumliche  Kluft  von  der  grossen  Masse  der  Dacotas 
getrennt  werden  konnte.  Von  den  letzteren  hielten  nur  noch  die  Winneliügos  vom  Mississippi 
gtgeo  die  Algonkin  Stand,  die  übrigen  Dacotas  dagegen  waren  ganz  in  die  westlichen  Prärien 
jenseits  des  grossen  Flusse«  ausgewichen.  Die  höhere  Cultur  der  ackerbautreibenden  Nord- 
indianer vertrieb  die  roheren  Stämme  aus  den  für  den  Ackerbau  geeigneteren  östlicbeii 
liegenden,  die  Daeatos  zogen  eich  auf  da«  ihnen  am  meisten  zusagende  Gebiet  der  Steppen  mit 
Jen  unendlichen  Büffclheerden  zurück. 

Die  viert«  der  hier  in  Frag«  kommenden  VölkcrfaniUicn,  die  der  Tsehah ta-M askoki , 
lätle  in  hmorischer  Zeit  ihren  com]Kicten  Wohnsitz  zwischen  unterem  Mississippi  und  Atlaiiü- 
«bem  Orean  und  zwischen  Mexikanischem  Golf  und  der  Wasserscheide  der  Gewässer  des  Ohio. 
Üi«  bestand  ans  einer  Anzalil  von  Völkern,  den  im  mittleren  und  südlichen  Theil  des  Staates 
Mbsisidppi  uml  östlich  davon  bis  zum  T»>mbigby  Hiver  wohnenden  Tschahtas  (TschoktJia),  dun 


*)  H.  H*le,  tndUu  migratious,  B.  IS  änm. 

tw  SottlWiini..  Bd  IXIII.  10 
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TschikaHas  tm  mirdUchen  Thuil  <)er  StaAtvn  MisftiHHippi  und  Alabama,  am  Oberlauf  do»  Yaaoo 
und  den  Alabama  Kiver,  den  fWtUch  von  dienen  beiden  Völkern  a’ohnenden  Kriks  oder  Maskoki 
(Mu»C4>guk*hee),  sowie  den  emt  im  vorigen  Jahrhundert  üi  Florida  eingewanderten  Seminolen. 
Sie  um>K:hlosR  eine  Anrjihl  kleiner,  sprachlich  isolirier  VOlkerlrümmer,  wie  die  Katabas  (Carolina), 
die  Yuebis  am  Savannah  River,  die  Timnoua  in  Flontla,  die  Xatchez  und  Taenaa  arn  unteren 
Misnissippi  etc. 

Tiefe  Daiumerung  liegt  auf  der  V'orgeachichte  dieser  Völker;  weder  die  Sprache,  noch  die 
Tradition  derselben  liefern  uns  exactereii  und  tiefer  gehenden  Anlialu  Dass  wir  es  mit  einer 
einzigen  gr«HM«en  Völkerfamilie  zu  thun  haben,  zeigt  un«  der  genieinwime  Zug  in  den  Aller- 
thümern  ( Fnndametil-M«miid»)  ebenso  wie  die  Verwandaebaft  der  Spra<di«n.  Denn  so  weit  diese 
bekannt  sind,  w'eisen  «ie  auf  eine  gemeinsame  Ursprache  hin,  die  freilich  bei  der  gr<»sHen  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Sprachen  und  Dialekte  in  graue  Zi*itferne  zurüekzusetzen  ist: 
ü ätschet  schätzt  die  Zeit,  die  »eit  der  Sprac.henlreiinung  verflossen  ist,  auf  ftOOO  bis  10 000  Jahre  ^), 
und  II.  Haie  liiilt  den  Abstand  der  Haujitgrnppen  dieser  Sprachenfamilie,  der  Krik-  und  der 
Tschahta-Tsi'hikaKÄ-Spracben  für  grösser,  als  den,  der  irgend  welche  Sprachen  in  der  Algonkin- 
oder  lrt>kesengruppe  scheidet*).  Kr  vergleicht  das  V^erhältniss  zwischen  den  Hauplaprachen 
der  Tstdiahta-Maskoki'Familie  mit  dem  zwischen  der  Tschemki-  und  den  Irokesenspracheii.  Im 
Gtinzen  sind  dU^Äe  Sj^rachen  zu  wenig  bekannt,  als  dass  man  Vermuthungen  über  ihren  Zu* 
Hammenhaug  und  die  Wanderungen  dieser  SUmme  aufstellen  könnte. 

Die  Traditionen  der  TscUalita- Maskoki -Völker  werfen  ebensowenig  liellere«  Licht  auf  ihre 
Vorgeschichte;  die  meisten  von  ihnen  bewogen  »ich  in  einer  oder  der  anderen  von  zwei 
einander  widomprc*clu*udeu  Halmen.  Entw'eder  endlhlen  sie,  dass  der  betreflVnde  Stamm  autoch- 
thou  ist:  e»  geht  die  Sage,  dass  sie  aus  der  Enle  durch  Höhlen  heraufgesüegen  seien  und  oft 
werden  ganz  bestimmte  Erdöflhungen  aU  die  Ursprungsstellen  von  Stimmen  gezeigt.  So  lag 
die  „Miiskohgch  Cave“  in  Nanno  Haingeh  Old  Town  *);  Roman»  wurde  noch  das  „Loch  im 
H<Hk*n*‘  gezeigt,  aus  dem  die  Tschokta.*^  heraufgekommen  seiend);  der  Kriegshäuptling  der 
Kriks,  Milfort,  suchte  1781  mit  *2(K)  jungen  Kriegern  die  Höhlen  ara  Red  River  auf,  au» 
denen  «ein  Volk  Iiervorgegangen  sein  pollte*).  Aber  ebenso  häutig  erzählen  die  alten  Sagen 
von  Wanderungen  dieser  Stämme.  Und  zwar  sollen  diese  Wanderungen  regelmässig  von  West 
nach  Ost  stattgefunden  haben.  So  kamen  nach  Tchikilli’s  Erzählimg  die  Kasi^ta,  die 
Kawita  und  Tsehikusa  aus  dem  Westen*).  Xaeh  einer  in  dem  Missionary  HeraM")  veröffent- 
lichten Tradition  kamen  die  Kriks  von  eitiem,  im  fernen  VVcslen  gelegenen  Tiand,  ihnen 
folgten  die  Tschahta*).  Die  verschiedensten,  bei  den  Maskoki  gesammelten  Tra4litionen  sprechen 
von  oHtwurts  gerichteten  Wanderungen*).  Und  »elbsl  da,  wo  die  Sage  die  Stamme  aus  der 
Erde  aufsteigen  lässt,  verlegt  sie  doch  den  Ort  dieser  Völkergeburt  gewöhnlich  in  den  Westen, 

>)  A.  Gatsebet.  A roigratiou  Leasend  of  th«  Cie«k  Indians,  p. 

*)  H.  Halo,  Imlian  migratlons.  S.  17. 

*)  Adair,  Uistory  of  tlio  American  Indian«,  8.  195. 

*)  Oatschet,  äUt;rativn  hegend,  8.  106. 

*)  Ibidem,  R.  230. 

*)  Ibidem,  8.  222. 

M.  U.  Boston,  vol.  XXIV,  8.  215. 

*)  Oatsebet.  Migration  Legend,  8.  UM. 

*)  Gatschet,  Ibidem,  8.  235. 
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M>  die  von  Adair  erwähnte  „Muakohgeh  Care“  in  Nanne  Hamgeh  Old  Town  ganz  an  das  west- 
liche Knde  des  Maskokigebietes,  die  von  Milford  genannten  und  aufgeauuliten  Höhlen  an  den 
Red  Kiver,  150  I^egnas  jenseits  des  Mississippi ').  Auch  die  Aehnliclikeit  in  der  Form  der  für 
diese  ganze  Zone  so  bezeichnenden  „Fyramiden-Monnds“  und  der  steinernen  Teokallis  Mexico’s 
spricht  vielleicht  für  frühere  Berührungen  im  Westen.  Falls  aber  solche  stattgefunden  haben, 
reichen  diesellten  jedenfalls  in  eine  überaus  ferne  Zeit  zurück.  Gerade  die  Länder  der  Tschalita- 
Maskoki  sind  von  allen  hier  in  Frage  kommenden  Gegenden  am  frühesten  von  Europäern  durch- 
wandert worden  (Cabeza  da  Vaca,  de  Soto):  aber  wir  finden  schon  damals  diesellien  Sninime 
an  denselben  Orten,  wo  sie  noch  in  unserem  Jahrhundert  lebten  und  zum  Ttieil  noch  in  unseren 
Tagen  leben.  Sehr  wahrscheinlich  hat  sich  ein  grosser  Theil  der  Spraohen-Diflerenzirung  schon 
in  demselben  Gebiet  vollzogen,  das  diese  Indianer  noch  in  historischer  Zeit  in  compacter  Be- 
aie<leliing  bt'wohntcn,  und  wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  dies  südliche  Gebiet 
schon  in  der  Zeit  der  Südwärtswanderung  der  Algonkin  und  In)kesen  im  Ganzen  ebenso  von 
den  Tschahta-Maskoki  besetzt  war,  wie  in  historischer  Zeit. 


Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  vorgeschichtlichen  Ereignisse  in  dem  hier  behandelten 
Gebiet.  Die  geschichtliche  Eiioche  beginnt  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  nicht 
gleichzeitig.  Während  schon  ein  halbes  Jahrhiimlert  nach  der  Entdeckung  Amerikas  der  Länder- 
saum im  Korden  des  Mexikanischen  Golfes  durch  Cabeza  da  Vaca  und  durch  de  Soto’a 
Expedition  geschichtlich  erhellt  wird,  liegt  noch  mehr  als  hundert  Jahre  später  tiefes  j>räliisto- 
risches  Dunkel  auf  der  mittleren  und  nördlichen  Zone  des  Moundgebietes.  Sobald  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  die  ersten  Europäer  dorthin  Vordringen,  sehen  wir  im  Korden  kriegerische 
Völker,  im  Centrum  dieses  Gebietes  ein  Ruinenfeld,  auf  dem  nicht  allzulange  vorher  blutige 
Schlachten  geschlagen  worden  waren;  das  südlichste  Glied  der  Irokesenfamilie,  die  Tschernki, 
«intl  von  ihren  Stammesgenoasen  aus  ihren  Wohnsitzen  am  Ohio  vertrieben  und  südwärts  nach 
den  höchsten  Theilen  des  Alleghanygcbirges  verdrängt.  Es  war  der  Abschluss  der  grossen 
prälii*u>rischeu  Wantlerungon.  Kräftige  Stämme  der  Irokesen-  und  Algonkinfamilien  hatten 
von  ihren  Ursitzen  aus  Vorstösse  nach  dem  Süden  gemacht,  die  Tallige,  die  älteste  Abzweigung 
der  Irokesen,  hatten  sich  im  Ohiogebiet,  die  Algonkins  im  Osten  (atlantische  Stämme),  ira 
Westen  (lllinoisstämme)  und  ira  Süden  (Slianis)  ihrer  Urheimath  festgesetzt.  Manche  Gründe 
sprechen  dafür,  dass  sie  bei  ihrer  Einwanderung  die  vorher  in  diesen  Gebieten  sitzenden 
Dacsjtas  zersprengt  und  vertrieben  haben;  ein  ganz  kleiner  Rest  der  letzteren,  die  Tutclos,  er- 
hielt sich  im  Osten  der  Alleghanies  bis  in  historische  Zeit,  der  grösste  Theil  der  Dacotas  aber 
wanderto  westwärts;  nur  ein  einziger  dieser  westlichen  Stämme  der  Daeotas,  die  Wimiebägos, 
erhielt  sich  östlich  vom  Mississippi,  die  grosse  Masse  dieser  Völker  überschritt  den  Mississippi 
and  nahm  von  den  Büffclprärien  im  Westen  desselben  Besitz. 

L’eber  die  Wasserscheide  zwischen  Ohio  und  Mexieanischem  Golf  sehcineii  diese  Völker- 
Vwwegungen  nicht  hinübergereicht  zu  haben;  hier  sassen  seit  uralter  Zeit,  in  weit  divergirendo 
Stämme  sich  differenzirend,  die  Tschahta-Maskoki. 

*)  Gataebst,  Mizrstioii  l-eKsml.  S.  ‘130. 
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So  lässt  sich  noch  in  tläiumnrigen,  ober  im  Grossen  und  Ganzen  doch  wohl  richtigen  Ura- 
rissen  die  Vülkervcrtheilnng  im  Beginn  der  grossen  Wanderungen  erkennen:  in  l>andartiger, 
westöstlicher  Anonimmg  folgten  sich  die  Urstäriimc  der  vier  grossen  Völkergruppen  von 
Norden  nach  Süden.  Ganz  itn  Norden,  am  Südnfer  der  Hudson  Bay  (und  wohl  auch  östlich 
und  westlich  davon),  aassen  die  ür- Algonkin;  nach  Süden  von  ihnen,  an  der  Nordseitc  der 
unteren  grossen  Seen,  die  noch  nicht  getrennten  Tachcroki-Huron-Irokescn;  in  der  mittleren 
Zone,  im  grossen  .Stromgebiet  des  Ohio,  wahrscheinlich  die  Hr-Dacotas  und  südlich  davon  in 
den  Golfstaaten  die  Ur-Tseliahta-Maakoki. 

Jenseits  dieser  ersten  prähistorischen  Vötkerdämmerung  liegt  tiefe  Nacht,  in  welcher  nur 
ganz  wenige  anthroi>ologiseh - cthnologUcbe  Kunde,  wie  einzelne  Sterne  am  dunklen  Himmel 
sich  ahhoticnd,  uns  von  dem  Dasein  des  amerikanischen  Menschen  bis  zurück  in  die  Dilmialzeit, 
vieileicht  bis  in  die  sjiätc  Teniärzeit  berichten. 
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Vorgeschichtliche  Wälle  xmd  Wohnplätze 
in  den  fränkischen  QebietstheUen  der  Herzogthümer  Sachsen* 

Meiningen  und  Coburg. 

Von 

G.  Jacob. 


In  den  em'Shntcn  Ijaiidstrecken  konuneu  Stein*  und  Erdwälle  vor,  jene  aus  Basalt*,  Sand*, 
KaUcMeinen  ii.  ».  w.  von  uiircgcImisMigcr  Form  und  Grösse,  wie  sie  die  Umgebung  lieferte, 
dies«  ans  steinhaltiger  ßodenerde.  Eine  Ausnahme  machen  jefloch  die  SteinwSlie  den  kleinen 
Gleicbbergn  bet  Kömhild  (Uerzogthum  Meiningen),  die,  urs|»rünglich  Wallmatieni  (TrockenTnatiem), 
absichtlich  /.erster!,  oder  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  verfallen,  die  Form  von  Wällen  unnehmen, 
und  diese  sind  das  einzige  Beispiel  von  den  xu  hespreehenden  Steinwällen,  in  deren  Tunern 
Mauerreste  gefunden  wurden. 

Ringwälle  von  Stein  trifft  man  auf  den  zwei  Gleichbergen  bei  Römhild,  drei  concentrische 
auf  dem  kleinen,  einen  einfa<*hen  auf  dem  grossen  Gleichberg,  der  iedoch,  wie  dieses  Imuffg 
beobachtet  wird,  an  einer  jäh  abfallenden  Stelle  eine  Lücke  zeigt,  einen  Ringwall  auf  dein  Berg- 
kegel der  UUsburg  an  der  Meiningen-W’eimarischen  I^andesgrenzo,  einen  geradlinigen  Qiierwail 
hinter  dem  Vorsprung  des  Queienberga  bei  Queienfeld  (Amtsgericht  Meiningen),  einen  Kingwall 
auf  dem  Kücken  des  Dcüinar  bei  Meiningen  und  auf  dem  Melkerser  FeI.seii  bei  Melkers  (Amts- 
gericht Meiningen),  der  vollständig  geschlossen  ist,  wahrend  die  übrigen  einen  oder  mehrere 
Eingänge  halnm.  Brand  und  Glaswälle  fehlen,  und  mir  an  »len  Basaltwällen  des  kleinen  Gleich- 
berg» fand  man  eine  längere  Strecke  und  zwei  kleine  Stellen  verglaster  Steinmauern,  alle  in 
der  Xähe  von  Quellen,  und  halie  ich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  imehgewiesen , dass  die 
Verschlackung  nicht  eine  absichtliche,  sondern  eine  zufällige  war,  da  die  Basaltsteine  durch  das 
Feuer  von  Industrie-  und  Arboitenitätteii  der  Töpfer  (in  geringer  Entfcnmng  drei  Hrandplätze 
mit  gebranntem  E.strich)  und  der  Schmiede  verglast  wurden. 

Die  zu  erwähnenden  Erdwälle  bestehen  aus  Erde  und  Steinen,  weil  sie  theilweise  aus  der 
Gralieoerde  der  Wallgrfihen  errichlot,  theilweise  aus  oherffricliUcheti  Enlschichten  zusammen 


Digitized  by  Google 


78 


G.  Jacob, 


gcMhanfcIt  »iml.  UebcrschilsRigc  Er<Jc  bei  t\er  Anlage  von  Wallburgen  lagerte  man  an  den 
Bergseileu  ab,  «o  da.-»®  z.  R eine  hervorragende,  halbrunde  Stelle  neben  dem  unlersten  Wall- 
graben der  Altoiiburg  am  groasen  Gleichberg  bei  Rörahild,  in  zutreffender  Weise  als  Schutthalde 
bezeichnet  werden  kann. 

Die  w'eit  rdteren  Stcinwftllc  haben  keine  W'allgriU>en  und  wülirend  sie  gewöhnlich  in  hoher, 
freier  Berglage  verkommen,  findet  man  Erdwille  auch  auf  Bergvoi’sprungen , Auhöhen  und  an 
AbKniigen,  oft  im  Versteck  des  Waldes  mit  bcuchrinktcr  Aussicht.  Iin  ilerzogthum  Meiningen 
halMMi  Erdwiille,  von  Burgw&llen  abgesehen,  der  Höhnerberg,  ein  kleiner  Seitenkegel  der  Gleich- 
l>ergo,  die  Altenburg,  ein  SeUenaiislilufer  de«  grossen  Gleichberg«,  der  Burgsladel  am  IlGhner- 
rflekeu  bei  Mendhausen  (Amtsgericht  Uömhild),  der  Queienberg  bei  Queienfeld  (Erdwälle  und 
ein  Steinwall),  der  Spanshögcl  bei  Schlechisart  (AmUgericht  Ileldburg),  der  Gröber  Berg  l>ei 
Weitesfeld  (Amtsgericht  Schalkau),  der  EehnhOgcl  bei  Ummerstadt  (Amtsgericht  Heldburg),  die 
Kappel  lM^i  Sonneberg  und  angeblich  auch  der  Bless  bei  Eisfeld,  im  HeiTogthum  Coburg  die 
Buchleite,  Karne  eine«  Wallbezirk«  hinter  Schloss  Callenberg  bei  Coburg,  der  Fürwitz  hinter 
der  Veste  Coburg  und  die  spanische  Kuppe  bei  Gauorstadt  (Amtsgericht  Hodach).  Diesen 
schlieiwe  ich  noch  an,  weil  nii  der  Grenze  Meiningens,  den  Bfihlberg  bei  Stemberg  und  die 
Schwedenschanze  bei  Kleinbardorf,  iKude  Orte  zum  Amtsgericht  Königshtffeii  i.  Gr. 

Bei  der  Anlage  der  Stein-  und  Erdwilllc,  die  ringförmig,  oval,  oblong,  in  grösseri'ii  und 
kleineren  Krei«;il>8chnitten,  in  gerader  Bicbtuiig  u.  s.  w\  Vorkommen,  war  zunäcliHt  weniger  eine 
planinässige  Ausführung,  als  das  allgemeine  Schiitzbedurlniss  ausschlaggeViend,  wobei  man  Form 
und  Grösse  der  Wälle  der  OertUchkeit  anpasste.  Alte  und  besonders  starke  Wälle  auf  isolirten 
Bergkegeln  beschützten  aber  ausser  dem  Leben  und  Besitz  de«  vorgeschichtlichen  Menschen 
auch  «eine  Stamm-  und  Gauheiligthümer,  was  man  zuweilen  noch  aus  den  Bergnamen,  aus  Ix>cal- 
mythen  und  Sagen,  aus  dem  Vorkommen  von  Capellen  und  Kirchen  in  Wallgebieten  und  aus 
Ortebezeichnungen  entnehmen  kann.  Dickes  gilt  besonder«  ffir  den  kleinen  Gleichberg,  die 
Steinsburg,  au  die  «ich  zwei  Mythen  Wodan«  knüpfen. 

1.  „Hans  Spörlein  zu  Uömhild  hat  3 Pferd  gehabt,  jedes  mit  einem  (sehenden)  Auge,  ebenso 
auch  der  Fuhrmann.  Der  ist  um  Wallfahrts  mit  einem  Fass  Wein  auf  die  Steinsburg  gefahren, 
hat  sich  trunken  getninkcn  und  ist  über  die  Steinrücken  mit  Pferd  und  Wagen  unverletzt 
herabgekoinmen. 

2.  Ein  wüster  Mann,  Michel  Bass,  hat  «ich  einst  als  Einsiedler  auf  der  Steinsburg,  und  zwar 
in  der  Kirche  aiifgehalteii,  der  hatte  ein  Horn,  womit  er  stets  gedutt,  woher  da»  Spruchwort 
eiit«taiid,  ja,  wenn  wird  es  werden?  Wenn  der  Michel  auf  der  Steinsburg  dtitet.“  (Aus  den  un- 
gedruckten  Ckdleoianecn  G.  Doeler«,  Pfarrer»  in  Haina  bei  Köinhild  am  Ende  des  dreissig- 
j übrigen  Krieg«.) 

Der  Sonnengott  Wodan  war  nach  altgermanischem  Mythus  einäugig,  weil  er  ein  Auge  an 
Mi  mir  abgehen  musste,  als  er,  um  die  Gabe  der  Weissagung  zu  erlangen,  aus  seinem  Brunnen 
trinken  wollte.  Deshalb  waren  Menscheti  und  Thiere  mit  nur  einem  Auge  in  «einem  Dienst 
bevorzugt.  Auch  die  Pfenle  Wodan«,  die  Sonnenrosse,  waren  einäugig.  Er  sel)»st  hat  mehr  als 
100  Namen  und  tritt  nach  Kuhn's  Märkischem  Sagenbuch  auch  als  General  Sparr  auf,  so  das« 
offenbar  dem  Hömhilder  Spärlein  und  dem  Brandenburgischen  Sparr  ein  älterer  Wodausname 
zu  Grunde  liegt.  Auffahrt  und  Niederfahrt  sind  die  beiden  Jahreshälften,  auf-  und  absteigende 
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Stenifobabii.  Die  angcfUhrdete  Kuckfnhrt  über  die  SteinhaMen  beruht  auf  der  Macht  W<x1aTiH, 
ib  Behenvher  der  Lüfte,  Länder  und  Meere  zu.  Qbersclireilen. 

Die  tweitc  Mythe  verherrlicht  Wodan  als  wilden  Jäger  (Wodan  = Furor  nach  Adam 
r.  Kremen).  Sein  Horn  (Giailahom)  Ut  daa  Mom  der  Weixsagiing,  mit  dem  er  seine  Propbe- 
xfiungen  verkündet^  sei  es  im  Sturm  der  Winde  „do  Wode  tüt*,  oder  aU  Einsiedler  auf  einem 
Beiy.  Schon  J.  Grimm  hat  nachgewiesen,  dass  chriHUiche  Heilige  tur  germanische  Götter* 
gwtilten  eiogwtelll  wurden,  *.  B.  auch  Su  Martin  lür  Wodan,  St.  Leonhard  för  Freyr,  St.  Georg 
fSr  Baldur,  Maria  für  Frigga,  Freia  u.  e.  w. 

Ad  Mitne  Stelle  setzte  man  den  Erzengel  Michael,  dem  mau  auf  der  Hochebene  des  Berga 
«ne  Capelle  errichtete,  die  jedoch  nach  der  Reformation  veriiel.  Auch  die  schon  erwähnte 
Dwburg  ist  etyraolngisch  nur  als  die  Burg  de$  Tyr  (Zio),  Gen.  Tys,  des  leuchtenden  Schwert- 
goUes  und  Schlachlenlcnkers  zu  erkläre«.  Die  Steinwälle  beider  Berge  gewährten  aber  nicht 
nur  die  sichere  Ausübung  sacraler  Handlungen  und  ungestörter,  durch  die  Ihdligkeii  des  Orts 
ia  den  Schranken  der  Ehrfurcht  gehaltener  Volks*  und  Genchieverhandlungen , sondern  auch 
»wreicbetiden  Schutz  der  Familie  und  des  Eigenthum«.  Ausser  dem  sagenumwobenen  Glcicbberg 
bsÜct  anch  eine  Jungt'rauensagr  an  dem  mit  Wällen  befestigten  Queienberg  und  scheint  er  die 
ColUftätt«  einer  germanischen  Göttin  von  ben'orragender  Bedcntnng  gew'eMm  zu  sein,  <la  inan 
»af  dem  Queienberg  eine  Caj>elle  zu  Ehren  der  Gottesmutter  Maria  erbaute.  Jedoch  nicht  alle 
Steinwille  mögen  eine  so  vielseitige  Schutzverwendung  gehabt  haben  und  die  cinfaolien,  ge- 
KhkwseDen  KiDgw'ille  dürften  in  der  Mehrzahl  nur  umwallte  Viehgehege  (Viehhurgen)  ge* 
»esen  sein. 

Eine  genauere  Keiinlnis»  darf  inan  über  die  weil  jüngeren  Erdwälle  beansjirucheii,  die,  ob- 
sebon  hiuög  als  Burgen  bezeichnet,  doch  keine  Spnr  mittelalterUcher  Hurganlagen  zeigen,  w'enn 
lie  aach  bis  in  lUs  MiUelalU'r  hineinreichen,  jene  Erdschanzeii,  die  öfters  hinter  und  in  der 
Xshe  verfallener,  oder  noch  bestehender  Schlösser  und  Burgen,  wie  in  der  Nahe  von  Dörfern 
liegtfO.  Sic  umgeWn  eine  dreiseitige,  ovale,  runde  «uler  rechteckige  BodenflÄche  von  ungleicher 
Gtiw  und  sind  zuweilen  durch  Quergrähen  mit  Wällen,  oder  ohne  diese  in  2 bis  3 Quartiere 
gctbcilt  Nachgrabungen  an  und  in  denselben  ergeben  nur  geringe  Ausbeute,  aber  die  wenigen 
Fuoiit  bestätigen  ihre  spätere  Enu-tehungszeit.  In  der  Regel  auf  waldigen  Bergvorspröngen 
.Vbhängen  angelegt,  hatten  sie  einen  vorwiegend  landwirthschaftlichen  Niitznngszwcck, 
aimlich  den  umgebenden  Wald,  Waldgrumic  und  Bergwiewn  durch  Haus-  und  Gemeindeliecrdeo 
ahcii«cid«||  nächtigenden  Hausihiereii  Schutz  zu  gewähren.  Sie  waren  rlahor 

Dttr  utnvaÜte  Viebgebege,  Pferche,  die  ausnahmsw'cise  auch  Menschen  zu  Schutz-  und  ZiiüuehtS' 
örteo  dienen  konnten. 

Am  besten  bestätigt  diese  Annahme  die  Altcnbui^  (V’iehburg),  am  grossen  Gleichherg  >»ei 
Uonhild,  die  vcrhältnissmässig  gut  erhallen  und  deren  Weideljezirk  noch  deutlich  zu  erkennen 
»I  Ehe  ich  jedoch  auf  liieHelbe  eingehe,  darf  eine  ältere  Anlage  von  gleicher  Bestimmung  und 
«De  der  ältcüten  voigeschichtUchen  Viehburgen,  der  Steinwall  de«  gn>««efi  Gleichl>crgs,  nicht 
äberijaigeii  werden. 
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1.  Der  Ringwall  tle«  jjrosnen  Gleichbergs  bei  Römhilü. 

Der  mehr  ovale  Wall,  nur  an  «1er  Oslseite  «lea  schroffen  JicrgaUliaugh  nicht  geschloesaen, 
heisst  «lie  Kciitmauer  (Grena-,  Umfassungsmauer),  ein  Name,  der  auch  bei  vorgeschichtlichen 
Wallbiirgeii  Süddeutschlnnds  vorkoinnu,  iiiul  hat  einen  Kaumgehalt  von  15  llectaren.  Ohne 
Wallgraben,  wie  die  Wälle  des  kleinen  GleichV>ergK,  fehlen  Wohngnibeii  in  Keiner  Umgehung, 
die  an  de«  Wällen  des  kleinen  Gleichbergs  häufig  Vorkommen.  Man  kann  daher  einen  an* 
daueniden  Meu»chenvcrkebr  in  deiiiselWn  um  w mehr  auKsehlienNen , als  auch  aiithropologiKidu* 
Funde  (Topfaeherhen,  Mühlsteine  oder  linichatücke  deraelbeti,  Hnmae-  und  EisengegenstaiHU») 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  wurden. 

Der  alle  Name  (a.  867)  des  groswen  GleichlH*rgs,  der  bei  d«*n  Hewobnent  seiner  Ümgchniig 
kaum  noch  Vit  kannt  Ut,  war  Henil>erg,  nicht  ku  ahd.  liero  Bär,  Kondern  su  ahd.  ber,  gen.  hem, 
baer.  Ul.  aper  Klier,  jetzt  noch  provinziell  Schweiiisbär,  und  Beniberg  daher  r=  Berg  des  Ehern, 
Elierberg. 

Da  der  Wall  des  grossen  Gieichbergs  aus  geschichteten  rohen  Basaltsteinen  besteht,  wie 
die  Wälle  des  kleinen  Gleichbergs,  — wabrscbeinlicli  verläuft  auch,  wie  dort,  in  Bcineni  Innern 
eine  Mauer  (Keutuiauer)  — , so  kaiui  man  Um  nicht  lur  jünger,  aU  jene  halten.  Denn  auch 
Ktnzelfuiide,  die  man  bei  der  Anlage  von  Holzwegen  und  beim  Abitluinen  von  Basaltlagern, 
aber  nur  an  den  Abhängen  des  gros.sen  Glcichberg»  machte,  zeigten  dieselben  Culturperioden, 
welche  die  Funde  des  kleinen  Gleichbergs  charakterisireii.  Er  hat  drei  Eingänge,  einen  von 
Norden  und  zwei  von  Westen.  Einige  100  Schritte  unter  der  östlichen  Wallmnte  heisst  eine 
StelU?  mit  mehreren  Vertiefungen  zwischen  regellos  lagernden  Felsblöcken  die  .^Metzgerslocber“, 
in  denen  eine  Cjuclle  entspringt,  unter  diesen  aber,  am  Fuss  des  grossen  Gleicbbcrgs,  liegen  die 
„Ileinzenlocher“  (Wohnungen  der  Kiesen?).  Wohuginl>en  sind  dort  zwar  nicht  mehr  nachzu* 
weisen,  da  sie  wahrscheinltch  schon  lange  durch  wiederholtes  Hoden  und  durch  WaldeuUuren 
verschwunden  sind,  aber  vor  mehreren  Jahren  w'urden  dort  unter  Slockwnrzeln  zw'oi  seheiben- 
(<*>rmige  Ilandmühisteitje  von  Saudsteui  (Bodensteine)  gefunden  von  gleicher  Form  und  GröiMte 
wie  die  Mühlsteine  des  kleinen  Gleichbergs.  DieKe  Funde  beweisen  daher,  dass  Meiiscbeii  sich 
dort  längere  Zeit  aufhiehen,  vcrmuthlich  Hirten,  die  den  etwa  10  Minuten  entfernten  „San* 
rangen*^  au  einer  Wand  des  kleinen  GleichlKTgs  als  Weid(‘platz  für  Schweine  benutzten.  Wenn 
daher  der  Wallraum  des  grossen  Gleichbergs  nach  seiner  tirkundlichen  Naniensfonn  ein  näcbt* 
lieber  I-ager|>latz  iTir  Schweine  war,  der  Wall  aber  ein  gleich  hohes  Alter,  wie  die  Wälle  «los 
kUiiien  Gleichbitrgs  hat,  so  lasst  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeil  annehirien,  «lass  er  auch 
von  «1er  Tuiiel>ev«“»lkerung  des  unmittelbar  aiistossendeu  kleinen  Gleichbergs  zum  Schutz  ihrer 
Sebweinebeerden  errichtet  wurde,  etwa  in  den  letzten  drei  Jalirbiinderten  v.  Chr.  Mit  .absoluter 
Sicherheit  ist  dieses  jedoch,  wie  bei  vielen  vorgeschichtlichen  Fragen,  nicht  festzustellen,  da  man 
«len  Nameu  Bernberg  niebt  bis  in  die  Tenezelt  verfolgen  kann  un«l  man  nicht  weiss,  ob  er 
erst  in  geschichtlicher  Zeit  aufkaiii  und  ob  er  auf  Zucht-  oder  Wildschweine  zu  beziehen  ist. 
Denn  der  grosse  Gleichberg  war  seit  Mens<iienge«lenken  der  Aufenthaltsort  von  Wildschweinen 
und  in  «len  Berichten  aus  «1er  Zeit  des  dreissigjäbrigeD  Kriegs  wird  immer  flWr  «len  grossen 
Wildschatlen  geklagt,  «len  sie  tu  «len  Getrei«lefeldern  der  angrenzenden  Dorffluren  aririchleten. 
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Uml  nocli  im  Anfang  unseres  .Tahrhnnderls  uiiissteii  die  Dorfbewohner  ihre  an  den  Gleich-  . 

hergen  liegenden  Getreide-  und  KartoftVlfelder  durch  Feuer,  blinde  Schüsae,  liinnen  mit  HoU- 

klappem,  mit  Peitschen kimll  und  Schreien  vor  Verwüstung  »chütiLen.  I 

1 Der  Wallhettirk  der  Altenbiirg  .aiii  grossen  Glcichberg  bei  Kuiuhild.  ' 

In  Dritlelhöhc  des  grossen  Gleichbcrges  rweigt  ein  Bergrücken  ab,  der  in  westlicher  Rich- 
lang  verlanfend,  sich  in  r.wei  Bergvorsprünge  theilt.  Au  dem  Spaltwinkcl  beginnen  die  Wille 
mit  vorliegenden  Gtibeii  und  ilebneti  sich  fa.st  über  den  ganaen  Bergrücken  aus.  Sie  bilden 
ein  Kechteck  mit  abgerundeten  Ecken,  dessen  iJiiigsseiten  wegen  der  ungleichen  Breite  der 
Bergotierflichc  nur  in  annähernd  geratlcr  Richtung  verlaufen.  Der  Wallbeairk  heisst  die  Alten- 

linig  = alte  Burg,  ein  Name,  der  entweder  als  diflereiiairende  Bera-ichnnng  in  Aufnahme  kam,  j 

ah  auf  dem  nur  durch  ein  schmales  Thal  von  der  Altcnimrg  getrennten  Hartenberg  eine  ^ 

jüngere  Burg  geliaiil,  fsler  als  sie  aufgegelten,  verfallen  und  nicht  mehr  benutzt  wurde.  Sie  | 

lut  eilte  länge  von  247  und  eine  wechselnde  Breite  von  41  bis  126  Schritten.  Ihr  Wallraum  ' 

ht  durch  zwei  Querwille  mit  Grüben  in  drei  ungleich  grosse  Höfe  gctheilt,  von  denen  der  j 

«ntcre  der  kleinste,  aber  breiteste,  der  mittlere  der  längste  und  schmälste  und  der  obere  breiter  ! 

als  der  mittlere  ist.  Dieser  liegt  eben,  während  die  zwei  unteren  Höfe  eine  abhingige  Boden- 
lage haben. 

Die  Wrdle  der  Altenburg  sind  streckenweise  mit  schweren  Basalt.Hteinen  belegt,  die,  weil 
VcTkrhrshindeniisae  im  Wallraum,  auf  diese  Weise  beseitigt  wunlen.  Am  stärksten  sind  die 
.ia.<»enwälle  der  Nordseite  der  Albrnhiirg  und  beide  Querwälle  befestigt,  die  annähernd  parallel 
verliafcii.  Sie  sind  4,5  bis  5/»  m breit  und  2,5  liis  3 m hoch.  Die  grösste  Höhe  hat  der 
uaterste  WaU,  der,  die  Bergspalte  schlicssend,  über  beide  Bergschenkel  der  Altenbiirg  läuft,  aber 
ia  seinem  nördlichen  Anschluss  mit  dem  Wallgraben  zerstört  und  eingeebnet  i.st,  während  alle 
'ihrigen  Wallrtreckcn  unversehrt  geblieben  sind. 

Die  Wallgräben  sind  2 bis  5 m breit  und  1 bis  1,5  m tief,  iVblcn  jedoeh  an  der  Süd- 
«ad  Xonlseite  des  Quartiers  I,  wo  der  Berg  einen  starken  Neigungswinkel  hat.  Dagegen  ist 
die  Nordseite  der  Abtheiluug  II  mit  Doppelgräbeii  und  Mittclwall  versehen.  Allein  nicht  nur 
der  Bergrücken  der  Altenburg  war  befestigt,  sondern  auch  ihre  nächste  Umgehung.  Denn  von 
den  Enden  des  nnteraten  Qucrwalls  liefen  schwache  Walllinien  bis  zu  hundert  und  mehr  Schritten 
überden  Kücken  der  Bergüste,  vor  dem  oVicrslen  Wall  lag  eine  breite  Querterrassc  und  in  einiger 
Entfernung  lief  ein  breiter  Graben  von  dem  südöstlich  einführenden  Weg  in  die  Thalsohle  der 
alten  Pfanne  >)i 

In  die  Altenbiirg  führten  zwei  Fahrwege,  von  Westen  nnd  Südosten,  die  durch  den  Weg  cc, 
der  in  Wagcnspnrbreite  in  der  Längenachse  derselben  verlief  und  lieide  Qiierwälle  fast,  im 
nclitim  Winkel  schnitt,  verbunden  waren,  ein  dritter  Weg  zur  Altenbiirg  kam  von  der  Nord- 
•Ol».  Ursprünglich  jedoch  ging  der  W'eg  von  Westen,  linka  von  dew  „neuen  Weganlage“,  über 
■len  Hikken  der  rechten  Bergziingi',  wo  man  noch  alte  Wegspureu  in  und  arn  Waldsanm  einen 
dlea  Hohlweg  findet.  Südöstlich  konnte  man  die  Altenbiirg  auf  dein  tVege  Md  erreichen,  der 

*)  Z«  dm  folgeMlcn  AosfuhruDgtn  verweiiie  ich  auf  die  beigegetieiie  Situationskartc. 

*"kn  a«  M.  XXIII.  tl 
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xwiitchen  ihr  und  der  Hartenbiirg  verlaufend,  in  weitem  Hegen  durch  die  alte  Pfanne»  einen 
pfannenförmigen  Bergeinflchnitt  fährt,  während  der  dritte  Wog  ce  von  jenem  abbiegend,  aber 
an  seiner  Abzweigungsstelle  nicht  mehr  nachzu weisen»  an  der  nördlichen  Bergseite  der  Alten- 
burg bei  h in  das  Quartier  ITI  führte.  Atisserdem  kommt  noch  ein  Walldurchschnitt  mit  einer 
niedrigen  Erdbrucke  an  <lem  südlichen  Seitenwall  des  Quartiers  II  bei  r vor,  der  jedoch,  weil 
nicht  mit  einem  alten  Weg  verbunden,  nur  ein  Triftweg  war. 

Sowohl  in  dem  Quartier  I,  wie  in  der  Nähe  und  Umgebung  der  Altenbnrg,  tiiidet  man 
Trichter-  und  flaclie  Rnndgniben,  die  auf  der  Karte  mit  A,  n,  k.  m angegeben  sind. 


WALQ 


ab  W,ill{r«iwa. 

00  H»UA(;rubL'n. 

g«  KrJ-  und  W^ULxuckcn. 

«g  Thurpfade. 

• • Quellen 
r h SeiWr.Mn|ttBg& 


WALD 


WALO 


Wohnstättoii  zu  vorül>ergehcndem  Aufenihalt.  Nur  pgy  n sind  ruiidr  Flachgruben  und  nur  eine 
Grube  / vor  der  Terrasse  des  oberen  Quartiers  und  dicht  am  Wege  zur  Altenhurg  ist  vier- 
eckig. In  dum  Kroiizungsw'iiikol  des  „Höhonwegs“  ddd  mit  der  Weinstrassc  lag  eine  2 m 
tiefe  Triclitcrgrubc  f/,  die  «Tahrhunderte  laug  erhalten,  durch  die  Separation  der  Hömhildcr 
Flur  bald  xiigeschöttet  und  verschwunden  sein  wird,  eine  zweite,  A*»  liegt  dicht  unter  dem 
schmalen  Grat  des  linken  Hergastes  der  Altenhurg.  ircber  ihr,  der  andern  ßergscite  zuge- 
kehrt,  erhebt  sich  ein  kleiner  SchiittUögcl,  der  Inhalt  der  Trichtergnil>e,  und  zu  einem  Be- 
obaohtuiigsposteii  geeignet.  Eine  uiufungreicbe  und  die  einzige  irichterfbrinigo  Wohngrube  im 


Digilized  by  Google 


Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wohnungen  in  den  fi'änkiBchen  Oebietstheilen  etc. 

<^nz«D  Wallbedrk  h liegt  iiu  Qiiaticri*  I,  ftcitlicb  von  dem  Burgweg  an  der  ofTeocii,  aber 
nntprfinglicb  wohl  ilureb  einen  siarken  Zaun  verwahrten  Nord«eite  und  hat  bei  einer  Tiefe 
\<m  S einen  Randdurchmessor  von  7 bis  8 in.  Aber  was  eie  besonders  von  anderen  vorge- 
»ehichtlichen  Wohngmben  unterscheidet,  ial  ein  müssig  hoher  Ringu  aü  von  Krde,  der  erNichtlich 
aas  dem  Inhalt  der  Grube  besteht.  An  ihrem  Rand  ist  noch  der  alle  Thür|>fad  su  erkennen. 
IHe  grösste  Eixlgmbe  »»  von  Stubentiefe  mit  einer  Oeßnung  von  8 m liegt  aber  hinter  dem 
Kochsbninnen.  In  diese  tuhrl  ein  mehr  als  meterbreiter  Weg,  der  bis  zur  Gnibensohle  reicht, 
tM>  dass  ein  Mann  rn  Pferd  be«|uem  eiiireiten  und  sich  einstellen  konnte.  Es  sind  sechs  grössere 
Krdgruben //AJt^m  in  der  Nähe  der  Altenburg,  deren  Ramldurchmesser  awUclieu  5 bis  8 und 
deren  Tiefe  zwischen  3 bis  4 m schwankt,  während  die  kreislonnigen  Flachgrul>en  nur  bis 

zu  .3  m breit  und  0,5  m tief  sind. 

Aus  der  Grösse,  Form  und  I^ge  der  Erdgruben,  wie  aus  örtlichen  Bezeichnungen  und  Er- 
srheinungen,  kann  man  jetzt  noch  ihre  Benutzungsweiso  erkennen,  besonders  wenn  man  die  Be- 
»timmuDg  der  Altenbnrg  im  Auge  behält.  Denn  diu  Heerdeii,  die  in  ihr  die  Nächte  zubrachten, 
am  Tage  aber  im  Wald  oder  auf  den  Wiesengnlnden  der  Umgebung  weideten,  konnten  nicht 
ohne  Aufsicht  bleiben,  und  da  es  verschiedene  Hauslhierarten  waren,  — • die  Altenbnrg  war  im 
Mittelalter  Gemeindeeigenthum  des  *20  Minuten  entfernten  Dorfes  Milz,  weshalb  sie  auch  urknnd- 
lich  immer  mir  die  Milzer  Altenburg  genannt  wird  — , so  lässt  «ich  voraussetzen,  dass  die  Esel*, 
Rindvieh-,  Ziegen-,  Schaf-  und  Schweineheerdeii  der  Dorfgemeinde  von  besonderen  Hirten  be- 
aufsichtigt wurden* 

Unmittelbar  am  Fusse  der  Altenburg  und  vor  dem  Kochsbrnnnen  lag  ein  Woidejdatz,  der 
auf  einer  Hodefläche  im  Wald  de»  Erzelbach»  (auch  Merzelbach  = zu  M Krzvikach)  angelegt 
ist,  wie  es  eine  breite  Lücke  in  der  Waldgrenze  zeigt.  Die  Stelle  war  mit  sachlichem  Ver- 
ständnis» gew'ählt,  weil  sie  durch  den  Abfluss  des  Kochsbrnnnen»  und  eine  Neben(|uelle  be- 
wässert wenlon  konnte.  Auch  konnte  durch  die  vereinigten  Quellfäden  ein  w'eitpr  unten  und 
seitlich  angelegtes  Wasserbecken,  da»  bU  in  neuere  Zeit  zum  Einlegen  hölzerner  Bninnenröhreu 
benutzt  wurde,  zur  NTiehliänkc  dienen.  Eine  zweite,  W’eit  grössere  Rodefläc.he,  das  grosse  Hanf- 
land  *),  befindet  »ich  mehrere  Hundert  Schrille  hinter  dem  Kochsbrnnnen  am  Fuss  de»  grossen 
Gleichberge»  und  ist  noch  auf  drei  Seiten  von  Waid  umgeben.  Auch  diese,  ein  Wtcsengnmd  von 
14*75  h Flächeninhalt,  hatte  günstige  Bewä»scrtiiig»verhäUni»se,  da  am  Kopf  des  langen,  mässig 
breiten  und  im  Bogen  verlaufiMuleii  WieseriHtreifen»  eine  ergiebige  Quelle  entspringt,  die,  den- 
selben durcheilend,  einen  kleinen,  aber  jetzt  verra»ten  Teich  an  »ebier  Aiisgangsstelle  füllte. 


*)  i)«r  Name  Hauftand  i«t  nicht  von  abd.  banaf,  ubd.  hao«-l’  Han/  abzuletten  und  ab  Wies«  zu  erklären, 
auf  d«r  Hanf  geHbtet  ward«.  Denn  der  Hanfbau  war  in  jener  Gegend  anbekannt  und  aa>i»erdcm  hatten  die 
Kinwohner  von  Milz  auf  ihren  DorfwieMm  eiue  viel  bequemere  Oelcgcnheit  zuni  Hanfrömen,  aU  auf  dem  20 
bi»  21^  Minuten  von  Biilz  entfernten  Haiifland.  Auch  die  Ableitung  von  kelt  camb.  krumm  und  Hanfland  = 
KrummLand  ist  abzulehnen.  Ueachtemtwerth  ist  aber  ein  groese»  Gräberfeld  der  Teiiezeit  (etwa  80  Hügel, 
meikten«  durch  all«  Grabversuche  heMchädigi).  das  im  Wald«  seitlich  vom  gTos»eti  llaadand  liegt.  Da  non 
vorgeschichtliche  Gräber  gewöhnlich  in  der  K&he  alter  Cultstätten  liegen,  so  ist  die  Annahme  eines  Hains  zu- 
iästig,  dessen  Name  jedoch  verloren  gegangen  ist.  Dann  hanf  aus  hanef  zu  ahd.  hagao,  mit  AussUissung  des  g 
zwischen  zwei  Yocalen  =5  han  Doroktrauch,  Hege,  Verhau,  Hain,  -J-  apha,  »iflTa,  apbe,  fe  «f  Wasser  und  han  4-  ®f 
hanef,  baiif  ^ Hainwasser  Land  aber  spaterer  Zusatz,  als  die  Waldstelle,  doit'h  weiche  die  Hanf«  floss,  iu 
t'nlturUnd  timgewandelt  wunle. 

11* 
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Die  Grösse  beider  Weideplütse  richtete  »ich  offenbar  nach  der  Stärke  der  Heerdcii»  wie  es 
acheini,  nacli  ihrer  Bestiniinung  für  Klein-  oder  Grossvieh. 

Der  weit  kleinere  VVeideplaU  vor  dem  KiH-hsbrunnen  dehnte  »ich  bis  zum  Höhenweg  aus, 
dem  früheren  Grenzweg  der  Römhilder  Flur,  und  wenn  man  da»  Weiderecht  der  Milacr  berück» 
»iohtigt,  »o  diente  die  Grube  q dicht  am  Hohenweg  nur  al»  Wachtposten,  um  eine  6renzül>er- 
Hchreitung  zu  verhindern,  während  die  groH»e  Grube  am  K«ichj«brunnen,  in  entgegengeaeiztei' 
iCichtnng  von  jener,  einem  berittenen  Hirten  ab  Station  diente,  um  die  Hecrden  zurückzutreiben, 
wenn  »ie  »citUch  in  den  Wald  und  in  der  Richtung  nach  dem  grossen  HatiÜand  Vordringen, 
oder  in  ihre  Wallquartiere  zurückkehreu  wollten. 

Auch  die  Trichtergrube  k lag  auf  der  Grenzacheide  zweier  Weidegebiete,  zwischen  dem 
Weideplatz  vt>r  dem  Kochsbrmiiieti  und  einer  Ksebweide  an  der  nördlichen  Bergwand  der 
Altenburg,  der  noch  Jetzt  der  EseUrangen  (raiii)  heisst,  daher  auch  der  Esolrtbruimeii,  ein 
schwacher,  »chwefelwa»M?n«toff!iaUiger  EisensäuerUng  am  Kuss  derHclhen,  und  ein  kleiner  Teich, 
der  Esebteich.  Man  kann  aus  diesen  Fluniamen  »chliesHeu,  das»  auch  eine  E»ebheei*de  unter 
den  Heerden  der  AUeiiburg  war.  Denn  ein  schmale»,  ansteigende»  Gässchen  zwischen  Berg- 
gärten  ui\d  Wald  hinter  dem  K(H*h»hrunnen  heisst  noch  die  Eselsgasse,  woraus  hen’orgeht,  <las» 
da»  Kochwasser  von  Eseln  in  die  Altenburg  geschafft  wurde  und  die  Quelle  ihren  Namen  v«»n 
dem  vorzüglichen  zum  Kochen  besonders  brauchlwireu  Wasser  hat.  Wenn  daher  k eine  Hirten- 
Station  war,  so  konnte  ein  NTerlaiifen  der  Hecrden  vermieden  werden,  da  sie  nach  zwei  Seiten 
al>zuwehren  waren.  Ausserdem  aber  hatte  man  von  k\  weil  hoch  gelegen,  einen  w’eiten  Ausblick, 
besonders  über  eine  alte  Heer-  und  Verkehrsstrasse,  die  in  einiger  Entfernniig  im  Märzeibacher 
(truud  nach  Milz  verlief.  Sie  kam  vom  Thüringer  Wald  und  führte  um  die  Xordseite  des  kleinen 
Glcichbergos,  senkte  sich  dann  am  Westfiiss  desselben,  wo  sic  das  tVüslungsgebiei  von  Schwah- 
hauson  durchsehnitt  und  verlief  ab  Weinstrasse  am  Fusse  der  Hartenburg.  Von  da  tührte  sie 
über  Milz,  Königshofen  i.  Gr.  und  über  Schweinfurt  nach  Franken.  Noch  Gustav  Adolph  be- 
ntitzte  liieadbe,  ab  er  nach  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  (1631)  in  Franken  einfiel.  Bei  drohender 
Gefahr  konnte  daher  die  Besatzung  der  Altenburg  durch  Allannsignale  gewarnt  und  zum 
schleunigen  Rückzug  hinter  die  M’älle  veranlasst  werden. 

Von  den  Gruben  //  am  südöstlichen  Eingang  der  Altenburg  kann  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  ob  es  dauernd  besetzte  Aussenposten  waren,  oder  ob  sie  nur  zur  Beobacliiitng  einer 
in  der  alten  Pfanne  und  .am  grossen  Glciehbcrg  weidenden  Schweinohcerilc  «lienten,  wie  zur 
Vermeidung  einer  zu  frühzeitigen  Rückkehr  derselben  in  die  Altenburg.  Dagegen  war  die 
Grube  Ä in  I unstreitig  eine  Wohngrube,  wahrschcinlieh  für  den  Aufsicht  führenden  Hirten, 
was  flieht  nur  ihr  räumUclicr  Umfang,  sondern  auch  ein  Hauspfad  und  der  Fund  einiger  Thon- 
scherben  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  bestätigt.  Die  vorhältnissmässig  kleinen  Flachgruben 
an  der  Innenseite  beider  Eingänge  von  I unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  geringe  Tiefe  und 
den  Mangel  an  Fusspfadcii  so  sehr  von  den  Wohngniben  der  Altenburg,  dass  man  sic  schon 
W’cgen  ihrer  Lage  am  besten  ab  Stallräume  Ihr  Hirten-  oder  Hofhunde  erklären  kann,  w'ie  die 
Grube  n an  der  Burgaeite  des  Weges  die  von  gleichen  GrösscmverhäUiiissen  ist. 

Allein,  w'as  nur  sehr  selten  lieobachtet  wird,  auch  die  Wallgrälieii  des  unteren  Quaiiiei^  III 
waren  zu  M’'ohnstilUeu  und  Stallrrmraoii  eingerichtet.  Der  Weg  führte  über  eine  Erdbröcke 
in  den  untersten  Wallrattm.  Links  von  dieser  liegt  eine  ovale  Grulie  a mit  einem  deutlich 
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»«bmcliialiareD.  fussbrcn  aosgetrcteiieii  Kingangsitfad.  Hechts  vom  Dammweg  läuft  der  tiefe 
WsIlgrabcK  ilreissig  Schritte  weit  l)is  zur  Ecke  des  VS'allralimens.  In  geringer  Entfernung  von 
»iner  rnipningiistelle  sicht  man  in  »einem  vorderen  Grabenrand  einen  mehr  al»  meterbreiten, 
Daldmfuraiig  ausgetretenen  Weg,  der  in  dem  Wallraum  endet  und  nacli  keiner  Seite  einen 
Ausgang  bat.  Auch  der  unterste  Wallgraben  von  III  war  durch  zwei  Qucrwülle  von  Erde  iu 
dm  Kanimero  von  ungleicher  Grösse  abgetheilt , von  denen  jedoch  nnr  noch  zwei  vorhanden 
Hwl,  da  die  dritte  durch  die  theilweise  Zerstörung  der  Wallstrecke  verschwunden  ist.  Man 
kann  daher  auch  nicht  wissen,  ob  »ie  eine  Fortsetzung  de»  dreiiwig  Schritto  langen  Wallranmes, 
Oller  eine  besomlere  Wallkamiuer  war.  Aber  eraichtlieb  war  das  mittlere  Walllaeh  das  kleinste 
and  mit  einem  Thflrpfad  versehen.  Keohts  schlies-st  »ich  ein  langer  Grabenraum  an,  dessen 
Rand  auch  schon  in  erwähnter  Weise,  wie  ein  breiter  Weg  ausgetreten  ist.  Ausserdem  bemerkt 
inaa  ia  der  eiteren  Ecke,  die  durch  den  Wall  und  den  westlichen  Eingang  gebildet  wird,  einen 
scUmalen  Eiugangspfad.  Fnd  der  Nachweis  dieser  kurzen  Thflrpfade  erleichtert  das  Anfsnehen 
»ns  Wohnstätten  oder  Stallrämneu  in  den  öbrigen  Wällen  der  Altcnbnrg.  Allein  man  findet 
sie  nar  noch  an  der  inneren  Seite  des  das  Quartier  III  abschliessenden  Querwaile»,  zwei  rechts 
aad  «inen  links  von  der  Durchfahrt. 

Die  Entstehung  der  breiten  Wege  au  den  Wallgräben  ist  jedoch  nicht  dem  Verkehr  von 
Rintchen  luznschreiben , sondern  durch  die  Annahme  zu  erklären,  das»  sie  Triftwege  tur 
Ikbveine-,  Schaf,  und  Ziegenheerileu  waren,  die  in  den  frUber  bedeckten  und  vcrschliess- 
baren  Stalliäuracii  während  der  Nacht  untergebracht  wurden.  Denn  die  Wolmgrulte  s war  die 
Wiibnung  eine«  Hirten,  während  die  Wallstreeke  danelten  mit  tlein  breiten  ausgetretenen 
(inbenweg  ein  Stallraum  Ihr  Sehweiiic  war,  die  man  von  hier  aus  auf  dem  kürzesten  Wege  « 
in  die  Eichenwaldungeii  der  alten  Pfanne  und  des  grossen  Gleiehberges  treilmn  konnte.  Ein 
Ibaiicbes  Wohnverhältniss  des  Hirten  zur  Heerde  scheint  auch  bei  dem  in  Kammeni  abge- 
tbi'ilien  unteren  Wallgraben  von  lll  slattgefnndcn  zu  haben,  wo  ein  Hirt  zwischen  zwei 
lilällen  bgirte.  W'ie  der  ersterwähnte  Triftweg,  »chlicsst  sich  auch  der  zweite  an  einen  Weg  |i' 

ein  Seitenweg  de»  alten  Fahrwege»  zum  westlichen  Eingang  der  Altcnbnrg,  worauf  ich 
dir  .Anaahme  stütze,  dass  der  Weideplatz  vor  dem  Koehshriiniien  (Br  Kleinvieh,  Seliafe  niid 
Segeu  und  für  Jungvieh  bestimmt  war,  zumal  er  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ställe  lag,  während 
eia  dritter  Triftweg  r des  mittleren  Walh|Uitrticrs  in  der  kürzesten  Richtung  zum  grossen  llanfland 
föhne. 

Man  kano  daher  annehmen,  dass  da»  untere  Quartier  zum  Fiiterliringen  des  Klein-  und  Juiig- 
eiebes  da.i  mittlere  aljer  für  Grossvieh,  Kiibheerden  u.  s.  w.  Irestimmt  war.  Wo  jedoch  die  Ilufthiere 
riagwtelk  waren,  ist  nicht  mehr  nachzuweiseii , auch  lässt  sieh  nicht  erkennen,  ob  die  übrigen 
mit  Zugängen  versehenen  Wallrüume  Wohnungen  oder  Ställe  waren.  Aber  ans  der  Bemitzung 
der  WiUgrähen  nnd  ihrer  Verwendung  zu  landwirtlischaftliehcn  Zwecken  kann  man  ersedien, 
dan  «ie  nicht  ansaebliesslich  zum  Schutz  angelegt  waren. 

Sacbgrabuiigeii  in  der  Wohngrnbe  h ergaben  nur  geringe  anthropologische  Heweise,  waren 
aber  in  den  Wallkammem  ohne  allen  Erfolg,  und  obschnn  ich  aus  dem  Grubcnboilen  fnssdicke 
Wärfel  aawteehen,  an  der  Luft  trocknen  und  quer  »palten  lies»,  um  Abdrücke  von  Tliier- 
Blirtea  zu  finden,  zeigten  sich  doch  nnr  halb  vermoderte  Laub-  nnd  mit  Wuna-lfaseni  dnreli- 
»>cli»ene  Erdschichten.  Aber  feststellen  konnte  man,  da»»  die  Trift-  und  Hanswege  nicht 
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neiii^reii  «><U'r  Wahl|*tade  «iml,  weil  «c  auch  j**n»eil8  dt*r  Wal]gn»ben  zu  ver- 

folgen gew€f]«eii  wären. 

Obifchon  die  Wohnungen  der  AUenhnrg  in  Zahlen  nicht  genau  anzngeben  sind,  »o  kann 
tnaii  d*>ch  die  Zahl  der  Hirten  nach  dom  Vorkommen  der  IlirteiiHtationen  und  Wohngrubon 
anuahemtl  richtig  l>erechnen.  Zwei  lürtcn  beautMichtigten  die  Hecrden  auf  dom  Weideplatz 
vor  dem  Koch^brumten,  Station  q und  m,  ein  dritter,  Station  A‘,  übt^rwaolite  die  um  EtmUraiigeii 
weidenden  Esel,  ein  vierter,  vielleicht  auch  fünfior,  iK-setzu*  die  Wolmgrulmn  f)\  der  Kcchftte, 
der  Oberliirto,  Station  h,  der  «itd»eiite  Station  ä,  der  achte  eine  Wohngrube  im  vinter«ten  Wall- 
gralK*ii,  m>  da-<s,  selbHt  wenn  man  die  übrigen  Häumo  mit  Thürpfuden  imbei^tiiiimt  liUfft, 
weuigiUeinf  aclit  Hirten  im  Dietini  der  Gemeinde  Milz  i^tandon,  woratm  zu  entnehmen,  dai«s  ihr 
G<*»<amiiilbestand  an  Hnii»-  und  Xutzthieren  vertreten  war. 

E'«  ist  durch  vielfache  Veräuche  healätigt,  das«  Viehburgen  nur  eine  geringe  anthro- 
|iologiH4'Uo  Aiisheute  ergeben  und  habe  ich  Waffen,  Schmuckgegenstande,  Hau«-  und  Handwerka- 
genlthc  von  Eisen  trotz  wi«-derholteii  Naidigrabungen  in  und  an  den  gr6*i«eren  TnehWrgruben 
nicht  tinden  köoneti,  nicht  cinmnl  Knochen  goschlachteU*r  oder  erlegter  Thiore,  keine  Herd* 
«tollen,  Kohlen,  Asche  u.  «.  w.  E«  gelang  mir  nur,  um  Rand  der  grossen  Wohngrube  h einige 
kleine,  dümiwaiidige,  hartgebrannte  Thonscherbon  von  «chwarzer  Farbe,  die  gedrehten  Thon- 
gcfässeti  angehorten,  aufziitindeii,  einen  EiKeiiiiugol  iin  Grund  der  Grube  und  eine  schwach  ge- 
brannte ThüUKcherlK*  mit  einem  tiefen  Fingereindruek.  Austiordem  ein  Briich«töck  eines  un- 
glasirteii  gedrehieii  TliongetHSHeB  von  gr.ui  gelblichem,  geschlemmU>m  Thon  und  sehr  hart 
g(d»raiiiii.  SämmtUch  Scherlwn  v<m  mittelalterliehem  Typus,  wie  man  sie  von  gleicher  Be- 
M‘haff<>nheit,  von  gleicltem  Brand  und  Hurtegratl  in  dem  Bnrggrabcn  der  nahen  Hartenburg 
tiudet.  Ob  aber  ein  grosses  Bruch«tdck  eines  hclieibenformigen  Mühlsteins  (Bodeiistein  von  Sand- 
stein), d^ut  ich  vor  15  .lahren  in  dem  Wassci^ralK'n  des  grossen  HanÜaiides  fand,  ilas  jedoch 
von  den  scheibenförmigen  Mühlsteinen  des  kleinen  Gleichberges  insofern  ubwich,  als  sein 
Zapfenloch  von  eineui  Steinnabel  in  der  Grösse  einer  Untertasse  umgeben  wsir,  als  (tebrauchs- 
gegeiistand  der  Altenburgbewohner  zu  gelten  lialn;,  muss  unentschieden  bleiben,  ln  der 
Trichiergrulie  q fand  ich  nur  einige  kleine,  dünnwandige,  liartgehmimle  Thonscherbeii  von 
rotUer  Farbe,  Trümmer  eines  auf  der  Töpferscheibe  hergestellien  Gefösses.  Es  wurden  zwar 
bei  Gelegenheit  von  Waldctilliiren  noch  andere  Funde  in  der  Nähe  der  Alteiihurg  gemacht, 
z.  B.  ein  kleiner,  dreiseitiger  Bohrer  otler  eine  Pfeilspitze  aus  einem  feinen  Kieaelspütter  und 
kleine  Bronzegegcnstande,  die  jedoch  einer  weil  rilteren  Cultur[}eriode  angehören.  Die  Ahen- 
hurg  ist  daher  «ehr  arm  an  Fundgegenstämlen , was  jedoch  nicht  befremden  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Hirten,  an  sich  schon  annc  Leute,  v«m  der  Gemeinde  Milz  unterhalten  und 
verproviaiitirt  wurden. 

Aus  diesen  geringen  Fmidergebnissen  lässt  sich  daher  weder  ihre  Entstehung«-  noch  ihre 
BemUzutigszeil,  wie  tlie  Zeit  ihr<*s  Verfalles  feststellen.  Auch  fehlen  hierüber  schriftliche  An- 
gaben, da  die  Documente  der  Milzer  Gemeindelade  nur  bis  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zurückgehen.  Es  hat  sich  nur  eine  Dorfiradition  erhalten,  dass  liie  Altenbiirg,  die 
schon  lange  nicht  imdir  Eigeiilhum  der  Milzer  Gemeinde  ist,  mit  einem  breiten  Streifen  Wald 
am  Kusse  des  grossen  (tleicliherges  gegen  die  Fischereigereehtigkeit  in  dem  Bache  Milz  (ein 
Linsengericht)  an  den  Staat  vertauscht  worden  sei,  woWi  aber  die  Frage,  wann  und  an  welchen 
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SlM«,  imbeaiil*orlct  bleilil.  \V«-il  daher  «eilbcstiiiiinemle  Angaben  fehlen,  eo  iiiiiss  man  Mch 
iroriänfig  an  die  Sehlnsflblgerungen  halten,  die  »ich  ans  der  Hetrachtiing  ihrer  Anl-sge  und  der 
Erklinng  ihres  Namens  ergel>en.  Nach  dieser  könnte  aber,  wie  schon  erwähnt,  die  AUeiibnrg 
enlireder  älter  sein,  als  die  Hartenhurg,  «iie  schon  1179  als  Ilennebergischcr  Besit*,  bei  t’hro- 
oislen  aber  noch  100  Jahre  früher,  vorkoninil,  oder  kann  auch  gleichacitig  mit  ihr  und  Alten- 
buig  erst  genannt  worden  sein,  nachdem  sic  nicht  iiiehr  benutzt  wurde.  Allein,  olrsclion  bürg 
eioM  der  ältesten  Worte  ist  (Asciburgiiim  Tac.  IV,  33,  Bnraburg  bei  Fritzlar  zur  Zeit  des 
ßunifaUns),  so  ist  der  Bnrgcnban  im  Hennehergischen  doch  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  auf- 
gekeminrn.  Auch  ist  sie  schon  so  |daiimässig  und  in  defensiver  Hinsicht  so  umsichtig  ausge- 
führt, «rie  auch  noch  so  gut  erhalten,  d.aas  man  ein  allzuhohes  Alter  ausschliessen  kann.  Denn 
Wöin  auch  Milz,  schon  783  Königsdnmäne  und  priscorum  vocabulo  Milizza,  schon  783  bis  805 
eia  adeliges  Nonnenkloster  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedict  hatte,  so  i.st  d«>ch  nicht  daran 
ta  denken,  dass  die  Entstehung  der  Altenbnrg  in  die  Kan>linger-  oder  Klosterzeit  filllt.  Eher 
ist  antunebmeii,  dass  nach  dem  Uebergang  der  Alteuburg  in  Staatsbesitz  die  Benutzung  seitens 
der  Genieinde  Milz  eingestellt  werden  musste  und  die  Burg  von  dieser  Zeit  an  verfiel.  Dieses 
kann  aber  erst  im  späteren  Mittelalter  geschehen  sein,  wobei  jedoch  ihre  Gründungszcit , die 
srhwerlich  ror  dem  10.  bis  12.  .Tabrhundert  stattfand,  immer  noch  ungewiss  bleibt. 

Das  Vorkiimraeit  vorgcscbiehtlicher  Grulien  in  umwallten  Viehgehegen  und  in  der  Nähe 
oller  Weideplätze,  die  theils  Wohnnngeii,  Iheils  Hirtenposten  waren,  kann  man  häufig  beobachten, 
«gar  auf  WeidepBtzen , die  his  in  die  Mitte  «inseres  Jahrhunderto  henutzt  wurden,  z.  B.  auf 
«iier  Rodeflüeli«  an  der  Ostseile  des  kleinen  Gleiehberges,  dem  Knhrasen,  welcher  iler  (4e- 
laciade  Zeilfeld  (Amtsgericht  llildburghaiiscn)  gehört,  auf  dein  Hiihnerberg  zwischen  den  beiden 
Glcichbergeii  bei  Römhihl  mit  einer  grösseren  und  kleineren  Klaebgrube  in  Kreisform,  am 
bpaosbugel  bei  Schlecfatsart  (Amtsgericht  üeMlmrg),  einem  mitlclalterlicben  Wacht-  und  Be«>b- 
•ehtongspnokt,  desoen  entwaldete  Nordseite  als  breiter  Triftrasen  über  di«  Hochebene  verläntl. 
All  der  Bergwand  desselben  liegen  drei  unregelmässig  liefe  Kundgriiben,  Fundamente  von  Hirteii- 
ttalioBMu  Eine  ähnliche  liegt  auf  der  Hölie  und  dicht  an  dein  alten  Fahrwege  von  Mönehshof 
(.kmtogf rieht  Rümhild)  na«-h  Behningen,  einige  hundert  Schritte  vor  der  Kreitznng  der  Wolf- 
iianmhäsiger  und  Behninger  Strasse.  Nicht  weit  davon  der  Saurasen.  Weitere  Beispiele  sind 
äbetall  leicht  zu  finden.  Besonders  bezeichnend  für  alte  Weideplätze  sind  aber  Scliwemmen 
«wl  Trinkplätze,  die  man  auch  liäufig  in  der  Nälie  von  Viebburgen  findet,  wie  auf  der  Wiese 
vor  dem  Kuclisbrunnen , auf  dem  gros.sen  Hanflaiid,  am  Clrülier  Berg  bei  Sebalkau  imil  ribemll 
•n  den  hezeiehuelen  Orten,  die  iiiclil  in  der  Nähe  eiturs  Flusses  oder  eines  Baches  liegen. 

Ich  bin  bei  der  Besprechung  der  Allenburg  vielleicht  etwas  zu  ausführlieli  gewesen,  was 
ich  dimit  011  entschuldigen  bitte,  «lass  dieselbe  die  gröaste  der  mir  bekannten  Vicliburgeii  iiiui 
nodi  so  gut  erhalten  ist,  das.s  sieb  ihr  Anlagejilan  und  ihre  wirtliscbnftliche  Ansniitzung  noch 
his  in  die  klciiioten  Einzcibelteii  verfolgen  lässt.  Auch  hatte  ich  dulzei  die  Alwicbl,  im  weiteren 
hcriauf  meiner  Aiisfutirungeii  Witsli-rholungen  lliiinlicbsl  zu  vermeiden. 

3.  Der  Ilühnerbcrg 

»wi..el»n  den  Gleiebbergen.  östlieli  von  der  Ilartenbnrg,  ist  ein  isolirler,  jetzt  bewaldeter  Berg- 
h*||f,  umgehen  von  Waldwiesen,  alten  Rodetläeben , und  "«'hörte  im  Mittelalter  einer  Ileiine- 
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bcrgcr  (llartenburgvr)  Grafenlinie.  Ob  alter  t^cboii  2ur  Zeit,  als  der  Name  Hühuerberg  aufkam, 
int  iingewiiui.  Der  Name  deutet  auf  ein  NuUuugsrecht,  da»  «lavlschen  LelmsbeaiUem  gewilirt 
wurde,  die  eine  bestimmte  Abga);e  von  |,Raucbbühnem^  an  entrichten  hauen.  Die  Spitze  dea 
Bergkegel»  ist  abgetragen,  und  man  erreicht  die  kleine  Bergebene  durch  einen  breiten  von 
Osten  aufstoigenden  Weg,  nachdem  er  einen  Wallgraben  dnrchHchnitteii  hat,  der,  von  Oalen 
uach  Norden  verlaufend,  nur  ein  Drittel  der  Berghöhe  mngiebt.  Am  Kiiigang  zur  Bcrgdäche 
liegt  eine  grössere,  gogenöber  eine  kleinere  Trichtcrgrub<?.  An  der  Söd&eite  hat  der  Hühnerberg 
eine  ansehnliche,  halbkreisförmige  Böschung,  die  von  einem  breiten  Weg,  oder  einem  Terrassen- 
vorspnmg  umgeben  ist.  Die  Befestigung  war  demnacb  mir  eine  Viebburg,  die  bei  ihrem 
iK'schr&iikten  Raum  nur  eine  geringe  Zahl  von  Hausthieren  aiifiiehmen  konnte.  Eine  exaeW 
ZeitlicHtimmung  ist  umsow’eniger  möglich,  als  die  Wohngrubeu  keine  maassgcdnuide  Ausbeute 
lieferten.  Die  grossere  Grube  enthielt  mir  eine  diinnwamlige  Thonscherbe,  hellroth  und  hart 
gebrannt,  von  einem  gedrehten,  unglasirten  Gefiiss  und  einige  sehr  hart  gebrannte  Scherben 
von  weissera  Thon,  die  mit  einer  Reihe  schwacher  Parallelfurchen  vensiert  waren,  wie  gewisse 
Scherben  der  mittehiherlichen  llartenbiirg.  Muii  kann  daher  den  Hühnerbei^  nur  als  mitteb 
alterUcUe  VichV>m'g  bezeiehneu.  Nicht  weit  von  ihm  und  seitlich  vom  kleinen  Gleichberg  liegt 
der  Eichelberg,  über  den  ein  Wall  und  streckenweise  ein  Graben  läuft.  Pa  man  je<loch  nicht 
mehr  nHchkommeu  kann,  ob  er  nicht  ein  Grenzgralnm  zwisclieii  herrschaftlichem  (Wald)  und 
PrivalbesiU  (Weinbergen)  war,  und  obschon  ich  hinter  demselben  und  über  einer  Quelle  alte, 
haihgebraunto  Topfscherben  aus  schwärzlichem  mit  klein  geschlagenen  Kalksplittem  geiniH’hten 
Thon  fand,  deren  Halsleisie  mit  kreuzweise  gesetzten  Kingereiiidrücken  verziert  war,  eine  Ver- 
zierung, die  häutig  auf  Scherhen  der  HaUstatUeit  beoluiehtet  vrird,  so  wage  ich  doch  nicht,  ihn 
unter  die  vorgescbichtUchen  Wallstätten  zu  stellen. 

I.  Der  Kingwall  (Stcinwall)  des  Dissberges. 

Dissberg  heisst  ein  Bergkege}  bei  Oberkalz  (Amtsgericht  Wasungen)  zwisehco  den 
Weiuiarischen  Orten  Helmcr*han»en,  Widlmuthlmuscn , Aschenhausen  und  di*m  Mviningischen 
Dorfe  Oberkatz.  Seine  Höhe  umgiebt  ein  breiter  Steinwall  von  Sand-  und  BasaUsteinen,  der 
mir  einen  Eingang  hat.  Sein  Umfang  beträgt  900  bis  l(KX)  Schritte  und  sein  Alter  lässt  sich 
tliirch  den  Kund  einer  Thierkopffibel  von  Bronze  t Vogelkopffibel),  der  vor  fiO  Jahren  in  seinem 
Innenraum  gemacht  wurde,  ab  die  Weimarische  Ke^erung  dort  Nachgrabungen  ausfuhren  Uess, 
gut  bestimmen.  Denn  ab  Leitfund  beweist  sie,  dass  der  Wall  des  Dissberges  schon  in  der 
l’ebergangszeit  von  der  Hall.stntt*  zur  Teneperiode  gegen  400  v.  Clir.  benutzt  wimle.  Der 
Bi'fg  war  eine  vorgeschichtliche  CuUslätte,  was  sein  Name,  der  schon  erklärt  ist,  schl^end 
ergiebt. 

.'i.  Der  Kingwall  (SteiiiwaU)  auf  dem  Dulmar  bei  Meiningen. 

Der  Berg  mit  einem  breiten,  <iachfönnigeii , jetzt  unbewaldeten  Bergrücken  war  (rüber 
mehr  ab  jetzt  besiedelt.  Ein  Tbeil  des  Bergrückens,  etwa  *J0  Morgen,  ist  von  einem  Ringw'all 
umgeben,  der  mit  einem  föngang  vergehen  i»L  Er  besteht  aus  Feldsteinen  dortigen  Vor- 
kommens fBasall  nnd  K;Uk),  ist  aber,  kaum  bekannt,  noch  nicht  untersucht  und  seine  KnU 
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stehangAxett  dfther  noch  unbekannt.  Man  weisa  auch  nicht,  ob  er  eine  mnwallUf  (hilutütte 
oder  eine  Viehburg  war.  Alte  vorgesohichtliche  Gräber,  die  im  Herzogthum  Meiningen  nicht 
wieder  Torkonimen,  nämlich  Todtenbestattungen  unter  einfachen  Steinhaufen  mit  Beigal>eii  der 
älteren  Bronzezeit,  laeaen  jedoch  vennutheii,  da»s  der  Berg  im  grauen  Alterthum  eine  «aorale 
Bedeutung  hatte.  Auch  bt  der  Name  Dolmar  so  alt,  dass  die  Vor&ilbe  Dol  nicht  aus  einer 
deutacben  Sprachwurzel  abgeleitet  werden  kann.  Näher  liegt  das  Breton  daul,  dol  tabula,  wie 
in  dol — men  Stcintlach.  Allein  dazu  w’ürde  das  ahd.  märi,  mär,  berühmt,  ausgezeichnet,  hervor* 
ragend,  nicht  passen  und  ist  auch  nicht  nachzutveiseii,  dass  mär  aus  kelt.  maor,  grons,  entstanden, 
obschon  der  Dolmar  ein  weithin  sichtbarer,  hoch  emporragender  Tafelberg  ist.  In  dem  ersten 
V'ierlel  unseres  Jahrhunderts  wurde  auf  ihm  eine  keltische  Hohlniönze  von  Silber  gefunden,  die 
V,  Donop  in  seinem  „Magusanischen  Europa“  abbildete  und  beschrieb.  Er  hielt  sie  irrthüin- 
lich  tur  eine  phonizische  Münze. 

6.  Der  Mclkerser  Hingwall,  ein  Steinwal) 

auf  steilem  Felsen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Melkers  (Amisger.  Meiningen),  von  geringem  Umfang 
und  ohne  Eingang,  liegt  am  Wald  und  an  Weidegriinden.  Daher  von  der  ursprünglichen  Be« 
Stimmung,  der  Gemeindeheerde  von  Melkers  als  Wallplatz  und  Nachtpferch  zu  dienen. 

7.  Der  Steinwall  (Querwall)  auf  dem  Qiieieiifelder  Berg. 

Sein  kahler  Bergkopf  ist  rückwärts  von  einem  gei*a<leii,  breiten  Steinwalt,  der  über  seinen 
Nacken  fjuer  nach  unten  läub,  abgeschlostseii.  Der  Berg  w.ar,  wie  Sage  und  eine  schon  im 
12.  Jahrhundert  auf  der  Bergstirn  zu  Ehren  der  Iteil  Jungfrau  Maria  errichtete  Capelle  aii- 
nehmen  lassen,  eine  vorgeschichtliche  Cullstätte.  Vom  Dorf  aus  führte  ein  Fahrweg  bis  zum 
0«irand  des  Berges,  der  an  dieser  Stelle  tief  und  steil  abfillU.  Rechts  und  links  von  ihm  be- 
merkt man  Erdsebanzen  jüngeren  Urspnings,  recht«  im  Wald  einen  von  dem  Bergabsturz  nach 
unten  verlaufenden  Erdwall,  der  von  einem  breiten  Aussengraben  begleitet  wird,  links  etwa 
50  Schritte  über  seinem  nnteren  Ende  und  an  den  Fahrweg  anst<w*send  eine  Erdterrasse,  die 
«ich  im  schwachen  Bogen  bis  zu  dem  steilen  Osirand  de«  Berges  zieht.  Ucl>er  dieser  zwei 
seichte,  runde  Erdgruben. 

Der  Name  des  Berges  ist  sehr  alt.  Denn  quein  in  Queienfeld,  1058  Queyenfelt,  ist  ein  Aus* 
•Iruck  hohen  Sprachenalters.  Das  Dorf  hat  3 laufende  Ortabrumien,  denen  das  Wasser  mit  so 
«tarkem  Druck  entströmt,  dass  man  dieselben  ohne  künstliche  Nachhülfe  sofort  in  springende 
Foiitainen  verwandeln  konnte.  Die  Ableitung  von  j|uein  mit  Ergänzung  des  ahd.  brunno,  md. 
bume  von  goth.  quitis,  lat  vivtis  lebendig,  munter,  lebhaft,  düH*te  daher  keinem  Widerspruch 
Wgegnen. 

8.  Der  Querwall  auf  dem  Gruher  Berg  bei  Schalkau  (Laiidrathsamt  Sonncherg). 

Der  Berg  hat  den  Namen  von  dem  verwüsteten  Dort'  Gnib,  da«  in  seiner  Nähe  lag.  Er 
liat  eine  im  spitzen  Winkel  vorspringende  Bergschneide,  dessen  Basis  durch  einen  Querwall 
geschlossen  ist,  welcher  hei  einer  lAnge  von  340  Schritten  ans  Erde  und  Kalksteinen  wde  der 
dortige  Boden  besteht 
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Der  Eingang  zum  Wallraum  liegt  »eiüicli  und  nach  Norden.  Der  Wall  Lat  iiugloicbmaiwig 
hoch  und  an  der  Inoenseite  mit  einem  Graben  versehen,  der  da,  wo  jener  am  höchsten,  eine 
Tiefe  bis  zw  3 tti  xeigt.  Weder  vor  noch  hinter  dem  Wall  findet  man  runde,  oder  vier- 
eckige Gruiicn,  aber  am  Fnss  des  Bergvorsprungs  und  im  Grund  einer  kleinen  ßergfalte  twei 
kleine  viereckige,  verraste  Hoden  Vertiefungen,  wie  es  scheint  Trank]»liltJ'.e  und  Sammelbehälter 
Für  Kegenwasscr.  Die  Annahme  von  einer  mittelaiierltchen  Burg  auf  dem  Gniber  Berg  beruhi 
anf  Irrthum,  da  man  keine  Spur  einer  Burg,  von  GefasstrAmmeni  ii.  s.  w*.  findet.  V'tclniehr  spricht 
die  primitive  Waliunlage  für  eine  Viehburg,  da  in  der  Nähe  grosse-  Woideberirko  waren,  von 
denen  da?*  Dorf  Weitesfeld  seinen  Namen  hat  und  anf  denen  noch  bis  in  neuere  Zeit  von  den 
Gutshesitsern  (irnbs,  Weitcsfehls  und  Steudachs  die  Koppelhut  ausgeöht  wurde. 

9.  Der  LehiihOgel  bei  l'mnierstadt  (Amtsgericht  Ueldbiirg), 

ein  kleiner  Bergkegel,  östlich  v<m  Utuuier»tadt  an  Waldwiesen.  Sein  Gipfel  ist  abgetragen 
und  geebnet.  Zu  seiner  Höhe  fuhrt  ein  Weg,  in  dessen  Nähe  n»>ch  Spuren  alter  Schulsvor- 
riclitungen  von  Enle  r.n  sehen  sind.  Seine  lk*»timmung  ist  Rwoifelhaft  Vielleicht  in  späterer 
Zeit  eine  Viehburg,  lässt  sich  doch  aus  xwei  Gruppen  von  Hügelgräbern,  die  an  seinem  Fnsse 
liegen,  acbliessen,  dass  er  ursprünglich  *u  sacralen  Zwecken  beniiut  wurde.  Denn  der  Name 
Tiehnhügel  ist  doch  wtdd  von  ahd.  loh,  lucus,  dut.  plur.  löhniii,  hMiun  mit  Ausfall  d(*s  U loun, 
lau,  len  in  der  Bctieutung  Wald,  alHT  auch  Hain  abxulciten. 

10.  Dev  Spaiishügel  bei  Sehlechtsart  (Amtsgericht  Heldburg). 

ist  ein  UoUrtcr  Bcrgkegel  mit  weiter  Uundsicltt.  Seine  Spitze  ist  abgetragen  und  eben,  ln 
der  Mitte  der  tellerfönnigen  KIkdc  liegt  eine  kleine  runde  Erhöhung  von  Erde,  die  von  einem 
fiachen  Kinggraben  umgehen  ist.  Auf  dieser  soll  ein  Wartthurm  gestanden  haben  und  man 
orziÜiU,  dass  ein  Nachbar  von  Schlechtsart  noch  im  Anfang  unMere.s  Jahrhundeiis  die  Keller- 
stufen  (?)  des  Thunum  foiigefahreii  habe.  Au  dem  Kami  dev  Bergeheiie  gegen  Westen  und 
Osten  bemerkt  man  zwei  geräumige  tiefe  Krdgnibeii. 

Der  S}>an»hügel  ist  einer  der  güiistigst  gelegenen  Höheiiptiiiktc  mit  einer  Aussicht  von 
10  Slumleii  im  Umkreis  und  deshalb  als  Wart-  und  Slgnalp<»sten  von  Bedeutung,  da  mau  von 
ihm  aus  die  alten  Burgen  Hennebevg,  Straitthaui,  beide  im  Bauernkrieg  zerstört,  wie  die 
Festungen  Hehlbnrg  und  C'oburg  im  Auge  hat.  Dalier  der  Karne  von  sjmheii,  fi>rsclicmU*  Um- 
schau halten. 

All  seinem  Abhang  liegen  zwar  drei  runde  Klaehgruben  und  an  M-inem  Kuss  eine  Weide- 
trifu  aber  die  Höheftsehanr.e  war,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht,  kein  umwalltes 
Viehgehege. 


11.  Der  Burgstadel  bei  Meiidliaiisen  (Amtsgericht  KömhUd). 

Westlich  und  mir  15  Minuten  v<m  Mendhaiiseii  liegt  am  bewaldeten  Hühnerrilcketi  ein 
Wallbezirk,  der  Burgsiadel,  zu  dem  von  unten  der  „Burgweg^  führt.  Kr  luMet  ein  Dreieck 
mit  ‘»tiimpfer  Winkelspitze,  in  welcher  ein  runder  Schutthugel  von  .5  bis  fi  iii  Durchmesser  und 
3 bis  4 m Höhe  liegt.  Kin  halbkreisförmiger  Graben  von  wenigen  Meiern  Tiefe  iimgiebl  ihn, 
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^chvnkel  divergirend  liU  zum  Fusk  der  Bergwand  laufen.  Mauei'xpiireii  oder  Stein* 
trummi'r  *itiä  auf  dem  SchntUcorper  nicht  zu  bemerken,  und  Ut  dc!«halb  ein  iui(U‘lalterlicher 
Bur^clau  an  dieser  btelle  Hchoii  wegen  de«  beiH'hrankten  Raimies  nicht  denkbar.  Nur  eine  kleine 
rotb  gi'bramite  Tbon&cheibc  cinee  gedrehten  Uela^es,  wie  in  den  Trichtergriibcii  der  AUenbnrg 
1ki  RofDhild,  war  die  einzige  anUux)(M>logi?<cbe  Ausbeute.  Oie  SehutxanUge  war  «laber  ihrem 
Aui^heu  nach  ein  Xachtplerch  fQr  die  DorflLcerde  von  Meiidhau^en , in  deaeeii  Klurberirk  die* 
»elbe  nnd  der  BurgHtiUlel  nur  die  geschOUle  kleine  Wohnstätte  eines  Hirten,  di«  er  aU 
Nachtlager  benutzte. 


12.  Oie  Kappel  bei  Soiineberg 

5<t  rill  wohlerhaltener  Uingwall  von  beträchtlicher  Ausdelmuiig  auf  einem  Bergrücken  „die 
Kaiipel**,  dem  ehemaligen  Standort  einer  Capelle,  wie  ans  dem  Kamen  hervorgehl.  Sie  war 
rille  »lavwcbe  Viebburg,  da  die  von  dem  Coburger  anlhropologiscben  Verein  veranstalteten 
Grabungen  größere  Mengen  slavischer  ThonKcherbcii  ergaben,  die  mit  Quanuiand  und  theil* 
wei««  mit  GUmiuer  vermischt,  das  Welleiiomaiueiit  und  Bodeiirad  zeigten,  wie  auch  in  der 
Proßlining  und  Randge’*tallung  den  slavisichen  Burgwalltypus  vertralcti.  Ich  bedauere  jedoch, 
äbrr  die  Kappel  wie  über  die  WallplilUe  des  ilerzogthuius  Coburg  mir  wenig  berichten  zu 
könnrit,  da  der  antliropologisclie  V<‘rein  Coburg  demnächst  eine  ausführlichere  Arbeit  ver* 
üffratlichen  wird. 


13.  Die  Wallburg  auf  der  Uuchleiiv, 

dar«»  jichm.nleß  Ik^rgvorspning  hinter  ilem  Schloss  Callenl>erg  bei  Coburg,  ist  von  einem  5 m 
Wfi(€B  und  1,5 ru  Uefeu  Graben  umgeben,  der  in  der  Form  eine«  laiiggez»»genen  Ovals  durch 
r'uK-«  Qaergnljen  in  zwei  fa«it  gleich  grosse  Höfe  getheilt  ist.  Wälle  fehlen  an  dem  Um* 
tWQogygnben  und  tind  nur  Spuren  eines  Walles  an  der  Westseite  der  Wallstätte  zu  bemerken, 
der  ebige  Srlmttc  davon  quer  verläuft  und  eine  Lücke  für  den  Eingang  hat.  In  dem  oberen 
Hof  liegen  zwei  länglich  runde  Krdgrnben,  von  denen  die  grössere  2,.5m  tief  ist.  Die  Wohn- 
IfTttben  colbiclten  Herdstellen,  Knoebenreste  von  Thieren,  Kohlen,  Asche,  ein  Kisenmesscr  und 
Tbonscherben  slavischer  Keramik.  War  ein  Hof  ftlr  Hirten  hestimmt,  so  konnte  der  andere 
mir  eine  kleine  Viehheerde  aufnehmeii.  deren  Bestand  nieht  wehr  festziisiellen  i«i. 

14.  Her  Fflrwitz  hinter  der  Veste  Coburg 

i<  ritt  omwallier  und  umsehanzter  Erdhögel  von  beschränkter  llubenlläche.  Wie  schon  aua 
dem  Xzineü  berrorgeht,  war  er  eine  slavisehe  Wallburg,  was  durch  Kunde  von  Sclicrbeu 
•l»vttch»fr  ThougefttMe  l»estätigt  wird.  Aber  mir  in  seinen  olioren  Sebiehten.  Die  tieferen 
-^n?*benib  weit  ältere»  ScherbenmatoriaU  in  Herstellung,  Masse  und  Verzierung,  wie  die  Scherben 
■W  Tliongetäifie  zur  Teuexeit.  Auch  die  1-age  des  Kürwiu  hinter  der  Veste  Coburg  in  älm- 
lidien»  Verhältnis«,  wie  die  Wallburg  der  Bucbleite  hinter  Schloss  Callenberg,  verdient  Beachtung. 
Se  lag  unmittelbar  an  dem  EicbonwaUI  de»  Baiisenberge»  und  war  zweifellos  eine  slaviseUe 
\irhbiirg  und  h»ndwirlh»cluifUiche  Anlage. 

12* 
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15.  Die  spanische  Kuppe  bei  Gauerstadt  (Amtsgericht  Hoiiach), 
eine  fast  kegelHinnigo  Anhöhe  iiii  Wald,  deren  Aohöhe  hie  über  die  Hülfte  von  zwei  («raheit 
umgeben  ist,  zwischen  denen  ein  Mittelwall  ron  gleicher  Aasdehming  verlauft.  Aber  ganz 
abweichend  von  den  geschlossenen  Erdwüllen  zdgt  dieser  Lücken,  so  dass  er  wie  eine  Reihe 
kleiner  Erdhügel  erscheint.  Auf  der  Ebene  liegt  eine  kleine  Wohngrulfo  und  zwei  grö9sei*e 
südwestlich  unter  dem  ünsseren  Wallgrahen.  Auch  die  spanische  Kuppe  war  nach  Scherben- 
ftinden  eine  slavische  Vieliburg.  Der  Tradition  nach  sollen  jedwh  Spanier,  die  nach  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  |1547)  Chursachsen  diirclLstreifloii , sich  auf  der  spanischen  Kuppc^  vor- 
m^banzt  haben,  woher  der  Name  und  wahrscheiiiUch  auch  die  erufihnten  Walleinschnitte,  die 
ganz  den  Eindruck  von  Schiessscharteii  machen. 

Ehe  ich  jedoch  einige  vorgeschichtliche  Wohiigruben  üimI  eine  Sumpflnirg  des  Herzog- 
thums  Meiningen  einer  kurzen  Besprechung  unterziehe,  will  ich  hier  erst  die  an  der  Grenzi* 
Mciuingens  liegende  SchwedenKchuuze  bei  Kb'inbardoii*  (Amtsgericht  Königshofen  i.  Gr.)  und 
den  Bühlbcrg  bi*i  Steniberg  in  der  Nähe  von  Königshofen  erurihueii. 

Iti.  Die  Schwedeuschnnze  bei  Kleinbardorf  (Atiitsgoricbt  Königshofen  i.  Gr.). 

Schmizeii  und  Schwetleiiselianzeii  koiniueii  au  drei  Orten  des  Herzogthums  Meiningen  vor, 
die  Schanze  in  der  Nfdie  der  allen  Staiuinbiirg  lleniiel)erg,  nach  <lem  l*rtheil  von  Sacliver- 
ständigen  ein  Vertbeidiguiigswcrk  jüngeren  Daiuins  mul  wahrscheinlich  aus  «ler  /eil  de» 
dreissigjährigen  Krieges,  w ie  die  Schanze  auf  dem  Seeberg  bei  Salzungen  und  an  dem  Stelzener 
Berg  bei  Eisfeld,  die  gescliiehtlich  nachw'eisbar  im  dreissigjährigeii  Krieg  von  den  Schwetlen 
ausgefuhrt  wurden.  Aber  die  Sehw'eilenscbanze  bei  Kleinbardorf  auf  einem  jäh  abfallenden 
Ausläufer  der  Ilassberge  führt  diesen  Namen  mit  Unrecht.  Sic  h.at  den  ungefShreii  Umfang  \<>u 
einer  halben  Stun<l4'  uml  bt  von  einem  bald  mehr,  lutUl  weniger  tiefen  und  breiten  GraWn 
umgeben,  nach  dem  sich  die  Höhe  und  Stärke  des  Walles  richtet,  der  ihn  an  einigen  Stellen 
begleitet.  In  ihr  liegt  der  jetzt  nur  ikk’Ii  wenig,  aber  früher  von  22  Jmlengemeinden  der 
Umgebung  bemilzle  Friedhof,  daher  der  Berg  vom  Volk  aucli  ,,JudenhnckeI‘^  genannt  wird. 
Obscholl  seit  Jahrhuinlerten  in  Gebrauch,  ninmil  er  jedoch  nur  einen  verschwindend  kleinen 
Raum  der  Wallfläcbe  ein.  In  den  Wallraiiiii  führt  ein  Eingang  von  Osten,  vom  Bergrücken 
aus,  lind  ein  Aufstieg  mit  Eingang  von  Kleinbardorf  am  Fus»  iler  Schwcdmisclianze.  An 
jenem  liegt  eine  tiefe,  geräumige  Triebtergrube  mul  in  seiner  Nähe  eine  weit  grössere  Boden- 
vertiefung, die  jetzt  vom  Weg  durclischnitten  wird,  von  der  es  jed(K:'li  ungewiss  ist,  ob  es  eine 
WohngriilH*  war.  Verfolgt  man  den  Weg  vtmi  östlichen  Eingang  rückwärts  über  tien  Berg- 
rücken, so  kommt  man  an  eine  grosse  uiul  tiefe  Enlgrube,  In  welcher  man  vor  15  Jahren 
poHrte  Steinäxte  jüngeren  Ursprungs  fand,  an  denen  die  Nähte,  welche  <ler  Robguss  von 
Bronzeäxlen  zeigt,  nachgeahint  waren,  ln  einiger  Entfernung  von  diew?r  Wt»hngnibe  tührt  ein 
tiefer  Hohlweg,  der  llunnongraben , an  der  nördlichen  Seiteiiwand  der  Berglehne  in  die  Flur 
von  Markershausen  und  an  der  Stelle,  wo  der  Weg  die  EIhmic  erreicht,  liegt  ein  Scbutthügel, 
dessen  Höhenrand  eine  grosse,  tiefe  Triebtergrube  umsebbesst. 

Schon  aus  dem  Namen  der  beiden  Orte  Klein-  und  Grossbardoii'  in  «1er  Nähe  der 
Schwetlenschanzc,  795  F-irgthorp,  die  an  «lern  Bach  Barchent  liegen,  welcher  unter  «ier  Ruine 
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Wililberg  eine  Stunde  :«ädüch  um  Abhang  der  Haiittberge  entapriiigt,  kann  man  ersehen,  dass 
die  Schweinexucbt  in  jener  Gegend  vor  langer  Zeit  in  grosj^eni  MuaKsgtabe  betrieben  wurde. 
I>t*nn  l*»rgthorp  von  abd.  baruc,  parc«  jM)rcu8=rSchwein»-,  oder  El>er!Miorf  und  Barch— enl 
teitungMilbe)  = Suinaha,  Schweinhach.  Es  liegt  daher  die  Deutung  nahe«  das«  die  Schweden- 
M*ban?:e  ein  umwalltes  Gehege  för  Schweinelioerden  M*ar,  die  im  Herbst  in  den  Eichenwjildeni 
der  liassberge  Nahrung  fanden«  aiissunlem  alwr  auf  den  Flurtriften  der  Ebene,  unter  der  Auf- 
sicht eines  Hirten  weideten,  der  von  der  Höbe  des  erwähnten  SchntthugeU,  «ähnlich  wie  von 
den  Hiriensiationen  der  Altenbtirg«  die  Heerde  beaufsichtigen  konnte. 

17.  Der  Bflhtberg  bei  Sternberg. 

Hinter  dem  Schloss  Stemberg,  ini  FrühmiUelaller  grilHich  Heunebergiseher  Besitz«  erliebt 
«ich  steil  ansteigend  ein  unbewaldeter  Berg,  mit  einer  breiten,  unregelmässig  viereckigen 
Höhendäch(‘«  auf  der  vorgeschichtliche  Befestigungen  siehtliar  sind.  Seine  Süd-  und  Nordseite 
umgic-bt  ein  breiter,  grös^-teiitheils  zerstörter  Wall,  an  dessen  Nordende  eine  runde  Erdgrube. 
Nach  Osten  noch  lückenhaft  erhalten,  fehlt  er  an  der  Westseite  des  Berges.  An  dem  Wall 
fand  ich  das  Bruchstück  eines  Handreiliers  von  Sandstein. 

E«  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Bühllierg  ursprünglich  Stemberg  hiess,  denn  sonst 
hätte  der  Ort,  dessen  Name  von  einem  Berg  abgeleitet  «ein  muss,  nicht  Sternlierg  genannt 
werden  können.  Stem  kommt  aber  nicht  von  ahd.  stem  Steni,  sondern  von  alul.  stero,  iiibd. 
»tere,  gen.  sing,  «teren,  widder,  da  Sternberg  urkundlich  Sterenberg  heisst,  und  der  Steml>erg 
ist  «iaher  ein  Pferch  für  Schafe,  ein  Berg  des  Widdei*«  gewesen,  da  bei  Thiereii,  die  in 
Heerden  und  Kiidetn  leben,  in  örtlichen  Bezeichnungen  oft  das  männliche  oder  weibliche  Iiidi- 
vidmini  für  die  Gattung  «teht. 

Abgesehen  von  den  jüngeren  Wohngruben  an  oder  in  Vieliburgeii , sind  mir  nur  zwei 
ältere  Wohngmp|>on  im  Hcrzogthiiin  Meiningen  bekannt,  während  iin  Herzogtbum  Coburg  bis 
jetzt  noch  keine  aufgcileckt  sind.  Die  eine  Hegt  am  Ivalkofen,  einem  Ackemiin  an  der  Spring, 
dem  Hcrreiigarten  am  Schloss  von  Romhild  g4*geiiüber.  Sie  wurde  durch  Zufall  entdeckt«  indem 
seit  Jahren  Schutterde  von  dem  Keuperratn  abgefahren  w'ird,  wol>ei  sieh  auf  der  HauÜnclie 
trichierfbnnige  BodeiiRlelleii  zeigten,  die  durch  «lunkle  Farbe  von  dem  Boden  der  Umgebung 
abfutacheii.  Aufmerksam  gemacht,  gelang  es  mir,  zwei  Gruben  zu  milersuchen.  Ihr  Durch- 
me«*©r  betrug  kaum  2,  ihre  Tiefe  1 bis  1,5  m.  Sie  enthielten  viele  bis  nussgrosse  Kohlen- 
stücken,  Asche,  Thierknochen  und  Thonsclierben.  Diese  stammten  zum  Theil  von  dünnen, 
schwarz  geräncherten  und  gegliitteten  Thongetasse«,  iheils  waren  sie  bis  1,25  cm  stark  und  von 
mutier  Anssenfläche.  Während  nun  die  schwai*zen  Scherben  von  feinem  Thon  uinl  ohne 
steinigen  Zusatz  waren,  enthielt  der  Thon  der  dickwandigen  Gef^e  bis  zu  Erb^eiigrösse  einge- 
kiietete  KieaeUpUtter.  Und  diese  Geßsse  w’aren  Handarbeit. 

An  Artefacten  waren  die  Gruben  arm.  Es  gelang  mir  nur,  einen  Streichstein  von  Thon- 
achiefer  mit  convexen  Enden  zu  ütideii,  die  in  Unmassen  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vorkameti, 
wo  m.an  «ie  zum  Einkerlien  der  Halsrinnc  und  zum  Glätten  der  Innenwände  von  Töpfen  be- 
nutzte, v<m  Mctallgegenstänilcii  aber  nur  das  kleine  Bruchstück  eines  Hohlringes  von  Bnmze, 
das  mit  einer  dunklen  Harzmassc  ausgetÜllt  war  und  nach  diesen  charaktensiischon  Eigen- 
m-baflen  der  HalUtattzeit  anzugehöron  schien.  Jägcrstalioiion  waren  wohl  diese  Wohiislcllen 
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nicht,  <1»  *1*!  KU  läiigcroiii  Auteuthult  dienten,  was  sich  auK  dem  <.)onKum  von  Haii!«thieron  und 
auji  dem  grossen  Verbrauch  von  nrennmaterial  folgern  Da  man  aber  die  GeHummtzahl 

der  VVohngriiben  nicht  kennt,  luinsit  sich  auch  nicht  eagon,  ob  ea  sich  um  eine  vorgeschichtliche 
Ansiedlung  oder  mir  um  eine  kleine  Zahl  von  Hirtenwuhnungen  handelt. 

Die  andere  'Wohngruppe,  deren  Umfang  ebensowenig  bekamil  ist,  liegt  in  der  Nähe 
von  Sülzdorf  f Amtsgericht  Komhild).  Dort  wurde  im  Mai  18b0  ein  Flurweg  breiter  und  tiefer 
gelegt,  um  SchuUmalerial  für  eine  Stnisse  von  Sülzdorf  nach  Haina  zu  gewinnen.  Der  Fahr- 
weg durchschneidet  einen  kleinen  Feldrücken  zwischen  der  Warte  und  dem  Sülz«loi'fer  Wiesen- 
gniod.  Hei  seiner  Breiterlecung  wurde  eine  (»ruhe  an  einer  Seiteiiwand  durch-  und  eine 
Hchrüg  gegenüberliegende  angeschnitten.  l^ide  Gruben  zeigten  eine  dunkle  liodcnfarbiing. 
Schon  bei  dem  halbseitigen  Ablrugen  der  grösseren  Grube,  die  2 m Kmiddurcbmesser  und  eine 
Tiefe  von  reichlich  Im  hatte,  fand  man  einen  flachen,  glatten  Thonwirtel  und  einen  kleinen, 
massiven  Thoncylinder,  jener  am  Hand  und  dieser  aussen  mit  vielen  tiefen  Nagcleiiidrückeii 
verziert,  aus8er<lem  viele  Knochen  von  Hausthieren,  Thoiischcrbeii,  einen  grossen  Hüschel  Kuh- 
haare, ein  Ziegenhoni  von  einem  jungen  Thier  und  ein  abgebrochenes  Kiscminesser  in  einem 
massiven,  unverzierten,  stark  )iatinirton  Hronxegrifl',  dessen  flaches  Kode  ein  runder  Uronzeknopf 
zierte.  Ks  ist  daher  kein  Zweifel,  dass  die  erwähnten  Gruben  vorgeschichtliche  Wohngriibcn 
waren,  deren  dunkle  Hodenfarbc  auf  Kohlen-  und  Aschenreste,  wie  auf  die  Zersetoimg  orga- 
nischer Substanzen  zurrtckzuführen  isU 

Als  ich  Spüler  beide  (»riibcn  vollständig  atishelien  Uess,  erbeutete  ich  noch  einen  grossen 
Ebenuibn,  an  der  Spitze  durchl>ohrt,  jc»1och  die  Spitze  im  Bohrcanal  abgebrochen,  so  dass  er 
etwas  tiefer  zum  zweiten  Mal  diirchliohrt  war,  und  zwar  mit  einem  Steinbohrer,  wie  man  aus 
den  scliüsselförmigcn  Ansatzatellen  des  Bohrers  auf  beiden  Seiten  des  Zahnes  ersehen  konnte, 
wahrscheinlich  ein  Schmuckgegenstand  zimi  Anhüngen,  ausserdem  einen  Streiclistein  zum 
Glätten  der  Töpfe,  nie  eine  Menge  Kohletireste,  KnmhensplUter  und  Thoiisohcrben.  Auch 
hier  waren,  wie  in  den  vorgeschichtlichen  Wohiigruben  bei  Kömhild,  auf  <lcm  kleinen  Gleich- 
Wrg  und  in  Hflgelgiübern,  zwei  Geßssgni]*|H*n  zu  untemihoiden , schwarze,  dünne,  gegl&tteie 
Scherben  von  gedrehten  GefÜssen  und  Thonsoherben  von  Geßssen  primitiver  Ausführung,  die 
mit  der  Hand  gearbeitet,  eine  rauhe  Aussenflüche  hatten.  Diese  zeigten  nur  eine  äussere, 
dünne  Bramlsehicht  nml  zuweilen  eine  Verxiemng  von  vielen  eng  cingeritzten  geraden  T/iniett, 
die  schrüg  von  oben  nach  unten  liefen,  oder  sich  in  schrägen  Feldern  schnitten.  Der  Rand 
dieser  GefÜsse  stand  gera4)e  und  war  wie  abgeschtiitten,  so  dass  sie  genau  den  Kandscherben 
der  kesselfürraigen  Wassergefnsse  gleichen,  die  vielfach  in  der  Nähe  des  Grabbrunnens  am 
kleinen  Gleichberg  gefunden  wimleii.  Auch  Scherben  mit  HaLsleisten,  welche,  wie  die  vom 
kleinen  OleichlK'rg  und  Eichelberg,  eine  Doppelreihe  von  FingereiiidrÜcken  zeigten,  wurden 
beobachtet,  attssenieni  noch  mehrere  theils  gebninnie,  theils  angekohlte  Eehmstückeii,  denen 
zuweilen  Gnishalme  beigemeiigt  waren,  wahrscheinlich  die  Reste  von  I^hmwüiiden  und  durch 
Feuer  ra.'rstörlen  Wohnungen.  Scherl>en  und  das  erwähnte  Eisemiiesser  mit  Bnmzegrifl'  erlauben 
den  Schluss,  dass  sie  der  Teiiezcit  angehörteii  iin<l  dass  ihre  Bewohner  Zeitgenossen  rler  Be- 
Siedler  des  kleinen  Gleichbergs  waren. 

Wahrend  die  erwähnten  Wohngruben  alten  vorgeschichtlichen  CnltuT|K*riotlen  angehöreu, 
hat  die  Sunipfburg  bei  Küsslitz  (Amtsgericht  Heldburg),  von  der  jedoch  nur  noch  das  Fuiula- 
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mcnC  ('rhalten  Ut,  em  wc^it  jängerex  Alt€i\  loh  aio  jodoeli  aU  «?ine  <lcr  ^ödlichston  Smii|»l> 

Imrgi'ii  für  orwuhneuf^werth.  Si«  lag  in  einom  t^citlich  vom  Dorf  vorlatifnndün,  feuchten  mid 
nu»origcn  Wiesgnmd,  200  Schritte  rechlx  von  der  Sira«««  nach  Waflsinuthhausen  fUayeni),  daher 
nicht  iimniucdbar  am  oder  im  Wasser.  Man  sieht  nur  noch  eine  kreisrunde  eiw^as  erhabene 
ErdHuciie^  1 m öher  dem  Boden,  mit  einem  Durchmesser  von  40  Schritten.  Ursprünglich  war 
«1er  SchutthOgel  über  2 m hoch,  wurde  aber  vor  fa.’tl  60  .Tahren  abgetragen,  um  den  Wiesgrund 
für  die  erwähnte  Strasse  zu  überbrücken.  Maucrreste  sollen  nicht  aufgedeckt  worden  sein, 
d<K*h  wurden  Kisensacheii  gefunden,  die  als  wertlilose  Gegenstände  nicht  beachtet  wurden. 

Auf  dem  Platz  sei  eine  tiefe  Oeftiiung  (Bninnen)  gewesen,  die  jetzt  zugeschüttet,  wäh- 
rvmi  einige  Schritte  vom  Hand  <lerselben  noch  ein  kreisrunder,  geiuauerter  Brnimen  von  60  cm 
Durchmesser  erhalten  ist.  Da  der  Hügel  noch  nicht  untersucht  ist,  so  weiss  inan  auch  niehU 
ob  er  auf  einem  Holzrost,  oder  auf  einem  Packlager  von  Steinen  ruht. 

Kässlitz  ist  der  Lantform  nach  ein  slavischer  Ortsname,  heisst  aber  urkundlich  1158 
<'ha<lisuly.c,  »püter  Chadisuolze,  Kadosulz,  Keisesulz,  1S17  Kadcsnlz,  daher  die  Sumpt wiese  oder 
Salzlache  «Ich  Cha^lo  und  ist  nsich  etymologischer  Erklarmig  eine  deutsche  Ansiedlung.  Alier 
«ine  Salz<pteUe  ist  nicht  in  dem  Kässlitzer  Grund,  dagegen  entspringt  seitlich  vom  Dort'  im 
Wiesgniitd  und  links  von  der  Wassmuthhäuscr  Strasse  eine  kohlensäurehaltigc  Eisenquelle,  tlie, 
oh?chon  gefasst,  den  umgebenden  Bmlen  durch  ihre  Gase  hügelfürmig  auflreiht,  so  da.ss  er 
einem  Gräberfeld  ähnlich  sieht  und  von  den  Kässlitzern  der  .fudoiigott4**acker  genannt  wird. 
Xacligrabungen  w^aren  wegen  des  eindringenden  Wassers  erfolglos. 

I>a  kein  Fundstück  de>s  Schutthügels,  nicht  einmal  eine  Thonscherbe  erhalten  ist,  so  bleibt 
e»  ungewiss,  ob  die  Burgaiilage  deutschen  oder  slavisehen  Urapniiigs  war.  Die  Lage  der  Burg 
in  einem  sumpfigen  Moorgrund  entspricht  wenigstens  nicht  dem  Geschmack  und  der  Orlswahl 
des  deutschen  Adels.  Eigenihümlich  ist  es  auch,  dass  ein  alter  Hagedorn  als  Wahrzeichen  des 
Ort**s  galti  dosseu  Stamm  über  dem  Boilen  einen  Durchmesser  von  45cm  erreichte,  aber  vor 
einigen  40  Jahren  an  Altersschwäche  cingtng. 

Si>w'eit  mir  die  vorgeschichtlichen  Wälle,  Vichbiirgen  und  Wohnstätten  bekannt  sind,  habe 
ich  sie,  meistens  nur  kurz  erwähnt,  es  mag  aber  die  Reihe  derselben  in  den  bozeichneteit 
Gegenden  noch  lückenhaft  sein.  Vorläufig  mdge  dieses  jtsloch  genügen  und  Anregung  zu 
weitonm  Ausfühningen  und  Ergänzungen  geben. 
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1.  49  Schädel  von  der  Oster-lnsel. 

Halbwegr«  zwischen  den  raumotu-Inseln  und  büd-Amenka  liegt  im  grossen  Occan  Rupanui, 
die  Oüter-liiael.  Cook  besuchte  aut'  seiner  zweiten  Heise  da»  nur  118 qkm  umfassende  Eiland. 
Die  Zahl  ihrer  Bewohner  schätzte  er  auf  700,  <diiie  Zweifel  viel  zu  niedrig;  denn  1860  betrug 
sie  gegen  3000,  die  sich  auf  14  Niederlassungen  vertheilten*).  Allein  die  NAhc  Süd*Amerikas 
wurde  den  Oster  >lhÄidanerii  verlikngiiitksvolL  Chilenische  und  peruanische  Sklavenhändler 
suchten  sie  heim  und  brachten  binnen  drei  Jahren  di©  Bevölkcrungazahl  liotnlchtUch  herab, 
M>  dass  sie  1863  nunnehr  1800  Seelen  miibu-flto»). 

Schon  früher  waren  die  Insulaner  wiiHlerholt  zu  SchifTsHrbeiteni  gepresst  w'ordeii  — so 
schleppte  180ri  der  ainerikanis<*he  \\’altaTiger  „Nancy“  22  Leute  fort.  — Irn  Jahre  1863  ntarb 
der  letzte  König  von  Ra|»anui  auf  den  Chineba- Inseln,  wohin  ihn  penianiHclu'  Kaper  mit  einem 
gn>s.«en  Theil  seiner  Cnterthanen  gebracht  haitcMi.  Allcrdinjpt  wurrle  ein  Theil  dersell>en  auf 
die  kategorische  Forderung  der  französischen  Hegierung  wieder  ziirflckgefÜhrt,  doch  mit  ihnen 
kam  ein  noch  Ärgerer  Feind  auf  die  Insel,  die  Blattern,  die  bis  zum  Jahre  1868  die  Einwohner- 
zaiil  naeh  J.  L Palmer  auf  nunnehr  ca.  930  reducirteii,  von  denen  nur  ein  Drittel  Frauen 
waren.  Auch  nacli  dem  Erlöschen  der  Epidemie  war  die  Zahl  der  Todeslalle  noch  einmal  so 
gross,  als  die  der  Geburten.  So  war  denn  1870  die  Bevölkerungszifter  auf  600  gesunken  — 
nach  Capitain-Ueiitcnant  Geiseier  900(V). 

Zur  selben  Zeit  gaben  auch  die  Missionare,  die  bislang  hier  gewirkt  hatten,  ihre  Tlultigkeil 
auf  und  nahmen  mehrere  Ilundt^rt  Bekehrte  mit  sich  nach  den  Gaiiihicr*  Inseln,  besonders 
nach  Maiigarewji,  wahrend  gleichzeitig  der  grösste  Theil  des  Hesles  durch  die  Finna  Brander 

0 nie  Ofter  las«!.  Bericht  de»  ConunsmlnDteti  8.  M.  Kbt.  Hyätus,  CapiUm-Iiieuteaaiit  Oeiaeler, 
Berlin.  1893. 

**)  Philipp!  im  Journal  of  tbe  Antbropolo{rioal  Institut«  of  Great  Britain  and  Ireland  1H79,  p.  111, 

Archiv  fOr  Anebropoloffte.  Bd.  XXlIl. 
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als  Arbeiter  nach  Tabili  und  Einuo  geföhrt  wunUii,  so  «lass  im  Januar  1872  die  Zahl  der  Be- 
wohner Kapamiis  auf  nngefShr  275  ziisammeiigeschmolzen  war.  Im  Jahre  1882  schliesslich, 
Iwi  seinem  Besiieh  auf  der  Oster-Iii»el,  fand  Capitaiii-Licntenant  Geiscler  mir  noch  150  lamte 
vor,  87  Männer,  89  Weiher  und  4+  Kinder,  die  zwei  Dörfer  an  der  Westküste  der  Insel  be- 
wohnten. Damals  worden  die  vorliegenden  49  Schädel  von  der  ,.llyäne"  mitgebraeht,  von 
denen  48  vom  Vertreter  der  Firma  Brander  gesaniinell  sind,  während  3 (Nr.  157;  1787  und 
1788')  Ondierii  entstammen. 

>)  In  dar  Tabelle  Nr.  4«;  18;  31. 
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I>ie  25  Schädel  Nr.  133  bis  167  geboren  der  craniologiitchen  Sammlnng  des  königlichen  Muncums  für 
Vidkerkuude  zu  ik^rlin  an,  während  die  öhrigon  24,  nämlich  Nr.  1766  bis  178H  im  königlichen  Museum  fiir 
Zoologie,  Ethnographie  und  Anthropologie  in  Dresden  sich  befinden. 

IHe  Maa«(M.>  sind  nach  der  Frankfurter  Verständigung  genommen. 

I*er  Cubikiubalt  wurde  mittelst  Hirse  bestimmt;  bei  den  Berliner  Schädeln  nach  zwei  Normalschadeln 
im  Besitz  des  Herrn  l>r.  v.  Lusefaan,  deren  genaue  Capacität  im  Summer  1893  von  Herrn  I>r.  v.  Luschan 
und  mir  nach  dem  Kauke'schec  Bronzeschädel  ermittelt  wurde;  bei  den  Dresdener  Schädeln  direct  nach 
dem  Kauke'echen  lironzeschäde). 

Zur  Alterslieitiimnung  dienen  die  von  Prof.  K.  Schmidt  vorgeschlageuen  Bezeichnniigen;  Inf.  I.  Inf.  H, 
luv.,  Ad-.  Mat.,  Sen. 

I>er  Verticalumfang  (Mnass  Kr.  16)  ist  bei  den  Berliner  Schädeln  vom  Ansatz  des  Warzeuforlsatzes,  hei 
den  Itresdenem  von  der  Spitze  desselben  an  gomessen. 
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Wilhelm  Volz, 


1.  (1765)  cf  ad.  mnt.  Calvarium. 

Diu  Ansicht  von  oben  ist  laufifoval.  Die  Kronunnaht  l*e{rinnt  an  den  Schläfen  zu  oblitcriren.  Die  Stirn 
ist  miitelbreit . hcH'b  und  tritt  zurück;  die  Tubera  «ind  wuiii|;,  die  Wülste  stark  entwickelt.  Die  Tuliera 
parietalia  werden  durch  je  eine  Forche  von  der  Satritlaluaht  (letrennt,  die  ihrerseits  emporttcwülbt  ist.  Der 
obere  Tbeil  der  Hiutcrbauptsschup)H:  wird  durch  ein  ausserordirnllieh  (?ri»sses  Os  quadratum  (65:42  mm) 
jrobildct  (kein  Os  Ineac!).  Die  Protuberoiitia  occip.  ezt.  ist  stark  entwickelt.  Am  rechten  Os  temporale 
ist  ein  kleiner,  blinder*)  Siirofurtsatz.  iHe  Proc.  mast,  sehr  stark,  links  defeet.  Darüber  befindet  «ich  eine 
sehr  kriftige  Crista  siipraniasUiitlalis  (Insertioiisstelle  des  Mum'.  sterno-cleido-mastoideus).  Die  Proc.  pter>* 
};indei  sind  inittelbreit,  l>eider»eiu  dcfect.  I*er  Naaeuröeken  ist  Hach,  dir  Xasenl»eine  daelifönnip:  aufgesetzt, 
gesattelt,  breit;  das  rechte  ist  kTrüsser  als  das  linke.  Diu  Orbitae  sind  aligerundet  quadratisch.  Die  /ahne 
sind  ausgefallen;  die  Alveolen  v<»m  zweiten  PrämoUr  rechts  bis  dritten  Molar  rechts  und  zweiten  Prämolar 
links  bis  zweiten  Mtdar  links  sind  atrophirt.  Die  des  ersten  locisivus  linka  ist  defeet,  ebenso  ist  der  Dau- 
men etwas  defeet.  Von  der  Sutura  iucisiva  ist  ein  auhwaehcr  Kest  vorhanden.  Der  Proc.  manrinalis  ist 
kräftig,  die  Tulierositas  nialaris  stark  und  deutliclL  Die  Jochl>eine  sind  breit. 

2.  (151)  cf  ad.  Calvnrium. 

ObtTansicht  ist  schwach  bimbinnig.  Die  Stirn  ist  euhinal,  hiK*h,  zurückliegend  und  fla<‘b  gewölbt. 
Die  TuIhts  nicht  vurtretend,  die  Wölstc  kräftig  entwie.keU.  Von  der  Sutura  fruutalis  ist  ein  12  inm  langer 
Kest  erhalten.  Die  Tub.  parietalia  sind  gut  entwickelt.  Der  oliere  Tlieil  der  Hintcrhauptsschuppc  tritt 
si'hwach  vor.  I>cutlieiie  crista  supramaMoidalis.  Die  Proc.  inastoidei  kräftig.  An  den  Si^hläfen:  Stenocro- 
taphic  ohne  Fundiimg  des  Angulus  sphunnidalis  des  Scheito)b«'iiis.  MuskelatisHtze  kräftig.  Die  Proc.  ptery 
goidei  sind  s<'bmat.  iVr  Naaenrüeken  ist  »i'hmal  und  gevsülbt,  die  Naseiib<*ini‘  dachförmig  aufgesetzt,  stark 
asymmetrisch  und  defeet;  sie  sind  ol>en  sehr  si'limal.  Die  Orbitat*  sind  gerundet  viereckig,  fehlt  die 
vordere  Lamelle  der  /.ailmalveoleii;  von  der  Sutura  imosiva  ist  ein  liest  vorhanden.  Kiii  Proc.  niargiiialis 
ist  uieht  ausgebildct,  die  Tubenaiitas  malaris  ist  stark  entwiekelt.  Die  Jochbeine  sind  kräftig  und  al^ 
stehend. 

3.  (154)  cfV  ud.  mat.  Calvariuiii. 

Allo  klciiien'D  tN'bädelhöhlungen  sinil  mit  einer  hrik-kligen,  dunkuibrauurotheu,  tlionigen  Erde  gefüllt; 
er  eutstammt  also  w'«ihl  eiDem  (irabt*. 

Seine  Oheransicht  ist  oval.  Die  Nähte  beginnen  zu  verstreichen.  Die  Stirn  ist  breit  und  ziemlich 
gerade  aufsteigend.  Die  Wülste  sind  nur  sehr  s<‘hwach  entwickelt.  I>er  oIrtc  Theil  d«*r  lliuterhauplssehupj*e 
tritt  stark  vor.  Oben  rechts  in  der  lannlidauaht  iH'Kudet  sich  ein  mittelgrossi'r.  runder  Scbaltknwhou.  IMe 
Pr<»c.  mastoidei  sind  kaum  mittelstark  ausgi'bildet.  während  die  supraumstoidale  Leiste  gut  ausge)»rügt  ist. 
Links  befindet  sieh  au  der  Schuppe  de«  S<'hlärenlM'ins  ein  kleiner,  ldiu<ler  Stimfurtsatz,  reebts  ein  kleines 
Schaltknwheleheu,  beiderseits  von  merklicher  Vertiefung  begleitet.  Auf  der  linken  Seite  ist  der  obere  Theil 
der  kuseercu  Lamelle  de»  Pterygoidfortsatzes  bis  zur  Vereinigiiii]'  mit  der  Spina  augularis  verlängert.  Beide 
Proc.  plcrygoidei  «ind  unten  defei*t,  Ihr  Ansatz  ist  M’hr  breit.  Die  Nu«e  ibI  Hach,  fast  platt.  Die  Nasi'ii- 
beine  sind  asymmetrisch,  besonder!«  am  oberni  Ansatz,  nur  ihre  ob<‘re  HiJfte  ist  orbaltou.  Die  vordem 
Alveolarlamellen  sind  zerstört.  Km  fehlt  beiderseits  der  dritte  obere  Molar.  Smst  sind  die  Zähne  |)Ost  mor- 
tem verloren  g<‘gaugen.  iK'r  Pme.  marginalis,  sowie  die  Tultcrositas  malaris  sind  iiiebt  entwiekelt.  Dagegen 
siiiil  die  Fossae  eauinae  «?br  lief. 


4.  (147)  cf  ad.  mat.  Calvarium. 

Die  OlnTaUHichl  i»t  oval.  Die  Nable  beginnen  zu  verwaebseii.  Die  Stirn  ist  inittelbreit  und  boeb,  ziemlich 
Voll,  etwas  zurui‘kliegeiul.  Die  Wülste  sind  ausseronlentlicii  kräftig  entwickelt.  Hinter  dem  Bregma  ist 
eine  flache,  -schwaohe  Kiiihcnkung.  Der  obere  Theil  der  Ilint4’rhauptsschiippe  tritt  vor.  bei  kräftiger  Ausbildung 
der  Protiiberantia  oceipitalis  exterim.  Die  Pro<^  mastoidei  sind  massig  kräftig,  die  aupramastoidalo  Leiste 

stark  entwiekelt.  Link«  hat  die  Sehlafeusohuppe  einen  kleinen,  blinden  Stimfortsat/..  rechts  vier  kleine  un<l 

einen  grossen,  dreieckigen  ^chaltkooelieii  (16:6,5  mm),  doch  oline  Kinsenknug  des  .Angulus  spheuoidallB  des 

Scheitelbeins.  Die  IVoc.  pterygoidei  sind  inäasig  breit.  Der  Nasenrücken  ist  s<'bmal.  sehwach  gewölbt;  die 

NaseiilaMne  «ind  daidiformig  aufgenet/t.  stark  asymmetriBcb,  oben  sehr  schmal,  tief  gesattelt:  sie  sind  stark 
defeet.  Die  Orbitae  sind  g(‘druckt,  viereckig.  Die  Alveideu  sind  stark  deft^t.  theilweis  atrophirt.  Kein  Zahn 
i«l  erhalten.  Die  TuVa^rositas  malari.s  ist  scliwaeb,  die  Proe.  tuarginalG«,  bestiiiderH  links,  ausserordeutlieh 
stark,  fast  hakenförmig  eut  wickelt 

*)  •!.  h.  •Iii>  Os  uieht  meulieniter. 
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b.  (27hO)  cf  CalTariuxD. 

Ober«u»icJ)t:  oral  Die  Kroüt-'umüit  Inogiunt  an  den  Schläfen  zu  Terstrcieheii.  Die  Stirn  ist  rnittelhoHi, 
bmt,  luräcktrvtftiü,  di«  Wülste  sind  kruftiK.  Auf  der  reehteu  Seile  tcigl  *>ieh  eine  längliche  Vertiefung 
i''^«ervuüde?}.  Von  der  Sut.  fn>uUtIis  i«l  ein  ossiHcirter  Hest  erhalten.  Die  Tuliera  parietalia  »ind  »clivra^'h 
iDiTickelt.  Die  IltDli'rbauptSBchappp  tritt  toU  vor  liei  ntarker  Entwickelung  der  I*rr>tubrranz.  In  der 
LamMmlit  IteHodel  lieh  ein  grusscs  U»  «lutulralutn  (37;  21  mm)  mit  verstreirhender  Naht  und  viele  kleine 
NihUtDodieii.  Ao  der  linken  Sclilnf«us<’hui<|>e  liefiiidet  sieh  ein  kräftiger  Pr(>i*eisu8  frontalis.  der  dasStirnbidn 
la  eiorr  )1  nun  langen  Naht  erreicht.  Die  Pruc.  maatoidei  sind  stark,  die  Knochenleisten  darüber  ziemlich 
kriüig  eotwickrlt  Ihr  Prve.  pWryg^idci  sind  breit*  aber  defect.  Die  Nase  ist  breit  und  platt,  die  Naaeu* 
Wiue  grvölbt  aofgesetzt  und  gesattelt;  unten  defeet,  daa  rechte  Nasenbein  ist  lH^c»ndcm  am  Ansatz  betleutend 
lireitt-r  all  lUs  linke.  Am  Ansatz  treteu  die  Nasenbeine  über  die  Sutura  naso-frnnlalis  hinaus.  Sic  sind  am 
.\»<atz  breit,  verschmulem  sich  duDD  ItetJeutcnd.  um  dann  an  der  Apertura  pyrifurntis  sehr  breit  zu  enden, 
(kv  ilTivitoe  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Die  vorderen  Alveularlamellen  sind  tbeilweis  defect.  Atrtiphirt 
irt  die  .tlrecil«  des  linkcu  mittleren  Schncidezahus.  Krhnlttui  ist  nur  tier  erste  linke  Prünuilar.  Pn>c.  margi* 
nslii  'iad  Tnbermitss  nalaria  siud,  licsttudi'rs  links,  stark  entwickelt.  Die  JoebWine  sind  schmal. 


6.  (145)  (f  mat.  Cftlvurium. 

The  Obmusiebt  ist  lasgoval.  Die  Sagittalnabl  ist  völlig  verstrichen,  die  andern  Nähte  erat  zuto  Thei). 
IkvKts  in  der  Coruualnabl  ein  ovaler  Nahtkuoclico  (19: 11  mm|.  Die  Stirn  ist  hreit  und  znrncktretend,  die 
Wallte  tuir  mäsiig  eotvirkelt.  Die  Proc.  maatoidei  sind  mittelstark,  die  snpraniastoidalc  Crista  stark  ent' 
ricktit.  Die  lV(>c.  ptcrjrgoidei  sind  auffallend  breit;  die  Privc.  styloideus  sehr  stark,  aber  defect.  IMe  Nase 
Ul  brcH  und  (lach . fast  platt.  Die  Naaeut»ciiic  mit  schwacher  Wölbung  aufgesetzt.  Sic  sind  stark  usym- 
BKriab  am  .knsatz.  in  der  Mitte  eingeKchnürt.  defect.  Die  Orbitae  sind  schief  (nach  aussen  und  unten),  ge- 
drückt. iVc.  murginalis.  wie  TuWrnsitas  maluris  sind  unentwickelt.  Kein  /ahn  ist  erhalten. 

7.  (1781)  cf  äd.  Calvariuin. 

Obrreniicbt:  oval  Die  Stirn  ist  aufsteigeod,  fast  vortretend,  voll,  Mtbmal  und  hoch  mit  missigeti 
W'iiatea.  Dm  Tubera  parietalia  sind  ziemlich  kräftig  entwickelt;  die  Gegend  ilos  Angulus  mastoideus  des 
Ürkfitedieini  ist  verflacht  Auffalleud  ist  eine  si'hmalc,  achräge  Vertiefung  zwischen  Tuber  und  .Sagittalnalit 
■cf.  Nr.  I.  fl7fl&||,  Die  lliuUThauptsschuppe  iat  ziemlich  voll,  während  die  Protuherantia  si'thwach  tind  zuruck- 
(rrtenij  iit  Die  Proc.  maatoidei  sind  mittelgrus«.  die  Oista  siipriinmsUudalis  rechts  ziemlich  stark,  links  aller 
itr  schwach  auitfeprägt  IHe  Proc.  pterygoidei  sind  breit;  link»  i»t  der  üImtc  Theil  der  äusseren  Lamelle 
bs  nr  Vereiutguog  mit  der  Spina  angularis  verlängert-  Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenbeine  defect;  sie  ist 
«bwsch  gmitclt.  Die  Orbitae  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Zähne  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
•thfeba  vom  rechten  zweiten  Molar  und  linken  zweiten  Prnmolar  und  ersten  Molar  sind  atrophirt*  Die 
Tobfruntai  loakris  ist  beiderseits  kräftig  entwickelt. 

8.  (1773)  tf  rnnx.  Calvariutn. 

bb'^rmiicht:  Unguval  Nähte  beginnen  stark  zu  verstrctcbeii.  Die  Stirn  ist  breit  und  hoch.  Inicht 
ivrirhtn-teiid.  dal*ei  ziemlich  voll.  Die  Wiilitc  sind  stark  entwickelt.  Von  der  Sutura  frontabs  ist  ein  liest 
“jflisaiini.  Auf  drr  linken  Seite  ist  eine  runde  Vertiefung  (A\und«?).  In  der  Mitte  des  Stimlicins  lässt  der 
S'i(i4d  riae  primitive  Sebnitzerei  «rkciiiieu:  zwei  concetii rische  auf  die  Spitze  gesiellle  Rhomben,  deren 
ßpgTeDznngdiDien  »tark  vertieft  sind.  Ibe  Svigittalnaht  ist  emporgewöiht ; die  Tubera  parietalia  sind 
Das  0«  occipitis  ist  voll;  die  Muskelansätzc  des»cllK*a  kräftig.  Am  Foranien  mugnum 

die  Cimdvlen  defect;  «lavor  befinden  sich  zwei  kleine.  al»gebrochene  llückerchcn.  Die  Proc.  mastoidri 
*uid  Mhr  kräftig,  aber  defect;  ebenso  ist  die  supramastuidale  «?hr  stark  entwickelt.  Die  Proc.  pler>. 

Ifä4ei  find  schmal  und  defect  Die  Nase  ist  breit  und  fast  platt.  Die  Nasenlieine  sind  breit  und  ragen  mit 
.tiMtz  über  die  Sutura  nafru-fronUlis  hinaus.  Da»  rechte  iat  gröaser  al«  das  linke;  beide  sind  abge- 
Ittehea  l>ii.  Orbitae  sind  gedruckt,  abgerundet  viere<‘kig.  Die  vorderen  Alve<darwniide  sind  defect;  die 
voiQ  iv^iten  rechten  Pramolar  bis  zum  dritten  Molar  sind  atrophirt.  IW  Oaumeu  ist  stark  l*c- 
Di<  pfQ^.,  marginales  sind  kräftig  entwickelt,  besonder!  auf  der  reiditen  Seile;  die  Juchbeine  sind 
l'RA:  die  TsWroaitas  tualari»  mässig  uusgeprigl. 
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0.  (H8)  cf  ad.  Calvariom. 

Das  Mitt4*l^esicfat  ist  an^elpimt. 

OI>craD8irht ; langoval.  Der  oliere  Hand  des  S^rhläfenlMriu«  löst  sich  Ikeideneits  ab.  Die  Stim  ist  achmal, 
flach,  aurückliogcud.  Die  ^Vülfltc  sind  massig  stark.  Von  der  Sutura  frontalis  ist  ein  Rest  vorhanden.  Die 
TulM;rm  parietalia  sind  schwach  eulwu-kuU.  in  der  Laiulidanaht  ein  grosses  Os  triquetrum.  gebildet  aus  sieben 
Stäcken,  ferner  xahlreiche  kleine  Scballkuocben.  I>ie  Hint«‘rhaiiptsprotut>eraDK  ist  sehr  stark  ausgehildet.  Die 
Frt)c.  niaatoidei  sind  »ehr  gross.  Die  supramastoidale  l>>iste  kraDig.  Die  Nase  ist  flach  gewölbt,  die  Naaen* 
btiine  M^hwach  gesattelt,  asymmetrisch,  ül>er  die  Kast>fi*ontalnaht  hinausgehend,  unten  stark  debsrt.  l>ic 
Orbitae  sind  grosa  und  schwach  rhomhitudi.  Die  vonleren  Alveolarlamellen  sind  defect.  Krbalteri  sind  nur 
der  erste  rechte  l'ramnlar  und  die  Molanui.  Auflallend  ist,  dass  auf  der  rechten  Seite  olien  nur  ein  Incisivus 
vorhanden  war;  dadurch  hat  die  rechte  (iaumeuhälftc  eine  Verschmälerung  erlitten.  Von  der  Sutura  incisiva 
ist  ein  Hetst  erhalU'ii.  Der  Gaumen  ist  hinten  defect.  Die  Tuberositas  iiialaris  ist  dt^utlieh,  links  defect.  IHis 
rechte  Juelilwiu  ist  uuvuUstdndig.  da«  linke  fehlt. 

10.  (149)  cf  ad.  Calvarium  i ucuui plet  u m. 

Ks  fehlt  im  linken  ü»  parietale  ein  Stüek  von  eirca  Hl): 70  mm  Grösse. 

OlaTHDsicht : schwach  biriifTiriiiig.  Die  Stiru  ist  schmal  und  otw'as  rückliegend,  daltei  xicnilieh  voll.  Die 
Wülste  siitil  schwach  ausgehild«*!.  H(*s(  der  Sutura  frontalis.  In  der  Mitte  geht  quer  uIxt  die  Stirn  eine 
seichte  Furche.  I)«>r  Angulus  mastuidalis  des  Stdieitellieins  ist  verflacht.  Ih'ehts  unten  in,  der  l«umbdanaht 
ein  runder  Schalt knochen.  Das  Hinterhauptsbein  tritt  in  seiuem  oberen  Theil  voll  vor.  während  quer  ülier 
deu  unteren  Theil  unterhalb  der  Protiiberantia  eine  deutliehe  Kurehe  geht.  Keclit«  liefindet  sich  au  der 
Schläfctisehuppe  ein  irupezoider  Schaltknocheu  )24:12  mm),  der  auch  von  innen,  aber  kleiner,  sichtbar  ist. 
Die  ganze  Gegend  ist  stark  verlieft.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  breit,  die  Pr<x‘.  mastoidei  klein,  die  Crista 
«upraniusloidalis  sehr  scharf.  Vor  dem  F'orameu  maguuni  befiiideu  sich  noch  zwei  kleine  Gelenkfurtsatze. 
Die  Nase  ist  ziemlich  Hach,  die  Naaenlxunc  sind  nur  niissig  gesattelt,  über  die  Sutura  nusofrontalis  hinaus* 
gehend,  unten  etwas  ilefect.  Von  deu  Zähnen  ist  keiner  erhalten.  Die  IVoc.  marginales  sind  deutlich  aus- 
gehildet. 

11.  (17«|)  cf  «en.  Galvarium. 

Uberuiisicht:  laugoval.  Die  Nälite  sind  zum  gnwteu  Theil  verstrichen.  Die  Stirn  ist  roiUelhrtut,  massig 
luH'li,  ziemlich  voll  und  zurucktreteod.  Die  Wülste  sind  ziemlich  krallig  entwickelt.  Die  Tul»era  parietalia 
nur  schwach  ausgehildet.  Die  Protuherantia  occipitis  exterua,  sowie  die  Linea  nuchae  auaserordentlich 
kräftig  entwickelt.  I>mi  rechte  PUTion  ist  stark  vertieft.  Die  Proe.  maatoidei  sind  sehr  gross,  die  I«eiste 
darub<>r  kräftig;  die  Proc.  pterygiudei  sind  mittclbreit,  defe«*t.  Die  Nase  ist  ziemlich  schmal,  hochgewöllit, 
ilie  NascnlMÜne  s<dir  steil  aufgesetzt,  am  Ansatz  usymnietriscli.  bie  wareu  gcbro<*heu  und  sind  wieder  auge- 
hcilt.  Nicht  gi'sattelt.  Die  Orbitae  sind  gedrückt  rund,  aussen  höher  als  innen.  Der  lV(K*es<ius  ahoolaris 
des  Oberkiefers  ist  mitsammt  der  Spiua  uasaüs  und  einem  Theil  des  Gaumens  atropliirl.  so  dass  die  linke 
Kieferhöhle  offen  Ist.  Ks  ist  so  eine  ziemlich  ebene  KÜM’he  in  Höhe  des  unteren  RatidüK  des  Proc.  jugularis 
de»  Oberkiefers  entstanden.  Die  Proc.  murginak.'K  sind  kräftig,  besonders  rechts,  ebenso  die  Jochbeine.  Das 
reidite  ist  etwas  drfccl. 

12.  (143)  o*  ad.  mat.  Calvarium. 

Oberaiisicht;  langoval.  Die  Nahte  hcgiiiucn  zu  i>ssiticireii.  Das  Stirul>ciii  ist  schmal.  hiK-h.  zurück- 
tretend, fla<‘h  gewölbt.  Die  Wülste  sind  stark  auiqteprugt.  Die  Tuliera  parietalia  sind  wenig  stark.  Auf  der 
rechten  Seite  der  Lambdauaht  ist  ein  massig  gnisscs  Os  triquetrum.  Der  olicre  Theil  der  Hinterhaupt!«- 
schup]»c  ist  schwach  gcwiMbt.  lier  untere  Theil  stark  verebuct  und  zum  Koramcu  maguum  ubfalleud.  Die 
Protubenuitia  erscheint  niedergedrückt  und  in  diese  Kbeue  cinbezogen.  Das  Asteriuu  ist,  besoiulcrs  mrhts, 
stark  eingeschnürt.  Gleichzeitig  bcHudct  sich  hier  iRÜderscits  ein  stark  gezähnter,  mittelgi’osscr  St*balt- 
knochun,  darunter  ein  rundes  Ijoch  (10: 12  mm).  Kiti  laug<.*r  Schaltknocheu  ist  ferner  btuderseits  im  hiutcrslcn 
Drittel  der  Sutura  paricdo-tempomlis.  Die  PriH’.  mastoidei  sind  gniss  mit  schw'achcr  Leiste  «larübcr.  Diu 
Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit,  abgcbroclieu-  Die  Na*>c  ist  gewölbt,  darauf  dai-liniriuig  die  Na8cijl>ciuo 
anfgeeetzt.  Der  Gesichtsschädel  fehlt  mit  Ausnahme  der  recbt4‘ii  Orbita.  Sic  ist  gross,  fast  rund  mit  geneigter 
Querachse. 

13.  (17GH)  cf*,  iuv.  Calvarium. 

OIx'raiisiclit:  brcitoval.  Stirn  breit,  niittclhoch  und  voll:  Wülste  massig.  Uest  der  Stimnaht.  Hinter 
dem  Hrt^ma  eine  «eichte  Kun  he.  Auf  ilem  linken  Parietale  an  der  Kronenuaht  ein  länglicher  Kmwhcndefect, 
auf  der  linken  SeiG‘  des  Frontale  eine  32  mm  lange,  m'hmale  Kinne,  vielleicht  die  Folge  einer  Verwiimlung. 
Die  Tuber»  i«nrietalia  sind  massig  entwickelt,  der  Angulus  mastoidalis  verflacht.  iMr  oliero  Theil  de» 
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wölbt  sieb  toll  nach  biuteu  heraus.  ]He  Protulienuiz  ist,  weit  turäcktretemit  gleicheain  in  das 
l*l»Qum  nuchale  einbccogcn.  Die  Linea  nuchae  suprenia  ist  aufTalleud  stark  entwickelt  und  biltlfi  die  eigent* 
liehe  Grenac  zwischen  dem  Planum  occipiUle  und  nuchale  des  Hinterhauptsbeins.  An  den  8cbiufen  herrscht 
Iteiderseits  tStenocrutaphie  (7»5  mm)  mit  Vertiefung  der  Pterien.  Ihe  Prüc.  mastoidei  sind  klein,  die  Criitae 
aupramastoidales  m;barf  und  kräftig.  Die  l*roc.  pterygoidei  sind  xiemlich  breit.  i>ie  Sphencebasilar-Fuge  ist 
noch  nicht  geechlessen.  Vor  dem  Korameu  magnnm  bcfiDdeD  sich  xwei  kleine  Gelenkfortmtze.  Die  Nase  ist 
aiemhch  schmäh  Hach  gewölbt,  die  Nasenbeine  sind  daehformig  aufgesetzt,  asymmetrifu^h,  oben  schmal,  unten 
•ehr  breit;  defect.  Die  Apertnra  ist  schmal.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Von  den  Zähnen 
Siiod  erhalten  nur  der  rechte,  äussere  Prämolar  und  der  erste  linke  Molar.  Der  dritte  Molar  war  links  schon 
voll  entwickelt.  Die  Tuberositas  malaris  ist  kräftig;  die  Jochbeine  sind  stark. 

II.  (1776)  cf?  ad.  Calvarium. 

Obcnuisicht:  oral.  THe  Stirn  ist  breit,  zieuilieh  niedrig,  zuräcktretend,  die  \VüUte  sind  schwach.  In 
der  Coronalnaht  ist  rechts  ein  länglicher  SchaUkuoehen  (16:4  mni\  Die  Tnbera  parieialia  sind  wenig  ent* 
wickelt.  Zwischen  ihnen  und  der  Sagittaluaht  beendet  sich  beiderseits  eine  seichte  Forche.  Die  Protuberantia 
oceipHis  ist  al^eHacbt.  die  Linea  nuebao  stark  ausgebildet  Am  linken  Temporale  befindet  sich  ein  drei* 
wkiger  Sehaltkn<x:hcn  (11:4  mm).  Doch  gehört  er  augeoacheinUch  dem  Os  frontis  an.  Die  l>eideD  Schläfen* 
beine  sind  an  ihrer  Scheitelbeinnabt  gelockert.  Vor  dem  Foramen  magnum  stehen  zwei  Oelenkhöckerehen; 
daa  rechte  ist  abgebrochen.  IMe  Processus  mastoidei  sind  stark;  die  Crista  supramastoidati«  ist  sehr 
kräftig  und  gross  entwickelt  Die  Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit  und  unvollständig.  Die  Nase  ist  Hach 
und  breit,  die  Nasenbeine  sind  dachförmig  aufgesetzt,  breit,  über  die  Sotura  nasofrontalis  hinausgehend,  am 
Ansatz  nicht  syrmoetriicb,  nnten  defect.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratiaerh.  Die  Zähne  sind  verloren 
gegangen.  Die  Alveolen  des  rechten  zweiten  und  dritten  Molars  sind  atropbirt.  Die  Sntura  incisiva  ist 
theilweise  deutlich  erhalten.  Die  Proc.  marginales  sind  kräftig,  beeonders  rechts.  Das  rechte  Jochbein  fehlt. 

15.  (137)  cf  ad.  Calvariiini. 

Oheransicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  mittelbreit  und  ziemlich  voll,  die  Wülste  sind  schwach 
entwickelt.  Von  der  Sutura  fronlalis  irt  ein  Rest  erhalten.  Der  rechte  Angulua  TUMtrudalis  dea  Scheitelbeins 
ist  verflacht.  Die  Proc.  mastoidei  sind  mittelgross;  die  I.«eiste  darülwr  doutlich  entwickelt.  Die  Proc..  ptery* 
goidei  sind  schmal.  Die  Nase  ist  gewölbt,  die  Nasenbeine  sind  dachförmig  aufgesetzt,  gesattelt,  in  der  Mitte 
«ich  versehmälemd,  im  Ganzen  symmetrisch,  nur  am  Ansatz  greift  das  linke  mit  einem  kleinen  Fortsatz  nach 
recht«  über.  I>ie  Orbitae  sind  schmal  und  hoch.  Die  Zähne  sind  mit  Ausnahme  des  tTsteu  rechten  Molars 
nicht  erbaHen.  Von  der  Sutura  incisiva  ist  ein  Rest  noch  vorhanden.  Proc.  margiuaüs,  wie  Tulierositas 
malaris  sind  sehr  aehwach  entwickelt. 


16.  (15€)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberausicht;  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal  und  hoch,  ziemlich  Hach  und  zuräcktretend.  Die 
NVulste  sind  massig  ausgeprägt.  Oberhalb  der  rechten  Orbita  die  Spur  einer  alten  Wunde  (?).  Rest  der  Sutura 
fronlalis.  Der  Scheite!  zeigt  etwa  im  dritten  Fünftel  der  S^Mrittalnaht  ein«  starke  Verflachung.  Das  Hinter* 
hauptbein  ist  in  zwei  Stücken  eingeleimt.  Die  Protuberauz  ist  sehr  stark  ausgebildet.  I>er  Aiigulus  mastoi* 
(ialis  de«  Scheitelbeins  ist  verebnet.  IHe  Proc,  mastoidei  sind  sehr  gross  und  stark.  Die  LeUto  darül>er  ist 
•charf  ausgeprägt.  Vor  dem  Foramen  magiium  befindet  sich  links  ein  kleines  (abgebr<K:heues)  lRtcken*hen. 
Die  Proc.  pterygoidei  sind  breit  Die  Nase  ist  stark  gewölbt  Die  Nasenbeine  sind  breit,  gesattelt,  asym* 
metrisch,  oben  aber  die  Sutura  nasofrontalis  hinanegehend,  defect  Der  Olterkiefer  zeigt  tiefe  Fouac  caninae. 
Bis  auf  die  beiden  ersten  linken  und  den  zweiten  rechten  Molar  sind  alle  Zähne  ausgefallen.  Ein  dritter 
Molar  ist  auf  beiden  Seiten  nicht  vorhanden.  Orbitae  gedrückt  vieret'kig.  Die  Tuberositas  malaris  ist,  be- 
soudere  links,  ausgeprägt 

lK*r  Himsohädel  ist  rechts  stärker  entwickelt  als  links. 

17.  (1311)  cf  mat  Calvarium. 

Oberansicht:  bimförmig.  Nähte  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  mitteJbreit  und  hoch.  Hach  gewölbt 
um!  stark  zurücktretend  Die  Wulste  sind  kräftig  entwickelt.  Rest  der  Sutura  fronlalis.  Dio  Tuh<>ra  jvarictalia 
sind  kräftig  ausgebüdet  IHc  lVotul>eniutiH  occipitalis  externa  tritt  stark  vor.  Die  Pnx',  mastoidei  sind 
gros«;  die  supramastoidal«  Leiste  sehr  scharf.  Die  ächlafmbeine  lösen  sich  beiderseits  mit  ihrem  nberen 
Rande  los.  Vor  dem  Foramen  maguaui  befinden  sieh  zwei  kleine,  jetzt  abgebrochene,  Höekerchen;  über* 
haupt  ist  der  Schädel  an  der  Basis  stark  lädirt.  Die  Nase  ist  gewölbt.  Din  sehr  grossen  Nasenbeine  sind 
•charf  eingesattelt,  asymmetrisch,  ülier  die  Nasofrontahiabt  binausreicheud;  iinteu  defect.  Tiefe  Fossae 
caninae.  Von  den  Zahnen  sind  erhalten  nur  die  beiden  äusseren  Incisivi  und  auf  der  rechten  ^eite  der 
Archiv  fUr  An<hmpnt«ir<e.  M.  XXIll.  i { 
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Caninul,  der  er«t«  Prauoiar  uad  die  beiden  ersten  Mularen,  alle  stark  abgeschliffea.  Rest  der  Siitura  tneUtva. 
IHc  Prnc.  marf^inalos  sind  klein,  aber  scharf.  Die  Jochbeiae  haben  sich  in  ihren  Nähten  gelöst. 

18.  (1787)  cf  ad.  mat.  Calvariam. 

Gräberscbmdel.  Oberimtioht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  voll,  etwas  zurücktretend.  Ueber  der  Glabelta 
zeigt  sich  eine  Hache  Kinsenkung  Die  WüUto  sind  sehr  kräftig.  Von  der  Sutiira  froutalis  ist  ein  Rest  erhalten. 
Die  Tubera  parietalia  sind  voll  cutwickeli.  Die  Sagittaluaht  quillt  etwas  empor,  auf  ihren  beiden  Seiten  ist 
eine  HHchte  Furche.  Anf  der  Uiotcrhauptsschttpyie  ist  rechts  ein  17  mm  langer  Rest  der  Sutara  transversa. 
Die  Pri>tul>eranz  ist  kräftig.  Links  ist  das  Pterion  vertieft.  Das  rechte  Tem(»orale  ist  am  nl>eren  Rand  ge* 
lockert.  Die  Pme.  mastoidei  sind  klein ; die  Crista  darüber  kräftig.  Die  Pror.  pterygoidei  sind  breit,  defect. 
Vor  dem  Foraraen  magnum  zeigen  sich  zwei  Gelenkhöckerchcn , rechts  mit  dem  Coudylus  verbunden.  IHo 
Nase  ist  breit,  die  Nasenbeine  dachförmig  aufgesetzt,  gesattelt,  stark  asymmetrisch;  unten  defert.  Die 
Orbitae  sind  etwas  gedrückt  abgerundet  viereckig.  Von  den  Ztthncu  ist  nur  beiderseits  der  erste  3lolar 
erhalten.  I>ie  Alveole  des  Unken  dritten  Mulurs  beginnt  zu  airophiren.  Deutlicher  Rest  der  Sutura 
iucisiva.  Der  linke  Proe.  marginalis  ist  stark  aasgebildet;  rechts  ist  er,  ebenso  wie  das  rechte  Jochbein, 
durch  Krankheit  zerstört. 

Die  ganze  rechte  Schädelhälftc  ist  stark  mit  den  Spuren  eines  krankhaften  Prooesses  behaftet. 

19.  <1783)  o*  ad.  Calvarium. 

Der  .Atlas  ist  am  Schädel  fostgewaebseu , auch  vor  dem  Foramen  maguum,  wo  m>ch  deutlich  zwei 
Gelcnkböck'erchun  zu  erkennen  sind,  die  gleichfalls  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Atlas  ciagvgangen  sind. 

Oberausicht:  schach  bimförmig,  Dio  Stirn  ist  mittelbrait,  niedrig,  voll  aufsteigend.  Wülste  massig. 
IHo  Tultera  parietalia  sind  nicht  sehr  stark  entwickelt.  I>ie  llinterhauptsschuppe  wölbt  sich  in  ihrem  uberou 
Theil  voll  vor.  Seitlich  in  der  (regend  des  Angulus  mastoidalis  des  Scheitelbeins  erscheint  air  gedrückt. 
Felicr  der  Protubt^ratiz  eine  dentlicbe  Abflachung,  die  sich  als  seichte  Rinne  markirt,  darunter  eine  Furche, 
die  sich  quer  über  das  Oceipitale  verfolgen  lässt.  An  den  Schläfen  zeigt  sich  beiderseits  Stenocrotaphic  mit 
Vertiefung  des  Angulus  sphenoidalis  (rechts  8 mm,  Unks  6 mm).  Ferner  betiudet  sich  auf  beiden  Seiten  ein 
blinder  StirnforisaU  (rocht#  4:5  mm;  links  9 mm  laug  und  6,6  mm  am  Ansatz  breit,  Maximalbreite  9 mm). 
Auf  der  linken  Seite  ausserdem  noch  ein  kleiner  Sehaltknochen  der  Squama  ümIs  teinporis  (5:5  mm).  IHe 
Proc.  mastoidales  aiud  ziemlich  stark,  während  die  Crista  supnunastoidalis  nur  massig  kräftig  entwickelt  ist. 
Die  Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit.  Die  Nase  ist  Hach;  die  Nasenbeine  sind  gross  und  breit,  gesattelt, 
asymmetrisch,  über  die  Sntura  nasofrontalis  binausgelieod,  unten  defect.  Di«  Orbitae  sind  breit,  schief; 
abgerundet  rechteckig.  Das  Gebiss  ist  ziemlich  ganz  erhalten,  es  fehlen  rechts  der  zweite  Incisivus  und  der 
dritte  Molar,  links  nur  der  erste  Incisivus.  Die  Zähne  sind  zum  Theil  etwas  carios.  Die  Sutura  incisiva  lässt 
sich  bis  au  die  Alveolen  verfolgen,  doch  ist  ei«  thcilwcis  nicht  sehr  deutlich.  Das  rechte  Jochbein  ist  in 
der  Naht  gelockert,  das  linke  dcfcct. 


20.  (1767)  d*  ad.  Calvarium. 

OI)cransicht ; birnfonnig.  Die  Stirn  ist  breit,  niedrig  und  zurücktretend.  Die  Wülste  kräftig.  Rest  der 
Sutura  frontalis.  Geber  dem  rechten  Auge  Schnittmarken,  die  erst  nach  dem  Tode  angebracht  sind  (cf.  Nr.  8). 
Rechts  an  der  Linea  seiuicircularis  eine  etwa  45  mm  und  90  mm  lange  Rinne  (KiebwundeV).  Die 
Tnbcra  parietalia  sind  kräRig  entwickelt.  Der  Angulus  mastoidalis  ist  etwas  abgeHaclit.  Die  Pivituberantia 
ocoipitalis  externa  und  Linea  nuchae  sup.  sind  K'hr  stark  und  krsflig  entwickelt.  Die  Pro<*.  mastoidei  sind 
sehr  kräftig,  aber  defect;  die  Crista  supramasloidalis  ist  sehr  scharf.  Die  Proc.  pterygoidei  mittclbreit, 
unvollständig.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  die  Nssenlteine  ziemlich  rund  aufgesetzt,  l)i*eit,  über  die 
Sutura  uasofrontalis  hinausreicheiid,  unten  defect.  Die  Orbitae  sind  aussen  höher  als  innen,  abgerundet  vier- 
eckig. Von  den  Zähnen  sind  erhalten  der  zweite  Prämolar  und  der  zweite  Molar  der  Itükeu  Seite.  Dio 
Alveolen  sind  vorn  defect,  diejenige  des  ersten  rechten  Molars  ist  atropbirt.  Der  dritte  Molar  hat  auf  beiden 
Seiten  nur  eine  Wurzel  Der  Ganmcn  ist  unvollständig.  Die  Tuberusilas  malaris  ist  ziemlich  kräftig,  rechts 
ist  sie  intensiv  rotli  gefärbt.  Die  Joebbeino  sind  stark,  bi*idcrseits,  besonders  rechts,  defect. 

21.  (133)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberausicht : birnfiivmig.  An  der  Kronennabt  ist  der  Schädel  etwas  auseinander  geplatzt.  Die  Stirn  ist 
breit  und  mittelboch,  gewölbt,  aufsteigend.  Wülste  massig.  I>ie  Tubera  parietalia  sind  sehr  stark  ent- 
wickelt. Die  IVoc.  mastoidei  sind  abgebroi:ben.  Die  supraroastoidale  Leiste  sehr  schwach.  Die  Sutura 
sphoDoU'mt>oraliB  tritt  iKÜderseits  Icistenartig  scharf  vor.  Auf  der  rot:hten  Seite  b«>findet  sieb  an  der  Schläfe  ein 
viereckiger  Knochen  (27  : 17  mm),  der  Squama  oasis  temporis  und  Os  frontis  in  11  mm  langer  Nabt  verbindet 
l>och  ist  dies  kein  richtiger  Sehaltknochen,  sundern  nur  ein  Stück  di*s  grossem  KeilbciuHügels,  der  ge- 
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walt»am  eiogt>brov:beu  warüu.  Derselben  Ursache  ist  anch  die  Zerrnsg  der  Coronaloaht.  sowie  die  scheinbare 
Persistenz  der  Sphenobasilar-Fage  zuziiecbreibpD ; denn  bei  genauerer  Früfnng  erkennt  man  bei  der  letzteren, 
wenige  Millimeter  hinter  dem  Bruch,  deutlich  die  verknöcherte  Naht,  in  der  Sphenoidale  and  Otxipitale  sich 
vereinigt  haben.  Nase  breit,  flach  mit  dai'hfbrmig  aufgesetzten,  ungesattelten,  schmalen  Nasenlieinen , die 
unten  defect  sind.  Orbitae  abgerundet  viereckig,  etwas  wthief.  Die  Alveolen  sind  vorn  defect  Proc.  njergi* 
nalis,  wie  Tnlierositas  inalaris  sind  kräftig  entwickelt. 

22.  (142)  cf  len.  Calvarium  incompletuin. 

£s  fehlt  der  ganze  Gesiehtsaebadel,  die  rechte  Hälfte  des  0«  frontis,  ein  Thei)  des  rechten  Parietale  (ein 
Stäck  angeleimt),  das  Corpus  ossis  spbenoidalis  und  das  Corpus  ossis  ixicipitalis. 

Olieransicht:  kurz  bimförmig.  Die  Stirn  ist  gewölbt,  aufragend.  Wülste  massig.  Die  Tnberm  parietalia 
sind  fast  gar  nicht  entwickelt.  Die  Nähte  sind  furchenartig  vertieft.  Die  l*roc.  mastoidei  sind  laug  und 
massig  stark.  Die  supramastuidalc  Leiste  ist  nur  anf  dem  Os  temporis  aasgebildet,  alier  scharf.  Die  Proc. 
jiterygoidei  sind  schmal.  Die  Kicfcrgelenkgruben  sind  beiderseits  durch  Krankheit  weit  zerstört.  Die  Nase 
ist  hoebgewöiht.  die  Nasenbeine  sind  breit,  über  die  Sutura  nasofruntalis  hinausreicbend  und,  soweit  man 
sehen  kann,  gesattelt. 

23.  (176Ö)  $ ad.  mal.  Calvarium. 

NannocephaJer  Schädel.. 

Oberansicht:  laiigoval.  Nähte  im  Verstreichen.  Stirn  schmal  und  hoch,  voll  Kräftige  Wülste.  Rest 
der  Sutara  frontalis.  Tubera  parietalia  schwach.  Das  recht«  Parietale  ist  stark  krankhaft  afficirt.  Das 
Occipiiale  tritt  in  seiner  olieren  Hälfte  stark  vor,  während  aber  die  untere  eine  (^uerfurche  geht.  Die  Pro- 
tuberanz  ist  si'hwach  und  abgerundet.  Das  recht«  Pterion  ist  auffallend  vertieft  (durch  Krankheitsproi-css?). 
Die  IVic.  mastoidei  sind  klein,  rechts  defect  Die  supi'aniastoidale  Leiste  schwai'h  ausgeprägt;  die  Proc. 
pterygoidei  sind  schmal.  Die  Nase  ist  schmal,  gewölbt  mit  dachförmig  anfgeaetzten,  tief  gesattelten,  asym- 
metrischen Nasenbeinen,  die  sich  nach  unten  stark  verbreitern.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  viereckig;  die 
linke  ist  grösser  als  die  rechte.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  die  beiden  linken  Prämolaren.  Die 
Alveolen  der  beiden  linken  Inciaivi  und  des  ersten  rechten  Präroolar  sind  atrophirt.  Der  dritte  Molar  fehlt 
auf  beiden  Seiten.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Die  Proc.  marginales  sind  stark.  Das  rechte  Jochbein  ist  einge- 
brochen  und  nnvollstündig. 

24.  (141)  $ mat.  Calvarium. 

Olieransicht:  laugoval.  Nähte  stark  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  raittelbreit,  voll,  etwas  znruck- 
tretend;  die  Wülste  nur  sehr  schwach.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Links  ist  ein  kleiner  Kno(!hendefecl.  Die 
Proc.  mastoidei  sind  mittclgross;  die  Leiste  darüber  nicht  sehr  stark  ausgebiidet.  Dio  Proc.  pterygoidei  sind 
massig  breit,  der  linke  ist  abgebriH^hcn.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  mit  ziemlich  Hach  aufgcsctzb'n, 
breiten,  asymmetrischen  NascnltcincQ.  Die  Alveolen  des  linken  dritten  und  rechten  zw*eit«n  und  ürilbm 
Molars  sind  atrophirt,  die  anderen  Zähne  sind  bis  auf  den  Huken  äusseren  Incisivus  und  rechten  zweiten 
Pramolar  verloren  gegangen.  Die  Proc.  murgiuales  sind,  besonder«  rechts,  ausw^rordentiieh  stark  entwickelt. 

25.  (134)  $ ad.  Calvarium  incompletum. 

Ks  fehlt  links  ein  grosses,  ovales  Stück,  i>jnfas.^eD<l  Theile  de«  Frontale,  Spheuoidaie,  Parietale  und 
Temporale  (116:73  mm). 

Oberansicht;  laugoval.  Die  Stirn  ist  breit  und  voll  mit  «ehr  schwachen  Wülsten.  Von  der  Sutura  fron- 
talis  ist  ein  Rest  erhalten.  IHe  Tubera  parietalia  sind  massig  entwickelt.  Rechts  in  der  Coronalnaht  ein 
länglicher  SohaltkncH^hen.  Beide  Scheitelbeine  und  ein  Theil  der  rechten  Scbätlelhälfte  zeigen  .Spuren  eines 
krankhaften  Proce«see.  An  der  Hinterhauptsschuppe  «in  getheiltcB  Os  quadratnm,  sowie  links  zwei,  rechts 
«in  grössere«  Schaltstüek.  Persistenz  des  Sutura  transversa,  die  «in  Os  Iiiirao  abschneidet.  Am  rechten 
Tctiiporale  hefindei  sich  ein  Stimfortsatz,  der  Schläfenschuppe  und  Stirnbein  in  10  mm  langer  Naht  ver- 
bindet unter  starker  Vertiefung  des  IHerion.  IHe  Proc.  mastoidei  sind  gross;  die  snpramastoidale  Knuchen- 
leist«  stark.  Die  Nase  ist  flach  gewölbt  mit  flach  aufgesetzter,  schwach  gesattelten,  asymraet rischen  Nasen- 
l)«iD«n.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  beiderseits  der  er^e  Molar.  Ks  fehK  gänzlich  auf  lieiden  .Seiten 
tler  dritte  Molar.  Starker  Rest  der  Sutura  incisiva. 

26.  (1771)  $?niat.  Calvarium. 

Oberansicht:  langoval.  IHe  Stirn  ist  schmal  und  hcH‘h,  voll,  aufstrebcud.  Wülste  schwach.  Das  ganze 
Os  frontis  ist  krankhaft  afßcirt.  IHe  Tubera  parietalia  sind  mäsaig  stark  entwickelt.  Di«  Hinterhaupts- 
protuberanz ist  abgerundet,  mit  deutlicher  Furche  darunter.  An  der  linken  Schläfe  ein  grosser,  dreieckiger 
Scbaltknocben  (16 : 6 mm)  auf  Kosten  der  S(|nama  «ml  .\la  sphenoidalls  magna.  Die  Coronalnaht  ist  leider 
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hier  völlig  verBtricheu»  »o  dsBB  man  ihren  Verlauf  nicht  beurtheUen  kann.  Proc.  maatoidei  klein;  die  Criata 
eufirainaBtoidaliB  Ut  aiemlich  kräftig.  Die  Proc.  ptervgoidci  »iod  schmal.  Vor  dem  Foramcn  magnnm  rwoi 
kleine,  halbverwachBene  Kortaätze.  Am  rechten  Hinterrand  deaeellHm  ein  groBie«  unregelmtUaigeti  Loch.  Der 
hintere  Rand  dca  Foramcnii  erscheint,  soweit  er  vorhanden,  mit  einem  scharfen  Indtrument  künstlich 
erweitert.  Die  Nase  ist  Hach.  lUe  Masculwine  »ind  ziemlich  rond  aufgesetzt;  tief  gesattelt  mit  oblUerirter 
ZwiichennabU  Doch  Bcheiut  das  rechte  Nascnltcin  bedeutend  grösser  gewesen  zu  »ein,  als  das  Unke.  Fnten 
defect.  (>ic  rechte  Orbita  ist  breiter,  als  die  linke.  Sie  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Die  Alveolen 
sind  vom  unvoltstiiudig.  Krbalteii  ist  kein  Zahn.  Atruphirt  sind  die  Alveolen  der  ersten  t>eiden  linken 
Molaren,  des  rechten  C'auiiiiis.  sowie  aller  rechten  Molaren.  Die  Tuberositas  malariB  ist  kräftig,  die  Jochbeine 
sind  ziemlich  stark. 

r 

27.  (136)  $ ad  niat.  ralvarium. 

Oberansicht:  Ungoval.  Die  btira  ist  breit  und  zurucktretcud  mit  ziemlich  kräftigen  Wülsten.  lUe 
Tubora  pariotalia  schwach  entwickelt.  Die  MuskelausäUe  des  Hinterfaauptsbinus  sind  stark  ausgcbildct.  IHe 
Pro«*,  mastoidei  klein,  die  supramastoidale  Leiste  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidci  breit  und  kurz.  Vor  «lein 
Foranien  magnam  zwei  kleine  (ielcnkfortsätze.  Die  Nase  ist  kaum  gewölbt  mit  flach  aufgesetztini,  tief  ge* 
sattelten  Nasenbeinen,  die,  oben  schmal,  sich  nach  unten  stark  verbreitern.  Sie  sind  fast  vollständig,  am 
Aiimt/  mit  kleinem  Schaltknifchelchcn.  Die  Orbitae  gross,  aligertinilet  viereckig.  Kein  Zahn  erhalten. 
Atrophirt  sind  die  Alveolen  der  rechten  Molaren,  wie  des  ersten  linken  MoUi*a.  Die  vorderen  Alvetdar- 
lameilen  zum  Thcil  defect.  Die  Proc.  margiuak^s,  sowie  die  JochWine  sind  kräftig  entwickelt;  von  diesen  das 
rechte  defect.  Die  Talterositas  malaris  ist  besonders  rechts  gut  ausgebildet. 

28.  (1779)  $ mal.  Calvarintn. 

Ulteransichl:  langovai.  Die  Stirn  ist  breit,  niedrig  und  ziemlich  voll,  mit  schwachen  Wülsten. 
Asymmetrie  der  Stirnbeine,  das  rechte  ist  stärker  entwickelt,  als  «las  Unke.  liest  der  Sutura  frontalis.  Tubera 
parietalia  schwach.  Das  rechte  Scheitelbein  ist  etwas  stärker  entwickelt,  aU  das  linke.  Gegend  des  Angulus 
maatoidalis  verebnet.  l>as  Os  occipitis  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  etwas  vorgewölbt.  Die  Protuberauz  i«l 
schwach,  mit  seichter  Forche  darunter.  Das  0«:x:ipttale  ist  krankhaft  afbeirt.  in  der  l.amHdanaht  ein  kleiner 
FontancllkmH'hen  (11:1!  mm)  und  links  ein  grosser  viereckiger  (24:10  mm),  rechts  ein  kleiner  dreieckiger 
NahtkniH^heii  (10:10  mm).  An  der  linken  Schläfe  scheint  Stenocrotaphie  (5  mm)  bestanden  zu  haben;  d«>ch 
ist  es  wegen  zu  stark«m  Verstrcichens  der  Krouennabt  nicht  ganz  sicher.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein, 
der  linke  unvolUtändig.  Die  Crista  Bupra2nastoi4lalU  ist  stark  entwickelt.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmiil 
und  zerbr«>cben.  Die  Nase  ist  flach  gewölbt  mit  ziemlich  breiten,  scharf  gesattelten  Nasenbetnen.  Die  Orbitae 
sind  iurhief  abgerundet  viereckig.  Kein  Zahn  erhalten,  die  Alveolen  meist  »ehou  stark  atrophiK,  bis  auf  die 
der  beiden  rechten  Incisivi.  IHc  l^c.  inargiaale«  kräftig.  Das  linke  Jochbein  ist  in  der  Naht  gelockert  und 
weist  Dofccte  auf. 

29.  (13b)  9 Calvarium. 

Oboransicht:  liirnförmig.  Nähte  stark  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  mitteliireit,  hoch,  voll,  vortretciid, 
mit  sehr  schwachen  Wülsten.  Die  Tnbcra  parietalia  entwickelt.  Das  Occipitaie  voll,  gewölbt.  IHe  Prot*, 
mastoidei  ziemlich  klein,  mit  ziemlich  »ebarfer  Oista  supramastoidalis.  Die  Pn^c.  pterygoidei  massig  breit. 
Der  Angulus  sphenoidaiis  des  Scheitelbeins  stark  vertieft.  Vor  dem  Foramen  magnam  zwei  kleine  Gcleuk- 
fortsätze.  Die  Nase  ist  breit  und  platt.  Nasenbeine  nicht  gesattelt,  über  di«  Nasufrontaloaht  hinausgehen«!, 
unten  defect.  Die  Orbita«  sind  schief,  massig  gross.  g«Hlrückt  rundlich.  Von  den  Ziihucu  sind  erhalten  der 
erste  linke  und  zweite  rechte  Incisivus,  der  Unke  raninus  und  je  di*r  erste  Molar.  Proc.  mnrginalis  iiml 
Tuberositas  malaris  lieiderseits  deutlich. 

30.  (1775)  $ ad.  mut.  Calvarium. 

Ol>eransicbl:  schwach  bimförmig.  IHc  btiro  ist  breit,  ziemlich  niedrig,  voll,  vnrgewölbt.  mit  »chwachen 
Wülsten.  Rest  der  Sutura  frunUlis.  Die  Tnt^era  parietalia  wenig  kräftig.  Hinterhaupt  abgeplattet.  Die  !h*o* 
tuberanz  ist  abgerundet  mit  Finfurehung  darunter.  An  der  i^unlMiunaht  ist  link»  ein  dreieckiges  Os  triquetrum 
(lö:ll  mm).  An  den  Schläfen  Stenocrotaphie  mit  Kinsenkung  des  Angulus  sphcnoidalis.  Links  ein  kleiner 
blinder  StimfortsaU  «1er  Schiäfenschupp«.  Vor  «lern  Foramen  magnum  zwei  kleine  Fortsätze.  IHc  PriH*. 
mastoi(l«:i  sind  mittclgroM,  der  rechte  unvollständig;  die  ('rista  darüber  ist  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei 
sind  nuttelbreit,  der  linke  ist  al^ebrochcn.  IHe  Nase  ist  breit  und  platt.  Die  Nascub<*inc  breit,  ungesattelt, 
am  Ansatz  asymmetrisch,  ül»or  di«  Sutura  nasofrontalis  biuausgeheud,  unvollständig.  Die  Orbitae  sind  schief, 
breit  und  niedrig.  Von  «len  Zähnen  sind  erhalten  der  linke  zweite  Incisivus  (an  der  Wurzel  abgvbrxx’hen), 
der  linke  dritte  Molar,  der  rei'htc  Cäninus  (Btark  cariösl  und  der  rechte  erat«  Molar.  Kin  dritter  Molar  war 
nur  link»  vorhanden,  rechts  fehlte  er.  Die  Alv(*ulcu  der  rechten  Incisivi  sind  zerstört.  F<»  hat  den  Anschein, 
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als  waren  sie  durch  ein  scharfes  Instrument  entfernt,  das  die  beiden  rechten  Incisivi  initsammt  den 
Alveolen  in  einer  Ricbton(r,  die  schief  nach  rechts  oben  geht,  abschlug,  den  rechten  Caoinus  cum  Theil 
mit  fürtnuhm  und  dann  mit  der  Spitze  unter  dem  Auge  in  das  Maxillare  cindrang,  wo  ea  eine  Kn<K'hen< 
verktzung  hinterlasseu  hat.  I>as  Unke  Jochbein  ist  in  der  Naht  gelöst.  IVoc.  marginalis,  wie  Tuberositas 
malaris  sind  s<*hwa<‘h  entwickelt. 


31.  (17$d)  $ iuT.  Calrarium. 

(rrilMüracbädel. 

OlM»ransicht : schwach  birnförmig.  I>ie  linke  Sdiädelhälfte  ist  krankhaft  afßcirt.  Ide  Stirn  ist  schmal, 
hoch  und  voll  gewölbt.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Kräftige  Tubera  parietalia.  DIr  obere  Hälfte  des  Occipitale 
ist  voll  vorgewölbt,  die  untere  Hälfte  eben,  die  iVotuberanz  abgerundet  mit  einer  Furebe  darunter  quer  über 
das  Planum  uucbalc.  Oie  Proc.  mastoidei  klein,  die  Crista  supraniastoidalis  dick,  aber  nicht  scharf.  Auf  der 
rechten  Seite  eeigt  «ich  eine  theilweise  Verdoppelung  der  Sutura  parieto-tcmporalis.  Die  Proc.  pterj'goidei 
schmal.  Die  Nase  ist  dach  mit  ziemlich  rund  aufgeactzten,  breiten,  schwach  gesattelten,  ae\*mmetrischen 
Nasenlx.‘luen.  die  unten  unvollständig  sind.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Alle  Zähne  fehlen. 
Atruphirt  sind  die  Alveolen  der  Unken  ersten  beiden  und  aller  rechten  Molaren.  Bei  den  anderen  Alveolen 
ist  die  vordere  Ijamclle  defeet.  Die  Sutura  incisiva  ist  sehr  deutlich  und  lasst  sich  fast  bis  an  die  Alveolen 
verfolgen.  Die  Proc.  marginales  sind  sehr  kräftig;  die  Jochbeine  sind  beiderseits  in  deu  Nähten  gelockert. 
Ihe  ’l'ubcrositas  malaris  ist  schwach  entwickelt. 

32,  (1774)  $ V ad.  ('alvarium. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  btim  ist  mittelbreit  und  hm*b,  voll,  etwas  zurücktretend,  mit 
sehr  schwachen  Wülsten.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Die  Tubera  parietalia  sind  kräftig  entwickelt.  Im  vor- 
letzten FünRcl  bnehtet  sich  die  Sagittalnaht  auf  21  mm  gerader  Länge  um  20  mm  nach  links  aus.  Die 
Hinterhauptsprotnberanz  ist  kräftig.  Die  Proc.  mastoidei  mittelgross,  der  linke  unvollständig;  die  supra- 
mastoidale  Leiste  wenig  kräftig.  Die  Proc.  pterj'goidei  mittelbreit,  abgebrochen.  Die  Nase  ist  platt,  mit 
sebwac'h  dachförmig  aufgesetzten,  asymmetrischen,  schwach  gesutteUeu,  defccten  Nasenl)ei&en.  Die  Orbitao 
sind  hoch,  schief,  gedrückt  kreisförmig.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  der  zweite  rechte  lucisivus  und 
beiderseits  der  erste  Molar.  Ikr  erste  linke  Invisivus  ist  sehr  früh  ausgefallen;  der  erste  rechte  Incisivus 
ist  aussergewöhulich  gross,  so  dass  seine  Alveole  asymmetrisch  üb(?r  die  Naht  nach  link»  entwickelt  i»t. 
l^roc.  marginalis,  sowie  Tuberosita»  malaris  kräftig.  Der  Proc.  jugularis  des  linken  Temporale  ist  abge- 
brochen. 

53.  (136)  $ seu.  Calvarium. 

!>er  ganze  Schädel  ist  stark  asymmetrisch. 

Oberansicht:  birnformig.  Die  Nahte,  theilweise  auch  die  des  GesichU  stark  obliterirt.  Die  Stirn  Ut 
mittelbreit,  niedrig  und  zurücktretend.  Die  Stimwulste  nicht  sehr  stark.  In  der  Mitte  ist  die  Stirn  schwach 
verKarht.  Die  Tubera  parietalia  eiucl  kräftig.  Das  Planum  occipitale  des  Hinterhauptsbeins  wölbt  sich,  be- 
sonder« Unks,  stark  vor.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  die  Crista  supramastoidalis  ist  kräftig  entwickelt, 
achneidet  aber  mit  der  Parieto-tcmporal-Naht  ab,  unter  gleichzeitiger  Verdachung  des  Angniua  mastoideus 
des  Scheitelbeins.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  ziemlich  breit.  Die  SchädeHiasis  ist  hiwhat  unsymmetrisch- 
Der  linke  ('ondylus  occipitalis  sicht  etwa  7 mm  höher  als  der  rechte  und  ist  beiläufig  6 mm  weiter  vor- 
gerückt. Dementsprechend  ist  die  linke  Basishälfte  bedeutend  voller  als  <lic  rechte;  ebenso  wie  sieh  auch 
am  Himscbädel  eit»c  Kntwiokelung  zu  Gunsten  der  linken  Uulftc  zeigt.  Erhalten  ist  von  deu  Zähnen  nur 
der  erste  Unke  Prämolar  (cariös).  Sonst  sind  alle  Alveolen,  mit  Ausnabiiitf  derjenigen  des  linken  zweiten 
l’rämolara,  sowie  beider  Ctoini,  atrophirt.  Die  Nase  ist  fiuch,  fast  platt,  mit  tief  gesattelten , ölten  schmalen, 
nnten  breiten  Naseniteinoi». 


34.  <1792)  $ ad.  mat.  ( alvarium. 

OIwransicht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal  und  mittelhocb,  voll,  aufsteigend  mit  massig  entwickelten 
¥TüUten.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Der  ganze  hintere  Himscbädel  ist.  liesonders  rechts,  stark  kninkhaft 
afficirt;  der  hintere  Theil  der  .Sagittalnaht  ist  verflacht.  An  der  I..amlHlanaht  ein  Fonliiiieilknochen.  iHis 
Plaonm  occipitale  ist  voll  vorgewölbt,  die  Prntuboranz  gerundet,  mit  seichter  Furchung  darunter.  Der 
Angulu»  parietalis  des  8cbeitell»eins  ist  beiderseits  vertieft.  Die  Proc.  mastoidei  sind  kräftig,  die 
Crista  darüber  stark,  aber  nicht  scharf,  die  Proc.  pterygoidei  mittclgros».  Die  Na«e  ist  hochgewölbt,  mit 
gewölbt  aufgesetzteu , asymmetrischen,  kaum  gesattelten  Na»enl>einun.  I>iese  sind  ol>cn  breit,  ver- 
scboialem  sich  dann,  um  wieder  breit  auszulaufen.  Sie  sind  unten  abgebrochen.  IHe  Orbitae  sind  abge- 
rundet quadratisch,  besonders  an  der  äusseren,  oberen  Ecke  stark  gedruckt.  Von  deu  Zähuen  sind  erhallen 
auf  der  rechten  Seite  der  erste  lucisivus,  der  erste  Prämolar  uud  von  deu  beiden  ersten  M«>lartm  je  ein 
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Stuck  der  Wurzel;  liuks:  der  erste  rramuLar  und  der  erste  Molar  (c&ride).  I>er  dritte  Molar  bat  auf  beiden 
Seiten  nur  eine  Wurzel.  Keat  der  Sutura  iocitiva.  Proe.  maririiialiB,  sowie  Tuberoaitas  tnalaris  sind  kraflifr- 
l>as  rechte  Jochbein  ist  zerbrochen. 


36.  (155)  $ ad.  Calvarium. 

Naunocephaler  .Schädel.  Ulienmsicht:  oval  bis  »uhwacb  bimföniiift.  Die  Stirn  ist  hoch,  scbtnal,  zurück- 
lie^od  mit  schwachen  Wülsten.  I'eber  der  etwa«  vortrctenilen  Glalieita  ist  eine  schwache  Einsenkuntr«  Hest 
der  Sutura  fronUli«.  Tnbem  parietalia  schwach,  lu  der  LatnlKlauaht  ist  rechts  ein  Schaltknocheo.  Die  Pro- 
tuberaotia  erscheint  stark  gerundet  Proc.  tnattoidei  klein,  mit  deutlicher  Knochenleiste  darüber.  tk.Mdersoits 
ein  l*roc.  paratnaatoidaus  mit  Oeleokdacbe,  cltenso  wie  vor  dem  Forameii  magnum  sich  zwei  kleine  Fortsätze 
mit  GelenkEächen  behuden.  An  der  Unken  Schlafe  ist  starke  Stenocrotapbie  (4  mm),  recht«  ein  grosser  drei- 
eckiger Schaltknncben  (Iß:  II  mm),  beiderseits  mit  Vertiefung  des  ScheitoMieinwinkels.  Die  Proc.  pterygoidei 
sind  mittelgroß«.  Die  Nase  ist  Hach,  mit  dachförmig  aufgesetzten,  wenig  gesattelten,  asymmetrischen  Nasen- 
lieinen.  Die  Orbitae  sind  rundlich,  groM  und  schief  Die  vorderen  Alveolarlamellen  smd  defoct.  Krbalten 
von  den  Zahnen  sind  der  linke  zweite  Incisivus  und  beiderseits  die  beiden  ersten  Molaren.  Der  dritte  Molar 
ist  stark  verkümmert.  Ri'^st  der  Sutura  ineisiva.  Proc.  margiiiali«,  wio  TulMfrosita«  tiialaris  sind  kräftig  aus- 
geprägt. lUchU  fehlt  der  Jochfortsatz  des  Waugcnlicins. 

3ß.  (ITßtl/  $?  ad.  Calvarium, 

tiberansiebt:  hirnformig.  Die  Stirn  ist  mittelhrcit,  hoch  und  voll  vortretend,  mit  schwachen  Wülsten. 
Rest  der  Sutura  frontalls,  mit  kleinem  .Schaltknochen  (2 : 2 mm).  Der  hintere  Theil  des  llimsrhädels  ist  krankhaft 
afficirt.  Der  Schädel  ist  nicht  ganz  symmetrisch,  er  ist  rechts  etwas  stärker  ausgchildet.  Die  Tubera  parie- 
talia  sind  vorgewölbt.  Vor  der  Lambdanaht  ein  Os  sagittalc  (links;  20:18  mm).  Die  Proc.  mastoidei  sind 
kräftig;  beide  defccl  Die  Crista  «upramastoidalis  nicht  sehr  stark;  die  l*roc.  pterygoidei  sind  schmal,  der 
linke  abgebrochen.  Die  Nase  ist  hrcU,  Hach  gew'öiht.  Darauf  gesetzt  in  Hacher  Wölbung  die  stark  asym- 
metrischen Nasenbeine.  Letztere  sind  breit,  gesattelt,  unten  defect.  Die  Orbitae  sind  breit,  niedrig  und 
schief.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  der  linke  Caninu«  und  der  erste  rechte  Molar.  Alveolen  erhalten. 
Hechts  neben  der  Apertura  pyriformi«  kommt  13  mm  unter  dem  Han<l  der  Orbita  ein  retinirter  C'aninus  mit 
einem  grossen  Theil  seiner  Krone  hersor,  während  in  der  Alvoolcnreihe  eine  ullerding«  sehr  kleine  und,  wie 
es  scheint,  schon  inter  vitara  längere  Zeit  leere  Alveole  für  einen  rechten  Coainua  «ich  l>oHDdel!  Von  der 
Sutura  ineisiva  ist  ein  Rest  vorhanden.  Das  link«  Jochliein  abgebrochen,  da«  rechte  in  der  Naht  gelockert. 

37.  (140)  9 Calvarium. 

Oh«ran«icht:  schwach  bimförmig.  Nälito  fast  spurlos  verstrichen.  Die  Stirn  ist  mittelbocb,  breit,  stark 
gewölbt,  voll,  mit  schwachen  W'ölsten  und  starker  GlalMdla.  Obliterirter  Rest  der  Sutnra  frontalis.  Tab.parie- 
talia  schwach  entwickelt.  Zwischen  ihnen  und  der  Sagittolnabt  beiderseits  eine  deutliche  Eiusenkung.  Onter 
der  ilinterbauptsprotuberanz  beßudui  sich  eine  tiefe  t^uerfurebe.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein;  die  Oista 
darül>er  kräftig,  aber  nicht  sehr  scharf.  Die  Proc.  pterygoidd.  sind  sehr  schmal.  Die  Nase  ist  hochgewölbt, 
mit  breiten,  gesattelten  (?)  Nasenbeinen,  die  ül>er  di«  Sutura  nasofrontalis  liiiiausgehen. 

38.  (144)  inf.  II.  Calvarium. 

Obcrmisicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  ««.‘hmal,  hoch,  miasig  voll,  etwas  vortretend  mit 
schwachen  Wülsten.  Tob.  parietalia  voll.  Os  occipitis  vorgewölbt.  In  der  l.«aml«danaht  ein  grosses  Os  apicis 
(23:30  mm).  Die  Proc.  mastoidei  klein;  die  supramastoidal«  Leist«  deutlich.  Proe.  )>terygoidei  inittelbreit. 
An  der  linken  Schläfe  ein  grosser,  trai>ezoider  Schaltknochen  (25:10  mm),  der  S<fuama  ossi«  tenipori«  und 
Frontale  verbindet;  rechts  Stenocrotaphie  (8  mm)  mit  Vertiefung  des  .\ogn!uft.  Die  Nase  schmal,  mit 
schwach  gesattelten,  asymmetriachen  Nasenbeinen,  deren  rechtes  fehlt.  Orbita«  schief,  rundlich.  All«  Zähne 
sind  verloren  bis  auf  die  beiden  zweiten  Molaren.  Die  dritten  Molaren  waren  in  der  Entwickelung.  Ihre 
Höhlen  sind  geöffnet.  Deutlicher  Rest  der  8utnra  ineisiva.  Tuljerositas  malari«  stark. 

3!b  (1772)  inf,  I/II,  Calvarium. 

Oberansicht:  breitoval.  Stirn  ist  breit,  niedrig,  voll,  vortretend,  ohne  merkliche  Entwickelung  der 
Wulste.  Rest  der  Sutura  frontalis.  I>ie  Tubera  parietalia  massig  stark.  (TPgeud  des  .\ngulu«  mostoidalis  otsis 
parietalis  ist  verflacht.  Das  l'lanum  occipitale  tritt  voll  vor,  die  Pn»tuheranz  ist  gerundet,  mit  seichter 
Querfurebe  darunter.  An  der  Linea  nuchae  inferior  sind  die  Reste  (je  13  mm)  einer  Naht  erhalten.  An  den 
Schläfen  beiderseits  Stenocrotaphie  (je  8 mm)  mit  Vertiefung  des  Angulus.  Rechts  noch  ein  kleiner,  drei- 
eckiger Schaltknocben  (4:5  mm)  auf  Kosten  der  Squama  ossis  temporis.  Die  Proc.  mastoidei  sehr  klein,  die 
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C'ri«t«  tupnmattoidaii«  fast  g«r  nicht  autgebildet.  IVoe.  pterygoidci  schmaL  Der  hintere  Rand  des  Forameu 
magnum  iit  durch  Auaecbnciden  erweitert.  Die  Naec  ist  flach  mit  wenig  geaatteltCQ,  breiten,  am  Ansatz 
unsymmetriechen,  defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  breitoval.  Von  den  Zahnen  sind  erhalten  nar  beider- 
•eita  der  erat«  Molar.  Der  erste  Unke  Primolar  steht,  von  seinen  Nachbarn  suräckgedrkngt,  im  Gaumen. 
Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc,  xnarginalis  und  besonders  die  Tuberositas  malaris  sehr  kräftig  entwickelt. 

40.  (163)  inf.  II.  Calvarium  inoompletum. 

Ks  fehlt  ein  grosses  Stück  der  linken  Himscbädelb&lfte  (103:50  bis  80  mm). 

Oberansiebt;  oval.  Die  Stim  ist  ziemlich  breit,  roittelboch,  voll,  steil  aufiteigend  mit  mässigen  \N  ülsten. 
Die  Tnb.  fianeUlia  sind  kräftig  entwickelt.  l>as  Oocipitalc  ist  voll  vorgewölbt.  Auf  der  rechtem  Seite  ein 
kleiner  Rest  der  Sntnra  transversa.  Proc.  mastoidei  klein,  mit  schwacher  Crista  darüber.  Schmale  Proc.  pWry- 
goidei.  Das  rechte  Pterion  ist  vertieft.  Die  Nase  ist  breit  und  Hach,  mit  oben  ziemlich  schmalen,  etwas  ge* 
sattelten  Nasenbeinen.  Orbitae  schief,  etwas  gedrückt,  lieber  der  rechten  Orbita  ist  das  Stirnbein  krankhaft 
verändert.  Von  den  Zähnen  ist  erhalten  nur  der  erste  und  zweite  re<*hte  Molar  (Dauerzähne).  Das  I>aucr* 
gebiss  iat  in  der  Entwickelung.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc.  margtnalis  schwach,  während  die  Tuberositas 
malaris  stark  entwickelt  ist. 

41.  (146)  inf.  II.  Calvarium. 

(JWransicht : schwach  bimförmig.  I>ie  Stim  ist  schmal,  sieiulioh  buch,  voll,  vortretend,  ohne  deutliche 
Wulste.  Rest  der  Sutura  frontalis.  IHe  Tubera  parietalia  sind  stark  entwickelt.  Das  Hinterhaupt  iat  voll.  In 
der  [.dtmlKlanaht  recht«  ein  grosser  (23:18  mm)  und  mehrere  kleine  Nahtkoochen.  Dicht  unter  der  Linea 
nuchae  inferior  sind  bedeutende  Reste  einer  Nabt  verbanden  (links  25  mm,  recht«  19  mm).  Au  beiden 
Schläfen  ist  Stenocrotaphic  (links  5 mm,  rechts  6 mm)  mit  kleinem  blinden  Proc.  frontalis  und  Vertiefung 
de«  Angulus.  Am  linken  Tem]ioralo  ist  hinten  ein  I)efect  (24: 12  mm),  ebentio  ein  kleiner  über  dem  Meatus 
anditorins  externns.  Proc.  mastoidei  ziemlich  klein,  Proc.  pterygoidei  schmal.  Die  Nase  iat  fast  platt,  mit 
kaum  gesattelten,  nach  dem  Ansatz  sich  stark  vci-schmäleniden,  asymmctrisi-heo  Nasenbeinen.  Die  Orbitae 
sind  hoch  o\*al,  sehr  »chief.  Das  Dauvrgebiss  ist  in  der  Entwickelung.  Reiderseits  die  Molaren  erbaltcu. 
doch  die  zweiten  Molaren  noch  im  Durchbruch.  Deutliche  Sutura  inciai^'a.  Proc.  margiualis.  wie  Tuberositas 
malaris  schwach  ausgebiidet.  I.Hc  Jochbeine  sind  defect. 

42.(1777)  tnf.  II.  Calvarium  iucompletuin. 

Ka  fehlt  das  rechte  Os  temporr«. 

Oberansicht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit  und  hoch,  voll,  vortrclcnd,  mit  Rest  der  Sutura  frontalis, 
über  den  Tnbera  frontalia  etwas  eingezogeu.  Die  Tubera  parietalia  sind  entwickelt,  mit  schwacher  Furche 
darunter.  Das  Os  occipitalc  wölbt  sich  voll  vor.  Die  Pr«jtuborunz  ist  sehr  unentwickelt,  mit  seichter  (^uer* 
furche  darunter.  Au  der  Linea  nuchae  inferior  Rei<te  einer  Naht  (links  9 mm,  rocht«  8 mm).  Am  linkeu 
Temporale  ist  ein  blinder,  kleiner  Htimforlsatz  mit  Vertiefung  der  Angulus.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein, 
die  Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit,  defect.  Die  Nase  ist  flach,  mH  dachförmig  aufgesetzten,  breiten,  unten 
defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  sind  schief,  rundlich  gedrückt.  Zähne:  iin  Zahnweebfad.  Der  Unke  erste 
Blolar  iDauerzahn)  erhalten.  Die  zweiten  Molaren  in  der  Entwickelung.  Ihre  Alveolarhöhlen  sind  offen. 
Ebenso  waren  die  Prämolaren  schon  entwickelt;  doch  nur  rechts  erhalten.  Schlieeslich  ist  der  linke  Caninus 
erhalten.  Iteutliche  Sutura  incisiva.  I)as  rechte  Jo<*hbein  ist  defect. 

43.  (1778)  inf.  I/II.  Calvarium. 

Oborausicht : brettoval.  Stim  ist  breit,  voll,  niedrig,  aber  aufstrebend,  ohne  deutliche  Wülste.  Die  Sutura 
frontalis  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  vorhanden.  IHo  Tubera  parietalia  sind  kräftig  entwickelt.  l>as  Occipitale 
wölbt  sich  vor  mit  deutlicher  Querfurche  unter  der  lYotuberanz.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  mit 
«ehwaeher  Crista  ■uprainastoidaUs.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal,  unvollständig.  Die  Nase  ist  flach,  mit 
kauui  gewölbt  aufgesetzten,  breiten,  in  der  Mitte  eingeachnörten  Nas(.'nbeincn.  Sie  sind  schwach  a«ym> 
metrisch  and  unten  etwas  defect.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  viereckig.  Gebiss  im  Wechsel.  Erhalten  nur 
der  zweite  Inciaivus,  Caninus  und  erste  Molar  der  rechten  Seite.  Sonst  mitsammt  den  Alveolen  ihoilweis 
zerstört.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Deotliche  F.ntwickelung  des  Pn»«.  marginalis,  wie  der  Tul>erasita«  malaris. 
Das  rechte  Jochbein  ist  defect. 


44.  (177U)  inf.  II.  Calvarium. 

Oberansiebt:  bimförmig.  Kronennaht  rechts  und  .\nfang  der  ITeilnaht  aufgeplatzt.  Die  Stirn  ist  breit, 
nicht  sehr  hoch,  mit  schwachen  Wülsten.  Voll,  fast  vorspringend , steigt  sie  zunächst  gerade  auf,  um  daun 
scharf  rückwärts  umsnbiegen.  Rest  der  Stimnabt  Die  Tubera  parietalia  sind  kräftig;  auf  dem  linken  Tuber 
ein  Loc(|,  auf  dem  rechten  ein  Krankheitsschaden.  I>er  Angulus  mastoideus  ist  verflacht.  An  Stelle  der 
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l{int«rbaupUprotohenu)z  eine  flache  Furche.  An  den  Schlafen  sei^  tich  Stenocrotaphie  (linka  6,&  mm^  reohta 
H tnm)  mit  Vertiefuni;  dca  An|;^ulu8  aphenoidalia.  Die  Proc.  rauatoidei  «ehr  klein,  mit  achwacher  Criata 
aupramastoidalia.  Die  Proc.  pteryi^aidei  achmal,  der  rechte  zerbrochen.  The  Naaa  iat  ganz  Hach.  Die  Naaen* 
beine  sind  oben  achmal,  unten  breit  und  treten  mit  ihrer  medianen  Vereinigung  apitzenartig  über  die  SuUira 
naaofronlalia  hinaua.  Die  Orbitae  aind  abgerundet  quadratiicb.  Von  den  Zahnen  sind,  theilwei«  in  der  Knt> 
Wickelung  erhalten,  der  eraie  Molar  rechte  und  Unke,  Molaren  des  Milchgebiaaea.  ferner  eracbeinen  die  beiden 
zweiten  .Molaren.  Alveolen  gut  erhalten.  Deutliche  Sutura  inciai^'a.  Daa  rechte  Jochbein  iat  defect  and  ein* 
gebrochen,  daa  linke  iat  unten  defect. 


45.  (150)  inf.  II.  Calvariam. 

Oberanaiebt:  ticliwach  bimfönnig.  Die  Stirn  Ut  breit,  mittelhoch  und  roll,  mit  einem  Reet  der  Sutura 
frontali«.  IHe  Tubera  parietalia  find  mäaeig  entwickelt.  Hinter  dem  Bregma  schwache  Kinaenkung.  Daa 
Occipitale  iit  atark  gewölbt.  Der  Angulua  maatoidalia  des  Scheitelbeins  zeigt  aicb  verflaebt.  In  der  Lambda, 
naht  iat  unten  rechts  ein  grüaaerer  Nahtknochen.  Die  Proc.  maatoidei  sind  klein,  mit  schwacher  Crista 
fupramastoidaljs.  An  den  Schläfen  zeigt  sich  Stenocrotaphie , rechts  (6  mm)  mit  Vertiefung  des  .\ugulus. 
Links  beflndet  sich  ein  dreieckiger  Schaltknochen  (13,5:9,5  mm)  am  Oe  frontis  auf  Kosten  des  grossen  Keil* 
beinsflugeis  und  ein  blinder  Stirnfortsatz  der  Squama  ossis  temporis  mÜ  Stenocrotaphie  (7  mm  ohne  Schalt* 
knochen)  und  Einsenkung  des  Angulus.  Die  Condylen  verlängern  sich  vor  dem  Foramen  roagnum  bis  zur 
gegenseitigen  Berührung.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal.  Die  Nase  ist  flach,  fast  platt.  An  der  Sutura 
nas<ifrontalis  befindet  sich  ein  niufockiger  Nahtknochen  (7,5: 2,5  mm).  Die  Nasenbeine  sind  etwas  empor* 
gewölbt,  ziemlich  schmal,  stark  asymmetrisch,  so  dass  das  linke  die  Sutura  nasofrontalis  gar  nicht  erreicht! 
Die  Orbitae  aind  schief,  gerundet  viereckig.  Das  Gebiss  ist  im  Zahuwechse).  Vorhanden  aind:  der  zweite 
rechte  Pramolar,  die  beiden  ersten  rechten  und  linken  Molaren.  Es  sind  in  der  Entwickelnog  begriffen:  die 
Inrisivi:  die  sehr  kleinen  lateralen  stehen  schräg  hinter  den  sehr  grossen  medialen;  die  Canini:  rcchta  sehr 
klein,  der  linke  in  der  Entwickelung  über  dem  lateralen  Incisivns  und  ersten  Prämolar.  I>lc  ersten  Prämo- 
laren  sind  sehr  klein , die  zweiten  Präuiolaren  von  gewöhnlicher  Grosse  stehen  noch  im  Kiefer  drin.  Die 
dritten  Molaren  sind,  in  der  Entwickelung  b^riffen,  in  ihrer  AlveolarhOhle  im  Knochen  sichtbar.  Deutliche 
Sutura  inritiva.  Tulierositas  malaris  kräftig. 


46.  (I7C6)  inf.  II.  Calvnrium. 

Oberaniicht:  kurz  bimn>rmlg.  Die  Stirn  iat  voll,  vortretend,  mit  schwacher  Einsenkung  hinter  dem 
Bregma.  Von  der  Sutura  fronialis  ist  ein  Rest  erhalten,  der  zwei  halbverwocbaeno  SchaltknÖcbelchen,  die 
zusammen  etwa  ein  Sechseck  bilden  (6,5: 7,6  mm),  umschlieast;  darum  noch  drei  kleine  Nabtknöchelchcn. 
Die  Tubera  parietalia  sind  voll.  Der  Angulus  mastoidalis  des  Scbeitelbeins  ist,  besonders  rechts,  stark  abge* 
flacht.  l>as  Planum  Occipitale  des  Uinterhauptsbuins  tritt  ziemlich  voll  vor,  während  das  Planun>  nuchae 
ganz  eben  ist.  In  der  LanilMlanaht  mehrere  Schaltkuucbelchen,  deren  eins  ausgefallen  ist.  Au  der  linea 
nuchae  inferior  zeigen  sich  Nabtreste  (rechts  21  mm,  links  3 mm  lang).  Beidereoits  Vertiefung  des  Ptorion, 
linkt  mit  Stenocrotaphie  (6  mmX  Di«  Ihroc.  mastoidei  sind  sehr  klein,  die  Proc.  pterygoidei  schmal,  links 
zerbrochen.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt.  Die  Nasenbeine  erreichen  die  Sutura  nasofrontalis  nicht,  sondern 
enden  10,5  mm  darunter  dreieckig!  leider  fehlen  beide.  In  der  Naht,  die  hier  die  beiden  Sümfortsätzo  des 
Oberkiefers  verbindet,  sind  zwei  kleine  Nabtknoeben  (3,6:4,5  mm  und  1 :0,6  mm).  Ferner  an  der  Sutura  naso* 
frontalis  mehrere  Schaltknochen  (cf.  oben).  Die  Orbitae  sind  schief,  abgerundet  rhombisch.  IhLuet^biss  in 
der  Entwickelung.  Erhalten  sind  der  erste  rechte  Molar  und  drei  Milchtnolaren  (zwei  rechte  und  ein  linker). 
In  der  Entwickelung  ferner  der  zweite  rechte  Pramolar  und  die  beiden  linken.  Incisivi  und  Canini  schon 
entwickelt,  doch  ausgefallen.  I>ie  zweiten  Molaren  sind  beiderseits  noch  nicht  vollständig  entwickelt  verloren 
gegangen.  I)eutlicbe  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis,  wie  Tuberositas  malaris  beiderseits  schwach  aus* 
gebildet. 

47.(1.52)  inf.  II.  Calvarium  incompletum. 

Es  fehlen  das  rechte  Wangenl>ein,  sowie  grosse  Stöcke  des  Oberkiefers. 

Oberansicht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit,  raittelbocb.  stark  gewölbt,  mit  schw'aoben  Wülsten.  Rest 
der  Snturm  frontalis.  Auf  dem  rechten  Parietale  ein  Loch , das  von  starker  Vertiefung  des  Sulcus  meningeus 
herrährt.  In  der  Ltimbdanafat  ein  grosses  Os  triquetrum;  links  ein  Rest  der  Sutura  transversa.  I>W8  Occipitale 
ist  hochgewrdbt.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  die  Crista  supramastoidalis  wenig  stark.  Beiderseits  Ver- 
tiefung des  Pterion.  Rechts  ein  kleiner  Schaltknochen  (!):3.5  mm)  am  Ansätze  der  Coronalnabt.  l)as  Foramen 
magnum  ist  sehr  lang;  die  Proc.  pterygoidei  schmal.  Die  Nase  ist  breit  und  flach,  mit  ungesattelten,  nach 
unten  sich  verbreiternden,  defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  sind  gross,  schief,  oval.  Von  den  Zähnen  sind 
vorhanden  nur  die  beiden  rechten  Molaren.  Der  drilt«  Molar  ist  unentwickelt  ausgefallen.  Seine  Alveolar- 
hoble ist  geofl'net.  Die  Sutura  incisiva  ist  deutlich,  theilweia  noch  nicht  geschlossen. 
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48.  (1790)  Inf.  II.  CaWarinm. 

Ober«Q»iclit:  kurzbiraformig.  I>ie  Stirn  i*t  breit,  niedrig,  voll,  fast  vortreUnd.  l>ie  Satura  frontalis 
i«t  10  mm  laag  offen  und  42  mm  laug  gut  erkennbar.  Die  Coronalnaht  springt  in  doppelter  Spitze  von 
J13  mm  Basidbreite  um  rechts  13  mm,  links  10  mm  weit  vor.  Die  Tubera  parietali^  sind  kräftig  entwickelt. 
l>er  Angulus  mastuidaUs  ist  verflacht.  Das  Manum  cK'oipitale  ist  vorgewölbt,  das  l*lanum  nuchule  verebnet. 
In  der  Lambdanaht  befinden  sich  vier  Nahtknochen.  Rin  ebensolcher,  laug  rechteckiger  (15:6  mm)  in  der 
Parieto-temporalnabt  I>as  Foramen  magnum  ist  auffallend  laug.  Die  Proc.  mastoidei  sind  sehr  klein;  der 
linke  zerbrochen.  Die  Crista  supramastuidalis  nicht  sehr  stark.  T>le  Proc.  pter>’goidei  sind  schmal,  unvolL 
ständig.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  mit  breiten , schwach  gesattelten , am  Ansatz  asymmetrischen  Nasen- 
beinen, die  sich  medial  spitzenartig  über  die  Satura  nasofrontalis  fortsetzen.  Die  Orbitae  sind  abgerundet 
quadratisch.  1%^  Itauergebiss  ist  ln  seiner  Ausbildung  bald  vollendet.  Nur  die  zweiten  Molaren  sind  noch 
unentwickelt.  Erhalten  sind  nur  die  ersten  Molaren.  Rest  der  Sutnra  incisiva.  Proc.  marginalia,  wie 
Tul>erofitas  maJaris  ist  beiderseits  ziemlich  kräftig  entwickelt.  l>as  linke  Jochbein  ist  defect  und  in  der  Naht 
geplatzt. 

4!1.  (157)  luf,  II.  Calvarium. 

Oberaosiebt:  ellipsotd,  der  Kreisform  sich  nähernd.  Stirn  breit,  mittelhoch,  voll,  steil,  mit  schwachen 
Wülsten.  IHe  Ckironalnaht  ist  etwas  aufgeplatzt  Die  Tubera  parictalia  kräftig.  Hinterhaupt  voll,  Ab- 
plattung der  Fontanellgegend.  ln  der  Lambdanaht  links  ein  Sohaltknochen.  Die  Ib'Oc.  mastoidei  klein,  die 
Crista  suprHmait«»idalis  inässig.  Starke  Verfurohung  der  I*terien.  I>as  Temporale  sehr  voll,  sieh  vorwüII»ond. 
Die  Proc.  pterygoidei  schmal,  unvoUständig.  Die  Nasenbeine  fehlen.  Orbitae  schief,  abgerundet  quadratisch. 
Das  Daoergebisa  in  der  Entwickelung.  Von  Milchzähuen  ist  erhalten  nur  ein  linker  Molar,  unter  dem  der 
zweite  Prämolar  sich  entwickelt.  Erhalten  sind  son^t  die  Molaren  und  der  zweite  rechte  i’rämolar.  ln  der 
Entwickelung  begriffen  und  erhalten  der  rechte  Caninus  und  zweite  linke  l^motar;  in  der  Entwickelung 
begriffen  und  ausgefallen : der  linke  Caninua  und  linke  erste  }*räinolar.  Die  anderen  Zähne  sind  verloren 
gegangen.  lN*utlicher  Hest  der  Satura  incisiva.  Der  Processus  jugularis  ist  l»eiderseits  defect.  Proc.  margi- 
nalis  und  Tuberositas  malaris  auf  beiden  Seiten  ziemlich  stark  entwickelt;  dot‘h  ist  letztere  rechts  nnvojl* 
ständig  erhalten. 

Der  Schädel  ist  merkwürdig  eckig;  er  ist  auf  dem  Scheitel  abgeplattet,  die  Fontanellgegend  ist  verflacht; 
in  der  Nonna  occipitalis  scheint  er  rechteckig,  mit  abgerundeten,  oberen  Ecken. 

Wir  geben  uuumehr  zur  vergleichenden  Betrachtung  dieser  Schäddaerie  über. 

Die  Bildung  der  Nase. 

Wir  haben  im  Grossen  and  Ganzen  zwei  verschiedene  Tyqten  des  Nasenhaues  unter  den  Schädeln  zu 
nutenebeiden,  die  aber  durch  eine  ganze  Reibe  von  Febergangen  mit  einander  verbunclen  sind. 

Bei  der  einen  Form  ist  der  Nasengrund,  d.  h.  der  Maxillarnntheil  der  Nase  sehr  schwach  gewölbt.  Die 
Nasenbeine  sind  im  stumpfen  Winkel  zu  einander  anfgeeetzt.  Meist  tief  gesattelt,  springen  sie  aus  dem 
]*rofiI  heraus.  Die  Nasenbeine  sind  mittelbroit  bis  breit,  in  der  Mitte  meist  stark  eingcschnürt.  Die  Spitze 
ist  H'harf  nach  unten  amgebogen.  In  extremen  Formen  findet  sich  eine  directe  Plattnase,  d.  h.  die  Nasen- 
beine sind  fast  in  der  Ebene  des  Nasengruudes  sehr  Hach  aufgesetzt.  Die  Nasenwurzel  macht  den  Eindruck, 
als  wäre  sic  nieilergedrücki. 

Beim  anderen  Typus  sind  auf  mäetig  gewölbtem  Grunde  die  Nasenbeine  dachförmig  aufgesetzt.  .Sie  sind 
meist  sehr  mastig,  unsymmetrisch  und  gehen  über  die  Nasofroutaliiaht  hinaus.  Sie  sind  musstg  gesattelt. 
Häufig  sind  sie  oben  ecbmal  und  verbreitern  sich  mich  unten  stark.  Hierdurch  zeichnet  sich  besonders  eine 
Form  ans,  die  wohl  als  Verkümmerung  de«  normalen  Typus  zu  Iwzeichnen  ist  und  sich  «iflcr  bei  der  ersten, 
der  später  zu  besprechenden  Gruppen  findet. 

Der  erstgenannte  Typus  ist  speciel)  für  die  letzte  der  unten  aufgestellten  Gruppen  (vgl.  8.  129) 
cbarakteristiech,  während  die  andere  Form  mit  geringen  Abänderungen  bei  den  übrigen  Gruppen  auflritt. 

Auffallend  ist  die  Thatsacbe,  dass  über  zwei  Tfrittel  der  8ohädcl  mehr  oder  weniger  stark  asym- 
metrische Nasenbeine  haben.  Bei  einigen  Schädeln  en'eicbt  die  Asymmetrie  einen  ausaerordentlich  hoben 
Ihad  (so  bei  Nr.  4,  32,  30).  Bei  Nr.  45  erreicht  das  linke  Nasenbein  die  Na»ofroutaliiakt  gar  nicht,  während 
sie  bei  Kr.  4U  gar  10  mm  darunter  dreieckig  enden,  während  die  Frontalfortsätze  des  Oberkiefers  sich  breit 
verbinden.  l.eider  sind  die  Nasenbeine  nicht  mehr  vorhanden. 

Eine  weitere  eigenartige  Bildung  der  Nase,  oder  richtiger  des  Oberkiefers,  die  sich  auch  sonst  (bei  dm 
Malayeovölkom  o.  a.)  findet,  ist  bei  der  vorliegenden  Schädelrctfae  in  hervorragendem  Maas»'  ausgebiblet,  das 
sind  die  Fossae  nasales.  Sie  treten  hier  in  dop(>eltcr  Form  auf;  zunächst  als  eigentliche  Fossae 
praenasale«.  Diese  entstehen  dadurch,  dass  die  lateralen  Ränder  der  Apertura  pyriformis  sich  nicht  gegen 
die  Spina  naaalis  hin  zusammenschlicssen,  sondcni  cristeuartig  ihren  Bogenlanf  schräg  noch  unten  fortaetzond 
gegen  die  Incistvi  auf  dem  Alvoolarfortsatz  des  Oberkiefers  uusstrcichcn.  So  bat  die  Apertura  nach  unten 
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hio  keiue  Wetimuit«  Ab^enzuiifr«  vii*)mebr  bildeu  sich  lu'heu  der  Spiiia  zwei  gruheuaHige  VertiefuiigeD , die 
man  als  Kt^fsse  pracsasaks  bezeichnet  Legt  man  einen  Medianachnitt  durch  dieselb«'»»  »o  ergiebt  sich  ein 
gleichmkeRig  gswölbtcr  Uebergang  von  den  Zähnen  zur  Xasenhöble.  Diese  Form  zeigen  die  Schädel  Xr.  2,  4, 
6,  7,  8,  13,  16,  18,  19«  20,  27,  32,  34.  39,  42,  43,  44.  45,  46,  47  und  4H.  Bei  der  audoren  Form  ■chiic»en  sich 
die  Bänder  der  A)>ertura  au  der  S]>ina  nasalis  wieder  zuftamiuGn,  indem  sie  criBtenariig  in  bogen^tnuigem 
Verlauf  auf  den  Alveoiarfortaatz  des  Oberkiefer»  mehr  oder  weniger  weit  vortreteud,  auf  dom  Grunde  der 
NaBCDöffnung  beiderBeiU  eine  Grube  bilden,  die  man  füglich  als  Fosaa  inuasalia  bezeichnen  konnte.  Dies 
Verhalten  zeigen  die  übrigen  Schädel,  mit  Ausnahme  der  Nr.  26,  30,  4t),  49,  die  einen  normalen  Befund  auf* 
weiaen.  ZwiM^benformen  bilden  Schädel,  wie  Nr.  17,  36  u.  a. 

Dil*  Form  der  Gaiiuieubeiuendigung. 

IVof.  Waldcyer  8|>racb  im  Sommer  lt02  in  der  anthropckgiachen  Gefellacbaft  zu  Berlin  über  eine 
Beihe  von  l4i|i|>eDechädeln  mit  beMOiidcrer  Herückslcbtigung  dieses  Punktea  und  zeigte,  dass  die  moiiten 
keiue  von  den  Ganmenl^einen  gcineiofiam  gebildete  Spina  nasaba  |>o8terior  l>caäsBen,  aondeni  dass  dieselben 
aelbatändig  in  je  einem  kleinen  Fortsatz  endigten.  Dieaell^e  Eracheinnng  tritt  uns  bei  der  vorliegenden 
Scbädelreibe  entgegen.  Linder  ist  der  Gaumen  bei  einer  groaaen  Zahl  davon  stark  defect  und  nnr  34  hal>en 
eine  vollatändige  oder  halbwegs  vollständige  Gaumeneudung.  Hiervon  weisen  16  eine  Spina  naaalia  jMMiterior 
auf,  bei  zwei  Schwlelu  achueiden  diu  i'aUtiua  ziemlich  geiwdc  ab,  und  l>ei  deu  ubrigeu  16  enden  sie  «elbst* 
atändig,  in  einer  Doppelepitzc  oder  in  zwei  abgerundeten  Fortsätzen.  Ordneu  wir  die  Schädel  nunmehr  nai*h 
dem  Grad  der  Sohärlh  der  Oaumenbeinendiguug,  so  erhalten  wir  folgende  Keifae:  16,  4,  20,  18,  31,  25,  45, 
49;  46.  48,  34,  32,  26,  28,  10,  35;  — 33,  29;  — 43,  Ä»,  44,  7.  41;  5.  18.  19,  3«.  27,  40  ; 24,  21 ; 36.  6,  38. 

Stirnfortaatz  und  Stenocrota p b i e. 

Der  Stimfortsatz  der  Schläfenachuppc  wini  von  R.  Virchow')  und  mit  ihm  von  den  meisten  anderen 
Anthropologen  als  eine  Thoromorphie,  und  zwar  beaonderi>  als  eine  pithekoide  Tberomorpbie  angeaehen.  Kr 
findet  sich  bei  gewissen  Stämmen  ungleich  häufiger  als  bei  anderen.  In  dem  Stirnfortaatz  und  der  Steno- 
erotaphie  darf  mau  ein  Morkinal  ntodercr,  doch  keincavrega  niederster  Kafaeti,  erkonneu.  Bei  den  49  Schädeln 
von  der  Oater-lnoel,  die  uns  vorliegon,  findet  eich  diese  Störung  recht  häufig. 

Zwei  Schädel  haben  einen  volUtändigen  Stirnfortaatz.  Beim  Schädel  Nr.  5 befindet  sich  au  der  Unken 
Schläfenacbuppe  ein  kräftiger  Prooeaau«  frontalia,  der  Frontale  und  Temporale  in  einer  11  mm  laugen  Naht 
verbindet  Auf  der  rechten  Seite  besteht  nur  eine  mäsaige  Verfurchung  des  Aiiguiua  aphenoidales  des 
Scheitelbeina.  Der  Schädel  Nr.  25  zeigt  an  der  rechten  Schtäfenachuppe  einen  gleichen  Fortsatz,  der  das 
Stimliein  in  einer  10  jiiiu  langen  Naht  erreicht,  unter  gleichzeitiger  starker  Vertiefung  der  Pteri«»n.  Auf 
der  Unken  Seite  lassGn  sich  die  Verhältnisse  leider  nicht  constatiren.  weil  hier  ein  grossea  Stück  dca  Schidek 
fehlt.  Vi'eit  häufiger  sind  blinde  Stimfortsätze,  d. h.  Fortsätze  der  Sehläfenacbuppe  auf  da«  Stirnbein  zu,  die 
Jedoch  dasselbe  nicht  erreichen.  Derartige  Fortsätze  haben  die  Schädel  Nr.  1,  3,  4,  30  nud  42  auf  einer 
Seite,  und  zwar  bis  auf  Nr.  1 auf  der  Unken,  wahrend  die  Schädel  Nr.  19,  41,  45  sie  auf  beiden  Seiten  auf* 
weisen.  Meist  ist  dies«  Störung  von  einer  Vertiefung  *lea  AnguJus  sphenoidalia  des  Scheitelbeins  begleitet. 
Doch  treten  auch  andere  Kracheiauogcu  zugleich  auf.  So  zeigen  die  Schädel  Nr.  19,  30  und  41  ausserdem 
n<M:h  Steoocrotapbie,  die  .^obädel  Nr.  19  und  45  buben  links  noch  ein  .^cbaltknm'helcheQ.  während  die  Schädel 
Nr.  3 und  4 auf  der  rechten  Seite«  also  auf  der  nicht  mit  blindem  Stimfortsatz  venchenen,  ein  aolcbea  halben, 
lleberhaupt  sind  die  Schläfenverhältnisae  des  Schädels  Nr.  19  hemerkciiswerth:  die  blinden  Stirnfortaätze 
haben  eine  beträchtliche  Grösse:  rechts  4 mm  lang  und  5 mm  breit,  linke  9 ram  laug,  am  Ansatz  6,5  mm 
breit,  bei  9 mm  Maximalbreite.  f>aDel>eD  ist  er  atenocrotaph : rechts  6 mm,  links  6 mm.  Aueserdem  hat  er 
links  noch  einen  kleinen  Schaltkuochen  der  Schläfuiiscbuppc  von  dreieckiger  Form  (5:5  mm). 

Die  Stenocrotapbio  ist  unter  den  vorUegeiiden  ScUädelu  stark  vertreten.  12  Schädel,  also  ein  Viertel, 
sind  damit  behaBct;  es  sind  auascr  den  drei  oben  erwähnten  noch  folgende  neun,  bei  denen  diese  Ver- 
kürzung des  Abstandes  zwischen  Frontale  und  Temporale  auBritt:  Nr.  2,  13,  28,  35,  .36,  39,  41,  45,  46.  Doch 
sind  Nr.  26,  35,  .36  nur  einsidtig  steuourotapfa.  Dic«e  Storung  erreicht  tbcilweiae  einen  n*cht  liedeutonderi 
(>rad,  eine  Verkürzung  des  directen  Abstande«  zwischen  Stiriiliein  und  Schläfenscbuppe  bis  auf  5«  ja  4 mm 
kommt  mehrfach  vor.  Zusammen  mit  Steiioerotaphie  tritt  meistens  eine  Vertiefung  des  Augulua  aphenoidalis 
des  Scheitelbeins  auf,  doch  eracheiut  diese  biaweilen  auch  ohne  eine  sichtbare  Störung  in  der  Schläfcng^eud, 
z.  B.  Nr.  11  eU*.  Die  Schädel  mit  nur  einseitiger  Stenocrotaphie  haben,  mit  Ansnahmo  dca  nicht  ganz  sicher 
st€n<»omtapheii  Schädels  Nr.  26  (vgl.  die  Beschreibung  desaolben),  auf  der  anderen  Seite  einen  grossen  Schalt* 
kuoeben.  Kin  solcher  findet  eich  desgleichen  bei  den  stcnocrotaphen  Schädeln  Nr.  19,  39  und  45.  Bei  45 
liegt  er  am  Stimlicin  und  ist  auf  Kosten  der  .\la  magna  sphcnutdalis  gebildet. 

Kine  verwandte,  aber  nicht  gleichartige  Krsi'heinung,  wie  der  Stimfortsatz.  sind  die  temporalen  Si'halt- 
knochen.  die  sich  bei  elf  Schädeln  finden:  Nr.  3,  4,  ln,  14.  19,  26,  35,  38,  39,  45,  und  47.  Meist  ist  mit  ihrem 


t)  lN>ber  Mcrkmsle  niederer  >lea«cheursa»en  ani  Srhidrl.  Berliner  Akademie  d.  Wis».  1875. 
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VoirhAQdpnseiu  eine  anderu  der  oben  schon  Ijesprot'heneu  ^tdrungen  der  Sebläfengegend  Terhuiiden.  Allein 
treten  sie  seltener  auf  (bei  Nr.  10,  14,  26  und  47).  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse:  minimale 
Knöchelchen  weist  der  Scb&del  Nr.  4 auf  neben  einem  grossen;  sie  können  eine  recht  beträ<*htUche  Grösse 
erreichen,  z.  B.  bei  Nr.  35=  16: 11  mm,  bei  Nr.  38  ==  25: 10  mm,  bei  Nr.  10  gar  24: 12  mm.  Ihre  Form  ist 
meist  dreieckig,  seltener  tra{>ezisch,  und  sind  diese  letzteren  die  grössten,  (iebildet  sind  sie  in  der  Kegel 
auf  Kosten  der  .S'faläfenschuppe,  doch  kommen  auch  andere  Bildnngsweisen  vor:  bei  Nr.  26  und  45  auf 
Kosten  der  Ala  magna;  bei  Nr.  14  auf  Kosten  der  Parietale,  wobei  der  ^n:haltknochen  am  Stirnbein  liegt. 
Der  Schädel  Nr.  47  hat  rechts  einen  Fontanellknochen. 

Feber  die  Kntstehung  des  scheinbaren  Schaltknocbens  beim  Schädel  Nr.  21  ist  in  der  Beschreibung 
eingehender  gesprochen. 

Anomalien  des  Gebisses. 

Unregelmässigkeiten  in  der  Ausbildung  des  Gebisses  sind  relativ  häutig,  besonders  ist  der  W'eisheitazahn 
davon  betroffen.  Er  fehlt  unter  87  Källeu*)  viermal  auf  beiden  Seiten  vollständig  (bei  den  Schädeln  Nr.  S, 
16,  28  und  25).  Der  Schädel  Nr.  80  zeigt  nur  einen  linken  dritten  .Volar.  Mehrfach  finden  sieb  auch  dritte 
Molaren  mit  nur  einer  Wurzel  (z-  B.  Nr.  20,  34);  der  Schädel  Nr.  35  weist  endlich  stark  verkümmerte  Weis- 
heitszähne  auf.  l>as  vollständige  Fehlen  eines  Zahnes  ist  aber  nicht  nur  auf  den  dritten  Molar  busobruukt. 
Der  Schädel  Nr.  0 hat  nur  einen  rechten  Incisivos,  der  aber  stark  entwickelt  ist.  Die  rechte  Gaumcnbälflo 
hat  durch  diesen  Mangel  eine  Verschmälerung  erfahren,  so  dass  die  Zähne  ohne  wesentliche  Lücke  aueinander- 
schlieiiseD. 

Von  grösserem  Interesse  ist  ein  Fall,  wo  es  sich  um  Hetention,  resp.  Heterotopie  eines  Zalines  handelt. 
Der  S<^hädel.  Nr.  36  zeigt  oompHcirtu  Verhältnisse:  Nur  13  mm  unter  dom  Rand  der  rechten  Orbita  zeigt 
sich  im  Oberkiefer  ein  retinirter  Zahn  (wohl  ein  CaninusV),  der  mit  oinom  llieil  der  Krone  bervorrmgl.  Von 
den  Zähnen  sind  nur  der  linke  Caninus  und  der  erste  rechte  Molar  erhalten,  doch  zeigen  die  Alveolen,  dass 
im  Oberkiefer  alle  Z<ähne  vorhanden  waren,  auch  für  einen  rechten  Caninus  ist  eine  allerdings  auffällig 
kleine  Alveole  da;  es  scheint  aber,  als  ob  der  dazu  gehörige  Caninus  schon  intcr  vUam  ausgofallen  sei.  Ks 
ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  es  hier  vielleicht  mit  einem  (ibcrzähligen  Incisivns  zu  ihuu 
haben,  oder  mit  der  allerdings  nur  seltenen  Erscheinung  der  Persistenz  eines  Milchzahnes,  specicU  eines 
MUcheckzahtics. 

ErwühncDswerth  ist  noch  der  geradezu  ungeheuerliche  Grad  der  Atrophie,  den  der  Oberkiefer  des 
Schädels  Nr.  11  zeigt.  Bei  ihm  ist  nicht  nur  der  ganze  Alveolarfortsat/  des  Oberkiefers  atrophirt,  sondern 
auch  die  ^pioa  nusalis  und  der  vordere  Tbeil  des  Gaumens,  so  dass  die  linke  Kieferhölüe  geöffnet  ist.  8o 
ist  eine  ziemlich  ebene  Fläche  entstanden  in  gleicher  Höbe  mit  den  Proc.  jugnlaris  des  Oberkiefers! 


Kbo  ich  zur  Darlegung  des  inneren  Zusammeubauges  der  Schädel  mich  wende,  möchte  ich  auf  einige 
Thatsacben  hinweisen,  die  ein  ethnologisches  Interesse  haben. 

Bei  den  Schädeln  Nr.  1763,  1771  und  1772  der  Dresdener  Sammlung  ist  das  Foramen  magnum  am 
hinteren  Rande  durch  Ausschneiden  mittelst  eines  scharfen  Instrumentes  könstlich  erweitert  worden.  Ein 
Zweck  hierfür  lässt  sich  nicht  recht  finden,  wenn  man  nicht  anuiinmt,  dass  es  sieb  hier  um  ein  Anzeichen 
»ler  Aiitbropophagie  bandelt.  Dass  derselben  von  den  Oster-Insulanern  gefröhiit  wurde,  ist  erwiesen.  fHese 
uu/weckmässige  Waise,  das  Gehirn  zn  erlangen  — denn  darum  bandelt  es  sich  doch  wohl  — , darf  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  was  für  seltsame  Gebräuche  gerade  die  Antbrupophagie  gezeitigt  hat. 

Die  andere  Tfaaticache  betrifft  den  Versuch  der  UeschnitzuDg  einiger  Schädel  (Nr.  1767,  1773  der 
Dresdener  Sammlung  und  Nr.  151  der  Berliner  Sammlung).  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um  ganz  einfache 
Formen,  zum  Theil  nur  am  feine  Linien,  die  in  gewisser  Kegolmässigkeit  angebracht  sind,  ^im  Schädel 
Nr.  1773  z.  B.  sind  es  zwei  einfache  ineinander  liegende  Ubombon,  deren  unterer  Rand  vertieft  ist  Ihre 
grossere  Diagonale  steht  senkrecht.  Die  oberen  Spitzen  berühren  sich  fast.  Es  scheint  dies  auf  eine  Art 
von  .Scbädelcuhus  hinzudeuten,  von  dem  allerdings  uii^onds  berichtet  wird.  Schädclcnlt  kommt,  abgesehen 
vom  malayischen  Archipel,  auch  auf  den  Markesas  vor. 

II.  Horkunft  der  Oater-lnsulaner*). 

Wir  treten  nunmehr  an  die  Frage  heran:  W’elohe  Schlüsse  in  Bewehung  auf  Ilerkunfb 
und  Kuasenaiigehörigkeit  der  (>ster*liisulaner  lasKcu  zieh  auf  das  vorliegende,  recht  reiohliehe 
Material  gründen? 

Die  zwölf  Kimlerachädcl  sind  natürlich  nicht  ln  Betracht  gezogen. 

*)  Bei  der  nnnmebr  folgenden  Dntewraohung  sind  die  12  Kinderschädtl  (Nr.  38—49)  ausser  Betracht  ge- 
lassen, weil  sie  doch  keine  sicheren  Bchlöfse  gestatten. 

15* 
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Ziiiiäcliül  zeigt  bicU,  d».»«  wir  et  kcinetweg»  mit  einer  einheitUciiea  UevdlkeruDg  zu  thun 
haiicn,  dsÄS  vielmehr  mehrere  Rax.ien  hier  nebeneinander  Vorkommen.  Die»  geht  deutlicli  schon 
aus  den  llirnka|i»elniaasecn  hervor.  Betraclilen  wir  zunäehsl  den  Längenbreiteniudex '),  so  er- 


halten wir: 

hyperdolicliocephale  Schädel 6 

•lolichocephale  ^ 22 

mesoeephale  . 7 

brachycephale  „ 1 

hyperbracliycephale  . l 

oder  genauer  nach  dem  Index  geordnet: 


lAnge  zur  Breite 

CT 

9 

tuiamincu 

66 

1 1 

1 

«7 

1 

1 

68 

1 ' 

I 

2 

69 

1 1 

I t 

2 

70 

2 



2 

71 

4 

1 

5 

72 

4 

3 

7 

73 

2 

3 

ft 

74 

2 

1 

3 

75 



2 

2 

76 

2 

l 

B 

77 

1 

— 

1 

7« 

— 

— 

— 

71» 

— 

1 

80 

— 

— 

82 

1 

1 

89 

l 

I 

Fenier  erhalten  wir  unter  Berflcksichtiguug  der  Höhe  9 Orthocephalen,  23  Hypsicephalcn 
und  5 Hyperhypsicephalen. 

Was  schliesslich  den  Breitenhöhenindex  betrifft,  so  betrügt  derselbe: 


bis  94.11  bei 1 Sebädel 

95  , »9,9  „ 4 , 

Hjn  , KM.» II 

105  „ ino.» 14  , 

110  . 115  7 . 


Kin  kUireres  Bild  <ler  Verhältnisse  wird  eine  Zusainiueiistelluiig  der  Schädel  nach  zwei 
Indiecs  geben.  Diesem  Zwecke  diene  die  nachfolgende  Tabelle’).  Die  vcrticalen  Keihen  geben 
die  Scliädel  mit  gleichem  Läiigenbreileuiudex,  die  horizontalen  diejenigen  mit  gleichem  Breiten- 
höhenindex. Dieser  ist  dem  lyängenhöhenindex  vorzuziehen , weil  er  in  Verbindung  mit  dem 
Idingenbroitcnindex  die  Beziehungen  der  Höhe  auch  zur  Länge  deutlicher  und  bei  allen  Indices 

»)  Bereehuet  nach  der  Glabcllarliiii((e. 

’)  Die  punklirtea  Linien  dienen  zur  Abgrenzung  der  im  Folgenden  aulgectellten  Uruppen. 
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gleichmäsiiig  aiisdrflckt:  um  wieviel  llmulert.'itel  Länge  »ur  Breite  kleiner  oder  grösser  ist,  als 


Länge  iiir  Hohe;  denn  Breite  zur  Höhe  ist  gleich 


100  Länge  zur  Höhe 


Länge  zur  Breite 
las  Vorhältniss  v< 

gleich  ist,  in  eine  Reibe  rOckt  und  so  die  Itebersicht  wesentlich  erleichtert. 


Ferner  hat  er  den 


, ...  , ,,  o , .f  ■ IW)  Länge  zur  Hohe 

änsseren  Vorzug,  dass  er  alle  Schädel,  bei  denen  das  vorhältniss  von  ■■  y.  

Lange  zur  Breite 


Tn  die  Augen  fallend  tritt  uns  auf  der  Tabelle  wegen  der  verhriltnis.sinäs.sig  kleinen  Schädel- 
zahl nur  ein  Tyjms  entgegen;  er  zeigt  die  Indicea  von  ca.  72  und  ca.  100.  Doch  lassen  sich 
auch  die  übrigen  Schädel  zu  aVigerundeten  Gruppen  zusainmenfassen,  wie  wir  später  sehen 
werden.  Es  ergeben  sieh  im  Ganzen  4 Gruppen,  die  etwa  durch  folgende  Indices  charaktcri- 
sirt  sind: 


JJiDge  Kur  Breite 

Isäofre  zur 

Höhe  Breite  zur  H6he 

1 

1. 

72  ' 

7ß 

I0(i 

2. 

68 

76 

110 

3. 

72 

72 

j UH) 

4. 

76 

TS 

j 103 

Dazu  kommen  die  Bracliyceplialen  und  einige  Mischfonncii. 

1.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  Onippen  und  beginnen  wir 
mit  der  ersten,  welche  durch  die  Indices  72,  7(5,  106  gckciinzeiclitiet  ist. 


Digifized  by  Google 


118 


Wilhelm  Volz, 


Diesem  Typus  gehört  mehr  als  ein  Drittel  der  vorliegenden  Scliädel  an:  c»  sind  14,  und 
zwar  Nr,  4,  5,  6,  7,  % 12,  13.  U,  25.  26,  27,  30,  31  und  32. 

DieHe  Gruppe  liat  einen  sehr  einheitUohen  Charakter;  ihre  Merkmale  sind  iin  Wesentlichen 
folgende:  T-änge  zur  Breite  = 71  — 73,  Länge  zurHöhc  = 75  — 78,Breite  zur  Höhe  = 104  — 107, 
also  ausgesprochen  dolichocephal  und  schwach  bypsicephal.  Die  OlH'ransieht  des  Schädels  ist  laug 
oval.  Die  Stirn  ist  nicht  «ehr  voll  entwickelt,  oft  sogar  ziemlich  Hach  und  tritt  zunick.  Die  Stirn- 
willste  sind  sehr  krilftig  ausgebildet,  ebenso  auch  die  Crista  supramastoidalis.  Die  Nasenfonn 
ist  iui  Ganzen  dieselbe  bei  fast  allen  Schä<leln  dieser  Gruppe.  Der  Xaseugruud,  d.  k derjenige 
Tlieil  der  knöchernen  Nase,  welcher  von  den  FrontalfortsTiizcii  des  Oberkiefers  gebildet  wird,  ist 
ziemlich  flach;  die  breiten,  massigen,  fast  stets  asymmetrischen  Nasenbeine  sind  daebförmig  auf- 
gesetzt, sie  sind  nur  massig  gesattelt  und  gehen  in  ihrem  Ansatz  über  die  Nasofrontalnalit  hinaus. 
Mehrfach  6ndet  sich  eine  etwas  raoilificierte  Nasenfonn,  die  man  wohl  als  eine  VerkÖmmerung 
aiiflsissen  darf.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  oben  genannten  Fonii  durch  die  Schmalheit  der 
Nasenlndne,  welche  sich  nach  unten  stark  verbreitern  und  üIkt  die  Nasofrontalnaht  nicht  hinaus- 
gehen.  (Nr.  4,  13,  26  und  27.)  Diese  verkümmerte  Form  tritt  stets  in  Begleitung  gut  ent* 
wickelter  Prslnasalgrubeii  auf,  während  für  die  typische  Nasenfomi  die  Fossae  innasales 
cliarakterisüach  sin<l.  Nur  l Schädel,  Nr.  30,  weist  öberliaupl  keine  Nasalgrubcn  auf. 

Storungen  in  der  Schläferigegend  zeigen  7 von  den  14  Schädeln,  davon  2 einen  voll- 
kommenen Proc.  frontalis  der  Scliläfenschtippe,  2 w'citcre  einen  blinden  Stirnfortsau. 

Die  Frage  nach  dem  Ui^pruiig  dieser  Gruppe  lässt  sich  mit  völliger  Gewissheit  beant'^ 
Worten.  Demi  wenn  wir  sie  mit  der  übrigen  doÜchocHphalen  Bevölkerung  der  Südsee  ver- 
gleichen, so  sind  es  lediglich  die  Melanesier,  welche  hier  in  Fnige  kommen  können.  Und  in  der 
That  bestätigt  dies  die  detaillirte  Vergleichung  völlig.  Nun  aber  ist  die  melanesische  Haase 
keiuesw’cgs  allentbalbeu  völlig  gleich,  sie  besteht  vielmehr  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  eiii- 
zidner  Zw'eigo,  deren  jeder  sich  von  seinem  Verwandten  durch  geringe  Abweichungen  scheidet. 
Durch  Summation  dieser  Abweichungen  sind  aber  die  änssersten  Zweige  so  verschieden,  dass 
man  eine  Trennung  vornehmen  muss. 

Wir  unterscheiden  also  zwei  Zweige,  die  wir  nach  ihrer  Verbreitung  als  westlichen  und  öst- 
lichen Zweig  bezeichnen  können  *).  Die  Scliädel  der  vorliegenden  Gruppe  gehören  dem  west- 
lichen Zweig  an,  der  in  Neu-Guinea  und  dem  Bismarck- Archipel  sein  Hauptverbreitungs- 
gebiet hat. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  vergleichenden  Betrachtung  der  Schädelmaasse  über,  die  den 
sicheren  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Bestimmung  liefern  wirtl.  Als  Vergleichsinaterial 
liegen  mir  vor  170  Schädel  von  Keu-Guioca  in  ihren  llauptmaasseii,  dartintm*  die  135  Schädel, 
welche  Herr  A.  B.  Meyer  aus  Neu-Guinea  mitbrachte,  sowie  190  Schädel  vom  Bismarck- 
Archipel.  Ausserdem  noch  eine  ganze  Reihe  von  Schädeln  der  umliegenden  Inselgruppen. 

Beginnen  wir  mit  den  Hirnkapselmaassen.  Der  iJingenbreitcnindex  liegt  zwischen  70  und 
73.  Je  ein  Schädel  geht  darüber  hiuatLs:  Nr.  25  mit  dem  lüdozGO  und  Nr.  12  mit  dem  Index  74. 


0 cf.  Brown,  Pspus«  and  Polyaesiaus.  Journal  of  tiie  Anthroi>ological  Socieiy  of  Oreat  Britaici  and 
Irelsad  XVI,  311  tt. 
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Aehnlich  verhält  »ich  der  Hreitenhöhenhulex;  er  schwankt  KW'ischcn  104  und  107,  unter  Aiik- 
Call  de«  Index  105.  Dementsprechend  beträgt  der  Längenhöhonindex  76  hi»  79.  Niedriger  iäI 
er  bei  3 ^?hädeln,  und  zwar  denjenigen,  w^eleho  die  niedrigsten  liilngeiibreitcnindices  69  und  70 
hai>eu:  Nr.  4 und  5 mit  73,  Nr.  25  mit  74.  Dieselbe  Gleicltmil«sigkcit  zeigen  die  Com|K)neDten 
dieser  Indici*«,  <Ue  einfaeheii  Mäasne.  NaturgemAs«  müssen  männliche  und  w'eiblicho  Schädel  gc* 
sondert  belmcbtet  wenlen.  Die  durcbschnittUche  TAnge  der  mäanlicben  Schädel  beträgt  beinahe 
183  mm,  bei  einer  Schwankung  von  178,5  bi»  186-  Der  Oscillationsindex  Ut  3;  innerhalb  des- 
«eiben  liegen  */j  der  Schä<lel.  Die  Breite  «ch wankt  zwlnchen  128  und  136,  «ie  ist  im  Durch- 
schnitt  132  mit  dem  Oscillationsiitdex  2,3.  Die  ganze  Höhe  beträgt  zwischen  138  und  146,  im 
Mittel  141,  mit  dem  OscillationBindex  1,6.  Hierbei  sind  zwei  ausserordentlich  stark  entwickelte 
Schädel  (Nr.  4 und  5)  nicht  beröcksichtigl;  ihre  Maas«e  betmgen  196,  196  in  der  liingo,  138 
resp.  138,5  in  der  Breite,  144  resp.  144,5  in  der  Höhe. 

Die  I>änge  der  weiblichen  Schädel  liegt  zwischen  174,5  und  184;  diirehschnittUch:  178 
mit  dem  Oscillationsindex  von  3,5.  Bedeutend  gleichuulssiger  ist  die  grösste  Breite ; sie 
difTerirt  im  Maximum  um  2,5  mm : 126  bis  128,5.  ihr  Dunrhsclinitt  ist  127,5,  mithin  iler 
0«tctllationsiiidex  nur  ^4«  Bic  Höhe  schliesslich  schwankt  zwischen  135  und  137,  sie  hat  den 
mittleren  Werth  von  136,  hei  gleicher  Oscillation  von  *'4,  wie  die  Breite.  Aus  die.ser  Reihe 
fallt  nur  der  Schädel  Nr.  32  heraus,  der  völlig  männliche  Maasso  hat.  Sein  Geschlecht  er- 
scheint zweifelhaO. 

Ein  Vergleich  mit  typischen,  weHtmelanesiscbeii  Schädeln  zeigt  uns  die  grösste  Ueberein- 
«timmung.  Den  genauen  Typus  habe  ich  auf  die  Weise  festzustellen  ver*ucht,  das«  ich  alle 
Schädel  dieser  Gebiete  (Neu -Guinea  und  Bismarck- Archipel)  in  je  eine  der  oben  gegebenen 
entsprechenden  Tabelle  eintrug  und  dann  die  Schädel  auswählte,  die  in  grösster  Zahl  die 
gleichen  Verhältnisse  zeigten,  diese  aber  alle  nahm.  Ich  hal>e  so  nicht  alle  typischen 
Schädel  erhalten,  aber,  wie  ich  wohl  anuehmen  darf,  nur  typische.  So  erhielt  ich  fiir  Neu« 
Guinea  44  Schädel,  für  den  Bismarck-Archipel  deren  55.  Beginnen  wir  mit  den  letzteren , als 
denjenigen,  welche  die  grössere  Vel>ereinstimmung  zeigen.  Die  Länge  schwankt  hier  l>ei  den 
(.34)  männlichen  Schädeln  zwischen  176  und  186,  es  folgt  je  einer  mit  187,  188  und  189  und 
deren  9 mit  Lungen  über  190.  Wir  sehen  also,  dass  unsere  beiden  Schädel  mit  einer  Länge 
von  19G  keineswegs  autfällig  sind.  Im  Durchschnitt  misst  die  I..ängc  etwa  183.  Der 
Oscillationsindex  beträgt  3;  innerlialb  desselben  liegen  der  Schädel.  Die  Breite  schwankt 
zwischen  126  und  134.  Ihr  Mitlelwerth  ist  131,  der  Chicillationsindcx  2.  Kr  umfasst  beinahe  * 4 
aller  Schäilel.  Die  Höhe  beziffert  «ich  auf  136  hU  144;  im  Mittel  140,  mit  einem  Oiwillations- 
index  von  2,  innerhalb  dessen  Vi  *lü»r  Schädel  liegen.  Die  Scliädel  mit  I4ngeu  über  190 
haben  uaturgomäss  anch  grössere  Breiten  und  Höhen. 

Aehnlich  gestalten  «ich  die  Verhultnisse  bei  den  (21)  wetblicben  Schädeln.  Die  l#änge 
%'ariirt  im  Allgemeinen  zwischen  170  imd  181.  Nur  einmal  geht  sie  darüber  hinan«.  Sie  ist  im 
Mittel  177.  Ihr  Oscillationsindex  ist  3,  Er  iimschliesst  * 3 der  Schädel.  Die  Breite  hat  den 
Mittelwerth  126,  sie  schwankt  zwischen  120  und  131  (beide  GrÖKseii  nur  je  einmal  vertreten) 
oder  genauer  123  und  129  bei  einem  f)«cillationsindex  von  2,  der  * 3 aller  Schädel  umfasst. 
Die  Höbe  beträgt  129  bi«  139,  im  Mittel  fast  135.  Ihr  Oscillatiunsuidex  i«t  2,5.  Iniirrlialb 
dieses  liegen  etwa  * * der  Schädel. 
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Etwas  verschieOen  ist  »Ut  Typus  von  Ncu-Guinea  *).  Ich  gebe  kurr.  ilie  Zahlen : 

Männliche  Schädel  (31):  Länge  1S6,  Oscillationsindex  3;  Breite  135,  Oscillationaindex  2,  Hdhe 
140;  OscüUtionsindex  3. 

Weibliche  Schädel  (ll)i  lünge  178,  OsciU&tioiuiindex  2;  Breite  128,  Oscillationsindex  2, 
Höhe  135,  Oscillationsindex  fast  2.  Zwei  Schädel  hicr^'on  fallen  durch  :MisserordenlUche  Klein* 
heit  der  Maa«a<>  auf  (164  rvap.  167  etc.);  sie  blieben  unlierücksichtigt. 

Eine  tabellarische  ZusainmenstelUmg  teigt  die  ausserordentliche  Uebereinstimmnng  deutlicher: 
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S ' 

/ 4 
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V. 

Zugleich  sehen  wir,  dass  unsere  Oster- Insulancrgrnppe  stark  zu  der  Varietät  des 
wesimelanesischen  Zweiges  neigt,  die  ihre  hauptsächlichste  Verbreitung  auf  dem  Bismarck- 
Archipel  Kat. 

Die  Capacität  Ivclrägt  recht  gteichmässig  etwa  1300  bis  1450  für  Männer  und  100  bis 
lüOcbcm  weniger  för  Weiber.  Diwe  Zahl  umfassen  je  der  Schädel.  Für  den  Bismarck- 
Archipel  Htcllt  sich  der  Kubikinbalt  um  etwa  je  50  ebem  niedriger. 

Der  Ohrhöhenindex  schwankt  zadschen  62  und  68  bei  den  mrinnlicben,  63  und  68  bei  den 
a'eibHcbcn  Schädeln;  er  beträgt  im  Mittel  66.  Die  Olirhöhe  selbst  variin  bei  den  Männern 
zwischen  119  und  128,  im  Mittel  123,  mit  dem  Oscillationsindcx  3;  bei  den  Weibern  zwischen 
116  und  126,  im  Mittel  118;  OsoiUaiiontdiidex  2.  Bei  den  Neu-Guineaschädeln  sind  die  Zahlen 
faM  diesellwn;  123  (3)  für  männliche,  120  (3)  itir  weibliche  Sch&ilel.  Hei  den  Schädeln  vom 
Bi**marck-Archipel  ist  die  Ohrhöhe  leider  nicbl  angegeben. 

Das  Obergesicht  ist  breit.  Sein  Index  beträgt  bei  den  Männern  zwischen  68  und  76,  im 
Mittel  71.  Die  Obergesichlshöhe  schwankt  zwischen  67,5  und  71,  die  (jeaiehlsbreile  zwischen 
93  und  101.  Die  Mittelzableii  sind  69  und  97  mit  den  OscUlationsindices  1,5  Viezw.  3,  Der 
jugendliche  Soliädel  Nr.  13  zeigt  noch  uneutwickelte  Maasse  62,5  resp.  81,5.  Bei  den  \N  elbem 
ist  der  Index  iiu  älittel  69,  bei  äiissersien  Wertben  von  63,  oder  da  dieser  vtin  einer  unge- 
wöhnlich kleinen  Uesichtshöhe  <57 mm),  die  auch  nicht  ganz  sicher  ist,  bedingt  wird  (cf.  Schädel 
Nr.  30),  von  66  bis  7.3. 

Die  Obergesiebtshübe  ist  fast  diircbgebends  64,  die  Ge^'ichtsbreite  liegt  zwiseben  87,5  und 
92,5;  ein  Schädel  (Nr.  25j  hat  eine  solche  von  97.  Im  Mittel  In-lrägt  sie  90.  -Mil  diesen 
MiUelwertben  für  die  ObergesicbtsbCdien  stiniiiien  die  A-  B.  Meyer’scheii  Dnrcbschiiitlßmaa.'^sc 

1)  Hier  i»t  <lk  BesUmtnung  dadurch  etwas  erschweit,  dass  Herr  A.  B.  Meyer,  dessen  Arbeit  ich  etwa  Vs 
luetoer  Neu-Otiin«a*cbäde)  eotooiiimeQ  habe,  dort  das  Geschlecht  nicbl  angeget>en  bat,  so  dass  ich  dassel)>e  oacb 
den  Maass*‘n  (Cap.,  L.  U,  H,  JiM'hbreitc  etc.)  erst  aunäherungsweise  Wstimmen  musste,  was  ja.  wenn  der  ge- 
nauere Typus  bekannt  i<it,  nicht  ganz  untni^glich  i«t» 
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für  OberkieferUnge  absolut  nicht  überein  (ö*  C9  — 5 64  gegen  59,3  — ^ 55}.  E«  muss 
(lies  auf  einem  principicllcn  Messungsuntenkdiiede  beruhen.  Der  Jocbbreiteiiobergesichtvshoben> 
index  Tariirt  bei  MJLnnem  von  49  bis  55,  bei  Weibern  von  45  bi»  52  und  beträgt  im  51ittel 
52  bezw.  51  bei  einer  Oscillation  von  2.  Recht  variabel  Ut  die  Jochbreite.  8ie  schwankt  l^i 
den  münnlichen  Scbüdeln  von  125  bis  139.  Im  Mittel  131,  bat  aio  einen  Oscillationsindcx  von  4. 
Bei  den  weiblichen  Schädeln  misst  sie  122  bis  133,  im  Mittel  126  mit  einem  Oscillationsindex 
von  3.  Herr  A.  B.  Meyor  l>estimmt  die  durchschnittliche  Joch  breit«  filr  Männer  auf  132,  tür 
Weiber  auf  nur  121,5.  Doch  entspricht  diese  letztere  5^hl  dem  Mitlelwerth  der  heran- 
gezogenen  Vergleichsschädel  nicht.  DersellK»  ist  lür  die  Jochbreite  der  West ‘Melanesier  131 
liczw.  127  bei  ciiiom  Oscillationsindex  4.  Für  die  Gesichtsbildung  kommt  ferner  noch  die 
Stinibreite  in  Betracht.  Sie  scheint  im  Allgemeinen  bei  den  Weibern  grösser  zu  sein,  als  bei 
den  Männern.  An  und  für  sich  ial  »ie  ziemlich  schwankend,  doch  steht  sie  zu  den  anderen 
Breiten maassen  in  einem  einheitlichen,  festen  Verhältniss.  Der  Breiten-Stimbreitenindex  beträgt 
bei  den  männlichen  Schädeln  70  bei  einem  OsciUationsmdex  von  1;  der  Jochbreiten-Stimbreiten- 
index  72  — D/'t«  Einen  Ausfall  zeigt  bloss  der  Schädel  Kr.  12,  deesen  Stimbreite  um  fast 
10  mm  kleiner  ist  aU  das  Mittel,  nämlich  mir  SDmni.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  betragen 
die  beiden  Indice»  71  — 2Vt  bezw.  72  — 2 im  Mittel.  Die  Nasenhöhe  beträgt  im  Mittel 
51,3  bei  Aussersten  Wertheu  von  48  bis  55  tur  Männer,  47,3  bei  Extremeu  von  46,5  bis  49  für 
Weiber.  Herr  A.  B.  Meyer  giebt  als  Mittelwerthe  an  für  Männer  52,2,  für  Weilier  48,5. 

Was  schliesslich  die  Orbitalmaasse  betrift'l,  so  sind  sie  für  unsere  mämilicheii  Schädel 
.36  l)czw.  40,-5,  bei  Extremen  von  33  bi«  .38  reap.  38  bis  43,5;  für  die  weiblichen  Schädel  33,6 
)>ezw.  40  l>ei  Extremen  von  31,5  bi«  36  resp.  38  bis  42,  f^r  Neu-Guinea  stellen  sich  diese 
Moasso  auf  34,6  bi«  40,5  bei  den  Mannen»,  33,3  bi«  39,3  l»ei  den  Weiliern. 

Die  Uebereinstimmungen  sind  in  allen  Stücken  so  überwältigend,  das«  man  diese  Gruppe 
nnzweifelhait  als  dem  westmelanesischen  Typus  ungehörig  anerkennen  niiis.«.  Sodann  lehrt  uns 
die  Beinichtung,  dass  sich  der  Typus  «ehr  rein  erhalten  hat  oder,  was  dasselbe  ist,  da«« 
Individuen  dieses  Typus  einen  wesentlichen  Theil  der  Bevölkening  der  Oster- Insel  ausgemacht 
habeu  müssen.  Naturgemäss  kommen  Mischformen  vor,  und  «pecicH  scheinen  die  Schädel 
Nr.  30,  31,  32  solche  zu  seiu.  Dies  zeigen  der  völlig  abweichende  Bau  der  Nase,  die  mehr  bim- 
lurmige  Obcransicht,  die  grössere  Fülle  der  Stirn,  ausserdem  noch  inatinigfaehe  kleinere  Ab- 
weichungen in  den  älaasszahlen. 

Der  Schädel  Nr.  11,  der  nach  seinen  llinika[>selindice«  zu  dieser  Gnippe  gehörte,  ist  aus- 
geschlossen; denn  sein  Ursprung  scheint  mir  sehr  zweifelhall.  Er  gehört  wohl  einer  fremden 
Kaase  an,  vielleicht  einem  fremden  >latroscii  oder  dergleichen.  Der  Hau  seiner  Nase  hat  einen 
ganz  fremden,  unter  den  vorliegenden  40  Schädeln  einzig  dastehenden  Cliarakter;  sie  ist  völlig 
europäisch.  Ausserdem  aber  weicht  er  in  fast  allen  Maassen  von  den  übrigen  Schädeln  wesent- 
lich ab. 

Die  Bedeutung  der  Thatauche,  dass  wir  hier  auf  der  Ü«ter-In«el  Melanesier  treüen,  «ei 
“päter  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Gruppen  erörtert. 

2.  Geben  wir  nunmehr  zur  nächsten  (Jnippe  über,  welche  die  mittleren  Indiccs  Tünge  zur 
Breite  =r  68,  Lunge  zur  Höbe  = 76,  Breite  zur  Höhe  r=  HO  kennzeichnen.  Es  gehören  ihr 
an  die  Scluidel  Xr.  1,  2,  3,  23,  24,  sodann  noch  Xr.  10  mul  28. 

Archiv  fSr  Anthropologie-  Bd.  XX1I1.  jQ 
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Der  Hiihserc  Habitus  ist  ini  Grossen  und  Gaiiren  guiii  der  nSmliche,  wie  bei  der  vorigen 
Gnippe,  so  dass  eine  uäbere  Beschreibung,  weil  doch  nur  eine  Wiederholung,  minöthig  ist. 
Nur  treten  last  durchgiiigig  hier  die  Fossac  praeuasales  auf.  Diese  äussere  Gleichheit  ist 
durch  Verwandtschaft  biuliiigt;  denn  in  dem  östlichen  Zweige  der  melanesischeii  Kasse  linden 
wir  den  Typus,  welchem  die  vorliegenden  7 Schädel  entschieden  angehörcn.  Die  Inseln  Viti- 
Levu,  Ovalau  und  wohl  auch  Vanua  Balavu  sind  da.s  Gebiet,  wo  sich  dieser  Typus  am  reinsten 
erhalten  hat.  Zahlreich  ist  er  ferner  noch  auf  den  Xcu- Hebriden  und  Xen-Calcdoiiicii.  Als 
Vergleichsmaterial  liegen  vor  62  Schädel  von  Viti-Lcvn,  22  von  Ovalau,  6 von  Vanua  Balavu, 
35  von  Xeii-Calcdonieu  uml  den  Loyalty- Inseln  und  48  von  den  X’ou-Hebriden.  Am  Ijcsten  eu 
einem  Vergleich  eignen  sich  die  ,Schä<lel  von  Viti-I,evu,  weil  sich  dort,  soweit  ich  aus  meinem 
fjchädelmaterial  ersehen  kann,  der  ostmelanesische  Ty]iuB  am  reinsten  erhalten  hat  (etwa  > , der 
■Scliädcl  gehören  ihm  an).  Specieil  ist  die  polynesische  Beimischung  nur  sehr  gering,  denn 
keiner  der  62  Schädel  reigt  den  polynesischen  Typus.  Leider  sind  die  mir  /.ur  V'erfügung 
stehenden  Schädel  nicht  sehr  vollständig  durchgemessen,  so  dass  die  Vergleichung  nicht  in 
allen  Maasaeu  durchgefilhrt  werden  kann. 

Beginnen  wir  mit  den  Hirnkapselmaassen.  Die  durchscbuittliebe  TAngo  beträgt  bei  24 
nuinnlicben  ScUäiioln  von  Viti-Levu  193,  bei  Extremen  von  186  bis  204;  der  Oseillationsindex 
ist  3.  Die  mittlere  Breite  liegt  etwas  unter  131;  ibiX!  äii.ssersten  Wertbe  sind  123  beEW.  127 
und  136,  der  Oscillatiousiudex  2,5.  Die  ganxe  Höbe  ist  im  älittel  14.5.  Sie  sebwankt  Ewischen 
138  liexw.  140  und  152  liei  einem  Oseillationsindex  von  3.  Diese  für  die  Himkapselmaasse 
recht  geringen  t>acillatioiien  xeigen  die  grosso  Einheitlichkeit  des  Typus.  Vergleichen  wir 
faieniiit  die  Scliädcl  Xr.  1,  2 und  3,  so  sehen  wir,  dass  sie  mit  Längen  von  196,  191  mid  187 
innerhalb  der  Extreme,  die  beiden  ersten  auch  innerhalb  der  mittleren  Schwankung  sich  befinden. 
Noch  grösser  ist  die  Uelmreinstimmung  hinsichtlich  der  Breite  (131,  131  und  130),  sowie  der 
Höbe  (145,5,  145  und  143).  Sie  halten  sich  völlig  iiinerh.all>  der  Oscillation,  ja  meist  entsprechen 
sie  den  Mittelwerthen.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  von  Viti-Lcvu  beträgt  die  mittlere  länge 
182  bei  äussersten  Wertlicii  von  178  und  187.  Der  Oseillationsindex  ist  2,  die  mittlere  Breite 
ist  124  bei  Extremen  von  117  ber.w.  122  und  131  bexw'.  128.  Der  Oscillationsimlex  beläitft  sich 
auf  etwa.s  Ober  2'/|.  Die  mittlere  Hohe  ist  etwas  über  138  bei  einer  Schwankung  Ewischen 
132  und  143  und  einer  mittleren  Oscillation  von  3.  Die  weiblichen  Scliädel  der  Oster-InscI 
bieten  weniger  einfache  Verhältnisse.  Von  den  Imiden  streng  Eiir  Gruppe  gehörigen  ist  der 
eine  (Nr.  23)  naiinocephal ; der  andere  (Xr.  24)  zeigt  normale  Maas.se;  gerade  Länge  183, 
Glabellar- länge  186min;  Breite  125,  Höbe  137.  Der  Nannocephalc  zeigt  bei  eiitspioehenden 
ImUces  ualürlieli  geringere  Maasszahlen:  Länge  175,  Breite  119,  Hohe  134,5. 

Zu  dieser  Gruppe  sind  noch  2 weitere  Schädel  gerechnet:  X'r.  10  und  28.  Es  sind  diese 
beiden  wohl  als  Mischfonuen  anznsehen;  specieil  dürfte  eine  Beiiniscimng  wcstmelancsiseben 
Blutes  vorliegcn;  denn  dieser  Typus  steht  dem  vurliegunden  am  nächsten  und  tlie  lieideii 
Schädel  Xr.  10  und  28  weichen  nur  zieralicli  wenig  ab.  Der  Scliäilel  Xr.  10  hat  die  Maassc 
183,  130,  146  gegen  193,  131,  145  bei  dom  ostmelanesisclieu  und  183,  131,  140  bei  den  west- 
melanesischen  Scluideln;  der  Schädel  Xr.  28  hat  die  Maasse  172,5,  125,  140  gegen  182,  124, 
138  bei  den  Ostmelanesiern  und  177,  126,  135  bei  den  Westmclanesiern.  Beim  Scliädcl  Nr.  28 
liegen  gewisse  .\nzeiclien  vor,  die  auf  die  Möglichkeit  einer  kOnstliclien  Dcforniiriing  hin- 
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besonders  die  asymmetriscbe  Aut»bildung  der  Himkapsclknochen;  doch  sind  diese  An- 
f.eichen  so  »chwiM^b,  dass  sie  weitere  Schlüsse,  als  den  der  eventuenen  Möglichkeit  einer  Defor- 
mation, nicht  zulasnen. 

Aehnliche  Schüdol,  wie  die  vorliegenden  beiden,  treUm  unter  denjenigen  des  ostmelaneaischcn 
Typns  öfter  auf. 

Auch  die  Capacitüt  zeigt  sich  recht  gleichmüssig.  Sie  schwankt  bei  männlichen  Scliädeln 
von  Viii-Levu  zwischen  1220  und  1680,  im  Mittel  zwisidien  1340  uml  1440.  WerÜie  zwischen 
den  beiden  letzten  Zahlen  zeigen  alle  4 männlichen  Schädel  dieser  Gruppe..  Die  Capacitat 
weiblicher  Schädel  von  Viti-Levu  bewegt  sich  zwischen  1230  und  1380,  im  Mittel  zwischen 
1230  und  1350.  Unsere  beiden  normalen  weiblichen  Schädel  haben  eine  CapaciUt  von  1300 
bezw.  1815  ccm. 

Für  die  Gesichtsmaasse  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  die  Vergleichung  in  der  bisherigen 
sicheren  Weise  durchzuführen,  weil  dazu  das  entsprechende  reichliche  Zahlenmaterial  fehlt.  Denn 
fast  alle  Schädelkatalogc  und  dergl.  beschränken  sich  auf  das  Aufiübren  nur  der  Hauptmaasse, 
also  nur  der  Himkapselmaasse,  oder  ausserdem  noch  einiger  weniger,  aber  mir  selten  derselben 
Gesichtsmaassc.  Es  ergeben  also  die  folgenden  Vergleiche  keine  imWdingt  sicheren  Schlüsse, 
wenn  t^hon  sie  wohl  geeignet  sind,  den  Beweis  zu  stützen. 

Die  Jocbbogenbreitc  der  4 männlichen  Schädel  schwankt  zwischen  127  luid  135.  Gleiche 
Z.ahlen  ergeben  sich  fUr  diesell>e  bei  einer  Ileihe  ostmelanesischcr  Schädel  von  den  Neu- 
Hebriden  und  Neii-Caledonicn  Die  Variation  betrugt  hier  1*26  bis  135,  im  Mittel  nicht  ganz 
131.  Es  findet  also,  wenn  auch  eine  genauere  üeWreinstimmung  nicht  sicher  Ut,  so  doch 
innerhalb  dieser  Grenzen  keine  Abweichung  statt.  Noch  weniger  lässt  «ich  von  der  Ober- 
gesiebuhöhe  sagen.  Dieselbe  beträgt  l>ei  den  Oster-lnsulaneni  76,  67,  63  und  66.  Aehnliche 
Zahlen  zwischen  61  und  75  zeigen  die  oben  erwähnten  Oslnielanesier.  Aehnlich  verhalten  »ich 
die  Tndioes:  Ostmelancsier  47  bis  55,  Osler-Insulaner  49  bi»  56. 

Für  die  folgenden  Moassc  konnte  das  allerdings  nicht  besonders  reichliche  Vergleichs- 
material wieder  von  Viti-Levu  genommen  werden*). 

Die  Profillänge  beträgt  Iku  männlielien  Sehäileln  von  Viti-Levu  im  Glitte!  103;  sie  schwankt 
zwischen  98  und  110;  ihr  Oscillationsindex  ist  3.  Bei  den  Oster -Insulanenj  beträgt  sie  108, 
108,  101,  101.  Die  weiblichen  Ostmelancsier  haben  eine  Profillänge  zwischen  95  und  1<>4,  im 
Mittel  98;  die  normalen  Osler-Insulatierimien  zeigen  eine  solche  von  97  bezw.  100.  Was  die 
Xasalmaasse  betrifft,  so  bewegt  sich  bei  den  männlichen  Vili-Schädeln  die  Höhe  zwischen  45 
und  52,  die  Breite  zwischen  26  und  30  im  Mittel  etwas  über  48  bezw,  28.  B<'i  den  Oster- 
Insulatierii  sind  die  gleichen  M.aa»se  56,5  (!),  50,  51,  47,  sowie  30,  25,  29  und  24.  Die  Nasen- 
höbe  iel  also  etwa  gleich,  während  allerdings  die  Breite  bei  2 Schädeln  (Nr.  2 und  10)  etwaa 
zu  klein  ist. 

Für  die  Augenbreite  zeigen  die  Viti-Sehädol  den  Miitelwerth  40  Ijei  einer  Oscillatiou  von 
1,  die  Oster-lnsiilaner  die  gleiche  Grösse  mit  dem  Oscilhilionsindex  2;  die  Augeiibölie  beträgt 
ilort  33,5  mit  dem  Oscillationsiiidex  l,  hier  33,5  mit  dem  Oscillationsindex  !*/,. 

Leidtrr  habe  ich  für  Jochbreite  and  Obergciichteliöhe  von  Viti-Levu  keine  Zahlen.  Ea  muaaten  daher 
von  anderen  nicht  so  nngezniachten  Üstnielaoeaiern  Yergleicbizahleu  anllelint  werden. 

*)  Catal<>gue  of  tke  epecimens  etc.  of  the  Boyal  Collef^e  of  Snrgeons of Kngland  by  W.  H.  Flower,  p.206  If. 
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Nun  <lii‘  woibUchen  Schädel.  Die  MuasM*  der  Na^e  sohwaiiken  Iwi  de»  Viti-S<’hKdeln 
zwtscbon  43  und  48  für  die  Höbe,  im  Mittel  45,  für  die  Breite  2wb>chon  24  mid  28,  im  Mittel 
25,5.  Die  OrbitiilmaaHH?  \>ewegen  hieli  in  der  Höhe  /.winoheu  32  und  84,  in  der  Breite 
7.wiKehen  35  und  38  mit  den  Mittelweiihen  33  und  36.  Von  den  ()Hter>ln?inlanent  entNpriclit 
der  SeUüdol  Nr.  24  .mit  den  NaaalmaÄ.«i»en  45  l»eÄW.  24  und  den  Orbitalmaasweii  38  bezw.  34 
gan*  gut  diesen  VVerthen,  wrdiren<l  der  Miscblingaseluldel  Nr.  28  mit  den  Nus4dmaossen  49  und 
26,5  und  den  OrbitaitmuisM.‘ti  42  besu*.  30  zienilicb  iibwciebt. 

Berücksichtigt  iiiüii  hierbei  die  geringe  Zahl  der  vcrgUchciieu  Schädel  (11  von  Viti*Levu 
imd  6 von  der  Osterdiiselb  so  sind  die  imnierhiit  erheblieben  Uebereinstinimnngett  doch  1k.*> 
deutend  genug,  um  die  Idcntitfit  der  Hasse  natürlich  in  voller  Bezugnahme  auf  die  oben 
gewonnenen  Resultate  — als  gesichert  erscheinen  zu  lassen*). 

Noch  ein  Sehftdel  von  der  Osterdnsel  zeigt  cUarakteristisebe  Merkmale  dieses  Typus  in 
den  Himkapselindice^:  Nr.  35  mit  den  Indices  7G,0,  81,9,  108.  l>oeh  ist  er  keinesfalls 
hiemi  zu  rechnen.  Kr  ist  nicht  nur  nannocephal,  S4»ndern  aucl»  wohl  sicher  deformirt,  wenn 
auch  nur  sehr  schwach.  Dafür  siud  verschiedene  Anzeichen  vorhanden.  Die  Stirn  ist  fast 
flichencL  über  der  Ghihella  befindet  sieh  eine  seichte  Furche,  die  Gegend  des  Asterions  ist  ver- 
flacht. die  PrutulH*rantia  occipilalis  erscheint  eiiigezogen.  Darunter  heOndet  sich  eine  cpier  Aber 
das  Occi|iiUlc  verlaufende  Fuivhe.  Dies  alles  macht  eiuc,  wenn  mich  sehr  schwache  Defor- 
mation wahrscheiiiÜcli,  die  aber,  so  gering  sie  ist,  genügt,  den  Sclwdel  völlig  zu  jMdiren.  Dazu 
komiiit,  dass  die  Iiulices  76,  1(>8  unter  «len  SüdseeschÜdeln,  deren  Maasse  ich  habe,  w’eiiii  auch 
nicht  völlig  fehlen,  so  doch  ausserordentlich  selten  sind.  Die  Frage,  zu  welcher  Gruppe  dit‘*er 
ScIumIcI  gehört,  wird  sich  wohl  kaum  entscheiden  lassen,  weil  er  eben  nicht  nur  tlelormirt, 
aotidern  auch  uannocephai  ist. 

3.  Wir  kommen  zur  dritten  Gruppe,  welche  die  mittleren  lIirnka}>seUmUces  hat:  t^üiige  zur 
Breite  = 76,  Tüiigc  zur  Höhe  =78,  Breite  zur  Höhe  = 103.  Zn  dieser  Grup)»c  gehören  im 
Ganzen  10  Schädel,  nämlich  Nr.  16,  18,  19,  20.  21,  34  und  36;  dazu  kommen  die  Sch:ulel  Nr.  17 
und  37,  S4»w’ic  endlich  Nr.  22.  Die  Gruppe  ist  nicht  einheitlich,  vielmelir  weisen  die  Scluldel 
kleine  Unterschiede  im  Typus  auf.  Ks  sind  alles  I'oly nesiersehädel;  doch  markiren  sich  die 
Zweige  des  polynesischeu  Stamuies.  Wir  haben  im  Grossen  und  (Tanzen  innerhalb  der  p»ly- 
ncsischcn  Kassen  3 Typen  zu  unterscheiden,  die  tleii  C'entren  der  polynesischen  Wanderung 
enlsprt'chen : Zwei  mesocephale.  die  sich  recht  nahe  stehen,  uinl  einen  lirachycephalen  Ty|>us. 

0 ln  d<*n  Ht'tDcireii  4«  U Soci^t^  d'Anthmpologi«  d«  Paris  I,  |,  p.  2M  tT.  verofTeoUiebt  Bourgaral 
MiU»tza!ilen  für  die  veretcliiedeiien  Rassen  der  £inwohner  Xeu-CaiedoDieii«.  Die  vari4t«‘  uoire  ist  aui;vn«cheiii- 
lieb  ein  Typus  de«  ostmelatiexischeu  Zweifle«.  Doch  ctiramen  deren  iSablen  weder  mit  d«;nen  ron  Yiti,  ooeb  — 
ich  weif»  nkht,  au»  wcK'hem  Grunde  ~ mit  den  Scbädelo,  die  ich  aus  Keu-t'aledonieu  zur  VerAigaiig  habe 
(S8.  von  denen  8 dem  ostmelaneuscben  Zweige  anirehöran).  I>>ider  ist  eine  Trennung  der  Geschlechter  hei 
ilonrgarel  uicbt  dureb^refuhrt. 

leb  K^be  kurz  die  ZaliU-n: 


(‘apacität 

. 1380 

Breite  zur  Höbe  . . 

. . 10«,^ 

{.Zuge 

. 190 

joebbreile 

. . 140 

Breite 

. vn 

ProHllänge 

. . 109 

Hohe 

, 133 

Aageubr*>i(«  .... 

. . 4:1 

Länge  zur  Br«*itc  . , 

. 63,7 

Au|(eubuhe  ..... 

. . 3Ö 

zur  Höbe  . . , 

. 70,0 

Oherkieferlänge  . . « 
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Tftkitl  bildet  dÄn  Hjiujrtverbreitimgj^|ft*bU*t»  tUin  Wandercentriiui  dei»  einen  niit  den  Indircü 
Lange  lur  Breile  = 77,  Länge  Rur  Höhe  = 78,  Breite  xur  Höhe  = 101,  die  Gegend  der  Samon« 
lDM*ln  ihu^jenige  des  anderen  Typus  mit  den  Indict»!»  T>änge  zur  Breite  = 77,  I>Ange  zur 
Höbe  = 74,  Breite  zur  Höhe  ss  9G;  währeml  l'ör  den  lirachyoeplralen  Typus  der  Schw'eqmiikt 
auf  äe  TongA'luHeln  fällt,  sein  Breitenhöheuindex  i»t  etwa  96.  Diese  Typen  Imbeii  sich  imtfir* 
licli  während  ihrer  Wandenuig  stark  venniseht  und  treten  auf  den  moUten  {»olyueaischen 
Inaeln  nebenciiiauder  auf,  jcnlocU  in  sehr  versehiedener  Häufigkeit.  M.'in  kann  die  Strassen 
dtT  Wanderung  dieser  Zweige  noch  deutlich  genug  danatdi  verfolgen. 

Auf  welchem  Wege  erhiell  mm  die  Oster*In»cl  ihre  polynesische  Bevölkerung?  Von  den 
Anstful*  und  den  PauinttluTiiseln  aus.  Dies  b«*stätigt  auch  die  Sage*).  Es  sollen  nämlich  vor 
Uogei)  Jahren  2 hohe  Schiffe  unter  König  Tokuyo  mit  400  Mann  nach  der  Oster-Insel  ge- 
kcDimtn  sein  und  die  Ins<>l  in  Besitz  genuminen  hal>en.  Anffnlleiid  ist  hieran,  dass  den  Schiffen 
d»ft  Pnhlikat  «hoch“  bcigelegt  wird.  Wo  finden  wir  mm  solche  ,.hohe“  Schiffe  in  der  Sudsee? 
Efr  sind  vornehmlich  die  Tahitier  *),  die  sich  solcher  Fahrzeuge  lK*dientcn.  Dr.  Jung  schreibt 
von  den  Tahitiern,  dass  sie  fröher  Boote  gebaut  hatten,  welcdie  eine  Länge  von  .$6m  hatten. 
«Djü.  waren  die  growen  Kriegskanus,  deren  Vorder-  und  Hintertheil  weit  emj»oiTagten,  das 
U'Uiere  namentlich  zuweilen  zu  einer  Höhe  von  3 m.  Zwei  dieser  Boote  wurden  durch  Hölzer 
verlHinden,  Ober  die  man  eine  Plattform  legte,  auf  welcher  häufig  eine  Hütte  stand.“  Derartige 
iwponirende  Hauten  verdienen  allerdings,  vor  allem  ini  Gegensatz  zu  den  sonst  üblichen  Booten 
aa»  der  Södsee,  den  Ausdruck  „hoch“.  Die  Paumotu  sind  von  Tahiti  aus  bevölkert.  Aussenleiu 
rrbielten  sie  Zuzug  von  den  Markc!»n‘<- Insel».  Diese  wiederum  haben  ihre  Bevölkoning  durch 
Eiiiw.’»nd<Timg  einerseits  von  Tahiti  und  von  den  Tonga-Inseln  andererseits  erhalten.  Es  gehören 
diese  Ereignisse  ja  alle  ins  Gebiet  der  Sage;  aber  diese  Sage  bat  doch  in  ihrem  Kern  und 
6rt)DÜge«lank(‘n  eine  gewisse  Bedeutung,  wenn  sie  derartige  Bcslätiguiig  fin»lei.  Eine  andere 
Traditüm  lässt  die  Oster-fnsulaner  von  Hapaiti  oder  Oparo  in  der  Tnbuai-Gnip|>e  al>st.amiuen. 
*Uo  aus  demselben  Wsndcrnngsgebiet.  Hieniiil  stimmen  nun  unsere  vorliegenden  10  Schwlel 
gut  öWrein,  indem  7 davon  dem  Uhitistdien  Zweig  der  polynesischeii  Rasse  angehören. 

Ihr  änssere  Habitus  dieser  Schädel  ist  etwa  folgender:  Die  Oberansichi  ist  bimförmig 
dwfch  grössere  Breite  der  Seheilelpartie  der  Himkapsel.  Die  Stini  ist  nicht  sehr  breit,  ziemlich 
boeh  und  meist  voll  gewölbt,  mit  gut  entwickelten  StirnwulHten.  Die  K-sse  inässig  breit.  Die 
N’aseiilieine  sind  ina«»ig  und  gesattelt;  auf  etwas  gewölbtem  Nasengrund  sind  sie  dachforiiiig 
•afgwtzt  Bei  allen  Sch;KleUi  sind  die  pränasalon  Gruben  sehr  gut  und  scharf  aiisgebildet. 
Der  Alvecdarpragnathisrans  ist  recht  be^lenteud.  Im  Ganzen  mach#»n  die  Seh;ulel  einen  massigen 
Fäiulnitk. 

Ich  miicble  gleich  voraussehicken , dass  der  Schädel  Nr.  16,  der  seinen  llimkapseliiuUces 
*sch  Mr  Gruppe  der  Westmelancsier  zu  gehör«»»  scheint,  «loch  m«*hr  zur  vorliegenihm  Gruppe 
»eipt  Et  ist  al«  Misi*liling!>seliä<lel  aurznfassen.  Sein  ganzer  äusserer  Habitus,  wie  auch  seine 
•wstipet)  Mzamc  weisen  ihn  entschieden  zu  dieser  Gruppe.  Sein  Aussehen  ist  ganz  das 
ainüii'he  zie  «Usjenige  der  übrigen  mäniiliehen  Schädel  dieser  (Iruppe,  wie  auch  das  des 
SchidW«  \r.  17  genau  dasselbe  ist  Daz»i  kommt,  «lass  der  Schädel  Nr.  Ifi  einen  griisseren 

h Vgt  Journal  of  tlt«  Anthropologicat  Socit'ty  of  Oreai  Briiain  auil  Irelaml.  London  M76,  p.  m ir, 

*)  VfL  I»r.  Jung’,  der  W«*lttbeil  Auatralie»  Band  IV,  8.  37. 


126 


Wilhelm  Volz, 


Unterscbied  iu  tier  gera<l«!i  »ml  «lor  Glabellar-iJIngc  aeijft,  183  gegen  187  mm,  wodarch  auch 
der  LAngenbreilenindex  weaentUeh  verantlert  wird,  74  gegen  72.  Der  erÄtere  Index  würde  ihn 
besser  an  die  polyneaische  Gruppe  :inKcblit*»Äen. 

1^8011  wir  diesen  Schildel  unlH‘rück.«icbtigt , so  schwankt  der  Läugenbreiteniiidex  zwischen 
75  und  77,  der  litngenhohenindex  zwischen  75  und  80,  der  Broitenhßhenindex  endlich  zwischen 
100  und  105.  Dazii  kommt  der  brachycephal©  Schädel  Xr.  21  mit  den  Iiidices  82,  82,  99. 
Was  den  MiHchlingsschädel  Xr.  16  bt^lrifll,  so  sehen  wir  aber  d«H*h,  das«  wenigsten«  der  Breiten- 
höhenindex mit  103  dem  Typus  ent«j>richt.  Bei  den  HinikapselmaasKcn  hctnuhten  wir  wieder 
Männer  und  Weiber  getrennt,  zunächst  die  lilänner.  Bei  denselben  «chwrankt  die  gerade  Länge 
zwischen  18-3  und  184,5,  die  GlalKilarlänge  zwi«<iien  182  und  187,  im  Mittel  184.  Der  bnuihy- 
cephale  Schädel  Xr-  21  hat  diese  natürlich  IxHleiitend  kleiner;  sie  Wträgt  175  Ih'ZW'.  171;  Breite 
und  Höhe  stimmen  bei  ihm  gut  überein. 

Die  gröeste  Breite  variirt  von  136  bi«  141,  im  Mittel  139;  die  größte  Höbe  von  140  bis 
145,5,  im  Mittel  143. 

Zum  Vergleichsmaterial  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Schädeln  (über  200)  von  Tahiti  und 
Hpceiell  den  von  Tahiti  au«  besie<le!ten  Inselgnippen  der  Markesas-  und  Sandtvlch- Inseln  vor. 
AI«  specielles  Vergleichsraaterial  dienen  uns  45  männliche  und  32  weibliche  Schädel  dieser 
InselgnipiK'n , die  alle  einen  so  einheitlichen  Typus  tragen,  diMs  man  sie  mit  Fug  und  Recht 
al«  typi«ch  anseheii  dart*.  Bei  diesen  77  Schädeln  liegen  die  VerhältniRse  folgcndennaassen: 
Bei  den  Männern  schwankt  die  Länge  zwrischen  den  äusst*rsten  Werthen  von  176  und  194, 
doch  haben  nur  je  6 Schädel  LTtiigen  von  über  190  bi*zw.  unter  178.  Der  Mittelwerth  i«l  etwas 
über  183,  der  Oscillationsindex  4;  innerhalb  de«s<dben  liegen  V*  Schädel.  Die  Extreme 
der  grössten  Breite  sind  137  und  149,  w’obei  6 Schädel  über  145  liegen.  I>er  Mitlelwerth 
beträgt  141.  Der  Oscillationsindex  ist  .3,  er  nmscblieKst  <lie  llält'te  der  Schädel;  aber  % aller 
Scliädel  entfernen  sieb  uni  nur  4 mm  vom  Mitlelwerth.  Die  grösste  Höbe  misst  im  Durch- 
schnitt 144  bei  äussersteti  Werthen  von  137  bezw.  154,  wobei  4 Schädel  über  150.  Der 
Oscillationsindex  ist  3,5  und  begreift  * s der  Schädel  Ich  habe  hierbei  10  Soliädel  mit  Breium- 
böbenindioes  über  105  aus  der  Rechnung  gelassen,  um  gleiche  Verhältnisse,  wie  auf  der  Oster- 
insel — allerdings  künstlich  — zu  liabeii.  Zieht  man  diitselben  zur  Bildung  des  Mittelwerthea 
der  Höhe  liemti,  so  erliält  man  ihn  mit  144,5  und  dem  Oscillationsindex  4.  Mit  diesen  Zahlen 
stimmen  diejenigen  von  der  Oster- Insel  atisserurdeiiiUcli  überein.  Nur  ein  Maas«,  die  grösste 
Breite  des  Miscldingsscliädels  Xr.  16,  liegt  ausserhalb  der  mittleren  Oscillationsgrenzi*.  Ausser- 
dem genügen  aber  alle  Scliädel  der  Beschränkung,  welche  der  |M)lyncsi9che  Typus  in  seinen 
IlinikapHelimlices  für  die  (Nunbiimtion  dieser  niiuleren  Muasse  auferlegt.  Ebenso  gieichmässig 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  weiblichen  Scliädelii.  Die  durcbscbnittlicbe  I^nge  der 
|H>lyiu*siscben  Schädel  beträgt  174,  ihre  äussersten  Werthe  166  bezw.  178,  der  Oscillationsindex 
ist  2,5;  er  umscbliesHt  etwa  die  IlälBe  der  Schädel,  doch  entfernen  sich  aller  Schailel  um 
nicht  mehr  als  4mm  vom  Mitlelwerth.  Die  grösste  Breite  liegt  zwischen  128  mul  139,  ini 
Mittel  134.  Ihr  Oscillationiindex  ist  2.5.  Die  Höhe  misst  durchschnittlich  136  bei  äussemten 
Werthen  von  132  und  139.  I>er  Oscillationsindex  ist  2,5.  Bei  der  Breite,  wie  bei  der  Höbe 
difl*erir<‘U  je  der  Schädel  um  nicht  mehr  al»  bis  zu  3 mm  vom  MiUelw’erth.  Kür  die  Höbe 
habe  ich  wiederum  die  Schädel  mit  einem  BreiUmhöhenindex  von  über  105  ausgeschloRsen. 
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Boiihnon  variirt  dieselbe  zwi!acben  139  und  147,  im  Mittel  143.  Dieik.*  Schädel  lasten  in  Ik^zug 
aut*  die  Höhe  oiuen  Vergleich  mit  denen  von  der  0^»ter-ln(»el  nicht  zu.  Mil  den  angeluhrten 
Maanxen  zeigen  diejenigen  der  weiblichen  l*olynesierschildel  von  der  OÄi(*r-InMel  wesentliche 
Uebereinstimiiiuug.  Die  Breite  134  bezw.  134  Ut  genau  dioflellK»,  die  Höhe  135  bezw.  138 
liegt  innerhalb  der  Oscillalionftgrenze,  Nur  die  Länge  weicht  mit  177,5  und  179  etwas  ab;  sie 
liegt  an  der  oberen  Grenze  der  Lungenexcursion  für  die  weiblichen  Scluidel.  Man  mnas  abei 
b«*denken,  das»  der  I/ingciibreitenindex  (75  bezw.  75)  ziemlich  klein  Ut,  also  grossere  langen 
verlangt,  wenn  die  Breite  ganz  genau  dom  Mittelwerth  entspriclit.  Im  Ganzen  bestätigt  die 
g:cnaue  Vergleichung  der  Ilinikapselmaasse  und  -indicen  unsere  Amiabine  bezüglich  der  poly- 
nesischen  Absianimiing  dieser  GrupjMj  vollkommen. 

Die  Capacität  j^ebwankt  beträchtlich,  bei  den  männlichen  VergleicUsschädelu  zwischen  1300 
nnd  1810.  Als  mittleren  Kubikinhalt  kann  man  etwa  1470  bis  lOOOccm  betrachten.  Diese 
Zahlen  begreifen  die  HalOe  der  Scluidel.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  variirt  die  Ca|mcität 
zwischen  1220  und  1470cciu.  Die  Hälfte  der  Scliädel  liegt  etwa  zwischen  den  Worthen 
1250  nnd  1350.  Es  scheint  aber  der  Kubikinhalt  stark  von  der  Höhe  abhängig  zu  Si*in,  denn 
diejenigen  S<‘hädol,  welche  einen  hohen  Breilenhöheiiindex,  über  105,  haben,  mithin  auch  eine 
gröwsere  Höhe,  zeigen  iui  Allgemeinen  eine  l>edi*utend  grössere  Capacität,  während  die  niedrigeren 
Schiblel  einen  kUdneren  Knbikiiihnlt  aiifweiscn.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes 
erscheint  die  UebereinstiiuTiimig  der  OstiTdiisulaner-Sclwldel  noch  bedeutender.  Ihr  Kubikinhalt 
beläuft  sich  auf  1350,  1480,  1520,  1450  für  männliche,  auf  1250  Ih*zw.  1355  für  die  weibUcheii 
Schädel.  Nur  1350  ccm  hat  der  Schädel  Nr.  16,  bei  dem  ja  MUchuiig  mit  den  Westmelanesiem 
vorliegt,  welche  eine  bedeutend  kleinere  Capacität  von  nur  1300  bis  1460  ccm  haben. 

Für  die  Gesichtsinasisse  macht  sich  der  oben  schon  angeführte  Umstand  sehr  störend  gel- 
tend, das«  in  den  meisten  craniologischen  Publicationen  nur  die  llauptinaasse  angefTihrt  sind. 
Man  hat  also  für  andere  M^mssc  auch  Ijei  grosser  Schädelzahl  in  der  Kegel  nur  recht  wenige 
Angal^en,  eine  Thatsache,  «lie  eine  völlige  DurchfiUirnng  der  Vergleichung  sehr  erschwert, 
wenn  nicht  unmöglich  macht. 

Die  Jochbreito  von  33  männlichen  Schädeln  der  Marquesas-  und  Sandwich  *In8cln  liegt 
zwischen  129  nnd  145;  sie  betrugt  im  Mittel  135  und  oseilUrt  durchsebnittlich  um  3,6mm.  Die 
Hälfte  der  Schädel  weicht  um  nicht  mehr  als  3,  zwei  Drittel  um  nicht  mehr  als  4 mm  >om 
Mittel  ab.  Hierzu  stimmen  unsere  0«ter-Insulaner-Schädel  mit  Werthen  von  133,  134,  131  und 

140  recht  gut.  Bei  27  weiblichen  Schädeln  ist  das  Mittel  etw-a«  unter  126,  bei  Extremen  von 

118  bezw.  1.32.  Die  Oscillatioii  iat  die  gleiche,  w'ie  bei  den  männlichen  Schädeln,  ebenso  auch 

die  Zahl  der  vom  Oscillaiionsiudex  umschlossenen  Schädel.  Bei  der  Oster -Insel  liegen  die 

Werthe  an  der  unteren  Grenze  der  typischen  Grösse.  Sie  beimgen  123  bezw'.  121  roin.  Auf 
letztere  Zahl  ist  kein  grosses  Gewicht  zu  leg«»,  weil  «ie  nur  gatjz  approximativ  ist  (vergl.  die 
Beschnibung  des  Schädels).  Hiermit  endet  das  Vtrrgleichsmaterisl.  Ich  habe  wohl  noch  einige 
Angalxfii  von  anderen  Ge»ichtsmaa.ssen,  wie  Obergesiebtshöhe  etc.,  aber  dieselben  beschränken 
pich  stet«  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von  Schädeln,  dass  man  atis  ihnen  vernünOigerweise  keine 
allgemein  gültigen  Sddüsse  auf  den  Kassentypus  ziehen  kann.  Wenn  ich  trotzdem  in  der  Be- 
sprechung fortfahre,  so  gesohiehi  die«  nur,  um  die  innere  Gleichheit  der  tlnippe  darzutluin. 
Der  Obergesichtsindex  beträgt  im  Mittel  72,  Er  schwankt  zwischen  70  und  75;  der  Joch- 
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breitou-Oberge»ichli<imlex  liegt  xwi»cbeii  50  und  55,  iin  Mittel  53.  Die  Schädel  sind  also  Icpto- 
jirosop.  Der  Schädel  Nr.  36  »lebt  mit  einem  nur  a|iproximativcn  Index  von  48  an  der  Grcnxo 
der  Leptoprosopie. 

Auch  hier  scheint,  wie  beim  westmelancaischcn  Typus,  die  Stirn  beim  weiblichen  Geschlecht 
verhältnUsmä.ssig  breiter  tn  sein,  als  beim  männlichen.  Die  kleinste  Stirnbreitc  beträgt  absolut 
l>ei  Jlänuem  87  bis  93,5,  bei  den  Weibern  87  bexw.  92.  Das  Mittel  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
gleich,  etwa  90.  Vergleicht  man  die  Stinibreite  aber  mit  anderen  Maassen,  x.  B.  der  Jochbreite, 
so  xeigen  die  weiblichen  Scliädel  grössere  Indioes,  70  bezw.  76  gegen  65,  09,  68,  66,  68  bei 
den  Männern.  Aehnlich  verhält  sich  der  Breitenstirnbreitenindex  04  Iwxw.  68  bei  den  weib- 
lichen Schädeln  gegen  63,  67,  04,  65,  62  bei  den  männlichen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  hatten 
wir  schon  bei  der  westmclanesiacheu  Grnp|H!  bemerkt.  Wir  kommen  zu  den  Nasenmaa-ssen. 
riatyrrhinie  scheint  charakteristisch  zu  sein  fOr  die  Gruppe.  Die  mittlere  Naaenhühe  der  männ- 
lichen Schädel  ist  54,  die  mittlere  Breite  der  Apertura  27,5,  beider  mit  dem  Oscillationsiudex  1. 
Allerdings  kommt  zweimal  ein  Ausfall  vor:  der  Schädel  Nr.  19  hat  eine  Höhe  von  nur  45! 
und  der  Schädel  Nr.  16  eine  Breite  von  nur  24.  Beides  macht  sich  in  einem  Abweiehen  des 
Index  deutlich  iH’inerkbar.  Der  mittlere  Nasal-Index  beträgt  etwa  52.  Die  weiblichen  Scliädcl 
haben  eine  Höhe  von  49  Ih'zw.  43(!)  und  eine  Breite  von  27  bezw.  28.  Der  Orbital -Index  ist 
fast  durchgängig  mesokonclt,  mittlerer  Index  84.  Die  Breite  schwankt  zwischen  37  und  42,5  bei 
beiden  Geschlechtern,  im  Mittel  40,  Oscillationsiudex  2;  die  Höhe  liegt  zwischen  31  und  36, 
im  Mittel  33  mit  dem  Oscillationsindex  1.  Der  Index  der  mittleren  Zahlen  ist  82,5.  Grössere 
Abweichungen  kommen  nicht  vor. 

Einem  verwandten  polynesiachen  Typus  gehören  die  Schädel  Nr.  17  und  37  an.  Von 
letzterem  Schädel  ist  leider  nur  die  Hinikapsel  vorhanden.  Die  Verwandtschaft  zeigt  sich  schon 
im  äusseren  Habitus,  wenigstens  bei  Nr.  17,  der  ausserordentlich  au  die  soeben  besprochene 
Gnip|>c  in  seinem  Aussehen  erinnert.  Dieser  Typus  sebeint  am  reinsten  erhalten  auf  Samoa, 
und  spoeiell  auch  den  Cliatham-Inseln.  Gleichartige  Schädel  finden  sich  aber  auch  im  östlichen 
Polynesien  zerstreut  Was  zunächst  ilen  weiblichen  Schädel  Nr.  37  Itetrifll,  so  entsprechen 
seine  Maa.ssc  den  Miltclwertheii  weiblicher  Schädel  von  den  obengenaimteii  Inseln  sehr  gut: 
Länge  171,5,  Breite  136,  Höhe  127  gegen  Mittelz:ihleii  von  172,  136  und  129.  Wie  stehts  nun 
beim  Schädel  Nr.  17?  Er  hat  die  Himkapselmaasse  189,  140  und  136.  Dieselben  Maasse  be- 
tragen für  Polynesierschädel  im  Mittel  185,  142  und  136  mit  Oscillationsindices  von  2 bis  3. 
Die  Jochbogenbreite  ,’missl  137  mni  gegen  ein  Mittel  von  136  bei  den  Polyucsierachädeln. 
Soweit  herrscht  zwischen  den  beiden  iwlyncsisohcn  Typeti  grosse  Aebiilichkcit. 

Ditgegeii  scheint  in  ilen  Nmud-  und  Orbitalmaasseii  eine  Vcrschietlenheit  zu  bestehen. 
Die  vorige  Gntp|>e  war  plalyrrhin  und  inesokotich;  anders  die  vorliegende:  sie  ist  im  Allge- 
mettieii  mesorrliin  und  hyporhypsikonch.  Der  Natudindex  schwankt  zwischen  41  (als  Ausnahme) 
oder  45  und  53,  im  Mittel  47  mit  dem  Oscillationsindex  von  3,5.  Der  Orhitalindex  lieträgt 
im  Mittel  93.  Seine  änssersteii  WertUe  sind  87  und  97 ; er  oscillirc  um  3 mm  im  Durch- 
schnitt. Der  Schädel  Nr.  17  nun  hat  Indiccs  von  52  für  die  Nasalmaasse,  von  97  für  die 
Orbilalwerthe. 

Ueher  den  Schädel  Nr.  22  schliesslich  lässt  sich  nicht  viel  sagen,  weil  er  nur  als  Calva, 
als  unvollständige  Hirnschale,  erhalten  ist.  Er  ist  hyjterhrachyccphal.  Seine  Iiidices  sind  89, 
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85,  96.  Auch  er  Ut  jcHlcntalla  polynesiachcr  Ab<taminunj<.  Sui'hoii  wir  nach  ähnliciion  Södimc» 
schiUleln,  t>o  werden  wir  «ie  reichlich  auf  den  Tonna-Inaflu  tinden,  dem  Lande  der  Bnichy- 
ccphalen.  (Von  15  Tonga»«chä<leln  Ut  nur  ein  einziger  nicht  brachycephal.)  AusH«-rdeiii  kominen 
solche  Schädel  in  gröMserer  Zahl  noch  auf  den  Sütidwich-Inselii  und  dem  ManjucMaa-ArchijK?! 
vor.  Auch  sonst  finden  »ich  in  Polynesien  hie  und  da  einige  verntreuU*  Brachycephale.  Ver- 
gleichen wir  mm  den  Schädel  Nr.  22  mit  den  MittelwerlheTi  von  15  gleichartigen  männlichen 
Schädeln  von  den  Tonga-  und  Sandwichs -Inseln,  so  xeigt  sich  bedeutende  Uebereinslimmung. 
Nur  die  Länge  ist,  wie  dies  ja  auch  der  hohe  Llngenbreitenindex  zeigt,  kleiner  als  das  Mittel. 
Brt'lu»  und  IToho  /.eigen  fast  gleiche  Grösse  mit  den  Durchschnittszahlen.  Die  Maasse  sind  tHr 
Schädel  Nr.  22:  Länge  166,  Breite  148,  Höhe  142;  für  die  anderen  Schädel  im  Mittel:  Läng« 
169,5,  Breite  147,  Höhe  141.  Es  besteht  also  ouie  Uebercinstimraung,  die  sehr  fQr  die  poly- 
iieslsche  Abstammung  des  Scbä4lels  sprichL 

4.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  vierte  und  letzte  Gruppe  zur  Besprechung,  der  die  Scldldel 
Nr.  8,  15,  29  und  33  angehören,  eine  Gruppe,  welche  »ich  durch  ziemlich  gleiche  Grösse  der  Breite 
und  Höhe  der  Schädel  auszeichnet.  Ihre  Hirnkapselindices  sind  etwa:  I.»äiige  zur  Breite  = 72,  Länge 
zur  Höhe  = 72,  Breite  zur  Höhe  = 1 00.  Zunächst  folge  eine  kurze  Charakteristik  der  Gruppe : die 
Schädel  haben,  von  oben  gesehen,  eine  bimförmige  Gestalt.  Die  Tiibcni  parietalia  sind  gut  entwickelt. 
Die  Stirn  ist  voll  und  vorgewölbt,  ziemlich  hoch,  mit  massig  kräftiger  Entwickelung  der  Wulste  bei 
«len  männlichen  Schädeln.  Die  Nase  erscheint  wie  niedergedrückt^).  Auf  flachem  Nasengrunde 
sind  die  meist  breiten  Na'^'nbeine  Hach,  oft  platt  aufgesetzt.  Sie  sind  meist  tief  gesattelt.  Die 
Spitze  der  Nasenbeine  ist  scharf  nach  unten  uingebogen.  Am  Boden  der  Nase  tritt  diojenigo 
Form  der  Nasalgraben  auf,  welche  oben  aU  Fossae  Innasale»  beachrieben  wurde.  Die  liorizontale 
Axe  der  Augenhöhlen  ist  am  medialen  Ende  nach  unten  geneigt.  Iiu  Ganzen  zeigen  die 
Schädel  einfache,  gerundete  Formen. 

Wir  Ireieti  nunmehr  vor  die  Frage  nach  «1er  Abstammung  dieser  Schädel.  Lassen  wir  uns 
dabei  zunächst  von  den  Hauptindicen  leiten;  Wo  treften  wir  dolichocephale  Orthocephaleu  in 
der  Südsee  an?  Ee  ist  dies  ein  Typus,  der  in  ganz  Melanesien  schwach  vertreten  ist,  auch  in 
<len  raiidlichen  Gebieten  Polynesiens  tritt  er  auf,  seine  Hauptverbreitung  aber  fimlel  er  in 
Australien;  specieU  sind  es  Victoria  und  Süd-Australien,  wo  dieser  Typus  über  zwei  Drittel  der 
Bevölkerung  ausmacht.  Fenier  weisen  ihn  Nen-Caledonieii  und  Ncn-Beeland  auf,  also  isolirie 
Inseln  von  ansehnlicher  Grösse,  ln  Australien  treten  hauptsächlich  zwei  verschiedene  Typen, 
«U*r  nielanesische  und  eben  dieser  auf.  Letzteren  ebarakterisirt  Topiuard*)  folgendemiiuisKen : 
Die  Schädel  zeichnen  sich  durch  regelmässige,  eiiifmthe  Fonnen,  besonder*  der  Stini  und  des 
Hinterhauptes,  aus,  die  sich  abnuideii.  Ferner  durch  Kleinheit  des  ganzen  Schädels,  sowie  durch 
ihr  thiorisches  Aussehen;  starke  Prognathie,  tiefe  Fossae  eaninae.  Fehlen  der  Glalnila,  wenig 
kräftige  Entwickelung  der  AugcnbraueiilHigen.  Tiefe  dt*r  Augenhöhlen,  die  niiul  sind,  trotzdem 
aber  dem  Gesieht  den  Hiisteru  Ausdruck  lassen.  Die  Stini  ist  voll  und  ziemlich  hoch.  In  der 

*)  Dieser  >irsch<'inung  wird.  hIb  suBBerordenUich  h&uäg  unter  den  AustnUieni  vorkommend , von  vielen 
Kon*cbern  ErwtUinnag  gethsn:  St.  Wake^  Topinard  u.  A.  V^fl.  such  Ratzel;  Völkerkunde  II,  8.  16  f. 
Jung:  Der  Weltlheil  Aaatralien  1,  8.  H4  u.  s. 

*1  BnllrtiDB  de  la  BOci6t4  d’Antbropolagie  de  Paris,  Serie  11,  7,  p.  2&0  ((.  Topinard,  f'tudcs  fur  tefi 
Raoe«  indigenes  «le  rAnatrali«.  (NR!  Wir  kommen  za  anderen  Resaliaten  wie  der  genaunie  Forscher.) 

Arclitv  für  B4.  XXIJI. 
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Ansicht  von  ob<*ii  trflon  clio  TuUera  |>arii'tAba  licrvor  und  verlegen  die  breiteste  Stelle  de» 
SehildclovaJeÄ  selkr  nach  biiiteii.  Wir  ?ehen  aliso  eine  bemerkenHwertlie  Ueb<‘reinstiinmung 
de?4  üu)(ü<‘ren  Habitniii:  die  abgerundeten  Formen,  die  vollet  zlerolicb  hohe,  glatte  Stini,  die 
bmifbrmige  OberauMcht  etc.  Kur  den  liuMei*en  Au«druek,  da«  tliierisehe  Aufti^eheii,  kann  ieb 
nicht  bilden;  aber  duf«  ipt  ja  eine  pubjectivo  Ansicht. 

AIh  mittlere  lndices  von  zwölf  Am«tralierH‘hädeln  giebt  Topinard*): 

lAuge  zur  Breite  = 72,8;  TAnge  zur  Höbe  ~ 73,8;  Breite  zur  Hübe  = 101,2. 

Schädel  mit  HhuUehen  lndices  ttihrt  ferner  von  Keu-Caledonien  Bruner  Bey*)  (Länge  zur 
Breite  = 70;  lAnge  zur  Höbe  = 70;  Breite  zur  Hobe  = 90)  und  Bourgarel*)  (Länge  zur 
Breite  = 73;  Länge  zur  Höhe  = 72;  Breite  zur  Höhe  ssr  97)  an,  letzterer  als  Variete  jaune. 
Letzterer  giebt  Mittebwhleu  von  57  Scbüdehi,  von  denen  zehn  der  Variete  jaune*),  zehn  der 
Variete  noire  augehören  (Ost-Melanepier);  die  übrigen  sind  Miseblinge.  I)«»eb  scheint  der  hellere 
bi'aiiiie  Typus  dem  duiikelbruunen  gegenüber  vorzuhorrtM^hen  unter  seinen  Schädeln,  denn  als 
Mitteliiidices  aller  57  Schädel  giebt  er  an:  lAoge  zur  Breite  =71;  Länge  zur  Hube  = 70; 
I Breite  zur  Höbe  = 99,  ^"on  meinen  28  KeiwCalcHlonienacliTideln  hal>eu  allerdings  nur  sechs 

^ älmliebe  lndices. 

t Von  Kou »Seeland  Hcbliesslieh  stehen  mir  alle  Himkapselmaasse  von  65  Schädeln  zur  Ver- 

‘ fugung.  Davon  zeigt  fast  ein  Viertel  derartige  Indiees.  Die  übrigen  Gebiete  der  Sildsee  kommen 

für  eine  Vorgleicbung  nicht  in  Betracht,  weil  dieser  Typus  dort  nur  eine  wenig  bedeutende  Bei- 
mischung ausmacht. 

Eine  genaue  Vergleichung  wird  bei  dieser  Gruppe  nicht  nur  duivh  die  geringe  Schädel- 
anznhl  (2  <^,  2 $)  erschwert,  sondeni  auch  durch  den  Umstand,  dass  die  beiden  mäiinlicbeii 
Schädel  sehr  extrem  entwickelt  sind;  der  eine  ist  ausserordentlich  gr<»ss  und  kräftig,  w'ährend  der 
andere  nur  massig  tstark  ausgebildet  ist.  Ks  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  hei  ersterem  Mischung, 
viellcioht  mit  melanesischeni  Blut  vorliegt;  darauf  w'unle  die  mehr  ovale  Form  des  Schädels  in 
der  Oberansicht,  die  kräftige  Entwickelung  der  SiiperciliarwQlste,  sowie  auch  das  Auftreten  von 
Fussae  praenasak's  Lindeuten.  Andererseits  sind  die  weiblichen  Schädel  ziemUeb  stark  entwickelt, 
aber  keineswegs  aussi^rgewöhnlich  klüftig. 

Was  zunächst  die  BourgareBacheii  Millelzablen  für  Neu-Caledonien  betrifft,  so  zeigen  sie 
recht  deutlich,  wie  iiiizolitssig  es  ist,  MiU«»lwerthe  aus  ungleichartigen  Grössen  awfzustellen. 
Genannter  Autor  trennt  inännUche  und  weibliche  Schädel  nicht,  sondern  berechnet  aus  der 
tlesamintsimime  beider  Durchschnittsmaasse.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  erhält  er  Maasse, 
<lic  absolut  nicht  typisch  sind,  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  Geschlecht,  HOgenannte 
DurchschniUsmansse,  die  völlig  in  der  Luft  schweben  und  höchstens  auf  ein  paar  Schädtd 
passen,  die,  wenn  mäniiUcb,  kleiner  sind  als  der  typische  Durchschnitl,  wenn  weiblich,  gröv^er 

1)  M<^moirf9  de  la  d'Antbropol<i);ie  de  rarit,  8^rU>  I,  3,  p.  307  ff. 

KuUetbu»  de  la  isiciHä  d' Anthropologie  de  Pari»,  Bärie  1,  5,  p.  110  fT. 

*)  Memeirw  de  ln  eoci^t^  d’Aatbiti|»o(ogie  de  Pari»,  B^rie  I,  1,  p.  231  ff. 

*)  Die»elbe  hellr  Haotfarbe  i»t  auch  in  Australien  »ehr  verbreitet.  Vgl.  Kaczel,  Völkerkunde,  Baud  2, 
8.  17  ff.  Cs  heisst  dort,  man  könne  zwei  extvem»^  Typen  der  Hautfarbe  uni«»rat'heideii.  „Dem  einen  gehören 
die  geradezu  al»  gelb  bezeichneten,  dem  anderen  die  »»genaimten  aammlsehwarzen  an.*  Auch  Gerland 
emäbnt  die  heller«»  Parbe  vieler  Australier:  Oerland,  Atlas  der  Cthii«>graphie,  B.  I.  Nach  Pesobel  tritt 
die  ,hcll  kupferrotbe*^  Hautfarb«  besonder«  im  Süden  un«l  Budoeten  Anstmlieus  auf:  Peschei,  Völkerkunde 
1875,  B.  339  ff. 
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»Is  derwlbe.  I)m  einugr,  wai*  an  diraen  Maaaarn  für  eine  Vergleichung  verwerthbar  ist,  sind  die 
liidicw,  weil  diese  ja  l>ei  Männern  und  Weibeni  iin  Bild  des  Typus  gleich  sind.  Die  üeberein- 
'tiniraiing  der  OsU-r-lnsulanor-Schädel  mit  diesen  wurde  schon  Kingangs  constatirt.  lin  Folgenden 
wenle  der  Beweis  fiir  die  australoide  Abstammung  dieser  vier  Osler -Insulaner-Schädel  geführt 
sn  der  Hand  eines  V'ergleich-smaterials  von  38  männliehen  und  30  weiblichen  Schädeln  dieses 
Ty|>u*  von  Süd-  und  Ost-Australien  umi  \eu-Seeland.  Als  weiteres  M.nterial,  tias  jedoch  nur 
itelegmtlieli  herangeiogeii  werden  wird,  dienen  weitere  51  Schädel  dieses  Typus  die  sich  speciell 
in  Melanesien  icrstreut  finden,  sowie  9 von  Tasmanien. 

Der  Typns  umfasst  etwa  die  Ilirnkapselindiees;  Bäiige  zur  Breite  = 69  bis  73;  länge  zur 
Höbe  =:  fi9  bis  75;  Breite  zur  Höhe  96  bis  101.  Innerhalb  diesrT  Grenztui  sind  die  mittleren 
Indice»  in  den  einzelnen  Vorkommensgebielen  etwas  verschieden,  z.  B.  Ncu-Seeland  73,  72,  98, 
N'cu-t'aledonien  nach  Pruner  Bcy  71,  71, 100,  mtcb  Bonrgarel  73,  72,  97,  Neu-Giiinea,  72,  72, 
100,  Süll- Australien  70,  66,  95,  Xeu-Sfid-Wales  71,  71,  99  etc. 

Die  mittiere  Länge  beträgt  188  mit  dem  Oacillationsindev  2.  Zwei  Drittel  aller  Schädel 
pMfetaen  sich  um  nur  3 mm  hoclistons  vom  Mittelwertli.  Die  E.vcarsion  der  Länge  ist  im  Ganzen 
nnalicli  beträchtlich,  sie  schwankt  von  178  bis  199.  Doch  darf  mau  als  normale  Grenzen  der 
Schwankung  wohl  184  und  194  ansehen;  denn  nur  drei  einzelne  Hchätiel  sind  kleiner  als  184, 
«ährend  vier  eine  grössere  Länge  als  194  haben.  Ein  etwas  kleineres  Mittel  scheinen  ilio 
Schide!  von  Victoria  zu  liabcn,  ein  etwas  grösseres  diejenigen  von  Ncu-Seeland.  Die  grösste 
Krrite  liegt  zwischen  129  und  140;  sie  misst  im  Mittel  134  mit  dem  Oscillationsindex  1‘  ]. 
Ihre  äusserslen  Zahlen  sind  je  einmal  126  und  142,  143.  Etwa  zwei  llrittel  der  Schädel  ent- 
fernen sieh  um  nur  3 mui  vom  Mittelwertli  134.  Aehnlich  verhält  sieh  die  Höhe.  Sie  beträgt 
ira  Durcltschnitt  133.  Ihre  Oscillation  ist  2.  Dieselbe  begreift  etwa  die  Hälfte  der  Schädel; 
Joch  entfernen  sich  zwei  Drittel  um  mir  drei  vom  Mittel.  Ihre  änssersten  Werthe  sind  127 
and  140;  doch  haben  zwei  Schädel  eine  Höhe  von  142  bezw.  143.  Breite  wie  Höhe  scheinen 
in  Seu-Sffland  etwas  grösser  zu  sein  als  d.as  Mittel,  in  Victoria  zum  Tlieil  etwas  kleiuer.  \'on 
fbter- Insulaner  Schädeln  passt  Nr.  15  ziemlich  gut  hierzu:  Breite  und  Höhe,  je  132,  stimmen 
«bertiii,  doch  ist  die  lünge  18I,.5  mir  klein.  Schädel  mit  ähnlichen  Maassen  kommen  vor,  z.  B. 
von  Victoria  habe  ich  deren  zwei,  ebenso  von  Neu-Guinea,  Neu-Sceland,  ferner  von  Tanna  im 
Nru-llebriden  - .Archipel.  Der  Schädel  Nr.  8 ist  sehr  kräftig  entwickelt.  Seine  Muimse  gehen 
•her  das  typische  Mittel  hinaus  mit  195,  140,  143.  Doch  felilen  Analoga  unter  den  australoülen 
Vhädela  nicht,  wenn  sie  aucli  nicht  sehr  häufig  sind.  Unter  den  oben  liesprochenen  38  Schädeln 
lieändtn  sich  deren  vier;  zwei  weitere  unter  den  Neu -Gninea-Sch, adeln  etc.  Zu  erwähnen  wäre 
nnch,  dass  die  Mittelzahlen  für Neii-Ualcdonien  von  Primer  Bey  (Läiige=  187;  Broite=  132; 
Höbe  = 1.31.4)  sich  recht  gut  an  die  gefundenen  Mitielzalilen  für  männliche  Schädel  mipasseu. 
Z?  mag  die.s  daher  kommen,  da  auch  er  männliche  und  weibliche  Schädel  nicht  getrennt  hat. 
Ja»  enitere  «ehr  stark  üherwogen,  «xler  dass  viele  cxcessiv  kräftige  männliche  Schädel  unter 
»iarr  Reihe  waren;  jedenfalls  hat  hier  ein  gläcklichcv  Zufall  — so  darf  ich  es  wohl  nennen  — 
?»»altet. 

Doch  nun  zu  den  weiblichen  Soliädeln. 

Die  Länge  liegt  zwischen  172  und  183.  Ein  Schädel  hat  .«ogar  eine  solche  von  186.  Sie 
heliägt  im  Mittel  179.  Ihr  Oseillalionsindex  3 begreift  zwei  Drittel  der  Scliädel.  Etwas 
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scheint  nie  in  N<*u-8üil-WÄk*»  und  Victoria  jtu  sein»  «loch  liegen  von  da  nur  wenig 
Schüdel  vor.  Aehnlich  scheint  es  auch  bei  Breite  und  Höhe  sich  zu  verhalten;  doch  sind  die 
Unterschiede  mir  sehr  gering.  Die  mittlere  Breite  misst  etwas  über  129  bei  einer  Oscillation 
von  2 mm.  Ihre  aussersten  Werthe  sind  125  bezw.  132.  Kin  Schädel  zeigt  eine  Breite  von 
nur  122.  Fast  zwei  Drittel  der  Schädel  haben  eine  Kxcursion  von  2 lum,  vier  Fünftel  eine 
solche  von  höchstens  3 mm.  Die  Extreme  l’ur  die  grösste  Höhe  der  Schädel  sind  123  und 
133.  Im  Durchschnitt  beläui'l  »ich  die  Höhe  anf  129.  Ihr  Oscillationsindex  ist  l*/j.  Die  Hjilfte 
der  Scluldel  entfernt  sich  um  höchstens  2,  drei  Viertel  um  3 mm  vom  Mittelwerlh,  Von  den 
beiden  Oster-liisulaner-Scliädeln  zeigt  <U*r  eine  (Nr.  29)  die  grösste  Uebcreinstimmniig,  beson<lers 
mit  SchiUieln  von  Neu-Seeltind  und  Söd*Austnilien;  l»eiin  Schädel  Xr,  33  allerdings  sind  Breite 
mul  Höhe  über  der  Grenze  des  Typischen:  es  sind  Mjiasse,  wie  sie  männliche  Schädel  anfweisen. 
Aehnliche  weibliche  Schädel  kommen  ja  vor,  aber  nicht  häufig,  und  zwar  fast  nur  dort,  wo  der 
aiistralüide  Typus  zuniektrilt,  in  der  Torres-Strasse,  auf  Xen-Guinea,  seltener  in  Australien  selbst. 

Bei  der  lk‘trachtiing  «lieser  oben  aiigefiihrten  Mittelwiblen  müssen  wir  auf  die  Zusammen- 
Setzung  des  Vei'gleichsmateriales  Uücksicht  neliinen.  Dasselbe  ist  entnommen  dem  Süden  und 
Södosteu  Australiens,  sowie  Xen-Seelaiid,  d.  b.  einem  Gebiete  von  über  2000000  ^ikm;  fenier  ist 
die  besprochene  Ka*ise  eine  uralte,  mithin  ist  auch  die  Entwickelung  nicht  allenthalben  völlig 
gleich.  Wir  haben  eine  Heiho  von  allerdings  nur  wenig  verschiedenen  nl>»üilvarietäten“»  wenn 
ich  80  wigen  darf,  vor  ans.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  auch  nnsere  OsU»r- Insulaner 
zu  betrachten;  auch  sie  »teilen  vielleicht  eine  derartige  Localvarietät  dar.  Die  neblige  Be- 
tirtheilung  wird  hoi  ihnen  noch  erschwert  durch  die  so  verschieden  kräftige  Ausbildung,  speciell 
der  männlichen  SchädeL  Zur  weiteren  Klärung  würde  ein  Vergleich  mit  ähnlichen  Scliädeln 
Ost -Polynesiens  wesentlich  beitnigen,  doch  sind  dieselben  ausseroiHieutlich  selten.  Folgende 
8chädelmaasso  stehen  mir  von  dort  zur  Verfügung:  zwei  männliche  Schädel  von  den  Manpiebas 
mit  den  Maassen:  Länge  = 185,  Breite  = 135,  Höhe  = 139  bezw.  Länge  = 198,  Breite  = 139, 
Höhe  = 142.  Ein  weiblicher  Schädel  ebendaher,  dessen  Ueiiiheit  mir  aber  fragwürdig  erscheint, 
hat  die  Maasso:  Länge  = 178,  Breite  ss  132,  Höhe  =s  132.  Wir  können  immerhin  eine  be- 
deutende Aehnlichkeit  oonetatireii. 

Die  Capacität  der  Schädel  ist  im  Durchschnitt  eine  recht  geringe.  Ihr  Mittel  liegt  etwa 
für  männliche  Schädel  bei  1330,  fiir  wtübliche  Schädel  bei  1150.  Etwas  kleiner  ist  <lor  Kubik- 
inhalt der  Schädel  von  Victoria,  etwas  grösser  deijenige  der  Schädel  Tasmaniens.  Die  Neusee- 
ländischen Schädel  zeigen  noch  beträchtlicheren  Kubikinhalt.  Kr  beträgt  bei  den  männlichen 
Schädeln  etwa  1480,  l>ot  den  weibUeheii  1300  ccm.  Doch  fehlen  Schädel  mit  so  grossem  Inhalt 
auch  in  Australien  und  Tasmanien  nicht.  Die  Oster -iDsulaDer-Schädel  neigen  sich,  wie  in  den 
Maasseii,  so  auch  im  Kubikinhalt,  den  australotden  Xeu-Seelfmdcrn  zu  mit  1530  bezw.  1800  ccm 
für  MÄimer,  und  1370  bezw'.  1350  ccm  für  Weiber.  Die»e  Modificiruug  dos  allen  Ty[>us,  wie 
sie  sich  auf  Xou-Seeland  mul  den  Manjucsas,  aowdu  auf  der  Oster -Insel  findet,  mag  vielleicht 
auf  Mischungsverhältniftac  zurückzufübrcii  sein. 

Für  die  Ge»ichtsmaasse  muss  ich  zum  Theil  auf  weiteres  Material  zurückgreifen.  Die  Joch- 
1»ogenbrcite  beträgt  Ikü  25  männlichen  Seliädelii  im  Mittel  136  mit  dem  Oscillationsindex  4, 
wcl«*her  */a  dieser  Schädel  begreift.  Unsere  Osler -Insulaner  liegen  uii  den  Grenzen  dieser 
mittleren  Schwankung  mit  141  bezw.  1.81. 
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Die  Ohergcsichtehöhe  Ue^  bei  17  SchAdcln  im  l^Iittel  swUcbcn  64  und  72.  Je  zwei  Scbrulel 
fiberMbreiten  diefte  Zahlen.  Der  Mittelwerth  ist  69  mit  einer  Oscillation  von  3 mm,  welche  */> 
der  Schädel  umschliesst.  Dem  entspricht  eine  ObergesichtshOhe  von  67  hei  den  Oster^lnsulaner* 
Schädeln  sehr  guU  Der  Jochbreitenobergesichtsindex  l>otragt  <lanach  50  l>ei  AustralierscliSdelu, 
47  bexw.  51  bei  den  beiden  Oster -Insulanern.  Bei  16  weiblichen  Schädeln  schwankt  die  Joch- 
breite zwischen  117  und  129,  imälittel  123  mit  dem  Oscillationsindex  4.  Zwölf  Schädel  messen 
119  bis  127  mni.  Innerhalb  dieser  Grenze  befinden  sich  auch  die  beiden  weiblichen  Oster- 
Insulaner-Schädel  mit  120  bezw.  125  mm.  Die  Obergesichtshöhe  liegt  zwischen  60  und  70,  im 
Mittel  64  mit  dem  Oscillationsindex  2,  der  •/»  der  Schädel  umfasst.  Dt*r  Schädel  Nr.  29  hat 
eine  nur  massige  Höhe,  nämlich  60  mm,  doch  bleibt  der  Index  normal:  50  gegen  den  mittleren 
Index  von  62  bei  den  Vergleicbssch&leln.  Reim  Schädel  Nr.  33  ist  die  Höhe  nicht  genau 
messbar,  weil  der  Ohorkiefer  wegen  Zabnverlustes  vom  zu  atrophiren  beginnt.  Doch  scheint  sie 
zwischen  60  und  65  mm  gemessen  zu  haben.  Dem  würde  ein  Index  von  etwa  60  entsprechen. 

Grosse  üebereinstiminiing  weisen  die  Oster-lnsebSchädcl  mit  uustraUschen  Schädeln  in  den 
Nasal-  und  Orhitalmaassen  auf.  20  männliche  Australiersehädel  haV»en  Nasalniaasse  von  im 
Mittel  49  nnd  27,5  mm  mit  der  Otcilhition  2,  die  *'4  der  Schädel  jo  umfasst.  Der  mittlere 
Index  beträgt  57;  die  Schädel  sind  also  im  Mittel  platyrrhiu.  Dem  entsprechen  die  Oster- 
Insnlaner  mit  51,5  und  31  bezw.  51  und  27.  Der  letztere  Schädel  zeigt  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  den  Neuseeländer  Schädeln,  die  weniger  phityrriiin  sind.  Die  weiblichen  Schädel  scheinen 
etwa^  stärker  platyrrhin  zu  sein.  Ich  habe  allcnlings  nur  acht  von  Australien,  hei  welchen  mir 
die  Nasalma^isae  zur  Verfügung  stehen.  Ihre  Durchschnittsmaassc  betragen  46  bezw.  27,  der 
Iudex  ist  also  58.  Die  Extreme  sind  44  und  50  bezw.  24  und  30.  Unsere  Schädel  Nr.  29  und 
83  haben  Maassc  von  45  und  25  bezw.  48  und  28.  Dem  entsprechen  Indtces  von  55  bezw.  58. 
Weiter  sind  die  Australicrschädel  mesokonch  mit  einem  mittleren  Index  von  83.  Die  Orbital- 
breite  schwankt  l>ei  Männern  zwischen  40  und  43  (je  ein  Schädel  hat  37  und  46j,  im  Mittel  41, 
die  Höhe  zwischen  30  und  35  (dazu  kommen  zw*oi  Scliädel  mit  36  und  37),  im  Mittel  33,5.  Bei 
den  Oster-lnsulanem  sind  dieselbon  ^laasse  41,5  und  34  bezw.  40  und  37,  die  Indiccs  84 
und  91!  Auch  hierin  scheint  sich  der  Schädel  Kr.  15  mehr  den  Neti-Seeläudem  zu  nähern, 
deren  mittlerer  Orbitalindex  86  ist.  Die  mittleren  Maasse  der  weiblichen  Schädel  sind  38 
und  31,  bei  Extremen  von  37  und  40  bezw.  29  und  33  (ein  Schädel:  35).  Die  weiblichen  ().ster- 
Insulaner-Schädel  haben  Werlhe  von  40  und  31  bezw.  41  und  3.3,  Also  auch  sie  zeigen  groiwe 
V ebereiiiH  t im  in  ung. 

Im  Ganzen  dürfen  wir  wohl  als  gesichert  betrachten,  dass  diese  Gruppen  Reste  einer 
uralten  Bevölkerung  australischer  Abstammung  sind.  Sie  entspricht  aber  nicht  genau  dem  Bild, 
da>^  wir  von  diesem  Typus  in  Australieu  selbst  gewinnen,  soti<lorii  nähert  sich  mehr  den  Kesten 
austmlischer  Bevölkerung,  wie  wir  sie  anderwärts  finden,  speciell  in  Neu -Seeland.  £ljeii.«u 
scheinen  sich  die  australolden  Marquesaner  zu  verhalten.  Diese  Unterschiede  .*«iiid  jedoch  nur 
geringfügig,  zu  klein,  als  dass  man  darauf  eine  Trennung  in  zwei  verwandte  Typen  durch- 
führen könnte.  Sie  verhalten  sich  vielmehr  etwa  wie  die  Westmelanesior  von  Neu-Guinea  zu 
denen  vom  Bismarck-Archipel  o<ler  von  Australien. 

Es  erübrigt  eine  kurze  Besprechung  der  Eimlerschäde).  Sic  sind  von  zu  verschiedenem 
Alter,  als  dass  man  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  Maasse  zu  einem  UesuUat  konini«'ii 
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könnte.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Hirnkapselindices  als  die  \^ichiigsten ; doch  ist 
auch  hierbei  die  Bestimmung  nicht  völlig  sicher^  weil  specicll  die  Länge  des  Schädels  durch  Ent« 
Wickelung  der  Ophr}'oid<  und  Glabellarpartio  eine  Aendemng  erleidet. 

Sicher  australisch  ist  der  Schädel  Nr.  41  (liidices:  73,  71,  07),  wahrscheiiiUch  ist  die 
rtuslralisohe  Abstammung  bei  38  und  40  (Indicfw:  73,  74,  102  und  73^  73,  100).  Weatmcla- 
nesiseben  Ursprungs  sind  die  Sdiädel  Nr,  39  und  4.3  ^4,  104  und  72,  77,  105). 

Zweifelhaft  sind  die  Schädel  Nr.  42  und  44  (Indiccs:  72,  75,  103  und  73,  76,  103).  Für  mela- 
nesische  Abstammung  ist  Breite  zur  Höbe,  für  polynesische  Länge  zur  Breite  etwas  klein;  aUer* 
diugs  ist  der  Index:  gerade  Länge  zur  Breite  bei  beuleti  75  bezw.  70.  Der  ostmclancsische 
Typus  fehlt.  Polynesischen  Ursprung  haben  jedenfalls  die  Schädel  Nr.  45  und  46  (Indices:  74, 
74,  100  und  77,  76,  08).  Die  Scliädel  47  und  48  schliesslich  gehören  dem  brachyccphalen 
Zweig  der  polynesischen  Rasse  an  (Indiccs:  80,  70,  88  und  81,  77,  05).  Die  Zugehörigkeit  des 
Schädels  Nr.  49  zu  einer  der  SQdseerassen  Ist  mir  sehr  fraglich;  vielmehr  will  mir  scheinen,  als 
ob  er  selbst  oder  vielleicht  nur  sein  Vater  einer  fremden  Rasse  angehure. 

III.  Die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Südsee. 

Wir  sphen  also  anf  der  Osler-Insel  eine  recht  buntscheckige  Bevölkerung:  Australier,  Mela- 
nesier und  Polynesier  nebeneinander.  Auf  den  ersten  Blick  mag  die«  wunderbar  erscheinen, 
wir  linden  aber  eine  Erklärung,  und  zwar  eine  einfache  und  sehr  natflrliche  Erklärung  in  den 
alten  Bevülkeningsverhältnisseii.  Dass  wir  den  Grund  für  die  Mischbevölkerung  nicht  in  der 
Thatsachc  sehen  können,  dass  auf  der  Oster -Insel  ehemals  (1863)  ein  Scluvcndepot  sfldamori- 
kanisoher  Kaper  war*),  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  nächsten  Punkte,  wo  osimelancsische 
hezw.  australische  Sclaven  erbeutet  werden  konnten,  also  die  Viti-lnseln  bezw.  Nen-Seeland 
über  8000  km  von  der  Oster-Insel  entfernt  sind.  Der  Erwerb  hätte  also  die  lange  Seereise 
gar  nicht  gelohnt  Ausserdem  aber  lagen  an  der  Fahrstrasse  eine  Anzahl  anderer  bewohnter 
Inseln,  wo  man  Sclaven  erbeuten  konnte.  Es  ist  also  schon  aus  diesem  Grunde  wahrschein- 
lich, dass  die  nicht  einmal  in  grossartigem  Maassstabe  betriebenen  Fahrten  kaum  ülver  die 
Paumotu- Inseln  und  eventuell  noch  die  Mar<iucsas  hinausgingen.  Die  Bevölkerung  dieser  Inseln 
ist  aber  derjenigen  der  Oster-Insel  ähnlich.  Zudem  lässt  der  Erhaltungszustand  der  meisten 
Schärlel,  die  im  Allgemeinen  schon  recht  morsch  und  angcwitteit  sind,  auf  ein  grösseres  Alter 
schlicsseu.  Auch  wenn  schliesslich  einige  Sclavciischädel  unter  diese  Serie  gekommen  sein 
sollten,  so  schadet  das  nicht  viel  für  die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Oster-Insel,  gar  nichts 
für  diejenigen  der  Sfldsee  ira  Allgemeinen. 

Wir  haben  im  Ganzen  von  der  Osrör-lnscl: 

australische  Schädel  4 und  3 Kinderscbädcl, 
westraelanesischc  Schädel  15*)  und  3 Kinderschädel, 
ostmelanesischc  Schädel  7, 
polyncsische  Schädel  10  und  5 Kindei-schädcl. 

*)  Jung,  Der  Welubeil  Australien,  IV,  8.  SZ.  Dorch  fnmzöBiis^he  Intervention  wurde  dieieni  t'nweMu 
bald  ein  Knde  geniaebi. 

liil  Flower'ecben  Catalog  iit  ein  weiterer  Oster-lnselKrhädel  westmelauestjicher  Abetammuug  entluüten 
mit  den  Indicee:  Länge  zur  breite  = 69,1:  bange  zur  Hübe  = 72,9;  Breite  zur  Höbe  = 10A.4. 
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Wenn  diese  Zahlen  natürlich  keinen  Htatl^tiNchon  Werth  )ial>en,  so  darf  man  darauN  doch 
wohl  mit  Recht  auf  ein  Vorherrschen  der  Polynesier  nnd  Weslmelanesier  schliesHen. 

Die  folgenden  Seiten  seien  der  Würdigung  der  Bedeutung  dieser  Resultate  für  die  anthro< 
pologUchen  Verhältnisse  der  Südseo  gewidmet.  Dies  erheischt  gleichzeitig  ein  kurzes  Eingehen 
auf  die  Rassen  und  ihre  Verbreitung  in  der  Südsec. 

Als  Grundlage  dienen  1520  Schädel  ans  der  Südsee,  die  mir  mehr  oder  weniger  vollständig 


durchgemessen  vorliegeri. 

Sie  sind  folgendermaasssen  vertheilt: 

Australien,  Tasmanien,  Torres-Strasse  = 260  Schädel, 
Melanesien  (mit  Viti-Inseln) . . • . = 770  ^ 

Mikronesien = 100  „ 

Polynesien  . . * = 390  „ 


1520  Schädel. 

Dazu  kommen  die  Maasse  von  104  lebenden  Individuen  and  die  Indiccs  (meist  nur  I^nge 
zur  Breite)  von  67  Schädeln  und  100  Lebenden.  Mittclzahlen,  die  sonst  noch  in  der  Literatur 
vorliegcn,  sind  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nicht  er- 
kennen lassen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Versuche  einer  anthro)>ologischcn  Eintheilung  der  paeiHseben 
Bevölkerung  aufzuführen,  nur  zw'eior  sei  gedacht:  Ratzel  theilt  auf  seiner  Karte  zum  zweiten 
Band  der  Völkerkunde  dieselbe  folgendermoasseti  ein: 

I.  Kraushaarige,  cinnkolbraune  Rasse: 

Melanesier,  Papua,  Negritos  (incl.  Tasinanier|. 

II.  Lockeohaariffe,  braune  Rasse: 

A.  Ostmalayen, 

B.  Mikronesier, 

C.  Polynesier, 

D.  Australier, 

£.  Madaf^assen. 

Anders  Keane i): 

A.  dunkle  Rasse: 

1.  Australier, 

2«  Kegritos  (Aeta,  Samang,  Minkopies), 

3.  Papuas  (Ost-  und  \^'estzweig). 

B.  braune  oder  iodo-paeiHsebe  Hks»«: 

1.  Halayo-Polynesier  (Maoris), 

2.  Mikronesier. 

3.  eigentliche  Malayen. 

Ea  findet  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit,  das  ist  die  Stellung  der  Australier; 
w'ährend  Keane  sie  den  Papuas  für  verwandt  hält,  stellt  sie  Ratzel  zur  grossen  malayscheo 
VölkeHamilie.  Andere  Forscher  wie  Gerland,  Wake  u.  A.  halten  dafür,  da.ss  man  in  ihnen 
«ine  .selbständige  Rasse  zu  erblicken  habe.  Dieser  Anschauung  möchte  ich  mich  anscblie^sen, 
indem  ich  folgende  Eintheilung’)  vorschlage’): 

*)  Journal  of  tbe  AntUropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  XVI.  p.  311  ft. 

Die  sogenannten  Kegritos  wurden  nicht  aufgenoiumen,  weil  mir  derou  anthropologische  Stellung  als 
noch  keineswegs  eicher  fesUtehend  erscheint,  schon  aus  Mang«d  an  einwandsfreiem,  authentischem  SchiUlel* 
material.  Re  scheint  ja,  als  ob  sie  vielleicht  zur  australiscben  Rasse  gehören  mCücliten. 

*)  Dieeelb«  dürfte  dem  heutigen  Stand  unserer  Keuotniss  entsprechen.  Möglich  wäre  es  dagegen,  dass  eine 
£rweiteruDg  des  Material»  gewisse  Moditicatioueu  nöthig  machte.  (Negritos,  Mikronesier)  vergl.  auch  S.  141». 
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I.  AuftraloKde  Rmie.  ^ 

1.  ConüiMataler  Zweit;: 

a)  nördliche  Varietüi  (Nordotrt>Au«lraL  MelaneaienX 
h)  lüdtirhe  VarietAt: 

1.  Büd'Auatraiien  und  V'icioria, 

S.  Neu-8«cltuu). 

2.  Tasniaiiiacher  Zweig 

II.  Meisnesifche  Raise. 

1.  Weatlicher  Zweig: 

a)  NeU'Guinea'Typu», 

b)  Btauiarck-Arcbipel-Typus. 
e)  AutrU-aliacher  Typna. 

2.  Oeatlicher  Zweig: 

»)  Viti'Leeu-Typui, 
b)  Ovalau-Typat. 

3.  Mikronenischer  Zweig. 

III.  Polyneiitcbe  Raaae. 

1.  OeeÜicber  Zweig; 

oatlich  dea  165*  w.  L.  v.  Or.  und  NeU'Beeland. 

2.  Wectlicher  Zweig: 

westlich  des  165®  w.  L. 

3.  Brachycepbaler  Zweig: 

Tonga  und  auf  den  Marquesaa*  und  Bandwich  • Inselu. 
l)t€  Anatraloide  Haaac  zorfhllt  in  zwei  grot^se  Zweige,  dcu  coDtinentalen  Ztveig  mit 
<1olichoce|ihalen  SchMcln  uml  den  inesocephAlen  ta.<mani6chen  Zw'eig. 

Im  continoDtalen  Zw'eig  (vgl.  Tabelle  1,  2 bia  5,  9,  10,  11)  wiederum  haben  wir 
zwei  VariotiUen  zu  unterscheiden:  eine  suborthoslenocepbale *)  im  Norden  und  eine  brachyflteno- 
cephale  im  Süden  des  Continenta. 

Die  Huborthoatenocephale  Varielüb  zeigt  eine  weit  grOs.^ere  Verbreitung,  als  die 
andere.  Sic  wird  gekennzeichnet  etw'a  durch  die  Indioe«:  T^üiige  zur  Breite  = 69  bis  72;  Länge 
zur  Höhe  = 69  bis  73;  Breite  zur  Höhe  = 99  bi»  lOL  Kleine  Abweichungen  hiervon  finden 
Rieh  local,  so  sudgt  bei  centralinelanesischen  Schädeln  liinge  zur  Breite  etwa».  Die  Capacität 
der  Schädel  ist  massig,  sic  beträgt  für  ö*  circa  1250  bis  1400,  für  $ circa  100  bis  1200  c.cm. 
Ihr  Verbreitungsgebiet  ist  ein  beträchtliches.  Sie  findet  sich  zahlreich  auf  dem  Continent,  be- 
sonder» in  Neu -Süd -Wales  und  Queensland,  doch  auch  häufig  in  Victoria.  Weiter  nördlich 
bildet  sie  gegenüber  den  Melanesiern  einen  nicht  gerade  bedeutenden  BcvölkerungRaiitheil.  Weiter 
lässt  sie  sich  ricmlich  in  ganz  Melanesien  nachweisen. 

Ini  centralen  Mebvnesien,  d.  h.  Neu-Ouinca  und  dem  Bismarck- Archipel,  gehören  von  rund 
500  Schädeln  etwa  40  dieser  Varietät  zu,  relativ  am  meisten  stammen  davon  aus  Neu -Guinea 
selbst,  während  der  Insel -Archipel  östlich  Neu -Guinea  nur  wenige  ausiraloi'de  Schädel  liefert. 
Ein  ähnliches  Verhältnis»  besteht  auf  den  Neu -Hebriden,  zahlreicher  treten  derartige  Schädel 

0 Im  AnBchluM  an  Du  vis  uud  Welcher  werde  folgende  Komendatur  flir  den  Breiten -Höhen -Index 
angKwaodt: 

Hyperhrftcbyi«ieivcK*ephAl : Breite  zur  Höbe  unter  . ilypsistenocephal 105  bis  lOV.V; 

Brachysteuot^ephal bis  9d,tt  incl. ; HyparhyiKiislenocepha) 110  bis  114,0; 

(HuborthiwteDoeephsl:  Breite  zur  ilölie  iitn  luO  herum);  UltrahypRistenocephal  Ub»-r  115. 

Oriho«tenoc»*phal  100  bis  Io4.9; 
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erst  in  Neu-Caletlonien  auf.  Bourgarel')  hält  sie  hier  tnr  einen  wesentlichen  Bevölkerniigs- 
)K.-statiiltheU,  da»  Gleiche  gilt  von  Pruner  lley*).  Doch  linde  ich  unter  40  Schiideln  von  Xcu- 
Calcdonieu  und  den  Loyally-Inseln  nur  fünf  die  dieser  Varietät  angchöien,  immerhin  aber  ver- 
liültiiissmässig  mehr  als  im  übrigen  Melanesien.  Von  118  Viti-Sohüdcln  ist  schliesslich  nur  einer 
auNtntloid. 


Eine  geringere  Verbreitung  bat  die  brachjateiiocephale  Varietüt,  Ihre  HirnkapseU 
indices  zunächst  sind:  Lunge  zur  Breite  = 71  bi»  73;  iJliige  zur  Hübe  67  bia  72,  und  Breite 

zur  Hobe  = 35  bis  08»  Bisweilen  sinkt  Breite  zur  Höbe  noch  mehr.  Diese  Varietät  findet 
sich  etwas  verschieden  entwickelt  an  zwei  Gebieten  der  SQdsee,  zunächst  und  hauptsächlich  in 
Süd-Austnilien  und  auch  Victoria  — des  Weiteren  finden  sich  nur  wenig  Schädel  verstreut  in 
Melanesien  — , sodann  in  Neu-Seelaiid. 

Die  Thatsaohe,  dass  australoMe  KleTiicntc  sich  auch  in  JScu-Sceland  vorfinden,  ist  neu  und 
wichtig  genug,  eiueii  kleinen  Excurs  zwecks  Beweises  dieser  Thatsachc  zu  rechtfertigen. 

Die  Grundlage  der  folgenden  Erörterungen  bilden  78  Schädel,  von  denen  65  in  ihren 
Huupimaassen  vorliegen.  Mstn  hat  fröher  gemeint,  die  Bevölkerung  Kcu*SeelatuU  für  ungemischt 
halten  zu  können.  So  hat  Pruner  BeyV  als  charakteristische  Indices  folgende  Zahlen  gegeben: 
T^nge  zur  Breite  = 73,2;  iJinge  zur  Höhe  = 75,8;  Breite  zur  Höhe  = 103,4. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zahlen  Welcker’s*): 
lüiige  zur  Breite  = 73,1;  Jjängc  zur  Höbe  = 76,1;  also  Breite  zur  Höhe  = 103,9. 

Auch  Weissbach^)  betont  ausdrücklich  die  Einbettlichkeit  der  Xmi*Seeländer.  Aehnliche 
MittclzahUn  würden  ja  auch  vorliegende  65  Schädel  ergeben,  aber  eine  genauere  Untersuchung 
«lieses  immerhin  beträchtlichen  Materiales  fuhrt  doch  zu  völlig  entgegengesetzten  Kesultaten,  da*!» 
nämlich  eine  intensive  Kassenmisebung  stattgehabt  hat. 

Ein  Blick  auf  die  Längen*  zur  Breiten*Curve  lehrt  uns  sofort  »chon  zwei  Gruppen  sondern, 
eine  dolichocephale,  die  im  Index  72  gipfelt,  und  eine  mesocephale  bei  75  bia  77.  Wir  haben 
nämlich : 


Länge  zur  Breit«:  67  Ü8  69  70  71  72  73  74 
1 1 2 n 10  14  6 5 


75  76  77  78  79  I 80  öl  82  H3  84  j 86 
9 6 94— I2  1 I !l 


Auftallentl  ist  d:w  plötzliche  Sinken  bei  73  mul  74  von  14  auf  6 bezw.  5. 
Ungleichmä««iger  ist  die  Breiten-  zur  Höben-Curvc: 
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Hier  sehen  wir  ein  Ixfdeulcndes  Ansteigen  der  Curve  hei  100  und  101  mit  zusjtmineii 
20  Schädeln,  daneben  macht  sich  ein  geringeres  bi’achystcnocephales  Ceiitnim  bei  95  und  96 
iMfinerkbar,  und  schliesslich  nehmen  wir  ein  ziemlich  gleicliinässiges  Anschwellen  bei  103  bis 
107  wahr. 

Wie  aber  hängen  die  Centren  beider  Curveu  mit  einander  zusammen  ? Das  zeigt  die 
folgende  Tabelle.  Die  Schädel  sind  nach  Länge  zur  Breite  und  Breite  zur  Höhe  in  der  Weise 


Bourgarel,  a.  a.  O. 

*)  PruMcr  Bey,  a.  a,  0. 

’)  Ment,  de  la  soc.  iTAnthr.  de  Baris,  I,  2,  p.  417.  Pruner  Bey,  de  Craniometrie. 

*)  Archiv  für  Amliropohöt^e,  I,  8.  154.  Welcher,  Crauiologisdie  MitiheUuugfn. 

Mittb^UungHU  der  authropol.  Ge«,  i»  Wien,  XX,  S.  132.  Weisshach,  Der  Baon-ScUAdel. 
Archiv  fhr  AnthTvipolout*-  Bd.  XXIII. 
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angi^onlnet.,  danh  die  Verticalen  die  Schädel  mit  gleicheui  LängcH*Breiten*Indcx,  die  Horizontalen 
diejenigen  mit  gleichem  Breiten-Huhen-Index  umfa-^sen: 


Die  Sch&tlet  treten  deutlich  zu  einer  Heihe  von  Grup|>en  zusammen-  Die  Grenze  zwischen 
Dullchocephalie  und  5(esocc)jhuUe  bildet  eine  klare  Schranke;  weitere  Grenzen  sind  in  der 
Dolichocephalie  die  Indices  101  und  102,  in  der  Mesocephalie  09. 

Wir  untentchoiden  al-to 

eine  doUcho^hypsUtenoccphale  Gruppe, 
eine  dohcbo>»aborthofttenoct<phale  Gruppe, 
eine  mefo'ortbosteoüoephale  Gruppe, 
eine  mL'so-bracbjrstenocephale  Gruppe, 
denen  sich  wenige  hrachycephale  Schädel  anschlicpsen. 

Suchen  wir  nach  der  Ra»ihOOzugehürigkeit,  so  braucht  der  Blick  nicht  lange  zu  forschen; 
sie  ist  klar  genug.  Die  dulicho - hypsistenocephale  Gruppe,  die  grösste  — sie  umfasst 

22  Schädel,  d.  h.  circa  Vs  aller  — ist  inelanesiscli,  speoiell  dem  weAtmelanesischcn  Zweige  zuzn- 
reohuen. 

KlM'nno  erkennen  wir  unschwer  in  den  Me«ocephaleti  die  polyneHischc  Kas^^e  wieder,  itn 
östlichen,  wie  auch,  wennschon  zunicktretcnd , in  ihrem  westlichen  Zweige.  Als  Polynes-ier 
erweisen  sich  auch  die  Inuden  Brachycephalen  mit  iJlnge  zur  Breite  = S2,  bezw.  85.  Ihn* 
nächsten  Verwandten  tindeii  wir  auf  der  Tonga -Gruppe.  Diese  beiden  Schädel  sind  ab  ver- 
s]>rengt  zu  hetrachteu. 
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Auf  die  jjolynesischeti  Kleineiite  der  Bevölkerung  Ncu-Seelands  werde  ioh  ßpÄtcr  noch  aiw- 
luhrlicher  zunlckkonimen. 

Eh  bleibt  die  dolicho-suborthostcnocephale  Gruppe  übrig.  Auch  für  sie  findet  «ich  leicht 
Anschluss  eben  au  die  Australier.  Wir  haben  in  ihnen  die  Heste  einer  uralten  Urbevölkerung 
vor  uns,  einer  Urhevölkemng,  die  gleich  den  spüter  eingewanderten  Melanesiern  ethnologisch 
völlig  von  den  polynesischen  Eroberern  absorbirt  ist,  allerdings  nicht,  ohne  eine  deutliche  Ein- 
wirkung auf  deren  EntwickcUiug  auszuüben.  Wunder  nehmen  kann  uns  diese  Tliatsa<'ho  nicht, 
dass  sieh  hier  bemerkenswerthe  Reste  einer  uralten  BevOlkemng  erhalten  haben,  wenn  wir  die 
Grösse  und  isolirU*  I^ge  dieser  gebirgigen  Insel  in  Betracht  ziehen.  Erstreckten  sich  doch  bis 
hierher,  in  diesen  entlegenen  Erdenwiiikel,  nur  die  letzten  Ausläufer  der  Waiideningen,  w’elche 
Colonisten  nur  noch  in  beschränkter  Zahl  brachten.  Dass  Reisende  von  diesem  Bevölkerung«- 
element  nichts  berichte«,  ist  nicht  wunderbar,  wenn  wir  btslenken,  dass  die  Hautfarbe  der  conti- 
neiitalen  Australier  wohl  ein  helleres  Braun  ist  *).  Der  dunkleren  (melanesischen)  Bevölkerung 
winl  Envahmmg  gelhan. 

Es  erübrigt  nunmehr  der  Beweis.  Lehnen  »ioh  diese  Scliadel  auch  hinsichtlich  der  Einzel- 
iuaa«se  genügend  an  die  typischen  Maassc  der  austrahuden  R.nsse,  dass  wir  unsere  Behauptung 
aufrecht  erhalten  können? 

Die  in  Frage  kommenden  Neu-Seelfmderschadel  liegen  innerhalb  folgender  Grenzen:  Länge 
zur  Breite  = 71  bis  74;  Breite  zur  Höhe  = 95  bis  101.  Sie  »ondeni  sich  in  zwei  Gruppen, 
die  <leii  beiden  cominenial- australischen  Varietäten  entsprechen;  diese  Sondening  wird  jedoch 
nur  durch  die  verschiedene  Höhe  der  Schädel  bewirkt.  In  den  übrigen  Maasson  stimmen  sie 
gut  überein.  Ihre  mittleren  Maasse  sind  bei  ausserordentlicher  GleichinuBsigkeit  (OscilUtions- 
index  fast  immer  = l):  für  cf:  Länge  = 188;  Breite  = 138;  Höhe  =:  139,  hezw'.  132;  für  $ : 
lAnge  = 181;  Breite  = 132;  Höhe  = 131  ($  Schmiel  der  zweiten  Varietät  ftdden).  Die 
i'a]>aciUt  ist  eine  ziemlich  hohe,  nämlich  1450  ccm  für  cf,  circa  1250  für  $.  Die  mittleren 
tiidices  sind;  Länge  zur  Breite  = 73;  Länge  zur  Höhe  = 73;  Breite  zur  Höhe  = UX)  und 
Länge  zur  Breite  = 73;  Lange  zur  Höhe  = 70;  Breite  zur  Höhe  = 96. 

Die  australischen  Schädel  weisen  mit  diesen  Zahlen  gross©  Aehidichkeit  auf,  doch  fehlen 
Abweichungen  auch  nicht.  Zunächst  sehr  in’»  Auge  fallend  ist  die  Gleichartigkeit  der  Indices«. 
Völlig  gleich  sind  sie  nicht,  vielmehr  neigen  die  Australier  mehr  zur  SubdoHcluK'ophalie.  Das 
ma«*ht  sich  in  den  Einzclmaassen  geltend.  Die  Länge  (188  mm  für  cf)  ist  die  gleiche,  doch  ist 
bei  den  Australiern  Breite  wie  Höhe  kleiner,  zwischen  130  und  136;  der  Effect  ist  eine  kleine 
Veränderung  im  Längen-  zum  Breitenindex.  Des  Weiteren  i«t  auch  die  Cap:icität  der  auslra- 
liscbcn  Schädel  kleiner,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Verschiedenbeit 
erklären,  da  die  Verwandtachafl  beider  — dieser  Neu-Seeländcr  und  der  Australier  — sich 
doch  io  den  Indlces  kundgiebt.  Aufklärung  hierüber  giebt  uns  ein  Vergleich  mit  dem  anderen 
Zweige  der  australoUlen  Rasse,  den  Tasinanieni.  In  allen  Funkten,  wo  die  Neu -Seeländer  von 
den  Australiern  abwcichen,  zeigen  sie  völlige  Ucbcrelnstünmung  mit  den  Tasmantern  und  umge- 
kehrt. 8 <f  Tasmanier  haben  im  Mittel:  lünge  = 183;  Breite  = 138;  Hohe  = 132;  8 $ 
Tasmanier:  T^änge  = 172;  Breite  = 134;  Höhe  = 12G.  Hier  finden  wir  also  die  grössere 

*)  Vergl.  die  FuB«uo(e  auf  S.  130.  Die  Tiumian>*‘r  tclirinen  dutiklf*r  zn  sein.  Ratzel,  Vr»lker- 

kimde  U,  S.  97  o.  a. 

18* 
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Brc'iu*  = 138  und  die  Höhe  der  JirachyKtenocepbalen  = 132  wieder,  wie  auch  Breite  der  3 9 
Neu-Seelünder  132  der  Ui^maniHcbeii  Zahl  nahe  kommt.  Aehnliclie  Zahlen  gieht  auch 
Topinard*)  für  die  Tasmanier:  5 cC;  Länge  = 184;  Breite  = 142;  Höhe  = 131;  3 9: 
Lrmge  = 175;  Breite  = 131;  lidhc  = 120. 

Weiter  i«t  die  Capacität  der  8 ö*  im  Mittel  = 1325  ccm,  in  Maximu  aber  1550  ccm,  der 
8 9 = 1200  ccm,  in  Maximo  = 1250  ccm.  Topin ard  gieht  al«  Mittelzahleu  filr  .3  cf  der 
8.  = 1375  ccm,  tur  2 9 der  N.  = 1465  ccm.  Für  die  Xeii-SeeUndcr  Ijetrug  aber  die 
Capacität  cf  = 1460  ccm;  9 = 1250  ccm.  En  Ut  also  ein  recht  ähnlichem  VerhaltniNN. 

Wir  erhalten  also  die  Gewiasbeit,  da^H  die  lK*Hprocbene  Gruppe  wirklich  xur  au.«lraloFden 
gehoH.  Sie  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  r.wischen  deren  beiden  Zweigen  ein,  inan 
könnte  »ie  gcwiNaermaasitoii  als  doUchocephale  Ta^iraanier  bezeichnen.  Sie  bildet  eine  V'drietat, 
die  »ich  in  Folge  ihrer  Isudirtheit  auf  mä-isig  grossem  Raume  und  der  damit  bedingten,  aller- 
<lings  beschrankten  Endogamie  selbständig  entwickelt  hat,  doch  vrdlig  im  Sinne  der  UasKen- 
cigenthümlichkeit. 

Weitere  australolde  Schädel,  die  mit  denjenigen  von  Nen-Seeland  gn»sse  Aehnlichkeit  haben, 
bilden  sich  auch  in  Polynesien,  am  ftussersten  Ostrande,  wenngleich  spärücli,  und  zwar,  abgesehen 
von  der  Osler-Insel,  noch  auf  den  Mar(;uesas-lnseln. 

lieber  den  tasmanischen  Zweig  (vergt  Tabelle  l)  der  australoiden  Rasse  können  wir 
uns  kurz  fassen.  Er  ist  meso-bntchy-  bis  meso-hyperbrachystenocetihal.  Sein  Verbreitungsgebiet 
ist  Tasmanien;  in  s{»ärlicher  Anzahl  dehnt  er  sich  auf  das  södliche  Australien  aus. 

Wir  treten  nunmehr  vor  die  Frage  nach  der  gegenseitigen  Stellung  dieser  Zweige  und 
Varietäten.  Wir  haben  gesehen,  <la.ss  die  südliche  Varietät  des  contiiientalen  Zweiges  iJingcn- 
breiteiiindices  etwa  von  71  bis  73  hat;  bei  den  australoiden  Neii-Seeländcrn  steigen  sie  bis  auf, 
74,  ich  hin  geneigt,  den  Schädel  mit  T.äiige  zur  Breite  = 75,  Breite  zur  Höhe  = 05 
gleichfalls  hierher  zu  rechnen  — . Die  Ta.sinanier  schliesslich  sind  inesooephal.  Des  Weiteren 
sind  alle  brai'hysteuocephal  bis  hyperbnichystetiocephai  Das  deutet  darauf  bin , dass  die  eigeti- 
tliQmliche  Entwickelung  dieser  Rasse  ini  Sinne  des  LungenbreitenverhäUnisses  vor  sich  gegangen 
ist,  bezw.  gebt*).  Eine  Abweichung  hiervon  zeigt  die  iiördliche  Varietät  mit  Länge  zur  Breite 
= 69  bis  72  und  Breite  zur  Höhe  = 99  bis  101.  Bedenken  wir  ihre  räumliche  Verbreitung, 
dass  sie  nämlich  überall  zusammen  mit  der  melaneshichen  Rasse  aiiftritt,  und  dass  ferner  auch 
dort,  wo  sie  herrschend  auOritt,  neben  ihr  sich  typische  Melanesier,  wie  auch  brachTSteiKKiephale 
Australier  nachweisen  lassen*),  so  kommen  wir  zu  der  lleberzeugiing,  dass  wir  cs  hier  mit 
einer  Misohungsform  zu  thun  haben.  Gerinn d stellt  in  seinem  „Bericht  über  den  Stand  <ler 
anthropotogisch-etlinologUcheii  Forschung*^)  eine  Reihe  von  Fordeningen,  denen  der  Nachweis 
einer  }kIischfomi  genügen  müsse.  Es  muss  nachgewiesen  werden:  1.  dass  die  Menge  der  Ein* 

*)  Topiuard,  Ltude«  «ur  in«  TaNmanienti.  M^ni.  de  la  hk.  d'AntUro]i.  de  Paria,  1,  ^ p.  307. 

*J  I>if»e  Erwägungen  den  Gedanken  nahe,  daaa  die  Negrito»,  über  der»>n  genaue  anthro|>«>logiM’Ue 

VerhftItDisae  noch  recht  wenig  liekannt  Ut,  vieHeicht  ais  bmchycephalea  EntwkkelungegUed  der  australoiden 
Rmm'  anzuM'hlit^nNeu  wären.  Ka  ist  dies  jedoch  noch  rein  bypoibetiach. 

*)  Bo  aio'l  z.  B.  von  ‘26  tk'hädeln  von  Victoria:  »ielieo  inehuieaifM^h,  zwei  rnelano-australoid,  acht  der  nörd- 
liclit't)  und  neun  der  «iUUirhen  VarietiU  tier  Australier  angehörig.  Vergl.  auch  N<*u-Beeland.  DaHaelbe  gilt  von 
Cciitral-MHlaneBicu.  Veigl.  die  Tabellen. 

*}  Im  Oeugr.  Jahrbuch  VI,  B.  H46  If. 
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miHchung  hinlüiigüch  bedeut4^nd  war,  um  eine  allgemeine  Umänderung  do^  araprQnglichcn  T^'i'pus 
hervorznrufen;  2.  die  Einmischung  des  fremden  Bltttos  muASte  lauge  genug  andatiern,  um  die 
neue  Form  fest  werden  au  lassen;  8.  muHS  nachgewieson  wcrdcMi  können,  dass  wirklich 
Mischungen  stattgefiinden  haben;  4.  müssen  die  allen  Formen  nachgcwiesen  wenieii;  5.  Kreuzung 
bringt  stets  einen  mittleren  Typus  hervor;  6.  eine  Kreuzung  wdrkt  auch  psychisch. 

Durch  die  vorgenannten  Thatsachen,  wie  durch  diejenige  der  ethnologischen  Einheit  der 
Eingeborenen  Australiens  (Punkt  3 und  6)  sind  alle  Forderungen  erßlll.  Der  Typus  ist  ein 
mittlerer. 

Weitere  Schlüsse  ergeben  sich  aus  der  räumlichen  Verbreitung  der  Kassenelcmeute  selbst. 
In  ihrer  Entwickelung  nicht  beeinflusste  Australier  finden  wir  tn  griW^aerer  Zahl  nur  im  sOdliclien 
Australien  — am  meisten:  im  Süden  der  centralen  Wüste  — und  Tagmanien,  dann  auch  in 
Kcu-Seelanth  Australier  überhaupt  lassen  sich  viel  weiter  nachweUcn,  Der  ganze  Oontlncnt 
ist  ihr  Gehiet^.  Im  Korden  treten  sie  den  Melanesiern  gegtuiüber  zurück,  aber  weiter  südlich 
gewinnen  sie  allmrdilich  die  Herrschaft  Weiter  kennen  wir  sie  auch  aus  dem  centralen  Mela- 
nesien. CharakleristUch  ist  hier  ihr  Auftreten.  Auf  der  grossen  Tiisel  Neu -Guinea  sind  sie 
noch  verhältnissmässig  rcichlicli,  starker  treten  sie  sclion  auf  dem  Bismarck-Arclii|>el  zurück.  Auf 
den  zahllosen  kleinen  Inseln  um  Neu-Guinea,  speciell  im  S.  und  SO.,  dagegen  haben  wir  nur 
mehr  spärliche  liesie.  Es  folgt  nunmehr  in  Folge  zu  geringen  Materiales  von  den  Salomonen 
fine  Lücke  in  unserer  Kenntnbs.  Jedenfalls  gehört  von  den  mir  vorliegenden  zehn  Schädeln 
keiner  einem  Australier  an.  Auf  dtfii  Neuen  Hebriden  weiter  haben  wir  wicnler  Australier,  doch 
wenig.  Als  wesentlicher  (?  cf.  S.  136)  HevCdkerungsbestaiultheil  treten  sie  dann  auf  dem  ziemlich 
grossen,  gebirgigen  Keu-Ca!edonien  auf.  Auf  den  Viti- Inseln  scheinen  sie  so  gut  wie  ganz 
zu  fehlen.  Der  australoiden  Keu-Seclander  wurde  bereits  gedacht  Schliesslich  können  wir 
sichere,  aber  spärliche  Heste  im  äussersten  Osten  der  Südsee  nachweisen:  auf  dem  Manpicsas- 
Archipel  und  der  Oster-Insel. 

Aus  dieser  eigenartigen  Verbreitung  — dem  stärkeren  Auftreten  auf  grossen  und  zum 
Thcil  mehr  oder  weniger  isolirten  Inseln,  dem  Zurücktreten  auf  den  benachbarten  kleinen 
Eilanden,  sowie  scblieasUch  dem  Vorhandensein  auf  Inseln  des  äussersten  Randes,  die  von  der 
Kinwanderungspforte  so  entfernt  wie  möglich  liegen  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  wir 
es  mit  einer  alten,  zuruokgedrilngten  Bevölkerung  zu  thun  haben.  Es  ist  das  charakteristische 
Bild  der  Verbreitung  einer  fremden  Erol>ererTi  unterlegenen  Urbevölkerung.  Als  solche  dürfen 
wir  wohl  auch  mit  Recht  die  -.^uslraUer  betrachten.  Freilich  wäre  es  gewagt,  behaupten  zu 
wollen,  dass  diese  Rasse  ehemals  die  ganze  J^üdsee  bewohnt  halte,  datÜr  würden  sich  stich- 
haltige Gründe,  wenigstens  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntni^et,  nicht  erbringen  lass«*n. 
Aber  doch  kann  man,  ohne  zu  weit  zu  gehen,  annehmen,  dass  ehemals  die  Australier  sich  über 
den  Coiilinent  und  den  raelanesischen  Inselkranz  ausgebreitet  haben.  Ihr  Vorkommen  auf  den 
östlichen  Inseln  Polynesiens  ist  dann  leiebt  auf  ein  Zurückweichen  vor  den  von  Westen  her  an* 
drängendon  Einwanderern  zuruckzufuhren.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  That.'iache, 
dasH  sich  auf  den  Sandwichs-lnseln  unter  156  Schädeln  nicht  ein  anstraloider  findet. 

Dieser  Umstand,  dass  wir  in  den  australischen  Hassen  die  älteste,  uns  bekannte  Bevölkerung 
der  Sudsce  zu  sehen  hal>en,  drängt  uns  zu  einem  weiteren  Schluss  mit  zwingender  Kothwendig- 
keit:  dass  nnmlich  die  Melanesier  nicht  auiocbtlum,  sondern  eingewandert  sind.  Von  einer 
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iiU'Ianciiisclicii  Wanderung  i»t  uns  auch  nicht  da«  blindeste  in  Sagen  oder  alten  Traditionen 
flherücfcrt;  aber  doch  können  wir  ihr  uns  nicht  verschliesseii , sondern  müssen  sie  als  Tliatsaehe 
annehmen.  Kin  Forschen  nach  der  lleimath  der  Melanesier  möchte  ergebnisslos  bleiben , doch 
wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimiut,  dass  ihre  Einwanderung  von  Nordwesten  her 
erfolgt  sei.  Darauf  deutet  auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Verbreitung.  Im  malayischen  Archipel, 
der  Wühl  die  letale  Station  vor  ihrem  Einfall  in  die  Sfldsee  war,  finden  sie  sich  noch  jetzt 
reicidich  genug  verbreitet. 

Die  Melanesier  stellen  sich  uns  in  ihren  Ty]>en  als  eine  zieiulieh' gcsehlosscne  Entwickelungs- 
reihe  dar.  Doch  lassen  sich  ohne  Zwang  zwei  gro.sse  Zweige  unterscheiden,  die  nach  dem  Vor- 
gang Keane’s'),  gemäss  ihrer  räumlichen  Vertheilung,  als  westlicher  und  östlicher  Zweig 
iHmanut  werden  mögen. 

Der  westliche  Zweig  ist  der  weit  bedeutendere.  Er  ist  nicht  völlig  einheitlich;  es 
lassen  sich  in  ihm  verschiedene  Varietäten  unterscheiden.  Zu  ähnlichen  Kesultaten  kommt  au« 
anderen  Gesichtspnnkten  heraus  Sergi  in  seiner  Arbeit  über  ,dic  Menschen  Varietäten  in  Mela- 
nesien“*). Er  unterscheidet  lediglich  nach  dem  äus.seren  Habitus  an  der  Hand  von  4(X)  Schädeln 
aus  dom  d'Entrecasteau-Archipel  11  Varietäten,  doch  ohne  eine  Ra.sseneinlheilung  durchziifflhren. 
DalH'i  ergiebt  sich,  da."es  lür  die  einzelnen  Varietäten  auch  gewisse  Indiees  niaassgcbend  sind,  und 
lassen  sich  seine  elf  Varietäten  auch  meist  mit  den  wenigeren,  in  dieser  Studie  aufgestellten, 
idcntificiren. 

Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Tabellen  lehrt  uns,  das«  im  centralen  Melanesien  zwei  naho 
verwandte  Typen  gleichberechtigt  auftreten.  Nach  ihrer  vorherrschenden  Verbreitung  k.ann 
man  sic  als  Neu -Guinea -Typus  und  Bismarck- Archipel -Typus  bezeichnen.  .4tif  eine  gewisse 
Verschiedenheit  der  Bewohner  von  Neti-Guinea  und  des  Bismarck-Archi|>els  im  anthropologischen 
Habitus  wird  ja  von  mehreren  Reisenden  hingewieseii. 

Der  Neu-G  ninea-Typus  (vcrgl.  bt's.  Tab.  2.  3,  7)  zeichnet  sich  durch  seine  Oithostciio- 
eephalie  aus.  Sein  Breilenhöbenindez  schwankt  zwisclien  102  und  104  bis  105.  Wie  die  mela- 
nesische  Rasse  überhaupt,  ist  er  dolichocephal.  Sein  iJingenbreitenindex  betrügt  etwa  70  bis  73, 
doch  sind  Schädel  mit  dem  Index  74  keineswegs  selten.  In  Nen-Guinca  selbst,  specicll  dem 
westlichen  Theil,  stellt  er  sich  uns  ausserordentlich  scharf  abgegrenzt  dar  mit  Länge  zur  Breite 
= 71  bis  73.  Auf  ilein  d’Entrecasteau-Archipel  bewegt  er  sich  in  etwas  weiteren  Schranken, 
doch  liegt  auch  hier  seine  Hauptcntwickelung  sehr  markant  im  linieren  Theil  der  Dolicbo- 
cephalie  mit  den  Indiees  70  bis  72.  Hier  wie  dort  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  Mesocephalie, 
wie  gegen  ilie  Suborthoslenocephalie  hervorragend  deutlich.  Ilire  grösste  Ausdctinmig  hat  diese 
Varietät  in  Nen-Guinea  und  den  östlichen  Inseln,  dem  d'Eutrccaatcau-Archipcl.  Hier  bilden  sie 
die  berrstdiende  wcstmelanesischc  Varietät,  Reichlich,  doch  nicht  vorherrschend,  finden  wir  sic 
dann  weiter  im  Bismarck  • Archipel.  Anllulligenveisc  scheint  sie  in  der  Torres- Strasse  stark 
znrückzutreten.  Noch  ein  nicht  allzu  zahlreiches,  aber  sehr  prägnantes  Vorkommen  dieser 
Varietät  ist  zu  erwähnen:  auf  den  Riik-Inseln  im  Caroliiien-.\rehi|)el.  Von  41  Schädeln  gehören 
ihr  elf  an,  also  immerhin  ein  hemerkenswerther  Bcstandtlicil. 


*)  s.  s.  o. 

*)  Avfliiv  lur  Autliropohijii**,  XXI,  S.  33»  it. 
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Nalie  verwaiult  iat  der  Bismarek-Arcliipel-TypuB  (vergl.  l>e».  Tab.  3,  4,  7,  9,  lü|.  Er 
iimorscheidet  eich  im  Wesentlichen  durch  seine  Hypsistenoeephalic.  Breite  *ur  Höhe  ist  iin 
typischen  Mittel  etwa  105  bis  108;  Länge  lur  Breite  schwankt  zwischen  G9  und  72.  In  ihren 
Grenzen  decken  sich  beide  Varietäten  — diese  mit  dom  Neu-Guinea-Typus  — zum  Theil.  Auch 
in  der  Verbreitung  herrscht  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Vorherrscheud  linden  wir  diese  Varietät, 
wie  gesagt,  auf  dem  Bismarck- Archipel ; weiterhin  als  reichliche  Beimischung  auf  Neu-Uuinea 
und  dem  d’Eiitrecasteau- Archipel.  Schliesslich  tritt  sie  noch  als  wesentlicher  Bestandtheil  der 
Bevülkening  der  Mortlock-Inseln,  sowie  Ponapita  in  den  Carolinen  auf.  Hier  umfasst  der  Längen- 
Breitenindex  weitere  Grenzen;  er  geht  bis  73  und  auch  74  hinauf;  ebenso  steht  es  mit  den 
Gilbert-  oder  Kingsmill-Inseln. 

Als  letzte  Varietät  des  westmclancsischcn  Zweiges  unterscheiden  wir  den  australischen 
Typus  (vergl.  Tab.  1,  5,  6).  Auch  er  ist  den  beiden  besprochenen  Typen  sehr  nabe  verwandt. 
Eine  so  specielle  Trennung  dieser  drei  so  ähnlichen  Varietäten  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  von 
den  Gebieten  gerade,  wo  jeder  von  ihnen  als  typisch  auftritt,  grosse  Schädelserien  von  je  etwa 
150  bis  180  Schärleln  vorlügen.  Die  australische  Varietät  ist  subdolichocephal , mit  den  mitt- 
leren Indices  von  67  bis  70  und  71.  Ihr  Breiten- ilühenindex  entspricht  etwa  demjenigen  des 
Bismarck -Archipel -Typus  mit  103  bis  108,  er  ist  also  im  Ganzen  hypsistenoccphal.  Ihr  Ver- 
hreitnngscentrum  nennt  schon  ihr  Karne;  Australien-  Speciell  ist  es  Kord- Australien,  wo  sie 
herrschend  auftritt.  Von  hier  dehnt  sie  sich  über  die  Inseln  der  Torres- Strasse  aus  und  reicht 
bis  nach  Ncu-Guinea  hinüber.  Weiter  öndeii  wir  sic  allerdings  schwach  in  Kcu-Caledonien 
wieder,  mehr  schon  auf  den  Kcn-Hebriden  und  auf  den  Viti-lnscln,  besonders  Ovalau,  gehören 
ihr  alle  West-Melanesier  an. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  Vorkommen  westmelancsischer  Elemente  in  Polynesien  über  (veigl. 
Tab.  8 bis  10),  so  zeigt  sieh  nur  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  wir  ihnen  hauptsächlich  in 
den  randliclien  Gebieten  begegnen.  Eine  sichere  Erkennung  der  Varietät  wird  dnreh  die  geringe 
Zahl  der  Scliädcl  erschwert,  doch  scheint  es,  als  ob  sie  fast  durchweg  dem  Bismarck -Archipel- 
Typus  aiigehörtcii.  Wie  Iwi  den  Schädeln  von  Mortlock  und  Ponapc,  macht  sich  auch  hier  ein 
geringes  Zunehmen  des  Längen -Breitenindex  licraerklich.  Der  melanesischen  Keu-Seeländcr 
wurde  schon  Erwähnung  gethan.  Hier  treten  Melanesier  ziemlich  zahlreich  auf.  Weiter  kennen 
wir  Melanesier  von  den  Saraoa-Tnseln.  Dann  Anden  wir  sic  erst  am  Ostrand  wieder,  nirgends 
in  bedeutender  Menge:  so  auf  den  Sandwiclis-Inseln,  auf  den  Marques.as  und  den  Paumotti  und 
sehlies.slich  als  wesentlichen  Bevölkerungsanthcil  auf  der  Oster-Inscl.  Ob  auch  ira  übrigen  Poly- 
nesien raelanesische  Elemente  vorhanden,  muss  weitere  Forschung  lehren.  Erwähnt  ward  ge- 
legentlich der  melancsische  Habitus  mancher  Cook-Insulaner. 

Weit  weniger  extensiv  und  intensiv  ist  die  Verbreitung  des  ostmelauosischcn  Zweiges. 
Er  ist  speciell  charakterisirl  durch  seine  Ilyper-  bis  Cltraliypsi.«tenocephalie,  verbunden  mit 
HypcrdolichoccpUalic.  Auch  bei  ihm  kann  man  zwei  Varietäten  unterscheiden,  die  ich 
nach  ihrer  hauptsächlichsten  Verbreitung  als  Vit i- Le v u-Ty pns  und  Ovalau-Typus  be- 
zeichnen möchte. 

Was  zunächst  den  Viti-Levn-Ty pus  (vergl.  bes.  Tab.  5,  6,  11)  anlangt,  so  wird  er 
gekennzeielinct  dureb  Hyperdolichoeephalie ; Länge  zur  Breite  liegt  zwischen  65  und  68  und 
llyperhypsistenocephalic;  Breite  zur  Höbe  variirt  von  108  bis  112.  Auf  Viti-Levu  ist  er  der 
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u'eitau»  vorherrschcmlt'  Tjinis,  aui  reinstm,  scheint  es,  findet  er  sieh  hier  ini  gebirgigen  Innern. 
Doch  dehnt  er  sich  über  den  ganren  westlichen  Theil  des  Viti-Archipel»  aus.  Weiter  kennen 
wir  ihn  zahlreich  auf  den  Neu -Hebriden.  Schliesslich  kommt  er  iui  ganzen  Central  - Melanesien 
spärlich  vor,  und  seltsitmerweUe  finden  wir  in  N'en-Süd-Wales  einige  Schädel,  die  zu  dieser 
Varietät  gehören. 

Noch  beschränkter  ist  in  seiner  Verbreitung  der  Ovalau-Typns  (vergl.  Tab.  5,  6).  Er 
ist,  wie  der  \'iti-Levn-Typiis,  durch  Ih’perdolichocephslie  gekennzeichnet  (IJSnge  zur  Breite  = 
f>4  bis  68),  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  durch  extreme  Ilüheneiitwickelung,  er  ist  ultra- 
liypsislenoccphal;  Breite  zur  Höhe  liegt  zwischen  114  und  117.  Wir  finden  diese  Varietät  nur 
auf  Ovalau,  daneben  noch  auf  den  Neu- Hebriden  und  in  N'en-Caledonien.  Hier  möchte  ich 
eine  kurze  Bemerkung  über  die  Neu  • Hebriden  einschalten.  Neben  der  nonnalen  Ausbildung 
der  Typen  finden  sich  hier  unter  den  Schädeln  solche,  die  bei  normalem  Breitenhöhenverhältniss 
ein  auffallendes  Anwachsen  des  Längenbreitenindex  bis  zu  4 V»  zeigen.  Es  betrifil  dies  sowohl 
West-  wie  Ost-SIelanesier.  Ich  möchte  diese  Erscheinung  als  Folge  stattgehabter  Deformation 
betrachten,  welche  eine  Venuindening  der  linearen  I-änge,  und  damit  ein  Anwachsen  des 
l-ängcn- Breitenindex  bewirkte.  Breite  und  Höhe  der  Schädel  scheint  bei  dem  Verfahren  nur 
unwesentlich  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  sein.  Dass  thatsächlich  künstliche  Deformation  bei 
Schädeln  von  den  Neuen  Hebriden  vorkommt  und  nicht  selten  vorkommt,  berichten  u.  A.  Flo- 
wer,  Krause,  Rüdinger,  Virchow. 

In  einer  weiteren  Mmlificalion  treten  uns  MeUanesier  in  gewissen  Gebieten  der  Südsee  ent- 
gegen, in  einer  Mo<lifieatioii,  die  den  beiden  besprochenen  Zweigen  verwandt  ist,  aber  sich  doch 
weit  genug  von  ihnen  entfernt,  um  als  selbständig  betrachtet  werden  zu  müssen.  Es  ist  der 
mikroneaische  Zweig  (vergl.  Tab.  2,  7,  9,  10|.  Mit  dem  westlichen  Zweig  hat  er  die 
Dolichocephalie  gemein,  seine  Hypcrhypsistenocephalie  macht  ihn  dem  östlichen  Zweige  ähnlich. 
Als  typische  Indiecs  darf  man  betrachten:  iJlnge  zur  Breite  = 69  bis  7.S;  Breite  zur  Höhe  =t 
109  bi-s  114.  Seine  räumliche  Verbreitung  ist  weder  c.xtcnsiv,  noch  intensiv.  Am  zahlreichsten 
noch  finden  wir  ihn  auf  den  Carolinen  vertreten.  Auf  Neu -Guinea  fehlt  er  nicht.  Aus  dem 
übrigen  Melanesien  können  nur  vier  Schädel  von  Neu-Caledonien  in  Frage  kommen.  Ein  auf- 
fallendes Vorkommen  ist  noch  zu  erwähnen:  auf  den  Sandwichs-Inseln  finden  wir  derartige 
Schädel  neben  westmclanesischcn , wenn  auch  nicht  zahlreich.  Die  Verbreitung  dieses  Zweiges 
ist  also  eine  wesentlich  nördliche. 

Eine  Frage  bleibt  noch  zu  beantworten:  dürfen  wir  diesen  Zweig  als  eine  selbständige  Ent- 
wickelungsform der  mclancsischen  Rasse  betrachten?  Die  Antwort  werde  im  Zii.sainmenhang 
mit  einem  kurzen  Uobcrhlick  über  die  Stellung  der  einzelnen  Varietäten  genannter  Rasse  zu 
einander  gegeben,  dem  wir  uns  nmimehr  zuwenden. 

Wir  haben  in  den  Varietäten  eine  Eiitwickeluiigsrcihe  vor  uns,  wie  wir  sic  besser  uns  nicht 
wünschen  können. 


Die  typischen  Indioes  sind  nämlich: 
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Xur  eine  kleine  Lücke  ist  voi-hnnilen;  es  fehlt  ein  Typus,  der  beide  Zweige  direct  mit 
einander  verldndet.  Er  uiüsatc  etwa  die  Indices  aufweisen;  Länge  zur  Breite  = 6G  bis  69, 
Breite  zur  Höhe  = 106  bis  110.  Ich  bin  nicht  im  Zweifel  darüber,  dass  er  vorhanden  ist, 
doch  kann  ich  ihn  nicht  nachaeisen.  Yiclleiulit  findet  er  sich  auf  den  Salomonen,  denn  dies  ist 
die  einzige  nielauesische  Inselgruppe,  von  der  ich  nur  beschrünktes  Material  habe.  Zwei  von 
zehn  Schädeln  von  dorther  würden  diesem  rein  theoretischen  und  hypothetischen  Bild  entsprechen 
mit  Länge  zur  Breite  = 67,  Breite  zur  Höhe  = 106  sowie  Länge  ztir  Breite  = 70,  Breite  zur 
Höhe  = 111.  Aber  ea  ist  völlig  unzulässig,  auf  so  wenige  Schädel  irgend  welche  Schlüs.se 
oder  Behauptungen  basiren  zu  wollen. 

Ein  Anderes  zeigt  diese  Varieläteiireilie  auf  das  Ueullichste:  die  Entwickeluugsteudenz  der 
melanesischen  lta.s8e:  eine  Entwickelung  im  Sinne  einer  Veränderung  des  Brcitenhöhenvcrhält- 
nisses,  verbanden  mit  einer  geringen  Verschiebung  auch  des  IJingenhreitenindex.  Wir  können 
deutlich  diese  ganz  allmähliche  Abänderung  verfolgen  von  117  bi«  102  und  64  bi«  74  als 
äussersten  Grenzen.  Au«  diesem  Bild  fällt  der  mikronesischc  Zweig  mit  «einen  Indices  von  69 
bi«  73  und  109  bi«  114  heraus.  Und  aus  diesem  Gesichtspunkte  meine  ich  seine  Reinheit  an- 
zweifeln zu  mü.sscn.  Zudem  ist  seine  Verbreitung  nirgends  eine  so  intensive,  dass  er  irgendwo 
den  Ilauplbestaiidtlieil  der  Bevölkerung  ausmachte,  vielmehr  tritt  er  nur  secundär  neben  West- 
melaiiesiem  und  Polynesieni  auf  — denn  auch  in  Neu-Guinea  ist  die  polynesische  Beimischung 
ziemlich  reichlich.  Ich  möchte  ihn  daher  als  einen  durch  (mlynesiscbe  Beimischung  modificirteu 
Entwickeinngstypns  der  uielancsischcn  Rasse  ansprechen.  Ein  Weiteres  lässt  sich  nicht  sagen, 
da  das  mclanesische,  in  seiner  Entwickelung  beeinflusste  Element,  in  seinem  alten  Typus  nieht 
absolut  sicher  nachzuweisen,  da  ferner  das  Material  — ea  handelt  sich  um  40  bis  50  Schädel  — 
ein  zu  beschränktes  ist. 

Aufklärciide  Streiflichter  auf  die  Geschichte  oder  die  Art  und  Weise  der  Wanderung  der 
melanesischcn  Rasse  wirft  die  räumliche  Verbreitung  ihrer  Varietäten.  Sie  gestattet  uns 
Mancherlei,  was  längst  auch  dem  Sagenkreise  der  betheiligten  Völker  cntschwuiulcn,  mit  einer 
beträchtlichen  Sieherheit  zu  reconstniiren. 

Ich  möchte  die  Anordnung  der  melanesischeii  Varietäten  eine  zonale  nennen:  In  Neu- 
Guinea,  dem  D’Entrccastenux -Archipel  und  den  Ruk- Inseln  der  Neu-Guineatypu«,  auf  dem 
Bismarck-Archipel,  Morllock- Inseln,  l’onape  und  GillK'rt-Inseln  der  Bismarck -Archipel -Tyiuis, 
gürtehirtig  der  ohengenaimtcn  Varietät  vorgelagert;  dann  in  Australien,  der  Torres  - Strasse, 
Neu-Calcdonien,  den  Nou-Hebriden  und  dem  Viti-Archipel  der  Austral-Typus,  der  ostmela- 
nesisebe  Zweig  schliesslich  in  Ncu-Caledouien,  Neu  - Hebriden  und  Viti-Archipel  als  äus-serstcr 
(iürtel.  Reste  aller  V'arietäten  finden  sieh  auch  mehr  oder  weniger  spärlich  in  den  inneren 
(iürteln,  während  sie  in  den  äusseren  Gürteln  ganz  oder  fast  ganz  fehlen.  Eine  Lücke  in 
unterer  Kenntuiss  bilden,  wie  bereits  gesagt,  die  Salomonen.  Weiter  haben  wir  gesehen,  da.ss 
die  melanesischeii  Reste  in  Polynesien  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Bismarck  - Archipel- 
Varietät  angeboren. 

Hie  Art  der  Vcrbreitnng  der  Varietäten  lässt  nns  einen  RQckscbluas  ziehen  aiil  die  Art 
der  Wanderung;  dass  nämlich  die  Wanderung  nicht  auf  einmal  erfolgte,  solidem  dass  vieliiichr 
ein  mehrfaches  Kmt|uelleii  der  Midaiicsicr  — «o  könnte  man  cs  wohl  am  besten  Iwzeichncn  — 
s|;ittfand.  AI«  die  ersten  Einwanderer  düi-fcn  wir  den  ostmelauesischeii  Zweig  ansehen. 

ArvM«  f«r  Bd.  XXIII- 
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]linrn  folgten  nllnillhlich  die  AnKtr»i-Mclane<ier,  Hii^rnarck'In^nlanor  u.  w.  Durch  diese  Nach* 
Wanderungen  ftcbeitil  gleichzeitig  ein  Vonlntngen  der  filteren  Colouisten  bewirkt  worden  zu 
sein.  Darauf  deuten  die  Reste  »olcher  in  den  inneren  Gürteln.  Am  intensivsten  scheint  die 
Einwanderung  der  Bismarck* Archi{>e1 -Varietät  gewesen  z\i  sein,  sie  hnt  sich  auch  über  groKse 
Theile  von  Polynesien  ausgedehnt.  Die  Ostmelanesier  Hcheiucn  dabei  erfolgreichen  Widerstand 
geleistet  zu  hatu'n,  denn  in  ibrem  Gebiet  fehlt  die  Bismiirck-Archipel-Varictat.  Doch  muss  ein 
Zusammenstoss  stattgehabt  haben  — vielleicht  auch  in  einem  Gebiet , wo  Osimelanesier  jcixt 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  z.  B.  auf  den  Samoa-Inseln  — , der  Theile  jener  mit  dem  wandernden 
Ostrom  forlriss,  so  dass  sie  auf  diese  Weise  nach  der  Oster-Insel  gelangten. 

Wfihrenii  die  Reihenfolge  der  Einwanderung  im  Allgemeinen  klar  ersichtlich  ist,  lässt  uns 
in  einem  Punkte  die  räumliche  Verbreitung  im  Stich:  wo  es  sich  um  den  Altersunterschied  der 
Bismarck-Archipel-  und  Austral-Varietfit  handelt.  Jene  ist  mehr  nördlich,  diese  mehr  im  Süden 
verbreitet.  Es  ist  möglich,  djuts  hier  gleichzeitige  Einwanderung  auf  zwei  Wegen,  über  Neu- 
Guinea  und  über  Australien  vorliegt.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  Ostmelanesieu 
neben  der  zweifellos  älteren  Bevölkenmg  nur  Austral -Melanesier  sich  finden,  nicht  aber  die 
Bismarck- Archipel -Varietät,  welche  sich  dagegeu  wieder  weiter  im  Osten,  in  Polynesien,  allein 
nachweisen  lasst.  Ein  Verdrängen  der  einen  Varietät  durch  die  andere  ist  ausgeschlossen,  w’eil 
die  ältere  Bevölkerung  sich  herrschend  erhalten  hat.  Es  müssten  dann  wenigstens  beide  Varie- 
täten ausserdem  noch  untergeordnet  Vorkommen.  Bei  Annahme  ziemlich  gleichzeitiger  Ein- 
wanderung dagegen  haben  die  Verhältnisse,  wie  sie  liegen,  absolut  nichts  Wunderbares  oder 
Unerklärliches  an  sich.  Man  wurde  also  im  Wesentlichen  eine  dreimalige  Kinw'aude- 
riing  der  Melanesier  zu  unterscheiden  haben:  die  Vorwanderung  der  Ost- 
inelanesier,  die  Hauptwanderung  der  Austral-  und  Bismarck-Archipcl-Varie- 
tuten  und  die  Nach  Wanderung  der  Nen-Guinea- Varietfit. 

Diese  zeitliche  Reihenfolge  der  Wandennigen  gieht  mis  zugleich  einen  Fingerzeig  für  die 
Eiitwickclungstendenz  der  Russe,  dass  sie  mlmlioh  einem  Ausgleich  der  linearen  Mansse,  zunächst 
von  Breite  und  Höhe,  zustreht. 

Mehrfach  ist  ^chon  eine  Frage  berührt  wonlen,  ohne  eine  definitive  Erledigung  zu  tindeu, 
die  Frage  nach  einer  Urbevölkerung  Polynesiens.  Von  vielen  Seiten  wird  die  Existenz 
einer  solchen  hestritteu.  Die  polyuesisehen  Wandersagen,  welche  zwar  mit  vielem  phantastiRchen 
Beiwerk  ausgeschraückt  sind,  aber  doch  stets  gute  Anhaltspunkte  über  die  Wanderung  selbst 
gehen,  sie  schweigen  meist  hierüber.  Selten  nur  gehen  sie  eine  Antivorl  in  veracinendem 
oder  auch  bejahendem  Sinne.  Im  letzteren  Fall  sind  die  Berichte  so  milrchenhaft,  dass  nnan 
sie  in  das  Reich  der  Sage  verwies.  So  erzählt  die  neuseeländische  Tradition,  die  Maoris  hätten 
hei  ihrer  Ankunft  Bewohner  vorgcfiuiden  auf  der  Nord-  wie  auf  der  Südinsel,  die  auf  den 
Bäumen  wohnten;  andere  wieder  hätten  im  Schooss  der  Erde  gelebt,  wie  die  Zwerge  der 
deuUehen  Sage,  und  ihre  Besiegung  tvärc  erst  möglich  gewesen,  als  der  UfiuptUng  dem  Sonnen- 
licht Zutritt  zu  ihren  Behausungen  verscliafll  hätte  ^).  Mag  man  über  diese  Urbevölkerung 
denken  wric  man  will,  mag  man  sie  ins  Reich  der  Sage  verweisen,  oder  mag  man  einen  wahren 

Auch  vi»n  den  Sandwich«*  und  Cook-  «Mer  Herwcy-In»«ln  wird  von  einer  dunklen  Urbevölkerung 
berichtet. 


Digitized  by  Google 


147 


Beiträge  zur  Anthro[)ologie  der  Südsee. 

Koni  in  tlie^on  Berichten  annehmen,  ThatMche  ist  jedenfalls,  dass  eine  Urbevölkerung  vor- 
handen. DieseU>e  war  jedoch^  wie  bereits  dargelcgt,  nicht  einheitlich.  Zunächst  und  als  älteste 

% 

Bevölkening  kommt  die  australische  Rasse  in  Betracht.  AVir  sahen  jedoch,  dass  ihre  alten 
Sitr.e  über  das  heutige  geographische  Melanesien  wohl  nicht  weit  hinaiisgingcn.  Eine  Ausnahme 
bildete  nur  Neu -Seeland.  Inwieweit  ihre  Verbreitung  durch  die  melanesischen  Wanderungen 
verändert  wurde,  entzieht  sich  der  Forschung  völlig.  Doch  lässt  sich  wohl  annchincn,  dass 
australoide  Elemente  nach  Osten  zunlckgedrangt,  oder  auch  mit  fortgerissen  w’urden.  Den  jüngeren 
Antbeil  der  vorpolynesischen  Bevölkerung  bildeten  Melanesier. 

Die  Bismarck-Archipel-Varietat,  ein  Theil  des  Hauptstroines,  breitete  sich  auch  Über  Poly- 
nesien aus,  wobei  sie  auch  spärlich  fremde  Elemente  milriss,  wie  die  Ostmelanesier*)  der  Oster- 
insel. lieber  ihre  genauere  Verbreitung  nach  dem  Abschlus.*4  der  Wanderung  lässt  sich  nichta 
Bestimmtes  sagen;  doch  erscheint  es  wegen  der  excentri.schen  Lage  dieser  Inseln  als  wahr- 
scheinlich, dass  sie  Neu-Seeland  und  die  Sandwichs -Inseln  schon  damals  bi‘setzte.  Für  eine 
gleichzeitige  Besiedelung  auch  der  östlichen  Inseln  der  Südsee  lassen  sich  Gründe  nicht 
erbringen.  Diese  Frage  muss  einstweilen  offen  bleiben.  Es  ist  ja  auch  denkbar,  dass  diese 
weite  Verbreitung  der  Melanesier  erst  eine  Folge  des  Vordriingens  der  späteren,  polynesischen 
Wanderung  ist,  obgleich  es  gerade  durch  die  weite  Verbreitung  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Zu  den  Kesten  älterer  melaneslscher  Bevölkerung  in  Polynesien  sind  W'ohl  auch  die  sogenannten 
melanesischen  Colonien  zu  rechnen,  sow’eit  wenigstenH  deren  spätere  Entstehung  nicht  nach* 
gewiesen  ist. 

Auf  eine  ältere,  unterdrückte  Bevölkerung  deutet  auch  das  in  Polynesien  so  angemein  ver- 
breitete Kastenwesen  hin;  der  untersten  Kaste  fehlen  bezeichnenderweise  besonders  zwei  Rechte: 
das  Recht  des  Landbesitzes  und  die  echt  polynesischc  Einrichtung:  die  Kraft  des  Tabu.  Auf 
Nou-SceUnd,  wo  die  alte  Bevölkerung  sich  ausserordentlich  zahlreich  erhalten  zu  haben  scheint, 
sind  ebenso  bezeichnenderweise  diese  Kasleiiunterschiedc  sehr  verwischt. 

Während  von  der  grossen  melanesischen  Invasion  die  Sage  nichts  mehr  weiss  — die  Mela- 
nesier sind,  wo  ihrer  gedacht  wird,  eben  die  Autochthonon  — , bericlitet  sie  ausfiJhrUch  von 
einer  späteren  Einwanderung,  deren  Anfänge  bis  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
reichen  mögen,  von  der  Einw'anderung  der  Polynesier.  Al>er  auch  bei  ihr  sind  die  Anfänge 
in  tiefes  Dunkel  gehOllt,  die  Sage  erzählt  nichts  von  der  alten  Heimalh,  nicht«  von  dem  Wege 
der  ertten  Wanderung,  von  dem  Wege,  auf  dem  die  Polynesier  in»  Herz  der  Südsee  gelangt 
sind.  Sie  beschränkt  sich  auf  eine  mehr  cnler  weniger  ausgeschmfickte  Schildening  ihrer  Aus- 
breitnng  im  Inselmeer.  Dies  Dunkel,  das  Über  dem  Beginn  der  Wanderung  lagert,  ist  durch 
die  exacte  Forschung  aufgeklärt.  Die  Polynesier  bilden  einen  Zweig  der  grossen  malayischen 
Rasse.  Sie  kamen  aus  dem  malayischem  Archipel  und  nahmen  ihren  Weg  über  Neu-Guinea  und 
Melanesien.  Hier  fanden  sie  aber  eine  zahlreiclie,  wehrhafte  Bevölkerung  vor,  durch  welche  sie 
weitergedriingt  wurden.  So  kamen  sie  nach  den  Samoa-Inseln  und  dem  Tonga-Archipel,  Insel- 
gruppen, die  in  der  Sage  grosse  Bedeutung  als  Atisbrcilungscentren  haben.  Daneben  treten 
secuiidüre  Ceiitren  auf,  von  denen  in  erster  Linie  Tahiti  zu  nennen  ist.  Diese  .altbekannten 
Thatsacheii  wurden  angeführt,  w'eil  sie  auch  von  authroi>ologischein  Interos»e  sind,  insofern  sie 


*)  WilkeR  iah  auch  uut«r  den  Panmotu- Insulanern 
Zw(>izes. 


«walire  Vitianer“ , aipo  Melatiepivr  iImh  öMlirhen 
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uns  einen  Kingenseig  fiir  die  Gliederung  der  malayo-polynewschen  Ua»»*e  geben.  Dass  die- 
aelbe  verschiedene  Typen  umfasst,  zeigt,  wenn  wir  von  linguislischen  Unterschieden  ganz  al>- 
st'heu,  der  Umstand,  dass  sie  Schädel  mit  sehr  verschiedenen  Indiees  begreift.  Der  LAiigen- 
Rreitcniiidex  schwankt  von  Mesocoplialie  durch  ürachycephalie  bis  zur  Hyperbrachycephalio, 
ebenso  geht  der  liangeii-Höheiitndex  von  der  oberen  Orthocephalie  bi»  zu  extremer  llyperliypsi- 
cephaUe,  was  einer  Schwankung  des  Breiteo-lluhonindex  nm  15  Proo.  und  darüber  gleicbkommt. 
Wir  haben  ea  jedoch  unter  den  Pidynesicrn  keineswegs  mit  einer  unentwirrbaren  Verraischiing 
der  Typen  zu  tlum,  die  nur  eine  höchst  wilikörliche  Abgrenzung  der  einzelnen  Zweige  zuliesse, 
vielmehr  treten  uns  auf  den  einzelnen  Inselgruppen  die  verschiedenen  Zweige  klar  und  deutlich 
entgegen.  Ihrer  drei  lassen  sich  deutlich  unterscheiden : es  sind  dies  der  Uhitiache  Zweig,  der 
samoanische  und  der  tonganische  Zweig.  Dieselben  mögen  in  derselben  Reihenfolge  als 

östlicher  Zweig, 
westlicher  Zweig, 
brachyocpbaler  Zweig 

bezeichnet  werden. 

Das  Hild  dieser  Typen  (vergl.  Tab.  7,  8 bi»  lU,  11),  die  allenthalben  »ehr  gleichmässig 
ausgebildct  sind,  kenuzciebnot  sich  in  folgenden  typischen  Indiees:  Für  den  östlichen  Zw'eig  ist 
etwa  I^nge  zur  Breite  — 70  bis  78;  Breite  zur  Höhe  = 100  bis  104;  für  den  westlichen 
Zweig  Lunge  zur  Breite  ~ 70  bis  79;  Breite  zur  Höhe  = 94  bis  98;  für  den  braehycephaleu 
Zweig  schliesslich  ist  Länge  zur  Breite  etwa  82  bi»  87  und  Breite  zur  Höhe  = 93  bi»  98. 
Doch  zeigt  der  letztgenannte  Typus  nicht  diejenige  Gleichmässigkeit  wie  die  anderen  beiden, 
sein  I^ängen  - Breitenindex  ist  ausserordentlich  gross  und  so  zeigt  er  die  Neigung  zu  liäuli« 
gerer  Schwankung.  Sein  Längen  - Breitenindex  »leigt  öfter»  bis  90  und  darüber,  wahrend 
»ein  Breiten*  zum  Höhenindex  auch  unter  90  »inkt,  w'eimgleich  seltener.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  da»»  der  östliche  Typus  dort,  wo  er  sich  stark  mit  dem  braehycephaleu  mischt,  aUo 
besonder»  auf  den  Mar<piesas*  und  Sandwich» -Inseln,  eine  Erweiterung  erfahrt,  »ein  Lungen- 
Breiteniodex  steigt  dort  bi»  auf  82.  Auch  »ein  Breiten  - Höhenindex  nimmt  etwa»  zu,  er  be- 
trägt bis  105.  Abgesehen  von  diesen  Schädeln  sind  Breiten  •llöhenindiccs  über  105  unter  den 
I*olyneidcm  »eiten. 

Auf  eine  directe  Einwanderung  der  Polyne«ier  von  Nordwesteu  her,  über  Melanesien, 
weist  schon  die  groK»e  Verbreitting  der  Rasse  daselbst  hin.  Etwa  *,'5  Einwohner  Neu-Guinea» 
und  der  Torres -Strasse  gehören  der  poly musischen  Rasse  an,  und  zwar  zumeist  dem  östlichen 
Typus.  Weniger  zahlreich  ist  sie  auf  dem  Bismarck-Archipel.  Auf  den  Salomons-Inseln  ist  sie 
noch  starker  vertreten.  Von  den  Längen  - Broilenindice»  von  134  Insulanern  sind  52  meso- 
eepiml,  18  haben  einen  Index  von  80  bezw.  81  und  vier  einen  noch  hfdieren.  Von  hier  aus 
»ebeint  der  Wanderweg  der  Polynesier  direct  über  die  Viti-In»elii  nach  Tonga,  sowie  nach  den 
Sauüi»a-lD»ein  gegangen  zu  sein,  denn  die  Neu- Hebriden  sind  auftalleud  arm  an  polyncsischen 
Elementen,  ähnlich  auch  Neii-Caledonien  und  die  Loyality-Inseln;  auf  der  letztgenannten  Insel- 
gruppe ist  die  Beimischung  etwas  stärker.  Ueberhaupt  scheint  auf  den  kleinen  Inseln,  die  aut 
der  Wanderstrasse  lagen,  wie  den  Kcht<ptier-liiheln,  Anachoreteii  etc,,  das  polyiiesisolie  Element 
in  der  Bevölkcniug  mehr  vorzuwiegen.  Der  Viti «Archipel  i»t  in  anthropologischer  Hitisiclit 
zweigctheilu  Eine  scharfe  Grenze  trennt  hier  Melanesier  und  Polynesier.  Die  westlichen  Inseln, 
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bwindiT»  Viti-Lfvu,  Ovalau,  Vamia  Balavii  und  Moturiki  «ind  fast  rein  melancsiseh,  während 
auf  den  östlichen  Inseln,  anf  Vokayn,  Mango,  Oncava  ctc.  die  polynesisohe  Itasse  vorherrscht. 

In  nicht  gar  reichlicher  Anzahl  linden  sich  Polynenier  auch  in  Auslralion  iiu  Konlon  und 
XDixiosten,  während  die  mehr  södlichen  Theile  den  Australcoutincnts  zienilicb  frei  von  poly- 
nesischer  Beimischung  erscheinen. 

l'ebtr  die  anthropologische  Stellung  der  Mikronesier  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander, 
«ährcfnd  die  einen  sie  für  reine  Polynesier  halten,  glaiiheii  die  anderen,  in  ihnen  einen  selltsl- 
ständijicn  Typus  sehen  «i  inönscn.  Eine  stärkere  melanesische  ßeeinlliinsniig  ward  ebenso  oß 
ajigrnommen,  wie  geleugnet.  Die  Verhältnisse  erscheinen  jedoch  recht  einfach,  wenn  man  sie 
als  eine  innige  sociale  Verquickung  melanesischcr  und  polynesischer  Elemente  betrachtet;  denn 
es  kommen  beide  R.is»en  neben  einander  vor.  Im  Osten  herrscht  der  polynesische  Anthcil,  im 
Westen  überwiegen  die  Melanesier.  M’cnn  man  die  GilbeiV  oder  KiiigsmUlgnippe  zu  Polynesien 
«ioht,  so  hat  das  seine  Berechtigung,  denn  hier  machen  die  Polynesier,  speciell  der  östliche 
Typus  etwa  drei  Viertel  der  Bevölkerung  aus.  Eine  gleicbmässigere  Vermischung  beider  Kassen 
hat  auf  den  Carolinen  statt.  Wiederum  ist  es  der  östliche  Typus,  der  hier  neben  ilen  ver- 
‘clüeiienen  Zweigen  der  melanealschen  Rasse  eine  besondere  Rolle  spielt 

In  Polynesien  seihst  hat  der  östliche  Zwreig  (vergl.  Tah.  7,  9,  10  bis  11)  die  grösste 
Verhreitnng;  vonäglich  ist  der  Osten  sein  eigentUches  Verbreiumgsgehiet.  Hier  ist  er  der 
licmchende  Typus,  Die  Bevölkerung  Tahitis,  diejenige  <lcr  Sandwichs-Inseln,  wie  der  Marqncsas, 
Ipcsteht  zumeist  ans  Angehörigen  dieses  Zweiges.  Das  Gleiche  lässt  sich  für  den  Paumotu- 
Atehipel  annebmeii  — denn  zur  Bestätigung  reicht  mein  Material  von  fünf  Schädeln  nicht  — . 
Weiter  ist  er  unter  der  (lolynesisrhen  Bevölkerung  Neu -Seelands  herrsciheml , ebenso  verhält  ee 
sieb  anf  der  Oster-InseL  Häufig  tritt  er  ferner  auf  den  Samoa-Inseln  auf,  während  er  auf  den 
Onlham-Inseln,  wie  dem  Tonga-Archipel  mir  sehr  untergeordnet  ist. 

Weniger  verbreitet  ist  der  westliche  Typus  (vergl.  Tab.  8,  10  bis  11).  Wir  finden  ihn 
wf  den  meisten  Inselgruppen  Polyneaicns  spärlich  vorkoromond:  acht  von  l.'i2  Schädeln  auf 
des  Sandwichs-Inseln,  etwas  reichlicher  auf  den  Marqncsas  und  Ncu-Seeland.  Einzelne  Scliädel 
auch  auf  Tahiti  und  der  Oster-Insel.  Das  C’eutrum  seiner  Verbreitung  liegt  dagegen  ini  IVesten 
»af  den  Ssmoa-Inaeln  und  in  hervorragender  Weise  anf  den  Chatham-Inscln. 

Im  Grossen  und  Ganzen  nur  auf  drei  Inselgruppen,  die  jedoch  weit  von  ciniinder  liegen, 
keuhriiikl  ist  der  bracby cephale  Zweig  (vergl.  Tab.  9 bis  10).  Er  bildet,  und  zwar  last 
anrennischl,  die  Bevölkerung  der  Tongagruppe.  Unter  15  Schädeln  dieser  Inselgruppe  ist  nur 
«n  mesocephsler,  die  anderen,  alle  hrachycephal , zeigen  eine  grosse  Gleichniässigkeit  der  Aus- 
liildiing.  -Ausserdem  finden  wir  diesen  Typus  noch  im  Nordosten  der  SOdsee,  auf  den  Sandwichs- 
Inseln  und  den  Mari|ucs.as,  wo  er  einen  wesentlichen  Theü  der  Bevölkerung  ansznmacben  scheint, 
denn  ij  bezw.  V«  der  (zusammen  192)  Schädel  jener  Inselgnijipen  gehören  ihm  an.  Dass  er 
auf  der  Oster-Insel  nicht  fehlt,  wurde  schon  erwähnt.  AVeiter  scheint  seine  intensive  .Aiis- 
krtüung  nicht  gegangen  zu  sein.  Wohl  aber  finden  sieh  auf  einigen  Inseln  noch  vereinzellc 
•ichadel  dieses  Typus. 

l’eber  die  braehyccphalen  Schädel  Melanesiens  wage  ich  nicht  ein  Urtheil  abzugehen.  Zur 
KUmng  der  Verhältnisse  bedarf  es  zahlreicher  authentischer  Negritoschädel.  Sichere  Negrito* 
*«l>lilel  smd  aber  bisher  nur  sehr  wenige  bekannt. 
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Die  KrkUrniig  tlisKer  verschiedenartigen  VerbreiUmg  ist  an  sich  schon  in  der  Lage  der 
Ausbreitungacentreii  gegeijcn,  deren  jedes  bewusst,  o<ler  auch  ohne  seinen  Willen  — durch 
Verschlagnng  — colonisircnd  anftrat,  \ind  so  die  benachbarten  Archi|>ele  besiedelte.  Aber 
Manches  bleibt  dabei  doch  dunkel,  wie  n.  a.  die  merkwürdige  Verbieitimg  der  ISnichyccphalen. 
llierfür  eröffnet  uns  nun  die  alte  UeberlieCenuig  der  l’olynesier,  ihr  reicher  Schatz  an  Wander- 
sagen, ein  Tolles  Verständnisa.  Man  mag  über  die  Znvcrlftssigkeit  derselben  denken  wie  man 
will,  man  wird  doch  nicht  leugnen  können,,  dass  wenigstens  ein  wahrer  Kern  ihnen  zu 
Grunde  liege.  Dies  zeigt  schon  die  wunderbare  Uebereinstimmnng  derselben  an  den  räiindich 
weitest  getrennten  Gebieten,  das  atiffallende  Wiederkehren  gewisser  Namen  und  Thatsachen, 
dies  zeigt  auch  die  anthropologische  Verbreitnng  der  einzelnen  Zweige  der  polyncsiscben  Rasse, 
die  sich  mit  grosser  Genauigkeit  an  die  alten  überlieferten  Waiiderstrassen  anschliesst. 

Zwei  grosse  t'entrcn  der  Wanderung  kennt  die  alte  Sage,  beide  am  Westrandc  Polynesiens 
gelegen,  die  Samoa-Inseln  und  den  Tonga -Archipel.  Erstcre,  oder  vielmehr  ihre  grösste  Insel 
Savai,  ist  das  alte  Hawaiki  oder  llawai  der  Sage*).  Diesen  beiden  schliesst  sich  als  scciindäres 
Centrum  die  Gruppe  der  Tahiti- Inseln  an.  Sic  wurde,  so  berichten  die  Einwohner,  von  dem 
mythischen  llawai  aus  besiedelt.  Dadurch  erklärt  sich  denn  auch  sofort  das  Auftreten  von  An- 
gehörigen des  östlichen  Zweiges  auf  Samoa.  Hier  machten  sie  auf  ihrer  Einwanderung  Halt, 
und  als  später  der  Westzweig  von  Westen  her  nachdrängte,  mussten  sie  weichen.  So  ging 
denn  ein  Theil  von  ihnen  nach  Kaintcn,  nach  den  Gescllsohaftsinseln.  Ein  anderer  Theil  jedoch 
blieb  lind  schloss  sich  den  Siegern  an.  Von  den  Samoa -Inseln  emptiiigen  die  Kllice-  oder 
T-aguneninseln  ihre  Hevölkening,  ebenso  auch  die  südlichen  Kingsmill -Inseln.  I.«tztere  vnirden 
nach  der  Uebcrlieferung  gleichzeitig  vom  westlich  gelegenen  Pona|>e  besiedelt.  Es  scheint  also 
auch  auf  den  Carolinen  ein  Druck  von  Westen  her  stattgefunden  zu  haben.  Es  ist  nicht 
imwalirschcinUch , dass  ein  Theil  der  Einwanderer,  und  zwar  wohl  ein  Theil  des  östlichen 
Zweiges,  auf  diesem  Wege  in  die  centrale  Südsec  gelangte.  Weiter  gingen  dann  von  Samoa 
ans  Colonisten  des  westlichen  Typns  nach  den  Cook-  oder  Herwey-Inseln,  wie  auch  die  grosse 
Besiedelung  Neu -Seelands  von  Hna  aiki  aus  stattfand.  Auf  beiden  Inselgruppen  berichtet  die 
Sage  von  Ureinwohnern.  Von  Samoa  aus  wurde  Neu -Seeland  besiedelt.  Etwa  .30  Könige 
regierten  seit  der  Auswanderung,  d.  h.  etwa  GOO  .Tahrc  sind  seitdem  verstriehen.  Samoas  Haiipt- 
lievölkcning  gehört  dem  westlichen  platystenocephalen  Zweige  an.  Die  Einwanderung  erfolgte 
min  aber  nicht  direct.  Der  Strömung  folgend,  wandte  sie  sich  zunächst  nach  den  Cook-  oder 
Herwey-Inseln.  Dort  fand  ein  längerer  Aufenthalt  statt;  etwa  zehn  Könige  lässt  die  Sage 
während  dessen  regieren.  Fast  gleichzeitig  alier  mit  den  Samoanerii  trafen  hier  Colonialen 
vom  nördlichen  Tahiti  ein,  von  Tahiti,  dessen  Bevölkerung  fast  rein  dem  östlichen  ortliosteno- 
cephalen  Zweige  angehört.  Eine  Vermischung  war  unvermeidlich.  s\ls  erste  Folge  dieser 
ilop|>clten  Einwandening  dürfen  wir  wohl  die  Besiedelung  der  Clialbam-Insel  betrachten,  dessen 
Bewohner,  wie  erwähnt,  platystenocephal , also  der  Bi'völkcrung  Samoas  entsprechend  sind.  So 
würde  sich  zugleich  leicht  und  zwanglos  die  relative  Reinheit  der  Ch.athara  - Insulaner  erklären. 
Dazu  kommt,  dass  die  Wandersagen  von  Warckauri,  das  ist  der  Chatham-lnsel,  denjenigen  von 
Neu -Seeland  so  überaus  ähnlich  sind,  dass  von  berufener  Seite  schon  an  die  Möglichkeit  der 

•)  Näheres  darüber  cf.  Italzel  s.  a.  O.,  8.  3.1*  f. 
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Kiitic'hiiang  gediicbt  iüt.  Ratzel ‘)  spricht  sich  a.a.O.  fQr  eine  tertiäre  Besiedelung  der  Chntliam- 
Insel  erst  von  Neu-Sceland  her  aus.  Doch  wenn  dem  so  wäre“),  so  würde  eine  Erklärung  der 
Rasscncinheit  der  Chatham- Insulaner  einerseits,  wie  der  grossen  ^lischung  der  Kassen  auf 
Xeu -Seeland  andererseits  völlig  unmöglich  sein.  Diese  anthropologische  Thatsache  ist  meines 
Eraelitens  Bcw'eis  genug  für  die  Selbsiämligkeit  der  Warekauri-Wanderaage.  Erst  lange  nachdem 
also  die  Besiedelung  dieser  Insel  statlgefumlen,  führten  die  Verhältnisse  auf  den  Cook-lnseln 
zu  einer  erneuten  Auswanderung,  au  der  sich  Tahitier,  wie  Samoaner  betheiligteii.  Das  treiliende 
und  dnängende  Moment  in  diesem  Völkersohwarm  scheinen  jedoch  die  Samoaner  gewesen  zu 
sein,  denn  ihre  alten  Sagen  sind  es,  die  sich  erhalten  haben.  Vielleicht  mag  dies  auch  seinen 
Orund  darin  haben,  dass  auch  die  Tahitier  in  letzter  Linie  Ilaa'aiki,  d.  h.  Savai  in  der  Sainoa- 
gruppe,  als  ihre  alte  Heimath  ansahen,  und  aus  diesem  Grunde  desto  williger  sich  mit  den 
Saraoanern  identificirten,  die  als  directe  Sprossen  der  dem  Himmel  nahe  liegenden  Urheimath 
ein  l>esonderes  Ansehen  genossen.  Als  That-sache  jedenfalls  dürfen  wir  es  betrachten,  dass  beide, 
Tahitier  und  Samoaner,  Neu-Seehind  besiedelten,  erstcre  in  der  Ueberzahl. 

Eine  gro.ssc  Bedeutung  als  Wandercentrum  hat  ferner  Tahiti  gewonnen.  Es  entsandte 
Colonislen  nach  fast  allen  nmliegcndcn  Archipelen,  nach  den  Sandwichs-Inseln,  wie  den  Markesas 
und  der  Panmotu-Gmppc,  nach  den  Cook-Inseln,  wie  dem  Tubuai-  oder  Austral- Archipel , der 
aoeh  von  Karotonga  aus  Einwanderer  erhielt.  Von  hier  aus,  von  Rarotonga,  wie  direct  von 
Kapa  oder  Oparo,  giugt*»  ColoDiaten  nach  der  Osler -Iiuml,  die  wohl  auch  von  den  Paumoiu 
deren  empfing. 

Von  Tonga  aus  ging  die  Wanderung  nach  den  Marke.sas,  welche  iht^erKeits  wieder  die 
Sandwichs-Inseln  bevölkerten,  wohin  boreiu  Tahitier  gekommeu  waren.  Ein  anderer  Theil 
wandte  sich  nach  Süden  und  fand  im  Paumotu-Archipel  eine  neue  Heimath. 

Vergleicht  man  diese  von  der  Sage  überlieferten  Wanderzuge  mit  den  anthropologischen 
Thatxachen  der  rüumlichen  Verliroitung  der  einzelnen  Zweige  der  inalayo-polyneftischen 
so  wird  man  eine  wunderbare  Uebereinstimmung  finden.  Am  auflalligsten  ist  sie  gerade  bei 
den  Brachycephalen , die  aU  wesentlicher  Bestandtheil  der  Bevölkerung  nur  dort  auflroten,  wo 
aich  durch  die  Sage  ein  naher  Zusammenhang  mit  Tonga,  eine  Einwanderung  von  dort  her 
nachweiseTi  UU«t,  Ueber  die  anthrojmlogische  Stellung  der  einzelnen  Zweige  zu  einander  lässt 
sich  bei  der  immerhin  nicht  grossen  — im  Gegensatz  zu  den  etwa  1000  Melancsierschadcln  — 
Scbädelzahl  nicht  viel  sagen.  Wir  haben  einen: 

meso-orthostenooephalen, 
meso-platystenocephalen, 
brachy-platystenoceplialen  Zweig. 

Die  Entwickelung  scheint  also  im  Sinne  einer  ziemlich  gleich  grossen  Abundening  des 
lAngen-Breiten*  und  Brcilen-Höheniudex  vor  sich  zu  gehen.  Für  die  Hichtung  derselben  bieten 
«ich  kaum  Anhaltspunkte.  Der  orthostenocephale  ist  ja  in  der  Südsee  der  üUesto  Zweig,  ob  aber 
auch  sonst,  erscheint  fraglich.  Zu  erwähnen  wäre,  dass  im  malayiscboii  Archipel  die  Platysteno- 
cephalen  vorzuherrseben  scheinen,  speciell  der  brachycophalc  Zweig. 

1)  ct  Katzel  a.  a.  O. 

Dio  wenigen  jeut  noch  labcadeit  Chatham  * Insulaner  t>in«l  tliatsüchlich  sumeist  kürzlich  eioge* 
wandifrte  Neu-8«‘clämler.  Die  eigentlichen  Muriori  sind  fast  alle  — uufgefressen. 
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Zum  Sclüu^B  sei  es  ge?*>uitu.‘t,  diejeuigen  ThaU(ae)ieii , welche  aut'  die  Oster* Insel  He/ug 
hiiUen,  im  Zusammenliaiig  wiedcneiigehen.  Die  älteste  Bevölkerung  der  Insel  biiüeU’  die 
australische  Kasse;  ob  sic  von  altendier  hier  hauste  oder  erst  durch  die  Melanesier  hierher 
gedrängt  wurde,  lässt  sich  nicht  s:igen.  E»  folgte  darauf  die  iiielanc^sische  Einwandening.  Auch 
sie  noch  ist  in  tiefes  Dunktd  gehüUi  uml  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  das  Vorhandensein 
von  Melanesiern  auf  der  Insel  zu  coustatiren.  Wie  und  wann  sie  kamen,  das  wissen  wir  nicht. 

Genaueres  wissen  wir  erat  von  dem  letzten  Bestandtheil  der  Bevölkerung,  den  Polynesiern. 
Von  ihnen  )>enchtel  die  Sage*),  dass  sie  unter  der  Führung  eines  Königs  von  Kapaiie  — das 
ist  die  Insel  Kapa  oder  Oparo  im  Austral  *Ai%hi|>el  — gekommen  seien.  Ihnen  schreibt  auch 
die  Tradition  die  Anfertigung  der  colossaleti  Steinbilder  zu,  welche,  ein  Kätbsel  der  Ethno- 
gra|ihie,  in  grosser  Zahl  auf  der  Insel  zu  linden  sind.  Kapa  aber  sowohl  von  den  Ckxjk- 
Inscln,  als  auch  direct  von  Tahiti  besiedelt  worden. 

Nach  einer  anderen  Version  sind  zwei  hohe  Schiffe  unter  einem  König  Tokuyo  mit  400  Mann 
nach  der  Oster  »Insel  gekommen.  Auch  diese  Version  weist  uns  auf  Tahiti  in  letzter  Linie 
zurück  Ivgl.  oben).  Sie  giebt  auch  einen  Anhaltspunkt  für  die  Zeit  der  Einwanderung.  Es 
heisst:  Nach  Tokuyo  hätten  noch  ‘22  Könige  regiert;  der  letzte  aber  starb  1863  auf  den 
f'hiiicha-Inseln,  wohin  ihn  und  einen  Theil  der  Oster  »Insulaner  peruanische  Kaper  zur  Zwangs- 
arbeit geschleppt  hatten*).  Uechnet  man  als  durchschnittliche  Hegierungsdauer  eines  Könige 
etwa  20  Jalirci  so  kommt  man  etwa  auf  das  Jahr  1400,  einem  Zeitpunkt,  der  etwa  demjenigen 
der  Colonisirung  Nen-Seelands  entsprechen  würde. 

Es  ist  aber  unzweifelhaft,  dass  eine  Besteiicluiig,  sei  es  beabsichtigt,  sei  cs  wider 
Willen,  auch  von  den  Paumotu  aus  staufand,  dem  benachbarten  Archipel;  so  würde  sich 
auch  leicht  das  Vorkommen  des  tougaiiesischen  Typus  erklären,  denn  die  Paumotu  crUielleu 
ihre  Bevölkerung  von  Tahiti  und  den  Mnrquesas.  Vielleicht  bezieht  sich  die  zweite  Version  de« 
Waiidermythus,  bei  der  leider  eine  Bezeichnung  des  lleimathlandes  fehlt,  auf  eine  derartige 
Colonisirtmg. 

.letzt  ist,  wie  auf  so  vielen  anderen  Inseln  der  Södsee,  so  auch  auf  Kapauuh  der  Oslcrdnsel, 
die  einst  so  blühende  Bevölkerung,  welche  in  den  besten  Zeiten  bis  3000  Seelen  gezählt  haben 
soll  — eine  tHr  eine  Insel  von  118  qkm  Grösse  sehr  beträchtliche  Menge  — im  Aussterben, 
ltn  Jahre  1882  fand  Capitain • Lieutenant  Geiseier  nunmehr  deren  150  vor,  darunter  gegen 
20  tahitisc'lie  Arbeiter,  die  erst  kürzlich  eingeführt  w'aren.  Und  von  ehemals  14  Kiedor- 
las^migen  sind  nur  noch  zwei  bewidint,  Hangaröa  und  Mataveri.  Wie  lange  kann  es  also  nun 
noch  da\iei*n,  bis  auch  diese  ihrem  Schicksal  erlegen  sind?  — 

Es  eiiibrigt  nunmehr  eine  kurz«  Zusammenfassung  der  gewonnenen  KesiiUate: 

1.  Wir  haben  in  iler  Südsee  drei  Kassen  zu  unterscheiden,  deren  jinle  wieder  in  mehrere 
Zweige  zerlalll: 

die  australoide  Ibisse, 
die  luelaiicsische  und 
die  polyiiesLsche  Kasse. 

*)  Jouriml  of  ihs  AiitbmpolOKical  Bociety  of  Oreat  Brtuin  sml  Irvlsml  isTS,  p.  iiItT.  — Juns;.  der 
Wvlttheil  Austrmlieti  IV,  p.  9*\ 

*)  cf.  Ü«*i»eler  a.  a.  O. 
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2.  Die  siiistraloide  Rasse  bildet  die  älteste  Bevölkerung  der  Südsee  und  dehnte  sich 
wahrscheinlich  über  den  Continent,  das  ganze  heutige  Melanesien  und  Keu-Seeland  aus. 

3.  Die  Melanesier  sind  nicht  autochthon.  Ihre  Einwanderung  erfolgte  in  wenigstens 
*lrei  Zügen,  deren  zweiter  wohl  der  bedeutendste  war:  1.  Vorwandening  der  Ostmclanesier, 
2.  llauptwanderung  der  Westmelanosier  (Bismarck- Archipel-  und  Austral- Varietät).  3.  Nach- 
Wanderung  der  Neu-Guiiioa- Varietät-  Sie  kamen  aus  der  Richtung  des  malayischen  Archipels. 
Ihre  ehemalige  Ausbreitung  war  bedeutender  als  sie  jetzt  ist;  vielleicht  bewohnten  sie  sogtir 
ehemals  die  ganze  Südsee. 

4.  Die  Polynesier  sind  die  jüngsten  Bewohner  der  Südsee.  Ihre  Einwanderung  erfolgte 
direct  aus  dem  malayischen  Archipel,  nicht  auf  einmal,  sondern  in  mehreren  Stössen,  etwa  seit 
dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung.  Den  Anfang  machte  der  östliche  Zweig.  Später  folgten  die 
andern  Zweige. 

6.  Die  Ausbreitung  der  Polynesier  in  der  Südeee  hatte  von  gewissen  Contrcii  statt:  den 
Samoa-Inseln  und  der  Tonga-Gruppe;  sccundar,  aber  sehr  intensiv  von  Tahiti  aus. 


Ich  darf  nicht  schliessen,  ohne  den  Herren  Leitern  der  königlichen  Museen  in  Berlin  und 
Dres<leTi  für  die  geneigte  Ucberlassung  des  Materiales  meinen  verbindliehsten  Dank  atiszu- 
sprechen.  In  besonderem  Grade  fühle  ich  mich  Herrn  Dr.  von  Litschan  in  Berliu  ver|»flichtt‘t, 
der  mir  nicht  nur  die  Anregung  zu  der  vorstehenden  Studie  gegeben,  sondern  mir  auch  wahrend 
der  Arbeit  .selbst  mit  stets  bereitem  Ralhe  zur  Seite  gestanden  hat. 


Sohädeltabellen. 


IHe  nachfoIgcTitlen  11  Tabellen  sind  in  derselben  Art  nnd  Weise  an(r<^fertigt , wie  die  beiden  im  Text 
}-egGl*enen.  von  der  Otter- ln»el  und  von  Xea- Seeland.  Die  vertitwlen  Reihen  enthalten  die  Schädel  mit 
irleicbei»  I«aotrenbreiteaiodex , die  horixuntalen  diejenigen  mit  ubereinstiminemlrm  Rreitcnhithonindex , so 
dam  jeder  Schädel  nach  Reinen  drei  UimkapscliadiceK  boftUmmt  wenlen  kann , denn  Breite  zur  Hohe  = 
lOU  Länge  zur  lh»he 
Länge  zur  Breite 

In  den  Tabellen  sind  alle  Südseeiehäde] , die  mir  zur  Verfügung  standen , ohne  Ausnahme  cisgeordnet, 
soweit  Länge  znr  Breite,  Länge  zur  Höhe  und  Breite  zur  Hohe  von  ihnen  publicirt,  bezw.  h<>stimnibar  war, 
il.  h.  1413  von  1520  SehÜdeln. 

Xu  licrückBichtigeti  ist,  dass  die  verschiedenen  Autoren,  w*ährend  sie  Breite  und  Höhe  ganz  einheitlich 
angelten,  die  SchiUletlänge  etwas  verschieden  messen  (Ophryoul-,  (riabeltarliinge,  in  seltenen  Fällen  auch  von 
der  Nasenwurzel  au  gemessen).  Doch  ist  die  Verschiedenheit,  die  im  Laugenbreiteuindex  dadurch  bewirkt 
wird,  so  gering,  dass  sie  für  das  Bild  des  Typus  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  sie  beträgt  selUm  über 
1 Broo.  .\uch  aus  diesem  Grunde  empßehlt  es  sich,  statt  nach  liinge  zur  Breite  uud  Länge  zur  Höhe,  die 
Schädel  uach  lÄoge  zur  Breite  und  Breite  zur  Höhe  au  ordnen.  Der  MesBuugsunternchied  wird  so  möglichst 
oliniiiiirt. 


Arrbtv  (Sr  AtttbmiMiIo^it<.  Bit  XXIll. 
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1.  Australien,  Tasmanien,  Torres-Strasso. 


(246  ScbidcL) 


2.  Neu-Gninea. 
(It>2  Schüilcl.) 
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3.  Insoio  am  Ncn-Ciniaca,  speciell  D'Entrecttsteaux-Archipel. 
(171  ScliUel.) 


4.  Bismarck  - Archipel. 
(180  Schniiel) 
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5.  Salomonen,  Nen-Hebriilen,  Ncii-Caledonicn. 

(85 


(».  hi  - 1 n 8 el  II. 
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9.  Das  übrige  Polynesien  ausser  Xcn-Scelanil. 


(2«S  SchüdüL) 


10.  Alle  Po  1 y 11  es ie r sc  li ü<l el. 
(S67  Schädel.) 
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II.  Alle  S Q<1  R(; e N ch :1 4 e l. 
(Im  Ganzen  1-113  Schädel.) 
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IV.  Liter  »tur-Niich  Weisung  für  Südsee-Schädel. 


Pie  füllende  Lit«ratur*KRchw«>iBiio;K  erhebt  keinen  Aiiopmch  auf  VoIl*tändigkeit.  Sie  enthklt  in  eriter 
Linie  die  Kachweitnnjf  dei  IHibÜcatioiieortes  derjenigen  BebAde] , welche  VerfÄ»eer  der  vorliegenden  Arbeit  bej 
ihrer  Abfat«uiig  benutzt  bat.  Per  (rrbueren  VolUtAndigkeit  halt«r  iat  eine  Keihe  weiterer  Citato  angegeben, 
au  deren  Benutzung  Wrfaaeur  auii  irgend  welchen,  meint  Äuwerlirhen  Gründen  verhindert  war.  Piiaell>en  iind 
mit  einem  * bezeichnet,  Berückiichtigt  ist  apeciell  die  cniniologiwhe  Literatur,  weiterhin  auch  diejenige  aber 
die  Homatische  Antliro|)ologie  der  SütUiee. 

Anhsng«wei«e  ist  eine  üebersicht  der  Literatur  über  die  0»ter’lii*el  gegolten. 

Zunftcb»t  einig«  Arbeiten,  die  ich  theila  nicht  erhalten  konnte,  oder  die  «ich  anderentlieila  auf  die  ganze 
Hudtee  bezw.  grüaaer«  Tbeile  beziehen : 

* J.  B.  Pavi«:  Supplement  zum  TliesaurUf  cranioruni,  London  197A. 

(Enthält  unter  mehr  aU  :too  neuen  Schfttleln  eine  groaie  Beihe  Hüdaeenohädel  z.  B.  4 Tannanier  etc.) 

* Duaiteau:  Katalog  de«  Miiaeuin«  Vrolick  in  Aiuaterdam. 

* Oti«:  Check  Li«t  of  prepnmtiou«  and  nbjenta  in  the  «ecUoii  of  human  anatuiny  of  tbe  United  State»  Amiv 

Medical  Museum  für  u»e  during  the  International  Exhibition  of  1874  in  coimoction  with  the  represen* 
tation  of  the  medical  deiMirtement  U.  St.  Army  Nr.  8.  Washington  P.  c,  1876. 

(Enthält  eine  ansehnliche  Zahl  oceaniacher  Schädel.  Angegeben:  Geschlecht,  Alter,  Länge,  Breite. 
Höhe,  Umfang,  Cubikiulialt,  Oesichtabreite,  ProÜlwmkel.) 

A-  de  (^uatrefagea  et  E.  T.  llamy:  Crania  «thnica;  le«  eräne«  des  race»  hnmaines.  Mit  Atlas.  (Auf 

Tabellen  sind  vollständig  durchgeraesscu  die  Bchftdrl  im  MitT.«l  für  die  einzelnen  Inselgruppen  gegeben 
nnd  im  Text  besprochen.  Um  dies  Werk  nicht  bei  jeder  einzelnen  Iitaelgrupp«  citireu  zu  müssen,  fuhr« 
ich  es  hier  an.) 

* A.  K.  Wallace:  Per  malayisdie  Archipel,  die  Heimath  des  Oraug*Ut«n  und  de«  Paradiesvogels.  Deutecli 

von  A.  B.  Meyer.  Braunschweig  1868. 

(Im  Anfang  werden  Schädel  von  23  Australieru,  28  Melanesiern,  1S6  Pol^'iiesiem  meist  aus 
J.  B.  Davis,  Theriaurus  craniorum  nach  Capaeität,  Länge  zur  Breite  und  I^änge  zur  Ilühe  bes) »rochen.) 
Welcher:  Di«  Capacität  und  die  drei  Uauptdurclmiesaer  der  Hchädelkapeel  bei  den  ver«c)iieden«*n  Nationen. 
Archiv  für  Anthropologie  XYI,  8.  1 ff. 

(Untersucht  u.  a.  an  1U7  Aiistraliem,  141  Melanesiern  und  27.*^  Polynesiern.) 

* J.  W.  Speugel:  Jblin  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Polynesier»chä<lel.  Journal  des  Museum«  Godefrrtv  1876, 

xn,  8.  II«. 

* Prochownlk:  Meswongen  an  Südsecakeletten  mit  besonderer  B*‘rücksichtigiing  de«  Beckens.  Jahrhueh  der 

wisiN'iiarhaftlicben  Anstalten  zu  Hamburg  IV. 

I.  Der  Australcontinent  und  Tasmanion. 

1.  Per  Australcontinent. 

* P.  8.  Abraham:  Observations  on  4 crania  from  Kimherley  W.  A.  Report  Br.  Assoc.  188«,  p.  83«. 

* Atkinsoii:  Ou  2 auslraliau  «kuils.  Journal  of  the  anthr.  8oc.  P«c.  1865,  p.  XXXI. 

(Von  Neu-Süd-Wales.) 

Bradley;  Notes  on  tbe  peculiarities  of  the  austraiian  cranluui.  Journal  of  tb«  anthropol.  lost,  of  Great 
Biitain  and  Irelaud  2,  p.  137. 

* t'atulogiie  of  tb«  natural  luul  industrial  productions  of  New  South  Wales.  Kydne>*  1867. 

(Mit  Maassen  der  australischen  Schädel  des  Museums  von  Sydney  durch  08rard  K refft.) 
Cauvin:  Craue  austmlien  brachycephale.  Bulletins  de  la  socii^tA  d’Anthropologie  de  Paris  UI,  3,  p.  132. 

(Enthält  einen  Schädel  von  Rockhampton.) 

Cauvin:  Sur  b*s  raoes  de  rOc<^nie.  Bull,  de  «uc.  d'.\.  de  Paria  111.  «,  p.  245. 

(Enthält  eine  Tabelle  über  je  52  Indices:  nämlich  Länge  zur  Breite,  Nasal*  nnd  Orbitalindex.) 

J.  B.  Pavis:  Tln'saurus  cranioruiu.  Catalogue  of  the  Skulls  of  the  various  race«  of  man.  I^utdon  1867. 
(Enthält  25  Schädel  in  IH  Haussen  and  2 Indices.) 

W.  II.  Flower:  (.'atalogue  *»f  the  specimens  of  the  Royal  College  of  SurgiHjns  of  England.  London  187«. 
(Enthsilt  «5  Bchäd«*!  in  U Maassen  und  5 Indices.) 
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* Hoax^  et  Jacqaet:  Les  Auxtraliens  du  Mus^  du  Nord.  Bullelius  de  1a  ioci^4  d’Antbropologiu  de 

Bnuellus  1S84,  3»  p.  33. 

* Jacques:  CrHues  aurtraUeuH  de  PAdeUide.  Bull,  de  la  soc.  d*A.  de  Bruxelles  18^4^  3.  p.  311. 

* Köllicker:  Ueber  die  8childel  der  Södeee-lnsulaner  und  der  Australier.  1869.  Yerbandl.  der  phyx. -med. 

Grs,  in  Würxburg  in  Neue  Würzburger  Zeitung  Nr.  159. 

(Entbält  3 Australier  von  Rockhampton.) 

Krause:  s.  SchmelU  uud  Krause. 

Lucae:  Alfen-  und  Menscheaschldet  in  Bau  und  Wachsthum  verglichen.  Archiv  für  Anthropologie  VI,  p.  13. 
(u.  a.  au  5 australischen  Schädeln.) 

, Miklueho-Haclay;  Bemarka  on  a skull  of  an  aboriginal  from  the  I^achlan  distHct  Proc.  Liunraii  eoc. 
of  N.  8.  Wales  VUl,  part  III,  Oct.  1883. 

A.  B.  Meyer  und  Tüngel:  Verxeichniss  der  Breadener  Hassen-Skeleite  und  -Schädel. 

(EnthtUt  2 Bchädet) 

Novara;  Reise  der  österr.  Vregattc  Novara  um  die  Erde. 

Antbropol.  Tbeii.  II.  Körpermessungen,  bearbeitetdurch  Dr.  W'^eissbacb,  W^ien  1867.  (2  cf  und  2 $). 
Scbädelkatalog,  Allgemeiner  deutseber:  YrrÖffentlicht  als  Supplement  des  Archivs  für  Anthropologie. 
11.  Göttingeu  (19  BchftdeJ). 
m.  Preiburg  i.  B-  (12  + IT  BchÄdel). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (7  Sch&lel). 

V.  Berlin  I (7  Scbfttlel). 

Priv.  B.  I.  E.  Schmidt  (6  Schädel). 

Bchmeltx  und  Krause*.  Dieethnographisch-antbropolugiscUe  Abtheilung  des  Museums  Godefllroy  in  Hamburg. 
Ein  Beitrag  zur  Kunde  der  Stidsee-Völker.  Hamburg  1881. 

(Enthalt  10  Schädel  ln  4 Maassen  und  1 Index.) 

Sergi:  Die  Menschenvarieläten  in  Melanesien.  Archiv  f.  Authrop.  1892/63  XXI,  8.  389. 

(Enthält  8.  380  einen  Scliädel  von  Queensland.) 

Topinard:  £tude  sur  les  Tasmaniena  M^rooires  de  la  socidt4  d’Anthr.  de  Paris  1,  3,  p,  307. 

(Mittelxahlen  von  12  Anstralierschädeln.) 

Topinard:  Pr^ntation  de  3 Auatraliens  vivant«.  BulL  de  la  soc.  d’A.  de  Paris  1885,  p.  683. 

Virehow,  R,;  Die  Australier  im  Panopticura.  Yerbandl.  der  Berl.  Gei.  für  Anthropolc^c  etc.  1888,  p.  190. 
(Maaase  von  3 Australiern  von  Prarers  Island.) 

* W'ake:  The  physical  rbararters  of  the  australian  Aborigine».  Journal  of  Authropolugy.  London  1871, 

Kr.  nt,  Januar. 

* Weissbach:  s.  Novara. 

Welcher:  Craniologische  Mittheiiungen.  Archiv  für  Anthropologie  I. 

(8.  138  mittlere  Länge,  Breite  und  Länge  zur  Breite  von  0 + 15  Schädeln , 8.  154  mittlere 
Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  von  15  Schädeln.) 

2.  Tasmanien. 

Allport:  Exhibition  of  cast«  of  skulls  and  phutographs  of  Tasinanianit.  Journal  of  the  anthr.  Inst,  of  Or. 

Br.  a.  J.  1873,  III,  2,  p.  176. 

J.  B.  Davis:  Thesaurus  craniormu. 

(Enthält  11  Schädel.) 

* J.  B.  Davis:  Buppletneni  dazu  «ntliäit  4 Bchädel. 

* Davis:  On  the  ricteology  and  peculiuriÜes  uf  ihe  Tasmaniens.  Haarlem  1874. 

Duiiioutier:  D^riptiou  d'uu«  tfte  de  Tasmanien  conserv^e  dans  ralcool.  Bull,  de  la  soc.  d’Amhr.  de  Paris 
1874,  IX.  p.  808. 

Flower:  Catalogue  of  the  Coli,  of  Surgvons. 

(Enthält  19  Hchädel.) 

* H.  üiglioti:  J Tasmaniani.  Florenz  1871. 

Allg.  dontseb.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anihrop. 

Xli,  Hrestau.  (l  Schädel.) 

Topinard:  iltudes  sur  les  Tasmaniens.  Mein,  de  la  soc.  d'Anthr.  de  Paris  I.  S,  p.  307. 

(Enthält  8 Schädel  nach  Geschlecht  etc.  in  Hittelzahlen  zusammengefasst.) 

II.  MelaneBien. 

1.  Torres-Strasse. 

Flower:  Catalogue  of  the  CoU.  of  Surgeotts. 

(Oiebt  8 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Antbr. 
lU.  Preiburg  i.  B.  (2  Schädel). 

Archiv  für  Authropolo^e.  Bd.  XXIIl.  .j* 


Digitized  by  Google 


162 


Wilhelm  Volz, 


Oldfleld  Thomas:  Account  of  a ('ollectlon  of  human  sknlls  frora  TomH-Straits.  Journal  of  tha  aiilhr.  Inat. 
of  Gr.  Br.  a.  J.  XIV,  läB^,  p.  328. 

(EnehtUt  38  Hchftdei.) 

Vcrhandl.  der  Berliner  Oes.  f.  Anthropologie  etc.  1873,  p.  173. 

(KntbüU  die  MaasAe  von  8 Schädeln  der  Oamley  J.) 

2.  Neu-Gninaa  und  die  umliegenden  kleinen  Inseln. 

P.  Comrie:  Antlm>polog)cal  Notes  on  Kew-Ouin«n.  Journal  of  the  anthr.  Inst,  of  Or.  Br.  a.  J.  1878,  VI, 

p.  102. 

(Enthält  die  Maus««  von  13  Schrein  des  SO;  dlesellten  sind  auch  in  Flowers  Katalog  enthalten.) 
Davis;  Tb4.^Aums  cmniorum.  (4  Schädel.)  , 

* Dreger:  Anthropologische  und  ethnographische  Beobachtungen  während  der  Fahrt  zur  Untersuchung  des 

Huoti-Golfes.  (Nachrichten  über  Katser*WtlbelniBiaud  und  den  Bismarvk-Archi(>e|  1687,  X p.  23.) 

* O.  Kinseh:  Anthropologische  Ergslmisse  einer  Keise  in  der  Südaee  und  dem  malayischen  ArchipeL  Supplement 

zur  Zeitschritt  für  Ethnologie  etc.  Berlin  1883. 

(Enthält  u.  a.  60  Körpermesimngen.)  Weitere  Arbeiten  liesonders  ethnoh^achen  Inhalts  in  Mit* 
theilungen  der  anthropid.  Oes.  in  Wien  XV,  B.  12,  XVII,  S.  1 u.  133  etc. 

Flower:  Catalogue  of  the  Coli,  of  Snrgeom. 

(Enthält  20  Bchitlel  Iwsonders  de«  80  von  Neu-Ouinea.) 

V.  llHNselt  und  Virchow;  Vgl.  Virchow. 

Langen:  Berichte  und  Individual -Aufnahmen  aut  dem  inalajischen  Archipel.  Verhandl.  der  Berliner  Oea. 
für  Anthrop.  etc.  I8H8,  8.  123. 

(Oenaua  Auhiabme  von  4 $ .) 

Lucae:  Alfen*  und  Menschenschädel  etc.  An*hiv  f.  Anthrop.  VI.  8.  13. 

(I  Schädel.) 

Mantegazza:  Negritoscbädel.  Bull.  anc.  d*Anthr.  de  Paris  III,  3,  p.  214. 

(7  Schädel  und  1 Kopf  in  Lange  zur  Breite  vom  Fly*Rivcr.) 

* Mantegazza;  Btudii  anthrupologici  ed  etnograflci  suUa  Nuova  Guinea.  Archivio  ]ier  rantropologia  e la 

etmdogia  1877,  VII,  p.  137. 

* Mantegazza  e Regalia:  Kuovi  studi  cram<dogici  sulla  Nuova  Guinea.  Archivio  per  Tantr.  e la  etnol.  XI, 

p.  147. 

* Mantegazza  e Regalia:  Sopra  dei  crani  de]  Fly-River.  Archivio  per  Fantrop.  e la  etnol.  1881,  XI. 

p.  482. 

A.  B.  Meyer;  Uelter  I.HS  Papua-Schädel  von  Neu-Ouine»  und  der  Insel  Mysore.  Publicationen  des  künigl. 
Masemns  für  Zoologie  etc.  zu  Dresden  1877 — 1876. 

(Enthält  133  Schädel,  v6lHg  durchgemeKsen;  mit  vielen  Tafeln,  die  in  photographischer  Rejmaluc- 
tion  die  Schädel  in  je  5 Normen  zeigen.) 

A.  B.  Meyer  und  Täugel:  Venwichm»«  der  Dresdener  Rasscn-Skelettv  und  Schädel. 

(Enthält  1 Schädel.) 

A.  B.  Meyer:  Mitthcüungen  über  die  Papuas  von  Neu-Guinea;  ftiisaerer  physischer  llabitua.  Mittheiluugcn 
der  anthrop.  Ges.  in  Wien  IV,  8.  87,  und  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Berlin  V,  8.  306. 

* A.  B.  Meyer:  Sulla  cai«eitä  dei  crani  papuani.  Archivio  per  rantrottol.  18,  p.  199. 

Miklucho-Maclay : üel»er  Schädel  und  Nasen  der  Eingeborenen  Neu-Ouineas.  Verhandl.  der  Berliner  Ges. 
f.  Anthf.  1873,  8.  188. 

Mikluoho-Maclay:  Die  Bracbyeephalie  der  Papuas  in  Neu*Guinea.  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  f.  Anthr. 
1874,  8.  177. 

* Moschen:  s.  Sergi  e Moschen. 

Qnatrefages;  Craniologie  de  la  race  Paitoua.  Comptes  rendus  LXXXVII,  Nr.  26, 

* Regalia:  6u  nove  crani  metopici  di  razza  papua  usservazi«mi  intomo  all*  Influenza  dei  metopismo  «ui 

caratteri  di  razza  dei  cranio.  Archivio  per  rantropologia  etc.  1878,  VIII.  p.  121. 

* Regalia:  Vgl.  Mantegazza  e Regalia  (2  Arbeiten). 

* Riccardi:  Studii  intorao  ai  crani  pupuani.  Archivio  i>er  Fantrop.  etc.  1878,  VIIJ,  p.  18. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

VI.  Frankfurt>  a.  M.  (l  Schädel). 

IX.  Dannstjult  (1  Schädel). 

II.  OöUiiigeii  (8  Schädel). 

III.  Freiburg  i.  B.  (i  Schädel!. 

1.  Bonn  (1  Schädel). 

Priv.  S.  1.  K.  Schmidt  (1  Schädel). 

SchelloDg:  Beiträge  zur  AnthrojM>logie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Berlin  1891,  XXIII,  8,156. 
(Genaue  Messung  von  63  Papuas.) 
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* Sergi  e Mancben:  Crani  della  Papuaiia.  Archivio  per  I’antropol.  etc.  18,  p.  01. 

Sergi:  Die  Menschenvarietaten  in  Melanenen.  Archiv  f.  Anthropo).  XXI,  8.  889. 

(Besprechung  der  Melanesier  an  der  Hand  von  iuO  fichädelu  ans  dem  BO  v(m  Neu* Guinea. 
156  RchÄdel  sind  in  üiren  Maaseen  gegeben:  112  von  der  Pawson * Rtraaee , 48  vom  Wootllark- 
Archipel  und  1 von  Neu-Guinea.  Daxu  2 von  Neu-Caledonien  uml  1 von  Queensland.) 

* Turner:  Tvro  masks  und  a skull  froin  Islands  nrar  KeU'Guinea.  Journal  of  anatoniy  and  Physiologie  XIV, 

p.  475. 

Virchow:  Veher  Schädel  der  Papua  auf  Neu-Guinca.  Yerhandl,  der  Berliner  Ges-  f,  Anthr.  etc.  1878,  8.  65. 
Virchow  n.  v.  Hasselt:  TJeber  die  Papuas  von  NeU'Ouinea.  Verhandl.  d.  Berliner  Oes.  f,  Anthrop.  etc. 

1876,  8.  61. 

AVeIcker:  Craniologische  Miuheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(8.  138  mittlere  Länge,  Breit«  und  Länge  xur  Breite  von  4 4*  ® Schädeln.  8.  154  mittlere 

Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  HOlie  von  10  Schädeln.) 

3.  Bismarck-ArchipeL 

Macalister:  Xotes  on  a skull  fron»  Kew-lrelaiid.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XVI,  p.  150. 
Allg.  deutsch.  Schädelkatalug:  Suppl.  zum  Archiv  1 Anthrop. 

V.  Berlin  II.  (43  Schädel  von  Neu-Pommem  bezw.  Neu-Hannover.) 

Scheilong:  Beiträge  zur  Antbropulogie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  1891,  XXlfl,  8.  J56. 

(Genaue  Mausae  von  9 Lebenden:  2 Neu-Pommem,  5 Neu-Mecklenburger,  2 von  Neu-Lauenburg.) 
8chmeltz  u.  Krause:  Katalog  de«  Museums  Godefroy. 

(Enthält  120  Schädel  von  Neu  - I^auenhurg  (Duke  of  York)  und  26  von  Neu  »Pommern  (Neu- 
Briurinien.) 

4.  Salomont-Inseln. 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthält  4 Schädel.) 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Stirgeons. 

(EntlUUt  4 Hcbäilel.) 

Qnppy:  Die  Halomons-lnsulaner.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XV,  1886,  p.  *266. 

(Girbt  den  L : B-lndex  von  100  T^l>ei»den  und  9 Schädeln.) 

Scbellong:  Beiträge  zur  Anihro}>ologie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnol.  1891,  XXITI,  B.  156. 

(Giebt  genaue  Maasse  von  15  lebenden.) 

Bchmeltz  o.  Kranse:  Katalog  d.  Mus.  Oodedroy. 

(l  8chä<lel.) 

Virchow:  Messungen  eines  Salomon-lnsulaners.  Zeitschrift  f.  Ethnol.  Berlin  1877,  8.  241. 

(Maasse  eines  Lebenden.) 

5.  Neu -Oal edonien  und  Loy alitäts»Inseln. 

* Bertillon:  Forme  et  grandeur  des  divers  groupes  de  eränes  Nto-C&14donieus  d’apr^i  uoe  coHection  InMit« 

iln  mns^e  de  Caen  comparös  aux  cranes  parisiens,  Lapons  «t  Caftes.  Revue  d*Authropol.  de  Brraui 
1872,  I. 

(Enthält  von  Neu-Caleduuien : 5 Schädel  von  Kanala  und  9 von  Puebo,  sowie  20  Schädel  von  Lifu 
in  den  Loyalitäts-Inseln.) 

Bertillon:  Bur  les  eränes  Neo-Cal^doniens  du  mus^e  de  Caen.  Bull,  de  In  soc.  d'Anthr.  de  Paris  II,  7, 
p.  520. 

lionrgarel:  Sur  les  cranes  des  K^Calt^oniens.  Bull,  de  la  ih>c.  d'Anthrop.  de  Paris  1,  1,  p.  450. 

(Oiebt  Mittelxahlen.) 

Bourgarel:  De«  race*  de  1’oc^nie  Fmn^aise.  M^moires  dr  ln  soc.  d’Anthrop.  de  Paris  I,  1,  p.  251. 

(Giebt  Mlttelznhleu  von  57  Schädeln  insgesammi.  sowie  von  je  10  Hchädeln  der  vari^  jaune  und 
varii^tä  n<^re.) 

Broca:  Ctäuhs  de  Pgien«  et  de  N^-CalMoniens  prt?«enlfi  par  Brora.  Bull,  de  la  8oc.  d^Authmp.  de  Paris 

1877,  p.  507. 

Bulletins  de  la  soc.  d^Anthrop.  de  Paris  II,  7,  p.  S6. 

(Ind.  nasal  rooyenne  = 50,78  für  Neu-Caledonien.) 

Bulletins  de  la  «k:.  d'Anthrop.  de  Paris  III,  7,  p.  263. 

(Giebt  einige  wenige  Maasse  für  Neu-Caledonien.) 

Bulletins  de  la  soc.  d'Antbrup.  de  Paris  II,  S,  p.  177. 

(Maasse  eines  lebenden  Jungen  von  den  Loyalitäta-Inseln.) 

Chudzinski:  Cräne  du  soreier  n^o-calMonien,  qui  ac«'oniikagnait  le  chef  de  rinsnrrection  canaqne.  Bulletins 

de  la  soc..  d’Anthrop.  de  Paris  1882«  p.  47. 

21* 
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Davis:  Tlivsauruit  craniorum. 

(Oicbt  6 Sehftdt*!  von  K€u-Caledoni<*n  unil  9 von  don  LoyaliUtfr-lnseln.) 

* Davit:  On  the  pcculiar  crania  of  tb«  inhabitanU  of  c«rtain  group«  of  islnnds  in  th«  Western  Paeiflc. 

Haarlem  l?«7. 

(üeber  hypaisienorephale  Bchiklei  >x»n  HeU'Caledniuen  und  den  Keu^Hebriden.) 

Fl o wer:  Catnlugue  of  tbe  CuUege  of  Surgeona. 

(Oiebt  d BcUAdel  von  Meu-Caledonie»  und  4 von  den  Loyalitita-Inaeln.) 

Lucae:  Affen-  und  Meim’henaebddel.  Archiv  f.  Antbrop.  VI,  B.  IX 
(4  Bch&del  in  allen  roOgUcben  Masim*n,) 

Manouvrier:  Ordne  nAo'Cali'dunien.  Bull,  de  Is  »oc.  d'Antlir.  de  Fant  II!.  12,  p.  U7. 

Fruner  Bey:  N*'<o-CalMomen«.  Bnll.  de  la  ioc.  d’Anthr.  da  Pari»  lHd4  I,  5,  p.  IJO. 

(Mitteisahleu  von  30  BcUddeln.) 

de  Bocha»;  Bur  les  K^CalV^nniens.  Bull,  de  la  mk.  d’Anthrop.  de  I^ri»  l,  1.  p.  400. 

(Giebt  5 BcbUde!  von  Keu-CaI«Nionieti  und  1 Hcbftdel  von  den  LoyalitiU-lneeln.) 

Allg.  deutsch.  Schadelkatalog:  BuppL  zum  Archiv  f.  Anthropol. 

VL  Frankfurt  a.  M.  (6  Bcbftdel). 

II.  GOttingftt  (2  Schädel). 

Priv,  S.  1.  £.  Schmidt  (8  SchJUlel). 

(Skmmtlich  von  Neu-Oaledonien.) 

8ergi:  Die  M.en9cbenvariet«U’D  in  Helanesieu.  Archiv  t Anthropol.  1692 — 169.3,  XXI,  6.  339. 

(Enthält  S.  SA«  2 Keu-Caledünierarhüdel.) 

Welcher:  Craniologiache  Mitiheilungen.  Archiv  f.  Antltrop.  1. 

(R.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  Länge  sur.llöhe  von  2 Schädeln  von  KeU'Galedonien.) 

6.  Nen-Uebriden. 

finsk:  Note«  on  a eollevllon  of  »kiiUs  from  the  ialanda  of  Malll4*olto  and  Vanikoro.  Journal  of  tbe  anthr. 
Inirt.  of  Gr.  Br.  a.  J.  1877,  VI,  p.  20«. 

(Enthält  11  SidrSdel,  die  auch  Flower’s  Katalc^  giebb) 

Davi»;  Thesaurus  craniorum. 

(Oiebt  10  ßchidel.) 

* Davit:  On  the  peculiar  crauia  of  the  inhabitants  of  certain  groupt  of  Islaittbi  in  the  Wistteni  l^iHr. 

Uaarkm  1667. 

(Heber  hypeistenocephale  Hehädel  von  Keu-Caledouien  und  den  Nen-Hebriden.) 

Vlower:  Catalngue  of  the  College  of  Surgeou». 

(Entliält  20  Srhärlel.) 

* Flower:  Defomred  eranUa  from  the  Island  of  Hatücollo  in  the  Xew-Hebride«.  I^ndon  1661. 

Flower:  On  a Collection  of  monoinenlal  heads  and  artifieiaUy  deforme«!  cmnia  fmm  the  Island  of  MalUcoUo 
in  the  New-Uelrridei.  Journal  of  the  antlirop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XI,  p>  75. 

Flower:  Exhibition  t»f  ao  atlifidally  defonued  skull  from  'Mallkollo.  Journal  of  the  anthr.  Inst,  of  Or.  Br. 
a.  J.  XIX,  p.  52. 

Hamj:  Moolt^;«  d'une  tf*te  d’insulaire  de  iTle  Hallioollo.  Bull,  de  la  mk*.  d'Anthr.  de  Paris  1862,  p.  6. 
Bchmeltx  und  Kraus«:  Katalog  des  Mus.  Oodeffroy. 

(Giebt  17  Schädel  nieisi  von  Maliicollo.) 

Krause:  Ueber  künstlich  missgestaltete  (makrot'epUale)  Schädel  der  Insel  Maliicollo  (Keu-llebriden).  Bericht 
über  die  X.  allg.  Versamml.  d.  deutsch,  Ges.  f.  Änthr»p.  etc.  xu  Straseburg  1879.  H.  121. 

Krause:  Heber  makrtH-ephak  Schädel  von  den  KcU'Hehriden.  Verhandl.  des  Vereins  für  uafurwitsenscUeü* 
lieh«  Unterhaltung  zu  Hamburg  1677,  IV. 

Martin:  Heber  einen  EingelMirenen  von  den  Neu-Hebriden.  Corresptinilenzblalt  d,  deutach.  Ges.  Bir  Anthrop. 

16H1,  6.  23. 

d«  Rochns:  Sur  les  X^*Caleiluuieti>.  Bull,  de  la  soc.  d'Antbri^p.  de  Paris  1,  l,  p.  40o. 

(Enthält  2 Schädel  von  der  8andwich*Inael  oder  Vate  io  den  NeU'Hebrideo.) 

* Budiuger:  LVher  künstlich  defonuirt«  Schädel  um!  Gehirne  von  Küdsce-lnsulanem  (XrU'Hebriden).  Abhandl. 

der  liayriscbeQ  Akad.;  phy.<*.-maü).  Clasec  XVJ,  2,  H.  369. 

Allg.  deutsch.  Behädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

Priv.  8.  I.  £.  Schmidt  (2  SebiUiel). 

Schellong:  BeitiAge  zur  Anthro]»u]ogie  der  Papua.  ZeitM'hr.  f.  Kthnol.  etc.  Berlin  1691,  XKIII,  8.  156. 

(Enthält  ausführliche  Muassc  von  3 Individuen.) 

Üchnieltx  und  Krause  s.  Krause. 

VIrchow,  R.:  Zwei  künstlich  defonnirie  Schädel  vou  Niiie  und  den  Xru-llebridvii i letzterer  mit  temporaler 
Theromorphie,  Vvrluindt.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anümip.  etc.  1H64,  8.  153. 
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7.  Fidtcbi-lnseln. 

Broca:  Crine«  de  FijienB  et  de  N^*CaI4donienf  pr«^.  p.  Broea.  Bull,  de  la  «oc.  d'Anttir.  de  Bari»  1877, 

p.  507. 

Pavi»:  TbeBauruB  craniomm. 

(Kathält  3 ScbMW.) 

F lower:  Cataloj^e  CoUegu  of  Surgeon». 

(Knthült  ScliMel,  cum  Theil  aus  dem  Inneren  von  Viti-Levu.) 

Flower:  Ueber  den  Scliädel  eine»  Fidachi-ltimilauiers  von  OvaUu.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br. 
a.  J.  XX,  p.  3. 

(Bkaphocephal  mit  parietaler  Hynostose.) 

Flower:  On  the  cranial,  characten  of  the  native»  of  the  Fiji*I»Iaiidii.  Journal  of  tlie  anthrop.  Inst,  of  Gr. 
Br.  a.  J.  X,  p.  153. 

(Bnthäit  13  Bch&del,  von  denen  5 auch  der  Katalog  giehi.) 

* KölUclter:  Uelier  die  Rchftdel  der  Stidsee- Insulaner  und  der  Australier,  1868.  Verhandl.  der  pbys.med> 

Ge»,  in  Wnrclnirg.  Nene  Würzburger  Zeitung  1838,  Nr.  159. 

(8  Ek'liftdei  von  den  Fidscbi-Iuselo.) 

Kranse:  SüdtK'e-Scbidel.  Correspondenzblatt  d.  denUch.  Ges.  f.  Anthr.  etc.  1884,  8.  187. 

(Von  den  Fid»cbi*In»elD.) 

Sehmeltc  und  Krause:  KaUlog  des  Uu«.  Godeffroy. 

(Enthält  75  Fid»ehi'&chädel.) 

de  Rochas:  Rur  )e«  N^CalMonien».  Bull,  de  la  soc.  d^Anthr.  de  Paris  1,  1,  p.  400. 

(Giebt  1 Bch&del.) 

Allg.  deutsch.  Bchftdelkatalog:  Suppl.  cura  Archiv  t Anthrop. 

V.  Berlin  I (3  SchÄdel), 

V.  Berlin  II  (l  Rch&del). 

Itl.  Preibnrg  L B.  (4  Rchftdel). 

8chnieltz  nnd  Krause  s.  Krause. 

* SpengeJ;  Beiträge  zur  Kenntnias  der  Fidschi-Insulaner.  Jonmal  d.  Mua  Godeffroy,  4.  Heft. 

8.  Kleine  melanesische  Inseln  im  N.  von  Keu-Quinea. 

* Köllieker:  Ueber  die  Rchftdel  der  Rüdsee-Insiilaner  und  der  Australier.  Verhandl.  der  phys.-med.  Oes.  in 

Würaburg.  Neue  Wurxburger  Zeitung  1869,  Nr.  159. 

(Enthält  Q.  a.  2 Bchftdel  von  den  Echiquier-Iiiseln  und  1 von  den  Hermit-lnseln.) 
Miklucbo-Maklay:  Uelier  die  groMcfthnigen  Melanesier.  Verliandl.  d.  Berliner  Oes.  f.  Anthr.  1876,  VIII, 
p.  290. 

(Euthäit  C’apacitAt  und  Haui>tindices  von  1 cf  und  t $ der  Echiquier-Iuseln.) 

Allg.  deutsch.  Rohftdelkatalog:  Suppl.  cum  Archiv  f.  Anthrop. 

V.  Berlin  11.  (2  Sch&del  von  den  Anacboreten.) 

Schraeltx  und  Krause-  Katalog  des  Mus.  Ooileffroy. 

(Enthält  1 Schädel  von  den  Anaehoreten,  I von  den  Hermit-lnseln  und  deren  3 von  den  Rohiquier- 
Inseln.) 

* Turner:  The  cranial  charaeters  of  the  Admiralty* Isländers.  Journal  of  Anatomy  and  physiolog>',  XVI, 

p.  135. 

(Giebt  7 <f  und  5 $ von  den  Admiralitats-lnseln.) 

Virchow,  R,:  Mikrunesische  Schädel.  Verhandl.  der  k.  Akad.  d.  Wiw.  för  1881,  8.  IU3. 

(Enthält  auch  Scbftdt-l  von  den  Echiquier-Iuseln  etc.) 

III.  Mlkroneeien. 

Benda:  Mikron4^flUcbe  und  melanesische  Scliädel  und  Skelette.  Zeitsebr.  f.  Ethnol.  etc.  1880,  XU  in  Verhandl.. 
ß.  111. 

(Ohne  detaillirto  Haassangaben.) 

Davis:  Thesaurus  L-raniorum. 

(I  Schädel  von  Oolea  im  Carolinen-Archipel.) 

Flower:  Cataloguo  of  ili«  College  of  Surgt-ons. 

(Giebt  im  Nachtrag  3 Schädel  von  den  GUbert-Inseln.) 

* van  der  Hoeven:  Bcschrijving  van  Schedels  van  Inboorlingen  der  Carolina  Eilanden.  Amsterdam  186.'i  in 

Verb.  u.  mededeelingen  der  kon.  Acad.  der  Weaensch.,  AM.  Natuurk.,  Pcel  I. 

(7  cf  und  2 $ von  den  Carolinen.) 
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Krause:  Ueber  niikrcmesische  Bchi<1e).  3.  Sitzunf^  der  XVII.  allg.  Vers.  d.  deutsch.  Ge«.  fUr  Anthroii.  in 
Stettin.  CorresptuidenzblaU  der  deutlich.  Oe«,  f.  Anlhrop.  XVTI,  Nr.  10. 

Schnieltz  und  Krause:  Kaulog  de«  Mii«.  GodeffW>y. 

(EntliÄlt  22  SchJUlel  von  den  Gilbert-Inseln,  2 von  den  Marsrhnll- Inseln,  8 von  Ponap^,  1 von 
Neramft,  17  von  den  Mortlock-Inseln,  18  von  den  Rnk-Inseln,  3 von  Yap,  1 von  Palau.) 

A.  B.  Meyer:  Heber  1 Palau-Schädel.  Verhandl.  der  Berliner  Gea.  f.  Anthrop.  1082,  p.  162. 

(Aas  dem  Dresdener  Museum  fiur  Zoologie  etc.) 

A.  B.  Meyer  und  Tüngel:  Venieirhuiss  der  Dri'sdener  Bassen-Skclette  u.  -ScbAdel. 

(Enthält  1 PalaU‘$khä<lel.) 

Pruner  Bey:  R^ultaU  de  Crunlinsetrie.  M^m  de  la  soc.  d'Anthrop.  de  Paris  I,  2,  p.  417. 

(Mittelzahlen  von  3 niikrcmes.  Schädeln.) 

Allg.  deutsch.  Sehidelkatalog:  Buppl.  zum  Archiv  f.  Antbrop. 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (2  Carolinen-Sehildel). 

Schmeltz  und  Krause  s.  Krause. 

Vircbow,  R.:  Mikronesischer  Schädel.  Verhandl.  der  k.  Aksul.  d.  Wissenscb.  für  1601,  8.  1113. 

(KntbiUt  20  Bcbädel  von  den  Buk-Iii«eln.) 

Virchow,  R.:  Mikronwiwlie  Schädel  und  Skelette  (von  Denda).  Zeitschr.  f.  Etlinol.  XII,  1680,  8.  111. 
Virchow,  R.:  Ueber  einen  jungen  Kingsmil] -Indianer.  Verhandl.  der  Berl.  Oes.  f.  Antbrop.  etc.  168.H, 
8.  483. 

Welcher:  Craniologische  Mitthellungen.  Archiv  f.  Anthmp.  I. 

(B.  154  luittl.  Länge  zur  Breite  und  Lange  zur  Höhe  von  7 Carolincn’Bch&deln.) 

IV.  Polynesien  und  Neu*  Seeland. 

1.  Neu-8eeland. 

Davis:  Thesaurus  cran  iorum. 

(Enthält  7 ScliÄdel.) 

Flou'er:  Calalogue  of  the  College  of  Burgeoiis. 

(GieM  33  Schädel.) 

Hiixley:  Ueber  2 extreme  Fomien  de«  menschlichen  Schädels.  Archiv  f.  Antbrop.  I,  8.  345. 

(Der  Schädel  B geh<)rt  einem  Xeu-Beelander  an.) 

A.  B.  Meyer  und  Tängel:  Verzeichnis«  der  Dresdener  Rassen-Skelette  und  'Schäilel. 

(Enthält  die  Maasse  von  2 Schädeln.) 

* Novarar  Reise  der  3«tem‘ich.  Fregatte  nNovara*  Anthrupol.  Tbeti  II,  Körpermessungen,  bearbeitet  von 

Dr.  W eissbach. 

(Enthält  Maasae  von  3 Neu-Seeländertt  und  i $ Stewart-Insulauer.) 

Pruner  Bey:  R^ultats  de  Crantometrie.  Mcm.  d.  1.  aoc.  d‘AiiGirop.  de  Paris  I,  2,  p.  417. 

(Oiebt  mittlere  Maarnie  von  7 Schädeln.) 

* Quatrefages:  Revue  critique  über  die  Mauri«  von  Neu-Beeland  und  die  Horioris  von  den  C'hatbam-Inseln. 

Revue  d'Aiitlirop.  1874,  111. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Antbrop. 

lU.  Freiburg  i.  B.  (enthält  1 friiglichen  Schädel). 

V.  BerUn  II  (1  Schade!). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (2  Schädel  und  2 tättowirte  Kopfe). 

IX.  Darmsiadt  (I  Schädel). 

Priv.  8-  1.  E Schmidt  (1  Schädel). 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  de«  Mu«.  Ooiielfrny. 

(Enthält  die  Hnuptmaasae  von  3 Schädeln.) 

W'eissbach  s.  Novara. 

* VVeissbach:  Kö^x’-miesNungen  verschiedener  Menscheitraf«en.  Berlin  1878.  (Suppl.  zur  Zeitachrifl  für 

Ethnologie.) 

(Enthält  Uaa.i«e  von  2 jungen  Keo-Seeländem.) 

Wflissbach:  Der  Maori-Schädel.  Mittheil,  der  anthrop.  Ges.  in  Wien,  XX,  1890,  S.  32. 

(Giebt  18  Schädel  ganz  durebgeraessen.  uelait  Beschreibung.) 

W*elcker:  ('rantologische  Mitthiiilnngen.  Archiv  f.  Anlhrop.  L 

(S.  154  mittlere  IdUige  zur  Breit«  und  I^änge  zur  Höhe  von  7 Schädeln.) 

2.  Die  Chatham-inseln. 

* Flovrer:  Cataloguc  uf  the  College  of  Surgeons. 

(Enthält  8 SchiUlel.) 

Novara*Rei«e.  Antlmi|Md.  Tbeü  I,  die  Cntnlen  der  Novara-Sammlung,  bearbeitet  von  Dr.  Zackerkandl. 
(Enthält  3 Srhäilel.) 
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* Bevue  critiqae  der  MAorif  and  Moriuru.  Bevue  d*Antbn*p.  1874,  III. 

Allg,  dentach.  Sehädelkaialog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Antbrop. 

V.  Berlin  I (3  ßeh&dei). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (I  Schädel). 

Schmeltz  und  Krauae:  Katalog  d««  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  I Schälle).} 

Welcher:  Cnmio)<^fiehe  Mlttlieil.  Archiv  1.  Anthr.  X. 

(8.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  Läng«  zur  Höhe  von  3 Schädeln.) 

Zuckerkand!  a.  Kovara. 

3.  Samoa-Inseln. 

yiower:  C'atalogu«  of  the  College  of  Burgeons. 

(Enthält  2 Schädel) 

Schraeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  GodefTroy. 

(Enthält  13  Schädel.) 

Vircbow:  t’eber  eine  Auzahl  von  Sanioanem  von  ü|»olu.  VerhaudL  der  Berliner  Oes.  f.  Anthrop.  1880,  XXII, 
S.  367. 

(Enthält  die  Mansne  von  6 lebenden  Bamoanem.) 

4.  Ellioe-Inselu. 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Burgeona. 

(Enthält  2 Bcbädel.) 

Behmeltä  und  Krause:  Katalog  de*  Mus.  OodefTroy. 

(Oiebt  I Schädel.) 

5.  Tonga-Inseln. 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Surgeons. 

(Enthält  3 Schädel  von  den  Tanga- Inseln,  und  1 vom  benachltartCD  Niuea). 

Schmeltx  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Gmleffro^*. 

(Enthält  13  Schädel.) 

6.  Tahiti. 

Flower:  Gatalugue  of  the  College  of  Surgeons. 

I Enthält  1 Schädel.) 

Kovara- BeiM->.  Authropolugischer  Theil. 

L Cranien.  l>earbeitet  von  Dr.  ZuckerkandL 
{Enthält  I S<Tbädel.) 

II.  Körpenueesujigen,  bearbeitet  von  Dr,  Weiasbach. 

(Enthält  Maaase  von  7 Tabitierinnen.) 

Pruner  Bey:  Resultats  de  Craniomätrie.  de  la  aoc.  d'Anthrop.  de  Paris  1,  2,  p.  417. 

(Oiebt  Mittelzablen  von  5 Schädeln.) 

Allg.  deutsch.  Bchädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

IL  Güttingen  (1  Schädel). 

Scbnieltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  GodefTroy. 

(Enthält  3 Schädel.) 

Weissbach:  s.  Kovara  II. 

W'elcker:  Craniolc^lsche  MiUheüungen.  Archiv  f.  Anthrop.  1. 

(Giebt  8.  154  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Hohe  im  Mittel  von  3 Schädeln.) 

Zockerkandl:  s.  Novara  I. 


7.  Paumottt*  Archipel. 

A.  B.  Meyer  und  T&ngelt  Verzeichniss  der  Dresdener  Rass«n-Bkel«tle  und  -Schädel. 
(Gicht  l Schädel.) 

Novara' Reis«.  Antliropol.  Theil.  I:  Cranien,  bearbeitet  von  Dr.  Zuekerkandl. 
(Enthält  1 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Supp),  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

II.  QOUiiigen  (I  Schädel.) 

SchmelCz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Goded>«.>y. 

(Oiebt  2 Schädel.) 

Zockerkandl:  s.  Novara. 
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9.  M *rqueiuii‘lnflelQ. 

Le  Batftrd:  Bur  le»  ditu^rionR  drr  ln  t^te  de»  liabitant»  de  Ille  de  THbuata  (lies  Marqaises).  Bull,  de  U 
»oc.  d’Antlirop.  de  Paris  1978,  III,  1,  p.  S02. 

(Hittelaahleu  von  Sehiidelu  nnd  2 Lebenden.) 

OaTts:  Thesaurus  cmniiinaa. 

(Enthält  die  hlaaBse  vun  28  Schädeln.) 

Kovara*Reinc.  Anthropol.  Thell  1:  Cranien,  bearbeitet  von  Dr.  Znckerkandl. 

(Enthält  2 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Bchädelkataloj;:  Supp!,  zum  Archiv  i.  Amhrop. 

I.  Boim  (1  Schädel). 

U.  Güttingen  (3  Schädet). 

V.  Berlin  I (1  Schädel). 

Scfaineltz  and  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  4 Schädel.} 

Welcker;  CraniologiKhe  Mittbeilungeii.  Archiv  f.  Anthrop.  1. 

(Olebt  B.  IM  mittler«  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Hr*he  von  IS  Schädeln.) 

8.  Sandwiehs'lnseln. 

Davis:  Thesaurus  craniorum.  * 

(Enthält  140  Scliädel,  doch  sind  nur  12S  gemeflsen.) 

Plüwer:  CauUogue  o(  the  Collie  of  Surgeons. 

(Enthält  ä Schädel.) 

Neuhaust:  Anthropologische  UntervuchuDge»  io  Ocvanieji,  itaaientlich  in  Hawai.  Verhandl.  der  Berliner 
Ge«,  f.  Anthrop.  etc.  1885,  S.  27. 

(Mit  Maassnugaben.) 

Pruner  Bcy:  H^sultaU  de  CranioiiuHri«.  Mihn.  de  la  »oc.  d'Anthmp.  de  Pari»  I,  2,  p.  417. 

(Giebt  Mittolzahlen  von  12  Schädeln,  und  zwar  8 metocepbalen  und  4 brachycephalcn.) 

Allg.  deutsch.  Bchädelkatalog:  Buppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 
n.  Göttingen  (l  Schidel). 

111.  Freiburg  i.  B.  (15  Behädel). 

V.  Berlin  1 (3  Bchäflel). 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (S  Schädel). 

* Welstbacli;  KörpermessttDgen  vertchiedener  Men*<chenraesen.  Berlin  1879.  (Supp!,  zur  Zeitachr.  för 
Ethnologie.) 

(Enthalt  Haasse  von  9 Männern  und  3 Knaben.) 

Welcker:  ('mniologisobe  Mittheilongen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(Giebt  8.  154  mittler«  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  llbh«  von  10  Schädeln.) 

10.  Kleinere  Inselgruppen. 

Klou  er:  Catalogue  of  College  of  Surgeon«. 

(Enthält  1 Schädel  von  der  Oster*ln<wl  und  1 8chäd<d  rim  Botoraab.) 

Schuieltz  und  Kraute:  Katalog  de«  MOi.  OodclTmy. 

(Enthält  I Schädel  von  den  Cook-Inacln  und  1 Schädel  \*ou  Futuna.) 

Speoial'Ifiteratur  über  die  Oster^Insel. 

Abb^  Bratseur:  Le  mystere  de  Tllc  de  Päque».  Nouvellet  Annales  de«  v<»yagee  1870,  p.  115. 

(Referirt  iin  Globus  XVII,  p.  302i  De»  Abh^  Brasteur  Vhantauen  über  die  SieinhUder  auf  der 
Osterdntel.) 

Bund:  Lcs  premien  hieroglr]ihet  de  In  Polvmetie.  t'otmo«  dee  Mondet  15.  März  1884. 

Eatter  Island;  (South  pacifle  Ocean.)  Mercautil  Magazine  1869,  p.  44. 

(Fahrt  der  .Topaze*".) 

Eaeter  Itland  Tablett:  Oeogr.  Magazine  1876,  p.  V8. 

Eatter  Island:  l^reeent  State  of  — . Prooeed.  ß.  Gfogr.  Soc.  V,  p.  40. 

(Fahrt  der  »Bappho'*  1882.) 

Oana:  Viaje  de  inttruceion  d«  lot  cadetes  de  la  eacuela  nava)  a la  lala  de  pat^-ua. 

(Bericht  des  nO’Higgint“  1870.) 

Oeitcler:  Die  Otter-Intel.  Eine  Stätte  prähittoriteher  Kultur  in  der  Sndteo.  Bericht  des  CoinmaudaiiUn 
S.  M-  KU.  «Hyäne*  Cap.-Ll.  Oeitcler  1882.  Berlin  1863. 

Bericht  über  die  Fahrt  der  .Hyäne*  auch  itn  Globus  44,  H.  26. 
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<Hobu»  X,  8.  314:  (Kr)4*bni«M»  de«  frimsOs.  Mitudtmarit  Kyraud). 
liaberlaDÜt:  lieber  SehrifttafelQ  vud  der  Otter-liu»eL  Mittheilungen  der  anthropcd.  Oe«,  in  Wien  16^6,  XVI. 
8.  »6  und  Vcrbaiidl.  1H86  8,  21. 

Hierog  I y phent  afeln  von  der  (Hter*In»el.  Gv^Mahgüste.  Miuheil.  der  anthrop.  Oe«.  in'V^'ien,  II,  8. 312.  (N<>tix.) 
X.  von  Maclay:  Ueber  die  Bofaaurogorogo  oder  die  Hülztafeln  von  Rapanui.  Zeitnobr.  d.  Oea  für  Kni- 
künde  in  Berlin  VII,  8.  79. 

Meinicke:  Oie  Holztafeln  von  Rapanni.  Zeitachr.  d.  Üea.  fßr  Erdkunde  in  Berlin  TI,  8.  343. 

A.  B.  Meyer:  Bildemebriften  des  (J«tindi»chen  Archipel«  und  der  Büdaee.  Publkat.  de«  kgl.  etbnogr. Mu^euiiijii 
za  Oreaden  Nr.  1,  Leipzig  1881. 

(Oie  hdzte  der  eeeba  Tafeln  ist  der  Oatar'lnsel  genidmet.) 

31oucelon:  LeUre  sur  ITle  de  P&ques.  Bull,  de  la  iioc.  d'Anthrop.  de  Paris  111,  12,  p.  101. 

Oie  Oster* Insel  und  ihr«  Alterthunier.  Weser*Zeitung  2.  0«ceml»(.T  1880. 

K.  L.  Palmer:  A visit  to  Easter  Islarul  t»r  Ba|muui  in  1H08.  dournal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  Ia>nduii  1870, 
p.  167. 

E.  L.  Palmer:  In  dournal  of  the  Bthnolog.  8oc.  of  London  1870,  1,  4,  p.  371. 

Pbilippi:  Ein  •chriAliches  Oenkmal  von  der  OsU‘r*In»el.  Zeitschr.  der  Oes.  Air  Erdkunde  in  Berlin  V. 
Pbilippi:  In  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  1876,  p.  111. 

Philipp!:  T«a  isla  de  Fasrua  i sns  hatntantea.  Santiago  de  Chile  1874. 

Pbilippi:  Teber  die  Uierogly'pben  der  Oster*ln»el  mid  Uber  Fehteinritaungen  in  Chile.  Zeitachr.  f.  Ethnologie, 
Berlin  1876  in  Verhandl.  VlU,  8.  S7. 

Pinarc:  Voyage  ä Ille  de  Päques.  Tour  du  Monde  1878,  Xr.  927. 

Pinart:  Exploraticm  de  l’He  de  Päques.  BulL  de  la  soc.  geogr.  de  Paris  1876,  II,  p.  193. 

Die  Steinbilder  auf  der  Orter-Iusvl.  Globus  XVll,  B.  246. 

(Xaeh  E.  L.  Palmer.) 

J.  W.  Thomas:  The  Pito  1e  Henna  or  Ensler  Island.  Wahsiiigton  1691. 

Ch.  V^lain:  Ile  de  Päques.  Bull,  de  la  soc.  geoU»g.  de  France,  VII,  p.  415. 

Vinud:  Tagebuch  in  Globus  XXIII,  voin  5.  Juli  1873. 

P.  de  Vilieneuve:  Mystere  et  dt^population  de  TUe  de  Päques.  Le  Coirespoudant  1878,  voL  76,  p.  816. 
Weisser:  Saiumlung  von  der  Oster-lnael,  auf  Veranla»<ang  des  Corvetten-Capiläiis  Qeiseler,  Kurain.  B.  M. 
Kbt.  Hyäne,  durch  den  Zahlmeister  Aft'eisser  zusainmeugcstelU. 

Origin.-Mittheil.  aus  der  ethnolog.  Abtheil.  d.  k.  hlus.  zu  Berlin  I,  8.  2. 

AnsKenlcDi  einige  Aufsätze  In  reterinann*s  Mittheilungen. 
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Kopfknochenfund  in  germanischem  Brandgrabe. 

Von 

Fr.  S e n £ 


(}«raile  heutu,  wir  sobreibun  tlun  17.  .Iniiuar,  sind  zwanwg  .l.ihre  verflossun,  »eil  ich  eine 
hweiiderc  arcliäolugische  Frende  erlebte.  Zur  Feier  de»  Tages  möchte  ich  auch  Andere  an  ihr 
Thril  nehmen  laasen. 

Milde  Luft  und  frcundliehe  Sonne  lockten  nach  der  germanischen  ■)  Wohn-  und  Grkberatätte 
hei  dem  30  Minuten  von  Jäokendorf  entlegenen  Vorwerke  Nieder- Jänkendorf.  Wir  beBnden 
IUI»  in  der  ObiT-I.au«iU,  einige  Stunden  nördlich  von  ({örlitz.  Die  d<irtige  Kiesgrube  hatte 
•diiiit  manrhe  schöne  Bnckclurne*)  ergeben.  Der  Wald,  in  den  sie  eindringt,  war  gerade  ab- 
Srh*>liL  .Ms  ich  so  zwiseheii  den  aufgestapelten  Klaftern  herumwanderte , »tic»s  ich  auf  <üne 
Kwlesielle,  wo  eine  stärkere  Kiefer  gestanden  hatte.  In  der  Vertiefung  lag  ein  kleine»  SnherlH'ii- 
»lück.  Diu  Naehsuchung  fönlcrtc  noch  mehrer»'  an»  Licht.  Unter  dun  alten  Geiässresleii 
«nchien  sirb  die  Thcile  einer  grösseren,  dennoch  aber  »lannwandigen  Scbasael  besonder»  lie- 
merklich,  {.angsain  grub  ich  seitwärts  und  gi  rieth  in  einer  Tiefe  von  80  em  an  die  Basis 
einer  sanft  nach  rom  aufsteigenden  Gefüsswand,  au»  der,  trotz  \orsiehliger  Kntblössuiig.  |>lützlieb 
«in  hsuidgmsses  Stfiek  heraiisliel.  Aus  dem  so  erschlossenen  llohlramm',  in  den  ich  nun  sebaiile, 
«itwicli  jahrtanseiHlalte»  Dunkel  vor  dem  einbrechenden  Sonnenstrahl  und  in  der  Mitte  de» 
»nfgiihanen  Kämmerleins  wurde  ein  fonuvolleiideter  Knig  siehtlsar  und  »teil  daran  angelehnt 
«uir  SehüsseL  Die  drei  entdeckten  Getässe,  <h*r«'n  tinVssmiverbältnisse  aus  der  Tabelle zu  er- 
«h«n  sind,  bringt  die  Abbildung  in  <ler  uisiiröngliehen  Aiifstelbing  und  in  Einzelansiebl.  Es 
Lstete  noch  viel  Mühe,  sie  zu  erheben.  Ueber  dem  umgestül|ilen  Botti«*li  nämlich,  dn*  Krug 
TOil  Schümel  unter  »ich  barg,  lagerte  nicht  der  gewöbniiebe  sandige  Kies,  sondern  eine  mit 
K.ihlinsiaih  untermischte  Erdsehiebt  von  solcher  Härte,  dass  ihre  gew.alt.samc  Zerkleinerung 
c«t  Zcrstöning  de«  darunter  betindliclien  DeckgefUsses  ^a•f^irl•hlen  liess.  So  musste  mühsaini' 
llwrnnühlung  zuerst  die  ilbersliilpten  Gefässe  und  liornaeti  das  darüber  ge»lfil|iti-  zu  Tuge 

'(  Sisd-tUuM.  Mittb,  I,  124,  2(1«.  ZI9;  11,  «.  102,  21«. 
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fonK’m.  Allem  Anschein  nach  hat  am  UegnibnisHtage  Ufg<*r»wcUer  siuttgeriintU'ii,  das  die  Enk» 
der  lielchonbraiHUtelle  derartig  durcbweiehtc , da»«K  aic  nach  ihrer  Ein^rhaufehing  in  die  nahe*) 
<.*rabgruhü  über  den  Beiaetzuiigt^geniKaen  iVat  zuaammetihuk. 

Alle  drei  Kxindstflcke  rechnen  zu  den  gemmniachen  Chaniklergelaiwcn,  wie  tsie  der  Oher- 
Lau^itz  eigen  sindM.  Der  Bouioh  int  von  groWr  Arbeit  und  nicht  völlig  run»l.  Die  Sehuü^el 
bentUt  den  häufig  vorkomiuenden  fai'cttirtcn  Hand  und  einen  denselben  nicht  überhöbenden 
Henkel.  Der  Krtig,  ein  Praehtexenndar,  wird  nicht  leicht  seines  (Heirhen^)  finden. 

Schon  als  wir  ihn  nur  von  Ferne  in  seinem  Gewölbe  und  an  der  Stelle  stehen  sahen,  wt> 
er  so  lange  gi»stamicn  hatte,  hot  er  einen  bestechenden  Anblick.  Der  hohe  Hai«  biegt  sich 
sanft  nach  Aussen  und  ist  am  unteren  Ende  von  eingerieften  Parallelen  umlaufen.  In  leichtem 
Sidiwuugc  verbindet  der  krriflige  Henkel  dos  Kruges  Hauch  und  Rand,  w*ubci  er  den  letzteren 


nicht  überhöht.  Diese  Art  von  Henkehuisat/.  \iot  den  Vi>rlheik  dass  das  leciT  GefTiss,  wenn  man 
es  nach  der  noch  lieulo  bestehenden  Knchensitie  bis  zum  nächsten  Gebrauche  uinsturzte,  mit 
«leiii  Rande  auf  seiner  Unterlage  rundum  aufruhte,  so  dass  in  sein  Inneres  kein  verunreinigender 
Staut»  eindringen  konnte.  Staub  in  dioleiilosen  Gemricliern  jeflenfalls  ein  noch  käuligerer  Ga**!, 
als  in  den  unseren.  Der  OV»ertheil  di*s  weitgewölbten  GelTtssbauches  zeigte  sich  von  schön- 
gewundenen  und  dabei  tadellos  panillel  gebaltenen  Idnien  liedecku 

Ganz  überraschend  war  apfiter,  iimdi  Erhebung  des  Kruges,  der  Klnbliek  in  sein  Inneres. 
Kr  erschien  zur  Hälfte  mit  Sand  gelÜlU,  der  ein  erst  später  zu  enthüllendes  Geheinmiss  in  «ich 
barg.  Die  freigebliehene  Oberhälfto  erstrahlte  in»  herrlichsten  Graphitschiimuer.  dem  die  in  der 
<«nihkaitimor  eingoschlosHeiie  feuchte  Luft  erhöhten  Glanz  verliehen  batte,  und  war  prächtig 
iiiarmorirt  mit  lichtgrönen,  netzartig  zusammenhängenden  Linien.  Wir  erkannten  sie  als  feiue, 
dünne  AlgeiilTiden,  deren  li.'ichtgewuhiites  Leben  am  Lichte  in  w'oiiig  Tagen  erstarb. 

Man  hat  schon  viel  gegen  die  Innengraphitirung  der  Trinkgefäss^*  einzuwenden  gewu^^^. 
Gt*setyj  aber  auch,  da«s  Wnsserblci  <leni  Getränk  einen  unangenehmen  Heigeschmack  mittheilt, 
so  winl  doch  derselbe  bei  fortgesetztem  (iefäÄsgebi'auch  Von  Tag  zu  Tag  verriugert,  kam»  auch 
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itnri'h  die  Gewöhnung  von  Jugend  auf  einen  unenibelirlicben  Kei)'.  erlialteii.  Hühineii  iliiclj 
riimiecbe  Ivisasiker  den  Kaiichgesrhmsek , den  der  Wein  aus  der  Ksse  lierabbraehte,  wo  er  in 
liegenledemeii  Sehlüueheu  bewnlirt  wunle.  Jedenfnlls  musste  innn,  wohl  oder  Qbcl,  genau  so 
lange  mit  Gni|>liildiehtung  der  Gefa.sswände  ftirlieb  iieliineii,  als  man  nocli  nicht  unsere  Glasur 
bi’isa.ss,  ilemi  erste  Spuren  sich  erst  am  letalen  Knde  der  Heidenaeit  eiustellen.  Wasserblei 
Uieb  nun  eimoal  bei  nns  durch  ausgedehnte  Zeiträume  das,  wus  sein  Name  )>esagt,  das  cinaige 
Huerial,  mit  dem  man  (telÜsse  filr  Wasser  und  andere  Getränke  undurchlässig  au  maelien 
renn<A-hle.  Uie  laiusila  erhielt  es  vcrmuthlicli  aus  der  nicht  allanfenien  Glataer  Gegend. 

Unser  Trinkkrug  liesass,  doppelt  hilft  besser,  auch  auswendig  einen  Grsphitlrelag.  Das 
betengt  eine  länfmarkgrosse  Stelle  am  Uauclie  und  eine  fingerlange  und  fingerbreite  am  Halse. 
Heide  Graphitflecke  sind  nur  dadurch  erhalten  geblieben,  dass  sie  ihrer  Lage  ntich  gar  nicht 
abgeriehen  werden  konnten.  Beide  wurden  von  Hand,  Bart,  Kleid  des  Trinkers,  weil  sie  von  ihm 
•bgekebn  blieben,  nie  berQbrt,  wenn  er  den  Knig,  mit  der  Hechten  den  Henkel  lassend,  mit 
der  Linken  den  Banch  stOtaend,  aum  Munde  hob.  Von  der  übrigen  Aussvnfläebe  des  Kruges 
lu  der  Graphitüberang  vollständig  verschwunden.  Diese  starke  Abniitaung  lässt  sich  nur  dureli 
nur  jshrelsnge  Benutaung  erkhiren, 

Noch  ein  anderer  Umstand  beweist,  dass  der  Krug  andauernd  im  Gebrauche  stand.  Wenn 
man  ihn  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  an  die  Lippen  setat,  so  treffen  sie  auf  eine  5 cm 
Isnge,  gsna  mharfkantig  geschliffene  Trinkstelle,  während  sonst  ringsum  der  Kund,  einige 
Mianen  abgerechnet,  vollkommen  abgerundet  erscheint.  Jene  Absehleifung  kann  nur  durch 
lünfig  (ich  wiederholenden  Zusammeiisloss  des  harten  Gesehirrrandes  mit  den  noch  liärtcren 
7äbnen  enlsisnden  sein.  Wäre  die  Absehleifung  durch  Benutanng  des  Kruges  aum  Wasser- 
wbüpfen  erfolgt,  so  hätte  das  Hinschürfen  auf  dem  sandigen  Grunde  des  Baches  nicht  nur 
ilre  Rami,  vielmehr  noch  den  hervorstchenden  Bauch  des  Gefusses  abgescliürft.  Ucberhaupl 
»cbepft  Niemand  in  einer  Weise  Wasser,  die  sowohl  das  Gefiiss  gefährden,  als  <len  Trank 
trüben  müsste. 

Sonach  Ist  der  Krug  sehr  lange  im  Gohmiieh  gewesen,  sonst  hätte  der  (iraphithelug  von 
»einer  .liissenfläehe  nicht  fast  gana  ah-  und  sein  Ritiid  an  der  Trinkstellc  nicht  scharfgerieben 
»nJrn  können.  Eine  Behauptung,  die  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  wankend  gemaeht  werden 
kann,  denn  das  Gelass  stand  noch  s*r  frei  in  seinem  SclinUgewolbe , wie  au  dem  Tage,  wo  es 
liitongescut  wurde.  Schon  durch  diesen  einen  Fund,  der  stärkere  Beweiskraft  hat,  als  biiii<lert 
1 andctv,  steht  für  das  Gebiet  der  Buekelunien  die  Benuuuiig  gebrauchter*)  Gelasse  *nr  Gelwiii- 

I ViM'tiang  unwiderleglich  fest.  Die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  entscliuldigt  wohl  unser  längeres 

'rrwrilen  hei  demsellren. 

Die  Fenehtigkeit  der  in  der  kleinen  Gruft  eingeschlosseneii  dumpfen  Luft,  welche,  wie 
I «ben  liemerkt,  dem  Graphil1>clag  des  Kritgiuneren  einen  besonderen  Schimmer  verlieh,  schien 

nicht  ledigUeli  aus  dem  sandigen,  verhältnissmässig  trockenen  Orimde  aufge.«tiegen  r,n  sein, 
•ondwn  mx'h  einen  gan*  anderen  Ursprung  gehabt  r.u  haben.  Ks  hingen  nämlich  am  Grufl- 
gcwölb*  btniragellte,  dickflüssige,  ötig  sich  anluUleiule  Tropfen,  die  dort  naidi  dem  KiiitriH'kneii 
noch  Iteute  sichtbare  Spuren  nurückgelassen  bnben.  Leider  war  kein  (ilas  nur  Hund  7.u  ihrer 
AufsaoiinlnDg;  auch  dachten  wir  nicht  sofort  daran,  dass  damit  Ijefenebtetes  Papier  einer 
»piUTen  chemischen  Untersuchung  eine  binreiehende  Grundlage  dargeboten  haben  würde.  t<o 
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iüt  der  \Vis&etiücb.*»ft  eine  kamn  sich  wiederholende  Gelegenheit  verloren  gegangen  «enr  Roani- 
wortuiig  der  Frage,  ol>  nieht  ancli  bei  unn  die  Gebeine,  welehc  die  Leicheiiverbrt»nnniig  ölmg 
liejis,  mit  einer  besonderen  Flössigkeit  besprengt  winl  abg4>loseht  wurden.  Die  Homer  bennUton 
bientu  eine  Misehuiig  v<m  Wasser,  Wein  und  Oel,  wie  ein  Fompejifiind  unwiderleglich 
nachwies.  Dort  batte  die  verlOthete  Bleiilme  die  Verdunstung  der  genannten  Bc**prengiing*- 
iiigrisUenzen,  welche  leugleieh  mit  den  Gebeinen  in  einer  Glasscbale  enthalten  w'anui,  t'ast  gana 
verhindert. 

XoeU  müssen  wir  für  einen  Angenblick  auf  die  an  den  Krug  gelehnte  Schüssel  zurück- 
kmiimen.  Ihre  tiefen  Risse,  die  feuergescliwümeti  Stellen,  die  hier  und  da  blasig  ange* 
schnmlz4*ne  Oberflücbe  simi  zweifelhrs  Merkmale,  die  sie  nicht  erst  in  ihrem  sicheren  Käinmerlein 
erhielt,  sondern  dahinein  schon  niitnahm.  Mögen  jene  Verletzungen  theilweise  im  anstossreich<*n 
Tagesleln-n  entstanden  sein,  zum  grösseren  Tlieilc  wurden  sie  hervorgeriifeii,  als  die  mit  der 
SpeiscmitgalK*  (ur  »len  Toilten  erfüllte  Schüssel  im  lA»iclieiileuer*)  Btand. 

Xun  endlich  ist  cs  an  der  Zeit,  das  Geheimniss,  das  im  Kruge  tinter  dem  Sande  verborgen 
liegt,  ans  Licht  zu  ziehen.  Halb  haWii  wir  es  schon  im  I.aufe  uiisertT  Erörterungen  verrathen, 
ganz  aber  bereits  in  der  UelM'rschrift  dc»s  Artikels.  Der  Sand  barg  lauter,  «ml  zwar,  wie  au» 
dem  Verzeiehni'*»^)  zu  ersehen,  die  vollständigen  KopfkmH-heii  eines  junge»  Menschen,  der  nach 
Professor  Welcher,  weil.  Direetor  des  aiiatoiuiseheii  Institutes  zu  Halle,  im  Alter  von  16  bis 
IR  .lahreri  stand.  Die  in  den  verschiedenen  1.4*b<‘nsperi(HleTi  verschiinlene  Ih'schaffenheit  der 
Umbiegung  der  Kinnladeneiiden  giebl  einen  siclieren  Anlialt  für  Alter.d>e»timmmigen.  Mc4no 
Ritte  freilich,  die  übersandten  RchädeltheiU*  einem  bestimmten  Volke  znweisen  zu  wollen,  musste 
iinerlTillt  bleiben.  Der  berühmte  Osteolog  schrieb:  „Selbst  dem  u n v erlel zl  »»n  Schädel  stehen 
wir  oft  rathlo.«  gegenüber.  Die  Sphinx,  di<*  Hlumeiibacb  auf  dem  Titelblatt  seiner  Werke 
vor  dem  Schädel  sitzend  uml  brfii<*nd  abbildete,  bnitet  iKfch.^* 

Fast  scheint  der  fragliche  Toilte  iiii  Leichonfener  gesessen^)  zu  halK>n:  vmii  Kopfe  ab- 
wärts sind  alle  Skch'tlhcilc  bU  auf  die  Pfanne  eines  Schulterblattes  vollstäiulig  verbnuiut;  auch 
war  die  n<»ch  ztisammeuhängende  Kinnlade  vtm  unten  her  st.irk  geschwärzt,  sogar  etwas 
zcrblättert,  belass  aber  iioeli  von  den  28  iinabgeimtzten  Zäbuen  den  ihr  /.ustebcuden  Autheil. 
Der  Kopf  sellist  hat,  abgesehen  v»>n  einigen  Verbiegungen  der  Hirn.si'bale,  von  der  Gliuh  wenig 
gelitt«*»  und  zeigte  an  der  Innenseite  gelbliehe  Gehimfleeke,  an  der  Aussensiute  Blutflecke, 
«leren  Roth  sich  mit  der  Zeit  in  Schwarz  verwandelte.  Um  ihn  in  den  Krug  einbetten  zu 
können,  inus-te  er,  di<*  Feuerwirkung  mmdite  vorgearlKUtet  halKui,  in  S4*iiie  Theile  zerlegt 
Werden.  Meist  Ireiiuleii  sich  tlie  SchädeBlücke  iti  ihren  Nähten,  ziiwiulen  sind  sie  mitten  dnreh- 
gcbroidien  word«  n.  Die  Theilstüeke  dc*s  Schädels  wunlen  zunfieltsf  auf  den  saudigen,  wie  »cho» 
oben  Ijemerkt,  gerade  vom  Kegen  durchweichten  B*«den  niedergelegt  uml  nahuu'i»  herinwh  de» 
reichlich  anliäiigciidcn  Sand  mit  in  ihr  Sarggelass  hinein.  Xatörlich  hat  die  auft*afteiide  Hand 
tliese  Einfuhr  iiocli  verstärkt.  .\us>er  den  Kopfknoeheii  staken  im  Sande  nur  noch  zwei  rat»en- 
kielstarke,  vierkantige  Brnuzepartike!  von  je  5 cm  Thinge. 

Der  Knocheiibcfiind  Nt  in  den  (iräbeni  bei  Xitsler- Jänkendorf  ein  ausserordentlich  ver* 
schit*ilemT*),  der  besproidienc  Kopfkttorbeiifuiul  aber  wir<l  wohl  auf  weit  und  breit  l’nicum 
bh'ibtUK  Es  ist  uns  Oberhaii{»t  kein  einziger  Fall  bekannt,  der  dem  vorliegenden  völlig  eougruenl 
wäre.  E*»  ist  naiiilicb,  wie  die  Scl»ulter]»faiiue  beweist,  der  ganze  Leib  dem  Ix-ichenfeiier  aus- 
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gi-selitt  gewesen  und  von  ihm  nichts  flhrig  gchliebcn,  als  der  Kopf,  der  dann  aerstfiekcll  *) 
wnrde. 

Al>scbncidung  des  Kopfes  von  der  Leiche  und  seine  SonderbesUttung  ist  allerdings  nichts 
Seltenes"*)  in  Deiitsiddand , wird  sogar  in  der  Ltebensbcschreibung  de.»  Uischofs  Arnulf  von 
Jl  i*i7.  al«  ^SiUe  der  Heiden**  bexeichnei  >*).  Auch  aussKjrhalb  nnaeres  Vaterlandes  ist  in  dieser 
Weise  verfahren  wonleii.  Bei  Jarohniovik  in  Mähren  **)  liegt  der  Sternwald  und  in  ihm  eine 
Anr-ahl  von  Hügelgräbern,  von  denen  14  eröffnet  wurden.  Oie  eis4-pnen  Waffen  darin  trugen 
meist  fränkischen  Charakter,  von  Bronze  fand  sich  nur  eine  kleine  Sohnallv.  Grub  enthielt 

bloMS  einen  Schädel,  während  der  übrige  Körper,  nach  einer  dancdnui  liegenden  mit  Asche  ge- 
ffillten,  von  gebrannten  Thonwänden  uiugcl>onen  Grube  zu  urthcücii,  verbrannt  wurde.“  Auch 
lH‘i  Hallstatt,  wo  Brand-  und  SkeletgnUier  gemischt  unter  einander  liegen,  erleidet  der  abge- 
SfhniUene  Kopf  eine  b<‘sondere,  sogar  eine  ganz  entgegengesetzte*’^  Behandlung:  das  eine  Mal 
stand  er  w*ohll>ehalten  auf  den  Brandresten  des  Leibes,  ein  anderes  Mal  lag  seine  an  Zabnresten 
kenntliche  Asche  neben  dem  unverbraniiten  Skelet. 

Die  gegebenen  Beispiele,  die  sich  stark  vermehren  Hessen,  heben  nachdrücklich  hervor, 
dass  man  schon  in  ältesten  Zeiten  dem  Kopie  eine  hohe  Bedeutung  beimaass.  Seine  Unciit- 
behrliehkoit  für  das  Leben  wurde  klar,  wenn  im  Schlachtgewühl  die  steinernen  Hämmer  und 
Aexte  auf  die  Köpfe  niedersausten.  Aber  der  Hieb  brachte  dem  Geti'offeiien  nicht  immer 
den  Tod,  zuweilen  nur  Betäubung.  Dann  musste  einleuchten,  daes  der  Kopf  der  Sitz  des  GeUtes' 
lebtms  sei,  der  Gedankenwelt.  Die  letztere  wurde  bekanntlich  in  grauester  Vorzeit  saromt  der 
Gefühlswelt  tiefer  hinunter  gelegt,  in  das  Herz  und  noch  tiefer.  Wann  wohl  zum  ersten  Male 
sind  dem  Menschen  die  Gedanken  zu  Kopfe  gestiegen? 

Eine  Antw'orl  auf  diese  Frage  möge  ein  Mann  von  Kopf  suchen,  dem  grosse  Bibliotheken 
zu  Gebote  stehen. 

Wir  unsererseits  wüssten  nicht  einmal  zu  sagen,  ob  in  den  Ik'stattungssitteu  der  Heiden- 
Völker  der  Jetztzeit  irgendwo  eine  iH-sondere  WerthschäUung  des  Kopfes  «ich  bemerklich 
macht.  Wir  fanden  bislang  nur  Spuren  von  G*‘wichtlogung  auf  die  Kopfhaare  der  Todteii. 

Als  im  Februar  1892  in  Btwlin  der  Neger  beerdigt  wurde,  den  dorthin  Dr.  Ileiirici  aus 
Klein-Popo  mitgebracht  halte,  nahm,  der  Sitte  des  Heimathslandes  gemä««,  der  anwesemle 
Bruder  ein  Büschel  Haare  und  einen  Theil  der  Fingernägel  des  Abgescliie<lencii  an  »ich,  um 
sie  als  Wahrzeichen  des  erfolgten  Tode«  an  die  Eltern  zu  senden.  Wir  lugen  dieser  Zeitungs- 
notiz nur  die  Frage  hinzu:  ob  nicht  jenes  Wahi'zeichen  vielmehr  ein  liebes  Erinnerungszeichen 
sein  HoUt«,  wie  in  ähnlichem  Falle  schon  manches  von  Afrika  nach  Europa  übersandt  wonlen 
sein  mag? 

Hedeutmigsvoller  ist  die  folgende  Mittheiluiig'*):  „Stirbt  ein  Buschitegcr  Surinams  zufällig 
fern  von  seinem  Wohnort,  so  wird  zwar  die  T.#eiche  am  Orte  des  Todes  bestattet,  ein  Theil  de« 
Haupthaares  aber  ihr  abgeschniiten  und  an  seinen  eigentlichen  Wohnort  gebracht,  um  dort  eiii- 
gegral>c'n  zu  werden**),  ln  allen  Camps,  welche  die  Träger  dieses  Haari^s  passtren,  werden 
Traiierfeierlichkeiten  abgelialten.  Das  Haar  eine«  je<len  verstorbvneii  Aukaners  dagegen  wird 
in  den  Camp  des  Granmaiis  an  den  Tapanahoni  gesandt.  Dort  nämlieli  hat  die  Gramuama,  tlie 

*)  Ueber  Z«r»täckelunjc  der  Leichen  in  Gallien,  auf  den  Ha1**aren  hei  den  Libyern  siehe  Kougeniont, 
Bronzezeit,  S.  281,  286. 
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Uralmo  ilcx  gaozi'ii  Staminoi«  gewohnt,  dort  Imt  sic  ein  aus  Afrika  mitgenommenes  Samenkorn 
gesteckt,  ans  dem  ein  grossi'r  Baum  cntstainlen  ist.  Unter  diesem  Utinmc  werden  nun  die 
Haare  von  allen  Aukauerii  und  Ankancriuneii  bestattet,  denn  die  Graninama  will  keines  ihrer 
Kinder  missen,  und  sind  die  Haare  derselben  da,  daun  ists  so  gut,  als  ob  diu  Kinder  selber 
sich  eingefunden  hätten. Oflenbar  liegt  dieser  Bcstattungssitie  die  Auschanung  tu  Grunde: 
das  Haar  ist  Hepräsentaiit  des  Hauptes,  das  Haupt  aber  Kepräsentanl  des  ganten  Leibes,  der 
ganten  Persönlichkeit.  Die  H.a.arbestikttnng  ist  als  eine  diminutive  Hauptbestattung  aiitusehen. 

Auch  in  Denl.schland  scheint  Haarbestattung  vortukomnien.  Weinhold,  Todtenbestattung, 
S.  38,  steht  tu  lesen:  Kin  Hügelgrab  unweit  Bollersleben  bei  Iladersieben  in  Schleswig  halle 
eine  roh  iR-hanene  Eichcnbohle,  8 Fuss  lang  und  sehr  dick,  worin  aber  keine  Gebeine  lagen, 
sondern  nur  einige  lange  braune  Haarlocken,  ein  langes  gensiiites  Gewand  von  grobem 
Wolhnteugc,  ein  Schwert,  ein  Dolchmesser,  ein  Meissei  ohne  SchalHocb  und  eine  Spange, 
sämintlich  von  Bronie,  ferner  ein  llurnkamm  nnd  ein  kleines  rundes  HoltgefÜss  mit  Oesen.  Ob 
die  Menschenboarc  in  den  Bronzeküstchen  der  jüdischen  Grältcr  in  der  Grafschaft  Kent 
llnventarinm  scpulcrale  von  Rcach  Smith)  dem  Verstorbenen  angchürten,  bleibt  tweifelbatl. 
Bra  den  Körnern  warfen  die  Leidtragenden  Imcken  des  eigenen  Haares  auf  den  Scheiterhaufen. 

Im  Anschluss  an  die  Sonderbestattung  des  Kopfes  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  noch  auf  die  SonderbesUtItung  des  Blutes  lenken.  Frühe  genug  wird  erkannt  worden 
sein,  ilass  ein  Stich  ins  Herz  ebenso  tödtlich  wirkte,  wie  ein  Hieb  ins  Haupt.  Das  machte 
klar;  Beide,  Kopf  und  Herz,  sind  Kesidenzen  des  Lebens,  sowohl  des  Thierlebens,  als  des 
Personenlebens.  Sollte  darum  nicht  auch  das  menschliche  Herz  zuweilen  der  Sonderbestaltung 
gewürdigt  worden  sein? 

In  neuerer  Zeit,  wie  wir  wissen,  ist  das  öfter  geschehen.  Ob  aber  von  unseren  heidnischen 
Vorfahren  diese  Sitte  je  geübt  wurde,  das  bedarf  noch  der  gründlichen  Untersuchung,  die  nicht 
leicht  zu  fuhren  sein  wird.  Herzbeisetznng  ist  nach  so  langen  Verwesungsjahrhuuderten  kaum 
nachweislich,  auch  ist  nicht  das  Herz,  sondern  das  dort  pulsircndi'  Blut  der  „Sessel  der  Seele“*). 
Sfiweit  müsste  und  würde  vollstündig  genügen  der  chemische  Nachweis  von  Blut,  der  mikro- 
skopische**) von  Meiischenblnl.  Zu  dem  Wunsche,  diesen  Beweis  erbracht  zu  sehen,  sind  wir 
nicht  etwa  am  dünnen  Faden  der  bisherigen  theoretischen  Krwügniigen  gelangt,  sondern  auf  dem 
festen  Wege  iler  Praxis. 

ln  geringer  Entfernung  von  der  Gelassgmp|>c  7,  welche  den  Kopfknochenfund  enthielt, 
lagen  die  Gruppen  3 und  6.  Die  Beigeßsse  beider  Gruppen  waren,  der  gennanischen  Kegel 
gein&ss,  vollständig  leer  **)  bis  auf  je  eines  das  mit  fettigfeuchlcr,  zähklebriger  Erde  erfüllt  war, 
welche  hungerige  Kiefcmwurzehi  für  einen  willkommenen  Leckerbissen  gehalten  hatten.  .lene 
Erde  besass  eine  tiefrothe  Färbung,  welche  von  Blut  herzurühren  schien.  An  welchen  ainlercn 
Färbestoff  liesse  sich  wohl  sonst  auch  denken?  Schon  lierrmanu  in  seiner  Maslogra|ihia 
berichtet  S.  119,  dass  er  in  einzelnen  Gelassen  „blutrothen  Sand“,  ja  an  den  Geßssen  Blutflecke 
gefunden  habe.  Auch  unter  den  Urnen  von  Königswarlhe  hei  Bautzen  enthielten  nach  Graf 
Dallwitz  einige  „rothe  Erde  oder  Sand”.  Eine  Erscheinung,  die,  wie  in  Schlesien  und  der 

*)  Nikolaus  vou  8trassburg.  a.  Mos.  17,  M. 

**)  Natärlicb  sind  di«  mikroskopischen  Blulkörper  sellwt  nicht  melir  walirznnelinien,  wohl  aber  die  mikne 
skopisclien  lloliliüume.  welche  sie  nach  ilirer  Verw’esuiig  znrückliesseii. 
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Ober-Lausit*,  ganz  elicnsio  in  Mähren  **)  beobachtet  wurde.  Kinen  andersartigen  Ursprung  mag 
die  „rothe  Holzasche“  und  die  „sehr  dichte,  durchans  leuchte  Krde“  gehabt  haben,  von  der 
Dr.  Auguatin-Halberstadt  spricht'*). 

In  „Germanisch  ttder  slavi.sch?“  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  für  Bestimmung  der 
Vidlcsherkuntt.  alter  Gelasse  deren  Form  erat  vollen  Werth  gewinnt  durch  Hiuzutritt  der  bei 
ihrer  Erhebung  sich  ergebenden  Best.attungssitten.  Zn  diesen  Sitten  gehdrte,  wie  wir  oben 
nachziiweisen  versuchten,' die  Sonderbehandlnng  und  Sonderbestattung  des  Kopfes,  die  hie  und 
da  in  Brandgräbern  beobachtet  wurde.  Ein  weiterer  FortHchritt  in  Erforschung  der  beregten 
Sillen  würde  erzielt,  wenn  die  aus  germanischen  BrandgnUicrn  gewonnene  rothe  Erde  sich  von 
Meuschenblut  gefärbt  erwiese.  Darum  möge  der  nächste  Finder  derartige  Erde  für  eingehende 
Untersuchung  besser  bewahren  abs  wir. 

Ihre  Entstehung  ist  leicht  erklärt.  Zwar  haben  wir  in  der  I.a«isitz  noch  keine  Spur  ge- 
fnnden  von  der  anderwärts  vorkoinraenden  Zerstückelung  der  Leiche  '*)  vor  ihrer  Brandlegung 
o<ler  auch  nur  von  vorhergehender  Abschneidung  des  Kojifcs.  Aber  im  Einzclfallc  konnte 
noch  Blut  zur  Erde  flicssen  aus  der  im  Kampfe  empfangenen  Todeswunde  des  Kriegers,  wenn 
er  bis  zu  seiner  Erhebung  auf  den  Scheiterhaufen  iielmn  demselben  lag.  In  der  Regel  wird 
man  die  blutgetränkte  Erde  dem  Leichenfeuer  anvertraul  haben.  Uebersehene  Reste  mussten 
mit  derselben  pietätsvollcn  Sorgfalt  bestattet  werden  wie  die  geringsten,  im  Feuer  der  Ver- 
nichtung entgangenen  Skeletreste. 

Empfehlen  wir  nochmals  das  Roth  der  auöalligen  Erde,  die  im  Gebiete  der  Buckelnrncn 
da  otler  dort  w ieder  auftauchen  winl,  der  cxacten,  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Ihr  Verdict 
winl  veminthlich  auf  Menschenblut  lauten. 

Die  Erledigung  des  halben  Versprechens,  das  uns  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift, 
S.  Stj'J,  entschlüpfte,  hat  weiter  gcllihrl,  als  wir  beabsichtigten.  Der  geduldige  Leser  wolle 
freuiidlichst  verzeihen. 


Anmerkungen. 


')  Archiv  rtc.  XXII,  353,  36s,  ^üiceuirt“  361. 
t)  Dimeusioustabellc  in  C'vntimetern : 


Numuier 

OefHBBArt 

DurcbmeiL<ier 

Hobt* 

Isaufend«» 

Onippen  GoHibs 

Rand 

Boden 

OrOwter 

HhU 

Total 

Bemerkungen. 

3« 

7 1 

Bottich 

32 

13  ! 

34 

16 

24 

Deckgeßls«  über  Nr.  2. 

37 

7 2 

Knie 

16 

6 i 

18 

3 

14 

Kopfkuocbrii  und  zwui 
kleine  Broiizun. 

38 

^ 1 3 

HebÜBIM*! 

19 

6 

— 

— 

H 

1 -L  ■*  1 

Arciitr  fttr  Aalhr^jfioloffle.  Bd.  3 

Unie 

CXIll. 

1 

9 

5 

11 

4 

10 

23* 
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StricUfl  unter  der  Gruppen • Kummer  bedeuten  die  Henkelzahl.  ätricb  unter  der  üefäes'Nummer  bedeutet 
auswendig  verziert.  Striclie  unter  der  OefssiMKumnier  bi*deiiten  inwendig  verziert,  fetricli  unter  der  Oel»’«iirt 
betieuiet  nuswendig  grnphitirt.  Ktriohe  unter  der  Gefnaiiart  bedeuten  aus-  und  inweiulig  grapbitirt. 

Pie  obigen  GefÜsee  befinden  sieb  jetzt  im  Mu;*euro  zu  Hautz*ni. 

*)  Mfinfig  fanden  eicli  auf  uniereiu  ITroetifelde  neben  den  OrubitAtteo  Stellen,  die  bandbocli  mit  Asche 
bedeckt  waren  und  die  IJlnge  eines  Mannes  besansen , während  ihre  Brette  eta-a  die  Hälfte  ihrer  lAnge  betrug. 
Prof.  T iac h 1er 'Königslterg  Iwrirlitet  im  XVIII.  Jahrgang  der  dortigen  Zeitschrift,  dass  in  den  preussia<*hen 
Uügelgräbeni  die  Brandstatte  sieb  neben  der  Steinkiste  befand.  Nach  Kiederlausitzer  MiUheüungen  1,  10 
stieM  Ilr.  Weineck-Lüblam  unter  der  Verbrennuogsatätte  auf  Urnen.  ~ Die  sogenannten  Vstrinen,  die  in 
der  Lausitz  uns  tuehrfai'li  entgegentraten,  scheinen  bei  uns  audenm  Zwecken  gedient  zu  haben,  als  der  Leichen* 
verbrcnMuiig. 

Per  Verzierung  nach,  obwohl  Aehnlicbes  vorkouimt.  ist  ihm  keiner  ebenbürtig.  Per  Form  nach  Huden 
•ich,  da  er  CharnktergetUss  ist,  ganz  gleiche  Krüge.  In  Orupi>*>  6 «tand  einer,  der  uiU  Buckeln  und  Strich- 
bändeln verziert  war.  Ventl-  Kiederlausitzer  Mittheilungen,  Bd.  I,  Taf.  V,  30.  Lausitzer  Magazin 
Taf.  I,  3. 

Archiv  etc.  XXIX,  3Am.  — Kppler,  Ma<Ugaakar,  Gütersloh  taT4,  8.  44.  Kiederlaus.  MiUh.  I,  410. 
Omnia,  quae  vivis  cordi  fuisse  arbitraotur.  in  igneiu  inferunt.  Caes.  de  bell.  gall.  VI,  9. 

Archiv  etc.  XXII,  .358,  359.  Nidderlaue.  Mittb.  1,  309,  Preusker,  Blicke  in  die  vaterl.  Vorzeit  III, 
lOl.  Pn»f.  Tischler  achreibt  a.  a.  O.:  ,In  0>^tpreue«eu  ut>d  Posen  »cbeute  man  sich  nicht,  auch  im  Feuer 
verbogene  und  verdorbene  Gefässe  mit  ins  Grab  zu  legen.“  Worte,  welche  die  fragliche  Thateache  bestätigen, 
allerdings  ohne  sie  in  uiiser»‘r  Weise  zu  erklären.  Uelter  Kr.  Guben  vgl.  deutsch.  Gab.  Gymn.-Prog.  189*2.  8.8. 

ObsebuD  die  Schädelknochen  mehrere,  ihrer  Erhaltung  nicht  fürderUche  Reisen  unternahmen,  sind 
dennoch  von  allen  Tlieüe  vorhanden,  am^eni>mmen  vom  Hinterhaupt*,  Nasen*,  Sieb*,  Thranenliein  und  von 
der  PHugschar.  Von  diesi.m  zerbrechlichsten  Knochen  mögen  no<*h  Beste  unter  den  vielen,  nicht  clasaificirban'ii 
Fragmenten  stecken.  Selbst  die  Basis  cranii  {st  gut  vertreten,  wie  aus  dem  nachfolgenden  VerzeichuUs  hervor- 
geht. das  neuerdings  der  Marinearzt  Pr.  Senf  mir  aufstellen  half. 

1,  2.  Pi^  beiden  Hälften  des  Unterkiefers,  die  sich  erst  vor  einigen  Jahren  trennten.  Rechta  fehlt  der 
Geletikkopf. 

3,  4.  Rechtes  Schläfenbein:  Processus  zygomaticus,  processus  mastoideus. 

5. — 7.  Linkes  Seltläfenliein : Meatus  audltorius  extemus  mit  pars  M}uamosa,  Randtbeüe  der  pars  squainosa. 

8.  Rechte«  Felsenbein,  Spitze, 

9,  U>.  Linkes  Felsenbein:  Meatus  auditorius  internus  mit  liHtiyriuth.  sulcus  L^*ropanieus,  Knoebetifurche , in 

welche  der  TiMinmelfellrand  eingefalzt  ist. 

11.  Pie  hinteren  medialen  Abschnitte  beider  Scheitelbeine  mit  der  dieselben  verbindenden  Pfeilnaht. 

13. — 15.  Beide  8tirnl}ciue,  Orbitaldach.  Crista  sagittalis. 

16,  17.  Beide  01»erkieffr  mit  .\Ux>Iar-  und  Gniimenfortsatz. 

18,  19.  Linkes  Flügelbein:  Forameu  ovale,  laminae  ptert’goideae. 

20.  Rechtes  J<.x*hbein,  Orbitalmnd. 

*’)  Kauernde  Stellung  der  Skelette  in  den  heidnischen  Gräbern  tiichs  äeltciies.  Wetnhold,  Hcidn. 
Todtenltestaituiig,  Wien  18.39,  8.  10,  II,  30,  34,  5o,  52.  Auf  dem  Hcheiterhaufen  allerdings  lag  die  Leiche  in 
der  Regel  gi*streckt,  wie  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Reste  in  den  Geb<-inunien  beweist,  in  weldien  die  Fuss* 
und  Bciiikmx’hen  die  unterste,  die  SchädelknrM-hen  die  oberste  Schicht  bilden,  lieber  kauernde  Stellung  der 
Toiiten  im  Leichenbraude  finde  ich  nur  bemerkt  von  Hchulze,  med.  Baccal.,  Nachrichten  von  den  an  ver- 
schiedenen Orten  io  Sachsen  gefundenen  TmltentOpfen , Fricdrichstadt  1767,  8.  24:  Treuer,  märkische  Todten- 
topfe,  sagt,  „beim  Verbrenm>u  einer  laiche  wurde  eine  Grulte  in  die  Erde  geinmdit , Holz  in  diesellte  gelegt, 
der  Kür|>vr  darauf  und  an  die  Erde  gelehnt,  auf  die  Seiten  und  über  den  Kür|»er  aber,  bis  über  die  Gnib<> 
Holz  gelegt“.  Eine  Notiz,  die  erst  noch  ein*^«  bcstäiigeuden  Fundes  liednrfte.  wenn  sie  Werth  halten  iH>llte. 

•)  Archiv  etc.  XXII.  359.  Nit-derlaus.  Mitth.  i,  216.  Schles.  Prov.-Bl.  I,  415. 

Weiiihold,  a.  a.  O.  41,  42,  5u,  12U.  )füller,  Reihengräber  zu  Rosdorf,  Ifunnuver  1878.  Hi,*rliuer 
Bericht  vom  18.  Jan.  1879.  Dieser  Bericht,  auch  wichtig  für  da«  „PiirrlHdiiauder“  von  Wohn-  und  Bt^gräbniss* 
Stätten.  Archiv  etc.  XXII,  356. 

**)  Weinhold,  a.  a.  0.  42.  Von  Sacken,  Hallstalt.  13. 

*•)  Arclväolog.  Wanderungen  in  der  Umgelitmg  v*«i  Ulmdtz  von  Pr.  Wankel,  S.  5 und  6. 

Von  Sacken.  Ilallstatr,  Taf.  IV.  1 und  2.  Zu  vergleichen  Grab  354  mit  09  und  7uh,  Grab  121  mit 
114  Siebe  auch  8.  17. 

**)  Allgein.  Misiionszeitschr.  von  Warueck,  1893,  Beibl.  S.  29. 

**)  Eine  genaue  Analogie  de«  Verfahrens,  das  nach  der  LeltenslH-schreibung  des  Bischofs  Arnulf  von 
Metz  in  Peutni-bhiud  üblich  war.  Nach  dem  bald  zu  erw-artenden  Ttkie  des  Kranken  sollte  der  zu  ver* 
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br«im«mle  I^eib  hi  fremdi^^r  Krdf,  <ler  abxQHchneUl^'nile  Kopf  uW  io  Jer  ferm*ii  Heimtitli  zu  Oralw  gebracht 
werden. 

^*)  Archiv  etc.  XXll,  Die  ecboo  durch  ihre  Kopfxteilung  bediniiftc  ,voHätändige  Leerlieit.“  der 

germanischen  Beigefäsae  wurde  in  Hrhlesieii  mehrfach  be'diachtet , so  bei  Lornnkowitz  | Kr.  Nimptecb , wo  die 
rmen  cteneu  bei  Vorwerk  Jänkendorf  ronfonu  sind,  und  bei  OnwIU,  Kr.  Brevlati.  Bchles.  Prov.*BI.  I,  473. 
Minatuli  und  Wagner  fanden  die  MKopfvtellimg“  bei  Stendal  in  der  Altmark  und  bei  Urüfendorf  an  der 
schwarzen  Kister.  Audi  im  sftchsiirhHD  Voigtlamle  begeguet  die  gleiche  Krseheinung»  in  Skandinavien  häutig. 
Jahre»ber.  ^ und  21  der  Voigtl.  Alt.-Gee.,  von  Alberti,  H.  26.  T.eitfaden  zur  nordd.  AlterthumekutHle, 
Kopenhagen  1337,  H.  41.  Ist  Leerheit  der  Beig^'/ässe  die  Kegel,  so  muss  ihr  ganz  ansnahnisweises  ErfüUtsein 
uro  so  auffälliger,  also  beacliteiia*  und  unter»iu'buiigKW*erth  erscheinen,  zumal,  wenn  der  liihalt  eine  so  selUaroe 
Farbnng  besitzt. 

I>r.  Wankel,  Bilder  aus  der  MahriiN’hen  Hi'-hweiz  und  ihrer  Vergangenheit,  Wien  1362,  berichtet  von 
Urnen  der  B^'elskalahoble,  „gefdllt  mit  einer  pechartigen  Sulxsianz,  die  von  Blut  oder  Fleisch  herrührte*.  — ■ 
Die  Beweiskraft  der  oben  citirten  Htelle  der  Masslographle,  welche  1711  ersebi^,  wird  geschwät'Ut  durch  eiue 
Bemerkung  auf  S.  99  der  Budorgis,  die  1619  berauskaiu.  Dort  erzählt  Kruse,  er  habe  auf  der  Fundstelle  bei 
Wültsebütz  unterhalb  des  uuterinUMrhen  Htein pflastere  denselben  rothen  Hand  gefunden  wie  Herriuann  in 
den  auf  dein  Pflaster  stehenden  Urnen.  I.^ider  sagt  Kruse  nicht,  ob  er  den  Inhalt  jener  Urnen,  die  bis  auf 
geringfügige  Reste  verschwunden  sind,  gesehen  und  nntersucht  habi*. 

AJterthümer  in  den  Gauen  des  vormaligen  BUthnms  Halberstadt  von  Dr.  Friederioh,  Weniigcnxle 
1672.  K.  9 und  15. 

*•)  Bei  den  Rörueni  gebot  ein  alter  Brauch,  vor  der  Yerbrenming  der  Leiche  ein  Olie«l  sbzusclmeiden 
und  besonders  zu  begraben.  Nach  Weinhuld  übten  Kelten  utul  Germanen  die  auf  religiöse  dunkle  Meinung 
gestutzte  Bitte  der  lieichenzerstückeluug  nur  vereinzelt.  Beispiele  bringt  von  Backen  a.  a.  O.  In  den 
Kiirgaiien  am  Puntus  und  bei  Kiew  beobachtete  l)r.  Wankel  die  gleiche  Erscheinung.  Mttth.  d.  antlir.  0«f., 
Wien  1675,  V,  t.  Was  mag  wohl  diese  Leichenzerslückelimg  mit  nachfolgendem  gemischteo  BestattungsverfahnMi 
tnr  einen  Grund  gehabt  hal^nf 

Bi«  zur  endgültigen  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Fmge  mag  die  nüchterne  VemiutUung  genügen, 
dass  jenes  Verfahren  ein  „SSoU"  war,  den  die  späterzeitliche  Leicheitverbronnung  der  ftüherzeitiiehen  I^icheii- 
besiattung  entriehtatc.  Die  neue  Beatattungssitte  vermocht«  nicht  plötzlich  und  gftnzlirh  sich  loszureiimen  von 
der  alten , die  ihr  herkömmliches  Recht  auf  den  ganzen  Leib  wenigstens  noch  gliederweise  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Besonders  alte  OeKhlechter,  auch  wenn  sie  dem  nun  einmal  zur  Herrschaft  gelangten  Volks* 
brauche  der  Verbrennung  a |>nrt«  potiori  sich  anbe(|uemteu,  wollten  immer  noch  gern  die  thellwelsa  Beerdigung 
retten.  llaWn  doch  die  Comelier  und  ander«  römische  Hippen  selbst  die  Ganzbeenligung  ummterbroeben  fest* 
gehalten. 

Schon  Archiv  etc.  XXU,  3Au,  wieaeu  wir  hin  auf  das  Gesetz  der  zähen  Beharrlichkeit,  das  im  Gebiete  der 
Bestattungssitcen  herrscht. 

Uebrigens  ist  der  Uebergang  von  der  Beerdigung  zur  Verbrennung  wohl  allenthaUten  zunächst  in  den 
niederen  Volksschichten  erfolgt^  im  Süden  l>ei  Hommerwänne,  um  dem  aus  dem  Bmleu  hemufdringenden  Ver* 
wesungsdimste  des  Bestatteten  vorzubeugen,  im  Norden  bei  Winterkftlte,  um  der  Schwierigkeit  einer  grösseren 
Grabanlage  in  frostharter  Erde  auRKUwelclten.  Beiden  Uebelständen  konnten  Reiche  und  Yomehme  in  allerlei 
WVtJte  leicht  begegnen;  daher  ihre  ol)«n  erwähnte  Oeneigthelt  zu  Beiliebaltung  der  altüblieben  Beenligung. 
ln«le^s  mta'hU)  im  Lanfc  der  liSeit  noch  bei  höheren  Geseliscbaftedasseu  die  YerbrennuiigssiUe  Eingang  ge* 
Winnen,  weil  sie  eine  erweiterte  Prunkentfaltung  erlaubte,  ohne  die  feierliche  Beerdigung,  die  ja  nachfolgte,  zu 
verdrängen. 
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Bildnereien  und  Symbole  in  den  Pfahlbauten  des 
Bodenseegebietes. 

Von 

Ludwig  Leiner  iu  Constanz. 


I. 

Von  OroaiDentationeo  an  Thougeechirreo  abgesehen  ist  noch  nicht  viel  von  BÜilnerei  in  unseren 
Pfahlbauten  gefunden  worden.  Um  so  mehr  musste  mir  ein  Gegenstand  uuffalleo,  den  ich  unter  den 
vielen  erhaltenen  and  wohl  auch  erhaltbaren  Holzsachen  in  einem  Pfahlbau  am  Ufer  vor  Bodmann 
fand  und  im  Rosgarten^Museum  in  Constanz  bewahre. 

Ich  habe  von  dort  etliche  von  BaumasUtücken  mit  Auswachsen  gestaltete  Stücke  gefunden,  die 
ich  bisher  und  jetzt  noch  für  Ilolzschligel  hielt  und  halte.  Meist  abgebrochen  und  schwammig- 
weich  oder  getrocknet-zerrissen  sind  die  Holzsachen  in  Pfahlbauten  unserer  Seenfer  überhaupt  wunder- 
selten  als  Ganzes  erkennbar  erhalten,  meist  vermodert,  vertorft,  grossentheils  zerstört 

Dieser  eine  auch  holzschUgelähnliche  Gegenstand  ist  aber  noch  ziemlich  gut  erhalten.  38  cm 
lang,  das  gestreckte  Aststück  6 cm  breit,  misst  der  Durchmesser  der  Auswüchse  8,5  cm.  Der  eicfael- 
iholicbe  eiogeschnittene  Absatz  am  Aste  ist  2 cm  laug  und  2,5  cm  dick.  Dieses  llolzbild  ist  un- 
verkennbar gestaltet  vrie  ein 
Phallus.  Die  Eichel  ist  sicht- 
lich eingeachnitten , und  alle 
Tbeile  sprechen  für  die  Tbat- 
sacbe,  dass  wir  in  ihm  ein  be- 
arbeitetes Cultsymbol  vor  uns 
haben.  Wenn  auch  bisher  nie 
gefunden,  liegt  der  Gedanke 
gewiss  nicht  ferne,  ein  solches 
Sinnbild  der  /eugnngskraft  iu 
der  Naturreligiou  unserer  Vor- 
eltern in  den  Pfahlbandürfem 
aU  vorhanden  gewesen  anzu- 
nehmen. das  in  den  alten  Culten 
des  Orients  mit  Ausnahme  des  Parsismus  so  weit  verbreitet  und  ureingewöhnt  war.  Spielte  der 
Phallusdiunst  in  dem  altagyptischen  Leben  ja  eine  bis  in  die  Ältesten  Zeiten  hinaufreiobende  Be- 
dentung,  wurden  bei  den  Pballophorien  der  alten  Griechen  ja  „hölzerne^  Phallus -Bilder  festlich 
hernmgetnigen,  warum  sollte  ein  solch  M<4iv  nicht  auch  bei  uusern  Voreltern  sich  heraasgebildet  haben. 
Haben  doch  die  Stier-Bilder  in  unseren  Pfahlbauten  auch  Aiiklänge  an  den  Apisealt  der  alten  Aegypter! 

loh  habe  diese  weichgescbwellton  HolzgegenstAnde  aus  den  Pfahlbauten  mit  carbolsäurehaltigero 
Glycerin,  dem  nicht  verdunstenden,  getriinkt  auf  Glas  anfliewalirt,  in  welcher  Weise  behandelt  sie  die 
natürliche  Tracht  behalten.  Xatürliob  mussten  .••ich  lösende  Stücke  mit  Seidenfaden  zusammen- 
geheftet  wertleo. 

Dass  ein  solches  Holzbild  bisher  (meines  Wissens)  noch  nicht  gefunden  wurde,  hat  sicherlich 
seinen  Grand  in  der  Vergänglichkeit  des  Holzes  io  solchen  Lagerstätten. 

II. 

Ein  anderes  Bild,  das  in  unsern  hetmischen  Pfahlbauten  auftritt,  ist  das  des  Stiergeböriis.  — 
A Ul  dem  Pfahlbau  in  der  Rauenegg  in  Constanz,  an  der  Stelle,  wo  sich  eine  Menge  Töpfergeschirr- 
•cherben  mit  reichen  Ornaroeotationen  im  Stil  der  Bronze -Zeit,  einige  Bronze -Nadeln  und  -Binge 
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faiulen,  hob  ich  Auch  ein  oberes  ScbidelstQck  mit  den  Hornzapfen  von  Doi  primigenluft  Boj,  Frontotu** 
Rasse  RQtiiu.,  eines  durch  Zucht  breiUtiroig  gewordenen  Rindes  unserer  Pfahlbauten , so  zugeschlagco, 
dass  es  wie  gemacht  scheint  zum  Anfstellen  oder  Anbeften  an  der  Hütte. 

Aus  den  Pfahlbauten  hei  Bodmanii  kam  mir  ein  ad  der  Spitze  durchbohrtes  tböuemes  Stück  in 
Form  eines  Riodshoruzapfeos  zu,  15cm  lang,  unten  7,  in  der  Milte  6,  an  der  Spitze  2cm  im  Durch* 
measer.  Es  wurde  mit  vielen  alten  Scherben  von  Töpfen,  Schalen  und 
Krügen  gefnnden.  Ich  habe  es  als  ,.tod  einem  Siierbild^  im  Uosgarten* 
Museum  in  Constanz  aiifgestellt. 

Aus  dem  befühlten  Seeufer  hei  Hagnau  habe  ich  ein  Bronzetigöreben 
bekommen,  das  kaum  was  anderes  als  ein  ^.^Stierbild*  darstellen  kann. 
Vom  HaU  bis  zum  stierhornäbnlicheD  Gabelschwänze  4,5  cm  lang.  Das 
eigentliche  Gehörn  1,5 cm  hoch;  der  Leih  1cm  im  Durchmesser. 

Auf  Nachbildung  von  Stierbildern  und  Aufstellung  von  Stier* 
gehöm  als  CuUsjrmbol  scheinen  unsere  Voreltern  in  den  Pfahlbaudörfern 
vorwaltoud  abgehoben  zu  haben,  wofür  ich  die  nebigen  Beispiele  vorweise. 

Nun  wurden  auch  auf  dem  Langenrain  beim  Wollroatinger  Riede 
nächst  Constanz,  einem  hei  niederem  Wa^serstande  zu  Tag  kommenden 
Inselchen  im  Rheine,  eine  Menge  Tfaonscherben  aufgefunden,  welche  der  OmamentatioDsart  nach  in 
dieselbe  Zeit  wie  die  Gefkssscherben  in  der  Ranenegg  in  Constanz  gehören,  nnd  darunter  anch  eine 
AUS  Thon  geformte  Figur  in  .\rt  der  bisher  als  „Mondbilder**,  auch  zeitlang  als  „Kopfschemmel** 
bezeichneteu  ßlldnereien;  Bilder,  wie  sie  in  besonderer  Schöubeit  und  .Ausführung  in  Grabhügeln 

und  Wnhngruben  der  Umgebung  von  Ovdenburg  in  Ungarn 
(Hoernes,  die  Urgeschichte  des  Menschen  1802,  Seite  280)  gefunden 
worden  sind. 

Wenn  ich  das  abgeschlagene,  zum  Aufstelleu  zugerichtetu 
Gehörn  eines  Rindes  aus  der  Raucnegg  in  Constanz  damit  vergleiche, 
so  will  mir  eine  Beziehung  zu  ihm  am  meisten  Zusagen,  und  ich 
glaube  annebinen  zu  dürfen,  dass  nMoodhild*,  mehr  noch  „Kopf* 
Bchcmmel“'  oder  „Nackouklotz^  gesuchte  Erklürungen  sind.  Ich 
glaube,  dass  das  Volk  der  Pfahllmuern  im  „Stiere^  das  Sinnbild  der 
phvsiscbeu  Krafteutwickeluug  ersehen  hat.  Die  letztgenannte  Figur, 
35cm  lang,  in  der  3fitte  10cm  hoch,  mit  dem  Ilornansatz  15cm 
in  der  Höhe,  flach,  2cm  tief,  der  Fass  5cm  iro  Durchmesser,  ist 
von  grauem  Thon,  die  Masse  des  IvCtteos  unserer  Seciifer,  stellen* 
weise  gelblich  bis  ziegelrotb  gebrannt.  An  dem  einen,  grossentheils 
erhaltenen  Homansatse  ist  sie  durchbohrt,  wie  das  runde  Stierhorubild  von  Bodmann.  Dero 
fast  entsprechend  betindet  sich  anderseits  ein  Grübchen.  Von  diesem  Grübchen  bis  zum  ander- 
weitigen Bohrloch  sind  noch  die  Reste  eines  aufmodellirt  gewesenen,  mondsicbellihnlichen  Wulstes, 

tbeils  abgehröckelt,  deutlich  zu 
erkennen. 

Dieses  Stiorhild  aus  leichtge- 
branntom  Thon  war  wohl  zum 
Aiifstellen  in  der  Hütte  bestimmt, 
wie  ibnliche  vielleicht  aussen  am 
Giebel  der  Hütte;  kbnltch  wie 
nordische  Völker  das  Rennthier* 
geweih,  unsere  Förster  nud  Jäger 
Hirsch-  und  Uebgeweih  zur  Zier 
und  als  Sinnbild  in  ihrer  Wohnung 
behandeln: 

Ich  glaube,  dass  wenu  Nachts 
die  Sichel  des  wachsenden  Mondes  am  lliinnirl  leuchtend  erschien,  unsere  Voreltern  eher  ein  hehres, 
feurigew  Stiergehürn  darin  erblickten  als  umgekehrt  iro  Stiergehörn  das  Bild  des  Mondes. 

. . . pPen  Munö.  ibe  Sonne  llt'iisfln  uns're  Alten 

GewtBft  am  liinimel  wnnderml  Leuclite  halten. 

Werth  allvor  aber  wur  Wj#eDi  uud  Stier*. 

(F/eiuer:  «Per  Roi«garten  iti  ro)i>tanz*.  Schritten  «Fes  Vereiji*  fnr  (»»»«chichte  deü  H«-n1(-use«s  ihm!  ‘•eiin'r 
Unu:*'tHinjf  XVI,  S.  lg.) 
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Archäologisches  aus  den  Mittelrheiulanden. 

Von 

Pr.  C.  Mehlis. 


V o r w o r t. 

Im  Folgenden  werden  drei  für  die  Entwickelung  der  MittelrheinUnde  wichtige  Fragen  de«  Neuen 
angeregt: 

1.  Der  Import  südlicher  Metallwaaren  und  deren  Zufuhrwege. 

2.  Die  Erbauuogszeit  der  mittelrhoiniecheo  Ringwnlle. 

S.  Die  letzte  Periode  ihrer  Benützung  za  Ende  der  Römerzeit. 

Dem  Verfasflcr  Hegt  es  fern,  mit  den  hier  initgetbeilteo  neuen  ThaUacben  eine  definitiTe  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  geben  zu  wollen,  soweit  sie  nicht  bereits  ron  Anderen  und  von  ihm  beim  zweiten 
und  dritten  Thema  zum  Theil  gegeben  ist.  AU  Zweck  wird  verfolgt  hier  auf  diesen  von  den  Archäo- 
logen und  Prähistorikern  gelesenen  Blättern  diese  noch  der  Discaasion  nnterstehendou  Capitel  der  Vor- 
geechlchte  der  Ubeinlande  in  eine  neue  Phase  zu  bringen.  Es  gilt  UbrigeuH  auch  hierfür  der  Spruch 
des  Dichter« : 

.Nur  der  Irrtbnm  ist  da«  Leben.*'  ~ 

I. 

Zur  llandelsgeschichte  des  Mittelrbeina.  Uel>er  die  Herkunft  einer  langen  Reihe  von  kuust* 
vollen,  ja  zum  Tlieil  klaesi»cbeu  Erzcuginsseu  des  grauen  Alterthums,  welche  sich  in  mittelrbeinischen 
Grabinälern  vorfanden  (Dürkheimer  Dreifnss,  Bronzegefässe  von  Rodenbach,  von  Wald* Algerheim,  Weiss- 
ktrehen.  St.  Wendel,  Schwarzenbach  l>ei  Birkenfeld  u.a.w.),  hat  hekanuilicb  L.  Lindenschmit  (f)  die 
Ansiclit  aufgeatcllt,  sie  aeieii  auf  dem  Landwege  aus  Mittelitalieii  (Etrurieu)  in  die  iUieinlAode 
gelangt.  Bisher  galt  diese  Ansicht  aU  unbestritten.  Prof.  Duhn  macht  nun  in  den  „Neuen  Heidel- 
iKTger  Jahrbüchern"  II,  1 in  einem  wohl  zu  beachtenden  AuUatze:  Benützung  der  Alpenpässe 

imAIterthnm"  den  Versuch,  diesen  Landhandcl  in  eiueo  Seehuudelzu  verwandeln,  denMasailia  ver- 
mittelt hätte.  Er  sacht  zu  beweisen,  dass  erst  seit  Julius  Caesar  und  der  rümisebeu  Occupation  der 
Alpenlünder  die  Pässe  der  letztereu  dem  Handelsverkehre  geöffnet  wurden,  nachdem  der  um  400 
V.  Chr.  erfolgte  Kelteneiubruch  diese  Landverbinduug  zwischen  Nord  und  Süd  aufgehoben  hatte. 

Allein  der  Landhandel  zwUcheu  Oberitalieu  in  deu  Mittelrheinlanden  wird  durch  vielerlei  Um- 
stände, besonders  durch  die  zahlreichen  italischen  Funde  in  den  .\tpen  selbst,  sowie  durch  die  aus- 
drückliche Nachricht  des  PHoius  in  seiner  Naturgeschichte  beglaubigt.  Dazu  kommt,  dass  wir  jetzt 
durch  die  neuesten  Ausgrabungen  am  Brunholdisstuhl  bei  Dürkheim  (vgl.  Bonner  Jahrbücher,  Heft  94) 
sogar  wohl  über  den  Namen  des  Volksstamines  unterrichtet  werden,  in  desseu  Händen  der  Zwischen- 
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hnudel  1*^.  Es  sind  dies  die  «u  den  Qu«>neo  der  Rhone  und  dee  Rbeinea,  aIso  im  heutigen  W&His 
und  in  den  Urkantoneo  wohnenden  XantUAten.  Per  in  gallisch  * gricchiscber  SchriR  gescbrieheue 
Name  XaDtua«  ertcheiot  genau  in  den  Inecbriften  atit  BranboldUstobl,  und  J.  Caesar  giebt  in  seinen 
Commentarea  über  den  galtiscbeu  Krieg  (111,  1)  au,  das«  in  ihren  und  ihren  Nachbarn  Händen  die 
Purchgangesdlle  Yon  Italien  über  den  grusson  St.  Bernhard  nach  Gallien  und  dem  Kbeinlande  lagen. 
7m  ihrer  und  ihrer  Nacbbaren  Bekämpfung  sandte  Cäsar  vergebenü  eine  gattase  Legion  in  das  Wallis 
Anno  57  v.  Cbr.  ab.  Selbstrerständlicb  war  damala  vom  Bo  bis  siim  Rhein  die  maseiliotische 
W'ährung  roaassgebend.  Auch  dafür  geben  uns  die  Febenaeichuimgcu  am  Branboldisstuhl  eioeo 
bändigen  Beweis.  An  der  Südwestacite  dieser  Felsencouliseen  erscheint  ein  eingehauenes  Rad  ron 
:10  cm  Durchmesser.  Dicht  unterhalb  desselben  (2,50  lu)  stehen  die  7 cm  hohen  Buchstal>e»  M A. 
Rad  und  die  Abkürzung  M A für  „Miissalia'*  sind  nun  die  Kennzeichen  der  massiliotischen  Oboleu, 
welche  tor  Caetar  dag  Ourant  in  Oberitalieo , io  den  Wcslalpeo  und  im  Mittelrbeingebiete  gebildet 
haben,  während  nach  Osten  die  macedoniwehe  Tetradrachmo  und  der  Dhilippeer  herrschten.  Die  Ost- 

Bcite  des  Bronholdisstuhles  enthält 
nun  eine  rohe  Nachbildung  der  Biga 
eines  Philippeers,  nnd  zwischen  bei* 
deu  Münzhildorn  stobt  die  Inschrift 
des  Naotuaten.  — Hier  am  Mittel- 
rheiiie  also  stiossen  die  beiden  vor- 
römischen  in  West-  und  Mittel- 
ouropa  gütigen  Müiizsysteme  zu- 
sammen, und  die  Nantuaten  sind 
nach  Caesar  and  obigen  Funden  das 
Volk  gewetien,  das  als  Theil  der 
Raeter  und  als  Herr  der  Pässe 
zwischen  Po,  Rhone  und  Rhein  das 
geeignetste  war,  die  Verraittlerrolle 
zwischen  Ktruskom,  Massilioten  und 
den  llyperWaeem  des  Nordens  zu 
übernehmen.  Schon seitder Bronze- 
zeit mag  dies  der  Fall  gewesen  sein, 
wie  dies  typische  Eundreiben  be- 
weisen. 

Von  einschneidender  Bedeutung 
ist  hier  die  Vergleichung  der  Bronze* 
funde  Yon  Kppsteiu  hei  Fraoken- 
thul  mit  den  Artofacton  aus  den 
Uronzepfahlbauten  des  Kieler 
See 8,  mit  Corvelette,  CortaiUod, 
Niedau  (Yergl.  Mehlis:  ^.Monats- 

Schrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands*^, IV.  Jahrg.,  S*  205  bis 
2ütt  mit  Tufcl).  SeboQ  damals  flS7S)  wies  der  Verf.  darauf  hin,  dass  nach  diesen  Fanden  der  Import 
dieser  ilandolsartike)  auh  dem  Süden,  aus  Ktrarien  mit  Sicherheit  anzunchmon  sei.  üaaa  die  Bronze- 
pfablbaoten  der  Schweiz  gleichzeitig  sind  out  den  Bronzezeit -Tumulen  Yom  Mittoirbein.  Als  dritte 
Folgerung  scbliesacn  wir  hieran:  Schon  zur  Bronzezeit  bestand  ein  lebhafter  Laudbandel  aus 
Etrurien  und  MitteUtaUen  über  den  Muns  Poeniuns;  von  hier  nach  der  Westscbweiz,  dem  Genfer-, 
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Neuonburger-,  Bielcmce,  deren  Bewohnern  er  bearbeitete  Bnmze  l>rachtis  von  hier  über  den  Mona 
Jurasna  an  den  Dubis,  von  wo  die  Wege  nach  Nordwest  zur  Seine,  nach  Nordos‘t  zuro  Ulieinknic  bei 
Basel  und  von  hier  rheioab  bis  in  die  Gegend  von  Wonu»  und  Speyer  liefen.  (Vgl.  tabulac  in 
Strabonis  Geographica,  Nr.  IV:  „Gallia**.)  — 

Beachtung  verdient  auch  die  Thatsache.  dass  die  grossen  Italischen  Funde  vom  Mittclrbein: 
Tholey,  Rodenbach  bei  Kaiserslautcni,  Dürkheim,  Hnssloch,  Boehl,  SchiHcrstadt  *)  «o  ziemlich  eine  von 
West  nach  Oat  gerichtete  Linie  bilden,  welche  sich  mit  dem  berühmten  Grabfund  vom  KIciuaapergla 
bei  Ludwigsburg  bis  an  den  miUlcren  Neckar  im  Bugen  fortsetzt  und  el>«nso  im  Bogen  mit  deu 
Bronzefunden  von  Wcisakirchen  a.  d.  Saar  und  Vaudrevanges  l>ei  Saarlouis  bis  an  die  Saar  gebt.  7m 


B Auch  der  «goliUne  Hort"  ist  ohof  Zweifel  ein  südliches  Jnipurtsiiick. 
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dieMB  Ton  d«r  Saar  zum  Neckar  Uufemlca  Hogeu  bild«*o  die  einzeloeo  KumlsteHon  die  EodeD  der 
Hidicv;  die  Radien  dieser  etrurischen  FumUtellen  selbst  aber  (eigna  tuscicu)  weiseu  uaf  einen  M ittel* 
poflkt  bin,  der  zmiAchst  am  Rheinknie,  dann  weiter  zwischen  den  Queniaiidacbafteo  des  Rheines  und 
der  Rbune,  in  der  Gegend  der  Penninischen  Alpenpäns«,  d.  h.  gerade  dort,  wo  iiuck  Strabo  (IV,  201) 
die  Nautoateri  ihre  Wohnsitze  hatten,  gelegen  sein  muss. 

So  snterstötzen  sich  die  modernen  Fnndsiellen  und  die  alten  Aulorenstellen  zu  einer  höheren 
Eiabeit,  der  der  topographischen  Archäologie,  welche  uns  in  diesem  Falle  Andeutungen  Ober  die 
sheu  Ilandetswege  im  Rbeiathale  macht. 

SeibstrersUodlicb  muiiia  dieser  meihodiache  Weg,  zu  neuen  UeMoliaten  auf  dem  Gebiete  der 
ü^  Qiid  Vorgeschichte  der  Rhciolaude  zu  kommen,  noch  weiter  im  Kinzelnen  geebnet  werden. 

11. 

GrabbQgelfunde  aus  der  Pfalz.  F.nde  Deceiuber  1893  wurde  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart 
cia  wcrtbfoller  (irahfund  aus  prähistorischer  Periode  gemacht.  Am  „Fiiikenpfad** , westlich  (und 
Qzittitteibar  uelteo)  der  Stadt,  nahe  dem  jetzigen  Friedhöfe,  wurden  für  einen  Neubau  io  einem 
Wiagert  dir  Fundamepte  ausgegrabeo.  Im  gelbbraunen  Lehm  (I.oas!)  aiiesB  man  in  2 m Tiefe  auf  eine 
anlte  llesUttung.  Id  einem  Kreise  tüu  ca.  4 tn  Tturchmesaer  lagen  nntcr  einer  Schicht  von  weissen 
Ssedblriabrocken  zerstückelte  Tbierknochen  von  Riud  und  Pferd  (?),  ferner  drei  Stöcke  von  Nieder* 
nrndiger,  Tenchlacktem  Basalt,  die  zu  einem  etwa  10 cm  hoben  Gotreideqaetscher  gehören,  wie  aolcbo 
^ für  die  vorgeschichtliche  Landacbaft  an  der  Iscnacb  cbarakteristifM^h 
sind.  Mitten  darin  lagen  die  Reste  einer  grauschwarzen«  bauchigen 
Urne,  deren  Wandopg  cm  stark  ist  und  kleine  Verzierungen 
aufweist.  Dauebon  fanden  sich  drei  fUr  die  Zeitbestimmung  wichtige 
Bronzeitücke.  Zwei  ,rdtere  Armhnistfihcln**  (nach  O.  Tiacliler's 
Terminologie)  von  je  3,5  cm  Lftnge  und  eine  5,5  cm  lange  Haar- 
nadel mit  veniiektem  Kopfe.  Olfenbar  haben  wir  in  diesen  Resten 
das  Innere  eines  («rabhugels  vor  uns,  deren  oberer  aus  Krdc  be- 
stehender Mantel  beim  Kudeh  abgetragen  wurde.  Tischler  setzt 
diese  Fil>eln  in  die  jüngere  HalUtattpcriode,  an  das  Ende  des 
Bologneser  Begribnissplatzes  in  der  Certose,  also  an  den  Schluss 
des  5,  Jahrhunderts  v.  Chr.  — Eine  halbe  Stunde  »ach  W'esten  zu, 
am  Südostbange  des  KheralH.'rgcR,  auf  denaen  südlichem  Ausläufer 
die  bekannte  Klosterruine  I.imburg  a.  d.  Hart  ihren  schlanken 
Thurm  erhebt,  entdeckt«’»  die  VorstaDdsmitgl jeder  des  .\lterthums- 
verein»  zu  Dürkheim  vor  mehreren  \Vochen  eine  bisher  unbekannte 
Grahhügelgruppc.  Sie be.steht  aus  etwa  2f>  Hügeln  von  9 bis  10  m 
Durchmesser  und  1 bis  1,5  m H<>he.  Die  meisten  zeichnet  ciu  noch 
sichtbarer  Steinkrunz  aus.  Zwei  dernoll^n  wurden  im  vergangciieu 
Octoher  ausgegrabeii.  !u  einem  Steinkerne  landen  sich  iiu  ersten 
, ^ nelnm  Asche  und  Kohlen  zwei  ttiserue  Nagel,  drei  Kornquetseber  aus 

NitdemcBdigcr  Basalt  von  dersellien  Cooatructioii  wie  oben,  einer  su^  Granit,  (iefassreste  mit. cm 
dorker  Wandung;  auf  einzelnen  war  das  sogeoaniite  Tupfenomameot  angebracht  (Vgl.Kig.  4,  a.  Ourt- 
äIwt.  b.  Scherben,  c.  Nagel.)  Im  zweiten  Hügel  .Htie«»  man  unterhalb  des  Steiukerucs  gleichfalls  auf 
ewr  .tMbenschieht,  sowie  auf  Urnenstücke  desselben  Charakters  wie  ini  ersten  TumuUis,  achlie^sHch 
einen  NUdermendiger  Komquetseber. 

Nnrb  dem  GrahUu,  sowie  nach  den  identischm  Kornquetscheru  und  den  (]efä»K»<n  gebrjren  das  Grab 
'cm  »Kinkenptad*  und  die  Tuniuli  vom  Khersberge  in  dieselbe  archäologische  Periode,  fallen  also  nach 
analogeo  Fuodeo  von  der  I.imburg  itn<I  der  gegenüber  nach  NO  zu  Uegemlen  „lleitleninauer“  in  die- 
«Ibe  Zeit,  io  welcher  die  Wülla  auf  Limburg  und  „Heidenroauer'' , wenn  nicht  gethürmt,  so  doch 
bewohnt  wurdei).  [.etztercs  ist  eine  Schlussfolgerung,  die  schon  nun  aud«.T«ti  Gründen  hervorgiug. 
(VgLMebÜi:  «Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Uheiulunde**,  X.  .tbtbcUung.)  — Von  Bedfutung 
id,  (Um  Vt  ^iDode  vom  Fiiikenpfad  nach  SO  auf  dem  „lleidfehle"  im  Jahre  lsö4  der  bekaiintu 
HöfHeiixier  Dreifuss  mit  Goldsachen  gefotideo  wurde.  Auch  er  lag  in  2 lu  Tiefe  in  einem  Stein- 
krr»  and  dQrftv  somit  elienfalls  als  Grabfund,  und  zwar  als  aligetrageuer  Tumulus  zu  deuten  sein.  — . 
U munittellkirfr  Nähe  von  Limburg  und  Heidenmauer  lagen  deinuach  früher  drei  local  getreuute 

')  Anmerlc.  Nach  Analojfien  vom  .kleinen  Gleiolitierg«^“  gele’.rt  di«  Ornameut  der  jüngeren 
• »«Im;  Jacob:  «ige  Gleichb«ri;i^  l^ei  K»*mhild*,  Halle  l»»Z7,  S.  v.*.  » 

j Arrfc«  fl,  AwhmiMilope.  Bd.  XXIII.  Ji 
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Gruppen  tüq  Tumuiii:  1.  aiu  Fiukenpfitd,  2.  uui  Ebersberg,  3.  uuf  dem  Heidfeld,  die  Aber  derselben 
Zeit,  der  jüogerou  HalisUttperiode  uud  der  »Itoren  la  Tene-Zeit.  dem  Laufe  des  &.  u.  4.  Jabrb.  t.  Cbr. 
nach  ihren  Beigaben  angchdreo  mäasou.  So  weit  letaiere  aus  Gold  und  Bronze  bestehen,  geboren  sie 
nach  Undset,  Tischler,  Ouhu,Lindenacbmit  dem  etruriacben  II  andetakreiae  au  und  gelaugten 
buchst  wahrsebeiulicb  auf  dem  Landwege  Ober  den  Mona  Poeuiiius  (Grosser  St.  Bernhard)  aus  Oberitalieu 
in  die  mittelrbeinische  Ebene.  Den  drei  (irabhQgelgiuppen  entsprachen  ohne  Zweifel  drei  kleine  Anaiede- 
langen  in  jener  Zeit.  Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  da^s  sich  im  Mittelrbeiulaude  ftlteste  Armbruetdbeln 
ähnlicher  Art  wie  von  Uärkbeim  an  folgenden  Plätsvn  vuründen  (vgl.  Tröliscli  und  Liudensebmit): 

Schweiz:  lUardt,  Lunkhofen,  Linnoringen; 

E l s a s s : Hagenao. 

Baden:  Allensbach. 

Hessen:  Fulda,  ünterbimsbach. 

Nahegegend:  Langeulonsbcim. 

Thüringen:  die  beiden  Gleichberge  bei  Römhild. 

Der  Fundort  besteht  durchgängig  in  Grabbügelo,  nur  auf  den  beiden  Gleicbbergen  worden  sie 
innerhalb  der  Uingwküe  auMgegraben,  die  an  Construction  nud  Uenvitzungszeit  dem  Walte  auf  dem 
„.Vltkonig’^  im  Taunus  und  den  prabistorisebeo  Verschanzungen  auf  dem  Limburg  und  der  .Heiden* 
maner'*  bei  Dürkheim  n.  d.  Hart  völlig  gleichsteben.  Somit  ist  es  ermöglicbt,  auf  Grund  genau 
l>estimmter  Fundreiben  den  ältesten  Bewobuem  der  bisher  noch  r&thselhaften  vorgeschichtlichen 
Hingwitlle  im  Mittetrheiulande  greifbar  näher  zu  treten,  als  dies  bisher  der  Fall  sein  konnte. 

III. 

Römisches  Sebanzworkvom  Donnersberg.  Die  dritte  biur  angeregte  Frage  betrifft  die  Dauer 
der  Bewohntheit  der  mittclrbeiniacben  Uingwille.  Ikizägliche  Sparen  sind  auf  der  Dörkheiuier 
.Heidenntaiier^  schwerer  zu  finden.  Um  so  glücklicher  war  der  Verf.  im  letzten  September  am 
Itontieraberg  (vgl.  .Bonner  .Tahrbäcber“,  Heft  b4).  Es  folgt  in  dieser  Beziehung  ein  kurzer  Au«* 
grahnngHberioht: 

..Aus  der  Pfalz,  21.  September.  Infolge  der  auf  dem  Plateau  des  Donnersberges  in  der 
„Tranke*^  gemachten  Funde  römischer  Uandmühlsteine—  3 iutacte  Stücke  wurden  hier  im  Aogust  d.  J. 
bei  Waldarbeiton  gefundeti,  Maoti^se:  34,  38,  40  cm  im  Durchmesser.  Gestein:  glimmerbaitiger 
Porphyr  vom  KunigsKiuhle  — lies»  der  Verf.  den  von  Lehne  und  Gärtner  erwähnten  Platz  „Heidrn* 
kirclibof“  (auch  .HoideugrAher**  genannt)  antersiichen.  Derselbe  liegt  etwa  300m  iiordostnördlich 
vom  .Waldbaus“  und  besteht  aus  einer  viereckigen  Krd«cbanze  mit  abgerundeten  Ecken,  deren  drei 
noch  erbulteuc  Seitonwäude  90,  r>3,  .30  Meterschritte  Länge  und  i bis  2 tu  Höhe  haben.  Nach  ver* 
«chtedenen  Versuchen,  welche  in  der  Mitte  des  umschlossenen  Hnumes  mehrere  ZiogelstUcke  fi'rrderteu, 
glückt«  cs,  in  der  südwestlichen  Ecke  zwei  Schichten  aufzugrabeii.  Die  obere,  welche  unter  der  etwa 
30  cm  starken  llumuMKchicbt  lag,  enthielt  viele  Scbieferziegeln,  Hohlziegeln,  Banzicgelo,  Gefössc 
aus  dem  10.  bis  18.  Jabrb.  u.  s.  w.  Die  untere,  in  einer  Tiefe  von  3.^  bis  40cm  beUndlicbe,  brachte 
römische  GefHssMtüeke  und  ein  römisches  GlaHbecberfragmeDt  an  den  Tag.  Diose  Geßsse  sind 
blassrotb  und  gelb,  meist  dünn,  ohne  Spur  von  einer  Glasur.  Sie  gehören  zu  Amphoren,  TcUero, 
grösseren  Urnen.  .\uch  römische  Ziegelstücke,  Hach  und  mit  Seitcurinnen  versehen,  fanden  sich  io 
der  untersten  Schicht.  Ob  diese  ReKte  zu  einem  Urneofelde  aus  spätrömischer  Zeit  oder  zu  dem 
Knobenabfall  einer  römischen  I.agerbevölkertiog  gehören,  muss  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben.  ^ 
Mit  ziemlicher  Sirberbeii  jedoch  kmiu  inan  sie  in  dieselbe  spätcoostautinische  Periode  (4.  Jahrh. 
V.  Cbr.)  sioUen,  in  welche  die  meisten  keramischen  Trümmer  von  der  Rreimbacher  nHeideiiburg“  za 
setzen  sind.  Einzelne  Ilcukelstücke  von  der  ^Hridfobarg*'  und  der  Schanze  auf  dem  „Donnersberg^* 
sind  in  ihrer  Bildung,  ihren  l.äugAbtrichen,  ibrem  Thon,  ihrer  Farbe  (hellgelb)  so  identisch,  dass  man 
auf  dieselbe  Zoitperiode  schliesHcii  muss.  — ln  der  „Trauke“  fand  der  Verf.  noch  zwei  römische  Mahl- 
steine aus  dems<‘lh«D  EruptivgesteiD  wie  oben  auf.  Beide  sind  zum  Theil  fragmentiert.  Der  erste  bat 
30  cm  Durebmess^'r  hei  ö bis  8 cm  Dicke.  dr<r  zweite  hat  30  cm  Dnrehtuesaer  bei  9 cro  Stärke.  Diese, 
sowie  ein  Couglomernt , welches  aus  mit  Porphyr,  zusainmeng'-ltackeneu  Aitsachen  aus  Eisen  (Nageln, 
Pfeilspitzen  u.  •- w.)  besteht  und  höchst  WAhrhcbeinlicb  ebenfalls  der  römischen  Epoche  angehftrt, 
hinterlegte  der  l.eilcr  der  (irabungen  im  ,.WaldhanB‘*  als  feste  Inventarstücke.  Sie  haben  den  Zweck, 
Besueheru  de»  „ WaldhauHes“,  besonders  fremden  Gelehrten,  die  römische  Zeit  in  greifbaren  Gegen* 
Ständen  vor  .\ugen  zu  führen“.  — 
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Sowvit  uuier  B«richt!  Form,  Dimeostonen  (9:5),  nttuai*t  der  Scbanxe  weiacD  mit  Sicherheit  uaf 
roaiacW  CutrAlform  bio.  ln  dieser  Beziehung  weist  der  Verf.  auf  die  bei  'nialmässing  i»  Mittel* 
fraaken  Tor  dem  Limes  Uegendu  Rt'imerschtinau  hin,  die  auch  Ohlenschläger  aU  römisch  aoer* 
kaant  hat  (rgl.  des  ^erf.  Schrift:  „Grabhügel  und  Veraobaneuogeti  bei  Tbalmässing  in  MiUelfranken'*, 
Archiv  fär  Aathropologie,  15.  6d.,  S.  211  bis  212  nud  Tafel  VH.  4).  Für  diese  Bestimmung  sprechen 
soeb  di«  {aDeafande,  besondere  die  Ziegelreste,  die  Gefftsse,  das  Olaabecherfragment ; withren<l  jeilocb 
die  Sekanxe  auch  Aoslogien  in  die  Mitte  oder  Kiide  des  3.  Jahrh.  gehören  mag,  liennspruchen  die 
inneofsode  eia  späteres  Alter,  wie  schon  oben  bemerkt.  Sie  gehören  xo  den  letalen  Ausläufern 
dcrrömiscbeo  Kaltur  am  AliUelrhein,  in  eine  Zeit,  in  der  nur  noch  die  Tradition  der  klassischen 
Koraeo  aoebgrwirkt  hat  Der  Verf.  h&It  es  für  möglich,  dass  vun  Seiten  der  Süchtigen  BeTölkerung, 
erlebe  sieb  in  den  Stürmen  des  4.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  hierher  suröckgezogen  hatte,  die  .Schaiire, 
die  ofiphjoglicb  als  Prätorium  der  ursprünglich  gallischen  CireumraliHtion  auf  dem  Ponnersberg 
1>MtiiDiot  war,  als  Friedhof  benutzt  ward,  und  zwar  für  Grnbarucn,  die  io  Thonplatten  eingestellt 
wsTsa.  Solche  Plattengräbcr  sind  gerade  in  der  Umgebung  unseres  Donneraberges  häufig  (a.  B. 
VIiMoberg,  Kindenheim,  in  der  Nähe  des  SchmaUelder  Hofes  u.  s.  w.). 

bie  Tierte,  südwestliche  Waliseite  ward,  wie  der  .Augenschein  lehrt  abgetragen,  als  man  die  zutii 
tVirhweg*  parallel  laufende  Mauer  brauchte,  welche  den  Besitz  der  I!on>anern  auf  dem  Douner«berg 
osd  der  Grafsebafi  Nassau-Weilburg  getrennt  hat.  Alte  Grenz.<ieine  bezeugen  noch  dies  Verb&Huits.  — 
So  kommeQ  wir  bei  der  Kritik  der  Fuodreste  auf  dem  Ponuersberg  zum  nämlichen  Resultate,  wie  bei 
des  FnodcD  auf  dem  Prachcufels,  auf  der  „Heidenburg“  im  Laoterthale,  sowie  (nach  deo 
Mü&xea !)  auf  der  Üürkbeimer  „Heidenmauer^.  Diese  Riugwälle  boten  den  Resten  der  romaniKbeu 
Btrülkeroag,  lowie  der  l>»calmi]tz  der  einheimisebeu  Stämme  (vgl.  SybeUs  Historische  ZeiUchrift, 
6T.  Band:  J.  Jung:  «Das  römische  Municipnlwesen  in  den  ProTinzen“,  besonders  S.  28  bis  30)  in  den 
Z«iteii  der  Stürme  der  Bürgerkrieg«  itn  4.  Jahrh.,  iwwie  der  UebersrliwemuniiiigeQ  von  Seiten  der  Barbaren 
n Begicu  des  5.  Jahrh.  Schutz  und  Sicherheit.  AYle  sieb  das  Verbäl(ni!«s  dieser  Uoiunoeu  nach  dem 
.Uu^  der  (vegioneu  vom  Kheio  um  dag  Jahr  400  zu  den  aiigesiedeiteii  F'ranfceu  und  Alsmanneu  im 
lag/ des  5.  bia  6.  Jahrhunderts  gestaltet  bat,  ist  ein«  andere,  schwer  zu  beantwortende  Frage,  der 
vir  virlleicbt  8(>äter  näher  treten  werdou. 
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Aus  der  Deutschen  Literatur. 


1.  Dr.  A.  Bär  (Geb.  SenitäUrsth,  Oberarzt  an 
ilumStrarj^fiogoieslMülteaiiee  in  Berlin).  Der 
Verbrecher  in  auihropologiacher  Ue- 
liebiiRg.  Leipzig,  Thieme,  18113. 

Wemt  noch  ein  weiterer  Beweis  ootliig  wäre, 
liir  die  durchschlagende  Kraft  der  (Icdanken, 
v^e  drn  UnterHUchoagen  dee  Herrn  Lombroso 
n (jninde  liegen,  so  wäre  es  die  Thateacbe,  dass 
«in  saf  dem  betreffenden  Gebiete  eo  erfahrener 
Vomhtr,  wie  Um  BAt,  eine  umfassende  Arbeit 
dher  den  Gegenstand  unternummen  bat.  nach* 
drCD  eiM  kaum  zu  bewältigende  Menge  von  Unter* 
«nheageo  in  ganz  Knropa  erschienen  sind.  Man 
darf  wohl  sagen,  dass  es  ein  groaaea  Verdienst  dez 
lUrm  Bär  ist,  Lombroso's  Gedanken  an  den 
ihm  im  allerreichsten  Maasse  zu  Gebote  stoheoden 
ThatiBcheD  zu  prüfen.  Die  Aerzte  der  Straf« 
uitsJten  haben  ja  vorzugsweise  Gelegenheit  zu 
siMchUgigeo  BeoliachtuDgen,  viel  mehr  als  die  an 
deo  Irrenanetaiten,  wenn  auch  deren  Mitarbeit 
•ehr  weseotUch  zur  Aufhellnug  des  Problems 
heitngen  kaoa,  und  auch  in  Deut8cblao<l  eine 
^nira  «Ml  ansgezeichDetCD  Untersuchungen  zu 
gefordert  hat,  wie  z.  B.  die  vortreflHichen 
.trbeitea:  Die  Naturgesebiebto  des  Verbrechers 
tob  Karella,  Stuttgart,  Kck  1893  und;  Die 
Ffage  Dach  dem  geborenen  V’erbrecher  von  Dir, 
Keck,  Rareuiiburg,  1894,  Näcke  und  Anderen 
*«br.  Die  Irrenärzte  sehen  ja  nur  einen  kleinen 
Tbeil  der  Gewobnheitiverbrecher  und  von  den 
OdegeoheitsTrrbreebern  kaum  einen,  weil  die 
ibngee  keine  geistige  St<3ruog  zeigen,  welche  ihre 
.^Qfnabms  b ebe  Irrenanstalt  ndtbig  machen 
vörde.  Daher  sind  auch  manche  Irrenärzte  gar 
cs  leicht  IrrUtümern  auagesetzt,  wenn  es  sieb  im 
biasdUlle  am  Beurtheiluug  des  gei8Ggeo  Zu- 
<Umiei  rtncf  Verbrechers  handelt. 

^ena  ich  eben  gesagt  habe,  der  Grundgedanke 
^sr  l'otennehangeu  de*  Herrn  I.ombroso  be- 
oicc  eia«  darchscblageodo  Kraft,  so  will  ich  damit 


nicht  behaupten,  dass  die  Schlüsae,  welche  er  au« 
seinen,  auf  weite  Gebiete  au«gedehnieii,  aber  in 
vielen  Richtungen  uavolisUindigen  Beubachtungen 
gezogen  hat,  überall  das  Richtige  treffen.  Kr  Hat 
aber  das  nicht  zu  bestreib^nde,  grosse  und  ihn  für 
alle  Zeiten  ehrende  Verdienst,  die  Blicke  weiter 
Kreise,  insbesondere  der  .Aerzte  und  Directoreu  der 
Strafanstttiten,  mit  seinen  phautasievoUen  Aus* 
fühniiigen  auf  ein  Gebiet  gelockt  zu  baUen,  welches 
dazu  angetban  ist,  die  ganze  Schwäche  unserer 
Strafrecbtflpflego  und  insbesondere  auch  des  Straf* 
Vollzuges  hell  zu  beleuchten.  Was  vor  ihni  in 
dieser  Richtung  erforscht  war,  umfasst  nicht  den 
ganzen  Umfang  des  Gegenstandes,  erstreckte  sich 
namentlich  nicht  auf  die  anthropologische,  ana« 
tombche,  physiologidche  und  zam  Theil  auch  die 
psychologische  Seite  der  Frage. 

Vor  ihm  waren  es  nur  wenige  Directoreu  und 
Aerzte  an  Strafanstalten,  welche  auf  die  durch* 
greifenden  Unterschiede  zwi.Hchen  dem  geistigen  und 
körperlichen  Verhalten  der  Verbrecher  hiuwieseo, 
so  unter  den  orKlcreu  vor  Allem  io  zahlreichen 
Abhandlungen  Herr  Din^tor  Siebart  in  Ludwigs* 
bürg.  Da»  ganze  weite  Gebiet  aber  hat  vor 
Lombroso  Niemand  zu  bearbeiten  unternommen. 
Unter  den  Berufeuen  hatte  vor  ihm  Niemand  daran 
gedacht  oder  den  Mutb  gehabt,  diesen,  die  ver- 
schiedensten Wi>>9eQBohaBeii  umfaiwenden  Gegen* 
stand  volLtündig  zu  durcbforschcu.  Nachdem  er 
aber  die  Bahn  gebrochen  hatte,  stürzte  eich  be* 
sonders  in  Italien  und  Frankreich  eine  gros^.e 
Reibe  von  Aerzten,  Juristen  und  Philosophen  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  auf  denselben,  von  uii* 
zähllgen  Sebwirrigkeiten  umgebenen.  Weg,  Die 
betreffenden  Kreise  Deuteebiands  haben  daher  auch 
allseitig  die  gründliche  Arbeit  Bär*s  mit  dem 
gr<ii>!»tOD  Danke  aufgenommen.  Dieselbe  ist  eine 
sehr  erweiterte  Neubearbeitung  seiner  gekrönten 
Preisschrift  aus  dem  Jahr«  1S85,  und  wird  für  die 
Forscher  auf  diesen  Gebieten  aU  historische  Ueber« 
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sicht  über  dns  bisher  (fcleistete  and  durch  ihr© 
nüchtern©  oltjcctive,  <ien  allergrössten  Theil  der  bis- 
her erschienenen  Literatur  berücksichtigende  Art, 
als  Grundlage  für  weitere  Untersnchiiugen  dienen. 
Sehr  wiiuschenswcrth  würc  es  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verfasser  seine  eigenen  umfangreichen,  werth- 
vollen  Untersuchungen  hatte  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  lassen,  die  Darstellung  hätte  dadurch 
an  Uehersichtlichkeit  weseutlich  gewonnen. 

Da»  Werk  zerfallt  in  drei  Theile;  die  körper- 
liche und  die  geistige  Ik'echaffeQheit  der  Verbrecher, 
sKiwie  die  Hyjxithese  des  Herrn  Loinbroso  vom 
gehoreneu  Verbrecher. 

Nachdem  die  Lehre  (iairs,  sowie  die  an 
deren  Stelle  gesetzte  ('ranioskopie  von  Carus 
ausführlich  dargestellt  und  widerlegt  sind,  geht  er 
zur  (Taniometrie  über,  mit  welchem  Namen  er 
auch  die  Crutiiologie,  d.  h.  die  ourmaleii  und  pntho- 
lugit»clicD  Schädelfarmen  umfasst.  Herr  Hä r schildert 
nun  mit  grosser  Ausführlichkeit  die  zahlreichen 
Untersuchungen  des  Herrn  Lombroao,  der  posi- 
tiven Schnlc,  wie  sich  seine  Anhänger,  die  Herren 
Monti«  Varaglia,  Silva,  Min gazzini,  Bordier, 
Arduin  u.  A.  nennen.  Es  ist  nun  eine  liekannte 
Sache,  dass  die  Mehrzahl  derselben  weder  die 
Craniologie  der  freien  normalen  Bevölkerung  ihrer 
Ueimath  genau  gunog  kennen,  noch  dass  ihnen 
eine  genügend  grosse  Zahl  von  Schädeln  solcher 
Verbrecher  zu  Gebote  stehen,  deren  geistige  Be- 
schaffenheit nnd  Kntwickelungsgang,  sowie  namoni- 
lieh  auch  die  Beweggründe  ihrer  verbrecherischen 
Handlungen  sie  genau  genug  kennen,  nni  sich  ein 
zuverlässiges  Urthcil  über  die  normalen  odei-krauk- 
haften,  individuellen  sowohl,  als  dem  anthropolo- 
gischen Typus  angehörigen  Eigenthürolichkeiten 
des  Schädels  bilden  zu  können.  Ohne  diese  Grund- 
lago  entscheiden  zu  wollen,  ob  diese  oder  jene  an 
Verbrechern  beobachtete,  dem  Unlersueheuden 
bisher  unbekannte  Eigenthüinlichkeit,  nur  diesen 
zuknmmt  oder  nicht,  ist  sellistverständlich  eine 
vergebliche  Mühe.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich 
Manche  von  ihnen  ihren  Weg  durch  allerlei  irrige, 
um  nicht  zu  s.agen  sinnlos«*,  MnaRi<e  erschweren, 
«lass  sie  Maa«*e  mit  einander  vergleichen,  welchen 
verschiedene  Horizontalen  zu  Grunde  liegen,  dass 
sie  mit  arithmetischen  Mitteln,  st^tt  mit  Serien, 
vor  Allem  häufig,  mit  zu  kleinen  Zahlen  op<  riren, 
und  dass  sie  es  endlich  überhaupt  mit  den  Gesetzen 
der  Mathematik  nicht  gouati  nehmen.  Endlich 
kann  m.vn  ihnen  nach  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass  ti«  das  Verhrechorthum  nicht  gründlich  genug 
kennen,  dass  sie  von  Mönlern  als  einer  Einheit 
reden,  ohne  zn  he<!enken.  dass  zum  Kntschlnss  und 
der  Ausführung  eines  Monles  im  stmfrechtliehen 
Sinne  die  nllerverschiedensten  geistigen  Anlagen 
fuhren  können,  ferner  dass  sie  den  TJuterachied 
zwiseheu  Mord  und  Todtschlag  nicht  festhalten.  Die 
Mehrzahl  der  Verbrühet*  beginnt  ja  mit  Bettel 


und  Landstreicherei,  geht  je  nach  den  geistigen 
Anlagen  nud  der  Gelegenheit  zum  Betrüge,  zum 
Diebstahle,  Brandstiftung,  gelegentlich  auch  zur 
Nothzuchi,  zum  Rauhe  und  unter  Umstauden  zum 
Todschlag  oder  zum  Morde  Über.  Sie  zählen  also 
ganz  dieselben  Kategorien  von  Individuen  das  eine 
Mal  zu  den  Dieben  etc.,  das  andere  Mal  zu  den 
Brandstiftern  oder  Mördern  etc.  Endlich  scheiden 
auch  nur  Wenige  von  ihnen  die  geisteskranken 
Verbrecher  von  den  übrigen  aus.  Im  grossen 
Ganzen  bleibt  als  Bodensatz  von  dem  ganzen 
colossalen  Aufwande  von  einzelnen  Beobachtungen 
an  den  Köpfen  lebender  und  todter  Verbrecher 
nur  die  Tbatsache  übrig,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Gewohnheitsverbrecher  verhältnissroä.ssig  kleine 
Schädel,  ein  geringer  dagegen  iiiittclgruase,  ein 
anderer  übermässig  grosse  Schädel  hat.  Was  soll 
man  vollends  dazu  sagen,  wenn  einzelne  der  An- 
hänger der  positiven  Schule  ihren  Positivismus  so- 
weit treiben,  dass  sie  herausrechnen,  wie  viel  Diebe, 
Käbcber,  Bramlstifter,  Sittlichkeitsverbrcclier,  Todt- 
Schläger  oder  Mörder  auf  die  verschiedenen  schema- 
tischen Schädelkatcgorieu  kommen,  nämlich  die 
Ultriihrachycephalcn,  die  Brachycephalen,  diu  Meso- 
cephalen,  SubdoUchocuphalen.  Dolichocepiialen  und 
l'ltradolichoeephalen.  ohne  zu  bedenken,  dass  das 
künstliche  Categorien  sind,  welche  der  Wirklich- 
keit nur  ganz  uuvoHständig  enUprechen. 

Herr  Bär  giebt  nun  eine  Kritik  jener  Beob- 
achtungen der  positiven  Schnlc,  er  stellt  diusclhuu 
denjenigen  Rauke’s,  Rüdinger's  und  anderer 
vertrauenswürdigen  deatschen  Gelehrten  gegen- 
über, um  einige  Ordnung  in  den  von  jenen  an- 
gerichteten  Wirrwarr  zu  bringen,  zu  welchem  auch 
irntcrsurhimgen  von  .Inristen  das  Ihrige  heigetragen 
hal>en.  Er  legt,  sehr  mit  Recht,  einen  grossen 
Werth  auf  den  Hnrizontalurofang  des  Schädels, 
weil  dieser  hauptsächlich  auf  die  Grösse  des 
Sch&dcUnbnltes  auch  bei  lebenden  Mensebeu  einen 
berechtigten  Schluss  zulässt.  Hierbei  findet  er, 
dass  diu  Veirhiiltnisse  de>«8ell)en  bei  Verbrechern 
sowohl  als  Nichtvurbrechcru  nichts  Charakteristi- 
ftche«  darhieten. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  theilt 
er  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  an  96S  der 
Berliner  Hevölkrrnng  entstammenden  männlichen 
Gefangenen  über  18  Jahre  mit,  welche  er  in  Ge- 
mein>>chnft  mit  dem  zweiten  Arzte,  Herrn  Dr. 
Pfleger,  im  Gefängnis»  Plözenseo  gemacht  hat. 
Zu  dun  Mespungen  verwendet  er  die  von  Herrn 
Virchow  angegebenen  Instrument«  und  folgt  hei 
denseU>en  den  Beatiininungen  der  Frankfurter  Ver- 
einigung. ?2r  maass.  in  weiser  Beschränkung,  nur 
die  l.änge,  die  Breite,  die  Ohrhöhe,  den  liiiiteren 
und  vorderen  Horizontalumfang  des  Kopfes  und 
die  Höhe  und  Breit©  der  Stirn.  Sodann  hen  uhnete 
er  die  entsprechenden  Indices.  Hierauf  bespricht  er 
weitläufig  die  häufig  genug  sich  widers]»rechenden 
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Vciriuutbiiogtm  der  Aaturen  über  die  Bedeutung  der 
grösseren  oder  geringeren  Entwickelung  der  ein* 
seinen  Gehimlappen  für  die  Entstellung  ver- 
breclierischer  Neigung,  und  unterl&Mt  anch  nicht, 
die  grütisteutheils  irrige  Auiiicht  Rieger^s  über 
die  Wirkung  äusierer  Einflüsse  auf  die  Gestaltung 
den  Scb&dels  anzuführen. 

Weiter  kommt  er  nun  auf  die  Maasse  des 
Gesichtaschädels  der  Verbrecher  zu  sprechen.  Auch 
hier  herrscht  dieselbe  Gewissenhaftigkeit  im  An* 
führen  der  verschiedensten  Meinungen  über  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Maasse,  für  die  Beurtbei* 
lang,  ob  verbrecherische  Anlagen  vorhanden  sind 
oder  nicht.  Zum  Schlüsse  spricht  er  die  Ueber* 
Zeugung  aus,  dass  nahezu  der  aliergrösete  Tbeil 
dieser  Meinungen  durch  seine  Beobachtungen 
widerlegt  werden. 

Der  wahre  Gmnd  aller  dieser  Unsicherheiten 
liegt  ja,  wie  schon  erw&but,  darin,  dass  s&mmtliche 
For:«cher  es  unterlassen  haben,  sieb  über  die  ent* 
sprechenden  Verbältnisse  der  nichtverbrecheriseben 
I^TÖlkerung  zuvor  genau  zu  unterrichten,  ohne 
derartige  Kenntnisse  steht  jenes  ganze  Gebäude  in 
der  Luft,  und  man  verschwendet  seine  Zeit  mit 
Phantasiegebilden. 

Herr  Bär  geht  nun  auf  die  besonderen  Ano* 
malien  des  Verbrecberschädels  über,  hier 
steht  er  auf  etwas  festerem  Hoden.  Er  sagt:  ^An 
dem  Schädel  der  Verbrecher  findet  sich  eine  grössere 
Reihe  von  Auoiiialien,  von  welchen  viele  in  gleicher 
Menge  auch  hei  Nichtverbrecheru  Vorkommen, 
während  andere  durch  ihre  relativ  grosse  Häufig- 
keit bei  Verbrechern,  oder  dadurch,  dass  sie  sonst 
nur  insserst  selten  beobachtet  werden,  einen  charak- 
teristUcheo  Werth  zu  haben  scheinen. -**  Auch 
hier  unterlässt  er  es  nicht,  gewissenhaft  Alles  zu- 
sammeuzustelleu , was  ihm  erreichbar  war.  Er 
verbreitet  sich  über  das,  was  verschiedene  For- 
scher über  die  Asymmetrie  des  Schädels,  ihre  Ur- 
sachen und  Fnlgeii  gedacht  haben;  ferner  über  die 
starke  Kotwickelung  der  Augenbniuenbogou , die 
zurückfliehende  Stirn,  über  die  Spaltknochen,  die 
Persistenz  der  Stirnnath  und  der  queren  Hinter- 
hauptsnath,  die  innere  Stimlciste,  sogar  der  Ver- 
wachsung des  Atlas  mit  dem  llinterbaupte,  ferner 
über  die  mittlere  Hioterhauptsgrube,  über  Schädel- 
impreisionen  und  andere  puthulugische  Verän- 
demngen,  weiche  an  irgend  einem  Verbrecher* 
Schädel  einmal  gefunden  und  von  dem  glücklichen 
Finder  ohne  Weiteres,  nicht  allein  mit  dem  Ver- 
brechertlium  des  Betreffenden  im  Allgemeinen  in 
Zusammeuhaug  gebracht  wurden,  sondern  im  Be- 
sonderen mit  dem  Verbrochen  selbst,  wegen 
welchem  der  ßetrefifeode  gestraft  worden  war. 

Wahrhaft  wobltbuend  wirkt  nach  diesem  Gewirr 
von  Stiiumen  der  folgende  Abschnitt  über  Schädel- 
defurinität  und  V'erhrechen,  Irrsinn,  Epilepsie, 
Prostitution  und  Trunksucht.  Hier  tritt  Herr  Bär 


mit  seiner  Erfahrung  mehr  in  den  Vordergrund. 
Er  sagt:  nl>ie  Anomalieu,  welche  au  Verbrecher- 
Schädeln  gefunden  werden,  sind  nur  solche,  welche 
auch  bei  normal  denkenden  und  handelnden 
Menschen  Vorkommen,  und  sind  in  ihrer  aller- 
grössten  Mehrzahl  der  Art,  dass  sie  niemals  auf 
inteileetuelle,  noch  viel  weniger  auf  moralische 
Defecte  scbliesson  lassen.**  Mit  grosser  Objectivität 
geht  er  dann  alle  die  Gründe  durch,  welche  ihn 
zu  dieser,  die  Aufstellung  LombrosoU  und  seiner 
Anhänger  ablehnenden  Ueberzeugung  gebracht 
haben. 

Nun  geht  er  auf  die  Beschaflenheit  des  Gehirns 
der  Verbrecher  über,  auf  diesen  heikelsten  aller 
Gegenstände,  heikel,  weil  man  sich  da  dem  trans- 
cendentalon  Gebiete  nähert,  und  was  die  niatericlle 
Seite  der  Frage  betrifft,  weil  nicht  einmal  die 
individuelle  Besonderheit  der  Gehirnwindungen, 
der  centralen  Ganglien  und  des  übrigen  Gehirns 
unserer  Einsicht  nahe  genug  gebracht  sind,  um 
auch  nur  im  Allgemeinen  entscheiden  zu  können, 
ob  ein  Gehirn  einem  Verbrecher  angehört  hat  oder 
nicht,  wenn  man  das  nicht  vorher  erfahren  bat. 
Die  Beuiübungen  selbst  berron'agender  Forscher 
sind  denn  auch  in  dieser  Richtung  vergeblich 
gewesen.  Die  nahezu  vollständige  Zusuiiimen* 
Stellung  der  Untersuchungen,  welche  in  Betreff  der 
morphologischen  Gestaltung  des  VerbrechergehtrnI 
gemacht  wurden,  ist  recht  daiikoiiswcrth.  Herr 
Bär  scbliesst  diesen  Abschnitt  mit  der  Benuer- 
knng,  dass  die  Wissenschaft  dem  Herrn  Benedikt 
dankbar  sein  müsse  für  den  von  ihm  gelieferten 
Nachweis,  dass  am  Gehirn  von  Verbrechern  sehr 
häufig  die  unverkennbaren  Zeichen  der  angeborenen 
Dogenerescenz  vorhanden  sind. 

Um  das  Verhalten  der  Gehirnwindungen  über- 
haupt und  bei  Verbrechern  insbesondere  feat- 
zustellen,  wäre  eine  lange  Reihe  von  Unter- 
suchungen nötbig.  Zeichnungen  mit  dem  Apparate 
von  Lucae  genügen  nicht,  sind  auch  zu  zeit- 
raubend. Eh  giebt  nach  meiner  Erfahrung  nur 
einen  Weg.  Entweder  zunächst  die  Aufbewahrung 
in  Weingeist,  oder  noch  besser  Gypsabgüsse  der 
frischen  Gehiime,  nachdem  die  weichen  Häute  vor- 
sichtig abgezogen  sind.  Dieses  kann  man  sich 
erleichtern,  wenn  man  das  Gehirn  etwa  24  stunden 
in  eine  sehr  schwache  l.öaung  von  Chlorzink  in 
sehr  wusHcrigen  Weingeist  bringen  lässt.  Das 
Gehirn  wird  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  in 
Gypn  abgpformt.  Hierauf  trennt  man  es  in  die 
beiden  Grotwhirnhälften  und  das  Kleinhirn  in  Zu- 
sammenbaug  mit  mednla  oblongata,  pons  und  Ge- 
himscheDkeln.  und  lässt  es  nach  Bischofl's  Vor- 
schrift trocknen.  Dana  man  auf  diese  Weise 
dolichocephale  und  brachycephale  Gehirne  der 
freien  Bevölkerung  in  grosser  Menge  sammeln 
muss,  versteht  sich  von  selbst.  Zur  Vergleichung 
wuren  auch  Gehirne  von  Negern  und  anderen  Typen 
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z\i  BAUimelo.  Hat  tuan  sich  so  das  noihige  Mute* 
rial  TerschafTt,  so  wird  man  in  derselben  Weise  an 
di«  Sammlung  ruu  üebirneu  Geiateekrauker  und 
Verbrecher  jeder  Art  gehen  können.  Um  aber 
derartig«  Sanmilungeu  aii&führen  zu  können,  dazu 
gebürt  selbatTenituudlich  fiel  Zeit  nnd  eine  grosse 
Zahl  von  Forachem,  welche  in  gleichförmiger  Weise 
rorgehen.  His  zur  V^crwirklicbung  dieses  Ideals 
wird  aber  wohl  sehr  lange  Zeit  verstreichen. 

Im  weiteren  VerUnfe  seiner  Darstellung  giebt 
nun  Herr  H&r  eine  Zusaimnuustciiung  der  Unter* 
suchuugeu  über  das  Gewicht  des  Verbrcchcr- 
gebirns.  Dabei  scheint  ihm  entgangen  zu  seio, 
dass  nur  das  Volumen  einen  W'erth  haben  kann, 
nicht  aber  das  Gewicht.  Das  specihschu  Gewicht 
de»  Blutes  ist  ja  bekanntlich  grösser,  als  das  der 
Marksubstanz  an  sich.  Dasselbe  Gehirn  wiegt  also 
viel  weniger,  wenn  das  Blot  ordentlich  abgeluufeu 
ist,  als  vorher,  wie  schon  die  Herren  Broca  nnd 
Tupinard  nachgewiesen  haben. 

Die  nnn  folgende  Darstellung  eigener  und 
fremder  üntersuchungeu  über  die  allgemeine 
Kör|>erooDititntion  der  Verbrecher,  ihr«  Körper* 
grosse,  ihre  Hände  nnd  Führ«,  sowie  endlich  auch 
über  ihr  (iowiebt  beweist  von  Neuem  die  grosse 
Gründlichkeit  des  Herrn  VerfasserR,  wenn  sie  auch 
für  die  Charakteristik  des  Verbreeborthums  einen 
ganz  untergeordneten  Werth  haben. 

Der  4.  Abschnitt  beschäftigt  sinh  mit  den  ein- 
zelnen Degenerationszeiebeu,  der  Asymmetrie  des 
Gesichtes,  den  Missbildungen  der  Ohren,  der  Augen, 
der  Kiefer,  der  Zahnstellung  und  des  (faumens, 
ßilduugsaiiumalien  um  Halse,  an  der  W'irbel&äule, 
am  Thorax  und  an  den  Genitalien.  Herr  Bär 
fand  unter  von  ihm  antorsuchten  (iefangenen 
bei  Ü35  derartige  Bilduugsunoitialieu.  Von  diesen 
hatten  18,5  Proc.  nur  einen,  2tl,l  Proc.  zwei, 
23,1  Proc.  drei,  13,2  Proc.  vier,  Ut,0  Proc.  fünf  his 
sieben  und  3,0  Proo.  acht  bis  dreizehn  Abnormitfiten. 
Bei  der  Vergleichnng  dieser  Zahlen  mit  denen 
anderer,  nutueutlich  italienischer  Forscher,  zeigte 
sich  wieder  glänzend  die  deutsche  Nüchternheit 
und  Zuverlässigkeit.  Die  Bedeutung  und  Wichtig* 
keit  dieser  Zeichen  für  die  KntHtehung  verbreche- 
rischer  Naturen  wird  sofort  ins  recht«  Licht  gesetzt 
durch  die  schon  von  Morel  gefundene  That- 
Sache,  dass  dieselben  bei  Geisteskranken,  Kpilup* 
tikern  und  Idioten  häutiger  getroffen  werden,  als 
bei  Verbrechern.  Khenso  weisg  Jeder,  der  viel 
mit  Menschen  verkehrt  und  aufmerksufu  auf 
diese  Zeichen  ist,  dass  sie  nicht  selten  bei  Geistes- 
gesunden  und  verständig  lebenden  Menachen,  und 
htnwiederutu  in  schwer  neuropathisch  bolasteten 
Familien  wenig  oder  gar  nicht  Vorkommen.  Eine 
reiche  .\iialeae  einschlägiger  Beobttchtnngen,  vor- 
nehmlich deutscher  B'orscher,  dient  iiii  weiteren 
Verlaufe  zum  Nachweis  dieser  Thatsache.  Ebenso 
werden  in  gröndlichater  WViae  «lie  verscbiedenrn 


Ansichten  über  die  diagnostische  B<*deutnng  dieser 
Zeichen  vorgeführt^  dass  auch  die  Anhänger  Dar* 
win's  dabei  zum  Worte  kommen,  verstellt  sich 
wohl  von  selbst.  Sein«  Meinung  fasst  Herr  Bär 
dahiu  zusammen,  dass  viele  dieser  Zeichen  zwar 
bei  rückfälligen,  viel  bestraften,  unverbesserlichen 
Verbrechern  gleicbztntig  verkommen,  dass  er  sich 
aber  keineswegs  für  berechtigt  hält,  aus  ihrem 
Vorhandensein  allein  auf  die  verbrecherische  Natur 
ihres  Trägers  zu  achliessen.  Sie  gelten  ihm  bei 
gehäuftem  Vorkommen  an  einem  Individuum  als 
ein  Beweis  psycbincber  und  physischer  Unvoll- 
kuiumeuheit  des  Trägem,  welche  unter  Umständen 
die  leichtere  Entstehung  von  verbrecherischei} 
Handlungen  mit  erklären  können. 

Im  5.  Äbacbnitt  kommt  Herr  Bär  auf  die 
Physiognomie  der  Verbrecher  zu  sprechen.  Die 
PhyRiognornik  ist  Imkanntlirh  eine  vielfach  geübte 
und  beliebte  Beeehältigung  weiter  Kreise,  aber  ein 
Gebiet  voll  von  Tausebungen  von  zum  Thcil  sehr 
komischer  Art.  Denn  keine  Beschäftigung  setzt  so 
viel  Mon^^chenkeutilntBS,  Lebenserfabrang,  künst- 
lerischen Blick,  Scharfsinn  und  insbesondere  Kritik 
voraus  als  diese.  Wer  sich  ein  einigerniaasHen  zu- 
trolfeudes  Urtheil  über  Verbrcchergesichter  bilden 
will,  hat  zuvor  bei  einem  photographischen  Ver- 
brechenilbuin  in  die  Schule  zu  gehen  nnd  lauge, 
lange  zu  prüfen.  Dahei  hat  man  vor  Allem  zwischen 
vorübergehendem  GesicbtsaM?*druck  und  bleibenden 
Zügen  zu  untefKcheiden  und  darf  ja  nicht  ver- 
gesfrou,  dass  die  richtigen  Verbrecher  in  ähnlicher 
Weise  wie  .Schauspieler  in  verschie<lcijfn  Rollen 
ihrem  Gesichte  so  ziemlich  jeden  Ausdruck  geben 
können,  der  ihnen  gerade  passend  erscheint.  Wer 
sich  vor  den  Uoherliohsteti  In-thümern  bewahren 
will,  bat  zuvor  auch  den  verschiedenen  Gesichta- 
auRdruok  der  nicbtverbrecherischcn  .Menschheit 
in  den  versehiedeDSten  Gomüthsstimmungeu  zu 
prüfen,  und  sich  sehr  davor  zu  hüten,  zn  glaul>en, 
häufig  wiederkebronde  Stimmungen  nnd  (iedauken 
liessen  unter  allen  Umständen  unveränderliche 
Kigenthüiulichkeiten  auf  dom  Gesicht«  zurück. 
F^  ist  ja  häufig  unmöglich,  um  nur  eins  auzufob- 
ron,  vom  Gesichte  abzulesen,  ob  der  betrefl'endo 
Ausdruck  von  Furcht,  Trotz  oder  Verlegenheit 
hernlhrt,  oder  ein  Ifichelndur  Zng  von  Ver- 
stellung, wirklicher  Freude,  Verachtung  oder 
Enttäuschung  etc.  Kaum  mit  der  Sprache  wird 
an  viel  ('oinödie  gespielt,  als  mit  dem  Gesichts- 
ausdruck. Dio  Darstellung  des  Herrn  Bür  über 
die  vielfachen  Fehlschlüsse,  welchen  sich  die 
]H>sitive  Schale  hingegeheu  bat,  wird  wohl  Jeder, 
der  sie  nicht  schon  vorher  kennt,  mit  grossem 
Interesse  lesen.  Rasseneigenthömlichkeiten , indi- 
viduelle Ahändeniugeu  derselben.  Mögliches  und 
Unmögliches,  wird  von  ihr  nuf  verbrecherische  An- 
lagen bezogen.  Seine  Itarstellniig  zeigt  in  jedem 
Satze  den  erfahrenen  vorsichtigen  Forscher,  sie 
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gipfelt  io  dem  l>ei3timmten  Aussprach,  dass  er  die 
Pbjütügiiouiie  für  ein  Ausaerst  unauverläasigea 
Merkiual  halte,  welches  bei  Deartbeiluog  eines 
Individuums  viel  häufiger  irre  führt,  als  es  zn 
richtiger  Diagnose  verhilA.  In  der  Physiognomie 
eiüfs  Individuums  einen  Heweis  für  den  ver- 
brecherischen Charakter  finden  zu  wollen,  wäre 
eine  schwere,  sündhaAe  Voreingenuintnenheit, 
welche  ein  Geschworener  oder  Strafrichter  weit 
von  sich  weisen  sollte.  Keinem  wird  es  erlaubt 
sein,  mit  dem  Scbauapieler  Kenn  zu  sagen:  Wenn 

dieser  Kerl  kein  Schuft  ist,  so  schreibt  der 
Schöpfer  keine  leserliche  Hand. 

Der  6.  Abschnitt  ist  dem  hiochomischen  Ver- 
halten bei  Verbrechern  gewidmet,  welches,  einigen 
Anhangeru  Lombroso's  zu  Folge,  besondere 
Kigeuthürolichkeiten  darbieten  soll.  Ks  braucht 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  unklare 
Gedanke  .selbstvei'f^tändlicb  von  Herrn  Dar  mit 
wenig  Worten  zurückgewiesen  wird.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Gegenstände  des  7.  Ab- 
schnittes, dem  Zustande  der  Sinnesorgane  bei 
Verbrechern,  wozu  er  auch  die  Linkshändigkeit 
rechnet. 

ßemerken'>werthcT  sind  die  Untersuchungen 
des  Herrn  Lombroso  and  seiner  .\nhänger  über 
die  SennibiUtätsstiimpnieii  der  Verbrecher,  welche 
iin  H.  Abschnitte  abgehaudelt  wird.  Herr  Där 
kann  im  Gegpusatze  gegen  die  .Annahme  grosser 
Stumpfheit  der  Verbrecher  gegen  Schmerzen,  wie 
sie  Herr  Lombroso  anniinmt,  versichern,  dass  sie 
nach  seiueu  Krfahrnugen  empfindlicher  gegen 
Schmerz  sind  als  gew'ohnliche  Metisübeu,  sie  sind 
nicht  nur  entsetzlich  feige  und  ängstlich  bei  jedem 
ojierativen  Eingriff,  sondern  der  Schmerz  scheint 
hei  ihnen  mit  wenigen  AuHnahmen  eine  viel 
schwerere  Einwirkung  auf  den  Gesammtorganismus 
zu  haben,  als  anf  sittlich  reine  und  energische 
Menschen.  Wenn  sie  sich  SelbstverBtümuiolungcn 
zufugen , 80  waren  das  in  der  Hegel  nervenkranke 
Menschen,  oder  der  Hcweggriind  ist  darin  zu  suchen, 
dass  sie  sich  schwerer  ZwangRarbnit  entziehen 
wollen. 

Interessant  ist  die  in  diesem  Abschnitte  ent- 
haltene Abhandlung  über  die  Ilänfigkeit  des 
Tältowirena  bei  Verbrechern.  Das«  diese  Sitte 
häufig  hei  ihnen  vorkomnit,  ist  zweifellos,  viel 
häufiger  noch  als  bei  den  Matrosen,  welche  gleich- 
falls eine  Vorltel>e  dafür  haben,  gewisse  luyatischo 
Zeichen  mit  Farbe  auf  die  Haut  zu  bringen.  Dans 
diese  Sitte  als  ein  Zeichen  von  geringer  Schmerz- 
empfiudlichkeit  anzuaehen  wilre,  wie  die  italienifiche 
Schule  will  oder  gar  einen  atavistischen,  au  die 
Wilden  erinnernden  Rückschlag,  weist  Herr  Rär 
zarück,  da  der  Schmerz  beim  Tättowiren  nach  ihm 
nicht  gross  ist,  und  die  Verbrecher  ihre  Zeichen 
unter  den  Kleidern  tragen,  die  Wilden  abf'r  offen 
ala  Zierde.  Der  wahre  Grand  für  Jen«  Sitte  iat 
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aioberlich  meistens  Aberglaube,  nicht  selten  wohl 
auch  eine  der  Mode  unterworfoiie,  die  Langeweile 
vertreibende  Beschäftigung.  Dass  die  Sitte  ein 
Beweia  für  verbrecherischo  Neigungen  sein  «oll, 
wie  die  positive  Schule  wdll,  ist  nicht  auzunebmen. 
Die  vier  dem  Werke  beigegebenen  Doppeltafeln 
gestatten  einen  merkwürdigen  Einblick  iu  das 
Wesen  dieser  Zeichnungen,  ln  PlutzenBce  waren 
24,50  Proc.  aller  Gefangenen  tättow'irt,  eine  ähn- 
liche Anzahl  fand  anch  Herr  Lacassagno  in 
frauzusischon  Militäratrafanatahen.  Wie  stark  dto 
Sitte  unter  der  freien  iiichtverbrecherischeu  Be- 
völkerung verbreitet  ist,  ist  nicht  genau  festgestellt, 
wird  sich  aber  wohl  schwerlich  weiter  als  auf  die 
nntereu  Schichten  der  Bevölkerung  crstiTcken. 
Herr  Ol>prstahaarKt  Dr.  Seidel  fand  auf  Ver- 
anlassung des  Herrn  Prof.  ,1.  Hanke  Proc. 
Tätto wirte  unter  490  Kranken  und  Wärtern.  Be- 
merkenswerth ist  auch  das  verhältniasm&ssig  seltene 
Vorkominnn  der  Sitte  bei  weiblichen  (tefangeneu 
und  heaooders  hei  Proatiiiiirteu  der  niedrigsten 
Sorte.  Am  Schlüsse  dieses  8.  Abschnittes  erwähnt 
Herr  Bär  noch  die  von  einigen  Schriftstellern  auf 
Gmml  einzelner  seltener  merkwürdiger  Vor- 
kommnisse angenomiHene  Unverwumibarkeit  der 
Verbrecher.  Dass  diese  sich  aber  in  Beziehung 
auf  die  Möglichkeit  schneller  oder  langsamer 
lleiUiiig  von  Verletzungen  gerade  so  vertmlten  wio 
din  übrige  Menschheit,  k.ann  mit  Sicherheit  von 
vorn  herein  angenommeu  werden. 

Der  2.  Theil  des  Werke?i  handelt  von  der 
geistigen  Beschaffenheit  des  Verbrechers  und  zer- 
fällt in  vier  Ahschuittc.  Das  psychtdogiache  Ver- 
halten, das  Vorkommen  von  GciRtcakraiikheiten 
bei  ihnen  mit  l'UnachtuBa  der  Epilepsie  und  die 
Häufigkeit  des  SelbstroordcK. 

Gleich  in  den  einleitenden  Worten  za  diesem 
Theile  erklärt  der  Herr  Verfasser,  dosR  auch  dem 
TururtheiUfreiesten  Beobachter  (ich  möchte  sagen 
hauptsächlich  diesem)  auf  dem  eben  genannten  Ge- 
biete ungeahnte  Schwierigkeiten  begegnen,  unter 
denen  diejenige  die  gefätiHichatc  iat,  dass  man  wie 
sonst  auch  leicht  dazu  verführt  wird,  dio  geistigen 
Eigenschaften  einzelner  Verbrecher  für  da»» Typische 
und  (lemeinsaine  der  geaammten  Verbrecherwelt 
oder  l>CBtimmtfr  Verhrechcrkategorieii  zu  halten. 
Diese  stimmen  ja  fast  alle  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung mit  den  Volkaclasscn  überein,  aus  denen 
sie  ataminru,  nur  fehlt  den  einzelnen  verbreche- 
rischeii  Individuen,  in  Folge  ihrer  Erziehung  nnd 
anderer  äaesercr  EindüRse,  sowie  aus  angeborener 
inangflbafter  Entwickelungafähigkeit  einzelner 
Seeleuthätigkoitcu,dor  gnVste  Theil  der  Schranken, 
welcher  die  übrige  Menschheit  auf  dem  rechten 
Wege  erhält. 

Im  ersten  mit  der  VerstumlKthritigkeit  der 
Verbrecher  sit'h  besrhäftigendpR  Abschnitte  erklärt 
Herr  Bär  auf  Grund  seiner  reichen,  gründlb-hen 
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Beobachtungen*  tlasa  es  ein  groMser  Irrthnm  wäre* 
zu  glauben*  ihr  Vcrstuml  sei  im  Allgemeioeu  ’iu 
oiucm  höheren  Graile  entwickelt  als  bei  Nicht- 
Tcrbrechern*  ihnen  fehlt  im  (legentbeil  die  Fähig- 
keit scharfer  Aufmerksamkeit  und  das  Verinugen 
beharrlicher  Ausdauer  in  der  Denkthätigkeit. 
Bas*  was  bei  der  Verübung  von  Verbrechen  als 
Findigkeit,  pluumüasige  Vurboreitung.  Woblüber- 
legtheiUSchlanbeit  und  Verstandesschärfe  erscheint* 
ist  eine  meist  angelernte*  fast  angeborene  Kin- 
aeitigkcit  des  Vurstandi-s,  nichts  als  Kunstkuitfe 
handwerksraäftsiger  Praktiker.  Vieles  ist  Nichts 
als  die  Art  von  List«  in  weicher  sie,  wie  nicht 
Selten  Schwacbsiuuige  und  Geisteskranke*  eine 
in.Htinctive  Virtuosität  zeigen.  Sie  lassen  es  ja 
häutig  nach  Ausführung  ihres  Vorhrechens  und 
vollem  Gelingen  desselben*  an  den  nuthigeo  und 
gcwöbolicbston  Vorsichtsmaaasrcgeln  fehlen.  Wenn 
diese  Unbesoniietiheit  zum  Verräther  ihrer  Hand- 
lungen wird,  so  greifen  sie  bekanntlich  in  ihrer 
Uath-*  Halt-  und  ('barakterlosigkeit*  sowie  ihrer 
Willensschwäche  zu  den  widersinnigsten*  fast 
märchenhaften  Beweisen  ihrer  Unschuld.  Dem 
Allen  möchte  ich  hinzufügen,  dass  diejunigeu  Ver- 
brecher, welche  eine  hervorragende  Schärfe  des 
Yerstnudua  und  der  Voranssicht  besitzen*  nicht  in 
den  Strafanstalten  zu  suchen  siud,  sotuleru  sich 
gar  nicht  so  selten  zu  den  bervorragendsteu  und 
bewunderisten  Stellen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
emgorgearbeitet  haben,  Verbrechen,  die  uoth- 
wendig  zu  einem  ('outlictp  mit  dem  8trafgpfM?tze 
führen*  setzen  ja  immer  eiooii  gronaen  .Mangel  von 
Voraassiebt  voraus*  sowie  nainentlich  eine  gründ- 
liche Verkennung  der  dem  Betretfenden  zu  Gebote 
stehendeu  Machtmittel. 

Iru  Weiteren  wird  auch  das  Geinütbs-  und 
Gefühlsleben  der  Verbrecher  untersucht  und  ge- 
fiimlen , dass  „Geoiüthsstumpfheit  und  Gefütils- 
gleichgüUigkeit'^  zu  ihren  gewöhnlichsten  Kigen- 
schaften  gehören.  Diu  nähere  .Ausführung  dieser 
Seite  des  Vcrbrecherthura»  zeigt  von  Neuem  wieder 
die  vielseitige,  gewissenhafte  Beobachtung  des 
Herrn  Verfassers,  lässt  sich  aber  nicht  in  wenigen 
Worten  zu»ammenfae»en.  Weiter  fand  er  immer 
wieder*  dass  Befriedigung  gemeiner  Triebe  das 
Hauptziel  ihres  Daseins  ist,  diiss  iVahlsucht  und 
Kleinmuth,  üliorhanpt  Mangel  an  Math  und  Stand- 
haftigkeit. namentlich  auch  entsetzliche  Furcht  vor 
dem  Tode*  zu  ihren  hervorragendsten  Eigenschaften 
gehören. 

Demgemäss  steht  auch  das  sittliche  Emphudeu 
des  Verbrechern  auf  der  möglichst  niedrigen  Htufe* 
es  fehlt  ihm  die  nöthige  sittliche  Kraft,  die  wahre 
innerliche  Rcligioaitat,  die  Guttergebenheit.  Nicht 
Wenige  ergehen  sich  in  gemeinem*  frechem  Hohn 
über  die  Satzungen  der  Religion*  sie  üben  in  den 
Strafanstalten  nur  gezwungen  die  religiösen  Vor- 
echriftcii,  meistens  nur  mit  heuchlerischer  Ober- 


flächlichkeit. Zuweilen,  besonders  in  der  Einzelhaft, 
werden  indes«  Manche  den  grossen  religiö'ien 
Wahrheiten  zugänglich.  Da  aber  das  Belügen 
nicht  allein  Anderer*  sondern  ancU  sich  selbst,  zu 
den  hervorragendsten*  niemaU  fehlenden  Eigen- 
schaften Aller  gehört*  so  hält  auch  diese  Einkehr 
in  sich  selbst  nicht  mehr  vor,  sobald  sie  wieder 
ihr©  Freiheit  erlangen.  Eine  weitere  hervorragende 
Kigenthümlicbkeit  Vieler  ist  auch  der  gänzliche 
Mangel  au  Mitgefühl  mit  den  Leiden  Anderer  und 
an  Bereitwilligkeit*  ihnen  zu  helfen.  Diese  Eigen- 
schaft kann  Einzelnen  nicht  ganz  ubgesprocbcii 
werden*  dann  al^r  helfen  sie  nur,  insoweit  sie 
Gegenleistungen  dafür  erwarten,  oder  hnnflg  genug 
nur  aus  haltloser  Schwäche. 

Im  zweiten  Abschnitt  wei'den  die  Geisteskrank- 
heiten der  Verbrecher  abgehandelt.  Die  Tliatsache, 
dass  unter  ihnen  eine  erheblich  grössere  Zahl  vor- 
kommt  als  bei  der  nichtverbrecberischea  Bevöl- 
kerung* Ut  längst  allgemein  erkannt.  l>ie  ein- 
gehende Darstelhiüg  der  von  den  verschiedenen 
Forschern  gefundenen  Häufigkeit  lässt  sich  im 
.Auszug  nicht  wiedergebeo.  Uebur  die  Ursache 
zählt  der  Herr  Verfasser*  wie  mit  Recht  allgemein 
Hugeiioiuiiien  wird,  die  erbliche  Belastung  auf,  die 
Trunksucht  und  die  Kropfvererbungeu  * lauter  be- 
kannte Dinge.  Weiter©  recht  interessante*  aber 
kettiur  kurzen  Wiedergabe  fähige  Zusammen- 
stellungen giebi  er  unter  der  .Aufschrift  -Art 

der  gesetzwidrigen  llandlungeu,  die  Formen  des 
Irrsinns*  die  zweifelhaften  Geisteostörungen,  die  zu 
GewAlUbäligkeiteii  Geneigten*  die  SchwaebsiunigeD 
und  die  sittlich  Blödsinnigen  (moral  insanity)**. 

Im  dritten  AbHchnitt  dieses  zweiten  Theilea  wird 
der  ZoBamiueuhang  zwischen  Epilepsie  und  Ver- 
brechen gescbildt-rl.  Dass  <liese  Krankheit  unter  den 
Strafgefangenen  liänflger  als  unter  der  übrigen  Be- 
völkerung vorkoumio,  ist  eine  verbreitet©  Meinnng* 
welche  theils  mit  dem  Vorhandensein  erhlicher 
Anlagen,  theils  mit  der  Trunksucht  der  Belretfeuden 
lM*gründet  wird.  Die  Höhe  der  von  verschiedenen 
Forschem  aufgestelUen  und  ausführlich  wieder- 
gegeheneu  Zahlen  stimmt  aelbslverständlich  nicht 
ganz  überein.  Der  Verdacht  auf  Simulation*  die 
ja  in  den  Gefängnissen  häulig  vorkommt , sowie 
die  larvirten  Formen,  machen  das  sehr  erklärlich. 
Herr  Bär  fand  unter  442  im  Verlaufe  mehrerer 
Jahre  Kiiigelieferteo  und  für  epileptisch  erkiarteii 
nur  214,  also  46*2  Proc.  wirklich  mit  Epilepsie 
behaftete.  Jm  Bestände  finden  sich  etwa  3 bis 
5 Proc.  unter  der  Gesammtzahl.  (iewöhnlich  wird 
angegeben,  dass  ihre  Verurtheiluog  vornehmlich 
wegen  Verbrechen  gegen  Lebe«  und  Gesundheit, 
sowie  gegen  die  Sittlichkeit  herheigeführi  wurden 
sei,  doch  wird  dom  von  anderer  Seite  widersprochen. 
In  der  Gefangenschaft  sind  sie  mürrisch,  reizbar* 
zanksüchtig*  unter  Umständen  gefährlich,  also 
schwer  disciplinirbar.  Gesellt  sich  zur  Epilepsie 
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wirklich  »aduumulo  Geisteskrankheit,  so  müssen 
sie  in  eine  In*enaostalt  gebracht  werden  j die  nn- 
iiingäuglich  nüthige  straffe  Dieciplni  der  Straf* 
anstalteil  verschlimmert  ihren  Zustand  unatis- 
bleiblicb. 

Der  vierte  Abschnitt  des  zweiten  Tbeiles  giebt 
eine  Uebersicht  über  die  Häufigkeit  der  Selbst* 
morde  in  den  GeD^ngnissen  der  europftiseben 
Staaten  im  Vergleich  mit  dem  Vorkommen  der* 
selben  in  den  Irrenanstalten  und  unter  der  freien 
Bevölkerung.  Allgemein  und  wohl  mit  Recht  wird 
angoDouimeii,  dass  sie  unter  der  letzteren  weniger 
häutig  sind.  Allein  die  Zahlen  aus  den  einzelnen 
Gebieten  Europas  stimmen  nicht  ganz.  Dieses 
mag  wohl  zum  Tbeil  von  den  verschiedenen 
Temjiernnienten  der  einzelnen  Völker  herrühren, 
aber  auch  das  religiöse  ßekennlniss  hat  einigen 
Einfluss,  denn  unter  den  römischen  Katholiken  ist 
er  nachgpvriesenermaassen  sedtener.  Daher  wohl 
kommen  sie  in  Mitteleuropa  häufiger  vor  als  im 
Süden.  Eine  weitere  Ursache  jener  von  einander 
abweichenden  Zahlen  ist  sicherlich  auch  darin  zu 
suchen,  daRs  zuweilen  die  viel  selteneren  Selbstmorde 
beim  weiblichen  Geschleehte  und  die  Selbstmord- 
versuche niitgerecbnet  wurden.  Nach  Engel 
waren  sie  in  den  Jahren  1858  bis  1863  in  allen 
Strafanstalten  BreuRSeuFZURammengenommen  sechs* 
bis  acbtniai  hku6gt-r,  als  unter  der  freien  Bevöl* 
keruog.  Der  Herr  Verfasser  hält  aber  alle  Berech- 
nungen nicht  für  ganz  zuverlässig,  in  welchen  die 
verschiedenen  I^beiisalter  beider  Kategorien  nicht 
getrennt  betrachtet  werden,  weil  sich  Kinder  und 
sehr  alte  Eeute  nnter  den  Gefarigennn  nicht  bc* 
Üiiden.  Da  aber  bei  älteren  Leuten  derselbe 
sehr  häu6g  ist,  so  wird  dadurch,  wenn  beide  hin- 
zugezäblt  werden,  wahrscheinlich  seine  Seltenheit 
Iwi  Kindern  compensirt.  Die  meisten  Verbrecher 
gehören  dem  Alter  von  20  bis  30  Jahren  an,  in 
dieser  Altentperio<]e  ist  nach  Morselli  der  Selbst- 
mord unter  ihnen  weniger  häufig  als  in  derselben 
Periode  der  freien  Bcvölkeniog.  Nun  folgt  ein 
aURföhrlicher  Bericht  filier  die  llänfigkeit  des 
Selbstmordes  in  den  Gefängnissen  der  eiuzelueu 
I.ändcr  (Preussen,  Bayern . Erankreicb,  Belgien, 
England,  Italien,  Däneinark,  Ungarn).  — Von 
grossem  RinfliiH»  auf  die  gefundenen  Zahlen  ist 
sicherlich  auch  der  Umstand,  dai»  der  Selbstmord 
unter  den  UntersuchnngRgefangenen  häufiger  ist, 
als  unter  den  Strafgefangenen.  Nach  dem  Herrn 
Verfasser  betrugen  in  dem  Strafgef&ngniss  Plötzen- 
see von  1873  bis  1830  die  Solhstniordo  1,68  Proc., 
während  in  den  UnterfmebongsgetängniRgen  Berlins 
nach  Herrn  Dr.  Lew  in  von  1881  bis  1890 
7.54  Proc.  vorknmen.  Von  den  Uinachen  de.s 
SelbRtmonles  sind  Geisteskrankheiten  sicherlich 
eine  der  wichtigsten.  Unter  der  freien  Bevölkerung, 
das  weibliche  Geschlecht  mit  eingerechnet,  gehört 
wenigstens  ein  Drittel  der  gesammten  Selbstmörder 


zu  den  Geisteskranken.  Ein  Verhältuiss,  dag  noch 
viel  stärker  wird,  wenn  man  den  .\)koholisteD  dazu 
rechnet.  Auch  diese  Ursache  mag  zn  den  grösseren 
Zahlen  unter  den  Untcrsuchungsgcfangeneii  und 
der  verbältüissroäsgigen  Häufigkeit  desaelbeu  in 
der  ersten  Zeit  der  .Strafhaft  beitragen.  Weiter 
glaubt  der  Herr  Verfasser,  dass  der  I^ichUinn 
und  die  Frivolität  des  Verbrechers  zu  den  Ursachen 
des  Selbstmordes  gehören.  Nicht  zu  bezweifeln 
wird  PS  aber  sein,  dass  diese  GeisteHverfasaung  auch 
unter  der  freien  Bevulkoruiig  ihre  Bedeutung  bat. 
Aus  eigener  Erfahrung  spricht  der  Herr  Verfasser 
die  Ueberzeugung  aus,  da.ss  die  Selbstmorde  liei 
milderem  Kegimu  in  den  StrafanstaUcu  seltener 
werden,  daher  sie  auch  in  früheren  Zeiten  viel 
häufiger  waren;  auch  ich  kann  diese  Thatsarhe 
bestätigen.  Allgemein  anurkaniit  ist,  dass  sie  in 
der  Einzelhaft  viel  häufiger  sind,  als  in  der  Ge- 
meinschaft. In  Plötzensee  kamen  während  der 
Jahre  1879  bi»  1890  nur  0,5  auf  lOüO  in  der 
letzteren  und  6,9  in  der  Einzelhaft  vor.  Ich  muss 
mir  versagen,  auf  die  übrigen  intercHsanten  Ans- 
fnhrungen  in  dieser  Richtung  einzugehen,  sie 
würden  mich  viel  zu  weit  führen. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes  enthält  eine  Ober- 
sichtlichere  Zusammenfassung  df^  in  den  beiden 
vorhergehenden  Theilen  im  Einzelnen  Vorgetra- 
genen, besonders  in  der  Richtung,  ob  der  ver- 
hrecherisehe  Sinn  der  einzelnen  Individuen  durch 
eine  organische  Anlage  licdingt  ist,  d.  b.  ob  es 
„geborene  Verbrecher**  giebt,  welche  einen  genu-iu- 
Bcbaftlichen,  von  der  übrigen  Menschheit  ver- 
schiedenen Typus  darRtellen,  und  ob  diese  sich, 
wie  Herr  Lombruso  und  seine  Anhänger  lur- 
hanpten,  durch  allerlei  körperliche  unti  geistige 
Kigenthümlichkeit*m  leicht  untprscheidm  lassen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  diesem  Typus  gewid- 
met, dessen  Vorhandensein  bekanntlich  nahezu 
nllgenicin  in  Deutschland  und  Frankreich  verneint 
wird.  .\ucli  Herr  Bär  ist  dieser  Ansicht,  will 
aber  doch  mit  Herrn  Topinard  einen  secnndäreti 
criminellen  Typus  zitgcben.  Er  sagt  S.  332: 
„Wenn  die  Ursachen  und  Verhältnisse  gewisser 
Vcrbrccherfamilieii  auch  bei  ihren  Kindoru  fort 
und  fort  andanerii,  so  können  sich  möglicherweise 
.'Ulf  Grund  der  Erblichkeit  und  der  Einwirkung 
dersellen  sociale  Umstände,  cigcnthümlicho  und 
hleibemle  Faniilienkennzeirhen  aiisbilden,**  Kr 
gieht  nl<M>  die  Möglichkeit  eines  individuellen  an- 
geborenen Verbreebertypu»  zu.  Wenn  man  aber 
einmal  bei  einer  grösseren  Zahl  In<]ividueii  den- 
selben angeborenen  Typus  zugiebt , d.  h.  einen 
solchen,  welcher  bei  allen  die:4eu  Individuen  dieselben 
Keunzoicbon  darbietet,  so  ist  man  vom  gebnmu  ii 
VerbrecluT  des  Herrn  Lombroso  nicht  mehr  weit 
entfernt.  Herr  Bar  will  aber  doch  nicht  Howeit 
geben,  denn  i*r  sagt  8.  3.S3:  Während  seiner 

langjährigen  Tliätigkeit  als  Gefängnis-^urzt  bnhc  er 
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unter  ileu  vielon  Taiieen<l  Gefangenen  uiemal»Gine 
spccißschet  typiachc  Formation  beobachtet.  In 
Ik’rltii  gebe  ea  uuch  deiu  Ausspruch  etuee  eebr 
erfahrenen  C'riminalisteu  Oberhaupt  kein,  von 
(reneration  zu  Geiierattun  sieb  fortpHanzendea  Var- 
brecherthum.  Wenn  dfu  aber  Allee  richtig  iet, 
woran  Niemand  zweifeln  wird,  so  giebt  es  auch 
keine  bleibende,  von  Generation  zu  Generation 
sieb  forierboiitleu,don  Verbrechern  eigcuthdntlicben 
Familieokennzeicben. 

Im  zweiten  .\bflchuitt  wird  die  Annahme  eines 
physischen  und  psycLiscben  Atavismus  der  Ver^ 
breeber  io  sehr  gröndlicher  Weise  widerlegt,  und 
diu  Ansichten  der  berufunsten  Autoritäten  an- 
geführt. Im  Grossen  uud  Ganzen  enibillt  die 
Öarstellung  nichts  Neues.  Hecht  interessant  ist 
der  drittu  Abschnitt  mit  der  Aufschrift  „Ger  Ver- 
brecher ein  Kind**.  Herr  Lombroso  meint  näm- 
lich, das  Kind  sei  ein  des  moralischen  8ipnea  ent- 
behrender McQMrh  und  stelle  dasselbe  dar,  was  die 
Irrenärzte  einen  moralisch  Irrsinnigen,  er  aber 
einen  geborenen  Verbrecher  nenne.  I)ass  mit 
dieser  befremdenden  Behauptung  nur  die  geistigen 
Eigenscbnfteii  der  Kinder  gemeint  sein  können, 
nicht  auch  etwa  körperlicbu  Dcgcnerationszeicheii, 
ist  klar;  ober  nuch  so  ist  sie  ein  arger  Irilbum. 
Ks  ist  demnach  wob!  sehr  überflüssig,  näher  auf 
die  gründliche  und  recht  schlagend»  Widerlegung 
dieser  letzteren  durch  den  Herrn  Verfasser  ein- 
zugehen. 

Im  vierten  Abschnitte  wird  die  Ansicht  des 
Herrn  Lombroso  Uber  den  sittlichen  Charakter 
des  geboi*euen  Verbrechers  einer  Kritik  unterworfen. 
Sie  umfasat  den  Mangel  an  Schuingefühl  und  das 
ErrÖthuu,  den  Mangel  an  Heue  uud  an  Gewissen 
und  Gewissensbiaseu.  Die  Darstellung  ist  recht 
interessant  und  ein  neuer  Beweis  nicht  nur  vou 
ausgedehnter  LitoraturkenutQiss,  sondern  auch  von 
eigener,  gründlicher  und  reichhaltiger  Erfahrung 
des  Herrn  Verfassers,  sio  eignet  sich  aber  nicht 
zum  Auszug. 

Der  fftnite  Abschnitt  ist  der  Behuuptaug  der 
positiven  Schule  gewidmet,  der  geborene  Verbrecher 
sei  ein  sittlich  Blödsinniger  oder  besser  irrsinniger. 
Dass  diese  Form  der  GeiHtesatörung  in  den  Irren- 
anstalten seltener  getroflen  wird  als  in  den  Ge- 
fängnissen, ist  zweifellos,  ebenso  zweifellos  ist  aber 
auch,  dass  die  kör|)«rlicheu  Degcner.ationMZcichun, 
mit  weicboii,  dieser  ^Schule  zu  Folge,  diese  Kranken 
behaftet  sein  sollen,  wie  ja  wiederholt  naebgewiesen 
ist,  ihnen  nicht  eigetiibümlich  sind.  Jedem,  der 
keine  Oelegenbeit  gehabt  hat,  mit  vielen  Straf- 
gefangenen zu  verkehren,  wird  die  Darstellung 
des  Heri*n  Bär  reiche  Hclehruug  uud  .\uikliirung 
über  die  wahre  Sachlage  darbioten. 

Unter  der  .\ufschrift  «Der  geborene  Verl»r€*cher, 
ein  Epileptiker'*  giebt  der  Herr  Verfasser  eine 
kritische  Darstellung  der  von  llerrii  Lombroso 


und  seinen  Auhaugen)  vertheidigten  Ansicht,  dass 
der  inoraiiscb  Irrsinnige,  der  Epileptiker  und  der 
geborene  Verbrecher  einer  Grupp»  physisch  und 
psychisch  Entarteter  angehdren,  deren  Zustand 
auf  einem  gemeinsameo  Boden  wurzele.  Er  glaubt, 
dass  alle  drei  Arten  ErscUeitiuugsformen  einer 
Krankheit  seien,  und  io  erster  Linie  auf  einem 
nur  ihnen  zukommeodeii  iingeborenen  Mangel  in  der 
Organisation  ihres  Gehirus  boruho,  welche  eiueo, 
allen  Verbrechern  gemeinsamen,  eigenthümlicben 
Typns  bilden.  .\n  der  Hund  dieser  vorgefassten 
Meinung  verirrt  sieb  nun  die  positive  Schule,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  allerlei  kraniouietrische, 
pathologisch  anatomische  und  physiologische  Ein- 
zelheiten, die  sie  in  Folge  ihrer  Untersuchuugs- 
methode  immer  nnr  auf  jene  sie  Inaherrscbende 
Varstellung  eines  specitischeii  Verbrechertypus 
beziehen,  ohne  weitere  Prüfung,  ob  das  Beob- 
achtete nicht  auch  bei  der  übrigen  Bevölkerung 
vorkommt.  Dadurch  bleibt  ihnen  Nichts  übrig, 
als  der  larvirten  Epilepsie  ein  nugemessenea  Feld 
oinznräunien,  sonst  könnten  sie  ja  all«  jene  Eigen- 
schaften ihrem  Verbrcchurtypus  unmöglich  zu- 
sebreiben.  Dabei  scheinen  sie  nicht  daran  zu 
deuken,  dass  soweit  greifende  Analogien  gar  za 
leicht  auf  Irrwege  führen.  Widerspricht  ja  doch 
die  einfache  Tbataache  dieser  Annalime,  dass  z.  B. 
Herr  Bär  höchstens  5 Proc.  Epileptisch«  unt«r 
seinen  Gefangenen  sicher  nachweiseu  konnte.  Wie 
weit  aber  Herr  Lombroso  von  den  nüchternen 
Thatsaeben  weggeführt  wird,  beweist  ja  auch  seine 
Behauptung,  das  Genie  sei  gieiclifalls  eine  Kr- 
scheinungsform  des  epileptischen  Irrsinns,  eine 
Degenerations-Psychose.  Herr  Bär  sagt  bei  dieser 
Gelegenheit  treffend,  Herr  Lombroso  müsste  dem- 
nach auch  deu  «geborenen  Verbrecher**  als  einen 
«genialen  Mcusclteu**  bezeichnen.  Da  jeuur  auch 
noch  gewisse  HandluDgen  der  Epileptiker  als 
Zeichen  des  Atavismus  erklärt,  wie  er  auch  iin 
Kindesalter  zum  Vorschein  komme,  so  muss  man 
doch  sagen,  dass  er  sich  in  einem  fatalen  Zauber- 
kreise bewegt.  Gegen  derartige  Verirrungou  hat 
sich  denn  auch,  wie  sieb  vou  selbst  versteht,  all- 
seitiger Widerspruch  erhoben;  Herr  Bär  versHumt 
auch  nicht,  einen  grossen  Thetl  dieser  entgegen- 
gesetzten Meinungen  itu  Eiuzeluen  vorzuführvu. 

Der  siebent«  Abschnitt  trägt  di«  Aufschrift: 
Organisation  uud  V^erbreeben.  Kr  wii*d  mit  der, 
auf  eigener  Erfahrung  des  Herrn  Verfassers  l»e- 
rulrnnden,  schon  vielUch  wiederholten  uud  vou 
allen  vorurtheilsfreieu  Beobachtern  lieBtätigten 
Erklärung  eingeleitet,  dass  sich  zwar  bei  einzelnen 
GewohoheitHverbrechern  der  verschiedensten  Art 
solche  Zeichen  sogar  in  grösserer  Anzahl  nach- 
weiaen  lassen  können,  wie  sic  ja  in  den  niederen 
Volksclaavcu  überhaupt  nicht  selten  sind,  aus  welchiT 
die  Mehrzahl  der  Verbrecher  stammt,  dass  aber 
auf  der  anderen  Seite  viele  derselben  Volksclasse 
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«iigcburige,  wiederholt  rückfülHge,  you  Jugend  auf 
mit  dem  Strafgenetse  in  CoDÜiot  gekommene 
»chwere  Verbrecher  keine  Spur  von  geistigen  oder 
körperlichen  Anomalien  zeigen.  Hierauf  folgen 
die  beettttigendeu  Aeusserungen  hervorragender, 
iiHmentlich  deutscher  Forscher.  Insbesondere  wird 
der  Kintluss  der  äusseren  Verbältuisae  und  LebeuB' 
bedörfuisse,  das  Milieu  der  französischeD  GeWbrlen, 
betont.  Besonders  Wmerkenswei’th  ist  di«  Darlegung 
der  Beobachtungen  des  Herrn  Xehring  über  den 
EinÜuss  der  DomesticatioD  der  iiausthierrasseu  auf 
die  BeschaiTenheit  der  Gestalt  ihres  Schädels. 

Im  Schlnsswoii;  fuhrt  der  Herr  Verfasser  wieder- 
holt aus,  dass  der  Verbrecher  nicht  das  Product 
iuditidueller  Organisation  ist,  und  dass  nament- 
lich Degenerationszeichen  kein  Beweis  für  ver- 
brecherische Handlungen  dos  Trägers  seien.  Der 
Verbrecher  wie  der  ehrliche  Mensch  hängen  von 
ihrer  Dingebang  ab.  Kr  hätte  noch  hinzufügen 
können,  da>is  in  vielen  Fällen  nicht  die  geistige 
BeschaH'enheit  und  der  Cbarakter  es  sind,  welche 
vornehmlich  eine  aus  l^idensohaft  oder  Gelegenheit 
begangene  Thai  zum  Verbrechen  stempeln,  sondern 
die  Art  der  von  der  Stralprocessorduang  vor- 
geschriebenen  Untersuchung  und  die  von  den  Sitten 
und  (lewohnheitea  abhängige  sehwaukendr  ßeur- 
tbeilnng  Jener  Tbaten.  Die  positive  Schule  uiusb 
sich  nach  ihm  vor  der  Hand  mit  dem  grossen  Ver- 
dienste zufrieden  gehen,  die  veralteten  An- 
schauungen vom  Wesen  des  Verbrechers  auf- 
gerüttelt  und  den  prüfenden  Blick  mehr  auf  den 
Verbrecher  ^elb8t  ab  auf  ilie  That  allein  gelenkt 
2U  haben. 

Zuletzt  folgen  zahlreiche  Krgänzungen  und 
Betnerkungen,  Namen  und  Sachregister,  die  oben 
erwähnten  vier  Tafeln,  sowie  18  Tabellen,  welche 
die  vom  Herrn  Verfasser  Hngestellten  eigenen 
Beobachtungen  enthalten:  über  das  I.ebetiHaUer, 
den  Kopfumfaug,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Kopfes,  den  Längsbreitenindex.  die  Ohrböbc,  den 
Läugshöhenindex , die  Stirnhöhe,  das  Verhältniss 
des  vorderen  xnm  hinteren  Kopfumfang,  die  Hube 
und  die  Breite  des  Gesichtes,  den  GcMicbtsiiidex, 
die  Körpergrösse,  Grösse  und  (»ewichtsverhältnisse 
von  2845  Gefangenen  und  das  Vurhältniss  der 
Körpergröase  zur  Armlängc.  v.  Hdlder. 

2.  A.  Baatiaa:  VorgescbtchtHche  Schöp- 
fungslieder  in  ihren  ethnischen  Kle* 
nientargedanken.  Kin  Vortrag  mit  er- 
gänzenden Zusätzen  und  Krläuteniugen.  Mit 
zwei  Tafeln.  Berlin,  1893  E.  Felbor. 

Ausser  dem  schon  an  dieser  Stelle  gewürdigten 
Colossalwerk  Bastian*s  über  Indien  sind  es  noch 
manche  kleinere  Arbeiten  des  Altmeisters  der 
Ethnologen  in  Deutitcbland,  die  von  der  staunens- 
werthen  Rüstigkeit  und  Sebadenskraft  des  durch 
das  .Mter  nngeschwächteu  Forschers  ein  beredtes 


Zeugnis«»  ablegen.  Die  Matcrinlsauuuluiig,  welche 
die  künftige  Wissen.schaft  einer  das  Detail  syste- 
matisirenden  Völkerknnde  dem  Letter  des  Berliner 
Museums  zu  verdanken  hat,  ist  in  der  That  so 
umfangreich,  dass  noch  lauge  Generationen  an 
diesen  Schätzen  zu  zehren  haben  werden , *~- 
möehte  sich  deshalb  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  der 
Wunsch  erfüllen,  dass  wenigstens  der  Anfang  mit 
einem  Generalindex  zu  allen  Werken  gemacht 
werde;  erat  daun  wird  muu  im  Staude  seiu,  den 
vollen  Umfang  und  M^erih  dieser  Forschiiugcn  zu 
ermessen,  da  eben  dann  erst  ihre  wehre  wissen- 
schaftliche Ausnutzung  beginnen  kanu.  Km  handelt 
sich  im  Besundoreu,  nachdem  die  leitenden  Grund- 
Züge,  die  Formen  des  Völkergedankens,  wie  unser 
Gewährsmann  sich  ausdruckt,  unwiderleglich  für 
das  31euscbengeschleclit  fcstgestellt  sind,  um  die 
monographi  sehe  V erarbeitung  einzelner  hervor- 
rageniler  Probleme,  namentlich  sofern  sie  den 
Uebergaiig  des  Xatarzustaudes  (wenn  man  dien 
Wort  gestatten  will)  zu  der  vollen  Entwickelung 
einer  ausgereiften  Cultur  betreffen;  dahin  gehört 
vor  Allem  das  Wachsthuiu  der  grusseu  mytholo- 
gischen und  religiösen  Ideen,  dereu  glanzeudste 
Entfaltung  in  den  aohriftlich  hxirten  Religionen 
der  Menschheit  erreicht  ist.  Für  diese  psycho- 
logisch eminent  wichtige  Untersuchung  bieten, 
wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  uralten  mytho- 
logischen Gesänge  und  Uehorlieferungcn  der  Poly- 
nesier ein  unschätzbares  Material.  Am  Anfang 
der  Dinge  (sit  venia  verbo!)  steht  ein  geheimniss- 
volles  Dunkel  entsprechend  dem  buddhistischen 
Avidya  — , das  Kreiwn  der  Mutternächt«  oder, 
wie  es  meist  heisst,  das  Rollen  der  Po  oder  auch 
nach  maorischer  Version  das  Kore,  das  Noch* 
nicht  (völlig  analog  dem  platonischen  Gedanken 
von  der  Materie),  au»  dem  sich  dann  ein  Sehnen, 
ein  Drang  zur  (restaltung  des  Einzelnen  entwickelt, 
bis  correspondireud  den  verschiedenen  psychischen 
Vorstadien  mit  dem  Entstehen  de^  Lichtes  (.\o) 
das  Weltall  entsteht,  indem  gleichzeitig  Himmel 
und  Erde  sich  von  einander  scheiden.  NelH*a 
dieser  organischen  Entfaltung,  die  gchlechterding.<i 
keine  Schöpfung  aus  dem  NictiU  im  alttestainent- 
lieben  Sinne  zulässt,  «teht  wohl  (so  auf  Tahiti) 
die  Tbätigkoit  eines  Demiurgen,  eines  Weltbild- 
ners, wo  dann  später  eine  mythische  Genealogie 
einsutzt,  die  nach,  dem  bekannten  Schema  in 
irgend  ein  Fürstenhaus  ausläuft.  Diese  hawaiischeu 
Schöpfung8|)eriodeu,  sagt  Bastian,  sind  in  ihren 
gnuBtischeii  Syzygien  unter  der  Hut  oder  dem 
Präsidium  zweier  .\euuoD  gestellt,  die  sich  jedes- 
malig durch  Nöaucirangen  der  Fiusternifis  von 
einander  unterscheiden,  Po— -eie  (schwarzdunkle 
Nacht)  und  Po — baka  (weitgebreitet«  N.)  u.  b.  w., 
ähnlich  wie  sich  Erebos  doppelt  von  Nyx  (hui 
iiesiodi;  und  auch  das  uranfanglich«  SchweigiMi 
in  der  Valentinianer  Sigeh  fehlt  nicht,  wenn  um 
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Tftarüu  sieb  Mutuliei  schlingt,  in  Stuunnbuit  (auf 
Nukubiva,  S.  8).  In  dif>»er  Auffassung  scigt*!! 
sieb  die  auffälligstcu  Analogien  mit  vediachen, 
gooatiacben,  irauiacben  und  orphischen  Ideeii- 
kreisen,  obwohl,  wie  leicht  begreiflich,  gegenüber 
dieser  Gleichartigkeit  in  den  elementaren  Gedanken 
auch  gewisse  Abvreichaugeo  nicht  fehlen.  Kiner 
solchen  tpcculaiWen  Kraft  und  Tiefe  begegnen  wir 
in  Afrika  nicht;  hier  schwingt  sich  die  Hiantasie 
uicbt  höherauf,  aU  bis  2ur  Gestalt  eines  Schöpfers, 
eines  rnkiilunknlu,  wie  di«  Zulus  sagen,  eines 
Alten,  und  ea  siud-meist  sehr  praktische  IntcrcKsen, 
welche  die  religiöse  Kntwickeluug  beherrschen. 
Nur  einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen  : Die 
Zulus,  erzählt  Baetian,  beteten  um  Hegen  zum 
Himmelsherrn;  was  Uebles  haben  wir  gethan, 
wird  beim  Donnfrn  gerufen,  der  herabkommeiule 
Donner- Vogel  winl  von  dem  Zauberer  für  blitz- 
ableiteode  Slittel  getödtet;  die  Dshoineer  verehren 
den  Kcgenlwigen  u.  s.  w.  Theoretischen  Krörte- 
rungen  sodaun  Ober  die  Begründung  und  weitere 
Kntwickelung  der  Völkerknnde  unter  den  ver- 
heisBungHVollen  Auspicieti  der  natarwiiseiiachaft- 
liehen  Psycbologie,  wie  sie  ja  bet  Basti  au  immer 
mit  dem  concreten  Material  sich  verknOpfea.  folgen 
dann  zwei  Tafeln,  deren  emto  die  Kosiuogonia  der 
Maori,  die  zweite  die  eigenartige  Weltschöpfung 
IliiwaÜB  veranschaulicht,  ein  neuer  Abdruck  einer 
Darstellung  im  „Kthnologiaclien  Bilderbuch*'. 

H.  A.  Bastian;  Der  Buddhismus  als  reli- 
gion  sphilosophisches  System.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Aula  des  kg).  Museum  für 
Völkerkunde  in  ßerlin.  Mit  3 Tafolu.  Berlin, 
1893.  Weidmann'sche  Buchhaudiung. 

Von  welch’  bervorragend«‘r  Wichtigkeit  für  die 
EutwickcUing  der  modernen  Wisscnscbaftdie  Völker- 
kunde gewesen  ist,  das  kann  man  z.  B.  schon  aus 
dem  Umstande  ersehen,  dass  das  verschlungene 
Labyrinth  des  Buddhismus  ent  jetzt  entwirrt  zu 
werden  beginnt.  Ohne  di«  verdienstvolle  Thätig- 
keit  der  vergleichenden  Sprachforschung  und  der 
Philosophie,  insbesondere  Sch  ope  nhau  e r’s,  irgend- 
wie antasten  zu  wollen,  erhellt  das  aus  der 
UichtigKtellung  des  immerfort  falsch  anfgefassteii 
Begritl'es  des  Nirvana  oder  der  zutreffenden  Ver- 
werthiiog  des  Ahidhamma.  Eine  spätere  ver- 
gleichende Geschieht«  der  philosophischen  Probleme 
aber,  welche  freilich  den  hergebrachten  üusseren 
chronologischen  Maassstab  ganz  und  gar  verlassen 
müsste,  würde  gerade  hier  ein  sehr  ergiebiges 
Korschungsfeld  vorfinden , wo  eben  von  vorne 
herein  jede  Beoinllnssung  und  Uebertragniig  mis- 
geschloa-'cu  ist,  und  cs  sich  wiederum  um  ein 
spontanes,  rein  organisches  Waebstbum  derselben 
oder  gleichartiger  Gedanken  handelt.  Insofern 
bildet  der  Buddhismus,  wie  Bastian  mit  Hecht 
Wiuerkt.  für  ethniwli- psychische  Studien  (aU 


Experiment irobject)  ein  ausiiebmeiu!  lehrreiches 
Paradigma  zum  vergleichenden  Ueberblick,  während 
es  als  ein  wumlerhcben  Missverstündniss  erachtet 
werden  muss,  wemi  man  diese  altchrwürdige 
^^chartek«  de»  beschauHchen  Indien  zn  einem 
neuen  Evangelium  aufznputzen  anempflcblt.  Am 
auflAlligsten  ist  für  den  ersten  Blick  der  gleiche 
Ausgangspunkt  der  philosophischen  Unternuchung 
für  die  socratisebe  und  buddhistische  Betrachtung 
der  Ding«;  gleich  dem  grossen  Athener  erklärte 
auch  Gautaaia  die  Unwissenheit,  .Avidya,für  die 
Urwarzi’l  allcH  Bösen.  Auch  hier  geht  nämlich 
die  ganze  psychologische  Zergliederung  der  Welt 
zunächst  auf  di«  unser  Dasein  betreffenden  Pro- 
bleme der  Sittlichkeit  znrück;  rs  bandelt  sich  in 
erster  Linie  um  die  Befreinng  von  der  Last  und 
Schuld  des  individuellen  Daseins,  die  Jedem 
Menschen  als  sein  natürliches  Erbtheil  zufällt, 
um  die  geistige  Wiedergeburt,  die  freilich  nur 
erfolgen  kann  unter  der  Voraussetzung  einer  ge- 
läuterten, aller  schliesslich  doch  für  Jeden  zn- 
gänglichen  Erkenntui»s.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  centralen  Uebereinsiitnmung  sind  ea 
noch  manche  anderweitige  iiiten^ssante  Parallelen, 
di«  eich  dem  Blick  entschleiern.  Die  pogitmstisebe, 
freilich  schon  von  Iluine  formnlirt«  Auffassung 
der  Seele  und  des  Icbs  als  einer  Möglichkeit  oder, 
wie  es  noch  genauer  heisst,  als  eines  Bündels  von 
Vorstellungen  findet  sich  genau  in  dem  Khanda  des 
ßaddhismus,  ebenso  der  Atomismus  Demokrit's, 
am  schärfsten  in  den  Schriften  der  Secten  der 
Jaiuns  susgebildet,  der  modrme  psychophysische 
Standpunkt  in  der  Corrcapondenz  des  Aromana 
und  Ayatana  u.  s.  w.  Nur  der  Wels«,  der  den 
täuschenden  Schein  der  Vorstelluugswelt  durch- 
schaut und  zum  Wesenhuften  durebdringt  und 
damit,  um  den  biblischen  .Ansdruck  zu  gebrauchen, 
zur  ewigen  Hube  eingeht,  ist  dem  entsetzlichen 
Fluch  aller  irdisebeu  Existenzen,  der  Wieder- 
geburt, überhnben,  denn  er  hat  in  steter  sittlicher 
Vervollkommnung  die  Schlacken  der  Zeitlichkeit 
abgebüsst  und  sieb  damit  aus  dem  Kisenring 
moralischer  Haft])5icht  erlögt.  Nicht  ohne  Grund 
in  der  That  entrang  sich  dm  stolsen  ('horführern 
des  transcendeutAlcn  idenligmiis,  insbesondere  dem 
Munde  Schelling’s,  das  liedeutsaine  Wort  von 
der  brabmanisclien  Urweisheit.  die  sie  iu  diesem 
bis  auf  das  kleinste  Glied  wohlgefügten  und  des- 
halb bis  auf  den  heutigen  Tag  uiicrschütteri 
dastehenden  System  vennutheten.  Diese  Colossc 
repräsentiren , wie  Bastian  sich  ansdrückt,  aus 
verschleierter  Vorzeit  anfdämmernde  Schöpfuiigs- 
werke,  w'orati  der  Meuschmgeist  unter  conlera- 
plativ  - »tagnirender  Umgebung  in  historiseb- 
googrAphisch€T  Umgebung  Jahrtausende  hindurch 
ungestört  fortgearbeitet  hat , seinen  Bereich  nach 
allen  Hichtuncen,  nach  allen  Kreuz*  und  (,facr- 
zügen  durchwandernd,  um  auf  jede  Frage,  die 
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arnio  Menschenberz  bekümmert,  eine  Antwort 
2u  fiiideo,  so  gut  und  so  schlecht  es  nun  geben 
mag  mit  dem  metaphysischen  Üauapparat  kühn* 
ater  Speculation  — and  ao  ataiiden  sie  da,  als 
ungeheuerliche  Hüneugestalten,  riesig  und  unge- 
schlachtet swar,  aber  dennoch  aus  einem  Gasse 
gleichsam,  die  Terschiedenaten  Phasen  geUtiger 
Kutwickeluug  begreifend.  Solcbcui  Vcrgleichunge- 
mansne  gegenüber  schrumpft  es  diminuti?  zu- 
aaromen  mit  den  philoaopbischeu  Systemen  auf 
westlichem  Contiueute,  wo  sie  sich  jagen  uud 
drängen  in  unablässiger  Hast,  einander  stürzen 
and  überstürzen,  ehe  das  eine  kaum  halbfertig 
geworden  war,  ein  anderes  hervortreibend.  (S.  7.) 
Die  beigefügten  Tafeln  enthalteD  Veranschau- 
lichungen religionsphiloBophischer  Probleme,  die 
erste  das  buddhistische  Weltsystem  auf  einem 
aus  Hirma  nach  Ceylon  gebrachten  Gemälde,  das 
schon  in  den  „Idealen  Welten“  näher  erklärt  ist, 
die  zweite  in  japaoiBcber  Auffussuug  die  fünf 
Windergeburtsstätten  (ebenfalls  bereits  im  Kthno- 
logischen  Hildcrbuche  verdtfentlicht),  und  endlich 
die  letzte  Tafel  illustrirt,  theilweise  in  sehr  grotesk- 
carikirender  Weise,  das  Detail  dieser  Metamor- 
phosen, wie  es  für  die  Tolksthümlicfae  Phantasie 
eben  passend  und  instrnctiT  war. 

4.  A.  Bastian:  Die  Verbleibsorte  der  ab- 
geschiedenen Seele.  Kin  Vortrag  in  er- 
weiterter Umarbeitung.  Mit  3 Tafeln.  Ilerlin, 
1893.  Weidmantrsebe  Hucbbandlung. 

Bei  dieser  Untersuchung  berühren  sich  Völker- 
kunde uud  die  in  letzter  Zeit  so  eifrig  betriebene 
Volkskunde  auf  das  lunigsto;  gerade  die  Vor- 
stellangen  der  niederen  Schichte  un.serer  Cultar- 
welt,  die  manchmal  riuem  ol>erBächllchen  Blick 
völlig  absnrd  und  abenteuerlich  erscheinen,  ge- 
winnen in  der  Perspective  der  primitiven  Psycho- 
logie, wie  sie  eben  nur  aaf  der  Basis  der  Ktbno- 
logie  gedeihen  kann,  ihre  zutreffondo  Lösung  und 
Erklärung.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wenn  Bastian  bemerkt:  was  radiroentär  in  der 
Volkstnähr  überlcbselt  ^).  durchschaut  sich  dem 
organisch -geschiobtlicbeo  Zusammenhänge  nach 
leichter,  nachdem  eine  Keimtoiss  von  den  Primär- 
vorsteliuDgen  der  Naturvölker  gewunneu  ist,  bei 
denen  sie  sich  noch  in  ihrem  normal -natürlichen 
Verhalten  Baden  zur  Natur- Umgebung,  ähnlich 
wie  die  in  der  Prühistoric  stummen  Zeugen  der 
Stoingeräthe  vielfachste  Anfklärungeo  über  Ge- 
brauchs- and  Befestigungsweisen  aas  demjenigen 
erhalten  buben,  was  Reisenden  gelungen  ist,  aus 
einem  noch  lebendigen  Zeitalter  lieimzubriogen 
nnd  io  den  Museen  niederzulegen.  Somit  liedarf 
es  eines  unter  elementar  einfachsten  Verhältnissen 


D Bekanntlich  hat  ja  Tylor  gerade  durch  diese 
iVripecti»#  seine  weitreichenden  A«f»chlüs*e  in  seiner 
Behandlung  des  Animismus  gewrtnuen. 


leitenden  Ariadnefadens,  ehe  bei  dem,  was  der 
Mensch  über  sich  selber  gedacht,  derselbe  in  die 
labyrintbisch  versohliingenen  Irrgänge  cultureller 
Gedaukcnscliöpfuogen  sich  hiueinwagt.  (S.  4.) 
Die  ganze  mächtig  schatfende  Phantasie  des  Natur- 
menschen hat,  wie  leicht  begreiflich,  auf  diesem 
Felde  ihren  be4jqemsteo  Tommelplaiz  gefunden, 
aber  in  all  dem  Mummenschanz  uud  Wirrwarr 
erheben  sich  doch  gewisse  übereinstimmende  Züge; 
dahin  gehört  z.  B.  der  Unterschied  eines  Elysiums, 
eines  Himmels  von  der  llölleD  (nur  selten  tausebeti 
Arme  and  Reiche  io  der  Unterwelt  ihre  Plätze, 
wie  die  Kamtschadalen  erzählen),  auch  ist  die 
Todesart  (ob  auf  dem  Felde  der  Ehre  oder  auf 
dem  Siechbett)  sehr  verhängnissvoll,  endlich 
wiederholt  sich  überall  auf  Erden  der  Kampf 
guter  und  böser  Geister,  deshalb  auch  die  so  viel- 
seitige Praxis  der  Exorcisation  der  Besessenen 
und  die  ängstliche  Füraorge  gegen  die  KiugniTe 
und  Schädigungen  böser  Dämonen,  wahrend  die 
vei'vollkominneten  Seelen  beim  Wiedererwachen 
zu  Schutzgeisteru  der  Lehenden  und  Tmiteii 
werden.  Häufig  (so  in  Hawaii)  wird  ein  Unter- 
schied zwischen  der  umherwaudeinden  Seele  nnd 
der  beim  Tode  den  Kor]>cr  verlassenden  gemacht; 
als  ein  Zeichen  aber,  wie  spontan  der  mcüschlicbe 
Geist  ähnliche  Ideen  erzeugt,  mag  zum  Schluss  noch 
der  Umstand  angeführt  werden,  dass  sich  die  be- 
kannte platonische  Pincxi«<tonz  an  der  Westküste 
Afrikas  bei  den  Eweern  wiederfindet. 

Retten  wir,  so  lässt  Bastian  seine  beredte 
Mahnung  erschulleu,  die  ethnischen  Kleroentar- 
gedunken,  die  in  ihrer  Einfachheit  gerade  wichtig- 
sten, weit  gesichertsten  Documente  der  Mensch- 
heitsgeschichte. Bald  schon  wird  uns  öde  Leere 
entgegenatarren,  ein  todtes  Nichts,  wo  augonblick- 
lieb,  auch  in  elfter  Stunde  noch,  reiche  Ernte 
heimgebraebt  sein  möge.  Liegen  in  ihnen  doch 
die  Keimanlagen  zu  all  dem,  was  gross  und  herr- 
lich sich  entfaltet  bat  in  geschichtlicher  C'ultur, 
8(1  Allem,  was  das  Menschculierz  bewegt  in  seinen 
ZweifeD fragen , in  seinen  Hoffnungen.  So  wird 
uiiHer  naturwissenschaftliches  Zeitalter,  du'«  in 
prächtiger  Machtcntfaltung  kosmischer  Weltan- 
schauung vor  Augen  liegt,  seine  seelische  Dnrch- 
dringting  erhalten  mit  induciiv  naturwissenschaft- 
liebem  Aufbaa  der  Phycliologie,  auf  Grund  und 
Stütze  des  in  den  ethnischen  Thatsachen  nnge- 
sAininelten  Banstoffes  elementarer  Vulkergedanketi, 
um  mit  den,  au4  comparativor  Methixle  hervor- 
tretenden  Aussagen  des  logischen  Rechnens  die 
Gesetzlichkeiten  zu  klären.  Wenn  die.i  Facit  ein- 
mal gezogen  wird,  so  wird  der  Name  Bastiaii's 
in  Aller  Munde  sein.  Th.  .Acbelis. 

B Bans  in  der  SchÜderuag  derlTitarwelr  auch  .nirb 
ein  verhaiigiitssvoller,  schwarzer,  zu  imsBiteuder  Stri»m 
findet,  sei  nur  beiläiillg  Wmerkt,  weil  mancher  tnxtlio- 
logiscUe  Zug  darauf  abzivU. 
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5.  C.  O.  Büttner;  Lieder  und  Geschichten 
der  Suaheli.  Herliti,  K.  Feiber,  1804. 
(3.  Band  der  Beiträge  zur  Volks*  und  Völker- 
kunde.) 

Die  Erstlinge  einer  eiuheiniischeu  ustafrikani- 
Bchen  Literatur  sind  es,  die  uns  hier  in  den)  vor- 
liegenden Buche  gel>oten  werden.  l)arf  da«  Unter- 
nehmen  einer  popnlüreu  W ürdigung  und  Oricutirung 
über  die  Sebfttse  der  modernen  Völkerkunde  buffent- 
Hch  auf  eine  recht  warme  Unter8tüt7.ung  bei  der 
grossen  Zahl  derjenigen  rechnen,  die  über  den  engen 
Horizont  ihrer  Fachwissenschaft  hiunusstreben,  so 
tritt  noch  diesmal  das  vermehrte  Inturease  hinzu,  dass 
uns  hier  tiefe,  belehrende  Einblicke  in  dati  geistige 
Leben  und  Schaffen  unserer  ust&frikanischcu  Schntz- 
brüder  erschlossen  werden.  So  gebührt  denn  dem 
Sammler  und  Erklärer  dieser  Lieder  und  Erzäh- 
lungen, der  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  an 
t)rt.  ni]d  Stelle  wie  Wenige  zu  dieser  Arbeit  berufen 
war  (jetzt  wirkt  er  als  Lehrer  am  Orientalischen 
Seminar  in  Berlin  *),  ein  besonderer  Dank,  dass  er 
eich  die  Mühe  der  Sichtung  des  Stotfee  nicht  hat  ver- 
driessen  lassen.  Ueherlassen  wirihm  selbstdas  Wort : 
Lange  Zeit  war  in  Europa  die  Meinnng  verbreitet, 
dass  die  ostafrikauischen  Fdngeboreneu  keine  eigene 
Literatur  besässen;  die  Berichte  der  Rei.^enden,  die 
aus  ihrer  Mitte  in  die  Hcinmtli  zurQokkehrten, 
schienen  cs  immer  wieder  za  bestätigen.  Es 
schien,  aU  ob  es  erst  der  Einwirkung  europäischer 
Missionare  benöthigt  hätte,  um  die  fremdartigen 
l^aute  in  Buchstaben  zu  fassen.  Je  mehr  diese 
aber  mit  der  Sprache  der  Suaheli  h«k.innt  wurden, 
der  V'erkehrssprachc  der  ostafrikauischeu  Küsten- 
hewobner,  desto  mehr  stellte  es  sich  heraus,  dass 
die  Eingeborenen  ihre  Keontuisa  der  arabischen 
Schrift,  die  sic  in  den  Schulen  der  imihamedanischen 
Lehrer  und  Lebrerionen  erlernt  hatten,  auch  dazu 
gebrauchten,  um  Allerlei  in  ihrer  eigenen  Sprache 
tiicderzu8chreibuu.‘*  Die  nächste  Frage  ist  begreif- 
licher Weise,  was  ist  wirklich  anthentiseb,  rein 
originalem  Product,  und  was  ist  eine  Nachahmung, 
oder  wenigstens  im  Banne  eines  fremden  Ideen* 
kreise«  enUtaiiden?  Es  kann  in  dieser  Beziehung 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  Ostafrika  die 
muslimische  ('ultur  diesen  beherrschenden  Kiuiluss 
in  «ich  schliesst,  aber  doch  nur  insofern,  als  von 
hier  die  Anregung  ausgegangeii  und  allmählich 
eine  Assimilation  mit  dem  beiuiUcheu  Volksgeisto 
eingetreten  ist.  Der  eigentliche  Gehalt,  die  Vor- 
stellungswelt ist  vrdlig  unverfälscht  afrikanisch, 
nur  die  äussere  Form,  die  künstlerische  Einklei- 
dung entatammt  der  Fremde,  «o  daHS  der  Verfasser 
trotz  der  mannigfachen  abstosseuden  Züge,  de« 
krassen  Egoismus,  der  gemeinen  Habsnebt.  wie  sie 
besonders  in  dem  flüchtigen  Verkehre  mit  den  Ost- 
afrikanern  uns  enlgcgentreten , behaupten  kann, 

*1  Leiü»‘r  di*-s  Friihjiilir  ((«»storlien 


dass  wir  in  den  Suaheli,  in  den  Eingeborenen  unseres 
ostafrikauiKcheu  Sebnizgebietes , I,cute  vor  uns 
liabon,  deren  Geist  durchaus  nicht  bloss  ini  Rohen 
und  Sinnlichen  befangen  ist,  sondern  denen  eine 
Zugänglichkeit  für  «lie  ernsteren  und  erustesten 
Fragen  des  Lebens  nicht  abgesprocheu  werden 
kann.  Sind  doch  eigentlich  alle  drei  Gedichte 
Tractatc  über  die  Eschatologie.  Allerdiuga  wird 
der  Menschenkenner  wi^n,  dass  nicht  alles  Gold 
i«t,  was  glänzt;  und  es  wäre  thöricht,  hei  den 
Suaheli  tbalsäcblicb  solches  Gottvertrauon,  solche 
Furcht  vor  Unglauben  ood  Sünde,  solches  über- 
schwängliche ZaHgefühl  vorauBZUBetzen,  wie  es  uns 
die  Verfasser  unserer  Gedichte  in  den  von  ihnen 
vorgeführten  Personen  hesehreiben.  Al>er  bedeut- 
sam bleibt  ea  doch,  das«  in  allen  drei  (ledichten 
der  Blick  auf  Ti>d  und  Ewigkeit  vorherrscht.  Sie 
zeigen  uns,  wo  die  P^ngeborenen  anzufoasen  sind, 
wenn  man  auf  ihren  religiösen  Sinn  KiuHuss  ge- 
winnen will.  Unter  dem  scheinbaren  Leichtsinn 
und  der  Lebenslast,  unter  der  Habgier  und  dem 
Egoismus,  der  uns  bei  ihnen  nur  zu  oft  abstosseud 
eotgegeutritt  und  der  eie  uns  so  oft  als  für  alles 
Höhere  abgestumpft  erscheinen  lässt,  steckt  doch 
zuletzt  nicht  allzuselteu  in  tiefster  Tiefe  ein  auf 
die  ernstesten  Dinge  gerichteter  Sinn.  Und  die 
Arbeit  des  Miftsionars  wird  nicht  vergel>ens  sein, 
Wenn  seine  Predigt  für  den  Ton  gestimmt  ist,  für 
den  im  innersten  Herzen  der  Snaheli  Resonanz 
vorhanden  ist.  Gegenüber  stilchen  ThaUnchen 
sollte  der  aus  sehr  übel  angebrachter  Gering* 
Schätzung  und  wohlfeiler  Ueberbehung  gelmrene 
.\uHdriick  der  Wilden,  dem  mtin  gelegentlich  noch 
mit  Rücksicht  auf  die  Neger  l>egegnet.  völlig  vor* 
schw'inden;  es  giebt  nur  ein  Menschengeschlecht, 
freilich  mit  den  verschiedensten  Al>fitnfungen  gei- 
stiger Begabung,  die  aber  doch  schliesslich  sämmt- 
lich  als  Sprösslinge  einer  Familie  zusamniengehöreo. 
Auf  jeden  Fall  erhalten  wir  hier  Documurite  von  un- 
schätzbarem Wertlie,  wenigstens  für  jeden,  der  nocli 
etwas  Höheres  kennt,  als  in  der  Völkerkunde  nur 
aufrt'geude,  mehr  oder  minder  phantAstiHch  auf- 
geputzte Abenteuer,  Schlachten  und  Kämpfe, 
Niedermetzelii  wehrloser  oder  doch  gegen  euro- 
päische List  und  Kraft  ohnmächtiger  Stämme  and 
anderweitigen  romanhaften  Stofl*.  Hoffen  wir,  dass 
sich  der  Wunsch  llüttner's  erfüllen  möge,  wenn  er 
sein  Buch  mit  fulgeudeti  Worten  dcrOelfentlichkeit 
übergiebt:  ^Nebeii  den  vielen  Reisebc'chreibungen, 
die  aus  d(>m  Inneren  Afrika’s  den  Alten  wie  den 
Jongeii  bei  uns  von  mancherlei  Abenteuern  mit 
wilden  Thieren  uud  rnchloseu  Menschen  berichten, 
möge  cs  hei  allen  denen  sich  Beachtung  gewinnen, 
die  über  die  Afrikaner  nicht  bloss  Aufregendis, 
sondern  vor  Allem  Wahres  erfahren  wollen.  Es 
versetze  sie  in  die  Kinderstnln»  nnserer  schwarzen 
Schut/geuossen  und  lasse  sie  zuhören,  wie  die 
Kleinen  die  Finger  nbzählen  und  sich  allerlei  für 
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sie  höchst  schwierige  Rathsel  aufgel>«u.  Sie  mugen 
aus  ihm  hören,  wie  die  Alten  die  Jungen  xu  guter 
Sitte  cnstehen.  Und  dann  setzen  wir  uns  mit  den 
Krfubreuen  und  VielgereiHten  um  (las  trauliche 
Feuer  in  kalter  Nacht  und  vernehmen  von  wunder- 
baren Abeotenero  und  Reisen,  auch  von  heiteren 
Scherzen  und  Schildbörgerstreichen  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  dazwischen  manch'  lustiges  Spottlied. 
das  schirfer  einschneidet  als  Schwert  und  Speer. 
Auch  kointueu  wir  in  die  GesellschaR  der  Frommeu, 
wie  sie  sieb  von  Gottes  unveranderlicheiu  Rath- 
schlusi(  und  von  seiner  Güte  und  Allmacht  erzHhlen, 
von  dem,  was  er  den  GUubigen  und  den  Frevlern 
vortabaUen  bat.  Und  vielleicht  fuhrt  es  uns  auch 
wobt  an  ein  Sterbebett,  wo  Jemand  dem  Hin- 
scheidenden  mit  dem  alten  Liede  vom  Tode  Mn- 
hamed's  über  die  Schrecken  der  letzten  Stunde 
btuwegzuhelfen  sucht. 

Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  dass  für  manche 
Ki*z»hlungon  ein  fremder  I.aut  maaMgebüiul  ge- 
wesen sei.  besonders  wo  es  sich  um  religiöse  Stuffe 
handele,  so  ist  doch  Auf  der  anderen  Seite  nicht 
zn  vergessen,  dass  auch  da«  grosse  socialpsychcdo- 
gische  Kleinent  zur  Geltung  gelangt,  dass  auch 
hier  dit*selben  Töne  anklingen,  welche  unsere  Volks- 
seele bewegt,  und  dass  uns  daher  einige  Gedichte 
aninuthen,  als  «eien  sie  nicht  an  ostafrikanist^her 
Küste,  sondern  bei  nna,  in  irgend  einem  welt- 
vergessenen Winkel  Deutschlands  entstanden,  Ks 
stellen  «ich  hier  völlig  ungezwungan  die  ent- 
sf rechenden  Parallelen  ein,  die  schon  seiner  Zeit 
Max  Müller  solches  Befremden  bereiteten,  als  ihm 
die  >Iärchen  und  Thierfabolii  der  Zulus  zu  Ge- 
siebt kamen.  Wie  gesagt,  selbst  auf  diesem 
unscheinbaren  Gebiete  beweist  sich  die  völlig  selb- 
ständig schaffende,  jede  historische  und  geogra- 
phische Vermittelung  weit  ulrnrholcude  Kraft  der 
volksthfimlichen  Phantasie,  die  eben  deshalb  das 
allgemein  Menschliche  zu  prägnanter  Diirstellung 
bringt.  Sodann  sind  noch  die  äusserst  originellen 
Schilderungen  der  Sebenawürdigkeiteii  der  Keichs- 
baiiptstadt,  welche  der  Fenier  eines  jungen  Schütz- 
lings Büttners  entstammen,  von  liesondercin  luter- 
c-ie:  sie  zeigen  uns,  wie  sich  die  Eindrücke  aller 
jener  Herrlichkeiten  in  dem  Bcwussstsein  eines  reinen 
Naturkindes  wii'derspiegeln,  wozu  daun  ein  anderer 
Abschnitt:  Die  Sitten  der  I^ute  in  Sansibar,  da« 
betreffende  (Jegenstöck  bildet. 

«I.  A.  Bastian;  Uontroversen  in  dor  Ethno- 
logie I.  Die  GeogrnphiBcheu  Provinzen  in 
ihren  culturgeschichtlicheu  Berührungspunk- 
ten. Berlin,  Weidmann'schc  Biichhaudlting, 
1S9.S. 

Mit  dieser  Untersuchung  scheint  der  nnennüd- 
liche  Vorkämpfer  für  den  wissenschaftlichen  Aus- 
bau der  Völkerkunde  eine  Reibe  von  Fragen  zur 
Discussiou  stellen  zu  wollen,  die  immerfort  noch 
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misBverstandeu  werden  nnd  so  einer  entsprechen- 
den Wcrth«chätzang  der  modurueu  Ethnologie 
verbängnissvoll  zu  werden  droben.  In  erst«*r 
Linie  trifft  da«  die  Lehre  vom  Völkergedankeu 
überhaupt  und  dann  die  Aufstellung  der  dadurch  be- 
dingten geographischen  Provinzen.  Bekanntlich  hat 
Bastian  jenen  .\usdruck  für  die  schlechthin  iiuiver- 
sclleu  Erscheinungsformen  des  menschlichen  Geisie« 
geschaffen,  die  unter  allen  Zonen  und  bei  allen  Rassen 
sich  mehr  oder  minder  gleichmässig  wiederholen. 
Diese  socialpsycbologischc  Anschanuug  hat  überall 
ihre  inductive  Bestätigung  gefunden,  am  schlsgcnd- 
sten  in  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  auf 
othiiologUchcr  Basis,  die,  wie  Post.  Köhler,  Dargiin, 
Bernböft  u.  A.  in  ihren  munogruphischan  For- 
schungen unwiderleglich  lieweisen,  auf  denselben 
Stufen  der  socialen  Entwickelung  dieselben  recht- 
lichen Vorstell ungei)  und  Einricbtuiigeu,  seilet  bei 
den  stammfremdesten  Völkern  als  die  maassgebeu- 
den  Factitren  de«  Process«'«  anerkennt.  Da««elbe 
gilt  für  die  vergleichende  Mythologie  und  Religious- 
geachiohte,  welche  ebenfalls  für  den  Aufbau  der 
betreffenden  Iheogoutscben  und  kosmognnischen 
Ueberiieferungeo  dieselben  ireilranden  Grandidcni 
uachweist.  Darüber  kann,  je  mehr  das  Material 
einerseits  anschwillt  nnd  sich  kritisch  sichtet  und 
andererseits  der  iiiductive.  oder  wie  unser  Gewährs- 
mann sagt,  naturwissenschaftliche  Standpunkt  der 
Psychologie  praktisch  dnrehgeführt  wird,  unter 
allen  uiibefntigoneti  Beurtbeilem  kein  principieller 
Streit  mehr  Aufkommen,  so  maunigfaltig  im  ein- 
zelnen Falle  auch  die  Ansichten  auseinander  gehen 
mögen.  Diesen  grossen  (Tcsetzeii  de«  Völkerlebens 
entsprechen  nun  auf  der  anderen  Seite  al«  noth- 
wendige«  (Wrelat  die  geographischen  Provinzen, 
die,  wie,  BaRÜnn  sich  aiifidrückt.  gesetzlich  uiu- 
achriebene  Areale  bilden,  innerhalb  welcher  das 
organische  lieben  unter  eiueni  charakteristiachen 
Typus  erscheint,  im  Zusamnienbegrifr  der  über- 
eioAiulvr  geschobenen  Provinzen  des  bobuii«cheD, 
zoologischen  und  Hnthropologischen  Reiches.  Eh 
kommen  hierbei  die  AnjiaKSungsfragen  des  be- 
treffendeu  Organismus,  die  Wechs«>lwirkung  des- 
selben mit  Klima.  Boilenbeschaffenheit,  .Vtmosphäre, 
Erblichkeit  u.  s,  w.  zur  Geltung  — aber  Alle« 
sftlbstvuraülndlich  beionders  für  die  Stufen  dor 
höheren  Kutwickelung  unter  unmittelbarer  Bezug- 
nahme aut  das  Wachstbum  des  Mcuschen  Relb^t. 
Insofern  Imdingcn  «ich,  was  vielfach  noch  tp?^ 
kannt  wird,  Aiithropogeographie  qnd  die  Lobro 
von  den  Elementargedaiikcn  einander  unmittel- 
bar, ja  so  «ehr,  dass  sie,  namentlich  «nh.ald  ea 
sioli  um  diu  Pha-sen  höherer  (tesittung  handelt, 
die  sich  aus  den  Schrniiketi  der  Naturumgebiiug 
losgernngen  haben,  gar  nicht  getrennt  werden 
können.  Deshalb  resümirt  unser  Gewährsmann 
mit  Recht:  «Insofern  winl  dor  Volkergwlanke  von 
aothropogeographi.schen  F.inwendungeu  um  «o  we- 
•a*, 
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niger  betroffpn,  weil  er  von  Anbeginn  an  in  den 
geographischen  oder  geograpbUeh  - hiatoriüchen 
Proviozen  gewurzelt  hat.  in  deren  Lehre  die  An- 
thrnpogeographie  den  SpeciaUfall  itn  Hegne  hu- 
niain  hctrifift*  (S.  (U).  (ierade  fdr  daa  eigentlich 
gesohichtiiche  Lehen  der  Menschheit,  wo  häutig  die 
grandiuac  Einfachheit  und  Schlichtheit  der  Eie- 
mentargedauken  unter  der  Fhlle  von  Nüancirungen 
und  Variationen  erstickt  wird,  wo  noch  dazu  gegen- 
seitige Uebertragiingeii  und  Katlehnungen  tu  cul- 
turhistorUcheii  Kreuzungen  sich  eiustellen.  wird 
sich  für  die  anthropogeographische  Foraehung  ein 
uuäbenehhaiea  Feld  eröllueo.  Ein  Cleitipie!  för 
alle;  es  handelt  sich  um  die  Verbreitung  des 
llogeus.  die  ja  bekaiintlicb  neuerlich  der  Gegen* 
stand  einer  äusserst  sorgfältigen  Untersuchung  ge- 
worden ist.  Gewi.^s  wird  hier  genau  im  einzelnen 
Falle  XU  entscheiden  sein,  wo  etwa  eine  solche 
Uebertraguug  vorliegt,  um  so  mehr,  wenn  nun  gar 
historisch-geogrsphisch  diese  Wanderung  zu  ver- 
folgen ist.  — und  doch  wird  Ql>er  diesem  Detail  das 
allgemeine  Problem  stehen,  inwiefern  eine  selb- 
ständige Entstehung  dieser  Waffe,  wenn  auch  in 
der  einfachsten  Form,  angonoimneu  werden  darf. 
Gerade  der  Dogen,  bemerkt  IlaNtian  mit  vollem 
Hecht,  bildet  ein  gewichtiges  Beohachtungsobject 
für  den  Volkergcdanken,  weil  in  allen  Continenten. 
in  allen  Theilen  der  Erde  angetroffen.  unter  den- 
jenigen Modificationcii.  wie  sie  aus  den  Bedingun- 
gen der  geographischen  Provinz  ihre  B>klaning 
erhalten. 

Hoffen  wir,  dass  diese  Blroiierungen  Bastiao's 
ihren  i^weck  vollauf  erfüllen,  zu  Gunsten  einer 
gedeihlichen  Entwickelung  der  Wissenschaft  seihst; 
wo  nur  ein  guter  Wille  vurhaudeu  ist,  um  Mise- 
Tent&udnisse  aus  dem  Wege  zu  raumen,  wird  auch 
der  ICrfolg  schliesslich  nicht  ausbleibeii. 

Dr.  Th.  Achelis. 

7.  Dr.  Julius  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Ober- 
bayern.  Mit  Untorstützung  des  hohen  kgl. 
bayerischen  Staatsministeriunis  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schuliingelegcnbeitcu  heraus- 
gegebeo.  München  1^91.  Piloty  und  Löhle. 
Gr,  4®.  292  Seiten  Text  mit  IH3  Abbil- 

dungen und  einem  Album  mit  einer  Karte 
und  49  Tafeln, 

Das  vorliegende  Werk  bringt  die  i-Vgebaisi^G 
der  Ausgrabung  und  Untersuchung  von  306  Ilügel- 
grAberii  der  Bronzezeit  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee  und  in  der  Nähe  des  Starnbergersees. 
Diese  Ausgrabungen  hat  der  Verfasser  im  Laufe 
der  letzten  10  Jahre  alle  selbst  ausgefuhrt.  Von 
einer  ivdnen  Bronzezeit  bat  man  in  Bayern  resp. 
Oberhayern  bis  vor  wenigen  Jahren  recht  wenig  ge- 
wusst. Es  ist  das  Verdienst  Naue's.  nicht  bloss 
durch  seine  Funde,  sondern  auch  durch  die  vor- 
liegende PiibltcalioQ,  welche  eine  Menge  trefHicher 


ßexibaehtungen  bringt,  hierin  Klarheit  zu  schatfen. 
Man  könnte  bedauern,  dass  Naue  sich  in  der  Be- 
schreibung zumeist  auf  die  von  ihm  selbst  ge- 
bubeuen  B'ande  ohne  besondere  Höcksicht  auf  die 
in  verschiedenen  Sammlungen  liegenden  alteren 
Fundgegeubtänds  lm.«chränkt,  wie  auch  das  Gebiet 
seiner  Atibgralmogeu  am  Hunde  der  Yoral{ien  ein 
beschränktes  ist  zu  dem  „politischen'^  Olier- 
bayem.  Es  ist  fraglich,  ob  nicht  für  die  Fest- 
legung einer  so  l>cdeutendeu  prähistorischen  Epoche 
das  Gebiet  zwischen  Lech  und  Ino-Salzacb,  Donau 
und  Alpen,  welches  auch  in  .späteren  Perioden  von 
anderen  „Culturprovinzen'*  sich  trennt,  eigentlich 
hatte  maaHsgeheud  sein  müssen;  doch  würden  hier- 
bei die  Hesultate  der  Forschung  wesentlich  wohl 
nicht  ahweicben  von  den  hier  beschriebenen.  Ge- 
stützt auf  Beobachtungen,  die  eben  nur  bei  Aus- 
grabungen selbst  gemacht  werden  können,  ist  er 
im  Stande,  eine  ältere  Bronzezeit  (vertreten 
mit  134  Hügeln)  und  eine  jüngere  (172  Hügel) 
festzustelleii.  ln  1>cidoD  Perioden  liegen  die  Grab- 
hügel nahe  bei  einander,  öfters  durch  zwei  Hetbeu 
Steine  wie  durch  eine  Alle«  verbundeu;  sie  sind 
meist  rohe  Gewölbe  von  mehreren  Schichten  l.«hin 
und  Stein.  Kisten,  wie  in  Norddeotscblaiid,  fehlen 
fast  ganz.  Während  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
die  Leichen  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt 
wurden,  bestattete  mau  sie  in  der  älteren  Periode. 
Gerade  durch  den  letzteren  Umstand  gewinnt  man 
werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Bekleidung  der 
Bestatteten.  So  trog  der  Mann  der  älteren 
Bronzezeit  keinen  Schmuck,  mir  ein«  Nadel 
hielt  sein  Gewand  auf  der  Brust  zusammen;  von 
Watfen  kennt  er  nur  den  I>uicb  und  den  Palstali 
(Kelt).  Die  B'rau  besitzt  sehr  reichlichen  Bern- 
steinschmuck,  Halsketten  von  Bronzespiralen;  an 
der  Bniat  zwei  Gcwaudnadeln,  am  Unterarm  einen 
fein  omaiueutirteu  Heif,  im  einfachen  mit  Zier- 
scheihen  besetzten  Ledergürtel  steckt  ein  kleiner 
Dolch,  ln  der  jüngeren  Periode  ninmit  der 
Mann  das  Schwert.  Messer,  Ijinze  und  Pfeil« 
mit  ins  Grab.  Die  Frau  jetzt  reichlicheren  und 
besser  verzierten  Schmuck:  mehrere Gewandnadelii 
und  .Armreife,  statt  des  LedergürUds  einen  Gürtel 
nus  biegsamem  Bronzeblech  mit  eingestanzten 
Kreis-  oder  SpiralornarueutcO.  Der  ßeriibtein 
fehlt,  dafür  tritt  das  Gold  naf.  Die  .Vuwesen- 
beit  der  Waffen  und  des  Schmuckes,  sowie  von 
Thongefässen,  in  denen  seiner  Zeit  wahrscheinlich 
Speisen  waren,  beweisen  den  Glauben  der  Bronze- 
leuto  an  ein  t'ortlelH>n  nach  dem  Tode.  Manch- 
mal fand  inan  geopferte  Eber  mit  bestattet.  Naue 
giebt  mehrmals  au,  dass  Hügelgräber  errichtet 
wurden  auf  „Hochäckem**,  diesen  so  charakteristi- 
scheo  Spuren  des  prähistorischen  Ackerbaues  im 
östlichen  Süddeutscblaud.  Nach  den  Forschungen 
Heinrich  von  Haukes,  der  die  Hochäcker  als  in 
inniger  Beziehung  mit  den  BouicrstrasHeu  stehend 
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erwiesen  bat.  ma^s  Uie»e  Frage  noch  ofien  hU  ihen, 
s^unml  auch  von  Nauo  nirgenda  sicher  featgestcUt 
eracbeint*  dass  die  IlochScker  wirklich  von  den 
llägelgrftbem  aogeschnitten  sind.  Naue's  Heoh* 
achtungen  würden  diese  so  eigenartige  Agricultur 
bis  in  die  ältere  Bronzezeit  zurückrücken.  Wenn- 
gleich durch  die  moderne  Bodenbearbeitung  un- 
gezählte Grabhügel  zerstört  wurden,  scheint  doch 
die  grössere  Anzahl  der  Hügel  in  der  jüngeren 
Bronzezeit  (172  zu  13Ü)  auf  eine  dichtere  Be- 
siedelung des  Gebietes  zu  deuten.  Ks  brauchte 
eigentlich  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass  das 
absolute  Kehlen  von  Kiaen  in  NaiieV  Hügeln 
eine  neue  Stütze  der  doch  noch  manchmal  an- 
gegritfenon  Brouzezcittheorie  bildet.  Au  dieFund- 
Wrichte  scblieBSt  sich  eine  Beschreibung  und  Ver- 
gleichung deraus  den  Hügeln  gehohenenGogenstände 
luit  den  gleichartigen  Funden  im  sonstigen  Deutsch- 
land, üesterreich,  Frankreich  Italien.  Spanien  und 
besondere  Nordeuropa.  Dadurch  kommt  Naue  zu 
einer  Feststellung  der  Terschiedencü  Typen  und 
ihrer  Kntwickelung&geschichte.  Es  folgen  dann 
interessante  Bemerkungen  über  Material  und 
Technik.  Die  Eegiruug  der  Bronze  ist  im  All- 
gemeinen 90  Pruc.  Kupfer  und  10  Proc.  Zinn.  In 
der  jüngeren  Periode  erfährt  die  Bronze  eine  Ver- 
schlechterung durch  lieimischiing  von  Blei,  Nickel 
nnd  Antimon.  Sämmlliche  Gegenstände  der  zwei 
Perioden  sind  gegossen,  und  zwar  nach  Thonformen 
uml  Wachamodellen.  Die  ältere  Bronzezeit  zeigt 
sehr  dünnen,  die  jüngere  sehr  starken  Guss,  also 
energische  Profile.  Manche  Gegenstände  werden 
kalt  noch  ausgehämmert,  die  Schlagspuren  durch 
Polir<*ii  aber  fast  vollständig  vertilgt.  Die  Orna- 
mente (von  denen  manche  so  fein  sind,  dass  man 
aie  für  gravirt  halten  möchte)  sind  mit  Puuzmi 
eingeschlagen.  Auf  Grund  der  gefundenen  Guss* 
formen  und  -Klumpen  und  der  verschiedenartigen 
Tv{>en  nnd  Grnnni*‘nte  nimmt  Naue  an,  das.s  die 
Mehrzahl  der  obcrbaycrisclien  Funde  am  Platz  ge- 
fertigt wurden,  wozu  das  Material  von  ausaen 
(Etrurien)  gebracht  wurde,  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich in  Form  von  otfenen  grossen  Hingen; 
letztere  finden  sich  in  Bayern  in  Depots  bis  zu 
.MH)  Stück,  meist  fünf  zu  fünf  in  einander  gehakt. 
Der  Bernstein  wurde  vou  der  Üstsce  her  einge- 
handelt.  Im  ürosseu  und  Ganzen  stellt  die  ober- 
bayerische  Bronzecultur  unter  südlichem  und  sütl- 
öfitlichem  Kintlass,  entwickelt  aber  eiueii  ziemlich 
stark  hervortretendcu  localen  Charakter,  der 
manche  Verwandtschaft  mit  den  Funden  Badens  und 
des  KUass  l>esitzt  und  wahrscheinlich  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Norden  Deutschlands  geblieben 
i^t.  Als  Zeitdauer  giebt  Naue  für  die  ältere 
Bronzezeit  circa  1400  bis  11.50,  für  die  jüngere 
etwa  1150  bis  9öO  v.  Chr.  an.  Die  gefundenen 
Skeletreste  waren  leider  zu  anthropologische« 
Bestimmungen  nicht  mehr  brauchbar;  ein  Schä<!el 


erwies  sich  nach  Vircbow’s  I^stimiuuug  als  dolicbo- 
cephal. 

Die  .Ausstattung  des  Werkes  muss  wegen  der 
grossen  Anzahl  nnd  der  feinen  AusfUbraug  der  vom 
Verfasser,  einem  geschätzten  Künstler,  selbst  gefer- 
tigten Abbildungen  eine  hervorragende  genannt 
werden,  wozu  noch  der  verhältniesmüssig  billige 
Proi.s  von  27  M.  kommt.  Hervorgehobeu  zu  werden 
verdienen  die  scharfe  Beobachtung  auch  der  neben- 
Käoblich  scheinenden  Fundumstände,  die  Genauig- 
keit in  den  Angaben  des  Fundberiebtes,  die  streng 
wissenschafllichc  Behandlung  des  (tanzen  und  Her- 
anziehung eines  sehr  reichen  Vergleichsmatenalos; 
Alles  dies  führte  zu  den  so  interessanten  Resultaten. 
Die  Publication  ist  nicht  bloss  für  die  locale  Vor- 
geschichte 01>erlmyerijs  wichtig,  sondern  ist  eine 
tbataächliche  Bereicherung  unserer  prähistorischen 
Gosammlliteratur. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  nicht  uiicrwäbut 
bleiben  die  Unterstützung,  die  seit  Jahren  die  kgl. 
Bayerische  Staats -Regierung  der  prähistorischen 
Forschung  angeduihun  lässt.  Sie  hat  eine  prahisto- 
rische  Staats-Sammlung  errichtet,  eine  akademische 
Coiumissiou  zur  Erforschung  der  Urgeschichte  Bay- 
erns eingesetzt  und  mit  Geldmitteln  ausgostattet 
und  auch  Herrn  Dr.  Naue  bei  seinen  langjährigen 
Ausgralmugen  wie  b<*i  seiner  neuen  Publication  ma- 
terielle Unterstützung  zuguwendet.  Dadurch  ist 
Bayern,  wo  seit  den  Tagen  I.udwig’s  I.  ein  Still- 
stand in  dieser  Richtung  eingetreten  war,  wieder 
in  die  Reibe  Jener  Staaten  eingerückt,  in  denen  das 
Stadium  und  die  Erforschung  der  eigenen  Ur-  um] 
Vorgeschichte  die  wohlverdiente  Pflege  findet. 

S.  Prof.Br.Sittl-Würaburg:  KlassischeKunst- 
arcbäologie.  18.  llalbhand  des  ..Handbuch 
der  k1a*sischeu  .\!terthumswis><enschafteu''  von 
Dr.  Iwan  v.  Müller. 

Die  t’eberzeuguug,  dass  die  klassische  Kunst, 
wenn  auch  ein  sehr  wichtiger,  so  doch  nur  ein 
Theil  der  Archäologie  sei,  bringt  den  Verfasser, 
welcher  Vertreter  derklassischen  Literotargeschichte 
an  der  Universität  Würzburg  ist,  dazu,  Kucksichf 
auf  die  allgemeinen  CuUnrverhältutKse  zu  nehmen 
und  insbesondere  auf  die  technologische  Seite  der 
Künste  und  des  KunstbandwerkcH  im  Alterthum 
näher  einzugehen.  Damit  können  wir,  wenn  dit*« 
auch  nicht  der  Hauptzweck  der  Publication  ist, 
doch  einen  crnHiiten  Versuch,  die  prähistorische 
.Archäologie  mit  der  klasniKchen  zu  verbinden, 
freudigflt  liegrössen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  bringt  die  Denk- 
mälerkunde und  hespnebt  voran  Bibliographie. 
Schirksale.  Erhaltung  und  .Ausgrabung  «lor  Denk- 
male; dann  folgt  eine  Uebersicht  der  Sammlungen 
und  Museen.  Für  don  Präbistoriker  ist  <la.s  frinfte 
Kapitel  ...U'chäologische  Ortskunde**  sehr  iiiter- 
ess^tnt.  A’or  .Allem  stellt  der  A'erfasaer  die  Karto- 
2b* 
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^rapbie  der  prählstonsclien  Forscliiiiig  als  auch 
für  die  klaasiache  Archäologie  uut>e(Ungt  ndtbig 
hin.  Dami  uirnuit  er,  vom  Oisteu  nach  Werten 
fortach reitend , die  einzelnen  Länder  des  Orients 
und  Kuropaa  vor,  giebi  einen  kurzen  AhrUs  der 
Geschichte  der  Krfurschu ug  und  Bereisungen  durch 
Expeditionen,  eine  knapp  gefasste  archäologische 
(^ualificstiou  und  eine  seiir  nnsgedehute  Literatur- 
angahe.  Hier  ist  in  ttmrungroiebem  Maas««  Udek* 
sicht  genommen  auf  die  prähi^torisi-hrii  Funde  resp. 
deren  Literatur.  Wenn  letztere  auch  vielleicht  nicht 
in  aller  geurunschteu  VoUatundigkeit  angeführt  ist, 
so  liegt  das  wohl  darin,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
ersten  Versuch  derart  zu  thuu  haben  und  auch 
eine  gewisse  Beschränkung  auf  das  Hauptsächliche, 
was  für  einen  klassischen  Archäologen  wissens- 
werth  erscheint,  eingetreteu  ist. 

Hin  grosatT  Theil  der  l'uhiicatioii  ißt  einem 
Zweige  der  Kunst  gewidmet,  der  io  den  Büchern 
der  klassischen  Archäologie  bislier  meist  sehr  wenig, 
oft  gar  keine  Würdigung  findet  — dem  Kunst* 
ge  werbe;  in  den  beiden  Kapiteln  sMaterialien 
und  Technik  des  Kiiiistgewerbes“  und  ^die  kiinat- 
gewerblichen  Arbeiten  nach  Form  und  Verzierung“ 
hudet  der  Verfasser  sehr  häufig  ftclegcnheit,  auf 
die  prähistorische  ForKchiiug  zurückzugreifen.  So 
führt  er  heispieUweise  hei  der  Geschichte  des  Kiscus 
lind  seiner  Verwendung  eine  grussc  prnhistorisi'he 
Literatur  an. 

Dass  er  aus  dieser  manchmal  nicht  alle  Schlüsse 
gezogen  hat,  ist  ihm  aus  deu  oben  geuannton  Grün* 
den  nicht  als  Vorwurf  uiizurecbnen,  zniiml  ja  auf 
dem  Gebiete  der  vorgeschichtlichen  Formrljung  noch 
nicht  überall  definitive  Uesultute  vurliegeu.  So  sind 
etwa  die  Artikel  über  Kupfer,  Bronze,  Kmni)  u.  A. 
nicht  volUtäiulig  und  nach  den  neuesten  For- 
achungsresultaten  abgefasst.  Andererseits  bringt 
Sittl,  wozu  er  besonders  geeignet  ist,  eine  hüch>t 
umfangreiche  und  eingehende  klas^<ischc  Literatur. 
Belege  ans  oft  wenig  bekannten  Schriftstellern, 
für  die  seinerseits  der  BrähiHtoriker  iliiu  den 
grössten  Bank  wissen  wird  und  aus  der  manches 
Wii-htige  zu  entnohnieu  ist. 

Ein  ahschliessendes  l’rtheil  zu  gehen,  ist 
noch  nicht  möglich,  da  ja  nur  ein  UalMmnd  des 
Werkes  vorliegt,  doch  wird  der  folgende  Theil  *)  für 
den  Prähistoriker  speciell  wenig  mehr  bringen,  da 
er  die  hohe  Kunst  behandeln  wird.  AIht  von 
den  augemerkten  kleinen  Mängeln  abgesehen,  ist 
das  bis  jetzt  Gebotene  liocbinL^ressant  und  wichtig, 
und  «8  darf  der  IfoIVming  Kaum  gegeben  werden, 
dass,  wenn  dieser  V'ersuch  Nachalimuug  findet,  eine 
Keihd  voü  Fragen,  die  nur  durch  einträchtiges 
Zusammenarbeiten  der  klassischon  und  prähi>tori- 
schen  Archäologen  gelost  werden  können,  bald 
ihre  Erbnligung  finden  werden. 

Inzwischen  erschienen. 


9.  Dr.  Ernat  Krauso:  IHe  nordische  Her* 

kunft  der  Trojaßage.  Glogau  1893.  Mit 

12  Abbildungen. 

l>er  Verfasser  (Carus  Sterne)  hat  bereits  in 
„Tuiskolaud  **  und  „die  Trojaburgen  Nord* 
europas“  zwei  Arbeiten  veröffentlicht,  in  denen 
er  unter  heftigem  Kampfe  gegen  eine  „einseitige 
Philologie'*,  welche  die  Resultat«  ihrer  Forschung 
nicht  mit  denen  der  Prfihistorie  in  Kioklaug  bringen 
könne  und  wolle,  für  die  nordische  Abst-aminuog 
der  Arier  eiutritt.  Diu  vorliegende  Publicatiou 
soll  hierfür  eine  neue  Stütze  bringen  durch  den 
Beweis  der  Abstammung  der  Trojasage  aus  dem 
Norden. 

Nach  Kniuse  sind  der  altrömische  Watfentanz 
der  Salier  (troarc).  das  aus  diesem  hervorgcgaiif/eue 
spHtrömische  Reiterspiel,  die  kretische  Labrrinth- 
sage  und  die  trojanische  Krieg^sage  zurückzuführen 
auf  altnordische  Cult  formen,  welche  heule 
noch  in  England  in  den  Trojaspielen  forileben. 
Im  Hintergründe  dieros  KuUuh  ßtebi  der  Mythus 
von  der  Soiitieujuiigfrau  (Freya,  Syrith,  Brun* 
hilde,  Hera,  Aphrodite),  welche  vom  Winterriesen 
eingekerkert,  vom  Sommergolt  (Thor,  Othar,  Sieg- 
fried, Zeus)  wieder  hofVeit  wird.  Im  Norden 
Europas  bat  nun  der  Verfasser  auf  die  zahlreichen 
Troja  benannten  crorolecbartigen  Steinlubyriiitlic 
hingewieseo,  mehrere  (9  bis  11)  cnnceotrische 
Ringe,  von  «leni  Radius  des  grössten  Kreises  durch- 
schnitten. Diese  „Trojahurgen“  mit  ihren  Kreis- 
gängeu  seien  das  Bild  der  immer  kleineren  Kreise 
am  Himmel,  welche  di«  Sonn«  zieht  vor  ihrem 
Verschwinden  in  der  mehrmouatlicbcu  nordischen 
Winteruueht.  Bei  deu  mit  diesen  Trojaburgeii 
verbundenen  Spielen  wird  im  Tanz  durch  die 
Gänge  ein  Mädcheu  befreit  und  herausgefübrt  — * 
das  Ganze  also  ein  Nachklang  eines  «cht  nordischen 
Sonueiicultes. 

Wenige  Meilen  von  Rom.  in  Tragliatella,  wurde 
nun  ein  alt  etruskischer  Tboukrug  7 bis  ü saec. 
entdeckt  (18H1  im  Bulletino  dell^  Institute  von 
Helbig  bescbrieheii),  welcher  in  der  bekannten 
Zoiieiiütiordming  ver-chiedeiie  Darstellungeu  (iu 
Sgraffito)  trägt:  aus  einem  Lahyriuth,  ganz  gleich 
dun  nordischen  Trojaburgen,  ziehen  Reiter  und 
Tänzer;  vor  ihnen  eine  Abbildung  des  Parisurtbeils. 

Da  das  i^ahyrintb  auf  dem  Krug  und  die 
nordischen  gleiche  Gestalt  baben,  in  beiden  Tänze 
ausgeführt  worden,  bei  dem  Kniglabyrinth  der 
Name  Triija  steht,  bringt  Krause  beide  Erschei- 
nungeu  in  /usaiiiiuenbaug.  Bei  der  zweiten  Frau 
des  abgebildleteD  ParisurtheiU  ist  geschrieben:  Mi 
Velena  (ich  bin  Helena).  Nach  Krause  soll  diese 
Helena  die  hei  dem  Tanz  aus  der  Trojahurg  be- 
freite Frau  sein.  <i.  h.  narb  der  w'ahren  Bedeutung 
de.«)  Mythos  di«  Sonne:  die  ganze  Trojusuge  sei  nur 
«ine  Umdetitung  des  altnordi.Hchen  Sonneomythoa. 
Diese  letzte  Auuahine  soll  noch  durch  «ine  Ridhu 
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sehr  »chwanketuler  etymolu^ischer  Erklärongen 
des  Wortes  Helena  gestütsi  werden.  Hier  dürfte  der 
UkU«  Winkel  Yon  Krause*«  Beweisanlage  zu  suchen 
aein.  Ks  fehlt  der  Beweis,  dass  der  Name  Troja  für 
diese  Labyrinthe  im  Kurden  «in  ursprünglicher  ist 
Hann  scbßiueu  in  dem  uordischeu  Trojaspiel  Nach- 
klänge  der  wirklichen  trojanischen  Sage  (hölzernes 
Pferd!)  Torhanden  zu  sein.  Wie  toii  Brunn  und 
Anderen  gezeigt,  bringen  die  bew.  Darstellungen 
auf  den  Sltulen,  Krügen  etc.  nie  Daretellungeu 
von  Mythen,  aonderu  nur  von  See  neu  des 
menschlichen  Lebens.  So  zeigt  uns  auch  der 
Krug  von  Tragliatella  nur  ein  Spiel  zor  Erinne- 
rung an  den  trojanischen  Krieg.  Gerade  die 
Anwesenheit  der  Helena,  das  Urtheil  des  Paris, 
welches  Krause  ganz  und  gar  ausser  Acht  lässt 
(und  das  auch  nicht  in  Zusaniuienbaiig  mit  dem 
Sonnenmythus  zu  bringen  ist),  beweisen  dies.  Dann 
keimt  die  älteste  Korra  der  trnjanigeben  Kriegi- 
sage  keine  Burg  oder  Stadt  Kaiiieus  Troja  (auf 
den  Namen  legt  Krause  ja  besonderes  (lewicht) 
sondern  nur  Ilion.  Troas  ist  die  I^andschaft,  Tro- 
janer sind  der  Stamm.  Der  etruskische  Krug  ist 
also  kein  Zeugniss  für  die  nordische  Kotstehnng 
der  Tn>Juj<agc. 

Ganz  zu  verwerfen  sind  nun  aber  die  Resultate 
von  Krause*s  Beubaebtungeu  doch  nicht.  Ks  lässt 
sich  vielmehr  die  Annahme,  dass  in  Etrurien  ein 
ftfanlicbes  Krühlingsspiel  (Troa)  mit  dom  Sonnen- 
mythos  ini  Hintergnimie  in  der  prähistorischen 
Zeit  bestanden,  sehr  wohl  halteu.  Aber  <ler  be- 
kannte Eclecticismus  der  Etrusker,  welche  ja  so 
viel  von  der  griechischen  Mythologie  in  ihre  eigent- 
liche Keligiun  aufuahinen,  macht  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  schon  eine  Vermischung  jenes  früher 
bei  ihnen  geübten  ('altes  mit  der  trojaiiiscben 
Kriegüsago,  gerade  hervorgerufen  durch  die  gleich- 
lautenden Kamen,  staitgefunden  habe.  Daranfhin 
wäre  jedenfalls  dar  Krug  von  Tragliatella  genauer 
zu  untersuchen,  bevor  die  nordische  Entstehung 
der  Trojasage  näher  in  Krage  gestellt  würde. 

Die  durch  eine  Ueberfüllo  literarischer  Kennt- 
nisse des  Verfassers  itn  Eifer  der  Entdeckung  be- 
sonders im  ethnologischen  Theil  etwas  überlastete 
Publication  bietet  aber  des  Interessanten  und  An- 
regenden genug,  so  dass  sie  „der  deutsche  Ge- 
lehrte“ mibediugt  in  Betracht  ziehen  wird. 

I)r.  W.  M.  Schniid. 

10.  Dr.  Frans  Stuhlmann:  Mit  Km  in  Pascha 
ih's  Herz  von  Afrika,  lui  amtlichen  Auf- 
träge der  Colonialftbtheilung  des  Auswärtigen 
Amtes  beranfgcgeben.  001  S.  Text  mit  d09 
Illustrationen  und  2 Karten.  Berlin  1894 
(Dietrich  Reimer). 

11.  Dr.  Oscar  Baumann:  Durch  Massailaud 
zur  Kilquelle.  386  S.  Text  mit  167 


Illustrationen  u.  1 Karte.  Berlin  1894 

(Dietrich  Reümer). 

Vor  zwanzig  Jahren  schrieb  Schweinfurt:^ 
„Könnten  wir  uns  alle  sprachlichen,  ra»»selich«n, 
culturhistorischeii  und  psychologischen  Einzel* 
beiten.  Tausende  an  der  Zahl,  über  das  Stückchen 
Erde  aoBgewürfelt  denken,  welches  man  Afrika 
nennt,  so  hätten  wir  ungefähr  die  richtige  Vor- 
stellung seines  beispiellosen  Vülkergemiscbcs“.  Seit 
jener  Zeit  hat  man  dieses  Chaos  noch  mit  einer 
Masse  ueuentdecktcr Stämme  vermehrt  und  Material 
von  heterogenstem  NVerth  für  die  ethnologische  Be- 
trachtung angeli&uft.  Ällmälig  ist  e«  gelungen, 
von  allgemeinen  und  namentlich  sprachlichen  Ge- 
sichtspunkten ausgehend,  das  Volkcrgewirr  Afrika  s 
in  grosse  einheitliche  Gruppen  zu  zerlegen,  in 
die  der  Semiten,  Hnmiteu,  Bantu  und  Hottentotten, 
AU  man  weiter  ging  iu  der  DifTerenzirung,  als 
man  das  Gebiet  der  Misclivolker  betrat,  versagten 
oAiuals  die  bisher  angewandten  Mittel  der  ethno- 
graphischen Fixiraug  und  man  stand  vor  einer 
Menge  von  Fragen,  deren  richtige  Beantwortung 
vorläuhg  unmöglich  erschien.  Hauptsächlich  fehlte 
ein  Criterium,  um  die  ungeheure  Maste  des  Bantu- 
stammus,  welcher  trotz  seiner  scheinbaren  Einbeit- 
iiehkeit  doch  in  wesentlich  verschicHlene  Unter- 
abthcilungen  zerfällt,  mit  fester  (.'harakteristik  in 
gesonilerte  (irnppen  zu  zergliedern. 

Ka  ist  das  Verdienst  von  Stuhlinann  und 
Bauinann,  dass  sie,  fassend  auf  dom  bisher  Ge- 
leisteten und  mit  wissenschaftlichem  W'oitblick.  den 
Anfang  einer  gründlichen  Ethnographie  des  äqua- 
torialen Ostafrika  gemacht.  Ich  buschränko  mich 
hier  auf  ihre  oben  angeführten,  neuesten  Werke 
und  lasse  nur  deshalb  Ban  mann *s  frühere, 
höchst  wichtigen  PublicationoD  (»ln  Deutsch- 
Ostafrika“  [1890]  und  „Usambara“  |189l]) 
ausser  Betracht,  einestheils  weil  sonst  meine  Ue- 
spreebung  zu  übermässigoin  Umfange  anhchwelU-n 
würde,  andererseits  weil  gerade  beide  .\utoreu 
in  jenen  jüngsten  Arbeiten  nahezu  die  gleichen 
Probleme  sich  gesteckt  und  durch  ihre  von  ein- 
ander unabhängigen  Erfahrungen  sich  gegen- 
seitig ergänzen. 

Beide  füHou  Lücken  der  bisherigen  Kemiiniss 
ceairalafrikauischer  Völkerschaften  aus:  Stuhl- 
mann  liefert  als  Erster  eine  genaue  Besebreibuog 
der  „Waldvölker“  zwischen  dem  Eduard  All«?rt- 
und  .'Ubert-See,  der  Stämme  am  obereu  Ituri 
uod  eine  gründliche  Beobachtung  der  Zwergvölker; 
Bau  mann  berichtet  znin  ersten  Mal  über  die 
Bewohner  des  sagenhaften  Urundi  (nördlich  und 
östUoh  vom  Tunganika-See)  und  erschliei-st  das 
ethnographisch  höchst  interessante  Gebiet  der 
Massai- Steppe  zwischen  dem  Kilimatidscbaio  und 
Victoria-Kjansa.  Beide  sainmelteu  etbuograpbu-ciie 

*)  „Im  Herzen  von  Afrika**  I.  S.  Mi  (1874). 
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Mi  rkiuftle  nicht  nur  iu  t»ehr  utnfasaetider.  »outieru 
auch  nahezu  in  gleich  RyHtematinrber  Wei»e,  lo 
(iasA  eine  Vergleichung  der  verBchtedenen  StAmine 
unter  einander  wesentlich  erleichtert  wird.  Beide 
machen  es  eich  sur  Aufgabe,  aus  den  erkundeten 
Vebcrlieferungen  und  ethnographischen  Merkmalen 
die  Zusammengehörigkeit  benachbarter  und  die 
Verwandtschaft  räumlich  getnmnter  StSnune  zu 
eruireu.  Beide  verfolgen  die  unzweifelhaft  an- 
zuueiimenden.  vor  Jahrhnnderten  begonnenen  und 
jetzt  noch  andauernden  Völkerwanderungen  im 
A(|uatorinlen  Ostafrika. 

Um  einer  irrigen  Aaffaasung  vorzuUeugen,  muss 
ich  erwähnen,  da.sa  die  Werke  beider  Autoren  KeUe* 
werke  sind,  dass  also  der  Inhalt  nicht  rein  ethno- 
graphisch, sondern,  und  zwar  sehr  umfangreich,  geo- 
gruphiBch  ist.  Während  Baumanii  seine  Völker- 
hetrachtungen  in  zwei  gesonderten  Kapiteln  giebt, 
findet  man  bei  Stuhlinann  ausser  ausschliesslich 
ethnographischen  Abschnitten  die  meisten  seiner  Be- 
obachtungen selbst  über  ein  und  denselben  ^tanim 
durch  das  ganze  Werk  zerstreut,  wie  es  eben  die 
Tagescrlebuissc  mit  sich  brachten.  Nur  am  Schlüsse 
gieht  er  eine  zusamuienfassende,  übersichtliche 
1 Darstellung. 

Die  VrdkerbcschreibiiDg  wird  in  hohem  Grade 
unterstützt  durch  eine  sehr  reiche  Ausstattung 
beider  Werke  mit  Korgfultig  ausgewAhlten  lllu- 
stiationen.  Ban  mann*  8 Neger- Physiognomien 
möchte  ich  trotz  ihrer  hie  und  da  vorkommenden 
Vcrschwuiumenheit  (in  Folge  ungünstiger  Photo- 
graphie) doch  den  Vorzug  vor  jenen  Stuhlmann's 
geben,  welche  hei  der  Bearbeitung  clnrch  eine 
deatschß  Künstlerhaud  entschieden  au  scharfer 
t'haraktoriBtik  verloren  haben.  Dagegen  sind  l>ei 
Beiden  Watfeii,  GerAthu  u.  s.  w.  in  einem  die  klare 
Aiischauliehkeit  gewahrondeu  Muusioftabo  und  von 
luimitiöner  Genauigkeit. 

Die  l»e»t«  Kritik  eines  Hchriftstelleriscben 
Werkes  ist  seine  Wirkung.  Stuhl  mann  uud 
Bau  mann  dürfen  versichert  sein,  dass  sie  Au- 
st luis  gegeben  haben  zu  intensiverem  Bet riel>e  afrika- 
nischer Ethnographie,  ln  mir  speciell  wurde  eine 
Krage  angeregt,  welche  ich  hiaher  weder  vtr- 
iioinniGii  noch  beantwortet  gcfutideti,  zu  deren 
I.ösung  aber  gerade  beide  Autoren  w'erthvolles 
Material  in  Menge  verlockend  geliefert;  es  ist  die 
Frage;  Gicht  es  ein  oder  mehrere  ethno- 
graphische Merkmale,  welche  entscheidend 
die  .'Staiumi'sverwandtHchaft  bestimmen?  Welche 
Factoreu  sind  hei  der  Abschätzung  dersellam  zu 
berücksichtigen? 

Um  der  Fehlen(uclle  mniigclbafiei]  Gedächtniraca 
mit  Sicherheit  zu  entgehen,  legte  ich  vor  Allem 
ein  ruhricirtes  Verzciebniss  der  wichtigsten  ethno- 
graphischen Merkmale  an,  welches  während  des 
Suchens  iiniiier  bedenklicher  un>chwoll,  bis  es  bei 
der  sehliesilichen  Betrachtung  auf  wenige  Nummern 


zusanuuenscbmolz.  Seitwärts  der  Merkmak'  (diese 
als  Kopf  gedacht ) setzte  ich  in  verticaler  .\nordnuDg 
die  Namen  der  Stämme  und  trug  iu  die  Hnbrikeu 
ein.  ob  uud  in  welcher  Art  diese  das  betretfende 
Merkmal  besitzen.  Ich  gewann  so  eio  Qhersiclit- 
liches  Bild.  Für  Waffen,  GerAthc  und  Htltten 
zeigte  es  sich  ausserdem  uotbwendig,  eine  gra- 
phische Tabelle,  wenn  auch  nur  skizzenhaft,  zu 
entwerfen.  Es  sei  mir  erlaubt,  das  Ergebni^^s 
meines  Versnehes  in  aller  Bescheidenheit  hier  init- 
zntheilrn. 

Das  erste  ethnographische  Merkmal  ist  der 
somatische  Habitus.  Nach  diesem  unterscheidet 
man  mit  Leichtigkeit  die  grossen  Gruppen  der 
Hamiten,  Bantu  und  Zwergvölker,  je  nachdum 
Progiiatbiamus  fehlt  oder  vorherrscht,  die  Haare 
leicht  gewellt  oder  stark  gekräuselt,  die  Hautfarbe 
durchschnittlich  heller  oder  dnukel,  endlich  der 
Wuchs  der  Erwachsenen  unter  da»  Mittelmaa^s 
abnorm  herahsinkt.  Haupthaar  uud  KurpergrÖaae 
sind  ein  uotrOgUobes  Unterscheidungszeicheu 
zwischen  Hamiten,  Bantu  und  Pygmäen,  (iehen 
wir  aber  den  ersten  Schritt  weiter  und  betrachten 
zwei  iStAinme,  die  Wahuma  uud  Massai,  welche  in 
das  nactugebiet  eingtdirocben  uml  trotz  der  Ver- 
mischang  noch  viele  ursprüngliche  Züge  aicb  er- 
halten, so  l>egegnen  wir  schon  der  Schwierigkeit 
einer  exmeten  Beschreibung. 

Stuhlmauu  sjigt  (S.  *239):  ^Die  Wahuma 
sind  hohe,  schlanke  Gedalteu  mit  länglichen, 
schinaleu  Gesichtern,  langen  Nasen  und  grossen 
Ohren  — ein  besonderes  Zeichen  reiner  Abstammung 
— • mit  leichtwelligem.  reichem  Haar“.  Banmann 
bemerkt  Aber  die  in  Uruudi  wohnenden  und  Watussi 
genannten  M'ahuma  (8.  Ii04);  „sie  gleichen 
völlig  den  Galla,  sind  bochgewaebsen  und  l»esitzen 
ungemeiu  zierliche,  schön  geformte  ExtrcniitUten 
— diese  besonders  charakteristisch  — ; ihre  Ohren 
sind  wohlgefonut,  doch  nicht  selten  grfMiser,  als  bei 
den  benachbarten  Bantu.**  Für  Stuhlinann  ist 
di©  (trösse  der  Ohren,  für  Baumann  die  Zierlich- 
keit der  Gelenke  das  hestimmende  Kennzeichen« 
Nach  P.  Keichard  (Zcitschr.  der  Ges.  für  Erd- 
kunde, Jl.  Band,  1H89,  S.  248)  sehen  die  Wani- 
aiuuesi,  unbcHtrittene  ßautti,  in  mauefaer  Be- 
ziehung ähnlich  wie  die  Wahuma  aus;  „Schlanke 
GcHtnlteii  mit  feinem  Knochenbau  und  feinen  Ge- 
lenken**. Die  Wahuma  sind  eben  ein  Waiidervolk, 
welche»  manche  ursprünglichen  körperlichen  Merk- 
male wahrscheinlich  verloren  hat , sogar  da» 
„Hainiienbaar**  Imm  den  Watussi.  Wir  können 
demnach,  gestützt  auf  die  Antorität  der  Hetzenden, 
nur  behaupten,  dass  nach  allgemeineni  Eindruck 
ihr  «lumalischcr  Habitus  ahsticht  von  dem  der 
Bantu.  Ob  sie  aber  direct  aus  den  Gallaiändcrn 
stammen  oder  oh  sie  l»ei  ihrer  Wanderung  nicht 
auch  fntmdartigü»  Blut  nufgenommen  halaMi.  das 
sagen  uns  ihre  körperlichen  Merkmale  allein 
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mit  Bestimmtheit  nicht.  Bei  den  Mansai  treffen 
wir  aof  ähnliche  Uogenauigkeiteti  der  Schilderung. 
G..\. Fischer  benierkt  über  sie  (Mitth.  der  geogr. 
Ges.  in  Hamburg  1882/8.S  [Hamburg  1884  85] 
S.  80):  ..Siesiud  von  schlanker  Statur,  ohne  mager 
au  sein,  mit  deutlich  berTortretenden  Muskeln,  in 
der  (tesichUbildung  kommen  die  grössten  Ver- 
achiedenheiteo  vor,  angenehme  Zftge  neben  den 
plumpeeten  Negergesichtern.  K*  i»t  uicbt  au  be- 
zweifeln, dass  sie  mit  den  Galla  und  Somal  einerlei 
Abstammuag  »iud."  Dagegen  Höbucl  (Zum 
Rudolph-See,  [Wien  1892],  S.  264):  ,,Sie  haben 
wenig  vom  Negertypus;  die  Muskelhildung  ist 
gering,  die  Xase  wenig  breit;  daa  lluar  rotk  ge- 
kräuselt, doch  feiner  als  bei  den  BAiitu**.  Höhnel 
rechnet  aie  zu  den  Xiloteu  (Bari  und  Scbillnk). 
Kndllch  Baumann  ($.  158):  „Sie  sind  hoch  ge- 
wachsen, schlank  und  langbeinig,  die  Körperformen 
seiU'n  voll,  aogar  bei  Männern  vielfach  zart,  die 
Kxtremitäten  zierlich.  Der  Gesiebiatypna  variirt 
sehr:  im  Stepijongebiet  negerbnft,  auf  dem  Plateau 
reiu  bainitisch.  Häufig  trifft  man  sogeuanutes 
„Hamitenbaar*'.  Sie  machen  den  Eindruck  eines 
hamitischeu  Stammes,  welcher  in  verschiedenen 
Gegenden  Bhitmischimgen  mit  Bantu  erhalten  hat.*' 

Wir  müssen  auch  in  diesem  Falle  den  Schluss 
ziehen,  das»  die  Massai  unverkennbar  von  den 
reinen  Bantu  sich  unterscheiden,  dass  aber  nach 
der  körperlichen  Krscheiniiiig  allein  die  Frage  un- 
entschiodeu  bleibt,  ob  sie  vom  Xil  oder  vom 
GallaUnd  abstammen. 

Auf  Unüberwindliche  Widersprüche  stossen 
wir,  wenn  wir  versuchen  wollten,  nach  den  körper- 
lichen Merkmalen  allein  diejenigen  Stämin»-,  welche 
mit  Mischvölkem  sich  vermischt,  oder  selbst  die 
reinen  Buiitu  unter  sich,  in  scharf  abgegrenzte 
Gruppen  zu  classifiziren. 

WirmiUseu  zu  einem  zweiten  ethnographischen 
Merkumlo  greifen,  zu  dem  der  Sprache.  Es  ist 
mir  wohl  Ix-kannt.  wie  wenig  Gewicht  lieaonders 
iu  ueaensrZeit  auf  die  Sprachgemeinschaft  gelegt 
wird.  Thataachlich  wissen  wir  ja  auch , da^ 
Stamme,  welche  offenbar  keine  Bantu  sind,  wie  die 
Wahuma.  die  Bantuspra4'he  angenommen  haheu, 
überhaupt  sehr  häutig  ein  aiisgewundertes 
oder  unterworfenes  Volk  gerade  in  Bezug  auf  die 
Sprache  der  Sitte  der  neuen  Heimath  oder  Herr- 
flchaft  sich  unterwirft.  Allein  aU  brauchbares  Mittel, 
derStammverwaudHchaft  benachbarteroder  nament- 
lich räumlich  weit  getrennter  Stämme  nachzuspüren, 
bleibt  die  Sprachforschung  doch  bcHtehen.  Wenn 
die  Wakaviroudo  vom  östlichen  Victoria-Njainia 
und  die  Massai  in  der  Gegend  des  Kilimandscharo 
trotz  ihrer  Rantii-Umgebnng  die  Sprache  nilotiseber 
.Stämme  wirklich  sich  erhalten  haben,  so  müssen 
alle  Zweifel  über  die  urspüngliche  Herkunft  der- 
selben verschwinden,  wenn  auch  noch  so  viele  andere 
ethnographische  Merkmale  dagegen  sprächen. 


Die  sprachliche  Forschung  sollte  deshalb  gerade 
da  am  eiiergtschston  einsetzen,  wo  Andeutungen 
der  StammesverwaudGohaft  zwar  entdeckt,  aber 
als  schwach  l>egrÜDdcte  Hypothesen  keine  wissen* 
Bchaftlicbe  Geltung  erringen  konnten. 

Freilich,  aus  der  gegenwärtigon  Kenntnis  cen- 
tralafrikanischer  Sprachen  weitgehende  und  sichere 
Schlüsse  zu  ziehen,  wäre  verfrüht.  Zur  Sprach- 
vergleichung braucht  man  vor  Allem  das  Ver- 
stämlnisB  des  inneren  Baues  einer  Sprache;  mit 
Vocabularien  allein  geräth  man  zu  leicht  auf  Irr- 
wege. Von  der  ftberwiegeudeu  Mehrheit  der  er- 
forschten Stämme  aber  besitzen  wir  noch  nicht  viel 
mehr  als  diese. 

Wenn  somatischer  HabitUH  und  Sprache  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  zur  Bei^timmmig  der 
Stamroeszuhaimueiigehörigkeit  bieten,  so  müssen 
wir  es  mit  dom  dritten  ethnographischen  Merkmal 
versuchen,  dem  der  Körper  Verunstaltung.  Diese 
kommt  in  Ostufrika  vor  als  Tättuwirung,  Hcschnei- 
dnng,  Lippeudurclihohruug,  ZähiieverstQiumclnng 
und  .Vusweitnng  der  Ohrläppchen. 

Ich  halte  dafür,  dass  die  KorpervermiHtaltung 
und  da»  Kehlen  derselben  in  beschränkt  grossen  Be- 
zirken eines  der  verlässlichsten  Völkerkennzeicbeii 
ist.  Nur  sind  die  Arten  der  KorperverunsiaitUDg 
nicht  gleichw'erthig  in  dieser  Beziehung.  Die 
Tättow'irung  kommt  vor  hei  Hamiten,  Massai. 
Wahuma  und  Bantu;  die  Unterlassung  derselben 
ebenfalls  bei  einzelnen  Stämmen  der  Hamiten  und 
Bantu.  Dagegen  macht  die  Sitte  der  Beschneidung 
einen  scharfen  Trennungsstrich  zwischen  den 
Stämmen  im  Osten  und  jenen  im  Westen;  cs  be- 
schneiden sich  die  Massai,  die  maasaiartigen  Völker 
und  die  Bantu-Massai,  während  die  reinen  Bantu, 
dieXilotcn  und  die  Bautu- Wahuma  sich  nicht  t>e- 
schneiden.  Die  Lippendurchbobrnng  ist  eine 
charakteriiitische  Kigenthümlichkeit  der  Niloten; 
sie  pilanzte  sich  nach  Süden  fort  zu  den  ßantn- 
Waldvölkern  (den  Wassongora,  Lendu,  Wawira) 
und  verliert  sich  wieder  bei  den  Wawim  im  (iras* 
lande.  Die  Zahuverstümmelung  eignet  sich  ganz 
besondere  als  ethnographisches  Merkmal.  Sietritt, 
wenn  man  die  dreieckige  Zahnlücke  als  Anfang 
und  das  Spitzen  der  Zähne  als  die  vollendetu  Aus- 
führung eines  und  desselben  Braachee  betrachtet, 
in  zwei  .Arten  auf:  im  Schärfen  der  oberen  Zähne 
iiud  im  Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähiie. 
Danach  zerfallen  die  centralen  Oatafrikiiner  in 
zwei  Iliiuptgnippen:  Die  Bantu  schärfen  die  Zähne, 
die  Massai  (wie  die  Xitoten)  hrecheu  die  unteren 
ans.  d.  h.  es  giubt  keiuen  reinen  Bnutu,  welcher 
sich  die  unteren  Zähne  aa»hricht  und  es  giebt 
keinen  Massai . welcher  die  Zähne  schärft.  Bei 
den  Mischvulkern  hezeichnet  die  Auuahme  der 
einen  oder  anderen  Art  von  ZuhuverstUmmelnng 
den  Grad  dereingegangenen Vermischung.  Anderer- 
seits drangt  die  That^ache,  dass  die  Wagand.% 


Digitized  by  Google 


208 


Referate. 


Waniarubo  und  Wnrumli  die  Zihnn  nicht  Bch&rfen, 
obwubt  016  Bantu  sind,  ku  der  Annahme,  dass  sie, 
«ine  einheitliche  Vöikennasc^e  bildend,  kein«  reinen 
Bantn  »ind,  sondern  dass  sie  durch  die  sie  bc' 
herrschenden  Wahuma,  welche  Überhaupt  keine 
Kdrperverunbtaltnng  sulasseii,  beeinflusst  wnrden. 

Ihe  Ohrläppchen  mit  allerhand  Sebuiuck  zu 
liclasten,  gehört  zwar  zum  allgeuudusten  Völker* 
gebrauch;  das  übermässige  Ausweiten  der  Ohr- 
läppchen muss  aber  doch  als  ein  •peciHschca  Merk- 
mal bezeichnet  werden;  denn  wir  iinden  es  hei 
denMa(^»ai,  den  Bantn-Massai  und  den  Bantu- 
Waldvöikern  und  niemals  in  dem  Grade  hei 
Niloten  oder  Hamiten. 

Aas  dem  bisher  Mitgeiheilten  dürfte  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten  lassen,  dass 
die  körperliche  Verstümmelung  ein  besonderes  er- 
giebiges Mittel  liefert  zur  Stamm-Gruppirung  und 
Stamm -VerwaiidUchaft.  Je  schwerer  vertilgbar, 
ja  je  unbegreiflicher  ein  Merkmal  ist,  um  so  länger 
haftet  ea  in  der  Volkssiite  und  ül>erdnaert  Zeit 
und  Kaum. 

Von  ähnlicher  Wichtigkeit  erscheint  das  vierte 
«thnographisebe  Merkmal,  die  Ausi'üstung  mit 
Schutz-  und  Trntzwaffeii.  An  dem  Mangel 
irgend  eitler  Gattung  von  Waffe  erkennt  man 
entweder  den  primitiven  Zustand,  oder  die  be- 
sonder« Kaiupfweise  eines  Volkes;  mehr  wohl  nicht. 
So  besitzen  die  Zwergvölker  keine  Speere,  dieWn- 
gHiida  (die  einzigen  unter  denBantu's),  die  Massai 
und  I^ttnka  (Niloten)  keine  Pfeile  und  Bogen;  die 
Wasinja  und  Wuniamue>>i  (el>eiifallH  die  einzigen 
unter  den  Hatito)  keine  Schilde.  Di«  Wuldvölker  um 
Semliki  und  Ituri  haben  wahrscheinlich  von  den 
Dur  (Niloten)  den  Lederkiirass  ülterkommeii.  Man 
sieht,  die  Guttunu  der  Waffe  entscheidet 
nichts  über  die  Zusammengehörigkeit  einzelner 
Stämme,  so  bald  sie,  den  einfaehsten  Zustündeu 
eines  Jägervolkes  entwachsen,  der  Viehzucht  oder 
dem  Ackerbau  sich  zugewendet  haben.  Die  Form 
der  Waffen  aber  ermöglicht  etn«  (iruppirung,  wenn 
auch  nur  in  groRsen  Umrissen.  Die  Speere  der 
reinen  Bantu  l>c8itzeD  eine  ztenilioh  lange  und 
Kchmale  Spitze  mit  liälsenbefcsiigung.  ohne  Wider- 
haken; jene  der  Massai  sehr  lange  und  breite 
Klingen  mit  HoU«n;  die  der  Bantu-Massai  eine 
ziemlich  breit«  und  ziemlich  lang«,  oben  uhge- 
ruudetu  Spitze,  und  einen  Durn,  zur  Befestigung 
in  dem  Schaft.  Die  Befestigung  der  Speer-Kling« 
durch  IfüUe  oder  Dorn  dürft«  hei  genaueren  Unter- 
Buchüugeu  die  Bedeutung  eines  heachteuswerthen 
Fingerzeige«  gewinnen.  Nirgends  in  tfstarrika 
begegnet  man  den  phantastisch  gewundenen,  ü\>cr- 
au0  zahlreichen  Widorhakeu  der  Monbiitti-  rnler 
Niamniain-Speere.  Stuhlmann  wie  Baumnnn 
leisten  Vortreffliches  in  der  Darstellung  der 
Waffen;  sic  hieteii  ein  viel  reicheres  und  viel  sorg- 
fältiger auftgearbeitetes  Material,  als  die  bisherigen 


Rcisewerke  geliefert.  Krst  «ine  gleicbmässig 
scharfe  und  «xact«  bildliche  Darstelhmg  der 
Waffen  aämratUcher  Afrikaner  wini  eine  wiseen- 
BchaftUcb  erfolgreiche  Vergleichung  gestatten. 

Die  Bogen  zerfallen  in  zwei  Classen,  in  solche 
mit  Thiersehnen  und  in  solche  mit  Hottangsehnen. 
Hlhnogntphisch  scheint  der  Unterschied  nicht  zu 
■ein;  denn  die  llottangsehne  trifft  man  sowohl  hei 
Baniu’s  (den  Waldvölkeru)  und  Niloten,  als  auch 
bei  Bantu -Massai  und  Wahnma. 

Die  Form  der  Schild«  ist  nicht  mannigfaltig 
genug,  um  danach  sichere  Stammverwandtsebaften 
zu  constatiren:  die  mehr  kreisrunde  als  ovale 
herrscht  vor  hei  den  Warundi  und  Bautu-Massai; 
die  länglich  ovale  hei  den  Waganda,  Massai  und 
Wahuma,  die  viereckige  hei  den  Waldvölkern  und 
den  benachbarten  Niloten.  Kiti  genaueres  Btudinni, 
jedoch  mit  eigenen  Augen  in  den  Museen,  wird  in 
diesem  Fall  möglicherweiae  scharfmarkirt«  Unter- 
scheidnngskennzetcheu  erlangen  laKsen. 

Der  Bau  der  Hütten  eignet  sieh  jedenfalls 
auch  als  ethnographisches  Merkmal  f.^);  Material 
und  Form  werden  aber  wesentlich  durch  geo- 
graphische Factoreu  bestimmt.  Die  halbkugel- 
förmige  Gras-  und  ßlätterhütt«  der  Zwergvölker 
stellt  wohl  die  primitivste  menschliche  Behausung 
dar.  Aus  ihr  entwickelt  sich  die  bienenkorb- 
förmige  Grashütte  mit  überwölbtem  Thüreingang 
1km  den  Waganda.  Wanioro  und  Wnsinja  (Bantu); 
di»  Niloten  verstehen  es,  tin  Kreisrund  senkrechte 
W&nde  aufzuriebten  und  darüber  ein  kugelförmiges 
Dach  zu  stülpen,  und  sind  die  [«ohrmeister  der 
Waldvölkcr;  hei  den  Wantamuesi  und  Wascbaschi 
endlich  sieht  man  die  Vollendung  dieser  Form  in 
der  grösseren  Sorgfalt  der  Ausführung  und  in  der 
Anbringung  einer  Veranda,  welche  rund  um  die 
Hütte  läuft.  Der  viereckig«  Temhe  mit  horizon- 
talem Dehmdach  ist  allen  Stämmen  auf  dem  Massai- 
Plateau  östlich  vom  Victoria -Njansa  bis  Ugogo 
eigeuthümlich,  seien  sie  mm  reine  Bantu,  Bantu- 
Massai  oder  Massai;  er  hat  sich  in  jüngster  Zeit 
auch  in  Uniaumesi  eingebürgert.  Man  war  bisher 
iin  Unklaren,  aas  welcher  Gegend  oder  von  welchem 
Stamm«  diesu  Bauart,  welche  von  der  central- 
afrikauischcMi  Kundhütt«  völlig  abweicht,  stamme. 
Krst  Ilaumann  glückte  es  im  südlichen  Iraku 
(südlich  vom  Manjnra-See)  ein«  befriedigende  Kr- 
klärung  zu  finden  (vgl.  S.  1751.  .,UrsprQnglich 
bewohnte  man  di«  Hundhütte  mit  cylindrischer 
l<«hrowand,  bis  feindliche  Kinfall«  das  Blättcrduch 
als  zu  feuergefilhrlich  erscheinen  liessen.  Man 
gab  der  Hütte  ein  Lebmdach.  (Diese  sah  Bau- 
mann  noch  im  südlichen  Ikoma).  Ks  ist  begreif- 
lich. dass  dies«  Form  sich  nicht  lange  halten 
konnte,  die  Auswahl  ungleich  langer  Stangen  für 
das  Dach  war  zn  nnlMMjUcm,  als  dass  nicht  bald 
der  Gedanku  anftaachen  sollte,  dem  Unterbau  statt 
der  cylindrisehen  eine  viereckige  Form  zu  geben 
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— und  der  Terabe  war  fertig.“  — Um  Stammes- 
l^esooderheiten  in  kleineren  Bezirken  aus  der 
Wobnart  zu  erkennen  und  festzu»tel)on,  genügt 
das  Studium  der  luaaeren  Form  — wie  man 
sieht  — * nicht;  man  müsste  sieb  eingehend  mit 
dem  Gmndriss^  mit  der  Anlage  der  FeuersteUen, 
mit  der  Abtbeilnng  in  yersebiedeue  Kammern,  mit 
der  Grosse  und  architektonischen  Beschaffenheit 
der  Thüreingftngb  befassen;  Stublmann  und 
Bau  mann  liefern  zu  dieser  Untersuchung  sehr 
viel  Material;  alwr  für  andere,  von  ihnen  nicht 
bereiste  Gebiete,  fehlen  uns  zur  Zeit  noch  die  zu  Ver- 
gleichungen Dutbigeo  detailUrteu  Beschreihungeo. 

Versucht  man  mit  den  übrigen  ethnographischen 
Merkmalen,  wie  besonders  mit  Frisnr,  Bekleidung 
und  Schmuck  die  einzelnen  Stämme  von  einander 
abzusondern,  so  gelingt  das  wohl  in  grossen 
Massen  und  in  manchen  Fällen;  doch  bald  wird 
man  gewahr,  dass  diese  Merkmale,  leicht  über- 
tragbar und  veräuderlicb,  zu  sehr  der  Laune  der 
Mode  unterworfen  sind.  Nur  das  ganz  Abnorme 
und  AutTallende  besitzt  einige  Zähigkeit:  so  z.  B. 
der  Haarbeutclzopf  der  I>ango  am  oberen  Nil, 
welcher  .«ich  bis  zu  den  Turkana  nnd  Massai  ver- 
folgen lässt,  oder  der  panzerartige  llaUring  der 
Niloten  und  Massai,  oder  der  bügelförmige  Arm- 
ring der  letzteren  und  der  Wagogo,  das  eigen- 
tbümlich  gezackte  Schlagarmband,  welches  man 
nur  bei  den  Galla  und  den  Lattuka  (am  oberen 
Nil)  antrilTt.  Für  die  Art  der  Bekleidung 
k5nnb‘  man  drei  Völkerklassen  bilden:  1.  solcKe, 
bei  denen  jede  oder  fa><t  jede  Art  der  Bekleidung 
fehlt;  2.  diejenigen,  welche  Felle,  3.  diejenigen, 
welche  RindenstofTe  hiezu  verwenden.  Nach  dieser 
Eiutheiliing  müsste  man  aber  zu  grossü,  weit  aus- 
einander liegende  Völkerschaften  umspannen,  welche 
nach  unwiderleglichen  Zeugnissen  durchau.s  keinen 
verwandtschafllichen  Znsaromenhang  besitzen : 
kleiden  sich  doch  die  Monbuttu,  Wagauda  und 
Wahuma  sämmtlich  in  Kindenzeng,  wenn  auch 
nach  verschiedenem  Schnitte.  Doch  soll  nicht 
kategorisch  in  Abrede  gestellt  worden,  dass  nicht 
manchmal  die  Art  der  Bekleidung  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  der  Stamme.Hzusnmmengehörigkeit  be- 
eintlassoD  kann  und  darf. 

Ein  cthnographisclies  3IerkmaI,  welches  sonst 
bei  cthnographischeo  Parallelen  mit  Erfolg  an- 
gewendet worden,  versagt  bei  den  afrikanischen 
Völkern  vollständig:  Religion  o<ler  Mythologie. 
Nur  Bruchstücke,  von  ungleichem  Werth,  lieferten 
in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  die  Berichte  von 
Missionaren  und  Reisenden.  Ohne  gründliche 
Keiintniss  der  Sprache,  ohne  andauerndes  Zu- 
sammeDleben  mit  den  Eingeborenen  ist  eine  Er- 
forschung ihrer  heiligsten  Geheimnisse,  ihres 
innersten  OedankenlebeDS  nicht  zu  erwarten.  Wir 
müssen  uns  auf  das  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche (0.)  beschränken,  bei  diesen  aber  be- 
Arrhir  fUr  Anthropulogis.  Bd.  XXIil. 


sonders  jenen  DAcbspüron,  welche  in  irgend  einem 
Aberglauben  wurzeln  oder  zu  wurzeln  scheinen. 
Das  Abergläubische,  das  Widersinnig.ste,  erhält 
sich  durch  alle  Zeiten  und  Räume  am  längsten. 
Stuhlmann  und  Daumann  vermehrtsu  misom 
Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  um  ein  Beträcht- 
liches; aber  doch  nicht  genug,  weil  nicht  in  gleich- 
mässiger  Behandlung  bei  allen  von  ihnen  bosuebten 
Völkerschaften.  Das  .Augenmerk  sämmtlicher 
Missionare,  Stationsbeamten  und  Keisenden  sollte 
sich  auf  die  Ermittelung  dieser  ziemlich  vernacb- 
lässigten  .Sparte  der  Ethnographie  richten.  Viel 
zu  sehr  bat  man  sich  mit  der  Zauberet,  mit  den 
sogeuaouten  Oottesurtheilen,  mit  den  Gebräuchen 
bei  ilochzeiten  und  Geburten  befasst:  sie  trogen 
ein  fast  monotones  Gepräge  bei  allen  afrikanischen 
Völkern.  Das  Wichtigste  erscheint  mir,  um  aus 
einigen  Beispielen  das  Ziel  meiner  Vorschläge  iin- 
zndcuten,  die  genaue  Beschreibung  der  Be« 
gräbniesgebräuche.  Es  kommt  darauf  an 
zu  wissen,  wenn  eine  Beerdigung  überhaupt  statt- 
findet,  in  welche  Stellung  die  l..eicbe  gebracht,  wie 
sie  verhüllt  wird  und  welche  Beigaben  sie  erhält, 
wo  nnd  wie  das  Grab  gegraben  uud  ob  die  Ober- 
fläche desselben  deutlich  markirt  wird,  ob  Todten- 
opfer  dargebracht  werden.  Eine  weitere  charak- 
teristische Sitte  ist  das  Trinken  von  frischem 
Thierblut  o<ier  nur  das  Bespritzen  damit;  irgend 
eine  mystische  Vorstellung  scheint  damit  ver- 
bunden, cbouso  wie  mit  der  Verwendung  des  Kuh- 
nrins  zur  Mischung  mit  Milch  oder  Butter  oder 
zur  Reinigung  von  Milchgefassrn.  Auch  dem  Ab- 
scheu vor  bestimmten  Nahrungsmitteln  sollte  man 
besondere  Beachtung  schenken;  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  z.  B.  das  \’erl>ot,  Hühner  uud  Eier 
zu  essen,  auf  einer  längst  verscliwundenon  Ver- 
ehrung beruht,  welche  man  dem  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  irgendwo  und  irgend  einmal  zollt-e. 

Damit  schliesse  ich  die  Reihe  der  ethno- 
graphischen Merkmale,  zu  deren  kritischer  Wür- 
digung mich  die  Werke  von  Stuhlmann  und 
Bau  mann  angeregt  haben,  weil  durch  diese 
Autoren  der  Reichthum  afrikanischer  Völker- 
kenntnisB  derart  vermehrt  worden,  dass  man  hoffen 
durfte,  zu  einem  abschliessenden  Kosultato  zu 
kommen.  Nach  meiner  Auffassung  besteht  dieses 
darin:  ein  absolut  entscheidendeR  ethno- 
graphisches Merkmal  existirt  nicht;  die 
wichtigsten  aber  sind  . Somatischer  Habitus,  Sprache, 
Körpervernnstaltung;  ausserdem  Waffen,  al>norme 
Frisuren  und  Scbmuckgegena>tände  und  Bauart 
der  Wohnungen;  endlich  von  Sitten  und  Ge- 
bräuchen: Begräbnissweise,  Bluttrinken,  Speise- 
verhote.  Niemals  darf  man  sich  verleiten  lassen, 
wenn  ein  oder  auch  mehrere  Merkmale  zu  Gunsten 
einer  Stammverwandtschaft  sprechen,  sofort  die- 
seltie  als  gcflicheri  anzunehmeu;  man  muss  den 
Werth  der  gegebenen  Merkmale  Jedesmal  gegeii- 
27 
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t^iiiander  al»wägeii  und  immer  die  MogÜchkeit 
einer  KufHlligi'D  Knilebuuug  oder  eineit  zufälligen 
YerUeren«  im  Auge  behalten.  Vertagen  die  an- 
gewandten Mittel  in  jeder  lloziehung»  dann  bat 
inan  der  Zukunft  die  Ivusung  des  OeheimntsBes  za 
ü!»erlaBsen,  welche  hesser  unterrichtet  »ein  wird 
aU  die  Gegenwart. 

Mache  ich  nun  mit  dem  uu»  Stiihlmann  und 
Bauinauu  (idernten  eine  Probe  auf  (’lasai- 
ficirnng  <ler  oetafrikaniMcben  Völker- 
schaften» BO  gerafbe  ich  widvr  Erwarten  in 
theilwoi»en  Widerspruch  mit  ineincni  Lehrroeiater 
Stuhlmano.  welcher  ara  ScIiIuhb  seines  umfang- 
nddum  Werkes  eüio  Kystematische  OBtafrikanixch- 
ethiiograpbischo  Uebersicht  gegeben  hat.  Während 
er  die  Uantu  in  sechii  Abtbetlangen  mit  zwölf 
Unterabtheilungen  uuterbringt.  wobei  er  pinerseits 
Bauina  un's  KintheilungiD  i^ältei'p“  und  ^jangere** 
liautu's  folgt.  anderemeitB  die  geographiseheu  Ver- 
breitungsbezirke  zu  Grunde  legt,  da  fmde  ich  nach 
meiner  Methode  vorUutig  keine  andere  Möglich- 
keit, als  die  Bantu  nur  in  vier  (iruppni  zu  zerlegen: 
].  reine  Bantu,  2.  Bautu-Massai,  8.  Bantu- 
Niloten  und  4.  Bautu- Wahuma.  Zu  der 
erstei^n  gehören:  die  Waniamuosi  uudWosinja; 
zu  der  zweiten:  die  Waramba,  Waiubugwe, 

Waniaturu,  Wanchascbi,  Wagogo;  zur  dritten: 
die  WahlTölkcraiuSemliki  (WakundjoundW’’awira), 
die  Waeeougora  und  Lendn;  zur  vierten:  die 
Wagiinda,  Waniarabo  und  Wanindi.  Ueberein- 
stimmend  mit  Stubliuann  möchte  ich  auch  die 
Massai  mit  den  Wataiuru  und  Waöomi  als  Ilmnito- 
Nlloten  bezeichnen;  dagegen  nehmen  nach  meinem 
Dafürhalten  dio  Wahnma  eine  so  hervorragende 
Stcllnug  ein,  dass  ich  sie  Heber  als  isolirte 
luiten**  stehen  lasse,  als  sie  imcli  dem  Vorgänge 
Stiihlmanns  Kßaiitu-liamitpii‘*  zu  taufen. 

Ks  würde  einer  Verlängtruug  dieser  Be- 
sprechung in  das  Ungebührliche  gleich  kommen, 
wollte  ich  hier  im  Detail  uioina  von  Stublmaun 
abweichende EintheilungsliBtehegrOnden.  Vielleicht 
dürfte  das  Folgende»  als  der  mich  bestimmende 
Ideenguug,  genügen. 

Unzweifelhaft  steht  fest,  daivs  eine  einheitliche, 
das  Bantu-Idiom  sprechende  Xegerraas«  das  Innere 
O&tafrika's  hesiodelte,  oachdem  sie  in  versebiedenen 
Gegenden  die  wahrscheinlich  ursprünglichen  Be- 
wohner, „die  Zwergvölker*,  verdrängt  hatte.  Kben- 
au  uuzweifelhuft  ist  anzunehmeu,  dass  in  diese  ein- 
heitliche Masse  zwei  anders  gestaltete  und  ge- 
artete Völkerstämme  von  Norden  her  eiudraugeu: 
im  tlstcu  die  Massai  und  den  Massai  ähnliche 
Völker,  im  Westen  die  Wahnma.  Woher  diese 
kHineii,  ist  nucli  uicht  endgültig  gelöst.  Sehr 
denkhur  eiNcbeinC,  dass  die  Massai  vom  oberen 
Nil  sich  abzweigteil  uud  auf  ihrer  Wanderung  mtch 
dem  „Groe!<eii  Ostafrikauiseben  Graben**  mit  Galla- 


Völkoi'u  sieh  Ijerührteu  oder  vermischten;  danach 
ist  gerechtfertigt,,  sie  „Hamito-Niloten*'  zu  be- 
nennen. Sie  kamen  mit  den  benachbarten  Uantn- 
Stämmeu  in  vielfache  Berührung  und  übertrugen 
auf  diese  ihr  eigenes  Gepräg«.  so  dass  ein  Misch- 
volk  entsland»  für  w'elcbo  die  Bezeichnung  Bantu- 
Massai  der  paasendste  Sammelname  sein  dürfte. 

Die  Wahnma  stammen  aus  den  Gallaländern,  von 
deuNiloteu  haben  sie  keinerlei  Merkmal  an  sich(aaa- 
geuoimnen  die  mit  Wanioro  vermiaebteu  Wahnma); 
man  kann  eie  also  mit  Fug  und  Hecht  Hamiten 
nennen.  Stuhlmann  nennt  »ie  Bantu-llaniiteii, 
weil  sie  die  Uautu- Sprache  angenonnucn.  Sie 
sind  aber  nachweislich  als  Kroberer  in  die  Bantu- 
lunder  eingebrochen  uud  behaupten  noch  heute  in 
Uganda,  Karngwe  und  Urundi  ihre  Stellung  als 
Beherrscher  oder  als  Ari8toki*ateu  und  haben  als 
solche  möglicherweise  btd  den  von  ihnen  Unter- 
worfenen die  UnterlasKUiig  der  Körperveruuslaltung 
(BcRohueidung,  VerstümmehiDg  der  Zähne,  Durch- 
bohrung der  Ohrläppchen)  zur  gentein<Anien  Sitte 
erhüben.  Demnach  eignet  sich  für  die  Waganda» 
Waniauibo  und  Warundi  zum  Unterschied  ihrer 
Stammverwandten  die  Bezeichnung  als  Bantu- 
W a h u m a. 

Die  längs  des.Semliki  und  liuri  vorgedrungeiien 
Bantu  begegnet4'n  deu  vom  Nil  nach  Süden  sicii 
aushreiteudeu  Stämmen  und  entlehnten  von  ibnuii 
eine  Heibo  .'lufTallender  Kigenthümlichkeiten.  Man 
muss  ihnen  daher  alt*  Bantn-Niloten  eine  ab- 
gesonderte Stellung  anweisen. 

Die  hier  mitgetbeilten  etlinograpbUcheu  Be- 
trachtungen und  Schlussfolgerungen  sind  wohl  ein 
sprechendes  Zeugniss  für  die  Fülle  des  neuen, 
wichtigen,  aufkliireoden  Materiales,  welches  die 
Werke  von  Stnblniaiiii  und  Bauinann  in  sich 
bergeu.  Andere  werden  wettere  Schätze  darin 
suchen  und  tinden.  So  ist  Stuhlmanu*»  Ab- 
handlung über  die  schon  oft  besprochenen  Zwerg- 
völker reich  uu  bemerkenswertheu  Anhaltspunkten, 
um  die  Frage  ül>er  die  .Anthropologie  und  Autoch- 
thooie  di(>ser  über  ganz  .Afrika  verbreiteten  Rtisse 
zu  aimäherndom  AbachluBso  zu  bringen. 

Ein  allgemeiDcr  Kindruck  bleibt  mir  zum 
ScliluBse  noch  übrig  zu  erwähnen.  Um  die  stamot- 
verw'andtlichen  Beziehungen  der  Oatafrikaner  und 
ihre  Wanderungen  iruierhalh  des  Gintiucntcs  voll- 
kommen zu  ergründen,  be<Urf  es  des  Studiums 
sämnitiicbor  Vulkerschaflen  des  tropischen  und 
auhtropiseben  Afrika's;  die  Werke»  welche  für 
diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehen,  entsprechen 
nicht  glcichmässig  der  nothwendig  gewordenen 
Ausführlichkeit  und  Sichurheit  in  der  Darstellang. 
Möchte  doch  nach  dem  Muster  von  Stuhlmann 
und  Baitmaun  künftig  das  Irrtbdmlicho  aus- 
gemorzt,  das  Lückenhafte*  ergänzt  werden! 

Brix  Förster. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


2U 


Aus  der  Französischen  Literatur. 

Vou 

Georg  Buschan. 


1.  L*Anthropologie  (raat^rianx  pour 
l'histotre  de  rbomroef  revae  d’aiithro« 
pologie,  revue  d^ethnographie  — 
reaniii)  eoDs  )a  direction  de  M.  M.  Car* 
taxlbac,  Hamy,  Topinard.  Tome  111. 
Paria  1892.  (i.  Maaaon. 

1.  Emile  Cartailhao:  Armaud  de  Quatre* 

fages  de  lireau,  ayeo  un  portrait  bors 
texte. 

Ein  Nekrolog  aaf  den  verdienstvollen  Meister 
auf  den  versebtedeuen  Gebieten  der  Naturgeeehicbtts 
dem  eine  /usamiiieDstellung  seiner  hauptaftch- 
lichstcn  liieranscben  Arbeiten  im  Anbange  bei* 
gegeben  ist. 

2.  Marcellin Boulo:  notesanr  le  rempltasage 

des  cavernos. 

Ueber  die  Natur  und  den  Hildungsromlun  der 
Ausfüllungen,  bezw.  Anb&ufangon  von  Tbicrknoebcn 
in  den  Höhleu  existiren  niaucberlei  Ansichten, 
denen  jedoch  gemeinttam  ist,  dass  in  ihnen  bei 
dem  Krklftningsvermiche  die  diluvialen  Ueber* 
Hothuugen  oder  WaRscrströmungeu  die  ilauptroUe 
spielen.  Houle  hat  eine  Reihe  von  Grotten  in 
diesem  .Sinne  nntersuefat  uitd  ist  auf  Grand  seiuer 
neobttcbtUDgen  zu  der  lTelK?rzengung  gekommeu, 
dass  man  in  deu  Iluhlen  neben  sterilen  .Ablage* 
rungeo  solche  mit  Knocheneinschluss  nntersehcideii 
kann. 

i>ic  enteren  sind  alluvialou  Uivpninges,  be* 
stehen  aus  Kies*  oder  Kieselgerölle  und  können 
sehr  alt  sein;  sie  entsprechen  sowohl  der  Aus* 
höblang  der  Thiller,  als  auch  dem  V^erlaufc  eines 
unterirdischen  AVaasers.  Io  recht  vielen  Höhlen 
fehlen  sie.  Die  zweite  Art  von  Ablag»*ruagen 
hingegen  sind  die  Knochen*  und  Bmcbsteirie* 
fübreudeu  Thonachiebten ; ihre  ßildiiug  vollzog 
•ich  langt^ain  und  rührt  von  äusseren  oberflneb* 
liehen  An.Hchwemntungen  unter  der  Kinwirknng 
vun  Gi^sbächen  her.  Sie  sind  die  einzigen  wirk- 
lich knoehenführenden  Elemente  der  Höhlen* 


ablagi'rangeii  und  fehlen  nie.  Dieser  Thon  ist 
jünger,  als  die  wirklich  alluvialen  Ablagerungen, 
er  ist  gleichzeitig  mit  den  grossen  Lössmaaseu  und 
denncKsh  älter.  aU  die  Aushöhlungen  der  Tbiler. 

Für  alle  Fälle,  die  Boule  iintenmcht  hat,  ist 
eine  etwaige  Annahme  irgeud  einer  diluvtaleu 
Tbätigkeit  zur  F.rklärung  der  Höhlenablagerttngen 
unhaltbar. 

3.  M.  le  gönöral  Pothier:  Tumuliia-dolmen 
de  Mar(|ue*Des8Q8  (commune  d'Aze- 
reix,  Haute8*Pyr6n4es)  fouille  par. 

Der  von  Pothier  aufgedeckte  Dolmen  lag 
unter  einem  Tanmlus,  dessen  eliiptiaebe  Basis  (von 
35 : 29  m Lange,  3 m Höhe  über  dem  Bodentorrain) 
von  Südwest  nach  Nordoat  einerseits  und  von 
Südust  nach  Nordweat  andererseits  orientirt  war. 
Der  ganze  Tomulus  bildete  einen  massiven  Anfbau 
ans  Feldsteinen,  die  nach  der  Mitte  zu  dichter 
lagen  und  hier,  mit  einander  verhiiiidcii,  ein  wirk- 
liches Muuerwerk  bildeten.  Im  Ceiitrum  fanden 
diese  Steine  ihre  Grenze  in  einom  Cromlech  vou 
8 m Durchmesser,  in  deKsen  Mitte  wieder  der 
Dolmen  errichtet  war.  Die  Wände  dieses  letzteren 
best<anden  ans  grösseren  nnd  kleiueron  Granit- 
platten, auf  ihnen  ruhte  der  Dolmentisch,  eine 
Platte  TOD  3,ti0m  l^ngc,  2,30  m Breite  und  0.40  in 
Dicke;  den  Zugang  schloss  eine  mit  drei  kreis- 
förmigen l.^hern  versehene  Kalksteinplatte  ab. 
DerTodte,  dessen  Skeletrusts  zum  grössten  Theile 
zertrümmert  waren,  Ing  auf  einem  Estriebt  von 
gestampfter  Thonerde.  Zu  seiner  Rechten  fanden 
sich  einige  SilexgeräihscliafteD,  Mosiut*  und 
Scbaberfraguieute , zu  seiner  Linken  eine  kleine 
Axt  (am  verschmälerten  Ende  dnrchlnfbrt)  und 
zwei  Gefässe , das  eine  derselben  von  ovoider 
Form,  mit  llacbem  Boden  und  einem  Henkel,  da» 
andere  mit  stumpfwinkelig  in  der  Mitte  des  Gc* 
fasses  zusammenlanfenden  Seitenwämlen , einem 
Henkel  und  vier  cylindrisebeu  Küssen.  Ansserbnlb 
des  Dolmens  wurden  noch  andere  menschliche 
Knochenieate , ein  kleiner,  mit  großer  Sorgfalt 
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gearbeiteter  Steioring  uud  ein  kleiner  Topf,  in  den 
oberflucblicben  Scbicbteu  auch  einige  wenige 
Stücke  ans  Bronze  und  Kiaen  gefunden. 

4.  Collignon:  coosid^^ratioue  generale»  »ur 
Taseociation  respective  de»  caraeteree 
a D t b r o p ol  o g i q u e 8. 

Collignon  »cbildert  da»  Verfabreo,  dessen  er 
«ich  bedient,  um  bei  neineii  anthrojioroetriticben 
Stadien  festzaatcllco , in  welcher  Weise  uud  in 
welchem  Grade  sich  die  rerflchiedenen  anthro|>olo> 
gischen  Merkmale  unter  einander  ossociiren.  I)a»> 
selbe  besteht  darin,  daa»  er  bei  einer  gegebenen 
Serie  von  autbropologiMcben  Beobaebtungen,  die  an 
einer  gekreuzten  Bevölkerung  gewonnen  sind,  zU' 
aieht,  durch  welche  Kiuzelbeiten  »ich  alle  Indivi* 
duen,  die  blond  oder  rotbäugig  oder  braun  oder 
»ehr  dolicbocephal  oder  »ehr  brachycepbal  etc. 
sind,  von  dem  Kusemble  der  Gesammtbevölkerung 
unterscheiden.  Kr  erläutert  diese  Methode  an 
einem  Beispiele,  5415  }^Iilitftrpllichtigen  aus  dem 
iJepartcraeiit  Cotes  * da  • Nord.  Hinsichtlich  der 

Einzelheiten  verw’eiseo  wir  auf  da«.  Original. 

ö.  P.  Qault:  Position  ethnologique  den 
peuples  du  Fergbanah. 

Fergbanab  heisst  ein  Gebiet  am  oberen  Sir* 
daria,  das  im  Norden  von  dem  Tiansehan-Gebirge, 
im  Osten  von  der  Waaserscheido  zwischen  Sir* 
daria  und  Tarine,  im  Süden  von  der  Kette  de» 
Alal  begrenzt  wird  und  nach  Westen  zu  sich  io» 
Thal  des  Sir-daria  öifnet.  Geber  die  Herkunft  der 
Bevölkerung  diese»  lliiumelsstricbes  existireu  ver- 
schiedene Ansichten;  absolut  sicher  lasst  sich  diese 
Frage  durch  keine  derselben  bcAntworten. 

Gault  prüft  dieselben  uud,  indem  er  nuknüpft 
an  die  Memoiren  des  Sultans  lieber  und  seine 
eigenen  Beobachtungen  hinzunimmt,  kommt  er  zu 
dem  Resultate,  das»  die  ersten  Volksstämme,  die 
von  Ferghanah  Besitz  ergrifl'eii  hahen,  jenseits  de» 
Tiauachau  her  eingewandert  sind,  einige  Familien 
aus  China,  andere  aus  dem  Tbale  de»  Zerafebane 
quer  durch  Khodjent,  und  dass  diese  den  (iruiid* 
stock  der  heutigen  türkischen  BevölktTUiig  von 
Andijan,  Margiielhin,  Osb  und  Ouzgent  bilden. 
l)ie  Bevölkerung  von  Ferghanah  ist  heutigen 
Tage»  sehr  gemischt;  es  herrscht  in  ihr  stark  das 
luoDgoli&cbe  hllement  vor. 

4).  E.  T.  Hamy:  quelques  mots  sur  une 
Statue  de  l'ancien  empire  egyptien  et 
sur  un  portrait  rvcemiiient  fait  en 
Itulie. 

Verschiedentlich  ist  von  den  Forschern,  die 
Aegypten  bereist  haben,  anf  die  Aebnlichkeit  hiu- 
gewieeen  wurden,  die  zwischen  der  jetart-  lebenden 
Bevölkerung  des  Nilthaies  und  den  alten  Be- 
wohnern, wie  »io  auf  den  Dciikmüleu  dargestellt 


sind,  in  somatischer  Beziehung  besteht.  Indessen 
dürfte  in  allen  diesen  Fällen  die  Aebnlicbkeit  keine 
so  frappante  gewesen  sein,  wie  es  die  vorliegende 
von  Banceri  ist,  die  Hainy  hcscbroibt  uud  mit 
einer  wohlgeliingenen  Abbilduug  begleitet.  Die- 
selbe betrifft  das  Bildnis»  der  Nefert,  (iattin  oder 
Schwester  de»  Feldherrn  Ha-Hötpon  (unter  dem 
Könige  Snefroa,  3.  Ltynaetie,  4360  v.  Chr.l  lu 
Meidoum  einerseits  und  die  Sängerin  Mdme.  Uel>ora- 
Bigjiami,  die  im  Jahre  1676  im  Fondo-Theater  zu 
Neapel  ga^tirte,  andererseits.  Beide  Personen  sind 
sich  io  der  Gesichtshildung  ahsolut  einander  ähn- 
lich: e»  sind  dieselben  »chwarzen,  maudelförtuig 
geschnittenen,  blitzenden  und  dabei  sehr  »aullen 
Augen,  dieaelbeii  schwarzen,  leicht  geschweiften 
Augeubrautio,  dieselbe  gerade  Naae  mit  zarter 
Spitze  und  ein  wenig  aufgeblasenen  Nasenflügeln, 
dieselben  vollen  Wangen,  derselbe  fleischige  Mund 
und  dassellH*  sauft  abgerundete  Kinn.  Noch  auf- 
fälliger trat  diese  Aebnlicbkeit  zu  Tage,  als  Pan- 
ceri  die  Sängerin  ihr  Haupt  k la  Nefert  sieb 
frisireu  und  »chmückeu  liess. 

7.  Ch.  Lemire:  les  aucieu»  iiiouiiments  de» 

Kiam»  eu  Aunam  et  au  Toukin. 

Lange  hat  man  an  der  Ansicht  festgehaiteD, 
dass  da»  Königreich  der  alten  Kiam»  (Ciampa, 
Tjams)  des  indischen  Volksstammes,  der  in  .Annam 
vor  der  heutigen  Bevölkerung  ansässig  war,  sich 
nicht  über  Hue  hinaus  ausgedehnt  habe.  Dies 
bat  »ich  als  ein  »chwerer  Irrthum  herausgestellt, 
denn  die  Spuren  der  alten  Kiam-Kunst  lasHcn  sich 
über  diese  Grenze  hinaus  noch  naohweiseu. 
I.einire  hebt  von  diesen  Uebi^rreaten  die  Ruinen, 
Statuen,  Relief»  etc.  zu  <^anng'Nam  in  der  Provinz 
Turun,  die  GrotteninsebriAen  zu  (^naog-Bink  in 
der  Provinz  Dong -Hoi’  und  bearl»eitete  Steine  von 
mächtigen  Dtmeneionen  zu  Tonkiu  in  der  Provinz 
Soutoy  hervor.  Mau  findet  demnach  die  Spuren 
einer  Nation  von  indischer  Civilisation  mitten  in 
einer  Bevölkernug  chinesischer  (’ultur. 

8.  C.  Paris;  les  ruines  tjames  de  la  Province 

de  Quang'Nam  (Tourane). 

Paris  führt  die  hauptsächlichsten  Daten  aus 
der  Geschichte  der  Tjam»  oder  Kiam»  (2874  v.  Ohr. 
bis  1660  D.  f'hr.)  an  und  kommt  auf  Grund  der- 
selben zu  dem  Reeultate,  da»»  die  Ruinen  von 
Quang-Natu  ans  einer  nicht  späteren  /eit  aJ»  de» 
Xlll.  Jahrhunderts  stammen  uud  eher  noch  auf 
ein  höheres  Alter  zurückblicken  dürfen.  Er  be- 
schreibt knrz  folgende  Ueberrcsle;  die  Thürroe 
von  Pbti-Hou,  zu  Au-Don,  zu  Kouug  My,  zu  t^uaug- 
Nam  und  die  Rainen  zu  Tra-Keoa. 

ln  der  Provinz  Binh-Dinh  sind  gloicbfall» 
Thürme  au»  der  Tjamszeit  aufgefunden  worden. 
Dagegen  kenn*'!)  wir  bisher  noch  keine  Ruinen  aus 
dem  t^naug-Ngü,  der  zwischen  Quang-Nam  und 
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Biuh-I)iDb  eiageachobeuen  Provinz.  Zn  Ku*S«n. 
einige  Kilometer  sQdlicb  von  Sang^GiHHg  (iiu 
Norden  von  Dong>iloi«  Provinz  Qnang'ninh)  hat 
P.  Bon  Tjamsruinen  aufgefunden;  «lies  icheini  nach 
Paria  die  nurdlichate  Grenze  za  »ein,  welche  dieeer 
Volluetamm  je  erreicht  bat.  Alle  dieee  Tbürme 
müssen  za  strategischen  Zwecken  errichtet  worden 
nein  und  unter  dem  Schutze  der  Tjams*<.iottheitcn 
gestanden  haben. 

9.  O.  B.  H.  Flamand;  note  sur  les  stations 
uouvelles  ou  peu  connuea  de  Pierrea 
ecritea  (Iladjra  Mektonba),  dessins 
et  inacriptions  rupestrea  du  Sud> 
Oranois. 

Kin  längerer  Aufenthalt  gab  Flamand  Gelegen- 
heit, sich  mit  den  Lapidarzeichuuugcu  und  In- 
schrirten  des  südlichen  Oran  zu  beschäftigen.  Zu 
den  schon  bekannten  Fundstellen  fügt  er  mehr  aU 
20  neue,  respective  weniger  bekannte  hinzu.  Er 
glaubt  hierbei  die  Hinterlas-senschaft^n  aus  drei 
verschiedenen,  ungleich  langen  /eitaWchnitten 
unterscheiden  zu  können:  Sculpture«  aus  der  vor- 
geschichtlichen Periode,  Gruvirungen  und  In- 
zcbriflen  aus  der  lybisch-berberischen  Periode  und 
Inschriften  aus  der  Zeit  des  Islam. 

1.  Prähistorische  Zeichnungen.  Dieselben  be- 
stehen in  der  Wiedergabe  von  Thiereu,  Trup{>a 
uudSceueu,  io  denen  auch  bin  und  wieder  .Menschen 
auftreten.  Ein  Theil  der  Fauna  (grosse  Büffel, 
Klephantun)  ist  heutzutage  verachwundon  und 
scheint  damals  unter  anderen  klimatischen  Ver- 
hältnissen gelebt  zu  haben.  Vereinzelt  finden  sieh 
aoeb  menachliche  lodividucu  dargostellt:  Männer 
mit  gestielter  Axt,  Personen  mit  breitem  Gürte) 
und  Federkopfputz,  Frauen  mit  ornaiuentirten 
Armen,  darunter  eine  Frau,  die  mit  einem  Gürtel 
bekleidet  ist,  tief  ausgehöblte  und  glattgeschliffene 
Genitalien  (vielleicht  auf  den  ('ultus  bezüglich) 
zeigt  und  die  Arme  zum  Himmel  streckt  (an- 
aehrineud  in  Lehen^^grösse,  1,35  in)  u.  A.  m.  Wir 
fiudeo  io  den  Darstellangen  alle  Uebergänge  von 
den  einfachsten,  schnell  bingeworfeuen  Skizzirungen 
an  bis  zu  relativ  vollendeten  Zeichnungen.  Gleich- 
falls zur  Hinterlassenschaft  dieser  vorgeschicht- 
lichen Künstler  gehören  die  zahlreichen  Stein- 
gerälhe,  die  Flamattd  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Felszcichnungen  aufgedeckt  bat.  Die  natürlichen 
Aushöhlungen  der  Felsen,  die  durch  Menacbeuhand 
Nachhilfe  erfahren  hnbeu  (abris  sous  roches), 
dienten  den  damaligen  Bewohnern  Grans  zur 
Wohnung.  An  der  Oberfläche  des  Bodens  wurden 
daselbst  nämlich  Silexeplitter,  Schaber,  Messer, 
Nadeln  und  zahlreiche  Pfeilspitzen,  unter  dem 
Felsen  selb.^t  io  der  hxde  polirte  Beile  aus  einem 
grauen  Gestein  (bis  30  ein  Länge),  die  in  der 
Form  deutlich  mit  den  auf  den  Felsblücken  dar- 


geaiellten  übereinstimmen,  ausserdem  zwischen 
diesen  Waffen  und  Werkzeageu  Koblenreste  und 
grobwandiges  Topfgeschirr  ohne  Ornament  ge- 
funden. 

2.  Lybisch-berherisebu  Darstelluogeu  und  In- 
sebrifteu.  Diese  bildlichen  Dai*stelluugeu  unter- 
scheiden sich  von  den  obigen  aus  präbutoriseber 
Zeit  dadurch,  dass  sie  ein  punktirtes  Aussehen 
hallen  und  für  gewöhnlich  rohere,  eckige  Aus- 
führung anfweisen,  gleichaara  schematisch  sind. 
Die  auf  ihnen  gezeichneten  Thiere  leben  fast 
sämmtlich  noch  in  den  südlichen  Gebieten:  Kuh- 
antilopen, Mufflons,  Pferde,  Dromedare.  Sehr 
hätiflg  findcD  sich  auch  Reiter  mit  Schilden  dar- 
gestellt.  Die  Scbriftzeichen,  die  sich  mitten  unter 
den  bildlichen  Darstellangen  Anden,  haben  bir^her 
noch  keine  Erklärung  finden  können.  Verneaii 
bat  auf  den  Lapidarinschriften  des  eanariseben 
Archipels  piinktirte  Figuren  und  analoge  Sebrift- 
zeicben  entdeckt,  die  er  gleichfalls  für  lybiscb- 
berberiseben  Ursprunges  hält. 

3.  Arabische  Inschriften  (einfache  Korausprüche 
und  Gebete).  Diese  traf  Flamaiid  an  Terschiedeoon 
Orten  an.  immer  zusammen  mit  den  unter  1.  und 
2.  nufgefübrten  Darstellungen  and  Inschriften. 

10.  P.  Lefevre-Pontalis:  nute  sur  Pecritare 
des  Khas  indo-ebinois. 

II  arm  and  fand  io  der  Nähe  eines  Dorfes  der 
Bolnvene  über  einem  Pfade  hängend  ein  Holz- 
brettchen,  das  auf  beiden  Kanten  in  Abschnitten 
eine  .\nzahl  Eiokerbungen  trug.  Diesen  Zeichen 
lag  der  Sinn  zu  Grunde,  dass  (rechte  Kante  12 
-L4-1-  12  Kerben)  zwölf  Tageiuäreche  von  dort 
ab  jederman,  der  es  wagen  würde,  die  Pallisaiiea 
zu  überschreiten,  Gefangener  sein  würde  oder  an 
Lösegeld  4 Büffel  oder  12  Ticaux  (==  24,0  Mk.) 
zahlen  müsse,  und  dass  (linke  Kante  8 11  9 

Kerben)  das  Dorf  8 Männer,  11  Weiber  und 
9 Kinder  beherberge. 

Lefevre  beobachtete  etwas  Aehnliches  ira 
Försteuthume  Loang- Prabsng  iin  Lande  der 
Khas,  ebenfalls  ein  Täfelchen,  das  21  Einkerbungen 
(2  4 -f"  2 -f  5 -|-  2 2 4)  trug  uud  ein 

Empfehlungsschreiben  eines  Khanbäuptlings  für 
vier  seiner  Leute  an  einen  anderen  Iläaptliug 
darstcUte.  Dasselbe  bedeutete,  dass  der  Abseuder 
(2  Kerben)  einen  mündlichen  Auftrag  vier  Leuten 
(4)  anvertraue,  denen  man  — 2V  — fünf  Maass 
Alkohol  (5),  zwei  Hühner  (2),  zwei  Schweine- 
antheile  (2 ) und  vier  Maass  Reis  (4)  zu  verabreichen 
habe.  Pierre  Crabouillet  endlich  berichtet, 
dass  hei  den  Lolos  im  südlichen  Sse-tebaen  dieselbe 
Methode  üblich  sei  und  hauptsächlich  bei  der  Ab- 
wickelung bedeulQDgsvolier  Geschäfte,  z.  B.  bei 
Ehecoutracteo,  Kriegserklärungen  u.  s.  w.  in  An- 
wendung komme. 
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11.  HannoEo:  note  sur  des  sopultures 
pbeiiicienB  d^couvertes  pres  de  Mähe- 
dia  (Tuuisie). 

Za  Mahedia  hat  Haoneso  gegen  1040  phöni* 
zische  Grabatätteu  aufgvcleckt,  deren  gröasier 
Theil  indessen  schun  in  früherer  Zeit  uusgeplündert 
worden  ist.  Es  sind  bruuoenartige  Aushöhlungen 
in  (quadratischer  oder  rechteckiger  Form,  di« 
au!«seu  durch  Felsblocke  Verschlüssen  sind.  Zu 
ihnen  steigt  man  auf  einer  Treppe  in  das  eigeut* 
lieba  Grahgewrdh«  hinab,  dos  durch  eine  starke 
Tutfsteiuplatte  verrammelt  ist.  Im  Innern  derselben 
trifft  man  bald  Steinbänke,  bald  trogartige  Aas' 
höblungeut  bald  eine  oder  mehrere  Nischen  von 
dreieckiger  oder  viereckiger  Form  samxut  Knochen* 
Testen,  Topfgerath.  Larnq^en  und  anderen  llaus* 
stundsgeräthen  au.  ln  den  bisher  unberührt  ge* 
bliebenen  Grabböhlen  lassen  sich  zwei  Arten  der 
Iteisetzung  unterscheiden,  Leichenbraud  nnd  Be- 
stattung. Im  erstereu  Falle  fiuden  sieh  die  calci- 
nirten  Knochen  in  Urnen,  im  zweiten  die  unver* 
brannten  Leichen  entweder  in  Holzsärgcu  liegend 
oder  auf  den  TutTsteinbänkeu  frei  beigesetzt,  ln 
einer  und  derselben  Grabstätte  trifft  man  häufig 
beide  Modi  gleichzeitig  an. 

12.  B.  CoUignon;  er  an  es  de  la  iiöcroqiole 
phenicienoc  de  Mahedia  (Tuuisie). 

Für  CollignoD  besteht  kein  Zweifel,  dass  es 
sich  hei  den  Bestatteten  der  intact  gefundenen 
tirab^Utteu  zu  Maht-dia  um  Angehörige  der  puni* 
sehen  Has!4e  haudelt;  denn  Mahedia  war  nachweis- 
lich eiuo  pbönizisch«  Colonie.  V(2rschiudeue  Um- 
stände sprechen  indessen  dafür,  dass  das  Zeitalter 
der  Bestattung  schon  in  die  römische  Periode  fällt. 
Uollignon  ist  der  .\nsicht,da»s  nach  der  Einnahme 
Carthagos  di«  Römer  ihre  Herrschaft  auch  über 
die  q^unischen  Handelsplätze  in  Nordafrika  aus- 
dehnten,  jedoch  den  Eingeborenen  freies  Schalten 
und  Walten  Hessen,  wie  sie  überhauq>t  auch  an 
anderen  Orten  die  Sitten  der  Unterjochten  zu 
res|)ectirc(i  suchten.  Die  Bevölkerung  von  MahediH 
blieb  demnach  in  socialer  und  physischer  liesit  huDg 
trotz  der  n^mischeii  Oberhoheit  anfänglich  noch 
lange  diesolhe  wie  vordem.  Mit  der  Zeit  begann 
.«•ich  dann  aber  auch  römischer  Kinflass  geltend  zu 
machen.  Auf  dies«  Weise  erklärt  sich  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  Skelet-  und  Urncugräbcru, 
das  übrigens  in  mehreren  tuuesischeu  Necropoleo, 
namentlich  zu  Sousse  beobachtet  wonleu  ist,  wo 
die  Urnen  mit  Lcichenbrand  altqmuiKche  Namen, 
wie  lliimiicar,  Bomilcar  und  ähnliche  in  qmni* 
sehen  Inschriften  tragen.  So  erklärt  sich  ferner 
auch  das  gleichzeitige  Vorkummeu  von  pböniziseben 
tricorneo  Lnmq>eu  und  römischou  Lampen  mit 
Schnabel. 

Auf  Grand  dieser  Argumente  nimmt  Coli  ignon 
für  die  Benutzung  des  Grabfeldes  zu  Mahiulia  den 


Zeitraum  von  frühesten»  dem  V.  Jahrhondert  au 
bis  spätcatens  zum  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  an. 
Trotzdem  darf  man  daraus  nicht  schliesseo,  dass 
etwa  römische  Schädel  vorliegcu.  Denn,  wie  schon 
gesagt,  erhielten  sich  in  Ter»cbiedeucn  pbuoiztschen 
Colonieu  die  alte  S|)rache,  Sitte  und  vor  Allem  die 
eigenen  Kirchhöfe  nach  der  Erubeimng  (arthagos 
noch  Jahrhundert«  laug,  wofür  Colli gnou  auch 
Beispiele  auföhrt.  Die  intact  gebliebenen  Grab* 
kammerii  entbalttm  somit  {)böuiziacbe  oder  wenig- 
stens q>buuiziseb*lybisch«  Elemente.  Als  interessant« 
Tliatsacbe  ist  dem  Berichte  noch  oachzutrageu, 
dass  in  einer  Grahkamnier  auch  ein  Skelet  ge- 
funden wurde,  dessen  Schädel  in  eine  Schicht 
rotber  Erde  eingebüllt  war,  eine  Sitte,  die  uns  aus 
verschiedenen  Orten  zur  vorgescbicbtlichen  Zeit 
schon  bekannt  geworden  ist. 

Drei  wohlerhalten««  Schädel  aus  Mahedia  hat 
CoUignon  der  Untersuchung  unterzogen.  Die- 
selben, die  eine  eigenthümlicfae  Vermischung  vou 
MerkmaUm  der  Superiorität  (verhältuissmässig 
geräumiger  Sebädul,  breite  Stirn,  lange  Nase«,  voll* 
kommoue  Harmonie  zwischen  Schädel  und  Gesicht) 
and  Inferiorität  (Progtiathismus,  vornpringende 
arcaa  »iipereUiarcs)  aufweisen,  zeigen  ebensowenig 
Beziehungen  zu  den  Schädeln  der  sogenaunten 
eingelmrenen  Has.seii  des  Landes,  als  zn  euroqiäi* 
schell  Schädeln.  Die  wenigen,  scheinbar  negroiden 
Eigenschaften,  die  zwei  Schädel  besitzen,  nähern 
die.»«  eher  der  dunklen  Bevölkei'ung  des  Orients 
(Autochlhoncn  Asiens,  nustraluidor  Typus  im 
weitesten  Sinne),  als  den  eigentlichen  Negern,  mit 
denen  sie  niebU  gemein  hüben.  Dagegen  bieten 
die  Schädel  manche  Uabercinstimmuiig  mit  dem 
physischen  Tyqms  der  Phönizier,  wie  er  uns  auf 
den  ägyptischen  Malereien,  nanumtlich  im  Grabe 
von  Rek*ma*ra  ontgegentritt:  lange  Nase,  hohe, 
dabei  ein  wenig  üiebende  Stirn,  wahrer  Gesichts* 
prognatbisnius. 

Für  CoUignon  besteht  die  Möglichkeit,  dass 
di«  Phönizier,  wie  überhaupt  die  Kuschiteo,  denen 
sie  zugerechnet  wenlen.  aus  einer  Kreuzung  dnnkler 
Autochthoueu  Asiens  mit  Semiten  hervorgegaugeu 
sind. 

Wir  lassen  des  Uaumtnaugels  wegen  nur  die 
Indices  der  drei  Schädel  folgen: 
läiiigon  - Breitenindex  . 7.3,71;  6Ü,03;  74.73 

Orbitaliiidcx  ....  77,93;  HG,4r<;  77.50 

F'acialitidex 69,92;  65,1«;  60,1 

Längen  * Höhenindex  . . 70,62;  6S,59;  67,74 

Nasalindcx 49,05;  48,07 ; 58,69 


13.  L.  Laloy;  un  cas  nouveau  de  q>oly* 
m a s t i e. 

Ein  bt>obacbt«t«r  Kalt  von  Polythtdie  intra* 
maiumaire,  d.  h.  einer  überzähligen  Warze  auf 
normaler  Brust  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung, 
alle  bisherigen  Beobachtungen  über  Polymastie 
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zusaimueDZutragoD  aud  zu  aoalysirt-'n.  Es  Iftf^i^en 
zieh  zwei  Typen  von  überzähligen  JirutftdrüKeu 
onterzebeiden : reguläre  und  erratische. 

1.  l>ie  regulären  überzähligen  Müebdrüseu  des 
Menschen  sind  solche,  die  an  Stellen  auftreten,  wo 
aie  bei  gewissen  Tbierklassen  die  Kegel  za  sein 
ptlegen.  Ks  bandelt  sich  bei  ihnen,  wie  Laloy 
UBchweUt,  nm  eine  rein  atavistUche  Encbeinung. 
Argaiueote  phylogenetischer  Natur  machen  es 
wuhrscheiniieb«  dass  der  Vorläufer  dee  Menachen 
zum  mindesten  sieben  Paar  Milchdrüsen  an  der 
Vorderseite  des  Rauipf'es  besaes.  SämmtHcbe 
lienlmchtangon  von  regulären  überzähligen  l)rüsen 
am  Menschen  lassen  sich  auf  diesen  Typus  zurück* 
fuhren. 

2.  Die  erratischen  Milchdrüsen  sind  solche,  die 
sich  au  Knrperstelien  linden,  wo  mau  ihren  Sitz 
nicht  vermutbet.  Man  hat  dieaell>eo  falscblicher 
Weise  als  modiücirt«  Talgdrüsen  zu  deuten  ge- 
sucht; Laloy  erblickt  in  ihnen  vielmehr  auch 
einen  Kückschlag  auf  entferntere  Vorfahren.  Denn 
alle  diese  Anomalien  am  Menschen  hnden  ihr 
Analogon  in  normalen  Zuständen  gewisser  Thiere. 
So  tragen  Myupotamus  coypus,  Capromya  Kour- 
nieri,  Lagostomus  tnchodactylos  Milchdrüsen  anf 
dem  Kücken,  llapaleranr  und  einige  Cbiropfceron 
»olche  auf  der  Schulter,  Ornithorbynchus  und 
Capromys  solche  auf  der  Anssenseite  des  lliuter* 
Schenkels,  Didelphys  virginiana  und  andere  KeuteD 
thiere  auf  der  MittelUnio  des  Bauches. 

Die  Arbeit  Laloy’s  ist  eine  sehr  eingehende 
Studie,  die  das  fragliche  Thema  in  jeder  Hinaioht 
erschöpfend  behandelt. 

14.  B.  Troueaaart:  les  primates  tertiaires 
et  riiomme  fossile  sud-nmericain. 

In  der  Hauptsache  ist  der  vorliegende  Aufsatz 
Betrachtungen  rein  zoologischen  Inhaltes  gewidmet. 
Im  AnscbloBS  an  die  in  SOd-Aineriku  aufgefundenen 
Ufberreste  tertiärer  Primaten  berührt  der  Ver* 
fanser  auch  kurz  die  Frag«  nach  der  Existenz  des 
Menschen  zur  Tertiärzeit  dieser  Gebiete. 

Ameghino  und  Döring  wollen  denselben 
mehrfach  io  Argentinien  nachgewiesen  haben. 
Nur  in  einem  dieser  Funde  (bei  Buenos  Aires) 
handelt  es  sich  um  Skeletüberreste;  an  den 
übrigen  Fundstellen  dagegen  verrathen  bearbeiteto 
und  angebrannte  Thicrknuchen,  Holzkohlenreste 
und  Topffragmentc  das  Dasein  des  Menschen,  ln* 
dessen  haben  d‘Orbigny  und  nenerdings  Stein* 
mann  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  die 
Schichten  (Pampasformation),  mit  denen  diese 
Uoberrcsie  gefunden  wurden,  gar  nicht  plioeän 
oder  roioeän  sind,  sondern  dem  I.öss  Eoropiis  ent- 
sprechen. Hiernach  dürften  alle  vermeintlich 
tertiären  Funde  mit  denen  ans  der  paläoHthisohen 
Periode  Euro]>as  identisch  sein. 


15.  Salomon  Reinaoh:  Tetain  coltique. 

Verfasser  verwirft  die  bisherigen  Erklärungen 

des  Wortes  xccö<T('r^po^'  (griechischen,  semitischen, 
sumerischen  Ursprunges),  nimmt  vielmehr  an,  daan 
diese  Bezeiclinnng  dort  entstanden  sein  müsse,  wo 
die  Kassiteriden,  diu  ZiuninKeln,  lagen.  Es  kann 
aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Britanni* 
sehen  Inseln  von  den  Alten  mit  den  Kassiteriden 
gemeint  worden  sind. 

Bei  seiner  Erklärnog  geht  Rein  ach  von  der 
Voraussetzung  ans,  dass  der  Eigenname  xcco^JirA 
pidfü  nicht  von  dem  Metalle  xanöff^poi^ahzuleiteo 
ist,  andern  umgekehrt  dieses  Wort  von  jenem,  in 
derselben  Weise  wie  cupnim  von  t'yperu,  silber 
(silubr)  von  Salybe,  hronze  von  Brunilisium  u.  a. 
mehr.  Der  erste  Theil  des  Wortes  xaöofTfpoj 
findet  sich  in  einer  ganzen  Äuzabl  csltiscber 
Worte,  wie  ('aasi,  dii  t'asses,  Caftsivelannas,  Ver 
cassivelauuQs,  Cassiguatus,  Cassiciato  u.  a.  mehr 
wieder  und  bedeutet  etwas  Hervorragendes,  einzig 
Dastuhendes.  einen  Superlativ;  dem  zweiten  TbeiJe 
des  Wortes,  den  Silben  ides,  legt  Ueinach  den 
Sinn  äu.Hserst,  entlegen  zu  Grunde.  Somit  über- 
setzt  «r  die  Caasiteriden  als  entfernt  liegende  Inseln, 
iDsulae  extimae,  wie  io  der  Thal  die 

Britannischen  Inseln  mehrfach  von  den  Schrift* 
stellurn  der  Alton  bezeichnet  werden-  Die  Hypo- 
these ReinncKs  gostaitet  verschiedene  Schluss- 
folgerungen. Da  das  Wort  xn0(Sitt(^og  schon  bei 
Homer  verkommt,  so  wäre  anzunehmen,  dass  Völ- 
ker celtischer  Sprache  schon  iui  8.  oder  9.  Jahr- 
hundert  v.  dir.  im  westlichen  Europa  ausäsaig 
waren.  Ferner  wäre  auch  wohl  möglich,  dass  die 
megalithtschen  Sieinhauten  dort  von  celtischen 
Stämmen  errichtet  worden  sind.  Vielleicht  wäre 
sodann  auch  die  Vermutbung  berechtigt,  dass  der 
Ursprung  der  Bronze  in  Westeuropa  zu  suchen 
ist.  Keinach  erinnert  hierbei  daran,  dass  Ldmuso 
wie  im  Orient  auch  im  Occident  Bronzen  von  sehr 
hohem  Alter  gefunden  worden  sind,  and  dass  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz  Schmuckgegeustände  aus 
Zinn  geliefert  haben,  die  synchron  mit  der 
XVIII.  Dynastie  Aegyptens  sind, 

16.  P.  Topinard:  Fautbropologie  du  Ben- 
gale, ou  etude  des  documents  authru* 
pometriques  recueillis  par  M.  Risley. 

Auf  Grand  der  Messungen  nud  Beolmohtungen 
Rialey's,  der  von  dem  Gouverneroent  von  Ben- 
galen mit  der  anthropologischen  und  ctbnographi* 
sehen  Unteraucbnng  der  Eiiigelmrenen  des  Landes 
betraut  war,  unterscheidet  Topinard  drei  von 
einander  wohl  ebarakterisirte  Typen;  Den  ersten 
Typus  kennzeichnen  hoher  Wuch.‘4,  Dolichocephalie, 
Leptnrlnnie,  oitener  Gesichtswinkel  und  aus« 
gesprooheuer  Nusomalarindcx  (1 16,0).  Dersella* 
herrscht  in  Pendschah  vor,  erscheint  in  den  Pro- 
vinzen des  oberen  Ganges  abgeschwächt,  verwischt 
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Kleb  mehr  nnd  mehr  Id  dem  Ma&Me,  aU  man  den 
Fluss  berabstei^  und  verliert  sich  schliesslich 
ganz.  Deu  zweiten  Typus  kcnuzeichnen  kleiner 
Wuchs,  Brachycephalie,  Mesorrhinie,  starker  Kopf, 
nur  wenig  offener  (resicbtswinkel  und  schwacher 
Kasomalarindex  (107,1  hU  108,6).  Derselbe  ist 
verbreitet  Aber  die  Berge  von  Darjeeling  und  die 
Provinz  Cbittagong,  d.  h.  allgemein  gesagt,  im 
Norden  in  der  Richtung  des  Himalayagebirge«  und 
im  Osten  uacb  Indo'Cbina  hin.  Den  dritten  Typus 
endlich  kennzeichnen  kleiner  Wuchs,  Dolicbo' 
cepbalie,  Platy*  oder  Ilypcrplatyrhiuie,  kleiner 
Kopf  und  UebergAnge  zwischen  dein  Verhalten 
von  erstens  und  zweitens  hinsichtlich  des  Naso-> 
malarindez  und  des  GoBichtswiiikels.  Mau  trifft 
ihn  hauptsiicblicb  im  Süden  des  Gangestbales,  in 
den  Bergen  nn<l  auf  den  Plateaus  an,  die  die 
Richtung  der  Provinzen  Orissa  und  Gundwaua 
(Gross ‘Nagponr)  nehmen. 

Keiner  dieser  Typeu  entspricht  genau  dem 
Typus  der  früheren  Rassen  Indiens,  aber  ein  jeder 
verräih  trotz  der  Mi.'^chung  dennoch  in  den  Grund- 
Zügen  manche  Verwundtschaft  mit  diesen : der 
erste  mit  dem  arischen,  der  zweite  mit  dem  mon- 
golischen und  der  dritte  mit  dem  schwarzen  au- 
tochthonen  Elemente. 

Was  die  einzelnen  Merkmale  betrifft,  so  ist  in 
Indien  die  DolichocephaÜe  mehr  verbreitet  und 
weist  höhere  Grade  auf  als  lu  Europa,  wahrend 
die  Brachycepbalie  umgekehrt  weniger  verbreitet 
ist  und  weniger  hohe  Grade  aufweist,  d.  h.  die 
Brac’hycephaUe  der  uordasiatischen  Elemente  ist 
durch  die  doppelte  Mischung  mit  Dolichocephalen, 
Ariom  und  Schwarzen  stark  beeiutruclitigt  worden. 
Für  deu  Nasaliudex  liegen  die  VerbMtnisse  um- 
gekehrt. Die  Leptorhinie  ist  nehr  ausgesprochen 
in  Europa,  die  Platyrhinie  bingogen  ist  häufiger 
in  Indien  und  geht  hier  oft  in  Hyperplatyrbinie 
über,  während  mau  in  Europa  mir  die  Platyrhinie 
anirifft.  Was  die  Körpergrusse  betrifft,  so  sind  in 
Indien  hohe  und  ziemlich  hohe  Gestalten  selten, 
denn  niedere  Körpergrösse  ist  hier  gewöhnlich:  in 
Europa  dagegen  sind  die  hotieu  Gcgtolteii  sehr 
häutig  und  erreichen  im  Mittel  i,7öm  und  manch- 
mal noch  mehr.  Kurz,  Indien  ist  eine  ganz  andere 
Welt. 

Die  Anthropologie  IndieHH  bietet  noch  viel 
Ungelöstes.  Aus  diesem  Grunde  enthält  steh 
Topinard  auch  voreiliger  Scldn.vsfolgerungeu ; 
er  schlägt  vor,  dort  Laboratorien  zu  gründen,  um 
die  Völker  Indiens  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren. 

17.  G.  do  Lapouge:  crAues  de  gentilshom- 
mes  et  crunes  de  paysans,  Xotre-Dame- 
De  Londres  (U6rault). 

In  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitsohr.  Bd.  II) 
hatte  Lapouge  darauf  hiugewieseu,  dass  ein 
morphologischer  Unterschied  hinsichtlich  der 


Schildelbiidung  zwischen  der  vornehmen  und  niede- 
ren Bevölkerung  von  Montpellier  bestehe.  Diesmal 
bringt  er  den  Beweis  dafür,  dass  sich  diese  Diffe- 
renzirung  auch  für  die  ländliche  Bevölkeruug 
nachweist^ii  lasst. 

■ater  den  aatcr  den 
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rocherches  archeologi(}afis  en  Espagne. 

La  fiu  de  Fepo^ue  neolithi(|ue. 

Die  neolitbische  Periode  in  Spanien  zerfällt  in 
drei  wohl  charaktcrisirte  Zeitabschnitte:  eine  ältere, 
mittlere  und  jüngere.  Die  beiden  ersten  werden 
von  Siret  nur  flüchtig  gestreift;  mit  der  letzteren 
dagegen  be.'tchäftigi  sich  derselbe  eingehender  und 
erläuteti  ihre  charakteristischen  Eigeothüinlieb- 
keiten  durch  eine  ganze  Anzahl  Abbildungen.  Es 
ist  dies  das  Zeitalter  der  schönen  Silexindustrie 
und  der  ersten  Metallarbeit. 

Die  Wohnstätten  aus  dieser  Zeit  sind  recht 
zahlreich  über  die  ganze  Halbinsel  hip  verbreitet. 
Eh  sind  entweder  einfache  Gruppen  von  Holzhütten 
oder  grössere  Ansammtuiigen  von  Häusern  aus 
Stein  und  Erde,  die  ganze  Dörfer  btldeu.  Im 
Inneren  dieser  Häuser  trifft  man  mancherlei  Haus- 
gerüüi  au:  Mühlen,  Heibsteine,  Beile,  Knochen- 
ahlen, Muscheln  (auch  durchbohrte),  grössere  und 
kleinere  Gefässe  aus  Thon,  Gewichte  aus  demselben 
Material,  Silexwerkzeuge,  Ueberreste  einer  rudi- 
mentären Metallindustrie,  Erze.  Schlacken,  Kupfer- 
tiegei  u.  B.  w.,  verkohlte  Stricke,  Körbe,  Getreide- 
masBon  u.  A.  mehr. 

Von  Grabstätten  aus  dem  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  hat  Siret  verschiedene  Typen  aufgedeckt. 
Recht  zahlreich  kommen  solche  in  natürlichen 
Grotten  vor.  In  Portugal  bat  man  auch  künst- 
liche Höhlen  dazu  eingerichtet.  Es  sind  dies 
meisteuH  einfache  kleine  Steinkisten,  <lie  iinter- 
irdiscli  angelegt  sind,  aber  auch  nicht  selten  wirk- 
liche* Dolmen.  Sie  pHegeo  aus  einer  Todtenkammer 
und  einem  Zugangscorridor  zu  bestehen  und  sind 
entweder  ganz  unterirdisch  angelegt  und  daun  mit 
Steinplatten  und  wenig  Erde  zugedeckt,  oder  ent- 
weder halb  oder  ganz  olM*nrdiHch  errichtet  nnd 
dann  mit  einem  Erdhügel  bedeckt,  ln  Spanien 
kommt  dagegen  ein  ganz  anderer  Typus  vor.  Hier 
Ut  die  Grabknmmer  annähernd  rund;  ihre  Seiten- 
wände  näheru  sich  einander  nach  oben  zu.  Di« 
Mitte  der  knppelformigen  Decke  füllt  ein  grosser 
flacher  Stein  uns,  der  eine  steinerne  oder  hölzerne 
Stütze  (Säule)  bat.  Hin  und  wieder  sind  dio 
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Wandte  von  einer  Art  Stackputz  überzogen  und 
mit  rotben  t leider  nicht  mehr  za  entzifTeriiden 
Malereien  vemeben.  Die  Grabkaminer  »etzt  sich 
ZQiueifft  in  eine  Galierie  fort.,  die  oft  von  »teinerueu 
Thüren,  die  sich  gegen  rerticale,  pfostenartige 
Kinfassongen  stützen,  unterbrochen  wird  und  nach 
aassen  hin  in  einer  Wand  aus  Stein  und  Krde 
ihren  AlMchlusa  findet.  Manchmal  gehen  von  der 
Kammer  oder  dem  Corridor  noch  kleine  Seiten- 
kanimern  aus.  Die  ganze  Anlage  wird  von  einem 
Erd-  und  Steinhügel  amschlossen. 

Im  Inneren  dieser  GrabstAtten  finden  sich 
Skelette  beigesetzt,  von  einem  an  bis  zu  60  an  der 
Zahl.  Einzelne  derselben  Z4>igen  Spuren  der  V'er- 
breuouug,  die  an  Ort  und  Stelle  geübt  zu  sein 
scheint.  Manche  GrabstAtteo  schlieesen  Urnen  mit 
1. eichenbrand  ein.  Von  diesen  soll  weiter  nnten 
noch  die  Hede  sein.  Die  Grabbeigaben  bestehen  in 
Stein-,  Knochen-,  Tbon-  und  Metallsachcn  für  den 
üausgehraueb  nod  zum  Schmuck.  Unter  denSilex- 
werkzeugeii  lassen  sich  Klingen  von  der  üblichen 
Form,  Sicheln  (geschweifte  Klingen),  Pfeilspitzen 
(in  Dreieckform  mit  planer  oder  concaver  Hasi«- 
fiacbe,  auch  mit  Stiel  versehen)  und  Dolche  miter- 
sebeideo.  Neben  den  Silexgerftthen  kommen  noch 
Aexte,  Heile  und  Meissei  aus  pulirtem  Stein  vor. 
Die  Knochcnwcrkzcugu  bieten  nichts  Besonderes. 
Die  Metatlsacben  sind  ausschliesslich  au<i  Kupfer 
angefertigt.  Ihre  Form  ist  höchst  einfach:  glatte 
Beile  in  Meisselform  mit  verbreiterter  Schneide, 
Sicheln,  an  Udden  Seiten  zugenpitzte  Stichel  und 
geschweifte  Klingen.  Die  Keramik  dieses  Zeit- 
alters untersciieidet  sich  deatlirh  von  dem  der 
mittleren  ncolithisclicn  Periode:  die  Formen  der 
GefiiAse  sind  im  Allgemeinen  einfacher,  diese  dafür 
aber  sorgfältiger  ausgeführt  (geglättet).  Bemerkens- 
werth ist  dieOrnameutik.  Ks  lassen  sich  decorative 
und  symbolische  Dessins  auterscbeid<m.  Unter  den 
letzteren  seien  angeführt  grosse  Augen  mit  Augen- 
brauen darüber,  buseuartigu  Erhöhungen,  weiter 
unter  denselbeu  Triangel  mit  Punkten  ausgefüllt 
(Genitalien V),  um  diese  Figuren  hemm  I.inien  wie 
ausgPBpanntc  Flügel,  ferner  eine  punktirte  Zeich- 
nung in  Sanduhrform  u.  a.  mehr.  Einzelne  GefäSMc 
sind  ans  einer  weissen  gypsartigen  Masse  angefertigt 
und  tragen  auf  der  Oberfläche  eingegrabene  Zeich- 
nungen, selbst  bunte  Malereien.  Neben  diesen 
Gefas.^en  trifft  man  auch  noch  solche  von  Tulpeu- 
oder  Kelchform  an,  wie  man  eie  auch  in  Frank- 
reich (Dolmen),  Sicilien  (SouU*rrains),  Italien 
(Grotten)  uud  Portugal  (Crypten)  gefunden  hat. 
Siret  hält  sie  für  importirte  Waare.  Schliesslich 
seien  noch  kleine,  aus  Alalmster  geschnitzte  und 
manchmal  auch  ornamenlirte  Gefasse  erwähnt. 

.\n  Schmuckgegenständen  enthielten  die  (trab* 
kammern  ornamentirte  Plättchen  aus  Elfenbein, 
Kämme,  lange  Nadeln  aus  demscibuit  Stoff,  Plätt- 
chen aus  Schiefer,  Knochen,  Elfenbein,  .\labastHr, 
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ferner  Muschelschalen,  kleine  Kügelchen  aus  Zin- 
nober, Steinperlen  aus  versrhie<leneni  Material 
(Knochen,  Elfenbein,  Muschel,  Kalkstein, Schiefer^ 
Amethyst,  Gagat,  Bernstein  u.  s.  w.),  von  denen 
einzelne  Importartikel  sein  mögen,  ein  Armring 
und  einige  wenige  Ohrringe  aus  Kupfer.  Für  die 
Kenntniss  der  Textilindustrie  npreeben  neben  den 
Wehegewifhten  noch  Stoffreste,  die  sich  im  in- 
crustirten  uud  verkohlten  Zustande  erhalten  haben. 
Hecht  häufig  kommen  Idole  vor,  die  in  ihren  Uin- 
risaeo  an  eine  menschliche  Gestalt  erinnern.  Sie 
sind  aus  Alabaster  augefurtigt  oder  auch  aus 
Thierpbalangen,die  man  in  diesem  Sinne  zugestiitzt, 
einmal  auch  aiigemalt  hat  In  einigen  Grab- 
stätten, die  hinsichtlich  der  Coustruction  von  den 
übrigen  nichts  Abweichendes  bieteu,  wurden  auch 
Brouzesachen  gefunden.  Sie  enthalten  entweder 
ganze  Skelette  oder  Urnen  mit  Leichenbrand  oder 
lieides  zusammen.  Die  .Aschenurnen  gleichen  den 
kelchförmigen.  Unter  den  fTmhbeigaben  kommen 
recht  viel  Perlen,  darunter  solche  aus  weissem 
Kalkstein,  buntem  Quarz.  Carueol,  blauem  Glas 
und  Bronze,  vor,  recht  bänfig  auch  Armbänder 
und  Cdirgehängc  aus  Bronze;  ferner  wurden  zwei 
ßrouzeplättcheu  mit  eisernen  Nieten  gefunden. 
Siret  will  nicht  entscheiden,  in  welcher  Weise 
diese  Funde  zn  deuten  sind,  die  aus  Grabstätten 
stammen,  welche  viele  Berührungspunkte  mit  denen 
der  rein  neolithiscben  Zeit  bieten,  dagegen  von 
denen  der  Bronzezeit  bedeutend  ahweichen. 

Die  von  Siret  gekennzeichnete  Culturrichtung, 
die  sich  über  die  ganze  Halbinsel  hin  (vorzüglich 
in  Portugal  und  den  südlichen  spanischen  Pro- 
vinzen) und  selbst  darüber  hinaus  bis  nach  Frank- 
reich hin  verbreitet  findet,  ist,  allgemein  gesagt, 
die  der  mcgalithischen  Steinbaiiten.  Siret  lässt 
sie  ans  dom  0>teu  des  Mitteluieeres  kommen  und 
vermuthet  als  ihre  Träger  und  V'erbreiter  die  Phö- 
nizier. 

19.  E.  Cartailhac:  Täge  de  la  pierre  eu 
.\fri()ue.  Premiere  partie  ^gypte. 

Der  Verfasser  charaktcrisirt  kurz  den  bisherigen 
Standpunkt  der  Fräbistoriker  zu  der  Frage,  oh  in 
Aegypten  ein  Steinzeitalter  hestandeu  habe.  Er 
führt  die  Funde  von  Arcelin,  llamy,  Delanoue, 
Eubhock.  Haynes  und  Pitt-River  an,  unter  dciicti 
verschiedentlich  SilexstÜoke  vom  i{uaiernUrcu 
Typus  (Moustier,  St.  .Achenl)  Vorkommen  «ml 
denen  zu  Folge  diese  Autoren,  wie  auch  er  seihst, 
sich  für  die  .Annahme  eines  Steinzeitalters  im 
Nilthale  ausspreeben.  Die  am  meisten  charak- 
tünsÜHchen  Fundstückv  werden  von  ihm  abgehildet. 
.Andererseits  hebt  er  auch  die  Bedenken  herv<ir,  die 
von  anderer  Seite,  so  von  Eep.vins  und  vor  Allem 
von  Vircho  w gegen  eine  solche  .Auflassung  erholmn 
worden  sind,  die  ihm  ab<‘r  keineswegs  Blr  stich- 
haltig gelten.  Für  den  Skeptici^mus  A'irchow’a 
•Jts 
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war  haupts&chlicU  das  Fehlen  |ioUrter  Steinbeile 
in  Aegypten  iiu^acliluggebeod.  Cartailbae  be- 
antwortet dieees  Bedenken  dahin,  dass  in  der  That 
poHrte  Heile  iui  Niltbale»  so  von  F.vauH,  llnyoeB, 
Maaperu  (xu  Kopbos  XII.  oder  Xlll.  Dynastie) 
gefunden  worden  sind,  and  zwar  nicht  bloss  solche 
ans  einem  grünsokwarzeii  harten  (iestcin,  sondern 
anch  BUS  Feuerstein  (eiu  sehön  gemuscheltes  Exem- 
plar im  Britischen  Muaetiin);  er  giebt  aber  zu, 
dass  polirte  Beile  doch  recht  selten  unter  den 
afrikanischen  Funden  der  Vorzeit  sind. 

(irosses  (iewicht  legtCartailbac  auf  die  Funde 
von  Flinders  Petrie.  Eine  eingehende  Be- 
traebtung  widmet  er  den  von  i'etri  in  der  alUn 
Stadt  Kahonn  aufgefundeucn  Silcxgeräthen.  Es 
ist  dies  eine  Stadt  der  XII.  Dynastie,  in  der  die 
an  dem  Bau  der  benachbarten  Pyramide  des  Ousir* 
lasen  II.,  Hotpou  bcscbfiftigten  Arbeiter  ^latumt 
ihren  Familien  wohnten.  Die  Häuser  dieser  recht 
gut  erhaltenen  Stadt,  die  gewöhnlich  aus  sechs 
Zimmern  bestehcD.  sind  mit  ciDeiu  recht  Hrmlichen 
Mobiliar  ausgestattet.  Von  den  Wirthschafts- 
gerAthen  und  Werkzeugen,  die  im  Uoheriluss  dort 
Torgefunden  vrordcii,  sind  die  meisten  aus  Bronze 
und  Holz  angcferligt;  es  sind  Hammer,  Meissel, 
Beile,  Eltenmaasse,  WabekSinme  u.  a.  mehr.  Da- 
neben kommt  aber  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Meng«  bearbeiteter  Silexstücke  vor,  die  ulfenbar 
zur  damaligen  Zeit  (Xll.  und  Xlll.  Dynastie, 
3200  bis  2500  v.  (-’br.y  allgemeine  Verwendung 
fanden ; Beile,  die  in  Form  denen  aus  Kupfer,  die 
gleichfalls  dort  Tertretcn  sind,  gleichen  und  mit- 
telst zwei  bis  drei  Fass  langer  Schnüre  am  Stiele 
befestigt  waren,  Mea^erklingen  von  sorgsam  feinster 
Muschelung  sowohl,  als  auch  noch  unfertiger  Arbeit, 
einige  darunter  mit  einer  Art  Handhabe  versehen, 
um  die  Palmenblitter  oder  (iewelMistücke  gewickelt 
sind,  auf  der  einen  odorauf  beiden  Kanten  gezähnte 
Silexstreifen,  die  mittelst  Mastix  in  der  ilinne 
eines  Holzgeräthes  von  winkeliger  Form  befestigt 
sitzen  und  die  Klingen  von  Gctreidesicbeln  dar** 
stellen;  Nuclei  dagegen  wurden  nicht  gefunden, 
weder  in  den  Häusern,  noch  in  de«  Werkstätten 
von  Kaboun. 

Ausser  diesen  Steingerathfundon  aus  der  XII. 
und  Xlll.  Dynastie  hat  Petrie  noch  verschiedene 
andere  Funde  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit  zu 
verzeiebnen,  so  aus  Gräbern  der  IV.  Dynastie,  ans 
der  alten  Stadt  Garob  (Ende  der  XVIII.  oiler  .An- 
fang der  XIX.  Dynastie)  uud  aus  dem  grossen  'l'eiupel 
von  Arsinoe  t^Medinet  Fajüm,  derselben  Perimle 
angehörig).  Auf  Grund  dieser  Beobachtiingeii 
kommt  dcrsellM!  zu  der  Ansicht,  dass  die  Steiu- 
gerätkeindustne  zur  Zeit  der  XII.  Dynastie  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  dass  die  Steinwerkzeuge  da- 
inaU  häutiger,  als  die  aus  Kupfer  vurkonimeo. 
trotzdem  sie  nur  Nachbildungeii  der  letzten  n sind, 
und  dass  sie  zur  Zeit  der  \VIII.  Dynastie  Acbun 


aelteu  uud  unförmiger  wurden.  Die  Kunst,  sie  zu 
schlagen,  hörte  damals  auf,  während  die  Bronze 
io  der  Industrie  sieb  Eingang  verschatTte.  Indessen 
die  ruligiöseu  Hiten,  die  den  alten  Gubräuchen 
getreu  blieben,  fonlerten  noch  lange  bis  in  die 
geschichtliche  Zeit  hinein  die  Anwendung  von 
Steingerätheu  bei  gewissen  Ceremotiien.  üeber 
die  Existenz  eines  reinen  Steinzeiialters  zur 
prähisturiBcheu  Zeit  Aegypten«  spricht  sich  Flin- 
ders  Petrie  sehr  reservirt  aus;  so  lange  man 
keine  neuen  Beweise  für  eine  solche  besitzt,  — 
zur  Zelt  ist  CM  kaum  möglich,  zwischen  etwaigen 
Steinsachfii  der  Vorzeit  und  solchen  der  histori- 
schen Zeit  Unterschiede  beranezulinden  — muss 
man  sich  zu  der  AufTasauog  hinneigen,  dasa  die 
Aegypter  liei  ihrem  Erscheinen  iiu  Nilthalu  ttchon 
ein  in  der  ('nltur  fortgeschrittenes,  mit  dem  Metall 
Tortrautea  Volk  gewesen  simL 

Dageg«*n  steht  es  für  Cartailhac  unzweifelhaft 
fest,  dass  die  .äeg^'pter  auch  eine  reine  Steinzeit 
besessen  haben.  Die  Fundatücke  aus  den  von 
Lubbook,  Hatny,  Haynes  u.  A.  aufgedeckteo  Werk- 
stätten, für  die  übrigens  kein  Grund  vnrliegt,  sie 
in  die  historische  Zeit  zu  versetzen,  w'cichen  von 
denen  aus  der  geschichtlich  belegten  Zeit  voll- 
ständig ab,  insofern  sie  recht  häutig  den  St.  .Geheul-, 
auch  den  Moustier -Typus  aufweiseu.  Umgekehrt 
fehlen  unter  den  vermeintliob  vorhistorischen 
Fundstückeu  gänzlich  die  charakteristischen  Typen 
von  Kahouji.  Cartailhac  ist  eich  bei  dieser 
Hyi>otlic«e  wobl  bewusst,  dass  eine  Lücke  in  der 
Vorgeschichte  Aegyptens  bcKtehen  bleibt,  die  aber 
auch  für  andere  l.äoder  existirt.  Trotzdem  nimmt 
er  nach  der  Aualogie  der  Übrigen  Mittelmeer- 
gehiete  an,  dass  es  vor  der  Kenntnifoi  der  Metalle 
eiu  wahres  neolitbiscbes  Zeitalter  vom  Orient  bis 
zuin  Dccideot  hin  gegeben  bat,  und  dass  die 
Funde  Petrie'a  dem  .Aasgange  dieser  Periode 
uDgehoreu. 

20.  Harcellin  Boule:  uue  exeursion  dans 
le  quateruaire  du  nord  de  la  P'rance. 

Pline  für  die  Stratigraphie  Nordfrankreiebs 
wichtig«  Arbeit;  der  Bericht  einer  Exeursion  der 
Societe  geologique  du  nord  längs  des  nördlichen 
P'rankreichs  und  Belgiens,  w^xluroh  die  von  La- 
driere  augesteliten  Beobachtuiigen  über  die 
quaternären  Schichten  Nordfraukreichs  ihre  volle 
Bestätigung  gefunden  balien. 

21,  B.  Vernonu:  nouvelle  decoiiverte  de 
squelettea  prehistoriques  hux  Baouss«- 
Uoussö,  prea  de  Meutou. 

Die  llöblcn  von  Mentone,  eigentlich  die  zu 
BaoUMHu-Huussö,  d.  h.  rotbe  P'eUen  •—  200  bis 
300  m Von  der  Grenze  uud  eben  soweit  von  Mou- 
time  entfernt  — haben  Hcbon  seit  Jahrzehnten 
das  Interesse  der  Archäologen  erregt;  die  letzten 


Digitized  by  Google 


Uulüinte. 


Ausgrabuugen  rQbreii  von  BodüU  uud  Rivi^re 
lier.  IndfSften  haben  die  bUherigeo  ünternucbuDgen 
kein  dentliches  ÜUd  tou  der  Lagerung  der  Schickten 
und  ihrem  Alter  2U  geben  Tcrmoobt.  Die  jüngtsteu 
Funde,  die  \*erneau  in  der  vorliegeudeo  Arbeit 
hßf.cbreibt  und  zum  grÖHsten  Tbeil«  selbat  gehoben 
bat,  wurden  in  der  f&nfteu  Grotte  der  nHoiben 
FeUen**,  in  der  Barma  Grande  gemacht,  woselbst 
Rivtere  schon  vordem  AuRgrabungen,  aber  in  nur 
unvolbtündigetn  Maaeise  veranstaltet  hAtt«.  Ri* 
viere  war  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  die 
Ahlagerungen  der  sitnmtlichen  bisher  anfgodeckten 
Höhlen  ein  und  derselben  Zeitperiode,  dem  Dilu- 
vium, enUprächeu.  Yerneau  dagegen  stellte  fest, 
dass  «ich  zwei  verschiedene  Zeitperioden  unter- 
scheiden lassen:  eine  ältere,  die,  nach  den  Säuge* 
thierresteii  und  den  kleinen  Silexwerkzeugeu  zu 
urtbeilen,  wohl  bis  io  die  diluviale  Zeit  zurilckreicbt, 
und  eine  jängerc,  deren  Fauna  nicht  weniger  als 
4|Qatoruär  ist,  uud  deren  Silezwerkzeuge  viel  ent- 
wickeltere Formen  anfweisen.  Zu  jener  Periode 
dienten  die  Höhlen  dem  Menschen  zuiu  Auf* 
eotbaltsurtc  — auch  die  Herdatolleo  sprechen  hier- 
für — , zu  dieser,  die  Verne  au  mit  der  HirscUzeit 
Piettes  CehergangHzeit  vom  Diluvium  zur 
rein  neolithischen  Zeit)  für  identisch  hält,  nur  zu 
Begräbniaszwecken.  Somit  gehören  auch  die  drei 
Skelette,  die  Verneau  in  der  fünften  Grotte  auf- 
deckte,  diesem  Zeitalter  au. 

Diu  Skelette  lagen,  wie  man  auch  schon  bei  den 
früheren  Ausgrabungen  beobachtet  hatt«,  io  eine 
f^bicht  rother  Krde  (Rotbeisenstein)  gleichsam 
eingebettet.  Dieselbe  zeigte  unterhalb  der  Skelette 
eine  gleicbinässige  ebene  Ausbreitung  und  batte 
einzelne  der  Knocbentheile  vollständig  roth  gu* 
färbt.  Die  Skelette  gehören  einem  Manne,  einer 
jungen  Frau  uud  einem  jugendlichen  Individuum 
(von  ungefähr  15  Jahren)  an;  der  erstere  lag  auf 
dem  Kücken,  die  beiden  letzteren  auf  der  linken 
Seite.  Die  Körporgrösse  dieser  Todten  scheint  eine 
recht  bedeutende  gewesen  zu  «ein.  Verneau 
lifrechnet  dieselbe  aus  den  wenigun  unversehrt 
gebliebenen  Höhrenknoclieo  auf  1,94  m'  bei  dem 
Manne  und  1,65  m bei  der  Frau  und  dem  Kinde. 
Da«  brüchige  und  unvollständige  Material  erlaubte 
es  nur  in  nugenügendeiu  Maasso  die  Schädel  zu 
iiiessen.  Soviel  lässt  sich  indessen  sagen,  dass  sie 
sämnitlich  gut  dolichocephal  sind.  Verneau  ver- 
gleicht ihre  Eigonthümlichoiien  mit  denen  am 
Greiseuschädol  von  Cro-Magnou  und  findet  ver- 
schiedene übereinstimmende  Punkte  heraus. 

Betrachten  wir  mit  Vorneau  den  Schädtd  des 
männlichen  Individuums.  Die  Nonna  verticalis 
zeigt  eine  deutliche  pentagonale  Form  des  Schädels; 
die  Scheitelbeinhöcker  sind  indessen  weniger  aus- 
geprägt, als  beim  Gro-Magnon-Sohridel.  Vom 
Profil  betrachtet,  weist  der  Schädel  vorn  eine 
gleichmässige  Curve,  im  Niveau  und  olierhalb  der 


Vurcinigung  der  Lambdauäthe  eine  extreme  Ab- 
plattung, am  InioD  eine  starke  llervortreibuug 
und  an  der  Basis  wiederum  eine  deutliche  A)>- 
platiuug  auf.  Am  Gesicht  springt  die  enorme 
Breite  und  die  geringe  Höhe  der  Augenhöhlen,  diu 
relative  Schmalheit  der  Nase,  die  grosse  Breiten- 
entwiukuluug  des  Juchbogeiis  und  die  Verengerung 
des  Oberkiefers,  die  an  ihrem  inneren  Ende  stark 
hervorspringenden,  57  mm  von  der  äusseren  Or- 
bitalapophyse  aber  brüsk  schwächer  werdenden 
Arcus  superaorbitales  in  die  Augen.  Der  Unter- 
kiefer ist  kräftig  entwickelt,  die  Form  des  Kiuns 
dreieckig.  Alle  diese  Merkmale  erinnern  ntark  an 
die  der  Cro-Maguon-Kasso;  die  einzigun  Ab- 
weichungen sind  die  ein  wenig  kurze  Stirn  und 
die  geringe  Höheneutvickelung  des  Schädel«. 

Die  beiden  anderen  Schädel  bieten,  abgeseben 
von  den  durch  Geschlecht  und  Alter  bediugtou 
Differenzirungeu,  dieaelheo  Kigensebafteo  dar. 

l>ie  lk‘igalH>n  dieser  Skelette  bestanden  zumeiht 
in  Schmuckgegenständen:  durchbohrten  Ftsch- 

wirheln  (von  Lachs  und  Forelle),  Muscheln  (Nas.na 
ncritca  und  Cypraea)  und  Tbierzähnen  (l*^kzähne 
vom  Hirsch)  und  sonstigen  bearbeiteten  Knocheii- 
«töcken,  die  wohl  als  Berloc^ue«  oder  als  HaU- 
schmuck  getragen  a'urden.  Für  grosRen  Schön- 
heitssinn spricht  ein  Halsband,  da«  bei  dem 
jugendlichen  Skelet  gefunden  wurde  und  folgende 
.\ourduung  seiner  einzelnen  Bestandtbeilc  zeigt: 
Immer  auf  za'ei  horizontale  Reihen  Fischwirbel 
(zu  je  vier)  und  einer  darunter  hofindlicbeu  dritten 
Reihe  von  drei  Muscheln  folgt  der  Eukzabn  eines 
Hirsche«,  der  an  seioDr  Krone  leicht  gerieft  er- 
scheint. Das  Frnuengrab  war  weniger  reich  aun- 
gestattet.  Bei  jedem  Todten  lag  noch  eine  Silex- 
klinge von  prächtiger  Ausführung  (die  eine  Seite 
glatt,  die  andere  gemuschcU)  und  23  bis  26cm 
Ulnge  l»ei  ungeföhr  5 cm  grösster  Breite. 

Wie  schon  hervorgehohen,  sprechen  diese 
SilexstUcke  und  auch  die  zu  den  OrabAtätten  ge- 
hörige Fauna  — Knochen  von  Pferd,  Hirsch,  ür- 
sticr,  Reh,  IJrziege,  Fuchs,  Wildschwein,  Stein- 
bock etc.  — dafür,  dass  die  Skelette  io  einer,  in 
die  Culturschichten  aus  quaternärer  Zeit  augelegteu 
Grulie  heHtattet  wurden,  also  jünger  als  diese  sind. 

22.  Th.  Volkov;  rites  et  nsages  nuptiaux 
en  Ukraine,  fin. 

23.  P.  Toplnard:  de  Tevolution  des  molaires 
et  premolaires  chez  le«  Primates  et  eti 
particulier  chez  rhouiuie. 

Verfasser  bescl^äftigt  sich  mit  dom  Typus  der 
Back-  und  Mahlzähne  der  Säugethiere  von  den 
Lemuren  aufwärts  bis  zutn  Monnchrn.  Kr  geht 
hierbei  in  der  Weise  zu  Werke,  dass  er  die  Be- 
schaffenheit und  da«  Verhalten  dieser  Zähne  mito- 
genetisch und  phylogenetisch  beim  Monscheii,  den 
23* 
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Anthropoiden,  den  Pitheciern,Cebiern  und  Lemuren 
nach  einander,  and  zwar  am  bleibenden  tiebiss,  am 
Milchgebiss  und  im  fötalen  Zustande  prüft.  Gleich* 
zeitig  stellt  er  verschiedene  von  früheren  Autoren, 
BO  namentlich  von  Coope  sufgestellte  ßeuh- 
Bcbtungen  richtig. 

lieo  Ausgangspunkt  für  seine  Untersuchanguu 
bildet  das  Gebiss  des  Menschen.  Verfasser  weist 
hier  nach,  dass  der  Molar;^ahn  mit  vier  Höckern, 
einem  vorderen  ausHereu  (V\  A.),  vorderen  inneren 
(V.  1.),  hinteren  inneren  (II.  1.)  und  hinteren 
nussereil  (H.  A.)  der  Grundtvpns  ist.  Er  betont 
an  diesem  Typus  noch  diu  Wichtigkeit  der  crista 
obli(|ua,  einer  erhabenen  Verbindungslinie  zwischen 
V.  1.*  and  II.  .^.*  Höcker.  Der  erste  Mularzahii 
zeigt  nach  der  Siuttstik,  die  Topin ard  an  594 
Schädeln  gewuunou  hat,  fast  constaiit  diesen 
quadricuspidale»  Typus;  der  zweite  nur  in  zwei 
Drittel,  der  dritte  uar  in  ein  Viertel  der  Fälle. 
Hei  diescu  beiden  letzteren  Zähnen  tritt  eine 
Re<luction  der  Hocker,  gewöhnlich  auf  drei,  aber 
auch  auf  zwei  und  selbst  auf  einen  ein.  ln  dem 
triciispidsien  Typus  fehlt  der  Höcker  H.  I.;  die 
crista  ab]b|ua  des  quadricuspidalen  Typus  wird 
hier  zum  hinlemi  Hand.  Diese  regressive  Meta* 
murphose  ist  indessen  nicht  aU  Atavismus,  sondern 
als  ein  einfacher  atrophischer  Vorgang  aufzufnsseu. 
Aach  das  Auftreten  eines  fünften  Höckers  — 
Topiiiard  will  einen  solchen  uuter  Neiiiem  Mate* 
rial  zwar  nie  angetroffen  haben  — darf  nicht  für 
einen  Rückschlag  gehalten,  sondern  innss  alsUeber* 
entwickciuiig,  nis  Neigung  zur  Thciluug  gmleutet 
werden. 

An  den  Präinolares  des  menschlichen  Embi*yo 
lässt  sich  die  phylogBuetbiche  KntVk'ickeluug  dcut* 
lieh  verfolgen.  Diesen  Beobachtungen  und  denen 
am  AiTengebiss  zu  Folge  muss  der  quadricuspidule 
Typus  seinen  Ausgangspunkt  von  einem  ursprüng* 
lieh  tricodonten  auterio- posterioren  Zahne  (hoi 
den  jurassischen  Säugethieruu  vorhanden),  ge* 
noniinen  haben,  der  den  ersten  Höcker  V.  A. 
(ProbfConusjbexasH.  Derselbe  lässt  durch  Spi-ossung 
den  zweiten  Höcker  V.  1.  an  seiner  Basis  und 
schliensltcb  Doch  duu  dritten  Höcker  H.  A.  (Meta- 
couus)  entstehen.  Auf  solche  Weise  hat  sich  der 
tricnspidale  Typus  ausgcbiblet.  Durch  weitere 
Entwickelung  eines  vierten  llöck<>rs  11.  1.  kam  cs 
zum  quadricnspidalen  Typus.  Die  Kinzelbeiteii 
eignen  sich  niclit  für  ein  kurzes  Referat. 

21.  Hoyners d’Estrcy; etude  cthnographiqne 
Bur  le  lezard  chez  les  peuples  nialais 
et  Polynesiens. 

25.  Otto  Ammon:  la  selection  naturelle  chez 
1 ’ h o m m e. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  eine  zusammen* 
fassende  Darstellung  der  Theorie  .\mmon*s  Aber 


die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  der  .letzt* 
zeit,  ein  Thema,  das  seitdem  in  einer  besonderen 
Schrift  des  VerfasHers  (die  natürliche  Auslese  beim 
MeuKcben,  Jena  1H93,  G.  Fiseber)  ausföbrtirhe 
Bearbeitung  gefunden  hat.  Da  dieses  Werk  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sein  dürfte,  so 
verzichten  wir  »nf  eine  Wiedergabe  des  obigen 
Auszuges  aus  demselben. 

II.  Bulletins  de  la  Sociute  d'Anthropologie 
de  Paris.  Tome  III  (IV.  Serie).  Paris 
1892.  G.  M asBon,  ecliteur. 

Sitzung  vorn?.  Januar  189  2. 

26.  Bordier:  le  sifflet  chez  les  peuples 
primitifs.  Nach  der  .\nnahine  Bordior's  ist 
auch  diu  Au^drucksweine  in  einer  beständigen 
Entwickelung  begriffen.  Die  Menschheit  vernpörte 
iirHpningUcb  nur  wenig  BedörfnisB,  sich  iin  Zu- 
stande der  Ruhe  verständlich  zu  machen.  In 
unmittelbarer  Nähe  genügten  bierzn  einfach« 
ilandhewegungcQ ; in  gleicher  Weise  gesticuliren 
heutzutage  die  Naturvölker  noch  viel.  Bei  weiterer 
Entfernung,  sei  es  auf  der  Jagd  oder  im  Kampfe, 
nahm  der  Urmensch,  um  sieh  sehietgleieheu  ver- 
stäudÜuh  zu  machen,  den  Pfiff  zu  Hilfe,  der  zu 
diesem  Zwecke  geeigneter  war,  aU  das  W'ort  mul 
selbst  der  Schrei.  Noch  gegenwärtig  pflegt  man 
sich  durch  Pfeifen  mit  dem  Hunde,  aber  nicht 
mit  auderen  Tbiercn  zu  vn*Htändigeu.  Mit 
Bezugnahme  hierauf  giebt  Bordier  die  Möglich- 
keit zu.  das«  die  .Anfänge  der  Dome.itication  dos 
Hundes  in  jene  Zeiten  zurückreichen  können,  in 
denen  der  Pfiffnoeb  eine  verbreitete  Vorstäudigungs- 
weisc*  war.  Diesen  Argumeutationen  zu  Folge 
dürfte  das  Pftiifcii  der  Sprache  als  Ausdnickeweiso 
vorausgegangen  sein. 

Auch  die  Verständignng  der  a]t(^n  Gnanchen 
(siehe  hierzu  den  Vortrag  von  Lajard  in  diesem 
Archiv.  Bd.  XXII,  S.  811)  beschrnubte  sich  ur- 
sprünglich .luf  den  Pfiff,  wie  es  hei  ihren  ntamm- 
verwandten  Vorfahren,  den  palüolithischen  Leuten 
der  (’ro- Magnon  - Rasse  in  Europa  der  Fall  war. 
In  mehreren  Stationen  der  Vezere  und  der  an- 
grenzenden Gebiete  hat  in»n  durchbohrte  Kenn* 
thierphniangen  aufgofunden,  die  als  prähistorische 
Pfeifen  gedeutet  worden  sind. 

Sitzung  vom  21.  Januar  189  2. 

27.  A.  Vire;  tumuluB  des  environs  de 
Clamecy  (Nivvre).  ln  einem  Turaulus  von 
1,5  bis  2m  Höhe  bei  Hm  Durchinesser  fanden  sich 
die  Ueberre.'^te  mehrerer  Skelette  und  verschiedene 
Hals*  und  .Armringe  aus  Bronze,  von  denen  einer 
üineit  Torques  aus  starkem  runden  Brouzedraht 
darstellt,  dessen  etwas  verbreiterte  Enden  ganz 
nahe  an  einander  reichen,  und  zwei  andere,  voll- 
ständig gchcblosseue  Hinge  aus  etwas  breit  ge- 
schlagenem Drathe  sind. 
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28.  P.Sdrieux;  des  formes  diverses  d*agra- 
phies  et  en  partieuliar  de  l’agraphie 
d^origiue  sensorielle. 

Neben  den  bisher  bekannten  Furmen  von 
Agraphie  — aecaudüre  Agraphie  nach  motorischer 
Aphasie  und  rein  motorische  Agraphie  — existirt 
noch  ein  dritter  TypuSt  dio  Agraphie  sensoriellen 
Ursprmigea.  Das  klinische  Bild  derselben  ebamk- 
terisirt  sich  durch  die  Unfähigkeit  xu  schreiben, 
trotz  erhalten  gebliebener  inotoriseber  Fähigkeit 
and  durch  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Wort* 
bliodheit.  Zwei  iDstructive  Krankengeschichten, 
die  Serieux  mittheilt,  rechtfertigen  die  Aufstellung 
dieser  Form  der  Agraphie. 

29.  Gaillard;  le  dolmeu  de  la  pointe  du 
Conguel  a Qniheron. 

Auf  der  Halbinsel  Quiberon  befindet  sieb  ein 
alleiustebeuder  Menhir  und  IbOiu  sQdshdwestlich 
«in  Dolmen,  der  znin  Theil  in  der  natürlichen  Fels- 
wand angelegt  ist  und  sich  durch  eine  05  cm 
grosse  Oeffoung,  die  durch  einen  80  cm  breiten 
Fclsblock  verschliessbar  war,  in  eine  1 m breite 
Gallerie  forUetzt,  die  ihrerseits  durch  einen  70  cm 
grossen  Feldstein  ihren  Abschluss  tiüdet.  Die 
Gesammtlftngc  im  Inneren  beträgt  4,20  m,  die 
Breite  1,70  m und  die  Tiefe  1,20  m.  Die  Kichtung 
des  Dulmeua  ist  32  Grad  zwischen  Nord-Nurdost 
und  Nordost.  lin  Inneren  coustatirte  G a i 11  a rd 
swei  übereinander  liegende  ('uUurschichteu  (snpul- 
tures  superpuseca  sous  dulmeus),  deren  jede  auf 
SteiuBieseti  ruhen.  !n  der  oberen  Schicht  fanden 
sieb  neben  den  Ueberresten  der  beigesetxten 
Leichen  (zum  mindesten  zwei)  zwei  (mit  ungeschickt 
«iugerisaeuen  Linien)  oruainentirte  Gefässe  nnd 
einige  Halsperlen  aus  Terschiedenartigem  Gestein. 
Dann  kam  das  erste  ijuadei*stt.'iupilaster , und 
zwischen  diesem  und  dem  zweiten  wurde  die 
zweite  Schicht  anfgedeckt.  Hier  lagen  die  Skelet- 
rejtta  von  mindestens  drei  Perbonnu.  zwei  Beile  aus 
Diorit  und  Silex,  eine  Anzahl  verschiedenartiger 
Steinperlen,  ein  Schaber,  eine  Kling«  aus  Silex 
und  acht  gut  erhaltene  Gefäase,  eins  davon  mit 
tlachem,  die  anderen  mit  gewölbtem  Boden.  Sie 
sind  ohne  GUtte  and  aus  grobem  Material  ge- 
arbeitet. Kin  Gefösa  ist  durch  sein  Ornament 
höchst  merkwürdig.  Um  dasselbe  ziehen  sich 
nämlich  acht  parallele  horizontale  Linien,  die 
wied^T  durch  vier  l)t'!<sins  unterbrochen  werden : 
aecliK  concentrische  Kreise  mit  einem  Strich  in  der 
Mitte,  zwei  Reihen  von  acht,  respertive  sieben 
paralifleo  verticalen  I^iaieii  und  einem  horizontal 
laafendcn  parallelen  Wulf^zahnoruament.  Die- 
selben coorentrischen  Zeiebnuogen,  auch  einmal 
das  Wolfszabüoriiatnent,  finden  sich  zusamineu  mit 
den  Darstelluugcu  der  Beilformen  unseres  Dolmens 
auf  den  Stützpfeilern  des  Dolmens  von  GavFtms 
angebracht.  Das  WolfszahnornamcDt  und  die 


horizontalen  Linien  linden  sich  ausserdem  auch 
auf  zwei  Pfeilern  dos  Mau«  Kerionod  zu  Carnac 
wieder.  In  der  Gallerie  traf  Gaillard  gleichfalls 
inenacblicbe  Skeletreste  von  mindestens  zehn 
Personen,  viel  Topfseberbon  und  einen  Schaber  an. 
Zum  Schluss  recurrirt  Gaillard  auf  die  von  ihm 
schon  öfters  gemachte  Beobachtung,  dass  Dolmen 
und  Menhir  (Munbir  indicateiir)  in  engerer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  müssen. 

30.  P.  Nool:  iransformatious  successives 
daus  )a  constroction  des  coques  de 
pbryganos. 

Der  Vortragende  erblickt  in  der  Thatsache, 
dass  seinen  Beobachtungen  zu  Folge,  die  er  seit 
15  Jahren  in  der  Normandie  aiigcstellt  hat,  die 
aus  Steinen  aufgebauten  Gehäuse  der  Köcher- 
fliegen  immer  mehr  und  mehr  selten  werden,  und 
dass  dieThiere  an  Stelle  ihrer  solche  aus  leichterem 
Material,  wie  Muscheln  und  Holzstückchen  auf- 
bauen, die  Anzeichen  einer  fortschreitenden  Knt- 
wickelung. 

Sitzung  vom  4.  Februar  18!I2. 

31.  H. Gros:  cruues  et  cueopbale  oc^aniens. 
Zwei  Schädel  von  P^^in geborenen  von  Tahiti  und 
«in  Schädel  sammt  Gehirn  eines  Eingeborenen  der 
Marqussaninseln.  Dan  Gehirn  wog  1,350  kg. 

32.  Variot:  observations  snr  un  cryptor- 
ebide. 

Das  vorgestellte  Individuum  zeigt  deutlich  den 
Typus  eines  „natürlichen **  Kunuchen:  nicht  nach- 
weisbare Hoden,  Atrophie  des  Haarsyetems,  be- 
deutendes P'mbonpoint,  weibliche  Bildung  des 
Skelettes,  aclilecbt  entwickelter  Kehlkopf,  hohe 
Kiuderstimme  und  F'ehlen  des  Gescblechtatrielies. 

33.  Issaurat:  difformites  multiples  chez  un 
e nfa  u t. 

Kin  von  schwächlichen  KItern  abstammendes 
Zehnjähriges  Kind,  fällt  durch  seine  Kleinheit 
(80  cm)  und  durch  die  beträcbtlicbo  Entwickelung 
seines  Kopfes  (r»4cni  Umfang)  auf.  Issaurat 
giebt  die  Entstehung  dieser  Difi'onnität  der  Uhachitis 
schuld.  Die  lutelligeDZ  ist  gleich  Null;  AlTecte 
Bcbeioen  vorhanden  zn  sein. 

34.  O.  Carlier:  de  la  taillc  dana  rarrou- 
dissenient  d’Evrenx. 

Die  Mittheilungcu  Carlier's,  eines  medecin- 
major,  beirefleu  folgende  Beubucbtuiigeu: 

1.  Die  durcfascbnittliche  Grösse  der  Leute  im 
Arrondissomunt  Kvreux  nach  rbcrvin's 

Statistik  freilich  nur  1,041)  ist  höher,  als  die  durch- 
schnittliche Körpergrösse  der  Bevölkerung  von 
rplurc  (1,0.5  m)  und  auch  als  die  de.s  gedämmten 
P'rankreichs  (1,041). 
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2.  Wie  für  das  Dt’parlemeat  Seine -Inferieure 
und  die  meisten  Departementa  des  Xordeue  und 
Ostens  hat  sich  auch  für  dieses  Arrondissement 
herausgestcllt,  dass  die  ßerölkerong  keine  homo- 
gene ist.  {*18  lassen  sieh  swei  Rassen  tod  ver- 
schiedener Körpergrösse  unterscheiden:  die  eine 
weist  im  Mittel  1,04  bis  1,66  m auf  und  herrscht 
in  den  angrenzeDden  Cuntous  und  Departements 
rOme  und  Eure-et-Ixnre  vor;  die  andere  hingegen 
weist  1,60  bis  1,70  in  auf  uud  ist  zahlreicher  da- 
selbst vertreten,  uud  zwar  in  der  Umgebung  von 
Kvreax  und  nach  Südwesten  zu. 

H.  Wie  auch  für  anderwSirts  uachgewieaen, 
besitzen  die  Inditidueu,  die  unter  günstigen  hygie- 
nischen und  socialen  Redingungen  leben,  iro  All- 
gemeinen einen  höheren  Wuchs,  diejemgen  dagegen, 


die  sich  schlecht  nähren,  kleiden  und  ein  weniger 
günstiges  Handwerk  betreiben,  einen  niederen  als 
der,  welcher  da»  Mittel  darstellt. 

4.  Der  Aufenthalt  in  der  Stadt  scheint,  tm 
Gegensätze  zu  den  Reubachtuugeu  an  audereu 
Orten,  keinen  Einfluss  auf  die  Grdsse  zu  haben. 

35.  Bdgnault;  cr&nes  d'lndiens  du  Bengale. 

Die  Schädel  (10  an  der  Zahl)  stammen  von 
dem  Friedhöfe  zu  Chandernagor  her  uud  gehören 
den  niederen  Kasten  an,  den  einzigen,  die  ihre 
Todten  l>eerdigen.  Sie  bieten  ein  sehr  homogenea 
Bild,  das  sieh  mit  dem  von  anderen  .\utoren  ge- 
kenuzeiebueten  so  ziemlich  deckt,  wie  die  Indices 
uud  Maasse  beweisen: 


Männer  von 
Oiander- 
nagor 

Frauen  von 
Chander- 
nagor 

Bengalische 
Männer 
Mittel  von 
41  8chädeln 
(Collection 
Davif) 

Beni^Usche 
Fratieu  (.14) 
(Collection 
Dzvi*) 

Liebende 
Bengalen 
geniesfen  von 
llialey 

49  fiengalen- 
scbädel 
gemesfei)  von 
Manouvrier 

('«pholindex  (Mittel)  . . 

-5,5 

75,# 

75,6 

73,4 

76,9 

Verticalindsx  • . . 

Klpinster  Fruntalinüex 

75,6 

77,3 

74,5 

— 

(Mittel) 

S3,2 

90,» 

GesiclitsitaJex  (Mittel).  . 

58.5 

61,6 

— 

— 

— 

Orbitalindex  , . . 

H5.5 

86,4 

— 

— 

Nasalindex  « . . 

45,00 

M,6 

— 

— 

— 

('HpHCität 

1370 

12#7 

1420 

1275 

— 

1362 

Ges.  Occipifcalcurve . . . 

356,6 

356 

373 

364 

— 

— 

Qcs.  Hnrizoutalcurve  . . 

461,2 

481 

600 

482 

— 

— 

Ausserdem  hat  Kegnault  zwei  Schädel  der 
Kiogelmrenen  zu  Pondichory  gesammelt  und  ge- 
meBacn.  Ihre  Indices  (rephalindex  70,9  und  71,5; 
Nasaliiidex  40  und  45,5;  Facialindcx  68,8;  Capa- 
cität  1260)  beweiseQ,  dass  dieae  Kasse  gar  nicht 
in  dem  Mausse  von  der  des  Nordens  verschieden 
ist,  als  die  linguistischen  Abweichungen  (Dravidas 
und  Arier)  verroutheo  lasBen. 

36.  Zelle:  tes  Kudja's. 

Zelle  berichtet  über  seine  Beobachtungen  au 
den  Kodjas  (Sitten,  Gebräuche,  Kigensebaften  etc.). 
Dieselbon  sind  ein  Volkasianim,  der  vor  zwei  bis 
drei  Jahrhunderten  wabrscbeinlich  ans  dem  Ge- 
birge Centralaliens  nach  dem  indischen  Archipel 
einwanderte,  um  Handel  zu  treiben  (Kodja  = Kauf- 
mann) und  gegeuwärtig  nur  zu  Semarang  (sonst 
nirgends  in  Niederländisch -Indien)  und  hier  auch 
nur  in  beschränkter  Anzahl  sich  vorfindet. 

37.  M.  F.Qaillard:  lo  meubir  et  le  dolmen 
du  Hoch'  Priol  k (^uiberon. 

im  Süden  des  Dorfes  Hoch'  Priol  deckten 
Arbeiter  vor  zwei  Jahren  einen  liegenden  Menhir 
von  6,20in  Länge,  l.SOiu  Breite  und  55cm  Dicke 
auf.  Da  df>rselbe  selbst  nicht  als  Grabstätte  ge- 


dient bat,  so  vermuthete  Gaillard  nach  Analogie 
den  Menhir  Cunguel  und  verschiedener  anderer 
MonoUibou , dass  er  zu  dem  Zwecke  errichtet 
worden  sei,  um  eine  gleichaltrige  Grabstätte  in 
seiner  Umgebung  unzuzeigen.  Und  in  der  That 
ergab  die  nubere  Uotersuchuug  tu  unmittelbarer 
Nähe  unter  einer  Erdschicht  von  mittlerer  Dicke 
die  lleberri»ts  eines  Dolmen,  von  dessen  an- 
Bcbeinend  reichem  Mobiliar  noch  eine  grosso 
Silexklinge  (13  cm  : 22  mm)  und  ein  kleines  Beil 
(27  mm  : 22  mm)  aus  Jadeit  übrig  waren. 

Sitzung  vom  18.  Februar  1602. 

38.  Olli  vier  Beauregard:  pseudo-poup^e  et 
carienture  egypiiennes.  Der  Vortragende  be- 
spricht eine  Reihe  altägyptischer  ilolzfigureo,  die 
lieh  im  Louvre-Museum  befinden  uud  junge  Mad- 
cheo  mit  stummelföriuigen  .\rnien  und  einem  in 
eine  ovuide  Basis  endtgeuden  Unterleib  (Abbildung 
beigegel)eii)  darstellen.  Man  hat  diese  Figuren 
bisher  als  Kinderspielzeug  gedeutet  und  sie  dem- 
entsprechend Puppen  benannt.  Beauregard  will 
die  Möglichkeit,  dass  die  ägyptischen  Mädchen 
Puppen  besessen  haben,  nicht  in  Abrede  vtelleo, 
hält  es  Jedoch  für  richtiger,  die  vorliegenden  Stücke 
als  die  Büsten  von  Personen  aufzni'a&acn,  die  den 
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Todteu  im  L<iben  lieb  gewesen  waren  und  ihoeu  in 
dic<ier  Gestalt  mit  ins  Grab  folgten.  Ferner  liefert 
Henaregard  einen  neuen  Beitrag  zu  der  Eigen- 
thämlichkeit  der  Aegypter,  unliebsame  politiscbo 
Ereignisse  zu  carrikiren  (of.  die  drei  frdberen  Fftlle 
in  der  Sitzung  vom  7.  Februar  1^811).  Es  handelt 
eich  um  eine  in  Stein  geritzte  Zeichnung,  die  zwei 
Thiere  darstellt:  einen  weiblichen  Bären  in  sitzender 
Stellung,  der  in  den  Händen  einen  Granatapfel- 
zweig  mit  Frucht,  ein  llatterndes  Band  das 
Emblem  der  Liebe  — und  eine  Tasse  — als  hiero- 
glyphiscbes  Zeichen  für  Herrschaft  — hält,  und 
«ine  lauggeschwänzte  Hyäne,  die  in  aufrechter 
Stellung  diesem  Bären  eine  fette  Gans,  ein  tlnttern- 
des  Band  und  einen  Lotusbösche)  hinreicht  Der 
Bär  bezeichnet  eine  fremdländische  Königin  in 
Aegypten,  und  zwar,  den  Beigaben  nach  zu  schliesseo, 
eine  syrische,  wahrscheinlich  die  Cleopatra  (50  vor 
Christo),  die  Hyäue  mit  ihren  Emblemen  das  ägyp- 
tische Land  selbst.  Das  Wort  ha  für  die  Gans 
bat  eine  doppelte  Bedeutung:  einmal  bezeichnet 
«8  dieses  Thier,  zum  anderen  ,,die  Beine  in  Be- 
wegung**. Es  heisst  also  die  bildlicbo  DamUdlung: 
Aegypten  gieht  der  Cleopatra  zu  verstehen,  sie 
«olle  dabin  znrückgeben,  woher  sie  gekommen. 

39.  J.  de  Morgan:  les  necropoles  du  Len- 
koran. 

Morgan  macht  Mittheiluiig  von  grossen 
Dolmen,  die  er  an  der  Südküste  des  Kaspischen 
Meeres  zu  Kravelady,  Hovil,  Miatail  und  Veri  an- 
getroffen  hat.  Den  Inhalt  derselben  au  den  drei 
crstgeuanDten  Orten  bildeteu  neben  Skeletresten 
Bronzewaffen,  grobes  Topfgeräth,  durchlochte  und 
gravirte  (auf  einem  ein  Zebra)  Steine.  Die  Dolmen 
von  Veri  scheinen  einer  anderen  Periode  an- 
zugehüren^  sie  enthielten  Hronzewaffen , sowie 
verschiedene  Gefasee  und  Gcrätbe  aus  Gold  (etn 
Grab  barg  unter  462  Gegenständen  C4  aus  Gold). 

40.  Letoarneau:  sur  Ics  monuments  m4ga- 
litbiques  en  Abyssinie. 

Letourneau  berichtet  über  die  Beobachtungen 
Chefneuz^s,  denen  zu  Folge  io  Aheasyuieu,  und 
zwar  immer  nur  auf  den  höchsten  Plateaus,  zahl- 
reiche anfreebtstebende  Menhirs  ezistiren,  eigent- 
liche Dolmen  dagegen  nicht,  wenn  man  von  den 
Menhirti  ubaiebt,  die  auf  Hügeln  stehen  und  mög- 
licher Weise  eine  Grabstätte  (Tumulns)  in  denselben 
anzeigen.  Durch  «len  Nachweis  mogalithischur 
Steinhauten  in  Abessynien  erfährt  die  Annahme 
eine  neue  Bestätigung,  dass  das  ganze  Afrika 
nördlich  der  Sahara  einst  von  einer  Hasse,  der 
sogenaonien  ßerherrasse,  eingenommen  wurde,  die 
Werkzeuge  und  Waffen  aus  Stein  anferrigte  (in 
der  Sahara  und  in  .\egypten  naebgewieseh),  Stein- 
Wahrzeichen  errichtete,  Dolmen  liaute  (vom  Atlan- 
tiitchea  bis  zum  Rothen  Meere)  und  überall,  wo  es 


angängig  war,  in  künstlichen  ruler  natürlichen 
Grotten  (auch  in  Massai  naehgewiesen)  wohnte. 
Diese  Rasse,  zu  der  die  Guanchvn,  Canariur,  der 
Mensch  von  Cro-Magnon,  von  Mentone  n.  A.  mehr 
zu  rechnen  sind,  die  also  für  Süd-  und  hauptsächlich 
Westeuropa  die  älteste  Bevölkerung  abgah,  war 
dolicbocephal.  Im  Anschluss  an  diese  Mittheilnogeii 
macht  Letourneau  noch  auf  die  von  Flamaiid 
im  äussersten  Süden  Orans  aufgefundeneu  „be- 
schriebenen Steine**  aufmerksam.  Dieselben  ent- 
bHlteu  eingravirte  Darstellungen  von  Thieran,  die 
bentiges  Tags  daselbst  nicht  mehr  Vorkommen 
( Rlephaiit , Ubinoccros  bicornis , grusshorniger 
Büffel)  und  Silexpfeilapitzen , sowie  von  groasen 
polirten  Beilen;  die  Anfertiger  dieser  Bildnisse 
wohnten  unter  natürlichen  Scbntzdecken  oder  in 
Höhlen.  Gleichzeitig  hat  Fl  am  and  eine  gn>sse 
Menge  lybiscb-berWischer  Inschriften  daaelhst 
anfgefundeo. 

41.  A.  Vlre:  silez  tailles  de  la  vallee  du 
Lunain. 

Au  den  in  den  vorgeschichtlichen  Stationen  de» 
Lunain-Thales  (Nebenfluss  des  Loing.  Seine-et- 
Marue)  gefundenen  SilexstQcken  laaaen  sich  die 
Typen  der  verschiedenen  Zeitalter  verfolgen:  solche 
vom  Typus  ('helles  oder  St.  .4cbeul  (coup  de  poing), 
von  Mouetier,  vom  Uehergangstypus  zwischen  diesen 
beiden  Formen,  von  Madeleine  und  der  neolithiBcheii 
Periode. 

42.  Loris  Mölikoff:  etudes  autbropome- 
triquen  sur  les  prostituees  et  les 
volenres  par  Mma.  Paultne  Tarnowsky. 

Eine  Analyse  der  bekaiiuteu  Deubauhtuugeu 
der  rnssiscbcD  Anthropologie,  gegen  deren  An- 
wendung auf  die  Theorie  Lomhroso’s  in  der 
DiscuRBion  Magiiot  und  Monouvrier  Wider- 
spruch erheben. 

43.  Asoulay:  quelle  esi  la  meilleure  des 
möthodes  de  caleul  des  indicesV 

Die  Beobachtungen  (Berechnungen)  des  V*or- 
tragenden  halien  ergeben,  dass  der  Index  der 
MittelzabUn  (=  Vergleich  der  Summe  der  einzelnen 
absoluten  Wertbe  unter  einander,  also  z.  B.  aller 
einzelnen  ahaulaten  Längen  mit  der  Summe  aller 
einzelnen  absoluten  ßmten)  nur  ausnabinaweise 
dem  Mittel  der  Indices  (=:  Mittel  aus  der  .Summe 
aller  einzeln  berechneten  Indices,  also  z.  B.  der 
Längenbreiteu- Indices)  gleicht,  sondern  recht 
häufig  entwi'der  niedriger  oder  höher,  als  dieser 
ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Methode  des  Index  der 
Mittelzableii  wegen  dar  IncuDsfauz  in  den  Resul- 
taten zu  verwerfen  ist.  Hingegen  bleibt  das 
.Mittel  der  Indices  sich  stets  gleich,  gieht  vergleich- 
bare RGsultaiu  und  empfiehlt  sich  daher,  trotzdem 
diese  Methode  zeitraubend  und  uinständlich  ist. 
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zu  ftütbropometrisclu'ti  Zweukeu.  Refereut  fügt 
hinzu,  £.  Schmidt  in  seinen  „Anthropolo* 
gischen  Methoden'*  bereits  1H88  die  gleiche  Er- 
fahrung zu  rerzcicboeii  hat. 

Sitzung  vom  H.  März  189  2. 

44.  Variot:  aiuputation  compl4te  de  la 
verge;  conaervation  de  la  pnistance 
genitale  eidelafecondit^. 

Der  luhalt  dieser  Mittheilung  geht  aus  der 
Ueberschrift  zur  Genüge  hervor. 


4.’)»  O.  Herve;  de  Tiudice  cephaliipie  en 
France  pendant  la  periode  neoUthi<|ue. 

Th.  Salmon  bat  ein«  ZusainmunsteUung  von 
3.S7  Schädeln  gegebeu.die  sämmtlich  (aus  42  Statio- 
nen oder  Gruppeu)  der  neolithtRcben  Zeit  Frank- 
reichs augeburoD.  Aus  derselben  lassen  sich 
mancherlei  beroerkeoswertbe  Scblussfolgernngen 
ziehen. 

1.  Der  am  häuftg^teD  vorkommeode  Schädel- 
index ist  74,  entspricht  demnach  der  Dolicho- 
cepbalie : 


Cephalindex 

64S5 

se  S7  S86V 

70 1 

72  73 

74 

'75! 

*76; 

,77 

70 

70 

8»' 

'81 

02 

|83|04IH&| 

80' 

88 

Zahl  der  Schädel 

2,  .j 

2 I,  7,11 

21 

20  27 

'3*1 

22 

1 1 

12' 

1 1 

27 

1 

10 

12 

14 

lOi 

7 » 6 

-i  1 

1 1 

; • 

Brschycephale  Schädel  (über  Index  80)  finden 
sich  nur  zu  18  Proc.  Dieser  Umstand  beweist, 
dass  die  neoUthisebe  Hevölkerung  Frankreichs  sich 
nicht  mehr  homogen  (dolichocephal),  eondern  schon 
gemischt  verhälL 


2.  Der  ethnische  Einfluss  des  brucbyeephalen 
Elementes  zeigt  sich  noch  dentlirher,  wenn  man 
die  Indices  in  der  Weise  ordnet,  dass  je  fünf  nnd 
fünf  eine  Gruppe  bilden. 


Scbädeliudex 

64  bis  7u 

1 70  bis  75 1 75  bis  00 

80  bis  05 

85  bis  00 

Anzahl  der  Schädel  . . . 

25 

133 

i 

52 

1 10 

Pruceiit 

7,4 

' 30,4 

1 

1 34,7 

15,4 

1 

Dolicbocepbalie  und  Bracbycepbalie  haben  also 
eine  gemischte  Bevülkernng  entstehen  lassen,  die 
sich  durch  den  Index  75  bis  80  charakierisirt  und 
mehr  als  ein  Drittel  der  GesammtbevÖlkerung  aus- 
reaebt.  Die  Tal>«!!io  orgiebt  ferner,  dass  der  eine 
der  beiden  C^mponenteo  keinen  sehr  laugen 


Schädel  (Index  unter  70  selten),  der  andere  hin- 
wider keinen  sehr  kurzen  Schädel  (Index  über  84 
äusserst  selten)  beseseon  haben  muss. 

3.  Dem  Bestattnngsmodus  nach  vertheilen  sich 
diese  beiden  Elemente  wie  folgt: 


dolmes 

1 

alK«» 

Couvert«« 

abri«,  <?a- 
vemes  , 
grottas  j 
te|mlcr. 

grotle*  1 
w'pulcr. 
artifi- 
civUes 

grott««*  1 
dulmens 

ü^pulture«  coffres 
neoli-  neoU* 

thii|ues  tbiiiiiesi  j 

puiU 

^fun^nire« 

Kjükkeu* 

niüdding« 

DolicIiocephMle  . . , 
Brachycephalo  oder 
DoUclioc.  und  lii'n* 
chye.  ffemischt  . , 

12  1 

! 

s i 

1 

1 1 

1 1 

6 

' •'  1 

i ‘ 

1 1 

1 

1 3 

1 * 1 - 1 

1 

1 

Leider  gestatten  die  archäologischen  Befunde 
zur  Zeit  noch  nicht,  diese  verHchiedeoen  ßestattuugs* 
arten  chronologisch  zu  unternebeiden  und  dadurch 
eine  allmaiige  loältration  des  ursprünglich  dolicho- 
cephaleu  Element<*B  durch  ein  braehyccphales,  die 
höchst  wahrscheinlich  erscheint,  mit  Sicherheit 


nachzuweisen.  Soviel  steht  indessen  fest,  dass  in 
den  beiden  ältesten  neoHthischen  Stationen  zu  les 
Baumes-Chaudes  und  rHomme-Mort  nur  dolicho- 
cephale  Schädel  gefunden  worden  sind. 

Dagegen  ergiebt  die  locale  Vertheilnng  der 
beiden  Schädelformen  wichtige  Aufschlüsse. 


Bepai'tement 

Morinban-  . • 

r.-  2 Aisne 

Fiiii^tAre 

L<»zere 

Heine-el* 

Manie 

Saoue-ei- 

Loire 

Marne  ^ 

Oise 

8ei»e*et- 

Oise 

ln«ge«ammt  Dt>lk'hnce])bale  . 

21  , 1» 

* 73 

1 10 

12 

32 

3? 

21 

In«ge«amnii  Brach veephsle  . 

1 1 1 

6 

j ^ 

4 1 

12 

14 

14 

Brachyeephal**  in  Pj*o«<jnlea 

4,5 

7.6 

24 

1 ! 

27 

27 

40 
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Elf  andere  Departemeuts  (Meuae^  Paa-de-Calaia, 
Eur«' et  «Loire,  lodre.  Vieune,  Deux-S^vrca,  Dor- 
dogne,  Aveyron,  Ariege,  Gard,  lloaches‘da«lthoDe), 
f&r  die  nicht  genügende«  Scb&delmaterial  (unter 
15  Sch&del)  vorliogt,  haben  im  Ganzen  41  Dulicho« 
cepbale  und  nur  4 Bracbycephale  (Meose,  Ariege) 
ergeben. 

Die  Gegenden  ohne  Brachycephalie  oder  mit 
nur  geringem  Procentsatz  «olcher  Art,  wie  Lozere 
und  die  bretoniacben  Departement«  finden  sieb 
unterhalb  einer  Linie  gelegen,  die  Frankreich  qncr 
von  Cotentin  nach  den  Alpes-Maritimes  flcbneidet- 
Hingegen  aind  die  Departements  mit  eiarker 


Bracbycephalie  (24  bi»  40  : 100)  die  des  Otdena 
und  des  Ile*de«France.  Daraus  ergiebt  sich  als 
folgerichtig,  dass  die  neoiitbischen  Bracbycephalen 
von  Osten  her  über  Marne,  Aisue  und  Oise  nach 
Frankreich  vorgedrungeti  sind  und  sich  iro  Seine- 
Becken  zusammengefundcu  haben,  von  wo  aus  sie 
sich  nach  den  übrigen  Departements  bin  zer- 
streuten. Einen  weiteren  ^weis  hierlür  bieten 
die  beiden  folgenden  Zusammensiellungen,  ans 
denen  sowohl  die  örtliche  Vertbeilung  der  Sub- 
dolichocuphalen,  Dolichocepbalen,  Mesocephalen  etc. 
als  auch  die  der  absoluten  Anzahl  der  letzteren 
ersichtlich  ist. 


Departements 

Morbihan- 

Pinistere 

liOxere 

1 

Aisoe 

Sai'iDe-et- 

Loire 

OiMr 

Beine-et-  , 
Harne  | 

Harne 

; 8«ine-et* 
Oi«e 

Proc. 

1 Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc.  1 

Proc. 

Proc. 

Index 

64  bis  70 

4t 

11 

15  1 

* 1 

2 

1 

— 

70  . 76  

S2 

45 

.17  1 

36 

1« 

23  1 

23 

75  , »0 

23 

17 

36  ! 

11 

16 

1 60 

60 

! 37 

»0  • 85 

4 , 

1 4 1 

.6 

18  ! 

21 

1 

S5  1 

37 

• 

85  • 80  

- 1 

1 ^ 

— ( 

ft 

4 

i 

3 

II. 


Departements 

Marne 

8eine^t* 

Marne 

8a<^n©-et- 

Loire 

Seine-et- 

Oise 

1 

Oise 

Aisue  ^ 

Morbihan- 1 
Pinist^re  ^ 

Lozere 

Absolute  Anzahl  der  Meen- 
cepbaien 

17 

1 1 

a 1 

h 1 

1 

8 

11  1 

4 1 

4 ' 

4 

Pn-ceui 

3h,4 

32,0 

31,2 

22,8  ! 

21.5  1 

20,0  j 

18,2 

Ö.o 

46.  A.  Lofevro;  snperstitions  et  oraisons 
de  la  Champagne  et  de  la  Brie. 

Knthilt  Beschwörungsformeln  gegen  Krank- 
heiten, Raupenfras«  u.  A.  mehr. 

Sitzung  vom  17.  März  1892. 

47.  P.  Baymond:  le  pr^historique  de  loug 
de  la  riviäre  d'Ardäcke.  An  den  Ufern  des 
Ardeche- Baches  (Departement  Gard  und  Ardeche) 
findet  sich  eine  Anzahl  Grotteu,  die  zum  Tbeil  in 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  bewohnt  gewesen  sind. 
Zwei  derselben  wurden  von  Raymond  aufs  ein- 
gehendste untersneht.  Unter  einer  CuUurschicht 
aus  der  römiscb-gaUisclicn  Periode  (Beginn  des 
4.  Jahrhunderts  u.  dir.,  wie  die  Funde  verinnthen 
lassen)  deckte  Raymond  solche  des  paUoIithischen 
Zeitalters  auf,  die  sich  aus  Steingerutfaen , Topf- 
Scherben  und  Knochen  zusammenNctzten.  Die 
Stein  Werkzeuge,  zumeist  aus  Feuerstein,  einzelne 
auch  ans  Kalkstein  angefertigt,  weisen  den  Typus 
von  La  Madelcine  auf;  indeaseii  kommen  mitten 
unter  ihnen  anch  solche  vom  Moustier-lypus  vor. 

Archiv  fSr  Aothropoloyjv.  Bd.  XXIli. 


Das  lyl)i8che  Topfgeräth  war  so  ziemlich  zer- 
trümmert. Die  Knochen,  die  behufs  Markgewinnung 
aufgeschlagen  waren  und  eine  schwer  zu  trennende 
Brescic  bildeten,  Hessen  sich  nach  ihrer  Provenienz, 
abgesehen  von  denen  des  Reiinthiers,  nicht  mehr 
bestimmen.  In  der  einen  Grotte  fand  sich  mitten 
unter  diesen  Thierknochen  der  Ha!.«wirbel  von 
einem  Kinderskelet. 

4H.  Godel:  repouses  au  quostionnairo  de 
sociologie  et  d^othnographio.  Cöie 
nccidentale  d’Afrique.  Race  Soussous. 

Beobachtungen  an  den  Soussous,  einer  Völker- 
schaft der  Sierra-Loona-Küste,  die  nach  dem  be- 
kannten, von  der  SociiHe  d*antbropologic  auf- 
gCKtollteu  Schema  (vie  nutritive  — vie  sensitive 
— esthiHiqof,  parurc,  beanx  — arts  — vie  atfec- 
tive  — religioD,  vie  future  — vie  sociale  — vie 
intellectnelie  — qnestions,  relatives  aux  facnltea 
intellectuelles)  von  Godel  ange-^tellt  worden  sind. 
Die  vielen  Einzelheiten  ermöglichen  nicht  eine 
conoinne  Wiedergal>e. 

21» 
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49.  ColUgnon:  projet  d’eotente  iDternatio* 
iiale  ou  sujet  des  recherches  snthropo* 
m^triques  dans  Ics  conaeiU  de  reTisioD. 

Collignon  tu«<ht  Miith«‘iiang  von  seioem 
Vorschläge,  die  Mili(&r&r7.te  in  den  rerscbiedenen 
Ländern  beim  Aushebegeschäfte  ku  aiithropometri* 
sehen  Untdrsuchungen  borsnzuzieben.  Die  meisten 
der  Faebgenossen  werden  dieses  Project  seiner 
Zeit  Tun  Collignon  selbst  zur  Uegutachtung  zu> 
geschickt  erhalten  und  sicherlich  uueb  mit  Freuden 
begrüsst  haben. 

50.  E.  Schmit:  sepulture  neolithique  de 
(' b ä 1 o II 8 • B u r • M a r n e. 

Zu  Croix>des’Co8a<|ties  im  Norden  von  Cbäluns 
deckte  Schmit  eine  Grabstätte  auf,  die  in  direct 
in  den  Buden  angelegten  Orubcu  (von  O.liO  m 
Länge,  2,00m  resp.  0,72m  Breite  und  1,80m 
Tiefe)  besiaml  und  von  Nordwet<U‘U  nach  Sbdosteu 
orientirt  war.  Ihren  Inhalt  bildeten  eine  Keihe 
menschlicher  Skcletreste,  zwischen  denen  Thier* 
knoehen,  13  Uuilc  ~ 11  davon  polirt;  ll  aus 
FeuersUdn,  eins  aus  Sandstein  und  eins  scheinbar 
AUS  Jadeit  — zahlreiche  Silexklingen  (in  Form 
von  Messern,  Sägen,  Schabern)  und  l^plitter,  ver- 
schiedene Stielscheiden  aus  Hirschhorn  ((vrilfe)  als 
Fassung  für  die  Beile  und  vielleicht  auch  für 
Silexspitzeo  mit  quer  verlaufender  Schneide  (wie 
zu  Montigoy-rEngmin),  die  übrigens  gleichfalls 
daseihst  gefunden  wurden,  durchl)ubrte  Hunde- 
xahtie  und  MuHcbelu  (Colliers),  SUio{>erlen  u.  a w. 
lugru.  Topfgerüth  fand  sich  nicht.  Deutliche 
Feuerspiircu  Hessen  sich  allenthalben  nachweisen; 
in  einer  Ecke  fanden  sich  sogar  noch  die  Ceber* 
reste  einer  Herdstätte;  ein  Theil  der  Knochen 
war  angehrannt.  , 

Die  Hauptmasse  der  Skelette,  mindestens  von 
40  Individuen,  lag  in  der  Milte  des  Grabes  be- 
stattet, sie  waren  meistens  in  Trümmer  zerfallen. 
Unter  den  Schädelstücken  wies  der  aro  besten 
erhaltene  Schädel  brachyccphalc  Form  auf.  lu 
der  einen  Ecke  der  Grube  lagen  noch  15,  scheinbar 
doliobncepbale  Schädel.  inde.H«en  ohne  Kxtreniitäteu- 
knochen,  die  dem  V^ortragcndcn  den  Eindruck 
machten,  als  ob  sie  dorthin  absichtlich  transportirt 
worden  seien.  Aus  di<^n  VerbäUnisHcn  sebüesst 
Schmit,  dass  zu  Crtiix-des-CoHaqucs  die  Uel>erreste 
zweier  Parteien  (Tribus)  bcgral>en  liegen,  die  im 
Kampfe  gegen  einnnder  gefiülcn  waren. 

In  der  Disenssion  wendet  sich  G.  do  Mortillet 
gegen  diesen  Erklärungsversuch.  Er  iat  <ler  .\u- 
sicht,  dass  dort  die  Mitglieder  einer  Familie  oder 
eines  heatimmten  Stammes  zeitlich  uach  einander 
bestattet  worden  seien.  Gegen  Kode  der  ne<ili* 
tbischen  Zeit  war  im  t!^inebaKam  .Sitte,  die 
Todten  auf  einen  Haufen  zu  bestatten,  entweder  iu 
Sepuleralgrtjtteu  oder  iu  Dolmen,  resp.  bedeckten 
Ganggräbern , oder,  wenn  Höhlen  und  Steine 


fehlten,  auch  bloss  in  einfachen  Erdaushöhtangen, 
die  vielleicht  an  Stelle  von  Steineu  mit  Holz  aus- 
gckleidet  gewesen  sein  mögen  (dolmes  en  bois 
nach  Chauvet).  Im  vurliegendeii  Falle  dürfte  es 
sich  um  ein  solches  Familiengrab  in  offener  Erde 
gehandelt  haben. 

Sitzung  vom  7.  April  1892. 

51.  Ollivier  Beaurogard ; ^Jgypte  et  lllthi- 
opie.  Axoum.  Der  Vortragende  giebt  eine 
deiaillirte  l/ebcriiicht  über  die  kriegerischen  He- 
ziehoDgen,  die  zwischeu  .\egypten  und  Aethiopien 
in  der  frühgcschichtlicben  Zeit  hcfitandcn  haben, 
über  die  geographische  Einthuiluiig  des  äthiopischen 
Landes  und  seine  Städte.  Von  diesen  letzteren 
bespricht  er  im  Besonderen  Axum,  das  einst  in 
bedeutendetu  Ansehen  gestunden  haben  soll.  Den 
Berichten  der  Beiseudon  zu  Folge,  die  Beauregard 
des  AusföhrHchen  wiedergiebt,  scheinen  jene 
Monameutalbauteu , an  denen  Axum  so  reich  war, 
wirkliche  Obelisken,  also  künstlerisch  ansgetührte 
Monolithen,  nicht  Menhirs,  wie  föUchlirh  an- 
geuommen  wird,  gewcaen  zu  sein. 

52.  VouviUe.-ateliersetstations  do  Tepoque 
neolithique  dans  les  departemeuts  de 
l'Oise  et  de  FAisne. 

VouviUe  erstattet  Bericht  über  die  von  ihm 
aufgcfleckten  neolithischen  .^telieix  und  Stationen 
iu  den  De|)artementB  Oise  und  Aisuc.  Er  hat 
13  Werkstätten  und  9 Statioucii  aus  der  Zeit  des 
geschlagenen  Steines  daselbst  constatirt,  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  dass  zur  neolithiKchen  Periode  die 
dortige  Gegend  ziemlich  zahlreich  bevölkert  ge- 
wescu  ist. 

53.  F.  Begnault:  du  röle  des  montagnes 
dans  In  distribntion  des  races. 

Eine  Reise  io  die  Hochgebirge  Indiens  brachte 
den  Vortragenden  auf  den  Gedanken,  dass  die 
Gebirgskettcu  nicht  eine  blosse  Grenzsebeide 
bilden,  sondern  durch  ihre  Formation,  d.  h.  steilen 
oder  sanften  Abfall  zur  Ebene  hin,  auch  auf  die 
Verlheiluug  der  Kassou  von  Einäuüs  sind;  weitere 
Beobachtungen  und  Nachforschungen  über  andere 
Gebirgsstöcke  bestätigten  ihn  in  dieser  Auffassung. 

Au  allen  Gebirgen,  die  nach  der  einen  Seite  zu 
schroff,  nach  der  anderen  zu  sanft  abfalleu,  beob- 
achtet man,  dass  die  Uaaee  auf  der  sanft  abfalleiideu 
Seite  nicht  nur  diese  vollständig  bewohnt,  sondern 
auch  den  Kamm  ülx’rHchritten  und  sich  jenseits 
desselben  auf  der  steilabfalleDdeni  Seite  angesiedelt 
hat.  dass  hingegen  die  Ibtsae  dieser  Seit(^  uicht  bis 
zum  Kamm  hinuufreicht.  Bedingung  ist  dabei, 
dass  die  (lebirgsketten  genügend  lang  unti  genügend 
hoeb  sind,  und  dass  sie  nicht  von  zu  vielen  Ein- 
sattelungen unterbrucheu  werden.  Die  Ursache 
für  diese  Erscheinaog  mag  darin  zu  suchen  sein. 
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das«  die  HaRse  auf  der  Seite  de«  ftaiifteo  Anstiege« 
bei  ihrem  Vordringeo  leicht  uod  allmälig  die 
höheren  Punkte  besiedeln  uod  sich  so  leichter  dem 
GebirgHklima  anpassen  konnte,  das«  hingegen  die 
Ra&se  anf  der  Seite  des  steilen  Abfulles,  weil  hier 
die  allmäligen  Ueberglinge  tod  der  Ebene  zum 
Hochgebirge,  alert  eom  warmen  znm  kalten  Klima 
fehlen,  nicht  höher  Torzudringen  vermochte, 
während  es  der  ersteren  eine  I.^eichtigkeit  war,  den 
Kamm  zu  überschreiten  und  sogar  auf  der  anderen 
Seit«,  wo  das  Klima  wieder  gemässigter  wurde, 
festen  Fuss  zu  fassen.  Reg ti aalt  will  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  hei  der  V^ertheilung  nnd  Ab- 
grenzung der  Kaaiten  noch  andere  Momente,  wie 
die  BodenbeschafTeubeit,  da«  Klima,  die  Hypso- 
metrie etc.  mit  im  Spiele  sind,  im  Allgemeinen 
alter  liegen  die  Dinge  so,  wie  er  sie  schildert. 

Er  weist  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Beob- 
achtungen an  einzelnen  Hochgebirgen  Enropns, 
Asiens  und  Afrikas  nach,  ln  Europa  bieten  Be- 
stätigung für  dieselben  vor  Allem  die  Alpen  und 
die  Pyrenäen,  sowie  da«  Erzgebirge,  die  Sudeten 
und  der  Böhmerwald,  weniger,  weil  zu  niedrig,  der 
Jura,  der  Balkan  and  die  Karpathen.  Aus  Asien 
sind  da«  Plateau  von  Afghanistan  und  einzelne 
Theile  des  Himalava  als  passende  Beispiele  an- 
ziiführeu;  weniger  deutlich  treten  die  besprochenen 
Verhältnisse  am  Kaukasus  zu  Tage.  In  Afrika 
endlich  bestätigt  das  abessynische  Hochland  die 
Theorie  des  Vortragenden;  leider  weist  hier  die 
Beohachtuog  noch  recht  viele  Lücken  auf.  Reg- 
naul t wünscht,  dass  die  Reiseoden  auf  diesen 
Punkt  fürderhin  ihre  Aufmerksamkeit  richten 
möchten,  und  zwar  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf 
den  Menschen,  sondern  auch  di©  Thierwelt.  Denn 
diese  dürfte  hinsichtlich  ihrer  Vertheilung  deiiBelben 
Bediiigungi  n wie  der  Mensch  unterworfen  sein. 

In  der  Disenseion  wird  von  verschiedenen 
Seiten  auf  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  hingewtesen, 
das»  besiegte  Völker  »ich  in  di©  Gebirge  zorück- 
zuziehen,  die  Sieger  hingegen  «ieb  auf  die  Ebene 
und  Vorberge  zu  beschränken  pflegen. 

54.  Manouvrier ; etode  sur  le  cerveau 
d^Kugene  Veron  ot  »ar  un©  forniation 
fronto-limbique. 

Im  ersten  Theile  seines  Vortrages  beschäftigt 
sich  5[anouvrier  mit  der  anatomiachen  Schilderung 
des  Gehirns  Veron’s,  eines  bedeutenden  Professor« 
des  Rhetorik,  der  in  jisycbologischer  Beziehung 
sich  über  den  mittleren  Durchschnitt  der  Mensch- 
heit erhob  und  testamentarisch  seinen  Körper  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  der  SociMe  mutuelle 
d'autopsi©  vermacht  faatt-e.  Kr  schickt  seiner 
detaillirten  Beschreibung  der  Gehirnüberfläclie  ein© 
Darstellung  de»  Lehenslaufes  Veron's  voraus.  Von 
der  Oberflächenbescbaffenheit’de«  Gehirn»,  dessen 
Volumen  das  Mittel  merklich  äbersehritteu  zu 


haben  scheint,  ruft  unser  Intcre.‘ise  die  dritte 
linke  Stirnwiiidnng  wach.  Ihr  Fusa  setzt  «ich 
aus  zwei  Theilen  zusammeu;  der  eine,  hintere,  der 
dünn  ist,  kommt  direct  von  unten  aus  der  auf- 
steigenden Frontalwindang  uod  geht  ziemlich  bald 
in  den  zweiten  Tbei!  über,  mit  dem  er  »ich  nach 
ol>eu  hin  fortsetzt.  Dieser  zweite  entsteht  un- 
mittelbar vor  dem  ersten,  verbreitert  sich  dann 
von  unten  nach  oben  zu,  wo  er  nicht  nur  sehr 
breit,  sondern  auch  von  einer  lucisor  in  «einer 
Dicke  auRgehöblt  wird.  Dieser  zweite  Ast  würde 
für  sich  allein  einen  genügend  entwickelten  Fus» 
abgeben  i mit  dem  ersten  zusammen  kann  er  aber 
mit  noch  mehr  Recht  als  eine  höhere  Entwickelung 
aufgefasst  werden. 

Von  den  übrigen  Einzelheiten,  die  das  Gehirn 
Veron's  charakterisiren,  beMpricht  Manonvrier 
sodann  eingehend  eine  Spalte,  die  ihm  an  der 
innei'en  Flftohe  des  StimhirnR  anfgefallen  und  die 
bisher  noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Eine 
vergleichende  Untersuchung  mit  anderen  UeliirueD 
bestätigte  ihm  die  Auffassung,  dass  e«  «ich  hier 
um  eine  neue  Furche  handeln  müsse,  die  indessen 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Fissnre  subfrontali»  zu 
verwechseln  sei,  da  neben  ihr  diese  auch  noch  vor- 
zukommen ptlege.  Kb  ist  dies  die  von  Manouvrier 
sogenannte  Scissure  intrulimbique,  eine  mehr  oder 
weniger  tief  ansgeprägte  Spalt«,  die  unterhalb  des 
Gyriis  corporis  callosi  beginnt,  anfangs  senkrecht 
aufnteigt,  dann  aber  parallel  zum  Corpua  callosuui 
zwisebon  diesem  und  der  Fissura  «obfroutali«  nach 
oben  bis  zum  Lobule  ovalaire  (=  lobul.  paracen- 
tralis)  zieht.  Nicht  immer  ist  sie  in  ihrer  ganzen 
Länge  vorhanden,  sondern  an  einem  oder  mehrereu 
Punkten  unterbrochen;  am  conHtautc.><ten  scheint 
sie  «ich  im  Niveau  des  PH  de  passage  preovalaire 
nachvreisen  zu  lassen. 

Manouvrier  hat  diese  neue  Spalte  noch  an 
den  Gehirnen  verschiedener  anderer  berühmter 
Personen,  so  am  Gehirne  Ad.  Bertillon’«,  Gam- 
betia’s  und  Coudeau'R,  abi;r  auch  an  dem  eine» 
Mörders,  Namens  (?ampi,  zweier  Neger,  einer 
Mulattin  und  selbst  eine«  Mikrocephalen  nach- 
weisen  können.  Hiusichtlich  der  Bedeutung  dieser 
neuen  Spalte  bieten  »ich  zwei  Möglichkeiten  dar: 
entweder  ist  dieselVie  als  eine  Folge  der  Verdop|>e- 
lung  des  Gyrus  corporis  callosi  zu  de.'fsen  Gunsten, 
o<ler  als  Folge  der  Verbreiterung  de»  Lobu»  fron- 
talis  auf  Kosten  de»  Lohe  limbhjue  Broca's  auf- 
zufasseii.  Die  erstere  Erklärung  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, da  nicht  gut  anzunohraen  ist,  dass  der 
grosse  Lobe  limbii|uc,  der  nach  Broca's  Unter- 
suchungen in  der  anfsteigenden  Reihe  der  Sänge- 
thiere  von  den  übrigen  Gehirnlappen  mehr  und 
mehr  verdrängt  wird,  bei  der  Spocies  Mensch 
wieder  Neigung  zur  Zunahme  zeigen  sollte.  Hin- 
gegen trifft  die  zweite  Möglichkeit  zu,  wie  .Ma- 
nou vrier  nachweisl.  Dementsprechend  müsste 
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man  iHejvnige  Windaog,  die  Tor  und  oberhalb  der 
Scieaure  intralimbique  gelegen  ist,  zum  Frontal' 
lappen  und  nur  die  an  daa  Corpua  caUoeam  an* 
grensende  enge  Zone  zom  I«ube  limbiqoe  zählen; 
für  jene  wäre  die  Bezeichnung  der  zweiten  Inter* 
frontalwindang,  für  dieae  die  Bezeichnung  der 
circonyolation  liuibiquo,  a.  Gyrus  corporis  callosi 
gerechtfertigt. 

Sitzung  vom  21.  April  18(12. 

55.  Variot  et  B9san9on;  indepeudance  de 
la  Spermatogen ^se  et  de  la  secriHion 
teaticulairo  propremont  dite.  Die  Aus* 
führuDgen  der  Vortragenden  sind  rein  anatomiacb* 
medicininchen  Inhaltes.  Aua  ihnen  geht  hervor, 
dass  in  einer  Uoihe  von  Fällen,  die  in  ihren  Einzel- 
heiten mitgetheilt  werden,  die  Hoden,  aelbat  wenn 
eie  keine  Spermntoxoen  entatehen  lassen,  keines* 
wega  in  derSeeretion  untbätig  bleiben,  sondern  be- 


ständig ihre  Rolle  als  Kegulationsapparat  für  die 
Gesammtcntwickelung  des  Organismus  weiter  fort* 
führen  können. 

56.  Lajard:  la  race  Ibere  (eränes  des 

C'auariens  et  des  A^'ores). 

Das  Material,  anf  dem  Lajard  seine  Studie 
aofbaut,  bilden  100  moderne  Schädel  aus  den 
Buinhäusern  zu  Orotova  auf  Teneriffa  und  tu  'Felde 
auf  Canaria,  sowie  40  moderne  Schädel  der  Azoren* 
bevölkeruug;  weiter  hat  er  die  Untersuebangen 
Verneau'a  au  einer  Anzahl  Guuncbeuacbadel  aiu 
Teneriffa  und  die  Messungen  Macedo's  an  1000 
Portugiesenechudelo,  ferner  die  bekannten  Schädel 
von  Cro-Magnou  und  der  Grotte  de  niomroe  Mort 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammen- 
stellung der  hiervon  hauptsächlich  iu  Betracht 
kommenden  Schädel*  und  Gesicbts-Indicee. 


8chä4iei  (Prorenienz 
und  Aan>r) 

SO  Orr*n»va 
b a J a r d 

50  Telde 
Lajard 

Gnanchcii 

Verneau 

40  Azoren 
Lajard 

3 Cfo- 
Magnou 

19  Homme* 
.Mort 

1Cm)0  Portu- 
giesen 

de  iiac«do 

cflSit  $(25) 

-•(**)!?  (26) 

ö-  $ 

«■(SO) 

- 

er 

9 

ö-  ? 

(494 

$(50«) 

CephaHiidex  .... 

74.SD  74.43 

74,6‘2  75,99 

76,07  70.9 

73,84 

_ 

T3,57 

75,67 

71,45' 75,13 

75,00 

VertJcalindex  .... 

78, M 72,1» 

78.M  73, «0 

70,75  Tl.«4 

71.12 

72,07 

6«, «9  \ 73,02 

72.2 

— 

Traosvewo  • Vurüral* 

iudex  

88.22 

9«.ül  97,03 

93,15  91,00 

»6,30 

— 

'•1,20 

96,42  \ 97,19 

97,.3« 

— 

Frontaliudex  .... 

7t,01  ; OMI 

67,«2  «0,«3 

60,05  86,«« 

«0,63 

— 

'8.08 

0»,H9  66,17 

60.7U 

— 

ßteplmoisober  Index  . 

84,48  78, J2 

8.3,37  »8,55 

— — 

01.58 

— 

*1,35  82.91 

80,17  79.64 

03,04 

Index  de»  Foram. 

ocelpit. 

«5,71  82,«« 

03, Oi  06,75 

81,58  1 Hl, 07 

05,50 

— 

05,71 

«7,5U  1 SO.flO 

— 

— 

am  Geste 

h t; 

Facialindex 

«7.04  ! «5,57 

«5,51  65,05 

«7.04  60,71 

64,14 



««.18  65.11 

«9,33  1 66.72 

71,70 

72,62 

Xaaalindex 

49,48  49,4« 

.50  ' 48, »H 

4«.  i2  * 47,05 

46,43  ' 

— 

49.18'.M,U2 

45.60  45,19 

44,39 

45,43 

Orbitalindsx  . . . « 

88, .'(5  j 1h;i,2« 

H6.4H  91,7 

01,27  85,09 

0»,t9| 

— 

«0.65 

«1,25 

«U  «9.0H 

02, öü 

89.08 

Nach  LajarcFs  Untersuchungen  charakterisirt 
den  modernen  Caiianersehädel  aus  Oi'otova  und 
'Felde  eine  mä»sige  Entwiokeluug  seiner  Masse 
uud  seiner  Maskelansätze  resp.  Knochenlei^teu. 
Di«  Contur  in  der  Xorms  vorticulie  gleicht  citieiu 
Polygon.  Der  Cophaiindex  i^t  für  die  Schädel 
beider  Inseln  ziemlich  derselbe.  25  Proc.  derer 
aus  Orotova,  56  Proc.  derer  aus  Teldc  sind  dolicbo* 
cephal,  28  Proc.  beider  Inseln  subdolichocopbal, 
16  resp.  12  Proc.  mesocephal  und  mir  4 Proc. 
Kiibbrachycephal.  Der  llöhuuindex  ist  für  beiile 
Serien  derselbe;  der  Nasaliiidex  fast  derselbe.  An 
den  Schädeln  von  Orotova  lasKcn  sich  27  Proc. 
luptorrhiuc,  57  Proc,  mesurrhiuo,  8 Proc.  platyrrhiur», 
an  denen  aus  Teldo  .S6  Proc.  leptorrhin«,  4H  Proc. 
inesorrhine  und  16  Proc.  platyrrhinu  unteraclieidcii. 
Das  GoKicht  cnscboint  eher  niedrig  als  laug.  Der 
Orbitaliiidex  ranffirt  die  Schädel  an  die  tirenze 
von  MeKo-  und  Mikruseiuie. 


Ka  bandelt  sich  somit  bei  den  Bewohnern  der 
beiden  Inseln  Teuoriffa  und  Canaria  um  eine 
ziemlich  homogene  Bevölkerung,  wie  dies  ja  auch 
Fauna,  Flora,  Klima  und  grologiecbe  Beschaffenheit 
sind;  dicaelbe  kennzeichnet  sich  als  eine  dolicbo* 
cephale  Rasse  mit  mittlerem,  mesosomem,  eher 
niedrigem  Gesicht. 

Die  Schädel  der  alten  Guaneben  bictun  nach 
der  Schilderung  von  Verneau  mit  denen  der 
modernen  Canarier  zahlreiche  Berührungspunkte: 
peutagouale  Uontur  in  der  Normu  verticalia,  leichte 
Abplattung  des  Scheitels  und  der  Parieto-occipUal* 
Region.  Curven  und  Indices  am  Kopfe  und 
Gesiebte  otiminen  gleichfalls  überein:  uur  der 
Orbitaliiidex  macht  hiervon  eine  Auauabme,  in- 
sofern er  hei  jenen  81,27,  bei  diesen  86,55,  resp. 
86,48  betrügt.  Die  Guaucheu  sind  s4>tnit  mikrosom. 
Ini  .Allgemeinen  stellen  8ie  eine  mehr  subdolicbo- 
cephale,  zum  Tbeil  leptorrbine,  mikroseme  Rasse  dar. 
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Was  die  Beziebuogen  der  Deolitbitchen  RasBe 
((’ro'MagDon*Ra«8e)  zu  den  modernen  Canariern 
und  alten  Guanchen  betrifft,  so  erscheinen  die 
erstereu  dieser  näher  zu  stehen  als  die  letzteren. 
Kb  geht  dies  ans  der  folgenden  Uebersicht  berTor, 


die  Lajard  giebt  und  in  der  die  SchftdelserieD,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  minder  den  einzelnen 
lodices  nach  einander  verwandt  erscheinen,  näher 
oder  weiter  zusainmengestellt  sind. 


Männer 

Cephalindex 

Cro*MH(Miun 

H.Mort  i 

TeMo 

' OrolovB 

Ouanclien 

Veriicalindez 

H.  Mort 

Cro-MsRuon  | 

Guanchen 

' Orotova 

Telde 

TrauAV.-Vertiealiiidex 

Ouauchen 

Cro-Maguon  | 

ll.-Mori 

Orotuva 

Telde 

Frontalindex 

Telde 

üimnclien  j 

Cro-Magnon 

H.Mort  1 

Orou»va 

Occipitalindex 

Guanchen 

Telde  t 

Orutova 

H.Mort  ! 

Orotova 

l'acialiodex 

Telde 

Cro*Magnon  i 

Orotova 

Guanclieri  i 

H.Mort 

Kasaiindex «... 

H.  Mort 

Gtmncben 

CrO'Magnon 

Oruiova 

Telde 

Orbitaliudex  ............ 

CrO'Magnou 

H.-Morl 

1 

Guanchen 

Telde 

1 1 

> Orotova 

Frauen 

Cephalindex 

Orotova 

H.-Morl 

Cro'Magrtou 

Telde 

Guaiieiien 

Verticalindex 

Guanchen  ' 

Orotova  ' 

Cro-Magm>n 

, H.-Mort 

Telde 

TransT.-Terticalindex 

Guanchen  | 

Orotova  j 

Cro-Magoon 

Telde 

H.-Mort 

FroDtaündflx  

H.-Mort 

Guanchen 

Telde 

Orotova 

Cro-Magnon 

Oceipiialiiwlex 

H.-Mort 

Onanchen 

, Orotova 

Cro-Magnon  ' 

Telde 

Facialindex  . 

Cro-Magnon  ' 

Orotova  1 

1 Telde 

H.-Mort 

1 Guanchen 

Kasaiindex 

H.-Mort 

Guanebeu  , 

1 Orutova 

Telde  { 

1 Cro-Magnon 

Orbitalindex 

Cro-Magnon 

H.Mort 

Guanchen 

Orotova 

: Telde 

Von  den  auf  obiger  Tabelle  verzeicbneten  acht 
ludices  sind  es  vier,  und  zwar  dt«  wichtigsten,  der 
Cepbal-,  F'aciaK  Nasal-  und  Fruntaliodex,  die  den 
Nco-Canarier  und  neolithiscben  Cro*Magnon- 
Menschen  einander  nabe  bringen.  Der  Guanchen- 
Schädel  bietet  in  der  gleichen  Weise,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  VerwandUcbaft  mit  dem 
Schädel  der  Cro-Magnon-Hasse.  Ilinsichtlich  des 
OrbitAÜudex  stellt  er  das  Bindeglied  zwischen 
diesem  und  dem  Schädel  der  modernen  BeTöl- 
kerung  dar. 

Um  weiter  ein  Crtheil  darüber  zu  buben,  wie 
sich  die  modernen  Iberer  zu  den  bisher  besprochenen 
Rassen  verhalten,  bat  Lajard  seine  Untersaebungen 
auch  auf  moderne  portugiesische  Schä<lcUMc*iSun- 
gen  Macedo's)  and  solche  der  Äzurenbevnikerung 
ausgedehnt.  Hierbei  fand  er,  dass,  wenn  man  von 
der  Geeicbtsbildung  abgiebt,  eine  grosse  Aehiilich- 
keit  zwischen  den  portugiesischen  und  neooana- 
riseben  Schädeln  besteht,  eine  grössere  als  zwiNchen 
Guanchen  und  Cro-Magnun-KüBse.  Das  Geaicht 
erscheint  am  Portugiesen  weniger  niedrig,  die 
Nase  höher.  Pen  Azorenschädel,  der  sich  im 
Allgemeinen  durch  zarteren  Bau  auszciebnet, 
kennzeichnen  etwa«  stärkere  Dolicbocepbalic,  mehr 
Niedrigkeit,  stärkere  Abplattung,  schmalere  Stirn, 
dtinnere  längliche  Nhm«,  niederes  Gesicht  und 
weite  Augenhöhlen.  Diese  Megasemie,  diu  dun 
Azoreutchädel  von  dem  des  Neo-Canariers  unter- 
scheidet. scheint  zum  Theil  durch  die  schwächere 
KnochcDentwickelung  bedingt  zu  sein. 


Aus  den  angeführten  craniologisoben  Be- 
ziehungen zwischen  den  vorget^chicbtlicben  An- 
gehörigen der  Cro-Magnon-Ha^sc,  deu  altun  Guan- 
chtn,  den  Neo- Canariern  und  den  heutigen 
Bewohnern  der  spanischen  Halbinsel,  erscheint  der 
•Schluss  berechtigt,  dass  alle  diese  VölkerschaRen 
Mitglieder  einer  einzigen  grossen  Rasse  sind,  und 
zwar  jener  Kasse,  die  man  nU  iberische  zu  bezeich- 
nen pflegt. 

Sitzung  vom  fi.  Mai  1892. 

57.  Bahon:  sez-digitaire  atteint  de  nrn- 
dactylie  partielle.  Das  19jährigo  ntäuiiliche 
Individuum  zeigt  an  Händen  und  Füssen  die 
gleiche  Moustrosität.  Au  den  Oberextremitäten 
ist  der  sechste  Finger  bereits  früher  durch  Ope- 
ration entfernt  worden;  jecloch  sind  die  einzelnen 
Finger  noch  mehr  oder  minder  mit  einander  ver- 
schmolzen. \ii  deu  Fübbod  ist  die  überzählige 
Zehe  noch  vorhanden.  Sie  besteht  au.**  zwei 
Phalangtin  und  sitzt  Kenkrerht  auf  dem  ersten 
.Metatarsus  auf. 

Die  Syndactylie  ist  hier  die  nämliche,  wie  au 
der  Hand. 

Vater,  Mutter  und  eiue  Schwester  zeigen 
keine  Verbildungen,  dagegen  weist  eiue  andere 
Schwester  das  gleiche  Verhalten,  jedoch  gekreuzt 
auf.  Di«  linke  Hand  und  der  rechte  Fusb  sind 
uormal  gebildet,  die  rechte  Hand  und  der  link« 
Kuss  besitzen  ein  überzähliges  Glied  und  Schwimm- 
haut. 
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5^1.  Bed&rt:  ectrodactylie  «juadruple  de*  Kin  int^rasaanter  Fall  von  MiMbildung,  der 
piede  et  de»  mains  ae  transiuettaot  sich  buber  durch  vier  Generationen  verfolgen 
pendaut  trois  geuerationa.  l&Hat.  Der  Stammbaum  ist  folgender: 


WohlgebUdete  Eltern 

I 

S‘>bn  (kam  auf  die  Welt  mit  gettpaltenem  Fuaa  und  Ectrodactylie)  -r  wohlgeliildete  Frau 


I.  Sohn  an  HündfU 
und  Fd^uien  miasgeütaltet 
j-  gesuDilt!  Frau  .r  ü.  geiunde  Frau 

ein  Knall«, 
zwei  Mädchen 
uiisageatallet 


*J.  Tochter  an  Hünden 
und  Fümieu  niixageataliat 
jr  gexander  Mann 


ein  Knabe  iniact  /wilUuge:  eia  Knabe  intact 
ein  Msidchen  tniKsgestaUet 


I 

:i.  Tochter  an  Hunden 
und  FÜMen  missgestaltet 
X gcnundcr  Mann 

drei  Mädchen,  alle 
missgestaltet, 
ein  RnalH>  desgl. 
drei  Knallen  gesund 


4.  8«>hn  intaet 


' gesunde  Frau 


fünf  intttcte  Kinder 


Die  DifTormtt&t,  die  die  einzelnen  Familien^ 
luitglietler  aufweisen,  scheint,  soweit  dies  noch  zu 
eruiren  ist,  stets  die  gleiche  zu  sein.  Auffällig  ist, 
dass  dieselbe  sich  bisher  häufiger  auf  die  vretb> 
liehen  Nachkommen  übertragen  hat.  Der  Fuss  ist 
gabelförmig  ge8palt4*o;  diese  Tbellung  mebt  bis 
zur  ersten  Reibe  der  Tarsusreihe.  Die  erste  und 
fünfte  ?^ehe  sind  dentüch  entwickelt  und  sieben 
mit  ihren  Spitzen  gleich  den  Armen  einer  Kneif* 
Zange  einander  zugekebrt;  die  übrigen  Finger 
sind  bis  auf  ihre  Metatarsen  reducirt  und  in  eine 
llantfalte  gebeitet.  Die  Ectrodactylie  an  der 
Oberextremität  erstreckt  sich  auf  den  ersten, 
zweiten  und  fünften  Finger;  der  dritte  und  vierte 
Metacarpus  mit  ein  oder  mehreren  Phalangen  sind 
intact.  Die  Gei^taltuug  der  Hand  gleicht  dem 
didartylen  Typus  der  parudigitaleu  Perisso- 
dactylen. 

59.  Rognault:  une  obsorvatiou  de  pied 
prehonsilc. 

Bericht  über  einen,  von  wuhlgebildetou  Eltern 
abstammenden  30 jährigen  Mann,  der  mit  einer 
Atrophie  und  Contraction  der  Oberextremitäten 
(intra*oterine  infantile  Paralyse)  l>ehaftei  ist  und, 
da  er  am  Gebrauche  seiner  Arme  and  Hände  in 
Folge  dessen  behindert  war,  bis  zum  20.  Lebens* 
Jahr«  sich  des  Mundes  als  Gretforgan  bediente, 
von  dann  an  aber  die  Füsse  aU  solche  einzuöben 
begann.  Er  brachte  es  liierin  dorch  beharrliche 
Uebong  zu  einer  erstannenswerthen  Fertigkeit 
(Schreiben,  Nadeleinfadeln,  I’lasoho  Entkorken, 
Ekscd,  Billardspielcn  u.  a.  mehr).  Der  Zwischen- 
raam  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  war  ein 
nur  nobedeutender. 

(»0.  E.  Petitot:  la  sepulture  dolmeniquo 
de  Mareuil*ies*MeaQ.x  (Seine*et 
Marne). 


Zii  Fond-du-Re  bei  MareuIl-les-Moaux  deckte 
Petitot  einen  unterirdisch  angelegten  Dolmen 
auf,  der  aus  der  jüngeren  Steinzeit  stammte.  Er 
war  im  Ganzen  9 m lang  und  setzte  sich  aus  zwei 
Abtheilnngen  zusamraen:  einer  3 m langen  und 
2,5  m breiten  eigentlichen  Grabkammer,  die  von 
dem  Tische  des  Dolmens  überdeckt  wurde,  und 
einem , sich  ohne  steinerne  Scheidewand  daran 
anachiicHsenden  Gang  von  6,5  m I«ange,  der  sich 
ungefähr  1,5  m von  dem  Eingang  der  Kammer  au 
allroälig  verschmälerte  und  an  seinem  Ende  durch 
©ine  trapezförmige  Steinplatte  verHchloHsen  war. 
Die  Wände  bi^standen  aas  (»8  bis  70  cm  grossen 
Üaehen  Steinen,  die  ohne  Bindemittel  aaf  einander 
gew’tzt  waren.  Das  Material  w'ar  Kreidekalk.  Am 
westlichen  Ende  des  Dolmens  — die  eigentliche 
Kammer  lag  nach  Osten  zu  — konnte  Petitot 
Aschen*  und  Koblenrestc  nachweisem. 

Im  (iauzen  scheinen  daselbst  40  Skelette  be* 
stattet  worden  zu  sein,  in  der  Kammer  lagen  sie 
BO  augeordnet,  dass  die  Köpfe  nach  dom  Centriiro, 
di©  Fasse  nach  den  Wänden  zu  die  Ricbiang  hatten; 
im  Couloir  dagegetk  lag  alles  durch  einander.  Kin 
bracbycephaler  Schädel  mit  vorspringender,  schma* 
1er,  niedurer  Stirn  fiel  dorch  seine  unverbältuiss' 
mässige  Dicke  und  sein  Gewicht  auf:  ein  mesocepba- 
ler  Schädel  trug  über  dom  linken  Auge  eine  ovale 
regelmil:«5ige  Perforation,  deren  Ränder  ganz  den 
Eindruck  einer  bei  l,obzeiten  vorgenoramenen 
Trepanation  machteu.  Ein  audalligeü  Verhalten 
zeigten  die  Zähne  der  Krwachseneu.  Sie  waren 
im  hoben  Grade  (bis  zur  Hälfte  der  Krone)  gleich* 
mä.Hsig  abgeschlifTeu , so  dass  Petitot  diese  Er- 
scheinung aaf  künstliche  VeriiDstAltung  zurück- 
fübren  will. 

Das  Grabmobiliar.  im  Ganzen  75  Stücke,  fand 
sich  grössten  Theils  in  der  geschlossenen  Kammer 
vor.  Es  bestand  zumeist  in  geschlagenen  Silex- 
Werkzeugen,  darunter  15  {xdirteu  Aexien,  ferner 
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KHngeo,  MeaAern  t Lanxenspitxen,  Hämmeru , iu 
UirachhornfoMungeu  für  dicBO  G«rAtbe  (darunter 
ein  Stück,  das  einen  Tbierkopf  daretellt)  , m zu- 
gespitzten  Knoehenstücken,  Tbierz&knen,  durch- 
l>4)hrten  Mufchelu  und  einigen  wenigen  Topf- 
frmgmeuten  ohne  Ornament. 

Sitznug  Tom  19.  Mai  1892. 

01.  O.  Hervä;  lecrAnede  Canstadt.  Auch 
die  fransAsiacben  Autoren  kommen  zu  der  Ueber- 
seugung,  dass  der  Schädel  vunCanstadt  zu  Gunsten 
der  sogenannten  Canstadtraaee  nicht  verwerthet 
werden  kann,  weil  »eine  Herkunft  eine  aebr  proble- 
matische ist,  wie  Herrä  eingehend  nachweist. 

62.  Bedart:  quelques  cas  rares  d'ano- 

malies  nusoulaires  obsery^s  a Tou- 
louse au  Laboratoire  d'anatoroie. 

Mittbeilung  Ober  Abnurmitäten  einiger  Arm- 
muakeln  des  Kopfnickers  und  Linkslagernng  der 
oberen  grossen  HohWene. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1892. 

63.  Hanouvrier  : sqnelette  humain  de 

Tepoque  galloromaine  decouvert  ä Aix- 
en-Proyenoe.  Manouvrier  reconstruirt  nach 
deu  yoD  ihm  aufgestellten  Hegeln  die  Kör|>ergrö88c 
dieses  Skelettes;  Femur  (457  mm),  Tibia  (374iniu, 
keine  Retroversio  des  Kopfes),  Ulna (204  mm)  lassen 
übereinstimmend  die  Grösse  auf  1,08  m an  der 
Leiche,  al.so  wahrscheinlich  auf  1.06  in  am  Lebenden 
bereebueu.  Der  Schädel  ist  geräumig ; seine  ( upa- 
cität  Hess  sieh  io  Zahlen  jedoch  nicht  mehr  berech* 
neti.  Der  Cephalindex  beträgt  73,0,  der  Orbital- 
iudex  87,5. 

04.  Manouvrier:  dissooiation  de  l'exocräne 
en  lamelles  stratififVes,  observee  sur 
un  eräne  de  IVpoqne  neolithique. 

Manony/ier  zeigt  deu  Schädel  eines  £r- 
waebseneu  aus  der  neolithiseben  (irab.^tätte  von 
Caye-aux-Kees  vor,  an  dessen  Knoebensubstauz  sich 
bis  zu  neun  conceutrische,  sehr  dünne,  durch- 
sichtige Schichten  unterscheiden  linsen,  und  erblickt 
hierin  die  Bestätigung  für  die  Annahme  der  Histo- 
logen,  dass  das  DickeowacbEthum  des  Knochen* 
gewebes  sich  durch  AbUgerung  dünner  Schichten 
yollzieht. 

05.  A.  Bertillon;  tablcau  des  nuances  de 
riris  humain. 

Auf  Grund  jahrelanger  Beobachtungen,  die 
Bertillon  an  Gefangenen  gewonnen  hat,  gieht 
derselbe  eine  neue  Farbentafel  für  die  Bestimmung 
der  roenschlicben  Uegeiihogenhaut  (zu  beziehen 
zum  Preise  von  6 Fr.  bei  Golas,  10.  rne  Saiot-Gilles 
ä Paris).  Er  unterscheidet  auf  derselben  folgende 
Farbenclassen: 


1.  Iris  wenig  pigmentirt. 

1)  Strahleokroue  blass  oder  gelbblass  auf  azur- 

blauem oder  srbieferfarbenem  Grunde; 

2)  StrabU-nkrone  orangefarben  auf  grüii- 

scbwärzlicbem  Grunde; 

IL  Iris  massig  pigmentirt. 

3)  Strahlenkrone  hellbraun  auf  hellbraunem 

grünscbwarzlichen  Grunde; 

4)  Strableiiki-one  dunkelbraun  auf  schiefer- 

farbenem  gelbscbwarzen  Grunde; 

III.  Iris  stark  pigmentirt. 

5)  Iris  dunkelbraun  mit  gelb-grünlicbscbwar- 

zen  Flecken; 

0)  Iris  gleicbmässig  blau; 

7)  Iris  gleichmrissig  dunkelbraun. 

66.  G.  Herve:  oräne  de  jeuue  gorille. 

Der  Schädel  gehurt  einem  männlichen,  der 
Euiwickoluog  des  Gebisses  nach  wahrscheinlich 
zwei  bis  vier  Jahre  alten  Thiere  von  931  bis 
932  mm  Gröshe  an.  Der  Cephalindex  beträgt  83,47 
(Lange  des  Schädels  115,  grösste  Breite  90  mm.  — 
beide  Maasse  im  Inneren  des  Schädels  genommen); 
der  Schädel  ist  somit  rein  bruchycephal.  Dia 
übrigoD  llaupliuaasse  sind  folgende:  llühetidarch- 
messer  94  mm,  grösster  Stirndurchiuesser  74  mm. 
kleinster  Stirudurchmesser  73  mm,  Orbitalindex 
104,34  mni  (relativ  höher  als  beim  ausgewacliEeucii 
Thiere),  Nasalindex  (Höhe  zor  Breite  = 70  : 31) 
44,28 mm,  Gesichtsprognathismus  (nach  der  Me- 
thode Flower)  121.15  mm. 

Sämmtliche  Schädelnähte  sind  innen  uud  aitsseu 
noch  offen.  Eine  besondere  Besprechung  widmet 
Herve  dem  Gebisse  des  Thicres.  Abgesehru  von 
dem  ersten  Molarzahn,  der  heheits  ein  bleibender 
ist,  gehören  die  übrigen  Zahne  noch  dem  Milch- 
gebiss au.  Von  den  Priimolares,  deren  Volumen 
von  vorn  nach  hinten  zunimmt,  sind  die  vorderen 
ßicospidati,  die  hinteren  Tetracuspidati.  Die  ersten 
Molares  sind  im  Olicrklefer  Tetracuspidati  (tulierc. 
ant.'int.  mit  dem  tuberc.  post-ext.  durch  eine 
schief  verlaufende  Leiste  verhuDden),  im  Unter- 
kiefer dagegen  Pentacuspidati  (mit  drei  tuberc. 
extern,  und  zwei  intern.). 

07.  A.  do  Mortillet:  experiences  sur  la 
taille  de  silex. 

08.  Capitan;  objets  de  parure  de  TOgovue. 

09.  Ollivior  Bcaurognrd:  cuillers  du  moyen 
ägo. 

70.  Rabon:  la  taille  bumaiue  aux  epoques 
prehistoriques. 

Veniflentlicht  in  den  Mibuoirus  do  la  8ociötu 
1893,  IV,  4. 
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Refemte. 


SitzQDg  voiD  15.  Jnni  189  2.  Zehnte 
TranBformtftien'ConfereDS. 

71.  Jul.  Vinson  : reTolution  du  Ilouddhisme. 
Der  Vortragende  entwickelt  die  EntKtefauug  der 
Lehre  de»»  Siddharta*  die  urhprQuglicb  eine  ein* 
fache  philosophische  Refonti  darstellte  und  ihres 
weiteren  Ausbau  io  Indien  und  den  angrenzenden 
lindern  (China,  Japan,  («ylon,  Thihel)  erfahren 
hat.  Anfänglich  eine  Roaction  gegen  den  alten 
Ritus  der  Hindus,  hat  der  Rnddhismus  schlicaalich 
eine  noch  viel  coroplicirtere  Form  (rantheismus 
im  weitesten  Sinne)  angenommen  als  vordem. 

Sitzung  vom  Id.  Juni  1892. 

72.  J.  de  Brettes;  eräne  d’Indien  attrihud 
ä un  sujet  ayant  appartenu  ä la  trihu  des 
T alrounas,  Sierra  Nevada  de  Santa*Martha, 
Rupublique  de  Colonibie  (Aroeri([ue  oeii’ 
trale).  Der  Schädel  wurde  in  einem  Grabe  am  Rio 
Guatapuri  gefunden  and  gehört  einem  Taironnas* 
Indianer  an.  Dieser  Stamm  war  einst  in  (N.ntral' 
amerika  ansässig  und  scheint  eine  hinter  der 
Civilisatioo  der  Azteken  kaum  zuröokstebende 
Cuitur  besessen  zu  haben,  von  der  zahlreiche  In* 
Schriften  in  Stein  und  Grabstätten  Zeuguiss  ab* 
legen.  Im  Anscblass  hieran  giebt  Brettes  eine 
ZuHAmmenstellang  seiner  antbropometriseben  ßeob* 
achtungeu,  die  er  an  den  Aorouhakeii,  den  directen 
Nachkommen  der  Tairounas,  angestellt  hat. 

73.  Pleite:  Tequide  tacbete  de  Lourdes. 

Für  die  Charakteristik  der  Species  Kquus  znr 

Zeit  der  Renuthierperiode  ist  neben  den  Dar* 
siellaugen  von  Thayngen  und  A r u d y eine 
Gravirting  aus  der  Caverne  des  Espidugnes  bei 
I.ourdcs  (in  den  Pyrenäen)  von  Werth,  die  daselbst 
mitten  unter  Feuersteingeräthen  vom  Madeleine- 
Typos  gefunden  wnrde.  Nach  der  Schilderung, 
die  Piette  entwirft,  lassen  sich  gewi*»se  Aebulich* 
keiteo  mit  dem  Pferde,  dem  Esel  uud  Zebra  nicht 
verkennen.  Der  kleine  Kopf,  die  kurzen  Ohren 
und  das  scheckige  Aussehen  (an  den  Flanken,  den 
Sebuhern  und  den  Schenkeln)  sprechen  fdr  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  Pferde,  die  aufrecht- 
stehende kurze  Mähne  und  ein  dem  HQcken  sich 
entlang  ziehendes  dunkles  Band  für  eine  solche 
mit  dem  Esel,  die  Streifung  an  den  Unterexiremi- 
taten  endlich,  .nowic  die  au  verschiedenen  Körper* 
stellen  linienförmig  angeordneten  Flecke,  fdr  eine 
solche  mit  dem  Zebra. 

Dieser  Typus  desK^fuiden  aus  der  Renthierzeit 
scheint  sich  nach  den  Nachforschungen,  die  Piette 
ADgestellt  hat,  in  den  dortigen  Gegenden  noch  er- 
halten zu  haben.  So  besitzen  im  Thale  Cauterets 
zwei  Eselvarietäten  auffällige  Aehnüchkeiien  in 
der  Streifung  der  Haarfarbe  mit  jenem  Thier  de» 
Diluviums,  wie  aus  den  wohlgolungenen  Abbil- 


dungen hervorgeht,  die  Piette  seiner  Abhandlung 
beigefügt  hat. 

Sitzung  vom  7.  Juli  1892.  Nichts  von  Be- 
deutung. 

Sitzung  vom  21.  Juli  189  2. 

74.  Zaborowaky:  ossement  de  balaenotus 
drague  par  le  Challenger  inoise  comme 
ceux  de  Monte-Aperto.  Wie  bekannt,  bat 
Capellini  einige  Eiiiscbnitte  auf  den  Rippen  und 
dem  Scbaiterblatte  eines  WaBisches  aus  dem 
Pliocän  des  Monte-Aperto  der  menschlichen 
Thätigkeit  zusebreiben  wollen.  Schon  Magitot 
hatte  dagegen  die  Vermuthung  ausgesprochen  und 
auch  den  artißcicllcn  Beweis  dafür  gebracht,  dass 
diese  Einschnitte  durch  die  Thätigkeit  der  Unter- 
kiefer eines  grossen  Ilaißsches  entstanden  seien. 
Kh  liegt  nun  ein  neuer  Beweis  für  solche  Dentung 
vor.  Bei  der  ('hallenger-hlxpcdition  wurde  mitten 
im  Stillen  Ocean  aus  einer  Tiefe  von  4270  m ein 
Wairischknocben  geRscht,  der  ganz  dieselben 
Marken,  wie  der  Balaenotus-Knochen  von  Monte- 
Aperto  aufweist. 

75.  F.  Bognault : preseniatioD  d*une  hotte 
primitive. 

Regoanlt  zeigt  einen  Tragkorb  aus  Sikbim 
(Himalaya*  Gebirge)  vor  und  knüpft  daran  einige 
Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Lasten  von  den  verschiedenen  Völkern  getragen 
werden.  Er  führt  eine  Menge  Beispiele  dafür  an, 
dass  man  in  gebirgigen  Gegenden  di»  Last  mit 
dem  unteren  Thcilo  des  Kückens,  in  der  Ebene 
nie  mit  diesem,  sondern  auf  dem  Kopfe,  den 
Schultern  oder  im  Nacken  za  tragen  pffege,  eine 
Erscheinung,  die  mit  der  Verlegung  des  Schwer- 
punktes zusamnienhängt. 

76.  O.  de  MortiUet:  presentation  du  mou- 
lage  d’un  fragment  de  mäehoire  de 
singe  fossile. 

Ein  fossiler  Unterkiefer  aus  der  Grotte  von 
Montsannes  (Haute-Garoune),  den  Harle  als  den 
eines  Makakus  bestimmte  und  Macacus  tolosanus 
henannU*. 

77.  Magnan  et  Galippe;  aocumulation  de 
stigmates  physiques  chez  un  debile. 

Veröffentlicht  in  den  Ckuuptes  reiidus  de  1» 
Soc.  de  liiologie  1892.  5.  aoöt. 

78.  Wsevolod  Kroutowskj:  etude  des  osse- 
ments  recneillis  dans  les  sepultures 
neolitliiques  de  C h ä lons-sur*  M ar ne 
et  de  Mareuil-les-Meaux. 

Kroutowsky  bespricht  seine  Messungen  an 
neolit bischen  Skeletten  ans  i'balons-snr-Marne  und 
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M&reuil'lt'B'Meaux.  Leider  gestattet  das  crbalten 
gebliebeoe  Material  uur  UDVollkommeue  Resultate. 
I)ie  Schädel  bieten  kein  einheitliches  Bild.  Die 
Serie  an.i  dem  zuerst  genannten  Orte  ergab  zwei 
( epbaltndiceB:  79^2  und  84,5;  die  aus  der  zweiten 
Fondstätte  76, Ü,  77,  80,4  (?)  und  81,6  (Kind). 
Bei  einem  Schädel  der  letzten  Gruppe  scheint 
Trepanation  Torzuliegen:  auf  der  linken  Hälfte  des 
Stirnbeines  ist  eine  OetTnung  Ton  23,5  mm  Länge 
und  12  mm  Breite.  An  den  Oberschenkelknochen 
aus  Chulons  konnte  Kroutowsky  die  Beobachtung 
Mauonvrier’s  an  den  neolithischen  femora  von 
Andresy  (Beziehungen  zwischen  Platymerie  und 
der  femur  ä coloune  et  ä pilasiro  genannten  Form) 
bestätigen.  Die  Plaiyknemie  beträgt  an  den 
Tibien  der  ersten  Serie  63,5  (cT),  bezw.  68,3  (?), 
im  Mittel  €6,  au  denen  der  zweiten  im  Mittel 
62,3. 

Sitzung  vom  6.  October  189  2. 

79.  Sohmit;  objets  n^olithiques  recuuillis 
dnus  te  dolmen  de  la  Croix'des-Cosa* 
<iues  ä CbälonH*Bur«Marne. 

90.  CI.  Rubbens:  objets  provenant  de  la 
Station  gallo*romaine  de  Wimereux 
pres  de  Boulogne-sur-Mer. 

81.  Manouvrior:  uonvelle  etnde  snr  Ic 
sillon  soUB-frontal  intra-limbi<{ue 
et  snr  la  fusion  du  lobo  du  oorps 
calleux  avec  les  lobes  adjacents. 

ManouTrier  hat  seine  Untersnehungen  über 
die  Tun  ihm  aufgefundene  sillon  iutralimbique 
(cf.  hierüber  die  Sitzung  vorn  7.  April  d.  J.)  weiter 
fortgesetzt.  Für  das  menschliche  Gehirn  hat  er 
oachzutragen,  dass  die  hetrelTeudu  Furche  bereits 
am  Fötus  bald  sich  nachweisen  lässt,  bald  wieder* 
am  fehlt.  Was  ferner  die  Tbierwelt  betrifft,  so 
konnte  MauouTrier  das  V'ürhandeuscia  derselben 
um  Gehirn  des  Rindes,  Pferdes,  Esels,  Rhinooeros, 
El>er8,  Schweines,  Kamels , l>öwen,  Balaenop* 
tera  etc.  nachweisen;  hingegen  Tenui&ste  er  sie  am 
Gehirn  des  Hundes,  der  Katze,  der  Antilope,  des 
Gorilla,  aungewachsenen  Orang  etc.  Ini  AU* 
gemeinen  lässt  nich  in  l’ehereinstimmung  mit  der 
I hatsache,  dass  die  Kurpergröese  des  Thleres  auf 
die  Faltung  der  HirnoberÜicbe  Ton  Belang  ist, 
auch  Ton  den  Furchen  und  Falten  des  lobiis  cor- 
poris callost  sagen,  dass  bei  den  kleineren  Thieren 
dieselben  recht  einfach  sind  und  dass  dem* 
entiprecheu«!  die  intra*liinbi(|ue*F'nrche  bei  diesen 
zu  fthleo  pflegt.  Allein  bei  den  anusmatischeu 
Thtcren,  iin  Besonderen  bei  den  Cetaceen,  ist  die 
vordere  Partie  des  lobus  corp.  callosi,  obwohl  bei 
diesen  die  innere  (»factoriuswurzrl  an  Volumen 
Terringert  ist,  nicht  nur  nicht  atrophisch,  sondern 
sogar  gut  entwickelt  und  gefaltet.  Um  diese 
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auffällige  Erscheinnog  zu  erklären,  entscbliesst 
sich  Manouvrier  mit  Brooa  zu  der  Annahme, 
dass  der  betreffende  Lappen  bei  diesen  Thieren 
zwar  seine  Beziehungen  zum  Geruchsorgane  auf- 
gegeben, für  den  rudimeutflr  ausgebildeten  Stirn* 
lappen  aber  eine  compensatorisebe  Function  übet- 
uommen  habe,  so  dass  er  zu  dessen  integrirendem 
Bestandtheil  geworden  sei,  ohne  dass  deswegen 
die  scissure  limbique  zu  verschwinden  nöthig  habe. 
Auch  am  menschUchen  Gehirn  ist  der  lobus  cor- 
poris callosi  eine  Vereinigung  mit  dem  P'rontal* 
lappen  eingegangen,  gerade  so  wie  dies  derselbe 
ab  und  zn  mit  dem  Parietallappen  tbut.  Zum 
Schluss  führt  der  Vortragende  eine  Reihe  Ton 
Merkmalen  an,  auf  Grund  deren  in  zweifelhaften 
Fällen  sich  das  Vorhandensein  eines  sillon  intra* 
Umbi(|ue  naohweiseti  lässt. 

82.  O.  HerTÖ:  quelcines  superstitions  du 
Morvan. 

Behandelt  auf  Aberglauben  beruhende  Ge* 
brauche,  insbesondere  den  t^uellencnltus. 

Sitzung  vom  20.  October  1892. 

83.  Davoluy:  renaeignements  statistiques 
coiicernant  les  proprietes  baties  de 
la  France. 

84.  Magitot:  moulages  de  doigis  recueillis 
sur  des  cagots  de  Salies*de*ßearn. 

Im  Canton  SaUes*de*Ur*arn  kuniint  eine  Gruppe 
von  Menschen  Tor,  die  vom  Volke  als  „cagots* 
bezeichnet  werden  und  eigcntbümlichc  Venmstal* 
tungen  der  Nägel  an  Händen  und  Füssen  auf- 
weisen. Zwei  Formen  der  letzteren  lassen  sich 
untersebeiden,  die  sich  manchmal  auch  an  einem 
und  demselben  Individuum  yortinden:  die  forme 
ar«juee  und  die  forme  en  echancrure.  Bei  der 
ersten  Form  liegt  der  Nagel  nicht  direct  auf 
seinem  Bette  auf,  soudern  hebt  sieb  von  demselben 
io  halbmondförmiger  Wolbnag  ab;  bei  der  zweiten 
ist  das  Nagelende  gleichfalls  von  der  Matrix  ge* 
irenut  und  erscheint  ausserdem  abgebrochen,  sowie 
halbmondförmig  aasgekerbt;  der  Raum  zwischen 
Nagel  und  Nagelbett  pHegi  bei  beiden  Formen 
mit  ailorlei  Detritus  und  Ungeziefer  ausgefüllt  zu 
sein.  In  der  l'mgebung  des  Nagels  ist  die  Epi- 
dermis leicht  eingerissen  und  verwandelt  sich  im 
Winter  iu  offene,  blutende,  selbst  eiternde  Ge* 
!*cbwüre.  Nach  Magitot's  Deubachtungen  ge- 
hören die  mit  den  geschilderten  Krscbeinungeii, 
zu  denen  sich  s|»ärlicher  Wuchs  und  Dünnheit  der 
Haare  am  ganzen  Körper  hinzugesellen,  behafteten 
Personen  einer  und  derselben  Familie,  bezw. 
zweien  Familien  der  gleichen  .^hstnniroung  an. 
Magi  toi  giebt  einen  Stainuibauni  dieser  beiden 
Familien,  aus  dem  sieb  ersehen  lässt,  dass  unter 
25  Individuen  14  die  besproebene  .Vbnormitilt  an 
:’A* 
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den  Nägeln  und  dein  H»arsv»tem  aufweisen  und 
11  nur  uorniftl  gebildet  aind.  Von  Wichtigkeit  ist 
noch  die  Thatsacbe,  dass  sich  sonstige  Abweichungen 
TOD  der  Norm  weder  au  den  Extremitfiten . noch 
fiberhaupt  am  ganzen  Körper  AuflindeD  lassen;  so 
vor  Allem  keine  Seniibilitätsstörungen,  oder  Nodo« 
sitäten,  Verwachsensein  oder  Fehlen  des  Ohr* 
läppcbens  u.  A.  mehr.  Nach  Honchnrd's  und 
Guyon'a  AuHassung,  die  auf  der  Deutung  caas> 
guth  = Hund  Tou  Guibe  basirt,  gelten  die  Cagot« 
fQr  die  Nachkommen  gotbischer  Kinwanderer  zur 
Zeit  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  Magi  tot 
weist  die  lialtloeigkeit  dieser  Hypothese  nach, 
desgleichen  die  auderer  Autoren,  dass  die  t'agota 
saraccnisciten  iTsprunges  seien,  lliugegeu  giebt 
er  eine  neue,  mehr  wahrscheinliche  Erklärung. 

Das  Pyrenäengebiet  war  znr  Zeit  der  Kreuz- 
Züge  ein  Land,  in  dem  die  Lepra  sieh  eingenistet 
batte.  Es  sind  uns  aus  dieser  Zeit  eine  Keibc 
TOD  Vorschriften  erhalten,  die  darauf  hinausgehen, 
den  Verkehr  mit  sulchen  Kranken  niöglicbst  ein- 
zusebräuken.  In  diescu  finden  sich  die  Namen 
Lepröse  und  C'agota  ohne  Unterschied  gebraucht; 
eiuen  weiteren  Beweis  für  die  IdentitAt  beider 
Namen  findet  der  Vortragende  in  der  Etymologie 
beider  Worte:  engot  ist  berziileiten  von  caeou  oder 
caquou,  was  in  der  culiisch-bretoniscben  Muudart 
stussätzig^  Iwdeutet.  Von  diesen  gleichsam  ge- 
ächteten Lepröneu  dee  Mittelalters  nun  staimuen 
die  heutigen  Cagota  ab,  die  noch  jetzt  zu  «len 
Parias  der  Bevölkerung  zählen.  Die  Lepra  hut 
sich  in  ihnen,  freilich  nur  in  ganz  abgescbwAchtem 
Grade  forterhalteu  und  manifestirt  sich  nur  noch 
in  den  geschilderten  trophisehen  Störungen  an  den 
Nageln  und  dem  Haursysteni.  In  der  Discussion 
iiiuiuit  Lajard  da^  Recht  der  Priorität  für  die 
AulTassuug  von  der  leprösen  Natur  der  clmrak- 
tenstischen  Erscheinungen  der  C'agots,  zu  denen 
«r  als  noch  recht  wichtiges  Anzeichen  den  fahlen 
Teint  derselben  binzufügt,  für  sich  in  An?-pruch. 

yö.  Vauvillo:  cuceiute  de  Cuise-Cavotte 
(Oise). 

80.  Vauvlllö;  renseignements  sur  les  allces 
coUTurtcB  fouillecs  dans  les  depar- 
tements  de  PAisiie  et  de  I'Oise.  .\llee 
couTcrte  et  atelier  ncoUthii{UC  de 
Serches  ( Aiane);  Station  gallo-romaine 
de  Serches. 

87.  Capitan;  evnlution  morphologi^ue  de 
la  scie  en  silex. 

An  einer  grossen  Serie  Ton  Silezhägen  demon- 
strirt  Capitan  die  Entwickelung  dii*scs  Werk- 
zeuges. Zur  Periode  von  Chellei«  und  Acheul 
besteht  die  Säge  aus  einem  grossen,  an  beiden 
Rändern  retoncliirten  Splitter,  der  indessen  noch 
nicht  genügend  charaktensirt  ist.  Zur  Moustler- 


Periode  Tervollkoiniuiiet  sich  dieser  Typus;  es 
giebt  hier  Splitter  mit  natörlicber  Kückenfliche 
und  gegenüberstebender  gut  i^touchirter  Kante. 
Zur  Periode  von  Madelciue  ist  die  Säge  oft  aus 
einem  Stück  Klinge  bergestellt,  die  an  beiden 
Enden  ubgcfbrochen  ist;  es  kommen  auch  noch 
Splitter  mit  dickem  Kücken  und  gut  gearbeiteter 
gegeiiüberstehendrr  Kante  vor,  mituntt^r  trägt  die 
Uückenaeite  eine  Art  Ker)>e  zum  bei|tiemen  An- 
fassen. Zur  neolithisebeu  Perio<lo  trilTt  mau  die- 
selben Typen,  aber  schon  weit  vorgcechrittencre 
Formen,  an.  Gegen  Ausgang  derselben  besteht 
die  Säge  oft  aus  einem  lADgeu  Splitter,  dessen 
Ruckenflache  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitet  ist, 
dessen  Rituder  feine  Retouebe  zeigen  und  dessen 
Enden  gleichfalls  sorgrältig  abgerundet  sind.  Diese 
Form  führt  unmerklich  zu  den  prächtigen  Formen 
aus  Dänemark  binttber. 

Sitzung  vom  3.  November  1892. 

88.  Manouvrier:  le  cerveau  d*un  Polynesien. 
Das  vorgezeigte  Gehirn  stammt  vou  einem  Ein- 
guboreueu  der  MarquesaH- Inseln.  Aus  der  ein- 
gehenden Sehilderung  heben  wir  nur  hervor,  dnsH 
es  eine  anflallige  Einfachheit  seiner  Wiudungen, 
im  ßesuudereti  im  frontalen  und  tem|>oralen  Tbeile 
aufweist.  Am  Stirobirn  fällt  der  Vier-Windtings- 
Typus  (nach  Herve  Urtypos)  auf;  die  üroca'sche 
Windung  ist  ausserordentlich  einfach. 

89.  O.  de  Mortillet:  anthropologie  de  la 
liaute-.^avoic. 

Der  Vortragende  giebt  eine  ZusammensteUuug 
der  bisherigen  authropologischen  Forschungen 
über  den  Savoyardeutypus  und  macht  im  Änschluss 
hieran  auf  ein  neues  llülfsmittel  aufmerksam,  das 
für  anthropologische  Zwecke  die  Beachtung  der 
Fachgeuossen  verdient.  Es  ii^t  dies  das  auf  den 
Krlaubnissscbeinen  zur  Jagd  ausgestellte  Sig- 
nalement. Dasselbe  ist  in  sofern  für  den  an- 
gegel>enen  Zweck  geeignet.  aU  auf  jenen  die 
Besebafrenheit  der  Haare  und  Augen,  sowie  der 
Geburtsort  verzeichnet  stehen.  Aus  diesen,  den 
letzten  fünf  Jahren  onUtamuienden,  Jagdscheinen 
(in  jedem  Jahre  2Ö9  bis  208  Personen)  hat 
Mortillet  folgende  Statistik  gewonottu.  F.h  hatten 
von  diesen  Jagdliebhabern  graue  Augen  48,15  Proc., 
rothbrauue  25,8.5,  blane  19,12  und  braunschwarze 
Augen  13,85  Proc.  Was  die  Haarfarbe  betrifft, 
so  Wsassen,  wenn  mau  vou  den  Personen  absiebt, 
die  schon  graue,  melirte  mler  weisse  Haare  hatten, 
58,3  Proc.  brünette.  22,1  Proc.  blonde  und  17.9  Proc. 
schwarze  Haare.  Zinn  Schluss  la^toiit  Mortillet 
noch  den  Werth  antbropologisch-pbatogrnphischer 
.äufnahuien.  d.  h.  solcher,  auf  denen  die  Perzou  in 
nackter  Stellung,  und  zwar  in  Gesichts-,  Seiten- 
nud  Uückenansicht.  und  möglichst  neben  einer 
solchen  des  Anderen  Geschlechtes  wiedergegeben  ist. 
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Sitsang  vom  17.  Sovember  1892. 

HO.  Herve : nn  ean  desynoatose  precoce  de 
la  sagittale.  Der  Schädel  einoa  jungen  (nach 
der  Bei^chaffenheit  der  Zähne  nnd  der  noch  weit 
offenen  Baaüarnaht  höchstens  12jSbrig6n)  Feuer* 
läodera  zeigt  au  seiner  äusseren  und  inneren 
Fläche  eine  Tollstäcdige  Verknöcherung  der  Pfeil* 
naht  und  eine  damit  auaaniroenbängende  Andeutung 
TOD  Scsphocephalie.  ln  der  Debatte  hebt  Deniker 
lierTor,  dass  eine  Sagiitalcrista  als  churakteristisches 
Merkmal  des  Feaerländersohädels  von  ihm  und 
anderen  Autoren  betchrieben  worden  ist. 

01.  A.  Vire:  TÜlage  neolithit^ue  de  la 
Koche-au*Dinble,  pres  de  Teanieres 
(Seiue*et*Marne). 

Kine  Anzahl  rechteckig  zu  einander  gelegener, 
aus  losen  Steinen  zusammengesetzter  Mauerreste 
zu  Teaniercs,  die  zumeist  eine  Feuerstätte  ein* 
scbliessen.  weisen  darauf  bin,  dass  diese  von  Hütten 
(von  2,50  bis  .3,00  m : 3,00  bis  3,70  m Flächen- 
rauin)  herrdbren,  die  den  unter  die  Aachenreate 
gemiaebten  Fundstückcu,  wie  Beilen,  Hämmern 
aus  Sandstein,  Silexklingen  und  Pfeilapitzen,  Topf- 
fragmenten  n.  a.  mehr,  nach  zu  urtheilen,  zor 
jüngeren  Steinzeit  bewohnt  gewesen  sein  müssen. 
Wesentlich  neu  ist  an  diesen  Hüttenresten,  dass 
sie  Ticrc^cicigp,  nicht  runde  Form  beaitzeti,  wie  die 
ähnlichen  Änlngeu  in  Frankreich. 

Sitzung  vom  24.  Xoveraber  1S92.  Neu* 
vieme  Conference  Broca. 

02.  Zaborowsky:  disparitös  et  aveoir  des 
races  hiimaines.  Der  Vortragende  schildert 
an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  den  Einfluss, 
welchen  das  geographische  Milieu  auf  die  Knt* 
stehung  specifischer  Merkmale  und  Fähigkeiten  bei 
den  wilden  Völkerschaften  anngeübt  bat  und  der 
für  die  Unterschieds,  die  zwUchon  den  einzelnen 
Kassen  bestehen,  ins  Gewicht  fällt.  Kr  führt  weiter 
aus,  bis  zn  weichem  Grade  die  nicht  durch  das 
Medium  bedingten,  sondern  hereditären  Eigen* 
schäften,  im  Bescitdereu  die  geistigen,  fortbildungs* 
fähig  sind.  Das  Endresultat  seiner  Studie  ist,  dass 
mit  der  Zoit  die  meuachlicben  Hassen  au  Zahl 
bedeutend  abnehmen  werden,  und  dass  die  Unter* 
schiede,  welche  die  überlebenden  oderumgeänderten 
Kassen  dann  trennen  werden,  weniger  grosse  sein 
dürften,  als  die,  welche  die  heutigen  Kassen  von 
einander  trennen. 

Sitzung  vom  1.  December  1892. 

03.  Nftdaillao:  la  figurine  de  Nampa.  Zu 
Nampa  im  Becken  des  Snakc*Baches,  eines  Neben- 
flusses des  ('olumbiaflusses,  soll  in  einer  Tiefe  von 
über  200  Fuss  (15  Fass  dicke  Lavaschicht,  dann 
eine  200  Fuss  weiche  Schicht  von  sehr  feinem 
Sand  nnd  weiter  eine  dritte  Schicht  ans  Thon  von 


nicht  näher  laikannter  Dicke)  zuHammen  mit  einem 
sehr  dulichocephalen  Schädel  eioo  2.5  cm  hohe 
Figur  aus  gebräuntem  Thou  gefunden  worden 
sein,  der  nach  dem  Urtheile  einzelner  amerika- 
nischer Autoren  das  gleiche  Alter  wie  dem  berüch* 
tigteu  Schädel  von  Calaveras  zukommt.  In  der 
Discuision  sprechen  sich  G.  de  Mortillet  und 
Herve  dagegen  aus,  dass  diese  Figur,  sowie  auch 
der  Calaveras-Scbädel  dem  Zeitalter  angehören 
sollten,  das  wir  in  Europa  als  paläolithiachet  zu 
bezeichnen  pflegen. 

94.  Hovolacque;  recberches  autbropologi* 
ques  dans  le  Morvan. 

95.  Manouvrier:  ätude  sur  les  variations 
roorpbologiques  de  la  diaphyse  femo* 
rale  chez  l’homme. 

Beide  Vorträge  sollen  am  anderen  Orte  zum 
Abdruck  gelangen. 

Sitzung  vom  15.  December  1892. 

96.  Bertholon:  exploration  antbropologique 
de  la  Khronmirie.  Die  von  Bertholon  an* 
gestellten  Beobachtungen  betroffen  die  Vulkastäiiime 
im  Nordoetco  von  Tunis,  genauer  gesagt  in  einem 
Landstriche,  der  im  Norden  vom  Mittelineere,  im 
Süden  voll  Modjerda,  im  Westen  von  Algier  und 
im  Osten  von  der  Verbindungslinie  zwischen 
Bizerte  und  Medjez-eDBab  begrenzt  wird.  Im 
Aitgemctnen  setzt  sieb  die  khrouinirische  Bevöl* 
kcning  ans  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe, 
hohem  Wuchs  im  Norden  nnd  niederem  im  Süden 
zusammen.  Die  Brachycephaien  sind  für  gewCdm* 
lieh  klein;  die  Grossen  haben  verschiedene  Kopf- 
formen. Im  Orbital-  und  Xusalindex  nähern  sich 
die  von  Bertholon  Imobachteten  Leute  dem 
Greise  von  Cro-Magnou.  Das  EnHemblo  der 
anthropologischen  Merkmale  lässt  fünf  Typen 
unterscheiden.  Der  eine  ist  im  .Aussehen  und  in 
der  Capacität  (1123  ccm)  dem  des  Neanderthalers 
analog;  der  zweite  ähnelt  dem  Ibcrcrtypus;  ein 
dritter,  der  ziemlich  selten  ist,  steigt  Brachycepbalie. 
Mesorrhiiiie  und  lucRasemo  Augenhöhlen;  ein 
vierter  Typus  ist  gross  und  blond;  ein  fünfter 
endlich  ist  der  arabische  Typus. 

Weiter  lässt  sich  Bertholon  über  Krank- 
heiten, Putz  und  .^hiimck.  Tättowirung,  moralisclie 
Eigeosebaften , Sitten  (im  Besonderen  ü1>er  die 
Orabstätü'n.diem^ch  heutigen  Tages  in  Alignements, 
Dolmen  und  — in  einem  Fall  — in  einem  gedeckten 
Gange  bestehen)  und  Religion  der  Bevölkerung 
von  Khromnirie  aus. 

07.  Do  Cloamadeuc;  dolmen  des  Pierres* 
Plates  en  l.ocinariaques. 

Der  Doliiicti  von  Pierres -Plates  (LöOOm  süd- 
lich von  der  Burg  von  Loemunaques  am  Littorale 
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von  Arruüric»)  seicbiiet  eich  duixh  siwei  Merk* 
würdigkeiteQ  uati:  durch  setue  Aoiüge  und  durch 
die  iu  seiDcm  Innertn  angchrachteu  lapidar* 
•cutpturen.  Kr  stellt  in  »einer  gegenwärtigen 
Form  eiueo  langen  gedeckten  tiaug  dar,  der  sich 
aue  Menhir«  als  StÖtspfeilvru  uud  gi'aiiiteneQ 
Platten  ala  Decke  zueamineuaetzt.  Das  Kigenthüm* 
liehe  an  ihm  ist,  dass  er  uugeiäbr  iu  seiner  Mitte 
eine  winkelige  Kuickung  tou  45  Gra<i  macht  (ein 
Arm  15  bis  Ihm,  der  andere  10  bis  12m  laug); 
der  Zweck  sülcher  winkeligen  Anordnung,  die  iu 
gleicher  Weise  die  Dolmentumulus  Ton  Kergoufals 
(ßignau)  und  Kocher  (Phmgoumelen)  bcHiuexi, 
bleibt  UDorkliirt.  Der  Zugang  zu  dem  Dolmen 
Ton  Pierres-Plates  ist  abweichend  von  der  sonstigen 
Oewohiiheit  nicht  uach  Osten,  sondern  nach  SUd- 
westen  orieiitirt;  sein  End«*  bildet  kein  besonderes 
Gemach,  sondern  die  Seitenwändc  erweitern  sich 
am  Ende  des  (ianges  uud  durch  eine  vertical* 
stehende  Felsplatte  wird  noch  ein  Kaum  ahgpgrenzl 
An  der  Stelle,  wo  der  Gang  t|co  Winkel  macht, 
öffnet  sich  iu  ihn  eine  kleine,  zwischen  den 
Schenkeln  des  Winkels  ziemlich  in  der  Mitte  an- 
gelegte, Nebirnkammer  von  1,40  m Breite  und 
2,S0m  Tiefe.  Weiter  ist  der  Dolmen  von  Pierres- 
Plates  dadurch  interessant,  dass  seine  Innunwände 
an  versebiedoui-ü  Stellen  cliigemeisKelte  Figareii 
und  Zeichen  tragen.  Hauptsächlich  kommt  dar- 
unter die  figuro  sentiforme  vor.  Clusiuadcuc 
versteht  darunter  mehr  oder  oiindtT  tief  eiii- 
gcschnitteDetrapezoideoder  ovoideKiumeisselungen 
iu  der  Form  eines  Schildes,  die  öfters  eine  in  die 
andere  coucentrisch  gleichsam  eingeschachtelt  sind, 
LAngShtreifuug  und  zwischen  dieser  gleichfalls 
cingeritzt«  Kreise  anl'weisen.  Hinsichtlich  der 
Grösse  dieser  Figuren,  der  Zahl  der  Einschach- 
telungen, der  Anordnung  der  senkrechten  Furchen 
und  der  Kreise  he»teht  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit, die  durch  eine  Reihe  von  Abbildungen,  die 
dem  Vortrage  beigegeben  sind,  illustrirt  wird. 
Unter  den  eingumeiBselUm  Zeichen  kommt  eins 
mehrfach  vor,  das  sich  sonst  auch  noch  auf  Dolmen- 
steinen,  auch  auf  solchen  Uroasbritauuiciitf , dai'- 
gcatcUt  fiudct,  das  eigne  cupuliforme,  näpfchen- 
förmige  Aushöhlungen.  Die  meisten  dieser  Näpfchen 
Anden  sich  auf  dem  I)olmenii<«übu  augebracht, 
Vou  deu  verschiedenen  Erklärungen,  die  über  die 
Bedeutung  der  geschilderten  Lapidarsculpturen 
versucht  wordcu  sind  (Darstellung  ägyptischer 
Scarabäen  ohne  Köpfe,  Palmenwedel,  Kleidung  der 
IViester  u.  a.  mehr)  befriedigt  bisher  keine. 

08.  Guibort;  evolution  mentale  et  niicro- 
c c p h a 1 i e. 

Die  Schilderung  des  Gehirns  und  Schädels 
eines  Mikrocephaleu,  dessen  geistige  Fähigkeiten 
bei  Lebzeiten  genau  sludirt  wordcu  sind,  giebt 
4tuibert  Gelegenheit,  sich  über  die  Entwickelung 


der  geistigen  Fähigkeiten  im  Allgemeinen  aus- 
zulaaseii,  die  eine  h^stiuimte  Reihenfolge  im  Auf- 
treten uud  vice  versa  eint*  ebeusolcbe  im  Ver- 
schwinden derselben  bei  Erkrankungen  des  Gehirns 
(senile  Demenz)  einzuhalten  pflegt. 

HI.  Memoires  de  la  societe  d'a ntliropologie 
de  Paris.  2.  serie,  toiue  4.  truisieme 
fascicule.  Paris  1802, 

00.  G.  Carlier;  recherches  anth ropometri- 
quessurla  croissatice,  influence  de 
rhygiene  et  des  exercices  pbTsit]Ues 
(10  497  observations,  ]>eeees,  meusurations  du 
perimetre  thnraoit^ue  et  de  la  taille  faites 
dciDs  les  ecoles  d'enfaiits  de  troupu  d(*  Mont- 
reuil  et  de  Saint -llippolvte  en  1880,  1887, 
1888,  1889  et  1890). 

Carlier  bat  die  körperliche  Kntwickeluug  vou 
526  Schillern  der  Militärschule  zu  Moutreuil 
während  der  Jahre  18H6  bis  1890  verfolgt,  indem 
er  an  denselben  (»eriodische  (alle  sechs  Monate) 
Untersnehungen  über  die  Zunahme  der  Körper- 
grösse, des  Kör|)ergewichtea  und  des  ßrustumfanges 
anstellte.  Was  diese  Beobachtungen  vor  den 
ähnlichen  anderer  Autoren  aaszeichnet,  ist  der 
llmstaud,  dass  sich  dieselben  nicht  auf  schon 
Erwachsene,  wie  dies  schon  früher  mehrfach 
geschehen  ist,  sondern  auf  heranwat^hsende  junge 
l..eute  im  Alter  vou  13  bis  18  Jahren,  die  Kinder 
niederer  Militärchargen,  die  gleichfalls  für  <len 
Militärdienst  auf  der  Iniiretfeiiden  Schule  vor- 
bereiU't  werden  sollen,  erstrecken. 

Natchdera  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Heobachtiingen  anderer  Autoren 
über  die  Zunahme  des  luouschlicben  Wacbstlmmes 
gegclaen  hat,  schildert  er  die  Methode,  die  er  bei 
seiucu  anthropomuirischen  Untersuchungen  befolgt 
hat.  Eingehend  beschäftigt  er  sich  sodann  mit 
der  Frage,  in  welcher  Weise  Uebeosalter,  Kasse, 
Geschlecht,  Umgebung,  Kniährung,  Klima,  Stadt- 
lel»en,  Jahreszeiten  und  Krankheiten  das  Wachs- 
tbum  im  .allgemeinen  sowohl,  als  im  Besonderen 
das  der  Schüler  von  Moutreuil  zu  modificiren 
vermögen.  Wir  beben  aus  diesen  werthvollen 
Forschungen  nur  einzelne  Punkte  hervor.  Dio 
Heredität , mithin  di«  Rasse  ist  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Kiniluis  auf  das  Körperwachs- 
thum.  Dies  lehrt  unter  anderem  ein  Vergleich 
der  Militänschülcr  von  Moutreuil  mit  deueu  von 
Saint- Hippolyte  (am  Kusse  der  Vorberge  der  Ce- 
vounen) ; die  antbropnnietrischen  Beobachtungen 
spreebeu,  was  die  Gewichts-  und  die  (irusHen- 
zunahmt'  betrifft,  zu  Gunsten  der  ersteren,  was 
hingegen  die  Zunahme  des  Brustumfanges  betrifft, 
zu  Guusten  der  letzteren,  trotzdem  auf  beiden 
.\Dstaiten  die  Schüler  ganz  deu  gleichen  hygieni- 
. sehen,  geistigen  und  phy.Hischco  Verhältnissen 
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unterworfen  sind.  In  jener  Schule  herrscht  an- 
scheinend das  blonde  doUchocephale  kyturische,  in 
dieser  das  dunkle  brachycephale  keltische  vor. 
Klimatischer  Eindnss  scheint  freilich  hierbei  auch 
eine  Rolle,  wcmi  auch  eine  nnr  untergeordnete  zu 
apieleu.  Ein  Einfluss  der  Jahreszeit  ist  deutlich 
vorhanden.  Das  Gewicht  erfährt  während  der 
Wintermonate  eine  grösisere  Zunahme  als  im 
Sommer;  die  Köri>ergrd88e  aber  eine  solche  während 
des  letzteren;  ebenso  scheint  die  Zunahme  des 
Brustumfanges  in  den  heissen  Monaten  eine 
stärkere  zu  sein. 

In  der  Hauptsache  aber  wird  eine  gan^tige 
Zunahme  au  Kur|>erwach8thmn  dnreh  consequent 
durebgefahrte  hygienische  Verhaltungsmaassregeln 
bedingt  (gymnastische  Eebungeu,  Luft,  keine 
geistige  Ueberanstrengung).  Dies  weist  Carlier 
an  seinen  Militärschfilern  nach.  Er  konnte  an 
diesen  nicht  nur  eine  stetige  Znnahme  hinsichtlich 
der  drei  oben  genaunten  Factoren,  Grösse,  Gewicht 
und  Tboraxnmfang  coostatiren,  sondern  überdies 
auch,  dass  die  verschiedenen  Lebensalter  in  dieser 
Bezieiiung  ihre  Gleichalterigen  ausserhalb  der  Schule 
bei  Weitem  übertrafen.  Eine  ganze  Reihe  von 
Tabellen  und  Cnrven  reranachsuUeht  diese  stetige 
Wachsthumszunabmc  sowohl,  als  auch  die  be- 
stimmten Beziebungeu,  die  bei  dieser  zwischen 
fortschreitendem  Kfiqiergewicht  und  Körpergrösse, 
sowie  zwischen  dieser  letzteren  und  dem  Thorax- 
umfang  bestehen. 

100.  Manouvrierr  lu  determination  de  la 
taille  d''apre8  les  grands  ob  des 
m e m b r c s. 

Die  biHhcrigen  Methoden,  die  von  den  ver- 
sebiedenenen  Autoren  lür  die  Grössenberechnung 
eines  Skelettes  auf  G rund  gegebener  RöhrenUnoebeu 
desselben  Torgeschlagen  worden  sind,  besitzen 
mancherlei  Mängel  und  Fehler,  die  entweder  in 
der  anzuwendenden  Technik  oder  in  der  BereebnuDg 
der  C’oefficienten  für  die  Grössenreconstructiou 
liegen.  Im  Hingehenden  beschäftigt  sich  Ma- 
iionvrier  damit,  die  Fehler  darzalegeti,  die 
Topinard  und  Rollet  bei  ihrem  Verfahren  l*e- 
gehen.  Kr  schlägt  seinerseits  eine  Methode  vor, 
welche  die  Anzahl  und  die  Grösse  der  bisherigen 
FehierqueUen  nach  Möglichkeit  einsebränkt  und 
dadurch  der  Wahrheit  noch  am  meisten  naht- 
kommt.  Gewisse  Fehlerquelleu  sind  jedoch  immer 
unTermeitUicb  und  lassen  sich  daher  nicht  aus- 
inerzen.  Was  zunächst  die  Technik  derselben 
betrifft,  so  sind  folgende  Punkte  von  Wichtigkeit. 
Der  Femur  wird  mit  seinen  Condylen  auf  eine 


horizontale  Ebene  aufgestellt  und  die  Kntferuung 
dieser  von  der  durch  das  entgegengesetzte  Ende 
gebenden  Parallelelmiie  iu  der  Projection  gemessen, 
und  zwar  entweder  mittelst  der  planchette  osteo- 
metrique  Broca's  oder  einer  ähnlichen  Vorrich- 
tung, nicht  mittelst  Zirkels  oder  Messbandes.  Die 
Tlbift  wird  ohne  Spina,  aber  mit  dem  Malleolua 
gemessen.  Au  den  übrigen  R^ihrenknoeben . der 
Fibula,  dem  Humerus,  dem  Radius  uud  der  Ulna 
nimmt  mau  die  grösste  Länge  in  der  Projection. 
Zu  den  so  erhaltenen  Längen  rechnet  man  bei 
trockenen  und  Oelenkknorjiel  freien  Knochen  noch 
2 mm  für  die  Zwischenknorpel  hinzu.  Die  Länge 
des  Gesammtskelettes  berechnet  sich  aus  diesen 
Ziffern  sodann  nach  umstehender  Tabelle. 

Um  die  Grössen  des  Lebenden  zu  bekommen, 
muss  man  2 cm  von  der  aus  den  KnocheulSugen 
erhaltenen  Körperlänge  in  Abrechnung  bringen, 
da  die  Tabelle  nur  für  den  Cadaver  Gültigkeit 
hat.  Wenn  man  ferner  alle  grossen  Knochen  der 
GHedniaaBsen  zur  Verfügung  bat,  ist  es  besser, 
Fibula  und  Ulna  unberücksichtigt  zu  lassen,  damit 
die  proximalen  und  die  distalen  Segmente  der 
Gliedmaasseil  gleicbmäsaig  im  Mittelwerth  verti'eteu 
sind.  Hat  man  dio  Knochen  der  rechten  und 
linken  Seite  zur  Verfügung,  dann  muss  man  die- 
selben auf  beiden  Seiten  messen  und  das  3Iittel 
aus  beiden  .^iten  für  jeden  einzelnen  Knochen 
nehmen.  Ausserdem  muas  inan  die  Dicke  eines 
jeden  Knochens  berücksichtigen  nnd  diese  auf  die 
Länge,  = 100  gesetzt,  beziehen.  Dieser  relative 
Dickenindex  wird  zumeist,  wenigstens  in  sehr 
charakteristischen  Fällen,  darüber  Aufschluss  ge- 
ben, ob  Mukrosketie  oder  Mikrnekclie  vorliegt 
uud  welcher  Grad  von  Wabreebeiuliebkeit  für  die 
erhaltene  Körpergrösse  besteht.  .Man  muss  auch  in 
dem  gleichen  Siune  die  Beziehung  der  Mnge  des 
Radius  oder  der  Ulna  zu  der  des  Humerus,  —100 
gesetzt,  und  die  der  Tibia  zum  Femur  berechnen, 
um  diese  Bcziehuuguu  zu  den  oben  angeführten 
lleziehungcu , die  Mittelzalilen  vorstellcn,  zu  ver- 
gleichen. Die  Gründe  für  die  Berechtigung  aller 
diewer  Vorschriften  aetzt  Manouvrier  im  Ein- 
zelnen und  überzeugend  aus  einander. 

Eine  Anwendung  seiner  3lethode  macht  .Ma- 
nouvrier auf  einzelne  prähistorische  Kkeletreste. 

Er  spricht  noch  zum  Schluss  deu  Wuusch  aus, 
dass  man  alle  in  den  .Museen  befindlichen  prähisto- 
rischen Skcletül>erreste  tu  seinem  Sinne  der  Unter- 
suchung und  Berechnung  unterziehen  uud  die 
Kesultate  auf  einem  internationalen  .\uthropologen- 
Congresse  ceiitralisiren  möge. 
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I.  Männer. 


(l>«r  Durcb«choitUci.M^ftkient , «ler  lieh  fiir  «ine  Beih«  von  nufemamler  folgenden  Kuoehenlüugen  ergeben  bat, 
Nteht  hinter  denielhea  in  KlHtniner;  er  iit  mit  diecen  xu  inultipliciren). 


K 1 h u 1 a 
mm 

TibU 

mm 

Femur 

mm 

Kürpergri'vsBe 

m 

Humerus 

mm 

Radius 

mm 

Ulna 

mm 

319 

393 

1.530 

295  1 

213 

227 

32S 

324 

398 

1,552 

298 

216 

231 

:12a 

f 330 

44^ 

1,571 

302  1 

219 

235 

■ 335 

410 

1,590 

308  1 

222 

239 

338 

j 340  ' 

418 

1,84)5 

309 

225 

24.3 

J44  (X  4,72) 

1 34«  (X  4,7a) 

422  (X  3,«;.) 

1,825 

313  (X  5,20) 

229  (X  7,05) 

246  (X  6,57) 

349 

f 351  1 

428 

1,634 

316 

232 

249 

353 

. 357 

434 

1,644 

32U 

238 

253 

358 

; 392 

441) 

1.854 

324 

239 

2^.7 

3B3  (X  4,(1) 

3«8  (X  4,53) 

44«  (X  3,73) 

1.688 

.328  (X  5,10)  1 

24.S  (X  9, »4) 

290  (X  9,42) 

naa 

[ 373 

453 

1,877 

332 

246  1 

26:{ 

3T3 

378 

480 

1.688 

3.36  I 

249 

266 

378 

383 

487 

1,697 

340  ! 

252  1 

274) 

383  (X  4,47) 

• SB»  (X  4;4a) 

475  (X  3,«l) 

1,718 

S44  (X  4,0«) 

255  (X  9,99) 

273  (X  9,32) 

3X8 

.394  1 

483 

1,730 

348 

258  ' 

278 

393 

44Mt 

490 

1,754 

352 

261  1 

2X4) 

398 

40.5 

497 

1,767 

358 

264 

28.3 

4413 

, 410  1 

504 

1,785 

3««  i 

267 

2x7 

40K 

1 4i:> 

512 

1,812 

384  1 

270  1 

2tN» 

413 

; 420 

519 

1,834.1 

368 

. 293 

Mittlerer  Coefiivient  für  Knochen  von  einer  Länge,  die  noch  geringer  ist,  als  die  iii«Hlrigste  d4)r  obigen  Ziflern; 

X 4,82 

1 X 4,80 

1 X 3,8* 

- 

X 5,25  1 

X 7,11 

X6.66 

Mittlerer  Coefflcient  für  Knochen  von  einer  lAnge,  die  noch 

höher  ist,  als  die  höchste  der  obigen  Ziffern: 

X 4,37 

1 X 4,32  1 

X .3,5.3  1 

1 - 1 

X 4,93 

X 6,70  1 

X 9.2« 

II.  Kranen. 


(Der  DurchidiDitticu^'flident , der  aicb  für  eine  Reibe  von  KnoRheiilÜngen  ergelten  bat , iteht  hinter  den»en>eD 

in  Klammer). 


Fibula 

mm 

Tibia 

mm 

Femur 

mm 

Humerus 

mm 

Radius 

mm 

IT  1 n a 

min 

283 

284 

363 

1 ,4'X» 

283 

193 

1 2o3 

288 

289 

368 

1.420 

268 

195 

206 

293 

294 

373 

1.4441 

270 

197 

20» 

298 

1 299 

,378 

1,45.5 

273 

199 

212 

303 

i .H04 

383 

1.470 

276  1 

201 

215 

Su7  (X  4,B2) 

3U»  (X  4,TS>) 

3»«  (X  3,93) 

1.488 

27»  (X  5,34) 

203  (X7,.36) 

217  (X  «,»») 

311 

I 314 

393 

1.497 

282  , 

20.5 

1 219 

316 

' 319 

398 

1,513 

285  ' 

24)7 

222 

320 

524 

4o:t 

1.528 

2H9 

209 

*25 

325  (X  3,25) 

32»  (X  4,79) 

4U«  (X  3,7») 

1,543 

292  (X  5,25)  1 

211  (X7,22) 

22»  (X  9,9») 

33U 

' 334 

415 

1,558 

297 

2U 

231 

336 

340 

422 

1,568 

302 

218 

; 2.35 

341 

346 

429 

1,582 

307  ' 

222 

239 

34«  (X  4,90) 

S52  (X  4,5.3)  I 

436  (X  3,6«) 

1,59.5 

313  (X  .5,0») 

229  (X  7,08) 

243  (X  «„5«) 

351 

: .358  ' 

443 

1.612 

318 

2.30 

247 

356 

364 

4:io 

1,830 

.H24 

234 

251 

361 

370 

457 

1,650 

329 

238 

1 254 

366 

.378  1 

494 

1,870 

334 

242 

258 

371 

382 

471 

1,692 

339 

1 249 

1 281 

37« 

.388  j 

478 

1,715 

344 

250  i 

i 294 

Mittlerer  CoefYicient  für  Knochen  von  einer  Utnuv,  die  nueb  geringer  ist,  als  die  niedrigste  der  obigen: 
X 4, Bä  X 4,85  I V ;t,87  | ^ | | ^ i ^ 7-"« 

Mittlerer  Coi'fticient  für  Knäv^heii  von  einer  l«Hnge.  die  ncKli  gri>s»er  iit,  als  die  höchste  der  obigen: 
X 4,5L>  ' X 4,42  X B,5B  | -^  1 ^ 1 ’t*'®  ^ 
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Femur* 

Länge 

mm 

Berechnung  der  Körpergrüsse  nach 

Top[na*rd  Manoiivrier 

ni  in  : m 

Grotte  von  Madelrine 

45« 

1.705 

1,68« 

1,99 

, , I.«ugerie  

449 

1,985 

1,947 

1,95 

• • Cro*Magnon  ...... 

468 

1,900 

1,804 

1.7S 

, , rHonime-Mort 

499 

I.B25 

1,578 

1,92 

„ . Beaumes*Cbaudea  .... 

421 

1,900 

1,549 

1,90 

. . Bray 

427 

1,905 

1,571 

1,9t 

, , Orrouy 

422 

1,900 

1,532 

1,91 

Dolmen  von  Lozere  

44;» 

1,975 

1,657 

1,94 

Hnachan-SteUiii. 


Aus  der  Russischen  Literatur., 

Von 


L.  Stieda. 


1.  8.  N.  JasohtBohinsky,  Proiector;  Ein  Beitrag 
Eur  Frage  nach  den  anatomUcbeu 
EigeoibOmUchkeiten  metopiecher 
ScbadeL  Warschau,  IÖ93.  37  Seiten  8®.  Aua 
den  Warscbaaer  Univerait&tanaclu'icbten  1893 
No.  1.  In  ruisischer  Sprache. 

Mit  dem  Namen  metopiscber  Schädel  werden 
bekanntlich  diejenigen  beEeiohnet«  bei  denen  die 
Stimnaht  (Sntura  frontalis  s.  medio-frontalis)  sich 
auch  im  apäteren  Lebensalter  erhält.  Nach  einer 
kurzen  bistoriechen  Einleitung,  in  der  der  Verfasaer 
insbesondere  die  Arbeit  Welcker’s  (Leipzig  1862) 
berAcksiehtigt,  gebt  er  zu  den  Hesuitateu  seiner 
eigenen  Untersuchungen  Ober.  Er  pröfle  nicht 
allein  die  Eigenthümlicheiten  des  metopischen 
Schädels,  sondern  er  Tcraucbte  auch  am  raetopi- 
«eben  Schädel  die  Frage  zu  entscheiden,  in  wie 
weit  «ich  die  Nähte  des  Schädel«  bei  Schädel* 
wach^thuin  betheiligen. 

Der  Autor  benutzte  zu  seiner  Arbeit  30  me* 
topische  Schädel  des  anatomischen  Institutes  der 
Uoirereität  Warschau.  Das  Leheusaltcr  der 
Individuen,  denen  diese  Schädel  einst  angehört 
hatten,  war  im  Durchschnitt  43  Jahre,  /am  Ver* 
gleich  zog  er  drei  Serien  anderer  Schädel  je  zu 
30  Stück  mit  dem  DarcbschnittsRlter  von  49,  42,5 
und  34,6  Jahren  heran. 

L Craniometrischer  Befund;  die  Muasse 
des  Stirnbeines  an  normalen  und  metopischen 
Schädeln. 


Wir  geben  die  Tabelle  in  verkürzter  un<! 
veränderter  Form  wieder.  (Tab.  I.) 


Schädel 

T ' .'“s  Ä 

r : ‘ fc**!. 

9 » s £ 

" 9 t»  a a 

J i-S  ■■=! 

-S  s »-  c 

tm  b b.  b C 

4,  c •-  > •- 

“ Sk  X 

1‘T  £1 

* 1 1 X 1 

I a ! £ § 

II 

8u  metopiache  . . . 

170.8  , 124,5 

98.0  121.6 

80  andere ...... 

44  190,9  125,1 

95,9  115.» 

10  metopisebe  . . . 

26,»  171,0  127,6 

100.0  . 123,7 

1 0 andere ...... 

27,8  16;t,9  127,» 

100.7  119.2 

10  metopische  . . « 

41,2  171,8  1124,2 

9ä.5  121.« 

10  andere 

43,7  157.7  ; 123.2 

94.6  ! 11.3,1 

10  metupisch«  . . . 

60,2  199,1  1 121,0 

98,3  11», 9 

10  andere 

91,0  159,7  124,0 

»2,6  114,9 

Dt>r  horizontnle  SUrnbeiubogen  ii>t  einTheil 
des  jiorizoiitaleu  Schftdelamfntiges,  geht  ütwr  den  Arcui 
ciliaris  hinweg  t>i»  nn  den  liitiieron  Rnnd  des  Stirn* 
beine«  (Sut.  coroiialis). 

*1  Per  verticale  Stimbeinbogen  (ein  Theil  des 
verticalen  Schäilelumfanges)  geht  von  der  Suturn  na»n* 
froiitaUs  bis  zur  Sulur»  coronalis. 

Per  untere  Htirndurchmesser  (die  kleiaaU‘'Htim* 
breite)  reicht  von  der  Basis  des  einen  FriK.  zvgomaticuA 
oss.  t'rontalis  zur  anderen. 

*)  Der  obere  Stimdurchmi^sser  (grösste  Hiirntireite) 
reicht  von  der  Krenzungsstelle  der  Linea  tetnponiliM 
und  der  Sutuni  coroualis  (Stepbanioii)  einer  Seite  zur 
anderen. 
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Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich,  cIasb  das  Maabh 
des  horizoutAleii  Stirubogeus  bei  metopischcn 
i!>cbEdeiD  im  Mittel  um  lOmm  grösser  ist,  als  bei 
aDdcn-n  Schädeln.  Uas  ergiebt  sich  nicht  nnr  aus 
dem  Vergleich  der  SO  nietopischen  SchUdel  mit  30 
anderen.  Nondem  auch,  wenn  mau  möglichst  nach 
Jahren  die  Schädel  urdnet  and  je  lO  gleichalterige 
Schädel  mit  einander  vergleicht.  Es  kann  nun 
keinemZweifel  aoterliegen,  dass  die  Vergrösserung 
dieses  SiirnmaAfises  auf  die  Existenz  einer  Stirn'- 
naht  zu  gründen  ist. 

Der  verticale  Ilogeu  des  Stirnbeines  ist  am 
metopischeu  Schädel  im  Mittel  0,0  mm  kleiner,  als 
bei  anderen  Schädeln;  in  den  einzelnen  Grup))cn 
ist  dieser  Unterschied  noch  geriuger.  (Welcker 
Latte  einen  Unterschied  von  3 mm  gefunden). 
Referent  ist  derAnsicht,  dass  derartigen  Differenzen 
kein  Werth  beizumenseu  ist.  Auf  Grund  der 
Messungen  Jaschtschinsky’s  mum  man  einfach 
sagen:  in  lletretT  des  verticalen  Bogens  des 
Stirnbeines  existirt  zwisohen  metopiscbi-n  und  ande- 
ren Schädeln  kein  Unterschied. 

Diesem  Krgebniss  — eine  grössere  Breit«  des 
Stirnbeines  metopischer  Schädel  — entspricht  es, 
dass  die  Maasse,  sowohl  der  untere  als  der  obere 
Stirndurebmegser  (kleinste  und  grösste  Stimbreite), 
bei  metopischen  Schädeln  grösser  sind,  als  bei  nor- 
malen. 

Von  der  Berechnung  der  Indices  der  Stirn- 
baiimmasse  kann  abgesehen  werden. 

2.  Der  Abstund  zwischen  den  medialen 
Wänden  der  Orbitae  wurde  an  dem  Punkte  ge- 
messen, den  Broca  Dacryon  nennt  (Schmidt,  au- 
thropol.  Methoden.  S.  210),  d.  h.  der  Punkt,  wo  der 
Stimfortsatz  des  Oberkiefers,  das  Stirnbein  und 
das  Thränenbcin  Zusammentreffen. 


Tab.  II.  (verkürzt,  Maas->  in  Millimotero). 


Alt«! 

Qiieri1urc)i- 

»chätlel 

der’ 

mefieer 

inu  Mittel 

txüilen 

der  Orbita 

30  ractopi-*ch«  . . . 

43 

■JS.o 

1 37.  t 

So  normale 

44 

1 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  der  Ab- 
stand bei  metopischen  Schädeln  um  3 mm  grösser 
ist,  als  bei  anderen.  In  den  einzelnen  Gruppen  der 
Schädel  schwankt  der  Untcrnchicd  um  3,b  bis  4 mm. 
Aber  der  Ouerdurchmesser  jeder  Orbita  der  metopi* 
sehen  Schädel  int  um  1,7  mm  geriuger,  als  bei  nor- 
malen Schädeln  — also  mit  anderen  Worten,  der 
Ouerdiirclimesser  der  f^rhita  Ut  um  so  viel  geringer 
geworden,  als  der  Abstand  zwischen  den  medialen 
Wiimleii  In-ider  Orbita  grösser  geworden  ist.  (Die 
untere  Stirnbreite  bot  bei  metopischen  und  nor- 


malen Schädeln  ketneii  erbeblicbcii  Unterschied 
dar.) 

3.  Der  Horizontalumfaug  normaler  und 
metopischer  Schädel  wurde  oberhalb  der  .\rcus 
superciliares  und  Ober  dem  hervorragendsten 
Punkte  des  Hinterhauptsbeines  gemmen; 


Tab.  in. 


Schädel 

1 

S ! 
,i 

U 1 

< 

1 . 

1 1 “ ' 
1 l|  ' 

S 

' a 

I 

s 

£ 

.3  i 

& 

1 

£ 

Isl 

i'll 

f e-f 

V .a 
>•2  = 

30  metopische . . . 
30  normale  .... 

43  1 

44  1 

314,0 

M2.7 

170.6 

160.6  1 

343.4| 

332,1 

1 

1 33,0 
31,2 

1 

Wie  diese  Tabelle  lehrt,  ist  der  ganze  liorizontal- 
umfang  metopischer  Schädel  nur  um  ein  Geringes 
— 1,3  — grösser,  als  der  anderer  normaler  Schädel, 
trotzdem  dass  der  Antheü  des  Stirnbeines  lOmm 
mehr  beträgt.  Diese  Tbatsache  erklärt  sich  aber 
daraus,  dass  bei  metopischen  Schädeln  der  Rcsttheü 
des  Horizontal -Umfanges  (Hinterhaupts- Antbeil) 
weniger  entwickelt  als  bei  normalen  Scbadeln  ist. 

4.  Der  Sagiital-Umfang  der  Schädel.  Aus 
den  angeführten  Zahlen  ergiebt  sieb  zunächst,  dass 
der  Siigittalnmfang  der  metopischen  Schädel  um 
3,9  mm  geringer  ist,  als  bei  anderen  ^hädelu,  trotz- 
dem das.<)  der  Stirnbeinantheil  bei  beiden  Schädel- 
Kategorien  fast  gleich  ist;  der  Unterschied  beruht 
auch  hierbei  auf  dem  Umstande,  das.'i  bei  metopi- 
schen  Schädeln  der  Hinterhauptstbeil  nicht  so  ent- 
wickelt ist.  als  bei  anderen.  Dien  Kesultat  Htimrot 
aber  nicht  mit  den  Ergebiibseii  Welcker*s. 

Der  Autor  hat  ab4*r  auch  die  Welcker'sche 
Linea  uaso-basilaris  in  das  Maass  desSagittal- 
umfanges  hinoiugezogen,  kommt  aber  dabei  zu 
einem  entgegengesetzten  Resultate. 

Nach  Welcker  ist  die  Linea  naso-basilaris 
bei  metopischen  Schädeln  um  1 min  kürzer,  als 
bei  anderen;  nach- Jaschtschiusky  ist  sie  l roiu 
länger.  Desgleichen  ist  der  eigentliche  ^agiltal- 
umfang  metopischer  Schädel  um  l mm  geringer, 
nach  Jaacbtschinsky  um  4mm  grösser,  als  l>ei 
normalen  iichädeln. 

Welcker  hat  daraus  deu  Schluss  gezogen,  dass 
bei  metopischen  Schädeln  die  Basis  verkürzt  sei. 
Diesen  Schluss  bestreitet  der  V’erfassur. 

5.  (^ueriimfang  des  Schädels  (Froiitalbogen). 
Der  Verfasser unter>«cheidet  den  oberen  Theil  (den 
eigentlichen  verticalen  (^uenirofang,  cf.  Schmidt, 
aiithrupul.  Method.  S.  32d,  10)  und  den  unteren 
Theil,  der  über  die  .'^chftdelbaMS  weg  von  einer 
t>hröffnung  zar  anderen  gemessen  wird.  Kr  findet 
keinen  erwähnensweribeii  Unterschied. 
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T»ti.  V. 


oberer 

Schäilel 

Theil 

Theil 

1 

30  metopisebe  .... 

304.4 

• 1-21,1 

30  normale 

304, S 

r2Z,7 

6.  Längs'  und  Q uc  rdureh  m essnr  der 
Schädel.  Der  Verfasser  benutzt  diese  Maasse 
zur  ßerechming  der  entspreebendeo  Indices,  die 
er  mit  einander  Tcrgleicbt 


Tab.  VI. 


Längs* 

{ Quer- 

Schädel 

durch* 

luesser 

' durch- 
1 meiMier 

Index 

i 

cnetopi^che  .... 

174,7  , 

141,9 

81,2 

30  normale  ..... 

17S.0  1 

140,8  1 

79,1 

Per  Verfasser  sebUesst  daraus,  dass  die  inetopi- 
scheu  Schädel  zur  Brachycephalie  neigen. 

7.  Die  Höbe  der  Scb&del.  Per  Verfassur 
bat  als  Blauas  die  Entfernung  Ton  der  Mitte  des 
Torderen  Umfanges  des  for.  occ.  magnum  bis  zum 
Hregma  (Schmidt  S.  209)  angenommen  — anders 
als  W clcker. 


Tab.  VII. 


Schädel 

Uöho 

30  metopiache.  . . . 

122,7 

:K)  gewöhnliche.  . . 

123,9 

Gruppirt  man  die  Schädel  mit  Küclcsicbt  auf 
das  ].isbensalter,  so  ergiebt  sich 

Tab.  VUr. 


Sctiädel 

Höhe 

r.  Or. 

II.  Or. 

III.  Or. 

rnetopiache  ..... 

123,9 

122,2 

119,5 

gewöhnliche 

127,3 

121,5  1 

122,H 

Der  Verfasser  siebt  den  Hcbluss,  dass  unter 
Berücksiebtignng  dieser  schwankenden  i^ablen  die 
Höhe  der  metojtiBcbeu  Schädel  nichts  Charakteri* 
siischea  darbietet.  Ref.  hat  aus  den  verschiedenen 
Tabellen  die  Grnppimng  der  Schädel  und  den 
Vergleich  fortgelasseii,  weil  er  diesen  aus  so  kleinen 
Reihen  gewonnenen  Zahlen  gar  keinen  Werth  bei- 
legen kann.  Dreissig  Schädel  sind  schon  für  der- 
Archiv  fSr  Antbn>polu«ir*  Btl.  XXIIl. 


artige  Rereebnungen  als  ein  sehr  geringes  Material 
zu  bezeichnen  — wh*  will  man  aber  mit  zehn 
Schädeln  aufaugen?  Aus  den  oben  angeführten 
Tabellen  ergiebt  sich»  dass  mit  derartigen  Zahlen 
nichts  anzufangen  ist,  denn  die  Resultate  in  den 
einzelnen  Gruppen  sind  ganz  andere,  als  in  der 
ganzen  Reibe. 

S.  Der  Gesicbtswinkol.  Wolcker  be- 
hauptet, dass  bei  metopiseben  Schädeln  der  Nasen- 
Winkel  grösser,  als  bei  gewöbulichen  Schädeln 
sei.  PerVerfasser  hat  aber  nicht  den  Welcher’- 
m:hea  Nasenwinkel,  .'londern  den  Gesichtswinkel 
gemessen. 

Tab.  IX. 


1 Oesiohiitwinkel 

8chä(h‘l 

im  Hittel 

max.  min. 

30  metopiselie  . . 

73,0 

75,9  1 69,7 

30  gewöhnliche  . . 

72,2 

74,6  70,2 

Nach  dieser  Tabelle  erscheint  der  Gesichts- 
winkel freilich  bei  metopiseben  Schädeln  um 
grösser,  als  bei  gewöhnlichen;  in  den  einzelnen 
Gruppen  von  zehn  Schädeln  steigt  der  Unterschied 
Ins  auf  1,7,  aber  in  anderen  Fällen  ist  der  Gesichts- 
winkel wieder  kleiner.  Der  Verfasser  meint  dshor, 
dass  man  den  grösseren  Gesichtswinkel  nicht  als 
ein  Keouzeiohen  der  metopiseben  Schädel  auffassen 
könne, 

II.  Vergleich  der  normalen  und  metopi- 
sohen  Schädel  mit  einander  in  Hetreff  der  Ver- 
wachsung der  Nähte.  Es  wurden  folgende 
Nähte  uutersueht:  Siitura  coronaria,  sagittalis  und 
lambdoidea.  Die  Frage  lautet:  Verknöchern  die 
genannten  Nähte  bei  inetopiscbun  Schädeln  zu  der- 
selben Zeit,  wie  bei  gewöhnlichen  Schädeln?  Es 
wurden  zu  diesem  Zwecke  neben  den  metopiseben 
Schädeln  noch  zwei  Grnp|>en  gewöhnlicher  Schädel 
zu  .30  Stück  herbeigezugen.  — Dabei  wurden  drei 
Grade  berücksichtigt: 

1.  Die  Naht  ist  wohl  erhalten,  die  einzelnen 
Zacken  sind  nicht  mit  einander  verwachsen. 

2.  Die  Naht  ist  verstrichen,  die  einzelneu 
Zacken  sind  sowohl  an  ihrer  Spitze,  als  auch  seit- 
lich mit  den  gegenüberliegenden  Zacken  ver- 
wacbsei). 

3.  Ein  Uebergangsstadiiim. 

Der  Verfasner  hat  seine  Untersuchungen  an 
horizontal  aafgtrfdigten  Schädeln  gemacht  und  hat 
sowohl  die  äussere  wie  die  innere  Fläche  des 
Schädeldaches  berücksichtigt;  er  zählt  daher  in 
jedem  Schädel  die  drei  Nähte  dop(>elt,  also  0;  dero- 
uAch  beobachtete  er  au  30  Schädeln  \^0  Nähte. 
Seine  Tabellen  IX  und  X (zusamraengezogen) 
zeigen : 

31 
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Tab.  X. 


Hchäd^l 

Alter 

Nähte 

0' 

. 0 

äusuMre  Säht« 

innere  Nähte 

erh.  verw. 

Ueber* 

gang 

erh.  ^ 

1 

verw. 

Ueber- 

B»nK 

-rt,.  v..r«-.  ■ 

gang 

matopi»ch 

4H 

•2s,a  ai.5  j 

41,0 

47.Ä  ; 

2fl,l 

44,0  :m,7  . lA.a 

].  g«>w6linUi‘hc 

4-*,:» 

lö.i  i :*2,7  1 

•J2,H  1 

H4.2  1 7.1 

II.  gewöhnliche  .... 

:t4,a 

■2...  1 .-...4 

1 3.'*.o 

3«, 9 

•io,j 

42.S 

UM, 7 «;t,o  i 7,1 

niernus  iit  za  ersehen«  dass  bet  metoptachen 
Schädeln  die  ^ähte  sich  länger  erbalteu,  als  l>ei 
anderen  gleicbaltengen;  mit  anderen  Wort«*n,  dass 
bei  luetopischen  Schädeln  die  N&lit«  eine  geringere 
Neigung  zum  Verwachsen  haben,  als  bei  gewöhn- 
lichen. — Die  inneren  Nähte,  d.  h.  die  an  der 
Innenfläche  des  Schädels  sichtbaren  Nahtliuien, 
Terschwinden  frflher  als  die  äusseren,  die  Ilestäti- 
guDg  einer  ganz  allgemein  geltenden  Ansicht, 
in.  Die  Crista  frontalis. 

Welcher  fand,  dass  au  metopischen  Schädeln 
die  Crista  frontalis  entweder  gar  nicht  vorhauduu, 
oder  doch  schwach  eutwickelt  ist.  Der  Verfasser 
fand  an  30  metopischen  Schädeln  Kehler  der  Crista 
front.  Iflmal  (53,3  Proc.),  statt  dessen  Vorhanden- 
sein einer  Furche.  Eine  geringe  Erhöhung  mit  einer 
Furche  14  Mal  (46,7  Proc.).  An  30  gewöhnlichen 
Schädeln  wurde  vollständiges  Fehlen  der  Crista 
frontalis  nur  zwei  Mal  (6,6  Proc.)  eine  geringe  Er- 
höhung acht  Mal  (26,8  Proc.),  ein  schwacher  Kamm 
20  Mal  (66,6  Proc.)  beobachtet.  Der  schwache 
Kamm  ist  im  Mittel  6,7  mm,  erreicht  in  einzelnen 
Fällen  eine  Höhe  von  15  mm. 

Der  V'erfasser  bestätigt  somit  die  Ergebnisse 
Wolcker’s. 

IV.  Die  Sinus  frontales. 

Welcher  beobachtete,  da^s  bei  metopischen 
Schädeln  die  Sinus  frontalen  mitunter  ganz  fehlten, 
oder  nur  ein  Sinus  auf  einer  Seite  vorhanden 
war,  oder  di«  beidereeitigeii  Sinus  durch  eine 
Scheidewand  (Septum  frontale)  getrennt  waren. 

(Der  VerfaKRer  spricht  immer  nur  von  einem 
Sinus  frontalis,  während  es  doch  ira  .Allgemeinen 
üblich  ist,  von  einem  Paar  Sinus  frontales  zu 
reden).  Die  Hesultate  der  CnterBUchungen  des 
Verfasser»  sind  in  Tab.  XI  zosammeogestellt. 

liiemaoh  scheint  es  fast,  als  ob  hei  metopischen 
Schädeln  di«  Sinus  frontales  wirklich  häutigerfehlten, 
als  bei  gewöhnlichen.  Allein  dienern  widersprechen 
andere  Autoren,  x.  H.  Tarenetzky,  dem  viel 
grÖAserc  Schädelreiheii  zu  Gebote  standen. 

Der  Verfasser  bat  dann  ferner  noch  den  Quer- 
schnitt der  Sinus  fmutatee  an  metopischen  und 
anderen  Schädeln  gemessen  in  centraler,  frontaler 
und  verticalor  Richtung,  sowohl  rechts  wie  links; 
überdies  be.Htimmte  er  die  Dicke  des  Septum  frontale. 


Tab.  XI. 


30  metop.  ^ 
Schädel 

1 

.IO  gewöhnl. 
Schädel 

vollständiges  Fehlend.  Himi«  . 



iMDseitiges  Pehlen  .... 

3 1 

I — 

rudiment.  SinuH 

:t  1 

I :< 

zwei  durch  ein  Sepiuiu  getr. 
Sinus  ....  

±1 

25 

Septum  fehlt  (1  Sinus).  . 

— 

2 

30  1 

30 

Kr  tbat  dies  in  BenlckHichtiguug  einer  Aeusserung 
Tarenetzky^s,  dass  bei  inetopiscben  Scbädelii 
die  Sinus  frontales  in  verticaler  Rirbtung  weniger 
Busgebildet  seien,  als  bei  gewöhnlichen  Schädeln. 

Tab.  XII. 


■ - ■ - — 

— ^ 

k. 

Schäilel 

V k 2 

i:  *«'  .2 

* *5 

3 5 — 1 

S 5% 

i 

s " C I 

> 1 £ 

i 1 £ 

1 

30  metopieeb«  . . 

51.2  1 

16.4  j 

j 24,2 

30  gewöhnliche . . 

66,5  j 

20,0  ' 

24,1 

Der  Verfasser  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  Sinus  rruiitales  liei  metopischen  Schädeln  in 
der  Qucirichtung  (frontal)  weniger  entwickelt  »ind, 
als  bei  gewöhnlichen  Schädeln. 

Schlusssätze  (io  stark  verkürzter  Form): 

Der  horizontale  Bogen  des  StimbeineK  und  der 
Querdurchmesser  des  Stirnbeines  sind  an  metopi- 
Bchen  Schädeln  grösser,  als  an  anderen.  Das  ganze 
Stirnbein  ist  breiter,  in  Folge  dessen  ist  der 
Abstand  zwischen  den  me^lialen  Wänden  der  Orbita, 
sowie  der  Gesichtawinkel , auch  vorgrösaert,  — 
Alle  anderen  sogenannten  Kennzeichen  haben  keine 
directe  Beziehung  zu  dem  Stirnbein;  sie  sind  des- 
halb nicht  als  sichere  anzusohen. 

An  den  inetopiacheo  Schädeln  verknöchern  die 
Nähte  später,  als  an  anderen  Schädeln;  die  Ver- 
knöcherung geht  an  der  äusseren  und  inneren 
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Fhlicbc  dus  metopiscben  ScbädeU  gleicbmäsfiger 
vor  üich.  ftts  an  anderen.  Immer  aber  beginnt  das 
VGrschwiiuIen  (Voratreichen)  der  Nähte  auch  bei 
metopiacbro  .Schädeln,  wie  bei  allen  anderen  Schä- 
deln, an  der  Innenfläche.  (Der  Verfasser  apHcht 
von  äusseren  and  inneren  Nähten,  doch  iat  dieser 
Aasdruck  wohl  kanm  zu  billigen.) 

2,  A.  Tarenetaky,  Prof.:  Weitere  Beiträge 
znr  Craniologie  der  Bewohner  von 
Sachalin,  der  Ainos,  Giljäken  und 
Oroken.  St.  Petersburg  1893.  45  Seiten  4*. 
(Memoire«  doPacadeinie  Imperiale  des  Scioncea 
de  .St.  Petersbourg,  VII.  Ser.,  Tom.  XLI.  Nr.  6), 

I.  Die  Schädel  der  Aino. 

Herr  Tarenetzky  hat  bereits  vor  einiger  Zeit 
(1890)  eine  Anzahl  Aiuo-Scbüdel  uutcraacht  und 
darftber  berichtet.  (Beiträge  znr  Craniologie 
der  Aioo  auf  Sachalin.  Memoires  de  Pacaderoio 
Imperiale  des  Sciences  de  St.  Peter*bourg  XXXVII. 
Nr.  13.  1890.  Petersburg,  55  Seiten  4®.  Man 

vergleiche  darüber  mein  Referat  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  XX.  Braunschweig  1891 
bit»  1892.  S.  360  bis  366).  Seither  hat  er  neues 
Material  erhalten  und  dassfdbe  Itearbeitet.  Er 
erhielt  von  I)r.  P.  J.  Sapruneuko  noch  15  Aino- 
Schädel  (7  luäouUcbe,  6 weibliche  von  mittlerem 
Qud  hohem  Alter  und  2 Kinderschädel,  der  eine  5 
bis  6,  der  andere  II  bis  13  Jahre).  Er  beschreibt 
nun  zuerst  die  männlichen  Schädel  (S.  2 bis  6), 
dann  die  weiblichen  Schädel  (S.  7 bis  9),  zu- 
letzt die  kindlichen  (S.  9 bis  10)  und  giebt  dos 
Uesultat  (S.  11  bis  16).  Hier  liefert  er  eine 
/uxammeDstellung  der  Ergebnisse,  die  er  bei  der 
früheren,  sowie  bei  der  jetzigen  Bearbeitung  ge- 
wonnen hat.  Im  (ianzen  wurden  untersucht  60 
.äinoschndcl,  davon  gemessen  55,  darunb^r  )>efanden 
sich  33  Männer,  19  Weiber,  4 Kinder.  Sämmt- 
liehe  Schädel  stammen  aus  Sachalin. 

Der  Schädelinhalt  der  männlichen  .äiuo  be- 
trägt 1496  ccm,  der  der  weiblicbeo  Aino  1307  ccm. 
Die  /ahleu  woisea  anf  eine  grosse  Capaoltät. 

Aufl’ullend  ist  der  allgemein  starke  Geschlechta- 
uotersebied. 

Das  Gewicht  der  männlichen  Schädel  ist  . 771g 
„ „ „ weiblichen  „ „ . 605  ^ 

Vier  männliche  Schädel  zeigten  ein«  bcHondero 
Schwere  von  942.  943,  905,  995  g. 

Nach  dem  Längeubreiteoindex  gruppirt  ergeben 
sieb 


MAnnl. 

Wcibl. 

Kindl. 

Bohädei 

acllädel 

Bchihiel 

byperdolichocepfaale 

1 

0 

— 

dolichocephale 

14 

ij 

— 

mesocephale 

17 

13 

3 

brachycephale 

1 

1 

1 

33 

18 

4 

Der  craniologiache  Typus  der  .Ainos  ist  als 
unbestimmt  (meaocephal)  zu  liezeicbnen;  doli- 
chocephale  und  mcsocephai  e Formen  finden 
eich  fast  in  gleicher  Anzahl  vor.  Trotzdem  hält 
der  Verfasser  in  Beräcksiebtigong  seiner  früheren 
Untersuchungen  daran  fest,  dass  der  männliche 
.Ainoechadel  vorzugsweise  dolichocepbal  ist.  Kr 
meint,  das»  der  ursprüngliche  Typas  der  Aino  ein 
dolicbücephaler  war,  und  dass  das  .Auftreten  von 
mesocephalen  Schädeln  der  Mischung  mit  mongo- 
lischen meaocepbalen  and  bracbycephalen  Ele- 
menten zuznschreihun  ist.  Die  Deuoron  15  Schädel 
sollen  einer  Mi»chform  angehören;  sie  stammen 
aus  einem  District,  der  eine  neutrale  Zone  zwisebeo 
der  giljakischen  und  der  Aiuo- Ansiedelung  bil- 
det. Dolichocephale  Nachbarn  haben  die 
Aino»  nicht;  man  ist  demnach  genöthigt,  die  Doli- 
chocepbalie  als  ein«  den  Ainos  cigenthümliche 
Sohädelform  anzusehen  und  die  Ainos  als  eine  Ur- 
rasse  zn  betrachten. 

lu  Rücksicht  auf  den  Hühenindex  geWn  die 
Schädel  folgende  Gruppiraug: 

Sülunlichn  W'eiblich«  Kindliche 


hypsoeephalo 

H 

11 

1 

oriho<M>pha]e 

33 

U 

2 

platyei'phale 

3 

1 

— 

■33 

18 

3 

Die  männlichen  Schädel  sind  vorzugswei!)« 
orthocephal«,  die  weiblichen  hypHOcephale. 

Nach  dem  Gesichteiudex  grnp))iren  sich  die 
Schädel  folgendermaassen : 

Männliche  Weibliche  Kindliche 
chamaeprosope  16  6 3 

leptoprosope  9 2 1 

Da»  Gusicfal  der  Aino»  ist  niedrig  und  breit. 
Nach  Torök  ist  das  breit«  Gesicht  dadurch 
charakterisirt,  dass  die  Joebbogenbreite  grosser  ist, 
aU  die  grösste  Schädelbreite.  Unter  den  Aino- 
schädeln  ist  die  Interjagalbreite  grosser,  als  die 
Schädelbreite  bei  51,  beide  Breiten  sind  gleich  bei 
3,  die  Schädelbreite  groKser,  als  die  Interjugal- 
breite  bei  11. 

Nach  dem  Profilwinkel,  der  öö  bis  86  ira  Mittel 
beträgt,  lassen  sieb  die  Schädel  gruppiren  (ohne 


Rücksicht  auf  das  Geschlecht): 

orihognnth  .......  10 

mesoguath  .33 

pntgnath 8 

In  Bezug  anf  den  Index  der  Orbita: 

Männliche  Weibliche  Kindliche 
mtkrnsera  10  5 — 

m«si»sem  1.3  7 1 

megaxem  8 6 3 


Ein  l>c8ondeP8  vorherrschender  Typus  ist  nicht 
zu  finden.  Die  Orbita  ist  im  .Allgemeinen  mesost'm. 

.31* 
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Nach  dem  Kaaenwinke'i  groppiren  «ich  die 
Schädel : 

Mänulirli«*  Weibliche  Kindliclie 
leptorrhin  4 S 2 

iDcaoiThiu  19  11  I 

}dutjrrbiu  «41 

Der  Nniuiliadex  Torherm'hvnd  meaorrbin; 
loHsae  pracDaftHlea  fanden  «ich  in  der  xweiteti 
Scbftdelaaiuuilutig  häuliger.  als  in  der  ersten. 

Das  zwcigetheilte  J<»chl)eiii  tat  bei  den  Ainus 
tiicbt  bäuiig;  es  ist«  wenn  cs  vorkanimt«  aU  ein 
Zeichen  der  Mischung  ntU  jH|Mineru  unzuNebcn. 
l'uter  den  Scbädelii  der  zwtdteii  Serie,  die  aus 
einem  dem  japanischen  KinflusHC  wenig  Ziigiing* 
liehen  (iebiete  stntinnen«  Hndet  sieb  kein  gclbeütca 
Joebbeiu.  Ibe  |>ei'Histeiite  Hitze  iiu  l'roc.  tempo> 
r.difl  ü&sia  zygutuatici  findet  sich  oft;  unter  f)4 
Kchädfln  wurde  sie  an  40  beobaebtot,  aowitbl  au 
der  einen«  wie  an  beiden  Seiten. 

Souai  ist  berrorzubeben.  dasa  .lucbdie  neuen  15 
Schädel  die  charaktenstiHcbL'U  Kigeuaebaften  der 
Ainoacbädel  zeigen:  das  ungewdliulicb  Hube  gegen 
<leii  Scheitel  llinaufreicben  der  Linea»  temporaioa; 
die  Einfacbbcit  der  drei  llauptnähie«.diG  Abplattung 
der  oberen  Hälfte  dea  Hiaterbuuptabeines;  die  un- 
gewubiilicb  starke  Entwickelung  der  Itasalen  Partie 
des  llinterliauptabeines;  daa  häufige  Vorkotomen 
eines  Torua  palatiuua;  daa  Fehlen  der  fossa  eanina. 
Auffulleud  Ut>  dass  eine  Sutura  frontaliH  biaber  an 
keinem  Ainoi^chädel  lx>ol>achtei  worden  ial. 

In  Hetreff  <ler  Verletzungen  des  llinterbaupta- 
beiiioa  atu  for.  inagmim,  die  an  Ainoaebädetn 
häofig  zu  bemerken  sind«  int  der  Vorfaaaer  zu 
einer  anderen  Anaicbt  gelangt,  ule  er  aie  früher 
auagenprueben  batte.  Kr  hatte  damals  gemeint, 
da.«ta  es  sich  nicht  um  eine  „pustbuiue'KeseC’' 
tion  des  Ilinterhauptabeines*^  (Koperoicki) 
huudele«  »mdern  um  einen  znfiUligeii,  beim  Her* 
uusnehmen  der  Schädel  aus  der  Krd«  entataudeneu 
Hefect.  Dieae  Anaicht  bat  der  Verfasser  verlassen 
in  Folge  einer  Mittheilung  des  verstorbenen  Aka* 
demikers  Schrenck.  Der  lattztere  batte  persön- 
lich ans  einem  völlig  uuvemdirteii  Sarge  eines 
l^icbenbäiiscbens  im  Oltsoba-Dorf  (’boto  einen 
Ainoschüdel  hervorgehult,  au  dem  bereits  eine 
OoripitaJ’Verletznng  vorhanden  war.  Dieser  Mit* 
tbeilung  gegenüber  gesteht  der  Verfasser  ein,  dass 
die  Meinung  Virchow*«  und  Koperuicki's 
Geltung  hat,  wouaeb  bei  eiuigou  ostaaiatischen 
Völkern  die  Sitte  e.viatirt«  an  den  I.eichtn  (rusp. 
den  Schfideln)  irgend  welche  Verletzuugen  zu 
einem  uiibekanntcu  Zwecke  vorzunebrneu. 

II.  Die  Schädel  der  Giljäkon. 

(i  i ljäken*Scbäde1  sind  selten.  His  znm 
Jahre  1H8U  brauBS  die  Kaiserl.  .Vkadeinie  der 
Wissenacbafteii  in  St.  Petersburg  nur  vier  .Schädel« 


von  denen  drei  durch  die  Sch  reue  k'sebe  Kxpe* 
ditioD  geaamnielt  waren.  18S2  brachte  Poljakow' 
einen,  im  Jahre  IHOü  Dr.  Saprunenko  aebt 
Schädel  ans  Sachalin;  es  sind  meist  Gräbersebä«!»!. 
Die  Kaiacrl.  militiir.*medic.  Akademie  besitzt  jetzt 
18  (ii^äkenachädel,  einer  davon  stammt  muh 
Sophiiak  am  Amur,  die  anderen  aus  Sachalin, 
ln  der  authrojmlog.  Sammlung  in  Moskau  ist  ein 
(weibl.)  Gilj&keiiscbädel;  in  dem  Museum  Davis  in 
Shelton  soll  sich  auch  ein  Giljäkenscbadel  befinden, 
doch  gehurt  derselbe  (Sehreuck  p.  22«  und  28D) 
vermutbUch  einem  Ürotschen  au. 

Dem  Verfasser  standen  15  inännliclie  und 
12  weibliche  Schädel  zu  tiebute,  in  Summa  27. 
Die  Trennung  der  männlichen  uud  weiblichen 
Schädel  wurde  nach  den  überhaupt  für  weibliche 
Schädel  geltenden,  ziemlich  unbestimmten  Merk- 
zeichen gemacht.  Ks  ii>t  deshalb  wohl  möglich, 
dass  in  der  Rubrik  tuüunlicher  Schädfd  sich  weib- 
liche Torfiiulei)  und  umgekehrt. 

Männliche  (riljäken-Schildel;  sie  gehören 
einer  inittleren  .MterHclasse  an;  die  C'apacität  ist 
im  Mittel  = 1393  iMiiiiiuum  1212«  Max.  1521), 
das  Gewicht  den  Schädels  im  Mittel  779  g,  ist 
uiil>ediugl  groKH;  in  zwei  Fällen  war  das  Gewicht 
970  g. 

Der  Längenbreitcnindex  ist  83,4,  also  brachy- 
cepbal. 

inesocephal .7 

bracbycepbiil 2 

hyperhrachycepbal 0 

Der  Ilöhenindex  ist  75,4.  also  In'psocephal. 

hypsoceplial 8 

orthocepbal fi 

Die  mesocephalen  Schädel  stehen  hart  an  der 
Grenze  der  Plntycepbalie. 

Hreitenbreitenindex fi3,7 

Hreiteuhubeniudex .......  9t),4 

Gircumfereiiz  i.  Mittel  iW.I  mm  (Min.  503,  Max.  54  U 

guerbogen 936  „ „ 320,  „ 357 

Längsbogen  ....  .357  „ „ 330«  „ 373 

Gesichtswinkel  . . , 92.«,  also  leptuproaop. 

Die  Stirn  i^t  iiDgemein  breit  und  stark  convex« 
stark  zurückweichend«  theüs  völlig  platt,  theiU 
schwach  hogenfurmig;  Tubera  frnntalU  theils  gar 
nicht,  theils  wenig  bemerkbar;  Arcus  su|>erciliares 
schwach  entwickelt.  Die  Orbita  ist  verschieden 
geformt,  ist  ein  regclmuimigcs  guadrat,  selten  eiu 
Rechteck  oder  eine  Kllipse. 

Orbitalindex  87,5,  niesosem;  unter  12  (taug- 
lichen) Schädeln  sind: 


mikrosem 3 

inesusem 5 

inegnsem 4 


Die  Nasenknochen  variiren  sehr  in  der  Furm. 
Aperturu  py ri form i.s  noch  :»ebr  versebiedeu  geformt. 
Foasae  praeuasalia  siud  häufig. 
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NMalindex  40,1,  mesorrhiii. 


leptorrbin  ........  4 

mesorrbin 7 

pitttyrrhin . 1 


Eiu  getbeiltfs  .loclibetD  war  nicht  zu  beobachten. 

Die  pereiatente  Ritze  im  Proc.  temp.  fand  aioh 
unter  zwölf  Schädeln  nur  drei  mal. 

Oberkiefer  atark  entwickelt,  foaeae  caninae 
fehlten.  Die  Lauge  beträgt  73,  die  Breite  05;  die 
groaate  Breite  beider  Unterkiefer  beträgt  im 
Mittfi  106  mm.  Das  ebarakteristiaeb  breite  Ge* 
sieht  der  Giljäkcn  ist  nicht  durch  die  Grösse  und 
Stellung  des  Jochbeines,  sondern  durch  die  Breiten* 
entwickelung  der  Oljerkiefer  bedingt. 

Gcbichtswinkel  nach  Hroca.  . . 73^ 

Proülwiiikel  nach  Ihering  . . . K6^ 

DieSchädelnähte  sind  sehr  einfach  ;Nabtkm>clieu 
fehlen  durchgängig;  Lineae  tem[K>rales  schwach 
entwickelt,  ebenso  die  Lineae  nnchae;  Spina  occi* 
pitalis  ext  fehlt  meistens. 

Das  Furameii  magoum  ist  rhomhiach  oder 
elliptisch;  au  vcrainzelten  Schädeln  fanden  sich 
Spuren  von  Schnitten. 

Die  Länge  des  Gaumens  45,  Breite  33,  Gefäss- 
Kinnen  »ehr  deutlich.  An  zwei  Schädeln  ein 
starker  sagittaler  Torus. 

Weibliche  GiljäkeD*Schädel.  Es  konnten 
zehn  Schädel  untursucht  werden.  Die  Capacitit 
im  Mittel  l‘J70  (Min.  1144,  Max.  1372ccm).  Das 
Gewicht  = 537  g.  Demnach  sind  die  weiblichen 
Schädel  klein  und  von  geringem  Gewicht. 

Läogeiibreilcniudex  = 33,2  = brachycephal. 


doltchocephale 1 

bracbycephale 5 

byperbracbycephale  ...  4 

Der  einzige  dolichooephalo  Schädel  (Saminluitg 
Saprunenko)  ist  vrabrscbeinlich  kein  Giljäkcn*, 
sondern  ein  Ainoscbädel. 

lidheniiidex  im  Mittel  74,4,  — bypsocephaL 

hypsucephale G 

ortbocepbale 3 

platycephal 1 

Breitenhreitenindex 64,0 

ßroitenhöhenindex tt0,6 


Schädel*Umfang  . 409  mm  (Min.  443.  Max.  509) 

Querbogen  . . . 324  „ „ 310,  „ 345 

Läog»>bogen  . . 340  „ „ 323,  „ 357 

Die  Bogen  des  Frontale,  Parietale  und  Ooci* 

pitale  verhalten  sich  wie  118  ; 110  : 111;  das 
Fruntale  ist  l>ei  Weihern  (nie  bei  Männern)  der 
längste  Schädelknocheu. 

Die  .Stirnpartie  ist  in  jeder  Beziehung  der  der 
Männer  gleich. 

Die  Orbital* Oeffnung  ist  gross,  rechteckig,  der 
Index  87,1;  mesosem. 


mikrosem 2 

.3 

megasem 3 


Xasenöffuung  birnenförmig;  Nasalindex  48,0 
mesorrhiu.  Der  Kaseuwinkel  Ijei  Weibern  156®, 
bei  Männern  154®. 

Gesichtswinkel  nach  Brooa  . . 75®, 

Pi'olilwinkel  nach  Ihering  . . . 87®. 

Im  Pteriou  ein  Mal  (Nr.  23)  links  ein  Pro- 
CCS6X18  frontaüs  s(}uamae  temporalis;  au  dumaeiben 
Schädel,  Nr.  23,  eine  Sutura  transversa  des  Hinter* 
haiiptsbeines. 

Am  Foramen  uccipitale  magnum  eines  einzigen 
Schädels  Spuren  von  Schnitten. 

Kindliche  Schädel;  der  eine  Schädel  ge* 
hörte  einem  Individuum  von  ueun  bis  zehn 
Jahren  (Nr.  26),  der  andere  einem  Individuum 
von  zwei  bis  drei  Jahren  (Nr.  27). 

BemerkeDswerth  ist,  dass  der  Schädel  Nr.  26 
mit  einer  Capacität  von  1517  ccm  einen  Index  von 

84.6  (brachycephal)  hat,  der  andere  jüngere 
Schädel  einen  Index  von  05,7  (ultrabrachycephal). 

Allgemeine  Bemerkungen.  Die  ge* 
messenen  und  untersuchten  27  Giljäken* Schädel 
stammten  fast  alle  aus  Sachalin,  ein  einziger 
Ht-amnite  vom  Amur.  Die  Schädel  sind  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  alle  unter  einander  ungemein 
ähnlich.  Sie  machen  den  Eindruck,  al»  gehörten 
sie  alle  einem  und  demselben  wenig  gemischten 
Stamme  au.  Der  einzige  Schädtd  fweiblich,  Nr.  19) 
ist  entweder  ein  .\ino,  oder  eine  Mischforui. 

Die  Gitjäken*Sehädel  sind  alle  braohyoephal, 
(33,3);  die  von  Schrenck  beschriebenen  dolicho* 
cephalcn  Schädel  stammen  vom  .\mur  uud  sind 
deshalb  zweifelhaft.  Die  Untersuchung  lebender 
Giljäkeu  (Dr.  Seeland)  am  Amur  ergab  einen 
Kopfindex  von  86,2.  Die  Giljäkeu  stehen  den  sie 
umgebenden  nioogolischcn  Stämmen  derOrotseboneu 
mit  33,9,  der  Tnngusen  mit  83,6,  der  Koreaner  mit 

82.6  sehr  nahe.  Da»  Volk  der  Golden,  dsia  oReiibar 
zu  den  Giljäken  die  meisten  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  bat,  ist  noch  sehr  wenig  untersucht. 
Die  bisher  gemessenen  fünf  Schädel  sind  zum 
Vergleiche  nicht  geeignet, 

in  Bezug  auf  das  Verhaltniss  der  grössten 
Schädelbrcite  zu  der  Interjngalbreite  ergiebt  sich, 
dass  unter  19  Schädeln  die  luterjiigalbreite  grösser 
als  die  Scbädelbreite  bei  16,  kleiner  nur  bei  3 war; 
also  in  16  Proo.  Dumuacb  über  wiegt  das  Gesicht 
sehr  bedeutend.  Mnrgaritow,  der  lebende  Orot* 
schonen  im  Kaiserfaafen  gemessen  hat,  berichtet, 
dass  hei  den  Weibern  es  ihm  erschien,  als  ob  auf 
den  Schultern  nicht  ein  Kopf,  eondern  nur  ein 
Gesiebt  sässe,  weil  das  Gesiebt  durch  seine  un* 
gewöhnliche  Breite  die  ganze  Schädeihälfte  verdeckt. 

Zu  erwähnen  ist  ferner:  Am  Gcsichtsschädel 
ist  die  Stirn  mehr  in  der  Breite  als  in  der  Höhe 
entwickelt:  oft  fehlt  ein  eigentlich  vertirnler  Theil; 
eine  persistirende  Stirunaht  wurde  bisher  nicht 
beobachtet ; die  Arcus  eupcrctiiares  sind  wenig 
ausgebildet. 
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Die  Hirnsch&ilül  der  Giljäken  bieten  alle  Eigen- 
thümlicbkeiteD  de«i  bnicbyeephftleD  oder  «sogar 
byperbrachycephnlen  Typus  mit  kurzem  Scheitel 
und  ungewühnlicb  bohoni,  steil  abfallendem  Hinter- 
liHupte;  transversal  ist  der  Scheitel  rcgelm&s^ig 
convex  und  ohne  jede  Abplattung,  ganz  dasselbe 
ist  der  Fall  am  Occipitale,  dessen  Wölbung  in 
jeder  Uiohtang  eine  sehr  gleicbmässigc  ist  ohne 
jedes  Vorspringen  einer  besonderen  Partie.  Die 
Knochen  des  Hirnschädels  sind  stark  entwickelt, 
jedoch  ohne  scharf  nmrkirte  l.eisten  und  Vor- 
sprunge; aU  Hewein  dient  das  hantige  Fehlen  der 
Linea  nuchae,  der  Spina  oceipiUUK,  die  geringe 
Prominenz  der  Temporallinie. 

Die  Giljäken  wohnen  theila  anf  dem  asiati* 
sehen  Contment  am  Amur,  theila  auf  Sachalin, 
und  zwar  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel,  in 
nächster  Nachbarachnfl  mit  den  Orokon.  Die 
Zahl  der  auf  dem  Cootinent  lebenden  ist  etwa 
4000  bis  5000,  der  auf  Sachalin  lebenden  etwa 
3000;  sie  vermindern  sich  sehr  acbrndl,  sie  sterben 
ans  oder  vermischen  sich  mit  den  anderen  Ein- 
wohnern. Als  Stammsitz  darf  wohl  Sachalin 
gelten.  Falsch  ist  di«  Annahme  einer  Staiumes- 
Kinheit  zwischen  Giljäken  und  Aino  (Klapprotb). 
Nach  Schrcnck’s  Forschungen  sind  di«  Giljäken 
ihrer  Spreche  nach  weder  mit  den  Aino,  noch  mit 
den  Tungnsen,  noch  mit  anderen  Völkern  in  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  bringen.  Sie  bilden 
ein  Volk  fdr  sich;  der  Verfasser  stimmt  dieser  An- 
sicht hei.  Die  Giljäken  in  Sachalin  sind  ein 
besonderer  Stamm  mit  einer  bestimmten,  scharf 
ausgeprägten  Schädclform;  die  Giljäken  des 
('ontincnti  zeigen  die  Sparen  einer  Mischung  mit 
anderen  Völkern. 

Die  Giljäken  sind  zu  den  mongolisch- 
tnngasischen  Völkern  zu  rechnen. 

ni.  Orokeu-Schädel. 

.Aaf  der  Insel  Sachalin  wohnen  drei  Volks- 
stämme:  die  .Ainos,  die  Giljäken  und  die  Oroken; 
dieses  V'ulk  ist  sowohl  ethnographisch  als  anthro- 
pologisch noch  w'enig  untenmeht.  Es  ist  nicht 
sicher,  «b  die  Oroken  an  dem  Stamm  Oltseba 
des  ('ontinents  ihre  nächsten  Verwandten  haben, 
ofler  ob  sie  einen  eigenen  -Staium  bilden.  In 
Sachalin  nehmen  sie  keinen  abgegrenzten  Bezirk 
ein,  sondern  wohnen  zerntreut  zwischen  den  Ainos 
und  Giljäken.  Ihre  Kopfzahl  ist  unbekannt. 
Oroken-Scbädel  sind  bis  jetzt  weder  unter.»ucht 
noch  besebriebeu  worden.  Der  Verfa4<ser  konnte 
fünf  Schädel  untersuchen.  Nr.  1,  ein  männiieher 
Schädel  ans  der  .\nsiedelung  Ssiski  am  Golf  der 
Geduld  gehört  der  Sammlung  des  Dr.  Sapru- 
nenko  an;  die  anderen  sind  von  Poljäkow  ans 
Sachalin  (1S81)  mitgebraebt  worden,  darnnter 
ein  weiblicher  and  ein  kindlicher  Schädel. 


Die  C'apacität  beträgt  im  Mitttd  1439  ccm, 
also  verhältnisMuässig  gross;  das  Gewicht  ist  im 
Mittel  *154  g. 

Der  Breitenindex  ist  S4,5, 


bracbycephal 3 

hyperbrachycephal  ....  1 

ultrabrnchyccpbal  ....  I 
Der  Höhenindex  ist  74,9,  darunter 
hypsocephal  ......  8 

orthoccpbal 2 

Der  Breitenindex 63,5 

,,  Breitenhöhenindex  . . . 88,5 


Der  Scbädolumfang  im  Mittel  524,  der  Quer- 
bogen 328,  der  Längsbogen  354;  der  unbedingt 
längste  Knochen  ist  das  Frontale;  der  GesiebU- 
iudox  im  Mittel  91,3;  der  Knabenscliädcl  ist 
chamaeprosop,  zwei  Schädel  leptoprosop. 

Die  Stirn  sämmtlicher  Schädel  ist  angemein 
breit;  transversal  ist  dieselbe  wenig  convex,  ver- 
tical  bildet  sie  einen  flachen  Bogen;  in  allen 
Fällen  findet  sich  ein  gut  ausgesprochener  mittlerer 
Stirnkamm.  Die  Arcus  superciliares  sind  kaum 
bemerkbar;  die  Orbital-Oeffnung  ist  ruudlich  un<^ 
hoch,  der  Iudex  im  Mittel  87,5.  Der  Kaum  zwischen 
beiden  Orbita  ungemein  breit,  die  Nasenötfnung 
bimförmig  und  hoch,  der  Index  im  Mittel  45,4; 
der  Nai'onwinkel  156®.  Di«  Oberkiefer  sehr  stark 
entwickelt,  fossae  oaninae  fehlen.  Breite  beider 
Knochen  106  (mnnoliche),  97  (weibliche  Schädel), 
der  Prufilwinkcl  nach  Ihering  92®. 

Die  Oroken  sind  unzweifelhaft  als  ein  selbst- 
ständiger Stamm  aufznfassen.  In  Bezug  auf  den 
Schädel  besitzen  sie  nicht  die  geringste  Aehnlioh- 
keit  mit  den  Aino,  ebenso  wenig  mit  den  Gil- 
jäkeu.  Nur  der  Ophalindex,  den  sie  mit  den 
Giljäken  gemein  haben,  weist  auf  die  Zusammen- 
gehörigkeit  zu  einem  und  demselben  Völkercomplcx 
— mau  könnte  auch  die  Oroken  zu  dem  mongolisch- 
tungusisebeu  Stamme  rechnen.  Der  Ortho- 
gnathisniDs  der  Urokenschädel,  die  eigentbOra- 
liche  Bildung  der  Stirne,  die  Bildung  der  Uccipital- 
partie  sprechen  aber  dagegen  — ■ die  Onjken 
sind  nicht  mit  den  Giljäken  verwandt. 

In  Bezug  auf  die  V'erwandt^ckafi  der  Oroken 
mit  den  Oltseba  ergiebt  sieb  aus  den  Unter- 
suchungen der  Schädel  nichts. 

Vielleicht  gehören  die  Oroken  zu  den  Orot- 
schonen,  die  gegenüber  Sachalin  südlich  vom 
Stamm  der  Oltseba  nn  der  Kü^'t«  des  CouttneuU 
wohnen.  Die  Orotsebo'  «n  sind  aihnälig  bis  auf 
.318  Individuen  zusami  .geschmolzen,  die  jetzt 
im  Kaiserhafen  zerstreut  leben.  Olfenbar  ge- 
hören die  Orotschonen,  wie  die  Oltsoha  und 
die  Oroken  za  dem  mongolisch -tungusischen 
Völkercomplcx.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Ilontscbewski  und  Margaritow  an  Orotschonen- 
Scbädeln  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen 
Orotschonen  und  Oroken  nicht  zu  verkennen;  der 
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Beweis  der  Zugehörigkeit  beider  Siftmnie  su  einer 
und  derselben  Völkerrsmilie  wäre  kicrDach  ver* 
hültDissiDissig  leicht  zu  führen.  Zu  einem  anderen 
Kesultate  gelangt  mau  al}«r,  sobald  man  die 
Sch&del  beider  Stämme,  ohne  anf  die  allgemeinen 
^Verthe  Rücksicht  zu  nehmen^  einer  epeciell 
vergleichenden  Untersuchung  unterwirft  Die 
bisher  beschriebenen  Orotschonen-Soh&del  sind 
im  ethnograpbificbeo  Maseum  zu  Wladiwostok 
(Amurgehiet).  In  St  Petersburg  (milit.-med, 
Akademie)  befindet  sich  nur  ein  (männlicher) 
Orotschonen^Scbädel,  der  sieb  aber  in  vielen  Einzel- 
heiten von  den  fünf  Orokenachädeln  unter- 
scheidet. Der  Orotschonenschädel  hat  im  Vergleich 


zu  der  grossen  Gesichtsbreite  eine  schmale 
Stirn,  die  Breite  der  Stirn  nimmt  nach  oben  zu 
ab;  der  Schädel  macht  den  Eindruck,  als  sei  er 
von  der  Seite  zusammengepresst.  Die  Nase  ist 
vollständig  platt.  Mit  einem  Worte,  es  finden 
sich  genug  Anhaltspunkte,  am  beide  Stämme,  die 
Oroken  und  die  Orotschonen,  craoiologisch  von  ein- 
ander zu  trennen. 

Der  Abhandlung  sind  auf  S.  41  bis  4ö  Tabellen 
mit  den  Zahlen  der  ausfüfarlicbeu  MessangeD  bei- 
gegeben; Abbildungen  sind  leider  keine  vor- 
handen. 

Lu  Stieda. 


Ein  Schreiben  0.  de  Mortillet’s. 

Wir  erhalten  soeben  folgendes  Schreiben  des  berühmten  Nestors  der  französischen  Anthro- 
pologen, welches  wir,  der  hohen  Wichtigkeit  de»  Inhalts  entsprechend,  den  Collegen  so  rasch  als 
tliunlich  zur  Bcgiitachuing  vorlegeii  möchten.  Eine  internationale  l^eberelnkuoft  in 
dieser  Priiicipienfrage  erscheint  uns  sehr  erwünscht.  Einer  solchen  wird  um  so  weniger  im 
Wege  stehen,  als  )>ei  «lern  internationalen  Congre&s  in  Moskau  1392  schon  festgesetzt  wurde, 
dass  photographische  Aufnahmen  von  Schädeln  in  den  gleichen  Normen  und  nach  einer  einheit- 
lichen llomontale:  der  Ohr-Augeohöhlen-Linie,  gemacht  werden  sollen,  eine  BeKtiimnung,  wclelie 
w’ohl  ohne  wesentliche  Meinuiigsverscbiedenheiteii  auch  auf  die  Köpfe  lebender  Personen  wird 
öbenragcii  werden  können.  Dass  letztere,  wenn  möglich,  in  ganzer  Figur,  nackt  .aufgen^mimen 
werden  mÜÄften,  ist  selbstverständlich,  ebenso,  dass  beide  Geschlechter  — aber  auch  verschiedene 
AltersNlufen  — hierlxji  zu  lierückaichtigen  sind. 

München,  den  19.  September  1894. 

Die  Redaction. 


Monsiear  le  Dr.  J.  Ranke, 
Professeiir  ti  rUiüversite  Munich.  Baviere. 


st.  Germalii-en-Laje  prM  Paris,  10  septembre  Ih!M. 

Mlousieur  et  honore  Collegue, 

••t'Mf 

A Sarajevo,  je  vous  ai  promis  iine  Note  «pie  j'ai  publiee  snr  Ich  hubitants  de  la  Savoie. 
Des  mon  retour  a Sainl-Gerinaiii,  je  mVmpresse  de  lenir  ma  promesse.  Je  niets  la  ditc* 
note  ä la  posie  en  raeme  temps  <jue  cette  lettre.  C'esl  mi  tirage  a part  d'ime  comiiiu- 
nication  ä la  Societe  tVAiithropologie  de  Paris,  raais  avec  Tadjunction  de  9 phototypies, 
representants  des  sujets  nus.  Je  les  ai  pris  de  face,  de  profil  et  de  dos.  On  peiit 
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I : 24  H Xacliträge. 

' aiiisi  bc  rfiulrt;  votuptc  de  toua  leiira  caraeteres.  C’cst  ii  nn  Icl  point  <|u‘iin  artibic  eat 

:i  meine  d'en  faire  rxaclement  )a  aiatiic.  Noii»  devrioo»  partout  aeeepter  ces  trois  po- 
^ , bitiona.  Xou»  aiiricms  ainai  des  leriiies  de  coinparaisoii  unifomieb. 

I Mai«  ce  ipii  eat  eiicore  bien  phia  utile.  Ce  ipii  cst  ahsolimicnt  neocsisaire  c’est  de 

' reniiir  des  elements  d’etude  nus.  Kn  aeeeptant  des  types  liaiiilles  nou.s  iioiis  privoiis  de 

renscigiieinenta  fort  iiiiportants.  L’etude  de  rhuiume  esl  dejh  par  elle-inenie  asser,  difli- 
eile.  Xe  ta  eomplüpions  pas  dataiilage.  L’antlirupologiie  eii  e»l  eneore  au  |>oiiit  oii  se 
truiivaieiit  le  medieiu  et  le  rliirurgien,  ipiand  on  leiir  defendait  de  diss^ipier  nn  cor]M. 
l.’anthropologie  est  nne  Science  naturelle,  eludions-la  eoiume  iions  etudions  le«  aiitre« 
braiiehes  des  ineiiiee  scienee«.  Je  serais  fort  heureu.v  d'avoir  l'appnit  d’iin  Maitre  de 
volre  valeur.  Ka  reforme  deviendrait  bientöl  la  loi  generale. 

I Vot re  tont  devoiie  coli egue 

I 

G.  de  Mortillet. 

ä t.  GenitaiD'en'Laye  S.  et  O.  France. 
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üeber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königl.  zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Diredor  dM  Hneeuai'*  zu 

Mit  ü Figuren. 


Zweiter  Theil. 

Seit  der  Veröftlentlichimg  des  ersten  Theiles  meiner  Arbeit  {Archiv  f.  Anthrop.  I5d.  XVIII, 
Heft  1 und  2,  S.  15  bis  100)  im  Jahre  1888  hat  das  Forschungsmaterial  der  Ainoschüdel  einen 
geradezu  unerwarteten  Zuwachs  erhalten.  Denn  wahrend  Virchow  noch  im  Jahre  1882  (also 
nach  Verlauf  der  ersten  If»  Jahre  seit  der  litterariacheii  Bekanntmachung  eines  Ainoschädels  im 
Jahre  1866^  insgesammt  von  nur  10  Aiuosehädeln  zu  berichten  wusste,  Koperuicki  im  Jahre 

brachte  der  euglische  tkhiffeooiumandant  Forbes  nach  £uropa,  er  wurde  zuerst  in 
der  Sitzunji;  der  Londoner  königl.  geographische»  Oeeellw'liuft  am  M.  Mai  IS66  durch  Huxley  bekannt  ge- 
macht. näher  alier  erst  von  Biisk  (im  Jahre  1867)  beschrieben.  Ka  ist  dieser  also  der  log.  Busk'sche  Aino- 
«•‘bädel.  Die  ersten  Aiuoachädel  aber,  welche  meines  Wissens  nach  Europa  gelangten,  stammen  aus  der  rusai* 
sehen  Expedition  nach  Sachalin  im  Jahre  1861.  — Der  eine  dieser  Scbiblel  wurde  von  Brylkiu  itu  Jahre  1861 
in  der  Nähe  des  roiudsi'hen  Pusten#  Kussunnai  aus  einem  Grabe  genommen,  in  welchem  derselbe  in  einem  böl- 
xemen  Sarge,  zusammen  mit  verschie<lenen  Kleidangsstdeken,  Waffen  uud  anderen  Ainogegenständen  lag.  An* 
gv.'blich  war  es  das  Grab  des  Aino  Tinussai,  eines  im  Jahre  1855  verstorbenen,  etwa  15  bis  17  .fahre  alten 
HohrtffS  des  Kussunaicr  Aino-Acltesten.  (Die  Schädelbasis  und  ein  Theil  des  Hinterhaupt«*#  fehlen  au  dem- 
selben.) *•"  Der  zweite  Schädel  wurde  vom  Führer  dersellipu  Expedition,  Fr.  Schmidt,  ebenfalls  von  Sachalin 
gebracht  und  gehörte  einem  sechsjährigen  Ainokinde.  (Die  Schädelbasis  an  dcms*'llten  ist  hier  ebenfalls  »ehr 
si-hadhaft.  einzelne  Knochen  sind  anseinandctgefallcii,  die  übrigen  Nähte  stark  klaffend.  Siehe  hierüber 
I>r.  Leopold  v.  Sebrenck^s:  nReiseti  und  Forscbuikgen  iro  Amur-Laiide  in  den  Jahren  1851  ^ 1H56  etc.“ 
HL  Petersburg  1681,  Bd.  III,  Fussnote  auf  8.  270.)  — Diese  zwi-i  Kebädol  beBnden  sich  im  Museum  der  kaiserl. 
Akademie  der  WissemH^^haften  zu  Bt.  Petersburg  (s.  Prof.  Dr.  A.  Turenetzky*#:  zur  Craniologie  der 

Aiofw  auf  Bachaliu**,  in  den  Mcm.  d«  l’Acad.  imp.  d.  «cieiices  de  St.  P^tersb.,  VII.  Serie,  T.  XXXVII,  Nr.  18, 
6t.  Petersburg  1880,  p.  28). 

Archiv  fSr  Antbropv^cgie.  BO.  XXIII.  30 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


1886  ihre  Anzahl  mit  Hl  und  ich  dieselbe  im  Jahre  1888  mit  84  bezifferten,  konnte  Tarenctzky 
im  Jahre  1890  da?»  (.Tesammtmateria!  bereits  n®wf  circa  107  Schädel“  berechnen  und  nun  Ik.- 
richtet  Koganei  (1893),  dass  allein  in  Tokio  schon  16b  Aiiiosehädel  vorhanden  sind,  von 
welchen  15B  dem  anatomischen  Institute  angehören;  somit,  das  der  wissen scliaftUcheii  Forschung 
zn  Gebote  stehende  Forschnngsmaterial  nunmehr  auf  die  respectable  Zahl  von  ungofahr  *273 
(107  -f*  166  = 273)  Ainoschädeln  veranschlagt  werden  kann. 

Durch  diesen  hekhst  erfreulichen  Zuwachs  des  Forschungsmaferiales  ei'scheint  die  reale 
Möglichkeit  einer  genaueren  crantologischon  Ermittelung  dieses  im  huldigen  Verschwinden  be- 
griffenen „|>aläasiatischen  Uandvolkes“  gewiss  um  Vieles  näher  gerückt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  schoti  bisher  das  craniologUcbe  Problem  der  Aino  aufgedeekt 
wurde  und  folglicli,  welche  Summe  v<m  Fragen  auch  noch  fernerhin  der  Lösung  harrt. 

Ich  habe  ini  ersten  Theile  meiner  Arbeit  über  zehn  verschiedene  (einen  von  Busk,  vier 
von  J.  li.  Davis,  einen  von  Kennedy,  einen  von  Dönitz  und  drei  von  Anutsclüii  be« 
Nchriebene)  Aiiioschüdel  verliandell  und  gelaugte  schon  bet  dieser  Gelegenheit  zu  dem  allgemeinen 
Resultate:  •dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino- 
schädeln zweierlei  ganz  besondere  Formen  zu  beobachten  sind,  von  denen  die  eine 
sich  dem  sogenannten  curopftUcheii  Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  ent- 
schieden dem  ostasiatischen  Typus,  dem  sogenannten  mongolischen  Typus,  an- 
schlicsst“  (a.  a.  O.  S.  85);  w'elche  Aussage  ihrem  Wesen  nach  auch  durch  die  neuesten  For- 
schungen bestätigt  wurde,  da  sowohl  Tarcnetzky  (a.  a.  O.  S.  6)  als  auch  Koganei  („Kurze 
Miulieiliing  über  Uiitersuchungeu  von  Aiuoskclettcn“ , siehe  dit*ses  Archiv  Bd.  XXII,  1893, 
S.  387)  ebenfalls  zweierlei  Typen  annehinen. 

Durch  die  Bestätigung  von  zwei  besonderen  Typen  der  Ainoschädel  einerseits,  sowie  ge- 
wisser gemeinsamer  Charaktere  dieser  zwei  Ty|>eii  andererseits,  ergeben  sicli  auf  ganz  unge- 
zwungene Weise  die  folgenden  Fragen:  worin  besteht  also  die  nähere  Beschaffenheit  des 
einen  and  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die 
Uehergangsform,  d.  h.  der  zwischen  beiden  stehende  Mittcltypus,  welcher  sow'ohl 
von  dem  einen  wie  von  dem  anderen  Typus  eine  gewisse  Summe  gemeinschaft- 
licher Charaktere  aiifwcist? 


A.  lieber  das  Prolilem  der  Schädelforsch uiig  im  Allgemeinen. 

Mit  iliescr  Fonnulirnng  de»  Prcdilcro»  erscheint  aber  aneh  schon  die  ganze  weitere  cranio- 
loginche  Foischung  der  Aino  im  Allgemeinen  pniliminirt,  da  wir  hicrtlnrch  ganz  kategorisch 
auf  die  Begistrirung  der  bisher  ermittelten  cranioskopisrhen  (morphologischen)  und  craniometri- 
schen  (geometrischen)  Charaktere  aller  bisher  bekannt  gewordenen  Aiiioschiidel,  sowie  auf  d.as 
Studium  der  in  gesonderten  Serien  zusammengestelltcn  Variationen  der  einzelnen  Cliaraktere 
angewiesen  werden. 

Wenn  wir  also  in  Bezug  auf  die  uns  bevorstehende  Aufgabe  Yollkommen  im  Klaren  sind, 
kann  c»  sich  weiterhin  nnr  darum  handeln,  zu  erwägen:  tnwiefeni  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  es  möglich  sei,  dieser  Aufgabe  zu  entsprechen? 
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Bei  einiger  UebiYlrgung  werden  wir  aueh  hierin  ins  Keine  kommen  können,  da  es  doch 
ganx  cinleue.hteud  sein  muss:  dass,  wenn  bei  allen  bisher  beschriebenen  Ainoschädeln 
aämmtiiehe  wichtige  mor|>hologische  und  geometrische  älerkinale  der  Scb.ädelform 
gleichmässig  erforscht  worden  wären,  die  weitere  Aufklärung  des  Problems  ver- 
hältnissmässig  eine  leichte  und  zugleich  eine  präcis  ausznführende  Aufgabe  wäre. 
Nun  alujr,  wie  wir  dies  bereits  im  ersten  Thcile  dieser  Arbeit  erfahren  konnten,  haben  die  bis- 
herigen Forscher  nicht  einmal  die  von  ihnen  als  wichtig  in  Betracht  gezogenen  Merkmale  der 
Aiuoschädcl  gleichmässig  erforscht. 

Wiewohl  hüclist  einfach  und  selbstverständlich  die  Gegenseitigkeit  zwischen  der  Forschungs- 
mcthutlik  und  dem  zu  lösenden  Problem  sich  einer  logischen  Ueberlegting  ergeben  muss,  so  ist 
diese  unbedingte  Gegenseitigkeit  bisher  in  der  ethnologischen  Craniologie  doch  noch  niemals 
wharf  ins  Auge  gefasst  worden;  weshalb  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Inangriffnahme  und  die 
R»‘ilienfolge  der  zunächst  zu  lösenden  Fragen  bisher  noch  gar  keine  klare  Einsicht  gewonnen 
werden  konnte,  folglich  auch  die  verschiedenen  Schwierigkeiten  bei  der  Forschung  unaufgedeckt 
bleiben  mussten. 

Man  h.at  nämlich  bei  jedweder  wissenscbafUicben  Forschung  mit  zweierlei  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  nämlich  mit  solchen,  die  im  Wesen  des  Problems  selbst  liegen  und  die  ein  für 
allemal  gegeben  von  uns  gänzlich  unabliängig  sind;  und  mit  sulchen,  die  der  jeweiligen  Klange  1- 
bafligkeit  unserer  Furschungsmetbodik  selbst  anhaften  und  demzufolge  je  nach  der  Vervoll- 
kommnung der  Forschuugsmethodik  sich  verändern.  Es  ist  doch  einleuchtend,  dass-,  wie  man 
einmal  diese  zweierlei  Schwierigkeiten  von  einander  zu  unterscheiden  gelernt  bat,  man  logischer 
Weise  geradezu  gezwungen  wird,  bei  jedweder  zu  lösenden  Frage  vor  Allem  zu  erwägen:  ob 
auch  unsere  Forschungsmethodik  dem  Problem  selbst  gewachsen  erscheint.  Bei  einer  solchen 
Erwägung  müssen  wir  aber  leider  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  unsere  Furschungsmetbodik 
dem  äiisserst  compUcirtcu  Problem  der  Craniologie  nicht  gewachsen  ist.  Es  ist  doch  ein- 
leuchtend, dass,  BO  lange  die  wirklich  wichtigen  Charaktere  der  Sebädeiform  nicht 
ausfindig  gemacht  werden  können,  auch  eine  richtige  Charakteristik  der  Rassen- 
scbädel  eine  Unmöglichkeit  bleibt. 

Wenn  wir  mm  einerseits  bedenken,  thtss  bisher  noch  niemals  auch  nicht  eine  einzige 
specielle  Sebädeiform  schon  systematisch  untersucht  wurde,  folglich  bisher  auch  noch  nicht 
wissenschaftlich  festgestellt  werden  konnte,  welche  Summe  von  cranioskopischen  und  cranio- 
melristhen  Merkmalen  behufs  einer  präcisen  Charakteristik  der  Schädelfonn  unbedingt  nöthig  ist; 
und  wenn  wir  andererseit-s  ancli  das  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Scliädelform  nicht  nur  au  und 
für  sich  schon  höchst  complicirt  ist,  sondern  dazu  noch  bei  den  einzelnen  Individuen  derartig 
vielerlei  Veränderungen  unterworfen  erscheint,  dass  wir  heut  zu  Tage  nicht  einmal  einen  unge- 
fähren Begriff  von  der  <|iialltaüven  und  quantitativen  Beschaffenheit  dieser  Variationen  halicn 
können,  so  muss  cs  doch  Jedermann  einlenchtend  sein:  dass  mittelst  unserer  eraniologi- 
sehen  Forschiingsmethodik  die  vielseitigen  Schwierigkeiten  des  ethnologischen 
Problems  zu  überwinden,  cinfacli  unmöglich  ist. 

Und  in  der  Thal  sehen  wir  auch,  dass  mit  jeder  neueren  Einzelforschung  über  ein  und 
dasselbe  cratiiologiscbe  Problem  die  Ansichten  anstatt  immer  mehr  einheitlicher  und  inniger 
anschliessend  zu  werden,  im  Gegeniheil  nocli  immer  mehr  aus  einander  gehen;  demzufolge  auch 
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die  gegenseitigen  Widerspröche  von  Seite  der  einielnen  Autoren  anstatt  sich  an  vermindern,  im 
Gegontheil  mit  jeder  neueren  Forschung  noch  aunehmen,  oline  Aussicht,  wie  diesem  Uebclstiiude 
ein  sicherer  Einhalt  gethan  werden  könnte. 

Gewiss  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Gleicbmässigkeit  in  der  craniologi- 
schen  Forsohungsmethodik  augiitcrletat  sich  als  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  erweist;  alter 
ebenso  muss  auch  ihts  einleuchtend  sein,  dass  die  Gleicbmässigkeit  überhanpt  mir  unter  der 
Beilingung  aweckdienlich  sein  kann,  wenn  die  betreffende  Methodik  auch  alle  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  jedweder  wissensebafUichen  craniologischeu  Forschung  unvermeidlich  entgegeu- 
stellen,  au  überwinden  vermag.  Xiin,  w'ie  gross  immer  un.scre  Verehrung  und  unser  Vertrauen 
gegen  die  Autoritäten  auch  sein  mag,  so  können  wir  doch  nicht  mit  wissensidiaftlicher  Ueber- 
aengung  behaupten,  dass  die  von  ihnen  behufs  einer  gemeinschaftlichen  Forschungsraethodik 
vorgeschlagenen  Schemata,  die  vielen  Schwierigkeiten  der  cranioiogisclien  Forschung  auch 
wirklich  überwinden  könnten;  weshalb  schon  diese  einfache  Thatsache  uns  aur  strengen  Einsicht 
awingt,  um  den  wissenschaftlichen  Werth  unserer  Forschungen  amu  mindesten  für  problematisch 
zu  erklären. 

Diese  Einsicht,  welche  gewiss  srhon  von  jeher  hei  einem  jeden  selbständig  denkenden 
Forscher,  wenn  auch  eventuell  nur  in  leisen  Andeutungen  sich  regen  musste,  gewinnt  um  so 
mehr  an  Intensität,  je  reichiicliere  Erfahrungen  der  cranioiogisclien  Forschung  uns  au  Gebote 
stehen  und  je  mehr  wir  uns  in  irgend  ein  spccielles  craniologisches  Problem  an  vertiefen  bestrebt 
sind.  Bei  dieser  Einsicht  müs.«cn  wir  aber  auch  au  der  Ueberaeiigung  gelangen,  dass  der  Eklekti- 
cismu.s,  welcher  bisher  in  der  craiiiologischen  Forschung  befolgt  wurde,  nicht  aur  Schlichtung 
der  au  lösenden  Fragen  führen  kann.  Wenn  a.  B.  der  eine  Forscher  diese  und  der  andere 
Forscher  nur  jene  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Schädclform  für  wichtig  hält  und  bei  dieser 
Betrachtungsweise  des  Problems  zu  gewissen  Schlussfolgerungen  kommt,  welche  Schlussfol- 
gerungen von  anderen  Forschem  wieder  bestritten  werden,  so  ist  cs  doch  klar:  dass  auf  diesu 
Weise  nicht  einmal  das  aur  Evidenz  gebracht  werden  kann,  wie  die  betreffenden 
Streitfragen  überhaupt  sicher  gelöst  werden  könnten. 

Es  muss  ja  doch  klar  sein,  dass  die  auf  eklektischem  Wege  gewonnenen  Ansichten  luihc- 
dingt  einseitig  sein  müssen  und  dass  diesellien  mittelst  anderer  einseitigen  Ansichten  endgültig 
weder  festgcstcllt  noch  widerlegt  werden  können.  — Da  die  Schädclform  ein  sogenanntes  orga- 
nisches Ganze  bildet,  können  mich  ihre  Merkmale  einzig  allein  mir  in  ihrer  Gegenseitigkeit 
richtig  anfgefasst  und  erkannt  werden.  Wie  sollte  also  von  einzelnen,  aus  der  üesammtheit 
getrennt  ins  Auge  gefassten  Merkmalen,  auf  den  wahren  Charakter  eines  Kassenschädcls  ein 
sicherer  Schluss  gezogen  werden  können?  — Die  craniologischcn  Arbeiten  über  die  einzelnen 
Menschcngriippen  konnten  anch  deshalb  mir  solche  Mosaikstüoke  liefern,  deren  Zusanimcn- 
stellnng  in  ein  einheitliches  Ganze  eben  eine  Unmöglichkeit  ist  — welche  Zusainmciislellung 
übrigens  bisher  auch  niemals  versucht  wurde.  Ich  habe  deshalb  bei  meiner  Ainoarbeit  den 
Plan  gefasst,  einen  Versuch  zu  machen,  um  doch  einmal  genauer  zu  sehen,  welche  Lücken 
zwischen  den  Einzolbeobachtungen  der  Forscher  übrig  bleiben,  wodurch  wir  gewiss  Vieles  pro- 
fitiren  können,  da  hierbei  die  Bilanz  ülier  das  „Soll“  und  „ILsben“  viel  präciser  gezogen  werden 
kann,  als  dies  bei  der  bisherigen  Betrachtungsweise  des  Problems  möglich  war. 
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Ich  werde  also  diesem  Plane  geinüss  in  dom  nächstfolgenden  driuen  Thcile  die  RcgUtrinmg 
aller  bisherigen  Beobachtungen  einheitlich  zusammenfassen,  um  dann  am  SchlusBe  meiner  Arbeit 
eine  nach  Möglichkeit  systematische  Craniologie  der  Ainoraase  zu  versuchen.  — Ich  sage  ausdrück* 
Heb  „versuchen“,  da  bei  der  heutigen  Uiifertigkeil  unserer  Methodik  es  sich  höchstens  nur  um 
einen  primitiven  Veiwuch  einer  systematischen  Analyse  der  Schädelform  handeln  kann. 


Da,  wie  ich  bereits  hervorhob,  die  ganze  weitere  oraniologische  Forschung  der  Aino  durch 
den  Nachweis  von  zwei  zu  einander  gcgenNützUchen  SchiUleltypeii  schon  präliminirt  erscheint, 
somit  nunmehr  bei  einer  jeden  weiterhiii  zu  registrirenden  Forschung  das  Augenmerk  unbedingt 
darauf  gerichtet  werden  muss,  wie  diese  zwei  Typen  bei  Vermehrung  der  Einzelbeobachlungen 
immer  scharfer  von  einander  abgegrenzt  werden  können,  wobei  zugleich  auch  alle  jene  Schädel- 
formen, bei  welchen  die  für  jene  zwei  Typen  xa&^  specifischen  Merkmale  entweder  nicht 

oder  nur  verschwommen  ausgeprägt  sind,  ganz  selbstverständlich  in  eine  besondere  Gruppe  — 
als  MitleUypus  — zusammengestcUt  werden  müssen,  so  will  ich  die  Nothwendigkeit  dieses 
Verfahrens  hier  noch  des  Näheren  erörtern. 


Gleichviel,  w’le  dem  auch  sei,  ob  als  Ursache  nur  die  BlutmUchung  zu  betrachten  sei  oder 
ausser  dieser  auch  noch  andere  Kinflüssu  im  Spiele  sind,  wir  haben  cs  bei  jeglicher  Menschen* 
gruppe  (Familie,  Geschlecht,  Sippe,  StAinm,  Volk  etc.)  ohne  Ausnahme  mit  Variationen  der 
Schädelform  zu  Ihnn.  Wir  haben  es  immer  mit  Verschiedenheiten  der  Schädelform  zu  thuii, 
so  dass  eine  jede  einzelne  Schädelform  irgend  eine  Besonderheit  allen  übrigen  möglichen  Schädeln 
gegenüber  aufweUt,  welche  wir  als  ihr  „individuelles“  Gepräge  aiiffas>eu.  Es  giebt  keine  zwei 
gleiche  Scliädclformcn.  Mit  einem  Worte,  wir  haben  es  mit  einem  Dldereiizirungsprt>ocHs  zu 
tbun,  der  mit  den  Nachkommen  de«  ersten  Menschonpaarcs  begann  und  erst  mit  dem  aller- 
letzten Sprössling  der  Menschheit  sein  Ende  nehmen  wird. 

Wie  einfach  diese  Thatsache  an  und  für  sich  ist,  so  muss  ihr  für  die  ganze  cnmlologische 
Forschungsmethodik  doch  die  allergrössle  Wichtigkeit  beigemessen  w'erden.  Diese  Thatsaclie 
verleiht  uns  eine  ausschlaggebende  Orientirung  in  der  AuÜus&ung  des  gesammten  ethnologischen 
Problems;  denn  wir  werden  schon  hierdurch  ohne  Weiteres  die  Unmöglichkeit  einscheit  müssen: 
dass  „a  priori“  aus  der  spccicllcn  Form  eines  einzigen  oder  einiger  ausgewählttMi 
Schädel  irgend  welche  sichere  Schlüsse  für  die  ganze  betreffende  Menschengruppc 
nicht  gezogen  werden  können. 

Mit  der  Erkenntniss  dieser  Thauache  wird  auch  unsere  ganze  Denkart  bei  der  Forschung 
logis<dt  geordnet  und  die  Aafmerksamkeit  gewissermaassen  fixirt,  da  wir  vor  Allem  darüber 
nachdonken  mü.ssen,  wne  die  enormen  Schwierigkeiten  der  Forschung,  die  durch  die  fortw'ähreiide 
Variation  der  Schädelfona  bedingt  sind  — erspriesslich  bewältigt  werden  könnten. 

Die  unendlich  vielerlei  kleineren  und  größsereii  Differenzen  zwischen  den  Einzelformcn  der 
Rassenscbädel  machen  im  ersten  Augenblicke  auf  uns  einen  so  verwirrenden  Eindruck,  dan'< 
wir  eine  Möglichkeit  der  ErkermtnUs  einer  hier  obwaltenden  Gesetzmässigkeit  uns  gar  nicht 
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«ufulraufij  vennOgen;  wU'Woht  wir  die  Ueberreugiing  in  uns  nicht  unterdrücken  können,  da&8 
e»  auch  hier,  wie  in  der  ganr^^n  Natur,  eine  »trvngv  GeHetzinawtigkeit  geben  miws.  — Ja,  e« 
existirt  auch  hier  eine  GeM7tzmri8.<igkeit  und  Mie  ist  audi  ganz  klar  r.u  erkennen  — nur  auf 
dem  Wege  nicht,  welcher  bisher  eingeschlagen  w'urde. 

Sobald  wir  aber  einmal  bei  der  Schadeiforschung  den  Differenximngsprocess,  d.  h.  die  durch 
diesen  bedingten  Variationen  als  Grundorscheinung  aufstellcn,  werden  wir  sofort  ganz  einfach 
auf  das  mathematische  Gebiet  venideseii,  wo  wir  Schritt  für  Schritt  im  Problem  weiter  vorwärts 
dringen  können,  vrenn  aueh  diese  Schritte  in  Hinsicht  des  fernen  Ziele»  der  Forschung  nur 
ätissersl  winzig  sein  könne«. 

B**i  der  liiutiiematischen  AuflasÄimg  der  Variationen  werden  wir  nämlich  sofort  zur  Ent- 
scheidung gedrängt:  ob  diese  Variationen  (Differenzirungon)  der  Schädelform  auf 
eine  einzige  bestimmte  constante  Ursache  zurückgefuhrt  werden  können  oder 
nicht?  — Sind  wir  einmal  bei  dieser  Frage  angelangt,  so  ergiebt  sieb  alles  Weitere  wie 
von  selbst. 

Versuchen  wir  aUo  die  gestellte  Frage  zu  beantw'orten.  — ilan  kann  thuu,  wa»  man  w’ill, 
man  kann  speetdativ  die  vcrscliiedensieu  Argumente  ins  Trert’en  führen  — und  es  wird  keinem 
Blenscheii  gelingen:  für  die  thats&chlich  vorkommeudeti  Variationen  der  Schädelform 
irgend  eine  einzige  constante  Ursache  ausfindig  zu  machen. 

Diese  Einsicht  liefert  den  ersten  fixen  Punkt  im  gesammte«  craniologischen  Problem,  wo 
wir  anheben  kurnien.  Einen  anderen  Ausgangspunkt  giebt  es  nicht,  somit  hängt  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  wahren  wissenschaflHchen  Hehandhing  der  Craniologie  einzig  allein  von  dem  Mo- 
ment ab,  ob  wir  zu  dieser  Einsicht  gelangt  sind  oder  nicht? 

Zu  dieser  Einsicht  kann  man  aber  sehr  leicht  gelangen,  wenn  mao  sieh  streng  an  die  That- 
sacheii  hält.  — Nehmen  wir  also  folgende  ThaUuichen  in  B<‘tracht.  — • Ein  und  derselbe  Schädel 
variirl  während  des  Lebens  hetrefis  seines  Volums  und  seiner  Form,  und  zwar  sowohl  ira  Ganzen 
wie  auch  in  »einen  Einzelheiten,  welche  Variationen  aber  auf  eine  bestimmte  und  constante 
Ursache  zurückzufuhron  nicht  möglich  ist.  Wir  kennen  nur  so  im  Allgemeinen  die  einzelnen 
Phasen  der  Veränderungen,  ohne  hierfür  die  unbedingt  vorauszusetzendc  GeactzmusRigkeit  näher 
angeben  zu  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  wissen  wir  zwar,  dass  gewisse  Veränderungen  in 
uie.sem  und  jenem  Lebensalter  auftreten  — ohne  aber  den  Naeliweia  liefent  zu  können,  dass 
diese  Veränderungen  unbedingt  in  jedem  einzelnen  Falle  (also  bei  einem  jinlen  einzelnen  ntu* 
dividuellen“  Schädel)  gerade  auf  die  vernieintUche  Weise  eintreffen  müssen.  In  der  Thal  finden 
wir,  dass  diese  Verimdeningen  nicht  an  die  absolut  genommenen  Zeitperioden  gebunden  sind, 
denn  bei  einem  jetlen  einzelnen  Individuum  treten  die  betreffenden  Veriindemngen  — innerhalb 
gewisser  Zeitgrenzen  — friiher  otler  später  und  ausserdem  auch  nie  ganz  gleichmässig  wie  bei 
den  übrigen  Individuen  auf,  ohne  dass  wir  hierfür  eine  bestimmte  unverilnderiicho  (constante) 
Ursache  anzugeben  im  Stande  wären.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  wir  bei  Geschwistern  oder  bei 
Faniiliengliederu,  ja  sogar  auch  innerhalb  eines  abgeschlossen  lebenden  Stammes  in  ß4>zug  aut 
die  Formveränderungen  nach  dieser  oder  jener  Einzelheit  hin  gelegentlich  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  bemerken  können,  wo  wir  dann  sofort  geneigt  sind,  diese  Aehnlichkeit  auf  den  Einfiu».» 
der  gemeinsi'haflUchen  Abstammung  (Hhitsverwandlscbaft)  zurückzuführen  — jedoch  ohne  dass 
wir  hierfür  den  »tricten  Peweis  fiihren  könnten;  und  zwar  um  so  weniger,  da  wir  gelegentlich 
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auch  di«  entgegengCÄCtzten  Erscheinungen  wahmcbmen  können,  wo  eine  anffallende  Vcrschioden- 
lieil  der  ScliÄdelformon  zwischen  Geschwiatem  etc.  conatatirt  werden  kann  und  ebenso  wie 
andererseits  Schüdelformen  von  ganr.  fremden  Menachengimppen  oft  eine  auffallende  Aehnlichkeil 
aufweisen,  ohne  dass  wir  hierfür  eine  bestimmte  ürsache  angeben  könnten.  Mit  einem  Worte, 
man  weiss  in  dem  einen  Fallt»  ebenso  wenig  Bescheid,  wie  in  dein  anderen  Falle.  Auch  die 
sexnellen  Verschiedenheiten  der  Schüdelform  sind  nur  iro  Allgemeinen  zu  definiren,  denn  es 
giobt  Weiber  mit  raünnlicber  und  Männer  mit  weiblicher  Sohrtdelforiu,  ohne  dass  für  den  einen 
oder  den  anderen  Fall  die  Ursache  angegeben  werden  könnte. 

Wenn  wir  nun  weiter  über  dieses  Thema  imehdenken,  um  uns  eine  Aufklärung  über  die 
zu  beobachtenden  Krscheinungen  verschaffen  zu  können,  so  begegnen  wir  folgcntlen  That- 
sachen.  — Wenn  wir  numUch  Wgtäglich  uns  davon  überzeugen  können,  dass  im  Allgemeinen 
die  Xachkommen  eine.s  Elternpaares  diesem  ähnlich  sind,  folglich  die  FamiUenglieder  unter  ein« 
ander  ftolche  somatische  Charaktere  aufweisen,  wtKlurch  sie  von  anderen  Familien  unterschieden 
sind;  ferner,  wenn  Mir  sehen,  dass  auch  bei  der  möglichst  grÖs.sten  Aehnlichkeit  doch  ein  jedes 
Familienmitglied  von  den  übrigen  gewisse  Unterschiede  anfweist  — welche  Unterschiede  Mir 
auf  die  speciellen  Momente  dos  Zustandekommens  des  Organismus  und  auf  die  specielten  Ver- 
änderungen (zu  Folge  der  von  der  umgcVienden  Natur  bedingten  Anpassungen  während  seines 
ganzen  intra-  und  exlrauterinüren  Uobens)  zurftckführen  und  folglich  diese  als  mit  der  speciellen 
I^ebensgeschichte  des  Individuums  innigst  verbunden  denken  müssen  und  dieselben  deshalb 
kurz  mit  dem  Epitheton  „individneU“  bezeichnen:  so  sind  wir  genöthigt,  nie  nur  das  eine 
Moment,  sondern  immer  beiderlei  Momente,  nämlich  diejenigen  der  Vererbniig,  so« 
M'ie  diejenigen  der  Blutmischung  und  der  Anpassung  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese 
wirken  variirend,  jene  conservirend.  Eine  jede  Sobädelform  ist  also  immer  die 
Resultante  ZM'eierlei  entgegengesetzt  Merkenden  Ursachen  (Kräfte),  deren  gegen- 
seitige Wirkung  ohne  Ausnahme  für  einen  jeden  Einzelfall  eine  verschiedene  sein 
muss  — denn  sonst  müssten  das  eine  oder  das  andere  Mal  zu*ei  (dem  Volum  und 
der  Form,  sowie  dem  Ganzen,  wie  allen  Einzelheiten  nach)  ganz  gleiche  Schädel 
entstehen,  M’elchcn  Fall  wir  ans  den  Grundbetrachtungen  der  gesummten  Natur 
einfach  für  unmöglich  halten  müssen.  Es  giebt  also  keine  zwei  ganz  gleiche 
Scliudclformen,  cs  hat  nie  Melchc  gegeben  und  M'crden  nie  solche  zu  Stande  kommen; 
denn  bei  Entstehung  einer  jeden  einzelnen  Schädelforin  wirken  immer  ganz  spe« 
cielle  und  nur  für  den  gegebenen  Zeitmomeut  thätige  Kräfte  zuHammen,  die  ganz 
in  derselben  Conibination  sich  nicht  mehr  wiederholen  können,  in  Folge  dessen 
auch  immer  nur  „individuelle“,  d.  h.  verschiedene  Schädelformen  producirt  M'erden 
können.  Wenn  wir  also  sehen,  dass  Mir  es  hier  mit  einem  ununterbrochenen  Diffe- 
reiizirungsprocesse  zu  thun  haben,  innerhalb  dessen  eine  bestimmte  invariable  (con- 
stante)  Ursache,  Marum  die  eine  Schädelform  so  und  die  andere  wieder  anders 
gestaltet  ist,  nicht  ausfindig  gemacht  Mcrden  kann,  so  ist  es  doch  offenbar:  dass, 
M'enn  wir  auch  z.  B.  in  dem  einen  Falle  die  Vererbung,  in  dem  anderen  Falle  M ieder 
die  Blutmischung  oder  die  Anpassung  als  besonderes  Argument  in  den  Vonler« 
griind  zu  stellen  genöthigt  sind.  Mir  schon  hierdurch  ganz  zMeifellos  documeii« 
tiren,  dass  wir  zur  Erklärung  eine  constante  Ursache  anziigeben  nicht  im  Stande 
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Rind.  Denn  eben  dadurch,  dass  mau  aU  Rpeciellc  Ursacho  daR  eine  Mal  die  ,<Ver« 
erbung“,  da»  andere  Mal  wieder  die  nBlutmischuug*'  oder  die  „Anpa»»nng“  hervor- 
hebt, wird  die  Erklärung  insgesammt  auf  mehrere  verschiedene  Momente  ver- 
schoben, die  in  ihrer  gegenseitigen  Wirkung  uns  völlig  verborgen  sind.  Es  ist  also 
absolut  unmöglich,  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Schädelformen  eine  bestimmte, 
coDStante  (also  eine  in  ihrer  Wirkung  un vcränderUclic)  Ursache  anzugebcn. 

Nun  muss  es  doch  endlich  einmal  klar  sein,  dass  ein  jeder  Craniologe,  der  sich  mit  dem 
Prt»bleiu  der  Meu«elienra»»en  wissenschaftlich  befassen  will,  unbedingt  zu  dieser  Einsicht  gelangen 
mnss.  Ist  er  aber  einmal  dahin  gelangt,  dann  eruAhet  sich  für  ihn  sofort  ein  ganz  präci»  vor- 
gi^zeichneter  Weg.  E»  ist  ja  doch  klar,  dass,  wenn  die  Erscheinungen  bei  der  craniolugischen 
Forschung  nicht  zu  jenen  gehören,  wo  immer  eine  bestimmte  consuinte  Ursache  vorausgesetzt 
werden  kann,  so  ist  auch  da»  einleuchtend:  dass  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  Varia- 
tionen der  Schädelform  nicht  auf  dieselbe  Weise  festgestellt  werden  kann,  w'ic  bei 
den  Krscheittuiigcii  mit  einer  oonstanten  Ursache.  — Es  drängt  sich  somit  die  Frage 
auf,  auf  w'elche  Weise  die  Gesetzmässigkeit  hei  den  Schädelformcn  zu  erkennen  möglich  sei?  — 
l>4'i  allen  jenen  Naturerscheinungen,  deren  Zustandekommen  nicht  auf  eine  bestimmte  Ursache 
zuräckgefuhrt  werden  kann  und  welche  Erscheinungen  mau  als  die  sogenaiinUm  „zufulligen*^  Er- 
M'beiniingen  bezeichnet,  ist  es  die  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  »ich  stützende  Wahr- 
Mheinlichkeitsrecliniing,  die  uns  dl<>  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen  lehrte). 

Die  Mathematik  lehrt  ims,  dass  die  GeseUmusaigkeit  bei  den  „ziiiälUgen“  Er»cheinuugcn 
nie  mit  ganziT  Sicherheit,  sondern  ohne  Ausnahme  immer  nur  mit  irgend  einer  (kleineren, 
gTüssercfi)  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  wer<lcn  kann. 

Wenn  also  auch  die  oraniologische  Forschung  es  mit  „zufälligen“  Erscheinungen  zu  lluin 
hat,  so  wissen  wrir  schon  im  Voraus:  dass  die  Gesetzmässigkeit  irgend  einer  Erscheinung 
an  der  Schädclform  nie  mit  ganzer  Sicherheit,  sondern  immer  nur  luit  irgend  einer 
Wahrscheinlichkeit  constatirt  werden  kann.  — Wir  werden  also  fürderhin  unseren  Kopf 
darfiWr  gar  nicht  mehr  zu  zerbrechen  bmuchen,  um  solche  Gesetzmässigkeiten  zu  erfinden,  die 
es  nicht  geben  kann.  Wir  werden  im  Gegentheil  uns  vor  solchen  Speculationen  einfach  hüten. 

Wie  wir  also  ganz  klar  sehen  können,  muss  die  ganze  ethnologische  Cniniologie  in  einen 
neuen  „Curs“  gelenkt  werden,  w’o  uns  keine  so  verheisseiule  Aussicht  auf  l»rbeeren  der 
Tliätigkcit  entgegenwinkt. 


Bei  der  Einsicht,  zu  welcher  uns  die  Logik  der  Thatsachcn  führte,  müssen  wir  auch  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen:  dass  eben,  weil  eine  gewisse  Schädclform  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  ganz  gleich  sich  wiederholen  kann,  folglich  bei  jeder  Abstainnuingslinie 

t)  Hiebe  hierüber  meine  Aufeätxe  in  der  intematioualeu  3Ionaui*cbrift  für  Anatomie  und  Phyaiolog'ie  im 
Xi.  und  XJI.  Itande;  , Neuere  Beitrage  zur  Keform  der  Craiiiolngie:  1.  Ueber  dai  Princip  einer  einheitJichen 
r.r<»nionietriechen  Clafc^iAralion  der  Hcbädelformen  und  nl>er  dsu  Pnibl<*in  der  Sehildelfonnen*,  2.  „Ueber  die 
Variationen  der  Hchädelfomi  und  über  die  Variationereiheu  im  AUgeineiuen^,  3.  „IVber  die  «yetematinrhe  Unter- 
■Licliting  der  craniometriM'ben  Variation«reihou,  sowie  über  die  BeRtimroang  dee  ebarakteriftisebeo  Hebädettypus 
mittelst  der  WabmcheinliclikeitRreeliuung*,  und  4.  „Ueber  die  f^'ftemstUebe  Untervuebung  der  SebAdeberien  in 
Bezug  anf  die  Typenbestimmung“. 
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immer  Differenzen  von  der  Ahnenform  auftretcn  müssen  ~ und  zwar,  gleichviel 
ob  eine  besondere  Blutmischnng  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  statt- 
gefunden  hat  oder  nicht  (und  freilich  um  so  mehr,  wenn  dies  letztere  geschah),  auch 
ein  constanter  „Schädeltypus**,  d.  h.  eine  constante  Schfidelform  einfach  eine  Un> 
möglichkeit  ist.  — Es  giebt  keine,  es  kann  keine  Constanz  der  Schüdelformen  geben,  denn 
Alles  schwankt,  wenn  auch  diese  Schwankungen  bei  einer  flüchtigen  Betrachtungsweise  nicht 
bemerkt  werden.  Die  durch  den  Differonzirungsprocess  eingeleiteten  Schwankungen  verändern 
den  Schädel  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesammtform , wie  auch  auf  die  Einzelheiten  innerhalb 
derselben.  Nicht  nur  dass  eine  Schädelform  „in  toto*^  sich  nicht  nochmals  ganz  gleich  wieder- 
holen kann,  cs  kann  auch  das  einfachste  einzelne  craniologische  Merkmal  nicht  absolut  unver- 
ändert fortgeerbt  w'erden;  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  die  eventuell  minimalen  Ver- 
änderungen (infinitesimalen  DifTerenzialcn)  mittelst  unserer  büchst  groben  Forschungsmethodik 
nachzuweisen.  Es  kann  an  dieser  Thatsache  nichts  ändern,  gleichviel  ob  w*ir  die  minimalen 
Veränderungen  wahmehmen  künnen  oder  nicht,  d.h.  ob  die  näheren  ursächlichen  Momente  dessen 
ausfindig  gemacht  werden  können,  warum  einmal  die  Veränderung  minimal,  d.  h.  für  unsere 
Wahrnehmung  verborgen  bleibt,  oder  das  andere  Mal  schon  gross  genug  ausfallt,  um  auch 
mittelst  unserer  groben  Hfilfsmittcl  bemerkt  werden  zu  können. 

Nun  drängt  sich  dio  folgende  Frage  auf,  wie  diese  Schwankungen  des  sogenannten  Typus, 
d.  h.  die  Differenzirungen  der  Schädelform,  ihrem  Wesen  nach  aufzufassen  sind.  *— * Sind  sie 
ganz  schrankenlos,  d.  h.  unendlich,  oder  aber  durch  gewisse  Grenzen  determinirl?  — Die  Wahr- 
scheinlicbkeitsrechnnng  lehrt,  dass  bei  den  „zufälligen**  Erscheinungen  alle  Vanationen  deter- 
minirt  sind,  d.  h.  dass  es  für  jegliche  Art  und  Sorte  von  „zufälligen**  Erscheinungen 
gewisse  Grenzen  giebt,  die  nicht  überschritten  werden  können,  somit  alle  derlei 
Variationen  innerhalb  gewisser  Grenzen  verlaufen  müssen. 

Dieser  Grundsatz  der  wahrscheinlichen  Rechnung  liefen  uns  einen  ferneren  Stützpunkt,  wo 
wir  das  craniologische  Problem  weiter  angreifen  können.  — Wollen  wir  also  diesen  Grundsatz 
bei  den  Erscheinungen  der  Schädelformvariationen  anwenden. 

Wenn  wir  die  unzähligen  einzelnen  Verschiedenheiten  der  Schädelform  von  der  gedämmten 
Menschheit  im  gcwöhnUchoii  Sprochgebrauchc  auch  als  „unendlich**  bezeichnen  können,  so  sehen 
wir  doch,  dass  es  gewisse  Grenzen  geben  muss,  worüber  die  Vaiiationcn  des  Menschensohädels 
nicht  hinaus  können,  da  das  Menschengeschlecht  allen  übrigen  Lebewesen  gegenüber  einen  in 
sich  geschlossenen  Kreis  bildet.  Weder  nach  der  einen  Richtung,  zu  den  uns  ähnlichsten 
Thiergeschöpfen  (Anthropoiden),  noch  aber  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin,  kann  der 
Mensch  die  Grenzen  überschreiten.  Auch  der  niedrigste,  thierähnlichste  Mensch,  ebenso  wie 
auch  der  vom  thierischen  Typus  am  meisten  differenzirte  Mensch,  bleibt  seinem  wesentlichen 
Gepräge  nach  immer  nur  ein  Mensch'). 

')  £«  würde  zu  weit  abeeit«  führen,  om  bei  dietem  Tbem»  auf  die  Frage  der  Phylogeneei«  öbersugehen, 
ich  will  mich  hier  nur  kurz  darauf  l>e»chiiiokeu , hervorzuheben,  dass  wir  bei  der  modernen  Auflaaeung  der 
Stammeegeschichte  der  einzelnen  Abtheilungeu  (Pbylum,  Claseii,  Ordo,  Familia,  Oenuz,  Bpeciet,  Varietae)  der 
Lebewesen,  die  Annahme  eine«  gewi«»en  Ceberschreiten«  der  jeweiligen  Grenzen  zwieeben  den  einzelneu 
Abtheilungen  doch  nicht  von  an«  weiien  können.  Diese  Annahme  aber  «tebt  nur  dem  Scheine  nach  im  Wider- 
«pmehe  mit  dem  Grundsätze  der  Wahrscheiulichkeitsrechnong.  ln  der  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier  um 
eine  Verschiebung  der  Grenzen,  d.  h.  um  zeitweilige  Entstehungen  von  specielleren  ScbwaokungBcentren  inner- 
AisUv  far  AaüiropoWgi«.  Bd.  XXZn.  33 
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Für  die  l)iflercn*irunjfen  innerhalb  des  Mcnschengeschlechtc»  brauchen  wir  aber  nicht  ein- 
mal die  Mathematik  zu  HQlfe  zu  nehmen,  denn  schon  die  bisherigen  Erfahrungen  lehren  uns, 
das«  die  „specice:  homo“  einen  Dauertypu»  (during  type)  xaö  ffox’i’’  repräsentirt,  «elcher  so 
augenflllig  ist,  das.«  man  l'Qr  den  oberflüchlirhen  Blick  geneigt  w3re,  bei  den  Did'erenzirungen 
die  Wirkling  der  Hiisseren  Katiir  gUnzlich  auszuKchliessen , wie  dies  auch  manche  Anthropologen 
thim  und  alle  Veriinderungen  nur  auf  die  Bliilmischimg  ziirflckfahren,  was  aber  meiner  XTeber- 
zeiigimg  n.ach  doch  mir  eine  einseitige  Uehcnreibimg  des  Einflusses  der  Bliitmischimg  ist,  da 
eine  Anpassung  an  die  umgebende  Natur  absolut  nicht  ansgimchlossen  werden  darf.  Um  nicht 
weiter  auf  diese  specielle  Frage  eingehen  zu  brauchen,  will  ich  nur  bervorheben,  wie  augen- 
tSIlig  die  Bchranken,  d.  h.  die  (Jrenzen  der  Variation  sind,  wenn  wir  beobachten,  dass  einerseits 
eine  jede  sogenannte  Menschenrasse,  wenigstens  für  den  Zeitlauf,  den  wir  überblicken  können, 
im  Grossen  und  Ganzen  unverändert  blieb,  und  d.ass  andererseits  anch  nach  erfolgter  Blut- 
mischung immer  wieder  ein  Rückschlag  auf  das  eine  oder  das  andere  Rasseneleracnt  erfolgte.  — 
Uebrigens  sei  es  wie  ihm  wolle,  cs  ist  eine  unwiderlegliche  Thatsache,  dass  die  Variationen  der 
Schädelfonn  bei  jedweder  sogenannten  Menschenrasse  innerhalb  gewisser  — wenn  anch  der  Zeit 
nach  uns  nicht  genauer  bekannten  — Grenzen  verlaufen. 

Der  mathematische  Grundsatz  von  der  Begrenztheit  der  V'ariation  hei  den  sogenannten 
„zulalligcn''  Erscheinungen  liefert  uns  aber  für  die  wissenschaftliche  Forschung  des  craniologi- 
scheii  Problems  noch  einen  weiteren  höchst  wichtigen  Angriflspnnkt.  Die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung lehrt  uns  nämlich:  dass  innerhalb  einer  jeden  Variationsreibe  die  Diffcren- 
zirnngen  eine  ganz  bestimmte  Gesetzmässigkeit  einhalten,  und  zwar  so,  dass  der 
Anzahl  (Häufigkeit)  nach  die  extremen,  d.  b.  die  an  den  Grenzen  liegenden  Diffe- 
renzirnngen  immer,  ohne  Ausnahme,  am  wenigsten  zahlreich  sind,  und  dass  von  den 
beiden  Grenzen  angefangen,  in  convergirender  Richtung  gegen  einen  Mittelpunkt 
hin,  die  Anzahl  der  einzelnen  Differenzirnngen  immer  grösser  wird,  so  dass  die- 
jenigen Differenzirnngen,  die  dem  Mittelpunkte  der  ganzen  Variationsreihe  zunächst 
liegen,  auch  die  allerhäiifigstcn  sind. 

Ich  kann  die  Wichtigkeit  dieses  Grundsatzes  der  Gesetzmässigkeit  bei  den  Variationen  der 
.znßlligen“  Erscheinungen  für  die  wissenschafUiche  Craniologie  nicht  hoch  genug  anschlagen.  — 
Bei  dieser  grossen  Wichtigkeit  winl  es  sich  auch  hier  einzig  und  allein  mir  darum  handeln 
können,  oh  wir  zur  Einsicht  dieses  Grundsatzes  kommen  oder  nicht.  Sind  wir  einmal  dazu 
gelangt,  dann  befinden  wir  uns  schon  inmitten  des  oben  erwähnten  neuen  „Ciirses“  der  cranio- 
loglschcii  Forschung'). 

Dieser  Grundsatz  lehrt  uns  speciell,  das  gesammte  Problem  der  ethnologischen  Craniologie 
von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus  in  Betracht  zu  ziehen,  als  wir  dies  bisher  gewohnt  waren. 

halb  des  Oesanimtkreit«^  der  lubemleD  Nfttur«  Wir  k&nnen  die  lebende  Nntur  mit  eiuem  riesij^en  WeUenscht&j^ 
vergleichen,  der  aus  vielen  einzelnen  Wellen  zuaaiuroeiigeeeUt  i«l  und  wo  die  Sebwingangen  der  Moleeüte  so- 
wohl f(lr  den  gelammten  Wellentichi^  wie  auch  für  eine  jede  einzelne  Welle  innerlnüb  des  WelleuscliLages 
determinirt  sind  — wenn  auch  die  M'eUeotwwegung  im  Ganzeu  eine  fortschreitende  ist;  denn  die  Mulecule 
innerhalb  einer  jetten  neo  entstandenen  Einzelwelle  s<'hwingei>  doch  immer  nur  zwischen  gew'iMen  nrenzen* 
Auch  das  Meuscbengeiicblecbt  stellt  eine  solche  Kinselwelle  im  Wellenschlag«  der  lebenden  Natur  dar,  und 
IsDvrhalb  dieser  lind  die  Verknderungen  der  Schädelform  zwischen  gewissen  Urenzen  eingeichriukt. 

>ls  ist  dies  dipjenig«  Forscbungsricbtiing,  welche  zuerst  Zudtelet  angegelien  hat,  aomit  handelt  es 
•ich  hier  nnr  um  eine  neuere  Anwendung  dereeiben. 
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WoUeu  wir  luso  ücn  wesoutUcbco  UBtcrscliicd  zwUcUuu  den  beiden  Siaudpuukton  nuher 
kennen  lernen.  — Behufs  einer  bequemeren  Orlcntirung  werde  ich  die  Ilauptmomente  bei  der 
biaberigen  Forsch ungsrichtnng  im  Folgenden  zosaimneustcllen. 

Ersten»  ist  bisher  noch  niemals  die  Kothw’endigkeit  bei  jedwedem  craniologischen  Problem: 
die  Beobachtungen  immer  auf  die  roOgiiehst  grösste  Zahl  der  Einzelfülle  anszu* 
dehnen,  als  eine  unabweislicho  Forderung  der  wissensebaftliobeu  Craniologie  zum 
scharfeu  Ausdruck  gelangt.  Man  konnte  bisher  deshalb  der  Meinung  sein,  dass  eventuell 
auch  schon  aus  nur  einigen  ausgewühltcn  Fällen  allgemein  gültige  Schlüsse  gezogen  werden 
können;  weshalb  auch  ein  jeder  Craniologo  zu  seinen  spcciellen  Schlussfolgerungen  sich  ganz 
in  demselben  Maasse  berechtigt  ttlhlte,  gleichviel,  ob  er  zum  Vorwurf  seines  Studiums  nur  ein, 
zwei  oder  mehrere  oder  viele  Schädelexemplure  benutzte.  Das  entscheidende  Moment  in  der 
Bcurtheilung  der  Berechtiguug  glaubte  man  bisher  immer  einzig  und  allein  darin  suchen  zu 
müssen  und  finden  zu  können:  ob  die  aasgewählten  Schädclfonnen  auch  als  typisch  mustergültige 
Specimioa  betrachtet  werden  können.  — Die  Sache  sobieu  bisher  so  einfach,  dass  man  nicht 
einmal  die  allernächste  Frage:  wieso  das  „Typische*^  bei  den  ausgewäblten  Scbudelformen  auch 
wirklich  nachgewiesen  werden  könnte,  in  Erwägung  zu  ziehen  für  nöthig  hielt. 

Zweitens  bat  man  bisher  bei  den  Schlussfolgerungen  aus  den  als  „typisch“  dahingesteliten 
Schädelformen,  sich  immer  nur  auf  einzelne  — ausgewählte  — der  Meiouiig  nach  „wichtigere“ 
cranioscopischc  und  cranlometrischc  Charaktere  beschränken  zu  können  berechtigt  gefühlt; 
indem  man  alle  übrigen  Charaktere  der  Scliädelform  mit  in  die  Charakteristik  der  Rosseo- 
schädol  einzubeziehen  — eben  weil  man  dieselben  für  „nicht  genug  wichtig“  also  „gewöhnlicb“ 
fand  — als  unnöthig  hielt.  Man  war  nämlich  der  Meinung,  dass,  wenn  man  die  „allerwichtigsten“ 
oder  die  „wichtigeren“  Eigenschaften  irgend  eines  Kassenschädcls  schon  au  und  für  sich  kennt, 
alles  Uebrige  selbstverständlich  sein  müsste;  wie  etwa  bei  einem  industriellen  Kunsterzeugniss, 
wo  an  dem  oonstanten  Modell  nur  irgend  ein  Detail  für  sich  allein  verändert  wurde.  Und  weil 
bisher  jedwede  principielle  Präcision  der  Charakteristik  der  Scbädelform  fehlte,  hat  der  eine 
Forscher  eben  dasjenige  für  besonders  wichtig  gehalten,  was  wieder  ein  anderer  Forscher  für 
«‘eniger  wichtig  oder  für  gar  nicht  wichtig  ansah;  dem  zu  Folge  mussten  auch  immer  die  per* 
sonlichen  Ansichten  in  den  Vordergnind  treten.  Und  dies  konnte  um  so  eher  geschehen,  weil 
man  bei  der  allzu  primitiven  Forschungsmethodik  schon  bei  einem  jeden  ersten  Versuche:  auf 
die  Einzelheiten  irgend  eines  craniologischen  Problems  näher  elngehen  zu  wollen,  so  sehr  die 
Unsicherheit  der  objectiven  Beweisführung  fühlte,  dass  es  unvergleichlich  viel  lohnender  war, 
sich  auf  das  der  Meinung  nach  „Allemöthigste“  zu  beschränken  — da  bei  der  proteusartigen 
Beschaffenheit  der  Schädelfonn  auch  schon  auf  diese  Weise  doch  immer  neuere  Entdeckungen 
gemacht  w'crdcn  konnten.  •—  Wie  bei  allen  unerforschten  Räthseln  hing  auch  in  der  Craniologie 
Alli^  von  der  perHönlichen  Divination  ab. 

Drittens  hat  man  bisher  noch  niemals  die  craniologischc  Forschung  in  Bezug  auf  ihre 
wissenschaftliche  Grundlage  geprüft.  Man  stand  bisher  unter  der  suggestiven  Wirkung  der 
Autoritäten,  weshalb  man  auch  schon  seit  Anbeginn  der  elhnologisirenden  Craniometrie  Alles 
ohne  vorangehende  Prüfung  übernahm.  Weil  A Rctzius  die  Typen  seiner  „gentes“  mittelst 
des  Cephalindcx  und  des  CampoFseben  Winkels  bestimmte,  haben  auch  seine  Nachfolger  das* 
selbe  gethan.  Keiner  fand  es  für  nöthig  zu  erwägen,  ob  die  auf  diese  Weise  aufgcstellten 
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„Typen“  auch  wirklich  wissenschaftlich  begründet  seien.  Man  wiederholte  einfach,  was  die 
Autoritäten  „zuHiUig“  thaten  und  man  vermeinte,  daw  je  öfter  ein  Verfahren  wiederholt  werde, 
dasselbe  um  so  mehr  schon  f&r  cr|)robt  angesehen  werden  könne.  Man  nahm  Alles  schon  für 
wissenschaftlich  begründet  an,  da  alle  vornehmen  Forscher  sich  derselben  Methodik  bedienten. 
Die  Autoritäten  wieder  ihrerseits  fassten  Alles  „praktisch“  auf,  weshalb  auch  die  mit  der  Zeit 
von  ihnen  vorgeiiommenen  Neuerungen  nur  auf  das  „Praktische“  hinsieltco.  So  fand  man  für 
praktisch  wichtig,  ausser  dem  Cephalindex  auch  noch  andere  Indices  zu  bestimmen  und  ebenso 
ausser  den  ursprünglichen  Rotziu  Besehen  Schädeltypen  auch  noch  andere  anzuwenden.  Diese 
Neuerungen  berührten  aber  niemals  die  principiolle  Seite  der  craniologischcn  Forschung  selbst, 
konnten  aber  auch  deshalb  nie  planmüssig  sein. 

So  lange  man  also  die  Naturerscheinungen  nicht  von  einem  festgestellten  emheitlichen 
Princip  aus  betrachten  kann,  ist  auch  eine  sichere  Orientirung  in  Bezug  auf  die  ursächlichen 
Momente  derselben  eine  Unmöglichkeit;  in  Folge  dessen  kann  der  äussere  Schein  nur  zu  leicht 
für  die  Wirklichkeit  genommen  werden.  — Versuchen  wir  also  die  auf  diese  Weise  ent- 
standenen Illusionen  in  der  bisherigen  Craniologie  auf  ihre  ursächlichen  Momente  zurückzuführen 
und  zu  erklären  ! 

Wenn  man  die  Geschichte  der  ethnologischen  Craniologie  seit  den  ersten  cranioskopi- 
sehen  Versuchen  Blumenbach's  und  »eit  den  ersten  craniometrischen  Versuchen  A.  Retzius’ 
bis  auf  die  neuesten  Arbeiten  der  jetzigen  Craniologen  durchstudirt,  kann  man  sich  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  dass  die  Distinction  der  einzelnen  Rassenschudel  Anfangs  den  Forschem 
viel  leichter  gelungen  ist,  als  wann  immer  in  späteren  Zeilen.  Und  eben  dieses  Gelingen 
schon  mittelst  der  einfachsten  Beobachtungen  und  Versuche,  die  verschiedenen  Kassen  cranio- 
logisch  von  einander  zu  unterscheiden,  hatte  jene  epochemachende  Wirkung,  dass  die  cranio- 
logische  Forschung  ein  allgemeineres  Interesse  henorrnfeii  konnte.  Sow’ohl  die  „varietates“ 
Blumenbach’s,  W'ie  anch  die  „gentes“  A.  Ketzins’,  waren  für  JtHlermann  so  leicht  fasslich, 
dass  man  der  Versuchung,  das  grosse  Uathsel  der  Menschenrassen  auf  diese  Weise  zu  lösen, 
nicht  widersteben  konnte.  Die  ersten  Resultate  wirkten  höchst  anregend,  und  es  traten  namciit- 
lich  nach  A.  Rctzius*  Versuclien  rasch  nach  einander  in  den  verschiedenen  Läiidoni  Forscher 
auf,  die  sich  dem  ethnologischen  Problem  der  Craniologie  widmeten.  I>i  den  ersten  Zeiten 
schien  in  der  Craniologie  Alles  ganz  glatt  z»i  gehen.  Erstens  hatte  man  überhaupt  nur 
wenig  Erfahrungen,  und  zweitens  hatte  iiiun  nur  noch  sehr  wenige  Rassenschädel  untersucht, 
weshalb  auch  die  den  aufgesUdlten  Typen  etwa  widerspenstigtm  Schädelformen  viel  weniger 
zahlreich  auftauchen  konnten,  als  in  späteren  Zeiten,  wo  man  schon  mehrere  Specimina  von 
jeder  einzelnen  Menschenrasse  zur  Verfügung  h-atte.  Man  war  also  der  Meinung,  dass  die  ein- 
zelnen MenHcbennissen  je  einen  bestimmten  craniologischcn  Typus  aufwiesen.  Den  grössten 
Triumph  aber  erblickte  man  darin,  dass  bei  gewissen  Stämmen  und  Völkern,  deren  Idiome 
derselben  Spracheiifamilie  angehörten,  zugleich  auch  derselbe  Schädeltypus  naebgewiesen  w^orden 
könnte.  So  konnte  schon  A.  Uctzins  einzelue  Völker  der  indo-gerraanUohen  Sprachenfamilic : 
die  Hindu,  Alt-Hellenen,  Römer,  Gallier,  Briten,  Skandinavier,  Germanen  ctc.  in  eine  gemeinsame 
Gru|ipc  der  orthognathen  Dolichocephalie  vereinigen.  Die  grosse  Bedeutung  dieBCS  Gelingens  muss 
darin  geaucht  wer<1en,  dass  mittelst  der  Craniologie  auch  die  somatische  (die  Bluts-)  Verwandt- 
schaft der  sprachlich  verwandten  Völkerschaften  dem  änaseren  Scheine  nach  ganz  auftalleiid 
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nachgewiesen  wenlen  konnte.  Leider  war  es  aber  nur  der  äussere  Schein  und  nicht  die  Wirk- 
lichkeit! — Denn  schon  A.  Retzius  gelang  es  nicht,  die  slmmtlichen  Völkerscliaften,  der 
sprachlichen  Verwandtnchaft  entsprechend,  in  adäquate  craniologische  Gruppen  zu  ordnen,  da  er 
z.  B.  die  der  Sprache  nach  zu  den  Indogermanen  gehörigen  Ncu-Griechen  und  Slaven  mit  den 
zu  der  ural-altaischen  Sprachenfamilic  gehörigen  Finnen,  Türken,  Magyaren  etc.  in  eine  Gruppe 
^orthoguathe  BrachycephaUe)  vereinigen  musste.  Eine  Erklärung  dieser  Aiisimlmicn  gab  es 
nicht,  und  man  nahm  dieselben  einfach  hin. 

Die  eru'ähnte  grosse  Bedeutung  der  Rctzius^schen  craniologischcn  Gruppirung  ging 
spiter  unbemerkt  gänzlich  verloren,  da  man  die  Erfahrung  machen  musste,  dass  sprachlich  ein- 
ander ganz  fremde  Monschengnippen  „zufällig“  denselben  craniomctrischen  Typus  (nach  dem 
Retzins’schen  Cephalindex)  aufweisen  können.  Da  also  mit  einem  Worte  das  Retzius’sche 
Schema  als  zu  einseitig  sich  erwies,  glaubte  man  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  ethiio* 
logischen  Crantologie  damit  erzielen  zu  können,  dass  man  mehrere  stdeher  Ty]>eii  aufstellte, 
d.  h.  dass  man  mehrere  Maa.sse,  und  zwar  nicht  nnr  allein  vom  Gehini  — sondern  auch  vom 
Gesicbtsschädel  in  die  Charakteristik  der  Schädelform  aufnahm.  Auf  diese  Weise  konnte  man 
zw'ar  mehrere  Eigenschaften  der  Rassenschädel  fixiren,  aber  damit  ist  auch  zugleich  die  Ein- 
theilung  der  Rassen  anstatt  einfacher,  viel  verwickelter  geworden,  wobei  auch  die  einander 
widersprechenden  Erfabningen  stärker  zum  Ausdrucke  gelangen  mussten.  Denn  bei  diesen 
schon  mehr  zusammengesetzten  Typen  konnte  die  craniologiK'he  Einheit  der  einzelnen  Menschen- 
gmppen  noch  weniger  nachgewiesen  werden  als  früher.  Als<»  auch  diese  Annahme,  dass  einer 
jeden  einzelnen  distincten  Menschengnippe  je  ein  craniologischer  Ty])u»  entspreche,  konnte  durch 
die  weiteren  Beobachtungen  nicht  bestätigt  werden;  und  so  ging  auch  die.^e  zweite  Haupt- 
bedeutung der  craniologischcn  Forschung  allmälig  in  Verlust.  Bei  der  Hast,  immer  schnell 
vorwärts  im  Problem  vorzudringeu,  bemerkte  man  gar  nicht,  dass  mit  dem  Verlust,  die 
sprachliche  Vera'andtschaft  der  Völker  auch  craniologisch  in  parallelen  Typen  aiis<lrückeii, 
sowie  eine  je<le  distinctc  Menschengruppe  auf  je  einen  eraniologischeii  Typus  zurückfUhren  zu 
können,  — die  ethnologische  Cmniologie  eigentlich  schon  ihre  ganrx*  ursjirüiigliehe  Bedeutung 
eingebusst  hat  Es  muss  ja  doch  einleuchtend  sein,  dass,  wenn  diese  lilnsion  der  ethnologischen 
Craniologie  schon  Anfangs  bei  einer  ersten  Controle  der  UetziusVehen  Untersuchung  zur 
Evidenz  hätte  gebracht  werden  können,  die  Craniologie  sofort  auch  ihre  ganze  Popularität  ein- 
gebüast  hätte.  Aber  eben  weil  man  die  wirklichen  ursächlichen  Momente  beim  craniologischcn 
Probleme  nie  erfassen  konnte,  musste  man  von  einer  Täuschung  in  die  andere  fallen,  wie  dies 
aus  dem  Folgenden  ganz  deutlich  zu  ersehen  ist  ~ Schon  A.  Uetzius  musste  nämlich  die 
Wahrnehmung  machen,  daxs  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  ein  einheitlicher  cranio- 
logischer  Typus  nicht  so  gut  nachgewieseii  werden  kann,  wie  bei  den  aasaereuroj>äi5chen.  Den 
wahren  Gnind  davon  hat  er  nicht  einge?when,  er  meinte,  dass  derselbe  in  der  „Blutmischung“ 
der  civilisirten  Europäer  liege.  Dieses  Argument  war  dem  Scheine  nach  ho  plausiln^l,  dass  man 
sich  fwfort  darüber  bcnihigen  konnte  und  es  deshalb  zur  Mode  geworden  ist,  in  allen  Fällen,  wo 
der  prälcndirte  Schädeltypus  hei  irgend  einem  Volke  nicht  scharf  genug  erkannt  werden  konnte, 
die  Mischung  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  als  die  Ursache  anzurufen  — welche  Auf- 
fassung auch  heut  zu  Tage  noch  die  allein  herrschende  ist,  so  da««  ich  liefiirchte,  einer  Ver- 
messenheit geziehen  zu  werden,  wenn  ich  diese  Auffassung  als  eine  arge  Illusion  zu  erklären 
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genotbigt  bin.  Wie  gesagt,  dem  ünH»eren  Scheine  nacti  ist  man  berechtigt,  die  „Blulmihchung^ 
alH  Argument  Ina  Treffen  eu  t*ühren,  denn  eine  „Blutmliwhung*  findet  bei  den  europälKchen 
Völkern  ti^tägUch  statt  und  hat  seit  jeher  stattgefunden.  Aber  trotzdem  ist  nicht  die  nl^hit> 
miaebung  mit  Fremden^  die  wahre  Ursache  des  Mangels  eines  eioheiilicheu  craniulogischen 
Typus  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  ~ sie  kann  ea  nicht  sein:  weil  ein  einheit' 
lichcr  constanter  crauiologiacher  Typus  bei  keinem  einzigen  Volke  der  Welt 
eziatirt.  Ja  noch  mehr,  die  „Blutmiachuiig  mit  Fremden^  kann  mit  der  Frage  der 
Einheit  oder  Mehrheit  der  aogeoanuten  Schädeltype»  streng  logisch  gar  nicht 
in  Beziehung  gebracht  werden  — weil  diese  eiuaeitigeii  Scbödeltypen  in  der  Natur 
gar  nicht  vorhanden  sind.  Es  ist  Ja  doch  unleugbar,  dass  alle  bisher  aufgestelUen  cranio* 
logischen  Typen  dem  Wesen  nach  nur  willkürliche,  mangelhafte  und  in  ihren  Einzelheiten  in> 
cohürenle  Abstractionen  von  Schädelformen  sind;  willkürlich  deshalb,  weil  der  ganzen  Typns- 
aufatellung  jedwedes  festgeotellte  Princip  fehlt,  mangelhaft,  weil  nur  einzelne  fligenschaflen  der 
Schädelform  in  BctraclU  gezogen  wurden  und  eben  deshalb  auch  incobärent.  Die  craniologi- 
sehen  Typen  sind  also  keine  natürlichen  SoUädcltypen,  sie  sind  einfach  nur  grobe  und  mehr 
oder  minder  felderhafte  Skizzen  aus  der  Natur.  Es  Ut  doch  klar,  dass  bei  diesem  Wesen  der 
craniologischen  Typen  aucli  alle  liierauf  gebauten  Speoulationen  in  sich  ziisammenfallcn  müssen; 
somit  alle  Verquickung  derselben  mit  der  Frage  der  „ßlatroiscbung*'  nur  eine  weitere  lllusiou 
sein  muss. 

Bet  der  ausserordentlich  grossen  Wichtigkeit  des  ethnologischen  Problems  hat  die  lüer 
aufgeworfene  Frage  ein  ao  hohes  Interesae  1‘ür  die  Crartiologie,  dass  ich  hier  noch  weitere  Auf- 
klilniiigen  geben  muss. 

Das  Wort  „Blutmiachung'*  wurde  bisher  in  der  Craniologie  nur  zu  oft  missbraucht.  In 
allen  jenen  Füllen,  wo  die  zur  Untersuchung  gelaugten  Scluldelspecimina  dem  prütendirteu 
„Typus*^  widersprachen,  nahm  man  sofort  zur  „Blutmischung*^  die  Zuflucht;  und  anf  diese  Weise 
CMitstanden  die  weiteren  Illusionen  von  don  „echt  typischen^  und  „nicht  typischen Schüdelformeu, 
gt»wie  von  den  „reinen“  und  zu  diesen  im  Gegensätze  von  den  „gemischten“  craniologischen 
Rassen.  — Uni  die  Sache  prägnant  klar  zu  machen,  wollen  wir  auch  hier  von  Tbatsachen  aus- 
gehen. — Ich  stelle  hier  zunächst  die  Frage  auf;  wann,  in  welcher  Periode  der  craniometri- 
sirendcii  Craniologie  gelang  es  am  besten,  d.  b.  am  sichersten,  „echt  typische“  Scbadelformen 
aufzuflndeii?  — ?jPar  exceUence*^  in  der  allerersten  Zeiiperiode,  nämlich  aU  es  von  den  io  fernen 
Weltgcgeiideii  lebemlen  Menschengruppen  (Stammen,  Völkern,  Rassen)  immer  nur  ein,  zwei 
4Kler  etwa  mehrere  Schüdelexemplare  je  zur  Forschung  zu  benutzen  möglich  war.  Es  muss  ja 
«loch  klar  sein,  dass  in  Folge  des  oben  erwähnten  Momentes  der  zufälligen  Erscheinungen  bei 
•Uesen  wenigen  Einzelfoniien  des  Schädels  immer  der  eine  oder  der  andere  von  den  schon  dem 
gruben  Blicke  mehr  auffallemlen  e.xtremen  Typen  (ortho*  und  prognathe  Dolichocephalie,  ortho- 
uml  prognathe  Bnichycephalie)  als  ein  einlietUicher  Typus  unvergleichlich  viel  leichter  nach- 
gewiesen werden  konnte  als  bei  den  europäischen  Völkern,  bei  welchen  in  Folge  der  grösseren 
Anzahl  der  Etnzelbeohachlungen  auch  der  Differenzirungsprocess,  d.  h.  die  Variation,  immer  viel 
aehürfer  zum  Ausdrucke  gelangen  musste.  — Aber  eben  weil  man  damals  den  Differeuzirunga- 
process  als  Gninderscheinung  der  Schadelfonneii  noch  nicht  kannte,  so  war  anob  eine  sichere 
Orientirung  eine  Unmöglichkeit,  so  dass  man  die  erste  beste  Plausibllitüt  für  die  wahre  Ur- 


Digitized  by  Google 


Ueb.  d.  Yezoer  Ainoschädel  a.  d.  ostasiat.  Eeise  d.  Grafen  Bela  Szechenyi  eie.  263 

Sache  betrachten  konnte.  Auf  diese  Weise  entstand  also  die  Lehre  von  den  ^reinen“,  „un- 
venniachten'*  und  von  den  ^getniachten"  Typen  (crmiiologischo  Rassen),  welche  Lehre  zu  Anfang 
der  cranioinetrischen  ForschungsmethotUk  i>esondcrH  ihre  Triumphe  feierte.  Man  konnte  damals 
diesen  Unterschied  zwischen  den  Schädelfomien  der  europ&igchcn  Bevölkerung  uud  ilorjenigen 
der  übrigen  Continente  nicht  anders,  als  nur  mitteUt  der  „BlutmUchang*^  erklären.  Es  ist  gewiss 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Knbeaiehung  der  „Blutmischuiig**  in  diese  Frage,  wenigstens  dem 
äusseren  Scheine  nach,  vollkommen  befriedigend  war.  Und  dennoch  kann  die  w'ahre  Ursache 
nicht  auf  die  «„BlutroiHchung"  zurückgefQhrt  werden,  wie  dies  am  besten  die  späteren  For* 
«chuDgen  selber  bewiesen.  Die  Glanzperiode  der  Lehre  von  den  »reiuen"  und  „gemischten*^ 
craniologiscben  Ra.s.sen  konnte  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  sein,  denn  sobald  man  von  einer 
und  derselben  Gruppe  (Rasse)  der  wilden  Völker  mehrere  Scbüdelexemplare  sammelte  und 
untersuchte,  mussten  sofort  gewisse  Zweifel  in  Bezug  auf  die  früher  vermeinte  Reinheit  derselben 
auftauchen;  denn  mit  der  grösseren  Anzahl  der  einzelnen  Schädelformen  kamen  auch  die  durch 
den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variationen  der  Schädclform  schärfer  zmii  Ausdrucke,  so 
dass,  je  mehr  Schädelexemplare  zur  Untersuchung  dienten,  um  so  mehr  auch  die  — der  allgemein 
herrschenden  Ansicht  nach  — „nicht  typisch  ausgeprägten**,  d.  b.  die  „nicht  reinen**,  also  die 
•gemischten**  Formen  zum  Vorscheine  kommen  mussten.  Man  war  also  genöthigt,  die  früher 
für  „rein**  gehaltenen  Menschenrassen  nachti^gUch  als  schon  „gemischte**  nufzufassen.  Diese 
Erfahrung  war  aber  nicht  etwa  eine  vereinr.elte,  sondern  sie  hat  sich  mit  der  Zeit  als  eine  all- 
gemeine hcrausgestellt;  so  dass,  w'enn  man  heute  die  Resultate  aller  bisherigen  craniologiscben 
Forschungen  der  Erdbewohner  zusammenfasseii  w'olUe,  mau  in  Verzweiflung  gerathen  müsste, 
um  auf  Grundlage  der  craniologischen  Classification  — irgendwo  noch  eine  „reine**  Rasse 
wirklich  nacbw'eisen  zu  können.  — Es  ist  ja  doch  klar,  dass  diese  Umwandlung  der  „reinen** 
Rassen  in  •gemischte**  Rassen  im  Verlaufe  der  fünf  Decennieu  der  crauiomelrisirenden  Forschung 
nicht  io  Wirklichkeit  stattgefunden  haben  kann,  somit  diese  Umwandlung  nur  in  der  cranio- 
logiscben Speculation  sich  vollzogen  hat  Die  verschiedenen  Gruppen  der  Erdbewohner  sind 
aucli  heut  zu  Tage  noch  das,  was  sie  früher  waren ; Oonglomerate  verschiedener  Schädelformcn  — 
die  alle  in  Folge  des  DifTcrenzirungsprocesses  ontatanden,  in  w'elchem  Procease  die  „Blutmischung 
mit  fremden  Elementen**  eben  nur  ein  speciellcs  Moment  darstellt  — deren  Wirkungen  wir 
aber  leider  bisher  nicht  einmal  im  AllgemciDeo  kennen.  Wir  w'Usen  zwar  ganz  bestimmt,  dass 
die  „Kreuzung“,  die  „Blutmischung“  stattfindet;  wir  wissen  auch,  das«  in  Folge  dessen  Ver- 
änderungen auRreten  ~ aber  auf  welche  Weise  das  Moment  der  „Kreuzung“  in  den  all- 
gemeinen Differenzirungsprocess  eiogreift,  d.  h.  welche  Hpmcllo  O>iubinationcn  der  sich  auch 
sonst  verändernden  Merkmale  der  Schädelfonu  ea  hcrvorrult  — weiss  bis  jetzt  noch  kein  Mensch. 
Es  fehlt  noch  der  allerprimitivste  Versuch  der  Forschung  nach  dteacr  Richtung  hin,  da  man 
bisher  noch  nicht  ein  einziges  ÄLal  die  Wirkung  der  „Kreuzung**  craniologiscb  festgostelll  hat. 
Wir  besitzen  noch  keine  Daten  über  einen  einzigen  CtcIus  einer  Kreuzung,  nämlich  darüber, 
wie  die  Schädelforraen  der  sich  kreuzenden  Eltern  beschaffen  waren,  wie  sich  diese  Formen 
nach  der  Kreuzung  bei  der  ersten,  zweiten,  dritten  etc.  Generation  veränderten,  bis  der  voll- 
kommene Rückschlag  auf  eines  der  Stammelicrn  erfolgte.  Und  dennoch  spricht  man  seit  jeher 
so  leiebterding«  von  der  „Blutmlschung“,  aU  hätte  man  diese  in  den  Einzelheiten  gewiss  höchst 
conipUctile  Frage  bereit«  schon  vollkommen  gelöst  Da  „Kreuzungen**  tagtäglich  Vorkommen,  w» 
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konnte  man  «ich  de*  Wortes  ,Blutmisohung“  für  alle  jene  Fälle,  wo  die  Schädelfonnen  nicht  in 
dag  aafgestellte  Schema  der  craniologischcn  Typen  passten,  sofort  wie  eines  Zauberwortes  be- 
dienen, dessen  AVirkung  nie  versagte,  da  bei  Anrufung  der  „Ulutmischnng''  allerlei  Schwierig- 
keiten de«  Problems  sofort  wie  Nebelbilder  aerflossen.  l>ie  „Blutmisohung“  war  bisher  das  be- 
quemste Ruhekissen,  auf  dem  man  sich  von  allen  Unannehmlichkeiten  des  craniologiscben  Problems 
erholen  konnte,  denn  mit  diesem  Worte  hörte  jeder  weitere  Denkprocess  auf.  Keinem  fiel  es  ein, 
an  fragen:  warum  gerade  nur  die  auSallendercn,  d.  h.  extremen  craniologiscben  Typen  stein“  sein 
müssten,  und  wie  so  man  den  Beweis  der  „Blutmischung^  bei  allen  übrigen  „nicht  extremen“ 
craniologiscben  Typen  erbringen  könnte?  — Auf  welchem  schlüpfrigen  Untergründe  diese  Specu- 
latioiien  aufgebaut  waren,  beweist  die  einfache  Thatsache,  dass  für  eine  jede  Mcnschen- 
gruppe  eben  die  extremen  Typen  die  Minderheit,  hingegen  die  Zwischentypen  die 
Mehrheit  repräsen tiren,  wie  dies  dem  Gesetae  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
entspricht,  und  wie  die*  bei  dem  Wesen  des  Differenairungsprocesses  gar  nicht 
anders  sein  kann.  — Wie  wir  also  sehen,  haben  die  Craniologcn  eben  diejenigen  Schidel- 
forraen  gana  nebensächlich  Ijehandelt,  die  bei  jeder  Mcnschengrupi>e  die  Mehrheit  bilden,  und 
ihre  Aufmerksamkeit  Itauptsächlicb  nur  auf  die  extremen  Formen  gerichtet,  die  immer  nur  die 
Minderheit  bilden.  Der  physiologische  Grund  dieser  Denkart  liegt  einfach  darin,  das«  bei  Ver- 
änderungen anerst  die  extremen  Gegensätae  auflallen  und  erst  s|iäter,  d.  h.  nach  gehöriger  Ein- 
übung, die  einaelnen  feineren  Uebergänge  wabrgenommen  werden  können. 


Wenn  wir  nun  die  Thatsachen  aus  der  bisherigen  Geschichte  der  Craniologio 
ansammenfassen,  so  müssen  wir  an  dem  Resultate  gelangen,  dass  die  Craniologio 
nach  keiner  Richtung  hin  die  grossen  Erwartungen  erfüllt  hat,  welche  man  Anfangs 
von  ihr  hegte;  denn  alle  diejenigen  grossen  Bedeutungen,  die  man  ihr  augeschrioben 
hat,  haben  sich  als  illusorisch  erwiesen.  So  hat  sich  die  Annahme,  als  könnte  man 
die  sprachliche  Verwandtschaft  der  einaelnen  Menschengruppen  auch  craniologisch 
in  Kategorien  darstellen,  ebenso  illusorisch  erwiesen,  wie  die  andere  Annahme,  als 
müsste  je  einer  Menschengrnppe  auch  je  ein  einaiger  Schädeltypus  entsprechen, 
und  ebenso  wie  die  dritte  Annahme,  dass  nämlich  mittelst  der  Craniologie  die  so- 
genannten „reinen“  Menschenrassen  von  den  „gemischten“  unterschieden  werden 
könnten. 

Wenn  also  alle  diese  grossen  Bedeutungen  der  Craniologie  sich  als  vollkommen  hinfällig 
erwiesen,  so  kann  man  billigcrwoLse  doch  fragen;  was  für  eine  Bedeutung  der  Craniologie  über- 
liauja  noch  übrig  bleibt?  Wenn  wir  hierauf  der  strengen  Wahrheit  gemäss  antworten  wollen, 
so  müssen  wir  au  dem  beschämenden  Geständnis«  kommen,  dass  die  Criiniologic  bisher  ausser- 
halb unerwiesener  Hypothesen  nichts  Positives,  nichts  endgültig  FestgestelUes  aufwciscii  konnte; 
wenigstens  in  Beaug  auf  jenes  grossartige  Problem  der  Ethnologie,  dessen  Lösung  bei  den 
ersten  Flugproben  der  Craniometrie  so  leicht  zu  sein  schien.  — Wer  je  die  bisherige  cranio- 
logische  Literatur  kritisch  stvulirte,  dem  musste  sich  ein  Bild  entrollen,  dessen  ursprünglich 
heitere  Farbentöue  sich  um  so  mehr  verdüsterten,  jo  weitere  Fortschritte  die  Craniologie  au  machen 


Digitized  by  Google 


Ueb.  (J.  Yezocr  Ainoschädel  «u  d.  ostasiat.  KeiöO  d.  (trafen  Bela  Szechenyi  etc.  265 

tH^lrebl  war.  — leb  habe  im  Obigen  die  Gründe  hierfür  ganz  klar  angegeben  und  deutete  darauf 
hin,  dass,  weil  man  in  der  Craniologie  die  Chancen  des  ^Küunene^^  dem  „Wollen^  gegenüber 
bii^her  noch  niemals  in  Erwägung  brachte,  die  Craniologie  auch  noch  heut  zu  Tage  ~ trotz  der 
eclatantesten  Misserfoge  bei  allen  bUherigen  UnterBUchungen  — sich  in  dem  Zauberkreise  der 
liluaionon  bewegt.  Denn  anstatt  einmal  die  wahre  Ursache  dea  MiaaliiigenB  in  der  verfeldten 
iüchtuDg  der  Forsebungsmethodik  zu  suchen  und  anstatt  immer  zuerst  eine  Frage  zu  erledigen, 
bevor  man  auf  eine  zweite  übergeht,  sucht  man  noch  immer  die  Hindernisse  der  Forschung 
mittelst  Speculationen  zu  überbrücken;  aber  weil  eben  derlei  Speculatlonen  immer  nur  für  den 
iiüchsten  Augenblick  ausreichen  können,  »o  war  man  eben  gezwungen,  fortwährend  neuere  und 
neuere  rettende  Schlagwörter  aufziwlellen,  W'oduroh  aber  da»  eigentliche  Problem  noch  mehr  ver- 
dunkelt und  ganz  unnothiger  Weise  künstlich  venvickelt  wurde.  So  z.  B.  war  e»  nicht  mehr 
genug,  das»  man  zur  Erklärung  der  nicht  in  da»  aufgestellte  Schema  des  charakteristischen 
Schädeltvpus  passenden  Schädelformen  (also  der  „nicht-typischen**,  „a-typischen**,  „gemischten** 
Schiidelformen)  die  „Blutmischnng**  anrief;  man  ging  in  der  Mystik  w'citer  und  hat  auaser  der 
Bliitmischung  auch  noch  den  Fall  einer  sogenannten  Penetration  ins  Auge  gefasst,  als  konnte 
hierdurch  unter  den  ausserordentlich  vielen  Möglichkeiten,  warum  die  betreffenden  Scbidel- 
formen  nicht  in  das  allgemeine  Schema  passen,  gerade  die  wirkliche  Ursache  angegeben  werden.  — 
Dass  nilmlich  innorliaib  de»  Kreises  einer  grösseren  Menschengruppe  auch  abgesondert  lobende 
und  mit  den  übrigen  Insassen  entweder  gar  nicht  oder  mir  ausiialimswelse  in  „Kreuzung**  (Blut- 
mischung) tretende  kleinere  Menschengruppen  verkommen  können  und  Vorkommen,  darf  gewiss 
nicht  bestritten  werden;  aber,  man  frage  sich  doch  einmal,  was  mau  mit  diesem  Begriffe  der 
Penetration  zur  Lösung  der  craniologischcn  Analyse  der  Menschengruppen  beitragen  könnte? 
Hat  denn  schon  irgend  ein  Craniologe  an  den  Schädeln  selbst  die  Wahrzeichen  der  „Penetration** 
vernommen,  um  diese  s|>eciellen  Fälle  von  allen  übrigen  Scbädelibrmvariationen  unterscheiden 
zu  können?  Es  wäre  ja  doch  zu  seltsam,  um  glauben  zu  wollen,  als  könnte  hei  den  exhu- 
mirten  Schädeln  — ohne  anderweitige  Daten  ^ ^iwas  anderes  constatirt  werden,  als  dass  die 
einen  mehr,  die  anderen  weniger  unter  einander  versebiedeii  sind;  gleichviel  ob  diese  Schädel 
von  sogenannten  „reinen**  oder  „gemischten“  oder  „penetrirteu“  Gruppen  horstammen.  Aber 
aU  eine  noch  traurigere  Irrung  muss  bezeichnet  werden,  das»,  trotzdem  der  Begriff  eines 
„SclUkdeltypus**  bisher  systeiuatisch  noch  niemals  verhandelt  wurde  und  somit  bisher  noch  gar 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  in  welcher  präcisen,  constanten  Bedeutung  diese»  Wort  l>d  der 
craniologischen  Analyse  der  Schädelfonn  genommen  w'ordon  soll;  nämlich:  ob  ein  craniometrischer 
Schädeltypus  zugleich  auch  einem  cranii>skopischen,  d.  h.  morphologischen  (anatomischen)  Schädel- 
typus entspricht  oder  nicht,  und  aiulererseit»  wie  viele  solche  Typen  innerhalb  einer  jeden 
Menschengruppe  angeuommen  werden  sollen  (denn  dass  je  einer  Menschengruppe  nur  je  ein 
<>iDziger  craniometrischer  Typus  entsprechen  sollte,  hat  sich  ja  — wie  aus  dem  weiter  oben 
Gesagten  ersichtlich  ist  — als  eine  Chimäre  erwiesen),  — also  olme  jedwede  vorangehende 
wissenschaftliche  Erledigung  dieser  höchst  wichtigen  Frage  — man  das  Wort  „craniologi* 
scher  Typus“  neuerdings  in  der  adäquaten  Bedeutung  einer  soginiaiinien  „Hasse“  genom- 
men bat.  — Wir  wissen  ja  genügend,  wie  heikelig  das  Wort  „Kasse“  benutzt  werden  muss;  wir 
wissen  ja  doch,  mit  W'ie  viel  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  es  verbunden  ist,  das  menschliche 
Geschlecht  in  präcise  Gruppen,  d.  h.  FUssen,  eiuzutheneii , und  nun  auf  einmal  «oll  der  bisher 
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«ellwt  noch  nicht  näher  bestimmte  Begritf  eine»  ^Scbädeltypus“  mit  dom  noch  mehr  compiieirten 
Begriff  einer  „Kasse“  gana  gleichbedeutend  genommen  werden.  Die  Ungereimtheit,  die  „Kasee“ 
schon  durch  einen  einzigen  Körperthcil  und  schon  durch  einige  oberfläcldiche  Messungen  dieses 
einzelnen  Körpertheiles  bestimmen  zu  wollen,  muss  ja  doch  auf  deu  ersten  Blick  evident  eein. 
Mil  welcher  V'erwirrung  man  aber  hier  zu  tbun  liat,  ergiebt  »ich  bei  jeilem  ersten  conlrolirenden 
Versuch,  wie  ich  einen  solchen  in  meinem  schon  erwähnten  Aufsatz»*:  „I.  Ueber  da»  Princip 
einer  einheitlichen  craniometriacben  Classiticatioii  ctc.“  (a.  a.  O.,  S.  39)  angeführt  habe,  wo  es 
»ich  hcraiisstcllte , das»  nicht  nur  innerhalb  einer  jeden  (im  bisherigen  Sinne  genommenen) 
MenschenraKse,  sondern  schon  innerhalb  eines  kleinen  Bruchtheiles  der  Hasse,  z.  B.  l>ei  der  Be- 
völkerung einer  einzigen  Stadt,  mehrere  solcher  im  neuen  Sinne  genommenen  „Kassen“  nach- 
gewiesen weivlen  können ') ! 

Denn  auch  abgesehen  davon,  das»  die  crauiologischen  Typen  keinen  Kassen  entsprechen 
können,  ist  der  Begriff  eines  craniologisehcn  Typus  ein  solcher,  der  bei  der  praktischen  An- 
wendung behufs  einer  präcisen  Classification  der  Menschengruppeu  — eigentlich  gar  keinen 
kategorischen  Werth  hat.  Denn  wa»  immer  Ihr  zwei  von  einander  verschiedene  sogenannte  cra- 
niolugische  Typen  genommen  werden,  so  wird  man  finden  müssen,  das»  die  nach  den  bisherigen 
Schemata  nachweisbaren  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  den  beiden  dislinctcn  Typen 
einen  unvergleichlich  viel  engeren  Kreis  der  Schädelformvariatiuneii  in  sich  scliliessen,  aU  die 
„individuellen“  Variationen  innerhalb  eines  solchen  Typus  allein.  Die.*er  logische  Widerspmeh, 
wo  eine  grössere  Kategorie  weniger  Merkmale  aulweist  als  die  Untorkategorien  derselben,  ist 
beim  alten  Standpunkte  nicht  einmal  aiifklärbar,  hingegen  wenn  man  von  dem  Grundgesetze  des 
Diflerenzirungsproceeaes  ausgchl,  höchst  leicht  einzusehen , da  lieim  Lichte  dieses  Grundgesetzes 
diese  Ty]Hm  als  in  der  Natur  gar  niclit  cxistirciid  sich  erweisen.  In  der  Natur  selbst  koimncn 
nämlich  nur  „individuelle“  Scbädelfonncn  vor,  und  erst  von  der  Geaammtheit  aller  dieser  „indi- 
viduellen Schiidelformcn“  innerhalb  einer  Menschcngmppe  kann  ein  sogenannter  Typus  mit 
irgend  einer  Wahrscliciiiliehkeit  der  Richtigkeit  abstrahirt  werden;  denn  wie  die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung lehrt,  kann  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  zufälligen  Erscbeiiiungen  nur  unter 
der  Bedingung  mit  ganzer  Sicherheit  naebgewieseu  werden  — wenn  alle  möglichen  Fälle  ia 
Betnachl  gezogen  werden.  Nun  ist  aber  bei  der  craniologisclieii  Untersuchung  diese 
Bedingung  nie  erfüllbar,  weshalb  wir  auch  immer  nur  mit  Bruchtheilen  der  Sicher- 
heit, iL  h.  mit  mehr  minder  grossen  Wahrscheinlichkeiten  operireu  können.  Und 
weil  eben  die  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Anzahl  der  Beobacht ungsfälle  zunimmt 
(„das  Gesetz  der  grossen  Zahlen“),  müssen  wir  dem  zu  Folge  auch  immer,  bei  jed- 
wedem craniologisehcn  Probleme,  somit  aucii  bei  der  logischen  Abstraction  (d,  h. 
Begriffsbestimmung)  eines  craniologisclieii  Typus,  unsere  Beobachtungen  nicht  nur 

1)  Wie  wir  wiesen,  hat  mau  samtmiiebe  Völker  Kuropae  auf  insgeeammt  nur  fünf  craniologiscba  Kassen 
xurücfcaefübrt.  — Mein  ttebüler,  Dr.Griltnar,  bat  aber  „cbim  bei  ISO  Scbsdelu  nus  bnöapcst,  ganz  nach  üem- 
selhett  Hs'bema.  sielarn  solche  „Kassen*  nachgewiesen.  Man  stelle  sieb  nun  einmal  vor:  b«i  äen  375000000  Kiu- 
wnbnem  Kuropas  sollen  insgesaratni  nur  fünf  Rassen  Vorkommen  und  doch  können  schon  bei  150  SebSdain  aus 
einer  einzigen  Btadt  nach  demselben  Bcbema  mittelst  dersetlwn  l'barakterislik  um  zwei  Rassen  mehr  uacb- 
gewiesen  werden*.  Wohin  soll  eine  solclie  Rassenlehre  fübreur  Ist  das  nicht  eine  a underbare  Isogik,  wo  das 
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auf  möglichÄt  viel©  Einxelfälle  der  Schädelform  ^in  tolo“,  sondern  zugleich  auch 
auf  möglichst  viele  Merkmale  innerhalh  der  einzelnen  Schudelformen  selbst  aus- 
zudehnen  trachten  — damit  unseren  Schlnssfolgerungen  eine  grössere  Wahrschein« 
licbkeit  der  Richtigkeit  bcigemessen  werden  könne. 

Hierin  liegt  also  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Curse 
der  Craniologie.  Durch  die  Klarstellung  dieses  Unterschiedes  ergiebt  sich  wie  von  selbst,  dass 
mittelst  der  bisherigen  einseitigen  Typen  und  mittelst  der  bisherigen  craniometrischen  Messungen 
behufs  einer  systematischen  Charakteristik  der  einzelnen  Menscheugruppen  nichts  Positives  erzielt 
werden  konnte,  somit  auch  allerlei  Versuche,  mit  diesen  Typen  etwas  erklären  zu  wollen,  unbe- 
dingt zu  Illusionen  führen  mussten. 


Xun  kann  ich  die  hier  erörterten  Momente,  speciell  in  Bezug  auf  die  bisherige  cranio- 
logische  Charakteristik  der  Aino,  einer  Prüfung  unterziehen. 

Bei  dem  Umstande,  dass  die  bisherigen  Forscher  ihre  Specimina  verschiedentlich  beschrieben 
und  gemessen  haben,  müssen  wir  schon  im  Voraus  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die  Charakteristik 
der  Äinoschädel  auf  Grundlage  der  bisherigen  Forschungen  nur  lückenhafl  zusammengestellt 
werden  kann,  womit  ich  aln^r  nicht  im  Geringsten  einen  Vorwurf  den  sehr  verdienstvollen 
Forschern  machen  will,  die  gewiss  ihr  Bestes  gethan  haben  — was  bei  der  hislierigen  allge- 
meinen  Richtung  zu  thun  möglich  war. 

Es  ist  höchst  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  diejenigen  Erscheinungen  auch  bei  der  Cranio* 
logie  der  Ainos  wiederholt  haben,  von  welchen  ich  bei  der  Schilderung  der  bisherigen  For- 
sebungsmethodik  sprach.  Auch  hier  können  wir  sehen,  dass,  so  lange  von  den  Aino  nur  ein  oder 
zwei  Schadelezeroplare  untersucht  wurden,  auch  eiu  vermeintlicher  einheitlicher  Typus  bei  ihnen 
leicht  constatirt  werden  konnte.  Anfangs  ging  die  Sache  ohne  Widerspruch  von  Statten,  denn 
sowohl  der  erste  Autor,  Biisk,  wie  auch  J.  B.  Davis  (1875),  waren  dariu  vollkommen  ein- 
verstanden, dass  der  Ainoschädel  einen  sogenannten  europäischen  Typus  aufweist;  al>er  schon 
der  dritte  Autor,  Kennedy,  konnte  nur  zum  Tbeil  den  europäischen  Typus  hei  seinem  kind- 
lichen Ainosclmdel  antbnden  und  er  war  genöthigt  hervorzuheben:  „in  Hinsicht  der  allgemeinen 
Merkmale  des  Ainoschudels  muss  derselbe  vom  westeuropäischen  T)'pus  als  materiell  verschieden 
angesehen  werden,  und  muss  derselbe  vermöge  seiner  Oesiohtsbreite,  der  Länge  und  Schmalheit 
seiner  Kasenbeine,  sowie  der  Abflachung  seines  Hinterhauptes  als  mit  dem  mongoUscheu  Typus 
nahe  verwandt  betrachtet  werden"  (siehe  meine  Arbidt  1.  Th.  a.  a.  O.,  S.  49 j.  Der  vierte  Autor, 
Doenitz,  hat  iiu  diametralen  Gegensätze  den  mongolischen  Typus  der  Ainoscliädel  hervorge- 
hohen,  indem  er  die  Ansicht  von  Busk  und  J.  B.  Davis  für  „durcliaus  irrig"  erklärte  und  als 
Resultat  seiner  craniologischen  Forschung  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  „dass  die  Aino  Mongolen 
sind  und  »ich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger  unt<?rscheiden,  als  die  Germanen  von  den 
Romanen.  Von  einer  Annäherung  derselben  an  den  Typus  der  Westeuropäer  kann  gar  keine 
Rede  sein“  (siehe  meine  Arbeit  1.  Th.  a.  a.  O.,  S.  56).  Hinwieder  hat  der  fünfte  Autor, 
Anatschin,  bei  seinen  drei  Schädeln,  einerseits  (bei  seinem  weiblichen  Schädel)  den  entschie- 
denen mongolischen  Typus,  andererseits  aber  (bei  seinem  TuumiUchcn  Schädcd)  auch  eine  viel 
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gröMere  Aiinihening  an  den  Schädellypus  der  kaukaniwlien  Raneo  (.«enngleicli  einige  Zeichen 
de»  mongolischen  Typn*  auch  bei  ihm  In^merkbar  sind“  »iehe  1.  Th.  a.  a.  O.,  S.  70)  hervor- 
gehoben. 

Wie  wir  also  ganr.  deutlich  »eben  können,  hat  «ich  auch  für  die  Aino  die  Schüdel- 
typusfrage  sofort  verwickelt,  «obald  man  mehrere  Schädelexemplare  »ur  Ver- 
fügung hatte,  und  schon  bei  den  insgesammt  nur  sehr  wenigen  (10)  Schädelexem- 
plaren konnte  man  xwei  einander  gegensätalicbe  Typen  — aber  ausserdem  auch 
noch  gewisse  Zwischenstufen,  d.  h.  solche  Schädelformen  nachweisen,  bei  welchen 
weder  der  eine  noch  der  andere  gegensätxliche  (extreme)  Typus  scharf  ausge- 
prägt war. 

Bei  der  herrschenden  Oeistesrichtung  haben  die  Forscher,  wie  es  nicht  ander«  *u  erwar- 
ten war,  ihr  Augenmerk  hauptsächlich  nur  auf  die  xwei  gcgensätalichen  Typen  gerichtet;  und 
weil  diese  beiden  Typen  (europäischer  und  mongoli«cher  Typus)  in  Hinsicht  der  Frage  der  Bluts- 
verwandtschaft einander  so  schroff  widersprechen,  so  mussten  dieselben  in  der  Folge  bis  xum 
heutigen  Tage  zum  Streitpunkte  der  craniologischen  Forschung  werden,  wobei  man  gerade  die 
n'ichligste  Frage,  nämlich  die  nähere  Charaktcriatik  der  zwischen  den  beiden  extremen  Typen 
stehenden  Schädclformen  — als  Nclwnsache  betrachtete.  Denn  wenn  wir  vom  Standpunkte  der 
Grunderscheinimg,  nämlich  der  durch  den  Differcnzirungsprocess  hedhigten  Variation  der  Sohädel- 
formen  ausgehen  (und  wie  «ür  uns  bereits  davon  ülrerzeugt  haben  können,  müssen  wir  von 
diesem  Standpunkte  ausgelien),  so  ist  es  schon  im  Voraus  ganz  klar:  dass,  wenn  die  zwei 
hier  in  Rede  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesnmiuten 
Gruppe  der  Aino  darstellen,  dann  dieselben  unbedingt  in  der  Minderheit  aller 
übrigen  dazwischen  liegenden  Schädelforroen  sein  müssen,  wie  dies  dem  Grundsätze 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht;  dem  zu  Folge  anch,  behufs  einer 
möglichst  systematischen  craniologischen  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  ex- 
tremen Formen,  sondern  die  Zwischenformen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen, 
gleichviel  oh  die  Aino  noch  als  eine  „reine“  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte“ 
Kasse  aufzufassen  seien. 

Da  wir  ohne  Ausnahme  bei  einer  jeden  Meu.schengruppe  mit  dem  Differenrirungsprocessc 
zn  thun  haben,  welcher  einer  streng  inathematisclien  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  so  werden  wir 
uns  in  dieser  Anffas«img  durch  nichts  mehr  beirren  la.<u<en,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  ohnehin 
alle  bisherigen  Meinungen  Ober  „reine“  und  „gemischte“  Typen  eigentlich  als  Illusionen  be- 
zeichnet werden  müssen.  E«  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass,  bevor  von  einem  „reinen“  und  einem 
„gemischten“  Typus  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  zuerst  der  Begriff  eines  „Typus“  an  und 
für  sich  sellist  ins  Keine  gebracht  werden  müsste.  Will  man  aber  dies  versuchen,  so  ergeben 
sich  sofort  solche  Schwierigkeiten,  die  wir  derzeit  noch  gar  nicht  zu  überwinden  vermögen.  Denn 
erstens  giebt  es  in  der  Natur  keine  constanten  Schädelformcn,  somit  auch  keine  Tyi>en  (unter 
einem  Typus  müsste  ja  doch  ein  constantes  Modell  verstanden  werden);  folglich  kann  auch  der 
Begriff  eines  sogenannten  „Typns“  nur  eine  künstliche  Abstraction  von  den  Merkmalen  der  ein- 
zelnen „individuellen“  Schädelfonuen  innerhalb  einer  jeden  spcciellen  Mensehengruppe  sein.  — 
Zweiten«  wissen  wir  derzeit  nocli  gar  nicht,  wie  der  Begriff'  eines  Typus  derart  präcisirt 
werden  könnte,  dass  «ir  im  Stande  sein  könnten,  dnrcli  ihn  eine  nähere  Einsicht  in  liie  hei  der 
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betreffenden  Men^cbengruppe  am  baufigKten  vorkommemlen  anatomlHcben  (cranioftkopUchcn) 
nnd  georaetriscben  fcraniometriacben)  Merkmale  der  Schadelform,  d.  b.  über  die  cbarakleristi* 
»eben  Variationen  der  Schädelform,  zu  erlangen.  Aber  eben  deshalb,  weil  ein  solcher  künst- 
licher Typus  mit  einer  grosseren  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  nur  von  möglichst  vielen 
Einzelformen  abstrahirt  werden  kann,  so  werden  wir  doch  einschen  müssen,  dass,  so  lange 
als  man  noch  sehr  wenige  Scbädelexemplare  von  irgend  einer  Menschengnippe  kennt,  ein 
solcher  Typus  in  Bezug  auf  seine  Gültigkeit  nur  eine  büchst  geringe  Wahrscheinlichkeit  lie- 
anspruchen  darf.  Und  weil  eben  der  Differenzirungsproccss  sich  auf  alle  Theile  der  ScliildeU 
form  erstreckt,  wissen  wir  bei  unserer  hentigen  höchst  primitiven  Forschiingsmethotlik  noch 
gar  nicht,  wie  diese  vielerlei  Variationen  der  Schädelform  systematisch,  d.  h.  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane,  ins  Auge  gefasst  wenlen  könnten.  — Dass  die  bisherigen  Schemata  hierfür 
nicht  im  Mindesten  ansreichen,  kann  doch  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  — Drittens 
müsste,  um  einen  „reinen“  Typus  absti-ahiren  zu  können,  irgendwo  eine  ,,reine“  Menscheng^uppe 
(Rasse)  ausfindig  gemacht  werden,  was  aber  einfach  eine  Unmöglichkeit  ist  — welche  Unmög* 
lichkeit  wir  noch  aus  Folgendem  erkennen  müssen.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  Begriff  einer 
„Rasse“  nicht  derselbe  sein  kann,  wenn  das  Menschengeschlecht  einen  monopbyletischen  oder 
aber  einen  polyphylotischen  Ursprung  hat.  Im  ersten  Falle  musste  (ganz  im  Sinne  der  Trans- 
mutationslehro)  das  Menscheugeschlccht  erst  im  Laufe  der  Zeiten,  und  zwar  durch  den  Einfluss 
der  äusseren  Xatur  sich  in  einzelne  „Rassen“  getrennt  haben.  War  dies  aber  der  F.all,  dann 
kann  von  „reinen“  Rassen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
<»!ne  Rasse  aufgefasst  werden  muss,  wenn  nämlich  die  Menschheit  einen  fsdyphyletischen  Ursprung 
hatte.  In  dem  letzteren  Falle  wai*eu  zurar  ursprünglich  ganz  gewiss  „reine“  Rassen  vorhanden. 
Um  aber  heute  noch  irgendwo  eine  solche  „reine“  Kasse  ausfindig  machen  zu  können,  müsste 
man  ganz  genau  wissen,  wie  viele  Rassen  ursprünglich  vorhanden  und  wie  diese  beschaffen 
waren;  denn  nur  nnter  dieser  Bedingung  könnte  man  heut  zu  Tage  eine  „reine“  von  einer  „ge- 
mUebten“  Rasse  unterscheiden,  deren  Feststellung  ausserdem  noch  dadurch  höchst  verwickelt 
wird,  dass  der  Differeiizirungsprocess,  gleichviel  ob  das  Menschengeschlecht  mono- 
oder  phylogenetischen  Ursprunges  ist,  seit  der  ersten  Mcnschenform  ununter- 
brochen thütig  ist,  über  dessen  Einzelheiten  wir  heut  zu  Tage  noch  gar  keine 
näheren  Kenntnisse  besitzen. 

Bei  diesen  riesigen  Schwierigkeiten  des*  Problems  müssen  wir  unbedingt  zur  Ueberzeugnng 
gelungen,  dass  die  ganze  craniologische  Forschung  sofort  eine  verfehlte  Richtung  einschlagen 
muss,  wenn  man  bei  der  craniologischcn  Charakteristik  der  einzelnen  SchÄdelformen  von  dem 
Standpunkte  ausgeht,  einen  gewiwen  einheitlichen  oder  reinen  Typus  nachweisen  zu  wollen, 
da  hiorl>ei  die  Anfmerksamkeit  von  dem  eigentlichen  Thema  gänzlich  abgelenkt  wird.  Denn 
Anfangs  vermeint  man,  eiucu  solchen  einheitlichen  Typus  wirklich  anffinden  zu  können,  so  lange 
man  nur  ein  oder  zwei  Schädelexomplaro  kennt.  Spater  aber,  da  bei  mehreren  Schädeln  unl>o- 
dingt  auch  mehrere  sogenannte  craniometrisidic  Typen  (theils  zu  einander  gegensätzliche  extreme 
Ty|)en,  theib  verschiedene  Zwischentypen)  zu  beobachten  sind,  so  muss  die  Coiifusion  ganz 
nothwendig  eintreten,  weil  jetzt  die  Frage  auflauoht:  welcher  von  diesen  zwei  oder  mehreren 
Ty|K?n  als  der  eigentlich  charakteriHtische,  d.  h.  ursprüngliche  Typus  angesehen  wenlen  soll. 
Dass  aber  diese  Frage  zu  einem  positiven  Resultate  nicht  führen  kann,  hat  gentde  für  die  Aino 
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<lie  allercomptftentCÄtc  Autorität  der  Anthropologie,  der  allverebrte  Altinei»<ter  Virchow,  dar- 
getban,  ala  er  Wi  Heiner  allerletzten  craniologischcn  Fornchung  der  AinoacbAdel  hervorhelien 
muHHte:  benutze  die  Gelegenheit,  um  unsere  Freunde  in  Ostasien  zu  enmehen,  una 

noch  mehr  Ainoschädcl,  und  zwar  gut  bestimmte,  zu  senden.  Selbst  die  bisher  gefundenen 
Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  iiioht 
featetellen  lässt,  und  dass  es,  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraussetzt, 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Ainos  in  die  Mischung 

hhielngebracht  haben Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche 

zu  lösen“  (siehe  ZeiUchrifl  für  Ethnologie,  XXV,  Jabrg.  1893,  ITT.  und  TV.  ITeft,  S.  178 
bis  177). 

Was  Virchow  hier  in  ITezug  auf  die  Aino  aussagt,  ist  auch  für  eine  jede  andere 
Menschengrup[>e  ebenso  gültig,  <la  in  Folge  des  Ditferenziriingsprocesses  die  Variationen  der 
Schädelform  ebenso  vor  sich  gehen,  gleichviel  ob  gar  keine  oder  eine  geringe,  oder  aber  eine 
starke  Blutmischung  mit  Fremden  hei  ihnen  vermuihet  werden  kann.  Die  unerfreuliche  Tliat> 
Sache,  dass  nämlich  die  gegenseitigen  Widersprüche  von  Seite  der  einzelnen  Autoren  immer  mit 
der  jeweiligen  Zunahme  des  Forscbungsmateriales  selbst  sich  vermebi*teD,  konnte  also  auch  bisher 
nicht  geleugnet  werden.  Xur  war  eben  die  wahre  Ursache  der  Nothwendigkeit  dieser  Wider- 
sprüche bisher  nicht  bekannt,  welche  Ursache  jetzt  beim  neuen  Standpunkte  des  „einbeitlicben^ 
Principes  des  Diflferenzirungsprocesses  sich  wie  ganz  selbstverständlich  enveist.  Bei  der  Be- 
wandtniss,  dass  die  viel  umstrittene  Schadeltypusfrage  der  Menschenrassen  theoretisch  nicht  ent- 
schieden werden  kann,  sind  wir  einfach  auf  die  Hegistrirung  der  Daten  der  einzelnen  For- 
schungen angewiesen,  um  bei  der  gegenseitigen  Abwägung  der  Beweiskräftigkeit  derselben  die- 
jenigen Momente  berausünden  zu  können,  welche  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  Schädel- 
formen einer  Rasse  für  uns  entscheidend  sein  müssen. 

Wenn  wir  also  die  Schädeltypusfrage  in  Bezug  anf  die  Ainorassc  von  diesen  Ocsichts- 
punkten  aus  in  Betracht  ziehen  wollen,  »o  werden  wir  zunächst  eine  Registrirung  der  Daten  der 
bisherigen  Forschungen  vornehmen  müs'ten,  wie  ich  dies  im  Folgenden  in  Bezug  auf  die  in  dem 
ersten  Theilc  dieser  Arbeit  angeführten  Forschungen  von:  I.  Bnsk,  IT.  ,T.  B.  Davis,  TTI.  Ken- 
nedy, IV.  Doenitz  und  V.  Anutschiii  praktisch  demonstriruii  werde;  welche  Demonslraiiofi 
aber  wegen  des  l>ereils  erwähnten  UmsUmdcH  der  VersoUiedenbeit  der  GesichUpimkto  und 
Verschiedenheit  des  Verfahrens  bei  der  üntersuchüng  selbst  von  Seite  der  erwähnten  Autoren 
mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  man  priori^  glauben  w^ürde.  Ferner  muss 
ich  benierken,  dass  wir,  weil  bisher  auch  die  Frage  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  nämlich  die 
belreffendeii  Sohadelft»rmen , welche  z.  B.  in  craniomelrischer  Hinsicht  charakteristisch  sind,  zu- 
gleich auch  in  craiiioskopUcher  (dtJch  auch  morphologischer,  anatomischer)  Hinsicht  ganz  adäquat 
charakterisusch  sind,  und  „vice  versa",  beiderlei  Charaktere  für  sich  ganz  besonders  registriren 
müssen , weslialb  ich  dieselben  auch  in  besonderen  Tabellen  zusammenstelleii  w'erde. 

In  Bezug  auf  die  Ty}>enfragen  können  die  erwähnten  Autoren,  wie  wir  bereiu  wissen,  ins- 
gesammi  in  drei  Gruppen  unterschieden  w’erden.  — Entschieden  für  den  europäischen  Schädtd- 
typUH  traten  Buek  und  J.  B.  Davis,  hingegen  für  den  mongolischen  Typus  ganz  entschiedon 
Doenitz  und  zum  Theil  Anutschin  auf;  zwischen  diesen  beiden  gegensätzlichen  Typen  hat 
Kennedy  und  zum  Theil  auch  Anutschin  gewdssennaassen  einen  vermittelnden  Standpunkt 
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«ingtnommen.  Wir  werden  folglich  drei  Typen:  zwei  extreme  und  einen  dazwischen  liegenden 
Mittel-Typus,  aufstellen  müssen. 

Für  den  europäischen  Typus  der  Ainosehüdel  führt  Busk  die  folgenden  Argumente 
an:  ,*Aus  der  Beschreibung  und  aus  den  Messungen  scheint  her\*orzugehen,  dass  der  Ainoschüdel 
keine  sehr  ausgesprochene  Unterscheidungsmerkmale  von  dem  gewöhnlichen  europäischen  (eng- 
lischen) Schädel  aufweist.  Sowohl  betrefts  de»  Gesammtvolums  wie  auch  IjCtrefls  de»  Volum« 
der  drei  Regionen**  — (Frontal-,  Parietal-  und  Occipitalregion)  — „sind  kaum  einige  Unter- 
schiede lu  Wobachten **  nRic  Stirn  ist  jedoch  bei  ihm  schmäler  und  etwa«  höher  al» 

beim  europäischen  Schädel  und  ein  anderer  Unterschied  besteht  in  dem  grösseren  Querbogen 
seine«  Scheitels,  w’ss  auch  die  stärkere  Abrundung  oder  Vollheit  dieser  Region  anzeigt“  (1.  Th. 
S.  7*).  J.  B.  Davis  hebt  hervor,  dass  die  cratiiologiBche  Untersuchung  der  Ainoschädel 
die  Berichte  der  Reisenden  vollkommen  bestätigt  haben,  utnl  er  war  völlig  überrascht  von  der 
Aebnlicbkeit  der  Aiiioächädel  mit  denjenigen  der  Europäer;  ferner,  das«  e«  richtiger  wäre,  die- 
jenigen Merkmale  zu  l)cstimiuen,  in  welchen  die  Ainoschädel  von  den  europäischen  entschieden 
abweichen,  und  endlich:  „Wenn  auch  nicht  ganz  genau  von  derselben  Form,  sind  die  Aiiio- 
»chädel  dem  ouropuischen  doch  um  Vieles  ähnlicher,  als  die  Schädel  von  allen  übrigen  Rassen, 
die  wir  in  der  Kachbarschaft  der  Aino  kennen“  (1.  Th.,  S.  45  bis  46).  Specicll  über  seinen 
weiblichen  Ainoscbädel  hebt  J.  B.  Davis  hervor:  „Und  Alles,  was  wir  über  ihn  zu  berichten 
haben,  besteht  darin,  dass  er  alle  weibUchen  Kigenthümlichkeiten  in  schönem  Verhältnisse  auf- 
weisl,  BO  dass  man  denselben  von  dem  schönen  und  zarten  Schädel  einer  Europäerin  kaum 
au  unterscheiden  vermag“  (l.  Th.,  S.  28). 

Ausschliesslich  für  dco  Mongolentypus  der  Ainoschädcl  spricht  sich  Doenitz  aus  und 
bezeichnet  die  Auffassung  einer  Aclmlicbkeit  des  AinoschädeU  mit  den  europäischen  Schädeln, 
„als  eine  diircltaus  irrige“.  Er  hebt  noch  hervor:  „Hei  der  Beschreibung  der  Schädel-  und 
Geaichubildung  erklären  Busk  und  Davis  üheroinstimmetid,  dass  e«  schwierig  »ei,  wesent- 
liche Unterschiede  zwiAchen  Aino  und  Europäern  aufzuslellen,  und  e»  wird  hervorgelioben , dass 
die  Xase  nicht  breit  und  nicht  flach  «ei.  Dem  entgegen  muss  ich  erklären,  das«  die  Aino, 
welche  wir  sahen,  und  welche  in  europäischer  Kleidung  steckten,  keinem  der  Anwesenden  auch 


Ich  niUB9  hier  als  «in  höchst  intercasantes  Coriosum  erwähnen,  (lau  die  Ucrrtia  de  Quatrefaget  und 
Hamy  diesen  Bchädel  mit  des  Oiljakenschädelu  für  verwandt  erklären.  81«  äUM^rn  «ich  über  <li«  Aino- 
scbädel im  Allgemeinen  wie  folgt:  .Die  Ainos zeigen  sich  den  iteisenden  unter  sehr  verschiedenen 

Oesiebtazögeo.  Jedoch  kann  man  bei  der  Durchmusterung  der  in  Japan  herausgegebeoeu  photographiscUeu 
Sammlung  von  Aino  gut  gekeimzeichuete  Tyfien  unterscheiden.  Eioer  dieser  Tyi>en  ist  sicherlich  ein  mougoli' 
scher  mit  vorspnugenden  Wangen  und  schief  geschlitzten  Augen  (^yeux  brid^s*)  etc.,  «in  anderer  hingegen 
zeigt  eine  luoskowitiscbe  Pb>niogDontie,  beinahe  so  stark  uusgesprucheu,  wie  im  centraleu  Russland  selbst. 
Uebrigens  scheinen  diese  zwei  Typen  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  den  zwei  von  Herrn  Anutschin  hervor- 

gehob^nen  8chädelkatogoriec  zu  entsprechen* .Diese  Variatiousbreite  macht  aber  eine  jede  Abschätzung 

der  Aehnlichkeiten , welche  die  Aino  mit  ihren  Naebbareu  etwa  aufweisen  können,  zu  einer  delicaten  Sache. 
Alles,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  machen  können,  ist,  dass  wenn  einerseits  bei  einigen,  wie  bei  den  Moskauer 
und  Bt.-rliner  Aittoschädeln,  der  echt  mongolische  Typus  mehr  weniger  audäileud  ist,  andererseits  aber  auch 
ein«  Verwandtschaft  mit  den  OUjaken  bei  ihnen  sieh  maoifesUrt.  Für  den  Busk'srhen  Schädel  scheint  uns 
dies  der  Fall  zu  »ein*  (1.  Th.  8.  9 bis  10).  — Ich  must  hier  ferner  noch  erwähnen,  dass  de  Quatrefages  eine 
nah«  Verwandtschaft  zwischeu  den  Schädelfomien  der  Ainu  und  der  Toda  hervorhebi  («Les  formes  eninieunes 
sont  au  moins  tr^  voisines* , siehe  l.  Tli.  8.  15).  — Die  rmache,  warum  ich  de  Quatrefage»  und  Hainy 
hier  nicht  in  die  Auiorengnippc  aufnabm,  ist  die,  dass  diese  zwei  Autoren  deu  Husk'scbeii  Schädel  cranio- 
skopisch  gar  nicht  untersucliten  uud  denseibca  nur  craniometriscli  bestimmt  haben. 
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nur  die*  gering»!«  Aehnlichkeit  mit  Kuropriero,  wohl  Aber  eine  nicht  r.u  verkennende  Aehnlicbkeit 
mit  Japanern  darboten.  Zwei  oder  drei  unter  ihnen  liJtten  wir  ohne  Weitere»  für  Japaner  ge- 
nommen, wenn  sie  uns  als  »olobe  vorgcätellt  worden  wären.  Sie  tragen  alle  die  mongolische  Phy* 
Kiognomie  zur  Sobau,  mit  flacher,  breiter  Naae,  flachem  Gesiebte  and  vorspringenden  Jochbeinen*^ 
(1.  Th.,  S.  53).  Zum  Si'hlusac  faaat  Doenita  »eine  Meinung  rusauimen,  wie  folgt:  ^Das  Uesultat 
dieser  Untersuchungen  lässt  sich  kurz  dahin  zasammenfaasen,  daas  die  Aino  Mongolen  sind  und 
sieb  von  deu  Japanern  weniger  unterscheiden,  als  die  Germaueu  von  den  Romanen.  Von  einer 
Annäherung  derHell>en  an  deu  Typus  der  VVeslouropüer  kann  gar  keine  Rode  sein^  (1.  Th.» 
S.  56).  — ln  Bezug  auf  den  moiigoUacheu  Typus  der  Ainoschä^lel  äussert  sich  Anutachiii, 
betrefis  di^  von  ihm  uutoniuchten  weiblichen  AinoschUdels,  wie  folgt:  weibliche  Skelet 

Schädel  erweckt  ein  besonderes  Interesse,  insofern  derselbe  den  niedrigsten  am  meisten  ihieri- 
sehen  Charakter  und  nach  seinem  Baue  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  der  mongoli- 
schen IUs?»e  aufweisl“  (1.  Th.,  S.  66). 

Für  einen  gemischten,  th  h.  Mitteltypus  (zwischen  der  europäischen  und  mongolischen 
Schädelfonn)  hat  sich  zuerst  Kennedy  ausgesprochen:  »Aber  wenn  auch  sehr  deutliche  Unter- 
schiede zwischen  dem  Aino-  und  Mongolenschädel  im  Allgemeinen  vorhanden  sind,  so  sind 
nicht  minder  ganz  entschieden  chanikterisirte  Unterschiede  zuischeu  dem^  Aino*  und  dem 

Europäerschidel  vorhanden^ »Im  Ganzen  geht  aus  allem  dem,  was  über  die  Aino- 

rasse  und  über  ihre  craniologiscbcn  Charaktere  bekannt  und  geschrieben  wurde,  hervor,  dass 
ihr  Schädeltypus  ohne  Zweifel  ein  höherer  ist  als  der  gewöhnliche  mongolisclie  Typus,  und 
dass  sich  ihr  Schädeltypus  in  einem  gewissen  Maasso  der  enropäischen  Form  nähert.  Anderer- 
»eits  kann  aber  auch  nicht  im  Mindesten  bezw'eifelt  werden,  dass  er  dem  moogolischen  Typus 
nahe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Rede  stehende  Scluhlel*^  — (von  einem,  wie  der  Autor 
angiobe  neunjährigen  Kinde)  — »liefert  ein  gutes  Beispiel  davon**  (1.  Th»  S.  49).  — Anutschin 
hat  diesen  Mitteltypus  bei  seinem  männlichen  Ainoschadel  anfgefundeti,  da  er  von  diesem,  zum 
Unterschiede  von  dem  l»ereits  erwähnttm  weiblichen  Ainoschädel  hervorhebt:  »Einen  weniger  ähn- 
lichen Typus  fuiden  wir  beim  Schädel  de#  männlichen  Skelets.  Was  seine  Form,  die  Ent- 
wickelung »einer  Süm  luid  seine#  Schädelbaues,  die  massige  Grösse  seiner  Wangenbeine  und 
Kieferknochen  aiibelangt,  zeigt  er  eine  viel  grössere  Annäherung  an  den  Schädeltypus  der  kau- 
kasi‘»chen  iCasse,  wenngleich  einige  Zeichen  des  mongolischen  Typus  auch  bei  ihm  bemerkbar 
sind“  (1.  Th.,  S.  70). 


Eh  i.Hi  höchst  interessant,  zu  sehen,  dass  die  Erscheinung;  nämlich  der  Mangel  einer  ein- 
heitlichen Auflassung  des  Schädeltypus  von  Seite  der  einzelnen  Autoren,  bei  der  Ainofrage  sich 
ebenso  wiederbolte,  wie  dies  bisher  auch  für  alle  übrigen  Menschengruppen  (Rassen)  der  Fall 
war,  welche  Erscheinung  in  Folge  des  Grundgesetzes  der  Uiöerenzirung  der  lebenden  Formen 
gar  nicht  anders  sein  kann;  welche  Erscheinung  aber,  wie  ich  bereits  hervorhob,  bisher  ein 
vollkommenes  Räthsel  war,  weslialb  man  hierbei  immer  auf  andere  Nebenfragen  (z.  B.  Blul- 
mischung)  recurrircii  musste.  Vom  Standpunkte  des  Differenzinuigsprocesse»,  und  zwar  auf 
Grundlage  der  Wabrsoheinüchkoitsrcchming,  wissen  wir  aber  schon  im  Voraus  auch  ganz 
bestimmt,  da#«*  keine  von  den  beiden  gegenaäulichei}  Ansichten  (einerseits  die  von  Busk  und 
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J.  B.  Davis  iiud  andererseits  die  von  Doenitz)  richtig  sein  kann,  da  die  von  ihnen  beob- 
achteten Schädeltypen  — wenigstens  der  bisherigen  Beschreibung  nach  — zu  einander  »ich 
gegensltzlich  (d.  h.  extrem  verschieden)  verhalten,  und  extreme  Formen  bei  Variationen  nie 
die  Mehrzahl  aller  möglichen  Fälle  ropräsentiren  können. 

Nun  wollen  wir  doch  sehen,  wie  schon  die  einzelnen,  höchst  wenigen  Merkmale,  die  wir 
von  diesen  drei  Schädeltypen  kennen,  bei  einer  gesonderten  Kegistrirung  der  anatomischen  (cra- 
nioskopischen)  und  der  geometri.schen  (oranionieLriflchen)  Merkmale  sich  gegenseitig  verhallen. 

Wir  wollen  also  die  einzelnen  Merkmale  von  den  zehn  Ainoscbädeln  zuerst  in  cranioskopi- 
scher  (morphologischer,  anatomischer)  Richtung  hin  registriren  und  zusammenstellen. 

Diese  Registrirung  hat,  wie  ich  bereits  erwähnte,  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
da  weder  der  Schädel  „in  toto"  noch  seine  zwei  Hauptabtheilungen  (Hirnd^osichtsschädel)  plan- 
massig  geschildert  wurden,  sowie  auch  die  einzelnen  Merkmale  der  Schädelform  bisher  nur 
höchst  nngleichroässig  und  mangelhaA  behandelt  wurden.  Eine  systcmaüsche  Darstellung  der 
Variationen  bei  den  Ainoscbädeln  ist  also  hierbei  nicht  zu  erwarten  und  wir  müssen  mit  dem 
vorlieb  nehmen,  was  uns  eben  zur  Verfügung  steht. 

Behufs  Erleichtenmg  der  Uebersicht  habe  ich  hier  eine  besondere  Tabelle  (A)  zusammen- 
gesiellt  In  dieser  Tabelle  habe  ich  die  einzelnen  Schudetexemplare  nach  den  Angaben  der 
Autoren  in  die  betreffende  Kategorie  (Gruppe)  der  drei  sogeuamiten  Scbädeltypen  zusammen* 
gestellt.  Die  römischen  Zahlen  sind  dieselben  wie  im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  und  beziehen 
sich  auf  den  betreffenden  Autor.  Wo  ein  Autor  mehrere  Schädel  untersuchte,  wurde  ein  jeder 
Schädel  noch  besonders  bezeichnet. 


A.  Tabelle. 

Die  zehn  Ainoscbädel  nach  ihrem  Typus  gruppirt^). 


a)  Knropäiseher  Typus. 

1 Z wisohnnty pus. 

1 y)  Mongolischer  Typus. 

I.  Busk^scher  Schädel  (T^zo) 

1 111.  Kennedy'scherS«hädel(Y^o) 

IV.  Doenitz 'scher  Schädel  (Y6eo) 

(f  (von  einem  erwachsenen  In- 
dividuum). 

1 «0»  (etwa  9 Jahre  alt). 

cf  höheren  Alters. 

11.  i.  B.  Davia'sche  Schädel  - 

' V.  Anutschin'scbe  Schädel 

V.  Anutsehin* scher  Schädel 

(Sachalin): 

(Sachalin) 

Nr.  US6  9 (v.  e.  erw.  Indiv.) 

a.  ö*  t«jafart 

c.  9 etwa  bO  Jalire  alt. 

, 14&7  cf  Istwii  30  Jahr«  alt) 

. US»  cf  { . 45  , , ) 

, 145«  { ( . 20  . , ) 

Io.}») 

ln  der  folgenden  (B)  Tabelle,  habe  ich  die  cranioskopischen  (morphologischen,  anatomischen) 
Merkmale  nach  den  Autoren  zusiiminengestellt,  ln  dieser  Tabelle  bcnleuteii  die  römischen  Zahlen 


*)  Dh«  Oesihlecht  unJ  AIl«r  iit  nach  den  Aucnrcn  Hngegeben.  Zur  Beci^^iclinang  des  zweifelhRflen  Os- 
»«blechte«  gehraacbe  ich  für  Erwachsene  das  Zeichen:  §,  für  Kinder  «o*  {siehe  1.  Tb.  meiner  Arbeit).  Wo 
das  Aiter  vom  Autor  nicht  angegeben  wurde,  wie  s.  I).  beim  liosk’sehen  I.  Schädel  und  Davis’schen  Nr.  1456. 
habe  ich  die  Abbildung  zu  Hülfe  genommen  und  nur  im  Allgemeinen  das  Alter  zwischen  Klammern  (von 
«iuem  erwachsenen  Individuum)  angegek>en. 

*)  Dies  ist  ein  defecter  Schädel,  bei  welchem  weder  das  Qeschleebt  noch  das  Alter  und  der  Typus  vom 
Autor  Hugegobeu  ist.  ich  musste  denselben  in  die  Mittelgrupp«  stellen. 

Arthkv  fbr  Asibro^louie.  Bd.  XXlIl.  da 
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die  io  der  vorigen  Tabelle  erwähnten  Schädel,  die  mit  Aiifflhrungs-Zciclien  versehenen  Am- 
drücke  sind  diejenigen  der  betreffenden  Autoren;  wo  die  Angaben  fehlen  Ul  ein  wsgerechler 
Strich  gesellt,  die  von  mir  an  dun  Abbildungen  der  betreffenden  Schädel  gemachten  Beoh- 
achtungen  sind  eingeklsmmert. 


B.  Tabelle. 


Cranioskopische  (morphologische)  Merkmale  der  xchn  Ainoschädel 
nach  den  drei  Typen  g r ii  p p i r t. 


M «rktnal« 

er)  Buroptiicher  Tjrpu« 

fi)  Z wivebentypUB 

/)  Moogolischer  Typus 

1.  AUgemeine  B«mer> 
kung: 

h cf  von  einem  Individa* 
um  mit  wt)}r«cb**ioHch 
hoher  Statur  qikI  von 
iiiuHkenit  antwiektlter 
Miitkulatur. 

II.  Nr.  USe  $ — 

, 1457  <f  — 

, 14sSt  cf  pDtehr 

ratBiiv*  (als  Kr.  1457), 
Kr.  H5B  i p«iu  dUn* 
Der,  laicbter  Scbidel“. 

ilL  «odefeet.  es  fehlen: die 
Nasen  « Thrlmenheine, 
pder  spoogibee  TheU 
des  fitebbainee* , ein 
Tbeil  des  Oberkiefers, 
die  Watigenlieine  und 
der  Unterkiefer. 

V,  o.  cf  >«v<;rbäUiiiwmä«sig 
leichter  und  weniger 
massiv*,  KasenWine 
defect. 

IV.  cf  - 

V.  c.  9 elDeni  .dick- 

wandigen. niedrigftca 
am  meisten  thieh* 
seben  Cltarakter'’. 

h.  5 defecter  Schädel, 
ein  groaMjr  Tbeil  der 
Geeichtskuochei)  fehlt. 

2.  AUg6m.  Betebrei' 
bung  der  BobAdel« 
form  ln  der: 
Nonut  TertictU« 

b)  • froDttUs 

c)  « oeoipitaUt 

^ teraporaii» 

Htxlrt,  tinUtre 
f}  p bAHiltriji 

- 

3.  N&bte : 

Beicht/fenheiii 

I.  cf  -das  hinter«  lioke 
I)riU«l  (ior  Pfeünaht 
ist  vollend«  varkubebert, 
aber  nicht  verstricbeu 
(,coRiplet«ly  ocaiH«d. 
bat  zios  obUterttfd*), 
KraDzualit  einfach  und 
wnllig , im  mittlerti] 
Th«iia  mehr  KezÜhnelt, 
die  Pfetlnaht  anfanga 
riofach  u.  Iteinabr  ge* 
radbnig.  uaebber  aber 
veruirk«li‘  (pComplex“). 

(Alle  Naht«  aahu* 
arm.  eiofacb.) 

UI.  «0*  .Zähnelung  der 
Bchädelnähie  inage- 

sammt  einiacb*. 

V.  n.  cf  u.  b.  $ 

(8cbftd«‘lDähte  ziemlich 
zabnami.  im  Verstrei' 
eben  begHflen). 

IV.  cf  reinfacbe,  zahn- 
arme  im  Verstreichen 
begritfene  Schädel 
nähte). 

V.  c.  9 

(einfache , zaboarme 
Ooronalnabt). 

11.  Kr.  145«  $ IKMite 

zahnarm  einfach)  Nr« 
1457  o*  (Coroualnaht 
etofacb  veliig,  linear* 
fbraiig,  Pfeiluahe  an* 
fang«  beiuaba  linear, 
daoD  wellig,  aber  aahn* 
arm.  LamUlanaht  wel* 
lig  und  etwas  mehr  ge- 
zähnt.) 

✓ 
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Merkmale 


c()  Europkiicher  Typui  ß)  Zwitcbenly pui 


y)  Mougoliaeher  Typoa 


3.  Nthte: 

Beicbaffeoheit: 


A asaerge  wöhu* 
liehe  N&hte. 


U.  Xr.  Cf  8cbAdel- 

Däbte  Kiark  verknO* 
cbert,  Pf«>ilnaht  kaum 
mit  Mblie  zu  verfolgen, 
ganzer  centraler  Tbell 
der  Lambdanaht  obli« 
terirt,  Coronalnalu  zwi- 
•eben  den  beiden  Ali- 
apbenoid«  im  Verknö* 
cherungaproceea 

Nr.  14&9  ^ — 


Naht-  (Schalt-) 
Knochen. 


Linien,  Leiaten, 
W Olate,  Portaktie, 
SchlAfenlioien. 


Naekenlinte, 

N a c k e D w n 1 • t : 


1.  cf  (liokeraeita  „hintere 
Bitze**  ala  Spur  der  IVu- 
beren  Sut.  zygomatica 
traoRveraa). 

U.  Nr.  U56  $ — >) 

Kr.  14Ä7  cT  StlrnnAht 
(Hat.  metopica  *) 
Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 


«.  Cf  — 

b.  j >) 


IV.  cf  linkeraeitaBut.zygo- 
matica  tranaveraa  (Oa 
zygomaticum  duplez), 
ferner  beidereeita  eine 
Nabt,  wodurch  der 
.obere  Tbeil  der  Para 
maatoideadea  Schläfen- 
beinea  als  Worm’acber 
Knochen  abgetrennt 
Ut**  (beidereeita  «lue 
Sut  infraorbitalis). 

V.  c.  $ — 


L cf  beiderseits  ein  klei- 
ner Schaltknocben  in 
der  Lambdanaht. 

II.  Nr,  1456  $ — 

Nr.  1457  Uoka  «in 
Oa  epipterioum  und 
(ein  Oa  apicia  lamb- 
dae). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 


I.  cf  SchläfeoUnien  stark 
entwickelt  (CriaU  au- 
pramaatoiclea  atark). 

II.  Nr.  1456  $ — 

Nr.  1457  cf  (Schmfen- 
Unien  und  Crist« 
aupramaatoid.  alarit). 
Nr.  UöM  cf  — 

Nr.  1459  ^ — 


L cf  Ober«  Nackenlinie 
,enonii*  (Toros  occipi- 
talia). 

U.  Nr.  1456  ? — 

Nr.  1457  cf  — 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  0 — 


III.  ^ links  ein  Os  epipte- 
ricum. 

V.  a.  cf  — 

4.  J - 


IV.  cf  der  obere  Theil  der 
Para  maatoidea  ala 
Schaltknochen  abge- 
trennt. 

V.  c.  9 — 


m.  «cw  Alle  Muakelana&tze 
noch  wenig  markirt. 

V.  a.  cf  .8cblaf«Dlinieu 
•cbwAeher*  (ala  bei 

C.  9). 

b.  $ .Schlifenlinien 
besser  entwickelt“  (aU 
bei  a ^). 


m. 

V. 


a.  cf  Nackenlinien 
.schwach  markirt*. 

h.  ^ Nackenlinieo 
„achwach  entwickelt". 


IV.  ScblAfenlinieo  hoch 
hinaufziehend  (obere 
BchUfenliiiien  stark 
entwickelt!. 

V.  c.  9 „Schläfenlinien 
deutlich  entwickelt, 
erhellen  aicb  hoch 
hinauf*. 


cf  — 

c.  9 Nackenlinien 
.deutlich  markirt*. 


*)  J.  B.  Davis  kat  die  Abbildung  eiae*  seiner  Ainoschädel  Kopernlcki  gescbenkt,  auf  welcher  die  Salura  argo- 
matica  traoseerM  deutlich  stebtkar  ist,  höchst  wabrscfaeinlicb  stellt  diese  Abbildung  den  weiblichen  Sehidel  (Sr.  1456)  vor. 

*)  In  ersten  Theiie  meiner  Arbeit  verroeinte  kh  auch  die  Spur  einer  Sutura  interparietalis  an  der  Abbildung  dieses 
Bcbädels  auf  Taf.  1,  Kig.  9 (nicht  Fif.  14)  w.«hrsunehmen,  nun  muss  ich  hiervon  abatehen. 

*)  Auf  der  Abbildung  sind  die  Nilite  fehlerbaft  gexeicboct. 

85" 
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reJ  V.  Töriik, 

M er  k m fil  e 

ff)  Europäischer  T>pus  ; 

(f)  i^wisebentypue 

y)  Mongolischer  Typus 

4.  MuakelanaAtAe:  * 

llinterheupt»*  { 
•taebel; 

1 

I.  <3*  DmterbaupU^uebel 
«enorm*. 

II.  Sr.  US6  9 — '■ 

Sr.  MJ*  er  — 

Nr.  US«  c*  — 

Nr.  US9  { — 

j 

1 ; 

III.  ->  - 

1 V.  a.  (f  HinlerhaupUsta*  | 
cbel  . nicht  ausgebil'  - 
der.  1 

h.  ^ HiutfrliaupUetA*  i 
1 diel  .schwach  ent* 

1 wickelt*, 

IV.  cf  - 

V.  c.  9 Hinterhaupts* 
Stachel  .nicht  atisge- 

ßcheiteUeiete:  | 

I 

1 

1 

i 

1 

1 

l.  Cf  Scbädeldecb  in  der  [ 
Norm»  occipitalis  ,.et‘ 
wan  pyraroidal*,  «Quer*  t 
1 bngen  des  ScUeitels 

ütArker  Abgerundet”.  | 
(Scheitelpunkt  Her  Kor* 
ma  frontali«  deutlich  i 
emjiorrAgend).  | 

‘ II.  Sr.  US«  9 — 

Nr.  u;>;  er  (Brlj«il»l- 
(lunki  in  der  Kor* 
mn  frontnii«  (leut' 
UcherhAbeii.  Kor* 
mm  oecipiuli»  peo* 
tngODAll.  1 

Kr.  14S8  ^ — 

Kr.  1450  ^ 
cepliAj*. 

: III.  Schädeldach  kuppet*  j 
n^irmig  (Ja  forme  d’un  ' 
ij  ddme].  j 

1 ’ V.  0.  cf  Scheitelleiste  (Cri* 

1 sta  sagitiAiis)  eowohl  ' 

in  der  Korma  frontahs  , 
1 ' wie  Norma  occipitali«  ’ 

sichtbar,  hier  die  Komi  i 
,en  dos  d’äne“. 

fr.  j - 

1 

1 

IV.  ^ .Schädelgewölbc 
abgeflacht*. 

V.  c.  9 .Schädeldacli 
abgeflaebt* , in  der 
Norma  occi  pitalii  lieni- 
licb  „niedrig,  peou- 
gonal,  mit  stark  sbge- 
randeten  Winkein  au 
den  St'heitelbeioee*- 

Gaamen-Walli  ' 

I.  cf  (wAlii’furheinlich  mit 
eiuem  Torus  pnla* 
linusl. 

11.  Kr.  1456  9 — 

1 Kr.  1457  cT  — 

Kr.  1458  cf  — 

Kr.  1459  $ — 

1 

Ul.  «o»  — 

V.  a.  cf  .die  schanzeii* 
forroig»*  Krhabenheit 
fehlt*.  1 

1 ft-  { 

! 1 

1 

IV.  cf  - 

V.  r.  9 Torus  palatioN» 

„in  der  Medianlinie 
1 verläuft  durch  die 

1 ganze  Länge  de* 

1 Gau  mens  hindurch 

t eine  Krhahenheii". 

Nebenzitten-Fori'  i 
>«ii  (ProceMun 
{MreiDMetoideu«). 

1 I.  cf  (liuks  ein  hell»  ent* 

1 wickelter  Processus  pa- 

rumnatoideus). 

II.  Nr.  145«  9 - 

Nr.  1457  (f  — 

Nr.  1458  (f  (.beider* 

»cits  ein  {»ra* 
1 mAstoideeler  Port* 

setz*,  und  beider- 
seits ein  «pneuma* 
tiseber  Forlsetz 
Hyrtls“, 

1 Nr.  u:.tf  5 — 

' III-  •<*  - i 

V.  fl,  cf  *— 
ft  f - 

1 

1 

1 

' 

■ 

IV.  cf  - 
V. ..  9 - 

1 

1 

i 

1 

A.  Hirn 

e c h ä d e l. 

6.  Knochen:  fin  ibr^r 
Oeremmtbeii  und  in 
ibr«n  Rinselb^iten). 

ir.  Stirnbein: 

i 

, I.  cf  -Stirn  schmaler 
1 und  etwa»  hoher  als 

' bei  EtiropÄcm”,  ,0!a- 

bella  und  Augenbrsuen* 
bogen  stark  und  her* 
vorrwgeod*,  olMTerAu- 

^ genlHihltforand  gegAn 

dfti  äusseren  Winkel 

III.  «o*  .Stirn  gut  entwi* 
ekelt,  beinahe  senk- 
recht, Stirnhocker  sehr 
i-ntwickeit*. 

1 

IV.  cf  „Hirn  sehr  dach, 
nicht  gewülbl  roB 
rechts  nach  link*.  *'** 
rückliegend,  Par*  na* 
sali*  sehr  breit*. 
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M«rfc  m a 1 e 


«.  Rtimbtie: 


A Srhcittlbeint: 


>v  BiDt»rbAaptt- 
b«ia: 


Selil&fenbein«: 


I ff)  £aropÜAch«r  Typu» 


I za  Terrfkkl“  (b«idiar* 

^ t«iCa  Iiiciinrae  tapra- 

j orbiubff,  M»wi«  Ktarke 

I QuarBtricbeluDK  ober* 

ball»  der  K»i»enwurzel). 
j II.  Kr.  Hü«  9 (SUrn  mehr 
MDkre<?bt,  Augen* 
j brauenbogen  deat* 

j Heb  tu  Mben). 

] Nr.  1457  cf  (Btini 

\ mehr  zurüekflie* 

hend,  stark  «nt* 
«rickelte  Augeo* 
brmiienbogeD). 

! Kr.  J,.«  ef  — 

I Nr.  USSi  i — 

I L <f  „Scheitelbeioe  ver< 
! bin^n  tirh  mit  des 

AliipbeDOids  in  einer 
Ausiiehnuug  r.  1,37  cm, 
! rechts  ein  grosses  Fo* 

ramen  parietale*', 
n.  Nr.  145«  $ -* 

Nr.  1457  ö*  (Brheiteh 
beioht^ker  ziem- 
l»ch  denUich). 

Nr.  1450  cf  — 

Nr.  HÜ9  f — 

' I.  cf  •üelenkforis&tze 
I gross , JuguJarfortsatz 

sehr  gross,  naicb  vorn 
mit  dem  vorderen  Kan* 
de  der  Oel«nk|iOek«r 
in  gleicher  Fruntiinie 
stabend,  HinterhanpU- 
region  voll  entwickelt“. 

I II.  Nr.  1458  9 ^Hinter- 
' baupts^ioo  voll* 

I (nach  hinten  ge* 

wdlbt,  tiestnjrmigl. 
; , Nr.  1457  cf  (gewölbt). 
Nr.  1458  cf  ~ 

Nr.  1458  ^ «\»praocci* 
pitale  Kegion  her* 

• Torelebend  (a 

i miuent  supraörci* 

j pUale  iHSglou). 


t 

I 


1.  ^ i,Zit2cnlfortBtltze  iin* 
gemein  stark , tiefer 
Digastric  uMiosc  biüt  t " . 
{BcblkfenKhuppen  »ehr 
aligefacbt,  oberer  Rand 
gestreckt,  im  voi'deren 
firiltaJ  wlnkelig.l 


.Zitzen- 
fortsatz 
zart*  lobe- 
rrr  Rand 
U.  Nr.  Hü«  9 der  Hehl«* 
Nr.  H57  cf  fensebup- 
|t«  b*d  bei- 
den win- 
kelig gc- 

lM>g«D). 

Nr.  H58  o*  — 

Nr.  145«  § — 


fi)  Zwieebeoty pus  ^ y)  Mongolischer 


l T P U S 


I V.  a.  ^ «Btirn  Aacb,  nach 
unten  geneigt,  Umbia- 
' gung  viel  deutheber 

als  bei  c.**  „Augen- 
1 braaenlM^u  etwas 

, mehr  msrkirt*  (als  bei 

e.  S). 

h.  $ .Stirn  besser  ent* 
wickelt,  mehr  verticaJ, 
• mehr  gewölbt,  Umbia* 

. gang  autfalleuder,  Au* 

1 geabraumbogen  besser 

, entwickelt“. 


I V,  c.  9 Hlim  „verhüll* 
) nissmkssig  niedrig,  ge- 

j wölbt,  Umbiegtmg 

I nach  hinten  sehr  all- 

mübg,  Augenbrauen - 
bogen  deutlich  ent- 
wickelt'. 


in.  *o»  „grilaste  Breite  zwt-  IV'.  cf 

sehen  den  8»*be»telWio-  | \\  c,  ^ 

höckem*.  { 


V.  a.  cf  Sebeitelbeinhocker  | 
viel  mehr  ausgeprägt  I 
(als  bei  V.  c.  9 )*  I 
*.  f - 


UI.  •»  „der  obere  Theü  | 
der ilinterhauptsregion  j 
I abgertaebt“.  , 

j V.  d.  cf  UelenkfortsÜtze  t 
I länglich, 
i ft.  j - 


I 


IV.  cf  - 

V,  c.  9 »der  narb  hin- 
ten am  meisten  vor- 
ragende  Punkt  etwa 
2 cm  unterhalb  de» 
Lambda,  von  hier 
die  Proflilinle  schräg 
nsu'h  unten  und  vom 
bis  zum  Iniou,  von 
hier  gerade  nach  vom 
zum  Hinterhaupt«* 
IcK-h". 


III,  ^ — 

V.  ft.  cf  (oberer  Rand  der 
SchlÄfenscbuppe  win- 
kelig). 

ft.  $ (oberer  Rand  der 
Sk^hlifeniM'  h u p|»e  «ehr 
gestreckt). 


‘ IV,  cf  „Aussenwand  der 
I Pars  lympuiica  nach 

. unten  ntissergewöhn- 

! lieb  verbreitet  und  in 

j gTtsMM'r  Ausdehnung 

! am  Processus  mastoi- 

I deuB  anliegend',  (Zi- 

Ueufortsau  stark, 

^ Bohläfenscboppe  hoch. 

mit  winkelig  g^buge. 

I Dem  Rande.) 

I V.  e.  $ (HchlÜfenschup- 
I pe  Hach  getiogen). 


i 

1 

r 
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Merkmale 

ff)  Europäischer  Typus 

ß)  Z wiacbentypus 

y)  Mongolischer  Typus 

t,  Keilbein: 

1.  cf  «Keilbeinstachel sehr 
gross  und  hervorra-  1 
gend*  breit«  Verhin* 
dang  der  Aliipbeuoidt 
mit  den  Scheitelbeinen. 

UI.  — 

V.  fl.  cf  — 
b.  $ - 

IV.  cf  — 

V.  C.  9 - 

11.  Nr.  1456  $ 1 

Nr.  1457  cf  — 1 

Nr.  1458  cf  Foramen 
Civionini.  , 

Nr.  1459  $ 83'Dchon-  i 
drusis  sphenobasi-  | 
silaris  schon  voll-  ! 
kommen  verknö-  ' 
chert,  {Alter  „bei-  ; 
nahe  20  Jahre*). 

C)  Siebbein: 

~ 

i 

1 

IV.  «Die  Laminae  papy* 
raeae  divergiren  nach 
unten  bedeutend.* 

B.  OeaiohtBsohädel. 


I})  Nftteabeine: 


A)  Thr&nenbeine: 

4)  Untere  Nnnen* 
muBchel: 

jc)  Oberkiefer: 


I 

I 


1,  cf  kurzen  un4  | 

•Urk  aiugeiH'bm't^iiVen  , 
Naiienbeitkd  xei(^n  ei* 
nen  »quitineii  Umria»*, 
.Naeeubeine  in  der 
Monna  vertioalia  tm- 
atchtbar*.  «Glabella 
ragt  über  der  Naaen* 
Wurzel  herror.“ 

U.  Kr.  ]4Sd  $ (ai|ull]tiea 
Naaenprofil). 

Nr.  1467  cf  «Nasen* 
beine  mehr  erhöht 
wie  bei  einer  Ad- 
lernase* (auage*  ; 
schweift,  unteres 
Knde  aufKeatulpt).  1 
Nr.  1458  0*  .Nase  wc*  ^ 
iiiger  hervorra-  ; 
geud*.  I 

Kr.  1459  $ «Kchmale  | 
Nasenbeine,  Inter-  j 
nasale  Naht  s*  för- 
mig*. .Nasengerdst  j 
mehr  flach.* 


IlT.  «o  «die  Stirnfortsktze 
der  Otierkieferknochen  : 
begrenzrn  zwischeu  1 
sich  einen  Raum,  wel-  1 
eher  die  Bchmalheit  j 
und  Länge  der  Nasen- 
beine andeutet*. 

V.  a.  cf  s«i»r  breite  Ka-  | 
Keowurzel,  Nasenbeine  I 
schmal  und  flach. 

6.  $ «liedeutend  breite 
Nasf.'iiwurzel , Nasen- 
beine verhältoiaemässig 
breiter,  langer  und  bil*  l 
den  mit  einander  einen 
becleutend  s|iiUigeu, 
Iwinalie  re<  ht«o  Win-  , 
kel*.  ; 


IV,  ^ (Schmale  langt  Na- 
senbeine, flaches  Na- 
seogerüst,  das  untere 
Ende  aufgestülpt.) 

V.  c.  $ , flache,  massig 
breite  Kaee,  Nasen- 
wurzel sehr  breit,  sin 
wenig  eingwl  rückt,  Na- 
atm  be  i n e a u sgeso  h w e i ft, 
nnterea  Ende  etwas 
aufgestülpt,  Nasen- 
beine platt , bilden  ei- 
nen sehr  stumpfen 
Winkel  zu  einander*. 


I.  cf  in  der  Norma  ver- 
ticaiis  «Alveolarrand 
gerade  noch  sichtbar, 
Alveolarrand  abgerun- 
det* (unterer  voHerer 
Nasenstachel  und  Quer- 
leiste gut  entwickelt).  | 

II.  Nr.  1458  $ (u.  V.  Na-  i 

seustacbel  und  ' 
Querleiste  gni  ent*  j 
wickelt.)  I 


111.  <o»  «Hchwuttd  an  der 
Oberfläche  des  Joch- 
fortaaues , die  8ürn- 
furtsätze  breit*. 

V.  a.  cf  Oberkiefer  mäs* 
sig  gross.  Alveolarfort- 
aatz  weniger  buch  als 
bei  c.  $ (unterer  vor- 
derer NasenstAchel  und  ! 
Querleiste  weniger  ent- 
wickelt). 


IV.  cf  «Wutigenbeingruben 
sehr  fluch*. 

V.  C,  $ «massive  Kiefer, 
Alveolarfortsatz  nicht 
nur  im  medialen  her- 
vursteheud,  sondeni 
auch  im  lateralen 
Theile  (MaUrgegend) 
auswärts  gerichtet, 
Querleiste  fehlt,  uuto* 
rer  Rand  der  Nasen* 
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Merkmal« 

a)  EnropMecher  T^’pufl 

f)  Zwiflobeniypns 

1 f)  Mongolischer  Typus 

«)  Oberkiefer: 

1 Nr.  1457  „Wan^pin- 

irroben  ung^wOhn- 

; lieh  tier*- 

j Nr.  U.'>9  cf  D.  V.  NaiMMi- 

1 iUehel  um)  quere 

1 Leiste  gut  ent* 

•wickelt. 

i Nr.  1459  $ — 

V.  A.  } — 

OflnUD);  «tumpf. 
nind«'  wie  bei  Ftu.« 
praeiiBMlii.  .tJiMwn- 
oder  BtimforUütxe 

1 «Mh  Toni  gewendet, 

Wengengruben  nicht 
«:b«it  «uegebiWet.- 

ü)  WftDgenbein«: 

1.  (f  Wangenbeiuc  groM 
und  hervonitebend, 

' Jochbogeo  Weit  aus* 

gelegt  (PmeesKUB  mar- 

gitialiaa.  Soemmeriogii. 
hintere  Rlue). 

II.  Nr.  145S  9 fProcrwius 
margiiialis.) 

Nr.  1457  <f  (Scirnfort* 
' Nitz  »ehr  maasiv, 

1 Pn»reasus  m»rgi* 

nalii  s«}ir  stark, 

1 doppelte  Canale« 

zjgonuitirt^faclalea 
a.  urbitalee). 

I Nr.  1458  cf  — 

' Nr.  1459  ^ 

in.  *0*  „Jochbogeii  mehr 
ausgelegt*. 

V.  fl.  cf  »Wangenbeine 
weniger  massiv,  weni- 
ger buch,  weniger  vor- 
stehend. Jochbogeii 

Weniger  maMiv,  w«ni* 
: ger  vorateheod , ab- 

1 aolut  weniger,  relativ 

j breiter*  — als  beim 

weiblieben  Schädel  e.  $ 

{ - 

IV.  cf  »Bttturazygomatica 
transversa,  Bptoa  zy- 
i gomaiiea,  Jochbeine 

j vorspringend , Joch- 

1 breite  bedeutend*. 

1 (Stimfurtsiitz  massiv, 

Processa«  marginalis.) 

1 V.  c,  9 «Wangenbeine 
hoch , b^euiend  nach 
i vom  stehend,  Joeh- 

bogen  Mitlich  vonte- 
bond*  (weit  aiisgelegt, 
Proceastis  marginalis). 

O&nmenbeine: 

1 

*')  I^fiogicharbeiQ:  . 
i)  rntfrkiefer:  | 

i 

1 

1 

i 

j L <f  ^ 

n.  Nr.  1458  $ — 

Nr.  1457  cf  IGaumen* 

, beinstacbel,  Kpina 

natalis  poeterior  in* 
ferior  massiv,  bin* 
terer  Kand  des  Qau* 
menbelnea  stark 
aosgeachweift).  ^ 

Nr.  145ö  cf  — 

Nr.  1459  ^ — 

i 

m.  •©•  — 

V.  a.  cf  der  aagitUle 
Durchmesser  des  Gau- 
mens geringer  al«  bei 

1 *.  9. 

IV.  cf  «die  faorlzonialen 
Platten  »ehr  lang*  (ln 
sxgittaler  Richtung). 

1 V.  c.  $ »die  Parias  ho- 
hzontali»  des  üau- 
menbeiufc  iMig*  (ln 
sagittaler  Richtung 

Spina  nasalis  posterior 
inferior  niaasiv,  hinte- 
rer Rand  der  Oanenen- 
brine  stark  auage- 
ach  weift). 

L Cf  .das  Kinn  hervor- 
stehend , wohlgeforiui 
(dvnUicli  ausgeprägte 
Kiongrubeii , Foveae 
mentale«,  auswäru  ste- 
hende Kieferwinkei 

— OonU  diveigentia)“. 
n.  Nr.  1456  $ — 

Nr.  1457  cf  (Unter* 
kieferast  auffallend 
breit.) 

Nr.  1456  cf  — 

Nr.  1459  ^ — 

III.  -o.  - 

V.  tu  ^ , weniger  maaiiv,  | 
Kinn  weniger  hervor-  i 
sUhend*  als  bei  c.  $.  | 

A.  ^ — 

1 

IV.  cf  «ganz  atiffkllciiil 
breit**  (stark  auswäru 
stehende  Gonia  und 
stärkt*  Anaechweifung 
d«!«  unteren  Randes 
vor  dem  Oonion). 

V.  e.  $ .massiv  , spitzig, 
hervorstshendea  Kinn, 
lioke  Körperhklfie 

länger  ab  die  rechte*. 

■ und 

•1  stiiiai,n5^i^.  1 

- ' 

- 

- 

<•>  AujenhaiiUB;  I 

I*  Cf  .Augeohblileu  der 
Quere  nach  breit,  läng- 
lieb  und  winkelig.  Obe-  ' 
r*r  Augenböhlenrand  [ 
ge^n  den  ämweren  ! 
Winkel  zu  verdickt*.  ' 

III.  «0»  H&ha  und  Breite  I 
der  OrbitalöÜ^iuogeo  ^ 
gleich  grOM.  ' 

IV.  cf  .Augenhdhlenschei- 
dewand  sehr  breit,  in 
den  Augeohöhlco  di* 
vergireo  die  Laminae 
papymreae  des  Sieb- 
beines nach  unten  so 
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3f  €r  km  M J e 


ß)  A U(c«nhAbleu: 


y)  XaB«DbÖlile: 


J)  Muodhölile; 
(G«bM»,  0»um«o). 


n)  Karopnincher  Typus 


. II.  Nr.  U5«  $ — 

Nr.  U57  0*  — 

I Nr.  U&8  cf  — 

Sr.  Ui»  5 — 


;ft  XwjMcheotypu* 


V.  cf  .Attgeohütilen  , 
(OvITuiingütn)  Kteben  < 
schiefer,  d.  b ihre^uer-  > 
durcliinest#>r  Mcbtieideu  ' 
»ich  unter  einem  wem-  ; 
ger  «lunipfen  Winkel  - 
(wie  bei  c.  d»be» 
kleiner,  mehr  Abgenio* 
del  und  die  OefTuunfcen  , 
mehr  nach  auiweti  ; 
ricblet*. 


I.  cf  •Ka«enöfTuttog  oval 
oder  BO  birDförmig.  Na- 
»enctAcbel  gut  euU 
wickelt*  (untere  Vin- 
ramluQg  scharf  abfi«> 
greiixl). 

^ 11.  Nr.  US6  9 (untere 

I Dmranduug  scharf 

abgegrenili. 

, Nr.  U47  <f  — 

Nr.  I4^d  cf  ..Naseu&ff- 

I nuDg  iiielit  breit*. 

' Nr.  U&ii  ^ ^NasrnOlf’ 

I ouug  eebmaU* 


I.  cf  «AlveoUrrand  ab« 
gerundet*. 

II.  Nr.  U5A  9 (dieobereii 
medialen  locisiTi 
stark  hber  den 
untereu  bervorra- 
gen.IJ. 

Nr.  !4i7  cf  «Zähne 
gao2  geeimd.  kaum 
eiaa«  abgenulat*. 
Nr.  14^8  d*  «Zahne 
eher  klein*. 

Nr.  14.’>»  § «obere 

XVeishritatithne 
«chitn  liervorgehro* 
eben,  aber  noch 
nicht  in  llenutzung. 
unten  Wctsheile« 
zähne  ehe»  liervur- 
gebroeben*.  (Sjw 
chondroius  splicm>> 
biiviJaris  voltk«mi* 
luen  verknöchert-) 


] 111.  «»  — 

^ V.  a.  cf  .unterer  Rund 
der  NaMitöffnung  ab- 
gerundet und  rtuinpf 
j seitwärts  auf  die  faciat«  I 

j OierHach«  des  Alveolar*  | 

fortsatzes  des  Oberkie-  | 
fer«  übergehend*.  I 

4.  } - 


fll.  «<*  ,,bl«ilH;mla  Hcbneidtr  | 
zähne  und  die  ersten  < 
bleibenden  Mahlxahne 
schon  sehr  eutwickelt, 
die  Müchbackeazaboe 
noch  erhalten*. 

V.  a.  cf  «OnuojeD  viel 
kUi  aer,  tiefer,  kein  To* 
rtis  iMiiatinui,  keine 
Osleophjleu , Zahn« 
bogen  dem  iionualeu 
Typus  sieh  anuäheriHl, 
kein«  Diastemen*. 


I j*)  Mongolischer  Typus 

bedeutend , utmI  die 
Augentiöhlenflachea  d. 
Oberkiefer  er  he  benaich 
me«;lianwaru  dermaM* 
san . dass  die  untere 
innere  Kanu*  der  Au* 
genhöhWupyramide 
linkerraita  gcra«lezu 
ausgefhllt  wird , wäh- 
rend sie  reebteraeitfl 
eben  noch  augedeutet 
istj  Thränencanäle 
weit  und  stark  nach 
vom  gerdekt.  von  oben 
be<)ueut  durch  ihre 
ganz«?  Hreiie  hindurch 
der  KodetJ  der  Nasen- 
htthle  30  seheo*. 

V.  c;  9 .Orbitalöffttun- 
gen  groM,  sich  einer 
viereckigen  Form  ao- 
Qültcmd , obere  Wand 
flach,  hinter  dem  OeiT« 
mmgsrande  keine  tiefe 
Grube  bildend,  Augen* 
höhlen  schief  nach 
vom  und  oben  ge- 
richtet*. 

IV.  cf  (Nasenöffnung  auf- 
fallend asymmetrisch, 
ptvleorrhtn). 

V.  c,  9 .unterer  Rand 
stumpf  abgerundet.  d«r 
Bodeo  der  Nasen« 
böhle  allmälig  auf 
die  factale  Ülierflkehe 
des  Oberkiefers  Über- 
gehend*. 


IV.  cf  «Äthwund  an  der 
OherflAche  des  Zabu- 
fortsatxe«  di»  Ober- 
kiefers, ImrisontaU 
Platten  der  CJauinen- 
bi-ine  laug  und  rund*- 

V.  c.  9 Alveolarrand  im 
Profll  sehr  bervorsle- 
hend,  in  der  M«Ut- 
gegeiid  nach  auswärts 
gerirhU-t.  Alveolar« 
bogen  ein  Kreisseg- 
ment bildend*,  der  Gau- 
men breit,  die  Longe 
desselben  von  der 
Länge  der  Partes  hori* 
tontales  der  üamoen« 
beine  bedingt.  Oaumen 
flach , ein  medianer 
Wulst  (Torus  palali* 
uns)  Iwiderseits  caind- 
förmige  Vertiefung,  e» 

der  ovalen  Flach«  des 


1 


!«i 

imi 


■'V.  ki 

\ 

■ 

tu« 


'S. 
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Merkmale 


a)  Earopti.ch»  Typ«.  | ß)  ZwUch.ntypu.  i y)  Mongoll.oher  Typu, 


Koadböble: 
(OebiBB,  Gaumen). 


4.  GehurAlfDuug* 


*.  j - 


(•  Grub«  D : 

(WiMriWlliI«,  Schidcl- 
MliJengni))„i,  Törken- 
«!d,  CU?m  Blunmn- 
Schufen  flicht  un<I 
“nitie,  Ktilbeinflögelfort- 
»u  lief.rheinhdhle,  Keil- 
Ginmengrubc, 

rtterkiefeifeleakgrubeh 

1-  Cboaaae. 

Racbenkluft: 

*•  Hinterhauptf 

loeh: 

^>'wamcn  magnuio).  | 


* »erTea-umI  Oe- 
'kucaaji®,  Oeff. 
Qttagen: 

i 


AiveoiarfortaaU«^ 
■Thwarornartige  Aua* 
wüchse  xwischen  üen 
lateralen  Bchnridecäh* 
n«n  und  den  Ecka&h- 
neu , sowie  awtschea 
drm  enitifU  und  sweiten 
Backenzahn  je  ein  Di* 
astf  ma,  Foramiim  inci* 
aiva  lehr  itross.  Alveo- 
len der  zweiten  Molar* 
z&hno  schrüg  auswürta 
gestellt,  MahliUcben 
der  vorUandeuen  Mo* 
larzähne  nach  aussen 
stark  aligenutzc. 


IV. 


<f  HAusaeiirand  der 
Bar*  tymp.  des  Felsen- 
beines  nach  unten  zu 
•ganz  ungewühnlkh 
verbreitert«  und  in 
grosser  AuMlehnung 
dem  Brocessuj  zuastoi- 
deuB  anlieg:eud , der 
äoasere  Rand  des  knü- 
cbemen  Gehörorganes 
stark  nach  unten  ge- 
bogen und  verlängert*. 


L cf  «der  hintere  Rand  des 
HinterhauptsJoches  ab- 
^brochen*  (künstliche 
Besrction). 

n.  Nr.  U5«  9 — 

Nr.  I4A7  ö*  — 

Kr.  1458  er  — 

Nr.  145«  5 — 

I*  cT  »rechts  ejii  einfaches 

grosses  Koraroeu  parie- 
tale^ (beideraeiu  eine 
InciMira  supraorbitalis, 
keine  Foramina  supru* 
orUtatia). 

U-  Nr.  1457  9 (zwei  Ca* 
nales  zygomaiicn  facia- 
les). 


in.  «0»  pHinterhaupislocb 
kurz,  im  Verhältnis* 
zur  Ecbädelgr&sse  sehr 
weil.“ 

V.  a.  cf 

t.  5 - 


m. «.  — 

V.  a.  tf 

b.  f 


IV,  cf  - 
V.  c.  9 - 


IV,  cf  (beiderseits  ein 
grosses  Forauen  tu* 
pra  orbitale). 

V.  c.  9 — 


*näh  e 


' äsUtropoiA^j^ 


B4  XX  in. 


34i 
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Dies«  Tabelle  ist  in  doppelter  Hinsicht  lehrreich.  Eiiicrseila  weist  sie  uns  die  gossen 
Lücken  in  der  cranioskj>pischen  Forschung  auf,  in  Folge  dessen  von  einer  systematischen  Ver- 
gleichung der  einzelnen  Schädelformcn  innerhalb  einer  Menschengmppe  auf  Grundlage  der  bis- 
herigen Angaben  nicht  die  Hede  sein  kann.  Andererseits  macht  sie  uns  auf  einige  höchst 
wichtige  Momente  der  durch  den  Differenzirungsproccsfl  bedingten  Variationen  der  Schüdclform 
aufmerksam.  So  fuhrt  sie  nns  z.  IL  klar  vor  Augen,  dass  die  Variationen  der  anatomischen 
(cranioskopischen)  ^lerkmale  gelegentlich  auch  schon  bei  einer  ganz  geringen  Anzahl  von  Kinzol- 
beobachtungen  (10  Ainoschädcl)  höchst  auffallend  sein  können;  ebenso  wie  sie  uns  ganz  klar 
darüber  belehrt,  dass  die  Variationen  der  Sehüdolform  innerhalb  einer  gewissem  Menschengnip|>e 
sich  nicht  constant  auf  nur  l>cstimmte  Thcile  des  Schädels  bcschrStiken,  sondeni  im  (4egen- 
theil  sich  auf  die  verschiedensten  Partien  erstrecken.  Nun,  wenn  wir  einmal  auf  diese  beiden 
Momente  aufmerksam  geworden  sind,  so  werden  wir  doch  zur  Kiiisiclit  koinmeu  müssen,  dass 
wir  fernerhin  einen  jeden  einzelnen  Rassenschädel  auf  alle  anatomischen  Be- 
Htaudtheile  zu  untersuchen  haben  w'erdon,  wenn  wir  überhaupt  eine  systematische 
cranioskopisclie  Vergleichung  bezwecken  wollen;  und  zu  «lit^r  Einsicht  müssen  wir  umsomehr 
gelangen,  da  wir  im  Voraus  von  keiner  einzigen  Menschengnippe  wissen  können,  wie  «ich  die 
Varialionsreihe  der  einzelnen  Schädelformen  ini  Verlauft?  der  nachherigen  Vermehrung  der 
Einzelbeobachtungeu  verhalten  wird. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  sich  die  tdiarakteristik  der  drei  Typen  dieser  10  Ainoschädel 
nach  ihren  craniometrischen  Eigcnthümlichkeiteri  verhält.  Ich  halte  zu  diesem  Zweck  die  fol- 
gende (C.)  Tahellt!  zusÄnuuengestclIt. 


C.  Tabelle. 

Cranio metrische  (geometrische)  Merkmale  der  zehn  Atnoschndel  nach 

den  <l  r 0 i Typen  g r u }>  p i r t. 


Merkmale  a)  £luropäi*cber  Typus  /t)  Zwischeutypus  ' y)  Mongolischer  Typus 


1.  Allgemeine  Charak- 
teristik : 


t.  ü*  .duUchocephaJ,  l>einafa6  I 
orthognath,  phaenozyg,  ' 
wohlgeformt , beinahe 
syrametrisrh,  Längs- 
umrias  des  Schädel* 
daches  um  dir  «M?nk* 
rechte  Axe  rt>gHniäasig  ' 
gekrümmt ; Stirn* 
gegend  verengert,  Stirn 
»chmAler  und  höher  — f 
Querbikgeu  des  flrliei*  l 
telH  grösser,  abgerun- 
deter und  voller  als 
beim  Europäer;  Hinter- 
bauptsregion  voll;  Au- 
genhöhlen der  t}uer»’ 
nseh  breit,  länglich 
und  winkelig;  Nasen- 
öffuung  oval  oder  bim-  , 
förmig;  Alvcolarmiid  ‘ 
aligernndet;  der  Schi* 
del , wenn  nicht  iri'ö«. 


lIl.«o»,ovoideSehä(l6]form.  , 
beinahe  symmetrisch,  , 
deutlich  brach ycephal ; . 
regelmässiger  (’ontour  < 
der  Schädelform;  ent-  I 
wickelte  und  aufrechte 
Stirn , kupiielförmigc  > 
Wölbung  der  Stirn-  | 
und  Scheitelgegend;  • 
Hinterhaupt  kurz,  ab- 
gedacht  und  sehr  buch  * 
(grosse  Tiefe  der  Hin-  • 
terbaupUrt.igiool;  Breite  I 
der  SchädeUMUtts  Ahn*  ' 
lieh  wie  bei  Europäern,  I 
elioDsn  die  Dimeuidouen  ! 
des  Gaumens;  J<Khbo-  i 
gen  etwas  phaenoeyg;  j 
(iesiebt  weniger  breit  I 
und  flach  als  beim  ge-  ' 
wöhnlichen  Monjnden- 
«chädel ; 01»erliiefpr 


IV.  cf  »das  ganze  Schädel- 
gewölbe ist  abgeflacht, 
Joclibrcit«  bedeutend, 
Augenböbleuscbeido- 
wand  s<*hr  breit,  »ehr 
flaches,  prtignathes  Ge- 
sicht, sehr  flache  Stirn* 
(meaocephal,  bedeutend 
phaenoxyg,  mesomega- 
kraii  nach  Schmidt'* 
schem  Modul  us  und 
Volumberechnung). 
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■■)  Eur,piii.H.,r  Typ»  , /»)  ü'.i.ohen.ypg.  y7Mo^o„.,h„ 


M«rkiz)ale 


All|;ememe  Cbar&lc 
Uriftlk; 


Oflwicht; 

INm«a<ion«n : 

"•  Ungt, 

^ Brwi*. 

H<>U. 

**■ 

, #reilt  j<  10« 
^oge  ~ 

).  f**''?  10« 

k 

y »JWt.  vjoo 

HWi* 


«»r,  doch  voUend» 
gleich  der  Durch-  i 
*chnitti^7‘öiwe  der  eun^  | 
paischen  Schüdel*.  i 

U.  Nr.  1456,  US7.  U5«,  | 
1459  •tUgeroeinoe  Epi-  t 
thi?U)n,  für  ffie  itt  die 
PUtycephalie,  bei  allen 
der  interorbitale  Raum 
breit,  itarke  Neigung 
zur  Brachycepfaalie;  bet 
Nr.  145$  Naeenbeiue  . 
vorstehend,  mehr  adter«  j 

ßrmig.  bei  1457,  1458 
lienilich  lang,  ecbmal 
Und  nicht  voreteheud; 
Gesichter  bei  1457  und  | 
1458  emacbieden  breit 
und  flach.  Grbase  und 
Form  derBchÄdel  gün- 
tGg  beechafTen*.  | 


breiter,  Nasenbein  iSn-  • 
ger  und  schmäler  als 
beim  EuropÄen«*hädel, 
lldhe  und  Breite  der 
Orbitalöffoungen  gleich 
groes“. 

V,  a.  d*  nK>«br  hracfay-  j 
cephttl,  von  grösserer  ’ 
CapaciUt  (SUshiMleh  | 
höhe),  ßchädelgewöibe  | 
in  sagittaler  Richtung  I 
•tÄrker  gekrümmt,  Oe* 
«cht  viel  küraer,  Schä- 
delbein  viel  kUrser, 
Profnatbie  viel  gerin*  I 
ger,  Jucbbogen  weniger  | 
henorstchend , Ötim  ^ 
zwar  flach  und  nach  | 
hinten  geneigt,  aber  ! 
mehr  gewölbt  und  Um-  , 
bifgung  viel  deutUoher,  I 
Gaumen  viel  kürzer,  i 
linker  ürhitalindez  I 
grösser  als  bei  C ? * j 
(rechte  Orbita  besehä*  1 
digt).  ! 

h.  I ,an  der  Grenze  I 
zwiacheu  Boliclio-  und  ' 
Rubdolichocephalte,  g«>  1 
uug  niedrig  (135  mm);  ' 
Grösse  und  Capacit&t  | 
bedeutender  , Stirn  J 
mehr  venical,  mehr  ■ 
gewrdbt , Umbiegung 
mehr  auflallend.  Nasen- 
beine breiter  u.  langer  ' 
— als  bei  « ^ und  c $ ; ' 
Nasenbeine  untereinao* 
der  beinahe  reclitwin*  I 
kelig  verbunden,  Nasen-  | 
wurzelbreite  bedeutend. 
Aogetihübleriuffnungen  • 
mehr  horizontal.**  ' 


r 9 .schwerer  mesa- 
ticephaler  Schädel, 
Capacität  viel  geringer 
als  bei  a cT  und  ö § , 
Schädeldach  abge* 
flacht;  Stirn  *ur  üe- 
sichtshöhle  niedrig  ge- 
wölbt, Umbiegung  s«.])r 
allmälig ; hohes  flaches 
Gesicht,  schief  nach 
vom  und  oben  gerich« 
tete  A ugen  höh  lenöff- 
nungeii ; flache  raeat^r- 
rhine  Nase;  pbaetko* 
lyge  Jochbogen ; prog- 
nathe  Kiefer;  halb- 
kreisförmig gebogener 
Gaumen , vorderer 
Schädelabscbnitt  der 
Schädelbasis  (vor  dem 
Basion)  auffallend 
lang“. 


GesammtBohäddl. 

Angaben  fehlen. 


^ fn  diMi  xwei  ron  «nnoder  niu  nin.ti^u  ei.tfiTnt  U.groden  Punkten  KeiOMWn. 
Angaben  fehlen. 


Aogaben  fehlen. 


Angaben  fehlen. 


3C* 
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Merkmale  ul  Europki>ch«r  Tjrpua  { ZwiichsBtppDi  | y)  MongolUcber Typna 


B.  Hirnsch&del. 


B,.  Capaoitit: 

ccm 

I.  cf  . . . . Ä !«3<>.<M» 

II.  Kr.  UNS  $ = I3ft2,64  (?J 

Nr.  1457  <f  = 15W,99 
Kr.  145«  cf  = 1473.19 
Kr.  1459  ^ 1414.20 

ccm 

lll.  «o«(9  Jahre  ali)^  134.3,94 
V,  a.  cf  . , . , = 1550,00 
b.  ^ . . , , = 1620,00 

ccm 

IV.  cf  ....  = U7S.0» 
V.  c.  $ . . . :=  1380,0« 

Bandmaaue; 
tt,  Gircumf«r«Qs; 

mm 

I.  <f  . . . . = 548, «4 

n.  Nr-  145«  § = 497.H4 

Kr.  U57  cf  = 515.62 

Nr.  145«  <f  ==  525.70 

Kr.  1459  ^ s 513.00 

mm 

tll.  o»  (9  Jahre  alt)  = 476,25 
V.  «.  cf  — 

6.  } ....  =54«|00 

mm 

IV.  0*  unterhalb  der 
Btirahöcker  . . 517 

oberhalb  der  Btim* 
hocket  . . . . 312 

V.  c.  9 — 

fi.  Totaler  Siaglttal- 
bogen  den  Hirn- 
NcbideU: 

mm 

I.  cf  . . . . = 37.S.92  ') 

11.  Nr.  US«  ? = 3SS.«0 

Nr.  UST  cf  = 370J*4 

Nr.  USB  cf  = 37S,3» 

Nr.  US9  4 = 3.SS,«n 

III.  J — 

V.  a.  cf  “ 
b.  ^ - 

mm 

IV.  cf  . .....  Ä .WO 
V.  9 - 

Theilbogoa. 
1.  Frontalbogen: 

mm 

I.  cf  . . . . = I34.Ä2 

II.  Kr.  145«  $ s=  127,00 

Kr.  1457  cf  = 11Ä.84 

Nr.  1450  cf  = 129.54 

Kr.  u:>9  $ = 124.4« 

Ul.  — 

V o.  cf  - 
b.  } - 

ram 

IV.  rf — 11? 

V.  r.  9 — 

2.  PartetalbogeD; 

mm 

I.  cf  ....  — 110.30 

II.  Nr.  1456  $ ==  116,04 

Kr.  1457  cf  = 127,00 

Kr.  1450  cf  — 

Kr.  1459  § = 116,04 

in.  «.  - 

V.  «.  (f  — 
b.  i - 

■ 

mm 

IV.  cf — I2Ö 

V.  c.  9 — 

:i.  Occi  pi  tal  bogen: 

1.  cf  . . . . = 121,92 
II.  Nr.  US«  $ :::  1II.7« 
Nr.  U57  cf  = 127,00 
Nr.  US»  cf  — 

Nr.  U.S9  } = 1U,30 

III.  «.  — 

X.  a.  <f  — 
K S — 

mm 

IV.  cf !t3 

V.  0.  9 - 

■/.  Krontaler  Quer-  ; j ^ 

bogen:  j I.  cf  . . . . = 325,11  ' j 

1 II.  Kr.  145«  9 — 1 

Kr.  1457  cf  = 304.ÖO  . “ j 

Nr.  1458  cf  = 3"9.98  j 

Kr.  1459  § = 294.84  , \ 

*)  Im  itrigiMl  ist  der  Fronto-Occipitalbogeo  um  1 «gl.  7-nll  gröwer  «ngegeben  *1«  «>*  Summe  seiner  drei  'nieilbi><e», 

ick  h«b«  ki«r  4«o*cIben  mit  der  Suromr  <li«*eT  Ictxtrrcn  cleichj^ommca. 
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Merkmal« 

1 n)  Kuropftischer  Typu» 

fl)  Zwiacbenty paa 

j y)  Mongoli.cher  Typu. 

i.  Parietaler  Quer- 
bofen: 

mm 

L rf  , . . . = 360, »8 
U.  Nr.  I4S6  9 Ä — 

Nr.  1457  (f  = S40,S8 

: Nr.  1458  cf  = 34.%44 

1 Nr.  1450  f = 317,50 

1 ~ 

1 

t.  OeeipUaler  Quer- 
bogen : 

mm 

1 I.  OT  . . . . = SW, 88 

U.  Nr.  MS6  9 = — 

; Nr.  1457  er  = 893,10 

' Nr.  1458  cf  = SS0.30 

; Nr.  1459  ä = 279,40 

I ” 

Bj.  Dimeneionen: 
•)  Ldage 
Ä Breite 
y]  Höbe 

1 In  XU  einander  senkrechten  Axen  der  Medianel»ene. 

■ 1 Wie  beim  OeMmmferh^el  zu  beRttmmen. 

1 Angaben  fehlen. 

Sohmidt'eoher 
Himao  hAd  e Im  od  lü  US 
tmd  Volum: 

IBfiUttttge  Berechnung 
Tön  mir.) 

I.  0*  . . . . M.=  160,86 
V.  = 3245,48 
(mepskknin) 

IL  Nr.  1456  ? M.  = 148,16 
V.=  1727,66 
(mejiomr8»kr«n) 

Xr.l4S7d‘M.=  151,97 
V.  = 1864,39 
(BteMiniegakran) 

Nr.  1458  cf  äl.  = 153.97 
V.=  1911,59 
(mrwmeeakraD) 

Nr.  1459  ä M.  = 148,16  1 
V.=  1727,66  1 

III.  «.  M.  = 141,39 

V.  = 1501,58 

IV.  a.  cf  — 

k.  f Jf.  = 166,99 

V.  = 206.5,29 

1 

IV.  cf  M.  = 1.50,7.-. 

V.  = 1819.22 
(rwiM-lien  .ubmikro- 
und  moaomegakran) 

V,  C.  9 M =r  150,69 

V.  = 1817,93 
(aubtm^gakran). 

®v-  Vemohieden- 
mtAuige  VerhÄlt- 
Uttsahlen; 

«.  100  _ 1 

. i 

®^i'^*Lüng«iiiodeK  | 
»»krokrao  = doücho-  [1 

«'»oukwknui  = m«. 

»ocephal. 

»-«l-yknin  = brarty.  ' 
«••phal  *).  , 

i 

1 

1 

f ^ 130.70X100 

198.12 

[makrokraii  =rd(>Uehoe«phAl) 
a.  Nr.  1456  $ = 

132,08  X 100 
-175,M  = ”•** 

(meaomnkroknm  =r  meao* 
cepbal) 

Nr.  14S7  0»  = 

138,43  X JOO 

18oT4  ■ = 1 

(me«omakiokreo  sr  meao- 
cepbal) 

! 

,,  127X100 

11.  «o*  SS  - - = 78,12 

162,52  ’ 

(meanmakrokran  =r  meao-) 
cepbal)  1 

V'.  a.  cf  (nur  der  Index-  ' 
werth  mitget heilt) 
s 85.30 

(brachyknin  =•  braehy- 

cephnl)  ; 

( 

IV  rf 

1 83,20 

(mi-mjmakrokran  = mi-ao- 
cephal) 

V.  c.  9 =: 

141,04  X 100 
.81,05 

(mesomakrokran  = raeao- 
cepbal) 

Schniidl*»ch**o  Ttnniaolo^«  i^U  dw  priMipiell  nniiK  wintrofchaftlwbrn  aDKhlM>»*»i>. 
Fdr  ifc^  ^ TOtolachidcl  = xe<f>aXii.  der  Him»chii|pl  = der  GctSchtMchidel  = ootpr- 

*”'*'****  in  <Ui  v*^**!^^*”  VeriuUtni«M  der  drei  DinMneioaen  raose  Kolccnd«»  lar  tUrbtechaar  dteueo.  Io  der  Korea* 
tili*«  der  LAa[{e  t«r  Breite  xa  «eben;  nach  der  Heb miilt'Kcbeo  Tertniaoloe»«  hei«>t  der  lanfre 
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ü. 

i 


I 

f 


I 

I 


Meirkmale 

i «)  Kuropäiachnr  Typua  j ß)  Zwiacbentypna 

Y)  Moiigoliacber  Typos 

Nr.  1458  cf  = 

142.24  X lOO  _ 

180,34  ‘ ’ 

meaomakrokraii  (mear»- 
cnpltal) 

Nr.  1459  9 = 

136.70  X 100  _ * 

1K0.34’ 

mrsumakrokniD  (meto-  I 
cephal)  j 

b.  { = 

1»1 

mesornnkrokniii  (me«o-  i 
c«ph»l) 

1 

j 

Hobe  X 100 
Läti^e 

Höhen- Läogtnindex 

Hypnikran  = bypm- 
cepbml 

Meeohypoikmn  ts  ortbo- 
cephnl 


TnpinakraD  : 


chaoiii- 

cepbal 


(mefohyp«ikr«Ti  = ortho- 
eepbai) 

II.  Xr.  U56  ? = 

= 7H26 

17&.28 

(bypeikran  = hypaicrplial) 
Sr.  1457  cf  = 

1 Hü.34 

(bypnkraii  = hypncephal) 

Xr.  1454  <f  » 

137,16  X 100 

160.34 

(bypnkrnn  ^ hypfldcephnl)  j 

Nr.  145»  § s= 
m^6  Xjoo  ^ ; 

160.34 

(tnpiuokrao  s=  cham&-  ( 

cepba))  ■ 


= 76,05 


fbyp&ikran  = b>p«icepb«l) 
V.  <1.  cf  ■“ 
b. } = 
m_x_ioo  ^ , 

KM 

(me*oby|Mikran  = ortho- 
cephal) 


Höbe  X 100  _ 
Breit« 

löben  - Breitrnindex 

»u*o«»krHn  — enger  Him- 
scb&del 

klesoettrykran  = mittel* 
Weiter  Utmecbfwiel 


_ 144,78  _X_100 

I.  cf  — 139,70 

s;  103,63 
(eteuokran) 

U.  Nr.  1456  $ ä 

132,06 

(ftenokraxi) 


(etenokran) 


V.  o.  cf  — 
b.  ^ = 

135  X ICH) 


1144,67 
(«nrykran) 


= 93,12 


IV.  cf  Ä 

’«!>  = 09.86 

18.3,20 

(tnpiuakraa  ~ cb«mk- 
cepbal) 

V.  C.  9 =r 

>80__X_100  ^ 

181,05 

(meeubypAikren  = ortho- 
oepbal) 


IV.  = = 60.78 

141 

(earykrau) 

V.  c.  $ = 

130  XjOO^gj,, 

141,04 

(earykran) 


Hirnaciiädrl  = »ekrokreo , bUkcr  iMichecephal  grnaniit,  der  mittelUos«  HirA«>rbU«l  = tnesekras  = mekocepba!  und  der 
kurxe  Kiraecbidei  = bnu-hykran  ~ bracbycephel.  AaeUU  der  neun  Kategorien  «erde  ich  nnr  die  drei  HaufitkategeneB, 
der  1880er  Vereinberufig  mtipreckend,  nntertcheiden:  tnakrekracia^  liMjex  = 55  bii  74,6;  2)  meeoinakTokraiiia,  Index 

— 7<;.o  Ins  79^9  vad  3)  bracbykranU,  Index  = 80  bte  »»,».  Ca  ixt  derzeit,  wo  «ir  bi»ber  m>rh  nie  eine  eyxtematierbe 
* raniootctrixclie  Analye#  der  Scbidclfom  zu  Stande  tn  bringen  vennoi-bteu  und  (blglirb  alle  Urenzbextimmungen  der  craiiio* 
ineCrixcheu  (irnpi>en  nur  empirixcb  »ein  kdnoea,  nicht  ratbxam  umsoweniger  aber  nothwendig  — * »ubtile  Gruppen  auf^ 
zuatelleo.  Mai»  muM  Torber  die  Scbädetfonn  .in  toto*  getutuer,  d,  »ubtiler  analT»ir«a.  Uebrigenx  nicht  die  auMiien 
(iruppiruogen,  xondem  die  Zaklenwerthe  »eibat  aind  liier  ron  der  einzigen  Wichtigkeit.  — In  der  Nomta  tetnporalia  iet  dax 
Verhahni»»  der  Hübe  zur  Länge  zu  sehen;  nach  der  Scbmidt’achen  Terminologie  beiati  1)  der  niedrige  HimzLbädel  ^ 
tapinukran  (Index  bi»  70,  der  Frankfurter  Veratändigang  gemkss)  bisher  chainirepbal  genannt  bedeutet  auf 

griechisrh  nicht  niedrig,  sondern  nauf  der  Rrde**  «auf  die  Erde*)  2)  der  milteihohe  Himtchäde)  :sr  oefobyiwikran  s orihe^ 
tepluil  (ladet  ~ 70,1  bis  75,0,  Kmnkfarter  Verständigung);  S)  der  hohe  Hirn«ihädel  ss  hypaikraa  » hrpsicepbal  (Index 
von  75.1  Atigetangen , Frankfurter  Verständigung).  — ln  der  Ncirmn  frontalis  und  occlpitalls  ist  das  Verbältaisa  zwiseban 
der  Ürrite  und  Höhr  tu  sehen;  ich  brieichnc  vorläufig  1)  den  engen  Hinurhädrl  = atenokran  (Index  bber  lOO);  2)  den 
mittclbrrilen  Himschädel  = mesoeurrkran  (Index  100  bis  65,1);  3)  den  Weiten  Himsrhädel  sc*  eurTkran  (Index  bia  95).  “■ 
8.  hierüber  da»  Kähere  bei  Schmidt:  „Cranlologiscbe  Untersuchungen'*  Arcb.  t Ablhrot>vl.  1880,  Bd.  XII,  S.  29  bi»  66 

und  8.  157  bis  19»;  sowie  tueinen  Aufsatz:  ,t.  Ueber  das  l*riacap  einer  einheitlichen  crnniouielriBcben  Clasaification*'  in 

der  Krause*»cben  ^Internat.  Monatskchrift  f.  Anat.  u.  Phys."  1893,  Bd.  X,  Heft  6,  S.  29  bi»  33. 
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Merkmal« 


<r)  Earopftiechnr  Typua  ; ß)  Zwiachentypua  , />  Mont^oliaeher  Typua 


Kar>krao  = hmt«r 

Hinuchadcl 


Nr.  1457  (f  = 
137.18  X 100 
I3Ö.4S 
(meer>«ur>'kran) 

Nr.  1458  tf  ssr 
137,162^100  _ 
142.24  " 

(mean«uryl(r»D) 

Nr.  1459  $ = 
124,44  X 10»  ^ 

139.7« 

(«urykrAti) 


= 99,06  i 


89,09 


B,.  QleichmaftMige  Ver> 
biltniaaiahlon. 


«)  Br«it«D  • 
indicei 


Breiten*  | 
zwiachen : , 


Kl^^imbrnte  X 100 
Or.  Mimbi^te 
( VorlilaBK  obue  Benen* 
u.  Gruppimng) 


n.  Nr.  145«  $ — 

Nr.  1457  cf  = 
«7.79  X 100 
119,38  ~ 

Nr.  1450  cf  =s 
94.52  X 100 


^ X IW 

Qr.  Hirnaehidelbreite 


S.  X 100 

Or.  HinUfhaupubreiü 
^ b-  AfterioobretU. 


119,38  ' 

Nr, 

1459  d = 

M.5,:  X 100  _ 
111,7«  - 

L cf  = 

^ 09.0«  X 10«^ 
139.70 

II.  Nr. 

1454  9 — 

Nr. 

1457  cf  = 

97,79  X 100_^ 
I.3H.43 

Nr. 

1458  cf  = 

94.52  X 100^,,,, 
142,24 

Nr. 

1459  ^ 3= 

9«,42XI«0^ 

139,70 

I . (f  = 

_ 99,114  X 100  _ 

11«, g«  — 

n.  Nr. 

h:.8  9 — 

Nr. 

U57  cf  -= 

97.79  X 100^ 
lu.io 

Nr. 

M58  cf  = 
9«,S2  X lOO 

■|1I.7F'~**'” 

Nr. 

1459  i — 

9«, 52  X 100 
• -I1M4 - = 

1 

t 
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Merkmale 

ff)  Kuropftlscher  Typna 

1 fl)  Z wiechenty pui 

’ y)  Mon^olUcher  Typus 

Kl.  Htimbreite  X lOO 
SckeitelhOckerbreite 

- 

1 

j 

, Kl.  Siimbreite  X 100 
Aaricularbrelte 

- 

- 

- 

^ Kl.  Stimbreite  X 10« 
MMtoidalbrelte 

- 

- 

^ Or.  Stinibreite  X 100 
Or.  HirusthAdelbreiU: 

, ^ 117,7«  XlOO 

* <^=~13«,7Ö~=**-« 

U.  Nr.  U3«  ? = 

m.so  X «00^ 

IS2.0»  ' 

Nr.  1417  (f  - 

UM»  X I00_.,„. 

Nr.  14M  (f  = 

!'V!L.xJ59==,3,„ 

142,24 

Nr.  145«  { = 
1U.7.XI«0^ 

13*,70 

1 

1 

- 

( 

1 

ßrOMW  Stirnbreite  X 100 

OrOast«  Stimbrelte  X 100 

10 

Stimhöckerbreite  X 100 

Auricularbreit«  * 

Mastoidalbreit«  * 

■ 

ScheitdbOokerl^t«  ' 

StimbrK'kerbreite  X lOO 

12. 

BtimhOckerbreit«!  X toO 

IS. 

Slirnhrwkerbreit«  X 100 

Kl.  Siirnbbiubreiie  * 

ür.  Stimbreit«  * 

Ör.  HimschAdel breite  * 

Stimhi'ickerbreittt  X 100 

15. 

Stirnhöckerbroite  X 100 

«ü 

fttimbÖckerVirelle  X 100 

Oc«'ipitfflbreite  ' 

Aurieularbreite  ' 

le. 

MaJiloidal  breite 

8cbelwlhöckprbreit4»  X 100 

U. 

Scheitelbockerbreite  X lOO 

Or.  llimecbadelbreit« 

Aurieularbreite 

\^.  Qrusflte  11ifit«rliau|»t«-  ! 
•(Atc«noD)-breite  X 100  | 
Or.  StirubreiUs 


, ^ ne, MX  100 

1.  cf  ~ — - - — 

117,70 


11.  Nr.  UM  $ = 

! 104.14  X tOO 

114.30 


Nr.  1457  d*  i= 

U4.ao  X loo 

110,38 


W.22 

«1.11 

«5,77 


Nr-  U58  d*  =r 
111.76  X 100 


=■  «3,ei 


Nr.  1459  ( = 

116.M  X 100 

m.T«  - = '<«.«1 


20.  OrriMte  HinterhaiipU-  ' 

-(A«t.rinn)-br.ile  X 10«  j . 119.B«  X 100 

= - U»>  ^=“».««1 


Gr.  liimKchiMltlbreite 


II.  Nr.  1456  $ z=; 

104.14  X 100 


• = 70,45 
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Mtrkmule  1 a)  Kuropftitcher  Typui  | 


Pi  ZwUeheutyput 


7)  MoDgolischer  Typus 


1 Nr.  1437  er  = 

I n4,so  X 100 


138 

.43 

r.  14S8 

Cf 

= 

111,76 

X 

100 

142 

.24 

*.  1459 

i 

=r 

11M4 

X 

100 

139.70 


= 82,S7  I 
s 7B,S7 
= 83,64 


Angaben  fahlen  fnr  die  übrigen  Breiten  de«  Himecbädela  (kleinste  IlirascbAdelbreite , Auricul&rbreite, 
gr>~Mte  Sfastoidalbreit«,  Maatoidalipiuenbreite,  UiuterhaupUgelenkbreit«,  Jugularbreite.) 


Lftngea«  Lingea* 
IniUcea: 

1.  Pordie  LängentDiUtMe 
in  der  Medinnebene. 

i 

Angaben  fehlen. 

2.  Fürdin  LangnnmaanM  1 

ta  der  beiricraeitigen  ' 
I.ateralebeDe.  | 

1 Angnbeu  fühlen. 

7.  Höhen  - Höhen*]ii' 
dieei: 

1.  Pur  dl»  HöUeutnaaaee 
in  der  Median  eben«. 

i 

j Angaben  fehlen. 

S.  För  die  UOheniuaaaae 
in  der  beiderMitigcD 
Lateralebene. 

Angaben  fehlen. 

I 


C.  Qetiohtsacbädel. 


C,.  Dünensionen  in  au 
^nnnder  aeakroohten 
Axan  der  Median- 

1 

1 

•oena.  aowie  ln  linea- 
^7  DiStana. 

Lftnae  , . 

1 (Kwiachen  dem  vonleiwten  Punkt  1):  entweder  rbinion  s ri  (Spitze  der 
Apertura  narium.  oder  akanthlon  = ak  (Spitze  der  Spitui  nns.  ant. 

inf.)  oder  proathion  = pr  (Medianpuukt  dee  Alveularrandea  de«  Ober* 

s 

1 kiefen)  oder  pogonion  = po  [der  hervorragendet«  Punkt  der  Protabe- 

3 

rantia  menlalia]  eineraeit«  und  dem  hormion  = ho  (AngrifTapuukt  des 

•Ä 

A Breite 

Touier  am  Keilbein). 

i 

(zwischen  deu  beiden  lat«<ralsten  Punkten  der  Jochbogeu  zygion  ^ 

e 

IJ  ■ XJ). 

< 

)'  Hdbe 

zwiacbeu  nasion  = ua  und  gnatblon  = gii  fMe<liaopuDkt  des  unteren 

liatides  des  rnterkiefers). 



scher  O«. 

tmd 


Angaben  fehli^n. 


Bjji  fookt  dei  tifskhUsthiidels , wrKher  zuglpicb  auch  'leo  vorJertten  Ponkt  fitr  tifn  tJe»a(omt»cWiilrl 

*“  «“<*  der*elben  Stelle  dn  Oe.ichUprpHU.  Belm  TbierachlHl«!  liegt  t?r  ealweder  am 

^•olhion  od  ^'*f*r*  <nler  am  Zabob«igen,  hingegen  beim  Men*4‘benscbittlel  liegt  er  entweder  am  Rbinieu  oder  am 
I“  ■‘^Won  oScr  ndlich  am  PogonieQ.  liietem  Verhalten  nach  weist  der  (Je^icbtaacliWel  viel  mehr 
Arthu  a.  * *^^'*deob«itea  auf  als  der  Hirnacbkdei,  wo  der  vorder*le  Punkt  an  der  Ulabella  liegt- 

HU-xxni.  37 
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Mnrkmal« 

Bf>  Europbiacher  Tjpua 

fl)  Zvisebeotyptt« 

y)  Hongoliecher  Typna 

O3.  Verioiiiedon* 

mMkMi£e  Verhüt* 
usMahlen: 

OenchUhObe  X »00 

»1  X 100_ 

III.  Angaben  fehlen. 

IT.  = 97,26  = bypai- 
proaop  (nach  der 
Abbildung  berechnet). 

V.  f.  $ = 83, dO  = tapj* 
noproaop  (nach  der 
Abb)  Idung  berechnet  > 

Jochbreite 

'•  ^ 142,23 

Ä tnpinoprofop*) 
(oJteh  den  Angaben 
von  de  Quatrefagea 
und  Hamy). 

V.  «.  cf  =33,33  SS  tapi« 
noprotop  (nach  der 
Abbildung  berechnet). 

b.  « - 

11.  Angab«'»  fehlen. 

Ohergenichtsbr.  X »00 
Jocbbreite 

I.  cf  = 47,71  Ä tapioo- 

proaop  (nach  der  Ab- 
bildung berechnet». 

II. - 

m.  — 

V.  a.  (f  ~ = “Pi- 

noproiH)|>  (nach  n.r 
Abbildung  berMbn«t>. 

b.  i - 

,,,  ^ 80X100_„,. 

IV.  cf  — — m 

= hypeiproeop 

V.  C.  9 =71,01  = bypei- 
proeop  (nach  der  Ab- 
bildung berechnet). 

Geaiebtshi^ha  X 100 

” Owichubniw 

= 66,66 

= tapinoproaop  (nach 
den  Angaben  von  de 
Quatrefagei  und 
Ham  f). 

1X1.  — 
V.  — 

XV.  cf  = 

= IM.2S 
109 

= hypeiproaop 

II.  — 

. 

Obeiyeaichtah-  X 100 
**  ' Geniebübreite 

I 

- 

IV-CT— 

= hypeiproeop. 

Oeaichtoltoge  X IQQ 
Joebbnite  * 

Angaben  fehlen 
Oenicbtalttoga  X 100 
Öeaiebtabreite 

für  die  Indice»; 

QoaichtalAnge  X 100 
ÖeeichtiliOhe  * 

Oeeicbtidänge  XJ^OO 
Obergeaieblabbbe 

C^.  OleiohmaaMise 
VerhAltniMS&hlen : 


u)  Br«Uen*Rreit«u* 
lodio«*»: 

Kl.  aurnbr.  X »00 

Jocbbreit« 


- “-»«i 

II.  Nr.  1456  ? == 

! 104, U 

I Kr.  1457  <f  ~ I 

! ?L!»xioo^ 

I 1:29, ;<4  ^ 

Nr.  »451*  Cf  = 

M,WXIOO^ 

1 »34,62 

i Nr.  14f»9  } = 

98^^100^ 

139,70 


I 


*)  Dip  KoUin»np’MlipTenmnol<*pip  i»t  fphlrrh*it.  K,r*ipn»  Ifiiiet  »le  an  «inem  »Pilk4l»>chen  F«Ul*r,  dt 

nicht  oU*drijf,  »oiMlerQ  pr4poi>ition«l,  der  od*r  »of  die  Erde“  Wdeiiiet;  tweiten»  it*  bie  mit  pinem  »«fischen  Fabier 

d.  h.  KeBr*ff*'''**’*'rruo^  behaDet,  da  drin  HegnlT'.  ,niedrl|:“  nicht  fchmal,  Xc^ffoi,  ai>m»eni  etntlft  und  alleio  nur  ^h»ch 
jü»  Gegtiicata  entspricht.  Richtig  muss  sl»o  das  nni^drigv  Gesicht“  „t«pinoproso|iin“  und  da«  .hohe  Gesicht“  nl*}'»'*'* 
prosopia“  und  folglich  das  „miltelhohe  Gesicht“  •mesohy|iai(»roaopia“  gentunt  «erden,  welche  Mittelstufe  tthrtgeDi  KoU* 
mann  gar  nicht  angevtndet  hat.  Ich  werde  hier  vorlhutig  die  Wertbe  nach  der  Frankfurter  Verständigung  groppiren. 
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Mcrkmftlt 


w)  KnropttiBcher  Typna  ^ />)  gwiachentypm  | y)  MoagoUicber  Ty pm 


Gr.  Bcinibr.  X 100 
Jocbbreit« 


- ^ n7,7«XlOO 
In.  Nr.  MS«  9 = 


Nr.  HST  cf  = 
I1M8  X 100 


:=  »8,ie 


3>  Kl.  Himaebkdel* 

breite  X 100 
Joebbrtitt 

i.  Gr.  Rirnfcbidrl* 

breite  X 100 
Jöebbrvite  *) 


129.S4 

Nr.  UWJ  cf  Ä 

II8^8X  100  ... I 

134.S2  - “■**' 

Kr.  1459  $ = 
ni.76  X 100 
139,70 


6f.  HioUrhaupu- 
X 100 

Jorbbreit«  ~ 


^ U9.702^^ 

142,23  ^ ^ 

(ein  noch  thieriMber 
Typo»,  nach  d.  Autor 
eio  ineDfcblkber 
[europAiftcber  Typtta].) 

IL  Nr.  1456  $ = 

13i4>8  X 100 

129.54 

Kr.  14S7  cf  SS 
138,43  X lOO 

129.54 

Kr.  1458  cf  = 
14^JOO^ 

IS«, «2 

Sr.  MS»  { = 

X»»,70  X 100  

— ' s 100,00 

189,70  ' 

(Alle  4 Scbadel  weiaeu 
des  meuacblichen 
Typua  auf,  der 
iat  an  der  Orease.) 


-=  101,94 


- SS  106,80 


I 110.94X100 

I.  ^ =82.15 

142,23  ’ I 

II.  Kr.  145«  $ = 

104.14  X 100 

' i=»3i—  = 

Nr.  MS7  cf  — 1 

JM.3OX100 

88.23 

129,54  ‘ 


UI.  <»  = 


(mcBMhlicbar  Typaa). 
V.  o.  cf  — 
h.  e - 


IV,  cf  = 

141  X 100 


SS  97,91 


144 

(tbieriaeber  Typua). 

V.  c.  9 = 

141,04  X 100  ^ 


139 


^ = 101,46 


(meuachlicher  Typua, 
nach  deru  Autor  hat 
dieter  Scbädal  eioao 
tbieriacben  Typua.) 


T*********  wähl«  icb  dfo  ihiehacbra  Typtta,  wo  di«  Jocbbreit«  di«  HirBacbM«Ibre»t«  über- 

I dl«  Jochbreitc  aU  Nenner,  die  Hiraacbidelhreite  als  Zähler  funjciren  um«.  Die  Wrrtb- 

oder  ict  alao  beim  thieiiachen  Typa«  blelaer,  beim  wenaeMieha«  Typus  grösser  nli  10(h  — 
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Merkmale 

' a)  Europäischer  Typus 

ß)  Zwisebentypus 

I y)  MongoUseherTypnt 

Nr.  1458  (f  = 

lll,7«x  100  _ 
—34;«  “ = 

Nr.  145»  } = 

U».»4  X 100_ 

189,70  --»ä.**! 

1 

1 

1 

AnKabeo  fehlen  Hir  di«  Terechiedenen  VerhiltniMzahlen  zwischen  der  Jocbbreitei  Oesichtsbreite , Waogeo* 
breit«.  Oberkieferalveolarbrvit«.  Unterkieferalreolarbreite , UnterkieferMtbreite»  Ünterkieferwinkelbreit«,  Kroaeo- 
fortsfttxbreit«,  OelcQkforiwtzbreite. 


ß)  Lingeo  “ Längen* 
tndices. 

1.  Fär  die  Längen* 
iD&»s«e  in  der 
Medianeben«. 

S.  Für  die  Längen* 
mnanse  in  d«r 
beiderseitigen 
LäternUbene. 

Y)  Hohen  - HOheo' 

I n di  e e i. 


Nach  den  Abbildungen 
beiläuAg  l>«reclin*t: 

^ Gesichtsh  X 100  I 
Oesammth«>he  ‘ 


Obergeeichtsb. X I0D,| 

Oekammtachädelböbe ; 


Oeeichtshuhe  X loO  { 
Himachädeihüh«  j 


Obergenchtsb.  X l<K> 
Uimschädelhvb« 


Obcrgesichtsh.  X 100 
Geekbtsbolte 


Angaben  fehlen. 

ln  der  Medianebene. 

t.  cf = «1,18  1 

II.  Sr.  145«  9 . = 67,03 
Nr.  1457  <f  . = 6.3,04  ! 
Nr.  1458  cf  — ■ 

Nr.  1459  5 — j 

m.  — 

IV.  0 cf  ...  . = 34.41 

- j 

1 

IV.  — 68,«» 

V.  c,  9 ....  = 60,35 

I.  <f — 34,75  1 

n.  Nr.  14.1»  $ . = 38.4» 

Nr.  1457  cf  . = 3«, 35  1 

Nr.  1458  <f  — 

Nr.  1459  9 — 

m.  - 1 

IV.  a.  cT  . . . . = 31,37 
6.  « - 

1 rv.  cf  40.43 

1 V.  e.  9 ....  = 40.35 

_ ^ 01  X 100 

I44;7r  = ®^'®^: 

II.  — 

III.  — 

V.  0.  Cf  «- 

1 fc-  ö - 

55.50  X 100 

IV.  = ^ - -=43.55 

128 

1 

I.  d" — 54,75 

II.  - 

?--®  1 
«.  q, 

1 1 

1 

IV.  cf “ 51.25 

1 V.  r.  $ . . . = 33,07 

I.  <f 38,82 

n.  Nr  145»  9 . = 57,37 
Kr.  1457  Cf  4 = 38,82 

III.  — 

V.  a.  Cf  . . . . Ä 57,65 
3.  J - 

IV.  cf — 38,65 

1 V.  e.  9 ....  = 67.1» 

Angaben  fehlen  noeb  fbr  di«  übrigen  HöbenverhäitniM«  der  <>e«icbutbeile  io  der  Me'iiuDebene  sowie  über 
•äauntiiebe  HübenverbäUnise«  in  der  beiderseitigen  I^itsralelMine  des  Oesichtsschädcls.  — * 
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Merkmale 


I «)  Europiieoher  Typu»  ß)  ZwiecbeDtjrpai 


y)  MöDgolUcher  Typue 


D.  Augenhöhlen. 


D].  Dimensionen: 

«)  Liege 

$)  Brette  ...... 

y)  Hübe  ...... 

D|.  SubUcmhalt 

Dj.  AreAlbeeümmung 

D,  VeTtohieden* 
maiMige  YerhAlt* 
xiitataUeo  der  Di« 
mensionen : 


(Tiefeoaxe  xwiscbco  dem  Mittelpunkt  der  Orbitalüffoung  und  dem  Mittel*  ' 
punkt  de«  Foraroen  oj>tieQoa.) 

(der  Orbiulüffbungi. 

(der  OrbitalÖftouDg). 


der  Augeoböblen  (miUelit  AuiflUlung  zn  beetimmeo)- 

der  Orbitalöffnungeo  (nach  der  «ureographiicben  Figur  mitteUt  eine« 
Planimeter«  za  beetimmen). 


. Höbe  X 100 
*'  U.g.  (TmA) 
Breite  X 100 
Lis^  (Tief«) 

, Hübe  X 100 
Breite 

1.  «tnykoQcbia  = cha* 

maekoncbia  bi«  00 

2.  imt«D«nrykoncbia  ss 

meeokoDcbia  = 

60,1— 0& 

3.  «Umokouebiasrhyp* 

•akoDcbia  Ober  05 
(d«T  Frankfurter  Veratän- 
diguug  «uuprecbeDd). 

Dj.  Oleiobmaaseig« 
YerhAltniasanhlen : 


j j rechteürb.  = 81.09  i 

1 ^ l linke  Orb.  “81, 8T 

III.  Angaben  fehlen  vol« 
leud«.  1 

IV.  rf  ! '• 

1 1.  0.  =:  83.se 

1 (Von  mir  nach  den  Abbll- 
I dangen;  bei  Flow«r=78,0,  i 

(Ksch  dar  Abbildung  von 
mir.) 

1 bei  de  Qnatrefages  und  i 
, Hamy  — 82,5.) 

1.0.  = = 711. 

y „ 1 r.O.  = 78,6« 

^ « l 1.  0.  = 84,70 

1 n.  Angaben  fehlen  vollends.  : 

' (Bet  Anaiaebio  durch  i 

i 

1 

Ver«h.n-**^^'~  = S0.09 

1 

1 1 

1 ^ : 

i 

1 

•)  Breiten  - Breiten  •In* 
die««. 

Höben  • Höhen  • ln- 
dioea 

y)  Längvn-Lingen-In* 
diee». 


Angaben  für  die  iHdreffenden  Dimenaiooimaaaee  der  Augeohölilea  sowie  de«  Him- 
aml  GeaichtSBCbiidels  fehlen. 


E.  Nasenhöhle. 


Bj.  Dimenaloneo : 

•)  lAoge  

j fTief.  d.r  NsienhöhU  iwi»chen  Apertnra  und  Cho.n«e.) 

ß)  Breite  ......  j 

f der  Apertur»  und  der  Cboanae. 

c 

« 

y)  flöhe i 

zwiacheti  ua*ak  und  ho  «st. 

.c 

Bf  AraalbestimmaQg 
Apertura  und 
Cboanaa 

wie  bei  den  OrbitalOffnangen.  (Der  Kubikinhalt  der  N'aienbohle  kann 

d 

«/ 

m 

w 

s 

au«  leicht  verefffodliohen  Oründen  oicbt  bestimmt  wenh^n.) 

< 
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Merkmale 

a)  £uropliacher  Typua 

fi)  Zwiacbentypne 

Y)  Mongoliaeber  Typus 

E3.  Yeraobieden- 

maaaaige  Yerbilt* 
nlaaaahlen. 

! 

Apertorbr.  X lOO 
Hübe  (na  - akjf 

L Cf  = 50,08 

UL- 

(nach  de  Quatrefagea 

V.  a.  cf  s=  50,00  (nach 

6i 

(eteDOrhinla  = leptor* 
rbinia  bia  47 

meaoeuryrbinla  = me* 
wrrbinia  47,1  — 51 
eur>'rbinla  = platyr*  | 
rbinia  über  51  I 

der  Frankfurter  Veretän*  ; 
digung  eDtepreciiend). 

' nnd  HamyX 

der  Abbildung  bereohnet^, 

j 

(n.  der  Abbildung  = 88,70). 

V.  c.  $ = 47,40  (nach 
der  Abbildung  berechnet). 

^ Apertnrbr.  X lÖO 

1 1.  = 89,88  (nach  der  Ab* 

ni.  — 

IV.  cf  85,71  (nach  der 

Aperturbübe 

büdung  berechnet). 

V.  a.  <f  (Naeenbeine  be* 

Abbildung  berechnet). 

i ecbädigt). 

V.  c.  $ 91,42  (nach 

J 

1 11.  — 

6.  } - 

der  Abbildung  berechnet). 

Ang»b«D  fUr  die  übrigen  oombinirteD  yerh&ltaietssbleD  xwieoben  der  Naeenböble  und  dem  Hirn*  eowi«  Oe* 
ticbteech&del  fehlem 


B4.  Glleichmaataige 
YarhAltnlaasahlen : 

n)  Breiten  - Breiten* 
Indiees. 

ß)  Hüben  • Hüben  • In- 

Die  Angaben  für  die  betreffenden  Dimeoaiofinnaa«e  der  Nasenbüble  und  dee 

dicee. 

Hirn-  eowie  OesiohUecbädels  fehlen. 

y)  L&ngen  - Langen- 

Indicee. 

1 ^ 

V.  Mnnd-Baohenh5hld  (Mand*Baohenkluft). 


F|.  Dlmenaionen  1 

der  am  knüehemen  Bcbkdel,  aus  dem  harten  Oaum«n,  Unterkiefer  und 
Racbenkluft  (zwiacben  den  Cboanen  und  Hinterbaupllocb)  beatebenden 

Abiheiiung. 

tt)  I.Aiige  ...... 

in  der  aagittalen  Bichtung  zwischen  pr*ba, 

ß)  Breit« 

die  grünte  Breite  der  Mundracbenbbhle, 

Y)  Hübe 

zwim-hen  bo  an  der  8chk<idbasis  und  der  Kbene  dee  Unterkieferrandei. 

c 

Voltunbeatimmung ' 

der  Mandracbenhüble  durch  Auafüllung  (ea  müaaen  hierfür  die  Seitenwan* 

V 

düngen  hinten  zwischen  den  Flügvlfortaitzen  des  Keilbeina  und  Unterkiefer- 

a 

ästen , aowie  zwischen  den  hinteren  Bändern  der  letzten  zum  Basiun  dee 

s 

ilinterhaupUloches,  künstlich  ergänzt  werden). 

0 

' tt.  Verhältnies  des  Volums  der  Mundrachenbühle  nun  Volum  der  Schädel- 

höhle. 

1 

ß,  Zotn  Volum  des  ganzen  Hirnschädels. 

1 Y‘  Volum  des  ganzen  Oesichtsschädeli. 

j (f.  Zum  Volum  der  beiden  Augenhöhlen. 

«.  Zum  Volum  der  sj)ecieüt-n  Mundhöhle. 
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Merkmale 

d)  Earopaiseber  T>pus 

ß)  Z viscbenijrpuB 

y)  Uongoliscber  Typu« 

Ff  Verschieden* 

maasaig«  VerhAlt« 

nissaahlen: 

1.  Oesammte  Hundrachenhöhie. 

1 ^ ‘ 

2.  Eigeoüiclie  Mundböble 

11 

(Unterkiefer  inbegriffen). 

|4^ 

•)  QaumentbeU  des 

Mandet. 

GesammtbraiU  X 100 

_ ^ 42  X lOO 

I.  cf  = " =25,00 

in.  — 

IV.  — 

OaoaMibrstte 

NakroitAph}  lijua  — lepto* 
itaphyliDta  bis  80. 
MsstiiaakrostaphvUaia  ss 

n.  — 

V.c.?=«^Jl»?=77,«, 

iBcsostapbjlixüa  tos 
81^!  — 85. 

BrachTstapbyiiaia  über 

85  (der  Fraakforter 
VervtAodiguog  enUpre< 

dieod). 

Gaxunrnböbe  X 100 

Oaaieealioge 

I.  = 25,00 

ni.  — 

IV.  — 

u.  - 

V.  fl.  tf  — 

Of 

> 

b.  4 - 

Oaumenhöh«  X 100 

Oaemanbreit« 

I.  = 33,00 

III.  — 

IV.  — 

a — 

V.  a.  d*  — 

< 

■40 

6.  i - 

1 Kifentlicb*  Bachen* 
klurt. 

Angaben  fehlen. 

O.  WlnkelmesBungen. 


Q].  B«atiiDmuag  d»r 

Neifuac  twlBohen 

dwi  drei  IXmwnrn.  I 

ftOhAea:  ' 4t)  de*  Oe*«iinntacbildelii»  r)  der  Augeoböhleo, 

I (t)  de*  HinwhiUlel»,  C)  der  Nasenhöhle, 

I y)  de«  Ge*ichtMichiidel*i  *9)  der  MundrAchenböble. 

ff)  der  Hirasohüdelböhle, 

0}.  WitUelmaMOiig  in  ! 

der  Hedianeben«:  | «)  Sector  cerebrali*,  V)  Seetür  faclftlis, 

(Nonna  LiiMuorii)  fi)  , praecerehrmli*,  ••  pbaryDgeali*. 

Winkelmeatungan  in  der  beiderseitigen  Lateralebene. 

O«.  Specielle  Winkelineseungen  swisohen  den  eineelnen  anatomisohen  Beetandtheilen 
de«  SobAdels  (t.  B.  an  der  endooranialen  and  exooranialcn  Oberflftche  der  Schtdelbasis 
und  am  'Dntorkiefer.) 
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B.  Kritik  der  craniologischen  und  speciell  der  craniometrischen  Charakteristik 

der  Schädelforni. 

Diese  C-Tabellc,  die  ich  behufs  einer  allgemeinen  Orientirung  der  craniotnetrischen  Cha- 
rakteristik der  Schädelforra  rusammengestellt  habe  und  *um  Vorwurf  einer  möglichst  gemein- 
vcrstSndlichen  kritischen  Darlegung  der  bisherigen  Craniometrie  benutzen  will,  ist  schon,  vermöge 
ihres  ungewöhnlich  grossen  Umfanges,  gewias  nicht  dazu  geeignet,  etwa  einen  günstigen 
Eindruck  bei  den  Craniologen  hervorrufen  zu  können.  Im  Gegentheil  ronss  dieselbe  vom  Stand- 
punkte der  bisherigen  craniometrischen  Forschung  einfach  verurtheilt  werden.  — Denn  von 
diesem  Standpunkte  aus  muss  ja  doch  ein  Jeder  fragen:  wozu  denn  alle  diese  flberüQssigen 
Messungen  eigentlich  dienen  sollen,  wenn  bisher  mittelst  unvergleichlich  viel  weniger  Arbeit 
auch  schon  die  schwierigsten  Fragen  der  ethnologischen  Craniologie  behandelt  werden  konnten? 
Also  streng  genommen  müsste  mim  von  diesem  Standpunkte  aus  einfach  darüber  staunen,  wie 
es  denn  eigentlich  möglich  sein  kann,  dem  bisher  so  allgemein  liebgcwoiinencn  Usus  der  cranio- 
inetrischcn  Untersuchung  gegenüber  mit  einem  so  überaus  schwerfälligen  Project  ül>erbaupt 
auflrcten  zu  wollen! 

Sei  c*  wie  immer,  aber  das  Eine  kann  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden:  dass  dieser 
alte  Standpunkt  vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  nur  insofern  eine  Berechtigung 
beanspruchen  kann,  als  die  bisherigen  Forschungen  in  Bezug  auf  die  Charakteristik 
der  Schüdclform  solche  Resultate  aufzuweisen  im  Stande  sind,  deren  wissenschaft- 
licher Werth  nicht  beanstandet  werden  darf,  und  dass  somit,  wenn  auch  nur  der  ge- 
ringste Zweifel  gegen  den  wissenschaftlichen  Werth  der  bisherigen  craniometri- 
schen Forschung  erhoben  werden  kann,  eine  aprioristisebe  Verurtheilung  dieser 
Tabelle  nicht  mehr  berechtigt  ist. 

Mit  dieser  Alternative  erscheint  plölxlich  die  Kritik  nicht  nur  der  speciellen  Streitfragen 
der  Craniometrie  selbst,  sondern  zugleich  auch  der  gesammten  Craniologie  vor  uns  wie  aul- 
gerollt. Es  ist  Ja  doch  einleuchtend,  dass  eben,  weil  die  Craniometrie  seit  Retzius'  Zeiten  zur 
Grundlage  der  ganzen  ethnologischen  Craniologie  geworden  ist  und  folglich  die  Fragen  der 
Craniometrie  auch  mit  den  Fragen  der  cranioskopischen  Forschung  (beschreibenden  Charakte- 
ristik) der  Schädelform  ira  innigsten  Zusammenhänge  stehen  müssen,  eine  saebgemässe  Kritik 
der  Craniometrie  zuguterletzt  auch  die  Kritik  der  gesammten  craniologischen  Forschung  nach 
sich  ziehen  muss.  Ist  dem  aber  so,  dann  muss  auch  das  einleuchtend  sein,  dass  wir  bei  einer 
saebgemässen  Kritik  der  Craniometrie  das  Hauptgewicht  auf  die  wissenschaftliche  Prüfung  der 
Grundlage  der  gesammten  Craniologie  zu  verlegen  genötbigt  sind. 

Fragen  wir  zunächst:  Was  ist  denn  die  eigentliche  Grundlage  der  bi.shcrigen  craniologischen 
Forschung?  — Wie  es  die  ges.aminte  Liteiatur  der  bUherigen  Craniologie  beweist,  bewegt  sieb 
die  Craniologie  lediglich  auf  einer  rein  empirischen  Grundlage.  Nirgends  vermögen  wir 
auch  theoretisch  festgestelltc  Principien  aufzufinden,  welche  diese  empirische 
Grundlage  unterstützen  könnten.  Bei  diesem  rein  empirischen  Wesen  der  Craniologie 
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konnte  e»  auch  gar  nicht  andern  kommen,  aht  daan  die  einselnen  Fomcher,  je  nach  ihren  epc* 
ciellen  poraönlichen  Erfahrungen,  bei  der  Behandlung  des  craniologischen  Problems  sich  von 
ihren  speciellen  persönlichen  Ansichten  leiten  Hessen,  die  aber  eben  wegen  Mangels  einheitlicher 
Principien  gana  verscbiedenarüg  ausfhllen  mussten.  l>aher  auch  die  grosse  Divergenz  in  den 
EinxeliVagen  der  craniometrischen  Forschung  von  Seiten  der  bisherigen  Craniologen,  welche 
Divergenz  mit  der  Zunahme  der  Kinzelforscber  ebenfalls  zunehmen  müsste.  Diese  Divergenz 
der  persönlichen  Ansichten  gestaltete  sich  mit  der  Zeit  zu  einer  wahren  Calamitdt  fOr  die  ge- 
sammte  DUcipHn,  deren  Gefahr  am  so  imminenter  werden  mnaste,  je  mehr  die  Craniometrie  auf 
die  Einzelheiten  der  SSchädelform  eindrang,  denn  um  so  mehr  traten  auch  die  iinvorsöhnliohsten 
Widerspräche  in  den  persönlichen  Ansichten  znm  Vorschein.  Die  einsichtsvollen  Forscher 
machten  deshalb  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Anstrengnngen,  um  diese,  dem  wahren  Inter* 
esse  der  craniologischen  Disciplin  zuwiderlaafende  Divergenz  in  der  Forschung  möglichst  ein- 
schrftnken  zu  können.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  von  Zeit  zu  Zeit  aufgetauchten  PlAne 
einer  sogenannten  gemeinschattUohen  Verständigung  über  die  craniometrischen  Messungen.  Das 
Motiv  dieser  Uniemehmnngen  war  nnbedingt  lobenswerth,  aber  leider  konnte  der  wissenschaft- 
liche Zw'ock  hierdurch  nicht  erreicht  werden,  weil  auch  diese  Unternehmungen  sich  nicht  aaf 
eine  einheitlich  wissenschaftUch  festgestellte  Grundlage  stätzen  konnten.  Denn  auch  sie  waren 
nur  empirische  Versuche,  die  das  Wesen  des  wissenschafilichen  Problems  ausser  Acht  Hessen 
und  die  Fragen  der  Forschung  eigentlich  nur  vom  opportunistischen  Standpunkte  aus  berührten. 
Bei  dieser  Sachlage  können  nns  auch  diese  „VerstÜndigungen^  keine  günstige  Perspective  fTir 
den  eigentlichen  Fortschritt  in  dem  Ausserst  verwickelten  Probleme  der  ethnologischen  Cranio- 
logie  bieten;  da  auch  hierdurch  nicht  die  Widerspräche  — und  zwar  nicht  einmal  in  Bezug 
auf  die  elementarsten  Fragen  — znm  Schweigen  gebracht  werden  könnten,  die  sich  also  auch 
jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  ebenso  wiederholen  wie  ehedem.  Dass  also  eine  aiiasere  T'nifomiitAt 
im  Verfahren  die  wesentlichen  MAiigel  und  Fehler  der  Forschung  nicht  verhüten  kann,  ist 
doch  nicht  zu  bezweifeln.  Es  drängt  sich  somit  die  Frage  anf:  was  wir  hier  zunächst  thun 
müssen?  — Zunächst  müssen  wir  die  Verfehltheit  der  bisherigen  Hichtung  vollends 
einsehen  lernen. 

Um  zu  dieser  Einsicht  sicher  gelangen  zu  können,  müssen  wir  die  Tl»atsachen  au«  der 
bttherigen  craniometrischen  Forschung  schärfer  ins  Auge  fassen.  — Zueret  muss  ich  als  eine 
Tliatsachc  hervorheben,  dass  ihrem  Wesen  nach  alle  bisherigen  Neuerungen  in  der  Craniometrie 
eigentlich  nichts  anderes,  als  einen  weiteren  Ausbau  des  ursprünglichen  Ketzius'schen  Sobema 
der  sogenannten  craniologischen  „Gentes**  (Typen)  darstellen,  w'eshall»  der  wahre  Prüfstein  für 
die  wisaennchafUiche  Werthigkeit  aller  bisherigen  craniometrischen  Forschungen  in  der  Werthig- 
keit  der  Ketzius’sclien  Forschung  selbst  gesucht  wenleri  muss. 

Uetzius  war  der  Meinung,  dass  die  Schadelformen  iler  verschiedenen  Menschenrassen  schon 
durch  höchst  wenige  geometrische  Merkmale  von  einander  charakteristisch  unterschieden  werden 
können,  welche  Unterschiede  er  als  sogenannte  „Gentes**  aiifli’asste.  Diese  Meinung  aber  beruht 
auf  einem  höchst  bedauemswertheu  Irrlhnm,  da  es  solche  Genies  (Typen)  in  der  Natur 
einfach  nicht  giebt. 

Die  SchAdclform  ist  nicht  nur  S4*hon  an  und  iiir  sich  derart  compUcirt,  dass  es  unmöglieh 
ist,  ihre  Charakteristik  schon  durch  so  grobe  Messungen  zu  bestimmen;  sie  ist  aber  ausserdem 
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noch  in  Folge  des  als  Grundgesetz  wirkenden  Diflcrcnzirungsproecsscs  nnzäbligen  Variationen 
unterworfen,  weshalb  bei  einer  wissenschaftlichen  Forschung  der  Schüdolfonn,  das  Hauptgewicht 
unbedingt  eben  auf  die  Charakteristik  dieser  Variationen  gelegt  werden  muss.  Das  Charak- 
teristische einer  Schädelform  (eon  was  immer  fQr  einer  Menschenrasse)  besteht 
nämlieh  nicht  etwa  in  dieser  oder  jener  einzelnen  — au  und  fQr  sich  genommenen  — 
geometrischen  Eigenthilmlichkeit,  sondern  in  der  Gegenseitigkeit  aller  einzelnen 
EigenthSmlichkeiten  innerhalb  der  Schädelform,  weil  eben  die  Schädclform  ein 
sogenanntes  „organisches  Ganzes“  bildet,  wo  die  Einzelheiten  mit  einander  im 
innigen  Zusammenhänge  stehen  müssen. 

Zn  Retzius'  Zeiten  war  diese  Auffassung  der  wissenschaftlichen  Charakteristik  einer  „or- 
ganischen Form“  noch  nicht  allgemein  im  Btiwusstscin  der  Forscher.  Die  allgemeine  Ein- 
bürgerung dieser  Auflassung  verdanken  wir  Daru'in,  der  zuerst  die  Fehlerhaftigkeit  des  früheren 
Standpunktes  klargelcgt  hat  und  nachwies,  dass  wir  die  jetzigen  Formen  nur  in  Verbindung 
mit  den  früheren  Formen  der  Ia;bewesen  verstehen  können,  und  wir  somit  bei  der  Charakte- 
ristik unser  Augenmerk  auf  die  Variationen  richten  müssen,  und  weil  eben  die  Variationen  sich 
auf  alle  Einzelheiten  der  organischen  Form  erstrecken,  so  auch  behufs  der  exacten  Charakte- 
ristik diese  Einzelheiten  möglichst  in  ihrer  Gesammtheit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Was  Darwin  behufs  Charakteristik  des  gesammten  menschlichen  Körpr^rs  aussagt,  hat  auch  für 
die  einzelnen  Theile  desselben,  also  auch  für  die  Schädclform,  die  volle  Gültigkeit:  „As  we  have 
no  record  of  the  lines  of  descent,  the  pedigree  can  be  discovered  only  by  observing  the  degrees 
of  resemblance  between  the  beings  which  are  to  be  classed.  For  this  object  numeroui  points 
of  resemblance  are  of  rauch  morc  importance  Ihan  the  amonnt  of  sirailarity  or  dis- 
similarity  in  a few  points“  (siche  „The  descent  of  man  and  on  selectiun  in  relation  to  sex“ 
London  1882,  p.  148  bis  149).  — Wenn  wir  von  den  durch  den  Difl'erenzinmgsprocess  be- 
dingten Variationen  der  Formen  der  lebenden  Welt  aiisgehen,  so  muss  uns  vollkommen  ein- 
leuchtend sein:  dass  einer  Classification  der  Scbädelty pen,  wobei  die  verschiedenen 
anatomischen  Theile  der  Schädclform  mehr  oder  welliger  vernachlässigt  sind,  gar 
kein  wissenschaftlicher  Werth  beigemessen  «erden  kann.  Und  die  ursprünglichen  Ket- 
zius’schcn  Typen  der  gontes  dolichoccphalac  ortho-  et  prognathae,  sowie  der  gentes 
brachycephalac  ortho-  et  prognathae,  waren  eben  solche  Typen,  wie  auch  die  heutigen 
sogenannten  chamaeprosopen  und  leptoprosopen  Typen  nur  solche  sind,  denen  man  in 
Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Charakteristik  der  Schädelformen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen gar  keinen  sicheren  Werth  heimessen  kann.  Schon  aus  einfach  logischen  Gründen  muss 
man  cs  als  eine  verunglückte  Unternehmung  hezcic.hncn,  eine  so  höchst  complicirtc  Form  — wie 
sic  der  Schädel  aufweist  — ohne  in  Betrachlnahme  der  wesentlichen  gcomct-rischcn  Merkmale 
einfach  mittelst  nur  einer  ixler  zweier  Dimensionsbestimraungen  charakterisiren  zu  wollen.  Eine 
so  höchst  complicirte  und  dabei  noch  so  unerforschte  Form  einseitig  und  willkürlich  charak- 
terisiren  zu  wollen,  muss  im  Grande  doch  nur  eine  wahre  „contradictio  in  adjecto“  bleiben. 

Um  einmal  die  wahre  Sachlage  der  bisherigen  Craniologie  sicher  ühcrhlickcn  zu  können, 
soll  man  sich  doch  die  Frage  stellen:  Mil  welchen  Argumenten  überhaupt  die  Richtig- 

keit der  bisher  eingcschlagenen  Richtung  in  der  craniologischen  Forschung  erwiesen  werden 
könnte? 
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£«  kann  hierfür  kein  anderes  Argument  angeführt  werden,  als  das«  schon  ursprünglich 
Retzins  der  Meinung  war,  mittelst  höchst  einseitiger  Dimensionsmoasungen  die  Menschenrassen 
in  prheis  unterscheidbare  Gruppen  (Gentes)  classihciren  zu  können,  und  dass  diese  Meinung 
sich  bei  allen  bisherigen  Craniologen  einfach  forterbte,  wiewohl  diese  Clossihcutiori  sich  nach 
keiner  Richtung  hin  und  somit  auch  für  keine  einzige  Menschenrasse  bewahrheiten  konnte. 
Denn  wie  ich  bereits  weiter  oben  erörterte,  haben  sich  alle  Voraussetzungen  Retzius*  als  voll- 
kommen illusorisch  hcrausgestellt.  Erstens  giebt  es  keine  einzige  ~ noch  so  kleine  Menschen- 
rasse (MenschenTarietüt)  — deren  Sehädelform  nur  einen  einzigen  solchen  craniometrisohen 
Typus  aufweisen  würde;  zweitens  ist  es  einfach  unmöglich,  die  somatische  Verwandtschafl  der 
sprachlich  verwandten  Mcnschengruppen  mittelst  dieser  craniometrischen  Typen  naehzuw'oisen ; 
drittens  muss  das  Bestreben,  mittelst  der  bisherigen  craniometrischen  Typen  die  etwaige  „Rein- 
•heit^  oder  die  „Blutvennischung'^  der  Menschenrassen  beweisen  zu  wollen,  als  ein  höchst  be- 
dauerlicher „ciroulus  vitiosus“  erklärt  werden. 

Aber  eben  weil  man  den  originären  Ketzius'schcn  Ausgangspunkt  der  craniologischen 
Ethnologie  bisher  noch  immer  für  richtig  hielt,  und  höchstens  nur  eine  Verbesserung  der  nr- 
sprflngliohen  craniometrischen  Typen,  mittelst  liinzufQgmig  einiger  anderer  Maassbestiinmungen, 
für  nöthig  erachtete,  bewegt  sich  auch  die  heutige  Crtniologie  noch  immer  in  diesem  Zauber- 
kreise  der  Illusionen.  Und  anstatt  die  verfehlte  Richtung  selbst  einzusebeii,  müht  man  sich 
noch  immer  mit  der  Illusion,  irgend  einmal  eine  solche  einfache  Charakteristik  der  Schädelform 
aufzutinden,  ab,  von  welcher  man  die  Lösung  des  grossen  Käthsels  der  Menschenrassen  erw'urtet. 
•I-Asciatc  ogni  speranza^l 

Es  genügt  ja  doch  eine  einzige  unbefangene  Vergleichung  der  literarischen  Angaben  seit 
Retzius  bis  auf  den  heutigen  Tag,  um  zur  unersohütterlicbcD  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
in  der  bisherigen  Richtung  keine  einzige  w'osentliche  Krage  des  wissenschaftlichen  Problems  der 
ethnoh»gischeu  Cratiiologie  gelöst  werden  konnte.  Wie  auch  in  der  That  alle  btslier  auf- 
getauchten  Einzelfragen  der  ethnologischen  Craniologie  ihrem  Wesen  nach  heute  — also  nach 
bereits  oOjährigeii  Bemühungen  — ebenso  ungelöst  sind,  aU  zu  Retzius'  Zeiten.  Ja,  sogar 
streng  genommen  sind  alle  diese  Fragen  heute  viel  complicirter  und  unklarer  als  sie  zu  Hetzius’ 
Zeiten  waren! 

Zn  Retztus*  Zeiten  konnte  man  noch  den  Glauben  haben,  die  dem  Typensehema  sich 
nicht  fugenden  Schädelforroen  innerhalb  einer  und  derselben  Menscheogruppe  mittelst  der  „Blut- 
mischuDg^^  zu  erklären;  heut  zu  Tage,  wo  man  die  Variationen  der  Schadelformen , ohne  Aus- 
nahme, bei  allen  noch  so  kleinen  und  noch  so  abgesondert  lebenden  Menscbengruppcii  kennt, 
ist  ein  solcher  Glaube  vor  dem  Forum  der  wigseiischaf^lichcn  Kritik  nicht  mehr  möglich.  Die 
durch  den  Differenzlrungsprocess  bedingten  Variationen  der  Schädelform  sind 
geaetzmäsaige  Erscheinungen,  die  fürderhin  kein  Crariiulog  mehr  bei  seinen 
Einzelforschungen  ausser  Acht  lassen  darf. 


Wenn  also  gar  kein  wissenschaftlichi^  Argument  Ihr  die  Richtigkeit  des  bisherigen  Stand- 
punktes in  der  Craniologie  aufgebraobt  w'erden  kann,  und  wenn  die  einseitige  Aiitfassung  der 
craniologischen  Forschung  als  vollends  ungenügend  behufs  einer  Lösung  des  Überaus  cooipli- 
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cirteii  etlmologlMbcn  Problem»  sich  berausgestellt  liat,  so  können  wir  der  Frage:  auf  welche 
Weise  eine  wissenschaftHche  Inangrirfnahme  des  craniologischen  Problems  er- 
möglicht  werden  könnte^  nicht  mehr  ausweichen. 

Mit  dieser  Frage  sind  wir  auf  einmal  geiiwmugen,  alle  Schwierigkeiten  und  Complicationen 
ins  Auge  zu  fassen,  die  sich  der  Ausführung  einer  craniologischen  Forschung  gegenüberstellen. 
Bei  der  Unmenge  dieser  Schwierigkeiten,  müssen  wir  behufs  einer  regelrechten  Erledigung  der 
bevorstehenden  Aufgabe  einen  ganz  natürlichen,  ungezwungenen  Ideengang  consequent  einhalten. 
Wir  müssen  hierbei  von  den  elementarsten  Fragen  der  Forschung  selbst  ausgehen. 

Ich  stelle  hier  zuerst  die  Frage  auf:  was  ist  denn  eigentlich  der  Zweck  jedweder 
wissenschaftlichen  Beschreibung  eines  Formgebildes  der  Natur?  — Gcw'iss  kein 
anderer,  als  der,  dass  man  bestrebt  ist,  mittelst  der  Beschreibung  alle  diejenigen  Eindrücke,  die 
man  aus  der  Forschung  von  den  Eigenschaften  des  Objectes  selbst  gewonnen  hat,  so  mitzu* 
theilen,  dass  jedweder  Facligenosse,  w'elcher  unsere  Mittheilung  liest,  im  Stande  sei,  dieselben 
Eindrücke  möglichst  genau  in  sich  geistig  zu  reprodneiren.  Je  mehr  dies  gelingt,  um  so  mehr 
nühert  man  sich  dem  Ideal  einer  wissenschaftlichen  Beschreibung.  Leider  ist  dieses  Ideal  nie 
vollkommen  erreichbar.  Erstens  sind  die  FonnersebeinuDgen  der  lebenden  Natur  so  ausser* 
ordentlich  zahlreich  und  den  verschiedensten  Variationen  unterworfen,  dass  wir  gewiss  nicht  alle 
Modulationen  der  Form  mit  unserer  Sinnesthätigkeit  erfassen  können.  Andererseits  ist  auch  die 
Sprache  zu  wenig  ausgebildet,  um  die  von  uns  wahrgenommeuen  Formeindrfleke  derart  exact 
in  Worten  ausdrücken  und  in  der  Schrift  üxireu  zu  können,  damit  beim  Zuhörer  oder  I^eser 
ganz  genau  dieselben  Formeindröcke  geistig  hervorgernfen  werden  könnten;  wie  dies  etwa  in 
der  Musik,  betreffs  auch  der  feinsUm  Modulationen  der  Töne,  möglich  ist,  wo  wir  mittelst  der 
Noten  die  Partitur  auch  der  kunstvollsten  und  complicirtesten  Oper  derart  zu  fixiren  im  Stande 
sind,  dass  sowohl  eine  geistige  wie  auch  die  instrumentale  Reproduction  ganz  exact  und  gleich- 
förmig bew'erksteUigt  w'erden  kann. 

Je  unbekannter  und  je  coroplicirter  ein  Forrogebilde  ist,  um  so  schwieriger  gestaltet  sich 
seine  Beschreibung.  — Die  knöcherne  SchSdelform  ist  aber  gewiss  eine  höchst  complicirte  Form. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  man  sich  schon  seit  Jahrhuuderten  mit  der  wissenschaftlichen  Bc* 
Schreibung  der  knöchernen  Schädel  befasst,  ohne  erreichen  zu  können,  dass  mittelst  einer 
Beschreibung  eine  ganz  bestimmte  (speoielle)  Form  des  knöchernen  Schädels  genau 
ausgedrückt  werden  könnte,  so  werden  wir  die  enorme  Schwierigkeit  in  der  ethno- 
logischen  Craniologie,  wo  es  sich  ohne  Ausnahme  bei  einer  jeden  Einzelbcob* 
achtung  gerade  immer  nur  um  eine  ganz  speciellc  („individuelle*^)  Schädelform 
handelt,  doch  nicht  mehr  übersehen  können. 

Bisher  ist  man  dieser  Schwierigkeit  in  der  Craniologic  mehr  oder  weniger  ausgewichon.  Man 
übersah  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  spcciellen  AufgaV>e  der  sogenannten  „de* 
scriptiven  Anatomie“  in  der  Medicin,  und  der  „Rassen-Anatomic“  in  der  Anthropologie.  Die 
erstere  beschreibt  nämlich  die  sogenannten  Durchschnittsformen  (w'oshalb  eine  solche  Be- 
schreibung sich  nie  mit  einer  bestimmten  „spcciellcn“  F'orm  decken  kann);  hingegen  besteht 
die  Aufgabe  der  Beschreibung  in  der  Anthropologie  eben  in  der  Charakteristik  der  specieUcn 
Form  des  einzelnen  Individuums,  allen  übrigen  Individuen  gegenüber,  und  ebenso  bei  Be- 
schreibung der  Meuschengruppen  in  der  t'liarakterisUk  der  speciellen  Form  jeder  einzelnen 
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Menschcngruppe,  allen  übrigen  gegenüber.  Und  die«  bedeutet^  wie  ich  eagte^  einen  gant  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  sogenannten  mcdicinischen  Anatomie  und  zwischen  der  so« 
genannten  anthropologischen  Atiatomie. 

In  Bezug  auf  diese  letztere  Aufgabe  ist  gewiss  die  Methode  der  Beschreibung  noch  sehr 
unentwickelt.  Man  vermeinte  bisher,  dass  es  genüge,  wenn  man  die  von  der  DnrchscbnitUform 
mehr  auflallenderen  (der  Meinung  nach  also:  mehr  charakteristischen)  Abweichungen  eines  ge- 
wissen Schädels  hervorhebe,  um  hierdurch  das  Specielle  (das  Individuelle)  des  betreffenden 
Schädels  auszudrücken  *— * um  dann  alle  übrigen,  weniger  auffallenden  (also  der  Meinung  nach! 
weniger  charakteristischen)  Kigenthümlichkelten  seiner  Form  mit  Stillschweigen  zu  Obergehen. 
'Wie  der  pathologische  Anatom  nur  die  krankhaften  Abweichungen  in  seinem  Seotionsprotocolle 
verzeichnet  und  alles  Uebrige,  was  „normal*^  ist,  als  etwas  SelbstverBtändliches  übergeht, 
ebenso  vermeinte  man  in  der  Craniologic,  dass  alles  Uebrige,  was  bei  einem  Schädel  nicht 
fallend^  verschieden  ist,  mit  allen  übrigen  Sohädelformen  gleich  sein  müsse. 

Man  vergass  hierbei  so  manche  wesentliche  Momente.  — Erstens,  dass  cs  keine  zwei 
„gleiche**  Schädclformen  geben  kann,  so  dass  bei  einem  jeden  einzelnen  Schädel  nicht  nur 
die  „aufTallendon**,  sondern  auch  die  „nicht  auffallenden**  Kigentbfimlichkeiten  von  denjenigen 
aller  Übrigen  Schädel  mehr  oder  minder  verschieden  »ein  müssen.  Zweitens  vergass  (oder 
wusste)  man  nicht,  dass  das  Charakteristische  einer  speciellen  Schädelform  nicht  in 
einigen  auffallenden  Merkmalen,  sondern  lediglich  in  der  innigen  Correlation 
sämmtlioher  Merkmale  besteht,  somit  ihre  Charakteristik  nur  dnreh  einen  ge- 
sammten  Ueberblick  dieser  Correlation  ermöglicht  wird.  Man  vermeinte  irrthünilich, 
dass  man  es  mit  gewissen  „constanten**  Typen  zu  thim  habe,  wie  etw*a  bei  den  industriellen 
Formgebilden,  bei  welchen  das  Cliarakleristische  schon  durch  ein-  oder  zwei  Merkmale  bestimmt 
ist,  und  alles  Uebrige  nur  „nebensächlich**  ist.  Endlich  vermeinte  man  ganz  irrthümlich,  dass  es 
schon  vollkommen  ansreiohe,  von  je  einer  Menscbengriippe  (Hasse)  nur  einzelne,  aber  „aus- 
gewählte** Schädelformen  zu  beschreiben,  um  hierdurch  schon  die  gesummte  betreffende  Menschen- 
gruppe  selbst  wissonscbaBlich  charakterisiren  zu  können.  ~ Alle  diese  Idängel  und  IrrthÜinlich- 
keiten  konnten  bei  der  bisherigen  Hichtung  in  der  Craniologic»  mehr  oder  minder  unl)emerkt 
bleilten,  weil  man  die,  durch  den  Uiffcrenzirungsproccsa  bedingte  fortwährende  Variation  der 
Si'hädelformen  nicht  zum  Ausgangspunkte  der  Forschung  der  Schädelformen  benutzte.  Gehen 
wir  aber  von  dieser  Erseheinung  als  Grundgesetz  aus,  dann  wonlen  wir  ohne  die  geringste 
geistige  Anstrengung  sofort  ganz  klar  einsehen  müssen,  warum  es  unbedingt  nöthig  ist, 
bei  der  Beschreibung  der  Rassenscbädel  möglichst  alle  Einzelheiten  der  Schädel- 
form in  Betracht  zu  ziehen;  und  w*arum  es  unbedingt  nöibig  ist,  von  einer  jeden 
Menschengrappe  möglichst  viele  Kinzelformen  de»  Schädels  zu  untersncheii,  um 
sowohl  die  Charakteristik  der  Schädelformen  der  einzelnen  Individuen  wie  auch 
der  gesammten  Meoschengrnppe  möglichst  richtig  treffen  zu  können. 

Wenn  wir  aber  dies  eingesehen  haben,  so  werden  wir  uns  eben  der  Aufgabe,  die  enormen 
Schwierigkeiten  der  craniologischen  Forschung  njich  Möglichkeit  zu  ülwrwinden,  nicht  mehr  ver- 
schliessen  können;  und  wir  werden  alle  Bestrebungen,  nm  die  Arbeit  schon  jetzt  auf  ein  „Mini- 
mum** zu  redneiren,  einfach  als  dem  wissenschaftlichen  Interesse  zuwiderlaufend  erklären  müssen. 
Was  kann  es  nützen,  w'onn  wir  die  Arheit  der  Forscher  erleichtern,  aber  eben  liier- 
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Uurch  die  Erleichterung  der  Löitung  von  acbwierigeii  und  höchst  coiupUcirton 
Fragen  geradezu  unmöglich  machen! 

Das«  die  enormen  ISchwierigkeiten  einer  syi^tematificbeQ  oraniologiscben  Beschreibung  zu 
überwinden,  gewiss  nicht  im  Handumdrehen  gelingen  wird,  ist  doch  emleuchtend.  Wenn  man 
bedenkt,  wie  lange  es  gedauert  hat,  bis  man  sich,  behufs  der  Beschreibung,  überhaupt  zur  In- 
betrachtnahnie  aller  sechs  Ansichten  (N.  frontalis,  verticalis,  occipitalis,  temporalis,  deztra  et 
sinistra,  l>asilari8)  der  Schädelfomi  entschloss,  und  wenn  man  hierbei  betonen  muss,  dass  dieses 
Vertahren  auch  noch  beute  nicht  überall  in  der  craniologiscben  Forschung  eingebürgert  iat; 
wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  uns,  sowohl  behufs  einer  regelrecht  zusanmienbängeDden  Be« 
Nchrcibung  dieser  sechs  Schüdelansichten , wie  auch  behufs  einer  Beschreibung  der  einzelnen 
anatomischen  Abthcilungcn  der  Schüdelfonn  selbst,  noch  immer  ein  bereits  erprobter  und 
Moherer  Leitfaden  fehlt,  so  werden  wir  auch  einsehen  müssen,  dass  wir  jetzt  erst  recht  am 
Anfänge  der  allerersten  Versuche  sind,  und  ich  habe  die  Tabellen  B und  C eben  von 
diesem  Stand]mnkti*  aus  zur  vorläufigen  Probe  aufgestellt.  Diese  Tabellen  also  etw*a  als  ein 
Muster  hinzustellen,  kann  mir  deshalb  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Ich  wollte  damit  nur 
die  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen  ervreckcii  und  die  CoUegeii  hiermit  zu  ähnlichen  und 
besseren  Versnoben  aufmuntcru.  Ich  meine,  dass  es  mit  der  Aufstellung  von  allgemein  gültigen 
Schablonen  der  cranioskopischen  und  oraniometrischen  Charakteristik  der  Schädelfonn  noch 
seine  Weile  haben  wird;  wie  auch  in  allen  übrigen,  unvergleichlich  viel  weiter  fortgeschrittenen 
naturwisseusohaftlichen  DisciplUien  (wie  z.  B.  in  der  Chemie)  solche  sicher  zu  Hesiiltateu  führende 
Untersuohungsmetbodfii  nur  langsam  und  erst  nach  unzähligen  Proben  gelungen  sind. 

Also  AU  CB  in  Allem  genummen,  sind  wir  gegenwärtig  noch  ausserordentlich 
weit  davon  entfernt,  mittelst  einer  Beschreibung  in  Wort  oder  Schrift  eine  spo- 
cielle  Schädelform  so  darzustellen,  dass  eine  ganz  genaue  Keproduction  derselben 
heim  Ildrcr  oder  Leser  tndglich  sein  könnte.  Die  wissenschaftliche  craniologische 
Forschung  kann  sich  deshalb  mit  der  einfacben  Wortbcsohrcibung  nicht  begnügen, 
sie  muss  sich  unbedingt  noch  anderer  Hülfsmittcl  (Methoden)  bedienen,  um  der 
Wissunscliaft  mögliofast  entsprechen  zu  können. 

Das,  was  oft  auch  der  wortreichsten  Beschreibung  nicht  geliugen  will,  kann  mittelst  nalur- 
gelreuer  und  sachgemäss  verfertigter  Abbildungen  einfach  erreicht  werden;  weshalb  ausser  der 
ßeschreibuug  die  Illustrationen  der  Schädelformen  in  der  eraniologischen  Forschung  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sind  (wie  ich  dies  schon  in  ineiiiem  Lehrbuche  ganz  ausführlich  erörtert 
habe,  und  deshalb  hier  nicht  mehr  die  Kinzelheiten  der  Argumentation  zu  widerholen  brauche). 
Ich  will  hier  nur  das  Eine  wiederholend  hervorlieben:  dass  sachverständig  ausgefObrte, 
naturgetreue  ;\hbildungen  einen  absoluten  und  unveränderlichen  wisseuschaft- 
liohen  Werth  in  sich  enthalten,  welcher  Werth  auch  durch  die  ineisterhaftestu 
Beschreibung  höchstens  nur  erreicht,  aber  niemals  übertroffen  werden  kann;  denn 
sie  beleben  nicht  nur  die  textuellc  Beschreibung  der  vom  Autor  gemachten  For- 
schung selbst,  sic  erleichtern  nicht  nur  die  geistige  Ucproductiou  der  betreffen- 
den Schädelform,  sondern  sie  bieten  uns  ausserdem  noch  einen  Vcrglcichsmaass- 
stab,  mittelst  dessen  wir  uns  von  der  Kichtigkeit  der  Auffassung  der  betreffenden 
Schädolform  versichern  können;  ja  sie  liefern  uns  ein  Correcliv  in  die  lland,  da 
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sio  uns  einerseits  auf  die  etwaige  mangelhafte  oder  fehlerhafte  Beschreibung  von 
Seiten  des  Autors  aufmerksam  machen  und  andererseits  in  uns  so  manche  geistige 
Reflcxbilder  aus  unseren  eigenen,  speciellen  crauiologischen  Erfabrnngen  wacb- 
rufen,  wodurch  wir  oft  zu  ganz  nenen  Gesichtspunkten  in  der  Auffassung  der 
SebSdelformen  gelangen  — was  ohne  Illustrationen  auch  mittelst  der  besten  Be- 
schreibung in  Worten  nie  so  leicht  möglich  sein  kann.  Solche  kunstgerechte,  natur- 
getreue Abbildungen  der  Sehädelformen  behalten  also  mit  einem  Worte  für  immer 
ihren  vollen  Werth,  und  sie  sind  auch  dann  noch  höchst  lehrreich,  wenn  ihre  — 
seiner  Zeit  auch  mustergültige  — BeschTeibung  von  Seiten  des  betreffenden  Autors 
durch  die  späteren  Errungenschaften  der  Forschung  schon  längst  überholt  ist. 
Solche  tadellos  ausgeführtc  Illustrationen  der  Schädelformen  überdauern  die  ein- 
xelnen  Phasen  des  Fortschrittes  in  der  Charakteristik  der  Schädelformen,  sie  bilden 
die  dauerhaftesten  Pretiosen  in  der  Schatzkammer  der  craniologischen  Literatur. 

Aber  auch  die  vollkommensten  Illustrationen  der  Scbädelformen  reichen  nicht  aus,  um  die 
höchst  complicirte  körperliche  Form  des  betreflenden  knöchernen  Schädels  genau  geistig  repro- 
duciren  zu  können;  denn  sie  stellen  die  Schädelformen  immer  nur  in  einzelnen  Ebenen  dar, 
aus  welchen  wir  weder  die  Rauniverhältnisse  des  ganzen  Schfidels  selbst,  noch  die  gegenseitigen 
lisgeverhältnisse  der  einzelnen  Schädeltheile  nach  den  drei  Dimensionen  des  Raumes  ersehen 
können  — was  aber  behufs  einer  geistigen  lieproduction  der  körperlichen  Form  dee  Schädels 
unbedingt  nöthig  ist.  Diese  Aufgabe  zn  erfüllen  verbleibt  der  geometrischen  Cha- 
rak  teriBtik,  also  der  sogenannten  Craniometrie. 

Nnn  sind  vir  bei  der  schwierigsten  Frage  der  Kritik  der  craniologischen  Charakteristik  an- 
gelangt. Speciell  besteht  die  grosse  Schwierigkeit  einer  sachgemässen  Jideitng  dieser  Frage 
nicht  nur  in  dem  Wesen  selbst,  sondern  vielmehr  noch  — in  dom  speoiellen  Umstande, 
welcher  unserer  menschlichen  Schwäche  anlial'let,  dass  wir  nämlich  uns  von  einer  bereits  Ueb- 
gewonnenen  Illusion  nur  höchst  \ingcm  lossagen  können.  Wir  sind  in  diese,  später  so  all- 
gemein liebgewonnene  Illusion  dadurch  gerathen,  da.Hs  Retaius  uns  lehrte,  wie  ein  äiisserst 
schwieriges  Problem  der  WUsenscliaft,  numlich  die  wissens<*haflliche  Gnippining  der  Menschen- 
rassen, ohne  jedwede  Mölie  so  leicht  gelöst  werden  könnte.  Eine  Lossagung  von  dieser  Illusion 
ist  hier  aber  um  so  schwieriger,  weil  die  Wissenschaü  in  Ber.ug  auf  die  Craniometrie  mit 
solchen  Aufordemngen  uns  entgegentritt,  deren  Erfüllung  die  allergrösste  Geduld  und  Mühe 
von  Seiten  dos  Forschers  beansprucht! 

Wir  sind  durch  den  äusseren  Schein,  schon  mit  leichter  Mühe  „Entdeckungen“  am  msohen, 
welche  die  allerschwierigslen  Fragen  zu  lösen  verkündeten,  derart  verwöhnt  worden,  dass  auch 
schon  die  leiseste  Discussion,  welche  die  etwaige  Verfohltheit  der  bisherigen 
Richtung  klarlegen  dürfte,  uns  höchst  unsympathisch  ersoheinen  muss. 

Um  also  bei  einer  so  äusserst  heikolen  Frage  möglichst  rasch  und  sicher  zu  einer  l>esseren 
Einsicht  gelangen  zu  können,  wollen  wir  die  Frage  aufstellen:  Über  was  kann  und  soll  uns 
denn  eigentlich  die  Craniometrie  aufklären? 

Die  Craniometrie  soll  uns  darül>er  aafkläreii,  wie  die  mit  einander  zu  vergleichenden  Schädel, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  absolute  Grösse  (Volum),  wie  auch  in  Bezug  auf  die  relative  Grösse 
(Form)  des  ganzen  Schädels,  sowie  seiner  anatomischen  ßestandtheile  (Hirn  — Gesichtsschadei  und 
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•i-iner  u'mzulncn  Rogionon  — Zonen),  f»icb  gegenseitig  verhalten;  <ia  io  der  That  die  einxeliioo 
Schidel,  immer  uaeh  beiden  Richtungen  hin,  unter  einander  mehr  oder  minder  groase  Aehnlich* 
keilen  und  Verscidedeiibeiten  aufivoiseu,  deren  präcise  ConsUitirung  den  eigentlichen  Zweck 
der  craiiiometrischen  Forschung  bildet. 

Können  also  unsere  Messungen  dies  leisten,  dann  müssen  wir  uns  mit  derartigen  craniometri* 
scheu  Bcsüminungen  vorläufig  gans  eufrieden  geben,  da  wir  gegenwärtig  auf  eine  schon  thoo- 
retbich  cntwickelto,  matbematiaehe  Behandlung  der  geometrischen  Eigcoschaflcn  der 
form  noch  keinen  Anspruch  erheben  können.  Kunnen  aber  unsere  craiuometriachen  Messangen 
diesen  unbedingt  nöthigen  Anforderungen  einer  wissenschattlichen  Forschung  entvrsder  gar 
nicht,  oder  nur  in  einem  mehr  oder  minder  geringen  Maasse  Genüge  leisten,  dann  dürfen 
wir  emfach  mit  derlei  Messungen  uns  nicht  uifrieden  gcl>en.  Oie  Knuicheidung  des  wUsen- 
MrhafUichen  WertUes  irgend  eines  zum  Muster  aufgestellten  cranionietriiichen  Schemas  ist  also 
hierdurch  endgültig  getroffen;  Ausflüchte  kann  es  hier  nicht  mehr  geben,  üaiigedenk  dessen, 
liass,  wie  es  nohon  die  tagiäglicbe  Krfahning  lehrt,  die  mit  einander  zu  vergleichenden  verschie» 
denen  Schädelformen,  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Volum  ,,in  toto^  eine  sehr  grosse  AehnUchkeit 
aufweisen  können,  wiewohl  sie  hinsichtlich  der  einzelnen  >Tolumina  ihrer  anatomischen  Ah» 
theilungcD  höchst  verschieden  sind  und  «vice  versa**;  ferner  eingedenk  dessen,  dass  di©  ein- 
zelnen Schädel  bei  gleichem  oder  »ehr  ähnlichem  VolninverhüUnisse  die  verschiedensten  Form* 
unterschiede  von  einander  aufweisen  können  und  „vice  verea“,  und  welche  Verschiedenheiten 
oder  ArhuUchkeiteii  gerade  das  Wesen  ihrer  geomotnseben  Charakteristik  (ihres  craniometri- 
seheii  Typus)  ausmacheu,  so  muss  es  doch  einleuchtend  sein:  dass,  je  mehr  wir  gew'illt  aind, 
die  Charakteristik  der  von  uns  „ wissenschaftlich **  untersuchten  Schädel  richtig 
zu  treffen,  wir  um  so  mehr  beatroht  sein  müssen,  die  absoluten  und  relativen 
Grössen  (Volum-  und  Formverhaltnisse)  sowohl  dos  ganzen  Schädels,  wie  auch  aller 

I »einer  anatomischen  Einzelheiten,  nach  Möglichkeit  genau  zu  bestimmen.  Dies  ist 

einfach  und  deshalb  auch  selbstvcTständUch.  Eint*  willkürliche  (durch  gar  kein  wissenschaft- 
, liehe»  Argiunent  )>cgründeie)  Auswahl  (Kklektik):  nur  diese  oder  jene  Theile  des  Sebädeis 

I craiiiomctrlsoh  in  Betracht  zu  ziehen  und  an  «lern  einen  Theile  nur  diese  Messungen  (z.  B.  nur 

. eine  gewisse  IHmension),  a«  dem  anderen  Theile  de«  Schädels  wiederum  nur  jene  einzelne 

Messuug  (k*  B»  einzige  Winkelmessuug)  vorznnehmen , darf  nicht  anders  als  g&nzltch 

«unwissenschaftlich“  erklärt  werden.  — Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  uns  unter 
das  Joch  dieser  unbedingt  nöthigen  Anforderungen  einer  wissenschaftlichen  Cra* 
uioiiietrio  beugen! 

Die  Frage  al>er,  wie  diw  auszufuhren  sei,  und  innerhalb  welcher  Grenzen  wir  diesen  An* 
fordemngen,  hei  unseren  jetzigen  — * gewiss  noch  erbärmlichen  — technischen  HOlfainittelu, 
gt'recht  w'erdcn  können,  gehört  auf  eine  ganz  andere,  besondere  Seite  der  Discussion. 

Um  nicht  viele  Worte  hierüber  zu  verlieren,  kann  man  schon  jetzt  hervorheben,  dass  wir 
gegenwärtig  von  einer  regelrechten  Krföllung  aller  dieser  Anforderungen  einer 
wihsenschaftltcheii  Craitiometrie  noch  sehr  weit  entfernt  sind;  somit  kein  Verstän* 
Jiger  mit  dem  etwaigen  Verlangen  auftreten  darf,  schon  heute,  sowt»hl  ein  fertiges 
Schema  der  Messungen  seUist,  wie  auch  eine  fertige  Technik  derselben  an  die 
Spitze  dieser  Reform  der  Craniometrie  gestellt  zu  sehen. 
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En  mos»  also  auuli  die  oV>en  mitgclbcUtc  craniomelmcho  Tabelle  (C)  nur  als  ein  vorläufiger 
Vemoeb  angenehen  werden,  da  sie  eigentlich  nur  «i  einer  Kritik,  und  damit  zur  Vornahme  von 
VerbesseruDgen  Anlass  geben  soll;  aber  den  einen  JJutzen  bringt  diese  TaWle  selion  jetzt  da- 
doreb,  dass  sie  nathweisl,  dass  die  biaherige  craniometriacbe  Methodik  behufs  einer 
regelrechten  Vergleichung  der  Schädelforiuen  auch  nicht  einmal  in  Hezug  auf  die 
elementarsten  Kragen  der  Charakteristik  der  Schädelform  etwas  Erspriesslichea 
leisten  kann. 


Xacli  Erledigung  dieser,  vom  Standpunkte  des  wissenschaftlichen  Problems  selbst  als  nehen- 
sseblich  zu  betrachtenden  Schwierigkeiten  wollen  wir  auf  die  Besprechung  der  eigentlichen  und 
riel  grösseren  Schwierigkeiten  übergehen.  Diese  SqhwierigkeiU!n  sind  lediglich  mit  den  Kragen 
der  Technik  verbunden.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  Erörterung  der  craniomelrischen  Technik 
Bicht  cinlassen  (was  ich  schon  in  mehreren  anderen  AnfsäUen  gethan  habej  und  werde  hier 
aar  die  principielle  Seite  derselben  berühren. 

Auch  bei  dieser  zu  lösenden  Frage  müssen  wir  von  dem  llmndprincipe  des  wissenschaft- 
lichen Denkens  in  der  Natnrfurschmig  ausgehen.  Wir  müssen  in  Bezug  auf  die  craniometrisebe 
Untersuchung  an  dem  Standpunkte  festhallen:  dass,  gleichviel,  oh  wir  eine  craniometri- 
sche  Charakteristik  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen,  oder  aber  bis  auf  die  feineren 
Einzelheiten  ausgedehnt  (welches  letztere  wegen  der  mangelnden  nolfsiuittel  von 
Seiten  der  allermeisten  Craniologen  jetzt  noch  gar  nicht  verlangt  werden  kann) 
ausrähren,  wir  die  strenge  Pflicht  haben,  die  betreffenden  Mausse  selbst  nicht 
nnr  möglichst  genau  zu  bestimmen,  sondern  ihre  Zahlenwerthe  zugleich  auch  so  dar- 
inuellen  und  den  Kachgenossen  so  initzutheilen,  dass  eine  geometrische  Uepro- 
dvetion  der  Messungen  mittelst  der  mitgetheilten  Zahlen wertho  möglich  seL  Ohne 
Erfüllung  dieser  Bedingung  können  die  mitgetheilten  Messungsresnitate  (und 
Senn  sie  auch  an  und  für  sich  ganz  tadellos  ausgefübrt  wären)  eigentlich  auf 
keinen  vissenscbaftlicbcn  Werth  Anspruch  erheben. 

Utn  diesen  auf  den  ersten  Augenblick  gewiss  streug  lautenden  Ausspruch  verstehen  zu 
kennen,  muss  ich  noch  Kolgendes  erörtern. 

Ich  halle  weiter  oben  des  Nilhercn  ansgefuhrt,  dass  wir  in  der  craniologischen  Forschung 
es  immer  mit  specielleii  („individuellen“)  Öchädelformcn  au  Ihun  haben,  weshalb  auch  die  aller- 
sichtigst«  Aufgabe  jedweder  Einzelforscimiig  darin  bestehen  muss,  unsere  Forschung  so  mit- 
I zntlieilen,  das«  der  Leser  Alles,  was  sich  auf  die  betreffende  specielle  („individuelle“)  Scbädel- 

torm  in  der  Mittheilung  liezichl,  möglichst  genau  in  sich  geistig  zu  reproduciron  im  Strinde 
sei.  — Ist  die»  nicht  möglich,  so  bat  unsere  ganze  literarische  Mittheiinng  ihren  Werth  ver- 
loren. Also  nicht  nur  die  wörtliche  Beschreibung  und  nicht  nur  die  Illiistralionen, 
sondern  such  unsere  craiiiometrischen  Miltheilungen  müssen  dieser  Bedingung 
nach  Möglichkeit'Oen  öge  leiBten. 

Wenn  wir  alw*  auol»  eine  ganz  hubfchc  Kfihe  von  JUblunwerthon  ckr  auKgel'ührttfii  MesKungm 
»iira  I.eiMu  mitgetUcill  bckommi-ii , ohne  ira  Stande  zu  sein,  aus  diesen  Zahlonwerthen  die  be* 
ftr  Antbf«pola0t.  Dd  XTIIJ-  39 
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treffenden  geometrischen  Eigenschaften  der  in  Rede  stellenden  „individuellen“  Sch&delformen 
in  reconstruiren,  *n  müssen  solche  Zahlenwcrthc  ihrem  Wesen  nach  mystische  Zeichen  bleiben,  die 
gar  keinen  genauen  Sinn  und  folglich  auch  keinen  wisscnscliaftlichen  Werth  haben  können. 

Kann  man  nicht  genau  wissen,  in  welchen  rüumlicheu  gegenseitigen  Verhältnissen  die- 
jenigen Punkte  bei  einer  speciellen  Schädelforra  in  einander  stehen,  iwischen  welchen  man  das 
betreffende  Maass  bestimmt  hat,  so  kann  cs  blutwenig  nützen,  zu  wi.ssen,  welche  lineare  Zahlen- 
werthe  bei  den  Mcssuiigcu  selbst  hcrausgckonimcn  sind.  Denn  man  kann  nimmermehr  aus 
diesen  Zahleuwerthen  die  spcciellen  Raumverh.ältnisse  der  betreffenden  öchädelform  reconstruiren, 
in  welchen  speciellen  Rauuiverhältnissen  el>cn  die  wesentliche  Charakteristik  derselben  besteht. 
Solche  Zahlenwerthe  drücken  nur  Ziffern  aus,  die  sich  anf  die  verschiedensten 
Kaumverhältnisse  beziehen,  somit  zur  geometrischen  Aufklärung  einer  speciellen 
(„individuellen“)  Schädclform  gar  nicht  Verwendung  rinden  können.  Sonderbar,  dass 
bereits  50  Jahre  über  die  craniometrischen  Messungen  verflossen  sind,  ohne  diese  arge  Illusion 
einiuschen!  Man  vermeint  leider  noch  immer,  dass,  wenn  man  an  und  für  sich  die 
linearen  Zahlenwerthe  der  drei  Dimensionen  (Breite,  Höhe  und  Länge)  kennt,  man 
damit  auch  die  drei  Dimensionen  der  Bchädelform  selbst  kennt.  Dies  könnte  aber 
nur  unter  der  einzigen  Hedingung  der  Fall  sein,  wenn  bei  einem  jeden  Schädel 
die  drei  Dimensionen  immer  genau  zwischen  denselben  anatomischen  Punkten 
verliefen,  was  aber  eben  in  Folge  der  durch  den  fortwährenden  Differenzirnngs- 
process  bedingten  Variation  eine  Unmöglichkeit  ist.  — Es  gicht  keine  zwei  solche 
Schädel,  wo  die  Kaumverhältnisse  zwischen  den  einzelnen  anatomischen  Theilen  der  Schädcl- 
fonn  ganz  dieselben  sein  könnten;  da  eine  jede  Schädelform  ihr  specielles  „individuelles“  Ge- 
präge aufweist,  welches  Gepräge  nach  der  geometrischen  Richtung  hin  auf  einer  ganz  speciellen 
Variation  der  absoluten  und  relativen  Grösse  (Volum  und  Form)  der  einzelnen  anatomischen 
Hestaiidtheile  der  Schädelform  beniht.  Sind  also  diese  speciellen  Kaumverhältnisse  zwischen 
den  einzelnen  Messpunktcu  der  betreffenden  anatomischen  Kestandtheilc  unbekannt,  so  können 
die  einfach  in  linearen  Disttmzniaassen  angegebenen  Zahlenwerthe  nicht  zu  einer  Reconstruction 
der  geomelrisehcu  Verhältnisse  der  Schädelform  verwendet  werden.  Solche  Zahlenwerthe 
haben  auch  gar  keine  Beweiskraft,  da  z.  B.  die  gleiche  Werthgrösse  eines  solchen 
Distanzmaasses  bei  zwei  oder  mehreren  Schädeln  bei  Weitem  nicht  auch  zugleich 
die  Gleichheit  der  betreffenden  Dimension  bedeuten  kann  und  umgekehrt. 

Wenn  wir  .also,  den  Zweck  der  wisscnschnftlichcn  Aufklärung  scharf  vor  Augen  haltend, 
das  entscheidende  Kriterium  jedweden  Wertbes  einer  wissenschaftlichen  craniologischen  Arbeit 
darin  suchen,  dass  durch  die  wörtliche  Beschreibung,  figürliche  Tllusiration  nnd  die 
geometrischen  Messungen  eine  getreue  Reconstruction  der  betreffenden  („indi- 
viduellen“) Sehädelform en  ermöglicht  werde,  so  müssen  wir  doch  ein-  für  allemal 
cinsehen,  dass  die  Zahlenwerthe  von  einfachen  linearen  Distanzmaassen  — allein  — 
zur  Charakteristik  irgend  einer  Schädelforra  durchaus  nicht  genügen  können,  so- 
mit auch  alle  hierauf  gebauten  Speculationen  fehlerhaft  sein  müssen.  Um  also 
mittelst  Messungen  die  geometrische  Charakteristik  der  Schä’delformcn  zu  er- 
möglichen, müssen  unsere  .Messungen  so  beschaffen  sein,  dass  mittelst  derselben 
zugleich  auch  die  Kaumverhältnisse  der  betreffenden  Schädelforraen  reconstruirt 
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werden  können,  und  hierzu  liefert  uns  die  sogenannte  „darstellende  Geometrie*^ 
alle  nöthigen  Anweisungen.  Wie  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  hervor- 
hob, kann  fernerhin  eine  wirklich  wissenschaftliche  Cranionietrie  nur  mittelst  An- 
wendung der  Methoden  der  darstellenden  Geometrie  am  einfachsten  angebabnt 
werden,  wie  ich  speciell  für  die  craniometrische  Charakteristik  der  Ainoschädel 
einen  solchen  Versuch  im  Schlusstheil  meiner  Ainoarbeit  mittheilen  werde. 

Also  Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  zur  Rinsicht  gelangen,  dass  die  Craniologie 
die  Scbw'elle  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Disciplin  erst  dann  wird  er- 
reichen können,  wenn  wir  im  Stande  sein  werden,  die  Charakteristik  jcdw'eder 
einzelnen  Schädelform  so  darzustelleu,  dass  die  Grössen-  und  Formverhältnisse 
derselben  möglichst  getreu  reconstrnirt  werden  können,  was  aber,  angesichts  der 
ausserordentlichen  Complicirtheit  der  knöchernen  Sob&delform,  höchst  wahrschein- 
lich nicht  so  bald  eintreffeii  w'irdi  — Es  wäre  doch  nicht  im  Interesse  der  Wlssonschaft, 
wenn  wir  nach  dieser  Richtung  hin  uns  auch  noch  weiterhin  den  bisherigen  Illusionen  hin- 
gebeu  würden. 


Nachdem  wir  nun  einen  näheren  Einblick  in  die  grossen  Schwierigkeiten  gethan  haben, 
die  schon  mit  der  Forschung  der  abstract,  an  und  für  sich,  getionimeneTi  Schädelfunn  verbunden 
sind,  werden  wir  uns  auch  nicht  mehr  jenen  Schwierigkeiten  verscbliessen  können,  die 
speciell  mit  dem  ethnologischen  Problem  der  Schädelforschung  verbunden  sind,  wo  wir  cs  also 
immer  mit  der  Forschung  von  einer  Vielheit  der  einzelnen  Schfidclformen  (Schädelserien)  zu 
thun  haben,  aus  welcher  wir  die  für  die  ganze  bctreflTende  ethnologische  Gruppe  charakteristische 
Schädelform  erst  nachträglich  abstrahiren  müssen,  und  welche  Schwierigkeiten  bis  jetzt  ebenfalls 
vollends  übersehen  wurden,  weshalb  ich  lüerül>er  noch  ausführlicher  handeln  muss. 


C.  lieber  das  Problem  der  Schädolserien  in  Bezug  auf  den  charakteristischen 

Schädeltypus. 

Da  eine  constante  Schudelform  in  der  Natur  nicht  vorkoinmt,  und  die  charakteristischen 
Schädeltypen  der  einzelnen  Menscheiigriip]K‘ii  immer  erst  von  den  einzelnen  „individuellen*^ 
Scbädelformen  abgeleitet  werden  müssen,  so  kann  die  Wichtigkeit  der  Forschung  der  Schädel- 
serien nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Die  grosse  Schwierigkeit  bei  diesem  Problem 
besteht  aber  darin,  dass  wir  von  keiner  einzigen  M eiischengruppe,  deren  Scbädel- 
serien  wir  zu  \iniersuchen  haben,  im  Voraus  wissen  können,  in  welchen  spe- 
ciellon  Variationen  der  anatomischen  und  geometrischen  Merkmale  die  cha- 
rakteristischen Schädeltypeil  aufzufiiiden  sein  werden.  Aber  eben  weil  man,  wie  es 
auch  schon  die  bisherigen  Erfahrungen  lehren,  bei  den  ethnologischen  Schädelforschuugcn  auf 
sehr  verschiedene  Comlnuatioiien  der  Variation  der  Schudelform  gefasst  sein  muss,  so  kann 
auch  behufs  einer  craniologisohen  Charakteristik  der  Mcnschengruppen  im 
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Voraus  weder  eine  bestimmte  Anzahl  der  cranioekopiachen  und  craniometri' 
achen  Merkmale  für  die  eyatematiache  Untersuchung  der  einzelnen  Schädel, 
noch  aber  eine  beatimmtc  Anzahl  der  Schädel  selbst  für  die  Untersuchung 
der  Schädclserien  angegeben  werden. 

Broca  war  der  Meinung,  das»  eine  SchSdelserie  von  etwa  zwanzig  Schädeln  behufs  der 
craniologischcD  Charakteristik  irgend  einer  Menpcbengnippe  im  Allgemeinen  genügen  könne.  — 
Schon  eine  cinfaehe  Uebcrlegung  kann  uns  darüber  belehren,  da»»  ,,ccteris  paribus“  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Richtigkeit  einer  craniulogiscben  Charakteristik  in  jenem  VerhällDi.*4se  r.u*  und 
abnehmen  muss,  in  welchem  die  Anzahl  der  untersuchten  Scliädel  zur  Gesammtzahl  aller 
Scbädelfortiien  der  Vjeiroffenden  Menscliengruppe  grösser  oder  kleiner  wird;  woraus  ganz  un- 
widerleglich hervorgeht,  dass  bei  ethnologischen  Forschungen  die  Anzahl  der  ein- 
zelnen Schäd clform en  immer  möglichst  vergrössert  werden  muss. 

Wenn  man  also  bei  ethnologischen  Forschungen  nicht  mir  die  einzelnen  Schädelformen 
möglichst  aiisfiihrlich  analysiren,  sondern  au»sei*«K*m  noch  diese  Analyse  auch  auf  eine  möglichst 
grosse  Anzalil  der  einzelnen  BeobachtungsnUle  ausdehneu  muss,  werden  doch  alle  HoÜhungen 
auf  einen  möglichst  raschen  Fortschritt  in  der  Craniologie  der  Völkerschaften  einfach  ver- 
scliwinden  müssen. 

Hei  dieser  Ik'wandtniss  könnte  man  verhältnissmilssig  noch  am  leichtesten  bei  solchen 
Menschengrup|>en  vorwärts  kommen,  wo  die  Gcsammtzahl  der  Individuen  eine  Ijeischriinkte  ist. 
Eine  .solche  Menschenrasse  bilden  z.  B.  auch  die  Aino,  deren  Ges.'immtzahl  aU  eine  verhäUniss- 
inüssig  sehr  beschränkte  angesehen  werden  darf.  — Brauns  schätzt  die  Anzahl  der  jetzt 
lebenden  Aino  auf  500(X)  (auf  das  Dreifache  der  amtlichen  Statistik),  Brandt  und  v.  Siebold 
auf  301XK)  bis  40000,  und  .Toest  auf  20  000  Seelen.  Wenn  wir  also  ihre  Anzahl  auf  nur  20000 
schätzen,  so  könnte  inan  mittelst  Kinb<^.ichung  aller  hUlier  gesammelten  (273)  Ainoscbädel  ihre 
charakteristische  Schäilelform  doch  mir  mit  einer  geringen  Pi^ciaion  besUmmen,  da  die  Wahr- 

273  1 

soheinlicbkeit  einer  richtigen  Cliarakleri.<tik  hier  nur  = -«.•,*:  beträgt.  Diese  be- 

20U00  'ia,2o 

rechnete  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  eine  noch  viel  geringere,  da  nicht  alle 
27.3  Schädel  ausführlich  craniologUch  unlersucht  wurden. 

Aber  nicht  nur  wogen  der  verbältnissmässig  geringen  Anzahl  der  näher  untersuchten 
Schädel,  sondern  vielmehr  noch  wegen  des  völligen  Mangels  einer  wissenschaftlichen  Methode 
der  Typenbe.»timinung  müssen  wir  auf  die  Prätension  einer  allgemein  gültig  sein  sollenden 
craniologischen  CharakWrislik  der  Menschenrassen  nnd  so  anch  sj>eciell  der  Aino  zur  Zeit  noch 
gänzlich  verachten.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass  ein  Theil  der  Forscher  die  dem  „europäi- 
schen Typus“  — ein  anderer  Theil  wieder  gerade-  entgegengesetzt  die  dem  „mongolischen 
Typus“  angehörigen  Ainoschädel  lilr  charakteristisch  hält,  so  muss  man  sich  doch  fragen, 
welche  Argumente  für  die  eine  und  die  andere  dieser  widersprechenden  Ansiebten  aufgebracht 
werden  können  und  wie  der  Werth  dieser  Ansichten  gegenseitig  abgewogen  werden 
kann?  Wenn  z.  B.  Bnsk  den  von  ihm  beschriebenen  Ainoschädel  (mit  eurojMiischem 

Typus),  Doenitz  hingegen  seinen  Ainoschädel  (mit  mongolischem  Typus)  als  einen  Muster- 
schädel für  die  ikinorassc  hinstellt,  .«o  können  wir  diesen  einander  widersprechenden  Ansichten 
gur  keinen  soliden,  wisscnschaOlich  controlirbaren  Wertb  beiineas«>ii.  Es  sind  dies  perKÖnliche 
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AnNicbten,  die  letUglich  auf  einem  ^{iretiuiu  afieetioniK*^  beruhen,  auf  deren  Abfichätraing  wir  hier 
gar  nicht  cinzngehen  brauchen.  Das  Kinxige,  was  wir  als  eine  Vorbedingung  sireng  fordern 
können,  ist  die  unzweifelhafte  Herkunft  der  Schädel  von  Ainogräbern.  Wtmn  wir  es  also  mit 
lauter  unzweifelhaften  Ainogräber>8cbädeln  zu  thun  haben  und  bei  der  craniologischen  Unter- 
suchung derselben  verschiedene  cranioskopiscbe  und  craniometrische  Typen  conslatiren  können, 
so  a*ird  es  unsere  Aufgabe  sein,  zu  bestimmen,  welche  specielle  Schädelform  unter  den 
verschiedenen  individuellen  Schädelformen  auf  Grundlage  objectiver  Momente 
für  die  Aioorasse  als  charakteristisch  angesehen  werden  darf.  — Bei  einiger  Uober- 
legung  werden  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  müssen,  dass,  wenn  wir  die  unzweifelhafte 
Herkunft  für  alle  Schädel  gleichmässig  annehmen  dürfen,  wir  vor  Allem  nur  diejenige 
Schädelform  für  die  Ainorasse  als  charakteristisch,  d.  h.  typisch,  aufzustellen  be- 
rechtigt sind,  welche  am  häutigsten  in  der  ganzen  Serie  vertreten  ist.  Ein  anderes 
Kriterium  für  die  allgemein  typisch  sein  sollende  Schädelform  kann  es  «a  priori“  nicht  geben, 
weshalb  man  hieran  streng  festhaltcn  muss.  Denn  wenn  man  dies  nicht  thut,  müssen  alle  unsere 
weiteren  Specnlationen  eine  verfehlte  Richtung  einschlageii.  Namentlich  muss  man  sich  vor 
einer  apriorUiischen  Auswälilerei  der  Musterschädel  hüten,  welche  schon  im  Voraus  jedwede 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  vereitelt.  Denn  ist  die  Herkunft  der  zu  untersuchenden 
Schädel  nicht  gleichmässig  sicher,  dann  müssen  alle  Schädel,  deren  Herkunft  nicht  sicher  nach- 
znweisen  ist,  aus  der  Serie  streng  ausgeschieden  werden,  da  eine  solide  wissenschaftliche  Unter- 
suchung von  ethnologischen  Schädelserien  nur  unter  dieser  Bedingung  statthaft  sein  kann. 

Sind  aber  alle  Schädel  zweifelhaften  Ursprungs  einmal  ausgoschieden,  und  hat  man  es  nur 
mit  Schädeln  sicherer  Herkunft  zu  thun,  dann  muss  jedwede  apriemstische  Auswählerei  der 
Muslerschädel  fQr  unbedingt  verfehlt  erklärt  werden.  Wie  gesagt,  wir  können  in  diesem 
Falle  w'issenschnftlich  nicht  anders  verfahren,  als  dass  wir  alle  einzelnen  „indivi- 
duellen“ Schädolformen  gleichmässig  genau  und  ausführlich  untersuchen,  um  dann 
bei  der  Rcgistririing  der  aufgefundenen  craiiioskopischen  und  craniometrischeii 
Merkmale  diejenigen  Schädelformen  speciell  als  charakteristisch,  d.  h.  typisch,  für 
die  betreffende  Menschengruppe  zu  erklären,  welche  am  häufigsten  in  der  Serie 
vertreten  sind. 

Es  ist  selbstverständlicli,  dass,  weil  wir  die  typischen  Schndelformen  immer  nur  aus  einzelnen 
Schä^lelHerien  bestimmen  können,  die  Gültigkeit  unserer  charakteristischen  Schädeltypen  nur  die 
Werthgrösse  des  Quotienten  eiTeichon  kann,  welcher  sich  aus  dem  arithnictischcn  VerliüUnish 
rler  Anzahl  der  Klnzelformen  der  betrcÜeiiden  Schädt'Uerie  zur  Gesainmtzahl  der  Individuen 
der  Ijetreffenden  Menschengruppe  ergiebt. 

Wie  einfach  und  selbstverständlich  dieser  elementare  Satz  der  wissenschaftlichen  Forschung 
an  und  für  sich  auch  ist,  so  wurde  derselbe  leider  doch  niemals  ganz  scharf  in  Betracht  gezogen, 
weshalb  man  auch  noch  heutzutage  dem  allgemeinen  Brauche  huldigt,  schon  beim  Beginn 
der  Untersuchung  von  Scbädelserien  das  Augenmerk  besonders  auf  die  schon  dem  ersten  Blicke 
auffallenden  Schädelformen  zu  richten,  um  dann  dieselben  als  Musterscbädel  d.  h.  als  exquisit 
charakteristische  Schädeltypen  zu  behandeln. 

Bei  diesem  gänzlich  unwissenschaftlichen  Verfahren  geht  man  nämlich  von  der  Illusion  aus, 
als  müssten  die  charakteristischen  Merkmale  ganz  autlhllend  bei  Schädeln  ausgeprägt  sein,  die 
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für  die  betreffende MeriHclieiignippe  als  typUch gelten  können,  weshalb  man  auch  solchen  auffallen- 
den Scbädelfunnen  immer  einen  höheren  Rassenwerth  beigemessen  hat,  als  anderen  Schädelformen, 
bei  welchen  die  betreffenden  Merkmale  nicht  au  auffallend  auagepnlgt  waren.  Bei  dieser  ver- 
fehlten Richtung  musste  man  das  llauptelemcnt  einer  wissenschaftlichen  Beliandlung  von  Schädel- 
serien,  d.  h.  die  gleichmüssige  ausführliche  Untersnehung  aller  einaelnen  Schädelformen,  einfach 
übersehen,  da  man  der  Meinung  war,  schon  aus  einigen  sehr  wenigen  Schädelformen 
(„craiiia  selecta*^)  mit  derselben  Sicherheit  auf  den  allgemein  gültigen  Typus 
einer  Menschengruppe  schliessen  zu  können,  wie  ans  einer  eventuell  viel  grösseren 
Anzahl  von  nicht  „ausgewählten*^  Schädelformen. 

Bisher  fehlte  jeder  sichere  Vergleichsmaaasatab  in  Bezug  auf  die  Abschätzung  der  Werthig- 
keit  der  charakteriHilschen  Typen  — und  zwar  einfach  deshalb,  weil  man  die  Ghmndbedingung 
für  den  Angriff'  der  charakteristischen  ScliädelformoD,  nämlich  die  grössere  Häufigkeit  des  Vor* 
komnieus  innerhalb  der  betreffenden  Gruppe,  gänzlich  ausser  Acht  liess.  Wir  wollen  also  den 
Grundsatz  ein-  ftir  allemal  formuliren:  Für  jegliche  Menschengruppe  können  vor  Allem 
nur  diejenigen  speciellen  Schädelformen  wirklich  charakteristisch  (typisch)  sein, 
welche  innerhalb  der  ganzen  Variationsreihe  am  häufigsten,  d.  h.  in  der  grössten 
Anzahl  verkommen. 

Nun  können  wir  alle  übrigen  Fragen  der  Reihe  nach  ohne  jede  Schwierigkeit  in  Betracht 
ziehen  und  beantworten. 

Wir  worden  zunächst  einsehen,  dass,  weil  die  charakteristischen  Schädelformen  diejenigen 
sein  müssen,  welche  verhältnissmässig  am  h&ufigsteu  sich  wiederholen,  wir  unser  Augenmerk 
darauf  zu  richten  haben,  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Schädelformen  gegenseitig  genau 
abzimdiätzcn;  was  wieder  nur  dann  möglich  ist,  wenn  wir  alle  Einzclfomioo  in  der  betreffenden 
SchlUlelseric  genau  untersuchen  und  hestiminon.  Ebenso  werden  wir  einsehen,  dass,  weil  wir 
immer  nur  aus  Bruchtheilen  der  gosammten  Summe  von  Scliädelformen  einer  Menschengruppe 
in  Bezug  auf  den  charakteristischen  Typus  Schlüsse  zu  ziehen  im  Stande  sind,  wir  unser  Haupt- 
augenmerk immer  auf  die  mögliche  Vergrösserung  der  Anzahl  von  einzelnen  Beobachtuiigsfullcn 
richten  müssen.  Und  weil  wir  oben  wissen,  dass  die  Beweiskraft  unserer  Schlüsse  „ccteris 
paribus**  einzig  und  allein  nur  mit  der  Vergrösserung  der  Anzahl  der  Heobachtungslnllo  zunehmen 
kann,  wir  unsere  Schlüsse  also  immer  den  Ergebnissen  der  vermehrten  Beobachtungafälle  gcinäsa 
anpHsseii,  d.  h.  verändern  müsson,  können  somit  alle  unsere  zeitweiligen  Ansichten 
immer  nur  als  provisorisch  betrachtet  werden. 

Wir  werden  demgemäss  auf  die  Beweiskraft  aprioristischer  „Crania  sclecia'*  gar  kein  Gewicht 
legen  und  werden  auch  bei  der  schlieswlifUen  Aufstellung  der  charakieristUchou  Schädeltypen  auf 
die  whon  dem  ersten  Blicke  auffallenden  Formen  nicht  den  mindesten  Werth  legen,  weil  wir 
die  Schädelformen  als  \Tarialionen  auffjumen  und  weil  wir  eben  aus  dem  matheinatischen  Wesen 
aller  Variationen  wissen,  dass  die  auffallenden  Formersclieinungen  immer  nur  extreme 
VnriatioiiHgliedcr  darstelleii,  die  nie  häufig  sind,  aomit  auch  für  die  Variations- 
reihe  selbst  nicht  charakteristisch  sein  können. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommen  wir  zu  der  Frage:  Auf  welche  Weise  kann  die 
Häufigkeit  der  einz4*lnen  speciellen  Schädelformen  gegenseitig  möglichst  genau  abgeschutzt 
wcrtlen,  um  die  am  allcrhäufigsten  vorkomuienden  Schädelformen  bestimmen  zu  können?  — Diese 


Digitized  by  Google 


Ueb.  (1.  Yezoer  Ainoschädel  a.  d.  ostasiat.  Reise  d.  Gnifen  Bela  Szechenyi  etc.  311 

Fnijre,  welche  auf  den  ersten  Augenblick  so  einfach  crscheinl,  ist  hdchsl  complicin  und  nur 
mittelst  Anwendung  der  Wahrsoheinlichkeitsrechnung  zu  lösen,  weshalb  wir  diese  Krage  auf 
ihre  einzelnen  Momente  hier  ausführlich  erörtern  müssen. 

Zunächst  müssen  wir  mit  der  höchst  verwickelten  Frage  der  Schädeltypen  selbst  beginnen. 

Was  ist  ein  Schideltypus,  in  welchem  Sinne  wurde  dieses  Wort  bisher  gebraucht?  Man 
hat  bisher  den  Begriff  eines  Schüdeltypns  immer  nur  ans  einigen  craiiioskopischcn  und  cranio- 
mcuischeii  Merkmalen  abstrahirt,  aus  welchen  aber  die  betreffende  Sehüdelfurm  unmöglich 
rwonslrnirt  werden  konnte.  So  glaubte  Ketzins,  dass,  wenn  er  das  lAngenbreitenverhält- 
»iss  des  Hirnschädels  und  ein  gewisses  Neigungsverhältniss  des  Gesiehtsprofils  (Camper’- 
scher  Winkel)  bestimmt,  hierdurch  auch  schon  der  Typoa  der  ganzen  Sohädelform  bestimmt 
sei.  Man  hat  den  Begriff  eines  Scbädeltypus  als  eine  einseitige  Schablone  für  di©  Scliädclform 
sufgefssst.  Man  bat  bei  diesen  Speculationen  der  Typusaufstellung  gänzlich  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  die  Schädelform  ein  sogenanntes  oi7;anisclies  Ganzes  bildet,  bei  weichem  die  Ver- 
»Dclening  irgend  eines  Bcstandthciles  nie  ohne  Kückwirknng  auf  die  übrigen  Beatandtbeilc  sein 
kann,  in  Folge  dessen  die  Charakteristik  der  Form  mir  mittelst  in  Betrachtziehung  aller  seiner 
Bestandtheile  möglich  ist  äVegeii  dieser  sVuaaeraehthissung  konnte  auch  die  gänzlich  falsche 
Auffassung  Platz  greifen,  dass,  wenn  z.  B.  bei  zwei  oder  mehreren  Schädeln  einzelne 
vilikürlich  ausgewählte  Merkmale  gleichmässig  oder  ähnlich  entwickelt  sind, 
such  alle  übrigen  Merkmale  sich  gleichmässig  oder  ähnlich  verhalten. 

Auf  diese  Weise  konnte  z.  B.  auch  KoUmann  (im  Jahre  1881)  höchst  einfach  seine  fünf 
turopälschcn  Sebädelrassen  aufstellen,  von  denen  er  jede  einzelne  (seinem  venneintlichen  Corre- 
latiomgesetze  entsprechend)  mit  coustanten  craniomctrischen  Merkmalen  ausgezeichnet  hat  Diese 
fänf  , Rassen“  sind  vom  Standpunkte  einer  kriltscheii  Studie  der  Craniologie  höchst  lehrreich,  da 
>ie  als  das  beste  Versuchsobjeet  zum  Nachweis  der  verfehlten  Richtung  dienen  können.  — Wie 
liekannt,  hat  Kollniaun  seine  fünf  Rassen  (I.  leptoprosope  dolichocepliale;  2.  chamaeprosope 
doheboe.;  3.  leptoprosope  braehye.;  4.  chamaeprosope  brachye.  und  5.  chamaeprosope  raeso- 
«phsle  Kaase)  bei  den  versohiedenen  europäischen  Völkern  durchweg  naehgewiesen.  — Da  nun 
di«  von  KoUmann  zum  Beweise  seiner  fünf  „Rassen“  angeführU-n  europäischen  Mensehengruppen 
(Deutsche,  Franzt»sen,  Fngländer,  Slaven,  Finnen,  Kslhen,  Magyaren  etc.  und  sogar  die  prähisto- 
rachen  Kassen  Europa«)  ganz  verschiedenen  ethnologischen  Gruppen  angehöreii , so  kann  cs 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  „Rassen“  nicht  als  ethnologische,  sondern  nnr  als 
anatomische  Typen  angesehen  werden  müssen;  und  in  der  Tliat  hat  auch  KoUmann  seine 
„Rassen“  in  diesem  Sinne  anfgefasst.  Es  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass  diese  fünf  „Kassen“  gar 
keinen  kategorischen  Werth  für  die  Charakteristik  der  cthnologisohen  Gruppen  haben  können, 
da  zn  diesem  Zwecke  nnr  solche  craniologische  Ty|>en  dienen  könnten,  durch  die  die  einzelnen 
ethnnlugischen  Gruppen  von  einander  denllieh  unterschieden  werden  könnten  — und  dies  ist 
mittelst  des  Kollmann’schen  Kassenschemas  gar  nicht  möglich.  Ebenso  muss  es  eiiileiiebtcnd 
sein,  Jas»  diese  fünf  „Rassen“  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  V’^orwandtschaft,  der  specielleo 
Blotmisehung  der  einzelnen  ethnologischen  (iruppen  Europa«  nichts  beitragen  können. 

Wenn  wir  nun  diese  fünf  „Rassen“  als  anatomische  Typen  vom  Standpunkte  einer  geome- 
trischen Gesetzmässigkeit  der  prätendirten  craniometrischen  Merkmale  in  Betracht  ziehen,  so 
raussen  wir  uns  doch  fragen:  warum  diese  fünf  „Rassen“  gerade  mit  denjenigen  craiiiomctrischen 
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CorreUtiuiien  l>ehafU‘l  sein  mustieu,  welche  Ko  11  mann  für  (lUtscll>cn  aU  cliarakterUti.Hobf  U.  h. 
typiHchy  auf^estcHt  hat?  Leider  hat  Kollinann  einff  aidchc  Fra^e  gar  nicht  in  Erwägung  ge- 
7^>gt‘D,  er  hat  seine  fünf  „Rassen“  einfach  aufgestellt  und  dieselben  bei  den  verscliiiHlenen  Völkern 
Europas  (für  ein  jedes  einaeltie  europäische  Volk)  an  huclist  wenigen,  willkürlich  ausgewähhen 
Schüdeloxemplarcn  demonstrirt.  Wir  erfahren  also  weder  darüber  etwaus,  warum  die  sammtlichen 
Völker  Europas  nur  auf  diese  luiif  „Hassen“  ziirückgeführt  wci'den  müssen,  noch  aber  darüber, 
in  welchem  ProcenlverhaltniHs  diese  fünf  „Rassen“  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  ver- 
treten sind,  was  aber  hier  eiriaig  und  allein  von  wissenschaAlichem  Werth  gewesen  wäre,  weil  daraus, 
dass  diese  aus  nur  wenigen  allgemeinen  Merkmalen  abstrahiiien  Typen  innerhalb  eines  jeden 
(uiropäiHchen  Volkes  nachgewiesen  werden  können,  ja  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  gerade  diese  fünf  sogenannten  „Kassen“  diejenigen  sein  müssten,  auf 
welche  alle  unzähligen  Variationen  der  europäischen  Schädelformen  als  auf  die 
charakteristischen,  d.  h.  am  häufigsten  vorkommenden  Schädeltypen  zurückzu- 
führen  sind. 

Man  soll  nur  den  Versuch  machen  uml  man  wird  dann  Hndeiu  dass  es  keinen  Continent  und 
kein  Volk  (grössere  Menschengruppe)  giebt,  wo  diese  filnf  „Schädelrassen“  nicht  vorkämen.  Ganz 
mit  demselben  Rechte  könnte  ein  jeder  Craniolog  wieder  andere  si>lcbe  sogenannte  „Rasseii“ 
rtufslellen,  um  dieselben  bei  den  Völkern  Europas  oder  der  anderen  Continentc  nachziiweiseu. 

Nicht  dumm  handelt  es  sieb  in  der  ethnologischen  Craniologie,  ob  bei  diesem  oder  jenem 
Volke  oder  bei  den  Völkern  eines  ganzen  Continentes  eine  ganz  willkürliche  Anzahl  von  höchst 
einseitig  aufgefassteii  craniologischen  Typen  naebgewdesen  werden  kann,  sondern  lediglich 
darum,  w'elche  specielle  Schädelform  für  die  einzelnen  Mensohengruppen  als 
charakteristisch  genommen  werden  soll.  Und  weil  es  in  Folge  der  durch  den  Diffe- 
renzirungsprocess  bedingten  V'ariationen  keine  Constanz  der  Schädelform,  somit 
auch  keinen  sogenannten  constanten  Schädeltypus  giebt  und  nur  differenzirte 
(„individuelle“)  Schädelformen  in  der  Natur  Vorkommen,  folglich  auch  kein 
solcher  Musterschädel  existirt,  welcher  nach  jeder  Richtung  hin,  d.  h.  bis 
auf  die  letzten  Einzelheiten  der  craniologlschen  Merkmale  für  eine  bestimmte 
Menschengruppe  ganz  gleichmässig  charakteristisch  beschaffen  sciu  könnte,  so 
muss  uns  doch  einlcuchten,  dass  wir  in  der  ethnologischen  Craniologie  nur  die 
Aufgabe  haben  können,  die  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  uuregelmässig  er- 
scheinenden Variationen  nach  dem  Princip  der  unmittelbaren  ( in finitesitualen) 
Uebergänge  nach  einheitlicher  wissenschaftlicher  Methode  in  Gruppen  (Kategorien) 
zu  theilen,  um  dann  diejenigen  einzelnen  Schädelformen  anszusuchen,  welche  der 
Anzahl  nach  am  häufigsten  vertreten,  d.  b.  für  die  ganze  Serie  als  charakteristisch 
aufgestcllt  werden  können. 

Behufs  einer  vorläufigen  Orientierung  in  dieser  Aufgabe  will  ich  das  Verfahren  in  allge- 
meinen Zügen  an  einem  Beis{)iele  demonstrir<m.  Ich  wähle  hierzu  eine  aus  650  Ctunien  be- 
stehende Serie  (von  einem  aufgelassenen  Friedhöfe  in  Budapest),  w'elche  nach  dom  Schema  der 
„FrrinkfurUT  Verständigung“  cranioiuetrisch  bestimmt  w’urrle. 

Da  es  sieh  hier  um  die  B<^tinimung  der  charakteristischen  Schädelform  handelt,*  so  weixlo 
ich  hier  mir  die  einzelnen  Resultate  der  l'ntersuchung  dieser  Serie  in  Betracht  ziehen. 
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Ich  miirc  hier  die  folgenden  Kesultate  %'on  den  folgenden  Jedeimann  bekannten  Indiens  an. 

In  Benag  auf  den  Hirnschüdel  ergab  sich,  dass  1.  die  DolichrH-ephalie  in  4,(1  Proc., 

2.  Mesocephnlio  in  30,8  Proc.,  3.  Brachycephalic  in  47,8  Proc^  4.  Hyperbrachycephalic  in 
16,7  Proc,  5.  Chamaccephalie  in  1.3,6  Proc,  6.  Orthocephalie  in  48,8  Proc.  und  7.  Hypsi- 
cephalie  in  37,5  Proc.  vertreten  war.  In  Bezug  auf  den  Ge.sichtsschädel  ergaben  sich 
folgende  Procontverhällnisse : 1.  Leptoprosopic  = 34,7  Proc,  2.  Ohamaeproeopie  = 65,2  Proc., 

3.  Cbamaekonchie  = 20,4  Proc.,  4.  Mesokonchie  = 26,5  Proc.,  5.  llypsikonchie  = 53,0  Proc., 
6.  Leptorrbinie  = 43,3  Proc.,  7.  Mesorrbinie  = 33,5  Proc,  8.  Platyrrhinie  = 20,2  Proc, 
9.  Uyperplalyrrhinie  = 3,0  Proc.,  10.  Leptostaphylinie  = 31,4  Proc,  11.  Mesostapbylinic 
= 38,1  Prt>c,  12.  Brachystapbylinie  = 30,5  Proc. 

Da  wir  für  die  Entscheidung  des  Charakteristischen  ira  Allgemeinen  kein  anderes  Kriterium 
haben,  als  das  bäii6gu  Vorkommen  („a  potiori  fit  deuominaüo“),  so  muss  die  charakteristische 
SchÄdclform  für  diese  Serie  als  ein  hracliyorthocephaler,  chaniacprosoper,  hy psikoncher, 
leptorrbiuer  und  mesostaphyliner  Typus  bezeichnet  werden. 

Nun  wollen  wir  die  Beschaffenheit  dieses  charakteristischen  Typus  uns  einmal  näher  an- 
schen.  Das  Erste,  was  wir  hier  bemerken,  ist,  dass  die  Beschaffenheit  dieses  für  die  ganze 
8eric  charakteristischen  Schädeltypus  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Indexgrtippen 
keine  gleichmässige,  d.  b.  keine  gleichwerthige  ist. 

Wir  sehen  nämlich,  dass  unter  allen  hier  angeführten  Merkmalen  die  Cliamaeprosopie  am 
ch.arakteristischatcn  (65,2  Proc.)  ausgeprägt  ist;  hierauf  folgt  die  Hypsikonchie  (5.3,0  Proc.), 
dann  die  Orthocephalie  (48,8  Proc.),  Brachyccphalic  (47,8  Proc.),  Leptorrbinie  (43,3  Proc.)  und 
zuletzt  die  MeBostaph3'linie  (38,1  Proc.). 

Schon  dieser  einzelne  Beolachtnngfall  weist  auf  die  grosse  Complicirthcit  der  Typusauf- 
stcllung  hin,  denn  er  lehrt  uns  die  wichtige,  bisher  gänzlich  unbeachtet  gebliebene  Thatsache 
kennen,  dass  die  Variationen  innerhalb  einer  und  derselben  Sohädelserie  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  anatomischen  Abtheilnngen  der  Sohädelform  einen  ganz  ver- 
schiedentlichen  Verlauf  nehmen;  weshalb  in  der  Natur  weder  ein  solcher  einzelner 
Schädel  („Musterschädel“)  Vorkommen  kann,  welcher  alle  charakteristischen  Merk- 
male in  sich  glcichmüssig  vereinigen  könnte,  noch  aber  mittelst  Abstraction  aus 
den  einzelnen  Schüdelformeu  ein  solcher  Typus  aufgestellt  werden  kann,  welcher 
nach  jeder  Richtung  hin  die  Charakteristik  der  gesammten  Schädelgruppc  mit 
derselben  Präcisiou  nusdrücken  könnte. 

Wir  können  nicht  behaupten,  dass  z.  B.  die  Mesostaphylinie  für  dies«  Scliädclserie  ebenso 
charakteristisch  wäre,  wie  die  Cliamaeprosopie  u.  s.  w.  Derartige  charakteristische  Schädeltypcn 
haben  also  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Bestandtheil«  der  Schäilelform  keinen  gleichmässigcn 
Werth.  Aber  hiennit  siml  die  Complicationcn  der  Typusfrage  noch  gar  nicht  ahgescldoasen, 
denn  wenn  schon  die  einzelnen  Indexgmppen  keine  gleichmässige  Vertheilung  der  einzelnen 
Schädel  aufweisen,  werden  wir  nm  so  weniger  erwarten  können,  dass  diejenigen  Schädel,  welche 
XU  den  einzelnen  charakterisliscbeu  Indexgmppen  gehören,  die  gleiche  Stellung  innerhalb  dieser 
einnehmen.  Eine  jede  Indexgruppe  ist  eben  wieder  eine  Reihe  von  Variationen  (Varietäten  der 
Schädelform),  innerhalb  welcher  wiederum  gewisse  Variationen  häufiger  und  andere  weniger 
häufig  Vorkommen.  So  r-  B.  waren  für  die  einzelnen  charakteristischen  Indcxgru])pcti  folgende 

Ar^i«  fQr  Aotbropologie.  Bd.  XXIlt. 
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Zahlcnwcrthe  am  bäatigsten  vertreten:  1.  Brach ycepbalie (80 bU84,9)  der  Imiexwerth  83:  80 mal; 
2.  Orthocephalie  (70,1  bis  76)  der  Indexwerth  75:  82  mal;  3,  Cbamaeproaopie  (in  dieser 
Keihe  von  76  aTij;efaDgen  bis  00)  der  Iiidexwertli  80:  44 mul;  4.  11y psikonchie  (in  dieser  Ueibo 
von  85  bis  108)  der  Indexwerth  00;  56mal;  5.  Leptorrhiiiie  (in  dieser  Reibe  von  39  bis  47) 
der  Indexwerth  47:  74  mal;  6.  Brachystaphylinie  (in  dieser  Reibe  %*on  85  bis  108)  der  Index- 
werth 85:  35  mal.  Wenn  wir  hier  diese  um  häufigsten  vorkommenden  Indexwcrtbe  in  Bezug  auf 
die  Stellung  innerhalb  der  Schwankungsbreite  der  betrefienden  Gruppen  selbst  in  Betracht 
ziehen,  so  müssen  wir  abcrmalH  l>emerken,  dass  der  oharaktoristische  Typus  ftlr  diese  Serie  ganz 
Tingleicbmässig  zusammengesetzt  ist.  Es  muss  zwar  bemerkt  w'erden,  dass  diese  UnglcichtniUsig- 
keit  zum  Theil  auch  darin  ihren  Grund  hat,  dass  die  einzelnen  Indexgruppen  nicht  aus  derselben, 
sondern  aus  einer  ganz  verschiedenen  Anzahl  von  Indexeinheitcu  besteht;  weslmlb  behufs  einer 
systematiHchen  Vergleichung  eine  glcichmassige  Abgrenzung  der  Indexgruppen  sich  als  eine 
Notbwendigkeit  heraussteilt,  wie  man  denn  in  der  That  seit  1886  auf  den  Vorschlag  Garson’s 
die  neun  Gruppen  des  Cephalindex  ganz  gleiehmassig  abgegrenzt  hat.  Aber  nur  zum  Theil 
beruht  hierauf  (fie  Cnglcichmfissigkcit;  denn  wesentlich  beruht  diese  auf  <ler  höchst  compU- 
cirten  Besohaifenheit  der  Variationen  selbst.  Kino  glclchroüsaige  Zusammensetzung  der  abstra- 
hirten  charakteristischen  Schüdeltypen  bestände  uämUch  darin,  wenn  <ler  am  meisten  sich  wieder- 
holende Zahlenwerlh  bei  allen  Indexgruppen  dieselbe  Stellung  innerhalb  der  beiden  Grenzwertho 
oinnebmen  würde.  Man  sieht  aber  hier,  dass,  während  der  am  häufigsten  vorkommende  Index- 
w'erth  für  die  Bi-achycephalie  über  der  Milte  (88,  zwischen  80  und  84,9),  für  die  Orthocephalie 
ganz  an  der  oberen  Grenze  (75,  zwischen  70,1  und  7.5),  wie  auch  für  die  Leptorrhinie  (47, 
zwischen  39  und  47)  und  für  die  Chamueprosopte  ganz  an  der  oberen  Grenze  (80,  zwischen  76 
und  90)  steht,  dersell^e  für  die  Brachystaphylinie  ganz  an  <ler  unteren  Grenze  (85,  zwischen 
85  und  108)  und  für  die  Ilypsikonchie  stark  gegen  die  untere  Grenze  verschoben  liegt  (00, 
zwischen  S5  und  108). 

Wenn  man  also  auch  nur  ein  einziges  Mal  sich  von  der  gnissen  CompUoirtbeit  der  Typenfrage 
und  speciell  der  ungleichmässigen  SCusammenselzung  eine«  sogenannten  charakteristischen  Schädel- 
typHs  ül>erzeugt  hätte,  so  würde  man  doch  einsehen  müs.sen,  das«  in  Folge  dieses  Umstandes  je 
zwei  den  Indexgruppen  nach  ganz  gleich  charakerislische  Schadeltypen  in  der  VV'irklichkeit  ganz 
vers<‘hiedentUch  sein  können ; weshalb  inan  auch  au«  der  einseitigen  Ausführung  der  l>etrefienden 
Indexgruppen  irgend  eines  charakteristischen  Ty])ns  von  einer  MenschcngTUp[>e  nur  höchst  wenig 
pnditiren  und  namentlich  die  einzelnen  Grup]>en  mittelst  derlei  Typen  unter  einander  präcis 
gar  nicht  vergleichen  kann. 

Wenn  man  also  im  Allgemeinen  derlei  Typen  (wie  z.  B.  die  fünf  Kollmann^schen  soge- 
imniiteii  Rassen)  aufstelU  und  dieselben  bei  den  einzelnen  Völkern  eines  Continente«  nachw'eist, 
so  folgt  hieraus  nicht  im  Mindesten,  dass  diese  dem  Wortlaute  nach  ganz  gleichen  Typen  auch 
in  der  Wirklichkeit  bei  den  einzelnen  Völkern  gleich  w'ären! 

Es  braucht  hier  nicht  weiter  eröiteri  zu  werden,  dass  jeder  einzelne  dieser  fünf  Koll- 
mann'schen  Typen  Boi  den  einzelnen  europäischen  Völkern  in  der  Wirklichkeit  einen  gewi^en 
specifi.schen  I^ntcrschied  aufweist,  wodurch  auch  die  Scliädelformen  derselben  unterschieden 
werden  können;  denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssten  die  verschiedenen  europäischen  Völker 
ihn*n  lliuiplzügen  nach  ganz  gleich  sein  (wenn  nämlich  die  fünf  Kol  1 in  an  ir  schon  Typen  über- 
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haupt  so  beschaffen  W54ren,  dass  mittelst  ihrer  die  wesentliche  Charakleristik  einer  Sch&dclform 
ausgedrUckt  werden  könnte).  Kollmann  hat  also  weder  das  prooeiiUicUe  VerhilUiiiss  seiner 
<^nf  Typen  bei  den  einzelnen  europtüscheu  Völkern,  noch  aber  die  nähere  Beschaffenheit  der 
charakteristischen  Indexwerthe  innerhalb  einer  jeden  Indexgruppe  in  Betracht  gezogen,  aus 
welchen  Itiaexgnippen  er  seine  fünf  Kassen  wiUkßrltch  ziisamraengesteUt  hat.  Wenn  wir  also 
sehen,  dass  auch  schon  die  für  eine  gewisse  Serie  charakteristischen  Werthgrössen  innerhalb  der 
Grenzen  der  betreffenden  Indexgriippen  sich  ganz  verschiedentlich  verhalten  können  und  dem* 
zufolge  auf  gar  keinen  gleichmusstgen  chantkteristischen  Werth  Anspruch  machen  dürten,  wie 
sollte  man  aus  derlei  Typen  auf  die  ursprüngliche  Rassenzosammensetzung  einer  Menschengruppe 
von  mehreren  hundert  Millionen,  wie  z,  B.  auf  die  Bevölkerung  Europas,  irgend  einen  wisgen- 
schafUichen  Schluss  ziehen  können? 

Wenn  w'ir  also  sehen,  dass  aus  derartigen  Schädclscrien  nur  solche  einzelne  Charaktere  ab- 
strahirt  werden  können,  deren  Häufigkeit  nicht  nur  nicht  gleichmussig  ist,  sondern  zum  Theil 
auch  nicht  immer  die  absolute  Majorität  erreicht  und  weiterhin,  wie  wir  dies  aus  der  folgenden 
Tabelle  ersehen  können: 


Pr«e.  Pro«.  Woc.  Pro*.  Proe. 

1.  (BrnchycÄphslie  = 47,8  4*  liypwrHnicbjr,  = lfl,7  Mesoc.  ss  50.8  -j-  Ilolicbüc.  ä 4,6j  . ss 

2.  [OrtbiK-opbalie  = 48, K 4"  <‘bamaec.  = IS,«  4“  Hypsic.  = 37, 5j  . , = 9P.9 

3.  [Chaiuatrprotiopie  = 65,2  4*^  Leptoproaopie  = M,7j 90,9 

4.  [tlypsikoncbie  = 53.0  4*  Mesok.  =r  26,5  4~  Cbamat'k.  s 20,4] — 29.9 

5.  (beptorrhinie  =:  43,3  4~  Hrsoirh.  s=  33,5  -|-  Platyrrb.  = 20.2  Uyp«rplaryrrh.  3,0]  . s:  100,0 

6.  (McKXlapbyliDie  = 38,1  4~  Leptostapli.  = 31,4  4~  Brachyst.  s=  30,5] = 100,0 


düÄS  bei  unserer  aus  650  Schädeln  bestehenden  Serie  die  charakteristischen  Indexgruppen  ins- 
gesammt  nur  in  zwei  Fällen  (Chaiuaeprosopie  = 65,2  Proc.  und  Hypsikonchie  = 53  Proe.)  die 
absolute  — und  in  allen  übrigen  vier  Fällen  mir  die  relative  grössere  Häufigkeit  erreichen ; so 
haben  wir  hier  den  stricten  Beweis  dafür,  dass  aus  derartigen,  zufällig  zusammengesetzten 
Sehädelserieii  ein  a'irklicb  charakteristischer  Typus  nicht  ohne  Weiteres  abstrahirt 
werden  kann;  da  wir  eventuell  nicht  der  Bedingung  genügen  können,  dass  die  als 
charakteristisch  aufgcstellten  Merkmale  zugleich  auch  in  der  Serie  allen  übrigen 
Merkmalen  gegenüber  in  der  absoluten  Mehrheit  vertreten  sind. 

Bevor  wir  auf  die  Frage  der  weiteren  Behandlung  der  cmniometrischen  Serien  übergehen, 
müssen  wir  uns  noch  ganz  klar  darüber  worden,  was  für  einen  präclsen  Begriff  wir  mit  einem 
charakteristisch  sein  sollenden  Schädeltypus  verbinden  wollen?  — Es  ist  doch  offenbar,  dass, 
wenn  es  beUst:  dieser  oder  jener  Schädeltypus  sei  für  eine  gew'isse  Menschengruppe  chai-ak- 
teristUch,  wir  vor  allen  Dingen  verlangen,  dass  dersellie  allen  übrigen  Schädelformen  (Typen) 
gegenüber  innerhalb  der  Menschengruppe  am  allerhäufigstcn  vorkommt.  Da  wir  aljer  wissen, 
dass  ausser  ihm  noch  andere  Schädelformen  (Ty|>en)  verkommen,  so  müssen  wir  doch  darauf 
dringen,  auch  diese  kennen  zu  lernen. 

Hier  beginnt  nun  eine  iK’sondere  Schwierigkeit.  — So  wissen  wir  „a  priori“  gar  niclit,  wie 
viele  andere  Ty|>en  innerhalb  einer  Serie  — ausser  dem  charakteristischen  Typus  — ein-  für 
allemal  unterschieden  werden  sollen?  — Es  ist  nur  zu  leicht  liegnuflicli,  dass  wir  einerseits  will- 
kürlich höchst  verschieden  viele  Nebentypen  ausser  dem  ebaraku-ristisch  sein  sollenden  Typus 
aufstellen  können;  sowie  andererseits,  dass  wenn  wir  auch  willkürliche,  aber  immer  au«  c»»nstani 
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genommiriKüi  Merkmalfii  iUBamraciigc«ct?.te  Typen  aiifstcUen,  ca  doch  immer  noch  auch  von  der 
BescliaflV'iihcit  der  Sc.bSdelacrien  ahluliigt,  ob  diese  Xebcntypcii  naelmiwciaeii  sind  oder  niclil. 
Wenn  alao  neben  dem  charakteristischen  Typus  bei  den  einzelnen  SehJldelsericn  (gleichviel  ob 
dieselben  von  einer  und  derselben  oder  aber  von  verschiedenen  Mcnsehengruppeii  herstammen) 
ganz  verschiedenzählige  Nebentypen  aufgefunden  werden  können  (bei  der  einen  Serie  mehr,  bei 
der  anderen  «•etiiger),  so  können  wir  solche  Ucsultatc  der  Typenforschung  doch  nicht  gut  zu 
weiteren  wissenscliaf^lichen  Speculatloneu  verwenden  um!  namentlich  kann  eine  exacte  Ver- 
gleichung der  SchädelM>rie  auf  diese  Weise  nicht  liewerkstelligt  werden.  Es  ist  doch  cinzu.seben, 
dass  wir  auch  in  Hezug  auf  die  Nebenty|>en  ein  einheitliches  Princip  aufstellen  müssen,  da  nur 
unter  dieser  Bedingung  ganz  gleicbwertbigo  Scblüs.se  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  ge- 
sitmmten  Sch.ädelaerie  gezogen  werden  können. 

Soll  ein  solches  einheitliches  Princip  allen  wesentlichen  Anfordeningen  des  wissenschaft- 
lichen Problems  Genüge  leisten  können,  so  muss  dasselbe  so  beschatlen  sein,  dass  wir 
mittelst  seiner  Anwendung  eine  nähere  Aufklärung  Ober  die  gesetzmässige  Be- 
schaffenheit der  Schädelscrien  selbst  zu  erfahren  vermögen.  NainentUcIi  müssen 
wir  erfahren  können,  in  welchem  Zahlenverhältniss  diese  Nebentypen  zu  dem 
charakteristischen  iiaiipttypus  stehen. 

Wir  sind  nun  zur  Einsicht  gelangt,  dass  «nr  bei  jeglicher  Schädelscrie  eine  constanto  Anzahl 
von  Nebentypen  dem  charakteristischen  Hanpttypus  gegenüber  unterscheiden  müsstm,  deren 
gegenseitiges  Eahlerivcrhältniss  exact  eruirhar  ist,  um  hierdurch  die  Beschaftenheit  der  ganzen 
Scliädelseric  näher  kennen  zu  küiiiien;  da  nur  aus  solchen  Schädelscrien  begründete 
Schlüsse  zu  ziehen  möglich  ist,  sowie  nur  solche  Schädelscrien  unter  einander 
logisch  richtig  verglichen  werden  können,  deren  Beschaffenheit  schon  näher  iic- 
kannt  ist. 

Es  ist  offenbar,  dass  hierzu  mir  ein  solches  Princip  angewendet  werden  kann,  welches  von 
der  Voraussetzung  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Schädelform  ausgeht.  Da  wir 
bereits  wissen,  dass  diese  Variationen  zn  den  sogeuaiinten  ^zulalligen  Erscheinungen“  gehören, 
deren  Gesetzmässigkeit  uns  die  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Qumlratc  liasirte  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung näher  kennen  lehrt,  so  müssen  wir  beim  weiteren  Studium  der  Schädelserien 
unbedingt  diesen  Calcul  anwenden. 

Wir  wollen  also  die  schon  weiter  oben  berührten  I/ehrsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
hier  ausführlich  in  Bctraclit  ziehen. 

Tn  Bezug  auf  die  zufiilligen  Erscheinungen  kann  die  Gesetzmässigkeit  mit  voller  Sicherheit 
nur  lici  der  Inbetrachtnahine  aller  möglichen  Fälle  nachgewiesen  werden,  weshalb  die  drei 
Ilauptlehrsätz«  sich  auf  diese  Voraussetzung  beziehen. 

Wenn  cs  möglich  wäre,  alle  Variationen  der  Schädelform  in  eine  einzige  Keihc  zusammen- 
zustcilen,  in  welcher  die  einzelnen  Schädclformeii  nach  infinitesimalen  Abweichungen  (Differenzen) 
auf  einander  folgen,  so  bestände  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Variationsreihe  im  Folgenden: 
1.  Dass  es  eine  Schädelform  giebt,  welche  in  Bezog  anf  ein  jedes  craniologische  Merkmal  eine 
centrale  Stellung  einnimmt,  von  welcher  alle  Variationen  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite 
hin  (nacli  reelits  und  links  der  linear  getlacliton  Heihe)  ausgehen,  welche  Variationen  vollkommen 
symmetrisch  vertheilt  erscheinen;  in  Folge  dessen  sind  die  Summe  der  beiderseitigen  Variationen 
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(Differeiuon  von  der  «cciilraleii“  Schildeltbnu)  einander  gane  gleivh.  12.  Da**  die  Variaüoneii 
der  Scliädelform  »ich  innerhalb  zweier  Grcnr^'H  bewegen,  die  nicht  ül»ersticgcn  werden.  .3.  Da*.* 
die  einzelnen  Variationen  nicht  dicaelbe  Anzahl  besitzen,  d.  h.  nicht  in  der»ell>cn  Hiufigkeit  Vor- 
kommen, und  zwar,  da»*  die  von  der  centralen  .Schädelfonn  weniger  abweichenden  SchSdetforinen 
(die  geringeren  Variationen)  häutiger  (zahlreicher)  sind,  alb  die  mehr  abweichenden  Schädelformen 
(die  bedeutenderen  Variationen). 

Da  wir  bei  einer  solchen  Serie  (Variationsreihe)  drei  Uaupti>unkte  haben;  den  Central- 
punkt (c)  und  die  beiden  Grenzpunkte  ( — ?,  +0i  können  wir  die  ganze  Variationsreihe  in 
drei  Grup[>en  theilen:  1.  in  eine  centrale  Grnpi>e  (c),  2.  in  eine  linksendständige  Gruppe  ( — }) 
und  3.  in  eine  reebtseudständige  Gruppe  (+1).  Nach  dem  einheitlich  anzuw  endenden 
Princip  der  Wahrscheinlichkeitarechnung  müssen  also  alle  Schädelscrien  ins- 
gesammt  in  drei  Gruppen,  d.  h.  in  drei  Typen  getheilt  werden. 

Welche  von  diesen  drei  Gruppen  muss  als  die  Ilaiiptgriippe,  d.  h.  als  Gruppe  des  charak- 
teristischen Typus  genommen  werden?  — Da  die  Gruppe  des  charakteristischen  Typus  nur  die 
»ein  kann,  welche  die  grösste  .\nz»hl  von  Sehäilelformen  in  eich  vereinigt,  so  kann  hier  nur  die 
centrale  Gruppe  die  H»\iplgnippe  repräsenlireii , innerhalb  welcher  diejenige  Schädelform  vor- 
kommt, die  zu  allen  übrigen  (dift'erenzirten)  Schridelfomien  eine  ganz  symmetrische  Lage  ein- 
nimmt, somit  auch  von  den  beiden  eztrerasten  Öchädelformen  der  ganzen  Variationsreibe  glcieh- 
mässig  entfernt  ist.  Die  übrigen  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Scbädelformcn  sind  lauter  solche, 
welche  von  der  central  stehenden  Schädelfonn  geringere  Unterschiede  (Differenzen)  anfweisen 
und  deshalb  auch  viel  zahlreicher  sind,  d.  h.  »ich  viel  häufiger  wiederholen,  als  die  zu  den 
beiden  extremen  Gruppen,  d.  h,  zu  den  beiden  Nebentypen  gehörigen  Schädelformeti  (wie  die» 
auch  dem  Begrillc  einer  Nebengruppe  oder  eines  Nebentypus  entspricht). 

Nach  diesem  einheitlichen  Princip  werden  wir  also  bei  der  Untersuchung  der 
Schädel  fürderhin  eine  jede  einzelne  Indexreibe  in  drei  Ty pusgru]ipen:  in  einen 
centralen  oder  Hauiittypii»  — c T,  in  einen  linksendständigen  = — I T und  in  einen 
r eohlscndständigen  = 4- / 7"  Nebentypus  eintheilen. 

Nun  müssen  wir  in  Bezug  auf  diese  drei  Typen  (Gruppen)  noch  jenen  Lehrsatz  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung uns  ein-  für  allemal  merken,  dass  bei  einer  vollkommen  gesetz- 
massig  zusammengesetzten  Variationsreibe  die  Differenzen  (Abweichungen)  so 
vertheilt  sind,  dass  die  eine  Hälfte  ihrer  Summe  innerhalb  der  centralen  Gruppe 
fällt,  und  die  andere  Hälfte  wieder  ganz  gleichinässig  zwischen  der  links-  und  der 
reohtsendständigen  Gruppe  vertheilt  ist  = ( — l T)  ‘ j 4-  (eT)  V>  4-  (4- f Tt  Vr  = '• 

ILätteii  wir  es  also  mit  einer  solchen  Schädelserie  zu  thun,  so  wüssten  wir  schon  im  Vor- 
aus, das»  die  Hälfte  aller  Diflcrenzen  (Variationen),  welche  in  der  gesammten  Reihe  Vorkommen, 
innerhalb  der  Gruppe  des  charakteristischen  Typus  (c  T)  fallen  muss,  und  dass  die  andere  Hälfte 
ganz  gleichmä-ssig  zwischen  den  beiden  Gruppen  des  Nebentypu»  ( — I T,  -f'  ^ 7^  vertheilt  ist. 


Wenti  wir  nun  ein-  für  allemal  vor  Augen  halten,  dass  elnm,  weil  unsere  Sehädelserien 
immer  nur  Bruchtheile  (und  in  den  allermeisten  Fällen  äusserst  winzige  Bruchtheilc)  der  Ge- 
sammtheit  der  Schädelvariationcn  enthalten  können,  folglich  auch  bei  ihnen  nie  eine  vollkominene 
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tiisctemriiwigkeit  der  Zu«auimens«tziing  ihrer  Glieder  vortuuiden  «ein  kann,  so  werden  wir  auch 
nicht  erwarten  dürfen,  dass  bei  den  Schädelscrien  von  der  Bcschafronhcit  de»  llnu|itty|>u» 
(cT)  vollkorainen  sichere  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  zwei  Xebentypen  ( — IT,  -i-lT)  zn  ziehen 
möglich  wäre.  Auch  in  den  allergünsUgsten  Fällen  der  Beobachtung  kann  cs  sich  nur  um  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  von  einer  Gesetzmässigkeit  und  folglich  auch  nur  um  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  von  einer  Richtigkeit  unserer  Schlüsse  bei  Scliädelserien  handeln;  weshalb 
wir  in  allen  Fällen  unserer  Beoluichlnngeii  die  strenge  Pflicht  haben,  vor  Allem  r.ii  erforschen, 
wie  die  Sache  mit  der  Wahrscheinlichkeit  einer  gesetamässigen  Zusammensetzung  der  Variations- 
reihen der  Schädelform  be»chaffen  ist,  da  wir  erst  dann  über  da»  Wesen  unserer  etwaigen 
SchlüsHe  Rechcns<-haft  zu  geben  im  Stande  sind. 

Bei  der  enormen  Variabilität  der  Scliädelformeu  und  bei  der  höchst  launenhaften  Be- 
schaffenheit unserer  Scbädclserien,  namentlich  aber  bei  dem  bisher  allgemein  dominireiiden,  aber 
g.lnzlicb  verfehlten  Verfahren  der  Untcrsnohuiig  von  SchädeUerien,  wo  wir  gewohnt  sind,  schon 
mit  höchst  einseitigen  rohen  Daten  die  kühnsten  Speculationen  zu  wagen,  ist  es  gewiss  angezeigt, 
wenn  ich  hier  die  Hauptmomente  der  Untersuchung  von  Scliädelserien  auf  Grundlage  der  Wahr- 
scheinliclikellsrechnung  ausführlicher  behandeln  und  an  möglichst  einfachen  Beispielen  demun- 
striren  wunle. 

1.  Die  einheitliche  Anordnung  der  cranioiuetrischcn  Zaii  lenw  erthe  in 
Reihen  (Serien).  — Haben  wir  die  craniometrischen  .Messungen  von  den  zu  unlersnchenden 
Schildein  licendigt,  so  müssen  wir  alle  Zahlengrössen,  die  sich  auf  ein  gewisses  cranioinelrisches 
Miuiss  beziehen,  in  eine  solche  Serie  anordnen,  dass  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Reihe  immer  die 
gegebenen  kleinsten  Uebergänge  der  Zahlenwerthe  auf  einander  folgen.  Wir  suchen  z.  B.  dun 
allerkicinstcn  Zahlenwerth  des  betreffenden  craniometrischen  Maanse»  aus  und  stellen  dcnsclhcii  an 
die  Spitze  der  ganzen  Reihe,  um  dann  alle  übrigen  so  aufziistellen,  da.»«  ein  jeder  folgende  Zahlcn- 
werth  zu  dem  unmittelbar  voraufgehenden  den  raögliehst  geringsten  Zuwachs  der  ZaUlengriteae 
repräsrntirt,  und  so  reihen  wir  alle  übrigen  Zahlenwerthe  an,  damit  di«  ganze  Reihe  mit  dem  aller- 
grössten  Zahlenwerth  abschlicssf.  Man  könnte  die  Reihe  auch  umgekehrt  aufstcllcn.  Uebrigens 
sei  es  wie  immer:  eine  behufs  der  weiteren  Untersuchnng  aufzastellcmle  craniometrische  Reihe 
(gleichviel  ob  die  Zahlenwerthe  sich  auf  die  einfachen  Mansse  oder  auf  ihre  Verhältnisszahlen  — 
liuliccs  — beziehen)  muss  so  beschaffen  sein,  dass  die  an  den  beiden  Grenzen  (Anfang  und 
Ende)  der  lleihc  sich  befindlichen  Zahlenwerthe  die  extremsten  Unterschiede  der  Zahlenwerthe 
repräsentiren,  und  dass  zwischen  beiden  alle  übrigen  Zahlenwerthe  nach  dem  Princip  der  mög- 
lichst geringsten  Unterschiede  angeordnet  sind.  (Bei  Wiederholungen  der  einzelnen  Zahlenwerthe 
müssen  dieselben  selhstvorstüiidlicli  vor  den  nächstfolgenden  differenten  Zalilenwerth  gestellt 
werden.)  Wir  werden  hier  nach  dem  Verfahren  hei  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung an  die  Spitze  der  Reihe  hezw.  an  den  linken  Grenzpuukt  ( — f = Iiiues) 
immer  den  geringsten  Zahlenwerth  stellen,  so  dass  am  Ende  der  Reihe,  bezw. 
am  rechten  Endpunkte  f-f-f)  der  allergrOssto  Zahlciiwcrth  steht. 

2.  Die  Frage  des  Mittelpunktes,  d.  Ii.  des  centralen  Zalilcuwerthcs  bei  den 
craniometrischen  Serien.  — Da  wir  nach  iler  Anweisung  der  Wahrseheinlichkeitsrcchnung 
eine  jede  au»  sog.  zufälligen  Erscheinnngiui  abstrahirte  Variationsreihe  in  drei  symmetriseh  ange- 
ordnete Gruppen  theilen  müssen,  so  müssen  znmielist  jene  Puiikl«  bestimmt  werden,  durch  die 
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die  drei  Gru|>pcn  gegenseitig  aiigegrenxt  werden.  Die  beiden  Endpunkte  sind  iKU  einer  joden 
gegebenen  Variationsreihe  »ipso  facl<>“  schon  bestimmt,  somit  ist  nur  nötliig,  die  Greiizpunkte 
für  die  centrale  Gruppe  zu  eruiren.  Hierzu  muss  zunächst  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Riühe 
aufgesucht  werden,  zu  desaeii  beiden  Seiten  einerseil«  die  MiUelgrup|>e  und  zu  beiden  Seiten 
dieser  wieiler  die  beiden  endständigen  Gruppen  ganz  symmetrisch  angeordnet  sein  müssen.  Die 
B«*stimmung  eines  solchen,  die  ganze  Ueihe  in  symmetrische  Gruppen  theilenden  Mittelpunktes 
ist  bei  aus  Zahlen werlheii  bestehenden  Reihen  (Serien)  nicht  »o  einfach,  als  man  „a  priori“  meinen 
würde.  — Wenn  wir  nun  wissen,  dass  alles  Weitere  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  cra- 
niometrischen  Serien  von  der  Sicherheit  der  Bestimmung  des  wirklichen  centralen  Zahlenwerlhes 
(welcher  immer  erst  berechnet  werden  muss)  abhangt,  ao  müssen  wir  dieser  Frage  die  möglichst 
grösste  Aufmerksamkeit  widmen,  was  bisher  im  Allgomeinon  leider  nicht  der  Fall  war,  da  man 
sich  bisher  immer  nur  mit  der  Bestimmung  des  arithmetisirhcii  Mittelwerthes  (arithmetische 
Mittelzabl)  der  craniometrischen  Serien  vollständig  begnügte,  weil  man  des  Glaubens  war,  da^s 
man  hierdurch  den  wissensehafilichen  Anforderungen  schon  völlig  Genüge  geleistet  hau  ~ Bet 
der  sehr  grossen  Complication  dieser  Frage  werde  ich  dieselbe  otwaa  ausführlicher  und  möglichst 
geincinverNtändlich  behandeln  müsgeti. 

3.  Der  Unterschied  zw  ischen  einer  contintiirlichen  geraden  Linie  (geometrischen 
Reihe)  und  einer  arithmetischen  Zahlenreihe  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt.  — Haben 
wir  es  mit  aus  mehreren  verschieden  grossen  Zahlenwerlhen  bestehenden  Zahlenreihen  zu  thun,  so 
können  wir  auch  nach  der  systematischen  einheitlichen  Am»rdming  der  einzelnen  Zahlenwerthe 
(Glic<ler)  der  Reihen  docli  nicht  so  leicht  eiTathen,  wie  ein  solcher  centraler Zjihlenwerih  hc'itiinmt 
w'erden  kann,  welcher  nicht  nur  zu  den  endständigen  Zahlen,  sondern  zugleich  zu  allen  dazwischen 
liegenden  Z:ihlen  ein  vollkommen  symmetrisches  Verhältniss  einnimmt.  Es  soll  nur  Jemand  ein 
einziges  Mal  einen  solchen  Versuch  bei  einer  au»  vielen  verschiedentlich  grossen  Zahlenwerlhen 
bestehende«  Zahlenreihe,  wie  sie  uns  in  den  craniometrischen  Serien  vorliegen,  unternehmen;  man 
wird  gewiss  alle  weiteren  derartigen  Versuche  für  die  Zukunft  unterln.ssen.  Hingegen  hei  geraden, 
oontimiirlich  gi*aphis4'hen  Linien  wird  ein  Jetier  sofort  wissen,  wie  man  den  )llttelpunkt  derselben 
zti  bestimmen  bat,  und  man  weis»  ein*  für  allemal,  dass  ein  solcher  Mittelpunkt  sow*ohl  zu  den 
FZndpiinkten  wie  auch  zu  allen  bcidcrseiU  correspondirend  liegenden  iiitennediüreii  Ftitikten  eine 
Vollkommen  symmetrische  T^ge  einnimml.  Bei  dieser  Bewandtnis»  der  Sache  müssen  wir  wie 
von  selbst  darauf  kommen,  in  der  geometrischen  (graphischen)  Metho<le  ein  solche»  llülfsinittel 
zu  suchen,  womit  wir  die  Bestimmung  des  als  Mittelpunkt  der  Kidhe  <lieiienden  centralen  Zahlen* 
werthes  möglichst  leicht  und  einfakdi  ansführen  können.  FI»  ist  klar,  «lass,  wenn  wdr  eine  Zahlen- 
reihe in  einer  continnirlichen  geraden  Linie  graphisch  ausdrücken  können,  es  unbedingt  gelingen 
muss,  auch  den  vollkommen  »yminetrisch  liegenden  Zahleiiwerlh  zu  ifestimmen.  Wir  wollen 
schon  jetzt  bemerken,  dass  diese  l'mwamllung  der  arithmetischen  Zahlenreihen  in  eine  eontinuir- 
lichu  graphische  Linie  nicht  in  allen  Fällen  unmittelbar  möglich  ist,  w’eil  bei  arithmeti»<dicn 
Zahlenreihen  ganz  verschietlentUohe  irnterbrcchungen  der  auf  einander  folgenden  Zahlenw'eribe 
Vorkommen  können,  und  die  feldendcn  Zwischonwerthe  erst  alle  eingeschaltet  (interpolirt)  w'erdeii 
müssen,  tim  die  Continuität  horzustellen,  welche  hei  geometrischen  Rethen  (Linien)  das  wesentliche 
Moment  bildet.  Der  wesentliche  UnU*nH;bied  zwischen  geometrischen  und  ariihnietiM’hen  Reihen 
bezieht  »ich  eben  auf  das  Moment  der  Continuität  der  Werthgrössen;  die  itei  arithinetifwhen  Zahlen* 
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reihen  höchst  verschitnlenlUfh  unterbrochen  sein  kann.  — Aber  eben  bei  den  craniomelrischen 
Zahlenreihen,  kommen  solche  höchst  launenhafte  Unterbrechungen  der  Zahlenwerihv  vor,  weshalb 
auch  die  Umw.'indlung  dieser  Reihen  in  geometrische  Reihen  (continuirlicbe  Linien)  immer  mit 
Complicationen  verbunden  ist. 

‘1.  Der  Unterschied  zwischen  dem  arithmetischen  Mittclwerth  (arith- 
metischer MitteUahl)  und  dem  symmetrisch  Hegenden  centralen  Werthe 
(centrale  Zahl  bei  Zahlenreihen).  — Wie  bekannt,  ist  der  arithmetische  Mittelwertb  nichu 
Anderes,  als  der  Quotient  aus  der  Summe  der  einwlnen  Zahlenwerthe,  getheilt  durch  die  Anzahl 

dieser  einzidnen  Zahlenwerthe  Bisher  w'ar  das  allgemeine  Verfahren  in  derCraniologie 


das  dass  man  ganz  einfach  die  arithmetische  lilittelzahl  bei  den  cranioinctriseben  Serien  bestimmte, 
um  dann  nach  dieser  Richtung  hin  in  Bezug  auf  die  Krage  des  charakteristischen  SchAdelty)ms 
«lio  allerkQhnsten  Speculalionen  zu  wagen.  Ueberhaupt  war  die  ganze  craniometrische  Arbeit 
höchst  einfach  und  leicht  eingerichtet;  denn  man  hat  sich  nicht  nur  eventuell  schon  mit  ht>chsi 
wenigen  lkH»bachtungen  (einigen  Musterschädclu)  begnügt,  inan  liat  bei  diesen  nicht  nur  überaus 
wenige  Maasse  bestimmt,  sondern  mau  hat  sich  auch  ,f}tro  coronide'*  der  ganzen  wissenschaftlichen 
Bi'gründung  der  S|>cculationeti,  schon  mit  der  Bestimmung  des  arithmetischen  Mittelwerthes  zu- 
frieden gegeljcn.  Die  Bestimmung  der  anthmeiUehen  Mittelzahl  bildete  <|uasi  den  ScbluiMvstein  der 
ganzen  eigentlichen  ArVieii,  denn  alles  Uebrige  war  schon  Sache  der  Phantasie,  weil  eben  alle  auf 
den  rohen  arithmetischen  Mittelwerth  gebauten  Speoulationeii  ihrem  Wesen  nach  in  das  Reich  der 
Phantasie  gehören.  — Da  wir  bereits  wissen,  «lass  wir  behufs  aller  weiteren  wissenschaftlichen 
Speculation<>u  in  ßezttg  auf  die  BesUmmung  des  charakteristUclieii  Schädeltypus  die  Kruirung 
eines  symmetrischen  Centralwerthes  bei  den  craniometrischen  Variationsreihen  nöthig  hal>en,  so 
wissen  wir  auch  schon  im  Voraus,  dass  der  eigentliche  Werth  einer  arithmetischen  Mittelzahl 
einzig  und  allein  danach  bemessen  werden  kann,  wie  sich  diestibe  zu  der  symmelriscben  centralen 
Zahl  verhält.  Wir  wollen  also  fortan  den  Begriff  einer  arithmetischen  Mittelzabl 
und  den  Begriff  einer  symmetrischen  centralen  Zahl  (oder  w ahren  Mittelzahl) 
streng  auseinander  halten.  — Die  wahre  Mittelzahl  oder  centrale  Zahl  einer 
Zahlenreihe  nimmt  zwischen  allen  rechts  und  links  corrospoudirend  liegenden  ein- 
zelnen Zahlcnw'erthen  immer  eine  volkomnieii  symmetrische  Lage  ein;  hingegen 
in  Bezug  auf  die  aritlinietischc  Mittelzahl  kann  dies  der  Kall  sein,  aber  auch  nicht. 

Im  ersten  Kalle  ist  sie  mit  dem  centralen  Zahlenw'erth  identisch,  im  letz- 
teren Kalle  nicht,  und  sie  kann  von  diesem  höchst  verschiedentlicbe  Diffe- 
renzcMi  uufweiseii,  weshalb  wir  auf  diese  Differenzen  für  alle  weiteren  Öpccu- 
lationen  das  grösste  Gew'icht  legen  müssen.  — Da  das  Verhalten  der  arithinetUcheu 
Mittclzahl  zur  centralen  Zahl  auf  compUcirtcii  Momenten  beruht,  so  müssen  wir  diese  Krage  noch 
woiUt  ausfuhren.  Ich  werde  auch  hier  nur  die  allernöthigsten  Momente  aui  mugUebst  leicht 
verständUche  Weise  erörtern. 

.5.  Der  arithmetische  Mittelwerth  (die  arithmetische  Zahl)  von  nur  zwei 
einzelnen  Zahlen  werlhcn  repräseutirt  zugleich  auch  immer  den  symmetrisch 
Hegenden  centralen  Zahlenwerth  zwischen  den  beiden  Zahlen werlheii.  ^ Die  Ursache, 
warum  dies  so  sein  muss,  werden  wir  nach  dem  in  den  vorigen  Punkten  Gesagten  leicht  erkennen. 
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Nehmen  wir  behufs  der  Demonstmtion  einige  Beispiele.  Z.  B.  bei  ^<-*i 

5 -f  95  ist  M = = 50  etc.  Wenn  wir  entscheiden  wollen,  ob  diese  arithmetischen  Mittel' 

zahlen  auch  symmetnscho  centrale  Zahlen  sind,  mOssen  wir  die  beiden  Zahlen  in  graphischer 
Linie  ausdröcken.  Wir  nehmen  hierzu  eine  beliebig  gew’ühlte  lineare  Maasseioheit,  z.B.  eine 
Millimcterlünge  fiir  die  Einheit,  und  tragen  diese  Maasscinlieit  in  continairlicher  Linie  so  o(\ 
auf  dem  Zeichenpapicr  auf,  wie  es  die  Summe  der  beiden  Zahlonwerthe  angiebt  Z.  B.  worden 
wir  für:  1 2 eine  3 mm  lange  Linie  continnirlich  gerade  ziehen  müssen;  und  bestimmen  wir 

an  dieser  Linie  den  Mittelpunkt  (den  syinroetnsch  liegenden  centralen  Punkt),  so  fällt  derselbe 
gerade  auf  die  Werthgrösse  = 1*5  inm;  diese  Werthgrösse  ist  aber  auch  zugleich  die  arithmetische 
Mittelzahh  Dasselbe  ist  der  Fall  für  alle  übrigen  möglichen  zwei  einzelne  Zahlenwerthe.  Die 
Ursache  also,  warum  die  arithmetische  Mittelzabl  von  je  zwei  einzelnen  Zahlenw'erthen  zugleich 
auch  einen  vollkommen  symmetrisch  liegenden  centralen  Zahlenwertb  reprasentirt,  ist  die,  dass 
alle  solche  zwei  Zahlencombinationen  eine  Summe  von  ununterbrochen  aufein- 
ander  folgenden  Zahleneinheiten  reprüsentiren,  weshalb  sie  auch  unmittelbar  in 
continuirliche  gerade  Linien  umgewandclt  w'erdeu  können. 

Solche  Zahlencombinationen  bilden  aber  keine  eigentlichen  Zahlenreihen , weshalb  sie  kein 
weiteres  Interesse  haben,  da  wir  es  in  der  Craniologio  immer  mit  mehr  als  zweigliedrigen,  mög- 
lichst vielgliedrigen  Zahlenreihen  zu  Ihun  hal>eii  müssen,  — wenn  unsere  Beobachtungen  für  die 
Wissenschaft  auch  verwerthbar  sein  sollen.  Und  ich  hiUto  diesen  speciollen  Fall  der  Gültigkeit 
der  arithmetischen  Mittelzahl  hier  gar  nicht  berührt,  wenn  der  Begriff  der  Bedeutung  eines  arith- 
metischen Mittelwerlhos  von  zwei  Zahlen  mit  demjenigen  eines  arithmetischen  Mittelwerthes  von 
einer  vielgliedrigen  Zahlenreihe  in  der  Craniologie  nicht  fortwährend  verwechselt  würde;  und 
wenn  man  nicht  so  wesentlich  verschiedene  Werthgrössen  behufs  Feststellung  des  craniologisehen 
Typus  zu  den  speculativen  Vergleichungen  benutzt  hätte,  welches  Verfahren  also  nach  doppelter 
Kichtung  verfehlt  soin  musvsic.  Kinerseits  kann  aus  Mittelzahlcii  von  nur  zwei  craiiiometrischen 
Zahlenw’erthen  nicht  das  Mindeste  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  charakteristischen  Schädel* 
typus  gefolgert  wenleii,  wiew'ohl  solche  Mittelzahlen  zugleich  auch  immer  symmetrisch  centrale 
Zahletiwerlhe  respräsentiren;  andererseits  dürfen  arithmetische  Mittelzahlen  von  nur  zwei  Gliedern 
nicht  mit  arithmetischen  Mittelzahlen  von  mehr  als  zwei  Gliedern  untereinander  verglichen 
werden,  um  hieraus  wissenschafUich  begründete  HcblOsse  ziehen  zu  können.  (Siehe  z.  B.  die 
cranh»metrischen  Tabellen  in  Weickeris  bahnbrechendem  Werke:  „Untersuchungen  über  Wachsthum 
und  Bau  des  menschlichen  Schädels".  T.cipzig  1862  auf  S.  62  et  scqu.  l 

6.  Die  höchst  verschiedene  ßosobaffenheit  der  eigentlichen  (aus  mehr  als  zwei 
einzelnen  Zahlenwerlhcn  bestehenden)  Zahlenreihen,  und  das  höchst  verschiedene 
Verhalten  ihrer  arithmetischen  Mittelwerihe  zu  den  symmetrisch  centralen  Zahlen* 
werthen.  — Eine  theorctUclie  Erörterung  der  Zahlenreihen  hier  übergehend,  will  ich  die  Auf* 
merksainkeit  nur  auf  die  folgen<leri  — vom  Standpunkte  der  craniologisehen  Forschung  fiir  uns 
wuchtigen  — Momente  lenken.  Man  kann  in  Bezug  auf  die  Bescliaffenlieit  der  Zusammensetziing 
der  vielgliedrigen  Keihen  die  folgenden  llanplkategorien  unterscheiden.  — «)  Es  giebl  Zahlen- 
reihen, wo  die  aufeinander  folgenden  Zahleriw*erthe  nirgends  eine  Unterbrechung 
fSr  Anihru^4<k>gi«.  B4.  XXIII. 


Digitized  by  Google 


322 


Prof,  Dr.  Aurel  v.  Török, 


erleiden  und  wo  ein  jeder  Zahlcnwerth  nur  ein  einziges  Mnl  vorkommt  (wie  z.  B.  die 
Zahlenreihe  unseres  dekadischen  Systems;  1 '42  4'3H44-5'i-6  + 7-|-8-l-9-f"  10+  II  u.  a.  w.j. 
ß)  Ks  gieht  Zählenreibenf  wo  alle  einzelnen  Zahlenwortbe  ebenfalls  nur  einmal  vor* 
kommen,  aber  deren  Aufeinanderfolge  «ine  ganz  regelmässige  Unterbrechung  er- 
leidet (wie  z.  B.  die  Zahlenreihen  nach  den  verschiedenen  Potenzen:  2 *+  4 4-  8 +*  16  32 

4'  65  u,  s,  w.  oder  3 9 4-  27  *4“  81  4"  243  4~  529  u,  g.  w.).  — Diese  beiden  Kategorien  von 

Zahlenreihen  haben  einen  ganz  regelmässigen  Bau,  deren  Kegelmäasigkeit  auf  eine  constante 
Ursache  zuruckgefuhrt  werden  muss;  aber  solche  Keihen  interessiren  uns  deshalb  nicht  weiter, 
da  wir  es  bei  den  Variationen  der  Schädelform  immer  mit  sog.  zuialligen  Erscheinungen  zu  thun 
haben,  welche  Ziiialligkeiten  auch  in  den  betredt'ndeD  Zahlenreihe»  zum  Ausdrucke  gelangen. 
y)  Es  giebt  Zahlenreihen,  w'o  die  ebenfalls  nnr  ein  einziges  Mal  vorkommenden  ein* 
seinen  Zahlenwerthe  in  der  Aufeinanderfolge  ganz  unregelmässige  Unterbrechungen 
erleiden  (wie  Z.B.:  1 -{  2 + 3 + 7 + 9 + 67  + 91  + lOl  u.  s.  w.J.  Solche  Keihen  können 
zwar  bei  unseren  craniometrischen  Serien  Vorkommen,  aber  nur  in  höchst  seltenen  Fällen,  welche 
fflr  die  Aufstellung  des  Schudeltyptis  überhaupt  nicht  hrauchlmr  sind  — wenn  wir  nämlich  bei 
der  Aufstellung  des  Sciuideltypus  von  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Schädelformcn 
ausgehen  wollen.  Endlich:  d)  E»  giebt  Zahlenreihen,  wo  die  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Zahlenwerthe  nicht  nur  höchst  unregelmässig  unterbrochen  ist,  sondern 
zugleich  auch  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Zahlenwerthe  eine  höchst  unregelmässige 
ist  (Z.B.  1 + 7 + 8 + 8 + 13  + 17  17  + 17  + 17  + 25  + 31  + 31  + 67  + 67  + 67 

+ 81  u.  s.  w.);  und  eben  diese  Unregelmässigkeit  ist  das  untrüglichste  ZeichcMi, 
dass  ihr  Zustandekommen  nicht  auf  eine  einzige  und  constante  Ursache  zuriirk* 
geführt  werden  kanu,  sondern  dass  bei  ihnen  immer  mehrere  Ursachen  vorausgesetzt 
werden  müssen,  deren  gegenseitige  Wirkung  uns  verborgen  bleibt,  wie  auch  dies 
bei  dun  Variationen  der  Schädelforiu  der  Fall  ist«  Wie  wir  aUu  st'hen  können,  haben 
wir  es  l)ci  den  craiiionietrischen  Serien  mit  den  allercompUcirtesten  Zahlenreihen  zu  thun,  welche 
Coiii|jlioirtheit  in  der  Craniologie  bisher  nie  ernstlich  ins  Auge  gefasst  wurde. 

Dass  man  gerade  hei  solchen  Zahlenreihen  den  näheren  Werth  eines  arithmetischen  Mittel* 
zahlenwerthes,  d.K  sein  Verhultniss  zu  einer  Nymmetrisch  gelegenen  centralen  Werlhgrösse  „a  [iriori^ 
gar  nicht  kennen  kumi.  ist  »-elbslvcrKtundlich,  weil  eben  solche  Zahlenreihen  durch  continuirliche 
gerade  Linien  graphisch  nicht  durgeHlellt  werden  können.  |Man  kann  zwar  auch  diese  roh 
empirischen  Ztildeiireiheii  grapldsch  durstcllcn,  nur  hekoinmt  man  hierbei  tbeiU  nnterbrochenc, 
thcils  gebrorlieiic  Linien,  d.  Ii.  Zickzacklinien.  Durch  continuirliche  Linien  können  solche  Zahlen* 
rcilicii  erst  luitlclsl  Anwendung  von  Formeln  dargestelU  wertlen,  welche  auf  höchst  complicirten 
malhomaÜM  hcii  Hereclinungi'h  herüben.]  — Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  jenen 
wesentlichen  Unterschi<*d  bervorzuliebeii,  welcher  hei  der  graphis<’]ien  Darstellung  zu  beob* 
acliten  ist,  w'enn  es  sich  nnr  um  zwei  einzidnc  Zahlenwerthe  und  w’enn  es  .sich  um  die  eigeot* 
liehen  Zahlenreihen  handelt,  welche  Ictzlereii  abi»  immer  aus  mehr  als  zwei  einzelnen  Zahlenwerthe!» 
zusamnn'Ugfsetzt  sind.  Denn  wähi*<‘nd  bei  der  graphischen  Darstellung  vtui  je  zwei  einzelnen 
Zahlen  <lic  gewählte  lineare  Maass<>inheit  gerade  so  viclmal  auf  einer  continuirlichcn  geraden 
Linie  anfgelragen  werden  muss,  als  e»  die  Summe  der  beiden  Zahlenwerthe  augiebt  (z.  B.  Ihm 
1+2  muss  die  Längeneinheit  dreimal:  1 + 2 =s*  3 aufgetragen  werden),  mus«  bei  den  eigent- 


Digitized  by  Google 


Ueb.  d.  Yezoer  Ainoschädel  a.  d.  ostasiat  Reise  d.  Grafen  Bela  Szechonyi  etc.  323 

lieben  Zahlenreihen,  gleichviel  wie  immer  sie  ancb  sonst  beschaffen  sind,  das  zur  gemcinscbaillioben 
E^heit  gewählte  L&ngenmaass  in  wagerechter  Itichtnng  nur  so  oft  aufgetragen  werden,  aus  wie 
vielen  einzelnen  Gliedern  (auf  einander  folgenden  verschiedenen  Zahlenwerthen)  die  Reihe  besteht, 
und  in  senkrechter  Richtung  so  oft,  als  irgend  ein  Glied  (Zahlenwerth)  sich  wiederholt  (z.  B.  bei 
der  graphischen  Umwandlung  der  Zahlenreihe:  1 -(-  7 + 8 + 8 + 13  17  + 17  + 17  + 17 

25  + 31  + 31  + 67  + 67  + 67  + 61  mflssto  das  beliebig  gewählte  Lflngcnmaass  wagerecht 
insgesammt  neunmal  aufgetragen  werden,  weil  in  dieser  Reihe  neun  verschiedene  Zahlenwerthc 
(Glieder)  Vorkommen:  1,  7,  8,  13,  17,  25,  31,  67  und  81;  dasselbe  lineare  Längenmaass  mQssle 
ausserdem  bei  8 zweimal,  bei  17  viermal,  bei  31  zweimal,  bei  67  dreimal  in  senkrechter  Richtung 
aufgetragen  werden. 

Ich  meine,  dass,  wenn  wir  es  bei  craniometrischen  Serien  mit  so  höchst  launenhaft  zusammen- 
gesetzten Zahlenreihen  zu  thun  haben,  wir  eben  deshalb  das  grösste  Gewicht  auf  die  Untersuchung 
der  Zusammensetzung  dieser  Reiben  zu  legen  haben  werden,  bevor  wir  Oberhaupt  ans  ihnen 
gewisse  Schlüsse  in  Bezug  auf  den  charakteristischen  Schädeltypus  ziehen  wollen.  Wenn  ich 
nun  sehe,  dass  noch  heut  zu  Tage  auch  die  allemeuesteu  Autoren  diese  unabweisbare  Aufgabe 
bei  der  craniologischen  Forschung  völlig  ausser  Acht  lassen,  so  wird  es  gewiss  von  Nutzen  sein, 
wenn  ich  hier  alle  diejenigen  Momente  noch  weiter,  möglichst  leicht  verständlich  darlege,  welche 
bei  dieser  Aufgabe  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

7.  Die  verschiedene  W erthigkeit  der  arithmetischen  Mittelzahl  bei  Zahlenreihen. 

— Das  Moment  der  verschiedenen  Werthigkeit  der  arithmetischen  Mittclzahl  beruht  hier  darauf, 
dass  ihr  verbältnissmässiger  Werth  zu  den  einzelnen  Gliedern  (Zahlenwerthen)  der 
Reihe,  von  den  Differenzen  und  von  der  Häufigkeit  (Wiederholung)  der  einzelnen 
Glieder  abhüngt.  — Da  aber  bei  den  einzelnen  craniometrischen  Serien  die  Differenzen  und  die 
HäuHgkeit  der  Glieder  höchst  verschieden  sein  kann,  so  muss  auch  der  verliültnissmässige  Werth 
der  arithmetischen  Zahl  bei  diesen  Reiben  höchst  verschieden  ausfallen.  Wenn  wir  dies  einmal 
wissen,  so  kommen  wir  von  selbst  darauf,  dass  wir  hier  zunächst  die  Differenzen  und  die 
HäuBgkeit  der  einzelnen  Glieder  zu  untersuchen  haben  werden,  um  dann  den  Werth  einer 
arithmetischen  Mittelzahl  näher  kennen  zu  lernen. 

Am  leichtesten  gelingt  dies,  wenn  wir  solche  Reiben  nehmen,  welche  ans  derselben  Anzahl 
der  Glieder  bestehen  und  bei  welchen  die  arithmetische  Mittelzahl  dieselbe  Werthgrösse  anfweist. 

— Um  diese  Demonstration  möglichst  verständlich  zu  machen,  stelle  ich  hier  die  folgenden 
sechs  Zahlenreihen  auf: 
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Wie  wir  sehen,  besteht  hier  eine  jede  Ueihe  (a — f)  aus  11  einzelnen  Gliedern  (Zahlen werthen 
.W=ll),  die  Summe  dieser  11  Zahlenwerthc  ist  bei  jeder  Reihe  dieselbe  (^  = 200)  und  auch 

die  arithmetische  Mittelzahl  ist  dieselbe  (!tf=  ^ =^^  = 20).  Dass  also  bei  gleichbleibender 

arithmetischer  Mittelzahl  die  Beschaffenheit  der  Zahlenreihen  eine  höchst  verschiedene  sein  kann, 
ist  nun  selbst« erst^ndlicb.  Diese  Tabelle  überzeugt  uns  sofort  davon,  dass  die  arithmetische 
Mittelzahl  eine  ganz  verschiedene  Stellung  zu  den  einzelnen  Gliedern  einnehmen  kann. 

Bei  a ist  ein  jedes  einzelne  Glied  die  arithmetische  Mittelzahl  selbst,  weshalb  hier  auch 
gar  keine  Differenz  zwischen  ihr  und  den  einzelnen  Gliedern  verkommen  kann  (d  = 0).  Eine 
solche  Reihe  ist  aber  keine  Variationsreihe.  Graphisch  stellt  sie  eine  continuirliche  senkrechte 
Linie  dar,  auf  welcher  die  beliebig  gewählte  Maaaseinheit  sich  1 1 mal  ununterbrochen  wiederholt 
(s.  Fig.  1). 

Bei  6 lie^  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  ganz  symmetrisch  io  der  Mitte  [Columne  (6)] 
zwischen  den  übrigen  Gliedern;  die  von  ihr  links  ( — ) und  rechts  (+)  correspondirend  liegenden 
Zahlenwcrtbe  weisen  dieselben  Differenzen  auf  (zwischen  19  und  20  ist  die  Differenz  — > d = 1« 
ebcpro  wie  zwischen  20  und  21,  -f-  d = 1,  zwischen  18  und  20,  — d =r  2,  wie  auch  zwischen 
20  und  22,  ^ 2 u.  B.  w.).  Diese  Reihe  ist  zwar  eine  Tariationsreihe,  deren  ZnsUndekommen 

aber  auf  eine  einzige  coustante  Ursache  zurückzuführen  ist;  graphisch  ist  sic  durch  eine  wag- 
rechte  Linie  ausgedrOckt,  auf  welcher  die  gewählte  Maassoinheit  11  mal  nach  einander  contimiir- 
lich  aufgetragen  ist  (a,  Fig.  2).  — Diese  Zabloiireihc  stellt  zur  früheren  einen  Gegensatz  dar,  da, 
während  bei  « ein  jedes  Glied  dieselbe  Werthgrösse  hat,  d.  h.  in  dieacr  Reihe  nur  eine  Werthgrösse 
Torkommt,  die  sich  immer  wiederholt;  Irtii  b aber  ein  jedes  Glied  einen  Unterschied  der  Werth- 
grdsse  aufweist,  welcher  Unterschied  (Differenz)  zwisclien  je  zwei  aufeinander  folgenden  Gliedern 
ohne  Ausnahme  derselbe  bleibt,  Ö = 1.  Dieser  Gegensatz  ist  auch  in  der  graphischen  Dar- 
stcllnng  auBgcdrückt,  da  bei  a die  continuirliche  Linie  eine  senkrechte  ist,  bei  b hingegen  eine 
wagerechte  (s.  Fig.  1 und  2). 

Bei  c liegt  die  arithmetische  Mittelzabl  (20)  ebenfalls  ganz  symiiietrisch  in  der  Mitte 
[Columne  (G)]  und  weist  denselben  gleichbleibenden  Unterschied  (d  = 1)  zu  allen  links  und 
rechts  liegenden  Zahlen w'crthen  atif.  ln  dieser  Reihe  kommen  nur  drei  verschiedene  Zahlen 
(Glieder  =:  19,  20,  21)  vor;  die  die  arithmetische  Mittelzabl  repräsentirende  Zahl  (20)  ist  nur 
einmal  vertreten,  die  beiden  anderen  (19  und  21)  wiederholen  sich  ganz  glcichmüssig  fünfmal. 
Graphisch  stellt  diese  2Sahleiireilio  (s.  Fig.  3)  eine  zweizackige  gebrochene  linio  dar,  deren  Mittel- 
punkt auf  die  Stelle  der  arithmeiischcii  Mittelzahl  fallt,  aber  eine  Einsenkung  bildet.  Das  Zu- 
standekommen einer  solchen  Zahlenreihe  beruht  auch  nur  auf  einem  constanten  ursächlichen  Moment. 

Diese  drei  Reihen  a,  6,  C sind  für  die  craniologtscben  Forschungen  ohne  Interesse  und  ich 
habe  sie  nur  wegen  der  augenfälligeren  Demonstration  der  verschiedenen  Werthigkeit  der 
arithmetischen  Mittelzabl  hier  angeführt. 

Bei  d liegt  die  anthmetisebe  Mittelzahl  (20)  ebenfalls  ganz  symmetrisch  in  dc>r  Mitte,  sie 
wie<lerlioli  sich  aber  fünfmal,  weshalb  sie  eine  ganz  6yminetri.*icb  liegende  centrale  Gruppe  von 
Zahleiiwerthen  bildet,  und  somit  hier  nicht  nur  die  an  und  für  sich  genomiiieiie  einzelne  Mittelzabl, 
sondern  zugleich  auch  ihre  ganze  Gntppe  zu  den  übrigen  (links  und  rechts  stehenden)  Zahl- 
werthen  sich  ganz  symmetrisch  augeordnet  verhalt.  — Erstens  liegen  link.'»  und  rechts  von  ihr 
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je  drei  Zahlenwertbe  (liuks  19,  19,  18  und  recht»  21,  2t,  22),  deren  Diflfereoten  ganz  symmetrisch 
sind  (links  zwischen  20  und  19  ist:  — 8 =5  1,  zwischen  20  und  18  ist:  — d = 2,  rcohu 
zwischen  20  und  21  ist:  -f  d = 1 und  zwischen  20  und  22  ist:  ^ = 2);  zweitens  ist  die 

Hftuhgkeit  dieser  Zablenwerthe  links  und  rechts  dieselbe  (links  wiederholt  sich  19  zweimal,  rechts 
21  zweimal,  links  kommt  die  cndstAndige  Zahl  18  einmal  vor,  ebenso  ist  nach  rechts  auch  22 
nur  einmal  vorhanden).  Diese  Zahlenreihe  (d)  bildet  zu  der  vorigen  (()  ebenfalls  einen  Gegensatz, 
weil,  während  bei  ihr  (d)  die  den  arithmeUschen  Hittelweilh  repräsentirende  Zahl  (20)  am  allcr^' 
hünfigsteD  (fünfmal)  vertreten  ist,  die  Arithmetische  Mittelzahl  bei  C am  allerwenigsten  hüufig, 
d.  b.  nur  einmal  vorkommt.  Ein  anderer  weseutlicber  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  aber 
noch  darin,  dass,  wahrend  bei  C aasser  der  centralen  Zahl  (20)  nur  noch  zwei  verschiedene 
Zahlen  (19  und  21)  Vorkommen,  bei  d vier  verschiedene  Zahlen  Vorkommen  (18,  19,  21,  22), 
dercMi  Häufigkeit  gegen  den  Mittelpunkt  der  Zahlcuroihe  symmetrisch  zunimmU  Ueberbaupt 
zeichnet  sich  diese  lieihe  durch  eine  in  ccntripetaler  Richtung  stete  symmetrische  Zunahme  der 
Häufigkeit  ihrer  verschiedenen  Zablenwerthe  aus.  Die  Zahl  an  den  beiden  Grenzen  (links  18, 
rechts  22)  kommt  nur  einmal,  die  hierauf  folgende  Zahl  (links  18,  rechts  22)  zweimal  uitd  die 
die  Mittclgruppe  bildende  Zahl  (20)  fünfmal  vor.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Zahlen- 
reihen (d  und  c)  ist  auch  in  der  graphischen  Darstellung  ausgedrückt  (s.  Fig.  4);  denn  während 
der  Mittelpunkt  bei  C eingesunken  ist,  bildet  dcrsclW  bei  d die  Spitze  einer  hoch  hervorragenden 
Kuppe,  welche  beiderseits  ganz  symmetrisch  durch  eine  winkelige  Einkoickung  von  den  symme- 
trischen Endtheilen  abgegrenzt  ist.  Diese  Figur  zeichnet  sich  also  ebenfalls  durch  den  voll- 
kommen symmetrischen  und  dreithcüigen  Bau  aus.  Dieser  Dreitheilung  der  Figur  entsprechend 
sind  auch  die  einzelnen  Glieder  (Zablenwerthe)  in  drei  Gruppen  gctlicUt:  1.  in  eine  vollkommen 
symmetrisch  liegende  centrale  Gruppe  (welche  die  grösste  Häufigkeit  der  Wiederholungen  auf- 
weist,  daher  die  stark  emporragende  Kuppe  in  der  graphischen  Darstellung);  2.  und  3.  beiderseits 
je  eine  endstätKlige  Grup|>e  der  Zablenwerthe  (bei  welchen  die  Wiederholung  der  Zablenwerthe  in 
centrifugaler  Richtung  ganz  symmetrisch  abnluimt,  weshalb  auch  in  der  graphischen  Darstellung 
die  beiden  Endtheilc  eine  centrifugalc  Neigung  zeigen).  Der  gesetzmässige  Bau  dieser  Zahlenreihe 
ist  doch  evident,  ebenso  dass  ihr  Zustandekommen  auf  mehreren  ursächlichen  Momenten  beruhen 
muss.  (Ich  will  hier  schon  vorweg  hervorheben,  dass  diese  Zahlenreihe  zum  Studium  des  charak- 
teristischen Schädeltypus,  d.  h.  der  gesetzniässigen  Variation  der  Schudelform  fibemus  geeignet  ist, 
w'eil  an  üir  auch  die  Gesetzmässigkeit  der  sogen,  zufälligen  Erscheinungen  mittelst  der  «Anwen- 
duDg  der  WahrscheinlichkeiUrechnung  ganz  klar  demonstrirt  werden  k.mn,  weshalb  wir  uns  mit 
dieser  Zahlenreihe  hier  noch  ganz  besonders  lM^chäf\igeii  werden.) 

lk‘i  € liernerken  wir  zuerst,  dass  die  den  arithmetischen  Mittclwerib  repräsentirende  Zahl  (20) 
in  der  Zahlenreihe  gar  nicht  vorkommt,  sowie  daas  hier  unter  den  elf  Gliedern  insgesammt  sieben 
verschiedene  Ziihlen  Vorkommen  (1,  2,  21,  2.3,  25,  27,  29),  die  also  in  der  Anordnung  ztir  arith- 
metischen Mittelzahl  ganz  ungleichmüssig  verthcÜt  erscheinen  (links  von  der  arithmetischen 
Mittelzahl  liegen  nur  zwei  einzelne  Zablenwerthe:  1 und  2,  rechts  aber  fünf:  21,  23,  25,  27,  29); 
ausserdem  ist  auch  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Zahleiiwerthe  eine  asymmetrische  (links  sind  die 
beiden  Z.ahienwerthc  1 und  2 nur  ein  einziges  Mal  vorhanden,  rechts  wiederholt  sich  der  auf  die 
Hrilhmetischc  Mittelzahl  fidgcnde  Zahlenwerth:  21  zweimal,  der  hierauf  folgende : 23  dreimal,  dann: 
25  zweimal  und  nur  die  beiden  letzteren:  27  und  29  kommen  ein  einziges  Mal  vor).  Wir  haben 
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eg  hier  also  mit  einer  agymmctrigch  ztigainmengegetgten  Zahlenreihe  za  thnn,  in 
welcher  die  berechnete  arithraetische  Mittelzahi  (20)  gar  nicht  vorkommt  und 
welche  Mittelzahl  sich  zu  den  von  ihr  links  und  rechts  stehenden  Zahlen werthen 
ganz  verschiedenartig  vcrhült.  [Die  Differenzen  links  sind:  — d = 18  (20  — 2)  und 
— d = 19  (20—  1),  ihre  Summe  — ^ d = 37,  und  ebenso  rechte;  ^ d = 37  (21  — 20  = 1, 
‘21  — 20  = 1,  23  — 20  = 3,  23  — 20  = 3,  23  — 20  ==  3,  25  — 20  = 5,  25  — 20  = 5, 
27  — 20  = 7,  29  — 20  9)].  Aber  trotz  dieser  Asymmetrie  bemerken  wir  hier  eine 

Mittolgruppe  [(5)  23  (6)  23  + 7 (23)],  welche  die  grösste  Häufigkeit  (Wieder- 

holung der  Zahlenwerthe)  anfweist,  die  aber  nur  in  Bezug  auf  die  zufällige  Anfein- 
andcrfolgo  der  einzelnen  Zahlenwerthe  und  nicht  in  Bezug  auf  die  (die  ganze  Reihe  in 
zvroi  Hälften  theilen  sollende)  arithmetische  Mittelzahl  eine  centrale  Lage  aufweist. 
Endlich  bemerken  wir,  dass  diese  Reibe  an  fönf  Stellen  eine  Unterbrechung  er- 
leidet (zwischen  2 und  21,  21  und  23,  23  und  25,  25  und  27,  27  und  29).  — Wegen  dieser 
Unterbrechungen  ist  diese  Reihe  (e)  graphisch  nicht  durch  eine  contimiirlicbe  Linie  darstellbar 
(s.  Fig.  5);  ebenso  wie  sie  auch  wegen  ihrer  asymmetrischen  Zusammensetzung  zum  Nachweis 
einer  Gesetzmässigkeit  nicht  geeignet  erscheint.  Dies  letztere  muss  ich  hier  deshalb  besonders 
her\*orhcben , weil  wir  bei  craniomelrijichen  Serien  nur  zu  oft  mit  derartig  beschaffenen  Zahlen- 
reihen zu  thun  haben.  Sehr  wichtig  ist  hier,  dass:  — (=37)  ist. 

Endlich  ist  hei  / ebenfalls  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  in  der  Reihe  nicht  vorhanden. 
Diese  steht  aber  in  einem  gegensätzlichen  VerhulUiiss  zu  den  einzelnen  Zahlenwerthen  der  früheren 
Reihe  (c),  da  links  von  ihr  neun  und  rechts  von  ihr  nur  zwei  Zahlenwerthe  folgen  (links:  2,  2,  4, 
(i,  8,  10,  10,  12,  16,  rechts;  60  und  90).  Dass  die  arithmetische  Mittelzahi  aucli  hier  sich  zu 
den  einzelnen  rechte  und  links  liegenden  Zahlenwerthen  ganz  asymmetrisch  verhält,  ist  odenbar 
(—  V d = 110  (20  — 2 = 18,  20  — 2 = 18.  20  — 4 = 16,  20  — 6 = 14,  20  — Ö = 12, 
20  — 10  = 10,  20  — 10  = 10,  20  — 12  = 8,  20  — 16  = 4),  + V d = 110  (60  — 20  = 40 
und  90  — 20  = 70)].  Aber  auch  hier  ist  cs  höcl«t  intorosKant,  dass  trotz  der  Ungieichraässigkeit 
die  links-  und  rechte-seitige Summe  der  Differenzeu  zufällig  dieselbe  ist,  — Nd  = 110,  +Nd=110, 
was  ich  deswegen  beJtonders  hervorheben  muss,  weil  unter  den  Bedingungen  einer  Gesetzmässig- 
keit der  Varialiotisreilien  auch  die  vollkommen  gleiche  Summe  der  links-  und  reehteseiiigeii 
Differenzen  erfordert  wird.  Wie  wir  also  eben  gesehen  haben,  dürfen  wir  bei  der  Beurtheilnng 
einer  Zahlenreihe  uns  nie  mit  einseitigen  Momenten  begnügen,  denn  wir  haben  durch  die  ange- 
führten Beispiele  ganz  klar  kennen  gelernt,  das«  die  eine  oder  die  andere  Bedingfing  zwar  vor- 
handen sein  kann,  ohne  dass  hierdurch  die  betreffende  Reihe  einen  vollkommen  symmetrischen 
Bau  erhält.  — Da.ss  bei  /‘die  Summe  der  beiderseitigen  ( — d,  + Ü d)  Differenzen  dieselbe 
ist,  muss  rein  dem  Zufall  zugesebrieben  w'crdcn,  was  schon  daraus  ersichtlich  ist,  dass  diese 
Reiben  in  Hinsicht  der  arithmetischen  Mittelzahl  eine  so  aiiffallend  ungleiche  Kintheiliing  aufweisen, 
und  besonders  noch,  d&«is  die  /-Zahlenreihe  in  Bezug  auf  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  überall 
zwischen  allen  je  zwei  verschic<lenen  Zahlenwci'then  unterbrochen  isL  Dass  eine  solche  Reihe  in 
graphischer  Darstellung  keine  coiitinuirliclic  Linie  bilden  kann,  ist  sclbstverstündlich  (s.  Fig.  6). 
Auch  solche  /^hlenreiltcn  kommen  bei  unseren  craniomctrischen  Serien  vor. 

Dass  diese  beiden  letzteren  Zahlenreihen  {e  und  /)  zum  Nachweis  einer  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Beschaffenheit  überhaupt  nicht  ver^vendel  werden  können,  muss  schon  jetzt  völlig  eiidenchiend  sein. 
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Werfen  n ir  nun  einen  Blick  nuf  alle  seebe  Zahleiireibcn,  so  mfiasen  wir  ein  für  allemal  davon 
übrrxengt  «ein,  das«  die  arithmetische  Mittelrabl  bei  (vielgliedrigen)  Zahlenreihen  eine 
gani  verschiedenartige  Bedeutung  aniiehraen  kann,  weshalb  auch  ihr  Werth  gant 
verschieden  ausfällt,  was  aber  erst  durch  die  nähere  Untersuchung  der  Reihen  selbst 
ernirt  werden  kann. 

S.  Der  sogen.  Oscillatioiisexponent  als  vorläufige  Charakteristik  der  Werthig- 
keit  der  arithmetischen  Mittelsabl.  — Wenn  wir  sehen,  dass  die  Werthigkeit  einer  arith- 
metischen Miltelrabl  bei  derselben  Anrahl  von  Zahlenwertbcn  (Gliedern)  doch  so  höchst  ver- 
schieden sein  kann,  so  uiQssen  wir  tu  der  Ueberzeuguug  gelangen,  dass  hier  das  entschei- 
dende Moment  zunächst  in  dem  Yerhältniss  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl 
und  deujeinzclneu  Werthgrössen  der  Glieder  der  Zahlenreihe,  d.  h.  in  der  Beschaffen- 
heit der  Differenzen  zwischen  der  arithmetischen  Miltelzabl  und  den  übrigen  Zahlen 
der  Reihe  gesucht  werden  muss.  — Behufs  leichteren  Verständnisses  diene  folgende  Tabelle: 


dt  ' 

' (2) 

(3) 

i (-ii 

j IS) 

(6) 

(7) 

1 

(»> 

1 

1 (9) 

1 (10) 

(11) 

Bi 

m 

.W" 

II 

-J)  ' 

.1  «0 

' 20 

20 
J — 0 

20 

* 20 

il  — 0 

1 ÜO 
1 

! 20 

j d — 0 

20 

j 

1 20 

1 d-o 

20 
1 d — 0 

' 20 

d 0 

m 

1 

II 

h 

15  J 

1 Iti 
-0..« 

— 

1 I«  ' 

' 19 

-4.1 

20  i 
()  — 0 

1 21 

1 + d-I 

22  ! 
1 +d-2 

1 23 

4 d am  S 

24  1 

,+d-v 

25 

4 d ^ 6 

^=2,72 

Hgg 

r 

rj 

lil 

19  1 

— i m 1 

Bl 

1 19  1 

— J «1 1 1 

20  1 

4*0  i 

21 

-t-d-i 

! 21 
i +d»i 

21  ' 
+ d-l 

! 21 
1 +J-1 

21 

+ d-al 

2<f=10 

1 n='^« 

BQI 

ii 

18 

— « a 

VJ 

i)  — 1 ! 

19  1 
J — 1 

20 

J V 0 ' 

' 20  ! 

' 4 9*  0 

20 

J“««  ! 

20 

d— 4 

i 20 

d— 0 

2t 

4 d — l 

21 

f J-i 

22 

4 d«<a 

.Ttr=8 

«=0.72 

t 

1 

.1» 

2 1 

1 21  , 
■4-  fl  — 1 I 

' 

4^-1  1 

1 1 

! ♦J-l: 

23  1 

+ J -s 

23 

4 d a 

25 

+ d-6 

25  j 

27  ; 

' +d-.T  ’ 

29 

+ d-i 

i J = 74 

n-« 

/ 

•j 

—i  .itt 

2 

— il»  IK  ' 

1 

t ! 

Ii 

— Ä Xs  u 1 

» 1 
— J • 12  1 

10 

— J«*10  ' 

1 

10 

- .»mal« 

12 

16 

-d-4 

00 

4d-«40 

90 

4d-.1« 

JJ=22ü 

-.20 

Bei  a wiederholt  sich  immer  derselbe  Zahlenwertb  (20),  weshalb  auch  dieser  Zahlcnwertli  die 
arithmetische  Mitteixahl  sein  muss  und  weshalb  hier  auch  keine  Werthunterachiede(Ditferenzen  = 3) 
von  ihr  aiiftreteii  können;  somit  muss  aueh  der  0.scillationsex}H>ncnt  (von  v,  1 bering  so  genannt), 

welcher  selbst  nichts  anderes  als  die  arilhinetische  Mittelzahl  der  Differenzen  ( ~ 

gleich  Null  sein. 

Bei  b ist  ~ IT  ~ ~ '-ö’’’’*-  c >>*•■  sV“  = 20"-’*,  bei  d ist  M'”  = 20*-”, 

bei  e ist  M"  = 20*-’'.  Kndlich  ist  bei  / (>,  ~ 20  so  gross,  wie  die  arithmetisebe  äfitleUabi  (20) 
selb«t,  foinit  jU"  = 20°“’“". 

Da  nun  die  drei  ersten  Reiben  (a,  i,  c)  uns  hier  nicht  näher  iiiteressiren,  so  wollen  wir 
nur  die  drei  letzten  Reihen  untereinander  vergleichen.  — Wenn  wir  wissen,  dass  die  Reihe  d 
eine  vollkomnieu  syinmetrisiTlic  Zusamnieiisetzuiig  ihrer  einzelnen  Zaldciiwerthe  anfweist  und  hierbei 
einen  OHcillationsexponeiiten  zeigt,  welcher  kleiner  ist  als  eine  Zahleneinlicit  (O,  =0,72)  liingegen 
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die  zwei  anderen  Reihen  (e  und  f)  asymmetrisch  zusammengeseUt  sind;  »o  werden  wir  schon 
hieraus  den  allgemeinen  Schluss  Kiehen  können,  dass  ^ceteris  paribns*^  (hier  also  bei 
gleichbleibender  Anzahl  der  Glieder  und  bei  gleicher  arithmetischer  Mittelzahl 
SS  20),  je  grösser  der  Worth  des  Oscillationsexponentcn,  die  Werthigkeit  der  arith* 
metischen  Mittelzahl  um  so  kleiner  ist.  — Die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
Mittelzahl  steht  also  im  umgekehrten  Verhültniss  zur  Grösse  des  OscUlations- 
exponenten.  — Ich  muss  aber  gleich  hier  betonen,  dass  der  Osciüaüonsexponcnt  nur  im  Allge> 
meinen  eine  Orientinmg  in  Bezug  auf  die  Werthigkeit  der  arilbmetischen  Mittelzahl  bieten  kann, 
weil  auch  er  selbst  nur  eine  anthmetis^he  Mittelzahl  der  Difterenzen  bildet,  weshalb  auch  er 
noch  weiter  präcisirt  werden  muss.  Zweitens  muss  ich  betonen,  dass  wir  fortan  die  Werthigkeit 
der  arithmetischen  Mittelzablen  nur  bei  solchen  Zahlenreihen  in  Betracht  zu  ziehen  haben  werden, 
welche  auf  die  Beobachtung  von  sogen,  zufälligen  Erscheinungen  beruhen,  da  wir  es  in  der  Cra> 
iiiologie  (wrie  Oberhaupt  in  der  ganzen  Anthropologie  selbst)  immer  nur  mit  sogen.  zufTdligen 
Erscheinungen  zu  thun  hüben.  — Wir  werden  also  hier  weiterhin  nur  die  drei  letzten  Reihen 
(d,  e,  /)  in  Bezug  auf  die  übrigen  Fragen  der  Forschung  von  Serien  zu  besprechen  liaben,  weil 
nur  bei  ihnen  mehrfache  ursächliche  Momente  des  Zu.standekommcns  vorausgesetzt  werden 
können,  wie  dies  dein  Wesen  der  sogen.  zufTilUgen  Erscheinungen  entspricht. 

9.  Die  wahrscheinliche  Abw'cichung  (der  wahrscheinliche  Fehler)  behufs  ge* 
neuerer  Erforschung  der  Variationsreihon.  — Ebensio  wie  die  alleinige  Kenntniss  der 
arithmetischen  Mittelzahl  uns  von  der  eigentlichen  Bescliaflenheit  einer  Zahlenreihe  gar  nichts  ver* 
rathen  kann,  kann  auch  der  (JscUlationsexponent  uns  nicht  verrathen,  wie  die  Differenzen  der 
einzelnen  Zahlen werthe  sich  zum  arithmetischen  Mittelwci*!}!  verhalten;  denn  auch  er  ist  nur  eine 
rohe  arithmetische  Mitlelz-ahl.  Wir  müssen  aber  eben  einen  Einblick  in  die  nähere  Anordnung  der 
Differenzen  zwiehen  den  einzelnen  Zahlenwerthen  und  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  thun. 


wrenn  wir  überhaupt  eine  Gesetzmässigkeit  im  Bane  der  Variationsreihen  erforschen  wollen. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  die  Frage,  ob  nicht  etwa  eine  Gesetzmässigkeit  auch  in  Bezug 
auf  die  Differenzen  innerhalb  einer  Variationsreihe  nachgewiescii  w'erden  kann?  — * Die  auf  die 
Theorie  der  kleinsten  Quadrate  sich  stützende  Wahrseheinlichkeitarechming  hat  diese  Gesetz* 
mässigkeit  iiachgc wiesen,  und  hat  auf  Grundlage  sehr  coraplicirter  matbematiHcher  Operationen 
eine  Formel  aufgestellt,  mittelst  deren  Anwendung  sowohl  die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
Mittelzahl,  W'ie  auch  die  Dreitheilung  der  g-anzen  Variationsreihe  selbst  präcisirt  werden  kann. 


Die  Formel;  r = 0,6745 


drückt  die  von  Lexis  Rogenannte  wakracliciidiche  Abweicliung 


(oder  den  in  der  Mathematik  allgemein  sogenannten  „wahrscheinlichen  Fehler“)  aus. 

Da  von  den  Craniologcn  mir  die  Anwendung  dieser  Formel  verlangt  werden  kann,  und 
eine  möglichst  leicht  verständliche  Darlegung  aller  Operationen  — von  welchen  diese  Formel  ab- 
geleitet ist  — eine  gaii*  selbstständige  AMiandlung  beanspruchen  würde,  so  will  ich  mich  hier 
nur  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  wahrscheinlichen  Abweichung  besehränkon.  — Wenn  wir 
beim  Begriff  von  einer  Oeseumäasigkeit  einer  Variationsreihe  (Zahlenreihe)  unbedingt  liavon  aus- 
gehen müssen,  dass  es  einen  centralen  Kahlena-erth  geben  muss,  welcher  au  allen  übrigen  Zahlen- 
werthen  ein  vollkommen  symmetrisches  Verhalten  aiifweist  (welcher  theoretisch  vorausgesetilc 
centrale  2ahlenwerth  aber  immer  erst  die  Sache  einer  besonderen  Uerechnnng  ist),  so  können  wir 
Arviliv  fSr  AoUiro^loifl*-  H«I.  XXIIl.  ^2 
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in  Be*ug  aof  die  Differenzen  der  einzelnen  Zahlemrorthc  einer  Variationireilie  auch  nicht  anders 
als  von  der  Voranasetzung  ausgehen,  dass  innerhalb  aller  Differenzen,  welche  zwiachcn  jo  zwei 
auf  einander  folgenden  Zahlenwerthen  einer  Reihe  gedacht  werden  können,  eine  gewisse  centrale 
Werthgrösse  existiren  muss,  welche  Differenzgrösse  zu  allen  übrigen  (links  und  rechts  von  ihr 
stehenden)  Diflerenzgrössen  sich  ganz  symmetrisch  verhält.  Da  sie  eine  centrale  Stellung  ein- 
nimmt, müssen  alle  übrigen  einzelnen  Differenzgrössen  entweder  kleiner  oder  grösser  sein  und 
hierbei  sich  so  verhalten,  dass  die  beiderseitigen,  ihr  eorres|K)ndii-end  liegenden  Differenzgrösseu 
nicht  nur  der  Werthgrösse  nach,  sondern  zugleich  auch  der  lläutigkeit  nach  mit  einander  voU- 
komnien  gleich  sind.  Wir  werden  also  von  dieser  centralen  Differenzgrösse  links  und  rechts 
■yinmetrisch  nicht  nur  dieselben  Abstufungen,  sondern  zugleich  auch  dieselbe  Häufigkeit  (Wieder- 
holung) dieser  Differenzgrössen  voraussetzen  müssen.  Kine  solche  centrale  DifferenzgrOsse 
ist  die  sogen,  „wahrscheinliche  Abweichung“  (oder  der  sogen,  wahrscheinliche 
Fehler  = r>.  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  wahrscheinlichen  Ahweichnng  kann  man  1 gegen  1 
wetten,  dass  sie  in  der  Gesammtreihe  der  Differenzen  ehenso  oft  ühertroften  wird,  als  sie  nicht 
erreicht  wird.  Eine  solche  centrale  Difl'cronzgrössc,  d.  h.  „die  wahrscheinliche  Abweichung“  der 
Differenzen,  findet  man,  wenn  man  die  Quadratwuixel  des  Quotienten  ans  dem  Quadrate  aller 
Differenzen  gctheilt  durch  die  um  die  Einheit  verminderte  Anzahl  der  Glieder  (Zahlenwerthe) 

einer  Reihe  mit  der  constanlen  Zahl  0,6745  multiplicirt  = 0,6745 

Statt  dieser  etwas  mehr  langwierige  Arbeit  erfordernden  Formel  hat  man  noch  eine  viel 

d 

einfachere  Formel  aufgestellt,  r = 0,845.1  die  aber  nicht  die  Präcision  hat  wie  jene  und 

welche  wir  in  der  Craniologie  nicht  anwenden  dürfen,  soll  unsere  Arbeit  auf ' Präcision  An- 
spruch erheben  können,  wie  ich  dies  hier  noch  näher  besprechen  werde.  Demonstralions- 
halber  werde  ich  in  den  folgenden  Tabellen  die  Bestimmung  der  wahrscheinlichen  Abweichung 

\ / V ä»  V g 

der  drei  Reihen  d,  e,  / mittelst  beider  Formeln  r,  = 0,6745  y — y und  Ct  = 0,8453 

anlilhren.  (Siehe  Tabelle  auf  voriger  Seite.) 


Z usammongefasste  Charakteristik  der  drei  Reihen. 


<1 

r.  = 0,74 

— 0,61 

e 

JM‘*=20*-” 

r„  = B,38 

= 5,68 

f 

r,  = 18.72 

= 1G.91 

Wenn  wir  in  der  letzten  Tabelle  die  Werihgrösscu  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  mit 
der  Charakteristik  der  arithmetischen  Mittelzahl  (il/“*)  diwer  drei  Reihen  vergleichen,  so  sehen 
wir  jenen  aus  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  abgeleiteten  Lehrsatz  der  Wahrschcinlichkeits- 
rechnung  bestätigt,  nach  welchem  „der  wahrscheinliche  Fehler  (also  für  uns  Anthropologen 
„die  wahrscheinliche  Abweichung“)  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Präcision  steht“ 

42* 
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(„error  probabiU*  e in  ragione  inversa  della  prt-cisione“.  Kerrero  a.  a.  O.  p.  54>  Auch  hier 
bemerken  wir,  das»  bei  einer  Ketbe,  deren  ariihmetUche  Miltelrabl  eine  praciae  Wcrthgrdxac* 
aufwei»l,  r kleiner  ist  aU  eine  Einheit;  ebeitao  wie  wir  dien  schon  in  Berug  auf  Ot  gelernt 
hal>en.  Also  solche  Heihon,  bei  welchen  Oc  und  r die  Einheit  inehruials  (z.  B.  über 
dreimal)  Qbertroffen,  wie  z.  B.  bei  e (Oe  = 6,72,  r«  =s  6,38)  oder  noch  Tielmehr  bei 
f (Oe  = 20,  r«  = 18,72),  können  zu  begrdiid'eten  Spcculatiouon  überhaupt  nicht  ge« 
eignet  sein.  — Ich  will  hier  nochmal«  bemerken,  da^ki  die  Berechnung  der  wahrt^cheinltchen 
Abweichung  nur  mittelst  der  ersten  Formel  (rg)  ezact  Ul,  da  die  feineren  Unterschiede  der 
Ditfercuzcu  nur  dittch  die  Erhebung  auf  Qii.adrat<f  zum  Ausdrucke  gelangen  können,  was  eben 
für  solche  Reihou  von  Wichtigkeit  ist,  bei  welchen  die  (Tesetzroussigkeit  mit  grösserer  Pracision 
nachgewiesen  werde«  soll,  (ln  den  folgenden  Tabellen  ist  r immer  mitteUt  der  ersten  Formel 
berechnet.) 

10.  Die  symmetrische  Drettheilung  der  Variationsroihen  luittolst  Auw'eiidung 
der  wahrscheinlichen  Abweichung.  Wenn  wdr  nach  der  dur  WahrscheiuÜob- 

keitsrechnung  die  Werthgrosae  der  wahrscheinlichen  Abweichung  von  der  Werlbgruase  der 
arithmetischen  SlitteUahl  einerseits  abziehen  und  andererseits  dieselbe  ihr  binzufügen  (M  — r«, 
A/  -|-  fa),  so  haben  wrir  hierdurch  diejenigen  zwei  Grenzpunkte  bestimmt,  innerhalb  welcher 
die  eine  Hälfte  simmtlicher  in  der  Heihe  vorkommonden  Differeitzeu  fällt,  wo* 
durch  also  die  centrale  Gruppe  der  Glieder  (einzelne  Zahleuwerthe)  der  Variatioiis* 
reihe,  somit  bei  den  craniometrischen  Serien,  die  den  eharakteristitichcn  Typus 
reprasentireiidc  Mittel*  oder  Centralgnippe  der  Variationen  der  Schädelform  be* 
stimmt  ist.  Innerhalb  der  Gruppe:  — M -*|-  r«  müssen  also  alle  diejenigen 

Schädel  Vorkommen,  die  für  die  betreffende  Varialionsreibe  der  craniometrischen 
Maasse  oder  Indices  als  charakteristiHch,  d.  h.  als  typisch  geltun  können.  Von  rechts 
und  links  dieser  centralen  Grup|K!  Hegen  die  endständigen  Grup|»un,  auf  welche  die  ändert* 
HäiOe  HümmtUcher  Dilferenzen  gleicbmässig  veriheiU  ist  (so  dass  das  eine  Viertel  der  DitTe* 
renzen  auf  die  linksseitige  (—  l T)  und  das  andere  Viertel  auf  die  rechtsHuitigu  ( l-  / T)  end- 
ständige  tTruppe  fallt).  Vom  Standpunkte  der  Craniologie  müssen  also  jene  Schädel, 
deren  Muaas-  oder  Indexwerthe  in  dic*ic  beiden  Gruppen  fallen,  für  die  Charak* 
tcrisltk  Von  untergeordneter  Bedeutung  sein  und  somit  als  zu  den  Xebentypen 
gehörig  betrncliiei  werden.  Demonstrationshalher  werde  ich  diese  Droilheilung  der  Varia- 
lionareilien  in  Bezug  auf  die  drei  Keilten  d.  C,  / in  der  folgenden  Tabelle  ausfuhren*. 


Die  ilrei  Zahleuwerthgruppen  der  Ileiheii: 

Reihe 

M = 20.  .1/  — r«  = 20  — 0.71  r=  10.26,  .1/  r.  = 2U  -f  0,71  20, TI 

1 

r«  — .V  — r«  Ä 
in,26  — 20  — 20,74 

8cb  wftnkangs* 
breite  — 

1,4b  Einheiten. 

Crreu«)  Al  Grenze 

18.  Ift.  1!».  (19.26)  ',»0.  *>0  20  20.  20  (20.74)  21,  21.  22 

(»)  Knd«ii«iidi^e  t'cntrald  Grupp«  t-f)  EoÖKtäudige 

Gruppe  = (Haupttypus)  OnipiK*  =■ 

(Nebentt'piif)  (Nebentypus) 
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.1/  = 20,  Jf  — r,  = 20  — 

6,38  = 

: 13,62,  Jf  + ra 

= 20  4-  6,38  - 26,38  | 

Reibe 

Grenze 

1,  2 (13.62)  . . . 

M 

Grenze 

21. 2!.  23. 23. 25. 25  (26,38)  27,29 

r«  — Jf  — r«  = 
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Da  wir  dat»  einheitliche  Princip  der  Drcithoilung  jedweder  Variationjireihe  (Schadelseiie), 
hier  ganz  klar  vor  un»  demoustnrt  aehen,  haben  wir  endlich  einen  eichcren  Ariadnefaden  auf- 
gefunden, um  aus  dem  bisherigen  Wirrsale  der  Typenfrage  heraus  zu  kommen.  Wir  brauehon 
nur  diese  Tabelle  anzusehen,  um  uns  völlig  davon  zu  überzeugen,  dass  auf  einer  anderen 
Grundlage  eine  so  sichere  Entscheidung  dessen,  was  man  als  einen  Haupt-  und  was 
man  als  einen  Nebentypiis  auffasBen  muss,  gar  nicht  möglich  ist. 

Dem  hier  demonstrirten  einheitlichen  Princip  gemäss  werden  wir  also  eine 
jede  SchädeUerie  ohne  Ausnahme  immer  in  drei  Gruppen  eintheilen,  nämlich  in 
eine  centrale  und  in  zwei  endständige  Gruppen.  Die  centrale  Gruppe  repräsentirt 
den  für  die  betreffende  SebädeUerie  charakteristischen  Typus,  die  zwei  endstän- 
dtgen  repräsentiren  die  sogenannten  Nebentypen.  Damit  aber  die  centrale  Gruppe 
den  wirklich  charakteristischen  Typus  zu  repräsentiren  im  Stande  sei,  muss  die- 
selbe  nicht  nur  eine  vollkommen  centrale,  d.  h.  den  beiden  endstündigen  Gruppen 
gegeuQher  eine  vollkommen  symmetrische  Lage  cinnehmen,  sie  muss  ausserdem  noch 
die  Hälfte  der  in  der  gesammteii  Serie  vorkommenden  Differenzen  enthalten^),  so 

*)  Wie  wir  bereits  erörtert  UaheD , kann  innerhalb  einer  Hobädeberie  nur  diejenige  Gruppe  als  ebarak- 
terisiiftcli  gelten,  welche  zugleich  such  die  überwieger»de  Mehrheit  der  einzelnen  Schädel  entliäit.  Di«  Wahr- 
scbeinlichkeitnrechnung  bestimmt  al*er  nur  die  aliiiiioten  Xheile  der  Di^fe^cn^c^  für  die  drei  Gruppen  und  nicht 
die  alii|uot«  Anzahl  der  KinzelfäUe  (also  bei  den  Schädtdserieti : einzelne  Schädel)  der  Keihe.  — Wenn  wir  aber 
wissen,  dwMs  die  Hälfte  der  äumme  aller  Differenzen  innerhalb  der  Variationsreihe , in  der  centraieQ  Gruppe 
«Dtbalteo  sein  muss,  und  wenn  wir  daliei  bedenken,  dass  die  einzelnen  Differenzen  innerhalb  der  beiden  end* 
sündigen  Gruppen  viel  grösser  sind  als  innerhalb  der  centralen  Gruppe,  so  mons  uns  ganz  klar  «ein,  dass,  da- 
mit die  HälfVe  der  totalen  Bumme  der  Differenzen  einer  Yariationsreihe  in  der  centralen  Onipp«  enthalten  sein 
könne,  diese  verbältnissmäsaig  viel  mehr  Kinzelfäile  (Glieder^  l^ei  Schätlelserien  «inzelue  Schädel)  in  sich  ver- 
einigen muss,  als  die  beiden  endständigen  Gruppen.  Die  centrale  Gruppe  entspricht  also  votlknmmen  allen  An- 
forderungen emes  charakWristiaehen  Typus  bei  den  Sebädetserieu. 
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däi»8  die  ändere  Hälfte  ganz  glcichmassig  verlheilt  auf  die  beiden  endsUlndigen 
Gruppen  fällt.  Da  aber  dies  nur  unter  der  Bedingung  möglich  ist,  dass  die  Serie 
alle  möglichen  Variationen  enthalte  und  wir  bei  unserem  Beobuchtuiigm aterial 
immer  nur  irgend  einen  Bruchtheil  sämmtlichcr  Variationen  anftreibeu  können,  so 
ist  es  ein*  für  allemal  klar,  dass  wir  nie  in  die  Lage  kommen,  den  charakteristischen 
Typus  mit  ganzer  Sicherheit  ausforsehen  zu  können,  w’oshalb  es  sich  bei  jeglicher 
unserer  Schädelscrien  nur  darum  Landein  kann,  ob  überhaupt  oder  aber  mit 
welchem  Bruchtheil  der  Sicherheit  (also  mit  was  für  einer  Wahrscheinlichkeit)  der 
charakteristische  Typus  nachgewicseii  werden  kann.  Je  mehr  die  drei  Gruppen 
den  soeben  erwähnten  Bedingungen  entsprechen,  um  so  grösser  ist  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wir  richtige  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  be- 
treffenden Schädelscrien  ziehen  können  und  n^ice  versa*^.  Aber  eben  deshalb 
müssen  wir  einsehen,  dass  wir  die  einzelnen  Schädelscrien  in  Bezug  hierauf  immer 
unter  einander  genau  vergleichen  müssen;  wie  wir  beider  Vergleichung  unserer 
zur  Demonstration  genommenen  drei  Zahlenreihen  (d,  f , /)  sofort  sehen  können, 
dass  behufs  Aufstellung  der  wirklich  charakteristischen  centralen  Gruppe  nur  die 
Koihe  {d)  den  Bedingungen  entspricht  und  die  zwei  anderen  Keihen  (e,  /)  hierzu 
gar  nicht  geeignet  sind,  weshalb  man  dieselben  zu  weiteren  wissenschaftlichen 
Speciilationen  einfach  nicht  verwenden  kann. 

Wie  wir  aber  sehen,  ist  eine  wissenschaftlich  begründete  Cbarakterislik  der  Schädelsericn 
,,toio  coelo“  von  der  bisherigen  Art  und  Weise  verschieden  und  vor  Allem  nicht  einfach,  sondern 
höchst  complicirt.  Wenn  wir  uns  nfiralich  die  Thalsache  vor  Augen  halten,  dass  w ir  cs  bei  den  zur 
Untersuchung  gelangenden  Schädelserien  mit  so  höchst  verschiedenen  und  so  höchst  compUcirten 
Combinationen  der  einzelnen  Variationen  zu  thun  haben,  wobei  die  Aehnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten zwischen  den  einzelnen  Schädeln,  sowrohl  „in  tot4>"  wie  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
anatomischen  Abtheihmgen  der  Schudelform,  im  Voraus  ganz  unberechenbar,  d.  h.  höchst  launen- 
haft aulYreteii,  so  werden  wir  uns  darüber  ganz  klar  werden  müssen,  dass  wir  auf  die  präoise 
principielle  Entscheidung  des  Begriffes,  was  unter  einem  charakteristischen  Typus  ein-  für  alle- 
mal zu  verstehen  sei,  das  allergrösste  Gewicht  legen  müssen,  da  wir  sonst  in  den  Sumpf  der 
unergrüDdlicben,  willkürlichen,  persönlichen  Ansichten  geraihen  müa**en,  wo  »ich  die  Craniologie 
auch  bi«  zum  heutigen  Tage  befindet  und  wo  ein  Jeder  eben  das  für  typisch  hält,  was  ihm 
beliebt  und  was  er  für  seine  kühnen  Speciilationen  am  be(|uemsteu  findet.  Ebenso  werden  wir 
foiian  ganz  präcis  wissen,  was  man  in  einer  Schädelserit*  Cur  einen  nebensächlichen  oiler  unter- 
geordneten Typus  — eigentlich  zwei  solche  Ty|*en  — betrachten  muss,  w'as  bisher  ebenfalls 
einzig  und  allein  Sache  der  Willkür  war. 

Bei  der  ominenteu  Wichtigkeit  der  Frage  muss  ich  behufs  mögliuhat  gemeinversiändiicher 
Darstellung  alle  wesentlichen  Momente  hier  nochmals  zusammenfassend  besprechen.  ^ So  muss 
ich  zunächst  nochmals  hcnorhebeii,  dass  der  Begriff  eines  Schädeltypus  mir  eine  logische,  d.  h. 
künstliche  Abstraction  ist,  da  in  der  Natur  nur  „individuelle^  SeUädelforineo  Vorkommen, 
dass  aber  eben  deshalb  diese  Abstraction  nur  dann  eine  gewisse  Siclierlieit  (eigentlich  eine 
gewisse  WahrscbeiiiUchkcit  der  Kichtigkeit^  erreichen  kann,  je  mehr  sie  auf  alle  Compli- 
catiunen  Uücksicht  nimmt,  wclehc  hei  der  fortwährend  varitrendeti  Schädelfunii  in  der  Wirk, 
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licbkoit  Vorkommen.  — Die  Schäilt-lform  weist  nicht  nur  überaus  viele  geometrisciio  Einf.olmerk* 
male  auf,  sondern  diese  vanircn  ebenfalls  in  höchst  verschiedener  Weise,  so  dass  wir  derzeit 
noch  gar  keinen  bestimmten  Begriff  über  eine  GeseUmüssigkeit  der  Correlationen  swiscben  den 
variircnden  einzelnen  ßostandtheilen  der  Schädelform  uns  zu  verschaffen  vermögen,  wiew'ohl  wir 
eine  solche  Gesetzmässigkeit  unbedingt  voraussetzen  müssen.  In  der  That  sehen  wir,  dass  eine 
je<le  einzelne  Schädelform  eine  Summe  von  ganz  speciellen  geometrischen  Eigensehaflen  aufweist, 
welche  Kigenschaflen  ganz  in  derselben  Combination  bei  keiner  anderen  Schädelform  vorhanden 
sein  können,  weil  eben  eine  je<le  Schädelforra  einen  «individuellen**  Charakter  (Typus)  aufweist, 
welcher  von  allen  übrigen  möglichen  Schüdelformen  mehr  oder  weniger  differenzirt  ist.  Da 
also  demzufolge  auch  eine  jede  Menschengruppc  oder  eine  jede  Schädelscrie  von  irgend  einer 
Menschengnippe  immer  nur  eine  gewisse  Summe  „individuell“  charakterisirter  Scbädelforraen 
repräsentiren  kann,  so  ist  die  zunächst  zu  lösende  Frage  die,  ob  nicht  eine  solche  specielle 
Form,  d.  h.  ein  solches  Schädelmodell  von  den  einzelnen  „individuellen**  Schädclformen  abstrahirt 
werden  könnte,  welches  nach  jetler  Richtung  hin,  also  sowohl  in  Hinsicht  der  anatomischen 
(cranioskopischen)  wie  auch  in  Hinsicht  der  geometrischen  (craniometrischen)  Besonderheiten  als 
charakteristischer  Typus  (für  die  betreffende  Schädelscrie  bezw.  Menschengnippe)  gelten  kann. 
Der  Theorie  nach  müsste  also  eine  solche  Schädelform  (Scbädelmodell)  so  beschaffen  sein,  dass  sic 
alle  diejenigen  anatomis<'hen  und  geometrischen  Kigenthümlichkeiton  in  sich  vereinigte,  durch  die 
die  betreffende  Schudclserie  (Menschengrupj>e)  eharakterisirl  ist,  d.  h.  durch  die  sich  dieselbe  von 
allen  anderen  Schädelserien  (Meiischcngruppen)  unterscheidet.  Eine  solche  Bchädelform  wäre 
gewiss  ein  wahrer  Mustei'schadel  für  die  betreffendo  Schädelserie  Viezw.  Menschengruppe.  Kur 
ein  solcher  Schädel  könnte  als  vollkommener  Repräsentant  des  für  iUe  betreffende  Serie  <»der 
Gruppe  charakteristischen  Typus  gelten. 

Ein  solcher  Musterschädel  aber  kann  nicht  in  der  Xatur  existiren,  denn  es 
ist  einfach  unmöglich,  dass  ein  einzelner  Schädel  einerseits  die  ganze  Summe 
der  charakteristischen  anatomischen  und  andererseits  alle  geometrischen  Heson« 
derheiten  aofweise,  w'cil  in  der  Natur  eben  ein  jeder  Schädel  „individuell**  ge- 
formt ist,  d.  h.  immer  Differenzen  von  allen  übrigen  möglichen  Schädelformeii 
atifw'oist,  welche  Differenzen  nicht  nur  in  quantitativer,  sondern  zugleich  auch  in 
qualit.aiiver  Richtung  zur  Geltung  gelangen.  Es  ist  absolut  unmöglich,  dass  je 
eine  ein-zelne  Bchädelform  existirt  hat  und  je  existiren  wird,  w*elche  alle  für  die 
betreffende  Gruppe  cliaraktcristischcn  Besonderheiten  in  sich  vereinigt  aufweinen 
könnte.  Aber  es  könnte  und  wrird  eine  solche  spcciellc  Schädolform  existiren 
können,  welche  inmitten  der  — unserer  Ausdrncksw’eisr  nach  — unzähligen  Varia- 
tionen eine  centrale  Stellung  einnimmt,  von  w'olcher,  wie  von  einem  centralen 
Pnnkt  aus,  alle  übrigen  nindividuellen**  Schädel  in  continuirlichen  Abstufungen, 
d.  h.  mit  infinitesimalen  Differenzen  auf  einander  folgen,  wenn  wir  nämlich  alle  die 
unzähligen  Schädelformen  in  eine  einzige  Reihe  zusammengestellt  denken.  Aber 
wenn  sic  auch  nicht  al  Ic  einzelnen  Besonderheiten  in  sich  zu  vereinigen  vermag,  steht 
sic  in  einer  g.anz  gvsetzmässigen  Beziehung  zu  allen  übrigen  einzelnen  Schädel- 
formen.  Erstens  nimmt  sie  eine  ganz  symmetrische  Stellung  allen  einzelnen 
Scbädelforraen  gegenüber  ein;  zweitens  sind  diejenigen  Schädelformen,  welche 
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von  ihr  nnr  wenig  abwcichen,  in  der  überwiegenden  Mehrheit  allen  übrigen  mehr 
oder  minder  extrem  folgenden  Schüdelformeu  gegenüber.  Diene  Groppe  macht 
eben  die  Ilülfte  der  ganzen  Somme  der  SnhSdclform-Differenzen  aua,  ao  daaa  die 
andere  Hälfte  eben  wegen  der  vollkommen  ay mmetriachen  Anordnung  ganz  gleioh- 
müaaig  auf  die  beiden  ondatäudigen  Gruppen  vcrtheilt  aein  mOBa.  Aber  wie 
geaagt,  ein  solchea  geaelzmäaaigea  Syatem  der  variirten  Scbädelformen  könnte 
nur  bei  der  Geaommtheit  aller  möglichen  Variationafälle  entateheu,  wie  diea 
die  Gauaa’achcu  Unterauchungen  im  Allgemeinen  für  alle  aogenaiinten  zufälligen 
Erscheinungen  nachgewieacn  haben.  Eine  aolehe  ungeheure  Schädelaerie  ist  für 
unsere  Beobachtungen  für  iininer  auBgeac.bloason,  weshalb  wir  auch  nie  im  Staude 
sind,  weder  eine  absolut  central«  Schädelform  noch  aber  eine  solche  vollkommen 
centrale  Gruppe  von  Scbädelformen  ausfindig  zu  machen.  — Das  Einzige,  was  uns 
Menschen  möglich  ist,  besteht  darin,  dass  wir  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
zu  erreichen  im  Stande  sind,  mit  welcher  die  Bestimmung  der  drei  Schädvitypen 
(des  Ilaupttypiis  und  der  beiden  Nebentypen)  unter  den  gegebenen  Beobacblungs- 
Verhältnissen  richtig  bewerkstelligt  werden  kann,  welche  Wahrscheinlichkeit  um 
so  grösser  ist,  von  einer  je  grösseren  Summe  von  Kinzelfällen  wir  bei  den  Beobach- 
tungen ausgeben. 

Eine  solche,  dem  Ideal  näherstehende  Ueihe  stellt  uns  in  möglichst  vereinfachter  Form  die 
Zahlenreihe  d dar,  insofern  bei  ihr  die  centrale  Grup]»e  vollkommen  symmetrisch  liegt  und  die 
meisten  Glieder  (Zahleiiwerthe)  in  sich  vereinigt  (fünfmal  den  Zahlenwerth  20)  und  inaofem  dio 
beiden  endatändigen  Grujipen  die  ganz  gleiche  Anrjihl  von  Gliedern  aufweist  (links  drei  Zahlen- 
werthe:  18,  19,  19  und  rechts  drei  Zahlenwertbe : 21,  21,  22).  Alicr  auch  diese  Zahlenreihe  kann 
— eben  der  höchst  wenigen  Glieder  wegen  — nicht  vollkommen  die  Geactzmäa.sigkeit  ausdrücken. 
Denn  wie  wir  sehen,  kommen  die  Zahlenwertbe  der  beiden  Grenzpunkte  der  centralen  Grupjie 
(19,26  und  20,74)  in  der  Reihe  gar  nicht  vor;  ebenso  wie  auch  die  llälIXe  der  Dillerenzen 
(zwischen  der  arithraetisoben  MiUelzalil  und  den  übrigen  Zahlenwertbcu  hier  üd  r=  8,  die  llälAe 
= 4)  nicht  in  der  centralen  Gruppe  (zwischen  19,26  und  20,74)  enthalten  ist,  da  hier  die  centrale 
Gruppe  fünfmal  den  Zahlenwerth  20  entliält,  dessen  Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelzahl 
gleich  Null  ist.  Hingegen  ist  die  Hiimnie  der  Differenzen  in  den  beiden  endständigen  Gruppen 
gleich  ( — ild  = 4,  üd  = 4).  Dass  die  auf  so  höchst  complicirte  Momente  sich  beziehende 
Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen  bei  einer  so  einfachen,  wenigglicdrigcn  Zahlenreihe 
nicht  nach  jeder  Richtung  hin  demonslrirt  werden  kann,  ist  ja  selbstverständlich.  (Ich  habe 
trotz  langwieriger  Versuche  eben  keine  andere  aiifstclicn  können,  da  ich  die  Anzahl  der  Glieder 
unil  die  arithmetische  MiUelzahl  für  alle  sechs  Reihen  geraeinsehafllich  beibehalten  musste.) 
ln  Bezug  auf  die  beiden  anderen  Reihen  (e,  f)  brauchen  wir  nicht  mehr  viel  Worte  zu  ver- 
lieren, da  wir  hier  ganz  deutlich  sehen  können,  dass  hei  Reihen,  wo  dio  Werthe  von  Oe  und  r 
so  gross  sind  (d.  h.  die  Einheit  öfters  übertreffeii),  eine  solche  centrale  Gruppe,  die  nicht  nur 
die  verhältnissmäsHig  meisten  einzelnen  Zahlenwertbe  (Glieder)  enthält,  sondern  zugleich  auch  eine 
vulikoinroen  symmetrische  Eagc  einiiiiiimt,  nicht  vorbaiuleii  sein  kann.  Sulche,  diesen  zwei 
sahlreichen  äiinlich  zusammengesetzten  Sehädelserieri  sind  also  mit  einem  Worte  zur  Eruirung 
des  charakteristischen  Schädellypus  überhaupt  nicht  geeignet. 
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Wir  wollen  nun  weiter  erörtern,  welches  Verfahren  behufs  des  Nachweises  eines  charak- 
teristischen Schädeltypos  eingeschlagen  werden  muss« 

Dass  wir  nach  den  Eindrücken  bei  einer  Torlüuhgen  Durcbraustening  der  einzelnen  Schftdel 
weder  einen  einzelnen  Musterschüdel  noch  aber  eine  Qruppe  solcher  Mnsterscbüdel  sicher  aus- 
wählen können,  ist  ein-  llSr  allemal  klar.  Wie  soll  man  also  verfahren?  Ich  will  jetzt  nur  die 
craniometrUche  Seite  dieser  Frage  erörtern. 

Die  Discussion  der  craniometri&chen  Typenfrage  ist,  wie  wir  wissen,  überaus  peinlicli,  da  wir 
bisher  gewohnt  waren,  die  Sache  mittelst  höchst  leichter  Arbeit  zu  erledigen  und  wir  noch 
nicht  zur  vollen  Ueberzeugung  gelangen  konnten,  dass  ein  solches  Verfahren  in  Hinsicht  des 
wisseoscbaftlichen  Problems  völlig  verfehlt  ist  — Ich  stelle  hier  die  Frage  auf:  kann  ein 
Sohftdeltypus  mittelst  Bestimmung  weniger  Haasse  und  Verhältnisszahlen  aufgestellt  w*erden, 
damit  wir  einen  solchen  Typus  zu  einer  sicheren  und  systematischen  Vergleichung  benutzen 
können?  Mit  Dichten.  Es  wird  hier  genügen,  wenn  ich  die  völlige  Unzulänglichkeit  der 
originären  Retzius*schen  Typuskategorien  oder  der  Kollmann^schen  craniometrischen  Typen, 
der  von  ihm  so  genannten  „Rassen^,  einfach  erwähne.  Man  weiss  nur  zu  gut,  was  man  mit  solchen 
Typen  Alles  schon  unternommen  hat,  was  dem  oberflächlichen  äuH.seren  Scheine  nach  voU- 
kotninen  plausibel  erschien.  Aber  wie  ich  schon  weiter  oben  bemerkte,  muss  hier  ganz  streng 
erwogen  werden,  was  man  bei  einer  systematischen  Untersuchung,  z.  B.  der  europäischen  Be- 
völkerung, behufs  einer  Belehrung  in  Bezug  auf  die  Aehnlicbkeiten  und  Verschiedcnhcticn  dieser 
Völker  mittelst  derlei  Typen  überhaupt  profitiren  kann.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
giebt  uns  auch  hierfür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Es  ist  doch  oflTenbar,  dass  „eeteris  paribus“ 
die  Wahrscheinlichkeit,  eine  Schädelform  richtig  zu  ebarakterisiren , viel  grösser  wird,  wrenn 
man  viel  mehr  einzelne  Charaktere  (also  bei  den  craniometrischen  Messungen  viel  mehr  Einzel- 
messungen  — lineare-  nnd  Winkclmaassc  — und  Indioes)  in  Betracht  zieht,  als  wenn  man  nur 
sehr  wenige  Charaktere  untersucht.  Aber  eben  weil  die  Auswahl  der  cranioinetrischen  Charak- 
tere eine  ausserordentlich  grosse  ist,  so  müssen  wir  hier  ganz  syntemaUsch  verfahren,  wie  ich 
dies  schon  weiter  oben  erörterte.  — Nun,  es  sei,  wie  ihm  wolle,  man  habe  wenige  oder  sehr  viele 
Maasse  besüramt,  es  bleibt  noch  immer  die  Frage  ofien,  wie  man  mm  aus  den  bestimmten 
Maassen,  Verhältnisszahlen , Winkelgrössen  einen  charakteriNtiseben  Typus  oder  Überhaupt  dio 
drei  Typen  construiren  soll?  — Wie  wir  bereits  erörtert  haben,  müssen  die  sämmtlichen  Zahlcn- 
wenhe  eines  jeden  einzelnen  Maasses,  einer  jeden  einzelnen  Verhältnisszahl  oder  Winkelgrösse 
in  ge?«ondeiie,  systematisch  geordnete  Reihen  (Serien)  gebracht  werden,  um  dann,  nach  Berech- 
nung von  M und  Oe,  mittelst  r die  drei  Gruppen  be.stimmcn  zu  können.  Behufs  einer  sehr 
w'ichligen  Belehrung  sucht  man  die  gomessonen  Schädel  selbst  zusammen  und 
ordnet  sie  nach  den  drei  Gruppen  einer  je<len  besonderen  Serie,  wobei  man  sofort 
die  höchst  unangenehme  Erfahrung  machen  kanu,  dass  die  Anordnung  der  Schädel 
bei  einer  jeden  neuen  Serie  sehr  verschiedenartig  geändert  werden  muss.  Die- 
jenigen Schädel,  welche  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Cephalindex  in  die  centrale  Gruppe 
fallen,  vertheilen  sich  bet  den  übrigen  Indioes  (des  Hirn-  und  des  Gesichtsschädels) 
ganz  unregelmässig  zwischen  den  drei  Gruppen.  Es  giebt  Schädel,  die  auch  bei  den 
anderen  Serien  in  die  centrale  Gruppe  fallen,  wenn  wir  nämlioh  nicht  viele  Serien 

aurstollori;  aber  sie  fallen  nicht  auf  dieselbe  Stelle  dieser  Gruppe  ~ so  dass  ein 
AretuT  fQr  AeUkropolngt*.  Jttl.  XZIII.  ju 
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Bolcher  Schädel,  welcher  z.  H.  auch  nur  in  «echa  craniometriachen  Serien  auf  die- 
selbe correspondirende  Stolle  in  der  centralen  Gruppe  fiele,  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Ich  habe  bei  den  weiter  <»hen  anjtel'Qlirt en  G50  Schädeln  die  erwähnten  sechs  Serien 
uuu-rsucht  und  gelangte  zu  Iblgeiidem  Resultate.  Von  den  650  Schädeln  kamen  auf  die  cen- 
trale Gruppe  des  Ccphalindex  (Brachycephalie^  310  Sclildel,  von  diesen  fielen  nur  161  zugleich 
auch  auf  die  centrale  Gruppe  der  zweiten  Serie  (ürthoceplialie);  bracby-orthocephal  und  chaniae- 
proBop  waren  schon  nur  06  Schädel;  bnichy-orthocephal , chamaeprosop  und  hypsikonch  waren 
81  Schädel;  brachy-orthoceph. , chamaepr.,  hypsik.  und  leptorrhin  waren  44  Schädel;  und  end- 
lich hrachy-,  orthoc.,  eliamaep.,  hyps.,  leptorrh.  und  inesostaphylin  waren  nur  8 Schädel.  Also 
von  den  6.50  Schädeln  konnte  man  nur  acht  für  diese  Hccbs  cranioraetrbchen  Serien,  als  zu  der 
charakteristischen  centralen  Gruppe  gehörige  Schädel  ausfindig  machen.  Aber  auch  diese  acht 
Musterscluulel  variirten  derart  innerhalb  der  constant  sechs  centralen  Gruppen,  dass  nicht  ein 
einziger  Schädel  als  ein  constant  „centraler“  Schädel  sich  erwies! 

11.  Die  nähere  Bestimmung  des  centralen  Zahlenwerthes,  d.  h.  die  wahrschein- 
liche Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  einer  Variationsreihe.  — Wir  haben 
bisher  nur  von  den  beiden  Greiizpunkten  der  centralen  Gnippe  gesprochen,  da  aber  eine  solche 
zugleich  auch  vollkommen  symmetrisch  liegen  muss,  so  i.st  cs  klar,  da.ss  dieselbe  einen  centralen 
Punkt  haben  muss,  durch  welchen  sie  in  zw'ei  ganz  gleiche  Hälften  getheüt  wird.  Auf  welchen 
Zahlenwerth  der  Reihe  ßlll  nun  dieser  Mittelpunkt?  — Da  wir  von  der  arithmetischen  Mittelzahl 
uusgehen  müssen,  so  gestaltet  sieh  die  Frage  dahin:  innerhalb  welcher  Grenzen  kann  die  I^ge 
des  centralen  Zahlenwerthes  von  der  arithmetischen  Mittclzahl  einer  Reihe  schwanken  ? Mach  den 
Grundsätzen  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  müssen  wir  aiinvhmen,  dass  ebenso,  wie  es 
unter  den  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  f Zahlen  wert  hen)  der  Reihe  eine  .solche 
W'erthgrösse  geben  muss,  welche  clienso  oft  übortroflen  als  nicht  erreicht  w'ird,  eine  solche 
„wahrscheinliche  Abweichung“  auch  in  Bezug  auf  die  Differenzen  zwischen  der  centralen  VVerth- 
grüsse  und  der  arithmetischen  Mittclzahl  selbst  exisiiren  muss,  welche  wir  such  als  die  „wahr- 
scheinliche Abweichung  der  Reihe“  (R)  bezeichnen.  Zieht  man  ihre  Zahl  von  iler  aritlimetischen 
Mittelzahl  einerseits  ab  (M  — R)  und  fügt  ihre  Zahl  dieser  hinzu  (M  -)-  R),  so  haben  wir 
liierdurch  diejenigen  beiden  Grenzpunktc  bestimmt,  innerhalb  welcher  die  centrale  Zahl  der  Reihe 
Vorkommen  muss. 


Die  Formel  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  Variationsreihe  ist:  R — wrlche 

Vr 


besagt,  dass  die  wahrscheinliche  Abweichung  einer  Variationsreihe  mit  der  wahr- 
scheinlichen Altweichung  der  Differenzen  im  geraden  und  zu  der  Quadratwurzel 
der  Anzahl  der  Glieder  der  Reihe  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht;  sie  ist  so- 
mit nichts  anderes,  als  eben  der  Quotient  aus  dem  Zahlcnworthe  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  der  Differenzen,  gctheilt  durch  die  Quadratwurzel  der  Anzahl 
der  einzelnen  Zahlenwcrthe. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  wahrscheinliche  .\hweichung  der  Reihe  (R)  für  die 
drei  Zahlenreihen  (c,  d,  f)  mittelst  r,  berechnet  und  die  Schwankungsgrenze  der  centralen  Zahl 
(JR  — M — R)  aufgestellt. 
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Reibe  | 
d 


^ ra  0,74  0,74  ^ ( .V — 20  - 0,22  = 19,78 ) 


.V  + Ä«  = 20  -I-  0,22 


= 19,781 

= 20,22  ( 


191 
18  19/ 


.V 

20 

20 
20 
20| 

20, 

(19,76)  — (20,22) 
(Zentrale  Zahl 


21) 

21 


22 


19,78 -(20)  — 20,22 

Scliwaukungsbreite 
= 0,44 


Reihe  I 


Yn  Vii  W " i.Vfü«  = 


•W  — Ä.  =20  — 1,93=  18,07 
20  f 1,93  = 21,93 


M 


23) 

_ L^jll  . SU  29 
(18.07)  (21,93) 


Centrale  Zahl 


18,07  — (20)  — 21,93 

SchwankuD^obreite 
= 3.66 


Reihe  | 

/ 


jf  ^ gy  ( 2V - Ä«  = 20 - 6,07  = 14,33 

ViT  3.3  ' i iU -f- Äa  = 20  — 6,67  = 25,67 


21  10 
2]  4 6 e 10  12 


M 


, 60  . 


90 


(14,33) 


(25,67) 


Centrale  Zahl 


ij  — .V— Ä = 

U,33  — (20)  — 25,67 

ScbwatikuD^brcite 
= 11,84 


Diene  Tabelle  tipHcbt  klar.  Sic  beweist  nämlich,  dang  eine  gc»etzm5ssi|L;e  Zugammcnsetzuiig 
einer  Reibe  von  der  Schwankungnbreite  der  centralen  Zahl  abhängig  int.  Je  geringer  dieselbe 
tit,  mit  am  so  grongercr  Prucision  kann  die  GeseUmässigkeit  einer  Variationsreihe  naehgewieseu 
werden;  z.  B.  ist  sie  bei  d 0,44  (also  kleiner  als  die  Hälfte  einer  Einheit).  Und  jo  grusKer  die 
Sebwankuogsbreite  ist,  um  so  geringer  ist  auch  die  WahrHcheiniiclikeit  einer  gcgeuinägsigen  Zu> 
gammensetzuog  einer  Variationsreihe.  Bei  e ist  sie  = 3,86,  also  schon  sehr  grog.s,  bei  / aber 
atisKerordenilich  gross,  denn  sie  schwankt  xwiKchen  11,34  Einheiten,  und  in  der  ganzen  Zahlenreihe 
sind  nur  elf  einzelne  Zahlenwertheinheiten  vorhanden! 

In  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  von  dem 
centralen  Zahlenwc^the  ist  der  Grad  der  Präcision  einer  gesetzmässigeD  Zusammen« 
Setzung  der  Variationsreihen  ausgedrfickt.  — D^«  die  Werthgrösse  dieser  Abweichung 
zunächst  mit  derjenigen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  DifTcrenzen  (r)  und  schUesslich 
mit  derjenigen  des  Oscillationsexponenten  (Oe)  im  miiigeii  Zusammenhang  steht,  muss  nach  den 
bisherigen  Erörterungen  ganz  klar  sein.  Ich  stelle  nun  die  auf  diese  Momente  bezügliche 
Charakteristik  der  Variationsreihen  (für  üf,  c,  /)  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen. 
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Charakteristik  der  Variationsreihen. 


Reihe 

A'=n,  M = 20,  0e  = 0,72,  r,  =0.74,  if«  = 0,22 

e 

SchwankuDi^breite  der  centmlen  Oruppe:  ra  — “ l,4ö  Einheiten 

ff  n n WerthgrÖBse ; Äsi  — (3f)  -L  Äo  = 0,44  , 

Reihe 

A’=n,  .V  = 20,  Oe  — Ti,  r.  =6,38,  = 1,93 

rf 

Schvfankunjf*breite  der  centralen  Gmppe;  ra — =12,76  Einheiten 

ff  « . WerthRrÖBsa:  J?« — (itf ) = /?«=  3,86  * 

Reihe 

A'=  11,  .W  = 20,  Or  = 20,00,  r.  = 18,72.  Ha  = 6,67 

/ 

Schwankim^shreite  der  centralen  Gruppe:  Ra  — Einheiten 

ff  n n Wcrthgr^'wiMj:  Ra — (3f) -|- = 11,34  , 

Aus  den  tiisherijfcn  Erürtcninf;cn  müssen  wir  *u  der  Uebenieugung  gelangt  sein,  dass  wir 
aus  der  'Werthgrösgc  der  arithmctisehcii  Mittelsahl  allein,  aber  auch  nicht  da.s  Mindeste  in  Be- 
r.ug  auf  die  Beschaffenheit  einer  cranionietfischen  Serie  folgern  können,  und  dass  wir  ausser  ihr 
noch  die  Werthe  von  Oe,  r und  i?  berechnen  müssen,  wenn  wir  im  Stande  sein  sollen,  ein 
begründetes  Urthcil  über  das  nähere  Wesen  der  Zusammensetzung  einer  craniomctrischen  Varia- 
tionsreihe zu  fällen.  — Nun,  da  wir  wissen,  dass  die  einzelnen  craniomctrischen  Bcrien  von 
einer  und  derselben  Schädelserie  ganz  verscliiedcnartig  zusammengesetzt  und  wir  daher  genolhigt 
sind,  die  drei  Schädeltypen  (Haupt-  und  zwei  Nebentypen)  aus  der  Gesammtheit  der  einzelnen 
rraniometriseben  Serien  zu  abstrahircn,  so  müssen  wir  doch  ganz  klar  einschen,  dass  die  ein- 
zelnen craniometrischen  Charaktere  des  Schädcltypus  (bezw.  der  drei  Schädeltypen), 
bei  was  für  immer  einem  Schädelmaterial,  nie  mit  gleicher  Präcision  bestimmt  wer- 
den können. 

Ich  kann  dieses  Moment  der  craniologischen  Charakteristik  nicht  genug  hervorheben,  da 
man  bisher  dasselbe  gänzlich  übersah  — in  der  Meinung,  dass  die  Wichtigkeit  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Charaktere  doch  dieselbe  sein  muss,  weil  es  immer  dicsetttcn  Schädel  waren,  von 
welchen  die  betreffenden  Charaktere  zur  Aufstelinng  des  Schädeltypus  genommen  wurden.  Diese 
irrige  Meinung  konnte  aber  nur  deshalb  entstehen,  weil  man  die  craniomctrischen  Serien  auf 
ihre  nähere  Beschaffenheit  überhaupt  nicht  prüfte,  indem  man  mit  der  Bestimmung  der  arith- 
metischen Milteizahl  ,re  cpiasi  bene  gesta“  die  ganze  .4rbcil  schon  für  abgeschlossen  erachtete. 
5lan  hat  in  weiterer  Folge  dieser  verfehlten  Hichtung,  die  solcherweise  behandelten  cranio- 
melrischcn  Serien  ohne  weiteres  zu  vergleichenden  Speeulationen  verwendet,  wo  man  immer  nur 
die  arithmetische  Mitteiztdd  vor  .Vtigeii  hielt.  War  z.  B.  die  arithmetise^he  Mittelzahl  von  zwei 
gleichen  craniometrischen  Serien,  z.  B.  des  Crphnlinde.v,  bei  zwei  verschiedenen  Schädclgruppen 
zufTdlig  dieselbe,  so  hat  man  aus  der  Gleichheit  der  arithmetischen  Mittelz.ahl  auch  die  Glcich- 
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heit  der  Beschaffenheit  dieser  beiden  Serien  vorausgeeetn,  oder  auf  die  Gleichheit  hin  irgend 
einen  Schluss  gesogen.  Ebenso  wie  man  darüber  gans  benihigt  war,  wenn  man  die  Mittelzahl 
von  den  einselneii  betreffenden  Indices  bei  einem  Schädelmaterial  bestimmte;  da  inan  vorans- 
aetzte,  dass  von  denselben  Schädeln  auch  alle  einzelnen  Charaktere  doch  mit  derselben  Richtig- 
keit (Präcision)  bestimmt  werden  könnten.  So  hat,  wie  cs  scheint,  such  Kollmann  vermeint, 
seine  fünf  sogenannten  Rassen  bei  den  von  ihm  ansgewäblten  Schädeln  für  alle  Völker  Europas 
mit  gleichförmiger  Sicherheit  aufgcstellt  in  haben.  — Wenn  wir  uns  aber  die  drei  Reihen  (<f, 
e,  /)  klar  vor  Augen  führen , um  zu  sehen , wie  ausserordentlich  verschieden  die  Beschaffenheit 
auch  bei  solchen  Variationsreihen  sein  kann,  bei  welchen  sowohl  die  Anzahl  der  Glieder  wie 
auch  die  arithmetische  Mittelzahl  zufällig  dieselbe  ist,  so  werden  wir  uns  doch  hüten  müssen, 
in  diesem  bedauerlichen  Irrthumc  noch  weiterhin  zu  verharren.  — Nehmen  wir  an,  dass  die 
drei  Reihen  (d,  e,  f)  drei  einzelne  craniometrische  Serien  (z.  B.  vom  Cephalindex,  vom  Gesichts- 
index  und  vom  Gaumenindex)  von  elf  Schädeln  darslellen,  wo  also  die  einzelnen  Zahlenwerthc  die 
Indexwerthgrössen  ausdrilcken,  so  werden  wir  bei  diesen  drei  Reihen  darüber  aufgeklärt,  dass 
der  arithmetischen  Mittelzahl  von  diesen  drei  Indexserien  ein  höchst  verschiedener  Werth  bei- 
gemessen werden  muss,  wie  die*  schon  aus  einer  einfachen  Vergleichung  der  Schwankimgshreiten 
des  centralen  Zahlenwcrthes  {li  — (M)  — Ä)  hervorgeht.  Denn  während  bei  der  Reihe  d (welche 
hier  beispielshalber  die  Cephalindcxreihe  darstellcn  soll)  die  wahrscheinliche  Abweichung  des 
ventralen  Zahlenwcrthes  nur  sehr  gering  ist  (Ha  = 0,22),  somit  die  centrale  Werthgrösse  nur 
innerhalb  19,78  und  20,22,  also  innerhalb  von  nur  0.44  Einheiten  schwankt,  sehen  wir  hei 
der  Reihe  e (welciie  beispielshalber  die  Gesichtsindexreihe  darstcllt),  dass  die  wahrscheinliche 
Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  schon  um  1,93  Einheiten  von  dem  centralen  Zahlen- 
worthe  differirt,  und  dieser  letzUTC  innerhalb  der  Werthgrössen  18,07  und  21,93,  also  innerhalb 
von  3,8fi  Einheiten  schwankt;  bei  der  dritten  Reihe  endlich  (welche  heispiel.alialher  die  Gaumen- 
indexreihe darstcllt)  sehen  wir  die  sehr  grosse  wahrscheinliche  Abweichung  der  arithmetischen 
Mittelzalil  = 5,67,  weshalb  der  centrale  Zahlenwerth  innerhalb  der  Werthgrössen  14,33  — 25,67, 
also  innerhalb  von  11,34  Einheiten  schwankt;  da  aber  hier  innerhalb  der  ganzen  Reihe  nur  elf 
Glieder  Vorkommen,  so  kann  hei  dieser  Reihe  eine  centrale  Werthgrösse  mit  gar  keiner  Sicher- 
heit nachgewieseu  und  somit  auch  der  arithmetiseheu  Mittelzahl  hier  gar  keine  bestimmte 
Werlhigkcit  beigemessen  werden.  Weil  also  die  Werthigkeit  einer  arithmetischen  Mittelzahl 
davon  ahhängt,  wie  gross  die  Schwankungsbreitc  des  centralen  Zahlenwcrthes  ist,  so  müssen 
wir  in  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  „arithmetischen 
Mittelzahl“  (ii)  den  Grad  der  Präcision  für  die  ganze  Reihe  erblicken,  weshalb  die 
einzelnen  Reihen  anf  ihre  Präcision  mittelst  der  Werthgrösse  von  li  geprüft  und 
verglichen  werden  müssen. 

12.  Der  mathematische  Beweis  dafür,  dass  die  Werthigkeit  (Präcision)  der 
Variationsreihen  durch  die  VergrOsserting  der  Anzahl  von  Kinzelbeobachtungen 
erhöht  wird,  somit  auch  der  Beweis  dafür,  warum  wir  bei  den  craniologischen 
Korschniigcn  immer  die  Anzahl  der  Schädel  möglichst  zu  vergrösseren  verpflichtet 
sind.  — Da  die  Werthigkeit  der  arilhmctiseheii  Mittelzalil  hoi  gleichbicibender  Anzahl  von  ein- 
zelnen Zahlenwerthell  eine  höchst  verschiedene  sein  kann,  so  wnllcii  wir  sehen,  welehcn  Ein- 
fluss eine  etwaige  Vermehrung  der  einz.elnen  Zahleiiwerlhe  auf  die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
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MitU'lrühl  niul  folgUuh  aut’  die  l’rüci»ioii  der  ganzen  Reihe  uusüben  kann.  Nehmen  wir  aii^  daaa 
die  Anzahl  (N*)  der  einzelnen  iCahlenwerlhe,  z.  B.  bei  der  Reihe  e,  viermal  grüsser  geworden  ist; 
wie  verhalt  sich  dann  die  Präcision  dieaer  Reibe? 

Weil  wir  in  der  Werthgrusse  R daa  Maas»  der  Prücision  besitzen,  brauchen  wir,  um  zu 
erfahren,  worin  die  Veränderung  in  Folge  der  Vergrösaerung  der  Anzahl  von  den  einwilnen 
Zahlenwerthen  besteht,  nichts  anderes  zu  thun,  als  die  WorthgrdsHC  von  R zu  bestimmen,  wie 
dies  in  der  folgenden  Tabelle  ausgcfxihrt  ist,  wo  behufH  einer  l)e<|iiemen  Vergleichung  auch  die 
Bestimmung  von  R bei  der  ursprCmglichen  Reihe  (e)  mit  elf  Zahlenwerthen  angegeben  ist 


Die  Reihe  e mit  U Zalileiiwcrihen:  r«  _0,74_Q^,f-M  — J^a  — 0,22  = ia,7öl  Äa  — 

y = 11  “VA*“  »3'"  lafH-Äa=  20+  0,22  = 20,22/  = 0,44 

Die  Reihe  e mit  44  ZablenwertbeD : ^ „ Va  0,74 0,74 ^ j |.W — Ü<i  = 20 — 0,H  = !9,99| Ra  — (J/)  — J?a 

.V  = 11  X 4 = 44  M “ =20  + 0,11  =20,11)  = 0,22 


Diese  Tabelle  beweist  uns  in  vollkommen  überzeugender  Weise,  dass  die  l’räcision, 
d.  b.  die  Werthigkeit  einer  Varintionsreihe,  mit  der  Vermehrung  der  Anzahl  der 
Kinzelfalle  der  Beobachtung  (hier  der  einzelnen  Zahlen werthe)  sich  vergröseert 
Diese  Tabelle  zeigt  uns  ganz  klar,  dass  wenn  die  Anzahl  der  einzelnen  Zahlenwcrthe  z.  B.  vier- 
mal  grösser  genommen  wird,  die  Werihgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  arithmeti- 
schen Mittolzahl  um  die  Hälfte  kleiner  wird,  folglich  auch  die  Schwaukungsbreite  des  centralen 
Zahlenwerthes  (J2j  — (Jtf)  — R^)  um  die  flaUte  redueirl  wird,  wodurch  alier  die  Werthigkeit  der 
arithmetischen  Mittelzahl  und  folglich  auch  die  Präciston  iler  Reihe  doppelt  so  gross  wird.  Mit 
anderen  Worten,  dieses  Beispiel  lehrt  uns,  dass  wir  durch  die  viert’aclie  Vergrosserung  der  An- 
zahl der  Einzelfulle  aus  der  betreffendeij  Variationsreihe  jetzt  mit  doppelt  so  grosser  Priieision 
unsere  wiHSi^nschaftUchen  Schlüsse  ziehen  können,  als  vorhin,  wo  die  Reihe  aus  nur  elf  einzelnen 
Zahlenwerthen  besland. 

Das  Wesen  dieser  Abschätzung  der  Werthigkeit  bei  den  Variationsreihen  ist  dasselbe,  wie 
bei  der  Abschätzung  des  Werlhcs  körperlicher  Subahinzen  nach  dem  Gewicht.  Wir  sagen,  das 
Gewicht  (d,  h.  der  Werth)  einer  Variationsreihe  wird  im  Allgeiucincu  durch  die  Vermehrung 
der  einzelnen  Zahlenwcrthe  vergrössert,  weshalb  mau  auf  die  Werthigkeit  der  Schlüsse  aus  längeren 
VariatioDsreihen  „ccteris  paribus*^  ein  grössere«  Gewicht  legen  kann,  als  auf  Schlüsse  aus  kürze- 
ren Variationsreihen.  Kin  Lehrsatz  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  sagt  aus,  „dass  die 
Gewichte  der  Variationsreihen  zu  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
Quadrate  der  wahrscheinlichen  Ahweiebungeti  ihrer  arithmetischen  Mlttclzahicn 
stehen**.  Wir  wollen  diesen  Lehrsatz  an  dem  vorigtui  Beispiel  demonstriren,  indem  wir  die 
Gewichte  dieser  beiden  Reihen  unter  einander  vergleichen.  Bezeichnen  wir  das  Gewicht  der  R<  ihe 
e von  11  einzelnen  Zalileiiwertlieii  (ee  Reihe)  mit  R und  dasjenige  der  Reihe  e von  44  einzelnen 
Zulilenwcrthen  {ß  Reihe)  mit  p.  Da  das  Gewicht  der  Variatioiibreihen  im  Verhältnisse  der  Anzahl 
der  einzelnen  Zahlenwertho  zu-  und  abnimmt  und  die  Anzahl  der  euizelrieti  Zahlenwcrthe  bei  Reihe 
a und  ß sich  verhält  wie  1 :4,  so  können  wir  auch  ihre  Gewichte  in  dasselbe  Verhultniss  bringen: 
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P:p;  weil  »ber  nach  dem  erwähnten  Lehrsat*  die  Gewichte  der  Yariatinnsreiheu  *u  einander 
im  umgekehrten  VerhÜtnias  der  IJiiadrato  der  wahrseheinliehcn  Abweictningen  ihrer  aritbroeti- 

»ehen  Mittclrahl  stehen;  /’ = «o  entatehl  hier  die  Gleichung  für  die  r.wei  Keiheii  « und  ß 


Subatitiiiren  wir  die  Buchalabenaeichen  diindi  ihre  \Verlhgrö*a»"n.  }S  fnr  a ist 


P ^ (ß)  IP 

P («)  Pt* 

= 0,22,  somit  ist  («)  R*  = 0,0484;  II  für  ß ist  = 0,11,  somit  ist  (ß)  R*  = 0,0121.  Die  Aus- 
führuug  der  Berechnung  ist  aus  Folgendem  ersichtlich: 

P:p  : i^i woraus  i*  X t«)  = p X 1 

1:4  = 0,0121  . 1 X 0,048»  = » X 0,0121  = 0,048«  ) 


Wenn  wir  also  verschiedene  einzelne  Variatiunsreihen  unter  einander  vergleichen  wollen, 
um  aus  dieser  Vergleichung  gewisse  Schlüsse  *u  ziehen,  so  müssen  wir  sic  einerseits  auf  ihre 
l’r&cision  und  andererseits  auf  ihre  Gewichte  vergleichen,  indem  wir  in  Bezug  auf  die  Brücision 
die  Werthgrössen  der  wahrsebeiniiehen  Abweichung  der  arithmetischen  Mitlelzahl  zu  einander 

io  Verhältniss  bringen  (^ji  "od  i»  Bezug  auf  die  Gewichte  dies  mit  den  Quadraten  der  arith- 

ractischen  Mittclzahl  thun.  Behufs  einer  leicht  verständlichen  Ueinonstratiuu  habe  ich  in 

der  folgenden  Tabelle  die  drei  Reihen  (rf,  c,  /)  unter  einander,  hierauf  hezilglich,  verglichen. 


Reihe 

Atuahl 

der 

Zahlen* 

wcrlhe 

N 

s^rithm. 

Mi(tcl24kll} 

-V 

Präcitions* 
zahl  der 

Keihe 

H 

(Quadrate 

der 

IVäcieion»- 

zuhl 

Praciaionsverhältnizs 

K 

R 

(iswichtsverhältaiss 

RS 

Ä» 

/ 

11 

20 

5,G7 

.«.IJi 

5,67  alt  VcrgleicbM’inheit 
genommen  l 

.32,]5aU  Vergleichaeinhett 
genommeu  = 1 

f 

11 

20 

1.M3 

3,72 

i _ 5,07  _ . 
c ~ 1.93 ■ 

d 

II 

2ft 

0^2 

0,1UM4 

25  77 

H ~~  0,22  ’ ^ 

Bei  der  Vergleichung,  den  Zahleuwertli  der  kleinsten  Hräcision  und  des  kleiusi<'ii  Gewichtes 
als  Einheit  gcnotniuen  (welclier  Zahlenwerlh  aber  hier  der  grösste  sein  muss),  wenleii  wir  hier 

lauter  unechte  Brflctie  liekoinmen  Qnotienleii  imtiier  grösser  ans- 

failen  aLs  die  Einheit.  Diese  Quolieiilen  zeigen  uns  an,  um  wie  viel  Mal  die  IVäeiaion  und  das 
Gewicht  der  betreffenden  Zahlenreihen  grösser  sind,  als  iliejenigeii  bei  der  zur  Vergicichseinhelt 
cenommenen  Zahlenreihe.  In  Bezug  auf  die  drei  Reihen  sehen  wir  folgendes  Verhältniss: 

(/)  (<)  («0 

j In  Bezug  auf  die  I'rkoision  = 1 : 2.9.'l : 2.0,77  j 
I , „ , das  (iewichl  = I : 8,6.'i : fi«4,2»  | 
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da»  heiiMt,  daK»  die  Präciiiion  <ier  Reihe  e = 2,95  mal,  der  Reihe  d =:  25,77  mal  grösser  int 
al»  diejenige  der  Reihe  /,  so  dass,  wenn  wir  die  Pracieioii  dieser  letzteren  Reihe  auf  den 
Pricinionagrad  der  Reihe  e erheben  wollten,  wir  anstatt  11  Zahlen werthe,  25,77  Zahlen werthe 
nehmen  müssten;  und  um  die  Prficision  der  Reihe  / auf  diejenige  der  Reihe  d erheben  r.u 
können,  müssten  anstatt  11  sogar  G64,24(!)  einzelne  Zahlen  werthe  genommen  werden,  d.  h.  mit 
anderen  Worten:  die  Reihe  d hat  schon  bei  11  einzelnen  Zahlenwerthcn  denjenigen  Präcisioiisgrad, 
welchen  die  Reihe  / erst  bei  604,24  einzelnen  Zahlenwerthcn  errrciohen  würde.  Mit  einem  Worte, 
die  PräcUioii  der  Reihe  d wiegt  diejenige  der  Reihe  / 604,24  mal  auf!  Wenn  wir  also  sehen, 
dass  trotz  gleichbleibender  arithmetischer  Zahl  die  Beweiskraft  der  Variationsreihen  so  sehr  ver- 
schieden fK;in  kann,  so  müssen  wir  auch  einsehen,  dass  z.  B.  craniometrische  Reihen  nur  auf 
Grundlage  der  arithmetischen  Miltclzahl  unter  einander  gar  nicht  wissenschaftlich  verglichen 
werden  können,  und  dass  alle  solcherweise  entstandene  craniologische  Speuulalionen  rein  auf 
Sand  gebaut  sein  müssen! 


Mit  den  iu  diesen  12  Punkten  dargelegten  Erörterungen  wollte  ich  auf  alle  diejenigen 
Momente  hinweisen,  die  wir  beim  Studium  der  Scbftdelserien  unbedingt  in  Betracht  ziehen 
müssen,  wenn  wir  für  unsere  Forschungen  irgend  einen  wissenscliaftUchen  Werth  zu  beanspruchen 
überhaupt  berechtigt  sein  wollen.  Die  weiteren  technischen  Details  der  Serienforschung  werde 
ich  im  folgenden  Aufsatz  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Ainocraoiolugie  an  Aitioschädeb 
Serien  deraonstriren. 


S c h l u 8 8 b e in  e r k u n g e n. 

Bei  dem  Umstande,  daas  in  diesem  Aufsatae  die  Ainocraniologie  nur  eine  Nebenrolle  spielt, 
muss  ich  behufs  Steuerung  eines  etwaigen  Hissvcrständnisses  folgende  Bemerkungen  machen. 

Als  ich  den  Plan  fasste,  das  craniologische  Problem  der  Aino  einem  selbständigen  Studium 
r.u  unterwerfen,  und  ich  in  meiner  speciellen  Unlersnchung  nur  zwei  einzelne  Ainoscliildel  zur 
Verfügung  hatte,  so  musste  mich  doch  die  Frage  am  meisten  Interessireii , wie  und  welche  Er- 
gebnisse aus  den  gesammten  bisherigen  Einzelforsehmigen  über  Ainoschüdel  wisscnschaft-licb 
gefolgert  werden  könnten.  Da  aber  die  einzelnen  Autoren  ihr  Sehädelmalerial  von  verschiedenen 
Uesichtspnnkteu  und  nach  vcrschicslcnen  Verfahren  der  Forschung  unterzogen  haben,  in  Folge 
dessen  eine  systematische  Vergleichung  ihrer  Forsehuiigsergcbnisse  nicht  ausführbar  war,  so 
musste  ich  mich  vor  Allem  der  schwierigen  ArlKÜt  zu  unterziehen  versuchen,  ob  cs  niebl  mög- 
lich w.äre,  sämmtliehe  Fragen  der  Craniologic  von  einem  einheitlichen  prinei|iiellen  Standpunkte 
aus  aiifziifassen.  Diese  Aufgabe  war  insofern  schwierig,  als  in  der  Craniologic  bisher  noch  kein 
Antor  sich  mit  diesem  Problem  befasst  bat,  weshalb  iincli  keine  einzige  Arbeit  aufzohnden  war, 
worin  alle  diese  E'ragen  untersueiit  worden  wären,  welche  ich  hier  erörtert  1ib1r‘.  Aber  eben 
deshalb  war  ich  genöthigt,  diese  Aufgabe  vorerst  in  einer  znsainmenfassenden  Weise  zu  er- 
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ledigen,  um  dann  die  einzelnen  Forschungen  der  Autoren  luittclst  des  von  mir  aufgefuudenen 
Frineipes  clnhcitlieU  ius  Auge  tasten  und  besprechen  zu  können.  Bei  der  grossen  Summe  der 
Einzelfragen  des  craniotogischcii  Problems  und  noch  vielmehr  wegen  der  bisherigen  Unklar* 
beiten  Öber  dieselben,  mussten  auch  meine  diesbezüglichen  Erörterungen  etwas  weitläutiger  aus* 
fallen,  so  dass  ich  zuletzt  gezwungen  war,  diesen  Erörterungen  eine  ganz  selbständige  Ab- 
handlung zu  widmen,  welche  ich  hiermit  dem  nunmehr  folgenden  dritten  Theile  meiner  Ainoarbeit 
vorauMchtcke,  wo  ich  also  die  Gesichtspunkte  nur  einfach  praktisch  anzuwenden  haben  werde, 
die  ich  hier  ausführlicher  zu  besprechen  genothigt  war.  Wie  ich  in  diesem  Aufsatze  schon 
wicderholentUch  bemerkte,  will  ich  mein  ganzes  Unternehmen  nur  als  einen  vorlautigcn  Versuch 
betrachtet  wdssen.  Bei  einem  solchen  Versuch  aber  kann  es  mir  nicht  im  entferntesten  im 
Sinne  liegen,  etwa  einen  Anspruch  auf  einen  absoluten  Werth  meiner  Arbeit  zu  erheben.  Ich 
wollte  nur  die  Aufiuerksamkeit  der  Forscher  in  eine  neue  Balm  lenken,  deren  Kichtigkeit 
endgültig  zu  beurtheileu  eben  die  Aufgabe  der  Fachgeiiosseu  sein  wird.  Ebenso,  wie  ich  aus 
den  Fehlem  meiner  Vorgänger  viel  — das  Meiste  — zu  lernen  die  Gelegenheit  hatte,  geradeso 
werden  auch  die  Nachfolger  aus  den  etwaigen  einzelnen  Fehlern  meiner  Arbeit  lernen  kOimeii. 
Bei  der  UnermessUchkeit  der  zu  erforschenden  Fragen  und  bei  der  Be.schräaktheit  unserer 
geistigen  Fähigkeiten  sind  die  Fehler  bei  wissenschaftlichen  Fonwhungen  unvermeidlich;  die 
Fehler  aber,  wenn  man  sie  entdeckt,  sind  ftir  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Nicht  nur  „docendo“,  sondern  vielmehr  noch  „errando  discimus^. 

Bisher  fehlten  die  nothigen  principiellen  Anhaltspunkte  für  eine  sachgemfissc  Kritik  der 
craniologischcn  Forschungen;  fortan  wird  es  jedem  Fuchgenosseii  möglich  sein,  sich  in  dem 
Chaos  der  in  der  bisherigen  craniulogischen  Litteratur  aufgeatapelteu  Widersprüche  zurecht  zu 
finden  und  bei  seinen  speciellen  Fot^chungcu  kritisch  zu  Werke  zu  gehen.  Möchten  doch  auch 
diese  meine  Erörterungen  recht  bald  einer  ausführlichen  strengen  Kritik  unterzogen  werden,  damit 
doch  endlich  einmal  eine  wahrhaft  wisseuschaftlicbe  Richtung  ln  unserer  Dlsciplin  eingescblagen 
werden  könne! 

Budapest  den  1.  Juli  1894. 

(Antbropologische»  Museum.) 
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Die  südrussischen  Juden. 

Eiue  anthropomutriiiehe  Studie. 

Von 

Dr.  S.  Welssenber g,  Elisabethgrad,  Ku»>Innd. 


Einleitung. 

I.  Die  Antbropometrie,  ihre  Ziele  und  Methoden. 

Die  Anthropomctric  Ut  di«  Lehr«  von  den  Maassen  und  Proportionen  des  mensclilichen 
Körpers.  Sie  bildet  einen  Theil  der  Anthropologie  und  Ut  nur  insofern  eine  selbsuiäodig« 
WUsenschafl,  als  sic  ihre  eigenen  Ziele  und  Methoden  hat.  Di«  Anlhropometric  Ut  aber  bedeu- 
tend älter  als  die  Anthropologie,  während  die  letalere  in  ihrem  jetügen  ümlange  hauptsächlich 
ein  Kind  des  XIX.  Jahrhunderts  Ut  und  dem  Aufblühen  der  Xaturwissenschaheu  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  Ut  die  emtere  uralt.  Die  Ziele  der  Antbrojtometrie  wechselten  aber  mit 
der  Zeit, 

Schon  im  grauen  Alterthum  fiel  die  strenge  Harmonie  und  die  geringen  (pathologische 
Kttrembildungen  ausgcnomuien)  Abweichungen  in  der  Grösse  des  menschlichen  Körpers  auf. 
hie  Alten  beimtzten  deshalb  gewisse  Körpert  heile  als  Maassstab  fflr  praktische  Zwecke.  „Ainsi, 
tont  individu  regulierement  conforme  portait  eii  soi  l’etalon  du  nystöme  de  mesure  adopte  daus 
sa  nation“,  — sagt  trefflich  Quötolet’j.  Es  entstand  so  „die  Klafter“,  „der  Fuss“,  „die  Elle“, 
•der  Daumen*  u.  s.  w.  und  einige  von  diesen  Maassen  halieii  sich  sogar  bis  anf  den  heutigen 
Tag  erhalten. 

Mit  einer  höheren  Entwickelung  der  Cultiir  and  Kunst  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  nach 
Regeln  über  die  Grösse  der  verschiedenen  Körperthcile  heraus.  Es  sind  hauptsächlich  Götter 
und  Heroen  — die  himmlischen  Ahnen  des  Menschen  — die  zuerst  künstlerisch  dargestelit 
Werden  und  diese  müssen  doch,  dem  religiösen  Gefühle  entsprechend,  würdig  und  naturgetreu 
geschaffen  sein.  Sogar  in  der  Bibel  erscheint  Gott  als  ein  menschliches  Wesen,  — „und  Gott 

*)  AnthropomStrie,  p.  33. 
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ecbuf  den  Mniochi-n  nach  Keinem  Hilde“  ').  Die  MaaKKC  dicKce  Bilden  studirten  die  Künstler 
nach  den  »nerkannl  «eböiicn  Modellen  au»  ihrer  Umgelmiif;  und  sic  snehten  die  Werthe  für 
diese  Maasee  in  einer  för  das  Gedfichtniss  leichten  Form  *u  bestimmen.  Die  Künstler  waren 
die  ersten  Anthropoineter.  Fast  jedes  Cullurvolk  der  alten  Welt  l>csasa  solche  Schemata 
der  Körpcrpro|)ortionen , die  Kanone  heissen.  Das  Wort  „Kanon“  bedeutet  eigentlich  „Kegel“ 
lind  daraus  erhellt  schon  ihre  Bestimmung. 

So  thciltcn  die  alten  Inder  die  lAngc  de.s  menschlichen  Körpers  vom  Scheitel  bis  sur 
Sohle  in  480  Thcile.  Das  Gesicht  enthielt  55,  der  Hals  25,  die  Brust  55  u.  s.  w.  solcher  Theile. 
Die  Aegypter  hatten,  wie  es  scheint,  mehrere  Kanone.  Xach  Diodor  aerlegtcn  sie  den  Körper 
in  21'/,  Theile.  Die  Schematisining  ging  bei  ihnen  so  weit,  dass  mehrere  Künstler  sich  an 
einem  Werke  betheiligen  konnten.  Nachdem  man  über  die  Grösse  des  Werkes  einig  geworden, 
bearbeitete  .ledermaim  seinen  Theil  für  sich  und  das  nach  Vollendung  der  einzelnen  Theile  zu- 
sammengesetzte Werk  war  voll  Harmonie.  AI.«  Einheit  diente  ihnen  nach  einigen  der  Fuss,  nach 
anderen  der  mittlere  Finger;  der  erstere  ging  7,  der  letztere  19  mal  in  der  Körperlilnge  auf.  Die 
Griechen  halten  ihren  Kanon  in  dem  berühmten  Dorypboros,  dem  Speertrüger,  Polyklets. 

Das  Mittelalter  intercssirte  sich  wenig  für  die  äns.«cre  Erscheinung  de«  Menschen.  Erst  mit 
dem  Emporblühen  der  Kunst  in  der  Renaissancezoit  erwachte  auch  das  Interesse  für  die  Anthro- 
jionictrio  wieder,  und  bis  tief  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  waren  es  bauptsüchlieh 
Künstler,  die  sie  ausüblen.  Männer  wie  Lionardo  da  Vinci,  Raffael,  Michel  Angelo,  Jan 
van  Eyck,  Albrecht  Dürer,  Hans  Holbcin,  Rubens,  Anthouis  van  Dyck,  Rcm- 
brandt,  Aitdran,  Schadow  und  viele  Andere  beschäftigten  sich  mit  den  Körperproportionen 
des  Menschen.  Man  kann  aber  diese  Kflnstleranthropometrie  kaum  als  eine  Wissenscliaft  be- 
trachten. Das  Bestreben  der  obengenannten  Männer  bestand,  wie  im  Altcrlhuni,  hauptsächlich 
darin,  praktische  Regeln  für  ihre  Schüler  zu  schaßen.  Die  Geschichte  dieser  Bestrebung™  ist 
von  Quctelet  in  seinem  Buche  »Anthropometrie“,  p.  fil  — 168,  kurz  dargestcllt. 

Erst  als  die  I.ehre  vom  Menschen,  die  Anthropologie,  sich  zu  einer  grossarligen  und  viel- 
versprechenden Wissenschaft  entwickelt  batte,  wurde  die  Anthroi>ometrie  den  Händen  der  Künstler 
entrissen  und  zu  einem  der  wichtigsten  und  selbstständigsten  Zweige  der  Anthropologie  erhoben. 
Sie  halte  zur  Aufgabe,  die  Entstehung  des  Menschen  und  seiner  Varietäten,  der  Menschenrassen, 
nach  ihren  physischen  Merkmalen  zu  erforschen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  wurden  mehrere  Methoden  angegeben.  Es  wurden  von  verschie- 
denen Seilen  verschiedene  Messschemata  und  Messobjccte  vorgcschlagen , die  zum  gewünschten 
Ziele  führen  sollten.  Man  glaubte  die  vielen  mit  der  Zeit  angehäuften  Fragen  im  Nu  lösen  zu 
können,  es  entstand  ein  Wirrwarr  von  Sleimmgcn,  und  erst  in  der  letzten  Zeit  fing  man  an,  an 
den  gewonnenen  Resultaten  Kritik  zu  Üben. 

Die  Verschiedenheiten,  die  z.  B.  zwischen  Neger  und  Wcisscra  bestehen,  sind  auf  den  ersten 
Blick  BO  kolossal,  dass  man  kaum  an  eine  Verwandtschaft  beider  denken  kann.  Schon  vor  moli- 
reren  Jahrhunderten  erschienen  Zweifler  (.1.  Bruno  1591,  Ln  Peyröre  1655)  an  der  hihlischen 
Erzählung  von  der  Abstamranng  de«  Menschen  von  einem  Paare.  Es  bildeten  sich  zwei  Schulen. 
Die  Polygenisten  behaupteten  die  mehrfache  Entstehung  des  Menschen  an  verschiedenen  Orten 
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der  Krde.  sie  leugneten  die  AccUmatisation,  die  Kreuzung.  Ihr  BekenntnUs  lautete:  die  Monschen- 
mssen  sind  Arten,  die  mir  an  ihrem  EnthtebungMorte  gedeihen  können  und  unter  i«ioh  nicht 
fortpflanzungafilhig  sind.  Die  Monogeniate«  vcnheidigien  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes; 
die  Meiischcnraaacii  sind  nacdi  ihnen  nur  Varietäten,  die  ihre  Entstehung  der  verschiedenen,  den 
Menschen  hceinflussenden  Umgehung  venlanken.  Die  Ehre,  diesen  Streit  beigelegt  zu  haben, 
gebührt  hauptAächlich  der  Anthropoinetrie.  Es  wurde  nachgewiesen,  da.sa  die  Verschiedenheiten 
in  den  KörperprojmrtioneTi  der  verschiedenen  Rassen  gar  nicht  so  gross  sind,  um  dieselben  aU 
verschiedene  Arten  aufzufassen,  und  das.s  die  vom  allgemeinen  Schema  abweichenden  Formen 
entweder  Kummer-  oder  pathologische  Bildungen  sind.  Auf  Grund  des  gesammelten  ^laterials 
konnte  gezeigt  w'erderi,  dass  die  Schwankungen  in  den  Körperprt>porlionen  bei  verschiedenen 
Slümlen  eine»  und  desselben  Volke«  grösser  sind,  als  bei  verachie<leDen  Völker«. 

Mit  der  Evolutionstheorie  Darwin’s  bekam  die  T/ehre  vom  Menschen  im  Allgemeinen 
einen  nuichtigen  Impuls.  Das  ganze  Thierreich  bilde  eine  geschlossene  Reihe  und  der  Mensch 
müsse  einen  Vorfahren  haben,  es  müsse  ein  Bindeglied  zwischen  Mensch  und  Thier  existiren.  Die 
Antbropometrie  im  Besonderen  erhielt  die  Aufgabe,  dieses  Bindeglied  aufznsucbcn.  Es  wurde 
das  ganze  ThieiTeich  fleissig  examlnirt,  man  »tudirte  unermüdlich  die  Affen,  man  verglich  sic 
mit  dem  heutigen  und  fossilen  Menschen,  und  das  Resultat  vrar,  dass  es  kein  Bindeglied,  keinen 
Proanihropos  gebe.  Die  Konntniss,  dass  Affe  und  Mensch  gerade  entgegengesetzte  Körper- 
proportionen  darbieteii  Rumpf,  kurze  Beine,  lange  Arme  beim  Affen  — kurzer  Kumpf, 

lange  Beine,  kurze  Arme  beim  Menschen),  haben  wir  wieder  der  Antbropometrie  zu  verdanken. 
Die  Thierzeichen,  Aimäberungen  an  tlüerische  Formen,  die  am  Menschen  nachgewiesen  w'urdeii, 
und  die  mit  Hecht  als  Merkmale  niederer  Bildung  aufgefasst  werden,  sind  nicht  eine  Eigenthum- 
lichkeit  einer  Gruppe,  sondeni  sic  finden  »ich  über  die  ganze  Menschheit  zerstreut. 

Die  Menschenrassen  tiind  weder  sclbstKirm<lige,  an  verschi(^enen  Punkten  enUtandeiio  Arien, 
noch  bilden  sic  eine  geschlossene,  von  einer  relativ  niedrigeren  zu  einer  relativ  höheren  Form 
aufsteigende  Reihe.  Wilde  Monsclicn  giebt  e«  nur  in  Beziebung  auf  den  Culturstan«!.  nicht  aber 
auf  die  Formbilduug.  Das  Dogma  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  findet  zum  Wohle 
der  Menschheit  (die  amerikanUeben  iiiclavenbesitzer  stützten  »ich  eine  Zeit  lang,  wie  bekannt, 
auf  die  w'issenscbaftliehe  Doctrin  der  PolygenUten)  schon  Eingang  in  das  T^ienpublicum. 

Haben  auch  die  Monogeni.stcn  den  Sieg  davongetragen  und  sind  die  iiioislen  Anthropologen 
jetzt  einig  darin,  «lass  die  Menschengruppen  nur  Varietäten  einer  Art  sind,  so  fehlt  doch  noch 
die  Erklärung  dafür,  wie  diese  Varietäten  entstanden  sind.  Die  Anüiropometrie  bekommt  jetzt 
eine  neue  Aufgabe:  «ie  hat  die  Entstehung  der  Rassen  zu  erforschen.  In  einer  geistreichen 
Rede,  gehalten  auf  dem  letzten,  elften  internationalen  Ckmgress  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte in  Moskau,  führte  Virchow  ungeiahr  Folgendes  ans:  wissenschaflliche  Anthro- 

pologie muss  mit  den  jetzt  lebenden  Rassen  beginnen  und  der  erste  Schritt  zum  Aufbau  einer 
Kntwickelungsgeschichte  des  Menschen  muss  darin  bestehen,  eine  Erklärung  dafür  zu  finden,  wie 
die  Menschenrassen  sich  gebildet  haben,  und  die  Ursachen,  welche  zur  Bildung  typuscher  erb- 
licher 31crkmale  führten,  anfzudeckcu^ 

Zur  Lösung  dieser  Fragen  reicht  aber  das  bis  jetzt  bei  anthroporaetrisebeo  Untersuchungen 
geübte  Verfahren  nicht  ans.  Man  macht(>  sich  die  Sache  zu  leicht:  man  maass  nach  verschie- 
Karh  «tnetn  ruMidchen  Eefero  im  ^.Journal  d.  Minitt.  d.  Volksaufklärung*  18S3,  1. 
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ilcncn  liichtuiigen  inelirere  erwachwnc  Individuen  und  tinchlc  auf  Grund  diuKur  McHHungvn  ihre 
physisclien  Hcaund«r)ioit«n  itu  fixirvn.  Man  l^ekani  auf  diuae  Weiac  manchu  wenhvollo  Ruaultatu, 
wie  *.  B.  über  Körpcrgrösse  und  - projiortjonen , Kupf-  und  versehiedene  andere  Indicca.  Aber 
daa  VerhaltnUa  dieser  definitiven  Maasse  des  Erwaebsenen  zu  denjenigen  des  Neugeborenen 
blieb  unanfgeklilrt.  Die  Kragen,  wie  denn  cigeiitlieli  der  Neugeborene  der  verschiedenen  Rassen 
aussehe  und  wie  er  eich  znm  Erwachsenen  entwickele,  blieben  ganz  und  gar  unbeachtet.  Uebt 
<lie  nragebende  Natur  wirklich  einen  Einfluss  auf  den  Menschen  aus,  so  muss  es  der  seine  Ent- 
wickelung erst  durchmachende  Mensch  sein,  der  sich  diesem  Einfluss  hanptsächlich  unterzieht, 
ihm  unterliegt  und  der  so  die  Uesnllate  dieses  Einflnsses  an  seinem  Körper  zur  Schau  trägt. 
Auch  ist  auf  den  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  die  körperliche  Entwickelung  mehr  zu  achten, 
und  die  Entstehung  der  weiblichen  Eigcnthümlichkeiten , die  ihrerseits  die  ganze  Rasse  be- 
einflussen können,  bleibt  noch  zu  erklären.  Das  alle  Verfahren  muss  g.änzlich  verlassen  werden. 
Die  Anthropometrie  hat  beide  Geschlechter  zu  berücksichtigen,  sie  muss  mit  dem  Neugeborenen 
anfangen  und  seine  allniälige  Entwickelung  zum  Erwachsenen  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen. 
Nur  auf  diese  Weise  dürfen  wir  hoffen,  mehr  Licht  in  die  dunklen  Fragen  über  die  Entstehung 
der  Rassen  hineinzubringen. 

Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  sind  aus  folgendem  Beisjiiel  klar.  Als  die  Vergleichung 
von  Mensch  und  menschenähnlichem  Affen  die  Verschiedenheiten  in  den  Körperprojrortionen  der 
Slenschen  nicht  zu  erklären  vermocht«^,  suchte  Ranke*)  auf  Grund  der  postembryonalen  Ent- 
wickclungsgeschiehte  des  Kör])ers,  dieser  Frage  näher  zu  treten.  Er  führte  Messungen  an  Ske- 
letten verschiedener  Lebensalter  aus  und  stellte  feal,  da.ss  „die  Entwickelung  der  Hauptlängen- 
proportionen  des  Körpers  vom  früheren  embryonalen  Alter  bis  zum  Alter  der  Erwachsenen  keine 
einfaidi  aufsteigende  Reihe  bildet“.  Einige  Theile  entwickeln  sich  schneller,  die  anderen  lang- 
samer: der  Rumpf  wird  im  Verhältniss  zur  Körperlänge  kürzer,  der  Arm  und  das  Bein  länger; 
im  Verhältniss  zum  Arm  wächst  das  Bein  schneller  u.  s.  w.  Als  Ursache  dieser  ungleicbmässigen 
Entwickelung  hat  sich  das  allgemeine  physiologische  Wachslhuinsgesetz  herausgestellt,  nach 
welchem  alle  diejenigen  Organe  stärker  wachsen,  welche  in  den  Grenzen  ihrer  physiologischen 
ArbeitsITihigkeit  stärker  arbeiten  und  folglich  stärker  ernährt  werden.  So  zeigt  der  Ifumpf 
sogleich  nach  der  Geburt  ein  beträchtliches  VVtKhsthura , weil  die  Alhmnngs-  und  Verdauungs- 
organe,  die  bis  dahin  geruht  haben,  jetzt  zu  arbeiten  anfangen.  Der  Arm  wächst  nach  der  Ge- 
burt schneller  als  das  Bein,  weil  die  Benutzung  des  erslereii  früher  ansetzt,  und  mit  den  ersten 
Gehversuchen  fängt  das  Bein  an,  sehnellcr  als  der  Arm  zu  wachsen.  Das  Sclilussergebniss  der 
Ranke’schen  Untersuchung  ist  folgendes;  „Die  volle  typische  Entwickelung  der 
Körperproportionen  des  Menschen  ist  bedingt  durch  die  volle  physiologische, 
resp.  mechanische  Benutzung  seiner  Gliedmaassen“.  Eine  solche  allseitige  mecha- 
nische Durchbildung  des  Kürfters  führt  zur  vollen  typischen  Entwickelung  der  erwachsenen 
Menschengestalt,  die  „durch  relativ  kurzen  Rumpf,  lange  Arme  und  lange  Beine 
ausgezeichnet  ist“.  Kehlt  diese  allseitige  mechanische  Durchbildung,  so  bekumnien  wir 
ganz  andere  Proportionen.  „Dagegen,  sagt  Ranke,  cliarakterisiren  ein  relativ  läugertw  Rumpf, 
kürzere  Anne  und  kürzere  Beine  das  jiigcndliebe  und  kindliche  Aller;  treffen  wir  diese  Ver- 

*1  Der  Mensch.  Iieipzis  18S7,  bd.  il,  8,  70  bis  70. 
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hältnisse  zuAnnimon  oder  einzeln  noch  im  erwachsenen  Alter  an,  so  deuten  sie  auf  ein  Stehen- 
bleiben auf  einer  individncll  nicilrigeren  EntwickelungSÄtufe.“  Ein  relativ  langer  Rumpf  und 
relativ  kurze  Beine  brauchen  keine  pithekoiden  Zeichen  zu  sein,  es  sind  nur  mangelhaft  durch- 
gearljcitete,  in  ihrer  Entwickelung  stehen  gebliebene  Theile. 

Viele  andere  anthropologische  Probleme  werden  auf  diesem  Wege  ihrer  Lösung  naher  ge- 
rückt werden.  Ich  möchte  hier  mir  auf  einige  der  wichtigsten  hinweisen. 

Die  Körperhöhe  ist  nach  einigen  eine  variable,  unter  dem  Einfluss  von  verschiedenem  Klima, 
Wohlstand  und  Bcschüftigung  sich  veründemde  Grösse,  während  sie  nach  andertm  hauptsächlich 
eine  Sache  der  Vererbung  ist.  Es  wäre  nun  sehr  interessant  und  von  hohem  Werthe,  den  Enl- 
wickelongsgang  des  Körpers  bei  verschiedenen  Völkern  kennen  zu  lernen.  Eine  solche  Unter- 
suchung könnte  uns  über  die  Wachsthumsverhältnisse  der  kleinen  und  grossen  Völker,  sowie 
über  die  Ursachen  mancher  Erscheinungen  belehren.  Erreichen  z.  B.  die  kleinen  Völker  ihr 
definitives  Höhenmaass  früher,  findet  also  bei  ihnen  eine  vorzeitige  Unterbrechung  der  Ent- 
w’ickclung  statt,  oder  w'aehsen  sie  nur  langsamer  als  die  grossen?  Sind  die  Neugehoronon  der 
kleinen  nnd  insbesondere  der  Zwergvölker  absolut  kleiner  als  die  der  grossen?  Als  Xeugeborene 
w'ären  unsere  Zwerge  als  solche  nicht  vorauHZubestimmen , es  sind  patholngi.sohe,  tm  kindlichen 
Alter  in  ihrer  Entwickelung  Hteheiigebliebene  Individuen.  Ist  nun  der  Entwickelungsgnng  der 
zwerghaften  Völker  ein  normaler,  oder  sind  sie  vielleicht,  wie  unsere  Zwerge,  pathologische 
Bildungen,  entstanden  im  harten  Kampfe  ums  Dasein? 

Die  Farbe  der  Haut  und  der  Haare,  sowie  die  Beschafienheit  derselben  bei  den  Neugebo- 
renen ist  noch  gar  nicht  untersucht.  Der  Unterschied  in  der  Farbe  der  Haut  eines  Negers  und 
eine«  Kaukasiers  ist  nur  ein  «juaiilitativer,  kein  qualitativer.  Wie  gross  ist  der  Unterschied  bei 
den  Neugeborenen  beider  Rassen?  Die  Haut  der  neugeborenen  Neger  soll  heller,  ihre  Haare 
sollen  weniger  gekräuselt  als  die  der  Erwachsenen  sein.  Wann  beginnt  aber  die  Haut  sich 
dunkler  zu  färben,  wann  die  Haare  sich  »türker  zu  kräuseln?  Fallen  diese  Erscheinungen  nicht 
mit  dem  ersten  Aussetzen  den  Wirkungtui  der  intensiven  Sonnenstrahlen,  mit  den  ersten  selbst- 
ständigen Gehversuchen  zusammen? 

Die  Thatsache,  dass  es  lang-  und  kui*zköpfige  Rassen  giebt,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der 
Anthropologie.  Inwiefern  sind  alKtr  diese  Merkmale  angeboren  und  inwiefeni  sind  sie  nur  ein 
Product  der  allmäligen  Entwickelung?  Bietet  der  Schädel  dos  neugeborenen  Schw'arzen  eine 
eWnso  extreme  dolichocephale  und  derjenige  des  kleinen  Mongolen  eine  ebenso  extrome  brachy- 
cephale  Form  dar,  wie  cs  ihre  Eltern  thun?  Der  Kopf  des  Neugcl>orcnen  bildet  gewisscrmaaiwon 
einen  Abgutu^  des  ihn  gebärenden  Beckens  und  die  Beckcnlehre  könnte  eine  V4»rläi)fige  Antw'orl 
auf  die  eben  gestellte  Frage  geben.  Leider  ist  aber  das  Becken  eines  der  vernachläasigtsten 
Theile  in  der  Anthropomotrie,  und  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  habe  ich  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Bockenmessungeii  bei  verschiedenen  Rassen  gefunden. 

Die  wenigen  Messungen  Wcisbach’s  zeigen,  dass  zwischen  Becken-  und  Scliädolform 
keine  constante  Beziehung  existirt.  So  sagt  Weisbach  seihst:  „der  Index  des  Kopfes  stimmt 
mit  dem  des  Beckens  nicht  ganz  überein,  denn  sonst  müssten  immer  gleiche  Formen,  rundliche 
Becken  mit  Biachy-,  ovale  Becken  mit  DoUchocephalie  zusammenfallen,  wovon  w'ir  das  Gegen- 
theil  bei  den  langkö))figen  Sudaiinegerinncn,  andererseits  bei  den  brachycephalcn  Nordslaven, 
Magyaren  nnd  Rumänen  beohachten:  nur  l»ei  den  Kanaka  vereinigt  sich  Bmchyecphalie  mit 
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ruüdUchcin  und  bei  den  Zigeunern  DoUciiocepbftlie  mit  «|uerovalem  Becken**  *).  Ich  mache  aber 
darauf  aufmerksam , da«!*  Weisbach  meistens  mit  niHnuIichcn  Becken  7.11  thun  hatte,  während 
es  hier  doch  Imuptsachlich  auf  weibliche  unkommt.  Joulin*)  stellte  fest,  dass  der  quere  Durch- 
messer des  Beckens  immer  grösser  ist  als  der  gerade,  und  dass  es  eigentlich  nur  zwei  Becken- 
formeii  giebl:  die  europäische  und  die  niongoliÄch-negntische.  Also  die  exquisit  bi*achyccpliale 
und  die  ex<|uisit  doUchocephale  Rasse  habem  eine  Beckonform.  Ist  cs  vielleicht  ein  IlinweU 
darauf,  dass  die  Schudelform  iles  neugeborenen  Negers  eine  ganz  andere  ist,  als  die  des  er- 
w'aehsenen  ? 

Die  relative  Länge  der  unteren  Extremitäten  schwankt,  wde  bekannt,  beträchtlich.  Man 
unterseboidet  kurz-  und  langbeinige  Leute.  Was  hier  ein  individuelles  Merkmal,  ist  dort  eine 
Kasseiieigenthüinlichkeit.  Die  Beinlängc  ist  bei  den  Europäern  im  Allgemeinen  grösser  als  die 
Kopf  4 Rumpflünge,  wahrend  dieses  Verhaltniss  bei  den  mongolischen  V'^ölkem  ein  umgekehrle.s 
ist.  Ist  aber  dieses  Merkmal  bei  den  Mongolen  angeboren,  d.  h.  schon  am  Neugeborenen  deut- 
lich ausgepnigt,  oder  ist  es  erworl>en?  Sind  ihre  kurzen  Beine  vielleicht  nur  eine  Folge  des 
mit  dem  Nomadenleben  verbundenen  ewigen  Reitens,  welches  die  Beine  zu  einer  theilweisen 
IiiHctivitätsatrophie  bringt*/  Eine  in  meinem  Sinne  ausgetlährte  Untereuchung  könnte  diese 
Fragen  mit  genügender  Sicherheit  beantworten.  Die  Wichtigkeit  «ierselben  ist  aus  dotn  Um- 
sUuide  klar,  da.«s  Metschnikoff*)  auf  die  kurzen  Beine  und  auch  noch  manche  andere  älerk- 
male  der  Mongolen  seine  Hypothese  von  der  Priorität  der  mongolischen  Rasse  stützte,  deren 
Merkmale  bei  anderen  nur  provisorisch  im  kindlichen  Alter  Vorkommen. 

Mit  diesen  wenigen  BcUpielen  wollte  ich  die  Vurtheilc,  die  das  oben  vorgeschlagcne  Ver- 
fahren bietet,  und  die  Resultate,  die  es  verspricht,  kurz  schildern.  Die  Anlhropometrie 
darf  sich  nicht  mit  dem  Erwachsenen  begnügen,  es  mftsseti  sämmtlichc  Alters- 
Perioden  gemessen  und  studirt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  Gesetze  der 
Entwickelung  zu  belauschen  und  die  Entstehung  der  Rassenbesonderheiten 
niul  deren  Ursachen  zu  erforschen. 

hUne  nnerwartete  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  meines  Gedankenganges  fand  ich  in  dem 
vor  Kurzem  erschienenen  Werke  Virchow’’s:  „Crania  Ethnica  Americana“,  wiis  mir  zur  be- 

sonderen Genugthuung  gereicht. 

Auf  Seite  32  sagt  derselbe  Folgendes:  „Wenn  es  nicht  möglich  sein  sollte,  die  Trans- 

formation der  Dolichocephalen  in  Hrachycephale  iiachzuweisen , so  wird  alle  Mühe  umsonst 
hleihen.  liier  bietet  sich  ein  einziger  Anhalt  l*Qr  die  weitere  Untersuchung.  Das  ist  die  Mög- 
lichkeit der  L^mbilduiig,  welche  wir  von  den  Kindern  zu  den  Erwachfieneii  sich  vollziehen  sehen. 
Dolichoccpliale  Eltern  können  mcsocephale  oder  brachycophale  Kinder  herv'orbrttigen.  Hin  vor- 
zügliches Beispiel  dalör  bieten  unsere  Labratlor-^hudel.  Der  erwachsene  Mann  war  hyper- 
dolichocephal,  die  Frau  neigte  schon  zur  Mcsocephalie,  das  Kind  ist  ausgemacht  mesoccphal. 
Was  würde  nun  aus  dem  Kinderschädol  geworden  sein,  w'enn  das  Kleine  am  Leben  geblieben 
wäre?  Würde  es  mesocepbal  geblieben  oder  dolichocephal  geworden  sein?  D.'^  sind  Fragen, 

Köriicrmcssangen  versebietiener  Mentrlii^anifsen.  B«*r]iii  1S78.  S.  D03. 

^ cit.  D.  Topinard,  L’&iithro|H>iogid.  I'arii  I8S4.  p.  315. 

*)  Mitth«*!].  d.  kai#.  Oes.  d.  Freunde  d.  Naturwls^eiuichaften  u.  ■.  w.  zu  Moskau,  Bd.  XX,  Zeiucbrifl  für 

Ethaologie,  1674. 
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wtfiche  H3hon  das  lebende  Geschlecht  durch  fortgeseUte  Messungen  entscheiden  könnte“.  — Und 
weiter  unten:  ^Es  wird  daher  immer  mehr  notbwendig,  die  anthropologische  Unterauchung  bis 
auf  die  Kinder  zurüokrufuhren.  Sollte  irgend  wo  der  Schlüssel  zu  einer  Transformation  des 
Stammestypus  gefunden  werden  können,  so  wird  es  hier  der  Fall  sein“. 

Ich  bin  mir  dabei  der  Schwierigkeiten,  die  eine  gewissenhafte  Ausführung  dieses  Planes 
bietet,  sehr  gut  bewusst.  Ist  schon  die  Messung  einiger  Erwachsener  nach  <lera  vollständigen 
Schema  fQr  viele  sehr  schwierig  und  unter  besonderen  Umständen  sogar  gänzlich  unausführbar, 
so  kann  man  sich  deutlich  verstellen,  wie  schwierig  es  sei,  solche  Messungen  an  mehreren  Hun* 
derten  von  Leuten  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  vorzuuehmen.  Diesem  ist  aber  durch 
ThcUung  der  Arbeit  abzuhelfen.  „Nach  meinem  DatÜrhalten  würde  der  Reisende  der  anthro* 
pologischen  WissenschaR  einen  ungleich  grösseren  Dienst  erweisen  können,  wenn  er  sUitt  der 
sehr  zeitraubenden  systematischen  Aufnahme  ausführlicher  Einzelmessangen  und  ebensolcher  Mess- 
protoeoUo  seine  Aufmerksamkeit  auf  nur  einige  wenige,  anthropologisch  besonders  wichtige 
PunkUf  richten,  diese  jedoch  durch  möglichst  viele  Einzelmessungen  klarzustcllen  versuchen 
würde“,  — sagt  Schellong*),  ein  sehr  gewissenhafter  Forscher,  und  Jedermann,  der  sich  dem 
Vergnügen,  Messungen  nuszufuhven,  unterzog,  wird  ihm  beistimmen.  Das  Hauptprogramm  immer 
im  Auge  behaltend,  soll  Jeder  nur  einen  Theil  desselben,  diesen  aber  um  desto  Üeissiger  durch- 
forschen. Die  ganze  Arbeit  lauft  hauptsächlich  auf  folgende  drei  Punkte  liinaus: 

I.  Es  sind  die  Farben,  die  Körperproportionen  und  die  Kopfmaasse  der 
Neugeborenen  verschiedener  Kassen  fcstzUHicllen. 

Die  Neugeborenen  sind  ein  sehr  unbändiges  Volk  und  es  ist  sehr  umständlich,  sogar  kaum 
möglich,  Messungen  an  ihnen  ausziiführcn;  jedenfalls  sind  die  gewonnenen  Resultate  weniger  zu- 
verlässig. In  dieser  Deziehung  könnten  die  Gehäranstalten  des  In-  und  Auslandes  der  Anthro- 
pologie einen  grossen  Dienst  erweisen.  An  jeder  grösseren  Anstalt  komiiit  jährlich  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  TodtgebiirUm  vor,  die  ein  prächtiges  aber  bis  Jetzt  leider  ganz  vernachlässigU’s 
Material  bieten.  Statistiken  über  Farben  können  selbstverständlich  auch  an  lebenden  Kindern 
gesammelt  werden. 

II.  Es  ist  der  allmuHge  Uebergang  des  Neugeborenen  in  den  Erwach- 
senen, die  Entwickeluiigsgesohiohtc  des  Körpers,  zu  verfolgen. 

Am  vollständigsten  w'ird  die  Arbeit  sein,  wenn  man  die  Entw'ickelung  des  Körper»  oder 
eine«  seiner  Tbeile  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  wird.  Da  aber  eine  solche  Arl>eit  sehr  zeit- 
raubend ist,  so  kann  man  sic  sich  in  der  Weise  erleichtern,  dass  man  nur  gewisse  AlU'rspcriodcn 
untersucht.  Am  natürlichsten  erscheint  die  ThoUnng  in  vier  Perioden:  1.  Neugeborener, 

2.  Schluss  der  ersten  Zahnung,  3.  Schluss  der  zwreiteii  Z:ihnung  und  4.  Erwachsener.  Die  Zeit 
der  ersten  Zahnung  und  des  Zahnwcchscls  ist  aber  für  die  aussereuropäisclien  Völker  erst  fest- 
zustellen.  Und  so  scheint  mir  viel  praktischer,  den  Perioden  keine  anatomische  Grundlage, 
sondern  die  einer  arithmetischen  Reihe  zu  geben,  so  z.  B.  Neugeborene,  filufjährige,  zehnjährige, 
fünfzehnjährige  ii.  s.  w. 

III.  Es  ist  die  Einwirkung  von  Klima,  Wohlstand  und  Beschäftigung  auf 
den  wachsenden  Organismus  zu  erforschen. 

Beiträge  zur  Anthr.  der  Fapuac.  Z.  f.  E.  1S91.  8.  193. 
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In  Bezug  auf  das  Klima  werden  am  fruchtbringendsten  nicht  Untersuchungen  an  Ein- 
geborenen verschiedener  Breiten,  sondern  solche  an  Nachkommen  von  Einwanderern  sein.  Man 
muss  aber  imroor,  so  weit  es  möglich  ist,  die  Abstammung  der  Eingewanderten  im  Auge  be- 
halten, denn  nur  in  diesem  Falle  sind  zuverlässige  Resultate  zu  erreichen.  Gegen  diese  Vor- 
schrift verstossen  einige  der  amerikanischen  Arbeiten,  deren  Autoren  sich  nicht  die  Mühe  geben, 
das  Conglomerat  der  weissen  Bevölkerung  Amerikas  aufzulösen.  Es  w’erüen  Iren,  Franzosen, 
Engländer,  Deutsche  u.  s.  w.,  die  doch  \'on  verschiedener  Farbe  und  Körpergrösse  sind,  xusammeii 
behandelt. 

Qu^telet*)  war  der  Erste,  der  diesen  hier  berührten  Fragen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
näher  trat.  Er  war  aber  leider  nicht  Anthropologe,  sondern  Mathematiker.  Ihn  interresslrten 
w'eder  Abstammung,  noch  Rassen,  noch  Bildung  derselben.  Von  einer  strengen  Kegel-  und  Ge- 
setzmässigkeit sämmtUeher  Naturerscheinungen  überzeugt,  suchte  er  die  raathemstiseben  Gesetze 
nicht  nur  der  physischen,  sondern  auch  der  moralischen  Entwickelung  des  Menschen  heraus- 
zuHndeit.  Er  bannte  den  Menschen  in  die  starren  Rahmen  der  Mathematik  und  versuchte  sogar, 
von  einer  „tbcorie  de  l’homme“  ausgehend,  Formeln,  die  seine  Entwickelung  bestimmen,  auf- 
zustellcn.  Von  der  scheinbaren  Richtigkeit  seiner  Formeln  und  Behauptungen,  zunächst  über 
den  physischen  Menschen,  der  uns  hier  nur  interessirt,  selbst  berauscht,  merkte  er  nicht,  dass  die- 
selben einen  Fehler  zur  Unterlage  hatten.  Er  wählte  nämlich  bei  seinen  Messungen,  geleitet 
vom  vorgefassten  Gedanken  der  Gesetzmässigkeit  und  von  einem  richtigen  Könstlersinn  unter- 
Ktützi,  nur  „regelmässig“  gebaute,  d.  h.  seinem  Ideale  entsprechende  Individuen,  was  selbst- 
verständlich zu  den  von  ihm  gewünschten  Resultaten  führen  musste.  QuiHelel  bat  aber  das 
Verdienst,  die  Anthropometrie  auf  eine  breite  Basis  goRtellt,  ihr  neue  Wege  und  Aufgaben 
geöffnet  und  ihr  neue  Methoden  in  die  Hand  gegeben  zu  haben;  im  Uebrigen  haben  seine 
Arlieiten  nur  einen  hiatoriaehen  Werth. 

Dagegen  sind  in  den  letzten  zwei  Decennien  einige  w'erthvolle  Arbeiten  erschienen,  «lie  die 
Feststellung  des  Kntwickelungsgangcs,  sowie  des  Eindusses  äusserer  Umstände  auf  denselben 
zum  Gegenstände  haben.  Ich  meine  die  Arbeiten  von  Gould  (Messungen  an  Über  eine  Million 
weisser  und  farbiger  nordamerikanbeher  Soldaten),  von  Bowditoh  (Boston),  Pagliani  (Turin), 
Kotelmann  (Hamburg),  Roberts  (London),  Axel  Key  (Schweden),  Sack  (Moskau)  und 
noch  andere  über  die  physische  Entwickelung  der  Schulkinder,  von  Erismann  (Moskau)  und 
andere  Ober  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrikarbeiter. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  ResultaW  der  ebengenannten  Autoren  einzugehen.  Nur 
möchte  ich  bemerken,  dass  es  aus  ihren  Untersuchungen  folgt,  dass  solche  äussere  Umstände, 
wie  Wohlliübonheit  und  Annutli,  Stadt  und  Land,  geistige  und  physische  Arbeit  und  dergleichen, 
olme  Zweifel  einen  Einfluss  auf  die  Körperentwickehing  — die  einen  einen  beramemlen,  die 
anderen  einen  beschleunigenden  — ausüben. 

0 l*b;siqoe  sociats.  liruzeile«  1S69.  Antbro|Kira<^trie  uu  mesure  des  differentes  faeult4^i  de  l^omme. 
Bruxelles  1S70. 
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n.  Anthropometrisohe  Messmethoden. 


Ka  iat  BelbatverstÄndlich,  dau  der  Meatenüe  genau  mit  dem  Bau  de«  roentcblichea  Kürpert  vertraut  euiu, 
und  ein  gevrissea  Ziel  immer  im  Auge  haben  muss.  Das  planlose  Messen  würde  die  Wissenecbait  nur  mit 
einer  Unmenge  von  Ziffern  ohne  jeden  Worth  uborburden.  Dies  beobachtend,  kann  ein  Jeder  messen,  was 
ihm  beliebt  und  was  ihm  als  messungswürdig  erscbeinL  Die  Ausgangspuakte  der  Maassc  müssen  gewissen 
festen  anatomischen  Punkten  enUprechen  und  für  Jedermann  leicht  xu  Knden  sein;  ihre  Lago  darf  den  Au> 
stand  nicht  verleUen,  Sonst  kann  man  auf  keine  gn^isere  Zahl  von  Beobachtungen  rechnen.  Um  aber  mehr 
Ordnong  in  die  Sache  xu  bringen  und  der  anthropometriseben  Forschung  ein  gewisses  vorläufiges  Ziel  xu 
setzen,  w'onlen  sogenannte  Messachemata  aufgestellt.  Solche  Schemata  wurden  von  mehreren  anthropologi- 
schen GeseUschaflen  ausgearbeitet.,  sie  stellen  die  Desiderate  dieser  Gesellschaften  dar  und  bieten  die  Möglich- 
keit, die  Mcssresullatc  verschiedener  Forscher  miteinander  vergleichen  zu  können.  Jetxt  sind  cs  hauptsäch- 
lich zwei  Schemata  das  französische  von  Broca^)  und  das  deutsche  von  Virchow*)  — die  von  den 
meisten  gebmuebt  werden.  Das  französische  ist  umfangreicher,  beide  gehen  aber  nur  in  manchen  Einzel- 
heiteu  auseinander.  Diese  Einzelheiten  sind  es  eben,  die  mich  veranlasst  haben,  eie  vom  Standpunkte  ihres 
praktischen  Werthes  und  ihrer  Austührharkeit  kritisch  zu  prüfen. 

Hei  der  Ausführung  von  Messungen  vergisst  man  gewöhnlich,  dass  der  lebende  Mensch  einer  Quecksilber- 
sänle  ähnlich  ist  — er  hält  eigentlich  keinen  Augenblick  stilL  Dieses  ewige  Bewegtaein  spiegelt  sich  in  den 
Messresultaten  wieder:  je  nachdem  die  Zahnroihen  zusammcugedrückl  sind  oder  nicht,  erscheint  das  Gesicht 
mehr  oder  weniger  lang;  senkt  mau  eine  Achsel,  so  erscheint  der  betreffende  Arm  länger;  kneift  man  die 
Lider  etwas  zu,  so  wird  die  Lidspalte  kurzer  n.  s.  w.  Nimmt  man  dasselbe  Maas«  an  deiusellwu  Individuum 
zweimal  nacheinander,  so  bekommt  man  fast  immer  zwei  verschiedene  Wertbe,  und  die  Differeux  zwischen 
beiden  giebt  die  Zuverlässigkeit  des  betreffenden  Maasses  an.  Die  Grosse  des  Messfehlers  hängt  hauptsächlich 
von  folgenden  Factoren  ab:  1.  von  der  Genauigkeit  der  MesaiaBtnimente,  2.  von  dem  Grade  der  Leichtigkeit 
der  Auffindung  der  Ausgaugapunkte,  3.  von  der  Messmethode  und  4.  von  der  absoluten  Gross«  des  gemessenen 
Tlielles.  Jo  grösser  die  Zahl  der  ausgeführten  Messungim  ist,  desto  weniger  wird  das  Uauptresultut  von 
diesen  Messfoblcru  beeinflusst,  aber  die  ieUleren  müssen  sich  doch  in  gewissen  Grenzen  htüten,  sonst  verlieren 
die  Messungen  überhaupt  ihren  wisseoschartUeben  Werth. 

Ich  berechnete  nach  dem  Vorgänge  Schelloog’s*)  meinen  eigenen  Messfehler  an  den  Kopfmaassen,  und 
habe  ich  in  Folgendem  beide  nebeneinander  gesetzt: 

Messfehler  von 


Kopflänge 

Kopfbreite 

Kopfbobe 

Horizontaler  Kopfiimpfang 
Querer  Kopfbogen  .... 

OesiebtshObe 

Jochbreit« 

GeaiebUbreile,  malare  . . . 

„ mandibulare 

Obr-Nascnwurzel  .... 

ühr-NasenauKatz 

ObrOberlip|>e 

Ohr-Kinn  ........ 

lätnge  der  Augens(»alte  . 

Natenhöhe 

Nasenlänge 

Naseneluvation  ..... 
Nasenhrcite,  obere  . . . . . 
„ . untere  . . . 

Mundlängo 

ObrUnge  ......... 

Ohrbreit«  


Scbellong 
^ 2,1  mm 
1 , 

5^.8  n 


1,5  , 
1 . 

2 . 


1.1  , 

1,9  . 

0.»  . 

1.5  . 


Weissenberg 
^ 0 mm 
1 » 

1 . 

* . 

* , 

2 . 

0 . 

* . 

2 . 

1 , 

S . 

2 

- • 

1 . 

2 . 

» , 

2 , 

0 , 

0 . 

1 » 

2 , 

0 . 

2 . 


*)  ItMiractioos  g^eralrs  de  U Sec.  d'aDthrop.  de  Paris.  ParU  1M5.  lune  russisebe  l’ebrTMizung  erschien  in  dm 
Arbeiten  der  aotbrep.  Ablb.  d.  kaisarl.  Ora.  d.  Freunde  d.  Naturwiaa.  u.  s.  w.  xa  Moskau,  ltd.  i.  Moskau  1805. 

Neumayer’s  Anleitung  lu  vissensrhaftl.  Brohaebtungeo  auf  Reisen,  .\rtikel;  Anthrupolugte  und  prthistorisebe 
FerschuDgeu. 

^ 1.  c.  Mesiprotocolie. 
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Alle«,  wa«i  die«e  UDvertnetdlichen  Fehler  steigern  könnte,  i«i  entaduedeD  eu  verwerfen. 

Um  kurz  xu  reoepitnlireu . hüben  wir  bei  der  AuafOhnitt}?  von  Mmun^n  xu  heröck«icfa<i^en: 

1.  Dio  Me«fi{mnkte  müseen  leicht  za  hndeti  «ein. 

2.  Die  Mersfeblur  möitcn  jeerinj;  sein. 

3.  Die  Entnuhtnu  der  Mosoee  diirf  keine  Unzufriedenheit  erregen.  Dieser  letxte  Funkt  ist  für  Kei* 
»ende  von  besontiemr  Wichtigkeit 

Ich  werde  unten  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Maasne  noch  t^legenheit  haben,  auf  die«e  Fragen 
genauer  einzugeheu. 

Von  diesen  Frincipten  geleitet,  canstruirte  ich  mir,  mich  hauptAüchlich  auf  da«  deutsebo  Schema  stützemK 
ein  MoBSBchuma.  welcfaBs  ich  im  Folgenden  anföhre : 

Jede«  MoafprutokoII  wlnl  von  Angaben  über  Alter,  Beschäftigung,  Wofamingsort  Stand  und  dergleichen 
eingeleitet  dann  folgen  die  eifl^utlichcn  Mau«»e. 

Allgemeine  M a a s « n. 

1.  Körpergrösse  (mit  dem  Hecrutenm^sse  bettimmt,  Kopf  in  der  deutschen  Horuontalen) 

2.  Klaftera'cite  (die  l^agc  der  MittelfingerBpitzen  an  der  W'and  markirt , bei<ler  Fntfemung  nachher 

mit  dem  Ban<lmaaMe  gemesMin). 

3.  Körpergewicht. 

4.  Hubkraft. 

6.  Druckkraft  rechts  und  link«. 

6.  Atheinfrequenz  (ich  legte  meine  Hand  auf  das  Kpigaatrium  und  zahlte  die  Bewegungen  de«  Zwerch- 

felle«, was  den  Vortheil  bat.  das»  die  Leute  gar  nicht  merken,  dass  mnii  ihren  Athem  zählt). 

7.  PuUfrei^iienz. 

8.  Temperatur  (ich  lies«  das  Thermometer  während  der  Kopfmes«ungen,  welche  etwa  10  bis  lö  Minuten 
dauerten,  in  der  Achselhöhle  Uegeu). 


Kopfmaasse. 

„Die  Besonderheiten  der  Organisation  de«  meuschlichcn  K«'»r{>ers  tinden  an  keinem  Tbeile  des  Skelettes 
einen  «o  prägnanten  Ausdruck  aU  am  SchädeD,  sagt  GegonbanrO  und  dies  ist  es  eben,  w*at  von  jeher  die 
Aufmerksamkeit  aller  Forscher  auf  deu  Kopf  lenkte.  Die  Beziehungen  zum  Gehirne  und  Ihirtns^stcme.  dio 
mm  Kopfskeletto  bestehen,  Usscti  einerseits  die  Superiorität  dos  Meuschun,  das  Ucbergawicht  bei  demselben 
des  geistigen  Element«,  und  andererseits  die  Inferiorität  auch  der  höchsten  Tbiero,  das  Dobergewicht  bei 
denselben  der  rein  tbierisoheo  Organe,  erkennen. 

I^eijenige  Theil  der  Anthropometrie,  der  sich  mit  dem  Studinm  dos  Kopfes  beaebiftigt,  heisst  Cranio- 
metrie.  Der  Kopf  wnrde  förmlich  zerstückelt  und  gemessen.  Es  wurden  verschiedene  sehr  sinnreiche  Me- 
thoden und  Instrumente  zur  B<uitimmung  einiger  Maasse  onlacht,  dabei  stellte  »ich  die  Notbwendigkeit,  den 
Kopf  bei  manchen  Maasscu  in  einer  liestimmten  El>eue  zu  ballen,  heraus.  IHese  Ebene  nennt  man  die  Hori- 
sontalebene  des  Kopfe«,  bie  ist  eine  jener  sefaeiulNir  wichligeii  Eiuzelbeiten,  in  denen  die  deutschen  und 
franzfisiechcn  Schulen  differireu.  Die  Franzosen  halten  zwei  Horixrmtalen : die  eine  am  knöchernen  Schädel 
— sie  gebt  vorne  durch  den  unteren  Rand  des  Alveolarfurtsatzes  dos  Oberkiefers  und  hinten  dorch  dieUntcr- 
ftächc  der  lliiiterhauptacondylen,  die  zweite  am  Lebenden  — sie  berührt  \*ome  den  Nasenansatz  an  der  Ober- 
lippe und  hinten  die  Mitte  des  Ohreinganges;  die  deutsehc  Uozizuntale  schneidet  vorne  den  tiefsten  Funkt 
der  Orbita  und  hinten  den  oliereu  Umrung  der  Obrrift'nung.  Die  deutsche  Horizontale  ist  der  franziMiscbea 
vurzuxieben,  weil  sic  atn  Kopfe  und  Schädel  dieselbe  ist  und  die  Kopfhaltung  l»ci  dcrsellten  eine  weniger  ge- 
zwungene erscheint.  Man  hat  aller  die  Wichtigkeit  der  Horizontalen  überhaupt  übertrieben.  Ist  auch  die 
ilaltuug  des  Kopfes  in  einer  bestimmten  Ebene  für  die  lieschreibenden  Methoilen,  für  dio  Bestimmung 
der  Kör(»crgr«jsse,  der  Kopni«>be.  deren  Maasse  mit  der  verschiedenen  Kopfhaltung  sich  verändern,  notbwendig, 
so  kann  ich  doch  die  Unenthehriiehkeit  der  sogenannten  Frojectionsmaasse  im  Allgemeinen  nicht  cinsehen. 
Und  wirklich,  W'as  die  Franzosen  für  wichtig  halten,  das  erklären  die  Itcutachen  für  entbehrlich.  ]>ie  Deut- 
schen bestimmen  den  Frojectionswerth  der  Länge  des  Ko])ff«.  wähnmd  dk*  Franzosen  den  wirklichen  Werth 
derselben  nehmen,  dafür  glauben  sie  aber  die  Gesichts-  und  Nasenhöhe  in  Frojcction  messen  zu  müssen.  Auch 
ans  praktischen  Rücksichten  ist  eine  llorizoutalebcue  übiTHüssig.  Der  lebende  Kopf  lässt  «ich  niclit  wie  der 
Behädel  oinklemmeu  iiu<l  die  au  ihm  gewonnenen  Frojectionsmaasse  siml  wenig  zuverlässig;  die  Horizontale 
steigert  die  olieu  besprochenen  Messfehler,  weil  man  hei  der  Messung  ausser  deu  zw’ei  Ausgangspunkten  noch 
die  zwei  Kichtnugspuukte  der  Ebene  im  Auge  licbalteu  muss,  was  l»ei  nicht  fcstgcklcmmtem  Ko]ife  ganz 
unmöglich  ist. 

Das  eben  (iesagte  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Frojectionsniaa*««  die  grössten  Messfehler  geben.  So 
ist  bei  Sc  hei  Ion  g der  Messfehler  für  die  Kopfhöhe  gleich  3 mm.  für  die  Kopdäiige  2 mm  gegen  1 bcz.  0 mm 

*)  Anstouiie  de*  Mcn^rhrn,  Ltpiij-  18P&.  S. 
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hei  mir  (s.  oben),  und  die  gerade  Litnge  des  Kopfes  ist  hei  ihm  oft  grösser  alt»  die  grösste  Länge  desselben 
(so  z.  B.  Messprotocolle  Nr.  6,  10,  15,  23,  27  u.  s.  w.),  was  doch  absurd  ist,  da  die  Projeriioasgrösse  einer 
l^inie  immer  kürrer,  höchstens  bet  parallelem  Verlauf  gleich,  nie  aber  grösser  als  ihre  wirkliche  Grösse  sein 
kann.  Mir  scheint,  dass  die  wirkliche  Entfernung  zweier  Punkte  in  der  Antbropomotrie,  wie  auch  anderswo, 
das  beste  und  zuverlässigste  Maas»  sei.  Ich  meine  deshalb,  das«  die  Projectionsmaasse  (ausser  der  Kopfhöhe) 
aus  der  Craniometrie  gänzlich  zu  verb^meu  seien:  das  authropometrisuho  Besteck  wird  om  ein  Instrument 
(Schiebezirkc!)  leichter  werden  und  die  gewouneoen  Resultate  werden  zuverlässiger  sein.  Für  Messungen  am 
Lebenden,  wo  du«  su  messende  Individuum  der  leidende  Theit  ist,  brauchen  wir  leicht  ausführbare  und  dabei 
sichere  Resultate  gebende  Methoden.  Nachdem  so  die  Nutzlosigkeit  der  Projectionsmaasse  am  Lebenden  für 
mich  feststeht,  habe  ich  nichts  gegen  ihren  Gebrauch  am  Schädel. 

Ich  nahm  am  Kopfe  folgende  Maasse: 

9.  Die  grösste  Länge  des  Kopfe«  von  der  Glabclla  bis  zu  dem  am  meisten  nach  hinten  vorspringeuden 
Punkte  des  Hinterhauptes. 

10.  Die  grtisste  Breite  des  Kopfes  über  und  etwa«  hinter  den  Ohren  (sehr  selten  vor  den  Ohren). 

11.  Die  Kopfhöhe  von  dem  Einschnitt  zwischen  Helix  und  Tragus  bis  zum  Scheitel  senkrecht  zur  deut- 

schen Horizontalen. 

12.  Horizontaler  Kopfumfang,  die  gruMtc  Lange  ist  dessen  Durchmesser. 

19.  Kopfl)ogcu  öber  der  Schädelhöhe  genommen. 

14.  (Jesichtsböhe  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn. 

15.  Obere  (malare)  Gesichtabreite  zwischen  den  unteren  Höckern  der  Jochbeine  gemessen. 

16.  Untere  (mandibulare)  Gesichtabreite  zwiachen  den  Unterkieferwinkeln  gemessen. 

17.  Jochbreite  — die  grösste  Entfernung  zwischen  den  Jochbögeu. 

18.  Die  Entfernung  von  der  Ohröffnung  bis  zur  Nasenwurzel. 

19.  Vou  der  Ohröffnutig  bis  zum  Nasenausatz  an  die  Oberlip|>e. 

20.  Von  demsellR'Q  l^Jiikte  bis  zum  vurspringeDdsten  Theile  der  Oberlippe. 

21.  Ton  demselben  Punkte  bis  zur  Mitte  des  unteren  Randes  des  Kinos. 

Bei  16  bis  21  setztp  ich  den  einen  Schenkel  des  Zirkels  am  Kinschnitt  zwischen  Helix  und  Tragus 
und  den  anderen  am  cnisprechendcn  Punkte  des  Gesichts. 

22.  Länge  der  Augcnspaltc. 

23.  Nasenhöfac  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Nasenansutz. 

24.  Nasenlänge  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze. 

25.  Nascnclevation  vom  Nasenansatz  bis  zur  Spitze. 

26.  Obere  Naseubreite  — > die  Distanz  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln. 

27.  Untere  Naseubreite  zwischen  den  AnsatzstcUcn  der  Nasendiigcl. 

28.  Mundläuge. 

29.  Ohrläoge  — dio  grösste  Lauge  der  Ohrmuschel. 

90.  Obrbreitu  — die  grösste  Breite  dcrsell>en. 

Die  Kopfböhe  bestimmte  ich  auf  folgondc  Weise:  ich  V>rachte  den  Kopf  in  die  dentsche  Horizontale  und 
Hess  ihn  mit  dem  Kinn  sich  auf  meine  rechte  Hand  stützen,  dann  setzte  ich  ein  Wiokelmaass  so  an,  dass  der 
eine  Schenkel  desselben  den  Scheitel,  der  andere,  der  eine  (icnlimetertboilung  trug,  das  rechte  Ohr  berührte. 
Diesem  Verfahren  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Messfehler  nur  1 mm  betragt,  während  derselbe  hei  Sohel- 
long,  der  dieses  Maass  mit  dem  Schiebezirkel  bestimmte.  3mm  gleich  ist  (s.  oben). 

Die  Nummern  12,  13,  29  und  SO  sind  mit  dum  Bandmaassc  genommen.  Bei  allen  übrigen  Maaasen  habe 
ich  den  Tastcrzirkul,  den  sogenannten  Köpfmesser  (s.  Preisverzeichnis«  chirurgischer  Instrumente  von  Thamm 
Nr.  45)  gebraucht.  Dieser  Kopfmesaer  hat  das  Chamicr  in  der  Mitte;  die  Branchen  der  einen  Seite  sind  ge- 
wölbt und  scharf,  die  der  anderen  gerade  und  stumpf.  Die  ersten  passen  für  gewölbte  Theiie  und  solche  mit 
knöcherner  Unterlage,  wo  ein  gewisser  Druck  sicherere  Maasse  ergiebt;  dio  zweiten  passen  für  flache  und 
Weichtfacilc,  wo  ein  auch  geringer  Druck  die  Mhbssc  verkiirxeii  könnte.  Die  gewölbten  Brauchen  kamen  bei 
den  Nummern  9,  10,  14,  15,  16.  17,  16,  19,  20,  21.  23  und  27,  — die  Hacheu  bei  22,  24,  25,  26  und  26  in  An- 
wendung. Meine  Messfehlertabclle  zeigt,  da»«  Messfehler  üWr  2mm  selten  sind.  Die  grössten  Messfehler 
(4  mm)  zeigen  der  horizontale  Kopfumfang,  der  quere  Kopfbogen  und  die  malare  Gesichtsbreite.  Bei  den  zwei 
ersteren  sind  wohl  die  Haare  an  dem  Messfehler  schuld. 

Was  die  malare  Gesichtsbreite  anbeUngt,  so  ist  ihre  Entnahme  am  Lebenden  schwer,  weil  die  Ausgangs- 
punkto  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmeu  sind.  Auch  Scbellong  beklagt  sich  darüber  uud  ist  sein  Mess- 
fehler dem  meinigen  gleich.  Boi  künftigen  I'utcrsuohuugen  werde  ich  dieeee  Maa««  »treicheo. 

Die  Wölbung  der  Zirkelbranchen  ist  etwas  zu  vermindern,  ila  die  betreffende  Spitze  bei  tief  liegender 
Nasenwurzel  dio  letztere  nicht  erreichen  kann.  iXaraus  erklären  sich  die  verhältnissmässtg  grossen  Messfehler 
der  GMiebU’  und  Nasenhöbe. 
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Kumpf-  und  KxtremiläteQmnaRse. 

Ift  der  von  leineu  Weichtheileo  entblosite  Schädel  bei  Ausführung  von  Messungen  dem  lohenden  Kopfe 
vorzuziehen,  so  ist  aiu  Kumpf  und  an  den  KxtremiUten  das  Umgekehrte  der  KalL  Ke  wäre  riskant,  die  gause 
llMhe  oder  sogar  nur  die  lAnge  eine«  Beine«  am  Skelette  bestimmen  zu  wollen.  Wir  sind  nicht  im  Stande, 
die  nalürHche  Zusammenfugung  der  einzelnen  Theüe  am  Skelette  wieder  herzuitellen,  und  deshalb  ist  es  ratb- 
samer,  die  Messung  der  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzten  Korpertheile  am  Skelette  liet>er  an  lassen. 
Die  natürliche  Gr^se  solcher  Tbeile  kann  man  nur  am  Iahenden  erhalten.  Dagegen  sind  die  einzelnen 
Knochenttücke  viel  bequemer  am  Skelette  als  am  Lebenden  zu  messeu.  So  ist  die  Länge  des  Oberarmes  oder 
des  Oberschenkels  am  Lebenden  kaum  genau  zu  bestimmen,  und  die  Messung  solcher  Unterabschnitte  am 
Liebenden  Ui  besser  anfzugeben. 

Ich  bestimmt«  folgende  Maasse: 

31.  Die  Scheitel-Sitzhöbe  ist  die  gerade  klntremung  vom  Scheitel  bis  zu  den  SiUbeinhookern. 

32.  Die  SchuUer-Sitzhöhe  ist  die  gerade  Elnifemung  vom  Acromion  bis  zu  demselben  Punkte. 

33.  Der  Brustumfang  in  der  tiefsten  Inspirations*  und  tiefsten  ExspirationMtellnng  — vorne  in  der  Höhe 

der  Brustwarzen,  hinten  unterhalb  des  Scapularwinkels. 

34.  Der  Brustwarzenabstand. 

35.  Die  Bei;kenbrciie  zwUeben  den  atu  meisten  abstehenden  Punkten  der  Beckenschaufel. 

3B.  Die  Armlange  von  der  bchulterböbe  bis  zur  Spitze  des  miiUereu  Fingers. 

37.  Die  Handlange  vun  der  unteren  Falte  am  Handgelenk  bis  znr  Spitze  des  mittleren  Fingers. 

3d.  Die  Beiulänge  vom  oliereu  Hand  des  grossen  Trochanters  bis  zum  Fussboden. 

33.  FHe  Fusslünge  von  dem  am  meisten  nach  hinten  vorspringenden  Punkte  der  Ferse  bis  zur  Spitze 
der  längsten  Zehe.  ^ 

Die  Nummern  31  und  32  wurden  an  Sitzenden  b^timmt;  33  , 36  , 37  , 36  und  39  wurden  mit  dem  Baud- 
maassc,  34  und  Sf>  mit  einem  Beckenmesser  genommen. 

Die  Lange  der  Extremitäten  in  IVojoction  zu  bestimmen,  ist,  wie  eebon  Weisbach*)  bemerkte,  ein 
Fehler.  Die  Oliedmaassen  bilden  erstens  keine  geraden  Linien  und  zweitens  verlaufen  sie  bei  aufrechter  Körper- 
stcllung  schräg  von  olien  und  aussen  nach  unten  und  innen,  so  dass  die  Projectitmsmaasse  etwas  kürzer  aus- 
fullen  als  die  wirklichen.  Die  letzteren  sind  also  auch  hier  wie  am  Kopfe  den  ersteren  varzuziehen. 

Was  den  oberen  Ausgangspunkt  für  die  Beiniänge  aubelangt,  so  halte  ich  den  oberen  Hand  de»  Trochanter 
major  für  den  zweckiii^sigsten.  Ks  wurden  noch  verschiedene  andere  Punkte  vorgeschlagen,  so  z.  B.  die 
Spina  iL  anter.  super.,  die  Symphyse  und  der  Spult.  Allen  diesen  Punkten  ist  aber  dies  eigenthümlick,  dass 
sie  eigentlich  dem  Beine  gar  nicht  angeboren.  Ausserdem  sind  die  beiden  letzten  Punkto  aus  Anstandsrück- 
sichten  gänzlich  aus  der  Authropometrie  zu  streichen.  Ucbrigens  muss  man  das  f>ichon  aus  praktischen  Rück- 
sichten thun,  da  nicht  nur  unter  den  CiviUeirten,  eoudem  auch  unter  den  Wilden  sich  viele,  ihr  Feigenblatt 
zu  lüften,  weigern  werden.  Man  legte  auf  die  Kntfemung  der  Symphyse  vom  Fussboden  gr«>»«en  Werth. 
Ungefibr  auf  den  Mittelpunkt  des  Körpers  fallend,  »oll  dieses  .Maas«  das  Verhältnis»  zwischen  Ober-  und 
riiterknrper  angeben  In  dieser  Beziehung  hat  die  Vei^Ieichung  der  ganzen  Beinlänge  mit  der  Kopf-  und 
Unmptlünge  viel  brauchbarere  Keanltatc  ergeben  (s.  Gap.  V*II , Körperjiroportionen).  Der  Spalt  ist  anthropo- 
metrisch  noch  weniger  brauchbar.  Kr  ist  überhaupt  kein  anatomisch  fest  bestimmter  Punkt;  am  Skelett  fohlt 
er  ganz  und  muss  erst  coustniirt  wertleu.  am  liebenden  liegt  er  in  Wcichtbeilen  und  ist  hier  Sidne  Audindung 
sehr  umständlich. 

Sämmtliche  nicht  median  gelegene  Maasae  habe  ich  nnr  rechterseits  bestimmt.  Während  der  Messung 
hatten  die  I>eute  nur  leichte  Unterkleider  an. 

Die  am  Kingange  dieses  Capitels  aufgcstcllten  Principien  führten  mich  zu  einer  Kürzung  de»  Mess- 
schema«. Ich  konnte  selbstverständlich  nicht  lici  jedem  vorgcschlageuen  Maassc  stehen  bleiben  and  die 
tiründe  seiner  Aufnahme  oder  Weglassung  anfiihren  — da«  wünle  mich  zu  weit  fuhren.  Ich  mcichte  nur 
noch  hiuzafügeu,  dass  ich  es  vermied,  neue  Maasse  mittelst  Addition  oder  Subtractiuii  von  »chun  gefundenen 
zu  beetimnien.  Dicte  allgemein  geübte  Methode  ist  zu  verla.«»en;  »ic  liefert  richtige  Kesultato  nur  bei  den  in 
l^ojection  gciiomnienen  Maasern,  bei  den  übrigen  aber  falsche.  Denn  liegen  die  einzelnen  Maassc  nicht  in 
einer  geraden  Idnie,  so  l»ckommen  wir  durcli  Addition  derselben  die  Länge  einer  gebrochenen,  ilie  doch  immer 
grtiMer  ist,  als  die  gerade  Kntfemung  zwischen  den  l>eiden  Kndpunkten. 

.\uch  sind  in  der  Antbropometrie  jegliche  Corrcctionsmaass«  zu  verwerfen.  Sie  wirken  nirellirend  und 
scblicssen  deshalb  eine  tiefere  Analyse  au».  So  schlägt  z.  B.  Topinard*)  zur  Bestimmung  der  wirklichen 
Beiniänge  (Feiiiwrkopf-S^djle)  folgende  (U)rrectioD«t«bellc  vor: 


D Körprrmi‘Mun];i'n  T<>m-biHfU«>r  Mt'nv'benT«!<«rn. 
L'snthropolcirir,  p.  It4i. 
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Aufig;ang8punkt  Sp.  il.  ant.  mip. 

„ Troch.  miyor  . 

, Symphys«  • . 

• Spalt 


tubtrallireQ  60  mm 
aHdirPQ  23  « 


43  « 
90  , 


Ein  iolchea  Verfahren  kann  nur  die  h6ch*twahr»ohcinUch  bestehenden  feineren  Unterschiede  in  der  Höhe 
de«  Beckens  und  in  der  Riebtunf^  des  Femurkopfes  verwischen. 

Ausser  den  clgenllichcti  Maassen  der  verschiedenen  Körpertbeile  bat  der  Anthropologe  noch  auf  solche 
Merkmale  eu  achten,  die  sich  in  Wahlen  nicht  ausdrücken,  sich  dafür  aber  zählen  lassen.  Es  sind  l>eschr«i- 
hendo  Merkmale,  und  ihre  Wichtigkeit  leuchtet  daraus  ein,  dass  viele  von  ihnen  Kaaseneigenthümlichkeiten 
daratellen,  wie  a.  B.  die  Farbe  und  Beschaffenheit  de«  Haares,  die  Nasenform  u.  s.  w.,  während  mehrere 
andere  noch  ausserdem  oder  fast  ausschliesslich  als  Commentar  zu  den  gewonneneu  Zahlen  dienen,  wie  z.  H, 
Form  des  Kopfes  und  des  Gesichts,  Stellung  der  \Vangenbeinc  u,  s,  w. 

Ich  achtete  auf  folgende  Merkmale; 

a)  Allgemeine  Kürperemäbrung. 

b)  Farbentypus. 

c)  Gesichtsfonn. 

d)  Verlauf  der  Stirn. 

e)  Kieferstellnng. 

f)  Stellung  der  Wangenbeine. 

g)  Hiebtung  der  Augenspahe. 

b)  Kaltenbildung  am  inneren  Augenwinkel. 

i)  Irisfarbe. 

j)  Bindehautfarbe.  ^ 

k)  Nasenform. 

l)  Mundform. 

m)  Ohrform. 

n)  Zustand  de«  Ohrläppchens  — frei  oder  sngewachsen. 

o)  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Kopfhaares. 

p)  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Hsrthaare«. 

q)  Hautfarbe. 

r)  Körperbehaarung. 


Es  bleibt  mir  noch  einige  W'orte  darüber  zu  sagen  übrig,  wie  in  der  Anthropometrie  mit  den  gewon- 
nenen Zahlen  verfahren  wird.  leider  ist  meine  Einleitung  schon  so  angewachsen,  dass  ich  mich  Über  dieseu 
Gegenstand  nur  kurz  fassen  kann. 

Eine  Zeit  lang  begnügte  man  sich  mit  den  absoluten  Zahlen.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  dieselben 
an  und  für  sich  wenig  Charakteristisches  bieten  und  nicht  mit  einander  zu  vergleichen  sind.  Es  fehlte  ein 
Verfahren,  vermöge  welchem  man  leicht  einen  üeberblick  über  die  Maasse  gowinuen  könnte.  Ein  solches 
wurde  in  den  relativen  Maassen  gefunden  und.  wenn  ich  nicht  irre,  war  Kelzius  der  erste,  der  dieselben  in 
die  Anthropometrie  einführte.  Er  berechnete  das  Verhältnis«  zwischen  Schädelläogc  und  «breite  und  theilte 
auf  Grund  dieses  Vcrhiltnisscs  die  Schädel  in  lange  und  kurze.  Später  wurde  dies  Verfahreu  auch  auf  die 
übrigen  Körpertbeile  au^ip>dehnt  und  jetzt  drängen  allmälig  die  relativen  NVerthe  die  absoluten  aus  dem  Felde. 
Und  zwar  nennt  man  die  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Körpertheilen  und  der  Korpergrössc  „Propor- 
tionen'^, während  die  Verhältnisse  zw'isohcn  den  einzelnen  Maassen  der  Körpertbeile  selbst  „lüdices**  genauut 
werden.  Was  die  relativen  Maasse  anbelangt,  so  braucht  man  nur,  um  ihre  Bi'dcutung  für  die  Authropo- 
metrie  zu  begreifen,  den  hohen  W'erth,  den  die  Kopf-,  Gesichts-  und  Nasenindices  erlangt  hal>on,  zu  berück- 
sichtigen. Nur  die  relativen  Grössen  der  Maasse  gelM>o  uns  die  Möglichkeit,  die  letzteren  miteinander  ver- 
gleichen zu  können. 

Die  in  der  Statistik  mit  grossem  Erfolge  gebrauchten  Mittelwerthe  werden  auch  in  der  Anthropometrie 
angewandt  und  waren  dieselben  sogar  eine  Zeit  lang  allein  maassgel^nd.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der 
Hedentong  und  Wichtigkeit  der  Mitielwertbe  zu  sprechen,  hki  genügt  zu  sagen , dass  sie  es  sind , die  uns 
einen  Begriff  von  dem  an)  häufigsten  Vorkomine^deii  geben.  8ie  bähen  aber  auch  den  grossen  Fehler,  dass 
•ie  die  individuellen  Fiigentbümlichkeiten  verwischen  und  so  Alles  nivelliren.  Ein  Mensch  ist  dem  anderen, 
besonders  dort,  wo  Mischungen  stattgefunden  haben,  nicht  gleich,  und  es  ist  interessant,  die  individuellen 
Sebwonkangagrenzen  der  Maasse  zu  kennen.  Zu  diesem  Behufe  wird  auisor  dem  Mitielwertbe  noch  das 
Minimum  und  Maximum  der  Maasse  angegeben.  Dies  genügt  aber  nicht , um  eine  klare  Vorstellung  von 
säromtlichen  Vorkummntssen  in  der  Entwickelung  zu  b<‘komtuea.  Ich  hielt  mich  deshalb  an  ein  anderes,  von 
den  ruseischen  Anthropologen  (Hogdaiioff,  Cbarnsiu)  viel  und  mit  Nutzen  geübte«  Verfaiiren.  Uh  ordnete 
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der  OrÖBie  des  Maasae»  verechieden  ^TOfteeD  IHfl'ereuz..  Solche  Tabellen  sind  sehr  i>l>ersicbtlich  und  ^währen 
den  Vortheil,  dass  man  nicht  nur  Minimum  und  Maximum,  sondern  auch  die  Schwankungen  rwischen  ihnen 
und  das  Verhältnis»  der  Mittelwerthe  zu  allen  Zusaminensetzeuden  ül>crblicken  kann.  Man  hat  aämmtliche 
Maasse  so  zu  sagen  vor  den  Augen  und  kann  auf  Grand  des  Verhaltens  und  Baues  einer  solchen  Keiho 
manchmal  wichtige  Scblüne  auf  Reinheit  und  ZusammeuseUung  der  sic  bildenden  Glieder  ziehen. 

Ich  behandelte  auf  dieeo  Weise  wie  die  abeoluten  so  auch  die  relativen  Maasec. 


m.  Qescbleotat,  Alter,  Beschäftigung  und  Zahl  der  Gemessenen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  irgend  ein  Individuum  nicht  immer  als  Typus  seiner  Kasse  hingeetcllt 
werden  kann.  Es  müssen  mehrere  Individuen  gemessen  werden,  um  erstens  die  individueUen  Schwankungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  zweitens,  um  eine  vielleicht  existirendo  Mehrheit  der  Typen  nachweisen  zu 
können.  Man  suchte  ein  Minimum  der  zu  messenden  Individuen  fe«tzuttellen ; ao  begnügte  sich  z.  B.  Que- 
telet  mit  zehn  Personen,  die  er  aber  aus  der  Masse  auswählte.  Kr  sagt  selbst*):  „Je  me  suis  bome  ä 
mesurer  avoc  soin  dix  individus  de  ebaque  äge,  cbez  les  hommes  comme  chez  les  femmes,  mais  cd  les  prenaut 
en  general  d'uuo  forme  qu’on  poovait  regarTler  commo  reguliere.”  Dieses  Yerfahnm  wurde,  so  viel  mir  ho» 
kaunt,  von  keinem  anderen  Anthropologen  mehr  gebraucht  und  mit  Recht.  Es  führte  ihn,  wie  ich  schon 
oben  erwähnt  habe  und  wie  ich  noch  weiter  unten  mehrmals  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde,  zn 
falschen  Resultaten.  Broca*),  dem  es  hauptsächlich  auf  die  Kassenbesouderheiten  ankommt,  macht  einen 
(Unterschied  zwischen  reinen  und  gemischten  YölkerschaAen  und  fvrischen  wenig  and  stark  variirenden 
Merkmalen,  was  ganz  richtig  ist.  Bei  den  crstcrcn  räth  er  nicht  unter  20,  bei  den  letzteren  etwa  bis  900 
Messungen  ausznführen. 

Ich  habe  im  Obigen  auseinandergeaetzt,  wie  die  antlimpometriscben  Untersuchungen  umgeslaliot  werden 
müssen.  Um  den  dort  aufgestellten  Forderungen  gerecht  zu  werden,  muss  eine  grosse  Zahl  von  Individuen 
verschiedenen  Alters  and  Geschlechta  gemessen  werden.  Da  ich  an  den  Juden  ein  sehr  grosses  und  zu  mei- 
nem Erstaunen  ein  höchst  gelalUges  Material  fand,  so  suchte  ich  »u  vullrtäodig  zu  sein,  wie  es  nur  einem, 
der  ganz  allein  arbeitet,  möglich  ist.  Viele  suchten  mich  auf,  um  gemessen  zu  werden,  was  ich  einerMsits 
meinem  Dynamometer  und  andererseiU.  was  komiacb  klingt,  dem  ilerrh  Baron  Hirsch  zu  verdanken  habe, 
Kinder  und  junge  Leute  wollten  gern  ihre  Kraft  wissen  und  zeigen,  die  Erwachsenen  hielten  mich  für  einen 
Agenten  des  Barons,  der  mich  beauftragt  hat,  vorläufige  (Untersuchungen  über  die  Tauglichkeit  der  Juden 
für  die  von  ihm  projectirteu  Ackerbaucolouien  in  Argenttuien  anzustellen.  Ausserdem  erfrente  ich  mich  auch 
der  Unterstützung  vieler  intelligenteu  Leute,  so  z.  B.  der  Herren  Schuldirectoren  Probst  und  Schönziss, 
sowie  des  leitenden  Arztes  am  isravlitiscbeu  Krankenbauie  Herrn  Dr.  Reisser,  die  mir  ihre  Zeit  und  Kinder, 
bezw.  Kranken  (leichte  ambulante  Fälle)  in  höchst  zuvorkommender  Weise  zur  Verfügung  stolltcu.  Es  ist 
mir  eine  angenehme  Pflicht,  diesen  Herren  auch  an  dieser  Ktelle  meinen  innigsten  Dank  zu  sagen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  Alter,  Gaschlecbi,  Be»«:häRiguDg  und  Zahl  der  Gemessenen,  sowie  der  an  ihnen 
ausgefübrteu  Messungen  und  notirieo  3!erkmalc  an. 

Sknimtliche  männlicheu  Geschlechts,  deren  Ahcr,  B^uhäftigUDg  und  Zahl  die  Tabelle  1 angiebt,  habe 
ich  auf  fr,  l,  3-- 5,  33,  30  — 39*)  untersucht,  was  mir  die  Möglichkeit  gab,  die  Entwickelung  des  Korpora 
und  seiner  einzelnen  Tbeiln  zu  verfolgen. 

Leider  sind  die  Maasse  am  Kopfe  so  zahlreich,  dass  «ine  volle  Durchführung  meines  Programms  für 
einen  Kinzelneti  ganz  unmöglich  ist.  Um  aber  dtc  Entwickelung  dieses  wichtigsten  Korpertheües  studiren  zu 
können,  habe  ich  im  oben  angrdeuteten  Bione  das  Px^gramm  gekürzt  und  die  Maasse  I,  9,  10,  12.  H,  17,  23, 
2G  und  27  an 

3 Neugeborenen, 

4 Fünijiihrigen  und 

25  Zehnjährigen  genommen. 

Endlich  habe  ich  zur  aliscitigen  Charakteristik  des  Körperbaues  der  Juden  BK)  crwachsenQ  männliche 
Individuen  im  Alter  von  21  bis  50  Jahren  nach  dem  vollständigen  Schema  gemessen. 

Um  den  FJnfluss  des  Geschlechts  auf  die  Körponmtwickelung  festzustelleii  und  uni  die  Besonderheiten 
au  Bau  und  Leistungen  des  wotblichen  Körpers  zu  studiren,  habe  ich  an  Frauen  folgende  Messimgen  aus- 
gvführt: 

Alt  303  Frauen  im  Alter  von  5— >40  Jahren  habe  ich  1 und  fr,  i,  o bestimmt. 

Bei  erwachsenen  Frunen  im  Alter  von  19  bis  40  Jahren  habe  ich  noch  ausserdem  3 — 5,  9,  10,  12,  14, 
17,  23,  2<i.  27  und  a — fr,  y ermittelt 

AntUrojioawUriie,  p.  24. 

*)  in»>tr.  getirr,  p.  133  der  rauiurben  UeberM'Ixung. 

*)  (>ic  Bn«li«tshen  und  /alvirn  habrn  die  ilinm  im  gfgt’Wta'  hiNh'Utuag. 
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Tabelle  I. 


Alter,  BeacbUtigung  und  Zahl  der  gemesaenen  Mgnner. 


Alter 

wenig  bemittelt« 

1^  wohlhabende 

Bumma 

phjsisoh 

schwer 

arbeitende 

leicht 

1 physisch  nicht  arbeitende 

Arbeiter, 
Bcblosser, 
Zimmerleute 
u.  s.  W.  I 

Schneider, 
Behuhroacher, 
Sattler 
u.  s.  w. 

Klein- 

händler, 

Commis 

1 

’ Bobulkioder 

1 

1 

I Kanfleiite, 
Aerzte 

U.  8.  W. 

5 

2 

6 

i 

6 

« 

2 

8 

1 

lÜ 

7 

9 

15 

24 

8 

! 

i 

17 

8 

25 

9 

I i 

36 

15 

51 

10 

1 i 

1 51 

31 

82 

19 

; 38 

24 

62 

12 

6 

26 

19 

51 

18 

8 

5 

9 

1 11 

20 

53 

14 

9 

13 

18 

17  i 

1 

57 

18 

’ 1 

21 

18 

4 

1 

50 

16 

6 i 

20 

15 

9 

50 

17 

4 1 

18 

24 

4 ! 

50 

18 

» 

20 

25 

7 1 

61 

19 

4 

19 

32 

6 

61 

20 

'*  ! 

24 

85 

2 , 

2 

75 

21—25 

23  , 

23  , 

38  1 

16 

100 

26  — 30 

le  ! 

18  1 

18  i 

5 

60 

31  — 40 

.8 

7 

60 

41  — 50 

4 I 

6 I 

10  1 

4 

24 

51  — 75 

2 1 

4 1 

2 

15 

Bumma  # . . 

134 

312  1 

200 

192 

195 

36 

1029 

Eodlicb  habe  ich  noch  zur  Klärung  der  intcreüsanten  Frage  vom  Nachdunkeln  der  llaar>  und  Irisfarben 
bei  224  Knaben  und  221  Mädchen  im  Alter  von  1 — 5 Jahren  h,  t und  o aufgezeichnet. 


IV.  Anthropometrle  der  Juden. 

Literatur. 

Die  Juden  sind  in  anthropologischer  Ileziehnng  ohne  Zweifel  ein*  der  iutereisante«ten  Volker.  Kin  Volk 
mit  einer  über  drei  Tausend  Jahre  alten  Geschichte;  aeit  fast  zwei  Tausend  Jahren  über  die  ganze  Welt  aer* 
streut  und  seitdem  nicht  mehr  durch  einen  staatlichen,  sondern  durch  eineu  religiösen  Rund,  in  den  Fremde 
nur  unter  »<;hwereD  Bedingungen  aufgenommen  werden,  fustgehalten;  von  der  übrigen  Welt  durch  manche 
religiöse  Bestimmungen,  sowie  durch  Gesetze  und  Feindseligkeit  seitons  der  herrschenden  Völker  abgesondert, 
bietet  es  nicht  nur  für  dio  Ethnographie,  sondern  auch  für  die  Anthropologie  viel  Merkwürdiges  und  An* 
ziehendes. 

Ich  mochte  hier  nur  kurz  auf  die  Kragen  hinweiseii,  weiche  sich  I>einjenigen,  der  sich  mit  der  Anthro- 
pologie der  Juden  !>eflchuftigt,  darhieten. 

Halten  sich  die  Juden  rein  erhalten  oder  nicht? 

Arebiv  far  Astbropoloel«.  Bd.  XXIII.  4^ 
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Unter  den  elien  aufgrztthlten  ßfdiu^miifeD  müMt^n  die  Juden  icheiubar  rein  und  unverniiscfat  bleiben. 
Woher  kommen  aber  die  blonden  Juden  in  Europa  und  die  schwarzen  in  Indien  und  Abeasioien? 

l^ass  man  den  Juden  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  ist  eine  ljiiieDfal>el..  Ich  kann  et  schon  jetat 
sagen,  dass  ich,  wie  auch  einige  vor  mir,  aum  Schluss»  gt^kommen  bin,  dass  die  Juden  nicht  einen  genau 
oharakierisirtcu  anthropologischen  Typus  bilden,  eoudem  da»*  sie  au»  mehreren  nicht  überall  gleichen  Typen 
zusammeugesetzt  sind.  Wie  ist  diese  Typenmehrheit  zu  erklären? 
sind  drei  Erklärungsversuche  zulässig: 

Erstens  könnten  die  Juden  schon  zu  Anfang  ihrer  Geschichte  ein  Mischvolk  gewesen  sein. 

Zweitens  haben  die  Juden  vielleicht  dnreh  Propaganda  viele  fremde  Elemente  in  sich  aufgeuommen. 

Und  drittens  könnten  äussere  Umstände  den  ursprünglichen  Typus  verändert  haben. 

Wenn  wir  auch  für  die  ersten  zwei  Yoran»M>tzuugea  einige  sie  unterstüUende  geschichtliche  Thatsachen 
habeu,  so  werden  doch  dieselben  nicht  von  allen,  besonders  jüdischen  Gelehrten,  zugegeben,  w'enigstens  in 
ihrer  Bedeutung  heral^esetzt.  Für  die  dritte  Möglichkeit  liegen  bis  jetzt  keine  zwingenden  Beweise  vor. 

Kur  eine  einheitlich  angelegte  und  durchgeführte  anthropomeirische  Untersuchung  der  Jaden  verschie- 
doner  Länder  könnte  diese,  s|>ccioll  die  Juden  betreßeuden,  sowie  auch  einige  allgemeiact  Fragen  der  Anthro- 
pologie, wenn  nicht  gänzlich  lösen,  so  doch  wenigstens  mächtig  fordern. 

Ich  suchte  im  Obigen  kurz  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Anthropologie  der  Juden  klarzuK^en  und 
werde  im  Ijcblusscapitel  noch  darauf  suröckkonimeu. 

Die  Literatur  des  Gegenstandes  ist  trotz  seiner  Wichtigkeit  eine  nur  sehr  s|^rliche. 

Im  Folgenden  sind  die  Arbeiten  über  die  Authropometrie  der  Juden  nach  ihrem  Erscheinen  zusammen- 
gestellt : 

1.  G.  bchultz,  Bericht  über  Messungen  an  Individuen  von  verscbie<lenen  Nationen.  BuU.  d.  1.  classe 
physico-matbematique  de  Taoademie  imperiale  des  Science«  de  8t.  Petersbourg.  T.  IV,  1?45;  — bat  einige 
Körpennaasse  an  20  russischen  Juden  bestimmt 

2.  J.  Majer  i J.  Koperniokt,  Cbarakteryatyka  fizyczna  luduosci  Galioyjskiej , Krakow.  L Heft  1876, 
2.  Heft  18S5. 

IKesc  Arbeit  ist  ed«  eine  der  besten  auf  dem  Gebiete  der  Antbropometrie  zu  bezeichnen.  Das  Material 
wurde  von  mehreren  Aerzteu  gesammelt  und  von  den  auf  dem  Titel  genannten  Herren  bearbeitet.  Die  Arbeit 
handelt  über  Polen,  Kuthenen  und  Juden.  Sie  giebt  die  Körftergrösse,  den  Brustumfaug,  die  Farbe  von  Haut, 
Haar  und  Iris,  einige  Kopf-  un>)  tresicbtsiuaasse  dieser  Völker  an. 

3.  A.  Weisbaefa,  Körpermessungen  verschiedener  Menscheiimssen.  Berlin,  1878.  S,  212^  225. 

19  erwachsene  Individuen,  aus  Galizien,  Ungarn  und  der  Moldau  stammend,  nach  dem  W'^eisbach'schen 
Schema  gemeseco. 

4.  L.  Stieda,  Ein  Beitrag  zur  Anthmpologio  der  Judeu.  Arch.  f.  Authr.,  Bd.  XIV,  1888. 

Es  ist  eine  Bi^arlieitung  der  %on  Dr.  Dybowskl  an  67  Köpfen  von  Juden  aus  dem  Gouvernement  Minsk 
ausgeffihrten  Messungen. 

5.  B.  Bluebmann,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden.  J.  I).  Dorpat  1B82. 

MeMungen  nach  <lem  Broca'schen  Schema  an  tüO  crw'achsenen  Individuen  der  Kigacr  Bewohnerschaft. 

6.  C.  Ikow,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Juden.  Arch.  f.  Anthrop.,  Bd.  XV,  — giebt  die 
Kopfindice«  von  120  aus  versebiedeneu  Gebieton  Uusslands  stammeuden  Juden  verschiedenen  Alters  und  Ge- 
schlechts, sowie  diejenigen  von  20  Karaimon  an.  Ausserdem  werden  noch  die  ludices  von  2ü  Schädeln  türki- 
scher Juden,  und  von  30  Karaimensebädetn  angeführt. 

7.  U.  Yirebow,  Gesammtbcricht  über  die  von  der  deutschen  aiithnipologischen  Gesellschaft  rer* 
anlasslcn  Erhebungen  über  Hie  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  ln  Deutschland. 
Arch.  f.  Authr.,  Bd.  WL 

8.  S.  Jasch  t sch  insky  , Untersuchungen  üb<*r  die  Eiitwiekulung  der  Körpergr<*>ss4*,  des  Brustumfangs 
und  des  Gewichts  der  Pulen  (Ö69  Individuen)  und  Juden  (146  Individuen)  tm  Schulalter.  Nachrichten  der 
W’arschauer  Universität  1.-89  (rusHischl. 

9.  N.  Sack,  Die  physische  Entwickelung  der  Kinder  in  den  Mittelscliuleti  von  Moskau.  J.  D.  1892, 

Unter  den  6845  auf  ihre  Köq>ergröBBC  und  ihren  Brustumfang  untersuchten  Schülern  bufanden  sich  auch 

396  Juden. 

Fügt  man  mnih  die  zwar  ziemlich  gute,  aber  etwas  antisemitisch  gefärbte  Compilation  von 

10.  R.  Andree,  Zur  Volkskunde  der  Juden.  Leipzig  1881,  S.  24  — 45  — hinzu,  so  hat  man , wenn 
vielleicht  auch  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  die  wichtigsten  über  die  Antbropometrie  der  Juden  verfacNitcu 
Arbeiten.  Im  Text  werde  ich  noch  einige  andere,  spocielle  Fragen  lieruhronde  Abhandlungen  erwähnen. 

Die  rd)en  zusammcngLdirarhte  Literatur  hat  zum  Gegeustand  nur  die  osteuropäischen  Juden,  welche  zwar 
den  grinsten  Tbeil  des  heutigen  Judcntliums  ausmacben,  aber  uns  doch  nicht  das  Studium  der  übrigen  er- 
lassen könucn.  Die  zur  vollen  Aufklärung  der  Anthropologie  der  Juden  so  wichtigen  t'ntorsuchuugen  au 
ihren  asiatischen  Glaubeusgenoesim  bleiben  noch  immer  ein  frumcier  Wunsch. 

Meio  «ntiqusri^ches  Kxeni|i)ar  •taniiui  au»  <tcui  bn;;i>r  «iiliM'mitUcbsr  Schritten  von  H.  Beyer  in  Leipii);,  was 
«'iiBrsktcnstttcli  für  das  Bachlein  ist. 
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Erster  Abschnitt. 

Erst««  Cspitel. 

Die  Körper  grosse. 

Di«  Tftbello  n («.  f.  S.)  g;i«bt  die  Kürpergrösee  der  Joden,  die  Entwickelong  derselben  rom  5.  bis  znm 
75.  Leben^ebre  nebst  Mmimnm  und  Mnximum  und  der  procentigen  Vcrtheiluug  rviscben  den  beiden  der 
Gern  et  eenen  für  jede«  Lebensjftbr  en. 


bin  zum  16.  Lebenigahrv  eaf;  von  da  weiter  iet  die  Zunahme  nur  eine  geringe.  Verbindet  lunn  die  Pole  der 
Kcihen  miteinander,  so  gehen  diene  auf  solche  Weise  erhaltenen,  die  Reihen  iH'greuzenden  Linien  bis  zuui 

4C* 
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T » b e I 1 e II. 


1 

Alte 

r 

In  Millimetern 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

U 

f 

Zahl  Proo. 

Zahl  Pror. 

Zahl  Prw. 

Zahl  Proe 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

901  — 

950 

1 

12,5 

951  — 

1000 

2 

25 

1001  — 

1050 

3 

37,5 

2 

20 

2 

8,3 

1051  — 

1100 

3 

25 

5 

50 

7 

29,2 

6 

20 

1101  — 

IISO 

3 

30 

10 

41,7 

6 

S4 

9 

17,6 

1 

li7 

1151  — 

1200 

12,5 

11 

** 

18 

35,3 

14 

17.1 

6 

9,7 

1250 

2 

8.3 

3 

12 

17 

33.3 

SO 

36,6 

15 

24.2 

1 

2 

1551  — 

1300 

6 

11,8 

28 

34,2 

20 

32,3 

15 

29,4 

4 

7,5 

1301  — 

1350 

1 

2 

e 

9,7 

13 

21 

13 

25,5 

16 

30.2 

3 

5,3 

1351  — 

uoo 

1 

1|3 

7 

11,3 

13 

25,5 

20 

87,7 

12 

21 

1401  — 

1450 

1 

1 

I.« 

7 

13,7 

8 

15,1 

18 

31,6 

1451  — 

1500 

• 

■ 

2 

3.9 

3 

5.7 

15 

26.3 

1601  — 

1550 

■ 

2 

3.8 

4 

7 

1551  — 

1600 

■ 

4 

7 

1601  — 

1650 

1 

1,8 

1651  — 

1700 

1701  — 

1750 

1751  — 

1800 

UOl  - 

1850 

■ 

Summa  . . 

8 

100 

— 

10 

100 

24 

100 

25 

100 

M 

100 

82 

100 

62 

100 

51 

100 

53 

100 

57 

100 

Minimum  • 

. . . . 

940 

1025 

10.30 

1075 

1110 

1130 

1160 

1250 

1260 

1320 

Maximum  . 

. . . . 

1100 

1150 

1250 

1230 

1310 

1360 

1410 

1500 

1550 

1625 

Differenz  xw.  beiden 

160 

125 

220 

155 

200 

230 

250 

250 

290 

305 

Mittel  . . 

1016 

1086 

1121 

1156 

1202 

1247 

1280 

1345 

1377 

1448 

Jahreszuwachs  . . 

— 

70 

35 

35 

46 

45 

33 

65 

32 

71 

vollk.  Erwachs.slOO 

61,2 

65,5 

67,6 

69,7 

72,5 

75,2 

77,2 

81,1 

83,0 

87,3 

16.Lcbeuig&hre  tiemlich  Bteil  h«'runUr,  um  dann  weiter  fant  horiront«!  ro  yerUiifen.  Zweiten«  lu^merki  man,  dass 
dieaeFänien  ein  divergirende«  Verhalten  darhieten.  macht  denEindnick,  als  ob  beide  Linien  von  einem  ge* 
meiasamen,  aasaerhalb  der  Tabelle  Hegenden  Punkte  entspringen,  sich  aber  in  ihrem  weiteren  VerUnr  von  ein* 
ander  enifomen.  Gegen  das  16.  Jahr  erreicht  die  Kntfemang  zwiaehen  beiden  ihr  Maximom,  um  von  da  an  fast 
conataiit  su  bleiben.  Eine  Erkl&ning  für  diese  eigenthnmliohe  Erscheinung  werden  wir  weiter  unten  finden. 

Einen  noch  genaueren  Einblick  in  die  Grosseneuiwickelung  der  südrussischen  Juden  gestattet  uns  die 
Fig.  1 (a.  T.  S.)  (ausgeaogene  Linie).  Der  obere  Tbeil  giebt  die  mittlere  Grosse  für  jedes  liebenajabr  an. 
während  im  unteren  sich  die  Zunahmen  an  Grösse  von  Jahr  xn  Jahr  befinden.  Aus  dieser  Figur  sehen  wir, 
dass  der  Körper  an  Länge  bis  rum  6.  Lebensjahre  rapide  zuntmmt,  vom  6.  bis  zam  11.  Lel«ensjabre  zeigt  er 
ein  verlangaamtes  Waefastbum  und  vom  letzteren  bis  zum  16.  findet  wieder  ein  gesteigertes  Wachstbum  statt. 
Nach  dem  16.  Lebensjahre  fallt  die  Zunahme  steil  herunter,  das  Wachsthum  geht  aber  noch  sehr  langsam  bis 
xnm  3<K  I..ebensjahre  weiter.  Hier  wird  das  Maximum  an  Kürpergrossc  mit  16A!)ntm  erreicht  und  es  tritt  auf 
kurze  Zeit  ein  Stillstand  im  Wachsihuin  ein.  Vom  40.  Jahre  wird  die  Zunahme  eine  negative,  d.  h.  der 
Körper  fangt  an,  an  Grösse  abzunehmen. 

Die  unterbrochene  Idnie  derselben  Figur  giebt  die  Körpergnltse  und  ihre  jährliche  Zunahme  bei  den 
Moskauer  Juden  nach  Sack  an.  Beide  IJnien  decken  sich  fast  vollkommen.  Auch  hier  findet  ein  gesteigertes 
>Vachsthum  in  den  Jahren  12  bis  15  statt,  nur  fallt  das  Maximum  des  Jahreszuwachsoe  nicht  auf  das  16.,  son* 
dem  auf  das  15.  lA'ben^abr.  In  der  Tabelle  111  (a.  S.  366)  ist  auch  noch  die  Körpergrijssc  der  galixifK'ben 
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K6rpergröase. 


Alter 


Jaden  nach  Kopernicki  verzeichnet.  Verg:ieicht  man  die  «ädrufieiiichenf  centralruestechen  und  galizischen 
Juden  miteinander,  ao  ergebt  sich,  das«  alle  drei  Gruppen  dicaelbe  Längenentwickelung  dar* 
bieten  and  ihrer  Körper^röase  nach  nur  wenig  von  einander  differircn 

IMe  Fig.  2 und  die  Tabelle  III  (a.  f.  S.)  gebin  neben  doui  iÜLD|;rt‘nwacb«tlmm  meiner  Juden,  aueb  noch 
daajeuige  d«*r  Joden.  Polen  und  llntheiien  nach  Kopernicki,  der  ^^hwedeo  nach  Axel  Key*),  der  Runaen 
nach  Sack  und  der  Belgier  nach  Qoetelet*)  an.  Diese  Tal>cIIen  bieten  uns  also  die  Möglichkeit,  nicht 
nur  die  Juden  unter  sieh,  tondeni  auch  mit  den  Nachbar*  und  den  io  Europa  am  liestcn  Untersuchten  Völkern 
zu  vergleichen.  Letzteres  wird  uns  die  Möglichkeit  geben,  den  allgemein  gültigen  Kutwiekclungsgang  fest* 
zusteUen  und  ao  diu  Angal>eii  QoeteletU  zu  oontrolliren. 

Die  Juden.  Polen  und  Rutlienen  zeigen  im  Allgemeinen  nur  wenig  von  einander  abweichende  Zahlen. 
Im  nberen  Theil  der  Fig.  2 stellen  die  Juden  am  tiefsten;  am  höchsten  stehen  die  Russen,  die  aber  im 
19.  l..ebeniijahre  von  den  Schweden  überholt  werden;  die  B*dgi<>r  Itehnden  sich  in  der  Mitte.  Während  die 
Linie  für  die  letzteren  eUm  regelmässige  Curvo  damtcllt,  sind  diejenigen  für  die  übrigen  Völker  mehr  oder 

*)  Irh  untcrlif««  m.  >ii<>  von  JaschtsrhiaskT  Wsrscbsoer  Joden  zun  Vi>rgleirbe  herAQCuzieben.  da  dir 

Zahl  derselbeB  eiae  geringe  Ist.  Uebrigens  deckt  sich  der  Entwickelangsgang  derselWn  in  den  meisten  Ponkten  mit  dem 
hier  geacbiMerlen. 

*)  Dir  PabertiUentwickrlniig.  Verhandlungen  de»  X.  intemstiunalrn  mHiriniseben  Congre)»nes,  Pd.  I,  Berlin  1H9I. 

*)  Anthntpometrie. 
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«niif[«r  ^brochen.  Kinc  ICrblärniig  dafür  bietet  uni  der  untere  Theil  der  Kig-  3.  Die  jährliche  Zunahme 
ift  bei  Queleiei  durch  eine  eich  anfange  langeam,  apäter  schneller  senkende  Linie  dargeaielU;  die  itbrigea 

Fig>  2.  Lingenwaobathum  bei  verschiedenen  Völkern. 


htflien  Migen  al>er  verschiedene  Porturbationen,  die  ich  auch  bei  den  Juden  constatirt  habe  und  von  denen 
schon  oben  die  Hede  war.  Plötzliche  Steigerungen  der  jährlichen  Zunahme  an  Länge,  besonders  in  den  Jahren 
12  bis  16,  wurden  schon  längst  vor  mir  von  den  Herren  Uowditcb,  Pagliant,  Ast!  Key,  Kriaiaaiio» 
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S«ck  uQil  Tieien  Anderen  beobaohlet,  und  wir  dürfen  deihalb  annehmen,  dau  die  Meinung  (juetelet’t,  alt 
aiibB  allen  anderen  widenpreehende,  eine  irrige  aei.  Die  Kürperontwickelnng  tat  keine  regeliiiäesige,  und  läaai 
■ich  dieselbe  nicht  durch  eine  malhcmatisch  bestimmte  Cunre  (nach  tjuütelet  eine  Hyperbel)  auedrückon. 
Von  der  Geburt  bis  rinn  Grabe  Ituscn  sich  sechs  verschiedene  Perioden  der  Entwickelung  nnterecheiden.  Die 
erste  Periode  dauert  von  der  Geburt  bis  rum  6.  — 8.  Lebensjahre.  Sie  ist  durch  ein  sehr  rapides  Wachs- 
thum  charaktcrisirt,  so  dass  die  Körperlange  am  Ende  dieser  Periode  mehr  als  das  Doppelte  der  anfänglichen 
beträgt.  — Die  rweiie  Periraie  dauert  bis  rum  11.  — > 14.  Lebensjahre.  Während  derselben  reigt  die  Körper* 
entwiokelong  ein  ziemHcb  langsames  Fortachreiten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Körper  Kräft« 
sammele  für  die  dritte  Periode,  die  mit  dem  16.  Lebensjahre  meistens  abgeschlossen  ist.  Diese  Periode  ist 
wieder  durch  ein  beträchtliches  Steigen  des  Wachsthums  markirt,  und  sämmtliche  Autoren  sind  einig  darin, 
dass  dieselbe  mÜ  der  Pubertätsentwickcluug  zusammenhängt.  — Auf  diese  Periode  folgt  wieder  eine  solche 
mit  sehr  langsamem  Wachsthnm,  welche  bis  zum  Lebensjahre  dauert.  — Die  fünfte  Periode,  vom  .*10.  bis 
zum  4U.  Lebensjahre,  ist  dnrrh  einen  vollkommenen  Stillstand  des  Waclisthumi  ausgezeichnet  — Fjidlieh  folgt 
die  sechste  Periode,  die  durch  eine  Abnahme  des  Wa<d)ethums  charakterisirt  ist.  — Dem  Verlaufe  dieser 
Perioden  entsprechend,  zeigt  auch  der  untere  Theil  der  Figur  2 zuerst  eine  Steigerung,  dann  ein  Thal,  welches 
wieder  in  einen  Berg  übergeht.  Dieser  Berg  fallt  steil  zu  einer  Hachen  Ebene  ab,  auf  die  eine  Senkung  unter 
die  Nulliinie  folgt.  Dieses  Verhalten  scheint  ein  Naturgesetz  zu  sein.  Silan  vergleiche  wenigstens  die  TaboUeu 
von  Axel  Key  und  Back,  wo  die  Angaben  mehrerer  anderer,  hier  nicht  erwähnter  Autoren  berücksichtigt 
worden  sind,  und  man  wird  von  der  Gesetzmässigkeit  des  eben  geschilderten  Verlaufes  übRrzeugt  werden. 
Die  Perioden  fangen  aber  nicht  bei  allen  zu  gleicher  Xeit  an  und  sind  von  verschiedener  Dauer  und  Inten* 
sitüt  Wabrscbeiolich  sind  es  äussere  Umstände,  die  den  Eintritt,  sowie  die  Dauer  und  die  Intensität  derselben 
beeinHusien. 

Was  die  rrsachen  dieses  eigenlhüuilichen  Ganges  der  Entwickelung  aubelaugt,  so  sind  es  in  der  Kind* 
heit,  wie  es  scheint,  die  Impulse  dos  gesteigerten  Wacbithums,  die,  einmal  während  des  Fruclitlebens  au* 
gesetzt,  auch  noch  nach  der  Geburt  bis  zu  einem  gewiss<‘n  Alter  zu  wirken  fortfafaren.  Im  Jünglingsalter  ist 
es  die  eintretende  0(^scbK‘cht8reife,  die  den  Körper  zwingt,  auch  nälicr  an  die  physische  Reife  zu  gelangen 
und  BO  ein  plötzliches  Wachsthiim  bervorruft.  Endlich  sind  es  die  scnileu  Veränderungen,  die  den  Rückgang 
in  der  Entwickelung  im  höheren  Alter  vollkommen  zu  erklären  im  Stande  sind. 

Diese  drei,  die  ganze  Entwickelung  bohorrschenden  Factoreu  sind  es,  diu  von  äiisscn.'^u  L-insläuden  be* 
eiiifliisat  werden  und  so  den  ganzen  Entwickelungsgaug  modiHcireu  können.  So  ist  es  z.  II.  bekannt,  dass  die 
Khaebitis,  diese  Kinderkrankheit  par  excelleuce,  die  Körperltioge  In’deutend  herabsetzen  kann,  und  es  ist  ohne 
Zweifel  das  sonst  beträchtliche  Wachstbum  im  Kindetalter,  welcbes  von  ihr  hauptsächlich  angegrifien  und 
abgcschwächt  wird.  Damit  im  Zusammenhang  steht,  dass  Hanke*)  die  kleinsten  Leute  in  denjenigen  Gegen- 
den Bayerns  gefunden  hat,  die  die  grösste  Kindersterblichkeit  aiifweisen.  Eine  und  dieeelbe  Ursache  — sohlechte, 
ungenügende  Ernährung  und  infolgeilessen  gesteigertu  Morbidität  — führt  beide  Erscheinungen  herbei:  einer* 
seita  die  Hiiai.'Iiitis  mit  ihrer  Folge,  dem  Klein  wuchs,  und  andererseits  eine  grössere  Mortalität.  Sehr  lehr- 
reich sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  Tabellen  IX  •*»  XXI  von  Axel  Key,  w'o  die  Korpergrösau  und  das 
Gewicht  der  Kinder  (Knaben  und  Mädchen)  aus  Jen  mehr  wohlhabenden  und  den  ärmeren  Classen  nach  ver- 
schiedenen Autoren  angegeben  sind.  Die  ('urv«n  für  die  ärmeren  Kinder  stehen  dort  fast  überall  tiefer,  als 
diejenigen  für  die  wohlbabcndurcu  und  dieser  IJnterachied  giebt  sich  schon  im  6.  I^bensjahrc  kund.  Auch 
an  diesem  Verhalten  trägt  wahrscheinlich  die  Uhachitis,  diese  treue  Begleiterin  der  Armutb,  die  Hauptschuld. 
Besoadura  charakteristisch  sind  die  Tabellen  XVH  und  XVIII  für  die  Amerikaner  nach  Bowditcb  und  XX 
und  XXI  für  die  Italiener  nach  Pagliaui. 

Die  Key*schen  Tabellen  zeigen  uns  auch  noch  eine  andere  Erscheinung,  natnlich  die,  das«  der  Ablauf 
der  Pubertätsperiode  nicht  bei  allen  Autoren  auf  danselbo  Jahr  fällt.  Bo  ist  z.  B.  dieselbe  bei  den  Italienern 
früher,  bei  den  ScliwcMlen  später  zu  Ende  (Tabellen  Yll  und  VHI)^  bei  den  ärmeren  Kindern  scheint  die 
Pubertät  rjiütcr  eiuzutreten  als  bei  den  wolilhabtmdereii  (besouders  deutlich  bei  den  Italieuem  auf  Tabelle  XX), 
und  bei  den  Bauern  später  als  bid  den  Städtern  (nach  Sack).  Die  Erklärungen  für  diese  Erscheinungen 
bieten  sich  von  selbst.  Büdliehea  Klima,  reiche  Kost  und  bewegtes  l./ebeu  der  .Stadt  beschleunigen  den  Ein- 
tritt der  Reife,  während  das  raube  Klima  des  Nordens,  reizlose  und  dürftige  Nahrung  und  das  Btilllebeu  auf 
dem  Landt!  denselben  verzögern.  Das  letztere  »uheint  für  den  Köryter  vortheilbafter  zu  sein,  da  in  diesem 
Falle  die  geschli^cbtliclie  und  physisebe  Reife  näher  bei  einander  liegen.  Auch  ist  es  interessant,  dass  die 
FabnkarbeitiT  btuleuteud  kleiner,  während  die  OymDasialscfaülcr  liedeutead  grosser  sind,  als  die  Lamllievölke- 
rung  (nach  Sack).  Uebermäasige  physische  Arbeit  scheint  hemmend,  während  ül>erRmssige  geistige  .krUul 
besclilimniguiid  (aber  wie  wir  später  scheu  werden,  nicht  zimi  Vortheil  des  Körpers)  auf  da«  Idingenwacba* 
thum  zu  wirktm  scheint. 

Alle  dies<‘  hemmenden  und  lM:«chleunigeudvn  EinHusse  können  alier  doch  nur  selbstverständlich  ihre 
grösste  Kraft  während  des  Waehstliums  selbst  entfalten  und  wir  sehen  wirklich,  dass  dieselben  schon  mit 
dem  16.  l.cbcnBjabre,  dein  Ende  der  Pub«rtätsp»»riode , ihren  Höhepunkt  erreichen.  Einen  ziemlich  sicheren 
MaasssUb  für  den  Grad  der  erfahreunii  BeeinHussung  seiten«  äusserer  l.'mstaiide  haben  wir  in  den  DiH'erenzen 

*)  Kor{ier),TüMe  in  Bayern.  BelUige  zur  Antlir.  Bayern»,  RJ.  IV'. 
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switchea  Minima  und  Maxima.  Wie  ich  »chon  oben  bemerkt  habe,  gebt  die  Tabelle  II  immer  mehr  aus 
einander,  bis  im  16.  Leberejahre  die  grCieste  DiScrenx  rwischen  Minimum  und  Maximum  mit  330  mm  erreicht 
wird.  Diese  Different  ist  mehr  als  doppelt  so  gross,  als  diejenige  für  das  6.  Lebensjahr  und  wird  nur  von  der 
Schwanknng  der  21*  bis  75jährigen  ä^retiegen. 

Mit  dem  Schluss  der  Pubertätsperiode  ist  aber  das  Längenwachsthum  noch  nicht  xu  Ende.  Die  Tabelle  III 
(a.  S.  366)  zeigte  dass  die  Juden,  Polen,  Rutbenen  und  Belgier  bis  zum  30.  Lebensjahre  wachsen.  SpecioU  bei 
den  Juden  beträgt  dieses  Wachstbum  6 Proc.  der  definitiven  Höbe.  Nach  Gonld  fallt  das  Maximum  bei  den 
Amerikanern  auf  81  — 34.  und  so  scheinen  im  Allgemeinen  erst  die  dreissiger  Jahre  die  Grenze  des  Wachs- 
thums  m bilden.  Von  da  an  folgt  ein  Stillstand,  der  verschieden  lauge  dauern  kann.  Krankheit,  Armuth  und 
dergleichen  können  ein  frühes  Alter  herbeifuhren.  Normalerweise  fängt  nach  Quetelet  der  Rückgang  in 
der  Entwickelung  erst  nach  dem  50.,  nach  meinen  Zahlen  aber  schon  während  der  40  er  Jahre  an.  An  der 
natürlichen  Abnahme  an  Hohe  nehmen  Kumpf  und  Beine  theil.  Es  ist  aber  bauptaächiicb  die  Neigung  des 
Kopfes,  die  Alterskyphoie  und  die  Verdünnung  der  Intervertebralscheiben,  die  dieselbe  bedingen. 

Zweites  Capitel. 

Der  Brustumfang. 

Wie  die  Körpergrösse  der  Ausdruck  für  die  Entwickelung  des  Körpers  in  die  Höhe,  so  ist  der  Brust- 
umfang der  Ausdruck  für  die  Breitenentwickelung  desselben.  Die  Tabelle  IV  (a.  f.  S-)  zeigt  uns,  wie  die 
letztere  vor  sich  geht.  Das  erste,  was  in  die  Augen  föllt  und  was  diese  Tabelle  von  der  Tabelle  II  unter- 
Pig.  3.  Brustumfang  und  jährliche  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


■■  - Juden  (Weissenberg)  Juden  (Rack)  Russen  (Sack)  Belgier  (Qu4telel) 

scheidet,  ist  das  fortwährendo  Anwachsen  derselben  bis  zum  hohen  Alter.  Verbindet  man  die  Endpunkte  der 
Reihen  mit  einander,  su  zeigen  die  erhaltenen  Linien  auch  hier  einen  divergirenden  Verlauf,  welcher  aber 
immer  auigcsprochcucr  wird  und  nicht  wie  bei  der  Körpergrösse  mit  dem  16.  Leben^ahr  in  einen  horizontalen 
ArehW  fSx  Astbrupulosie.  84.  XXUI.  47 
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Tabelle  IV. 


0 r9 » se 

Alter  ’ 

i n 

6 

7 

8 

• 

10 

12 

13  ! 

MillimeterQ 

47«  — 50« 

1 12.5 

M)1  — 525 

1 12,5 

52«  — 550 

4 50 

2 20 

1 4,2 

5Sl  — 575 

1 12,5 

3 :ki 

4 16,7 

l 2 

576  — 600 

1 12,5 

6 SO 

12  50 

H 32 

3 5.« 

3 3,7 

«01  — 825 

5 20,8 

6 2« 

10  I»,6 

10  12,2 

5 8.1 

626  — 650 

2 8,3 

11  44 

20  »0.2 

37  45,1 

18  2» 

10  19,6 

3 6.7 

051  — «75 

16  31,4 

24  29, .3 

17  27,4 

13  25.5 

8 15,1  ' 

«70  _ 700 

1 2 

8 9,7 

17  27.4 

17  33,3 

20  37,7 

701  — 725 

5 8,1 

5 9,8 

12  22, fl  1 

726  — 750 

4 7,8 

8 1.5.1  1 

751  — 775 

2 3,9 

1 1.9  ' 

776  — 800 

801  — 825 

1 1.9 

82«  — M50 

851  — 875 

876  — »00 

901  — 925 

926  — 950 

951  — »75 

97«  — 1000 

1001  — 1025 

102«  — 1050 

1051  — 1075 

107«  — 1100 

Humizm 

8 100 

10  too 

24  100 

25  100 

61  100 

82  100 

62  100 

51  100 

53  100 

Minimum 

500 

550 

550 

580 

570 

600 

620 

630 

640 

Maximum 

680 

600 

636 

«50 

700 

700 

720 

770 

810  li 

I)ifferen7:  swurben  beitlen 

80 

50 

85 

70 

130 

100 

too 

140 

170  ! 

MitUil  (iniip.)  

53» 

574 

504 

619 

640 

646 

664 

683 

701  H 

Mittel  (exnp.) 

50» 

545 

556 

580 

59« 

603 

620 

637 

657 

miltleK  Rullunn'  .... 

524 

560 

575 

600 

«18 

625 

642 

660 

679 

Jabreszuuiicb» 

_ 

36 

15 

25 

18 

17 

18 

1»  |J 

Maximum  = U>0  .... 

58.5 

62,6 

64.2 

«7,0 

60,0 

69,8 

71,7 

73,7 

76,9  { 

Ki'irper^fieuta  ss  100  . . 

51, e 

51,6 

51,3 

51.» 

51,4 

50,1 

50,2 

49,1 

49.3  ■ 

Exeursionnweito  .... 

30 

2« 

38 

3» 

44 

43 

44 

4« 

44 

Bnjstumfani^  = 100  . . 

5.7 

S.2 

6,6 

6,5 

7,1 

6,9 

6.» 

7,0 

6,5 

I 
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übergeht.  Es  EK^hoist,  dass  die  lirustentwickeluog  ganz  andereu  Gesetzen  unterliegt,  als  die  Höbenentwickelung, 
was  ans  einer  Bctrachtnng  der  Kig.  3 (a.  S.  369}  und  der  Tabelle  V»  wo  der  Bruatamfang,  aammt  seiner  jähr- 
lichen Zunabme,  der  Juden,  Huseen  und  Belgier  angegeben  ist«  und  aus  einem  Vergleiche  derselben  mit  der 
Fig.  2 und  der  Tabelle  111  folgt.  Am  sprechendsten  sind  die  nntereu  Abschnitte  der  Fig.  2 n.  3.  Während 
sie  in  einigen  Theilen  zusammenfallen , gehen  aie  in  mehreren  anderen  weit  aus  einander.  Die  Pubertdts- 
steigerung  Ut  verschoben;  sie  fangt  bei  dem  Brustumfang  etwas  später  an  (im  12.  bis  13.  Lebensjahr),  schliesst 


Tabelle  V. 


BruatiunüBLiigr  und  jätarliohe  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


Mittlerer 

Brustumfang  in  M 

illimetern  ! 

i j 

ährliche 

Z u D ah  in  > 

e 

Alter 

Jiidt'n 

Juden 

Russen 

Belgier  i 

] Juden 

Juden 

Russen 

Belgier 

(Wrissen- 

berg) 

1 tSack) 

1 

(Back) 

(Quätelet) 

1 { W eissen-  i 
< berg)  1 

(Back)  1 

(Back) 

(Qu«telet) 

5 

524 

1 

522 

6 

560 

1 

‘ 

.543  1 

tl6 

21 

7 

575 

:mi4 

14  , 

1 

H 

600 

484  1 

24  1 

! -1 

9 

61» 

598 

6U6 

IH  ! 

1 23 

10 

625 

i 

624  : 

630  ! 

7 1 

1 

26 

22 

11 

642  1 

<I2’3 

636 

652  ! 

i: 

0 

12 

1 22 

12 

660 

629 

651 

675  1 

' 1« 

6 

15 

! 2.3 

13 

679  , 

655 

671 

697 

19 

27 

20 

! 22 

14 

714 

677  ! 

697 

720 

3.5  ! 

t ‘>2 

26 

23 

IS 

737  1 

734 

736 

74-J 

23 

57 

41 

i 22 

16 

766 

757 

774  1 

1 767 

M 1 

23 

36 

1 2.^ 

17 

605 

1 764 

80.1 

797 

39  1 

1 27 

29 

< 30 

18 

619 

! 797 

824 

831 

14 

13 

22 

' 24 

19 

637 

602 

j 942 

94.5 

18  ' 

‘ s 

17 

1 24 

20 

636 

606 

846 

663 

— 1 

6 

4 

1 20 

21  —25 

650 

1 Ö82 

u 

1 

26  — 30 

6H0  ' 

690 

30 

8 

o 

II 

677 

990  i 

j 1 

1 0 

41—50 

695 

i 

, 18  j 

51  — 75 

66M 

1 

1 

i 

l 1 

aber  auch  etwas  später  ah  (im  17.  bis  18.  Lebensjahr).  Das  Maximum  der  Entwickelung  wird  nicht  mit  dem 
30.,  sondern  erst  zwischen  dem  4t).  und  fiO.  Leltensjalire  erreicht.  Ein  Stillstand  ist  nicht  zu  bemerken,  nach 
dem  50.  Lebensjahru  B<rt2t  gleich  der  Kückgang  an.  Was  die  Veraebiedenbuiteu  in  der  Eutwickclung  bei  den 
einzelnen,  hier  lieriicksichtigten  Völkern  anl>eUngt,  so  sind  dieselben  im  Allgemeinen  nicht  gross,  (juetelet's 
Belgier  bieten  auch  hier  eine  Ausnahmestellung,  indem  die  jährliche  Zunahme  bei  ihnen  bi«  zum  19.  l^bens- 
jahre  fast  auf  derselben  Uöhe  bleibt,  um  dann  rasch  abziifallen;  jedoch  ist  annh  bei  ihnen  eine  sehr  geringe 
Puhertätssteigerung  zwischen  dem  16.  und  17.  Lebensjahre  zu  bemerken.  Die  Sack'scheu  Juden  und  Russen 
zeigen  eine  meinen  Juden  entsprechende  Hrustentwickelung.  So  kommt  deraellM;  auf  Grund  seines  Materials 
hauptsiiclilicb  in  Bezug  auf  die  Pubertätsperiode  zu  folgendem  Scblusac:  „Die  Periode  de«  gevtoigerten 
Wacbsthtims  des  Brustumfanges  setzt  ein  Jahr  später  an  und  achli«*ast  zwei  Jahre  später  ab  als  diejenige  in 
die  Höbe“  (1.  c.  S.  223). 

IHc  Fig.  4 erklärt,  wie  mir  ««^heint,  zur  Genüge  die  Prsachen  des  abweichenden  KniarickolungBgaDgGfl 
der  Brust.  Die  bellschrafKrten  Säulen  stelleu  die  jährliche  Zunahme-  an  Länge,  die  dunkclschraffirten  die- 
jenige au  Breit«  dar.  Indem  beide  bis  zum  11.  I«ebensjahre  sich  beinahe  wie  2:1  verhalten,  wird  diese«  Ver- 
hültnisB  zwischen  den  Jahren  12  bis  16  ein  bedeutend  geringeres.  Während  die  Zunahme  an  Lunge  in  diesen 
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Jahren  eine  »ehr  rapide  ist,  tclgi  die  Brust  ein  verbaltoiMm&Mif^  nur  unbedeutende«  Waohsthum.  Mit  dem 
17.  Lebensjahre  ändert  sich  das  Verh&ltnies  wieder  su  Guneten  der  Brustentwickelung.  In  diesem  Jahre  ist 

die  Zunahme  an  Breite  fast  derjenigen  an  Länge 


Fig.  4.  Jährliche  Zunahme  an  Braslumfang 
und  Länge. 


Alter  9 T I s 1«  u it  IS  14  IS  IS  iT  IS  ismis  SS  MM  n 


L&sge 


BruatsaCaag 


gleich,  und  in  den  folgenden  Jahren  steht  die  erster« 
sogar  über  der  letxterrn. 

Die  Entwickelung  in  die  Höhe  geht  also 
mit  derjenigen  in  die  Breite  nicht  parallel, 
sondern  alternirend,  nnd  es  macht  den  Ein- 
druck, dass  der  Körper  während  der  Puber- 
tätsperiode in  die  Höhe  auf  Kosten  der  Ent* 
Wickelung  in  die  Breite  wächst,  welches  un- 
günstige Verhältniss  sich  aber  im  höheren 
Alter  wieder  ausgleicht. 

Sehr  charakterist inch  ist  in  dieser  Heaiehung  die 
Tabelle  VI  (a.  f.  S.).  Der  Brustumfang  ist  im  Allgemeinen 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlängc.  ln  den  Jahren 
des  gesteigerten  Waehsthums  fällt  aber  dieses  Ver- 
hältniss unter  60  herab,  um  ua<.'hher  wieder  in  die 
Höhe  zu  gehen  und  gegen  das  SO.  Lebensjahr  sein 
Maximum  tu  erreichen.  Obgleich  die  Belgier  in  ihrer 
Längenentwickclung  keine  Pubertätsperiode  aufweisen, 
so  zeigt  doch  ihr  Brustumfang  während  der  Jahre 
t)  bi«  17  die  geringsten  Werthe.  Eine  Bestätigung 
der  oben  gesperrt  gedruckten  Worte  auch  von  dieser 
Beite  ist  von  grossem  Interesse. 

Da  die  Brust  die  für  das  Leben  wichtigsten  Or- 
gane birgt,  so  ist  der  Körper  während  der  Pubertäts- 


zeit am  meisten  zu  pflegen  und  es  ist  darauf  zu  achten,  dass  Alles,  was  das  schon  normal  auftretende  ungünstige 
Verhältniss  zwischen  l>ange  und  Breite  steigern  könnte,  fern  gehalten  wenlc.  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
diese  Fragen  genauer  einzugeheu,  nur  will  ich  bemerken,  dass  es  nach  dem  «chon  jetzt  vorliegeaden  Material 
klar  ist,  das«  die  Schule  in  dieser  Beziehung  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Körperentwickoluog  ansubt. 
Betrachten  wir  den  oberen  Theil  der  Fig.  3,  und  vergleichen  wir  ihn  mit  demjenigen  von  Fig.  2.  Die  Linien 
für  den  Brustumfang  stehen  viel  näher  aneinandor  und  ihre  gegenseitige  Lage  ist  eine  ganz  andere,  als  bei 
der  Länge.  Während  dort  meine  Juden  am  tiefsten  standen,  befinden  sie  sich  hier  in  der  Mitte;  die  Ruisen, 
dort  oberhalb  der  Juden,  Hegen  hier  in  einigen  Jahren  unterhalb  derselben;  die  Moskauer  Juden,  obgleich 
etwas  höher  als  die  südrassischen  (Fig.  1),  stehen  aber  den  letzteren  an  Brustumfang  nach.  Mit  anderen 
Worten  haben  die  Moskauer  Rossen  und  Juden  eine  schwächere  Brust  als  die  südrusaiseben  Juden.  Noch 
deutlicher  ist  die«  aus  der  Tabelle  VI  zu  sehen.  Die  Werthe  für  den  relativen  Brustumfang  sind  bei  Sack 
viel  kleiner  als  die  meinigen  und  die  Qnöt elet’schen.  Die  Pubertätssenkung  erscheint  l>ei  ihm  nach  unten 
nnd  oben  au^edebnt  und  das  Ycrhältuiss  zwischen  Umfang  und  lÄnge  bleibt  überhaupt  unter  60.  Dieses 
eigenthümliohe  Verhalten  ist  nur  durch  die  Annahme  eines  hemmondon  Agens  zu  erklären.  Und  dieses  Agens 
ist  die  Sobnie.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  die  Bauernkinder  nach 
Sack  einen  bedeutend  grösseren  relativen  Brustumfang  als  seine  Schüler  aufweisen.  ist  also  kein  Rassen- 
cinfluss,  sondern  eine  durch  äussere  Umstände  bewirkte  Herabsetzung,  was  übrigens  schon  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  Juden  und  Russen  ste  in  gleichem  Maasse  zeigen.  Die  Entwickelung  der  Schüler  Ist  demjenigen 
der  licht*  und  luftentbehrenden  Pflanzen  gleich:  sie  schiessen  sobnell  in  die  Höhe,  sind  aber  saft-  und  wider- 
standslos. IHe  sehr  fleissigo  Dissertation  Sack’s  giebt  uns  aber  auch  einige  Fingerzeige  dafür,  wie  man  die 
Brustcutwickelnng  im  günstigen  Sinne  beeinflussen  kann.  Gute  Nahrung  und  reine  Luft  spielen  hier  die 
Hauptrolle.  Es  ist  intercssaut  und  für  die  physische  Kiudercrzichiing  von  grosser  Wichtigkeit,  zu  erfahren, 
dass  Lungengymnastik,  wie  das  Singen  eine  ist,  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Brust  ausübt.  Den 
grössten  relativen  Brustumfang  zeigen  nach  Sackes  Tabellen  die  Petersburger  Sänger,  übrigens  hat  die  Volks- 
Weisheit  schon  längst  den  Beim:  „Sohreikinder  — (iedeihkinder**  zusaiiimengesetzt. 

Wie  ich  schon  olien  erwähnt  habe,  wird  noch  der  Pubertät  die  Zunahme  an  Breite  grösser  als  diejenige 
an  Länge.  Der  Körper  scheint  das,  was  er  früher  verloren  hat,  nachbolen  zn  wollen,  und  dies  gelingt  ihm 
auch  sehr  liald.  Iter  Brustumfang  nimmt  im  Verbältniss  zur  Grösse  mehr  und  mehr  zu  und  erreicht  gegen 
das  60.  I/ebeosjahr  sein  Maximum.  Dabei  spielt  aber  auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Factor  mit.  Ich  meine 
die  Fettablagerung  im  Manoc»aJU?<r,  welche  sich  durch  die  Zunahme  au  Gewicht  ebenfalls  bis  zum  50.  Jahre 
kundgiebt  (a.  Körpergewicht).  Ks  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  in  der  Jugend  spiiideldünne  Leute  im 
höheren  Alter  ziemlich  dick  werden  können  und  dass  die  Ehe  einen  günstigen  Einfluss  in  dieser  Beziehung 
ausübt.  Die  FoUablagt^rung  findet  hauptsächlich  am  Kumpfe  — Brust  und  Unterleib  — statt  und  trägt  so 
zur  Vergrösserung  des  Brustumfanges  bei.  Endlich  ist  auch  die  emphysematose  Krweitening  der  Lungen  zu 
berücktichiigi'Q.  die  eine  fast  normale  Krsclieinuiig  des  höheren  .-\lt«TS  ist  und  die  ihrerseits  durch  die  Deh* 
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Th  belle  VI. 

Brustumfang  auf  die  KörpergröB8e  = 100  bezogen. 


Alter 

Juden 
( W eissen- 
b«rg) 

Belgier 

(Quätelet) 

Moskauer  Bchüler 
(Back) 

Juden  Russen 

5 

51,0 

53,0 

6 

51,0 

52.0 

7 

51.3 

SI.l 

i 

51,9 

5ü,4 

9 

51,4 

49,9 

47,9 

10 

50,1 

49,5 

48.8 

47,8 

11 

50,2 

49.2 

47,7 

47,6 

12 

49.1 

49,1 

46,8 

47,1 

IS 

49,8 

49,0 

47J> 

47,1 

14 

49,3 

49,0 

40,5 

47,1 

t& 

49,7 

49.1 

47,4 

47.4 

10 

49,2 

49.3 

47,7 

47,9 

17 

50,3 

49,7 

48,3 

48,4 

IS 

50,8 

50,4 

48,5 

49,0 

19 

51,0 

51,1 

48,0 

49,7 

20 

51,0 

SI.H 

49,8 

49,7 

25 

51,6 

52,5 

30 

53,0 

52,8 

4t) 

53.4 

52,8 

50 

54,5 

75 

54,3 

DUDg  der  Brastwände  den  Brust  umfang  vergrötMiert.  Diese  beiden  letzten  Factoren  — Fettablagerung  und 
Krophysem  — sind  es,  die  das  Haximum  der  Brusteutwickclung  auf  das  50.  Lebensjahr  übertragen.  Die  in 
den  folgenden  Decennien  eintrotende  V'erminderuiig  des  Brustumfanges  ist  wahrscheinlich  hauptsächlich  dem 
Fett-  und  MuHkelschwuiide  zuzuschreiben. 

Ich  habe  im  Obiges  die  Entwickelung  der  Brust  bauptsächlicb  auf  GmDi:l  meiner  Messungen  an  Juden 
gcecbildert.  Dass  dteaelben.  was  den  Brustumfang  anbulanj^^  sich  nur  wenig  von  den  Hcigiern  unterscheiden^ 
zeigt  zur  Evidenz  die  Tabelle  VI.  Auch  weisen  die  jüdischen  und  rassischeu  Schüler  in  dieser  Beziehung 
keinen  nennenswertben  Ifntcrsobied  auf:  beider  Brustumfang  ist  bedeutend  vermindert  in  Folge  der  gleichen 
achüdltcheu  Einwirkungen  der  Schule.  Die  Enge  der  Brost  der  Juden  als  ein  Hastenmerkmal  der- 
selben sebeint  in  das  Reich  der  Fabel  zu  geboren.  Ich  will  nicht  leugnen,  «lass  der  Brustumfang 
der  Juden  in  manchen  Gegenden  viel  tiefer  steht,  als  derjenige  der  übrigen  Bevölkerung;  es  sind  aber  immer 
äussere  ungünstige  VerhäUniste,  die  ihn  herabsetzen  (•.  Körperproportionen  des  Erwaebsenen). 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  einige  Worte  über  die  Militärdiunsttauglichkeit  der  Juden  zu  sagen. 
Diese  wird  luikanntlich  nach  dem  Yerhältnisse  zw'iaclien  Körpergrfime  und  ßrnstumfang  bestimmt,  und  zwar 
darf  der  letztere  im  Allgemeineu  nicht  weniger  aU  die  Hälfte  der  erstoren  betragen.  Sehen  wir  nach,  inwie- 
fern die  im  militärpflichtigen  Alter  stehenden  Juden  dieser  Forderung  entsprechen,  so  können  wir  erstens 
sagen,  dass  die  aüdnissiseben  Juden,  deren  relativer  Bruatumfang  im  20.  Lebeiisjuhrc  51,0mm  beträgt,  das 
gewünschte  Maass  noch  etwas  überschreiten.  Letzteres  trifft  al>er  nicht,  wie  folgende  iCusamioenstcUung  zeigt, 
überall  zu. 


Ort 

Zslil 

reL  Brastumfnng 

Autor 

Russisch  Polen  ..... 

4372 

49,8 

Snigireff  *) 

N.-W'.  Gouvern 

19H6 

49,7 

Galizien 

237 

49,0 

Kopernicki 

R'ir» 

24 

50,2 

Blechmann 

Bild-Kussland 

51,0 

W'eissenberg 

Nach  dieser  Tabelle  haben  wir  einerseits  im  Süden  und  Nonien  Juden  mit  verhältnissmässig  guter  Brust 
ood  andererseits  im  Contrum  solche  mit  einem  unter  der  Norm  stehenden  Bruatumfang.  Es  lassen  sich  also 

*)  MUitftr-medidDischr«  Joumiil,  1878  1879. 
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überhaupt  keine  aUgümein  gültigen  Schlüase  ziehen,  jedenfalla  ist  die  ßebauptung  von  der  ahaolnten  Cntaug- 
lichkeit  (1er  Judea  xnm  Militärdienst  falsch.  Die  schlechte  Katwickclang  der  nruat  der  Juden  in  einem 
grossen  ThcUo  Husslands  sowie  in  Galixton  ist  nach  den  vorstehenden  Zahlen  eine  Thatsacho,  die  man  nicht 
leugnen  kann.  Ihre  Ursache  liegt  aber  nicht  in  der  Hasse,  sondern  sie  ist  in  den  schlechten,  ja,  nach  den 
neueren  Schildenuigeo  xu  urthcüen,  achreckUeben  socialen  und  ökonomischen  Zustanden,  in  dom  unbeschreib* 
liehen  Elend  und  Schmnta  der  Juden  dieser  Provinxen  tu  suchen.  Davon  ausgeheud,  dass  die  Juden  nach 
dem  20.  l.>ehenBjahre  noch  an  Hrustumfang  jcunehmen,  schlägt  lUechmann  vor,  dieselben  erst  nach  zurück* 
gelegtem  23.  Lebensjahre  zum  Militär  zu  berufen.  Ich  glaube  aber,  dass  die  goto  militärische  Kost  und  der 
militärische  Drill  die  Körpercntwickclung  der  Juden  viel  schneller  als  dos  Alter  zu  beaaem  im  i^tuide  sind, 
und  mochte  von  diesem  Standpunkte  aus  das  von  den  Juden  in  Russland  bei  der  Aushebung  verlangte  Minder* 
maaas  an  Brustumfang  rechtfertigen. 

Es  bleibt  mir  noch  einige  Worte  über  die  Excursionsweite  zu  sagen  übrig.  Der  obure  Theil  der  Ta- 
belle IV  giebt  nnr  den  Brustumfang  in  der  InspiratiomLstellung  an  und  ich  hielt  es  für  überHüssig,  auch  den- 
jenigen für  die  Exspirationsstellung  anziigeben,  da  er  im  Allgemeinen  denselben  Verlauf  zeigt,  nur  sind,  was 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  seine  Werthe  geringer.  Im  unteren  Theile  derselben  Tabelle  behnden  sich 
die  mittleren  Werthe  für  beide  Athmungsphaaon  und  die  DilTereuz  zwischen  ihnen,  die  man  die  Excursions- 
weite  nennt  Dieses  Maass  steigt-  allmälig  bis  zum  14.  Ijebcnsjahre,  bleibt  von  da  bis  zum  30.  fast  auf  der- 
selben Höhe  stehen  und  fangt  nach  diesem  rapide  an  abzuuehmen.  Das'Maximum  wird  mit  54  mm  im  16.1^- 
bensjahre  erreicht.  Die  Ezeursionsweite  auf  den  Brustumfang  io  mittlerer  .Stellung  = 100  bezogen,  giebt 
uns  einen  Begriff  von  dem  Dehnungsvermögen  der  Brust  Das  letztere,  welches  für  dieAthraung  von  grösster 
Wichtigkeit  ist  hat  die  Brust  hauptsächlich  der  Elasticität  ihrer  Wände  — der  Rippen  — zu  verdanken.  Im 
höheren  Alter  verkalken  die  knorpeligen  Theile  derselben,  wodurch  der  ganze  Brustkorb  bedeutend  an  Elasti- 
cität verliert,  was  sich  durch  die  Abnahme  der  Kxcursionsweite  ausdrückt.  Für  das  höhere  Alter  zeigt  die- 
selbe im  Verhältniss  zum  Brustumfang  die  geringsten  Werthe,  die  grössten  werden  in  den  Jahren  0 bis  16 
erreicht,  während  das  kindliche  Alter  wieder  etwas  kleinere  Werthe  aufweist 

Das  Letzter«  ist  sehr  übt-rraschend , da  doch  beim  Kinde  das  Capitulum  costae  mit  dem  Corpus  noch 
nicht  verschmolzen  ist  (die  Verschmelzung  erfolgt  erst  in  den  Jahren  16  bis  25)  und  die  Klasticität  der 
Rippeu  deshalb  eine  «ehr  grosse  sein  muss.  Ich  glaube,  dass  diese  relativ  geringere  Exciirsions weite  der 
Kiuder  keine  wirkliche  sei,  sondern  in  das  Gebiet  der  Messfehler  gehöre.  $te  ist  durch  die  Schwierigkeit  der 
Untersuchung  der  Kleinen  entstanden. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  Pubertätsperiode  — absolut  wie  auch  relativ  — die  grösato  Exoursions- 
weite  zeigt.  Das  während  dieser  Periode  stattßndeude  gesteigerte  Wachsthum  setzt  beschleunigte  Assimili- 
rungsprocosse  voraus,  und  da«  in  Folge  dessen  grössere  Bedürfniss  an  Sauerstoff  wird  dem  Köqier  durch 
tiefere  In-  und  Exspirationen  zugeführt. 


Drittes  CapitC‘1. 


Die  Extremitäten. 

Die  normale  Lage  der  Extremitäten  ist  eine  der  Längenachse  des  Kör|>ers  parallele  und  sollte  deshalb 
ihr  Wachsthum  schon  a priori  demjenigen  des  Körpers  entsprechen.  Dies  trifft  auch  in  der  That  zu,  nur 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  I-änge  der  Extremitäten  ungefähr  di«  Hälfte  derjenigen  dos  Körpers  l>etriigt, 
und  sind  deshalb  die  Gesetze  der  Kntwickebmg  an  ihnen  nicht  so  klar,  wie  an  der  Körperlänge  aus- 
gesprochen. 

Die  Tal>ellen  VII  und  VIII  (a.  f.  S.)  sowie  die  Figuren  5 und  6 (a.  8.  37H  o.  379)  veranschaulichen  uns 
den  KntwiukeluDgagang  des  Armes  und  des  Beines.  Wie  der  ganze  Körper,  so  zeigen  auch  die  Extremitäten 
ein  rapides  Wachsthum  bis  zum  16.  I-febensjahre , ein  langsames  Furtschreiten  des  Wucfastliums  bis  zum 
30.  Jahre,  wo  da«  Maximum  der  Fmiw-ickelung  Hegt,  und  einen  kurz  darauf  folgenden  Rückgang.  Die  Fig. 6 
zeigt  dieselben  sechs  Perioden  der  Entwickelung,  wie  wir  sie  oben  für  die  Kürpergrösse  f^tgestollt  faal>cD, 
nur  in  verktetnertem  Maassatabc.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweise  ich  auf  das  Capitel  I. 

Wie  der  Kumpf  den  oberen,  so  bilden  die  Beiue  den  unteren  Aliechnilt  der  Körpersäule  und  es  wäre 
interessant,  den  Antheil  beider  an  der  LÄugenbreitenentwickelung  de«  Körpers  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Be- 
hüte habe  ich  die  Fig.  7 (a.  S.  87k)  angeferiigt,  wo  die  jährlichen  Zunahmen  an  Körper-  (hellschattirto  Säulen) 
und  au  Beinlänge  (dunkelschattirte  Siiuleu)  zusammengestcUt  sind.  Dies«  Figur  zeigt,  das«  die  Bcinziinahme 
bia  znm  10.  Lebensjahre  im  Allgemeinen  unterhalb  der  Hälfte  der  Körperzunahme  bleibt.  Mil  dem  folgenden 
Jahre  ändert  sich  aber  dieses  Verhältniss  und  di«  Beinzunabme  wird  gr»>ss(T,  als  die  Hälfte  der  Körper- 
zunahme, was  bis  zum  17.  Lebensjahre  forUlauert.  Das  im  Vergleich  zu  demjenigen  d«*s  Rumpfes  rapide 
Wachsthum  des  Beim*«  während  dieser  Periode  drückt  sich  deutlich  durch  die  paradoxe  Angabe  für  das 
11.  Jahr  aus,  wo  die  Zunahme  für  das  Bein  gKissor  ist,  als  diejenige  für  den  Körjwr.  Xmdi  dem  17.  Leben«- 
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Armlänge. 


r.r 

15 

16 

18 

19 

20 

21—25 

20  — 30 

31—40 

41—50 

51  — 75 

rroc.jZabl  Proc.;Zahl  Proc.<Ziifa]  Froc. 

Zikbl  Proc 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc.jZalil  Proc.|Z«hl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proe. 

r 

i 

< 10,5 

1 

1 

f 

1 

2 4 

. 

t 

1 IS  22.8 

5 10 

2 4 

1 1,6 

1»  22,8 

15  30 

7 14 

1 2 

S 4,9 

1 1 

1 1,7 

12  21 

18  32 

13  26 

S 6 

1 1.6 

2 .3,9 

2 2.7 

8 a 

3 5 

1 1,7 

» 15.8 

8 16 

7 l4 

12  24 

13  21,3 

8 131 

6 8 

10  10 

4 6,7 

4 6.7 

1 4.2 

2 13,3 

S 5.3 

4 8 

9 18 

14  28 

13  21,3 

10  16,4 

20  26,7 

19  19 

6 10 

16  26,7 

4 16,7 

1 6,7 

I 1,8 

10  20 

U 22 

17  27.9 

22  36,1 

25  38.3 

26  26 

10  26,7 

16  26,7 

9 37.5 

6 40 

2 4 

5 10 

6 9,8 

11  18 

17  22,7 

25  25 

9 15 

13  21,7 

5 20,6 

4 26,7 

4 8 

7 11,5 

6 9,8 

3 4 

13  13 

16  26,7 

6 10 

3 12,.% 

1 6,7 

[• 

2 3,3 

2 2,7 

3 S 

S 5 

2 3.3 

4 6,7 

2 8,3 

l 6,7 

'57  10O 

50  100 

50  100 

50  100 

61  100 

61  100 

75  100 

100  100 

60  100 

60  100 

24  100 

15  100 

585 

«590 

615 

650 

625 

660 

670 

650 

645 

665 

690 

680 

735 

720 

760 

795 

6U0 

820 

810 

820 

830 

820 

820 

805 

150 

ISO 

145 

145 

175 

160 

140 

170 

185 

155 

130 

125 

647 

660 

691 

722 

724 

74U 

738 

742 

751 

744 

750 

745 

39 

13 

31 

31 

2 

16 

— 2 

4 

9 

— 7 

6 

— 5 

86.2 

87.9 

92.0 

96.1 

96,4 

98.5 

98,3 

98.8 

100.0 

99,1 

99.9 

99,2 

44,7 

44,5 

44,4 

45,1 

44,9 

45.1 

45,0 

45,0 

45,2 

45,3 

45,7 

45,5 

84.8 

84,1 

84,1 

85.0 

85,5 

85,8 

85.7 

85,8 

86.5 

86,9 

86,8 

86,6 

w 6 i n 1 ä n gr  e. 


j * 

5,3 

10 

17,5 

2 

2 

1 

1.6 

22,8 

9 

18 

4 

8 

8 

4,9 

2 

3,3 

1 

1 

1 

6,7 

l1  * 

12.3 

13 

26 

6 

12 

2 

1.3 

1 

1 

5 

8,3 

m 

19,3 

10 

20 

9 

18 

5 

10 

7 

11,5 

1,6 

1.3 

3 

3 

1.7 

6 

10 

2 

8.3 

1 

6,7 

15,8 

10 

20 

6 

12 

7 

14 

7 

11,5 

10 

16,4 

7 

9,3 

12 

12 

1.7 

9 

15 

2 

8,3 

! * 

5,3 

5 

10 

9 

18 

14 

28 

14 

23 

15 

24,6 

20 

26,7 

2ü 

20 

14 

23,3 

15 

25 

6 

25 

8 

20 

fl  I 

1.8 

2 

7 

14 

13 

26 

10 

16,4 

8 

13,1 

25 

33,3 

28 

23 

>4 

23.3 

14 

23,3 

6 

26 

5 

33,3 

' I 

2 

6 

12 

8 

16 

13 

21,3 

14 

23 

12 

16 

24 

24 

11 

18,3 

7 

11,7 

.3 

12,5 

3 

2U 

. 

2 

2 

3 

4,9 

8 

13,1 

9.3 

n 

11 

8 

13, .3 

5 

8,3 

4 

16,7 

] 

2 

2 

3 

4,9 

2 

3,3 

2 

2,7 

4 

4 

6 

10 

2 

3,3 

4,2 

2 

13,3 

f| 

1.6 

1 

l 

2 

3,3 

' lUÜ  'so  100  i &0  100  IM)  luo 


765 

785 

822 

849 

43 

20 

37 

27 

68,0 

90,8 

94.6 

97,7 

52,8 

53.0 

52,8 

53,0 

61  lOU  I 

722 

950  1 

228  I 

847 

— 2 ' 

97.5 

52.6  i 


ei  100  I 
740 

970  ; 

230 
862 

15  I 

99,2  ' 

59,5  ! 


■ loo  lOÜ  { 60  100 
I 745  770 


770  i 

785 

795 

750 

950  : 

965  ' 

950 

930 

190  1 

180 

155  ! 

180 

869  1 

856  ' 

864 

860 

4 1 

— 13 

^ ! 

— 4 

lou.u  1 

98,5 

99,4 

99,0 

52,4  1 

52,1 

52,6 

12,6 

Ardit«  for  AotbR>sx*)«)tfi«  Bd.  XXUi. 
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378  f-,  I .o  ,M  hctrftffen«  die  Aojfftben  »»n 


.uuaninvu 

L.ng.uw.cb.tbum  d.r  Kx.r.n..ta..n- 


AUtr 


(^..«.nwrg)  ••■--  '7'”;::'  „ ,n..mpr  u„d  B.in) 

ai„c,  vor  der  l-uwrtb.  »io  »ueh_„.eh  i„.cre..ir.nd. 


IB  1» 

Belgier  (QuBtelet) 


dee 


In  Kozug  ober  »uf  die  uns  hier  »ni 

I'iibertitsveriode  du 


meisten 

•feil  «ir  «eblictten, 


dass 


ziemlich  gl.irhm«..g  ««■>•«" ^ ,.„,.ertiUv«riode  dürfe«  * . ''“"r ä^Ulbrn 

l’ie  .UVirllche  /.unebme  »n  KAri.er-  und  (jeeteigerte  ^\.^be(bum  «»b 

‘ * lleinliinge, h.u,,t.»ehlicb  auf  die  intensive  Li«gen«un.n 

— ' ' , A^m  Itaine  »II  r Ü C ii » U f Ü il  r e II  ist.  


Aller  B-t  > a » le  »I II  u » u »»»  t*  ”*”****“  ^ 

i KdrperUaie  BeinUog» 


der  Beine  »urückiuführeii  ist.  ^ 

II«,  lb.in  nimmt,  «le  ich  « '7““  ,i„d 

babe,  im  hfdieren  Alter  elis.s  an  . die 

hauptKicblich  die  Abfliu-hung  des  ^ de. 

Kni”k«ng  in  den  Kniegelenken  '■^^^'^'^„^„b^.iden 
Se.benkelh.l«i»  - Kolgen  ''"/“7'''S“Xn  bedingen. 
Kuri-irlast-,  die  <>i«  in  ™ 

Aueli  sind  die  ,rthrili»eli.  ii  V eranderu  g ^,^^^^i,pi,dich 
«eben , vtelehe  bei  der  Armverkur . g . ^^,,,,j„g,ade 
diellaviiitrolle  spielen.  •''™''.-7’„n  iJi  ohne  Zweitel 
Glieder,  wenlen  vermöge  ihrer  h„une  wird  aber 

etwa,  in  die  Lange  gedehnt, 
durch  die  mit  dem  höheren  Alter 

pfiing  der  Gelenkkapseln,  die  Kolge 

kelige  Stellung  der  Knochen  ^egen  ei  me, .bare 

hat,  übercompensirt,  und  e.  entsteht  so  eine  m 

Verkürsiing.  , jie  uote- 

I)ie  Tabellen  IX  ««d  X («.  S.  SHOh  sowie 

ren  Theile  iler  Fig-  5 und  fi  getam  die  ^Xllen  sind 
Endabsehnitt«  beider  Extremitäten  an,  I le  la^ii 
sehr  schmal,  obgleich  die  Keihcn  nur  um  eine 


Digitized  by  Google 


Die  MÜdrusüischen  .Juden. 


379 


meter  differircn,  was  für  cio  geringes  Wnchsthuiii  dioeer  Tbeile  spriebt.  Nueb  den  Figuren  zu  urtbeUeo* 
nebuien  Hand  und  Fusa  aiemUeh  gleichmässig  bi«  zum  17.  Lebensiahre,  wo  ein  Stitlvtand  in  der  Kntwickelung 
eintritt,  zu.  Das  Maximum  wird  aber  erst  zwischen  26  und  ^ erreicht.  KigonUiütulicberweiso  zeigt  der 
Fum  die  grösste  jehrlicbo  /unahme  waltrend  des  sechsten  Lebensjahres.  Ks  fehlen  mir  leider  Messungen  au 


Pig.  S.  JAhrliche  Längeuzuiiabme  der  Extreuiliäten. 


Kiadera  unter  l^nf  Jahren,  es  scheint  aber,  dass  der  Fass  in  der  Kindheit  am  intensivsten,  dafür  aber  in 
der  Jugend  ksuiu  nennenswerth  wächst  und  so  schon  wahrend  der  ernten  Lebensjahrtt  seine  ganze  >4itwioke* 
iaog  durcbmacht  Letzteres  wird  durch  die  HestimmuDg  und  die  mechanische  Function  desaelben,  die  darin 
beitehen,  den  K«'«rper  zu  tragtm,  erklärt.  — denn  je  grösser  die  Basis,  desto  leichter  ist  es,  sich  aufrecht  zu 
«rhalteiL  Mit  den  Jahren,  aU  der  Mensch  sebun  gelernt  bat , seine  Bewegungen , welche  die  Kleinen  immer 
*«m  Fallea  bringen,  zu  beherrschen,  ßllt  diese  ßi^iogung  fort. 

46* 
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T » 1.  c I I c IX. 


In  M i 1 1 i m e t e 1'  n 

A 1 1 i*  r 

■■  ■ t 

5 

Zahl  Vror. 

6 

Zahl  Proc 

ZHbl  Pr.N- 

8 

/!«hl  PriM’ 

9 

/jllil  Phk' 

10 

Zahl 

Zaiil  Proc. 

12 

Zahl  Proc. 

j 

Zahl  Proc,| 

101  — llü 

3 37.5 

lll  — 120 

:s  37, .5 

6 60 

5 20.8 

1 4 

1 2 

121  — 130 

2 23 

4 40 

1.5  62,5 

10  4^) 

15  29,4 

2 2.4 

2 3.2 

i 

131  140 

4 16,7 

11  44 

22  43,1 

5.5  67,1 

20  32,3 

8 15.7 

Ul  — 150 

3 12 

12  23.5 

25  3<s5 

30  48.4 

21  41.2 

18  34 

151  — 100 

1 2 

9 14,5 

17  33.3 

27  50.9 

161  — 170 

1 1,6 

4 7,8 

5 9,4  j 

171  — 180 

1 2 

3 5.7  i 

IHl  — 100 

lyi  — 20u 

201  —210 

8mmim 

8 KN) 

10  100 

24  lOO 

25  100 

,51  100 

82  UtO 

62  lOO 

51  100 

53  100 

Minimum 

108 

115 

113 

118 

120 

122 

128 

135 

142 

Muxirntim 

130 

130 

140 

142 

155 

1.50 

165 

172 

178 

Differenz  zwisobcD  bei'len 

22 

15 

27 

24 

35 

28 

37 

37 

36  1 

MiU**l 

llft 

122 

12« 

132 

136 

140 

145 

150 

156 

Jahrezzuwachs 

— 

« 

4 

6 

4 

4 

5 

5 

6 

Maximum  = lOO  .... 

62,0 

65,2 

67,4 

70,6 

72.7 

74,9 

77,5 

80.2 

83,4 

Kbrpcrlän((c  — 100  . . . 

11.4 

11,2 

11,2 

11.4 

n.3 

11.2 

11,3 

11,2 

11,3 

AniilUng«  IS  100  .... 

26.7 

26,2 

2ß,0 

28.3 

25.7 

25.7 

25,7 

25.2 

25,7 

Tuaolänge  = l*"«)  .... 

69,5 

67.0 

JO, 4 

60,8 

69,0 

69.3 

68,7 

67.9 

68,7 

Tabelle  X. 


141  — 150 

1 12,5 

t 

l.M  — 160 

1 12..5 

1 1 4,2 

jfll  _ 170 

5 62.5 

1 5 20,8  1 

1 

2 

171  — 180 

7 70  ! » .37,5  1 8 

24 

2 

3,9 

iBi  — m 

1 12,5 

2 20  * 6 25  n 

44 

II 

21, R 

14 

17,1 

5 8,1 

1 

2 

191  — 200 

1 10  ' 2 8,3  5 

20 

19 

37,2 

23 

28 

8 12,9 

4 

5,8 

201  —210 

1 1 4,2  2 

6 

15 

29,4 

SO 

36,6 

20  32,3 

9 

17,6 

4 7i 

211  —220 

3 

5,9 

15 

18,3 

IS  24,2 

13 

25,5 

16  30, 

2J1  — 230 

' 1 

4 

11  17,7 

21,6 

20  37, 

231  — 240 

J 

.3  4,B 

9 

17,6 

9 17 

241  — 250 

2 

3,9 

S 5, 

26t  — 260 

1 

2 

3,9 

261  —270 

* f 

1 U 

271  —280 

28 1 — 2\»0 

i 1 

291  — .300 

1 1 

Summa  ........ 

8 tOÜ 

1 

10  lOU  24  100  1 2' 

UiO 

M 

lOO 

82 

lOO 

62  100 

51 

100 

:>3  100 

Minimum  ....... 

150 

175  1.65 

175 

165' 

185 

185 

190 

209 

Maximum 

190 

io:.  205  * 

222 

220 

220 

232 

2.55 

270 

HitTerenz  zwiscbon  beiilcn 

40 

20  50 

47 

55 

35 

.47 

65 

62 

Mittel 

167 

182  ,1 79 

189 

197 

202 

211 

221 

227 

Jalireazuwacbs 

— 

15  — 3 

10 

6 

h 

9 

10 

« 

Maximum  ss  lOO  .... 

63.5 

69,2  1 6H,1 

71.0 

74,9 

76,8 

b0,2 

«4,0 

66.3 

Körp'  rlänge  :=  100  . . 

16,4 

16,8  ' 16,0 

5 

1 

16,3 

16,4 

16,2 

16,5 

16,4 

16,1- 
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Handlange. 


1 

1 

U 

IS 

16 

18 

19 

20 

ai  —25 

26—30 

Sl  —40 

41—50 

51—75 

* |2Utl  Proo. 

7Ahl  Proc. 

7«hl 

Ptoc. 

■^6hl  Pror. 

SUbl  Proc. 

7aIi1  Proc. 

Z»hl  Vroi-. 

Z»hl  Proc. 

Z»bl  Proc. 

Z«h!  Pro:-. 

Proc. 

r 

4 

7 

1 2 

’ 

ih 

43,9 

13  26 

5 

10 

2 3,3 

I 

1.7 

ts 

38,6 

20  40 

28 

5 10 

7 n,6 

2 3,3 

3 4 

7 7 

S 

8,3 

5 8,5 

3 20 

4 

7 

13  26 

18 

36 

32  44 

22  36,1 

17  37,9 

35  33,3 

28  28 

M 

23,3 

17  28,8 

9 87,5 

S 

3.5 

3 6 

10 

20 

18  36 

22  36,1 

29  47,5 

37  49,9 

39  39 

1» 

31,7 

24  40,7 

10  41,7 

9 60 

3 

6 

5 10 

7 n,5 

11  18 

10  13,3 

22  22 

18 

30 

12  20,3 

4 16,7 

3 2U 

1 1,6 

2 3,3 

4 4 

* 

5 

1 1,7 

1 4,2 

■ 57 

100 

50  100 

50 

100 

50  lUO 

61  lOO 

61  100 

75  100 

100  100 

SO 

100 

30  100 

24  100 

15  lOO 

t| 

150 

152 

165 

16U 

170 

170 

165 

160 

165 

17S 

165 

190 

200 

200 

202 

210 

200 

210 

210 

210 

205 

200 

46 

40 

48 

35 

42 

40 

30 

45 

50 

45 

32 

35 

h 

168 

176 

181 

182 

166 

184 

185 

187 

185 

186 

166 

7 

5 

6 

5 

I 

4 

— 2 

1 

2 

— 8 

1 

0 

i 

87,3 

89,8 

94,1 

96,8 

97,3 

99,5 

98.4 

98,9 

100,0 

98,9 

99,5 

99,5 

1 

11,3 

11,3 

IM 

11,3 

11,3 

11,3 

II.2 

11.2 

11,3 

11.3 

11,3 

IM 

25,2 

25,5 

25,5 

25,1 

25,1 

25,1 

24,9 

24,9 

84,9 

24,9 

24,8 

25,0 

■ 

683 

69,4 

69.6 

70,4 

71,1 

71,8 

71,3 

71,7 

71,1 

72,0 

72,4 

72,4 

P U S 3 

i 

1 ä n g*  < 

3. 

1 

3.5 

% 

3,5 

1 2 

1 1 

1 

29,8 

9 18 

1 

2 

3 4,9 

3 3 

2 3,3 

1 6,7 

1 

29,6 

14  28 

11 

23 

4 8 

5 8,2 

5 8,2 

5 6,7 

5 5 

6 

10 

8 13,3 

3 12,5 

1 6,7 

1 

31 

18  36 

11 

22 

16  32 

14  23 

18  26,2 

15  30 

24  24 

11 

18,3 

8 is.a 

6 25 

6 40 

il  * 

10,5 

6 12 

15 

30 

16  32 

20  32.8 

18  29,5 

30  40 

31  31 

12 

20 

21  35 

6 25 

1 6,7 

1 ] 

1.8 

1 2 

9 

18 

8 16 

13  21,3 

10  16,4 

16  21,3 

24  24 

14 

23,3 

13  21,7 

8 33.3 

4 26.7 

1 

1 2 

3 

6 

6 12 

6 9,8 

11  18 

8 10,7 

9 9 

12 

20 

e 10 

1 4,2 

1 6,7 

1 

1 

l 1,6 

l 1,3 

3 3 

4 

6,7 

1 1,7 

L 

1 

1.7 

1 1.7 

1 8,7 

uT 

100 

50  100 

50 

100 

50  100 

61  100 

61  100 

75  100 

100  100 

60 

100 

6U  100 

24  100 

15  100 

1 210 

215 

225 

24it 

230 

232 

2.32 

220 

235 

230 

235 

230 

2«5 

275 

275 

280 

278 

290 

290 

290 

295 

300 

275 

295 

55 

«0 

50 

40 

48 

58 

58 

70 

60 

70 

40 

65 

2.17 

243 

353 

257 

256 

259 

258 

258 

263 

257 

257 

257 

10 

5 

11 

4 

- 

3 

— 

0 

5 

— 6 

0 

0 

»O.t 

93,0 

96.2 

97,7 

97,3 

98.5 

98,1 

98,1 

100,0 

97,7 

97,7 

97,7 

1 

16.4 

16,3 

16,2 

16,1 

15,9 

15.6 

15,7 

15,7 

15.9 

15,6 

1 

15.7 

15,7 
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liu  höbcren  Alter  uebinen  llaiid  uqU  Kuss  au  Länge  etwas  ab,  wo»  wubrscheinlich . wie  bei  den  Kxtrft' 
roitairn  überhaupt,  auf  artbritisebe  Veraoderungeu  iu  den  Gelenkoo  aurückzufähren  ist.  3>io  senila  Sebram- 
pfnng  des  K<trpi*r»  ist  eine  allgemeine  und  sämmtliebe  Korpt^rab^chnittr  nebnien  an  ihr  Theit. 

Ks  fehlt  mir  leider,  und.  so  viel  mir  bekannt,  giebt  es  auch  kein  Material,  an  dem  ich  die  hier  gesebU* 
denen  WaeliHtbumsverbaltiiisite  der  KxiremitäteD  oontroliren  konnte.  In  den  Fig.  5 und  6 (a.  Sw  37d  und  379), 
sowie  in  der  TaWlle  XI  hal>e  ich  meine  Kcsultate  mit  denjenigen  Queielet*a  verglichen.  Beide  fallen 
aber  ntrbi  zusammen,  da  Quetelet  auch  für  die  FxlremtUiUm , wie  für  den  Körfier  überbaopt,  ciao  gleich- 
massige  curvenartige  Fntwickelung  angiebt. 


Viertes  Capttcl. 

Bas  Körpergewicht. 

Da*  Qea  icbt  ist  ein  Prodm'^t  aus  der  flroise  und  dem  rmfange  des  Körpers  auf  das  specifisebe  Gen  lebt 
demselben«  und  ist  deshalb  nach  den  fti^tzen  der  Malbeisatik  von  eeioen  Coniponenten  ^hängig.  Aendeii 

F»g.  8.  K örpergewiebt  und  jährliche  /.nnabme  desselben. 


Juden  (^'eiftjMBberg)  — Scl»weden  (Are!  Key) 

* Belgier  (Quitelet) 


sit:b  eiuiT  von  diesen  drei  Factoren,  so  spiegelt  sich  dies  am  Kör^fcrgewichte  wider.  Von  dicecn  Gesichts- 
pnnkteo  gclritet,  winl  man  die  Gewichtsontwickeliing  sowie  die  Schwankungen  dos  Körpergewichts  leicht  be- 
greifen  und  sogar  uuter  gewissen  Tmständen  im  Vitraus  bestimmen  können. 
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Tabelle  XII. 


.. 

Alter 

ln  KilogrAJunieu 

5 

7 

8 

9 

10 

11 

13 

Zahl  Phk*. 

Zahl  Pror*. 

Zahl  Prot’. 

Zahl  Pror. 

Zahl  Piw. 

Zahl  Proi-, 

Zahl  Prot*. 

Zahl  Prop..Zahl  Proc. 

12,5  — lä 

3 42.0 

1 

15  — 17.Ä 

2 28,6 

4 16,7 

1 4 

17,5  — 20 

2 26.6 

» 90 

0 37,5 

5 20 

3 5,0 

20  — 22,5 

1 10 

6 33,3 

6 24 

9 17,6 

7 8,5 

2 3,2 

22,5  — 25 

2 8,3 

10  40 

17  33,.a 

26  31,7 

11  i;,7 

6 11,8 

25  — 27,5 

1 4,2 

3 12 

16  31,4 

34  41,5 

20  32,3 

6 11,8 

1 1,0 

27,5  — SO 

6 11, H 

11  in,4 

10  20,1 

11  21,6 

10  18,9 

80  — 32,5 

4 4.0 

10  16,1 

11  21,6 

12  22.6 

:12,5  — 35 

1 1,6 

10  10,6 

17  32,1 

35  — 37,5 

3 5,0 

4 7.5 

37,5  — 40 

4 7.8 

6 11,3 

40  — 42,5 

2 3,8 

42.5  — 45 
45  —47,5 

47.5— 50 
50  — 52,5 

52.5  — 55 
55  — 57,5 

57.5  — 60 
60  — 82,5 

62.5— 05 
65  — 67,5 

67.5  — 70 
70  — 72,5 

72.5  — 75 
75  — 77,5 

77.5  — 00 
80  — 02.5 

82.5  — 85 
H5  — 87,5 

87.5  — 00 
90  — »2,5 

1 1,9 

Hitimma  . « 

7 100 

10  100 

24  100 

25  100 

51  100 

82  lüO 

62  100 

51  100 

53  lOO 

Minimum 

12,81 

17,64 

16,27 

17.42 

10.32 

20,60 

22.04 

23.05 

26.14 

51axinium  ....... 

lft,47 

21,01 

26,14 

26,0 

2»,50 

32,42 

32,54 

30.08 

46,64  1 

DitTtfrens  xwi»4;ht>n  beiden 

6.66 

3,07 

9,67 

8,58 

11,27 

11,54 

10,50 

15,13 

20.50 

Miete) 

16,18 

1«,17 

20,02 

22,14 

24,45 

25.60 

27,2» 

30.75 

33,34 

«lahrenxnwacba 

— 

2.90 

0,65 

2,12 

2.31 

1,24 

1.60 

3,46 

2,50 

Maximum  ^ !00  . . . . 

25,7 

30,5 

31,6 

35,2 

36.0 

4U,8 

43.4 

48,0 

53,0 

OroMieii-Qea-iclit«vi.ThA)t- 

, 

niss  

15» 

177 

170 

102 

203 

2oe 

213 

229 

242  j 
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I>»t*  Ta^iaDG  XII  (n.  v.  ,S.)  (tivhl  uda  dm«  KörpcrRcwicht  ao.  Wir  eohcn,  diun»  die  Tabelle  an/aoff«  Eiemlich 
«cbmal,  i>)iater  alM>r  breiter  wird.  Die  den  oImmvq  Thei)  he^enzenden  Linien  diveriprcn  bia  ana  Knde  der 
Tabelle  nnd  der  ^anse  Verlauf  lat  demjenigen  fUr  den  Drastumfaug  (a.  Tabelle  IV)  aotrallend  ähnlich.  Die 
Fig.  d achiidert  una  folgendennaaaaen  die  Oewichtacntwickclung:  I)er  Körper  nimmt  bia  zum  <$.  Lebensjahre 

an  Gewicht  rapide  tu;  vom  6.  bia  zum  11.  liebenajabre 
ist  die  Zunahme  eine  gering«;  vom  II.  bis  zum 


Kip.  «. 


Jäbrliebe  Zunahme  an  Länge  und 
Gewicht. 


.Itter  ft.« 


LSsf«  Oevicht 

Iwnsjahre  ziinimmt  und  die  Uraacho  dieaea  eigcnthümlichcn  Wachathuma 
der  Bruat , die  erat  zwiachen  dem  40.  und  50.  Lebensjahre  ihr  Knde  erreicht  (e.  Bruatumfang) 


17.  Lel>enajahre  zeigt  daa  Gewicht  zum  zweiten  Mal 
ein  b«Nlealendea  Wacbatlmm,  um  dann  wieder  in  ein 
Stadium  de«  langsamen  Wachstbuma,  weicli«^  bia  zuro 
50.  Lohonajabre  ilauert , iiberzugt'hcn;  nach  dieaetn 
tritt  eine  Abnahme  an  Gewicht  ein.  Dieaer  Irhit* 
wickelungsgang  zeigt  den  un<*  s<*hon  aus  den  Tabellen 
für  die  Kor^iergrösse  und  <len  Hruatuinraog  U'kanntea 
Verlauf  <s.  Kig.  1.  2 u.  .1)  und  die  Kig.  8 scheint  nur 
eine  Verbindung  der  el>«n  genannten  zu  einer  eiazigen 
vorxualellen.  Daa  lyi>Utere  bestätigt  den  anfangs  aus» 
gesprochenen  Satz,  dass  die  Kntw’ickelang  des  Gewichts 
von  derjenigen  der  K5r|>erl»nge  und  des  Körper- 
umfangca  bestimmt  werde. 

Dm  diese  Abhängigkeit  noch  klarer  vor  die  Augen 
zu  führen,  ennatruirte  ich  die  Fig.  9 und  10.  Die 
erster«  zeigt  uni,  dass  <lie  Gewiebtazunahme  bis  zum 
16.  Lebonsjafare  unterhalb  iler  l..ängenzunahme  bleibt, 
welches  Verhältnisa  sich  al>«r  na^rb  diesem  Jahre  so 
ändert , dass  die  Zunahme  für  das  Gewicht  grösser 
als  diejenige  für  die  Länge  wird.  Weiler  sehen  wir, 
dass,  während  der  Körper  in  die  Länge  nur  bis  zum 
90.  l.icbeDsjahro  wächst,  er  an  Gewicht  hia  zum  50.  Le- 
ist in  der  apäten  Kntwickelung 
zu  suchen. 


Kig.  10.  Jährliche  Zunahme  an  Länge,  Gewicht  und  Brustumfang. 


— , Laagf  — Gewicht  Bratlanfaag 

Dem  enlspret^hend  M*igt  auch  in  der  Kig.  10  die  (’urve  für  das  Gewicht  bis  zum  16.  l^etwnsjahre  einen  mit  der- 
jenigen für  die  Länge  paralhden  Vi-rlaaf,  und  Hegt,  dieselbe  zusammen  mit  der  Brustcurve  unterhalb  der 
Laogencurve.  Nachher  wird  aber  da«  Verhältniss  ein  wesentlich  anderes.  Zwischen  den  Jahren  16  bis  18 
kreut*‘D  die  Brust  und  das  Gewicht  dio  Länge,  sie  kommen  auf  diese  Weise  oberhalb  der  iGiztereo  zu  stehen, 
und  weisen  von  da  an  einen  mit  einander  jtarallelen  V’erlauf  auf.  Die  Worte  Key’s:  kIMc  l.*itngenzuDahine 
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)(ebt  vorazL,  die  Gewichtazunahme  — ulad  alKo  Dicht  ganz  correct,  da  e«  in  «rattfr  Linie  nicht  da»  Ge- 

wicht, »ondern  der  ßniatumfan^  iRt,  welcher  auf  die  Längenentwickelung  folgt,  und  der  Salz  iat  in  diesem 
Sinne  zu  ändern.  E»  muss  heissen:  Die  Längenentwickelung  gebt  voran,  die  Breitenentwicke- 
lung  folgt. 

Was  die  Ursache  der  Verspätung  der  Gcwichtsentwickelung  anbclangt,  so  ist  es  hauptsächlich  die  im 
höheren  Alter  erfolgende  Kettablageruug,  die  dieselbe  verschuldet,  wie  ich  schon  olien  beim  Brustumfang 
ausgefubrt  habe.  Die  Abnahme  an  Gewicht  hat  zur  Ursache  den  in  Folge  der  senilen  Atrophie  eintretenden 
Gewebeaebwand. 

ln  Obigem  habe  ich  die  anfangs  erwähnte,  für  die  Bcurtheiliing  des  Gewichts  wichtige  dritte  Compo- 
nente  — das  specifisebe  Gewicht  de»  Körpers  — ganz  anberücksichtigt  gelassen.  Ich  that  dies  einfach,  weil 
ich  keine  Zahlen  für  das  specifisefae  Gewicht  besitze  und  auch  keine  in  der  Literatur  gefunden  habe.  Ich 
dachte,  dass  das  Grössen ‘GewichtaverhaUuiss,  welches  angieht,  wie  viel  Gramme  Körpergewicht  auf  jo 
1 cm  Körpcrlänge  fallen,  mir  wenigstens  einen  Anhaltspunkt  für  die  Henrtheilung  der  Grösse  des  speci* 
fischen  Gewichts  geben  wird,  was  sieh  al>er  nicht  bestätigt  hat.  Dos  Grossen-tiewichtsverhältniss  (Tab.  XII 
und  Fig.  14.  o.  S.  398)  zeigt  ungefähr  dassell>e  Wachstbum,  wie  das  mittlere  Gewicht,  was  auch  eigentlich 
selbstverständlich  ist,  da  au»  ihm  nur  die  (.Änge,  nicht  aber  auch  die  Breite  eliminirt  worden  ist.  Ich  legte 
früher  grosses  (iewicht  auf  dieses  Verhältniss,  glauln*  aber  jetzt,  dass  man  es  ohne  grossen  Schaden  aus  den 
antbrupometrischen  Untersuchungen  streichen  kann.  Da«  Grossen  •Gewichtaverhaltnia»  variirt  nämlich  mit 
der  Körperfülle  und  dem  specifischen  Gewicht  der  Gewebe.  W*ir  habeu  also  eine  Gleichung  mit  zwei  unbe* 
kannten  Grossen,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen  eine  L<ö«uug  zuUssf.  So  würde  a.  B.  bei  zwei  Indivi* 
duen  von  gleicher  Grösse  und  Breite  ein  verschiedenes  Grössen- GewichtsverbaltuLss  für  ein  verschiedene* 
specifisches  Gewicht  sprechen.  Ich  mvöchte  nur  noch  andeuten,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Körper» 
wahrscheinlich  nach  dem  Alter  (Knochen-  und  Muskelbildung  heim  Jüngling  und  Mann,  Gewebeschwund 
beim  Greise),  dem  Geschlecht  (Ueberwiegen  des  FettgowelMs  l>eim  Weibe),  der  Ernährung  (t^ualität  der 
Nahrung)  und  nach  der  Besethäftigung  (physische  Arl>cit  verdichtet  die  Gewebe)  verschieden  ist.  In  Bezug  auf 
diese  Fragen  bleibt  mir  nur  das  zu  wiederholen,  was  ich  schon  in  einer  früheren  Arbeit  gesagt  habet); 
jetzt  sind  diese  Fragen  wenig  berücksichtigt  worden.  Ks  wäre  aber  doch  von  Interesse,  wenigstens  da»  speci- 
fische  Gewicht  de«  Europäers  nach  Alter  und  Geschlecht  zu  bettiminen." 

In  der  Taltelle  XIII  und  in  der  Fig.  8 hal>e  ich  da»  Gewicht  der  Juden  mit  demjenigen  der  Belgier  und 
Schweden  verglichen.  Der  eben  geschilderte  Rntwickelungsgang  de»  Gewicht»  wird  durch  diesen  Vergleich 

Tabelle  XIII. 


Körpergewicht  und  Jährliohe  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


A iter 

Mittleres 

Gewicht  i 

n Kilogr. 

Jähr 

liehe  Zunahme 

Juden 

(Wel»»en- 

berg) 

Schweden 
(Axel  Key) 

Belgier 

(Qu^telet) 

Juden 
( W eissen- 
berg) 

Schweden  > 
(Axel  Key) 

1 

Belgier 

[tju4telet) 

& 

16,18 

15,8 

a 

19,17 

17.2 

2.99 

1.4 

7 

20,03 

2CI.5 

19.1 

0,65 

1.9 

8 

22,14 

22,8 

20.8 

2,12 

».s  ! 

1.7 

9 

24,45 

28,2 

27,9 

22.8 

2,31 

3.4 

1.8 

10 

25,69 

29.3 

24,5 

1,24 

1,7 

1.9 

11 

27,20 

30,3 

27,1 

1,60 

1,0 

2,6 

12 

.H0,75 

32,2 

29.8 

3.46 

1.9 

2.7 

13 

33,34 

34.5 

34,4 

2,5» 

2,3 

4,6 

U 

37.89 

37,6 

38.8 

4,55 

3.1 

4.4 

13 

40.98 

42,3 

4».e 

.3,09 

4,7 

4.8 

16 

46.34 

48,8 

48,7 

5,36 

4.5 

3,1 

17 

51.40 

52,3 

52.6 

5,06 

5,5 

8.1 

18 

53.98 

57,6 

55.8 

2.58 

5,3  1 

3.0 

IV 

56.75 

61,3 

58,0 

2,77 

3,7 

2.2 

20 

56.60 

63,3 

60.1 

— 0,15 

2,0 

2,1 

2t  —25 

58,51 

62.9 

1,91 

1 

2.8 

26  — 30 

61,69 

63.6 

3,18 

I 

0.7 

31—40 

80,45 

63.7 

— 1,24 

0.1 

41  — 50 

92,92 

63,5 

2,47 

— 0.2 

51  — 75 

81.42 

5B.5 

— 1,50 

— 4.0 
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im  AUgcuji-iaen  (je»t4Ugt.  Oac  3d«ximum  de«G<^wicht«  fäUt  bei  Quei«{et  auf  <Ut>  40. Leb^najahr,  es  »chlieMt 
«Uo  leioe  K&fwickeluDg  epäter  als  die  Läogr  die  ihrige  ab,  waa  bei  dem  BraBlutnfatig  nicht  der  Fall  war- 
Aaeh  iat  e«  ioteretMDt,  dass  dai  Gewicht  bei  demselbea  Autor  eine  deutliche  PuhertätMteigcruug  seigt:  wa« 
bei  den  einxelncn  Componcnteti  Tiellcicbt  tinr  schwach  aDgedciitel  war  (»o  bei  dem  BruBtumfaug , •.  d.)  und 
deshalb  unbemerkt  blieb,  das  wurde  durch  das  Product  verstärkt  und  ist  nicht  mehr  zu  sireichcD. 

Das  Körpergewicht  der  Belgier  und  Schweden  iat  grösser,  als  dasjenige  der  .Imteu,  wa«  eine  Folge  der 
grösaeren  Kurpcrlänge  und  des  bedeutenderen  Bruslumfange»  iat  (a.  die  betreffenden  Tabellen). 

Sämmtliche  Factoren.  welche  die  Kür)ierlätige  und  den  Brustumfang  t>eeinHus*en,  ändern  selbatverBtänd' 
lieb  auch  >la»  Kör|>ergewicht.  Da  das  letztere  hauptsächlich  nur  ein  Product  ana  den  beiden  eretereit  iat,  so 
treten  an  ihm  deshalb  die  Folgen  äuaaerer  Kinwirkungcs  deutlicher  hervor.  Cnd  auch  hier  ist  m die  Pubcf' 
Utsperiode  mit  ihrer  beschleunigten  F.ntvriekelung.  die  erat  zu  auagesprochenen  Kxiremformen  führt.  Sn 
hält  aich  die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Miiximum  bis  zum  1 1.  Lebensjahre  in  ziemlich  engen  Grenzen, 
während  sie  nach  diesem  Alter  achncU  zuzunehmen  anfangt  und  Werthe  erreicht,  die  dem  Miniimint  fast 
gktrhkommcD,  ja  et  ac^r  übertreffea.  Die  gruaaten  DifTerenzen  werden  erat  während  der  mittleren  lA^bena- 
jabre  erreicht,  waa  mit  der  Fettablageruog  suaammenhängt-  Diea  deutet  auf  den  gmssen  Einffuas  der  Wohl- 
habenheit, deren  Folge  die  Fettablagening  iat,  hin,  und  wieder  aind  in  dieser  Beziehung  die  schon  bei  der 
Körpergrusae  erwähnten  prächtigen  Tabellen  IX  bis  XXI  Key’a,  wo  der  KiaÜas«  der  Wohlhabenheit  auf  das 
Körpergewicht  deutlich  auageprägt  iat,  sehr  sprechend. 


Kilnftr»  (’apite!. 

Die  Hub- und  die  Druckkraft. 

The  Kürperkraft  ist  der  Ausdruck  für  die  Eotw'ickcluug  und  btarkr  der  Muskulatur.  Sie  soll  die 
physische  Leistungafähigkeit  des  Körpers  augebcii.  und  ist  aus  diesem  (tcsichupunktc  ihre  Bestimmung  von 
grosser  ethnischer  Bedeutung.  Aber  die  Methoden,  die  wir  rum  Messeu  der  Körperkraft  besitzen , sind  sehr 
niangelbaft  und  die  Werthe,  die  svir  durch  dieselben  hekommen,  sind  ebenso  von  der  Gesehicklicbkeit,  wie 
von  der  wirklichen  Kraft  de«  betreffenden  Individuoma  abhängig.  Au«acrdcm  haftet  noch  an  ihnen  der 
Mangel  des  Momentanen  und  zur  Bestimmung  der  Dauerleistuug,  die  doch  die  Ilauptaache.  und  der  oigent* 
liehe  Maass«iab  der  Leiatungsfahigkeit  ist,  fehjt  aus  noch  eine  brauchbare  Methode.  Jetzt  winl  allgctmem  zur 
Bestimmung  der  Körperkrafl  ein  sehr  einfaches  Instrument,  das  Dynamometer,  lienutzt.  Ks  wird  damit  haupt- 
sächlich die  l>ruckkraft  der  Hände  uud  die  /ug*  mler  Hubkraft,  letztere  an  ehicm  am  Boden  befestigb'ii 
Dynamometer,  bestimmt.  Die  Druckkraft  habe  ich  beiderseits  in  der  gewöhnlichen  Weise  gemessen,  ^as 
ab(T  die  HubkraD  anUdangt.  so  habe  ich  zu  ihrer  Bestimmung  ein  beannderes  Verfahren,  weWbes  ich  schon 
einmal  beschrieben  habe'),  gebraucht. 

Ich  zog  durch  den  einen  Schenkel  des  Dynamometers  ein  ungefähr  75  cm  langes  ScU,  cicasco  beide  Enden 
Schlingen  zur  Aufnahme  der  Fässe  bildeten.  Durch  den  anderen  Schenkel  Bibrto  ich  eine  Kette,  die  an  einem 
Ende  mit  einem  Haken  versehen  war.  Durch  da«  Eingreifen  des  Haken«  in  die  verschiedenen  Glieder  der 
Kette  konnte  ich  einen  mehr  oder  weniger  weiten  Kreis  bilden,  der  zum  Durchlässen  des  Kopfes  und  der 
behniter  diente.  Ich  lien  eine  zum  Heben  bequeme  KiVrperstellnng  einnebmen,  welche  sich  Qa<tb  vielen 
Messungen  als  folgende  era’ies:  die  Beine  etwas  g*rspnMzt.  und  in  den  Knleen  gebeugt,  Kumpf  ungefähr  30  bis 
45**  g*iten  die  Horizont alebeue  geneigt.  Anne  gegen  die  Oberschenkel  angestemmi.  Nun  brachte  ich  die  Küsse 
in  die  ächliiigen,  führte  die  Kette  über  Kopf  und  Schulter  auf  den  RQckeo,  von  rlem  irio  durch  ein  Polster 
getrennt  war,  und  Iicm  die  LetiU*  sich  allmulig  aufriehten.  wob<‘i  »ie  mit  den  Händen  an  ihren  Schenkeln 
förmlich  emporklelterten. 

In  der  Taltelle  XIV  (a.  S.  390)  ist  die  Hubkraft  angegeben.  Diese  Tab«dk*  zeigt  die  Eigt'iitfaümlicbkeil, 
dass,  während  die  Minimallinie  steh  nur  wenig  senkt,  die  Maximallinie  steil  heruntcrfallt.  Die  Differenzen 
zwischen  Minirnnm  und  Maximum  sind  deshalb  sehr  gross,  sie  sind  grösiUT  selbst  als  die  Mit telwerthe.  Von 
verschit'^leDcn  Individuen  <ie9sc]lK*n  .Alters  zeigen  einige  eiue  sehr  gute  Kraft,  die  andenm  aber  eine  sehr  ge- 
ringe,  was  auf  eine  rnn^gvlmässigkeit  in  der  KraDentwiekplung  und  auf  eine  gross«  Abhängigkeit  dcraelhen 
von  zufälligen  äusseren  rmständen  hindeutet.  Halten  wir  auch  hei  der  Körpcrgrtisao  und  den  übrigen  Maasseo 
einen  versehiedfiM-n  Gnul  iler  Kotwit'kelung  gleicholteriger  Individuen  beobachtet,  so  war  doch  dt«  Differenz 
nirgends  s<i  gross,  wie  bei  der  Ilubkrafl.  Bei  der  Grösse  der  letzteren  kommt  ea  haiiptaäcklieh  auf  dicl'ebung 
der  Muskulatur  und  auf  die  Gevehicklivhkeit  de«  lietreffonden  Individuums  während  der  Measuog  selbst  ao- 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Kinder  unter  10  Jahren  auf  ihre  Kraft  nicht  unteraucht,  übr^ons  ist  auch  Ihre 
Hand  zum  t'mgreifen  de«  Dynamometers  zu  klein.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Hublawft,  wie  ich  es 
schon  oben  angedeutet  habe,  nur  ein  schlechtes  Surrogat,  welches  kaum  eine»  richtigen  Begriff  von  der 
Grösse  der  möglieben  Dwuerk'isiung  der  Mnskulatur  gelten  kann.  So  kommt  es  häufig  vor.  dass  Kaufieuto, 

D F.in  ISeilrsK  <ur  Anlhrepnloeie  der  Turkrblker,  Z.  f.  E..  Kl.  XXIV. 
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Sl^ikDlen  0.  «iirgl,  rine  (tr.«Krc  Hubkrttlt  al.  [.hjaiach  .tark  arWitfnde  Leute  aiifweUeD,  aU-r  auf  dir  Duner 
«iu(i  die  letiteren  den  eretrrrn  doch  Rrwi»«  überle*re.n. 

Di«  Fie  11  aeilft,  da»  aurh  die  llubkrafl  ihre  Periode  der  gratrigtrie»  /Innahtne  hat.  urrlehe  auf  die 
....  ..  — ^ l>ebra«jahre  «rinl  da»  Maximum  an  Kraft  erreicht,  hi»  zimi  30.  Lcbcoejahre 


Jahre  13  bii  13  fdllt. 
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Am*nk«i*f  (CouJd) 


BtJgier 


ichüiiit  9\e  aaf  «IfneHwo  llöb»* 
zu  bleiVM‘0  und  fängt  nachher 
HD  rapide  ahzunctmieD. 

Vergleichen  wir  die  Ilub- 
kruil  der  .htden  mit  derjenigen 
aoder<‘r  Volker  t «o  t.  B.  der 
ueiiM*n  aVmerikaner  (nach 
Gould  und  der  Belgier  (»lelie 
oebeofriehende  Figur  und  Ta> 
belle  XV  B.  S.  SUl),  »u  «teilt 
«ich  die  liemerkenawertheThal* 
«acbe  herauit,  da««  da«  Maximum 
der  KrurtcuGaltiitig  bet  dieaett 
Völkern  erst  gegen  da«  30.  Jahr 
erreiebt  wird,  u!«ü  lU  Jahr>.* 
«pater  al«  bei  den  Juden.  Die 
Kraftc-nlwickelufig  verläuft  bei 
allen  drei  bi«  zum  20.  l«ebeD«' 
jahre  eiemlich  parallel;  während 
«ic  aber  hier  bei  den  Juden 
«teilen  bleibt,  geht  «ie  bei  den 
übrigen  noch  bedeutend  in  die 
Hube.  Auch  tritt  der  akbfaU 
bei  den  Juden  früher  ein  ab 
bei  den  anderen.  Im  Ganzen 
maedit  e«  den  Kindruek , da«« 
die  Juden  io  ihr<*r  Kraftcnt* 
Wickelung  nach  dem  20.  Leben«* 
jahre  durch  irgend  welche  Sbi* 
rungen  gehemmt  werden.  Jeden- 
fall«  ist  die  frühe  Krschupfung 
deraelbeu  nicht  normal  und  ich 
glaube,  da««  es  hauptsächlich 
lulgeiule  drei,  währrud  verschie- 
dener Kntwickelungsperiodeii 
eingreifende  Factoren  sind,  die 
daran  die  Schuld  tragim.  Fh 
ist  ersten«  die  zu  früh  eiu- 
setzende  übermäsKige  geistige 
Arbidt,  da  der  ächullietiich  lici 
den  Juden  ein  allgemeiner  und 
eehoo  mit  dem  4.  bis  5.  Lebens- 
jahre iH'ginnt.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen , das«  die  Schule 
in  mancher  Iteziehung  einen 
schäfllichen  Kintius«  auf  den 
wachsi'uden  Organisom«  ausübl. 
herücksiehtigt  man  aber  noch 
<lazu  die  anlihygieniache  Fin* 
richtung  der  jüdischen  Volks- 


(CkoJ«),  di«  Streng  Iler  J.hrer  V ''f ,^Z:. 


Ich  meine  da« 


ivaeoCTj,  Olt  n .„«.»lirbr.n  t'ebunff  wahrend  der  Schulzeit,  wie  auch  nach  »lerselbm. 

vonkomm«»«»  \«r«hm.hun„  K™Jmpfo»K  ,1«r  jädireh«»  Schulju,««,.i 

k.l»»«».  Dor  zweit«  di«  Kraft  h«r.bii«tz«nde  Factor  ..t  die  Vf 

di«  bei  geriiiiffr  Mii«kel»n«trcti(riin(r  zu  einer  ii»)t««iin  «n.  ““"‘.'l  -',1,11  ,u  kräl 

.Schaeidrr  .Sehiihmaeher-,  Buchbinder-,  SattJrr.  .1.  dgl.  Handwerk,  welch™  anztatl  «1.  kr- 

■)  i.  .k«  oiiliUrv  .cd  .«.hmpolokiO  «.ii.tiv.  «f  -'»«n»»  Soldler.,  New-Vork.  I««e 
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Mittlere  Habkraft  versohiedener  Völker. 


Alter 

Mittlere  Hubkraft 

Ifub'Qewichtsrerhältnist 

Juden  1 

(NYeissenberg)  | 

Amerikaner  \ 
(üould ) 

Belgier 

(Qu^telet) 

Juden 

(Weiisenbei'g)  j 

Belgier 

j (QueteleU 

10 

34.B  1 

48 

I..3 

I.« 

It 

40.7  , 

4« 

1,5 

: 1,8 

12 

S4,2  [ 

.M 

1.7 

1,7 

13 

«0,8  ; 

8« 

1,8 

2.0 

14 

«0.1  i 

«1 

4,1 

2,1 

15 

fiO.«  . 

«8 

2,2 

4,0 

1« 

107,2  1 

2.3 

! 2.2 

17 

US.« 

■127,« 

12B 

O -J 

j 4.2 

J$ 

12S.8  1 

136.3 

130 

2.4 

J 2,3 

19 

H.M 

142.« 

132 

2,5 

2,3 

20 

14», n 1 

147,8 

1.3« 

2.«  1 

; 2.3 

Sl  — 25 

UV  I 

183,1 

].'V5 

2,6  ' 

2,6 

28  — 30 

142.« 

1(U,2  , 1 

134 

2.3  1 

31—40 

133,0  1 

iBl.i  1 

2,2 

41  — 50 

124,5  j 

2,n 

51  - 75 

101,0 

1.3 

xtir  Atrophie  fuhrt  Aber  auch  hier  iat  et  die  frühe  Abgabe  in  diel^ehre,  die  den  schidlichen  Eindus»  noeh 
verstärkt.  Za  einer  Zeit,  wo  andere  Kinder  noch  nicht  w'iBsen,  wa»  M^fbeiten'*  bedeutet,  bringeu  die  Judiachen 
Kiofler  ichoD  Nächte  bei  der  Arbeit  an.  Mit  11  bie  13  Jahren  vertaaaon  die  Kinder  der  ürmeren  rianmi 
laeiBtcu  achon  die  Schule  und  komni<ni  *u  einem  Meister.  So  w-arcn  z.  B.  von  allen  ZwdlQährigeo , die  ich 
gnaeaHni  habe,  12  Proc.,  von  allen  Dreixehnjährigen  25  Proc.,  und  von  allen  Vierschnjäbrigen  »ogar  40Proc. 
•cboo  Ibodwerker.  Ich  werde  übrigena  noch  weiter  uaten*  in  einem  beaonderen  Capitel,  über  den  KinBuaii 
der  Beschäftigung  auf  die  Kstwickelurig  eprcchcn.  Der  dritte  Factor  ist  endlich  da»  frühe  Heiratheu  der 
Jaden.  Ui  auch  daa  regelm&Mige  eheliche  l,<eben  ohne  Zweifel  von  günstigem  KinHusa  auf  den  Orguniamu«. 
»0  tritt  doch  für  den  Juden,  besonderi  in  Ituaaland,  mit  der  Khe  auch  der  harte  Kampf  ums  Dastdii  auf,  der 
feine  »cboD  durch  die  obigen  Frsachen  untergrabene  Kroll  gänzlich  bricht. 

t’io  von  der  Orösae  der  IJubkratl  einen  richtigen  Begriff  zu  bekommen  und  sie  deshalb  leichter  l>0' 
artheiUn  zu  können»  bezog  ich  aie  auf  tia»  Körpergewicht  als  Einheit.  Diefos  Verhältnis»  giebt  die  letzte 
Zeile  der  Tabelle  XIV  an.  Wir  sehen  danach,  dass  rier  /ehnjäbrige  nur  etwa»  mehr  als  das  eigene  tiewicht, 
aihreod  iler  Viio'zchgjäbrige  »elion  das  doppelte  seines  (tewiehies  hcl>en  kann,  (m  20.  Jahre  erreicht  das 
Hah>(irwicbtsvcrhältoias  mit  2,6  sein  Maximum,  was  auch  für  die  Hubkraft  der  Kall  ist.  Nach  diesem  Jahro 
fangt  das  Ifub^Ocwichtsverhältniss  zu  sinken  uu  und  ist  zw'iscbcn  50  bi»  75  nur  1.6  gleich,  also  nur  etwa» 
griascr  als  bei  den  Zchnjährigro. 

In  der  nbigen  Tabelle  steht  das  Hub*(>cwichtsverhältaiss  der  Juden  neben  dem  von  mir  berechneten  der 
Belgier.  J)ie  letzteren  zeigen  nur  bis  rum  13.  J..€bcns.jahrc  ©ine  etwas  grössere  Kraft,  während  sie  nach  diesem 
Alter  mit  den  Joden  gleich  stark  sind. 

Auch  intcrcssirte  es  mich,  die  für  den  Menschen  ül>erhaii]>t  mögliche  maximali*  Kraflleistung  kennen  xu 
lernen,  wozu  ich  das  ilub^GcwichtsverhälUiisB  dorjeoigi'o  Münncr,  die  eine  Hubkraft  von  mehr  als  250kg 
hsttciL,  berechnete.  Toter  sammtlicbcn  Gemessenen  fanden  sich  nur  vier  solcher  Männer,  und  giebt  folgende 
kleiac  Talielle  «her  dieselben  Anskunft: 


All^r 

hrsc-hfilUgUflg 

KorpsTgrö**«' 

fiewirht 

HulikrsO 

HüVkr.  : tfi-viikt 

17  .fahre 

Schlosser 

1630  mm 

57,4<l  kg 

255  kg 

4.4 

21  „ 

1,590  „ 

50,22  , 

275  , 

5,5 

2S  . 

Arliciler 

1610  • 

07.65  „ 

2H0  „ 

4.1 

26  . 

Fährmann 

I6»0  , 

tkS67  , 

265  „ 

4.2 
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H4nm*rkeQswi>rth  inU  iImk  vier  nur  rinor  übrrmittelgroM«,  während  die  übrig^eu  von  kleiner 

Statur  wareu,  und  dartt  der  kleinüte  die  reUtiv  Krait  entfaltet  hat.  I>iu  Kraft  dieiier  Miiniier  i»!  eine 

ptnz  etiunne.  die  Maxiuial1eii*tnu(f  d(>e  Meiischeu  licj^  al»er  wahracliHinlich  noch  etwas  bübor,  da  der  «tärkste 
Maim  Goiild’e  eine  Hnbkraft  von  8Hl  kt(  (!)  zeijrt.  was  ein  Plus  von  faf^t  tu  Gunsten  des  Amerikaners 

ergiobt.  •JedeiifaJU  liegt  die  maximal«  KrHftleistuDg  des  Meris<’hen  uiobi  unter  dem  Fünffiicheu  des  Kigen- 
gew'icbta. 

Die  Tabelle  XVI  zeigt  die  hmtwickelung  der  Druckkraft  Auch  hier  ist  wie  hei  der  Hubkruft  eine  ge 
ringe  Senkung  der  Minima-Iduic  im  Vergleich  zu  deijeDig(‘ii  der  Maxims  zu  bemerken  und  dem  entsprechend 
ist  die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  häufig  grösser  aU  der  miltlcru  Werth. 

Dus  l'mgreifen  and  Zusanimcudräcken  des  Dynamfmtcters  ist  zu  den  feineren  Hantirungen  zu  rechnen 
und  je  mehr  eine  Hund  iu)lche  Art»eiteii  zu  verrichten  grw<djn(  ist,  ilesto  grriaser  ist  auch  ihre  Druckkraft., 
aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  da  in  letzter  Instanz  die  Kraft  dotrh  vom  l'nifange  und  Stärke  der 
Muskulatur  abhiingt.  Man  staunt  oft  ülser  die  Kraft  derSehülcr,  Pianisten  u.  dergl.,  während  die  iiitjMinireud« 
aber  steife  Hund  vieler  Handwerker  den  Zeiger  kaum  liewcgt  und  den  Bciiluichter  ganz  «nttänsctht.  Ikiss  die 
letztere  aluT  die  stärkere  ist,  brauche  ich  nicht  hinzuzufdgen.  Pie  Druckkraft  ist  also  nicht  immer  ein 
richtiger  Ausdruck  für  die  Muskelkraft,  wua  man  U'i  iler  Üeurtheilnng  derselben  zu  iMTücksichtigen  hat. 

IHe  Druckkraft  nimmt  allmälig  bis  zum  25.  Jahre,  wo  ihr  Maxinnnn  liegt,  zu;  nachher  folgt  eine  Al>* 
nähme.  Während  der  Jahre  12  bis  Ib  zeigt  <lic  jährliche  Zunahme  die  grössten  Werthe.  was  mit  dem  ganzen 
Kutwicketungsgange  übcrcinsttmuit..  Die  reclile  Hond  ist  im  Mittel  immer  stärker  als  die  linke,  was  l>ei  den 
Kindern  nur  angedeutet  ist  und  im  höheren  Alter  ausgespr<N.‘hener  wirtl.  Itei  den  einzelnen  Individnen  ist  es 
aber  nicht  immer  die  rechte  Hand,  die  die  stärkert»  ist.  Die  letzten  drei  Zeilen  der  Tabelle  XVI  geben  das 
Verbältniss  zwischen  rechts  und  links  in  PrcHxanteu  au.  Bis  zum  11. 1.ebensjahr  hat  ungefähr  die  Hälfte  aller 
Gemessetteii  gleich  starke  lläade,  eine  stärkere  Linke  boten  nur  sehr  wenige,  so  dass  die  zweite  Hälfte  eine 
stärkere  Keehte  hat.  Mit  dem  12.  Jahre  äuilert  sich  dieses  Yerhältniss.  nnd  zwar  wer«!en  die  meisten  rechter- 
seits  stärker,  auch  zeigt  die.  Zahl  derjenigen,  bei  denen  die  linke  Hand  die  stärkere  ist.  eine  bedeutende  Zu- 
nähme  und  dem  enlsprtH;lieDd  sinkt  die  Zahl  mit  gleich  starken  Händen.  Ist  das  rebergewieht  der  rechten 
Hand  durch  di«  grossere  rebung  derselben  verständlich,  si»  glauls)  ich  die  Zunahme  der  linkerseits  stärkeren 
durch  die  l.'ebermüdung  der  rechUm  Hand  erklären  zu  dürfen,  l'ud  wirklich  kommt  es  vor,  iIosh  I^ute,  die 
hauptsächlich  nnr  einseitig  arbeiten,  auf  d«r  bclri’flenden  Seite  eine  geringere  Druckkraft  aufweis«‘D,  was  aber 
auch  durch  die  schon  oben  erwähnte  Steifheit  der  arbeitenden  Hand  erklärt  werden  kanu.  Ks  ist  ein  Fehler, 
zu  glauben,  dass  diejenigen,  die  eine  stärkere  linke  Hand  halum,  auch  wirklich  linkshändig  sind.  Die  Links- 
häiMligkeit  ist  überhaupt  eiue  ziemlich  seltene  Krocheinung.  I'nter  allen  (temes^enen  gaben  nur  40,  also  etwa 
4 Proc.  an,  entweder  voUkommeu  oder  nur  Üieilwcise  linkshändig  zu  sein.  Hei  einigen  von  ihnen  war  trotz 
der  Linkshändigkeit  die  rechte  Ilaud  die  stärkere. 

Im  Anhänge  zu  der  Tabelle  XVI  ist  die  Ihmckkraft  nach  tjuetelet  angegeben.  Ein  Vergleich  zeigt 
uns,  dass  die  iJnickkraft  der  Juden  mit  derjenigen  der  Belgier  fast  vollkommen  ül*ereiustimmt , nur  fallt  das 
Maximum  bei  den  letzteren  auf  ein  etwa«  späteres  Alter.  Die  Juden  zeigen  also  auch  hier  eiue  frühzeitige 
Erschöpfung. 


Sechälet»  Capiiel, 

Die  Alterseigfenthümliohkeiten  der  körperlichen  Entwickelung  und  die 
Verhältnisse  zwischen  den  KÖrpertheilen. 

In  den  ersten  fünf  Capiteln  haben  wir  die  Körperinaosse  an  und  für  sich  besprochen  und  es  bleibt  uns 
noch  übrig,  Uir  gegenseitiges  Verhältniss  und  den  Einfluss  des  Alters  auf  «lie  körperliche  Entwiekelung  im 
.\Ugcmeiüen  zu  erforschen. 

Der  ganze  Entwickelungsgang  dea  Körpers  sowie  »einer  cinzuloen  Tlieile  wiixl  durch  die  Talielhui  XVH, 
XVIII,  XIX  und  die  Fig.  12.  13  «nd  14  veranschaulicht.  Da  ich  selbst  leiiler  keine  Messungen  lui  Kindern 
unter  6 Jahren  ausführen  konnte,  so  haU*  ich,  um  das  liild  der  Kniwickeiung  zu  vervolUtäudigeu,  in  den 
obengenannten  Tabellen  auch  die  Kur|^erm»ws?e  der  Neugelmrenen  nach  tiuetclct  angegclieii. 

Die  Tabelle  XVII  und  die  Fig.  12  (a.  f.  S.)  gehen  die  abwdutcii  Werthu  der  «inzrlneu  Muas«**  au.  und 
obgleich  wir  diesellien  schon  liesprochen  haben,  so  halte  ich  es  doch  für  uothweudig,  tlo»  «dam  Zerstreute 
noch  einmal  kurz  zu  recapiluliren  und  zu  ergänzen. 

j Bis  vor  kurzer  Zeit  war^  die  .Vnsicbtcii  tj^uctelet's  über  den  Gang  der  Entwickelung  die  }üirLU< 
herrochenden.  Seiner  Meinung  nach  ist  die  Entwickelung  durch  eine  regelmässige  l'urve  darstellbar,  «he  bis 
zum  3ü.  Lebensjahre  anfaagH  steil,  spät«r  langsam  anfsteigt,  nachher  horizontal  verläuft,  um  daun  nach  «letu 
60.  Lflbensjalire  wieder  abzufallen.  l>em  enUprecheiai  zeigt  auch  die  jährliche  Wucbstbimiscurve  einen  regtl- 
mäisigen  Verlauf:  sie  steht  während  der  Kinderjahre  am  b«'*chsteu,  senkt  sieb  bis  gegen  «las  Lebeusjnlir. 

ArcMv  für  A«Ukr«>)n>tuftv.  Dd.  XXlll.  ,Vl 
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Tabelle  XVII. 
Absolute  Maasse. 


Alter 

Körper- 

gröss« 

Brust- 

umfang 

Arm- 

länge 

Hand- 

lange 

Bein- 

lätige 

Pu» 

läng« 

j Gewicht 

llllb^ 

kraft- 

Neugeborener  *) 

600 

•J»s 

2(K$ 

61 

106 

76 

, 1 
3,2  , 

5 

IU16 

624 

436 

116 

403 

167 

16,18 

6 

11^« 

&«0 

466 

122 

630 

182 

10,17  1 

7 

1121 

676 

486 

126 

170 

20.02  I 

a 

1166 

6t>U 

6<‘2 

132 

668 

189 

1 1 

V 

1202 

618 

629 

136 

601 

107 

24,46 

10 

1247 

626 

644 

140 

621 

202 

26,60  , 

34.6 

n 

1280 

642 

666 

146 

660 

211 

27,20 

40,7 

12 

1346 

66o 

606 

160 

608 

221 

30,76 

64,2 

13 

. 1377 

670 

608 

166 

722 

227 

.H.i,.H4 

60,8 

14 

144H 

7U 

647 

163 

766 

237 

37.80 

80,1 

16 

1482 

787 

seu 

168 

786 

242 

j 40,»« 

00,6 

10 

1668 

766 

601 

176 

H22 

2;.3 

46,34 

107,2 

17 

1601 

806 

722 

181 

840 

267 

I 61 ,40 

119,0 

la 

1611 

810 

724 

182 

847 

2.V6 

53,98 

120,6 

10 

1641 

8S7 

74U 

186 

H62 

260 

66.76 

149.4 

20 

1640 

836 

738 

184 

861 

268 

:i6,6U  j 

149,0 

21  — 26 

1648 

860 

742 

186 

866 

268 

68, .51 

143,7 

20  90 

1660 

880 

7.M 

187 

860 

283 

r-1,60  1 

142,8 

üi  — 40 

1643 

877 

744 

186 

8.66 

2:.7 

60,46 

133,0 

41—60 

1642 

806 

760 

186 

864 

267 

62,02 

124, .5 

61—76 

1636 

»e» 

745 

IH6 

861» 

1 

257 

61,42  , 

101,0 

hieibt  vnu  da  bis  zum  50.  Lolieuejabre  auf  Null  und  lallt  uachher  unter  Null  herab  (».  l'ig.  2).  Haben  auch 
ilio  neueren  Uuteniuehunj^ea  diesen  Kntwickelungiigang  im  GroMen  nnd  Ganzen  bcaUlti}^,  *o  Icfften  «io  aber 
auch  einen  bedeutenden  Fehler  dumdbeu  bloBs.  SanuntUche  Autoren  auf  dlGBom  Gebiete  sind  jetzt  naoilieh 
darin  einig,  das«  das  W'aehsthum  eigentlich  kein  regelmksBige«  ist,  sondern  cs  srird  dAssellM)  während  der 
Jahre  12  bis  16  )*erturbatorisch  durch  eine  plötzlich  auGretende  Bceuhleunigung  in  der  Entwickelung  durch- 
brocheu.  Coaitniirt  mau  sich  zu  der  Kig.  12  noch  eine  Tabelle  der  jährlichen  Zunahmen,  deren  einzelne 
llieile  in  den  Figuren  2,  3,  6 und  H angegeben  sind,  und  vei^leicht  man  dieaolbe  mit  einer  ähnlichen  nach 
(^uetelet  construirten  (z.  Punktlioien  in  denselben  Figaren),  so  ist  der  Fnterschied  ein  in  die  Angen  sprin- 
gender. Hier  gleicbmässiger  Abfall,  dort  thürmi  sich  in  ilemjenigen  Tfacilc  des  Verlaufes,  welcher  ungefähr 
den  Jahren  12  bis  16  entspricht,  ein  förmliches  Gebirge  auf.  IHese  plötzliche  Steigerung  wurde,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  von  summiUchen  neueren  Hcobachtem  constaiirt  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  ein  so  trefilicher 
Forscher  wie  Quetelet  diese  Krscheiuuug  nicht  bemerkt  hat.  lliatsächlich  verhalt  sich  alH<ir  die  Sache  nicht 
so.  Von  einer  vorgefassten  Idee  der  mathematischen  Hegelmäasigkeit  der  Entwickelung  ausgehend,  suchte 
t^uetclet  die  am  einzelnen  Individuum  wohl  beobachtete  rnregelmässigkeit  im  Entwickelungsgange  am 
Ganzen  der  Theorie  zu  Liebe  zu  verwischen,  wa.«  aus  folgendem  Citat  klar  wird:  ...En  considerant  un  indi- 
vidu  en  particulier.  sa  crotstance  est  loin  dVdre  aus«!  reguliere  que  celle  indiquee  dans  les  tableaux  pruC4*denU. 
II  se  prvseute  preaque  toujours  des  poinis  d'arret  dans  le  dcvelcppemvnt  d'une  mt'mc  i>ersonne,  comme  aussi 
des  epoiiuM  de  croisaance  plus  ou  moina  rapide.  Cos  anomalies  s'observent  vers  Tage  de  ia  pnlieri«'  et  surtout 
k la  snite  de  maUdies.  II  faudrail  un  cnsemble  de  circonstanoes  favorables  pour  que  toutes  les  faculb-s 
physiques  pussent  «e  developper  d’nnc  manierc  parfaitement  normte,  tjuaud  on  optire  zur  nn  grand  nombre 
de  personne«,  cca  petite«  anomalies  disparaisient  sur  le  moyetine  genomle,  et  ce  qui  manque  au  developtM*meoi 
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de  I’uQ  t<!  troave  com|)eQse  ]>ar  im  exc<>a  de  cToicsance  chea 
’autre;  o'eat  du  moins  oe  qac  tond  k nous  enseif^ner  Tex* 
pcrieoce  Qaetelet  opcriilo  an  einer  kleinen  Zahl 

aimfiewiblter  Individuen  und  patzt«  noch  dazu  nach  einer 
im  Voraus  bestimmten  Kichtunf;  die  gewonnenen  Kesultate, 
während  ee  eben  Masseountcrsucbuugeti  sind,  die  seinen 
Kehler  klarlegleu.  Ich  ciUre  wieder  Quetelet*s  eigene 
Worte:  nComme  ccpendant  ies  groupea  (Kimprenaient  un 
nombre  limite  de  aujel»  et  «|ue  let  hauteurs,  d’äge  et^  äge, 
ne  furmaient  pas  exactement  conttnuiie,  on  a cberche  >i 
IVtablir.  Kn  sorte  qua  les  nombrea  sont  donncs  oomme 
s*iU  uvaient  ^te  obleniie  sur  un  scul  et  mome  indivtdu  dont 
la  croisaancc  eöt  et^  parfalteuient  regulier«'^  *). 

Betrachtet  man  die  Curven  des  jährlichen  /uwachse» 
etwas  genauer,  ao  lassen  diesell>eD  sich  in  sechs  verschiedene 
Theile  zerlegen,  die  sechs  verschiedenen  Perioden  der  Knt* 
Wickelung  cnUprechen.  Ich  habe  diese  Perioden  schon  im 
ersleu  Capitel  ausführlich  geschildert  und  wiederhole  das 
schon  einmal  Gesagte  nur  deslDtlh,  weil  es  nicht  nur  auf 
die  K<»rpergrdsse,  sondern  auch  auf  sämmtlirbc  Kdrpertheile 
anwendbar  ist. 

IHe  erste  Periode  dauert  von  der  Geburt  bis  zum 
6.  bis  8.  Lebensjahro  und  ist  durch  ein  sehr  rapides  Wachs- 
tbum  ausgezeichnet.  Am  Ende  dieser  Perio<le  ist  der  Kör- 
|ier  mehr  als  doppelt  so  gross  als  zn  Anfang,  bis  scheint, 
dass  die  während  des  Fruchtiebcus  empfaugeueu  Impulse 
noch  einige  Jahre  nach  der  Geburt  zu  wirken  fortdauern. 
iHiss  diese  Impulse  von  enormer  Intensität  sind,  beweist  die 
Thatsaebe,  dass  die  Frucht  am  Ende  des  Fruchtlcboos 
>Ul  grösser  ist  als  das  Fli,  ans  welchem  sie  sich  ent* 
wickelt  hat. 

Die  zweite  Periode  dauert  bis  zum  II.  bis  14,  I^ebeus* 
Jahre  und  ist  diese  Periode  durch  ein  langsames  Fort* 
schreiten  des  Waebsthums  charakterisirt. 

Die  auf  dieselbe  folgende  dritte  Periode,  welche  mit 
dem  16.  bis  17.  I^beusjahre  abschliesst,  ist  scharf  dnrv'h 
plötthebes  Aufschiessen  markirt.  Sie  ist  mit  der  Entwicke- 
lung der  Gescblechtsreife  m ursächlichen  Zusammenhang 
zu  setzen  und  wird  jetzt  allgemein  die  Pubertätsperiode  ge- 
nannt. Die  eintretende  geschlechtliche  iteife  zwingt  den 
Körper,  auch  naher  au  die  Grenze  der  physischen  Keife  zu 
gelangen. 

Die  vierte  Periode  zeigt  wiederum  ein  langsames 
Wachsthum.  8ie  dauert  für  die  Längenmaasse  bis  zum  3U., 
Ihr  die  Breitenmaasse  bis  zum  6n.  Lebensjahre,  wo  auch 
die  Grenzen  der  positiven  Zunahmen  liegen.  Hiermit  hat 
das  eigentliche  Waebstbum  sein  Ende  erreicht. 

Di«  fünfte  Periode  ist  die  Perimle  des  Stillstandes  und 
unter  normalen  Verhältnissen  sind  die  Jahre  äü  bis  50  als 
diejenigen  der  vollkummenen  allaeitigen  (hitwickelung  zu 
betrachten. 

.Auf  diese  Periode  folgt  die  sechste  und  letzte,  die 
durch  ein«  allgemeine  Bnckbildung  <ies  Körpers  uod  Ab- 
nahme aller  seiner  Dimensionen  charakterisirt  ist.  Dies« 
Küokbildong  ist  Folge  der  seailen  Veränderungen,  auf  deren 
Details  ich  schon  in  den  früheren  Capiteln  mehrmals  ein- 
gegangen  bin. 

Diesen  Kntwickeluugsgaog  luacbeu  all«  Körpertheile 
durch.  Bei  genauerer  Analyse  stellt  sich  aber  die  Tfaal- 
■acbe  heraus,  dass  nicht  überall  die  entaprecheud«  Periode 
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Dr.  S.  Wi'ihsciiborg, 


auf  «lüiwelb«!  Alter  fiillt,  w«i«  wir  arlioii  bei  «1cm  UruAtunifaD};  >w- 
«4'lico  btU'U-  l’m  *Hc»  voUkommen  klar  zu  Icjjcii,  cotmtruirte  ich 
die  Talwllc  XVUI  und  die  ihr  enUproebende  Figur  l.i.  indem  ich 
ul>cr*U  dm»  voll  entwickelte  Mtiats  gleich  lOO  8el*to  und  dieMaaH<<. 
der  »ibrigen  J«h  r|iptiigf  in  Tbeik'U  dintelbcu  iKTocbiiete.  Dicm* 
Talk’llen  zeigen  die  b»*imTkcii«wovtbe  Kracbeiiuing , dasa  akitimt- 
liehe  drei  IVnti»  biazuKlmmtfu.  I)h«  onte  Ceatnim 

(hIU  auf  diA  20.,  da»  rweilo  auf  da*  30.  vind  ila»  tInWc  auf  ila» 
rttt.  lA’l«eni«jahr.  Die  meiden  Maa*fre,  nämlich  dh^jeaigen  für  dii> 
Körper-,  Arm-,  Bein-,  Hand-  und  Fnsalänge  (die  beiden  IcUteren 
nind  nicht  eiagczcicbnot),  vrrctuigeii  «ich  im  zweiten  Centrum. 
Da»  dritte  Centniin  zeigt  nur  zwei  Muasae,  da^enige  für  den 
Bruxtuiul'ang  und  darjeiiige  fär  da*  Dewicht.  Wiibrend  die 
LangeumaaKxe  aicb  aUi»  iro  zweiten,  vereinigen  Aich  die  Bnnten- 
mwiAiM*  erat  im  dritten  Centrum. 

Die  Kntwiekeluiig  in  die  Längi*  erreicht  alM>  üirKude  gegen 
da«  30..  die  Kutwickelung  in  die  Breite  dam-rt  »Ugegeu  bi*  zum 
,%0.  lHda»ii«iabre.  .Mmt  nicht  mir  die  delinitive  Kutwickelung, 
Aoitderii  auch  die  cin/idnen  Deriodi'ii  fallen  Ud  der  Breite  auf 
»[jüterc  .fabrgäuge  aU  l»ei  der  l^äoge,  und  «*  eraeheiut  die  ganze 
llndteneiitwickebing  gegen  die  Kängeneiitwiekcluug  im  Allgemeinen 
etwa»  verwIinU  n.  DaA-ndl«-  VerhultniAH  zwiacben  Laugen*  und 
BreiteuenlwickeUing  ii4  «neb  Ud  einigen  andercu  Auton>ii  klar 
uuAgraprocbeii  («.  Cnpitcl  BruAlumfang  und  Gewicht)  und  fintht 
«ich  ftugar  lad  t^uetelet  aiigedeutet  (.«.  Talndlen  V|.  XIU  uud 
XVlll.  Gewiebl).  Die  Breit eiientw ickcl uu g folgt  auf  die 
LäiigeiienI  Wickel  luig.  ~ die»  »cbeiitt  in  Beziehung  auf  den 
Menwhen  ein  Naturge«‘tz  zu  «tdii 

>VuA  duA  er«te  ('eiitruiii,  wo  «ich  die  llubkraft  iM'tindet,  an- 
IH-Ungt.  »o  Mcheiiit  dieA  euie  jiidiHohe  Kigeiithumlichkeit  zu  Aem 
und  i.«t  durülK‘r  da»  Capilel  V nuchzuAchUgeii.  B«d  ileti  meiste» 
Vidkern  fidlt  «Iw.«  Maximum  der  Kraflentwickelung  auf  da»  3tt  !>•'- 
IteiiAjahr,  <la»  rrAte  Ceiitruni  füllt  »Iao  liei  ihnen  fort,  nml  «uchle 
ieb  in  dem  Ca]iit«d  .Hub-  und  DniekkruB*  nachzuweixen.  da»« 
die  friihe  Kr*ch<»i'fung  der  .linlen  die  K«dge  ungim«(ig«‘r  uii«Aen'r 
rmAUimle  «ei. 

LaA*eii  »icii  al«r>  im  tian/eii  nur  zwei  Centreii  als  hindpankte 
der  Knltt'ickidung  imterMiluddi-n , ao  z«dgl  dt»ch  jeder  Kdr|>**rtlMdI 
MdiH*  eigrm*  Kniwickeluug . «la  <lie  Inti'iiAilät  de«  WachAthum-* 
keine  fnr  ulhfrhidle  gkdeh  gru*w  i«l.  JSo  iM-iriigl  nach  yuetclet 
(s.  Taludle  XVlll)  die  Korpi*rgToAM-‘  »le«  Nengcbop-tien  nur  etwa 
3it  Pph*.  derjenigen  *leA  Hrwaeli'^-rreii , wahrend  der  Bru«tutnfang 
deA  Neugela>r»'|ieli . obgleich  er  aIcIi  la»g*»imer  eulwickelt,  »chiMi 
einem  Drittel  de«,  definitiven  gleich  i«t.  iK  r .\rin  uu«l  «ler  Kiia* 
de«  Neiigeltoreueij  betragen  etwa  ein  ^ iertel,  die  lland  ein  Drittel 
and  ila»  Bein  «ogar  ein  Kiuifte)  ihrer  defiuitiveu  l«iiiige.  \ <»n 
AHtnmtlicheti  I.«iig<'nmaa’*''eu  z^dgt  uIao  da«  Ikdii  die  iiiteindvAle 
Kntwiekeluiig.  DaAtiewieht  de*.  KrwucliM-neii  U^trugt  du«  20  fach«- 
ileAiciiigcn  ih‘«  Seug<dton  nen.  Die  Mii-kelkrufl  ACheinl  «ich  am 
zu  entwickeln,  «leiiu  diejenige  de«  zehnjührig'U)  Kiinh*» 
i«!  nur  einen»  Viertel  der  d«  tiiiitivc«  glei<h,  'Vii-  den  ganzen 
Kntw  iekelmig^gang  vom  Nengelair*‘iieii  Iua  zuiu  Krw wehwneii  an* 
litdangt,  «0  bicAt  «ich  nach  Kig.  13  urtlH-ileii.  da««  wahrend  einer 
und  dirM  llHU»  Z«  it  il«*r  eine  Kor|N*rtheil  langMiiuer,  der  andere 
«chnclk‘r  wäeh«t.  du  du-  Linn  n dort  i»h  ht  mdiä»  verlanfc«,  «on- 
dem  «ich  an  mehreren  Stellen  kp-uzvn. 

Die  hjitw  iekeluiigje*b  « Kör|e  i thei|e4  fnr  j»icli  «chihlerl  um*  die 
Tabelle  XIX  <a  S.  :«»9>  uud  Kig  U (a.  J»ie  (»prfBr  >«tuuil- 

lieber  K«»rpertheile  i«t  dort  uilf  die  Körpergrö-M-  100  iK'ZOgeu, 
uodurvit  «bT  KiiiHn««  «h-r  l«H/tiWen  «dimiuirt  winl.  Da.«  auf  die««- 
relative  Maa«».  giebt  un«  einen  W«wrcn  Ue-grifT  von  ditn  Knt- 
« «eine  al**<dulen  .\laa»M>  thiin.  du  vrir  c«- unablningig  von  der 
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T a h c M o Will. 

Das  voll  entwickelte  Maass^rlOO. 


1 t e r 

Köri>er- 

griisse 

Bmst- 

umfaiig 

Arm- 

liiiige 

illiud* 

IrtUg« 

llein* 

liin|;e 

Fu^»• 

lange 

Oewicht 

IliibkrAU 

KeuK«borener  *) 

29,7 

M,l 

26,9 

32,1 

\ 

22,3 

26,4 

5,0 

i 

61.2 

57.9 

62,0 

56,7 

63.5 

35.7 

— 

5') 

:iH.5 

.V),7 

.Y>.1 

'il't 

3W 

.i0,5 

■i4,H 

- 

i 

«5,5 

62,6 

62,0 

65,2 

61.0 

69.2 

— 

J 

»7,6 

«4,2 

64.6 

67.4 

63,5 

66,1 

31,6 

— 

1» 

6»,7 

67,0 

0«,6 

70,6 

65,4 

71,9 

35,2 

— 

9 

72.5 

6»,0 

70.4 

72,7 

69,2 

74,9 

36.» 

— 

10 

75,2 

69,6 

72,4 

74,9 

71.5 

76,6 

4V.8 

23,1 

10  •) 

7'v> 

70H 

KJi 

7.V1 

7«li 

77,3 

38.5 

3B.7 

11 

*7,2 

71, T 

75,2 

77,5 

75.H 

60,2 

43,4 

27,2 

12 

Hl.l 

73,7 

7», 2 

60,2 

60,3 

64,0 

4«.» 

:46,2 

13 

H.1.0 

7i,9 

M.O 

«3,4 

«3,1 

66,3 

53.« 

40.« 

14 

8*,» 

7«,S 

66.2 

67,2 

88,0 

«0,1 

60,2 

5.1,4 

U 

»9;.i 

Bli,3 

67,9 

6»,» 

90, .1 

92.0 

65,1 

60.4 

lä  >) 

»1,7 

»)4 

NHl 

H0.U 

HO.O 

JK.8 

<».4 

flfl.H 

la 

93,9 

«:*,» 

92,0 

«4.1 

94.6 

»6,2 

73,» 

71,5 

11 

96,.) 

8».9 

96.1 

«6.6 

»7,7 

97.7 

61,7 

80,0 

19 

«7,1 

91.5 

96.4 

«7,3 

97,T» 

97.3 

65,6 

66,5 

1« 

96.» 

93,:. 

96.5 

to»,;» 

«9  2 

»6.5 

»0.2 

95,7 

iu 

»«,»  j 

»3.4  . 

»#,:!  ' 

»8,4 

«9  1 

»8,1 

»0,0 

lou.u 

31  •, 

IKI.O  ' 

117.3 

m) 

OH,« 

1W3 

u«.o 

V«,3 

«tu 

21  — 25 

»y.9 

95,0 

«6,6 

96,9 

99,5 

96,1 

»Ü,0 

«:•,» 

2«  — ;to 

100,0 

»6,3 

11*0,0 

Io0,0 

lUit.O 

98,*  * 

«5,3 

:»') 

inn.0 

lon.o  ' 

JüO.O  1 

lOÜ.Ü 

mi.o 

UIÜ.O 

W.H 

lUl.O 

.11  — 4u 

99, U 

«fl,U 

»9,1 

98,9 

«6,5 

97.7 

»6,1 

66,7 

40  *} 

100.0 

100.0 

im.o 

100.0 

100,0  1 

100.0 

UDO 

— 

41  * 50 

9»,l> 

^ |tH>,0 

»9,9 

»9,5 

»9.4 

»7,7 

UH),0 

63,0 

M ~ *r» 

98, rt 

9»,2 

»»,2 

»9,5 

»9,0  I 

97.7 

»7,6 

67,4 

K«>r^rj(rMMf  lH^trac'bt<‘n  kruiDeo-  Ware  die  liiteufiliit  der  Kntwiokelon^  eine  für  t&aiiiitlielie  Kör|>(*rt heile 
*1«k1i  ktohw,  90  wiirde  die  Fig.  H aus  parallelen  liorixonlalcii  Linien  Ur^tchen,  wa.s  ahcr,  wie  auch  nach  thnii 
Uhigeu  *u  erwarten  war,  nicht  der  Fnll  i*t.  Nur  die  Linie  für  die  Huadlkiige  iel  eine  horixontale,  wiUirond 
▼wi  den  übrigen  je<k‘  für  sieh  einen  lM>Hondi‘reu  Verlauf  darhietet.  Nach  (juetelet  xu  urtheilcn,  ist  die  Mand 
rtlalir  am  grüsBt«ii  Unui  Neugeborenen,  wo  sie  etwa  i!<  Proe.  der  KörpergroBBt*  IwtrSgt.  Vom  6.  Lelieiuyahre 
Wi  blcilkt  das  Verhältniks  xwischeo  Hum)'  «ud  KörpiTliinge  ungefähr  daBsollte,  etwa  11, die  Mnndentwicke. 
laug  m-bt  i4go  mit  derjenigen  des  gesummten  K'»r|nTS  parallel. 

')  Xii'li  ijuetelri  tM*r('<'hn«t.  .......  « . ...  / . 
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Dr.  S.  Weisseubcrg, 


Bruttamfanc 


Beinlinge 


Ärmlinge 


Der  Arm  zeigt  eine  gtinz  udere  Kntwickelung.  Kr  IH  relativ  am  kürzeeteu  beim  Neugeb^irenen 

und  nimmt  von  da  an  atetig  zu.  Obgleich  der  Arm  im  höheren  Alter,  %rie  wir  ichon  gcaehen  haben,  abaolut 
etwas  kürzer  wird,  nimmt  er  doch  relativ  an  Länge  zu.  Dicaeii  eigenthündicbe  Verhältoias  aobeint  sich  durch 
die  Ausziehung  des  Armes  in  Folge  seiner  eigenen  lasst,  die  die  Verkurtimg  in  Folge  der  arthntischen  Ver* 
änderangen  übercompeaflirt,  zu  erklären.  Während  die  übrigen  Körpertheile  im  höheren  Alter  nur  eine  Ver* 

...  ö , /t'-  - kürzung  erfahren,  tritt  lM*im  Arme  noch  eine 

rig.  14.  nelatiT«  KorperDisstse.  (k<in>«*rgro»ii»  = lOO.J  ® . ..  • , 

„ compensirendc  Verlängerung  aui,  was  sich 

''''''  ‘ ‘ ‘ ' ‘ ' an  der  relativen  Zunahme  der  Armlänge 

kund  giebt. 

Auch  dtu  Bein  zeigt  eine  continuirlirbe 
relative  Lüngeiizunahme.  lFk>  stellt  aber  in- 
aofern  eine  intereasanU]  Kigeutbümlicfakoit 
in  »einer  Kntwickelung  dar,  dass  die  grössten 
relativen  W'ertfae  bet  ihm  nicht  auf  das 
höhere  Alter,  aonderu  auf  die  Jahre  14-^17, 
die  Fubertätsjahre , fallen.  Die»  steht  mit 
dem  oben  Gesagten  in  Einklang.  Ea  »ind 
nämlich  die  Beine,  die  während  der  Pn- 
bertatsperiode  die  giN»a«t«  Längenzunahum 
erfaltren  und  »o  den  baaptsächlicbsten  An- 
thei]  am  ganzen  Längenwaebsthum  habeu. 
Diese  Eigenthumlichkeit  fohlt,  wie  auch  vor- 
auszusetzen  war,  bei  yuetelet.  Nach  der 
Pubertät  senkt  sich  die  Kurve,  um  dann  im 
reiferen  Alter  wieder  etwa»  in  die  Höbe  zu 
geben.  Kh  scheibt,  dass  der  Rumpf  nach 
der  i^ubertät  etwas  intensiver  wachst  at»  die 
Beine  und  di«  relative  /miabbUi  der  letzte- 
ren im  höheren  Alter  ist  durch  die  grossere 
Abnahme  de»  Kumpfes,  bauptsärhlicb  in 
Folge  der  Altersskypho»«*,  zu  erklären  *). 

Von  hohem  Interesse  wäre  es,  die  Eut- 
Wickelung  der  Beine  hei  den  iitongoRschen 

lin  vrsteu  dr*  letitcu  (XXH.)  ß«u- 

dr»  tlrs  „Archiv  lUr  Antbropotogir*  l*t  rtn«  ArWii 
von  Gerald  lloatgomery  West:  „AatUrop»- 

rartritchc  Untmuchunsrn  übrr  dir  Schulkinder  in 
Worerstrr  Ms*».  Amerika*  rrschirnrn,  ln  welcher 
ich  eine  BrsUtigUßg  Air  du*  eben  gcschilderir 
g^noritig«  Verlmllra  iwochro  Bein  und  Kumpf 
wäbrvnd  der  Kntwickelang  grfuiidro  habe.  Wir 
dir  Heinlängr  den  uatrren , »o  d»ar*hteri*irt  die 
Sttihefae  den  uterr»  Körperabschniil  und  britlr 
mntsTR  »ich  gegetweidg  leb  habe  iridrr 

nur  die  er»lere  Wstiuiiut.  tsml  «Iwr  ln  erfrruUebrr 
Weise  die  leUteiv  Ui  We»l  augegebeti,  und  *«ar 
texfi  dirselU-  iui  Vergleich  mit  meiner  Brinliojse 
ein  unijcrkehne»  VerhiHnua,  *u»h  zu  er- 

warten war.  Jh»  Mzt  \Ve*i;  „Mit  Indez  der 
Hitibiibe  beirichne  ich  da*  VvrblltnlM  der  Sitzhöhe 
zur  ganirii  Höbe.  Üie>e  Corren  rekhnra  ■»!! 
be»oDder*  diolarvh  au»,  da*»  »ie  mit  Hntachiedro-* 
heit  ein  Minimum  zum  Auwlruek  bringen.  Du* 
Verhältai**  ist  höher  in  der  frühen  Kitulbeit  und 

..  beim  Krwachseneii.  alt  Im  der  Zwi»<'henieiL  >^b- 

Atter  ft  • 9 » » l»  II  msuiftlftljl»  lIMtft»*«  «)7&  wim  r.rwacnM-m«,  a«  m ... 

wohl  die  Curven  etwa*  anrrgelmitBlg  »md,  kann 
dirte  Tkat^clie  nicht  verwitcht  werden.  Bei  Knaben  beginnt  die  Turve  mit  einer  jceris;;en  Abnahme  rvritchen  dem  5.  und 
6.  Jahre.  Von  nun  bi»  zum  9.  Jahre  Hndei  idrii  «Ugegen  ein  ratche*  Sinken.  Diete*  m;UI  tkb  inii  j'rüMerer  oder  ge- 
ringerrr  ftegrlmiMißkeit  bt*  zum  15.  Jahre  fort,  uui  von  da  au  wieder  in  ein  Innzantur*  Steigen  Uberzugeheii.  Mit  dein 
19.  Jahre  »clieint  die  Zunahme  noch  nk-ht  abge«cblv«een  zu  »ein.  Es  zeigt  »ich  also,  dos«  aoflngtich  die  unteren  KitremiUtea 
im  Vergleich  zum  Körper  raach  wachsen,  da»*  dietw-v  Verhitlni**'-  tei  Mtwlcbeu  bis  zum  l'J.,  bei  KnaWn  U«  ruui  15.  Jahre- 


FuftftUnge 

Gewicht 


Handllagr 


Bxcuraiooaw. 
Bnutumfang  * 

Hob'OewichUv. 


■ä 
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Tabelle  .MX. 
Relative  ICaasse. 


Anf  die  KörperftrösHP  ~ lOO  bezogen 

Hu  1>- 

Excur- 

Alter 

Gewiebt 

Arm- 

II«nd- 

Bein- 

Fu«k- 

Urtidt- 

V e 1-  Ii  a 1 1 • 

XII  Brufit- 

lürige 

Uoge 

1 länge 

Utnge 

timfung 

}iUft 

umfa  ug 

Neugeban^iter 

0.4 

41,2 

12,2 

.19,0 

15,0 

h«,0 

— 

— 

5 

15,9 

42.8 

11.4 

48,.5 

1«,4 

51,6 

— 

5J 

,’>>) 

16jH 

42,7 

11.5 

46/> 

13,9 

330 

- 

- 

6 

17,7 

42.9 

11.3 

48.8 

16,8 

.51,6 

— 

5,2 

7 

17.0 

43,3 

11.2 

49.2 

16,0 

51,3 

— 

6,6 

9 

19,2 

43,4 

n.d 

49,1 

16.3 

SI.9 

— 

6.5 

» 

20..4 

dd,0 

tl,.3 

50,0 

16.4 

51,4 

— 

7.1 

10 

20,0 

43.« 

11,2 

49,8 

16,2 

S0,I 

1,3 

6,9 

10 ’l 

19,2 

4.37 

11, :i 

.50,0 

16.1 

493 

1.9 

- 

11 

21,3 

44.1 

11,3 

51.5 

1«,5 

.50,2 

1.5 

6,9 

12 

22.9 

44.2 

■ 1.2 

51,9 

I«,4  . 

49,1 

1.7 

7,0 

l.Y 

24.2 

44,2 

11. .3 

52,4 

16,:> 

49.3 

1.8 

«,h 

U 

26.2 

44,7 

11,3 

52.8 

16,4 

49,3 

2,1 

7.1 

Ib 

27.7 

44,5 

11*3 

53,0 

16.3 

49,7 

2.2 

7.2 

rt  I) 

21t« 

44.0 

11, .9 

51,7 

1«,2 

491 

20 

- 

IR 

29,7 

44.4 

11.3 

52,8 

1A,2 

49.2 

2..1 

7,0 

17 

92,1 

11,3 

5a1,U 

lA.l 

5U.3 

2.3 

6,1 

IR 

33,5 

44,9 

11,3 

52.6 

15,9 

50.8 

2.4 

fl,I 

10 

34,6 

45,1 

11.3 

52.5 

15,8 

.51,0 

2,5 

6,2 

20 

34.5 

45,0 

11.2 

52,5 

15,7 

51,0 

2,6 

6,1 

ai') 

911,0 

45,4 

llel 

.02,0 

13,« 

31,H 

2,;i 

— 

81  — s."; 

»5.5 

4.5,0 

11.2 

.SSdi 

15,7 

51,6 

2.5 

5.8 

25  >) 

37,4 

45t.'S 

11,3 

32,0 

15,7 

320 

2,6 



8«  — :ie 

37.2 

45,2 

11,3 

52.4 

15,9 

53,0 

2,3 

5,7 

:«■) 

37.7 

45J> 

11,3 

320 

I.V7 

32,« 

*>  i 

■vi4 

— 

31  — 40 

30, H 

45.3 

11.» 

52.1  1 

15.6 

53,4 

2,2 

4.7 

d0>) 

37H 

4JV.5 

He3 

32.0  1 

13,7 

,'i2« 

- 

— 

41—50 

38,3  j 

45,7 

11,3 

52,6  1 

i;.,7 

54.5 

2.0 

4.8 

M — 7r» 

»7,.S 

45.5 

11,4  1 

52, Ö ’ 

15,7 

54.3 

1.6 

4e-'l 

'ölküni  ju  kennen.  HekennUrnrnaanm  unlerwheiHet  »ich  der  Mniigolf  vom  Knukaeier  unter  anrlerrm  auih 
jMpt«icht.eh  dadurch,  das«  »eine  Beine  relativ  kürzer  sind.  So  sieht  bei  er»t»rein  die  Symphvse  unterhalb, 
Wi  leliterctB  oberhalb  der  Hälfte  der  KörporlSnso  und  ist  beim  Mongolen  da»  ganze  Bein  kürzer  als  die 


«rksltm  Ufsbt,  dsu  aber  »pälrr  wiedsr  ds»  Umgekrhrle  rintrill  und  der  iui  WrblÜtiiisH  tum  gsntn,  Köqii.r 

™«kn  trttk.l  alt  dir  K.lmnimrn.“  (8.  SS  — 8d  ond  Fig.  S.) 

hriilr  "Wtfr  führen  also  an  ein  und  demselhea  Endergebais*.  waa  Iöt  aeine  Kichtigkeit  »in-tchl, 

*)  Sseh  qadtrirl. 
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Kr.  S.  Wrissenberg, 

Kopf-  -f'  KiiiiipflBaKi*«  ^'Ährend  beim  KnuktMier  diu«  letztere  Miuihm  ibot  küi'xere  Ut.  Nmi  wün*  4*m  intereMHiit. 
jeii  vrisBen.  weicbeu  Aiithcil  «las  Bein  Wim  MoD){olim  au  der  f^oammteii  ]4«ii(;enentwirkeluo^  nelimcV  Ist  es 
bri  ihm  da*  Hein  (wie  Wim  EuropWr)  «Hier  der  Rumpf  (was  da*  wahrsi'heinlichere  ist),  der  hauptsächlich  xu 
der  Langeii/.uimhme  Witrä|^V 

lnd«‘m  flämmtliche  eWn  betrachtete  Kor}>erah»t'hnitte  entweder  «dti  mit  di*m  K*»rper  }»ara)leleH  (Haud-) 
oder  ein  schnelleres  (Arm  und  Hein)  Wucbathum  als  dersellie  darboteu,  reigt  der  Kuss  eine  mir  ihm  eiKeu* 
tliuuiliche  hlnlwickelung , immlicb  eine  relativ  ahnebmende.  Dem  eutsprecbtoi«!  M.«ukt  sich  tlb'  (hirve  fiir  die 
Fusslinge  in  Figur  14  aiemlich  gloichmäseig.  Ek  schuiut,  dass  der  Kuss  sich  am  intensivsten  wahrend  d«'r 
Kinderjahre  entwickelt,  was  ich  schon  t»ben  (8.  37il)  durch  die  mechanische  Aufgabe  desselben  zu  erklären 
versuchte.  Hat  der  Mensch  sich  aufrecht  zu  erhalten  gelernt,  so  ist  damit  die  Hauptaufgabe  «les  Kusse» 
— eiue  8tiitze  für  den  Kdrjier  zu  sein  — erfüllt  und  ein  weiteres  Wachsthum  erscheint  als  ülK*rflüssig.  Zwar 
nimmt  der  Kuss  an  [.Änge  uhs«dut  noch  bis  zum  3ü.  I^diensjahrc  zu.  diirse  Zimahine  halt  alw'r  mit  derjenigen 
des  ganzen  Küriicrs  nicht  gleichen  Schritt.  Nach  QuiUclet  zeigt  die  KnsM.‘ntwM*keliing  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf, nur  mit  dem  Kntcrschicd,  dass  die  grüssten  Werthe  nicht  auf  die  Kiinler-,  somiem  auf  die  HultetiätsjaJir«*^ 
falluu.  I>cr  Kuss  niiumi  bei  ibni  bis  zum  14.  Lcd»cttsjahrc  relativ  an  l<aiige  zu.  nach  d«oi)  16.  fängt  er  un 
ahzuuehmei). 

In  Bezug  auf  die  Extremitäten  m«>cht4>  ich  hier  lujch  kurz  Dinschaltcn,  das«  Hauke  auf  tiriiiid  seiner 
schon  in  d«>r  Einleitung  erwähnten  .Skcletmessungcn  festgestrllt  hat,  dass  der  Kumpf  iiaeli  der  (iehiirt  inteii* 
siver  wä«rhst  als  die  Extrcmitätcu.  Ihulurcb  erscheinen  die  IcizU'ren  währen«!  der  ersten  Kitidcrjahn?  relativ 
kürzer  als  l>ei  der  reifen  Frucht,  welche«  Verhaltuiss  sich  aWr  schon  mit  dem  dritten  I.elHMisjubr«“  zu  Unnsteii 
der  Extremitäten  ändert. 

Nai'hdem  wir  so  die  Entwickelung  der  Extremitäten  iin  Verhältniss  zu  derjenigeu  de«  K«>r|»ers  und  «lie 
Kr«a4’<hen  ihres  eigcnthümlicben  Verhaltens  gpiu'hildert  haben,  werden  nn«  die  gegenseitigen  Verhältnisse  unt«>r 
«len  Extremitäten  und  ihren  cinzelneu  Alie(?bnitten  wahrend  sämmtlicher  KTitwickelungsperiodcu  leicht  vor> 
ständlich  sein. 

Die  letzte  Zeile  der  TaWlle  VII  (8.  37ti|  giebt  uns  das  Verhältnis»  zwischen  Ihdri  und  Arm  au.  Heim 
Neugeborenen  ist  ua«’h  (juetelet  der  Arm  länger  als  «las  Hein.  Da  aber  da»  letzten*  intensiver  wächst,  so 
wird  da»  Verhältniss  zwischen  beiden  Extremitäten  bald  ein  umgekehrtes:  das  Hein  wird  länger  als  <|cr  Arm. 
was  mit  dem  Alter  immer  auBgosprocheuer  winl.  Die  geringsten  Werthe  sehen  wir  während  «ler  Puliertät^» 
fH'riode,  was  vollkommen  bt^grciUich  wird , wt>nn  mau  sich  erinnert , dass  da«  Hein  während  dcrsolbtm  am  b«>> 
drutcucb'leii  ziinimmt.  Nach  der  Pubertät  nimmt  der  Arm  au  Länge  relativ  wie«)er  etwas  zu , was  theilwciM« 
auf  da«  vermindert«»  AVaehsthum  ih's  Heine»,  alier  auch  amlcrerscit«  auf  di«;  Dchuuiig  des  Arm«.**  zurück- 
zuführeii  ist. 

Die  letzten  zwei  Zeilen  der  Tabelle  IX  |S.  3H0)  gclam  uns  «las  Verhältniss  zwis«»h«*n  Hand  und  Arni  einerseit» 
und  zwis4:hen  erstcr«»r  und  Kuss  andererseits  un.  Da  der  Arm  intensiver  wächst  als  die  Hand,  so  nimmt  das 
Verhältniss  zwisch«»n  ihnen  allmälig  uh  iin«!  wir  liekommcn  eine  langsam  ahnebiuendc  Reihe  mit  den  geringsten 
Werthen  im  höheren  Alt«:r  In  Bezug  alier  auf  den  Kuss  zeigt  die  Hand  ein  scfanellcrcs  Wuchsthum  und  das 
Verhältniss  zwischen  Is-iden  stellt  sich  dun*h  eine  alhuälig  aiifstcigendc  K<‘ihe  mit  den  genugsten  Werthen  iu 
der  Jugend  dar. 

Uelieu  wir  jetzt  zu  <i«'m  Verhältniss  zwischen  Körperläiigc  und  Brustumfang  über,  so  möchte  ich  «larau 
erinnern , «lass  wir  cla«s**lbe  m-hun  im  ('apitcl  „Bnistumiäng'* , zwar  aus  thcüweise  anderen  (iesicbtspunkCen* 
berücksichtigt  buU'n.  Hier  w ill  ich  nur  hiuzurüg«‘u , «lass  die  in  Figur  14  angcgclK>ne  Cnrve  für  deu  reta« 
tiven  Hnistiimfaug,  «{«‘m  «cIkiu  mehrinalM  «‘Wirtcrtcu  altemirendeii  Verhalten  zwischen  Laugen-  und  Breiteu- 
euiwickcUiug  hauptsächlich  währnml  der  Pul»ertät.s|)priode  untwprechcnd,  eine  auf  diese  Periode  fallende  'fbal- 
biUlting  zeigt.  Nach  «h‘rsolla*ü  geht  die  t'nrve  steil  in  die  H«~«he  und  erreicht  ihren  hftchsten  Punkt  zwiseheu 
4M  bis  50. 

S«’hr  ciiurukteristisch  ist  da»  Verhältniss  zwischen  «lern  Hriistiimfang  und  der  Beinläug«^  Wie  die  'l'u- 
IhjIIcu  zeigen,  sin«l  Im'i«]«»  fast  gleich  gross  mul  betragen  sie  uiigctuhr  die  Hälfte  der  Ktirperlänge.  Indem  al»er 
ilas  Hein  im  Verlauf  d«‘r  Kindcrjahn*  kürzer,  ist  der  Brustumfang  gr«">sscr  ul«  die  Hälfte  der  Kör)>ertaDge, 
welches  ViThältnis«  sich  während  <h»r  i*ul>ertatsp«‘nudi*  iiudcii.  Iht»  Hein  wird  länger  als  der  Brustumfang^ 
«ler  lelzli-i*«'  wir«!  khducr,  das  crsti-r«*  gröswr  als  die  Halft«*  iler  Kör]H»rlHng<‘,  welche  Kmwandhmg  in  den 
Figuren  12  und  14  «lunrh  eine  Kreuzung  ihr  ('nrveti  für  Hciiiläng«*  und  Rnistumfang,  die  auf  «las  lU.  l.^eben«- 
Jahr  fällt,  ihren  Ausdruck  gefiind«'U  hat.  Nach  «h'i*  PulM>rtät  nimmt  die  Hnist  au  Kinfang  wi«:r<ior  zu,  und 
zwar  rapider  als  das  B<nn  an  Lüuge  (h'tztercs  nimmt  »ogar  r«»hitiv  «<twa«  ah),  was  sich  durch  eine  iioebmaiige 
Kreuzung  üin^r  ('urveii  im  2'».  l.(dH‘usjaliri'  kund  gieht,  Indem  man  da»  B«*iii  ul»  ein  typisches  Längen*  und 
«Ti«*  Brust  als  «‘in  (ypiMjh«*»  Hnntemuim»«  Isdraehfeii  kaun,  so  wlien  wir  da»  tiesetz  vom  alternirenden  Wachs- 
thum  di«*s«>r  Maas««'  an  ihnen  am  «h*utli«*hsU‘n  ausgespri>chen. 

Zum  S<?hluss  imVhtf  ich  rli«*  KörpiT)»rr»p«»rtioncn  wähnmd  «ler  verwliitslenen  K^ttwickidungsperioden 
kurz  »rhiliiern  iiu«l  so  «las  C'burukteristische  liir  jed«'  lVrio«h*  Inu'vurhelH'U. 

Das  ucitgi'horenc  Kiud  hat  nach  QiH’telet  im  Verhältnis«  zur  K«'>r|H'rUiige  relativ  kurze  Arme,  noch 
kürz4*re  Ihdiie.  kleine  Fi'issc.  grossen  Brustumfuiig  und  grosse  Hände.  Der  Arm  ist  liedeoieiid  länger  als  da« 
Rein  und  «i»gar  «ler  Unmpf  i«t  etwas  länger  sd»  du«  let/f«Te  trehitive  Riimpflung«*  4<Mi,  relative  Bciulänge  311,0). 


Digitized  by  Google 


Die  HÜdniHHischen  Juden.  401 

l>or  Neiigeboreue  bitilet  al»o  KewijMerDi«ui»eti  pitbekoide  Verhältniwi^  und  e»  wäre  wüUM;hen«wenh,  Ckmtrol- 
mei*f>UD^en  darüber  an/ustellen. 

Während  der  Kinderjabre  ist  ea  hauptsächltch  da«  rapide  Wachathum  der  üeine  und  der  Füaae,  welche« 
die  Körperproportionen  modificirt.  Gegen  daa  5.  bis  G.  Ijebensjahr  iat  die  Körpergliedenmg  eine  weaentlirh 
eohoQ  gan?.  andere  geworden.  Während  der  Arm  im  Verhältnias  zur  Knrperlünge  nur  unbcxlentend,  hat  dna 
Bein  sehr  stark  zugenommen;  die  Hand  hat  an  Länge  abgenommeu  und  zeigt  ron  da  an  kein  w'citcre«  relatives 
Wachsthum  mehr;  der  Kuss  hat  sein  grösste«  relatives  Maas«  erreicht;  der  Brustumfang  zeigt  eine  bedeutende 
Abnahme.  l>er  Arm  und  der  Kumpf  sind  kurzer  geworden  al«  das  Bein,  welches  Verhältnis«  im  weiteren  Ent- 
wickeluugsvcrlauf  nur  ausgesprochener  wird. 

Die  PuberlAtsperiode  ist  durch  ein  excessives  Längenwa«;hsthum  ebarakterisirt,  weiche  auf  Konten  der 
Breitenentwickelung  geschieht.  Am  Längenwachsthum  während  diewT  l’criode  nimmt,  wie  es  scheint,  da» 
Bein  den  hauptsächlichsten  Antheil.  Und  so  haben  wir  während  dieser  Periode  folgende  Proportionen : Der 
Arm  ist  relativ  noch  etwas  länger  gcwuriltm,  das  Bein  erreicht  seine  grösste  relative  Länge,  der  Kuss  ist 
relativ  kürzer  geworden  und  die  Brust  zeigt  die  geringsUu  relativen  Werthe  (unterhalb  der  Hälfte  der 
Körperlänge). 

Da»  Wachstbum  nach  der  Pubertät  bis  zur  vollkommeneu  Kntwickelang,  welche  auf  das  90.  l^ebensjahr 
fiilH,  ist  hauptsächlich  durch  die  Zunahme  des  Brustumfanges  und  durch  eine  geringe  Viurlängerung  de« 
Humpfei  charakterisirt.  Tnd  so  zeigt  der  vollkommen  Entwickelte  ein  im  Verhältniss  zur  früheren  Periode 
relativ  etwas  kürzeres  Bein,  aber  einen  längeren  Arm  und  gm^eren  BruHtumfang.  Der  Kuss  hat  jeUl  sein 
relativ  kürzestes  Maass  erreicht. 

^iach  dem  30.  Lebensjalirc  hört  das  w*eitere  Wachsthum  auf;  cs  tritt  eine  Periode  des  btillstaudes  eiu, 
die  einige  Jahre,  normal  wohl  bis  zum  5i).  Lebensjahre,  dauert,  und  während  welcher  die  Körperproportionen 
unverändert  bleiben;  nur  die  Brust  zeigt  eine  geringe  Zunahme  und  erreicht  dieselbe  erst  jetzt  ihr  grösstes 
definitives  Maass. 

Das  Alter  ist  durch  eine  allgemcioc  Rückbildung  ausgezeichnet,  W'elcbe  al>er  am  Kumpfe  am  iutcnsivston 
ist.  In  Folge  dessen  zeigen  die  Extremitäten  eine  geringe  relative  Zunahme  und  erreichen  die  Arme  erst 
jetzt  ihre  grösste  rulativo  Länge. 

In  den  diesem  Capitel  beigegel>enen  Tabellen  sind  nebeu  den  MaasseD  der  Juden  auch  diejenigen  der 
Belgier  (fetter  Druck)  für  die  Jahrgänge  0,  5,  10,  15,  20,  30  und  40  augegebeu.  Vergleicht  man  beide  mit 
einander,  so  lassen  sich  ausser  den  im  Obigen  aufgeführten,  hauptaucblich  auf  die  Pubertätsperiode  fallenden, 
keine  besonderen  THfiTerenzen  heraustinden.  Auch  haben  wir  in  den  früheren  Capiteln  überall,  wo  e«  möglich 
war,  die  Entwickelung  der  Juden  mit  derjenigen  anderer  Völker  vergli(‘ben,  welcher  Vergleich  uns  eine  voll* 
kommene  Uebereinstimmung  in  der  Entwickelung  der  in  Rede  gestandene»  Völker  zeigte.  Da  wo  sich  Ab* 
weichungen  herauBstollten , wie  z.  B.  bei  dem  Brustumfang  und  der  Körperkraft,  waren  es  nicht  Kassen- 
einflüase,  sondern  subädliche  Einwirkungen  äusserer  Tmstfindc,  die  cu  einer  abweiclieuden  Entwickelung 
geführt  haben,  t'ud  so  glaube  ich  mich  berechtigt,  zu  sagen,  dass  der  Entwickelungsgaog  der  »öd- 
rnssischen  Juden  im  Grossen  und  Oanzen  mit  deinjenigeu  der  europäischen  Völker  über- 
ein stim  me. 


«Siebentes  Capitel. 

Die  Körperproportionen  des  Erwachsenen  nebst  einigen 
physiologischen  Angaben. 

Nachdem  wir  in  den  früheren  Capitelo  die  körperliche  Katwickclung  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgt  haben. 
Wüllen  wir  hier  die  Körperproportionen  des  vollkommen  Erwachsenen  etwas  genauer  lietracliten.  Dass  die 
l*>wachsenen  auch  einer  und  derselt»en  Kasse  ihren  Maax«eii  noch  von  einander  verschieden  sind,  brauche  ich 
nicht  weiter  auazuführen,  was  aber  die  Ursachen  dieser  individuellen  Sehwaukungvn  aobelungt,  »u  sind  es 
hauptsächlich  äussere  Umstäude,  die  sie  bewirken  und  über  deren  EinHuss  da«  folgende  Capitel  handeln  wird. 
Lnd  zwar  sind  cs  bed  einer  ethnisch  gleichartigen  Bevölkerung  wahrscheinlich  die  verschiedenartige  Be- 
Mrhäfiigung  und  der  verschiedene  Grad  der  \Voblhahcnheit,  die  zu  den  oft  l^olossa]cn  Unterschieden  in  den 
Proportionen  führen. 

l*m  einerseits  den  Grad  der  individuellen  Abweichungen,  der  schon  an  und  für  sich  interessant  ist.  fest- 
zustclleu  und  andererseits  um  die  Körperproportionen  der  voUkomtueu  erwachsenen  Juden  zu  bestimmen,  mit 
anderen  Worten,  um  den  mittleren  Jaden  allseitig  zu  charaktcrisiren,  habe  ich  100  erwachsene  Individuen  im 
Alter  von  21  bis  50  Jahrtm  nach  dem  vollstandigcu  Schema  geme^fieB.  In  diesem  Capitel  werde  ich  ihre 
absoluten  wie  relativen  Maassc  einer  genaueren  Analvte  unterwerfen  und  ihre  mittleren  Proportionen  mit 
denjenigen  anderer  Autoren,  sowie  auch  mit  den  Pr««portionen  der  Nachbarvölker  veigleicben.  Wie  im  Obigen, 
«o  liegt  es  auch  hier  sclbstverständlieb  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  vergleichende  Anthropometrie  der  Juden 
ArcliiT  fUr  Atttbrp|wii<air.  B<t.  XXJII.  5] 
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Dr.  S.  Weisitpiiherg, 

SU  gcb^^n.  Dazu  fehlt  e«  nod)  an  Mat<!rlal.  Ich  atelie  hier  hauptsächlich  nur  cinou  grohcn  Vergleich  an, 
erstens  Her  Juden  unter  sich,  zweitens  mit  den  Belgiern,  deren  Korpergliitderung  man  als  eine  für  den  Kuro 
paer  typische  betrachten  kann  und  drittens  der  süHruasisohen  Juden  mit  den  Kleinrüefwn  *),  die  den  Haupt* 
stock  der  Bevölkerung  Sudrusalands  bilden. 

Die  allgemeine  Krnahrung  des  Kür|>er«  war  bei  StJ  eine  gute,  bei  A3  eine  massige  und  bet  7 eine 
schlechte. 

Die  K ö r )i  e r g r ö s s e : 


SchwsnVunc^breite 

Zahl 

mni 

IfiOl  — 1550 

4 

Minimum 

lajii  _ itKM) 

20 

Maximum  ....... 

1601  — 1650 

2:1 

Ditfercuz 

1651  — 1700 

38 

Mittel 

1701  ~ 1750 

9 

* 1751  — IftOO 

6 

Die  Körjicrgrösse  schwankt,  wie  diese  kleine  Tabelle  zeigt,  um  250 mm,  oder  am  15  Proc.  der  mittleren 
Grnesc.  Die  Mzterc  entspricht  derjenigen,  die  von  Topinard  als  die  mittlere  Grösse  der  ganzen  Menschheit 
angenunimet}  wird. 

Dieser  namhafte  Forscher  thoilt  bekanntlich  die  Bassen  der  Grosse  nach  in  Kleine  unter 
IJntermittelgrosse  von  1601  — 1650,  rübermittelgrosse  von  1651  — 1700  und  in  Grosse  mH  einer  Hoho  über 
ITCKtmm.  Ordne  ich  sämmtliche  von  mir  gemessene  erwachsene  Juden  nach  ditMien  vterGrösecn,  so  bekomme 
ich.  wie  die  letzte  Säule  der  1‘abello  TI  364)  es  zeigt.  Folgendes; 


Kleine . . > 23.8  Proc. 

Fntermittolgrosse 28,2  „ 

Uehermittelgrosse 29,7  „ 

Grosse 18,8  „ 


oder  51,5  Proc.  Uutennittelgrmis«;  und  48,5  rebermittelgrosse.  Kine  so  gleiohmässige  Vertheilung  zu  beiden 
Seiten  von  der  kfitteigrösso  lässt,  wie  mir  scheint,  den  Schloss  zu,  dass  wir  cs  mit  einem  der  Gross«  nach 
einheitlichen  Material  zu  thun  halten.  Ha!>en  auch,  wie  wir  noch  später  sehen  werden,  hier  Mischungen 
der  Juden  mit  anderen  Völkern  stattgefunden.  so  waren  die  letztens  wahrscheinlich  von  mittlerer  Onisse. 

Folgende  Zusammenstellung  giebt  uns  die  Kör(kergros8c  der  Juden  in  verschiedenen  Ländern  neben  der> 
jenigen  der  Nachbarvölker  ftax 


Volk  und  Ort 

Zahl  der 
C*emei««eDen 

KÖr[i«r- 

gruase 

A n 1 0 r 

Jude»  {Russland) 

ao 

1837 

Schultz 

, (BuMsiscli'Polen)  . . . 

4»72 

1612 

Snigireff 

, (NW.  Oouvern.)  . . > 

18U6 

1611 

. (Rig») 

100 

1628 

Blschniann 

« (SOdrussJand)  .... 

100 

1661 

W eissenberg 

. • 

2äV 

1648 

, (üng.nrn) 

810 

■«3» 

Öclieiber  •) 

. tGaUzien)  j 

, (Un|5«rii)  } 

72 

1632 

Weisbach 

,,  ^Moldau)  1 

(Galizien) 

836 

1623 

Kopernickl 

P«jIpii  , 

2881 

1622 

t* 

RuMiensu  • 

1355 

1640 

3lagyaren  ({’iigani) 

888-4 

1618 

Sebeiber 

Klsinnisseit  (Kiew) 

200 

l«B9 

Diebold 

Belgier 

— 

I6B« 

Qu4t«let 

*)  Nsch  W.  Di«kol<t:  Kid  Heitra(i'  zur  Aathropolo);i«  «1er  KlHarassco,  J.  I).  Dorpat,  I8H6. 

Im  Fol/(en«lPU  «tureb  Schwbr.  bezeichnet. 

*)  Unter»ucb«ogen  über  deo  mittleren  Woehr  «le»  MenH;heo  in  L'iigaru.  Arch.  f.  Aothr.  Xltl. 
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Die  DUfereax  swticheii  den  grö»»ten  Bädnti«t6uheQ  und  deu  kleiostcn  gulixiicbcu  Juden  bcträg^t  nur 
35  lum.  Berüokftichtigt  man,  da«8  Scheiber  uudSoiKireff  nur ‘iOjäbrigi^  MilitärpHicbttK«?  und  dass  Kopornicki 
nur  Individuen  im  Alter  von  20  bi»  35  Jahrmi,  beide  aUo  nicht  vollkommen  Erwachsene  ^messen  buben, 
während  Weiibach  sogar  die  Grösae  einiger  Minderjährigen  (von  17  und  19  Jahren)  niitrechnet,  eo  »cheitit 
mir  folgender  Schluse  erlaubt  zu  »ein:  Die  europäiscben  Juden  verschiedener  Länder  stimiueu 

in  ihrer  Hohe  fast  vollkommen  miteinander  überein;  säinmtliche  stehen  hart  an  der  mitt- 
leren Grösse. 

Mit  den  Nachbarvölkern  verglichen,  sind  die  Juden  kleiner  als  die  Kleinrussen  und  Belgier,  gleich  boi'b 
mit  den  Polen  und  höher  als  die  Magyaren.  Uebrigeus.  aU  in  der  Mitte  der  Menschheit  stehend  müssen  di« 
Juden  an  Körpergröeae  viete  andere  Völker  überrage«.  So  sind  dieeelben  «ach  der  Topinard’schen  Tabelhr 
unter  den  europäischen  Völkern  höher  als  die  Magyaren,  Sicilier  und  (•'innen.  Nach  den  MeRsungen  Weis- 
bach’s  könnte  man  glauben,  dass  die  Juden  zu  den  kleinsten  Völkern  gehören,  indem  er  sagt:  „An  mittlerer 
Körpergrösso  bleilien  die  Juden  hinter  den  meisten  hier  angeführten  Völkern  zurück,  indem  tue  nur  die 
Hottentotten,  Tagalcn  und  Japaner  ultertrcffen,*  — w'as  aber  nicht  ganz  richtig  ist. 

Die  Klafierweite  habe  ich  nur  bei  50  Individuen  genommen.  Folgende  Tabelle  giebt  uns  einen 
Begriff  von  der  absoluten  wie  auch  relativen  Grösse  derselben. 


absolute  relative 


Srhwbr. 

Ziihl 

Srhwbr. 

Znbl 

absolut 

rv'liitir 

lööi  — mw 

8 

95,1  — lUO 

10 

Minimum  . . 

. . IntiO 

07.3 

IGOl  — ItldO 

11 

100,1  — lOÖ 

28 

Maximum  . 

. . IHIO 

107,0 

1061  — 1700 

10 

106,1  — 110 

12 

Differenz  . 

. . 250 

10,3 

1701  — 1750 

16 

MUt«l  . . . 

. . 1701 

la;.o 

1761  — 1800  65 

1801  — 1850  2 


Die  Schwaukungsbreite  ist  ziemlich  gross.  Vergleiehen  wir  die  Klafter  der  Juden  mit  derjenigen  anderer 
Völker,  so  kommen  wir  auf  Grund  frilgender  Zusammenstellung  zu  dem  8chlut»,  dass  die  Juden  unter  den 
europäischen  Völkern  die  kOrzetle  Klafterweite  haben. 


Kliifti^rweilc 


Volk 

«bsolut« 

rsUUvt* 

Juden  (Blechmann) 

103, S 

(Weissenberg)  ...... 

103,0 

Kleinrusscn  (Diebold) 

104,7 

Belgier  (Quöielet) 

1766 

Bchults  giubt  die  Klafterweite  seiner  Juden  sogar  gleich  101,7  an.  Sämmlliche  von  ihm  geuiesecnc 
Völkerschaften  weisen  grössere  Werthe  aof  und  auch  Blechmann,  der  die  Juden  mit  den  Liven,  Kathen  und 
Letten  vergleicht,  kommt  zu  der  Ceberzeugung,  dass  die  relative  KUfterweito  bei  den  Juiien  wirklich  am  ge- 
ringsten sei.  Betrachten  wir  uns  diu  Zahlen  für  die  Klafter  bei  Topinard,  so  sehen  wir,  dass  die  Judtoi 
dort  ihren  Platz  zwischen  den  Arabern  (101,8)  und  Berbern  (104.2)  finden,  sie  nehmen  aUo  unter  den  dort 
berücksichtigten  Völkern  die  vorletzte  Stelle  ein,  und  so  scheint  der  obige  Schluss  berechtigt  zu  sein. 

Die  Klafterweite  ist  im  Allgemeinen  grosser  als  die  Körperlängc.  Es  kommen  aber  individuelle  Ab- 
weichungen von  dieser  Hegel  vor,  und  solche  l‘'al)e  sind  bei  den  Juden  nicht  selten.  Ich  fand  10  solcher  In- 
dividuen auf  lüO,  während  Blechmann  $ auf  100  angiebt.  Nach  Schultz  waren  die  Juden  nnter  den  von 
ihm  gemessuoen  Völkerschaften  die  einzi^n,  bei  denen  sich  Individuen  fanden,  deren  Klafter  kürzer  war  aU 
ihre  Körpi'rböhe. 

l>ie  Klafterweite  ist  aus  der  Länge  der  beiden  Arme  und  der  Schalterbreite  zusainmengeR4‘izt.  Eine 
geringe  Klafterweite  kann  deshalb  Folge  entweder  von  Kurzarmigkeit  oder  von  Scbmalschnlterigkeit  sein. 
Welche  Ursache  bei  den  Juden  zutriflTt,  werden  wir  später  bei  der  Betrachtung  de«  Brustumfanges  und  der 
Armläng«  sehen.  Da  ich  die  Schulierbreite  bei  meinen  Messungen  nicht  bestimmt  hal>e.  so  unä'hte  ich  schon 
hier  bemerken,  dass  die  Judfoi  nach  Weisbach  und  Blechmann  in  den  Schultern  schmal  sind.  Krsterer 
sagt:  ttlhrc  Suhulterbreite,  zwischen  den  Akromien  gt'messen,  erreicht  nur  844  mm;  noch  weniger  als  bei  den 
Tagalen;  auch  im  Verhältnias  zur  Korperlänge  (215  mm)  haben  sie  schwächere  Schultern  als  diese  (285  mm) 
und  selbst  die  Sudannegerinnen.'*  — Nach  Blechmann  haben  die  Juden  eine  relative  .Schulterbreite  von  21.2. 
während  die  Liven  «ine  solche  von  21,9,  die  Fisthen  22,0  und  die  Letten  28,1  haben.  Die  SchuHerbreit«  der 
Belgier  ist  23,4  gleich. 

I>ie  Kopf-  und  Halslänge  habe  ich  durch  Abziehen  der Schulter-Sitzhölie  von  der Scheitel-Sit/buhc 
erhalten.  (S.  umstehende  Tabelle.) 

Die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  beträgt  75  mm  oder  20  l^oc.  des  mittleren  Werthev. 
LHeoo  Schwankung  ist  als  eine  sehr  grosse  zu  betrachten,  was  hauptsächlich  von  der  gro«s«.*ii  Vcränderlu'bktMt 
der  Halslänge  (so  schwankt  nach  Weisbacb  die  NnckenlMDg«  bei  den  Juden  zwivclieii  9H>-U*I  mm)  abhougt. 
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Schwer.  ZmUI 

ikhirlir. 

Zoltl 

absolut 

reUtir 

*51  — 2t:.  e 

15,1  — 1« 

2 

Minimum  . . 

. ...  200 

15.3 

27«  — IM»0  Mi 

liU  — 17 

14 

Maximum  . . 

21,3 

301  — 3':>  ;13 

17,1  — IS 

31 

Differenz  . . 

. . . . 75 

6.0 

*hh‘»  — ' 35»»  5 

id.1  — 19 

3H 

Mittel  . . . 

. . . . 29R 

lf^^^ 

19,1  — 2tf 

10 

ÄU  — 21 

4 

KU  - 2S 

5 

Verglichen  mit  den  Kleinrussen  und  Belgien»  ist  die  Kopf-  lialsläuge  bei  ilcu  Juden  am 

grössten. 

Volk 

SliMtlut 

relstir 

Jud.-n  (Ul.- 

cbniann)  . . . . 

. . . 5Wrt 

17,7 

„ ('Weissrnberg)  . . . 

...  29s 

IS.O 

Kleinrusaen 

(lücbold)  . . . 

...  291 

17.4 

Belgier  (Qwelelet) 

. . . 2W 

17.1 

Auch  nni'ii  Svbultc  haben  dieJud<-n  unter  aiieii  von  ihm  VolkerscliaflrD  dir  reUtir 

(1^.5^  Kopf>  -L-  HalMaajro  (Scheitel*Mauubrium1. 

Dir  Sch  <•  U « 1 • S 1 1 X h d h o ist  ein  sehr  «icbtififs  Msa«»,  auf  welches  leider  bis  jeUrt  >?eoig  geschlW 
«ord<>n  ist.  Zu^mmca  mit  der  llcialäni^c  |ricbi  uns  dieses  Maass  eine  klare  VorsteUung  von  dem 
seitigen  VerhäUnisa  unter  den  beiden  Hauptabsehnitten  des  Körpers  der  oberen  (Htimpf-)  und  der  unteren 
(Bein»)  Halfle  dcssellH'n. 


Scbwl-r. 

ZshI 

Scharr. 

Zshi 

«btuliU 

relativ 

776  — SOO 

2 

4H,l  — 49 

1 

Minimum  . . . 

. . . 7tk» 

48.8 

?10|  — .*»2.'» 

M 

49,1  ~ 50 

4 

Maximum  . . . 

. . . iH(» 

644> 

k26  — HM» 

24 

TAI  — 51 

13 

Differenz  . . . 

. . . 161» 

5.7 

ftil  — S7i» 

35 

61.1  ~ 52 

ai 

MitM  . . . . 

. . . shU 

52,0 

»7«  — l«m 

IH 

62.1  — 63 

HO 

001  — 925 

6 

.53,1  — 64 

18 

926  — 950 

1 

.64,1  — ,65 

3 

ibe  ScbeitebSitxhöbc  ist  im  ^Vllgrineini'ti  gr<»siier  als  die  llHiru»  der  Körperlängo , nur  fünf  Individuen 
/eigteo  ein  umgekehrtes  Verhaltoiss. 

I>ie  I>i(Tervn/ i;w'i«chru  Minimum  und  Maxiinunt  ist  ncmlich  gross,  sie  betragt  etwa  19  l^roc.  der  MiUelrahl. 

Die  Kleinrusien  haben,  wie  die  untenstehenden  Zahlen  zeigen,  die  kürseste,  während  die  Weisbacli» 
sehen  Juden  «lie  längste  i^beitel-SiUböbc  haben.  l>er  ziemlich  grosse  reUtive  Werth  für  dieses  Maass  bei 
den  Belgiern  scheint  aber  mehr  der  Aesthetik  als  der  Wahrheit  xu  entsprechen,  da  Hanke  nach  seinen 
Skclelmesiungen  für  die<M*s  Maass  mir  5141  angiebt.  Ijaeneu  wir  dir  Qn^telet^sche  Angab«  noberöcksichtigf, 
so  rrreheint  di«  gri'Sstt*  Srheitel-?}iti!hr»he  hei  den  Jnden. 

Volk  «Itsulut  relativ 

Juden  < Bloclimann) fil^ü 

„ (Wcishach) Htl3  52.7 

« I Weissciiberg) 5151»  52Ji 

Klcinruo»en KT>h  51,4 

Ilelgt'T H7H  5242 

Dir  ahf^olnte  S e h u 1 1 e r • S i t r h ö he  fider  die  eigentliche  Humpflänge  schwankt  awiseben  und 
mm.  also  in  sehr  wviti'ii  da  die  nifTerPiis  NMnaho  25  I*roe.  des  Mittelwerthe*  beträgt. 


Sdiwbr. 

ZhM 

.*»1  Imhf, 

Zahl 

«bnO  ut 

rrlaliT 

47<i  — . Mn» 

1 

:lo.I  — Hl 

1 

Miuimnm  . . 

. . . . 4»» 

aij» 

.vn  — 5K.'> 

IO 

•HU  — H2 

1 

Maximum 

. ...  «30 

36,5 

5‘^»  5*i<» 

3} 

32,1  — Xi 

22 

Differenz  . . 

. . . . 144» 

5,6 

.5.61  — 67.6 

31 

:ü,1  — :U 

?i:i 

Mittel  . . . 

. . . . 6«l 

34.0 

,%7i;  _ Uhl 

2!» 

H4,l  — 35 

24 

Hill  — h26 

2 

3.M  — .g; 

16 

«26  — »i-M» 

1 

3»>,l  — 37 

3 

!»»»•  Kk‘inr»n‘'‘«*n  IisIm-m 
die  Juden  liahrii. 


pleichr.  WMhrend  die  Belgier  eine  bedeutend  grössere  ScbuUer»SiUhÖh«  als 
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Volk 

at<M>lut 

rrlativ 

Juden  (Blechmann) 

3:1,8 

. (Wei,«enberg) 

Ml 

»4,0 

Kleinrusaen  . 

34,0 

Belgier 

35,1 

Aber  nach  den  mehr  zuverläMtgen  Angaben  'Woi»bach'8  ist  der  Kumpf  bei  den  Juden  relativ  laug, 
van  auch  Schultz  angiebt  So  sagt  der  erstero:  liänge  des  KumpfeB  (vom  Dorn  de»  7.  lialswirbcU 

bis  zum  Perinaeiim)  finden  wir  bei  den  Juden  mit  619mm,  während  sie  sich  nach  den  Messungen  von 
Schultz  auf  B36mm  berechnet:  erstere  ist  kleiner  als  bei  den  Nordslaven,  Rumänen  und  Magyaren,  bh»ns 
grosser  ab  bei  den  Tagalen;  allein  relativ  znr  Körpergrösae  (3S,7)  haben  die  Juden  doch  eiuen  längeren 
Rumpf  als  alle  genannten,  ausser  den  Rumänen.  (Tnaere  Verhältnisszahl  stimmt  mit  der  von  Schultz  (38^) 
fast  ganz  genau  ftberein  and  auch  darin,  dass  seine  Juden  sich  durch  einen  längeren  Rumpf  vor  den  Russen. 
liCtten,  Tschuwaschen,  Negern  und  Tscherkessen  auszciebnon.* 

Berücksichtigt  man.  dass  die  Juden  ausser  einem  langen  Kumpf  auch  noch  einen,  wie  wir  schon  gesehen 
hallen,  langen  Kopf  balien,  so  wird  dadurch  auf  indirektem  Wege  bewiesen,  dass  der  obere  Korpertheil  l>ei 
den  Juden  verbältnissmässig  lang  ist  und  so  das  von  der  Scheilel-Sitzhöhe  Gesagte  bestätigt. 

Den  Brnstumfang  habe  ich  bei  tiefster  Inspiration  und  tiefster  Exspiration  bestimmt,  liier  gebe 
ich  nur  die  absoluten  und  relativen  Werthe  für  den  aus  diesen  Maassen  ber<^chneten  l'mfang  in  mittlerer 
Stellung: 

absolute  irlativr 


Schwtir. 

Zahl 

Scbwhr. 

Zahl 

stisolat 

rrlativ 

776  — 

8rN> 

6 

46,1 

— 48 

3 

Minimum 

, . 785 

46,8 

801  — 

825 

4 

4«,1 

— 50 

6 

Maximum  . . . . . 

. . lOOÜ 

60,2 

«26  — 

K50 

15 

f>0,l 

— .52 

21 

Differenz 

. . 215 

13,4 

S5I  — 

875 

23 

r>i,i 

~ 54 

25 

Mittel 

. HK.J 

.53,6 

876  — 

900 

20 

64,1 

— 66 

27 

901  — 

925 

14 

56, i 

— 58 

10 

92t;  — 

050 

8 

58,1 

— rg» 

7 

951  — 

975 

4 

«>,1 

— 62 

1 

976  — 

KNXI 

6 

Die  Schwankung 

beträgt  215 

mm  oder  etwa  24  Proc. 

des  mittleren  Umfanges. 

Noch  deutlicher  ist  abo 

die  t'ubeständigkeit  dieses  Maasscs  aus  seinen  relativen  Wertben.  Bei  einem  Maximum  von  60,2  fällt  das 
Minimum  bis  herab  und  wir  haben  hier  eine  Differenz  von  1S,4,  während  wir  bis  jetzt  die  grösste 
Schwankung  l>ei  der  Klafterweite  mit  lOJl  fanden. 

Der  Brustumfang  ist  im  Allgemeinen  grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge,  rnterbalb  diese«  Maasses 
stehen  nach  dom  obigen  9 Individuen  von  1(K),  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl,  wenn  mau  beröcksichtigl, 
dass  Leute  mit  einer  solchen  Brust  unter  der  Rubrik  „Schwächliche**  verzeichnet  werden. 

Puter  sich  und  mit  anderen  veiglicben,  bekommen  wir  sich  theilweise  widersprechende  Resultate. 


Volk  iilMohit 

Judeu  (Blechniaun)  . 832 

„ (Weiabach)  84t» 

„ (Weissenbarg) HST* 

, (Kopcrnicki)  7f^ 

Polen  831 

Huthenen 843 

Kleinruascii 942 

Be4?«er 890 


relativ 

51.1 
52,9 

53.6 

49.2 

50.6 
51,1 
56,4 
52,8 


Die  stui russischen  und  Woisbacb'sche»  Juden  zeigen  eine  verhältnissmäaaig  gute  Brust,  deren  Umfaug 
demjenigen  der  Belgier  gleichkommt.  Am  unentwickeltsten  sind  die  gaUzisebou  Juden,  ihr  Brustumfang  liegt 
unterhalb  der  Hälfte  der  Körperlänge,  während  die  westrussischen  Juden  von  Blechmann  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen  sich  Itefindcn. 

Ich  habe  schon  oben  in  dem  ('apitel  über  „Brustumfang**  zugegeben,  daaa  die  Juden  einen  etwas  engen 
'J'horax  besitzen.  Wir  sehen  ala'r  uach  den  hier  angeführten  Zahlen,  wie  veränderlich  diesig  Merkmal  ist, 
denn  neben  den  galizischen  Juden  mit  einem  Verhältniss  von  49,2  stcheu  die  Kridriimischen  mit  einem  fM^lchen 
von  53,0.  Diese  Veränderlichkeit  giebt  uns  daa  Recht,  zu  vermuthen,  dass  die  Engbrüstigkeit  der  Juden 
kein  coustantes  Rassenmerkmal,  sondern  eine  zufällige,  erworbene  Besonderheit  ist.  Ks  ist 
einerseits  die  schlechte  sociale  T^age  und  andererseits  der  Mangel  gesunder  Muskelarbeit  im  I^ben  der  Juden, 
welche  diese  ihre  Besonderheit  verwhulden.  In  dieser  meiner  Meinung  werde  ich  dadurch  Nutärkt,  dass  es 
eben  die  galizischen  Juden,  die  geistig  wie  materiell  sehr  tief  stehen,  sind,  die  in  der  obigen  kleinen  Talielle 
den  niedrigsten  W’erth  zeigen. 
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Üi«  uuf^uovtiKeu  IjcbcDBverlmUuiKiH'  (tHlizieua  wirken  Delbalvurstilndlieh  oiulit  nur  auf  4lieJu<)eD,  Hondern 
auch  auf  die  übri^^e  Hevölknrun};  ein.  So  zei|^n  die  RulheiicD  einen  relativen  Brustuinfanf?  von  51,1,  während 
die  Kleinruttaen  eiiieti  milchen  vun  haben,  dabei  eind  beide  doch  nur  dem  Wohnun}f«orte  nach  Ter* 
schieden. 

Zu  einem  uhulichcn Schlusae  kommt  auch  IMechmann.  „Domnach.*'  Ka}<t  er,  „werde  ich  die  Fraire:  Ist 
das  Verbähnias  des  Brustumfanges  surKorpergnaise  1>ei  den  Juden  ein  anderes,  als  bei  den  übrigen  Kassen'/  — 
dabin  entscheiden,  dass  obiges  Verhällniss  bei  den  Juden  ein  viel  ungünstigeres  ist  als  bei  den  Vrdkergruppen, 
unter  welchen  sie  wobnen , dass  aber  mit  der  \Terbesserung  der  materiellen  und  hygienischen  Zustande  da« 
obige  Verhältniss  sieb  auch  bedeutend  bessert.“ 

Der  Brustwarzenabstand  wird  seiten  bestimmt,  jedoch  ist  dieses  Maass  tnsofern  von  lnicre««e,  als 
es  auf  den  ßruBtuntfang  bezogen,  die  Kntfemung  der  Brustwurzeu  von  der  Mittellinie  aiigiebt,  welche  viel- 
leicht bei  verschiedenen  Rassen,  insliesondere  beim  weiblichen  Ooscblecht,  venschiedeu  gross  ist.  Ich  bekam 
für  denselben  folgende  Werth«: 


■»kBOluti' 

(vlativc 

(auf  ih-n  Hru«tiimfanv' 

.Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

iib**ulut 

raUtir 

151  — llill 

1 

|H,1  — 19 

1 

Minimum  ...... 

IGt» 

18,7 

lUl  — 17« 

8 

19,1  — 20 

7 

Maximum 

250 

25, H 

171  — iWt 

IH 

20,1  — 21 

20 

IHffereuz 

90 

6.9 

1H|  — 11H) 

28 

21,1  — 22 

28 

Mitod 

192 

21,7 

im  — 200 

20 

22,1  — '2H 

2i; 

201  — 210 

14 

23,1  — 24 

10 

211  — Ä2U 

7 

24,1  — 25 

li 

221  — JSKi 
231  — 2in 
241  — 2TS) 

S 

25.1  — 2fi 

2 

Relativ  schwankt 

diescNs  Muass  in  engen  Grenzen , dafür 

iat  aber  die  absolute  Schwankung 

eine  sehr 

grosse,  denn  die  HtfTerenz  zwischen  Minimum  und  Mazimnm  beträgt  fast  47  Proc.  des  mittleren  Abstandes. 

Üuetelet  gitdit  für 

die  Belgier  einen  Brustwarzcnabslaud  von  197mm  an,  waa 

auf  den  Brustumfang 

bezogen.  22,1  beträgt, 

ein  Werth, 

der  demjenigen  für  die  Juden  ziemlich  gleich  ist. 

Die  Becken  breite  zeigt 

eine  viel  gröftsere 

Bcatändigkeit  ula  diis  vorige  Miuiss 

; die  Schwankung  be- 

trägt  27  Proo.  der  mittleren  Breite. 

iOwnlut«* 

n-lativf* 

SrliwIiT. 

Zahl 

Sfhwt»r. 

Zahl 

abMilul 

rslalW 

221  — 240 

1 

14.1  — 15 

2 

Minimum 

, 24U 

14,4 

241  — 2t»0 

Itl 

1.5,1  — Ifi 

20 

Maximum 

. 315 

18,9 

2111  — 2H0 

45 

16,1  — 17 

37 

Hiflereuz  

, 75 

4,5 

2h1  — ?kHI 

31 

17,1  — 18 

35 

•Mitt.'l 

, 277 

I«,8 

301  — 320 

4 

IH,1  --  19 

8 

Wcisbach  giebt  die  Bockcnbrcitc  der  Juden  zu  272  mm 

gleich  17  Proc.  der  Kür)>erläuge  sm. 

Mit  der  Armlänge 

gehen  wir  zu  den  Kxtremitätenmaassen  über.  Bei  einer  mittleren  l^uge  von 

747  mm  schwankt  der 

Anu 

zwischen  H20  und  <it»5miu.  d.  h.  um  155nitn  oder  21  Pme. 

der  mittleren  I^äug«. 

absolut«* 

H'latlv«* 

Schwbr. 

/.»hl 

.Vhwhr. 

Zahl 

absolut 

rrtuliv 

ti5l  — 075 

3 

41. 1 — 42 

1 

Minimum 

086 

41,8 

07t!  — 701t 

n 

42,1  — M 

4 

Maximum 

. W2« 

4*1,0 

701  — 725 

27 

4H.1  — 44 

11 

Hifferenz 

155 

J,2 

720  — 7riü 

21 

44,1  — 45 

28 

Mittel  . 

. 747 

4.5.2 

751  — 775 

24 

45,1  — 4« 

3G 

77(}  — soll 

12 

4<sl  — 47 

IH 

HOI  — 825 

H 

47.1  - 48 

i 

48,1  — 4» 

2 

Wie  wir  sehen,  ist  der  Arm  immer  kürzer  als  die  Hälfte  der  K«‘>r})erlHng<^,  wiKlurcb  «r  "ich  hauptsächlich 
von  dem  Beine  unterscheidet. 

Nach  Weisbach  haben  die  Juden  nur  etwas  längere  Arme  als  füe  Tagalen , Zigeuner  und  KaiTcm, 
wtdeben  sie  am  niw^hsteu  stehen;  küm>re  als  alle  anderen  Völker.  Auch  Schultz  giebt  an.  dass  die  Juden 
kürzere  Arme  haben  als  die  Hussen,  Udten,  Tschnwaschen  und  Neger.  Hem  widerspreebeud  haben  die  Juden 
nach  Blechmanii  einen  relativ  langen  Arm.  „Ich  fand  den  Judenarm,“  sagt  er,  „ebenso  gross  wie  bei  den 
IJven  und  gritsser  als  den  Arm  UcrLctUm  und  Käthen.“  Nach  der  folgenden  kleinen  Zusamtueustellung  sieben 
meine  und  lUechiiiann’s  Juden  an  Arrniitngc  ilcu  Ikdgieim  und  Kleinrusvcn  nB4*li.  Hie  im  Verhältnis»  zu 
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meiner  und  Blechui^nu'a  etvciu*  zu  gruBae  Ai’niliiu^  WeiBbacli’ii  läMt  sich  vielleicht  durch  die  vcracliiedene 
Messwcipc  erklären.  Der  Letztere  Wkaiit  die  Armläuge  nicht  direct,  sondern  als  Summe  aus  den  einzelnen 
Abschnitten,  welche  Methode,  wie  ich  ea  tu  der  Einleitung  auaführte,  fast  immer  zu  grösseren  Werthen  fährt. 
Man  kann  also  l>ehau|>tea,  dass  di«  Juden  mit  kürzeren  Armen  ausgestattet  sind  als  die  meisten 
der  übrigen  Volker. 


Volk 

«IhmiIuI 

rrlntiv 

Juden  (HIecliiiiann) 

7»t 

45,4 

„ (Weisbach) 

46,0 

„ (Weissenberg) 

45.2 

Kleinrusscn 

46,7 

Belgier 

45,5 

Kehren  wir  endiioh  noch  einmal  zu  der  Klufterwuite  kurz  zurück,  so  müssen  wir  die  Ursache  für  den 
geringen  relativen  ^Vertli  derselben  l*ei  ilen  Juden  erstens  in  der  Kugbräatigkeii  und  dem  entsprechend 
Schmalscbultrrigkeit  und  zweitens  in  der  Kurzermigkeit  der  letztens  suchen. 

Von  den  einzelnen  Abschnitten  des  Armt's  halM*  ich  di«  Handlange  gemesstm  und  folgende  Werth« 


für  dieselbe  iK^kommen : 

shi>i>|utr  rcliitir«' 

Si-hwbr.  2shl  S'iiwbr.  »hsoltii  i>lstiv 

im  — 170  7 9.1  10  1 Minimum 165  10,0 

171  — IHO  2«  10.1  — II  40  Maximum 202  12,6 

181  — 190  42  lU  — 12  5f<  Diffenn* 87  2,5 

191  — 200  22  12,1  — 1.8  1 Mittel Id6  11,2 

201  — 210  I 


Die  ^hwankuDg  beträgt  20  Bruc.  tler  miUlereu  Länge.  Im  Verhältiiisa  zur  Körperlange  erscheint  die 
Hand  der  Juden,  wie  die  fönenden  Zahlen  zeigen,  etwas  grosser  als  diejenige  der  Kleinrussen  und  Belgier. 
Weisbacb  neont  dag^en  die  Hand  der  Jnden  kurz. 


Volk 

Juden  (Blechmannl 
, (Weishach)  . 

, ( Weissenberg) 

Kleinrusscn 

Belgier 


ibwilut 

relsti» 

. IHH 

11,5 

. 190 

ll,H 

. 165 

11,2 

. 184 

11,0 

. 190 

11,3 

Die  Beinlinge  schwankt  zwischen  795  und  950mm.  Die  Differenz  ist  verhältuUsmässig  nicht  gross, 
sie  betrifft  etwa  IH  i^oc.  des  mittleren  Maasses.  Relativ  schwankt  das  Bein  in  ziemlich  engen  Ureuzen,  die 
Differenz  beträgt  nur  4,7. 


absolut«'  rfUtirr 


Sirhwbr. 

Zahl 

Scimhr. 

ZshI 

aUoint 

TvUtiv 

77«  _ sno 

3 

49,1  — 5M 

1 

Minimum  • . . 

. . . 795 

50,0 

801  — H25 

9 

50,1  _ 51 

5 

Maximum  . . . 

, , . 950 

54.7 

H26  — 850 

24 

61,1  — 52 

17 

« Differenz  . . . 

. . . 155 

4,7 

851  — 875 

23 

52.1  — r»3 

36 

Mittel  . . . . 

. . . KTI 

62.H 

876  — 900 

18 

53.1  — 54 

34 

901  - 925 

IT 

54.1  — 55 

7 

926  — 950 

6 

IHc  Bidnlange  war  nur  einmal  der  UaIRe  cler  Körpurlängc  gleich,  im  übrigen  war  sie  grösser  als  di« 
lctztcn\  welches  Veriiältniss  als  das  im  Allgemeinen  zuireffendo  zu  )H.'zo!cbii«n  ist. 

leider  wurde  die  Beinlänge  nicht  von  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Autoren  in  gleicher  Weise  be- 
stimmt. So  gehen  Blechmann  und  Diebold  von  dem  oberen  vorderen  Huflbeinstachel  aus,  während 
Weisbacb  die  einzelnen  Abschnitte  mit  dem  Trochanter  major  Imgimieud  misst.  Da  ich  — wie  auch 
Qnetelet  — ebenfalls  den  leiztcnm  als  Ausgangspunkt  benutzte,  so  sind  unsere  Zahlen  mit  denjenigen  der 
lieidcn  erstgenannten  Autoren  nicht  gut  zu  vergleichen,  während  sich  nach  Weisbach,  seine  4‘4nzehnaassc 
summirend,  «ine  ziemlich  zux’crlässig«  gan»^  Bcdnläiige  erhalten  lässt.  Aber  ein  Vergleich  zwischen  meinen 
Zahlen  und  deigeuigeti  von  Weishach  und  tjuötelet  lässt  uns  vollkommen  im  Stick  ül»er  die  Stellung  der 
Juden  ihrer  Keinlänge  nach.  Die  Belgier  habiui  das  absolut  längste  Bein  — H76rom,  gegen  H71  (WeisseO'' 
berg)  und  B3I  (Weisbach),  — aber  der  relativen  Beinlänge  nach  befinden  sie  sich  in  der  Mitte  — 52.H 
<W'eissenberg),  52,0  (Qudtelet)  und  51,6  (Weishach).  — Zur  Klärung  dieser  Frage  benutzte  ich  die  freie 
Reinlänge,  d.  b.  die  Entfemoug  von  der  Sohle  bis  zum  Spalte,  die  entweder  direct  angcgvlien  oder  leicht 
zu  berechnen  ist  (Körperlänge  Scheitel^itzböbe).  In  der  folgenden  kleinen  Tabelle  sind  di«  Maas»«  für  diu 
^ie  Beinlänge  zusaromenge&tellt,  und  w*ir  sehen  aus  derselben,  dass  die  letztere  bei  ilen  Juden  kürzer  ist  als 
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hei  den  Klcinriisten  und  den  Ruuke^^chen  SkcleUen.  Schulte  Rieht  die  freie  Beintünge  der  .luden  xu  45,4 
an,  wahreml  dieselbe  hei  den  übrigen  von  ihm  gemeMJ^neu  Vrdkerechnften  über  4ü,0  betrug. 


Volk 

Juden  (il  lech  mault) 

„ OVeiebach)  . 

^ (WeisBeiiberg) 
Kleiorusscn  ..... 

Belgier 

Skelette  (Kauke)  . . 


slisolut 

rrlntiv 

. 789 

48,5 

. 769 

47.3 

. 792 

48,0 

. 811 

48.6 

. 807 

47,8 

. — 

48,8 

I«t  ein  llückBchlatfl  von  der  freien  auf  die  gaiixe  Heinlänge  gestattet,  ao  sind  die  Juden  als  kura« 
beinig  zu  bezeichnen,  was  sich  mit  dem  langen  Kumpfe  derselben  gut  deckt.  Nach  Woisbach  haben 
die  Juden  lange  Beine,  obgleich  ihre  Beinlänge  nach  der  obigen  Tabelle  am  kürzesten  int.  Dieser  Wider- 
spruch ist  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Vcrgleicbsmaterial  Weisbach'e  meistens  aus  asiatischen  Völkern, 
die  die  kürzesten  Beine  haben,  besteht,  und  im  Vergleich  mit  denseiWn  müssen  die  Juden  als  langbeinig  er- 
scheinen. 

Die  Fusslänge  variirt  zwischen  220  und  285mm,  d.  h.  um  65 mm,  oder  um  25  Proc.  des  mittleren 
Werthes.  Ibe  relative  Schwankung  ist  gering,  sie  beträgt  nur  2,H. 


absolutt* 


rrlativ«* 


Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

abholut 

rrUliv 

201  — 220 

1 

U.l  — 15 

16 

Minimum  . . . 

. . . 220 

14,1 

221  — 240 

8 

15,1  — Ifi 

61 

Maximum  . . 

. . . 265 

16JI 

241  ~ 260 

50 

IB,1  — 17 

23 

Differenz  . • . 

. . . 65 

2.9 

»51  — 280 

31 

Mittel  .... 

. . . 258 

15.6 

281  — 300 

4 

Unter  sich 

und  mit  den  Klcinrussen  und 

BclRierii 

verglichen , zeigen  die 

Juden  keine 

abweichende 

Fusslänge. 

VtAk 

abkolot 

rrlativ 

Jufb-o  (Blecbm 

ann)  . . . 

15,5 

„ (Weisbach)  .... 

15.6 

„ (Weitsenberg)  . . 

15.6 

Klciarussen  . . 

16,5 

Belgier  . . . . 

16,7 

sehr  grosse  Variabilität  zeigt  das  Körpergewicht.  Ks  schwankt  absolut  wie  relativ  fast  um 

das  Doppelte. 

sliMilutr 

* rvlative  (GrüsseaKjewichtiiTrrbiiltiikM*) 

Hcbvbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

abtulut 

relativ 

46  — 50 

13 

276  — 3U0 

1 

Minimum  « . . 

. . . 47,66 

299 

50—56 

21 

301  — 325 

11 

Maximum  . . . 

. . . 86,61 

514 

55  — 60 

22 

32G  — 35<V 

15 

Differenz  « . . 

. . . 38,96 

215 

(g)  _ 65 

25 

351  — 375 

29 

Mittel  .... 

. . . <11,33 

371 

65  — 70 

11 

376  — 400 

24 

70  — 75 

8 

401  — 425 

11 

75—80 

2 

426  — 450 

4 

80  — 85 

1 

451  — 475 

2 

85  — 90 

1 

476  — 500 

54»1  — 525 

2 

Die  grosse  Variabilität  des  Körpergewichtes  deutet  auf  eine  Abhängigkeit  desselben  von  vielen  äusseren 
Factoren  bin  und  macht  es  deshalb  für  die  Anthro|iometrie  wenig  brauchbar.  Topinard  drückt  sich  über 
dassdb«.*  sehr  absprechend  aus:  „Le«  moyennes  Kiiivantes  de  pesees  ne  meritent  en  somme  dN'tre  repro- 
dnites  c)0*  ä tiire  de  cnriosite*‘  (p.  412).  Nach  den  an  diesem  Orte  r-usammengebrachten  (tewichien  verscdiie- 
dener  Völkerschaften  wiegen  die  Joden  mehr  als  die  Magyaren  |(i0,7)  und  Huroäneu  (58,4),  alter  weniger  als 
die  Amerikaner  (64,4),  Franzoaen  (64,9),  Bayern  (66,5)  und  ICngländer  (O^H). 

Nach  der  Gonld*schen  Tabelle  über  das  Grössen -(tewichtaverhältnias  (cit.  n.  Hanke,  11,  130)  ent- 

spricht die  Kurperfülle  der  südrussischen  Juden  genau  deijenigen  der  Irländer  (371);  sie  ist  gröeser  als  die 
Körperfülle  der  8{>aiiicr  (^4),  Kogländer  (366),  Schotten  (370)  und  geringer  als  diejenige  der  Frauzoseu  (372), 
Amerikaner  (374),  Deutschen  (376)  und  Skandinavier  (882). 

Die  gröeste  rnbe«tändigkeit  zeigt  die  Hubkraft  Bei  einem  Minimum  von  75  wird  ein  Maximum 
von  !^lkg  erreicht  und  beide  verhalten  sich  etwa  wie  1 ;3. 


Digitized  by  Google 


Die  eü(lru88itichen  Juden.  409 

•bkolut»  rfUtivr  (HubK<je«irbtsTrrbUtAii»r) 

Scbwbr.  Zahl  Scbwbr.  Zahl  aba«lut  relatir 

50  — 75  7 1,1  — 1,5  14  Minimum 75  1,1 

75  — 100  17  1,6  — 2,0  27  Maximum 220  3.7 

IW  — 125  20  2,1  — 2,5  3ü  Differenz 145  2,6 

125  — 150  2«  2.6  - »,0  18  Mittel 13Ö.4  2,2 

150  — 175  8 3.1  — 3,6  8 

175  — 200  8 3,6  — 4,0  2 

200  — 225  12 


Topinard  giebt  auf  S.  413  und  414  eeiner  ^AntbropoU>gie‘*  «Ine  kleine  Tabelle  über  die  Körperkraft  bei 
verechicdenen  Völkern  an.  Nach  dieeer  Tabelle  iit  die  Kraft  der  Juden  geringer  aJi  diejenige  der  Europäer 
iFranaoeen  160  kg,  amerikaniaohe  Soldaten  156  kg),  aber  groaser  ala  diejenige  der  Cliineaen  (111kg)  und 
Auatralier  (100  kg). 

Viel  intereieauter  als  die  Körperkraft  an  und  für  sich  ist  das  VerbältniM  zwischen  derselben  und  dotu 
Körpergewicht,  welches  ich  aU  Hub^Gewichtaverhältnisa  Uueeichne.  Bei  den  Jaden  schwankt  dasselbe  zwiscbeu 
1,1  und  3,7  und  ist  im  Mittel  2,6  gleich,  d.  b.  die  Muskelkraft  der  Juden  beträgt  das  Zweieinhalbfacbe  des 
Eigengewichtes.  Wie  wir  im  Capitel  über  Hubkrafl  gesehen  haben,  entspricht  das  Hul>gewichtsTerbältniss  der 
Juden  demjenigen  der  Belgier.  Weitere  Vergleiche  anzusO'llen,  wurde  mich  so  weit  führen;  übrigens  muss 
das  Hub'ücwichtsvurbältuiss  für  andere  Völker  erst  berechnet  werden,  was  ausserhalb  dieser  Arbeit  liegt. 

Die  Druckkraft  wird  meistens  nicht  beiderseits,  sondern  mit  beiden  Händen  auf  einmal  gemessen. 
Ich  bestimmte  die  Druckkraft  für  jede  Hsnd  besonders  und  bekam  folgende  Wertbe: 


Scbwbr.  mbt«  lioka  r«^hu  liak» 

15  — 20  — 1 Minimum 22  20 

20  — 25  3 1 Maximum  60  65 

25  — 30  6 16  Differenz 3ä  86 

.30  — 36  15  20  Mittel 40,2  37,7 

35  — 40  30  32 

40  — 45  21  14 

45—50  19  10 


60  — 55  4 6 

66—60  2 

Was  das  VerhAltniss  unter  beiden  Händen  anbelangt,  so  war  bei  69  die  rechte,  bei  16  die  linke  Hand 
die  stärkere  und  15  batten  gleich  starke  Hände.  Von  den  100  Gemessenen  waren  9 Hnkshändig  (unter  sämmt- 
liehen  üemessenen  nur  4 Proc.  Linkshändiger),  yon  welchen  zwei  eine  stärkere  rechte  Hand  hatten. 

Der  Puls  schwankte  zwischen  54  und  96  bei  einer  mittleren  Frequenz  yon  72* 


Scbwbr. 

Zahl 

61  — 

56 

2 

Minimum 

56  — 

60 

13 

Maximum 

61  — 

66 

15 

Mittel 

ot;  — 

#0 

18 

71  — 

75 

18 

7«1  — 

80 

17 

»1  - 

86 

8 

86  — 

90 

4 

»1  - 

95 

4 

\n\  — 

um 

1 

Die  .äthemfrequeua  betrug  im  Mittel  21,  bei  einem  Miuimum  von  14  und  einem  Maximum  von  36. 


.Scbwbr.  Zahl 

11  — 15  2 Minimum 14 

16  — 20  59  Maximum 36 

21  — 25  36  Mittel * 21 

26  — 30  2 

31  — 35 

.36  — 44t  1 


Die  Temperatur  »chwaukte  zwisebeu  36,0  und  38,3®.  Die  grosse  Differenz  — 2,3®  — lässt  sieb  viel- 
leicht durch  die  verschiedene  Stunde  der  Messung  (Murgens  oder  Nachmittags)  und  deo  yerschiedeneu  Zu- 
»tand  des  Individuums  direct  %or  der  Messung  (.Arbeit  oder  Robe)  erklären: 

ArctiiT  fUr  AathKiMlofl#.  ftd.  XXJIt.  52 
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Schwbr. 

2Ulit 

— .36,l>» 

4 

Minimum  . 

3fi,l  — :tÖ,5» 

38 

Maximum  . 

:^6,ß  — 37,0» 

51 

Mittel  . . 

37,1  — 37/»« 

13 

,i7,H  — 

3 

3«,l  — 38,3« 

2 

38,3»  (t) 

3Ü,8» 


Vrraucbeu  wir  jetzt  auf  Grund  der  obeu  beaproclieoen  Ktu/elmaaiftc  eine  alt(;emeine  Charaktenotik  de« 
Körperbaues  der  Juden  xu  geben,  ao  können  wir  denselben  folgendcrfnanafen  echildero: 

Die  aüdriisaiacbcn  Juden  sind  Ton  mittlerer  Körpergrösse.  Im  Verhiltnias  zur  letzteren 
haben  «ie  eine  groase  Kopf-  und  IlalaUnge.  einen  langen  llumpf  und  folglich  eine  grotse 
Scheitelsitzhobo.  Ihr  Arm  ist  kurz,  ihre  Hand  lang,  ihr  Hein  knrz  und  ihr  Fass  kommt  im 
Allgemeinen  demjenigen  des  Kuropäers  gleich.  Ihre  Brust  ist  etwas  eebtna)  und  ihre  Klafter 
gering.  Der  Bruat warzenabstand  ist  bei  ihnen  massig  gross,  das  Bocken  mittelbreit  Dem 
Gewichte  und  der  Muskelkraft  nach  stehen  die  Jnden  tiefer  als  die  meisten  Karopüer. 

Kine  mit  dieser  fast  übereinstimmende  Schilderung  giebt  auch  Weisbacb.  Dieser  .\utor  hat  mehr 
Kinzelmaasse  bestimiot,  deshalb  ist  auch  seiue  Schilderung  eine  genauere;  aber  sein  Vergleichsmaterial  ist 
ein  anderes,  meistens  ein  ausservuropiiisebes.  wodurch  sich  mauehe  Widerspräche  erklären  lasscu.  So  <t* 
wähnte  ich  sihon  l>ei  der  Beinläuge,  das»  die  Langlunnigkeit  der  Wetebach'ochen  Judeu  ini  Yergleiehe  unt 
den  kurstminigen  Asiaten  ver«t4ndtich  ist.  Wetsbaoh  sagt  Foigende«  ober  die  Körperform  der  Juden: 

.Die  (europäischen!  Juden  sind  ron  kleiner  Statur.  . . 

Ihr  ilaU  ist  kurz  und  stark,  der  iin  Uanzeu  nach  unten  nur  massig  vemchmachtigte  Kumpf  lang, 
z«‘i«chen  den  Schultern  schmal,  der  Brusteingaitg  sehr  kurz  und  wenig  geneigt;  der  Thorax  ist  von  mittlerer 
Weite,  massig  breit,  aber  sehr  tief,  vorue  llach,.^eitlich  sehr  (Ueb  gewölbt,  die  Taille  dünn  uml  der  Xb1k*1 
sehr  hoch  eingepüanzt.  , 

Ihui  massig  itmfiingr’eiche,  sehr  wenig  geleigte  Becken  hat  bei  massiger  Breite  eine  sehr  grosse  Tiefe 
und  Höhe  und  sehr  nahe  ab  einander  geruckte  vordere,  obere  Darmbeinstacbcl.  aber  trotzdem  breite  Hüften. 

Die  Arme  sind  kurz,  gleich  wie  die  dünnen  Ober-  und  Vorderarme,  letztere  massig  kegelförmig,  die 
Haiide  kurz  und  massig  breit,  ihr  Kücken  sehr  kurz,  der  Mittcllingcr  dagegen  sehr  lang  und  der  Ihiumen 
nur  von  mittlerer  Länge.  , 

Die  Beine  wieder  sind  lang,  und  zwar  viel  länger  als  die  Arme,  die  Oberschenkel  elienfalU  lang  und 
sehr  dünn  nach  unten  an  Dicke  wenig  verlierend,  also  von  mehr  glciehmässiger  Stärke  und  die  Knie  massig 
stark;  diu  sehr  langen  Untersf^enkel  balwn.acbr  dünne  Waden  iici  mässiger  Kegelgestalt  und  lange,  sehr 
niedrig«*  massig  breite,  al«er  sehr  dünne  Füsee.**  * ‘ 

Schulte  kuiumt  zn  folgendem  Schluss:  «Dieee  Mossungou  nur  Imi  einer  beeolnranktcu  Anzahi  von  Per- 
sonen konnten  für  sich  wenig  Bi-weiskniH  lu'ansprvcfacn « wenn  niolit  der  Augenschein  und  die  tägliche  B«> 
obiushtung  cs  darleglcu,  dass  die  Juden  im  Durchschnitt  klein,  kör(»cr]ich  schwächlich  sind,  dass  sie  einen 
relativ  langen  Kumpf  und  kurze  (rliedmaassen  h»l>en.* 

.Damit**,  commeutirt  Andri^e,  pWird  ihre  Schäu  vor  Uögajrlicher  Arbeit— eine  notorische Thutsache — 
ihr  Mange)  an '(»eschick  z»  gewerblicher  Tbätlgkeit  begruii<lcl,** 

Mt(  •liciici'  Meinung  steht  Andröe  nicht  anciii.'  Wnr'Gründ  der  abweichenden  Körpcrprojtorlionen  der 
Judeu  suchte  schon  mancher  Socialpulitiker  von  gewisser  Kichtung,  sich  auf  das  l'rtheil  iinbenifcncr  Aotbro* 
pologeu  stützend,  zu  beweisen,  da«s  die  Juden  nicht  arlHÜtcn  kömicn,  dass  äie  zn  einem  ihrer  Meinung  nach 
parasitären  Lel^eQ  von  der  Natur  selb.si  gezwungen  sind,  was  nicht  zu  ändcni  ist,  da  die  Kör|H‘rpro|Hirtionen 
unveruiiderlichc  Ra»)Hmmerkmale  sind. 

Dl  dem  aber  wirklich  so?  Sind  die  Korperpra|x^rtinnen  wirklich  KasscnmerkmaleV  Bevor  wir  diese 
Frage  entscheiden,  mü.-*scn  wir  uns  klar  machen,  w'ut«  inan  di*nn  eigentlich  unter  einem  RaMcnmcrkmal  zu 
verstehen  hat.  .üiil)  irgend  ein  Merkmal  ein  in  Beziehung  auf  Kasse  iinterscbeidcndes  sein.  tK>  muss  «s  erstens, 
wi-nn  auch  nicht,  tiu  Folge  der  Kreuzungen)  bei  suimnUicben , so  doch  bei  der  über«  legenden  Mehrzahl  der 
tndividiicn  vorhanden  sein.  V^s  muss  zweitens  in  Kotstchung  und  Kotwickclung  unabhängig  von  äusseren 
( iiiHtaiidcu  sein,  weil  sonst  eine  andere  Kasse  unter  denselben  rmständen  diese«  Merkmal  gewiiiaeo  knunte, 
^ muss  aho  drittens  ertdich  sein.  Kurz,  unter  einem  KassAtiuHrkmal  verstehen  wir  ein  solches  Merkmal, 
welches  immer  anzntrciTcn  ist  und  nur  durch  Vererbung  crkl*H  werden  kann. 

Itu  und  Mensch  sich  durcli  gerade  entgegengesetzte  Kör|*crpropor<ioncn  auszcichnen,  so  ist  es  be- 
grribich.  dass  l»ci  der  buche  nach  einem  l'roanthropos  auf  dieselben  grosses  Gewicht  gelegt  worden  ist. 
suchte  Weisbach  die  Volker  auf  tinind  der  Körperproportioiien  zu  elaasitirireii.  Fr  theÜlc  »ie  in  Kurz- 
armige. wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine,  Gleichgliedrigo,  «o  Arme  und  Beine  von  gleicher  lAnge,  un*l 
lAOgarmige  (gr*>sste  Atfcnubnlichkeit).  wo  die  Arme  länger  als  die  Heine  sind.  Aber  die  nach  dieser  Rich- 
tung mit  groHsem  Kifcr  Ddricbcucn  Studien  stellten  fest,  dass  es  wetn-r  Vrdker  noch  Individuen  giebt,  die  in 
ibfem*  Kör^Mrrlia»  den  AITcntypus 'w'u>de'rhob'*h 'od<i‘r  sich  ihm  anmlhern,  nod  dass  die  Körperproportioneo  iu* 
dividuel)  viel  variabler  sind  als  unTcr  deb  eiüyMncri 'YblVcrschaflcn.  Wä*  sj»ecicl1  die  Classification  Weis* 
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bftok’s  atabeUofft,  so  bat  weder  er  eelbit  noch  Jemand  n»ch  ihm  gleichgiiedrige  oder  sogar  Uogariuige 
Völkerauhaften  gefunden.  Die  Menacbbeit  ist  kurzarmig  und  daa  Verhältniai  zwiaofaen  Arm  und  Bein  schwankt 
indiTiduell  mehr  als  bei  den  einzelnen  Kasten.  So  schwankt  das  VerbäUnisa  von  Arm  ohne  Hand  und  Bein 
ohne  Kuss  nach  Topinard  zwischen  69,1^  (Deutsche)  und  7d»3  (Australier),  die  Differenz  beträgt  also  ö,4, 
während  das  Verhältniss  zwiscdien  ganzem  Arm  und  ganzem  Bein  bei  den  Juden,  wie  folgende  Tabelle  zeigt, 
nm  schwankt. 


Svbwbr. 

Zahl 

>4)  — 81 

2 

Minimum 

82  — 83 

6 

Maximum 

Kt,0 

K3  — 84 

12 

Differenz  ...... 

H.9 

H4  — K> 

18 

.Mittel 

85  — 86 

20 

86  — 87 

9 

H7  — tK) 

IM 

— 89 

11 

89  — 90 

4 

Das  grösste  individuelle  Verhältniss  beträgt  nur  H9,0,  ist  also  noch  weit  von  der  Gleichgliedrigkeit 
«utfemt. 

IHe  grosse  individuell«  Variabilität  der  Körperproportiouen  ist  eine  Thatsacbe,  welche  dieselben  als 
Uassenmerkmale  unbrauchbar  macht  Sehr  bozetuhnend  sind  folgende  Zahlen,  welche  Kanke  nach  den 
Messungen  der  amerikanischen  •Sanitätsoummiasion  l>er<M'hnet  hat. 

l'iiterschiede  der  Proportionen  der  IJauptkörperabschnitte 

Un  anieriksBiiteheQ  Släuden  bei  rur<*päüM-bro  Vntksni  twi  VuUUutarfrrni  aoil  WeiM«D 


Kumptiäiige  ....  1,71  Proc.  1,10  Proc.  0,84  Proc.  — beim  Xeger 

Beinläiige  .....  1,24  „ 0,04  , 0,97 

Armliingp 0,H0  „ , 1,05  » *1"  « n 


Ranke  selbst  commentirt  folgendcrniaassen  diese  Tabelle:  »Wie  bei  der  Vergleichung  der  Körperpropor- 
tiouen  von  Vertretern  verschiedener  Völker  der  weisaeu  Culturrasse  Europas  und  Nordamerikas,  so  fallt  auch 
bei  der  üegenülicrsU'IloDg  der  Proportionen  der  Wetsseu  und  Farbigen  zunächst  die  ganz  ansserordentiiehe 
(teringfägigkeit  der  Proporliousdifferenzeii  auf.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Weisnen  und  den  beiden 
farbigen  Hasseu  halten  sich  ganz  in  den  gleichen  engen  Grenzen  wie  jene  der  verschiedenen  weissen  Völker 
selbst  und  ihrer  verschiedenen  Stände.  Vergleichen  wir  die  Minima  und  Maxima  für  Rumpf*.  Arm*  und  Beiu- 
läoge  der  Weisaeu  mit  den  entsprechenden  Werthen  for  die  Proportionen  der  Neger,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Neger  sieh  von  den  Weisscu  nicht  in  höherem  Grade  unterscheiden,  als  das  die  verschiedenen  Stände 
der  letzteren  unter  einander  thuu.**  iBd.  II.  ä.  05.) 

Ich  berechnete  die  Schwaukungeu  der  bauptSHchUebsten  Körperabachnitte  bei  den  Juden  und  verglich 
dieselben  mit  donjenigen  von  Weiabach  bei  verachiedeuen  Völkerschaften  gefundenen.  Wie  folgende  Zahlen 
zeigen,  decken  sich  beide  Reiben  fast  vollkommen. 

Sch wankungsbreite  der  Proportiouen 
liri  ilrn  Jollen  bei  Verschiptisnen  (nach  Weisbacb) 


Brustuiufung  13,4  16,0 

.Armlaoge .7.2  6,7 

llandlänge 2,5  2,2 

Beinlänge 4,7  6,6 

Fusslängc 2,6 


Noi'b  dieseu  l>eideu  Zusammetistellungen  wird  man  wohl  mit  Ranke  ubercinstimmen  müssen,  der  nach 
einer  sorgfältigen  Betnudituiig  der  Köri»erpri*portionen  der  europäischen  und  Hussereuropnischün  Völker  zu 
folgenden  Schlüssen  kommt  (I)er  Mensch,  II,  S.  101): 

1)  „Die  indiriduLdlen  Schwankungen  innerhalb  der  Körperproportionen  der  europäiwhen  Rasseu  umfassen 
dos  ganze  bei  aiissereuropäitchen  Rassen  bis  jeUt  festgestellte  Schwankungsgebiet. 

2)  Nicht«  wäre  daher  UDwisseusehafllieher,  als  auf  die  Körperproi>ortionen  hin  allein  eine  hantbeilung 
der  Mensebenrasaen  versuchen  oder  gar  sich  danach  die  Menschheit  in  verschiedene,  etwa  den  Arten  der 
Meoachenaffen  entHprechende  .\rten  gliedern  zu  wollen. 

3)  Die  innerhalb  der  versebiedeuen  Kassen  der  Menschheit  bis  jetzt  beobachteteu  Verschiedeubeitea  üi 
den  Körper)>ruportioneo  cbur^cterisiren  sich  aU  in  das  Gebiet  der  individaelleu , aus  der  Entwickelung«* 
geochichte  des  uicuachliclien  Körpers  sich  erklärenden  Schwankungen  der  Kürperentwickelung  gehörig  und 
sind  keineswegn  geeignet,  die  MouschenrHeson  nach  ihrer  grösseren  oder  geriogereu  Aehnlichkeit  in  affen* 
ähnlichere  oder  weniger  affetiäbnliche  zu  olassiöcirvn.** 

62* 
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Dr.  S.  Weissenberg, 

Wir  müssen  für  die  KrklÄruOj?  der  verschiedenen  Proportionen  nach  einer  auseerhalb  des  Körpers  liefen* 
den  Trsache  snchen.  und  diese  Tniaobe  fand  Ranke«  wie  in  dem  letzten  Satze  schon  anfredentet  ist,  in  der 
Entwickehinfr*ff^<diichte  des  Körpers.  Sein  Gedanken (iTsni?  ist  kurz  fo1((ondcr  CDor  Mensch«  II,  70 — 76;  siehe 
auch  Rinleitung  I). 

,Man  hat  bisher  von  niedrigen  und  höheren  Können  der  menschlichen  Körperbildung  gesprochen  in 
dem  Sinne,  dass  die  crstcren  sich  dem  Typus  der  Anthropoiden  mehr  nahem,  also  mehr  pithekoid  sein  sollten 
als  die  letzteren.  Man  kann  aber  auch  noch  in  einem  ganz  anderen  binne  von  höherer  und  niedrigerer  Form 
sprechen.  Die  individuelle  Körperentwickelung  durchliuft  von  der  ersten  Bildiiagsepoche  bis  zum  erwachiu** 
nen  Alter  eine  Reihe  von  Stufen«  bei  denen  als  die  individuell  niedrigste  Form  der  Anfang  der  Körperglivdc« 
rung,  als  die  individuell  höchste  Form  da»  vollendete  Wachsthum  des  gosamroten  Körpers  und  aller  seiner 
Glieder  erscheint.  Während  dea  Fnichtleliens  und  während  der  Jugendzeit  steht  in  diesem  Sinne  das  Indi' 
viduum  anf  einer  niedrigeren  Stufe  der  Körperhildung,  und  wenn  im  erwachsenen  Alter  Verhältnisse  der 
Körperbildung  dauernd  erscheinen,  die  dem  Jugendaller  angeboren,  so  sind  wir  berechtigt,  von  einem 
individuell  niedrigeren  Stande  der  spociellen  Körperfonn  zu  spreebun.** 

Auf  Grund  der  von  ihm  ausgefiihrten  und  hier  schon  mehrmals  erwähnten  Messungen  au  Skeletten  von 
Erwachsenen  und  Kindern,  welche  ihm  den  Fmtwickelungsgang  des  Körpers  eröflTueten,  kommt  Ranke  zu 
folgendem  Endresultat;  , Innerhalb  der  Grenzen  der  für  den  Menschen  typischen  Formgestaltung  sprechen 
im  Verhältniss  zur  O^ammtkörpergrössc  kürsercr  Rumpf,  im  Verfaältniss  zur  Körpergrösse  und  Kumpdänge 
längere  Anne  und  längere  Beine,  längere  Hände  und  längere  Füsse,  im  Verhältniss  zur  Länge  der  oberen 
Extremität  längere  Beine  und  im  Verhältnias  zum  01>erarme,  respeettve  Oberschenkel  längeriT  Clnterarm  und 
Unterschenkel  für  die  vollendetere  typisch 'menschliche  Proportionsgliederung.  Das  gegenseitige  Verhalten 
charakterisirt  sich  als  ein  Zurückbleiben  auf  iadividnell  unentwickelterem  und  in  dieaem  Sinne  niedrigerem 
Entwickelungsslandpunktc.  Dem  letzteren  entspricht  auch  ein  im  Yerhältniss  zur  Körper-  oder  Kumpfgrtisso 
etwas  grösserer  Ochirntheil  des  Kopfes.“ 

Es  sind  also  hauptsächlich  zwei  Ty|>en  der  Fornibitdung  des  Körpers  zu  unterscheiden.  Der  erste,  die 
volle  typsiohe  Entwickelung  darstellende,  ist  durch  relativ  kurzen  Kumpf,  lange  Arme  und  lange  Beino 
charakterisirt;  der  zweite,  auf  einer  nie<lrigercn  Stufe  stebengeblicbene,  zeichnet  sich  durch  relativ  langen 
Rumpf,  kurze  Extremitäten  und  grossen  Kopfumfang  aus. 

IHe  volle  typische  Eutw'ickelung  der  Körperproportiouen  des  Menschen  ist  bedingt  durch  die  volle 
mechanische  Durcharbeitung  seiner  einzelnen  Körpcrtheile.  Je  mehr  irgend  ein  Körpertheil,  aber  in  den 
Grenzen  seiner  physiologischen  Arbeitsfähigkeit  bleibend,  angestrengt  wird,  desto  entwickelter  wird  er  und 
umgekehrt.  Der  erste  Typus  stellt  also  den  mechanisch  allseitig  durchgebildeten  dar,  während  der  zweite  für 
mechanisch  nicht  arbeitende  I^ute  charakteristisch  ist.  Ranke  nennt  deshalb  den  zweiten,  entwickelungs- 
geschichtlich  niedrigeren  Typus  die  Culliirforni  des  Mcnschenkörpors  und  schreibt  der  Cultur  in  dieser 
einen  Beziehung  (Ausbleiben  der  mechanischen  Durcharbeitung  in  Folge  von  socialen  Clasiseuuuterschieden 
und  M&scUinenaj'beit)  einen  liommemten  Eiufluss  auf  die  voll«  Ausbildung  der  typisch -menschlichen  Ent* 
w'ickclung  zu.  Mit  diesem  iSchlüssel  in  der  Hand  gelingt  es  Ranke,  die  Verschiedenheiten  in  den  Körper- 
Proportionen  der  einzelnen  Stände,  sowie  auch  ganzer  Völker  leicht  zu  orklären. 

Hier  einige  Beispiele,  die  für  die  Richtigkeit  der  Uankc'schen  Schlussfolgerungen  sprechen. 

Als  ein  die  Mongolen  auszeichnendes  Merkmal  giebi  Metsebnikoff  di«  Kurzicibigkeit  derselben,  di« 
mit  einem  langen  Rumpf  verbunden  ist,  an  und  siebt  er  in  diesem  zusammen  mit  noch  einigen  anderen  Merk- 
ttiHlen  ein  Wiederholen  von  Formen,  die  bei  den  Europäern  nur  in  der  Jugend  Vorkommen.  Ist  auch  das 
kurze  Bein  und  der  lange  Rumpf  der  Mongolen  «ine  allbekannte  lliatsaohe,  so  sind  doch  diese  Merkmale 
nicht  als  rmssenhafte  atizuselien,  da  es  mir  nachzuweisen  gelang,  dass  die  Kurzheinigkeit  der  Mongolen  nur 
die  Folge  einer  während  ihrer  Entwickelung  auftrctendeii  Hemmung  ist'). 

Das  Verhältniss  zwischen  Bein  und  Rumpf  ist  am  doutUebsteu  aus  einem  Vergleich  von  ganzer  Bein- 
läng« und  Kopf*  -r  Rumpdänge  (Scbeitelsitzhöhe)  ersichtlich.  Die  letztere  ist  typUch-tnenscblich  die  kürzere, 
individuell  kuuimfii  alter  alle  möglichen  Ali«turuDg«n  vor.  $o  Itekam  ich  bei  66  Battchkireu  und  10»  Juden 
folgende  Verhiilluisse  zwiArhen  Bein  und  Rumpf: 

IbiM-hkirrii 


Bein  > Rumpf M Pro«.  26,5  Proc. 

Bein  Rumpf 1H  „ 

Hein  <C  Rumpf . 27  „ 6ö,H  „ 


iMs  VcrlialtiUK«  ist  l>ei  beiden  Völkern  ein  umgekehrtes;  während  bei  den  Juden  die  I^ngltcinigkeit 
verwaltet,  ükierwiegt  l>ei  den  Huschkiren  die  Kurzbeinigkeit.  Die  abweichenden  Proportionen  der  Mongolen 
sucht  Metsebnikoff  entweder  durch  einen  Stillstand  in  der  Entwickelung  demdben  oder  durch  einen  Fort- 
schritt in  der  Kntwickeiang  der  Kaukasier  zu  erklären.  Al»er  ein  genaueres  Studium  der  Verhältnisse  zwis<;ben 
Korpergritsse  und  Beinlänge  der  Baschkiren  zeigte  mir,  dass  die  Kurzbeinigkeit  eine  Eigentbümlichkeit  der 
EleiTirn.  während  die  l^ogbeinigkeit  eine  solche  der  Grossen  ist.  und  es  drängt  sich  so  die  Frage  auf,  oh  die 
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Sörpt>rproportionen  Mongolen,  fall«  ein  SchluM  von  den  Baichkiren  anf  die  enUren  zuliasig  ist,  nicht  die 
Folge  einer  nicht  ganz  abgeBchloasenen,  unvollendeten  Entwickelung  seien.  Wahreoheinlich  ist  es  das  Reiter- 
leben, welches  die  Beine  zur  Unthatigkeit  zwingt,  und  theilweise  auch  die  eigenthümliche  kauernde  Sitsweise 
vieler  mongolischer  Volker,  die  die  Kurzboinigkeit  derselben  verschulden.  Und  so  wird  dieses  angebliche 
Rassenuierkmal  zu  einer  Stütze  der  Ranke^schen  Theorie  von  dar  Entstehung  der  Körperproportionen. 

Diese  Theorie  gewinnt  an  WahrscheinlicJikeit  auch  dadurch,  dass  die  Zwerge  einerseits  eine  Annäherung 
an  die  kindlichen  Formen  zeigen,  wahrend  die  Riesen  andererseits  am  weitesten  von  denselben  entfernt  sind. 
Aber  nicht  nur  diese  Extreme,  sondern  auch  die  im  Bereiche  de«  Normalen  stehenden  Kleinen  und  Orossmi 
zeigen  einerseits  eine  Annäherung  und  andererseits  eine  Entfernung  vom  kindlichen  Typus. 

Um  die  K«jrperpruport Ionen  der  Kleinen  und  Grossen  fesUustellen,  thoUte  ich  ans  der  Gesaiumtxahl  der 
von  mir  genjesseuen  Erwachsenen  die  sehr  kleinen  Individuen  unter  1550mm,  deren  Zahl  Id  beträgt,  und 
die  sehr  grossen  über  1750mm  hohen,  U an  der  Zahl,  ans  (t.  Tabelle  TI,  S.  '^64,  letze  Säule).  Ihre  Kör|^r- 
Proportionen  sind  in  der  folgenden  kleinen  Tabelle  angegeben: 


18  K^hr  klHns 


Körpergröaae 1516 

.Ärmlinge  j . . 45,0 

beinUage  Körpe,^rö.«,  ' ' 
Brustumfang  1 . . 53,6 

Armiänge;  Beinläage H7.3 


1 1 «ehr  yrpw  ladivlduvu 
1777 
45,4 

53,0 
51, d 
84,6 


Die  Kleinen  haben  relativ  kürzere  Arme  und  kürzere  Beine;  das  Verbältniss  zwisdien  Arm  und  Bein  ist 
bet  ihnen  gross;  der  Ilrustumfung  ebenfalls  grou  — Proportionen,  die  dem  kindlichen  Alter  eigenthümlich 
sind.  Dagegen  zeichnen  sich  die  Grossen  durch  relativ  lange  Extremitäten  ans;  der  Arm  ist  bei  ihnen  im 
Verhältniss  zum  Bein  kürzer;  der  Brustumfang  ist  geringer  — Proportionen,  die  der  typischen  Entwickelung 
nach  Ranke  entsprechen.  Auf  Grund  dieser  Tbatsacho,  deren  Ursache  doch  wohl  nur  einerseits  in  einer 
Hemmung  und  andererseits  in  günstigen  VerhültniiMieu  während  der  Entwickelung  zu  suchen  ist,  wäre  es 
interessant,  einen  Vergleich  zwischen  den  K5r|»erpToportjonen  der  kleinen  und  grossen  Vrdkor  unzustellen. 
Wie  verhalten  sie  sich  zu  diesem  individuellen  Gesetz?  Haben  *.  B.  die  kleinen  Völker  kindliche  Propor- 
tionen. sind  sie  also  in  ihrer  (iesammtentwickelung  auf  einer  jugendlichen  Htufe  stehen  geblieben,  oder  bieten 
sie  vielleicht  ganz  andere  Kurpcrverhältnisao.  deren  Ursache  in  einem  vom  enrnpäischen  vielleicht  ganz  ab- 
weichenden K.ntwickclungsgange  liegt?  (8.  Einleitung,  I.)  Dieses  Thema  ist  wohl  einer  l>esondoren  Bearbei- 
tung werth,  leider  fehlt  cs  aber  noch  an  genügendem  Material,  hauptsächlich  an  Messungen  von  Neugeborenen 
und  Kindern. 

Kehren  wir  nach  diesem  längeren  Excurs,  den  zu  machen  ich  der  Wichtigkeit  der  Körperproportionen 
und  ihrer  Missdeutung  wegen  für  nöthig  hielt,  wieder  zu  den  Juden  zurück,  so  wird  es  nns  jetzt  leicht  sein, 
ihre  vom  allgemeinen  europäischen  Typus  abweichenden  Korf»crproportionen  zu  begreifen.  Die  Juden  ge- 
boren mit  ihren  kurzen  Armen,  kurzen  Beineu  und  langem  Rumpf  zu  der  Culiarform,  was 
durch  die  geringe  Verbreitung  unter  ihnen  solcher  Gewerbe,  die  grosse  Muskelkraft  voraus- 
setzen, und  durch  das  Ueberwiegen  solcher,  die  viel  geistige  Arbeit  verbunden  mit  sitzender 
LebensweiMe  fordern,  genügend  erklärt  wird. 

Und  so  ist  «las  aiifaugs  ethnische  Problem  in  ein  sociales  übergefübrt  worden.  Die  Körperproportir«nen 
sind  in  letzter  Instanz  nicht  die  Folge  innerer  Itnsseiicinllusse,  sondern  äusaerer  Umstände,  zu  denen  w'ir 
jetzt  übergehen  wollen. 


Achtes  CapUel. 

Einfluss  der  Wohlliabenbeit  und  der  Besohäftig:ung  auf  die  Eörperentwiokelung. 

Wir  halMm  oben  den  Entwickelungsgaiig  ülicrhaupt  und  in  Beziehung  auf  die  Juden  im  Beaonderen  be- 
sprochen. Der  beschriebene  Verlauf  ist  aber  kein  unveränderlicher;  er  stellt  uns  den  allgemeineo  Typus  der 
Entwickelung  dar  und  sind  seine  einzelnen  Stationen  zwar  in  engen  Grenzen,  aber  doch  nach  dieser  oder 
jener  Seit«  verschiebbar.  Es  sind  liauptsacbHch  äussere  Umstände,  die  den  Kntwickelungsgang  ändern  könnt'n, 
und  wir  hal>eu  in  den  obigen  Capiteln  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  von  sr'lchcn  beeinllu>«sendcn  Um- 
ständen zu  sprechen  und  die  Form  und  den  Gnul  ihrer  Einwirkung  kennen  zu  lernen.  Hier  möchte  ich  nur 
— , alle  diese  Dinge  mit  Berücksichtigung  und  theilweise  auf  Grund  der  aus  meinen  eigenen  Untersuchungen 

folgenden  Ro»>ultate  kurz  im  Zusaminenhaug  buhainlelii. 

Es  sind  hauptsächlich  vier  Momente,  die  den  Entwickelungsgaiig  beeinflussen  können,  numlich  das 
Klima,  die  geologische  BcacbaiTcuheit  des  Bodens,  die  Woblfaabenheit  und  die  fleischäftigong.  Ist  auch  der 
EinHuss  dieser  vierFactoren  a priori  klar  und  leicht  z.uzugebeii,  so  erscheint  es  doch  in  Wirklichkeit  schwer, 
ihn  thatsächlich  zu  beweisen. 
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Für  «ino  reg^elmäseigo  EDtwickeluDfr  ji>t  e»  engten«  nothwondig:,  d«««  die  t&gliohe  Nahrunp«mpnge  nicht 
unter  ein  gowiflses  ininimHle«  (jnantuTn  hernnterjreho  und  zweiten«,  da««  der  Körper  ein  bealimmtea  tigliohea 
Maaea  Von  Arbeit  Iei«te.  Indem  die  Muskeithftti|;keit  anregend  anf  die  Verdauung«-  und  die  Oirculationi- 
organe  wirkt,  führt  «ie  indirect  zu  einer  geateigerten  Auimutzung  der  eingenommenen  Nahrung  and  zu  einer 
regclmil««igeren  Vertheilnng  der  KörperBäfte  auf  aämmtlirhe  KörpertheUe,  wa«  eine  beasere  Ernährung  der- 
eelben  zur  Folge  hat.  Von  dieaem  Geaiebtapankte  geleitet,  d.  b.  Nahrung  und  Arbeit  an  <He  Spitze  «teilend, 
i«t  ee  leicht  zu  begreifen,  auf  welche  Weise  die  oben  genannten  »icr  Kactoren  die  Kör|>erentwiekel«ng  l>e» 
einflupsen  können. 

Da«  Klima  je  nach  der  Temperatur,  dem  Feuchtigkeit«grade  u.  «.  w.  wirkt  entweder  anregend  oder 
lahmend  anf  die  Mnakelthätigkeit.  Der  Ertrag  der  Felder  sowie  die  auf  die  Bebannng  dersellMO  verwendet« 
Mnekclkraft  ist  ehenfalls  je  nach  dem  Klima  verschieden.  Hier  ist  auch  an  den  Eintlua«  de«  Klima«  anf  die 
Geschlechtareife,  die  in  den  heissen  Zonen  früher,  in  den  kalten  «päter  eintritt,  zu  denken.  So  menstruimi 
die  indischen  Mädchen  schon  mit  12,  die  Schwedinnen  aber  erst  mit  16  Jahren.  I>a  wir  gesehen  haften. 
znr  Zeit  dos  Eintritte  der  Oeschleohtereife  der  Körper  eine  bedeutende  Wachsthumszunahme  erfahrt  und  seine 
definitiven  Mausse  fast  erreicht,  so  wäre  es  interessant,  den  gesammten  Kntwickelungsgang  der  Tropenvölker 
zu  erforschen.  Ist  dieser  demjenigen  in  Europa  gleich,  lässt  sich  bei  ihnen  eine  Pul^ertätepcriode  constatiren 
und  auf  welche  Jahre  fällt  dieHclIx;? 

Die  geoJogtsi-hc  Bodeobcschaffenheit  kann  die  Entwickelung  in  doppelter  Weise  beeiuHussen.  Ersten« 
sind  es  die  Niveauverhältnisse  und  zweitens  die  chemische  Zusammensetzung  des  Ho<lens,  die  hier  ausschlag- 
gebend sind.  Was  die  ersteren  anbelangt,  so  ist  Ranke  zu  folgendem  Schlüsse  gekommen:  , Bezüglich  der 
Körpergrösse  erscheint  der  Mensch  bei  Betrachtung  einer  relativ  einheitlichen  Bevölkerung  in  wesentlicher 
Weise  aJ«  ein  (ieschöpf  de«  Bi.k1oiib,  anf  welchem  er  wohnt;  höhere,  wahrhaft  gebirgige  Uegonden  machen, 
wie  ea  scheint,  nameutlicb  in  Folge  höherer  Thatigkeit  der  Bewegungsorgane,  im  Allgemeiueu  den  Meniich«'U 
gnisHcr^).*'  Was  die  chemische  Zusarumeruieizuiig  des  Boden«  betrifft,  «o  ist  von  einigen  auf  den  Kalkgt'hult 
dcfUHdbcn  grosser  Werth  gelegt  worden.  Man  ist  dabei  von  der  Thateache  aiisgegaugen , dass  der  Kalk  den 
Hauptbcstandtheil  de«  Knochens  bildet  und  könnte  deshalb  ein  Kalkreicbtbuin  in  WasMT  und  Nahrung  zu 
einem  festeren  Skelet  führen.  Verschreibt  man  doch  sogar  «chwäcdibchen,  rhachitischen  Kindern  Kalkmilch  I 
Von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  hangt  aber  auch  die  Fruchtbarkeit  der  betreffenden 
(legend  ab,  damit  bt?trelen  wir  aber  eigentlich  schon  da«  (tebiet  des  dritten  Factors  — «let*  Wohlhala^nheit. 

Dass  die  letztere  einen  KinÜuse  auf  die  Körperentwickelung  ausubt,  ist  schon  aus  den  alltägliclieu  Kr* 
fahrungen  der  Physiologie  und  Pathologie  zu  folgern.  Bei  Nahrungsmangel  zehrt  der  OrganUmns  an  seinen 
eigenen  Bcstandtheilen,  während  bei  NahruiigsülierPchuBB  Fett  abgelagert  wird.  Winl  dem  Köq»er  während 
der  Wachsthumsperiode  keine  genügende  Nahrutigsmeuge  zugeführt.,  so  muss  unhediugt  ein  Stillstand  in  der 
Entwickelung  ciutrcten;  während  ein  gewisser  Ueberschus«  au  Nahrung  die  Wachsthutnsreize  nur  steigern 
kann  und  zu  einer  prächtigen  Entwickelung  führen  muss.  Fcbrigen«  dürfen  beide  nicht  eine  gewisse  Greii/.e 
überschreiteu,  damit  die  Körpcrfurictioiien  in  den  physiologUchen  Breiten  bleiben.  JiNieufalls  kann  sich  der 
Körper  viel  eher  an  NahrungsuherachuBs  als  an  Nahrungsmangel  gewöhnen  und  treten  (tathologische  Ver- 
änderungen bei  deni  ersteren  licdcutend  spater  als  bei  dem  letzteren  ein. 

Was  endlich  die  Besehäftigung  aiibeiangt,  so  läuft  der  Einfluss  derselben  hauptsächlich  auf  ih-u- 
jenigeu  der  Muskelthätigkeit  hinaus.  Ihejetiigen  Gewerbe,  die  mit  einer  «itzenden  (^fbeusweise  verhundeu 
sind,  müssen  einen  hemmenden,  diejenigen,  die  bedeutende  Ansprüche  an  die  Muskelkraft  «teilen,  loüsiuui 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Körpi^rentwickelung  aa«iib<>u. 

Lhiss  Krankheiten,  insliesondere  chronische,  die  ihrerseits  Folge  von  ungünstigen  kliiiiatim^hen,  Nahrung«- 
und  gewerblichen  Yerhältnisscn  «ein  können,  auf  die  Entwickelung  hemmend  einwirken , brauche  ich  nicht 
weiter  auszuführen. 

Ob  die  ethnischen  blinfiusse  über  diejenigen,  diu  ausserhalb  des  Organismus  lit'gcu,  das  Ueliergcwicht 
behalten  oder  ob  die  letzteren  die  stärkeren  sind,  lässt  «ich  naeb  dem  bi«  jetzt  vorliegenden  Mat4>rial  n«Kh 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  obgleich  solche  Männer  wie  Broca  und  Bond  io  für  den  auaschlicoslicben 
Kinfinss  der  lUss«*  cingetreten  sind.  Bekannt  ist  der  Aassprueh  des  erstci^u : „J’ai  reconnu,  i|ue  ta  taille 
de«  Fran^'uis,  cousidcrce  d’uue  mauicre  generale  »e  depemlait  ni  de  Taltitude,  ni  de  la'latitude,  iii  de  la 
pauvretc,  ui  de  la  ricbe«»e.  ui  de  la  uatiir«  du  sol,  ni  de  rHlinientatioii,  ui  daucune  des  couditioiis  de  iiidieu 
«{ui  out  pu  etre  invoquee«;  apres  loutes  ces  eliminationa  auccessives  j'ai  et4*  conduit  n ne  constator  «ju'une 
«eule  iiiHuenoo  generale,  oelle  de  Theredite  ethnique'^  (cit.  u.  Topinard.  8.  4U2). 

Di«  Sidiwierigkeiien  der  definitiven  Lösung  diiner  Fragen  lii^en  eU‘U  darin,  dass  uiau  iimuer  mit 
mehreren  Kactoren,  die  oR  eine  grundversebtedene  Wirkung  haben,  zu  thuii  hat.  Wenn  sich  auch  einige  dnr 
nicht  immer  bekannten  Kactoren  schwer  eliminiri'u  lassen,  so  giebt  es  doch  andere,  die  man  hdeht  aus- 
schalten  könnte;  leider  muss  man  aber  zugeben,  dass  mancher  Forscher  wenig  wisBeuschaftlich , wenn  nicht 
«i^ar  gi'wisM'nlo«  mit  seinem  Material  inngegangen  ist,  In  iliesera  Zusammenwirken  verschiedener  Faetor«'U 
ist  auch  die  Frsaidie  davon  zu  suchen,  das«  manchmal  sogar  die  RcHullate  der  lK‘'«teii  Forscher  «ieb  wider- 
sprechen. So  giebt  z.  B.  yuetelet  für  Belgien  an,  dass  die  Dorfbewohner  kleiner  «1«  diejenigen  der  Städte 

Kürpergnlssp  in  Itsyrrn,  Bf)trä);i*  zur  Anthr.  ItayrrM«,  IU,  IV. 
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«ind,  wibrciid  Beddoe  du  Umgekehrte  für  England  fand.  Wie  die  antbroijologischon  rntervuebungen  am- 
zTigeatalten  »ind.  habe  ich  dea  Nbbcren  in  der  Einleitung  an«geführt  ruuts  eben  Maeaeuuntersuebungen 

nnteroehmen  und  dabei  von  vornherein  auf  KinheiUichkeit  de»  Materials  nach  Wohuungaort,  Alter«  Wohl* 
habenheit  etc.  achten.  Wie  ich  oben  (Capitel  1)  ge2eigt  habe«  wird  der  Körper  hauptsächlich  nur  während 
der  intensiven  Entwickelnngsperioden  bceinfluMt  und  diese  sind  deshalb  am  meisten  zu  berücksichtigen.  Es 
ist  der  ganze  Eutwickelungsgaug  unter  dem  EinHuss  irgend  eines  Factors  zu  vorfutgen,  — nur  von  solchen 
Untersuchungen  dürfen  wir  brauchbare  Resultate  erwar^o.  Die  neueren  Massonuntersuebungeu  au  Kindern 
haben  manches  werthvolle  Resultat  zu  Tage  gefordert,  und  ich  habe  schon  in  den  früheren  Capiteln  einige 
von  ihnen  erwähnt. 

Mein  Material,  das  man  leider  kein  besonders  massenhaftes  nennen  kann«  ist  nach  Wuhnungaurt  und 
Volkszugehörigkeit  ein  einheitliches,  was  aber  die  Wohlhabenheit  und  Beschäftigung  anbelaugt,  so  lassen  sich 
in  Bezug  auf  dieselben  zwei  grosse  ürup}^en  unterscheiden.  Den  Einfluss  der  Wohlhabenheit  sucht«  tdi  hu 
den  2>chalkiudem  zu  studireo,  die,  wie  die  Tabelle  I (S. '(61)  zeigt,  theil»  den  ärmeren  (TolksschulenX  tiieHs  den 
wohibabendpren  Ständen  (Gymnasium  und  Realschule)  angehörten«  und  zwar  nur  an  denjenigen  vi>n  ihnen« 
di«  im  AlU*.r  von  It)  bis  13  Jahivn  standen.  Der  Beschäftigung  nach  habe  ich  sämmtlicbe  Handwerkei^,  wie 
cs  ebeufalls  schon  in  Tabelle  I angegeben  ist,  e nachdem  si«  ibr  Muskelsyiiem  viel  oder  wenig  in  Anspruch 
uchuien,  in  zwei  Claasen  eiogetheilt.  ln  die  erste,  schwer  arbeitende  Classc  gehören  Fuhrleute«  Schmiede, 
Schlosser«  /dmmerleut«  it.  dcrgl.;  in  die  uodero,  leicht  arbeitende  Classc  wurden  Schneider«  .SebuhuvM-^ber« 
.Satlier,  Buchbinder  u.  dergl.  aufgenommen.  Ausser  der  verschieden  grosseu  Muskelthätigkeit  uiitersuhuiden 
sich  diese  zwei  (JlMsen  noch  von  einander  durch  die  verschiedene  Lebensweise.  Während  die  ersteren  met< 
steoB  im  Freien  zubringen  und  sieh  viel  bewegen,  sind  die  letzteren  Stubenhocker.  Die  erste  Classe  werde 
ich  im  Folgenden  kurzweg  «.Schmiede",  die  zweite  .«Schneider*  nennen.  Bei  den  angesUdllcn  Berechnungen 
wurden  die  Jahrgänge  13  bis  60  berücksichtig^.  \ 

Für  Jeit«  Gruppe  berechnete  ich  die  Körpi^rgrosse.  das  Kör|>ergewioht  und  die  Hubkraft  in  der  Meinung« 
<Um  dioso  drei  Maaas«  einen  genügenden  Begrifl'  von  dem  (irade  der  kkttwickelung  geben  können.  Die  ge- 
wonneuen  Zahlen  sind  in  der  Tabelle  XX  neben  den  Mittelzahlen  für  sämmilicho  Gemeaeene  xuaammengeetclli 
und  Itegen  der  Figur  15  (a.  f.  8.)  zu  Grunde.  Obgleich  die  Zahl  der  deu  einzelnen  Gruppen  zugehörenden  In- 
dividuen keine. growe  ist  •(für  manche  Jah^änge  ist  diese  Zahl  sogar  eine  sehr  geringe  und  Nichts  beweisende 
zu  nennen)«  so  zeigen  doch  die  Curven  auf  der  Figur  16  einen  im  Allgemeinen,  so  regclmüssigcn  Verlauf« 
«lass  man  un  der  (leBCtzmässigkeit  der  Erscheinung,  die  sie  VPi^nschäulichen.  nicht  zweifeln  kann. 


T ft  b e 1 I t»  X X. 
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Einfluss  der  Wohlhabenheit  und  Beschäftigung  auf  die  Körperentwickelung. 
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Die  Armen  tteben  anGrötee  wie  anGewiohl  bedeutend  tiefer  al»  die  Woblhabenderrn;  während  dieCurve 
für  die  ereteren  unterhalb,  liest  diejenige  für  die  letzteren  oberhalb  der  Miltelzahicurve  (au«ge«igeDc  lyinie). 
Ein  ebeoBoIches  ivt  auch  dan  Verbältnie«  swieohen  Schneidern  und  Schmieden : die  emb*ren  »ind  lüciorr  und 
leichter  als  die  letzteren  und  auch  hier  liegt  die  Mitteliablcurve  xwitchen  beiden.  Dem  Volke  iet  die  schlechte 
Entwickelung  der  nicht  arbeitenden  Claeeen  nicht  entgangen  und  eein  Witz  drückt  dieeen  Mangel  durch  die 

W'orle:  „leicht  wie  ein 

Kig.  IS.  Einfluss  «1er  Weblbabenbeit  und  Betrhüftif  ung  auf  die  Schneider  (jüdiach:  gring 

KdrpcrenisMckeluBg.  wie  a Sebnader)*'  aus. 

Auf  zwei  dem  eben 
Oewigten  acheinhar  wider- 
Bpreebende  Dünkte  möchte 
ich  noch  kurz  Eingehen: 
1)  Im  18.  Lebensjahre 
sind  beide  llandwerker- 
elaasen  gleich  stark  und 
entwickelter  als  der  mitt- 
lere ]>reiBehnjährige,  was 
aller  leicht  begreiHicH 
wird,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dann  zur  Arbeit 
in  einem  so  frühen  Alter 
nur  die  best  Entwickelten 
gebraucht  werden  können, 
und  dass  der  EinHuss  des 
gewählten  (iewerbes  sich 
selbstvcrsiändlicb  nicht 
gleich,  sondern  erst  oa^'b 
ninigeu  Jahren  kund 
giebt. 

2.  Dis  zum  17.  J.«beos' 
^„jahre  zeigen  die  Schneider 
eine  bessere  fkitwickelung 
als  die  Schmied«;  die 
Scbneiderlini«  steht  wäh- 
rend dieser  Zeit  über  der 
SchmMSflelinie,  was,  wie 
es  scheint,  damit  im  Zu- 
Miimiieithange  steht,  da>s 
die  ersteren  die  Duber- 
tataeutwickclung  mit 
ihrem  intensiven  W'aehs- 
thum  rniher  als  die  iHz- 
tercii  durchmachen.  VVe- 
nigsten*  gieht  Her  nntere 
Tbcil  der  Kigur  15  »hi- 

für  einige  Ankaltapuakh*. 

Obgleich  die  maximal** 
jährliche  Ziinahm**  für 
Iteide  (’lasM'n  auf  das  17. 
15  t«  n I»  js  s»  i»  z;»  40  34  Udwnsjahr  fälh,  «o  zeigen 

V.  . ■ doch  die  Schioiedr  ein 

WoblhsbealiCit  BescbsItizaBt  geringep's  W’achstbuiit 

vor  und  ein  stärkeres  nach 
«liesiT  Zeit , wuhrend  die 
Schue»d»*r  ein  iiingek«*hr- 
tvp  Verbultniss  nufweiM-u, 
Ein  ähnliches  Verhalten 

mit  denselben  Kolgeo  werden  wir  später  heim  wriblicben  Oeschlechl  in  beri«*iiiiDg  zum  wäimlicben  seheu. 
Was  die  l'rsache  der  früheren  geschlechtlichen  Keife  der  Schneider  und  des  von  ihr  ttbhHng«*nden  lieber- 
Wachsens  der  Schmiede  durch  dieselben  sein  kanu,  so  ist  vor  .ktlem  die  sitzende  Lebensweise  der  erstereu 
au  beachte».  Längeres  SiUeu  hat  Blutstauungen  in  den  Deckeiiorganen  zur  Folge,  wekdie  in  doppelter  Weise 
«nregend  auf  die  kuteren  wirken  kf'innen.  Erstens  wenlen  «lurch  die  überfüllten  tieru*^»e  und  die  daraus 


Aitfr  14  II  it  14 


BeschsttigQBg 
Arm«,  St’baeider 
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retgllirenUt'  Krvtser«  Spannung  der  Uewc-be  die  Nervenendigungen  gereizt  und  zweitem  trägt  die  Blutüber- 
ftiUaug  einer  beeeere?!  Ernährung  der  Orguue  bei. 

. Am  anigeiprocbeDeten  ist  der  Einflus»  der  Bescbüftignng  bei  der  Uubknifi.  Die  »chvrer  und  »lUeitig 
arbeitenden  Schmiede  beeiteen  eine  vortreffliobe  Kraft,  während  die  Scbneidtn*,  die  ihre  Mnakulntar  arg  ver> 
nachläesigen,  bedeutend  echwächcr  sind.  Die  crsteron  erreichen  eine  Maximalkral't  von  185 kg,  während  die 
letzteren  eine  solche  von  nur  Id'Jkg  zeigen.  Da  die  leichteren  tievrerbo  bei  den  Juden  überwiegen,  was  sich 
auch  in  der  Tabelle  I anwlrückt,  so  glaube  ich  Recht  gehabt  zu  haben,  wenn  ich  im  Capitel  über  die^IIab- 
kraft  behauptet  hal>e,  dass  die  Schwäche  des  Juden  tbeilweiae  diesem  Vrastande  zuziischreiben  sei. 


Neuntes  CApitei. 

Die  OesohleohtseigenthUmllolikelten  der  körperliolien  Entwiokelung. 

Ich  habe  es  für  praktim^her  und  übersichtlicher  gehalten,  die  wenigen  Messungen,  die  ich  an  Frauen  zur 
iiestimmang  ihres  physischen  Charakters  ausgeführt  habe,  in  einem  besonderen  Capitel  zu  besprechen.  Die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Mesanngen  an  Frauen  für  eine  Mannsperson  verbunden  sind,  werden  die  geringe 
Zahl  der  gemessenen  Individnen,  sowie  der  bestimmten  Maaaae  entacbuldigen.  leb  suchte  hauptsächlich  das 
^Vachethum  des  ^Veibe«  und  das  Vcrbältniss  desselben  zu  desjenigen  des  Mannes  festzu stellen.  Zu  diesem 
Behufe  habe  ich  an  ik)3  weiblichen  Individuen  im  Alter  von  5 bis  40  Jahren  die  Körpergrösse  bestimmt  Die 
Resultate  dieser  Messungen  sind  io  der  Tabelle  XXI  (a.  8.  419),  sowie  in  Ftg.  16  (a.  f.  S.),  die  ebenso  wie  die- 
jenigen  für  die  Männer  (Tab.  II.  8. 3(^  und  F'ig.  1,  8.363)  oonstruirt  sind,  untergebracht.  Nach  diesen  Tabellen 
wächst  das  Weib  ziemlich  intensiv  bis  zum  18.  Lebenjahre^  na<*h  diesem  Alter  ist  das  Wachsthum  nur  ein 
minimales,  denn  obgleich  der  Körper  auch  beim  Weibe  seine  volle  Kntwickeinng  erst  in  den  Jahren  26  bis  30 
erreicht«  »o  beträgt  doch  das  Wachsthum  zwischen  18  und  .SO  nur  4 mm.  Nach  dem  30.  Lebensjahre  nimmt 
auch  hier  der  Körper  etwas  an  Grösse  ab. 

Betrachten  wir  uns  das  IjAngenwacbsthum  des  Weibes  etwas  genauer,  so  treten  uns  auch  hier  die  schon 
bekannten  sechs  Periotlen  <ler  Fjitwickelung  entgegen,  und  siud  dieselben  im  unteren  1'heile  der  Figur  10 
(unterbrochene  Linie)  mit  ziemlicher  Schärfe  ausgesprochen.  Die  Corve  steht  anfangs  ziemlich  hoch,  fällt 
dann  steil  herab,  um  ein  Thal  bildend  wieder  in  die  Höhe  zu  steigen  und  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Nach- 
her senkt  sie  sich  allmälig  bis  zur  Nulllinie,  wo  sie  eine  Zeit  lang  heharrt,  um  dann  endlich  unterhalb  der- 
selben EU  gelangen.  Auch  bei  den  Mädchen  haben  wir  also  eine  deutlich  ausgesprochene  Periode  des  gestei- 
gerten Wachsthums,  welche  die  Hegclmässigkeit  der  Entwickelung  eruptiv  durchbricht.  IHese  Periode  fällt 
auf  die  Jahre  9 bis  14  und  ist  als  die  Pubertätsperiode  der  Mädchen  zu  bezeichnen. 

Vergleichen  wir  das  Wachsthum  des  Weibes  mit  demjeuigon  des  Mannes,  so  stellt  sich,  allen  Erwartungen 
entgegen,  die  überraacbeDde  Thatsache  heraus,  dass  das  Weib  während  der  fünfjährigen  Periode  vom  11.  bis 
zum  16.  Lebensjahre  deutlich  grfisser  ist  als  der  Mann,  während  es  vor  dieser  Zeit  etwas  kleiner  und  nach 
ihr  bedentend  kleiner  ist  als  der  letztere.  IHeses  Verhältnias  ist  aus  dem  olderen  Theile  der  Fig.  16,  sowie 
aus  der  Differenz  zwischen  mittlerer  Männer-  und  Frauengr^'itse  und  aus  der  Beziehung  zwischen  den  beides 
letzteren  auf  TaWlIe  XXI  (S.  419)  ersichtlich. 

Die  Tabelle  XXII  und  Fig.  17  (a.  S.  4'2ü  u.  421)  geben  die  l^ängenentwickelung  der  Jüdinnen  im  Ver- 
gleich mit  derjenigen  der  Schwedinnen  und  Belgierinnen  au.  Die  .Schwedinnen  zeigen  denselben  Entwicke- 
lungsgang wie  die  Jüdinnen,  nur  fallt  bei  ihnen  die  Puliertätsperiode  etwas  sputer  und  sind  sie  im  AUgemeiueu 
etwas  höher  ali  die  letzteren,  was  auch  bei  den  Schweden  im  Vergleich  mit  den  Juden  der  Fall  war.  Dem 
entgegengesetzt  ist  der  Entwickelungsgang  der  Belgierinnen,  wie  auch  übrigens  zu  erwarten  war,  ein  mathe- 
matisch regelmässiger.  Auch  was  das  Verhältniss  zwischen  Männer-  und  Frauengn'ivse  anbelangt,  so  conata- 
tirt  Key  einen  dem  meinigen  ähnlichen  Befund,  während  nach  Qoötelet  die  Frauen  immer  kleiner  sind  als 
die  Männer.  Diese  Widerspniuhe  sind  auf  Grund  der  neueren  l'ntersuchungen  nicht  zu  Gunsten  Quetelet*s 
zu  entscheiden.  Was  die  Pul)ertuUperio<lu  betrifft , so  hal>e  ich  schon  im  ersten  Capitel  auseinandcrgeselzt, 
ilass  sämrotliche  neuere  Forscher  sie  constatirt  haben  und  das»  die  Meinung  (^uetelei’s  — • der  Kntwicke- 
lungsgang  sei  durch  eine  mathematisch  regelmässige  Curve  ausdruckbar  -—  eine  irrige  sei.  Auch  ist  das 
reberwaebsen  der  Knaben  seitens  der  Mädchen  während  einer  bestimmten  Periode  eine  von  vielen  Autoren 
(Key,  Pagliani,  Roberts,  Bowditch;  t.  die  schon  mehrmals  citirten  Key'schen  Tabellen)  beobachtete 
Erscheinung,  die  künftighin  als  eine  feststehende  Thatsache  zu  betrachten  ist.  Diese  Periode  fällt  nach  den 
verschiMleneo  Autoren  auf  verschiedene  Jahrgänge  und  ist  die  Dauer  derselbtm  eine  verschieden  lange.  8o 
ilauert  sie  nach  Key  vom  12.  bis  16.,  nach  Pagliani  vom  11.  bis  16.,  nach  Bowditch  vom  12.  hU  15.  und 
nach  mir  vom  11.  bis  15.  Leliensjubrc.  IKe  Ursache  der  z<-itweiligcn  Ceherlegeuheit  der  Mädchen  liegt  wohl 
in  dem  früheren  Eintritt  und  Ablauf  der  Pubertätsperiode  (s.  Fig.  16,  17  und  2,  unterer  Theil)  liet  denselben, 
was  mit  dem  frübercu  Eintritt  der  Gesnhlechtireüe  zusammenbängt.  Die  erstens  ist  meiner  Meinung 
nach  nur  eine  logische  Folge  de»  letzteren.  IX-r  l>ei  verschiedenen  Völkern  zeitlich  verschiedene  Euj* 
tritt  dieser  Erscheinung  hängt  wohl  vom  zeitlich  verschiedenen  Eintritt  der  Menstruation  al>,  welcher  bekannt- 
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3 Mon»t?.  Id  der  Kip  17  i«t  rier  Eintritt  der  Mcnitrunlinn  durch  riu  Sternchen  beceichnet  und  wir  «b#n 
dort.  dÄ««  deri^ib«»  »*r«t  nach  dem  Abscblu«N  der PuhcrtiUperiodc  erfolpt.  Pie  letztere  i«t  mit  dem  14.  l^beo"- 
jnhre  fu  End«,  wahrend  die  Oe^Khleehtnreife  erat  im  15.  Lebenaj^re  eintritt.  I>»«elbe  Verhalten  piebt  auch 
Key  für  die  SehweHinnea  ai».  derea  Menntruationaeintritt  auf  der-**»lhen  Tabelle  ebcnfalh  durch  ein  Hternchen 
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heb  vom  Klima  heciaflu««l  wird.  Einmal  auf  die  Gomhtecbtarv'ife  aQp»'Iaopt,  wart*  e«  intereaMnt.  da  der  Ein- 
tritt  deraelben  beim  Weibe  verhiitniwimaaiip  leicht  und  lieber  zu  heatimmen  iit,  ihre  betiebuop  fu  der 
Pttbeftali]ieriode  feMzuatelien.  Zu  diemiu  Behufe  erkundipte  ich  mich  nach  dem  Eintritte  d«r  Meoatruatiuu 
bei  3HU  Kranen  (a.  weiter  unten)  und  bekam  im  Mittel  für  den  Anfanp  der  üencbleehtamir«  14  Jahre  und 
Ku;.  ta.  l.lngen«'ai'hftth»Bi  <t»r  Jaden  und  Jüdinnen. 


Alter 
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h«»tciiüet  ist.  Auch  ist  dies  oacb  Key  bei  «loo  iHmtaacDi  AmcrikaoünnQOQ  und  Itslicueriaaeo  (s,  Tabeilcii 
Xlli  und  XIV  bei  Key)  der  FalL  Auf  Grund  dieser  Kt^ebDisie  musscQ  wir  über  das  Vorhältniss  twisebeti 
fveschleofatsreifc  uud  ruberUtsp^ode  Y!uin  Schlüsse  kommeo,  das«  die  erstere  nicht  uumittetb«r  auf  den  Ab- 
schluss der  letzteren  folgt,  sondern  immer  eine  Zeit  lang  (bis  zo  2 JabrcRl  nach  dersellien  eintriU. 

Ausser  der  Körpcrlänge  habe  ich  n<»oh  bei  60  erwaebsenen  Frauen  io  einem  Alter  %'oo  16  bis  4o  Jahnm 
zur  liestimmaDg  der  Fölie  und  Kraft  ihroi  Ki>r)»ers  auch  das  (rewiebt,  die  Hub*  und  I>ruckkrafl  gemrsseu. 

Kig.  17.  bBDgraw«rh*thnm  d<>i>  Weibas  bei  rersrhiadsasii  Völkern. 


■ JUdiasea  — — — - — Svh« 

Ihr  K «I r ]i e r fl  r» s s e dieser  5o  Frauen  schwankli- 
und  I05<»tnm,  Ihm  einer  iniitlcron  (»rt>(*«e  von  IS^ICmtD. 

ZiiM  Ftoc. 

1:15I  — U»s*  l i 

itrii  1&4NI  11  22 

1501  i?,rsi  21  12 

15:, 1 _ tr.nn  li  22 
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^inimuui 
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Tabelle  XXII. 


Iiängenwaohsthum  des  Weibes  bei  verschiedenen  Völkern. 


— 

— 

— 

Mittlere  Länge 

in  Millimetern 

1 Jährlicher  Zuwachs  in  Millimetern 

Atter 

Judan 

^ Jüdinnen 

! Schwe- 
1 dinneo 

Belgierin- 

nen 

Juden 

Jüdinnen 

Schwe- 

dinnen 

1 Belgierin 
neu 

(W  aiaKen* 
berg) 

. {Weieeen- 
berg) 

1 (Axel  Key) 

(WuiUelM) 

(Weisaen* 

(WeUsou'l 
l>«rB)  1 

(Axel  Key) 

i 

j iQu^telet) 

» 

1010 

»97 

974  1 

S 

fl 

I08A 

1060 

1031 

63 

1 

57 

7 

1121 

1135 

; 1130  1 

1 1067 

! 35 

58 

8 

113« 

1170 

! 1160 

1142 

35 

35 

30 

55 

$ 

1202 

1200  1 

i 1230 

119«  t 

4« 

i ■’O 

70 

54 

10 

1247  ' 

1246 

1 1270  j 

1249  i 

45 

4« 

40 

1 53 

11 

1260  ' 

132« 

1320 

1301 

33 

60 

1 so 

52 

IS 

1345  > 

1412 

I S70 

1352 

I 

1 86 

50 

51 

13 

1377  , 

1424 

1430  1 

1400 

1 “ 

12 

80 

48 

14 

I44S  1 

1464 

1460  1 

1446 

71 

00 

50 

46 

13 

1462  1 

1505  1 

1530  1 

i 1486 

34 

2t 

50 

42 

16 

I5M  1 

1507  1 

1570  j 

1521 

76  ] 

i s ' 

' 40 

33 

17 

1001 

1516  1 

1590 

1546 

43 

9 

20 

1 25 

16 

1611 

154»  1 

1600  > 

1.50.1  J 

10 

29 

10 

i; 

16  — 20 

1R40 

154»  1 

l«00  ' 

1574 

29  ; 

2 

« ' 

1 

21—25 

1648 

1544  1 

t 

1578  : 

“ 1 

1 

4 

26  — 80 

165» 

154» 

1 

1560  ,1 

11  1 

5 

2 

31  — 4<> 

1643  ' 

1533 

1 

1530  1 

— i«i  ! 

-1. 

j 

1 0 

Nach  Ko|>eraicki  luai  «ich  für  24  g&liziacbe  Jüdinoen  im  AlMr  von  25  bia  SO  JAlirea  eiae  mittlere 
Gröne  von  1501)  mm  bereobnea. 

I)a«  Kdr|ier{(ewioht  wurde  in  den  Kleidern  ohne  äebuhe  bestimmt.  Das  Oowioht  der  Kleider, 
welcheo  icb  aus  mebreron  Wägungen  gleich  9IX)0  bia  3500g  gefunden  habe,  wurde  nachtrüglioh  abgezogen.  [ 

Du  Körpergewicht  ach  wankt  mehr  alt  um  daa  Doppelte  und  l>etrBgt  im  Mittel  5531  kg  bei  einem  mitUeren 
Groeaen-OewiebUTerhaUnisB  von  360. 

rhSuirn-flewtchtarerhiltiii»» 


.Scbwbr.  Zahl 

5«bwbr. 

Zahl 

40—46 

Ci 

251  — 300 

6 

Minimum  . . 

. . 41.59 

272 

45  — 60 

11 

.101  — 330 

IH 

Maximum  . . 

. . b4,12 

543 

50-55 

9 

351  — 400 

9 

Differenz  . . 

. . 42Ji3 

271 

55—00 

5 

401  — 450 

9 

Mittel  .... 

. . 56,81 

360 

60  — 05 

d 

4SI  — 500 

3 

65  — 70 

3 

601  — 650 

I 

70  — 76 

S 

W — 86 

1 

I HahkrafC,  welche 

uns  folgende  kleine 

Tabelle  angiebt,  betrügt  im  Mittel  nur  75,7. 

Habkratt 

Hub-ticwichUverhältniu 

Scbwhr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

» — 60 

5 

0^  — 1,0 

6 

Minimum  . . 

....  45 

0,6 

60  — 75 

25 

1.1  — 1.3 

2T» 

Maximum  • . 

....  125 

3.1 

76  — luO 

9 

1.6  — 2,0 

13 

Differenz  . . 

....  80 

1,5 

100  — 125 

8 

2,1  — 2,5 

1 

Mittel .... 

....  76,7 

1.4 
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Die  Druckkraft  habe  ich  auch  bei  deo  Krauen  beidersciU  gemetaen.  Die  Wartho.  die  ich  bekommen 
habe,  ulnd  in  folgender  Tabelle  zuMinmengefltallt  i 


Schwär. 

reebu 

liak» 

recht» 

liok» 

lü  — 15 

1 

2 

Miniinnm  . . 

, . . . . U.O 

140 

15  — 2ü 

5 

6 

Maximum  . . 

. . > . . 4U,0 

36  J) 

2ü  — 25 

23 

24 

Differenz  . . 

. ....  26,0 

24,0 

25  — »1 

12 

8 

Mittel  . . . 



25,6 

30  — .% 

6 

i; 

36—40 

3 

4 

Nach  dieaem  sind  beide  Hiknde  faei  gleich  stark , aas  sich  auch  in  dem  VerhältniaBe  zwiscben  denselben 
ausaprichU  Von  den  50  Frauen  hatten  26  gleich  starke  Hände,  bei  14  war  die  rechte  and  bei  !(►  die  linke 
Hand  die  stärkere;  von  den  letzteren  waren  4 Unkabändig. 

Die  eben  mitgclhcilten  Maaase  zeigen,  dass  die  Kran  Ira  Allgemeinen  kleiner,  leichter  and  bedentand 
schwacher  iat  als  der  Mann,  was  noch  deutlicher  wird,  wenn  man  die  Maaase  dos  Weibes  denjenigen  des 


Mannes  gegen  überstellt: 

Mann 

Weib 

Diffrr<‘uji 

K«irpergr«>8ae 

1651 

1536 

115 

Körpergewicht 

61,33 

56,31 

6.02 

GrÖBBcn-Gewichtsverhältniss 

, 371 

:m 

11 

Hubkraft 

136.4 

76,7 

»»>,7 

Hub'Gewichtsverhältniss 

2,2 

l>4 

0,8 

Druckkraft:  rechts 

40.2 

26,0 

11.2 

„ links 

.37,7 

ars« 

12.1 

Netzen  wir  die  betreffenden  Maaase  des  Mannes 

ZT  ItiO,  so 

bekommen  wir  för  du«  Weib  folgende  Werth«: 

K«»rpergrösse 

. . 93,0 

Körpergewicht 

. . W.2 

Hnlikrtfl 

. . 56.2 

Die  Differenz  in  der  HnbkraO  ist  im  Vergleich  zu  derjenigen  fdr  die  Körpergrüeso  und  da«  (iewicht  als 
eine  sehr  grosse  zu  bezeichnen,  was  für  die  Schwäche  der  Muskulatur  der  Jüdinnen  spricht,  welche  übrigen*« 
schon  aus  dem  Umstande,  dass  der  Mann  mehr  als  das  Zweifache,  während  das  Weib  nur  etwa  das  Anderthalb- 
fache ihres  Kurpergew'icbts  beben  kann,  klar  ist. 

Quetelet  giebt  die  Kfirpergrösae  des  Weibes  im  Verhältnis«  zu  derjenigen  des  Mannes  zu  9», 7 an.  nach 
Topinard  und  Manouvrier*)  beträgt  dieselbe  im  Durchschnitt  93  Proc.  der  männlichen,  mit  welchen  An- 
gaben die  meinigo  vollkoratnen  üboreinstiinmt.  Das  Weib  ist  also  im  Mittel  um  7 IVoc.  kleiner  als  der  Mann. 

Nach  Quetelet  lässt  sich  das  Gewicht  des  Weibes  im  V'erhältniss  zu  demjenigen  des  MannOK  mit  83,7 
und  die  Hubkrafi  mit  63JI  berechnen,  — W'erthc,  die  sich  von  den  meinigun  nicht  bedeuten«)  unteracheideu. 
Während  die  K6rj*crgru8sc  und  das  Gewicht  de*  Weibes  nur  ungefähr  um  7 bezw,  16  Proc.  g«‘ringer  sind  als 
die  männlichen,  betnigt  die  Hubkraft  der  Frau  etwa  die  Hälfte  derjenigen  <les  Mannes.  Aus  diesem  Oesichts- 
punkte  ist  also  die  Zurechnung  des  Weibes  zum  schwächeren  Geschle<dit  vollkommen  gerechtfertigt 

Sehr  deaGicb  ist  bei  <len  Jüdinnen  der  Einfluss  der  Kettchuftignng  anf  die  Entwickelung  ansgespruchen. 
Von  den  TiO  gemessenen  Individuen  liesaen  sich  18  zu  den  höheren  und  .32  zu  den  nie<lercn  Classen  ztircchneii. 
Der  irntcrschied  zwischen  beiden  Gruppen  besteht  ausser  der  besseren  Ernährung  der  ersteren  hauptsnehiieh 
in  der  gT<«sscren  Muskelibäiigkeit  der  letzteren,  welche  bei  den  ersteren  fast  ganz  fehlt. 

18  Krauen  32  Kraa*'u 

4.  h.  CI.  d.  n.  CI. 


KörjM'rgriisse 1530  1539 

Gewicht 52.40  .'•6,86 

HuV^kraft 6rt,s  82,7 


Hub-flewichtsverbHltnisH 1.2  1,5 

Trotz  der  ochlecliten  h^nähruug  sind  die  Frauen  aus  den  ärmeren  UiaKseu  gr5eser,  schwerer  und  stärker 
ab  diejenigen  aus  den  wohlhal»«nden , was  einzig  und  allein  auf  die  Muskelarbeit  der  ersteren  und  in  Folge 
dessen  bessere  Umsetzung  der  Nährstoffe  zu  beziehen  ist. 

Anhangsweise  m>>chte  ich  noch  einige  Angaben  ulier  Mimstruatiou  un«l  Fruchtbarkeit  der  Jüdinnen 
madn'it.  ohne  aber  Vergleiche  mit  anderen  Völkern  anzastetlen,  was  mich  zu  weit  fuhren  wärtle.  Nur  rnt'ichte 
ich  Itemerken.  da*«  die  sich  hier  darbictendeu  Verhältnisse  sehr  günstige  sind. 

Ich  ««gte  schon  ol>en,  da«^  ich  bei  9iKJ  Krauen  das  Jahr  de«  ersten  Eintritts  der  .Menstruation 
-DOtirt  habe. 

Dict.  4i*i>  M'ieuci*»  »iitlirvp.,  J'iirtkir  «Srtr*. 
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Die  gewoDiieoi^n  IMtca  laaiteii  sich  D»ch  dem  Alter  folgemh'rmuusen  vertbeilcu: 


Eiatritl  4.  WpnrtraatiiMi 

Zshi 

im 

10.  Jahre 

1 

0,3 

aMiuimum  . . . . 

...  10  Jahre 

11  . 

4 

U 

Maximum  . . . 

...  18 

12-  . 

22 

7.3 

Mittel 

. . . 11.23  , 

13.  , 

7« 

26,0 

14.  » 

m 

23,0 

15.  , 

70 

23,3 

16.  « 

36 

12,0 

17.  .. 

1.5 

5J> 

16.  . 

5 

1.7 

l'ebcr  flcn 

Kintriit  der  Meno{pause, 

Zahl  der  Geburten 

und  Kinder  hal*e  ich  bei  100  trauen 

in  MetroDeiialter  steiulei^  nacbgefragi. 

Der  hlintrHt  der  Menopause  Hchwaakt  ziaHschen  dem  35.  und  53.  I.el>eDsjahre  und  lä»»t  sich  derselbe 
im  Mittel  auf  das  45.  Lebensjahr  festsetsen»  so  das*  die  ganze  Penode  der  Geschlechtithätigkeit  ioi  Mittel 
uageflihr  30  Jahre  l>eträgt. 


McaopRQsr 

Zahl 

31  — ar» 

6 

Minimum 

36  — 44t 

16 

Maximum 

41  — 45 

31 

Mittel  . . 

46  — .M) 

39 

fil  — 55 

8 

Von  den  UW  Frauen  sind  drei  steril  gebUelie«,  die  übrigen 
«me  »»uiaJ,  ivas  im  Mittel  8^  Geburten  auf  jede  B'rau  giebt 


55  Jahre 
53  , 

44,76  ^ 


haben  im  Gänsen  HH4mal  geVtoren,  darunter 


Zahl  •!.  Geburten 

Zahl  d.  t'raura 

0 

3 

Minimum 

l — 3 

4 

Maximum 

4 — ft 

7 

Mittel  - . 

6—10 

55 

11  — 15 

Ä» 

16  — 2i» 

2 

I) 

20 

8.8 


Coter  illowi)  üel.urteo  sind  17  m»l  Zwillinge  vurgckoinmcn,  und  iw«r  llnml  j«  eirnn»!  nud  3m>l  je 
«cimal.  E«  kommt  al«.  im  Mittel  eine  Z w i 1 1 i n g t g e h u r t auf  52  einfache  lieburten. 

Die  UM)  Frauen  haben  al«o  imüanien  901  Kinder  zur  Welt  geliefert,  worau.  .tch  eine  nimlere  Kinder- 

xabl  von  9 pro  Kopf  berechnet.  ^ . , , 

Von  dietmn  Kindern  wurden  »tO  (worunter  einmal  Zwilliugc)  früh-  oder  todtgeboren.  waa  ongelabr 
1 Pro«,  der  (iemmmtzahl  beträgt.  Todtge bürten,  deren  Vertbeilung  folgende  Tabelb-  zeigt,  »ind  etwa 
nur  bei  der  Hälfte  der  P'rauen  vorgekommen. 

Zahl  Jrr  Teäleeburteii  Z.IU  der  Krauen 

,,  45  Mittel 0.8 


4 IS 

3 S 

4 1 

Zieht  mau  die«)  90  Todtgeborenen  ron  der  (iesanimtzabl  der  (ieboreneu  (9ol)  ab,  .o  hat  jede  Krau  im 
Mittel  8,2  lebende  Kinder  zur  Welt  gebracht. 


( 

1 


I 
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Findet  man  in  Schweden  Ueberreste  von  einem  EupferslterP 

Von 

Osoar  MontelluB. 


In  dem  heftigen  Streite  über  die  Richtigkeit  der  von  den  ükandinavi^cben  Archäologen  ver- 
tretenen Lehre,  dass  in  manchen  Ländeni  dem  Eisenalter  ein  ßronzealter  vorausgegangen  Ut, 
wurde  von  den  Gegnern  dieser  Lehre  hervurgehoben , dass  es  anwahrncheinUch,  um  nicht  zu 
sagen  ungereimt  »ei,  das»  die  Menschen,  als  sie  ihre  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Metall  anzu- 
fertigen begannen,  zuerst  eine  Zusammensetzung  von  zwei  Metallen  (die  ßronze),  statt  eines  ein- 
fachen Metalle»  (Eisen)  verarbeitet  bätteii. 

Die  Richtigkeit  der  nordischen  T^hre  vom  Bronzealter  ist  zwar  nunmehr  fast  allgeiueiu 
unerkannt,  indessen  muss  doch  darati  erinnert  werden,  dass  «lie  Uiiwahrscheinhchkcit  oder  „die 
Ungereimtheit“  wesentlich  wegfallen  würde,  wenn  es  sich  herausstelUe,  dass  die  Menschen  nicht 
von  dem  ausschlieasUchen  Gebrauch  von  Waffen  und  Geräth  aus  Stein,  Knochen  und  ähnlichem 
Material  miiuiltelbar  zur  Benutzung  solcher  ühergegangcn  sind,  die  aus  einer  Metallmiscliung 
hergestellt  waren,  sondern,  dass  sie  dieselben  zuerst  aus  einem  einfachen  Metall  anfertigten, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  vor  der  Erfindung  der  Bronze  ungemischtes  Kupfer  verarbeitet 
wonleu  ist 

Nun  sind  in  der  That  in  mehreren  Ländern  Waffen  und  Werkzeuge  von  Kupfer  gefunden. 
Da  ist  es  mm  aber  fraglich,  erstens,  ob  dieselben  aus  reinem  Kupfer  sind,  und  zweitens,  ob  sie 
einer  Periode  angehuren,  die  zwischen  dem  Steinalter  und  dem  Bronzealter  liegt 

Wenn  man  in  diesem  Zusammenhänge  von  reinem  Kupfer  spricht,  so  kann  damit  selbst- 
verständlich kein  chemisch  reines  Metall  gemeint  sein,  sondern  dass  der  Kupfergelialt  fast 
100  Proc.  beträgt,  so  dass,  was  daran  fehlt,  nicht  in  einem  absicbtUch  hiuzugesetzten  Metall 
sondern  in  Verunreinigungen  besteht,  die  »ich  nicht  entfernen  Hessen. 

Haben  wir  ein  modernes  Fabrikat  vor  uns,  da  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  an  der  Farbe 
erkennen,  ob  cs  von  Kupfer  oder  Messing  ist  Und  da  die  Farbe  der  Bronze,  wie  diejenige 
des  Messing«,  von  der  Farbe  des  Kupfers  wesentlich  verschieden  ist,  so  sollte  man  glauben,  dass 
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ttich  auch  von  einem  Manufact  der  Vorzeit  echon  mit  Hitlfc  der  Karbe  bestimmen  Hesse,  ob  es 
von  Kupfer  oder  von  Bronze  ist*).  Handelt  cs  sich  um  gewöhnliche  Bronze  mit  einem  Zusatz 
von  10  Proc.  Zinn  oder  darüber,  da  kann  allerdings  die  Karbe  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  das 
kein  reines  Kupfer  ist;  eine  zinnarme  Bixinze  dahingegen,  d.  h.  Kupfer  mit  geringem  Zinnzusatz, 
h:it  eine  Farbe,  die  sich  von  derjenigen  des  Kupfer«  wenig  oder  gar  nicht  unterscheidet.  In 
solchen  Fällen  kann  man  demnach  nicht  an  der  Karbe  erkennen,  ob  das  Kupfer  rein  oder  mit 
Zinn  gemischt  ist  Das  ist  selbst  dam»  nicht  möglich,  wenn  ii»an  durch  Entfernung  des  grünen 
Kosles,  welcher  die  Arbeiten  der  Vorzeit  zu  bedecken  pflegt,  eine  reine  OI>erfläche  herstellt, 
welche  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt. 

So  kann  nur  eine  chemische  Analyse»  entsi'heiden,  ob  das  Kupfer  unvermischt  ist  oder  nicht. 
Da  nun  aber  solche  Analysen  mit  grosser  Mühe  und  deshalb  auch  mit  Unkosten  verbunden 
sind,  so  sind  bU  jetzt  verhältnissmussig  wenige  der  hier  fraglichen  Fabrikate  nach  dieser  Rieh* 
tting  untersucht  wordcu.  ln  den  meisten  Fällen  kann  man  deshalb  nicht  mit  Gewissheit  sagen, 
ob  ein  Mauufact  der  Vorzeit,  w'elches  die  Falbe  des  Kupfers  hat,  wirklich  aus  reinem  Kupfer 
oder  au«  zinnarmer  Bronze  besteht. 

Und  selbst  dann,  wenn  eine  Analyse  vorliegt,  kann  es  bisweilen  Zweifel  unterworfen  sein, 
ob  das  Object  lediglich  aus  Kupfer  ohne  absichtlichen  Zinnzusatz  angefertigt  ist.  Ergiebt 
die  Analyse,  dass  keine  Spur  von  Zinn  vorhanden,  da  ist  die  Sache  freilich  klar.  Wie  aber, 
wenn  ein  ganz  kleiner  Zinngeball  uachgewiesen  ist?  Soll  man  den  als  Verunreinigung  oder  als 
Zusatz  betrachten?  Dies  ist  selbstverständlich  eine  Frage  von  gri»sser  Wichtigkeit. 

Die  Antwort  beruht  natürlich  theils  darauf,  ob  Zinn  überhaupt,  wie  andere  Metalle,  als 
Verunreinigung  in  einem  Kupfererze  Vorkommen  kann,  und  tlieils  — wenn  dies  der  Fall  — wie 
viel  Zimi  ein  aus  solchem  Erze  ausgeschmolzenes  Kupfer  enthalten  kann. 

Nun  halten  freilich  viele  Kupfererze,  wie  die  Analyse  gezeigt,  kein  Zinn  eiithalteu;  w’eiiii 
man  aber,  wie  es  kürzlich  geschehen’),  behauptet,  dass  Zinn  niemals  als  Verunreinigung  im 
Kupfer  vorgefunfien  worden,  so  ist  das  unrichtig. 

Das  heutigen  Tages  aus  englischen  Gruben  zu  Tage  geförderte  Kupfer  enthält,  bevor  an 
gereinigt  wird,  bis  zu  0,20  Proc.  Zinn*)  und  das  Kupfererz,  welches  die  Bevölkerung  des  söd* 
östlichen  Spanien  vor  .lahrUuisenden  atiszunuUeii  verstand,  hat,  wie  die  Analyse  crgelteo, 
4-1,44  Proc.  Kupfer  und  0,25  Proc.  Zinn  wna  auf  100  Theilc  Kupfer  etwas  mehr  als 
0,50  Theile  Zinn  betrugt. 

Andere  Ei-ze  geben  dahingegen,  wie  schon  gesagt,  ein  Kupfer,  welche»  kein  Zinn  enthält. 
Solche  Erze  kennen  wir  z.  B.  aus  Xorwegen,  Deutschland,  Oesterreich,  Spanien,  Penn  und 
mehreren  anderen  Orlen  *). 

*)  HcsMng  iBt  ttekunatticb  vine  ZuKitmnicnM>t2nii(;,  hauptsächlich  von  Kupf«*r  nnd  Zink;  Bronz«;  nennt  man 
■eine  Legtrung  von  Kupfer  tind  Zinn. 

L'Anthropologie  p.  4.M. 

*)  Wibel:  Die  Cultiir  der  Bronzezeit  Nord*  und  ^litiebKuropa»  (im  3S.  Bericht  der  Schleswig' 
.Holstdo-lAuenb.  (feBuIlschAft  f.  d.  HAnimlung  und  Krhaltung  varerländischer  Alterthümer.  Kid  lß«S,  8.  ö9). 

*)  Siret:  b«s  Premiers  uges  du  m^tul  dnos  le  8ud*£st  d«  l’Bspugn«,  p.  314. 

*)  Wibel.  a.  a.  O..  8.  .SU  u.  2Ö  (Norwegen,  Deutschland,  Perm);  Siret,  a.a.  O.,  S.  214  (Spanien);  Mueb: 
'Das  vorgeschichtlich«  Kupf*‘rb«rgwerk  auf  dein  Mitterberge  bei  Bisebofsbofen  (Salzburg). 
Separatahtlruck  aut  den  Mittheilungen  der  K.  K.  OntraPCommiiuuon  f.  Kunst-  und  Hist.  Denkmäler.  Neu« 
.Folge,  Jahrg.  IV  und  V (Wien  1^78  — 79),  S.  VUl. 
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Von  höchster  Wichtigkeit  würde  es  sein,  die  Bestandthcile  der  Krze  aus  den  reichen,  uiid 
im  Aiterthum  ausserordentlich  wichtigen  KupfeHiergwerken  auf  Cypem  und  aus  den  nicht  miii' 
der  wichtigen  Gruben  auf  der  Sinfudlalbinsel  zu  keimen,  aus  welcheu  letzteren  Aegypten  schon 
ln  der  Pyramidenzeii  seinen  Hauptbedarf  au  Kupfer  bezog.  Directe  AtiskuiiA  Ober  die  Be* 
Hchflftenhcit  dieser  Erze  habe  ich  noch  nicht  erhalten  können,  doch  ist  es  möglich,  dass  sie  be- 
reits vorhanden,  obwohl  ich  sie  nicht  kenne.  Jedenfalls  dürfte  es  nicht  iK'sondcrs  schwierig 
sein,  sieb  ProWn  von  diesen  Erzen  zu  versehalfen  und  sie  analrsiren  zu  la.*^en. 

Auf  der  Sinai-Halbinsel  sind  nüinlich  die  Gruben  entdeckt,  welche  schon  in  einer  frühen 
Periode  des  Alten  Reiches  und  w'enigstens  noch  weit  hinein  in  die  Zeit  des  Neuen  Reiches  von 
den  Aegyptem  ausgebeutet  sind  ').  Die  meisten  sind  allerdings  lüngst  erschöpft,  so  dass  ein 
lohnender  Bergbau  dort  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann.  Doch  ist  immerhin  noch  so  viel 
Erz  vorhanden,  wie  wir  bedürfen  würden  zu  der  Auskunft,  die  uns  zur  Klürung  der  uns  be> 
«cblftigenden  Frage  unentbehrlich  ist*J. 

Auch  aus  den  alten  Kupferbergwerken  auf  Cypern  würden  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
Enprohen  zu  erlangen  sein. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Bestandtheile  der  cyprioti.<chen  und  sinaitischen  Erze  gegenwärtig 
Nicht  direct  kennen,  kann  man  doch,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  amiehiuen,  dass  sie  kein  Zinn 
enthalten,  oder  jedenfalU  nur  eine  ap  geringe  Spur,  dass  diese  iur  die  Frage,  die  uns  gegen* 
würtig  beschäftigt,  ohne  Bedeutung  ist.  Es  sind  nämlich  einige  aus  sehr  alten  Zeilen  her* 
summende  ägyptische  und  cyprioiischu  Kupferfabrikate  analysirt  worden,  und  da  hat  es  sich 
gezeigt,  dass  sie  entweder  kein  Zinn  emhielten  oder  in  so  geringem  Qiinntuio,  dass  es  sich 
nicht  bestimmen  Hess.  Wenn  aber  dos  Kupfer  in  Manufacteii  aus  so  alten  Zelten  wohl  andere 
Venmretnignngen  aber  kein  Zinn  enthält,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  dies  Kupfer  aus  einem 
zinnfreion  Erz  gewonnen  ist;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass  man,  wenn  das  Kupfer  beim  Aus* 
scheiden  aus  dem  Erz  Zinn  enthalten  hätte,  dasselbe  Idltte  entfernen  wollen,  oder  dass  mau 
überhaupt  verstanden  hätte,  es  zu  entfernen. 

Ein  Scepter  des  Königs  Pepi  der  sechsten  Dynastie  besteht,  w'ie  die  Analyse  ergiebt,  au» 
reinem  Kupfer*);  und  ein  in  der  grossen  Pyramide  bei  Gizeh  gefundenes  Geräth  von  der  Form 
eines  Dop|:>e]hakeos  — vielleicht  ein  Stuck  von  einem  DolchgriÖ'?  — enthält*): 

Kupfer 99,52  Proc. 

Eisen  0,48  „ 

Summa  . . . 100,00  Proc. 

Drei  aus  sehr  alten  Gräbern  auf  Cypern  zu  Tage  geförderte  Dolche  bestehen  nach  der 
Analyse  aus^): 

Erman:  A«g>pteu,  S.  613;  Mouleliut:  Brooftäldcm  i Egyptea,  in  der  Zeitschrift  Ynier  1668 

B.  44. 

^ Nsch  Baedeker:  Untcragypteo  i.  Aufl.  Leipzig  166.\  8.  &39,  ist  in  einer  der  Gruben  bei  Wadi*Na«b 
noch  jeta  Brz  vorhsaden. 

*)  Berthelot  in  den  Aiiniües  de  CUimi«  et  Pliysique,  Ser.  6,  lom.  XII,  p.  129. 

*)  Franks  in  den  I^rocvediikg«  of  the  Society  of  AntiqUMries  of  London,  Ser.  2,  vnl.  6,  p.  SSo,  und  io  dem 
Cooipt«  remlu  du  Congr^  interiiational  d’AnihropoIogie  ct  «VArcheologi«  pn^historiques  de  Stockholm,  1674, 
p.  348.'  Eine  Abbildung  des  Qbjectea  findet  man  io  der  englischen  Zeitschrift  Nature  vom  26.  Oec.  1672. 

Franks  a.  a.  O. 

54* 
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Kupfer  

Zinn 

Ar»en . . 

Blei 

Nickel 

Kisen 

Gold 

Schwefel 

Pho5phor 

Summa 


I. 

11. 

nr. 

97,23 

98,40 

99,47 

Spur 

— 

— 

1,35 

Spur 

Spur 

0,08 

— 

— 

— 

0,15 

0,08 

1,32 

0,73 

0,38 

0,28 

0,30 

— 

— 

0,31 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

100,20 

99,89 

99,93 

Ditö  in  einem  diei«er  Dolche  iiachgcwtesene  Zinn  musia  ao  unbedeutend  gewesen  sein,  dass 
es  höchstens  einige  hundertstel  Procent  betragen  haben  kann,  ln  den  beiden  anderen 
Dolchen  fand  sich  nicht  einmal  eine  Spur  dieses  Meialles. 

Mun  ist  demnach,  bis  das  Gegentheil  bewiesen  wird,  berechtigt  zu  sagen:  „In  Kupfer* 

manufacten  von  Aegypten  und  Cypern  darf  selbst  ein  so  geringer  Zinngehalt  wie  einige  zehntel 
Proceiit  nicht  als  Verunreinigung  angesehen  werden,  die  mit  dem  Kupfer  aus  dem  Erz  aus- 
gcschicdcD  wnirde“,  und  wenn  ein  Gegenstand  aus  diesen  Landern  oder  aus  anderen  Gegenden 
des  Orients  und  Europas  mehr  als  0,50  Proc.  Zinn  enthält,  da  muss  man  annehmen,  dass  der 
Arbeiter  djis  Zinn  dem  Kupfer  hinzugeselzt  hat. 

* if 


Wenn  demnach  das  Vorhandensein  eines,  w'enngleich  geringen  Quantums  Zinn  als  absicht- 
licher Zusatz  erklärt  werden  muss,  so  dürft«  man  anderemeiis  nicht  berechtigt  sein,  die  Zinn- 
armuth  der  hier  in  Frage  stehenden  Bronzen  für  unabsichtlich  zu  halten. 

Es  ist  freilich  wahr,  dass  gewöhnliche  sdnnreicbe  Bronze  bei  wiederholtem  Umschmelzen 
verhältnissmässig  mehr  Zinn  als  Kupfer  verliert.  Dass  dies  wirklich  der  Fall,  haben  Experi* 
mente  bewüeseti  *),  allein  diese  Erklärung  des  Niebtvorhandeoseins  oder  der  Seltenheit  des  Zinns 
ist  nicht  statthaft,  wo  ca  sich  um  Manufacte  aus  der  fernen  Vergangenheit  handelt,  mit  der  wir 
uns. hier  beschäfligen,  und  zwar  ans  der  einfachen  Ursache,  weil  man  aus  jenen  Zeiten  keine 
zinnreicben  Bronzen  kennt,  die  durch  Umschmelzen  Zinn  hätten  verlieren  können. 

Die  hier  in  Hede  stehenden  Arbeiten  von  Kupfer  — ungemischt  oder  mit  einem  geringen 
Zusatz  von  Zinn  — gehören  nämlich  einer  fern  liegenden  Vergangenheit  an,  einer  Zeit,  die,  kurz 
gesagt,  unmittelbar  auf  das  eigentliche  Sleinalier  folgt,  wo  Waflen  und  Werkzeuge  aus  Stein, 
Knochen,  Horn  u.  dergl.  aiigeferligt  wurden,  alle  Metalle  aber  noch  unbekannt  waren. 

AU  Bew'cis  für  das  hobt»  Alter  dieser  kupfernen  Gerätbe  lässt  sieb  Folgendes  anfuhren: 


*)  Urans:  Th«  aneient  Bronze  implements  of  Oreat  Britain  and  Ireland,  p.  418.  £ia« 
Bronzeraischitng,  von  unprüDglich  90,4  Proc.  Kupfer  und  9.S  Proc.  Zinn,  enthielt  narb  sechsmaligem  üin* 
aehmeUen  9&  Pror.  Kupfer  und  nur  h Proc.  Zinn. 
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Kr8t«ni»  sind  solobe  Kupfergeräthe  öftcra  auf  alten  WohnpUltzcn  oder  in  Gräbern  gefunden, 
welche  ansaer  ihnen  Gegenstände  enthielten,  die  im  allgemeinen  fQr  die  jüngeren  Perioden  des 
Steinalters  charakteristisch  sind. 

Zweitens  sind  manche  dieser  Kupfergeräthe  unverkenubar  Nachbildungen  von  Typen,  die 
<ler  leUten  Periode  des  Stcinalters  angebören.  Ein  Vergleich  der  gewöhnlichen  Steinäxte 
besonders  der  Fliiiliixte  — mit  den  ältesten  Kupferäxten  (Fig.  1 bis  4)  zeigt  dies  deutlich. 

Drittens  tindet  man,  dass  diese  Kupfergeräthe  die  typologischen  Vorauasetzungen  jener 
— erst  ziiinarmen,  danach  zinnreicheren  — Bronzen  sind,  die  aus  dem  alteren  Theil  des  Bronze- 
uU«rs  herstammeti.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  Vergleich  zwischen  den  Axttypen  lehrreich. 

Demnach  i.H  man  berechtigt,  diese  Manufacte  aus  Kupfer  in  eine  l*eriode  zu  setzen,  die 
zwischen  dem  reinen  Steinalter,  wo  die  Metalle  absolut  unbekannt  waren,  und  dem  eigentlichen 
Brunzealter  liegt. 

Und  weil  fär  diese  Zwischenperiode  der  Gebrauch  des  ungemischten  Kupfer«  ebenso  ebarak- 
tcrUtiach  ist,  wie  der  de«  Steines  für  <la«  Sleiiialter  und  der  Gebi*aucl»  der  Bronze  für  das 
Bronzealter,  so  hat  man  sie  Kupferalter  benannt. 

Mit  dem  Ausdruck  Kupferalter  bezeichne  ich  aUo,  wie  au«  dem  oben  Gesagten  herv'orgehl, 
eine  Periode,  in  welcher  man  Werkztmge  und  Waffen  von  Kupfer  ohne  absichtliche  Beimengung 
von  Zinn  oder  anderem  .MeUll,  besass,  und  in  welcher  die  Bronze  — und  vollend«  das  Eisen  — 
»och  nicht  entdeckt  waren. 

Hier  müssen  wir  indessen  in  Betracht  nehmen,  dass  nicht  alle  Werkz.enge  und  Waffen  von 
Kupfer  waren;  manche,  und  wohl  bei  weitem  die  meisten,  waren  wie  in  der  näehslvoraus- 
gehenden  Periode  von  Stein,  Bein,  Horn  tu  dcrgl.  Au«  dem  Grunde  könnte  man,  und  die«  ist 
in  der  Thal  geschehen,  das  Kupferalter  auch  die  letzte  Periode  de«  Steinalters  nennen,  in 
welcher  man  neben  den  früher  gebrauchten  Geräthen  von  Stein  «ich  nun  auch  solcher  von 
Knpfer  bediente. 

ln  Nordamerika  haben  die  sonst  im  Stadium  dos  Steinalters  lebenden  Iiuliauerstämme  an 
den  grossen  Seen  sich  zwar  das  dort  vorhandene  gediegene  Kupfer  zu  Nutze  gemacht,  doch 
haben  sie  nicht  verstanden  es  zu  schmelzen,  sondern  nur  mit  der  Hälfe  des  Hammei*«  Werk- 
zeuge und  andere  Gegenstände  daraus  angefertigt. 

Sruumtliche  hier  in  Frage  kommenden  Kupfergeräthe  aus  dem  Orient  und  Europa  sind  dahin- 
gegen, BO  w'eit  jetzt  bekannt,  aus  Kupfer  gemacht,  welche«  au«  Kupfererz  ausgeschmolzen 
ist  Ihre  Formen  sind  durch  Gus«  entatanden,  der  Hammer  hat  bei  ihrer  lierstelluug  nur  eine 
untergeordnete  Holle  gespielt. 

Zahli-eichc  Funde  ans  dem  Kupferalter  «ind  bereit«  in  verschiedenen  Ländern  der  aheu 
Welt  gesammelt  worden. 

Unter  diesen  sind  besonders  nennenswerth:  Cypem,  Ungarn,  OesleiTeich,  die  Schweiz  und 
die  spanische  Halbinsel.  Aber  auch  in  Italien,  Frankreich,  auf  den  briti«chcn  Inseln,  in  Dentscli- 
land  und  Dänemark  «ind  viele  Zeugen  ftir  die  genannte  Perunle  nachweisbar  *). 

9 Much:  Die  Kupfi«rxeU  ia  Kuropa  (Wien  18«6;  3.  Aufl.  Jeua  v,  Pulzky:  Die  Kiipferxett 

in  tJ ngarn  (BuUit|)e8t  18«4);  Forrer:  Statistik  der  in  der  Schweiz  gefundenen  Kupfergeräthe  (Aii- 
U>]ua  l««o);  flirrt,  I/A  nih ropologie  IS33.  p.  386  fT.  (Spanien). 
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Wir  werden  jetrt  /.eigen,  daw  es  auch  in  Schweden  nicht  an  solchen  fehlt*). 

Obwohl  da«  hier  mitgetheilte  Vcr/eichni««  der  bisher  in  Schweden  bekannten  Knpfergerälhe 
keineswegs  als  vullNtundig  gellen  kann,  Ut  doch  ihre  Ansahl  «o  beirächtlicb,  dass  man  nicht 
umhin  kann,  ihre  Bedeutung  gebührend  r.u  würdigen. 

Manche  von  den  weiter  unten  beschriebenen  OegenHliinden  sind  analysirl.  Die  Analysen 
sind  thcUs  von  Heirn  Professor  C.  W.  Blomstrand  in  Lund  ausgeführt,  theils  unter  seiner 
Aufsicht  von  den  Herren  cand.  phil.  F.  Rosengren,  O.  Sjöströin,  C.  v.  W'ernstedt  und  dom 
Studenten  K.  Hergendorff,  theils  von  Herrn  Loctor  C.  W.  Silrnström  und  von  Herrn  ln* 
genieur  K Sederholm,  beide  an  der  Technischen  Hochschule  in  Stockholm.  Die  Kosten  der 
meisten  dieser  Analysen  sind  von  der  Kgl.  Vitterhet«  Akademie  in  Stockholm  bestritten  aus  den 
MitU'ln  des  der  Akmlemie  testamentÄrisch  überwiesenen  Berger’schen  Fonds. 

Bei  den  Analysen  von  Kupfer-  oder  Bron/eobjecten  ist  es  ausserordentlich  wichtig,  nicht 
nur  an/.ugeben,  wie  viel  Kupfer  und  wie  viel  Zinn  in  der  Probe  enthalten  ist,  sondern  auch  das 
Quantum  aller  anderen  Stoffe,  die  darin  nachgewiesen  werden  können.  Selbst  wenn  von  einem 
Stoff  so  wenig  da  ist,  dass  es  «ich  nicht  in  Zahlen  ausdrücken  lässt,  ist  es  doch  wichtig,  das 
Vorhandensein  zu  constatiren  *).  Die  Stoffe,  von  denen  nur  geringe  Tbeile  gefunden  werden, 
sind  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  als  Verunreinigung  des  Kupfers  und  möglicherweise 
auch  de«  Zinns  zu  betrachten;  aber  nichtsdestoweniger  nm«s  man  ihnen  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, da  »ie  zur  Beantwortung  der  Frage  beitragen  können,  von  wo  das  Kupfer  oder  das 
Zinn  als  Kobmaterial  bezogen  ist. 

Die  Verhältnisse  haben  nicht  gestattet,  alle  bis  jetzt  voUw»geneii  Analysen  schwedischer 
Kupfer-  oder  Hronzesacheu  so  vollständig  auszufuhren,  wie  es  wünschenswerth  wäre;  in  einigen 
sind  jedoch  alle  Stoffe,  die  in  der  Probe  nachweisbar  waren,  in  hundertstel  Procenten  an- 
gegeben. 

* * 

* 

Die  bisher  au«  Sohweden  bekannten  Geräthe  von  Kupfer  oder  zinnanner  Bronze  sind  nach- 
stehend aufgefuhrt. 

I.  Schonen, 
a)  Aexte  ohne  Schaftlocli. 

1.  Kupferaxt,  fast  gleichmässig  breit,  und,  wie  mehrere  der  folgenden,  in  jhrer  Form  uiiier 
Flintaxt  ähnlich.  Die  Breitseiten  convex.  Keine  Spur  von  aufstehenden  Krindcm.  Die  Ober- 
rtäche  w’egcu  zahlreicher  grösserer  und  kleinerer  Krhöhungen  uneben,  woraus  hervorgehl,  dass 
die  Axt  in  einer  Sandform  oder  dergl.  gegossen  ist.  In  einer  Stein-  oder  Aletallfonn  kann  sie 
nicht  gegossen  sein.  Lingc  11, .Sem.  Abgobildel  in  Fig.  1 in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Nach  einer  von  Herrn  Säriislröm  ausgefuhrten  Analyse  enthält  sie  99,5  Proc.  Kupfer 
nebst  Spuren  von  Eisen,  Blei  etc. 

*)  Schon  vor  vj«1en  Jahren  hat  Professor  2filsson  kupferner  Aexte  erwähnt,  die  Raiter  ais  die  Btvmze- 
schwerter*  seien.  NiUson;  Skandinaviska  Korden*  Ur-invänare  (Lund  IMS—  Cap.  1,  p.  11.  Taf.  II, 

Fig.  11.  Taf.  III,  Fig.  37.  — Vergl.  Arstteretuing  af  det  kgl,  Kord.  OhbkriflseUknh  f.  1S39,  p.  20  und  die 
dänl«cb«  Antiunarisk  Tidsskrift  IS46  — 48,  p.  139. 

*)  Hierauf  hat  unter  anderen  schon  WIhel  a.  n.  0.  «ufmerkiwm  gemacht. 
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<vGfuiidcD  bei  Vraiiarpf  Kirchspiel  Tommarp  io  der  JäiTCstad  Hardo  zwischen  Sitnri^hamn 
und  Yatad. 

Su  M.  Xr.  8762: 19.  Ebemal«  in  der  Sammlung  dca  Herrn  C.  Xiebeth  in  SiiurUhamn. 

2.  Axt  von  Kupfer,  fatit  glGichiiiäa^ig  breit.  Heide  Hreit»eiten  und  Sehmalneiteu  euuvcx. 
Keine  Spur  von  aufi^teheDden  Händem.  Die  Bahn  dünn  und  abgeruudcU  l>ie  Oberfläche  iiu* 
eben.  Lange  10,8  cm.  Abgehildot  in  Fig.  2 in  * 3 t*rd.<i(0. 

ErgcbiUHK  einer  von  llcrrn  Särnslröm  vollzogenen  Analyne:  üln*r  99  Prt>c-  Kupfer,  verun- 
reinigt durch  0,6  Proc.  EiKcn. 

Gefunden  bei  Fröslöf,  Kircluipiel  Valleberga,  Pa>torat  IjigeUtorp,  IngeUtatbHarde,  audOKt» 
liehe»  Schonen. 

St  M.  Xr.  2109:740;  erwoi))en  mit  dm*  ersten  Sammlung  des  Herrn  Baron  A.  Kurck. 

Bereits  früher  abgebildet  in  Moiitelin.«*  Afititpiites  niicdoiacs,  Fig.  138. 


Fig.  2. 


Axt  tun  Kupfer,  gef.  Iid  Axt  von  Ku|*ft*r,  gef.  bei  Axl  von  Ktipfer,  geAinden  Axt  von  Kupfer,  gefunden 
Vranxrp.  8cb«m*!n.  •/,  (5r.  PritoliiF  in  »chom*n.  ®/a  Or.  ln  Hchonen.  VfGr.  in  Bchonvn.  ViGr. 

3.  Axt  vou  Kupfer,  fast  gleiehtnSssig  breit,  von  glen-her  Form  wie  Fig.  2.  Keine  Spur  von 
aafxtehcnden  Uänderii.  Die  Bahn  sehr  dünn,  OberflHehe  uiieiHm  fnarbig).  Länge  14.2  ein. 

Fundort  nicht  genau  bekannt. 

St.  .M.  Xr.  2549.  Früher  in  der  Sainiiibing  des  lleiTn  Propst  J.  Bruzcliii»  iii  Tommarp  bei 
Trellcborg. 

4.  Axt  von  Kupfer,  faM.  gleichmässig  breit.  Von  gleieber  Form  wie  Fig.  2,  aber  dfinn. 
Keine  Spur  von  aufstebenden  Uünderu.  Die  Bahn  sehr  dünn.  ScMeehl«*r  Gui*.«.  Die  Oberflnebe 
uneben.  I«änge  11,3  cm. 

Gefunden  in  der  Umgegend  von  Torsjö,  Kirchspiel  Solberga,  Yemmeuhog-Ilanle. 

St.  M.  Nr.  8466:1.  Früher  in  der  Sammlung  dei*  Herrn  Dahl  auf  Tor»jd. 

*)  B*.  M.  hedeutei : Hietorinrhea  .‘»!«alsinu«*um  in  BtockhoUn. 
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5.  A«  vt>n  Ktipftr,  fast  gleichmissig  bifit.  Die  Breitseiten  und  Sclimalseiten  fast  plan. 
Keine  Spur  von  aufi»tchenden  Rundem.  Die  Hahn  »chmal  um)  p!an.  OberÜfiche  glatl,  dem 
Anschein  nach  mit  Spuren  von  UammerRchlageii.  Länge  10, Sein.  Ahgebtldct  in  Fig.  3 in  halber 
Groase,  nebst  Durchschnitt. 

Gefunden  im  nordwestlichen  Schonen,  wahrscheinlich  mit  der  folgenden,  der  »ie  in  der  Form, 
Patina  und  dem  übrigen  Ausi»ehen  gleicht. 

Sl  M.  Nr.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  F.  U.  Wrangel. 

0.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichw&sftig  breit.  Broitaviteii  und  SchmaUclten  fast  plan.  Keine 
Spur  von  aufstehenden  Kanten.  Oberfläche  glatt,  nur  am  Bahnende  an  den  Seiten  uneben. 
Tünge  11  cm.  Abgebildet  in  Fig.  4 in  halber  Grosse,  nebst  Durchaehnitt. 

Xach  einer  von  Herrn  Särnatröm  vcUxogenen  Analyse  enthält  sie  über  09  Proc.  Kupfer 
neb»>t  unbedeutenden  Spuren  anderer  Sltiffe. 

Gefunden  im  nordwestlichen  Schonen,  wahrscheinlich  zusammen  mit  der  vorbeiiaunten  Axt. 

Su  M.  Xr.  1516.  Früher  in  der  Sammlung  dee  Herrn  Grafen  F.  V.  Wrangel. 

7.  Axt  von  Kupfer,  fast  gWtchniäKNig  bridt.  Die  Breitseiten  schwach  gewölbt.  Keine  Spur 
von  aufstehenden  Känden>.  Länge  14,5  cm. 

Eine  von  Herrn  Sjftslröm  vollzogene  Analyac  zeigte,  daa*  sie  nur  0,18  Proc.  Zinn  und 
0,20  Proc.  Eisen  enthält  und  folglich  von  unlegirtem  Kupfer  ist. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Fosie,  Oxie-Harde. 

Museum  in  Lund  Xr.  2810. 

8.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit.  Die  Breitseiten  plan.  Keine  Sjiur  von  auf- 
stehenden  Rändern.  Die  f)berfläche  sehr  rauh.  In  zwei  Stucke  zerbrochen;  die  Bruchflächen 
alt.  lünge  11,5  cm. 

Der  Fundort  nicht  näher  l>ckannt;  wahracheinlich  mit  der  nachbiuiannten  zusammen  gefunden, 
der  sie  hinsichtlich  der  Form,  Patina  und  im  übrigen  Aussehen  ähnlich  ist. 

Mnsemn  in  Lund  Xr.  3473.  Früher  in  Professor  Xilssoti^s  erster  Sammlung. 

9.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit.  Die  Breitseiten  plan.  Keine  Spur  von  auf* 
stehenden  Rändern.  Die  Oberfläche  sehr  rauh.  In  zwei  Stücke  zerbrochen;  die  Bruchflächcjii 
alt  Lange  12,5  cm. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt  Wnhrseheinlich  mit  der  vorbenaimten  zusammen  gefunden. 

Mn«eiim  in  Lutid  Xr.  3474.  Früher  in  Professor  Xilssoii's  erster  Sammlung. 

10.  .\xt  von  KujdVr,  fast  gleldimäsaig  V>reil.  Beide  Breitseiten  tmd  Schmalseiten  plan. 
Keine  Spur  von  aufsiehctubm  Rämlern;  folglich  bildet  der  Durchschnitt  ein  vollkommenes 
Rechteck.  Länge  llt*m. 

Fundort  nicht  näher  bekannt 

Mu*‘enm  in  Lund  Xr.  11050.  Ehemals  in  Professor  Xilsson’s  zweiter  Sammlung. 

11.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit.  Beide  Breitseiten  und  Schmalseiten  plan. 
Keine  Spur  von  auf'teheiuleii  Rändern.  Die  Bahn  plan,  nicht  sehr  dünn.  Die  Schneide  aus* 
gehäiuiucrt,  so  dass  sie  breiter  als  das  Axtblatt  ist,  mit  welclier  sie  einen  Winkel  bildet  Länge 
10,5  ein.  Abgebildet  in  Fig.  .5  in  hallK*r  Grösse,  iielM  Durchschnitt 

Die  von  Herrn  Särnsiröm  ausgeführte  Analyse  ergab  über  99  Proc.  Kupfer  mit  mibe* 
dcntemleti  Spuren  von  Nick<-1. 
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(kTumlcn  iin  Moor  bei  SvenMorp,  unweit  Ybtad. 

8t.  M.  Nr.  2791: „7*,  erworben  mit  der  «weiten  Sammlung  de?  Herrn  Pfarrer  J.  F,  Liindh 
in  Haimncnhog. 

Bereits  früher  abgebildel  in  Montrliiia’  Antii|uitea  »uedoises,  Fig.  139. 

12.  Axt  von  sehr  xinnarmer  Bronxe.  Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn. 
Die  Breitaeiteii  plan.  Keine  Spur  von  aufstehetideii  Rändern.  Lange  10  cm.  Abgebildet  in  Fig.O 
in  halber  Grosse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sjöstrom  ausgeführle  Analyse  ergab  1,29  Proe.  Zinn. 

Fundort  nicht  nUher  l>ekannt. 

Museum  in  Malmö  Xr.  1992. 

13.  Axt  von  Kupfer.  Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn.  Keine  auf- 
^tehemlcn  R.inder.  Lange  9,2  cm. 

Die  von  Herrn  Professor  Hlomstrnnd  vollzogene  Analyse  ergab  nur  0,12  Proc.  Zinn  nehsi 

die  Axt  aiiH  ungemisehtem  Kupfer  angefertigt. 

Fundort  nicht  ii3her  bekannt. 

Museum  in  Lund  Nr.  2820. 

14.  Axt  von  Kupfer  oder  sehr  xinnarmer  Hroiize. 
Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  bnnt  wie  die  Bahn. 
Kaum  iKUuerkbare  Seitetirauder.  Die  OlH*rflach<'  unelKUi. 
iJlnge  10,8  cm. 

Fundort  nicht  nälier  iH'kannt. 

St.  M-  Nr.  2918.  Früher  in  der  Saminliing  des 
llemi  Pr*>fe.H?«r  Arvid  Hruxelius  in  Lund. 

15.  Axt  von  sehr  xinnaniier  Br»>nx<*.  Die  Schneide 

reichlich  doppelt  .«<►  breit  w ie  die  Bahn.  Kaum  bemerk» 
bare  Seileiirämler.  8,7  cm. 

Naeh  der  von  Denn  v.  Wernstedl  volixogencu 
AnalvM'  enthielt  sie  nur  0,.58  Proc.  Zinn. 

Gc*funden  bei  Allarp.  Kiixiispiel  Söderviddinge,  llar- 
lager-Hjmlc. 

Muscmii  in  Lund  Nr.  10919. 

16.  Axt  von  Kupfer  oder  selir  xinnariiier  Bn»nxc.  Das  nniere  Knde  etwas  geschweift,  die 
Schneide  <loch  kaum  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn.  Keine  oder  doch  nur  kaum  Iwmerk- 
hare  Seitenränder.  Die  Sehmals<‘iten  rundlieh.  Die  Bahn  dünn,  fast  wie  eine  Schneide.  Die 
OlÄrflaehe  iinelien.  Lange  8,3  cm. 

Gefumlen  in  der  Ingelstad-Harde. 

Sl  M.  Nr.  8102  ; B.  18. 

17.  Kleine,  schmale  Axt  von  sehr  xinnanner  Bronxe.  Die  Schneide  nicht  ganx  do(»pelt  so 
hreit  wie  die  Bahn.  Wenig  aufstehende  Seilenrander.  I/»nge  7 cm. 

ZrgehnUs  der  von  Professor  Biorastrand  ausgefQhrteii  Analyse  1,14  Proc.  Zinn. 

Gefunden  im  Kirchsjuel  Tygelsjö,  Oxie-Harde. 

Museum  in  Lund  Nr.  12597. 

Anhi*  fhi  A(iiKr9|Kik>«k.  Btl.  XXtll.  53 


Spuren  von  Kisen  und  Bleij  folglich  ist 


Axt  von  Kupfer,  g«f.  Axt  von  «thr  linn* 
bri  Sventtor^i  in  armer  llrouze,  gef. 
Sebotirn.  in  Setmnsu. 

*/f  Or  V*  Or. 
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I 18.  l'nd'rpft  Kndc  eim'r  »chon  in  alten  Zetten  abgebrochenen  Axt  von  (u>hr  ztiinarmer 

I Hroiixe;  breit,  na«-h  der  Scbntddc  hin  nicht  erheblich  gesehweifL  Keine  aiifittehenden  Ränder. 

I Die  von  Herrn  Sjöström  ausgeföhrte  Analyw  ergab  0,60  Proc.  Zinn. 

I C4erundcn  in  einem  Torfmoor  (angeblich  „unter  dem  Jarawall'*)  im  Kirchspiel  Be^ldinge  in 

, der  Vernmenhög-Karde. 

Museum  in  Lund  Nr.  5130. 

19.  Pntere»  Ende  einer  schon  in  alter  Zeit  abgebrochenen  Axt  von  sehr  zinnariner  Bronze; 
an  der  Schneide  hedeutend  breiter  als  nach  oben  bin.  Seitenrunder  kaum  bemerkbar. 

Die  von  Herrn  RoNcngren  ausgefuhrd'  Analyse  er|^b  1,23  Proc«  Zinn. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Borgeby,  Tonia-Harde. 

1*  Museum  in  Ltmd  Nr.  12034.  KhemaU  in  der  Sammlung  des  Herrn  Rittmeister  v.  Essen. 

20.  Axt  von  selir  zinnarmer  Bronze.  Die  Schmude  beinahe  2’  } mal  so  breit  wie  die  Bahn.- 
Deutliche,  aber  st'hr  niedrige  Heitimränder.  Die  Oberfläche  auch  an  den  ziemlich  breiten  Schmal- 
seiten rauh.  Länge  10,3  cm. 

iDie  von  Herrn  Rosengren  vollzogene  Analyse  ergab  97,83  Proc.  Kupfer  und  1.38  Proc. 
Zimt. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Malmo  Nr.  1993. 

21.  Axt  von  wnnarmer  Hronz«.*.  Die  Schneide  öber  2*^  mal  so  breit  wie  die  Bahn.  Seiten- 
ränder niedrig.  Länge  9,6  cm. 

Gefunden  in  der  irmgt'gend  von  Lnndskrona  oder  Heliiiighorg. 

St.  M.  Nr.  1518.  Früher  in  der  Sammlung  des  Grafen  F.  U.  Wrangel. 

22.  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die  Bahn. 
Keine  deutlich  aufsteheiidcii  Ränder.  Die  Oberfläche  sehr  rauh,  l^ngc  13,7  cm. 

Die  von  Herrn  Rosengreii  vollzogene  Analyse  ergab  1,24  Proc.  Zinn. 

Fundort  nicht  näher  Wkannt. 

Museum  in  Malmn  Nr,  2003. 

2.3.  Axt  von  Kupfer  mler  ziunanner  Bronz«*.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die 
j Ihihii.  Auf  der  einen  Breitseite  niedrige  Seilenwämh*  uinl  eliensolchc  mit  der  Schneide  parallel- 

j laufeiule  Liniim,  wie  bei  Kig.  12;  auf  der  anderen  Seile  weder  Scilenrändcr  noch  PaniUolUnien. 

j iJinge  12  cm. 

' Zus:immeii  mit  der  narbbeiiannteti  Axt  gefunden  in  einem  Torfabsiieh  im  Kirchspiel  Ingcl- 

I Storp,  Ingelsiad-Uardc,  östlich  von  Ystad. 

I St.  M-  Nr.  2109:^.  Früher  in  der  ersten  Saminlung  de«  Freiherrn  A.  Ktirck. 

24.  Axt  von  Kupfer  o<ler  zintianner  Bronze.  Die  Schneide  fast  dndroal  so  hreit  wie  die 
Bahn.  An  einer  Breil-eile  niedrige  Scitcnräiuler,  auf  der  anderen  keine  Sptir  von  solchen  be- 
I merkbar.  Lunge  9 cm. 

i * Mit  der  vorbenaiiiilen  zusamiiien  gi-fundm. 

I St,  M.  Nr.  2109:^.«.  Früher  in  der  ersten  Sammlniig  des  Freiherru  A.  Kurck. 

I 2ö.  Am  von  whr  zinnunm  r Bronze.  Die  Scliiieiile  mehr  als  dreimal  so  brc'il  wie  die  Bahn. 

I Keine  aufstehiiiden  Ränder.  Di<*  Ihihn  sehr  dünn.  Die  Oberfläche  umdien.  lAnge  9,8cm. 

* AhgebiUlel  in  Fig.  7 in  halber  Grosse;  Breilseiu*.  Seitenansicht  und  DurclischnilU 
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Die  von  Herrn  Sederbolm  vollzogone  Analyse  ergab  97^09  Proc.  Kupfer,  1,16  Proc.  2Stnii, 
1,40  Proc-  Wismuth  (nebsl  Antimon  and  Silber),  0,07  Proc.  Nickel  (nebm  Eisen)  und  0,28  Proc. 
Sauerstoff  und  Schwefel 

Gefunden  im  Kirchspiel  Kjelie,  westlich  von  Lund. 

Su  M.  Kr.  8970: 11«.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  HoQftgermeister  Folliii  auf  PlUjö. 

26.  Axt  von  rinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  ungefähr  2V9mal  so  breit  wie  die  Bahn. 
Keine  aufstehenden  Ränder.  Lunge  1 1 cm. 

Die  von  Herrn  Professor  Blomstraiid  ausgefQhrtc  Analyse  ergab  3,31  Proc.  Zinn,  0,24  Proc. 
Blei,  0,31  Proc.  Nickel  und  0,28  Proc.  Eisen. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Lödernp,  IngeUtad-Harde,  ini  südösUiehen  Schonen. 

Museum  in  Lund  Kr.  12  580. 

27.  Eine  in  alter  Zeit  abgebrochene  Axt  von  sehr  rinnarmer  Bronze.  Breit  und  ersichtlich 
nicht  viel  schmäler  nach  oben  wie  nach  unten.  Kaum  merkliche,  aufstehende  Ränder. 

Die  von  Herrn  Sjüslröm  vollzogene  Analyse  ergab  nur  0,71  Proc.  Zinn. 


KiR.  H. 


Fig.  a. 


C=3- 


Axt  von  »ehr  einoarmei' 
Bronzt*.  gef.  b^i  Fjelii*  in 
8choii«ii.  >/.  Or. 


.\xt  von  »i-lir  zinnsrmrv 
Bronze,  gef.  in  ScUoneii. 
«/,  Or. 


Gefunden  im  Kirch’ 
spiel  Loderup,  Ingelstad- 
Harde , im  südöstlichen 
Schonen. 

Musenm  in  Lund 
Xr.  12  581. 

28.  Breite  Axt  von 
sehr  zinnamier  Bronze. 
Die  Schneide  ungefähr 
3*/,  mul  HO  breit  wie  die 
Bahn.  Sehr  niedrige,  kaum 
wuhniehmbare  Seilenrin- 
dor.  Oberdäche  rauh, 
l.änge  lO,.^  cm.  Abge- 
bildet (Fig.  8)  in  halber 
Grösse  nebst  Durchschnitt. 


Von  i(-br  xiniuimier 
tirooz«,  gef.  m & liünen. 
Vt  Or. 


Die  von  Herrn  v.  Wernstedt  auHgetulirle  Analyse  ergab  98,94  Proc. 
Kupfer  und  0,65  Proc.  Zinn. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  äliilmö  Nr,  20()7. 

29.  Grosse,  lange  .\xt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide 
'togefthr  3'y,  mal  so  breit  wie  die  Bahn.  Sehr  niedrige,  aber  deutliche  Seileiirilnder.  Oberfläche 
'»eben.  Tüngo  16  cm.  Abgebildet  in  Fig.  9 in  ballier  Grösse,  nebst  Durchvhniit. 

Bio  Von  llorrn  Hosengreii  ausgefuhrle  Annlvse  ergab  98,60  Proc.  Kupfer  und  0,52  Proc.  Zinn. 
Ber  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Malmö  Kr.  2001. 

30  A i ‘ 

XI  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  dreimal  ho  breit  wie  die  Bahn.  Wenig  auf- 
HimW.  Unge  l.Scm. 
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Eine  von  Herrn  Bergendorff  voUEogonc  Anal)’f(e  ergab  95fOGProc.  Ku|jfer  und  3,63  Proc.  Zinn. 

Gefunden  in  der  Nfthe  de»  Ring*8ec. 

Mnrteiim  in  Lund  Nr.  12  390. 

31.  Schmale  Axt  von  Kupfer  oder  ainnarmer  Bronze,  etwas  geschweift  nach  der  Sohneide 
hin.  Wenig  aufstehende  Künder,  die  jedoch  ursprünglich  höher  gewesen  acin  dürften  und  schon 
in  der  Vorzeit,  besonders  an  einem  Ende  abgeplattet  zu  sein  scheinen.  Linge  10  cm. 

Der  Fundort  nicht  naher  bekannt 

Im  Museum  in  Lund  Nr.  3510.  Früher  in  Professor  NiUson’s  erster  Sammlung. 

32.  Axt  von  zinnarmer  Bn»nze,  nach  «ler  gerundeten  Schneide  hin  geschweiiV  Auf  der 
einen  Seite  sehr  niedrige  Rän«ler,  auf  der  anderen  keine.  Die  Farbe  des  liletalls  an  der  rost- 
freien  Oberftüche  fast  kupfeiTotb.  Am  oberen  Ende  abgeschlagen.  iJinge  13,8  cm.  AbgebiUlel 
in  Fig.  10  in  halber  Gröss<',  nebst  DurchscbiiiU. 

Die  von  Herrn  Sederholm  vollzogene  Analyse  ergab 
94,72  Proc.  Kupfer,  4,24  Proi\  Zinn,  0,00  Proi*.  Antimon, 
0,15  Proc.  Nickel,  Spur  von  Wismtilh,  0,39  Proc.  Silber, 
0,23  Proc.  Eisen  und  0,21  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 

Gefunden  in  Sclionen,  wnbrscheinlich  in  der  Gegend 
von  Kjellstorp,  zwischen  Trelleborg  und  Vstad. 

St.  M.  Nr.  4487.  Angekaufl  vom  Schullehrer  Olsson 
in  Kjellstorp. 

33.  Kleine  schmale  Axt  von  Kupfer.  Die  Schneide 
kaum  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn,  sichtlich  nudiriiiuls 
neu  gescUfirlL  Kurze,  «licke,  nicht  sehr  niedrige  Sciten- 
raiider  von  ungleicher  T^nge.  Keine  Spur  von  einem 
Absatz.  Die  flberüftche  jetzt  genarbt  Lüiige  9 cm.  Ab* 
gebihlet  in  Fig.  11  in  halber  Grösvse,  tielutt  Durchschnitt 
Die  von  Herrn  Sv«lcrholin  ausgefühlte  AnalvRC  ergab 
96  Proc.  Kupfer,  0,59  Proc.  Zinn  und  Wolfram,  1,69  Proc. 
Nickel,  0,34  Proc.  Eisen,  0,29  Proc.  Mangan,  0,72  Proc. 

Axt  von  ziunarmer  Axt  von  Kiiiifer,  Silber,  Spur  von  Wisinuth  und  0,37  Proc.  Sauerstoff  iin<] 
Bronze,  (gefunden  in  gef.  in  8<*lionen. 

Bclionen.  V|  ür.  Vt 

Der  Fundort  iiicbt  nfdier  bekannt. 

St.  M.  Nr.  2549.  Frfdier  in  der  Sammlung  des  Herrn  Pröpsten  J.  Hruzelius  in  Tommarp 
■bei  Trelleborg. 

34.  Grosse,  ziemlich  dicke  und  schwere  Axt  von  Kupfer.  Aufstehende,  nicht  sehr  niedrige 
Seitenrüiuler.  An  bciilen  Breitseiten  etwa.«  uiiterhalV>  «i<•r  Mitte  ein  kaum  merkbarer  Querabsatz, 
und  unterhalb  desselben  zahlreiche,  mit  der  Mark  geschweiOen  Schneide  parallel  laufende  Furchen. 
Di<‘  Bahn  sehr  dünn.  Die  Schmalseiten  gewölbt  lünge  21  cm.  Abgebildct  in  Fig.  12  in  halber 
Grösse  und  früher  schon  in  Monlelius’  Antiquitös  suedoUos  (Fig.  140). 

Die  von  Herrn  Sederholm  v«»llzogene  Analyse  «?rgab  96,79  Proc.  Kupfer,  0,04  Proc.  Zinn, 
0,35  Proc.  Blei,  1,10  Proc.  WUmuth  (nebst  etwas  Silber  und  Antimon),  1,41  Proc.  Nickel  (und 
•etwas  Eisen)  und  0,31  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 
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Gt'fundfn  bei  Pile  im  Kiivhapie)  Xygeligö,  sAdÜeli  von  Miümö  an  der  KuHte.  An  demdbeii 
Ktello  wurden  auwser  <ler  (Fig.  13)  ab^bildeten  Bronr.eaxt  noch  mehrere  andere  Sachen  gefunden. 
(Siehe  weiter  iintni.) 

St  M.  Nr.  3311.  Dieser  Fund  Ul  beKchneben  in  dem  Mänad^blad  der  Kgl.  Viuerhet?« 
Akademie  1880,  S.  1:21»  If. 

b)  Axt  mit  Scbaftloch. 

35.  Axt  von  Kn]>fer  mit  rundem  Schaftloch,  geschweifter  Schneide  und  auslegcmler,  knöpf« 
fbrroig  genind4*tcr  Hahn.  Lange  16  cm.  Abgebihlet  (Fig.  14)  in  linlber  Grös^ii*,  von  oben  und 
V4»n  der  Seite  gesehen,  nebst  Durchschnitt. 

Kiff.  12.  Kiir.  13.  Kijf.  H. 


Axt  von  Brunae,  gefunden  bei  Axt  von  Kunfer.  gefunden  in 

Pile  in  Schonen.  Gr.  Schonen.  V,  Gr. 

Die  von  Herrn  Sjöslri^in  aiisgefölirlt*  Analyse  ergab  iniv 
0,30  Proc- 

Gcluinleii  iin  sü^lliclien  oder  we^illichen  Schonen, 
lin  Museum  in  Malmö  Nr.  2138.  AbgebiUlel  iii  Kurenius* 
Katalog  üfver  den  kullurhistorisk-etnografiska  afdel- 
niiigcii  af  Malmö  Museum,  |d.  II,  Fig.  0. 


u von  Ku|>i>r.  iprerunden  liei 
l*ile  in  Heboaen.  * • Gr. 


d Riuge. 

ing  von  Kupfer  otler  xinnanner  Brt>n*e,  rund,  dick,  sich  ver- 
hin,  die  9,5  cm  aus  einander  stehen.  Die  Olterflilche  nriebeii. 
‘prftnglich  dicker  und  lilngcr,  und  alsdann  einem  der  Hinge 
«e*M?n  Ut  (ManadabUdel  1880,  Fig.  60),  und  das«  er  durch 
w.rflru«Kp  lind  an  den  Knden  kleiner  gewonlen  ist.  Grösster 
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Der  Fuodort  irt  nichl  genau  foslgesiellt,  wahr«cheinlifh  in  der  Nähe  von  Torsjö. 

8t  M.  Nr.  3765.  Frflher  ra  der  Sarumiung  des  Heim  Grafen  M.  A.  Stenboek  r.u  Torsjö, 
unweit  Ystad. 

37.  Kleiner  Hing  von  Kupfer  oder  ainnanner  Bronze,  iHr  den  Arm  paasend;  offen,  rund, 

' dick,  sich  verjüngend  nach  den  Enden,  die  jetzt  nur  0,6  cm  au?«  einander  stoben.  Die  ObeHläche 

uneben.  Grösster  Durchmesser  6 cm,  grösste  Dicke  1,1cm. 

Der  Fiimlort  nicht  genau  i'estgOKtelU,  wahi'scheinlich  im  södwcNtlichcn  Schonen  (siehe  die 
folgende  Nummer). 

St.  M.  Nr.  2549.  Früher  in  der  Sainmhing  des  Herrn  Fropsten  J.  HruzeHua  in  Tommarp 
* Ih*]  TreUeborg. 

38.  Aehnliehcr  Hing,  nur  döniicr  und  kleiner.  Das  eine  Ende  verbogen.  Die  OberdSche 
nnel>en.  Grösster  Durchmesser  6iun,  grösste  Dicke  0,8  cm. 

Der  Fund«>rt  nicht  genau  festgestelU;  wahrsclujinUch  ist  dieser  King  mit  dem  vorbenaniiten 
zusammen  gefunden. 

St  M.  Nr.  2549.  FrÖher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Pröpsten  J.  BruzeUus  in  Tommarp 
Ikü  Trelleborg. 

II.  Halland. 

39.  Axt  von  sehr  z'mnarmer  Hroiuc.  Diu  Schneide  dreimal  so  breit  wie  die  Hahn.  Diu 
Seitenründer  sehr  oicHlrig.  Kein  QuerabsaU.  Die  beiden  Breitseiten  verziert  mit  ähnlichen,  der 

' Schneide  parallel  laufendei!  Furchen  w’ie  Kig.  12,  die  aber  hier  viel  weitlünftgur  stehen.  Die 

Hahn  dünn.  Die  Schmalseiten  bilden  je  drei  Facetten.  Länge  14,3  cm. 

Die  von  Herni  Sederholm  ausgefuhrtu  Analyse  ergab  95,61  Proc.  Kupfer,  0,61  Proc.  Zinn, 
0,97  Proc.  Antimon,  0,06  Proc.  Wisiiiuth,  0,82  Proc.  Silber,  1,60  Proe.  Nickel,  Spur  vt»n  Eimm 
und  Ü,.3S  Proc.  Sauersiolf  und  Schwefel. 

Gefunden  )>eim  Torfgmbeii  auf  einem  Moor  im  Gute  Kaiiagänlen,  Kirchspiel  SOmlruiii, 
Halmstad'H.ardc;  zusammen  mit  einer  ähnlichen  Axt  (Nr.  40),  zwei  dünnen  Kupfer*  oder  Hnuizt- 
platteii  und  mehreren  Aexten  oder  breiten  Meissein  von  Flintsteiti.  Die  iK'idcu  Metallplatien 
sind  au  einem  Ende  gerundet,  an  dem  anderen  abgebrochen  und  ca.  2,5  cm  laug.  Von  den 
FUntgeriltUen  wurde  nur  eines  bewahrt  Ks  ist  eine  kleine  8,6  cm  lange  Axt  oder  breiter  Meix^el 
mit  deutlichen  SchmaUeiten,  keine  schöne  Arbeit,  nur  an  den  Breilaeiten  ge»chUffen,  mit  guter 
Schneiile. 

St  M.  Nr.  1690.  Muntelia»:  Ilallündaka  foniBakcr  frün  hednatiden  in  llallaiidB 
Fornmimiesförenings  krsskrift,  S.  61. 

40.  Aehnlicbe  aber  kleinere  Axt.  Die  Schneide  ungelahr  2*]  mal  so  breit  wie  die  Hahn, 
letztere  dünn.  Die  Seitenrknder  «och  niedriger  als  bei  dem  vurlH?naiinten  Exemplar.  Kein 
Querabsatz.  An  den  HreiUeiten  undeutliche,  weitläufig  stehende,  mit  der  Schneide  parallele 
Furche.  Die  Scbmalaeiten  rundlich.  TJiiigc  10,2  cra. 

Die  von  Herrn  Sederholm  ausgeföhrte  Analyse  ergab  95,58  Proc.  Kupfer,  0,14  Proc-  Zinn, 
0,b4  Proc.  Antimon,  0,15  Proc.  Wismuth,  1,11  Proc.  Silber  und  2,55  Proc.  Nickel. 

Mit  der  vorWnannten  zu**ammen  gefunden. 

St  M.  Nr.  1690. 
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III.  Bohuelfin. 


41.  Axt  ron  xiDiiarnier  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  k>  breit  wie  die  Bahn.  Niedrige 
Seitenrilndcr  (der  eine  kaum  wahrnehmbar).  Schwach  markirter  Querabeata.  Die  Schmalseiten 
gerundet.  Länge  13,6cm.  Abgebildet  (Kg.  15)  in  halber  Grösse,  nebst  Seitenansicht  imd 
Darchschnitl. 

Die  von  Hem»  Sederholni  aiisgefliliric  Analyse  ergab  94,92  Proc.  Kupfer,  4 Proc.  Zirm, 
0,45  Proc,  Wismuth,  0,33  Prctc.  Nickel,  Spur  von  Ktscii  und  0,40  Proc.  Snuerstoft’  und  Schwefel. 

Gefunden  nebst  der  nachbenannten  beim  Graben  auf  der  Feldmark  von  Ston»  Oppen,  Kirch- 
spiel und  Harde  Tanum,  im  nördlichen  Bohusl&ii. 

St  M.  Nr.  4054.  Montclius:  Bobiislänska  fornsakor  fr&n  hednatiden  in  den  Bidrag 
tili  künnedoin  om  Göteborgs  och  Bohusläus  furnminnen  och  historia  I,  S.  399. 

Fig.  15. 


42.  Achnlicho  Ax\  von  ainnarraer  Bronze. 
Die  Schneide  mehr  geschweift  und  gerundet. 
Kann»  wahrnehmbare  Scitenrnnder.  Schwach 
markirter  Absatz.  Die  Schmalseiten  ruudticli. 
lAnge  11,1cm.  Ahgobildel  (Fig.  16)  in  halber 
Grösse,  nebst  Seiten.ansicht  und  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sederholra  ausgcfuhrie 
Analyse  ergab  93,6S  Proc.  Kupfer,  4,52  Proc. 
Zinn,  0,20Proo.  Wismuth  mul  l,G5Proc.  Nickel 
nebst  Spuren  von  Antimon  und  Eisen. 

Mit  der  vorbeiianiilcn  zusammen  gefunden. 
St.  M.  Nr.  40.54, 

IV.  Ölaml. 

43.  Der  schon  in  alter  Zeit  abgcbrocheiu- 
Theil  einer  sehr  breiten  Axt  von  Kupfer  oder 
sehr  zinnarmer  Bronze.  Kanin  beinorkbun- 
Seitenränder.  Auch  an  der  Schneide  b«  8cb.ädigt. 

Gefunden  „im  Er-Ibodcn  in  der  Nähe  eines  GrabhfigeU"",  im  KirehspUd  GrOsgard,  im  süd- 
lichen ÖUnd. 

St.  M.  Nr.  I304:,.,ivi,a.  Kriilicr  in  der  ersten  Sammlung  de«  Hern»  l)r.  O.  C.  Kkman  in 
Kalmar. 


Axt  von  ziouarrm^r  Bronze. 
aeJunilfji  Wi  St.  Oppen 
iii  BohuvUtn.  Vi  Or. 


Axt  von  zimuinuer  Bronze, 
(gefunden  bei  Bt.  Oppen 
in  Bobualiut.  V*  tir. 


44.  Breiw,  iiat-li  iUt  gi-nindctLii  Sclini'iilc  hi«  Axt  von  Knpfer  oder  zintiarinei 

Bruntc.  Am  olwrcn  Ende  in  jaiuforer  Zeit  aligel.rochen.  Sclir  niedrisre  Seiteiirönder.  Kein 
Absatz.  I)ie  Schmalseiten  nindlieh. 

tjffunden  in  der  Uorghyer  Uurg,  Kivehspiel  M6rltylänj.u- 

St.M.  Nr.  13h4:,^„,,j.  Erüher  in  der  ersten  Sammlung  des  Herrn  Dr. O.C. Kkman  in  Kalmar. 

45.  Ziemlich  hreiU'  Axt  von  Kti,.fer  oder  zinmirmcr  Urmize.  Die  Schneide  nicht  ganz 

2'?,  mal  so  breit  wie  die  Balm.  Kanin  walirmhmbave  Seitcnrruider.  Kein  Ahsatr-  Die  Sehmal- 
seiten  rundlich.  I.ängc  11,4  cm. 
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Out'uiulen  ^an  der  Erdoberdächc*^  hoi  der  Nona  Mucklehyer  Kirche. 

St.  M.  Nr»  1304:,h4o.s4.  Früher  in  Dr.  O.  C.  Ekinan’s  erster  Sammlung. 

46.  Unteres  Ende  einer  breiten,  schon  in  alter  Zeit  abgeschlagenen  Axt  von  fast  uuge- 
mischtiom  Kupfer.  Die  Schneide  etwas  geschweift  und  gerundet.  Sehr  undeutliche,  kaum  bc- 
merkl>are  SeitenrAnder.  Von  einem  Absatx  keine  Spur.  Die  Schmalseiten  rundlich. 

Die  von  Herrn  Scderholm  ausgeföhrte  Analyse  ergab  06,81  Proc.  Kupfer,  0,57  Proc.  An- 
timon (und  Zinn),  0,17  Proc.  Wisniutb,  0,88  Proc.  Silber,  1,03  Proc.  Nickel  und  0,54  Proc.  Saner- 
stoff  und  Schwefel. 

Gc'funden  bei  Solberga,  Kirchspiel  Koping,  unweit  Borgholiti. 

St.  M.  Nr.  1304:|4j|.}.  Früher  in  Dr.  O.  C.  Ekman's  in  Kalmar  erster  Sammlung. 

V.  rpland. 

47.  Axt  von  Kupfer,  oben  schmal,  nach  der  gerundeten  Schneide  hin  geschweiB.  Kaum 
bemerkbare  Rüiider.  Kein  Absatz.  An  beiden  Breitseiten  eine  Ulngsfurche  (weniger  deutlich 

Fig.  17.  auf  der  nicht  abgebildeten  Seite).  Die  ObeiHüchc  uneben.  Lüiige  11,2  cm. 
Abgebildet  (Fig.  17)  in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt, 

Die  von  llemi  Scderholm  vollzogene  An.ilyse  ergab  98,35  Proc.  Kupfer, 
0,10  Proc.  Zinn  und  Antimon,  0,92  Proc.  Sill>er,  0,13  Proc.  Nickel  und  Spuren 
von  Eisen  und  0,41  Proc.  Sauerst«»!!*  und  Schwefel. 

Gefunden  in  einem  Garten  in  l^psala. 

St.  M.  Nr.  2678. 

♦ ♦ » 
s 

Die  Anzahl  der  in  Schweden  gefundenen  Manufacte  von  nngeniischtem 
Kupfer  oder  zinuantier  Bronze,  die  olfenbAr  ans  der  Zeit  stammen,  als  Metall 
hier  im  Lande  zuerst  bekannt  zu  werden  begann , ist  demnach  schon  jetlit 
Axt  von  Kupfer,  gef.  nicht  geringe,  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  deren  noch  viele  andere 
in  Upsala.  */i  ö***  gefunden  und  bewahrt  sind,  obwohl  sie  nicht  zu  meiner  KenntoLns  gelangten. 

Etliche  der  vorstehend  beschriebenen  Gcgeiistilnde  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit. 

Die  sub  Nr.  11  boschricbeuo  kupferne  Axt  (Fig.  5)  ist  von  allen  anderen  in  Schw*eden  ge- 
fundenen sehr  verschieden,  wohingegen  sie  mit  vielen  in  den  österreichisch • unguiischen 
Ldnderii  gefundenen  Kupfenlxten  die  grösste  Aebrdichkeit  ze^*)*  Ih^  Chanikteristi.sche  dieses 
Typus  besteht  darin,  dass  die  beiden  Schmalseiten  und  die  Bahn  geraillitiig  sind,  so  dass  sic  im 
rechten  Winkel  zu  einander  stellen  und  der  Axtköqier  folglich  fast  die  Form  eines  Parallelo- 
grammes  hat,  und  dass  die  Schneide  in  so  eigeiithömlicher  Weise  nach  beiden  Seiten  auslegt, 
dass  sie  mit  den  Breitseiten  deutlich  einen  Winke!  bildet. 

0 K unstbiBtoriacher  Atlas«  herausgegeben  von  der  K.  K.  Central-Comoiission  zur 
Krforscliung  und  Krhaltung  der  Kunst-  und  bistorlscberi  Denkmale.  1.  A b thei  lun  g. 
Saniminng  von  Abhlldungeo  vor  ge  le  li  ic  h tl  ic  li  er  and  f r ö hgeseb  leb  tl  ich  er  Funde  aas  den 
LAnderii  der  5ste r re ic h i sc h • u n ga risc h e n Monarobie,  retUg.  von  Dr.  M.  Miieh  ISS9). 

Tat.  XVII  (Pfahlbauten  im  Mon(lH«ie  bei  Salzburg),  XVIII.  — F.  v.  Pulszky:  Die  Kupferzeit  in  Ungarn 
(Budapest  1SK4)  B.  &0,  bX 
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Da  nun  di«  in  Schonen  gefundene  Axt  mit  den  u«terreichiK‘h>uiigarUchen  vollkommen  über* 
eiiiatimmt,  bcanetande  ich  nicht,  sie  als  aus  einem  der  genannten  L&nder  iiuportirt  zu  bc« 
trachten. 

Dass  der  Norden  schon  in  der  hier  in  Uede  stehenden  Zeit,  ja  noch  früher,  in  der  eigent- 
•ichen  Steinzeit,  mit  den  Ländern  nach  Südosten  wirklich  in  Verkehr  gestanden,  habe  ich  bereits 
vor  einigen  Jahren  nachzuweUen  versucht  *).  Deshalb  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
hier  Kupferfabrikate  antreflen,  die  aus  den  genannten  iJlndem  eingeführt  sind. 

Ein  anderes,  höchst  beachtenswerthes  Object  ist  die  nub  Nr.  35  beschriebene  Axt  mit 
SchafUoch  (Fig.  14);  so  weit  mir  bekannt,  die  einzige  ihrer  Art  im  ganzen  Norden. 


Diejenigen  Kupferflxte,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  ihr  haben,  sind  in  den  oben 
genannten  österreichisch-ungarischen  Lündeni  gefunden  ’).  Auch  Steinäxte  kennen  wir  von  dort, 
die  mit  Fig..  14  so  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  wie  dies  zwischen  Metall-  und  Steinäxten  scui 
kann.  Eine  solche  Axt  ans  <Ien  Pfahlhanfiinden  iin  Attersee  l»ei  Salzburg  ist  hier  Fig.  18  abge* 
Fig.  18.  Fig.  19.  bildet  *).  Sie  ist,  wie  die 

in  Schonen  gefundene 
kupferne  Axt,  ein  wenig 
gebogen,  hat  eine  aus* 
legende,  runde,  knopf- 
ähnlich  abschliessende 
Bahn,  rundes  Schaft- 
loch  und  eine  etwas 
geschweifte  Schneide. 
Der  Diirclischiiitt  ist 
rhombisch.  Die  Ränder 
sind  natürlich  hei  der 
gegossenen  Kupferaxt 
mehr  abgerundet  als  bei 
der  Steinaxt.  Kurzum, 
die  Hauptform  dieser 
beiden  Aexlc  ist  die- 
selbe und  diese  Aehn- 
lichkeit  ist  uni  so  mehr 

l>eweieeod,  als  äbuliohe  Aexte,  ob  von  Kupfer  oder  von  Stein,  in  anderen  Gegenden  nicht  Vor- 
kommen dürften.  Auf  Salzburger  (iebiet  und  in  dortiger  Umgegend  sind  dahingegen  mehrere 
Aexte  dieser  Form,  wenngleich  am  SchafUoch  abgebrochen,  gefunden  worden  *), 

Auch  in  Schweden  besitzen  wir  Steinäxte  dieser  Form  (Fig.  19),  die  als  Nachbildungen 


6t«-inAxt.  gefiiDilen  im  AUertee 
bei  Hulzburg.  Vt 


Steinaxt,  gefunden  in  SOderronnlAnd. 
Vs  6r. 


*)  Monteliut:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien,  In  demCorresp.« 
Blatt  der  deutiohen  antbropol.  Qetellar.haft  leej,  B.  lOl. 

*)  Pulezky:  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  8.89. 

*)  Munro:  The  Lake-D wellings  of  Burope  (London  1890),  Fig.  39:!:9. 

Kunsthistoriecher  Atlas,  I,  Taf.  XIV  (Attereee) ; H u u r o,  a.  a.  0.,  Fig.  38  : 4 (Hoodeee).  Vergl. 
Keller:  Pfahlbauten,  5.Bericht,  Taf.  IX,  und  6.  Bericht,  Taf.  VI. 

ArohlT  ftir  ABlhro|»o]azl«.  B4.  XXm. 
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solcher  kupJVrntT  Aixtu  wie*  Fijr.  14,  odtr  — was  wt-ni^^^r  waUraclitiinUeh  t*t4n  tluHtü  — aulclier 
hier  iuiportirten  Suinäxlr  wie  Figf.  18  betrau^htet  wenlen  inös'»<  n *). 

Huchnt  beaclileintwerth  ht  es,  d!»>s  Steinaxle  von  jjleidier  Form  wie  Fi^.  19  in  UAneinark 
nicht  vorznkunimen  j^cUeiiien  wohiu^o^en  »iv  in  Srhwt>üeD  kciueKU*ej£>i  weiten  ^iii<l.  Man  fimlet 
sie  >«owohI  in  Schonen,  wie  in  den  ubri}(en  Ke^tlmKlp^ovtnzcn  des  GOtuluiidcs,  oitf  ()land,  Got> 
!.  land  und  im  Svenhind ’). 

0>>  die  übrigen  hier  oben  hcM;hrii)lMineii  Gegenstlinde  von  aiiswrirtH  cirigefuhrt,  oder  hier  im 
I^nnde  angofertigl  }<ind,  dürlle  niclil  ni»  leiehi  zu  entscheidon  sein,  da  die  Formen  so  einfach 
siiuh  WiihrseUciidich  ist  es  indessen,  dass  nidit  aUo  ausläudisehe  Fabriknie  sind.  Immerhin 
müssen  diejenigen,  welche  hier  im  I>atide  gegos«eii  sind,  atia  impürtiriem  Rohmaterial  angefertigt 
sein,  da  das  Vorhandensein  von  Kupfer  auf  der  skandinavischen  llalhinsd  an  damaligen  Zeiten 

V noch  nicht  bekannt  gewesen  sein  kann. 

1 

* Dass  ziiin  wenigsten  ein  Theil  von  dem  Kupfer,  welches  damaliger  Zeit  hier  in  öohw’cden 

verarbeitet  w'onlen,  aus  denselben  (>egeiulen  eiiigeführt  ist,  wie  die  beiden  hier  eingehender 
besprochenen  .Vcxle  (Fig.  5 und  14),  ist  in  bohein  Grade  wahrseheinlicb.  In  den  heutigen  östcr* 
reidiisch'Uiigarischcn  I^ämlem  finden  wir  reiche  Vomithe  an  Kupfererz,  und  interessante  Fund«* 
in  den  alten  llergwerken  auf  dem  Mitterberg  in  der  Xülie  von  {Salzburg  mul  an  anderen  Orten 
beweisen,  dass  <liese  Knrx*  schon  ausgebeulet  wimlcn  in  einer  Zeit,  wo  kupferne  Werkzeuge 
im  Gebrauch  waren  *}. 

D:i.ss  in  dev  Zeit,  die  uns  hier  beschäftigt,  wirklich  Kupfer  aus  den  geiiaunteii  Ländern  hier 
importirt  ist,  gehl  daraus  hervor,  dass  mehrere  «lur  oben  miigetheilteii  Analywn  einen  beträcht- 
lichen Gehalt  an  Nickel  aiifweisen,  einem  .Metall,  welches  ebenso  häufig  und  in  gleicher  Menge  iti 
• dem  Kupfer  der  österreichisch  • ungarischen  Länder  und  der  umliegenden  Gebiete  vorkommt^). 

I ln  den  Jlronzen  der  brilischen  Inseln,  mit  denen  Skandinavien  w*ährend  der  Hronzezeit  gleich* 

falls  im  Verkehr  stand,  scheint  Nickel  dahingegen  weder  ebenso  oft  noch  in  gleicher  Menge 
enlhalUm  zu  sein  ^). 

* * 

♦ 

Studiren  wir  nun  die  verschiedenen  Formen  der  Aexte  ohne  Sch.aftloch  — die  sogenannicji 
Srh.iftcelte  — <la  erhalten  wir  die  folgende  Ktitwicklungssenc; 

l.  Hreiie,  der  Länge  nach  fast  gleichmiissig  breite  Aexte  von  gleicher  Form,  wie  manche 

1)  [lei*  ZuMmmeolitipg;  zwiw^ben  den  KupforAxtea  in  den  ö«t^rreichiK‘h-ungariscb«n  I.äQdem  und  dem  hier 
in  Hede  «u>hend(>n  nonh«cbeti  BteiniixUjn  ist  aurh  von  Much  beachtet  worden,  b.  Dia  Kupferzeit  in 
Europa,  ß Hi*. 

Im  Kopenh«if»*nar  Mtt«eam  bcfiridrt  »ich  eine  ßteinaxt  dlesrr  Foim,  die  iro  mittleren  Schweden  jfe* 
fun'len  ist. 

I),4s  ßtocktiolmer  Museum  b»'sitzt  Wftitgxlcmi  $o  ßu-in«xte  (thcili  voUständif^ , theits  ttesebädigt)  wie 
, Ki^.  19  (oder  wie  Fig:.  1*8  iu  Mouteliu»  Antiqu.  ßu4d.^ 

I *)Much:  Da»  vorgesobichtlicbe  Kiipferherj^w  erk  auf  dera  Mitterberg  bei  Bitebofsbofen 

(8aizbarj;>  und  die  Kupferzeit  in  Europa.  S.  102  tT. 

Mueb:  Die  Kupferzeit  in  Europa,  S.  106  <Mitt<*rl>erg).  — Wibel:  Die  Cultur  der  Bronzezeit 
Nord-  und  M itiele uropas.  im  26.  Bericht  der  ßchlea w.-llolau  Lauonb.  GeselUcb.  für  die  Kamm- 
lang  und  ErbalUing  vaterlündieclier  Altertbüruer  (Kiel  1866). 

•)  WibeJ,  a.  a.  O. 
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Afxte  von  Flint-  o<ler  anderem  Gestein.  Keine  aufslelienden  Soitenränderi  kein  Querabsatf. 
(Fig.  1-4). 

2.  Breite  Aexte,  welche  doch  nach  ob<^n  so  stark  ab«chmalcn,  dass  die  Schneide  äber 
doppelt  m breit  ist  wie  die  Habn.  Keine  oder  sehr  niedrige  Seitenründor,  kein  QuerabnaU 
(Fig.  6 bis  10). 

3.  Breite  Aexto,  an  der  Schneide  gcwdhnlich  über  dreimal  so  breit  wie  am  Bahnende. 
Niedrige  Seitenränder;  öfters  ein  sehr  niedriger,  rückenartiger,  querliegencler  Absatr.  (Pig.  15,  10). 

4.  Schmale,  fast  gleichmässig  breite,  nur  an  der  Schneide  breitere  AexU*.  Niedrige  Seiten- 
rinder, gcwöhDlicb  ohne  Cinerabsatr.. 

ö.  Meistens  sehr  schmale  Aexte,  hohe  Seitenränder,  kein  Absair- 

6.  Schmale  Aexte,  hoher,  nicht  rückenartigei*  Quenibaata  und  oberliatb  desselben  hohe  Seiten- 
randur.  Bei  diesen  Aexten  lassen  sieh  drei  typische  Fonucn  unterscheidon,  die  Ich  in  meiner 
Abhandlung,  Om  tidsbestftmuing  inom  bronsaldcrn  *)  (S.  52),  mit  D,  E und  F ber.eichnet 
und  auf  der  begleitenden  Tafel  2 sub  Fig.  16,  17,  18  abgebildel  habe. 

Die  hier  beschriebenen  Typen  1 bis  6 haben  sich  im  Allgemeinen  aus  einander  entwickelt, 
und  zwar  zeitlich  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  hier  aufgeführt  wurden.  Typus  F ist  allerdings 
durchschnittlich  gleichzeitig  mit  K,  doch  dürfte  erstorcr  eigentlich  als  Werkzeug,  letzterer  als 
Waffe  zu  betrachten  »ein. 

Dass  Typus  1 der  älteste  ist,  geht  schon  daran»  hervor,  dass  er  eine  Nachbildung  in  Metall 
der  vorher  gebräuchlichen  Steinäxte  ist,  ohne  da.*i»  ihre  Form  eine  Veränderung  erlitten. 

AU  man  »ich  an  die  Verarbeitung  des  Metall»  gewöhnt  hatte,  ftind  man,  dass  da»  neue 
Material  die  Herstellung  einer  Axt  gestattete,  die  an  der  Schneide  iK'deutend  breiter  als  nach 
oben  hin  war,  wodurch  eine  grosso  Ersparuiss  des  kostbaren  MetalU  erzielt  wurde.  Hierau» 
entsüindeii  Aexte  mit  solchen  Conturen  wie  Fig.  6 bis  10. 

Ferner  erkannte  rann  aUbald,  dass  die  Künder  der  Hreiteciton  »ich  l>eim  Guss  etwa»  erhüben 
Ue»»cri,  woran»  der  Vortheil  erw'uob»,  da»»  <lie  Axt  »ich  nicht  leicht  im  Stiel  drehte. 

Hier  Ut  indesacn  in  Betracht  zu  ziehen,  das.»  nur  an  einer  Breitseite  vorhandene,  niedrige 
Seitenründer  auch  zufitlUg  entstanden  »ein  können.  Die  einfachen,  keilförmigen  Aexte,  mit 
welchen  wir  uns  hier  beschiftigeu,  pflegen  nämlich  — wie  etliche  bi»  auf  den  heutigen  Tag 
erhaltene  Gussforracn  l>ewci»on  — ln  einfacher  Form  gegossen  zu  »ein,  indem  nämlich  die  der 
A.\lform  entsprechende  VerUefung  gänzlich  ui  einem  Stein  ausgel)öhU  wurde.  Goss  man  nun 
die  Axt  etwa.»  dünner,  aU  c»  die  Vertiefung  bedarf,  da  konnten  durch  die  Adhäsion  de»  Metalls 
Uli  den  Wandiuigeu  auf  der  oberen  Breitseite  leicht  niedrige  Ränder  entstehen.  In  wiefeni 
nun  dieiiG  zufällig  entstandenen  ScitenrümhT  tlarauf  hinfUhrten,  ähnliche  Ränder  absichtlich  lier- 
zustellrn,  uuil  zwar  nicht  nur  uu  einer,  »oudern  an  beiden  Breitseiten , das  dürfte  jetzt  noch 
schwer  zu  enUcheidon  sein.  Soviel  ist  indessen  gewiss  da»»  eine  genaue  l’rüfung  solcher  Aexte, 
wie  die  siib  Fig.  10  abgebildete,  auf  die  Vormuthung  fuhrt,  das»  die  Seitenränder  derselben 
solcher  ZufUlligkeit,  w'ie  die  oben  angedciitetc.  ihre  Knt»t(diiing  zu  verijanketi  haben. 

Nachdem  man  den  Nutzen  solcher  Seitenrander  erkannt  hatte,  begann  man  sie  allrnälig 

In  (len  Kgl.  Vitterhett,  Historie  och  Antiqaitet»  Akademien«  Handlingar,  lld.  80. 

*)  S.  7.  B.  Wild«:  Th«  Oatalogne  of  the  Antiquitie«  in  the  Museum  of  the  R.  Irl«h  Academy 
(Dublin  1»CI),  p.  — ln  Kkandinavien  dürm^  noch  keine  üuiisfonn  für  Aexte  diuaer  Kenn  gefunden  «ein. 

50* 
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liöhcr  und  höher  zu  machen.  In  einigen  Ländern  wuchsen  sie  derartig  an  Höbe,  während  sie 
gleichseitig  an  Länge  abnahincn,  dass  daraus  die  segenannten  „l^eluiftlappen“  entstanden. 

Der  niedrige,  rückenartige  tjuerahsats,  den  man  an  einigen  schwedischen  Aexten  wahr- 
nimmt (Kig.  15,  16),  verhinderte  gewissermaa-ssen,  dass  die  Axt  iieim  Gebrauch  in  den  Schaft 
eingclrichen  wurde.  Auch  in  anderen  Ländern  6nden  wir  diesen  Absatz,  der  an  einigen  Orten 
derartig  an  Grösse  zu  nimmt,  dass  er  diesen  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  erfüllt'). 

Um  die  Entstehung  des  Typus  U zu  verstehen,  müssen  wir  uns  eine  Axt  vom  Typus  6 in 
ihrem  gesjialtenen  Schaft  vorstellen,  um  welchen  an  dem  unteren  Ende  ein  Band  liegt,  welches 
die  Axt  festhSlt.  Eine  Axt  vom  Typus  D hat  demnach  dieselbe  Form  wie  Typus  5,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  ihr  das  Band  in  Bronze  nachgebildet  ist,  und  zwar  dergestalt,  dass  das 
untere  Ende  des  Schaftes  sich  uuumehr  au  beiden  Breitseiten  gegen  einen  Querabsatz  stützt, 
der  mit  der  Oberkante  des  früheren  Bandes  in  gleicher  Höhe  liegt. 

Während  non  bei  einer  Axt  vom  Typus  D die  Seitenränder,  gleich  wie  bei  den  Aexten 
vom  Typus  5,  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Axt  fortsetzen  und  nur  von  dem  Querbande  unter- 
brochen zu  sein  scheinen,  ist  dies  bei  den  Aexten  vom  Typus  E nicht  mehr  der  Fall. 

» » 


* 

Blicken  wir  nun  auf  das  hier  vorgelegtc  Material,  da  ftnden  wir 

dass  die  Ac.xtc  vom  Typus  1,  so  weit  jetzt  bekannt,  immer  von  ungemischtem  Kupfer  sind; 

dass  die  Aexte  vom  Typus  2 entweder  von  ungemischtem  Kupfer  oder  von  sehr  zinnarmer 
Bronze  (mit  selten  mehr  als  S Proc.  Zinn)  sind; 

da.ss  die  Aexte  vom  Typus  3 öfUr»  von  zinnarmer  Bronze  sind  (die  älteren  selten  mit  mehr 
als  7 Proc.  Zinn); 

dass  die  meisten  Aexte  von  den  Typen  4 bis  (i  von  gewöhnlicher  Bronze  sind  (mit  unge- 
fähr 10  Proc.  Zinn). 

Dies  gilt  nicht  nur  von  Schweden,  sondern  auch  von  anderen  Ländern  in  Nord- 
lind  Mitteleuropa. 

Es  hat  sich  nämlich  herausgestcllt,  dass  ganz  flache  Aexte  von  gleicher  Form  wie  Fig.  1 bis  6 
auch  in  anderen  Idlndcrn  von  ungemischtem  Kupfer  sind.  Als  Beispiel  sei  hier  eine  in  Mecklen- 
burg gefundene  Axt  dieser  Art  angeführt,  die  nach  der  -\nalyse  39,32  Proc.  Kupfer,  0,15  Proc. 
Zinn,  0,17  Proc.  Antimon,  0,22  Pro&  Silber,  0,14  Proc.  Eisen  und  Spuren  von  Nickel  enthält*). 

Aber  auch  Aexte  von  sehr  zinnarmer  Bronze  sind  in  anderen  Tälndern  als  Schweden  ge- 
funden. 

Vor  vielen  Jahren  unternahm  der  damalige  Professor  in  Lund,  sfiälere  Generaldirector  Berlin 
die  Analyse  einer  Anzahl  nordischer  Bronzen.  Unter  diesen  befand  sich  eine  auf  Seeland  aus- 
gegralH'iK'  .\xt  «dine  Loch,  deren  Analyse  96,73  Proc.  Kupfer,  1,73  Proc.  Zinn,  1,11  Proc.  Nickel 
und  0,55  Proc.  Silber  ergab.  Herr  Dircctor  Sophus  Müller  hatte  die  Güte,  mir  auf  meine  Bitte 

')  Kvsn«:  The  sncieiit  Bronze  implementi  of  Great  Britain  and  Ireland  (London  18B1).  p. 73  ff. 

*)  Biese  bei  Kireb-Jesar  gefundene  Axt  ist  ahgebildet  im  Friderico.Francisceum,  Taf.  XXXm,  Fig.  2. 
Sie  findet  sich  im  Schweriner  Museum.  Bas  Besuitat  der  Analyse  wurde  mit^etbeiit  in  den  Mecklenb.  Jahrb., 
Bd,  30,  8.  138. 


Digitized  by  Google 


445 


Findet  inan  in  Schweden  Ueben’este  von  einem  Kupfemlter? 


eiae  Zeichnung  dieser  Axt  xu  schicken,  nach  welcher  eic  üemlich  breit  und  mit  sehr  niedrigen 
Seitenräiidern  erscheint  •). 

Ein  für  die  hier  erörterte  Frage  äusserst  wichtiger  Fund  kam  vor  einigen  Jahren  bei  Jessen 
in  Sachsen  su  Tage  Er  l>etindet  sich  jetzt  in  dom  mineralogisch>geologischen  und  prähistorischen 
Miisenm  in  Dresden.  In  einem  Thongef&ss,  das  beim  PilQgcn,  30cm  tief  im  Erdboden,  ge- 
fanden  wurde,  lagen  2 Aexte,  1 Dolchklinge,  19  HaUringe,  12  dicke  Arm-  oder  Fussringe. 
einige  schmale  Armspiralen  und  eine  Menge  zerbrochener  Hinge,  sämmtlich  von  sehr  zinnarmer 
Bronze,  und  ausserdem  eine  Menge  Bernsteinstücke.  Die  Aexte,  ohne  Schaflloch,  haben  sehr 
niedrige  Ränder  und  sind  bedeutend  breiter  an  der  Schneide  als  am  Bahnende.  Die  oben  ab- 
gebrochene Dolehkliugc  ist  breit  und  flach  und  mit  einem  grossen,  aus  vier  Parallellinien  ge- 
bildeten Dreieck  verziert,  dessen  Spitze  der  Dolchspitze  zugewandt  ist.  Mehrere  Ilalsringe  sind 
dick,  rund  und  verjüngen  sich  nach  den  nach  aussen  aufgcrolltcn  Enden.  Die  dicken  Armringe 
sind  offen,  einige  gewunden  (nach  einer  Kichtnng),  andere  glatt.  Von  den  Armspiralen  ist 
eine  vollständig  und  bildet  elf  Windungen*).  — Ein  grosser  Theil  des  Fundes  gelangte  erst  in 
die  Sammlung  de«  Heim  Hofapoiheker  Dr.  Caro  in  Dresden.  Die  von  ihm  vollzogenen  Ana- 
lysen einer  Axt,  eines  Halsringos,  eines  Armringes  und  einer  Spirale  ergaben  *): 


Axt 

Halsring 

Armring 

Spiritle 

Ku|ifur  . 

. . 93,40  Proc. 

!I6,S0  Troc, 

96.90  Proc. 

98,20  Proe 

Zinn  . 

• ■ u*  , 

1.27  „ 

0,87  „ 

0,42  , 

Arsen 

. . Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Zink  . 

. . — 

— 

geringe  Spur 

— 

Silber  . 

. . Spur 

Spur 

0,41  Proc- 

Spnr 

Eisen  . 

. . Spur 

— 

Spur 

— 

Mangnn 

. . — 

— 

Spur 

- 

Auch  in  den  MiltelmeerUndeni  finden  wir  Zeugen  von  einer  Periode,  wo  nur  zinnanno  Bronze 
verarbeitet  wurde,  und  die  später  übliche  Bronze,  mit  ca.  10  Proc.  Zinn,  noch  nicht  erfuxiden  war. 

Wichtige  Funde  dieser  Art  sind  z.  B.  in  der  Tmas  und  in  Aegypten  gehol>en. 

Unter  den  von  Schliemaiin  bei  llissarlik  zu  Tage  geförderten  UelHjrrestcn  der  zweiten 
Stadt  (von  unten  gerechnet)  befanden  sich  mehrere  Waffen  und  Werkzeuge  von  Stein  und  zimi- 
anner  Bronze.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Ruinen  und  der  Mächtigkeit  der  Schuttlager  imiss 
diese  Stadl  sehr  lange  Zeit  existirt  haben. 

Die  Analysen  von  sechs  dieser  Aexte  haben  folgende«  Resultat  ergeben: 


Kupfer 
Zinn 
Blei  . 
Eisen  . 


I.  II.  UI.  IV.  V.  VI. 

97,11  Proc.  97,10  Proc.  95,80  Proc.  95,38  Proe.  93,50  Proc.  90,67  Proe. 

2,89  „ 2,90  „ 3,84  „ 4,11  „ 5,80  „ 8,64  „ 

Spur  Spur  — Spur  — — 

Spur  Spur  — Spur  0,70  „ — 


*)  Berlin:  Om  nägra  norditka  meiall-legeriogArs  »aromanaäitning  in  den  Annaler  f.  nordick 
oldkyndighed  og  bUtorie,  1S62,  p.  S53,  Kr.  Die  bei  Brc‘g«itved  auf  Seeland  gefundene  Axt  Iteflndet 
sich  im  Nationalmuseum  in  Kopenhagen  (Kr.  2704). 

•)  Zeichnungen  der  in  diesera  Funde  ^viiretenen  Ty|>en  sind  mir  von  Herrn  Directorialnsshtcnten  Dr. 
J.  Deichmfiiler  auf  meine  Bitte  gQtigst  zugeachickt  worden. 

*)  Antiqua,  I8S5,  p.  79. 
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Zwei  vuii  (U<>Ken  Aext4>ii  (Xr.  Hl  utiU  VI)  *)  gehören  ku  üem  grossen  Schatz  an  Gold«,  Silber* 
und  Bronzegegensliimlcn,  der  von  Schliemann  mul  seiner  Knui  iu  der  gunanuteu  zweiten 
Stadt  entdeckt  und  gelud»en  wurde. 

In  Unterügypten  hat  Fliudere  Petric  unter  den  Ueberrcston  der  im  Fajuot  gelegenen 
Stadt  Kahuii,  die  aus  der  XU.  Dynoslle  herNtammt,  folglich  au»  dem  Ktide  de«  Jahrtausends 
V.  Chr.,  — xablreiche  Werkzeuge  von  Stein  und  yjnoarmer  Bronze  gefunden  *). 

Eine  Axt  und  ein  MeUscI  von  Kalmti  wurden  von  Herrn  J.  II.  Gladatoiie  analysirl  um) 
enlliiclteii  *): 

Axt  Heisvel 


Kupfer  . . 

Zinn  . . . 
Arsen  . . 

Antimon 
FAsen  . . 



. . !t3,26  Proc. 

- . o.r,2  „ 

. . 3,<JÜ  „ 

. . 0,1G  , 

■ ■ 0,21  „ 

!ir>,35  Proc:. 
2,1«  . 
0,3G  „ 

Summa  . 

. . 98, 0.”)  Proc. 

tl.s,ö7  Pr*»e. 

Der  in  diesen  und  anderen  Bronzen  auftretende  betruchtUche  Gehalt  an  Arsen  muss  wohl 
ai«  abfichtUeber  Zusatz  betrachtet  w*erdeii.  Nach  dein  Ausspruch  eines  Fachmannes  müssen 
nämlich  „2  Pn>c.  Zinn  oder  3 Proc.  Arsen  ohne  Frage  einen  starken  KinduHS  auf  die  Ilärtuiig 
des  Kupfers  ausübeii**,  und  schon  einem  viel  geringeren  Qiiaiituiu  dieser  St«>(le  muss  eine  er* 
hebUche  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  beigomessen  werden  *). 

Aus  obiger  Darlegung  gehl  hervor,  dass  ebenso  wenig,  wie  man  vom  Stein  dirwl  zur 
Bronze  ulK^ging,  man  vom  Kupfer  direct  zur  gewölmliehuii  Bronze  mit  10  Proo,  Zinn  über* 
gegangen  ist.  Nacbdem  man  eine  Zeit  lang  nur  reines  Kupfer  gebraucht  batte,  hat  man  dem* 
selben  etwas  Zinn  zugesotzt,  welches  jeiloch  3 Prt>c.  nicht  Obersiieg.  Danach  ist  man  zu  einer 
Br«>ur4ilcgirung  übergegatigen , diu  allerdings  noch  immer  arm  au  Ziiiu  war,  aber  doch  bis  zu 
7 Proc.  cntbaltcn  kann*  Erst  nachdem  luau  »ich  wahrscheinlich  lange  Zeit  liimluvch  dieser  zinie 
armen  Bronze  bedient  batte,  machte  man  die  Eiitdi^kung,  dass  ein  stärkerer  Zinngeiialt  von 
ca.  U>  Proc.  eine  noch  liessere  Bronze  ergab. 

* * 
a 

Wir  balK'n  hier  bis  jetzt  mir  die  Regel  im  Auge  gehabt.  Dass  es  Ausrialiinen  davon  giebt, 
ist  natürUch.  Eine  solche  scheint  der  oben  unter  N’r.  H4  erwähnte  Fund  von  Pile  zii  sein. 

Die’*er  au  der  Küste  von  Schonen,  südlich  v<m  Malmö,  gehobene  Fund  l>esteht  in  2 llachcn 
Aevten,  II  Aexten  mit  sehr  niedrigen  Stilenrändcrn,  ‘i  zerbr*>eheneii  Dolchen  mit  Bronze* 
griiVen,  1 breilea,  flachen  Dolchklinge,  *2  andere«  unvollstundigen  Ihdehkliiigeii , 5 dicken, 
runden  Haisringen,  einigen  Armringen  etc.  — sämmlhch  von  Kupier  oder  Bronze 

Svhtiemanu:  Ilio«  (Leixloii  1880),  Tr<<j»  (London  1884),  S.  104,  105. 

FhixteT«  Tetri«:  Kaliun.  Ourub  and  Hawnra  (London  lOSOl  und  lllabun,  Kabun  and  Ourob 
(t/>ndon  isvt^. 

Gla<lston«i  Ou  Copper  and  Itruiiz«  of  aiicient  Kgypt  and  Aisyriu,  in  dvn  Proceodings  of 
tb«  SOk^ieiy  of  Hiblicat  Archaeology,  vol.  XU  (lamdoo  }».  ‘^27  ff. 

*)  Prufe«JH>r  Rob«rt»-.\UKteti  iu  d*^n  citlrten  Prucneding^»,  vol.  XII.  p.  22V. 

Montelius:  F.tt  fyud  Iran  vär  broioalder»  »Iduta  tid.  in  dem  M k n ad  ablad  der  Kgl.  Vilierbet  b 
Akademie  U$»,  p.  120  ff. 
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AuMcr  der,  Fig.  12,  abi{cbildetcn  Axt,  i«t  noch  eine  zweite  zu  dcmscllien  Funde  gehörende, 
völlig  flache  Axt  (Fig.  13)  von  Herrn  Isederholin  anslysirt  worden.  Sie  entlifdt  89,08  Proc. 
Kupfer,  und  nicht  weniger  als  10,87  Proc,  Zinn,  nebst  0,12  Proc.  Klei  und  Spur  von  Wisinulh; 
dahingegen  keine  Spur  von  Nickel  oder  Eisen. 

Es  ist  allerdings  überraschend,  eine  völlig  flache  Axt  von  so  zinnreicher  Bronze  zu  finden, 
und  zwar  r.iuuiiumen  mit  einer  Axt  von  ungemUohtem  Kupfer.  Allein  wir  keunen  die  hier  in 
Frage  stehende  Zeit  und  die  Kunde  aus  derselben  bis  jetzt  viel  zu  wenig,  um  omscheiden  zu 
können,  ob  wir  hier  mit  einem  Zufall  zu  reehnen  haben,  oder  mit  von  auswärts  importirten 
Saelien  oder  dergk  Eine  Lösung  des  Itälliscli  können  nur  die  Analysen  mehrerer  anderer,  zu 
dem  Kunde  von  Pile  gelmrender  Objecte  geben,  und  ich  habe  Ursache  zu  hoffen,  dass  diese 
K'ntentuchnngcn  alsbald  bewerkstelligt  werden  können. 

So  viel  lässt  sich  indessen  schon  jetzt  sagen,  dass  im  Beginn  der  ersten  Periode  des  schwe- 
dischen Bronzealters  ungemischtes  Kupfer  und  ziiinanne  Bronze  verarbeitet  sind,  dass  die  später 
allgemeine  Bronze,  mit  ungefähr  10  Proc.  Zinn,  sebon  vor  dem  Ende  dieser  Periode  aiiAritt, 
und  dass  der  Fund  von  Pile  einem  sehr  späten  Theil  dieswr  Periode  angchön. 

• * 

« 

Eine  andere  Finge,  welche  grösste  Aufmerksamkeit  verdient,  ist  die  örtliche  Verbrcitting 
der  hier  bi'schriebeuen  Kupfer-  und  Bronzefabrikate  im  Nonien. 

Aexte  voll  niigemiscbtem  Kupfer,  wie  Fig.  1 bis  4,  welche  hiiisiclitlich  der  Form  den  Stein- 
äxten gleichen,  konimcti  in  Schutslcn  — so  weit  jetzt  bekannt  — mir  in  Schonen  vor.  Wir 
dürfen  hier  nicht  Qhersehcii,  dass  auch  in  Uäiieinark  eine  grosse  Anzahl  ähnlioher  Kupferäxte 
gefunden  sind.  Nach  Director  Soplius  Müller  (Ordning  af  Daninarks  oldsager,  Bronce- 
alderen)  sind  dort  14  Aexte  der  fraglichen  Form  aus  dänischen  Funden  bekannt  (abgcbildet 
a.  a.  O.  Fig.  125  und  120). 

Aexte  von  Kupfer  oder  sehr  zimisrmer  Bronze,  wio  Fig.  0 bis  13  und  15  bis  17,  die  an 
der  Schneide  betrüubtlicli  breiter  als  am  Bahnende  sind  und  entweder  ohne  oder  mit  sehr  nie- 
drigen Seitenränderii , werden  vorberrseheiid  in  Schonen  gefunden;  doch  kommen  sie,  wiewohl 
spärlich,  auch  au  der  Westküste  bis  nach  Bohiislün  hinauf  und  auf  (fland  zur  Eracheinung.  Eine 
Axt  dieser  Art  ist  gar  so  weit  nördlich  wie  Upland  gefunden. 

Ziemlich  breite  Aexte  von  mehr  oder  minder  ziniiariuer  Bronze  mit  nietlrigen  SciUmrändeni 
sind  freilich  ebenfalls  in  Schonen  am  hänfigsteu,  doch  kommen  sie  auch  weiter  nördlich,  und 
zwar  zahlreicher  vor,  als  die  nördlich  von  Schonen  gefuudcucn  älteren  Met.alläxte. 

Schmale  Aexte  mit  niedrigen  lläiidern  und  Aexte  mit  hohen  Bändern,  typische  Foi-men, 
die,  wie  wir  gezeigt  iiabeii,  noch  jünger  sind,  gehören  dem  letzten  Theil  der  ersten  und  zweiten 
Periode  an  und  sind  in  Schweden  nördlich  von  Schonen  verhältnissmässig  häufig. 

Demnatih  linden  wir  auch  in  Schweden  Zeugen  eines  Kupferalters,  ohgicieh  oigenüieh  mir 
in  den  südlicfisten  I>andestheilen.  Unter  Kiijiferalter  verstehen  w'ir  also,  wio  schon  gesagt,  eine 
Periode,  in  welcher  man  nehen  Wafleii  nnd  Werkzeugen  von  ungemischtem  Kupfer  solche  von 
Stein,  Bein,  Horn  und  ähnlichem  MiiUirial  in  Gebrauch  hatte;  doch  war  die  Zahl  der  kn|iferneii 
im  Verhällniss  zn  den  anderen  wahrscheinlich  gering. 
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Das  KupfcralttT  hat  in  Sühwinleti  früh  begönnern.  Die  Keiiiitnisa  Jos  Kupfers  muss  näni- 
Hch  bis  hier  hinauf  gedrungen  sein,  bevor  der  Gebrauch  des  ungemischten  Kupfer»  in  söd- 
Ucheren  Theilcn  Europa»  aufgehöri  halte.  Wilrc*  dies  nicht  der  Fall,  so  häuen  die  Nordländer 
gleich  die  Hronxo  und  nicht  erst  das  reine  Kupfer  kennen  gelernt. 

E»  scheint  indeswm,  da«*  nur  die  südlichsten  TheiW  Skandinaviens  so  früh  mit  dura  Kupfer 
bekannt  geworden  sind,  welche  Gegenden  den  fremden  Eingüssen  am  leichtesten  xngftngUch  waren, 
iheiU  wegen  ihrer  geographischen  Lage,  tliells,  weil  sich  dort  der  als  Handolswaaro  begehrte 
Bernsteiu  fand.  Nach  den  Gegenden,  welche  derscdl  stdiwerer  sugängUch  waren,  scheint  die 
Kenntniss  von  der  Nutzanwendung  der  Metalle  nur  langsam  vorgedrungen  zu  sein.  Dadurch 
ist  erklärlich,  dass  diese  weiter  nördlich  gelegenen  Theilc  Skandinaviens  nocli  lange  iro  Stein- 
altiT  fortlebten,  nachdem  in  DäiuMuark  und  Schonen  das  Kupfer  bereits  eingtdUhrt  war. 

Fragt  man,  wann  dies  geschehen,  so  mOchte  ich  antworten;  r.u  Anfang  de»  2.  Jahrtausend» 
V.  Chr.,  wenn  nicht  etwa  noch  früher. 

Aus  Qründen,  die  ich  anderwärts  dargelegl  halH*  *),  muss  die  zweite  Periode  des  schwedi- 
<«oheii  UronzeaUers  um  die  Milte  dos  genannten  Jahrtausend»  begonnen  haben.  Nun  aber  muss 
die  erste  Periode  von  zieralich  langer  Dauer  gewesen  »ein,  denn  wahrend  derwlben  vollzog  sich 
die  ganze  Entwickelung,  welche  in  die  zweite  Perioile,  Uluthezoit  du»  älteren  Bronzealfers**« 
hinüber  führte,  und  die  erste  Periode  »ah,  wie  erst  das  uiiverraischte  Kupfer  von  der  «nn- 
armen  Bronz4*  zurüekgedräugt  wriirdc  und  danach,  wie  diese  der  zinnreicheron  l^girnng  weiclicn 
musste. 

Unter  diesen  Umständen  dünkt  e«  mich  höchst  wahrschemliHi,  dass  das  erste  Kupfer  unge- 
fähr um  2000  V.  Chr.  zuerst  hier  in»  Land  gekommen  ist,  und  o»  würde  mich  gar  nicht  wun- 
«lem,  wenn  spätere  Kotduckungeii  den  Beweis  liefern  wünlen,  dass  dies  noch  früher  geschehen  ist. 

« * 

* 

Nachdem  Vorstehendes  bereit»  geschrieben  war*),  i»i  die  zweite  t>edeutend  vermehrte  Autiago 
von  Dr.  Much'»  wichtigem  Werke:  ,Die  Kupferzeit  in  Europa“  (Juiia  1893)  erschienen. 

Dr.  Much  macht  (S.  2.31)  darauf  aufmerksam  (wie  ich  es  iK’veits  im  Archiv  für  Anthr«»- 
l pologie  1892,  S.  4 und  20,  gcth.sn),  dass  im  I4eginii  di^s  Bronzealtcr«  manche  Oogcnstämlc  eine 

zinnarroc  Bronze  zeigen. 

Ich  hin  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  Schritt  weiter  gegatigeti,  indem  ich  zu 
zeigen  ver-nchl  haln' : 

^dass  es  hauptsäehlich  gewisse  lypisehe  Aexle  »ind  — wenig  jünger  als  die  den  Stein- 
äxten unmittelbar  nachgohildeten  Acxle  von  reinem  Kupfer  (Fig.  l bi»  4)  — und  die 
mit  ihnen  gleichzeitigen  Objecte,  die  aus  »ehr  ztnnarmer  Bronze  (0,50  bU  3 Pr*»c.)  ber- 
gcsicllt  sind,  und 

1)  Monleliut:  üfvcritgt  Ofver  «len  nor«lltk»  furntiäen*  iierloder  intill  kristendotneni  ia* 
fürande,  in  der  Rvensk»  ForDmlnnesfiireningene  tldskrifi,  Hil.  »,  p.  138. 

Voruehende»  ttt  nsmlicb  di«  UeberieUunfr  von  ainer  in  der  Bvensks  Fornminnesfdreningen» 
lidfkrtfl,  lld.»,  Anfang»  1893  |{etlruckt«‘n  Abbntidluiig.  — Der  «ehr  wichtig«  Fund  von  JIru*«  in  WiNit-I'reuMeu 
war  mir  damal«  noch  nicht  bekannt:  eine  Axt  vom  TypniV,  ein  Dolch  mit MtftaUgrIff,  drei  Stück«  von  Ringen 
nie  Kr.  38  bin  3»  und  eine  Berneteinperle.  Die  Axt  enthalt  9,04  nnd  der  Dulch  0,94  Ptxw  Rinn;  in  einem 
Riti^  (nthI  raan  nur  eins  Spur  von  dieeem  Metall.  Folgtieb  i»t  der  Fund  ein«  gut«  B^Ultignog  von  meiner 
hier  «ntwickellrn  AniH-bU  Yerban«ll.  d.  Berliner  Antbrnp.  Geeellucb.  1803,  8.  410,  412  ti.  4ir»,  Kote  9‘ 
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dass  uoch  jüngere  typimrlie  Formen,  die  aber  immer  noch  der  ersten  Periode  des 
Bronrealters  angehören,  gcwühulieh  aus  einer  Bronzelegining  bestehen,  die  etwas  reicher 
an  Zinn  ist  (3  bis  7 Proc.),  ohne  jedoch  jemals  so  reich  an  Zinn  211  sein,  wie  die  für 
die  Blüthexeit  des  Bronzeulters  charakteristUclie  (mit  etwa  10  Proc.)*^. 

Da  diese  Thatsache,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht  beachtet  worden  und  da  zur  volUUndigen 
Kl&rung  dieser,  für  eine  richtige  Auflassung  der  Entstehung  des  Bronzealters  so  wichtigen 
Frage,  die  gemeinscimfiliche  Arbeit  Vieler  erforderlich  ist,  habe  ich  es  für  angezeigt  gehalten, 
die  Aufmerksamkeit  der  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Forscher  ganz  besonders  darauf  hin  zu 
lenken 

Di«  Wicbiigkeit  der  in  vorstehender  Studie  von  Prof«e»or  Monietlu«  behandelten  Frage  bedarf  keiner 
Eegrändang.  Eine  allerseiu  befriedigend«  Lösung  derselben  lüasi  sich  indeeaen  nur  au  der  Hand  aahlreioher» 
guter  Analysen  primitiver  Dronzegerätbe  erzielen,  weshalb  es  für  alle  MuseumsvorKtlod«  zu  einer  unabweislichen 
Pflicht  wird , die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Metallobjecte  von  älcesten  Formen  einei*  Untersuchung  zu 
tinUrwerfen.  Die  Schwierigkeit,  genügende  Analysen  zu  erhalten,  ist  bekannt,  weil  sie  sich,  gleich  den  muster- 
gültigen Sederliolroscben  Untenucbiingen  qualitativ  und  quantitativ  auch  auf  diejenigen  Stoffe  erstrecken  müaien, 
die  als  Verunreinigung  der  beiden  Kauptmetaile  zu  betrachten  sind.  Ein  Fachmann,  der  sich  geneigt  fHude, 
gegen  billige  EoUchüdigung  solche  Analysen  auszufuhreu , würde  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben.  — Die 
beste  Methode,  das  erforderliche  Material  zu  erlangen,  dürfte  die  schwedische  sein.  Wo  es  sich  nicht  um  Bruch- 
stücke bandelt,  von  denen  man  ein  beUebigre  Btückeben  Metall  abschlagen  kann,  sondern  um  Objecte,  deren 
dusseres  Ansehen  man  nicht  schädigen  möchte,  da  bohrt  man  dieselben  an  mit  einem  2 bis  3 mm  breiten  Bohrer. 
Auf  diese  Weisn  erhält  man  das  reine  Metall,  ohne  dass  die  äub>ere  Form  des  QerlUbes  darunter  leidet,  Die 
kleinen  Bohrlöcher  (bei  den  Bchaftcelteu  z.  H.  setzt  man  den  Bohrer  an  einer  Schmalseite  an)  lassen  sich  ohne 
Bchwierigkeit  wi«<!er  schlic»aet>. 

Ich  habe  nach  Professur  Moiitelius’  Angabe  eine  Anzahl  Bronzen  des  Kieler  Maseuuis  zu  dem  hier  frag* 
liehen  Zwecke  anbohren  lassen  und  buffe  alsbald  das  Krgebniss  der  Analvsen  vorlegeu  zu  können. 

J.  M. 
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Zur  ältesten  Geschichte  des  Wohnhauses  in  Europa, 
speciell  im  Norden. 

V o 11 

Oscar  Montelias. 


Auskunft  ub<*r  die  Geschichte  de«  Wohnhauses  in  ulloron  Zeiten  erhält  man  hauptsäcliUch 
auf  dreierlei  WeUc\  nämUch  theiU  durch  das  Studium  der  Ueherreste  alter  Hauwerke,  die  sieb 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haWn,  theila  durch  in  alten  Zeiten  augefertigte  Ahbildungen, 
sei  es,  dass  diese  in  Zeichnungen  der  fraglichen  Gebäude  oder  in  plastischen  Nachbildungen 
solcher  in  kleinerem  Maas.s'itabc  fwie  H.  die  „lluusiinien^)  bestehen;  tbeils  endlich  durch  Bau- 
werke, ditt  r.war  in  späterer  Zeit  errichtet  sind,  steh  abs^r  durch  älteren  Stil  von  den  in  der  dama- 
ligen Zeit  übliehon  unterscheiden.  Solche  Hauten  iUtereii  Stils  sind  häutig  nicht  mehr  eigentliche 
Wohnhäuser,  sondern  dienen  als  Sommerwohnungen  oder  Nel>engebfiudc  (Küche,  Hado5lu>>e, 
Stall  oder  dergl.). 

Ein  vergleichendes  Stadium  alles  dessen,  wa.«  man  in  den  verschiedenen  I^aiidern  sowohl 
der  alten  wie  der  neuen  Welt  üIkt  die  Wohnhäuser  älterer  utnl  jüngerer  Zotten  weUs,  hat  mich 
/.u  der  UelHi'rzeugung  geführt,  dass  die  typologbclic  Kntwtckelung  des  menschlichen  Wohn- 
hauses • — wenn  man  von  den  natürlichen  und  künstlichen  Höhlen  absieht  — im  »llgemeinco 
durch  nachbenannle  Formen  beRcichnet  werden  können: 

1.  Das  runde  oder  heiimbe  runde  konische  Zelt  mit  einem  lIolzgerQst,  das  mit  ThierUäuten, 
Gewebe  oder  dergl.  bedeckt  ist  (Fig.  1). 

2.  Ein  ntndes  Gelnlude  von  gloiclior  Form  wie  das  vorbeuannte  Zelt,  entweder  ganz  von 
Holz  cnler  von  Holz  mit  einer  Ucberlage  von  Rinde,  Itasen  oder  dergl.  (Fig.  2,  3 und  7). 

3.  Ein  rundes  Gebäude,  welches  sich  von  dem  vorbenunnten  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
nicht  vollständig  konisch  ist,  sondern  dass  das  konische  oder  genindete  Dach  auf  einem  senk« 
rechten  Unterbau,  einer  kreisrunden  Wand  nihl.  Diese  Wand,  anfänglich  sehr  niedrig,  nimmt 
allinälig  an  Höhe  zu,  bis  sie  grösser  wird  als  das  Dach  (Fig.  4 und  6). 

Runde  Gebäude  ezistiren  oder  haben  fast  auf  der  ganzen  Erde  e.\istirt,  und  überall  zeigt 
es  sieb,  dass  sie  die  orsprüngliche  Form  der  freistehenden  mensehliclien  Wohnung  bilden  (von 
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4cn  Hohlen  Wohnungen  sonach  abgesehen).  Da  man  jetzt  weiss,  das«  fast  HAmintUche  arischen 
oder  indogcnnanUchen  Vdlker  in  mehr  oder  minder  fernen  Zeiten  derartige  runde  Woiinhäuser 
gehabt  haben,  und  da  es  alle  Wahi'soheinlichkeit  für  »ich  hat,  da»»  die»  auch  von  den  anderen 
arischen  Völkern  gilt,  deren  ältest©  Wohnungen  man  noch  nicht  kennt,  da  dürften  w'ir  als  ge- 
wiss betrachten,  «las»  das  arische  Urvolk,  ehe  es  sich  in  seine  vielen  Zweige  theilte,  in  solchen 
runden  Hütten  gew'ohnt  hat.  Und  deshalb  kann  es  nicht  richtig  sein,  wenn  man,  wie  cs  geschehen 
ist  annimmt,  dass  die  Form  des  „arischen  Hauses“  vierseitig  war. 

4.  Die  runde  Form  der  Wandpartie  ändert  sich  später  dahin,  dass  der  Grundriss  theiU  ein 
Oval,  tbeils  ein  mehr  oder  minder  regelmässiges  Vieleck  bildet  mit  mehr  als  vier  Seilen,  und 
schliesslich  ein  Viereck  mit  stark  ahgeniiideten  oder  rechtwinkeligen  Ecken  (Fig.  5,  6 bU  10). 
Die  Wände  dieser  nerockigou  Gebäude  sind  entweder  an  allen  Seiten  gleich  lang  (Fig.  12  bis  14) 
oder  zwei  Seiten  (die  Giebelseiten)  sind  kürzer  als  die  änderet]  beiden  (die  iJingsseiten).  Das 
Dach,  welches  bis  dahin  konisch  war,  wird  gleichzeitig  ein  sog.  Walmdach,  d.  h.  nach  allen  vier 
Wänden  abfallend,  die  sämintUch  von  gleicher  Höhe,  oder  richtiger  gesagt,  gleich  niedrig  sind 
(Fig.  15).  Bildet  der  Grundriss  des  Hauses  ein  Quadrat,  da  wird  «las  Dach  selbstverständUch 
pyraini«lenfönnig  (Fig.  14). 

5.  Macht  inan  die  kürzeren  Seiten  eines  solchen  vierseitigen  Hauses  ctw'a»  höher  als  die 
anderen  beiden  — aber  nicht  so  hoch,  dass  »io  bis  an  die  DachsjmiTen  reichen,  — da  wird  aus 
dem  Walmdach  ein  sog.  „Halbwalmdach",  d.  h.  da»  Dach  iulit  zwar  noch  nach  allen  vier 
Wänden  al>,  aber  nacdi  den  l«ängsw.ändcn  bedeutend  tiefer  als  nach  den  Qiebelw'änden  (Fig.  17). 

6.  Endlich  werden  die  Kurz-  oder  Giebclwäude  bi»  an  die  Dach»parren  hinatifgezogen,  »o 
dass  sie  in  eine  Spitze  enden,  wodurch  die  heutigen  Tage»  gewöhnlichste  Dachform  entsteht, 
d.  h.  da»  Dach  fallt  mir  nach  den  LängsseiUm  ab. 

Betrachtet  man  dic>»e  Gebäudi*  mit  den  dreiseitigen  spitz  auslaufendeii  Giehelwränden  ge- 
nauer, da  wird  man  doch  sehr  an  das  Walmdach  erinnert.  Entweder  ist  — wie  z.  B.  bei 
griechischen  Bauw'erken  — der  obere  Theil  des  Giebels  von  dem  unteren  durch  eine  deutliche 
Leiste  geschieden,  die  mit  der  oberen  Kante  der  Längswäude  iu  gleicher  Höhe  liegt  und  dem- 
nach die  alte  Grenze  zwischen  dem  Giebel  und  dem  unteren  Ende  des  Walmdaches  bezeichnet, 
oder  der  obt*re  Theil  dt*s  Giebels,  welcher  ahs  eine  senkrecht  anisleigende  Kurzseite  des  Walm- 
daches Ivetrachtet  w'erden  könnte,  ist  von  leichterem  Material  al»  <lcr  untere  Theil  des  Qiel>el» 
ausgeführt.  Ist  der  untere  Theil  gemauert,  so  besteht  der  obere  aus  Holz;  oftmals  Ut  er  auch 
mit  demselben  Material  l>ekleidet  wie  das  Dach.  Im  südlichen  Schweden  findet  man  hiervon 
unzählige  Beispiele  (Fig.  16). 

In  dom  Zelte  hat  der  Herd  seinen  natörliohon  Platz  in  der  Mitte  am  Boden  und  der  von 
dem  offenen  Herdfener  aufsteigende  Hauch  füllt  den  oberen  Raum,  hi»  er  durch  die  an  der 
Spitze  des  konis4:hen  Zclulache»  zu  dem  Zwecke  angebrachte  Oetfnung  entweicht. 

In  runden  Gebäuden  behält  die  HerdstTitte  denselben  Platz,  d.  li,  mitten  auf  dom  von  dem 
Erdreich  gebildeten  Fussboden,  und  der  Rauch  sucht  »ich  auf  oben  beschriebene  Weise  »einen 

*)  B.  H«uuiti{^:  I)»B  d«ut*obe  Hau«.  Stnuwburg  l»92,  9»  fT.  Auch  darin  kann  man  folglich  mit  dem 

Yerf.  dieser  venUenAivuIIen  Bchrifl  nicht  eiOBtioimen,  wenn  er  (S.  10»  — 109)  von  dem  iuii«cheD  ilauM 
«gkgt:  «Sehr  autfallii;  bieibt  betondeni  die  meist  runde  Form  der  Hutten,  die  vorläuÜg  noch  aus  aUer  Analogie 
berausrällt.* 
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Ausweg,  ohne  Hülfe  eines  Rauchfanges.  Auch  manche  liüuser  der  unter  4,  5,  6 beschriebenen 
Formen  hatten  oder  haben  noch  jetzt  einen  solchen  Feuerherd.  In  anderen  ist  der  offene  Herd 
durch  einen  Ofen  ersetzt,  der  anfänglich  keinen  Rauchfang  hat,  aber  »chUesslich  einen  solchen 
erhält,  der,  wie  w’ir  es  heutigen  Tages  gewohnt  »ind,  in  einen  auf  dem  Dache  angebrachten 
Schornstein  mündet. 

So  lange  man  einen  offenen  Herd  hatte,  existirie  natürlicherweifle  keine  Zimmerdecke, 
siMidem  da«  Haus  w'ar  von  der  Art,  die  man  «Rygglsstuga“  nennt,  d-  h.  der  innere  Wohnranm 
war  begrenzt  von  dem  Fussboden,  den  vier  Wänden  und  dem  äusseren  Dach  (Fig.  11 
und  25).  Eine  Dachverkleidung  (Zimmerdecke)  mit  darübt?r  liegendem  Boden  befand  sich  höch- 
stens über  einem  Theil  de«  Gebäudes,  meistens  nur  über  der  Vorhalle. 

Die  ältesten  Wohnhäuser  hatten  keine  F'cnster.  Das  Tageslicht  drang  herein  durch  das 
Raiichloch,  durch  die  Thur  oder  durch  kleine  an  den  Wänden  angebrachte  Oeffuungen  (Fig.  23) 
Die  ersten  Fensfer  sassen  im  Dach  und  wurden  erst  später  in  den  Wänden  angebracht 

Die  Zeltöflnung  lUhrte  ursprünglich  direct  von  draussen  in  den  inneren  Wohnraum.  So 
war  cs  auch  bei  den  ältesten  Gebäuden.  (Fig.  2 bis  14  und  18). 

Aber  schon  bei  den  runden  Häusern  V>emerkt  man  oft  vor  der  Eingaiigsthür  ein  Paar 
Balken,  die  ein  Dach  tragen,  welches  dem  darunter  Stehenden  oder  Sitzenden  Schulz  gewährt. 

An  einer  in  Italien  nicht  weit  von  Rom  gefundenen  Hausurne  bemerkt  man  vier  derartige 
Pfosten.  Bei  dem  Hause,  welclies  der  Nachbildung  als  Original  gedient,  standen  dieselben  ohne 
Zweifel  gleich  weit  von  einander  und  demnach  zwei  vor  der  Thür;  bei  der  Copie  aus  gebrann- 
tem Thon  war  man  gemüssigt,  den  Abstan»!  zwischen  den  mittleren  bedeutend  grösser  zu  machen, 
als  zwischen  diesen  und  dem  äussersten,  um  die  Thüröffnung  frei  zu  la^isen. 

Auch  am  Eingänge  de«  vierseitigen  Haust»«  — der,  wenn  das  Haus  ein  Rechteck  bildet, 
oft  in  dem  einen  Giebel  sich  lK?findet  — pflegt  mau  bisweilen  ein  Pfeilcrpaar  zu  ffmkm,  auf 
denen  eine  Fortsetzung  des  Hausdaches  ruht  (Fig.  19  und  20). 

Bei  anderen  Gebäuden  ruhte  das  über  der  Thür  vorspringende  Dach  nicht  auf  zwei  Pfosten, 
sondern  auf  den  verlängerten  Längsw  änden  (Fig.  21  und  22)  *). 

IKe  so  entstandene  Vt»rlialle  war  demnach  nur  an  drei  Seiten  geschlossen,  an  der  vierten, 
der  Hansibür  gegenüber  liegenden,  aber  offen.  Endlich  wurde  auch  diese  vierte  Seite  zugebaut 
und  alsdann  pflegte  man  die  äussere  Tbür  in  die  eine  Seitenwand  zu  verlegen,  die  mit  der 
Wand,  in  der  sich  die  Eingangstbür  in  den  inneren  Wohnraum  befindet,  einen  rechten  Winkel 
bildet  (Fig.  24j.  Diese  Aenderung  hatte  ihren  Grund  darin,  dass  man  das  Eindringen  der  Kälu* 
und  des  Winde«  besser  verhinderte,  als  es  der  Fall  »ein  konnte,  wenn  die  beiden  Thüren  ein- 
ander gegenüber  lagen. 

Um  den  inneren  Raum  der  Vorhalle  besser  auszuuutzen,  theilte  man  dieselbe  durch  eine 
Scheidewand,  die  anfänglich  au»  dünnen  Brettern  gemacht,  spater  aber  in  gleicher  Weise  ge- 
zimmert w’urde  wie  da»  Hau»,  ln  die  so  gebildete  kleine  Kammer  gelangte  man  gewöhnlich 
durch  eine  Thür,  die  von  dem  inneren  Hause  in  dieselbe  hinein  führte  (Fig.  26). 


VerliDgeruDgen  disB«r  Art  findon  wir  bei  maDclien  (piecbifch  - römischen  Bauwerken.  Die  Römer 
nennen  aie  Au(»e.  Küi  Tempel  «oleber  Con«traetion  hebat  .templum  in  autti“.  Bisweileti  eielit  man  zwUehen 
den  Antao  ein  Süulenpaar,  wie  in  dem  alten  Tempel  bei  Rhanmn*  in  (triechenland. 
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Da  in  Uir  Voihallo  weder  ein  auf  dem  lioilen  brennendes  Feuer  in>cb  der  von  deinm.dben 
auTatei^ende  Kaucli  die  Anlage  einer  ZimniiTdecke  hinderte,  wie  dies  in  dem  inneren  Wohn* 
raum  «ler  Fall  war,  so  |‘flogie  man  öfters  eine  solche  nnzuhrlngem  Und  um  den  grösslniog- 
liehen  XitUeii  au»  dem  IkHienranm  tu  rieben,  baute  man  die  V^orhalle  höher  als  das  eigcutliche 
Haii'  (Fig,  27).  Man  gelangte  in  dies  obere  Stockwerk  mittelst  einer  drau<si-]i  an  der  Wand 
stehenden  Leiter,  die  nicht  sehen  erst  in  eine  an  der  Längsseite  l>clindliche  uflene  Laube 
iTihiie,  oder  atif  einer  in  der  Vorhalle  stehenden  Leiter  oiler  Tieppe. 

S.'hliess)ieh  erhielt  das  Haus  auch  an  dein  auderen  Ende  einen  solchen  höheren  Aiihau 
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Die  hier  vorgelegteii  Uanformen  Mwd  nicht  etwa  aus  allen  Ilinimelsriehlnngen  herbeigeholt. 
Die  Richtigkeit  obiger  Scbihlerung  der  ftjrischr^’itemlen  Kntwr<‘kelung  wird  im  (iegentheil  da- 
tbirch  da<s  alle  hier  Iri-schriehenen  Ilanptfornieh  von  eitieiii  Gebiete  hersuinincii. 
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nfSrnlich  nuH  «lern  nOnllielicn  Kuroj«,  von  woher  sSmmtliohe  hior  obgcbildeti*  !$aiifornH*fi  711* 
«unBierigetniperi  ^ind.  Und  ciiio  weitere  Bestätigung  der  Hichtigkeit  dieser  Srhilderuii"  orgiobt 
Fig.  17.  Kig.  Fiff.  11».  Fig.  21. 


H»lb>Wiüm(l»rti.  UvtnmI. 


f'ift.  2». 


□ 

Scliwedfii. 


Kig.  22. 


Snull«nt]. 


sich  tlarauN,  dass  m:m  dieseUieii  Hauptlbrineii  in 
derselben  Keihcnfolge  auch  auf  anderen  Gebieten 
wiedepfiij<let,  wo  die  Entwickelung  gleich  weit 
geiliclien  ist,  wahrend  bei  weniger  entwickeUen  Völkorischaflen  die  rdtereii  Formen  allgemein 
vorkoromen»  und  rwar  im  VerhüIliUHK  xii  der  erreichten  llildinigsKiufe. 

Fig.  23.  Fig.  2-I.  Fig.  2j.  Fig.  2t*. 


□ 

Pinn  rnci  Fi|(.  U* 


Pinn  r4Ni  rig.  31. 


Soialnnd. 


Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  atlgenieiiien  Ueb<>rblick  des  Kniwickeluiigsgatiges  nach 
Schweden,  ««  selten  wir,  dass  auch  hier  nmde  Gel»flude  existirt  haben  und  n<ich  heute  exUtirvii. 
Die  I.Ap|)en  wohnen  in  runden  Zelten  („Knior*^)  und  auch  bei  unserer  schwedischen  Bevölke- 
rung findet  man  <»d<^r  fand  man  noch  vor  kurzem  in  K<»rrland  und  anderen  Landest  heilen 
runde  Hätten  *). 

Ueberreste  von  luugUch  vierseitigen  lläuftcrn  mit  mehr  oder  W'eiiiger  ubgiTundeten  Ecken, 
wodurch  die  Ftjnn  «ich  bisweilen  einem  Oval  nähert,  sind  auf  Oland  mul  Gotland  entdeckt 
worden  *). 

Vom  den  auf  letztgenannter  Insel  gelegenen  baultclieii  Ueberreuten  — die  von  der  dortigen 
Bcvalkerung  tmhümlich  RiesengrTiber  (Kämpagrafvar)  geimniit  wcnlen  — sind  kilnslich  etliche 
«ntewiucbt  worden  und  da  hat  cs  sich  heniusgestellt,  diws  sie  de«  ersten  Jahrhunderten  n,  Chr. 
angehören  *).  Viele  dieser  Ilfluser  sind  von  erheblicher  I^äuge  gewesen.  Die  Mauern  waren 


Dan  «nb  Fi«.  3 liier  Abgvbtldet«  (•«liäude  »Umrat  au»  .lemtlaud.  Kin  etMUisoicliM  ftmlet  man  jeut  »iif 
SksRieu  Om  TbiergarUn  bei  Stockholm).  Irl«  dient  jetzt  nicht  mehr  ab  Wohnhaus , sondern  als  Küche.  — 
AbbiWungen  runder  Hratcn  in  Bchwwlen  findet  man  ferner  bei  Mandclgreu:  Atlas  tili  Bveriges  odliiiir»- 
biitoria.  Bt.wtikdcr  och  himii^r^d  Taf.  I.  und  Hj'It^u-CaYallla»;  Wärend  och  W'lnlarne  1,  p.  3»^ 
n,  p.  18.1  /hier  ahKcbüdet  nntfr  Pig.  3). 

*)W  — n (J.  H.  Wallrnan):  Lemningar  efter  Rami»  boniuaar  friln  hednatideii  pa  Öland 
(Iduna  10,  p.  2iw), 

*)  Kordin:  Ootlanda  ».  k.  k&mpagrafvar,  im  ll>lnad»blad  der  kgl.  Vitterheta  Akademie  ISSH  u.  isss. 
We  met«tiO)  dieser  IVberrwte  sind  nicht  »li  Onindraauern.  solidem  »Is  die  eiRenLlichcn  WHndc  der  llliuser  auf- 
i«6»»eu.  Kur  in  «inigen  Fklien  sind  Kuhlen  und  andere  Reste  geximmerter  Wände  Refuiiden.  die  awf  eine  Kr* 
hOKuiti;  der  jetat  noeb  licbtliaren  Mancr  himleuten. 
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von  Stein  «ml  Krvk*  (wahrscheinlich  veriiiodenem  Ra^en),  niedrig,  aber  sehr  dich,  ln  den 
meisten  Fällen  dürheti  sie  kaum  viel  hoher  gewesen  sein,  sondern  wird  das  Dach  unmittelbar 
anf  ihnen  geruht  hahen,  wie  x.  H.  bei  den  sog.  ^Black  houses**  auf  den  Hebriden  Aehnliche 
Hanreste  hat  tiiaii  auf  Island  und  Grunlaud  gefunden,  die  von  den  yordleuten  der  Vikiugerxeit 
und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  herslaiutueu ’). 

Von  den  gi*nannten  Gebäuden  auf  Öland,  Gotland,  Island  und  Grönland  sind  selbstverständ* 
lieh  nur  noch  die  Wunde  vorhanden.  Vom  Dach  findet  man  höchstens  einige  verkohlte  ab* 
gestürzte  Reste.  Da^s  diese  Dächer  sog.  Walmilüchcr  gewesen  sind,  leidet  indessen  keinen 
Zweifel,  theils  weil  die  Gicbolwände  ebenso  niedrig  sind  wie  die  lAngswunde,  theiU  well  die 
Giebelwände  in  der  Ui*gel  abgerundet  sind,  weshalb  man  nicht  w'obl  auf  ein  anderes  Dach 
als  ein  Walmdach  schliessen  kann. 

Dass  man  in  Mehweden  schmi  vor  dein  Abschluss  des  heidoischeu  Zeibilters  io  der  Ent* 
Wickelung  der  Bauwerke  bis  r.«  dem  reeht«K*kig  vierseitigen  Hause  vorgeschritten  war,  wird 
Hk  Hg  2H. 


SmfttiiiiJ. 


sowohl  dnreh  anden-  bauliche  Ueberreste  als  die  hier  genannten  bewiesen,  als  aueh  dmlurch, 
dass  man  iti  manchen  TUeilcn  des  Landes  geziinmerte  lläiiser  besass  und  für  diese  Ist  der  vier* 
eckige  GriinilrisH  gegeben.  Bcmerkenswerlhe  Ueberreste  gezimmerter  Häuser  aus  der  Vikinger* 
zeit  sind  auf  Björko  iiu  Mfdar  entdeckt,  sonach  an  dem  Orte,  wo  einst  das  von  Ansgar  besuchte, 
wahrscheinlich  bald  nach  dem  Jahre  1000  zerstörte  Birk»  lag  *). 

Ob  man  in  Zeiten,  wo  das  Cbristetitbuiu  noch  nicht  festen  Boden  gefasst  hatte,  hier  im 
Lande  schon  Häuser  mit  s{>il/en  Giebeln  gebaut  hat,  ist  ungewiss.  Sieber  ist  dahingegen,  das« 
fK-beu  dem  Giebt  ldueh  suh  noch  lange  nach  dem  genannten  Zeitpunkt,  ja  bis  in  unsere  Zeilen, 
d»'^  Walimlacli  orhahon  hat. 

Wa-*  nun  de»  Plnu  und  die  Besehart'enheit  der  KeuersLäUe  b<*lrittt,  so  weiss  man,  dass  man 
er"i  nach  dem  Kiub*  der  eigentlichen  heidnischen  Zeit  die  mitten  »in  lk>den  stehenden  Feuer- 
herde gegen  Ulfen  au^/ut»iischen  begann.  Snorre  Stnrleson  erzählt  nämlich,  das«  der  in 
ilcr  zw’idleu  llülfti*  de«  elften  Jahrhunderts  lebende  norwegische  König  Olof  Kyrre  nder  erste 
g<-wesen  sei,  der  Ofcnluuiscr  gebaut  habe“  <).  Aber  diese  Oefen  hatten  keinen  Rauchfang  und 
waren  ddiinaeh  »og,  Rjiuehöfeii,  von  4leiicn  iler  Rauch  erst  «pialmend  durch  das  Haus  zog,  bevor 
er  durch  das  Ratiehloeh  im  Dach,  oder  auf  andere  Welse  den  Ausgang  ins  Freie  fand. 

>titcheH.  The  in  ihe  Prexent  tKdinburK’h  Iftso),  p.  50. 

*)  VftltVr  ti  uilnuinsson;  Privulboliiger  pA  IsIrdU  1 saf;atidt‘n  i KjAbentiuvn  p.  75  u.  102. 

Xonlelin»:  tHv«riges  hialoriu  fraiv  älilMis  ti»  tiU  rära  d»gsr  t.  p.  317  (a.  50?k 

Baorre  Siurle»»>»i  Konungabulieü.  L’ebtrü*:izt  vun  H.  HiM«*l»r»nd,  3 ^Orebro  I87J)  p. 

Ülol  Kjrr<?  is^gkrte  von  lOtiS  bis  löSS. 
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Ileril  mH  Kaiichfang  nml  Schoni^^tein  kAnien  orst  Jabrlimiderte  nach  dem  SchltiHS  des  hcld> 
nischen  Zeitalters  xiir  Erscheinung,  wohingegen  Rauchöten  und  ofteni*  Herde  sich  bis  in  die 
Gegenwart  ertialten  luiben. 

Du  nun  unsere  Vorfahren  in  Hitnseni  mit  offenem  Ilerdfeuer  wohnten,  folgt  daruns,  dass 
man  wahrscheinlicli  keinen  »nderen  Fnssbcxlen  als  das  Erdreich  batte  und  dass  keine  andere 
DacUverkleidnng  existirte,  als  hiVchsiens  in  der  Vorhalle  o<ler  ilber  einem  Theil  der  Wohnstube. 
Folglich  w'aren  die  schwedischen  WolinhiiuiU'r  der  Vikingerxeit  „Ryggüsstngoi“. 

Obgleich  schon  im  Mittelalter  Hauser  mit  mehreren  Stockwerken  fll>er  einander  hier  im  l.ande 
nicht  uidH^kunnt  waren,  lebte  doch  die  Ryggasstiiga  fort.  Noch  am  Ende  des  Mittelalters  und 
noch  im  16.  Jahrhundert  wohnten  manche  — vielleicht  die  meisten  — Geistlichen  und  Ed<‘lleute 
in  solchen  Hausern  *)  und  nicht  w'cnige  derselhen  haben  sieh  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten. 

Das  Raunmtena),  dessen  man  sich  hier  in  Schweden  in  heidnischer  Zeit  bediente,  >K‘staiid 
theils  in  uiibeliaueiuni  Steinen  und  Rasen,  thcils  in  Holr.  nebst  ungebmiiniem  l^hin. 

Die  Fuiido  auf  Bjdrkö  haben  nämlich  bewiesen,  dass  in  der  Stadt  Birka  ausser  den  i>crcits 
erwähnten  gexiimnerten  Holzhäuseni  noch  eine  andere  Art  von  Gebäuden  exi^^lirte.  «Die  lieber- 
resie  der  letxtgenaimten**,  sagt  Stolpe  in  dem  Bc*richt  über  seine  Ausgrabungen  auf  Björkd*j, 
i^bestehen  in  Lelimstückcn  von  regelloser  Form,  die  an  der  einen  Seit«?  glatt  sind,  an  der  anderen 
Alnlrücke  von  etwas  fiber  anderthalb  Zoll  dicken  R«*isem  »eigen.  Sogar  die  Falten  der  ge- 
schrumpften Rinde  sind  so  «leutlicb  abgedruckt,  «lass  man  riai'li  ihrem  Aussehen  mit  Sicherheit 
behaupten  möchte,  das  benutzte  Bauholz  sei  von  einer  Weidenart  gewesen.  Diese  gebramitcn 
[..ehmstücke  sind  demiia«'b  augenscheinlich  Ueberreste  von  Gebäuden,  deren  Wände  aus  einctii 
Gerüst  von  geflochtenen  Reisern  mit  i?iiicm  Dehmaiiwurf  an  der  Innen-  uml  Aussenseite  bestand, 
gcratle  »o  wie  es  noch  heuligeii  Tages  «U«?  sog.  LehmstakenliätiMtr  (Klenluis)  in  Schweden  ver- 
anschaulichen.^ 

Mörtel  und  Ziegelsteine  waren,  so  weit  man  bis  jetzt  weiss,  im  heidoisclien  Zeitalter  völlig 
unbekannt.  Erst  mit  der  Kinfölirung  des  t'hristciithums  kommen  sie  zur  Erscheiming.  Der 
älteste  Ztegellmu,  den  wir  in  Schonen  und  in  ganz  Schw'e<len  kennen,  ist  die  im  Jahre  1191 
eingeweihlo  Kirche  zn  Giimlösa  in  «ler  West-G«"»inge-Harde 


*)  Im  Disriuiu  WaKsten«nso  (Bcripiores  rerum  «ue<*JcArum  tneilii.sevi,  I,  i,  p,  ^ot)  winl  er- 
zählt, dazfl  im  Jahre  1493  in  der  Weihnacbtsworlie  der  Ritusr  Hans  Akasou  einea  Taget  in  seiuem  Huuxr  «aas, 
und  mH  seioem  Hnider,  Herrn  Beugt,  speiste,  als  ein  Bauer,  der  vor  Gericht  gela«len  war,  und  von  Herrn  Hans 
f«tin  Unheil  empfangen  tollte,  das  Dach  des  Hautet  stieg,  mit  seinem  Messer  ein  kleines  Loch  in  das  Fen- 
ster schnitt,  durch  welches  er  einen  Pfeil  auf  Herrn  Hans  abschoss*,  so  dass  dieser  binnen  einer  Stund«  starb. 
Das  Fenster,  welches  in  dem  Ausaendacb  des  einer  Dach  verkleidung  entbehrenden  Hauses  nugebraebt  war,  dürft«, 
da  er  e«  mit  einem  Messer  schneiden  konnte,  aut  einer  Haut  bestanden  haben,  wie  es  in  jenen  Zeiten  üblieli 
war.  — Der  Pfarrer  im  Kirchspiel  Bollehygd  wohnte  im  Irt.  Jahrhundert  in  einer  Ryggosstug»,  welche  noch  in 
diesem  Jahrhundert  existirte,  aber  fWilich  nicht  mehr  alt  Wohnhaus,  sondern  als  Backhaus  benutzt  wurde. 
Djurklou;  Btt  besok  i Bollebygd  in  »Fbrr  och  Nu**,  Serie  IT,  Sverige,  Posterländska  bilder» 
1876,  p.  62. 

*)  Stolpe:  Naturhistoriska  och  arobüologieka  undersökningar  pd  Bjövkö  i Mälaren,  2, 

(Stockholm  1876),  p.  16.  — Vgl.  Carl  Linnaeus  SkAnska  resa  (Stockholm  1751),  p.  3ul  u.  Taf.  V. 

*)  Kornerup:  Gumlöse  Kirke  i SkSne  (Aarb*^g«r  f.  nordisk  Oldkyndighe«!,  1H66,  p.  175.) 

Arclilv  fSr  ARtbn>poloate-  Bd.  XXIII. 
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sellii-t  dir  l«•^u•Il  lläunT  unserer  Vorfahren  his  auin  Kiide  der  beiduUelieii  Zeit 
von  Holz  und  von  (iriniUiver  Koriu  uareit,  küDiien  doch  tnaiirhe  derselhen  nach  dunmliKem  Ver- 
hSItniss  gross  und  slalllieh  gewesen  sein. 

l'iiscre  .Sagen  wissen  in  der  That  manches  zu  erzählen  von  grossen  sHuilcn“  und  «Sälen“ 
in  den  Königshöfen  und  anderen  Orlen. 


1 

A n h a ii  g. 

Die  runde  Hilttenform  in  Europa. 

' Pas!*  «Uc  ruihle  Hütte,  wir  ixU  dir  primitivMir  Form  des  \Vo|u»!ishisi*h  botrarlitvii  müssen, 

Kiiropa»  pebr  allgemriii  iM,  nina*kaniil. 

Weniger  bt  kannt  ist  e*s  daw*  dict>t*  liauturm  cinKtmaln  auch  in  Kuropa  auüHcrordentUcb  ver- 
l»rritei  gewesen  und  inwb  lieuligon  Tagm  niclit  vorecbwundiMi  ist.  Je  weiter  wir  xunlckblickrn, 
desto  allgctneiDcr  ündoii  wir  dir  runden  Hütten  auch  in  uiiNerem  Welttlieile. 

Ich  kuim  hier  sclbstverstancUich  kein  %*oUstruidigcs  Vcnteieliniss  ßbi*r  alle  aus  Kump.*!  be* 
kannten  Hauwerke  dieser  Art  geben,  mid  muss  mich  auf  einige  Notizen  iMrschräiiken.  Doch 
hoffe  ich,  «lass  sie  aahlreich  genug  sind,  um  die  Kiclitigkeit  meiner  lU*]miiptung  xu  In’weisen. 

Ilichten  wir  unsere  liricke  r.uerst  nach  Husslaiid,  so  tiiideii  wir,  dass  die  Kalmücken  in 
Astmeiiaii  noi*h  jetzA  in  runden  Zelthütten  (^Kibiika'*)  wohnen  *).  Achtiliche  Wohnungen 
tiiiden  wir  bei  «len  Kirgi-eii  *)  (Kil>itka  twler  Julia),  von  welelien  bekanntlich  einige  Horxieii  im 
Süd**slef]  d(*s  onru|KÜscheii  Ku«slaiids  leiieii. 

Weitere  Spuren  tler  rmideii  Hütte  tiiuleii  wir  im  Wolgugebirt  nm1  in  den  (KtseeprovinzA'ii, 
wenngleich  sie  «lort  nicht  mehr  als  «‘igenlliche  Wohnung,  somUTii  als  Uiege  (Üairhaus),  Scheune 
lind  dergl.  dient*').  — In  U:lz.an  hat  man  runde  Heu-  wler  Slrohscheuiien,  deren  Wände  aus 
Ikuimz.weigen  geflochten  sind.  Das  Strohdach  ruht  auf  Pfosten.  Dr.  Heikel,  der  eine  solche 
runde  Scheune  abbildet  (Fig.  Iwuierkl  mit  Hecht:  „l>icse  runde  Scheune  hat  eine  auf- 

fallende Aehidielikeit  mit  den  „geriuaiiiHcheii^  Hauten  auf  der  Autoniusäule  in  Hoiii;  dieselben 
erscheinen  nur  hoher*^.  — Kiii  rnndc'i  Kücheiihans  von  «ler  Insel  Dairö  ist  ol»eii  in  Fig.  4 »h- 
gebihbi  ^). 

Arebivio  per  rAutro|»ologiH,  XIX  (Virrnzi*  ]>■  12s. 

*)  Hven  Hedia:  Genuin  Khura»ttu  itch  Turkestan  iHim'khulm  1893),  |».  <183. 

Ax«l  O.  ilAikel:  Üie  (i«biiu«le  il<*r  Cc>remi»sen,  Mordwinrn,  K»ton  und  Finnen  (Heisingfors 
ISS8),  8.  I,  2,  fRie^-en  der  TI  tC«renns*i»rh»T  Keller);  l»l , 92  (Bclieunen,  RiJian);  t32,  Hl 

(Kuchen,  Gage). 

•)  Heikel  n.  n.  O..  H.  91. 

Heike)  n.  H.  U.  H.  Ia2,  Fii;.  12«,  vers't.  Fi;*.  I3ft:  runde  Küclie  mit  viererkitm^r  ItMleetutMf  cuMromen* 

tlfebsiit. 
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Auch  in  Kiiilaml  Min!  riimlc  Köchtm  sehr  j^owöUiilicli,  und  xwar  von  gleicher  Form  und 
Bauart  wie  uinfcre  Fig.  2,  doch  ohne  die  Bekleidung  mit  Birkenrinde  nach  unten.  OftinaU 
Hndet  man  eine  solche  runde  Küche  in  unmittelbarer  Nähe  des  rechteckigen  Wohnhauses. 
Sie  heisst,  gleichwie  die  Lappenw’ohnungen , „Kota^*  und  dient  somit  als  lebender  Bew’eis,  dass 
<lie  Kinnen  gleich  den  Flappen  einst  in  runden  Zelten  <Kler  Hutten  gewohnt  haben 

In  N o r d sc  b w e d c Ti  und  im  nördlichen  Norwegen  leben  xaldreiche  Lappen  noch  Jetzt 
in  runden  ZcIthiiiHcrn  f^Kota“),  wie  unsere  Fig.  1 sie  veraiiHchaulicht.  Andere  wohnen  in 
Hütten  („Gammen*^)  von  runder  o<ler  rundlicher  Form  mit  einem  Vorbau  (Fig.  30  ii.  31).  Einige 
zeigen  interessante  Uebergaugsfonnon  vom  runden  zum  vien^ckigen  Schema  ^). 

Uebrigens  tindet  man  in  Schweden  auch  runde  Hütten,  die  nicht  von  liiippen,  sondern  von 
Schweden  lx“a’ohnt  werden.  Sie  liegen  z.  Th.  iiii  Nor*len  dc‘s  Landes  (Fig.  2),  wo  man 


Fig.  2*J.  Fig.  dl». 


IMiiii  li  ii  iti  III  i>. 

allerdiiigs  lapplAndischen  Einfliisn  verimiiheii  k6iiiito,  theils  aber  in  südliclion  Districten  (Fig.  31, 
wo  ein  solcher  Einfluss  nicht  in  Frage  kommt  Etliche  dieser  südschwedlschen  Kuudlmtiser 
nind,  wie  dies  in  anderen  iJlndem  vorkommt,  in  den  ErdLwlen  hineingegruben  (siehe  weiter 
unten). 

Auf  Island  benutzt  man  die  runden  llulloii  noch  jetzt  als  ScharslaUe*|  und  in  Grünland 
hat  man  aus  der  skandinavischen  Zeit,  uustier  <len  allenlings  viel  zahlreicheren  ITeberresten  vier- 
eckiger Bauwerke,  auch  solche  von  runden  Hausern  gefunden  ^). 

Auf  der  zu  dem  ehemaligen  Ilcrzogthuni  Schleswig  gehörenden  Insel  Alsen  errichtete  mau 
noch  in  der  ersten  H;“dfte  dieses  Jahrhunderts  (vielleiclit  geschieht,  es  noch  jetzt?)  runde  Bau* 


f 


Oiiataf  Retziua;  FinHka  kranier  jumt«  iiHgra  mttur-  ocli  lUerRtur-stndier  iiioin  andra 
omriden  af  finsk  anlropolngi  (Btockholni  187S),  p.  93.  Fig.  5 und  9. 

*)  Vgl.  iiDfrere  Fig.  12.  Gustaf  v.  Oüben;  Om  Lappland  uch  Lapparoe,  fGr«trkd«avia 
de  avenake  (Ktorkholm  lS7.t),  p.  114.  — Fredr  Hvenoiiiu«:  Om  lappkatar,  in  der  Hvenvka  Turisi- 
füreningens  Araakrift  fBr  Is9‘J  (Stockhulra  1S92I,  p.  1. 

*)  ü.  O.  Hylt^n-Cavalliu«:  Wärend  och  Wirdarntf  (Nlockholm  — ises)  I,  p.  '27;  11,  p.  163.  — 
N.  Bf.  Bfandelgrenr  Atlax  de  l'hiatoire  da  la  civilinaliun  en  8u*‘de,  V,  (8tockliolin  1877),  PK  1,  Fig.  6. 
*)  Valtyr  GudiDonftaon:  Privatboliger  pä  Iiland  i Havatiden,  p.  107. 

Grönlands  hiitoriske  Mindestnaerker,  udgivtie  uf  d«t  kongl.  Mordiskv  OJdskrift*8elskab  III  (Kopun* 
bagen  184S),  Taf.  ATI,  VIL 

r>fj* 
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werke,  die  »war  iiiclit  al?  iiuiiM-ldiclu*  Wolioiiiigeii,  koihUiu  aU  VorraOi^*ksimmtrn  dienten.  Man 
iiannto  eio  Knrinikehi  ’>. 

ln  D c II  t X ch  l an  d t Oei^torreic  li,  l'nginii  und  der  Schwei/,  waren  die  runden 
Ilütton  einM  auM>erordentlich  verbreitet.  Aus  den  irüliL^teii  Zeiten  keimt  ttian  in  den  roeiKlen 
Gc'^ondcn  kaum  eine  andere  Uiitifonn.  Sie  waren  entweder  1 bis  1,5  tu  tief  in  die  Krde  ^e* 
gratKni»  mler  j^anx  unleriTdiseh,  inenenkorbföriui^  mit  dem  Klnj^ang  „in  iler  Mitte  des  Gewölbe*«". 
Die  in  den  Gebeirei*ten  soieher  Wübnunj^en  aufgefundeneii  (Tegenstiuide  gclieii  den  Ausw'cU, 
dass  die  meisten  dersilbeii  aus  tler  Steinzeit  und  uns  d<T  J5ronz*aeil  herrüUren Auch  auf 
den  röinischcn  Siegessäulen  sind  die  Wohnungen  der  (Germanen  als  runde  Ge)>äudo  dargestellt 
(Kig.  Dass  übrigens  die  riiiuU*  Form  schon  IrTiher  aiigefangen  hatte,  sich  in  eine  ovale 

oder  viereckige  ninznwamUlu,  lehren  uns  die  Ilaiisurnen  (Fig.  5)  und  Ffahlbanlen. 

Auf  den  HriliHchen  Inseln  timlet  nnui  zahlreiche  runde  Wuhniingen  aus  verschiedenen 
ZeilaUerii.  Von  einigen  der  ältesten  ist  mir  der  kreisrunde  untere  Theil  vorhanden,  die  sog. 
Hu t «ci rclcs,  ilie  aus  Steinen  ohne  Mörtelverhand  errichtet  »ind.  Sie  sind  im  sudwe-tlichen 
1%.  32.  Viii.  Xi. 


iriniHl. 


Kngland  (/..  U.  Darlmoor)  mul  in  anderen  Gegen- 
den  bekannt,  ln  Dartmoor  hat  man  mehrere 
nnlte  kleine  Stüdlo  gefunden,  die  durch  einen 
Wal!  befestigt  waren  mul  ans  einer  grossen  An- 
zahl der  hier  bcschriclH-nen  runden  Hauten  Ik- 
standeii  (Flg.  /V2).  Man  hat  auch  »larstuf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  ilas  kellisidie  Wort  ffir  Hütte 


An-J.rinwtif*  D«t<.  K«zJ(in4.  eigeUlUeli  „Kunde“  l»erlcutel  >). 

Andere  Kmulhameit  warm  durch  (»ewölhe  von  üherknigeinlen  Steinm  g»‘schh»ssen.  Der- 
artige Hee-hive  hiils  aus  verschiedenen  Zeiten  sind  in  Kngland,  Irlaiul  und  Schottlaml  eiit- 

b li  M«jlu»rg:  t»iu  B>  ^Mingsk  tk  ke  i jKopenhagen  isvi),  p.  3'i;  uml  itlfsvigske 

Hgndf>rj?aBrd*>  i dft  }«  , 17.  «»je  lt<.  AHrhundrsde  (Ko|w.'oliÄ|fi‘n  p.  |6a.  lös. 

*J  M.  \Vo»in»kyr  !>«•  {«ruhistoriich«  tjchniizwvrk  von  henj^yel,  «eine  Krlmuer  u.  Be-wolinefj 
3 (|tinUix-»l  Isßl),  H.  l7iT.;  b.  U4  bis  41  siud  zshlrei«  te-  Wofumntteu  «br  friizhclir»  Art  «u«  den  gsmuuilen 
iJindprn  orw^bat.  liebst  Hinw»i>»un;:  mif  *liy  bezügliche  Liieratur, 

*)  Sir  .1.  Gardner  Witkiiiiun:  O«  Itritish  Krmaiii«  o(  JlarUnonr,  in  dem  Journal  pf  the  British 
Archaeidogie-^l  As«ociatin».  XVIII  tl^ondoii  ISÖ'ik  11».  1*1.  2,  7,  s.  Vfl.  XVII  IIM61),  p.  ä.  — U«Wrrr»ie 
vo«  njmlen  Hutten  mit  Mr*'nr«-  mid  KijeD-Arlef;tcien  "ind  io  einem  Tiiniiioor  in  BomereeUhiiv  entdeckt  wurden. 
Keporl  o(  tlic  of  Ihr  Brilifth  Aesocintion  Ü>»tiik*ii  lsH4)^  p,  9u3. 
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Zur  ältesten  (ieKcliirbte  ilets  Wohnlmuse«  in  Kuro|m,  Hpeci«»!!  im  Xortlen. 

deckt  worden.  KtUcbe  Hlatmuen  muk  der  erstell  chrivlUcbeii  Zeit  nridere  «iml  iitu-r; 

noch  andere^  x.  H.  tttif  den  Hebriden  (Fl^>  34h  <*ind  ganz  modern'). 

In  Frankreich  sind  wihlreiche  l’eberresic  aller  Kuudhäuscr  geriindeii.  Ktliehe  waren 
auf  der  Erdoberfläche  angelegt«  andere  — wie  die  aui*  der  jüngere»  Steiiueii  ^talnmenden  »41g. 


Fitf.  iM. 


^iVfrhivebut!«.*’  HeliHJfD. 


l-'l;:.  3."». 


Fisf,  3Aa. 


nun  vf.r2«‘».rKi(*htUf Kr«  HwUf. 

NoriFFiftiikTfioH, 


Mcnleni«*  SleinHuUf.  Sü<l*Fin»ukrvicb. 


V Üard«4‘r  Wilkinüou.  I.  c.  — Tlir  Ar- 

V Tlx'  cUaeologiciil  Journal  of  the  ArcUa«-olO{;ii>aI  lii. 

Minute  of  ilruat  Britaiu  and  Ireluni],  XV  (Luu 
l‘Uu  J»-r  Hüttr  hi.'.  -»6a,  |H58)^  p.  | iK^rry,  Irland)*,  XVIII  p.  39 

(Cornwall).  — William  r.  Wakviuan,  Arrhaeoltiiriit 
UibcTQicii.  A UandbOok  of  Irirh  AdU<j iiitieii.  pa^au  and  Christian.  2.  adit.  (DuUiulHdl),  p.  |4«(und 
siel*  aod«ia ächrittcu  übar  irische  Alt4rthuti»er.  — ,1  i»$*ph  A nder*on : Scotland  iti  earl.v  c hristian Time*»,  I 


^Kdiobargh  IftsU,  p. 81.— Pr  oceedingi  o(  th*t  Society  ol’  Antiquaries  of  Scotland«  III  iKdinburgh  l86i>), 


X —XVL  — Arthur  Mitchell:  The  Fast  in  ihe  Present:  Wliat  is  CiTiiisationf  tl-l^Unburgh 


V M. 
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402  Oscar  Montelius, 

„MftrilellcÄ**  — tief  iu  4io  Erde  liiiieingegrabeii  ‘).  In  einige  derfteUK*«  gelangte  man  durch 
einen  langen  Gang  (Kig.  35)*),  in  andere  trat  man  direct  von  dniin^aeii  ei«*).  Auf  römiöchen 
Bildwerken  «ind  auch  die  gnltii>che!i  lläu^icr  rund  mit  konischem  Dach  dargestellt  *). 

Kunde  {iänser  w*erden  noch  heutigen  Tages  in  Frankreich  gebaut.  Im  Sudwesten,  im 
Departement  lx)t,  wo  inan  Ciber  ein  gute«,  leicht  kii  verarlieitendcs  Material  verftig^  findet  miui 
runde  Häuser,  wie  unsere  Fig.  3Ga  und  b zeigt.  Das  konische  Dach  wird  durch  Uel»erkragung 
gebildet  ^). 

Auf  der  P y r e n u i sc  h e ii  Halbinsel  findet  man  gleichfalls  runde  Häuser.  Noch  sjdit 
in  der  Eisenzeit,  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  waren  deraiiige  Bauwerke  dort  sehr  ge- 
wöhnlich. 

ln  der  Provinz  Minbo,  im  nönllichen  Portugal,  hat  man  mehrere  kleine  Städte  entdeckt, 
die  aus  der  geimimteii  Zeit  stammen.  In  einer  derselben,  genannt  Sabroso,  sind  eine  Menge 
interessanter  Hänserniinen  ansgegraben.  Diese  Häuser  waren  rund,  mit  einem  l)urchmess4>r  von 
3,50  bis  5,27  m.  Man  sieht  deutlich,  dass  sie  olXmals  mit  einem  offenen,  gleichfalls  abgerundeten 
Vorbau  versehen  waren,  der  auf  sechs  Säulen  ruhte.  Und  im  Inneren  «lieser  Häuser  lag  inftteii 
am  Boden  ein  Stein,  auf  dem  ofleiibar  eine  hölzerne  Säiite  gestanden  hat,  die  das  Dach  trug*). 

Eine  zweite  Huinenstadt,  die  etwas  jünger  i'^t,  wurde  in  der  Nähe  von  Sabroso  aufgedeckt. 
Sic  wird  Briteiros  genannt.  Hier  «raren  die  Häuser  theils  rund,  theils  viereckig;  einige  hatu*n 
abgertindete  Ecken.  Man  fand  dort  Mauern,  die  noch  mehrere  Fiiss  hoch  waren "). 

Auch  in  Italien  war  das  Humlliaus  ehemals  allgemein.  Ueberrestc  runder  Bauten  sind 
«lort  in  grosser  Menge  entdeckt  und  ausgegraben.  Die  italienischen  Forscher  nennen  sie  fondt 
di  capaiine.  Man  kennt  deren  nicht  nur  aus  der  Steinzeit  und  ans  der  Bronzezeit,  sondern 
auch  aus  der  Eisenzeit  und  selbst  noch  an»  der  etruskischen  l*eriode  ').  Sie  waren  von  grosserer 
find  geringerer  Tiefe  und  von  verschiedener  Form  und  Banart.  Bei  einigen  hatten  die  Wände 
auf  ringsum  stehenden  Pfosten  geruht.  Die  Tücher  im  Boden,  in  wi*lchon  diese  Pfosten  ge- 


*1  Wotionky:  Das  prfthiRtorischs  Kebanzwerk  von  Leitgy«!,  III,  8.  41. 

*}  Furnier:  KncainLeB  gaiiloiiieii  <1  e la  Ville-Ptchard  «n  I'Unenf,  iu  «len  Bulletinii  et  Mo- 

mutres  de  la  d’Kmulation  de«  C«^te«  du  Kurd,  XXV  (Saint  Brieuc  IS87),  p.  2&0. 

*)  Cattagn^  Irn  Oougr^*«  arch^ulogit|ue  de  France,  XLD  Session  ä Agen  et  ä Toulouse  en  1874 

(Paris  1875),  p.  528.  ,.No»  iiiV4-8tigations ou<  aiiieiit^  la  dtVmivort«  sur  le  pinteau  de  Toppidum  de 

Murceu«  de  plusieurs  habitatious  gauloiee«.  Klios  aiToctaiont  eii  plan  tantöt  la  formo  runde,  tantAt  la  forme 
«-lliptiqne,  qaehpiofois  elles  ^taient  carrees,  mais  plus  g^ni^ralement  rondea.*  — ln  dieeen  Hätten  sind  .\rtefacto 
von  FUxon  geftindfii  worden. 

*)  II.  Bordier  et  E.  Cliarton:  Histoire  d«^  France  depuis  les  temps  let  plus  anciens  jus«|u’ä 
no«  jours.  Xonvelle  •^ition,  I (Paris  18641,  P<  !• 

CaMtagne  t\.  a.  O.,  p.  531.  Mat^riaux  pour  l'histoire  de  rhomme  XI  (Toulouse  1876),  p.  35. 

*)  Emile  Cartailhae:  Des  äges  pr^historiquea  de  PEspagne  et  du  Portugal  (P^ris  1886). 

p.  2T4, 

')  Cartailhac  a.  a.  O.,  S.  282.  Ditas  man  im  südöstlichen  Spanien  schon  io  der  Bronzezeit,  oder  gar  in 
der  Kupferzeit,  viereckige  Häuser  batte,  ist  wohl  durch  den  starken  orientalischen  Einfluss  zu  erklären,  welcher 
^rade  dort  in  jener  Zeit  so  unverkennbar  ist.  — Henri  et  Louis  8iret:  Les  Premiers  äge«  du  m^tal 
daus  le  8ud-Est  de  rEspague  (Anvers  1867),  p.  180,  Tef.  61. 

^ G.  t'bierici;  Villaggio  delT  etä  deila  pletra  nella  Provincia  di  Reggio  delT  Kmilia,  im 
Bulletiino  di  paletnologia  italinua  Ul  (Reggio  1877),  p.  4.  — A.  Zannoni:  Arohaiche  abitaxiani 
di  Bologna  (Bologna  189S).  — Montelius:  La  civilisation  primitive  en  Italie  depuis  l’introductiou 
des  indtanx  (8t<x‘kIiolni  1895),  PI.  11,  20,  21,  87,  100. 
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Cblerici:  Oribvrici  iu  grottt*  nrlifictMli,  in  fomli  di  capaiin«»  e in  caverue  im  Bnllcttino 
di  PalatDol.  it«U  Vllt  (R«Ri;io  |».  1,  PI.  I.  Moiiteliu«  a.  a.  0.«  Taf.  11. 

*>  A.  Rieh:  lUuxtrirte»  WC»rtf*rbucb  d«r  r5mi»chf>u  Alterihüiuvr,  ,l*aprariu*"  und  ,i'a»nla*. 

»)  Vullettino  di  PaUtnologia  ItwIiaDa  V (laT»,  p.  u:».  PI.  VII. i — Monteliui  in  der  Zeit*clirift 
Ytner,  ItUlS,  p.  3tf. 

*)  Tartailbae:  Monumenl»  primitife  de»  llt*i«  Haltbare»*  (Toalrmae  p.  23. 


atAndoii,  waren  noch  sichtbar  (Fig.  37).  Amlfn\  aus  der  etruskischen  Periode,  waren  »uh  Stein 
gebaut  (Fig,  38),  Etliche  waren  mit  einem  laugen,  engeu  Gang  versehen  (Fig.  39)  *). 

Noch  in  der  kla.ssischen  Zeit  exUtirten  runde  Hötteii  iu  Italien  (Fig.  40)^),  die  fibrigcns 
noch  heutigen  Tages  nicht  venichwunden  sind.  Oie  Hirten  ud<1  Weingärten-  und  Feldhüter 
wohneu  nämlich  im  Sommer  noch  uf^  in  runden  Strohhütten.  Im  südöstUcheii  Italien  (Terra 
d'Otranto  und  Provincia  di  Bari)  werden  noch  runde  Hütten  aus  Stein  geb:tut  (Fig.  41),  die  sog. 
truddbi  (Kler  caseddho  (caeello).  Sic  dienen  theils  aU  Wohmitigen,  tlieiU  als  Vorralbshäiiser  ■''). 

Sehr  alte  Rundbauten  ans  Stein  giebt  es  ferner  auf  Sardinien  und  den  Baloarbtchen  Inseln. 
lAtUtere,  talayots  genannt  (Fig.  42),  sind  wie  die  truddlii  sehr  einfaeh^).  Die  «inlui>cheii, 
Fig.  37.  Kig.  .38.  Fig.  7t9. 


PUb  eiit«r  «](• 
itnlJroi»chrn  Huttr. 
Ktruskincbe  2ril. 
Rul<»gnii. 


llaD  ^loer  iilt-italiriii*r1ir« 
llntte.  BrtmxcK^it. 
Uolo^iin. 


DurrhMhnitt  tind  l'Un  eiiirr  ah*Hiilirni.rlir'n  lliitt* 
Ilritii7p7rit. 


I(alirl). 


t)ur>'li«rhidt1  iinil  Plati  TnUyut.  Uiilrnri-clii 

In<#ln. 


T r u dH  h o.  cmt'liajifn. 
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Uic  Nuvii^liiMi  (Fis?.  43),  oft  couiplivirt,  mit  3 Niachcii,  rinor  Troppu  in  «Ut  HAncr  uinl 
ol)i>ren  Stockwerk  vet^cheii  *).  Sie  sind,  gteich  den  Smddhi,  ^mmtUch  durch  Ueberkraguii^ 
t;ewulht  und  haupl:<kchlich  als  Wohniiiigcn  xii  bolrsrhten. 

Ilclbig*)  hat  mit  Hecht  folgende  für  unsere  Frage  wichtige  Bemerkung  gemacht.  „W&b- 
reml  in  der  Micriiloi  wie  in  ilcr  profanen  Architeclur  <ler  klatusiachen  Zeit  das  viereckige  Schema 


Fig.  -IJ}. 


lhir>  Uiwl  Ptrtii  cifir»  Nuragh. 

Siintiiii»». 

Kig.  -44. 


vorlierrschle,  hatte  die  Aede«  Veatae  eine  runde  Form.  Offen- 
bar bängt  diese  Kigenthümlicbkeit  damit  xusainmeu,  dass  die  a1i> 
italische  Ilöttc  nind  war.  Die  Entetehung  des  Dienstes  der 
\%Msta  ist  hinlänglich  klar.  W.ährend  der  Urxeit,  als  die 
Mittel,  Feuer  xu  Wschaffeii,  W^achrTinkt  waren,  mussten  die 
DorfgcnossenschaOeii  darauf  bedacht  »ein,  eine  Flamme  xu 
nnterbalten,  deren  sich  die  einzelnen  Familien  nach  Bedfirf« 
nisfl  )x*dieiien  konnten.  Dieser  ursprüngliche  Zweck  tritt 
and)  tu  den  römischen  Culiussatzungen  deutlich  hervor:  in 
dem  Heiligtbume  der  VesUi  wurde  ein  ständigen  Feuer  unter* 
halten  und  das  Ausgeheii  deNsellien  an  den  Schuldigen  durch 
schreckliche  Strafen  geahndet  Wir  dürfen  angesichu  der 
Frvci*wandtseliafl  iler  Worte  und  Vesta  sogar  die  V’cr» 

iniithung  wagen,  dass  aclion  in  den  graeco * iuilischeii  Dür- 
fen) für  derartige  Feiiorstelleii  Sorge  getragen  war.  Da  nun 
die  Italiker  während  der  ältenteii  Entwickelung  keine  andere 
Bi’hausung  kuiuilen,  als  die  runde  Stroh-  oder  I<ehinhütte,  so 
versteht  ea  sich,  dass  ilie  Feuerstellc  lange  Zeit  himliireh  in 
einer  nolrhcn  Stätte  Flatx  fand.  Auch  giebl  Ovid  (Fast.  VI, 
*it)l)  ausdrücklich  an,  das.s  die  AcmIcs  Vestac  umprfinglich  eine 
Hütte  gewesen  sei,  d(*ren  Dach  aus  Stroh  und  deren  Wände 
ans  Fleehtwerk  bestanden,  eine  Auffassung,  die  sicberlieb 
richtig  ist,  sollte  nie  auch  nicht  auf  hestiminteti  Zeugnissen, 
sondern  auf  einem  Schlüsse  beruhen.  Als  dann  in  der  »yi- 
lereii  Zeit  di»  Keniittiis.M,  aus  daticrhafteren  Materialien  zu 
bauen,  in  Italien  Eingang  fand,  wurde  das  Ueiligthutii  der 
Vesta  aus  solchen  aufgeführt.  Doch  scheute  man  sich,  das 
von  Alters  her  überlieferte  Schema  aufxugeben,  und  w'urde 
deshalb  die  runde  Form  festgehalten. ^ 

ln  Griechenland  batten  ebenso  die  Frytaneia  und 
.andere  Ileiliglliümer  der  Hestia  dieselbe  runde  Form,  wie 
Diese  sind  al>cr  nicht  die  eiuxigen  Andeutungen,  dass  auf 

Dass  sic  dort  von 


die  italieiiisehen  V'ola  - Tempel  *). 

der  griechischen  Halbinsel  die  runde  Hausforin  einmal  allgemein  gewesen. 

Hittoire  d«  l’art  daos 


h in  «l«r  Zeiuehrift  Yraar  St  31.  — Perrol  et  Chi|»ies: 

1 IV  (pari«  lSs7),  p. 

^ Wolf^ang  Mrlhig:  Dia  Italikvr  io  dar  Poebena  tl^ipzig  1^791,  S.  53. 

*1  K.  Tb.  P.vl:  IMe  zriechiachaD  Rundbnuten  itn  ZoBanitnenhsnge  mit  tlatn  Iföttar- 

ll^roancultuf  ((lr«*if'*wald  IsSI),  8.  ss. 


und 
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Zur  Oeschiclito  des  iUteshui  Wohnhauses  in  Huropa,  spoeiell  im  N*mlon. 

tler  viereckigen  früher  als  im  übrigen  Kuropu  venlnlngt  wonlen,  isl  «liirch  den  sehr  frühen  mul 
^inrkeii  oricntaUscheii  EinflnHs  in  diesen  Ciegenden  leicht  r.n  erklären. 

Man  hat  übrigens  in  der  griechiwcbeii  Well  noch  viel»*  andere  S|mren  vun  milden  Hans- 
fonnen  gt^funden.  Itdi  will  nur  zwei  B<*is{>iei«>  anHlhren. 

Das  eine  ist  die  liekaniite  HanMume,  die  vielfach  abgchildet  ist  (Fig.  44)  und  von  welcher 
Undset  nachgewiescii  hat,  das»  sie  aus  Melos  «lammt*).  Sic  ist  ohne  Zweifel  älter,  als  die  ge- 
wöhnlich sogenannte  Mykenische  Zi*it. 

Das  Hilden*  ist  ein  sehr  alter  Fahlst  in  Makeiloni«  ii.  Mitten  in  den  Huinen  des  grossen 
Palastes,  der  imtürlich  vlemekig  war,  sieht  inan  eine  gmsse  niiide  Kammer,  welche  trotz  der 
ilamit  verbundeiieii  SchwiengkeUen  in  die  vierockigeii  Rlume  hiiieingclisut  war*).  Der  runde 
Bau  darf  wohl  als  der  Ort  betrachtet  werden,  wo  der  lli*rcl  nl»  das  Centmm  des  llauHes  stand, 
und  die  runde  Form  desselben  dürfte  eine  Uemiiiiseeiiz  aus  der  Zeit  sein,  als  inan  nur  runde 
Häuser  kannte  und  bewohnte«  in  welchen  mitten  am  Boden  das  llen1fem*r  brannte,  um  w'cle.hes 
die  Familie  sich  versammelte. 

*)  Un<]H«t  in  drr  Zeitschrtfc  f.  Kthiiologi«  etc.  IS»3,  8.  214,  Note. 

*)  Dareroberg  et  HagHo:  Dietionnsir«*  des  sintiqintt^«  grecque«  et  roinaineti,  11  (l^ria  1S22). 
p.  S46. 
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üeber  die  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaten. 

Von 

Prof.  Dr.  Carl  Voit. 

(Vorlmg;,  gchalton  in  der  Mflnelieiier  antUro)>oIo^i!tclicn  aiti  .10.  November  1894.) 


leb  liabe  ftelion  vor  einer  Reibe  von  .labren  in  der  aiitliropologiAeben  Ge!>clbrbaft  Ql>er  den 
Eindtn^K  des  Klimas  oder  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  auf  die  Krnähmng  iles  Menschen 
gesproolien ; ich  konnte  damals  mir  auf  Grnn<1  von  Versuchen  ulK-r  die  Wtoftkerseuung  im 
thierisi’hen  Organismus  in  warmer  und  kalter  Tdifl  gewisse  Schlussfolgerungen  für  das  Lehen  in 
verschiedenen  Kliniiiten  xiehen,  und  aus'ierdein  darauf  aufmerksam  machen,  wie  ^vichtig  genaue 
Erhehuiigfii  üht‘r  die  von  den  Menschen  in  den  verschiedenen  Lflndern  der  Knie  aufgenoinmeiie 
Nahrung  wären. 

Wir  richten  nicht  selten  :uif  da»,  was  wir  tagtäglich  ihim  tind  ireilum,  nur  wenig  unsere 
Aufmerksamkeit,  da  wir  die»  für  »elbÄtverstandlich  und  für  keiner  nälieren  Untersuchung  he* 
dürftig  halten.  $o  hat  man  auch  di<4  physiologischen  Vorgänge  an  den  einsclnen  Theilen  des 
Organismus  mit  Aufwand  von  uoeiullieh  viel  Fleiss  und  Sehurfsliin  untersueht,  aber  lauge 
Zeit  nur  wenig  auf  die  Wirkung  der  Luft,  d<*«  Wasser»,  des  Bodens,  der  Kleidung,  der  Nah- 
rung etc.  auf  den  Gesainmtorganismus  geachtet. 

Die  Art  der  Ernährung  des  Menschen  ist  jedoch  nicht  :iUein  von  Bedeutung  für  die  phystoloj^Bchcn 
Processe  in  seinem  Leibe,  also  für  die  Erhaltung  eines  bestimmten  st«»fnicbefi  B4'Ätandcs  des  Körpers 
des  einzelnen  Individuum»  und  für  die  Lieferung  von  lelHtndiger  Kraft  tÜr  seine  Leistungen, 
sondern  es  ist  dieselbe  neben  anderen  Monienuui  gewiss  aticli  von  Einfluss  auf  die  Form  und 
die  Grösse  des  Köi-pers,  welche  hei  den  vorscluedenen  Völkern  der  Erde  »ich  so  verschieden 
gestaltet  haben.  Insofern  ist  die  Kenntnis»  der  Art  der  Ernährung  des  Menschen  auch  von 
Interesse  für  die  Anlhn»pok»gie. 

Wir  wissen  leider  auch  jetzt  noch  rc'cht  wenig  über  die  Ziisamiuensetzung  der  Nahrung  der 
verschiedenen  Völker,  da  dazu  die  Aiifzrihlnng  der  von  ihnen  liaiiplsuchlich  gebranchten  Nahrung— 
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mittel  nicht  ausreichend  ist,  Hcmdcrii  die  Quantität  Mlmmtlicher  UgUch  verwendeter  Xahnings* 
und  Gcmis-smittel,  sowie  ihre  chemische  ZuHamnionsctzung  gcimii  bestimmt  werden  muss.  Dies 
kann  nur  von  Jemandem  geschehen,  der  mit  solchen  Dingen  veiiniiit  ist  und  schon  Unter' 
Buchungen  in  dieser  Hiehtiing  gemaidit  hat. 

Von  ungeudgendon  Krfahrungen  damit  nicht  Veiirauter  kommen  die  vielen  sonderbaren 
Angaben  und  Vorstellungen  über  die  Ernährung  des  Menschen  und  die  Erzählungen,  dass  gan»* 
Völkerschaften  nur  ausm'r«t  wenig  Nahrung  aiifiiehmen  und  doch  leistungskräflig  bleiben.  Dt?r 
Amber  der  Wüste  m>11  ihinach  lAglich  nur  eine  Hand  voll  Datteln  genicKHcn,  der  Hindu  und 
Chinese  ganz  wenig  Uei»,  der  Italiener  etwas  Mais,  der  Arbeiter  auf  den  Hochebenen  Norwegens 
ein  Stückchen  Flachhrod  mit  etwas  Käse,  die  Holzknechte  im  haycrischeii  Gebirge  iin  Winter 
nichts  als  etwas  äfehl  und  Schmalz.  Alle  diese  KrzTibhingen  halnm  sich  bei  genauerer  Unt<*r- 
suchung  als  Fabeln  erw'iesen;  alle  Menschen  nehmen  ein  aiisreichen<les  Muass  von  Nalinmgs- 
stotfen  auf,  sc»  viel  wie  wir  unter  gleieheti  Verluiltuisseii;  mamdie  Völker  ei'schcinen  uns  be^^>n' 
den»  iiiüssig  au  »ein,  weil  sie  ihre  Nahrung  im  Wesentlichen  in  einem  einzigen  NahrungMnittel, 
z,  H.  in  Reis  oder  Mais  oder  KartolTeln,  aufnehmeii,  wrdireiid  wir  gewöhnlich  au»  vielerlei  Nah» 
rung«mittelii  unsere  Nahrung  zusaninicnsetzcn.  8o  hat  sich  z.  Ik  als  Quantität  der  drei  haiipt' 
sächlichen  organischen  NahriingsstoflV  ergehen  l»eini : 

Kshruiig  KtweiBs  Fett  Kohlebydntt 

kräftigen  Münchener  Arbeiter  (C.  Voit).  . . — 118  5ü  500 

italienisehen  Zicgelarbeiter  (H.  Hanke)  . . . 31ais,  Käse  107  117  675 

rumänischen  Feldarbeiter  (Ohlmüller)  . . . Mais,  lh»hiien  182  t).^  1158 

Holzknechle  Oberaudorf  (1/iebig) Urod,  Mehl,  Schmalz  112  .*1011  GUI 

„ Heichenhall  (Liebig) ISrod,  Mehl,  Schmalz  1.S5  208  876 

ilalienUcheu  Bauer,  Mittel  (Albertoni)  ...  — 111  5.S  613 

Von  der  Kost  der  Japanesen,  der  Neapolitaner  cte.  wird  nachher  noch  ^ie  Rede  sein.  Nur 
schwächliche  und  heruntergekommene  Individuen  von  geringer  lAdstutigslkhigkeit  brauchen  ent* 
sprechend  weniger  Nahruiigsstoffc. 

Ich  habe  in  der  Kost  eines  Trappistenklosters,  det>«eii  Mönche  bekaimilich  auf  das  äu»«erste 
Manss  eingeschränkt  Ic1k>ii,  immer  noch  68  g Eiweis»,  11  g Fett  und  460  g Kuhletiydrate  be- 
rechnet; die  armen  Nähmädcheii  Ijondons  verzehix'n  nach  Tlayfair  im  Tag  durchschnittlich 
54  g Kiweis»,  20  g Kc-lt  und  292  g Kohlehydrate. 

Zu  einer  Zeit,  in  der  man  <lie  1xd>ensuusseriiiigen  von  einer  v<»n  dem  Su»tr  unubbängigen 
Lebenskrafl  ableitete  im<l  in  der  man  die  Bedeutung  der  NahrungKstotfe,  den  Körper  auf  »einem 
stotflichcn  Bestände  zu  erhaltcti  und  durch  ihre  Zemotzuug  die  ArbeiUdeistuug  zu  ermöglichen 
und  die  Wärme  zu  liefern,  noch  nicht  erkannt  hatte,  da  konnte  man  wohl  meinen,  ein  Mensch 
vermöchte  mit  minimaler  Zufuhr  dauernd  zu  leben.  Dass  eine  Dampfin^chine  ohne  gehörigen 
Verbrauch  an  Kohle  nicht  gehen  kann,  das  war  Allen  klar,  aber  für  die  mcnstddiche  Mmushine 
hielt  mau  die  Zufidir  einer  genügenden  Menge  von  Heizmaterial  nicht  immer  für  selbstvei'ständlich. 

In  meinem  früheren  Vorträge  habe  ich  ge«<agt,  dass  die  Nahmiigsineiige  in  <len  verschiedem'it 
Kliniateit  wahrscheinlich  nicht  so  vcrscliieden  ist,  wie  man  sich  dies  zumeist  vorgcstellt  hat; 
man  dachte  sich  hekaiiiilUch  für  gewöhtdich  in  falscher  (aler  einseitiger  Aiiwtunlung  des  (-tesetzi^s 
von  der  Krhaluing  der  Kraft,  dass  in  heUsen  Kliinaten  wesentlich  weniger  Wärme  erzeugt  und 
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deahalh  wtoiger  Stoß’  2cni<?txt  werden  mÜ85e  als  in  kalten  Klimateu,  wo  vom  Körj)er  mehr 
Wärme  abgegeben  werde.  Aber  einen  Beweis  dafür  hat  man  nicht  erbracht. 

Seitdem  sind  ullmalig  einige  Erfahrungen  über  die  Zusanimcnsetr.nng  der  Nahrung, 
wenigstens  in  den  Tropen,  geKammelt  worden,  und  man  hat  auch  in  der  Benrtheilnng  der  Ur- 
sachen der  StoffKerBctzniig  im  OrganismuB  gereiftcre  Anschauungoii  erworben,  ao  dass  es  möglich 
ist,  Bestimmteres  über  diese  VcrhiUlnisae  ausansageii.  Und  über  diese  Kortschriito  möchte  ich 
Ihnen  heute  berichten. 


Um  aber  dies  thun  r.u  kunucn  und  allseitig  klar  zu  werden,  muss  ich  etwas  weiter  aus* 
holen  und  zunächst  Einiges,  manchem  Anwesenden  schon  Bokanntes,  über  die  Be<icutuiig  der 
einzelnen  Nahrnngastoffe  in  unserer  Nahning  besprechen. 

Hekanntlich  werden  in  allen  Theilen  des  ihierischen  Organismus  während  des  Lebens  durch 
innere  Ursa<dien,  welche  an  der  Organisation  haften,  bestiliidig,  auch  beim  Hunger,  complicirt 
aufgebaute  organisidie  Stoflfe  bis  in  die  einfachsten  Ausscheldungsproduc.tc  zersetzt  und  ausserdem 
anorganische  Stoffe,  wie  z,  B.  Wasser,  als  solche  entfernt,  so  dass  in  Folge  dieses  Stoffverlusti*s, 
wenn  kein  Ers4ttz  eintritt,  die  Organe  in  einiger  Zeit  so  weit  abnchmeii  würden,  dass  eie  die 
für  die  liebenserscheinungen  nöihige  Kraft  nicht  mehr  liefern;  es  erfolgt  dann  der  Tod  durch 
Verhungern.  Die  Nahrung  hat  die  Aufgabe,  diesen  Stoftverlust  zu  verhüten  und  den  Körp<T 
trotz  der  iHtslamligcn  Zerstörung  von  Substanz  auf  seiner  stofflichen  Zusammensetzung  zu  crhalt<‘ii. 

Da  aber  der  Körper  aus  einer  Anzahl  verschiedener  Stoffe  besteht,  welche  nicht  in  einander 
übergehen  und  sich  nicht  ersetzen  können,  so  muss  die  Nahrung  auch  ans  einer  Anzahl  be> 
^timmter  Stoffe  zusammengesetzt  sein,  um  die  entsprechenden  Stoffe  de»  Organismus  zu  erhalten. 

Unser  Körper  besteht  zuin  grössten  Theile  (zu  60  Proc.  mindestens)  aus  Wasw^r  und  ver- 
liert beständig,  vorzüglich  durch  den  Harn  und  die  Verdunstung  auf  der  Haut  und  der  Liitigc 
mehr  <Mler  weniger  Wasser,  im  Mittel  täglich  2500  g;  wir  müssen  darum  ein  solches  Quautiiin 
Wasser  in  der  Nahrung  aufnehmen,  wenn  der  Wa,sserbestand  des  Körpers  unverändert 
bleiben  soll. 

Es  sind  ferner  noch  andere  unorganistthe  chemische  Verbindungen,  gewisse  Salze  (Hier 
AsebebesUindtheile,  wie  Calclumphosphat,  Raliumpliospliat,  NatriuincUlond  etc.,  in  unserem  Leibe 
al>gelag(‘rt ; sie  machen  5 Phm*.  des  letzteren  aus  und  gehen  durch  Ham  und  Koth  zu  Verlust; 
sie  müssen  also  alle  in  der  Nahrung  vorhanden  sein,  wenn  wir  nicht  an  Salzhunger  zu  Grunde 
gehen  wollen;  der  Tod  durch  Salzhunger  tritt  nicht  viel  spslter  ein  als  der  Hungertod,  wenn 
wir  gar  keine  Speise  aufnehmen. 

Weiterhin  bestehen  15  Pn>c.  tles  Körper«  aus  eiweis«.arligen  (9  Proc.)  und  leimgebenden 
Substanzen  (6  Proc.);  deren  Bestand  kann  nur  durch  ciw'eissartige  Stoffe  der  Nahrung  erlialtcn 
worden. 

Und  endlich  ist  Fett  in  den  Organen  vorhanden,  und  zwar  tionual  bis  zu  20  Prw.  Dieses 
Fett  wird  durch  die  in  der  Nahrung  vorhandenen  Fette,  Kohlehydrate  (Stärkemehl,  Zucker  etc.) 
«ud  eiw'eissartigen  St<)ffe  vor  Verlust  bew'ahrt. 

Alle  diejenigen  Stoffe  der  Nahrungsmittel,  welche  den  Verlust  eines  zur  Zusammensetzung 
des  Körpers  gehörigen  Stoffe«  ersetzen  oder  einen  solchen  Stoff  ganz  oder  theilwcisc  vor  der 
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Zerstörung  »chützcii,  nennen  wir  Xahnni|;fs<iioftV*.  Ein  Xahrungsraittel,  wie  Fleisch,  Milch, 
Bru<l  etc^  bt  ein  Gemenge  von  zw'ei  oder  mehreren  Nahriingsstolfen.  Nahrung  ist  ein  <4«jmi»ch 
von  Nahningsstoften  nnd  Nahrungsmitteln,  welches  den  Körper  auf  seiner  HtoflTlieheii  Ziisamnicii- 
seiaung  erhält;  dasjenige  Gemisch,  welches  dies  mit  den  geringsten  Mengen  der  eitiu-liien 
NahnitigsstofTe  thut,  ist  das  Tdeal  der  Nahrung  ttir  den  gegehenen  Fall,  ln  den  vogetabiUschcn 
und  animalisehen  Nalurmigsmitteln  sind,  obwohl  sie  so  sehr  verschieden  zu  sein  scheinen,  doch 
die  gleichen  oder  die  gleichwirkenden  Nahrungsstortb  enthalten. 


Im  Wesentlichen  handelt  es  sieh  hei  der  Ernflhnmg  de*<  Menschen  um  die  Verhütung  des 
Verlustes  an  Eiwoiss  und  an  Fett,  da  das  nöthige  Wasser  zumeist  leicht  zugetiihrt  werden  kann 
lind  die  nöthigen  Aschebestandtheile  in  den  gew'ühnlichen  Nahrnngsmitteln  schon  vorhanden  sind. 

Die  trrösse  der  Zerset:!ung  des  Eiweisses  ist  vor  Allem  he<lingt  von  der  Masse  des  in  den 
Organen  heHndItehen  Eiweisses  (und  aiissenleni  auch  von  der  Menge  des  in  der  Nahrung  zu> 
getltlhnen  Eiweisses).  Jo  grösser  die  Masse  der  eiweisshaltigen  Organe  i>*t,  desto  mehr  Kiweiss 
gerfktli  in  ihnen  in  Zerfall;  ein  I*ferd  schweren  Schlages  braucht  deshalb  mehr  eiweisareichen 
Hafer  als  ein  Pferd  leichten  Schlages,  und  ein  im  Mittel  nur  50  kg  wiegender  Japanese  hat 
weniger  Etweiss  in  der  Nahrung  nöthig,  als  ein  70  kg  wiegender  Europäer. 

Kein  anderes  Moment  hat,  abgesehen  von  dem  in  der  Xalirnng  ziigcführten  Eiwetss,  unter 
normalen  Vcrhältiussen  einen  so  grossen  EtnHuss  auf  die  Kiweisszersetzung,  aU  die  Masse  der 
Organe;  es  haben  ja  noch  mancherlei  Dinge  einen  Einfluss  auf  den  Zerfall  des  Eiweisses  (z.  B. 
die  Menge  des  im  Kör|>er  abgelagerten  Fettes  oder  die  Menge  des  in  der  Nahning  neben  dem 
Kiweiss  beflndlicben  Felles  oder  Kohlehydrates),  ab<*r  ihr  Einfluss  tritt  gegen  den  der  Ma.sse 
des  Kor|iers  zui*ück..  In  jeder  Nahrung  muss  demnach,  cnts[>recheiid  dieser  Masse,  eine  b<f- 
stimmte  Quantität  von  Eiweiss  enthalten  sein;  ein  70  kg  schalerer  leistungsBihiger  Arbeiter  hat 
bei  richtiger  Enulhrung  HS  g Eiweiss  im  Tage  nöthig.  Ein  sehr  kräftiger  noch  schwererer 
Mann,  braucht  entsprechend  mehr  Eiweiss  (130  bis  180  g);  Leutt*  von  geringerem  Gewicht, 
Schw'ächliche  und  Herabgekoiiimcne,  entsprechend  vreniger,  nur  70  bis  80  g.  Ich  hal>e  in  einem 
frßheren  Vorträge  in  der  anthropologischen  Gesellschaft.  ül>er  di©  Nahrung  des  0,6  kg  wiegen- 
den  Zw'ergcs  Mite  berichtet,  der  täglich  im  Mittel  nnr  19  g Kiweiss  verzehrte;  dagegen 
branchte  ein  119  kg  schwerer  Mann,  welchen  Herr  I)r.  Praiisnilz  in  meinem  Laboratorinm 
untersuchte,  mindestens  146  g Eiweiss  zu  seiner  Erhuhung.  Die  Arbeiuleistung  hat  keinen 
direcleii  Einfluss  auf  tien  Eiweisszerfall,  sie  l>edingt  direct  keinen  grösseren  Verbmuch  von 
Eiw'eiss;  nur  deshalb,  weil  eine  starke  Arbeit  eine  grös-sere  Muskel«  und  Organmasse  voraus- 
setzt, findet  man  bei  Schmieden  oder  Dockarbeitem  in  der  Regel  einen  beträchtlicheren  Eiweiss- 
verbrauch,  wie  bei  den  eine  geringe  Arbeit  leistenden  Menschen,  z.  B.  bei  Schneidern,  bei 
welchen  sich  für  gew'öhnlich  nnr  Leute  von  geringer  Kurpennassc  befinden. 

Die  Grösse  der  Zersetzung  <1(«  Fettes  (otler  der  stickstoffifreien  Stoflfo)  ist  vor  allem  be- 
dingt durch  die  Arbeiuleistnng  der  Muskeln.  Auch  im  völlig  ruhenden  Muskel  findet  wie  in 
jedem  anderen  Organe  eine  Stoffzersetzung  sUiU,  dieselbe  ist  aber  im  arbeitenden  Muskel 
wesentlich  grösser.  Während  <les  Schlafes  wird  deshalb  weniger  zersetzt  wie  im  wai'hemlen 
Zustande;  ein  an  der  unteren  Körperhulfte  gelähmter  Mann  schied  um  88  Proc.  Kohlensäure 
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weniger  aus,  als  ein  fast  ruhender  normaler  Mann,  ein  durch  Pfeilgift  gelähmtes  Kaninchen 
«eigt  nach  Pflflger  eine  Abnahme  der  Koblensäureansscheiduiig  um  35  Proc.  Kein  anderes 
Moment  hat  nur  annrdiemd  einen  so  hcIrächtUcbcn  Kiiifliiss  auf  die  StuSiccrscuiiiig  — und 
iwar  der  sticksloftTreien  Stoffe:  Fette  und  Kohlehyrirate  — als  die  Muskelarlwlt.  Kiii  70  kg 
schwerer  Arl>eiter  serseUte  in  24  Stunden  beim  Hunger; 

bet  Bull#  bei  Di‘Uii»tttnditfer  Arbeit 
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Pie  Zen«et]umg  de»  Kettet»  it<l  bei  der  Hube  drciimtl,  Itei  der  Arbeit  t^ecbsmal  j^uteter  »Is 
die  de?!  Elweis^eris  Die  Ati»tic)ieidting  der  Kohleii^ure  beim  MeiiMdtcn  Ul  während  der  Arbeit 
awei-  bin  dreimal  grr>«w»r  wie  wjihreiid  der  Kühe.  Pferd  verbraucht  nach  deu  Unter* 

Kuchungeo  von  X.  Znntz  und  C.  Lohioann  (landwivthschflftliche  JaUrhOcher  1889,  Bd.  18) 
auf  1 kg  Körpergewicht  in  einer  Minute  bei  der  Kühe  3,58  ecru  Sauer^toft,  bei  der  Arbeit  bi« 
*11  34,84  cfin,  alw»  sechtw  bi«  zehnmal  mehr, 

Xach  diesen  Darlegungen  i«t  zur  Erhaltung  des  Siofl'bestamlcs  des  Menschen  nicht  eine 
itir  Alle  gleiche  Menge  von  Eiweis«  und  stickstodYreien  Stodcui  rröthig,  sondeni  «ehr  verschiedeiie 
Mengen,  je  nach  der  ISeschairenlieit  des  Individuums  und  seiner  Arbeitsleistung. 


Unter  den  mancherlei  Kinflüssen  auf  die  Stodzersetznng  hat  man  auch  deu  der  Temperatur 
der  urogebenden  Daft  erkannt.  Die  ersten  zuverlässigeren  Angaben  hierüber  rühren  von  Lavoiaier 
her,  welcher  vor  100  Jahren  Versuche  am  nflehternen  Menschen  maebu»  und  fand,  das«  dersellie 
bei  einer  Erhöhung  der  mittiereii  Temperatur  von  15*  C.  auf  32,5®  C.  um  11  Proc-  w'eniger 
Sanerslofl*  verbrauchte.  Da  er  mit  Laplacv  erkannt  hatte,  dass  die  Eigenwärme  des  Thier* 
körpers  von  der  Verbrennung  kohlensiofli*  und  wasserstoft'haltiger  Stolle  abstarame,  so  seinen  mit 
obiger  Beobachtung  eine  neue,  wichtige  Einsicht  gewonnen  zu  sein:  Die  gefundeiie  Mehr- 

zersettung  in  der  Kälte  diente  zur  Erzeugung  von  mehr  Wärme,  und  zwar,  wie  er  glaubte,  in 
Folge  der  grösseren  Dichtigkeit  und  des  höheren  Sauerstoffgehaltes  der  kalten  Luft.  Lichig 
bildete  die  ganzu*  Lehre  tiefer  aus;  in  der  Kälte  soll  mwih  ihm  durch  die  häufigeren  Atliem* 
*Qge  und  Putsschläge  mehr  Sauei-siotf  verzehrt  und  mehr  Wärme  gebildei  wcnlen.  Nach  den 
KrfahruDgen  schien  ca  ihm  völlig  sicher  zu  stehen,  das«  in  der  Kälte  mehr  Nahrung  er* 
forderUch  «ei  und  die  Menge  der  zu  geniossenden  Sjicisen  sich  nach  der  Temperatur  der  Luft 
nchte.  Er  sagte  z.  II.;  Die  Uaiibtbiero  der  tiördUchen  KUmate  stehen  an  Gefrässigkett  weit 
denen  der  südlichen  Gegenden  voran;  wären  wir  beim  Jagen  und  Fischen  denselben  Kälte- 
graden aasgesetzt  wie  die  Samojeden,  so  würden  wdr  ein  halbes  Kalb  und  noch  obendrein  ein 
fttttiend  TtlglicbUT  bewältigen  könne«,  wie  uns  wamigekleidetc  Reuende  mit  Verwunderung 
sfxählt  liaben,  und  wir  würden  dieselbe  Menge  von  Ilraiiiilwcin  mler  Thran  ohne  NachtheU  ge- 
iiiessen  können;  wir  athmen  in  niederer  Temperatur  mehr  Koblenstoff  aus  at«  in  höherer  und 
*ur  müssen  in  dem  nämlichen  V crhalini»***  mehr  oder  wenigt'r  Kohlenstofi*  in  den  Speisen  ge- 
messen, io  Schweden  mehr  als  in  SiclUen,  in  unseren  Gegenden  im  Winter  ein  ganzes  Achtel 
mehr  als  im  Sommer. 
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Z«il  galt  es  danach  als  feststehend  und  selbstverständlich,  dass  in  der  Kälte  vom 
Kur|»er  mehr  Wanne  abgegeben  wenle,  also  rut  Krlmltnng  der  Eigen wrimie  mehr  Stoff  ver- 
brannt werden  mfisse  und  mehr  lieimiaterial  in  der  Nahrung  ndthig  sei;  keine  isolirte,  ent- 
gegenstehende Thatsacho,  so  rief  Liebig  aus,  kann  die  Wahrheit  dieses  Naturgesetzes  ändern. 

Dieses  glaubte  man,  ohne  dass  genauere  Beobachtungen  der  Nahrung  Vorlagen  und  ohne 
dass,  ausser  den  Versuchen  Eavoisier’s,  eingehendere  Versuche  am  Thiere  gemacht  worden 
waren. 

Als  man  nun  mit  der  alliuäligen  Entwickelung  der  experimenlirenden  Physiologie  Ver- 
suche am  Thiere  in  kalter  und  warmer  Luft  vornahm,  erhielt  man  anfänglich  die  wider- 
spreohcndst4>ii  Resultate.  Erst  nach  und  nach  klärte  sich  die  Saehe  einigerraaassen  auf.  Es 
kommt  nämlich  darauf  an,  ob  die  Thiere  durch  die  Einwirkung  der  Krdte  oder  Wärme  ihre 
Eigentemperatur  ändeni  wue  die  Frosche  (weohselwanne  oder  poikiloiherme  Thiere)  oder  <ib 
sie  dieselbe  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewahren  wie  die  Vögel  und  Säugethiere  (gleich  warme 
oder  homoiothemie  Thiere).  Die  wechselw'armen  Thiere  r.erscl*en  in  der  Kälte,  w’o  ihr  Körper 
sich  abkühlt,  weniger,  und  in  der  Wärme,  wo  ihr  Körper  wärmer  wird,  mehr.  Die  gleich- 
waiTuen  Thiere  verhalten  sich  wie  die  wechHelwarmcn,  wenn  ihre  Körpertemperatur  sinkt  oder 
steigt;  erhallen  sie  aber  ihre  Eigenlemperatur,  und  nur  nm  diesen  Fall  handelt  es  sich  bei 
unseren  lk‘t rächt dann  zersetzen  sie  unter  gewissen  Bi'dingungen  in  kalter  Luft  mehr  und 
in  warmer  LuB  w'eniger,  d.  h.  cs  findet  dabei  eine  Wänncregalation  duroh  Aenderung  der 
Zersetzung  oder  der  Wärmebildnng  statt. 

Zwei  Schüler  des  Physiologen  Pflüger,  Colasanti  und  Finkler,  haben  die  gewöhnlich 
auf  der  Erde  gegebenen  Verhältnisse  eingeführt,  indem  sie  die  nüchternen  Thiere  (Meer- 
schweinchen) nicht  in  Wasser  von  verschitnienei*  Temperatur  einseUten,  sondern  in  die  Wärme 
schlechter  leitende  Luft,  wodurch  die  Körpertemperatur  trotz  mehrstündiger  Dauer  des  Ver- 
suches sich  nicht  änderte.  Colasanii  ging  im  Mittel  von  der  Zimmertemperatur  von  18,8“  bis 
auf  7,4“,  also  ura  11,4*  herab  und  sah  dabei  die  Sauerstoffaufnahme  und  die  Kohlensäure* 
ausscbeidimg  um  etwa  40  Proc.  wachsen.  Finkler  wollte  prüfen,  ob  l>ei  noch  grösseren  Tempo- 
raturdifferenzen  (von  26,2“  bis  auf  3,6*,  «litt.  22,6“)  die  Zersetzung  noch  w’oiter  zunimmt;  es 
war  dies  in  der  Thal  der  Fall,  denn  es  stieg  dabei  der  Sauerstoffverbmuch  um  G8  Proc.;  er 
berechnete,  dass  bei  Abnahme  der  Umgebungstemperatur  um  24®  bei  sehr  kräfYigen  Thiereu 
die  Würmeproduciion  um  mehr  als  den  doppelten  Werth  gesteigert  sein  muss. 

Durch  diese  V'ersuche  ist  also  für  die  gegebenen  Verhältnisse  eine  R4'gulation  tler  Eigen* 
wärme  in  der  Kälte  durch  erhöhte  Wärmeproductioii  erwiesen,  alx^r  nicht  gleich  sicher  eine 
Kegulatiim  in  höherer,  Über  der  mittleren  liegenden  Temperatur  der  Luft  durch  geringere  Wärme- 
biidung. 

Der  Herr  Herzog  Carl  Theodor  hat  in  meinem  Labonitorium  an  einer  Katze,  welche 
täglich  vom  14.  December  bis  14.  Juni  das  gleiche  Futter  erhielt,  bei  verschiedener  äusserer 
Temperatur  ( — 5,5  bis  30,8®)  Bestimmungen  des  Gaswechsels  gemacht.  Gehl  man  von  der 
iniltloren  Temperatur  von  16®  aus,  so  zeigt  sich  bei  Erniedrigung  derselben  eine  Zunahme  der 
Z**rsetzung  (um  40  Proc.),  bei  Erhöhung  eine  Abnahme  (um  31  Proc.);  die  grössten  Schwan- 
kungen in  der  Kohlensäuremenge  Iwlrugeii  83  Proc.  bei  einer  Tempeniturdiffereiiz  von  .37*. 


Digitized  by  Google 


UolM*r  tlit*  Xahrunj^  in  vorsclik») Union  Klitnafoii. 


47a 


Hier  i!*t  al»o  für  Katzt*  auA!«<T  tl(*r  k<'^ulalion  in  ilcr  Kalte  rino  solclic  in  der  Wärme  durch 
geringere  Wjlrmcerr.eugung  sicher  dargeilian. 

KndUcIi  lialxf  ich  auch  am  Menschen  Versuche  der  Art  mittelst  des  Pctteiikofer^scheii 
l^{>irAtionsapparates  ausgeiuhrt.  Der  Mann  sas.«  im  nüchternen  Zustande  wilhretid  sechs 

Stunden  mdglichsl  ruhig  im  LchnNtiihIc  hei  Tcinpcratnnui  v<m  4-  4,4  his  f-  Die  Zu-  j 

nähme  der  ICohlensTiiireauftscbeidung  in  der  Kulte,  gegenQhcr  der  hei  mittlerer  Temperatur  von  ^ 

14  his  15*,  trat  wiiulerum  «loutlichst  hervor;  die  Vennehrimg  belnig  Sß  Proi-,  hei  einer  Tempc- 

ruturernietlrigung  um  dagegen  rund  steh  Wim  Menschen  Wi  einer  Steigerung  der  ' 

Temperatur  nicht  eine  allnnlligo  Abnahme  «ler  Kohlensäuremcnge  wje  bei  der  Katze,  sondern 

ehenfalis  eine,  wenn  auch  geringe  Zunahme  derselben,  nämlich  um  10  Pvoc.,  bei  einer  TomiK-  | 

mturdifierenz  son  15,7“.  Auf  rihnliehe  Versuche  am  Menschen  von  Speck,  Loowy  und  Zuiitx 

wenie  ich  nachher  n^tch  zu  sprechen  kommen.  j 

Ich  mochte  zunächst  die  Frage  besprechen,  w'ie  <lie  grossere  Zersi^tzuiig  in  der  Kälte  zu 
Staad«  kommt.  Ks  liegt  nahe,  sie  von  willkürlichen  o«ler  miwiUkhrlicheii  Miiskelcontractionen 
aWwleheii ; denn  in  der  Kälte  machen  wir  willkftrlichc  Ucwcgungeii,  um  wann  zu  werden,  mul 

in  Folge  der  Kinwirkung  der  Kälte?  auf  die  Kitden  der  sensiblen  Xerveti  in  der  Haut  ent- 

stehen iinwillkilriiclt  durch  Redexübertraguiig  Muskelbewegungen,  Zittern,  Zahncklappern  etc. 

Bei  den  meisten  Käitovemneben  an  Thiereii,  hat  dies  Widd  aucli  statt gcfuitdoii,  nameutlicli  het 
der  Kinwirkung  kalten  Wassers.  An  der  Kat«?  des  llemi  llerr/*gB  Carl  Theodor  waren  zwar 
in  der  Kälte  keine  Muskelbea*egungen  zu  bemerken,  das  Thier  sas<  ruhig  und  zusaimnongekaueii 
in  einer  Kcke  des  Kätigs.  AWr  doch  wären  bei  ihm  noch  »cliwat'lie  Muskelbeweguiigen  mbglich 
gewesen;  ich  haU*  desludb  den  Vcrmch  am  Menschen  atisgefährt,  der  sieb  möglichst  ruhig 
verbic'lt,  und  doch  trat  bei  ihm  in  der  Kälte  eine  Zunahme  der  Zersetzung  uiu  30  Proc.  ein. 

Von  da  an  habe  ich  mich  der  Ansicht  angeaclilo4«en,  dass  durch  «lie  angc'gebene  HeflexQWr- 
tragung  der  Muskel,  bevor  er  in  ('ontmetion  gernth,  in  einen  Zustand  verheizt  wird,  in  welchem 
>n  ihm  mehr  Material  zertllU,  w'fHhirch  dann  eine  Regulation  der  W.ärme  stattfindei.  Dem  ent- 
sprechend liat  Oottscblicli  bei  Heideiihaiii  die  Muskeln,  deren  Nerv  Bubminimal  erregt  worden 
war,  ohne  dass  Mitskelcontrsctioii  eintrat,  sauer  reagirend  gefunden.  Schwache  willkürliche  Be- 
wegungen  hätte  ja  der  31eii«ch  auch  hei  dem  scchsstümligen  Versuch  in  warmer  Luft  machen 
können,  jedoch  erschienen  sie  nicht  so  ausgiebig,  um  eine  Krhöhung  der  Zersetzung  um  3ß  Proc. 
hervorznrufen.  und  dann  trat,  was  l>esondcrs  wichtig  ist,  die  Krhöhung  der  Zersetzung  nicht  erst 
bei  einer  Temperatur  ein,  welche  uns  empHndUch  kalt  erscheint  und  bei  welcher  das  Zittern 
der  Glieder  beginnt,  sondern  frilhcr:  Der  Mann  schied  bei  der  gewöhnlichen  Teiupcrsitur  von 

143®  iu  sechs  Stunden  155  g Kohlensäure  au»,  bei  9,0®  aber  192  g.  Niwb  viel  deutlicher  tritt 
die  Mehntersetzung  bei  geringen  Temperaturunt4*rschiedeii  beim  Hunde  hervor;  nach  den  in 
oieinctn  Laboratorinm  ausgenihrten  Versuchen  von  Rubner  HtTerten  hungernde  Hunde  auj‘ 


1 kjf  Körjier^wicht  in  24 
1.  tiei  13, «•  78,7 

Stunden  folgende  Wärmeeinheiten; 
Cal.  2.  bei  11,8«  40,0  Cal. 

■3.  bei  1.3,4» 

39,7  Cal. 

„ 14,9»  74,7 

n 

, 12,9«  39,1  „ 

, 19,5» 

35,1  . 

, 17,3»  09,8 

„ 1.5,9«  30,0  , 

, 27,4» 

30,8  „ 

, 18,0»  07,1  „ 

Afehlv  fir  JW.  XXJIl. 

„ 17,5*  3.5,2  „ 

CO 
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Datinch  folgt  der  Hiiml  Kcluirf  jedem  WecU^d  der  auHiteren  Tein|>eratur  in  seiner  Warme* 
haltung;  c«  kann  die>>  nicht  von  zufälligen  Hcwcgungcii  ahUaiigen.  Ich  buhe  daher  auch  für 
den  Menschen  eine  Wärmeregulution  durch  eine  grössere  Wamicproduction  in  der  Kalte  unter 
den  gegebenen  Umstanden  für  crwieseiK  Man  hat  diese  Regulation  in  der  Wärme  die  chemische 
genannt. 

Ich  bemerke  noch,  da>^R  Ik'I  Gleiehbleiben  der  Körpeiiemperatur  in  der  Kälte  die  Zer- 
setzung des  Kiweisses  unverändert  bleibt  und  nur  die  des  Kettes  zunimmt,  ganz  ähnlich  wie  liei 
der  Muskelarbeit;  nur  dann,  wenn  der  Kör|)er  krdter  winl,  sinkt  der  Zerfall  von  Eiweiss  und 
Fett,  und  er  steigt,  wenn  iler  Körper  wärmer  winl. 


So  schienen  «lamiils  die  Ergebnisse  der  Versuche  am  Thiere  in  der  Kälic  und  der  Wärme 
recht  gut  mit  den  Voraussetzungen  und  Vorslellimgen  über  die  Kniährung  in  den  verschieileiien 
Klimaten  der  Erde  ühereinzustimmen. 

Aber  bei  näherer  Helrachtmig  ergeben  sich  doch  alsbald  manche  Schwierigkeiten  und  He- 
deuken. 

1.  Die  Versuche  am  Tltiore.  Zunl<‘hst  sind  die  Verhrdtni^ie  bei  den  Thierversuchen  wesent- 
lich andere  als  bei  dem  Leben  in  vcrsehitKlGnen  KiimaUui,  so  dass  die  Uebertnigung  der  Er- 
gebnisse der  ersteren  auf  die  letzteroii  nicht  ohm*  Weiteres  zul&ssig  ist.  Die  Versuche  sind  an 
möglichst  ruhcn4lcn  Thicren  angestelh,  wälircnd  doch  die  Bewohner  der  verschiedenen  Welt- 
theile  zimieisi  sich  ihren  Hcschäftigiingen  hingeben.  Ferner  linden  die  Versuche  am  Thiere 
lind  am  Menschen  ohne  alle  die  Ilülfsmittel  statt,  über  welche  wir  in  kalten  mul  wannen  Kli- 
maten verfügen,  um  uns  gegen  die  Unbill  der  Witterung  zu  schützen.  An  den  l'oleii  ninhulli 
sich  der  Mensch  sorglich  mit  schlechten  Wärmeleitern  uml  in  den  Troj>en  sind  alle  Eiii- 
nchtuiigen  gclrofTcn,  um  die  überschüssige  Wanne  so  rasch  wie  möglich  los  zu  w’crden.  Die 
Thiere  liesitzeu  selbst  in  unserem  gemässigten  Klima  im  Winter  eine  dichtere  Behaarung  und 
Fedcrhcdeckimg  als  im  Sommer.  Die  V' ersuche  hätten  also  auch  unter  solchen  Verhältnissen 
angestelll  werden  niüss^ni,  tlagegeii  befanden  sieh  dabei  die  Menschen  in  der  Kälte  nicht  im 
wannen  Mantel,  S4»ndcrn  in  leichter  Zimmerklcidung  uml  die  Thiere  waren  bei  den  Kältever* 
aucheii  im  Sommer  nicht  im  Winterpelz. 

Ferner  ist  es  mit  der  chemischen  Regulation  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme  nicht  $o  weil 
her,  denn  sic  wirkt  nur  itinerhalh  selir  enger  (»renzen  und  enger  Zeiten;  ein  auf  dem  Rücken 
mit  aiisgcspreizteii  Beinen  liegendes  Kaninchen  wiixl  kalt  und  kann  erfrieren,  es  reicht  also  die 
chemische  Regulation  nicht  einmal  hin,  die  in  Folge  der  grössenm  Oberfläche  eintretende 
grössere  Wäniieabgiihe  zu  compensiren.  Das  Gleiche  tritt  ein  l»eim  Kaninchen  mit  geötfneten 
Bauchdecken  oder  gelirnissier  Haut;  el>enso  erfrieren  die  aus  dem  Neste  genommenen  Nest* 
hocker  uml  erhält  «ler  Mensch  selbst  in  unserem  gemässigten  Klima  seine  TemjK*nitur  nur  bei 
passender  Bekleidung  (nackt  erst  bei  2t>*). 

Weiterhin  ergeben  die  Versuche,  «lass  heim  Menschen  nur  in  niederer  Tein|»eratm’  v»ui  15® 
abwärts  eine  Zunahme  der  Zerselzmig  oder  eine  ehoiiiische  Regulation  einlritl,  nicht  jedoch  in 
höherer  TtMiiperaUir;  es  ist,  als«»  danach  eine  M>lche  Hegiihition  in  «len  Tro|K*n  ausgeschlossen. 
Au^scnlein  liegen  nun  auch  merkwunliger  Weise  Versuche  vor,  bei  w'elchen  selbst  in  der  Kälti: 
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keine  Aemleruiig  in  der  Zorscizung  bemerkt  wurde.  Schon  Senator  hatte  früher  bei  Versuchen 
:mi  Hunde  nur  einen  geringen  Einfluss  der  Kälte  wahrgeiiommen  (eine  Zunahme  der  Zersetzung 
um  12  Proc,J  und  ausges|»rochen,  dass  die  Erhöhung  des  StofTwecliaels  in  der  Kälte  mir  un- 
wesentlich und  aU  Mittel  zur  Wärmeregulirung  nur  von  geringer  Bedeutung  sei.  Knmentlich 
haben  aber  neuere  Versuche  am  Menschen  zum  Theil  ein  anscheinend  negatives  Resnlmt  er- 
geben. So  hat  Speck  (Deutsch.  Archiv  für  kUii.  Medicin,  Bd.  A3,  S.  377)  die  Kohlensiiure- 
ausHcbeidung  und  SauerBtoffaufnahmc  an  sicli  in  Versuchen  von  7 31inuten  Dauer  4 Stunden 
nach  dem  Frühstück  gemessen,  das  eine  Mal  in  gewöhnlicher  Luit,  das  andere  Mal  withrend 
10  bis  12  Minuten  in  einem  Bade  von  20  bis  21,5<>  sitzend;  obwohl  er  dabei  im  kalten  Bade 

eine  Steigerung  des  Gaswechsels  um  7 bi«  15  Proc.  fand,  »o  fährt  er  doch  diesen  von  ihm  als 

zu  geringfügig  angesehenen  Einfluss  auf  die  nicht  zu  nnlerdriickenden  Mu.skelhewegungeii  in 
der  Kälte  zurück  und  er  erkennt  keine  zwingende  Xothwendigkeit,  dieselben  als  einen  temi>e- 
raturreguUrenden  Apparat  anzuseben.  Endlich  hat  A.  Loewy  (Pflüg.  Arch.  1890,  Bfb  40,  S.  189) 
an  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen,  zuerst  im  bekleideten  und  wobnu‘deckten  Zustande 
bei  ruhiger  Lage  auf  dem  Supha,  dann  im  völlig  entkleideten  Zustande  in  der  gleichen  Lage; 
oder  in  einem  Badestuhle  in  wärmerem  und  kühlerem  Wasser  Versuche  gemacht.  Die  Ver- 
suchaindividutMi  w'arcti  nöchtem  oder  hatten  3 bis  4 Htunden  vorher  ein  geringes  Frühsutck  ge- 
nommen; jeder  Versuch  dauerte  2*/^  bis  3 Stunden,  D/4  bis  l*/j  Stunden  in  der  Wärme  und 

ebensolange  in  der  Kälte;  die  Tuniperaturdiflorcnz  war  5 bis  8,5°.  Dabet  ergab  «ich  in  53  Proc. 
der  Fälle  ein  Gleichbleiben  oder  sogar  eine  geringe  Verminderung  der  Zersetzttng  bei  völliger 
körperlicher  Kühe  trotz  des  Kältegefühls,  und  nur  in  47  Proc.  der  Fälle  eine  Steigerung  der 
Zersetzung  um  5 bis  91  Proc.  bei  tonischen  und  klonischen  Muskelkontmctionen  und  sichtbaren 
Bewegungen.  Loewy  schUessl  daraus,  dass  die  Steigerung  von  den  Mnskelspannungen  und 
dem  Zittern  herruhrt,  und  dass  l>eiin  Menschen  der  bauptSHchlichste , bei  nicht  übermässigen 
Wänneentzichmigcn  einzige  unwillkürliclic  Regulator  der  Wärme  die  Aeiideriiiig  der  Wänne- 
abgabi?  durch  die  Haut  ist;  die  Stolfwechsclerhohting  stehe  in  ihrer  Wirkung  jctlenfalls  weit 
hinter  der  Verminderung  der  Wärmeabgabe  zurück  und  vermöge  das  bei  stärkerer  Kälteoin- 
wirkung  eintretende  Sinken  der  Körpertempemtur  nicht  hintanziibalten.  In  den  Thatsachen  be- 
steht also  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  meinen  Versuchen  und  denen  der  letzteren 
Forscher,  nur  in  der  Erklärung  derselben  besteht  eint*  DiflV‘rcnz. 

Ich  bin  immer  noch  geneigt,  an  der  Erhöhung  des  Stoffwechsels  in  der  Kälte  ohne  Muskcl- 
liewegungen  festzuhalten,  da  man,  wie  gesagt,  beim  Huti<ie  und  Menschen  schon  bei  einer  ge- 
ringen Teinperaturdiflcrenz  dieselbe  wahrnimiut;  aber  ich  halte  die  Wirkung  dieser  Erhöhung, 
wie  ich  l>ei  meinen  früheren  Untersnebungen  schon  ausgesprochen  habe,  für  nicht  be^leiitend, 
sie  wird  jedenfalls  weit  übertroflen  durch  die  der  Muskelarbeit  und  der  Nahrungsaufnuhme.  Es 
scheint  die  Grösse  der  Körperoberfläche  einen  Einfluss  auf  die  chemische  Regulation  zu  haben, 
weshalb  letztere  bei  Thieren,  besonders  bei  kleinen,  stärker  hcrv'ortritt.  Woht'r  es  kommt,  dass 
ich  beim  Menschen  in  der  Kfdle  steU  eine  Zunahme  der  Zersetz.ung  gefunden  habe,  Andere 
keine  oder  nur  eine  geringfügige,  ist  schwer  zu  sagen;  ich  möchte  darauf  liinweiseii,  dass  bei 
meinen  Versuchen  der  Mensch  längere  Zeit,  nämlich  sechs  Stunden,  der  Einwirkung  der  Kälte 
unterlag,  bei  Loewy  D/4  bis  Stunden,  bei  Speck  mir  10  bis  12  Minuten,  und  dann  da- 
rauf, dass  mein  Versnebsindividunm  16  Stunden  vor  Beginn  des  VersiichcM  die  letzte  Xahruiig 
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üurgciiotimu'P  buUc;  icb  wenk*  auf  dtii  Kinflii>h  «kr  Nahrung  auf  dk  chcniUcbe  lUguhilion 
iiai'hhcr  noch  zurürkkoinmcn.  t 

Die  chcmi^ltf'  Uogululiuti  kt  aku  in  «k>r  Kalte  Aiclicriich  nur  eine  gentigfügigi',  selbst  uiitvr 
den  hi'fiomk'ren  Hnliiignngen  deis  Kv|H'riment-H;  die  Uegnbili«m  erfolgt  auch  hier  iui  Wefteut* 
liehen  nicht  «lurch  gesteigerte  Warniccrwngung,  son«k*rn  <lur«*h  geringere  Wärmeabgabe  an  der 
Haut,  welche  bekanntlich  willkürlich  eingcloilct  oder  unwillkürlich  durch  Zusammetiriehung  der 
Blutgeia^se  in  der  Haut  hervorguhracht  wird. 

Die  jtby^iologische«  VerNUche  bieten  keine  Aiilialts|mnkte  mehr  tur  die  AtiNehaiiung  v«ui 
«km  grOiOicren  Yerhntuch  im  kalten  und  «lein  kleineren  iin  wannen  Klima;  in  der  Wanne  findet 
sich  beim  Mensedicn  keine  chemische  Uegulution  und  in  der  Külte  höchnten»  unter  ganz  bc* 
stimmten  Dedingungen,  welche  iin  gewöhnlichen  Leben  nur  in  lM.>stimmtcn  Fallen  gegel>en  sind. 

2.  Die  Erhebungen  der  Nahrung.  Die  Thierversuche  bringen  also  für  die  Frage  nach  der 
Ernährung  Ln  vcrsehieilenen  KlimatLui  keinen  sicheren  Entscheid.,  du  «lic  Verhältnisse  in  «len 
letzteren  c«>rn|dleirte  sind  und  I>inge  iiiilwirkeu,  w'elcfie  Imuiii  Versuche  nicht  gegeben  sind  cnler 
dabei  noch  nicht  hcnicksichtigt  W4»rden  sind;  es  konnte  z.  Ik  «1er  daii«*m«le  Kintluiss  einer  hohen 
oder  niederen  Tem]'eralur  anders  s«*in  als  ein  in  kurzer  /eil  v«uül>crgohcn«ler.  Es  sind  daher 
«ürecte  Erhcbuugeii  der  Nahrung  in  verschiedenen  KUmatim  nöLhig.  Aber  auch  hier  ist  iiuiu  nicht 
im  Stande,  wesentliche  Untersehieilc  in  «ler  .Menge  «lur  organis«‘hen  Nalinmgsxioffe  nachzuweiaen. 
Man  Imtte  früher  auf  Errühinngeii  von  Kciisend**n  Weitl»  gelegt,  auf  gelegentliche  Deobmrhtungcu 
ohne  Bestimmung  der  Menge  der  «leii  ganzen  Tag  ölwr  eingeführten  Nahruugsst«»^©;  man  hielt 
sie  (ur  ricliUg,  weil  sie  mit  «len  übrigen  Vorstelluiigeii  ül>er  diese  Sache  flbcreiiislimmten. 

Ein  sicherer  Beweis  für  den  gcriugeicn  Sioffverbmuch  iti  den  Tropen  schien  eine  im  Jahre 
18-15  g«-m:icht«*  H«?«d>acliiung  von  Jul.  Uoh.  Mayer  m sein.  D«rselbe  giebt  in  seinem  klaasi- 
soheri  BtK'he;  „Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zuaamiiieiihatige  mit  «letu  StolTwechsek  an, 
und  er  hat  iiitr  später  selbst  davon  erzählt,  er  habe  ul«  SchitVsniv.t  in  Batavia  «las  aus  der  Arm* 
von«?  neu  arigekomiuener  Kuro|mer  gelassene  Blut  von  ülK-Traseheiid  hellri>tlier  urlerieller  Farbe 
gesehen;  er  giebt  an,  er  war«*  durch  «liese  Beobachtung  zu  seinen  Arbeiten  und  Ideeeii  über 
die  Erhaltung  der  Kraft  angeregt  worden,  denn  sic  war  lliiii  ein  Zeichen  der  geringeren  Oxy- 
dation im  Körper  in  der  heisM'u  /«nie.  Aber  «iie«e  Be«d»achluiig,  welche  «1er  Ansg:itigspunkt 
lur  denkwünligc,  für  alle  /«Uten  bleilK.nuk*  DarU'gungeii  wur«le,  ist  k:mni  richtig;  wenigstens 
haben  mich  Aensl«*,  welch«'  in  den  Tr«»j»en  waren,  versichert,  nichts  «ler  Art  gesehen  zu  halK*D. 
Ks  iiiu«s  dab«>i  irgend  ein  trrlhum  «dmultet  haben. 

Als  ich  anfiiig,  mich  für  «lie  K«»st  in  ver«cliiedeiieii  Klimat«.*!)  zu  iiit4'ressiren , z«»g  ich  «la 
iin«i  dort  Erkundigungen  ein;  überall  wurde  mir  «li«'  Mehlung,  «ler  EiiropfuT  lebe  in  «len  Tr«'|K*ii 
nicht  anders  als  zu  Ilau«e.  Ueber  «Jie  Krnülmingsverhallnisse  in  Acg)  pt«*n  erfuhr  ich  aus  zu- 
verlässiger tiiiell«':  -Die  AralnT  .V«*gyplcn«  essen  »ehr  vi«*l,  wenn  sie  es  haben,  sehr  wenig, 

wenn  si«*  V»  nicht  haheti.  Lutnl-  und  Seelrupjieu  sin«l  sehr  gut  mul  reichlich  vei*j»fl«’gt;  ihre 
\"er]»fleguiig  i.«l  fa«t  «Ue  gleiche  «ler  «-uroimisclien  Truppen.  Die  Kiir«>p.üer  im  I.^mde  leiten  sehr 
üppig.  Trotz  alh*«leni,  wa-«  man  mir  in  Eimtjm  al«  Ix'hren  an  ilie  lluml  gab,  esse  und  trinke 
ich  hier  viel  mehr  und  stärkei-  aU  in  Europa.*^ 

Schon  E.  .V,  Scharling  in  K«t|H?nh.agcn  hatte  im  Jahre  1841»  der  Liebigkcheii  Lehre 
\«»n  dem  so  sehr  verschiedenen  Verbrauch  in  kalten  mul  hei-seii  Klimaten  auf  «la»  eiitschieden«te 
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widersprochen.  Er  thciltc  Notizen  Aber  die  Kost  der  Indianer  in  Mexiko,  der  eingeborenen 
Matrosen  in  Indien,  der  Orönlünder,  und  des  Proviante  .auf  Schiffen,  welche  auf  der  Fahrt  in 
die  Nordsee  oder  nach  Westindien  sich  befanden,  mit;  aber  es  ist  leider  unmöglich,  daraus 
Sicheres  aber  die  (Juantitäten  der  einzelnen  Nabningstoffe  zu  entnehmen. 

Jetzt  liegen  uns  einzelne  genauere  Angaben  hierüber  vor.  Zunächst  ist  die  Kost  der 
Japanesen,  welche  im  Mittel  nur  50  bis  55  kg  wiegen  und  vorzüglich  von  Reis  leben,  bekannt 
geworden.  Scheube  (Arch.f.  Hygiene  1883,  Bei.  1,  S..S32)  ennitteltc  in  Japan  eine  Aufnabnie  von: 


Oewicht 

K. 

F. 

Kh. 

kR 

Krankciiwärler 

. . . 48 

. 

6 

479 

Student  .... 

. . . 49 

85 

13 

.334 

Student  .... 

...  54 

110 

18 

542 

Nach  Tawara  (Zeitsebr.  C Biologie 

1888,  Bd.  25, 

S.  107)  6ndct 

sich 

Gewicht 

K. 

F. 

Kh. 

kg 

Zögling  .... 

. . . 53 

115 

30 

6.35 

Zögling  .... 

...  48 

69 

10 

4.50 

Bediensteter  . . 

...  52 

55 

0 

.394 

Dr.  Slori  (Kellner  und  Mori,  Zeitschr.  f.  Biologie 

1888,  Bll. 

25, 

seiner  Kosit: 

Gewicht 

K. 

r. 

Kli. 

kK 

vegetubiliKoh  . . 

. . . 52 

71 

12 

,396 

gemischt  . . . 

. . . 52 

109 

19 

461 

genii>(eht  . . . 

...  52 

123 

21 

410 

Daraus  berechnet  sieh  für  den  Japanesen  ein  Mittel  von; 

(iewiebt  K.  F.  KU. 

kg 

51  !I0  14  4.M! 

Man  könnte  meinen,  dsiss  dies  gegenüber  dem  oberbayerisohen  Arbeiter,  welcher  täglich 
118  g Eiweis-s,  56  g Fett  und  500  g Kolehydrate  verzehrt,  sehr  wenig  wäre,  aber  man  muss 
bedenken,  dass  letzterer  iin  Mittel  70  kg  wiegt,  der  Japanese  nur  51  kg;  der  ,Ia|ianese  braucht 
entsprechend  seinem  geringeren  Körpergewicht  weniger  Eiweisa  und  w'eniger  stickstofffreie  St«>ffe, 
da  seine  Arlu'itsleistuiig  nicht  so  gross  sein  wird  wie  die  unseres  kräftigen  einheimischen  Ar- 
beiters. Auffallend  ist  die  geringe  Fcttmenge,  welche  die  Japanesen  genii“ssen.  ' 

Sehr  wichtige  und  verdienstvolle  Erhebungen  über  die  Kost  in  Batavia  sind  von  C.  Eijk- 
man  gemacht  worden.  Er  fand  zuerst  (Virch.  Arch.  189.3,  Hd.  131,  S.  147),  da-ss  der  tägliche 
Bedarf  an  Eiweiss  (nach  dem  Stickstoftgehalt  von  Harn,  Kolb  und  Schweissj  bei  aeclinialisirten 
Europäern  (jungen  Aerzten)  von  60  Kilo  Gewicht  106  g beträgt,  bei  Malaien  (Medicinem)  von 
50  kg  Gewicht  71  g.  Es  befanden  sich  ferner  in  der  Kost: 


E. 

V. 

Kh. 

Cal. 

136 

79 

496  = 

3300 

75 

40 

400  = 

2.300 

der  europäischen  Soldaten  (bei  mittlerer  Arbeit)  bei  70  kg  . 136  79  496  = 3300 

der  Malaieti  (besser  situirt)  bei  50  kg 75  40  400  — 2.300 

Später  (Virch.  Arch.  1893,  Bd.  133,  S.  105)  hat  er  noch  eingehendere  Untersuchungen  ver- 
öffentlicht, wonach  in  der  Nahrung  aufiiimmt: 
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F. 

84 

30 


Kh.  Cal. 
264  = 2470 
472  = 2512 


K. 

der  Eiiropaur  bei  65  kg 100 

der  Malaie  (arbeitend)  bei  50  kg 73 


Kr  entnimmt  daraiiü,  da«(A  im  heisneu  Klima  bei  gleichem  Körpergewicht  nicht  weniger 
Eiwettia  coneuinirt  wird;  der  Europäer  nimmt  daselb«it  auch  nicht  weniger  Kett  auf,  wohl  aber  der 
Malaie,  der  in  der  Pflanzenkost  statt  deüseii  mehr  Kohlehydrate  getiicsaU  Der  eiugewanderte  Euro- 
päer verzehrt  also  in  Indien  nicht  weniger  Nahrung«  namentlich  bei  gleicher  Arbeitsleistung; 
der  Tropenbewohner  hat  nur  die  Neigung«  die  Muskelarbeit  auf  das  nothw'endigste  Maass  zu 
btschriinkeii.  Der  in  Indien  eingew'anderle  Europäer  von  65  bis  70  kg  Gewicht  enthält  bei 
leichterer  Arbeit  in  seiner  Nahrung  240\)  bi»  2500  Calorien;  Uubner  giebt  für  den  Europäer 
2445  Calorien  an.  Es  ist  daher  nach  Eijkman  in  Katavia  von  einer  regulatoriKchen  Herab> 
Setzung  der  Wunnelnhliiiig  bei  leichterer  Arbeit  keine  Hede. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Erhebungen  hat  Manfred!  (Arcli.  f.  Hygiene  1893«  Hd.  17,  S.  552) 
Tiber  die  Volksernähnmg  in  Neapel  gemacht;  sie  sind  um  so  wichtiger«  weil  man  häufig  sagen 
hört,  ilcr  arme  NeapoliUiier  nehme  nur  äusserst  wenig  Nahrung  auf.  Die  uiilersuehten  Per- 
sonen waren  grössienlheiU  schwach  und  leisteten  nur  wenig  Arbeit,  Es  ergab  sich  Folgendes: 


(«ewicht  K.  V.  Kh. 

H 

8ohiihflickcr  ....  55  72  29  349 

Schuhflicker  ....  47  79  46  409 

Alle  Zugeherin  ...  38  .58  20  334 

Tischler 62  91  r»6  475 

Magd 48  63  20  343 

Maurer  ......  55  70  29  391 

l..azzarone 50  65  28  354 

Ilausireriii 52  61  28  297 


Mittel:  51  70  32  369 

.\iich  hier  zeigt  sich,  dass  die  Menge  der  Nahruiigsstufle,  wenn  man  das  geringe  Körper- 
gewicht und  die  geringe  Arbeitsleistung  beräcksichtigi«  von  der  unsrigen  nicht  abweicht  Die 
Nahrung  der  Neapolitaner  enthält  im  Mittel  2098  Calorien  und  es  kommen  auf  1 qcm  Ober- 
fläche 1219  Calorien«  so  viel  wie  hei  uns  bei  leichter  .\rbeit;  denn  Kühner  rechnet  darauf 
1189  Calonen,  bei  stärkerer  Arbeit  1399  Calorien, 

Damit  ist  wohl  zur  GenQge  dargeihan«  dass  im  wamieii  Klima  nicht  weniger  Nahrung 
nölhig  ist«  wrie  im  gemässigten  Klima.  E«  wären  ja  noch  weitere  Anguboii  hieräber  sehr  er- 
w unM'ht«  vor  Allem  aber  fehlt  c«  noch  an  Aufschlilssen  über  die  Kost  in  kalten  Landern. 

Mau  könnte  meinen,  aus  der  in  den  verschiedenen  I>Tindem  vorgeschriel)enen  Menage  der 
Soldaten  sichere  Anhaltspunkte  gewannen  zu  können;  aber  es  ist  schon  schwierig«  die  Kost  der 
Solilalen  der  deutschen  Armee  zu  ermitteln,  da  die  einzelnen  Hegimenter  innerhalb  gewisser 
Grenzen  in  den  Anschaffungen  freie  Wahl  haben,  und  nicht  l>estimmt  w'orden  kann«  was  ausser 
der  Menage  mich  von  den  l-euten  verzehrt  wird. 

Ich  habe  aber  geglaubt«  an  <U*ii  Pferden  ein  geeignetes  Material  zu  erhalten.  Dieselben  be- 
kommen fast  Obendl  Hafer«  Heu  und  Stroh  und  es  existimi  über  die  Mengen  dieser  Nahrung»- 


Digitized  by  Google 


479 


Ueber  (He  Nahrung  in  verschiedenen  Kliiimten, 

niUt«i  bestimmte  V'orsehriAen.  Ich  habe  mich  claher  an  da«  kgl.  bayr,  StaaUurmiftterium  dt*^ 

Aeussercn  mit  der  Hiite  gewendet,  mir  Aiigaln-n  Ol>er  die  in  einzelnen  Staaten  l>ci  der  Aniiee 
eingefÖhrtcii  Rationen  der  Plerde  za  vei’sclwffen , und  so  erhielt  icii  durch  die  gütige  Ver- 
mittelung clesftelbeii  ßerichte  Aber  die  Krnahrmig  der  Artucepferde  hi  Uiifialami^  in  Biusilien,  in 
Schweden  und  ln  England,  iiu  vereinigten  Königreiche  imd  in  Ostindien.  Ich  fand  noch  einige 
andere  Angaben  über  die  ArmeeplVrde,  welche  au.«  der  Revue  militaire  de  IVtranger  in  dem 

Huche  von  E.  LavaUrd  (le  cheval,  Pari«  1888)  aiifgefTilirt  sind,  auf  d^w  mich  Herr  Albert  ^ 

Seidl,  V^eterinSrarzt  der  Muiicbener  Trambahn-GeseUM'haft,  gütigst  aufmerksam  gemacht  hat.  i 

Ibinn  erhielt  ich  durch  die  Güte  Sr.  Exccllenz  des  Herrn  von  GrOnwaldt  eine  weiten*  Auskunft 

über  die  Pferderaticincn  in  Uusshmd  von  Seiten  seine«  Vetter«,  des  Commandeurs  des  russischen  | 

Chevalier-Oanleregimontes,  Hcmi  von  GrQnwaldt;  und  endlich  gelang  es,  Aufzeichnungen  über  ' 

den  Oonsuin  der  Pferde  von  Pfrnlebahnen  vert4chiedener  Städte  zu  erlmlten,  welche  elienfalU 
in  dem  angegebenen  Huche  von  bavalard  sich  finden. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  MtUiaii*'  und  Tramwaypferde  im  gctii:la«igten  Klima  im 
Winter  wie  im  Sommer  die  gleiche  Ration  erhalten;  ebenso  die  MUitärpfenle  in  den  vemchiede- 
nen  Gegenden  Umislands,  wo  auch  kein  Unterschied  gemacht  wihl  für  kaltes  und  heia.«es  Klima. 

Ks  ist  aiitfnlleiid , dnss  für  die  Militärpferde  in  der  Garnison  eine  gröasere  Ration  vor- 
geschrieben  ist,  wie  bei  den  Manövern:  sie  l>ekoiamcii  hei  den  Manövern  zwar  etwas  mehr 
Hafer,  aber  beträchtlich  weniger  Heu  und  Stroh;  ufletihar,  weil  die  Thiere  während  der  letz- 
tere« nicht  die  Zeit  finden,  so  viel  zu  fre.ssen,  mn  sich  auf  ihrem  «toftlirhen  Bestände  zu  erhalten, 
magem  deshalb  auch  die  Pferde  wahrend  der  Manöver  ab. 

In  dem  Deutacheii  Reiche,  in  Oesterreich,  Frankreich,  Italien  und  Russland  erhalten  nicht 
alle  Miiit&rpfcrde  die  gleiche  Ration;  es  sind  vielmehr  die  Rationen  in  ihrem  Gehalt  an  Hafer 
(nicht  au  Ileu  und  Str<»h)  je  nach  der  Körpermaase,  dem  Schlage  der  Pferde  und  je  nach  ihrer 
Arbeitsleistung  versehuHlcu.  Man  nnteracheidet  gewöhnlich  aehwere,  mittlere  un<l  leichte 
Rationen.  So  bt^korameii  in  der  bayerischen  Armee: 


ab  schwere  Ration  (schwere 

Reiter, 

Zugpferde  der  Artillerie 

Hafer 

Heu 

Strrüi 

and  des  Trains)  . . . 

5300 

2000 

3500 

als  miniere  Kation  Cnanm) 

M30 

2500 

3500 

als  leiclit«  Kation  (Clicvauxlejt 

i'i>  iin.l  Kcitjifcrdo  ilor  Artillcrii') 

4750 

2500 

3500 

Ks  siuil  cntlialti'ii: 

Kiu-<*i<s 

Fett  Kiarkemehl 

KoIxfsiH'r 

Fett 

nur  btärkeuifbl 

in  der  schweren  Hntion 

1075 

to  ' SIWI 

2807 

umgencliuet 

8»88 

in  d»r  miltleroii  Kation 

loai 

420  4\)P!» 

2708 

87)0 

in  der  leichten  Ration  . . 

•180 

3'»ä  4772 

2724 

83!HI 

'L  h.  es  wird  in  der  s<d)weren  Ration  mehr  Eiwei««  und  mehr  stickKiolffreie  Substanz  gegeben 
and  daraus  mehr  kinetische  Energie  eiiturickeU  als  in  der  leichten.  Es  kommt  daher  bei  einer 
Vergleichang  der  Menge  der  den  Pferden  zugettlUrten  N'ahningsstoffe  sehr  darauf  an,  wie  gn»^-^ 
ihre  Körpennasse  und  die  von  ihnen  verlangte  Leistung  ist.  Ich  halx*  eine  Angabe  gefunden, 
in  Frankreich  die  Pfcnle  der  Reservecavallerie,  welche  schwere  Ration  bekoimiieii,  kg 
»i«Heo.  die  Pferde  der  Cavallerie  de  lignc  mit  leichter  Kation  nur  4 40  kg. 
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Aus  <lcn  von  mir  guiuncliton  Kt*recluumgen  uml  Zusnraincn»tt*lluiigen  de»  tüglichi’ii  Qnan- 
tiiin»  de»  hn  UurmkaDal  von  den  MilttHrpferden  verdauten  und  resorbirten  Kiwei»»e»  und  der 
»tiekstudTreien  Stotfc*  (da»  Fi'it  auf  StIIrkeimdil  imigcrcchiietf  im  Vvriialtniftst*  von  100;2'27)  er- 
giidii  »ich  folgende  Znsaminenstellung: 

Zn»aniinen»tc11a ng  de«  verdauten  AntbeiU  der  Kaiiutien  der  Miltl;1r]iforde. 


JSayeni  (tniuli'rc  Kation,  ITlancn)  .... 

Kiweiss 

. 692 

ftiickMnflffreis 

Nährstoffe 

4247 

Calorieu 

1!»,« 

Deutsche«  Reich  (Artillerie,  Zug)  .... 

. 700 

4206 

20,1 

Oesterreich  (Artillerie,  Zug) 

. 717 

4001 

19,3 

Frankreich  (1887,  Artillerie,  Zug)  .... 

. 675 

4165 

10,5 

Italien  (Artillerie,  Zug)  . 

. i;t>y 

4304 

20..3 

Russland  (Amieecavallerie  itn«l  Artillerie)  . 

. t;7!i 

.3075 

18,7 

Brasilien 

. 6ii5 

.3731 

17,6 

ScliweJen 

. 748 

4347 

20,4 

Kiigland 

. 807 

»007 

2.3,3 

Ostindien 

. 1.566 

.3600 

19,8 

Daran»  geht  lierv’or,  da»»  in  den  ver»chicden&teii  Luiiderii,  im  gemÜSHigteiif  kalten  und 
heiHseti  Klima,  in  Deutschland,  Oe»terrcioh,  Frankreich,  Kitgland,  Schweden,  Russland,  Italien, 
l>r.i»Uicn  und  Ostindien,  die  Mengen  dieser  Stolfe  fast  die  gleichen  »ind  und  das»  sie  fast  die 
•gleiche  Energie,  in  Millionen  Catorien  ausgedrQc.kt,  entwickeln.  (Kiweies  3030,  Fett  9500, 
Kohlehydrat  4180  Calorien).  In  Bengal  wird  in  Getreidesaineii  oder  Leguminosen  (in  Gram  oder 
Ciccr  arietinum  und  in  Kulthi  oder  DoUcho»  V»iflorii»)  eine  grosse  Menge  von  Eiweis»  gegeben  und 
w«nig  siick»iolIVrele  SubstwirT  da  dort  da«  Gras  und  da«  Heu  von  schlechter  Qualität  sind. 

Aehniich  stellt  es  sich  auch  bei  den  Pferden  der  Pferdtdiahiien  oder  den  Omnibuspferden 
heran». 


Die  Zusaiiiincnstelliiiig  dos  verdauten  Autheil»  der  Kationen  der  Pferde 


der  Pfurdebahncu: 

Deuischland:  Berlin  Trambahn  (188t>) 

d«».  Berlin,  Depot  in  der  Acker»tra»»e  (1877) 

do,  Köln 

«lo.  Bannen 

do.  Frankfurt  a.  31 

do.  Hamburg 

Oesterreich:  Wien 

Frankreich:  Paris  (1886)  

do.  Pari»  (von  1874,  Versuche  von  Müntz)  . 

du.  Konen 

do.  Tdlh-  


Kiw-rt«. 

»tick.loflrfr.ic 

NnOrctofle 

(’iilorien 

. 048 

7107 

33,0 

. 044 

6004 

32,1 

. 1102 

67.80 

31,9 

. 1162 

7337 

34,2 

. 121.3 

7110 

33,4 

. 1187 

6612 

31,2 

. 1126 

7705 

35,6 

. 072 

7807 

36,0 

. 1242 

7008 

.33,3 

. 1085 

7754 

35,7 

. 1114 

6500 

31,1 
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EiweU« 

Käbmtoüe 

Calovicu 

England; 

Tr.  Nord  Metropolitan  . 

..... 

....  970 

6888 

31,7 

do. 

London  

. . . . 9G4 

.’)735 

26,9 

do. 

London  Street  .... 

. > . • . 

....  998 

6952 

32,1 

do. 

South  Ijondon  .... 

....  967 

6246 

29,0 

do. 

OmnibuH  London  . . . 

....  769 

7322 

32,9 

do. 

Qlasgow 



....  939 

.5816 

27,2 

Belgien : 

Brüssel 

..... 

....  1171 

6951 

32,6 

lutlion: 

•Mailand 

. . * > » 

....  1203 

7666 

35,8 

Schweiz: 

Genf  ....... 

..... 

....  1073 

6276 

29,4 

Dänemark: 

Kopenhagen  

. • • . . 

....  1148 

7007 

32,9 

Russland: 

Odessa 

....  1260 

73.51 

34,6 

Türkei: 

Conatantinopcl  .... 

....  718 

5610 

25,6 

Da»  Klima  bedingt  aueb  bei  ihnen  keinen  erheblichen  Unterschied.  Nur  xeigt  es  sicli^  dass 
die  Tramwaypferde  durchgängig  mehr  Nahrungsstoffe,  mehr  Eiweiss  und  sückstoinreie  Stofle, 
erhalten  und  mehr  Calorien  liefern  wie  die  Milit&rpferde;  das  Verhältniss  der  (*alorieD  ist  wie 
34  7.n  20  <>der  wie  100  *ii  (iO.  Die  Pferde  der  Pferdebahnen  sind  offenbar  von  schwererem 
Schlage  und  müssen  wohl  auch  stilrker  arbeiten  wie  die  Militärpferde,  weshalb  sie  mehr  Eiweiss 
und  auch  mehr  Htickatofffreie  Substanz  nöthig  haben  als  die  letzteren.  Es  wird  angegeben,  dass 
die  Pferde  der  Pariser  Pferdebahnen  öOO  bis  560  kg  wiegen,  ln  den  Füllen,  in  welchen  die 
Thiere  wenig  Eiweiss  erhalten,  w'ird  zumeist  ein  Uoberschxiss  von  stiekstofiUVeier  Substanz  gereicht* 


Fassen  w ir  Alles  zusaiumou,  so  zeigt  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kost  kein  irgend  er- 
heblicher Unterschied  in  der  Quantität  der  iMnzelnen  Nahrungsstoffe  in  gemäsHigten,  kalten  und 
heissen  KUmaten.  Und  doch  hat  man  lange  Zeit  allgemein  geglaubt,  es  stebe  der  geringeix« 
Verbrauch  in  den  Tropen  völlig  fest,  derselbe  musste  stattlinden,  denn  wenn  der  Körper  in 
heissen  Ländern  weniger  Wann«*  verliere,  dann  müsse  aucli  weniger  Würnie  in  ihm  erzeugt  und 
daher  weniger  Wärme  gebeiidca  Material  aufgenommen  wenlen.  Der  selbstverständlich  er- 
scdieinende  Satz  ist  deuuoch  falsch,  weil  man  andere  in  Betracht  kommende  Dinge  nicht  kannte 
und  nicht  mit  in  Betracht  zog.  Es  lässt  sich  das  Hesultat  der  Erhebungen  der  Kost  völlig  in 
Einklang  bringen  mit  dem  der  physiologischen  Versuche  und  mit  den  jetzigen  l^ehren  v*)n  der 
EriiAhning. 

Die  Menge  des  in  der  Nahning  «1er  verschiedeiien  Volker  uml  Individuen  im  Minimum 
ii»)thwendigcn  Eiweisses  richtet  sich,  wie  ich  vorher  gesagt  habe,  im  Wesentlichen  nach  der 
Menge  des  im  Körper  abgelagerten  Kiw'oisses,  also  noch  der  Masse  der  eiweisshaltigen  Organ«* 
oder  im  Allgemeinen  nach  dem  Gewicht  «les  zu  emübrenden  Organismus. 

Die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  hat  bei  Gleicbbleiben  der  Eigenwärme  «Ich  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Kiweisszeraetzung.  Ein  und  derselbe  ^lensch  braucht  im  Minimum  an 
ileti  Polen  und  in  den  Tropen  gleich  viel  Eiweiss;  die  kleinen  Eskimos  uii«)  La]>pländer  oder 
die  kleinen  Japam*sen,  welche  ein  mittleres  Gewicht  von  nur  50  kg  besitzen,  haben  daher 
weniger  Eiweiss  (90  g und  darunter)  nöthig  als  diejenigen  Völker,  welche  <*iiieti  grösseren 
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KöqK.*r  boitzf'fi,  wie  der  ctnhcimi>chc  Arbeiter  von  70  kg  Gew'icht,  der  cnil  mit  118  g Kiw'ebs 
n«f  die  Dauer  aimreiclil. 

Die  Menge  der  in  iler  Nahrung  ii<<thigen  «nlcr  tni  K«>r|>er  iceräcUten  KtickKioOTreieii  StA>ftV 
richtet  sich  dagegen  vor  AUeni  nach  der  ^VrlM'ilalciKtung;  kein  anderes  Moment  ist,  wie  wir 
schon  gehört,  damiir  von  so  mächtigem  KitiAusse;  der  Mensch  zenwUKt  in  niederer  Tern|ieralur 
nöchtern,  in  der  Ruhe  und  ohne  Schuta  dttreh  schlechte  Wärmeleiter,  höchstens  l’rc*e.  mehr 
als  bei  gewohnltcber  TenijK-raiur»  durch  die  Arbeit  aber  230  l'roc. 

Ist  der  OrganiMiuis  möglichst  ruhig,  leistet  er  also  im  Wesentlichen  nur  die  llera^  tind 
Athembewegmigeii,  dann  wird  durch  die  geringe  ArWIl  mir  wenig  stickstotfTrc'ie  Substanz  neben 
dem  EiweisÄ  zersttirt.  Dies  geringe  Quantum  ist  dann  ziiiiicist  nicht  ausreichend,  um  die  vom 
Körper  abgegebene  Wäriiie  zu  decken,  nn«l  es  tritt  dann  neben  der  ]diy8ika1ischcn  ItegnUning 
die  chemische  ein,  und  es  wird  je  iiaeli  der  ünsseren  Teinpemtur,  bis  zu  einer  gewiti»cn  Grenze, 
um  M>  viel  mehr  stiekstortVreie  SubsUinz  zersetzt  als  iiöthig  ist,  <lie  Köq^ertemperatnr  zu  er- 
halten, d.  h.  in  der  Kälte  mehr,  wie  in  iler  Wärme, 

S'bald  aber  n<K*h  weitere  Arbeit,  wie  es  gewöhnUeh  der  Fall  ist,  geleistet  winl,  steigt  durch 
diex'lbe  die  Zersetzung  stickstofiTreier  Substanz  und  cs  wird  bald  iiicbr  Wäiiuc  erzeugt,  als 
milbig  ist,  uml  man  miis>  datUr  sorgen  das  Plll^  von  Wärme  wegzubringen;  hier  bat  daher  die 
niedere  Temperatur  der  äusseren  LuA  keinen  Kiiifluss  mehr  aiil’  <Ue  Zersetzung,  es  ist  ein  Uelwr- 
schu**s  von  Wärme  durch  dui  Arbeit  da  und  die  Mchrz«Tsctzung  geschieht  hier  nur  durch  die 
ArlR‘it.  Selbst  ein  in  strenger  Kalle  in  den  W'intemionaten  im  Freien  Arbeitender  wird  hei>*s 
und  sucht  durch  Eiitledignng  von  Kleidungsstücken  die  fiberscliussigc  W’änne  los  zu  werden, 
ln  den  Tropen  wird  schon  l»ci  möglichster  Ruhe  mehr  Wärme  gebildet,  als  zur  Krhallung  der 
Kigeiiw  ärme  uöthig  wäre  *). 

Mau  ersieht  daraus,  dass  die  Nahriiiigsstotle  zunächst  nicht  die  Betleuluiig  besitzen,  das  für 
den  Kör|»er  eben  erforderlidie  Quant  um  von  Wärme  zu  licrern;  sie  liefern  zmneUt  einen  üeben 
scliu-'-*  von  Wanne  mid  haben  vielmehr  direct  die  Aufgabe,  den  stoftViebon  Bestand  des  Körper* 
zu  erhalten. 

Wenn  also  in  der  Kälte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und  bei  leichter  Kleidung 
für  die  physikalische  UeguUrung  niclit  gesorgt  ist , dann  wird  wold  in  kalten  Kltuiaten  etw  as 
mehr  stickstotlYreie  Substanz  zersetzt  werden  wie  in  den  Tropen.  Ein  in  der  HittagshiUe  im 
dolee  far  iiieule  aiisgestreckler  Neapolitaner  Lazzarone  wird  etwas  weniger  ninsetzi'H,  als  wenn 
er  in  gleich  düi  Aiger  iM'kb  idung  auf  dem  Ki“e  in  Spitzbergen  läge. 

Aber  der  Alt  sind  doch  die  Veriiältnisse  für  gewöbrilicb  nicht. 

Zmi.ächst  tritt  in  der  Kfdte  und  in  «ler  Wärme  die  jdiysikaliscUe  Regulation  ein,  also  die 
ReguUtiU'ii  durch  Aendening  der  Wärmeabgabe;  sie  ist  das  llauptmittel  zur  Erhaltung  der 
Eigenwärme.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen  Regulation  der  Wärmeabgabe 
durch  die  versihiedem*  Fülle  der  Bliilgetä.ise  der  Haut  mit  Blut,  verfügen  wir  Ober  willkür* 
liebe  Mittel  in  dieser  Riclitung.  h'h  ]i:ib<*  sidion  damals  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die 

*j  G»uz  elfMjo  Ut  r*,  w«  iu>  iliiiyli  eine  atiüerr  L*r»»che,  »atolicb  Hmuh  die  Ntthruug^tuu/Uahini»,  mehr  W* 
9«txi  winl;  es  wird  dabei  i-tienfallj*  »r>  vid  W>%rKu«  erzeugt,  dusts  dia  cbemisi'ho  Keg^ulatioii  iu  der  Kält«  weifßillt, 
wie  Kuboer  tSiu.  Btr.  d.  Aktid.  Ibsö.  8-  43t»)  nachgewieten  btt;  wtbrend  bt*iin  Hunger  dt*  Thier  <Hundl 
K-It:«rf  Allem  Wechsel  der  T»*nip«rMur  in  WürinfhAUimg  folgte,  war  beitn  gefütterten  Thier  die  Wann«* 
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Menschen  iin  kalten  Klima  mit  schlechten  Wärnicleitcni  mugeben,  »ich  in  l’elie  h&lleii,  »o  das» 
sie  auch  im  Freien  Imi  Bewegung  nicht  frieren;  in  den  kleinen  Hütten  der  latpiililnder  ist  es 
sehr  warm  durch  Brennen  von  Oei  und  das  enge  ZiisanimensiUeii  der  Bewohner.  Pie  Thiere 
des  Nordens  liahen  eine  dichtere  Fenier-  und  Fclzbodeekuiig,  im  gemässigten  Klima  im  Winter 
eine  stärkere  Behaarung,  ln  den  Tro|>on  sind  alle  Veranstaltungen' getroffen,  um  die  im  Körjier 
überschüssig  |iroducirt*  Wärme  Io»  zu  werden:  durch  leichte,  die  Wärme  gut  leitende  Kleidung, 
)>a«srnde,  die  Wärme  abhaltendc  Wohnränme,  Erkälten  <lcr  Luft  durch  Verdunsten  von  Witsser, 
Bewegung  der  Luft,  kalte  Bäder  und  Waschungen  etc.  etc. 

Dann  Ist  der  Mensch  in  der  .Mehrzahl  der  Fälle  nicht,  wie  bei  den  Versuchen,  möglichst 
ruhig,  sondern  er  raus.»  arbeiten  und  thätig  sein,  um  existiren  zu  können.  Arbeitet  er  in  der 
Kälte,  dann  wird  dadurch,  wie  gesagt,  so  viel  Wärme  enamgt,  dass  eine  chemLschc  Begulation 
nicht  mehr  nöthig  ist  und  nur  durch  die  Arlicit,  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  mehr 
Material  zersetzt  wird.  Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dabei  zumeist  sogar 
7.U  viel  Wärme  entsteht,  da  der  in  der  Winterkälte  im  Freien  Arbeitende  seinen  Mantel  ablegt, 
um  nicht  zu  warm  zu  werden;  den  Zug|>ferden  nimmt  man  dabei  während  der  Arbeit  die 
Decken  ab  und  legt  sie  denselben  beim  Ruhen  und  Stehen  wieder  an.  ln  den  Tropen,  wo  die 
FurtfÜhrung  der  überschüssig  erzeugten  Wärme  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet,  so  dass 
darunter  die  Gesundheit  und  der  Appetit  leiden  kann,  ist  die  noch  mehr  Wärme  liefernde 
.Arbeit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  man  in  dem  heissen  Klima  im  •Allgemeinen  nicht  so 
leicht  und  so  viel  arbeiten  können,  wie  in  dem  gemässigten  oder  kalten  Klima  und  in  diesem 
Falle  im  erstcren  der  Stoffverbranch. kleiner  sein  wie  in  den  letzteren.  Die  Sache  liegt  also  so, 
dass  hei  dem  gleichen  Organismus  bei  gleicher  Arheit-sleistiing  auch  die  gleiche  Zeisetzung 
siattKndet,  in  der  Kälte  wie  in  der  Wärme,  und  nur  dann  in  den  Trojien  weniger  stickstofffreie 
Substanz  zerstört  wird  und  in  der  Nahrung  nöthig  ist,  wenn  die  .Arbeit  daselbst  geringer  ist, 
was  allerdings  liäiillg  der  Fall  ist.  Die  Kälte  und  Wärme  Imdingen  nicht  direct  den  ver- 
schiedenen Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit  ist  das  Bestimmende. 

Somit  erscheint  die  wichtige  Frage  nach  der  Ernährung  in  verschiedenen  Kliuiateii  im 
l’rincip  aufgeklärt  zu  sein.  Es  erübrigt  nur  noch  recht  viele  Beispiele  über  die  Kost  des 
-Menschen  zu  sammeln,  um  die  mannigfaltigen  Weisen  zu  erfatiren,  durch  welche  das  berichtete 
Hesnimt  erreicht  wird. 
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Die  ArbeiUkrafl  Hastian^s  ist  anvoheinend 
nndberwindlicb , nie  ermattend;  es  ist,  als  ob  ibm 
das  Alter  nichta  anaubaben  Termdcbte.  ao  dass  ea 
selbst  den  Fach^entMsen  acbwer  werden  dürfte, 
alle  VeröfieDtlicbungen  ins  I>etail  hinein  zu  ver- 
folgeo.  Doch  bleibt  ibr  dauernder  Werth,  als 
Magazine  für  epfttere  Unterauohongen  zu  dienen. 
Ja  davon  unberührt.  Suchen  wir  una  wenigstens 
in  flüchtigen  Umrissen  über  dieselben  zu  orien* 
tiren,  zunächst  gilt  das  der  Fortsetzung  jener 
allgemeinen  theoretischen  Krörterungen , die  der 
Altmeister  der  Ethnologie  unter  dom  Titel:  Con* 
troTersen  begonnen  hatte. 

II.  Sociale  Unterlagen  für  rechtliche 
Institutionen.  (Berlin,  Weidmann’schi* 
Buchhandlung,  IH94.) 

tu  handelt  sich  hier  um  die  Grundzüge  der 
socialen  Entwickelung,  um  die  elementareStruotur 
der  Tersehiedenen  ethnischen  Gebilde,  diu  wir  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  von  der  primitiven 
Horde  hie  zum  cornplicirten  StaaUnsystem  der 
Nenzeit  bin,  antreffen.  Das  chaotische  Gewirr 
dieser  primären  Horde,  mit  der  für  die  sooiolo* 
gische  Perspective  die  Betrachtung  anliebt  — der 
Homo  sapiens  aU  streng  isolirtes  ImUviduuui  und 
als  Urmensch  ist  eine  Dichtung,  eine  Romantigur 
— lässt  nur  zwei  scharf  markirte  Difleruuzirungen 
hervortreten,  zunächst  den  ühernll  deutlich  ans- 
geprägten  Gegensatz  der  Geschlechter  (daher  die 
feindlichen  Männer-  und  FrauenverRamraliingen, 
die  sich,  wie  gesagt,  mit  iusserster  Eifersucht  ge- 
spannt geguDüberstehen)  und  sodann  den  Alters- 
unterschied,  wie  er  in  den  selbst  bis  in  die 
geschichtlichen  Vurhfiltnifse  hinein  deutlich  erkenn- 
baren Pubertätaweihen  der  in  die  Zahl  der  voll- 
kriftigen.  ausgewachsenen  Männer  anfgenoinmencn 
Jünglinge  sich  dneumentirt.  Durch  diese  Sach- 


lage, wie  sie  die  Natur  selber  geschaffen , ergeben 
sich  aber  auch  weitreichende  rechtliche  Conse- 
quenzen;  denn  bei  dem  brutal  aasgenutzten  Rechte 
des  Stärkeren  wurden  die  mit  üppiger  Sinnlich- 
keit ausgestatteteu  Jünglinge  nothwendig  zum 
Weiberraub  getrieben,  aus  der  ursprüngUchen 
Endogamie  wird  Ezogamie,  anfangs  mit  allen 
Gränein  des  Krieges  und  der  Verwüstung,  bis 
endlich  bei  steigender  Gesittung  der  regelmäasige 
Abschluss  eines  Connuhioms  und  Commerciums 
erfolgt  Als  nächste  Folge  dieser  Raubebe  (schreibt 
Bastian)  wird  der  daraus  — wie  schon  bei  dem 
Sabinerraub  der  Römer — bekannte  Kriegazustand 
folgen,  ein  — trojanischer  — Krieg  zwischen  den 
beiden  Stämmen,  die  hier  in  Betracht  stehen  — 
um  eine  Helena  streitend.  Dur  b4*raubtc  Stamm 
zieht  herau  zum  .Angriff,  bis  nach  längeren  oder 
kürzeren  Kämpfen  schliesslich  ein  Friede  ahzu- 
schliessen  sein  wird.  Die  nächste  Folge  ist  ein 
gegenseitiger  Abglcioh  zwischen  beiden  Stämmen 
in  solcher  Weise,  dass  für  die  geraubte  Krau  sei- 
tens dos  schuldigen  Stammes  eine  andere  io  Ersatz 
zu  geben  ist.  Es  conNtituirt  sich  somit  ein  ('ou- 
nubium  zwisobeu  diesen  beiden  vorher  fremd  und 
feindlich  gegeiiüberstebenden  Stämmen.  Aus  dein 
Coutmbium  folgt  das  Commercium  — mit  Gewin- 
nung ans  gegenseitigem  HandeNverkuhr  leicht 
genug  veranlasst  — , und  dann  als  Abschtans  eines 
dauernden  Friedenszustaudes  wird  das  Gastrecht 
gewährt,  der  Fremde  also,  der  bis  dahin  als  Feind 
gefürchtet  (und  gefährdet)  war,  als  hochverehrter 
Gast  geschätzt  und  aufgenomnien,  nnter  weiterein 
Anschluss  an  Verbrüderung  der  Stämme  mit  ein- 
ander zu  amphiktyonischen  Bündnissen  und  der- 
gleichen mehr  (S.  21).  Für  die  auf  ihr  Idauex 
Blut  stolzen  Adelsgescblechter  bleibt  übrigens, 
wie  bekannt,  die  ursprüngliclu'  Inzucht 
gehend,  so  daM  es  geradezu  zu  unühursteiglichun. 
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luit  reiigtO«eiii  Nimbus  umkleiUeten  KaRteiiuntcr- 
acbioduu  kotuiuK  Sehr  beau.'rkeiiswerth  ist  es 
sodann,  dau  in  diesen  primitireii  Verbunden  eine 
pigantiiche  Obrigkeit  und  Regierung  gar  nicht 
yorbanden  ist,  nicht  einmal  eine  dauernde,  und 
tinn  gar  erbliche  Inetitniiun  der  IlAu|itlingssclmft; 
nur  für  den  Kriegsfatl  werden  natürlich  geeiguote 
Anführer  erwAhit,  die  aber,  wie  gesagt,  sehr  liAutig 
nach  beendeter  Fehde  ihre  Macht  nicderlegen. 
Eycntuell  tritt  eine  nicht  unerhebliche  itef»chrän- 
kung  durch  einen  Rath  der  Alten  u.  s.  w.  ein. 
Auch  hier  ist,  wie  immer  bei  Bastian,  reiches 
Material  gesamuicU,  besonders  über  die  vei-schie- 
denen  AlteraklaBsen  und  Hanilen  bei  den  !ndia> 
nerii. 

llf.  Ueber  Fotiseho  und  Zugehöriges. 

(Berlin,  Weidm.,  18U4.) 

(teradc  auf  diesem  Forschuugsfelde  uffenhart 
sich  die  eminente  psychologische  Bedeutung  der 
Ktbnologie,  da  wir  nur  hier  den  richtigen  psycho- 
genetischen  Einblick  in  das  Waebstbum  der  Ideen 
erhalten  können,  die  für  den  Fetiscbismiia  in  Be- 
tmebt  kommen.  Anderseits  liegt  eben  dort  auch 
das  anthentisebe  Material  vor,  dai<  für  die  Oiiter- 
surhung  der  einsebliigigeu  Fragen  bei  der  ausser- 
ordentlichen Verführung,  in  der  Religion  nur  die 
Subjectivitat  wallen  ko  lassen,  doppelt  wcrthvoll 
sind.  Mit  vollem  Hecht  sagt  unser  Gewährsmann: 
nPio  Anomalie,  dass  wir  alle  Dtuge  iin  Himmel 
und  auf  der  Erde,  die  Steine,  Pflanzen  undTbiere, 
in  ihren  Veilheiluiigen  notcr  den  Continenteo. 
besser  kennen  als  die  Menschen  gerade,  ist  so  oft- 
inuU  schon  (mit  Herder  s rhetorischem  Schwung) 
zum  Torwunderoden  Ausdruck  gekommeu,  dass 
echliesaUcb  doch  wohl  die  Zeit  erschienen  sein 
dürfte,  um  einen  emstiieheu  Beschluss  zu  fassen, 
die  Abhülfe  dieses  Mangels  jetzt  praktisch  end- 
gültig in  AugrifT  zu  nehmen,  zumal  nicht  viel 
Zeit  mehr  übrig  bleibt  (bei  dem  ra«ich  unter  Stei- 
gerung des  internationalen  Verkehrs  zunehmenden 
Verschwinden  der  Orginalitaten),  um  diejenigen 
Materialien  zu  mogaziniren,  deren  Inventar  durch 
künftige  Geuerationen  von  der  jetzt  lebendeu  ver- 
langt werden  wird*  (Vorr.  8.  6).  Wae  insbeRon- 
dere  den  FetiscbisDius  anluugt , den  man  mit 
Unrecht  auf  den  dunklen  Erdtheil  allein  beschrün- 
keu  will,  so  muss  man  gegenüber  allen  spätercu 
Auswüchsen  das  ursprüngliche  Motiv  blosslegen ; 
es  ist  dies  das  Bestreben,  die  in  allen  sinulieh 
wahmehinl>arc'n  (legeostHuden  verborgenen  Geister 
sich  durch  religiöse  Ehrerbietung  und  dementspre- 
chende Opfer  geneigt  zu  machen,  was  dann  zu  einem 
förmlichen  Vertragssystem  zwischen  den  Betheilig* 
teo  führt  (natürlich  unter  I^itung  der  Priester  und 
Zauberer).  Die  vielgepriesene  Freiheit  des  Natur- 
menschen geht  auf  diese  Weise  unter  in  einer 
völligen,  unentrinnbaren  KnechtschaA,  die  selbst 


bei  dm-  Henutznug  dor  Pflanzen  uud  Kräuter  her- 
vortritt, geschweige  denn  bei  anderen  wichtigeren 
Eiugrifl'en  in  die  Umgebuug.  Die  magische  Kraft, 
die  durch  enUpreobende  Beschwörungen  gebunden 
werden  soll,  steigert  sich  daun  zu  Kxorcisationeii 
in  den  grossen  Krisen,  welche  das  roenschUebe 
Leben  bedrohen,  and  anderseits  bedingt  es  das 
besonders  in  dem  polyneeischeu  Archi|K’l  so  üppig 
entwickelte  Tabu.  Von  diesem  volksthümlichen 
IdeenkreiiM^  kann  man  häufig  eine  Reibe  höherer, 
abstractercr  Vorstellungen  unterscheiden,  welche 
in  der  Anschauung  einer  mächtigen,  ccutralen 
Gottheit  gipfeln.  So  verehren  die  Odscht  Niaii- 
kupong,  der  aber  zu  weit  cutfernt  Ui,  als  dass 
Gebete  zu  ihm  lunaufzudriiigen  vermöchten,  und 
ohnedem  zu  hehr  uud  erhaben,  um  durch  den  ge- 
meinen Mann  belästigt  werden  zu  dürfen,  so  wenig 
wie  die  Uutergottheiteu,  wolcbe,  wenn  ohne  Beob- 
achtung des  Ceretnonielis  angegangen,  «her  schaden 
würden,  weil  beleidigt,  statt  zur  Erfüllung 
der  vorgetragenoD  Bitto  sich  geneigt  zu  fiudcD 
(S.  2).  Es  Ui  genau  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei 
den  PolyneKioru,  wo  die  erhabene  Gottheit  Tan- 
garoa  oder  Tangaloa  für  die  miserii  plebe  völlig 
unzugänglich  ist  Auch  vou  diesem  Gesichtspunkt 
aus  t^rgirbt  sich  für  di«  culturgeschichtUche  Be- 
trachtung in  der  Ethnologie  eine  unerschöpflich 
reiche  Fundgrube,  indem  sich  für  die  Zergliede- 
rung und  Erklärnng  der  späteren  Entwickehings- 
producte  hier  di«  botretfeuden  elementaren  .\n- 
sätze  finden,  die  ursprünglichen  Keimzellen,  aus 
denen  sich  Alles  mit  organischer  Nothweiidigkeit 
ergiebt.  In  diesem  Sinne  sagt  Bastian:  .„Für 

die  psyebisebeu  Wachsthumsproce^se  der  Eletnen- 
targedanken  wird  sich  dem  Studium  der  NVild- 
stamme  eine  schwieriger  complicirte  Aufgabe 
weitsichtigster  Tragweite  anzuschliosseu  haben, 
das  der  Cuiturvölker  uftmliob,  in  deren  geschieht- 
liohoin  Verlauf  di«  eigentlich  hier  gestellten  Pro- 
bleme ihrer  Lösung  entgegenzuführen  wären, 
nachdem  die  in  Ansammlaiig  begriffenen  Mate- 
rialien als  für  Torläuflgen  Beginn  auRretcheud  zu 
betrachten  sein  dürften.  In  solcher  Hinsicht 
findet  sich  die  Ethnologie  auf  bedachtaamate  Vor- 
sicht hingewieseii , damit  keine  der  gelioteueu 
Cautelen  vernachlässigt  werde,  um  brauchbare 
Bausteiue  zu  Ueferu  für  die  geschichtlicher  Be- 
handlung angchörigen  Einzelfälle**  (8.  61). 

IV.  Fragestellungen  über  Final  Ur- 
sachen. (Berlin,  SVeidm.,  1894.) 

Das  hier  erörtert«  Problem  ist  eint»  der  hei- 
kelsten und  vielleicht  deshalb  mit  besonderer  Vor- 
liebe in  der  Naturwissenschaft  und  Philosophie 
behandelten.  Wer  io  den  Ruf  mancher  über- 
eifriger I>arwinist«n  neuesteo  Datums  mit  cio- 
stimmt,  der  ist  freilich  mit  der  Unternuchiing  bald 
fertig:  Das  gewichtige  Schlusswort  lautet  mit  un- 
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«rhittlicher  Scbäri'e:  Diu  Teleologie  ist  hU  völlig 
Bubjeelir«»«  Kriterium  nuB  dem  Bereich  der  stren- 
gen Wisseuschafl  schlechterdings  za  verbanoeD. 
Wie  gesagt,  wer  in  dem  Banne  eines  einseitigen 
Mechanismus  befaugun  ist,  mag  sich  bei  diesem 
Anathema  beruhigen;  einsichtige  Forscher  haben 
iäugst  eingesehen , dass  junus  l’rincip  in  dem  ge- 
sammten  Kreise  der  Biologie  völlig  unentbehrlich 
ist.  Dass  damit  keiner  tbörichten  anthropopathi- 
«chen  Tendenz  dtui  Wort  geredet  werden  soll,  ver- 
steht sich  wohl  ohne  weitere  Begründung  von 
selbst;  aber  es  handelt  sich  andererseits  methodisch, 
wenn  nicht  die  grösste  Verwirrung  einreisauu  soll, 
um  die  Begründung  der  objcctiven  Be<leutung  des 
Zweckes,  uameiitlirh  für  das  Gebiet  der  sog. 
Geisteswistienscharten.  Ganz  mit  Kocht  sagt 
Bastian:  „Durch  den  Fortgang  der  inductiven 
Forsebungsmethode  sind  sömmtliche  Naturreiche 
nach  einander  der  mechanischen  WeltAutfassung 
cingeordnet,  mit  Ausnahme  desjenigen,  das  die 
idealen  Güter  der  Menschheit  einscbliesst,  und  so- 
mit das  Suuiiiiutn  buuum,  das  sich  dem  Homo  in 
seiner  Ilumanitas  ansspricht.  Als  um  Mitte 
un.Hcres  Jnhrhunderts  auch  die  Physiologie  der 
lUitarwissenschaftlichen  Keihe  ein  verleibt  war. 
folgte  ini  raschen  Anschluss  ein  siegreich  ge- 
krönter Eroberungszug  auf  das  Gebiet  der  Psycho- 
logie hinüber,  auf  welchem  seitdem  die  stolzen 
Wartthürme  der  Psycho- Physik  errichtet  stehen, 
zam  Auss(iähen  auf  das,  was  jenseits  lagert  in 
metaphysHchem  Gewölk**  (S.  24M),  Wenn  man 
nun  die  Aufgabe  der  Ethnologie  (nach  ihrer  psy- 
chologischen Seite)  in  das  Studium  des  geistigen 
Waehstbums  der  Menschheit  setzt,  so  ist  damit 
CO  ipso  schon  eine  gewisse  teleologische  An- 
scliauung  gegel>cD.  Denn  diese  gesaromto 
wickelung  von  den  dürftigsten  Anfängen  bis  zu 
den  erhabensten  Höhepunkten  erscheiut  als  die 
stufenweise  Verwirklichung  von  Idealen,  als  den 
(freilich  variablen)  Normen  dieses  sozialen  Pro- 
coases.  Ideale  aber,  seien  sie  auch  für  ein  rei- 
feres VerstöndnisH  noch  so  kindlich  und  trivial, 
sind  doch  wohl  ohne  eiueu  bcstiiiimeiidea,  maass- 
gebenden  Zweck  schlechterdings  undenkbar.  Man 
hat  ja  auch  gelegentlich  die  Cultur  selbst  als  ein 
zuüammenbäDgendes  System  von  unendlich  ver- 
achiedeuen  Eeistungeii  bezeichnet,  zu  denen  jedes 
Zeitalter  und  jede  «ociaie  Schicht  verpflichtet  sei. 
Wird  nun  noch  gar  das  ethisoheMoment  der  Selhsi- 
erkeontniss  mit  hineingezogen,  so  ist  der  tebm- 
logische  Standpunkt  vollends  nicht  mehr  von  der 
Hand  zn  weisen.  Eins  bleibt  sicher  nnd  gewiss 
■ — ruft  Bastian  am  Schlüsse  aus  — dass,  wenn 
der  Mensch  sich  die  Frage  stellt  nach  dem,  wan  in 
seiner  ßestimmnug  ausgeprägt  liegen  möchte,  die 
Antwort  auf  eigene  Selbsterkennt uiss  hiogewiesen 
hat,  als  das  in  der  Aufgabe  gestellte  Problem.  Da 
nun  für  die  WeltauffassnDg  des  heutigen  Tage« 


der  Blick  übt-r  den  gelammten  tilobus  dabiii- 
Bchweift,  ül>er  all  die  Variationen  des  MeDschen- 
geschlochtes,  in  deren  Schillorti  sieb  der  Kinheits- 
begriff  bricht,  so  würde,  ehe  au  eineSelbsterkenut- 
uiss  des  Menschen  überhaupt  gedacht  werden 
dürfte,  vorher  eine  nnabweisliche  Vorbedingaiig 
erfüllt  sein  müssen,  ds’<8  näiiilich  die  Unterlage 
tbatsächlicfaer  BeweisHtuoke  bereits  erkannt  und 
bekannt  geworden  sei , da  der  Mensch , der  über 
fünf  Cotttinente  dahin  wohnt,  der  Mensch  also 
(emphatisch  geRprnchen)  zunächst  in  Bekanut- 
Schaft  dorOelebrienn^tuben  wird  eingeführt  werden 
musBcn,  der  Mensch  als  Menschheit,  wie  aus  den 
durch  Menschen-  und  Völkerkunde  gelieferten 
Bildern  ihn  jetzt  bald  entwerfe»  zu  können,  in 
begründ*  ter  . Aussicht  steht**  (S.  Diese  breite 

indoctive  Basis  hat  al>cr  wohl  unter  den  liebenden 
keiner  so  fundamentirt,  wie  Altmeister  Bastian. 

Aus  dem  Anfänge  dieses  Jahres  stammt  noch 
der  Schluss  eines  gro!»s  angelegten  Werktrs,  dem 
wir  einige  Worte  schuldig  sind,  es  ist  die  fünfte 
Lieferung  von: 

Indonesien  oder  die  luselii  des  malayischeti 
.Archipels ; Java  und  Schluss.  Mit  fünf- 
zehn Tafeln.  (Hprlin.  Ferd.  Dümmler,  18Ö4.) 

Ala  der  rastlose  Wanderer  im  Jahre  l.söO  auf 
seiner  Heise  jene  für  die  Ethnologie  so  ergiebige 
Inselwelt  besuchte,  kam  es  ihm  in  den  bald  darauf 
folgenden  Veröffentlichungen,  wie  er  seihst  ge- 
steht, sehr  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  der 
Facbgcnoaseii  auf  jene  wertbvolle  Fundgrube  der 
Forschung  zu  richten.  Da  nun  inzwischen  be- 
sonders die  oingchcudoQ  Arbeiten  der  bekannten 
hollAndischen  Gelehrten  und  der  ethnologischen 
Vereine  aus  begretflicben  Gründen  sieh  hier  coii- 
centrirt  haben,  ho  hat  sich  der  Verfasser  in  diesem 
Schluashefte  nur  auf  wenige  Atideutungon  über 
die  (ieschichte  und  Kiitdeckimg  Javas  beschränkt, 
jener  „Perle  von  Insuiinde,  mit  allen  Reizen 
tropischer  Natur  begabt  und  begünstigt**.  Hinzu- 
gefügt  sind  einige  nicht  unwichtige  co!oiiinl{>oli- 
tische  Fingerzeige  and  Mahnungen,  die  eben  für 
unsere  vorschuelle  und  häufig  recht  ungeschickte 
Behandlung  der  Naturvölker  recht  beherzigens- 
Werth  sind.  Der  Verfasser  erkennt  auf  der  «inen 
Seite  die  geschichtliche  Berecbtigutig  eines  ge- 
wissen Coionialbesitzes  an,  wenn  er  sagt:  „Es 

lässt  sich  behanplen,  dass  ein  Staat  in  voller 
Blütbe,  stark  in  nationaler  Entwickelung,  aus 
Ueberfülle  an  Kraft  sich  ('olonicn  schaffen  wird 
oder  mass.  aber  die  Nachtheile  derselben  sind  mit 
in  den  Kauf  zu  nehnieu,  weil  die  Grenzen  des 
Staates  ins  Unbestimmte  erweiternd  nnd  so  die 
Vertheidigung  erschwerend,  unter  Boanspruebung 
kostspieliger  Unterhaltung  einer  Flotte,  über  das 
sonst  bedürftige  MaasH  hinaus,  und  eines  Beamten- 
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Standes,  der  für  centrale  ürgaiiisHtioii  Aafbrin* 
gung  Ton  Mitteln  uötbig  macht,  die  bei  kleinem 
Umfange  schon  der  Wiedererstattung  verlustig 
geben**  (S.  34).  Aber  er  verlangt  auch  princi* 
piell  mit  vollem  Uecbt  eine  gründliche,  sachge- 
mässe  Vorbildung  und  Schulung  der  betreffenden 
Heamten,  denn:  ^Fragen,  bei  denen  das  Wohl  und 
Webe  zahlloser  Individuen  and  durcbgreifendste 
Staatsintoreaseii  eiugeschloisen  liegen,  scheint  es 
unbedenklich,  leichten  Sinnes  durch  kurze  Schlag- 
wörter zu  entscheiden“^  (S.  27).  Es  folgen  dann 
noch  eingehende  theoretische  Erörterungen:  Eth- 
nische Denkiichtungen  in  mystisch-religiöser  F'Är- 
hung  (natürlich  auch  reich  mit  Material  venroben), 
diu  später  in  den  „Controversen”  wieder  anf- 
genommen  sind,  so  dass  wir  an  dieser  Stelle 
wohl  nicht  mehr  darauf  zorückzukommen  brau- 
chen. Den  Schluss  machen  einige  Tafeln , tbeil- 
wei>>e  Tempelbilder  aus  Bali  entbultend,  thcils  eine 
Skizze  des  buddhistischen  Weltsystems. 

Auf  den  angrenzenden  imlynesischen  Archipel, 
zu  dein  die  Molukken  das  Eiiigangsthor  bilden, 
führt  uns  sodann  eine  kleinere  Schrift: 

Die  sanioauische  Schöpfungssage  und 

AnschliesaendeB  aus  der  Södsee. 

(Berlin,  E,  Fclber,  1894.) 

Samoa  ist  in  den  letzten  Monaten  wiederholt 
(iegeustand  eifriger  politischer  Disoiission  gewor- 
den, um  so  mehr  ist  es  eine  dringeude  Fllicht, 
auch  der  ethnologischen  Seite  des  Problems  näher 
zn  treten , die  nicht  weniger  anziehrud  genannt 
werden  darf.  Diesen  unverliMichliohen  Eindruck 
wird  Jeder  erhalten,  der  sich  auch  nur  je  die 
Mühe  genommen  bat.  einen  Blick  in  die  reichen 
Schätze  zu  werfen,  welche  uns  mit  muueheo  ande- 
ren Pionieren  gerade  Bastian  aus  der  .'\lles  ver- 
schlingenden Flulh  der  modernen  Civilisation  geret- 
tet hat  — ich  erinnere  statt  aller  anderen  Bei- 
spiele nur  All  das  kostbare  Tempelgedicbt  Ile  Pule 
Heiau.  Solche  psychologiscbe  Studien  (so  wird 
das  Buch  eiogeleitet)  .<*tellen  keine  lästige  Aufgabe, 
eher  vielmehr  eine  anzieheude,  vornehuilicb  bei 
den  Polynesiern,  einem  von  der  Natnr  günstig 
veranlagten  und  mit  manchen  ihrer  Liebesgaben 
ausgestatteten  Tbeile  dea  Menschengeachlechte-s. 
Als  die  Weiten  des  Stillen  Oceaus  beim  Tagen  der 
Neuzeit  den  Entdeckuugaachiffeii  sich  öß'neteu, 
blühte  überall  dort  auf  abgelegenen  Inselgruppen 
ein  reich  enifalteUs  Gcisteslehen , im  buntschil- 
lernden Schmuck  epischer  und  lyrischer  Dicbtnn- 
gen  und  tiefsinnig  emvcrseiikt  in  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung.  Die  kostbaren  Ernten,  welche 
damals  ans  üppigster  Fülle  hätten  beimgebracht 
werden  können,  sind  leider  der  Hauptsache  nach 
uuwi(^de^bnnglicb  verloren  gegangen**  (S.  5).  Wir 
müssen  iinn  nothgedrungen  auf  einige  wenige 


Striche  ItescbrAuken;  an  der  Spitze  der  Götter  stand 
der  mächtige  Tangaloa,  in  der  Unermesseubeit  des 
Himmels  thronend,  einsam  und  allein,  Schöpfer 
Uimmela  und  der  Erden , während  die  hawaiische 
Kosmogonie  einem  strengen  KvolotionUmas 
huldigt  und  in  den  einzelnen  Entwickelungs- 
phasen  von  einem  EmporblOben  aus  einem  finste- 
ren Abgrund.  Kumulipo,  vergleichbar  dem  nordi- 
schen Ginnngayap,  spricht.  Die  populäre  Version 
lässt  den  Gott  dann  seine  Tochter  Turi  als 
Seelerche  hinabsenden,  um  Land  auszukundsebaf- 
ten.  „Sie  flattert  umher  nach  allen  Richtungen, 
kommt  indessen  ennOdet  zu  ihrem  Vater  zurück, 
der  niiD,  um  dem  Fuss  seinen  Rubepunkt  zu  geben, 
aus  dem  Firmament  einen  Fels  binabwirfi  ins 
Meer**  (S.  10),  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit 
vegetabilisebem  Leben  bedeckt,  dann  Würmer 
hervorbringt  und  endlich  den  Menschen.  Es 
oxistirt  aber  auch  eine  offenbar  esoterische  Lehre, 
die  genau  entsprechend  der  hawaiischen  Kosmo- 
gonie vor  allem  Sein  ein  Leai  setzt,  ein  Nichts 
oder  besser  gesagt  Noch -nicht  (dem  Te-Korc  der 
Maori  analog),  wo  sich  ein  Sehnen  und  Sehnsuebts- 
streben  regt,  ein  Etwas  und  Es,  das  Bastian 
mit  dem  bekannten  Tad  dos  Rigveda  vergleicht. 
Dieser  SBiuoanischen  Kosmogonie.  die  dem  Berichte 
des  verdienten  Missionars  Pratt  entlehnt  ist, 
scbliesst  sich  die  Keprodoction  der  hawaiischen 
Schöpfungsgeschichte  an,  die  Bastian  schon 
früher  io  seiner  Heiligen  Sago  der  Polynesier  ver- 
öffentlicht hatte,  mit  entsprechenden  Analogien 
aus  NeU’Seelaud,  Mangain,  Nnkahiva,  wo  ein  be- 
sonders interessantes  Fragment  existirt. 

Die  letzte  Arbeit  Bastian*s,  deren  wir  hier 
zu  gedenken  buben,  beschäftigt  sich  mit  Afrika, 
sie  ist  betitelt: 

Zur  Mythologie  und  Psychologie  der 
Nigr.itier  in  Guinea,  mit  Bezugnahme  auf 
Bocialistiscbe  Elementargodauken.  Mit  einer 
Karte.  (Berlin,  Geogr.  Verlagshandlung,  Dietr. 
Reimer,  1894.) 

Guinea  ist  bekanntlich  das  classiscbe  Land 
des  Fetischgiaabens  und  primitiver  Psychologie 
überhaupt,  und  es  liegt  hier  verhältoiiMmäasig 
mehr  Material  vor,  wie  über  andere  Völkerscbafteu, 
(liecrstspHterunsererBeobacbtuug  erschlossen  sind, 
so  dass  gerade  von  diesem  .Vnsntzpuuki  aus  sich 
interessante  Parallelen  zu  ähnlichen  Vorstellnngs- 
kreisen  ergeben,  die  vielfacli  auf  ganz  anderem 
Boden  erwachsen  sind.  Es  ist  übrigens  l>eacb- 
tenswerth , wie  die  betreffenden  Berichte  uiiHorer 
Reisenden  nicht  selten  über  wichtige  Voraus- 
setzungen der  kritischen  Bcuriheüuug  orheblicb 
von  einander  abweichen.  So  führt  Bastian 
Aeusserungeii  vonKIlia  au,  der  bei  seiuein  ersten 
Zusammentreffen  mit  den  Nigritiern  überall  euro- 
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päteche  EtnOilts«  und  UelK^rtragungen  zu  beiner- 
k^D  glaubt«  (»o  deu  Gott  Nyankiipong  au  der 
Goldka«te  al«  eio  uomittelbures  Abbild  von 
Jehova  favet«)»  wfibreod  er  niicblier  ibn  ata 
HiiDioelsgott  erkanole,  der  our  »ehr  eohwaohe  Be- 
siege zu  seineoi  angeblicbm  üriginai  verrit'tb. 
Wie  bei  den  Kekimo  jedes  Ding  aeiaen  Einsitzer 
(loQuae)  bat,  eo  an  der  GoldkOate  der  Meneeb  ia 
erster  Linie  aeiueo  Kra  oder  KU  ala  i^chutzgeiat, 
der  in  einer  uberaiunlicben  Präexiaieuz  einbeiD 
lieh  gedacht,  in  dieser  Welt  aich  in  eine  mftnu* 
liehe  und  weibliche  HitUte  spaltet,  die  nach  Wieder- 
vereinigung aicb  aebnen.  Damit  Ut  «ine  coropH- 
cirte  Gedankenreihe  angeregt;  denn  dieser  GeUt 
dberdauert  den  teitweiligcn  Stoffweebs«!,  ja  er 
ist  so  wenig  daran  gebunden,  das»  er  deu  Körper 
gelegentUch  zu  wriaeacn  im  Stande  ist,  »o  hei 
schweren  Erkrankungeu , Träumen  u.  ».  w.  In- 
sofern nun  die  KU  (bemerkt  unser  GevrHbr<«maDu) 
sich  als  die  W'esenlieit  selber  erweist,  fäUi  für  eie 
bei  Ewigkeit  der  W'elt  das  EeitUebe  aus  (im  Ent- 
stehen und  Vergeben);  die  Kla  existirt  aU  solche, 
wie  bei  der  Geburt,  ao  nach  dem  Tode,  sie  wohnt 
jegliehera  Dinge  ein  und  ao  also  demjenigen  auch, 
das  in  mensebbebe  Erscheinoog  getreten  ist.  Sie 
D»ag  heim  Tode  iiacii  MawiPe  Nodwie  (Unterwelt) 
zuruckkebren , aber  aus  dem,  was  wahrend  ihrea 
temporären  Zusammenseins  mit  einer  individuell 
shgHMhIoaseocn  iVraunlicbkeit  aich  gestaltet  bat, 
bleibt, ein  Etwas  übrig,  das  ebenfalls  seiner  Aequi- 
▼slenz  bedarf,  wenn  aUSisa  fort«<pukend  am  Grabe 
Qfid  hier  die  Tendenz  bewahrend,  in  einen  Men- 
schenleib wiederum  einzufahroii , wie  es  an  dem 
für  die  Seele  kritiacliea  W'cndcpuiikt  der  Sebwan- 
gerKbaft  geschehen  mag,  und  daun  kunu  durch 
dos  Horoskop  feHtgestellt  werden,  welcher  Ahnen- 
geist  aus  den  Vorfahren  sich  (in  der  KU  des 
Kindes)  mit  dem  ^Neugeborenen  Tereinigi  bat,  um 
dsinselben  die  Dienet«  eines  Sebutzgeistea  zu 
leisten*  (S.  12).  Bei  diesen  Beschwörungen  und 
ßaiiaeQ  der  Süchtigen  Seele  ist  liHtürlicb  die  Wirk- 
samkeit der  Priester  anerläaslicb.  Sodann  sind 
für  den  dunklen  Krdtbeil  von  hervorragender  Be- 
deutung dio  mit  religiösem  Nimbus  »mseb  leierten 
Gshrimbünde,  besonders  der  Egbo-Ordeu,  über 
den  Bastian  ja  schon  in  »einntu  ErsGingawerk: 

I lieber  Sun  Salvador,  die  Hauptstadt  dea  König- 
reichs Kongo,  aasführlich  berichtet  bat.  bU  aiiid 
dies  im  WescntlichaD  ioatitutionen,  die  auf  demo- 
kratischer Grondlage  erwachsen  sind  und  den 
Zweck  verfulgen,  in  Ermangelung  anderweitiger, 

. regalirer  Gewalten  ein«  meist  aebr  dun-bgreifende 

I Executive  sn  üben.  Wie  wirksam  dieselbe  ist,  katiri 

wsn  *.  R.  daraus  ersehen,  dass  auch  gelegentlich 
europäisch«  Capitine  sich  in  einen  solchen  Ge- 
heiinbafid  aafiirbmen  lirssen.  Ja, Bastian  erzählt 
von  leiiieD  eigenen  Erlebnissen:  Von  einem  dor- 
bgen  Freatitle  wurde  es  mir  im  Jahre  1855  ah 
Axfci»  ISr  A«nbn>|olM,.e.  B>l.  XXlIl. 
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unerlässlich  vorgestellt,  diese  Procodar  vor  der 
Abreise  durchzumachen,  und  die  damals  erlangte 
Meisterseböne  mit  eageborigom  Patent  habe  ich 
dann  auf  deu  weiteren  Heisen  mit  mir  geführt,  bis 
sie  (1861)  bei  einem  Diebstahl  in  Ayotbia  ab- 
handen kam  (S.  61). 

Eia«  iuductive,  vergloichcndo  Mytholugio  und 
HeligriouKwisseaschaA,  die  organisch  aus  der  psy- 
chischen Anthropologie  sich  eatfaUen  müsste, 
wird  aber  den  Ausspruch  unseres  Gewälirmannes 
bestätigen,  mit  dem  wir  diese  Zeilen  schliessen 
wollen:  »Die  (raychologiscbe  Genesis  der  Gottheit 
wird  nntcr  ihren  historisch-geographischen  Modi- 
ficationen  durch  den  ethnischen  Klemeotargedanken 
überall  belügt,  als  das  ideal  verklärte  Daimonion 
aas  menschlicber  Projection  eigenen  Reflexes.* 

Th.  Achelis, 

1.  Woatdrmarck , E.:  Geschichte  der 

menschlichen  Ehe.  Aus  dem  Englischen 
von  L.  Kätscher  und  ß.  Graser.  XXXVIl 
u.  589  8.  Jena  1893,  Costonoble.  12  Mk. 

Die  Erforschnng  der  frühesten  Gesellschafts- 
«inrichtungen  ist  bisher  im  Ergebnissen  noch  nicht 
sehr  reich  gowcsen  Um  so  mehr  ist  ein  NVerk  wie 
das  vorliegende  von  ßcdentnng.  Eine  der  fuu- 
damcutulcD  Fragen  der  8nciologie  boliandeli  dor 
V'erfasser  mit  einer  hervnrragendeti  Gründlichkeit, 
nachdem  er  eine  sehr  oinfaßgreicbe  Literatur  be- 
nutzt uud  ungewöbnlicb  reiches  Material  gesam- 
melt hat,  welches  er,  kritisch  gesichtet,  in  sehr 
passemier  Form  wiedergiebt.  Um  zu  Ergebnissen 
zu  gelangen,  zieht  er  häufig  die  Äoschauungen 
und  Sitten  von  noch  wenig  entwickelten  Völkern 
zum  Vergleich  mit  den  vorgeschritteneren  heran 
und  sucht  den  Unterschie<l  früherer  und  späUrer 
Zeiten  der  Entwickelung  klar  zu  legen.  So  sind 
manche  Resultate  vorhanden,  über  Zweifelhaftca 
erscheinen  die  Ansichten  oft  unnohmbar.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  des  VS'erkvs  ist  der,  dass  das 
nicht  unbedingt  Sichere  auch  in  der  Form  den 
Charakter  der  IlypothoBe  behält;  unr  bei  seiner 
Begründung  durch  die  Darwin *scbo  Selections- 
theorie,  dio  doch  auf  sehr  schwachen  Füssou  steht, 
macht  Wcaterroarck  hiervon  ein«  Ausnahme. 
Die  Einleitung  zum  W'orke  hat  Wallace  ge- 
schrieben. l^benswertb  ist  auch  das  Aeuszere, 
nämlich  die  Uebersetzung  und  der  Dinick  des 
Baches.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender. 

Zunächst  untcrauchtWes ter  m arck  dieFrago 
nach  dem  Ursprung  der  Ehe  uud  erklärt  diese  als 
„eine  mehr  oder  minder  dauernde  Verbindung 
zwischen  Männchen  nnd  WcilKrhen  über  dio  Fort- 
pflanzungstlyitigkeit  hinaus  bis  nach  der  Geburt 
den  Sprösslings  anhaltend*.  Sie  ist  hei  vielen 
Thiergattungen  vorhanden  und  beim  Menncheu 
allgemein,  der  Unuensch  kennt  sie  bereits.  Di«* 
Ehe  nnd  Familie,  nicht  der  Stamm . bildete 
62 
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Kern  der  GeselUcbaftagruppen.  Kine  iVomüicuität 
als  besondere  EntwickelangeBtufe  ist  aus  äusseren 
Qod  inneren  Gniudcn  zu  verworfen,  wenn  sie  auch 
hier  und  da  gefunden  wird,  Ehelosigkeit  er* 
scheint  bei  nncultivirteu  Völkern  selten,  bei  citi* 
lisirteo  ist  sie  in  Zunahme  begriffen.  Früh  haben 
die  beiden  Gescblecbtcr  Anziebungsmittel  als: 
Schmücken,  Tittowiren,  Verstümmeln,  Hescbneiden, 
Bekleiden  (die  Kleidung  ist  Ursache,  nicht  Wir* 
kung  des  Schamgefühls)  ausfindig  gemacht.  Hin* 
sichtlich  der  Wahl  waren  die  Töchter  weniger 
frei  als  die  Söhne,  doch  hatten  sie  meist  ein  Zu* 
stimniUDgsrecht.  Die  väterliche  Gewalt  verfiel 
mit  der  Ausbildung  religiöser  und  philosophischer 
Anschauungen,  die  Ansicht  vom  Mutterrecht  ent* 
bebrt  genügender  Ucgraudutig.  Mit  dieser  Be* 
hauptuog  wird  Westermarck  freilich  auf  viel* 
•eitigen  Widerspruch  «tonen!  Im  Gegeu»atz  zu 
den  Thieren  haben  sich  auch  die  Menschenrassen 
vielfach  unter  einander  getnisebt,  von  unfruebt- 
haren  Rasseokreuzuugen  ist  Manches  übertrieben 
oder  nicht  bewiesen. 

Die  Ansichten  von  zu  nahen  Beziehungen 
beider  Geschlechter  halien  den  Begriff  der  Blot* 
BcbHode  erzeugt,  welche  aber  sehr  versebiedou 
gedacht  wird.  Das  Beisammenlebcn  bat  ferner 
das  Vrrluit  der  Wecbaelheiratheu  bewirkt,  zu  dem 
auch  andere  Beweggründe  geführt  halnru , jedoch 
ist  noch  kein  Beweis  für  die  Sobädigiipg  der  Gat- 
tung durch  Vcrwandtenchen  erbracht.  Die  Grunde 
der  Endogamie  oud  Exogamie  mit  ihren  Wirkun- 
gen werden  eingehend  erörtert, 

Entwickelungsstufen  der  Ehe  sind;  Haubebe, 
Kaufobe«  Ehe  mit  Morgengabe  und  Mitgift.  In 
der  letzteren  zeigt  sich  ein  sehr  grosser  Fort- 


schritt , da  bereits  Achtung  für  die  Frau  sie  ver- 
anlasst. Um  die  Ehe  rechtsgültig  zu  machen, 
hat  man  gewisse  Formolitateu  für  nuthwendig  er- 
achtet, woraus  allmälig  Feste  entstanden.  AD 
Formen  der  Ehe  sind  zu  oenneu;  Die  Vielweiberei, 
im  Altertbum  und  auf  mittlerer  Coliurstufe  ge- 
bräuchlich, die  Doppelehe,  häufiger  als  jeue,  die 
Vielmännerei,  nur  bei  üWrwiegend  miunlicber 
Bevülkorung  üblich,  nud  schliesslich  die  Einehe, 
das  Zeichen  der  Cultur,  auch  schon  dem  Urmen- 
schen bekannt  und  mit  der  Erweiterung  der 
Frauenrcchte  mehr  und  mehr  zur  Geltung  ge- 
bracht. Sehr  getheilt  sind  die  Ansichten  über  die 
Ursachen  des  Zahlenverhaltnusos  iu  deu  männ- 
lichen und  weiblichen  Geburten;  Verfasser  bringt 
hier  beachtcnswcrtbc  Gründe  vor.  Die  Dauer  der 
Ehe  ist  eine  sehr  verschiedene,  doch  nimmt  sie 
mit  höherer  Cultursiufc  zu.  Die  Ge^chiebte  der 
Ehe  bat  sehr  verschiedeno  Perioden,  das  Haupt* 
ergebniss  dersellien  ist  die  allmälige  Erwerbung 
der  Gleichberechtigung  seiiens  der  Frau  gegen* 
über  dem  Manne.  — Interof'Sant  würden  auch 
Ausführungen  des  sehr  kenutnissrcichen  und 
gründlichen  Forschers  über  die  Ursachen  der  ganz 
verschiedeno  Zahlen  aufweisendeu  Statistik  der 
Ehescheidungen  unter  den  Cultnrvölkero  Euro- 
pa:^ sein. 

Das  \Verk  ist  nicht  nnr  wegen  der  erschöpfen- 
den Behandlung  des  Gegenstandes  für  den  Fach* 
mann  von  Werth,  es  bat  auch  für  den  Gebildeten 
Bedeutung,  dem  es  in  seiner  Vielseitigkeit  An* 
regung  nud  Belehrung  in  Fülle  bietet,  so  da»»  ein 
Jeder  mit  Interesse  und  Nutzen  es  lesen  muss. 

Marggnibuwa. 

Koedderitz,  01>crlehrer. 
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Sorto  «^rrt*peD<l«at«  dell»  aoHvtS  lUluma  S« 


I.  Archivio  per  UAntropologia  c TEtno- 
logia,  orgntio  della  Societä  Italisna 
di  .\ntropologia,  Ktnologia  et  Psico- 
logica  comparaia,  pnblicato  dal 
DotL  Paolo  ^lantegazza,  Prof.  ord. 
di  antrop.  nel  real,  istiu  super,  in 
Firenze.  Yen tiduesiino  Volume,  Firenze 
1892.  Bd.  XX. 


1.  £zio  Marri  Sulla  forma  dei  baetni  iu 
razze  diverse;  tesi  di  lauria. 

In  der  Absicht,  zu  der  Keuoiuiss  etwaiger 
IlasseouuterKchiede  hinsichtlich  des  Beckens,  wie 
sie  schon  Verneau  vermuthei  hat,  beizutragen, 
untersuchte  Marri  eine  Hcihe  von  Becken  euro* 
päiseber  und  aiisserouropäischer  Herkunft.  Er  nahm 
zu  diesem  Zwecke  an  dcoselben  2 1 Maasse  und  Icitoia 
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BQ8  diesen  wieder  drei  Indices  ab;  die  einseloeD 
Maaassablen  fioden  eiob  aämmtlicb  auf  swei  Tafeln 
Busammengesteilt.  — /anächst  giebt  der  Verfanaer 
eine  Scbilderuog  dea  Beckens  der  Europ&er,  wobei 
er  im  Besoudern  die  GcacblecbUuntcracbicde  her* 
▼orhebt,  und  behandelt  sodann  gruppenweise  die 
Eigenthdmlichkciten  an  den  Becken  ausiüudiBcher 
Kassen,  und  zwar  der  Aegypter  (l  Exemplar), 
Lappen  (1),  Muleeen  (2),  Anatralier  (1),  Accinceen 
(1),  Andamanen  (1),  Bewohner  vom  Fly-River  (1), 
von  Dak  of  York  (l),  der  Angaite^IndiHuer  (4), 
Fcoerländer  (5),  Pernaner  (2),  Indianer  von  Cali- 
fomien  (1)  und  Neger  (4). 

Bas  geringe  Material  erlaubt  znr  /eit  noch 
nicht,  bestimmte  und  exacte  Schlüsse  hinsichtlich 
der  charakteristischen  Unterschiedo  am  Becken 
der  verschiedenen  Kassen  zu  ziehen.  Nur  zwei 
Punkt«  hält  Marri  durch  seine  Untürsuclmngen 
für  erwiesen: 

1.  Eine  Abnahme  dos  Querdurchiuessers  im 
oberen  Beckenabscbnitte  ist  das  abweichende 
Merkmal  der  niederen  Rassen  von  den  europäi- 
schen Rassen. 

2.  Die  Entwickelung  der  Portio  pubica  ist  bei 
jenen  eine  relativ  grossere,  als  die  Entwickelung 
der  Portio  iliace. 

Im  Anbaogo  ventilirt  Marri  die  Frage,  wieweit 
die  Beschaffenheit  des  Beckens  auf  den  schweren 
oder  leichten  Verlauf  der  Geburt  von  KinHuss  sein 
kann.  Er  citirt  die  darauf  bezüglichen  Stellen 
ans  „Floss,  das  Weib**  und  die  über  diesen  Punkt 
exiatirendeo  Beobaebtnngen  der  Reisenden,  aus 
denen  hervorgebt,  dass  die  Weiber  der  niederen 
Rassen  im  Allgemeinen  leicht,  schnell  und  ohne 
sonderliche  Schmenseu  gubäruu.  Unter  dun  Ur- 
sachen für  dieses  Verhalten  ist  auch  die  grössere 
Weite  des  Beckens  der  betrefifenden  Frauen  im 
Gegensatz  zu  den  Europäerinnen  geltend  gemacht 
worden.  Marri  stellt  diese  Möglichkeit  in  Abrede; 
seinen  Untersuchungen  zufolge  ist  das  Becken  der 
niederen  VölkersehafUu  in  seinen  Dimensionen 
nicht  grösser  als  das  des  Europäers , denn  die 
grössere  Zunahme  im  anterio-posierioren  Sinne  ge- 
schieht auf  Kosten  dea  (^uenlnrchmesHers,  der  ver- 
mindert gefunden  wird  im  Vei^leich  zu  dem  am 
europäischen  Hecken.  Hingegen  glaubt  V*erfasser 
eine  andere  Möglichkeit,  dass  nämlich  der  Kopf 
des  Neugeborenen  bei  den  niederen  Rassen  klei- 
nere DimeDsioneo  hat,  nicht  von  der  Hand  weisen 
zu  dürfen,  wenn  ihm  zur  Zeit  auch  noch  tbat- 
sächliche  Beweise  hierfür  fehlen. 

2.  Bodolfo  Panichi:  Uicerche  di  oraniolo- 
gia  sesauale. 

Der  Verf.  giebt  zunächst  eine  erschöpfende  Zu- 
sammenstellung der  Merkmale  am  Schädel,  die 
als  cbarakterifltisch  für  die  Geschlechtsdifferen- 
zirung  von  den  versebiedenen  Autoren  (Sömme- 


riog,  Vogt,  Welker,  Ecker,  Mantegazza, 
Broca  u.  A.  m.)  aufgestellt  worden  sind.  Zu 
diesen  fügt  er  ein  neues  Unterscheidungsmerkmal 
binzB:  Die  Protuberanz  an  dem  Orbitalfortsatze 
des  oe  malare,  die  Luschka  als  Processus  marginsUs, 
Stieda  als  proc.  Sömmeringi  und  Broca  als  spina 
zygomaiica  bezeichnet  haben.  Panichi  weist  nach, 
dass  über  diesen  Fortsatz  irrtbOmliche  Aasiebteu 
hinsichtlich  seines  Vorkommens  bei  gewissen  Rassen 
und  bei  gewissen  Schädelformen  existiren,  wobei 
er  sich  auf  die  Untersuchungen  von  Luschka, 
Stieda,  Schwege],  Henle  u.  A.,  die  den  be- 
treffenden Fortsatz  an  den  Schädeln  aller  mög- 
lichen Rassen  und  Formen  gefunden  haben,  beruft. 

Des  Verfassers  Beobachtungen  erstreeken  sich 
auf  die  Form  and  Grösse  der  Spina  zygomatica 
bei  den  beiden  Geschlechtern.  Er  noterscheidet 
acht,  freilich  von  einander  nicht  streng  zu  unter- 
scheidende Typen,  die  durch  die  Gestalt,  Stärke 
und  Basisbreito  der  Spina,  mithin  auch  durch  die 
Beschaffenheit  des  betreffenden  Theiles  des  Joch- 
beines, den  er  Apophysia  pyramidalis  ossis  malaris 
benennt,  bedingt  werden  (illustrirt  auf  Tafel  IV). 
Weiter  hat  er  folgende  drei  Maasae  an  der  Spina 
und  ihrer  Apophyse  genommen : 

1.  die  Basisbreite  der  Spina,  d.  b.  die  Ent- 
fernung des  hinteren  Punktes  der  Sutnra  zwischen 
dem  Procossns  orbitalis  des  Jochbeins  und  dem 
entsprechenden  Tbeile  dos  Stirnbeins  (auch  End- 
punkt der  Crista  temporaUs)  von  dem  Scheitel- 
punkt des  mehr  oder  minder  ausgespruebenen 
Winkels,  welchen  der  äussere  Rand  der  Pyramidal- 
apopbysü  und  der  obere  Hand  dos  übrigeu  Joch- 
beine mit  einander  bilden  (die  detaillirte  Definition 
dieser  Liniu  siche  im  Original). 

2.  Die  Höhe  der  Spina,  d.  h.  die  Senkrecht« 
von  ihrem  am  meisten  vurspringenden  i^unkt« 
auf  die  Basis. 

3.  Die  Entfernung  des  Fosspnnktes  dieser 
Senkrechten  znm  oberen  Endpnakt  der  Basis. 

Die  Anwendung  der  vorausgegangenen  Er- 
örterungen auf  60  inännlicbe  und  60  weibliche 
Schädel  führt«  den  Verfasser  zu  dem  Endresultat, 
dass  der  Spina  zygomatica  ein  grosser  Werth  als 
sexuelles Unterscbeidungsroerkmal  zukomme:  beim 
männlichen  Gescblccbtu  ist  dieselbe  in  viel  höherem 
Grade  entwickelt  als  beim  weiblichen;  l>ei  jenem 
zeigt  sie  den  Typus  4 bis  8,  hei  diesem  den  Typus 
1 bis  4 der  Eintheilung  des  Verfassers;  hei  jenem 
schwankt  ihre  Höhe  zwischen  22  bis  78  mm,  bei 
diesem  zwischen  0 und  29  mm;  bei  jenem  be- 
rechnet sich  ihr  Iudex  (auf  die  Höhe  der  Pyra* 
midalapophyse  = 100  bezogen)  auf  19,31  (Max. 
36,  Min.  12),  bei  diesem  auf  7,36  (Max.  14.  Mio.  0). 

lin  zweiten  Theile  seiner  These  sucht  der  Ver- 
fasser festzQstellcn,  io  welchem  Alter  sich  die  am 
Schädel  des  Erwachsenen  ausgeprägten  sexuellen 
Unterschiede  zu  differenzireu  boginuen,  ein  l*unkt, 
62* 
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dom  die  .\utoren  bisher  za  wenig  HtAchtang  ge- 
Bchcnkt  hiibeR.  Er  beechi&nkt  sich  bei  dieeen 
UutersachuDgen  aaf  folgende  Merkmale:  1.  dit* 
Entwickelung  der  änsseren  Orbitalapophyscn,  2.dte 
stärkere  oder  nciiwäcbero  Krümmung  dee  Stirn- 
beina,  3.  die  Entwickelung  der  Sapraciüarhöeker« 
4.  die  Entwickelung  der  GUbolU«  b.  die  rrominoDx 
des  Illion,  6.  etwaige  Aokeioben  für  Mnskeiantitse 
an  den,  rerachirdeuea  Sch&deUhoilen,  7.  die  Ent- 
wickelung der  Spina  zygotnatica. 

Der  kurze  Kaum  ermöglicht  es  uns  nicht,  hier 
die  Einzvlbetten  dieser  UnturBoefaungon,  die  on» 
trotz  des  grring>o  Mateiiala  (von  4000  Scb&delo 
waren  für  die  g>‘gebenen  Bedingungen  nur  60 
brauchbar)  recht  wrribvull  cracbetneD,  aaaföbrliob 
wiedrrzugebeo;  die  vurstebende  ZuaammeuBlelluog 
erläutert  zur  Gt*iiQg«  die  dabei  erhaltenen  Resul- 
tate. Die  Zahle»  io  der  Tabelle  bezeichnen  die 
ferachied'-tten  Grade  d-r  Entwickelung  nach  einer 
wülkUrhch  «ou  Paiiiobi  aitgenomineneo  Scala  (so 
1.  ü.  0 =?  keine  Spur,  1 = Andeutung  einer  be- 
ginnenden Entwickelung,  2 =2  dcutlicbe  Eutwicke- 
laug  u.  a.  f.,  bri  der  Stiriicurre  I css  fliehende 
Stirn.  2 ss  inkssig  gewölbte  Stiru  et«.). 

3.  Paolo  Mantegaua:  1 canoni  soientifici 

dell’  arte  drammatica. 

Verfasser  führt  aua,  dass  ebenso  wie  die  an- 
deren Kunst«,  so  auch  die  Dramaturgie,  d.  b.  der 
ausübt-nde  Köuetler,  eine  anthropolugisohe,  phy- 
siologische und  peyebologitche  Vorbildung  bedürfe 
und  giebt  darauf  bezügliche  Vonichrifteii. 

4.  Ii.  Moaohen:  I oaratteri  fiaioi  e le  ori- 

gine dei  Trentini. 

Der  Verfaj'ser  und  Canestrini  haben  bereit« 
an  andererstelle  ein  Ki*(tume  ihrer  craiiiologiscben 
Bcobachtuogeii  an  der  Hcrölkening  des  Gebietes 
Ton  Trient  gegeben;  Von  712  Scfaftdeln  waren  2 
dolicbocepbal,  ]3b^  roeeocepbul,  334  brachyerphat 
und  237  byperbrachyccphal',  ferner  Ton  7tU  Schä- 
deln 340  hypaicepbal,  2^7  orthooepbal  and  74cba« 
mücepbfll;  von  145  Scb&deln  Oft  liTp«iconcb,  35 
meaoconch  und  20  rbamilconcb;  Ton  141  SchÄdelo 
54  Icptorrhin,  50  mesorrbin  und  37  platyrrhin; 
flcblieeslieh  Ton  31  Scbüdeln  25  orthogoath  und 
6 prognath.  Nimmt  man  zu  diesen  Messungen  am 
todten  Schädel  noch  die  770  Me«i«>nngeD  der  Autoren 
am  Lebenden  hinzu,  so  «rgiebt  sieb  das  Resultat; 

Dolicliocpphale  . . (111=  0.7  Proc. 

M<*soct-phi(te  , , . (306)  = 20,ti  „ 

Iirftchyc'-phale  , . (730)  49,1  „ 

llrperbruchycephale  (441)  ^ 29,6  „ 

ln  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigt 
«ich  Moschen  zuiiHcbst  mit  der  geographischen  Ver* 

tbeilufig  der  einselneu  St-häiicllornien.  Die  fol- 
gende Tabelle  giebt  hierüber  Aulscblues. 
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üertlicbkeit 

Unter  100  Sehftdeln  in  Proc, 

Unter  100  Köpfen  Lebender 

in  I*roc. 

Dolicboc.J 

Mesoc. 

j Bracbye. 

liyjjerbr. 

Dolicboc. 

Mesoc. 

Brachye. 

1 Hyperbr. 

Val  d’Adige 

1 

11,1 

' 55^ 

33,3 



18,0 

58,0 

24,0 

Gindicarie 

— * 

— 

— 

2,0 

23,0 

51  ,.3 

24,7 

Valle  di  Kon  e di  Sole  . « . 

— . 

18,7 

63.5 

18.7 

2,5 

31,4 

53,2 

3S.9 

Talsugana 

0,6 

28,4 

49,5 

21,4 

0.8 

31.6 

54.4 

38,3 

Vallc  di  Fiemme  

— 

— 

— 

— 

33,1 

61.5 

1 15.4 

Talle  di  Pbhm  . 

— 

13.9 

43,8 

43,3 

— 

8.5 

43,4 

1 49,1 

TiSvarone  

— 1 

— 

— 

— 

16.7 

53.4 

30,9 

Luserua  ...» 

— ! 

— 

— 

— 

27,8 

50,0 

33,3 

Das  2wetio  EapiteJ  widmet  Moschen  der  Be> 
scbaffenheit  der  Farbe  der  Haare,  Aogen  und 
Haut 

Kr  referirt  die  Untersnebangen  Sebimmer^s 
an  5467t>  Schülern,  denen  aufolge  11,51  Proc. 
(=  6291)  den  rein  blonden  (blaue  Augen,  blonde 
Haare,  helle  Hautfarbe)  Typus,  29,87  Proc. 
(=  16331)  den  braunen  (braune  Augen,  braune 
oder  schwarse  Haare,  braune  oder  belle  Haut) 
und  58,62  (=  32U54)  Misebtypen  (OombinatioD 
der  beiden  erateren)  aufweiseo.  Was  die  geo* 
graphische  Vertbeilung  der  oinseloen  Typen  be> 
trifft,  BO  herrscht  der  blonde  Typna  am  stärksten 
in  der  Stadt  Trient  mit  13,77  Proc.  yor;  er  ist 
am  schwächsten  in  der  Stadt  Roveroto  mit  8,65  Proc. 
vertreten.  Auffällig  ist,  dass  gleichfalls  au  Trient 
der  braune  Typus  seinen  höchsten  Procentsatz  = 
50,98  Proc.  aufweist,  sowie  dass  au  Roveroto  fast 
die  Hälfte  der  Bevölkernug  ihn  besitzt;  in  den 
übrigen  Landestbeilen  ist  er  bei  ziemlich  Vs  der 
Bevölkerung  vertreten.  Die  Misebtyprn  stellen 
ihr  geringstes  Contineot  in  den  beiden  ange* 
gebenen  Städten ; hingegen  kommen  sie  im  übrigen 
Gebiete  ziemlich  zahlreich,  mit  63,25  Proc.  als 
Mattimam  im  Gebiete  von  Cles  und  55,48  Proc.  als 
Minimum  indem  von  Borgo  vor.  Von  den  Misebtypen 
unterscheidet  der  Verfasser  fünf  versefaiedone  Unter- 
typen, deren  geographische  Vertbeilung  er  gleich- 
falls durch  eine  Tabelle  dlusthrt.  Aus  dieser 
ZusaromenitelluDg  ergiebt  sich,  dass  unter  den 
Mischtypeu  branue  Haare  und  graoe  Augen  vor* 
faerrscheD.  Beide  Merkmale  kommen  vereint  am 
häufigsten  vor;  es  folgt  dann  binsicbtlich  der 
Häufigkeit  die  Combination  brauner  Haare  mit 
blauen  Augen,  weiter  die  von  blonden  Haaren  mit 
grauen  oder  braunen  Augen  etc.  Das  Vorherrscheu 
des  braunen  Elementes  vor  dem  blonden  zeigt  sich 
recht  dentlich,  wenn  man  das  absolute  Vorkommen 
der  einzelnen  Farben  prüft. 

Von  21621  Schülern  aus  dem  Trienter  Gebiet 
hatten  39,14  Proc.  braune,  25,45  Proc.  blaue, 
39,94  Proc.  graue  Augen;  65,31  Proc.  braune, 
34,63  Proc.  blonde  Haare.  In  ganz  Tyrol  hatten 
unter  49027  Sohülera  35,9  Proc.  braune,  26,9  Proc. 
blaue,  36,6  Proc.  grano  .Augen;  54,6  Proc.  braune, 
45,0  Proc.  blonde  Haare,  oder  24,28  Proc.  den 


braunen,  1 5,52  Proc.  den  blonden  und  60,20  Proc. 
den  Misebtypus. 

Also  auch  in  ganz  Tyrol  fiberwiegt  das  braune 
Element  das  blonde,  wenn  auch  nicht  in  so  aus- 
gesprochener Weise,  als  im  Gebiet  von  Trient. 
Das  letztere  bildet  eine  somatisch  gut  obarakteri- 
sirte  Gruppe,  die  sich  gegen  das  übrige  Tyrol  bin 
ziemlich  übereinstimmend  mit  der  Sprachgrenze 
abgrenzt. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  mit  den  an- 
grenzenden I>änderD.  Wir  reproduciren  die  hier- 
auf bezügliche  Tabelle. 


Oertlichkeil 

Typ«»i  in  Proceuteii 
blonder  brauner 

Ober-Oesterreicb 

18,18  34,30 

i 57.63 

Salzburg  ........ 

14,41  25.50 

60,09 

Kärntheo 

17,07  i 39,50 

1 53.43 

Krain 

1,5,99  ' 25,60 

58,41 

Oörz 

15,07  33,80 

' 53,1.8 

Triest 

15,33  38.90 

1 55,87 

Istritt 

16,09  39,80 

54,11 

Palnisuen 

16,50  29,00 

1 54,!>U 

Trient 

11.51  ■ 20,87 

1 5H.Ü2 

Tyrol 

15,52  24,22 

60.36 

Vorarlberg  ........ 

14.85  27,10 

58,55 

Södbayem 

20.36  21,10 

. 58.54 

OftUebvreiz 

11,10  25,70 

63.20 

Der  dritio  Theil  der  Arbeit  behandelt  den  Ur- 
sprung der  Trienter  Bevölkerung,  ln  demselben 
wendet  der  Verfasser  sich  hanptsAoblich  gegen  die 
Ansichten  Tappeiner’s  über  die  Herkunft  der 
Trienter  Botölkernug,  die  derselbe  in  seinem  be- 
kannten Werke  „Studien  zur  Anthropologie  Tyrols, 
Innsbruck  1883**  niedergelegt  bat.  Diesem  Autor 
zufolge  waren  dag  erste  historisch  beglaubigte  Volk 
Tyrols  und  Trients  die  Khftiier;  dasselbe  soll  nach 
der  Annahme  Tappei  ner^s  aus  dem  Ost4*n  eln- 
gewnndert  sein  und  sich  mit  der  in  Tyrol  schon 
ansäBsigeu,  aus  Ligurern,  Italikern  ond  VenetiTn 
bestehenden  Bevölkerung  vermischt  haben.  Eine 
weitere  Vermischung  fand  sodann  mit  den  Römern 
und  eine  noch  stärkere  mit  den  im  frühen  Mittel- 
alter  eingewanderten  germanischen  Stammen  statt. 
Ein  Theil  der  Rhätier  erhielt  sich  indessen  noch 
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oDTermiscbt  and  bildet  die  heutigen  Ladiner.  Da 
die  letzteren  cum  grö^isten  Tbeile  nun  bracbycrpbal 
oder  byperbracbycephal  sind,  eo  nimmt  Tappeiner 
au,  daa^  auch  die  urspr&ngllcbeo  Rhltier  diese 
Schädelform  l)ese8»en  haben  und  daes  diu  Dolicho' 
cephalie  der  heutigen  Bevölkerung  vou  der  Kreu* 
zung  mit  germaniachen  Klementen  berrühre. 

Nach  Moecbeu  entbehrt  solche  Erklärung 
aber  jeglicher  Begründung.  Seinen  UnterBuebongeu 
zufolge  bildete  eich  die  Bevölkerung  Trient«  wie 
folgt : 

Die  ältesten  nachweisbaren  Bewohner  lebten  in 
Höhlen,  FelsschlupfwiDkeln  oder  Hütten,  be- 
trieben die  Jagd  und  bedienten  sieb  Werkzeuge, 
ähnlich  denen  der  neolithischen  Bevölkerung  im 
Puthalc.  W'ie  Panniza  wabrscbeinlicb  gemacht 
hat,  kamen  sie  aus  dem  Süden  vom  (iardasee  her 
und  drangen  hOebstuns  bis  zum  Engpass  der 
Kiseck  Tor,  Der  Üblichen  Annahme  zufolge  mögen 
dies  Ligurer  guwe«eti  sein.  Tyrol  dürfte  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  bewohnt  gewesen  sein,  denn  die 
Steinfunde  sind  hier  äasserst  spärliche.  Später 
gesellten  sich  zu  dieser  neolithischen  Bevölkerong 
hinzu  und  verbreiteten  sieb  über  das  ganze  Gebiet 
von  Trient  hin  die  Italiker,  mit  denen  gleichzeitig 
die  Bronce  ihren  Einzug  hielt.  Zur  gleichen  Pe> 
riode  wanderten  in  die  östlichen  Tbäler  (Valsngans, 
Valle  deirAvisiu)  noch  die  Kuganeer  und  Veneter 
und  als  lotste  die  Etrusker  hinzu.  Der  Name 
Kbätier,  den  in  den  ältesten  Zeiten  schon  die  Be- 
wohner von  Trient  f'owohl  als  auch  ein  grosser 
Tbcil  der  angrenzenden  Völkerschaften  führen, 
scheint  ein  Cullectivname  gewesen  zu  sein,  der 
den  dortigen  Völkern  zur  Zeit  der  Etrusker  bei- 
gelegt worden  ist.  •—  Auch  zur  Broncezeit  scheint 
ein  Stück  von  Tyrol  noch  unbewohnt  goweseu  zu 
sein,  denn  zwischen  dem  südlichsten  Fundorte  aus 
diesem  Lande  und  dem  nördlichsten  aus  Trient 
liegt  eine  in  Bezug  auf  broncezeitliche  Kunde  absolut 
todle  Strecke.  Dieser  Umstund,  sowie  die  Ver- 
Bcbicdeubeil,  di»  zwischen  den  Fund&tücken  aus 
diesen  beiden  Gebieten  besteht,  beweist,  dass  das 
Volk  von  Trient  hinsichtlich  seiner  Cultor  und 
folgegerecbt  auch  hinsichtlich  seiner  somatischen 
Eigenschaften  verschieden  war  von  dem  in  Tyrol. 
Zur  Eisenzeit  fand  die  Einwanderung  der  Gallier 
oder  Kelten  nach  Trient  statt,  die  hier  vielfach 
denllicbc  Spuren  ihrer  Cultur  hinterlassen  haben. 
Als  letzte  Einwanderer  im  Alterthumo  kamen 
daun  noch  die  JKömer  hinzu,  die  mit  den  Ansässi- 
gen zu  den  Riiäto-Komsnen  verschmülzeu.  Erst 
einige  Jahrhondertei  später  erscheinen  neue  An- 
kömmlinge in  Trient;  mit  ihnen  beginnt  dann  die 
Einwanderung  gemisebter  Elemente,  die  bis  ins 
Mittelalter  hinein  anbielt  Von  diesen  nun,  so 
nimmt  Tappeioor  an,  rührt  die  iKiIichocephalie 
der  heutigen  Bewohner  von  Trient  her.  Hiergegen 
macht  Moschen  in  seiner  Arbeit  wabrscbeinlicb. 


das  die  Dolichoccphnlie  und  Meeocepbalie  bereit» 
vor  Einwanderung  der  Germanen  in  Trient  eine 
viel  häufigere  Erscheinung  war  als  io  Tyrol,  und 
dass  dieselbe  hauptsächlich  von  dem  italisehoo, 
römischen  und  liguriscben  Elemente  — denn  die 
Theorie  von  der  Brachycepbalic  des  letzteren  dürRe 
durch  die  UDtersucüungvu  von  Lombroso,  vSergi 
und  Livi  für  abgethan  gehen  — • herrühri.  Ausser- 
dem hat  Tappeiner  keineswegs  den  Nachweis 
geliefert,  da&s  dio  Dolicboiden  Tarents  dieselbe 
Sohädelstructur  aufweisen,  wie  solche  für  den  ger- 
manischen Schädel  charakteristisch  ist;  Moschen 
ist  augenblicklich,  weilseine  craniologiscben  Unter- 
suchungen sich  hisbor  nur  auf  den  Cephalindex 
beschränkt  haben,  noch  nicht  iro  Stande,  Tap- 
peiner den  Gegeubeweis  hierfür  zu  bringen.  Er 
betont  weiter,  dass  das  V'orhandensein  von  Miich- 
typen,  wieTappeiuer  will,  auch  keinen  Beweis  für 
die  gerroaniüche  Abstammung  abgeb«,  denn  ein- 
mal ist  es  für  ihn  zweifelhaft,  ob  aus  der  Kren- 
zung  von  Dolicbocephalen  und  Brachycephaleu 
Mesocephale  hervorgehen  können,  znm  andern 
sind  blonde  Haar»  und  blau«  Augou  keiueswega 
ein  Merkmal  germanischer  Htärome  allein,  sondern 
z.  B.  auch  der  Kelten,  Slaveu  etc.  — Im  Anschluss 
hieran  ventilirt  Moschen  die  Krage  nach  dem  ur- 
sprünglichen germanischen  Typus,  donerals  dolicho- 
cephal,  blond,  blauäugig  und  hellfarbig  ebarakteri- 
siiH;  er  sacht  ferner  zu  ergründen,  woher  es  komme, 
dass  dieser  germanische  Typus  in  einem  grossen 
Tbeile  von  Deutschland,  ferner  in  Oesterreich, 
Schweiz  etc.  heutigen  Tages  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Hierbei  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass 
die  moderne  dentsche  Bevöikernng  das  Mischaugs- 
prodnet  verschiedener  Menschenvarietäten  vorstellt. 

5.  O.  Hingazsini:  Sul  significato  morfo- 
logico  del  processuB  rami  mandiholaris 
neir  nomo  (apofisi  lemurinica  di  Al- 
breebt)  coo  ie  tav.  I u.  II. 

Verfasser  verancht  es  featzustellen,  ob  man  be- 
rechtigt ist,  den  von  Saudifort  zuerst  entdeckten 
und  TOD  Albrecht  aU  Apophysis  lemurina  be- 
naooten  Fortsatz  am  Unterkiefer  als  atavistisches 
Zeichen  aufzufa'<soa.  Zu  dieiem  Zwecke  unter- 
suchte er  die  Tbierreihe  mit  Hinsicht  auf  die  frag- 
liche Erscheinung.  Kr  coii^slatirto  zunuchii  an 
der  Hand  der  Entwickelungsgeschichte,  dass,  wenn 
man  von  den  Säugern  absiobt,  bei  allen  übrigen 
Wirbidthieren  kein  Knochen  yorkomint,  den  man 
als  analog  der  Apophysislcinurina  aufi'HB><en  könnte; 
denn  der  Fortsatz  am  Os  articolare  lässt  solchen 
Vergleich  nicht  zu.  Der  Processus  lemurinus  kommt 
somit  nur  bei  den  Säagethieren  vor.  Der  Verfasser 
lässt  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  hauptsächlich- 
sten Säugetbierordnungen  Revue  passiren  undgiebt 
die  wichtigsten  Typen  auf  zwei  Tafeln  wieder.  Er 
findet  hierbei,  dass  der  fragliche  ForUaU  am 
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Uaterkiefer  gans  Tenchieilene  Gestalt,  je  nach 
<ler  Ordnaog  des  betreffendeo  Siugethiores,  hat. 
Bei  den  einen , z.  B.  den  Chiropteren  und  Car- 
niToren,  ist  es  ein  nnr  rudimeot&r  entwickelter 
„Proceesiu  angularis*^;  Hei  anderen  OrdonDgen, 
z.  B.  den  Ineectirorcn  und  Marsupialiem,  oimmt 
er  eine  schon  kräftigere  Kotwickelnng  an,  indem 
er  gleichzeitig  über  den  hinteren  Rand  des  Unter* 
kiefers  binausgeht;  bei  noch  anderen,  den  Artio* 
<]aotylen,  Edentaten  nnd  einigen  Lemarinenspeciea, 
entwickelt  eich  derselbe  aus  dem  einen  oder  beiden 
Rändern  der  Unterkieferäste  (unteren  Theile  des 
hinteren  oder  hinteren  Theile  des  nntcren  Randes), 
wobei  er  jedoch  noch  deutlich  denUharakter  einer 
besonderen  Apophyae  bewahrt;  bei  den  übrigen 
Sängern  schlie^alicb,  den  Proboscoiden , Perisso* 
dactylen,  Pinnipeden,  Nagern  und  einigen  Lemuren, 
sowie  den  Affen  und  dem  Menschen,  tritt  der  Pro- 
cessus nicht  als  echter  knöcherner  Unterkiefer* 
fortaatzanf,  sondern  nimmt  rielmehr  den  (/harakter 
einer  graduellen  nicht  abgrenzbaren  Erhebung 
der  Irmina  ossea  des  Unterkieferaates  an.  Beim 
Menschen  nun  lässt  sich  die  Form  des  Processus 
inandibularis  theils  mit  dem  der  Affen,  theils  mit 
dem  der  Lemarcn  rergleicben;  dem  entsprechend 
wird  man  hier  als  „pithekoid*'  jede  Form  von 
Fortsatz  Terstehen,  die  wie  beim  Affen  eich  anf 
die  Ränder  des  Unterkiefers  beschränkt  nnd  den 
Unterkieferwinkel  freilässt,  hingegen  als  „lemurin** 
diejenige  Form  von  Fortsatz  bozeicboen,  die  sieb 
nicht  nur  auf  die  Ränder  der  Unterkieferäste, 
sondern  auch  auf  den  Winkel  erstreckt. 

Von  diesem  Gesichtspnnkte  aus  hat  Mingazzini 
120  Schädel  normaler  Menschen,  IJO  von  Verbrechern 
und  160  Ton  Irren  anf  das  Vorkommen  der  beiden 
Formen  hin  untersucht  und  gefanden,  dass  bei 
allen  die  niemurine*  Form  selten,  hingegen  die 
„pithekoide“  gewöhnlich  ist.  Für  den  Irrenschidel 
steht  fest,  dass  die  Stärke  des  Vorsprunges,  im 
Besonderen  die  dea  unteren  Handea,  bedeutendere 
OrösaenverhältniRse  annimmt  ala  bei  Gesunden. 
Diese  Ersebeinuog  hat  jedoch  nichts  mit  einer 
etwaigen  stärkeren  Entwickelung  des  Unterkiefers 
zu  thnn,  denn  auch  Neugeborene  l>esitzen  oft  einen 
betracbtlichen  UnterkieferfortRstz.  und  umgekehrt 
ist  bei  kräftig  entwickelten  Kiefern  nicht  selten, 
z.  B.  beim  Feuerländcr,  ein  kaum  sichtbarer  Fort* 


satz  Turhandeu.  Somit  ist  die  Behauptung  Ten* 
chini's,  dass  die  Anwesenheit  des  fraglichen 
Fortsatscs  mit  der  Entwickelung  der  Kaumus- 
kolutur  (.Masaeteren)  im  Zusammenhänge  stehe, 
eine  irrthümlicbe. 

Die  Untersachungen  Mingazzini’s  haben 
ferner  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Ansicht 
Albrecht^s,  der  Mensch  nähere  sich  binsichtlieh 
seines  Unterkioferfortsatzes  den  Leroaren,  gleich- 
falls eine  unbereebligte  ist. 


6.  Girolamo  Dooati:  Una  taroletts  augu- 

rale  indianu. 

Erklärnng  einer  Knpfertafel  aus  Bhug‘,  der 
Hauptstadt  Tun  Cutch  (Bombay),  die  eine  In- 
schrift trägt. 

7.  Filippo  Vercellio:  SnlU  apofisi  mastoide. 

tesi  di  laurea. 

Eine  anatomische  Studie  über  den  Processus 
mastotdeus  des  menschlichen  Schädels.  Verfasser 
bespricht  das  Vorkommen  desselben  und  sein 
Verhalten  bei  den  Terschiedenen  Altersklassen 
und  Gcschlecbtern,  und  gicbi  aodaiin  eine  ein- 
gehende descriptiTe  Schilderung  des  Fortsatzes 
und  seiner  Umgebung  (lucisura  digastrica  und  Apo- 
pbysis  Rupernumeraria).  Der  ProceBsus  mostoldeus 
ist  bereits  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
als  kleines  Höckereben  hinter  dem  Annulus  tympa- 
niens  Torhanden  und  nimmt  mit  dem  Alter  an 
Auaduhnung  zu.  Dieses  Wachsthnm  wird  znm 
grössten  Theile  durch  Muakelzug  tod  Seiten  der 
an  der  Apophyae  inaorirenden  Muskeln  bedingt 
nnd  ist  somit  gewiftsermaaRReo  tod  einer  stärkeren 
oder  Bcbwächereo  Rewegnng  des  Kopfes  abhängig 
Dem  entsprechend  wird  dieser  Fortsatz  im  Allge 
meinen  bei  Greisen  und  Frauen  schmächtiger  und 
kürzer  entwickelt  sein  als  bei  Erwachsenen  und 
Weibern. 

Auffällig  ist,  dass  bedeutendere  Unterschiede 
als  zwischen  den  einzelnen  Altersklassen  und  den 
beiden  (icschlechieim  zwischen  der  rechten  und 
linken  Seite  hinsichtlich  der  Form,  Grösse,  Ober- 
flicbcobeRchaffcnbrit  und  Richtung  der  Apophysc 
bestehen.  — Bei  Geisteskranken  fand  Verf.  im  All- 
gemeineu  die  Mansso  reduciri. 

Folgende  Tabelle  illustrirt  die  fraglichen  Vor* 
hältnisso. 


Processus  mastofdouR. 


Beite 

Soimale 

Srljärtel 

>«hAdd 

Normale 

Schädel 

Oeiateskranke  Schädel 

Männer 

Frauen 

Mäuner 

Kranen 

f Ituijt 

23, H7  qmm 

.'2,4r>  i|mm 

24.2U  qmm 

22, in  qmtii 

23,22  qmm 

2.1,  IH  qmm 

rechtsseitig  l Hübe 

24.24  mm 

22,76  mm 

21», 16  mm 

23,11  mm 

23,40  intn 

23.14  mm 

1 Dicke 

12, »6  , 

12.12  , 

12.1H  , 

11,70  , 

12,26  , 

( Ba!>iR 

2.1,24  qmm 

22.42  qmm 

24,16  qmm 

22..17  qmm 

21.25  qmm 

21,29  qmm 

linksseitig  ( Hohe 

24,10  lum 

22.42  mm 

21».&0  mm 

22.13  mm 

2I.3H  mm 

21.33  inm 

1 Dicke 

12.U  , 

1‘2.41  , 

12,20  , 

11. M , 

11.36  „ 

12,(10  , 
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8.  P.  Mantegaua:  I/antropologiA  nelP  in* 
BegDomento  oni  versitario  a l’antro* 
pouiotria  uella  souola. 

Wie  MantegaKZa  ausfQhrt»  steckt  die  Antbro- 
pologie  beutigeu  Tages  gleirbBain  noch  in  den  Kinder- 
schuhen;  sie  ist  eine  wirkliche  Wissensckaftf  in- 
Boferu  sie  sich  die  Natargeschiohte  des  Menschen 
xnr  Aufgabe  goatellt  bat.  An  ihrem  Ausbau  be> 
theiligen  sich  die  vier  Cnlturyolker  Kuropas  in 
ganz  verschiedener  Hiebtuug.  In  Amerika  lässt 
sich  bekanntlich  llrinton  die  Verbreitung  der 
ADthropulogiscben  WiiMienschaft  sehr  angelegen 
sein,  dessen  Verdienste  und  Bestrebungen  Manie- 
gazza  eingehend  schildert.  Von  seinen  eigenen 
l^andalenten  hebt  Mantegazza  diu  Verdienste 
Garbioi's  hervor,  der  sich  mit  anthropometrischen 
Stndien  in  den  italienischen  Schulen  abgiebt. 

y.  £nr.  Giglioli;  Uli  Hei-Tiki  dei  Maori 
della  Nuova  Zelaoda,  coUa  tav.  VI. 

Verf.  beschäftigt  sich  mit  den  Tiki,  KTiki  und 
Hei-Tiki,  grotesken,  mehr  oder  minder  aulhropo- 
murphen  Kigurcu  aus  Nephrit,  welche  die  Maoris 
als  Hals-  oder  Bruetschmuck  zu  trugen  pflegen 
und  von  ihnen  als  kostbarstes  Kleinod  durch  Ge- 
nerationen hindurch  vorerht  werden. 

10.  F.Bert«:  11  tatuaggio  di  Siciliu  in  rap- 
porto  alla  resiatenza  psicbica. 

Berte  studirtedus  Tätuwirenan  der  Bevölkerung 
in  Stadt  und  l.and  Milazzo  und  in  der  Stadt  Ca- 
tania. Weseutliche  Abweichungeu  von  dem  Ver- 
fahren, wie  CB  im  übrigen  Kurupa  und  im  Beson- 
deren an  der  Mittelmrerküste  üblich  ist,  fand  er 
hierbei  nicht.  Hauptsächlich  werden  die  Ober- 
extreiiiitäten  tätowirt,  wobei  man  punktförmige 
Einstiche  in  diu  Haut  mit  chinesischer  Tusche, 
Pulver,  Kuss  etc.  ausschroiert.  Die  eingczeichneten 
Embleme  bestehen  zumeist  in  solcheu,  die  das  Haud- 
werk  des  Hetrefl'eiideu  charaktcriiiin'n,  oder  in  sym- 
bolinoben  Darstellungen  allgemeinen  Inhaltes,  der 
Liebe,  dos  Aberglaubens  u.a.  m.,  ferner  in  Daten,  Ini- 
tialen, Sprüchen  etc.  — Kür  das  Tälowiren  auf  Sici- 
lion  fand  V'erf.  iudeaBcu  folgende  drei  Punkte  als 
charakteristisch.  I.  Nur  das  männliche  Geschlecht 
wird  der  Procedur  unterworfen;  deuu  Weil)er,  nur 
Proatituirte  ausgenommen,  fand  Berte  niemals  täto- 
wirt, 2.  Das  Alter,  in  welchem  dieselbe  geübt 
wird,  ist  das  Jünglingsalter.  3.  Was  das  Hand- 
werk betrifft,  so  ist  das  Tätowiren  fast  ausschliess- 
lich bet  den  Seeleuten  Brauch;  selten  trifft  man 
es  bei  Personen,  die  einen  verwandten  Beruf  be- 
treiben, äusserst  selten  bei  Bauern,  Hirten  etc.  au. 

Das  veranlassende  Moment  giebt  immer  eine 
augenblickliche  Bizarrie  ab,  die  zu  viuer  müssigen 
Stunde  in  dem  Instinete  der  Nachahmung  Be- 
güui>tigung  findet.  Berte  vermochte  nachzuweisen, 
dass  nervÖ84\  oder  überhaupt  leicht  erregbare  Per- 
suneii  hiniichtlich  der  Menge  und  der  Varietät 


der  täto wirten  Embleme  Personen  von  ruhigem 
Temperament  bei  Weitem  Obertreffen.  — Nach  der 
Anflassung  von  Lombroso  beruht  das  Tätowiren 
bekanntlich  auf  psychischem  .Atavismus,  d.  b.  auf 
dem  Instiucte,  sich  zu  schmücken  und  sich  zn  ver- 
Rchönem.  Dieser  Instinct  wird  begünstigt  durch 
verschiedene  Umstände,  im  Besonderen  durch  ner- 
vöse Excitabilität,  die  ja  anch  nur  ein  gewisser 
Grad  von  Schwäche  oder  psychischer  Widerstands- 
unfäbigkeit  des  Organismus  ist.  Deinsufolge  müssen 
die  Nervösen,  Excentrischen,  Ueherspannten, 
(ieisieskraoken,  Degeuerirten,  Verbrecher  und  Pro- 
stituirten  ein  grösseres  Contingent  an  Anzahl  nnd 
Varietät  der  Tätowiruugeii  stellen,  als  geistig 
Normale  — und  dies  thun  sie  anoh  nach  Berte's 
Beubachtuugeu. 

Was  die  Verbrecher  und  Prostituirten  anbo- 
langt,  so  ist  hierfür  dieser  ihr  Zustand  nicht  an 
und  für  sich  verantwortlich  zu  machen,  sondern  wie 
gesagt,  die  f^ychische  Schwäche  im  Allgemeinen. 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  das  überaus  häufige 
Vorkommen  von  Tätowirungen  bei  den  Wilden  er- 
klären; auch  bei  diesen  weist  der  psychische  Zu- 
stand eine  solche  Impressiooabilität  oder  Schwäche, 
jedoch  in  viel  höherem  Grade  als  hei  civiiisirten 
Völkern,  auf.  — Das  Umgekehrte  trifft  für  die 
Uuhiget),  (ieistiggisunden  zu.  Bei  diesen  kommt 
der  Bcblammemde  Keim  znm  Tätowiren,  wenn 
man  von  den  mehr  oder  weniger  die  Entstehung 
desselben  begünstigenden  äusseren  Umständen  ab- 
sieht,  gar  nicht  oder  nur  höchst  selten  zur  Ent- 
wickelung. 

Referent  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  facr- 
vorheben,  dass  er  vor  einer  Heiho  von  Jahren 
während  seiner  Thitigkeit  in  der  Kaiserlichen 
Marine  den  'l'ätowiruugcu  der  Matrosen  bereits 
Beachtung  geschenkt  bat.  Kr  beobachtete  und 
fand  diese  Beobachiuug  jedesmal  bestätigt,  dass 
diejenigen  Matrosen,  die  im  Marinelazareth  die 
syphilitische  Station  gleicbsaiu  zu  froqneutiren 
pflegten,  also  in  gewissem  Grade  für  moralisch 
roioderwerthig  gelten  dürfe»,  bezw.,  dass  die 
io  Arrest  ahzuführenden  Personen  im  Allge- 
meinen in  viel  sfärkerem  Grade,  viel  manuig- 
facher  und  auch  mit  viel  ohscunerou  Zeiebnangen 
tätowirt  waren,  als  die  auf  der  inneren  oder  chi- 
rurgischen Station  befindlichen  Kranken,  bezw. 
diejenigen,  welche  im  Dienst  sich  Dichte  zu  Schul- 
den küuimeu  liosseu.  Diese  Beubachtuug  dürfte 
die  Ansfübrangeii  Berte's  bestätigen:  Personen, 
die  sich  in  auffälliger  Weise  Utovrireo,  dürften 
zumeist  zu  den  psychupathischen  Minderwerthig- 
keiteo  zu  rechnen  sein. 

11.  Stan.  Bianchi:  I seoi  frontali  e le  ar- 
eatu supraocigliuri,  studiati  uei  crani 
dei  deliqueuti,  degli  alienati  e dei 
nurmuli. 
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Bi ancht  faMt  «eino  anatomiscbe Studie  unter fol- 
gende  Geticbtsponkte  zutammeo:  Die  Stirnhöhlen 
beginnen  sieb  am  uienacblicbeo  Sobidel  zwieeben 
dem  6.  und  S.  Jahre  zu  entwickeln.  iCe  geschiebt 
dies  durch  Resorption  dos  spougöseu  Knoeben-* 
gewebei  und  allm&Iige  Krweiterung  der  dabei 
enUtebendeo  Uoblrftume,  wobei  gleichseitig  die 
vordere  Wand  derselben  mehr  oder  weniger,  tbeil* 
weise  oder  auch  ganz  die  hintere  Wand  derselben 
sich  herrorwölben.  £s  bilden  sich  so  die  Arcus 
Bupraciliares  und  die  Glabella  aus.  Wenn  anch 
die  Entwickelung  der  lutztoren  Tbeile  mit  der  der 
Sinus  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  hält,  so 
können  die  Kuoebeubögeu  jedoch  auch  unabhängig 
von  der  Grösse  der  Stirnbeinböblen  an  Masse  be* 
deutend  zunebmeo  und  umgekehrt  auch  bei  ge* 
nögend  entwickelten  Höhlen  ganz  fehlen.  Das 
Gleiche  gilt  vice  versa  für  diese  letzteren.  — Die 
Entwickelung  der  Augenbraueubögen  und  der 
Glabella  giebt  ein  constantes  ünterscheidungs* 
roerkmal  für  den  mänulicheu  Scbädcl  ab. 

Unter  normalen  Verhältnissen  sind  die  Stlrn- 
böhlen  klein  zu  neunen  im  Vei'gleich  zu  deui-u  der 
Aotbropomorphen  und  übrigen  Säugetbiere;  sie 
können  aber  auch  abuorm  au  GröMe  zunebinen. 
Abnorm  starke  Entwickelung  derselben,  sowie  der 
Arcus  muss  zu  den  regressiven  Eigenschaften  des 
meDBchlichen  Schädels  zählen. 

Kach  Lombroso  und  seiner  Schule  sollen 
starke  und  recht  häufige  Entwickelung  der  Arcus 
und  Sinus  eine  speciell  für  Verbrecberscbädel 
charakteristische  Eigenthümlicbkeit  abgeben. 
Biancbi  hält  diese  Behauptung  für  einen  Irr* 
thum,  den  er  dem  Umstande  zuschreibt,  dass  man 
nicht  genügend  das  (leacblecht  berücksichtigt  und 
die  fraglichen  Schädel  mit  deneu  Normaler  nicht 
verglichen  habe.  Seine  darauf  bezügUchi-n  UnU*r* 
suebungen  führten  hingegen  zu  dem  Resultate: 
1.  Dass  die  Arcus  supraciliarcs  sich  in  stärker 
entwickeltem  Grade  und  in  böberero  Procentsatz 
an  den  Schädeln  Goisteskraukor,  etwas  weniger 
dies  an  denen  Geistiggesunder,  hingegen  viel  we- 
niger an  Verbrecherschädeln  vorfioden,  2.  dass  die 
starke  Entwickelung  der  Stirnhöhlen  ziemlich  in 
gleichem  ProcenUatz  au  den  Schädeln  Geistig- 
gesunder,  Geisteskranker  und  Verbrecher  vor* 
kommt,  und  3.  dass  die  procentualeu  Unterschiede 
zwischen  diesen  dreien  Kategorien  für  die  Arcus  in 
die  Augen  springen,  für  die  Sinus  jedoch  klein  sind. 
Folgende  Tabelle  giebt  die  EUnzelhciten  wieder. 


1 Arciu  BupraciliHreB 

▼US  oorm. 
Ür0*«e 

bertor* 

1 «priDirnMi 

ttArlt  h«r- 
vur«i>rinK 

Normale  Meijschen  . . 

82,2 

’ i;,7  , 

0 

Verbrecher  ..... 

' a,45  : 

0 

Irre . 

75, a 

^ Sl,7 

2.89 

Archiv  fDr  AfiUiropolas»*-  ihl-  XXIIl. 


Hinus  frontalis 

klein 

weit 

] sehr  weit 

Normale  Men»chen  . . 

59,6 

29,3 

n.2 

Verbrecher 

56.4 

32.2 

11.2 

Irre 

55,0 

30,4 

i 14,49 

Ein  Verzeiebniss  der  einschlägigen  Literatur 
ist  der  Monographie  beigogeben. 


12.  Eugenio  Tansi:  La  fessura  orbitale 
inferiore.  Coli.  Uv.  VIL 

Verfasser  beschäftigt  sich  eingehend  mit  den 
anatomischen  Verhältnissen  der  unteren  Augen* 
böblenspalte  am  menschlichen  Schädel.  Er  giebt 
auf  Grund  eeiner  zahlreichen  Beobachtungen  (an 
circa  2000  Schädeln,  davon  au  solchen  von  600 
Europäern,  317  Geisteskranken,  200  Papuas,  170 
Peruanern,  440  aussereuropäiseben  Rassen,  ferner 
an  300  Fötns  und  Kindern,  70  Affen  und  einigen 
Säugethieren)  eine  descriptive  Schilderung,  liest 
sich  sodann  im  Besonderen  über  die  Variationen 
aus,  die  Grösse  und  Form  der  Spalte  aufwetsen, 
sowie  über  die  Variationen  in  der  Thierwelt,  und 
behandelt  schliesslich  die  Frage  nach  Unter* 
schieden  an  den  Schädeln  Geistiggeaunder,  Geistig* 
kranker  und  inferiorer  Individuen. 

Um  die  absolute  Grösse  der  Fissur  bestim* 
men  zu  können,  bezieht  Tanzi  die  Länge  und 
Breite  derselben  auf  den  diametro  ottico*zygo* 
roatico,  eine  Linie,  die  vom  äusseren  Rande  des 
Sehloches  zum  vorderen  Rand  der  Orbita  ver- 
läuft und  einen  Maassstab  für  die  Tiefe  der  Augen- 
höhle abgiebt.  Diese,  die  gewiesermaassen  in 
directer  Beziehung  zur  Längsaxe  der  Spalte  (diese 
fällt  mit  ihr  zusammen)  und  in  indirecter  zur 
Breite  derselben  steht,  setzt  Tanzi  gleich  100 


und  berechnet  daraus  den  Längeniodex  = — 


und  den  Breitenindex  = 


X 100 
L ' 


wobei  F die 


absolute  Länge  der  Spalte,  Fi  die  abNolute  Breite 
und  L die  Länge  des  Diameter  optico'zygomaticus 
bedeutet 

Mittelst  dieser  Formeln  stellte  er  weiter  an 
Boinero  umfangroicben  Materiale  fest,  dass  die 
untere  Augenböhlenspalte  als  normal,  d.  h.  vou 
mittlerer  Grösse  angesehen  werden  muss,  wenn  ihr 
Längenindex  zwischen  68  und  74,  der  Breiten- 
iiidex  zwisebun  4 und  7 schwankt,  was  einer  abso- 
luten Länge  der  Spalte  von  29  bis  30  mm  und 
einer  absoluten  Breite  vou  4 bis  7 mm  cutspreebeu 
würde.  Ueber  diese  Ziffern  binausgehende  In* 
dicca  kommen  ziemlich  selten  vor  und  sprechen 
schon  für  eine  abnorme  Grösse  der  Fissur.  AU 
oberen  GreuzwertU  fand  Tanzi  einen  Lätigenimlex 
von  80  und  einen  Tlrcilenindex  von  2 1 . ent* 
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sprechend  den  ebeolateo  liimensionen  von  45 
besw.  1)  bis  12  mm.  — Ebenso  kororaen  Indices 
untorbelb  der  oben  sngegebenen  oormAlen  Schwan* 
kaogcD  nur  eclteo  vor  und  d*‘rartigr  Fiesnren 
gelten  fdr  sehr  eng.  Ala  niedrigateo  Index  fand 
Taoxi  fUr  die  L&nge  56,  für  die  Breite  2,  was  den 
absoluten  Ziflem  25  nnd  1 mm  entspriebt.  Dem- 
eoUprechend  laasen  sieb  an  der  Fisaura  orbit.  inf. 
drei  Typen  unterscheiden:  eintipo  medioere,  gigau* 
tesro  nnd  ntinutcolo.  — Tanzi  atellte  nun  fest, 
dass  eine  grosse  Fiasur  keineswegs  ein  Aoxeicben 
von  Tnfenorität  ist;  Fissuren  von  einer  gewissen 
Weite  bilden  sieb  im  Gegentheil  sowohl  als  nor- 
male« Charakteristicum  als  auch  aU  individnelle 
Varietät,  und  zwar  eher  I>ei  hochstehenden  als  bei 
niedrigstebenden  Rassen  und  bei  Xichtdegenerirten 
häufiger  und  deutlicher  als  beiGeistc'ükranken.  Er 
fand  ferner,  dass  dteee  Spalte,  obwohl  sie  an  eine 
frühere  Yerschmclzuog  der  Augenhöhle  mit  der 
Schläfeogrube  erinnert  und  im  Allgemeinen  ein 
atavistisches  Residuum,  das  auf  dem  Wege  de« 
Verschwindens  begriffen  ist,  vorstellt,  bei  den 
Affen  in  viel  stärkerem  Grade  reducirt  erscheint, 
als  beim  Menschen;  e«  darf  also  nur  eine  kleine 
Augenböbleospalte  für  ein  pitbekoides  Zeichen 
gelten.  Hingegen  bedeutet  eine  abnorm  grosse 
Augenböhlcospaltc  eine  Entwickelungsbemmung 
und  rouBj-  als  infantile  Form  aufgefasst  werden. — 
Aua  diesen  Arguiucuteo  ergiebt  sich  die  interessante 
Thatsacbe,  dass  Entwirkelungshcmmnog  und  ata- 
vistischer Rüikscblag  zwei  einander  sich  diametral 
gegcDübiTBtchende  Formen  sein  können. 

13.  Alb.  Cocchi:  Kicorrbe  antropologiche 
snl  Torus  palatinos. 

Her  Gaumenwalst  weist  nach  den  Enter* 
suebuogeo  des  Verfassers,  die  sieb  auf  2471  Sobä- 
dein  (darunter  247  Irrenschädel)  beziehen,  ver* 
srbiedene  Gra<le  der  Entwickelung  und  der  Form 
auf,  die  aber  alle  aU  Transformationen  einer  und 
derselben  Knoebeovarietätaufzufnssen  sind.  — Waa 
die  Iläutigkeit  dieser  Abnormität  betrifft,  so  stellen 
die  Feuerländrr  (Iß  Schädel  nntersuebt)  nicht  nur 
den  höchsten  ProceuUatz  ä 100  I‘roc.,  sondern 
weisen  auch  die  am  stark»ten  entwickeltm  Gaumeii- 
Wulste  auf.  Deo  Feuerländern  scbliessen  sich, 
sowohl  was  die  Hüußgkeit  des  Vorkommens  als 
auch  die  Diiiiensioiirii  der  Kidwiekelung  betrifft, 
die  .\u»trali«r,  Tu«niaiiier  nnd  Maoris  an.  Die 
P.kpuas,  alten  Peruaner,  ln<iiam*r  Amerikas,  Weibsen 
Nor  lnfrikiis,  Mongoloiden  und  Neger  stellen  bin- 
siehtiieb  des  Pn^ceiitsatzes  der  llMufigkeit  ein  ge- 
ringereM  ('onlingeni  als  die  F'uropker.  Von  dir^sen 
letzteroii  weisen  die  Italiener  den  Torus  palatinua 
häußger  als  die  Franzosen  und  Preu«Ren  anf;  für 
die  Italiener  selbst  fanden  die  V'erfassi-r  recht  be- 
deutende  durch  die  Eocalität  bedingte  Schwan- 
kungen heraua. 


Folgende  Zosanimenstellung  giebt  die  Kinsel 
beiten  wieder: 
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Von  den  ADtbropoideo»chädela(5  Gorilla,  .STro- 
glodytc»«,  6 Satyrn«)  konnten  die  Verfasser  nur  an 
einem  einzigen  einen  kleiticu  Kuoebeukamnt  ta  der 
Nähe  der  Suturn  cruciata  naehwei«en. 

14.  Jacopo  Danielli:  Studio  sui  crani  beu- 
galeai  con  appiinti  d’etnologia  in* 
dian«. 

Siehe  weiter  unten  Nr.  IS, 

15.  Sorgi:  Sugli  abitantc  primitiv!  dcl 
Mediterrane  o. 

Nach  der  von  ihm  angegebenen,  cigenarfigCD 
Methode  «uebt  Sergi  bekanntlich  in  dasGbao«  von 
Schädclforinen  tlrdming  zu  bringen.  An  anderer 
Stelle  hat  derselbe  bereits  mittelirt  diese«  Ver- 
fahrens den  Nachweis  geliefert,  dasa  sieb  in  einer 
aus  den  stkiilischen  Nocropoleu  stammenden  Schädel- 
«orie  2 bcRtimiute  Formeiivarictäten  unteracheiden 
laa«eu,  die  auch  unter  den  aus  den  neolithiscfaeo 
Niedcrlaasuitgen  Spaniens  und  Liguriens  herrOhreu- 
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don  Schudfln  TorkommcD.  Aas  diesem  Verb&lten 
schloss  Sergi  oun  suf  eiue  Zusammengehörigkeit 
der  ursprQuglicheu  Bewohner  der  westlichen  Mittel* 
meergebiete.  Kr  fsad  weiter,  dass  sich  verschiedene 
Varieikten  der  vorgescbichtlicheu  Schädelforuien 
unter  der  Bevölkerung  Italiens  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  forterbalten  haben. 

Die  vorliegende  Studie  bcacbältigt  sich  mit 
der  Classißcation  zweier  Sch&deleerieo,  von  denen 
die  eine  aus  Sannio  io  Italien,  die  andere  aus  den 
altägjptischen  Necropoleu  stammt.  Was  speciell 
die  Ägyptischen  Schädel  anbetrifft,  so  gelang  Sergi 
auch  an  diesen  der  Nachweis,  dass  eine  ganze 
Reibe  der  dabei  gefundenen  Scbädelvarici&ten  — 
von  15  sind  es  12  — mit  denen  aus  Italien  über* 
einstimmen.  Da  die  Untersuebungen  Sergi’s  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  unterlassen  wir  es,  hier  die 
ScbAdelformen  einzeln  anzufübreo.  Wir  bescbr&nken 
uns  darauf,  die  sieb  aus  dieser  craniologiscben  Stu- 
die ergebenden  ScblusssAize  kurz  wiedersogeben. 

Auf  Orund  der  schon  angeführteu  Ueberein* 
Htimmung  gewisser  ScbAdeltypen  erscheint  eine 
Verwandtschaft  der  mittell&ndischeo  Völkerfarnilio 
der  Iberer,  l.igurer  und  Lybier  erwiesen.  Hin- 
gegen glaubt  Sergi  die  etwaige  Anuabme,  dass 
diese  die  erste  Bevölkerung  der  betreffenden  Ge- 
biete abgegeben  habe,  in  Zweifel  ziehen  zu  mösseu. 
Unter  den  Schädeln  aus  Saonio  fand  Sergi  näm- 
lich swei  mikrocepbale  Formeu  vor,  die  binsicbtlieb 
ihrer  Bildung,  im  Besonderen  der  üesichtspartie 
(Platyrrbinie,  kleine  und  vertical  zu  der  schmalen 
and  kurzen  Oberkieferapophyse  stehende  Nasen- 
beine) Anzeichen  der  luferiuhi&t  darbleten:  einen 
stenocepbalus  micros  und  einen  scopeloides  micros. 
Diese  mikrocephalen  Varietäten  kommen  unter  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  nur  als  Ueberbleibsel 
eiuer  erloschenen  Varietät  vor.  Neben  denselben 
fand  Sergi  noch  einige  andere  Varietäten  heraus, 
die  zwar  ein  wenig  mehr  Capacität  besitzen,  aber 
dennoch  klein  zu  nenneo  sind  und  hinsichtlich 
ihrer  Structar  der  oben  angeführten  mikrocephalen 
Varietät  ähuücb  erscheinen,  die  Klattocephalen 
(Stenocephalen  Sardiniens).  Gewisi>e  Gründe  be- 
stimmen Sergi  nun  zu  der  Annahme, dass  die  ersten 
Völker,  die  von  dem  Mittelmeerbecken  Besitz  er- 
griffen haben,  nicht  Ligurer,  Iberer  oder  Lybier 
waren,  sondern  Tielleicbt  Mikro-  oder  Klatto- 
cepbaleo,  von  deneu  die  erstcren  heutigen  Tages 
fast  ganz  in  die  moderne  Bevölkerung  überge- 
gangen  sind,  die  iRtzteren  sich  hingegen  forterhalten 
haben.  Sergi  vermutbet  ferner,  dass  diese  Ur- 
elemente bis  Nordeuropu  vorgodrungen  sind,  denn 
es  kommt  die  mikrocepbale  Varietät  in  den  Kur- 
ganen  KuHslands  bis  zum  Ladogasee  hin  vor. 

16.  Zampa:  Fuegini  ed  Arauoaui. 

Die  von  Zampa  untersnehten  Feuerländer  und 
Araucuner  gehörten  einer  Truppe  an,  die  von 


Missionaren  auf  der  columbiscben  Auaitellung  au 
Genua  zur  Seban  gestellt  waren. 

A)  4 Feuerländcr  (^)  im  Alter  von  ungefähr 
25,  11,  9 und  5 Jahren.  Drei  derselben  zählen 
zur  Tribus  der  Acalufes.  Von  allen  lä.sst  sich 
sagen , dass  sie  klein , aber  untersetzt  und  stark 
entwickelt  (hinsichtlich  des  Thorax,  der  Knochen, 
Muskeln  etc.)  oracbeiDen.  Hingegen  sind  die  Untor- 
extreniitäten  kurz,  wenig  muskulös  und  gekrümmt. 
Der  Fusa  kurz,  ist  an  der  Sohle  nicht  gewölbt, 
sondern  Hach.  Dementsprechend  ist  der  Gang 
unsicher,  turkelnd  und  wenig  ausdauernd.  Die 
Hautfarbe  ist  eiue  bronzene,  nur  ein  wenig  dunkler. 
Die  Haare  sind  schwarz  oder  tief  kustanienbraan. 
glatt  und  grob.  Iris  ebenfalls  schwarz  (Broca 
1 bis  2).  Die  Gesichtsform  erinnert  an  die  der 
Mongolen.  Die  Nase  ist  bei  drei  Individuen  stark 
eingedrückt,  besonders  an  der  Wurzel;  an  der 
Basis  breit,  lleiscbig,  trägt  in  der  Horizontalen 
sichtbare  Nasenlöcher.  Die  .\ugen  stehen  bei  allen 
dreien  etwa«  schief  nach  Ionen  geneigt,  weit  von 
einander  ab  und  zeigen  am  inneren  Rande  eine 
.\rt  von  Mongoleufalte.  Das  Gesicht  ist  breit,  die 
•lochboino  bervorstebend.  Die  8tiro  ist  bei  allen 
massig  hoch,  ziemlich  gerade,  unten  eher  breit, 
oben  dies  weniger.  IKo  Oberlippe  erscheint  mässig 
(lick  und  vorstehend;  die  Unterlippe  bietet  nichts 
Besoudore«;  ebenso  wenig  das  Kinn  und  die  Ohren. 
Die  kleinen  Zähne  stehen  vertical. 

B)  3 Araucaner,  ein  Knabe  von  17  Jahren 
und  zwei  Mädchen  von  17  bis  18  Jahren.  Der 
erstere  zeiRt  sich  in  jeder  Hinsicht  kräftig  und 
proportional  entwickelt.  Kurpergrösse  1,56  bis 
1,57  m.  Bein  äusserer  Habitus  gleicht  ziemlich 
dem  der  Bewohner  der  Pouiederung  oder  Um- 
briens: olivenfarbene  Hautfarbe  mit  viel  braun 
(Broca  21);  glattes,  grobes,  schwarzes  Haar;  sehr 
dunkle  Augen  (Broca  1),  rundlicher  Kopf,  breites 
Gesicht,  regelmässig  weite,  horizontal  st»>heode 
Augen,  gerade,  uicht  öhermAssig  niedrige  oder 
schmale  Stirn,  uurmal  starke  und  hervortreteude 
Lippen,  kleine,  vertical  stehende  Zähne,  nicht  ge- 
rade prognatbes  Profil.  — Da»  eine  der  Mädchen 
gleicht  im  Allgumcineu  dem  Knaben,  da«  andere 
hingegen  ist  grösser,  brauner,  hat  ein  breiteres 
und  durch  «tärker  hervortretende  Juchbögen  aas- 
gezaichnete.s  Gesicht,  eine  weniger  vurspriugende, 
an  der  Wurzel  deutlich  (lingi-sattelte  Nase  und 
dickere  und  mehr  hervortretende  Lippen,  ohne  in- 
dessen in  höherem  Grade  prognatii  am  Skelette 
zu  sein.  Die  normal  weiten  Augen  zeigen  eine 
leichte  Neigung  nach  luneu  und  erinnern  auch 
sonst  an  den  Mongolentypu«.  In  allen  übrigen 
Merkmalen  gleicht  dieses  Individuum  den  beiden 
aadercu.  Ks  scheint  sich  bei  den  Arauesnern 
demnach  um  zwei  Uiitcrra«sea  zu  liandL-Iii. 

Diu  hauptsächlichsten  Schädelmaasse  sind  fol- 
gende: 

63* 
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17.  H&f.  Zampa : Delle  anomalie  nella  au- 
tropolugta  crimioale. 

Verfaseer  batte  gelegentlich  der  Untereacbung 
au  vier  Verbrecherech&deln  (aua  dem  Muneo  aua- 
tom.  della  Spedale  au  Raveuna)  an  diesen  nur 
einige  wellige  Änomalien  fe&tetelleo  kuiineu,  Lom' 
broBo  hingegen  wollte  nicht  weniger  als  33  Ab> 
iiormitäten  an  diesen  Tier  Sch&dolo  berausgufundeu 
haben.  Zaiupa  wendet  aicb  in  der  Torliegenden 
Abhandlung  gegen  daa  manchen  Criminalanthropo- 
logen  eigenthüinliebe  Destreben,  Sonderheiten  am 
Schädel,  die  sich  auch  am  noruialeu  Schädel  Torfin- 
den,  SU  abonrinen  %a  stempeln.  Dies  kommt  daher, 
dass  dieselben  sich  ausschliesslich  mit  den  Schädeln 
Geistigabnormer  beschäftigen  und  den  Hüfunden 
am  uornialen  Schädel  su  wenig  Deachtuog  schenken. 
Diese  angeblich  dem  Vurhrechcrschädel  etc.  eigeO' 
thQmlicheu  Abweichungen  etellen  indessen  nur  in> 
diTiduelle  Abweichnngen  vom  regulareu  Typus 
vor.  Man  könnte  dieselben  allerhöchstens  nur  dann 
abnorme  nennen,  wenn  sie  in  ausserordentlich 
hohem  Grade  und  in  anfnUlig  auflgesprochener 
Weise  sich  an  einem  Schädel  vorfmden,  was  in> 
dessen  für  die  hier  in  Detracht  konmiendeu  Tier 
Schädel  nicht  zutrifft. 

« 

18.  Jacopo  Daniolli:  Studio  sui  crani  Ben- 
galesi  COD  appunti  d’etnologia  ln* 
diana.  (Fortsetzung  von  Nr.  14.) 

Verf.  giebt  zunächst  eineu  zusanimenfassenden 
allgemeinen  Ueherblick  über  die  rcrschiedeneu 
Ansichten,  die  über  die  llerknnft  und  Zusammen- 
setzung der  indischen  Betölkerung  exisitrrn.  wobei 
er  eingehender  die  Abstammung  der  Draviilas  be- 
handelt. Sodann  geht  er  auf  sein  eigentliches 
Thema  über.  Nach  einer  kurzen  Darbgung  der 
ethuographischen  Verhältnisse  in  Bengalen  nach 
der  Auffassung  der  verschiedenen  Autoren  be- 
richtet er  zunächst  über  sein«  anthropoiuetrischen 
Stadien  an  d<’u  Lebenden,  die  er  unter  der  An- 
leitung Toii  Risley  an  einer  Reihe  von  Ange- 
hörigen der  Torschiedensten  Trihus  und  Ka«U*n  der 
nordwestlichen  IVoTinzen  Bengalens  und  von 
Pungiap  angestclH  bat.  Seine  Resultate  decken 
sich  mit  denen,  die  Topiuard  an  deiui'elben  Ma- 
terial gewonnen  und  an  anderer  Stelle  (FAiithro- 


pologic  III,  p.  283)  veröffentlicht  bat  — Der 
zweite  Tbeil  seiner  Untersuchungen  betrifft  die 
Messungen  an  todtem  Material.  Nach  einer  aus- 
führlichen Wiedergabe  der  darauf  bezüglichen  bis- 
herigen Untersuchungen  von  Rüdingor,  Blecker, 
Sebwaving,  Meyer  u.  A.  m.,  berichtet  er  über 
seine  cranininetrischen  Beobachtungen  an  67  Schä- 
deln, die  als  Geschenk  des  Dr.  Haeks  sich  in  den 
Sammlungen  der  Pariser  anthro(>ologif<chen  Ge- 
sellschaft befin  len  und  als  Beugaleuschädel  der 
unteren  Kasten  (von  den  Ufern  des  unteren 
Ganges)  im  Cntaleg  fuogiren.  Die  Methode  der 
Messungen  ist,  mit  einigen  wenigen  Ausnab- 
meii,  die  von  Broca  in  seinen  „lostructiniia^  an- 
gegebene. 

Die  Mcssnngeii  Danielli's  erstrecken  sich 
auf  alle  Einzelheiten  am  Schädel  und  werden  durch 
eine  nicht  unbedeutende  Reihe  von  Tabellen  iltu- 
strirt  Eine  Wiedergabe  derselben  au  dieserStelle 
erscheint  nicht  angängig.  — Leider  gestattet  das 
vorliegende  Material  nach  dem  eigeneu  Zugeständ- 
nisse des  Verfassers  keinen  Vergleich  mit  den  Re- 
sultaten anderer  Foweber.  Denn  das  von  diesen 
liesrbeitete  Material  ist  ein  zu  geringes  ira  Ver- 
hältoiss  zu  dem  Danielli*e.  Derselbe  hebt  mit 
Recht  hervor,  dass,  wenn  man  die  Mittclzahlen 
aus  den  wenigen  Messungen  der  übrigen  Autoren 
denen,  diu  er  an  seinem,  doch  immerhin  umfang- 
reichen Material  gewonnen  hat,  gegenöberstrileu 
wollte,  man  eine  Verwandtschaft  mit  allen  mög- 
lichen Völkerschaften  nachweiseu  könnte.  Daher 
bi'scbränkt  sich  Dan  i eil  i darauf,  allein  aus 
seinem  Materiale  berans  Schlösse  zu  ziehen,  die 
aluT  immer  nur  iinvoUkomiuen  und  einseitig  nus- 
fallen müssen,  da  el>en  dos  VergleichMinaterial  fehlt. 
Soviel  scheint  sich  indessen  als  wahrscheinlich 
herauszustelleu,  dass  die  aus  der  vorliegen- 
den Schüdelserie  sich  ergehenden  Mittel  wertbe 
merklich  von  den  an  Schädeln  der  Australier, 
wv^  Papuas,  Tasnianier  etc.  gewonnenen  unter- 
scheiden, sieb  jedoch  denen  an  Niasschädeln,  aiis- 
geiioinmcD  die  Breit«  des  (lesiobtes,  das  hei  den 
Bengalen  schmäler  ist,  mehr  tiähern,  dass  somit 
von  den  l>oideu  Hypothesen,  dass  die  Urbevölke- 
rnng  Indiens  australoid  oder  nigritisch  sei,  di« 
letztere  mehr  Bcri-chtignug  hat. 
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19.  Corrado  Ferrsrini:  Solle  vitriet«  dell’ 
ftpertura  piriforme  umana. 

Verfaaeer  bat  817  Schädel  (darunter  240Geittea- 
kranke)  auf  die  Form  ihrer  NasenöffooDg  bin  unter* 
sucht  und  daboi  festgestellt , dass  sich  sechs 
Typen  unterscheiden  laaeeo,  die  auf  der  Beschaffen* 
beit  der  Basis  der  Apertur,  also  auf  den  Beaiobungeu 
des  Prooeasus  Spinae  und  dee  lateralen  Handes  der 
Ocffnung  (oe  uiaxillae)  zu  einander  beruhen. 

1.  Typus:  Forma  antropina;  2.  Typus:  Forma 


infantilei  3.  Typus;  Forma  cnduaasale;  4.  Typus: 
Forma  praenasale,  a)  oompleta,  b)  incompleta; 
5.  Typus:  Docoia  spinomaxillare;  6.  Typus:  CUtos 
naso-alveolaris,  a)  1.  Grad,  b)  2.  Grad. 

Die  anthropine  Form  kommt  bei  Vs  höbe* 
reo  Rassen  (Italienern,  Hindus,  Aegyptem  etc.)  vor, 
selten  bei  den  niederen;  umgekehri  ist  die  zoletst 
angefabrte  Form  bei  diesen  recht  b&ufig,  bei  jenen 
wiederum  selten.  Die  Geisteskranken  bieten  Ähn- 
liche Verhältnisse  wie  die  niederen  Hassen  dar. 


3 

a 

i . Typus 
Forma 

2.  Typus 
Forma 

3.  Typus 

4.  Typus 
Fussa  praennsale 

5.  Typu« 
Doccia 

6.  Typus 
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pleta 
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14 
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240 
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7 

S 

50 

15 

6 
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20.  F.  V.  Lueeban:  La  posieioiie  antro* 
pologica  degii  Ebrei. 

Uebersetzung  des  Vortrages,  den  r.  Lu  sch  an 
auf  der  23.  Versammlung  der  Anthropologeu  in 
Ulm  gehalten  bat.  (Cf.  Correspondenzbl.  1892. 
September-Nummer.) 

II.  Hullettino  di  Paletnologia  Italiana: 
Foudato  da  G.  Chierici,  L.  Pigorini 
e P.  Strobel,  diretto  da  L.  Pigorini 
e P.  Strobel.  Collaboratori  P.  Lastei* 
franco,  A.  Issel  e P.  Orsi.  Serie  II, 
ToinoVlII.AnnoXVIlL  Parma  1892. 

21.  Orsi:  La  necropoH  siculn  di  Castel* 
lucio.  (Fortsetzung  in  Heft  ö— *6.) 

Das  Gräberfeld  von  Cava  della  .Signora  liegt 
ein  wenig  unterhalb  der  Besitzung  CaBtellucio  (im 
Gebiete  von  Syracus)  und  seUt  sieb  aus  ungefähr 
200  Grabkammem  zusammen,  die  sich  längs  des 
Thaies  eines  Nebenflusses  des  Tellaro  auf  eine 
Länge  von  ziemlicb  1 km  in  den  KalkfcUen  an* 
gelegt  finden.  Die  Form  der  (irahkammern,  die 
je  nach  der  OerClichkeit  entweder  zu  mehreren  zu 
einer  Gruppe  vereinigt,  oder  isolirt  liegen,  ist  zu* 
meist  eine  rondliclio  oder  viereckige  mit  abge- 
rundeten f^ken  (Fenstergräber,  toinbe  a forno); 
einzelne  besitzen  einen  kurzen  Zugangscorridor, 
andere  wieder  Nischen  oder  eine  zweite  Grab- 
kainmer.  Leider  waren  zur  Zeit  die  meisteu  dieser 
Gräber  mehr  oder  minder  schon  ausgeplündert 
worden,  nur  vereinzelte  hatten  sich  intact  er- 
halten. 

ln  diesen  Grabkammern  nun  lagen  nnverbraimte 
Leichen,  zumeist  recht  viel  an  der  Zahl,  so  dass 
der  Raum  nninöglich  zur  regelrechten  Restattung 


ausgereicht  haben  kanu  (so  iu  einer  Kammer  von 
kaum  2m  Durchmesser  28  Skelette);  Orsi  glaubt, 
dass  nicht  die  vollständigen  Leichen,  sondern  die 
von  Fleisch  uud  Bändern  entblössteii  Knochen 
beigesetzt  worden  sind,  ein  Brauch,  der  bekannt* 
lieh  bei  vielen  Völkerschaften  in  der  Vorzeit  ver* 
breitet  gewesen  ist  (auf  Sicilien  noch  aus  den  So* 
puloralgrotten  zn  Capaci  — bemalte  Schädel  — 
her  bekannt). 

Dio  Sepnlcralijeigaben  bestehen  in  solchen  ans 
Stein,  Bronze,  Kupfer  und  Knochen.  Von  den 
Steinsacben  seien  eine  grosse  Basaltaxt  (135:100 
min)  mit  gewölbter  .Schneide  und  ringförmiger 
KinschnQrnng  an  der  Basis,  00  Feuersteinmesser 
von  variabler  l>äDgu(  105 — 76mm  bei  entsprechen- 
der Breite),  die  keine  Anzeichen  von  feiner  Retouehe 
aufweUeu  (verschiedene  Steiuchen , insbesondere 
durchbohrte  Anhängsel,  einige  Perlen  u.  a.  m.)  er- 
wähnt. Interessant  ist,  dass  uns  hier  zum  ersten 
Male  auf  Sicilien  der  ßernsteiu  entgegentritt.  Ke 
sind  dies  drei  Perlen,  deren  chemische  Analyse 
aber  keiue  Bornsteiusäure  ergeben  hat  (wie  an 
dem  berngteinähnlicben  Harze  von  Pie m mirio). 
— Die  Brouze  ist  ztemlich  spärlich  vertreten;  aber 
die  Fundstücke  genügen  für  den  Nachweis,  dass 
das  Gräberfeld  von  Cava  dclla  Signora  der  Lieber* 
gangsperiode  von  der  jüngeren  Stein*  zur  Metall* 
zeit  angebört.  Eis  sind  zwei  olivenblatifurmige 
dünne  Mes^serkliogen  (115  und  125  mm  lang;  eine 
davon  mit  noch  erhaltenem  bronzenen  Griff),  eine 
dreieckige  Kliuge  (105  mm),  ein  E'ragment  einer 
Klinge  derselben  EWm  und  eine  Platte  ähnlich 
einem  Wagcbalken.  Von  Kupfer  wurden  vier 
kleine  Plättchen  gefunden. — Am  iiiteressaDtesten 
sind  über  die  Knocbenartefacte.  EU  sind  grosse 
Röhrenknochen  (von  mindesteiis  10  mm  Wand- 
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dicke),  die  an  dero  einen  Knde  gerade  abgeaohnitten, 
an  dem  anderen  hingegen  abgerundet  sind.  Auf 
der  coDTCxen  Oberfläche  aitaen  reliefartig  in  einer 
Reihe  länge  der  Axe  des  Knochens  angeordnet 
plattrundliche  oder  elliptische  Knöpfe,  ähnlich 
einem  Scarabäus  auf,  deren  Oberfläche  entweder 
glatt  oder  mit  Kternförroigen  Gravirungen  bedeckt 
ist.  Den  Grund  des  Knochens  otn  diese  Kuöpfe 
herum  fQllt  ein  eingcschnittcnes  regelmfiuigea 
Netswerk  aus,  dessen  Quadrat«  an  jeder  ihrer 
Seite  wieder  ?on  kleinen  Quadraten  oder  Rhomben 
unterbrochen  sind;  an  einem  dritten  Kxemplar 
wird  der  Grund  von  gesägten,  sich  krensenden 
Linien  nnd  Kreisen  mit  strahlenförmigen  Fort* 
Sätzen  eingenommen.  Diese  sonderbaren  Gerätb* 
schäften,  über  deren  Bedeutung  Orsi  nichts  Be* 
stirnmtes  anzugeben  weiss  — ihre  Bestimmung  als 
Uaoeigriffe  für  Brouzedegen  glaubt  er  aus  ver- 
schiedenen Gründen  aasBcbUeBsen  zu  roOsHen  <*— 
stammen  unzweifelhaft  aus  dem  Zeitalter,  dem  die 
Grabstültcn  zu  Cava  della  Signora  angehören; 
denn  zwei  derselben  worden  in  einer  noch  unver- 
sehrten Kammer  gefunden.  Bisher  kennt  man 
sie  bloss  aus  llissarlik  (zweite  Stadt);  sie  sind  tod 
Hcblieinann  in  seinem  ^Verkc  über  Ilias  unter 
Nr.  982  beschrieben  worden  (siehe  auch  Verhd]. 
d.  Berl.  Gtsellscfa.  1801,  S.  412).  Neben  den  ge- 
schilderton  Knoebensaehen  fanden  sich,  aus  dem* 
selben  Materiale  bestehend,  noch  eine  zugespitzte 
Geweibspitze  und  ein  doppelt  durchlmhrter  Zahn 
vom  Ilübleobären. 

Unter  dem  Topfgeräth  lässt  sieh  einheimisebe 
und  iinportirte  Waare  unterscheiden.  Die  erster« 
erscheint  mitteDt  der  Hand,  ohne  Drehscheibe,  und 
aus  grobem  Materiale  angefertigt;  manchmal  zeigen 
die  Gefftsse  noch  einen  üeberatrich  aus  feinerem 
Thoue,  öfters  aber  auch  einen  solchen  aus  vul* 
canischor  Krde.  Trotz  dieser  primitiven  Aus- 
führung der  GefAsse  lässt  steh  an  vielen  noch  sogar 
eine  Bemnlung(hraun  gehaltenegeometrische  Muster 
auf  ziegelrothem  Grunde)  erkennen.  lu  der  Form 
der  keramificbeu  Prodocte  herrscht  grosse  Mannig* 
faltigkeit;  wir  Anden  hauptsächlich  doppelt  oder 
einfach  gehenkelte  Nöpfe,  cvlindrischti  Becher, 
halbkugelige  Becken  oder  Becher,  bimförmige  Ge* 
fibise  u.  a.  m.  Die  vermnthlich  importirte  Waare 
ist  aus  feinerer  Paste  und  auf  der  Drehscheibe 
angefertigt.  Ihre  Formen  bieten  Anklänge  an 
die  trojanische  und  mvcenische  Keramik,  wie  dies 
übrigens  auch  aus  den  einheitlichen  Producteu  der 
Töpferei  ersichtlich  ist.  Die  letzteren  scheinen 
daher  wohl  Nachbildungen  der  Metallgcfässe  vom 
Mjceiintypus  zu  sein. 

Auf  Grund  des  vorliegenden  Fundmaterinis 
kommt  Orsi  zu  folgendem  Resume.  Wann  das 
Gräberfeld  zu  Cava  della  Signora  zuerst  enthlaiul, 
lässt  sieb  chronologisch  nicht  festst  eilen,  soviel  ist 
jedoch  wabrscheinlirh , dass  es  während  einiger 


auf  einander  folgender  Jahrhunderte  in  Benutzung 
blieb  und  beim  Erscheinen  der  ersten,  auf  der 
Drehscheibe  angefertigten  griechischen  Gefäeee 
aufgegebeo  wurde.  Der  letzte  Zeitpunkt  dürft« 
das  S.«— 9.  Jahrhundert  v.  Cbr.  gewesen  sein.  Im 
Allgemeinen  stellen  die  Grabkaromem  einen  sehr 
alten  ConstructionstypQS  (sehr  beschränkten  Innen* 
ranro)  dar.  Nur  die  aus  der  jüngsten  Zeit  nähern 
sich  denen  von  Plemniirio,  alle  übrigen  bieten 
Aoknüpfungspankt«  mit  den  Grabkammern  von 
Mellili  und  anderen  syrakusaniseben  Necropolen 
uralten  Charakters.  Analoge  Gmbetätten  finden 
sich  sonst  noch  auf  Sicilien,  eine  Meile  südöstlich 
von  Cava  della  Signora,  zu  Capaci  bei  Palermo, 
auf  dem  Berge  Gibil-Gabib  bei  Caltonisetta  und 
zwischen  Llcata  und  Racalmuto.  Alle  diese  Necro- 
polen datiren  ans  der  Zeit  vor  der  griechisebeu 
Colonisation  der  Insel.  — Die  Bevölkerung,  die 
man  als  sikulische  bezeichnet,  charakterisirt  sich 
als  ein  noch  wilder  Volksstamm,  der  nur  Stein- 
beile und  Messer  ans  solchem  Material  benutzte 
und  sich  mit  durchbohrten  Steinchen,  Muscheln, 
auch  Perlen  schmückte.  Im  Tauschverkchr  mit 
den  ersten  Kaufleuten,  die  vom  Osten  ber  Sicilien 
betraten,  erhielt  sie  kunstvoll  gearbeitete  Knoclieo* 
geräthe,  keramische  Erzeugni.sse  nnd  veriuuthlich 
auch  Bronseeachen.  Andererseits  bietet  die  si* 
kulische  Coltur  auch  mit  der  Cultur  der  Dolmen 
Anknüpfungspunkt«,  von  der  si«  sich  aber  insofern 
wieder  unterscheidet,  als  bei  ihr  Silexwerkzeuge 
mit  feiner  Retouche  vollständig  fehlen.  In  gleicher 
Weise  unterscheidet  sie  sich  von  der  Cultur  des 
rein  neolithischen  Zeitalters  auf  Sicilien,  dessen 
Repräsentanten  bisher  di«  beiden  Stationen  von 
Moarda  und  Stentinello  sind,  durch  die  Topfindu- 
strie,  die  in  diesen  doch  grösster«  Kunstfertigkeit 
aufweist.  Nach  Osten  za  zeigen  eich  AnklAuge 
an  das  ältere  Stadium  der  trojanischen  und  my* 
cenischen  Cnltur.  Während  solche  zu  Mellili 
weniger  deutlich  ausgeprägt  sind,  treten  solche  zu 
Castcllucio  und  Plemmirio  deutlich  zu  Tage. 

22.  Isael:  Oenno  di  alcuui  mauufutti  litici 
della  Liguria. 

Issel  beschreibt  vierSteiogerätbe  aus  Ligurien, 
die  sich  durch  prächtige  .Ausführung  in  der  Tech* 
nik  auszeichnen. 

1.  Ein  grosses  mandelförmiges  Werkzeug 
(114  : 92 : 60  mm)  von  der  Form,  die  Mo rti  1 let 
coup-de*puings  benaiiut  hat.  Dasselbe  stumiut  aus 
Sassello.  Solche  palaolithische  Steinbeile  sind 
bereits  ans  den  verschiedensten  Theilcu  Italiens,  im 
Besonderen  aus  t^inbrien,  zur  Kenntniss  gelangt. 

2.  Eine  sorgfältig  behauene  Lauzenspitze  aus 
Silex  von  I.,orbe«rbiatlform  (120:37:8  mm). 

3.  Eine  ebensolche  mit  flügelförmigen  Fort- 
sätzen sammt  Stiel  und  Andeutung  von  Zähnolurig 
an  den  Rändern  (110:48  mm;  Stiel  20  iiini). 
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4^  Kioe  sorgialtig  rAtoochiri«  DolchkliDge  (ans 
grott«  del  Torello)  von  auffallend  groeeer  LAnge 
(152  mm). 

Die  unter  Nr.  2 bis  4 augeföbrten  Gegentt&nde 
gehören  der  neolithiscben  Periode  au. 

23.  Qiov.  de  CobelU:  Scoporte  proietoriobe 
nel  Uoreretano  (Trentino). 

Cobelli  beepricht  einige  neuere  Fundatöcke 
aus  dem  Museum  su  RoTereto:  einen  Silexdolcb 
(115:35:5  mm),  eine  Lansenspitse  aus  demselben 
Materiale  und  einen  bronzenen  Kelt,  einen  sog.  Paal* 
stab  (190  mm  lang,  75  breit  an  der  Schneide,  55  an 
der  Basis  bei  7S5  g Gewicht).  Weiter  lenkt  er 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  der  Eisenzeit  ange* 
höriges  Gräberfeld  zu  Olmi  zwischen  Chinsoli  nnd 
Nomi,  aus  dem  bisher  einige  Fibeln,  Kadelreste, 
Armbänder,  dieses  alles  aus  Bronze,  und  Topf* 
geräth  mit  Beichenbrand  gehoben  wurden. 

24.  Pigorini:  Tombe  preromone  di  Cor- 
reggio nella  provineia  di  Reggio* 
Kmilia.  Con  tar.  VIII. 

Das  Gräberfeld  von  Correggio  wird  von  Chie* 
rici,  Bandieri  und  Crespellani  überein- 
stimmend der  dritten  Periode  der  italienischen 
Eisenzeit  zugescbrieben,  also  für  sjnchron  mit  den 
etruskischen  Necropolen  von  Marzobotto  nnd  Cer- 
tosa, und  die  daselbst  Bestatteten  für  Etrusker 
erklärt.  Es  fanden  sich  daselbst  Ossuarien  mit 
aufrecht  stehendem  Steine,  die  in  Ihrem  Inneren 
die  (Jeberreste  von  Leiobenbrand  enthielten.  An 
Funeralbeigabeo  bargen  dieselben  ein  bronzenes 
Anhängsel  (radähnlich  geformter  Ring,  an  dessen 
Aussenksnte  noch  eine  doppelte  Reihe  kleinerer 
Hinge  sitzt),  zwei  GOrtelbleche  (fermaglio  da  cin- 
turone),  mehrere  Fibeln,  einige  kleine  Hinge,  alles 
dieses  aus  Bronze,  Thonspindeln.  — Pigorini 
sucht  in  dem  vorliegenden  Aufsätze  den  Nachweis 
SU  führen,  dass  die  Zeitbestimmung  der  oben  ge* 
nannten  .Autoren  eine  irrthümliche  ist.  Die  Haupt* 
urgumeute,  auf  welche  sich  dieeell^n  dabei  stützeu, 
siod  die  zu  Correggio  aafgefundene  Certosafibcl, 
die  Anwesenheit  eines  aufrecht  stehenden  Nteines 
auf  den  Urnen,  vergleichbar  der  Stele  der  Etrusker, 
der  Nachweis  von  Lcichenbrand  und  die  Form  der 
Ossnarien. 

Die  Bedeutung  der  Certosafibel  wird  von  den 
betreffenden  Autoren  'überschätzt,  denn  sie  ist 
allenthalben  gefunden  worden,  in  Bologna,  auf 
dem  eugancischen  Hügel  im  Tessinthale,  mithin 
auch  an  Orten,  wohin  Etrusker  sicherlich  nicht 
hiugekommen  sind.  Ebensowenig  ist  der  Stele- 
ihnlicbe  Grabstein  ausschlaggebend,  denn  man 
trifft  diese  Erscheinung  gleichfalls  bei  Völker- 
schaften an,  die  nicht  zu  den  Etruskern  gehört 
haben,  so  am  Weatj&bbaiigQ  des  .\peuntn  zwi* 
flcben  Magra  und  Vars.  Leichenbrand  ist  auch 


ferner  bei  nicht  etruskischen  V'olksstömmen  nach* 
gewiesen,  so  zu  Oolaseecs.  Andererseits  kommt 
auch  in  etruskischen  Necropolen,  z.  B.  zu  Felsina, 
Bestattung  der  Leichen  vor.  Die  OsauitrieD  end- 
lich, wenngleich  sie  mit  denen  von  Certosa  über- 
einstimmen,  bieten  ebensowenig  etwas  für  etrus- 
kische Stämme  Charakteristisches  dar^  man  kennt 
sie  io  gleicher  Weise  aus  den  Gräbern  von  Ceni- 
sola  uud  VoUeia  ber,  die  nichietruskisoher  Her* 
kunft  sind. 

Mehr  Werth  für  die  chronologische  Bestimmung 
des  Gräberfeldes  von  Correggio  besitzen  dagegen 
zwei  andere  Fundobjecte  aus  demselben:  der 

Hängescbmuck  und  das  Gürtclblech.  Der  erstere 
erinnert  im  Allgemeinen  an  dieSohmuckanbängsel 
aus  Hallsiatt,  Analoge  Sohrancksacben  wurden 
in  den  östlichen  Gebieten,  noch  mehr  in  denen  des 
centralen  Europa  gefunden,  so  zu  Santilario  d*Enza 
(nicht  weit  von  Correggio),  in  der  Schweiz,  Savojen 
und  in  den  an  die  Schweiz  angrenzenden  Land* 
strecken  Frankreichs;  alle  diese  Anhängsel  bilden 
nach  Chantre  einen  gemeinsamen  T^rpus,  der 
indessen  mancherlei  Variationen  aufweist.  Das 
Gürtelblech  stellt  eine  mit  gestanzten  Punkten 
verzierte  halbelliptiaohe  Bronzeplatte  mit  Haken 
und  Seitensungen  dar.  Aebnliche  Stücke  sind 
recht  bäuüg  in  Oberitalien,  namentlich  zu  Santi* 
lario,  in  Parma,  der  Lombardei,  Piemont  und 
Canion  Teesin  gefunden  worden.  Für  den  Osten 
Centraleuropas  sind  solche  noch  nicht  naebgewieson, 
wohl  aber  für  das  Züricher  Land  und  andere  Orte 
der  Schweiz,  sowie  des  angrenzenden  Frankreich. 
— Wenn  auch  die  Funde,  in  denen  die  Gürtel* 
bleche  vom  oben  beschriebenen  Tjpns  Vorkommen, 
nicht  der  gleichen  Gruppe,  wie  die  Necropole  von 
Correggio  aogehörcii,  so  erscheint  doch  durch  sic 
uaebgewiesen,  dass  diese  letzteren  eher  zutn  Westen 
als  zuin  Osten  gehörige  Anhaltspunkte  bieten. 

Auf  Grund  dieser  Erörterungen  kommt  Pigo* 
rini  zu  folgenden  ScblusssHizen:  1.  die  Gräber 
von  (.’orreggio  gehören  der  vorgeschrittenen 
Periode  der  ersten  Eisenzeit  an,  während  welcher 
die  etruskische ('ultur  in  Bologna  in  Blütbe  stsnd; 

2.  indessen  sind  die  Gräber  selbst  nicht  etruskisch; 

3.  sie  bilden  eine  gemeinsame  Gruppe  mit  denen 
von  S^intilario  (Reggio).  Casalione  (Parma),  Gola* 
SGGca  (Mailand)  und  gewisKon  Grabstätten  im  ('antoo 
Tessin  und  Zürich.  — Welchen»  Volksstamme  sie 
aber  zuzuschreiben  sind,  lässt  sich  nur  mit  grosser 
Keserve  angeben.  Pigorini  erinnert  daran,  dass 
sich  die  nberitaliuniseben  Pfahlbauten  vor  der 
Eisenzeit  in  eine  östliche  und  westliche  Gruppe, 
die  wieder  ganz  versehiedeneo  Volksstämmen  ent- 
sprechen, eintlieilen  lassen.  Die  Ciiltur  der  er>*ten 
Gruppe  (Po,  Venetien)  ging  ganz  allmälig,  ohne 
dass  das  Volk  wechselte,  in  die  von  Villanova,  die 
der  zweiten  (Lombardei)  in  die  von  Golasoccn  ül>er. 
Da  nun  die  Vertreter  dieser  westlichen  Cultur* 
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gruppt'  sowohl  sur  lironse*  als  auch  noch  aur 
«rstcn  Eiseoaeit  besondere  Besiehungen  mit  den* 
jeoigen  Völkerschaften  unterhielten,  die  gleich* 
seitig  die  oben  getiaonten  Cantone  der  Schweis 
und  die  an  sie  angrensenden  Gebiet«  Fraokreicha 
bewohntes  und  für  Kelten  gehalten  werden,  so 
erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
sie  selbst  diesem  Völkerstamme  angehört  haben 
mögen. 

25.  Dom.  ItOTisato:  Kots  quarta  ad  una 
pagina  di  preistoria  sarda. 

Auf  Sardinien  giebt  es  eine  Menge  von  künst* 
lieben  Sepulcralgrotten , die  im  Volksmunde  die 
Bezeichnung  domos  di  gianos  oder  de  faddss,  auch 
sas  ispeluuoas,  sos  forrighe#os,  auch  kurzweg  gruttae 
führen.  Dieaelbeu  finden  sich  über  das  ganze  Land 
zerstreut,  und  zwar  in  der  N&he  der  sogen.  Nuragbs, 
die  Lovisato  für  eine  Art  Festung  oder  Refugien 
für  Frauen,  Kinder  und  Greise  erklärt.  — Kr  giebt 
in  seiner  Arbeit  eine  namentliche  Aufzählung  der 
ihm  bekannt  gewordenen  Grotten  und  eine  Dar* 
Stellung  ihrer  topographischen  Vertheilung. 

2li.  Orsl:  La  necropoli  di  Castellncio. 

Cf.  oben  Nr.  21  (bereits  oben  referirt). 

27.  Orai:  11  sepolcreto  di  Tremenzano. 
Cou  iaY.  1 und  II. 

Die  Gräber  von  Tremenzano  liegen  gleichfalls 
auf  dem  Gebiete  von  Castellucio  auf  der  rechten 
Seite  des  Thaies  Cava  della  Signora.  Die  Form 
der  Grabkammern  unterscheidet  sich  merklich  ?on 
der  der  Necropolen  der  ult^sikulischeu  Cnitur;  die- 
selben gleicheu  Tielmehr  hiusicbilich  ihrer  Form 
und  Dituensiouen  den  jüngsten  Grsbkammern  von 
Pantalica  und  Cassibile,  auch  denen  von  Lentini. 
Sie  sind  quadratisch,  mit  und  ohne  Vorkammer; 
den  Zugang  bildet  keine  Fensteröffnung,  sondern 
ein  wirkliches  für  «inen  gebückten  Menschen 
passirbares  Thor.  Die  Anwesenheit  Ton  steinernen 
Kopfpfühleu  im  Inneren  der  Ksiumem  spricht  da- 
für, dass  die  Leichen  in  gestreckter  Lage,  nicht 
in  hockender  oder  sitzender  Stellung  beigesetzt 

1.  Periode  (a^neolithische)  Necropolen 

n 

II.  Periode  (Bronzezeit)  „ 

III.  Periode  (Erste  Klsenzeit)  „ 

2S.  Amerano:  Carerne  del  Finalese. 

Verfasser  berichtet  kurz  über  seine  Ausgra- 
bungen in  ▼erschiedenen  Höhlen  tod  Finale:  Ca- 
Torna  le  Pile,  Cav.  dei  Zerbi,  Arma  di  Orco,  Fon- 
tana, Pian  luarino  und  Caverna  di  Verezzi.  Kr 
fand  dort  Mühlsteine,  Farbenreiber,  Glätter  aut 
Stein,  ferner  bearbeitete  Knocbenstücko,  sowie 
überhaupt  die  Ueberrerite  Ton  Ilausthieren  (bos 


worden  sind.  Von  diesen  selbst  sind  nur  wenige 
Skclctreste  erhalten  geblieben. 

Von  Puneralbeigaben  fand  Orsi  Ueberreste 
Ton  Bronzesachen  und  Topfgeräth.  Unter  den 
ersteren  sind  einige  Fibelreste  (einfache  Fibel, 
Kabofibel),  Perlen,  Ringe,  sowie  ein  Ring,  auf  den 
eine  Anzahl  anderer  aufgezogen  sind,  bemerkena- 
wertb.  Die  keramischen  Erzeugnisee  sind  theils 
Importirte,  theils  eiubeimische  Waare.  Die  erstere 
erscheint  auf  der  Drehscheibe,  aus  feinerem  Thon 
gearbeitet  und  gut  gebrannt;  sie  sind  mit  braunen 
geometrischen  Mustern  (Linien,  Maschen,  Wellen- 
linien etc.)  verziert.  Von  iutaot  erhaltenen  Ge- 
flasen  fand  Orsi  einige  Oeooeboen  und  becken- 
resp.  kugelförmige  Gefässe.  Die  einheimische 
Waare  unterscheidet  sich  von  dieser  importirteo 
durch  das  schlechtere  Material,  die  gröbere  Aos- 
fübrung  (mit  der  freien  Hand)  und  den  schlechten 
Brand;  einzelne  .Stücke  lassen  nicht  verkennen, 
dass  sie  Nachahmungen  der  importirten  Modelle 
vorstellen. 

Für  die  Chronologie  der  Gräber  von  Tremenzano 
sind  die  Gefässe  mit  der  geometrisch  gehaltenen  Ver- 
zierung von  Bedeutung.  In  Etrurien  kommen  die- 
selben auch  vor,  und  zwar  in  d«  n jüngsten  Gräberu 
apozzo,  sowie  in  denen  a fossa;  diu  letzteren  aber 
pflegt  man  in  die  Mitte  des  7.  oder  in  den  Anfang 
des  0.  Jahrhunderts  zu  datiren.  Es  scheint  somit 
die  Einführung  solcher  geometrischen  Geissse  in 
Etrurien  gegen  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  erfolgt  zu  sein,  und  dies  durch  ein  handel- 
treibendes Volk,  das  wirPelasger  oder  Chalcidesen 
zu  neunen  gewohnt  sind.  Die  Beziehungen  Sici- 
liens  mit  Griechenland  sind  aber  ältere  als  die 
zwischen  Etrurien  und  dieser  Halbinsel.  Demnach 
dürften  die  geometrischen  Gefässe  auf  Sicilien  mit 
der  allerersteu  Periode  der  bulleniscben  Besiede- 
lung der  Ostküste  oder  auch  mit  der  Periode  des 
Handels,  die  dieser  umnittelbar  voranging,  syn- 
chron sein,  also  spätestens  ins  8.  oder  ins  9.  Jahr- 
hundert fallen. 

Im  Anhänge  ordnetOrsi  die  sikulischen  Necro- 
polen anf  Grund  der  prähistorischen  Fände  chrono- 
logisch wie  folgt: 

von  Melilli, 

„ Cava  della  Signora  (ältere  Gräber), 

„ Plemmirio, 

„ Cava  della  Signora  (jüngere  Gräber), 

„ Tremenzano. 

taurns,  ovis  aries,  capra  hircus  und  sus  scrofa) 
und  von  einzelnen  wild  lebenden  Tbieren  (cervos 
elapbus,  ursns  arctos,  melos  taxos,  canis  vulpes, 
lepus  cuniculus),  eine  durchbohrt«  Muscholschale 
und  Gefassscbet'ben  von  roher  und  primitiver  Form, 
ln  der  Caverna  di  Verezzi  fanden  sieb  mitten  in 
den  Cnlturscbichten  viele  menschliche  Knoeben- 
reste;  ausserdem  in  dieser,  sowie  in  der  Caverna 
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<l<ti  Zcrbi  QuArzitspitzeii  %'on  palät^lithiKclieiu 
Clmrtkter,  io  der  letzteren  Höhle  luitten  untctr 
Knochenrtstou  toii  L'rsuB  BpeUeu«. 

Castelfranoo : Foiidi  di  cnpauoe  e pozzi 

del  Vhö  nel  Fiadeiiese. 

Beridit  Aber  die  Fortvetzun^  der  toq  Parazzi 
(ef.  dies.  Archiv  Hd.  XXII,  S.  449)  anj^efan^eoeQ 
AujtgrabuDi^eii  aul  dem  Territorium  Vho  (Prov. 
Cremona). 

1.  Auf  dem  Campo  Codiere  (foudo  Oreftci) 
zw«>i  HüUcnbödcu  (fondi  di  capauue).  llie  Oultur- 
t^chioht  entbielt  Knocbenri^te,  die  eich  nicht  alle 
genauer  bestiimneD  Heesen  (doch  darunter  /ähnn 
von  bos  primig.,  cervan  elnph.,  sae  scrufa  ferus), 
(fefftHsecherben,  die  im  Allgeuieiueti  besser  gebrannt 
sind  liU  die  derXerraroaren,  und  nichts  Besonderes 
darbieten  (uusgeuoiniuen  vielleicht  ein  HeukidstQck 
mit  drei  sorgfältig  ausgeführten  borizuntalen  Durch-* 
bobrungen»  «las  Castelfranoo  als  chiirakteristisch 
für  die  tVemonescr  llüttenbuden  aDsieht),  ferner 
bearbeitete  Steinstücke,  darunter  einzelne  aus 
Silex  mit  Brandspuren.  irutor  den  h-tzteren  ver* 
dient  eine  Lanzeuspitze  (mit  Stiel,  ohne  Hügel* 
förmige  Ansatzu)  besoudere  Beachtung,  die  an  der 
tiefsten  Stelle  des  IlüttenlKHlens  gefunden  wurde. 
Der  Umstand,  dass  dieselbe  von  den  öbrigön  Silex- 
stücken,  die  nur  an  den  Uandem  bearbeitet  sind, 
durch  ihre  Ketouebe  auf  l>eiden  FUchen  »hwcicht, 
andererseits  aber  in  ihrem  Typus  den  Fanzenspits.*n 
von  Kemedello  und  Fuutaiielln  gleicht,  lA«st  ver- 
mutlien,  das.-i  dieselbe  nicht  vom  Volke  der  Fondi  di 
capnilui  herrökrt,  vielmehr  mit  der  aeneolitkiackeii 
Bevölkerung  dieser  l>eideQ  Orte  in  /usamineohang 
au  bringen  ist.  Uebrigens  steht  dieser  Fund  nicht 
isolirt  <la;  man  kennt  einen  cl>en»ulchen  ans  den 
llüttenböden  zu  Prebendo. 

2.  Anf  dem  Campo  Guerico,  eine  Hütte,  deren 
Grumiriss  die  Form  einer  8 gehabt  haben  muss. 
Auch  hier  kamen  SilezgerAtbe  zum  Vorschein. 
Unter  den  Knochenüberresteu  liesaun  sich  solche 
vom  Hirsch  (am  hüuHgsteu),  Wildschwein,  Torf- 
schwein,  Ziege  und  Schaf  be.Htimmen;  Hund  und 
Kind  waren  nicht  vertreten. 

3.  Auf  dem  Fondo  Capellino.  eine  Uüito  gleich* 
falls  von  Acbterforin.  Aach  hier  fanden  sich 
Knochenreste  und  SilexslQckc;  das  Topfgvrätb  bot 
nichts  Abweichendes  (Schnur-  und  Tupfeoorns- 
raent). 

4.  Auf  dein  Uampo  de  Ponte  eine  DoppedbÜtte 
in  Semmelfurm  und  dicht  dabei  ein  cylinderför- 
miger  etwas  schräg  verlanfeiuier  Hrdetollen  von 
ca.  1,10  m Durchmesser,  ln  der  diesen  letzteren 
aosföllenden  Erdschicht  fsndcu  sieb  zahlreiche 
Feuersteiuklingeo  (in  dem  Hüttenboden  solche  nur 
ipirlicb),  desgleichen  zahlreiche  Scherbenreste  — • 
darunter  ein  hürixontal  durchbohrtes  ilenkelHtuck 
— , zwei  oylindrische  durchbohrte  Perlen  aus  ge- 
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brannten)  Tboii.  ln  einer  Tiefe  von  3 m sliess 
man  auf  eine  3 bis  4 cm  dicko  verkohlte  Holzachicht, 
die  Castolfraneo,  da  sie  auf  einer  falzartigeu 
Anskleidang  des  Stollens  aufruhtc,  für  eine  Tbör 
anspricht.  50  cm  tiefer  auf  einen  ebensolchen  Ver- 
schluss, indessen  ohne  Falz,  und  noch  weitere 
90  cm  tiefer  auf  den  Grund  des  Stollens,  den 
einzelne  Hcherbtm  eines  grossen  Geftiases,  zwei 
SilexgeriUhe,  ein  Thierzabn,  einzelne  Knochen- 
splitter von  Thieren  und  einzelne  rothe  Stückchen, 
ilhnliob  rothem  Ocker  oder  Mennig,  ausfüllten. 
Menschliche  Knochenreste  wurden  nicht  gefonden; 
es  kann  sich  demnach  nicht  um  eine  Grshstättu 
liHudetii.  — F'iueri  ähnlichen  hraunenartig>'0  Schacht 
hatte  schon  Chierici  zu  Cainpeggiue  uufgedeckt 
und  nUschlioher  Weise  als  eine  Grabstätte  (capanni- 
sfCpolcri)  gedeutet. 

5.  Auf  dem  ('ampo  Cimjue  FtU,  gleichfalls  ein 
ScbaehUtollen.  Derstdhe  batte  die  Form  von  zwei 
abgestumpften  Kegeln,  die  mit  der  kleineren 
Grundfläche  aufeinander  sichen.  An  dieser  engsten 
Stelle  des  Stollens  (in  2 m Tiefe)  fand  sich  ein 
hölzerner  Verschluss  von  ungeßthr  HO  cm  Dicke, 
unter  dem  sich  der  Stollen  n<»ck  7'i  cm  weiter 
nach  unten  erstreckte.  Hier  stand  mitten  in  san- 
digem Thon  ein  (feföss  ohne  Deckel,  des!>ien  un- 
kenntlicher Inhalt  nach  der  chemischen  Unter- 
suchung nicht  aus  Knochenre-ten,  sondern  nur  aus 
Erde  liestand.  K.s  war  also  auch  dieses  Gefuss 
keine  Grahurnc.  — lieber  <lie  Bedeutung  dieser 
schachtartigen  Anlagen  lasst  sich  ('astelfraiieo 
nicht  au«. 

/um  ScblusAc  seines  Funtlbericbies  spricht  sich 
Castelfranco  für  dieGleichzeiligkeit  der  ilütten- 
böduu  von  ('ampeggine,  Albinea,  Costiera,  Pr<‘henda, 
Caojpo  Guerito  etc.  aus.  Kr  kommt  zu  dem  Schlosse, 
dsKs  dies4*  Xiedcrlaf-Nuiigan  nicht  mehr  dem  reinen 
neolithischen  Zeitalter,  sondern  schon  der  Ueber- 
gangaiasriode  angehören  müssen.  Die  Pfeilspitze 
von  Campo  Costiere  gleicht  denen  aus  Reinedclio 
und  Fontani’Ha;  das  steinerne  Hiagfragment  ans 
Costiera  Prebeuda  erinnert  an  die  gleichen  Funde 
au«  den  liguriscbun  Höhlen  und  di-ii  Vareser 
Pfahlbau;  sciiHeaelieh  bieten  einzelne  Pfahlbauten 
im  Gebiete  von  Brescia,  Mantua  und  Cremona 
Anknüpfungspunkte  an  die  Cremoiieser  Hütten- 
bthlen.  wie  Caatelfranco  herausgefundeu  hat 
und  an  anderer  Stelle  noch  darthun  wird.  Auf 
Grund  dieser  Argumente  folgert  Castelfranco, 
«lass  diese  Pfahlbauten,  die  llüttenböden,  die  ligu- 
riseben  Höhlen  und  auch  die  Unibstätlen  von 
Hcincdellu  un«l  Fontamdla  demselben  Zeitalter,  also 
der  UeborgangHzeit  zur  BroHzejieriodc,  angebörcii. 

Colin!;  Marte! li  u niazzuoli  litici  con 

foro  riiivenuti  in  Italia. 

Eine  flei<«sige  und  eingehende  Studie  über  dia 
aus  der  Vorzeit  ItalienB  statuiiieuden  (von  den 
64 
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Autori'u  cuoei  a raanicr,  aace,  accetU-,  raazanoli, 
martelli  foraÜ,  scuri,  hipeuni,  picconi,  ascc  niAr* 
UjIÜ,  as€«-mazsuoli,  marUlli  ecuri,  mazzuoli  scari, 
ca<Me>tete  a.  m.  m.  bezuichoetaD)  Steiubeile  mit 
Darchbobrang  für  den  Stiel.  — Verfasser  giebt 
eine  Zuaamroentitelluug  und  detaillirio  Schilderung 
aller  ihm  bekannt  gewordenen  Kundstücke  (122 
au  der  Zahl,  darunter  26  in  dom  Museo  preiatorico 
di  Roma  beHndliche),  bespricht  die  verncbiedenen 
Typen  bezw.  Varietäten,  die  er  mit  den  gleichen 
aus  den  übrigen  Ländern  in  Vergleich  stellt,  Ten* 
tilirt  Südatui  die  Frage  nach  dem  V'orkonimen  der* 
artiger  Gerätbatücke  in  der  präbistohseben  Zeit 
überhaupt,  beachäAigt  sich  weiter  mit  dem  Ge* 
wicht,  der  Art  und  ^Veiiie  der  Heratellung,  sowie 
der  Bedeutung  (hauptsächlich  Waffen,  einzelne 
auch  Hoheitsabzeichen  — CommandoKUbe  — 
die  grösseren  viellficbt  Ackergerätbe)  deraolben 
und  achliesslich  mit  der  geographiacben  Vertbei* 
luog  derartiger  Funde,  an  die  sich  noch  der  Ver* 
such  einer  chronologischen  Bestimmung  derselben 
anschliesst.  Die  Fülle  an  Stoff  ermöglicht  keine 
ooncinne  Wiedergabe  in  Form  eines  Rt-feratee;  ich 
beachruuke  micb  darauf,  uur  den  letzten  Punkt 
etwas  anaführlicher  zu  beröcksiebtigen.  Die  eraten 
Beobachter,  die  eich  mit  dem  fraglichen  Thema 
beschäftigten,  wie  Chierici,  (' as t clfra  u co , 
Santerelli  u.  A..  setzten  die  Einführung  der 
durchbohrten  Steinäxte  in  das  Ende  der  Bronze- 
zeit bezw.  in  den  Beginn  der  ersten  Kiaenzeit. 
Erst  Betucci  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
dieselbe  bereits  in  den  obcritalieiüschen  und 
Bchwoizeriachen  Pfahlbauten  der  jüngeren  Stein- 
zeit gefunden  wordeu  seien  und  sprach  sich  dem 
eiitaprecbiMid  für  das  Auftreten  deraelben  in  Italien 
gegen  Endo  der  dcolithischeu  Periode  au«.  Co- 
li ni,  der  dieser  Frage  an  der  Hand  des  umfang- 
reichen Fnudmaterials  auf  den  Grund  gegangen 
ist,  bat  constatiren  können,  dass  man  die  fraglichen 
Steinbeile  bisher  aus  drei  prähistorischen  Gruppen 
kennt:  aus  den  Terraiiiaren  sowie  den  datlichen  aub* 
alpinen  Pfahlbauten,  — den  Gräbern  der  aeneo* 
litbischen  iV^riode  *—  und  aus  einigen  Stationen  im 
Gebiete  von  imola  nnd  der  Provinzen  Forli  und 
Ancona,  die  gerade  nicht  den  eascutiellen  Charakter 
der  Terramaren  an  sich  tragen,  alier  neben  Ge- 
braucbsgegeuatändeii , die  den  Terramareu  fremd 
sind,  auch  solche,  die  man  aua  diesen  kennt,  ein* 
achlieasen,  dass  biogegen  die  Exploration  der 
Grotten  oder  Höhlen,  elienao  wenig  die  der  Hütten- 
böden  aus  dem  sicberlicb  neolitliischen  Zeitalter 
oder  der  Stationen  resp.  Grabatattcn  dorjenigen 
Völkerschaften,  die  wählend  dieser  Periode  vor 
der  Einwatidei  ung  der  Volka^tiinime  der  Pfahl- 
bauten und  Terramareu  in  Italien  erschienen  sind, 
bisher  keine  Ausbeute  an  derartigen  Steinbeilen 
ergebi'it  hat. 


31.  Figorini:  Tazza  fittile  della  prima 

etä  del  ferro  rtnveiiuta  in  una  tomba 
di  V e i o. 

Die  Necropolis  zu  Veio  gehört  dem  ersten  Eisen* 
Zeitalter  an  uud  dürfte  nach  Pigorini'a  Berech- 
nung nicht  hoher  aU  ins  8.  Jahrhundert  zurruk* 
reichen.  Unter  den  Fundatückeii  vurdieot  ein 
Gefäns  besondere  Beachtung,  da  dasselbe  bisher 
in  der  italienischon  Vorgeschichte  vereinzelt  da* 
steht.  Es  ist  eine  thöuerne  Tasse  von  annähernd 
kegelförmiger  (abgcatompfler)  Gestalt,  mit  umge- 
bogenem Rande,  Fnss  und  zwei  horizontal  stehen- 
den Henkeln.  Das  Merkwürdige  au  derselben  sind 
aber  zwei  plastische  Thierfiguren , die  zur  Ver- 
zierung dienen.  Die  eine  derselben  befindet  sich 
auf  dem  Rande  in  der  Mitte  zwischen  den  Henkeln 
und  stellt  einen  auf  den  Füssen  knuernden  Tbier- 
leib  mit  langem  Schwänze  (ohne  Kopf,  da  derselbe 
abgeschlagen)  dar;  die  andere  iet  eine  Kuh,  die 
mittelst  de«  llinterthciles  noch  mit  dem  Rande  der 
Tasse  in  Verbindung  steht,  mit  dem  Vordertbeile 
dagegen  auf  dem  Boden  des  Gefässes  steht  und 
eine  solche  Stellung  einoimmt,  als  ob  «ie  nach 
Pigorini's  Auffassung  zur  Tränke  bergabsteige. 

Ein  analoges  Fundstück  kennt  Pigorint  aus 
dem  Gräberfelde  zu  Hallstatt.  Es  ist  eine  bron- 
zene Schale  von  llalbkugelform,  von  deren  Rande 
au«  eine  Kuh  nach  dem  Inneieu  hinabzu^teigen 
scheint  und  an  deren  .\ussenwand  ein  kleineres 
Tbier(Kalb?)deiu  grosseren  nachklettert, (Sacken, 
Gräberfeld,  Taf.  XXIII,  6«).  Die  Kuh  tragt  ausser- 
dem auf  ihrer  Stirn  ein  Zeichen  (au«  Knochen  ein- 
gelegtes Dreieck,  das  an  die  Stirnniarke  des  ägyp- 
tischen Apis  erinnert.)  Diese«  Bronzegefäs«,  sowie 
die  Tasse  aus  Veio  dürften  Wi'ibegeschenke  vor- 
stellen;  das  ei-stcre  scheint  aus  dem  Orient  her- 
zurühren, die  zweite  ist  zweifellos  localer  Her- 
kunft. Dr.  Bnschan  (Stettin). 

(‘rania  helvetica  ftiiti<|aa  nach  der  natür- 
lichen Methode  clussifioirt  von  Prof. 
G.  Sergi  an  der  Universität  zu  Rom. 

Die  alten  schweizerischen  Schädel,  die  in  dem 
«oeben  erschienenen  Werke  Crauia  helvetica 
antiqua  von  Prof.  Dr.  Tb.  Studer  und  Dr. 
E.  Ftannwarth  von  der  Universität  Bern  D 
schrieben  sind,  sind  für  die  Anthropologie  so  inter- 
cKsant,  da.-*«  ich  es  für  wichtig  halte,  dieselben  nach 
meiner  Methode  zu  classificiren. 

Die  von  den  Autoren  heschriebeiieu  Crania 
helvetica  antiqua  sind  im  ganzen  35.  aber 


8iehe  Crania  hei vetiCA  antii) un.  Die  bis  jetzt 
in  den  rfahlbauicn  der  Stein*  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  niens4^hlicben  Schädelreste,  auf 
H7  Lichnlrucktafehi  abgebildei  uini  tk-sclirieben  von 
l^f.  Dr-  Th.  Rinder  uud  Dr.  K.  Bannwarth  an 
der  l'niversiiat  Bern.  Verlag  von  Johann  Ambrosiu« 
Hartb  in  I^ipxig  1«94. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


507 


TOB  die»en  kAOii  inao  nur  33  untersacboD  und 
beatimmen,  und  auch  dirao  nicht  direct  an  den 
Scb&deln*  aber  auf  den  Lichtdrucktafclo.  Trotz 
dieser  Sckwieritfkeit  kann  man«  da  die  Tafeln 
lehr  aehön  und  klar  sind,  mit  genügender  Ge- 
naoigkeit  die  Formen  erkennen. 

Ihe  33  Schade)  sind  in  fünf  Varietäten  be* 
stimmt : 

1.  Rhomboides 

II.  Pentagonoiden 
IIL  KlIipRoidea 
IV,  Ovoidee 
V.  Spbeiioidef. 

Diese  Varietäten  sind  dnrch  die  N o r m a 
rerticalis  bestimmt  und  haben  die  folgenden 
Charaktere : 

I.  Der  Rhomboides  ist  sehr  breit,  kurz 
und  niedrig,  mit  starken  warzenförmigen  Scheitel- 
Höckern;  er  ist  ein  viereckiger  Schade)  mit  zwei 
sehr  stumpfen  Ecken,  <lie  vordere  nm  Slimlaein. 
and  die  hintere  am  Hinterhaupt  (typische  Form 
Taf.  1.  bis  XV.). 

II.  Der  Peniagonoides  oder  der  fünfeckige 
^hidel.  hat  auch  warzenfurniige  oder  abgerun- 
dete, grosse  Parietalhücker,  der  erst«  Ut  ein 
acutus  oder  spitziger  Peutagonoidea , der  zweite 
ein  obtusus  oder  stumpfer  Peniagonoides.  Der 
Pratagoooides  ist  länger  als  Rhomboidea,  und 
bst  nur  eine  stumpfe  Ecke  am  Hioterbanpt. 

III.  und  IV.  Der  KUtpsoides  und  der 
Dvoides  siud  leichter  zu  unter« clieideo : Die 
grösste  Breite  des  KIlipsoides  fällt  fast  in  das 
Hittt'l,  die  des  Ovoides  in  das  hiniero  Drittel  des 
Schädels. 

V.  Das  Sphenoides  ist  ein  keilförmiger 
^bädel;  die  grösste  Breite  befindet  sich  sehr 
rückwärts,  deswegen  fängt  sie  sich  vorn  zu  v«r- 
dünoen  an.  Das  Hinterhaupt  ist  steil  oder  abge- 
ruodet,  aber  immer  kurz. 

Die  fünf  Varietäten  sind  in  folgend«  Subvarie- 
täten  SU  nnterHchuiden: 

l.  Hhooiboides  aegfptiacus. 

H.  PentagoDoidee. 

a)  brevie 
bl  obtnsuB 

c)  acutus 

d)  convezus. 

Hl.  Eiiipsoides. 

a)  stegoides 

b)  ciineatus 

c)  isoperikampylos 

d)  clitocephalus. 

IV,  Ovoides, 

a)  raediuB 

b)  parvns. 


V.  Sphenoides- 

a)  sobtiiis 

b)  convexus. 

I.  Den  Uhomboidea  aegyptiacus  habe 
ich  vom  australensis  durch  seine  Kürze  und 
Grösse  an  der  vorderen  Hälfte  unterschieden;  der 
Rbomb.  australensis  ist  dünn  in  seiner  vorderen 
Hälfte.  Diese  Varietät  ist  selten  zu  finden;  ich 
habe  sie  nur  dreimal  unter  den  aUigyptiseben 
und  einmal  unter  den  altrömischen  Schädeln  ge- 
fonden.  Die  sebweizerische  Form  ist  dieselbe  wie 
die  ägyptische. 

II.  Pentagonoides  acutus,  schöne  Form 
mit  scheinbaren  scharfen  Ecken. 
Pentag.  obtusus,  oder  mit  stumpfen 
Ecken. 

Pentag.  convexus,  oder  mit  krunimem 
I>acb. 

Pentag.  brevis,  oder  kurz  in  der  vor- 
deren Hälfte. 

III.  Eiiipsoides  stegoides,  Schädel  mit 

dachförmiger  CsJvaria. 

Kllips.  cuneatus,  Schädel  mit  keil- 
förmigem Hiuterhuupt. 

Ellips.  isoperikampyios  (krumm- 
bermu  • gleich)  oder  mit  gleicher 
Krüiiime  herum,  scböo<te  Form. 
Kllips.  clitocephalus,  oder  ein  nach 
vom  geneigter  Sebäded. 

IV.  Ovoides  medins,  oder  mittolmässiger 

Ovoid. 

Ovoides  parvus,  oder  kleiner  Ovoid. 

V.  Sphenoides  subtilis,  ein  langer  dünner 

Sebäde),  mit  der  grössten  Breite  an 
dem  hinteren  Tbeile. 

Sphenoides  convexus  oder  Kyrto- 
cephalus,  ein  keilförmiger  Schädel 
mit  der  Calvaria  sehr  krumm  und 
höckerig. 

Die  fünf  Varietftten  vertheilen  sich  iu  folgender 
Weise: 

1.  Rhomboides. 

1.  Rhomboides  aegyptiacus.  Taf.  ! bis  IV,  ältere 

Steinzeit.  Sebaffis. 

2.  Rhomboides  aegyptiacus.  Taf.  XXVII  bis  XXX, 

Ende  Steinzeit  und  Kupfer,  Siitz. 

11.  Peutagonoidea 

1.  Pentagonoides  brevis.  Taf.  VIII  bis  X,  älter« 

Steinzeit.  Meilen. 

2.  Pentagonoides  C"')-  Tat  XI  bis  XIII.  Steinzeit. 

LüBcherz  (Locras). 

3.  Pentagonoides  aentus.  Tafel  XIV'  bis  XV, 

Steinzeit.  Löseberz. 

4.  Pentagonoides  acutos  0*).  Taf.  XXXIll  bia 

XXXV,  Stein  und  Kupfei.  Vinelz. 
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5,  Pi'htiftguaoideB  obtUBUt«  <*')-  Taf.  LV  bis  LVIl, 
Urooxc.  ('ouroelett««. 

K.  Pcot»f;ouoide»  Acutut.  XAfcl  LXI  bitt  LK\ , 
llronzt*.  A uTernier. 

7.  IViktAfti^DoicleA  ACQtQ».  Taf.  laXKVl  bis  LXXIX, 
UroAse.  Auvemier. 

H.  Pentagonoides  acotus.  Taf.  LXXXII  bis 

IbXXXIV,  Bronze.  Auveruier. 

0.  PeotAgonoides  coovexus.  Taf.  XCU  bis  XC\\ 

Brems«.  Morigeu. 

10.  PentAgoiioidcs  acutus.  Taf.  LXXXVIlIbia  Xt'l» 
Bronze.  Mörigen. 

H.  PentagouDiiIrs  acutus.  Taf.  Xt.'VI  bis  XCiX« 
Bronze.  Mbrigen. 

12.  Pentagonoidra  coiiTexus.  Taf.  ClII  bis  CV, 
Bronze  (?).  St.  Petcrinsol. 

HI.  KUipsoides. 

I.  KUipsoides  stegoides.  Taf.  V bis  VllI»  iltere 

Stei  □ seit.  Scbafßz. 

2.  KUipsoides  Btegoblei*.  Taf.  XXXM  bis  XXXIX, 

Stein  und  Kupfer.  Vinelz. 

3.  Etlipsoides  cuneatu«-.  Taf.  XL  bis  XLIII, 

Stein  und  Kupfer.  Vinelz. 

4.  KUipsoides  isoperikampylos.  Taf.  XLIV  bis 

XLVIl,  Stein  und  Kupfer.  VineU. 

5.  KUipsoides  {‘t).  Taf.  LIIl  bis  LIV,  Stein  und 

Kupfer,  (ierolfingen. 

6.  KUipsoides  is4i{X'nkamp)r]os.  Taf.  LVIH  bis 

LX,  Stein  and  Bronze.  Bevaix. 

7.  KUipsoides  (?)  clitocepbalus.  Taf.  LXXlV  bit. 

LXXV,  Bronxe.  Auvernier. 

S.  KUipsoides  cuncatua.  Taf.  I.XVI  bi»  LXX. 
Bronze.  Auvernier. 

P.  KlIipj^oideastt’goidvs.Taf.I.XXW  bisLXXW  11. 
Stein  und  Kupfer.  Katuvayer. 

IV.  O V oi  d« 8. 

I.Ovoidi'S  luediu“,  Taf.  XVI  bi»  XVII.  Stein- 
zeit. Lüscherz. 

2.  üvoidea  parvus.  Taf.  XVIII  bi»  XIX,  Stein. 

Lüseberz. 

3.  fWoidc»  i'f)  frag.  Taf.  XX  bis  XXI,  Stein. 

Liiacherz. 

•1.  Ovoide»  mvdiu».  Taf.  XXIV  bi»  XXVI,  Stein 
uüil  Kupfer.  Sutz. 

f).  Ovuides  (y) irng.  Taf. XLIX  bis  f.H.  Stein  und 
Kupfer.  St.  Biaise. 

ti.  Oviddeat'/)  frag.  Taf.  LXXI  bi»  I.XXIII,  Bronze. 
Anveruier. 

V.  S p h r no  i d es. 

1.  Spbeuoide«  Vfrag,  Taf.  XXII  btaXXlII,  Stein 

und  Kupfer.  LAltriugcu. 

2.  Sphennidea  subtilis.  Taf.  C bi*  CII,  Bronze. 

M»'*rigen. 

3.  SpbeuuideH  conTcxii*.  Taf.  t’Vl  bisCIX,  Bronze. 

St.  IVteriosel. 


-4.  Sphcnoidc»  AiibtiliH  Taf.  I.XXX  bis  LXXXl, 
Bronze.  Au  vernier. 


Procent 

I.  Rbomboidea  Kr. 

2 

8.t» 

II.  Pentagoiioides  „ 

12  . 

. 86, S 

III.  KUipsoides  „ 

9 . 

. ä;,2 

IV.  Ovoides  „ 

*»  . . 

. 18,1 

V.  Sphenoides  „ 

4 . 

. 12.1 
‘ ~ B9'7 

Geographische  Vcrtbeilnug. 

Bi»  jetzt  balie  ich  diese  sebweizeriseben  Vari«- 
tSten  im  Mittelmeer,  im  dztlichen  Afrika  und 
in  den  Kurganen  RnssUnds  gefunden,  wie  folgt: 

Den  Ilhoinboides  bal>e  ich  dreimal  unter 
altftgyptisclien  and  einmal  unter  altrömiscben 
Schädeln  gesehett. 

Der  Pentagouoiflcs  findet  sich  tm  alten  und 
neuen  Mittel-  und  SOditalivu,  in  Sardinien  and 
Sicilien,  to  Griechenland,  .Altftgypten,  sowie  auch 
im  östUcheu  Afrika,  bei  den  Abessyniern  und 
Somaliern,  und  endlich  in  den  Kurganen  Ras»' 
land». 

Der  Pentagon  Oldes  acutus  und  der 
obtusus  Bind  beide  häufig;  der  Convexua  oder 
Kyrtocephalus  findet  sich  unter  den  römi* 
scheu  Schäd'dn  d«T  Alt-  und  Mittelzoit,  wie  auch 
unter  den  kurganiechen  Schädela  RusHlands. 

Der  Kllipfloides  und  der  Ovoides  sind 
»ehr  gemetn  bei  allen  oben  erwähnten  Regionen. 

Der  kurze  und  breite  Sphenoides  ist  zehr 
selten  im  Mittelmeer,  ist  hänfiger  in  HusAlandi 
der  Siibtilis  i»i  leichter  im  Mit(clniei-r  zu  findon. 
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Aus  der  Russischen  Literatur. 


Der  IX.  Russische  archäologische  Congress  in  Wilna  1893. 


L.  Stieda. 

Io  den  Tagen  vom  bis  14/28.  August  de» 
Jfthm  1893  fand  in  der  Stadt  Wilna  der 
IX.  Roesiscbe  arcbftologiacho  Congresa 
statt.  Et  waren  gegen  400  Mitglieder  auweaend. 
Da#  Präsidium  fiilirte  die  Gräfin  P.  S.  Uwarow. 
Der  Congress  tbeilte  sich  iu  zehn  Sectionen;  ea 
faBiho  im  Ganzen  35  Sitzungen  statt,  darunter 
19ScctioDs>  und  fünf  allgemeine  SitEiingen,  aUBaer* 
dem  eine  Sitzung  für  Vorträge  in  fremden 
Sprachen  (Deutsch  • Französisch ).  E«  worden 
SO  Vorträge  gehalten. 

I.  Section:  Vorgeechicbtlicbe  Alterlhümer. 

II.  Secthui ; Geschicbtr.  Geographie  und 
Ethnographie. 

III.  Section:  Kunstaitertbümer. 

IV.  Section : Häaslicbea  und  Afientlichca  Lo- 

lR*n,  ReebtsverbäUnisae. 

V.  Section:  Kirchliche  Alterthttmer. 

VI.  Section:  .Alterth&iuer  der  Schrift  und 

Sprache. 

VII.  Section:  Claasitcbe  und  byzantinische 

Allertbüiner. 

VIII.  Q.  IX.  Section:  EittauiM^he,  ilaTiacbe  und 
orientaliacfae  Alterthümer. 

X.  .Section:  Arcliivwiitisenschaft. 

Wir  behalten  im  Bericht  die  ursprüngliche 
Stellung  der  Vorträge  in  den  einzelnuu  Sectionon 
hat  — obwohl  einaelne  Vorträge  keineswegs  in 
<Ui3eoig«<n  Section  gehalten  worden  sind , in  die 
•i«  iuliaUlich  hinelngehörten. 


o n 

(Königsberg  i.  Pr.) 

1.  Section:  (Vorgeschichtliche  Aller« 
thftmer). 

1.  Professor  W.  J.  Savritnowitsoh;  Die  For- 
men  der  Bestattung  in  den  Kreisen 
Moayr,  Hetaebitza  und  Bobriusk 
(Gort.  Minsk). 

Der  Vortragende  konnte  827  Knrgane  unter* 
RUchen : er  theiJt  dk'seiben  nach  der  Art  der  da* 
<ielbst  gefundenen  Bi'Stattung  in  zwei  Kategorien: 
1)  Kurgaue  mit  Leichonbraud:  2)  Kurgane  mit 
Beerdigung  der  Leichen.  Kr  acblieast  aus  seinen 
Befunden;  1)  dai^s  die  [«eichcDTerbrennuog  nicht 
vorherrschte,  2)  da*<s,  da  zum  Dnjepr  hin  di«  Kur* 
gane  mit  Leichenbrand  häufiger  werdeu,  wabr- 
achciiilieh  die  Sitte  der  Leichenverbreuunng  von 
lier  östlichen  Seite  d«‘8  Dujepr  auf  die  wentliche 
übertragen  worden  sei.  Di«  Beerdigung  — da« 
P>iugraben  der  I«eichen  in  di«  Erde  — fand  in 
folgenden  drei  Formen  statt.  I)  Die  Leichen 
wurden  in  dem  Kurgane  selbst  (in  der  Erde  des 
aufgesebiebteten  Hügeln)  bestattet;  2)  sie  wurden 
auf  der  Oberfläche  der  Erde;  oder  .3)  in 
Gräbern  beerdigt.  — Die  erst«  Form  der  Be- 
stattung wurde  nur  in  drei  Kurganen  des  Bere* 
siua*BRHsins  beobachtet.  Die  dritte  Form  (Beer* 
digiing  in  Gräbern)  spielte  gegenüber  der  zweituo 
Form  im  Gebiet  nördlich  voo  Pripet  nur  die 
zweite  Bolle;  wabrscbeiolicb  bat  sich  dieser  Ge- 
brauch vom  Süden  her,  wo  er  im  Gebiete  der 
Drewijäncu  herrschend  war,  nach  Norden  zu  \ir* 
breitet.  Der  allgemoiu  borrsobeiid«  Gebruueb 
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dttr  Defltattung  in  jen«n  (tegendeo  war  dia  Beer* 
digncg  an  der  Oberflftcbe  der  Krde.  Dieae 
Form  warde  unter  den  (>27  aufgegrabeuoo  Kur* 
gauen  443  Mal,  d.  h.  70,65  Proc.  l>eobarhtet  Die 
in  den  Kurgaoeu  gefandenco  GcgcD»Ut)de  kann 
man  in  zwei  Kategorien  theilen:  1)  pniktiacbe, 
xum  täglichen  Loben  geh5rige  Sachen  und 
2)  Schninckgegenstände.  Die  (iegen-täudo  der 
ersten  Kategorie  bezeugen,  dasa  die  McuacbeD  der 
Kurganperiode  in  der  Kiaanseit  lebten  und  aicb 
nuT  einer  TerbiUnisstuäaeig  hohen  Stafe  derCultur 
befanden.  Unter  den  SchmuckgegenaUnden,  die 
an  Kopf,  flala  und  Armen  lagen,  verdienen  eine 
beaondere  Aufmerksamkeit  Filigranperlen,  die, 
wie  es  acbeint,  an  Ort  und  Stelle  angefertigt 
wurden.  Zur  Bcstimmaiig  der  Chronologie  der 
Kurgancultur  können  drei  in  den  Kurganon  ge- 
fundene Münzen  dus  X.  Jahrhunderts  dienen: 
zwei  arabische,  in  Samarkand  geprägte,  und  eine 
byzuutinische  ans  der  Zeit  Konstantin  Porpbyro- 
genitos.  Unter  den  Schädeln  üherwiegen  die 
Dolicbocepbalen. 

Dr.  J.  Samokwasow  bemerkte  dazu:  Mit 

KQcksicbt  auf  die  Angaben  Herodot*s  sei  er  der 
Meinung,  dass  das  vom  Vortragenden  untersuchte 
Gebiet  zur  Zeit  Herodot^s  eine  nicht  bcBiodclte 
Oede  gewesen  sei;  dieses  Gebiet  ward  zuerst  ein- 
genommen  durch  die  Slaven,  die  von  der  Donau 
gekommen  waren;  es  waren  daa  Leute  desselben 
Typus,  und  deshalb  ist  es  schwierig,  die  ältesteo 
und  neuesten  Funde  von  einander  zu  scheiden  und 
ihre  gegenseitige  Einwirkung  festsustelleo.  Hier- 
anf  eutgegnete  der  Vortragende,  dass,  ehe 
die  Slaven  jene  Laudstrecke  am  Dnjepr  einge- 
nommen hätten,  daselbst  Leute  mit  Steincultur 
geseastn  hätten,  die  man  nicht  mit  der  Kurgao- 
bevölkernng  der  Kisenzeii  verwechseln  darf.  — 
Steinwerkzeuge,  die  in  grosser  Meuge  in  den  be- 
trefTenden  Gegenden  gefunden  worden  sind,  wur- 
den in  den  Kurgauen  nicht  gefunden.  ~ 

Dr.  J.  tlowaiski  bekennt  sich  zur  Ansicht 
des  Vortragenden,  und  findet  es  unmöglich,  mit 
der  Meinung  Samokwasow's  öbercinzustimmen, 
wonach  die  Slaven  von  der  Donau  heruliergukom- 
luen  seien. 

2.  P.  Antonowitsch ; Die  Beerdigungs- 
typOD  der  Gräber  der  Rudimitsebi. 

Ks  wurden  262  Kurgane  untersneht,  darunter 
vom  Vorti*agendeo  115,  die  übrigen  von  den  liorron 
Fürssow  und  Jaremenko.  Die  üanptzüge 
des  bctreflendeii  Restattungstypus  sind ; Die 
Todten  wurden  in  einem  grossen  oder  kleinen 
Hügel  begraben;  die  mittlere  Höhe  der  Hügel 
betrug  etwa  0,53  m.  Unter  den  Todteo  befand 
sich  eine  Schicht,  aus  einem  Gemisch  von  Asche, 
körniger  Kohle  und  hellem  Sand  ohne  jede  Spur 
einer  Verbreniinng  oder  miudesteos  Verkohlung. 


Zur  Herstellung  der  Gräber  wurde  Holz  sehr  selten 
benutzt,  am  häufigsten  noch  in  Form  einiger 
Bretter  oder  Balken , die  über  mler  unter  den 
Todten  lagen.  Die  Todten  lagen  anf  dem  Rücken 
mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  die  Arme  an  den 
Körper  angelegt  die  Beine  gestreckt.  33  Schädel 
konnten  gemrssen  werden,  darunter  waren  20  doli- 
chocephalc  mit  einem  Schildetiudex  von  75,09.  Die 
Körperlänge  wurde  an  22  Skeletten  bestimmt;  sie 
betrug  im  Mittel  1,66  lu,  also  eine  mehr  als  mitt- 
lere Kürperlänge. 

Waffen  wurden  kein  einziges  Mal  bei  den 
Todten  gefunden.  Töpfe,  irdeue  Geschirre  wurden 
oft  augetroffen;  sie  waren  mit  orgiunischem  Moder 
gefüllt  und  stunden  zu  Huupten  oder  zu  Füssen 
der  Todten.  Die  Topfe  warou  von  asymmetrischer 
Gestalt,  wahrscheinlich  ohne  Töpferscheibe  auge- 
fertigt. — Gegenstände  des  Schmuckes  und  des 
täglichen  Lebens  wurden  häufiger  iu  den  mann* 
liehen  Gräbern  gefunden:  bronzene  GürteUcbnallen, 
gegosseuo  bronzene  Ringe,  am  Gürtel  eif^erne 
Messer  mit  hölzernen  oder  kuochemen  Griffen. 
In  den  weiblichen  Gräbern  war  mehr  Sobiiiuck  t 
am  Haupt  Schläfennuge  und  Ohrringe,  am  HaUe 
gewundene  bronzene  Spangen  und  lialsgeschroeide, 
bestehend  in  grossen  Perlen  aus  Glas,  Thou,  Car- 
nool,  Amethyst,  Rergkrystall  <ider  in  kleinen  thö- 
ncrueu  uud  gläsernen  Perlen,  zweireihig  geordnet, 
mit  silbernen  Anhängseln,  Uhombeu.  durchbrochene 
Kusstteu,  Halbmonde,  Schellen  und  kreuzförmige 
Figuren.  An  den  Armen  Armbänder  ans  Uronze- 
drabt,  bronzene  Platten,  Fingerringe  aus  Silber- 
drabt  und  gegosaeiie  bronzene  Ringe.  In  zwei 
Fällen  wurden  bogeufürmige  Fibeln  gefuuden, 
eine  bronzene  und  eine  eiserne.  Die  Metall- 
gegenstäude  waren  alle  ohne  Ausnahme  nicht  ge- 
löthet.  Die  Gegenstände  aus  8ill>er  waren  viel 
häufiger  als  die  aus  Bronze. 

An  Gegenständen,  die  zur  Bestimmung  der 
Chronologie  dienen  konnten,  wurden  gefunden: 
iu  einem  Falle  fünf  Medailluns  ans  Sumauiden- 
Dirhems  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts; 
im  anderen  Falle  ein  ohristiiehes  Kreuz  mit  dem 
Erlöser,  tlas  an  einem  Halsschmuck  befe.KÜgt  war. 
nicht  älter  als  Anfang  des  XL  Jahrhunderts.  Beide 
Gegenstände  weisen  demnach  auf  das  X.  Jahrhun- 
dert. 

3.  H.  W.  Füraaow:  Deputirter  des  Statisti- 

schen Amtes  in  Mohilew,  berichtet  über 
Ausgrabungen  von  Kurganen  in 
fünf  Kreisen  des  Gouv.  Mohilew  im 
Jahre  189  2. 

In  fielen  Beziehungen  sind  die  Resultate  der 
Auagrahnngen  dieselben,  wie  diejenigen  .äntono- 
witsch*s;  doch  giebt  es  auch  Unterschiede;  so 
sind  z.  H.  iu  den  Molnlewschcn  Kurganen  anf  der 
Brust  der  Todten  grosse  silberue  Ringe  mit  An- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


611 


hingseln  ftne  CiirntsoL  Hergkry^tall  und  gliisernen 
▼ergoldeten  Perlen  gefunden  worden , während  in 
den  Korganen  des  Kreises  Goinel  (Hotnel)  solche 
Ringe  Als  Kopfschmuck  Vorkommen.  In  denselben 
KurgmneD  finden  sich  an  den  Halsketten  vielfach 
kleine  rhombische,  lisch&hnliche  Anhängsel;  hier 
in  Mohilew  dagegen  sind  diese  fiscbähnlicheu  An> 
bängsel  sehr  selten  und  kommen  nor  als  Ohr- 
gehänge vor.  Massive  Armbänder  ans  Silber,  ein 
prachtvoller  Ring  mit  einem  Stein,  ein  goldenes 
emaillirieB  Krenz,  eine  aas  Kupfer  gegossene 
menschliche  Figur  sind  in  Kurgauen  der  Kreise 
Mstislaw  und  Rycbow  ansgegraben  wurden.  In 
den  Gomelschen  Kurganen  ist  Aebniiehes  nicht  ent- 
deckt. 

Weiter  ging  der  Vortragende  zur  Schilderung 
der  Bestattungsreste  über,  die  er  in  fünf  Kreisen 
des  (ioovernements  angetroffen;  er  wies  darauf 
hin,  dass  zwei  Bestatt uugsformen : die  Bestattung 
durch  AuHagerung  der  Laichen  auf  den  erlöschen- 
den Scheiterhaufen  und  ferner  die  Beerdigung  in 
künstlich  angelegten  and  mit  dicken  Schichten 
von  Baumrinde  ansgepolsterten  Gruben  niemals  in 
den  Gomelschen  Kurganen  verkommen.  Ferner 
betont«  er,  dass  zwei  andere  Bestattungsformen : 
die  Bcfeitattung  auf  dom  Erdboden  und  die  Be- 
stattung über  dem  Erdboden  io  einem  Haufen 
von  .\schu  und  buntfarbigem  Sand,  die  vorwie- 
genden Formen  der  Beerdigung  bei  den  Radimit- 
sebeu  (nach  Antonowitscb)  wären. 

Dann  denionstrirt  der  Vortragende  den  Bau 
dreier  Gräber;  zwei  davon  waren  mit  Bnnmrinde 
ausgepolstert  und  von  oben  her  gedeckt  mit  einem 
Gerüst  ans  dicken  Balken ; darüber  war  der 
Kurgan  aafgosebüttet.  Schliesslich  besebrivh  der 
Vortragende  die  irdenen  Geschirre,  die  zum  Theil 
zerschlagen,  zum  Theil  woh)  erhalten,  zu  Hlupfen 
oder  zu  Füssen  der  Todten  aufgefuuden  worden. 

4.  8.  W.  Ljuba-Badsiminsky : Die  Alter- 

tbünier  der  .Steinzeit  im  west- 
lichen Wolhynien. 

Der  Vortragende  hat  '20  Kurgane,  die  beim  Gute 
Uadsimin*Sivki  (Kreis  Ostrog,  Gouv.  Wul- 
bynien)  lagen,  aufgegrahen  und  kommt  danach 
zu  folgenden  Schlüssen ; 

1.  Die  untersuchten  Kurgaue  gehören  in  das 
«StetoaUer;  dasselbe  gilt  wohl  auch  für  die  Menge 
der  iin  Bassin  des  Flusses  Goryn  und  desNebeii- 
Hussch  Wilija  gelogenen  Kurgane. 

2.  Das  bctrcflende  Gebiet  war,  trotzdem  dass 
Feuorsfeinlagor  und  Dioritlagor  daselbst  fehlten, 
za  alter  Zeit  ein  Ort,  in  dem  Werkzeuge  aus 
Stein  und  Diorit  angefertigt  wurden : Steinbeile, 
Sägen,  Messer,  darunter  auch  die  sog.  gekrümmten 
Messer  mit  skandinavischem  Typus. 

3.  Die  Bevölkerung  der  Kurgane  bestand  aus 
l.angköpfen  DoHcbocephalen. 


4.  Die  Leichen  wurden  nicht  verbrannt,  sondern 
an  der  Oberßäche  der  Erde  beerdigt  und  mit  sechs 
Klumpen  aas  weissem  Thun  zagedeckt. 

5.  In  den  Gräbern  standen  am  Kopf  der  Leichen 
zwei  bis  drei  aus  buntfarbigem  Lehm  aogefertigte 
Urnen,  die  wahrscheinlich  zu  Speisen  bestimmt 
waren;  daneben  lagen  Steinwerkzeage  in  dem 
Grabe.  Solche  Steinwerkzeage  wurden  gleichfalls 
io  einem  GoriKÜschtsche  der  Dorfes  Matviewltza 
(Kreis  Kremenez)  gefunden. 

Ks  giebt  aber  auch  Kargane  mit  Leichenbrand 
bei  den  Dörfern  Korytnoje  und  Plushnoju  (Kreis 
Ostrog).  Zorn  Sohlass  beschreibt  der  Vortragende 
ein  Steingrab,  das  um  1S7S  in  Hadsimin  entdeckt 
worden  ist. 

A.  K.  Shisnewsky  fügt  hinzu,  dass  ein  ge- 
krümmtes SteinmCHSor  dcssellien  Typus  auch  in 
Twer  au  der  Wolga  gefunden  worden  ist. 

Baron  de  Baye  bemerkt,  dass  seiner  An- 
sicht nach  in  Radsimin  Werkstätten  gewesen 
seien,  in  denen  der  Feuurateiu  ebenso  gut  und 
könstieriDcb  verarbeitet  wurde,  wie  in  Skandina- 
vien. Besonders  interessant  seien  neben  den 
Feuerfiteinsägen  die  gekrümmten  Feuersteinmesser. 
Er  kennt  nur  zwei  solcher  Messer,  von  denen  eins 
abgebüdet  sei  in  der  Abhandlung  von  Eva  ns, 
das  andere  io  der  Abhandlung  des  Graten  Bo- 
hr iusky  über  die  .Ausgrabungen  bei  Stimla. 

B.  A ntono witsch  fügt  hinzu,  dass  im  Museum 
der  Universität  Kiew  sich  einige  solcher  krummen 
Messer  befinden,  die  io  dem  Dorfe  Mosebeniza  in 
der  Nähe  der  von  Herm  Radsimiusky  beschrie- 
benen Gegend  aufgefunden  seien. 

5.  Fürst  F.  A.  Futjätln:  Die  Steinmesser 

und  ihre  Formen. 

Das  Steinmesser  hat  im  Verlaafe  seiner  Ent- 
wickelung versebiedeno  Formen  durcbgeiuacht  — 
nämlich:  die  Urform,  ein  maDdelfdtmiges  In- 
strument mit  einer  Spitze  und  schueidenden  Seiten. 
Diese  Form  fiudet  sich  auch  in  den  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen.  — Die  Bearbeitung  geschah  durch 
Schlagen.  Typus  SaintacbeUe(V). 

Erste  Entwiokelungsform:  Breite  and 

lange  Mesaer  mit  oder  ohne  Spitze,  die  dnrehVor- 
läugcrung  der  Maiidelform  entstanden  sind.  Vor- 
kmnmen  gleichzeitig  mit  dem  Mammiith  oder 
Nashorutypus  Domoustier(?). 

Zweite  K n t w i c k ein D gsf o r m.  Die  Messer 
werden  in  vielen  Gegeudeo  sehr  klein  (Miniature), 
was  zum  Theil  vom  Material,  zum  Theil  von  der 
praktiKcbeu  Verwendung  abbängt;  sie  sind  meist 
sehr  sorgfältig  bearbeitet.  — Als  Variante  dieses 
Typus  sind  diejenigen  Messer  anzasehen,  die  mau 
einem  Papageischuabul  vergleicht,  (ileichzeitig 
mit  solchen  Messern  kommen  auch  knöcherne  vor. 
Die  Zeit  ist  die  des  Kenibiers  und  des  Fdens.  Typus 
Madeleine. 
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Dritte  En t wickeln  n geform : Die  Ueber- 
^aog^form  voo  den  paläoUthischen  zu  den  oeoH* 
ihischen  Werkzeugen  vrird  durch  ein  Messpr  eigen- 
thümiieber  (4eMalt  gegeben.  Ein  ▼erAnderter 
Keil  mit  quergeutellter  Schneide.  Aua  dioaer 
Form  gingen  hervor l Meinael,  Stemmeisen,  Beile, 
Pfeile  mit  quer  abgettumpfter  Spitze  u.  a.  w. 
Die  gn“)bei^n,  primitiTen  Formen  der  Werkzeuge 
dieser  Form  sind  in  den  dänischen  Kjöggemfidigen 
gefunden,  nach  in  Fraukreich,  Spanien  und 
Russland. 

Vierte  Entwickelungsformr  Polirte  Stein- 
werkzeuge. Dieae  Phase  der  Messerform  beginnt 
mit  gevchUgeneii  und  endigt  mit  polirteu  MesKern. 
— eine  besonders  hohe  F.ntwickeluog  erhielten 
die  Spitzen  der  Lanzen,  Wurfspeere  und  Pfeil- 
spitzen. 

Fünfte  Ent vrickelungsform:  üelwrgang 
von  den  Steiowerkzeugen  zu  den  metaliischco. 
Viele  der  bronzenen  Werkzeuge  sind  in  ihrer  Form 
identisch  mit  den  Steinwerkzeugeu. 

t).  L.  K.  Shitinsky:  Der  heidnische  Be- 

grAhii  issplatz  beim  Dorfe  Gr.  Hy  kan 
(Kreis  Dubienka). 

Der  Vortragende  gab  zunftebst  einiges  über  die 
geographische  Lage  des  Platzes  und  ging  daun 
über  zu  den  Resultaten  seiner  Ausgrabnogeu , die 
er  seit  dem  Jahre  1858  daselbst  yorgeiiomnicn. 
Die  Todten  sind  in  nicht  sehr  tiefen  (rHibern 
uicdergelegt.  Die  (irnbcn  sind  in  einzidueu  Fnllen 
mit  hölzernen  Balken  ausgekleidet;  in  jedem  Grabe 
lag  ein  Skelet  mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  die 
Arme  gestreckt  neben  «lein  Körper.  In  drn  iniinn- 
lioheii  Gräbern  wurde  ansser  verrustuten  Kisen- 
stückeu  nichts  gefunden;  in  den  weiblichen  Grä- 
btTii  dagegen  wiinlen  geftiudcn:  Ringe,  Ohrringe. 
Armbänder,  ein  kleines  etaenies  Messer,  Terschie- 
dene  Perlen  ans  Stein,  Gla«,  Bronze  und  Bemstein. 
Ferner  wurden  Htisgegraben:  ein  Stück  goldenen 
Besatzes,  ein  Medaillon  mit  der  Gottesmutter  und 
einer  slavischen,  schwer  zu  entziffernden  In- 
schrift und  eine  kleine,  gläserne,  grünliche  Hohl- 
kugel. 

W.  Antono witsch  bemerkte,  dass  über  die 
Altertbömer  jener  Gebiete  — abgeselken  von  der 
eben  gehörten  Mittheilung  des  Herrn  Ljuha- 
Kadsimiuskj  — Nichte  bekannt  sei,  und  dass 
daher  alle  diese  Kotizeii  sehr  wichtig  seien. 

7.  W.  J.  Ssiaow;  (Jeher  den  in  der  N&he 
von  Moskau  befindlichen  „Djakowo 
G orod  isch  tsch  e 

Sieben  WerstlKiloinctor)  von  Moskau  Hegt  der 
Djakowo  Gorodisebtsebo  am  rechten  Ufer  des 
Moskwafliissez.  Der  Hügel  hat  die  Gestalt  eines 
abgestumpften  Kegels  iiud  erb«*bt  sich  über 
24  Saschen  (52,4  m)  über  das  Niveau  des  Flusses. 


Die  Culturschicht  hat  etwa  eine  Mächtigkeit  von 
2 Haschen  (4,2  m).  Die  Gipfelebene  des  HügeU  ist 
dreieckig  und  umgeben  von  einem  Walle  aus 
gelbem  Thon,  der,  wie  es  scheint,  vom  Fuaee  des 
Gorodischteehe  genommen  ist.  — Schon  vor  zwanzig 
Jahren  lenkte  der  Hügel  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  auf  sich;  hier  stellteu  die  Herren 
Samokwassow  und  Filiinoiiow  AusgruhungeD 
an.  Die  aus  der  Culturschicht  herausgeförderten 
Gegenstände  belindcn  steh  im  historischen  Museum 
(zu  Moskau). 

a)  Gegenstände  aus  Thon.  Golassscherl>en  in 
grosser  Menge:  das  Material  ist  dunkler  Thon 
[Scherben  aus  rothem  Thon  (l.ebni)  sind  selten]. 
Die  Oruamentirung  zeigt  einen  primitiv  geometri- 
schen Styl  — doch  ist  durch  die  Ckimbiuation  von 
Punkten  und  Strichen  eine  bcinerkenswertho 
Mannigfaltigkeit  erreicht,  die  Wellenlinie  (Welleti- 
oniatucnt),für  slaviscbe  Gewisse  so  charakteristisob, 
fehlt  ganz.  Die  Form  der  GelAsse  unterscheidet 
sich  von  den  GefäisM^ii  sUvischer  GHLber  dadurch, 
dass  sie  mehr  keaseUhnlich  sind,  d.  b.  keine  so 
scharf  ausgesprochenen  Böden  besitzen.  — Andere 
Pruducte  aus  Thon  haben  die  Gestalt  von  Tiegeln; 
ausserdem  eine  grosse  Menge  Spinnwirteln , Klap- 
pern und  kleine  Gelasse. 

b)  Gegenstände  aus  Knochen.  Die  Knochen- 
gegeuKtAnde  geben  dem  Qiirodischtsche  einen  be- 
sonderen i/harakter:  es  ßmlfn  sich  zugespitzte 
und  durchbiilirte  Thierrip]>en,  auch  Pfei).«pitzen. 
Solche  Gegenstände  finden  sich  nur  in  den  Goro- 
disohtachen  von  WjAtka,  Kama  und  überhaupt  im 
Nurdosten  Russlands.  Daraus  darf  man  schliessen, 
dass  die  Bewohner  dieees  an  Knocheiigeräthen  so 
reichen  Gorodischtsche  wohl  zu  einem  finnischen 
Stamme  gehörten. 

c)  (iegeust&iide  ans  Bronze.  Nach  dem  Cha- 
rakter der  bronzenen  Gegenstände  (SchtiHllen, 
Messerseheiden,  .\nhängsel  ii.  s.  w.)  steht  der 
Gorodischtschedem  Kurmnoscheu  und  anderen  nahe, 
indem  sich  Gegenstände  von  Merjänentypiis  ßnden. 
Die  Anfertigung  dertiegeostande  fand  au  Urt  und 
Stelle  statt,  worauf  Tiegel  • und  (lussfonncn  hin- 
deuU'U. 

d)  Perlen:  Kugelige,  innen  vergoldete  Glas- 
perlen, wie  sie  gewöhnlich  in  den  (traborn  Osse- 
tiena  (Kormunte)  liegen,  die  aus  dem  Vll.  und 
VIll.  Jahrhundert  staminen;  derartige  Perlen 
kommen  aber  in  den  Kurgaoeti  di*s  centralen 
Russlands  noch  bis  in  das  X.  Jahrhundert  hin- 
ein vor. 

e)  Eiserne  (tegenstände.  Besondere  Auf- 
merksamkuil  verdienen  eiserne,  Hache,  mit  zwei 
Fortsätzen  versehene  Pfeile,  die  die  alteP'orm  der 
Feuersteinpfeile  bewahrt  haben. 

f)  Das  .4ufiioden  einer  hureisenförmigeo  email- 
lirten  Fibel,  sowie  andere  Kennzeichen  lassen 
die  Gegenstände  in  das  VI.  bis  Vll.  Jahrhundert 
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und  die  äunaorste  Orenxe  in  das  X.  Jahrhundert 
»iioabernd  Tersetzen. 

Die  Aofgrabung  einiger  benachbarter  Knr- 
gane  zeigt,  daas  keine  Verbindang  zwi»cbou  den 
Kurganen  und  den  Bewohnern  des  Gorodiachtache 
exiitirt,  deren  Cnltar  nach  der  Meinung  des  V'or- 
tragenden  charaktoriatisebe  /eichen  eines  finni- 
■chen  Volkset-aiDTnes  trägt. 

H.  A.  W.  Seliwanow:  Bericht  über  die 
Aufdeckung  einer  Begräbnissatätte 
bei  Rj&aaii. 

Der  Vortragende  hat  im  Jahre  1892  im  Aof- 
truge  der  K.  Archäologischen  Caminiasiun  unter 
Theilnahme  der  Herren  A.  A.  THcherepin  und 
W.  A.  üorodzevr  den  bereits  lauge  bokanuten 
Begräbniraplatz  von  Borkow,  der  drei  Werst 
(Kilometer)  von  Rjäsau  entfernt  ist,  aufgegraben. 
— Die  Arbeit  dauerte  29  Tage,  es  wurden 
111  Gräber  aufgedeckt;  darnoter  waren  61  ge- 
wöhnliche, bei  vier  hatte  man  die  l.cicbeD  in 
sitzender  Stellung  beerdigt,  in  13  lagen  die  Roste 
verbrannter  Leichen.  Bei  der  gewöhnlichen  Be- 
stattung lag  die  I.eiche  mit  dem  Kopfe  nach 
KO,  NNO  und  ONO,  die  Arme  meist  ausgestreckt 
am  Körper.  Einige  Skelette  lagen  auf  der  Seite. 
Spuren  hölzerner  Särge  wurden  nicht  gefunden. 
Wie  es  iMsheint,  legte  man  di«  Todten  direct  in 
die  Erde ; nur  in  einzelnen  Fällen  konnte  mau 
unter  dem  Skelet,  insonderheit  unter  dem  Schädel, 
die  Reste  von  Baumrinde  und  BaM  beobachten, 
/u  den  Füoson  oder  neben  dem  Kopfe  waren  in 
vielen  Gräbern  wohlerhaltene  (traburneo,  gröesten- 
thcils  ubno  jegliches  Ornament;  nur  einige  Töpfe 
waren  am  Rande  mit  Kinschnitton  oder  punkt- 
förmigen Eindrücken  versehen.  Unter  den  Sachen, 
die  die  männlichen  Gräber  charakterisirten , sind 
folgende  bemerkenswertb : eiserne  Waden,  Lanzen 
and  Wurfspiessspitzen , Beile  mit  länglicher  Oeff- 
uung,  die  an  einen  breiten  Meisael  oder  einen  Celi 
erinnern;  Schwerter  verschiedener  GrÖese  und 
Form,  Messer,  Gebisse,  bronzener  Halsschmuck, 
Armbänder  aas  dickem  Draht  mit  vordickten  Enden, 
verschiedene  Fibeln  ans  Bronze  und  aus  Silber, 
darunter  kreuzförmige , die  an  römische  erinnern, 
Armbmstbbcln,  ähnlich  denjenigen,  wie  sie  in  den 
westlichen  Froviuzeo  und  den  baitisebun  Provinzen 
gefunden  werden,  spiralige  Ringe,  lederne  Gürtel 
mit  Plättchen  verziert,  thönern«  rotho  Perlen,  tra- 
p<‘if()rmige  und  glockenförmige  Anhängsel. 

In  den  weiblichen  Gräbern  wunien  gefunden : 
llalsringe,  steinerne  Spinnwirtel  (in  jedem  Grabe 
einer),  schmale  und  flache  Armbänder,  Scbläfen- 
Bchmuck,  darchbrochcii  gearbeitete  Schläfenan- 
hängsel, rothe  Perlen,  Spiralen  in  den  Haaren, 
allerlei  glockenförmig«  und  trapezförmige  Anhänge, 
die  o^enbar  an  dom  Rande  der  Gewänder  befestigt 
waren.  Sowohl  in  den  männlichen  wie  in  den 
Arcbi«  rar  .\othropolofi«.  Bd  XXItl 


weiblichen  Gräbern  wurden  rundliche  Schnallun 
mit  einer  beweglichen  Nadel  gefunden.  Alle  diese 
Sachen  sind  sehr  einfach  und  entbehren  oft  Jeg- 
licher Omamento. 

Ganz  andere  sind  diejenigen  Sobmncksacbou, 
die  bei  den  verbrannten  Leichen  liegen : Auf  dem 
Haufen  verbrannter  Knochen  oder  in  der  Nähe 
wurden  Sachen  gefunden,  entweder  in  oiuem  Haufen 
oder  in  Reihen  neben  einander,  mitunter  auf  einem 
Brett;  am  häudgsten  begegnet  man  Halariiigen 
mit  kleinem  Schloss. 

Glatte,  breite  Armbänder,  durchbrochen  gear- 
beitet, gelöthete,  aber  nicht  gegossene  Fibeln  und 
Anhängsel,  gläaeme,  vergoldete  und  grüne  kleine 
Perlon.  Allo  diese  Sachen  zeichnen  sich  durch  eine 
feinere  Arbeit  und  künstlerische  B^rbeitung  aus 
und  weisen  somit  auf  eine  mehr  entwickelte  Cuitnr 
der  einstigen  Besitzer. 

Viele  der  bronzeueu  Gegenstände,  sowohl  in 
den  gewöhnlichen  Gräbern  als  in  den  Brandgrä- 
bern,  waren  in  Bast  eingewickelt. 

Der  Vortragende  weist  hier  auf  die  Aehnlicb- 
keit  der  im  Borkowschen  Begrähnissplatz  gefun- 
denen .Sachen  sowohl  mit  denen  vom  Begritbniss- 
pUtz  von  Knrman,  als  auch  mit  dem  Degräbniss- 
platz  von  Staro  • RJäsansk  und  den  noch  nicht 
vollständig  untersuchten  von  Palnow  nnd  Kon- 
stantinow,  und  verweilt  dann  bei  einzelnen  be- 
sonders eharukteristischen  Objecten  jener  Begräb- 
nisspiätze,  die  eich  von  der  Oka  in  einer  Ausdeh- 
nung von  200  Werst  (Kilometer)  erstrecken  und 
die  die  Reste  der  ältesten  Bevölkerung  des  Ge- 
bietes von  Rjäsan  darstclleu,  einer  Bevölkerang, 
die  lange  vor  der  Gründung  des  Fürstenthums 
Rjusan  gelebt  hat. 

Was  für  ein  Volkaatamm  bat  den  Borkowseben 
Begräbnissplutz  hintcrlassen?  Der  Charnkter  der 
Bestattungen,  sowie  der  in  den  Gräbern  gefun- 
denen Gegenstände  sind  so  verschieden,  dass  sie 
aus  mindestens  zwei  Zeitepoebeu  faurstamraen.  Die 
primitive  eingeborene  Bevölkerung  hinterliess  die 
Bestattungen  des  gewöhnlichen  Typus  — die  spä- 
tere Bevölkerung  biuterliesH  die  Gräber  des  an- 
deren Typus;  Beerdigung  in  sitzender  Stal- 
Inog  nnd  Leichenbrand.  Au  den  Gegenständen 
der  ältesten  K{>oche  Ist  der  Einfluss  der  west- 
slaviscben  und  littaaiscbeu  Cultor  bemerkbar;  wo- 
gegen die  bei  den  verbrannten  Leichen  befiDd* 
liehen  Gegenstände  die  Kennzeichen  neuerer  (Kultur 
tragen. 

In  Betreff  der  Zeit,  in  die  jene  Gräber  hinein 
gehören,  ist  Folgendes  zu  l>emerken;  Den  einzigen 
sichercD  Anhaltspunkt  geben  Münzen  (Dirhcma), 
die  dem  VIIL  bis  IX.  Jahrhundert  entstammen; 
doch  ist  Wühl  noznnehuien,  dass  diese  Münzen  den 
Gräbern  mit  t.eichenbrand  zuzureelmen  sind,  wäh- 
rend die  gewöbniieben  Gräber  wohl  älter  «lud,  dem 
V.  bis  VI.  .lahrhundert  »ugehören. 
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Au  dicav  Mittheiluugeu  knllpfteo  »ich  »ehr  leb- 
b&fte  KrörteruDgen,  die  iosbeBondere  die  Natioua'^ 
liUlt  der  VolkstUmme  betrafen.  Es  »ei  hier  heryor* 
gehoben.,  dus»  Prof.  Samokwaasow  geneigt  iat, 
den  Begr&bniB«plata  für  einen  finniachen  20 
halten,  dass  Prof.  Antonowitaeli  gleichfall» 
dieser  Ansicht  »ustimiut.  Iro  Uebrigen  meint 
Herr  Antonowitach,  daiia  jener  Burkowachi* 
Begrftbnieaplatx  und  »eine  AUertbümer  Tiel  Inter- 
essantes enthielten,  das  erst  genau  studirt  werden 
milsae. 

9.  Professor  Bessonberger  (Königsberg  i.  Pr.): 
Ueber  die  Torgeacbiohtlicben  Alter* 
thämer  Oatpreuasena.  (ln  deutscher 
Sprach  e.) 

OiT  Vortragende  sprach  zuerst  über  die  geo- 
logischen Verhältnisse  Ostpreuasens,  das  einst  von 
einem  gewaltigen  Gletscher  bedeckt  gewesen  sei 
und  das  in  der  posttertiäreo  Epoche  sieb  in  Folge 
der  Erhebung  des  Boden»  bedeutend  aergrössert 
habe.  Gleichzeitig  hätten  die  drei  Flüsse,  der 
Niemen,  die  Weichsel  and  die  Oder,  ihr  Bett 
verändert;  früher  sei  ihr  ätromlauf  nach  Westen 
gegangen,  sie  seien  unter  einander  in  Verhindnng 
gewesen;  dann  hätten  sie  sich  von  einander  ge- 
trennt und  der  Stromiauf  ist  nach  Norden  gegan- 
gen. Der  Mouseb,  der  am  Ende  der  GleUcher- 
periode  hier  aafgetreten  sei,  habe  diese  Verände- 
rong  schon  angetroß'en.  Ans  der  paläolitbischen 
Periode  sind  nur  zwei  Funde  von  Menschenakeletten 
mit  dolichocepbalem  und  prognatbem  Schädel  be- 
kannt. Das  neolitbische  oder  älteste  Metallzeitnlter 
sei  schon  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Funden 
vertreten.  — Man  bat  Grund  anzunebmeu , dass 
die  ßeTölkernng  zu  jener  Zeit  dem  lettischen  und 
littauischen  Stamme  angebörte.  Hierauf  weisen 
die  Namen  einiger  ()ertlichkeiten,z.  B.  einerGcgend, 
die  noch  beute  auf  littauiscb  „Ufer**  heisst,  trotz- 
dem , dass  heute  das  Meer  io  schon  beträchtlicher 
Entfernung  von  jener  i^ocalität  »ich  befindet.  Man 
kann  festatolJen,  dass  bereits  damals  in  alter  Zeit 
der  littauische  Stamm  in  jenem  Gebiete  zwei 
Zweige  besass,  den  pruussischeu  und  den  lit- 
taui  sehen,  und  das»  die  Grenzlinie  zwischen 
beiden  aunähorud  dort  verlief,  wo  sie  heute  sich 
befindet.  Die  Bronzezeit  ist  in  jeuem  Lande  dnreh 
sehr  deutliche  Sparen  gekennzeichnet.  Die  Spuren 
finden  aich  hei  der  Bestattung  derXodten:  Lei- 
efaenbrand  und  Beerdigung;  sie  weisen  auf  eine 
Oulturverbindung  mit  Pomtnorn  und  Schleswig. 
Die  Eisenzeit  zerfallt  tu  einige  Perioden,  von  denen 
die  älteste,  etwa  um  den  Beginn  unserer  Zeitrrch- 
uuug  (im  zweiten  .Jahrhundert  nach  Christi)  cha- 
raktcrisirt  ist  durch  die  La-Tene-Cultnr  und  die 
Abwesenheit  römischer  Münzen.  Man  darf  ver- 
niutbeu,  dae^  der  Handel  mit  Bernstein  sich  anfangs 
nur  langsam  entwickelt  hat.  und  dass  erst,  al»  die 


Vorräthe  von  ßerngtein  an  der  Küste  der  Nordaer 
und  in  den  westlichen  Gebieten  des  Baltischen 
Meeres  erschöpft  waren , der  Handel  auch  in  da» 
südöstliche  Gebiet  des  Balticuius  übertragen  wurde. 
Die  zweite  Periode  der  Eisenzeit  ist  charakte- 
risirt  durch  die  Spuren  der  römischen  Einflüsse 
und  durch  Funde  römischer  Münzen  au»  dem 
IL  bis  IV.  Jahrhundert  nach  Christi.  Endlich  die 
dritte  Periode  kann  bezeichnet  werden  al»  die 
Epoche  der  Wikinger,  sie  umfasst  die  Zeit 
vom  VI.  bis  VllL  Jahrhundert.  Sie  ist  ausge- 
zeichnet durch  einige  besondere  Fibell'ormen , wie 
dieselben  auch  in  einzelnen  Gräbern  des  rnssi- 
schen  Balticums  und  im  westlichen  Russland,  so 
im  Gräberfeld  von  Lützin  gefunden  worden 
sind.  Das  letztgenannte  Gräberfeld  gehört  nach 
der  Ansicht  des  Vortrageuden  in  daa  VI.  bis 
VIII.  Jahrhundert. 

W.  J.  Ssisow  ist  der  Meinung,  dass  das  Grä- 
berfeld von  Lützin  von  rassischen  Forschem 
dem  X.  bis  XI.  Jahrhundert  zugesebrieben  wird, 
im  Vergleich  zu  der  Begräbnissstitte  von  Asebe- 
raden;  sie  wird  den  Liven  zugeachricbeu , auf 
Grund  einer  Mittheilung  Heinrich  des  Letten,  dass 
daroal»  .\»cheraden  von  Ltven  besiedelt  war. 

10.  D.  N.  Anutachin : Geber  die  Spnren 

der  Trepanation  des  Sehädela  wäh- 
rend der  vorgeschichtlicben  Zeit  in 
Russland. 

Di«  archäologischen  Untersoebuogeu , die  wäh- 
rend der  letzten  20  Jahre  in  Westeuropa,  l>eson- 
ders  in  Frankreich,  ausgefOhrt  worden  sind,  haben 
dargetban,  dass  daselbat  während  der  neolithischen 
Zaitepochc  der  Gebrauch  derScbädeltrepana- 
tion  mitunter  geübt  worden  ist.  Man  verntebt 
darunter  das  Anlegen  unregelmässig  ovaler  Oeff- 
nungen  am  Schädel,  gewöhnlich  in  der  Scheitel- 
oder der  Scbläfengegend.  Die  OefTiiungen  wurden 
noch  während  dos  Lebens  der  Indivi- 
duen gemacht,  wahrscheinlich  mit  der  Al>sicbt, 
Epilepsie  (Fallsucht)  und  Hysterie  zu  heilen. 
Man  darf  mit  HückHiebt  auf  einige  Volkastämme, 
die  noch  heute  diesen  Gebrauch  üben,  das  wohl 
vermuthen.  Die  Vorstellung,  von  der  jene  geleitet 
wurden,  war  wohl  die,  dass  man  meinte,  die 
schweren  Nervenkrankheiten  würden  durch  Zorück- 
haltung  eines  bösen  Geisten  erzeugt,  der  aus  dem 
Körper  rcap.  dem  Kopfe  durch  eine  künstlich  an- 
gelegte OüfTnuug  hernnsgelangen  könnte.  — Die 
Oeflnungen  wunlcn  auch  uach  dem  Tode  an  den 
Schädeln  gemNcbt,  um  Schädetam  alette  zu 
gewinnen , denen  man  eine  besondere  schützende 
Kraft  zuschrieb.  Die  an  Lebenden  ausgefuhrte 
Trepanation  kann  — falls  der  Patient  eine  Zeit 
lang  noch  lebte  — von  der  postmortalen  Trepa- 
nation uiitrrachiideii  werden.  Im  i‘rsten*n  Falle 
(intra  vitam)  erscheinen  die  Ränder  abgerundet, 
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»eigen  neue  Knocbenbilduog;  im  zweiten  Falle 
(poet  mortem)  sind  die  Ränder  scharf,  und  die 
innere  und  äussere  Knocbenscbicht,  imwie  die 
dazwischen  liegende  Schiebt  sind  deutlicb  er- 
kennbar. l>ie  Amulette  aus  Todteuschädelii 
wurden  während  der  IJallzeit  als  Anhängsel 
getragen.  — ln  Russland  hat  man  bisher  keine 
Anzeichen  von  Trepanation  an  Schädeln  ans  der 
▼orgeschichilichen  Epoche  gefunden,  deshalb  hält 
der  Vortragende  es  für  nothwendig,  zwei  ihm 
bekannt  gewordene  Fälle  hier  mitzotheilen. 

Der  eine  Fall  betrifft  ein  Schfidelamulet, 
d.  h.  ein  Sehadelfragment  (ein  Anhängsel  von 
eiförmiger  Gestalt,  einem  Theil  des  Stirnbeines 
und  des  Scheitelbeines  entstammend  — ),  das  in 
einem  Gorodischtachu  ans  nooIithischerZeit,  au  der 
Wetluga  (Gout.  Kostroma)  gefunden  worden  ist. 
Der  andere  Fall  betrifft  einen  Schädel,  der  bei 
Gelegenheit  von  Ausgrabungen  bei  Kanew  am 
Diijepr  (am  sog.  „Fdrstenbugel**)  aufgefunden 
worden  ist.  Der  Schädel  hat  am  Stirnbein  eine 
unregelmässig  abgerundete  Oeffnung.  die  offenbar 
nach  dem  Tode,  nicht  mittelst  eines  Schlages, 
sondern  mit  Hülfe  eines  schneidenden  Messers 
oder  eines  ähnlichen  Instrumentes  gemacht  ist. 
Der  Vortragende  schloss  seine  Mittheiinng  mit  der 
Bitte  an  alle  Personen,  die  Aui^grabungen  ver> 
aostalten,  die  Aufmerksamkeit  auf  ähnliche  Vor- 
kominnisse  an  Schädeln  zu  richten  und  solche 
Schädel  oder  ihre  Theile  zu  weiterer  genauer 
Uutersoebung  durch  competrnte  Personen  (Ana- 
tomen und  Chirurgen)  zu  conserviren. 

Unter  den  Anwesendeu  bemerkte  N.  R.  Be- 
laschewsky,  dass  der  Schädel  in  Berücksichti- 
gung der  Umstände,  unter  denen  er  gefunden  ist, 
aus  grossfürstlicher  Zeit  stamme;  Baron  de 
Baye  äusserte  die  Meinnng,  dass  der  Schädel 
aller  Wahrscheinlichknt  nach  in  eine  viel  Jün- 
gere Zeit  als  die  neolitbiscfae  Periode  hineinge- 
höre. 

11.  Frau  J.  N.  Melnik:  Ueber  Werkstätten 
zur  Bearbeitung  von  Steingeräthen  im 
Dnjeprbasein. 

Die  Mitiheilung  bezieht  sich  auf  40  Werkstätten, 
die  in  drei  Gruppen  nach  ihrer  geographischen  Lage 
geordnet  werden  können.  Die  erste  Gruppe  — die 
westwolhynische  — r Zur  Charakteristik  der 
typiseben  Eigeiithümlichkeit  dieser  Gruppe  be- 
schrieb die  Vortragende  die  Werkstätte  beim  Dorfe 
Moscbtschsuiza  (Kreis  Dubieiika).  Hier  wurden 
am  Ende  der  neolithischon  Periode  polirte  Werk- 
zeuge und  behauene  Feuersteingerätbe  angefertigt. 
Die  zweite  Gruppe  wird  rcpräsenlirt  durch  die 
Werkstätten  an  deu  Flüssen  Üicha  und  Norin: 
hier  wurden  namentlich  behauene  Feuersteingeräthf 
hergestcllt.  Als  Typus  mag  die  Werkstätte  zwi- 
schen den  Ortschaften  Sbranki  und  Patugnjä 


angesehen  werden,  ln  diese  Gruppe  gehören  auch 
einige  Werkstätten,  in  denen  eine  Menge  Spinn- 
wirtel  ans  rotlicm  Schiefer  angoferiigt  wurden. 
Die  dritte  Gruppe  ist  bei  Jekaterinoslaw  und  den 
Stromscbnellen  des  Dojepr  gelegen.  Besonders 
typisch  für  diesen  Rayon  ist  die  Werkstätte  ini 
l^rfe  Wolosehskoje  (Kreis Jekaterinoslaw),  wo 
die  Production  versohiedenartiger  Sachen  betrieben 
wurde:  behauene  Feuersteingeräthe,  polirte  Stein- 
gerätbe,  Gegenstände  aus  Knochen  nnd  Töpfer- 
geräthe. 

12.  Orftf  de  Fleury:  Ueber  die  Begräb- 

uissplätze  der  „Jatwägen'^. 

Der  Vortragende  acbildert  eine  besondere  Art 
von  Begräbnissplätzen  mit  Scheidewänden. 
Die  Kigenthümlichkeit  des  auf  einem  Hügel  be- 
fiudliobcn  Begräbnisaplatzea  besteht  darin,  da.«<s 
die  Einzelgräber  durch  Kreise  und  Scheidewände 
an  der  Oberfläche  des  Erdbodens  von  einander 
abgegrenzt  sind.  (Wodurch  die  Kreise  und  Scheide- 
wände gebildet  sind  — vermuthlich  durch  Steine 
— ist  im  Referat  nicht  gesagt.)  Die  mäunltchen 
Schädel  der  Gräber  sind  dolichocephale,  die  weib- 
lichen brachycophale;  dieser  Umstand  giebt  dum 
V'ortragenden  Veranlassung,  die  Vermuthung  ans- 
zuBprochen,  dass  die  Weiber  einem  anderen  Volks- 
i<tamme  angehört  hätten,  vielleicht  geraubt  seien. 
Die  Gräber  sind  sehr  reich  an  Gegenstäuden:  Ringe, 
Perlen,  Ohrgehänge  slavUchen  Typus',  allerlei 
andere  .Schroucksachen.  aber  auch  Spinnwirtel  und 
viele  eiserne  Sachen ; Kriegawaffen  und  Hausgerätb, 
Hruebstfleke  zerbrochener  bronzener  Schalen.  Ganze 
Urnen  und  PfoUspitzon  sind  nicht  gefunden  wor- 
den, dagegen  viel  Topfscherben  vom  Typus  Burg- 
hall.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die 
hier  gefundenen  Gegenstände  ebenso  heRchaffen 
sind,  wie  die  in  den  bonachburteu  Gorodischtschen 
(„  Rund  wälle**);  doch  ist  hervorzuheben,  dass  in 
den  letzteu  Stätten  neben  den  alten  Gegenständen 
auch  viele  aus  neuerer  Zeit  entdeckt  wurden;  so 
z.  B.  im  Gorodischtseben  iu  Wisua  wunh  n Münzen 
und  andere  Sachen  des  Mittelalters,  ja  sogar  Kacheln 
des  XVI.  Jahrhunderts  aufgefunden.  Die  höher 
gelegenen  Gräber  sind  älteren,  die  tiefer  gelegenen 
jüngeren  Datum».  — Der  Vortragende  meint,  dass 
die  Gräber  den  Jatwägen  zugeliört  hätten. 

13.  8.  J.  SluskJ  : „Ueber  die  Steinfiguren 

( K a me n i j A Baby).“ 

Aus  einer  grösseren  so  l^etitelten  Abhandlung 
giebt  der  Secretair  der  Ahtbeiluug  einen  kurzen 
Auszog. 

Sluzkj  untcraeheidet  vier  versebiedenR 
Typen. 

I.  Der  im  Süden  Russlauds  vorwiegend  ver- 
breitete Typus,  der  aber  auch  an  anderen  Orten 
vorkommt.  Dieser  sQdrussiselie  Typus  ist 
06* 
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cbaraktcrisirt  durch  FolgendeB : l>ie  Statuoo  aiod 
allseitig  bearbeitet,  die  mäDolicheo  Figuren  haben 
Tragbinder.  Die  Figuren  halten  mit  beiden 
lUndeo  unter  dem  Bauche  ein  Gefiaa,  das  wie  ein 
Glua  auseieht.  Die  mftunlichen  Figuren  Laben 
drei  Zöpfe,  einen  Scbnarrbart , aber  keinen  Voll* 
bart;  auf  dom  Haupte  eine  halbkugelige  Matze. 
Die  weiblichen  Statuen  haben  Mützen  mit  breitem 
Rande,  auf  dem  Rücken  ein  Tacb,  mitunter  auch 
lange  Röcke  (Kaftane);  die  Arme  sind  fein  gebaut, 
die  Hotereobenkel  sehr  dick.  Daa  ist  PoloweUker 
Typus. 

2.  Der  sibirische  Typus  (.\ltai  und  Kir- 
gisische Steppe)  — lehr  selteu  im  europäischen 
Russland;  seine  Eigenthümlicbkeiton  sind;  Bear- 
beitung nur  halbrelief,  d.  h.  nur  vorn  ausge- 
führt,  hinten  und  an  deu  Seiten  der  unbearbeitet« 
Stein;  der  eine  Arm  liegt  an  der  Brust  an  und 
hält  oiu  Horn,  der  andere  liegt  höher,  die  Hand 
am  Dolch  im  Gürtel. 

3.  Platten  mit  erhabener  Darstellung  eines 
Menschen,  der  Ton  anderen  Darstellungen  um- 
geben ist. 

4.  Der  Ossetiner  cfaristliohe  Riese.  („Material 
zur  Archäologie  des  Kaukasna*,  Bd.  III.) 

Ausser  diesen  Grundtypen  giebt  es  noch  an- 
dere Formen,  die  ein  aofmerksanirs  Studium  er- 
fordern. 

A.  K.  Tolmatscbew  hob  hervor,  dass  bei  der 
Form  von  Steinbaben,  bei  der  die  Statue  sitai, 
die  Hand  aufs  Knie  haltend,  die  Frage  aufsteigt: 
bat  nicht  vielleicht  der  Boddhismua  einen  Ein- 
fluss auf  die  Herkunft  der  Baben  gehabt,  da  doch 
bekanntlich  die  sitzende  Stellung  für  die  Bnddha- 
Statuen  charakteristisch  ist? 

A.  J.  Wossclowski  entgegnet,  dass  dieStein- 
baben  in  Europa  schon  zur  Zeit  Rubriquis 
existirten,  zn  einer  Zeit,  da  der  EiuBuss  des 
Buddhismus  noch  nicht  so  weit  nach  Westen  ge- 
drungen sein  konnte. 

£.  G.  Stern  bemi^rkt,  daas  der  Verbreitungs- 
rayoD  der  Kamenija  Baby  weit  nach  Westen,  bis 
Barn  berg  reiche,  dass  in  den  Museen  von  Königs- 
berg und  Danzig  „Baben*^  zu  Anden  seien.  Bekannt 
sei  auch  die  Darstellung  eines  „Baba**  auf  einer 
goldenen  (spanischen)  Schüssel,  die  für  gothisoh 
gehalten  wird.  Schliesslich  sei  bekannt,  dass  auch 
auf  den  griechischen  Inseln  Steinbabeo  gefunden 
würden. 

14.  Pie:  „Bemerkungen  über  die  tsohe- 

cbische  (böhmische)  Archäologie.*' 

Der  Vorsitzende  der  Abtbeilung  verliest  einen 
Auszag  aus  dem  eingesaodten  Manuscript. 

Nach  historischen  Benclitvn  ist  Tschechien 
(Böhmen)  zuerst  besiedelt  wurden  von  den  Boieru, 
diesen  folgten  die  Markütunnnen  und  vom  VI.  Jahr- 
hundert an  treten  die  (slavischeu)  Tschechen  auf. 


Nach  archiologiscbeu  Thatsacben  aber  verhält 
es  sich  anders.  Die  ersten  Ansiedler  Tachechieo« 
waren  DoHchooepbalen;  eine  Verbindung  dieser 
mit  späteren  Bewohnern  des  Gebietes  ist  schwer 
zu  coDStatiren.  Dann  treten  gleichzeitig  zwei 
Völker  in  Tschechien  auf.  im  nördlichen  Theile 
lebte  ein  Volk,  das  seine  Todten  sitzend  in  Steiu- 
griihcn,  unter  einem  Haufen  von  Steinen,  in  Knr- 
ganen  unter  einem  Stein,  in  Steiukreisen  oder  ein- 
fach in  der  Erde  bestattete.  Obgleich  dieses  Volk 
im  Steinalter  lebte,  war  es  doch  tbeilweise  mit  den 
Metallen  bekannt.  — dieses  Volk  blieb  etwa  bis 
zum  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  an  Ort 
und  Stelle.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  im  südlichen 
Theilo  Tschechiens  ein  anderes  Volk,  welclies  seine 
Todten  verbrannte  und  die  Reste  in  Kurgaoen  be- 
stattete; die  Kurgane  wurden  aus  Steinen  erbaut 
und  mit  Erde  beschüttet.  Die  Brandreste  liegen 
gewubulicb  — ohne  GeBlsse  — unmittelbar  auf 
dem  Erdboden ; doch  kommen  auch  Brandrest«  in 
Urnen  vor,  aber  unter  der  Erde.  Die  Gegenstände 
und  Waffen,  die  in  den  Knrganen  gefunden  werden, 
gehören  der  Bronzezeit  an.  Hieraos  darf  mau 
sebliussen,  dssa  jenes  Volk  mit  der  ßronzecuUur 
nach  Tschechien  kam  und  hier  bis  zum  Beginn  der 
römischen  Herrschaft  blieb.  Dann  erscheint  iro 
Norden  abermals  ein  neues  Volk.  Die  neuen  An- 
kömmlinge unterscheiden  sich  körperlich  von  den 
früheren,  haben  auch  andere  Bestattungsweisen. 
Sie  begralien  ihre  Todten  nicht  sitzend,  sondern 
legen  sie  auf  den  Rücken.  Von  diesen  letzten  .\n- 
kömmlingen  werden  die  bisherigen  Einwohner 
untorjocht.  Dies  sind  die  Boier  der  klassiscbeu 
Schriftsteller.  .Auch  diese  Begräbnisstypen  sind 
in  Verbindung  mit  deu  übngen  ursten  unrupäiscbeu 
Typen.  Aber  von  Norden  her  dringt  abermals 
ein  neues  Volk  ein , das  auch  seine  Todten  ver- 
brennt, aber  die  Rette  in  Asebenurnen  be- 
stattet. Die  charakteristischen  Eigeutbümlioh- 
keiton  dieses  Typus  werden  gefunden  in  Schlesien, 
in  der  Lausitz,  Posen  und  Brandenburg.  Die 
Colonisation  dieses  Denen  Volkes  geht  vom  11.  Jahr- 
hundert an  allgemach  tbeilweise  vor  «ich.  Im 
VI,  Jahrhundert  ist  dioscs  Volk  schon  das  herr- 
schende in  Tschechien  — das  sind  die  tscheebi- 
sehen  Slaven. 

15.  A.  A.  SpUyn:  „Allgemeine  Uebersiebt 
über  die  ostslavitcheu  Kurganalter- 
tbümer.** 

Auf  der  Gruudlnge  neuer  ThaUachen  und  des 
bisher  schon  in  der  archäologischen  I.itteratur  be- 
kannten Materials  giebt  der  Vortragende  eine 
('barakterintik  der  in  den  Steingrähern  des  Wost- 
gebiotes  und  in  den  Kurganen  der  Drewljünen, 
Dregowitschen,  Kriwitacben,  Poiotachaoen , der 
Nowgoroder  Slaven.  der  Wjatischen.  Radimitacben 
und  Sewerjänen  gefundenen  AUertbümer. 
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W.  J.Seisow  verrollst&iidigt  dieee  Mittbeüan« 
gen  durch  eine  Detailbeechreibaug  der  Smoleoeker 
Alterthümer.  UnUr  enderein  theilt  er  mit«  dass 
bei  den  Kriwitacbcn  Kurgaue  Vorkommen,  die  mit 
Steinen  umlegt  eind.  daas  bei  ihnen  Steinfelder 
Torkommen,  die  mehrere  Reiben  parallel  neben 
einander  befindlicher  Gräber  mit  Sparen  von  Lei- 
chenbrand  enthalten.  Er  weist  ferner  darauf  hin, 
das«  unter  den  Alterthümern  der  Knwitschen 
Gegenatände  ekaudinaviecber  Herkunft  vorkäroen; 
er  sei  überzeugt,  dass  die  Schläfenringe  in  den 
finnischen  Kurganeo  nur  sporadisch  yorkämen 
und  nicht  für  diese  Kurgane  charakteristisch 
seien. 

16.  G.  Ch.  Tatur:  „Ueber  die  Kurgane  im 

Gout.  Minsk.** 

Im  Gouvernement  Minsk  werden  nach  bestimm* 
ten  Erhebungen  30  000  Kurgane  und  gegen  tau- 
send Gorodiscbtschen  und  ähnliche  Hügel  gezählt; 
doch  ist  diese  Zahl  zu  gering,  man  darf  annehmeo, 
dass  mindestens  60  000  Knrgane  und  gegen 
1200  Gorodiscbtschen  in  Minsk  existiren.  Es 
finden  sich  im  Gebiete  von  Minsk  Alterthümer 
aus  der  Stein-,  Bronze*  und  Eisenzeit,  und  aus 
jeder  Zeitepoebe  giebt  es  Kurgane  verschiedener 
Herkunft.  Der  Vortragende  schilderte  diejenigen 
Kurgane , in  denen  unversehrte  Leichen  bestattet 
waren  — nicht  verbrannte.  Doch  legte  man  mit- 
unter die  Todten  auf  einen  verlöschten  Scheiter- 
haufen; man  findet  unversehrte  Skelette  auf  ange- 
brannten Brettern  liegen.  Die  zusammengesetzten 
Kurgane,  die  Kurgane  mit  mehreren  Skeletten 
seien  entweder  Grabstätten  eines  Geschlechtes, 
oder  vielleicht  eines  Standes ; sie  entstanden  durch 
allmälige  Aufsebüttuogen  neben  einander, 
etwa  fünf,  so  dass  der  Kurgan  die  Form  eines 
Walles  erhielt  — oder  durch  Aufsobüttangen  über 
einander,  etwa  drei.  Besonders  interessant  sind 
diejenigen  Kurgane,  die  zur  Bronzeperiode  ge- 
hören. Der  Vortragende  demonstrirt  zwei  Tafeln 
mit  Gegenständen  aus  den  Knrganen  der  Bronze- 
zeit (Kreis  Borissowsk).  Bemerkenswortb  ist 
ein  Kopfschmuck,  verziert  mit  tilhernen  vergol- 
deten Plättchen,  Ohrgehänge,  ein  Enochenkamm, 
Brostschmuck,  Schläfenringe  u.  dergl. 

W.  S.  Sawitnewitsch  bestreitet  die  Abstam- 
mung dieser  Gegenstände  aus  der  Brouzezeit;  die 
Sachen  seien  identisch  mit  den  Gegenständen  der 
Dregowitscher  Kurgane. 

Auch  W.  B.  Antonowitsch  ist  der  Ansicht, 
dass  jene  Gegenstände  nicht  der  Bronzezeit  ange- 
hören,  sondern  dem  Ende  der  Eisenzeit  eui- 
stammen. 

Der  Vortragende  entgegnet«,  dass  die  Grenze 
zwischen  der  Eisen-  und  Bronzezeit  nicht  so  scharf 
gezogen  werden  könne. 


17,  W.  B.  AatonowiUoh:  Eine  Bemerkung 
über  gefärbte  Skelette. 

Kurgane  mit  gefärbten  Knochen  sind  bereits 
zahlreich  auf  einem  ausgedehnten  Territorium  in 
Bessarabien,  Neu -Russland,  den  Gouvernoments 
Kiew  und  Pultawa,  im  Kubangebiet  angetroffen 
worden.  Die  Funde  sind  im  Allgemeinen  sehr 
anbedeutend:  irdene  Töpfe,  Steinwaffen  und  Spuren 
von  Bronze.  Die  Skelette  liegen  auf  dem  Rücken, 
oft  auch  auf  der  Seite,  mit  leicht  angezogenen 
Beinen.  Gefärbt  ist  nicht  das  ganze  Skelett,  son- 
dern nur  der  Schädel,  die  ersten  Halswirbel,  theü- 
weise  die  Schlüsselbeine  und  die  Knochen  der 
Hände  und  Füsse.  Dass  die  Knochen  erst  nach- 
träglich gefärbt  worden  sind,  d.  h.  erst,  nachdem 
der  Todte  lu  einem  Skelet  geworden  war,  ist  un- 
zulässig. Antonowitsch  vermuthet,  dass  die 
Todten  bei  der  Bestattung  mit  einer  dicken  Schiebt 
Ocker  bedeckt  worden  seien;  dadurch  seien  eben 
diejenigen  Skelettheile  der  Todten  gefärbt,  die 
nicht  in  Kleider  eingehüllt  waren  und  beim  Zer- 
fall der  Weiebtheile  zuerst  frei  wurden. 

J.  Markewitsoh  theilt  mit,  das»  bei  einer 
unlängst  vorgenomroeneo  Auagrabang  ein  grosser, 
aber  niedriger  Kurgan  geöffnet  worden  sei,  der  drei 
gefärbte  Skelette  enthielt.  Daa  eine  Skelet,  das 
eines  Kindes,  war  dicht  und  gleichraässig  mit  Farbe 
bedeckt.  Im  Inneren  des  Kurgans  aticss  man  auf 
eine  grosse  Steinkiste.  Die  Skelette  lagen  mit 
dem  Kopfe  nach  Norden;  ausser  irdenen  Töpfen 
wurden  keine  Sachen  darin  gefunden.  — Bemer- 
kcoswertb  ist,  dass  man  in  der  Erde  des  Kurgans 
eine  grosse  Quantität  Ocker  in  etwa  nussgroeseii 
Stücken  fand. 

D.  N.  Anutschin  stellte  die  Frage,  ob  viel- 
leicht unter  den  Skeletten  eine  Farbenachiefat  ge- 
funden sei;  der  Vortragende  verneinte  die». 

N.  J.  Wesselowsky,  der  in  den  Jahren  1887 
bis  1893  viele  Kurgane  mit  gefärbten  Knochen 
in  den  südlichen  Gegenden  Russlands  aufgedeckt 
hat,  theilt  mit,  daos  er  oft  eine  vollatuudige  Fär- 
bung der  ganzen  Skelette  beobachtet  habe,  and 
dass  eine  Unterlage  aus  Ocker  unter  den  Skeletten 
ein  sehr  häufiger  Befund  sei.  Oft  liegt  Ocker  am 
Kopfe,  und  dann  ist  nur  ein  Theil  des  Schädels 
gefärbt.  Unzweifelhafte  Anzeichen  dafür,  dass  der 
Farbstoff  auf  die  Todten  geschüttet  worden  ist,  hat 
Wesselowski  nicht  beobachtet.  — Sehr  selten 
werden  in  den  Kurgauen  mit  gefärbten  Knochen 
Bronzesachen  gefunden. 

J.  A.  Cboinowsky  hat  bei  seiner  Aufdeckung 
von  Kurgauen  keine  Spur  von  Ocker  als  Unter- 
lage der  Skelette  beobachtet;  wohl  aber  fand  er 
den  Farbstoff  frei  am  Kopf  der  Todten  oder  auch 
in  Urnen.  Der  Vortragende  meint,  jene  Kurgane 
stammten  aus  einer  Zeit,  als  die  Menschen  Kleider 
aus  Pelzwerk  tragen,  das  sie  mit  Ocker  färbten, 
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und  nls  tie  auch  ihr  Gesicht  und  ihre  Haare  mit 
Ocker  gefärbt  hätten. 

18.  J.  A.  liinnitsohenko:  ^Ueber  die  Stadt 

Glinek  und  ihre  Altertbümer/ 

Der  Vortragende  Bebilderte  beoondera  genan  die 
bei  Glinsk  (Gout.  Poltawa)  gelegenen  Kurgaoe, 
die  den  Kurganen  ron  Sudibanek  sehr  gleichen. 
Kr  Termuthet  aber,  dose  dieee  Knrgane  nicht  den 
Slayeo,  sondern  einem  Nomadenstamme,  Tielleicht 
den  I^olowaen,  zuxusobreiben  sind. 

Ant.  Spitayn  bedauert,  dass  die  Mitglieder 
des  Coogreoaes  der  Möglichkeit  beraabt  seien,  alle 
Fnnde  ans  jenen  Korganen  zn  betrachten,  die 
wenigen  yorgelegten  Gegenstände:  Kupferspiralen 
und  Kopfreifen  kämen  in  unzweifelhaft  slayischen 
Kurganen  yor. 

II.  Sectioii.  (Geschichte,  Geographie, 
Kthnograpbie.) 

10.  Xi.  Stieda,  Professor  in  Königsberg  L Pr.: 
Geber  die  Benennungen  der  Pelz« 
werksorteo  tut  Zeit  der  Hansa. 

20.  G.  A.  WUsendorf:  „Ueber  die  Lage 
des  Warigisclien  Russlands/ 

AufGrund  der  Kachriebten  Adams  von  Bremen, 
Ditmars  yon  Merseburg  und  der  Quedlinburger 
Annalen  meint  der  Vortragende,  dass  dos  Warä> 
gische  Hnssland  an  den  Ufern  des  Flusses  Russ, 
einem  MClndungsarm  des  Niemen  (Memel),  zu 
suchen  sei. 

Professor  Tb.  S.  Uspeusky  setzte  dem  Vor- 
tragenden aus  einander,  dass  man  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Waräger- 
Russen  sich  an  viel  ältere  Quellen  wenden  müsse, 
d.  h.  an  byzantinische , aber  nicht  au  westeuro- 
päische. Die  Ansicht  des  Vortragenden  sei  nicht 
neu:  sie  ist  bereits  in  früherer  Zeit  geprüft  und 
kann  als  Aussichtslos  yerlossen  werden. 

21.  Ch.  N.  JaachtsoharechinBky:  „Ueber 

die  Verwandlungen  in  der  woisarusai- 
schen  Sage.** 

Der  V^ortrageude  stellte  zwei  Bebauptnngen 
auf:  l.  zur  Verwandlung  sind  mythische  W'eseD 
fähig;  2.  die  Fähigkeit,  sich  zu  ycr  wandeln,  be- 
sitzen auch  die  Zauberer  und  Hexen.  Der  Vor- 
tragende erklärte  einige  weissrussisebe  Sagen  und 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  darin  ausge- 
sprochene nahe  Beziehung  zur  Katar  und  die 
darin  euthaUene  Frische  der  Kmpfindungen. 

Prof.  Ki  r p i t sc h n i kow  hob  hervor,  dass 
einige  der  angeführten  Märchen,  die  der  Vortra- 
gende für  weissrassische  gehalten  habe,  einen 
anderen  Ursprung  haben;  sie  sind  anderen  Völkern 
entlehnt  und  sind  nicht  rein  national.  Dabei  wies 


Prof.  Kirpitschnikow  darauf  hin.  dass  ein  be- 
trächtliches Material  bereits  angebänft  sei,  dass 
man  dasselbe  nach  yergleichender  Methode  behan- 
deln müsse,  insonderheit  durch  den  Vergleich  der 
nationaleo  Sagenstoffe  mit  den  Literaturstoifen. 

0.  Longinow  wies  bin  auf  die  Aehnlicbkeit 
des  Stoffes  einiger  weissmssisohen  Sagen  mit  Dar- 
stellungen in  der  Erzählung  yon  der  Hoerseboar 
Igor’s. 

22.  A.  W.  IfCnginov:  Ueber  den  Knjäa 
(Fürsten)  Ljuhart  Feodor  Olgerdowitsch 
und  dessen  Nachkommen,  die  Fürsten 
Sanguschki. 

23.  Professor  Kirpitschnikow:  Ueber  das 

Palladium  Co nstan ti n Opels. 

24.  N.  P.  Avenarius:  Ueber  die  Plomben 
yon  Drogitsebin. 

25.  E.  F.  Orlowski:  Ueber  die  Gründung 
der  Stadt  Grodno. 

26.  J.  F.  Filewitoob;  Ueber  das  ugrische 
Russland  und  die  damit  verbundenen 
Wissenschaft  lieben  Fragen. 

Der  Yortragenile  beschreibt  zuerst  die  heutigen 
Greuzou  des  ugritoben  Russlands,  die  administra- 
tive Eintheilung,  die  Volkszahl,  dann  wendet  er 
eicii  zu  der  Frage,  wann  ein  russisches  Volk  sieb 
in  den  Karpathen  angesiodeli  habe.  Auf  Grund 
der  geographischen  Nomenclatur,  insonderhoit  der 
Benennung  der  Flüsse,  auf  Grund  der  Nachrichten 
der  alten  russischen  Chronologie,  sowie  byzanti- 
nisüber  Quellen,  vermuthet  der  Vortragende  — in 
Uebereinstimmung  mitSchafarik  nndNadesch- 
din  — , dass  die  ruj^sisohe  Bevölkerung  zn  beiden 
Seiten  der  Korpatbun  seit  den  ältesten  Zeiten  da- 
selbst lebe.  Der  Name  Karpathen  habe  Aehulich- 
keit  mit  „Gorbatcu“  und  dem  V'olksnameo  „Chor- 
waten“. Aber  es  ist  schwierig,  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, wie  weit  sich  die  Grenze  des  chorwa- 
tischen  Volksstammee  erstreckte.  Als  das 
russische  V'olk  gesobichtlicb  auflrat,  sasa  dos  Volk 
der  Du  leben  an  der  einen  Seite;  wo  log  die 
Grenze  an  der  anderen  Seit«  iui  Westen?  In  Be- 
treff der  ersten  Grenze  bemerkte  der  Vortragende, 
dass  das  dein  Gebirge  nächstiiegende  Territorium 
nach  den  geographischen  Bezeichnungen  (insonder- 
heit der  Müsse)  demselben  Stamm  aogehört  habe, 
Wiedas  östliche  Territorium;  wenn  inan  non  die 
Auiidehnnngdes  Chorwaten- und  des  Dnlebengebietes 
berücksichtigt,  so  kann  man  dasselbe  kaum  in  das 
Gebiet  hineinziehen , auf  dem  heute  der  russtsebe 
Stumm  in  den  Karpathen  sich  aufhält.  In  Betreff 
der  westlichen  Grenze  lenkt  der  Vortragende  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Nachrichten  der  neuen,. 
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earob  W.  Kentrsbioskj  entdecktea  Qiwllefdie 
Ton  einem  Stamme  der  Cborwateo  an  der  Donan 
in  Niederdffterreich  redet.  Diese  Nachricht  erfor- 
dert weitere  Aufklärnngf  ebenso  wie  die  specielle 
Frage  nach  den  Hoznlen,  Lemken,  Boikeo  u.  a. 
Jedenfalls  weist  manoberlei  daraufhin,  dass  das 
alte  ehorwatische  Territorium  weit  nach  Westen 
Torzurüoken  sei. 

Ä.  J.  Sobolevreki  bemerkte  dazu:  die  Benen- 
nongeo  der  Flässe  im  aogarUcbeo  nnd  galizieohen 
Kusslaod  m&saoii  keineswegs  durch  das  Russische 
erklärt  werden j es  sind  aber  unzweifelhaft  sla- 
wische Bezeichnungen.  Seiner  Meinung  nach 
ist  es  nnrichtig,  die  Namen  ^^Karpathen*^, 
baten'*,  pChorwaten**  Eosammenzuetellen. 

D.  J.  1 i o w a i 8 k j stimmt  mit  dem  Vortragenden 
in  Betretr  der  Wichtigkeit  der  aufgeworfenen  Frage 
fiberein  \ er  erinnert  an  den  V^olksatamm  der  Huger 
oder  Rogier,  der  io  den  mittelalterlichen  Schriften 
erwähnt  werde,  und  weist  daranf  hin,  dass  ihr 
Wohnort  wielleicht  das  Gebiet  der  Karpathen, 
▼ielleicbt  Niederüsterreich  geweson  sein  kann. 
Nach  seinen  persfinlichen  Beobaebtongen  steht  die 
Sprache  der  ugriseben  Rossen  sehr  nahe  der  gross- 
mssischen  jedenfalls  näher  als  der  kleinniBsi- 
sehen  Sprache. 

Th.  N.  Uspenskj  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
aof  eine  byzantinische  Nachricht  von  einem  tnissi- 
schen  Volksatamm  „ Wardoniten**,  die  den  Bul- 
garen in  ihren  Kriegen  gegen  die  Griechen  Hülfe 
leisteten  — in  der  Kpoefae  des  zweiten  buJgari- 
soben  Zarthums. 

N.  J.  Petrow  spricht  die  Vermnthung  aus, 
dass  jene  MT ardoniten  dasselbe  sind  wie  die„Brod- 
niken**,  und  dass  sie  zu  den  Greozbewohnero  des 
galisiichen  und  ungarischen  Russlands  zu  rechnen 
sind. 

27.  A.  W.  Longinow ; Ueber  die  verwandt- 
schaftlicheu  Verbindungen  der  russi- 
schen Fürsten  mit  dem  ugriseben 
Königshaus  e. 

2Ö.  A.  J.  Sobolewaky:  lieber  die  Beueii- 
nungen  yoo  Ortschaften  und  ihre 
Bedeutung  für  historische  Ethno- 
graphie. 

29.  Ch.  J.  Popow;  Wo  lug  die  Chasarun- 
bnrg  Sarkel? 

Der  Vortragende  erinnert  Kumiohst  an  die  Daten, 
die  sich  über  8arkel  am  Don  in  den  russischen 
Chroniken  und  bei  bjzautiuisehenSchriftsteliiTD  lin- 
den, und  wendet  sich  dann  zu  der  Krage  nach  der 
Lage  der  Stadt,  wobei  er  die  einzelnen  Ansiebten 
der  Autoren  prüfte.  Nach  den  Meinungen  eines 
Tbeiles  der  Forscher  Ing  Sarkel  au  der  l^udetigo 
zwischen  Don  und  Wolga  in  der  Nähe  der  henti- 


gen  Staniza  Katsebaliuskaja;  nach  anderen 
Autoren  muss  Sarkel  weiter  unten  Don -abwärts 
gesucht  werden,  dort,  wo  heute  die  Staniza  Zym- 
länskaja  liegt;  hier  behndeo  sich Gorodisobtseben 
und  Trümmer  allerlei  alter  Gebäude.  Der  Vortra- 
gende berichtet  weiter  über  die  Untersuchung  der 
Trümmer  durch  einzelne  Forscher  und  gelehrte  Ge- 
sellschaften im  vorigen  and  im  jetzigen  Jahrhundert. 
Einige  in  jenen  Gorodisebtsohen  gefundene  Alter- 
tbümer  werden  vorgezeigt.  Eine  endgültige  Ent- 
scheidung zu  geben,  ob  die  GorodUchtschen  bei 
Zymläuskaja  die  Reste  des  alten  Sarkel  seien  oder 
nicht,  vermag  der  Vortragende  nicht. 

N.  J.  Wesselowsky  giebt  einige  Notizen  über 
jene  Ruinen  and  über  die  archäologischen  Funde, 
er  hat  jene  Gegend  selbst  besucht  und  kennt  sie 
aus  eigener  Anschanuog.  Seiner  Meinnng  nach 
ist  nichts  bekannt,  was  darauf  binweiat,  dass  die 
Chasaren  jene  Ruine  einst  besessen,  im  Gcgen- 
theil  sei  nach  der  Ansicht  von  Aiitonowitsch 
der  Gorodischtseho  bei  ZymUnska  ein  chrUiUober. 

Tb.  J.  Uspenskj  behauptet,  dass  Sarkel  eine 
byzantinische  Festung  war,  gebaut  von  byzantini- 
schen Ingenieuren,  nicht  für  die  Chasaren,  sondern 
gegen  sie  als  gegen  Feinde  des  Reiches. 

D.  J.  Jlowaiskj  ist  vollkommen  davon  Über- 
zeugt, dass  Sarkel  nach  dem  Zeugniss  bysantini- 
sober  Quellen  von  byzantinischen  Baumeistern  auf 
besondere  Bitte  der  Chasaren  errichtet  wurde;  die 
Chasaren  seien  nicht  immer  F'einde,  sondern  aneb 
oft  Verbündete  des  griechischen  Kaiserreiches  ge- 
wesen. — Die  Gründung  der  Stadt  Sarkel  wn^e 
von  Seiten  der  Chasaren  voi^coommen  aus  strate- 
gischen Krwägangeo,  um  eine  Festung  zu  haben 
gegen  die  Nomaden  und  gegen  die  Russen,  die 
aus  Kiew  in  die  Caspiiänder  zogen.  Eben  die 
Russen  haben  auch  Sarkel  zerstört,  weil  es  ihnen 
den  Weg  zum  Osten  hin  verlegte.  Es  liegt  gar 
kein  Grund  vor,  Sarkel  im  Süden  von  der  Land- 
enge zwiflchcu  Don  nnd  Wolga  zu  suchen.  Die 
Gorodiscbtscheo  bei  Zymijänskaja  sind  die  Ruinen 
einer  amloren  unbekannten  Stadt.  Seiner  Meinung 
nach  sei  gar  kein  Grund  vorhanden,  Sarkel  zu 
Machen : nach  historischen  Daten  und  FIrwägungen 
lag  eben  Sarkel  anf  jener  Landenge  zwischen  Don 
und  Wolga,  au  der  Stelle,  wo  der  ZwiHchenraum 
zwischen  beiden  F'lüeien  der  geringste  ist. 

S.  E.  Swerew  wies  auf  die  umstäudliche 
Untersuchung  durch  Wenewitinow  bin;  hier 
wird  der  Weg  des  Metropoliten  Firnen  durch  das 
Gebiet  von  Woroiiesh  und  seine  Mittheilungen  Über 
die  Ruinen  der  Stadt  Sarkel,  die  er  selbst  ge- 
sehen hat,  gut  auaeinandergesetzt. 

111.  Sectio n.  (Denkmäler  derKnnst.) 

30.  W.  W.  Suslow,  Akarhmiikcr  und  Architekt; 

Ueber  die  Kathedrale  zur  Verklärung 
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Christi  im  MiroiiU*K)oBter  sa  Pskow 
( IM  « a k A u ). 

31.  N.  W.  Pokrowtkji  ProfesBort  lieber  die* 
selbe  Kirebe  vom  kilustleriftchen 
Stendpuiikte. 

32.  N.  J.  Potrow,  Professor:  lieber  die  Möu- 
zen  des  Kiewscbeo  KOrsten  Isj&slaw 
JaroBlawitsch. 

IV,  Sectioo.  (Kdr  hAnsliches  and  öffent* 
liebes  Lebe n.) 

83.  A.  J.  Jefimenko:  Uebvr  altrussiscbe 
Gericbie. 

34.  J.  A.  Linniteobenko t Gemeinden  in 
Süd we»t*ilu9eland)  die  auf  Grund- 
lage des  Walacbisohen  Hechtes  ge- 
bildet waren. 

Der  Vorti^ende  wies  auf  die  Notbwendigkclt 
bin,  das  alte  Volkslelien  allseitig  su  studiren. 
Nach  scbrifllicben  Urkunden  outstvbcu  im  XI V.  Jabr- 
bnndert  imGalistsoben  Kussland  Ansiedelungen 
auf  Grandlage  des  Walac h i sch e n Rechtes : man 
darf  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an* 
nehmen,  dass  die  Ansiedelungen  sohon  imXlll.  Jahr* 
hundert  eotstaDden  sind.  Der  Vortragende  meinL 
das«  die  ralbselhaften  Fürsten  (Knjäae)  von  Bolochow 
für  die  Fürsten  (Kegäse)  der  Walacluschen  Ansie- 
delaugen  ru  halten  sind.  Die  innere  Einrichtang 
der  AiiiieiltfloDgen  xeichuct  sich  durch  genosaen- 
•ebaltliche  Eigenthümliohkeiten  aus.  Einige  Au- 
aiedelungcD  in  einer  und  derselben  Gegend  bildeten 
eine  ^Kraina'*,  an  deren  Spitze  ein  n^rainik** 
stand.  Die  Bewohner  der  Ortschaften  einer  Kraioa 
versammelten  sieh  zweiMal  im  Jahre(WetBObe  ^ 
Volksversammlung);  in  dieser  Versaminlung  wurde 
auch  Recht  gesprocbcit.  Die  Gemeinde  ist  für  ihre 
Mitglieder  vemntwortUeb,  bat  Qeineindeländereien, 
verwaltet  dieselheu,  trftgt  gewisse  allgemeine  Ver- 
ptlicbtungeii  und  führt  bestimmte  .\rbeiten  aus. 
Die  eigentliche  Itedeutung  des  Oberhauptes  einer 
Gemeinde  (Krainik)  wird  au«  rlen  Actim  nicht 
ganz  klar:  «r  fuhrt  iin  Gericht  den  Vorsitz,  ebenso 
i>«i  Erfüllung  der  Rechtssprüchc.  An  der  Spitze 
einer  jeden  Ortschaft  (Ansiedelung)  stand  der 
Fürst,  der  auch  oft  „Soltyss'^  genannt  wird. 
Anfangs  wurden  za  Fürsten  (Knjksen)  auch  Hauern 
oder  Geistliche  gewählt,  später  grösstentheils  nnr 
Glieder  des  .\dels.  l>er  Fürst  erhielt  einen  Land- 
antheil;  allein  der  eiuentliehe  und  wichtigere Theü 
seiner  EinkCLufte  wurde  durch  die  Bauern  gelicfei't: 
er  erhielt  den  dritten  Thcil  der  bäuerlichen  Ab* 
gaben,  den  dritten  Theil  der  GericblKat»guhvu  u.  s.  w. 
Die  Verpflichtungen  derFürsten  (Knjä»e)  bestandpii 
vor  allem  darin,  dass  sic  Kriegsdienstä  zu  leisten 


hatten,  ferner  darin,  dass  sie  als  Besitzer  Zahlungen 
leisten  mussten.  Gewöbutioh  übertrug  man  den  Be- 
sitzern dieW’ürde  eines  Hnjasen  für  Verdienst  oder 
man  verkaufte  die  Würde  als  erbliches  Eigenthum. 
Vom  heutigen  Standpunkte  ans  erscheinen  die  Knjäse 
als  Usufructuarii  oder  Nutzniesscr;  doch  betrach- 
teten die  Knjäse  sich  selbst  als  Eigentbüroer.  — 
Die  Hauern  in  den  Walacbischen  Gometoden 
sassen  auf  abgomesseueo  Landstückeb  — kleinen 
Höfen;  die  Form  des  Besitzes  war  die  der  Fami- 
Uengcmcinscbaft,  die  sich  aber  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert aufzulosen  beginnL  Als  charakteristiKhe 
EigentbÜmlichkeii  der  W'alacbiimhen  Ansiedelung 
muss  gelten,  dass  die  Abgaben  mit  Vieh,  den  Pro- 
ducten  deaselbvo  und  mit  Wild  bezahlt  wurden. 
Diese  Eigenthömlichkeit  war  eine  Folge  der  be- 
sondere» ßesohäftigung  der  Walacben  mit  Vieh- 
zocht.  — Die  ersten  .^nMedelangen,  die  aufGrund- 
Uge  des  W'alacbisohen  Hechtes  entstanden,  sind  auf 
Walaohische  Eiowanderer  zurückzufuhren;  später 
aber  wurden  auch  vieleHussiscb  e Ansiedelungen 
gegründet,  weil  das  Watscbische  Recht  den  .An- 
siedlern vortheilbaHer  war,  als  das  Deutsche 
Recht,  da«  nach  der  Unterwerfung  Wostrusslamis 
unter  das  Littauisch-polnische  Reich  sehr  verbreitet 
in  We^trusslaod  war. 

A,  W.  Longtnuw  b<‘daQcrt,  das»  der  Vortra- 
gHode  nicht  genauer  bot  der  Identität  der  Fürsten 
von  Bolochow  mit  den  Walachcu- Fürsten  stehen 
geblieWn  sei.  Uiu  das  Jahr  1240  kamen  die 
Bolochower  Fürsten  au  die  Grenze  Masoviens, 
nm  dieselbe  Zeit  wohl  auch  konnten  die  walaebi- 
schen  Ansiedelungen  io  W'^olhynien  auftreten. 

35.  A.  J.  Jeftmenko:  Zur  Frage  nach  dem 
Feudalismus  in  W'estrusslaud  und 
in  Littauen. 

36.  N.  J.  Tschishow:  Ueber  die  symboli- 
sche» Ueohtsgebräuebe  bei  de^ 
Hochzeit,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Gouv.  Jaroslaw.  (Kreis 
Rostow  and  Ugliscb.) 

37.  8.  F.  Platonow . Ueber  die  Heseicb- 
nUDg  «Oguisebaniu *. 

38.  K.  F.  Gukowski;  Ueber  die  Alter- 
th  Ürner  der  Stadt  Kowno. 

39.  J.  A.  Kulakowsky:  Ueber  die  Fresken 
der  Katakomben  in  Kertsoh. 

40.  M.  W.  Downar-Sapolski:  Zur  Frage 

nach  der  Gottheit  Lei  (verlesen  durch 
A.  J.  Sobole  w ski). 

Gegenwärtig  wird  von  Seiten  der  Wissensebaft 
die  Existenz  einer  Gottheit  Lei  bei  den  Slaveti 
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galeaguet,  und  awar  auf  Grundlage  dueeo,  daaa 
der  Name  dieser  Gottheit  nur  bei  den  Schrift* 
Stellern  vorkommt«  uod  daas  ferner  bei  Stry* 
koweky  in  einer  sehr  sweifelhaften  Weise  von 
jener  Gottheit  geredet  wird,  ln  dem  Texte  der 
Lieder  ist  der  Name  nLel*  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden;  doch  ist  es  dem  Autor  gelungen«  ein  Lied 
ausfindig  zu  machen«  in  dem  der  Name  »Lei**  vor- 
kommt,  ln  Folge  deeaen  ist  er  geneigt  anzunehT 
men,  dass  diese«  Lied  die  Frage  nach  der  Exi- 
stenz jenes  Gottes  im  bejahenden  Sinne  eot* 
scheidet. 

A.  S.  Soboiewski  bemerkt  dazu:  das  betref- 
fende Lied  ist  ein  sog.  Iloobzeitsgesang;  der  Name 
der  Braut  ist  darin  genannt,  der  Name  des  Bräu* 
tigams«  der  sonst  in  ibnlicben  llochzeitsgesftngen 
genannt  wird«  fehlt  hier.  Man  darf  daher  fast 
vermuthen«  dass  »Ijolei**  des  Gesanges  der  abge- 
kflrste  Name  des  Bräutigams  ist;  vielleicht  eine  Ab- 
k&rsnng  des  Namens  Falelei  — es  giebt  einen 
groesruseiacben  Familiennamen  Lilegew. 

A.  E.  Longinow  meint«  dass  bei  den  Slaven 
eine  Göttin  I^lä  existirte,  die  sehr  nabe  Bezie- 
hungen zu  dem  Wasser  und  znm  Meere  batte. 

4L  N.  J.  Wdutelowskj:  Ueber  tatarischen 
Einfluss  auf  das  rnssische  Gesandt* 
sobaftsoeremooiell  bis  zu  Peter  dem 
Grossen. 

42.  M.  W.  PurMOw:  Ueber  das  weise* 

russische  Fest  »Swetscha**  (verlesen 
durch  S.  Tb.  Platouow). 

Shndro  hat  in  derMobilewscheu  Kparchial- 
zeituog«  1893,  Nr.  13  eine  Beschreibung  desFestes 
io  den  Kreisen  liomel«  Bychow  und  Klimowitschi 
geliefert.  Nach  der  Meinung  Furssow’s  ist  das 
Fest  »Swetseba**  (Liebt)  ein  Ueberrest  ans  heid- 
nischer Zeit  ein  Ueberrest  des  Feuercultus. 
Man  darf  zugebun«  dass  das  Fest  »Swetsoha**  der 
Kern  war,  aus  welchem  sich  später  unter  dem 
Einflüsse  der  Kirche  gewisse  „Bröderschaften**  ent- 
wickelten. 

Cbr.  JaschtsohurshinskJ  und  A.  N.  Toi- 
matsebew  theiiten  mit,  dass  die  Sitte  des  Festes 
»Swetscha**  auch  an  anderen  Orten  Uaselands 
sich  erhalten  habe. 

A.  J.  Milowidow  bemerkt,  dass  diu  Sitte  be- 
bereite durch  Sresnewsky  beschrieben  ist;  eiue 
ausführliche  Darstellung  sei  io  der  Minskur  Epar- 
chialzeitung  zu  finden.  Dass  die  Sitte  eine  Er- 
innerung an  die  hoidnisebe  Zeit  sei,  damit  könne 
er  nicht  übereinstimmen. 

V.  Section.  (Kirchliche  AlterthQmer.) 

43.  M.  P.  Ifltomin:  Zur  Geschichte  der 
Malerei  in  der  Kiew-Petsoherskaja 

archir  fSf  Anthro|H»U)Z(«.  Bd.  XXUL 


Lawra  während  das  vorigen  Jahr- 
honderts. 

44.  N.  8.  Troitsky:  Der  Gesang  der  Ge- 
sänge (das  Hohe  Lied  Salomonis), 
die  Fresken  der  Kathedrale  zu  Mariä 
Himmelfahrt.  (Uspenskj  Ssobor.) 

45.  Professor  N.  J.  Pdtrow : Ueber  neue  ar- 
ohäologisohe  Entdeckungen  in  Kiew; 
insbesondere  über  die  neu  entdeckten 
Fresken  der  Kiewer  Sophien-Kathe- 
d r a 1 e. 

4ti.  W.  Q.  Wasailjewuky:  Wann  lebte  Ro- 
man Sladkopewetz?  (Autor  kirchlicher 
Geaänge  und  Hymnen.) 

47.  N.  J.  Petrow:  Ueber  das  Bild  der 

Mottergottes  von  Knpjätisohi. 

48.  M.  N.  Bereuebkow:  JelenaPawlowoa, 
Grossfürstin  von  Littanen  und  Köni- 
gin von  Polen. 

VI.  Scction.  (Denkmäler  der  Sprache  nnd 
Schrift) 

49.  J.  P.  SaouonewiUob : Ueber  den  Ur- 
sprung der  grossrussiseben  Bylinen. 

Die  ßyliueu  sind  epische  Gedichte,  in  denen 

die  Heldentbateo  der  Heroen,  insonderheit  histori- 
soher  Persönliohkeiten,  besungen  worden. 

Um  die  russische  Bylinenpoesie,  sowie  die 
Volkspoeaie  überhaupt  zu  erklären«  hat  man  ver- 
schiedene Theurieo  aufge«tellt,  eine  mythologische, 
eine  historische  u.  a.  Trotz  aller  Bemühungen  ist 
Vieles  noch  völlig  unaufgeklärt 

Unter  dem  Einflüsse  neuer  kürzlich  veröflent- 
lichter  Materialien,  die  im  sQdöstlichru  Hnssland, 
im  Kaukasus  und  inmitten  des  torko-mongolischen 
Volkes  gosammult  sind,  ist  die  Theorie  der  öst- 
lichen Herkunft  der  rusnischen  Bylinen  etwas 
Hufgelebt.  Man  meinte,  die  epischen  Dichtungen 
seien  von  Osten  her  durch  die  den  KusHen  nächsten 
Nachbarn  den  Russen  übermittelt  wurden. 

Diese  Theorie  erscheint  in  Bezug  auf  einige 
Bylinen  keineswegs  gerechtfertigt,  so  z.  B.  bei  der 
Erklärung  von  Episoden  aus  dem  Sagenkreise 
über  Dobryn  Niki  titsch.  Der  anerkannte 
Freund  und  Bruder  Dobr^’n's  mit  Namen  Alescha 
PopowitBch  benutzt  die  Abwesenheit  Dobryu*s 
und  zwingt  die  Frau  desselben  Nastasija  Miku- 
litsobna  ihn  zum  Manne  zu  nehmen.  Durch  Be- 
trug gelingt  es  ihm,  die  Frau  Dobryn's  zu  täu- 
schen; aber  während  des  Hocbzeitsinahles  erscheint 
der  verkleidete  Held;  cs  kommt  zur  Erkennung,  und 
der  treulose  .Alescha  Po{K>witscb  wird  bestraft. 
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Verfolgt  man  dieees  MotiT  in  der  Literatur 
des  Westens,  in  der  niiiteluiierlicbeD  Literatur,  im 
Koglisehen , Französischen,  Deutschen,  Schwedin 
sehen  u.  s.  w.,  so  meint  inan,  dass  es  sich  hier  um 
ein  beliebtes  Sujet  der  mittelalterlichen  Ritterpoesio 
handelt,  das  aus  der  schriftlichen  in  dio  mäodlirhe 
Ueberliefernng  übergegangen  ist,  nnd  zwar  von 
W'esten  nach  Osten. 

(iehen  wir  aber  mehr  in  die  Tiefe  der  Zeit 
hinein,  so  können  wir  dasMotir  auf  die  unzweifel- 
hafte Vorstufe  zurückfuhreo:  auf  Homer,  der  uns 
meldet,  dass  Odysseus  nach  langer  Abwesenheit 
nach  Itbaka  heimkebrt,  wo  die  treue  Gattin 
Penelope  den  (ialteo  erwartet. 

ln  dem  Gedicht  über  Pohryn  nnd  seine  Frau 
liegt  hier  noch  keineswegs  eine  KrzithliiDg  von  der 
üütrettB  einer  Kran,  wie  Cbalanskj  meinte,  vor. 
auch  keine  ortentalisebc  Erzöblung  (Wesw.  Mül* 
1er),  sondern  eiue  classiscbe  KrzAhlung  die  durch 
die  westeurüpiusebo  Literatur  in  die  russische 
Bylinenpot^aie  übergegangen  ist. 

Die  Mittheilung  erregte  längere  Debatte. 

50.  P.  J.  Wladimlrow:  Nene  Beiträge  zum 
Studium  der  literarischen  Tbätigkeit 
des  Fürsten  A.  Kurbski. 

51.  A.  J.  Sobolevrskj : Die  Eigenthüznlich- 
Weiten  der  rassischen  Uebersetziingen 
aus  der  vormongolischen  Zeit. 

52.  M.  J.  Sokolow:  Slavoniacha  Texte  des 
apok rypbischen  Daches  Henoch. 

53.  £.  Th.  Karekj:  Was  ist  die  alte  west- 

russische Mundart? 

54.  A.  B.  Prennjäkow:  Die  Moskauer  Chro- 
niken su  in  uiluugen. 

55.  P.  W.  Wladimirow:  Zwei  Denkmäler  der 
russischen  Literatur  des  XVL  Jahr- 
hnuderts. 

VII.  Section.  (Klassische  und  byzan- 
tinische Altertbümvr.) 

50.  lUron  do  Baye  übergab  dem  Gmgress  eine 
Anzahl  Drueküchrilten ; darunter  Delamain  „le 
Cimetiere  d'Hetpe»  und  Barriere  Flavy,  l^Auüe 
sur  lea  sepuitures  harhares  du  Midi  et  de  l’ouest  de 
la  Frniice,*  und  lieferte  eine  allgemeine  Cbarakte- 
ristik  der  Funde,  die  in  den  Abhandlungen  I)ela- 
maiirs  und  Flavy's  bescbriebi-n  sind.  Dubei 
schilderte  er  in  kurzen  Umriss«  n die  Gegenstände 
des  sog.  gothiseben  Typus  im  Waadeigehiet  der 
Gothen  anf  europäischen  Terntorien.  Kr  erläu- 
terte seiuo  Auaeinandersetzung  durch  zahlreiche 


Photographien  und  wie«  anf  Ostasien,  als  auf  den 
Ort,  von  wo  die  Gegenstände  dieser  Typen  sich 
nach  WesU'U  znr  Zeit  der  Völkerwanderung  ver- 
breitet hätten.  — Er  schloss  damit,  dass  die  west- 
europäische WisaODschaft  von  den  russischen  (be- 
lehrten endliche  Aufklärungen  Ober  die  zahl- 
reichen Fragen  erwartet-,  die  durch  die  Gegeustinde 
dos  sog.  Gothen-Typus  hervorgerufen  sind. 

57.  Prof.  E.  P.  V.  Storn  ((IdeMia)'.  Bemerkun- 
gen zur  Geschichte  Olbia' 8. 

58.  Th.  Uspenaky:  Die  Gothen f rage. 

VTIL  bis  IX.  Section.  (Littauisohe,  slavische 
und  orieutaliscbc  Alierthömer.) 

59.  A.  F.  Merszynski:  Ueber  den  ,,  Kr  i we  “ 
(den  sog.  Feuerpriester  der  l^ittauer.) 

Der  erste  Autor,  der  über  den  Kriwe  be- 
richtet, ist  Duisburg;  im  XVL  .lahrhundert 
bringt  Grün  an  Nachrichten,  die  aber  nicht 
glaubwürdig  sind.  Alle  uacbfolgunden  Autoren 
beziehen  sich  nur  auf  Grunau.  Die  heztiglichen 
Abschnitte  in  der  Chronik  von  Duisburg  sind 
wohl  zwischen  1275  bis  1320  verfas!>t.  Nadranen 
war  uutiTWorfen.  Duisburg  konnte  Zeugen 
haben.  W'aa  Duisburg  über  den  Kriwe  be- 
richtet, ist  trotzdem  kritisch  aufzunehmen.  Der 
Kriwe  wohnte  in  Uomove,  sollte  eine  sehr 
grosso  Gewalt  haben,  die  sowohl  politischer  wie 
hierarchischer  Natur  sein  konnte.  Mau  darf  un- 
nehmeu,  dass  damals  eine  politische  Obergewalt 
nicht  geherrscht  habe.  Die  tnitgothcilten  Thai- 
Sachen  Aber  die  Mythologie  der  Littauer  und  die 
religiösen  Etnrichtungeu  zeigen,  dass  der  Kriwe 
die  höchste  Prieatergewalt  nicht  besass,  daraus 
folgt,  dass  Duisburg  die  Macht  des  Kriwe  über- 
trieben hat.  Wie  gelangte  Duisburg  dazu? 
Kriwe,  der  Opferphestcr  des  Feuers,  hatte  unter 
den  Wahrsagern  eine  hervortretende  Stelle.  Duis- 
burg fand  in  dem  Namen  Romove  Anklatige  an 
Rom,  fand  in  Koinove  einen  hervorragenden  Opfer- 
primter,  den  er  dem  Papste  verglich , und  schloss 
daraus,  dass  der  Kriwe  bei  den  heidniseben  Lit- 
tauern  dieselbe  Bedeutung  hätte,  wie  der  Papst  bei 
den  Katholiken.  Nach  der  Meinung  des  Refe- 
renten konnte  die  Macht  des  Kriwe  nicht  so  gross 
sein,  als  Duisburg  sie  daretellt.  Sie  erstrockt 
sich  nur  auf  Nadrowien.  — Was  l>edeulet  das 
Wort  Kriwe?  Ist  es  ein  Amt  oder  ein  Name? 
Der  Vortragende  meint,  Kriwe  sei  der  Eigenname 
des  letzten  Priesters  von  Romove.  Die  Ik'ziehung 
Kriwe  wurde  allmälig  vonGrunau  ah  verändertn 
Grunau  schreibt  schon  Krywo  KrywsUs,  der 
Prieater  unter  den  Priestern,  llartnoch  schreibt 
Kriwe  Kriweita;  diese  letztere  Form  hat  sich  er- 
halten; aber  sie  ist  weder  littnuiscb  noch  polnisch. 
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Die  heutigen  Kenner  der  liiUuUclien  Sprache 
Bcbreiben  Kriva  KriTaitiB. 

Die  Hedeutang  des  Stabs  Kriwes  liess  der 
Vortragende  bei  Seite;  er  hob  nur  hervor,  dae« 
der  Kriwe  die  Macht  besasa,  die  hervorragenden 
Personen  xurBeratbung  über  nationale  Angelegen- 
heiten zosaminen  zn  rnfen. 

Eine  sehr  lebhafte  und  lange  Discasaion  schloaa 
sich  an  diesen  Vortrag. 

60.  Ant.  Kotsohubinskj : Die  littaniache 

Sprache  und  onaer  Alterthnm. 

Der  Vortragende  wies  auf  die  Bedeatoug  der 
littauischeo  Sprache  als  einer  Bewahrerin  des 
Ariamus,  d.  h.  der  Hanptxüge  der  Sprachen  der 
arischen  Vülkerfamilie,  und  betonte,  daaa  ein 
allaeitigea  Studium  des  Littauiachen  eine  Pflicht 
sei.  Kr  beschränkt  sich  hierbei  auf  die  Genesis 
des  Wortes  „drueka**,  das  im  Littauisohen  Salz 
bedentet.  Die  Frage  nach  der  Bekanntschaft  des 
arischen  Volkes  mit  «Salz'*  ist  problematiach  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  littauiache  Sprache  ihr 
eigenes  originelles  W^ort  zur  Bezeichnung  von 
Salz  hat.  Die  V'ersuche,  die  Existenz  eines  alJ- 
enropAiscben  Wortes  für  Salz  in  der  littaiiischen 
Sprache  darzuthun,  sind  unbefriedigend.  Der  Vor- 
tragende sucht  den  Anfang  des  littaoischen  Wortes 
für  Salz  in  den  cnlturelleu  HandeUI)ezu‘bnogen 
der  alten  littauiscben  präbistoriscben  Zeit.  Dass 
alte  Handelsbeziehungen  im  Gebiet  der  Weichsel 
zwischen  dem  Baltischen  Meere  und  den  Karpathen 
bet^tandeu  haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  . Der 
Vortragende  bringt  die  Bezeichnung  „druska** 
mit  der  preussischen  Stadt  Truiso  (in  der  N&he 
des  heutigen  Elbing).  Truiso  konnte  früher  Han- 
deUbciiebungen  mit  den  Karpathen  haben;  man 
kann  annebmen,  dass  das  Salz  ans  Transsylvanien 
auf  der  Weichsel  nach  Norden  bis  zur  Stadt 
Truiso.  d.  h.  zu  den  Littanern,  geführt  wurde. 

W.  A.  Bogorodinski  spricht  die  Ansicht  aus, 
dass  das  Wort  drnska  vielleicht  von  Völkern  nicht 
indoeuropäischen  Ursprungs  entlehnt  sei.  (Auf 
Tatarisch  heisst  das  Salz  tus.)  Der  V'oi-tragende 
eotgegnete,  dass  die  Cultur  des  Salzes  bei  den 
Slaven  sehr  bedeutend  entwickelt  gewesen  sei ; 
nicht  allein  die  Letten,  sondern  auch  die  Magyaren 
haben  die  Bezeichnung  von  den  Slaven  ent- 
lehnt. 

J.  0.  Jabionski  stellt  das  Wort  druska  zn- 
sammen  mit  dam  Lettischen  drnska  Kleinig- 
keit. 

J.  P.  Filewitsch  wies  auf  eine  Abhandlung 
Pasternak^B  über  die  Ausdrücke  des  Berg- 
baues im  Gebiete  der  Karpathen  hin.  Nach  den 
Forzebangen  dieses  Gelehrten  sind  alle  diese  Aus- 
drücke slavisch  und  beweisen  die  sehr  ulte  Thilig- 
keit  der  Slaven  auf  dem  Gebiete  der  Bearbeitung 
des  Salzes. 


X.  Section.  ( A rc  h i v w i s s e n s c h a ft.) 

61.  A.  N.  Lwow;  Ueber  das  Archiv  der 
griechisch-unirten  Metropoliten  io 
St.  Petersburg. 

62.  J.  J.  WaBzUew:  Das  Archiv  des  frü- 
heren Rigaischen  Generalgoaverne- 
m e D 1 8. 

63.  Prof.  A.  D.  Beljftjew:  Ueber  die  Ein>> 
riohtung  arcbäol  ogiso  h-e  ihn  og  r a- 
phiseber  Museen. 

.\Ugemoine  Sitzungen. 

64.  W.  N.  Storoahew;  Die  Moskowische 
Regierung  io  Wilna  während  des 
XVII.  Jahrhunderts. 

65.  A.  J.  PawUnaky:  Ueber  die  Woje- 

wodschaft Podlächien  während  des 
XVL  Jahrhunderts  in  geographi- 
scher und  statistischer  Hinsicht 

66.  A.  J.  Markewitzob : Ueber  die  Volks- 
stämme, di«  in  alter  Zeit  am  Schwar- 
zen Meer  lebten. 

67.  J.  F.  Kratschkowskj : Zur  Geschichte 
d es  alten  Wilna. 

68.  W.  B,  AntODOwitaoh:  Ueber  die  Bronze- 
zeit im  Gebiet  des  Dnjepr. 

l>ie  von  den  skandinavischen  Forschern  gegebene 
Eiutbeiluog  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  drei 
Epochen:  Steinalter,  Oronzealter  und  Eisen- 
alter,  erleidet  mancherlei  Einschränkungen.  Man 
kann  viele  Beispiele  aolübren,  wonach  in  einem 
bestimmten  Gebiete  eine  der  drei  Perioden  nicht 
vorhanden  war. 

Ueberblickeu  wir  die  vorgeschichtlichen  Alter- 
thümer  in  Russland,  so  werden  wir  veranlasst,  es 
auszuspreeben,  dass  in  einem  sehr  betrüchtlicben 
Gebiete  Rusaiands  keine  Bronzezeit  existirt 
hat,  und  dass  die  Kisenoultiir  unmittelbar  auf  die 
Steinzeit  g^Tolgt  ist.  Um  diese  Behauptung  zu 
begründen,  müssen  wir  die  Kennzeichen  feststellen, 
nach  denen  die  Existenz  einer  Bronzezeit  in  einem 
bestimmten  Gebiete  conatatirt  wird.  Solcher  Keun- 
zeiohen  nimmt  der  Vortragende  drei  au:  1.  das 
Vorhandensein  solcher  Gegenstände  der  Bronzezeit, 
die  beim  Auftreten  des  Eisens  schnell  verschwin- 
den. Derartige  Gegenstände  sind:  Waffen  (aus- 
genommen Pfeilspitzcu  und  Nadeln)  und  einige 
Werkzeuge:  Beile,  Messer,  Sensen,  Rasirmesser. 
Aber  dieses  Kennzeichen  ist  nicht  vollkorameu 
66* 
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lieber.  \VenD  diegeoaDntenGegenitändeTereinzelt. 
selten,  sporadisch,  zerstreat  Torkommen,  so  kann 
ihr  Vorkomroen  entweder  auf  Handelsbeziehungen 
der  Menschen  der  Steinzeit  oder  auf  zafÄllige  Ein- 
wandemng  yon  Menschen  der  Bronzezeit  wihrend 
des  Eisenaltere  bezogen  werden.  — 2.  Ein  anderes 
sicheres  Erkennungszeichen  ist  das  Aufdnden 
TOD  Werkstätten,  charakterisirt  durch  (inseformen 
fQr  Bronzegegonstande,  durch  Schlacken,  Metall- 
yorrftthe  u.  a.  w.  mit  unyollendeten  oder  yerdor- 
benen  Werkieagen.  3.  Das  dritte  Zeichen  ist  daa 
sicherste:  die  Anwesenheit  yon  Gr&bem  mit  Bronze- 
gegenständen. 

Wenden  wir  diese  Kennzeichen  auf  Russland 
an,  so  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeuguog,  dass  die 
Bronzocultur  yon  zwei  Soiteu  her  und  von  zwei 
selbstständigen  Centren  aus  in  das  russische  Ge* 
bist  eingedrungen  ist;  1.  yon  Osten  — die  cen- 
tralasiat  iso h e Cultur,  deren  Gang  man  an 
den  Tscbudischen  Bergwerken  und  Gräbern,  vom 
Altai  bis  znm  Ural,'  yerfolgen  kann,  überschritt 
den  Ural  und  yerbreitete  eich  im  Kamabaaein, 
wobei  sie  im  alten  ßiarroien  ihre  höchste  Aus- 
bildung gewann,  aber  nicht  weiter  yordrang. 
2.  Eine  andere  Broozecultur,  die  y order- 
asiatische,  die  durch  die  Pbünicier  über  das 
ganze  Bassin  des  mittelläiidiecben  Meeres  yer- 
breitet  war,  drang,  allmälig  sich  yerändemd  und 
vervollkornmneDd,  durch  Westeuropa  yon  Westen 
her  in  die  russische  Ebene.  Als  Grenzen  können 
angesehen  werden  der  Dnjestr,  Smotrish  und  der 
westliche  Bug.  In  dem  Zwisebengebiei  zwischen 
den  genannten  Grenzen  und  dem  Kaniabassin  exi- 
stirt,  wie  es  scheint,  keine  Bronzecultur.  In 
Finnland,  dem  Ostseegebiet , Littaoen,  Weiseruss* 
Und  und  Centralrussland  und  im  Bassin  des  mitt- 
leren Dnjepr  findet  man  nur  wenige  sporadisch 
zerstrente  BronzegegenstAnde,  aber  weder  Werk- 
stätten, noch  Gräber  der  Bronzezeit.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
(das  neurasBiKche  Gebiet);  hier  kann  man  wohl 
die  Existenz  einer  Bronzezeit,  aber  unmöglich 
ihren  Ursprung  nachweisen , weil  unter  den  ge* 
fnudenen  (iegenständen  keine  solche  sind,  die  ihrer 
Form  oder  ihrer  Ornamente  nach  zur  westlichen 
oder  zur  östlichen  Cultur  zu  rechnen  sind.  Die 
Schwierigkeit  der  Bestiramuug  bäugt  ferner  dayou 
ah,  dass  das  Dongebiet  in  archäologischer  Bezie- 
hung noch  nicht  untersucht  ist. 

D.  N.  Anutschin  wies  auf  die  Bedeutung  de« 
interessanten  Vortrages  hin;  er  betont«,  dass  das 
Bruiizealter  (oder  Kupferalter)  io  den  Grenzen  von* 
Russland  fast  überall  unter  solchen  Bedingungen, 
bei  denen  aneb  die  ß>‘kiiuutscbaft  der  Bevölkerung 
mit  dem  Eisen  nachgewiesen  werden  konnte,  eon- 
statirt  worden  sei.  in  Sibirien,  iro  Knnkasus,  im 
Büdlicht  n und  im  mittleren  Kussland  sind  typische 
kupferne  Instrumente  in  Gräbern,  Schatzkammern 


gröBstentheils  gemischt  mit  eisernen  Werkzeugen 
gefunden  worden. 

Nichtsdestoweniger  gab  es  auch  io  Russland 
eine  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgende  Epoche, 
in  der  — neben  der  Bekanntschaft  mit  Eisen  — 
Kupfer  und  Bronze  eine  yorwaltende  Rolle  spielten 
als  Material  zur  Anfertigung  yon  Werkzeugen 
und  Waffen.  Die  Ausbreitung  dieser  Bronzecultur 
anf  russischem  Gebiete  giug  wirklich  so  yor  sich, 
wie  Herr  Antonowitsch  es  schildert,  yon  Osten 
(Sibirien  und  Mittelasien)  und  you  Westen. 
Doch  dürfte  es  sieb  nicht  empfehlen,  der  westlichen 
t'altur  den  Namen  einer  phönicisohen  zu  geben. 
Die  Pbönicier  haben  freilich  meist  groeaen  An- 
theil  an  der  Uehertragung  der  asiatischen  Cnltur 
nach  Europa  und  an  der  Fabrikation  und  Ver- 
breitung der  Bronzegegenstände  gehabt;  aber  als 
ihre  Nachfolger  erscheinen  die  Etrusker  und  die 
Griechen,  und  dio  letzteren  haben  für  Südrusslaiid 
unzweifelhaft  eine  yiel  wichtigere  Bedentuog. 
Andererseits  yerbreitete  sich  die  Bronzecultur  in 
Russland  nicht  allein  yon  Osten  und  yon  Westen, 
sondern  auch  von  Süden  hör  (Kaukasus);  die  kau- 
kasische Bronzecultur,  wenngleich  sie  yielleicbt 
jünger  ist  als  die  sibirische  und  sich  von  ihr  nnter- 
acheidei,  kann  aber  aneb  im  Bassin  des  Don  nach- 
gewieseu  werden.  Was  die  westliobe  Bronze- 
cultur  betrifft,  so  sind  die  in  Finnland,  Polen  und 
Westruseland  gefundenen  BronzegegenstAnde  den 
skandinavischen  und  mitteleuropäischen  ibnlioh  ; 
diese  Gegenstände  lassen  yermutben,  dass  sie  aus 
Jennu  Gegenden  eingeführt  wurden.  So  sind  im 
südwestlichen  Gebiet,  wo  eine  Reihe  von  Guisformen 
für  Bronzegegenstände  gefunden  sind,  dieselben 
yon  den  Griechen  angefertigt  und  eingeführt.  Die 
östliche  Bronzecultur  (die  sibirische)  hat  das 
ganz«  Uralgebiet  eingenommen;  bemerkenswertbe 
Sparen  finden  wir  in  denGoovemements  Wjätka, 
Kasan,  Ufa  und  sogar  in  Saratow.  Wie  es 
scheint,  reichen  die  Sparen  auch  weiter  nach 
Westen  das  zeigt  der  Grabhügel  beim  Dorfe 
.fefano  (Kreis  Murom)  und  einige  Grabfunde 
im  Gouy.  Moskau.  Interessant  ist>  dass  im  neu- 
rnssiachen  Gebiet  bronzene  Sachen  gefunden  sind, 
die  ganz  ähnlich  sind  den  im  Uralgebiet  entdeck- 
ten. Als  eine  besondere  Eigenthämlichkeit  der 
ostrnsaiseben,  wie  auch  der  kaukasisobeD 
Bronzezeit,  wodurch  sie  sich  von  der  Bronzezeit 
in  Westeuropa  unterscheidet,  muss  angeaehen 
wenlcn  die  OraamentirnDg  und  Ausschmückung 
der  Bronzegegenstände  mit  Tb i er figuren , die 
aber  auch  in  Form  you  einzelnen  Statuetten,  durch- 
brochenen Platten  n.  i.  w.  erscheinen.  Tbierorna- 
mentirungeu  fohlen  auf  dun  Brouzegegenständen 
Westeuropas  vollständig  — ■ statt  dessen  ist  das 
gooni etrischo  Ornament,  dae  übrigens  auch  an 
den  Sachen  im  Kaukasus  yorkommt,  sehr  ver- 
breitet. — Ueberdies  bietet  die  Bronzezeit  in 
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BoBaland  tebr  deutliche  Uebergunge  eur 
fiiteDMit  in  der  Form  der  Wer^eoge,  w&hrend 
im  Weeten  das  Eieenaltar  sehr  scharf  too  dem 
Bronaeaiter  getrennt  ist  Anoteohin  wiee  «um 
Scbloeee  daraufhin,  dass  es  noth  wendig  sei,  er- 
kUrende  Kataloge  der  typischen  Gegeostinde  der 
Bronaeaeit  mit  Abbilduogen  herausteUec,  ebenso 
wie  es  für  das  Minussiosker- Museum  durch  die 
Herren  Klemens  und  Martin,  fflr  die  sibiri* 
sehen  AlterthOmer  dnreb  Hadloff,  für  die  neu- 
mseisohe  Sammlung  PoTs  durch  Frau  Melnik 
geschehen  sei. 

D.  J.  Samokwassow  betonte  den  hedeuten- 
doo  Fortschritt  der  archäologischen  Stadien  in 
Raseland  in  Folge  der  Initiatire  der  Moskauer 
Archäologischen  Gesellschaft  und  der  Archäologi- 
schen Congreeee.  Bis  Tor  Kuraem  beginnt  dM 
Alterthnm  in  Russland  erst  mit  dem  IX.  Jahrhun- 
dert nach  Chr.,  und  heute  kennt  die  Wisseoschaft 
genau  feetgestellte  Thatsaohen  aus  einem  Jahrhun- 
dert vor  Christi  Geburt.  Was  die  Zeit  des  Hronae- 
alters  in  Russland  betrifft,  so  kann  dasselbe  jetat 
bis  ins  Vll.  Jahrhundert  vor  Chr.  datirt  worden. 
Ans  Herodot  wissen  wir,  dass  im  VII.  Jabrb. 
die  Skythen  aus  den  Kaspischen  Steppen  durch 
die  Hassageten  in  das  Bassin  des  Don  vertrieben 
wurden,  ^ide  Völker  besassen  eine  Bronseoultur; 
die  Skythen  brachten  die  liroDsecnltnr  mit  in  ihr 
neues  Wohngebiet.  Gleiohaeitig  mit  der  Gründung 
des  Skythenreiches  awischen  Donan  und  Don  be- 
gann die  griechische  Colonisation  am  nördlichen 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres.  Seit  diesen  Zeiten 
dringt  die  Bekanntschaft  mit  der  Eiseoqnltur  in 
joue  Gebiete. 

69.  D.  J.  Sumokwusow:  Uober  die  Orga- 
nisation nnd  die  Thätigkeit  des  Cen- 
tralarchivB  für  alte  Acten  in  den 
westlichen  Gonvernement s. 

An  diesen  Bericht  schlossen  sich  verschiedene 
Uittheilungen  über  den  Zuatand  der  einzelnen 
Archive  und  Vorschläge  au  Verbesserungen. 

7Q,  L.  Pajewnkj:  Skiaze  einer  Geschichte 
der  Stadt  Brest 

71.  P.  J.  Tichowaky:  Das  Sinken  der 

Volkspoesie. 

72.  W.  A.  Bsgorodisky:  Zur  Frage  nach 
den  gemischten  Sprachen. 

7 3.  W.  M.  Plosohtachnnaky : U e b e r die 

ältesten  Acten  des  Wilna^scbenCen- 
tralarchivs,  die  sich  auf  das  Gouverne- 
ment Lublin  beziehen , nämlich  über  die 
Stadtbfleher  der  Stadt  Cholm  vom  XV.  bis 
znr  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderte. 


74.  S.  K.  Korelin;  Die  ersten  Schritte 
der  olassischen  Archäologie. 

75.  W.  S.  Wassllewnkj;  Wo  befand  sieh 
das  fl Kri voi  Samok **  genannte  Schloss 
in  Wiln  a? 

76.  Baron  de  Baye  (Paris)  (in  franBÖsiaober 
Sprache  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung): 
Ueber  die  Behälter  für  Reliquien 
in  Astorga  (Spanien). 

• 

77.  Graf  Pleupy  (in  französischer  Sprache): 
Ueber  die  Kirche  des  heiligen  Mi- 
chael in  Lotnsba. 

78.  Fürst  P.  A.  Putjätin:  Ein  Versuch,  die 
Gegenstände  der  Steinzeit  in  Russ- 
land zu  ordnen. 

Der  Vortragende  hält  es  für  sehr  wünsebenfr- 
wertb,  dass,  um  eineu  Erfolg  auf  dem  Gebiete  der 
vorgeschichtlichen  Archäologie  im  weiten  Russ- 
land au  erzielen,  einige  allgemeine  Gruppen  der 
Claasißcation  der  Gegenstände  festgestellt  würden, 
ln  Berfioksichtigung  der  verschiedenen  geographi- 
schen Verhältnisse  eioaelner  Gegenden  Russlands 
will  er  das  ganze  Reich  in  vier  Zonen  theilen: 

1.  Eine  polare  Zone  mit  einer  Bevölkerung, 
die  einer  nicht  sehr  alten  Zeit  angehört. 

2.  Die  Zone  der  nördlichen  Wälder, 
oharakterisirt  durch  vereinzelte  Steinwerkseuge 
und  sahlreiobe  Proben  keramischer  Thätigkeit 

3.  Die  centrale  Zone,  wo  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  desMensohen  und  dosMamronib  con- 
Btatirt  ist 

4.  Die  Steppenaone,  wo  unzweifelhaft  die 
Anwesenheit  dee  Maramuth  constatirt  ist. 

Baron  de  Baye  bemerkt  dazu,  dass  er  im  All- 
gemeinen gegen  Clussihcationen  ist  ln  Frank- 
reiob,  wo  derartige  EiDtbeilaDgen  sehr  frühzeitig 
vorgeoommen  worden  sind,  haben  sich  mehrere 
tüchtige  Gelehrte  vom  Studium  der  vorgesohicht- 
lioben  Archäologie  ferngebalten.  Er  fügte  hinau, 
dass  seiner  Meinung  nach  die  Zeit  der  Domestica- 
tion  der  Haustbiere  zusammonfäUt  mit  der  Ein- 
wanderung einer  neuen  Rasse  aus  Osten. 

79.  Graf  Fleury  (in  französischer  Sprache  in 
einer  aueserordentlichen  Sitzung  vor- 
getragen):  Ueber  ein  neoHthisohee 
Standlager  in  Kempa 

DerOrt  des  Standlagers  liegt  an  der  Grenze  des 
Gouvemeroeuts  Grodno  ein  Kilometer  vom  Zusam- 
menflüsse des  Na  re  w und  des  Bober;  es  int  eine 
aus  Qiiarzssiid  bestehende  erhöhte  Insel,  umgeben 
von  Wiesen,  die  alljährlich  der  Ueberschweminung 
ansgasetzt  sind.  Die  ganze  Ebene  wird  von  Hügeln 
oingorabmt,  die  mit  Oranitblöcken  der  Gletscher- 
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pehode  beallt  sind.  Die  BeTölkening  dee  Stand- 
lagen  lebte  Tom  Kimshfang  and  von  der  Jagd, 
kannte  kein  Eisen.  Es  wurden  daselbst  gefunden: 
zablreicbc  FcDersteinwerkzeuge  versclnedouer  Form 
und  nnr  wenig  bronzene  Sobmacksachen.  Eine 
reiche  Satuminng  Ton  Fouereteinwerkzeagen,  Tor- 
trefflich  auf  Tafeln  geordnet,  wurde  der  Versamm- 
lung Torgelegt.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin, 


dass  an  dem  betreffenden  Orte  nicht  allein  eine 
Ansiedelung  der  neolithischen  Epoche  bestanden 
habe,  sondern  wohl  auch  eine  Werkst&tte  fCkr  Feuer- 
steingegenstände.  Es  sind  daselbst  zahlreiche 
Fragmente  von  Töpfen  gefunden  worden.  Der 
Vortragende  bemühte  sich  auch,  featzustellen,  dass 
daselbst  eine  Begr&bnissst&tte  jener  Epoche  exi- 
stirt  habe. 


Aur  der  Kiiglincheii  und  Amerikanischen  Literatur. 

W.  Townsend  Porter:  The  Qrowth  of  the  St  Louis  ohildren. 

(Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  Nr.  12.) 


Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Herr  W.  To  wn  • 
send  Porter  einen  nenen  umfassenden  Bericht 
über  die  von  ihm  ausgeführten  MassenmesBungeu 
an  Schulkindern.  Diese  Arbeit  reiht  sich  einem 
in  Berlin  in  deutscher  Sprache  gehaltenen  Vortrage 
(U uier suchu n gen  der  Schulkinder  in 
Bezug  auf  die  physischen  Grundlagen 
ihrer  geistigen  Entwickelung.  Verh.  d. 
Bert,  authropolog.  GeselUeh.^  Sitzung  vom  15.  Joli 
1893)  und  zwei  kürzeren  Mittheilungeu  an.  (The 
physical  basis  of  preoocity  and  dull- 
nesa.  TransactioDs  of  the  Academy  of  Science 
of  8t.  Louis.  Vol.  VT,  Nr.  7.  The  relation 
between  the  Growth  of  children  and  their 
deviatiou  frotn  the  physical  type  of  their 
sex  and  age.  Vol.  VI.  Nr«  10.)  Die  Ergcbniasu 
einer  Masscnmessung  sind  um  so  werthvoller,  je 
grosser  die  Heobacbtongsreiben  sind.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Messungen  in  grösstmögUcfaem 
Umfangü  zu  betreiben.  Die  hierzu  erforderliche 
Organisation  wurde  durch  Privatmittcl  aufgebuteii. 
Sie  erreichte  einen  Muasafttah,  der  in  Europa  wohl 
nur  bei  staatlichen  V'eranstaltuiigcti  möglich  ist. 
Vom  4.  Januar  bis  zum  16.  Mürz  (in  54  Schultagen) 
wurden  18095  Mädchen  und  16295  Knaben  gc« 
mesifien,  und  geg<‘u  eine  Million  einzelne  Werihe, 
darunter  etwa  .500000  Maasse,  festgeatellt.  In 
früheren  Arbeiten  ist  es  leider  meist  vernachlässigt 
worden,  über  die  Technik  der  Organisation  und  des 
Messverfahrens  selbst  zu  berichten.  Herr  W.  To  w n • 
send  Porter  drnckt  die  Formulare,  die  er  den 
TOD  ihm  angesteliteii  Personen  als  Leitfaden  in 
die  Hand  gab,  wortgetreu  ab.  F.S  waren  weisee 
und  grüne  Karten,  für  das  weibliche  und  männ- 


liche Geschlecht,  und  enthielten  folgende  32 
Fragen : 

1.  Beobachter.  2.  Schule.  3.  Datum.  4.  Name. 
5.  Geburtsort.  6.  Alter  am  nächstgelegenen  Ge> 
burtatage.  7.  Geburtsland  desV’aters.  8.  Geburts- 
land der  Mutter,  9.  Beruf  des  Vaters.  10.  Zahl 
der  Schwestern  — lebend  — todt  11.  Zahl  der 
Brüder.  12.  Wohnort,  Strasse  und  Hausnummer. 
13.  Hagr  (fünf  angegebene  Färbungen).  14.  Augen 
(Tier  angegebene  Farben).  15.  Körperhöhe  im 
Stehen.  16.  Sitzfaöbe.  17.  Spannweite.  18.  Druck- 
kraft der  Hand  rechts.  19.  Druckkraft  der  Hand 
links.  20.  Brustumfang,  äusserste  Kxspiratiou. 
21.  Brustumfang,  Inspiration.  22.  Körpergewicht* 
23.  Sehschärfe  rechts.  24.  Sehschärfe  links.  25.  Hör- 
schärfe  rechts.  26.  Hörsebärfe  links.  27.  Kopf- 
länge. 28.  Kopfbreite.  29.  Gesiebtsböhe.  30.  Ge- 
sichtsbreite. 31.  Gesiebtsböho  tod  der  Haargrenze 
zum  Kinn.  32.  Schulclasse. 

Ein  besonderes  Formular  mit  acht  der  vorber- 
gohenden  Fragen  wurde  den  Eltern  oder  Pflegern 
der  Schulkinder  durch  diese  selbst  zugestellt.  Es 
unlbiclt  die  Fragen  Nr.  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  13. 
Ein  viertes  Formular  enthielt  genaue  Anwotsniigeu, 
wie  jedes  eiuzrine  Maass  zu  nehmen,  und  wie  das 
.Messverfahren  innerhalb  des  Bereiches  der  Schul- 
stube zworkmässig  zu  urgantsiren  sei.  Diese  An- 
weisungen, die  für  die  praktische  Ausführung  von 
Masiteuiiiossungcri  jedenfalls  von  grosser  Wichtig- 
keit sind,  sind  ebenfalls  in  extenso  wiedergegeben, 
doch  muss  ihres  Umfanges  wegen  hier  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden.  Die  anf  den 
Karten  augegebenou  Fragen  wurden  nach  Zweck- 
inässigkeitsgründen  in  Gruppen  eingetheilt  und  in 
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je  einer  Schule  jeden  Tag  eine  Gruppe  erledigt. 
B«i  der  Reihenfolge  der  Mestsung  in  den  eiuzvluen 
Scholen  wurde  anf  deren  Kotferoong  von  einander 
Räcksiebt  geuoimnen.  Auf  diese  Weise  konnte 
mit  einer  verhftUnissniiRsig  geringen  Zahl  von 
Messapparaten  und  ßeohachtern  in  kürzester  Zeit 
die  Arbeit  bewältigt  werden.  Der  Apparat  ent- 
hielt je  ein  Dutzend  MaasssUlbe,  Bandmaasse,  Seb- 
proben,  Hrülen  zum  Abblenden,  Uhren,  Measzirkcl, 
fünf  Dynamometer  und  sechs  Waagen.  Neun  Mit- 
glieder des  medicinischen  l^brkörpers  (St.  Louis 
Medical  College)  waren  als  Assistenten  und 
SO  Mediciner  (in  fünf  Gruppen)  für  dio  Kopf- 
nipssung  UDgestellt.  Die  Obrigen  Maasse  worden 
durch  die  Schullehrer  aufgcnomtiieo.  lieber  die 
Vertheilung  der  .Assistenten  und  Apparate  in  den 
einzelucu  Schulen  war  für  jeden  Tug  ein  genaues 
Programm  ausgearl>eitet  worden,  von  dem  ein  Theil 
probeweise  wiedergegebeu  ist. 

Kur  wenige  Punkte  kunnten  nicht  nach  dem 
Plaue  durchgefühit  werdeu.  Es  stellte  eich  heraus, 
dass  die  Hörprobe  durch  die  geräuschvolle  Um- 
gebung zu  sehr  gestört  wurde,  und  sie  wurde  aus- 
gelauen,  nachdem  etwa  7000  Aurnabiiien  gemacht 
worden  waren.  Aus  diesen  scheint  sich  zu  er- 
geben , dass  ein  geringer  Grad  von  Hörticbw&che 
ziemlich  häufig  ist. 

Verfasser  wendet  sich  non  zur  Besprechung 
der  angewendeten  statistischen  Methode  iu  Bezug 
auf  Recbouugsweisc,  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  Ergebnisse. 

V*uD  allgcmeiueu  statisti-'^hen  Betrachtungen 
ausgehend,  die  er  durch  fremde  und  eigene  Ta- 
bellen belegt,  erläutert  er  den  Untenicbied  zwischen 
arithmetischem  Mittel  («average,*"  «DurchschDitt**) 
und  Mitteiwerth  («inean,“  ^median  value“.)  Letz- 
terer ist  dasjenige  Maass,  über  und  unter  dem 
50  Proc.  der  Be<ibachtnngen  eDifallün.  Anders 
betrachtet  ist  er  dasjenige  Maass,  das  (bei  grossen 
Beobachtnugüreihen)  am  häufigsten  gefunden  wird. 
Daher  bängt  diu  Genauigkeit  der  Bestimmung 
dieses  Werthes  toii  der  Grösse  der  Muasseitibeit 
ab,  uacb  der  die  ßeobaclilungen  geordnet  werden. 
In  die.sen  Betrachtungen,  wie  in  weitcreu  Erörte- 
ruogeu  über  die  „wuhrscheiuliche  Abweichung*" 
des  Individuums  vom  DurcbscbnittsmHavM,  stützt 
sich  der  Verfasser  auf  H«itd  Stieda’s  Arbeit 
«lieber  die  Anwendung  der  Wabrsobeinliclikt-its- 
reebnuDg  in  der  aiithrupologiechen  Statistik“,  der 
er  die  procentinche  Tabelle  über  dio  Zahlen  der 
Eiuzelroaasso  mit  gleicher  Abweichung  vom  Typus 
entlehnt.  Kj  kann  hier  also  auf  diese  Arbeit, 
sowie  auf  den  oben  oitirten  Vortrag  des  Herrn 
W’.Townsend  Porter  in  der'.AnlbrojMdogischen 
Gesellschaft  verwiesen  werden.  Die  Anwendbarkeit 
der  angeführten  Methoden  auf  diu  gewonnenen 
Bestiiumungen  wird  an  einer  Tabelle  veranschau- 
licht, die  2193  Messungen  der  Körperläuge  acht- 


jähriger Mädchen  umfasst.  Diese  Uebersicht  ist 
auch  in  Curveuform  dargesteüt  Ausaerdem  wur- 
den die  Me>isungen  auch  nach  F.  Gaiton's  Ver- 
fahren bearbeitet,  indem  die  Anzahl  der  Beobach- 
tungen, die  auf  jede  Maasseinheit  entfallen,  nach 
Procenten  berechuet  wurde. 

Was  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  betrifft, 
so  wird  zunächst  dargetban,  dass  sich  das 
GauB8*Bcbo  Gesetz  auf  authropomutrische  Werthe 
anwenden  lässt.  Diu  Beobacbtungsreilien  der  vor- 
liegenden Messung  bilden  selbst  neues  Beweix- 
materiai,  das  dem  schon  von  t^netelet  beige- 
brachten  aogeroibt  werden  kann.  Diu  Beobacb- 
tungsfehler,  die  durch  die  Uuerfahrenheit  der 
Müssenden  eutstehuu,  heben  sich  gegenseitig  desto 
vollständiger  auf,  je  grösser  diu  Zahl  der  Messen- 
den ist.  Denn  von  den  muglioheu  Fehlern  beein- 
flussen nur  diejenigen  das  GesaromturgHbniss,  die 
coDstant  in  demselben  Sinne  aasfalleu.  Dies  sind 
im  Wesentlichen  diu  Fehler  der  Instrumente  und 
die  sogenannten  «pi'rsöulicheu**  Fehler,  die  in  der 
Individualität  der  Beobachter  begründet  sind.  Boi 
einer  groRsen  Anzahl  Benbacbter  steht  nun  den 
positiven  «persönlichen“  Fehlern  stets  eine  an- 
nähernd gleiche  Summe  negativer  «persönlicher“ 
Fehler  gegenüber.  Dasselbe  gilt  von  den  Fehlern 
der  Instrumente.  Hinsichtlich  der  Genauigkeit  ist 
die  Arbeit  durchaus  befriedigend  ausgefallen. 

Die  Ergebnisse  lassen  auf  Einzelfäll«  keinen 
Schluss  zu.  Die  Eutwickeluug  einer  Anzahl  Indi- 
viduen kauD  dadurch  die  grössten  Verschieden- 
heiten zeigen,  dass  während  ein  Theil  unverhält- 
uissmässig  zuniromt,  ein  anderer  in  entsprechendem 
Maasse  zurückbleibt,  während  die  Durchschnitts- 
zahl gleicbmässig  ansteigt.  Daher  können  die 
gewonnenen  Dnrchsrhnittswerthe  nur  dazu  dienen: 

1.  Für  jede  Altersstufe  einen  Typus  aufzustullen. 

2.  Nach  Maaesgahe  dieser  Typen  die  Individneii 
einzutbuilen.  Ueber  die  wahrschuiulicbe  Forleot- 
Wickelung  eines  IndividiiumH  lässt  sich  kein  Urtheil 
gewinnen. 

Es  eutsteht  die  Frage,  ob  als  Typus  derDureb- 
sobnitt  oder  der  Mittelwerth  gelten  soll.  Bei  der 
Berechnung  beider  W'erthe  stulltu  sieb  heraus,  dass 
ihr  Unterschied  unbedeutend  ist.  Bowditch 
(The  growth  of  childruu,  Boston  lö9l)  hat  die  Be- 
ziehungen beider  Werthe  zu  einander  dargestellt. 
Wenn  die  Curve  der  Proceiitzablen  bustifiiiuter 
Benbachtungswerthe  auf  beiden  Setten  den  Mittel- 
wertbes  syiuroetri^ch  ist,  so  fällt  der  Mittelwertb 
mit  dem  Durchechnittswurthe  zusammen.  Ist  M 
der  Mittelwertb,  D der  Durchschnittswerth,  so  ist 
M I)  ein  Maass  für  Hiebiung  uud  Grösse  der 
Asymmetrie  der  Gurve,  denn  M — I)  ist  gleich 
Null,  wenu  dio  Curve  symmutrim^h  ist,  positiv, 
wenn  di«  niedrigen  Prooentzablen  unter  dem 
Werthe  M weiter  zurückbb'iben  als  die  höheren, 
und  negativ  im  umgekehrten  Falle.  Die  Ergeh- 
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DiMe,  zn  deneD  Bo  w di  ich  durch  Hetracbtuog 
d«B  Warthe«  — D gelangte,  «timmen  mit  deneo, 
die  aus  den  vorliegendeo  Mossaogeu  auf  demselben 
^'^g«  gewoDDen  wurden,  gut  &bereio«  Das  Zahlen* 
material  bietet  noch  viel  Stoff  für  weitere  Unter* 
eacbungen  Ober  die  Beziehnngen  awisoben  Durch* 
schnitt  und  Mittelwertb.  Dass  der  Unterschied 
zwischen  beiden  eich  als  nnwesentlich  beraoastellt, 
ist  darum  praktisch  wichtig,  weil  es  sich  mit  dem 
Mittelwerthe  leichter  arbeitet. 

ln  Bezug  anf  das  Gesammtmaterial  der  Beob- 
achtungen muss  anf  die  OriginaUchrilt  Terwiesen 
werden,  in  welcher  die  gMammeltes  and  berech* 
netenWertbe  in  bl  Zahlentabellcu  und46Curven* 
tafeln  niedergelegt  ist.  Es  können  hier  nur  die 
faaaptsächlichsten  Ergebnisse  und  die  daran  ge- 
knüpften Betracbtnngen  wiedergegeben  werden. 

Oft  ist  bei  anthropometriscben  Arbeiten  der 
Fehler  gemacht  worden,  dass  Typen  voUstindig 
ungleichartiger  Bevölkerungen  nach  gleichen  Ge* 
sichtspaukten  beurtbeilt  wurden.  Solche  Vergleiche 
bilden  einen  Hauptzweck  aller  Messungen.  Um 
aber  unrichtige  Schlösse  zu  vermeiden,  muss  die 
Art  und  Grösse  der  Abweichungen  bekannt  sein, 
die  durch  die  imgleiobartigen  Lebeosbeiliugungen 
gesetzt  sind.  Ist  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Lebensbedingoni^en  nicht  für  sieb  allein  beModers 
onterBUcbt  worde  n,  so  ist  es  unmöglich,  ein  Urtbeil 
darüber  zu  gewinnen,  in  welchem  Grade  die  Er- 
gebnisse einer  Messung  durch  diesen  Einfluss  be- 
stimmt sind.  Es  ist  deshalb  auf  die  Ermittelung 
der  socialen  Stellung  der  gemessenen  Schulkinder 
Werth  zu  legen.  Die  Stenerliste  oder  die  Standes- 
beseiebnungsn  dfr  Eltern  geben  hierüber  Aufschluss. 
Die  Eltern  von  2000  der  gomesseneo  Schulkinder 
vertheilten  sieb  ‘.insichtlich  ihres  Berufes  folgender* 
maaasen:  Stiid  .de  76,  Geschäftsleute  579,  Hand- 
werker 10>^6,  Arbeitslente  216,  verschiedene  Be* 
rufsarteu  43.  ln  Bezug  auf  den  Einfluss,  den  die 
sociale  Stellung  der  Eltern  auf  die  Entwickelung 
der  Kinder  hat,  ergab  sich  Folgendes:  1.  Zwischen 
dem  Körpergewicht  von  Mädchen  aus  den  beiden 
erstgenannten  Berufsclassen,  und  von  Mädchen  aus 
den  anderen,  besteht  kein  grosser  Unterschied  bis 
zum  Beginn  der  beschleunigten  Zannhme  vor  der 
Pubertät.  2.  Das  Körpergewicht  von  Mädchen  wird 
durch  günstige  sociale  Verhältnisse  nach  dieser  Zeit 
viel  starker  beeinflusst  als  vorher. 

Unter  denselhrn  Gesichtspunkten  wird  die 
Natioimlität  zu  botrachten  seiu.  Die  Zahl  der 
ansu'ärts  geborenen  Kinder  pflegt  verschwindend 
klein  zu  »ein.  Unter  den  Kindern  auswärts  ge* 
borener  Eltern  sind  die  von  ileutachoii  Eltern  am 
zahlreicbsten.  Zwischen  dein  Mittelwerthe  des 
KörpergewiobtH  von  Kindern  deutscher  und  smeri* 
kanischcr  Eltern  ergieht  sich  kein  wesentlicher 
Unterschied.  Also  bat  weder  die  sociale  Stellung 
noch  die  Nationalität  der  Eltern  auf  dieEntwirke- 


lang  der  Kinder  in  Si.  Loois  neDnensweribeD 
Einfluss  bis  aum  Eintritt  der  präpubertalen  Wachs* 
thumsbescbleuniguog.  Diesen  Schluss  darf  man 
verallgemeinern , und  wird  demnach  jegliches  an- 
tbropometrisohes  Material  als  gleichartig  betrachten 
können,  wenn  es  sich  nicht  um  stärker  von  ein* 
ander  abweichende  Typen  bandelt,  als  etwa  Dentache 
und  Nordamerikaner. 

Die  Ergebnisse  der  Bestinimuugen  von  Gewicht, 
KOrperlänge,  Höbe  im  Sitzen,  Spannweite,  Brust- 
umfang, Kopflänge,  Kopfbreite,  Gesiebtshöfae  vom 
Kinn  bis  zur  Nasenwurzel.  Gesiohtsbreite,  Gesichte* 
höbe  vom  Kinn  bis  zur  Haargreuze  sind  in  Form 
von  Corven  der  Procentzablen  gegeben.  Durch 
die  Ordinate  sind  die  Maasseinbeiten,  durch  die 
Absoisse  die  dazugehörigen  Procentzablen  abge* 
tragen.  Für  jedes  Lebensalter  gilt  eine  der  Curveo. 
Will  man  z.  B.  die  Stellnng  eines  elfjährigen 
Knaben  von  32  kg  Gewicht  erfahren,  so  sucht  man 
den  Punkt  der  Curve  des  11.  Lebensjahres  auf, 
dessen  Ordinate  32  Einheiten  angiebt,  und  findet 
als  Abscisse  60  Proc.  Der  Knabe  ist  also  schwerer 
als  60  Proc.,  leichter  als  40  Proc.  seiner  Alters* 
genossen. 

Die  Maassuntereebiede  der  verschiedenen 
Lebensalter  erscheinen  auf  diesen  Tafeln  als  die 
llöbenabstände  zwischen  den  einzelnen  Cnrven. 
Die  Maasauoterschiode  der  verschiedenen  Indivi* 
dnen  desselben  Alters  sind  aosgedrüokt  durch  die 
Höbenschwankungen  einer  und  derselben  Curve. 
Die  Steilheit  ist  am  grössten  für  die  Jahre  des 
scbnellsten  Wachsthums.  Südlich  ist  auch  die 
ADOuherung  der  Mehrzahl  der  Maaase  an  einen 
Durohsebnittswerth  daraus  zu  erkennen , dass  die 
Cnrven  in  der  Mitte  weniger  steil  ausfallen  als  an 
den  Enden,  wo  die  grössten  und  kleinsten  Indivi* 
dueu  verzeichnet  sind. 

Ana  den  Curveo  ergieht  sich  ein  auffälliger 
Uotersebied  der  Ucscbluchter  in  der  Entwickelung 
während  der  beschleunigten  Zunahme  vor  der 
PuberiAt.  Bei  den  Mädchen  beginnt  diese  Periode 
mit  11  oder  12  .fahren,  zwei  .fahre  früher  als  bei 
den  Knaben.  Daher  sind  die  Mädchen  einige 
Jahre  hindurch  grösser  als  die  gleichalterigen  Kna* 
ben.  Dieser  Zeitraum  stimmt  nicht  genau  mit  dem 
der  beschleunigten  Zunahme  überein,  sondern  er 
beginnt  und  endet  etwas  später.  Die  Curveo 
über  BruBtnmfaug,  Druckkraft  der  Hände,  Kopf* 
maasse  mit  Ausnahme  der  (iesiclitsböho,  lassen 
den  Unterschied  nicht  erkennen.  In  diesen  Maaasen 
sind  also  die  Knaben  während  ihrer  ganzen  Ent* 
Wickelung  den  Mädchen  voraus.  Die  L’eberlegeu* 
heit  der  Mädchen  dauert  am  kürzesten  in  Bezug 
auf  die  Spaunweitu,  am  längsten  in  Bezug  auf  die 
Höbe  im  Sitzen.  Bei  kleineren  Mädchen  ist  der 
Zeitraum  länger  als  bet  grossen. 

Die  Curven  gestatten  ferner  einen  Einblick  in  die 
.\rt  und  Weise,  in  der  das  Wouhstbum  fortsebreiteU 
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Dah  durchiKihnittliGbc  jährliche  Wat'htithum  kHun 
»ul  zweierlei  Art  angegeben  werden,  als  absolutes 
oder  relatives.  Die  absolut«  durcbscbnittlicbe 
Jabressuuabroe  ist  die  Zunahme , die  am  Durch* 
BcbnitUweribe  irgend  eines  Maasses  im  Zeiträume 
eines  Jahres  beobachtet  wird.  Ihr  Maximum  für 
Höbe,  (tewicht  und  Spannweite  liegt  für  Mädchen 
durchschnittlich  im  13.,  für  Knaben  im  15.  Jahre. 
Dat>selbe  dürfte  von  Sitzböbe,  Brustumfang  und 
Druckkraft  gelten,  deren  C'urven  nur  wegen  der 
Sebwiengkeiten  der  Messung  unregelmässig  ausge* 
fallen  sind.  Die  relative  durcbsebnittliche  Jahres* 
Zunahme  ist  gleich  der  absoluten,  dividirt  durch 
den  Durchsebnittsworth  des  )>etreHeDden  Maasses 
für  da«  l>etreffend©  Lebensalter.  Selbstverständ- 
lich giebt  die  relative  Zunahme  ein  besseres  Bild 
der  thatsiicblicheu  Vorgänge,  weil  die  absoluten 
Grösaenuntersebiode  ausser  Betracht  bleiben.  Die 
absolute  Zunahme  ist  bei  grossen  Individuen  natür- 
lich grösser  als  hei  kleinen,  während  die  rela- 
tive Zunahme  dieselbe  sein  kann.  Auch  bei  Be- 
trachtung der  Jalirirszunahme  ist  der  ausserordent- 
lich schnelle  Fortschritt  vor  der  Pubertät  und  der 
schnelle  Abfall  nachher  aulBillig.  Bei  Knaben 
^It  di«  grösflte  relative  Jalire«zunabme  auf  das 
t).  und  7.  Lebensjahr.  Bei  Mädchen  ist  sie  um 
diese  Zeit  fast  au  gross  wie  vor  der  Pubertät.  Die 
Schwankungen  der  Zunahme  sind  am  ^össten 
beim  Körpergewicht.  Die  Höhe  im  Sitzen  ver- 
hält sich  hinsichtlich  der  Zunahme  bei  M&dcbon 
ungefähr  wie  die  Körperlänge,  bei  Knaben  dagegen 
beinahe  atypisch,  indem  ihre  Zunahme  um  das 
8.  Lel>eii!*jahr  sehr  schnell  steigt,  und  nach  dem 
16.  nicht  abtällt.  Letzteres  kann  bei  der  geringen 
Zahl  gemessener  Individuen  dieses  Alters  ein  zu- 
fälliges Krgebniss  sein.  Die  Spannweite  nimmt 
im  Alter  von  7 bis  8 Jahren  schneller  zu  als  vor 
der  Pubertät.  Die  Zunahme  des  Brustumfanges 
weicht  bei  Mädchen  von  dem  allgemeinen  Wachs- 
thum><typus  insofern  ab,  als  sie  um  das  11.  Jahr 
sehr  schnell,  sogar  schneller  als  im  13.  Jahre, 
steigt.  Im  Gegenthei)  niimnt  der  Brustumfang 
bei  Knaben  bis  zum  18.  Jahre  typisch  zu.  Die 
Zunahme  der  Druckkraft  nimmt  vom  7.  Jahr«  an 
auffallend  stark  ab,  vor  der  Pubertät  plötzlich 
wieder  zu. 

Das  Hanptergebniss  der  Arbeit  ist,  wie  ein- 
gangs erwähnt,  schon  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  bearbeitet. 
Herr  Towuseud  Porter  kommt  zu  dem  tSchluss, 
„dass  die  Kinder,  deren  geistige  Arbeitskraft  am 
höchsten  entwickelt  ist,  im  Mittel  schwerer  als 
die  weniger  vorgeschrittenen  sind“.  Dos  Gewicht 
ist  hier  nur  als  ein  Maass  der  körperlichen  F'nt- 
wickelung  überhaupt  aufzufaesen.  Die  vorge- 
schritteneren Schäler  haben  zugleich  grössere 
Körperlänge,  Kopfmaaase,  Brustumfang  u.  s.  w. 
Bevor  ein  solcher  Schluss  gezogen  werden  kann, 
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muss  bewiesen  werden,  dass  das  statistische  Mate- 
rial hinreichend  gleichartig  ist.  Dies  ist  durch 
die  oben  erwähnten  Erhebungen  ül>er  den  Einfluss 
der  socialen  .Stellung  und  der  Nationalität  der 
Eltern  gelciHtet  worden. 

Man  könnte  dennoch  einwenden,  dass  es  eben 
den  social  besser  ges Wüten  Kindern  leichter  ist, 
Fortschritte  zu  machen,  als  den  ärmeren,  und  dass 
diese  die  Schule  früher  verlassen,  so  dass  iu  den 
höheren  (Jassen  ein  grösserer  Procentsatz  von 
wohlhabenden  Kindern  ist.  Diese  Umstände  mögen 
einen  gewissen  Kintinss  ansilben,  sind  aber  jeden- 
falls nicht  ausschliesslich  maassgebend.  Wenn 
man  nämlich  die  Maasse  der  Schulkinder  von 
nahezu  gleicher  socialer  Stellung  für  sich  allein 
zuHsmmcustelli,  so  ergiebt  diese  Zusammenstellung 
ebenfalls  denselben  Satz:  da^s  die  geistig  fortge- 
schritteneren Kinder  auch  körperlich  am  besten 
entwickelt  sind. 

Dieser  Satz  läsat  sich  aber,  wie  alle  durch  die 
Methode  der  Massenmessung  gewonnenen  Ergeb- 
nisse, nicht  ohne  ^Veitere8  auf  individuelle  Fälle 
anwenden.  Herr  Townsend  Porter  seigt  nun, 
wie  trotzdem  die  Kenutniss  der  typischen  Ent- 
wickelungsform  Beurthcilung  von  Kiuzelfälien  er- 
möglicht. Aus  den  Massenmessungen  ergiebt  sich 
nämlich  ein  ganz  bestimmtes  VWhälluiss  zwischen 
den  einzelnen  Maassen  normal  et 'wickelter  Indivi- 
duen. Weicht  ein  Kind  von  deuiT}  pus  seiner  Alters- 
stufe in  einer  Beziehung  noch  so  sehr  ab,  so  wird 
es  doch  als  normal  entwickelt  zu  betrachten  sein, 
wenn  es  in  sämmtlichen  anderen  Maassen  iu  relativ 
demsell>eu  Grade  abweicht.  Ist  dies  dagegen  für 
ein  oder  mehrere  Maasse  nicht  cor  Fall,  so  muss 
die  Entwickelung  des  lodividuuirs  als  abnorm  be- 
zeichnet werden.  Boi  der  Beurii  dlung  von  Indi- 
viduen nach  diesem  Princip  wird  es  am  zweck- 
mässigsten  sein,  von  dem  Maasse  der  Körperlänge 
auszugehen.  Dies  Maass  unterliegt  weniger  als 
andere  zufälligen  Einwirkungen.  Ansaerdom  ist 
dieses  dasjenige  Maass,  dessen  gUDverhältniss**- 
mässige  Grösse  dem  Individuum  den  ausgespro- 
chensten Kacbtbeil  bringt.  Die  Körperoberfläcbe 
und  somit  die  Wärmeabgabe  ist  unverhnltuiss- 
mähsig  gross,  el>en8o  die  Arbeitaleistnng  der 
Skeletmuskeln  und  des  Herzens,  wodurch  der 
Organismus  bedeutende  Verluste  an  Energie  er- 
leidet. -Ist  aber  in  allen  übrigen  Maassen  eine 
entsprechend  vorgeschrittene  Entwickelung  vor- 
handen, so  werden  diese  V'erluste  ertragen  werden 
können,  und  die  I.eiatungsfäbigkeit  des  Indivi- 
duums wird  normal  sein. 

Diese  Erkenntnis«  bietet  ein  Mittel,  der  gefähr- 
lichen Ueberbürdung  der  Schuljugend  vorzubougeu. 
Geistige  Ueboranstreoguiig  kann  bei  Heranwach- 
senden schwere  Folgen  haben.  Kurzdauernde 
Ueberarbuitung  bringt  eine  locale  Abweichung  der 
Entwickelungscurve  von  ihrer  typischen  Form 
67 
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berror.  I)ie«e  kann  »ich  nachtrftglicb  wieder  aus« 
gleicbon,  so  dass  das  Eodergobniss  ooeb  normal 
ist.  Daaerode  Ueberanstreogring  fahrt  ab«r  an- 
Termeidlicb  zu  ganz  abnormer  Eotwickeluog,  d,  b. 
SU  einer  Schädigung  auf  J/ebenszeit.  Man  kann 
dio  UeberanstrengUDg  an  subjectiven  und  objec- 
tiTen  STmptomon  erkennen.  Die  subjectiven 
Symptome  sind  schwer  zu  beurtheilen,  namentlich 
wenn  es  sich  um  übereifrige  Sohuikinder  bandelt. 
Ein  leicht  erkennbaree  und  untrögliehes  objectives 
Krkennnngazeicben  gewährt  daz  Verhalten  des 
Körpergewicbiea.  Dauernde  Gewichtaabnahme  gilt 
bei  Ervracbaenen  alz  eine  höchst  bi^denkHche  Er- 
zcheinuDg.  Ganz  dasselbe  bedeutet  bei  ünerwach** 
zeoen  fehlendo  oder  zu  geringe  Zunahme.  K»  zoll 
hiermit  nicht  gezagt  flein,  dann  verminderte  Ge* 
wichtazuuabmc  mit  Ueberarbeitung  immer  Hand 
in  Hand  geht»  sondern  es  soll  nur  bervorgebobeo 
wurden , dass  bäuiiges  Wägen  daz  zweckm&zzigzte 
und  im  Allgemeinen  zuverlässigste  Mittel  ist» 
UeberanstrengUDg  zu  erkennen.  Viehzüchter 
machen  längst  von  diesem  Mittel  Gebrauch»  um 
die  Entwickelung  des  Viehes  zu  überwachen. 

Häufig  wiederholte  anihrojmmutriBchc  Unter* 
sucbung  ist  ein  sicheres  Mittel,  dem  schädlichon 
Einfluzse  der  Ueberanstrongung  in  den  Schulen 
vorzubeugen.  Alle  die,  welche  nicht  denjenigen 
Grad  von  Leistungsfähigkeit  besitzen,  der  dem 
Tjpua  ihrer  Altersstufe  entspricht,  werden  mit  fast 
unfehlbarer  Sicherheit  dadurch  erkannt.  Kur  ganz 
vereinzelt  könDon  Ansnabroen  Vorkommen. 

Um  diese  Betrachtungen  praktisch  nutzbar  zn 
machen,  müssten  folgende  Maaasregeln  getrotTen 
werden : 

1.  Durch  Maaaonuiessungeu  müsseu  hinrei* 
chend  grosse  Beobaohtungsreiben  gewonnen 
werden. 

2.  Der  Mittel*  und  der  Durcbschnittswerth 
aller  einzeloeo  Maasse  für  jede  Altersstufe 
muss  berechnet  werden. 


3.  Diu  zu  buurtheileuduD  Individuen  einer  jeden 
Altersstufe  müssen  nach  ihrer  Körperlnuge 
in  Gruppen  gleicher  Abweichnng  vom 
Mittelwerthe  getheilt  werden.  Für  jede 
Gruppe  muss  alsdann  der  normale  Werth 
der  übrigen  Körperroaasse  berechnet  werden. 

4.  Der  Mittelwerth  (Typus)  körperlicher  Ent- 
wickelung mus»  bestimmt  werden,  der  den 
einzelnen  Graden  geistiger  Leistungsfähig- 
keit (^chulclassen}  entspricht. 

5.  Die  einzelnen  Individuen  müssen  anthro- 
pometrisub  aufgenommen  werden»  ehe  man 
sie  zu  irgend  einem  Grade  geistiger  Arbeit 
heranzieht. 

Es  ist  klar,  dass  nach  der  Messung,  die  unter 
5.  ancmpfohluD  wird,  ein  in  die  Schale  eintretendes 
Kind  in  einer  der  unter  3.  augegebuoeu  Gruppen 
wird  einguurdnut  werden  können,  und  dass  sich 
seine  Entwickelung  dabei  als  normal  oder  abnorm 
im  Sinne  dur  obigen  Erörterung  darstellen  wird. 
Im  ersteren  Falle  wird  das  Kind  in  diejenige 
Schnlulazso  aufzunulimuti  sein,  deren  Typns  nach 
4.  seine  körperliche  Entwickelung  entspricht  Für 
den  aoduruu  Fall  stellt  Herr  Townsend  Porter 
die  Forderung:  dass  Scbalkinder,  deren  körper- 
liche Entwickelung  in  bestimmtem  Grade  von  dem 
Typus  normaler  Kinder  von  gleicher  Körperlänge 
abweicht,  nicht  in  die  höchste  Schulclasse  aufge- 
nommen  werden  sollen,  in  die  sie  ihren  geistigen 
Fähigkeiten  nach  kommen  würdun,  es  sei  denn, 
dass  ein  Arzt  (womöglich  ein  eigens  bestellter 
Schularzt)  bescheinigt,  dass  sie  den  zu  Htidlendco 
Anforderungen  gewachsen  seien. 

Ein  umfassendes  Literaturverzeiebniss  und  ein 
sorgfältig  ausgefübrtes  Register  sind  der  Arbeit 
angefögt. 

Königsberg  i.  Pr. 

K.  du  Ilois-Rey moud. 
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Mensdi  in  der  pnthist.  Zeit,  mit  liesouderer  Rerücksichtigung  der  slaviscbeo  Länder.)  IVag 
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Die  südrussischen  Juden. 

Eine  anthropoinetrisebe  Studie. 

Von 

Dr.  S.  WelSSenberg,  EüsabeihgraJ,  Ruftftland. 


Zweiter  Abschnitt. 

S c ii  1 u s s. 

Der  Kopf  und  das  Gesicht. 

Zehnte.  Cajiitel. 

Die  Entwickelung  des  Kopfes  und  des  Qesichtes. 

I«t  die  Kürj.ereiil»ickeliing  iiii  Allgemeinen,  wie  ich  es  schon  mehrmals  oben  hervoranhel>eii 
die  Gelegenheit  hatte,  mir  spärlich  und  lackcnbsift  stwlirt  worden,  so  ist  die  Entwickelung  dw 
Kopfes  und  seiner  einreinen  Theilc  ein  vtin  der  Atilhropometric  fast  noch  ganit  unberührtes  G<- 
hieb  Methodisch  au«gefiihrte  Messungen  an  Kindcrköplen  wären  aber  von  hohem  Interesse  und 
'■on  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung,  wovon  ich  schon  in  der  Einleitung  kur*  gesprochen 
habe,  loh  utiiemabm  es  deshalb,  die  Kopfentwickelung  an  jüdischen  Kindern  7.11  verfolgen.  Da 
aber  mein  Ziel  hauptsächlich  darin  bestand,  das  Eigenthümliche  an  Dimensionen  und  Formen 
am  jüdischen  Kopfe  berauszuhnden  und  da  Kopfmessungen  viel  umständlicher  und  zeitraubender 
als  Kürpermessnngeo  sind,  so  Itescbränklc  ich  mich  daniuf,  die  Rnlwiekelung  des  Kopfes  nur  au 
einigen  charakteristischen  Maassen  und  lA'bensperiotlcn  *u  untersuchen.  Auch  darin  folgte  ich 
den  in  der  Einleitung  dargelcgten  I’rincipicn  und  begnügte  ich  mich  hanptsächliidi  mit  der 
Bestimmimg  des  Kopfnmfanges  nnd  der  drei  wichtigeren  Indiens  — Kopf-,  Gesichts-  und  Xasen- 
index  — hei  Jfengelwreneii,  fünf-  und  zehnjährigen  Kindern,  sowie  auch  bei  Erwachsenen. 
Leider  sind  die  hehlen  ersten  Gruppen  zu  klein  und  deshalb  wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  den 
gewonnenen  Resultaten  z.u  erwecken.  Neugeborene,  die  eigentlich  iin  Alter  von  drei,  vier  und 
•ieben  Wochen  standen,  der  Kürze  halber  aber  von  mir  , Neugeborene'^  genannt,  halMi  ich  nur 
drei,  und  Fünfjährige  nur  vier  gemessen.  An  der  so  geringen  Zahl  der  Einzelindividuen  trage 
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aber  ich  am  wcnigiiten  üic  Schuld«  aie  Hillt  vielmehr  aut"  die  Mütter,  die  ihre  Kinder  den  Koltern 
der  Mmuu^  nicht  auiii^etzeu  wulUen.  Die  verhältniKomiisaig  geringen  Schwankungen  seugen 
alKT  doch  dafür,  weicbon  Grad  der  ZuveHüaaigkeit  die  gewonnenen  Mittelzahlen  beKitxen. 

Bevor  wir  aber  zu  den  eigentlichen  Kopfinaaaaen  übergehen,  ntdchle  ich  die  Korpergrdaae 
der  vier  Gruppen,  zu  der  wir  die  Kopfmaaa^e  beziehen  werden,  mittheilen: 


die  3 NeuK^horenen  waren  im  Mittel hoch 

di«  4 KünQahrigen  . , ln6()  «,  „ 

die  25  Zehidährigeo  » ^ 12T2  » • 

die  lOÜ  Krwac'hteDea  ^ p p 1B51  p p 


Der  Kopfunifang  und  die  ganze  Kopfbohe  (vom  Scheitel  hia  tum  Kinn)  sind  diejenigen 
Maaoi«ts  welche  am  beizten  dazu  geeignet  sind,  über  die  allgcmeineu  Verbältniaae  de«  Kopfe« 
klein  oder  groaa  schnell  zu  orientiren.  Von  diesen  beiden  Maas«ett  habe  ich  leider  nur 
den  Umfang  gemessen,  übrigen«  ermöglicht  die  Geaichtahöhe  (von  der  Nasenwurzel  bU  zum 
Kinn),  die  ich  el>enfall8  bestimmt  liabe  und  die  den  eigentlich  am  meisten  w'aehsenden  und  sich 
moditicirenden  Theil  des  gedämmten  Kopfes  daratelit,  die  Entwickelung  deiMicll>en  in  die  Höhe 
zu  verfolgen. 

Da«  absolute  wie  relative  M'achsthiim  de«  Kopfumfange«  i«t  in  der  Tabelle  XXlIi 
angegcb<‘n.  Das  absolute*  Wachithum  ist  ein  bedeutendes,  da  der  Kopfumfang  de»  Neugeborenen 

Tabelle  XXUI. 


Kopfumfang. 


Abfloluter  Ko^ifumfans; 

Relativer  Kopfumfang  (Körpeigröta#  = 100) 

Alter 

i 'i' 
& ' 
s e 

1 u.  1 

%> 

X 

JS 

41 

1 

V 

a 

s 

1 

Alter 

« 

s 

S: 

o 

«c 

s 

«u 

tm  ^ 

Sc  & o 

.ÄS  ■ «®  1 .fi 

'*•  .‘5;  « 

Q .£ 

S6I  — 375 

3 

30,1  ^ 32 

32,1  — 34 

.*Ä 

476  — 600 

1 

2 

34,1  — 36 

3t 

501  — 5i5 

3 

14 

6 

36,1—38 

3 

526  — 550 

» 

49 

JH.l  — 4<1 

9 

551  - 57:» 

3H 

40,1  — 42 

8 ^ 

576  — tyz) 

r 

42,1  — 44 

7 ! 

44,1  — 46 

1 : 

46,1  — 48 

8 ■ 

48.1  — 50 

.50.1  — .52 

1 

68.1  70 

2 

, 1 

70.1  — 72 

1 

I ; ' 

Sumtua  

3 ! 4 

25 

iw 

Summa 

3 

1 2*  1 10” 

Mtuimum 

355  4sO 

.50t» 

502 

69.6 

4B,J  SS.l  ■«.' 

Mszunum 

:m  5J5 

542 

HOO 

Maximum 

71.1 

5'i..1  44, '2  8I..4 

lhiTcrt>ax  zwiitchfn  beid«.-D 

15  , 35  : 

42 

flW 

Ui 

4!l  6,1  5*' 

MilW 

365  ; .504  ' 

521 

550 

Mitt.-l 

70.2 

47.«;  41.0  9JJ 

Alterx/unahiue 

31» 

17 

2<» 

AlterazuDalimc 

— 2*2.6  — 6,6  ]"“*•' 

vrtllk.  Krwacli«.  = I<n»  . . 

ru'i.t  Ul, 6 

U4.7 

l»z».o 
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»chon  üJjcr  60  l*roc.  »einei»  tU'ttnitiven  Weither  betrügt.  Die  jährUche  Zmiahme  üc«  Kopf* 
iimtangcft  hält  mit  derjenigen  der  KürpergrOsRe  nicht  gleichen  Schritt,  de»h&lb  iiit  nein  relative«« 
WAeh>«thum  em  negativeis  und  zwar  sinkt  da^  VerimUninft  zwischen  dem  Koptumfange  und  der 
KörpergroMie  i^ehr  rapide,  aui  meisten  während  der  ersten  fünf  Jahre,  wo  die  Zunahme  des 
Köf]K‘n»  an  lünge  am  bedeutendsten  ist.  Im  Ganzen  lullt  der  Kopfumfang  %'on  etw'a  */i  der 
Körpergröße  auf  nur  derselben  lierab. 

Was  die  Contignration  de#  Kopfes  während  der  verschiedenen  Lebenaperioden  anbelangt, 
so  werden  wir  daröber  durch  das  VcrhSliuiss  zwischen  der  grössten  Länge  und  der  grössten 
Breite  dcßclben  aufgeklutl.  Das  absolute  wie  relative  Wachsthum  dieser  Maasse,  welch«*»  iiu 
Allgemeinen  demjenigen  des  Kopfiimfanges  entspricht,  i»t  in  «ler  Tabelle  XXIV  ungegeben. 

Tabelle  XXIV. 


Grösste  Länge  und  Breite  des  Kopfes. 


Gröstio  Länge 

I Irrüsste 

Breite 

Alter 

& 

s 

b 

(. 

9 

1 

s 

<51 

y. 

1 

o 

a 

•3 

ilm 

a 

’u 

ja 

• 

.JS 

ii 

N 

u 

1 S 
1 
JS 

* 

4. 

. u 

Alter 

tm 

s 

£ 

J 

u 

a 

*1 

y. 

i E ! 

1 i ' 

1 » 

1 .5 

Jm 

fc. 

■b  ' 

JS 

1 

’ö‘ 

i ^ 

1 N 

5. 

ja 

1 * 
1 t 

Ul  - 115 

, 

! 

l 

9G  — 100 

l 

116  •->  120 

2 

101  — lOÖ 

2 

1 

1 ' 

1 

156  — ’l6n 

l 

^ i 

136  _'l40 

1 

1 1 

i 2 ' 

i 5 

i«i  — m 

141  ...  145 

1 

1 9 

; 13 

— 170 

H 

I 

14<;  — J50 

2 

' 8 • 

i %) 

m — 175 

3 

5 

» 

151  — lfv5 

‘ 5 , 

! 22 

17«  — 180 

PI 

:io 

156  — IGO 

1 2 , 

1 17 

181  ~ idö 

2 

26 

161  — 165 

.3 

18«  — 190 

1 

27 

U\ti  — 170 

1 

191  — 195 

G 

196  — 200 

1 

( 

1 

Summa 

3 

4 

25 

! 100 

Summa  

3 

j 4 

i 26  1 

1 100 

Mioimam  . . 

115 

IGO 

167 

, 170 

Minimum 

PXl 

' 140 

1 136  1 

1 139 

Maximum  . 

120 

175 

1H5 

147 

Maximum  ...... 

103 

1 

; 156 

170 

IKfferenz  zwirich<ni  heideo 

5 

15  ; 

18 

27 

1 IHfleren«  zwischen  lieideii 

3 

7 

20  1 

31 

Miiul 

118  1 

1 170  ■ 

175 

183 

MilW 

102 

, 144 

147  1 

151 

AUertzuaahme  ..... 

1 

62  1 

S ,i 

AUcritzunahme 

! 42 

3 

4 

»oIIIl  K>wa«hi.  = 109 . . 

64,5 

02,9  1 

95,6  ' 

Pl0,0 

1 vollk.  Erwachs.  = 100  . 

67,8 

! 95.3 

»7.3 

100.11 

K‘if|»rTlänge  =r  100  ... 

22,7 

16.0  1 

13, H 

11.1 1 

; Körpcrfdnge  = 100  . . . 

19,6 

! 13v« 

11,6  1 

9.1 

Ihe  gruBste  Lunge  wächst  schneller  ab  die  grösste  Breite,  w;u»  ernten»  aus  «1er  grasaeren 
Zunahme  «ler  ersteren  und  zweitens  uns  «lern  Verlmltnis»  beider  zu  ihrem  dehniti\'eii  Werth, 
welcher  l>ei  der  I.^nge  geringer  ist,  erHichtUch  lhI.  Im  Verhältniss  zur  Korj^ergrösse  zeigen 
beide  C‘l)cnfalU  ein  negative#  Wuchsthuni,  welches  ein  sehr  bedeutendes  ist,  da  dieses  Verhält* 
ouMi  heim  Erwachsenen  geringer  ist  aU  die  llälfte  «iesjenigen  beim  Neugeborenen.  Aus  diesen 
Angaben  lässt  sich  der  Grad  der  Veräinlerung  der  KopflV>nu  vor:ius«>gen , und  zwar  wird  die* 
“tibe  lieh  aus  einer  in  der  Kindheit  mehr  rundlichen  in  eine  im  höheren  Alter  mehr  Irliigliche 
'Twiramlein.  Und  wirklich  zeigt  da.»  Vorhältniss  zwUcheu  Länge  un«l  Breite,  welches  der 
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Längenbreiten-  oder  Icurx  der  Kopfindex  genannt  wird,  eine  stetige  Abnahme,  die  im 
Ganzen  3,9  gro«ü  ist.  In  der  Tabelle  XXV  aind  die  einzelnen  Koptindices  nach  den  von  der 

Tabelle  XXV. 


Kopfindex. 


Kopfform 

Netigeboreoer 

Fönfiährigcr 

Zehojäbriger 

Erwachnener 

Zahl 

ProcL 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Proc. 

(loUchooephale  ..... 

1 

1 

l 

tt)e«oc«phiLle 

76.2  79,1  79,2  j 

80.5  80.6  H2.2  82,2  | 

1 12 

1 

16 

brftchycephale  ..... 

85,0 

33 

83,1  84«0  1 

ÖU 

62.4  62.5  83.4  63,6  ' 

83.8  84,3  84,4  B4,5  I , 

’ 48 

62 

as,C  85,9  «i.6  j 

hyperbr«4*hyoepb»]e  . . 

85.H  H6.U 

67 

85.Ö  K7.Ö 

60 

86,7  87.0  87,0  \ , 

89,9  90,0  ) 

32 

19 

ultrft)»r«chyc4‘|>ha)e  . . . 

91,1  91,8 

8 

Summ& 

3 

4 

25 

m> 

Miniznum 

85.0 

83.1 

76.2 

73.7 

M&xitnum 

80.9 

87,6 

91,8 

88.6 

Differen«  nwiin'b. 

ij) 

4.4 

15,6 

14,9 



86.4 

84.7 

84,0 

82.5 

AlterBxuQMhmti  .... 

— 1.7 

— 0,7 

— 1,5 

Cranioinetrie  aufgegtelhen  Abtheilungeii  geordnel.  Wir  gehen  ans  derselben,  «lass  die  Urachy- 
ccphalie  im  Allgemeinen  vorherrscht,  aber  mit  dem  Unterschietie,  dass  beim  Neugeborenen  die 
Ilyperbrachycepbalie  öberwiegt,  während  beim  Erwa»'hscnen  die  reine  Brachycephalie  häufiger  vor- 
kommt.  Die  Mesocephalio  erscheint  erst  Vieim  Kehnjährigen,  und  was  emllich  die  Dolichocephalie 
anhelangt,  so  ist  dieselbe  ungemein  seilen  und  tritt  erat  beim  Erwachsenen  auf.  Dem  entspre- 
chend verhält  sich  auch  der  mittlere  Kopfindex;  er  ist  hyperbrachycephal  beim  Neugeborenen 
und  braohycephal  bei  den  übrigen  drei  Gruppen,  aber  am  wenigsten  beim  Erwachsenen. 

Gehen  wir  jetzt  zum  Gesichte  über,  so  künnoii  wir  seine  Entwickelung  nach  den  Ta- 
bellen XXVI  bis  XXIX  verfolgen.  Aach  hier  ist  es  hauptsächlich  die  Länge  (Höhe)  und  Breite 
des  Gesichtes,  sowie  das  Verhältniss  zwischen  beiden,  welche  die  Entwickelung  desselben  am 
besten  veranschaulichen. 

Das  Wachslhum  der  Geaichtshöhe  zeigt  die  Tabelle  XXVI.  Daswlbe  ist  kein  con- 
linuirliches , sondeni  cs  lassen  sich  deutlich  zwei  Punkte  mit  gesteigertem  Wachsthum  unter- 
scheiden. Während  der  ersten  fünf  I^bensjahre  ist  die  Zunahme  an  Höhe,  säinmtlichen  übrigen 
Körpermaassen  entsprechend,  am  grössten,  während  der  weiteren  fünf  Jahre  ist  dieselbe  ntir 
gering,  nachher  steigt  sie  aber  wieiler  an.  Ira  Ganzen  ist  die  definitive  Gesichtshöhe  zweimal 
BO  gross  wie  die  ursprüngliche,  die  Zunahme  beträgt  also  50  Proc.,  welches  Wachsthum  zwar 
grösser  als  ds.«jenige  des  Uimtheiles  des  Kopfes,  aber  kleiner  als  dasjenige  des  gesammten  Kör- 
pers ist.  Daraus  folgt,  dass  die  relative  Zunahme  des  Gesichtes  etwas  grösser  als  diejenige  des 
Kopfes,  aber  doch,  wie  die  letztere,  eine  negative  sein  wird  (siehe  die  rechte  Hälfte  der  Ta- 
belle XXVI). 


Digitized  by  Google 


Die  südrussisflion  Juilen. 


535 


Tabelle  XXVI. 

Qesichtshöhe. 


.\b><)lute  (leKicfatahöhe 


KeUtive  Genichtubahe  (Körpergrij««c  = 100) 


.älter 

s 

R 

U 

£ 

u 

3 

« 

SU 

« 

'C 

;3 

o 

o 

iZ 

Zehnjähriger 

a 

M 

ij 

fit 

> 

Alter 

tw 

6> 

R 

b 

J 

0> 

W 

Ä 

V 

tc 

'C 

.e 

■3 

i:? 

fl 

c3 

la 

ei 

'w 

■fl' 

efl 

o 

N 

b 

4> 

C 

V 

Ja 

ä 

k 

Lb 

56—60 

2 

6,1  — 6.5 

3 

«1—65 

1 

6.6  — 7,0 

2 

28 

7,1  — 7.5 

2 

47 

66—90 

3 

1 

7,6  — H,0 

8 

19 

»1—95 

2 

8.1  — 8,5 

2 

13 

3 

»6  — 100 

6 

8,6  — 9.0 

I 

101  — 105 

15 

9,1  — 9,6 

106  — 110 

1 

9 

9.H  — 10.0 

1 

111  — 115 

16 

116  — 12U 

.37 

Il.l  — il,.5 

2 

121  — 125 

24 

11,6  — 12,0 

126  — 130 

10 

12.1  — 12,5 

131  — 135 

5 

Summa 

3 

4 

25 

100 

Summa  

3 

4 

26 

100 

Mininmm 

57 

86 

90 

107 

Minimum 

11.2 

8.2 

7,0 

6,1 

Muximum 

63 

105 

106 

134 

Maximam 

12,1 

9.7 

8,6 

8,5 

Lhtfiereuz  zwischen  beiden 

n 

]» 

10 

27 

DiffrrenK  zwischen  )>eiden 

0,9 

1.5 

1,6 

2,4 

.Mittel 

CO 

93 

101 

119 

Mittel 

11,5 

8.8 

7,9 

7,2 

Altemnnahme 

33 

Ö 

18 

Altcrstunabme 

-2,7 

— 0,9 

— 0,7 

vollk,  Krwachi.  = 100  , . 

50,4 

78,2 

84,9 

100.0 

Die  G e sie lita breite,  tveUohen  den  Joehbögen  genommen  (s.  Tabelle  XXVII  a.  f.  S.), 
reigt  ebenfalls  kein  continuirliclies  WacliBthmn,  »ondeni  ein  im  Allgemeinen  demjenigen  der  Ge- 
Kicbtehöhe  entsprechendes,  aber  etwas  geringeres,  so  da-ss  die  anfangUclie  Breite  schon  G4  Proc. 
der  detinitiven  betr.ägt. 

In  Folge  des  intensiveren  Wachsthumes  der  Gesichtshfiho  ist  das  Veriiältniss  zndsehen  der- 
selben und  der  Breite,  der  Gesichtsindex  (s.  rechte  IlällVe  der  Tabelle  XXVII),  ein  immer 
Steigendes  und  ist  die  Kunahine  wShrend  der  ersten  fOiif  Jahre  am  bedeutendsten,  was  in  der 
grössten  Zunahme  der  Gesichtshöhe  während  derselben  Zeit  seinen  Griimi  hat.  Die  I^epto- 
prosopie  ist  in  der  Jugend  eine  seltene  Krscheinung,  dagegen  kommt  sie  hei  27  Proi^  der  Kr- 
wachsenen  vor.  Der  Gesichtsindex  schwjinkt  im  Ganzen  von  67,4  beim  Neugeborenen  bis  86,2 
beim  Erwachsenen,  also  um  18,8. 

Wächst  also  das  Gesicht  im  Ganzen  mehr  als  der  KopI,  so  wäre  es  interessant,  die  Be- 
theilignng  der  einzelnen  Gesicht-stheile  an  diesem  Wachsthumc  festzustellen,  zu  welchem  Bchufe 
ich  die  obere  und  untere  Nasenbreite,  sowie  die  Nasenhöhe  gemessen  habe. 

Man  kann  das  Gesicht  in  drei  anatomisch  leicht  dehnirbare  und  am  I.<cbcndeii  leicht  zu 
licstimraende  Abschnitte  eintheilen.  Der  obere  vom  Scheitel  oder  Ilaarrand  bis  zur  Nasen- 
wurzel umfasst  die  Stirn;  der  mittlere  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Nasenansatz  iimfas.<t  die 
Niise,  einen  Theil  des  Oberkiefers  und  die  Wangenbeine;  endlich  nmfasst  der  nntere  Tlieil  vom 
Nasenansatz  bis  znm  Kinn  den  Mund  und  den  Unterkiefer. 
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Tabelle  XXVII. 

Jugale  Gesiohtflbreite  (Jochbreite). 


81—85 
m — 9u 
91  — 

1(16  — HO 
111  - 116 
116  — 120 
121  — 125 
126  — 181» 
131  — 1S5 
136  - 140 
141  — 145 
146  — 150 


1 

6fM  — 66 

1 

. p.  65,1  — 70 

1 

1 g 1 70.1  — 76 
- £ 75,1  - 80 

'S  fO.l  — «5 

1 

' 80,1  — 90 

13 

4 §•  1 00,1  — 95 

S 

H . e-i  95.1  — 100 

J;  i,  1 100,1  - 105 

90 

24 

8 

Summe 

3 

4 < 

2.5 

100  i 

Summa 

3 

' 4 

25 

100 

Minimum 

85 

107 

116 

m > 

Minimum  

64.6  . 

i I «.6 

71.5 

73.« 

Maximum  ........ 

9-1 

116 

183  ^ 

150 

Masimuni  

70,0 

»1.5 

Ü1.2 

100,8 

DifTere&x  zwiHolien  beiden 

H 

9 

17 

31 

Differenz  zwtzchen  IteUleu 

bjs 

12.9 

19,7  1 

38,0 

Mittel  

80 

US 

129 

1.S8 

Millel 

67.4 

»2.3 

83,8 

8641 

Alinrniunabmt* 

24 

9 

16 

AUeniunahme 

i 14.9 

0,5 

3,4 

vollk.  Krwach».  = IQO  . . 

64,6  ' 

Ht,9 

88,4  > 

100.0 

Körperlängo  = lUO  . . . 

17,1 

10,7  1 

9,0 

8,9 

l ! 

Tabelle  XXVni. 

Obere  und  untere  Nasenbreite. 


Kelatire  (Jochbreite  = 100) 


SV  M M 

J - .§  ’C 

ÄS  rf  ja 


I ob.  unt.  ob.  uat.  ob.  unt.  ob.  unt. 


lob.  uat.  ob.  uDt.  lob.  unt.  ob.  uni. 


ir.  — 20 

I 3 

16,1  — 20 

1 

8 

21  — 25 

2 

0 ♦> 

2 . 30,1  — 2.6 

3 3 3 .3 

18  17  KJ  6!» 

20  — 30 

»1  ■> 

20  18 

49  15’  25.1  — »» 

1 I 1 1 

>7  8 8 90 

Sl  — 35 

4 7 

44  60  3Ü,1  — 35 

[ ! 

1 1 1 

36  — 40 

1 

5 23 

[ 1 

1 

41  — 45 

2 

i 

Summe  . . • 

Minimum  . . 

Müximum  . . 

IbfT.  zw.  bciil. 

Mittel  .... 

AUi‘r**unahmej  6 7 i 3 4 l 4 AU*T»euoab  rin-| 

THk.t>w.=  bt*|tH.7  65,987,1  76,D'.H1.Ö  Hh/2  100  HH>  | 

t)  OcsiclttAindfx  k<>,\  elw  au  <l««r  (Sreuxf  zwi«clM*D  beblt*ii  rn>^i.lebi«^ora)«n. 


18 

23 

24 

26 

27 

24 

2t» 

'ktinimiim  . . 

22,5 

21.2  20,5 

21.420J1 

20 

30 

29 

:37 

32 

40 

45 

Maximum  . . 

21.4 

2-2.2  25,9 

27.1  29,1 

4| 

1 7 

5 

11 

5 

16 

16 

I»tff.  zw.  lieid. 

1.9 

1,0  6,4 

8.7  8,8 

19 

27 

26 

30 

3u 

31 

34 

Mittel  . . . 

2:5.0 

21,4  2U.9 

23,024.6 

6 

7 

\ 3 

4 

l 

4 

AUer*>euoab  rin' 

0,3 

1,6  »»,7 
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Die  Stirnhöh«  habe  ich  nicht  gemei^D,  jedoch  wird  die  Stirn,  uU  ein  Theil  de»  SchadeN 
daches,  wahr»o!ieinUch  mir  den  Entwickelungsgang  des  lelxteren  wiederholen,  übrigen»  ist  für 
ihre  Entwickelung  <hi8  Wach#thum  der  oberen  NaHenbreile  charakteri«li»cb.  Die  obere  Nasen - 
breite  oiier  die  Distana  der  inneren  Augenwinkel  (».  Tabelle  XXV^III)  aeigt  ein  ira  All- 
gemeinen der  Kopfbreile  ähnliches  Wach«lbum.  Sie  wachst  nur  um  10  mm  und  betrrigi  beim 
Neugeborenen  schon  etwa  68  Proc.  ihn^r  definitiven  Grösse. 

Daa  Wachsthum  des  mittleren  Gesichistheile«  können  wir  .an  der  Jochbreite,  w'elche  w'ir 
schon  oben  besprochen  haben,  an  der  unteren  Nasenhreite  und  an  der  Nasenhöhe  Tcrfoigen. 

Was  die  untere  Nasenbreito  l)Otrifft,  m nimmt  dieselbe  (a,  Tab.  XXVHI)  um  15mtu 
au,  also  mehr  als  die  obere,  was  auch  aus  dem  VerhäUoiss  der  Grösse  dieser  Maasse  beim  Neu- 
geborenen zur  definitiven  (56  bei  der  unteren  gegen  68  bei  der  oberen)  ersichtlich  ist.  Für  den 
Grad  des  Breiten wachsthums  des  oberen  Gesichtstheiles  im  Vergleich  zu  demjenigen  des  mittleren 
ist  das  Verhältniss  zwischen  oberer  und  unterer  Nasenbreite  raaassgebend  (a.  Tabelle  XXVIII). 
Die  erstere  ist  anfangs  grösser  als  die  leUtere,  welches  Verbältniss  aber  beim  Erwachsenen  ein 
umgekehrtes  wird.  Auf  die  Jochbreile  = 100  bezogcu,  wächst  die  obere  Nasenbreite  bis  zum 
zehnten  l^bcnsjahre  nur  um  1 Proc^,  nach  welchem  Alter  sich  aber  eine  Senkung  um  2,1  Proc., 
also  unter  die  ursprüngliche  Grösse,  zeigt;  im  Ganzen  kann  man  deshalb  das  relative  Wachs- 
thum derselben  als  ein  negatives  bezeichnen.  Die  untere  Nasenbreite  auf  dasselbe  Maaas  be- 
zogen,  wächst  bis  zum  zehnten  Lebensjahre  ziemlich  intensiv  (um  3,2  ProeJ,  um  dann  auf  der- 
selben Höhe  zu  bleiben.  Während  also  die  obere  Nasenbreite  in  ihrem  Wachsthum  mit  der 
Joebhreito  nicht  gleichen  Schritt  hält,  wächst  die  untere  sogar  intensiver  als  die  letztere. 

Die  Höhe  des  mittleren  Gesichtstheiles  wird  durch  die  Nasenhöhe  heslimmi,  welches 
Maas«  von  allen  Gesichtsinaassen  .am  intensivsten  wächst  (s.  Tabelle  XXIX).  Der  ursprüiiglichi* 
Werth  derselben  beträgt  nur  44  Proc.  des  definitiven  und  die  im  Verhältnisse  zur  Körpcrlänge 
htaitfindende  Abnahme  ist  nur  1,3  gross. 

Zur  Benrtheilung  des  Waidisthiiins  des  unteren  Gesichtstheiles  bleibt  uns  die  Difie- 
reiiz  zwischen  der  Gesichts-  und  Nasenhöhe,  welche  die  Höhe  deasclhcn  angieht,  übrig.  Auch 
dieser  Theil  zeigt  ein  bedeutendes,  aber  discontinuirlicbcs  Wachsthiim.  Die  Allerszunahmen  be- 
tragen 17,  1 und  11,  *—  wir  sehen  hit'r  also  wieder  die  zwei  Punkte  mit  gesteigertem  Wachs- 
thum (s^  GesichlshÖhe  und  -breite),  die  bei  der  Nasenhöhe  gefehlt  haben,  auftreten.  Vergleichen 
wir  beide  Theile  in  ihrem  Verbältniss  zur  Gesichtshöhe  mit  einander,  so  stellt  sich  heraus,  wie 
die  folgenden  Zahlen  zeigen,  dass  der  mittlere  Gesichtstheil  mehr  in  die  Höhe  wächst,  als  der 
untere. 


Höhe 

.\>U- 

gelH)rem*r 

Fünf- 

. jähriger  j 

Zebu- 
1 jähriger  | 

Kr- 

wach  Rener 

de«  mittleren  Gveichtstheilos  (Gesichtshölio  =:  lOii) 

4U.0 

46,5 

45.4 

tle«  onteren  n a a 

60,0 

1 57,0 

1 

53,5 

54,« 

Die  Nasenhöhe  nimmt  im  Gainuui  um  5 Proc.  zu,  während  der  untere  Gesichtstheil  tim  den- 
selben Werth  abnimmU  Es  ist  also  <ler  mittlere  Gesichtstheil  derjenige,  welcher  nicht  nur  in 
die  Breite,  sondern  auch  in  die  Höhe  atu  ineisteu  wächst.  Die  geringe  relative  Abmihme  der 
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Tabelle  XXIX. 

Nasenhöhe. 


A li  8 o I Q t e K e 1 a ( i V o ((u*«i(')it«hi>be  s;  loo) 


Alter 

b 

r ' 
1 

X 

^ 1 
9 } 

% 1 

^ 1 
«> 
öl 

X 1 

iS 

ifa 

b 

u 

1 

J Alter 

V 1 
a 1 

^ I 

1 i 

J 

S 

1 

' .1 

u 

A 

:SS 

u? 

a 

;3 

<4 

1 ■= 
1 1 
i 

' ^ 
i i 

1 ü 
i 

21  — 25 

2 1 

, ;«sl  — 

, 1 

t 

2«  — 

i 1 

• .'W.l  — 40 

1 

' l 

1 l 

81  — 85 

{ 

( 

1 4Ü.I  — 42 

1 

0 

5 

m 40 

3 

I 

>1  42.1  — 44 

1 

1 

1 I 

' 27 

41  — 45 

1 

.5 

4 44,1  — 40 

2 

1 ^ 

1 23 

4ft  — 5<1 

I 

lü 

■ 17  4<J,l  — -H 

1 0 

22 

51  — .55 

51  48.1  — .5» 

2 

14 

r*i  — iM) 

1 

i 

1 2S  ■ SlU  — S2 

1 1 

) 

Hl  — H5 

r 

4 52.1  ~ 54 

1 

' 

StiDimn  ...... 

3 , 

4 J 

25 

l4Mt  ?>umm« 

.3 

4 1 

25 

100 

Minmium 

S2 

1 

40 

47  , MiDimum  .... 

. . . 

36,5 

41,0 

38,1 

40,0 

ItlaxitDum 

2li 

50 

03  Maximum  . . . 

43..3 

44,4  I 

52.2 

.52.7 

fhfferenx  zwiorbeu 

briüea 

4 1 

1 

10 

10  i IHflferenz  zwiat'hen 

beiden 

0,9 

2.5 

14.1 

127 

Mittip) ....... 

24 

40 

47 

54  1 Mittel 

40.l> 

43.0 

40.5 

45.i 

Allerszunahine  . . 

) 

10 

< 

7 ( .MteriKUtiAhme  . . 

. . . . 

1 

3,0 

3.5  { 

— 1.1 

vollk.  Erwarhf.  — 

luo . . 

44.4 

74.1 

87,0  ■ 

IfZ»  • 

Küri^erlauge  s 100 

. . , 

4.0 

I 

3,7  i 

3,7 

=*'“r 

i 

1 

] 

Nasenhölu*  Innm 

ErwacliMMien 

nnd 

die  i 

>iils|irechemle  Zunahme 

des  unteren 

Theile«  i.st 

wohl 

durch  da»  geMei^erte  Wach»thum  de»  letzteren  iiAch  dein  zehnten  I>cbeni>jahre  bedingt. 

Die  Entnickelung  der  Nu»e  an  tind  für  »ich  gieht  da»  Verhältnis»  r.wi»cheii  Xasenhohe  und 
unterer  Xaseiibreite,  der  Xasenindex  an.  UicNe  beiden  den  Xasenindex  constituirenden  Maas^e 


zeigen  aber  kein  gleiche«  Wach»thum»  da  die  Xa»e,  wie  wir  <*ben  gesehen  hal>en,  l>edeutcüd 
mehr  in  die  Höhe  ab  in  die  Breite  wächst.  Der  Xasenindex  wird  also  mit  dem  Alter  abnehmen, 
d.  h.  die  Nase  wird  mit  dem  Alter  an»  einer  mehr  breiten  eine  mehr  schmale  Form  gewinnen. 

Nasenindex. 


N a » (*  II  f u r III 

Neu- 

KMüf- 

/.rim- 

Kr- 

jähriger 

jähriger 

waclifener 

ulirale]>tQrrliin  

. . VW 

— 50 

4 

h>|wrlf|.mrrliio 

. . 5»u 

— CiO 

.5 

33 

loi»0>rrIiiD 

. . i>n.l 

— 70 

•> 

>7 

St. 

meanrriiin 

- . 7i*.l 

— so 

3 

11 

plalyrrhiii 

. . 

— {Kl 

2 

• 

2 

Summa  

. . . 

3 

4 

25 

101) 

Mitiiitiuu) 

.... 

70.0 

Ho.n 

54.0 

4d;t 

Maxiimim 

HO,» 

HO.U 

7.5.0 

85.1 

|>iiT(*reux  /«ri*clieo  ln*ulni 

10.0 

20.0 

21.0 

3fi.S 

Mitl.l 

7;»2 

ibVo 

tfct.H 

»a.o 
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Wie  <lie>Je  TsiUclie  xeigl,  variiit  iler 
Nasenintlex  sclioii  \>eim  Xcugeboreuen  in 
ziemlich  weilen  Cirenzeii,  welche  rncoii.*laiiz 
iK'iin  Erwach?<enen  ihr  gr«i»stcs  Maass  er- 
reicht. Im  Allgemeinen  ölK*rwiogi  beim 
Neugeborenen  die  Plaiyrrhinie,  während  bei 
den  übrigen  drei  (irii|ijieii  die  Tjcpiorrhinie 
am  meisten  vertrete»  isl.  Im  Mittel  atebl 
der  Neugeborene  an  der  Grenze  der  Platyr- 
rhinie,  wfdirend  der  Erwachsene  zur  llyi»er- 
le]»iorrhinie  neigt. 

Ucberblicken  wir  nun  kurz  die  gesammie 
Entwickelung  des  Kopfes  noch  einmal,  wa» 
wir  an  <ler  Hand  der  Fig.  18  gut  Ihun 
kj'innen,  »o  scheinen  die  drei  Gesichts- 
ahsclinittc,  welche  eigentlich  den  ganzen 
Kopf  umfassen,  an  Waclisthumsdaner  und 
Wachsthumsgrosse  von  oben  nach  unten  zii- 
znnehmen.  Am  frfihcsien  sehliessl  seine  Ent- 
wickelung das  Sch.ädeldach  ah,  darauf  folgt 
der  Nasenabschnilt  und  am  spätt^sten  ist  der 
Kinntheil  mit  seiner  Entwickelung  zu  Ende. 
Diift  (iesicht  iin  engeren  Sinne  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Kinn  wächst  im  All- 
gemeinen intensiver  uU  der  llinitheiL  Von 
«len  einzelnen  Ge.-»icht<abschnitten  ist  es  aber 
der  miulcre,  der  am  luelsteii  znniinint,  uinl 
zw.ir  ist  «'S  der  Oberkiefer,  «ler  das  Wach^• 
thuin  des  ganzen  Gesiclites  beherrscht,  was 
aus  der  lyodenteinleu  Zunahme  der  Nasen- 
hOlie  ini  VcrhUltniss  zur  GesichtslnUie  und 
der  unteren  NasenV)reile  im  Verliiillniss  zur 
Jochbreite  folgt.  Kur  das  Hreitenwachsthuin 
des  Oberkiefers  ist  das  Verhultniss  des  Ca- 
nalis  infraorbitalis  zum  Sinus  maxillaris  (An- 
triim  Highniort)  charakteristisch.  Noch  beim 
Neugeborenen  zieht  die  Infruorbitalrinne  la- 
teral von  der  Anlage  des  Sinus  maxUlaria, 
während  sie  später  auf  dessen  obere  Wand 
zu  Hegen  kommt.  Uebrigens  ist  schon  ans 
den  thatsücblich  grosseren  Zähnen  des  Ober- 
kiefers und  ans  dem  Vorstehen  desselben 
68* 
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beim  Knrachsenen  filwr  den  Voterkiefer  auf  ein  be<lomentlcre8  Wachsthum  eruieren  iii 
9chliesM>n.  Die  Hreiteuimiasse  d(^  KopfeSf  sowie  diejenigen  dos  Geeichte«  nehmen  im  GanKcn 
relativ  weniger  als  die  lüngenmasKee  zu,  wodurch  die  Formen  dee  Kopfes,  des  Geeichtee  und 
der  einzelnen  GesichUthoile  mit  dein  Alter  sich  aus  mehr  rundlichen  in  mehr  längliche  um* 
bilden. 

Was  die  Ursachen  des  eigcntbämlichen  Entwickelungsganges  des  Kopfes  anbekugt,  so  ist 
die  im  Verhältniss  zum  Wadiathum  des  ganzen  Körpers  geringe  SCtinahme  desselben  wohl  aus 
teleologischen  Gründen  zu  erklären.  Das  Kind  hat  schon  vom  ersten  Tage  der  Geburt  an  eben 
so  viel,  wenn  nicht  mehr  als  der  Krwaclisene,  sein  Gehirn  und  seine  i^imie  nOthig.  Deshalb  ist 
es  auch  mit  einem  Maasse  derselben,  welches  dem  definitiven  sehr  nahe  steht,  misgestaitet  und 
braucht  es  auf  diese  Weise  die  phylogenetisch  sehr  lange  Entwickelungsreiho  des  InteUecles 
nicht  erst  von  Neuem  durchzuroachen. 

Auf  das  Wachsthum  des  Gesichti>s  ist  die  Entwickelung  der  Zäliiie  von  grossem  Einflug» 
und  geben  sich  beide  Ealmuiigsperioden  nn  der  discontinuirlicben  (irttssenzuiiahme  desseltH-n 
kund.  Wie  die  Tabellen  XXVI  und  XXVII  Zi’igeo,  erscheinen  hvim  lilugen-  und  Breiten* 
wachslbum  des  Gesichtes  zwei  Punkte  mit  gesteigerter  Zunahme,  von  welchen  der  erste  auf  das 
fünde  TA‘lH*nsjaUr,  also  nach  dem  Abschluss  der  ersten  Zahnung,  und  der  zweiU»  auf  den  Er* 
wachM'iien,  also  uach  dem  Durchbnich  der  detinitiveu  Zahne,  fallt.  Von  den  beiden  Kiefern, 
die  die  Zähne  trag<‘u,  sohliesst  abc*r,  nach  den  obigen  Zahlen  zu  urtheilen  (s.  Tab.  XXIX  und 
S.  55T),  der  Oberkiefer  «eine  Entwickelung  früher  ab,  so  <lass  die  zweite  Zahnung  mehr  dem 
Unterkiefer  zu  Gute  kommt  und  wächst  der  untere  Abschnitt  während  derselben  auf  Kosten  d^^s 
mittlen*!!. 

Inwiefern  die  hier  gt‘Z4»geneii  Folgerungen  wirklich  richtig  sind,  bleibt  den  küut'tigeii  For- 
schungen nachzuweisen  übrig.  Hier  möchte  ieli  mir  eiuen  Passus  aus  der  (s  egen  bau  raschen 
Anatomie,  der  zu  Gunsten  d«*s  elam  In^schriebenen  Entwickelungsganges  spricht,  citirtm. 

C.  üegenb.iur,  dieser  Altmeister  der  Anatomie,  schildert  folgendermaassen  die  Alters- 
verschiedenheiten  des  Schädels*):  „Beim  Neugeborenen  ist  das  Ueberwiegen  des  Gehimtheiles 

über  dem  Antlitzlheile,  sowie  die  h«*deutende  Länge  di*«  Schädel«  uudaliend.  Der  grösste  Quer- 
durchmoser fallt  zwisclum  die  beiden  Tubi'va  parietalia.  l>as  Zurücktreten  des  Antlitztheiles 
gründet  sich  auf  den  Mangel  der  AlveolarfoiisäUe  des  Kii'fer«,  der  Ausbildtiiig  der  Nasenhöhle 
und  ihrer  Nebenhöhlen.  I>i<>  leUleren  tragen  zur  Entfaltung  in  die  Breit«*  l>ei,  sowie  erster«* 
sammt  den  durchbreeheiiden  Zahnen  den  G(*sicht«theil  eine  lu*ileutende  Höhe  gewinnen  und  ihn 
80  zu  einer  ovalen  Form  sich  au^b^ld<*n  lassen;  «labei  rücken  die  Slinihöcker  in  die  Höhe  und 
gehen,  wie  .auch  die  Scheit<'lhcinh«»cker,  ein«*  nlhnälige  AbÜaclmiig  «dii^*. 

*>  lAbrttuch  der  Anatomi«*  d«*«  M«»i»cben.  Amt.,  K.  230. 
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Elftes  Capitel. 

Der  Kopfi 

Die  wenigen  Kopfmusee,  die  ich  im  vorigen  Cepitel  betrachtet  habe,  genügen,  um  von  der  Klntwickr* 
lang  de«  Kopfes  eine  Vorstellung  £u  geben,  nicht  aber,  um  ihn  allseitig  und  vollständig  zu  charakterUireo. 
(Im  dies  mehr  oder  weniger  zu  erreichen,  habe  ich  am  Erwachsenen  noch  einige  andere  Maasse  bestimmt, 
die  ich  hier  und  im  folgenden  Capitel  besprechen  mochte. 

Die  Kopflänge  und  -breite  sind  schon  oben  angegeben  (s.  Tabelle  XX1V)>  f^ie  erstere  schwankt 
zwischen  170  and  197  mm  und  beträgt  im  Mittel  ISSromi  die  letztere  schwankt  zwischen  199  und  170  bei 
einer  mittleren  Grosse  von  151  mm. 

Der  Kopfindex  zeigt,  nach  den  einzelnen  Kategorien  vertheilC  folgende  Wertbe: 

Dolichocepfaalie:  — 75,0. 

78,7 1 

Mesocephalie:  75,1  — H0,0. 


76,6 

76,8 

77,1 

77,2 

77,4 

78,0 

78,1 

78,5 

78,7 

79,2 

79,4 

79,4 

. . . 18 

79/. 

79.7 

79,7 

79,8 

79,9 

HO.O 

ßraohycephalie:  80,1  — 

86,0. 

80,1 

80,2 

80,2 

HO, 3 

80,5 

80,5 

H0.6 

80.8 

«0.9 

80,9 

80,9 

81,0 

81,1 

81,2 

8U 

81,4 

81,5 

81,6 

81,7 

81,7 

81,8 

81,9 

81,9 

82.0 

82,0 

82,0 

82,0 

82,1 

824i 

82,2 

82,2 

82.4 

82,4 

82/> 

82,6 

82,6 

82,7 

82.9 

82,9 

83.0 

83,0 

83,4 

83,5 

83,6 

83,6 

83,9 

84.0 

84.1 

84,2 

84,2 

84,3 

84,3 

84,3 

84..» 

84.4 

84,5 

8t4 

84/S 

84,7 

H4,9 

86,9 

86.0 

Hyperbraobycephalie:  i 

B5.1  — 

90,0. 

85,2 

85,2 

85.2 

853 

65.4 

85.5 

85/> 

85,6 

1 

85.7 

8.5,9 

86.1 

86,1 

86,4 

86.5 

86.7 

86.9 

. . 19 

87,2 

86,1 

88,6 

j 

Von  den  100  Gemessenen 

war  nur 

einer 

dolichoccphal. 

die  meisten  (621  waren  rein 

brachycephal  und 

der  mittlere  KopAndex,  der  82,5  beträgt,  ist  ebenfalls  brachyoephal. 

Die  K 0 p f hö 

h e v'ariirt 

zwischen 

112  und  133 mm;  ihre  mittlere  Grosse  ist  121mm. 

Srhw 

Kr. 

TaW 

Ul  — 

llö 

19 

Minimum  . . 

• . . * 

. . . . » 

. 113 

116  -- 

120 

31 

Maximum  . . 

. 135 

121  — 

125 

35 

I>ifl'eren2  . . 

. 23 

126  — 

ISO 

12 

Mittel  .... 

. 121 

131  — 

135 

3 

Die  Beziehung 

: von  Kopfliöbe  zu 

Kopflänge  giebt  den 

Höh« 

nindex  an.  Ich  habe  für  denselben 

folgende  Werthe  bekommen: 

Cham&cephalie: 

— 70,0. 

59,9 

60,0 

60.8 

61,0 

61.6 

61,8 

62.2 

62,2 

62,2 

62,8 

62,8 

62,9 

as.i 

63,2 

63.2 

&S,2 

63.2 

63,» 

63.S 

63,4 

63.5 

6S.8 

63,9 

63.9 

64,1 

64.2 

64.2 

64.2 

64,2 

64,5 

64,6 

f>4.6 

<14.6 

64.9 

65.2 

65,2 

65,3 

65,6 

65.6 

65/1 

65/j 

66.9 

66,1 

66,3 

66,3 

66,3 

66,3 

66.3 

.... 

. . . 91 

66.3 

66,5 

66,.5 

66,5 

66.5 

66,5 

66,7 

66.7 

66,7 

66.7 

66.8 

66,8 

66,8 

67.2 

67,2 

67.2 

67,2 

67.4 

67,4 

67.6 

67,7 

67,7 

67,8 

68,0 

68.1 

6«, 2 

68,2 

68,3 

68,5 

68,5 

68,7 

68,7 

68.9 

68.9 

69.1 

69.1 

6!»,l 

69,2 

69.2 

69,5 

69.8 

6J«.9 
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Orlhoc«])halic:  7i>.|  — . 76,0. 

704>  70,’J  71»,«  "!,*»  71,i  7I,j  | ^ 

71^  72,5  1 

Hypticephal  war  keiner  vun  den  GcmeMenro  und  «ognr  die  Orthncepfaalie  ift  eine  TcrhältaiivmkHijr 
«eltene  l'IrtcbeinuDfr.  Kb  uberwief^t  aUo  die  Chamäcefibaiie,  und  zwar  die  niederen  (irade  derselben,  womii 
auch  der  roitUere  Hubenindex  — Gi\l  — übereinsiimmt. 

Pie  Kopfform  iat  aino  bei  den  duden  im  MiHcl  eine  cbarnkbruchycepfaale.  Irgend 
eine  Correlation  zwischen  Kopfbreile  und  Kopfhöbe  lüMt  sich,  wenigstens  nach  der  nebenstehenden  Teber- 
sicht  der  Kopflformeu,  nicht  nachweisen.  Wie  die  Mesocephalen,  so  sind  anch  die  Hyperbrachycephftlen 
chamtioephal,  wahrend  andererseits  voo  den  neun  Orthocepbalen  sieben  bracbycepbal  waren. 


Kopitorin  Zahl 

1.  ebamhdotichocephaJ I 

2.  chamäDiesocephMl Id 

3.  chamäbrachycepbal 55 

4.  chainühyperbracbycepha)  17 

5.  orthc»bravhycepha] 7 

«.  orihoby|H>rbrachyce)ibal 2 


Ausser  dem  horizontalen  Kopfumfang  <s.  Tabelle  Will)  habe  ich  noch  beim  Kriracbsenen  den  queren 
Ko]ifbogen  genommen,  welcher  im  Mittel  Hlhtnm  gleich  ist. 


Schubr. 

7jihi 

301  — 325 

« 

Minimum . . . . 

• . . 315  1 
...  575  1 

326  — AV» 

65 

Maximum  . . . 

3C.1  — 375 

29 

Mittel 

...  345 

Vergleichen  wir  die  von  mir  ermittelten  Kupfmaasse  mit  denjenigen  von  Blechmanu,  Dybowikir 
Kopcrnicki  und  Weiibach  gefundenen,  so  stellt  sich  nach  folgender  /.usammensteliung  heraus,  das 
samrotliche  Maasse  in  ihren  mittleren  Wertlien  nur  wenig  von  einander  differireii,  was  för 
die  anthropulogische  Kinbeit  der  erforschten  Gruppen  spricht. 


Maasse 

blech- 

mann 

Dybow*ky 

Kopernicki 

Weisbacli 

Weiasen- 

b.r»' 

Piffe- 

renz 

1.  lieihe 

II  Iti  ihe 

Kupdänge  ........ 

1»8 

lt*7 

183 

186 

185 

183 

5 

Kopfbreite  

154 

153 

152 

152 

151 

5 

Kopßndex 

fS.O  ') 

82,3  ») 

»3,6  ') 

»1.7 

»2.4  •) 

82,5 

1,1) 

Kopfumfang 

557 

552 

543 

552 

548 

5.S0 

14 

lauerer  KopHnigeu  .... 

365 

362 

.345 

20 

Kopfumfaog  Kor]iergrn«« 

34.2 

33,4 

34.2 

33,5 

0.» 

IHe  grösste  Differenz  zeigt  der  quere  Kopfbogen,  was  vielleicht  von  der  rersobiedeken  lAge  der  Aus' 
gangspunkte  berrnhrt;  der  Kopfindex  schwankt  nur  um  1,9.  Aber  noch  auffallender  und  für  die  Kinheit  der 
Gruppen  sprechender  ist  die  bei  allen  fast  gleiche  Vertheilung  der  Kopflndices  nach  den  verschiedenen  Kate* 
gorien,  wie  es  folgende  reberiicht  zeigt . 


t)  D»«*«  WVrtbe  hshr  ick  X'llM  hpreebnet.  Sie  enttprechen  ni<M  gans  «lenjenigeo  4fr  >>PlretTea<lvB  Aulorvu,  veMir 
tocce<»>ivr  U3.2,  e2,2,  and  82.1  «it^ebeu. 
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A Q t o r e n M 

Zahl 

1 

dolirho* 

cephal 

1 

m«*o 

cephnl  1 

bracby* 

cephal 

BleebinaDD 

100 

, 

13  1 

1 66 

Pybowsky'Stieda  * i 

67 

1 

1 12  = 17,9 

.•ih  Ä 92.1 

Kupernicki:  1.  Reihe 

S13 

9 = 1.«  1 

j 44  r=  14.0 

264  SS  »4..’i 

. IL  Reihe 

100 

10  1 

29 

61 

Wetsbacli 

19 

— 

h SS  26.3 

14  =:  73,8 

Weissenberg 

100 

1 

19 

91 

1 

S4iJBnta  (obn*  11.  Keilie  vnn  Koperoicki)  . . . 

.■•99 

7 = 1.2 

92  = 1V4 

500  = 93.4 

StUDina  (mit  • » , ) . . . 

699 

17  =s  2,4 

l-:i  = 17,3 

1 561  = 90,3 

Am  %bvreicbeodite»  •l«tU  «ich  die  II.  Ileihe  vna  Koperoicki  dar»  v«Icbe  10  Proc.  I^agkdpfe  aafweiM, 
wa»  ün  Wideripriich  mit  der  viel  j^r^ieserea  I.  Reihe  »teht.  l>ie  übrijfeD  Reihen  bieten  aber  ein  in  tiolcbem 
M«a««e  »eiten  üboreinetiroroende«  Verhiltni»«  und  hür^rt  im  Alliremeinen  dio  ronstenz  der  Zahlen  für  die 
Richtigkeit  und  Zuverlanvigkeit  de«  Kodergeboiattea«  welcheH  durch  die  Berücksichtigung  der  II.  Koperoicki* 
»eben  Reihe  nur  wenig  verändert  wird.  Wir  haben  iro  Mittel  aus  'tiOKinzeimeasungea  etwa  2 Proc.  flolicho* 
eepbale  und  80  Proe.  ßrachycephale,  was  uns  das  Recht  giebt,  xu  behaupten,  dass  die  osteuropäischen 
Juden  braehjrccphal  sind. 

Pie  grosse  Pietät,  mit  der  die  Juden  ihre  Todten  behandeln,  macht  es  fast  uornngUeb,  JudenscUädel  zu 
erbahen.  Deshalb  liegen  auch  Messungen  au  »ölcheii  nur  spärlich  vor.  aber  auch  diese  wenigen  sind  toter* 
essani  genug,  um  ate  hier  xu  noüren. 

bie  grösste  Zahl  von  Judcnschadeln  hat  Welcher^)  gemessen.  An  15  Schädeln  fand  er  einen  mitUereti 
S<d)äde{iadex  von  78,4  und  rechnet  er  die  Juden  nach  seiner  ('Inssihcntioo  xu  den  Orthocephalen.  Berück* 
■tebtigt  man  die  besondere  Messweiee  Weleker*s,  die  fast  immer  geringere  Indices  angiebt.  so  kann  mau 
Bit  riemlicber  Sicherheit  behaupten,  dass  seine  Schädel,  nach  der  jeui  üblichen  Methode  gemessen,  im  Mitte! 
einen  brachyoepbaleD.  oder  wenigstens  eiiieu  an  der  Kracbycephalie  nabestehenden  Index  zeigen  werden. 

Pa  vis*)  tagen  sieben  Schädel  vor,  dessen  UerkunP  er  genau  angiebt, 


Sie  zeigten  folgende  Indices : 

3 Schädel  italieoischer  Juden 
2 « holländischer  ^ 

2 „ polnischer  , 


71  78  8«) 

73  8t> 

74  84 


Der  laagköpbge  polnische  8chsdel  ist  seiner  Abkunft  nach  uitatcher.  Im  1‘ebrigeo  sehen  wir,  dass  bei 
dea  iialieoiecheo  und  boUändiachea  Joden  der  Schädelindex  mehr  zur  Polichooephalie  neigt,  während  der 
polaisch-jüdische  Schädel  einen  solchen  von  84,0  hau 

Proner'Bej^)  untersuchte  drei  Schädel  afrikaoiaoher  Juden;  ihr  mittlerer  Sdzädelindex  betrug  75,0. 

Im  Mosee  Vrolik  betinden  sich  fünf  Schädel  von  holländischen  Juden,  deren  Indiens  sich  nach  den 
von  Pa»seaa*>  mitgethoilten  Maassen  auf  72,2,  75.4,  70,8,  80,0  und  80,0  berechnen  lassen. 

Daisbach  giebt  für  vier  Subädel  der  Josephsakademie  in  Wien  zusammen  mit  fünf  Schädeln  von 
Pävii  «toen  mittleren  Index  von  81,1  an.  Leider  bezeichnet  er  nicht  genauer,  welche  von  den  sieben 
lUvis'scheii  .Schädeln  er  für  seine  Berechnung  hermnzdebt,  aber  aus  der  überwiegenden  Policbocephalie  der 
letzterea  lässt  sich  auf  die  überwiegende  Brachycephalie  der  Weisbach^sebeu  Schädel  ichUesseo. 


I 


1 


I 


iNe  Jlr**'Uageft  ron  Ikow  kaootea  leider  in  diese  Tabelle  eicht  AufjteoomAeB  werden,  <U  der«eitH»  die  einieliieii 
lafite»  «iehl  vittheilt,  seine  Tabellen  aber  behandriu  die  Slintier  «uMinmen  mit  de»  Frauen  und  sind  fraaxi><.iscli,T 

ccardart.  IVbrigees  wareu  such  ikow’i  Juden  l»rachvcephsl,  der  mittler«  Inder  von  51  erwiuhseiien  Minnen» 
^ti?l  82, H. 

Vsn  mir,  sbveicben»!  von  Stieds^  berechnet,  >U  I.rtzlerer  ntcht  die  wirklichen  K^pündices,  Modem  di«  muth* 
msasaliehni  Srhidelindicea  ordnet«.  I’m  dte  letxieree  zu  erhshen,  «oj»  er  »wei  Eicthetten  von  d«n  «rsteren  »b. 

*)  CrsnidogiKfa«  Mittheilungen.  Arrh.  f.  Aiitbr.  Hd.  1. 

*)  The«sanu  CninioruDi.  Lzadon  1867. 

ßesnluüi  de  Cnoiometri«.  Men»,  de  In  S«r.  d*.\itthr>'>p.  de  Pari«,  T,  II. 

•)  Musee  Vrolik.  Amste^sm  1865. 

) KofpennpHunisro  rer«chiedener  Men»i.lieBraMen.  R^rltn  1678. 
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Im  ip-ODmen  Werke  tod  Quatrafage»  und  Hamy^I  sind  die  Maaape  von  einem  jüdiachen  Schädel  aus 
Oran  und  von  »eiTba  Schädeln  f^river  Juden  au»  dem  Mittelalter  ange^heu.  I>er  ertte  let  doUcbocepbal  mit 
eiu«n  Index  von  74,4,  die  leUteren  find  mein  hracbycttpbal  mit  einem  mittleren  Index  von  82,4. 

Endlich  gehörten  von  den  von  Ikoxr*)  gemessenen  20  Sobädelti  turkiaoher  Juden  14  Enx-acbacnen  un. 
Von  diesen  waren  acht  dolicho-,  fünf  meM)-  und  einer  bracbycepbal.  Ihr  mittlerer  Index  betrug  74^. 

Wir  haben  »o  eine  Vichet  merkwürdige  i’>iivbeinuiig,  dass  die  bolländiscbcn,  italieniiEcheD  und  türkitchen 
.luden  dolicbo*  oder  mesoc^pbal  sind,  wabreud  die  iH>lnitcben  und  deutschen,  deren  Schädel  wobl  höchtt- 
wahrBcbeiniich  Welcher  und  Weisbach  Vorgelegen  haben,  brmchycepbal  sind.  — eine  ErscbeitiuDg,  auf  di« 
wir  noch  weiter  unten  im  Schlnsscapitel  rurückkommen  werden. 


Zw'ulfte«  ('apitel. 

Das  Gesicht  und  seine  Theile. 

a)  Das  Goeicht  im  Allgemeinen. 

Von  der  Gesichtshöhe  und  «breite  war  schon  im  zehnten  Capitel  die  Knie  (e.  Tab.  XXVI  und 
XXVlIb  Die  eratere  schwankt  zwischen  107  und  134,  bei  cioer  mittlereu  Gröes«  von  119 mm;  die  letztere 
variirt  von  128  bis  lötl  und  beträgt  im  Mittel  138  mm. 

I>er  Gesichtsindex  ist  im  Mittel  88^1  gross,  das  Gesiebt  ist  also  kurz.  Ks  kommen  jedoch,  wie 
folgende  Zusammenstclinng  zeigt,  bei  27  Proc.  der  Gemesseaen  auch  lange  Gesiebter  vor; 

Chamä]>roao|iic:  — 90.0, 


72,8  brov. 

73,3  brov, 

76,6  brov. 

78.0 

l>r. 

78,3 

eck. 

78,5 

brov. 

79,4 

hr. 

79.7 

ov. 

80,1)  brov. 

h0,3  lov. 

MX5  «ck. 

8lv5  brov. 

81,5 

hrov. 

«2.1 

lov. 

83,1 

lov. 

«2.1 

ov. 

82.2 

brov. 

82.4  lov. 

82,5  brov. 

82,5  brov. 

824*  brov. 

83,0 

ov. 

83.6 

ov. 

83.0 

brov. 

83.G 

lov. 

83.6 

brov. 

83,7  ov. 

H3.8  brov. 

«4.U  ov. 

H4,3  ov. 

84,3 

bniv. 

84,5 

ov. 

84,5 

brov. 

«4,5 

lov. 

«4.H 

ov. 

85,0  ov. 

H5,(»  brov. 

K5.n  ov. 

85,1  eck. 

«5,1 

ov. 

85.1 

ov. 

«5,2 

ov. 

«5.4 

ov. 

«5,4 

br. 

«5,4  brov. 

H5,6  ov. 

8ö,7  lov. 

R5.7  ov. 

85.0 

ov. 

«6.1 

ov. 

«6.5 

ov. 

«6,5 

lov. 

86.8 

brof. 

«7,1  brov. 

«7,2  lov. 

«7.3  ov. 

87,4  ov. 

«7.7 

ov. 

«7,7 

brov. 

87,« 

lov. 

87 

brov. 

88.5 

ov. 

«8,8  ov. 

8H.1I  brov. 

«9,ü  brov. 

«9,3  ov. 

«9.4 

brov. 

«9.4 

ov. 

89.4 

ov. 

89,4 

brov. 

89.6 

ov. 

89.H  ov.  ttQ,0  br. 

Leptopro«opie: 

— 

tm,2  ov. 

1«l,2  ov. 

5äl,2  brov. 

W.4 

brov. 

911.7 

Inv. 

90,7 

lov. 

91.0 

lov. 

91.0 

ov. 

91,0  brov.  1 

914)  OV. 

ül.O  lov. 

91.2  hrov. 

91.2 

ov. 

91.4 

lüV. 

91Ji 

ov. 

91,8 

lov. 

92,9 

lov. 

93.6  brov.  . . 

‘.«3,6  lov. 

lW.ii  lov. 

93.7  ov. 

i«.9 

ov. 

94,2 

lov. 

tNi.« 

lov. 

9H.5 

lov. 

99,2 

lov. 

100,8  ov.  1 

Bei  den  Indices  sind  die  jeweiligen  suhjeetiv  wahrgenommeneu  Gesiebtsformen angegeben,  welche 
Gegenüberstellung  zeigt,  dasH  die  subjectiven  Eindrücke  nicht  immer  mit-  den  objeetiv  festgestellten  That- 
sachen  ultereiastimmen-  Obgleich  die  Hezeiehnnngen  für  die  Extreme  sich  ziemlich  de<-ken.  finden  wir  doch 
im  Uebrigen  «ich  ganz  widersprechende  Angaben-  I..etzteres  wird  leicht  begreitiieh,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  der  siibjective  Eindruck  über  die  GesichUform  nicht  einzig  und  allein  von  dem  Verhältniss  zwischen 
Hohe  and  Breite  des  Uestebtea,  sondern  von  dem  Zusammenwirken  «ämmtlicher  Gesichtstheile  abhniigt.  Haupt« 
sachlich  sind  es  die  Stimformen,  der  Grad  des  Vorspringens  der  Wangenbeingegend,  die  Formen  des  l-ntor« 
kiefer«  und  diejenigen  des  Hartes,  die  die  allgemeine  Geaiohtsfnrm  beeinHusaen  und  Itestimmen.  Eine  gerade 
Hüm  verlängert  das  Gesicht,  während  eine  ttiehend«  dasaell>e  verkürzt;  stark  vorspringende  Waogeolieine  lassen 
das  üesirht  breiter  erscheinen,  dasselbe  thut  ein  dichter  liatrkenbart,  während  eiaSpitzlMiri  da«  Gesicht  länger 
macht.  Kach  aussen  gariebtete  linterkieferwinkcl,  ein  vorstehendes  Kinn  anterbrechen  die  regelmässige 
Contourliuie  des  tiesirbtes  und  dasselbe  wird  eckig.  Ks  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  bei  vielen  knochigen, 
unrcgelroanigen  Gesichtem  die  Knochenvorsprung«  durch  den  dichten  Hartwuchs  verdeekt  werden.  Was 
dies«  Theile  anbelangt,  so  bal>e  ich  üi>er  ihre  Verhältnisse  folgende  Notizen  gemacht : 

1.  Die  Gesirbtsforin  stellte  im  Allgemeineo  ein  sich  von  ol>en  nach  unten  verscbmilemdes  Gval 
dar  Im  SjM>ciellen  wnr  diesollte  bei  2B  Personen  eine  langovale,  bei  39  eine  ovale,  bei  3.3  eine  breitovale,  hei 
zwei  eine  rund«*  und  nur  drei  l*er«nn<ni  batten  ein  eckige«  Gesiebt 

2.  IHe  Stirn  war  bei  7R  von  den  Hk)  Gemessenen  gerade,  bei  20  etwas  fliehend  and  nur  Iwi  vier  stark 
fliehend.  Sie  war  im  AUgemeiuen  flach  ohne  deutlich  vorspringende  SiimhÖcker  und  Augeblirauenbögen 
Die  letztereu  waren  nur  bei  einem  got  entwickelt 

t)  CrABis  etlintCN.  r«ni  tSS'i. 

>1  Ar»hiv  für  An»hr©|KiU>ffie.  b*i.  XV. 

f,  = rund,  W.  breit,  st.  — t»vsl,  t.  ~ Isag»  brov.  breitoval  e.  •.  w. 
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3.  Die  Wangenhcinc  stamlen  bin  20  etwaa  uQil  bei  drei  deutlich  vor. 

4.  lieber  den  Bart  siche  vierzebnUm  Capitel. 

Kollmaon  thcilt  bekanutUeb  die  Schädel  uach  ihrem  LäagetibreiteD-  und  (jesichtsiodex  in  sechs  Typen 
ein.  Von  diesen  finden  wir  uach  folgender  IVberviebt  uuU‘r  den  Juden  den  kurrgesichtigen  Ktirzkopf  am 
häufigsten  vor,  ihm  folgt  der  langgesicbtige  Kurskopf,  während  die  übrigen  Typen  nur  spärlich  vertreten 
sind  und  der  knrzgesichtige  Langkopf  gänzlich  fehlt: 

Scbädeltypeo  nach  Kollmaa'b 

1.  CbacDäpiro»oi»e  Dolichocephalie  bei  ...... 

2.  , MeM>crpbalie  

S.  K bnscbycephalie 

4.  l.fi'-ptoprosope  Dolichooepbalie 

5.  n Mesocephalie 

ti.  p Brachycephalie 


b)  Obere  und  untere  Gesiebtsbreite. 


absolut« 

relative  (Joclibreiie  es 

100) 

Schwbr. 

oben 

unirn 

i«i-bwbr. 

oben 

unten 

Hl  — w 

4 

— 

66,1  — 60 

1 

— 

H6  ^ 00 

25 

2 

60,1  — 66 

11 

1 

91—96 

28 

7 

t»,l  — 70 

64 

9 

HÜ  — 100 

53 

20 

70,1  — 75 

23 

33 

101  — 106 

8 

26 

75,1  — 80 

1 

42 

106  — 110 

2 

31 

8li,l  — 85 

— 

15 

111  — 116 

12 

11(1  — 120 

— 

1 

121  — li% 

— 

1 

Minimum  . . 

, 83 

6« 

56,0 

63,7 

Maximum  . . 

, . . . 107 

121 

76,3 

84,6 

Differenz  . . 

...  24 

35 

17,7 

20,9 

Mitt.I  . . . 

...  95 

UM 

68,8 

76,4 

Die  untere  tmandibularel  Gesiohtabreite  ist  im  Allgemeioeo  grn«ser  als  die  olwro  tmalarc)  und  das  Ver« 
hältnisB  zwischen  l»eidvn  ist  95  : UM  = 01,3.  Die«  trifft  aber  nicht  für  jeden  s]N>cielJeii  Fall  zu , denn  zehn 
Personen  batten  entweiier  eine  grüseere  obere  Gesichtebreib*  oder  wenigstens  eine  der  unterem  gleiche.  Nach 
den  Motelzalileo  ist  das  Gesicht  nach  diesen  beiden  Riebtnngon  als  mittelbreit  zu  bezeichnen. 

c)  1*  r 0 f i I m a a « « e. 

Zur  Bestimmung  drr  Kicfcrstellung  habe  ich  folgende  Maat^se  genommen:  hlntfemung  der  äuaseren  Ohr- 
ofToung  1.  von  der  Nasenwurzel.  2.  von  dem  Ansätze  der  NasemM'bcidewand  an  die  Oberlipjw.  3.  von  der  Mitte 
des  vorderen  Randes  der  Oberlippe  und  4.  von  der  Mitte  des  unteren  Ihuidcf  des  Kinns.  Diese  Maasee  können 
«her  zur  Beuttheiiang  des  Ib'ofiU  nur  dann  verwertbet  werden,  wenn  auch  noch  aiulcre  Oeeicbtsinaasse , au 
^ B.  die  GesichUbohe,  die  Xaseahdbe,  mit  denen  sie  theilweise  differirvn,  berücksichtigt  werden,  ich  möchte 
hier  anf  eine  frühere  Arbeit*!  von  mir  hinweiaen.  wo  ich  <len  Grad  der  Branchbarkeit  dieser Maas»e  genaner 
erörtert  habe.  Im  Allgemeinen  sind  die  dirrcteu  Winkelmessungcn  vorzuzieben,  jedenfalls  sind  sie  präciaer 
Qod  sind  ihre  Werthe  auch  ohne  die  übrigen  Gesichismaasse  verständlich. 

Die  hier  für  die  vier  obengenannten  Maasae  folgenden  Zahlen  sind  im  Mittel  nicht  gross  und  kann  man 
die  Differeozen  zwischen  ihnen  sogar  als  geringe  bezeichnen.  Daraus  folgt,  dass  die  Juden  izn  Allgeincinen 
nrthognath  sind,  was  auch  der  eubjectiven  Kinpfindung  enUprichi:  unter  den  lUtt  (Gemessenen  Wfand  sich 
kein  einziger  prognatber,  obgleich  diese  hlrschcinung  auch  bei  den  Juden,  aber  nur  selten,  vorkommt 

Wie  die  umstebendo  Tabelle  zeigt  ist  die  DiffTerenz  zwischen  den  «dnzelnen  Maassen  im  Mittel  eine  auffal- 
Icad  gleiche;  individneli  sind  aber  die  Schwankungen  ziemlich  gr^wa.  Die  Maaase  nehmen  im  Allgemeinen  von 
der  Obr-Nasenwurcel*  bis  zur  Ohr^KionentfernuDg  alJmälig  zu,  niid  zwar  war 

die  Obr*Nasi‘naDsatzouifeniung  immer  > als  die  Ohr-Nasenwnrzclentfemung, 
die  Ohr*Ober)ip)»enentfemang  „ , ühr-NasenaneatzentlVmang, 

die  Ofar-KtDneDtfemuag  bei  (W  Proc.  > « « Obr-OberlippeucnlfernUDg. 

Drücken  wir  die  vier  Profilmaasse  in  iVocentcn  der  Ohr-Kinuentfemung  aus.  so  bekommen  wir  s>uccessiTe 
folgende  AVerthe:  S4,6,  89,6,  04,4  und  lOÜ.  Auch  ist  es  bemerkensvrertb.  dass  die  Kopfbube  der  Ohr -Nasen- 
worzeletjtfemiing  gleich  ist. 

*!  Ein  Beitrag  zur  jtntbropo]i>i;ie  der  Turkvölker.  Z.  f.  E.  1692. 

Arrfcrt  f»t  AaUiroM-side.  Bd.  XXIII.  ÜO 
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Abvolute  Meeiie 


Bebwaokoogsbreite 

Obr*Na»on* 

wursel 

Ohr  • Nasen- 
aiisatx 

Ohr  • Ober- 
lippe 

OhfKinr 

tu  — US 

12 

116  — 120 

46 

7 

121  — 12S 

27 

21 

4 

126  130 

12 

50 

>« 

ISI  — 135 

1 

15 

32 

8 

136  — 140 

7 

41 

31 

141  — 145 

9 

25 

146—150 

2T 

151  — 155 

7 

156  — 160 

2 

Minimum . . a . 

111 

117 

124 

131 

Mnsiroum . » 

132 

140 

145 

156 

Differenx 

21 

13 

21 

25 

Mittel 

12t 

128 

135 

143 

mittlere  Zunahme  ...... 

7 

T 

8 

minUnnlr  • 

1 

— 4 

maximal«*  , 

13 

17 

15 

Ao»  df»  beidm  iTitpn  Mku*!-!!  und  dor  Ka«cnhöhe,  din  in«»mmi>o  da«  OeiiohUdruieck:  Ohr-NMcnwuriri- 

begTcnicn,  luat  »ich  ein  miltlcrer  finnichtavinkel  von  "0“  18"  Wrvcbnoo. 

& iit  wohl  intoifnuol , div  Heiiehangvn  dieivr  vier  Radien  in  der  Geaichtthohe  featiojlellen,  worüber 
nna  folgende  Tabelle  Aufklärung  giebt. 


ReletiT«  Meette  (Oeek'bNböbe  — 100) 


Bchwankungabreite 

Ohr  -Kasro- 
wurvel  ^ 

Ohr  - Nasen- . 
ansatz 

Ohr  - Ober-  ; 
lipp« 

85,1  — 80 

3 

1 

80.1  — 65 

6 

4 

95.1  — lUO 

36 

6 

3 

100,1  — lor* 

34 

17 

3 

105,1  — UO 

19 

43 

24 

110,1  — 115 

2 

17 

33 

tIS,l  — 120 

6 

25 

120,1  — 125 

l 

6 

125.1  — 130 

130.1  — 135 

135.1  — 140 

Minimum  

87.5 

«1.4 

4 

66,0  1 

Maximunt  

H4.6 

121,5 

126,1  , 

Diflfrm«  

17.4 

30,1 

32,2 

Mittel 

101,7 

107,6 

113.3 

mittler«*  Zunuhtuf*  ...... 

5.6 

I 5.8 

roinintale  

f'.H 

2,3 

roaxUnal»  , 

11,6 

1 U.8 

Ohr  * Kisn 


5 

IS 

»0 

»0 

13 

b 

\ 

U'Cv^ 

l3S,b 

6,7 

3,} 

13.1 


dt*n  M»tU*lw<'rih«*D  »in<l  die  ProftlmMii«**  «N  die  CfCiichUhoho . wm  aber  iodividurlt  nach 

fo1|rc^dcT  IVlKTaifht  nicht  imnier  vuiriffl; 

bei  ir*  Ptoc.  war  dir  OI»r*N****nwurz'‘kntffmnnB:  — oder  als  die  (lesichtshtibc 
, l.*l  , w ••  t>hr-Navnan»8t2'*ntferouotf  • « • * . p 

, 3 , n w t>br«t)lH?rlippenonifeniuim  * , * . * , 

, Obr'KitinciitlVrDUDX  war  immer  ">  n m , 
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d>  A \i  g e. 

B«i  eioem  »tand  da*  linke  Auge  im  Gaitzt'b  3mi»  hoher.  Wa»  die  Richtung  der  Angecspalte  an- 
belaugt.  BO  war  dieaellie  bei  den  meiiteD  eine  gerade,  ea  kamen  aber  auch  Falle  vor,  wo  der  autserc  Winkel 
höher  Btand  ali  der  innere  und  einer  hatte  umgekehrt  einen  lieferen  »nsaeren  Winkel. 


l)ie  Angenipalte  war  wagert'chi  bei 63 

n •,  n etwas  schief  bei . 3 

t n n schief  4 

1,  n n rei’hU  schief  3 

I>cr  äussere  Winkel  stand  tiefer  „ 1 


Eine  epicanthusartige  F‘alte  oder  wenigstens  ein«  Andnutnng  derselben  war  bei  keinem  sw 
cottslatiren-  Bei  16  wurde  aber  eine  Oberlidfalte  gefunden,  welche  in  rier  Fällen  den  Lidraad  erreichte. 
Die  Länge  der  Augenspalte  betrug  im  Mittel  28mm  oder  20,3  IVoc.  der  Joebbreite. 


atsplute 

rtUlire  (Joebbreite  = 100| 

Stbwbr, 

Zahl 

Scbvbr. 

Zahl 

21  — 25 

5 

16.1  — IS 

2 

26  — 30 

9S 

ItM  — 20 

29 

.31  — 36 

S 

au.i  — 22 

22.1  — 24 

10 

Minimum  . . . 

. 24 

163 

Maximum  . . . 

. 31 

22.6 

Ihfferenz  . . . 

. 7 

iß 

MitW 

. 28 

20,3 

Ueber  die  F^ntfernung  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln  i.  Tab.  XXVITI,  obere  Nasenbreitc. 

e)  Nase. 

Mau  untersebeidet  nach  Topsnard  hauptsächlich  fünf  Nasenformen:  1.  die  Adlernase,  2.  die  gerade 
Nase,  3.  die  Siumpfnas«',  4.  die  Habichtsnaiie  und  5.  die  Seuiitennase.  Alle  diese  Formen  kotomen,  wie  fol* 
geade  Uebrrsicht  tetgt,  bei  den  Juden  vor;  die  meisten  dcrsdbfm  zeichnen  sieb  aber  durch  eine  gerade  Nase 
äys.  Die  Semitennase  ist  bei  den  Juden  nur  in  10  Proc.  der  F*älle  anzulrefTen. 


NsBenformen. 

Adlernasen. 

1,  ächte  Adlernasen 

2 zu  1,  gera<le  Nast.^0  mit  leichter  adlemasenartiger  Knimmong 
4,  Habichtsnason  

1 zu  4 Adlernasen,  mit  schwach  abwärts  gebogener  Spitze  . . . 

Gerade  Nasen. 

2,  ächu*  gerade  Nasen 

2 zu  4,  gerade  Nasen  mit  tebwaefa  abwärts  gebogener  Spitze  . 

Stumpfnasen. 

3,  ächte  Stninpfnasen  

2 zu  3.  g«.-rade  Nasen  mit  etwas  aufgeworfener  Spitze 


Semitennasen. 

5,  ächte  Semitenaasen 7 « 

2 zQ  5.  gerade  Nasen  mit  st-bwacher  semitischer  Krümmung  ...........  2 i lO 

5 zu  4,  Semitennasen  mit  abwärts  gebogener  Spitze  |j 


Ih«  Nasen  ersobeineo  im  Allgemeinen  gut  proportionirt,  nur  drei  sind  als  drei  alt  ndiek*  und 

zwei  alt  »breit“  bezeieboct. 

Die  relative  Seltenheit  der  semitischen  Nase  bei  den  Juden  ist  auch  aus  den  Angaben  Kopernicki’s 
*uid  Blechroann’s  ersicbtlieb,  welche  einer  tbeilweiae  andenm  Clastt€caÜon  folgten. 

KoprruJoki  Blrckcnabn 

1.  Reibe  II.  Reibe 


gekrümmte  Nase  . 30,9  9 2 

g^Tade  , hd.O  64  ^ 

breite  , 23  20  10 

stumpfe  » 0,6  7 4 


Digitized  by  Google 


548 


Dr.  S.  Weissenberg. 


Der  rrncmtMtc  s^krümmtor  Nanp-a  hei  Kopornickt  I iot  wohl  «uf  zum  TheU  n^kt  gmoz 

trornrtbeiNfn'it*  Bt^ErarhtuojrsweiRo  der  B<ptr>b«cht<>r  xuruckzufübrrn^  äbnufc-o«  iat  zu  berücksichtigen,  duss 
dAraa(<T  tceb  auch  wahrsch*>inlirh  die  Adiemasen  }x>HadeD. 

Was  dir  NaM'Qmaassr  anbvla&gt,  so  sind  die  obere  und  ontere  Nasenbreite.  die  Naseubofae  and  der 
NupoiDdex  Mh«>n  im  ('apitel  X (s.  Tab.  XXVIH.  XXIX  und  S.  53*)  ansegebon. 

Pir  obere  Naienbreite  srhvraDkt  swiseben  2t  und  40  und  (beträgt  im  Mitte!  31mm. 

Dir  nnterr  Naseobreite  rariirt  swiseben  21>  und  45  und  ist  im  Mitte)  34mm  gross. 

Die  obere  ist  im  Allgemeinen  die  kürzere,  l»ri  17  Individuen  war  sie  al>er  $rriisser  oder  wenigstens  der 
Qolercn  Kasenlireite  gleich. 

Aus«:‘r  der  Nasrnhöhe,  die  eine  Schwankung  von  47  bi*  63  und  eine  mittlere  Grösse  von  54  mm 
teigt,  habe  ich  noch  die  Länge  de*  Nasroruckrnt  (die  Nasenläage)  geniesaen,  deren  Werthe  im 
Folgenden  angcgr)>en  sind: 


Schwbr.  7.»h1 

46  — S«^  10  Minimum 46 

51  — 55  3rt  Maximum 65 

56  — 60  44  Differenz , 19 

61  — 65  8 Mittel 66 


Im  Mittel  ist  die  Xaseolänge  grosser  als  die  Naieuhöhe,  bei  18  war  aber  das  Verhältnisa  ein  umgekehrtes 
und  bei  2t»  waren  beide  Maassp  gleich. 

IHe  Nasenelevation  zeigt  endliih  den  Grad  der  Erhebung  der  Kasc  über  der  Gesichtsfläche  an. 
Ihre  Maasse  sind  folgende: 

S<hwbr.  Zahl 


16  — 20  58  Minimum 17  1 

21  - 25  42  Maximum 28  I ...  11 

26  — 30  5 Mittel 21 


D«‘m  Nasenindex  nach  ül>crwi<*g1  bei  den  .Tuden  die  Leptorrhinie.  So  waren  von  dm  100  Ge 


mrssenen  (t.  S.  53U): 

Icptorrhin 87 

mesorrbin 11 

platyrrhin  2 


Der  mittlere  Nasenindex  ist  gleich  63,0. 

Da«  VVrbaltniss  zwischen  der  unteren  Naienbreite  und  der  Nasenelevation  giebt  die  Form  des  dieNaseo* 
löcher  tragenden  Theites  der  Na«e  au,  n*<‘h  woUher  inan  auf  die  Form  der  Nasenlöcher  selbst  schlirswn 


kann,  Ibeai**  Verhultnisi  zeigt  folgende  Werthe: 

3<hwl>r.  Z*h) 

40.1  — 50  0 Minimum 41.5 

50.1  — 6t»  34  Maximum S7Ji 

00.1  — 70  44  Differenz 46 

70.1  — 10  Mittel aijü 

eo,l  — IM.»  3 


Die  S»-bwankunc  ist  eine  sehr  gross**.  Kj  kommen  eiueraeits  ganz  platt  gedrückte  und  andererseits  sehr 
vorstehende  Na*eti  vor.  Der  Mittelzahl  nach  ist  die  Nase  ziemlich  prominent. 


0 Mund, 

Der  Mund,  dt  ssen  F«rm  von  dericnig»‘n  der  Lippen  abhängl.  war  Ihm  den  meisten  regelmässig  gebaut, 
absT  etwi**  cfn*«.  So  waren  die  Lippen 


reg>'bitiis*ig  bei  82 

wulstig  lei 


OWrlipiw  aufgeworfen  bei 2 

l'ntcrUpp«-  Turstobend  bei j 

Die  Mund  länge  betragt  im  Mittel  5.t  mqi,  welcher  Merth  ziemlich  gross  ist,  was  aus  icincm  Ver. 
häHn:«s  zur  JocVibreilc  (88.4>  noch  deutlicher  hervortritt. 
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•b*otute 

rHatire  (Jorbltfeile  = 

100) 

Skhwbr. 

Zahl 

Schwhr. 

Zahl 

41  — 45 

1 

90,1  — 85 

11 

46  — 6ü 

34 

36,1  — 40 

64 

51  — 56 

40 

40.1  — 45 

23 

56  — 00 

23 

45,1  — 50 

2 

61—65 

2 

Minimum  . . 

. . 44 

323 

Maximum  . . 

. . 63 

45,3 

Differenz  . , 

. . 19 

123 

Mittel  .... 

. . 53 

38.4 

g)  Ohren. 

Di«  Ohren  wnrcn 

ov»l  Breit«  in  der  Mitte,  (Inden  nl>peruiidet)  bei 52 

«ißrmiir  (oben  breiter  ah  anten)  bei  , ...  46 

eckifc  bei 3 

I>ie  Kutfemuni^  der  Ohrmuachel  Ti>m  ZiteenroiUatz  war  eine  mittler«;  nur  vier  batten  atark  abstehende 
Obres. 


ftai  Ohrläppchen  war 

frei  bei 41 

thrtlweiae  frei  bei 23 

nur  reebta  frei  b«i  ......  . 1 

Die  Ohrlant;«  »cbwankte  rwUchen  SB  und  7Ö  bei  einer  mittleren  Orbaae  iron  66mm. 


nur  Iinka  frei  bei 1 

nicht  frei  hei .34 


Schwbr. 

Zahl 

66  — 60 

14 

Minimum 

61—65 

35 

Maximum 

60  — 70 

38 

Differenz  

22 

71  — 75 
76  — 80 

12 

I 

Mittel 

Die  Breite  dea  Ohres  lietrn^  im  Mittel  nur  etwas  über  die  Hälfte  der  Län^. 


Srbwhr. 

Zahl 

Ohriniie* 

Zahl 

26  — 30 

5 

40,1  — 50 

23 

31—35 

44 

50,1  — m 

65 

36  — 40 

49 

60,1  — 70 

12 

41  — 45 

2 

51iuimum  . . . 

. 30 

44,1 

Maximum  . . . 

. 41 

66.7 

Differenz  . . . 

. 11 

22.R 

Mittel 

. 36 

54,5 

Ueberblieken  wir  noch  einmal  die  Maasa<‘  und  Formen  dea  Geaichtes,  aowio  seiner  einieloen  Tbeile 
w>  unen  «ich  diewlben  in  folgenden  Worten  kurz  charaktensirczi:  Daa  Oeaicht  der  Juden  iai  von 
unten  zu  sich  etwas  verjAn^eoder  Form;  chamäproaop.  Sie  haben  eine  gerade 
Mache  Stirn,  relativ  häufig  vorstehend«  Wangenbeine  und  gerade  Kiefer.  Die  Richtung  des 
wugereebt«,  es  kommen  aber  auch  achiefe  Augen  mit  deutlich  auagesprochener 
berlidfalte  (ohne  Kpicanthna)  vor.  Die  Naae  ist  leptorrhin,  oben  achmulrr  ala  unten,  iiu 
aaten  etwas  gross  und  ziemlich  prominent;  ihre  Form  ist  eine  überwiegend  gerade.  Die 
ippen  lind  regelmässig;  der  Mund  vcrhältniasiDäsatg  breit;  die  Ohren  mittelgroas. 

h folgender  Tabelle  habe  ich  die  von  mir  gefundenen  üetk'blsmeuMse  mit  denjenigen  von  BUebmann 
aa  Weishach  vergticben.  Kopornicki  bat  nur  die  Jochbreito  and  die  Oesiebtahöbe  (von  der  Glabella  bis 
Klon)  gemessen. 

Oie  Differenzen  unter  den  MaaaaeD  der  verschied eneti  Forscher  sind  sehr  gering 
di*  ganz*  Tabelle  dient  uur  zur  Stutze  der  im  Obigen  schon  mehrmala  uusge- 
jprochpoen  Behauptung  von  der  anthropologischen  Identität  der  osteu  ropii  iacheu 
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I)r.  S.  WeisHenberg 


Oesiebtsmaasse 

Blecb-  1 
TU  ann 

Weisbacb 

Weiasen- 

berg 

IHfTcrenx 

GrsiebtsbtSbe  

117 

120 

11» 

3 

Joebbreite 

13«  , 

138 

138 

2 

mandibulare  Gesictatsbreite  

10» 

10« 

104 

5 

Kasr:  obere  Bfsit«*  

32  1 

32 

1 ” 

1 

. unter«*  , 

U ' 

34 

2 

, Hohe  

53 

51 

\ 54 

3 

* Länge 

56 

56 

0 

23 

21 

2 

Mundläogr  

4«  < 

51  j 

.53 

4 

(Ibrlängt*  

«1 

8« 

5 

tlesichtsiudex  . , • . 

86,0  1 

«6.8 

86,3 

0,9 

89.3 

«6,7 

83,0 

8,2 

$0  be»obr«ibt  WeivbEch  das  Geaicht  de«  Juden  foIgendermAEEien:  «sie  faabco  ein  lanfires.  xwivcben  den 
Waagt.‘D  luiiitaitf  Inreitefi,  oben  sehr  schmälet,  zwitchen  den  ruterkieferwinkeln  tchmulefl  Geticht  mit  initfijr 
hoher  Stirn,  hohem  l'alergeticbt,  b«»he3]  Kirfcm  nnd  langem  Unterkiefer  j die  von  eehr  tchmaler  NEMDWurzeJ 
EUfigehendtt,  tm  Gaozeu  tehr  grosse  Nmo  ist  von  sehr  bedeutender  Länge  und  Höhe,  dabei  aber  eehr  schmal, 
der  Mund  und  das  Ohr  mittelgroia** , was  mit  der  oben  vcm  mir  gegebenen  Charaktarittik  vollkommen 
übereinstimmt. 


Uroisühntt^a  Capitol. 

Die  Kopf-  und  Gesichtsmaasse  der  Jüdinnen. 

Wie  im  ersten  Al>*chaitt,  so  halte  ich  es  auch  hier  für  besser,  die  weiblichen  Kopfmaasae  in  einem  be* 
sonderen  Capitel  tu  It^prechen.  Au  50  Krauen,  denselben,  deren  Gewicht  und  Kraft  schon  oben  angegeben 
sind,  habe  ich  einige  Kopf*  und  Gesichtsmaasite  beistimmt,  die  ich  hier  im  Zuaacumenhang  folgen  lasse. 

a)  K o p f. 

Iler  Kopf  hatte  im  Mittel  einen  Umfang  von  ?>36mm  oder  34,9  Proc.  der  Korperläoge. 

sbsoluts  irUtiTV 


8ch«hr. 

Zahl 

Srhwlir. 

Zahl 

476  — 6<W 

1 

32,1  — 34 

n 

.501  — 5^ 

9 

S4,l  — 36 

32 

526  — B60 

33 

36,1  — 3« 

6 

651  ~ 676 

6 = 49 

Minimntn  . . 

. . 490 

32,7 

Maximum  . 

. . m 

37  Jl 

Differenz  , . 

. . 73 

4,8 

Mittel  . . . 

, . 536 

.34,9 

Die  Kopflänge  und  Kopfbreite  zeigten  folgende  Maasse : 


SthebT. 

Zahl 

L. 

B. 

L. 

B. 

131  — 135 

1 

Minimum 

. 160 

134 

136  ^ 140 

11 

Mazimum 

. 187 

1&4 

141  - 145 

15 

Differenz  

. 27 

20 

146  — 150 

16 

Mittel 

, 176 

145 

151  — 150 

7 

K(»rpergroasem;  100 . . 

. 11,6 

9,4 

lut»  — IW) 

1 

161  — U»5 

1 

166  — 170 

4 

171  — 175 

17 

176  — IftO 

19 

]H1  IH6 

7 

190  _ ItM) 

1 
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Der  dieeea  Muatco  enUproohende  Kopfindex  ist  im  Mittel  — 82.4  ^ brmchjcephxl.  Nach  den  ein* 
xelnen  Kategorien  vertbeilt,  ceigt  er  indiridnell  folgende  Schwankungen: 

Metoeepbalie: 


n,5 

80,0 

78,8 

80,0 

79,0 

79,0 

79.4 

79,5 

79,7  j 

9 =r  18  Proc. 

Br 

achyceph 

alle: 

80,1 

80,2 

80,3 

80,3 

80,5 

80,5 

80.8  1 

80.8 

HO,» 

81/1 

8141 

81,3 

81,5 

82,0 

82,0 

82,.’! 

82.5 

62,6 

82,7 

82,8 

83,0 

36  — 70  l*roc. 

88/) 

83,4 

83,5 

83,8 

84,0 

84,0 

84,1 

84,3 

84.3 

84,5 

84/> 

84,6 

84,9 

85.0 

Hyperbrach 

y ceph 

alle: 

85,1 

85.3 

a'i.B 

86,2 

86,7 

86,8  . 

Anhangsweiiie  gebe  ich  die  Kopfmaaese  der  von  Kopernicki  gemessenen  22  Jüdinnen: 

ihr  Kopfumfang  betrug  . 6S5  mm  oder  35,7  der  Körpergrönse 

ihr  Kopfindex  , 80.3 


b)  Gesicht. 


Die  GeRiohtsform  war  bei  13  langoral«  bei  12  oral,  bei  17  breitoval  und  bei  acht  rund,  also  eine 
vorwiegend  ovale. 

Die  Stirn  war  bei  45  eine  gerade,  bet  vier  eine  etwas  geneigte  und  nur  bei  einer  eine  fliehende j die 
leixtere  Kigenschaft  ist  also  bei  den  Frauen  eine  sehr  seltene. 

Deutlich  vorstehende  Wangenbeine  hatte  keine  von  den  Gemessenen,  während  fünf  ein  geringes 
Hervortreten  derselben  seigten. 

Der  Mund  war  im  Allgemeinen  schön  und  regelmässig,  nnr  zwei  hatten  wulstige  Lippen. 

Das  Profil  war  bei  allen  ein  orthognathes. 

Die  Gesichtsböhe  schwankte  zwischen  90  und  129  und  betrug  im  Mittel  110  mm  oder  7,2  Proc.  der 
Körpergrösse- 

aii«olute  relativ« 


Sfbwbr. 

Zahl 

3chwHr. 

Zahl 

91  — 95 

1 

6.1  — 6,5 

3 

96  — UJO 

2 

6,6  — 7/1 

18 

101  — lOf. 

10 

7,1  — 7,5 

23 

106—110 

17 

7,6  — 8.0 

4 

Ul  — U5 

11 

8.1  — 8,5 

116  — 120 

6 

8,6  — 9.0 

2 

121  — 125 

2 

126  — 130 

1 

Minimum 

. 95 

6,4 

Maximum 

. 129 

83 

Differenz 

. 34 

2.4 

Mittel 

. 110 

7.2 

Die  Joohbreite  vanirt«  zwischen  120  und  140mm  und  war  im  Mittel  130mm  gleich,  was  8,5  Proc. 
^er  Körpergrösse  betrifft  Ihr  Verhältniss  zur  Gesichtsböhe,  der  Gesichtsindex,  zeigt  eine  mittlere 
Orösse  von  84,6  bei  88  Proc.  Chamä*  und  12  Leptoproeopie. 


Jochbrcitc  OesiehtaiDilei 


3chwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

116  — 

120 

2 

■.  i 1 

r 70.1  — 75 

® 1 

121  — 

125 

8 

1 ^ j 

1 75,1  — SO 

6 1 

. . 44  = 68  Proc. 

126  — 

ist) 

17 

80,1—85 

17  • 

131  — 

1S5 

17 

u C.  1 

1 85,1  — 90 

19  I 

136  — 

140 

6 

4»  1 

if 

[ 90.1  — 95 

t 1 • 

. . 6 = 12  Proc 

[ 95,1  —100 

2 1 

- 6. 

Minimum 

. 120 

72,8 

Maximum 

. . . 

. 140 

963 

Difl'crenz  . 

20 

23,5 

Mitt.l  . . 

130 

84.6 
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Dr.  8.  Weissonbcrg, 

Mit  BcruckfiichtiiruDff  beider  Uauptindioos  (dea  Kopf-  ond  Gefichtsiadex)  gekoren  die  JädinD<-& 
wie  auch  die  Joden,  ihrer  Kopfform  nach  im  Alt^emoioen  au  dem  Typu«  der  kurzgceichtifreo  Korxköpfe. 

c)  A u K ^ 

IHe  Hicbtunj^  d*'r  Augen  wurde  bei  42  aotirt.  Si«  waren  in  27  Fällen  bohxoaUl,  in  12  etwa»  achkf 
and  in  drei  Falten  deutlich  »ebief. 

Eine  batte  eine  geringe  epicantkoaartige  Falle.  Eine  Oberlidfalte  war  bet  22  (fünfmal 
bi»  zoen  Lidrande  reichend)  mehr  oder  weniger  »t'barf  ausgeprägt. 

Die  inneren  Augenwinkel  waren  von  einander  ent^Tnl: 


•kioiat* 

Schvltr. 

Zakt 

reUiive  (Jechkreite  = 
SchwUr. 

lOU) 

Zahl 

21  — 25 

3 

16,1  — 20 

2 

26  — 30 

34 

20,1  — 25 

46 

31  — 35 

14 

25,1  — 30 

2 

Minimuui  ....  24 
Maximum  ....  33 
IHfferenz  ....  9 

Mittel 30 


18.2 

26,8 

K.Ö 

28.1 


d)  N a a e. 

Der  Naaenruek«*»  war  meistens  ein  gerader,  nur  drei  zeigten  eine  aemitiacbe  Krüiomoog. 

IVanenformen. 

Adlernasen. 

2 ca  I,  gerade  Nase  mit  leichter  adleniasenarliger  Krümmoug 1=2  Proc. 

Gerade  Nasen. 

2,  ächte  gerade  Nasen 96  =72  Pfoc. 

SiurDpfnaaen. 

3,  ächte  Stumpfnaaen  5( _ 

2 tu  3,  gerade  Stuinpftiasen  mit  etwas  aufgeworfener  Spitze 5 1 

Semitrnnasen. 

6,  achte  Srmitenimsen  II 

2 zu  6,  gerade  Nasen  mit  M'hmalcr  semitischer  Krümmoug 2l~^ 

Bei  zwei  Nasen  steht  noch  ausserdem  die  Bezeicbming  splatt",  bei  einer  „lireii**. 

Kopernicki  fand  bei  2&  Jüdinnen  einmal  eine  gekrümmte,  21  mal  eine  gerade,  zweimal  eine  breite 
und  einmal  eine  stumpfe  Naae. 

Die  Naee  hatte  eine  mittlere  absolute  Höbe  von  50  mm  und  eine  relative  von  45.4  mm. 


slisolate 


rrUtlTC  (GesUhuhöbc  = 100) 


S«-hwbr. 

Zahl 

Si'bwkf. 

Zahl 

•HH  — 40 

1 

.38,1  — 40 

1 

41  — 46 

1 

40,1  — 42 

1 

46  — 50 

25 

42,1  — 44 

11 

M — 55 

20 

444  — 46 

15 

5«i  — 60 

3 

46.1  — 4H 

24 

4^,1  —50 

8 

Minimum  . . . 

. 40 

30,5 

Muxiinum  ... 

. 57 

50 

Differenz  . * . 

. 17 

10,6 

Mittel  .... 

. 50 

45.4 

Die  untere  Nase  abreite  war  im  Mittel  31mm  gross,  also  der  oberen  (30)  fast  gleich,  was  auch 
im  Verbähniss  zur  Jochbreite  — 23Ä  und  23,1  — der  Fall  ist. 


*t  totale 

reUUre  (Jochbreitr  ä 

loo) 

S^hwkr. 

Zahl 

Srliwkr. 

Zahl 

2t>  — 80 

36 

30.1  — 25 

42 

81  — 35 

22 

25.1  — SO 

8 

86  — 40 

2 

Minimum  . . . 

. 36 

2t>,5 

Maximum  . . . 

. 86 

28.3 

Ikffi’rcuc  . . . 

. IO 

7,8 

MiUol  .... 

. 31 

23,8 
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Der  Naeenindex  schwankte  rwischen  £k),0  und  77«5  bei  einer  mittleren  Grome  von  62,0  — also 
leptorrbin.  Nach  den  oinzelDen  Kateirorien  geordnet,  waren 

leptorrhin 45  s=  90  Proc. 

mesorrbtn 5 =s  10  „ 

Die  Platyrrhinie  fehlte  gänzlich. 


Vergleichen  wir  jetzt  den  Kopf  des  Weibes  mit  demjenigen  des  Mannea,  so  zeichnet  sich  der  erstere 
hanptsdchlich  durch  grössere  Feinheit  und  Kegelmässigkeit  derContouren  aus.  was  theilweise  auf  die  geringere 
Ausbildung  der  Knochenvorsprünge,  aber  auch  auf  die  grössere  Entwickehiog  des  Fuierhautzellgcwebes, 
welches  die  rncbcnbeiten  ausfällt,  zurückzufuhren  ist.  So  ist  die  Stirn  bei  den  .lödinnen  gerade  und  eben, 
selten  fliehend;  die  Wangenbeine  stehen  nicht  vor  und  stören  den  allgemeinen  Eindruck  nicht.  Die  Nase  iat 
eine  gerade  und  schmale,  hHUlig  aufgeworfen,  selten  «etnitisch.  Das  Auge  ist  häufig  schief,  bei  der  Hälfte  der 
rntersnchten  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlich  ansgcbildeten  Oberlidfalte  versehen,  die  bei  einer  sogar 
etwas  vom  inneren  Winkel  deckte.  Die  Faltenbildung  am  Ango  kann  man  hier  kaum  als  RaasenmerkmaJ  be- 
trachten, sondern  sie  ist  wahrscheinlich  nur  die  Folge  dos  Fettreichtbums,  welches  zur  Faltenbildung  über- 
haupt und  am  Gesichte  insl>esondere  (doppeltes  Kino)  führt. 

Tabelle  XXX. 


Die  Verhältnisse  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Kopfinaassen. 


Kopf- 

un<i 

Gesichtsmaasse 

a b s o 1 u 

t e r 

e 1 a t i V e 

das  männlicbe 
Maaas 
= 100 

M 

W. 

Differenz  M. 

W. 

Differi'nz 

Körpergrössö 

lÖM 

1536 

115 

»3,0 

Kopfumfaug 

530 

536 

14  1 3.1.3  ‘) 

34,9 

— 1,6 

»7.4 

Kopflänge . 

1S3 

176 

7 , II, 1>) 

11,5 

— 0,4 

»6,2 

KopfbreiUr 

151 

145 

6 , »,l  ’) 

»,4 

— 0,3 

96.0 

Qeskhtsböhe 

11» 

110 

» 7.2  ') 

7,2 

0 

»2,4 

Joebbruite  

lati 

130 

g 8,3  •) 

- U.2 

»4,2 

Kasenhöhe 

54 

50 

4 «l.«  *) 

4:1,4 

0 

»2,6 

obere  Kasenbreite 

31 

30 

I 23.3  *) 

23,1 

— 0,6 

»6.8 

untere  , 

34 

31 

3 24,8  >) 

23,8 

0.8 

91,2 

Kopfindex 

62, H 

82,4 

0,1 

(iesichtsindex 

86, ‘i 

84,6 

1.6 

Nasenindez 

63,0 

62,0 

1,0 

Die  Kopf*  und  Gesichtsmaasse  (s.  Tab.  XXX)  sind  bei  den  diidinnen  absolut  kleiner  als  bei  den  Jndco, 
relativ  ist  aber  das  Ycrhältnise  ein  ganz  anderes.  Ita  stellt  sich  heraus,  dass  die  Gehimkapsel  beim  weib- 
lichen Geschlecht  relativ  grösser  als  beim  männlichen  ist«  während  die  (Tesichtstfaeile  bei  beiden  fast  gleiche 
Maasse  aufweiaen.  Dies  ist  aus  dem  grösseren  Kopfumfaug,  der  grösseren  Kopfläng'^  und  «breite,  der  gr«'»«Beren 
olwren  Nasenbreite  einerseits  und  der  nur  unbedeutenden  Ibfferenz  in  den  Joebbreiteu,  den  gleichen  (iesiefats- 
und  Nasenhühen  andererseits  zu  folgern.  Noch  deutlicher  ist  die  Differenz  zwischen  Kopf  und  Gesicht  in  der 
letzten  Säule  der  Tabelle  ausgesprochen , wo  die  weiblichen  Maiisse  in  Kc'ziehung  auf  die  männlichen  gleich 
100  herfchni-t  wonlen  sind.  Die  Köq>ergröfl#e  des  Weibes  beträgt  nur  93  Proc.  der  männlichen,  die  eigent- 
lichen Kopfmaosse  sind  alter  bedeutend  grösaer  als  diese  Zahl,  während  die  Itesichtsmaasae  ihr  etwa*  nacb- 
stehen.  Eigcntbümlich  ist,  dass  es  hauptsächlich  die  liöhenniaasse  des  Gesichtes  sind,  die  beim  Weibe  eine 
geringere  l^twickelung  zeigen. 

Die  im  Vcrbältnias  zum  («ehimthcil  geringere  Grösse  des  Gesichtstheiles  ist  thcilwcisc  auf  die  geringe 
Entwickelung  des  Gebiases  zuräckzufähren , wofür  erstens  die  relative  Kleinheit  der  Nasenhöhe,  sowie  der 
unteren  Naseubreite,  diu  die  Grösse  des  Oberkiefers  bestimmen,  und  zweitens  das  iio  VerhuUniss  zur  Breite 

D Auf  die  Körperg rosse  bni^eu. 

*)  , s Cesidhuhöhe  , 

•)  , , Jochbreilr  , 

ArcHlv  far  Anüiropulosrie.  Bd.  XXllI. 
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Dr.  S.  Weiusenberg, 

fr*no|(<'re  Hoh«nw«ch*thum  de»  Gf'sieht«*«  im  All^meinen,  wpicbe«  hauptMcblioh  durch  di«  Entwickelung  der 
i^hne  hedinßi  wird,  sprechen.  rebrijBr«o«  ist  die  Kleinheit  der  weihlioben  Zähne  l>ekannt. 

Die  Hauptindioes  differiren  bei  beiden  Oeacblechtern  weni{f.  I>er  Kopfindex  variirt  nur  um  0.1  und  lässt 
sich  die  von  einigen  Autoren  bchftuplcte  Neigung  des  weiblichen  Schädels  snr  l)oliohcKr«{dialie  bei  den 
Jüdinnen  nicht  uachweisen.  Der  Nftsenindex  ist  bei  den  Juden  etwu  grosser,  was  durch  die  grössere  nnter<> 
NascnbnMfe  verursacht  wird.  I»er  Oesichtsiiidex  endlich  reigt  die  gri'^ste  IUfforenü,  w«*  die  Folge  der  ge- 
ringen Höheneut Wickelung  des  weiblichen  Gesichtes  ist. 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurr.  so  ist  der  weibliche  Kopf  im  Ganzen  relativ  grösser  und  der  Gehirn* 
theil  prävalirt  bei  ihm  über  dem  Gesichtathcil  mehr  als  beim  männUchcn.  — Merkmale,  die  für  den  kindlichen 
Kopf  charakteristisch  tiu<i  (s.  Cap.  X)  und  die  also  ein  Stehenbicibcu  auf  einer  individuell  niederen  Ent* 
wiokelungastufe  auscigeu. 

Der  weibliche  Kopf  trägt  die  Zeichen  des  kindlichen  Habitus  deutlich  ausgeprägt  t). 

hU  bleibt  al>er  noch  r.u  erforiw'heni.  inwiefern  diese  KopOnldung  eine  Gescblechtscigcatbümlicbkcit  und 
inwiefern  «ie  nur  Folge  des  geringeren  Wuchses  ist. 

Vierzehntes  CapiteL 

Der  Farbentypus. 

Tater  dem  Farbentypas  verstehe  ich  den  Oesammteindrnck,  den  die  Farben  der  Hani,  der  Haare 
und  der  Angen  auf  den  Ileobäcbter  ausüben. 

Ich  unU‘r»cbied  hauptsächlich  zwei  Ifauptfarbentypcn : 1)  den  blonden  mit  hellem  Haar  und  blauen 
Augen  und  2)  den  brünetten  mit  dunklem  Haar  und  braunen  Augen;  alle  übrigen  Farl)cnconilniiatiotien«  deren 
Entstehung  wohl  einer  Misi^bung  der  Haupttyj>en  zuzusehreibeu  ist,  hal>e  ich  mit  «gemischt*  bezeichnet.  Die 
kleine  Gruppe  der  Rothbsarigeu.  deren  Stellung  — ob  einen  i»esonderen  Typus  bildend  oder  ob  aus  Mischung 
entstanden  (einige  beiraobten  den  rothen  FarbstofiT  sogar  als  eine  Entartung  des  braunen  | — noch  nicht 
bestimmt  ist^  wunlc  ohne  Uutcntchicd  der  Irisfta'l>en  nuter  pHotbe*  eingetragen.  Dei  der  Aufstellung  der 
Typen  wurde  auf  die  Hautfarbe  wenig  geachtet,  da  dieselbe  meist  weias  und  nur  selten  etwas  dunkel  war. 

Die  Untersuchung  über  den  Farlientypus  wurde  von  mir  auch  auf  Kinder  unter  fünf  Jahren  ausgedehnt, 
und  08  gelang  mir.  die  schon  von  Virohow.  auf  Grund  des  grossartigen  anthropologisch  • statistischen 
Materials,  welches  auf  Veranlassung  der  deutschen  anfbrojKdogischen  Gesellschaft  ulier  die  Farbe  der  Haut, 
der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  io  DeutS4*hland  susanmicugebraclit  wurde.  festgostcUU*  lliatsache 
des  Noi'hdunkelns  der  Furl>en  rablenmässig  zu  beweisen.  Um  al>er  einerseits  die  Thetlnahme  der  einzelnen 
Organe  an  dieeem  Nachdankelti  verfolgen  zu  können  und  um  andererseiU  die  Verlheiluug  der  feineren 
Farbennutneen  während  der  verscbi»*<ionen  lA'bensperiodeu  zu  studiren,  habt*  ich  ausser  dem  allgemeinen  Ein- 
druck noch  l»e«onders  die  Farben  des  Kopfhaares  und  der  Iris  notirt.  Letzteres  that  ich  alx-r  nur  bei  Kin- 
dern unter  fünf  Jahren,  bei  sämmtHchen  Frauen  und  bei  lOÜ  erwachsenen  Männern,  während  bei  den  übrigt-u 
Männern  in  Beziehung  auf  die  Haar-  und  Irisfarben  nur  die  Zugehörigkeit  zu  hell  oder  zu  dunkel  angegeben 
ist.  Endlich  habe  ich  noch  hei  den  lOi)  erwachsenen  MNimerii  kurze  Notizen  ülicr  Haut-,  Bindehaut-  and 
Bartfarben.  ül>er  Kopf-  und  Barthaarformeu.  sowie  ül>er  die  Korperbehaarung  gemaebt. 

Obgleich  nicht  direct  zu  diesem  Abschnitt  gehörend,  so  k<miite  ich  drath  für  die  Betrachtung  der 
Haare  und  der  tri«  keiueu  liessereu  Ort  fiuden.  da  wir  es  doch  hauptsächlich  mit  Gebildeo  des  Kopfes  zu 
thuu  balK'U. 

a)  Die  Haare. 

Die  Haarfarben  (wie  auch  die  Hautfarlien)  lassen  sich  ausser  der  rutlieu  Varietät  hauptswvblich  in 
drei  grosse  Gruppten  eintheilen.  FÜgentiieh  ist  es  aber  immer  ein  uud  datosclbc  Pigment  — das  Braun  — . 
welches  als  Grundlage  für  sämintbche  Farbennuam'cn  (auaaer  dem  Uoth?)  dient,  nur  Ut  die  tjuiuititai  und 
die  Lagerungsform  desselben  eine  verschiedene.  Die  Träger  dieses  Pigmente«  sind  die  Zellen  de«  Bete  Mal- 
pighii  uud  der  Iluarriudc.  Eine  dicke  Pignicnlm.diicbt,  Pigmentablagerung  in  den  der  UberHächc  näher 
iief^n'len  Zellen  lassen  das  Haar  (uud  die  Haut)  dunkler  erscheinen,  umgekehrte  Vurbällnifl«e  machen  e« 
heiler.  Absolnt  piginentiose  Haare  (und  Haut)  kommen  normal  nicht  vor  und  auch  der  weis«esU*n  Haut  ist 
nach  dem  Ausdrucke  Virchow's  noch  ein  «biseele**  Braun  l>eigeineDgt . «o  da««  die  Extreme  zwischen  der 
groasten  l'igmentanhäufung.  w'ck'hc  den  Eindruck  von  S<*bwarz  hervorruft,  und  der  ininiinaUten . welcho  bei 
den  Haaren  an  Flachs  oriuoert  und  im  Allgemeinen  mit  blond  bezeichnet  wird,  schwanken.  Zwischen  diesen 
Extremen  liegt  die  dritte  grosse  Grupin*  der  brauneti  Haare,  welche  als  Bimleglied  zwi«<'hen  den  beiden 
ersten  diiuit  und  sämmtlielie  Scliattirutigen  von  fast  schwarz  bis  fast  blond  umfasst.  Diese  intermediäre  Farl>e 
ist,  wenig8t4*nB  dort,  wo  alle  drei  Vorkommen,  wahrM-beinlich  aus  Mischung  der  beiden  Extremiärbeu  ent- 

D Chi  StchenhlrihcD  ln  physiKher  Berirkmig:  auf  einer  inJiTiilncll  aiMiiKerrn  Cntwlcksliingsstafe  braucht  eicht  liDtofr 
ein  solches  iu  inlelicctueüer  Beziebuni;  nach  sich  ru  uehen.  Wir  haben  tm  siebenten  Capltel  gesehen,  dass  diejeniicen  Kurper- 
formen , wekbe  am  meisten  an  kindliche  ehonern , von  Hanke  als  Culturfonuen  bezeitUnet  werdea.  Ich  habe  9*  für 
notbwrndif  grlmlten,  dies«  Bemerkung  einzu^chsUea.  damit  au»  den  ul«en  un(erstm'henea  Worten  keine  falschen  Kolgerangen 
gezogen  werden. 


Digitized  by  Google 


Dio  8Ü(lru8ttiHchen  Juden. 


555 


«tandcD  nnd  äq»  diesem  Gesichtspunkte  lÄsst  sie  sich,  entweder  mehr  in  die  rt*in  sehwarac  oder  rein  blonde 
Farbe  hineioApielend , in  xwei  Ijoterabüiei langen  bringen;  die  dunkelbraune  und  die  hellbraune.  Selbst' 
renriandlich  lässt  sich  nicht  immer  eine  sebarl'e  (trenze  zwischen  diesen  beiden  Abthcilungcn  ziehen  und  was 
der  Eine  noch  für  hellbraun  halt,  das  erscheint  dem  anderen  schon  als  dunkelbraun.  Sulche  Fälle  sind  aber 
selten  und  im  Allgemeinen  hangt  die  Farbenbezeichnung  nicht  Ton  der  SubjfctiviUt  des  (geschulten  und  ge* 
bildeten)  Forschers  ab.  Die  dunkelbraunen  Haare,  an  denen  sich  mehr  der  Kindusa  der  sofawarzbaar^n 
Zeuger  kandgtebt,  geboren  zusammen  mit  den  schwarzen  zu  der  dunklen  Varietät,  während  die  hellbrauoen. 
die  mehr  zu  den  blonden  neigen,  zusammen  mit  diesen  letzteren  die  belle  Varietät  bilden. 

Sämmtliche  Haar*  (und  Haut>)  färben  lassen  sich  also  im  Allgcineineii  auf  drei  Varietäten  zurückführen; 
die  belle,  die  donkle  und  die  rothe  Varietät.  Hei  der  ersUtran  kommt  es  hauptiuu^lich  auf  den  relativen 
Pigmcntmangel , bei  der  zweiten  auf  die  absolute  Menge  des  braunen  und  bei  der  leUteiN.-^u  auf  d«u  Vor- 
haudeusein  von  rothem  Pigment  an. 

Nach  diesen  Primripien  classificirte  ich  die  Haarfarben  der  Jaden,  and  folgende  Tabelle  zeigt  die  HäuHg- 
keit  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Farben  während  der  verschiedenen  Lebensperiuden  zunächst  beim 
Manne. 

Hnarfarben  der  Juden. 


Zahl 

1 

Pror.  1 

1 2 
i Zahl 

- 5 1 

Proc  1 

6 — 
Zahl 

■«  1 
Proc. 

' 11 
Zahl 

— 20  1 
Proc.  ^ 

1 31 

1 

Zahl 

Proc. 

Erwachsener 

Zahl 

schwarz 

1 

1,3 

54 

«liinkHbraun 

63 

40.« 

2, 

37,7 

28 

dunkln  Haar 

63 

40,6 

SO 

S9,0  ! 

134 

76,3  i 

432 

62,1 

210 

81.7 

83 

hellbraun  .......... 

44 

28,4 

S2 

26.6  ' 

n 

blond 

40 

25.P  1 

!P 

24,4 

2 

heUea  H&ar 

34 

54,2 

41 

53,0 

40 

22.6 

88 

16.8 

1 SÄ 

I4.H 

13 

rothe«  Haar  ........ 

A 

3.2 

6 

7,M 

4 

2.2 

e 

1.1 

8 

3,5 

4 

Bumma  , . . 

153 

100 

1 

77 

1 

100  ! 

1 

176 

pto 

526 

100 

257 

100 

100 

Aus  dieser  Tabelle  lässt  sich  Folgendes  ablcitcn: 

Bei  Kindern  bis  zu  fünf  Jahren  zeigen  die  Karbeuvcrhältuisse  keine  nennenswert hen  Differenzen : es 
fiberwiegen  die  hellen  Töne,  welche  fast  gleichtnässig  auf  bullbraun  und  blond  verthoilt  sind,  während  die 
dunklen  in  der  Minderaabl.  ond  das  reine  Schwarz  nur  äussf«rs(  selten  vorkomroi.  Es  scheint  also,  dass  die 
Haare  während  der  ersten  fönfLebeniyahre  keine  besonders  auffallcude  Farbimveränderung  erfahren,  wo*  aller 
um  so  deatiieher  noch  dieser  Periode  erfolgt.  Die  Xacbdunkeloug  der  Haare  tritt  ziemlich  rapide  ein,  denn 
schon  zwischen  dem  ti.  bis  10.  Lebenqabrc  beträgt  die  Zahl  der  dunklen  Haare  76  Proc.  gegen  bei  den 
jüngeren  Kiudem  and  die  Zahl  der  Ilcllhaarigcn  ist  von  53  auf  S2  Prx>c.  gesunken.  Aber  erst  gegen  das 
20.  Lebensjuhr  wird  das  definitive  Verbältniss  erreicht,  welches  etwa  B2  Proc.  dunkelhaariger  und  etwa 
15  Proc.  hellhaariger  Individuen  aufweist.  Aach  ist  beim  Erwachsenen  die  Yertheilnng  unter  den  einzelnen 
Farben  eine  ganz  andero:  am  häutigsten  sind  bei  ihm  die  Haare  schwarz  (64  Proc.),  ihnen  folgen  die  dunkel* 
braanen  (20  Proc.)  und  die  hellbraunen  (11  Ih'oo.),  während  die  rein  blonden  Haare  nur  in  2 Proc.  der  Fälle 
Vorkommen.  I>ie  Haare  werden,  wie  es  S4‘heint,  in  den  meisten  Falten  um  einige  Grade  tiefer  gefärbt,  wodurch 
die  blonden  Haare  in  hellbraune,  die  bellen  in  dunkelbraune,  dies«  l4<tzt«ren  in  schwarze  übergefübrt  werden 
un<l  es  entsteht  so  eine  von  Schwarz  zu  Blond  stetig  abnehmende  Reihe. 

Auch  die  rothen  Haare  zeigen,  den  blonden  ähnlich,  eine  mit  dem  AlbT  eintreiende  geringe  Häufigkeit«' 
abnabme;  es  muss  jedoch  wegen  der  geringen  Zahl  der  Rothen  überhaupt  vorläufig  unentschiedea  bleiben, 
ob  es  nur  Zufall  ist  oder  ob  wirklich  eine  Farbenumwandlung  stattfindet.  Im  letzteren  Falle  sind  es 
wahrscbeialicb  die  hellrothen  Farben,  die  durch  Anhäufung  von  braunem  Farbstoff  die  rotbe  Schattirung 
einbüssen. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  von  mir  gefundenen  Farhenverhältmsse  mit  denjenigen  von  Blechmann, 
Kopernioki  und  Weisbach  zusammeugesteUt. 

Die  Differenzen  sind  ziemlich  gross,  sie  lassen  sich  aber  grossteuthoUs  durch  die  verschiedenen  Gesichts* 
punkte,  von  welchen  aus  die  Autors  die  Farben  betrachtet  haben,  erklären.  Jedenfalls  bebcu  sämmtliche 
Autoren  das  Vorwallen  dnnkler  Schattirungen  hei  den  Haarfarben  hervor. 

Die  Rothhaarigkeit  soll  nach  einigen  bei  den  Juden  viel  häufiger  Vorkommen,  als  l«i  anderen 
Völkern,  — eine  Meinung,  welcher  man  nach  den  obigen  Zahlen  theilweise  beitreten  muss,  da  eine  Häufig- 
keit von  4 Proc-,  wenigstens  nach  den  vorliegenden  Statistiken,  als  eine  bube  zu  betrachten  ist. 

70* 
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Dr.  S.  Weissenborg, 


Haarfarben 

Bleohmann 

^ Kopernicki 

Weiabacb 

Weissenberg 

schwarz 

4 

13» 

2 

M 

dunkelbraun 

64 

j r>«4 

1 ■* 

I 29 

hellbraun 

20 

1 11 

blond  ...  * 

12 

199 

1 2 

rotfa 

l 41 

3 

1 4 

1 

Summa  . . . 

ICH)  * 

1 

94.1 

16  1 

lOO 

In  Koljre  von  ^ewisBen  E^ährang'istörunaTBQ  t welche  im  höheren  Alter  normal  aind , entstehen  an  den 
Haaren  zwei  in  die  Äu;ren  springende  KrscheiDan^n : erstens  das  Grauvrerdrn  und  zweitens  der  Unler> 
izranpr  und  Auefall  derselben.  Beide  Krscbeinuu}?eu  treten  l«!  den  Juden  ziemlich  früh  auf.  8o  waren  von 
den  lüO  RrwaebsetieD , die  in  einem  Alter  von  21  bi»  fiO  Jahren  standen,  15  mehr  oder  woniper  jjrau;  der 
jün^t«  von  ihnen  war  2f)  Jahre  alt.  Die  Kahlheit,  zu  urelrher  ein  ana^ebi^er  Haarausfall  führt,  war  bei 
16  von  denselben  )Ol>  Erwachsenen  in  verschiedenem  Grade  an  linden;  der  jüngste  von  ihnen  stand  im  Alter 
von  nur  23  Jahren. 

Was  die  Behaarung  der  übrigen  Körpertheik  anbclnngt,  so  ist  es  vor  Allem  der  Bart,  der  uns  in> 
teresairt. 

Der  Bart  erscheint  ziemlich  früh,  oft  sogleich  nach  der  PulierUit  im  15.  bis  17.  l<ebensj»hrc  und  ist 
die  llaanmtwnckelung  an  demsellien  meistens  eine  dichte,  es  kommen  aber  alle  Uebergünge  von  einigen  Kinn* 
harclicn  bta  zum  schonateu  Vollharte  vor.  Kigenthümbch  ist,  dass  das  charakteristische  mongolische  Spitz* 
bürtcheh  auch  bei  den  Juden  nicht  selten  angctrolTea  wird.  Ausser  diesem  Spitzbürteben  kommen  am  häufig- 
sten noch  zwei  andere  Bartformen  vor:  der  viereckige  und  der  sechseckige  Yollbart,  deren  fkiUlehung  von 
der  verschiedenen  Richtung  der  Baokenbarthaare  — ob  gera<le  nach  onteii  o«ler  seitwärts  — abhängig  ist. 

Die  Farbe  des  Bart  Haares  ist  meistens  heller  als  die  des  Kopfhaares,  und  häufig  ist  sie  sogar 
der  letztereu  vollkommen  entgegengesetzt,  was  durch  folgende  liebersiebi  klaigelegt  wird: 


Farbe 

» des 

Kopfhaurcs  | 

1 Bat-Uiaares  j 

1 Kopfhaures 

I Barthaftrt<K 

B 1 e c h m a n 1) 

W e i a s e ti  b e r g 

scbw'arz 

4 1 

1 1 

.H 

24 

dunkelhrauo 

04 

1 29 

29 

49 

hellbraun 

20 

31 

11 

7 

blond 

12 

! 36 

<> 

H 

roth 

i 3 

4 

12 

Summa . . . 

100 

K»U 

100 

' 100 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Barthaare  viel  häufiger  rotbgefarbt  sind  als  die  Koptliaare. 

Auch  der  Form  und  der  Beschaffenheit  nach  untcracheiden  sich  die  ßartbaare  liedeuiend  von 
denjenigen  des  Kopfe«.  Die  letzteren  sind  fast  immer  fein  und  nur  selten  dick,  während  die  ersteren  meistens 
dick  sind. 

Der  Form  nach  sind  nach  folgender  Zusammenstellung  die  Kopfhaare  meistens  gerade,  während  die 
Bartbaare  am  häufigsten  wellig  sind. 


llaarforinen 

Kopfhaar 

Barth  aar 

gerade  

H4 

5 

welüK 

14 

72 

kraus . 

2 

> 

Bumma  . . . 

100 

-8') 

B Aa  *2  tnifiviilusn  lifss  si<h  die  Form  des  BArthsuros  oicUt  genau  br^tiramroy  da  der  Bart  entweder  rasirty  oder 
die  Eatwirkeluug  desselben  eine  tu  geringe  «ar. 
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Krmaakopfe  siod  selten,  worin  ich  mit  Kopernicki,  der  einen  noch  gerin^ren  ProcontsaU  (03)  angiebi, 
übereinstimme.  Dagegen  fand  Blecbmanu  2d  Proc.  and  Weisbach  unter  19  Untertuchten  sogar  10  Kraus' 
köpfe,  — es  hängt  aber  davon  ab,  was  man  kraus  nennt. 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  einige  Angaben  öl>er  die  Hautfarbe  einzuscbalten.  Dieselbe  wurde 
am  Gesichte  beobachtet  und  war  bei  87  von  den  100  Erwachsenen  hell  und  bei  13  dunkel.  Die  letzteren  er- 
innerten ihrer  Hautfarbe  nach  an  Italiener  oder  Zigeuner. 

Ausser  dem  Kopfe  und  dem  Gesichte  zeigten  auch  noch  manche  der  übrigen  Körpertheile  eine  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Behaarung.  Von  den  100  Erwachsenen  waren  nur  fünf  so  wenig  behaart, 
dass  man  sie  als  haarlos  (selbst rerstindUch  bis  auf  die  Pul»es-,  Achsel-  und  das  Flaumhaar)  beteichoen  konnte: 
von  den  übrigen  zeigten  31  eine  spärliche  und  12  eine  starke  allgemeine  Haarentwickelnng;  endlich  war  der 
Reet  an  irgend  einem  Körpertheil  deutlich  l^ehaart.  Diese  Angaben  entsprechen  ungefähr  denjenigen  Blech« 
mann's,  der  l>ei  13  eine  starke  und  bei  87  eine  massige  oder  geringe  Haarentwickelnng  angiebt 

Die  Häufigkeit  der  Behaarung  der  einzelnen  Kör)»ertheile  ist  in  Folgendem  zusammengestellt; 


die  ganze  Brust  war  lichaart  bei 
nur  da«  Bru8tl>eiD  „ n 

der  ganze  Bauch  «,  « i» 

nur  die  Lin.  alba  « « „ 

die  Arme  waren  , p 
nur  die  Vorderarme  ^ n 

die  Beine  waren  , ^ 

uur  die  Futerschenkel  „ „ 


47  (darunter  12  mal  stark) 

6 

4.3  ( . 

12  . , ) 

6 

M ( 
22 

12  , . ) 

00  ( „ 
2Ö 

12  , , ) 

Die  Uückentläche  des  Rumpfes  «iigt  nur  selten  eine  bedeutende  Ilaureutw'ickelung  j am  haufigsteu  war 
OS  die  Wirl>elsäule  und  zwar  der  unterste  TheÜ  derselben,  da«  Kreazl>eiD,  das  Whaart  war. 

Es  bleibt  mir,  noch  einige  Worte  über  die  Haut*  und  Haarfar1>en  der  Jüdinnen  zu  sagen. 

Die  Hautfarbe  ist  auch  bei  den  Jüdinmm  hauptsächlich  hell,  aber  dunkle  Töne  kommen  bei  ihoeo 
häufiger  — bet  15  von  50  darauf  t'ntersuohten  — als  bet  den  Männern  vor. 

Hier  ist  es  vielleicht  auch  am  Platze,  die  eigenthümlicbe  inacHormi^  Verfärbung  der  Haut,  meistens  des 
Gesichtes  — « die  Sommersprossen  zu  erwähnen,  welche  bei  den  Frauen  häufiger  und  ausgesprochener 
auftreton.  Die  Sommersprossen  sind  bei  ganz  jungen  Kindern  selten,  sie  kommen  aber  desto  häufiger  bet 
den  Erwachsenen  vor.  Von  303  Frauen  im  Aller  von  5 — 40  .lahrcn  waren  22  =7  Proc.  mehr  oder  minder 
mit  Sommersprossen  besäet.  Bet  Männern  stellte  ich  keine  /ählung  an.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Sommer- 
sprossen  am  häufigsten  mit  Dunkel-  o«ler  Rotbhaarigkeit  verbunden  waren,  während  sie  bei  Hellhaarigen  nur 
selten  angetroffeu  wurden,  was  der  aUgemein  verbreiteten  Meinnug  widerspricht.  So  hatten  von  den  22  mit 
Sommersprossen  15  ilunkles.  vier  hell<^  und  drei  rothes  Haar.  Ich  möchte  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Hothhaarigen  fast  ausnahmslos  mit  Sommersprossen  }>edecki  waren,  was  vielleieht  auf  eine  Identität 
der  Farlisioffe  hinweist. 

Die  Haarfarben  der  Jüdtnneti  «ind  ini  Folgenden  tal>ellari»4''h  zusitmmengestelll. 


Haarfarben  der  Jüdinnen. 
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47 
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96 
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dunkle«  Haar 

49 

37,4 

' 4" 

44, ä 1 

55 

63.3  1 

134 

92,7 

1 :« 

H3.0 

hellbraun 

43 

323 

1 -I* 

33,0  1 

12 

13.8  j 

16 

9.9 

1 

14,6 

blond 

2S 

21,4 

! 

17.5  1 

IH 

Jl>.7  1 

11 

6,9 

1 

— 

hellen  Haar 

71 

:.4,2 

i 52 

1 

50.5  i 

30 

1 

34,4 

26 

16,7 

' 6 

14.6 

rothes  Haar 

11 

9.4 

! ■*' 

3,0  1 

2 

2.3  * 

1 

0,6 

i 1 

2.4 

Bumma  . . . 

1.31 

100 

' 103 

lOO 

1 

97 

1 

100  i 

162 

lOO 

! 

1O0 

gAuch|bicr  lassem  sieht  dieselben  schon  oben  beschriebenen  Phänomene  feststellcn:  ein  Farbcnwcchscl 
von  hell  iu  duukelT  «Icr  nach  dem  füiiBeii  Lebensjahre  einsetzt  und  mit  dem  20.  Lebensjahre  sein  Endo 
«rreiehl. 
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Bei  »ech»  von  fiO  erwachsenen  Fmuen  habe  ich  eine  geringe  Uaarentwickeluog  an  der  Ober- 
lippe beobachtet.  Zu  einem  ausgebildeten,  aus  der  Feme  bemerkbaren  Schnurrbart,  wie  ich  ihn  bei  den 
CoDstautinopeler  Frauen  Eiemlich  oft  gesehen  habe  *),  ist  es  aber  in  keinem  der  Fälle  gekommen. 

b)  Die  I r i a 

Wie  den  verschiedenen  Haut*  und  naarfarben,  »o  liegt  auch  den  verschiedenen  Irisfarltcn  immer  ein  und 
dasselbe  Pigment  zu  Grunde.  Hier  wie  dort  ist  es  das  Braun  und  auch  hier  ist  es  die  verschiedene  Dichte 
und  Lagerung,  die  sämmtliche  Schattirangen  hervorrufen.  Der  Ilauptträger  des  Pignicutes  ist  die  hiuterste 
Zellenlagc  der  Iris,  die  Uvea.  Nur  in  paiholugischun  Fällen,  bei  den  Albinos,  ist  dieselbe  pigmentlos,  sonst 
zeigt  sie  eine  mehr  oder  mind«*r  diffuse  schwarze  Färbung,  die  nur  bei  sehr  junjp^u  Kindern  und  selten  auch 
bei  Erwachsenen  von  farbstofiTreien  Zügen,  welche  daun  weiss  erscheinen,  unterbrochen  wird.  Ui  das  eigenl- 
Uche  Irisgewebe  nicht  pigmentirt,  eo  erscheint  das  Schwarz  der  ITvea  io  den  Nuancen  von  Blau,  welches  in 
seinen  helleren  Schuttirangen  manchmal  einen  Stich  ins  Graue  hat.  Oft  wird  aber  in  der  Ina  selbst  ein 
braunes  Pigment  io  versefaiedeuem  Grade  abgelagert,  welches  dann  dem  Auge  seine  Farbe  verleiht.  Die 
Pigmi'utabl^erung  ist  auch  hier  eutweiler  eine  diffuse  oder  eine  punkt-,  strich-,  zonenfurmigu,  was  wahr- 
scheinlich als  Folge  einer  stattgehabien  Mischung  zu  betrachten  ist.  Aus  letzterem  Grunde  lässt  eich  die 
Irisrarbe  oft  ülierhaupt  nicht  mit  einem  Worte  bestimmen,  weshalb  Broca  das  Auge  nicht  aus  der  Nähe, 
sondern  io  Ini  Entfernung  zu  betrachten  empffehlt:  die  einzeluen  Farben  flieeiwm  dann  in  eine  leicht  be- 
stimmbare zusammen,  entstehen  so  die  Terschiedonen  dunklen  Färbungen  und  auch  das  Grau,  sowie  das 
selten  auftretende  Grün  Stollen  nur  Gemische  von  Braun  und  Blau  dar.  Ist  die  Pigmeotablagerung  io  der 
Iris  selbst  eine  diffuse,  so  erscheint  das  Auge  entweder  dunkel-  oder  hellbraun;  ist  dieselbe  aber  eine  unter- 
brochene, BO  entstehen  die  verschiedenen  grauen  und  grünen  Farbennuanern.  Sämmtliche  Irisfarhen  lassen 
eich  also  im  Allgemeinen  auf  nur  vier  Ilauptfarben  zurückfuhren:  die  blaue,  die  braune,  die  graue  und  die 
grüne.  Die  beiden  letzteren  stellen  aber  nur  ein  Gemisch  ans  den  beiden  erstcren  dar  und  ist  aus  ihrem 
Vorkommen  anf  eine  Mischung  der  beiden  Grundty]K*n  — des  hellen  und  des  dunklen  — zu  sehlicssen. 

Zwischen  den  Haar-  und  Irisfarhen  l»estebt  eine  gewisse  Beziehung,  indem  eine  Biärkerc  Ablagerung  von 
Pigment  in  den  Haaren  von  einer  solchen  im  Irisgewel>e  gefolgt  wird  und  umgekehrt  ist  bei  Pigmontarmuih 
in  den  Hiiaren  auch  die  Iris  pigmentlos,  d.h.  blau.  Zu  dunklem  Haar  gehört  also  eine  braune  Iris,  zu  hellem 
eine  blaue. 


Irisfarben  der  Juden. 


— 

2 - 

6 - 

10 

11 

— 20 

21 

Erwachsener 

Zahl 

PPOC. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Pror. 

Zahl 

Proc. 

Z.hl 

schwarz  

lu 

6,4 

2 

3,6 

dunkelbraun  ......... 

m 

26,7 

32 

41,6 

33 

hellbraun 

9 

5,8 

14 

18,2 

34 

braune  Iria 

üb 

41,6 

48 

62,4 

116 

66,1 

358 

eo.» 

164 

64,8 

67 

hellblau  , 

32,3 

16 

24,6 

13 

dunkelblau  

17 

11,0 

2 

2,6 

6 

blaue  Iris 

67 

4.3,3 

21 

27,2 

53 

29.4 

128 

23,9 

64 

25,3 

22 

graue  Irls 

23 

14,8 

H 

10,4 

8 

4.4 

7,9 

23 

»,i 

9 

grffne  Iria  ......... 

1.3 

2 

0.8 

2 

Summa  . . . 

155 

lOO 

77 

lOO 

160 

100 

536 

lOU 

253 

100 

100 

Geben  wir  jetzt  zu  den  Irisfarben  der  Juden  über,  welche  im  Obigen  Ubellartsch  zusammeogeftellt 
lind,  so  ist  auch  hier  das  mit  den  Jahren  eintretende  Nachdunkeln  das  Auffallendste.  Nur  ist  der  Grad  des- 
selben kein  so  ioteosiver  wie  bei  den  Haaren  und  erfolgt  hier  die  Farlienumwaodlung  schon  l»ei  den  Kindern 
direct  nach  dem  ersten  Lebeu^ahre.  Bei  Kindern  unter  einem  Jahre  trifft  man  braune  und  blaue  Augen 
gleich  oll  an,  nach  diesem  Alter  steigt  aber  die  Zahl  der  braunen  auf  etwa  G5  Proc.,  während  diejenige  der 
blauen  auf  etwa  25  Proo.  herabsinkt.  Bemerkenswertb  ist,  dass  die  braunen  Farben  mit  dem  höheren  Alter 
an  und  für  sich  heller  werden  und  kommen  schwarze  (eigentlich  tief  dunkelbraune)  Augen,  die  bei  den  Kin- 
dern nicht  sedten  sind,  beim  ErwachseRcn  ülKsrhaupt  nicht  vor.  Uebrigens  ist  die  Irisfarbe  bei  den  Kindern 
im  Ganzen  einfacher,  entweder  rein  blau  oder  rein  braun,  und  din  gosprenkelteu  Augen  treten  erst  in  einem 
späteren  Alter  mit  der  F^beaveräuderuug  auf.  Die  bei  den  Kindern  vcrhältnissmäasig  oft  zur  ßcobaebtung 

*)  *.  Z.  f.  E.  läic»,  s.  280, 
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gekogeode  fraue  Farbe  der  Aafren  üi  nicht,  wie  beim  Erwaohteneo,  Folge  von  rerBcbiedenen  Grand'  und 
Ueokfarben , londem  die  ('raache  dorielben  liegt  in  den  meisten  Fällen  io  den  pigmentlosen  weisaen  Flecken, 
welche  Eusammcn  mit  dem  Blau  den  Eindruck  von  Grau  berrorrnfen.  Grüne  Augen  erscheinen  ent  während 
der  Pubertät  und  ihre  Zahl  ist  gering. 

Im  Folgenden  sind  die  Augenfarben  nach  Blechmann,  Kopernicki  und  W'eisbach  aDgrgeben. 


Irisfarben 

Blech* 

mann 

I Koper- 
nicki 

' Wel.b.ch 

Weissen- 

berg 

braun 

I &oB 

' 8 

«7 

blau 

10  1 

75 

* 1 

22 

grau  . . 

33 

21» 

9 ' 

0 

grün 

— 

Mi 

— 

o 

8umma  . . 

100 

19  ' 

100 

Wie  bei  den  Haarfarben,  so  stimmen  auch  hier  die  Angaben  der  einxeloen  Autoren  nicht  ganz  überein. 
Am  aofTallendsten  ist  die  grosse  Zahl  der  Grünäogigen  bei  Kopernicki  und  der  Grauäugigen  bei  letzterem 
und  Blechxnann.  Am  wenigsten  differiren  die  Angal>en  über  die  Häufigkeit  der  braunen  und  blauen 
Farben. 

Die  Bindehaut  des  Auges  war  bei  100  erwachsenen  Männern  immer  weiss  gelarbt. 

Was  die  Irisfarben  der  Frauen  anbelangt.  so  begegnen  wir  hier  denselben  Erscheinungen  und  Ver- 
hältnissen wie  bei  den  Männern  und  mochte  ioh  nur,  um  Wiederholungen  zu  Termeiden,  auf  die  beistehende 
Tabelle  hinweisen. 


Irisfarben  der  Jüdinnen. 


Zahl 

1 

Proc. 

3 

1 

Zahl 

— Ä 

Prt>c.  1 

6 

Zahl 

— 10 

Pruc. 

11 

Zahl 

— 20  21 
Proc.  Zahl 

Proc. 

schwarz  . . • 

3 

»,3 

2 

1,9 

2 

1,2 

dunkelbraua  . 

32 

24,4 

4« 

44.7 

30 

34,5 

69 

39,6  23 

56,1 

hellbraun  . • 

16 

12,2 

14 

13,6 

23 

26.4 

85 

21.6  8 

19,5 

braune  Irie  . 

31 

38,9 

62 

60,2 

&3 

80,9 

101 

62,4  31 

75.6 

faellblau  . . . 

&0 

38,2 

1 

19,4  , 

n 

i7,a 

17 

10,5  4 

9,8 

ünnkelblau  . • 

4 

3,1 

5 

4,8 

10 

11,3 

13 

8,0  1 

2.4 

blaue  Irii 

34 

41,3 

25 

24,2  1 

23 

28,7 

30 

l»,S  1 0 

12.2 

graue  Irie  . 

26 

19,8 

16 

13,6  1 

9 

10.4 

28 

17,3  1 4 

9,8 

gn^üne  Iris  . 

1 

3 

1.8  1 

2,4 

Bnmnm  . . . 

131 

100 

1 103 

100 

1 87 

lOO 

162 

lUO  41 

100 

c)  Die  Farbentype  u. 

W’ir  haben  bis  jeict  die  Farben  der  einzelnen  Körpertheile  für  sich  besonders  besprochen  und  es  bleibt 
uns  noch  übrig,  die  Combinationen  derselben  — die  Farbentypen  — kurz  zu  scinldem.  Ich  sagte  schon 
oben,  dass  zwischen  den  Farben  der  Haare  und  der  Iris  eine  gewisse  Corrclation  l<estebe.  Die  starke  Pig- 
mcntablagerung  einerseits,  sowie  der  rclatiTe  Pigmeoimangel  andererseits  sind  allgemeine  ErM'heinungcn, 
weshalb  sich  im  Allgemeinen  zwei  Hanptfarl>CDiyiK’^a  aufstolleu  lassen:  1.  der  pigmentirte  — brünette  — mit 
dunklen  Haaren  und  braunen  Angen  und  2.  der  relativ  pigmentfreie  — blonde  ^ mit  hellen  Haaren  und 
blancn  Augen.  Mischen  sich  diese  beiden  Haupttypeu  unter  einander,  so  entstehen  nicht  nur  neue  Haar* 
(braun)  und  Irisfarben  (grau,  grün),  sondern  auch  dem  Farbengesetze  voUkummen  widersprechende  Farben* 
combiuationcD , — es  bildet  sich  ein  Mischtypus  aus,  der  in  niaochen  Tkeilen  des  heutigen  Europa  sogar 
überwiegt  Ob  die  Rothen  einen  besonderuu  Typus  bilden,  bleibt  noch  zu  entscheiden. 

Sämmtliche  FarbencombinatiODcn  lassen  sich  also  auf  vier  zurückführen : 1.  brünetter  Typus:  schwarzes 
oder  dunkelbraunes  Haar,  verbunden  mit  dunkel*  oder  bellbrauuer  Iris;  2.  blonder  Typus;  Haar  hellbraun 
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bifi  blond,  Iris  hellblau  bis  dunkelblau;  3.  (remischter  Typus:  VerbinduD|r  von  sich  nicht  entsprechenden 
Karben,  sowie  auch  sämmtlicher  Haarfarben  mit  jn'auer  oder  grüner  Iris  und  4.  rother  Typus:  rotbee  Haar, 
Insfarbe  gleichgültig  Folgende  Talwlle  ist  auf  Grund  dieser  Kintheilung  zusammengestellt 

. Farbentype  n. 


a)  der  Juden. 


Zahl 

> 1 
Proc.  1 

2 

Zahl 

— 5 
Proc.  1 

s 

Zahl 

— 10  1 
Proc. 

11 

Zahl 

-■10  j 

1 

Proc.  j 

21 

Zahl 

Proc. 

brünett  . . . 

34 

21.V 

1 23 

20,8 

112 

^8,3 

347 

«3.0 

160 

68,1 

blond  . . . . 

40 

i 

18,2 

34 

17,7 

70 

12,7 

27 

10,6 

gemischt . * . 

7S 

♦7,1 

34 

44.1 

' 4Ü 

21,9 

1K2 

23,2 

72 

27,9 

roth 

B 

5.2 

6 

7.8 

4 

2.1 

! d 

1.1 

9 

3,6 

8umma  > . . 

l&ä 

100  ; 

77 

100  1 

1 leü 

100 

531 

100  1 

268 

lOO 

b)  der  JuiUnnen. 


brünett  . . . 

22 

16,8  , 

38 

.38,9 

43 

49,7 

98 

1 

80,5 

1 

28 

68,3 

blond  , . . . 

38 

29,0 

20 

19.4  * 

17 

19,6  ' 

17 

10,6 

2 

4,9 

gemischt  . . . 

60 

46,8 

42 

40.8 

26 

28,7 

46 

28,4 

10 

24,4 

roth 

11 

8.4  j 

3 

2,9  ! 

2 

2.3 

1 

0,6  ' 

' 

2,4 

Kumma  . . . 

131 

lOU 

103 

100 

87 

100 

182 

lOU 

41 

lOO 

Wie  auch  zu  erwarten  war,  nimmt  der  brünette^  Tj'pos  io  Folge  der  Nachdnnkelung  der  Haare  und  der 
Iris  mit  dem  Alter  an  Starke  zu,  wahrend  der  blonde  und  gemischte  Typus  ahnehmen.  Die  ITmwaudlung 
der  Tyj»en  folgt  im  Ganzen  derjenigen  der  Haare,  so  dass  das  definitive  Verhaltnias  erst  gegen  das  20.  Lebemi- 
jabr  erreicht  wird. 

Die  auffallende  Stärke  de*  gemischten  Typus  bei  den  Kindern  und  die  Abnahme  desselben  mit  dem  Alter 
ist  thcilweise  auf  den  grossen  Proeentsatz  der  Grauängigkeit  bei  den  erstercu  und  auf  die  Abnahme  dessclbon 
bei  den  Erwachsenen  zurückzufuhren.  Da  aber  di©  graue  Irisfarbe  bei  den  Kindern  nicht  immer  von  einer 
Beimengung  von  etwas  Braun  zum  vorherrschende«  Blau,  sondern  häufig  von  den  piguientlosen  Streifen  abhängt> 
so  ist  es  noch  fraglich,  ob  solche  Augen  in  Verbindung  mit  heilen  UaarfarlHm  zum  gemischten  Typus,  wie 
ich  es  that,  oder  zum  blouden  Typus,  was  vielleicht  richtiger  wäre,  zu  rechnen  sind.  Zum  grössten  Tbeil 
ist  aller  die  Stärke  des  g*.‘TDisch(en  Typus  bei  den  Kindern  auf  das  reberwiegen  bei  denselben  der  hellen 
Haare  um  fast  10  IVoc.  ül>er  die  blauen  Augen  zurückzufübren  (s.  folgende  Tabelle). 

Die  Selbstständigkeit  des  rothen  Typus  wird,  wie  ich  es  achon  oben  sagte,  noch  bestritten,  und  zwar 
schon  deslialb  mit  Recht,  weil  die  rothen  Haare  nicht  immer  mit  einer  bestimmten  Irisfarbe  verbanden  sind. 
So  stellt  sich  nach  tueiocr  zwar  etwas  kleinen  Üeobachtungazahi  Folgendes  über  die  Irisfarhtm  bei  den  Hoth* 


haarigen  heraus: 

bis  6 Jshre 

u.  d.  Alter 

M. 

W. 

M. 

W. 

1 blau 

8 

7 

6 

2 

Iris  braun 

6 

6 

6 

2 

l 

1 

3 

0 

Wir  sehen  ans  dieser  kleinen  reberstcht,  dass  die  Iris  bei  den  Kothen  ebenso  oft  blau  wie  braun  ist, 
was  noch  deutlicher  nach  dem  5.  Lebensjahre,  nach  welchem  die  Iris  ihre  definitive  Farbe  schon  erlangt  hat, 
wird.  Es  wäre  meiner  Meinung  nach  interessant,  eine  grössere  Statistik  über  die  Irisfarben  bei  den  Roth- 
haarigen  zu  sammeln,  wobei  die  Haare  in  helU  und  dunkelroth  «ingetbeilt  werden  sollten.  Eine  solche  SSta- 
tistik  könnte  uns  über  die  Stellung  des  roiben  Farbstoffes  aufklären.  Eine  regclmiUisige  Verbindung  der 
hellrotbcn  Haar©  mit  einer  blauen  Iris  und  der  dunkclrothen  mit  einer  braunen  würde  für  die  Originalität  und 
Selbstständigkeit  des  rothen  Farbstoffes  neben  dem  braunen  sprechen. 

Blechmanu  und  Weisbach  sagen  nichts  ül>or  die Farbcncombinationen,  während  Kopernioki  seine 
Typen  auf  Grund  tbeilweiso  anderer  Farbenverbindungen  berechnete.  Aber  aus  den  oben  nach  diesen  Autoren 
mitgetbeilten  Haar*  und  Irisfarben  ist  zn  folgern,  dass  auch  die  von  denselben  nntersuebten  Juden  in  über- 
wiegender Mehrzahl  brünett  w*anm,  während  die  Häufigkeit  dos  blonden  Typas  sich  auf  etwa  lOProc.  schätzen 
lässt.  Virchow  zahlte  unter  den  jüdischen  Kindern  11  Proc.  Blond©  und  42  Proc.  Brünette. 
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Ueb«rbhckeii  wir  jetzt  oocb  eiDraa]  kurz  nach  foln^ender  Tabelle  den  Kinfloss  de«  Alter«  und  Geschlechts 
auf  die  Farben,  so  stellt  sich  heraus,  dass  das  Geschlecht  auf  dieselben  überhaupt  kniDen  Kiofluss  aasübt 
Die  etwas  zu  ^reussen  Düfereuzeo  bei  den  Erwachsenen  Wider  Geschlechter  mit  ^rtjsserer  Hinneigang  de« 
weiblichen  zum  brünetten  Trpna,  was  mit  der  vorherigen  Altersperiode  nicht  im  Einklänge  steht  sind  wahr* 
scbeinlich  Folge  der  geringen  Individueuaht  (41  Fraue&l  dieser  ürnp|>e.  Anders  verhält  e«  sich  mit  dem 
Alter.  Die  Farben  dunkeln  mit  demselWo  nach,  und  zwar  diejenigen  der  Haare  langsam,  diejenigen  der  Iris 
in  sehr  kurzer  Zeit  Die  Haarfarben  schlieseen  ihren  l'mwandiangsprocess  erst  gegen  das  PubertataaJter  ab, 
während  die  Iris  den  ihrigen  schon  während  der  ersten  LeU'Dsjahre  dnrcbmacht  Mithin  wird  auch  der 
Dauerzustand  de«  FarWutypos  erst  gegen  die  Puliertät  oder  sogar  etwas  nach  dersellien  erreicht. 


FarbeneerhältniBBe  der  Juden  und  Jüdinnen. 


— 1 

1 

1 2-5 

1 0- 

- 10  ' 

' 11  - 

1 

- 20 

21  — 

1 

daukel 

[ Judm 

Haarfar 

40,6  Proc. 

ben. 

I 39,0  Proc. 

7.5,3 

Proc. 

82,1 

Proc. 

81,7  Proc. 

I Jüdinnen 

S7,4  , 

46,3  , 

I 63,3 

82,7 

**  1 

' 83.0  . 

bPÜ 

I Juden  

54,2  , 

1 22,5 

16,8 

14,8  , 

I Jüdinnen 

54.Ü 

50.5  , 

34,4 

16,7 

’ 

14,#  . 

braan 

I Jaden  

Irisfarben. 

1 41,»  l*roo.  1 62,4  Proc. 

66,1 

Proc. 

66,9 

Proc.  i 

i 64,8  Vroc. 

> Jüdinnen 

38,»  , 

1 60.2  , 

60,9 
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Die  Juden  als  Rasse. 


,fln  anthropologischer  Heziehuog  sind  die  Juden  eine«  der  interessantesten  Objecte,  denn 
mit  gleicher  Sicherheit  lasst  sich  kein  anderer  Kassentypus  durch  Jahrhunderte  so  zun1ckver> 
folgen,  wie  gerade  die  Juden,  und  kein  zweiter  zeigt  eine  solche  Constanz  der  Formen,  keiner 
hat  so  der  Zeit  und  den  Einwirkungen  des  Lebensraumes  vriderstanden,  als  dieser.  Selbst  ver- 
hältnissmässig  starke  Beimischungen  fremden  Blutes  wurden  überwunden,  es  ergab  sich  aus  den 
Mischungen  kein  neuer  Typus,  keine  Amalgarniruiig  fand  statt,  sondern  das  semitische  Blut  trug 
in  der  entschiedensten  Weise  den  Sieg  davon  und  der  all©  monumentale  Judeukörper  blieb 
ebenso  erhalten  wie  der  alte  mit  ihm  fortvererbte  jüdische  Oeist  Wer  einen  Blick  auf  ägv|)- 
tlsche  und  assyrische  Monumente  wirft,  auf  denen  Juden  vor  ein  paar  tausend  Jahren  mit 
meisterhafter  Sicherheit  dargestellt  wurden,  dem  kommt  der  Glaube  an  die  Unveränderlichkoit 
des  jüdischen  Typus  und  er  wird  angeregt  zu  Vergleichen,  indem  er  dort  die  Portrait»  von 
Leuten  zu  sehen  glaubt,  welche  heute  noch  in  Fleisch  und  Blut  unter  uns  einher  wandern.  Mag 
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der  Jude  noch  iO  «ehr  Sprache,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker,  unter  denen  er 
zoratreut  wohnt,  angeiionimeii  haben,  er  bleibt  sich  doch  überall  im  Weaenüidien  gleich  — alle« 
Jene«  ist  nur  ein  Ueberzug,  unter  dem  der  permanente  Hebräer  fortlebt,  derselbe  in  seinen  Ge* 
«ichUzOgen,  seinem  Köqjorbau,  seinem  Temperament,  seinem  Charakter“. 

Das  ist  die  Meinung  der  Majorität. 

Ist  aber  die  Krhaltung  des  jüdiseben  Typus  bU  auf  den  heutigen  Tag  wirklich  ein  so 
grosses  Wunder,  wie  c«  nach  obigem  Andree*«  Werkehen  (S.  24  und  25)  entnommenem  Citat 
zu  sein  scheint  und  Ut  daraus  der  Schluss  auf  die  Beständigkeit  und  Un Veränderlichkeit  de*  Juden- 
typus  gestattet?  Meiner  Meinung  nach  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Eine  gewisse 
Beständigkeit  und  Zähigkeit  des  Typus  wird  nicht  nur  bei  den  Juden,  sondern  überall  in  der  Well 
beobachtet.  Die  Korner  haben  uns  einige  Statuen  lümerlrisfien,  in  denen  auf  den  ersten  Blick  der 
Gerraanentypus  erkannt  werden  kann  *).  Niemand  wird  es  aber  deshalb  einfallon  zu  sagen,  dass 
die  Deutschen  die  reinste  europäische  Rasse  darstellen.  Bei  einer  Mischung  spielt,  wie  mir 
scheint,  nicht  der  Typus  an  und  für  sich,  sondern  die  Zahl  der  sich  Mischenden  die  Hauptrolle. 
Ist  irgend  ein  Typus  in  der  3Iinderzahl  vorhanden,  so  geht  er  immer  früher  oder  später  unter, 
kommt  aber  manchmal  ganz  uncrwai’tet  atavistisch  z.um  Vorschein,  um  uns  an  in  Vergessenheit 
gerathem*  o<ier  gar  nicht  geahnte  Thatsachen  zu  erinnern.  Das  passt  ebenso  für  die  Jinlen,  wie 
auch  für  aämmtliche  übrigen  Völker.  Was  s|>eciell  die  ersteivn  aiibelangt,  so  winl  iK'hauptet, 
dass  die  Juden,  obgleich  sie  Mischungen,  und  nicht  unbedeutende,  eirigegangen  sind,  sich  doch  rein 
erhalten  hal>en,  und  ist  ihr  Typus  so  ausgeprägt  und  scharf,  dass  man  sie  überall  unter  allen  Ver- 
hältnissen sogleich  erkennen  kann.  Die  Aussagen  verschiedener  Reisenden  dienen  scheinbar  zur 
Stütze  dieser  Meinung,  man  vergisst  aber,  «las«  die  Reisenden  uns  nur  selten  anthropologische, 
sondern  am  häufigsten  ethnographische  Portraits  entwerfen.  Nun  ist  es,  wie  ich  glauho,  nichts 
AiitfaUeudes,  da.*ts  die  Juden  überall  dort,  wo  sie  an  ihrem  alten  Glauben  und  ihren  Traditionen 
festhalten,  leicht  erkannt  werden,  da  sie  sich  von  ihren  Nachbarn  durch  religiöse  Bestimmungen 
(Beschneidung,  Speisegesetze),  Tracht  (Scitenlocken  am  Gesichte  — Pities)  und  Sitten  unterscheiden. 
Sieht  man  aber  von  all  diesem  ab,  was  aus  Qberkommeneui  Vorurtheil  oft  sehr  schwer  fallt,  und 
betrachtet  man  die  Juden  vom  rein  anthropologischen  Standpniikte,  so  ist  es  nicht  immer  so 
leicht,  einen  Juden  von  einem  Nichtjudeo  zu  trennen. 

Ausser  den  eben  erwähnten  traditionellen  Abzeichen  ist  es  noch  der  charakteristische  Go- 
sichtsausdruck  und  die  Körj>erhaltung  der  Juden,  an  denen  m.an  sie  leicht  erkennt.  Jabrhumierti* 
lange  Verfolgungen  und  Bedruckungen,  Hass  seitens  der  Nel>enmenschen,  Ausschliessnng  aus 
dem  allgemeinen  Leben  und  deshalb  Abschliessung  in  sich  selbst,  einseitige  Beschäftigung  mit 
Handel,  ewige  Furcht  hinterliessen  tiefe  Spuren  an  der  ganzen  Erscheinuug  des  Juden,  die  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  verschwunden  sind,  obgleich  die  befreiende  Sonne  der  Humanität  scli<m 
seit  mehreren  Decennien  im  Kampfe  mit  dom  Dunkel  und  Vonirtheil  des  schrecklichen  Mittel- 
alters .steht,  ln  mehreren  Gegenden  ist  die  erstere  echon  siegreich  ans  diesem  ungleichen 
Kampfe  henorgetreten,  was  zu  einem  Enigogenkommen  seitens  der  Juden,  die  sich  allmälig  von 
vielen  unwichtigen,  aber  aiifiallendeu  und  hemmenden  Traditionen  lossagen,  führte.  Wir  besitzen 
leider  keine  Methoden,  den  Gesicht sansdruck  zu  mesMii  mul  die  Anthropologen  rnüssim  hier  das 
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Feld  den  Dichtern  und  KüUKllerii  räumen.  Uebrigen»  braucht  der  Anthropologe  den  Gcsichts- 
au»druck  gar  nicht  ru  berücksichtigen,  da  derselbe  nur  in  seinen  allgemeinsten  Zügen  auf  be- 
sonderen Knochenbildungcn  Imsirt,  sonst  aber  ein  rein  äusseres,  leicht  veränderliches  lilerkmal 
ist.  Lässt  man  sich  von  der  äusseren  Erscheinungsweise  leiten,  so  wird  man  überall  auf  der 
Erde  unter  allen  möglichen  Völkern  auf  alte  gute  Bekannte  stossen.  Ich  möchte  nur  einige 
Beispiele  dafür  aus  der  schon  oben  mehrmals  erwähnten  Abhandlung  Schellong’s  geben.  So 
erinnerte  ihn  die  Physiognomie  eines  Papua  (Maske  4)  lebhaft  an  diejenige  eines  alten  Pfarrers 
seiner  Ileimath;  diejenige  eines  anderen  (Maske  if3)  interessirte  ihn  vom  ersten  Augenblick  an 
wegen  einer  geradezu  frappanten  Aehnlicbkeit  mit  einem  ihm  bekannten  Professur;  ein  Papua 
erinnerte  an  den  slavischen  Typus,  noch  ein  anderer  (Maske  16)  wurde  Meyer  genannt  wegen 
seiner  frappanten  jüdischen  Physiognomie.  Jüdischen  Gesichtszusohnitt  zeigten  mehrere  Papuas 
und  dieser  ist  cs  wahrscheinlich  auch  gewesen,  der  dazu  geführt  hat,  viele  Völker,  so  z.  B.  die 
Afghanen,  Amerikaner,  Hottentotten,  Japaner  und  noch  mehrere  andere,  als  üeberreste  der  ver- 
lorenen zehn  Stämme  zu  erklären.  Meiner  Meinung  nach  sind  es  also  hänüger  die  Seitenlocken 
oder  ihnen  ähnliche  Dinge,  sowie  der  Gesichtsausdruck  und  die  Körperhaltnng , an  denen  die 
Juden  diagnosticirt  werden,  nicht  aber  oder  wenigstens  selten  ist  es  der  scharf  ausgesprochene, 
direct  in  die  Augen  fallende  Typus,  der  sie  kenntlich  macht. 

Dtirch  ein  von  mir  angestelltes  sehr  einfaches  Experiment  wird  das  eben  Gesagte  im  vollen 
Umfange  bestätigt.  Ich  legte  nämlich  etwa  250  Photographien  von  Juden  und  Ru.ssen  einem 
gebildeten  Juden  sowie  einem  eben  solchen  Russen,  der  viel  mit  Juden  zu  verkehren  bat,  mit 
der  Bitte  vor,  mir  die  Nationalität  der  betreftenden  Personen  (ob  Jude  oder  nicht?)  zu  be- 
zeichnen. Es  waren  meistens  junge  Leute  in  alles  nivellircndor  moderner  Tracht  und  selbst- 
verständlich ohne  jegliche  äussere  nationale  Abzeichen.  Es  stellte  sich  nun  folgende.»  tür  mich 
wenig  überraschendes  Resultat  heraus. 


Von  42  Juden  wurden  erkannt 
„ 62  Jüdinnen  „ „ 

„ 42  Juden  „ „ 

, 62  Jüdinnen  „ „ 


20  = 48  Proe. 
31  = 50  „ 

30  = 71  , 


vom  Russen 
vom  J\iden 


Von  43  Russen  wurden  als  Juden  bezeichnet  2 = 5 Proc.  I 

vom  Russen 

„ 102  Russinnen  „ , Jüdinnen  „ 10  = 10  „ ) 

„ 43  Russen  , „ Juden  „ 3 = 7 „ | 

[ vom  Juden. 

^ 102  KuNAinnen  „ „ Jüdinnen  ^ 22  = 22  „ | 

Wir  haben  a\*o  im  Ganzen  etwa  ÖO  Prw,  erkannter  Juden  und  etwa  10  Proc.  Juden  unter 
den  liupwen.  Sogar  ein  Jude  selbst,  der  doch  einen  gewissen  Scharfblick  für  seine  Stammes- 
genoNsen  haben  miws,  erkannte  nur  70  Proc,  derselben  — ein,  wenn  man  will,  grosser  Procent- 
satz;  es  ist  aber  zu  Wrücksichtigou,  dass  derselbe  bis  zu  20  Proc.  Rossen  die  Judenzugehörig- 
keit ertbeilie,  was  seine  Angaben  verdächtig  mjtcht  oml  an  einen  zu  grossen  Elfer  seinersciu 
denken  lässt 
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Ich  sachte  im  Obigen  den  Beweis  dafQr  zu  t'Uhren,  dass  es  meistens  nicht  die  Gesichu- 
bildung,  Bondern  der  Gestchtsausdruck  und  nicht  die  Körperformen,  sondern  die  Körperhaltung 
ist,  die  den  Juden  verrathen.  Aeudern  sich  dieselben,  so  verschwindet  auch  die  Erkennung^- 
tuöglicbkeit,  welche  «hinn  hier  vielleicht  nicht  grösser  ist  als  zwischen  einem  Bauer  und  einem 
Gelehrten.  Ich  glaube,  dass  Jedermann  die  beiden  letzteren  leicht  unterscheiden  wird  und  den* 
noch  ist  das  einzige  sichere  Unterscheidungsmerkmal  nur  der  verschiedene  Gesichtsausdruck 
beider.  Der  Glaube  an  die  Consianz  und  Beinheit  des  jüdischen  Typus  Ut  ein  Vorurtheü:  der 
Jude  muss  el>en  leicht  zu  erkennen  sein,  es  soll  sogar  einen  Koetor  judaicus  geben. 

Uebrigens  wird  der  Glaube  an  die  Reinerhaltung  des  jüdischen  Typus  schou  dadurch  voll* 
kommen  erschüttert,  dass  die  meisten  Autoren,  die  »ich  mit  der  Anthropologie  der  Juden  be- 
sebiRigt  haben  und  den  T\^>us  derselben  zu  l^estimmen  suchten,  zu  dem  Schlüsse  gekommen 
sind,  dass  man  mindestens  zwei  grundverschiedene  Judentypeu  annehinen  muss,  welche  nicht 
neben  einander  wohnen,  sondern  ganz  verschiedene  Gebiete  einnehmen.  Die  sogenannten  $ephar- 
dim,  die  einst  aus  Spanien  vertriebenen  Juden,  sollen  den  asthetiBch  feineren  uud  aiitbropo* 
logisch  reineren  Typus  darstellen,  während  die  Aschkenasim,  die  deutsch  Bprechemlon  Juden, 
mehr  vermischt  sein  und  im  Allgemeinen  sich  durch  gröbere  Zöge  auBzeichnen  sollen.  Diese 
Meinung  war  und  ist  theilwelse  noch  jetzt  die  herrschende.  Sie  iit  überall  da  zu  finden,  wo  von 
Juden  gehandelt  wird  und  einige  Beispiele  aus  älterer  wie  neuerer  Literatur  sollen  zur  beBseren 
IlluBtration  dieser  beiden  Typen  dienen. 

Karl  V'ogt*)  schildert  dieselben  folgendermaassen : „Man  findet  hau])tsachlich  im  Norden, 

in  Russland  und  Polen,  Deutschland  und  Böhmen  einen  jüdischen  Stamm  mit  oi\  rothen  Haaren, 
kurzem  Bart,  etwas  aufgcw'orfener  Stumpfiiase,  kleinen,  grauen,  listigen  Augen  und  von  mehr 
gedrungenem  Körperbau,  mit  rundem  Gesicht  und  meist  breiten  Backcnknoclien,  der  mit 
manchen  slavischeu  Stämmen,  namentlich  des  Nordens,  viele  AeUnlichkeit  hat.  Im  Orient  da- 
gegen und  in  der  Umgebung  des  Mitteluiceres,  sowie  von  dort  hinaus  nach  Portugal  und 
Holland  verbreitet,  erblicken  wir  jenen  BemitUchen  Stamm  mit  langem,  schw'arzem  Haar  und 
Kart,  grossen,  mandelförmig  geschlitzten  schwarzen  Augen  melaocholiBchen  Ausdrucks,  mit 
länglichen  Gesichtern,  erhabener  Nase,  kurz  jenen  Typus,  w'ie  wir  ihn  in  Kembrandt’s  Porträt« 
wiederfinden'*. 

Weisbach,  dessen  Charakteristik  der  deutschen  Juden  schon  oben  angegeben  ist,  sagt 
Folgendes  über  die  tflrkischeii  Juden:  „Die  hiesigen,  orientaUschen  Juden,  wegen  Beibehaltung 
einer  verilorbenen  sjtaiiischeii  Mundart  hier  Spagnuoli  genannt,  — sogar  die  Türken  unter- 
scheiden zwischen  ihnen«  Jaudih  genannt  und  den  europäischen  Juden  (Lechlih  •—  sind  in  den 
folgenden  Untcrsuchimgen  nicht  mit  iubigrilfeu,  nur  sei  von  ihnen  bemerkt,  dass  sie  allem  An- 
schein nach  den  echt  jüdischen  Typus  viel  reiner  livwahrt  haben,  als  ihre  zw'ischen  den 
Europäern  zerstreut  lebenden  Brüder.  Sie  sind  fast  ausiiahmsUiS  schöne,  schlanke,  wiewohl 
meistens  sclunalschullerigc  GestaUen  mit  exquisit  langem,  schmalem  Kopf  und  ebenBolchein, 
etwas  ])rognathein  Gesichte,  — grosser,  häufig  gebogener  schmaler,  nur  sehr  selten  kleiner, 

*)  Vi»rle*ungcu  Uber  den  MeiiHchen,  II.  Gie^^sen  1B6.'). 

*)  Die««  scheinbar  auJt'allenüe  ThatMche  «rklürt  »ich  «ehr  einfach.  K«  i«t  nämlich  nicht  der  Typus,  son- 
dern die  Tracht,  dir  die  rnt«n»cheidunK  zwischen  einem  «panischen  und  einem  deutschen  Juden  iekbt  macht, 
ln  der  Türkei  tm^eD  <Uc  enteren  türkische,  während  die  letzteren  polnisch-jüdm'he  Kleidung  tragen. 
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htuinpfer  Na?e,  gro»>*em  Munde,  öppigom  l^aa^^*uch{‘  von  meUt  dunkelbrauner  Karbe,  wiewohl 
Roth-  und  eebr  Kelten  Blondköpfe  auch  unter  ihnen  Vorkommen,  und  hrauiien,  neltener  grauen, 
am  aeltenaten  blauen  Augen“. 

Blechmann  kommt  nach  einem  kurzen  Ueberblick  der  diese  Frage  berührenden  anthro- 
pologischen wie  auch  ethnographischen  Literatur  zu  folgendem  SchluM:  „Es  exiatiren  also 

wirklich  bei  den  Juden  zwei  Typen,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  unvermischl  erhalten 
haben,  die  spanischen  Juden  oder  Sephardim  und  die  deutschen  Juden  oder  Aschkeiiasim.  Die 
orsteren,  ursprünglich  in  Spanien  wohnhaft,  wanderten  während  der  Inquisition  von  dort  au« 
nach  Frankreich,  Holland,  der  Türkei  und  an  die  Gestade  des  Mittelländischen  Meere«;  wir 
finden  sie  deshalb  in  Marocco,  Tripolis,  Algier,  Aegypten  und  der  Levante.  Die  Deutschen  oder 
auch  deutsch-iKDlniscben  Juden  dagegen  haben  eine  viel  grds.«ere  Verbreitung,  sie  sind  in  allen 
Wcltthcilcii  zu  finden  und  auch  numerisch  viel  grOsser“. 

Hovelacque^)  unterscheulet  el>enfall«  die  deutschen  Juden  von  den  orienbiliscben:  „On 

ne  poul  dire,  toutefois,  qu’il  n'cxiste  jioint  un  type  juif.  Ce  ty|H»,  meme,  e#t  des  plus  frappant«, 
des  plus  reconnaissables.  Tous  Ics  Juifs  ne  le  montremt  pas,  mais  ceux  qui  le  prestmtent  so 
döcolent  iinmediatemeiit.  La  tete  est  allongöe  d^avant  en  arriere;  los  cheveux  sont  fonccs,  abon- 
danta  et  soureiit  onduleux;  les  yeux  sont  vifs  et  assez  grands;  le  noz  est  fin,  aquUin,  donnant  un 
profil  tres  aecentuo;  les  levres  sont  generalement  moyennea;  le  vUage  est  de  forme  ovale,  IVn- 
semhlc  dos  traits  est  fin;  la  taille  est  peu  elevee.  Chez  les  Juifs  de  tous  pays,  on  rencontre  ce 
type:  en  Europe,  en  Ferse,  k Boukbara.  Avec  cc  type  tres  reinarquable,  il  ne  faut  point  con- 
fondre  un  type  beaueoup  plus  grossicr  qui  so  presente  assez  frequemment  chez  Juif«  alle- 

mands  et  qui  est  ainsi  caractcrisc:  visagc  plus  ou  moin«  arrondi,  cheveux  frises,  nez  gnx%  levrea 
e|»ai8sc8,  traits  sans  d<Uicatesse  aucune.  Ce  (y|>e  n'a  rien  de  commun  ]>ar  Ini*  meine  avec  le 
type  d'originc  asiatique,  le  type  fin.  Ce  dernier  est  dolichocephale  ou  sous-dolichocephale.  Quant 
aux  indices  de  82  et  plus  pris  sur  des  cranes  de  Russie  et  de  Gallcie,  iU  montrent  seulemcnt  quo 
Ton  a eu  alTairc  a des  individus  judaiscs,  ou  ä de«  Juifs  fortemenl  metisses“. 

Und  auch  Andrec  giebt  die  Existenz  beider  Ty|wn  zu,  indem  er  sagt:  „Es  ist  richtig, 

dass  innerhalb  der  Juden  zwei  Typen  sich  kenntlich  machen.  Der  eine  ist  der  feinere  und 
edlere,  mit  feiner  Nase,  schwarzen,  glänzenden  Augen,  zierlichen  Extremituten  und  dieser  herrscht 
unter  den  Sephardim  oder  spanischen  Juden  vor.  Der  zweite  ist  der  unedlere,  mit  meist 
grossem  Munde,  dicker  Nase,  tiefer  Nasen-  und  Mundfurche  und  oft  krausem  Haar.  Er  herrscht 
unter  den  Aschkenasim  oder  deutsch -{»olnischen  Juden.  Heide  Typen  gehen  neben  einander 
her  und  bleiben  constant“,  — was  mit  dem  eingangs  «lebenden  Ciiat  und  mit  der  ITeborzeugiing  0 

dieses  Autors  von  der  Reinerbaltung  und  Einheitliebkeit  der  Juden  nicht  gut  harinunirt 

Giebt  man  sich  aber  die  Muhe,  die  Schilderungen  der  verschiedenen  Autoren  mit  einander 
zu  vergleichen,  so  fiUIt  ihre  Unbeständigkeit  sowie  ihre  Unbeatimmlhcit  sofort  auf.  Die  Unter- 
Hchieile  zwischen  diesen  zwei  vermeintlichen  Tv|)en  treten  erstens  W'cnig  scharf  hervor  und  sind 
gar  nicht  von  solcher  Stärke,  um  die  Existenz  derselben  unwiderleglich  zu  Vn;wel«en.  Der 
Cephalitidex  bildet  die  Hauptstütze  der  ganzen  Theorie:  Die  Sephardim  «ollen  lang-,  die 

Aschkenasim  kurzkopfig  sein.  Die  ersteren  sind  aber  noch  wenig  untersucht,  und  wir  besitzen 


*)  Dict.  de»  »ctence»  anthropol-  v.  Tarticle  .Semltei'’. 
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kt'irie  positiven  Bewoisc  tÜr  diese  B^'hauptung,  weshalb  man  sich  darüber  mit  einer  gewissen 
Reserve  ausspreehen  muss.  Ks  drängt  sich  uiiwiUkOrlich  die  Frage  auf,  ob  niciit  die  ethnO' 
graphische  Verschiedenheit  beider  Gruppen  (der  Sephanlim  und  Asehkenasiin)  zu  der  Auf- 
stelluDg  von  nur  zwei  anthropologisch  scharf  getrennten  Typen  geführt  hau  Zweitens  aWr 
stimmen  die  oben  gegebenen  Beschreibungen  nicht  in  allen  ihren  Theilcn  ganz  überein  und  lassen 
diesell>eD  auch  noch  eine  andere  Frage  aufkommen,  nämlich  oh  wir  es  wirklich  mit  nur  zwei 
und  nicht  mit  mehreren  Typen  zu  thun  haben.  Diese  letztere  Meinung  fand  ihren  begeisterten 
Verfechter  in  Renan*)»  dem  noch  mehrere  andere  (ielehrte  folgten.  Renan*»  eigene  Worte 
sind:  .»Meiner  Meinung  nach  giebl  e»  nicht  einen  jüdischen  Typus,  sondern  mehrere  jüdische 

Typen,  die  in  keinem  Falle  auf  einen  einzigen  zurückgefuhrt  werden  können“.  Die  auflfallenden 
jüdischen  Kigenthürolichkeiten  betrachtet  dieser  berühmte  Gelehrte  aU  Folgen  der  jalirhunderte- 
iangen  Einwirkung  des  Ghettos. 

Nachdem  wir  so  die  vcrscbicKleneü  Meinungen  Über  den  Judentypus  besprochen  liabcn, 
wollen  wir  jetzt  auf  Grund  unseres  eigenen  oben  verarl>eitetGn  Materials  versuchen,  uns  eine 
Nclbstsiindige  Meinung  zu  bilden. 

Halten  w’ir  an  der  Spiecifitilt  solcher  Merkmale  wHe  die  Haar*  und  Augenfarben,  dos  Schildel- 
iudex  u.  dgl.  fest,  so  müssen  wir  unbedingt  zugeben,  dass  die  Jaden  (speciell  die  südrussischen) 
aus  mehreren  anthropologisch  verschiedenen  Tyj>en  zu«»mraengesetzt  sind.  Diese  Typen,  da  sie 
auf  festen  anthropologischen  Unterscheidungszeichen  beruhen,  lassen  sich  nicht  nur  leicht  von 
einander  trennen,  sondern  wir  können  sogar  in  manchen  Fallen  den  Gmd  ihrer  Beimengung  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  bestimmen. 

I.  Nach  den  einy.elnen  Merkmalen 

lassen  »ich  folgende  Haupttypen  unterscheiden: 

a)  Nach  dem  Farbentypus. 

Wir  haben  schon  in  dem  Capitel  über  den  Farbentypus  gesehen,  dass  die  Juden,  obgleich 
in  der  Mehrzahl  brünett,  doch  eine  deutliche  Beimengung  von  Blonden,  welche  nach  sümmt- 
liehen  Statistiken  etwa  10  Proc.  beträgt,  aufweisen.  Auch  spricht  die  grosse  Zahl  solcher  von 
gemischtem  Typus  (beinahe  30  Proc.)  dafür,  dass  die  hellen  Farben  nicht  auf*  eine  zufällige  Bei- 
mischung smrückzuführen  sind,  sondern  dass  dieselben  wirklich  einen  integrirenden  Theil  bilden. 

Ziehen  wir  aber  auch  noch  die  Hautfarben  herbei,  so  lässt  eich  noch  ein  dritter  Typus  aus- 
scheiden,  nämlich  der  dunkle  oder  echt  brünette  mit  brauner  Iris,  schwarzen  Haaren  und  dunkler 
Haut.  Folgende  Üebersicht  lässt  uns  die  Farben  der  Haut,  Iris,  Kopf-  und  Barthaare,  sowie 
die  Combinaüonen  derselbtm  bei  100  erwachsenen  Männern  überschauen. 

Brünette. 

3»  58 

16  I 

0 Le  Juda'Lirae  comme  race  et  cumme  reUtpoti.  Nach  einer  ruMiKben  Ueliersetzung  in  «Wnechotl*  1Ü83,  IV. 


Iri»  hellbraun 


Haar 


bis  dunkelbraun, 


schwarz,  Haut 


<1  nnlf  i.nkrnnn 


dunkel 
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Blonde. 

Iri«  hollbU«  ,,  ( hollbraun  . . . 

Haar  { 

bU  dunkelblau,  I blond  .... 

Kothe. 

_ . ( braun  

Haar  rotli.  Ins  { 

I blau 

Gemischte. 

IrU  blau,  Haar  dunkel  ........ 

,,  braun,  „ hell 

„ grau,  „ dunkel 

„ grün,  ,,  dunkel 

Bart-  und  Kopfljaarfarbeii  verschieden  . . 

Bart*,  Kopfliaar*  uttd  Irisfarl>en  vcrachieden 

In  Beziehung  auf  die  Karben  müssen  wir  abu\  ohne  die  Kothen  für  einen  bi*sonderen  Typus 
zu  rechnen,  haiiptKachlicfa  drei  Ty|K;n  unteraebeidcii:  den  dunklen,  den  brünetten  und  den 
blonden.  Der  brünette  ist  der  häufigste,  er  kommt  in  etwa  50  Proe.  aller  Fülle  vor,  wührond 
der  dunkle  ujul  der  blonde  viel  schwacher  sind  und  jeder  nur  etwa  in  10  Proc.  der  Ffdle  an* 
getroffen  wird. 

b)  Nach  dom  Kopfindex. 

Dem  Kopfindex  nach  zeigen  die  ost^niropSmchen  Juden  eine  so  gnrsse  Uebereinstimmung 
und  ist  die  Schw'ankung  desselben  eine  verhliltnissinüssig  so  geringe,  dass  man  anzunelimen  ge- 
neigt ist,  dass  hier  eigentlich  nur  ein  Typus  — der  brachycephale  — vorliegt.  So  fanden  *.  B, 
ich  und  Blechmann  nur  1 Proc.  Dolichocephale , Kopernicki  etwa  2 Proc.  (s.  S.  543),  aber 
die  groKse  Zahl  der  Mesocephalen  — etwa  20  Proc.  im  Mittel  .aus  700  Beobachtungen  — spricht 
dafür,  dass  auch  hier  mindestens  awei  Typen  *ii  unterscheiden  sind  — der  lang-  und  der 
ktinköpfigc,  wobei  der  erstere  sehr  schwach  vertreten  ist  und  gegen  den  letzteren  kanm  Stand 
halten  kann. 

Hier  mochte  ich  an  die  Schädelindices  der  westeuropäischen  Juden  erinnern,  welche  nach 
Havis,  Pruner-Bey,  Dusscau  und  Ikow  dolichocephal  sein  sollen  (»,  S.  54.3).  Leider  ist 
aber  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  eine  zu  geringe,  um  den  l>ehaupteten  Gegensatz  zwischen 
dcD  spaniitchen  und  deutschen  Juden  zu  beweisen.  Controlmossungen  an  lebenden  .^epbardim 
könnten  hier  entscheidend  wirken. 

c)  Nach  der  Xasenform. 

Die  Juden  und  Semiten  überhaupt  sollen  sich  durch  eine  besondere,  für  sie  charakteristische 
und  nur  bei  ihnen  vorkommeude  Nase  — die  Jedermann  bekannte  grosse  geb^^gene  Nase  — 
■oszeichnen. 

ibupuachlich  i1«utUch  rotber  oder  rölhlicfaer  Bart  bei  beliem  Kopfhaar,  nbo  Individuen,  di«  ohne  Bnrt 
*a  den  BUinden  gerechnet  würdvo. 
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Ejcaminii’cn  wir  <lie  Juden  auf  angebliclic  Siuuitentm'ikinal,  m>  finden  wir  nur  bei 

10  Proc.  mehr  o«U*r  minder  deutlieh  ausgeprägt.  Im  Uebrigeu  finden  sieh  bei  den  Juden  alle 
möglichen  Xaseiiforiiien  vor,  m t.  B.  die  Stumpfnam?,  die  für  die  Slaven  eigcnthöiulich  {>eiD  soll, 
in  7 Proc.,  die  Adlerna^e  in  14  Proc.  und  die  gerade  Xase  in  69  Proc.  der  Ffille  Is.  S.  547). 

d)  Nach  der  Behaariing. 

Nach  diesem  Merkmal  lassen  sich  xwei  grosse  (vnippen  anfstellen:  die  spärlich  und  die  stark 
Behaarten.  Für  eine  Classification  scheint  die  Stürke  der  Belmantng  des  Gesichts  besonders 
wichtig  211  sein  und  wir  finden  bei  den  Juden  alle  mögticbeii  Bartformeri,  von  einem  mücbtigeii 
Vollbarl  bis  tu  einigen  aerslreuicn  }lärchei».  Von  diesen  Formen  lassen  sieb  aber  zwei  aus« 
scheiden,  die  vorwiegeji:  der  Vollban  und  der  Spiubart.  Der  erstere  bildet  die  gewöhnliche 
Bartform  der  Juden,  aber  auch  der  lelatcre  kommt  nicht  selten  vor. 

II.  Nach  der  g e s a m in  t e n G e s i e h t » b i 1 d u n g. 

Ich  suchte  in  a — > d,  mich  auf  die  aiifiTallendsten  Merkmale  stQtzend»  nachzuweisen,  dass 
diesellMfii  nicht  homogen  sind,  «oiidem  sich  in  verschiedene  F'ormen  auflöK'n  lassen,  die  wohl,  aU 
mehr  oder  weniger  specifisch,  verschiedenen  Trspnings  sind.  Hier  will  ich  es  versuchen,  nach 
der  Gesamnitheit  der  Formen  der  Gcsichtstheiie  und  der  Karben  diejenigen  Ty|»en  heraus* 
ziifinden  und  zu  charakterisiren,  die  als  integrireiide  Kleiuenle  der  heutigen  osteiiro{>äischeD 
Juden  hctraeht4>t  werden  können. 


a)  Der  grobe  jüdische  Typus  (s.  Phoi«»gr.  1 und  IX). 


Dieser  Typus  zeichnet  sich  hauptsüchlich  durch  die  im  Ganzen  grosse  tmd  dicke  Nase  und 
die  wulstigen  aufgeworfenen  l.ip)»en  aus.  Der  NaMmrücken  ist  stark  gekrümmt,  die  Spitze  nach 

unten  gebf^gen.  Die  For- 
men sin«!  im  Allgemeinen 
wenig  etlel,  sogar  ab* 
stossejtd.  ist  der 

Typus,  der  uiu  häufigsten 
in  den  \Vilzblättern  und 
am  selleoMteo  unter  den 
Juden,  wenigsten*  unter 
den  sQdrussischeii,  zu  fin* 
den  ist.  £s  gelang  mir 
leider  nicht , Bilder  von 
prägnanten  Vertreter« 
dieses  Typus  zu  hekoni* 
men.  Die  Pluitographien 
1 und  IX  geben  uns  eine 
schwache  Vomlellung  von 
demsc'lben,  und  zwar  sind  die  Besonderheiten  dieses  Typus  am  weiblichen  Bilde  deutlicher  als 
am  inüunlichen  ausgeprägt. 
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b)  Der  feine  jQdiscke  Typus  (s«  Pbotogr.  II  und  X). 

Es  giebi  Oeuebter,  die  man  auf  den  ernten  Blick  al»  jüdisobe  erkennen  kann  und  wenn 
eie  auch  in  alierfremdeeter  Tracht  erscheinen.  Und  dennoch  aeigen  dieselben  keine  in  die 
Augen  springenden,  schreienden  Eigenthümlicbkeiten.  Das  Gesiebt  ist  iin  Allgemeinen  achdn. 


die  GeeiebtsaOge  sind  edel,  die  Gesichtstbeile  fein  proportiooirt.  Es  sind  Pliysiognomien,  die 
ein  Künstler  mit  nur  ein  paar  Strichen  kenntlich  machen  kann,  zu  deren  Definition  und  Be- 
schreibung aber  die  Mittel  der  heutigen  Anthropologie  noch  nicht  ausreichen. 

c)  Der  slaviscbe  Typus  fs.  Pbotogr.  XI). 


XL  XI. 

Dieser  bat  io  der  Stumpfnase  eine  charakteristische  Besonderheit,  und  cs  kann  die  weib- 
li«be  Photographie  XI  als  gutes  Beispiel  für  denselben  gelten. 

A«kl»  ftr  A*Um.pok^i.  Bd.  XXJII.  72 
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d)  Der  südeuropiUscbe  Tjrpaa  (a.  Photogr.  TIT.  und  XII). 


III. 


XII.  XII. 

Die  regelmSssigen  acliönen  GcsicliU/.üge  der  sQdeuropSischen  Völker,  verbunden  mit  einer 
dunklen  Ilaiitfarbe  kommen  unter  den  Juden  ziemlich  «ft  vor,  vielleicht  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht etwu  häufiger  alr<  beim  männlichen. 

e)  Der  nordeuropäische  Typus  (s.  Photogr.  IV’). 

Dieser  zeichnet  sich  bekanntlich  durch  helle  Haar-  und  Augenfarben  aus  und  ist  das  ver- 
bältnissmässig  nicht  seltene  V'orkommen  desselben  auch  unter  den  Juden  sehr  auSallend. 
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Kopernicki  und  Majer  schreib«D  den  blonden  Juden  Langk5pflf^keit  ku,  wodurch  dieselben  noch 
näher  an  die  Nordeuropäer  (die  Germanen)  gerückt  werden.  Blechmann  niderapricht  aber 
dieser  Ansicht  nnd  auch  mein  Dolicbocephaler  war  brünett.  Die  GesiohUaüge  derselben  sind 


IV.  IV. 

ia  deu  meiRten  Fällen  luiuptsächtieh  europäische,  obgleich  manchmal  blondes  Haar  auch  io  Ge« 
sellsebaA  mit  einer  krummen  Nase  angetroffen  wird. 

Mil  der  Aiiistellung  der  beiden  letzten  Typen  möchte  ich  nur  Thataachen  constatireu,  ohne 
daraus  irgend  welche  Folgerungen  auf  Entstehung  derselben  ziehen  zu  w’ollen. 


0 


Der  allgemein  kaukasische  Typus  (s.  Photogr.  V,  XIll  und  XIV). 
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£a  ist  der  äber  ganz  Europa  verbreitete  Typus,  der  den  Kaukasier  sogleich  verrith,  ohne 
aber  irgend  welche  besondere  Unterscheidungazeicben,  nach  denen  man  sagen  könnte,  dass  dieser 
ein  Slave  sei,  jener  ein  Germane,  der  dritte  ein  Jude  u.  s.  w. 


xm.  XIII. 

g)  Der  mongoloidc  Typus  (».  Phoiogr.  VI  — Vlll  und  XVj. 

Die  acbiefu  Richtung  des  Augets  die  Kallcnbildung  an  demselben,  die  vor^stehenden  Wangen- 
beine, die  abstehenden  Ohmi,  die  spärliche  Bartentwickclung  sind  fOr  diesen  Typus  charakte- 


nstisch  und  ist  derselbe  auch  bei  geringer  Au*>bildung  der  einzelnen  Merkmale  leicht  zu  er- 
kennen. Mongoloide  Merkmale  ersclicinen  bei  den  Juden  ziemlich  oft,  so  zeigten  z.  B.  von 
100  Erwachsenen  *23  mehr  oder  minder  stark  vorstehende  W'angcnbeino  und  13  schiefe  Augen- 
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•ptlten.  Eine  Oberlidfilte  wer  bei  16  mehr  oder  weniger  dentlich  ansgebildct,  aber  das  6lr  den 
Mongolen  rielleicht  am  meisten  charakteristische  pichen  — der  Epicantbus  — kommt  bei  er- 
wachsenen Juden  nicht  vor,  nm  so  hAu6ger  wird  derselbe  aber  bei  Kindern  angetroflen. 


XV. 


XV. 


VII. 


Folgende  Abbildnngen  geben  die  Angen  von  zwei  Kindern  wieder;  bei  einem  (Fig.  20) 
deckt  die  Oberlidfalte  in  der  Mitte  etwas  vom  I.idrande,  ohne  aber  den  inneren  Augenwinkel 

Fig.  19. 


Aiigsn  ros  Photographie  VII,  zehnjähriger  Knahe.  Die  Oherlidlalte  (OLP.)  deckt  reebu  etwas  vom  inneren 
Winkel,  bildet  also  einen  roketigeo  Kpicantiius;  linke  vereinigt  eich  dieeelbe  am  inneren  Augenwinkel  (A.  i.)  mit 
dem  Lidrand  (Epicanthus  angedeuiet|.  Aeuseerer  Winkel  1 mm  hüher. 

Fig.  20. 


OLF. 

OLE-.., 


' A.i 

Algen  von  Photographie  VIII,  zwölfjähriger  Knabe.  Die  Oberlidfalt«  (OLV.)  deckt  in  der  Hitu  etwa«  vom 
Oberlidrand  (OLR.),  ohne  aber  den  inneren  Augenwinkel  (A.  i.)  so  erreichen.  Aeuseerer  Winkel  4 mm  hdher. 

a«  erreichen;  beim  anderen  (Fig.  19)  lässt  dieselbe  den  Lidrand  frei,  deckt  aber  rechts  etwas 
vom  inneren  Augenwinkel,  bildet  also  einen  mäsaigen  Epicantbus,  während  sie  links  sich  mit 
dem  Lidrind  am  inneren  Augenwinkel  nur  vereinigt  (Andeutung  von  Epicanthua). 
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Da<t  »ind  dt«  lUupUyiM'n.  Ka  laMcii  sich  ttb«r  noch  mehrere  andere  nor  »eiten  vor* 
kommende  Ty|>eii  bezeichnen.  So  zeugen  s.  B.  dae  krause  Haar  und  der  PrognathUmoi,  deren 
seltenei?  Vorkommen  ich  ira  Obigen  hervorgeliobeii  habe,  tTip  negritittche  Beimischung*, 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  anthropologischen  Wissenschafl  itl  Typenmehrheit  unter 
einem  Volke  nur  auf  staUgefundeite  MUchuiig  zurückzufuhren.  Wir  müssen  deshalb  zugebeti, 
dass  die  osteuropäischen  Juden  nicht  rein,  sondern  stark  gemUeht  sind  und  haben  wir  im  ölugcn 
versucht,  die  einzelnen  Bestandthoile  herauszuHnden  und  zu  charakterisiren.  Nun  fragt  es  sich 
aber,  wie  gross  und  von  welchem  Einflu»*  die  Mii^chung  gewe^ien  ist? 

In  welchem  Verhültniss  stehen  die  heutigen  Juden  zu  ihrem  Urtypus? 

Hass  der  jüdische  Typus  sich  von  den  IJenkmalern  Aegv]4enN  und  Assyrieus  bis  auf  den 
boiiligen  Tag  verfolgen  lasst,  ist,  wie  ich  es  schon  eingangs  auselnandergesetzt  habe,  kein 
Wunder.  Wir  begegnen  derselben  Erscheinung  Überall  dort,  wo  wir  die  Nachkommen  mit  den 
Urvätern  vergleichen  können.  Die  Hauptsache  Ut  al>cr,  wie  oft  dies  der  Fall  ist  und  wie  sich 
die  Gesamintheit  zu  dieser  Erscheinung  verhält. 

Obgleich  die  Juden  ein  Conglomersl  von  mehreren  Typen  darsteUen,  ao  sehen  wir  doch 
einen  hervortreten , der  die  übrigen  bchcmicht  und  der  die  ganze  osteuropäische  Juden* 
Schaft  als  eine  im  Oosammten  anthropologisch  mehr  oder  iveniger  einhcitUcho  Masse 
erscheinen  lässU  Dieser  Typus  wird  durch  die  Mutelzahlen,  die  die  feineren  Einzelheiten 
verwischen  und  nur  das  (|uaniitattv  Ktarkcrc  Kloment  hervortreten  lassen,  repräsentirt.  Wir 
haben  in  den  vorhergehenden  Capiteln  versucht,  denselben  zn  definiren  und  seine  charakte* 
risitseben  Eigenthümlicbkeiten  hervorzuheben.  Dieser  Typus  lässt  sich  nun  folgenderinaassen 
beschreiben : 

Die  südnissischen  Juden  (sowie  die  osteuropsiachen  überhaupt)  sind,  nach  dem  unter  ihnen 
vorherrschenden  Typus  beunheilt,  von  mittlerer  6r6**se  und  hruncUem  Farbentypus;  ihre  Kopf- 
form ist  eine  chamiibrachycephale ; das  Gesicht  ist  von  ovaler,  nach  unten  zu  sich  etwas  ver* 
jüngender  Form,  diamüprosop.  Sic  bal>en  eine  gerade  flache  Stirn,  relativ  häufig  vorstehende 
Wangenbeine  und  gerade  Kiefer.  Die  Kichtung  des  Auges  ist  eine  wagerechtc;  die  Nase  ist 
leptorrhin,  oben  schmaler  aU  unten,  im  Ganzen  etwas  gross  und  uemlich  prominent;  ihre  Fomi 
ist  eine  überwiegend  gerade.  Die  Lippen  sind  regelmässig;  der  Mund  vcrhältnissinüssig  breit; 
die  Ohren  mittelgross. 

Inwiefern  passt  nun  diese  Charakteristik  lÜr  den  wahren  semitischen  Typus? 

Wir  begitzcii  leider  keine  Schädel  der  allen  Juden  und  würden  wir  über  den  Typus  der- 
selben ganz  im  Dunklen  sein,  w'cnn  wir  nicht  in  den  Araliern  ein  Volk  verinutbcn  dürften, 
welches  den  semitischen  Urtypus  noch  rein  bewahrt  hat.  Dafür  spricht  erstens  das  verhältniss* 
massig  geringe  Eingreifen  desseUiei)  in  die  allgemeine  Geschichte  und  zweitens  die  gross«' 
Uebereinstimmung  im  körperlichen  Bau  der  verschiedensten  Gruppen. 

Ich  gebe  hier  die  Schilderung  des  arabischen  Typus  nach  Topinard  wieder: 

«Le  type  aml»e  est  Tun  des  plus  bcaux  du  mondr,  disait  Larrey.  Son  erüne,  vti  dVn  tont, 
decrit  un  oval  parfaitoineut  regulier.  Son  visage,  loog  et  mince,  forme  un  autre  ovale  k con* 
tour  non  moins  regulier.  8<»n  ttunt  ne  maintieiit  parfaitement  blaue  lorsqa'il  n*a  pas  subi 
Taotion  de  fair,  mais  se  bronze  fttcilc*mcnt;  scs  cheveux  et  sa  barbc  sont  Usscs  et  d‘uo  noir  de 
jais,  Ics  limitci  de  leors  Implantation  sont  nettcnient  arretöct;  sca  youx  sont  noirs;  ses  onvertures 
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palp^brales  allong^es  en  amaude  ct  bord^cs  de  longa  cila  noirs;  aon  front  eat  peu  ^levd;  la 
courbe  de  aon  nez  et  aon  monton  fuyant  donnent  toutefoia  a aoo  profil  une  forme  plut^t  arrondie 
que  droite.  Sca  arcadea  aourcilierca  aont  per  ddvclopp^ea,  ainai  qae  sa  glabelle;  la  raeine  du  nez 
eat  pcu  dchancr^c,  en  aorte  quc  Ic  front  et  le  doa  du  nez  ae  auivent  preaqne  en  ligne  droite. 
Son  nez  eat  aquilin  et  la  pointe  ae  d^tache  dea  ailea  et  deacend  en  deasoua  en  ae  recourbant 
comme  le  beo  de  Vaigle.  Lea  pommettes  ne  font  paa  aaullie,  la  boucbe  eat  petite,  lea  denU 
aont  blanobea  et  verticalea,  lea  oreillea  bien  faitea,  plutöt  petitea  et  rapproch^es  de  la  tete. 

La  taille  est  un  peu  au>dessoua  de  la  moyenne  en  Arabie  et  tin  peu  au^deaaua  en  Alg^ric. 
11  eat  aec,  ner%eux,  a !c  cou  degag^,  le»  attacbe«  finea.  II  eat  aous-doUchoc^phale  (76,3  anr  le 
Tivant,  74,0  aur  le  crane),  leptorhinien  modör^  (^5.5)  et  m^aoa^me  des  orbites  (88,6).“ 

Vergleichen  wir  nun  nac*li  den  gegebenen  Charakteriatiken  den  jQdtachen  Typus  mit  dem 
arabiachen,  m »eben  wir,  das»  beide  sich  nur  in  wenigen  Funkten  decken,  dagegen  gehen  sie  in 
mehreren  sehr  wichtigen  auseinander.  So  stimmen  z.  H.  die  Juden  mit  den  Arabern  nach  Grösse 
und  Farbentypus  Überein,  beide  zeigen  aber  den  Gesichta-  und  Kopfformen  nach  genule  ent- 
gegengeseUte  Verhaltniaae.  Der  Kopfindex  ~ ein  Merkmal,  welches  in  der  Anthropologie  als 
eines  der  fundamentalsten  und  sichersten  gilt,  ist  bei  den  Juden  brachycephal,  dagegen  haben 
die  Araber  nach  auminUichen  Autoren  eine  dolichocephalc  Kopfform.  Auch  unterscheiden  sich 
beide  nach  den  Nasen-  und  Mundformen.  Das  sind  Thatsachen,  die  dafür  zeugen,  dass 
die  osteuropäischen  Juden  sich  weit  vom  semitischen  Typus  entfernt  haben. 

Die  eigoulbümlichc,  einzig  dastebende  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  seine  Schicksale  und 
Zerstreuung  über  die  ganze  Erde,  sowie  endlich  sein  mächtiges  Eingreifen  in  die  allgemeine 
Geschichte  durch  Herausbildung  einer  neuen  welterobemden  Religion,  die  anfangs  von  der  alten 
nicht  streng  geschieden  war,  — das  alles  sind  Momente,  die  einer  Mischung  mit  den  Nachbar- 
völkern günstig  waren  und  die  zu  einem  vollkommenen  Untergang  des  nrsprünglicben  Typus 
führen  konnten.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  hier  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  die  diese 
Ansicht  bestätigen,  aazuführeii  und  verweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  den  schon  oben  citirten 
Vortrag  Renan’s,  sowie  auf  das  vor  Kurzem  erschienene  Buch  von  Leroy-Beaulien  t),  wo 
dieselben  zusammengeatellt  und  einer  Kritik  unterworfen  Kind.  Diese  Autoren  und  mit  ihnen 
auch  der  Anthropologe  Topinard  leugnen  günzlich  die  Rassciibesonderheit  des  JudenthumH 
und  betrachten  dasselbe  nur  als  eine  Religionsgemcinde. 

ln  neuester  Zeit  hat  v.  Luschun*)  einen  bemerkenswerthen  Versuch  gemacht,  die  Typen- 
mehrheit der  Juden  auf  vorgescbichtliche  Mischung  znruckzuführen.  Indem  er  die  starke 
Mischung  der  heutigen  Juden  zugiebt  und  nach  einem  Vergleich  derselben  mit  den  Arabern 
zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  beide  anatomisch  total  verschieden  sind,  scheint  ihm  aber  die 
Mischung  in  geschichtlicher  Zeit  eine  zu  geringe  gewesen  zu  sein,  um  eine  Umänderung  des 
Typus  herbeiföhren  zu  können  und  er  glaubt  deshalb  ernsthaft  die  Frage  erwägen  zu  müssen, 
ob  sich  dieselbe  nicht  in  allerfrühesler  Zeit  vollzogen  bat. 

Die  verbältnissmässig  grosse  Verbreitung  der  Blonden  unter  den  Juden  ist  eine  der  auf- 
fallendsten Erscheinungen  und  hat  zu  den  verschiedensten  Deutungen  geführt.  Sämmt- 


*)  Israel  chez  lea  nations.  Paria  1892. 

*)  Die  aotbrop.  Stellung  dar  Juden.  Correspondenz-Blatt  d.  dcotach.  anthrop.  Ges.  1892,  9. 
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liehe  Erkl^rungKverüuchc  KcUetneu  aber  an  der  Thauacbe  za  scheitern,  dass  der  blonde  Typus 
an  manchen  Orten  in  Syrien  und  Palästina  in  einem  Procentsatac  aaftritt,  der  an  denjenigen 
unter  den  deutschen  Juden  fast  heraurcichC,  und  v.  Luschan  meint  deshalb  eine  Kreuzung  mit 
einem  dort  einst  weitverbreiteten  blonden  Volke  vorausseuen  zu  mu»w?n.  Dieses  Volk  »ind 
die  Amoriter  der  Bibel  und  die  Tameh«  der  ügy)»üschen  InschriAen,  welche  wohl  arischer 
Abkunft  waren. 

kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  miterliegen^,  ^agt  v.  Luschan,  „dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Völkerfamilie  waren,  welche  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Resten  und  auch  durch  ihre  megalithuK*beii  Denkmäler  für  den  gan?>en  Xordrand 
von  Afrika  nachgewieseti  ist  und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die  dinst,  vieb 
leicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend,  über  daa  51eer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie 
später  so  oft  germanische  Wanderungen  Italien  übeiüutbct  haben  und  wie  die  Sehnsucht  nach 
dem  Süden  uns  Allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.‘‘ 

Aber  den  Ilauptantbeil  an  der  Umänderung  des  semitischen  Typus  in  Vorderasieu  haben 
die  Uethiler  gehabt  — ein  Volk,  dessen  Geschichte  und  eigenartige  Cultur  jetzt  immer  mehr 
und  mehr  beleuchtet  wird.  Eigene  anthropologische  Untersuchungen  führten  v.  Liischan  zum 
Schluss,  dass  die  Urbevüikeniog  ganz  Vorderasiens  einer  brachyccpbalen  Ras**e  angchört  hat, 
und  die  Arroenor  haben  die  Merkmale  derselben , worunter  sich  auch  die  charakteristische 
Judenna<<e  befindet,  ziemlich  rein  bewahrt.  Was  die  letztere  anbelangt,  so  meint  v.  Uuachan, 
dass  die  ßexeicbming  armenisch  für  dieselbe  in  Zukunft  besser  passen  würde,  und  wirklich, 
wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Armcncr  o<ler  überhaupt  Kaukasier  zu  scheu,  dem  ist  ohne  Zweifel 
die  Häufigkeit  der  grossen  gebogenen  Nasen  bei  denselben  aufgefallen.  Nun  überzeugt  uns 
aber  ein  einziger  Blick  auf  die  hethiiischen  Denkmäler  von  Hendschirli,  die  v.  Luschan  selbst 
ausgegraben  hat,  dass  die  dort  dargesteUten  Menschen  der  arraenoiden  Rasse  angebört 
haben  und  bringen  dieselben  auch  noch  den  Beweis  für  die  Semitislrung  eines  vorsemitiseben 
Volkes. 

Das  Endergebniss  seiner  Untersuchungen  fasst  v.  Luschan  in  folgenden  Worten  zu« 
sammeiii  „Die  modernen  Juden  sind  zusauimcngeseUt:  erstens  aus  den  arischen  Amori* 
tern,  zweitens  aus  wirklichen  Semiten,  und  drittens  hauptsächlich  ans  den 
Naobkommeo  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen  drei  wichtigsten  Elementen  des  Judeo- 
thumü  kommen  andere  Beimengungen,  wie  sic  im  Laufe  einer  mehrtausendjälirigon  Diaspora 
ja  immerhin  müglicb  waren  und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in  Betracht^. 

Wie  verlockend  die.se  Theorie  auch  ist,  so  mfl.ssen  wir  uns  doch  bisweilen  ihr  gegenüber 
mit  einer  gewissen  Reserve  verhalten.  So  lange  wir  nicht  bestimmt  behaupten  dürfen,  dass  in 
der  Jetztzeit  keine  dolichocephalen  Juden  exUtiren,  können  wir  der  vollen  Gültigkeit  derselben 
nicht  beipfliebten.  JedenfaUs  ist  die  fast  durohgäugliche  KurzkOpfigkeit  der  osteuro(»äischeo 
Juden  neben  dem  fa.st  vollkommenen  Kehlen  der  Langköpfigkeit  bei  denselben  (80  Proc.  Brachy« 
gegen  1 bi.4  *2  Proc.  Dolichocophalie)  sehr  aufTalleud,  und  diese  Erscheinung  berechtigt  uns,  uns 
auch  noch  nach  anderen  Zuleilungsquellen  von  Braobycephalie  umzuschaueo. 

Obgleich  die  ältere  Geschichte  der  Juden  in  Russland  noch  voUkommen  in  Ditnkel  gebfilH 
ist,  BO  glaube  ich  doch,  das»*  auch  das  schon  bis  jetzt  Bekannte  genügt,  um  manche  Seite  der 
Anthropologie  derselben  zu  beleuchten. 
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Die  HauptmA»^  der  osteuropäisohen  Jnden  wird  auf  Einwauderung  von  Westeuropa  aoa 
xiirflckgefQhrt. 

Die  Kreuzzüge,  welche  von  grauNainen  Judenverfolgungen  begleitet  waren,  sollen  maaaen* 
hafte  Auftwanderungen,  insbesondere  der  deutschen  Juden,  nach  dem  Osten  veranlasst  haben 
un<l  ist  somit  das  Ende  des  XL  Jahrhunderts  als  die  Zeit  ihres  Auftretens  in  den  östlichen 
Lündern  (specicll  in  Piden)  zu  bezeichnen.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  die  deutschen  Juden 
seU»st  aus  Frankreich  stammen,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  die  jetzt  deutschsprechende 
Judenschafl,  die  na*'h  Millionen  zählt,  in  den  verhällni>‘smä88ig  geringen  französischen  Colonien 
ihre  Entstehung  suchen  muss,  ziemlich  unwahrscheinlich.  Hier  möchte  ich  bemerken,  dass 
V.  Jacques  in  einem  mir  vor  Kurzem  zugegangenen  Vortrage*),  gehalten  in  der  Societe  des 
etudes  juives  zu  Paris,  eine  solche  Annahme  wirklich  für  zulässig  hält.  Er  steht  im  Allge* 
meinen  auf  dem  Standpunkte  v.  LuachaiPs:  die  Typenmehrheit  der  Juden  zugebend,  erklärt  er 
dieselbe  durch  vorgeschichtliche  Mischung  mit  Ariern  und  Helhiien»,  verfällt  aber  dabei  in 
einen  Irrthum,  indem  er  die  letzteren  für  mongoloid  erklärt.  In  den  einzelnen  Familien,  die 
einst  aus  Palästina  nach  Spanien  und  Gallien  gekommen  sind,  sieht  er  die  Ahnen  der  heutigen 
Juden  Frankreichs,  Englands,  Hollands,  Deutschlands,  Polens,  Oesterreichs,  sowie  der  Balkan* 
Halbinsel.  Die  Möglichkeit  einer  so  colossalen  Nachkommenschaft  sucht  er  durch  die  Frucht- 
barkeit, geringe  Sterblichkeit,  sowie  durch  den  bencidenswerthen  Indifferentismus  der  Juden 
gegen  gewisse  Infectionskrankheiten  annehmbar  zu  machen. 

Dem  gegenüber  haben  wir  aber  unwiderlegliche  gesohichtlicbe  Zeugnisse,  so  z.  B.  einige 
Stellen  aus  der  Nestor'scben  Chronik,  sowie  auch  manche  andere  literar- historische  Denk- 
mäler, die  dafür  sprechen,  dass  Juden  im  heutigen  Russland  schon  lange  vor  dem  XI.  .Tahr- 
hundert  ansässig  waren  (so  z.  B.  in  Kiew’).  Ja,  manche  unbestreitbare  geschichtliche  Ereignisse, 
wie  z.  B.  der  Üehertritt  der  Führer  des  Chasarenvolkes  zum  Judeiitbum,  welchen  wahrschein- 
lich auch  viele  aus  dein  Volke  folgten  — eine  für  die  Geschichte  wie  für  die  Anthro- 
jK)logie  der  russischen  Juden  gleichwichtige  Thatsache,  die  auf  das  VIII.  Jahrhundert  ßlll,  — 
lassen  die  Meinung  zu,  dass  die  Juden  auf  dem  jetzt  russischen  Gebiet  schon  während  einer 
bedeutend  älteren  Epoclie  erschienen  sind  und  eine  einflussreiche  Stellung  erlangt  haben.  Wie 
ist  denn  sonst  der  Üehertritt  der  Chasaren  zu  erklären? 

Ein  Jude,  der  sich  vielleicht  zufällig  insCbasarenland  verirrt  hatte,  konnte  doch  die  Bekehrung 
nicht  berheigefuhrt  haben  und  müssen  wir  unl>edingt  annebmen,  dass  entw’eder  im  Cbasarenlande 
.seihst  oder  wenigstens  in  der  nächsten  Nachbarscdiaft  desselben  eich  zahlreiche  materiell  wie  geistig 
hochstehende  jüdische  Gemeinden  befunden  hal>en,  mit  denen  die  Chasaren  stetig  in  Berüh- 
rung kamen  und  von  denen  sich  belehren  zu  lassen,  sie  nicht  für  unter  ihrer  Würde  halten 
konnten.  Wir  haben  uns  vorzoatellcn  und  finden  es  auch  wirklich  iin  Briefe  des  ebaaa* 
rischen  Fürsten  Joseph  an  den  Chalifenminister  Chasdai  Ihu-Sobaprut  in  Cordova  be- 
schrieben, dACH  vor  der  endgültigen  Religionswahl  der  Chasareiifürst  eine  ebensolche  Religions- 
prüfung  veranstaltet  hat,  wie  cs  die  Sage  vom  russischen  Fürsten  Wladimir  erzählt,  und 
ist  der  Sieg  des  Judenthurna  über  das  Christentbum  und  den  Islam  nur  einer  besonders 
hohen  Machtstellung  desselben  zuzuschreiben.  Jedenfalls  müsaen  wir  zugeben,  dass  nach  der 


*)  Die  jüdi»cben  Tjrpen.  Nach  einer  niia.  Uehersetzung  in  „Woschod*  1893,  VIII  — IX. 
Arcbir  fOr  Aotluopologl*.  Bd.  XXlIl.  73 
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Bckehning  der  Chawren  Juden,  oder  wenigstens  judaUirte  Chasaren  im  Lande  derselben, 
welches  während  seiner  Bluthereit  im  IX.  Jahrhundert  vom  CaspUchen  Meere  bis  an  die  Kar- 
pathen reichte,  weit  verbreitet  waren.  Wahrscheintich  w'aren  auch  Juden  in  dem  Cbasarieii 
benachbarten  und  befreundeten  Bulgarenlande. 

Woher  sind  nun  diese  Juden  gekommen? 

Dass  dieselben  zu  einer  so  frühen  Zeit  nicht  aus  dem  Westen  kommen  konnten,  brauche 
ich  nicht  weiter  auszuführen  und  es  bleiben  uns  nur  noch  zwei  andere  Wege  der  Einwanderung 
übrig,  nämlich  vom  Süden  au«  über  die  blühenden  griechischen  Colooten  am  Schwarzen  Meer 
und  vom  Osten  aus  durch  den  Kaukaaus.  In  der  Krim  bat  man  jüdische  Denkmäler  schon 
au«  den  ersten  christlichen  Jahrlmuderten  gefunden;  die  jüdischen  Gemeinden,  deren  Ursprung 
auf  Kriegsgefangene,  die  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  dahin  gelangten,  zurück- 
geführt  wird,  konnten  aber  dort  der  Isolirtheit  halber  wohl  kaum  zu  Eindus«  kommen  und 
haben  wir  auch  wirklich  keine  epäteren  Nachrichten  über  diesell>eD.  Ganz  anders  verhält  os 
sich  aber  mit  dem  Kaukasus. 

Die  Juden  waren  «cbon  vor  der  zweiten  Tempelr.er«törung  über  ganz  Kleiosisien  sseratreut 
und  steht  nichts  im  Wege  anzunehmen,  das«  auch  das  Kaukasusgebirge  ihnen  keine  Schranken 
setzU'.  In  Armenien  waren  die  Juden  sebr  zahlreich,  ihre  Lage  war  anfangs  eine  gute,  sie  er- 
langten dort  sogar  hohe  Aemter. 

Im  Laufe  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  änderten  sich  aber  die  Verhältnisse,  und 
könnten  die  damals  «tattgehabten  Verfolgungen  der  Juden  in  Armenien  grössere  Scliaaren  der- 
selben jenseits  des  kaukasischen  Bergzuges  und  nach  Südniesland  getrieben  haben.  Nach  der 
Tempelzerstörung  scheinen  viele  Juden  im  Kaukanus  eine  ruhige  Heimstätte  gefunden  zu  haben, 
und  noch  im  X.  Jahrhundert  niüs«en  wir  dort  blühende  jüdische  Gemeinden  annehinen.  Diese 
standen  ohne  Zweifel  nicht  nur  in  engen  Handel«*  s<»ndeni  auch  in  Guliurbeziehungeti  erstens 
mit  den  Chasaren  und  vielleicht  auch  Slaven,  zweitens  mit  Bagdad.  Wir  haben  auch  Zeug, 
nisse  dafür,  dass  die  Juden  an  manchen  Orten  des  Kaukasus  Propaganda  trieben,  die  nicht 
immer  erfolglos  blieb.  So  befand  «ich  z.  B.  unter  den  Verschwörern,  die  den  Fürsten  Andrei 
Bogoljubskij  ermordet  haben  (H"4)  auch  ein  Jude  Namens  Anhai,  und  sagt  die  Chrouik, 
dass  derselbe  ein  J assin  (Ossetine)  von  Geburt  war.  Auch  ist  aus  dieser  Angabe  zu  ersehen, 
dass  noch  im  XII.  Jahrhundert  kaukasische  Juden  nach  Russland  zogen,  und  dort  Hotamtcr 
erlangten.  Wir  können  so  eine  geschlossene  Kette  jüdischer  Gemeinden  von  Asien  über  den 
KaukasuH  nach  SQdrussland  verfolgen. 

Hier  möchte  ich  aber  Halt  machen,  um  mich  niclit  auf  dem  vagen  Gebiete  der  Hypotlu*seu 
zu  verirren.  Die  Anthropologie  und  die  Geschichte  müssen  sich  die  Hand  reichen,  um  ge- 
üieinsatn  die  dunkle  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  nissischen  Juden  zu  l{^n. 

Meiner  Meinung  nach  sind  die  Ursachen  tbr  die  Umwandlung  des  Ty{ius  der  sädrussi- 
schen  sowie  der  osteuropäischen  .luden  überhaupt  in  der  Wanderung  des  Judenthums  über 
den  Kaukasus  und  die  südnissisclie  Steppe  zu  suchen.  Die  vielleicht  schon  im  Alterthume 
begonnene  Mischung  erreichte  während  dieser  Wandening  durch  Jiidaisirung  der  umgebenden 
Völker  ihr  grösstes  Maas«  und  in  der  engen  Berührung  mit  den  ausgesprochen  kurzköpügcii 
Katika.«usvÖlkem , sowie  mit  dem  Turkvolk  der  Chasaren  haben  wir  Momente,  die  uns  die  fji«l 
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ab«K>Iate  Knrzkopfij^keit  der  Juden  sowie  die  Häufigkeit  der  mongoioiden  Merkmale  bei  den- 
«iclben  Tollkummen  erklären. 

JedenlalU  dürTen  wir  aber  so  lange  keine  endgültige  Antw*ort  auf  die  Frage  nach  der 
anthropologischen  Stellung  der  Juden  geben,  bis  diejenigen  Westeuropas,  Asiens  und  Afrikas 
nicht  untersucht  worden  sind.  Kiue  solche,  nach  einem  einheitlichen  Prioci)»e  angelegte  und 
auigefilhrte  Cntersuehung  wird  es  uns  bodentUch  ermogUclien,  den  Crtypus  der  Juden  heraus- 
ziifinden,  mit  welchem  Maassst:ibe  in  der  Hand  wir  die  anthropologische  Stellung  der  einzelnen 
Gruppen  sowie  ihr  VerliiUtniss  sum  (tanzen  werden  leicht  beiirthcilen  können.  Pan  Verdienst, 
eine  solche  Untersuchung  aiigen*gt  zu  haben,  wird  meine  beste  Ikdohnnng  sein. 


7.1* 
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XIV. 

Untersuchungen  über  den  JEallstätter  Culturkreis. 

Von 

Dl.  Moriz  Hoernes, 

te  W»*o. 


I.  Zar  Chronologie  der  Gräber  von  Sta.Lncia  am  Isonzo  ini  Küatenlande 

(Mit  4 HiUfätüfe^n.) 


Mit  dem  ForUchreiten  der  Cultiir  steigert  nich  w:hon  in  prilhwtorwiclier  Zeit  die  gchtige 
Abhingigkcit  des  OsUlpen*  und  oberen  Donaugebiete»  von  Italien,  dem  nächst  gelegenen 
Thcile  des  rascher  entwickelten  Südens. 

Bi»  rum  Beginn  der  HallsUittperiode  sind  die  Uebereinstimmutigen,  welche  »ich  in  diesem 
Sinne  (aber  auch  anders)  deuten  lassen,  sehr  gering  und  aprecheu  mehr  für  einen  gewissen 
Synchmniamu»,  als  für  Derivaiion. 

NVir  dürfen  verrauthen,  das»  der  durch  die  Aufnahme  der  ^fVrfiliel“  bereicherten  jüng^eren 
Terramarasiufe  Italiens  (ca.  1200  bi»  000  v.  Chr.)  eine  bronrezdtlicbe  Griiberschichle  — bisher 
bekannt  aus  Gemcinlcbam  im  Tnlnerfehlc  bei  Wien  und  aua  Wieselburg  im  westlichen  Ungarn  — 
entspricht,  wo  derselbe  einfachste  Vibeltypu«  (,.ad  arco  di  vioUno“)  auftritt.  Mit  der  üUeren 
VilJanovastute  (Benacci  I,  bei  Bologna,  bis  ca.  650)  würde  sodann  im  gleichen  douanlandischen 
Gebiet  eine  sehr  eisenarnie,  aber  doch  nicht  mehr  bronrexeitliche  Gräberschichtc  correspondiren, 
welche  aus  lladersdorf  am  Kamp  bei  Krems,  von  Stillfried  an  der  Marcli  und  (wie  eben  der 
Zufall  in  unserer  Ueberliefcrung  sein  Spiel  treibt)  von  Maria-Rast  an  der  Dran  in  Steiermark 
bekannt  ist.  Da  diese  dmi  ürnenfelder  durch  das  Auftreten  einer  und  derselben,  sonst  der 
nngarUchen  Bronsescii  angehörigen  Fibelform  cUarakterimrt  sind,  müssen  wir  auch  jenen  Theil 
der  ungarischen  Bronrezeii  hierher  re<*hnen,  der  doai  Erscheinen  halUtättischer  Formen  in  Ungarn 
vorhergeht.  Dies  ist  aber  ein  mehr  aus  Berechnung  als  aus  twingetider  Uebereioslimmung 
1 bervorgehender  Parallelismus  der  Vorsiulen  unserer  heimbehen  HalUtattcultur. 

•)  Eia  Autruiy  au»  dlrver  Abhaiuiluoi?  "rsohien  als  Vortrag  auf  der  awaitau  (jemeindaenen  VemamialuriK 
drr  betURben  uod  der  Wiruer  sotbr.  Gesetlscb.  ia  den  Hittlivilungeo  drr  leUteren.  1894,  8.  (95  — 99]. 

1 


Digilized  by  Coogle 


582 


Dr.  Moriz  Hoernes, 


Den  (lüraut*  folgenden  CuUnrstiifeii  Oberitalienn:  Benaeci  II  (=  Arnoaldi)  und  Certo^ 
bei  Bologna«  dann  Ei^te  II  u.  III  (ca.  650  bU  400)  entspricht  endlicb  die  Penodo  unserer 
grossen  und  berühoiten  Gräberfelder  von  HalUtatt,  Watsch,  St.  Marein,  Sta.  Lucia  o.  «.  w. 
Wahrscheinlich  reichen  die  leuieren  noch  um  50  bis  100  Jahre  und  einige  von  ihnen  noch  viel 
weiter  herunter,  so  das!>  wir  für  die  UerrsehaO  und  Blfithe  der  Hallictattculiiir  in  unxerer  Hcimath 
mindestens  3 bis  3*/}  Jahrhundert«  ansetzen  dürfen.  Dieser  Zeitraum  wäre  zu  kurz,  wenn  wir  in 
der  HallsUUcutlur  eine  aiitochlhone  Erscheinung  crblickeu  wollten;  sie  beruht  aber  der  Haupt* 
rache  nach  nicht  auf  innerer  Entwickelung,  sondern  aut  Entleimung  der  Formen  und  selbst  der 
fertigen  Objecte  au«  anderen  Gebieten.  Aber  welche  Gebiete  sind  dies?  Welche»  waren  die 
Wege,  und  wie  vollzog  »ich  dieser  ganze  Procesa? 

Die  eingangs  angetleuteten,  in  trüberen  Perioden  hervoiiretenden  Uehereinstimmuogen 
zwischen  Oheiitalien  und  den  I^onauläudem  wird  man  richtiger  einem  auf  beide  Gebiete  mit 
ungleicher  Stärke  wirkenden  dritten  Factor  zusebreiben,  ab  schon  dem  Einflüsse  Italien»  auf 
MiUeleiiro|ia.  E»  ist  der  Orient,  welcher  zur  See  nach  Italien  reichere  Anregungen  »endete, 
al»  zu  l.<and  nach  Mitteleuropa.  Innerhalb  der  Ilalbt.'itiperiode,  namentlich  in  einem  älteren 
Abschnitte  derselben,  muss  dann  dieser  Factor  noch  bestimmend  fortgewirkt  haben,  während 
Italien  schon  in  die  Balm  einer  selbstständigen  höheren  Entwickelung  eingetreieii  war  und  da* 
durch  den  Grund  zu  »einer  späteren  Vorlicrr^'^haft  auch  in  unserem  Gebiet  gelegt  hatte.  E» 
war  offenbar  der  Bemsteinhandel,  der  un»  znerst  dem  Südonten  in  formeller  Hinsicht  tribut- 
pllichtig  gemacht  hat,  «he  wir  dem  au»  derselben  Quelle  abgeleiteten,  alter  mo<liticirten  und  au» 
gru>«er«r  Xuhe  wirkenden  Einflu«»  unseres  unmittelbaren  »üdlichcn  Xachluirgebietes  erlagen. 
8‘>  kommt  es,  da'*s  w’ir  Formen  besitzen,  welche  in  Oberiialieii  fehlen  oder  wenigsten»  unge- 
wöhniieh  sind,  wie  die  Brillentthel,  die  halbkreisförmige  Bogenübel  mit  Fussschleife,  Hakrtnge, 
mehrknöplige  Gewandnatleln  u.  a.,  und  das»  uns  dagegen  gewisse  Typen  versagt  geblieben 
sind,  welche  dt«  Vilbiiova^tufe  Italien»  vurzugsweie>e  citarakterisiren;  so  die  halbmoudförmigen 
Kasierroes»er,  die  älteren  Schlaiigentibclii,  gewisse  typische  PfcnlegebUse  u.  dergl.,  um  nur 
an  allgemein  Bekannte»  zu  erinnern.  Erst  vom  B<*ginne  der  Cvrlosaperiode  an  errcheinen  auch 
Ikü  uns  unverkennbar  echtitalischc  Fi^rmeu  in  Fillle.  Venelien  ist  der  Ausgangspunkt  dieses 
Proces«cs,  zugleich  der  Kiegel,  welcher  den  »pecitisch  etruskischen  Formen  mit  Ausnahme 
Weniger  Stücke  Jas  Eindringen  in  die  Ostalpenzone  verwehrt  bat.  Wo  dieser  Riegel  nicht 
v(»rlag,  wie  in  Tirol  und  Weiter  w'estlieh,  da  strömt  auch  Etruskisches,  w'enngleich  mit  geringer 
Stärke,  nach  Norden. 


Die  Grundlage  der  Erkenntnk»  de»  Entwickelungsprocusses  der  HallstattcuUur  i»t  die 
Unier&cheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren  De}»ot».  ln  Italien  ist  man  hierto 
glücklicher  gewesen.  Was  dort,  wenigsten»  im  Norden  der  HalbiiiHel,  unserer  HaUalattperiode 
enisj'richt.  Zerfallt  deutlich  in  minde»U»ns  zwei  grosse  Abschnitte:  die  Stufen  von  Ylllanova 
und  I..U  Certosa  bei  Bologna.  In  unseren  grossen  alpinen  Nekropolen,  in  llaUstati,  Watsch, 
Sta.  Lucia  u.  » w.  ist  die  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren  Gräbern  anerkannt 
Bchwierig.  Es  sind  au^gwlehiile  Begräbnissplätze  von  einer  gewissen  längeren,  wenn  auch  nicht 
»ehr  langen  Dauer,  auf  welchen  man  Zeitunterschiede  immerhin  zu  ündeii  hoffen  darf,  wenn  auch 
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«lag  ältere  Culturgui  hier  iiu  Norden,  in  der  Abgegchiedenbeit  der  Gebirgsthäler,  durch  jüngere 
Einflägse  nicht  so  rasch  und  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  t<ein  kann,  wie  g.  B. 
bei  Bologna.  Auch  waren  die  Alpcnmatten,  auf  welchen  unsere  Nekro]»olen  angelegt  sind,  zu 
eng  begrenzt,  als  dass  sich  die  Grabergruppen,  der  Zeitfolge  nacli,  hätten  neben  einander  lagern 
nnd  räumlich  von  einander  absoDdern  können.  Hier  lässt  sich  die  Entwickelmig  nicht  schon 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Theile  einer  Nekropole  erschliesseu,  wie  es  in  Etrurien  und  Ol>er- 
italien  auf  so  belehrende  Art  der  Fall  ist.  lensere,  ursprünglich  wohl  ausnahmslos  obordächlich, 
wenn  auch  nur  durch  aufgeriebtete  Feldsteine  bezeichneten  Gräber  waren  anfangs  dünner  gesfiet; 
später  kamen  in  den  Zwi>^:heoräumen  neue  hinzu,  bis  der  dichte  Stand  der  Zeichen  schon  äusser* 
lieh  erkennen  lie.ss,  dass  kein  Platz  mehr  vorhanden  sei.  So  gewähren  sie  schliesslich  den 
Eindruck  einer  uniformen  Masse,  innerhalb  welcher  weder  eine  horizontale,  noch  eine  verticale 
Gliederung  erkennbar  scheint. 

Diesem  Sachverhalte  gegenüber  können  uns  mir  die  inneren  Kriterien  der  Typologie 
zu  relativen  Zeitbestimmungen  verhelfen.  Dieses  Instrument  muss  mit  grosser  Vorsicht  gehand- 
habt  werden,  wenn  es  sichere  Erftilge  liefern  soll.  Immerhin  wären  wir  auch  auf  diesem  Wege 
schon  weiter  gekommen,  wenn  die  Ausgrabungen  durchweg  methodisch  ausgetuhrt  und  hinlutig* 
lieh  publicirt  worden  wären  ^).  Leider  können  w'ir  gegenwärtig  nur  einige  w’enige  Keihen  von 
Beobachtungen  zu  einem  Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  heranziehen.  Eine  solche 
Möglichkeit,  wohl  die  c*inzige,  welche  derzeit  gegeben  ist,  bieten  uns  die  beiden  exacten  Pul^- 
licationen  MarchesettPs : 

I.  Im  HecroiM  di  S.  Lucia  press^o  Totmim.  Scavi  del  1884  (con  10  tav.  litogr.X 
Triesle  1886,  73  pp.  8® 

und 

II,  Scai'i  neUa  XecropoU  di  S.  Lucia  presso  Tolmino  (1885  bis  189*2  [mit  einem  An- 
hang über  die  Grabungen  von  1893]).  Trieste  1893,  334  pp.,  8'*  mit  30  Tafeln. 


X’nscre  Kenntnlss  der  Grabstätten  von  Sta.  Lucia  beruht,  von  kleinen  früheren  Schürlen 
abgesehen,  durchaus  auf  den  Arbeiten  zweier  bei  ihren  Grabungen  sehr  gewissenhafter  F<>r- 

t)  D^r  Eru«,  \»eleber  die  ZweitheÜUDg  der  Hallstattperlmle  einerseits  in  Oeiterreicb.  andererseite  tm  Weeten 
(Ba3r«ro,  Württemberg.  Baden,  ELsasu,  Schweis,  Franebe-Comte,  Burgund)  tnebr  als  ein  Postulat  aofetellte,  als 
wirklich  durebführte  — doch  hat  er  in  Kürze  die  Orundlinieiii  derselben  gezogen  — war  Otto  Tieehler  in 
seinem  Vortrag  über  die  Gliederung  der  vorrömtseben  Metailzeit  in  Süddeutschland  auf  der  XII.  allgem.  Ver- 
sammlung der  deuüiehen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  R^gensborg  1681.  (Correspoodenzbl.  d.  d.  anthrop. 
Geeellsob.  Xil,  S.  124 ff.)  Er  sab  bereits,  dass  die  krainiseben  Gräbeii'elder  von  Watach  and  St.  Margarethen 
den  italisciien  EinduM  noch  reiner  und  votUi&ndiger  erkennen  laiseu,  als  HalUtatt  selbst,  und  weissagte  diesen 
südlichen  Funden  eine  , unermessliche  Zukunft*.  Sta.  Lucia  war  damals  noch  nicht  erschlossen,  Este  noch  nicht 
pubhciri.  Er  stellt  einig«  wenige  iulischc  Typen  auf.  die  ftir  die  aUere  und  andere,  die  fUr  die  jüngere  Periode 
keimzeiclmeud  sein  soUeu,  stützt  sich  aber  dabei  vorwiegend  auf  AehnUebkeiten  zwischen  Bologna  und  HallstatU 
,MetH.>n  den  rein  italischen  Formen*,  sagt  er,  utrete»  liereits  eine  Menge  von  Bronzegeräthen  auf,  so  die 
meisten  Armbänder,  besonders  alter  Eisengeriithe,  welche  einen  dur«üiaus  nationalen  Charakter  zeigen  and  be- 
reits die  Existenz  riner  ziemlich  entwickelten  einheimischen  Cultur  beweisen.*  Eine  strenge  Trennung  der 
beiden  Stufen  hält  er  erst  daun  für  mt'iglich,  wenn  das  vollständige  Inventar  der  ü«terTeiehis»ehen  Funde  grab- 
weise  geordnet  nebst  geuauem  Plan  der  Felder  veröffentlicht  sein  werde,  whs  sich  für  Hallstntt  nach  «lern  Fund* 
protoeoll  Kamsauer's  leicht  durchführen  lies««  und  bei  den  neueren  Grabnngen  gar  keine  Bchwierigkeit  böte. 
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iKthert  der  Herren  J.  Sxombatby  und  C.  de  Murchenetti.  Den  in  genau  geführten  Tage* 
büoUern  niedergelegten  Beobachtungen  de»  Enteren  kann  und  will  ich  nicht  vorgreifen.  Ea 
wird  darüber  vorauMichtlicb  eine  Publication  erfolgen,  welche  die  erwünschte  Gelegenheit  bieten 
wird,  die  Folgerungen,  welche  hier  au»  Marchesetti^»  Entdeckungen  gesogen  w'erden  »ollen, 
auf  ihre  Richtigkeit  sn  prüfen.  I>och  halte  ich  mich  für  berechtigt,  die  seit  fünf  Jahren  io  der 
prähistorischen  Sammlung  de»  k.  k.  natnriustorischen  Ilofmuseums  sur  Schan  gestellte  Auswahl 
au»  den  ersten  IbOO  von  Ssomhathy  geöffneten  Grftl)em,  sowie  natürlich  seinen  kurs  gehaltenen 
Bericht  über  dieselben  in  den  Mitth.  der  Anthr.  Gesellsch.  XVII,  1887,  S.  [26  ff.]  zu  benützen. 
Herrn  v.  Marchesetti  muss  die  Ausführlichkeit  seiner  Mittheilungen  ganz  besonders  gedankt 
wenlen. 

Er  schreibt  in  einer  Fussnote  zu  seinem  zweiten  Ausgrabungsjoumal  (S.  6):  „Rimasi 
lungamente  indeciao  se  dovossi  publicare  per  esteso  il  giornale  degli  scavi,  oppuro  dame  un 
seiDplice  estratto.  Mi  rbolei  alla  fine  di  lasciarlo  invariato,  anebe  a rischio  di  riesoire  noioso, 
(»erche  il  paletnologo  deve  teoer  nota  scrupolosa  di  ogni  particolariu'i , che  a primo  aapetto 
sembra  talora  di  nessun  valore,  ma  che  diriene  non  di  rado  importante,  se  si  tratta  di  giudi- 
care  deir  insieme  di  una  vasta  necropoH  e dei  rapporti  cronologioi  tra  le  diverse  parti, 
che  ia  compongono.^  Das  ist  so  richtig,  dass  man  die  erwähnten  Zweifel  beinalie  für  aus* 
geschlossen  halten  möchte.  £Ugentliehe  I.rectöre  bieten  ja  solche  Grabungstagebücber  gewiss 
nicht;  man  braucht  also  auch  nicht  zu  iÜrchten,  das»  sie  den  Leser  hypnotisireu.  Dagegen  sind 
sie  die  einzige  Form,  welche  uns  die  Nachprüfung  generalisirender  MHtheilungen,  die  wir 
andererseits  nicht  missen  wollen,  ermöglicht. 

Hier  müssen  wir  nun  vor  Allem  bemerken,  dass  die  beiden  genannten  Forscher  eine  Unter* 
»eheidong  der  Orüber  von  8t.  Lucia  in  ältere  und  jüngere  au»  verschiedenen  Rücksichten  nicht 
wagen.  Marchesetti  schreibt  1,  S.  39f.:  „Chi  senza  esser  stato  presente  agU  »cavi  si  facesse 
a eonsiderare  (|ue»ta  Serie  di  vasi  (accessori),  che  presentano  tutti  i gradi  possibill  di  una  tecnica 
progrediente,  dal  rozzo  iropasto  di  argilla  grossolana  alle  pin  fine  stoviglie  b<»rchiettate  in  bronzo, 
sarebbe  facilmente  tentato  a vedervi  il  pmdotto  di  difterenli  periodi  eronologici  ed  a 
fantasticare  »ulla  sovrapposizione  di  vari  slrati  archeologici,  tanio  piü  che  nella  suppellettile 
enea  avrebbe  vasto  cain]»o  a »bizzarirsi  a »uo  talento.  Ma  ciö  che  par  Wllo  al  tavolino,  non  e 
sempre  vero  in  natura,  od  io  devo  dichiarare  che  avendo  vigilato  costantemente  »ugli  scavi  da 
mane  a sera,  ed  avendo  tenuto  nota  aecurata  dclla  giacitura  reciproca  dellc  singole  tombe,  mi 
persuasi  ebe,  almono  nel  tratto  dclla  nccropoli  da  me  scavato,  era  affatto  impossibile  il 
delerminare  nna  qualsiasi  successionc  cronologica  doi  differonti  oggetli,  giacendo 
talora  un  filtile  de’  piü  rozzi  sovrapposto  a quelli  che  dimostravaiio  uiia  tecnica  assai  progredita, 
oppure  associato  a qnest’  ultimo  nella  medesima  tomba.  Ne  regge  la  supposizione  che  nel 
medesimo  terreno  ove  trovavansi  sepolti  i resti  di  persone  vissute  in  un*  epoca  molto  anteriore, 
venissero  de}K)ste  pin  tardi  le  cencri  di  altri  individui,  dappoiche  in  tale  oaso  si  avrehbero  molte 
Uimbe  manome^se  ed  i carboni  dispersi  nel  terreno,  roentre  esse  giacciono  sempre  in  una  specie 
di  arnione  bene  limitati  dal  terriccio  circostante.^* 

Marchesetti  kümplY  hier  erstlich  gegen  eine  falsche  Voraussetzung,  von  der  er  ursprüng* 
lieh  sellMt  ausgegaiigeii  zu  sein  scheint  Rohe  Thongefasse,  bloss  weil  sie  roh  sind,  für  älter  zu 
balU’H,  als  feinere,  ist  ein  Irrthum,  der  früher  vielleicht  gefährlich  war,  e»  aber  jetzt  nicht  mehr  ist. 


Digitized  by  Google 


Unterauchungon  über  den  Hallstiitter  Culturkreis.  585 

Dabei  bmucbeD  wir  ud»  also  nicht  »ufzuhaUen.  Virchow  schrieb  Ober  8ta.  Lucia  in  den  Verb, 
d.  Berl.  Antbr.  Ges.  1887,  8.  547:  „Allem  Anscheine  nach  ist  die  Stelle  sehr  lange  bewohnt, 
gew'esen;  denn  sie  birgt  unter  ihren  Heigabon  Vertreter  sehr  verachiedenen  Allctrs“. 
Hierauf  replicirt  Marchesetti  in  einem  Brief  an  Virchow  (abgedruckt  1.  c.  1888,  S.  525); 
„Hinsichtlich  der  grossen  Verstrhiedenheit  der  Fundobjccte  kann  ich  durchaus  nicht  die  Meinung 
theileii,  dass  man  später  eingcactete  Gräber  zwischen  älteren  vor  sich  habe,  wenig- 
stens ua<di  den  jetzigen  Ausgrabungen  (bis  1888).  Es  müssten  dann  bei  der  Dichtigkeit  der 
Gräber  doch  wohl  mehr  zerstörte  sein,  als  dies  der  Fall  ist.  Schon  in  meinem  ersten  Bericht 
habe  ich  mich  dagegen  verwahrt  (S.  39),  und  die  späteren  Au^igrabungen  haben  mich  hierin 
bestärkt.  Ich  glaube,  dass  man  bisher  zuviel  in  Betreff  der  Snccession  der  einzelnen  Formen 
theoretisirt  hat,  und  dass  in  Folge  des  neuen,  bei  genaueren  Ausgnibungen  reichlich  gewonnenen 
Materiales  so  manche  alte  Ansichten  modiheirt  werden  müssen“. 

Die  Seltenheit  zerstörter  Gräber  scheint  mir  eine  ganz  unzureichende  Stütze  gegenüber 
jener  Annahme.  Wenn  jedes  Grab  sein  Merkzeichen  besass,  konnte  man  die  Zwiscbenniuino 
leicht  finden,  und  wo  man  sie  verfehlte,  stiess  man  beim  Ausbebeii  einer  jüngeren  Grube  alsbald 
auf  die  borizontalu  Steinplatte,  welche  die  ältere  beileckte.  Uebrigens  giebt  es  auch  eine 
gewisse  Zahl  ä)>ereinauder  eingesetzter  Gräber,  wie  Marebesotti  jiKlesmal  gewlssenh^  an- 
gemerkt hau  Auch  zerstörte  fehlen  nicht  ganz.  Ich  kann  mir  ^farcheactti'a  Abneigung 
gegen  jene  Ansicht  nur  dadurch  erklären,  d^s  er  auch  hier  von  einer  falschen  Voraussetzung 
ausgegaugeii  ist  und,  verführt  durcli  das  Beispiel  italischer  Nekropolen,  stets  gesomlerte  Gruppen 
älterer  und  jüngerer  Gräber  zu  finden  crw'artetc,  wie  er  dies  ja  auch  heute  noch  erwartet. 
Ausserdem  durfte  die  durch  die  Wirkung  der  Zeit  erzeugte  glcicbin.ässige  Abtönung  des  Bildes 
bei  dem  Umstande,  dass  die  jüngeren  Linien  gleichsam  In  die  Zwischenräume  der  älteren  hinein- 
gezeichnet  sind,  jene  Vorstellung  bei  ihm  bervorgerufen  haben,  ln  seinem  zweiten  Bericht, 
8.  iSß,  zweifelt  er  übrigens  selbst  nicht,  dstös  die  Gräber  üusserlich  bezeichnet  waren,  <la  trotz 
der  l^cbtigkeit  der  Bestattungen  so  wenige  Gräber  zerstört  sind.  Im  llebrigen  beharrt  er  auf 
seinem  Standpunkt  (8^311):  „ho  gut  iiotalo  piii  aopru  che  linora  non  ci  fu  posstbile  riscontrare 
diversita  Upicbe  tra  le  differenti  psrti  della  vasta  iiecropoU,  die  ci  permettano  di  determinare 
j>eriodi  come  avvenne  per  le  eugaiiee“.  Es  fanden  sich  wohl,  meint  er,  mehr  oder  minder 
ausgedehnte  Zonen,  in  welchen  gewisse  Formen  vorwiegen  oder  ausschliesslich  Vorkommen. 
Doch  hält  er  es  für  gerathen,  die  gänzliche  Vollendung  der  Ausgrabungen  abzuwarten,  ehe 
hierüber  ein  Unheil  abgegeben  werden  soll.  Es  sei  doch  kaum  zu  glauben,  dass  zw'isi^hcu  den 
ältesten  und  den  jüngstiui  Theilen  einer  so  ausgedehnten  Nekropole  keine  Verschiedenheit  in 
der  Ausstattung  der  Gniber  bemerkbar  sein  solle. 

Aehnlich  äussert  sich  Szombathy*  Er  sagt  nach  seiner  8cbilderuiig  der  Thonge0sstypen 
1.  c.  8.  [28]:  „Eh  lassen  sich  unter  den  hier  angeführten  GefUsscii  nach  den  Gesichtspuiikten 

der  Technik  und  Ornamentik  zwei  Gruppen  bilden.  Zur  ersten,  in  welcher  sowohl  das  Material 
als  auch  die  Ausführung  roher  und  die  Verzierung  einfacher  ist,  wären  die  breiten  flachen 
Schalen  und  die  dickbanebigen  Geßsse,  zur  zweiten  die  feiner  gearbeiteten  boehhenkeligeii 
und  die  conischen  Gefsisse  zu  rechnen.  Es  liegt  nahe,  letztere  für  jünger  anznsehen,  aber  ihre 
Vcrtheilung  auf  dem  Grabfelde  giobt  hierfür  keine  weiteren  Anhaltspunkte.  Bis  jetzt  lässt  sich 
mir  ersehen,  da«s  die  der  zweiten  Gruppe  zugewiesenen  Geß«se  vorwiegend  in  den  grösseren 
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und  reicheren  Gräbern  anzutreffen  sind“.  Und  nacli  «einer  «ummariacben  UanUellung  der  Fibel- 
tunde  «agt  derselbe  ebenda:  „Diese  Fibeln  umfassen  also  »o  ziemlich  die  ganze  Formenreihe 

der  Hallstätter  Periode.  Es  ist  jedoch  bei  ihnen  bisher  ebensowenig,  wie  bei  den  Thongelas.«eii 
gelungen,  nach  irgend  einer  Kichtiing  hin  eine  räumliche  Sonderung  oder  Grup|iirung  der 
einzelnen  Formen  nach  vcrschie<lcncn  Abtheilungeu  des  Grabfelde«  herauszutinden“. 

Was  nun  die  Aussicht  auf  dio  „gänzliche  Vollendung  der  Ausgrabungen“  belrilft,  so  halten 
wir  die  Vorsicht,  dio  uns  auf  viele  Jahre  hin  vertrösten  will,  angesichts  der  Ausbeute  aii.s  3000 
Gräbern  nicht  für  nothig.  Wollten  wir  uns  solchen  Forderungen  unterwerfen,  so  dürften  wir 
über  jiriihistorischc  Alterthüuier  überhaupt  keine  Meinung  äussern,  che  nicht  der  letzte  Stein 
hinwcggeräuint  ist,  unter  dem  noch  irgend  ein  Zeugnis«  schluinmem  kann.  Wir  wagen  also  das 
Verlmtene  und  geben  hier  Bericht  von  dem  Erfolg  unserer  Kühnheit. 

Es  giebl  in  den  Ostalpen  einen  von  Sla.  Lucia  nicht  allzuweit  südöstlich  entfernten  Punkt, 
wo  die  von  italischen  Bcgräbni.s.«plitzen  hergeholte  Voraussetzung  wirklich  zutrifft,  d.  h.  wo  ein- 
ander nahe  liegende  Flachgräbergmppen,  die  zweifellos  zu  einer  und  derselben  Wohnstätte  ge- 
hören, ganz  getrennte  Stellen  einnehmen.  Dieser  Punkt  ist  St.  Michael  bei  Adelsberg  in 
Krain.  Die  ältesten  Gräber  sind  hier  wohl  nicht  älter  als  die  von  Sta.  Lucia,  dafür  reichen  die 
jüngeren  sicher  etwas  weiter  herab  als  die  jüngeren  von  Sta.  Lucia.  Sicht  man,  wie  die  beiden 
Gruppen  in  St.  Michael  kein  einziges  Stück  ihres  Inventares  mit  einander  gemein  haben,  so 
erkennt  man  wohl  mit  voller  Deutlichkeit,  dtuw  hier  zwei  verschiedene  Zeiträume  vorliegcn, 
und  auch  dariilier  kann  kein  Zweifel  bestehen,  welcher  von  beiden  der  ältere  und  welcher  der 
jüngere  ist. 

Die  Typen  von  St.  Michael  sind: 

I.  Aeltcre»  Gräberfeld:  Brillenfibclu  mit  aehterfömiigcra  Mittelstück.  — llalbkrcis- 
fÖnnige  Bogenfibcln , meist  aus  Eisen  mit  oder  ohne  Fusssohleife.  — Halbmondfurtnige  Bogen- 
tibcln  (Sichcllibeln)  mit  Kettchen  und  Anhängseln.  — Einfache  Handgelenkrlngc,  ziemlich  in 
gleicher  Zahl  aus  Eisen  und  Bronze.  — Schmucknadcln  mit  zurückgehogenem  Hals  und  breit- 
geschlagcnciu , zu  einem  Ochr  umgerolltcm  Kopfende,  aus  Eisen  und  aus  Bronze.  — Bronzene 
Schmncknadeln  mit  sphärischem  Kopf  und  Halsscheihchcn.  — Anhängsel,  brillcnlürmig  aus 
Draht  oder  lra|tezförmig  aus  Blech,  letztere  Ihcils  flach,  theils  hohl  (durch  Biegen  und  Falzen 
erzeugt),  ein  solches  Stück  auch  gegossen. 

Thongefä.s.se:  schlanke  llalsunieu  vom  Villanova -Typus.  — Bauchurnon.  — Dickwandige 
Schalen  mit  eingebogenem  llande,  letzterer  zuweilen  mit  Wärzchen  liesetzt, 

n.  Jüngere  Gräberfelder.  Ccrtosafil)eln  von  eigenthümlicber  mas.siver  Arbeit,  zum 
Theil  »ehr  gross.  — Sclilangenfibelii  ähnlichen  Charakters.  — Armbrustffimln  (nur  ein  Frag- 
ment). — Mittel-La  Tene-Fibeln,  meist  au»  Eisen.  — Finger-,  Handgelenk-,  Oberarm-  und  Hals- 
ringe. — Eisenwalfen  (typische  La  Tene-Schwerter  und  Haumesser,  I-anzen-  und  Speerspitzen, 
schlanke  Streitäxte). 

Tritt  man  nun  mit  diesem  Maa.»sstabc  ausgerüMet,  an  die  Gräber  von  Sta.  Lucia  heran,  so 
ergicht  «ich  eine  höchst  belehrende  Thatsaclie.  Was  nämlich  von  ilicsen  St.  Michaelcr 
Typen  in  Sta.  Lucia  vorkomnit,  erscheint  dort  ebenso  getrennt,  aber  nur  in  ver- 
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«cbiedenen  Gräbern,  nicht  in  verschiedenen  (durch  unbelegto  BodennHcheu  ge* 
trennten)  Grübergruj»pen. 

St.  Michael  war  nicht  so  stark  bewohnt  wie  Sta.  Lucia;  man  hatte  hinlänglich  Kaum  lur 
Anlage  der  kleinen  Gräberfelder  und  brauchte  nicht  auf  schon  l^elcgie  Fluchen  riirückaukommen. 
Ausserdem  scheint  der  Ort  eine  Zeit  lang  unbewohnt  gewesen  r.u  S(dUf  oder  es  fehlen  uns  noch 
die  Gräber  von  mittlerem  Alter  (die  den  jüngeren  von  Sta.  Lucia  entsprechen);  denn  die  älteren 
gehören  dem  ersten  Stadium  der  Hallstattperiode  an,  während  die  jüngeren  schon  über  das  Ende 
derselben  hinausgreifen. 

Daraus  ergiebt  sich,  «lass  man  in  Sta.  Lucia  nicht  zeitlich  verschiedene  grosse 
Gräbergriippen  suchen  darf,  sondern  sich  begnügen  muss,  zeitlich  verschiedene 
einzelne  Gräber  zu  finden  und  diese  in  ideale  Gruppen  zu  ordnen. 

Es  sei  gestattet  zunächst  das  Bild  vorzuführen^  w'elches  die  in  Wien  ausgestellte  Auswahl 
aus  1775  Grül>ern  in  dieser  Hinsicht  gewährt.  Sie  Hegt  in  einem  Schrank  gegenüber  den 
Funden  von  St.  Michael  und  hat  uns  schon  vor  dem  Ers<dieinen  von  MarchesettTs  zwtdiom 
Bericht  zu  jener  idealen  Sonderung  Anlass  gegeben.  Deshalb  sei  vorangestellt,  was  wir  hier 
gesehen  zu  haben  glauben. 

1.  Typen  der  älteren  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

1.  Brillenfibeln.  — 2.  Halbkreisförmige  I^gentibeln,  meist  mit  zwreiter  (Fuss*)  Schleife, 
liäufig  auch  mit  gut  abgeseUten  perlförmigen  Bügelkooten.  — 3*  Kahn  • Fibeln.  — 4.  Knotige 
Halsringc.  — 5.  Einzelne  Fingerringe.  — 6.  Hohle  dreieckige  oder  Irape-zformige  Anhängsel  aus 
Bronzeblecb.  — 7.  Durchbrochene,  laiemenfonnige  Anhängsel  au«  Bronzeguss,  (hoble  geschützte 
Bommeln). 


II.  Typen  der  jüngeren  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

1.  Cert^»safibeln,  einftudie,  gewöhnliche  oder  solche  mit  Ai*inbrusts[»irale,  letztere  ziiw'etlen 
mit  mehiiacher  Kolle.  ~ 2.  Scblangentibelii  mit  Kudmi  und  Hurtichen.  — 3.  Halbkreisförmige 
Bogenrtl>elii,  verschieden  von  denen  der  ersten  Reihe  und  besonder»  häutig  mit  einem  Bündel 
von  Anhängseln  (Ringen,  Pincetten,  sphärischen  [hohlen,  geivchlosseiienj  und  eiinertbnoigen 
Bommeln)  aasgestattet.  — 4.  Gürtelblechc  und  Gürtelhakcn. 

Der  tUhrende  Fibeltypiis  ist  wie  in  SU  Michael  für  die  Reihe  1 die  Brillen*,  für  die  Reihe  11 
die  Certosatibel.  V'on  den  GefTtssen  sei  vorläufig  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  dickwamligen 
Thonsclialen  mit  eingebogeiiem  Rande  w*ie  in  Su  Micliael  der  Reihe  I,  die  Bronzesitiilen  da* 
gegen  der  Reihe  II  angehören.  Auch  unter  den  grossen  rothen  Urnen  von  Sta.  Lucia  glauben 
wir  ältere  und  jüngere  unterscheiden  zu  können.  Die  älteren  nähern  »ich,  wie  die  Bauchuriien 
von  St.  Michael,  mehr  der  Kugelform,  d.  h.  sie  haben  den  gWissten  Durchmesser  ungefähr  in 
«1er  Mitte  ihrer  Höhe  und  zeigen  glatte  Wände.  Dieser  Typus  erscheint  »<?hou  in  den  Gräbern 
von  Villanova  (Goz7.adiiii,  di  un  «epolcr.  Etnisco.  Taf.  II,  F,  2)  iiel>en  den  hochhaUigeu 
schlanken  „Vinanova-Ürnen*^,  zu  welchen  auch  St  Michael  wenigstens  ein  Kzeiuplar  beigesteuert. 
Die  jüngeren  groHsen  Urnen  von  Sta,  Lucia  sind  etwa«  schlanker,  nähern  sich  der  Eimerlbnn, 
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ä.  b.  sie  haben  den  gi^slcn  Durchmesser  in  der  oberen  liälllo  ihrer  Hohe  und  sind  mit  hori- 
zontalen lUdiefstäben  (»cordoni^)  veraiert.  Die  gleichzeitige  Entwickelung  der  ^IlaUume^, 
welche  wir  zwar  nicht  in  Sta.  Lucia,  aber  an  vielen  anderen  Kundorlcn  ul»erblirken  können,  zeigt 
uns  nicht  mehr  den  aehlanken,  archaischen  \'illaiio>a*Ty|>us  („a  duppio  cono^  wie  die  Italiener 
sagen),  von  dem  Sta.  Lucia  nur  ein  Ezemplar  (Wien,  Gr  540)  geliefert  hat,  sondern  eine  aus 
domseiben  entstandene  weitbauchige  henkellose  Urne,  welche  namonUich  im  Donangebiet  vor- 
herrscht und  in  den  Grabhügeln  auf  der  Wies  die  grössten  relaiivon  Breitendiroensionen  aufweist. 
Ihr  gesellt  sich  ln  dicM>m  Gebiet  eine  fast  kugelrunde  Umciiform  mit  niederem,  cyltndrischem 
Hals  („Bombcuuroc^)  zu,  die  in  Südüsterreioh  tdK'nfalL  fehlt. 

Wenn  übrigens  unter  den  ThongoHUstypen  ton  Sta«  Lucia  cino  so  strenge  Scheidung 
zwischen  älterem  und  jüngerem  Stil  nicht  möglich  sein  sollte,  w'ie  hei  den  Bronzen,  so  müsste 
man  sich  erinnern,  das«  hier  naturgeiuüss  grossere  Beharrlichkeit  herrsobt-  Hier  haben  wir  die 
Producte  eines  Handwerk«  vor  uns,  das  W'ohl  von  aussen  Anregungen  empfangt  und  auch  den 
Import  nicht  ganz  ausscbliesst,  das  sich  aber  im  Ganzen  innerhalb  localer  Grenzen  selbstständig 
entwickelt. 

Soviel  ich  sehen  kann,  entzieht  «ich  von  den  in  Wien  ausgestellten  Grftbern  nur  ein  einziges 
(Xr.  955),  in  welchem  zwei  Brillenspirallibeln  neben  einer  ^Sia.  Lucia***  und  einer  anderen  jungen 
Fibel  aiiilreteii,  der  Zuweisung  an  eine  der  beiden  Altersstufen.  Auch  Grab  1008  enthielt  neben 
zahlreichen  und  besonders  wenhvollen  jflngoren  Beigaben  die  HiLUle  einer  Briilenfibcl.  Dieses 
Fragment  kann  aber  sehr  leicht  mit  dem  anfgcwühlten  Erdreich  in  das  Grab  gelangt  sein, 
dessen  BeigalKMimenge  einen  grösseren  Kaum  )>c:in«pracht  haben  nm««.  Das  Grab  enthielt  näm- 
lich eine  sehr  gros.'*o  rothe  Bmichurne  mit  Thonreifen,  eine  griechische  Kylix,  Kmail- Henkel* 
sehülchen  mit  grünen  und  gelben  Zickzackstreifen,  eine  Hronzositula,  (4oldscbmuckrcstc,  dann 
junge  Fibeln:  Bogentibel  mit  Hingen  und  Bommeln,  Paukenfibcl  mit  ouitisiher  Mitteipauke, 

SanguUugaübel,  und  ein  oblonges  GQrtelblech.  Di«  griechisch«  Kylix  soll  nach  dem  Unheil 
gewiegter  Vaseiiketiuer  aus  dem  VI.  Jahrhundert  «taminen  und  wabrscbeinUch  kleinasiatisch- 
jonisclies  Fabrikat  »ein.  Vor  500  winl  sie  scliwcriicb  in  das  Grab  gelangt  «ein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  von  Mnrobesciit  unienmchum  Tbeilen  der  Nekri»|»olc.  Von 
2950  Gräbern,  deren  Beschreibung  vorliegt,  entlüelteu  nur  drei  die  Reste  iinverbrannt<*r  L«*ichi‘n. 
Alle  übrigen  bargen  mehr  oder  minder  stark  verbrannte  Gebeine,  meist  mit  viel  Kohle  gemengt, 
in  cinfacbeii.  -eiten  mit  Steinen  uusgekleideten  Erdlöchern,  nicht  häufig  in  gros.sen  Aschenuruen. 
E«  waren  fast  ausnahmslos  Einzelgräber;  nur  selten  fanden  «ich  die  Ke«le  mehrerer  (bis  fünf) 
Personen  ln  eitlem  Grabi-,  welche«  dann  «tet«  Ix'sonder«  reich  mit  Beigaben  ausgestattet  war. 
Al«  GraUiecken  dienten  Steinplatten  vr»ii  «ehr  verschiedener  Grösse.  Die  Tiefe  der  Grihcr 
variirt  von  wenigen  Centimetem  bis  zu  2 m und  darüber;  doch  will  Marchc««tli  bemerkt 
haben,  dass  die  tiefer  Hegenden  Grä>»er  gewöhnlich  ärmer  waren.  Aii«*it  den  Deckplatten  lageu 
nicht  «eilen  aufgehäufle  Steine  entweder  üWt  einzelnen  Gräben»  oder  uImt  ganzen  Gn»p|N‘n 
solcher  (so  einmal  ein  Tiimttlu«  von  10  m I^nge  und  5 m Breite  über  41  Gräbern).  Aussenlein 
sei,  meint  Marcheselti,  jedes  Grab  dereinst  durch  einen  Pfahl  bewiehnet  gewesen,  weil  nwn 
«ich  sonst  nicht  irklän  n könnte,  das«  bei  der  grosaen  Dichtigkeit  der  Gräber  die  älteren  uri* 
zerstört  geblieben  «eien.  Wiewohl  iiäinlich  zuweilen  mehrere  Gräber  unter  einem  einzigem 
i^iiadratiiietcr  OlierflÜche  lagen,  tiabeu  aich  doch  mir  vcrhältnissrnässig  wenige  gefundeo.  die  durch 


Digitized  by  Google 


Untersuchungen  über  den  Hallstätter  Culturkreia.  5S9 

jüngere  HeineUungen  zerstört  waren.  Kaum  der  Grüber  (282)  enthielt  den  I>etcheübrand  in 
grossen  Ossnarien;  meist  banchigen  glatten  fgröberon)  oder  >ioreiften  (feineren,  gewöhnlich  roth 
oder  auch  roth  und  schwarz  bemalten)  ThongeiasAeii.  Sehr  selten  w'aron  cimerfurmige  AscheO' 
unien  ans  Thon  oder  Bronze. 

Die  Gesammtzabl  der  Beig;iben  betragt  9250;  doch  ist  die  Mannigfaltigkeit  derselhen, 
da  namentlich  Waffen,  Werkzeuge  un4i  grössere  oder  complicirtc  Schmueksaehen  fast  gänzlich 
fehlen,  nicht  sehr  gr<^H.  Die  Hälfte  der  Funde  sind  Bronzen  (fast  ausschliesslich  Fil>eln,  Nadeln, 
Itingscbmuck,  Anhängsel,  Knöpfe,  IVrlen  und  Geßsse).  Nahe  an  ein  Viertel  sind  Thon- 
gefiUse  uinl  wieder  fast  ein  Viertel  Glasperlen.  Den  Kest  bilden  eiseme  Fibeln,  Niuleln  «nd 
Hinge,  Beriistcinperlen  und  einiges  Andere. 

Ueber  ein  Drittel  der  Gräber  (966,  nach  MarchesoUi  meist  Kindergräber)  war  völlig  bei- 
gubcnlos  eine  mindeslens  ebenso  grosse  Zahl  äusserst  ann,  d.  h.  mir  luit  einem  Ring,  Topf  <Kler 
einer  anderen  w'enig  charakteristiaohen  Beigabe  (oder  nur  dem  Bruchstück  eines  Objectes)  aus- 
gestattet. So  erscheint  über  die  llälho  aller  Gräber  aU  eine  Masse,  mit  der  chronologisch  vor- 
läufig nichts  Weiter  anzufangen  ist.  Nur  etwa  ein  Sechstel  der  Gräl>er  kann  in  dieser  Hinsicht 
als  gut  chamkterisirt  bezeichnet  w'crdeii.  Mit  diesem  Bruchtheil  halien  wir  uns  fortan  zu  be- 
schäftigen; ihn  Z4*rlegon  wir  in  eine  kleinere  ältere  und  eine  grössere  jüngere  Masse  dergestalt, 
dass  wir  bei  7 Proc.  der  Gesammtsummc  als  aller,  bei  12  Proc.  df'rselben  als  jünger  aua- 
zeichnen. 

Die  Grabnummem  sind  die  in  Marchesetti's  erstem  iintl  zweitem  Bericht.  Die  hinter  den 
Grabnummom  in  Klammern  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Tiefe  in  Metern.  Der  Inhalt  ist 
vollständig  angeführt  mit  Hinweglaesuiig  der  Angaben  über  Dot'ksteine  und  die  Altci*sstufen  der 
Verstorbenen.  Bronzeschmiiek  und  Tbungefassc  sind  nicht  nach  dem  Material  hezcichnot.  Obwohl 
rann  auf  den  ersten  Blick  zwischen  den  Gräbern  der  ersten  und  der  zweiten  Stufe  keinen  Unter- 
schied der  Tiefenlage  wahmimmt  (denn  diese  schwankt  bei  den  älteren  Gräbern  von  0,10  bis 
2,30m,  bei  den  jüngeren  von  0,10  bis  2,(X)ra),  so  zeigt  die  Berechnung  di*€  Mittels  doch,  «iash 
die  Gräber  der  ersten  Stufe  im  Durcb-schnitt  um  29cm  tiefer  eingesetzt  sind,  als  die  der  zuzeiten; 
denn  das  Mittel  der  Tiefe  beträgt  bei  den  älteren  Griibeni  1,13  m,  l>ei  den  jüngeren  bloss  0,84  m. 
Einen  grösseren  Unterschied  in  der  verlicale«  T^agorung  wird  man  wohl  kaum  erwarten. 

I.  Aeltere  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

11.  (t,B0)  ‘i  Brinec«|>tralflbeln.  1 BogenÖbf*!,  1 Annring,  1 Töpfrhea. 

12.  (1,20)  Haltuüon'ltlbel  mit  Anhäogneln,  grosser  Etsenring,  T«>pfchen. 

4&.  (1,20)  Brillenspiralfibel. 

74.  0.20)  Britlenscbeil>»nfit>«l,  gmuse  glatte  rme  mit  Töpfchen. 

»2.  0.^0)  BriHentulHÜltcnAbel.  4 Prabimllen,  grosser  Topf. 

127.  (2,00)  BriUenitcheiU'nrtb«!,  Bogenflbel,  Armring,  grosse  rierhenkUge  glatte  rrne  niU  Topf. 

t32.  (1|10)  Brillensp<ralftb<el,  Bogenflbel,  mehrknöpHge  Nadel,  2 eiserne  Arroriuge,  Töpfchen  und  Schale. 

146.  (0,30)  Brillcnscheibenflbel,  Hiitbniondtibel,  Knopf,  Tupf. 

169.  (2,00)  Halhmondtihel. 

217.  (1,00)  Brillen»>pira]fibel,  BogniiAlMil,  Näpfchen  mit  hohem  Henkel  und  BronzekoOpfebeD. 

220.  (1,30)  BrülenspiralAbcl,  BogetiAhel,  eiserner  Haisring,  Ti>pfchen  mit  kleinem  Henkel,  Schale. 

222.  (1,30)  Bog4*nfU>el  mit  Fassschleife,  2 KahntUtelu,  3 gro2»e  offene  Ringe,  2 dreieckige  .\nltängsel  aus 
9 imammengefahetcni  Blech,  2 zerbrochene  Töpfe. 

224.  (1,30)  Brillenspiralflbel,  BogenAbe],  2 maMivo  Eisenringe,  Topf  mit  klnjuen»  Henkel,  FusMi-hale. 

228.  0,50)  2 BrilleoBpirülrtlK'ln,  2 eiserne  IkigeiiAheln,  l gnwsr  und  5 kleine  01asi»erleu.  Iwuclüger  Topf. 

264.  (1,50)  KalmHbel  mit  kurzem  Fum,  IhigenAbel,  cieemer  Ifalsring.  llenkeltopf.  Becher. 
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(IwtOk  Brül«n»p(r«IAW] . KaUnt^bel  inH  tanveiu  Fdm  and  Bchluttfkuopf,  echrauWaförisif  venü«n«r 
Haimug  mit  «chwunaJibAUförmig  ciirOckgebogenen  Jtbailea,  <lreitft:liig«i  Ankiikngitd,  Heiibeltopf. 

319.  (1h80)  BHIIenvpinüHbfl,  vlerheuklig«;  glatir  rn>».  eiiuerförmiger  Topf.  SchäJehen. 

9^.  (1,50)  BhU<tn»pirfüdbei.  SanguijtnKHiibfl,  mehrkuöpHgtr  Madel,  Kettchen,  bauchiger  Uenktdiopf. 

334.  fl, 50)  8 gro*Mi  KshnlllMdti , UnibmoadHl»«J  mit  gro*»rm  KettenKehäüge  (mehreren  t^umUUHfn  und 
brUlenförmigeu  Anhhngeeln),  eiwroe  BogenRbe).  Haleriug.  perliUbfOmüg  mit  unagerdlten  Enden. 

359.  (3.00)  Eieemc  ttogentlhel,  eieerner  UaUring.  HeokeJtopf. 

361.  (1.50)  Bril1en»pir»H)brl,  Bogenflbel,  HeukeKopf.  Schale. 

377.  (1,50)  BriilmiHpiniinbel,  Bogenftbel.  Heakeltopf,  Schale. 

440.  (1.00)  BrUlenuptralilbe],  Arroriug.  Henkeltopf. 

45K.  (u.SO)  BriUen»pir%lflU>) , Kabnlitj«!,  Armring,  3 gebuckelte,  beiUbrtnige  Anhangeol  au>  rufammen« 
gebogenem  Bronxeblech,  I Glasperlcben. 

471.  (1,90)  BriUeDscbeibt«nrt)M>),  Halbniondhbei.  Fingerring,  3 Drahtrollen.  Ghrtelfragmerit,  Himkeltopf. 

50$.  (1,00)  Brilletuipiralfiltel. 

507.  (1,50)  BriUenspliuld>M*l.  Bogenfibel,  Henkeltopf. 

580.  (u.50)  3 KahnSbeln  mit  Uiigetu  Fuet  ohne  Bchlueekoopf,  4 BHlleDanhangicI,  Drahtrr^Ue.  eiflettier  gaU- 
ring,  glatt«  Vra«. 

331.  (1.00)  Briüenipiraldbel.  Sanguinigahbe),  eieemer  Halsring,  l'rae  mit  Zonen. 

.356.  (lOO)  BrilleiK'pirBlNbri,  eiaemer  HMsTiDg.  Armring  und  3!e<i»er  e)«eufall«  aus  Eiseu,  Henkeltopf. 

566.  (l.OO)  BrilJensplrRlilbel.  eiserne  Bogenftbel,  Henkeltopf  mit  Bobale. 

591.  (1.30)  Brillen!<pireltlbt.‘].  BogvaHbel,  glatte  Tme  mit  Schale  als  Deckel  und  elinerflirmigem  Topf. 

6<C).  (2,00)  Eiserne  Bogendbel,  3 eiserne  und  1 bronxener  Armring,  % BriUeuanb&ngsel,  DrahtrolleUi 
Kettchen.  Perkbci»,  Tojit 

634.  (1.30)  Kahntibel  mit  langem  Fürs  und  Behlussknopf,  riserne  Bogentibel.  Uenkeltopf. 

644.  (1,30)  Brilleuspiralfiliel.  Ijaucbiger  Topf. 

667.  (1,50)  Kiserue  Bogeoflb*').  Hcnkeltopf  mit.  hoebhenkUgem  Hc)tklcl»en< 

677.  (l.OO)  PaMctbe  mit  n«>eh  1 Schale. 

«'jn.  (1,00)  Kisenie  Hi.>geiiAb«t  mit  2 Aubkng^ringen,  oflenM  Arnili«od.  Bronceperle.  Henkeltopf. 

669.  (1,00)  BrUleotpiraiftbeJ,  Henkeitopf,  SebaJe. 

693.  (1.00)  Eiserne  Bogenfihet.  Henketuipf, 

696,  (1..30)  BrüIenspiraiHltel.  eiserne  BogcnhWl,  glatte  Vruc  mit  cimerfbnuigem  Topf. 

696.  (1,30)  HebrknOptige  Nadel,  Eisetitnvsser,  citnerflfnniger  Topf  mit  hofthhenkligem  HchJIlclNm , unter 
«iemselben  Steine: 

690.  (1.30)  Eiserne  Bogentibel,  Henkeitopf. 

703.  (1,50)  Eitenie  Bogenttl!«l,  HeDkeltopf  and  Schale  mit  hohem,  ionischem,  von  dreieekigeo  Schlitsen 
durtbhrorheuem  Fusse. 

715.  (1.50)  Oruese  BrillenspirelftbvJ.  Ualbnumdtiliel,  Armring.  Topf  und  Faasstdiale. 

741.  (1.50)  Brilleiispiralllbel,  eisern«  BogenHl*«!,  eiserner  Armring.  2 broncene  Fingerringe,  Uenkeltopf  mit 
Schale. 

767.  ().5l>)  Brillvusobeibentibel.  Fingerring,  Heukcltupf. 

795.  (1.50)  Knotiger  llalsring,  fnehrkn<>pA|r*  Kadri.  S Drahtrollen,  ciftertier  Annring,  Bsakeltopf  mitScbale. 
797.  (2JiO)  BriUenspiralflbel,  Henkelto|>f. 

(S.oO)  <«rof.«e  BrillenbpiralSbel , eiserne  Bogenfil»«'),  Anhangsei  aas  2 Bommeln,  3 Fiugerriogef 
5 Drahtrollen. 

630.  (1.3ut  F.iseme  Ihigenfibel, 

936.  (1,00)  Deruleichen  mit  lirnkelmpf  und  tk'hat«*. 

949.  (l,3u)  HrillcDspiraMlbtfl,  eiserner  Armring,  luM'liheiikliges  Näpfchen  mit  I Zone  von  vielen  Bn^’or«' 
knüpfoben  und  Broiizescheibcben. 

651.  (l,5l>)  Brilleu^piraldbe],  6 Drahtrollen,  aisemer  Halsting,  Henkeltopf  und  Schale. 

6.^6.  (2/^-0  Brilleu'pjrattlbei,  Kahnflbel.  eiseriter  Hals*  und  Armring,  tasurhiger  Topf. 

676.  (1.00)  Eisern«’  BogentU>el.  brouseii«  Bogenfibel.  Uenkeltopf  mit  Schale. 

918.  (1,00)  3 B<^pijHb«in , 8 davon  aut  Ki«en,  2 eisenie  Amirioge,  5 Dnibtrollen,  Ottrielfraginsnt, 
Hcokeliopf. 

921.  (k?50)  Bogeutibel,  2 riserae  Armringe,  3 DrahtruBeo.  10  Beriisteinperlen.  Henkeltopf  und  Schale. 

9.37.  (I.oo)  Bnllvuspiralflbel.  2 Armringe,  ein«r  davon  aus  Eisen.  Thonwirtel,  glatt«  Crn«. 

945.  (1,5U)  Brillenspiraldbel.  glatt«  Tme. 

955.  (2,3<i)  Eiserner  Ualsring,  Uenkeliupf.  Schalr  und  hochheokliges  Näpfchen. 

958.  (1,50)  BrilletispiralOtjel.  Ualbmondlib»'].  Armring,  «itneribrmiger  Topf. 

959.  (1.3u)  BrillenscheibenHt«’!,  Bogendbel.  eimerl'Orniiger  Tupf  und  Schale. 

964.  (1«30)  Bnlleoppiralßbr).  fh'g'  Dhbel . Fing-rring.  BioozeperJ«,  glatt«  Urne  mit  Hcnkeltupf,  FossscIiaIs 
und  hochhenkligem  mit  Blei  gestreiftem  Napfcheu. 
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9^.  (t|00)  Kit^rner  ArmriOKt  (»ronseottr  Armring,  ei«em«r  lfnj»ring,  ilt^nk«ltopf  mit  hocUhenkligem 
Küpfclten. 

967.  (1,90)  BnUeu*cbeib<9Qnb«l,  Kiiiferring.  li«akeitopf  aml  Schal«,  LammokDocheu. 

969.  UfOO)  EinernKr  Armring,  Henkeltopf  mit  Schale. 

969.  (1,90)  Brilieu«cb«il«Dftbel,  Thonwirtel,  elmerO'trmiger,  versierter  Topf  ucm)  Schale. 

KKJ4.  (2,00)  Eiserner  Mahriug,  Henkeltopf  not!  Schale,  l>amin*knoelHtii. 

1044.  (0,00)  BriUenscbeiltenflbel  (ohne  Btvinplaue  luut  Kohle.  — Grabt) 

1045.  (t,20)  Halbmoutlhbel,  llingelchen;  lilane  Glasperlen  mit  gelben  Whrfelaugen,  Thcmwirtel. 

1049.  0>30)  GrcMs«  ei»eme  BogenHbel  mit  Euswtehieife.  eiserner  Ualsring.  Henkeltopf  uticl  Schale. 

1068.  (1,00)  BrilUnspiraJflbei , eiserne  Bugeotlbel,  ei«erner  HaUriug>  Fingerring,  Nadelfragment,  Topf  mit 
Fu«-v<halr. 


1095.  (l,3ti)  Hrilteni^s’ibeiilibel,  Bogrnflliel,  Uenkeltttpf  und  St*ba|e. 

1100.  (l»0<i)  Eiserne  HogenHbH,  2 Drahtrollen. 

1107.  (o.OO)  firiUen«cbeibcntibei.  Drabtrotl«,  glatte  Urne  und  Schale. 

IIOH.  (1,20)  Brillenspirahlhel,  Armring.  niehrkn^pSge  Nadel. 

1116.  (1,20)  BriUenspiralßb«!,  mehrknüpdge  Kadel.  Henkeliopf  und  Schale. 

1126.  (1,00)  Eiteme  Ikigenftl)«!,  Uauchlgcr  Topf  mit  vreUs  auHgefulltem  Zickzackbande. 

1126,  (1,00)  Brilh'QApinüftbel,  IVogenftbal.  Kiogerring,  gUUe  Urne  und  Topf. 

1129.  (1,00)  Glatte  Uro«  mit  1 Schate,  1 BhliensptralHliel  und  1 Stück  Hart.  (Aussen  in  der  Erde  eine 
Schümgeofibel.) 

1149.  (1,00)  BriUeR«cheib*!nflt»el,  BogeiiftWl,  Heiikeltopf  und  Schale. 

1166.  (1,20)  BrillenapiralSbrl,  1 eiaeroe  und  1 brmiaene  Bogenflbel,  Henkeltopf  und  PusMehale. 

1167.  Oi^O)  BriHempiraldb«!  und  zwei  eolch#  in  Bruchstücken.  Knopf,  Ohrring,  Anhüngstd. 

1171.  (1,10)  Eiserne  Bogenh))«!. 

1226.  (1,oo)  2 BriUenspiralAlieln,  Bpiralring,  eieeruer  Halsring,  Henkeltopf  und  Schale. 

1241.  (2,00)  Briltenspiralfiliei,  aiaertie  Bogendbel,  Uenkeltopf. 

1247.  (1,20)  Eiserne  lk)genfibel  mit  Bnm»«rlng,  cyllndriecher  Topf. 

1272.  (1,60)  Britlenscheibentlbel,  Henkelh»pf  und  Schal«. 

1289.  (1.00)  Halbmondtlbel,  Hing. 

1289.  Ü,90)  Kabntibel  mit  kurzem  Fus»  und  eckig  verbreitertem  Büge),  eiserne  Bogeuübel,  mehrktiüptSge 
Nadel,  2 Drahtrollen.  Uenkeltopf. 

1299,  (0,60)  Brüleaspiralflbel.  bauchiger  Topf,  Schale. 

1316.  (0,60)  BrUlensplralÖbtii,  Bugenfibel,  Bronzebiech,  glatt«  Urne,  Becher.  Schal«,  Rimlerknocben. 

1923.  (1,00)  BriÜenapiraiHlH‘1,  Kog«ndb«l,  latenienfOrmig«»  Anhkngael,  glatt«  Urne  mit  Schate. 

1327.  {XfiO)  HftlbinondHbel.  «ifürmiger  Topf  mit  Schal«. 

1328.  (1,60)  Brilleaapiraißbel,  1 bronzen«  und  1 eisern«  B»gentU>el.  Arforing,  cylindriacher  Topf. 

1391.  (1,60)  Elaermtr  Armriug.  Henkeltopf. 

1342.  (1,90)  Elaern«  Bogenfibel,  bauchiger  Topf. 

1987.  (1,10)  Brillanspiraitib«!.  «iaenier  Uatsring.  Uenkeltopf. 

1392.  (1,60)  BrilleiiHpirdtlbel,  KiH>pf.  (Dieses  Orah  lag  unter  einem  o,acm  tief  eiugeseukten 
jöngeren  Grabe  [1391  ] m.  Certusahbel  mit  gebänderter  Urse.) 

UM.  (1,20)  Brüli!n«cbeibeDfib«l  mit  eisernem  Verbindungsstück,  BogeuHbel,  3 iiocbhenkUge  Näpfchen,  eines 
davon  mit  Harz  gekittet. 

1412.  (1,60)  Eitern«  BogenfUiel.  mehrknüptige  Nadel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1478.  (1,30)  l riseni«  Und  1 bronzene  Bc^euflbel,  Henk«lt«>)>f. 

1491.  0,30)  Haihmondfibel  mit  Kettchen,  eiserner  Armring.  Uenkeltopf. 

1602.  (1,30)  Grosse  Brillenspiralfibet,  eiMTD«  Ihigenfibel  mit  2 Bronrnringen,  bauchig(‘r  Topf  und  Schate. 
1503.  (1,30)  HalhmoiidHh«),  Schal«  mit  hohem  Hriikel. 

1590.  (1,00)  3 Brillenspiralfibeln,  1 Kahnfibel,  2 Drahtndleo,  Henkeltopf  und  Schal«. 

1539.  (1,30)  Eiserne  Bogenßbel,  Brunaefragnieiit.  h<>chhei)kligea  Näpfchen.  Schal«. 

1568.  (1,00)  BriUeiispiralßtjel,  mehrknöpfige  Nadel. 

1592.  (0,80)  Bril)eitach«ibenfibel,  roehrknbpfig«  Nadel,  Fingerring. 

1699.  (0,60)  Bhilenspiralfibel,  BogenHbel.  Uenkeltopf,  Schal«. 

1(07,  (0,60)  BnllenspiralAbel,  HetikfllU>pf,  Schale. 

1*21.  (1,00)  Kleine  Brillftt>s|uraltUi«K 

1627.  (0,50)  Bogenfibel,  Kahußbel. 

1628.  (0,80)  Brillenspiralfib«),  2 HogenfiWIn,  Kahnßl>el,  Uenkeltopf. 

1638.  (0,70)  B^eufib«!  aus  Eisen,  Bog«nfibel  aus  Bronze,  Halbmondftbel , Antoriag  und  Fingerring  aus 
**»n.  KTOMer  HenkdUipf. 

1644.  (U|S0)  kleiiw  Brilieuscheihenfibel. 

1670.  (0,60)  Brillenspiralftbel,  Bogenflbtl,  Gürtelfragmeul,  Kettchen,  H«nkeiiopr. 
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l«8t.  (1,00)  Eiwmr  Arm*  utxl  Fingrrhng-,  mit  luicbheukUger  £kha)«. 

1712.  (o,3o)  Eiferce  Bogenfll«].  eiKrmtr  Armrion:.  Iwucfaievr  Topf. 

(O.M)  firUlen»ch«iht>ndb«l,  «iMme  BugrnliWl  mit  BrODZ**nog,  Armriog.  Uenk«ltopf. 

1726.  (0,l»0)  HalbmondUlM*]. 

1760.  (0,60)  BrUieonpiraltibe],  eiieraor  Armiiog.  kleine  Urne  mit  I>eckel*chele,  Ueukeltopf  mit  bocbbeokli* 
gtm  N&pfcheo. 

1764.  (1,00)  Eiserne  Bogentibel  mit  Broniering,  13  epbAri^cbe  Beru»tein|ierlHQ,  41  Oilaiperlcben,  Uenkeltop>f 
mit  bochheokligem  Xä|^cbeD,  Schale. 

1767.  (0,60)  BrUleDipiralSbel.  lh>geDiibel.  ham  bige«  Piu«gefäii«  mit  pankUrten  Zonen,  Lamouvknoohn}. 
1777.  (0.50)  Eiserne  Bugecfltiel.  Ueukeltopf. 

1767.  (0.30)  Brilleu8piralAl>i*),  eiserne  UugenAbd,  eiserner  Haisring. 

1303.  (0.60)  Brülettflpii'alAtiei,  Fragntent  einer  Fiarettr,  giaUe  Uni«!  mit  Harz  gekittet,  Schale. 

1813.  (1,00)  Brillenspintläbel.  glatte  (’ruH  mit  Schale  (darin  Rindsknocbeo)  ond  bocbheuktigem  Kkpfcljeii. 
(Das  Grab  batte  eine  Sclueferplatte  als  Umendeckel,  Schieferidatten  als  SeiieuwAfide,  einen  Kalkütein  als  Deck- 
platte und  ausiMsriiem  einen  veriieal  aufgerichteten  Steinpfeiler.) 

1627.  (u,40)  Brillenscbeibendbel.  Heukeitopf. 

1634.  (0,50)  BnlleD«pira)AU‘),  einierformiger  Topf,  hochhenkliges  Näpfchen  und  Bcliak*. 
lä.’u.  (1,00)  BrilletispiralfllM*!,  eiserne  B(^enSl»el,  grosser  ilenkeltopf  mit  Hara  und  Blei  gekittet  und 
geflickt. 

1863.  (0,80)  Eiserne  Bogendbei,  Henkeltopf. 

mi6.  (1.00)  Eiserne  Bcgenflbel.  eiserner  Armring,  2 Fingerring«,  griHMsr  HenkclU>{^  and  Betiale. 

19.^1.  (0.70)  Brilleiispinüribel.  BogenAbeL,  Henkeltopf. 
iv’i2.  (0,80)  Eiserne  BogeuAbel. 

1963.  (0,20)  HalbmondAbel  mit  Kettchen.  3 Fingerring«*,  Knopf,  Topffragment. 

1976.  (1,30)  Halbraondtibel,  Nadel  mit  geroUtem  Oebr,  eiroerförmiger  Tupf. 

1079.  (1,30)  UalbinondAI«*!,  2 Fingerringe,  boebbenklige«  Näpfchen. 

:Mu7.  <0.6«>)  3 BriUfnspiraltibrIn,  HttgenAbel,  2 Armringe,  Drahtrolle,  dreieckig«»»  Anhängsel,  hochhenkliges 
Näpfchen. 

2U23.  (0,40)  KalbinondtUs'l  mH  Kettchmi,  Armring,  Kchal«. 

2027.  <u,5u)  BrillsnH'heibwnAbel,  Fingerring,  hanchlger  Topf. 

2029.  (0.60)  BrilleDspiralAlH'i,  eiserne  HugenKbeJ,  Armring.  Topf  und  ßclutie. 

2034.  (l.SO)  BriUenspiralAhel,  RrilleiisebcilwnHbrI.  HalbroondAbel,  OlirUlplattH.  Drafatrrdle.  Behate. 

2036.  (1,00)  BrilleiisckeibenAbeh  HalbmoiidAbcI,  lM«hhenkUg«»s  Näpfchen  und  Schale. 

2032.  (0,3*1)  HallonoadAtMl  mit  Kettchen  und  An)iängsetu,  Henkeltopf  mit  Gravirung. 

2i»73.  (<»,r>(>)  UalbmoudAUel,  Anhängs«). 

2076.  (0,1 0)  BrillenscheiljenAltel,  Bogenübel. 

2196.  «i.AO)  2 BriUenspiralAMn,  UogeDAl>al,  2 Fingerringe,  Ituchhenklige«  Näpfchen  mit  Bebale. 

21<^.  (0.60)  Hrilleust*lieil«eullb«).  HaH»mopdAWI  mit  Kettchen,  Henkeltopf. 

2111.  O.Oi»)  kliseme  BugeuAbet.  glatt«  l'rm*  mit  gerade  ein|iorstelu-ndem  Mumlsaum. 

2119.  (0,60>  llalbruundAbel,  Schale. 

2121.  (0.6i>)  BrillcuspiraJAbel,  Heukeitopf. 

2156.  (1,00)  HatbmundAWl  mit  Kettchen,  2 eiserne  und  ca*ei  brooxeUH  Armringe,  2 Spiralaubäugne). 

2149.  (0,60>  ßrillen<pira]Hb«l,  eiserne  BogenAbel.  Henkeltopf,  Schale. 

2139.  (0,40)  Kiseiue  BiigeuAbet.  Brolucefragment,  bauchiger  Topf. 

2)61.  (0,50)  Hiilbrnuodribel,  Drahtrolle. 

2167.  (1,00)  BriUen-pimlA)«*!,  BogcnAbel.  glatte  Urne  mit  bauchigem  Topf. 

2171.  (O.TO)  HalbinonHAbcl,  Armring  aus  Blechliatid. 

2192.  0^50)  HalbtnondAI*«). 

2514.  (1,3*>)  Ilri(tvn«pirulAbrl,  1 ganzer,  I fragm.  Fingerring.  Henkeltopf. 

2321.  (1,50)  SpinlsclHulfenAbel,  2 Wirte],  Henkeltopf. 

2526.  (1,5")  SpiralbrlileuAlH*!.  BogeoAbel  mit  Aubängsttln. 

SpiralbrilleuAlMrl,  Onrtel,  Armring. 

2541.  ().-h»)  llalbmuudiibel.  Glasperle. 

2396.  (1.30)  BrilleiiKpiralA)*«),  KahnAbel,  Fil^elfragrueDt«  Drahtrolle,  eiserner  AimriDg,  bauchiger  FUMUipf 
mit  Schale. 

24‘*9.  fl,5ü)  BrinenspiralAWl,  hocblicnklige«  Näplchen. 

2413.  Untbuiondriliel.  Henkeltt^pf. 

24;(6.  (1,50)  UrUleuspiraiA)<e),  BogenAbe).  Henkeltopf. 

24.19.  (I.W))  2 MrlllenspjraJtilieln,  ei*«rne  1b>gendt>el,  bauchiger  Tupf  mH  punktveraiertem,  horhbenkJigejB 
Näpfchen. 

2446-  Brillen-piralHbel.  Halbinondritn*) , e>9em«»  B<.»genAbel,  Fingerring.  Halsschmuck  an*  112  klein*-» 
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«]>htiniiobett  blftu«n  GtimperiFD  mit  betn«rnFm  l*ttrleTi»cbieb«r.  >i«uchig«r  Topf.  hochht*nkHge«  Nipfcili«ti  and 
Scfasiv  mit  OüruOfnigmeDt. 

2400.  (I»50)  2 BriUen«pirHlflb«]n,  K:»hofltiel,  ])rabtr»He.  rinefonni^Fs  AohkogBel.  Rui^elcbFO,  «iiemFr  Hal«> 
rinic,  Heiikeitopf  und  Schade. 

2408.  (1.80)  BrillanM'beibeorihel,  Bof^uAbel. 

2474.  (1,50)  Itriileiiwrlieilieurtbel,  HalbintmdAbpl.,  eiacr&e  B<>geufli»«-l,  tjrHU<.'higi*r  Tupf  mH  hocbbt-nkligetn, 
durch  BroiuekQÖpfrben  nrnamentirtem  Nipfdien. 

2470.  (1.30)  ÜrillrDspiralfibeU  KubnAW).  ghttte  rnit  mit  Ueukeltopf. 

2477.  BriJIempinilflbe] , Ring,  Ilenkeluipf  mit  b'tchgFbenkeltem,  von  BroubtakaOpfeben  veraierleftt 

N.jpfcben. 

2470.  (1.50)  UciM'bweiiV«  ßron26iui*"*‘r  mit  Kiiiggriff,  oiehrknöpdge  Niadfl,  eimerliirmiger  Topf  mit 

2 Henkeln,  bube  FusMcbale  mit  tief  »ncFAFistem  Heukel. 

2491.  (1.5u)  2 Bnnen»p)iitlfll>pln.  Henkeltopf. 

2493.  (1,50)  HnlbtnondHbel,  bauchiger  Tupf. 

2494.  (1.50)  HiilbinondAbel.  mehrkntVpßge  Nadel,  2 amlere  Nadeln,  bauchiger  Topf. 

3490.  (t«S0)  Bnlleo«<heilieiiHtiel,  Bogt^nrtbel.  Kettchen.  HenkelUipf  und  Schale. 

2508.  (1.50)  HalbuKUMißbcl  mit  Bablreicben  trapesfDnnigen  Antiang«eln. 

3518.  (1,30)  BriUenapiraJAl«),  dreicrkigca,  rmbmenfiirmigMi  AnhangFel,  rylindrineber  Topf. 

2510.  (1.50)  Rrilieiischeil«ndM.  Bogenflbel,  eioierlbrmiger  Tupf. 

8509.  (0,40)  Brillenepiralftliel,  «iaero«  Bogfufibtd.  Fingerring,  Heukehopf. 

2570.  (1,00)  Xnhntlb«!,  «ieeroer  Htüahng.  Uiaeperle.  Henkelutpi’. 

2504.  (0.201  BogFnflItet.  eiserner  Armring. 

2585.  (0,10)  BrilleDtt}iiralrib«l,  etaeme  Bogenbbe),  (türtelbaken.  glatte  L*me. 

2635.  (1,30)  Br«)ii<ene  Bogeuflhel,  eiaerne  Bogentlbel.  BrunzefrAgment,  HMQkeltopf. 

2027.  (1,00)  firillemtpiralAliel,  eiaeme  Bogtmribet,  Armring.  Blechanhhng»«!,  Henkeltopf,  Schale, 

2028.  (1,00)  4 BrilienspiralAbeln,  IP'genftbel.  4 KahnAbeln  (2  gruaaere,  2 kleineret,  Haisring,  7 Fitifp'rrioge. 
lu  Gloaperlen.  Eiaeoatiieke,  Becher. 

2602.  (0,4m)  HalbruondAbel,  Fingerring.  Ohrriug.  8 Knöpfe,  ungebraontf  (»,i  Urne. 

2090.  (1,30)  BrilleiiitpiralftlKd,  hkigeriiekter  Becher. 

8750.  (1,50)  BrilleoBpimllU^l.  Becher  tnii  Blei  getlickt,  Schale. 

2759.  (u.SO)  Briliciiapir&iAbel , KahnriUd  nüt  fUchetn,  rhirnibiarbem  Hhgrl,  2 Settenknüpfen , langem  Puaa 
und  ScbluNknopf.  eine  andere  Kabuflbel.  1 B<«genAbel,  3 Fibeln  mit  gmrei'ktciu  Blechbügel,  4 Armringe  (oder 

3 Anaringe  und  1 KuMring),  glatte  l*me  mit  Becher  uml  Schale. 

2818.  (1,00)  GiMPae  BritlenspimltiUd.  groeeer  offener  Bliig.  ungebrannte  (*)  Urne. 

2836.  (1,00)  8 BrilleuppiraJflbelu . 1 Bogenftbel  mit  Knoten,  Kabnribel.  Armring,  bau>'higer  Topf  mit 
Srbale. 

384t.  (0,60)  Brilleoapirulliliel.  l BogenHWI  mit  langem  Futt'  ohne  Schlu««knupf,  KahnAl«!  mit  neitlicben 
Bügelknöpfen,  Ungern  Foaa  and  Sc)iliiMknu)if,  2 andere  Kabußbetu,  3 Fingerringe,  bauchiger  aclmarzer  Ih.’cber 
mit  Schale. 

29)5.  (1,50)  BriltaoapiralAlie] , BogeniU*el  mit  Knoten  und  ningen.  4 KahnAUln,  Kingcrring,  4 aUbehen- 
fürmige  Aobaugae],  l'me  mit  b)oM  2 «eoriioni*»  darin  gebknd*'rter  Becher  und  Hchale. 


n.  Jüngere  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

17.  (2,00)  Bclilangenßbel , mehrknüpHge  Nailelf  coniarher  Topf  und  Bcliala  (sie  Orabdecke  ein  eroiHricr 
Kaikblock  von  wenigaiena  10  Centnern  Gawiclit). 

(I.OO)  10  St-hlangenfibelo,  8 Eiteu»tül*e,  grow«  Urne  mit  T>>pf  und  Becber  fäu!«aer*t  groaae  Kalkstein* 
Deckplatte). 

21*  (2,00)  Grosse  Reifenurne. 

U.  (0,80)  Ebeneo. 

29*  (1,20)  Armbrtutßbel,  Eisennagel,  Töpfchen. 

35.  (1,00)  2 Schlaogenßbeln. 

38.  (1,10)  SchlaogeDtihel.  2 mehrknopAge  Nadeln.  Töpfchen  und  Schale. 

(1»30)  Certosaflbel,  Topf. 

54.  (2,00)  Certosafilwl,  Ohrring. 

^5*  (1,40)  Schlaogenßbalfragmeoi,  elaernea  MeaaereboD,  conischer  Tupf. 

Arehi»  f«,  Aftlhropologifc  B«l.  XXIU.  7 J 
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75.  (1,40)  8chlang«atlbe),  Gürt^lrvoU,  gro»»^  Reifeuurue  mit  5 Zonen. 

6».  <0,401  3 gchUngeolibeln.  ttrober  Topf. 

1*1.  11,00)  C^riowrtbel. 

105.  (1,00)  Fibolfrugmewt,  2 Fiogerrioge.  grtHiie  Beif«mirt»e  mit  6 Zonen. 

170.  <1,00)  SchlMigemibel,  3 AnnriDge. 

171.  (MM  ScbUngenAbe],  SimguUugatibe],  Bc^enftbel  mit  5 Ringen.  Becher. 

177.  (1.30)  CertoefiAbtt),  mehrkiuipAge  Kndel,  coniecher  Topf  und  bochhenklige  Schule. 

180.  (0,30)  BogeotUiel  mit  Anhängwiln,  andere  Fibel,  Pincette,  FiDgerring,  Reifenbecher. 

181.  (0,30)  ArmbniuAhel,  BogeoBltel  mit  Anfaängweln,  2 Ohrringe. 

185.  (1.50)  SehUngeni1)i«l,  Armband,  eiieme«  Meerchen,  groMU.  grobe.  coüi«fhe  l'rD«  mit  Töpfchen, 

180.  (0,75)  Certoeaflbel.  Armbruetfibel. 

IM.  (1,50)  Fibel  mit  bandförmigem  Bügel,  Armband,  Fingerring,  OlMperlr,  3 sphüritche  Bero'^teioperten, 
BirtnMück.  BronxeAitaU-Fmgmeot,  groaee  Reifenume. 

803.  (1,35)  BehlaogeoBbel,  Becher  (auf  der  Orabdeckplatte  ein  «weiter  grcMuier  Steinblock,  ebenso  313). 

237.  (MO)  3 SchlaugenAbeln  mit  Rosetten  und  geperlten  KüJilem,  Gürtelfragment,  grobe  Keifenuroe  mit 
etmerfönnigem  Topf,  beid«  mit  Blei  gedickt. 

250.  (0,50)  tn  der  Urne;  Rmneesitula  mit  getriebenen  Figuren,  BogenAbel  mit  Anhkngselu,  2 Banddbeln. 
1 KahnÜbel  mit  Bügetknöpfen,  8 Ohrringe,  4 Knöpfe,  Oürtelplatta,  Rronzeperl«,  grobes  0ewe)>e  am  Heakel  der 
Situia  (sehr  grosse  DeckpUtte  mit  einigen  dat^ufliegenden  [Grabmal*?]  ^eioeni. 

Sl4.  (1,00)  3 BcblangeDfllH*ln,  2 davon  gleich,  mit  voller  Schleife  oberhalb  der  Kopfscheibe,  Thierfibel 
(Katze?  und  Vogel),  Ohrring,  Knopf,  getrivlienes  Gürtelfragment.  Raifenume. 

320.  (1.30)  2 ScfalangeaBWln  • Brunzesitula  mit  Onitelbleoh,  beide  mit  getrieWnen  Vogeiflguren  und  con- 
eentrischen  Ringen  verziert,  Cnie. 

339.  (1,50)  Certosaflb«!,  Armbrustfibel  mit  certoaa&hnUcheni  Fussknopf,  4 Fibeln  mit  je  drei  krvuzfönnig 
gestellten  Bügelkflöpi'en  and  sehrag  etnpoi^erichtetem  Fussknopf,  5 Blecbbandfibeln,  Bruchstücke  von  drei  asde* 
rea  Fibi'ln.  2 Ohrringe.  3 FiBgerringe.  8 GUsperleu,  Urne. 

385,  (1,00)  3 Certosafibeln , 3 SehLaageDfilMPiln  mit  geperlten  Fühlern,  3 Blechbandfilteln , Bronzasitula, 
Beifenume. 

348.  (0.50)  Cvrtosafibel.  Henkeltopf. 

352.  (0,50)  Arml>rust*PaukeQrtb«l  mit  eoniscber  Mittelpauke,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Fibel  mit  Bügel* 
knöpfen.  3 BlecblmndfiWlQ,  Ohrring,  Bronzeeitula  mit  gelbem  Harz. 

,H56.  (0.80)  Certoeafibel,  3 Armbrust *CeiioaMfibela,  Bogenfib«!  mit  Anhängseln.  3 Fingerringe,  Obrrii^g, 
Knopf,  bronzene  Pyzis,  oistenronuig  mit  gelbem  Hart,  umlter  Kichenkork  und  grobe«  Gewebe. 

357.  (1,00)  Kingiiedrige  Aimbrustfiliel  mit  Ungern  Fu«a  und  fi^bluesfcoopf  (Cr*Iia  Teae-Fibet),  Bogenfib«! 
mit  Abhäagsein.  2 Fibeln  mit  ins  Kreuz  gesteliten  BugelknOpfen,  2 Ohrring«,  Urne  mit  Doppelreifeo. 

388.  (0,30)  Bogenfilie]  mit  gestrecktem,  gejierltem  Bügel  und  etwas  verlängertem  Fusa,  Armbrustftbel, 
Blechbandfibel.  Fingerring. 

370.  (1.00)  3 Schlangenfibetu , eine  davon  mit  voller  (hshleifb  oberhalb  der  Kopfscheibe,  Fingerring, 
Becher. 

379.  (1.00)  Schlangenfibel. 

382.  (1.00)  3 Scblangenfibeln  und  Bruchstück  einer  dritt«*n,  KisenmeKsor,  Becher  und  Fusssohale. 

369.  (0,84*1  2 CertosafibHn  ohne  Kchleife  mit  KopfecbeitH*  (also  mit  schlangenfil^lartigetn  Kopf),  Fibrlfrag' 
ment.  Fingerring.  Ohmng,  trebänderte  Urne  und  Bronzn'imerfragmtnt. 

398.  (0.60)  2 Ort<Mtib«*li)  mit  Schlang«nfibeIkopf. 

397.  (0,90)  Schlangrnfibei,  Brunzehlechfraginent,  Schale. 

405.  (0,50)  8«'hlatigeuti)»e]  und  Bruchstück  einer  zweiten,  Urne  und  HrnkeBnpf. 

4i<6.  (*'.50)  CertiisatU)«!. 

4u7.  (0..50)  Certu^afibel  und  Situlafragmcnt. 

411.  (MO)  BchlHiigenfibel.  I,aimusziihn. 

412.  (t.OO)  3 Bclilnngenfibeln,  rMru>safibelfragmenl,  l^rne  mit  hronzener  Reifenciste. 

413.  ii>,5«>)  Bruchstiicke  «iuer  grossen  (VnosaHbel  und  eines  Bronieeimers. 

418.  (l.OM)  5 SchlangeDfil*eln , 4 Sangulsugafibeln . ,Kahnfibel  mit  Protuberanzen* , volle  Kabnfibcl  mit 
3 längstfCsteilteQ  BügHknöpfen , Blechl>andrlbel  mit  langem  Fuvs  oud  8chlu««knopf,  i geperlter  Armring,  8 
perltK  Fiogerrinc*.  2 Ohrrinc»*,  1 Preie>'ksanheijgsel.  1 pphürUcbes  Anhängsel,  eimerförmiger  Topf. 

419.  (I.w)  3 SchJang^'iiiibeln,  Bevh**r. 

432.  (*‘,54^)  Certtwafiljel. 

518.  (1,1*0)  4 Bl«*rbhAndfil*Qln  mit  Fu»s  und  Kupf  dr>r  KcblaDgenfil>el,  Bronzesitula , langgealieltes  Sma<*** 
•ieb,  Reifemmie. 

558.  (0,80)  BogeuHbel  mit  Auhaugselu  (hohleu  Bommeln)  und  geperlten  Fingerringe»,  Blechttaodfibel,  Ohr- 
ring. flrouzeeimer  mit  eln>*r  g<'(rj«!)<euvn  Zone  cuncentrischer  Ringe. 

581.  (1.5o)  Ccrtosalihel. 
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542.  40,80)  c^betiiiolcbe  mit  Schlang«» ßbelkopf.  Armbrustfibei,  2 Ohrring«,  Beifenzoa«. 

590.  (0,5o)  C«rto«aHbe},  BügelkDopfhbel,  Bogt^ußliel  mit  Anhängielu,  TUieHibel  iSphiQX  nml  Vogel), 
5 Fingerring**,  Ohrring,  Anhüngi!«!,  80  Ku*>|>fe,  Bi-onzeperle , 8 0]ftB{^>rU>n . 1.540  rioglurmig«  zarte  Perlcben  man 
getl*em  und  blauem  Gla«,  blaue  Gimiijerl«  mit  ireiBeen  Augen  und  gelben  Wärzchen. 

776.  (l,0ü)  a Certoeatibeln,  Annbruetdbel , gegosfene  Oürtelplatte  mit  in  den  iluken  au»lautVndem 
Alittelgrat. 

791.  (1,00)  2 SchlangeoAbeln  mit  voller  oberer  Schleife,  inehrkuopftge  Nadel,  Brc)rixe*(t)Me>Ber,  18  gellte 
Glaeperlen  mit  btauweissen  Augen,  di«  grüiaeren  in  zwei  Reihe»,  die  kleineren  in  einer  Reihe,  Urne. 

799.  (1.5m)  Schlaageußbel. 

8ul.  (2,00)  Schlangeudbel,  Blechbanddbet,  Armring,  Fingerring. 

H07.  (2, OVO  CertoMÖbel,  Uenkeltopf. 

671.  (1,00)  Paukenfibel  mit  einer  Mittel-  und  zwei  Fuss|)auk<>n.  Bogendbel,  llenkeltopf  mit  bocbhenkligem 
Näpfchen,  Schale. 

873.  (0,50)  Armhruftulbel,  eimerfurmige«  Anbäng«el,  Urne. 

874.  (1,00)  Scblangeutibel,  Bronzeeiiuerfragmeut , geliänderte  Fme,  Henkeltrtpf,  2 Schalen  («ine  B<-huarz, 
fein  mit  verticalem  Hand  und  Svastika  auf  dem  Boden). 

885.  (1,50)  2 Certosatlbeln,  Fibelfragment,  Dreieckmnhiingeel  in  Kmge  und  Hadial«täb«  «ufgelOst,  gebän- 
derte Um«. 

890.  (1,00)  2 Ceiioaaßlteltt  (ein«  mit  Sohlangeniibel  • ein«  mit  Armbruatkopf),  gegofteoes  QürtelUlecb  mit 
Mittelgrat,  der  zum  Haken  aualäuft,  Becher. 

907.  (0,5o)  Kleine  Certosatlbel,  Bogendbei  mit  Anhängaeln,  3 cylindrieche  Fingerringe,  gravirt,  Bronze* 
eimer  io  feinem  Gewebe  mit  Deckel  au»  Weidengeßecht. 

926.  (1,00)  2 Sehlangentibeln  mit  voller  oberer  Schleife,  Becher. 

950.  (1,00)  Dassidbe  mit  gebänderter  Urne. 

95t.  (l»5o)  Certotaftbcl,  2 Öchlang«nßb«*t»,  Armring,  Nadelknupf,  gebänderte  Urne  mit  Becher. 

1011.  (u,8o)  2 Certocatibeln,  Fingerring. 

1020.  (0,50)  BogeuAbel  mit  ge)i«rUem  Bügel  und  Anhäng«el  (geperlten  Fingerringen,  «phiirixheo  Bommeln, 
Pincette),  Blechbamldbel,  Fingerring,  Ohrring. 

1021.  (1,30)  2 ScbtangenAbeln  and  Fragmente  einer  dritten,  llenkeltopf,  Becher. 

1026.  (0,50)  3 SchlangenÜbein,  Urne  und  apulioche  Oinochoe  mit  dreitlieiliger  Mündung. 

1028.  (1,50)  Kleine  Certo»Abel,  2 Blechbai^Hbeln,  Ohrring,  gebänderter  Becher. 

103t.  (1,10)  2 C*‘rto«aAb«ln.  (ln  der  Erde  älter  dem  Grabe  Bf illenKpiralflhe] , Armring,  Fingerring,  Gla«- 
|terle  — von  einem  zerstörten  alleren  Grabe.) 

1037.  (1,40)  SchlangenHltel , eiaeme  B<>g«nrtbel  mit  2 Bronzeriogen,  Fingerring  au»  3 BroozeilriUteu , Uro« 
mit  HenkeUopf. 

1038.  (1,40)  Kleine  CertosaAltel,  2 Armbrutt-Certosadbeln  mit  um  den  Hai»  gescbtungener  Sehne,  3 Schlangen* 
ßbeln,  2 Ohrring«,  Topf. 

1064.  (1,00)  2 f'ertu«aftltelu,  Eiaenmeeaer,  Glasperlen. 

1068.  (l,0u)  Fibel  mit  Bügel k nöpfeii ^ Sangulsugafibel,  6 Anhängsel  mit  riugefeilien  Zapfen  (fUr  Perleol), 
Armring,  Ohrring,  2 Knüpfe,  Reifenciste  au»  Bronze  in  feinem  GeweW. 

1092.  (l,3u)  2 Cenoaadbeln,  Fingerring,  HenkeUopf. 

1U94.  (0,5u)  2 Certosaiibelo,  ei»erner  Halsring. 

1m97.  (1,30)  SchUogenrtb«!,  mehrknOptlg«  Na«lel,  Eiseumesser,  Henkeltopf  mit  Schlangenlinie,  bochbeukligea 
Näpfchen. 

Iu99.  (l,2u)  2 OrtosaAbeln,  Bogenftb**)  mit  Ajiliäogaeln,  Bronzebiechfragment,  gebänderter  Becher. 

1105.  (1,00)  Scblangeotibel  (aufgerichtete  KaDcsteinplatte). 

1113.  (0,401  Paukenfibei  mit  c«jniHch«r  Mittelpauke,  Fingerring,  Armringfragnient. 

1116.  (o.Bo)  Hchlangenfll>el. 

1127.  (0,60)  2 Armbrusttlbelii,  l»auchiger  Topf. 

1138.  (u,eo)  7 Schlangentlbeln,  2 eimevförmige  Anhängsel,  Fingerring,  EtBenmeBser,  gelmnderter  Becher  mit 
einem  Stück  Eiien. 

1140.  (0,50)  2 Armbru«to«rto<atibeIn  (eine  davon  mit  2 Rolleu.  beide  mit  DrahtscUlingeureihe  oberhalb  der 
Bollen).  i 

1)65.  (0,40)  Armbru»ttUH;l,  Urne, 

1193.  0,0u)  2 AnuhriistcertosalBteln,  gebänderte  Urue. 

1198.  (0,70)  4 SchlaDgenllbt.dn  (2  davon  mit  voller  oberer  Schleife),  Henkeltopf. 

12u0.  Schlangentlbel,  Sangui»ugatibel,  Fingerring,  Bronzeeimerfragment. 

1202.  (0,8u)  Gegoiaen«  Gürtelplatte  mit  zum  Haken  auslaufender  Mittelrippe,  Reifenurue  mit  hot'hhenkligem 
Napfe. 

1203.  (0,8u)  Certosaäbel,  2 Piogerriuge,  Ohrring,  2 Glas|>erleD,  bleigeüivktr  Urne,  Becherfrugmeut. 

1204.  (1,20)  Schlangentibel,  gebänderter  Becher. 
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3 C«rto««A(x*ln,  Sf^htaageAAbel,  Uohler  Amirio«.  G!A«peri»ti.  B#>ch«r. 

1231.  (0,90)  KIrio«  (>rto»aAbel,  Bnicbutuck  zweib^n,  Brunze«'ttn*‘rfragm«*nl , Raifeaurn«*  (IzK  über 

aiDem  Alteren » beigabenlooftn  1,2  m tief  eingeneuktem  Ü rnbe). 

123A.  (O.IOJ  2 CertoeaAbfln.  kleine  »cbwarze  Beifennrne. 

1229.  (o.tO)  Kleine  Certoesribel,  Tm«. 

12^3.  2 BchUnKtoAbeln.  Keifenberber  mit  hömcbenfarmig  emporetebendeu  AuMltzen. 

1233.  ^0.30)  CertoeaAbel.  Fingerring.  2 Ohrringe..  (l>nbei  in  der  Erde  BriUenBiürnlübel  — von  einem  zer> 
itbrten  Alteren  Orsbel) 

1234.  (l.ou)  2 ßchlangetitlbeln,  Armring,  2 Fingerringe,  kleiner  echwarzer  Retfenbeeher. 

1250.  (l.OU)  Scblengenftbel,  Reifenunn*. 

1260.  (0,:r0)  Certoctsflbel.  nicht  gebrRtioter  (>)  Topf. 

1266.  (U,60)  Bo{c«>iiAbe(  mit  AnhAog«elnt  SanguiiiugAflbel,  Ohrring,  ße«'her  mit  Rchnle. 

1267.  io.go)  2 Cerfoeaftbelu,  1 Arnibrn»tflbel,  1 BogeniUifl  mit  AnhAngeetn,  3 Fingerringe.  Uln»perie. 

1268.  10.20)  Hog**ndbel  mit  AnUAng»elD,  Bi’onzeeimerfnigment,  gebindert«  tTme. 

1262.  (0,30)  2 Bi'hUugenrtbeln  mit  voller  oberer  Schleife,  Fibel  mit  Rägelknapfen. 

126J.  (0,50)  2 CertoiMÜbeltt,  SchlnogeoHbel , BogeutU>eI  mit  AnhnogAeln , Kabnflbel,  2 Ohrringe,  3 ringer* 
ringe,  Thonwirtel,  gelxAmli-rte  Urne. 

1264.  (0,10)  2 t^chUngenAbeln  mit  Vögelchen  Auf  d«>n  Ko«MHti*n.  Brons^ragmvnte.  gebünd^’t«  Urne. 

126^.  (0.10)  CertoeaAbel,  riürtelplAtie.  Armritig.  IXrahtrolle,  Urne  und  Topf. 

1300.  (0,50)  4 C«rto«»Sbeln. 

1302.  (0.20)  Amibrii»tflbel  mit  zurCickgebogenem  l'u^eende. 

1311.  (0,50)  BogenillM'l  mit  Anhiogeeto,  Rlvcbbandflltel . Armbrutt  - ZweirotleaAbel  mit  SpirAlMrbliagenreihe, 
Thierfiliel  (Rnml  und  Y<^el),  Fingerring,  Ohrring,  4 Knüpfe.  140  Bronzeperlchen. 

1322.  (0,50)  2 groM«  Certowßbelo.  ilAUring. 

1326.  (1,00)  Certoeadbet  und  Fragmente  von  zvei  ebensolchen,  2 ik^nftbeln  mit  AnbängMln,  1 Bügel* 
knopfHbel  und  3 BlecbbaodAbeln.  3 Ohrringe,  BronzesituU. 

1331.  (0,30)  Kleine  CertosAftlM*!,  Henkeltopf. 

133*2.  (1,50)  Rchlangendbel,  BlecbbAntldbel.  fiADguisugadbel,  Ohrring,  gebänderte  l'rne. 

1.333.  (0,20)  2 (’ArtosAdbelii,  1 ÜAlbmoiiilAl^^l,  Bruch.vtiick  einer  zweiten.  Ourtelblecb,  Bronzeetmer  mit  ge- 
triebener ’Auoe  von  Punkten  und  conceritritM:Uen  Kreifien. 

1.134.  (0.60)  SehiangenBbell'mginent,  gebätiderU*  irrtie. 

1336.  (0,40)  ArmbruettUirl  mit  Bhgelscheil>cbe».  Oürtel|>hitte,  3 FiogerriDge,  gebAnderte  Urne  (ooter  dieeem 
Grab): 

1.3.37.  (1,50)  6 6ekiangenflbt>ln,  groeee  Um«,  Becher  mit  wenigen  Broüxeküpfchen. 

i;i45.  (0,201  3 CerlosafiMn , Knopftibrl,  B«»mine1n  und  Ring  einer  Bogendbel,  *22  Knöpfe,  14  PerlcUen  aus 
Bronze  und  Olu»,  Urne.  Henkeltopf. 

1346.  (0,60)5  Ceruisadbeln,  Hrhlangentibel  mit  Ro»etien,  Hünichen  und  breilgeerblagenen  Bügelkröm* 
mungeo,  IlroozKoitula  in  grobem  GewvlH*. 

1350.  (0,50)  (Vrtowiirtbel,  gelviwItTt«  Urne. 

13.32.  (0.50)  3 Anubru»tdMu,  eine  dAMin  mit  2 Köllen,  2 Knöpfe,  OIas{>er1en,  nicht  gebrannte  (?) 
Uro*- 

1353.  (1,30)  *i  CeiloMidlwln,  2 HchUugeutlbeln , Bogentibel  mit  AnhAngeelo,  BlechbandftWl , SnnguiMiga 
fibel.  g«*gtyM*>tt«  Gurtelplatte  mit  langem  Haken,  gebänderter  Bi-eher,  2 Bchalpo. 

135«.  (0.30)  2 Am»bni»liU'eln  (eine  davon  mit  pterdekopfiihiilicliem , zuruckgebogenvro  Küssende),  BAnder* 
ume. 

1359.  (0,50)  CeriiwArtlM'i.  Nadel,  lUiiderurne. 

1363.  11, 5o)  SehUngeMUiel,  Bogendbelfragment,  Nadel  mit  gerolltem  Oehr.  Henkeltopf. 

1364.  (!,:«>)  HcMaiitfenlUwl. 

1371.  (1.00)  Hchlaiigeiirtbel,  Ohrring. 

13*2.  (1,00)  ttchlangeurtlwl,  Fibelnadel. 

1.1*5,  (O.KO)  Bogeutibel  mit  Aohftngselti,  Kaiiguinugnfiüel.  Ohrring. 

1377.  (I.uu)  CertnsHfil«el,  SchUngenftbel,  mit  Anhäni;^*ln,  Hanguisuga  mit  BerutleiDscbeibchen, 

wetchi*  die  llngel^cliwellimg  bilden,  2 ähnlicti«'  Brou/elUielri,  *J  Ohrringe,  BronresttuU  in  Gewebe  und  bamntind't 
eiogehulit. 

(0.2ö)  Cert‘*«afibel,  bleiyvftickfe  B.«iiderurne. 

139t>.  (1,'HM  4 Scitlaug-'iiiilH-lii,  4 l^AnguUugBllUdn . *2  BogenAMn  mit  Knuten,  1 Kahnfibel,  2 Pil>elfrsg* 
tneuio.  »iiehrkm'ptige  Kadel.  Br<>n2**»'Hu«r,  gebändert«  Bpifeimrne. 

1161.  (o.soj  CeitoMifilH*!.  Haiid©run»e.  lUebcr  einem  1.50  m tief  eingesenkten  alteren  Grabe  mit 
BrilUnspiralfibei  und  Kn»pr.) 

1196.  (o,5ul  Cert""AllWS.  Knopiriltrl,  2 Kii<>j»fe.  Firigernag. 

1401.  *J  gTo**e  (Vrto^aiHwlii.  durchbrochvhes  Anh-nugsel.  EisentanzenspiUe,  Bänderume. 
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1402.  (1,00>  3 1 «t»erD«  HojfenHbtl,  Bn»nx««imer  in  f«in«ro  Ge«’«b«,  Un>e. 

UOe.  (0.50j  2 C«rtoMllb«lu. 

MOfl.  (1,00)  2 CertoMÜbeln,  BI«chbaii<iflbeI,  Anb«iog»ttl,  Kiftenmt'i>fvr,  Bänderume. 

UI4.  (0,30)  3 C«rta)lalibt^ltl. 

1413.  (0,40)  8 CertocnAbeln,  Otirtelfraicrnfnt,  Schüle. 

1422.  (0,8o)  8ch)«n^nftb«i,  Ansriai^,  Perl«,  kleini*  Trn«. 

1430.  (1,00)  ArInbru5ttib4^1  mit  unt4>r«r  Sehn«  und  pfenlefcopfiihnUrbem,  surt)ckg«)>otfeTieiD  Fussende,  volle 
KnhoHlMd  mit  3 Vetiie(bni?«u  zu  Fiulogen  auf  dem  Bügel  und  mit  einem  Gäbelchen  zum  Kratten  ala  Ver- 
Ittogernng  de«  geknOpden  Fus;»««,  FiMfragment,  Kingerriag,  Ohrring,  Ctlaaperleo. 

1444.  (o,30>  BogeadM  mit  ADhäugKelii.  hleigedickie  Bänderurne,  2 maadelft.'>rmige  TbonknoUeo. 

1404.  (1,00)  3 Certootribeln,  B«i'her. 

!4&»4.  (1,00)  4 Sehlangendbeln.  Henkeltopf,  Bntiderurne. 

1500.  (0.10)  Bogenftliel  mit  AiibüngselD,  Ohrring,  Bmozeeimer. 

1&3B.  (0,30)  2 Srlilangenrtheln,  2 Anhüngael. 

1341.  (0,30)  Schlangentihel,  BangiiiaugaHbeL  Fingerring,  grober  Becher. 

134P.  (0,30)  SchlangeuAlutl,  Kingerring,  BxiHteruro«. 

1S8S.  (0,20)  SehlaoeenAbel. 

IflOO.  (0,30)  ih)gendbe(  mit  Anhängeeln  (darunter  ein  handförniiger  „Kmtzer*’),  Schlangenftbel , Ohrring, 
Becher. 

1H32.  (0,40)  2 Certo«aAl>«ln,  2 BlechbamlAbeln. 

1443.  (O.BO)  3 Arnibruatfllielii. 

1431.  (0,M>)  2 SchlangenAbeln.  Becher. 

1744.  (0,30)  C«rt<»«arthel.  gegotNene  OürUlplatte  mit  zum  Haken  au»Uufender  Mittelripp«. 

1745.  (0,30)  Schlangendbel , 4 BlecbbandAlieln,  Bogenflbel  mit  Knoten,  Fibelfragmeot.  2 Armringe  (einer 
davon  mit  iuruckgebogeii«*n  ScblangeukopfeudenX  AnhangHel  in  Form  eine«  ge)ieritert  StAltchenM,  S Knopfe,  eine 
groM«  uml  eine  kleine  BruQC«faituU  (erstere  henkeUo«  und  als  Urne),  Oia»emailach&lcUea  mit  weieeen  und 
getbeu  Streifk-n  und  ZtckzarkbSndern  auf  grünem  Grunde  und  mit  «trickfurmig  gedrehtem,  oben  durch  Wärfeb 
augcQ  verziertem  Henkel. 

im.  (l.tw)  Schlangenflhel,  4 mehrktiOpftg«  Nadeln,  Ciürtelfragment , Eieenmewer,  rother  Tboneimer  mit 
BfeUtreifenverzierung  (zwei  verechieden  gebildeten  Maandem  zwifchen  ZickzaekhAndero),  Hchele,  Lemtus- 
knoeben. 

1420.  (0,40)  2 Certosattbeln. 

1424.  (u.40>  2 CerloeaAlwIu,  2 Ht'hUogenÜbelo.  Knopfnng,  4 Knopf«,  Gle»p«rle.  geleinderter  Becher. 

1S52.  (1,20)  2 Schlangenflbeln,  BronzeNocb,  Bündr-rume. 

1094.  (0,.30l  Certoffafllwl.  Thierrtbel. 

191).  (0,30)  3 CertoeaAbeiii,  Amibruetftbel,  B«>g«oflbel  mit  Anhüngfwln,  Armring. 

1913.  (0,30)  Armbru«th)jel,  Fragtnent  eiiH^r  «weiten,  Fingerring,  «imerförmige«  Anhaug*el. 

1919.  (0,30)  3 ArmbruitcerloMiflbeln,  Fragment  einer  vierten,  Gürtelplatte,  Bronz«'eituer. 

1924.  (0.20)  CertoaaAVl. 

1932.  (0,30)  BogeuAWl  mit  AnhiUig*eln,  Tbterflbel  (Pferdeben  und  Vogel).  Fingerring.  Bronzeeimerhenkel. 
1930.  (o,3u)  CertOMflbel,  gebinderter  rotber  Becher. 

1940.  (0,40)  Bogentihel  mit  AahÜDg»«>tn,  ArmbruntAbe)  mit  unterer  Sehne,  für  zwei  Einlagen  gekerbtem 
Bügel  und  «uruckgebogenem,  tltierkopdännigem  Funwnde  mit  eingelegten  Glasaugen,  Fibelfnigtnent,  2 Fing«*r. 
ringe,  Becher  und  Schale. 

1942.  (0,40)  Ceru)«aAbel,  Reifenbechcr,  Schale. 

1942.  (0,30)  CertonaHbel,  Urne. 

1967.  (0,30)  CertoaaAbel.  HÄiiderume. 

2034.  (1.00)  14  ScblangenAbeln  (an  zwei  davon  die  ganze  Biigelverkleidung  aammt  Kopfacheib«,  3 Uoaetten 
und  4 Fühlern,  sowie  der  Fiuaknopf  au«  einzfdnen  Bern*tein«tücke«),  2 Fingerringe,  getriebene»  Oürtelfragmeni, 
^Mfürroiger  rieeiger  Bronzeeiin**r  aU  Urne  (in  Gewebe  «*in geschlagen),  Bronzesitula,  Gbitemailst'hAlchen  (ähoHch 
wie  Grab  1745)  mit  gelben  Zickzscklxändera  und  «trickflirmig  gewundenem  Henkel.  (Unter  den  Blocken,  mit 
wetrhra  di«Men  Grab  umtwllt  war,  Iagei7  vier  chronologisch  nicht  beatimmbare,  alter  wohl  klteri*  Grüber.  — > 
linier  dem  Btelntumulus,  der  das  Grab  bedKckb*,  lagen  noch  4n  andere  «ehr  arme  Grüber.) 

2178.  (0,20)  2 Armbnistcert«>aaAbeln,  Urne. 

2184.  (0,10)  Skeletgrab.  2 Ceiio«aAbeln,  2 SchlaugeoAbelu,  Gürtelftragment , Haleringfragment , eiserne 
büiumspitte,  Bronzeiitula,  Lammsknoeben. 

2212.  (1,00)  2 SchlangenHlieln.  Bronzeeimvr,  Bänderume. 

2229.  10,70)  Kleine  rertosaftbel,  Fingerring,  Ohrring,  Bandt^rume. 

2241.  (0,40)  Certoudbel. 

2249.  (0,$0)  Hchlangendbel , Armbrusttibel , 5'ibeUragment , 2 klein«  Ringeln,  2 01as|ierleQ . Brouzeeiruer, 

B&tiderume. 
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■UM.  (0.80)  4 C«rtoMtibf)n,  Armring,  b Kuupfe,  Drahtrolle,  2 dreieckige  Anbätigfwi,  S3  bleoe  Glasperlen 
niit  weisHiD  Augen.  24  klein«*  Ola»|it*rleu. 

2267.  (1,00)  3 ftrhleugentibrln. 

2272.  <1,20)  2 KnopfHbrlo  (eine  davon  tnit  AnbÜngeeln),  Sanguiaugadbcl , BlecUbaadhbe]  mit  gravirtem 
liugel,  2 yingerrloge,  12  Knöpf»,  Broiii^iiuerfragm^'^t,  Bänilerura«. 

2276.  (l,3o>  Schlaagenftbelfragiuent,  Biechbandübel.  Henkeltopfchen. 

2267.  (0,50)  Ceruieadbel  ua«l  Fragiueul  einer  ftbnlicben,  Uandfurmigee  Anhkngael  (KratEen,  Fingerring, 
Ohrring. 

2288.  (1.30)  Certosabbel.  3 Blechbandftbeln. 

2298.  (1,50)  Certoeafibel.  Blechbandfibel,  Ih^enfibel  mit  Anhängeeln.  Fibclfraginent.  Becher  und  Schale. 

2300.  (1,50)  6 HchlatigeuHbalti , Kooieoriiig,  nocii  ein  groeeer  Bing,  KiMmniveeer , gebänderter  Becher, 
Hcbale. 

2307.  n,u*.>)  2 f'ertomdl»eln  und  Fragment  einer  dritten,  Scblangenftbcl « Bt^gentUwl  mit  Aubnngeeln,  Ohr* 
ring,  Gürtel/ragraeot,  Bkndvrnme. 

2311.  (t,30)  Si'blaiigendbel,  hohe  rotbe  Kuseeclmle.  Becher. 

2319.  (1.50)  Scblangetifibel,  ArmbruBt-Certoeaflbel  mit  Schleifenreihe  auf  der  Spiralrolle,  Armring. 

2320.  (1,00)  PaukenA)>el.  2 Bogc^nftWln  mit  Anhängseln.  2 KnopftlbeUi,  Fragmente  von  fwei  auderen  FiMn, 
Oiirring,  3 Knöpfe,  Bronzeeitner  mit  gelbem  Harz. 

2322.  2 Cerfosadbcln  und  Bruchstücke  einer  dritten,  rotber  Becher. 

2325.  (l.uo)  CerioMdbe). 

23.'<6.  (l,(KM  2 CertosaBbeln.  Fingerring,  zeratdrte  ci.serne  Situla. 

2350.  (t,50>  Schlangeiiß)>el.  Ohrring  (Fragmente). 

2356.  0,50)  A ScblatigeoAbelu.  1 BltchbanütUit*!,  3 Anhängsel  (ins  Kreuz  ge*t«rl)le  3 Kinge),  Becher. 

2361.  0,50)  4'ertoaafibel,  Kadel,  bauchiger  Topf,  Schale. 

2362.  (1.50)  Schlaogeobbel. 

2364.  (1.60)  SchlaogenSbal,  Urne. 

2370.  (1.30)  HchlangenHbel,  Sanguiaugahbel , voll«  Kahnllbvl,  3 Fibeln  otit  Heitenknöpf«*n  (eine  davon  mit 
Anbängselo).  Halning,  3 Kmipf«.  2 Fcrlchen,  Plncette.  RtierkripfTüriuigeM  Anbängae). 

2387.  (1,30)2  t’ertoMfibeln , Bogeiitibel , KahortW),  Amiring,  Olasperl«,  nalssebtnurk  au«  9 ÜrahtroUen, 
9 Bernstemperlco,  2 brillenrormige  und  1 dreieckige«  Au!iängM>I,  Becher  und  Schale. 

2302.  (1,00)  4 Schlangenrtbeln.  gebänderter  Beclier, 

243«».  (1,50)  2 Armbrust-Certufatlheln,  2 Schlangendbeln,  eimerfurmigea  Anhäogf>el. 

2432.  (u,20)  2 CertosaftWln  und  Fragmente  einer  dritten. 

2435.  (0,201  2 Certoaadbelu,  1 Annbmst-CertoaaAbel  mit  Bügelkerbeu  fhr  Kinlagen  und  einem  knie-  oder 
Ihierkopflbnnigen  Terldndungsstück  zwischen  Fuss  und  Bügel.  BlechbandAbel,  Bogenflbel  mit  Anhängscin,  eisern« 
Bogeu(U»e),  Ohrring. 

2442.  |o,5o)  4 Cerfosafibelo,  Gürudf^’agaient,  Bronzeeimer  mit  Ornamentxonen. 

2452.  (l,.*<o)  AnnbrUütHlie). 

2454.  (o,8m)  Certoanhbel. 

2461.  (1,5m)  2 Scblangenf)l»eln,  Bänderuroe. 

2484.  (0.5<»)  2 S«')»)arigei>f))»e)D. 

248>*.  (M.4U)  2 SclilaugeuriltelD,  Gürtelfragment,  Augelbakeu,  Kisentneseer,  Banderurne. 

2^>m9.  2 Schlaugentilielo  mit  Vögelchen,  Bändet  urne. 

2.M1.  (m,5m,i  Bogetiti)»el  mit  Anhäng«eln,  AnnUu«tfibel,  Knopf. 

2530.  <M,.50)  St-blatigeDÜb«!  und  Brachsturk  etner  zweiten. 

22»:i3,  (l.w«)  reri*»*aäbel. 

2534.  (i*.8«^)  BugeiiObel  mit  Anhuugf>«lD,  Hangnisugafibel,  KnnpfHhet,  2 Ohrringe,  2 Olaaperlen,  Drotize* 
eimer. 

2548  «M.rn»)  4 SchUngeiWUiehi,  IleiikeltOpf. 

26«H».  (M..3«i)  Bugvntibel  mit  Aiihitugiusln,  KtuiguiaugaiUtel,  Blt»rhluiiKiHI>el,  Obrriug. 

*26v7.  (t.OM)  8 St'hhiiigftihbelu  (sechs  davon  mit  Bosetteu  und  k'ühtern  auf  der  oberen,  Fühlern  auf  der 
UDfereii  Hugelwcllr,  zwei  mit  Rosetten  auf  beiden  Bügelwellen),  KiflenmeMernheu , huchhenkliget  Glasachälchen. 
Br\>nz«M*iinet  iu  feinem  Gewe)>e.  groese  Beifenui’iie«  rotbe  Fussschale. 

2626.  I'», .''<•)  Armbrii^brertofcUUiel,  rrne, 

2«S«4.  (o.5«ü  2 c>rui«afihein.  Uingleiti,  GurteKragiiieot.  Buuderurne. 

26^b*>-  (l.ott  unter  ilem  vorigen)  2 ScblangentlMn,  lUnderurne. 

2641  i«',66)  SrhUingetitUtel,  Arnjhrii«tHI»el  mit  Thierkupf,  Uogeunbe!  mit  Anbling.^eliv,  Bändernrne. 

2647.  Ei*rrur  Si;hlaDgeriti)«el  (.UrachenhWO),  «[uadratif^cbea,  getiiefjeues  OürlelWech.  Amiriiig. 

Fingerring. 

8649.  (I.3<»)  SchlangenrtheJ  mit  g«'|>erltem  Fühlet*,  Bogenllbel  mit  Anhängseln,  BleehbaiMitll*eli  2 Knupflibeh'* 
Olirrrng.  3 Knöjife,  getaitiderter  Becher  und  Schale. 
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2654.  (1,00)  CcrtoaaÖbel  und  FragmeDt  einer  zweiten,  Thonwirlel. 

265B.  (0,50)  ScUlangeoHbel.  Bi^gentibel  mit  Aobäageeln.  Ohrring. 

2663.  (0,6li)  3 Srhlangentibeln,  3 Ulechbanddbeln,  Topf,  Schule  und  Banderunie. 

2665.  (0,80)  SchUDgeuAbel.  BogenAbel  mit  AnhäugtielQ,  KahnAbtd,  SenguUtigHftbel,  Fingerring,  2 Ohrringe, 
BrOnzeeiiner. 

2667.  (0,8o)  SchUngenßbel,  BogenAbel  mit  vielen  AnhUngseln  (Ringen,  hohlen  Bommeln,  eimerföroiigea  und 
dreieckigM  Anhftngtel,  Gernitur  von  Toilette^geneiänden : LöfTelchen,  Kratzer  u.  dergi.),  Knopftibcl,  San- 
guiffugaAbel,  Ohrring,  6 Fingerringe,  40  BerusteiDperlen,  bronzene  HeifenciBte  und  schwarze  gerippte  Schale. 

2668.  (0,30)  2 CertoiaAbeln,  Blechbandttbel,  KoopfHbel,  6 Knöpfe,  3 Glasperlen. 

2670.  (0,60|  Schlangendbet,  Certoeadbelfragment,  Becher. 

2672.  Ö>00)  fiogendbel  mit  Anhängseln,  KahnAbel,  3 SanguisugaAhelti , 2 Ohrringe,  28  Ringlein  und 
2I  Scheibchen  aus  Bronze,  bronzene  Reifeuciste  mit  Deckel  aus  WeideDgeAe<;ht,  Holztäwcben. 

2675.  (0,40)  2 CertoMAbeln. 

3676.  (0,30)  4 B<rhlaiigätiAMn,  Schal«  und  Becher. 

3678.  10,50)  3 CertosaAlieln,  2 SchlangenAbeln,  3 BlechbandHbetn,  2 KuopfAbeln,  BfN'her. 

2680.  (0,70)  ScblangenAbel,  Scb&l«,  schwarzer  Becher. 

2681.  (0,40)  2 Certosafll>eln. 

2682.  (0,70)  Certosaflbel,  Ohrring. 

2683.  (0,30)  4 CertosaAbeln.  gravir^  Messerbeft  au*  Bein. 

3684.  (1.80)  6 Si’hlangenribeln. 

2685.  (0,30)  2 BcbtangcnAbeln. 

2688.  (1,30)  3 Sch  langen  Allein. 

2691.  (1,00)  SchlangenAhel.  Bet‘h«r. 

2692.  (0,50)  BogenAbel  mit  Anhängseln,  Knopf.  Ihlnderurn«. 

2693.  (0,80)  SehlangenAbel,  BogenAliel  mit  Ring,  SaugutsugaAbel,  Ohrring. 

2694.  (1,30)  3 SchlangenAbt.dn,  HolztÜfechen,  Schale,  Urne,  Bronzeeimer  ia  grobem  Gewebe  mit  Deckel  aus 
Weidengeflecht. 

2695.  (0,50)  SchlaogenAliel  und  Fragmente  einer  zweiten,  5 Anhängsel,  Fisenmeaser  mit  gravirteio  Bein* 
beft,  dickwandige  BAnderurne. 

2697.  (0,40)  Kleine  Certosaflbel. 

2669.  (1,00)  2 .SchlnngenAbeln. 

2702.  (0,S0)  2 Certoaaflbeln,  2 Fibelfragniente,  2 Ringlein,  Bämlerurn«. 

2705.  (0,50)  Certosaflbel,  Ohrring.  Bronzeeimer 

2706.  (1,00)  CertosaBbeJ. 

2707.  (0,60)  Artnbmst'CertoMAbel  mit  Bügelkorben  fUr  Einlagen  and  mit  quadratischem,  Würfelaugen 
tragenden  Plättchen  an  Stelle  des  tA'pischen  Fussknopfes. 

2709.  (1,00)  Certosaflbel. 

2711.  (1,30)  3 SchlangenAbeln , 2 Schalen  mit  uierstabförmig  gegliedertem  Bauch  und  hohem,  mit  Thier* 
köpfen  verziertem  Henkel  (Typus  der  kraiais4-ben  und  südsteiriiuthen , jungballstättiachen  Localkeramik),  hoch- 
benkliges  Käpfchen  mit  grossen  Bronzeköpfchen,  (wie  die  Henkvlaugeu  zeigen,  imoortirten  .pbönit  ischen* 
Emailtchalen  naehgehildet),  Haseuknochen. 

3712.  (l.OO)  CertosaAbei.  2 SchlangenAbeln. 

2714.  (0,80)  Fibel  mit  thierkopflUrmigem  Fu*s,  Ohrring. 

2717.  (0,50)  SchlangenAbei  mit  tbierkopfförmigem  Fuss. 

2720.  (1,30)  2 CertüeaHbeln. 

2726.  (1,00)  SchlangenAbei,  gebänderter  Becher^ 

2734.  (0,40)  B^^htangenAbel. 

2737.  (1,00)  SchlangenAbei. 

2738.  (1,20)  SchlangenAbei,  EUenmesser,  Bocher. 

2741.  (1,00)  SchlangenAbei. 

2743.  (0,60)  CertoeaÖhei,  gebänderter  Becher. 

2744.  (1,50)  Certosaflbel,  bleigeflicktes  BecherfragmouC 
2748.  (1,00)  SchlHngenflliel,  BlechhandAbel. 

2752.  (1,00)  Scblangenfl))«l,  Becher,  Schale. 

2756.  (0,10)  &'hlAngeiiflbel,  Ohrring. 

2761.  (1,30)  4 SchlangenAlieln.  Beicher  und  Schale. 

2767.  (1,00)  2 Scblangenßbein,  Becher  und  Schale. 

2768.  (0,80)  4 SchlangenAbeln,  2 Knöpfe.  Bänderurne. 

2771.  (1,00)  S4'hlangenftbel,  Becher,  Schale,  TopfTragment. 

2773.  (1,30)  5 Hchlaugenflbeln,  Be*'her,  Schale. 

2782.  (0,30)  2 HchlangeuAbeln,  3 Blechhamlflbeln,  Bronzeeimer. 
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37tl3i  (1.30)  2 8cblaug«nftbr}n,  (inrt«lfrAgiu«ne,  Brchvr. 

27M.  (IfSO)  BcbUngeartbel  mit  durchbroch«'n«in  Armbru«t*C«no«ftflbfr] , KnopfHb«!,  BofKCDith«!  mit 

g«p«r]trro  Bngel  un4  FiiMMhIcife,  bAncliig:rr  Tupf  und 

3733.  (1,00)  mit  Anhängt«lJi,  3 SaDguiMigafibvIn , 3 OhrnDC0i  Bronxeriinvr  mit  bnrK4c«r 

von  Gewc'brn  omgcbeu.  mit  Weideng^Aecbt  und  Bnuniriiid«  zug«dcekt. 

3789.  (1,00)  4 8cUtftng«nflbelu , Görtel*  and  Armringfragmvnt,  Schale,  Simia  <al«  Vrn«*)  mit  Eeifi*»* 

citt«  au«  Bronxe. 

2791.  <0,3o;  C«nü«aA)>el.  Broitxeeiroerfragment.  Henk«!  einer  kl«iueo  brouzenen  Cist«  oder  Situla. 

2793.  (0,3m)  BogenAbel  mit  Aiihkngeeln  (s.  Tb.  an  KnopMtigvnt  Piueett«,  BlecbbuUe  und  tech»  gegcewne 
eimerfOrmige  BommeJo),  KnopHibeln,  BiocbbandAbr!,  2 Fingerring«,  2 Obrriog«,  Br*uiz«viiti«r  in  Baumi'ind«. 

2793.  (1.00)  Certocafibe),  rotber,  gebAnderier  und  mit  BnmzekniVpfcheo  b*^lxtrr  B«c)irr. 

29IX'.  (0,90)  3 Hcblangenfibrlii,  3 BlecbbandAbein . Knupfring,  Gurtelfragment . 3 dicke  vierkantige  Eben« 
nadeln. 

2902.  (l/>o)  SangnifiugaN  Knopf*,  3 volle  KalinAWln,  Fingerring,  Armring,  dicker  vierkantiger  Kieeuttagel, 
Becher  und  Schale. 

2803.  (0.90)  CertüeaAbrl,  Anbitngee],  nicht  gebrannte  (V)  Urne. 

2806.  0,3o)  3 HchlangenAbeln,  Knopf,  heclierförmiger  Bro»z««imer.  Vme,  l.,ainn)!ikn<H  h«n. 

2807.  (0,601  .3  Certoeaflbelii,  Ohrring. 

2806.  (O.IO)  CenonaAhel,  SanguUngaAbel,  KahiiAbel,  2 Ohrringe,  Fingerring.  Bünderurae. 

2810.  (1,00)  SchlangeuAbel.  Knopfhbel,  3 KahnAtcIa  (1  mit  Aai  hem,  rauemfurmigem  Bügeli,  BogenAbel  mit 
langem  Fum.  Armring,  2 offene  geetreifle  Ringlein,  horhhi*nkligee  Näpfchen,  Schale,  B«'<*ber,  Criie. 

2612.  (1,00)  Kchlang«Dtil>el,  2 mehrknöpAge  Nadeln,  bancbiger  Becher,  l’me. 

2813.  (m,8U>  2 CerttisaAt)e(n,  Be«'her,  Biinderurne. 

2323.  (0,60)  BogenAhet  mit  Aubüngaeln,  ArmbnuaAbel,  3 BiechbandAbeln.  4 Fingerringe.  Armring,  Ofanriog. 
dreieckige  Blecbball«,  3 Knöpfe,  Hchnle,  Broiizecluier,  Itiinderumc. 

2824.  O.oo)  SchlangenAbel,  Bkuderume. 

2823.  (1,00)  2 Schlangenttlicln. 

2827.  0,00)  Scblangenfilfl , CenoKatiltel , AnnhruetAl>el , BlechbandAb«! , SanguiftUgaAbel , 4 Fingerringe, 
Ohrring,  Knopf,  33  B«m»ieinpei'l«n , 2 Bein)>erten,  Brunz»‘eiiuer  ln  fi*i»eiu  Gewebe  mit  Harz,  S«-halc,  Bünder- 
nrne. 

2^30.  (l.Oo)  Amtbni«tAl>«l  mit  Drnrhcnknpfende,  FiV>el*  and  Becberl'mgmcnt. 

2631.  (1.30)  2 SchlangenAbeln.  gro«e«r  geltAoderter  Becher,  Schale. 

2832.  (1,00)  4 t'ertokaflbelii,  Fingerring.  Btoozeeimer  in  feinem  GeweW,  Schal«. 

2837.  (o,6u)  3 Gert o«a Abein , BogenAbel  mit  Anbängeeln,  6 Broiizeperlchen , canneiirte  Bionzesitula  mit 
WeWengeAecht  und  Baumrinde  ginieckt. 

2639.  (l,8u)  2 ScblaugeuAb«'ln  and  eine  dritte  Piliel  in  Brucluiückeii. 

2'*42.  (1,00)  Annbr\i«tAl<e],  Ohrring.  Bnmzeeimerfragment. 

2843.  (0,40)  Cert<MHßb«l,  B^^geofibel  mit  AnhAngteln,  Blecbbandtib«},  Ohrring,  Becher  mit  Netz- 
saichnung. 

2844.  (l.OOl  SchhuigroAbel.  IhtgenAbel  mit  Anhängseln,  Ble>  hbandlibet. 

2640.  (M,.'*0)  SchlangeiiAbet  (bei  welcher  die  Bügelwindungeu  nur  mehr  durch  zwei  lää'her  angedeotet  fünd). 
Ble4‘bban<ltU»el,  D<clier  und  S^-haJ«. 

2>*47.  (l/)0)  SchlangeiiAbeL,  Nadel,  Becher. 

2630.  (l,0(<)  3 Kt'hlangeuAbeln.  griecbleche  Kylix,  grusner  schwarzer,  mit  iJttMizeköpfcben  Weetatcr  Helfen* 
be<her,  Urne.  (Daneben,  au<>M-rhalb  des  Grab*>e,  fand  »ich  in  der  £nle  eni«  Brillenspirnlfibel  und  ein 
grosser  Hing  von  einem  zerstörten  ktteren  Grabe.) 

2631.  (1,00)  ScblaogeuAbel , KafanAbel,  HanguisugaAliel . ei««mc  BogetkAbel  mit  bronzener  Nadel  und  bmn* 
z«-r>eiu  Fu*»  Ueparirier  älterer  Typus),  daran  Pin*'ette,  OhiTing.  Becher. 

2632.  ArmbrtistAbel,  pimett«,  Bronzcciiiierfmgment. 

263.1.  (0,6u>  2 ('«rtosafflteln,  2 Knüpf«,  fiürtHbruchstürk- 

2**t>2.  fl.3v)  2 SrblnngciiliSwIu,  Armbnul-KtiopfAbd,  Fingeiriog.  Bpcherfragmenl. 

260ft.  (t.uid  2 ArtnbrattAbelu.  KtiopfAbtl , BitgcnfllM*!  mit  AnhAttgsclti , 2 ander«  B< 'geu Allein « Ohninif. 
Fingerring,  0 Knüpfe,  s gelbe  reichgegliederte  und  48  andere  kleine  Glasperlen,  Bvonzeeiin»»r  mit  puuklirteo 
phantusliM-hen  Th»»'tiig«reu  1 Hippc*kau»peu  ? Uip]Mli‘ktry«>nm!),  umher  feine«  Gewebe  und  Banmrinile,  ungs' 
brannte  f?|  Urne. 

2h76.  (0.40)  SchUng^ntiM,  ibchcrfragmeni. 

2680.  (1.30)  2 Si*lilat)g«‘iUil>eln,  klcim:r  Istucliiger  Topf. 

29S2.  t2.0u|  3 HcldnngeoÄl»-ln  (mit  Ilädt'm  und  Hörnchen,  ab«*r  ohne  Schlussknopf) . BogenfiM  mit  An* 
büngsvln,  Becher.  >*etiale.  Urne. 

2666.  (u.a*.M  Ktmcrtuimig««  ADhdng*eI,  Urou/.«>*i»i«r,  Glasperle. 

2666.  (l.f'*^  - ScblaiigenflVeln,  Urne. 
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2889.  (0»30)  8cblaog«nfibeL 

2890.  (O.&O)  3 BchUäDg«!nAbelD,  Becberfrftgmeat. 

2891.  (0,80)  2 ^'hlADgeofibeln,  Brncbstück  eines  cyllndriscben  Topfes. 

2892.  (1,50  anter  dem  Tohj^n)  CertoMsflbel,  l’^ibel  mit  weUenfürmigem,  geecblitztem  Bügel,  sarückgebogeDem 
Fuseeode  und  Bommel,  Kabnäbel,  Banguisug«Ab«l,  Glesperle,  Ueokeltopf  uml  ScluUe. 

2994.  (0,80)  CertosAßbel. 

2899.  (1,00)  2 BcblimgeiiAbeh],  Becher. 

2901.  (1,30)  ScbUngenAbeJ,  fiogening. 

2909.  (1,30)  BcbUngenAbel,  Urne  mit  gebändertem  Becber. 

2911.  (1,30)  4 BchUngeoAbeln  (eine  davon  aus  Eisen),  Bknderarne  mit  Becher. 

2919.  (1,50)  2 Certoeadbeln,  geb&oderter  Becher. 

2931.  (1,00)  CertosaAbei,  BogenAbe)  mit  ADhiugseln,  Becher. 

2934.  (2,00)  ScblangenAbel,  mebrknOpAge  Nadel,  Eisenmeeser,  Vmt. 

2938.  (0,00)  Armbrust^PaukenAbft]  mit  1 Mittel*  und  4 Fusspaukej). 

2942.  (t,0o)  SchlangenAttel,  Fibel  mit  surückgebogenem  Vogelkopfende  und  Anb»ngtel,  xwei  hoble  drei- 
eckige Anhängsel,  Armring,  Fingerring,  33  Glasperlen , darunter  einige  sehr  grosse  lichtblaue  mit  weise-dunkel* 
blauen  Augen  und  gelben  Beeren  auch  eine  in  Gestalt  elnee  vcdlbäriigen  männUehen  Kopfes  von  orientalischem  Tjpus. 

2944.  (0,30)  Certoeafibel,  Bronseblecb,  Urne,  Becher. 

2945.  (1,30)  2 BogenAlxdn  (eine  davon  mit  vielen  Anbängseln;  gekerbten  Fingerringen,  eimer-  und  becren- 
formigen  Bomuielo,  Fiucctte,  getriebener  Scheibe  mit  3 bohlen  Dreiecksanhäugseln),  2 KnopfAbeln,  SanguisogaAbel. 
3 Fingerringe,  Ohrring,  ein  mndes  und  ein  dreieckiges  Anbäugsel.  2 Glasperlen,  Brtmzeeimer  in  feinem  Gewebe. 


m.  Gräber  unsicheren  Altere 

(d.  L JÜngCTO  Gralter  mit  heigemongtoD  alterthumliohen  Btiiguben,  oder  Gräber  einer  Ueber- 

gangazeit). 

128.  (1.30)  BrillenspiralAbel,  gross«  Reifename  mit  8 Zonen. 

391.  (1,00)  BrillenspiralAbel,  ScblangenAbel,  2 kleine  Glasperlen.  Bänderume. 

2146.  (1,00)  BrUlenscheibenAbd , 1 eiserne  und  1 bronzene  BogenAbel,  2 Brochstöcke  von  ScblangenAbeln , 
3 Drahtrollen,  Oürtelfragment.  Henkeltopf. 

2213.  (1,40)  BrillenspiralAbel.  Fuse  einer  CertoeaAbei,  Armringfragment,  bauchiger  Topf,  hohe  Fussscbale, 
bochhetikUges  Napfeben. 

2375.  (1,00)  5 HrillenspiralAbeln.  2 KnopfAlteln  (eine  davon  mit  vielen  Anhäiigselii : Fingerringen,  hohlen 
sphärischen  Bommeln,  Stängelcben  mit  eiraerT^irmigen  Pendeloques) , 2 ScblangenAbeln , 3 BanguisugaAbeln, 
1 ArmbrustAbel,  Ohrring,  Aacbe  getriebene  BroiizebuUe,  4 Ringe,  1 geecbmolzene  Glasperle. 

2871.  (0,80)  BnlleuspiralAbel.  BchlangeuAbel,  Bogentilwl  mit  AnhäogsclD,  2 tiauguisugaßbeln,  3 KnopfAbeln, 
spiraliger  Armring,  4 Ohrringe,  Tbouwirtel,  Becher  mit  slngeritzteu  Zickzacklinien,  gerippte  Schale. 

2746.  (1,30)  Grosse  BrillenspiralAl>«l , ScblangenAbel,  BogenHlM*l  mit  einem  Ringe,  geschwellte  BogenAbel 
mit  langem,  in  ein  Oftbelcbeu  (Kratzer)  auslaufendem  Fass,  durchbrochene  SanguisugaAliel. 


In  den  vorstehenden  AuazOgen  i*ind  sämmtliche  Gräber  aufgezählt,  welche  Fil>eUypen 
von  (Uhrender  Bedeutung  enthielten,  also: 

I.  BriUeo8piralfil>eln , Hnllcnscheil>enfi))eln,  Halhmondtibeln,  zwcischlelfigc  eiserne  Bogen* 
fibeln,  oder 

II.  Certosafibeln , Schlangenfibeln,  Armbrustfibeln,  typische  einsclilcifigc  Bogeiifibeln  mit 
Anhängseln. 

£e  sind  die«  199  Gräber,  welche  nur  die  Typen  der  I.  Reihe  und 

337  „ n n » n II-  » enthalten. 

Diesen  536  Gräbern,  in  welchen  die  Typen  der  ersten  und  zweiten  Reibe  streng  getrennt  Vor- 
kommen, stehen  nur  7 Gräber  gegenüber,  in  welchen  dieselben  gemengt  erscheinen.  In 
einem  der  letzteren  Ut  die  zweite  Reihe  nur  durch  die  Reifename,  in  zwei  anderen  nur  durch 
Fibelbmchstücke  vertreten,  so  dass  wir  unter  2930  Gräbern  nur  4 Tinden,  in  welchen 
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alte  und  junge  Fibeln,  d.  h.  Brillenfibeln  und  Schlangenfibeln  nebeneinander  Vor- 
kommen. Da»  «ind,  glaube  ich,  sprechende  Zahlen!  Wie  leicht  können  auch  in  diesen  vier 
Fillen  Beobachtnngafehler  vorliegen  oder,  da  in  keinem  derselben  ein  gemeinsames  (Tefkss  die 
Beigaben  barg,  Gegenstinde  eines  Nachbargrabcs  oder  Beigaben,  die  von  einer  älteren  Bestat- 
tung herrührten,  in  das  einer  anderen  Zeit  angehörige  Grabinventar  gelangt  sein.  Knn,  wir 
sind  berechtigt,  diese  wenigen  Fälle  ganr,  aus  dem  Spiele  lu  lassen  und  sielmehr  darüber  »u 
staunen,  wie  streng  und  reinlich  sich  die  Reihen  mit  älteren  und  jüngeren  Typen 
von  einander  absondern. 

M archesetti  hat  atch  Über  «laa  hier  zifiVrmüasig  uach  seinen  ei|;encD  Angaben  geschil* 
derte  Verhiltniss  nicht  so  genaue  Rechenschaft  gegeben,  als  er  (8.  224)  schrieb:  „Com’  ebbi 

ad  osservare  gih  in  altre  occasioni,  per  la  nostra  necropoli  nou  h possil>ile  di  tissare  ditferenti 
periodi  dalle  varie  fogge  di  fibule,  trovandosi  spesso  associati  nella  medesima  tomba  i piu 
dUparati,  dai  piü  arcaici  a quell! , che  generalmente  vengono  ascritti  ad  epoche  relativamente 
tardo**  und  dazu  die  Anmerkung  machte:  „Di  tale  »associazione  oguuno  pu6  persuadersi  scor- 

rendo  ü giomale  degli  scavi.  (?)  Cosi  noi  troviamo  le  tibule  ad  arco  semplice  associate  a quelle 
ad  occhiali,  alle  semilunates  ad  arco  laminare,  a navicella,  a sanguisuga,  a bottoni,  alle  serjieggi' 
anti,  a quelle  della  Certosa,  a dopple  ardiglione  e ad  animale,  quindi  con  tutte  le  specie  di 
tibule  fomite  dalla  nostra  necropoli  *).  Lo  stesso  fatto  ha  luogo  a Caporetto  e nella  coutermina 
Camiola,  a diffcreiiza  di  quanto  si  osserva  a Bologna  e ad  Este  . . . 

Aus  den  obigen  Auszügen  ist  ersichtlich,  «lass  das  Gemenge  Mterer  und  jüngerer  Gräber  in 
den  einzelnen  Tbcilen  der  Nekropole  keineswegs  ein  gleichmässigcs  ist,  dass  vielmehr  io  langen 
Reihen  einmal  die  einen  und  dann  wieder  die  anderen  vorherrschen  *). 

So  sind  unter  den  47  Gräbern  2657  bis  2704,  welche  1891  auf  dem  Grundstück  Velicogna 
geöffnet  wnirden,  25  evident  jung  und  nur  zwei  alt,  sowie  eins  unlM?stimmten  Alter»  (2671);  von 
den  übrigen  19  Gräbern  enthielten  fünf  Banderumeu,  sind  also  wohl  ebenfalU  den  jungen  bei- 
zuzäblen;  der  Rest  enthielt  keine  oder  nur  bedeutungslose  Beigaben.  Von  107  Gräbern,  welche 
1885  auf  demselben  Grundstück  geöffnet  wurden  (313  bis  420 j,  sind  27  evident  jung  und  nur 
sechs  all,  sowie  eins  unsicheren  Alters,  die  übrigen  z.  Th.  ebenfalls  jung  (mit  Bronzesitula- 
fragraenten,  Reifenurnen  u.  dergl.)  oder  unbestimmbar.  Das  durch  solches  Vorherrschen  jüngerer 
Griiber  charakterisirte  Grundstück  enthält  die  geringste  Procentzahl  von  beigalwnlosen  Gräbern 
und  relativ  die  meisten  mit  „M<Hireaplatten“  gedeckten  Gräber.  (M«idrea  ist  ein  Dorf  20  Min. 
von  Sta.  Lucia;  von  dorther  stammt  ein  dunkler  Kreidekalkstein,  mit  welchem  namentlich  die 
jüngeren  Gräber  gedeckt  sind,  während  bei  den  älteren  Schieferplatteii  vorherrschen.) 

9 Man  erkennt  hier  deulUch,  wie  M sreUesetti  dazu  gekommen  ist.  die  führende  Geltung  der  Fibeltypeu 
in  der  Frage  der  Mitbestimmung  zu  verwerfen.  Er  betrachtet  die  Fibeln  einer  jeden  der  grotsen  Classen  als 
einheitliche  Masne  und  Übersieht  z.  B.  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  wirklich  alten  Kreisbogenflbel 
müFuasschleife  und  der  jüngeren,  bloas  aUenbumlicben,  eioschleiAgen  Bta.  Locia*Fibel  mit  geripptem  und 

Aiibängsein,  die  eine  rein  locale  Krsebeinung  ist.  Beide  gelten  ihm  als  , Fibule  ad  arco  semplice*'  gleich  viel, 
und  darum  Hndet  er  diesen  Ttq>us  natürlich  mit  allen  anderen  vergescHschaftet.  Diei«  NichttM.^cbtung  der 
wesentlichsten  Kennzeichen  verschiedener  Varietäten  innerhalb  der  grossen  Gruppen  zieht  sich  durch  alle  Keine, 
sonst  so  werthvollen  Ausfahrungen  hindurch. 

*)  Die  PramUseii  dieser  Folgerung  gieU  Marchesetti  selbst  zu.  Er  schreibt  I.  c.  Anin.  2;  ,Uosl  p.  e. 
nella  parte  occidentale  predominano  Übule  ad  arco  semplice  e ad  occhtall,  nella  orientale  le  serpeggianti  e della 
Certosa.* 
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Dip  Zahl  der  von  Marchesptti  gesammelten  Fibeln  beträgt  1737;  wir  lassen  jedoch  etwa 
die  HSlfle  derselben  (831)  bei  Seite,  weil  ans  dem  Berichte  (Statistik  S.  156)  nicht  mit  voller 
Klarheit  ersichtlich  ist,  welche  von  den  Fibeln  „ad  arco  semplice“,  „ad  arco  laminare  e solido“, 
„a  sanguisuga“,  „a  navicella“  nnd  „a  bottoni“  den  älteren  und  welche  den  jOngcren  Typen  an- 
aureihcn  wären.  3 La  Tcne-Fibeln  stammen  nicht,  aus  den  Gräbern,  und  93  sind  „indeter- 


minate“.  Es  bleiben  sonach  ITSr  die 

I.  Reihe: 

HrillenspiralHbelD 132  Stäcic 

Brillenicheibentibeln 29  „ 

HalbinondtihelD 47  „ 

II.  Reihe: 

Certoflahbeln 246  Stuck 

Scblsngentibeln 36t)  „ 

Armbrustfibeln dl  „ 

Tbierfibeln 9 , 


Zusammen  906  Stück,  wovon  208  auf  die  ältere  und  698  auf  die  jüngere  Reihe  entfallen. 
Das  Verhältniss  der  älteren  ru  der  jüngeren  durch  Filieln  bestimmten  Gräbern  ist  wie  2:3,  das 
der  Fibeln  wie  2 : 7.  Dieser  Filielrcichtlium  der  jüngeren  Gräljer  erhöht  sich  noch  durch  den 
weitaus  grösseren  Autheil,  welchen  diese  an  den  oben  nicht  mitger/ihltcn  Typen  (namentlich  der 
Blechbandfibel)  haben. 

Es  läge  nahe,  den  grösseren  Fibelreichthum  der  jüngeren  Gräber  auf  eine  reichere  Beklei- 
dung in  der  rweilen  Periode  tu  betiehen.  Doch  findet  man  bei  genauerem  Zusehen,  dass  das 
Gesammtverhältniss  eine  solche  Folgerung  nicht  gestattet,  sondern  liauptsächlich  aus  dem  Vor- 
handensein einer  relativ  nicht  grossen  Zahl  besonders  fibetreicher  Gräber  in  der  jüngeren  Stufe 
hervorgehl.  Es  enthielten  nämlich  von 


169  älteren  Gräbern  328  jüngeren  Gräbern 

je  1 Fibel 163  (i.  e.  54  Froc.)  169  (i.  e.  83  Proc.) 

, 2 Fibeln 64  ( , 33  , ) 92  ( , 28  , ■ ) 

.3  15  ( , 8 , ) 44  ( , 13  , ) 

,4  , 4 ( . 2 . ) 45(  , 13  . ) 

.8  1 18  ( , 4 , ) 

.6  1 11  ( , 3 , ) 

, 7 . 1 4 

. » , - 2 

. 9 , - 2 

.10  — 2 

«12  - 1 

,13  - I 

. 11  , - 2 


Danach  sind  die  Gräber  mit  nur  einer  Fibel  in  der  jOngcren  Periode  allerdings  um  fa-st 
20  Proc.  seltener  als  in  der  älteren.  Dagegen  sind  die  Zwcifibclgräber  in  der  älteren  Periode 
wieder  um  5 Proc.  bäiifigcr  als  in  der  jüngeren,  und  erst  bei  drei  Fibeln  beginnt  das  Ueber- 
wiegen  der  letzteren  in  constantcr  Steigerung. 

In  der  älteren  Zeit  finden  sich  meist  ungleiche  FlWln  in  den  einzelnen  Gräbern  beisammen, 
während  in  der  jüngeren  Zeit  Fibeln  desselben  Typus  pajtrweise  und  öfter  neben  einander  auf- 
trelen.  So  kommen  die  überhaupt  selteneren  arebaiseben  Halbmond-  und  Brillenscheibenfibeln 
nie  paarweise  vor,  nnd  auch  die  so  häufige  einfache  Bogenfibcl  eraelieint  relativ  selten  in  Paaren. 

76* 
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ln  der  nachstehenden  Tat>eUe  haben  wir  die  Fibelformeo  von  Sts.  Lucia  nach  den  Proceuta^ileii 
ihres  mehrfachen  Auftretens  in  Euizelgrubem  geordnet  und  es  ergiebt  sich,  dass  die  Reihenfolge 
siemlicb  genau  dem  Alter  der  Typen  entspricht,  indem  sie  mit  den  i&ltereu  beginnt  und  über 
jene  Formen,  welche  eine  Art  Mittelstellung  einnehmen  (doch  erscheint  hier  auch  die  junge 
Armbrustfibel),  zu  der  evident  jungen  fortscbreitel«  welche  sich  seltener  einzeln  als  gepaart  oder 
in  grösserer  Mehrzahl  Huden. 


Stückzahl 
in  einem  Grabo 

2 

3 

1 

D 

6 

fl 

8 

10 

14 

n 

»< 

e 

e 

s 

3 

S3 

i J = 

' o 5 .A 

i s 

t ^ 

1 

B 

Einfache  Bogenüb«] 

18 

, 



— 

__ 



39 

i S47 

n 

BnUenipiralHbel 

7 

4 

I 

1 

— 

— 



35 

132 

26 

KahnHl>el  

7 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

22 

' 68 

33 

Sanguiinga-Fibel  ...... 

5 

3 

l 

1 

— 

— 

— 

28 

i ‘® 

40 

Armhruet-Fibel 

12 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

34 

! 81 

42 

Knopffibel 

8 

3 

2 

— 

— 

~ 

— 

— 

— 

33 

] n 

43 

Certoaafibel 

35 

17 

5 

2 

— 

— 

— 

— 

181 

j 248 

ao 

BlMkUndfibel 

24 

10 

2 

I 

6 

— 

— 

— 

— 

127 

i 178 

73 

Sobtangenfibet ........ 

45 

20 

11 

3 

8 

1 

1 

266 

1 360 

74 

Wir  sind  also  nicht  in  der  Lage,  etwa  für  die  jüngere  Periode  eine  fibelreicbere  Tracht 
anzunebmen.  ln  der  älteren  Zeit  hatte  die  absolute  Majoritli  der  von  uns  in  Betracht  ge* 
xogetien  Todten  eine  Fibel  bei  sieb,  die  wir  wohl  als  Spange  oIqch  symmelrUch  umgelegten, 
unter  dem  Halse  befestigten  Mantels  ansehen  dürfen.  Etwa  ein  Drittel  der  Verstorbenen  bekam 
zwei  Gewandhanen  ins  Grab,  von  denen  wir  aber,  da  sie  häutig  sehr  ungleich  gestaltet  sind, 
nicht  entfernt  vermuthen  können,  wie  sie  im  LelM*n  getragen  wurden*).  Nur  Wenige  ballen 
drei  i>der  mehr  Fibeln. 

lu  der  jüngeren  Zeit  begnügte  man  sich  dagegen  nur  bei  einem  Drittel  der  Todten  mit 
einer  einzigen  Fibel,  ein  zweites  Drittel  hatte  je  3 bis  6 und  die  ITebrigen  entweder  2 oder,  in 
wenigen  AusnabmefäUcn,  7 bi»  14  Fibeln.  In  dieser  Zeit  erscheinen  gleiche  Fibetpaare  so  bäuHg, 
dass  man  wohl  an  symmetrische  Anbringung  derselben  auf  dem  Gewände  denken  darf.  8tud‘ 
niezka,  Beitr.  z-  Gesch.  der  ahgriech-  Tracht  I,  S.  106,  hat  mit  Recht  in  Bt-lreff  der  Certosa- 
griher,  wo  zwoi  Fibeln  die  Kegel  «ind,  gefolgert,  dass  diese  Fibeln  zur  Nestclung  eine«  dem 
dorischen  Chiton  ähnlichen  Kleides  an  den  l>eiden  Schultern  dienten.  Wo  drei  Fibeln  vorhanden 
sind,  ist  an  Ober*  und  Vnlergewand  zu  denken  und  bei  einer  noch  grösseren  Zahl  der  Ueber* 
«cboss  als  Beigabe  zu  betrachten,  die  nicht  auf  dem  Gewände  de»  Verstorbenen  selbst  ange- 
bracht war 

Eh  verlohnt  sich,  einen  Seitenblick  nuf  da«  Gräberfeld  von  Hallstatt  zu  werfen,  wo,  »ehr 
verschieden  von  Sia.  Lucia,  die  BrillenspiralHholn  und  die  prunkvollen  Ilalbmondfibeln  zumeist  in 
dnpU>,  die  eniteren  häuHg  auch  in  zwei  ungleich  gro««en  Pa.iren  auftreten,  die  letzteren  noch 

1)  E»  wäro  «in  &pi«l  <1«r  Phantmie,  wenn  wir  »noehoien  wallten,  daa«  die  eins  (»tirksiw) 

nl»  Blaotelfpaogr.  die  »ndere  als  Haft  eine«  K'hurzformig  umgelegt«n  l^itdenwbutzas  gediMit  habe. 
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dazu  ala  Gegenstücke  gearbeitet,  so  dass  ihre  paarweise  Verwendung  unzweifelhaft  erhellt,  ln 
llallstatt  sind,  zuverlftssigen  Schitzungen  zufolge,  von  verschiedenen  Seiten  ca.  3000  Gräber  ge- 
öffnet w'orden,  also  genau  ebenso  viele,  als  Marchesetti  in  Sta.  Lucia  erschlossen  und  in  seinen 
beiden  Berichten  beschrieben  hat.  Ueber  die  Grabungen  in  llallstatt  fehlen  allgemein  zugängliche, 
exacte,  längere  Reihen  umfassende  Protokolle;  aber  nach  Sacken  (Grabfeld,  S.  60)  wurden  in 
093  Gräbern,  also  etwa  dem  Drittel  der  Gesammtheit,  Ober  400  BrillenspiralAbeln,  d.  h.  genau 
dreimal  so  viel  Stücke  gefunden,  als  in  sämrotlichen  3(XK)  Gräbern  Marchesetti's.  Wenn  wir 
dieses  Verhältniss  als  ein  durchgängig  herrschendes  ansehen  dürfen,  l«t  die  Brillenspiralübel  in 
llallstatt  neunmal  so  häutig  aU  in  Sta.  Lucia.  Sie  ist  nach  einer  approximativen  Berechnung,  die 
ich  an  dem  im  k.  k.  natnrhistorischen  Hofmuaeum  beündUchen  Materiale  angestellt  habe,  an  dem 
ersteren  Fundort  um  mehr  aU  die  HalOe  stärker  vertreten,  als  alle  anderen  Fibelfottnen  zu* 
sammen  genommen,  während  sie  in  Sta.  Lucia  nur  */|j  sämmtlicher  Fil>eln  bildet  Achten 
wir  auf  das  Vorkommen  der  anderen  Fibelformen  in  Hallstatt  und  ihr  Verhältniss  zur  Brillen* 
übel,  so  scheint  sich  Folgendes  herauazostellen.  Die  nächsthäuüge  Form  ist  die  Kahntibcl  in 
ihren  verschiedenen  Gestaltungen  (Sacken  1.  c.  S.  Gl).  Von  den  übrigen  Terpen  kommen  die 
bekanuten  grossen  Halbmondfibeln  (mit  Tbierüguren  im  Inneren  der  Moodsiobel  und  mit 
Kettchen  und  Anhängseln  am  Aussenrande)  überwiegend  in  Gesellschaft  der  BriUenfibel  vor, 
während  die  Kahntibeln  ihrerseits  vorwiegend  ausserhalb  der  Gesellschaft  der  BriUenfibel  auf* 
treten.  Die  Annbmstfibel  mit  umgeschlagenem  Küssende  und  die  nur  in  Hallstatt  Vorkommen* 
den  eigenthümlichen  Gittersoheibenfibeln  mit  Näpfchenverzierung  (Sacken  L c.  Taf.  XV,  2,  3) 
scheinen  bloss  in  Gräbern  ohne  Brillenfibeln  vorzukommen.  Im  Uebrigen  hilft  uns  aber  die  Be* 
traebtung  der  Fibeln  allein  in  Uallstatt  nicht  zur  Bildung  von  Gräbergruppen,  wie  in  Sta.  Lucia. 
Die  an  letzterem  Orte  stets  junge  Schlangenfibel  erscheint,  allerdings  anders  gebildet,  in  Uallstatt 
ebenso  oft  neben  Brilleofibeln , als  in  Gräbern  ohne  die  letzteren.  Offenbar  hat  hier,  im  ent* 
legeneren  Salzkammergutc,  der  italische  Einfluss  nicht  in  so  ausschlaggebender  WeUe  w'ie  dort 
im  gürzlschen  Küstenlande  durchgegriffeii  und  ältere  einheimische  Formen  verdrängt;  sondern 
diese  bestehen  neben  den  älteren  fort  Aber  dieses  Vcrliältniss  soll  der  Gegenstand  einer  eigenen 
Untersuchung  sein,  auf  die  wir  jetzt  nicht  eingehen  wollen^). 

Für  Sta.  Lucia  haben  wir  auf  4 Hilfstafeln  die  Formen  zusammengcstellt,  welche  als  Haupt* 
typen  der  älteren  und  der  jüngeren  Gräber  gelten  können.  Taf.  1 und  II  zeigen  die  Typen  der 
älteren,  Taf.  III  und  IV  die  Typen  der  jüngeren  Gräber,  und  man  erkennt,  wenn  wir  nicht 
irren,  ohne  Mühe  sowohl  die  starken  Venoliiedenheiten,  welche  in  gewisser  Hinsicht  bestehen, 
als  auch  die  Aehnlichkeiten  und  Annäherungen,  die  in  manchen  constantcren  Formen  von  Thon- 
gefässen  und  Fibeln  zum  Ausdruck  kommen.  Diese  Figuren  sind  bis  auf  drei  (Taf.  I,  Fig.  5,  8 
und  11)  sämmtlich  aus  Marchesetti's  zweitem  Berichte  <M.  II)  entnommen,  wie  der  folgende 
Nachweis  genauer  ausfuhrt: 

*)  O.  Tischler  hat  in  dem  Eingangs  eitirten  Vortrage  über  die  Gliederung  der  vorruznifichen  Metallzeit 
den  beiden  Stufen  der  HaUstattperiode  folgende  fllbretHie  Typen  zngewiesen,  die  sich  zumeist  ln  HallsUtt  Anden: 

I.  Erste  Stufe:  MetaUgefZsae  mit  getriebenen  Kreisen  und  Thierfiguren.  Weitgerippte  Cisten.  ~ 
Aeltere  Fibeln  Ihalbkreisformige,  Kahn*  und  l>arocke  Schlaogenübeln).  — I)a*  typische  HaUstattsihwert  mit 
platter  Uriffzuuge  und  geschweifter,  stumpf  zugeepitzter  Klinge. 

II.  Zweit«  Stufe.  Enggerippte  Cisfen.  — Einüich*te  Schlangetifltjelo  und  Cvrt<nzfll»eln.  — Dolch«  mit 
hufeisenförmigem  Knauf. 
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Tafel 

Taf. 

Fi(t. 

Tafel 

Fi*. 

1. 

1.  = 

H. 

u. 

V. 

11.  Grab  112S. 

Ul. 

22.  = 

M. 

11. 

XXVU. 

16.  Grab  51«. 

1. 

2.  = 

M. 

II. 

111. 

0. 

884. 

m. 

23.  = 

M. 

11. 

XXIV. 

20.  , 

865. 

I. 

3.  = 

M. 

II. 

VI. 

3. 

849. 

UI. 

24.  =: 

M. 

11. 

XXIV. 

28.  , 

1088. 

1. 

4.  = 

M 

II. 

V. 

10- 

1707. 

lU. 

25.  = 

». 

11. 

XXIV. 

27. 

235«. 

L 

h.  = 

M. 

I. 

ni. 

22. 

— 

111. 

20.  = 

M. 

XI. 

XXIV. 

33.  . 

873. 

I. 

6.  = 

M 

11. 

VI. 

0. 

2501. 

ni. 

27.  = 

M. 

U. 

XXIV. 

30.  • 

2370. 

1. 

7.  = 

31. 

n. 

VII. 

13. 

2474. 

111. 

28.  = 

M. 

11. 

XXIV. 

32. 

2834. 

1. 

H.  = 

H. 

I. 

in. 

2. 

— 

in. 

29  = 

M. 

II. 

IX. 

3 — 5.  , 

560,  761.  560. 

I. 

9.  ~ 

M. 

II, 

XXI. 

2. 

715. 

in. 

30.  = 

M. 

II. 

XXIX. 

8- 

2942. 

1. 

10.  = 

M. 

II. 

XXI. 

4. 

1095. 

ni. 

31.  = 

M. 

11. 

XXIX. 

8-  . 

2642. 

1. 

II.  = 

31. 

I. 

vu. 

9. 

— 

IV. 

l.  = 

M. 

u. 

xn. 

3. 

1020. 

11. 

1.  = 

M. 

1. 

X. 

4. 

213. 

IV. 

2.  = 

M. 

n. 

XV. 

8-  . 

1028. 

II. 

2.  = 

M. 

1. 

X. 

6. 

222. 

IV. 

3.  = 

M. 

11. 

XV. 

2. 

2272. 

n. 

3.  = 

M. 

I. 

X. 

8. 

2841. 

IV. 

4.  =5 

M, 

II. 

XV. 

12. 

1430. 

11. 

4.  = 

M- 

1. 

XVI. 

3. 

024. 

IV. 

5.  = 

11. 

XV. 

3.  , 

518. 

u. 

y = 

M. 

L 

XVI. 

t. 

324. 

IV. 

0.  = 

M. 

II. 

XV. 

24.  • 

1377. 

IL 

3.  = 

M. 

1. 

XV. 

2l». 

1289. 

IV. 

7.  = 

M. 

II. 

XV. 

8 

308. 

11. 

7.  = 

M. 

1. 

XVII. 

2. 

2759. 

IV. 

8.  = 

M. 

II. 

XIX. 

19. 

357. 

11. 

9.  = 

M. 

I. 

XV. 

22. 

520. 

IV. 

9.  = 

M. 

II. 

XVII. 

2810. 

11. 

2.  = 

M. 

I. 

XU. 

5. 

471. 

IV. 

10.  = 

M. 

11. 

XVI. 

8. 

250. 

IL 

10.  = 

». 

I. 

XU. 

6. 

2508. 

IV. 

U.  — 

M. 

II. 

XVI. 

0.  , 

357. 

11. 

n.  = 

M 

1. 

XXIV. 

7. 

2028. 
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Die  aoHgewählten  Abbildungen  sind  fast  ausnahmsloB  dem  Inventar  solcher  Gräber  ent- 
nommeiif  die  wir  oben  als  xcitlicb  bestimmbar  hervorgehoben  haben.  Man  kann  sich  dieses  In- 
ventar noch  durch  die  Vergleichung  folgender  Abbildungen  ans  Marchesetti’s  zweitem  Be- 
richte weiter  illustrlrcn  (in  Klammem  setzen  wir  die  Stücke,  welche  nicht  aus  den  oben 
aufgezählten  Gräbern  stammen,  und  deren  Zeitstellung  daher  fraglich  scheint^: 

I.  Aeltere  Formen;  IV.  IL  (7),  (V.  5.  15),  (VI.  4.  5.).  (Vll.  1.  7.  8.),  (X.  l.  0.),  (XI.  4.),  XIII.  3. 
5.  6.  (8),  XIV.  XV.  19.  (ai),  XVI.  2,,  XVn.  I.,  XXI.  I.  3.,  XXIV.  5.  9.  30.,  (XXV.  8.)  (XXVIII.  7.). 

U.  Jüngere  Formen:  1.  1.  3.,  II.  5.  6.  8.  10.  13.,  III.  1.  2.  4.  9.  (10),  IV.  (4.)  5.  10.,  V.  3.  16., 
(Vn.  15.),  VITI.  1.  2.  4.,  IX.  I.  2.  3.  4.  6.,  (X-  3.  9.),  XI.  I.  2.  3.  5.  (8.),  XII.  I.  2.,  XIU.  I.  (2.)  4.  (7.),  XV.  1. 
5.  7,  (8.  10.)  11.  (15.),  (XVI.  4.  8.  10.  U.  12.),  XVlI.  4.  5.  10.  12.  13.  15.,  XVOl.  2.  3.  7.  9.  — 13.  15.  17.  — 20., 
XIX.  I.  3.  — 5.  10.  n.  — 18.  19.  — 22.,  XX.  I.  2.  7.  8.  9.  10.,  XXII.  14.,  XXIII.  23.,  XXIV.  (lO.  11.)  34.  35., 
XXV.  10.,  XXVI.  2.  3.  5.  6.  10.,  XXVII.  l.  5.  6.  13.  16.  17.,  XXIX.  1.  lU.  — 12, 

ILI.  Formen  aut  jüngeren  Gräbern  mit  beigemengten  älteren  Stücken:  XV.  13., 
XVL  13.  (beide  jung). 

Auf  dicae  Formen  haben  wir  nun  unsere  ferneren  Schlüsse  zu  bauen.  Die  irnterscheidung 
zwiiK'hcn  älteren  und  jüngeren  Gräbern  in  Sta.  Lucia  würde  die  Mühe  der  aufgeweudeten  Unter- 
suchung nicht  lohnen,  wenn  cs  sich  um  nichts  handeln  w’ürde,  als  um  eine  wissenschafUtebe 
Ordnung  dieses  in  erster  Linie  für  die  Localgeschichte  bedeutsamen  Materiales.  Sowie  wir  aber 
einerseits,  von  den  Fibeln  ausgehend,  diese  brauchbaren  (und  namentlich  wegen  der  Analogie 
der  räumlich  dem  Isonzothale  so  naheliegenden,  zeitlich  von  einander  so  scharf  getrennten 
Gräbergruppen  von  St,  Michael  hier  zur  Führerrolle  berufenen)  Typen  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
benutzt,  und  nach  ihnen  das  gesammte  Material  von  Sta.  Lucia  in  ein  Culturgut  älterer  und 
jüngerer  Zeit  zu  zerlegen  versucht  haben,  — so  wollen  wir,  von  Sta.  Lucia  ausgehend  und  diesen 
für  die  3iuseen  von  Triest  und  Wien  als  Fundgrube  werthvollen  Gruberplatz  gleichsam  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  benutzend,  die  Genesis  der  llallstaUcultur  in  den  Ostalpen  zu  durchblicken 
suchen. 

Es  wurde  eingangs  erinnert,  dass  wir  in  dem  Zeitraum  von  G50  bis  400  v.  Chr.,  den  wir 
auch  für  die  Gesamintbeit  der  Sta.  Lucia -Gräber  in  Anspruch  nehmen  können,  bei  Bologna 
zwei  scharf  unterschie<lene  Perioilcn  auf  einander  folgen  sehen:  Benacci  II  (=  Arnoaldi,  die 

Endstufe  der  eigentlichen  Villanovacultur,  ca.  GüO  bis  550  [nach  Anderen  bis  ca.  500])  und 
Certosa  (die  etruskische  Culturstufe  Obcritaliens,  ca.  550  [oder  500]  bis  400).  Diesen  Stufen 
enUprechen  um  Este  die  Perioden  II  und  III  Prosdocimi's,  für  w'elche  nngeluhr  die- 
selben chronologischen  Daten,  doch  mit  einer  kleinen  Verschiebung  nach  abw'ürts,  gültig  sein 
werden.  (Certosa  seit  500,  Este  III  seit  450  nach  der  Annahme  Ghirardiui^s  u.  A.)  Es  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  zeigen,  dass  sich  diese  Trennung,  welche  um  Bologna  an  ein  deut- 
lich erkennbares  historisches  Kreigniss  anknüpft,  nicht  nur  in  Este,  sondern  auch  in  Sta.  Lucia 
wiederßndet.  Allerdings  erscheint  sie  nach  Nordw'esten  hin  mehr  und  mehr  verdunkelt  und  al>- 
geschwäcbt,  wie  eben  die  Wellenhügel  jenes  Kreigiiisses  nach  und  nach  sich  verflachen  mussten. 
Wir  werden  daher  nur  die  lieideii  Stufen 

Sta.  Lucia  I Ksle  II 

und  mit  und 

Sta.  Lucia  II  Este  III 

in*  nähere  Vergleichung  ziehen  können  und  auch  hier  die  lieiden  jüngeren  einander  ähnlicher 
finden,  als  die  beiden  älteren.  Die  Stufen  Benacci  I und  Este  I,  d.  i.  die  altere  Villa- 
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novaitufe,  fohlt  io  den  O&talpon;  uml  wo»  wir  ihr  chronologiiich  gloichstolkm  können,  bildet 

I wenigstens  keine  Uutersbtheilung  der  Hallstattperiode.  Este  II  teigt  dagegen  schon  innere  Ver< 

wandtsebaA  mit  Sta.  I^cia  1,  aber  die  Verschiedenheiten  sind  doch  so  gross,  dass  wir  eine 
^ direote  und  auttschlie^sliche  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der  erstereii  ättife  nicht  annehmen 

dürfen.  Hingegen  zeigen  Este  III  und  Sta.  Lucia  II  so  viele  Ueberoinstimmungen,  dass,  abge* 
, sehen  von  dem  Fortwirken  Älterer  Traditionen,  die  letztere  als  eine  aus  der  ersteren  direct  und 

(*  ausschliessHch  abgeleitete  Stufe  angesehen  werden  kann. 

Wir  glauben,  dass  die  ViUauovaeukur  zuerst  in  Mittelitalien  unter  dem  Einlluss  des  See> 
handels  im  tyrrhenischen  Meer  entstanden  ist,  und  <lass  sie  sich  erst  von  hier  nach  Oboritalicn 
i verbreitet  hat  Dort  fand  sie  dann  ihre  Entwickelung  zur  Stufe  Bonacci  II,  worauf  auch  die 

iDZwisehen  in  MittclitaUen  erblühte  echt  etruskische  Cultur  ihren  Wog  Ober  den  Ap]^nnin  fhnd. 

■ Mit  diesem  letzteren  Zeitpunkt,  um  550  v,  Chr.,  lieginnt  der  vorherrschende  Einfluss  Ober- 

iUliens  auf  das  Ostalpen*  und  Donaugebiet,  welches  frOher,  wie  schon  eingangs  angedcutel 
I wnnle,  z.  Th.  von  anderen  EinflOssen  abhängig  gewesen  sein  muss. 

I Zunächst  sei  in  kurzer  Ceberschau  au  die  Haupttypon  der  Perioden  Este  11  und  Este  111 

: erinnert. 

Este  II. 

; (Charakteristisclie  Typen;  vergl.  die  Abbildungen  Kot.  d.  Seavi  Taf.  IV.) 

I 

I 1.  Thoiigefässe;  Urnen  doppio  cono*'  mit  hohem,  conischem  Hals  und  breit  um- 

, gelegtem  Mundsaum  (F.  2 bis  4),  — Plumpe  henkellose  Schalen  (Urneiideckel)  mit  eingeboge- 

I Dom  Mundsaum  (F.  II).  — • Kleiner«  solche  Schalen  mit  Graphitanstrich  oder  graphitirten 

^ l4nien.  Schalen  mit  hohem,  der  ansa  Innata  verwandtem  Henkel  (F.  16).  — Die  Verzierung 

der  Urnen  und  aiuleror  Thongegenstände  besteht  sehr  häufig  in  Reihen  von  Bronzenägelchen 
txler  Brunzescbüppcbeii,  aber  aueh  in  eingeritzten  Omaincnten. 

2.  Fibeln.  Halhkreisfbnuige  liogentibe)  mit  kurzem  Fuss  (P.  20).  — Kahnfibtd  mit  etwas 
verlängertem  Fuss  aber  ohne  Schlussknopf;  der  flache  blattförmige  (F.  24,  25)  oder  rhombische 
(F-  26)  Hügel  ist  gravirt. 

3.  Andere  Bronzen:  Mehrknöpöge  Schmucknadeln  (F.  87  — 89,  verschwinden  ganz 
in  III).  — Spiralannbändtr  (F.  33,  ebenso).  — Cylindrische  Stockbeschllge.  — Gürtclbleche 
(sehr  sehen.  F.  23  lauggeBtreckl-eUiplwch  mit  eingravirter  alterthflmUcher  Verzierung  aus  mehr- 
reihigeui  Spiralgeschlingp,  V^ogelköpfen  an  Rädern,  ganzen  Vögeln  u.  a.). 

4.  Messer:  Geschweifte  Hronzemesser  mit  DüUe  (F.  42,43)  oder  GrifTangel  in  gravinem 
Beingriff  (F.  51).  Nur  ein  halbmondförmiges  Hasirmesser  mit  Uinggriff  (F.  52). 

Este  III. 

(Churaktertatbebe  Typen;  verg).  dir  Abtdidnngen  Kot.  de  Scavi  ISS2.  Taf.  V.  — VII.) 

1.  Thongefässe:  Bauchige  weitmOndigo  Urne  mit  kurzer  Halskehle  und  schmalem 
Mundsaum  (V.  F.  1).  Zahlreiche  eimeriörmige  Geiaase  mit  Keifen  oder  rothen  und  schwarzen 
Uättdern  (V'.  2 — 11),  selten  mit  Bronzeschüppchen  (V.  13),  häuöger  mit  weis»  aafgemaltem 
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Ornament.  — UrneinU'ckel  mit  Knäulen  und  Verzierungen  (V.  2,  3,  25,  20).  — Zalilreiehe 
Sehalen  auf  hohem,  rohrföriuig  gegliedertem  Kuss  t\'.  3t  — 37).  — Im|K>rtirtes  griechiachci« 
Thongesehirr  (V.  53,  54)  und  Xaeltahmnngen  deanelhen. 

2.  F i )i  e l n ; Sangnisugaliheln  mit  langem  Kuss  un*l  Sc)dusskno|,f  (V.  77,  79),  — CertoM- 
tibelu  (V.  70,  VI.  ß,  23).  — Selilangenflbeln  mit  Husetten  und  Ilörnchen  (VI.  14).  — Fibeln 
mit  Bdgelkerben  für  Sclimelzeitdagen  (V'II.  5).  — Thiertiheln  (VI.  24).  — (,  Durch  dun  langen 
Fii«s  unterscheiden  sieh  die  Fibeln  der  dritten  von  denen  der  zweiten  Periode'*,  nagt  Prot- 
d o e i tu  i.) 

3.  Andere  Bronzen:  V’olivnaclihildnngeii  von  Beilen  mid  Messern  (V.  7.3  — 75),  von 
Feuerböcken  (VII.  17, 18).  — Armringe  mit  an  ein.ander  «ehlicsseiiden  o<ler  über  einander  greifenden 
Knden  (V.  00,  07,  70).  — Ztihlreiehe  eimerfOrmige  .knhängtel  (V.  00,  VII.  4,  0).  — Getriebene 
GDrtelVdeehe : länglich  viereckig  (V.  65,  aljiine  Form),  halbkreisförmig  (V.  08,  Golaseccaforin), 
Itreit-elliptiach  (VII.  26,  altgriecliisohe  Form).  — Bp>nzegefi««e  mit  Ogumler  V^erzierung  (Tafeln 
VI  — VII).  Sie  Iwginnen  mit  Sittda  Benvenuli  VI,  1 im  l'eljcrgang  von  der  zweiten  zur 
ilritten  Periode. 

4.  Messer;  Eiserne  Dolclmiesser  mit  genaden)  Bücken  ut)d  stark  gebauchter  Schneide, 
(Jrilf  und  Scheide  ans  Bronze  oder  mit  Bronze  belegt  und  mit  Xägeln  besetzt  (VI.  20,  21; 
VII.  2.5.) 

Hieran  fügen  wir  die  Aufzählung  der  Typen,  wefctie  wir  in  Sta.  Lucia  der  ersten  und 
zweiten  Stufe  zurechnen  zu  dürfen  glauljen.  Die  Cilate  verweisen  auf  die  Abbildungen  in 
Marohesetti’s  zweitem  Bericht;  d.anebeii  stehen  liei  jenen  Figuren,  die  wir  auf  unseren  Hölfs' 
tafeln  reprodneiren , die  Hinweise  auf  die  letzteren  in  eckigen  Klammem  und  zmn  Sehhis.se  in 
runden  Klammern  die  C'itatc  besonders  sclilagender  Analogien  aus  Este  und  Bologna,  soweit 
solche  in  den  liekanuten  Puhlicationen  allgemein  zugänglich  sind. 

Santa  Lucia  I. 

1.  T h o I) g e fn SS e. 

a.  Bauchiger  henkelloser  Topf  mit  hohem  Halse  (Prmliict  iler  AiiHösiing  des  ViUanovatvpns), 
imler  dem  Halse  ein  Zivkzackbanil,  darüber  eine  Iteilio  von  Würfelaugen:  vertieAes  Ornament 
mit  weisser  Ausfülluiig.  Taf.  V,  F.  II,  Grali  1125,  [I.  1|  (veigl.  Este,  Taf.  IV,  F.  10). 

b.  Aehnliches,  etwas  anders  verziertes  Töpfchen.  VI.  2,  Gr.  1918. 

c.  Aehnliches,  stärker  geliaiichtes  Geföss  mit  einem  Henkel  und  doppelter,  weiss  ans- 
geliilltei'  Zickzacklinie  unter  dem  Halse.  V.  14,  Gr.  2022. 

d.  Henkeibjpf  mit  2 Furclien  miterbali)  des  Halses.  V.  15,  Gr.  45.3. 

e.  Tiefe  grosse  Heiikelscbale  mit  Zickzackbnnd  in  Graffito  (sog.  Pseudo  • Sehnurverzierang). 
VII.  1,  Gr.  473  (vcrgl.  für  die  Form  Este  IV,  9). 

f.  Schälchen  mit  hohem  Henkel  uml  Verziening  durch  eingesetzte  Bronzeknüpfeheu.  Diese 
bilden  in  rohen  Linien  zwei  gegen  einander  gekehrte  Pfenle,  dazwischen  eine  menschliche  (f) 
Kigur.  VII.  13,  Gr.  2474.  |1.  7.) 

Arrti»  Air  Aalhjo|«log*t.  B4.  XXIII.  77 
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g.  Schälchen  mit  sehr  ähnlicher  Vensieruiig  in  derselben  Technik.  Besonders  VII.  7, 
Gr.  574,  dann  VII.  4,  5,  8,  10,  II  \ind  wieder  besonders  12  (vergl.  f.  d.  Oniament  Este  IV,  10). 

h.  Tiefer  Becher  mit  hohem  Henkel,  ventierl  mit  einer  Zone  getriebener  runder  Bronze- 

scheibchen,  welch«  dicht  mit  Bronseknöpfchen  iimslellt  sind.  VI.  3,  Gr.  849.  [I.  3.] 

i.  Suliale  mit  stark  eingebogenem  Rande  auf  hohem,  couLschem  Fuss,  der  mit  der  Basis  der 
Schale  auch  durch  einen  Henkel  verbunden  ist.  VI.  6,  Gr.  250,  fl.  6]  (vergl.  Este  IV.  13,  54). 

j.  Aehuliche  Schale  mit  breiterem,  von  dreieckigen  Schlitzen  durchbrochenem  Fusse. 
VI.  5,  Gr.  703. 

k.  Boinbeuförmige  Urne  mit  kurzem  Hals  uud  schmalem,  hohem  Fuss.  Punktverzicrung 
ähnlich  wie  bei  einigen  sub  g.  angeführten  Schälchen.  V.  10,  Gr.  1767  [1.  4]. 

L Conischer  Eimer  mit  durch  ein  Zackenrädchen  punktirtem  und  wei»s  ausgefülUem 
Jläander-Ornament  unter  dem  kurzen  Halse.  III.  6,  Gr.  884,  [I.  2J  (vergl.  f.  d.  Form  Este  IV.  1). 
ln  derselben  Technik  verziert  ist  der  Thoneimer  HI.  5,  ähnlich  (Graffito  mit  Weiss)  der 
Eimer  III.  8. 

m.  Eimerförmiger  Becher  mit  Fussydatte  <md  kurzem  Hals;  unter  dem  letzteren  ein  durch 
Stempeleindrflcko  hergoatelltcs  Ornamcntbaiid  von  vierblütterigeu  Rosetten  und  Punktkreisen. 
IV.  7,  Gr.  4fi9. 

(n.  Achnlicher  Becher  mit  horizontalen  Graphithändern  und  fam  Bauche)  mit  gekreuzten 
Grayrhitstreifen  verziert;  mit  Blei  geflickt.  IV.  11,  Gr.  2090.  Würde  tvpologisch  zu  II.  gehören, 
das  Grab  enthielt  aber  auch  eine  Brillcnsyiiralfibel,  so  dass  die  Stellung  desselben  mindestens 
zweifelhaft  hleibt) 

Die  Keramik  der  ersten  Periode  ist  also  charaklerisirt  dnroli  bauchige  Töyifchcn, 
deren  grösster  Durchmesser  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  liegt,  durch  tiefe  Schalen  und  Schälchen 
mit  Halskchlo  und  hohem  Henkel,  durch  flachere  Schalen  mit  eingebogenem  Rande  und  hohem, 
hohlem  Fass  oder  ohne  solchen,  durch  boinbcnfiSrnügc  Ge£3sse  auf  hohlem  Fuss  und  durch 
conischc  Situlcn,  die  aber  erst  in  der  nächsten  Periode  an  Zahl  und  Verzierung  besonders  her- 
vortreten.  Die  Verzierungen  bestehen  in  eingerissenen,  manchmal  weiss  ausgeiullten , in  punk- 
tirten  oder  gestrichelten  (Schnur- Ornament-)  Linien,  die  Zickzackhänder,  Mäander  und  ähnliche 
Motive  bilden.  Ausserdem  erscheinen  Ornamente  durch  Stcmyteleindriicke  hergestellt  oder  durch 
— Treibarbeit  naebahmende  — Bronzeknöpfchen,  die  höchst  einfache  geometrische  Figuren,  zu- 
weilen aneh  heraldisch  gcyuiarte  Thiergestalten  darstellen. 

Man  wird  vielleicht  nicht  irre  gehen,  wenn  man  aus  diesen  Thongefässon  (ähnlich,  wie  es 
sich  bei  den  Fibeln  ergeben  wird)  zwei  Gruppen  bildet  Die  eine,  welche  man  die  locale  oder 
aiituchthone  nennen  könnte,  nmfasst  jene  Formen  und  Verzierungen,  die  an  und  in  der  kerami- 
schen Arbeit  entstanden  sind:  bauchige  Töpfchen,  fu«s-  und  henkellose  Schalen  niid  was  sich 
dem  anschliesst  In  die  zweite  oder  italische  Gruppe  gehören  jene  Tyyien  und  AnsscbraQckangen, 
die  in  Nachahmung  getricliener  Bronzearbeit  (deren  Originale  damals  mir  spärlich  vorhanden 
gewesen  sein  können,  da  sic  in  den  Gräbern  nicht  Vorkommen)  entstanden  sind:  Gelasse  mit 
omporsteigenden  Henkeln  oder  hohen  holden,  z.  Tb.  dnrclibroclienen  Filssen,  mit  Stemyiel- 
eindrücken  oder  „Borchien“,  sowie  die  couischeu  und  sphärischen  Geftsse.  Doeli  erkennen  wir 
zugleich,  dass  die  Keramik  von  Sta.  Liieia  von  Anfang  an  einen  eigenthfimliclien  Gesammt- 
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charnkicr  besltzl,  a!«  «k-Men  C'oii«;'iiieu*  die  Folgerichtigkeit  erscheint,  welche  ihre  Kutwickehing 
in  der  zweiten  ritute  verrölh. 

2.  Fibeln. 

a.  Halbkreisförmige  Bogenfibel  aus  glattem  Bronzedraht,  zweischleitig  mit  einfacher 
Kojifschlinge  und  kleinem,  dreieckigem  Xadellmlter.  X.  I,  Gr.  358. 

b.  Ebensolche  Fibel,  ganz  gleich,  nur  mit  dreifacher  Ko|>fsch1inge;  daran  drei  Spiralringc, 
einer  davon  mit  zwei  bohlen  dreieckigen  Anhängseln.  X.  8,  Gr.  222,  [ü.  2J. 

c.  Ebensolche  Fibel  mit  zwei  Ko|ifscUlingen  und  nach  aussen  und  innen  gleicbmässig  ver- 
längerter, rückwärts  gravirter  Nailelrinne.  X.  4,  Gr.  21.3,  |U.  1], 

d.  Ebensolche  Fibel  mit  zwei  Kopfsehlingen  nnd  geperltem  Bügel,  Xadelrinne  etwas  nach 
innen  verlängert.  In  den  Schleifen  am  F’uss  nnd  am  Kopfe  je  ein  Bronzering.  (Dieser  Ein- 
Ibgiing  wegen  vergl.  Este  III.  7 aus  l’eriodc  \)  X.  2,  Gr.  2772. 

e.  llalbkrcislbnnige  Bogeufihel  mit  wenig  verdicktem,  schwach  gravirtem  Bügel,  einschleiflg 
mit  langem  Fnss  ohne  Schlussknopf.  X.  6,  Gr.  2841,  |U.  3], 

C Halhkreisförmige  F'ibcl  wie  a,  ans  Bronze,  Kopf  nnd  Xmlel  aus  Eisen  (lieparotnr) 
Xm.  3,  Gr.  291. 

g.  Elmnsolche  Fibeln,  ganz  aus  Eisen.  XIII.  5,  Gr.  1049  und  XIII.  6,  Gr.  272. 

b.  II  a I b m o n d fi  b e I mit  schmalem  Bügel,  darauf  eine  Kcibe  Würfelaugen  (Fragment). 
XII.  5,  Gr.  471,  (tt  9). 

i.  Ilalbmondfibel  mit  breitem  Bügel  und  zitblrviclien  dreieckigen  Anhängseln,  einschleiflg. 
XH.  6,  Gr.  2508,  (H.  10]. 

j.  lialbmondtibel  ans  Eisen,  zweischieifig  mit  sebmalem  Bügel  und  liüclierreihe  für  (feh- 
lende) Anhängsel.  XIII.  8,  Gr.  1913. 

k.  lialbmondtibel,  zweischleifig  mit  sebmalem  Bügel,  getriebenen  Buckeleben  nnd  reichem 
Ketlengehänge,  das  in  Brillenspiral-Anhängsel  ausläuft.  XIV'.  Gr.  824. 

l.  Kahnfibel  mit  fl.acheiii,  gravirtem  Bügel  und  langem  Fuas  oline  Sclilussknopf.  (Vergl. 
für  Form  und  Verzierung  Este  IV'.  24,  25.)  XV.  22,  Gr.  520,  [II.  8J. 

m.  KalmObel  mit  ilickcm,  in  der  Mitte  lieiderseits  ausgetriebenem,  au  den  Enden  schwach 
gravirtem  Bügel  und  wenig  verhängertera  Fuss.  XV.  19,  Gr.  269. 

n.  Kahnfibcl  mit  dickem,  in  der  Milte  kantig  verbreitertem,  mit  Heihen  wechselnder  Slrich- 
lagen  verziertem  Bügel  und  schwach  verlängertem  Fuss.  (V'ergl.  für  Form  und  Verzierung 
Este  IV.  26.)  XV.  20,  Gr.  1269,  [H.  6J. 

o.  Kalmhbel  mit  hohlem,  stark  gescldosscnem,  mit  tief  eingegmbeiien  Zickzack-Qnerb.’lndern 
verziertem  Bügel,  langem  Fuss  und  Schlnssknopf.  Am  Bügel  mehrere  Fingerringe.  XV'I.  1, 
Gr.  324,  [n.  5J. 

p.  Ebensolehe  Fibel.  An  der  Nadelrinnc  ein  verschiebbarer  Sehlassring.  XV'I.  2,  Gr.  2G9, 

•p  Kahnßlicl  mit  vollem,  mit  einer  Reihe  doppelter  Querwfllste  verziertem  Bügel,  langem 

Fn»s,  Schlussknopf  und  verschiebliarem  Schlussring.  XVI.  3,  Gr.  624,  [n.  4]. 

r.  Knopffibel,  d.  h.  Kahnfibel  mit  vollem,  flachem  Hügel,  dessen  Breite  durch  zwei 
seitlich  angeseizte  Knöpfe  verstärkt  ist,  mit  langem  Fuss  und  Sclilussknopf.  XVII.  1,  Gr.  2841 
und  XVH.  2,  Gr.  2759,  [n.  7], 
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(*.  B ril  lern*  i»i  ral  fi  bei  ohne  Miitelschluife,  grüss  XXI.  I,  Gr.  2ölÖ. 

I.  Dicitolbe,  klein.  XXI.  3»  Gr.  14J^. 

II.  llrilleniBpiraläbol  mit  $>förmiger  MitteUeUleife.  XXI.  2,  Gr.  033,  |L  9|. 

V.  Brilleni^eheibenfibol  mit  vollen  nMltormig  panktirten  (getriebenen)  Blech(U»ken. 
XXI.  4,  Gr.  032,  (I.  lOJ. 

Die  Kil>eln  <ler  ersten  Periode  von  StA.  Lucta  verfallen  in  drei  Gruppen:  balbkreUfOrmige 
Hogenfibolu,  Kabnfibeln  und  Brillenfibeln.  Die  erste  Gruppe  gliedert  sieb  frieder  in 
si4che  mit  dQnnein,  rundlichem  nnd  solche  mit  dQniiem,  flachem  (halbinondförmigem)  BAgel. 
Die  einen  wie  die  anderen  werden  sowohl  aiik  Bronxe  als  au«  Ki^eii  gebildet  und  sind  fast 
immer  aweUchleifig.  Die  Knbnfibeln  gliedern  sich  in  solche  mit  wenig  verlängerter  Xadeb 
rinne  und  in  Kilcbe  mit  langem  Kuss  und  Scblrnksknopf.  den  eratereu  geboren  solche  mit 
dünnen  feingravirten  und  andere  mit  dicken,  eckig  verbreiterten,  einfacher  gmvirten  Hügeln. 
Die  letzteren  gliedern  sich  scharf  in  Fibeln  mit  dickem,  ruDdltchem,  und  solche  mit  dachem,  ge- 
knöpftem Hügel  (Knopffilnln).  Die  Hrillenfilieln  zerfallen  in  solche  mit  Draht-  und  solche 
mit  Blcelidi^ken;  die  letzteren  sind  viel  seltener;  unter  den  erateren  Ut  (namentlich  im  Ver- 
gleich zu  Hallstatt)  die  geringe  Zahl  der  Fibeln  mit  8-lbrmiger  DoppeUchleifc  zwUcbeu  den 
iK'idcn  Disken  auflaitend. 

3.  A II  b fl  n g ft  e l. 

a.  Flache,  dreieckige  »us  HIecli,  mit  Oehr,  an  der  Fibel,  oben  S.  All,  2.  i.,  (IL  K)]. 

b.  Hundes,  kegelförmiges  mit  Oebr,  gegossen,  ebenda. 

c.  Hohle,  dreieckige,  aus  Blech  zusammeiigeV>gen,  mit  King  an  der  Fibel,  oben  2.  b., 
|n.  2].  (Vergl.  XXV.  S,) 

d.  Kbensolclics  Anhängsel  mit  breiter  B.i«js  und  getriebener  Pnnktverzierung.  XXIV.  22, 
Gr.  458,  in.  14). 

e.  Dreieckiges,  rahmenförmig  durchbrochen,  mit  Oehr,  gegossen.  XXIV.  21, 
Gr.  2512  (bäufigl,  |n.  12]. 

f.  Doppelbommel,  in  Ge«iah  zweier  Heeren  mit  verbundenem  Stiel.  XXIV,  .30,  Gr.  SOIK 

g.  11  hie  durchbrochene  Kugel  mit  Stiel  und  Oehr  («lalernenf<*rnuges“  Anhängsel). 
XXIV.  31,  Gr.  132.3,  [IT.  13], 

h.  Doppel.spiralcn,  au  der  Fibel,  oben  2.  k.  (Vergl.  XXV.  8.) 

Hier  linden  wir  also  das  bekannte  Drek*cksanhäDg*el  in  »einen  verschiedenen  ErNsheiuung»* 
formen  vorherrschend:  flach,  bohl,  durchbrochen;  ferner  die  charakteristischen  Typen  der  durch- 
brochenen IloUkugel  und  der  DoppiNpiralc,  ersten;  nur  in  zwei  Exemplaren,  letztere  häufiger. 
Dk-  Zus.amtnen'>tetiutig  der  Fundorte  von  Anhängseln  «»pirale  binata^  bei  Marehesetti, 
S.  284,  Nr.  15  ist  sehr  interessant,  weil  sie  recht  deutlich  den  altertbümlichen  Cliarakter  dieser 
Scbiniicklbm»  erkennen  läHhU  Von  den  Fundorten  entfallen  zwölf  auf  Italien  und  Södlirol,  acht 
auf  Kroatien,  Dalmatien  und  Ho*.i»ien-Uerzegowina,  drei  auf  den  Kaukasus.  Hemerkenswerth  kt 
da-s  Vorkommen  an  der  Ostköste  lulieits,  wo  sich  in  einem  allenhümlichen  adriatischen  Cultur- 
kreis  archaische  Formen  länger  erhallen  haben. 
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4.  I!  i n g e. 

a.  Einfache,  offene  ans  bandfürmigcin  Bronzchlcch , au  den  Scliletfen  der  Fibel 
oben  X d. 

b.  Spiralige  au«  Üraht,  mit  Anhäng«e)ii,  an  dem  Kügel  der  Fibel  oben  2.  b.,  (II.  2|. 

e.  Einfache,  dünne,  geachlosaene  an  den  Hügeln  der  Fibeln  oben  2.  g.,  j.  und  o. 
in.  3], 

d.  Dicke,  cylindrische  Fingerringe,  geachtoasen , am  Bügel  der  Fibel  2.  o.  und  (ver- 
aiert)  XXIV.  5,  Gr.  262S. 

e.  Dicker,  im  Durchnchnltt  halbkreisrunder,  geschlossener  Fingerring.  XXIV.  3,  Or.  224. 
III.  13|. 

f.  Gekehlter  und  gravirter  Fingerring  mit  einem  Is>ch  (Gussfehlcr?).  XXIV.  7,  Gr.  2628, 

ln.  11]. 

g.  Armring,  dünn,  bandförmig,  offen,  mit  Funktreiben  an  den  Kündern  verzieii.  XXIV.  9, 
Gr.  680. 

fa.  HaUring,  dünn,  slnbruud,  in  der  Mitte  schraubenförmig  gedreht,  mit  schwanen- 
halsfumilg  zurückgeliogcnen  Enden.  XXV.  3,  Gr.  269.  |n.  18.J  (Scheint  der  Form  nach  eher 
• der  Tragreifen  eines  Gefrisscs  zu  sein.) 

) i.  llalsring,  astragalusför in ig  geperlt  mit  platten,  runden,  zuletzt  breitgebämmerten 

I und  ziirfickgeruUlen  Enden.  XXV.  4,  Gr.  324.  [H.  19.] 

Auch  hier  finden  wir  nur  wenige  einfache  Typen  von  Finger-,  Arm-  und  Halsringen,  die 
entwerler  durch  Zusaromenbiegen  von  Bronzcbleohluindem  oder  Bronzedrähten  oder  durch  Guss 
hergcslellt  sind.  Dazu  kommen  noch  die  ganz  einfachen  (S.  170  beschriebenen)  geschlossenen 
eisernen  Armringe  (-93  Stück)  und  die  eisernen  Halaringe  mit  rhombischem  DurrEstdmitt 
und  zurückgerollten  Enden  (Murchesetti  I,  Taf.  IX,  Fig.  23),  eine  Specialität  der  kminisclien 
und  küstcnlüiidiscben  Nekro|jolen,  die  an  anderen  Orten  (Maria  Ra.st,  Oedenburg,  I.  c.  S.  276) 
mir  vereinzelt  vorkommt.  Diu  Gräber  von  Este  und  Bologna  besitzen  überhaupt  keine  llaLs- 
ringc,  so  dass  wir  dieses  althalbläuische  Schmuckstück  wohl  nicht  dem  von  Italien  her  wirken- 
den Einfluss  zurechnen  dürfen.  Bronzene  Ualsriuge  mit  zorückgerollteu  Enden,  glatt  oder 
arhranbenförmig  gewunden,  rechnet  auch  Naue  in  den  Grabhügeln  Oberbayems  zu  den  Typen 
der  älteren  HaLlstattperiode. 

Sofern  die  materielle  Cultnr  der  ersten  Periode  von  Sta.  Lucia  in  diesen  Typen  zum 
Ausdruck  gelaugt  ist,  macht  sie  einen  diircliaus  bescheidenen,  fast  ärmiiclien  und  vorwiegend 
allerthümlichen  Eindruck,  wie  eben  die  älteren  Gräber  von  Su  Michael.  Ardialsch  erscheinen 
nach  dem  Stande  unserer  Kenntuiss  namentlieh  di«  Brillenfibeln,  die  zweischleifigcii  ßogenfibeln 
mit  kurzem  Kuss,  die  Haibmondfibeln,  die  dreieckigen  und  die  laternenfurinigun  Anlülngsel,  dann 
die  Formen  und  Verzierungen  der  meisten  Thongufässe.  Es  würde  zu  weil  führen,  die  Par- 
allelen aus  anderen  Fundurleii  anzufübren  und  ihr«  genauere  ZeitsteUung  zu  untersuchen.  Ersteres 
• hat  Marchesetti  mit  höchst  dankenswertbem  Eifer  gelhan;  — letzteres  kann  nicht  die  Auf- 

gabe dieser  Zeilen  sein  und  wünlc  vielfach  auf  ein  vcrgebliehcs  Bemühen  hinauslaufen.  Doch 
mögen  einige  Bemerkungen  ülier  die  Fibeln  hier  Platz  finden. 
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l>ie  Rweischleifigc  Bogcnfibel  rcUI  .«cKod  Tifchler  (in  Meyer’s  „Gnrina“  S.  16) 
neben  der  BriUenübel  ln  die  Slten'  HalUtatiperiode.  Marchesvtti  legt  auf  dicftu  Form,  von 
welcUer  ebenfalls  schon  Tischler  bemerkt  hat^  dos«  sic  nur  „nürdllch  der  Aljwn^  (richtiger  ge* 
hagt:  nndrdlicb“  IjeUl  auch  östlich]  ^von  Italien“)  vorkommt,  mit  Recht  grosses  Gewicht 
(S.  227  ff.)  und  bemerkt,  dass  173  Stuck  (oder  57,9  Proc.)  der  .'lufgofundeiieii  UogetiHbeln 
— darunter  alle  oUernen  — swoischlcifige  Kxeiuplare  seien.  Leider  Ist  diese  Besonderheit  Im 
Grabungsjoumal  nicht  angeroerkt.  I>er  Hauptsache  nach  geböten  jedoch  alle  aa*eisch1ei6gen  der 
ittcren,  die  eioschleifigen  der  jQngeren  Perkide  an.  Auch  die  11  a 1 bm o n d fl bc  1 Ist  oaeb 
Marchesottl,  S.  233,  in  Sta.  Lucia  vorwiegend  aweischleitig  gebildet,  was  ihrer  Zeitstellung  ent* 
spricht-  AnsschliessUch  aweischleifig  erscheint  sie  in  Karfreit  und  in  je  einem  Exemplare  in 
Ostroscbnlk  bol  Kassenfuss  und  in  HaUslait.  Das  Exemplar  von  Sk  Michael,  dom  wir  den 
ersten  Ricberen  Hinweis  auf  das  Alter  dieser  Form  im  Södon  der  Ostalpen  verdanken,  ist  defecl 
und  kann  auch  iweUchleifig  gewesen  sein.  Ebt*nso  «in  Stück  aus  Frög,  Much  Atlas,  Taf.  XLVII, 
Fig.  5.  Einschleihg  und  kleiner  als  in  unserem  Fundgebiet  erscheint  die  Halbroondtibel  zahl- 
reich im  Dejmtfund  von  San  Francesco,  also  nm  COO  v.  Chr.  und  in  Gräbern  des  Fondo  Benacci, 
abo  vor  .550,  Zannoni,  Certosa,  Tjif.CXLVI,  Fig.  13,  Miwie  in  der  ältesten  Nekropole  von  Cometo* 
Tan|ui»ia,  Ghirarditii,  Not.  d.  Scavi  1S82,  p.  152,  Taf.  XIII,  Fig.  12. 

Auch  filr  Oberbayern  rechnet  Naue,  Hügelgräber,  S.  715*.,  die  llalbmondfibel  zu  den 
Typen  der  älteren  Ilallsiattperiode.  In  Hallsiatt  selbst  erscheint  sie  vorwiegend  in  Gräbern  mit 
UrilUnhbelu,  und  zwar  stets  bei  Leichonbrand,  nur  zweimal  paarwels«,  sonst  immer  einzeln 
(Sacken,  Grabfeld,  S.  64).  Da  sie  (z.  B.  iin  Grabe  Nr.  174)  neben  einer  Schlangentibel  vor* 
kommt,  ist  sie  an  diesem  berühmten  Fundorte  — gleich  der  Brillendbel  — keineswegs  so  aus- 
schliesslich  einer  älteren  oder  archaistischen  GrälKTclassc  cdgenthütnlich,  wie  in  Sia.  Lucia.  Damuf 
weisen  auch  die  Formen  hin;  neben  solchen  mit  kurzer  Nadelrinne  (wie  l c.  XIV,  16)  erschei- 
nen andere  mit  verlängertem  Fasse  (1.  c.  XIV,  15;  XV,  1).  Wir  glauben  hier  wieder  dieselbe 
Erscheinung  zu  sehen,  wie  bei  der  Hrilienttbel:  dass  nämlich  eine  altere,  nicht  ans  Italien  über- 
kommene Form  des  Alj>en!ande8  weiter  im  Norden  Persistenz  entw'ickeli,  während  sie  am  Süd- 
rande  des  Gebirges  frühzeitig  von  Typen  italischer  Provenienz  .ibgelust  wird. 


Auch  die  Entwickelung  der  im  Allgemeinen  Jüngeren  Kahnfibeln  (im  weiteren  Sinne, 
d.  lu  Bogenfibeln  mit  verdicktem  oder  gestrecktem  Bügel  und  mit  mehr  oder  minder  verlängerter 
Na<lelriane,  ad  arco  Inisinare,  solido,  a »angui^uga,  a navicella,  a iHittoni)  ist  in  der  ersten 
PcricKle  von  Sta.  Lucia  schon  zu  einem  ziemlich  genau  bestimmbaren  Punkte  gediehen,  der  mit 
dem  Ende  der  Stufe  Este  II  und  der  lienaccigräher  bei  Bologna  zusarnmenftUi.  Die  dicke 
K.'thnfiliel  mit  eckig  erweitertem  Bügel  entstand  in  Nacbalmiung  einer  Dralitfibel  mit  auf- 
"oieckter  biconischer  Perle. 

Ihr  Vorkommen  in  Italien  verzeichnet  Gscll,  Fouilles  de  Ynlci,  S.  405.  Wir  finden 
sie  in  ganz  Etrurien,  dann  in  Cani[>anien  nnd  Umbrien.  Vm^Este  ist  sie  häufig  in  der  zweiten 
Peri<»dc  und  wird  selten  in  der  dritten,  in  der  lAimbardei  erscheint  »-ie  auf  der  Stufe  Golasecca  1- 
(Bull,  di  palctn.  Itai.  11^  Taf.  H,  Fig.  10.) 
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lu  Este  U hat  sie  wenig  verlängerten  Fus«  ohne  SchiHsskiiopf  wie  in  Sts.  Lucia  I.  Ebenso 
in  Vetulonia  (Falchi,  Taf.  XVI,  t'ig.  5,  ein  Stück,  <la»  auch  in  der  Anordnung  der  gravirteii 
Bügelveirierung  fast  matbematiscli  genau  mit  Sta.  Lucia,  Taf.  XV',  Fig.  20  übereinstiramt/.  In 
den  Gräbern  Benacci,  de  Luea,  Amoaldi  bei  Bologna  finden  war  sowolil  diese  Form  wieder 
fZannoni  I.  c.  Fig.  llf  als  auch  die  Stammform  mit  Perle  und  ganz  ktiraem  Fusa  (Fig.  !),  10), 
aber  auch  schon  ein  Exemplar  mit  langem  Fuss  und  kleinem  Sohlussknupf  (Fig.  8).  Durcii 
Abschnürung  der  BQgeleckeu,  die  in  dem  citirten  Stück  aus  Este  bereits  durch  das  gravirte 
Ornament  vorgezeichnet  ist,  entwickelt  sich  daraus  diu  ältere  ZweiknopfSbel,  die  als  italische, 
weit  verbreitete  Form  auch  in  Dodoiia  (Carapauos  Taf.  LI,  Fig.  1)  und  Olympia  vorkommt 
(Uiidset,  l&eitsehr.  f.  Eihn.  1889,  S.  228,  Fig.  4B,  mit  langem  Fusa  aber  ohne  Sclilnssknopf). 
Diese  Form,  deren  V'orkommen  in  Italien  Gsell,  L c.  8.  406,  verzeichnet,  ist  häufig  in  Etrurien, 
l'mbrien,  Picenura,  der  Provinz  Aipiila,  in  Campauien,  den  Marken,  in  der  Emilia  und  im  Westen 
des  Pogebietes.  (Das  einzige  Beispiel,  welches  Gsell,  1.  c.  Note  8,  aus  den  ,Necro]>ole8  illyri- 
ennes“  anführt,  ist  unglücklich  gewählt;  denn  das  citirle  Stück  aus  Istrien  (PizznghiJ  ist  eine 
viel  jüngere  Dreiktiopffibel;  von  der  letzteren  sagt  aber  der  Genannte  ausdrücklich,  dass  er 
sie  nicht  anführen  will.) 

Statt  der  BOgelknöpfc  erscheinen  bei  Bologna  zuweilen  Uosetlen,  welche  den  Bügelscheitel 
beiderseits  markiren,  wie  die  verwandten  accessorischen  Glieder  der  Schlangenfibei , dann  auch 
anderer  plastischer  Schmuck,  als  aufgesetzte  V'ögelchen  und  Aehnliches.  ln  V'utnlonia  finden 
wir  häufig  getriebene  und  gravirte  Buckclchen  an  Stelle  der  späteren  Knöpfe:  Falchi,  Taf.  VH, 
Fig.  17  bis  (vergl.  Fig.  8),  Taf.  XV,  Fig.  1,  Taf.  XVII,  Fig.  1 und  6.  Diese  ganze  Entwicke- 
lung Ist  wohl  in  Italien  vor  sieh  gegangen;  aber  die  alpine  Industrie  hat  sich  der  Zweiknopf- 
fibcl  frühzeitig  bemächtigt  und  dieselbe  wesentlich  vergrötiert.  Das  beweisen  weniger  die  Bei- 
spiele aus  Sta.  Lucia,  als  diejenigen  ans  weiter  nördlichen  Fundorten,  wie  Hallstatt  und  die  ober- 
bayerischen Hügelgräber,  wo  Naue  (Hügelgr.  S.  72,  vergl.  Taf.  XXIH,  Fig.  H)  diese  Form 
der  älteren  Hallstaltstufc  zuzähll.  Die  letzterwähnten  Plxemplare  haben  alle  offene  Nadelrinnen 
(oline  Schlussknopf),  was  ihre  frühe  Uerleitiing  noch  wahrscheinlicher  macht. 

Offenlntr  dürfen  wir  der  localen  Metallindustrie  in  der  Periode  Sta.  Lucia  I nicht 
sehr  viel  ErfimUmgsgeist  zumutUen.  Wahrscheinlich  am  Orte  selbst  oder  unfern  dessollsen  ge- 
arbeitet, sind  diu  einfachen  eisernen  Bogentibeln '),  Arm  und  Halsringe,  vielleicht  auch  die 
halbkreis-  und  brilleuföniiigcn  Fibeln  aus  Bronzedraht.  Die  Kahnfibeln  oder  wenigstens  die 
Muster  derselben  wenleit  dagegen  aus  Italien  importirt  sein,  wo  sie  in  Cometo  seit  dem  Beginn 
der  tombc  a fossa,  in  V'etnionia  seit  dem  der  lombe  a cerchio  (gleichzeitig  mit  tomba  de!  duce), 
in  Bologna  seil  Benacri  H,  in  Venetien  seit  Este  II,  in  der  Lombardei  seit  Golasecca  I mit 
langem  Fasse  erscheinen.  (Gsell,  V'ulci,  S.  405,  Anin.  6.)  Für  die  technisch  und  stilistisch 
vorgeschrittensten  Typen  (Marcheselti  H,  Taf.  XV'I,  Fig.  1,  2)  ist  dies  nahezu  sicher. 
Tischler  und  Meyer  (in  des  letzteren  Gurina,  S.  17)  geben  zu  dem  gleichen  Stücke  1.  c.  Taf.  V, 

*)  Von  den  eiseruen  Bogentibeln  aus  Sta.  Lucia  war  Virchow  Übermacht,  als  er  sie  zum  erstenniale  snh, 
namentlich  von  ihrer  z.  Th.  colossnlen  Grünse;  denn  er  niaass  eine  solche  von  IS,ö  cm  Länge.  (VorhaudL  der 
Bert,  antltr.  Oc«.  I8S7,  8.  5«T.)  Eigenthttmlicb  ist  die  starke  Kriimmung  des  Bügelt,  welcher  oft  mehr  als 
einen  halbeu  Kreis  beschreibt;  dadurch,  erie  auch  durch  die  Mache,  wenien  die  grossen  Exemplare  den  Hals- 
ringen  ähnlich,  welche  otfenbar  von  denselben  Schmieden  aus  ganz  gteichen  Kisendräbten  erzeugt  worden  sind. 
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Fi^.  8,  eine  Aufzählung  Bolcltcr  y^idcDtisch  decorirter^  Kahnfibeln.  Es  exUüren,  ansser  einem 
zweiten  Stücke  von  der  Cturina,  solche  von  Sl.  Margarethen  und  Zirknitz  (Mus.  I^aibach),  von 
Watsch  (Denkschr.  d.  kais.  Akad.,  Math.  nat.  CI.  18Bd,  S.  164,  Fig.  3)  und  Laiidstrass 
(ebenda^  S.  165)  in  Krain,  ans  „Italien''  (5fontelius,  Spannen  fr&n  bronsAjderu,  S.  56,  Fig.  57), 
liilla  Benvemiti  bei  Este  (Bnlh  di  Ital.  VL,  Taf.  V,  Fig.  5),  von  Oppeano  Veronese  (ebend.  IV, 
Taf.  VU,  Fig.  2),  von  Villanova  (Gozzadint,  di  ini  «epolcr.  Elr.,  'Paf.  ^^ll,  Fig.  11)  und  aus 
einer  Nekropole  de«  WestAljK*nthaleH  von  Barcelonelte  in  Frankreich  (Chanlre,  prem.  äge  du 
1er,  Taf.  X,  Fig.  6).  „l.)ie  lM*trefiVnde  Fibel“,  «agi  Tischler,  „6ndet  »ich  also  in  Frankreich, 
in  Oberitalien  und  in  Säddsterreich  in  durcbati»  übereinsummender  Funn  und  ist  nicht  das 
Err.eugniss  einer  besonderen  nordalpinen  Localindustrio“. 

Ueber  die  Zeitstellung  derselben  scheint  mir  dagegen  Tischler  nicht  ganz  richtig  zu 
urtheilcn,  wenn  er  diesen  Tjrpus  (nur  wegen  des  langen  Fasses  mit  SchluasknopO  in  die  jün- 
gere Hallstattperiode  setzt.  Kr  nimmt  mit  Hecht  an,  d:ias  auch  die  verstümmelten  Exemplare 
einen  solchen  Fass  bcsassen,  „und  würden  dann,  da  man  einen  Knopf  für  Kennzeichen  der 
jüngeren  Formen  ansiehf,  diese  Fibeln  zu  den  jüngeren  Entwickelungen  der  Kahnfibeln  gehören, 
d.  h.  dem  Schlüsse  der  italo  - hallstiUter  Periode  nahestehen“.  Dem  gegenüber  bemerken  wir, 
dass  Kahnfibcln  ln  der  Villanovastiife  Obcritaliens,  d.  L vor  dem  Beginn  des  Certosafriedhores, 
sowohl  mit  kurzem  als  auch  mit  langem  Fuss  zahlreich  vorkommcit  und  auch  theilweise  den 
erwfihnten  Schlussknopf  zeigen,  während  sie  gerade  in  der  Certosaperiode,  d,  h.  am  Schlüsse 
unserer  Ilallstattstufe,  »ehr  selten  werden  (Zannoni  L c.  Taf.  XLIX,  Fig.  17  defeci  und  XCIX, 
Fig.  17  mit  langem  Fass  aber  ohne  Schlusskiiopf;  es  scheinen  nur  mehr  ältere  Exemplare  vor- 
zukommen). 

Kürzlich  hat  Orsi  eine  den  obigen  ganz  ähnlich  gebildete  und  verzierte  Kahnfibel  (diese 
jedoch  evident  ohne  Schlnssknopf  in  einem  griechischen  Grabe  von  Fusco  bei  SjTakus  ge- 
funden und  Not.  d.  Scavt  1893,  S.  482,  Anm.  2 besprochen.  Das  Grab  enthielt  keine  Vas«?n, 
aber  einen  Thonwirtel,  wie  solche  sonst  nel>en  protokorinthischen  ThotigeiHsson  Vorkommen;  es 
gehurt  demnach  in  das  VIII.  bis  VII.  Jahrhundert.  Die  nächsten,  im  tieferen  Süden  gefundenen 
Kahnfibcln  mit  langem  Fuss  erscheinen  in  den  Gräbeni  von  Mogura  llybläa  (VII.  Jabrh.),  in 
Kuma  (Not.  d.  Scavi  1878,  Taf.  VI,  Fig.  3,  S.  107)  und  SuesMola  (vergl.  Duhn,  Rom.  Mittb. 
1887,  S.  250f.,  Fig.  5 und  8)  aus  der  Zeit  von  ca.  720  bis  520,  also  sicher  aus  der  älteren 
I lallsfittperiode.  In  Etntrien  finden  sich  ähnliclie  Fibeln  in  Gräbern,  w'elchc  nach  dem  sonstigen 
Inhalt  den  griechisch  - sicHischen  des  VII.  Jahrhunderts  entsprochen,  darunter  auch  solche  mit 
der  oben  beschriebenen  charakteristischen  Zickzackverzierung  (Falohi,  Vetiilonia,  Taf.  VIII, 
Fig.  23).  l)ie..cr  Typus  ist  also  mit  voller  Sicherheit  aus  Italien  berznieiten  und  als  althall- 
stäuischer  anr.usehen. 

tlierans,  wie  nicht  minder  aus  den,  in  der  Gesiunintlbnu  oder  Vertierung  als  Nachbildungen 
getriebenen  Bronzen  aufzufassemlen  Tliongefässcn  (s.  unsere  Taf.  I,  Fig.  2 bis  4,  6 und  7), 
mQssen  wir  schliessen,  dass  der  italiscbe  Einfluss  und  — wenigstens  bei  kleineren  Broiiscii 
(Fibeln)  — auch  der  Import  aus  Oberitalicn  schon  in  der  Periode  Sta.  Lucia  1 begonnen  lial. 

t)  Auch  das  Htuok  au.  Oppeano  scheint  keinen  Hchlunknopf  gehallt  zu  hsiien.  Ongegen  hat  lisz  Kxemplar 
aus  Barceloneue  einen  m starken  und  eigenthöiiilich  geforntten  (coniirhen)  Knvpi,  dass  rusu  geneigt  ist,  diese 
Fib'l  etwas  weiter  abseits  von  den  Übrigen  zu  stellen. 
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Seine  Proclucle  bilden  eine  Gruppe,  die,  wenigsten»  einige  Etappen  weit,  aueb  ihrer  Herkunft 
nach,  verfolgt  werden  kann.  Die  ITebereinstimmungen  nüt  Este  I und  Benaooi  zeigen  uns 
den  Weg,  welchen  jener  Einduaa  oder  Import  genommen  haben  muH«.  Minder  klar  ist  die 
Genesis  der  anderen  localen  oder  auloclithonen  Gruppe,  die  wir  auf  Hechnang  anderweitiger 
Einflüsse  setzen  müssen.  Einen  bekannten  Wegweiser  hierfür  bietet  die  Verbreitung  der  BKlIen- 
spirmifibel,  worüber  zuletzt  M arehesetti,  S.  258  flf.,  gebandelt  hat.  Er  bestätigt  das  Fehlen 
dieses  Typus  in  Ober-  und  Mittolitalien,  zeigt  aber  sein  liäufiges  Vorkommen  im  Osten  der 
Halbinsel  (AscoU,  Rotella,  Moiitcroberto,  Cupra  maritUma,  Osimo,  Fntncavilla,  Ordoua),  was  man 
bisher  nicht  genügend  beachtet  hat.  ITeberhanpi  ist  das  adriatische  Küstengebiet  Italiens  bei 
der  Keconsfruction  der  Urgeschichte  dieses  I>andes  stiefmütterlich  behandelt  worden  und  fand 
kaum  viel  mehr  Berücksichtigung  als  das  Illyrische  Gegengeatade.  Man  hat  o<»ch  nicht  versucht, 
die  mehrfachen  Analogien,  welche  zwischen  der  alten  CiiUur  an  der  Ost*  und  der  Westküste 
dieses  Meeres  bestehen,  zu  dem  Bilde  eines  adriatischen  Cullurkreises  zu  erweitern.  Jüngste 
Ausgrabungen  in  Umbrien  und  Piceniim  einerseits,  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  anderer* 
seita,  haben  manches  Material  hierzu  geliefert,  doch  geschah  noch  nichts  zur  Verarbeitung  den- 
selben in  dem  angedeuteten  Sinne. 


Santa  Lucia  11. 


1.  Bronzegefüsse. 

a.  Grosse,  70  bis  90cm  hohe  Pithoi  aus  zusammengenietetcD  Bronzeplatten,  unten  conisch, 
oben  sphärisch  verengt.  Taf.  I,  F.  1,  Gr.  2038  und  2.  Gr.  2151,  [UI.  IJ. 

b.  Grosse  coniache  Situla  mit  kantig  abgesetzter  llaUkehle,  henkellos,  aus  mehreren 
Bronzeplatten  zusammengenietet,  60  cm  hoch.  I.  3,  Gr.  1765. 

c.  Kleinere  conische  Situla  mit  geschweiAein  Profil,  verbreiterter  Basis  und  bi^iteiii  Mund* 
Baum,  henkellos.  II.  4,  Gr.  2806,  [m.  3J.  (V^ergl.  Este  V'l.  l B uud  13  B.) 

d.  Kleinere  conisebe  Situlen  mit  schmalem,  um  einen  Bleireifen  gelegtem  Mundsaum  und 
einem  glatten  oder  gedrehten  Henkelreifen,  glatt  II.  12,  mit  Wellenliuic  und  Punkten  II.  5, 
mit  Keifen  und  Würfelaugen  UI.  .3,  [HL  3{,  dazu  noch  mit  l'unktrcihen  II.  10  oder  mit  Vogel- 
figuren III.  4,  mit  mehreren  Omamentbändern  III.  2,  mit  punktirton  Hippukampen  zwischen 
Omamenlzonon  III.  1,  cannelirt  II.  11,  [III.  4|  (vergl.  Este  VII.  1 und  16). 

e.  Conische  Situla  mit  zwei  gedrehten  HtMikelreifen  und  Deckel  mit  Knauf.  IJ.  6. 

f.  Keifenciaten  mit  durch  Bleischnüre  verstärkter  Mündung,  zwei  gedrehten  Henkelreifen 
und  Punktreihen  zwischen  den  „Cordoni“  II.  8,  oder  ohne  diese  II.  7 [HL  8]. 

g.  Xiedere  reifenlose  Ciste  mit  Würfelaugen,  verengter  Mündung  und  einem  glatten 
Henkelreifen-  II.  9,  [m.  5|. 

h.  Langgestielte  Sicbschate  (colatoio)  XXVI!.  18,  ]IU,  32|  (vergl.  Este  VII.  27;  Certosa, 
Zannoni,  8.  197,  226  u.  f). 

Die  Form  der  unten  ooniseben,  oben  sphärischen  grossen  Bronzegefässe  (a)  giett 
*tch  deutlich  als  eine  vorgeschrittene  zu  erkennen,  welche  nicht  mehr  der  allen  Tecluiik  des 
Zusammennieiens  gebogener  BronzeblechHtucke  ihre  Entstehung  verdankt.  Marchesetti  be- 
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merkt  mit  liecht  (S.  1S4)  die  8eitenheit  aolcher  Geßftne  und  ÜDdot  eine  Analogie  nur  in  einem 
Stöck  aus  dem  CertoMifriedhof,  da«  aber  kleiner  und  in  der  abweichenden  Technik  der  aua 
einem  Stuck  getriebenen  etnwkiHchen  Geßsw!  hnrgeatellt  wU  Wenigttr  selten  sind  die  grossen 
conischeu  Siliilcn  (b),  doch  hat  nur  Hallstatt  eine  grössere  Zahl  derselben  geliefert;  sonst 
finden  sie  sich  vcreiniolt  in  Italien  (nur  1 Stück  in  den  Alpenlündcro  und  Ungarn.  Sie 

werden  kein  bestimmte«  Verbreitungscontrum  haben,  sondern  an  verschiedenen  Orten  aas  dem 
Wunsch,  grossere  einfache  Vorrathsgefussc  aus  Bronze  zu  haben,  in  Nachahmung  der  kleineren 
Bronzesitulen  hervorgegangen  sein.  Dagegen  ist  für  den  geschweift  ootiisobeu  Eimer  (c) 
italische  Herkunft  zweifellos  anzunehmen.  Marohesetti  (S.  201)  verweist  auf  analoge  Formen 
aus  Cometo  mul  Bisenzio  in  Etrurien  und  aus  Castanetta  in  der  Schweiz. 

Die  Zahl  der  gewöhnlichen  kleineren  Situlen  betragt  73,  ihre  Höhe  16  bis  18  oni, 
die  meisten  sind  unverziert.  Situlen  mit  figuraler  Composition  sind  in  Sta.  Lucia  bisher  nicht 
(wohl  aber  ein  Stück  im  nahen  Karfreit)  vorgokommen.  Mit  Hecht  findet  es  Marchesetti 
(S.  19B)  aufiallend,  dass  in  Bologna,  wo  doch  zwei  situle  figurate  (wahrscheinlich  venetischer  Pro- 
venienz) gefunden  wurden,  alle  anderen  conisclien  Brouzceiiner  uiiverzieri  sind,  während  die  ron 
Este  ao  häutig  und  auch  die  von  Sta.  Lucia  nicht  selten  getriebene  Verzierung  zeigen.  Auch 
haben  die  bologncüischen  in  der  Regel  zwei,  die  von  Sta.  Lucia  mir  einen  Tragreifen  (mit  Aus- 
nähme  des  Stucke«  oben  c-,  das  auch  da«  einzige  mit  Bronzedeckcl  ist).  So  scheint  sich  die 
Ijocalindustrie  um  Bologna  diesem  venetischen  Typus  gegenüber  nicht  wesentlich  anders  zu  ver* 
halten,  als  weiter  im  Norden  um  HalNtatt. 

Die  „eiste  a cordoni^  (6  Stück,  14,5  bis  15,5  cm  bm'ih)  gehören  nach  der  überelnstini- 
nienden  Annahme  Aller,  welche  die  Zeiintellung  dieses  weit  verbreiteten  Typus  untersucht 
haben,  dem  V^  Jahrhundert  an.  Marchesetti  sucht  (S.  189  ff.)  zu  zeigen,  das«  es  für  den- 
selben zwei  Verbreitungsceutren  gegeben  habe,  und  dass  man  nach  den  Henkelformen  zwei 
Gruppen  unterscheiden  könne,  die  bologncsiscbe  mit  festgenieteten,  horizontalen  Soiteiihenkeln 
tind  die  venetische  mit  beweglichen,  hall>kreisformigen  Tragreifen,  die,  wie  bei  den  Situlen,  in 
Oeaen  am  Rande  des  Gefasses  eingehängt  sind. 

ln  den  gewöhnlich  reicheren  Gräbern,  welche  BronzegelasÄC  enthielten,  fehlten  fast  immer 
thönorne  Ikigeßsst».  Nur  12  Gräber  bilden  eine  Ausnahme  hiervon. 

2.  T h ö n g e f ä s B c. 

a.  GrcMwer  rolher  l'ilhos  mit  Keifen,  an  Hals  und  Bodonraiid  schwarz  bemalt,  70  cm  hoch. 
I.  4,  Gr.  2607,  [in.  7\. 

b.  Conische  Situlen  mit  Om.amenten  au«  aufgelegten  Bleistreifen:  zwei  Mäanderzoneii, 
von  Zickzacklinien  eingefasst,  III.  9 (vergl.  EMe  V.  24),  Horizontal-  und  Vorticalstreifen,  dazu 
eingestochenes  Milnnderornament  und  fVnktrtuhe.  III.  10. 

c.  Desgleichen  mit  verbreiterter  Basis,  zwei  Doppelroifcn  und  einer  Reihe  Bronzebuckelchcn. 
IV.  10. 

d.  Desgleichen,  mehr  lK*cherförmig  geschweift,  mit  verbreiterter  Basis,  drei  HaUkehlen  und 
Gruppen  von  Bronxcbiickelclien.  IV'.  6 |III.  !)). 

e.  Desgleichen  mit  geschwcHlem  Profil  und  breiter  Basis  (dem  Bronzf*gefass  oben  l.  c. 
ähnlich),  mit  vier  von  Reifen  eingefassten  schwarzen  (Graphit*)  Zonen;  zwtschon  den  beiden 
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oberen  ein  Gitleromamenl.  IV.  13,  |m.  8]  (vergL  Eule  V.  7).  — Desgleichen  mit  drei  eben- 
solchen Zonen  ohne  Gitterband.  IV.  4 (verg).  Este  V.  2,  3). 

f.  Desgleichen  mit  hidierem  )>roHlirtent  Halse;  der  C'odus  awiseben  avrei  horiaontalen  und 
mehreren  verticalen  (imphitbändem  mit  einem  schwanken  Oitterornainent  übenwgen.  V,  3. 

g.  Bauchige  conincbe  Situla  mit  einer  Heihe  emporgerichteter  Humcheu  und  einem  von 
Reifen  eingefassten  Graphitband.  IV.  5. 

h.  PuBsachale  mit  Grapbitslreifeu  und  Gitterornament.  VI.  7,  [Hl.  13]. 

I.  Schale  ohne  Fuaa  mit  za'ei  horizontalen  llenkeicben,  ebenao  verziert,  VI.  11. 

j.  Bauchiger  Henkeltopf  mit  einer  HeUefMeUenlinie.  V.  16. 

k.  Flache  bauchige  Schale  aus  feinem  Thon  mit  gewellter  Scbulierflächo  nnd  ein- 
gedrückter Svaatika  auf  dem  Boden.  VI.  15,  [m.  llj. 

l.  Tiefe  bauchige  Schale  mit  eieistabförmig  gebockeltetn  Körper,  glattem  UaU  und 
hohem,  auf  dem  Scheitel  mit  zwei  nach  auswürt«  liebenden  Thierköpfen  verziertem  Henkel.  VI. 

16,  [m.  i-i]. 

m.  Tiefe  coniacbe  Schfttohen  mit  Nagelkopfverzierung  und  hohem,  zwisebea  Rand  und 
Scheitel  augenfoniiig  verbreitertem  Henkel.  VII.  6,  [HI.  10]  und  15,  (vergl.  Este  V*  48  u.  61). 

n.  Kylix,  gelblich  mit  rotben  Zonen,  iinteritalisch- griechische  Arbeit.  VI.  9,  (HI.  14] 

(vergl.  Este  V.  53). 

0.  Oinochoe  mit  dreitheiliger  Mündung,  üchtgelb  mit  braunen  Streifen,  ebensolche« 

Fabrikat.  VI.  10,  [IH.  I5|. 

Marcheaetli  sucht  alle  Thongefazaformen  von  Sta.  Lucia  auf  zwei  Urtypen  zurückr.uführen 
nnd  betrachtet  aie,  als  wenn  sie  ailmmtUch  in  localer  Entwickelung  aus  denselben  hervorgegangen 
Waren.  Er  verhält  sich  skeptisch  gegen  die  h>  vieles  erkllirende  Animhtac  der  Nachbildung 
metallener  Arlwiten  in  Thon  (S.  187,  Nr.  7,  vergl.  S.  209,  Anra.  9).  Allein,  was  beweist  eit, 
wenn  (wie  er  aus  Zannoiii,  Certosa  S.  239  anffihrt)  bei  Bologna  in  der  „umbrisclien*^  Periode 
grosse  und  kleine  cylindrisohe  Thoncisten  häufig  vurkoiumeti,  wahrend  in  den  jüngeren  Gräbern 
bronzene  an  ihre  Stelle  treten  V D<ich  nur,  dass  mau  früher  schon,  wde  wir  fUr  die  gleichzeitige 
Periode  Sta.  Lucia  I gezeigt  zu  haben  glauben,  bronzene  Vorbilder  kannte  und  uachahmte, 
wahrend  uns  di©  jüngeren  Gnlber  den  vorgeschrittenen  Culiurstand  einer  Zeit  vor  Augen  stellen, 
in  welchen  man  die  früher  bloss  aus  Thon  nachg«d»ildeten  Arl>eiien  »«IIhU.  reichlich  besä»«  und 
in  Metall  auszuführen  wusste  ^). 

Die  beiden  Richtungen  der  localen  Keramik,  die  „auUK:hthane“  und  die  in  fremden  Vor- 
bildern wurzelnde  scheinen  sich  also  aus  der  I.  in  die  II.  Periode  fortzuspimien,  nur  das.««  die 
zweite  jetzt  mehr  Bürgerrecht  auf  diesem  Boden  erlangt.  Es  lässt  sich  nicht  unterscheiden, 
wieviel  von  den  3ö  Genissen  mit  GraiRto-Veraiernngen,  den  47  mit  borchle,  den  17  mit  Blei- 
odcf  ZioDfolie  der  I.  oder  der  II.  Periode  aiigehören.  Die  bauchigen  Heiiki'Uöpfchcn  (pentolc 
ad  orecchietta)  bilden  mit  630  Stück  über  ein  Drittel  der  gesamraten  Beigelasse  (1821  Sl,); 
sie  sind  eilte  der  autochthoneii  RtchUing  eigenthümUche  Form,  die  sich  au«  der  1.  in  die  II.  Stufe 
loripfianzt.  Die  Zahl  der  eimerförmigen  GetÜsse  betrügt  252  (nur  zwei  davon  haben  zwei  Henkel); 

9 Wir  v»rkenn«D  dsbei  ukbt,  di<*  R«>ireDci>>t«*u  iiriipräaelicb  wohl  uarvii,  dk  darrh 

cu(wnini«>ngvhslkn  wunt^n.  IH«»  toont«*  in  Thon  oder  Ikonzn  nachgt'MIdet  werden. 

7H- 

1 

Digitized  by  Coogle 


620 


Dr.  Moriz  Hoernes, 


sie  bilden,  wie  die  Analogien  in  Eate  »eigen,  die  HaupUnaase  der  zweiten  Richtung.  Cordoni 
erscheinen  erat  jetzt  an  denselben,  es  ist  dies  ja  auch  eine  Specialitftt  der  venetisohen  Bronze* 
situlen.  Aber  auch  an  bauchigen  Tbongefhsson  (enorm  grossen  rothen  Urnen)  erachcmen  solche 
parallel  in  griiMercr  Zahl  angebrachte  Iteifen,  was  nirgends  so  zahlreich  vorkommt,  wie  in  Sta. 
Lucia  und  in  dem  benachbarten  Karfreit.  Marchosetti  verzeichnet  (S.  183)  nur  einige  wenige, 
aber  meist  kleinere  und  in  der  Form  etwas  abweichende  Analogien  aus  Bologna  und  Este. 
Nirgends  sonst  erscheinen  jedoch  auf  solchen  GefUssen  die  abwechselnd  rothen  und  schwarzen 
Zonen,  welche  eine  Specialitat  von  Sta.  Lucia  bilden  und  offenbar  von  der  Deooration  der  Thon* 
situlen  herüber  genommen  sind.  Es  ist  klar,  dass  diese  nesigen  Thongefassc  weder  w^eitber 
gebracht  sind,  noch  dass  dabei  (so  wenig  als  bei  der  Vergrösserung  der  Bronzesitulen  in  Sia, 
Lucia  und  Hallstatt)  von  einer  „Erlitidiing“  gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  es  mit  einer 
einfachen  Steigerung  der  Dimensionen  zu  bestimtiiten  praktischen  Zwecken  zu  thun. 

Die  auf  überseeischem  Wege  importirten  Stücke  (n  und  o)  sind  unfruchtbar  geblieben  und 
haben  das  heimische  Handwerk  nicht  zu  Nachahmungen  angeregt.  Aber  auch  auf  dem  Land* 
wege  und  aus  geringerer  Entfernung  sobeint  in  der  jüngeren  Periode  fertige  bessere  Tbonwaare 
eingeführt  worden  zu  sein.  Von  der  Form  b (cierstabförmig  gebuckelte  tiefe  Scliale  mit  zwei 
Thierkdpfen  auf  dem  hoben  Henkel)  liegt  nur  noch  ein  zweites  Exemplar  vor.  Derlei  grosse 
Schalen  oder  Schüsseln  sind  nun  in  Videm  an  der  Save  so  häutig  gefunden,  dass  man  auch  diese 
zwei  Stücke  wohl  im  Gebiet  des  letztgenannten  Flusses  angefertigt  denken  darf.  Umgekehrt 
zeigen  ganz  vereinzelte  Thongefasse  aus  den  Gräbern  von  Watsch  und  St.  Marein  bei  Laihach 
in  scharfem  Abstich  gegen  die  dortige  Locnlkeraraik  »o  deutlich  den  Charakter  der  rothen  feine- 
ren Topfwaare  des  Isonzothales,  dass  an  einen  Austausch  solcher  Producte  zwischen  den  Be- 
wohnern der  beiden  Flussgebiete  in  der  jüngeren  Hallstattzeit  wohl  nicht  gezwcifelt  werden  kann. 
Dieser  Austausch  w'ird  wohl  nicht  selbstsUimlig  und  unabhängig  von  anderem  Verkehr  vor  sich 
gegangen  sein;  es  erscheint  vielmehr  glaubhaft,  dass  Wim  Verkehr  mit  anderen  Producten,  viel- 
leicht beim  gemciusamen  Südhandol,  gelegentlich  auch  solche  Erzeugnisse  einzeln  umgesetzt 
wurden.  (Ueber  abwechselnd  roth  und  schwarz  gebänderte  Tbonsitulen  als  seltene  venetisebe 
Importwaarc  in  krainischen  Gnlbern  s.  Mitth.  d.  Authr.  Ges.  Wien  1884,  S.  51  f.,  1885,  S.  93.) 
Die  geringe  Verbreitung,  welche  die  Kknnker.iiuik  mit  „Borebienverzierung'^  nach  Norden  und 
Osten  gefunden  hat  — einzelne  Stucke  aus  Watsch,  Frög,  Gurina,  Istrien,  citirt  bei  Marche* 
setti,  S.  215  (Gemeinlebani  gehört  nicht  hierher)  — dürfte  einem  ähnlichen  I^alverkehr 
zuzuschreiben  sein.  ' 

3.  Emailarbeitcn. 

a.  Tiefe  Hcnkelschälchon,  cotilsch  oder  sphärisch,  gerippt,  aus  dunkler  Glasp;ista  mit 
geraden  oder  Zickzackbändem  aus  weissem,  gelbem  oder  grünem  Email.  Die  dünnen  Henkel 
sind  schnnrformig  gedreht  und  zeigen  nahe  der  oWren  Ansatzatelle  einmal  ein  Paar  Emailaugen, 
ein  anderes  Mal  ein  Paar  Hörnchen.  Wegen  dieser  schmückenden  Zuthat  vergl.  die  jüngeren 
hocbhenkeligen  Thonschllchen  mit  Nagelkopfverzieruiig  (VHI.  6 und  15).  Vlll.  1,  2,  IX.  1,  2. 

b.  Perlen.  Nach  unserer  Unterscheidung  der  Gräber  von  Sta.  Lucia  wurden  die  Perlen 
VIII.  5,  (n.  16]  (gedrückt-sphärisch,  dunkelblau  mit  gelben  Augen)  und  3,  |IL  17]  (gedrückl- 
sphäriscli,  klein,  lichtblau,  unvcraerl,  in  Schnüren  anfgereiht  und  von  einem  graviiien  beinernen 
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Perlenschieber  getbeilt)  der  älteren  Stufe  angehören.  Die  jfingere  hätte  dagegen  flaohaphärUche, 
lichtblaue  Perlen  mit  weisaen  Kmailaugen  (VIII.  4),  ebensolche  mit  gelben  Wärzohen  (IX.  3), 
liohtgelbe,  kleinere  und  grössere  mit  weissblauen  einfachen  und  Doppelaugen  (IX.  4),  [HL  29], 
einfach  blaue  und  gelbe  winzige  Riiigelchen  (IX.  3),  reicher  profilirte,  gelbe  Perlen  (IX.  5) 
und  kleine  oylindrische,  die  mit  Bronseperlchen  zusammen  als  Schmuck  eine«  Gewandes  ver- 
wendet waren  (IX.  C),  dann  grosse  cvlindrische,  lichtblaue  mit  dunkelblau-weUsen  Augen  und 
gelbem  Beerenkranz  (XXIX.  S),  [HI.  31J  und  eine  Perle  in  Gestalt  eines  polychromen  bärtigen 
Kopfes  (XXIX-  9),  [HL  3ü|. 

Natörlich  ist  alle  Emailarbeit  Im|>ort  aus  frcmdon  Erzcugungsatätten,  der  aber  deutlich 
in  der  jQngcren  Stufe  mehr  Raum  einnimmt  als  ln  der  älteren.  Die  gebänderten  Glasschalen 
sind  eine  Specialität,  die  bisher  nur  in  Sta.  Lucia  vorgekommeii  ist.  Este  und  Bologna  bieten 
nichts  Gleiches;  auch  in  Mittclitalicn  sind  sic,  hoi  aller  Pracht  der  dortigen  Gräber,  unbekannt. 
(Marchesetti,  S.  223^  Anm.  4.)  Wenn  nun  cinerseiu  Material  und  Technik  in  jeder  Be- 
ziehung auf  einen  fernen  üstüchen  Ursprungsort  binweisen,  so  ist  andererseits  die  Ücliercin- 
Stimmung  der  Form  mit  einer  in  Sta.  Lucia  schon  während  der  älteren  Stufe  ortsöblichen  Form 
kleiner  Thontassen,  welche  sicher  locale  Fabrikate  sind,  auflallend.  Sogar  die  kleinen  augeo- 
formigen  Ilenkelansäue  erscheinen  an  diesen  Thonta.ssen,  allerdings  erst  in  der  jüngeren  Stufe, 
wie  an  den  importirten  Glasschslen.  In  der  Form  der  letzteren  ist  also  evident  auf  einen  in 
St.a.  Lucia  herrschenden  Localtypiis  Rücksicht  genommen,  was  auf  besonders  enge  Beziehungen 
zwischen  unserem  Fundgebiet  und  dem  unbekannten  Fabrikorl  jener  Kxportwaare  »chliessen 
lässt.  Da  jene  knopfartigen  Ilenkelansätze  eines  der  ältesten  Merkmale  der  Keramik  der  ost- 
italisch-illy rischen  Culturzone  bilden,  w’elches  bekanntlich  schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der 
veneti.Hchen  Gruppe  beobachtet  wird,  erscheint  es  natürlich  ausgeschlossen,  dass  die  erwähnten 
Thonschälchen  Nachahmungen  der  importirten  Glastasscn  seien.  Vielleicht  haben  wir  uns 
also  die  Erzeugungsstätte  jener  orientalischen  Glaswaaren  näher  zu  denken,  als  man  sonst  an- 
nehmen würde. 

4.  Fibeln. 

a.  Halbkreisförmige  Bogenfibel  mit  verdicktem,  geripptem  Bügel  und  kurzem  Fuss, 
einschleifig,  zuweilen  mit  Wörfelaugen  auf  der  mittelbobcn  Fassplattc.  Taf.  XL  1,  2,  3,  5,  6, 
XII.  1,  2,  3,  [rv.  1],  XIII.  4 (das  letzte  Exemplar  aus  Eisen  mit  bronzener  Nadel),  XXIX.  1. 

b.  Blechbandfiheln  (f.  ad  arco  laminare)  mit  dünnem,  breitem  Bügel,  doppelter  kleiner 
Kopfschlinge,  langem  Fuss  und  Schlussknopf.  Taf,  XV.  2,  [IV.  3]. 

c.  Blcchbandfibcln  mit  Kopfsoheibe  (statt  der  Kopfschlinge),  sonst  wie  die  vorigen,  den 
Schlangcnhbeln  verwandt.  Taf.  XV.  1,  3,  [IV,  5],  11. 

, d.  Volle  Kahnfibeln  mit  langem  Fuss  und  Schlussknopf  (ad  arco  solido  und  a sanguisiiga), 
XV.  6,  IIV.  2],  7,  12,  [rv.  4]  (mit  Gäbelchen  als  FortseUung  de«  Fusses),  13  (ebenso),  9, 
|IV.  7]  (mit  geripptem  Bügel),  24  [IV.  6J,  (mit  concenlrUchen  Bemsieinscheiben  auf  dem 
Bügel,  vergl.  Este  V,  80). 

c.  Knopffibel  mit  drei  kreuzweise  an  dem  Bügelschoitel  angebrachten  Knöpfen,  langem 
Fuss  und  Schlussknopf.  XVI.  6,  [IV,  II  |.  7,  [IV,  12),  11,  12,  13.  Dieselbe  mit  Armbniet- 
spirale;.  XXLX.  3,  [IV.  13|. 


Digitized  by  Google 


622 


l)r.  Moviz  Hoerne«, 


f.  Rantenflbel  mH  rhombUch  verbreitertem  flachem  Hügel,  laogem  Furr  und  Schlu'u«* 
knupt  XV U,  3,  (IV.  9]  (vergl.  Este  VI.  22). 

g.  DieKclbe  mit  dickerem  Bügel  und  drei  hinter  einander  stehenden  Knöpfen.  XVI.  9, 
IIV.  10],  XVll.  6. 

b.  Scblangennbeln  mit  Kopfmdieibchen,  langem  Kusr  und  SchluRRknupf.  XVII.  6 bin  10, 
12,  18.  XVni.  1 bi»  10,  ITV.  18  bia  2:1,  %>  hin  27]. 

i.  Vereinfachte  SchUngenfibel  (»mit  der  Bügelkrümmong  erachoint  mir  eine  verbreitene 
Stelle  oberhalb  de»  Fuswe»  mit  liurcbbohrungcn  für  die  Ansatfe).  XVII.  11,  |rv,  24). 

j.  Eiserne  Schlangcnflbel  mit  Kopf»chlitigo,  einer  uflenen  nnd  einer  geschlossenen  Hügel- 
»chleife,  Ungern  Fuss  und  Schlussknupf.  XVll.  15. 

k.  Certoeafibeln  mit  einseitigen  KoptVchlingen.  XVlll.  12  bis  19,  XIX.  1,  2,  [IV,  28, 
29,  ;li]. 

l.  Ci‘rt<>saflbeln  mit  Kopfscheibchen  (statt  der  Kopfschlinge).  XVlll.  20,  XlX.  4 his  6, 
IIV.  ;V21. 

m.  Ccrtosafibel  mit  Kopfscheihehen  und  Kopfschlinge.  XIX.  3. 

n.  Armbrust-Certosafibeln.  XIX.  7 bis  11,  14  bis  18,  XX.  1 bis  4,  lIV.  :10,  ;13  bU  38J. 

o.  Faukenfibelii  mit  MiUclj>aiike.  XlX.  21,  und  awei  Fusspauken,  22,  und  vier  Fürs- 
pauken  XXIX.  5,  |IV.  17]. 

p:  Thierkopffibeln.  XX,  0 bU  8,  XXIX.  4.  [IV.  16,  41 1. 
q.  Thierfibeln.  XX.  9 bi»  12,  (IV.  39,  40]. 

Auch  diese  Fibeln  der  jüngeren  Stufe  verfallen  (abgesehen  von  den  gane  u(»ar(en  Thier- 
fllndn)  in  drei  Gruppen:  halbkreisförmige  Hogenfibeln,  Kahnfibeln  (im  engeren  und 
weiteren  Sinne  h bis  g,  k bis  o)  und  Schlangen fi bei n.  Die  crRtgcnannte  Gruppe  hat  einen 
aUerlbümlichen  t*harakter,  ihr  Vorkommen,  ja  V«»rheiTschen  erklärt  sich  durch  eine  locale  Mode- 
riebtung.  Die  »weile  Grtippc  vollendet  die  schon  in  der  alteren  Stufe  angchahnte  Entwickelung 
naraml  allen  scheinbaren  Kückbildungen  und  Vinbildungen.  Die  dritte  ist  völlig  neu  und  beruht 
auf  der  Ueberiraguiig  eines  Typus,  dos:»eri  Stammformen  nur  in  Italien  *u  finden  sind. 

Die  einschleifige  halbkreisförmige  Hogenfibel  (a|  liegt  in  72  Exemplaren  vor, 
12  andere  sammelte  Marchosetti  in  Karfreit,  und  an.sserdem  kennt  er  die  Form  nt>ch  von 
1^‘pence  am  Fu?<sc  der  Wocheiner  Alpen  jenseits  der  Wasserscheide  «wischen  Ison»»  nnd  Save. 
Mit  Recht  nennt  er  sie  -Sta.  Lucia-Fibel“  (S.  232),  denn  sie  ist  eine  typisch  gefestigte,  auch 
ihrer  etwas  barharisohen  Au'föUniiig  nach  für  die  locale  MeulluHliislrie  charakteristische  Form. 
Ein  einriges,  die-«en  Fibeln  son^t  sehr  nahe-dehendes , ehenfnlU  jüngeres  Exemplar  (Xlll.  1)  ist 
r.wei-chleifig,  weicht  aber  auch  in  der  lünglich  viereckigen  Hildung  des  Fus.se»  von  den  übrigen 
nK  Da--  wir  es  mit  einer  alterthamlichen  l.sH'alforin  r.u  thun  haben,  lehren  auch  die  HundeL 
von  Anhüng-4>lii . welche  kaum  an  einer  die-er  Fibeln  fehlen  (s.  unten  5),  wührend  an  allen 
Fibeln  anderer  Form  nur  ausnahmsweise  Anhüng-el  Vorkommen. 

Auch  bezüglich  der  anderen  Clasven  ist  xweifellos  MarchesettPs  Hemerkang  richtig,  dass 
man  die  localen  Verschieilcnbeiten  beachten  inü-se,  ehe  man  ein  Crtheil  über  diu  Frovenien* 
der  8tÖ<’ke  (nicht  der  Typen,  »leim  diese  kann  schon  vorher  fcstatebvti)  abgiobt.  So  bemerkt  er 
hinsichtlich  der  Schlangcnfihel  (S.  302).  dass  dioM*  hei  Hologna  regelmüssig  mit  geschwellicm 
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Bflgei,  sehr  kleiner  Kopfschcibe  (grof«e  Kopfscbeibe  nur  bei  der  y,blserpoggiante“)  und  ohne 
SctiluMknopr  auflntt,  wfihrend  von  dieser  bologncsiscben  Ausprägung  nur  zwei  Stücke  in  Su. 
Lucia  und  ebenso  viele  in  Karfreit  Vorkommen.  Das  werden  oben  importirte  italische  Fabrikate 
sein.  Andererseits  fehlen  in  den  Nekropolen  von  Bologna  und  Este  die  in  Sta.  Lucia  so  über« 
aus  häufigen  Schlangenfibeln  mit  Kosetten  und  beerenformig  an  einander  hängenden  Knöpfeben 
oder  V)loBS  mit  letzteren.  Das  sind  Stücke,  denen  man  die  locale  Entstehung  sofort  ansioht. 
Allein  zwischen  solchen  Extremen  liegen  andere  Varietäten,  Über  welche  die  Entscheidung 
schwankend  bleiben  muss  *),  Es  kommen  ja  auch  bei  Bologna  und  Este  Schlangenfibeln  mit 
Kosetten  und  Hörnchen  vor  (Este:  Montelius,  Spännen  S.  129,  F.  140,  Bologna-Certosa,  eben- 
daselbst S.  71,  F.  92;  mit  Hörnchen  allein  Bologna-Bonacci,  I-  c.  S-  69,  F.  91,  Arnoaldi,  S.  69, 
F.  90),  wenngleich  stets  ohne  Schlussknopf.  Wenn  Formen,  die  in  Sta.  Lucia  nur  ganz  ver- 
einzelt Vorkommen,  wie  die  gestreckte  Bogcnfibel  mit  langem  Fuas  ohne  Sehluasknopf,  Taf.  X, 
Fig.  9,  hier  ganz  genau  mit  Funden  aus  Este  und  Bologna  übereinatimmen  (vergl.  Este  VI,  18, 
Bologna-Arnoaldi  bei  Montellus,  1.  c.  S.  114,  F.  123),  werden  wir  den  Stücken  mit  Grund 
italische  Herkunft  zuschreihen  dürfen.  Es  finden  sich  in  Sta.  Lucia  aber  auch  viel  roher  aus- 
gefuhrte  und  verzierte  Exemplare  dieses  T}r]>us.  Ebenso  werden  wir  Stücke  beurtheilcn  dürfen, 
wie  die  aus  der  Thierfibcl  hervorgegangene  Fibel  mit  Dreigeapaiin  und  Wageolcnkcr,  Marcbe- 
»etti  I,  Taf.  VTl,  Fig.  5,  und  ein  ebensolches,  1893  gefundenes  Exemplar,  ihid.  II,  S.  323, 
wenn  wir  die  naheverwandten  Arbeiten  aus  Villa  Benvenuti  in  Este  (Taf.  IV,  Fig.  15)  und 
Bologna  (Zannoni,  Certosa,  Taf.  CXLVI,  Fig.  20)  vergleichen. 

Die  Barbaren  verstanden  es  nicht,  so  rein  zu  giessen,  so  geschmackvoll  zu  ciseüren,  wie  die 
vorgeschrittenen  Völker  des  Südens.  Auch  der  Gesammtform  der  localen  Ty|K?n  haftet  immer 
etwas  Hohes,  Schwerfälliges  an,  wenn  cs  sich  nicht  um  Dmhtwindungen,  sondern  um  feste  Guss- 
stücke handelt  Daran  erkennt  man  die  einheimische  Erzeugung  ebenso  gut,  wie  an  den  kleinen 
Abweichungen  der  Grundform  und  an  den  stutistiscbeii  Daten,  die  uns  Ql)cr  die  grössere  Häufig- 
keit und  Gleichartigkeit  der  localen  Producte  belehren.  So  erscheineti  in  Sta.  Lucia  die  Bogen- 
fibeln  (oben  a),  in  Hallstatt  die  Zweiknopftibeln  mit  langem  Fass  ohne  Schlussknopf  (ähnlich 
wie  Sta.  Lucia  XVI.  10,  aber  mit  derber  doppelter  Kopfschiingo  (in  Sacken*«  Werk  ist  keine 
dieser  charakteristischen  Fibeln  abgebildet)*),  in  Glaainac  die  gedrungenen  zwcischleifigen  Bogen- 
fibeln mit  viereckiger,  zweimal  durchbohrter  Fussplatte,  in  jezerino  die  gerippten  halbkreis- 
förmigen Hogenfibeln  ohne  Nadel  als  locale  Typen.  Diu  Sicherheit,  mit  der  wir  dies  aussprechen 
können,  lieriiht  wesentlich  auf  dem  unmittell>aren  Verkehr  mit  den  Originalen,  wie  ihn  Aus- 
grabungen und  Museumsarbeiten  gewähren,  während  die  Puhlieationon  für  solche  Entscheidungen 
oft  nicht  genügende  Sicherheit  bieten. 

So  macht  uns  beim  Typus  c ( Drciknopffibel)  das  Stück  Taf.  XVI,  Fig.  7,  den  Ein- 
druck einer  flüchtigen  barbarischen  Arbeit.  Diese  Varietät  mit  nach  vorn  geneigtem  (zum  Fusse 

*)  l)ie  Hchlaogenübel  XVll,  7,  hat  auf  jkder  8eite  em  durch  Btego  rerbuiideuva  Paar  (pxMsor  durchbrochener 
Bofu.'tU'ii,  welche  iK>wohl  die  vonlere  als  auch  die  riiekwänige  Bügelkrütnrnung  symmetrisch  markifMii.  Kin 
•olche«  TerbuDdene«  BusiHtenpaar  beflndt't  sich  im  \S'iener  Museum  aus  Klcni'k  (Watach);  sonst  ist  mir  diese 
Varietät  aus  unser«»  heimischen  Orftb»Tf«ldem  nicht  l>ekannt. 

7)  Vergl.  jedoch  Much,  Atlas,  Taf.  XLYII,  Fig.  4 (aus  Frög).  ln  den  oberbayrischen  Hügelgräbern  er- 
scheint di«!««:  Fibel  nur  wenig  anders  (etwa«  |in*avirl,  Kaue,  Tiif.  XIII,  Fig.  3)  und  wird  von  Naue,  1.  c.  S,  73, 
zu  den  Formen  der  älteren  Hallstattstufe  gerechnet. 


Digitized  by  Google 


624 


Dr.  Moriz  Hoernea, 


iteiler,  als  zum  Kopf  abfalloiulem)  BQgol  und  in  AbsAtzon  sohrug  vom  Küssende  emporsteigen- 
dem Scblossknopf  findet  sich  ganz  ebenso  aus  Watsch  mehrmals  im  Wiener  Museum.  Dass  ein 
edler  geformtes  Urbild  zu  Grunde  liegt,  lehren  nicht  nur  die  stärkeren  und  schöneren  Drei- 
knopffibeln  ans  St. Margarethen  und  Podsemel  in  Ostkrain.  Pizzughi  (Istneii)  und  Prozor  (Kroatien, 
Wiener  Museum  und  Agram,  Ljubic,  Popis  I.  1,  Taf.  XX,  Fig.  97  vergL  Fig.  98  f.),  sondern 
namentlich  die  ganz  gleichen  StQcke  ans  Italien  (MonteUus,  Spännen,  S.  53,  Fig.  64,  Bull,  di 
paletn.  Ital.  XII,  Taf.  VII,  Fig.  6),  deren  gegliederter  Schlussknopf  ebenso  schräg  emporsteigt  ^). 
Die  Fil>eln  mit  zwei  seitlichen  Bfigelknöpfen  gehören,  wie  wir  gesehen  zu  haben  glauben,  der 
älteren,  die  (häufigeren)  mit  drei  solchen,  ins  Kreuz  gestellten  Knöpfen  der  jüngeren  Periode 
von  Sta.  Lucia  an.  Wir  sind  nicht  der  Ansicht  Marehesetti’ s (S.  242),  dass  Zahl  und  Steb 
lang  dieser  Knöpfe  von  der  Laune  des  Arbeiters  abhing*).  Ebenso  ist  die  Uautcnfibel  (f),  ob- 
wohl sie  eine  vereinfachte  Zweiknopffibel  scheint,  der  jungen  Stufe  cigcnthämlich ; auch  ist  sie 
häufig  in  der  wohl  nur  junge  Gräber  enthaltenden  Nekropole  von  Prozor  in  Kroatien,  fehlt  aber 
in  der  sehr  ähnlichen,  nur  noch  jüngeren  Nekropole  von  Jezerine.  Die  Zasammenstellung  der 
Fundorte  von  Knopffibeln  (ohne  Unterscheidung  der  Varietäten)  bei  Marchesetti  1.  c.  ist  sehr 
belehrend.  Sie  enthält  27  Looalitäten  aus  ganz  Italien,  6 aus  dem  österreichischen  Küstenland, 
andere  aus  Kroatien,  Dalmatien,  Ol)*mpia,  dann  solche  aus  Krain,  Kärnten,  Steiermark,  Bayeni 
und  ElsasH.  Die  Herkunft  des  Tv)>us  ans  Italien  erscheint  dadurch  wohl  zweifellos  bezeugt. 

Die  Kahnfibel  XV,  23,  wird  als  Erxeugniss  alpiner  Industrie  aufzufassen  sein.  Solche 
Fi1>eln  mit  sehr  langer  Na<Ielrinne  (meist  mit  winzigem  Schluseknopf)  und  drei  oder  fünf  schräg 
gekerbten  Längsrclieflcisten  erscheinen  zahlreich  in  Watsch,  St.  Margarethen  und  auf  dem  Salz- 
berge bei  HallstatL  Die  Arbeit  ist  flüchtig,  die  Verzierung  erinnert  an  die  gekerbten  Helief- 
släbe  gewisser  barbarischer  Thongefässe  and  an  das  sogenannte  falsche  Sohnuromament,  welches 
gleichseitig  mit  den  letzteren  vorkommt. 

Die  Fibeln  n bis  q sind  sämmtlich  Arrobruslfibelii  (a  doppio  ardigliotie,  Tiscbler'a 
„T-Fibeln**).  Die  Armbrnstcertosafibel,  welche  Tischler,  als  er  seine  bekannte  Arbeit 
über  die  Formen  der  Gewandnadeln  schrieb,  namentlich  aus  Süddeutschlaiid  und  der  Schweiz 
anführen  konnte  (Beitr.  z.  Anthr.  und  Urgesch.  Bayerns,  IV,  S.  Gl),  und  die  wir  jetzt  zahlreich 
aus  Krain,  Istrien,  Bosnien  kennen,  ist  in  luheii  eine  seltene  Erscheinung  und  wird  dort  als 
fremdartige  Umformung  eines  italischen  Typus  <luruh  die  gallische  Industrie  aufgufasst.  Wahr- 
sebeinUoh  entspricht  sie  der  Früh  La  Tene-Fibel  in  jenen  östlichen  Gebieten,  wo  diese  fehlt 
oder  nur  vereinzelt  inmitten  einer  junghaUstuttischen  Umgebung  auftritt.  So  hat  sich  in  einem 
der  Gräber  von  Glasinac  in  Bosnien  neWn  einer  Armhrustcertosafibel  einer  jener  Bronzeringe 
mit  rohen  plastisehen  Thierköpfen  gefunden,  die  tHr  die  La  Teno-Stnfe  charakteristisch  sind 


*)  Kin  ebeiiBoIcbf«  Exf<nti>lAr  wimli*  kürzlich  von  A.  Müllner  in  Rom  als  Verglricbwiürk  für  das  I^ai- 
bacher  HaM^um  rrworben  (Argo  III,  I8S4,  8.  96,  Taf.  IX,  Kig.  23). 

*)  Allerdingn  traten  versiiizeU  Io  8ia.  Lucia  (Wi^n.  Orab  1643)  und  z.  H.  iro  IVpotfUiid  von  I'orü 

(Bull,  di  pah'tQ.  It&l.  I.  c.),  ZweiknapL  und  l>THiknopfübeln  »eben  i-tnander  auf;  allrin  da«  bovt-viat  iiicbta 
die  Zcititcllung  Jm  Allgemeinen,  und  dm«  diese  Fornien  nicht  «ehr  weit  von  einander  getrennt  »Ind,  i«t  ja  durch 
die  Kntwiokelung  der  einen  aus  der  andere»  einleuchtend.  Unter  dm  in  Wien  aURgcstellten  Gräbern  von  Bta. 
Lucia  sind  einige,  in  welchen  lUviknopBlbeln  neben  Brülenfibeln  erarheinen.  Vergl.  jedoch  auch  die  i|^te 
Armbnist-Preiknopfflbe]  Taf.  XXIX,  Fig.  3,  auf  welche  Marobesetti,  8.  163,  mit  Recht  besonder«  aufmerk- 
sam macht. 
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Untersuchungen  über  den  Hallstätter  Culturkreis. 

(Wiks.  Mittb.  ans  Bosnien,  1.  8.  145,  Kig.  146  f.).  In  Idria  di  Baca  erscheint  sie  neben  Mittel- 
Tene-Komien  (Wien.  Museum).  In  Adainsberg  >>ci  Hof  und  auf  dem  Magdaleiionberge  bei 
8t.  Mareio  (G.  B.  Laibach)  erscheint  statt  dos  Sehlussknopfc«  nicht  selten  eine  nach  auswärts 
gekehrte  l^ferdeprotome  (Widderkopfe  an  derselben  Stelle  in  Adamsberg  und  Slepschek  bei 
Nassenfuss  Pferdekopf  auf  einer  Certosafibel  von  PiKzughi,  Amoroso,  Taf.  VII,  Fig.  2).  Die 
Armbrustfibeln  mit  einwärts  gewendetem  Thier-  (Vogel-)  Kopf  hält  Tischler, 
L c-  8.  6(>,  mit  anderen  verwandten  Arbeiten  für  einheimische  gallische  Fabrikate,  die  an 
etruskische  Motive  aiiklingen,  al»er  nicht  in  Italien  selbst  gefertigt  sind.  Er  stellt  sic  an  den 
Schluss  der  Ceriosaperiode:  »Die  Fil>el  mit  dem  Vogelkopf  schliesst  sich  an  die  jüngeren  ball- 
stuttiscbeii  an  und  geht  dann  wahrsi^heinlich  eine  Zeit  lang  mit  den  La  Tone -Fibeln  parallel, 
mit  denen  sie  überhaupt  eine  grosse  innere  Verwandtschafl  hat^)^. 

Ist  es  blosser  Zufall,  dass  die  alpinen  Fx>calformen  sowohl  in  der  älteren,  als  in  der  jüngeren 
Hallstattstufe  sich  von  den  Stammformen  durch  HinzufÜgung  von  Drahtapiralschl  eifen 
(berw.  Drahtrollen)  unterscheiden?  Oder  wurxelt  sowohl  die  loeale  Fusaschleife  der  alten 
halbkreisfi>rinigen  Bogenühel,  als  auch  die  Doppelrolle  der  jungen  Armbnistfibeln  in  einer  l>ar- 
barischen  Xeigung  zur  Vermehrung  der  Drahtringe,  zur  VerHchnörkeluiig  der  Fibel,  wobei  man 
zugleich  Oesen  zur  Anbringung  der  beliebten  Fibelanbangscl  gewinnt?  So  verzieren  geduldige 
Abschreiber  die  Initialen  ihre«  Textes  mit  überflüssigen  Arabesken,  an  welchen  der  Buobatal)« 
«elbst  unschuldig  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  muss  man  in  Sta.  Lucia  namentlich  die  dort 
häufiger  als  anderswo  vorkommenden  „Zweirollenfibeln“  (XX,  3),  sowie  jene  Armbrusl- 
Certosafibeln  betrachten,  bei  welchen  hinter  der  ei>ten  oder  (bei  ZweiroUenflbeln)  zweiten  Holle 
noch  ein  besonderer  Drahtschlingenkranz  hinzugefugt  ist.  Marchenetti  kannte  (8.  251) 
6 junghallstättische  Zweirollenfibeln  aus  Sta.  Lucia  (3  in  Triest,  3 in  Wien),  3 aus  Watsch 
(2  in  der  Sammlung  Windischgratz,  1 im  Wiener  Museum),  2 von  Dobrava,  Krain  (Laibacher 
Museum),  2 von  der  Gurina,  Kärnten  (Wiener  Museum),  1 von  Meran.  Solche  rnil  Drahi- 
«chlingenkruTiz  kennen  wir  aus  Watsch,  Gradeine  bei  Su  Margarethen  und  8t.  Marcin,  Krain 
(Wiener  Museum),  andere  citirt  Marchesetti,  I.  c.  8.  252,  Xr.  2,  aus  Frankreich.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  die  Verzierung  der  Fibelbügel  mit  Drahtachlingenkräuzcn  in  der  ungari- 
schen Bronzezeit  eine  gewisse  Holle  spielt,  wo  auch  die  allerdttigs  nur  einseitige  Verlängerung 
der  Federspimle  zur  Drahtrolle  ein  Chnraktermerkmal  geschaffen  hat. 

Es  giebt  aber  noch  einen  anderen  Weg  zur  Verdopj>elung  der  Anubrustspirale,  als  den, 
Welcher  bei  der  Zweiro!lenfll)el  durch  HedupUcation  der  horizontalen  Hast«  de«  T eingeschlagen 
ist,  nämlich  den  alten  Weg,  auf  welchem  «ich  die  mitteleuropäische  Bogenfil>el  von  der  süd- 
ländischen differenzirt  hat,  und  auch  dieser  NVeg  wurde,  in  unmiUelbarer  Anknüpfung  an  ältere 
Formen,  zu  einer  Zeit  eingefchlagen,  welch©  wahrscheinlich  der  Periode  der  Armbrust- Certosa- 
fibeln und  der  VogelkoptIU>eln  entspricht,  allerdings  in  einem  etwas  ÖHtlicher  gelegenen  Gebiete. 
Wir  meinen  die  merkwilrtligen,  in  ganz  alterthümlicher  Weise  mit  Bernsteinperieii  dicht  he- 
«leckten  DrahtfiWln,  welche  inan  erst  seit  wenigen  Jahren  aus  Prozor  in  Kroatien  und  Jezerine 
in  Bosnien  zahlreich  kennt.  Ik*i  diesen  Fibeln  wiederholt  sich  am  Fusse  nicht  mir  die  einseitige 

b Di«  Koma.  Taf.  XXIX,  4,  bei  welcher  «ich  statt  üer  T*Hpirale  wieder  der  alt«  «Infache  Fedennechaiiisiiiu« 
ündet  und  der  Bügel  nach  «•ioer  oder  zwei  einseitigen  Winduogeu  in  die  Nadel  äbf>rgeht,  erklärt  Tischler, 
).  e.  R.  62,  Üir  ntavistisch  und  folgert  daraus  keitiesweg«  eine  bdhere  Zvitstelluug. 

Arcblv  fUr  An(bl»p«lovf*  Bd.  XXtll.  7<j 
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Kopff4:hlinge,  Kumiern  auch  die  Armbrust-Kt'pfjtpiralc  sammt  Sehne  („il  doppio  ardigUonc“  oder 
ffVermiglione*^)  ao  häufig,  (1am8  wir  recht  deutlich  aehen,  w'eleho  Art  von  Entwickelung  einer 
in  biegsamem  Bronzedraht  arbeitenden  Fibelinanufactur  entsprichu  (Vorgl.  Vjestnik,  Agram 
1665,  Taf.  II,  III,  und  iiamenlUch  Glasnik,  Sarajevo  V,  1893,  S.  202,  Fig.  13  bis  16,  S.  293, 
Kig.  1 bis  8,  S.  294,  Fig.  2 bw  5,  S.  295,  Fig.  1 bis  4.)  Die  Prozorer  Fibeln  hat  schon 
Undset  gekannt.  In  seiner  bekannten  Abhandlung  „zu  den  ältesten  Fiheltypen**  erwähnt  er 
sie  S.  214  und  bildet  eine  derselben  aus  dom  Agramcr  Museum,  Fig.  14  ah.  Er  erkennt  ihre 
auffallende  Aobnlichkeit  mit  der  uralten  Bronzezeitfibcl  (gestreckter  DrahtbQgol,  Schleife  oben 
und  unten),  aber  auch  ihr  relativ  geringes  Alter,  und  wusste  daher  mit  diesem  Vorkommen 
nichts  anzufangen.  Er  hätte  von  der  nackten  Tbatsaohe  nur  einen  Schritt  weiter  gehen  müssen, 
um  eiuzusehen,  dass  neben  dem  absolut  Alten,  mit  dem  sich  sein  Aufsatz  sonst  beschäftigt, 
hier  etwas  relativ  ebenso  Altes,  d.  b.  unbewusst  Alterthümlichos  vorliegt,  und  dass  wir 
in  der  auffallenden  Aehnlichkelt  auch  einen  tiefereu  Zusammenhang  erblicken  dürfen.  Die 
bloss  aus  Draht  gebogene  Fibel  hat  iin  Gegensatz  zur  gegossenen  italischen  un<l  griccbisobeii 
dort,  wo  Undset  selbst  einmal  den  Urspningsort  der  .‘lUesten  Fibelform  sachte,  ein  Fortleben 
gefunden  und  auch  in  spater  Zeit  ihren  primitiven  Charakter  bewahrte  Dass  wur  in  Prozor  keine 
isoUrte  Erscheinung  vor  uns  haben,  konnte  Undset  nicht  wissen,  da  erst  lange  nachher  die 
Gräber  von  Jezerine  erschlossen  wurden  'X  D<kH  hat  er  mit  Hecht  bemerkenswerth  gefunden, 
dass  Drahttibein  primitiver  Construclion  in  den  Südostalpen  noch  heute  unter  dem  Landvolke 
gemacht  und  gebraucht  werden  (özorabathy,  Mitib.  Antb.  Ges„  Wien,  XVIII,  1888,  S.  [17]). 

Wir  sprechen  in  gewisser  Hinsicht  das  letzt«  Wort  aus,  welches  uns  die  Betrachtung  der 
ganzen  Fibelenlwickelung  lehrt,  wenn  tvir  sagen:  die  symmetrische  oder  niich  Symmetrie  stre- 
bende Drahtfibel  (einschliesslich  der  ßrillenspiraltibel  und  ihrer  Nachbildungen  mit  ge- 
schlossenen Scheiben)  ist  barbarisch,  undt  oder  wenigstens  höchst  alterthümlich;  — > die 
asyininetrische  oder  einem  anderen  Schönheib^gexetz  folgende  gegossene  Fibel  iHtcIasniscb. 
Zweifetk»!  ist  die  Fibel  in  einer  Zeit  entstanden,  in  der  cs,  in  ihrem  europiUschen  Ursprungs- 
gebiet, mir  Barbaren  gab,  und  zweifoUoN  ist  sie  aus  dem  zweckmässig  gebogenen  Bronzedrahl 
(ich  vennuthe  aus  der  Doppeliiadel.  die  genKle  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  Istrien  und  einigen 
Bronzczeitpfahlbautcn  der  Schweiz  allein  vorkommt)  hervorgegangen.  Erst  s]>ätcr  bekommt  der 
Guss,  zum  Thtül  in  Nacbahnmng  loser  secundäror  ZuthaU*»,  aufgesteckter  Perlen  timl  dergleichen, 
immer  mehr  Antheil  an  dem  sich  reicher  gliedernden  Fabrikate.  In  Italien  und  Griei'henland 
hat  sich  dieser  Uebergang  schon  vollzogen,  während  io  den  Ostalpcn  und  im  Donaugebiete 
noch  die  primitive,  aus  Draht  gelmgeiie  Fibel  entweder  herrscht  oder  wenigstens  die  Sonder- 
entwickolung  beeinflusst  Auch  die  grossen  prachtvollen  Fibeln  der  ungarischen  Bronzezeit  ge- 
hören hier  zu  den  Beweisstücken,  ln  Italien  sind  schon  die  ältesten  balbkretslbrmigoii  Bogeii- 
flbeln,  jene  mit  Fiissscheibe,  obwohl  sic  noch  die  cliaraktoristisehc,  aus  der  Bronzezeit  herstammende 
Nadeli'ast  besitzen,  durch  Guss  bcrgestcllt  Im  Norden  hat  man  dagegen  dem  Geiste  des  bieg- 
samen Bronzedrahtes  gelnuThl,  W'ciiu  man  gelegentlich  (HallstaH,  Sacken,  Taf.  XIII,  Fig.  12) 
einen  Fibelbügel  ganz  aus  aneinander  gereihten  Drnhtschlingen  bildete.  Aus  demselben  Geiste 

*)  ^’**rgl.  auch  die  Fibel  bei  Li nd  en  ic li  mi t , AlLu.h.  Vz.,  B<1.  IV,  Taf.  14,  Kig.  14,  deren  gstuer 

Btig«l  au»  vier  AniibrnHUplralen  gebildet  i»t,  und  dl*  Frlib-l*»  TV-ne-FH*«!  lebvnda,  W.  11.  7,  Taf.  lll,  Fig.  l). 
an  «leren  Fu<acm1c  statt  des  Knopfes  oder  der  Scheib«  wieiler  ein  kürzeres  Annbriiststuck  «r^liciut 
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iM  eine  Korni,  wie  Sta.  Lucia,  Tal’.  XXIX,  Kig.  2,  au  deuten.  Diese  »Wellenfibid“  mit  dreh 
biK  lunflacher  Hugelkrüminuiig  kommt  auch  in  Knie  vor  (Bull,  di  pal.  Ital.  VI,  Taf.  V,  Fig.  8, 
aiiH  Villa  Benvenuti),  hat  aber  mit  der  typi?(chen  Hcblangenfibel  nicbto  au  ihuii,  wenn  »ie  hier 
auch,  wie  in  Wat»eb  (Fragment  im  Wiener  MuKeiim),  den  langen  Fush  derselben  seigi.  Wir 
linden  sie  im  Kaukasus  (Koban,  Wiener  Museuiu)  und  in  Oeiletiburg  (liier  KweLschleiHg  aus  tor* 
dirteiu  Draht,  mw  einer  Wohiigrube,  Mitth.  Anthr.  Ges.,  Wien,  XXI,  1891,  Taf.  V'II,  Fig.  9) 
noch  roit  kurzem  Fiisse  ausgestattet. 

Die  A rm  briist  >S pi ralfi  bei  n und  was  ihnen  stilistisch  und  zeitlich  nahe  steht,  wie  die 
frühen  und  imtlleren  La  Tenc-Fibeln  (die  spateren,  welche  durch  den  ge«»chlORgenen , d.  h.  ge- 
gOHseneri  Xadelhalter  wieder  elassUches  Gei»rfige  erhalten,  nicht  mehrt),  sind  also  gleichsam 
Huckfälie  in  die  alte  Barbarei,  bei^orgenifen  durch  die  Ausbreitung  de»  galliscben 
Elementes  nach  vorübergehender,  wenn  auch  iiiilit  unbestrittener  HerrscUafl  classischer  Formen. 
Der  reichliche  Antheil  des  Gusses  (am  Büg<*l  und  theilweise  — bei  den  Tlnerkopfbbeln  — 
auch  atn  zurückgebogenen  Fuss)  darf  ans  nicht  tauschen;  das  Charakteristiachc  Hegt  dort,  wo 
die  Biegsamkeit  des  Bronzedrahtes  zur  Entfaltung  gelangt  Am  AulTallendsten  prägt  sich  dieses 
ClurakteristiHche  in  den  ScUlingenkrUnzen  ans,  w’elche  in  Idria  di  Baca  nicht  hinter  der  Arm- 
hrustrolle,  sondern  wie  ein  Kamm  über  dem  Bügel  auflrt^ten. 

Aber  der  einmal  gemachte  technische  und  äaliietische  Fortschritt  lässt  sich  kaum  zurück* 
drangen,  geschweige  denn  unterdrücken.  Die  La  Tene^Periode  ist  nur  ein  kurzes  Mittel- 
alter,  und  aus  dem  Kückfall  selbst  entwickelt  sich  eine  neue  classische  Reihe:  die  der  römi- 
schen Fibeln,  ln  der  bekannten  Art,  wde  diese  die  Annbrustspiralc  entweder  durch  das  Char- 
nier  ersetzen  oder  reduciren,  mit  dem  Koplbalken  bedecken  oder  durch  eine  halbe  oder  ganze 
Rollenbülse  verbergen,  verräth  «ich  fort  und  fort  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  barbarischen 
Drahtwindung  und  dem  classischen  Gussstück  ^). 

Die  Betrachtung  der  gesammten  Ftbelentwickelung  im  vorgeschichtlichen  und  classischen 
Alterthum  gelangt  zu  einem  ähnlichen  ErgebnUs,  wenn  inan  die  verschiedenen  Classen  nicht 
technolüglBch  in  Draht*  und  Gusstibeln,  sondern  ästhetisch  in  malerische  und  plastische 
einibeilt,  je  nachdem  sic  dicht  auf  dem  GewandstoÜe  anliegcn  oder  sich  von  demselben  erbeben. 
Die  ersteren  wirken  wie  Flachornamente  und  si(id  im  ganzen  die  älteren:  Brillentibeln,  Ualh* 
iQondtibelo,  Ikigentibeln  mit  kurzer  otler  verirmgerter  Nadelrinne  und  bloss  einseitiger  (einfacher 
oder  mehrfacher)  Kopfschltnge.  An  diesen  Fibeln  erscheinen,  der  Tendenz  derselben  ent- 
sprechend, häutig  Anhängsel  oilcr  auch  ganze  flächenhedeckende  Gehänge.  — Die  letzteren  sind, 
ihrer  Mehrheit  nach,  die  jüngeren.  Zw'ar  gehören  hierher  schon  die  ältesten  geraden  und  halb- 
kreislbrmigen  Fibeln  mit  Fussscheibc  (deren  bealMiichligle  Stellung  bei  italischen  Gassesemplaren, 
z.  B.  aus  dem  ältesten  Theile  der  Nekropole  von  Conieto,  noch  durch  einen  vor  der  Fusshcheibe 
angebrachten  Querstab  stärker  betont  Ul),  namentlicb  aber  alle  T-  oder  Armbru^thbeln,  d.  b. 


9 £«  darf  hier  daran  «tiimert  werden,  wie  gerade  die  VerweiHlung  der  I> ra b t «pi rale  (Scheibe  and 
holle,  tfeeonder«  der  leUteri'n)  zu  K&rperaclunuck  und  Zierratb  au  Walten  und  Gerath^'n  bei  meUl)kiuuliK«n 
Haiarvblkern  ->*  vergl,  die  BriUenipiralen , «HalUleum*,  vrindungureichea  Armscbb'nen  und  drabtuinwun- 
deiietj  Watten  der  Malayen  und  Keger  — einen  groi»«ii  'fUeil  jener  frappanten  Analogimi  hervorrufl,  die  dem 
hräUirtoriker  in  unteren  etbnojrrapbbctien  Muteen  so  l»elehrt*nd  entgegeutreten. 

7U* 
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Rammüicbe  Fibeln  der  Lft  T^'ne-PGrimle,  der  rdminchon  und  V'dlkerwanderuagszeit  (mit  Aui«* 
nähme  der  oA  eroaHUrten  ScbcibcnHbeln).  Die^e  F'ibcln  eignen  sich  nicht  senm  Tragen  von  An- 
hing»eln;  dagegen  verräth  aich  ihr  vorgeschrittener  Charakter  darin,  dann  an  Stelle  der  alter* 
thumlichcn  gravirten  jeut  plantinche  Verxierung  eintritt:  Mennchen-  oder  Vogelkopfe,  Thior- 
protomen  tu  dergl. 

ln  derselben  Zeit  wie  die  T-Fibeln,  eraclieincn  auch  die  ßlochband«  (oben  c.)  und  die 
Certosa-  (<»beii  1.)  Fibeln  mit  Kopfacheibe  statt  der  Kopfschlinge.  Aunaer  in 
Sta.  imeia  sind  nie  häufig  im  henachharton  Krain  (Wat«ch,  St.  Margarethen  und  Su  Marein). 
Ihr  Kopf  ist  dom  der  Schlangenfibel  nacbgcbildet  (Much,  Atlas,  S.  14C,  Fig.  1,  nennt  sie  des- 
halb geradezu  Schlangenfibeln).  Das  völlige  Aufgeben  den  uralten  FedermechanUmus  liegt  ge- 
wisnermaassen  in  derselben  Kiebtung,  wie  die  Entwickelung  denselben  zur  Armhruntnpirale. 

5.  Anhäugscl. 

a.  Hoble  Bommeln,  aun  zwei  hemisphärischen  Hälften  zusammengebogcit,  zuweilen  mit 
WürfeUugen  decorirt.  Zahlreich  an  Fibeln.  Taf.  XI.  1,  2,  6,  XVI.  13.  XXIX.  l,  |rv.  1,  15]. 

b.  Gegossene,  hohle,  eim erförini ge  Bommeln,  unten  rund  oder  spiu;  ebenso.  XI.  3, 
XII.  2,  XVT.  12,  XXIV.  32  bis  34,  [m.  26,  2K)  (vergt  Este  VII.  5 und  6,  Certosa:  Zannoni, 
Taf.  137,  Fig.  3.  Marzabotto:  Gozzadini  di  «na  antica  necropoU,  Taf.  XVH,  Fig.  18),  XXIX  1. 

c.  Gegosseuc,  volle,  urnenförmige  an  äiabfitnuigoo  Gliedern  und  einem  Sammelring. 
XVI.  13. 

d.  Flache  getriebene  Bullen  (bobl,  wie  a zusammengebogen),  XI.  3,  8 (einseitig), 
XXIX.  1. 

r.  Flache  dreieckige  Anhängsel  mit  Ring  und  Wilrfelaugcn,  an  der  BaaU  zur  Auf- 
nahme weiterer  Anhängsel  mehrfach  durcbbfdirt,  XI.  5,  XII.  2. 

f.  Hohle  dreieckige  (mit  Ochr  und  mdförmiger  Verzierung),  XII.  1,  (kleine,  geschweift 
mit  Ochr  und  Punklverzieniog),  XXIX.  1. 

g.  Durcbbrochenea  Anhängsel  aus  vier  durch  drei  Stäbchen  verbundenen  kleinen  Ringen. 
XXIV.  20,  im.  23]. 

h.  Desgleichen  aus  drei  kreuzweise  auf  einander  sitzenden  Ringen.  XXIV.  27,  [HL  25| 
(vergl.  Certosa,  Taf.  142  c). 

i.  IX'sglcichen,  äbnlich  mit  gekerbtem  Fortsatz  (vielleicbt  filr  eine  Perle).  Xll.  2,  XXIV. 
26,  |in.  24],  XXIX.  4,  (rv.  16). 

k.  Slierlcopf  als  Anhängsel.  XXIV.  36,  [Ul,  27]. 

l.  Haudförmiges  Anhängsel.  XI.  5. 

m.  ln  dem  jüngeren  Grabe  Wien  Nr.  1561  erscheinen  auch  mehrere  sehr  kleine  Brillen- 
spiral- Anhängs«»!. 

6.  Ringe. 

SL  Fingerringe,  glatu  gravirl,  facetlirt  oder  geperlt,  zahlreich  an  Fibeln.  XI.  l,  2,  3,6» 
XII.  1,  2 3,  jlV.  I],  XVI.  12,  13,  XXIV.  2.  I,  |in.  16,  17],  XXIX.  l. 

b.  Knopfringe,  an  Fibeln.  XI.  3,  XVI.  12. 

c,  Spi  ral  f in  gerri  n ge.  XII.  2. 
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d.  Bandförmiger  Armring  (mit  l‘/j  Umgängen),  XITI.  1,  (mit  2 Umgfingen)  XXIV.  11. 

e.  Dünner  geperlter  Armring,  gcschloaBen.  XXTV.  13,  |1U.  18]. 

f.  Dünner  offener  Armring  mit  zurückgebogenen  S chlangenkopfenden.  XXIV, 
8,  [m.  19]  (vcrgL  Este  V,  71). 

7.  Pincetten  und  Aehnlieliea. 

a.  Pincetten  an  Fibeln.  XI.  .3,  XII.  3,  [IV.  1],  XIII.  4,  XXIX.  1. 

b.  Vier  kleine  slübchenfbrmige  Toilettegeräthe  an  einem  Dreieckaanbüngael  der  Fibel. 
XII.  2.  lEin  LSffelchcn,  ein  häkchenförmige*  Instrument,  eine  Feile  und  ein  Gibelcben  oder 
Kratzinatrument  mit  zwei  kurzen  Zinken). 

Diese  Classe  von  Gegenständen  kommt  in  den  älteren  Gräbern  gar  nicht  vor;  sie  ist  aber 
bezeichnend  für  die  Putzlicbe,  welche  sich  mit  dem  grösseren  Reiohtbum  der  Jüngeren  Periode 
einstellt.  Auch  die  Sitte,  solche  Objecte  am  Körper  zu  tragen,  stammt  sicher  aus  Oberitalien, 
wo  sie  für  die  erste  Eisenzeit  stark  bezeugt  ist  Marchesetti  führt  (S.  286)  nur  fünf  Ana- 
logien an,  dieselben  sind  aber  viel  zahlreicher. 

Italien. 

Nekropole  von  Orvieto:  Nagelputzer  (oder  Kopf kratzer) , Not.  d.  Scavi  1887,  Taf.  XII, 
Fig.  43,  Pincette,  ebenda,  Fig.  37. 

Nekropole  von  Tolontino:  Nageipntzor,  Bull,  di  paletn.  ItaL  V'l,  Taf.  IX,  Fig.  14. 

Nekropole  von  Alife.  Desgleichen  Ann.  dell’  inst.  1883,  S.  242,  tav.  d’agg.  P.,  Fig,  9,  10. 

Fondo  Arnoaldi  bei  Bologna;  Nagelputzcr  und  Pincette  an  einer  Fibel,  Gozzadini,  Scavi 
Amoaldi,  Taf.  XII,  Fig.  3. 

Ebenda;  Nagelputzcr  mit  männchentürmigem  Griff,  L c.  XII.  12. 

Ebenda;  Anhängsel  mit  drei  Toilctte-Gcrüthen  (Nagelputzer,  Pincette  [?],  Ohrlöflelchcii), 
1.  c.  Xlll.  3. 

Nekropole  von  Golasecca  (II.  Periode);  Nagelputzcr  und  Pincette  an  einem  Ring.  Mus. 
arch.,  Mailand  Nr.  3393. 

Oberitalion:  Nagelputzcr,  Pincette,  Nadel  und  zwei  abgebrochene  Stäbchen  an  einem 
Ringe,  ohne  Nummer  und  Fundort  aufbewahrt.  Mus.  Aco.  d.  Scienze,  Turin. 

Nekropole  von  Este  (IIT.  Periode):  Nagelputzcr,  Pincette  und  Ohrlöffelchen  als  Fibel- 
anhängsel an  einem  rahinoiifSrmigen  Ringe,  Not  d.  Scavi  1882,  Taf.  V^,  Fig.  77.  (Pincette 
allein  als  Fibelanhängscl,  ebenda,  Fig.  80.) 

(Villanova  bei  Bologna:  stabluniiigcs  Anhängsel  mit  männchenformigem  Griff,  defect 
[ähnliches  Geräthf],  Gozzadini,  intorno  ad  altrc  LXXI,  tombe,  Taf.  Fig.  5.) 

Marzabolto:  Nagelputzcr,  Gozzadini,  di  una  antica  necrop.  a M.,  Taf  XVllI,  Fig.  14. 

A 1 p e n 1 ä n d e r. 

Jezerine:  Nagelputzcr,  Glasnik,  Sarajevo.  V,  1893,  S.  306,  Fig.  23. 

Dcbelo-brdo  bei  Sarajevo;  Ohrlöffelchen,  ebenda.  VI,  1894,  S.  136,  Fig.  5. 
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S5tä.  Lucia:  die  oben  bescbrit-bene  Uarniiur«  March.  II.,  Taf.  XII,  Fig.  2.  ^ 

Ebemla:  Fibeln,  deren  lauge  FuMsendcn  ia  zweisackige  (täbetclien  (Nagelputaer)  aunlanfen, 
l.  o.  Taf.  XV,  Fig.  12  (jung)  und  15  (ebenbdU  jung,  doch  aiia  einem  Grabe  mit  geroUchiem 
Inventar,  ein  nahezu  ganz  gleichcH  Stöck  aus  einem  Certoftagrabe,  abgeb.  Montelius,  Spanaea, 
ß.  H6,  Fig.  132). 

Watsch:  Dreiknopffibel  mit  langem  Kuss  und  Vogelfigur  an  Stelle  des  Schlussknopfes, 
dann  in  einer  ganz  miorgaiiischca  Fortsetzung  etu  ßtangclchen  mit  Ohrlofiel.  Doschinann  u. 
lIocbBtetter,  Ansiedlimgen  und  BegräbnisKstutten  in  Kraiu,  Taf.  IX,  Fig.  14. 

Rudolfswerth  in  Krain:  Kahntibel  mit  langem,  in  ein  Gubeicben  (Nagelpuizer)*  aus- 
laufendem Fu»8.  Wiener  Museum. 

Uallstatt:  Kagflputzer,  OhrlöflelcUcti,  Pincetle,  Sacken,  Grabfeld,  Taf.  XIX,  Fig.  15  hw 
17  (ß.  155,  richtig  al«  ToUcUegegenstrmde  gedeutet). 

Oberbayern:  Nagelpulzer  und  Vinceiu»,  Saue,  Hügelgräber,  Taf.  XXI,  Fig.  5,  6 (S.  111 
vermuihei  der  Herausgeber  in  dem  eraieren  einen  Ohrluffel,  was  wogen  des  Vorkommens  solcher 
GAbelchen  neben  wirklichen  Ohrldffeln  nicht  zulässig  ist). 

MiUh.  d.  Anthr.  Ges.,  Wien  1899,  XIX,  S.  (9J  f.,  Fig.  1 bis  4,  6,  habe  ich  ferner  vier  läng- 
liche, unten  ausgezackte  kleine  Instrumeute  vom  bohmiscUcu  Ansicdlungsplatze  llradiHt  bet 
Stradonic  (2  aus  Bronze,  1 ans  Eisen,  l aus  Bein,  die  drei  ersteren  mit  King  zum  Anhüngoob 
sowie  ein  dreizackiges  Brtmzestüngelchon  von  Veitaberg  bei  Güns  fmblicirt  und  als  Kopfkratz<>r 
gedetiiet.  Jetzt  halte  ich  die  Bezeichnung  der  Italiener  (uettauiighie)  für  richtiger,  obwohl  diese 
Ga\>elcheii  zu  vorseUiedonem  Gebraui'he  geilient  haben  mögen.  Eine  Reihe  anderer,  zum  Tbeil 
wohl  nicht  hierher  gehöriger,  meist  n»hcr,  knöcherner  Stücke  hat  im  Anschln.ss  an  meine  Mit- 
theilung J.  Palliardi  in  der  Zeitscbriil  des  Olmülzcr  Museumvereins  1889,  S.  78  ffi,  bei- 
gebracht und  eine  ganz  abweichende  Deutung  vorgesclilageii , die  lur  jene»  plumpe  Material 
wohl  zutreffen  mag,  gegen  die  ich  aber  daa  oben  aus  Italien  und  deu  Al}>CDl:indem  angeführte 
in  Schulz  nehmen  mochte. 

Zu  dom  von  mir,  I.  c.  Fig.  1,  mitgethcilteii  Fundstücke  vom  Ilradbt  kann  ich  jetzt  ein 
vollkommene«  Analogon  (ebenfalls  mit  Sägezühnung  und  Würfelaugenverzienmg)  aus  Italien  an- 
luhren  (('astellazzo  bei  Galgiano,  C'umin.  Cüsale  Xuovo,  Prov.  Como,  Bull,  di  paletii.  Ital.,  XIII, 
Taf.  V,  Fig.  2.  Der  Ring  ist  vom  langen  Gebrauch  völlig  durehgeriobeii).  E-*  kommt  auf  das- 
selbe hinaus  ob  man  da«  dreieckige  Fibelanhäogsel  iinUm  zur  Aufnahme  kleiner  ToilctlegerÄthe 
durchbohrt  mlcr  ob  man  gleich  die  Basis  des  Anhängacls  sägeförmig  einfcill.. 

Vielleicht  sind  auch  die  an  Ringen  und  Stäbchen  befestigten  bandförmigen  Fibelanhängsel, 
von  welchen  Marchesetti  in  Sia.  Lucia  zwei  Stücke  fand  (ß.  172,  eines  davon  abgebildet, 
Taf.  XI,  Fig.  5),  Tnwtrumente  zur  Körperpflege,  wie  das  handformige  Scalpt^inum  der  Römer 
fMarlial  Epigr.,  XIV,  83).  Analoga  dazu  liefern  die  Gräber  Ariiouldi  bei  Bologna,  Gozzadini, 
Taf.  X,  Fig.  11,  dann  Prcdellc  bei  Gozzo  (Mu.Mcum  Verona,  1889,  mit  jungballstättiachen  Fibeln 
gefunden),  ein  ferneres  Stück  in  demselben  Museiiin  ohne  Futidangabe  und  eines  aus  den  letzten 
Ausgrabungen  von  K*te,  cilirt  bei  Marcheaetti  II,  S.  288.  Ein  Dreiecksanhängsel  mit  meh- 
reren an  der  Basis  «lessclben  befestigten,  handfOnuigen  Anhängseln  wurde  kürzlich  von  Peciiik 
in  einem  jiinghalUtättischen  firabe  bei  Rudolfswerth  in  Krain  gefunden. 
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DienoH  Vorkommen  spricht  gegen  einen  praktischen  Gebrauch  de$  Gegenstände« , ebenso 
da«  Kracheinen  eine«  handförmigen  Anhängsel«  neben  Bullen  und  Thierfiguren  an  Kettchen  au« 
Onui,  Italien,  Bull.  Soc.  Anthr.  Lyon,  XI,  1892,  S,  114,  Fig.  20. 

Eine«  der  kleinen  Toüctteger&the  an  der  Fibel  Taf.  XII,  Fig.  2,  hat  die  Form  eine«  ge- 
«tielten  Heile«.  Ein  beilfbnniges  Anhängsel  tindon  wir  auch  an  einer  Schlangenfibel  aus  der 
Nekropole  von  Peaaro,  Not.  d.  Scavi  1892,  S.  16.  Auf  dem  Rücken  dieses  ßeilchens  erscheint 
eine  Vogelfigur.  Da«  wiederholt  «ich  an  einem.  beilf5rmigen  Anhängsel  au«  Italien,  Antiqua 
1890,  Taf.  XV,  Fig.  5,  und  erinnert  an  die  Zierbeilo  oder  Stockaufsätzc  aus  Hallstatt,  deren 
Rücken  mit  Thiorfiguren  geziert  ist  (Sacken,  Gmbfeld,  Taf.  VIII,  Fig.  2 bis  4),  aber  auch  an 
die  bekannten  altkaukasischen  Beilnadehi  mit  Thierfiguren  oder  ganzen  Thiergruppen,  vergl. 
Kondakof,  Tolstoi  und  Reinach,  Anu  de  la  Rusrio  radrid.,  S.  459,  Fig.  402  (aus  Koban 
in  der  Ermitage;  andere  Exemplare  in  den  Museen  zu  Wien  und  Berlin).  Mit  den  Votivbeilen 
au«  Hallstatt  vergleiche  ein  in  der  Antikensammliing  des  kunsthistor.  Ilofmuseums  zu  Wien, 
Saal  XII,  Schrank  XLV,  Nr.  317  (Inv.  Nr.  631)  befindliches  Stück  aus  Italien.  Auf  dem  Rücken 
der  Dülle  dieses  Zierbeile«  befinden  «ich  hinter  einander  drei  Rinderköpfe,  zuletzt  eine  ganze 
Widderfigur.  — Das  zweite  Anhängsel  der  Fibel  von  Pesaro  scheint  ein  Kratzinstrumenl  zu 
sein.  L.  o.  wird  cs  für  ein  Instniment  zur  Eiugcwcidcscbau  erklärt,  wohl  nur  deshalb,  weil  der 
Herausgeber  das  beilformige  Anhängsel  für  die  Nachbildung  eines  Opferbeües  hält. 

8.  Nadeln. 

a.  Mehrknöpfige,  meist  mit  conischer  Faltenwehr  oberhalb  des  glatten  Thciles,  häufig 
mit  kleinen  Scheibchen  zwischen  den  Knöpfen,  zuweilen  mit  Vorsteckern.  XXII.  1 bis  22. 

b.  Mit  breitgeschlagenem,  umgerolltem  Ende  und  Vorsteckern.  XXIII.  20,  21. 

c.  Doppelnadeln.  XXIII.  1,  XXIX.  6. 

Nadeln  sind  nach  den  Fibeln  die  am  häufigsten  vorkommendeu  Trachtstücke  in  Sta.  Lucia. 
Sie  fehlen  aber  meist  in  den  Gräbern  mit  Fibeln  (nur  34  von  386  Gräl^eni  mit  Nadeln  ent> 
halten  auch  Fibeln),  so  dass  man  .annehmen  darf,  sie  hätten  die  Stelle  <ler  letzteren  versehen. 
Die«  erschwert  die  Zeitbestimmung  der  oben  angeführten  Stücke.  Wie  un.scr  Verzeichnis«  lehrt, 
kommen  auch  schon  in  den  älteren  Gräbern  mehrknöpfige  Nadeln  vor  (ein  beinerner  V'orslecker 
au«  einem  älteren  Grabe,  Wien,  Nr.  1485);  aber  keine  der  Nadeln  aus  einem  sicher  alten  Grabe 
ist  unter  den  abgebildeten.  Dagegen  sind  die  Stücke  XXII,  9 und  14  au«  «ieher  jungen  Gräbeni. 
Von  a.  «ind  264  aus  Bronze,  6 au«  Eisen,  die  Clas.«c  b.  zählt  68  Stücke,  die  Cla.««e  c.  nur  zwei. 
Die  erstgenannten  «ind  bis  40  cm,  die  zweiten  nur  bis  15  cm  lang.  Wenn  die  inehrknöpfigen 
Schmucknadcln  in  Este  II.  vorhanden  sind  und  in  Este  III.  fehlen,  so  i«t  danan  zu  erinnern, 
dass  dieser  Typus  ein  althalUtäUischcr  ist,  d.  h.  ein  solcher,  der  um  Bologna  nicht  vorkommt, 
wohl  aber  in  Griechenland,  vergl.  Marchesetti,  S.  264.  Auch  in  den  oberbayerisehen  Grab- 
hügeln (Naue,  Taf.  XX,  Fig.  4)  erscheinen  typische,  mehrknöpfige  Nadeln  mit  conischer  Falten- 
wehr sehr  früh,  wenn  Naue  Recht  bat,  sogar  schon  in  der  UcbiTgangBzeil  von  der  Bronze- 
ziir  rdteroii  HallfitaU[*t*riode. 

Zweifellos  «ind  e«  auch  mehrknöpfige,  genauer  mehrschetbige  Gewan<lnd4leln  («pilloni  a 
dischelti),  welche  Stiidniczka  in  «einen  ireflUchen  Beiträgen  zur  Gosch,  der  altgriech.  Tracht  1, 
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S.  98  ff.  an  mebrert^n  Frauenbgnri'it  <ler  Kranv<^}Uva«ie  (L  c.  Kig.  28,  29,  31)  nachgewietien  hat. 
Wären  es  Fibeln,  wie  der  Verfa»»cr  entgegen  der  ächon  von  Milani  aaßgesprochenen  richtigen 
Peiitong  (1.  c.  S.  100)  annimmt,  eo  müsste  der  Bügel  die  Trennongslinie  der  beiden  zusammen' 
gehefteten  Gewandalpfel  überspannen,  was  aber  trotz  der  aecuraton  Uaratellung  nirgend»«  der  Fall 
ist  Sie  stecken  vielmehr  genau  wie  einfache  Nadeln,  deren  mittlerer  Theil  unter  den  verbun* 
denen  Gewandenden  verMchwiudet,  während  Kopf  und  Spitze  sichtbar  sind.  Die  letztere  ist 
natürlich  in  einem  Voi'stecker,  wie  er  häußg  an  mehrknöptigen  Nadeln  erhalten  ist,  rnhend  zu 
denken,  wodurch  das  IleraDsgleiten  der  Nadel  verhindert  wird.  Die  von  Studniezka,  I.  o. 
S.  lUO,  Fig.  32  bis  35,  abgebildcteii  griechischen  und  italiachen  Bogen-  und  Schlangenßbeln 
haben  also  mit  den  durch  die  Fran(,H>isvase  bezeugten  Gcwaiidhaflen  nichts  zu  thun:  Fig.  32  ist 
übrigens  nur  in  Folge  einer  irrigen  Vorstellung  in  diese  Reihe  aufgenommen.  Die  einzelnen 
Scheibchen,  welche  »ich  an  dem  Drahtbügel  dieser  Fibel  erhalten  haben,  sind  nur  der  Rest 
einer  aus  solchen  DUken  zusammengesetzten,  kahnformigen  Bügelhülle.  Dagegen  sind  mehr' 
knopüge  Kletdiiadeln,  wie  erwähnt,  aus  Griechenland  und  SioÜien  wiederholt  bezeugt  (Olympia, 
Dodona,  Argos,  Korinth,  Megura  Hyblaea,  a,  Marchesetti,  1.  c.  Anro.  7). 

Es  leuchtet  ein,  um  wie  viel  besser  die  Vorstellung  einer  MÜchen  Nadel  zu  der  HaupUtelle 
des  llerodot  über  aitgrieebisebe  Franentracht  (V,  87  ff.)  passt.  W'cun  die  Aihenerimicu  einen 
Mann  mit  ihren  Gewaiidnadelo  u>dtgestochen  haben  sollten,  so  erscheinen  eigenlliche  Fibeln 
dazu  sehr  wenig  geeignet,  während  die  mehrkuöpßge  Gewandnndel,  wenn  die  Spitze  aus  dem 
Vorstecker,  wie  ans  einer  Scheide  herausgezogon  ist,  an  dem  geknöpften  Obertheile  wie  an  einem 
(«rifie  gefas-^t  uud  wie  ein  Slilet  gebandhabt  werden  kann.  Jeder  Kenner  dieses  Typus  wei», 
w'elchen  Schwankungen  derselbe  in  der  Grösse  unterworfen  ist,  und  dass  er  hfiufig  die  Tendenz 
zu  waßenähnlicher  Lange  zeigt  Darauf  scheint  auch  die  Angabe  Herodot's  hinzuweuien,  da«s 
die  Argeicrinnen  und  Aogtnettnnen  den  Athenern  zum  Tn>ti  fortan  (von  ca.  550)  um  die 
grössere  GewandnadeUi  trugen  und  solche  in  Tempeln  weihten.  Sprachlich  besteht  kein  llindet' 
niss  gegen  diese  AufTasHung,  da  wie  Studniezka,  1.  c,  S.  113,  Anm.  f»6,  ausführt, 

ursprünglich  eine  einfache  „Nadel**  bezeichnet  haben  wird,  so  dass  cs  noch  um  500  einmal  in 
der  Bedeutung  von  -Nagel**  gebraucht  erscheint. 

9,  Gürtelhaken  und  Gürtelbleche. 

a.  Gegossene  starke  Gurtelplatten,  länglich  viereckig,  mit  lAngsgrat,  aus  dem  der 
Hiidallend  lange  Haken  hervorgeht.  Mit  vier  Kckiiietcn ; zuweilen  noch  mit  vier  Klammern. 
Meist  unverziert,  selten  mit  Würfelaugen  und  gravirtem  Fischgrätenmuster  dec<»rirt.  Die  innere 
Schmalseite  manchmal  aasgezackt  oder  mit  blattförmigenn  Vorsprung.  XXVI.  2 bis  6,  [Hl.  21]. 

b.  Gegossene  (iürtelplatte,  kürzer  und  breiter,  mit  drei  Nieten  auf  der  inneren  S<dima!sette, 
kurzem  Haken  und  gravirten,  plumpen,  doppelten  Zickzacklinien.  XXVII.  I. 

c.  Getriebene»  Gurtelblech,  länglich  viereckig,  mit  Vogeltiguren  uud  concentrischen 
Kreisen  in  einem  Funkirahmeti.  XXVI.  1,  }m.  20J. 

Meiallheschlägo  über  den  ganzen  Gürtel  (wie  in  Ilallstatt)  fehlen,  ebenso  die  ellipitschen  und 
rautenförmigen  GürtcKchlicsfplalteii  (wie  in  Este).  E^  herrschte  eine  locale  Mo<le,  deren  Au»* 
dnick  die  unter  a.  angeführten  Stücke  sind.  Aehnliche  Gürtelplatlen  erscheinen  in  Watach  aus 


Digitized  by  Google 


UnterRucbungen  über  den  HallHtütter  Culturkrein.  G33 

Eisen,  b.  scheint  cbenfaH«  locales  Fabrikat,  wahrend  c.  einen  ^ran*  abweichenden  Stil  zeigt,  der 
nach  einem  anderen  Er/eugiingsorte  hinweist  (vcrgl.  auch  die  Sititla  111.  4,  aus  demselben  (Irabe 
wie  c.).  Die  Verzierung  mit  getriebenen  Kreisen  und  Thiorfigureu  rechnet  Tischler  unter  die 
italischen  Formen,  welche  schon  in  der  Slteren  Hullstattslufe  auftreten. 


Wenn  wdr  das  Ergebniss  der  bisherigen  Hetrachtiingen  kurz  zusainmenfaNScn  W’ollen,  so 
haben  wir  uns  vor  Allem  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  Perioden  l und  II  durch  keine 
Kluft  geschieden  sind.  Kein  Abbnich  friUierer  Bezieliungen  bat  stattgefuudon  (von  einem 
Bevölkerungewechs4‘l  kann  scboii  gar  nicht  die  Ued©  sein).  F.iii  und  dasselbe  frieilUche  Volk 
hat  in  ruhiger  Entw'ickehing  die  Fruchte  seiner  eigenen  Thhtigkeit  und  der  Lage  seiner  Wohn> 
siue  geerntet.  In  allmuliger  Steigerung  ist  unter  dem  Fortwirken  älterer  Elemente  der  sQd« 
liehe  Einfluss,  den  die  googra|diische  Stellung  des  Gebietes  und  die  Stammesverwandtschaft  mit 
den  Hewuhnem  des  reicheren  Niederlatides  bt^guiisiigte,  starker  hervorgetreten  ^).  Wir  haben 
uns  bemüht,  scharf  zu  trennen,  um  nur  überhan|it  einmal  ein  „früher^  und  ..spUtor*^  zu  erkennen 
und  mit  diesen  Marken  die  Uichtung  des  Fortschrittes  zu  bctzeichiicn. 

Schon  die  erste  Periode  Llast  md>en  einem  alteinhelmischen  ein  altitali&ches  Element  er« 
keimen.  Das  erstere,  w'oicbes  w'eiter  im  Korden  stärkere  Widerstandskraft  beaa^s,  können  wir 
mit  Rücksicht  auf  seine  wahrscheinliche  Herkiiiiü  auch  das  orieutaUsche  nennen. 

ln  der  ersten  Periode  Übte  mau  eine  in  althergebrachter  Weise  bauende  und  verzierende 
Thongetässpiasiik,  deren  Formenkreis  durch  die  Xa<‘libildiing  fremder  Arbeiten  in  Bronze  er« 
weitert  wurde.  Aber  mau  besass  uocli  wenige  oder  gar  keine  importirten  Bronzegefässe;  wir 
haben  es  w'ahrscheinüch  mit  den  Kachabnuitigeii  .anderer  Nachahmungen  zu  thiin,  geschweige 
denn,  dass  mau  sich  zur  eigenen  Fabrikation  grosserer  getriebener  Bronzearbeiten  emporge- 
schwungeti  hätte.  Dagegen  erhielt  man  aus  Italien  fertige,  kleinere  Bronzen,  namentlich  fein- 
gnivirte,  dünne  und  otfene,  oiler  massige,  derber  gravirte  oder  mit  seitlichen  Bügelknöpfen  aus- 
gestatU»te  Kahnflheln.  Derlei  wurde  w'old  noch  nicht  im  L.andc  seihst  erzeugt;  denn  man  bcsa«s 
eine  eigene,  in  anderen  Können  arbeitende  (tiiss«  und  Schmiedetechnik.  Es  blülite  die  Herstellung 
eiserner  und  bronzener  Bogetiflbelii  und  Halsringe,  mulirknupftger  bronzener  Nadeln  und  sichel* 
förmiger  Fibeln  mit  allerlei  Anhängseln,  daneben  die  Erzeugung  brillenfÖrmiger  Gewnndhaften 
aus  Dndil  oder  aneinaiulergefügten  einfachen  Blechsclieiben. 

Die  Meiallgegcnständo,  für  die  wir  einheimi^K^he  Fabrikation  in  der  1.  Periode  annehmen 
dürfen,  zeH'allen  wieder  in  zw'ei  Classen:  in  eine  solche,  die  von  barbarischem  und  eine  andere, 
die  von  geläutertem  Goschmaek  zeugt  In  die  erste  Classe  rechnen  wir  die  Drahtlmgcnfiheln 
aus  Eisen  und  Brutiz<%  die  Halbmondfibehi  mit  ihren  Kettchen  uml  Klapperblochcii,  die  Brillen* 
spiral-  und  Brilleiiseheibenflheln,  die  glatten  oder  tonlirten  eisernen  oder  bronzenen  HaNreifen. 
Von  geläutertem  Geschmack  zeugen  die  luehrknüpflgen  Schmuckitadeln,  die  astragalusfnrmig  oder 

t)  Die  StammesvtirwandtftcbaA  mons  einen  auKschlaggebeoden  Küifluas  geübt  haben;  Uenn  Sta.  Lucia  ist  von 
Elt«  mehr  als  dreimal  so  weit  entfernt  als  von  Lailmoh  und  steht  (wenn  man  so  sag«*»  darf)  der  alten  Cultur 
jenes  Ortfs  doch  dreimal  näher,  als  der  an  der  Save  zu  Tage  tretenden.  Obwohl  unfern  der  heutigen  Grenze 
Italiens,  wohnte  dieser  Stamm  doch  tief  im  Oebirg«*  unter  ähnlichen  allgemeinen  Verhältnirwn  wie  mancher 
andere,  den  aber  kein  engeres  Band  mit  den  Bearohnem  des  Tieflandes  verknüpfte. 

Arcblv  Anibropologto  H4.  XXIEI- 
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einfach  j^‘|>erlton  Hal»ringo  und  Bogcüfiiiclii.  Hier  ist  einfach  edle  Form  ohne  Ueberla^lung,  und 
man  erkennt  ihren  Wcrih^  wenn  man  die  ältere  Knotentihcl  mit  der  gerippten,  anhängselreichen 
«Sta.  LucUtihel**  vergleicht^  der  sie  8|>öter  als  Vorbild  gedient  haL  War  dieser  bessere  Ge- 
schmack ein  Erbe  aus  der  ßronzeaeit?  Hat  zum  Verlust  desselben  vielleicht  die  Ausbildung 
der  Schmiedekunst  heigetragen?  Dfn-fen  wir  die  eisernen  Fibeln  und  Ualsringe  (wozu  in  Su 
Michael  noch  eiserne  Armringe  treten)  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Seltenheit  und  daher  Kost- 
barkeit dieses  neuen  Metalles  aulfnssen?  Dies  sind  Fragen,  die  vorläuHg  als  durch  den  Sach- 
verhalt dictirt,  mir  aufgeworfen  werden  sollen. 

ln  der  zweiten  Periode  werden  Bronzegetüssc , wohl  aus  den  benachbarten  veiietischen 
Niederlanden,  in  Menge  importirt  und  wohl  auch  am  Orte  selbst  angefertigt.  Die  Kei^aiiiik 
arbeitet  zum  Tbeil  in  der  alten  Uichtung  fort,  zutn  Theil  hat  sie  sich  noch  enger  als  früher  au 
die  eslensiscbe  angeschlossen.  Sie  bildet  eine  starke  Seite  der  Industrie  des  laonzothales.  Ihre 
grosaen,  gereiften  und  zum  Theil  bemalten  Urnen  bezeugen  einen  lieachtenswerthen  Aufschwung. 
Ihre  kleineren  Fabrikate  scheinen  auch  über  das  Thal  hinaus  in  der  näheren  und  ferneren  Nach- 
barschaft Al>satz  gefunden  zu  haben.  Dass  man  gute  fremde  Topfwaare  zu  scMtzen  wusste, 
lehren  die  vereinzelt  vorkommenden  griechischen  Drehscheiben-  und  krainischen  Freihandgeftissc. 
Auf  Hgürlich  verzierte  Vasen  au«  Thon  oder  Bronze  war  mau  offenbar  weniger  erpicht,  ala 
auf  technisch  vollendete  GlascmailgeiTisse,  Perlen,  die  einen  Mciischenkopf  vorstellen,  und  ähnliche 
Kostbarkeiten  aus  fernen  Enceiigungsstätten.  Die  Herstellung  eis<>nier  FilM;ln  und  Schmuck- 
suchen  hat  aufgehört;  in  ausgedehntem  Moassc  werden  jetzt  italische  Kleiiibronzcn  bezogen  und 
im  Lande  nachgebildet.  Die  Formen  derselben  erfahren  mannigfache  ITinhildnng  nach  dem 
Geschmack  der  Barbaren;  oft  unterscheidet  sich  die  Imitation  durch  «chleiiderhafte  Mache  und 
reducirte  Dimensi<»n  von  dem  Originale.  Eine  ganz  l)estimmte  locale  Mode  knüpft  sogar  an 
die  alte  hulbkreisfomiigc  Bogentihel  an.  Die  derben  unverzierten  GQrteUehliessplatten  mit  ihren 
langen  kräftigen  Haken  sind  Mohl  auch  iin  Thale  selbst  gegossen  worden.  Andere  alpine 
Formen  sind  so  weit  verbreitet,  dass  ihre  ProdiictionsstäUe  zweifelhaft  bleiben  muss,  wenn  sie 
auch  gewiss  nördlich  von  Italien  zu  suchen  Gegen  das  Ende  dea  Zeitraumes  stellen  «ich 

zwar  nicht  ausgesprochene  La  Teiic- Formen,  alK*r  gleichzeitige  V'erlreter  der  Früh-I^  Time- 
Btufe  ein.  Ein  jüngerer  Stil  älls^e^t  sich  in  der  Behattdlung  älterer  Typen  mul  verkündet  uns 
das  Ende  der  etruskischen  HerrschaiY  in  Oheritalion,  deren  Anfang  so  viel  zur  Ausbildung  der 
jüngeren  Ilalistntlcultiir  in  den  Ostalpen  und  an  der  Donau  heigetragen  hat. 

Die  folgende  T.abelle  (S.  6.35)  versucht  die  geschilderte  Kntwickeliing  in  das  Ganze*  iler 
ältesten  roetallischen  Culiurstufoii  des  Gebietes  zwischen  der  Adria  und  der  Donau  einzufügen. 

In  letzter  Heihe  »lürften  wir,  CMUspreeheiid  der  Periode  Este  IV.  in  Sta.  Lucia,  eine  Stufe 
Hl  erwarten  mit  Mittel-  und  Späl-La  Teneforinen , wie  in  Si.  Michael  II,  Idria  di  Baca  II, 
Nassenfuss  und  anderen  Arten  de»  Osmipeiigebietes.  Da.«  Fehlen  dieser  Schichte,  wenn  sie 
nicht  etwa  in  einem  besonderen  Theile  des  Gräberfeldes  noch  nachgewieseti  werden  sollte, 
sclu'int  zu  zeigen,  dass  der  veiietischo  Stamm  um  Sta.  Lucia  zuletzt  andere  Schickaale  er- 
fahren, als  «eine  Verwandten  iin  Xiederlamle.  V»»n  diesen  wissen  wir  durch  Schriflsleller- 
zeugniss  (Polyb.  II,  17),  das«  aie  keltische  C’ultur  amiahinen,  wie  es  auch  die  Funde  von  K«to 
bezeugen,  obwohl  sie  den  keltiseben  WatVen  widerstanden  und  selbst  die  Untenieliinungen  der 
Kelten  in  Mittclitalieii  durch  ihre  Haltung  im  Kücken  derselben  läliniten.  D:is  Kindriiigen 
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C u 1 tur- 
nt u f e 

Oesterroieb  (uud  Ungarn) 

Ueeilicbe«  Oberitalien. 

bronz«z«>it 
(1500  — 10(10) 

1 Fundorte:  GenieiuIeUim  1.  (Kieder- 

Oenterrvielt.)  — Wieeellmiy.  (W«*«tuDgim.) 
Typen:  FlaehWil«*  und  Kandceire;  drei- 
1 <n*kige,  «pftUT  wliUnke  Dolche.  Filteln  sd 
arco  di  violtno  und  zweigliedrige  nordieehe 
' Dronzefibeln.  Glatte  Halnringe. 

Fundorte:  Terrnuiaren. 

Typen:  Flaclibeile  und  Randedie, 

epfiter  Paletäliej  kleine  dreieckige,  ipäter 
1 grOeaerr  »cbmale  Dolche.  Fibeln  ad  arro  di 
1 violino. 

AelUfnU* 

(1000  — 70n) 

! 

Fundorte:  iiademlurf  am  Kump.  — 
Stillfrieil  a.  d.  March.  — Mariarani  a,  d. 
1 Donau. 

Typen:  Lange  einnebneidige  Hrooxe- 

1 me»er.  — Ungarieebe  Fibeln  mit  langer, 
einseitiger  Kopf«pirah< , später  Hogendbeln 
' mit  FuM«chleifp.  Bronzene  Pfenlegelusee. 

1 Fundorte:  Beuacci  1.  — Bitte  1. 

Typen:  Villanova  • Urnen , lialhmuud* 
me»wr,  balbkreiefönolge  Fibeln  ohne  Fuw- 
Mshleif«,  iy^jtebe  Pferdr^bisee. 

Aeltere  | 

Uallntattfitufi» 
(700  — J50)  j 

1 

Fundorte:  St.  Michael  I.  — Hta.  j 

Lucia  1.  1 

Typen:  BrUlenfibeln,  Halbkreigflheln  | 

mit  Fu««{ichleire,  Halbniomlfllielu,  ältere  Kahn-  | 
fibeln.  knotig«*  HaUringe,  dreieckige  und  ku* 
gelige  ge*cbUtxte  AiiliängM.d.  — Kinfachere  ' 
Keramik.  Wenig  imporlirte  Olaeemailwaaren.  | 

Fundorte:  Benavei  II  und  Arno- 

aldi.  — Kate  11 

Typen:  Reichere  Keramik  (Reifeocivten, 
Eimer,  hohe  Fu<Mmchaleu),  BruuzegefäHe«, 
lauge,  eiuHchneidige  Bro((zeiiie«^r,  Kahn* 
and  andere  Fibeln.  Kleeme  Waffen,  Pferde- 
geldiMe  und  Hohniueknacfaen. 

JÜD|(cre 
HaUntattntufe 
(550  — 40(i)  j 

1 

Fundorte:  Sta.  Lucia  II. 

Typen:  Certoiia«  und  Schinngenßbeln. 
jTingere  KahntUieln.  — Beicbere  Keramik.  , 
BronsegefUn#«.  liiiportirta  GlatMuuHil « und  i 
Tlionwaare.  — nQrt«*lptatien ; eimerförmige  1 
und  andere  Anhängael.  | 

1 

Fundorte:  Certoe«.  — K«te  III.  — 

Typen:  Bchwarzflgurige  und  strenge 

rtAhflgurig^  attische  Vasen,  locale  Imitationen 
den*elben , OrtoM  • und  Btrhlnngenfibelii, 
Bronzekannen , Candelaber,  Spiegpl.  Kiserne 
Dulcliinesser  mit  Bronsegriff. 

keltischer  Cultur  in  Venetien  erfolgte  wohl  auf  demgelben  Wege  wie  früher  die  Entlehnung 
etruskischer  und  noch  früher  iimhritcher  Formen,  d.  h.  vom  lrans|i8danischen  Oehiet,  von  den 
Hojem  um  Bononia,  nicht  von  den  Alpenkelten.  Dieser  Einfluss  reichte  aber  nicht  mehr  ins 
Gebirge.  Andererseits  scheinen  die  serstreuten  Alpenkelten  solchen  Einfluss,  wie  ihn  die  milch- 
tigeren  Flaohlandkelten  auf  die  Veneter  Oberitaliens  geübt,  auf  die  illyrischen  Stämme  ira  Ge- 
birge nicht  auBgeübt  zu  halten.  Stationen,  wie  wir  sie  in  Sta.  I-ncia  und  dem  nahen  Idria  di 
Bat'a  voraiisaetzen  müssen,  werden  hier  gemunie  Zeit  neben  einander  bestanden  haben,  bi»  das 
von  den  Kelten  umlagerte  und  betlrängte  illyrische  Element  r.usainmenschmtilz,  »ich  mit  den 
Herrschern  vermengte  oder  sonstwie  aus  der  Keihe  der  sichtbaren  Erscheinnngen  wich  und  ver- 
schwand. Wie  lange  dies  dauerte,  wird  Niemand  sagt-n  können;  auch  mitten  im  Verlaufe  des 
Processes  selbst  würde  Niemand  den  Zeitpunkt  haben  bestimmen  können. 

Man  hat  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen , dass  die  Erstarkung  der  jungen  römischen 
Macht,  welche  den  Etruskern  den  Weg  nach  Süden  verlegte,  diese  gezwungen  hat,  sieh  nach 
Norden  auszubreiten.  So  w.lre  in  letzter  Linie  an  der  Tiber  der  Ausgangspunkt  jener  nonl- 
wärt»  gerichteten  Bewegung  zu  siieheii,  welche  die  zweite,  die  italisircnde  Stufe  der  ersten 
Eisenzeit  in  unserer  Ileimath  begründet  hat.  Der  laünisehc  Stamm  wusste  unter  der  Führung 

so* 
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Roms  seine  Küstenebene  gegen  den  stärksten  Feind,  der  ihn  bedrohte,  *n  behanpten.  Aber 
noch  hat  das  volkreiche  Etrurien  seinen  Kraft überschua»  nicht  ausgegeben.  Es  wendet  sich 
colonisircnd  nach  Norden,  wo  ihm  schwächere  Barbaren  gegenüberstanden.  Er  unterwarf 
dieselben  seiner  Verfassung  und  aum  Tlieil  auch  seiner  Cultnr;  aber  im  nordöstlichen  Winkel 
der  Halbinsel  trotzte  das  Volk  der  Veneter,  in  alter  Stammes-  und  Handelshcziehung  mit  den 
Bewohnern  des  bergigen  Hinterlandes,  im  Besitz  weitliin  berühmter  Bodenschätze  und  dadurch 
einer  grösseren  Widerstandskraft,  als  die  isolirten  tJmbrer  um  Felsina.  Der  adriatische  Cultur- 
kreis wurde  nicht  etruskisirt , sowie  er  sich  in  früheren  Jahrhunderten  erfolgreich  der  Hclleni- 
simng  wideraelzt  hatte;  er  empting  nur  höhere  Anregungen  und  einzelne  neue  Formen  durch 
die  Nachbarsrhart  eines  nach  kurzer  Reaction  bald  wieder  dem  griechischen  Handelsgeist  unter- 
worfenen, luxnsliebenden  Culturvolkes.  Eine  viel  grössere  Kluft,  trennt  bei  Bologna  die  Bcuacci- 
gräber  von  den  Certosagräbent,  als  um  Este  die  Stufen  II  und  III.  In  den  AlpentlüUcm  ver- 
hallt immer  mehr  und  mehr  der  geschichtliche  Donner,  der  aus  den  schwülen  Ebenen  Italiens 
hcrauftönt,  und  von  dem  auch  die  geschricbemc  Ueberlieferung  nur  einen  schwachen  Nachklang 
bewahrt  hat. 

In  Sta.  Eiicia  unterscheidet  man  nicht  ohne  Mühe,  wie  wir  sehen,  zwei  aufeinander 
folgende  Zeitstufen,  und  in  Hallstatt  wird  die  Trennung  zu  einem  noch  ungelösten  I’roblem. 
Nichts  ist  natürlicher  als  dies!  Wie  könnten  auch  Gräber  auf  einer  V'orstufe  des  begletschertcn 
Dachsteines  einen  Umschwung,  der  im  Herzen  Italiens  begann,  mit  solcher  Klarheit  spiegeln, 
wie  ilie  Nekropolen  am  Nordfusse  der  A|>enninen  in  den  lachenden  Fluren  um  Bologna? 

Die  vorstehenden  Ausführungen  mögen  als  ein  erster  Versuch,  in  eine  scheinbar  zx-itlich 
ungesehiedene  hallstättisehe  Gräbermasse  des  Ostalpengcbictes  chronologische  Unterordnung 
und  feste  Grcnzbestimmuiig  einznführen,  mit  Naclisicht  bcurtheilt  werden. 

Der  Umfang,  den  eine  solche  Untersuchung  nicht  überschreiten  ilarf,  verbietet  uns  auf  die 
einzelnen  Formen  einzugehen,  von  wt-lchcr  jeilc  ein  eigenes  .Studium  erfordert  und  raanube  noch 
BO  wenig  studirt  sind,  ln  unserer  jungen  Wissen-schaft  fehlen  noch  die  Monographien  der 
wichtigsten  Typen,  jene  Früchte  kostbarer  Gednldarbeit,  die  uns  in  einem  solchen  Falle  allein 
vollkommen  sicher  leiten  können. 

Dennoch  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  in  die  Entstehungsgeschichte  unserer  grossen  Fundorte 
etwas  tiefer  einzudringen,  als  dies  bisher  der  F.all  war,  da  ja  ohne  solche  ArVeiten  auch  jene 
Betniehtungen  der  Einzelformen  nicht  angestclit  werden  können.  Hier  muss  Eins  das  Andere 
stützen  und  eventuell  corrigiren;  und  wer  anfängt,  muss  auch  den  Muth  haben  zu  irren. 

Die  nächste  Aufgabe  wäre  jetzt,  zu  sehen,  wieweit  sich  das  geschilderte  Verhältniss  an 
anderen  Fuiidorteii  wiederholt,  um  so  allmälig  von  Schritt  zu  Schritt  die  Beziehungen  zu  durch- 
blicken,  welche  die  so  viel  besprochene  und  noch  nie  energisch  an  ihren  Wurzeln  gefasste  Er- 
scheinung der  Hallstattciiltur  ins  heben  gerufen  hat. 
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Aus  der  Skandinavischen  Literatur. 

Von 

J.  Mestorf  i n Kiel. 


1.  Winxmor,  Iiudw.  F.  A. ; De  tyske  Rane* 
mindeam&rker.  (Aarböger  f.  NordOldk.  etc. 
Iö9i,  p.  1 — Ö3.) 

Eine  ZanammenstellaDg  der  bis  jetzt  bekannten, 
als  acht  geltenden  15  deutschen  Kuueuiuschrifteu. 
AU  gesichert  h&lt  Verf.  die  Leeang  der  beiden 
Speerspitzen  von  Kovel  and  M&iicbuberg , der  (2) 
Spangen  von  Friedberg  und  Bezenye,  Engere  und 
Freilaubereheim.  AU  nicht  noantaatbar  betrachtet 
er  die  Lesung  der  Spangen  vonCharnay  und  (2)  Nor- 
dendorf und  des  Ringes  von  Rokarest  Die  Spange 
von  Ostonhofen  ist  bis  jetzt  nicht  euiziffurt.  Mit 
Henning  stimmt  Verf.  nicht  üborein,  mit  Bugge 
nicht  immer.  Für  die  Geschichte  der  Sprache 
haben  die  deutschen  Inschriften  wenig  Ausbeute 
gebracht.  Es  sind  deren  zu  wenige  uud  sie  liegen 
der  geschriebenen  Literatur  nahe.  Das  ist  im 
Norden  anders.  Da  lehrten  die  ältesten  Uunen- 
Zeichen  eine  Schrift  uud  eine  Sprache  kennen, 
welche  von  den  frUher  gekannten  jüngeren  Hiineu 
und  der  von  ihnen  geredeten  Sprache  völlig  ver- 
schieden waren ; eine  Sprache,  so  alt,  dass  sie  aU 
Ursprache  aller  germanischen  Sprachen  betrachtet 
werden  darf.  Die  deutschen  Uuneninschriften 
haben  dahingegen  kanm  irgend  welche  sprach- 
historische  Facta  gebracht,  auf  die  man  nicht  auch 
auf  rein  theoretischem  Wege  mit  voller  Sicherheit 
hätte  kommen  können.  För  die  Geschieht«  der 
Runenschrift  sind  sie  dahingegen  hochwichtig. 
Mao  würde  noch  lange  nach  ihrem  Ursprung«* 
gesucht  haben,  hätte  nicht  das  Futbark  auf  der 
Spange  von  ('harnay  ausser  Zweifel  geetellt,  dass 
sie  bei  einem  südgermaiiischeu  Stamme  entstanden 
und  von  Süden  nach  Norden  gewandert  sind.  Sie 


lehren  uns  die  ältesten  Formen  als  solche  er- 
kennen. Man  muss  weit  aussebauen,  um  dasNahe- 
licgendo  zu  verstehen,  deshalb  darf  man  Ober  die 
Detailbeobachtungeo  nicht  das  Qesammte  d.  i.  deu 
Zusammenhang  in  der  Kutwiokelung  vergessen. 

2.  Olrik,  Axel:  Skdldungasaga  nach  dem 

, Auszüge  von  Arngrim  Jonsson. 

Der  gelehrte  Isländer,  der  sich  mit  dem  Nach- 
namen Widaliuus  nannte,  kam  als  29jähriger 
junger  Mann  im  Jahre  151>3  nach  Kopeuhagen. 
Er  war  Rector  an  der  Lateinschule  in  Holum  und 
Verfasser  einer  kleinen  Streitschrift,  betitelt  Com* 
mentarius  de  Islaudia  und  einer  Uebersetzung  der 
Jomsvikingersaga.  Durch  letztere  wurde  er  in 
Kopenhagen  bekannt  mit  Gelehrten  and  Edelleuten. 
Es  war  die  Zeit,  wo  die  Gelehrten  ihre  Blicke  von 
den  klassischen  Geschichtsstudien  der  lleimath  zu- 
wandteu,  uumentlicb  Jon  Venusin  und  Niels 
Krag  fanden  Gefallen  an  dem  U(.‘beuswürdigen 
jungen  Isländer,  uud  erkannten,  da.5s  er  durch 
Ueber-setzung  isländischer  Handschriften  von 
grossem  Nutzen  werden  könae,  und  Io  der  Tbat 
wurde  ihm  dieser  Auftrag  zu  Tbeil.  Man  halte 
dabei  an  eine  Uebersetzung  der  Quellen  gedacht, 
aber  keiue  bestimmte  Verabredung  getrolTen. 
Arngrim  fasste  den  Auftrag  anders  auf  uud 
schrieb  eine  dänische  Geschiebte  in  lateinischer 
Sprache.  Diese  Handsohrift  kam  1597  nach 
Dänemark.  Ks  waren  zwei  dicke,  in  Pergament 
eingenähte  Quartbände.  Nach  Krag'sTode  ge- 
langten sie  nebst  mehreren  Abschriften  in  die 
Universitätsbibliothek.  Allo  diese  Ilaiidscbriften 
wurden  durch  den  grossen  Brand  von  172S  zer- 
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stört.  Glücklicherweise  exisürte  noch  eine  Ale 
Hchrift  im  Besits  des  Ktrcbenbistorikers  Thomas 
Bartholin,  und  diese  ist  es,  welche  Olrik  imu 
herausgiehL  Die  dAniscbe  Geschichte  geht  bis  zn 
Gorm  dem  Alten,  die  schwedische  bis  Björn 
Jernaida:  eine  wertbvolle  Gabe  für  die  Ge* 
Stbichtsforacber. 

3.  l^eergsard,  C.  and  Hadaen,  A.  P.:  Gräber- 
felder aus  dem  ▼orrömischen  K isen- 

alter  in  Jütland. 

Die  vorliegende  Abhandlung  überUroengräber- 
felder  im  südwestlichen  Jütland  war  für  mich  eine 
grosse  Freude,  ich  darf  wohl  sagen  ein  Lohn  für 
jahrelange  mühselige  Arbeit,  die  darin  bestand, 
schlichte  Urnen  aus  kleinen  Brocken  wieder  auf- 
zubauen und  kärgliches  Kleingeräth  aus  Kisen 
nud  Bronze  zu  restaurireu,  und  wenn  es  endlich 
sauber  io  den  Schranken  untergebrarht  war,  nach 
einigen  Monaten  diesidben  Kruokbeit8<^‘r8cheinungen 
an  den  Kiseosachen  wuhruebmend,  eie  immer  und 
immer  wieder  in  Behandlung  nehmen.  Nur  das 
Bewusstsein,  dass  diese  Krauken  und  Klenden  ein 
werthvnlleB  wissenschaftliche»  Material  bilden,  das 
eine  bisher  hier  im  Lande  völlig  unbekannte  Cultur- 
gruppe  ans  Licht  gebracht,  ermuthigte  zu  neuer 
Geduldsarbeit.  Und  nun  endlich  ward  mir  die 
Freude,  dass  diese  Funde  unseren  Nachbarn  zum 
Versiändniis  des  von  ihnen  erst  jetzt  zu  Tage  ge- 
förderten ähnlichen  MaterialK  dienen  konnten. 
Ich  habe  nach  dem  Krschoinen  meiner  „Umen- 
friedböfe“  meine  erweiterten  Beobachtungen  mehr- 
fach mitgetheilt.  Dieselben  mehren  und  bewähren 
eich  mit  jedem  Jahre.  Ich  glaube  jetzt  sagen  zu 
können:  Unsere  Friedhöfe  sind 

a.  sogen.  .\nte-Fibel*Fricdhöf«;  charakterUirt 
durch  Schniucknadeln  (wie  ürnenfriedhöfe  Taf.  II, 
Fig.  13  — 19  und  Taf.  III,  Fig.  6)  und  Oeaenringe, 
unter  welchen  sich  auch  bereits  ältere  und  jüngere 
untpracheiden  laa.aen: 

b.  Friedhöfe  der  la  Tene-Zeit. 

c.  „Böroische“  Friedhöfe,  die  bi»  in  die  Zeit 
der  Völkerwanderungen  hineinfübren.  Dann 
stocken  sie.  Eine  Erweiterung  de»  Material» 
namentlich  aus  NordschloBwig  und  Jütland  wird 
zeigen,  ob  diese  Eiutheilong  berechtigt  ist. 

.\uf  Bombolm  waren  Gräber  der  La  Tene-Zeit 
längst  bekannt  Auf  den  anderen  Inseln  und  in 
Jütland  schienen  sie  zu  fehlen,  was  um  so  auf- 
fälliger war,  dn  sie  in  Schleswig-Holstein  ao  zahl- 
reich vertreten  sind.  Nachdem  nun  im  südweet- 
lichcD  Jütland  auf  uucultivirtem  Haideland  kleine 
Bodenanachwellungen  von  3 bis  10  m Darcbme^aer 
und  30  bis  80 cm  Hübe  l)emerki  waren,  die  stets 
nur  ein  ThongefüMS  mit  verbrannten  Loichenresten 
und  bisweilen  mit  eigenartigen  kleinen  Beigaben 
von  Bronze  oder  Eisen  enthielten,  da  Itegann  mau 
diese  kleinen  „Hügel**  planmässig  zn  nntersuchen 


und  das  Krgebniss  war,  dass  nun  auch  Jütland, 
der  Norden  der  kimbriacben  Halbinael,  in  das  Ge- 
biet der  Ürnenfriedhöfe  au»  vorrömiacher  Zeit  ein- 
getreten  ist. 

Das  untersuchte  Terrain  liegt  auf  der  Feldmark 
der  Dorfsebaften  Aare  und  Gunderup  in  der  Gegend 
von  Varde.  Leider  war  das  Haidetand  schon  zum 
Theil  unter  den  I^ug  gelegt,  »o  dass  von  den 
ca.  1000  Gräbern  die  Hälfto  zerstört  war.  Immer- 
hin waren  noch  einige  Hundert  unberührt.  Die 
kleinen  ßodenerhöbungen  oder  „Buckeln*  (Hügel 
kann  man  sie  kaum  nennen)  liegen  in  Gruppeu 
von  10  — 20  — 100  dicht  beisammen. 
Zwischen  den  „Buckeln*  liegt  bisweilen  ein  an- 
sehnlicher Grabhügel  au»  älterer  Zeit.  Bei  Aare 
sollen  in  einem  solchen  Hügel  Steingeräthe  gefun- 
den -Hein.  Sie  bestehen  aus  .^and  und  bergen  je 
eine  Urne,  die  in  der  Itegel  freiftteht,  entweder 
auf  dem  Boden  oder  etwas  in  denselben  hineiti- 
gegraben.  Bisweilen  ist  sie  mit  kleinen  Feld- 
steinen umsetzt  oder  bedeckt.  Bisweilen  ist  das 
Grab  mit  einer  35  bis  40  cm  breiten,  15  bis  20  cm 
tiefen  Uinne  umgeben,  wie  Undset  sie  von  Klein 
RöHsen  in  .Saebsen  beschreibt  Ein  Steinring  wurde 
dahingegen  nicht  beobachtet. 

Die  Urnen  sind  meistens  zerdrückt.  Die  wieder 
znsammengeaetzten  zeigen  ähnliche  Formen  wie 
die  von  Sülldorf  (Holstein)  und  sind,  wie  dies  auch 
auf  den  holHteinischen  Friedhöfen  vorkommt,  oft 
gerauht  und  ebenfalls  ist  dort  oft  ein  Henkel,  zu- 
weilen beide,  Absichtlich  ahgesoblagen.  Die 
Beigaben  boatelipn  in  Nadeln,  Oesenringen  (auch 
von  Eisen),  kleinnn  Bronzeröhren,  Gürtelhlechen  ?, 
Drahtfiogerriugen. jenen  merkwürdigen,  zusaromen- 
gebogenen  Draht«piralen  von  Bronze  wie  Urucn- 
friedhüfe  Taf,  II,  22,  Ring-  oder  Kettennadeln, 
darunter  eine,  die  an  die  Nadel  von  Yeblefauz  er- 
innert (Märkische»  Mnsenm  in  Berlin,  e.  Berliner 
Verhandl.  1804,  Heft  4,  S.  186).  Keine  Gürtel- 
haken,  keine  Nadeln  mit  grossem,  flach  kugel- 
förmigem Bronzeknauf,  wie  Ürnenfriedhöfe 
Taf.  UI,  6.  Von  263  Urnen  enthielten  nur  80  Bei- 
gaben. In  der  Hegel  nur  eine  eiserne  Nadel;  bis- 
weilen Nadel  und  Oesenring,  oder  eine  Nadel  und 
oiii(*n  Druhtring  etc.  -—  Aehnüche  Funde,  d.  h.  von 
Urnen,  die  einen  Oeseuring  oder  eine  Nadel  ent- 
hielten, sind  auch  au»  anderen  Gegenden  in  Jüt- 
land bekannt,  weshalb  Madseu  sich  überzeugt 
hält,  das»  Urnengräher  au»  so  früher  Periode  sich 
über  ganz  Jütland  erstrecken. 

Nach  dieser  sachlichen  Darstellung  von  Madaeii 
betrachtet  Neergaard  diese  Gräber  vom  archäo- 
logischen Gesichtspunkte.  Nachdem  500  derselben 
aufgedeckt  sind,  hält  er  es  für  statthaft,  die  dnreh 
sie  veranschaulichte  ('iilturgruppu  näher  zu  be- 
leuchten, zumal  da»  bi»  jetzt  zu  Tage  geförderte 
Material  ein  so  einheitiiehe»  Ui,  da»s,  was  ferner 
gefunden  wird,  den  Charakter  desselben  kaum  ver- 
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auduro  dürft«.  Herr  Neergaard  weist  darauf 
hin,  dass  während  die  grossen  Grabkammern  des 
SiriDalters  auu  Tbeil  Masaeogräber  waren,  und 
die  Grabhügel  der  Bronzesett  gleichfalls  oft  mehrere 
Gräber  umschloesen , im  Kisenalter  der  Todtc 
zuerst  sein  eigenes  llügelcben  erhalten  habe.  loh 
möchte  hier  daran  erinnern,  dass  in  den  holsteini* 
sehen  Gräbern  der  hi«r  fraglichen  Periode  nicht 
nur  bisweilen  zwei  Urnen  beisammen  io  einer 
Steinpaokung  standen,  sondern, dass  sogar  in  einer 
Urne  die  Leichenreste  von  mindestens  zwei  In- 
dividuen aufgefundeo  wurden.  Auch  darin  noter- 
soheiden  sich  einige  holsteinische  l'meogräber  von 
den  jötlAndischen , dass  sie  mit  einem  St«innug 
umgeben  sind  (Salldorl',  Tiusdahl),  was  in  Jütland 
nicht  vorkommt.  Verf.  bebt  hervor,  dass  die 
Knochen  vollständig  calciniri  und  nach  der  Ver- 
brennong  gesäubert  sind.  Die  Beigaben  sind  zum 
Tbeil  dem  Ueichenbraude  uusgesetzt  gewesen, 
öfters  nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  doch  ist 
nicht  nachweislich,  dass  sie  absichtlich  zerstört 
sind.  Dies  ist  nur  von  dem  Abbrecheu  eioeH 
oder  beider  Henkel  der  Grabamen  ausser  Zweifel. 

Die  Dauer  dieser  Culturstrümuiig  berechnet 
Verf.  auf  100  bis  150  Jahre  und  setzt  sie  in  die 
erste  Hälfte  der  vorrömischen  Kisenzeit  oder  etwa 
350  bis  iOÜ  V.  Chr.  Die  Belege  dafür  findet  er 
in  den  alterthürolichen  Formen  der  Urnen,  von 
denen  etliche  den  Brouzealterurneu  gleichen  und 
in  gewissen  Nadeln  und  den  kleinen  Bronzeröhren, 
die  im  Norden  aus  der  letzten  Bronzezeit  bekannt 
sind.  In  einem  „Buckelgiwbe^  ist  in  der  That  ein 
ßronzeschwert  gefunden.  Aber  neben  diesen  be- 
kannten Formen  korameu  eine  Menge  neuer  Dinge 
zur  Erscheinung,  die  sieh  nicht  aus  den  Bronze- 
alter-Formen  entwickelt  bal>en  können. 

Verf.  sucht  dem  Ursprung  dieser  Gräber  nach 
unil  verfolgt  sie  bis  nach  Korditalien.  Allein,  ob- 
gleich Urnen  und  Beigaben  nach  Süden  weisen, 
zeigen  »ie  doch  zum  Tbeil  locale  Eigenart,  die  für 
heiinischu  Fabrikation  zeug^.  Die  Oasenringe, 
denen  ich  seit  Jahren  Aufmerksamkeit  zugewanüt, 
kommen  südlich  der  Elbe  vereinzelt  vor;  auf  der 
kitnbrisclien  Halbinsel  sind  sic  in  Massen  und  zeigen 
verschiedene  Stufen  ihrer  Entwickelung.  Herr 
Ncergaard  meint,  sie  hätten  als  Gürtelschliesse 
gedient  und  bebt  hervor,  dass,  wo  der  Oesenring 
in  Jütland  nuftritt.  der  (TÜrtelhakm  fehlt,  wohin- 
gegen auf  Bornbolui  der  Gürtelbaken  massenhaft 
vorkommt  und  der  Oesenring  fehlt.  Das  mag  sein, 
in  hulatcinischcu  Gräla-'ru  aber  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen,  wo  Oesenring  und  Gürtelbaken  in  einer 
Urne  gefunden  sind.  AU  Undset  sein  Buch  über 
<las  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa 
bfirausgegeben  hatte,  fragte  ich  ihn,  weshalb  er 
die  Oeseuriuge  unl»cacht«t  golusson.  Er  erwiederte, 
er  habe  sie  nicht  nnterzubringcii  gewusst.  Kurz 
darauf  wurde  mir  die  erste  Urne  mit  eiuem  Oeseu- 


ringe und  einer  Nadel  mit  Ausbiegung  des  Halses 
gebracht  und  bald  danach  konnte  ich  ihm  eine 
Anzahl  ähnlicher  Funde  mittbeilun. 

Neben  den  einbeimisebeD  Bronzen  treten  in 
Dänemark  fremde  Bronzoartefacte  auf,  welche  der 
Hallstattcnltur  angebören.  Im  Süden  bezeicboeo 
sie  die  beginnende  Eisenzeit,  im  Norden  fallen  sie 
in  die  Bronzezeit,  die  Hallstattcultur  brachte  dem 
Norden  nicht  das  Eisen;  das  eigentliche  Eisenalter 
trat  dort  ein  mit  der  La  Tcuc-Cultur,  was  schon 
Undset  erkannt  hat.  Herr  Neergaard  kommt 
nach  eingehender  Untersuchung  der  Frag«  zu 
meiner  Ansicht;  Uallstatt  bat  bei  uns  das  Eisen- 
alter  eingeleitet.  Mehr  lässt  sich  noch  nicht 
sagen,  weil  das  Studienmaterial  noch  zu  spärlich 
vorliegL  Merkwürdiger  Weise  scheinen  die  däni- 
schen Inseln  von  dieser  Cultaratrömung  kaam 
berührt  zu  sein.  Auf  Fünen  findet  man  La  Tene- 
Formen,  auf  Seeland  sind  die  vorrömiseben  Funde 
überhaupt  gering.  Nach  Ansicht  des  Verf.  sind 
dort  die  jüngsten  Bronzealterfunde  gleichzeitig 
mit  den  jütläudischcu  nBuckelgräbern*^. 

4.  Müller,  Sophus:  Vor  Oldtid.  Eine  popu- 
läre Darstellung  der  Vorzeit  Däne- 
marks. 

Von  den  in  Aussicht  genommenen  12  bis  14 
Lieferungen  sind  bis  jetzt  fünf  erschienen.  Die 
ersten  vier  behandeln  das  Steinalter,  mit  der 
fünften  beginnt  da»  Bronzealter,  — Möller’s 
Stellung  znr  Prihistorie  ist  bekannt.  Wenige 
sind  wie  er  gerüstet,  eine  allgemeine  Vorgeschichte 
Dänemarks  zu  schreiben.  Seine  an  der  Hand  eines 
reichen  Materials  gemachten  Studien,  seine  feinen 
Boobachtaiigen  und  scharfsinnigen  Folgerungen 
sind  den  Fnchgeiiosseu  längst  bekannt.  Auch 
seine  Stellung  zur  Zweitbeilung  des  Steinalters  in 
eine  ältere  und  jüngere  Periode.  Wir  haben  diese 
Streitfrage  in  früheren  Referaten  eingehend  er- 
örtert und  könuen  uns  hier  darauf  beschränken 
zu  ^ageu , dass  das  1.  Heft  sich  hauptsächlich  mit 
der  alteren  Periode  beschäftigt,  und  zwar  in  er- 
schöpfender Weise.  Das  Resultat  seiner  For- 
schungen ist,  um  es  noch  einmal  kurz  zu  nennen, 
dass  die  sogen.  Kjökkenmöddinge,  oder  Schiilen- 
haufen,  wie  Verf.  diese  Aubäufungen  von  Resten 
der  Mahlzeiten  jener  ältesten  Bevölkerung  nennt, 
keineswegs  ausschliessltch  der  aUereu  Periode  nu- 
gchören,  sondern  manche  uuter  ihnen  in  die  jüngere 
Periode  hiueinreiefaen. 

Zu  der  jüngeren  Periotle  übergehend,  widmet 
Verf.  zunächst  seine  Aufmerksamkeit  den  Gräbern. 
Dass  man  uuter  diesen  altere  und  jüngere  Formen 
unterscheidet,  ist  unseren  lA'Scro  hekunot.  Verf. 
meint,  nach  den  Beigaben  zu  nrtheilen,  können 
die  Steinkisten  zeitlich  nicht  weit  von  den  grossen 
Kauimurn  getrenut  sein.  DuruhschuittUch  ent- 
halten letztere  weniger  Werkzeuge  und  Thongi  flsse. 


Digitized  by  Google 


C4ü 


Referat«. 


Vielleicht,  ineiDt  Yerf.«  betrachtete  man  das  Grab 
nunmehr  nur  ale  llahe&tfttte,  nicht  mehr  als  Haus 
des  Todten,  wo  man  ihm  Opfer  brachte. 

Ein  sehr  lehrreieheM  und  wichtiges  Capitel  ist 
da»  Ton  den  lleigaben  handelnde.  (*m  seine  Be- 
handlung der  veraebiedenen  Formen  an  Terstebeo 
und  DiscuBsionen  darüber  einzuleiien,  bedürfte  es 
der  Abbildungen. 

An  bildlichen  Darstellungen,  Zeichnungen,  wie 
wir  deren  aus  dem  westlichen  Europa  kennen, 
fehlt  es  im  Norden.  Von  manueller  GeRchicklich- 
keit  sengen  indessen  die  meisterhaft  gcarbeiteteu 
Steingerithe,  die  schonen  Formen  der  reich  deco- 
rirten  Thongef&sse.  Gewisse  Figuren,  wie  z.  B. 
die  Hch&lchen,  das  Kreuz  im  Ring  u.  s.  w.,  die 
man  an  den  Deck*  und  Wandsteinen  der  Gräber 
findet,  betrachtet  Vorf.  als  Symbole.  Ueber  die 
technische  Herstellung  der  Steingeiathe,  und 
modernen  Versuche  dieselben  nachzubildcn,  haben 
wir  wiederholt  verhandelt.  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  wohl  sierliche  Pfcylspitzen 
ungefertigt  und  schöne  Späne  abgespalten  habe, 
aber  bis  jetzt  die  Herstelinng  der  schönen  Dolche 
und  Spoere,  der  eleganten  poHrteu  Aexte  mit 
haarfeiner  Schneide  noch  nicht  gelungen  sei.  Zn 
meiner  Freude  betrachtest  Verf.  nun  auch  die  bis- 
her sogcD.  Werkstätten  sls  WohnplAtze.  Es  Hegt 
doch  in  der  That  am  nftebsten,  anzanehmen,  dass 
die  Menschen,  wo  sie  dauernd  arbeiteten,  auch 
wohnten.  Auch  in  Dänemark  findet  man  an  den 
nffenen  Stlttcii,  wo  Flinisplitter  und  Späne,  und 
hiilbfertige  Geräthe  in  zahlloser  .Menge  beisammeu 
liegen,  keine  Knochen.  An  bedeckten  Fundstätten 
kommen  ausserdem  irdene  Scherben  und  Knochen 
zu  Tage.  Bisweilen  sind  diese  Hauspl&tzo  in 
Dänemark  sogar  durch  Kohlen,  und  durch  die  be- 
kannten Fragmente  vom  Wandbewarf  gekenn- 
seichnet.  Interessant  sind  die  Schlüsse  auf  die 
numerische  Stärke  der  Bevölkerung.  Henry 
Petersen  rechnete  nach  den  vorhandenen  Stoiu- 
altergräbern  27  auf  die  Quadratmeile.  Das  wurde 
für  Seeland  allein  3400  Gräber  geben.  Die 
grossen  Gräber  sind  zum  Theil  Massengräber.  Die 
jüngeren  Gräber  unter  Bodenniveau,  die  nur  für 
eine  I^ciclfb  errichtet  sind,  kennt  nmn  bis  jetzt  nur 
in  Jütland.  Dn  Müller  sieht  keine  Beweise  für 
eine  Einwanderung  während  des  Stciualters.  Er 
erklärt  die  fortschreitende  Ciiltur  durch  allmäligen 
Kinfliiss  von  Süden  her.  Allein  die  Thatsarhe, 
dass  das  Gräberiuventar  absolnt  verschieden  ist 
von  den  Knndsacben  atm  den  Kjökkenmöddingcni 
die  rtoch  nie  in  Gräbern  gefunden  sind,  scheint 
<loch  auf  Kinwandemog  einer  neuen  Bt>völkerung 
hinzudeuten,  in  deren  Gefolge  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Töpferei  und  mannigfacher  llausfieiBs  zur 
Erticheioung  kommen.  Dusa  die  ältere  Bevölke- 
rung nicht  aosgiTottet  wurde,  dürfte  durch  die 
Teiwbiedcnen  Schfidelforroen  an«  den  Steinalter- 


gräbern bervorgehen.  Die  ältere  Ansicht  von 
Ketzins  und  Nilsnon,  dass  die  Knrzköpfe  für 
eine  Lappenbevölkerung  zeugen,  ist  bekanntlich 
längst  anfgegeben.  Virchow  fand  Aehnlicbkeit 
der  Ganggräber- Schädel  mit  denen  der  gegen- 
wärtigen Bevölkening. 

Die  vier  ersten  Hefte  brachten  ausser  zwei 
schön  colorirteu  Tafeln  (das  Silbergefäss  von  Guode- 
Btrnp  und  das  Innere  der  Grabkaiumcr  von  Oem 
bei  Hoeskilde)  103  vortrefTliobe  Holzschnitte  im 
Text,  Auch  das  fünfte  Heft  ist  mit  einer  colorirten 
Tafel  ausgestattet,  die  eine  Grupjie  der  schönen 
römischen  Gläser  aus  Gräbern  der  älteren  Eisen- 
zeit darstellt. 

Mit  dem  fünften  Heft  tritt  Verf.  ein  in  das 
Bronzealter  und  beginnt  mit  einer  Geschichte  des 
Dreiperiodensystems  in  einer  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  in  der  Heranziehang  aller  derer, 
welche  an  der  Etablirung  dieser  Kiiitbeilung  der 
Vorgeschichte  Antheil  haben,  dass  man  künftig 
bei  Disenssionen  in  dieser  langjährigen  Streit- 
frage — d.  b.  wo  noch  solche  erstehen  — auf 
diese  Darstellung  Müller's  wird  zurückgreifen 
müssen,  schon  wegen  der  unparteiischen  Würdi- 
gung der  Verdienste  aller  derer,  welche  als  Ur- 
heber des  Sysleros  genannt  werden.  Verf.  benutzt 
diese  Gelegenheit  zu  einer  Beleuchtung  der  Ver- 
dienste Thomson’a  um  das  Kopenhageuer* Museum 
und  um  die  Altertbumsforschung  im  Norden  nnd 
zu  dem  Nachweis,  dass  Thomsen  uniiestritteii 
der  Urheber  des  Dreiperiodensystems  ist,  well  er 
daRsellie  nicht  theoretisch  proclamirt,  sondern  an« 
dem  Fundmaterial  herauBliest  und  festetellt.  Ist 
sonach  Thomsen  der  erste,  der  die  Rrouzezeit 
sachlich  behandelt,  indem  er  durch  die  Gruppirung 
des  Materials  ciue  Bronzeperiode  zur  Anschauung 
bringt,  so  ist  Worsaa«  der  erste  in  der  literari- 
schen Behandlung  derselben.  Das  Denkmal,  welches 
Verf.  seinen  verdienstvollen  Vorgängern  setzt, 
erhält  noch  einen  besonderen  Worth  durch  gute 
Bildnisse  der  beiden  Männer,  deren  Namen  in  die 
Annalen  der  dänischen  Wissenschaft  mit  unaus- 
löschlicheu  Runen  eingetragen  sind. 

Die  Itarstelhing  der  Bronzecultnrperiodo  be- 
ginnt Verf.  mit  einer  ?^hilderung  der  Männer- 
gräber, mit  der  AasrüRtnng  der  Todten,  indem  er 
jede  Waffe,  jedes  Goratb  besonders  bebundelt. 
Bezüglich  der  Gelte  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  Geräth,  wo  es  auf  BitderwerkfUi  der  Vor- 
zeit erscheint  (im  Norden  auf  den  Bilderfelsen,  ira 
Süden  auf  Bronzeeimern  1,  stets  mit  einem  Haken- 
Schaft  versehen  ist.  Diese  ScliHRung  wird  auch 
für  die  Mehrzahl  der  im  Norden  gefundenen  an- 
genommen werden  dürfen.  Doch  ltndet  man  auch 
Schaftcelte  mit  geradem  Stiel.  Verfasser  lässt 
die  Krage,  welchem  (rebrauche  das  so  geschäftete 
Gcrätli  diente,  einstweilen  offen.  Ich  möchte  hier 
an  das  in  einem  Bronze^rabe  auf  Sylt  gefundene 
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Kxemplar  erinuern,  desgcn  in  einen  Knopf  enden- 
der gerader  llolzHcbal't  mit  BroDxebfltidern  um- 
wickelt war,  nnd  das  wohl  als  BaradewafTe  anzn- 
aehen  sein  dürfte. 

Zu  dem  Toilettengerith  der  Männer  rechnet 
Verf.  Ktimtn,  I’friemen  und  die  kleinen  Measer  mit 
dünner  Klinge  und  kurzem  Griff,  der  öftere  in 
einem  Pferdeköpfchen  oder  einer  achcibcnfurmigen 
DrahtHpirale  beetebt.  Kr  balt  die^e  Messer,  wie 
acbun  früher  geflcbebon,  für  Kasiermesaer.  Für  die 
spitzen  Rrouzepfriemeu  findet  er  eine  neue  Kr* 
kUrung,  indem  er  sie  als  ein  Geräth  zum  Tättowiren 
daratellt  und  findet  darin  Gelegenheit  zu  einem 
Kxcurs  über  dioaen  im  Aiterthume  weit  ver- 
breiteten Gebrauch.  Auch  die  in  MännergrAberti 
gefandeiien  Pincetten  dienten  zum  Kutfemen  der 
Hartfaaare.  Ich  mnsa  bekennen,  dass  ich  mich 
dieser  Krklärung  nicht  ansehlieseen  kann,  vielmehr 
an  meiner,  wie  mir  scheint,  sehr  nahe  liegenden 
KrklHruug  festhalte,  welche  in  der  Pineeite  ein 
tteräth  zu  mannigfacher  Nutzanwendung  sieht,  wo 
die  Fingnspitzen  nicht  genügten.  Mun  denke 
nur,  in  welchem  Zustaude  oft  die  armen  Füase  und 
lioine  gewesen  sein  dürften  nach  langer  Wanderung 
auf  UDgebahnten  Pfaden  durch  Domen  und  Strauch- 
werk. Da  leisteten  der  spitze  Pfriemen  und  die 
federnde  Zange  zum  I.ockem  und  Ausziehen  der 
Stacheln  nnd  Splitter  vortreffliche  Dienste.  Jeden- 
falls mOcbto  ich  auch  diei^m  Geräth  keine  ein- 
seitige Verwendung  zuerkeiinen. 

5.  Möller,  Herman:  Bemerkungen  zu  Pro- 
fessor Wiintuer's  ScliiuBsbeiuerkungeii 
über  die  Uuuensteine  von  Vcdelspang. 

Professor  3löller  tritt  den  Krkläruogen 
Wiiumer’s  »ehr  scharf  und  sehr  ausftihrlicli  ent- 
gegen. Die  Beleuchtung  der  W' i m mer’schen  und 
seiner  eigenen  Meihodc  trifft  indessen  be?<oitders 
den  philologischen  Theil  der  W'iromer’schen  Fe.«t- 
schrift  und  für  linguisttsche  Erörterungen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  kommt  Verf.  auf 
seine  historische  Darlegung  zurück,  die  er  noch 
einmal  motivirt.  Ist  llardegou,  fdiiis  Suein  der 
dem  Sigerich  das  Reich  nahm,  identisch  mit 
Hardeknut,  dem  Vater  und  Vorgänger  Gortn's, 
dann  muss  der  (niittelbare  oder  unmittelbare)  Vor- 
gänger Sigerich^s  Chnob  (=  Guupa  1.)  älter  sein, 
aU  der  Zeitgenosse  und  Gegner  des  Sohnes  und 
F.nkels  des  Hardeknut  ^rbnuba**  (=Gnupa  II), 
mit  dem  WMui  roer  ihn  ideutificirt.  — Ist  W'im- 
mer^a  Annahme  richtig,  dann  muss  Widukind's 
Chuuha  (=  Guupa  H)  identisch  sein  mit  dem  auf 
dem  Runensteine  genannten  Knuha,  und  der  anf 
dem  Stein  genannte  Sigtrygg  dessen  Sohn.  ■— 
Standen  die  Bunenuieizter  um  S35  im  Mannesalter, 
da  wird  ihre  Schreibweise  einige  .Inhrzehnte  hin- 
durch dieselbe  geblieben  sein  und  da  kann  die 
Inschrift  so  gut  aus  wie  aus  Ü'iO  stammen^ 
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waren  sie  am  93r»  noch  Knaben,  da  hat  sich  ihre 
Schrift  ändern  können.  — Die  Frage  lässt  eich 
ührigens  nicht  aaf  linguistischem  Wege  entscheiden, 
vielmehr  hat  hier  die  hi)<b>rische  Begründung  das 
entscheidende  Wort. 

Schweden. 

6.  Haselius,  Arthur:  Der  bekannte  Director 
de»  Nordischen  Museum»  in  Storkbolm,  pflegt 
seinen  Jahresbericht  über  Eiunalmien  und  Aus- 
gaben etc.  noch  einen  besonderen  Werth  durch 
interessante  Mittheüungen  ans  dem  Museutns- 
archiv  zu  verleihen.  Auch  der  vorliegende  Bo- 
rieht  von  1892  bringt  »der  W'under  viele“. 
Hazelius  arbeitet  mit  einem  Personal  von 
64  Personen.  Schon  diese  stattHche  Zahl  der 
Beamten  zeigt,  dass  er  mit  grossen  Mitteln  arbeitet. 
Im  Jahre  1892  beliefen  sich  die  Fiinnahmeii  auf 
65,103  Kr.,  die  Ausgaben  auf  1)6,652  Kr.  — - Der 
Staat  giebt  eine  Subvention  von  25000  Kronen. 
Die  Spenden  der  Muscumsfreuude  »iud  stanuens- 
werth.  Sie  beziffern  sich  im  Etatjahre  1891  92 
auf  56,800  Kr.  Ja,  es  ist  dem  Museum  ferner  ein 
l^gat  von  100  000  Kronen  zugespriH'ihen.  Damit 
lässt  sich  etwas  scbafl'cu.  AIh-t  es  wird  auch  in 
der  Thut  etwas  geleistet.  Die  rastlos«  Thütigkeit 
des  Directors  in  der  Ausführung  immer  neuer 
PlAne  und  Ideen  grenzt  au  das  Märchenhafte. 
Die  neuen  Krwerbuugen  sind  auch  in  den  letzten 
Jahren  massenhaft,  grösser  als  die  GeKammtbestfiude 
mancher  I.ocalnmseen.  Von  besonderem  Intereeso 
sind  darunter  die  Einknuru  in  Schwedisch  Lapp- 
land, wo  von  den  für  Rechnung  des  MuHeuins 
rcisendim  Herren  alles  aufgekauft  wurde,  was  von 
ethnographischem  und  archäologischem  W'erthe 
war.  — Lehrreich  und  interessant  sind  auch  die 
Publicationeu  aus  den  Sammlungen  des  Museum* 
archivs.z.  B.  Anfzeichuungen  über  Zauberei  und 
Hexerei  in  Schonen;  Über  Diebesbaunen , Liebe»- 
Zauber,  Entwenden  von  Milch  und  Butter  durch 
die  aus  einem  augebrannten  Stab  fabricirten 
„Milchbasen**  u.  s.  w.,  nnd  zwar  Kind  untrügliche 
Belege  dafür  beigebracht,  dass  diese  abergläubi- 
schen Gebräuche  noch  im  Jahre  1889  geübt  wur- 
den.Herr  Hammerstedt  handelt  von  dem 
weitverbreiteten  Brauch,  kranke  Kinder  durch  die 
Sprossen  einer  (.eiter  zu  ziehen  oder  durch  einen 
hohlen  Buum,  einen  aufgeschnitteuen  Uasunsoden, 
ein  Wagenrad  u.  dergl.,  in  Schweden  smöjiung  ge- 
nannt, nach  dum  verbum  sinuja,  isl.  »megir.  Der 
Brauch  ist  auch  in  Deutschland  wohl  bekannt, 
wenngleich  nirhi  so  floiHBtg  geübt,  wie  im  Norden. 
Verf.  hat  ein  grosses  Material  über  äbnliehv  Mani- 
pulationen bei  verschiedenen  Völkerschaften  zu- 
»jimmeogetragen,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
die  diesem  Brauche  zu  Grunde  liegciido  Idee  das 
Bewirken  einer  Wiedergeburt  ist,  l>ei  welcher  der 
dl 
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seine  Gebrechen  gleichsam  abstreift  * und 
wie  neugeboren,  Tun  allen  Uebeto  befreit,  io  ein 
neues  l^ben  eintritt.  — Jägemietsier  Samzelios 
liereiste  die  nördlielisie  schwedische  Landschad, 
den  Bezirk  Ober^Kalik  in  Norrbotten.  Seioe 
Schilderung  der  Berölkeniag,  der  dortigen  I>«beo«< 
weise,  Wohnungen,  Beschäftigungen,  Geräthe  etc. 
sind  BO  ioteressant,  dass  «ine  ausführliche  Wieder* 
gäbe  dieser  für  die  Völkerkunde  bedeutenden 
Arbeit  in  Aussicht  genommen  ist. 

Herr  Vietrand  publicirt  einen  silbernen  l^ffcl 
mit  biblischen  Darstellungen  an«  dem  Jahre  lb07. 
Kr  erzählt,  dass  ein  deutscher  Beizender,  Samuel 
Kiechel,  welcher  löötj  Schweden  besuchte,  in 
scioem  Tagebuch  ooiirt  hatte:  ln  der  Umgegend 
von  Nyköping  tindet  man  selliet  bei  armen  Banern 
schöne  silberne  lyöHel,  weiiigstetig  zwei  zum  Ge* 
brauche  fdr  Manu  und  Frau.  >Vohlbal»cDde  Bauern 
beeitzen  deren  bisweilen  über  50  Stück,  denn  wenn 
der  Bauer  Geld  einnimint  und  ein  Sümmchen 
anrürklcgen  will,  gebt  «r  tum  Uoldücbmied  und 
lässt  einen  schweren,  schönen  I.ötTel  anfertigen. 
.la,  man  behauptet,  dass  „vor  dem  grossen  Kriege“ 
mancher  Bauer  eine  halbe  Tonne  voll  silberner 
LuflTel  hatte.  ***  Auch  in  Schweden  bilden  silberne 
KOfrel  die  übliche  Gal«  bei  Kiodtanfen  und  Hoch* 
Zeiten. 

7.  Maiiadabladet  für  IS‘I2,  Nr.  ‘Jl  l bis  Ü 16  (Ja- 
nuar-Juni). Salin,  B.:  Schatzfund  von 
Djurg^rdsftng  in  Westgotland. 

Bei  der  Anlage  eines  Gra)>en8  stiessen  Feld- 
arbi'iter  auf  einen  kostbaren  Schatz  von  Gold-  und 
Silberschmuck  uod  Barren,  der  sorgfältig  io  gr* 
webten  Stoff  und  l<«der  gewickelt,  und  mit  einer 
rmhüllung  von  Birkenrinde  TergralK>ii  war.  Ks 
waren  1.%  Objecte  von  (bdd  (Bracteaten,  Armband, 
Knopf.  Harren  u.  s.  w.>.  26  von  Sill>er  (i^ierscheiben, 
Itinge.  Agraffen,  Barren  etc.),  Fragment  eim>s 
Bronzeringes  and  desgleichen  von  einem  düimcii 
BronzegrliisHe  iiixl  ein  lialbkugeUVtnniger  gelb- 
grüner  tila!<kluaipeu.  Ist  schon  der  Metallwertb 
ein  beträchtlicher  (z.  ß.  2^1,4  g Gold),  so  iw(  der 
wUsenscbaltMcbe  gleich  hoch  zu  schätzen  für  die 
chrr»nolugiache  Bestimmung  mancher  anderer 
Funde.  Die  beiden  Brnc;t«aten  zeigen  verzerrte 
bandförmige  Thierkörper,  wie  Montelias  Anti* 
i{Ottc«  Suf’doises  166,  Der  Goldknupf  war  mit 
eingelegten  Granaten  gcschiiiücki,  d<H:ti  sind  die 
'^teine  auiigef^iUen  und  nur  die  Stege  dcutru  dar- 
auf bin.  Sehr  beaclitenHWcrth  er.fehcint  eine 
■iiberoc  /ierpl.itte,  die  mit  Vergoldung  und  Niello* 
l'ädeu  verziert  ist.  Technik,  Zeichnung  und  die 
kcrbftcbnittäbniichen  Zn-isrbeniliirbcn  erinnern  s<>hr 
Uli  die  nicht  edirtei»,  im  Beailz  einer  l'rivutgriell- 
Mchaft  betindliche»  uaebtriigHcben  Kunde  aus  dem 
Nvdain  Mo«r.  wubinprgrn  die  goldenr  Armspange, 
eine  Spirale  in  drei  Umgängen,  an  eine  älinlichc 


Spange  aus  dom  Toralierger  Moor  erinnert,  die 
nebst  anderen  Dingen,  darunter  eine  La  Tene* 
Fibel,  vor  einigen  Jabren  ausgebaggert  wurde 
und  sich  im  Besitz  derselben  Privatgeiellsehaft 
beendet.  Da  sind  noch  manche  Rätfasel  zu  l6ern. 
Dr.  Salin  setzt  den  Fund  von  Djurgärdsäng  in 
das  fünfte  Jahrhundert  oder  etwa  um  500  n.  ('br. 

B.  Martin,  F.  B.:  Das  Kisenalter  bei  den 

Chinesen  und  den  Türken. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Professor  Deveria 
ariderKoole  des  laugues  orientales  rivante«  ä Paris 
an  den  Verfasser,  welche  dieeer  einem  weiteren 
Kreifio  zagänglich  macht,  als  einen  Hinweis,  wann 
das  Eisen  bei  den  genatiuten  Völkerscbaileo  zu- 
erst zur  Krscheinnng  kommt. 

Die  Chinesen  erzählen  nach  einer  alten 
l-egendc,  um  1110  v.  Cbr.  habe  Tcheou-Kong. 
der  Bruder  des  ersten  Herrschers  der  Tcheou-Dj* 
nastie,  den  Compasv  erfunden.  Dies  würde  eine 
lange  Konutoias  des  Eisens  und  seiner  Eigen- 
schaften im  12.  Jahrbnudert  v.  Chr.  vuniuüsetzrn 
und  folglich  iet  die  Tradition  mit  Vorsicht  auf- 
zanehmen.  In  einer  Sebrift  über  Sitte  und  Brauch 
unter  der  Tcbeou*Dynaaiie,  die  vou  Tebeou* 
Kong  selbst  berrähren  soll,  werden  unter  den 
Metallim  Gold,  Silber  uod  Kupfer  genannt,  aber 
kein  Eisen.  Das  Hauptmetall  ist  Kupfer.  Wo  in 
Toheou*li  von  „5fetalD  die  Bede  ist,  meint  er  das 
Kupfer.  Auch  Zinn  winl  genannt,  aber  bisweilen 
mit  Blei  verwccbscit.  Demnach  wurden  unter  der 
Tcheou- Dynastie  Waffen  und  Gerätbe  aus  Kupfer 
angefertigh  and  zwar  in  folgender  Mischung: 

für  Glocken  und  KsiuHd  . . . . * « I 
für  Aexto,  Pfeilepitzen.  SebreibstiBe  Vi  I 

für  8{«er:>pitzcn * < I * 

für  Messer  und  .Schwerter  . . . * ‘9  j 

Kür  MetalUpiegel.  Kupfer  und  Zinn  zu  gleichen 
Theilen. 

War  demzufolge  das  Eisen  unter  der  Tcheou- 
Dyna.'tie  bekannt,  war  es  doch  nicht  ofticiell  tm 
Gebrauch. 

In  dor  Schrift  Tso  tchoan,  im  5.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  vorfa«"l  von  Tso  Ki«ou*.Ming,  eiuem 
Jünger  des  Confunus,  ist  von  Kupferwaffen  die 
Rede,  aber  zugleich  auch  von  Kisenscbwcrterii,  die 
im  Reiche  Thuu  im  Gebrauch  waren.  Genanntes 
Reich  existirte  um  72l>  bis  ddO  v.  Chr.  in  dem 
Theilc  von  China,  welchen  jetzt  die  Landschaften 
Hnukoaiig  und  Ho-nau  im  Gebiete  Yang-tsc-Kiang 
einnebmen. 

lii  Menciua  (372  bis  J-Hf))  findet  man  die 
Aeuhsemiig  „branebt  er  Kiseu  zur  Bearbeitung 
des  Erdreichen*  ■/ 

•\lsu:  Nach  der  Legende  kannten  die  Chinesen 
«iie  Nutziuiwcmlung  des  Eisens  iriimlestent  um 
ll  10  V.  Ihr.  Nach  der  Geschichte  worde  zwischen 
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dem  8.  und  5.  Jahrhundert  da«  Kiaeu  r.u  Schwertern 
verarbeitet. 

Oeunnach  war  das  Eisen  mindestens  im  5.  Jahr- 
bändert  v.  Cbr.  bekannt  und  im  Gebrauch. 

Ger  türkiMithe  Volkst^tainm  Toukiu,  welcher 
der  Sage  nucli  von  einer  Wölftu  abstuuimt,  sicdelto 
sieb  sQdlicb  vom  Altai  an  und  es  heisat  von  ihm. 
dass  er  gCHcbickt  sei  io  der  Anfertigung  eiserner 
Waffen.  Wann  dies  gesebebeu.  wird  nicht  ge« 
sagt,  doch  muss  es  vor  dein  .fahre  545  n.  Chr. 
sein,  mit  welchem,  nach  chinesischen  Schriftstelltm, 
die  Geschichte  der  Tou-Kiu  Türken  beginnt. 
Verf.  hält  für  unwabrsclicinlicb»  dass  dies  Volk  vor 
dem  6.  Jahrhundert  Eisenindustrie  betrieben  habe, 
weil  ihr  Khan  noch  um  G9f>  vom  chinesischen 
Hofe  3000  landwirtbscbaflOiehc  Genithe  und  melir- 
inala  10000  Pfund  Eisen  begehrt  habe,  bis  darf 
indessen  nicht  ungenannt  bleiben,  dass  die  Be* 
wohner  von  Fergana  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  die 
Bearbeitung  des  Plisens  von  cbincsiscbcn  Klöcbt* 
iingrn  geleint  hatten. 

Als  um  569  byzantinische  Gesandte  hei  den 
f^ogdianern  erschienen,  traten  die  Türken  zu  ihnen 
heran  und  l>oten  Eisen  zum  Verkauf.  V'^erf.  hält 
dies  für  ein  Zeichen,  dass  sie  Eisenwerke  in  ihrem 
Lande  hatten  und  stolz  darauf  waren.  Znm  Ge* 
d&cbtuUs  ihres  uralten  Schmiedewerkes  hatte  ihr 
Khan  ein  jöhriieh  zu  feierndes  Fest  gestiftet, 
wobei  ein  Stück  Kiseii  ausgeachmiedet  werden 
musste. 

Ilildcbrand  spricht  in  einem  Referat  über 
Sopbus  Müller's  Schrift  über  das  Silbergefäss 
von  (Tundestmp  seine  Ansicht  Ober  dies  ebenso 
merkwürdige  wie  kostbare  GefUss  dahin  aus,  dass 
er  hiiisicbtlicb  des  gallo-römiBcbeu  Charakters  der 
hgurlicheo  Aussobmückung  mit  Müller  Qberein- 
stimmt,  aber  nicht  glaubt»  dass  es  unter  starker 
Beeinflussung  durch  das  gallo* römische  Kunst* 
bandwerk  in  Dänemark  entstanden,  sondern  als 
importirt  zu  betrachten  sei. 

Der  Ankauf  einer  grösseren  PrivatsnnnnluDg 
aus  Schonen  giebt  dem  Heicbsantiqnar  Gr.  Hilde* 
brand  GelegenbeiL  sich  über  das  leitende  Princip 
heim  Ankauf,  namentlich  von  Steinaltergerätheu,  zu 
auBserii.  Auch  bei  uns  hört  man  noch  oft  die 
Bemerkung  „Was  wollen  Sie  mit  all  den  Stein- 
äxten? Zehn  von  jeder  Sorte  würden  doch  voll- 
auf genügen“  I Es  ist  oft  genug  gesagt  wortlen, 
dass  die  Fundsachen  aus  der  V*orzeit  die  Bilder- 
schrift bilden,  aus  wtdeher  wir  unsere  Vorgeschiebie 
KU  entziffern  lernen  sollen.  Dieselben  Menschen, 
die  es  unschön  und  ül^erflüesig  finden,  dass  man 
die  Schränke  mit  Hunderten  von  Urnen  und  Stein* 
gerntben  füllt,  wundern  sich  nicht  darüber,  dass 
in  dem  Typenkasieii  des  Buchdruckers  jeder  Buch- 


stabe mehrhundertfach  vertreten  sein  muss.  Das 
verschiedene  Gestein,  die  einheimische  oder  aus- 
wärtige Provenienz  desselben,  die  technische  Be- 
handlung, die  Verschiedenheit  der  Formen,  die 
coustante  oder  variable  /nsammensetzung  von 
Gerätben  in  den  (rräber-,  Depot-  oder  Wohnstfitt- 
fnuden  und  noch  manche  andere  Umstände  lassen 
sich  nur  richtig  erkennen  und  verstehen  au  der 
Hand  eines  grossen  Materials.  In  Schweden 
kommt  dazu  noch  in  Betracht,  dass  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Steinaltercnltur  Schonen  ist,  und 
deshalb  alle  Funde  aus  den  übrigen  Provinzen 
schon  aus  dem  Grunde  wichtig  sind,  um  ihre 
1‘rovenienz  aus  Schonen,  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  dortigen  Formen  oder  ihre  Eigenart  zu  er- 
kennen. Unter  der  neu  erworbenen  Sammlung 
beiinden  sich  besouders  schöne  Geräthc  aus  der 
sogen.  Kjökkenmudding'  oder  älteren  Perio<le,  die 
sich  namentlich  durch  ihre  Grösse  auszetchiien. 
.Sogenannte  dreieckige  Aexte  von  12  cm,  Aexte 
mit  spitzovalom  Durebschuilt  von  Iflcru,  fein  ah- 
gesplitterte  Speere  und  ähnliche  Geräthe  ans  der 
jüngeren  Periode  bis  zu  2ü  bis  2S  cm  iJinge! 
Hildebrand  berührt  den  heAigeu  Streit  dänisober 
(xdlegen,  lM>treffend  die  Zweitheilung  des  Stein- 
alters,  ohne  seine  Stellung  zu  demselben  offen 
kund  zu  geben,  doch  lässt  sich  zwischen  den 
Zeilen  lesen«  dass  er  eine  ältere  Periode  an- 
erkennt. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  Heiebsauthjuars 
geht  wieder  hervor,  von  welch  erheblichem  Nutzen 
die  schwedischen  Gesetze  für  den  Denkmalsschutz 
sich  erwiisuii.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  man 
uns  hart  anktagen  wird,  dass  wir  nicht  vermocht 
haben,  unsere  Reste  der  Vorzeit  vor  Zerstörung 
und  Verscble]>puDg  zu  schützen.  Erstaunlich  sind 
die  Vermächtnisse,  die  in  Dänemark  und  Schweden 
den  Museen  zu  Theil  werden,  die  ohnehin  mit  er- 
heblichen Mitteln  arbeiten.  — Unter  den  Aus- 
grabungen der  letzten  Jahre  stehen  die  Unter- 
suchungen Stolpes'  auf  StoraKarlsö  noch  immer 
Im  Vordergründe.  Eine  Monographie  darüber 
steht  in  Aussicht. 

0.  HonteliuB,  O. : Der  Orient  und  Europa  I. 

(Autiqvurisk  Tidskrift  f.  Sverige  XIII,  p.  I.) 

Eid  charakteristischer  Zug  in,  ich  möchte  fast 
sagen  sämmtlichen  Arbeiten  unseres  Freundes 
Mootelius  ist  der,  dem  Ursprung  aller  euro- 
päischen und  specielldcr  nordischen  Culturgruppen 
nacbzufoi sehen  und,  wenn  er  den  Ausgangspunkt 
im  Süden  oder  .Südosten  gefunden,  den  Zeitahstaud 
zwischen  gleichartigen  Erscheinungen  im  Süden 
und  im  Norden  zn  bestimmeu,  wobei  er  oft  mit 
einer  überraschenden  Kühnheit  vorgeht.  — Dies 
vorliegende  Heft  bringt  den  Anfang  einer  Serie 
von  Studien,  in  welchen  er  Belege  für  den  urieuta- 
lischen  Einfluss  auf  die  CuHurentwickelung  in 
61* 
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Knropa  darsulegen  beabtitchtigt.  K»  wat*  «id6 
Zeit,  sagt  Verf.,  vro  Europa,  da«  jetxt  das  gebende 
und  oiviliairetide  Kluiueut  ist,  in  deiuaelben  Ver- 
hältflias  zum  Orient  staod,  wie  heutigen  Tages  die 
Bogen.  Naturvölker  und  zum  Tbeil  selbst  der  Orient 
zu  Kuropa. 

Unsere  Haustbiure,  Uetreide,  HüUeufrücbte, 
mehrere  Obstarten  sind  von  Asien  zu  uns  gebracht. 
Man  bat  besonders  io  HetreH*  der  Uausthiere 
Widerspruch  erhoben.  Um  die  Frage  zu  eoi* 
scheiden,  hält  Verf.  für  dringlich,  die  animaliecheo 
Ueberreste,  die  bei  Ausgrabungen  im  Orieut  aus 
ältesten  Zeiten  zu  Tage  kommen,  sorgfältig  zu  Ihj- 
wuhren  und  einer  Uiitersuchnng  zu  unterziehen. 
Wir  wissen,  dass  unsere  heutigen  Huusthiere  schon 
in  der  jöngeren  Steinzeit  hier  existirten.  Gegen 
Knde  dieser  CuUurperiode  scheint  auch  etwas 
Ackerbau  getriubeo  zu  sein,  lu  Dänemark  wurde 
im  Itronzealter  uachwoislicb  Weizen  und  Hirse 
gebaut.  In  lloUteiu  trägt  eine  kleine  üronzedose 
am  Hoden  die  Spuren,  das«  sie  auf  zerzebuitteuem 
Weizeustruh  gestanden  hatte.  (Hatte  man  etwa 
den  Todteii  auf  einem  Lager  Tun  Woizenstruh 
gebettetV) 

Verf.  gebt  daun  über  zu  den  Gräbern  und  zu 
don  Wohnungen  der  Lebenden. 

Die  älteste  Form  der  Steingräber  ist  die  aus 
groHsen  erratischen  Hluckeu  erbaute  Kammer  mit 
einem  Decksteio.  Diese  Wohnungen  für  die 
Todten  sind  unzweifelhaft  den  Wohnungen  der 
Lebenden  niichgebildet.  Verf.  folgt  ihren  Spuren 
von  Skandinavien  bis  nach  Indien,  wie  dies  vor 
vielen  Jahren  schon  v.  Honstetteii  gethau,  der 
freilich  eine  andere  Erklärung  für  diese  merk- 
würdige Erscheinung  batte.  Von  Indien  lassen 
sich  diese  Steingräber  (Dolmen,  Dös,  Dysse  ge- 
nannt) längs  dem  südlichen  Saume  des  Mittel' 
meeres.  durch  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  nach 
den  britischen  Inseln  verfolgen  und  weiter  lang« 
der  Nordseeküste  bis  nach  der  kimhrischeii  Halb* 
insel,  Dänemark  und  Siidzehwoden.  OeatHch  der 
Elbe  geben  sie  nicht  südlicher  aU  Brandenburg. 
Oestlich  der  Oder  Ireion  sie  in  veran<ierfer  Form  auf. 

Man  hat  angenommen,  das«  diese  Steingrftber 
von  einem  Volke  ariichen  Stammes  herrühren, 
uud  dass  sie  uns  die  Woge  zeigen,  auf  welcheu 
die  Arier  von  Osten  nach  Westen  und  nach  dem 
Norden  Europas  gewandert  seien.  Moiitclius 
wiilerlegt  dies.  Europa  hatte  derzeit  bereit«  eine 
artHche  Bevölkerung.  In  Syrien,  im  Sudan,  kötioon 
die  Dolmen  nicht  von  Ariern  erbaut  sein,  und. 
wären  sie  das  Werk  einer  ari.schen  Hevölkernug, 
warum  fehlen  sie  dann  in  Gnocbeiilaod,  den  Dunau- 
tändern  ii.  s.  w.'/  Die  .\rier,  welche  vom  Südosten 
her  sich  über  Europa  Hmd>reiteton,  können  folglicli 
nicht  mit  den  Dolmenerbaiiern  identisch  sein.  Ini 
Beginn  der  jüngeren  Steiiialterperiode  kannte  iimii 
noch  keine  Dolmen,  folglich  kennzeichnet  der  Ein* 


floss  orientalischer  (.'ultur  nicht  den  Anfang  der* 
nclben.  Welcher  Art  die  Gräber  des  älteren  Stoiu* 
altervulkes  gewesen  sind,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht, 
und  werden  dies  auch  scbwerlioh  jemals  erfahren, 
weil  die  Gebetne  im  Erdreich  spurlos  vergangen 
«ind.  Die  hier  behandelten  Steingrälier  kamen 
also  vom  Orient,  längs  der  Nordküste  Afrikas,  nach 
Europa  hinüber,  gingen  im  Westen  hinauf  bis 
nach  den  britischen  Insrln  und  nach  Osten  bis 
nach  Norddeutschland  und  Skandinavien,  wo  sin 
lange  vor  dem  Knde  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
allgemein  üblich  waren.  Im  südweetlichen  Europa 
inöaaen  sie  in  Folge  de.'iseu  noch  früher  aufgetreten 
sein,  jedenfalls  zu  Anfang  des  genannten  Jahr- 
tausends oder  im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  wenn  nicht 
etwa  noch  früher. 

Das  zweite  Capitol  behandelt  die  Gangbauten, 
d.  i.  die  Ganggräber  und  Gaugwohnungeu,  von 
denen  Verf.  Abbildungen  vorlegt  von  Phrygien, 
Lydien,  Carien,  Aegypten,  Italien,  Frankreich,  bis 
nach  den  Finmarken  und  zu  den  .Seboeehütten 
der  Eskimo.  Eino  nähere  Beleuchtung  dieser 
ebenso  weit  verbreiteten  merkwüiwiigen  Banform 
verschieben  wir  bis  zum  Schluss  dos  Capitcls  in 
der  zu  erwartenden  Fortsetzung. 

10.  Svennka  Fornminnesföreniiigeus 

Tidskrift  (Bd.  9,  Heft  1,  Nr.  I2fi). 

Die  Generalversaranjluog  der  schwedischen 
Furnininiiosförening  in  Lund  im  September  1S93 
war,  wie  immer,  zahlreich  besucht  und  bot  ein 
reicbeti  Programm.  Von  den  gehaltenen  Voiträgen 
übergehen  wir  diojeuigeu,  welche  iu  die  bUtoriKcbe 
Zeit  fallen  und  )>e«rhr:ioken  uns<l&rauf,  über  einen 
Vortrag  von  Moiitolius  über  Baurasärge  in 
Bronzealtergräberii  zu  berichten  und  einige 
andere  Vorträge  knrz  zu  erwähnen. 

Ein  Vortrag  von  Montelius  Über  die  Bo- 
«ohaffenheit  doH  Bchwediscben  Wohnhauses  in 
heidnixchor  Zeit  ist  seitdem  in  erweiterter  Form 
erschienen  ira  Archiv  für  .Anthropologie,  Bd.  XXIII, 
nachdem  Verf.  auch  auf  der  vorjährigen  Anthro* 
{Hiiogenversamnilung  in  Intjsbroek  über  dies  Thema 
geredet  batte. 

Herr  Intendant  Karl  in  berichtet  ül>er  die  bei 
Grundbauten  in  der  Kilianstrasse  zu  Lund  (Schuiieo) 
zu  Tage  geförderten  Beste  einer  Ofeufabrik  etc. 
auH  dem  Jahre  IfiOO  und  über  eine  zweite  ähn- 
liche Fundgruppti  au«  derselben  SUdt,  welche 
Beste  einer  Kunsttöpferei  ans  dem  Anfänge 
des  17.  Jahrhunderts  enthielt,  die  hinsichtlich  der 
Technik  und  Docoratioii  den  Produclea  <ieutscher 
Keramik  derselben  Zeit  nicht  nachatand.  In 
Kopenhagen  wind  Kacheln  gefunden,  welche  in  die 
l.undcner  Formen  pa<isen  und  oflenbar  aus  den- 
selben hervorgegaugun  sind. 

Nicht  weniger  interoHsant  war  ein  zweiter  Vor- 
trag des  Herrn  Karl  iu  über  don  ältesten  Acker- 
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baa  in  Schweden  mit  Abbildungen,  welche  die 
EnUtebang  oder  richtiger  die  Kutwickeluog  des 
schwedischen  Pfluges  yer*Decbuulichcn.  Die  priini> 
iifste  Form  ist  die  schon  von  Hylten-Cavallius 
publicirte,  welche  in  einem  Föhreuast  besteht,  an 
dem  man  an  einem  Ende  die  AnsAtze  der  Zweige 
hat  sitzen  lassen,  d.  h.  in  einer  dem  Zweck  ent- 
spreebendeu  LAnge,  die  als  Zinken  wirkend,  den 
Boden  aufreisren.  Eine  zweite  Stufe  zeigt  schon 
in  einem  Stamm  eingepflockte  Zinken,  bis  sich 
daraus  erst  eine  Hack«,  dann  ein  Haken  ent* 
wickelte , der  eine  Eiseuspitze  erhielt.  Herr 
Karlin  ist  der  .\nsicht,  dass  die  Alteste  Feld* 
frucht  in  Wurzel/rdchien,  namentlich  in  Rüben 
bestanden  habe.  Für  Schweden  mag  dies  sein. 
Dass  in  Holstein  und  auch  in  Dänemark  schon  in 
der  Alteren  ßroozezeii  Getreide  gebaot  wurde,  ist 
weiter  oben  erwAhnt  worden. 

Einen  für  die  Volkskumio  Ansserst  wichtigen 
Vortrag  über  Beinamen  und  Spottnamen  im  schwe* 
dtschen  Volke  hielt  Baron  Djurklou.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Familiennamen  in  Skandinavien 
nicht  sehr  alt  sind  und  nur  einzelne  bis  ins  Mittel- 
alter  znrUckreichen,  ja  dass  selbst  in  diesen  älte»«ten 
Geschlechtern  dem  Rufnamen  des  Kindes  derjenige 
des  Vaters  angefügt  wurde  mit  dem  Zusatze  sou, 
wenn  ea  ein  Sohn  war,  dotier,  wenn  es  eine 
ToclUer  war;  z.  H.  Anders  Person  war  der  Sohn, 
Karin  Persdolter  die  Tochter  von  Per.  Die 
Kinder  de^  Anders  würden  dann  ausser  dem 
eigenen  Hufnamen  den  Kamen  Anderssoii  resp. 
Andersdotter  führen.  Soweit  ist  das  Familien- 
Terhaltniss  klar.  War  aber  z.  B.  ein  .Anders 
der  Sohn  eines  Anders  .Andersson,  da  hies-s  er 
Anders  Anders'.Aaders,  nnd  seine  Schwester 
Kajsa  biess  Anders  A nders’Kajsa.  Um  Ver* 
Wochslungen  vorsubeugen,  wurden  die  Anders, 
Pers,  Lars  u.  s.  w.  auch  bisweilen  nach  ihrem 
Hau:««  genannt.  Aber  auch  in  die.'^en  Namen- 
compositioDen  unterscheidet  man  Raogstulcu.  Die 
Frau  eines  Bauern  Namens  Lars  Per  hiess 
La  rs  Persmor,  wohingegen  die  Frau  eines  Insten 
4xler  TageiOhnet^  Lars  Perssa  hiess.  Später  als 
Familiennamen  sich  forterbten,  wurden  di«  Frauen 
von  Tillquist,  Lund  oder  Pottersson,  Tillquistau, 
Lunnan,  Petterssoiiskan  genannt  u.  .m.  w.  Aehn- 
licbcr  Brauch  muss  weit  verbreitet  gewesen  sein. 
Ich  erinnere  aus  meiner  Kindheit,  dass  in  Holstein 
die  Frau  eines  Mannes  der  Schmidt  oder  Mohr 
hiess,  Sebmidten  oder  Mohren  genannt  wurde  oder 
die  .Schmidtsche,  die  Mohrsche.  Ihe  Kinder 
hiesien  „Schmidt  seine“  oder  „Mohr  seine“. 
Fragte  man  z.  B.  einen  Sohn  von  Hans  Finnern 
nach  seinem  Kamen,  dann  sagte  er  nicht  „Ick  bdn 
llinnerk  Finneni“,  sondern  „ick  btin  Hans  Finnern 
sin“.  So  hat  sich  ancb  in  IIoKsteio  die  Sitte  er* 
halten,  der  Baron  Djurklon  eingehende  Betrach- 
tung widmet,  dass  man,  wo  mehrere  Personen 


desselben  Kamons  in  einem  Hause  oder  in  einem 
Dorfe  beisammen  wohnten,  eie  durch  einen  Bei- 
namen kennzeichnete,  der  auf  irgend  einem  körper* 
lieben  Gebrechen,  auf  Cbarakterzügeo,  besonderen 
KrlebnisHen,  oder  auf  ihren  Beschäftigungett  be- 
ruhte. In  Holstein  kam  es  nicht  selten  vor,  dass 
der  Familiennaine  von  Hans  Maler,  oder  C’laa 
Schlachter  oder  lliunerk  Schneider  nur  wenigen 
bekannt  war.  — Die  sohüne  Zeit  ist  auch  in 
Schweden  im  Verschwinden,  klagt  Redner,  wo  das 
Familienbaupt  der  Hausherr  bei  Hausgenossen 
und  Gesinde  nnser  Vater  oder  nur  Unser  hiess, 
die  Hausfrau  unsere  Mutter  oder  nur  Unsere  — 
jetzt  will  alles  Herr  und  Madam  oder  Frau  heissen, 
ja  die  „gnädige  Frau“  gewinnt,  wenn  nicht  im 
Bauern-  und  Handwerkerstände,  doch  in  den  wohl- 
habenden bürgerlichen  Oasseo  mehr  und  mehr 
Terrain.  In  Holstein  wurde  das  Familienhaupt 
auf  dein  Lande  de  Buer,  die  Hausfrau  de  Fru 
genauut;  der  Handwerker  „Meister“  and  seine 
Frau  „Frau  Meisterin“.  „Meister“  galt  ihm  aU 
Ehrentitel,  Huit  konnte  jodermann  sich  nennen 
lassen. 

11.  Montellus:  Särge  ausgespaltenen  und 
ausgehöhlten  Baumstämmen. 

Unter  allen  Archäologen  hat  meines  W'issens 
keiner  der  Hnmzecultur  so  weit  und  so  tief- 
greifende Studien  gewidmet,  wie  Professor  Mon* 
telius.  Sein  Kam«  wird  für  allezeit  mit  dieser 
merkwürdigen  CuUurperiode  verknüpft  bleiben. 

ln  vorliegender  Abhandlung  beschäftigt  er 
sich  mit  den  sogen.  Baumsärgen,  die  haupt- 
sächlich in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  zur  Er- 
scheinung kommen.  Vor  circa  15  Jahren  kannte 
mau  diese  Särge  nur  aus  Schleswig  uud  Jutlnud 
und  es  schien,  als  ob  der  Brauch,  die  Todten,  an- 
geihau  mit  Kleidern,  Waifen  und  Schmuck,  in  ein 
Tbierfell  zu  hüllen  und  in  einen  gespaltenen,  aus* 
gehöbltcu  Baumstamm  zu  legen,  sich  auf  das  Laud 
zwischen  Eider  und  Skugen  beschränke.  Kun  hat 
cs  sich  indessen  herausgestellt , dass  er  sich  über 
die  dänischen  Inseln  nach  Schweden  bis  nach  Ost- 
gotland  hinauf  erstreckt. 

Dass  dies  nicht  früher  entdeckt  worden,  dürfte 
sieh  dadurch  erklären,  dass  di«  iu  Schleswig  und 
Jütland  gefundenen  Särge  zum  Tbeil  so  vortreff- 
lich erhalten  waren,  dass  man  sie  mit  ihrem  Inhalt 
aushoben  und  trauHportiren  koiiniu,  wohingegen 
die  Mehrzahl  der  andernorts  constatirten  der- 
gestalt vergangen  sind,  daaii  man  sie  nur  in  ihren 
L'inrissen  und  au  der  ihren  Formen  entsprechen- 
den Höhlungen  io  den  Steinschüttangen  zu  er- 
kenneu  vermag,  was  übordira  nur  einer  sorgfältigen 
.Ausgrabung  von  sachkundiger,  erfahrener  Hand 
gelingt.  Der  Sarg  wnrde  nämlich  meistens  auf 
ein  Bett  von  Steinen  gestellt,  mit  .Steinen  öber- 
achüttet  und  darüber  mit  einem  Erdhüg«!  bedeckt. 
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Nan  findet  man  unter  der  Stem»chicht  «Ifters  wohl 
erhaltene  IIolzre«te,  bisweileu  erkennt  man  unr  die 
IJmrieee  des  gewölbten  Deckele  und  den  der  Form 
eincH  Baiimetamracs  entsprechenden  Hoblraum  in 
dem  Steinhaufen.  Mooteliaa  beschreibt  deren  3S, 
▼on  denen  24  auf  Schonen,  12  auf  Hallund  and 
je  einer  auf  West-  und  Ostgotland  kommt.  Und 
zwar  lehren  ans  diese  Funde,  dass  man  nicht  nur 
in  der  älteren  Periode  die  uorerbraunten  I>eichen, 
sondern  auch  die  rerhrannten  l^eicbenreste  in 
Baumstämmen  begraben  hat.  Letzteres  scheint 
indessen  in  der  Minderzahl  Torznkommen.  Ich 
zahle  unter  den  24  Haumaargen  tou  .Schonen  0 
mit  Leichenbrand ; von  12  in  Halland  mit  Sicher- 
heit nur  einen. 

Diese  Kntdeckung  ist  auch  von  Interesse  für  die 
Botanik.  Man  lehrtu,  die  Eiche  sei  erst  w&hrend 
des  Brnnzenlters  im  Norden  aufgetreten.  Nun 
aber  nahm  man  zu  den  Särgen  vurzugsweiso  den 
Stamm  der  Eiche  — in  Schweden  bisweilen  auch 
die  Birke.  Faud  man  nun  vor  circa  3000  .lahren 
Eichen  mit  so  dickem  Stamm,  dass  sie  als  Sarg 
för  einen  Menacben  dienen  konnten,  dann  läast  dies 
auf  das  Alter  derselben  scbliessen. 

Die  in  vorliegender  Schrift  beschriebenen  Funde 
nebst  Abbildungeu  gereichten  Hof.  zu  besonderer 
Freude,  weil  seit  mehreren  Jahren  auch  in  HoUtein 
dieselben  Beobachtungeu  gemacht  und  durch  Zeich- 
nungen der  inneren  Coustruction  der  Dräber  be- 
stätigt waren.  Die  Aufdeckungen  einer  ansehn- 
lichen Zahl  von  BronzealterhOgeln  veranlasste 
Ilerro  Custos  Splieth  zu  der  Acussemng:  Fast 
möchte  ich  glauben,  dass,  wo  man  in  den  Bronze- 
grftliern  keine  Ueberrcste  eines  llulzsarges  findet., 
dies  Mangel  an  Vorsicht  and  scbiirfer  Beob- 
achtung verräth. 

In  Mecklenburg  lassen  &bn)iche  Beobachtungen 
auf  Baumsärge  in  Gräbeim  der  Bronzezeit  schliessen, 
und  man  darf  wob!  vennuthen,  dass  das  Gebiet 
derselben  sich  mehr  und  mehr  erweitern  wird,  wo 
die  Ausgrabungen  mit  der  wünscimuswerthen 
Saclikuntle  vollzogen  werden. —•  Montelius  giebt 
bereits  mehrere  Hinweise  auf  ähnliche  Fund- 
erscheinungen.  — 

Dass  in  späteren  Zeiten , im  Mittelalter  z.  IL, 
die  Leichen  in  sogen.  TiKUenbauiuen  bestattet 
wurden,  ist  längst  bekannt.  Montelius  widmet 
auch  diesen  eingehende  Betrachtungen. 

Norwegen. 

12.  Arbo,  C.  O.  E.:  Die  anthropologischen 
Verhältnisse  iiu  südwestlichen  Nor- 
wegen. (Sooderabdruck  aus  der  Zeitschrift 
Y raer,  Jahrg.’ing  iHfM.) 

Schon  vor  10  Jahren  haben  wir  die  Anfmerk- 
aamkeit  unserer  J.eser  anf  die  aomatisch  - anthro- 
pologischen L'ntersnchungcri  des  norwegischen 


Brigadearzte-*  Dr.  Arbo  gelenkt,  welche  die  For- 
schungen im  Norden  auf  diesem  Gelüet  der  .\n- 
thropologio  um  ein  äusserst  werthvollos  Material 
bereichern.  Dr.  .\rbo  hatte  constatireu  können, 
dass  die  Bewohner  östlich  und  weMilich  des  Dovr- 
Qells  grundverschieden  sind,  und  dass  sich  l ge- 
stimmte Ty|>eiigreuzeo  erkeuuen  lassen,  die  sich 
nicht  auf  Schädelform,  Haut-  uud  Haarfarl>e  etc. 
beschränken,  sondern  auch  auf  Temperament, 
Charakter,  Lt'beiisweise  erstrecken  uud,  was  wohl 
zu  bemerken  ist,  dass  diese  Typengrenzen  mit 
den  altcu  Commuiialgrcnzen  weltlicher  und  geist- 
licher Gerichtsbarkeit  zusammenfalleii. 

Fortgesetzte  Messungen  und  Studien  setzten 
ihn  in  Stand,  diese  Grenzen  in  engeren  Kreisen  zu 
präciaireu.  Nachdem  er  zuletzt  die  Bevölkerung 
in  Oesterdal  und  Guidbrandsüal  untersucht  hatte, 
wandte  er  sich  nach  dem  südwestlichen  Norwegen, 
und  die  Ucsultate  dieser  Studien  sind  es,  die  er  in 
der  vorliegenden  Schrift  zu  weiterer  Kenntiiisa 
bringt.  Dr.  Arbo  hatte  wahrend  seines  9^  yjäh- 
rigen  Aufenthaltes  in  Christiansaud  Gelegenheit, 
circa  5000  Männer  im  Alter  von  22  bis  2.3  Jahren 
zu  messen;  nur  in  entlegenen  und  wenig  !>«• 
völkerten  (iegeiideii  wurden  auch  altere  Männer 
(doch  nicht  über  45  Jahr)  berücksichtigt.  Be- 
günstigt wurden  diese  Stadien  durch  den  Um- 
stand, dass  mau  iu  Norwegen  noch  in  manchen 
Gegenden  völlig  isoUrte,  vom  Verkehr  mit  der 
Welt  abgeKohlOEMeue  Wohnbezirke  findet,  wo  die 
Bevölkerung  es  für  Ehre  hält,  nicht  über  ihre  (le- 
meindu  hiuaus  zu  beirntben,  keine  Fremde  in  die 
Genossenschaft  einzuführen.  Deshalb  mahnt 
Dr.  Arbo  seine  Collegen  in  Norwegen  und  auch 
in  Schweden  zu  ähnlichen  Untersuebungeu,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist,  da  die  KuDstsirasKeu  von 
Jahr  zu  Jahr  tiefer  auch  iu  die  entiegeuHten  Thal- 
gänge  eindringen  und  sie  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr erachliesseii. 

.Vis  ein  Beinpiel  der  körperlichen  Verschieden- 
heit der  Bevölkerung  sei  angeführt,  dass  während 
im  Oesterdal  und  Guldbrandsdal  die  Langschädel 
in  der  Mehrzahl  sind  (z.  B.  im  südlichen  Oesterdal 
Dolichoceph.  50,  Mesoceph.  2t>,  Brachyceph.  23  Proc. 
und  im  nördlichen  Guldhrandsdal  Dolichoceph.  t>6,4, 
Mesocepb.  21,  Brachyceph.  12,6  Proc.),  man  vou 
der  östlichen  Grenze  des  Stiftes  ('hristiansand  aus- 
gehend, iu  Tjödling  28  Proc.  dolichoceph^  21,4  Proc. 
mesocepb.  und  '>0  Proc.  brachycephale  Individuen 
ßndet.  Die  Köstenhevölk<*ruug  ist  bracbycephal, 
aber  in  sie  hinein  drängt  sich  eiu  Keil  dolicbo- 
cephalor  .Vnsicdlcr.  In  den  leichter  zugänglichen 
Thälern  in  Tbelemarken  hadet  mau  die  Dolieho- 
cepbalen  vorherrschend.  Sie  verstanden  es  nicht 
nur,  guten  Boden  zu  wählen,  sondern  auch  ihn  zu 
behaupten;  denn  nirgends  findet  man  so  zahlreiche 
Befestigungen,  sogen.  Bauernburgen,  wie  in  dem 
l^ando  der  Graenen. 
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Die  bracbjcephale  Revölkeniog  unterscheidet 
sieb  in  ihrer  physischen  Erscheinung  und  in 
ethischer  Beziehung  autflUig  von  den  Langköpfen. 
Verf.  entbehrt  bei  ihnen  alle  den  Germanen  kenu- 
zeichnenden  Cbarakterzüge.  Woher  staroroen  sie? 
Zu  welchem  Volksstamme  gehören  sie?  Er  h&li 
l’mschau  unter  den  Völkern,  die  in  Frage  kommen 
könnten.  I>appen»  Finnen  weist  er  zaröck,  weil 
nichts  Mongolisches  an  ihnen  iiachzuweisen  ist, 
auch  für  gaelisohe  Abstammung  wagt  er  nicht  zu 
entscheiden,  ln  dieser  Umschau  ist  ein  Passus 
yon  so  grossem  Interesse,  dass  wir  denselben  kurz 
berühren  wollen.  Verf.  hat  seine  kraniolugiseben 
Studien  auch  auf  die  Färöer  erstreckt,  und  da 
stellte  sich  heraus,  dass  anch  unter  den  Bewohnern 
dieser  Inselgruppe  die  Schädelformeii  terschieden 
waren.  Nach  den  von  dänischen  .Aerzten  voll- 
zogenen Messungen  waren 

im  Disirict  im  District  im  District 
Nonierö:  Thor*Uavn:  Suderh: 

Bulicbocephale  70Pruc.  51,t<Proc.  5,0  Proc. 
Mesocephale  25,0  „ 81,0  „ 10,0  „ 

Brachyci^pbale  5,0  „ 16,6  „ H5,U  „ 

Der  District  Suderö  zeigt  eine  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  den  krAniolugiacben  Verhältnissen  auf 
Jäderen.  Die  Geschichte  berichtet,  dass  die  F'äruer 
circa  ein  Jahrhnndert  von  Schotten  bewohnt  ge- 
wesen sind,  die  aber  vom  normauniseben  Vikingeu 
vertrieben  worden.  Angesichts  der  oben  mit- 
getbeilten  Schädelformeu  mikshte  man  aunehmen, 
dass  die  Ausrottnng  nicht  vollstAndig  gewesen, 
da^^s  vielmehr  die  heutigen  Suderd<'r  Nachkommen 
jener  Gaelen  seien.  In  einer  alten  Beschreibung 
der  Inseln  heisst  es  auch,  dass  die  Suderöer 
von  schlankem,  zierlichem  Wuchs  sind,  einen 
stark  singenden  Dialeet  reden,  und  von  leiden- 
schaftlichem Temperament  sind,  w<3hingegen  die 
Bewohner  der  übrigen  Inselu  greise  und  stark  ge- 
baut sind  und  io  einem  anderen  Dialeet  reden. 
Diese  Schilderung  der  Bewohner  der  Xorderöer 
stimmt  überein  mit  dem  Habitus  der  norwegischen 
Dolichucephalen,  wohingegen  diejenige  derSuderöer 
mit  der  hraohyoeplvalen  KäsicnhevÖlkernog  in  Nor- 
wegen nicht  Qbereinstiromt.  Und  sonach  glaubt 
Herr  I)r,  Arbo  nicht,  das  letztere  als  Nacb- 
koinmeii  gaclischor  Colonisten  anzuseheu  seien. 
Dr.  Arbo  halt  das  brachyccphale  Element  in  der 
Bevölkerung  für  älter  aU  das  dolichocephale.  Er 
ist  geneigt,  eine  spätere  Einwanderung  anzu- 
iiehmen,  gegenüber  den  Archäologen,  die  in  der 
Mehrzahl  dieser  Theorie  ablehnend  gegenüber 
stehen. 

Verf.  wünscht,  dass  man  die  Frage  aufs  Neue 
schärfer  ins  Auge  fassen  wolle  und  hotit.  dass  da- 
durch eine  Klärung  der  dunklen  Frage  l>«zw.  der 
Besiedelung  und  der  Wege,  auf  welchen  die  Ein- 
wanderer gekommen,  erheblich  gefordert  werden 
dürfte. 


13.  Bendixen,  B.  E.:  Ausgrabungen  und 

Untersuehuugen  in  RöldaL  (Sonder- 

abdrnck  aus  den  Aarsberetninger  f.  1893). 

Röldal  ist  ein  kleines,  in  einer  Einsattlung  des 
Hochgebirges  liegendes  Kirchdorf,  das  bis  vor 
Kurzem  schwer  zugänglich  war,  nun  aber  durch  vor- 
treflliche  Wege  mit  der  Aussouwelt  in  Verbindung 
gebracht  ist  und  einen  Knotenpunkt  für  deu  Ver- 
kehr zwischen  Telemarken,  Hardanger  und  Uy> 
fylke  bildet.  Ein  grosses  Gräberfeld  aus  dem 
älteren  Eiseiialtcr  und  einige  Funde  ans  noch 
älterer  Zeit  (ein  Bronzeoelt,  der  ans  einem  Grabe 
stammen  soll,  und  einige  Steingeräthe)  zeugen  für 
das  hohe  Alter  dieser  Ansiedelung.  Das  Gottes- 
haus dieses  ehedem  schwer  zugänglichen  Dorfes 
war  im  Mittelalter  eine  berühmte  Votivkirche,  das 
Ziel  frommer  Walfahrten  und  in  Folge  dessen 
reich  an  kostbaren  Spenden,  die  jetzt  bis  auf 
wenige  Reste  verschwunden  sind.  Bemerkeus- 
werth  ist  eiu  Gemälde  mit  der  Signatur:  Gotfrid 
Heudzcbcdl  pinxit  a Silaesie  Wratislaviciisis 
Anno  1629.  iV'oo  demselben  Maler  ist  das  Altar- 
hiatt  von  Talgö  in  Kyfylkc.)  Die  Kirche  war  be- 
kannt durch  ihren  Verkauf  von  Wachskerzen.  Die 
Walfabrteu  dorthin  batten  1835  noch  nicht  auf- 
gehört. Als  Reste  ihrer  einstmaligen  Schätze 
siud  zu  erwähnen;  Kostbare  Messgewänder;  eine 
Casula  mit  persisch  arabischen  Motiven  aus  dem 
Anfänge  des  14.  Jahrhunderts;  eiu  Autemensale 
aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts;  Reste  eines 
um  1200  gemalten  Bildes;  llolzsculpturen  (Maria, 
.St.  Olaf  uud  Edmund),  Uäucherbeckeo,  Taufe 
(13.  oder  14.  Jahrhundert)  und  andere  Dinge. 
Mit  .Ausnahme  eines  „wundertbätigeu  silbernen 
Kruoihxes**,  sind  die  kirchlichen  Alterthümer  dem 
.Museum  zu  Bergen  übermittelt  wordeu. 

14.  Foreningen  til  Norske  Furtidsmindes- 

merkers  Bevaring.  Aarsheretniag  f.  1892. 

Herr  O.  Nioulaissen  grub  iro  Nordlandsamt. 
Im  Pfnrrbezirk  Kjäringö  deckte  er  eiuo  Gruppe 
Rund-  und  Langbögel  auf,  die  unterbrannte 
Leichenreste  mit  geringen  Beigaben  enthielten: 
Messer,  Schildhuckel,  Axt,  Nägel  u.  s.  w.  ln 
einem  6 m langen  Hügel  konnte  er  constatiren, 
dass  diese  Nägel  zu  eiuem  Boot  gehörten,  und 
zwar  hatten  sie  die  Seitenplanken  an  die  Steven 
befestigt  und  zum  Theil  am  Kieibort  gesessen. 
Die  übrigen  IManken  waren  mit  Holznägeln  zu- 
Kammeogefügt  oder  mit  Weiden  zuHaminen  ge- 
bunden, „wie  es  hei  russittchen  Fischern  noch  jetzt 
vorkouimt“  (!).  — in  einem  Hügel  fand  Herr 
Niculaissen  ausser  deu  menscbliohea  Gebeinen 
auch  solche  vou  Pferd  und  Hund.  Uehrigens 
scheinen  SHUiintlicbe  Hügel  bereits  von  Schatz- 
gräbern angegrahen  und  durchwühlt  zu  sein.  Auf 
der  von  den  1/ofoteu  durch  <len  Moskestrom  ge- 
trennten Insel  Värö  fAtid  Herr  Nicolaisaen 
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unzweifelhafte  MeweUe,  daas  dies  Eiland  ebenso 
frühzeitig  bewohnt  gewesen  ist,  wie  das  Festland. 
Die  Erwerbsquellen  dürften  dieselben  gewesen  sein 
wie  hente:  Finchfaug  und  Viehzucht,  namentlich 
Schafzucht.  I)io  Schafe  sind  Winter  und  Sommer 
draussen  und  suchen  ihr  Kutter  selbst-  Rer  Be- 
sitzer treibt  sie  nur  zusammen,  um  sie  zu  scheeren 
oder  zu  schlachten.  Einige  Gehöfte  sind  auch  im 
Besitz  von  Vogelklippen,  welche  sehr  eintrAgiich 
sind.  Die  Grabhügel  sind  vou  Erde  und  Steinen 
aufgeachüttet.  Sie  enthalten  in  der  Hegel  eine 
offene  Kammer.  In  einem  Grabe  fand  er  eine 
Masse  von  men.schlicben  Gebeineu,  darunter 
8 Schädel,  und  etwas  verrostetes  Eisen.  Ein 
anderes  enthielt  ein  Skelet  und  Knochen  von 
Pferd  und  Hund.  Ras  Nordlandnmt  ist  erst  sejt 
20  Jahren  in  das  Gebiet  der  archäologischen  Unter- 
suchungen hineingozogeo.  Am  stärksten  sind  die 
Gräber  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  vertreten, 
doch  sind  auch  die  aus  der  älteren  Eisenzeit  nicht 
selten.  Aus  der  Bronzezeit  ist  nur  ein  Schwert 
gefunden,  welches  Hygg  in  seinen  Norske  Old- 
sager,  Fig.  103,  abgebildet  hat.  Rie  meisten  Stein- 
geräthe  sind  von  Schiefer.  Man  ist  bis  jetzt  der 
Ansicht  gewesen,  dat>s  diu  Schiefergeräthe  eine 
eigene  ('uittirgruppe  kennzeichnen  und  hat  sie  den 
Lappen  zugesprocheo.  Nun  (sagt  Verf.)  muss  aber 
in  Betracht  genommen  werden,  dass  man,  wo  kein 
Flinti»tein  vorhanden  war,  aich  auf  andere  Gesteine 
zur  Anfertigung  der  nöthigen  Gerätha  angewiesen 
sah.  Die  gefundenen  Flintgeräthe  konnten  durch 
TauHchbandel  erworben  sein.  Schiefurgerüthe  sind 
öfters  auf  Inseln  gefundeu,  wo  niemals  m»madi- 
»«irende  Luppen  sich  aiifgehaltcn  haben!  — 

Herr  Bendixen  setzte  seine  Untersuchungen 
im  Eidfjord  fort;  Herr  N.  Nicolaysseu  grub  in 
Teiemarkeii,  wo  er  38  Hügel  aufdeckte,  die  eine 
geringe  Ausbeute  an  Fundsachen  gaben.  In 
einem  Sktdetgralie  fand  er  am  Finger  einen  Gold- 
ring, unter  dem  Knie  eine  Brnnzefibe!  und  kleine 
Beste  eines  feinen  Gewebes  mit  Streifen  in  ver- 
schiedenen Mu.stem.  Am  Schädel  lag  eine  Speer- 
spitze liehst  Knochen  von  Schaf  oder  Ziege. 

In  den  AcceHsionsverzeichnisscn  mehren  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Steinalterfunde.  Ich  zähle 
aus  dem  Centralmuseum  in  Cbristinnia  und  den 
Filialen  in  'frondhjem,  Tromsö,  Slavanger  und 
Bergen  circa  160.  Freilich  sind  es  fast  aus- 
schliesslich Kinzelfunde,  aber  für  Norwegen  ist  es 
immerhin  erstaunlich.  Rie  Sammlung  zu  Trond- 
hjero  wurde  um  einen  Grabfund  der  Bronze- 
zeit bereichert.  Es  war  ein  Skeletgrab.  Auf  der 
BruNt  den  Tmiten  lag  eine  Nadel,  in  der  Görtel- 
gegeod  ein  „tutulus**.  Beachtenswerth  ist  ferner 
ein  Artikel  des  Herrn  Ingenieur  A.  Krcfting: 
Ueber  die  Co nse r v i ruii g der  im  Erd- 
boden gefundenen  Eisensachen.  Nach- 
dem er  die  in  deutschen  und  anderen  Museen 


adoptirteu  Methoden  kritisch  beleuchtet,  legt  er 
die  von  ihm  erprobte  und  bis  jetzt  bewährt  ge- 
fundene Behandlung  dar.  Nachdem  der  Itost 
mittelst  elektrischen  Stromes  entfernt  ist,  langt  er 
die  Objecte  bub  nnd  kocht  sie  danach  in  Paraffin. 
Es  bedarf  zu  dieser  Procedur  eines  chemischen 
Laboratorinrns.  Vor  allem  al»er  ist  diese  Methode 
nur  anwendbar  für  solche  KiBensaehen,  die  noch 
einen  Metallkern  enthalten.  Bei  solchen  Sachen, 
deren  Form  mit  den  HostbiaMPn  zerstöit  wird,  hilft 
nichts  Anderes  als  Auslaugen  und  Kochen  in  Leinöl* 
iiruiss.  — So  der  Verf.  Wer  selbst  sich  in  der 
(km8errirung  von  Eisengerätben  versuebt  hat,  wird 
die  Bcbmerziiche  Erfahrung  gemacht  haben,  dass 
auch  diese  Behandlung  nicht  immer  den  erhofften 
Erfolg  hat.  — Eine  schone  Beigabe  des  Jahres- 
beriebtes  von  1892  bildet  eine  Mouograpfaie  über 
die  Ruinen  des  Klosters  Nonnesoter  in 
Folioformat,  mit  Text  von  Beudixeii  und  vor- 
trefflichen Zeichnungen  von  G.  Hall,  P.  Blix 
und  Schack. 

15.  Aarsberetningf.  189  3. 

Auch  in  diesem  Jahresbericht  zeigen  die 
Aceessionsverzeiclmisse  eine  Menge  Steiualterfiinde 
und  mehrere  Bronzegräberfunde.  Die  Stein- 
altorgeräihe  nmfas!<en  eiu  Drittel,  ja  die  Hälfte 
der  gesammten  Accesssionen,  darunter  sind  wieder 
mehrere  Wohnstätten  der  Steinzeit  zu  verzeichnen. 
Ras  Museum  zu  t.'hristiania  meldet  4 Gräber- 
funde der  Bronzezeit.  Unter  den  Beigaben 
sind  genannt:  ein  schöner  mit  Spiralen  geschmückter 
Sebwerthaken  und  Kingnadeln,  sowie  Nadeln  mit 
flachem  Kopf,  die  in  HoMtein  in  den  Gräbern  der 
ältesten  Eiseuzeit  gefunden  werden.  — Raa 
Museum  zu  Bergen  meldet  fünf  Bronzefunde 
(l  Moorfuud  und  4 Gräberfunde).  ln  einem 
Moor  in  .SöndhordUud  wurde  ein  seböneR,  wohl- 
erbaltenes  Bronzeschwert  gefunden.  Rie  Gräber- 
funde, alle  auf  Jäderen,  verdienen  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Rr.  Gustafson,  welcher  die 
Ausgrabungen  leitete,  berichtet: 

Bei  Holen  fand  ich  iu  einem  Hügel,  südöstlich 
vom  Centram,  eine  kleine  Steinkaminer  mit  ver- 
brannten Gebeinen  und  darunter  eine  kleine 
Bronzesäge.  — Im  (entrum  des  Hügels,  aber 
nicht  wiH  das  vorige  Grab  am  Bmlen,  sondern 
höher,  fand  ich  ein  Grab  der  Eisenzeit  mit  Speer, 
Scbildhuckei  etc.  von  Eisen. 

klin  circa  200  iii  vou  dem  vorbenaiinteii  ent- 
fernter Hügel  enthielt  eine  ebenso  construirte Grab- 
kammer aber  keine  Bidgabon.  — 

ln  deiuseiben  Pfarrbezirk  fand  Herr  Gustafson 
iu  einem  Grabhügel  eine  2,15  m lange  Stein- 
kammer, welche  bis  zn  30  cm  unter  dem  oberen 
Hände  mit  Steinen  und  Erde  gefüllt  war.  Im 
Norden  der  Kammer  fand  man  eine  Bronzcfibel, 
einen  Bronzedolcb  und  einige  unverbraunte 
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(fcbeinc.  Etwus  weiter  uach  unten  lugen  Scherben 
TOü  einem  Tbongef&Me.  Auf  uiitl  Kviechen  der 
FüUerde  beroerkte  man  kleine  KoblenstOcke  und 
einige  verkraoute  Knoebeu.  l^r  Hügel  war 
l,r)Oni  hoch  und  hatte  16  m im  I>archmeft»Rr. 

l)er  vierte  Hügel  auf  der  Feldmark  Ke,  in  dem- 
Belheu  Hesirke,  enthielt  eine  2,50  m lange,  00  cm 
breite  und  40  cm  tiefe  Steinkammer.  ln  derselben 
fand  man  einen  verwitterten  ca.  IHcm  laugen 
llruns^edulcb  in  Bruchstücken.  i>er  eine  Dockatein 
Bcigte  an  der  Unteraoite  ein  SehAlcheu.  Die 
Gebeine  waren  vergangen. 

Der  fünfte  Hügel  lug  auf  der  Feldmark  Bu, 
Kap.  Haa,  gleiobfalls  aufJäderen.  Der  3,00  m hohe 
Hügel,  von  22  Ul  Durcbiiiesser,  entbiL>lt  eine  Stein* 
achttttuDg  (hoch  2,50  m,  Durcbuiesner  11  bis  12  ro). 
Im  ('entrum  befand  sich  eine  sorgfältig  gebaute 
2 m lauge  Grabkammer.  Am  Nordweatende  lag 
ein  flacher,  viereckiger  Stein,  und  auf  demaelhen 
einige  Stücke  von  einem  menscblichen  Sobädel 
und  einige  ZSbne.  Der  Stein  hatte  dem  Todten 
sonach  als  Kopfkissen  gedient.  Im  übrigen  war 
die  Kammer  vüllkommeu  leer.  Ungefähr  3 m 
weiter  nach  Osten  kam  eine  kleine  Grabkammer 
zu  Tage  mit  verbrannten  Leicheoresten , einem 
Bronzemesser  und  einer  Bronseplatte,  die  zu  einem 
Messeretui  gehört  zu  haben  scheint;  ferner  2 Thon* 
gef&sse  und  ein  Deckel. 

Da  dies«  kleine  Kammer  später  beim  Kinstürzeii 
der  einen  Wand  des  eingegrabeneu  Schachtes  su 
Tage  kam,  lässt  sich  leider  nicht  mehr  bestimmen, 
ob  die  Tbongefusse  neben  oder  io  derselben  ge* 
standen  haben. 

Sieinalterfnnde  und  Brunzegrüber  aus  Norwegen 
sind  ucMjh  imtnur  eine  Ueherraschung.  Man  war 
gewohnt,  Beschreibungen  von  reich  ausgestatteten 
Gräbern  der  Fisenzeit  von  dort  zu  hören,  aber 
Steingerithe  waren  Seltenheiten  und  Bronze* 
gTäber  kanm  bekannt.  War  Norwegen  deshalb 
bisher  io  der  Vorgeschichte  des  Nordens  von  den 
ersten  CapiGdn  aosgeachlosaeu,  so  dürfte  es  künftig 
auch  in  diesen  mitxureden  haben. 

Uh  Nioolayaen,  N.:  Foreningen  til  Norske 
Fortidsmindesmerkers  Bevaring.  1S44 
bis  1894,  KHstianiu,  Gtiudcrseu  1894.  14S. 
in  8*. 

Festschrift  zum  50  jährigen  Jubiläum  der 
Norwegisclien  Altertliumsgesellschaft , welche  am 
IO.  December  1894  ihr  Stiftangsfemt  feierte.  Kine 
kurze  Geschichte  des  VWeins  und  ein  Rückblick 
auf  seine  Thätigkeit  und  seine  Krfolge. 

Den  ersten  .\nsioss  zu  diesem  Verein  gab  der 
LandschaftKraaler  Professor  Dahl,  der,  obwohl  im 
Auslände  lebend,  bei  seinen  Hesueben  in  der 
Heimntb  die  hoho  Bedeutung  der  merkwürdigen 
kirchlichen  und  profanen  Bauwerke  erkannte,  aber 
zugleich  auch  die  Nothwendigkeit.  sie  vor  der  Zer* 

Arclilv  fsr  Anllmipoloirlc.  Ud.  XXIII. 


G4D 

Störung  zu  schützen.  Krst  als  — und  zwar  durch 
seine  V'ermitteluug  *—  die  dem  Untergänge  ge- 
weihte Iloizkirche  zu  Valders  für  Kechuuog  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  IVenssen  an* 
gekauft  und  nach  Schlesieu  transportirt  wurde, 
gelang  es  ihm,  einige  Freunde  für  seine  Pläne  zu 
gewinnen,  und  die  erste  Folge  seiner  Bestrebungen 
war  die  Gründung  des  Vereins  für  Kr* 
haltuug  norwegischer  Altert  hü  in  er,  am 
10.  December  1844.  Unter  den  Namen  der  Vor- 
standsmitglieder, die  im  Laufe  der  Jahre  manchen 
Wechsel  erfahren  haben,  finden  wir  manche, 
deren  Ruhm  weit  über  die  Grenzen  ihres  Landes 
hinaus  gedrungen  ist:  Kejser,  Munch,  Daa, 
Monrad,  Tiedemanii,  Kygh,  Bugge,  Und* 
sei,  und  vor  .\lleii  deu  um  die  Pruhistorie  seines 
Vaterlandes  hochverdienten  Xicolajten,  der 
seit  1850  als  V'orsitzender  des  Vereins  fungirt,  und 
auch  Verfasser  der  Festschrift  ist.  Obgleich  an- 
fangs mit  geringen  Mitteln  arbeitend,  sind  doch 
die  Leistungen  der  Gesellschaft  erstaunlich.  Zahl* 
reichu  Kirchen,  Klostcrruinen  und  Burgen  sind 
n'slaurirt,  über  1000  Grabhügel  untersucht.  Unter- 
stützt wurde  der  t'entralverein  durch  Gründung 
zweier  Filialen  in  Tromlhjein  (1853)  und  Bergen 
(1871).  Die  Zahl  der  Mitglieder,  die  von  60 
rasch  auf  ItlOO  stieg,  Ut  auf  75U  wieder  herab* 
gegangen.  Grössere  Aufgaben  konnten  nur  durch 
ausserordentliche  Bewilligungen  ausgefübrt  werden. 
Wir  finden  unter  diesen  hohe  Summen  veraoiebnet 
(z.  B.  für  .Ankauf  der  Kirrhe  zu  Borgnnd 
6400  Kronen;  für  Ausgrabung,  Transport  und  Auf- 
stellung des  jetzt  welthekanuten  Vikingschiff«*« 
von  Gokstad  8000  Kronen  ti.  s.  w.).  Privatgesell- 
schaften gaben  zur  Herstellung  alter  Klosterruinen 
3000  Kronen;  die  (’ommune  zu  Troiidhjem  zu 
ähnlichen  Zwecken  2000  Kronen  u.  s.  w.  — Der- 
artiger IJuieratätzaugen  können  wir  uns  nicht 
rühmen,  und  deunoch  klagt  Verf.,  da«s  die  Be- 
völkerung sich  kühl  verhalte  gegenüber  den  Be- 
strebungen des  Vereins.  — Die  Publicatiunen, 
denen  wir  in  unseren  Referaten  stets  ausführliche 
Betrachtungen  widmen,  zeugen  von  den  Krfolgen 
der  pUnmässig  iu  Angriff  genommenen  Aus- 
grabungen und  Untersuchungen  vorhistorischer 
und  historischer  Denkmäler.  Das  in  Folioformat 
erscheinende  Prachtwerk  „Norske  Bygninger“  ent- 
hält eine  Fülle  des  herrlichsten  und  überaus  lehr- 
reichen Materials,  das  nicht  nur  für  Archäologen, 
soudern  namentlich  für  Architekten  und  Kunst- 
historiker von  hohem  Werth  ist.  — 

Wünschen  wir  der  verdienstvollen  GeselLschalt 
ein  ferneres  Gedeihen  und  Fortdauer  der  scbuiieii 
Erfolge  ihrer  Tbätigkeit! 

17.  Kunst  og  Haa ndverk  fra  Norg es  Forti d 
herausgegebeu  von  der  Norwegincheu  Alter- 
thumsgeselGchaft  durch  N.  Nicolayseii, 
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2.  Serie,  Heft  1,  Tafel  I bis  X.  KrUtiaDia. 
Gundersen  1894,  in  Folio  mit  4 Seiten  Text. 

Dies  ietxt  embienenu  Heft  der  Norwegischen 
Iliiuwerke  (Norsk  Hygninger)  bringt  Abbildungen 
von  Wobiibäusern  und  Nobeugcbftudeu  aus  Halling' 
dal,  Numedal,  Hardnnger  u.  s.  w.  a\uf  dem  schön 
geschnitzten  Portal  eines  Hauses  in  Kumedal  linden 
wir  die  beliebte,  vielfach  vorkotnrneiide  Darstellung 
des  Königs  Guuoar  im  ScblaDgenhofe.  An  Profan' 
bauten  bat  man  sie  bisher  nie  gefunden.  Von  der 
nahe  gelegenen  Kirche  xu  ()[>dal  kann  sie  nicht 
copirt  sein,  weil  die  Darstellung  der  Figur,  der 
Kleidung  und  der  Harfe  eine  andere  ist.  Ks  bat 
sich  übrigens  herausgestelli,  dass  diese  beliebte 
bildliche  Darstellung  sich  auf  ein  bestimmtes  Ge> 
biet  beschränkt.  Kinige  der  Holzhäuser  siud  von 
bohtMu  Älter.  Au  einem  grossen  ststtlichen  Hause 
liest  man  die  .lahreszahl  1609;  an  einem  anderen 
io  Telemarken  diu  Inschrift:  Anno  1595  liess  ich 
(Strange  .lörgensön)  diese  Scheune  bauen. 

F i n 1 a u d. 

IH.  Finska  Fornminnesföreningena  Ttd* 
skrift,  XIV,  Holsingfors  1894. 

Kin  stattlicher  Hand  mit  vortrefflichen  Ab- 
handlungen, theils  in  schwedischer,  theiU  in 
finnischer  Sprache.  Am  Schlus.se  eine  kurze  aber 
geschickt  abgefasste  Hebersicht  des  Inhaltes  in 
ileutscher  Sprache,  der  ausserdem  durch  Karten 
und  zahlreiche  Ahhildungen  dem  Verständniss 
näher  gebracht  wird. 

In  einer  archäologischen  und  historischen  He* 
Schreibung  des  schwedisch  redenden  Theiles  der 
Pedersöro- Harde  traf  ich  auf  eine  ähnliche  Sage, 
wie  ich  einat  Ober  die  Entstehung  der  Euusherge 
bei  Aachen  aufgezeiebnet  batte.  ..Ais  die  Kirche 
von  PedersÖre  erbaut  war,  wollte  ein  Hiese  sie 
zerstören.  Mau  erfuhr  dies  rechtzeitig  und  ersann 
folgende  List.  Als  man  den  Kiesen  mit  grossen 
Schritten  herankommeii  sah,  schickt«  mau  ihm 
ein  altet«  Weib  entgegen,  welches  einen  Hündel 
verschlissener  Schube  auf  der  Schulter  trug.  Wie 
weit  ist  es  noch  bis  zur  Kirche?“  fragte  der  Riese. 
.,Ach,  enigegnete  die  Alte,  das  ist  uoch  weit,  alle 
diese  Schube  hal>e  ich  verschlissen  auf  dem  Wege 
von  dort  bis  hier!“  Da  ergrimmte  der  Kiese, 
warf  den  Stein,  den  er  auf  dem  Kücken  trug  und 
<ier  so  gross  wie  ein  Heufuder  war,  zu  Iknlen  und 
lief  davon.“ 

Die  Grabhügel  heissen  im  Volke  Riesenherge 
und  „l.appenkircheii.'*  Ks  sind  Steinhaufen,  die 
üftumls  «d>cn  eine  Kiiihenkung  zeigen  und  grössten* 
theil.s  dnrch.Mucht  sind.  Mau  ündet  darin  ver- 
brannte Knochen  und  Kohlen.  Die  Stein*  und 
Kisengeräthe,  welche  man  dort  liudet,  stamm«  u 
selten  aus  diesen  Hügeln.  verdient  Heaclitung, 
«lass  di«^  Steinalterfnnde  — und  deren  sind  nicht 


wenige  — zwei  Meilen  von  der  Küste  cutfernt  zu 
Tage  kommen  uiid  nicht  weiter  als  ca.  vier  Meilen 
ins  Land  hinein.  Die  Gralihügel  dahingegen  liegen 
dem  Küstensaom  näher.  Man  sohliesst  daraus, 
dass  das  Meer  einst  zwei  bis  drei  Meilen  tiefer 
ins  Land  hineindrang,  und  ferner,  weil  die  Grab- 
hügel auf  Anhöhen  in  der  Nähe  eines  Flusses  oder 
-Sumpfes  zu  liegen  pflegen , dass  die  Bevölkerung, 
welche  sie  errichtet,  auf  den  Sebeeron  gewohnt 
bat  Doch  glaubt  mau  nicht,  dass  sie  mit  den 
Vorfahren  der  gegenwärtigen  Bewohner  identisch 
gewesen. 

19.  Finskt  Museum.  Jahrgang  1894. Nr.  1 bis  4, 
herausgegeben  von  der  Finska  Forominoe-'«- 
fureiiiiig  in  HeUingfors. 

Trotz  der  schönen,  lehrreichen  Puhlicationeu 
Aspelin’s  und  seiner  verehrten  Collegen  lat  das 
herrliche  Land  uns  doch  noch  sehr  wenig  bekannt, 
und  deshalb  begrüzHen  wir  die  tinoUchen  „Monats- 
hlätter“  mit  grosser  Freude.  Schon  di«  1.  Nummer 
bringt  uns  eine  erfreuliche  Nachricht.  Nach  einer 
Ansprache  au  die  Leser,  welche  deu  Zweck  und 
den  Nutzen  dieser  Zeitaohrift  erörtert,  und  nach 
einigen  iutereBsaiiteu  bisturischeu  Mittheilungen, 
erhalten  wir  die  wichtige  Nachricht,  dass  die 
merkwürdigen  JenissePschen  Inschriften,  deren 
auch  wir  vor  einigen  Jahreu  in  unseren  Referaten 
gedachten,  nunmehr  einen  Kntzifl'erer  gefunden,  in 
I>r.  V.  Thomseu  in  Kopenhagen.  Gelesen  sind 
sie  zwar  noch  nicht,  aber  die  SohriRzeiohen  sind 
erkannt,  und  die  Sprache,  welch«  sie  reden,  wahr- 
scheinlich alttörkiach,  welches  Herr  Thomson  zu 
diesem  Zweck  zu  studircii  unternommen  hat. 

Herr  A.  Hackmann  behandelt  die  in  Fin- 
laud  häutig  gefundenen  Schieferringe.  Im 
Natiomilmufcieum  zu  Helsingfors  beflndeu  sich 
deren  8,  von  33  bis  80  mm  äusserem  Durchmesser, 
di«  grösseren  könnten  als  Armhauder  gedient 
haben  (Verf.  weist  hin  auf  ähnliche  Hinge  in 
Frankreich  und  auf  deu  Fund  von  Preiizlau);  die 
kleineren  müssen  eine  andere  Verwendung  aU 
Schmuck,  Verschlussstuck  oder  dergleichen  ge- 
habt haben. 

Kin  interessanter  Artikel  von  Heikel  über 
den  von  den  Wotjakeu  und  Tscben^tiüsseu  ver- 
ehrten Geist  Keremot  bietet  ein  so  reiches  Material 
für  unsere  Mythenforseber,  dass  er  eine  ausführ- 
lichere Wiedergabe  verdient. 

Dr.  Forsinan  hielt  eiiiru  Vortrag  über  das 
finnische  Wort  tyrä,  und  über  Hexen-  nnd  Klhen- 
pfcile  und  Hoxensebuss.  Tyrä  war  ein  kugel- 
förmiger Gegenstand,  dessen  fluoische  und  lappische 
Zauberer  sich  bedienten,  um  juinandem  Schaden 
zuzufügen.  Dies  steht  in  Zusammenhang  mit  dem 
Glauhcu.  dass  der  Schamane  mittL*Ut  Zaub«*rgesänge 
seinen  Geist  von  seinem  Körper  ahlösen  könne, 
und  sich  frei  durch  Kaum  nnd  Zeit  iH^wegen. 
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Herr  Aepeltii  bat  in  dem  ecbnflUcbeii  N&ch* 
Usi  Reinboim's  AafseichnoogeD  ähnlioben  1d- 
balte8  gefunden,  die  Tor  der  Herausgabe  der  Kaie- 
wala  und  der  Mythologia  fennica  tou  Gauander 
gemacht  aiud.  Diese  l^brift  iat  Herrn  I)r.  Fora* 
man  behufs  Publication  eingebäudigt  worden. 
Wir  sehen  derselben  erwaKungsvoll  entgegen,  da 
sie  darüber  aufklAreo  dürfte,  ob  der  in  Schweden 
noch  vorhandene  Glanhean  Klbenpfeil  und  Hexen- 
sohuse  etc.  von  den  Lapiten  oder  Finnen  ül>er- 
noromen  ist. 

Die  Arbeiten  der  (itiuischen  Museumibeamten 
sind  in  Ähnlicher  Weise  organisirt  wie  in  Schweden 
und  DAneniark.  Die  Reisen  über  Land  und  die 
Ausgrabungen  werden  planmAssig  volUogen.  Die 
Reisen  im  Lande  geben  Gelegenheit  aum  Kin- 
sarouieln  resp.  Ankäufen  der  hier  und  dort  vor- 
haodeneo  Alüachcn.  ist  erstaunlich,  in  welcher 
Menge  dieselben  zn  Tage  gekommen,  und  dnt»8 
z.  R.  schon  in  der  Alteren  Eisenzeit  die  Ansiede- 
lungen BO  weit  hinauf  gen  Norden  vorgedrungen 
waren. 

Für  die  Erforschungen  von  Brauch  und  Sitte 
gewAhrt  Fiiilund  ein  weites  Feld,  und  da  ist  es 
ül>erraachend,  gleichartige  Aenssernugen  „der 
Volksseele**  auf  weit  von  einander  entfernten  Ge- 
bieten zu  finden.  Z.  B.  die  Neignng,  den  Grenz- 
nachbaren  Beinamen  anzuhangen , die  ihnen  an- 
haftenden SchwAcbcu  oder  Eigenthilmlichkciten 
zu  geissein  — finden  wir  über  die  ganze  \Velt  ver- 
bi'eitet. 

In  Rautalampi  war  es  Brauch,  dass  der 
Schwiegervater  seinen  Kindern  als  Hoebzeits- 
gpsebenk  ein  gegerbtes  Tbierl’ell  verehrte.  Als 
nun  eiostmalh  dies  Geschenk  l»ei  einem  jungen 
Paare  ausblieh,  obwohl  der  Schwiegemohn  bereits 
mehrfach  daran  erinnert  hatte,  verklagte  er  den 
Schwiegervater  beim  Thing,  und  dieser  wurde  auf 
tirund  alten  Herkommens  zur  Gabe  des  Felles 
verurtheilt.  Iler  Richter  verla»  das  lirtheil  in 
schwedischer  Sprache,  und  zwar  in  Versen. 

Wohl  einzig  in  seiner  .Vrt  ist  folgende  Sitte  ini 
Viborg  LAu.  Am  Tag«  nach  der  Hochzeit  ver- 
sammeln sich  dieGAste  im  Hause  derNeuveriiiAhlten, 
wo  sie,  im  Kreise  sitzend,  auf  das  Wohl  des  jungon 
PuaiN^s  trinken,  dabei  thut  ein  jeder  kund,  was  er 
demselben  als  Hochzeitsgabe  verehren  will.  Das 
Geschenk  besteht  in  der  Regel  in  einem  Hausthier, 
und  da  ist  es  Brauch,  dass  man  das  Thier  nicht 
nennt,  aouderu  dessen  „Sprache“  imehahmt.  W'ül 
jemand  ein  Pferd  geben,  da  wiehert  er;  wer  eine 
Kuh  geben  will,  der  brüllt;  wer  ein  Schaf  geben 
will,  der  blökt  — u.  s.  w.  Dies  Versprechen  ist 
bindend  vor  dem  Gestdz,  no,  dass  wer  es  nicht 
hält,  beim  Gericht  verklagt  werden  kann,  ln 
solchen  Fallen  werden  die  Anwesendeu  als  /.engen 
vorgeladen.  Hat  z.  B.  der  .Angeklagte  versprochen, 
ein  Pferd  zn  schenken,  dann  fragt  der  Richter:  Hat 


N.  N.  gewiehert?  Bejahen  die  /ougen  die  Frage, 
dann  ist  er  gemüssigt  es  zu  geben,  was  denn  auch 
ohne  Widerrede  geschieht. 

V'or  einigen  Jahren  berichtete  Nicolajseu 
in  den  norwegischen  .Varsberetniuger  ül)cr  einen  in 
Söndmöre  noch  herrschenden  uralten  Brauch,  dass 
nAmlicb  ein  V'ater,  der  eine  heirathsfabige  Tochter 
bat,  sie  am  Sonntage  iu  der  Kirche  an  der  MAnner- 
bank  vorüberführt  und  dabei  leise  spricht:  „Meine 
Tochter  will  beiratbeii“.  Dann  kommt  der  Freier 
und  steckt  sein  Messer  ln  die  leere  Messersebeide, 
welche  die  Maid  am  Gürtel  trägt.  Damit  ist  die 
VV'erbuug  erklärt.  Kommt  das  Mädchen  mit  leerer 
Scheide  beim,  dann  wird  sie  zum  Gespött  der  Dorf- 
jugend, denn  „mit  leerer  Scheide  aus  der  Kirche 
kommen“,  wird  als  schimpflich  angesehen. 

Denselben  Brauch  schildern  die  finnischen 
Monatsbluttcr  aus  MAutj  haiju.  Da  pflegen  alle 
noch  nicht  verlobten  jungen  Mädchen  am  Sonn- 
tage mit  leei'er  Messerscheide  zur  Kirche  zu  gehen, 
um  dem  Freier  Gelegenheit  zu  geben,  sein  Messer 
bineinzustuckeu.  In  Savolaks  werden  Knechte 
und  Mägde  in  gleicher  Weise  gemietbet,  indem  sie 
zur  Mietbezeit  mit  leerer  Scheide  sich  vor  der 
Kirche  versammeln.  VV'ill  jemand  einen  Knecht 
oder  eine  Magd  mietben,  steckt  er  sein  Messer  in 
seine  oder  ihre  Scheide.  Wttilere  V'erabrcdnngen 
werden  nicht  getroffen.  Beide  Parteien  erwarten 
von  einander,  was  recht  und  billig  ist. 

20.  A.  Haokman  und  A.  Hjelt:  Der  Silber- 
fund von  Hau ha 

Die  sogen.  „Hacksilberfunde“  sind  auch  iu 
Fiuland  keineswegs  selten.  Der  von  den  Herren 
l>r.  Hjelt  und  Hackmun  in  der  Nr.  12  der 
Fiunischeu  Monatsblätter  publicirt«  Fund  von 
Haubo.  ist,  streng  genommen,  kein  „Hacksilber- 
fand“,  da  er  nur  in  einem  Halsschmuck  besteht. 
Aber  derselbe  ist  in  seiner  typischen  EigenthOm- 
lickeit  den  Schmucksueben  der  Schatzfunde  so 
ähnlich,  desgleichen  die  als  AnbAngsel  dienenden 
Münzen  nach  ihrer  Provenienz  und  ihrem  Alter, 
ilass  man  den  Fund  von  Uauho  unbestritten  wie 
Schmuck  und  Münzen  der  eigentlichen  Hacksilber- 
funde aiiflbsBen  und  erklären  darf. 

Das  HaUgeschineide  wurde  schon  1855  bei  der 
Feldarbeit  gefunden  und  liegt  seit  1HG3  in  dem 
Münzcabinet  der  Uuiversität.  Die  VorderliAlfle 
besteht  in  IG  kleinen  Drahtringen,  die  dureb  2cm 
lange,  dreifache  Ketteugliedor  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Das  Nackenstück  besteht  in  einer 
einfachen  Kette.  In  jedem  Ringe,  d.  b.  mittelst 
einer  Schleife  mit  demselben  verbanden,  hing 
ursprünglich  eine  orientaiische  Münze,  die  an  die 
Schleife  angeoietet  war.  Id  dem  Mittelglied« 
hängen  jetzt  ausserdem  an  feinem  Draht  5 abend- 
ländische Münzen  und  ein  kleiner  runder  Silber- 
schmuck  mit  Nielloverzierung  und  durch  Guss 
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imitirteo  „Kürtjcben''.  Der  Verschluss  der  Draht- 
ringe  ist  durch  Umwickelang  der  Enden  bewerk- 
stelligt. Die  Kettenglieder  der  Vurdvrhälfte  sind 
vuQ  anderem  Geflecht  aU  das  NackeustQck,  aber 
beide  Arten  aun  den  lUcksUberfunden  uns  bekannt. 

Die  jüngste  orientalische  Münze  ist  7on  B73, 
die  jüngste  der  abendländischen  von  (König  Anund) 
1022  bis  1050.  Folglich  kann  der  Schmuck  nicht 
yor  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  yergraben  sein. 
Damit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen»  dass  er 
selbst  ein  höheres  Alter  hat,  indem  die  jüngeren 
Münzen  spater  angefugt  werden  konnten. 

Dr.  Hjelt,  welcher  den  Schmuck  yom  nurois- 
inatiseben  Gesichtspunkt  lieurtheilt,  neigt  sich  zu 
der  Ansicht  des  Herrn  Hackman,  welcher  den- 
selben nicht  für  oricutalisches  Machwerk  hält, 
sondern  ihn  als  skandinayisches  Fabrikat  betrachten 
möchte.  Die  Ringe  mit  umwickelten  Enden  sind 
in  Schweden  bkutigor  als  in  Finlaud.  Die 
finnischen  Collegen  berufen  sich  anf  Hildebrand, 
welcher  schon  yor  Jahren  die  Ansicht  ausspraoh, 
dass  keineswegs  aller  Silbersehmack  (Filigran  und 
anderes)  aus  orientalischen  Werkstitten  stamme, 
sondern  als  Nachbildung  arabischer  Originale 
betrachtet  werden  dürfe.  Ich  habe  mich  wieder- 
holt in  gleichem  Sinne  ausgesprochen,  gleichwohl 


mit  Reserve.  Gerade  das  vierseitige  bohle  Ge- 
flecht der  vorderen  KuttengUeder,  welches  in 
gleicher  Technik  und  in  gleicher  Vollkommenheit 
der  Arbeit  in  Finland,  Skandinavien  und  in  Hol- 
stein in  Hacksilberfunden  zu  Tage  gekommen  ist, 
kann  nicht  wohl  an  drei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten Urten  io  ho  absoluter  Gleichartigkeit  au- 
gefertigt sein.  W&re  dies  der  Fall,  würden  diese 
äUBHcrst  schwierigen  (ieflechte  nicht  so  Yereinzelt 
Vorkommen. 

Im  Hefte  VIH  der  Mittbeiluugeii  des  Anthro- 
pologischen Vereins  in  Schleswig- Holstein  habe 
ich  mich  weiter  über  diesen  Punkt  ausgesprochen 
und  das  hier  in  Frage  stehende  Geflecht  abgebildet 
nach  einem  in  Holstein  gefundenen  Original.  Herr 
Hj  eit  findet  eine  Stütze  für  seine  und  seines 
Collegen  Vermathung,  dass  die  Halskette  von 
Haubo  kein  arabisches,  solidem  eher  ein  skandi- 
navisches Fabrikat  sei,  in  dem  Umstande,  dass 
unter  den  Münzen  eine  bulgarische  und  drei 
falsche  kufisebe  Münzen  constatirt  seien.  Näber 
scheint  mir  eine  andere  Erklärung  zu  liegen,  dass 
nämlich  der  Schmuck  aus  orientalischen  KetUm 
und  Uiogen  von  einem  bulgarischen  oder  gar  von 
einem  finnischen  Silberschmied  zusammengesetzt 
worden  sei. 


Aus  der  Böhmischen  Literatur. 

Von 

Dr.  Heinrich  Matiegka  in  Prag. 


1.  Niederle,  l>r.  It.:  Lidstvo  vdobe  pfed- 
bistoricke  se  zolästnim  zfetelein  na 
zeme  slovansk^.  (I^r  Mensch  in  der 
präbist.  Zeit,  mit  liesonderer  Berücksichti- 
gung der  slavbchen  Länder.)  Prag,  1H93. 
XXXIX  und  760  Seiten. 

In  einem  an  prähistorischen  Aitertbuniern  so 
reich  gesegneten  Lande  wie  Böhmen,  sind  vor 
allem  gute  Handbücher  vonnöthen,  wenn  bei  den 
sU^ts  wach.'^enden  Gefahren,  die  ihnen  von  allen 
Seiten,  in  letzter  Zeit  besonders  auch  von  un- 
gebildeten, S|K>rtsmänni8ch«n  Sammlern,  dem  tief 
den  Hoden  aufwühlenden,  immer  mehr  in  V'er- 


wenduog  kommenden  Dampfpflug  u.  dergl.  mehr 
drohen^  erhalten  werden  soll,  was  der  Boden  uns 
bis  heute  götigst  geschützt  und  aufbewahrt  hat. 
Ein  solches  Buch  ist  da»  in  Hede  stehende. 
WoceTs  yortreffliches  Werk  „Pravek  zeme 
ce.’ike“  (Urgeschichte  Böhmens,  Prag  1866)  ist 
längst  veraltet,  auch  im  Auti(|uartat  kaum  mehr 
zu  erlangen,  und  es  ist  ein  grosses  Verdienst 
des  Verfassers,  diese  Lücke  wieder  ausgefülit  zu 
haben.  his  besitzt  nicht  bloss  localen  Werth, 
denn  es  behandelt  die  ge^mmte  Prähistorie  und 
hat  vor  den  meisten,  ich  würde  sagen  vor  allen 
Büchern  dieser  Art  für  uns  den  Vorzug,  dass  es 


Digitized  by  Google 


Referate. 


653 


aaf  die  Funde  in  den  slaTiecheu  Luuderu  ent- 
■prechende  Kückeicbt  nimint.  Man  ist  gewohnt, 
die  Lösung  so  vieler  Fragen  io  der  Präbistorie  im 
(Men  zu  suchen,  aber  bloss  theoretisch  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  iliatsftchliehen  Funde.  Diesem 
Fehler  hilft  Niederle’e  Buch  ab.  Da  es  aber 
selbst  in  einer  slavischen  Sprache  geschrieben  ist, 
ist  es  den  meisten  Dichtslavischeii  Forschem  ebenso 
onzog&nglich.  und  w&re  es  sehr  dankbar,  die  hier 
eorgsam  zosaroinengeatellten,  die  Fr&bistorie  des 
Ostens  Kuropas  betreffenden  Thatsacbeu  auch  in 
deuUcbcm  Gewände  den  Alterthumsforschern  vor* 
zuführen.  — Die  sahlroichen  genauen  Literatur* 
angaben  liefern  dem  I/eser  die  nöthigen  Belege 
und  machen  das  Buch  zu  einem  praktischeu  Hand* 
buche  für  „Vorgeschrittenere“.  Die  vielen  Tafeln 
und  Abbildungen  unterstützen  den  Ijeser  weseut- 
liob  bei  der  Leetüre  und  sind  in  dergleichen 
Böchern  nicht  zu  entbehren. 

Den  Inhalt  des  Buches  betreffend,  finden  wir 
nach  einer  Einleitung  Über  die  Bedeutung  der 
Arcb&ologle,  ihre  Entwickelung,  ihre  Mclhuden 
und  Pflege,  — die  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes behandelt  (nach  der  Evolutionstheorie). 
Die  ftltere  und  jüngere  Steinzeit  wird  für  ganz 
Europa  summarisch  behandelt,  da  sie  sich  ülierall 
ziemlich  gleichartig  präsentirt.  Einen  Hiatus 
zwischen  der  paläolithischen  und  neolithischen 
Periode  IAhhI  Yerf.  nicht  zu.  Iin  Neolitli  scheinen 
jedoch  Zuzüge  von  brachycephalen  VolksstAmiueu 
erfolgt  zu  sein.  Bei  dieser  Gelegenbeit  wird  die 
Anthropologie  der  Völker  der  Steinzeit  behandelt. 
— Verf.  erkennt  eine  besondere  Kupferperiode 
für  einzelne  Gebiete  an  und  llndet  die  Kiotbeilung 
in  drei  Perioden  (Stein,  Bronze,  Eisen)  berechtigt, 
wobei  freilich  nicht  ein  einztdnes  Object,  sondern 
der  allgemeine  Charakter  (die  allgemeine  Anwen- 
wendung  eines  Materials  zu  den  gebräuchlichen 
Werkzeugen)  bet  der  Bestimmung  einzelner  Funde 
maassgebend  ist.  hU  werden  die  verschiedenen 
Eingangswege  für  Bronze  und  bliecn,  sowie  die 
einzelnen  Kulturen  der  Reibe  nach  besprochen. 
Der  Ursprung  der  Bronze  ist  in  Asien  zu  suchen, 
der  des  Eisens  ebenfalls  im  Orient.  Die  „Urnen- 
felder'^,  die  zumeist  schon  der  Eisenzeit  angehören, 
sind  nach  ihrer  geograpliischen  Verbreitung  und 
dem  vermuthlichen  Ausgangspunkte  in  den  Ebenen 
südlich  und  nördlich  der  Karpathen  den  Slaven 
ZQZUschreibeu.  Dabei  ist  aber  eine  gleichzeitige 
Bewohnung  der  böhmiHchen  I.ändcr  durch  die 
keltischen  Boyer  (spater  die  Skcletgräbcr  der  Teiie- 
cultur)  und  der  germanischen  Markomannen  neben 
einer  slavischen  Einwohnerschaft  nicht  ausge- 
schlossen, — wodurch  Verf.  ebenso  wie  l*rof.  Pic 
eine  nene  Auslegung  der  ethnographischen  Ver- 
hältDisae  Böhmens  in  der  Vorzeit  zulässt.  — Hier* 
auf  wird  die  La  Tone-  und  die  römische  Pru- 
vincialcultur  besprochen  und  den  sogeuaunten 


Merovingergräbem  eine  entsprechende  Würdigung 
gewidmet.  Eine  Quelle  dieser  eigenartigen,  io  den 
genannten  Skeletgräbem  zu  Tage  tretenden  Cultur 
ist  in  Asien  zu  suchen,  wo  sie  jedoch  schon  viele 
fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  Im  weitereu 
Umsichgreifen  entwickelte  sie  sich  zur  skythischen 
und  unter  Einwirkung  der  antiken  und  anderen 
Einflüssen  zur  gotbischen  C'ultar.  — Endlich  wer- 
den die  sp&Ulavische  Cultor  und  die  für  jene  Zeit 
wichtigen  arabischen  Verkuhrarerbinduugen  aas- 
fübrlioh  besprochnn.  Den  Schluss  bildet  eine 
DarstelluDg  der  bisherigen  ErgebDisse  der  prä- 
historischen Anthropologie,  wobei  Verf.  auch  die 
besonders  von  ihm  verfochtene  Ansicht  von  dem 
blonden,  langköpfigeii  Typus  der  Slaven  darlegt. 

2.  Pia,  Dr.  J.  D.:  Archaoologicky  vyzkum 

vo  stfodnich  C^echäch  (Archäologische 
Forschungen  in  Mittelböhmen).  Mit  einem 

Vorwort:  Bojer,  Markomannen  und  Cecben. 
Prag,  1Ö93.  UIV  und  204  Seiten.  XXXVIIl 
Mappen  und  Tafeln  und  zahlreiche  Abbil- 
dungen im  Text. 

Diese  für  die  böhmische  Alierthumswisseuschaft 
höchst  wichtige  Arbeit  enthält  die  beiden  in  den 
Pamütky  arch.  XVI  erschienenen  Abhandlungen 
gleichen  Namens.  Die  erstere,  hier  als  Vorwort 
vorangestcilt,  giebt  eine  UebcrHicbt  über  die  ge- 
eammte  prähistorische  Zeit  Böhmens  vom  ge- 
schichtlichen Standpunkte  aus  und  strebt  einen 
Ausgleich  zwischen  den  hUtonschen  Ueberliefe- 
rungen  von  den  Bojern,  Markomannen  und  Slaven 
und  den  präbistoriseben  Funden  an,  wobei  eine 
Reihe  von  Fundkarten  zum  YerstÄndniss  der  vor- 
gehrachien  Ansichten  zweckdienlichst  beiträgt. 
Der  zweit«  Theil  der  Arbeit  führt  eine  Anzahl 
neuer,  höchst  interossanicr  prähistorischer  Funde 
aus  Mittelböhmen  in  Wort  und  Bild  vor,  womit 
für  die  in  der  Einleitung  vertrotanen  Ansieliten 
nene  Beispiele  und  Belege  beigebracht  werden. 

Den  ins  Ansland  versendeten  Exemplaren  der 
Publicaiton  wurde  ein  deutscher  Auszug  beigelegt, 
weshalb  auf  eine  nähere  Inhaltsangabe  verzichtet 
werden  kann;  überdies  wurde  ein  kurzer  Auszug 
in  den  Literaturberichteu  pro  1892  und  1893 
unter  den  oben  genannten  Titeln  gegeben. 

3.  PalUardi  JaroBlav:  Vyzkumy  pfedbisto- 

rickö  na  jihozäpadni  Morave,  I.  Ilroby 
se  skreenymi  Kostrami  (Prähistorische 
Forschungen  im  südwestlichen  Mähren,  I.  Grä- 
ber mit  znsammengekrüramtcn  Sktdetteii), 
Olmütz  1894.  63  Seiten  mit  Abbildungen. 

Sop.-Abdr.  aus  d.  Cas.  vl.  muz  sp.  Olum. 
IH93  und  1894. 

Referent  hat  im  Jahre  1892  (vgl.  Mltth.  d. 
Anthr.  Ges.  in  Wien,  1892,  Sitzungslwr.  S,  14), 
82* 


Digitized  by  GoogK 


654 


Referate. 


nach  Beschreibung  einer  Anzahl  neuer  Kunde  von 
Grabfi'lderu  mit  zaBammengekrümmt  liegenden 
und  bookenden  Skeletten,  eine  Uebersicht  über  die 
bU  zu  dieser  Zeit  bekannten  Kundürter  in  Böhmen 
und  einen  Versuch  einer  Klassificatiun  derselben 
geboten.  Diese  Arten  der  Bestattung  treten  in 
Böhmen  sehou  im  Neolith  auf,  sind  aber  am  zahl* 
reichsten  in  der  Bronzezeit  in  Ausübung  gewesen. 
Verf.  hat  nun  ein  ähnliches  BUd  für  Mähren  ent* 
werfen.  Aus  der  neolithischen  Periode  sind  bis 
jetzt  keine  mährischen  Funde  mit  diesen  Be* 
stattungsarten  bekannt  geworden.  Dahingegen 
tritt  uns  in  der  Bronzeperiode  eine  scharf  charak* 
terisirte  und  bloss  auf  Böbmeu  uud,  wie  Yerf.  nun 
zeigt,  auch  auf  Mähren  und  vielleicht  einen  Tbeil 
NiaderösterreiebB  beschränkte  Gruppe  von  Grab* 
feldem  mit  liegend  zasainmeDgekrünimtou  Skeletten 
entgegen.  Verf.  beschreibt  selbst  drei  Grabfelder 
(Oblekovico  [24  Gräber],  Vrbovec  und  llorni 
DunajoTice)  und  citirt  neun  andere,  die  ebenfalls 
dieser  Culiur  angeboren  oder  aozugehören  scheinen 

(Pfikaz  bei  Olmötz,  Üjezd  na  Mosteuce,  Hajany 
l>ei  Brünn,  Menin,  Skoronice  bei  Gaya,  Gaya, 
Nikolsburg,  Yedrovice,  Mähr.  Prummau).  I>ie 
Hauptmerkmale  dieser  Gräber  sind  folgende:  Ein 
mehr  weniger  sorgfältig  hergerichteter  Steinbelag, 
manchmal  fehlend,  enthält  ein  zusummengekrömm* 
tes,  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  der  linken  Seite 
liegendes  Skelett  Als  Beigaben  flndeu  sieb 
charakteristische  gehenkelte  Gelasse  (Töpfchen) 
mit  kleinem  Boden,  über  dem  der  Gefässbauch 
sieb  schnell  erweitert,  um  danu  bis  an  den  ebenso 
breiten  Rand  etwas  geschweift  anzusteigen.  Bronze* 
lunzeuapitzeu,  Bronzcdrabtrollen,  Drahtohrringe, 
Spiralarmbänder,  Bernsteiuschmnek  und  Bronze* 
nadeln.  Die  für  die  böhmischen  Funde  so  charak- 


teristUoben  und  daselbst  so  zahlreichen  Uneticer 
Nadeln  (mit  einem  Oebr  auf  dem  platten  Köpfchen 
und  mit  gebogener  Spitze)  fanden  sich  in  ganz 
Mähren  bloss  einmal  (bei  Meniu).  Ueberhaupt 
sind  die  mährischen  Funde  dieser  Art  arm  an 
Bronze  und  Bernstein.  Verf.  erwähnt  im  Anschlass 
einige  Funde  Niederosterreichs  (Kl.  Hadersdorf, 
Gr.  Weikersdorf,  Rösebitz,  Haugsdorf,  Plexenthal, 
Retz),  die  er  als  Ausläufer  dieser  Cnltur  betrachtet. 
— Endlich  unterzieht  Verf.  eine  Reibe  von 
Schädeln,  die  er  aus  den  Grabfeldem  von  Oble* 
kovic  (8  Stück)  und  von  Vrbovec  (12  Stück)  er- 
halten hatte,  einer  craniometriseben  Untersachuog. 
Der  Schädelindex  betrügt  für  die  8 weiblichen 
Schädel  von  Oblekovic  86,99  (62,93  bis  70,24), 
für  die  männlichen  Schädel  von  Vrbovec  70,78 
(67, 56  bis  74,17),  für  die  weiblicheu  70,64  (68,73 
bis  73,87).  Der  mittlere  Schädelindex  für  alle 
beträgt  69,54;  ebenso  fällt  der  Oscillationspunkt 
anf  69.  Auch  die  Schädel  von  Skoronic  (Ind.  67,9) 
und  Mcnia  (69,46)  ändern  nicht  viel  an  diesem 
Mittel.  Die  Schädel  sind  im  Mittel  orthocephal 
(1  ebamae*,  3 ortho*,  2 hypsicephal),  das  Gesiebt 
ist  hoch  und  schmal  (leptoprosop),  bet  den  männ* 
liehen  Schädeln  chamaekonch  (76,72,  73,40  bis 
82,60),  bei  den  weiblichen  mesokonch  (82,14,  76,47 
bis  88,23),  die  Nase  mesorrbin  (49,91 ; bei  cC  48,55, 
42,99  bis  54,90;  $ 51,73,  50.00  bis  54,00).  Der 
Gaumen  ist  schmal,  die  Stirn  ist  breit. 

Endlich  wurden  die  langen  Skeletknocbeu  ge- 
messen nnd  nach  ihnen  die  Körperlänge  geschätzt. 
Dieselbe  wurde  im  Mittel  bei  Männern  zu  169,0  cm 
(ans  8 Maassen  von  164,4  bis  176,7)  und  bei 
Weibern  zu  160,7  cm  (ans  7 Maassen  von  155,6  bif 
169,2)  gefunden. 
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I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  B.  Bpoxam  in  Aachen.) 


(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  FinUnd]  iat, 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Meatorf  in  Kiel  zuaammengestellt,  die  polnische  und  russische 
Ton  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wrcoaniowski  in  Warschau,  die  böhmische  und  mährische  Ton 
Dr.  Matiegka  in  Prag.  Ausführlicheren  über  die  uurdiscben  Arbeiten  theilt  Fr&ulein 
J.  Mestorf  unter  der  Kobrik  Referate  mit.) 


I.  Beutsohland. 


Adamy^  Jt.  Die  Aufdeckung  zweier  llügelgräbi^r  in 
der  Hanauer  Kobemtadt  bcvi  Langen.  Mit  ’i  Tafeln. 
(Quartalblattar  de«  hUtorischeD  Vereint  fhr  dMOrue«' 
henoglham  HefMken.  N.  ¥.  Bd.  I,  Nr.  A.  Jahrg. 
VierUdjahisheft  2,  B.  IS3 — 1&6.) 

lVn«nfrie<lbof  mit  graphilbemalteo  («eflUten,  eitemem 
.Schwert  uod  MeMrr.  — Lek-beobestattun^,  Skeletre*te  mit 
BronxFringeo  {^ioaenrioe«). 

Andre&e.  Ergebnins  der  Ausgrabungen  auf  den  vor* 
hUtoritcben  Orälterfeldern  su  Ttchammer  • Kllgnth, 
Kr.  Or.  Strehlitz.  Mit  einer  Skizze  det  Uraberfetdes 
im  Text.  (Correspondenzblatt  de«  Oetammtverein« 
der  deutschen  Oeschichta*  und  Alterthumivereine, 
Jahrg.  40,  1892,  8.  85— B7.) 

AndreO;  Kiob.  Ueber  Ammonitenringe  von  Salach, 
Württemberg.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  UenelUchaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  120—121.) 

Ajueiger  dos  gerzoantooben  Nationalmuseums. 
Jahrg.  1862.  Nürnberg,  Veriagseigtuubum  des  ger- 
manischen MuKi^ros.  1892.  112  8.  gr.  8**. 

Entli&lt  eiae  reichhaltige  Fundcbttmik:  S.  10  — 12; 

23  — 28;  39  — 44;  Öl— 68;  86  — 92;  107—112. 

Appolgron,  Hjalmar.  Di«  vurgescblchthchen  8chan> 
zen  in  Piniiland.  (Qlohiw,  herou«gb.  von  Richard 
Andre«,  Bil.  LXI,  1892.  Nr.  11,  H.  I?6.) 

Referat  über  eise  gr«»»rre  AbhsniUaug  Appelgrea'a 
in  ßnaiKcher  SfnrBche  in  Fennia  IV. 

Archiv  fUr  Aatluopolofpe.  Hai.  XXlll. 


Arobiv  für  Antbropologdo.  Zeitschrift  für  Natur- 
geRChichte  und  Urgeschichte  des  Men^'heu.  Begründet 
von  A.  £ck«r  und  !>.  Lindensehmit.  Organ  der 
deutschen  GeselUchalt  für  Anthropologie,  Ethiidlogie 
und  Urgeachichte.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bastian, 
O.  Fraas,  \V.  His,  H.  v.  iiOlder,  J,  Kollmann, 
I«.  Kütimeyer,  H.  Schaaffhauseo,  E.  Schmidt, 
C.  Semper,  L.  Stieda,  K.  Virchow,  U.  Vogt, 
A.  Voss  und  11.  Weloker  hcrausgegeben  und  r^i* 
girt  von  L.  LindensebmU  und  J.  Rank«.  Kin- 
undzwitnzigiter  Band,  viertes  Yienetjalirshefl,  mit 
46  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1893,  8.  339 
— 514  und  Verzeichniss  der  aDthro|>ologischen  läte- 
ratur  1418.  4^.  33  Mk.  — Zweiundzwauzignter  Band, 
Erste«  bis  dritte«  Vierteljahrsbefl,  mit  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen  und  6 Tafeln  jherausgeg. 
und  rwdigirt  von  Job.  Rauke),  XV,  V,  Vlll  8.  und 
H.  1 bis  3»1,  ebenda  1895,  4*>.  54  Mk. 

Ar&nml,  [Andreas].  Nephrit  von  SchahiduUa-Chodja 
im  Kücn-Ltiu-Uebirge.  (Zeitaebr.  f.  Ethnologie  XXIV, 
Berlin  1892,  B.  19  — 33.) 

Auer,  Ton.  Alterthümar  in  der  Nähe  von  Ookl- 
schmiede,  Kirchspiel  Wargeti.  (Bitznngsberirhte  der 
AltertbuTnsgesellsebaft  Prussia,  18.  Heft,  48.  Vereins- 
jahr 18ÖV93.  8.  9 — 10.) 

Ausgrabungen  auf  einem  («ehr  reichhaltigen)  Tridten- 
feld  von  ReihengrältcTU  aus  der  Zeit  der  merovingi- 
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liehen  Könlgfc  bei  He)]mitxheim,  EUeobAhntution  auf 
der  Linie  Nüraberg-WUrzburg.  (Augsburger  Abend- 
zeitung 1892,  Nr.  KjS;  abgedruckt  im  Correepoodenz' 
blatt  des  Oesammtvereina  der  deutacheD  GeeebkbU' 
uud  Alteiihumsvereiue,  Jahrg.  40,  1892,  B.  9&  — 98.) 

Ausgrabungen  des  hiatorUeben  Vereint  in  DUlingen 
(Foruetzung).  Gräberfeld  bei  Hchratzbeim. 
bittoritche  Blätter]  Jahrg.  IV,  München  189*2.  H.  10 
— 12,  2:.  — 27.) 

Baier,  Bud.  Eine  vorgeacbicbtlielie  Wohnstätte  aus 
der  Steinzeit  auf  Jaamund  bei  dem  Kirchdorf  Bobbin. 
(Conreapondenzblatt  dea  Gesammtvereint  der  deut- 
schen (ittechiebu*  uud  Altertbuiuarerein«.  Jahrg.  40, 
1892,  8,  107  — 108  und  127  — 128. 

At^edrarkt  tut  der  Strtitnnder  Zeitung  Nr.  207  von 
lÄ.  NoTcmber  1891. 

Banoalari,  GustaT.  Fortchuugen  über  das  deuttcb«* 
WohuhHu*.  XIV,  Hautt^'pea  Oesterreich»  ob  der 
KnnH  und  »ugrenzeuder  Typenbereiche  nt'trdlich  der 
Donau;  XV.  Hausiypeu  im  vreatlicheu  Theilc  Ober- 
ÖeleiTrichs,  nOrdlich  der  Donau,  im  olteren  Mühl- 
kreise;  XVI.  Hauatypen  Oesterreichs  ob  der  Enns 
südlich  der  Donau,  gegen  die  bayerische  Grenze; 
XVll.  Uaustypen  im  südliche«  ThoUe  Oberbtterreichs 
und  jenseits  der  Grenze  vou  Oberateiermurk;  XVlll. 
Ilanatypen  im  südwestlichen  überüetarreicb.  Das 
Mondseer  Einlieitshau»;  XIX.  Uebersiebt  der  ermit- 
telten Benenmiogen  im  oberoaterreichiseben,  im  Wahl- 
viertler-  uml  im  obertteirischen  Hause;  XX.  Ueber- 
sicht  der  Uaustyfwu  Ob^'rüstärrviohs.  Mit  40  Abbil- 
dungen im  Text.  iPaa  Auaiaud.  Wochenschrift  für 
Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  6S,  Stuttgart  IH92, 
8.248  — 252,  294—300,  311—314,  328  — 331  und 
344  — 347.) 

Bartels } IC.  Ueber  nordamehkanische  Kteingerkthe. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verbandlungeu  der  Ber- 
liner Oeaellschaift  för  Antbropulogie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  98—101;  daztiSeler,  8.  loi  — 105.) 

Baaler,  Wilh.  Ueber  eine  neue  Ansgraiiung  in  Ober- 
flaebt,  Württemberg.  Mit  7 Figuren  im  Text.  iWr- 
bamllungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jalirg.  1892,  8.  509—511.) 

l)o|>pHf>arg  aus  kirheoholz  mit  Sperr,  Kotssrhild,  St«h 
und  HoUleucbter,  Holz- und  Tbousdiiusrln.  Schwert^  Ksroin 
und  einem  Fcoerstrin;  <Uw  Skelrl  ist  gut  i‘th«ltrn. 

Beoker.  (Ibistor  zu  Lindau,  Anhalt.)  Aubaltleche 
Altertbümer.  I.  Eiuo  neue  Hauaurne  mit  Pferde- 
kOpfeii  am  Dache  von  Hoym;  II.  8piralplatten-Fibe! 
HUB  Deetz,  Anhalt  ; III.  ümeu  von  Bonium  und  Trü- 
ben (Kreis  Zerbst,  Anhalt).  Mit  4 Abbildungen  im 
Text.  (Verimudluogeu  der  Berliner  Gcsellachafl  für 
Anthro|)oiogte  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  352  — 881.) 

Baoker.  (Pastor  zu  Lindau  lin  Anhalt.)  Zum  Ver- 
itäudniaa  der  Formen  unserer  deutschen  Hausumen. 
(Verbnmllungeu  der  Berliner  Gesellsrhnft  für  An- 
thfopolngie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  556  — 581.) 

Beoknr.  (Pastor  zu  Lindau  in  AuhalU)  Ueber  den 
Teufetsstein  bei  I^ndau  in  Anhalt.  (Verhandlungen 
der  Berliner  (ieselischaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1892.  H.  581  —562.) 

Beoker,  H.  Zur  neuen  Hausume  von  Hoym  uebat 
einigen  Bemerkungen  zu  den  übrigen  Hausumen. 
Mit  einer  Tafel.  (Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Oe* 
Schicht«  und  Alterthuniskuiide  XXV,  8.  244 — 247.) 

iMe  zwischen  WiUlehen  und  Keyoi  sufgefundene  ITnir 
ist  iatrresssot  durch  ibren  FftrdMcbionrk.  — Vergl.  snrh 
Hrhm. 

Bagumami)  H.  Die  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
de»  Zieten«cben  Museums,  bchulprogramw  des  Fried- 


rich-Wilhelm  Gymnasiums  (Nr.  63).  Neu  Ruppin 
1892.  28  S.  4®. 

BehxDy  H.  Ausgnibungen.  Die  Hausume  von  Hujmi. 

Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Ge- 
schichte  und  Atterthumskunde  XXiV,  2,  8.  549 

— 551. 

Beitr&ge  zur  Anthropologie  und  ürgeeohichte 
Bayern«.  Organ  der  Münchener  Gesellsc'hHft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschichte.  Hcraus- 
gegeben  von  W.  von  Gümbet,  J.  KoUmanD, 

F.  Ohlenschläger,  u.  A.  Redartioii:  Johannes 
Ranke  und  Nicolaus  Rüdingar.  X.  Band,  Heft 
1/2.  München,  Friedr.  Bassermann,  1892.  140  8. 

mit  30  Tafeln,  Lex.  8®.  24  Hark. 

Belck|  Waldemar,  und  O.  F.  Lehmann.  Ueber 
neuerlich  aufgofundene  Keilinschriften  in  russiscli 
und  türkisch  Armenien.  I.  Vorläufiger  Reisebericht 
von  W.  Belck;  II.  luschriflprobcn  nebst  vorläufigen 
Benii'!rkuugeQ  von  C.  F.  Lehmann.  Mit  topogra- 
phiich-arcliäologischen  Beiträgen  von  W.  Be  Ick.  I 

(Zeitnehrift  für  Ethnologie  XXIV,  Berlin  1892  , 8.  122 

— 152.) 

Bella)  Ludwig.  Die  Varisl>«rger  Urne.  Mit  1 Tafel. 

(Prnbislorische  Blätter,  Jahrg.  IV,  MUuclien  1892, 

8.  8 — 9.) 

Hülsunae  der  Hallstüiier  Zeit  mit  Orasmeat. 

BeltS)  R.  Mönchguter  Aiiertliümer.  (Monatsbl&tter, 
herausgegeben  vou  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Alierthumsknnde  VI,  HteUiti  1892, 

8.  150—154.) 

UsuitmsrkfD  BUS  AU-Reddevlu,  Kl.-Zicker,  Thie^fcuv. 

VorgescbichtHch«  FoudstKttea  der  Sieiazrit. 

Bens.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  bei  ZÖschingeit 
(nordwestlich  von  DUlingen).  (Jahresbericht  des  hi- 
storischen Vereins  DUlingen,  Jahrg.  V,  1892,  8.  38 

— 43.) 

Nach  K»ue*s  Ansicht  (vcrgl.  l’räbwtorisrhc  BiilUr  IV, 

8.  89  f.)  grhi'irro  die  drei  hier  nufgederkten  GrüKer  der 
HsUstattsHt,  nnd  zwar  der  jUogrrra  PeritMle  an. 

Bens.  Ausgrabung  einiger  Gräber  der  Hallstattzeit 
bei  Zöschingeu.  (Präbistorisclie  Blätter,  IV.  JaJirg., 

München  1892,  8.  89—90.) 

Bericht  des  Museums  schlesischer  Altorthnmer  vom 
15.  Oktober  1691  über  die  beim  Bau  der  Umgebmigs* 
bahn  in  der  Feldmark  Wuischwitz  gemachten  vor- 
gesehiclitUchen  Funde.  (Correspoodenzhlatt  de»  Oe- 
sammtverein»  der  deutschen  Geochiohts-  und  Alter- 
thumsvereine,  Jahrg.  40,  1892,  R.  59  — 60.) 

Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provinzial-Maseums 
zu  Bonn  vom  I.  April  1891  bis  31.  März  1892.  (Cor- 
respondcnzblatt  de»  Ucsammtvrreins  der  deutschen 
Oeschichu-  uud  Alierthnmsvereiue  Jahrg,  40,  1892, 

8.  129  — 130.) 

Bericht  über  die  Verwaltung  de»  Pruvinzial-Muscums 
in  Trier  vom  l.  April  1891  bis  31.  März  1892.  (Cor- 
res)KmdenKli|att  de«  Gesammtvercins  der  deutschen 
Grschichts-  und  AUerthumsvereio«,  Jahrg.  40.  1892, 

S.  113—114.) 

Berichte  über  verschiedene  alt«  Erdwerko  ui«l  Bau- 
denkmäler im  Kegierungabezirk  Bn>mberg.  Mit  2 Fi- 
guren im  Text.  (Correspondeozblatt  des  Gesammr- 
vereins  der  deutnehen  Geschieht»-  und  Alterthiuns- 
vereine,  Jahrg.  40,  1892,  B.  57  — 59.) 

Bericht  des  rfsrrern  Specht  über  die  auf  der  Fcidiusrk 
ßehlo,  Kreis  Czamikau,  im  Jahre  1801  vorifcoominciies 
(irabuBgCD  nach  Uracn,  bexw.  Alterlbütuera;  Praeofand 
za  l*utxig,  Kreis  Filrhn«. 

Berichte  über  die  wiseensohaftlirhe  Untersuchung  ver- 
schiedener alter  Erdwerke  und  Baudenkmäler  im 
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Urgeschiclite  und  Archäologie. 


R«>;ieruDgibe2irk  Bn>inber((.  (Corr««ponilei)xb]att  de» 
UesAimntvdrein»  der  deutschen  Geschieht*-  uimS  Alter» 
tbumsTereine,  Jahrt;axi{(  40,  1892»  S.  87  — b9.) 

1.  Bericht  über  itie  Uotenmehuu^  der  bei  dem  l>«^re 
tirheobain  im  Kreise  Schubin  aofgefuodenen  SteiekisteD' 
i;riber.  — 2.  Bericht  über  die  Untersaebua^  der  bei  dem 
Üorle  ßchle  im  Kreise  Czamiksa  Tsrhandeorn  Hüi^rlgTiber. 
Mil  eiuem  La)cepUa. 

Beyer,  Q.  Die  KJoBfeisen  boi  Halborstedt,  (Aua  der 
Heiruath,  BuDOtegsbiatt  des  Nordb.  Kurier»  1891» 
Nr.  14.) 

Oie  KlusfrUen  düriten  Köhlcowuhnungea  der  Vorzeit 
»ein. 

Beszenberger.  Adalbert.  DerScbloasbergim  Aug^stum- 
uller  Kreis  Ueydekrug.  (Hitzungzberiebte  der 

AltertbunizgeselUchftft  Prussia.  47.  YereiusjuUr  1891/92, 
Ktimgaberg  1892,  8.  4o  — 43.) 

BesBenberg^er)  Adalbert.  Ueber  einige  Steindeuknmler 
in  Ostpreussen.  (Hitxungsberichte  der  Altertliutns- 
geaellsi  ijal't  l'russia.  47.  Vere4nsjahr  1601/92,  8.  45 
~49.  Mit  4 Abbildungen.) 

Die  UDtenuchung  der  in  Ostpreussen  beksnoten  Mauke» 
steine  oder  liabeo  fährt  B.  zu  dem  Resultat,  ndas«  sie  Im 
Innern  Kosslaods  zu  Hause  uod  einersHis  nach  Beginu  der 
»lawischeo  Vülkerwaaderung  (0.  Jahrh.)  durch  Slawen  oder 
slawische  RinHusse  in  westlicheren  (Jegenden  (Westpreussrn, 
Ostpreusseu)  eingebürgert  und  theilweise  als  Grenxsteiae 
Terwendet,  andererseits  vielidcbt  Tun  den  Golhea  iu  ihren 
südlichen  Wohnsitzen,  dem  Reiche  HeniiHiiricbs,  jedenlalls 
erst,  nachdem  sie  die  Ufer  der  Ostsee  rertnssen  hatten, 
aufgenommen  und  ihrer  Fi>riu  nach  bis  8|»a»ien  rerbreitet 
seien“. 

Beuenb^rger,  Adalbert.  Litauische  Gräberfelder. 
1.  Du»  Gräberfeld  bei  Reberuen  (Kr.  Memel).  (Sitzunga- 
bnrichte  der  AIt«rthumsges«ll»chaft.  Pnissia.  47.  Ver* 
einsjahr  1891/92,  8.  141  — 188.) 

lfmzu  1 l’tan  d^  GräberfeldeK  und  lU  Tafeln  mit  Al^ 
btlüungen  der  Fund«. 

Betienberger^  Adalbert.  Acceasionen  des  Prussin-Ma' 
»viiins.  (Hit/ungsberichto  der  Altertbuntsgesellschaft 
Prussia.  47.  Vereinsjuhr  1891/92,  Kunigstierg  1892, 
8.  219  — 240.) 

Bessenberger,  Adalbert.  Bemerkungen  zu  Virchow's 
Aufsatz:  «Die  altpreuraische  Bevölkerung,  nainent- 

Uch  I/ettefi  und  Littauer,  sowie  deren  lläuser'  (Yer- 
haiidlungen  der  Berliner  anthmpologiscben  Gesell* 
Schaft,  Sitzung  vnm  17.  Oktober  1891).  (Shziingt* 
berichte  der  Alt4*rtbumsgesellsc)mft  Prussia,  Heft  18, 
48.  Vereinsjabi*  1892/93,  K.  l — 8,  mit  3 Abbildungen 
im  Text.) 

Beesenberger^  Adalbert.  Bericht  über  die  im  Jahre 
1892  auf  der  kurischeii  Nehrung  gemachteu  steiuxuit- 
lichen  Funde.  Mit  6 Abbild,  iin  Text.  (Bitzungs* 
berichte  der  Alterthumsgesellsehafl  Prussia,  18.  Heft, 
48.  Vereinsjahr  1892/‘93,  8.  36  — 45.) 

BeEEenbergeTi  Adalbert.  EtnigeoMpreitssische  Hügel* 
trrhber.  1.  Wermlen  (Kr.  BeUigenb*'!)};  II.  Herummi* 
lohnen  (Kr.  Heyüekrngl;  III.  Misselken  (Kr.  M«*mel); 
IV.  Pr.  Kylauer  Forst,  Jagen  2;  V.  Gr.*MnlliiJowken 
(Kr.  Lyck);  VI.  Frilzener  Fom.  Mit  5 Abbildungen 
im  Text  und  2 Tafeln.  (Sitzungsberichte  der  Alter* 
tlinmsgeaellschaft  Prussia,  18.  HeG,  48.  Vereinsjahr 
|89‘4^3.  8.  76  — 88.) 

Beaxanberger^  Adalbert.  Accessionen  des  Prussia* 
>lii»eiiina.  (Bitzongebericlite  der  AItertbumBg«e»II' 
»chaG  Prussia,  18.  HeG,  48.  Vereinsjahr  1892/93, 
8.  128-  140.) 

VorgrsobichtHche  AbtlMülung  S.  128 — 137  (mit  2 Ab* 
hilduugea  Im  Text). 


BlaaltUy  W.  Ueber  neuere  Untersuchungen  in  der 
HermannshbMe  zu  Kübeland.  (Gaea.  Natur  und 
Leben.  Herausgb.  von  Herrn.  J.  Klein,  28.  .Tahrg. 

Leipzig  1892,  S.  424—425.) 

B.  hält  die  Rzistens  des  Menschen  bei  KtibeUiid  lur 
späteren  Dilorislzrit  durch  dre  Fund  eiaes  eigcnthäinlich 
geformten  Feuer»teiuspIiUer»  ln  der  Hähle  ftir  erwiesen.. 

BlAtteri  Prihiatoriacha.  Unter  Mitwirkung  von 
Forschern  und  Freundeu  der  präliistorischeii  Wissen- 
schaft, herausgegeben  von  JuliusNane  in  München. 

IV.  Jahrgang.  München.  Verlag  der  Kedaktiun  der 
..Prähistoriechen  Blätter*.  Commiasionsverlag  der 
literarisch  *artistischen  Anstalt  (Theodttr  Kiedet) 
ln  München.  1892.  IV,  96  S.  mit  9 Tafeln.  8^  < 

Jährlich  6 Nummern.  3 M. 

BoottiohUTi  Ernat.  Die  porOsen  Thongefllsw^  der 
Vorzeit  und  ihre  bauswirtbscbaGIiche  Verwendbar- 
keit. (Corre»pondenzblatt  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Gescliiehts*  und  AUerthunisvereiue  Jahr- 
gang 40,  1892,  8.  61—64.) 

Boettioher,  Brust.  Die  Wahrheit  über  die  „troja* 
nischen*  AUertlnimer  und  ihre  Tragweite.  (Nord 
und  Süd,  herausgeg.  von  P.  Lindau,  Bd.  83,  Breslau 
1892,  8.  3S3  — 351.) 

Bronsefund  von  Altdorf  (Mittelfranken).  (Prähiito* 
rische  Blätter,  Jahrg.  IV,  München  1892,  8.  9—10.) 

Bronsefund  von  Bruehhausen.  (MonatsbUilter,  hrsgb. 
von  der  GesetlschaG  für  Poinmerache  Geschichte  und 
Alterthiimskunde  VI,  Stettin  1892,  8.  17—23.) 

Grusser  ßruazeschatzfuuü  \uo  vorsüglivbster  Rrbaltuag 
(im  T»rf),  vieles  gsaz  Neue«  bletead. 

Brunnbofer , H.  Vom  Aral  bis  zum  Oungä.  ilisto- 
riscli -geographische  und  ethnoUtgische  Skizzen  zur 
Urgeschichte.  Leipzig.  Friedrich.  1892.  XXV,  245  8. 

8^  8 Mark. 

Buohhols.  Mittheilungen  über  neuere  Ringänge  des 
Märkischen  Proviturialmuseunts:  I.  krummer  Feuer* 

steinmeistel  von  einer  alten  Wohnstätte  bei  üuschter’ 
Holländer,  Kreis  Friwlebetg;  2.  Bchale  mit  senkrech- 
tem Zapfen  in  der  Mitte,  von  einer  altgermanischeu 
Hrandgräbentelle  in  Guschter  Holländer;  3.  grosse 
brouzeue  Plattenflbula  (schUdfurmige  Brustspange), 
vom  .Grossen  Werder'*  im  Liepnitz*See,  Kr.  Nieder- 
Baruim.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Verhamllungeu 
der  Berliner  OeselUchaG  für  Anthropologie  elo., 

Jahrg.  1892,  8.  87  — 89.) 

Buohhols.  Ueber  neu«  im  Märkischen  Provinztal-Mu- 
seum  eingegangene  Funde.  I.  Bronze -Celt  aus  Ber- 
lin; 2.  Bronze-  und  Risenbeilagen  aus  Brundgräbern 
von  Grüneberg,  Kr.  Ruppin.  Mit  I Figur  im  Text; 

3.  Bronze-  nnd  Eisen-Beilagen  aus  Brandgräbem  von 
Vehlefanz,  Kr.  Oat-Uavelland.  Mit  l Figur  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  GesellschaG  fUr  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  462—465.) 

Bührlng;.  Die  Altebufg  bei  Arnstadt,  eine  W'Hilburg 
der  VorzeiL  Programm.  Arnstadt,  R.  Frotschvr. 

1892.  18  S.  Mit  1 Karte.  4'*. 

Versucht  ,die  Frsgeo  nsc)»  dem  Umfang  der  Werke  auf 
der  Alteburg»  nach  der  Zeit  (wahrscbeinlich  die  Bronze* 

Periode)  und  nscb  den  Krbsuem  selbst“,  als  Bollwerk  der 
Heminoduren  zu  beantworten. 

BQrger.  Die  Thätigkeit  des  Ulmer  Alterthuinsvereins 
in  Bezug  auf  die  Höhlenforschung  (Ausgrabungen 
im  I.ohnethal,  Bocksb-iiihöhle  etc.),  (f'orrespondenx- 
blatt  der  deutschen  Gest-Ilschaft  für  Anthrojiologieetc., 

XXIII  1892,  8.  1U7— U>8.) 

Vergl.  uDten  a.  v.  Virebo«. 
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4 Verzcichni«s  der  anthropologischen  Literatur. 


Bur^wall)  WendisobeT)  im  Dorfe  Z<?itwann  b«i  Zie> 
ben  (Lauffitz).  (Präli1«tonvehd  filftttar,  Jalirs^oK  IV, 
MtinchcD  1892.  & 76.) 

Buaoban)  F.  Bin  Blick  in  die  Küche  der  Vorzeit. 
(Aus  der  Bitzang  der  Antbropoloi;.  Gc«ellKhsft  dur 
OberlAutitx  vom  19.  I>ec.  1891.)  ((.\)rre»pondHi»*bUu 
der  deutschen  OeKellMchaft  lUr  Anthropolog^ie  eto. 
XXII 1.  1892,  B.  23  — 24.) 

Clemen,  PauL  Herowiu^sche  und  karolini^sche 
Plastik.  Mit  22  (Mauren  im  Text.  (Jahrbücher  d«>i< 
Vereinii  von  AlterthuinwfreuDden  tm  Rheininnda, 
Heft  LXXXXII,  1892.  8.  1 — U6.) 

Behsndelt  im  I.  AhAchnitt  .die  Kunst  der  (iothrn  und 
den  Vblkerwsaderanjrsstil*^. 

Conwents.  Pfahlbau  und  Burcwall  von  Kl.'Ludwig»- 
dorf.  Kr.  Ronenberg  in  Weetpraw^wMl.  (Nachrichten 
über  deutsi'.he  AUerlhumoIuiide,  Jahrg.  9,  Berliu  1692, 
8.  81—82.) 

Correspondens'Blatt  der  deutschou  OeaelUehaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte. 
Hedigirt  von  Johannes  Ranke.  Jahrg.  XXIII, 
1892.  Müncheu,  Akadem.  Burhdntckerei  von  F. 
Straub.  1892.  (II).  132  8.  4*. 

Cronau , Budolf.  Amerika.  Die  Geschichte  «einer 
Kutdeckuog  von  der  ältesten  bis  anf  die  ueUttste  Zeit. 
Kine  Festschrift  zur  400  jührigen  Jubelfeier  der  Ent- 
deekuug  Ainerikne  durrh  ('hristoph  Columbut.  Bd.  1. 
Mit  230  Textilluftraliouen,  20  Vollbilderu  u.  23  Kar- 
ts» und  Pldnen.  latipzig.  At>el  und  Müller,  1H92. 
VIII.  480  S.  gr.  8®.  12  Mark. 

Behandelt  Seite  t bis  94  «die  Vomdt  Amerikas“  (Ihe 
Bewuhner  wlihren»l  der  Voraeil:  die  Mouiid'Buildrr«;  Die 
Cliff  Dweller»  und  die  rucblo«lndianer;  Die  alten  CuUnr- 
vülker  von  Meiiko  und  CentraUtneriks:  Die  alten  l'ultor* 
Völker  Hädamrrikaft). 

Caihakf  E.  von.  Gräberfeld  bei  Gr.  • Tschausch . Kr. 
Breaiuu.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums* 
funtle.  3.  Jabrg.  1892,  Berliu  1893,  8.  30.) 

Csygan,  P.  Das  Urnenfeld  bei  Poln.  Dombrowken. 
Kr.  Angerburg.  (Sitzungsberichte  der  Alterthums- 
g«»aeIlschHft  Pru«Bia,  18.  Heft.  48.  Vereinsjahr  1892  liS, 
8.  22  —27,  mit  I Ahtnldung  iui  Text.) 

Deppe ) Aug.  Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre 
Kamen.  ((Virrespondenzblatt  der  dentschen  tievell- 
Schaft  für  Anthropologie  etc.  XXIII,  1892,  S.  26  — 28 
uud  34  — 37. 

Dubn,  F.  von.  Pie  Benutzung  der  Alpeopäase  im 
AUerthui».  Vortrag,  gelialten  im  historisch • philo* 
S4ipbi»cben  Verein  zu  Heidelberg  am  26.  Oetb.  1891. 
(Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  11.  Jahrgang  1892, 
8.  56  — 92.) 

„I>er  Autor  führt  uns  an  klar  dargclrcten  Fwien,  iu 
welchen  die  priihi«torisrhen  und  die  Mtinzt'uiide,  die  Nach* 
rii'htm  der  Alten  und  die  Reaultaie  der  neuesten  Aus* 
grabnogen  auf  den  Alpenpüftheo,  besonder»  dem  groesen 
St.  Beroharil.  mit  »u  unpArteiiM-h  ahwHgender , sicherer 
Hand  und  mit  so  vollstSD'iiger  Beherrschung  alle»  ein* 
Bchltülißen  MuteriaU  rusammen^'ecvirnl  sind,  daat  dieser 
„Vortrag"  e«.  wahriirli  verdient , al»  Denkstein  für  die 
gTsissrn  Fortschritte  der  AltrrthumswisseiiM-bafi  io  'len 
letzten  Jahren  und  unseres  heuligeu  .Standpunktes  in  der* 
seihen  featgehaltcn  Und  auf  dem  l'unkte , «u  welchem  die 
Wege  de»  NunisiDatikpr» , de»  Historiker«  und  de»  Ur* 
ge«rliicht<iforscher«  zusnmmentretfen . «ufg»‘richtet  tu  wer- 
den"; J Szomhatr  in  den  tUiitheilungen  der  Antbro* 
pnlogi>-cbrn  (ie»e|lM*haft  in  Wien.  B<l.  XXII.  S.  K.  XH, 
1992,  S.  «tt  — 67. 

Die  BiiodnerfHlsse  lM-«as»en  im  Alteriliuni  nur  unter* 
geordnete  Bedeutung:  cl.enso  diente  <ler  »pitcr  Isenutttc 
nur  dem  I.okalrerkchr.  Aus  der  Ahgeerhlossen* 


heit  de«  Wallis  erkl&rt  sirh  di«  Fortdaoer  der  Kallftstt* 

' cultur  bis  in  die  Kömerseit. 

Ebers ) Georg.  Etmskieches  aus  Aegrpten.  (All- 
gemeine Zeitung.  München  1892,  Beilage  Nr.  6 vom 

7.  Januar.) 

Edelmann,  H.  RciheogrAlierftmde  von  Fn^hnstetten. 

’ (Prihistoriache  Blätter,  IV.  Jahrg.,  München  1692, 

8.  41—43.) 

Edelmann^  H.  Oi'abhügel  bei  Hoaalngeo  und  auf 
dem  «Nicmandsbohl*  bei  Ebingen  (Württemberg). 
&tit  I Tafel.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  .Tahrgang, 
München  1892,  S.  81  —84.) 

Edelmann,  H.  Feber  den  Oefäsefund  au»  dem  secb* 
«t»*»  Grabhügel  de«  Deg<'nf*  ldc»  bei  Ebingen.  (Prä* 
luatorische.  Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1692, 
S.  90  — 91.) 

Ei»6l)  Bob.  Vorlüutige  Uebersichi  der  prikhisturisclteii 
Funde  in  OuGiftriPgen.  (32.  — 86.  Jahresbericht 
der  Oeaellachafl  von  Freunden  der  Nnturwisaenach. 
zu  Gern,  Nr.  1.) 

Englert)  B.  Feber  eine  antiquariaGhe  Fahrt  nach 
Staufen.  (Prahisloriache  Blätter,  Jahrg.  IV,  München 
1892.  8.  r»8  — 69.) 

Englert,  8.  Die  Ausgrabungen  l>ai  Schretzheim.  (Mo- 
nataschriit  des  Uisturischeu  Vereins  von  Oberbayern, 
Jahrg.  1,  München  1892,  S.  70  — 72.) 

Erokert)  von,  UcImt  archäologisch«  Ausgrabungen 
in  Ungarn,  uanientiich  inPUin,  1892.  Mit  31  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlnngeu  der  Berliner  Qe- 
»ellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1892,  H.  66H  — 671; 
dazu  R.  Virchow,  8.  •'►71  —676.) 

Evans ) Arthur,  J.  Kntdeckung  von  drei  menM'h* 
liehen  rikeletteii  in  der  IDVhle  Hanna  Grande,  r.wi* 
sehen  Mentone  und  Ventimiglia.  Mit  1 Tafel.  (Prä* 
historische  Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
S.  ;i3_4o.) 

Featgruaa  zur  Voraammlung  der  deutaohen  an* 
thropologiachen  Geaellaohaft  in  Ulm : Der 

Bockstem.  das  Fohlenhaus,  der  8alzbülil,  drei  prä- 
historisch« Wohnstätten  im  Bonethal«.  (Mittheilun- 
gen  des  Vereins  für  Knust  und  Alterthom  iu  Ulm 
und  übi*rschwaben.  Heft  3,  Ulm  1892,  40  8.  kl.  4*. 
Mit  3 Tafelu  in  Lichtdruck  und  2 Karten.) 

Feyeraband.  lieber  Heziebungen  der  Otier*  Lausitz 
zum  Süden  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  (Verbandlun- 
gen  der  Berliucr  QcseUscliaft  für  Auihropulugie  etc., 
Jahrg  1602,  8.  410  — 416.) 

Finn,  W.  Zur  Frage  der  prähistorischen  ^luaikinstni* 
mente.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geeellschaft  für 
Antbn>{H>logle  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  644—646.) 

Fdhr,  Julius  von^  und  Meyer,  Ludwig.  Hügel- 
gräl^r  auf  der  schwäbischen  Alb.  Mit  b Tafeln  in 
Lichtdruck.  Herausgegoben  im  Aufträge  des  Königl. 
Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schiilweaens  von  der 
Württcmbergischen  Kommimiun  für  iwiudeskunde. 
BtuUgart  1892.  36  8.  kJ.  4®. 

Forrer^  B,  Beiträge  znr  prähistorischen  Archäologie 
und  verwandte  Gebiet«,  nehet  «Archäol.  Litteratnr- 
blatF.  Htrassburg  1892.  Mit  20  Tafeln.  8*. 

lobalt : Spuren  einer  Steiozeiisnriedlang  in  SLrasslruriE ; 
AltitaliMbe  Bronze*  und  EiKenwafieu;  Kin  T4negrab  l^i 
Kreazlingen ; Eine  gsllo-rnfnischc  Dolcbscbeidr  mit  mvtbolng. 
IhirsteliuBzee ; BIcibarreit  aus  Pfahlbauten;  Rn»nzeschwerl 
von  Söiulerho;  Ein  Fund  primitiver  Brenzebgürrhen  von 
Tvdi:  Statistik  der  «chweizerischeo  PfalilbauaBaiedeluogen. 

Porrer,  R.  lieber  spatägypiiache  Orabfnude.  (Ver* 
handluDgen  der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthit»- 
pulogie  etc.  Jahrg.  1892,  8.  447  — 448.) 
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F.  macfat  auf  dM  »eileamr  Uebrreinatinmanp  der  fHlh* 
tnittelalterlii'h«D  Fuihi^  von  drai  GriL«rfeld  tud  Achntim 
mit  <lco«Q  UM«Tpr  v&lker«raD(lrrun{r>tifitlidten  Reihen* 
l^rKber  aufmerkami». 

Vim*8|  Bberhard,  ud<1  SÜilar.  lieber  die  Irpfel* 
bblile  bei  Girnj^n  ».  Breas.  (Correapondenzblatt  der 
deataehen  Oesellechaft  für  Antfaropolo|(ie  etc.,  X.X1U, 
im,  8.  Ilö  — 117.) 

Frank.  Die  FundiiteHen  bei  SchuMenried.  (Correapon- 
denzldatt  der  deuUchea  Geeellscbaft  Hir  Anthro- 
pologe etc.,  XXm.  1802,  8.  l<tö»109.) 

Friedei,  B.  Bronxe-Depotfund  Ton  Spiudlersfeld,  add- 
tWdih-h  Berlin’«,  nahe  dem  Vororte  Cöpenick.  (Ver- 
handluoijen  der  Berliner  Geeeitechafl  fdr  Anthropo* 
logie  etc.,  Jahrf?.  1802,  8.  426  — 427.) 

Fundberichte  au»  dem  KeUediMtricte  fhr  1662.  (Jahres- 
bericht der  liistorisehen  Gesellschaft  Hir  den  Ketze- 
district  1862.  8.  102—117.) 

1.  AusicmbuiiKeii  in  Goiitk,  Kr.  Imivrulaw;  2.  81a- 
viKbes  GrkberfeM  bei  Buschkovo,  Kr.  Bmmberjj;  3.  Dr|*pt- 
fuDd  aut  der  rrimiscbrn  Cuhnrperiotle.  Foodort:  Slüwca, 
Kr.  Koltnar}  4.  SteißkistmgriWr  der  HalhUlter  Zeit  bei 
KicKenbato,  Kr.  Sehuinn;  5.  DrfMttftiad  von  Wonsost,  Kr. 
Svhubia  ; 6.  rmeafuDd  bei  Arjfenau. 

Funde  aus  6 allcmanniiichen  Reihenirrftb^m  bei  Pful- 
lingen. (ReutUnger  OeAchichtsblätter  166*2,  Nr.  1, 
p.  16.) 

Funde,  Rheiniiche.  Aus  dom  Bericht  über  die  Ver- 
waltung des  PruvinzialniUHcums  in  Trier  vom  1.  April 
1661  bis  31.  Mürz  1^92;  Au«  dem  Bericht  ülwr  di« 
Verwaltung  de«  Proviuzialmuseums  in  Bonn  vom 
l.  April  1N91  bis  31.  3Iiirz  1692.  (Kachricbteii  über 
dentschf  AJterthumsfunde,  Jcihrg.  3,  1692,  S.33 — 36.) 

Funde  AUS  dem  Rcherner  und  Kl.  K<«slAUfr  Grüber- 
felde  (Ostprensaen).  (Prähistorische  Bliltter.  4.  Jahr- 
gang, München  1892,  8.  66.) 

Funde,  Vrgeschichtliche,  in  vwikanisehen  Ablagerungen. 
(ü|ob«»m  hrsgh.  von  H.  Andre«,  Bd.  XLI,  1862,  Nr.  23, 
8.  362—364.) 

Qeneralversammlung  de«  Geeamzntvereins  der 
deuteohen  Gcechiobts-  und  Alterthumrvereine 
in  Sigmaringen,  1.  bis  3.  September  1891. 
Prot(x-oll  der  vereinigten  ersten  ( fUr  Arcliiiolc^e)  und 
zweiUm  (für  Kimstgesehichte)  Bection.  (Con*e»pon- 
denzldatt  des  Gesammtvereiu«  der  deutschen  Oe- 
Schicht«-  und  AlterthomsTereioe,  Jahrg.  40,  1892, 
(8.  1 — 12.) 

DiscuMiim  über  die  Krage : 2.  W«  »iod  präliistoriecbe 
CaUurstItte»  noch  vorhanden  and  »iod  dieaclbea  durch 
Funde  liestlUigtV  Sind  snlcbr  bekannt,  welche  durch 
<irkl*en  nder  Wälle  vom  uinliegeadeB  Gelände  abgrtrennt 
aindV  (Uro  eine  möglichst  er»chöpfende  Ihrantwortung 
«Icr  Krage  lu  erzielen , »eil  dieselbe  auch  anf  da«  Pro- 
gramm der  nächsten  VersaroiniuDg  gesetzt  werden.)  — 
6.  and  7.  In  den  HohenioUeni’schrn  hamlen  giebt  es 
zahlreiche  EH-,  Ring-  und  Abarhnittsschaiizrn.  Auf  zwei 
derselben  ist  iin  CoirespondenzbUtt  des  Gesammtrereins 
der  deutschen  GeschichU-  und  Alterthunu>rer«ine  1H81, 
8.  93,  safmerksam  gemocht.  Sind  dieselben  gesaroinrlt, 
und  kann  JvniatMi  der  Eiubeiuiiscben  sie  Bufzihlen  und  be- 
«chreiWo;  vielleirbt  auch  auf  einer  Karte  sie  nachwelsen 
— violleichi  auch  zeiehnenV  Giebt  c*  auch  solche  Ver- 
srfaaozungen  an*  zuaainoiengsleaetten  Steinen?  — so  stellen 
wir  dintelheb  Kragen  und  möchten  die  Aufmerksamkeit 
auch  aof  etwa  rersrblaekte  4»drr  durch  Brand  zerstörte 
(zu  Kalk  gebrannte)  Stellen  lenken.  — 6.  Wie  I/olbringen 
wssserlose  Hochdirhen  besitzt,  uuf  welchen  dort  sogeu. 
Mare  oder  Pnicn  vorkonnneii,  welche  bald  als  Mardelleii. 
die  einst  überdacht  ond-bewidMil  waren,  bald  als  kiln«t]iche 


Gräben  zur  .knsammlnn;  von  Wasser  angesehen  wenleo, 

— so  besitzt  auch  das  llohenzoUrro’scbe  (.and  und  zumal 
die  Kauhe  Alb  Bocblliichen,  welche  das»ell>e  Badürfhiss 
und  dieselbe  AbhÜlfe  erwurteu  lassen.  Kaan  der  Vrr- 
saminluug  hierüber  AuskunR  gegeben  werden?  (Zu  ver- 
gleichen das  Protoroil  der  Generalversammlung  in  Heiz 
1690,  .S.  90.)  — II.  Sind  in  den  Gräberfunden  nationale 
AlIrroanoiM-be  oder  Fränkjeche  l'Dtenchiede,  und  daun,  zu- 
mal bei  den  Töpfereien,  dein  Lande  eigenthücnlirh«  Konnrn, 
Ormuneute,  H«lerel«n  au  Tage  getreten,  und  köuncn  schon 
Begrenzungen  angegeben  werden?  — 12.  An  welchen 
Orten  in  Mittel-  und  .'^üddeutscbland  kouitnen  Schlacken* 
wälle,  au«  gebrannten  Thomnassen  bestehend,  vor?  Mäch- 
tigkeit der  gebrannten  Hassen,  Kunde  inuerhalb  der  Wille, 
nngeßihrv  Ausdehnung  der  letzteren,  Sagen.  Vorlegung 
Von  tVaben  der  Schlacken,  sowie  der  etwa  gefundenen 
Topfseherben  ebr.  erwünM-ht. 

O^tae,  A.  U«Her  n«un  Erwerbungen  der  präliistori- 
«chcD  Abtheiiung  d««  Mu»«um«  ftlr  Völkerkunde. 

1.  Nachbildung  eine*  Steinhammera  mH  imitirter 
Ousanaht  von  Liebuicken,  Kr.  Pr«osaiscb*Eylau,  0«l- 
preiuuwn;  2.  Grabfund  der  jüngeren  Ht«iuxeU  von 
WamitK»  Kr.  Kbnigaberg  in  der  Neumark;  3.  UelH‘r 
die  Setmurkeramik  au  der  unteren  Oder;  4.  Neue 
Funde  vom  oeolitliiacbeii  Graberfelde  voa  Tanger- 
münde.  Mit  10  Abbildmigan  im  Text.  (Verband- 
hingen  der  Berliner  Gvselisi'ltAft  für  Antbropologie 
«tc.,  Jttbrg.  1862.  8,  177  — 198.) 

Qötse,  A.  Feber  ein  ueolithiaebe»  Grab  bei  Ktlasen- 
bom,  Amt  Weimar.  Alit  1 AbbUduug  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellacluift  für  Antliro- 
p«>t(>gie  Cie..  Jahrg.  1892,  8.  249  — 230.) 

OötBO,  A.  üebor  xwei  liegende  Uueker  in  Weimar. 

■ (VerliHiuBungen  der  Berliner  Gesellschafl  für  Anthro- 
|>ologie  «tc.,  Jahrg.  1892,  S.  230.) 

Qötae,  A.  U<*l>er  ein  Rteinbcit  vom  Hexenberg  bei 
Berka  a.  J.,  Groasherzogthum  Sachsen-Weimar.  Mit 
1 Figur  im  Text.  (Verhandlungen  d«r  Berliner  Ge- 
aellsii'haft  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1892,  S.  29t 

— 263.) 

Da»  Beil  von  Ibrka  ist  oarh  G.  aus  Sknudinaviru,  wahr- 
scheinlich während  der  jüngeren  Sleinzidl.  nach  Tliüringeo 
gebracht  wnnlcii,  and  zwar  darch  Handel. 

Oötae,  A.  Feber  einen  Fun'l  von  Hau , Kreis  Flens- 
burg, Schleswig.  Mil  2 Figuren  im  Text.  (Wrhand- 
lungt'O  der  Bcrliu'-r  Gesellsrliafl  fbr  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  H.  2B5— 287.) 

Qötse,  A.  Die  palaolithische  Fundstelle  von  Taulmch 
bei  Weimar,  Mit  12  Figuren  im  Text.  1.  Di«  Fundr 
stelle;  11.  Die  Fund«:  1.  Menacldu'hc  Skcletreste; 

2.  Geräthe:  a.  Btcingernih«,  b.  Kn«»ohiui-  und  Hom- 
geriith«;  3.  «onstig;«  Gegenstünde  mit  Gebrauchs- 
spuren.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geaellsrhnft 
für  Anthropologie  ctc.,  Jahrg.  1892,  B.  366—377.) 

Orftborfold,  Frünkiache«,  bei  Andresy  (Frankreich). 
(Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
8.  74—75.) 

Qr&berfeld  bei  Pritoka  (Bosnien).  (PräUistoriseha 
* Blätter,  IV,  Jahrgang.  Möueheu  1992,  8.  72.) 

Gräberfeld  von  Woisebwitx  bei  Breslau.  Aus  dem 
Derlclkt  der  Verwaltung  des  Museums  schlesischer 
AUerthümer.  (Kachrichten  über  deutsc)ie  Aiterthums- 
funde  1892.  Berlin  1893,  8.  43  — 46.) 

Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit  bei  Rotthalmünster 
(Nieder- Bayern).  (Prälii »torische  Blätter,  IV.  Jahr- 
gang, München  1862,  8,  8A) 

GroM,  V.  Fund  von  Rkeletgrübern  der  Bnmzczeit 
bei  Corttaux,  Newliutel.  Mit  5 Figuren  im  Text. 
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(Verhamlluii^n  der  Berlioer  Ge«ell»chaft  för  Antbro 
polojpe  «tc.,  Jfthrg.  IKB2,  8. 

OroBBf  Y.  JDi^hreibuin^  einer  eomlerbarvu  BroDce- 
undel  mit  5 fliehen  Knüpfen  von  Eettivnyer.  Mit 
1 Abbildung  im  Text.  (Veriiaikdlutif^en  der  Bf-rliner 
GeseUachxft  für  Aothropolngie  etc.,  Jahr^ng  1H92, 
8.  262.) 

nCette  t|oi  npparemiueat  doit  repr^fenter  rimage 

d'anr  drur,  v*t  an  dnt  pla«  anciens  prtniuit«  de  l'orterrerie 
Urastre,  qqe  j'aie  ru  i’onctuiian  d’examinfr  juaqund.** 

Quttm&nn.  Ktvinkietengniber  und  GesichUurse  bei 
dem  Dorfe  Kicbenhain  uud  Depotfund  bei  Wonaoaz 
im  Kreiwe  8cliubiu,  roien.  (Nacbricbten  Uber  dem* 
»i'he  Alterthuimifaiide  16B2,  Berlin  16B3,  8.  47  — 48.) 

HaU;  A«  Verroieciite  Nachru'bten  Uber  Bügenache 
Aiterthüoier.  (Monaublatter,  berauagegeben  von  der 
(leaelUcbaft  fbr  Pommeraebe  Qeacbichle  und  Alter* 
thumakunde  VI,  Stettin  1882,  6.  73  — 75.) 

Melat  Vorgeftchlcbthchr». 

HagenO)  von.  Daa  Keandertbal  in  ualurgeaehicbt- 
lii'her  Hinaicbu  (VerliandJungen  dea  naturhiatori- 
mdieJt  Vereina  der  preuMiacben  Bheinlande,  4V.Jahrg., 
3.  Folge  9.  Jalii'jfaTig,  Bonn  1892,  Correapondenzblatt 
8.  29  — 31.) 

Hager,  Qg.,  und  J.  A.  Mayer.  Cauloge  dea  Baye- 
riachen  National  * Muaeama.  4.  Band.  Allgemeine 
kuIturgeachichtJiche  Sammlungen.  Die  vorgeschicbt* 
liehen,  romiachen  und  merovingiteben  Alterthümer. 
Mit  330  Abbildungen  in  I^htdolitbograplne  und  Liebt* 
druck  auf  27  Tafeln.  Müneben,  M.  Rieger’acbe  Uni* 
veraitftridiuchhaikdUing,  1802.  X.  272  8.  4"  10  Mark. 

Vrrgl.  M.  Bartel»  in  der  S^itAcbnlt  für  Rtkaelt>ic*e  XXIV, 
1802,  S.  170;  Allgemeine  Zeitung,  UOiuhen,  Beilage  1892, 
Nr.  164,  S.  6. 

Hahn,  £d.  Ueber  den  Sclieleh  dea  Nibelungenliedea. 
(WrbiiiidlungtMi  der  Berliner  (leaellauluii'i  Hlr  Authro* 
pologte  etc.,  Jabrg.  1802,  8. 12l  — 125 ; dazu  Nehriug, 
H.  125  — 127.) 

11.  deutet  das  Wort  st'elo  ala  Zuchtlieogat , Sebelbengst 
oder  Beacb&ier;  Nebring  halt  51uch’f  Deutung  „starker 
Ehbhiracb“  für  riehtiger. 

Hedinger.  Anagrabimgen  in  Karathöhlen.  (Archiv 
für  .\nthrop«jI<.>gie,  Bd.XXil,  Vierteljabrabeft  3,  1693, 
8.  251— 262.  t 

„Es  baudelt  sirli  hier  um  ein  prühisturiarlie»  Gebiet 
ersten  Hange»,  welche*  namentlich  wegen  der  wohl  Zweifel- 
Ineen  langen  Hewohnung  der  Höhlen  von  vielem  Bekannten 
»irh  unterscheidet'^  (8.  261). 

Heger,  Frans.  Hauafor«cbung  in  Ouaterreicb.  (Corre* 
s|Kin>tenzblatt  der  deiiurben  QeneUaclmft  für  Authro* 
pidogie  etc.  XXtll,  1802,  8.  123—124.) 

HeierU,  J.  Prähistoriacbes  aus  der  Bchweix.  (Corre* 
e|>ondeDzblaU  der  deutschen  UesvJlicbatt  für  Anthn»- 
puiogie  etc.  XXlll,  1692,  8.  111  — 112.) 

Heierli,  J.  Bin  Tdpf«rofen  der  Brotuezeit.  Mit 
1 Tafel.  (Prähiatohicfae  Blätter,  IV.  Jahrg.,  Mün- 
chen 1892,  8.  49  — 56.) 

Heinrich  und  Hccardt.  Berkht  über  eine  Unter- 
»uchuiig  der  »ogeuaunten  Hchwedeuarhanze  hei  laibin. 
Mit  einer  Abbildung  iin  Text.  iCurresikondenzblatt 
des  tleaammtvereins  der  deutachen  (Icsehicbta*  und 
Alterthunirvereine,  Jabrg.  4C,  1692,  8.  45 — 47.) 

Heppenheim  a.  B. : Prahistoriache  Funde,  (tjuartal* 
blatter  des  histnrischen  Vereine  f&r  da«  Uroesberzog* 
thum  Heseei»,  N.  F.  1,  8 192  — 193.) 

Hüneugrab  mit  BeigatKUu 

Heydeck,  J.,  Dns  Gräberfeld  von  Kl.  KiwUii.  Kr. 
Nc'idenbtirg.  (Sitznn^bericble  der  Alts^iiluiinsgeweU* 


aebaft  PruMia,  47.  Vereinejahr  1891/02,  Königsberg 
1802.  S.  171  — 176.) 

Mit  zablreicheu  Tafeln , Abbilduogea  der  Funde  ent- 
haltend. 

Heydeok,  J.  Pa«  Gräberfeld  von  lioezainen,  Kreit 
R<iaael , und  einige  Kunde  an«  dem  Gräberfeld  von 
Labrezowen.  (Siixungebericbte  der  AlterthumBgesell- 
Schaft  Frussia,  47.  Vereiusjabr  1691/02,  8.178  — 180.) 

Heydeck,  J.  Zwei  Steinzeitakelete  (liegende  Hocker) 
in  dem  Prussia*Museum  und  einige  Bemerkangen  zu 
dem  Bericht  de«  Herrn  Oebeimraib  Professor  l)r.  Vir- 
chow  „über  den  8taud  der  archäoltjgischen  Fonsebung 
in  Weat'  und  OAtpreusBen“  in  den  Verbaudlungen 
der  Berliner  Antbropologi»cben  OeseliM’bait,  Hiuung 
am  17.  October  1601.  Mit  5 Abbildungen  im  Text. 
(Sitzungsberichte  der  Alterthumsgeaellschaft  Prusaia, 
18.  Heft,  48.  Vereinsjahr  189^9^.  8.  -16  — 60.) 

Hölder,  von.  Pie  Schädel  von  Cannstatt  und  Ne* 
andertlml.  (CorrevpoudenzbUtt  der  denUchen  Oeicll- 
»chaft  für  Autbropologie  etc.,  XXlll,  1892,  S.  88 
— 00;  Piacussion:  O.  Fraaa,  R.  Virchow,  Koll- 
mann,  v.  HMder,  Virchow,  8.  60 — 94.) 

„Der  Cannstaiter*  wie  der  Neaadertbaler-Schtulel  sind 
zwar  recht  iateressantc  Funde,  könnea  aber  nicht  enUerot 
die  Aufstellung  einer  bmonderen  Kasse  rechtfertigen.** 

HoUaok.  Pa«  Gräberfeld  bei  Viebof,  Kr.  Labiau. 
(Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellacbaffc  Prussia, 
18.  Heft,  46.  VereiniijBhr  169*^93,  8.  24 — 29,  mit 
1 Abbildung  im  Text.) 

Hoemea,  Horiz.  Pie  AlteitLumiforachuDg  in  Bosnien* 
Herzegi'witia.  Vortrag,  gehalten  am  14.  Januar  d.  J. 
im  WissensebafU.  Club  zu  Wien.  (Globus,  hrsg. 
von  K.  Andree,  Bd.  LXI,  1802,  Kr.  9,  8.  129— 1S2 
und  150 — 154,  mit  16  Abbildungen  im  Text.) 

Hoemea,  Moria.  Urgeecbichte  de«  51enschenge- 
scblechta.  (Jahreaberichte  der  (ieschichtswisaenschaft, 
hrsg.  von  J.Jastrow,  Jahrg.  XV,  1882,  Berlin  1894, 
J,  Ö.  1 — 13.) 

Zum  Tbeil  aaalysirendc,  rum  Tbeil  rein  bibliographische 
Ueberücht  der  Literatur  für  1692. 

Hünengrab  bei  Heppenheim  a.  d.  B.  (Präbisloriacbe 
Blätter,  4.  Jahrgang.  München  1892,  8.  67.) 

Jacobson,  H.  Diu  Post  der  Urzeit  oder  die  Nach* 
richteuvermittelung  vor  der  Bimdtluth.  Aua  dem 
Schwedischen.  (Die  Zeitbücher  der  WcUiMJSt  1.) 
Leipzig  1892.  IV,  98  B.  8^. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterlbunuif^unden 
im  Rhelnlande.  H«t\  LXXXXIl.  mit  11  Tafeln 
uud  22  Textdgaren.  — Heft  LXXXXIII,  mit  10  Ta- 
feln uud  25  Textdguren.  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten 
des  Vereins  bei  A.  Marcus,  1892.  315  uud  316  B. 

IfT.  8». 

Jahresbericht  du«  Rttmiscb 'Germaniachen  Central- 
MuHHUtua  in  Mniuz  für  das  Jahr  1801/02.  (Corre- 
spondenzblatt  du«  ttesamnitvereins  der  deotaclien 
Geschieht«*  und  AltenhumsverGine,  Jahrg.  40,  1692, 
8.  143  — 145.) 

Jentsoh , H.  Vorgeschichtliche  Funde  im  Üul>ener 
Kreise.  Thl.  5.  (Programm  des  Gymnasiums  zu 
Guben,  1692,  Beilage.) 

ln  dieseni  Helle,  welches  die  seit  18H.3  ersclilcoeoea 
Berichte  von  Jenlsch  abschliesst , kommt  die  to]M>- 
graphische  Seite  und  die  geographische  Verthedung  d«r 
alten  hernlkemng.  der  Zusiimmeohaiig  ihrer  Sledeluagea 
mit  den  llodenverhiltaisseB  in  alter  Zeit  beMmden  la  Be- 
tracht. wenlea  33  Grtsekahen  besprochen,  etwa  40  la 
deren  Nähe  betii>dU«he  GrälH-rfelder,  6 Kuadwtlle  und  tabl- 
reiche  Einselfundf.  Oleivhxeitig  erschien  eine  Gevsuitot* 
ausgabe  der  Tonf  Heft«.  (12o  S.l 
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Jantaoh)  H.  Ueb«r  vor*lÄv{«cb«  un«l  ilAviichc  GrÄ»*er* 
funde  «u*  dpm  OnbAnpr  Kr*i»e.  !♦  V<ir«lRvl»ch(fi 
Funde  Ton  Bchl«f(«dorf,  Kreia  Guben,  UAmcDtticIi  ein 
Oeftütn  mit  B-fönnigem  Henkeil;  II.  Slariecbe  8kel**t* 
grkber  in  der  Nähe  dei  heiligen  Lande*  hei  Nie» 
mitueh.  Xit  3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  GeaellMliaft  fnr  Anthropologie  «tc., 
Jahrg.  1892.  S.  274  — 277.) 

Jentssoh.  Bericht  über  die  Vena-altung  und  Verineb- 
ruog  der  archäologiechen  Sammlungen  d«^t  Provinxial» 
museunis  zu  Königsberg  i.  Pr.  (Corre*pondenzblaU 
der  deutacben  Gesellschaft  ftir  .\niliropoli>gie  etc. 
XXIIJ,  ivn,  B.  43  — 48.) 

Nach  der  Könlgsherger  n*rtung‘»cheD  Zeitung. 

A.  ITeber  di«  Auffindung  von  drei  n>enach- 
lichen  Skeletten  der  patnolithischen  Zeit  in  einer 
Höhle  der  Balzi  roxsi.  Riviera.  (Verhandlungen  der 
Berliner  GeMellftchaft  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg. 
1892,  S.  288  — 292.) 

JunghAndel » Max.  PrfthUtorisches  au*  Spanien. 
Mit  1 Tafel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geaeilschaft 
für  AiithropoU»gie  et«,,  Jahrg.  1892,  8.  «6  — 75,  mit 
2 Figuren  im  Text  und  S.  iu7  — 114.) 

Erörtert  die  vemchiedeoea  Aoftichten  über  di«  Hrrkanft 
und  Bedeutung  der  Högeosnateo  ,Toro«^  und  der  Sutuen 
aus  dem  Cerro  de  lo«  Saotos  van  Yecla  (Froviiu  Al* 
bacete.) 

Kirohmann,  Joseph.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
In  den  alamanniseben  Reibengrttbern  bei  Bcliretzbeiin. 
(Jahresbericht  des  historiseben  Vereins  T)iUiugen, 
Jabrg.  V,  1892.  8.  18  — 38.) 

KirchmanD)  Joseph.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
atif  dem  Reiheiigräberfelde  bei  8cbretzb«im  im 
Herbste  1802.  (Prüliistoriscbe  Blätter,  IV.  Jahrgang. 
München  1892.  8.  91  — 94.) 

Klein-Oerau : Prähistorische  Fund«*.  (Quartalldätter 
des  hlstoriat'hen  Verein*  für  da»  Groasherzogihum 
He*seo,  N.  F.  I,  1892.  8.  l«.-!.) 

Klomm,  A.  Zu  den  Grabbrigelfunden  von  Sulz  um 
Neckar.  (Prähistorisclje  Blätter,  IV.  Jahrgang, 
München  1892,  8.  10.) 

Kluge.  Prähistorische  Funde  aus  der  Umgegend  von 
Arneburg,  Altmark.  Mit  26  Abbildungen  iiu  Tezt. 
(Nachriebten  über  deutsche  Alterthurosfund**  3.  Jalirg. 
1892.  Berlin  1893,  8.  88  — 45.) 

Kotier ) Friedrich.  AlWrlei  neue  Funde.  (Quartal- 
blätter  des  historischen  Vereins  für  da»  OrOMherzog- 
thum  Hessen,  N.  F.  Bd.  1,  Nr.  5,  Jahrgang  1892. 
Vierteljahrsheft  1,  8.  127  — 128.) 

Notizen  vorwiegend  über  prähUtort<ch«  Orabstättea  in 

Hi'SMUI. 

Kofler,  Friedrich.  Zwei  hessische  Orftber*ch&del 
von  Klein-Gerau  und  Butzbach,  Mit  3 Figuren  iiu 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  G»**eUschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1892,  8.  548;  dazu  Vir- 
ebow  8.  548  — 550.) 

Kofler,  Friedrich.  Bingwälle  und  Belagerungwburgen. 
Mil  l Tafel.  (We*tdeuUohe  Zeitsi-hrift  furOeschlehle 
und  Kunst,  Jahrg.  XI.  Trier  1892.  8.  211 — 228.) 

KoehL  lieber  einige  seltene  Formen  fränkischer  Oe- 
wanduadeln  und  deren  genauere  Zeitstellung.  Mit 
17  Figuren  im  Text.  (C-orresiondenKblati  der  West» 
deutschen  Zeitschrift  für  (ieschichW  und  Kunst  XI, 
Trier  1892,  8p.  203  — 222.) 

KoUm&nn)  J*  I>er  XL  internationale  Oongress  für 
Anthropologie  und  Urgetwhichte  in  Mi>skau  vom 
M.  bis  20.  August  1892.  (Archiv  für  Anthmpolt^e, 
Bd.  XXI.  Vierleijahrsheft  4,  Braunschweig  1893, 


8.502  — 512  und  Btl.XXU,  Viericljahrsheft  1/2,  1893. 
B.  131  — 140.) 

Koeneil)  Konstaatin.  Aufdeckung  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlaasung.  Mit  10  Tafeln.  (Jahrbücher 
des  Vereins  vou  Aiterlhunisfreunden  im  Rheinlande, 
Heft  LXXXXII,  Bonn  1892,  B.  147  — 218.) 

InhnU:  Zur  (.sgv  and  HodenbcscbAtTenhHt  Mecken* 
heims;  — Art  uad  Weise  der  Auagnbungen : 1.  Die 

vorgeschichtliche  Ansiedelung  la  Meckenheim;  2.  Der  ge- 
schweifte Becher  rorgescbicbllkher  Zeit;  3.  Die  fränki- 
schen GrXher  in  Meckenheim;  4.  Ksckirlige:  Ksrolingiscbe 
Gefässrsst«  sn«  den  Ueckeoheimer Gräbern  und  Töpfereien; 
Die  ZcitstcUnng  der  Merkcahrimer  vorgesrhichtlichen  An- 
siedelung; Die  ZeitstelluDg  und  srrhioh^:i*i-he  Bedcutong 
eine*  angeblich  io  Meckealirim  gefundenen  geschwetRen 
Becher». 

Koenen  f Konstantin.  Urber  das  relative  Alter  der 
Ablagerungen  im  N«anderUial.  (Verhandlungen  des 
»»turhlstorischftii  Verein»  der  pr«u»K)«chen  Rhein* 
larnla,  49.  Jahrg.,  5.  Folg«,  9.  Jahrg.,  Bonn  1892, 
Gorrespondenzblatt  8.  31—32.) 

Korrespondensblatt  des  Qesammtvereins  der 
deutschen  Qesohiohts-  u.  Alterthumsvereine. 
llerau»gt‘g«ben  von  dein  Verwaltungs-Aiutschusse  des 
Ge*ammtvereina  in  Berlin.  Vierzigster  Jahrgang, 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Hohn,  1892.  II, 
152  8.  4°.  Jährlich  5 M. 

Korrespondensblatt  der  Westdeuteohen  Zeit- 
schrift für  Qesobichte  und  Kunst;  zugleich 
Organ  der  historisch-antiquarischen  Vereine  zu  Back- 
nang. Birkenfeld,  Dürkheim,  Düsseldorf,  Frank- 
furt a.  M.,  Karlsruhe,  Mainz,  Mannheim,  Metz. 
Neuss.  Prüm,  Bpeyer,  Strassburg,  Btuttgart,  Trier, 
Worms,  sowie  de«  atithropologisohen  Vereins  zu 
Stuttgart.  Ri-digirtvon  F.Hettner  und  J.  Hansen. 
Jahrg.  XI.  Trier,  Verlag  von  Fi-.  Lintz,  1892, 
256  Hpalten.  8". 

ErM-heiot  als  Beigabe  der  „WestdenUcheo  ZeUschriit 
Hir  Geschichte  und  Kunst*;  jlfarlich  12  Xnnunem  5 M. 

Krause;  Ed.  Ueber  ein«  Kinderklappor  in  OestaU 
einer  mensclüichen  Figur  aus  dem  Dorfe  Lübeln  in 
der  haunüverschen  Wendei.  Mit  l Abbildung.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  OesellsciiaR  für  .-Anthro- 
pologie et«.,  Jahrg.  1692,  8.  95  — 98.) 

Krause;  Ed.  I'eber  zwei  vorop^-hichtUehe  Harzfuude, 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner tiesdischaft  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg. 
1892.  8.  98  — 97.) 

Krause;  Ed.  Ueber  Trommeln  aus  vorgeschicbtUcher 
Zeit.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  tTaseUsebaft  för  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  97  — 98.) 

Kr.  sicht  kclchfnrinigc  Thoagrrath«  ohne  Hoden  ans 
rtsttengrabem  der  juDgeren  Steinzeit  in  der  Provinz  SachiMm 
und  in  Hannori*r  al«  TrotninelQ  aii^  eine  nu»lilbriiche  Be- 
gründung «einer  Ansicht  will  er  in  seiner  Arbeit  über  die 
StriDkainmergräber  der  Provinz  Sechsen  geben,  an  deren 
Ausarbeitung  er  gemeinsam  mit  Scboetensack  Wschäf» 
tigt  ist. 

Krause;  Bd.  Ueber  die  grosse  Krieger^ase  aus  My- 
kenae.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verbandlungen 
der  Berliner  OeneüiH'lmft  für  Anthroptdogie  etc., 
Jahrgang  1892,  B.  200  — 202.) 

Kraus«;  Ernst  H.  L.  Die  indogermanischen  Namen 
der  Birke  und  Buche  in  ihrer  Beziehung  zur  Ur- 
geschichte. (Globus,  herousgegeb.  von  R.  Andre«. 
Bd.  LXIl.  1892,  Nr.  10.  H.  1.53—157,  und  Nr.  II, 
8.  181— 168,  mit  einer  Karte.) 

Kraus«;  Paul  Ouatar.  Ueber  Hpurcu  inenschlicher 
Thätigkeit  au»  interglacialeo  Ablageruugi'u  in  der 
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Gegrentl  von  Eb»*r*waldf.  Mit  3 Fiifur«n  ioi  Text. 
(Archiv  für  Aittbropolo|jri«‘  Bd.  XXII,  Vterieijahr*- 
lieft  l/‘2,  18BS,  8.  49»ä&0 

Kunert)  August.  (Pastor  evangelico  sn  Forromeoco, 
Municipio  d«  äaö  Jtxtu  de  Montenegro,  Rio  Grande 
rlo  8ul,  BrtutiL)  Uelier  »üdbrMiiiianisclie  Hüblen  und 
RücksUtode  der  frühew^ti  BewoUner.  Mit  6 Abbil- 
(luDgeti  iut  Text.  (Verhandlungeu  der  Berliner  Ge^ 
sell&ohBfl  Rür  Anthropologie  etc-,  Jnbrg.  189S,  B.  S02 
— 604.) 

Kupferfonde,  Di«  .wunderbaren*,  in  Ohio.  (Globus, 
hrrati»ir.  von  Hioh.  Andre«,  Bd.  LXl,  1B92,  Nr.  6. 
8.  79  — 79  ) 

Kuthe.  Aucgrabimgen  bei  H«ddernheiro.  (Nachrichten 
über  deutsch«  AUcrthumsfunde,  Jabrg.  S,  1892,  Berlin 
1893.  8.  49—60.) 

X.unS|  Hugo.  Uebvr  dieBleinzcit  im  mittleren  Chile. 
(Globoi,  herausg.  vuo  R.  Andre«,  Bd.  lAll,  1692, 
Nr.  23,  8.  367.) 

Imiatner^  Ludwig.  Germanisch«  Völkcriiamen. 
(Wümembergiache  VierteJjahrshcfl«  für  Land««* 
geschieht«,  N.  ¥,  I,  Stuttgart  1892,  B.  l — 67.) 

Lukowite.  Bteinkistengrilber  von  Chlapan  im  Kreis« 
Putzig  und  von  Loiig  im  KreUe  Könitz.  (Nach- 
richten über  deotechc  Alterthumafunde , Jabrg.  3, 
1692,  Berlin  1893,  B.  63  — 64.) 

Lakowits.  Hügelgräber  auf  der  königUchen  Domäne 
Cettnau,  Kr.  Putzig.  (Nacbriehleu  über  deutsche 
Alterthumsfuude,  Jahrg.  3,  1692,  Berlin  1693,  8.  64 
-86.) 

UrocR  mit  KnorHearrvtea , Annrioge  so»  Broase  (drea 
900  V.  Ohr.);  Stdakistea  der  jüngsten  BronrezHt  mit 
l'raea  und  Beigsbeit  au»  Eiten.  Droiue,  Brrnstem  etc. 

LAndMaufmthroe ) Die  archäologische,  in  \Yürtt«tn- 
berg.  (Corr»'it{K)ni1enzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  XKlll,  1892,  S.  37  — 36.) 

Abgedr.  au»  dem  Schwibtschen  Merker  vom  23.  Juli 
1691. 

Lehnor)  H.  — Vergl.  t.  v.  Huseographie. 

Lemke^  E.  U«ber  di«  Sammiung  des  Dr.  Uollister 
in  Scranton,  Pennsylv.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  för  Anthropologie  ctc.,  Jahrgang  1692, 
8.  .601—602.) 

Ib«  Hammlnng  besteht  an«  20000  Steinwerkzeugeo. 
Waffen,  Thongeritlien  u.  ».  w.  au»  dem  Lsckswauna-TKale, 

Liasauer.  Ceber  di«  GesichUumen  von  luehschau. 
Kr.  Dirvcliau.  (PrähistoriiM'he  Blüiter,  IV.  Jahrg., 
Mimchen  1892,  8.  31  —32.) 

Referat  Uber  L*».  Vortrag  i«  der  aDihropulogi»cbeo 
Sectlou  der  Saturforscheudeu  GeselUcbsft  su  Danzig  am 
26.  November  1691. 

Liaaauer.  Ueber  di«  GesichiMimen  von  tdebechau, 
Kr.  Dirsohati.  Vorirag,  gehalten  in  der  authru|iolo- 
gischen  Bection  der  Naturforscheiiden  Gesellschaft  in 
Dauzig  am  26.  Nov.  1K91.  (Correapundenzblatt  der 
deutschen  üesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 
1892,  S.  6 — 7.) 

Die  Vrnrn  gea-ibren,  nie  kaum  ein  anderer  Urnenfuiid, 
einen  nusgiebigeD  Einblick  in  die  LeWnsverlikIlui»»«  der 
Bewohner  We^tpreussen»  au»  der  Hallstätter  Eeit. 

Liaaauer«  UelM^r  «inig«  westpreuasisch«  Brouzeringe 

4 «ml  deren  Verbreitung.  Mil  1 Tafel.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  GesellsdiHfi  für  AnUiropologi«  etc., 
.lahrg.  1892,  8.  469  — 478.) 

Luachnn)  F.  von.  G«lM*r  ein  angebliche»  Xeiisbild 
ans  Ilion  und  ül>«r  die  Entwickelung  des  griechischen 
Kohlonti«ck«iia.  Mit  7 Abbildungen  im  Text.  (V«r- 


handhingen  der  Berliner  GeeelUoliaft  für  Anthropoio* 
gie  «tcv,  Jahi-g.  1692,  8.  202  — 206.) 

LuBcbA&i  F*  von.  Ueber  OoMHIechtempeldieo  von 
Mykena«.  (Verhandlmigen  der  Berliner  Qesellsehaft 
für  Anthropologie  etc.,  jahrg.  1892,  8.  207  — 209.) 

Marchoaotti>  de.  Ausgrabungen  in  8.  Lucia  1691. 
(Verhamllungen  der  Beriiner  Geselltohafl  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1692,  8.  267  — 266.) 

Mehlia^  G.  Bronzefund  aus  Mltti^lfranken.  Mit  4 Fi- 
guren im  Text.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXlll,  1692, 
8.  33  — .34.) 

Mehlifly  C.  £ln  neuer  Bchlackenwall  am  Donnere- 
borge.  Mit  Abbildung  im  Text.  (Gkibue,  herausg. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1692.  Nr.  19,  8.  301.) 

Mehlis , C.  Xur  miilelrbeinischen  AUerthumskunde. 
Mit  1 Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thamsfreunden  im  Kheiolande,  Heft  LXXXXIl,  1892, 

8.  219  — 232.) 

Mehlia  f C.  Ueber  den  Bchlackenwall  anf  dem  Don- 
nerslM'rg.  Mit  l Figur  im  Text.  (Verhandlmigen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  «tc., 
Jahrg.  1892,  8.  663  — 664.) 

Abgeilruckt  au»  der  Berliner  rhilologischen  Wochea* 
Schrift  vom  12.  November  1892,  Nr.  46. 

MkRliSj  C.  Ausgrabungen  am  Brunholdes-Btuhl  bei 
Dürkheim  a.  ii.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  GosclJsehaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  Jahrg.  1692,  8.  6S4 — 566.) 

MMaikommer)  Jakob.  Grabhügel  und  Kinzelgriber 
im  zürcherischen  Oberland.  (Currespondeuzblatt  der 
deutscheu  Uesellscluift  für  Anthropoiugie  etc..  XXlll, 
1892.  8.  1 — 2.) 

Meatorf,  J.  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  des 
Museums  vaterländischer  Altcrthnmer  in  Kiel. 
1.  8t«inalt«igrab  bei  8t««nh<>lt  auf  Alsen;  3.  Stein- 
altergräber  auf  Fehinani  und  am  Fehmarsund ; 

9.  Bronzegrnb  bei  Lügumgaard  (Schleswig);  4.  Der 
8ys«elhy  liei  Uelsby  in  Angeln;  6,  Urnengräber. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfund«,  Jahr- 
gang 3,  1H92,  8.  77  — 6U.) 

Meetorfy  J.  Ueber  «in  sehr  zart  umamentirtes 
Knoclicnger&tli  aus  einem  Moore  l>ei  Tmvenort. 
Kirchsp.  Gnissen,  Holstein.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Verhaudlimgeu  der  Berliner  Gesellschaft  für  Antliro- 
pologie  etc.,  Jabrg.  1692,  8.  249.) 

Mielke^  Robert.  ?^ur  Gieheleutwtckelung  des  säclisi- 
schen  Bauernhauses.  Mit  3 Tafeln.  (ZeiUchrift  dt*« 
Vereins  tur  Volkskunde,  herausg.  vcm  K.  Weinhold, 
Jahrg.  2.  Berlin  1692,  8.  134—142.) 

MUler,  Konrad.  Umbbügel  von  Kmerkingen  tiei 
Munderkingvn  a.  D,  mit  Wagen.  Mit  1 Tafel.  (Prä- 
histori«che  Blätter,  IV.  Jahrgang,  Münchrn  1892, 
8,  66  — 66.) 

Moewea,  F.  Bibliographisch«  Uebi^rsicht  über  deut- 
sch« Aiteiihumsfiinde  für  das  .lahr  1692.  I.  Ab- 
handlungen, zusammenfassemU  Berichte  und  neu« 
)liuheilnngen  über  altere  Funde;  II.  Berichte  und 
Mittheiluugen  nlier  neue  Fund«;  111.  Geographische 
Uebersieht.  (NachrichUm  über  deutsche  Alterthums- 
ftiiid«,  Jahrg.  3,  1892,  Berlin  1893,  8.  1 —31.) 

Much,  R.  Hegel.  (Zeitschrift  für  deutmdie»  Alterthiini 
XXXVI.  8.  50—61.) 

Ds»  Segel  iM  ileo  GermsDCD  »«  Ihui  io  der  Vorzeit  lie- 
keeot  gcws>sn.  M.  leitet  e»  nickt  von  dem  Ist.  sagulum, 
»ooilern  von  einem  rorgermsnisrheii  »rgliim  = gr.  öntkor 
her  Ä 6rhid«rii»tung.  Tskelwcrk. 
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Muoh|  Waren  die  üermanen  WanderhirU^n?  (Zeit- 
itcbnft  für  DeutacbrH  Alterthum,  XXXVl,  B.  V7  —135.) 

^Die  (iermantn  sind  bereit«  bei  ihrem  eTf>ten  Auftretea 
ein  «PMh«t\rt  Volk.  Brbon  im  jungereo  Bteinalter  8»s»eQ 
in  Sknodimivien  und  itn  ^üden  der  Ovtse«  Arier.  In  vor* 
gnehichllicher  Zeit  voUtO|;  sich  von  eiarm  euperro  skan* 
dinaviarben  BereiL-Ke  aoa  di«  allmübliche  Auabreituag  der 
(iermanea  nach  dem  Süden  der  CHtaee.  Iiu  »Udlichen 
Brbweden  i»t  die  Heimat  der  Germanen.  Wie  aber  Funde 
hier  e^ebeo  baben , faBdcn  fkh  acbon  in  der  Steinzeit 
eine  Menge  von  Ocrätbeo«  wrlrbe  auf  die  HoUbearbeituog 
beim  Hüuarrbnu  binweiaen.  Sic  laaftra  anf  ein  seaabafte« 
Volk  »chJieMcD,  nicht  auf  Nomaden.,  die  io  Zelten  wobnrn. 
Wenn  unaere  Vorfahren  aber  uuf  nordiacbeni  Boden  nie* 
mal»  Nomadeo  waren,  ao  eracheint  der  Auaspruch  be* 
rechtigt,  daaa  aie  ea  a)a  Germanen  öberltaupt  iiiemaia  ge- 
wesen •ind.*' 

MüUenhoff)  K.  Dootarbe  Alterthuniakunde.  Bd.  3. 
Berlin,  Weidmann,  XVI,  353  B.  8**.  10  Mark. 

Receoa.:  Literar. Centralblau  1303,  S.  558;  Kallenberg 
in  der  WocheoaebTill  für  klaMiarhc  l'bilologle  1892,  S.  673; 
d*Arbois  de  Jobainville  in  der  Kerne  ciiti<(Qe  1893,  U, 
p.363;  0.  Bremer  in  der  Zritachrift  för  Deatoche  Khiio- 
logie  25,  S.  ,546.  — M.  behandelt  auafShrlkb  die  Naeh- 
bart'ölker  der  Germanen  im  Oateo.  Die  Skythen  sind 
nach  ihm  iraoitebeti  Urapruuga , den  Peraem  nahe  ver* 
wandt.  Im  2.  Jabrh.  r.  Chr.  dringen  die  den  Skythen 
atammrerwaodteo  Sarmaten  über  den  Don , verjagen  jene 
und  nehmen  deren  Stelle  «in.  Di«  Kimmerier  «ind  Thraker, 
Geten  und  Daken  »ind  mit  den  Thrakern  verwandt.  Weg 
and  Maraehordnung  der  Arier  bei  ihrer  F.inwandrrung 
nach  F.orop«,  die  Trennung  der  einzelnen  Vülkeratllmme 
werden  in  groasen  ZUc«*"  gearhJIdert.  Die  Arier  trafen 
bei  ihrer  Einwanderung,  wie  Bette  von  Steiugräbern  and 
Pfabldörfeni  beweUeu,  aut  eine  Crbevulkerung.  Et  waren 
die«  nicht  Finnen,  aondem  es  scheinen  Iberer,  Ligurer  und 
Hüter  gewesen  za  sein. 

JfQUer,  Quflt.  Ad.  Ein  Besuch  in  der  „Appel-HOMe“ 
bei  Sieiiibncli  in  der  Oberpfalx.  (Aagaburger  Poat- 
ceitung,  Beilage  1892,  Nr.  15.) 

Müller,  Gaet.  Ad.  Bronxe«lrpotfnnd  bei  Kokor^jii, 
Piiwa.  (Ntu*bricbten  ftlicr  deutsche  Alte^hnniafunde, 
3.  Jabrg.  1892,  Berlin  1893,  B.  50.) 

Müller,  Karl.  Pie  Ausgrabungen  am  S<‘)tvrei3»tn>bilde 
bei  Bchainiauten.  (Die  Katar,  hr«g.  von  K.  Müller 
und  H.  Boedel,  Bd.  41,  N.  K.  Bd.  IH,  Halle  1892, 
S.  49  — 53.) 

Mumie,  Eine  etnukieohe,  Im  Museum  in  Agram. 
(Prilbistoriseh«  Blktter,  Jahrg.  IV,  Mtindien  1893, 
8.  73—74.) 

Münchow,  W.  Da«  üraenfeld  von  Bebhuenberg,  Kr. 
Bclilawe.  (MunatabiHtter,  bmg.  von  der  Uesellachafi 
für  Pointnereche  G«*»cbichte  und  AUvrtliumakuude  VI, 
Btettlin  1892.  H.  181  — 183.) 

Urnen  in  Steinverpackung,  nur  drei  in  Steinkittrn.  Bei- 
gaben «ehr  sptrtirh,  Bruoze  und  Kinrn. 

Munro,  M.  D.  Enbleekung  eine«  PfahDxiudorfe«  im 
«lidUcbeii  England  bei  Ulastonbury,  Bumemetihire. 
(Olubua,  hntgb.  vun  R.  And  ree,  B«1.  LXIl,  1692, 
Nr.  21,  8.  ,H.35.) 

Museopraphie  Ober  das  Jahr  1891.  i.  We«t- 
denUcblnud  und  Holland.  Retligiert  von  11.  Debner. 

— 2.  D^>iiverte«  d'antiquit^*»  en  Belgitiue.  Par  H. 
Bcliuarman«.  lW%>«tdeutacbe  Zeitschrift  fbv  Ge- 
■cliicbie  uud  Kunst,  Jahrg.  XI,  Trier  1892,  B.  229 

— 288.) 

Kaohriohten  über  deutsche  Alterthumafunde. 
3.  Jahrgang  1892.  Mit  Untemtützung  du«  Königlich 
Preussischen  Mioi«teriurr>a  der  geiatlicheo,  ütitenrichu 

Aevlilv  fnr  Antbropologi«.  Bd  XXIII. 


und  Medicinal-Angelegenbeiten,  herau«gegeb«‘ii  von 
der  Berliner  (ieaellachaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  unter  Re<laction  von  R.  Vir- 
cbow  und  A.  Voas.  (ErgSnzungablfttter  zur  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.)  Berlin,  Verlag  von  A.  Asber 
U.  Co.,  1893.  IV,  98  8.  8*.  (^pantl  pro  Jahr  3 M.) 

Naue,  A.  W.  Keolithische  Grabhügel  Iwi  Oroesum- 
Stadt  (Im  Kreise  Dieburg  der  g^•aehr^«ugIieh  he«ai- 
achen  Provint  Starkenburg).  (l^hislorische  Blatter, 
IV.  Jabrg.,  München  1892,  B.  85  — 88.) 

Naue,  Julius.  Keiheugräber  bei  Bellmitzheim,  Mittel- 
franken.  (PrühistüriBch«  BIfttter,  Jabrg.  IV,  München 
1892,8.57  — 58.) 

Naue,  Julius.  Wi-stgothischcr  Cloldfund  au«  einem 
Felsengratie  Inei  Mykenä.  Mit  6 Figurru  im  Text. 
(Jahrbücher  d«*a  Verein»  von  Alterthuinsfretmcleij  jm 
Rheinlande,  Heft  LXXXXll,  1892.  B.  76  — 88.) 

Naue,  Julius.  [W'.  M.  Flinders  Petrie*»  diesjährige 
Ausgrabungen  In  Tel  el  Amwma.  (Allgemeine  Zeitung, 
München.  Beilage  Nr.  25}  vom  36.  üctober  1892.) 

Niederlassung,  Eine  men»cbliche,  bei  Schaflfbausen 
au«  dem  Ende  der  Eiszeit.  (Gaea,  Natur  und  Leben, 
hreg.  von  Uerrannn  J.  Klein,  23.  Jabrg.,  Leip- 
zig 1892,  8.  121  — 127.) 

Hetridl  die  Entiteckangeii  von  Sücich  ond  Hkueler 
beim  Schwetcenbild. 

Niederlassung,  KeoUtbiKche , bei  Hammerau,  Ober- 
bavem.  jPriibietorisclK*  Blätter,  IV.  Jabrg.,  München 
1892,  8.  84  — 85.) 

NOesoh,  J.  Niederlassung  au«  der  Rentliierzeit  beim 
Bchweizenbild  BchatTbaueen.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  <tesellscUaft  fUr  Aothropulogie  etc.  XXIII, 
1892,  8.  109—111.) 

NÜesoh,  J.  Ceber  die  weiteren  Ausgrabungen  l>e>m 
„Bchweizersbild‘‘.  (Prähistorische  Blitttor,  IV.  Jabrg., 
Münclten  1892,  8.  66  — 88.) 

Nüesofa,  J.  Fund  einer  Strinplutte  mit  Thlerzeich- 
nungr-n  am  Bchweizersbild.  Mit  1 Tafel.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  B.  533  — 534.) 

Ohnsfalsoh'Richter,  M.  Die  bomerisctien  Bebwerter 
auf  Kypros.  (Berliner  philcdogische  W’uchonschrift, 
.XII,  1892,  H.  899  — 9i>0,  925.) 

7.0  TamoMD«  suf  Cypem  au»ge?mb«n«  «iKerD»  Schwerter 
an*  dem  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  «ieht  O.-R.  als  Nach- 
bilduDgeo  älterer  hronzeneT  uud  kuplVriier  Vorbilder  ao, 
die  In  den  Krei»  der  homerischeu  mit  «ilbertieti  Nägeln  he- 
scklagcDen  Schwerter  geboren.  Auf  Cypem  wäre  du  Ur- 
bild zu  dem  Typo«  pr&biiloriscber  BroDseorh werter  ent- 
standen, wie  sie  der  Burgberg  von  Mykenoi  geliefert  liaU 

Olshaosen.  Vubt-r  lAticheuverbrctmung.  A.  Die  ge- 
meinsamen Verbreonuugspl&tze;  R.  Das  erau^  Auf- 
treten des  Leicbenbraudes  im  Korden;  C.  Die  Tbeil- 
verbrennung  oder  der  mindere  Leichenbrand ; D.  Die 
Ik'scbädigutig  der  Beigalufu  vor  ihr«r  endgültigen 
Nicficrieguitg.  Mit  3 Figuren  ito  Text.  (Yerhand- 
Iniigi'ti  dt-r  Berliner  OemsUHchsfl  für  AnthruitoK^gie 
vlc..  Jabrg.  1892,  S.  129—  175.) 

Olshausen.  Uet»er  Hornsubstanz  in  vor*  und  früh- 
geschicbtlicben  Funden.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschüfl  für  Aothropulogie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8,  448^454.) 

Overbeok,  J.  GeicbichUi  der  griecbiscben  Plattik. 
4.  unigeai'beitete  und  vemiehrie  Autbsge.  1.  HaB»- 
band.  Leipzig.  J.  C.  Uiiuicli«.  1892.  X,  3u2  B.,  gr.  8. 
10  Hark. 

Der  Ab»chDitt  ülter  die  uiyk«ai»chen  Aherthuuivr  ut 
neu  bearbeitet;  O.  nimmt  für  die  mykenisch«  Kunst  ]>hö- 
iiiktM'hcn  Ursprung  an. 
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Pfahlbauten)  Die,  bei  ötihutienried.  (Corretpondeoz' 
blau  des  OeaammtvereiDS  der  deutaeheu  üeacbichU« 
und  Allerthumsvereine,  40.  Jaiirg.  1892,  H.  114'^116; 
abf^eür.  au«  der  Didaekalia,  Frankfurt  a M.,  12.  Aug. 
1892.) 

Herirhi  Uber  den  Aa«flui;  de«  AnthropoiogciiroB(i;re»aes 
in  rim  ara  4.  Aufu»t  1892. 

Fohlig.  äteinbeii  (neotithisch)  aus  Tlnirin^n , mit 
aDKefao^ener  Durchbohrung.  (Verhandlung  des  nalur- 
iiiatoriarhen  Vereins  der  pn?uiteiitcht‘ii  Blieinlaude, 
49.  Jalirg.,  A.  Folge  0.  dahrg.,  Bonn  1892,  SiUungs- 
bericlite  8.  105.) 

Pulaskj)  Franz  von.  UaWr  neuere  ungarische  Funde 
iPrUliisUirisehe  lUAUer,  IV.  Jahrgang,  München  1892 
8.  27.) 

Pulzsky)  Franz  Ton.  Krwprbungen  des  k.  ungarischen 
Nationalmuscmns  in  Budapest.  (Prähistorische 
filUtter,  IV.  Jahrgang,  München  1892,  8.  89->*7l.) 

Ranke)  Johannes.  Dr.  Uermanu  Hebaaffhausen, 
gesiorheu  den  2ö.  Januar  1A93.  Nekrolog.  (Archiv 
Air  Anthropologie,  Bd.  XXll , VierteljabrAheft  1/2, 
Bvaanschweig  1893,  8.  I — XV.) 

Seile Vni  — XV : „Veneirhaisk  kleioer  MittliHlungen  uad 
grösserer  Aufsitsc  oml  Abhandlungen  zur  Physiologie,  An* 
thropologie,  (Trgrsrhii’hte  und  Anhiiologie  von  H.  Srbnaff* 
hausen*,  im  Ganzen  381  Nummern. 

RankO)  Johannes.  Dr.  Budwig  Lindenschmit. 
Prufeasor  und  Üirei'.tor  de*  ROmiMch  •Oermaniaclien 
Central 'MuseuiiiH  in  Mains,  gestorlteu  den  14.  Fc' 
bniar  1893.  Nekrolog.  (Archiv  für  Antbropi>U>gie 
Bd.  XXIi,  Vjeiteljahrshefl  1/2,  Bnuinschweig  J89.3, 
V Beiten.) 

Ranke ) Johannes.  Bericht  UWr  die  XXIII.  allge. 
meine  Versantmlimg  der  deutsclieu  anihropologischeti 
Gesellschaft  in  Om  a.  D.  vom  1.  bis  3.  August  1892. 
Nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt. 
I.  Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXlli.  allgemeinen 
Versaiimdung  1892.  — II.  WiBaenschafiliche  Verband* 
lungt'n  der  XXIII.  aUlgenieincn  Wroaminlung.  (Corre* 
spondcnzhlatt  der  deutschen  OeseUschaA  Air  Anthro* 
puhigie  etc.,  XXIII,  1892,  8.  flo— 131.) 

Rankü)  Johanne«.  \Viss«nschaAitchcr  Jaiircs)>ericht 
über  die  Fortnebritt«  auf  den  Gebieten  der  Kthno* 
logie,  Authr«)pologie  und  priUiisti»ri*chen  Archäologie, 
erstattet  in  dev  23.  allgemeinen  Veraammlmig  der 
deutschen  antbrojiologischen  GesidlschaA  zu  Ulm  a.  D. 
vom  l.-r*'l*  August  1892.  (Corrsspondeiizbtait  der 
deutschen  Gesellachaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 
1892,  8.  78  »86.) 

Renthierfund  bei  fkdiwähisch  * Hall , Württemberg. 
(Haller  Tageblatt  vom  Sl.  Bept.  1892.  Nr.  221;  ab- 
gedruckt in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  50  »51.) 

RitteV)  P.  Unieufuud  l>«i  Norden.  (Jahrbuch  der 
Oe««*ll<M;haA  Air  bildende  Kiiust  und  vaterländische 
Alterthümer  zu  Kmden,  Bd.  10,  1892.  B.  13?  »140.) 

Roesohen,  A.  Bronze*  und  Kisenfuud  in  der  Wüstung 
Hilbarh  b**i  Laubach  (Quarulblättcr  des  historischen 
Vereins  fhr  das  Groeslierzugthum  Hcsdcii,  N.  F.  1, 
S.  248.) 

RösleV)  Emil.  Ueber  zwei  Gräber  von  Bchuscha 
(TratiskankHsicD).  Mit  7 Figuren  im  Text,  (Ver* 
hainllungen  <l«*r  Berliner  OesellschaA  Air  Anthropologie 
etC-,  Jflhrg.  1892,  B.  .Sfl«;  dazu  Virchow,  8.  5«H 
— :>«y.) 

Roth.  IlügelgrnU'r  der  Brtuize-  und  HalNlattzeit  l»ei 
Bchainbueli.  Mit  2 Tufelii.  irrahislorisclie  BUtler, 
lir»g.  voll  .1.  Naue,  IV.  Jahrg..  München  1.H92. 
H.  1—5,  17  —20.) 


Roth.  Ueber  Ausgrabungen  weiterer  vurgesebiebt* 
lieber  Qrabhüge)  in  der  Nähe  bei  Oeislohe.  (Prä* 
historische  Blätter,  IV.  J.-\brg.  München  1892,  8.  68 

— 69.) 

Bohaaffhauzen ) Harm.  Di«  Zeitbestimmung  der 
Thongelass«.  (Jahrbücher  d«e  Vereins  von  Alter* 
thurnsfreuoden  im  Rheinland«,  Heft  LXXXXll.  Bunn 
1892.  8.  270  — 272.) 

Bohaaffhauaeii)  Herrn.  Nachtrag  zu  der  Abliand* 
lung  „die  Kelten*  in  der  FsütschriA  zum  Ainfzig- 
jihrigen  Jubiläum  des  Vereins  von  Alterthurasfreuoden 
im  Rbeinlande.  Kine  Erklärung.  (Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthum«fr«unden  im  Kheinlatide, 
Heft  LXXXXni,  1892,  8.  376—28.1.) 

th*gea  eine  ßespTcdiung  Salomon  Keinach^s  in  drr 
Kevo«  crith{a«  d’biitoire  et  de  iitterature  vom  SO.  Mai  1892. 

Bohaaffhauzen)  Herrn.  Die  XXII.  allgemeine  Vor* 
Sammlung  der  deutschen  AntliropologiMhen  Gesell* 
schaA  zu  Danzig  vom  3.  bis  5.  August  1891.  (Jahr* 
böcher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinland«,  Heit.  DXXXXIU,  1892,  8.  292  »306.) 

Bohaaffhausen ) Herrn.  Vorgeschichtliche  Funde 
aus  der  Nähe  von  Dorste».  (Verhamllungcti  des 
naturhiatorischen  Vereins  der  preu&s.  Rhetiilaud«, 
49.  Jahrg.,  5.  Folg«*  9.  Jahrg.,  Bonn  1862,  Correspoti* 
denzhlBtt  8.  50.) 

Bchaaffhausen ) Herrn.  Ueber  vorgeschichUtclie 
Funde  in  Mähren.  (Verliandiiiugen  des  uäturhistoii* 
sehen  Vereins  der  preiiss.  Kheinlande,  49.  Jahrg., 
5.  Folge  9.  Jahrg.,  Bunn  1892,  BiizungsWrichte  B.  ’iS 
»37,  mit  2 Abbildungen  im  Text.) 

Bchedel)  J.  Altsacheu  aus  Japan.  Mit  1 Tafel  und 
7 Abtiildungen  iro  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GesellschaA  für  Anthropoiogi«  etc.,  Jahrg.  1892, 

H.  430  — 4.33.) 

l^Tihlstorische  Fund«*:  (»rgeustände  aus  den  Muschel* 
häufen  lKjr>kkenmi'pddiager)  von  Owon;  Pl'eiUpitiea  wn  der 
Insel  Bfldo  aus  Flint  und  Obsidian;  Mauerstein'Bnirhstttcke 
au^  dem  alttfii  Schlnss  vun  Tags  bei  Sbiugama. 

SohoUer ) Hagziua.  Bericht  Uber  die  AusgralHmgen 
bei  und  In  Faimtngeu.  (Jahresbericht  des  liistori* 
»chen  VereitiH  DÜlingen,  5. 'Jahrg.  Dilliiieen  1892, 
S.  8 - 17.) 

Scheuffgen)  Jakob.  Bericht  ülier  die  Fortschritte 
der  Authroi>ologie  und  Urgeecbichte  1892/ti3.  (Jahr* 
buch  der  Naturwissenschaften,  hrsg.  von  M.  Wilder* 
mann,  8.  Jahrgang  1892'')*3t  Freiburg  i.  Br.  1893, 
8.  443  — 464.) 

Bchierenberg.  Ueber  Rillen  an  agyptiachen  Tempeln 
und  ülier  die  Einscbuiiie  au  der  Hieseusäiüe  am  Me* 
liboi'us  oder  Feisberge.  (Verluindlungen  der  Berliner 
GetcUschaA  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  B.  278 

— 279.) 

Bohneider,  Oskar.  Der  ägyptisch«  Bmaragd,  nehst 
ein«r  vergleichenden  miueralugiachen  U^utersuebuug 
der  Smaragde  von  Alexandrien,  vom  üebel  Babara 
und  vom  Ural  von  A.  Arzruni.  (ZeitschriA  Air 
Kthoologi«,  XXIV,  Berlin  1892,  8.  41  — 100.) 

Es  ergsbrn  sü'h  aus  den  Untersuchungrn  Seh.*s  die  fal* 
genden  Thatsai  brii ; 1)  Die  Alten  kannten  »irher  Sebten 
Bmaragd;  2)  Der  mafek  mn  oder  niafrk  en  ms  der  biem- 
glyphiwhrn  Teste  war  achter  Smaragd;  3)  Der  ägyptische 
Smaragd  «‘urJe  von  den  alten  Insaakeu  des  Nillandes 
luindestfR*  bereits  »eil  der  18.  Dynastie  gev»onn«ii  and  zu 
St'hutuc-ksacben  und  Ainuletten  verarbeitet;  4)  Die 
GniWn  dieses  Smaragdes  hk^eu  am  Nordgchätige  und  an 
der  Südseite  des  Geliel  welcher  der  tnems  Sma* 

ragduM  imIit  mon»  Jterenicidis  der  .Mteii  ist ; 5)  Die  Ge* 
winiiung  der  .‘^inaragdr  aus  den  Rer^werkea  nin  Sabani  ist 
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VQQ  drn  Av^yplern , l't««)einjiern , Römern,  Ambern  ubJ 
Tnrkeo  bi«  xutn  17.  Jahrhundert,  oder  ricDeitht  ieli«t  bi« 
1740  zeitw«i»e  betrieben  und  1816 — 1817  durch  Mo- 
hamtned  All  nochauüs  rprsudit  worden  j 6)  Dt«  Snutm^'' 
tindUnge  vom  Bruebionttraod«  enUUnnien  nicht,  wie 
Fttcher  anuehraeD  tu  niu««co  glaubte,  Sibirien,  «undern 
den  altägyptiM'hen  Gruben  am  ^b«r«,  wa«  an  «kh  klar 
ereehien,  durch  die  mlnerai«^i«chcD  UntertuchuDgen  Ar* 
zruni'«  aber  über  Jeden  Zweifel  erhoben  wird. 

Sobumaoher^  K.  Ueber  den  Stand  und  di«  Aufjtaben 
der  prAhiatoricchen  Foi>chun^  «in  Oberrhein  und 
beitouders  in  Dadiui.  (Neu«  HeideM^erger  Jahrbücher, 
II.  B.  8.H  — 140.) 

Kurte«  Referat  im  Correpondeuzblatt  der  WettdruUrhen 
Zeit«4'hriR  fllr  Geaehichte  und  Kunst,  XI,  18911,  Sp.  67 
-70.) 

Sohumann,  H.  Bieinkreite  von  Dewittbaizen  bei 
Löcknitr.  (MoDatablAtt**r,  hrag.  von  der  Geaellschaft 
für  Pommersebe  Geachichte  und  Alterthumakunde,  VJ, 
Stettin  1882,  B.  49—60.) 

Vier  Kreise  um  einen  Hügel  herum;  im  Hügel  «cibat 
ganz  «paHirhe  1‘rnentcherben , nicht«,  was  auf  eine  Hr> 
gri.bui«Mtätte  bindeutet. 

ScharnanQ}  H.  Brimzezetclkbe«  Hngvlgrah  von  Bnbliu 
(Kr.  Randow).  (Monatsbl Atter,  hrsg.  von  der  Oesell- 
schaR  für  Pommervche  Oearhiebte  und  Alterthuma- 
kande,  VI,  Suttin  1892,  S.  50  — 51.) 

Zerbrochene«  Brunzeschwert  neben  KoocheureMen , ohne 
KUte. 

Sohttznazut)  H>  BrouzeieitUclie«  Hügelgrab  vou  Tan* 
low  (Kreis  Randow).  (MonaUblAtter,  brag.  von  der 
GeieliacbaR  für  Poinmeracbe  Geacbicbte  und  Alter* 
thumekunde  VI,  Stettin  IS82,  S.  66  — 68.) 

Zn  unterst  neoUthische  Steinkiste,  darüber  Bronzegrab, 
im  .Mantel  Hseozeitliehe  l'nteabegrkbQiMe. 

8chuxaanii|  H.  lieber  gegoaacn«  und  getriebene  Bronze* 
Uohlwüiite  aus  Pommern.  Mit  18  Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro* 
pologie  eto.,  Juhrg.  1892,  B.  361  — ;^66.) 

Sohtunaoit)  H.  Keue  T'ntersnohungen  über  Bkelet- 
grAlier  vom  Galgenberg  bei  WoUin  (Pommern).  (Ver* 
handlangen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo* 
logie  etc.,  Jnhig.  1892,  8.  492  — 497.) 

Schunuuui)  H.  Ueber  ein  Bkeletgrab  mit  ruiuischen 
Beigaben  von  ZirzUfT  (Insel  Wullin).  Mit  7 Figuren 
im  Text.  (Vcrhnndlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  AnÜJro|>ologk*  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  4B7— 499.) 

Sohuenuana^  H.  — Vergl.  a.  u.  Museographie. 

Schwartig  Frana.  Zar  prnhi«toHschen  Kartogra- 
piiicrung  der  Pmvint  Posen.  (Zeitschrift  der  bUto* 
rtsi-heu  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  7.  Jahrg. 
1882,  B.  101  — 103.) 

BohwartS)  Frans.  Das  Poseuer  Land  in  vorge«eblcbt> 
lieber  Zeit.  Vortrag.  (Pueeiier  Zeitung  1892,  Nr.  106.) 

Beier  I Sduard.  Die  Darstellnngeu  nunischlicber  Fi- 
guren auf  den  Bchmuckscbeilien  aus  Kupfer  uud 
Muschelschale  in  den  Mounds  der  südlichen  Staaten 
der  Union.  Mit  7 Abbildungen  im  Text,  (Globus, 
Iterausgb.  von  R.  Andre«.  Bd.  LXIt,  1892,  Nr.  11, 
8,  171  — 174.) 

BiUimgeberichte  der  AlterthumsgeeeUachaft 
PruMia  nir  dasachtuudviersigste  Vun  insjstir  1882/93, 
Heft  18,  herausg.  von  Adalburt  Bezxenberger. 
Königsberg  1893.  XXVIl,  146  8.  8*^.  Mit  10  Tafeln 
uud  :t4  Abbildungen  im  Te.xt. 

Bteindorff.  Aegypten  und  di«  mykenische  Ciiltur. 
(Wincktfiuiaonsfest  der  areb.  GesellscbaR  zu  Berlin, 


9,  December  1891.)  (WoehenscliriR  für  classische 
Philologie,  IX,  B.  247  — 2.M.) 

Vergl.  Deutsche  Littersturxeltueg  1891,  8p.  1927  — 
1828. 

Bteingerithe  ^ VorgeschicbtUche,  aus  der  Umgt'gend 
von  Bmvma.  (Globus,  berausg.  von  R.  Andre«, 
Bd.  DXl‘  1892,  Nr.  23,  8.  368.) 

Bei  der  Seltenheit  der  bisher  bekannt  gewordeaen  Stehi* 
gerithe  aus  Kkiaesien  sind  diese  Kunde,  welche  der  fnm* 
züsische  Vicrodminil  Martin  gemacht  bat,  von  Belang. 

Btainkiat^ngrAbar  von  Mersin.  (Monatsblättcr.  her- 
ansgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersebe 
Gesrhiebte  und  Allertbiimskund«,  VI,  Stettin  1892, 
8.  8—10.) 

Unten  ohne  Metallbeigaben,  dem  Typus  der  pomeretB- 
seben  Ge«icht«urtien  sich  annähernd. 

Btoltaeoberg,  Freiherr  B.  von.  Spuren  der  Römer 
in  Nonlwest  - Deutsclilaml , insltesoudsre  ülier  das 
Deister-CasteU,  das  Btaudlager  des  Varus,  und  das 
Schlachtfeld  am  Angrivariscbeti  Greuzwalle.  Mit 
l Titfel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  %U\,  Jahrg.  1892,  8.  251—265.) 

Dazu  S.  268  — 270  Virebow  über  eine  Ketlie  von 
Stoltzrnberg  Qbmandter  Fuadnbjfcte  (,unzweitV]hHfl 
prlhlstoritrhe  Breaien*^  S.  267  — 268,  mit  2 Kigureo  im 
Teil). 

Btubenrauch,  A.  Der  Fund  von  Bartikow.  Vor- 
tragsreferat. (MonatsblAlter,  berHusgegeben  vou  der 
Gesellschaft  ftir  Pommersebe  Gesebicht«  und  Alter- 
thuniskunde,  VI.  Stettin  1892,  8.  47.1 

Btubenrauoh)  A.  Das  Schwert  von  BUlerbeck.  (Mo- 
natsbUtter,  herauagegelam  von  der  GeseUschaft  für 
Pommersebe  Geschichte  uud  Alterthumskundh,  VI, 
Stettin  1892,  B.  61  — 63.) 

Kiseoklinge  mit  BronzegritT,  La  Teaetypu«. 

Btubenrauoh  f A.  Vorgeochicluliche«  aus  Btargard 
(Kr.  Hegenwalde).  (MotUitslilAuer,  lierausgegvben 
von  der  Oesellscbaft  für  Pommersebe  Oeschiebt«  und 
AUerUiumskunde  VI.  Btetün  1892,  S.  68  — 70.) 

Aus  vcrschiedeneR  Epochec.  GemuscheUes  Keumicin* 
lieil,  seltirncs  Fundobjrct  dstlkii  der  Oder. 

Btnbenrauch . A.  Die  HteinkintengrAlter  von  Klcin- 
llerzberg , Kr.  Neusteuin.  (HonatsblAttcr,  heraus- 
gvgelteo  von  der  Gesellschaft  für  Pommersebe  Ge- 
schieht« und  Alterthumskunde,  VI,  Stettin  1892, 
8.  114—  117.) 

Die  am  Abhänge  Hrgrnden  Kisten  siivd  nicht  von  oben, 
touderu  von  der  Seite  gesrhloa«4‘n , um  leichtes  Oefthen 
and  Hlneinsetzeo  weiterer  Urnen  zu  ermi%tichen.  Brand- 
restc  mit  wenig  Bronze.  MiUzeuarnen. 

Btubenrauoh  I A.  Der  Burgwall  von  Cratxig,  Kreis 
KOsliii.  (MtmauhlHUer,  herau«g«ifel>eii  von  der  Ge- 
selJechafl  für  Pommemche  Geochichte  und  Alter- 
thuraskunde,  VI,  Biettin  1892,  S.  129—131.) 

Doppelte  Vorbefestigung  durch  GrAUen , im  CJanzen 
mehrere  hundert  Morgen,  einen  See,  den  Burgsee,  mit 
umsrhliessead.  Beete:  Eisen,  Scblsckon  vuna  Hurgwatl- 
typns. 

Stubenraueh  f A,  Da«  neoUihische  Bteinkiatcngrab 
von  Gross- Rainbin,  Kr.  B«dgnni.  (Monatshlättcr,  her- 
Husgegeben  von  d«r  Gesellschaft  für  Potmuersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskuude,  VI,  Stettin  1892, 
8.  1.31  — I.S3.) 

Fünf  huckende  Skelette,  |>olierter  Feuerstetnint'isse], 
Eberkopf,  Bernsteinperlen  und  5 verzierte  Urnen  verschie- 
dener Orüfsc. 

Btubenrauoh;  A.  Vorg«schichilichc  OrAbvr  in  Varz- 
min.  Kr.  Ht<<l|»  in  Pomnn'rn.  (M<ntatshlAtter,  heraus* 
geg«li«n  von  der  <lesellMchaft  für  Pominersclie  Ge- 
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schichte  und  Alterthumskunde,  VI,  Stettin  1892, 
8.  154  — 1&6.) 

Viele  Huiulerte  von  Steiukej^elgrkhera  in  einem  öden, 
uti^'acblharen  Thal,  jedes  mit  je  einer  1‘rne  der  Breme- 
seit,  in  der  Nähe  visr  Wemleoi^ber. 

Btubenraucb)  A*  Der  Heidenetein  vbn  fitolp  in  Pom- 
roem.  (Monatsblätter,  herauBgeKeben  von  der  Oe- 
»etUchalt  für  Pomaiersch«  Geschichte  und  Altsr- 
thuniskuuda  VI,  Blettin  1892.  H.  171'— '174.) 

Grsnitplstte  von  125:86  cm  suk  der  »Ucb  $t.  Petri- 
kirchr  zu  Stoip;  darauf  iu  rohen  rmrissen  hnekeude 
menschliche  Figur  eingeineUeeU.  S(.  glaubt  ein  vemii- 
sebes  Götseoblld  darin  sehen  zu  soUes. 

Ssombathj)  Joseph.  Zwei  Vortiüge,  gehalten  io  der 
111.  Bitaung  des  Cougreasea  der  deutsclien  anthro- 
|M)logischen  Gesellschatt  zu  Danzig  den  5.  August 

1891.  L Die  Cnittweiger  Hitala.  Hit  einer  Tafel; 
II.  Figura!  verzierte  Urnen  von  Oedenburg.  (Coire- 
BponilenzhlaU  der  deutschen  Oesellacbafl  für  Antbro- 
pulOffit*  XXIH.  1892,  8.  9—19.) 

Tewes,  Fr.  Steinkisteugrab  bei  Goldbeck,  Kr.  Stad«, 
Hannover.  Mit  4 Abbilduugen  im  Text.  (Nachrichten 
Über  deutsch«  AUerthoinsfundc,  3.  Jahrg.  1692,  Berlin 
1893,  8.  5A  — 60.) 

Hiigrl  mit  StciiikiBtcngrab  der  HUgcIgrüberzeit,  BeigefiUi«, 
eiserne  Hacke. 

Thomas»  Christ.  Ludw.  Untersuchnug  zweier  Tau- 
nus • Kmgwalle.  I.  Keconstructiou  der  inneren  Alt- 
könig-Ringmauem  nach  den  noch  erhaltenen  R«Bten 
und  den  Hohlraumen  der  ehemaligen  gezimmerten 
Holzeintagerung.  — II.  Befund  eines  Theiles  der  AH* 
hbfer  Ringmauern.  Mit  2 Tafeln.  (Archiv  für  An- 
thropologie, Bd,  XXII,  Vierteljahrsheft  1/3,  1993,8.  65 
— 72.) 

Treiohel,  A.  Burgwall  von  ('ratzig  bei  KasHow,  Kreis 
Cöalin.  Mit  1 Figur  im  Text.  (Nachrichten  über 
deutsche  AUerthumsfunde.  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893, 
8.  61  — 64.) 

Treichel,  A.  Burgwall  von  Adi.  Weiss*  Bukowitz, 
Kr.  Pr.*8targanH.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfimde,  3.  Jahrg.  1892.  Berlin  1993,  8.  76  — 77.) 

Tröltaoh,  E.  von.  Ein  Bild  aus  Schwabens  Vorzeit. 
(Correspondeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXUI,  1892,  8.  72—  78.) 

Trölteoh , £.  von.  Die  archäologische  I«audesauf- 
nähme  iu  Württemberg.  (Correapondenzblatt  der 
deutlichen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 

1892,  8.  124—  126.) 

iHfctusieo ■ Miller;  Pfizrnmsper  S.  126—128. 

Tröltach,  E.  von.  Die  archäologisch«  Aufnahme  des 
Bcideiiseegebieies.  Vortrag,  gehalten  bei  der  23.Jah- 
ree-Versammlung  des  Vereins  für  Geschirht«  des 
Bodensees  am  16.  und  17.  August  1891.  (Hclirifteu 
des  Vereins  für  Geschichte  de«  Bodensees,  lieft  21, 
Lindau  i.  B.  1892,  8.  71  —73.) 

TfluntAB'  Ausgrabungen  in  Mykenä.  (Prähistorisch« 
Blätter,  IV.  Jahrgang.  München  1892,  8.  24 — 25.) 

Verhandlungen  der  Berliner  Oeaellsehait  für 
Anthropologie»  Ethnologie  und  Urgeaehiohte. 
Redigirt  von  Rud.  Virchow.  Jahrg.  1H92.  Berlin, 
Verlag  von  A.  Asher  u.  Co.,  1892.  616B.  mit  11  Ta- 
feln und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  8^. 

Vergl.  uiit«ii  „Zweitschrift  für  F.thnologi«**. 

Virohow»  Rud.  Funde  bui  der  Ausgrabung  des  Nord- 
(><ts«e-('nmils  in  Holstein.  (Naebrichtru  über  deutsche 
Alterthumsfiiiid«-,  3.  .lahrg.  1892,  Berlin  1863,  B-  49.) 

Vlrchow,  Rud.  Weitere  Mittlieilungen  über  das  Vor- 
iaubenhnus  der  KIbiuger  Gegend.  Mit  6 Figuren  im 


Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anüiropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  B.  80  — 84.) 

Virobow»  Rud.  Ueber  neue  Ausgrabungen  und  Funde 
beim  8cbw*eizersbUd  bei  Bchaifliausen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.. 
Jabrg.  1892,  S.  84  — 87.) 

Sach  Vortrlgeit  der  Untersueber  der  intcressaoten  Ren- 
thierstelle,  der  Herren  Nnesch  and  Häusler  (SchaiT- 
hsuB^oer  InteliigenzhUtt  Nr.  278  — 260). 

Virohow»  Rud.  Ueber  Fundstäcke  vom  Behweizers- 
bild  bei  BchatfhaiiseD.  Mit  4 Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  OetelUchafl  für  Antbro* 
potogi«  eto.,  Jahrg.  1692,  B.  4.55 — 456.) 

Virohow»  Rud.  Ueber  rus<>ifche  Alterthümer,  nn- 
menUieh  Hilber-,  Btein-  und  Thongenithe.  Mit  8 Fi- 
guren im  Text-  (Verhandlungen  der  Berliner  Oe- 
Seilschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  45H 
— 461. 

Wagner»  B.  Untersuchung  von  drei  Grabhügeln 
iMii  Balem  im  Hardtwald.  (Corresptmdcozblati  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Konst, 
Jahrg.  XI,  1892.  8p.  193—  196.) 

Wagner»  E.  Bronze- Helm  aus  dem  Altrhein  bei 
HannUeim.  Mit  1 Abbildung  im  Text-  (Correspon- 
denzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  Bir  Oe- 
schichte  und  Kunst,  XI,  1892.  8p.  196—  197.) 

La  Teoe-Perinde, 

Walter.  Neue  Fund»  aus  der  slavischen  Zeit  Pom- 
merns. Voriragsreferat.  (Monatsblatter,  heraus- 
gegeben von  der  Grsellochaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskund«,  VI.  Btettiu  1692.) 

Gräberfeld  auf  dem  Gslgenberge  bei  WolltB  vorslaviscb, 
Brrnodschiefat,  Umenscher)>eii , Stelnwerkreuge.  Nördlich 
daTon  am  Abbange  Skelette  mit  Urnen,  etwas  weiter  ab 
Schade)  mit  Kisenbeigabes. 

Waltrowlte»  MlohaeL  Nachrichten  über  vorgeachiebt- 
liebe  Fund«  in  Serbien.  (Prähistorische  Blätter,  Jahr- 
gang IV,  München  1892,  8.  72  — 73.) 

Weber»  F.  Bericht  ftber  neue  vorgeschicbtlicbe  Feinde 
tn  Bayern.  (Beiträge  znr  Anthropologie  and  Urge- 
stdiichle  Bayerns,  Bd.  10,  Heft  1/2,  1892,  8.  133  — 140.) 

Hügelgräber  1869  und  169(J;  Ileibengräbcr  1690;  Liozel- 
fände,  Verschiedeoes. 

Weigel»  M.  Das  Grälkerfeld  von  Dahlhausen,  (Kreis 
Ost-Prignitz,  Provinz  Brandenburg).  Zeit  der  Völker- 
wanderungen. Mit  9.S  Abbildungen  im  Text-  (Archiv 
für  Anthropologie,  lid.  XXII,  ViorVljahrsUefl  3,  1692, 
8.  219  — 249.) 

Weigel»  M.  Die  Z^-itbestimmung  der  deutschen  Haus- 
umen.  (Globus,  herausg.  von  H.  Andrec,  Bd.  T.XI, 
1892,  Nr.  8.  8.  n:i  — U5.) 

Gegen  eiDen  Aufsatz  von  Carua  Sterne:  Di«  Askanier 
in  Alba  Lung«.  1.  Was  die  Hausuroeu  Iwricliten;  2.  Na- 
men, Sitten  noil  GebrSache;  8.  Japiter  Latisrus  (Vossisehe 
Zeitung,  SeDnUgsbeilagen  Nr.  48  rrm  29.  November, 
Nr.  49  vom  6.  l>«cember  und  Kr.  50  vom  18.  Deeember 
1891).  — W.  weist  gegenüber  den  ludtlusen  CorobinaGouca 
Siemens  nach:  1.  Kin  directer  Zusamuu'iihaug  der  itali- 
schen germanischen  .otid  skandinavifrchen  Hausumon  ist 
nicht  wahrscheinlich  und  uietnaU  erwiesen  worden;  2.  Die 
germanischen  HtusurneD  gehören  nicht  dem  2.  JahrtauseiMt, 
sondern  etwa  der  Zeit  rnin  6.  bi«  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
nn;  3.  Sie  können  nicht  die  Vorbilder  der  italischen 
sein,  da  aie  jüngi-r  sind:  4.  Die  runden  Formen  der  Hau»- 
urnen  sind  kein  Bewei»  für  ein  höheres  Alter  als  die  vier* 
sHUgen  — wie  Carus  Sterne  behauptet  — , da  die 
jüngste  datirbare  Hausume,  die  von  Luggendorf,  und 
HUiserdem  die  bildlicheu  Darsiellungeo  aiH  der  Säule  Marc 
Aurels  rumlr  Formen  zeigen. 
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W^el,  If.  SiBias«r«iIie  von  Olindow,  Kren  Zeuch- 
Bcirig  Pronuz  Brandeuburg.  (Nuclirichlcn  über 
Alwrihumifiind*,  3.  Jshrg.  |*»j.  Berlin  16113, 

Waigel,  M.  Die  ümberfelder  von  Trebicliow  und 
s«}T»n,  Kr.  Kroesen,  Provinz  Brandenbunr.  (Nzch- 
ncbien  über  deutliche  Alt«tthnin.fnnde,  3.  Jnbre 

1892,  Berlin  1893.  8.  48 47.) 

TreUcliow:  Keocbenursm  und  OeGi»M>  (i.  Tb  Hm-bel- 

orneel  lumeiM  der  Browieil , l>f<dlt|iilxen  .n<  Fenerrtein 

and  Bninre  von  elanii  eUKerTaenlerbeii  lirübcrtVId.  

Sbjren;  Thoegelji«»»,  ßnebelnme  re»  einrin  idteeniiani- 
Kb«o  OrtberfrWe. 

Weigel,  M.  «ronzefuwi  nui  Eliterwerd«.  IVorinz 
A j 1'  , «her  deuteohe  AHerthume- 
ftinde,  3.  Jnhrg.  I8B3,  Berlin  16»3.  8.  46.) 

_nel*-  und  Armringe,  Sirbrimeiieer,  MeiMel , Flbelbrurh- 
rtnelie.  — 5 Abbildungen  zu  dem  Aiirulz  nul  S.  52  der 
Ti^JirichlnL 

Weigel,  M,  Der  Burgwall  von  Mariemvalde , Krni« 
^owalde,  Provinz  Brandenburg.  Mit  n Abbildungen 
r “'»er  deutliche  AlterthuniB- 

runde.  3.  Jah^.  18*2,  Berlin  1863,  8.  52  — 56.) 

S'  0™o®bcrg.  Kroi«  Kiinignbcrg 

T.«  ' Mil  I AbliiMung  im 

• TV  («»e"«>''‘'*n  ilber  deuleche  AltenlmninAiudtf. 
3.  Jahrg..  1862  Berlin  1693,  8.  65  — 66.) 

N'-oUtbinebe  Thungeräme  von  Klein- 

Ue  w Rliinow, 

Kr.  W ejlliavelland , und  Schwedt  a.  O.,  Kr.  Ancer- 
inuode  Provinz  Brandenburg.  Mit  3 AbbiJdungen 
im  Tezt.  (Nachrichten  über  deutnche  Alterthunu- 
runde,  3.  Jahrg.  1692,  Berlin  1893,  8.  86  — 69.) 
Weigel,  M.  Die  Hügelgräber  von  Nienburg  a.  d. 
im^l’ . *'  Abbildungen 

r„„.ii  V’  , über  deutnche  Allerthum.- 

fu^e,  3.  Jahrg.  1692.  Berlin  I89;i,  8.  69  — 72.) 

Br«zr„Z:  ""  ‘’™'”  Brigrli.«., 

^ainoln  Bür«"»»  von  Alt-Ruppiu,  Krei, 

Buppiu  Ptav  Brnndenbiirg.  Mit  16  Abbildungen 
'V'  . <>'»''hrichten  über  deutnche  Albirthuma- 
'***•  Berlin  1893,  8.  72-  76.) 

TU  Puzde,  Elsennnchen.  hraHeitrIe  tirwrihlttickr, 

Imrrkiiochrn.  Tbnnichnrbrn  etc.  — Prahlbnit  .lerSlrinzril. 

“'"'‘’Uunien  von  Vandebiirg,  Kr,  Fla- 
denüch^ri"*  "^«»Ipreuinen.  (Nachrichten  über 
8 ^ *•  Berlin  1892, 

B.  65  — 86,  mit  einer  Abbildung  im  Tezu) 

Hihf*.’  n*‘  (iritberfeld  von  Beverstedt,  Kreii 

’ .“'"'.'««•u™  Brauuwdiweig.  Mit  2 Ab- 
Altert?!!"  r™j  (^»u'*ri«hten  ober  deutnche 

-67)  Jnhigung  Berlin  1892,  8.  8« 

r^rhgrtiberfeld  der  npülerea  Hall.t.il . und  I,.  Tine- 

.TK^e  ““ 

^Ptov'h^;  Neue  Funde  von  Altenwalde,  Kr.  luilie. 

- Hmnnover.  (Nachncljien  über  dtuU*ctm  AIu*r- 


ürgeschichtP  und  Arcliäologie. 


13 

^Orlbrrfrld,  ürmin  der  rönilMhra  und  alt>irh>iKh«i 

We^el , M.  Steinbeile  von  Helgoland.  (Nachrichten 
über  deiiiwlie  Altertliiimafnud«,  3.  Jahrg.  1892,  8. 9i 
92.  mit  2 AbbiMunf^en  im  Text,) 

Wiitmock,  Kr,  König.- 
terg  in  der  Neumark,  Provinz  Brandenburg.  Mit 

Aid«??"'*  (R«chrichteii  aber  deutacbe 

AIt«rtham*f^iMlr,  3.  J«hrg.  1892,  8.  92 »5.1 

5,  bi»  4.  Jahrhundert  t.  Chr. 

Oväherfeld  von  Dalilhau.i-n , Krei. 
On  - ^igmlz , Provinz  Brandenburg.  (Nnchrichten 
"Ber  deutacbe  Altertbumafunde,  3.  Jahrg.  1692,  8,  95 

^d’ir”'ii,^  /‘«.^Aü'KVBüungen  auf  der  Stelle 

der  alten  Burg  Aruheim.  Vortrag,  gehalten  zu 
Bockeburg  am  29.  November  1892  Im  Vereine  Ihr 
ueeeluchte,  Laodeakutide  u.  Altertbftmer  von  Schaum- 
burg-Idppe.  o.  J.  und  O.  23  8.  6».  cBueum 

B'V  Brouzefnnd  von  Ried  in 
Tirol.  Mit  I Tafel.  (PrJlii«toriache  BIAitcr.  IV.  Jahre 
München  1692,  8.  20  — 23.)  - ' “•"'b-i 

Der  Fund  brHudrt  .Ich  >cit  dem  Jahre  1831  im  Beaitzr 
dra  liroliKhcn  Un.le.ma.rum.  Fenliiiandetun.  Kr  leidlenl 
nicht  nur  wegen  der  iolerr.Mntni  Broniegezrui.Unde, 
nMenllich  de.  mcrkwürdigcii  Knrf«.bwerlra,  hohe  Be- 
achtung, airad.m  auch  »egen  der  Bern.lcln<ihjrclc  — Mittel- 
Huck  uod  Perien— , ,dic  aller  Wahrechcinlubkelt  nach 
ant  daa  Vi  nt-IIalticum  liinwclien*. 

WilMr,  Ludwig,  Bematem  und  Bronze  in  der  Dr- 
«it.  (Olobua,  heranageb.  von  K.  Andree,  Bd.LXt, 

1692.  Nr.  12.  8.  164  — 188.) 

Wilser,  Ludwig.  Die  Bevölkerung  von  Uftlimen  In 
vorgeMhicbtlicher  und  rTühgcwIiicbüicher  Zeit.  (Oln- 
bua.  bemiiageU.  von  H.  Andree,  Bd.  LXII  I89-» 
hr.  24,  8.  3Ö9  — .371.) 

3^nologi».  Organ  der  Berliner 
(ieeellschaa  fiir  A»tbrop<;lngie , Ethnologie  and  Ifr* 
geechicbt«.  K«diii*tion»i-otnn«teioD : A.  Raatian 

K.  UartniMDo,  R.  Virebow,  A.  To»s.  24.  Baml* 
lb92.  Mit  11  Tafeln.  Herlin.  Verlag  von  A.  Aaber 
Äiul  Co.,  Ib92,  VII,  252  8.  b* 

Üen  .Anhiiiiir  *or  Z^it«brjrt  bilden  die  ,VrrtiaBdlung«i 
Berliner  (ieiellvchaft  fiir  Anthropologie  ett.“  (dlH  8., 

8 .,  vergl.  oben).  — Ala  Ergänznngablättcr  rracbeineii  aeit 
IHM  die  .Nachrichten  über  dcutachc  Alterlhoraifnnde“ 
(aiebe  oben). 

Ala  .Supplement  anm  Jahrg.  1892  eracliianen:  „Crania 
clhnlca  American*“,  lernnagh.  ron  It.  Vlrchu»  (siehe 
oben  »,  V.  Virchow). 

Zoitzohrift,  Wtutdeutnohe,  (Br  Qenohichte  u.  Kuuat. 
Hetäuagegeben  von  F.  Hnttner  und  J.  Hansen. 
XI.  Jahrg.  Trier,  Verlng  von  Fr.  Lintz,  1892.  398  8. 
mit  7 Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Tezt. 

AI*  Bcigtlie  erscheint  ein  ,KorT»aiwniicnzbl*tt“  (12  Kum- 
nirm),  '*'***>»  AbonncmenUiirpin  inri.  Korre«p«odeaf- 


II.  Oesterrelcti. 


^leid’Sjchiie  *D Bfl»«uer  und  den  Zweck  der 
t>"hmi«htn  E.c?!!!!i*  'Vu  dea  Nord- 

8.  177— 165**' ’^°'”  *^*’itia,  15.  Jahrg.  Leipa  1892, 


Behl»,  Die  vorgeMhiehtlH'hen  Raadwille  im  Srt« 
liehen  DeuUrhlniid. 

Andrian- Werburg  I Ferdinand  Freiherr  von. 
Jahrttübrricht  über  die  Kortflchritte  der  prübioiori' 
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icben  und  anthropologiitchen  yorMhunt;  iu  Oe«ter> 
reich.  {Mitthirilunji^en  der  Anihropoloj^ischen  Qeeell* 
•clittft  in  Wien,  iid.  XXll,  N.  F.  Xil,  1892.  SitsungV' 
berivhu  8.  17  — 30.) 

Annalen  dee  k.  k.  naturbietoriBohen  Hof- 
mueeunu.  Kedi^irt  von  Frans  Ritter  v.  Hauer. 
VII.  Band,  1892.  3Ut  22  Tareln.  >Vien.  Alfred 
Holder.  1892.  XII.  400  8.  und  153  8.  Notizen,  gr.  8^. 
4 Hefte  jährlicb,  10  fl.  ö.  W. 

Argo.  ZeitBohrift  für  krainiBohe  Landeekunde, 
herauBgegeben  von  Mu»ealca»tos  Alfons  Mül  ln  er. 
1.  Jahrg.,  1892.  Laibach. 

Kntliält  u.  a.  die  folgeodeo  AuftiUre  MUllDer*»:^^  Kin 
Srbiff  im  1.a(bach<r  Moor,  mit  I Tafel;  Hie  Uradikca  in 
Kraio;  FhnhUmafaade  bei  I.aiharb;  Fuede  in  Zagor;  Dan 
tiradiare  von  St.  Mi<hael  bei  Ilonnovirf  mit  Abtildusg; 
Fund«  beim  Bau  der  UnterkraioeT  Bahn;  Ein  celtiscbes 
Meaier  ron  SUvina. 

Bancalari,  Quatav.  Vorgang  bei  der  Hausforschnng. 
(Mitlheilungen  dur  Authropologiacben  üeneUBctiaft  in 
Wien.  Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1892.  «iUungibcrichu* 
8.  57  — flö.) 

Bancalari)  Quatav.  Auaflug,  veranataltet  von  der 
Wiener  Autltmi'ologiachen  (Tt^eilftchafl  zum  Zwecke 
der  Hauaforschiing  am  5.  und  8.  Juni  1892.  Mil 
4 Text-lHuatratiouen.  (MiUheilungen  der  Anthro- 
pologiacbeo  Gesellachaft  in  Wien,  Bd.  XXll,  1892«  K.  F. 
XII,  Sitzungnberiebte  8.  85  — 88.) 

Banoalari , OuataT.  Ueber  aeine  Hauaforeebunga- 
FuRnreise  in  Tirol,  Oberitalien  und  InncröMrrreicb. 
(Mittheilungen  der  Autbropulogiachen  Geaellachafl  in 
Wien.  IM.  XXll,  N.  F.  XU.  1892,  8itsuug«t>erichte 
8.  89  — 90.) 

B&r ) Jodok.  Daa  Vorarlberger  llana.  II.  Theil. 
(KortaeUung  des  BregreDzerwAlderhauaea.)  Mit  4 Ta* 
fein.  (XXXI.  Jahreaberiebt  dca  YorarB»erger  Mu* 
aeum-Yereins  für  daa  Jahr  1892,  Bregens,  8.80  — 85.) 

Bella,  L.  Neue  Funde  am  Purgatall  (bei  Oeileuburg). 
Fuude  in  PetObAza.  Mit  Abbildungen.  (Arcbäologiai 
ilrtesiti»  Xll,  Budapeat  1892,  R.  221  — 226  und  346 

— :u7.) 

Bella  y L.  AuBgrabuugen  in  Üedeubnrg.  Mit  II  BU* 
dem.  (Arcbäologiai  flrteaitö  XII,  Budapest  1892, 
R.  320  — 326.) 

Blasius ) Wilhelm.  Ueber  die  neuen  Funde  Iti  der 
Baumannabühle  bei  Kiibeland  am  Harz.  (HittUei* 
luugeit  der  Antbropologiacben  Geaellscbaft  in  Wien, 
Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1892,  Silzungsberiehtc  8.107 

— 1U8.)  Nach  dem  •Braunaebweiger  Tageblatt*, 
AbeudaUBgabe  rutn  20.  Oktober  1892,  Nr.  494. 

„Es  i>t  k<*in*'tn  Zweifel  mehr  antrnrorfro,'*  m MrhlirMt 
Blatiu»,  Höhlen  b«i  IlUheUnd  am  Hart  hinfort 

all)  eine  wichtige  Fumlstatle  der  Spuren  diluvialer  Men* 
•rhen  io  Beutachland  bezeichnet  werden  miuscB.* 

Calliano^  Gustav.  £ine  Fundstelle  aus  drei  Zeit- 
perioden: das  WitiBcbloch  am  Badener  (’alvarien* 
iN.M'gn  l>ei  W'ien.  Mit  1 Rktsse  im  Text.  (Mitthei- 
lungen der  K.  K.  Central-Coiumiasion  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst*  und  hiidoriacben  Denk- 
male Bd.  XVIil,  Wien  1H92,  8.  97—  102.) 

S.  97  — 99:  üeM-hichti>  der  Ausgrabung;  S.  99—100: 
«Waren  die  kleinen  Baulichkeiten  nm  WiDBrhlm'he  dem 
^nnengoite  Mitbras  geweihtV*;  S.  100 — 102:  Di«  pik- 
hi»t)>rLM'hc  .Station  mü  dm  KrtUtAllm.  — 

|)te  l'^'hthcit  de»  aurge*M-hlu<i>eueti  Erdatalles  ist  an- 
g«zwrifrlt  vtin  Herrn.  Rolleil;  vergl.  unlm. 

CermAk  f Clement.  Die  Durchforschung  am  Hridek 
in  Cäslau  im  Jahre  1891.  (Miltheilungeii  d«r  K.  K. 


Centralcommiasion  zur  £rfur»rlmiig  und  Erbaltong 
der  Kunst*  and  historischen  Denkmale  XVIH,  Wian 
1892,  8.  195—  197.) 

Dömötüri  I».  Der  Bronzefuud  von  Bra<l,  Koroitat 
Arad.  Mit  7 Abbildungen.  (Archäologtai  ^Irtesitü  Xll, 
Bu)Upest  1892.  8.  70.1 

^rteaitüj  Arohaeologiai  vergl.  unten  a.  v.  Maller, 
Otto. 

Farkaa,  Al.  Der  Rteinfund  von  Rzegvar  (Caongrid). 
(Archkologiai  j'lrteaitb  Xll,  Budapest  1892,  8.  69 
— 70.) 

FarkM)  Al.  Funde  aus  der  Gegend  von  CMiugrAd 
and  Bzentes.  (ArchAolugiai  i^rtesitö  Xll,  Budapest 
1892,  8.  224.) 

Fiaohery  Ludwig  Hans.  PalAuIithische  Fuudjtellmi 
in  der  Wachau  (Nieder- Oesterreich).  Mit  1 Tafel 
und  2 Abbildungen  im  Text.  (Mittheilungeii  der 
K.  K.  Centralcommiaaion  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  hiacorischen  Denkmale,  XVlII. 
Band,  Wien  1892,  8.  138  — 146.) 

Haberlandt,  Michaol.  Ueber  die  menschliche  W'uh- 
nung.  (MittheiUmgen  der  Authropi>|<jgiechen  Gesell- 
schaft in  W'ien,  Bd.  XXll,  N.  F.  XII,  1892,  Hitzunga* 
berichte  8.  4.i.) 

Hauer,  Frans  Bitter  von*  Jahreeberieht  über  die 
Verwaltung  des  K.  K.  »aturhistorischeu  Huftnusfuius 
für  1891.  (Annalen  de*  K.  K.  iiaturhUtorischen  Hof- 
muaeums,  VII.  Band,  Wien  1892,  8.  27  — 87  der  No- 
tizen.) 

Veniiehraug  der  prihUtvrtsckeu  Samiuiani;:  Notizen 
S.  79—80. 

Hauser , Karl  Baron.  Altertlihmerfuud«  und  Er* 
werbungcu  im  Jahr«  1891.  (Carinthla  I.  Mitthei* 
luDgen  de*  Geschichtsvereines  für  Kamten,  Jahr- 
gang 82.  Klageufurt  1892,  8.  61—62.) 

Hauser,  Karl  Baron.  Ein  Grilt>erfeld  der  Hsllstitter- 
seit  ini  Lavantthaie.  {i'arinlbia  I,  Mittheilnngen  des 
Qeschichtsvereme«  f&r  Kärnten,  Jahrg.  82,  Klagen* 
furt  1892,  8.  125  — 126.) 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  wildeu  FrietlhOfe  in  der 
Innenu)  Krems  bei  Gmäud.  (Carinthia  1.  Mitthei- 
lungen dm  Geechichtsvereiues  für  Kärnten,  Jahr- 
gang 82,  Klagcnfiirt  1892,  8.  192—193.) 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  Ausgrabungen  zu  Frögg 
im  Jahre  1891.  Mil  3 Abbildungen  im  Text.  (Mit- 
IheiluDgen  der  K.  K.  reutral-Comniissiou  zur  Erfor- 
schung and  Erhaltung  der  Kunst-  uml  hist^irischen 
Denkmale,  XVlll.  £kl.,  Wien  1892.  8.  40 — 44.) 

Hauser,  Karl  Baron  von.  Liste  der  vom  histo- 
rischen Mummm  iu  Klagenfurt  im  Jahre  1891  ge- 
nmehten  Funde  auf  dem  Grftlierfelde  von  FrOgg  in 
Kämten.  (MittheiUmgen  der  Authropologi^en 
Gesellschaft  in  Wien,  IM.  XXII.  N.  F.  Xll',  1892, 
Sitzungsberichte  H.  .31.) 

Heierli,  Janob.  Ueber  Tene-OrÄljer  im  Csnfon  Grau- 
bundten.  Mit  3 Text-ll!u3trationen.  (Mittheilnngen 
der  Antbrupologiscfaen  Gesellschaft  in  IVien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII.  1892,  Sitzungsberichte  8.  92—93.) 

Hoernes,  Moris.  Geographisch -urgeachichtUebe  Pa- 
rallelen. (Mitlheilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien  35,  1892,  8.  34  — 40.) 

HoemeS)  Horiz.  Di«  «irnainentale  Verwrendung  der 
Thiergestalt  in  der  prilbistoriMdien  Kunst.  Mit 
15  Text- Illustrationen.  (MiUheilungen  di^r  Anthro- 
pologischen Uesellachaft  in  Wien,  Rkl.  XXll.  N.  F. 
Xll,  1892,  8.  107  — 118.) 
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Hoernes  ^ Moris.  Bemerkurg(i*n  über  die  neuen 
Funde  von  Ht.  Michnel.  der  Anthro« 

pologlBchen  Qe«elUcb«fl  in  Wien,  Hd.  XXU,  N.  F. 
Xll,  1892,  Siuungsberichte  8.  7 — II,) 

Ver^l.  uDten  IVinz  Krönt  so  WindiscbKrüti. 

Ho^rnea^  Moris.  Ueber  BegrifT  und  Aiifgabeu  der 
pr&hietorUchen  Fomchun^.  (Mittheiluuiceu  der  An- 
tbropoloffiechen  Oeselleclrnft  in  Wien,  Bd.  XXll,  K.  F. 
Xli,  1892,  Biuuogvberichte  8.  42  — 43.) 

Houdek  y V.  Ausxufi:  nun  Q.  Osiownki’B  zweitem 
Bericht  nl^er  neine  pnlüo-ethnolo^eche  ForecIiuniüB* 
reise  in  Galizien  im  Jahr«  1890.  (Krakau  1891.  Mit 
5 Tafeln  and  H6  Text^Ulustrationon.)  (Mitthellun^en 
der  Anthropolofisrheo  Ormsllschaft  in  Wien,  Bd. 
XXII,  N.  F.  XII,  IH92,  Bitsungsbericlite  8.  11 

— 13.) 

JÖMt)  A.  Prkhifltoripche  Fundstelle  bei  Ilakamaz  und 
Tiinär,  unweit  Tokaj.  (Arcb&ologiai  f'rtesito  XII, 
Hudaiwst  1H92,  8.  205^207.) 

Jösa^  A.  BruDzefund  von  Firiese,  Komitat  Szabedes. 
(Archäolo^ini  ^Irtesitö  Xlf,  Budapest  1692,  8.  352 

— 354.) 

Karner^  Lambert.  Ausgrabaugeu  in  Mautem  an 
der  Donau,  1890  und  1891.  Mit  7 Abbildungen  lin 
Text.  (Mittbeilungen  der  K.  K.  Centrai-ComniUsioii 
znr  Kfforscltung  und  Krbaltung  der  Kunst-  und  bl* 
storisoheu  Denkmale,  XVIII.  B«l.,  Wien  1802,  8.  213 

— 228.) 

Köny{)lLi|  Al.  Funde  von  Selvy,  KnmitHl  Xeugrad. 
Mil  llliistratiuneu.  (Arcbaeologiai  £:rt«witö  Xll,  Bu- 
daiie*t  1892,  8.  227  — 235.) 

Koudelka,  Florian.  Bericht  über  die  iin  Verlaufe 
des  Jahres  1891  ini  politischen  B«‘zirke  Wiaebau  ge- 
machteu  prabistoriseben  Funde.  (MittheiluDgen  der 
Antbropotogisebeu  GeselInchaD  in  Wien,  Bd.  XXIT, 
N.  F.  XII,  1892.  Witxuiigshcricbte  H.  34—35.) 

Koudelka,  Florian.  Feber  einen  Fund  von  Bronze- 
Kingen  bei  Uubitsebau  in  Mälinui.  (Mittbeiiungeu 
der  K.  K.  Centmicofiimission  zur  Krforschung  und 
Krhaitung  der  Kunst-  und  historischen  Denkniale 
Bd.  XVIII.  Wien,  1892,  8.  171.) 

Lehooaky,  Th.  Beiträge  zur  vaterländischen  Archäo- 
logie, mit  Bezug  auf  das  Komitat  Bsreg.  Band  I. 
Bis  zur  Kinwanderung  der  Ungarn.  Mit  480  lllu- 
stratioDcn.  Hunkacs,  8e|ltstverlag.  1892.  179  8.  8®. 

Hakowakj)  Alexander.  Der  diluviale  Mensch  im 
L6«s  von  Brünn.  Mit  Funden  aus  der  Mammutli- 
zeit.  Mit  3 Tafeln.  (MiUheiluugen  der  AR(hrup<do- 
gischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  K.  F.  XII, 
1892,  8.  73  — 84.) 

Maroheaetti,  Oarlo.  Prähistorische  Ausgrabuogen  in 
8.  Lucia  im  Jahre  1891.  Mit  1 Tafel.  (Mittlicilungen 
der  K.  K.  Central -Couimissüm  zur  Erforschung  und 
Erlialtuiig  der  Kunst-  und  liisiorischen  Denkmale, 
Bd.  XVIII,  Wien  1892.8.60-81.) 

Marcheeotti,  Carlo.  BelaKtonn  sngli  scavi  preistorici 
esegiiiti  negli  anni  1889,  1890,  1891.  (F.str.  dclP  Ar- 
chet*grafo  Triestiim.  Vol.  XVIII.)  Triest«  1892. 
1 1 pp.  8*». 

Marcheaetti,  Carlo.  Belazinne  sugti  senvi  prelstorici 
eaeguiti  nel  1891.  (Estr.  dal  Bollett.  d.  8oc.  adriat. 
di  sc.  natur.  in  Triesie,  vol.  XIII,  p.  II.)  Trieste  1892. 
5 pp.  8®. 

Maaka^  Karl  J.  Die  dilnviale  Fauna  und  Spuren 
des  Mensclien  in  der  Hchoschuwker  H<ihle  in  Mähren. 
(Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Keiclisanstalt, 
41.  Band.  2.  Heft  1891,  H.  415  — 422.  mit  1 Tafel.) 


Matiagka  y Heinrioh.  Gräber  mit  zusamineu* 
gekrümmten  (liegeml  hockenden  und  bockendeu)  8ke- 
letum  t»  Brdimei).  (MittlieUungcn  der  Anthropologi- 
•eben  GeseUsclmft  in  Wien  Bd.  XXII,  K.  F.  XII, 

1892,  SjtzuugsVwrichte  S.  14  — 18.) 

Auszug  au»  einem  ia  czechischrr  Sprach«  in  der  Zeit- 
schrift „Ceskr  lid“,  J»hrgsDg  I erschienenea  Aufsätze. 

Matlakowaki)  Wlad.  Budownietwo  Itulowe  na  PckI- 
halu.  (lleruusgegel>en  vou  der  Kmkuuer  Akatlamie 
dar  WiMcnschafleu.)  Krakau  1892.  93  fi,  4®.,  mit 
25  Tafeln  als  Builngc. 

Handelt  Ti>m  polnischen  Hsuse  io  der  höchsten  Tatra.  — 
Angezeigt  von  Kar4».ek  in  den  Mittheitungen  der  Aiilbro- 
pologbi-lieu  UeseUftcluift  io  Wim,  Bd.  XXIll,  S.  F.  Xlli, 

1893,  S.  85  — 89. 

Meldahl  y F.  Uvber  dk*  historischen  Formen  der 
Holzbaukunst  und  die  get>graphinche  Verbreitung  der- 
sellien.  Nach  eiueiu  Vorträge  in  dar  Königl.  dänt* 
scheu  geographischen  GeselUcliafi  vom  Eutsrath 
F.  Meldahl.  {Geograliak  Tidskrift,  XI.  Hand,  1891 
— 1892,  Heft  VH,  8.  177—18«,)  Uebersetzt  von 
J.  C.  Poestimi.  (Mitiheilungen  der  Anthro|x>loginchen 
Gese|]»rhafl  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XIl|  1892, 
bitzungsberiebte  8.  51—57.) 

Moringory  Rudolf.  Das  deutsclie  Bituemhaus.  (Das 
oberdeutsche  Haus  — Das  sächsische  Haus  — Die 
nordiM'he  Bauan.)  Mit  8 Texi-llltistratioDeD.  (Mit- 
theilungeu  der  Anthropolc^schen  GeseUschnft  in 
Wieu,  Ihi.  XXII,  X.  T.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
B.  4«  — 51.) 

Mib&liky  J.  Ei»  BronzescUwert  aus  den  SIAranmiM*. 
(Archaeologiai  £rtesitö,  Xll,  Budapent  1892,  8.  94.) 

Mittheilun^n  der  Anthropologrlachen  0««ell- 
aohaftin  Wien.  Bedactions  Comiii*:  Franz  Kitter 
V.  Hauer,  Matthäus  hluch,  Friedrich  Müller, 
B.  Wahrmatiu,  A.  W'eisbaelt.  .T.  X.  Woldfich. 
Redactions' Beirath:  51.  Mneh,  B.  Zuckerkand!. 
Ri^acteur:  Franz  Heger.  Hand  XXII.  (Der  neuen 
Folge  XII.  Band.)  Mil  4 Tafelu  und  9 Text-Illu- 
Htrationen  und  200  TextHgnren.  Wien,  in  Commissiuu 
Itei  Alfreil  Holder,  1892.  VI,  224  B.  u.  Bitzungsberichtc 
ins.  4®.  20  Mark. 

Mittheüungen  der  K.  K.  Central-Commlsaion  aur 
Erforachung  und  Erhaltung  der  Kunat-  und 
hiatoriachen  Denkmale.  Herausgegclam  unter  der 
Leitung  Seiner  Excellcnx  des  Präsidenten  dieser  Com- 
mission I)r.  Joseph  Alexander  Freiherrn  von 
HelferL  Redacteur:  Dr.  Kart  Lind.  Achtzehnter 
Band.  (Neue  Folge  der  Mittheihingen  der  K.  K. 
Central- CommiMton  znr  Erforschung  und  KrhaUnng 
Voll  Baudenkmaten.)  Mit  2«  Tafeln,  89  in  den  Text 
getlriickwu  iUustratiutien  und  12  Beilagen.  Wien,  in 
Commission  beiKubasta  und  Voigt.  1892.  (II)  258  H. 
4».  8 fl.  8«  Kr. 

Monarchie,  Die  öaterreiohlaoh-imgariache , in 
Wort  und  Bild.  11.  Band:  Dalmatien-  Wien.  BtaaU- 
dmekerei  (Alfretl  Hölder).  VII.  352  B.  1892. 

Di«  Vorg«‘srhicklc  ist  vun  Hulic  iMrhandrlt. 

Monarchie  y Die  öaterreiohiech  • ungariaohe)  in 
Wort  und  Bild.  Tirol  und  Vorarllterg.  Lieferung 
I — 15.  Wien,  Btaatwiruckerei.  (Verlag  von  Alfred 
Hnider.)  1892. 

F.  V.  W'ieser  li«baiuleU  die  Vurgesi-hithte , K.  Toldt 
schildert  di«  pli)*ai»cbe  BeK-bsfleQbi’it  der  Bevölkerung. 

Moaer^  Karl.  Bericht  über  vorgsachichtlicha  Funde 
in  der  Höhl«  von  Zgonik  bei  Pftnwcco  im  iaiterreichi- 
sehen  Litoral«.  (MittheilHugeti  der  Anthropologischsn 
Os«.‘llschaft  in  Wien.  lld.  XXII,  K.  F.  XU,  Ik92, 
Sitzuiigstierichie  H.  ;u  — 32.) 
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M&Uer^  Otto.  AuRzuj;flw«iti«  Ueberwtzutif;  aua  d«m 
in  uii|^ri»cbvr  bprache  iftMcbriebeoen  ^Archäoliigiai 
ftrte*itö*  („Archiolo^iflcher  Anzeiger'*)  Bd.  IX  (Neue 
Budepeetv  Jahrgang  18^9.  iMiitheilangen  der 
Anthru|x>lngiiich«in  Cieeellnhaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  y.  XII,  IH92,  SlUungnbitricbte  8.  67—79.) 

Gielit  den  weHFotlichrn  Inhalt  der  totgcnden  Arbeiten 
wieder:  >1.  Woiiatky,  Uber  einen  prihieterij^chen  An- 
Aiedlangsplati  bei  Köleed  Im  Tolnaer  Comiiatr  (6.  ^3 — 44 
des  „Arcbae«l. &'tesiUi).  — I*.  Freny6,  Ueb«r  GratungeD 
auf  lim)  svgensnatcu  Templomdorob  (KirchenbUgei)  in 
Wifa‘VAiiytt,  Hereser  Comiut  (S.  53  — 57).  — A.  Min- 
flieh,  lieber  den  Hradiazko-  oder  Burgstal)  - Berg  bei 
.Marbelsdorf  ln  der  Zips  In  Oberungarn  57 — 59).  — 
t».  T4gI4s,  Ueber  einen  QoMl'und  von  H4t*xeg  (Hotziog) 
itn  Hanyader  Comital#  in  SiebeubUrgen  (S.  51 — 62).  — 
K.  Viairheljl,  Ueber  den  Brootefund  bei  Qjermely 
(Bezirk  Tolis  im  Komomer  Comitate)  (8.  62  — 66).  — 

A.  Bdsta»  Neuere  Funde  von  dem  piibistnnM-hen  Ansted- 
lungtpiali  bei  TAazeg  bei  üzolnok  (8.  144  — 150).  — 
K.  Barnay,  Ueber  zwei  Broiizrfundr  im  ZaUrr  Comitate 
(8.  176—  177).  — J.  Budka,  Ueber  den  prihiatonürhen 
Vujana- Hagel  t»ei  Szanid  nichst  Zenta  ait  der  TheUs 
(S.  177).  — J.  Szendrei,  Ueber  prUbistorlscbe  Funde 
bet  Neufetd  an  der  I^eitha  im  Oedenburger  Comitate  (8.230 

— 232).  — A.  Farkas,  Ueber  priihistorisrhe  Funde  in 
der  Umgebung  von  Szentcs,  jmscits  der  TbeUs,  im  Cson- 
griiler  Coioilate  (S.  263  — 256).  — A.  Lakncr,  Heber 
(irUbcriundc  bei  Csorna  Im  Oedenburger  Comitate  (8.  26B 

— 271).  — M.  WosiBsky,  Ueber  die  Grabungen  im 
Jahre  1H66  auf  dem  Lengreler  präbistorisrhen  Ansiedlungs- 
plaUe  und  Griberfvld«  im  Toloaer  Comitate  (8.  381 

— 836).  — K.  Darnay,  Ueber  ein  aa%edeckt«s  Urnen- 
t.'rsb  bei  Ibsbron,  Zalacr  Comitat  (S.  352).  — L.  Bella, 
Ueber  priblstorlsch«  Funde  bei  Oedeabot^  (S.  357  — 366).  — 
F.  Hakovsxky,  Ueber  die  Resultate  seiner Grabnngen  im 
Xeutrarr  Comitat«  (S.  .385  — 390).  — K.Darnay,  Ueber 
Funde  aus  der  •Kupferzeit*  im  Zalaer  Comitate  (8.  419 

— 420).  — F.  Skadorfi,  Ueber  den  pfäfaistoriscben  An- 
»iedlungsplatz  bei  .SznmuUnv,  IVetshurger  Comitat  (8.  420 

— 423). 

Müller ; Otto.  Eiiu?  vierte  Urne  mit  omameDUlea 
Zeichnnngen  menacblkher  Figuren  vom  Burgstal)  bei 
Oedeiiburg.  Mit  1 Text-Jlluatratioa.  (Mittheilangen 
der  Antbropologiacheu  Qesellacbaft  in  Wien,  Bd.  XXLI, 
N.  F.  XII,  1692,  Hitzimgaberic.hte  8.  105  — 106.) 

Nach  „Arcbaeologiai  ^rteaito*,  Neue  Folge  Bd.  X,  1692, 
.3.  324. 

Nagy,  G.  Die  Denkomier  des  ungaritehen  Heiden- 
nitcra  im  Comitat  KluhlweUfleiihurg.  (Funde  von 
Vereb,  Batta  und  Ib^mkobegy.)  (ArcbSologiai  ^rte- 
sitÖ,  XII,  Budapeat  1692,  B.  291—315.) 

Niederlei  Lubor*  Die  neuentdeckten  Grilber  voo 
Podbabft  und  der  erste  köusüich  deformirt4»  pnl* 
hiatoriache  Bchttdel  aus  Böhmen.  Mit  12  Text-IIlU' 
Btrationen.  (Mitthejlungeii  der  Antliropologiticlien 
(iefteUschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  Xll,  1892, 

B.  1 — 18.) 

Gewi^nlicbe  SkeletgrXWr  in  Ueihee  geordnet , die  Dei- 
gal^n  (Hinge,  PinceUrn,  SchnallcB,  Messer,  Litnten  und 
Scbwertlragmente , ferner  Thon-,  Glas-,  BenuUin-  and 
St«in|>«rlrn)  zeigen  einen  rein  meroriBgischen  Charakter. 

Osiowski,  O.  0 cemmice  doroowej  w okn>«ie  grobeVw 
knmieniiycti  skrzynkowich.  (Ueber  die  heiinatliliche 
Kernnitk  der  BteiiikUtengrüber- Periode).  Krakau 
lb9l. 

Srparalalidruck  au»  den  „WiudomAiri  nuoiizmatycziio* 
»nbeidogiczoc^.  — Vergl.  die  Anzeige  von  V.  Huudek 
in  den  Mittheilungen  «1er  Anthropol^ischen  GesellseliaB 
in  Wien,  Bd.  XXII,  X.  F.  XII,  1392,  S.  69  — 7u. 


Onowakiy  G.  O grobach  niecialopAlnych  w Myss- 
kowk*.  (Ueber  Skeletgrüber  in  Myszköw.)  Krakau 
1H91. 

Vergb  Mittbrilungrn  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
i|s  Wien,  Bd.  XXII,  N.  P.  Xll,  1892,  Sitzungsberichte 
Ss  13. 

Osaowaki  | G.  W^ykopeliny  z kurharm  w Hroraowee. 
(AuagrabuDgeo  aus  dem  Orabugel  in  Hromöwk*, 
Bez.  KtarokonsUotyuöw  In  W'olhytiien.)  (Wiadomöeci 
uumizmatyczno-aroheologiczDe.  Krakau  1691.) 

Braudgrvb  aus  der  Voikerwanderungszeit  des  II.  bis  IV. 
Jahrhunderts  n.  Cbr.,  das  entweder  den  Gothen , Burgun- 
dern oder  W'enden  zuzuscbreibeo  ist.  — Vergi.  die  Au- 
zr^D  TOD  V.  Hoadek  in  deu  Mittbeilungen  der  Aotbro- 
pologisrheo  G««llscbalt  in  Wien,  ltd.  XXII,  N.  F.  XU, 
1692,  S.  70  — 71. 

Paudleri  A.  Vorge.Hcbicbtliche  Funde.  (Mitthei- 
iuDgen  des  Nordbubmischen  Excursions- Clubs,  Jahr- 
gang 14,  Leipa  1691,  8.  48  — 53.) 

Faudler,  A.  Bteiubeile  und  F.Uenachmelzofen.  (Mit- 
thellungeit  des  Nnrdböbmiscben  £xcursioDu*Clube, 
Jabrg.  14,  Leipa  1691,  8.  149 — 152.) 

Paudler^  A.  ilindengrüber.  (3UttheiluDg(m  des  Nord- 
böbmi)M:heD  Excurrions-Clubs,  Jabrg.  15,  Lidpa  1892, 
8.  209  — 219.) 

Fetter,  AiexAnder.  Bericht  über  die  Thatigkeit  auf 
anthro|K.ilogiscbem  Gebiete  im  Jahre  1691  im  Herzog' 
thuiiie  Salzburg.  (HitilieUungeD  der  Anthropologi- 
achen  OesellacUaft  in  Wieo,  Bd.  XXII.  N.  F.  Xll, 
IH92,  Sitzungslierichte  8.  31.) 

Poiopny , Frans.  Alte  Ooldliergbaue  in  Dacien. 
(Mittbeiiimgen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXll,  N.  F.  Xll,  1892,  Sitzungsberiebte 
8.  44.) 

PTBybyatawsJu , Wladjrsiaw.  Skarb  brouzowy 
znalezinny  na  pravym  brzrgu  Dniesmi  pod  Unii^m. 
(Ein  lironzeaebatz , gefunden  am  rechten  Ufer  de« 
Dnieatr,  unterhalb  l'nlx.)  Lemberg  1892,  12  S. 
gr.  e. 

Aag«z«igt  TOD  Karksek  in  des  MittheMungen  der  An- 
thropologiichen  GescHsrhalt  in  W'len , Bd.  XXIII,  N.  F. 
Xlll,  1893,  S.  84—85. 

Becseyi  W,  PrühUtorlsche  Funde  aus  der  Umgebung 
von  Grau.  Ein  Vortrag.  (Archae^ogial  ^htesitb, 
Xn.  Budufiest  1892,  8.  342  — 346.) 

Auch  Io  S«i>sratubdruck,  15  8.  12^. 

Heizner)  J.  Neue  Acquisitionen  üim  8z»'gediser  Mu- 
seums. (Arcliael*^ai  ilriesttö,  Xll,  Rudapeat  1892, 
8,  9U  — 91.) 

Reizner,  J.  Grabfund«  von  Hzeged-Kösxke.  (Archaeo- 
logiai  Erteaitö,  XII,  Budapest  1892,  8.  161  — 166.) 

Riohly,  Heinrich.  Ueber  einen  Bruniedepoifuiid  bei 
Obercerekvo  in  Böhmen.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
poiogUchen  Gesellschaft  In  Wien,  lid.  XXII,  N.  F. 
XII,  1892,  Bitzungabericlit»  8.  32 — 33.) 

„Der  Fund  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er  aus 
einer  Gegend  siummi,  wo,  soviel  Iwikannt,  otKh  nie  Brunze- 
artefacte  gefunden  worden,  dasu,  weil  in  ihm  fast  alle  in 
dev  Bronzezeit  überhaupt  gebriiuchJicbca  Celtformcn  beh 
sammen  — also  gleichzeitig  erzeugt  und  verwendet  — 
Vorkommen  und  «odlirh , weil  da  ein  Kupferbcil  auftritt, 
welches  in  seiner  bezeirhoendeu  Form  meist  nur  in  Pfahl- 
bauten  und  auch  da  nur  in  Gemeinschaft  von  Stein*  und 
Knochensachen  gefunden  tu  werden  pBegt*  (8.  33). 

Rollett  f Hermaan.  Das  Winachloch  um  Badener 
Calvarienberg«.  (Badener  Bote  1891,  Nr.  22,  8.  9.) 

Rutar.  La  Tene-Funde  aus  der  Gegend  von  Pul5nik* 
Bülichlierg  l>ei  Littai  in  Kraiii.  (Mitlbeihingeii  der 


Digitized  by  Google 


17 


UrgüscLichte  und  Arcliäologie. 


K.  K.  C€utral-Coniniiii»oD  zur  Ürfonchung  uml 
faaltung  der  Kuoit-  uDd  hifttorisclieu  Deokinale,  XVIII. 
Band,  Wien  1892,  8.  186—187.) 

Rutar.  Die  prfthintoriticbe  Aiuiin^^Iung  bei  Sittich 
uoü  bei  Malnice  in  Kraio,  dann  die  rf<miscUe  Au- 
eiedelung  beim  letzteren  Orte.  Mit  einer  Tafel. 
(Xittheiiongen  der  K.  K.  Central -ConmiiMion  tnr 
Erforachnng  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  bintori- 
•chen  Denkmale,  XVll.  Bd.,  Wien  1892,  8.202  — 205.) 

B&ndorfl)  F«  Der  pHthistorische  Tundort  bei  Csejtei, 
Pressbnrger  Coniitat.  (Archaologiai  ilrteeitö,  XII, 
Budapeet  1892,  B.  245.) 

Sohneidar^  liUdwi^.  Ueber  verachiedeoe  Kunde  an» 
vurgeechichtlicher  Zeit  im  nordöstlichen  Böhmen. 
(Mittheilungen  der  Anthropologlacben  üetellevhaB  in 
Wien,  B<I.  XXII,  N.  F.  XU,  1882,  Bitzungaberiebte 
B.  33  — 84.) 

Schubert)  J.  Bronze-Funde  im  Anschaer  Rothliopfen- 
lande.  Aus  der  Chronik  des  Conservators  Benescb 
mitgetheilt.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  (Mltihei- 
lungen  des  KordbOhmiscben  ExcuteioDS-CIulM,  Jahr- 
gang 14,  I^ipa  1691,  8.  219  — 333.) 
Siuungiabariohte  der  Anthropologlaohen  Qesell* 
•obaft  in  Wien  1892.  (Anhang  zu  den  Mittheilnngf  n 
der  OeseUschaf^,  Bd.  XXll,  N.  F.  XU.)  111  B.  4«. 

Vergl.  pben  i.  v.  ,,MiUhejlungen*. 

Söt^i  ^U|»>  Bronz«‘fuQde  von  Moiioa -Bzolnok  und 
Jesaehof.  (Archkolc^ai  ilrteaitö,  XU,  Budapest  1892, 
8.  207  —212.) 

Wieselburger  ComitaU 

Staniö.  PrftbUtoriscbe  AlterthAmer  von  Verlicca. 
iViestnik  hrvatskoga  arkeologickogo  druztea  XIV, 
1892,  Heft  3,  p.  68  — 71.) 

StoU)  Fr.  Die  Urbevölkerung  Tirols.  Ein  Beitrug 
znr  PalkO'Etbnologie  von  Tirol.  Zweite  umgearbei- 
tete  Auflage.  Innsbruck,  WagneFsche  UniversitAts* 
Buchhandlung.  1892.  121  8.  8^. 

Angereigt  von  G.  Kosslbos  in  der  Zeitkohrift  de»  Ver* 
eins  für  Volkskunde,  herausgegeb.  von  K.  W'einholtl,  Jnbr* 
gang  3,  1893,  S.  98—100. 

Ssombathy;  Jotef.  Rtudknreiie  nach  Deutschland 
und  Dänemark.  (Aunalen  des  K.  K.  naturhiitori- 
sehen  Uofmuieums , VII.  Band,  Wien  1892}  Notizen 
8.  105—121.) 

Heise  waltiie  vom  3.  Juli  bis  00.  August  1891; 
B»,  besuchte  die  Museen  derStidic  Prag,  TepüU,  Drewlen, 
Halle  a.  S.}  Berlin,  Danzig,  Königsberg,  .Stettiu,  Stndsund, 
Ko|>enhHgen,  Kiel,  Hamburg,  Hannover,  Kiilii,  Mainz,  Nürn- 
berg, RegeiisbuTg,  Mönchen  und  Salzburg.  — £r  kommt 
zu  dem  Schluss:  „Die  UrgeechichUfutvehung  steht  im 

Norden  Kuropas  in  Folge  der  viel  klteren  und  viel  stren- 
geren i^ege,  weiche  sie  dort  gcaiesst,  auch  auf  einer  im 
Allgemeinen  höheren  Stute  aU  bei  ua».  Aber  Klarheit 
hber  dir  Verhält ni»se  unseres  Cootinents  i»  prähistorischen 
Perioden  darf  au»  dem  »inseitigen  Studium  der  nordischeu 
Kunde  nicht  erwartet  werden.  Diese  kann  einzig  und 
allein  von  den  sÖdUchen  und  mittleren  Regionen,  welche 
in  den  verschiedenen  alten  Cultarperioden  imnteniar,  wenn 
auch  unter  mebrtWh  wechtelndeii  Beziehungen  die  geben' 
den  waren,  ausgeben'*  ($.  121). 

Tappeiner ) Frans.  Eine  präiiistorische  Fundstelle 
am  Küchelberge  bei  Meran.  Mit  2 Tafeln.  (Mit- 
tbeilungen der  K.  K.  Central -Commission  zur  Er- 
fonchung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histori- 
schen Denkmale,  Bd.  XVIII.  Wien  1892,  8.  47  — 51.) 

Tappeiner)  Frans.  Bericht  Ober  die  Clrabuugiver- 
suche  am  Fusae  des  Glurnscr  Köpfl’a  und  am  Tart- 
•«‘her  Bühel  im  Ober-Viutachgau.  (Hittbeilungeu  der 
K.  K.  Central- Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
Archlv  fUr  Aethropologl*.  Bd.  XXIII. 


baltUDg  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
XVIII.  Band,  Wien  1892,  8.  51—52.) 

Der  TartfMrher  Hähel  hat  io  prähistorischer  2>it  vor- 
übergehcDd  als  Zufluchtsstätte  Air  prähistorische  Völker 
gedieot;  dieselben  habe»  die  ErdhUgel  an  der  Wesiftvite 
als  VerthddigUDgswall  as  der  zugäuglichsten  Stelle  uuf- 
geschUitet. 

Tappeiner)  Frana.  Eine  ueoliihiache  FnndsUUe  auf 
dem  Uippolyt-Hügel  in  dem  Mittelgebirge  von  Tieenz 
bei  Meran.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central 'Com- 
mission zur  Erforschung  nnd  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historiachen  Denkmale,  Bd.  XVll,  Wien  1893, 
8.  .S2  — 53.) 

T^gl4S|  O.  Funde  aus  dem  prühisiorischen  Dacien. 
(Archaologiai  (irtesitö,  XII,  Buda|>est  1892,  Nr.  5.) 

Tomasohek)  Wilhelm.  Die  Urbevölkerung  Klein- 
atiens.  iMitUieiiuugen  der  Anthropologiachen  Ge- 
»elbchaft  io  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1893, 
BitzungnbeHchta  8.  1 — 4.) 

Trapp)  Moris.  Ueber  einige  priUiistorische  Funde  in 
Hftbreo  im  Jahre  1691.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
polugisclien  Oes**ll»ch«fi  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F. 
XII.  1892,  Ritzungsberichte  S.  34.) 

WankeL  Die  prflhistorische  Jagd  in  Mähren.  01- 
mütz  1892,  Buch-  und  Bteindnickerei  Kramä^  und 
PrtN’hazka.  Selbstverlag.  83  R.  mit  acht  zum  Theil 
farbigen  Tafeln  uud  vielen  Holzschnitten  imTexL  fl**. 

„Ks  gereii'ht  mir  wahrhaft  zur  Geougthuung  uud  Freude,“ 
so  fasst  W.  die  Resultate  seiner  ortgiDellru  Cntersuchung 
zusammeo,  „dass  es  mir  noch  im  .Spätberbste  meines  Le« 
bens  gegönnt  ist,  meinem  VaterlMiMle  eine  Errungenschaft 
darbringea  zu  können , die  sowohl  Air  di«  Vorgeschichte, 
als  auch  dt«  Gcschirhte  dieses  Ijiodes  voe  weittragender 
Wichtigkeit  sein  kann.  Es  Ut  dies  der  sicltere  Nachweis 
der  Glekhoeitigkeit  des  Men»cbeu  mit  dem  HuhleDbäreo, 
in  dem  schon  den  Rumern  auter  dem  Namen  Hercynia 
silva  bekannten  grMsen  Wolde.  Dieser  Nachweis  grÖndet 
sich  auf  ein  vor  Jahren  von  mir  gefundenes  ScliäJelfrag- 
ment  eines  llüfalealiirea,  das  eine  geheilte  Verletzung  zeigt, 
welche  mit  Hülfe  der  |Mithol«gisrhini  Auubitnie  nachweisen 
lässt,  dass  dieselbe  durch  Menschenhand  zugefUgt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbrucht  wur«le,  dass  der 
Menw'h  trotz  seiner  primitiven  W’afl'e  den  Kampf  ums 
Ihiscin  mit  den  grimmigen  Ilöhlenhären  aufoahm.  Iheses 
SeMhlelfrngment  brachte  ich  in  ein  Tableau,  welches  ein 
getreues,  bisher  einzig  cU.'^tehencles  Bild  der  ältesten  pri- 
historischen  Jagd  darstelll  uud  sowohl  ihr  die  vaterländi- 
sch» prähUtorische  Forschung  als  auch  für  Jagdfreunde 
von  huhem  Interesse  ist.* 

Prins  Sniflt  zu  Windiiokffriti.  Ueber  Eiienwaffeu 
«US  8t.  Michael.  Mit  25  Figuren.  (Mittheilunnn 
der  Anihropologiachen  Getellachafl iu  Wien,  Bd.  XIUI 
N.  F.  XU,  1892,  Sitzungsberichte  8.  7.) 


Böhmen  und  Mähren. 

(In  bohmlioher  Hproebe  SfBC)üeD»n,) 

(Von  Dr.  Heinriota  ICatioffka.) 

Caiopis  apolecnoetl  pHtel  slarozitnostf  dezkyoh 
V Praze.  (Zeitschril't  der  OesellschAft  der  Freunde 
böbmiacher  Alterthümer  in  Prag.)  L Jalirg.  l^ag 
1893.  Hedacteur  Jau  Boukup. 

Erscheint  in  vierteljährlichen  Hellen;  mit  lllustratlooen. 

Casopis  vlaateneokäho  apoLku  muactjnfho  Olo- 
znuokdho.  (Zeitachrift  de»  vaterländischen  Museal' 
vereiDB  zu  Olmütz)  1893;  Kedaetwur  J.  Falliardi. 

Mil  Abbildungen. 
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Cenn&k  Kliment.  Ddlezttost  rolBtnlch  vyzkum«!  *r* 
chfteologickych.  (Die  BedeutuuK  localer  arehäul>>{ri* 

•eher  Foi'schunKen.  Im  nCaaopu  »pol.  pf.  itar.  c.  t 
Praae**  1.  1893,  8.  3.) 

Ceaky  Lid.  (Da»  bölunlBche  Volk.  ZeitacUrift.  gewid- 
met dem  Biudium  des  böbmtscb.  Volkes  iu  Böhmeo, 
Mähren , Schlesien  und  der  Slowakei.  Bedacteure: 
l)r.  Lubor  Kiederle  und  Dr.  Cenek  Zihrt.) 
PraK  IL  1893. 

Keichlich  illustrirt. 

Domeolui,  Lud.  Osidleni  krajiny  jindricbo-brai^leck^ 
a uovo-bystfick«^.  (Die  Beai^clung  der  N<t>ubau9er 
und  Neubystfitzer  (regend.)  Neubau»  1H93. 

F«lcm&n)  J.  und  Schmidt,  Y.  Arcbaeologkky  vSt' 
kum  l‘doli  Svato.iirsk^ho  (ArchkoloffiBchc  Durch- 
forachung  des  St  Georgtbales  [zwiseben  Idbusin  und 
Kraldp  in  Böhmen}.  Iu  den  ,P»mMkv  arch.  a toi- 
Slop.*  XVI.  1893.  8.  I,  57,  113.  243.) 

iMc  Dun-htbrschnog  nahm  J.  Felctaau  in  Zvoleoe^'e» 
vor,  die  Bpschrelliung  bcnurgte  V.  Schmidt!  Eio  büli- 
mische«  ürabfeld  aas  dem  XI.  Jahrhundert  bei 
Zeleuie.  (Mit  2 Planen,  3 Abhildungen  von  <*räbern 
und  4 Tafeln.)  lOI  Keihmgriber,  detnillirt  besrhrielH'n, 
zuno  grossen  TItril  von  allen,  oder  von  zwei  oder  einer 
Seite  mit  Steinen  umgeben  und  befleckt.  Bei  88  fehlte 
Je<le  Eiufansung.  In  11  Oräberu  wurden  Holzrenle  vor* 
gefunden,  ln  7 llilleD  fanden  eich  zwei,  in  2 Källeu  drei 
Skelette  in  einem  Orabe.  99  Skelette  Ingen  au«>ge<i.|reckt, 
den  Kopf  nach  Westea,  10  el>«n»o  den  Kopf  nnrti  O^ten, 
2 zu^atuiurngekrÜDimt  auf  der  linken , einen  auf  der  m-h- 
ten  Seite.  Ibe  Skeletliage  im  Oralie  geme»MUi,  betrug  bei 
2 Skeletten  130bisl4Orm,  bei  3 Skeletten  14U  bi«  l50ctii, 
bei  9 Skeletten  150  bi»  180  cm,  bei  13  Skeletten  180  bi» 
170  cm  und  bei  2 Skeletten  über  170  cm.  An  Beigaben 
wurden  gefunden  30  OeräM>e  vom  Hurgwalltypu»  (Wellen- 
orniimente,  Bwtenzeirheo),  zumeiat  vereinzelt  und  «teti>  hei 
den  FU»>cq,  in  S- förmig  ringebagenr  Schlat'enringe  aua 
Bronze  ixler  Silber,  eine  MUiue  de»  Fürsten  Spitihii^'  U. 
(1055  — 1081)  in  der  Hand  eine«  Skelette«,  17  ciaerDe 
Mei>*>er,  ulierdie«  Klage,  Hefte,  Fvuenchlilger,  Sebeereo, 
(»InskomUen  von  runder,  l&nglirher  und  (kMcheofüriuiger 
(*e«taU  , Strin|»rr|en , vier  lW*m»teinp«rlen.  Die  gefundene 
Münze  erlaubt  ein«  priieise  Datirung.  Da»  (trab  mit  dem 
stark  ZUsamnieiigekrÜmmteu  Skelette  wurde  in  tolo  faeraus- 
geboljen,  coa«ervirl  und  dem  Prager  Museum  einvcrleibt. — 
Die  Gräber  bei  Libuatii:  Skelelgräber  mit  und  ohne 
Steiiifassung , lfolzMirgre»ten  und  S-furmig  eingebogencu 
»lavisrlieii  SrhUtenringen.  — Brandgräber  bei  liutorn: 
Die  Ai-che  und  unverbrannte  KnÖrheKhm  in  einer  bauchi- 
gen irnie  (ein  Fall)  oder  auf  dem  blo»M?n  Rnlbodeii  (zwei 
Falle)  neben  (iraligefli»«rn  beigesetzt;  Bronieringc  und 
Bronienadel;  SieintäszuDg  (AbbUduugeti).  — GrHber  mit 
tirgen<len  Hockern  bei  Libusin:  Stoint<eliie>  Diu 
Skelet  iiut  der  rechten  Seite  ruhend  mit  einem  Bronze- 
armlMud  und  einem  Töpfchen  (Abbildungen).  — Gräber 
mit  liegenden  Horkern  bei  Oi>iuciiov:  10  GriiWr, 
neun  mit  SteinfKssiing;  ein  Grab  war  ein  Ikip|>elgrab , wu 
eine  l<etche  »uf  der  zweiten,  jedoch  durch  Steiiipdaster 
umi  eine  Erdschicht  getrennt,  Wgralien  wui\tr.  Xeuii 
Skelette  lagen  iiuf  der  rechten  Stdte  liegend  zavnmmeit* 
gekrümmt,  eins  auf  der  linken.  Al*  Heiituben  fanden  »ich 
zwei  Gr8U»e,  drei  ßrunzeringc , eine  Nailel , ein  .4nn1>and, 
ein  Bronzedolrh  . ein  PaUtab,  ein  .Nnhüngsel  in  Muschel- 
^••rm.  eine  Demsteiii-Doppelperle  (Abbildungen).  Au»»i‘r- 
dem  fand  »ich  ahscit»  ein  Marv'ngrab  von  vier  liL-gciiUen 
Hockern,  zwei  und  zwei  über  einander,  ohne  Steini'aazung 
luit  tJeiaMsen  und  einer  Feuri>toinp(eiUpitzv.  — Hügel- 
grab bei  Osluchov:  Rin  Gnibhügel,  enthaltend  zwei 

gcüireckle  Skelette,  Sleinfassuug,  llrnUlellcn,  zwei  Broiize- 


pfeUzpiizen.  — Grab fe Id  bei  Netovic:  &teiufias»ung 
wie  W i Hügelgräbern , enthaltend  verbrannte  Menschen- 
koorben,  eine  Thon»chÜKfiel,  einen  Heukcitopf,  eine  Bronze- 
nadel,  ursprünglich  zerbrochen,  dabei  Men»cheutcbädrl* 
Ingmente  ohne  Brandspuren,  — Ab»eita  2 BiandgräWr.  — - 
Spuren  einer  pr&hi«tori«chen  Anaiedelung 
viuici“  bei  Zelenic : Feuerhenle  und  CuUurgrubeu  mit 

graphirten  Gefii»Mcbertt«D,  einem  Bmuxepfrietneufri^ment, 
zwei  Hirzchhorngnifea  etc.  — Gruben  „na  BOchove* 
bei  Zvfllen^re«  mit  Scheriieo , Deinpfriemen  und  Thier- 
knoehen.  In  einer  Grube  fünf  menscbtidie  Schädel  ohne  wei- 
tere Knochen.  — Prähi«tori»che  Gruben  bei  Hrdliva 
mit  graphitlrien  auMen  und  iutien  verzierten  GeflUaachrr- 
ben,  Beinpfrieiueo,  Steinhamuer,  Thierknoeben  etc.  — 
Gräber  mit  liegenden  Hockern  bei  Holubie:  29 
Grii>er  in  drei  (iruppen , z.  Th.  In  blo*«er  Enle  gtiegeii, 
t.  Th.  mit  Steinen  l^lrgt  oder  mit  Steinen  gepthiztert  nnd 
gemauert,  zumeist  in  »Udnordlichrr  Richtung  gelegen. 
Auch  eiufnche  Steinhaufen  wußten  iwi«rheii  den  GriÜ>em 
angetrodeu.  Die  Skelette  liegen  zusamnu-ngekrUmmt  aut 
der  rechten  Seite  mit  «tark  »ugexogeuen  Füsaeci.  ln  einem 
Grabe  waren  drei,  in  zwei  zwei  bkeietle  vorhanden.  AU 
Ucigabrn  Ihuden  «ich  17  Nadeln,  zumeUt  vom  ITneticer 
Typu»  (mit  einem  0«hn-hen  am  Köpfchen  and  einer  ge- 
bogenen Spitze),  18  .krmbauder  (offen  gegoi).«ene  oder 
apirallg  gewundene),  aus  Bruusedraht  gewundene  Ohr- 
gehänge , Hinge,  Bronzepfrieinen  , drei  Bnmzedolche , drei 
au«  Golddraht  gedreht«  Ohrgehänge , zahlreiche  Bermstein- 
perien  (über  40  mlUtändigc  und  viele  zertiroekelte  in  acht 
Gräbern),  10  GefiUce  vom  UnWirer-Tvpu«,  ein  KalkrBhr- 
rben  (dentalium),  (unf  RolUteine.  — Rin  Brnndgrab  mit 
drei  Ge(ä«ften  und  verbrannten  Knochen  und  A»che.  von 
Steinen  umztellt.  Zwi»dieu  zwei  Gräbergruppeu  und  theiU 
weise  ül>er  die«e  falitUbergretfead,  emireckt  »ich  eine  ]»ri‘ 
hUtori»che  Anffiedelung,  die  «i^  in  etner  Cultur*  und 
AM-h«n«chicht  und  in  LÜrbera  kuodpeht  und  z.  Th.  «irher 
»päteren  Datum»  i»t;  neben  Stein-  und  BrunxegegensUmden 
kamen  Riscnobjecle , cino  röminche  Fibel  etc.  zum  Vor- 
ftchein.  — ßroitzeair»*erfand  von  Minie:  Von  Stei- 
nen belegt,  liestehend  au»  18  Bronzeobjei-Ien  (13  Arm- 
Idinderu,  einer  Sichel,  einem  I>olrb,  einem  Anhängsel)  au«  der 
älteren  Bronzezeit  (»hdlMihmUche  UitgelgräWr).  — Die 
prähistoriache  Ansiedelung  bei  Kuovixe  mit 
Asrheugruhen.  52  von  über  100  Aschengruben  wur- 
den erforM'ht.  Da»  Vorhandeii*^-in  der  Grulnm  wurtle 
dunh  üppige»  Warii»thiim  der  Vegetation  auf  dem  Fund- 
orte während  der  gruMeu  Dürre  im  Jiihr«  1892  (und  zum 
Tboil  1893)  erkannt  und  durch  NnchgraWn  »ichergeotelli. 
Di«  Groben  «ind  entweder  elufacb  oder  au»  zwei  bi»  drei 
zu»ninmenhHiigeiiden  Gruben  verschiedener  Grosse  zusam- 
mengesetzt. (Vrrgl.  die  Abbildungen,  Pläne  und  .*Hkizzen.) 
DieM-lben  enthirlten  neben  reiner  Asche  oder  abwei'hM'ln- 
■len  Asi'lieii  - um]  Rrdachii  bien  Iblgend«  Objecte:  Eine 

gro»»«  Zahl  von  Scherben  von  rohen  Vorrath*töpl'en,  Töpf- 
chen, feinen  .Schalen,  ShU»»elti  etc.,  z.  Th.  mit  geouietri- 
«eben  Ornaiuentcii  geziert  und  gmphilin,  lahlnucbe  Thier- 
knochen, sogeuannte  Webstuhlgeweihc  (von  der  bekannten 
Pyrimbb'uform).  die  V«rf.  lür  Herd'tkuder,  in  deren  Oeff- 
nungen  der  Hrni»pies«  lagerte,  erklärt,  ScHlitlwhuhe  au» 
Tbierknoclu-n,  Glätter,  Si-Iiaber,  Pfriemen  etc.  au»  Knochen, 
ein  Feuer»leiume«»«r<heB , zwei  Gua.sforimMi , »pärliche 
BroiiZoobJecte  (Ringe,  N«drlirngmente  etc.),  l.ehiuk]um|M>n 
mit  Holz-  und  Kuthi'naUlrijclicu,  HandmUhlen,  F!u!>»«teit»cn, 
Thonringen,  Hchlnrken  etc.  In  zwei  Gruben  wurde  je  ein 
Kinderskrlrt  gefunden,  — das  eiue  »cheinf«nr  in  liegend- 
hockend»*T  Stellung  l*egTuben , da«  zweite  nur  wie  weg- 
genorten. — In  1 1 Gnibeu  wurden  einzelne  Menschen- 
knofben,  zumei-t  iu  Frngnimten  gefunden,  und  zwar  öfter» 
einzelne  Ktiocbeufraginente  %on  verschiedenen  Per- 
sonen in  einer  und  derselben  Grube;  dies«  Knochen  sind 
z.  Th.  absichtlich  zersihli^'u,  z.  Tli.  aiigebi-antit,  »U-t» 
nlwr  unter  den  andereo  S^tei-eroteu  zerstreuL  Reiereut 
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hat  auf  EitUaduni;  V»rt'.  ftl^ibcn  <int«r«nchi  und  In 
ihnen  einen  untrütciiiliea  Bewri«  tlir  die  Anthrnpofduurie 
der  üamaHgen  EinwubuerK-haft  ^fundca.  — Vert.  rrth-fX 
die  Knovizer  Aftchen^ruWn  in  dfe  jUtigerc  Halhtuttprnude 
und  lie  neWo  die  W&auuteti  Oräber  der  jüngeren 

l’rriode  mit  liegend  KUMmmeugehniuimie»  Skeletten.  **• 
Oriiber  mit  liegenden  Hockern  bei  ZvoleneTes 
auK  der  älteren  Zeit:  Ein  (*rab  mit  rerbtKiiegeudem 
Skelet,  mit  drei  ÜeflU^n  nod  einem  Fener»teinme<eer,  ein 
zweiteü  mit  Itnk^liegrndem  Skelet  mit  gmphitirten  tle* 
tlbiAeit  und  Brontehleeh.  “ Grab  nus  der  V'Clker* 
wanderungeieit  in  Zvolen^ve«:  Skelet  mit  Perlen' 
»cbntjr  (an^ttlaa.  ßerriRlein  and  einer  rftthliehgelben 
und  zwei  Paar  kllieln,  von  denen  ein  Paar  (Platten  • oder 
Sibild^bel)  au«  Oold-  und  SHberhlceh  und  I^rahi  rer* 
fertigt  i»t  und  eine  blaue  tSlaaperle  trügt,  da«  zweite  Paar 
Thieritbela  voralellt.  — (Die  ganze  Abhandiung  lurglciteu 
zahlreiche  Tafeln  und  Abbildungen  im  Trat,  suwle  PISoe 
und  Skizzen.  — Die^elb«  wird  im  nä«'hktcn  Jahrgang  fort* 
geaetzt.) 

Fial&j  Bd.  NäJez  praebitioriekyoh  mincl.  (Fnnd  prA* 
liiatorischer  Mhuzeu.  ln  den  Pamutky  nrcb.  1893, 

8.  I.%7.) 

Fund  Mig.  keltiflcher  (luldmQnzen  bei  Nerhanic,  von 
denen  4 Stück  benchrieben  werden. 

Honna,  J.  O mUejn»  hrnnxfi  a ^«tftn^ho  Bydzov».  (Der 
Hronzefund  bei  Ah-Bydzov.  In  den  PamÄtky  »rch. 
1893,  H.  93.) 

Ma*»«Bt'uud  in  einem  Uefii««,  in  einer  Aschengmbe  ge* 
legen , eutbaltend  zehn  Unmzeziernilhe , einen  Paiatnb, 
zwölf  Broftzeonniiiiatder.  (Mil  AlddJdungeu.) 

Kreo&r^  Dr.  Ant.  Karel  Joaef  Bietier  c Bioneiilaerka, 
otec  oesk^  wrcluteoJi>}^e.  rudi«k  Slnuzky.  (Karl  Juaepb 
Biener  von  Bienentierg,  der  Vater  der  bühmi«c1i«n 
Archftuli>gie,  ein  Behlaner  LamUnmim.)  Im  „Blaniky 
Obzor*  1.  Hcblan  I89S. 

Knies ) Jan.  Pfedhlatorick^  hradiato  ..Xaporky“  n 
Oalavan.  (Der  prfilnrtoriache  BurgfWHlI  „NAporky* 
bet  Omiavan , Hhbrvu;  mit  Plan  und  4 TatViln,  Ge- 

Oi««e  und  Scherben  duraWUend.  ira  Caaopia  vl.  muz. 
•p.  Olom.  U93,  8.  17.) 

Beschreibung  de«  ßorgtralles  und  der  daaelbct  gemachten 
Funde,  die  auf  nn  zniiieiHt  von  .lagd  lebetKlr«  Volk  der 
Br«>nzezeil  hinweisen;  Stein*  ond  Beinartetaktr,  grapht* 
tirte  Scberlten  mit  geometrischen  Ornamenten,  un«a  lunatu, 
Gefässdeckeln  etc. 

Knies  I Jan.  Predhisttiricke  hnuliste  Oelavansk^  ,u 
Dvorka*.  (Der  prSblMorioebe  iliuvwall  zu  Onlsvan 
[MAhren],  genannt  „u  Dvorka*  (am  HOferl].  Im 

Caoopl«  vl.  muz.  sp.  Olom.  1B93,  S.  85.) 

Au«  der  Neo]ith(»eno<le:  gefunden  wurden  zahlreiche 
Feuervieiuoiijecle,  geM'hliifene  SteinwaflVn , [tuhrkegel  und 
amlere  Abfallntürke , .Scherben  von  rohen,  nicht  grapbi* 
tirteit  (>eni»»«ii,  horn*  und  warzenfünnige  Grla*skuu|>fe  etc. 
Mit  Abbildougen. 

Knies ) Jan.  O fimskycli  atarozitnoatech  na  Momve 
nalezeo.vch.  (Veher  rOfninche,  in  Mühreii  geftmdeiKi 

Altertbumer.  Im  „Cesky  Lid*  II.  1893,  8.  61ö.  885.) 

Auf  Grund  verschiedener  Funde,  namentlich  von  Mün- 
zen, kommt  Verf.  zu  folgenden  8ebl8i->.en:  1.  Während 

der  riimiochen  DooHuorcu|Mtinn  (I.  bis  IV.  Jahrh.)  wurde 
Mähren  von  römischen  Kaurieutrn  auf  ihren  Bri*«u  zum 
Baltische»  Meer  (Heru«teiiihaod«l)  häutig  durchatreill. 

9.  Die  Dunau  war  nicht  die  Knd*tatIou  für  die  Züge  der 
römischen  Legionen , sondern  diese  drangen  lös  Mähren 
vor  uud  hielten  sich  auch  duMflWt  länger  auf,  wie  z.  B.  in 
der  Gegend  von  Musov  ihäutige  MUiueulunde,  Lämpchen, 
GethssscheHien , Ziegeln  der  Xll.  Legion).  3.  iHese  Occu* 
imtivn  ist  mich  zahlreichen  Kunden  zu  schließen,  zeitlich 


identUcb  mit  der  La  Tenerultur.  4.  Da  mit  dieser  Caltur 
die  ersten  auf  der  Tnpterschribe  gefertigten  Gefüsse  aaf* 
treten , ist  anzunehmea , dass  dieser  Ap|Minit  in  diesen 
Gegenden  im  1.  bis  IV’.  Jahrhundert  eingrAihrt  wurde  und 
den  Hörnern  seine  allgememe  V’erbrcitung  verdankte. 

Matiegka,  Dr.  J.  Topogmfte  pfetlhiHtorickveb  üead 
luvoeickycb  (Tupograpbie  der  pnabislorincheu  An* 

BieileluDgeu  zu  I/Oboeitz  (Böhmen].  Itu  ,Cazc>pis  »pol. 
pr.  Star.  c.  v Prax«“  I.  1893,  8.  53,  89.) 

Verf.  zählt  32  Fuadörter  von  Allerlbüniern,  zum  Theil 
Ansiedeluiigeu , ziuu  Theil  BegräbniuMiätten  aus  Lobositx 
(.Stadt  mit  46011  Hinwohnern  «n  der  Uite)  und  dessen 
nächster  t'rngebung  auf.  Sie  stummen  au#  der  Keoüth*, 
Bmnzeperiode,  der  Lansitzer  Umenfelder*,  der  La  T^ne* 
und  Kölnischen  sowie  der  spätslavischen  Cultar  und  be- 
weisen, dass  diese  Gegend  durch  die  ganze  prähistorische 
Zeit  besiedelt  war.  Ein  Plan  zeigt  die  Ausbreitnng  und 
V’ertheilung  der  Fundorte.  2 Tafeln  mit  Abbildungen 
von  Alterthümeru. 

Matieekat  Dr.  J.  Lobky  z XVI.  «tuletl.  (Böh- 

mische Schädel  aue  dem  XVI.  Jahrlnmilerl.  Prag 
1893.)  Krtehien  als  92.  Heft  in  den  „Rozpravy*'  der 
II.  CiasNe  der  hObm.  Akiulemie  der  WieseDarhafi«.u. 
£iu  Auszug  ertcbieii  in  den  Mittbeilimgen  der  An* 
Uirn^soiogitcbeo  Oe«,  in  Wien,  XXIII.  Sitzangaber. 
[93]. 

Mati^ka , Dr.  J.  Lidorroutstvl  v pfedhisinrick^ 
osado  II  Kliovize  a v piv^histurick^  dobe  vAbec. 
(AnthrD|H>p]iagle  in  der  prähistorischen  Ansiedelung 
b«i  Knovize  und  in  der  präblvtorischen  Zeit  über- 
haupt. In  den  PamiUky  arch.  1893.  8.  3N5,  385. 
Wird  im  nächsten  Jahrgang  l'ortgeaetzi.  Vgl.  auch 
Felcman-Schniidt:  Archäol.  Durchforschung  des 
8t.  Georgstlialea.) 

Mit  1 Tafel  (Ahbildangen  der  absichtlich  zerschlagenen 
und  angebrannten  MemN'heukntH  ben). 

Matidg^ka,  Dr.  J.  Lebky  z hrobü  zelenickycb  (Schä- 
del aus  den  Zelenker  Qräb#‘m.  ln  den  PamAtky 
arebaool.  1893,  8.  29.) 

SchiUr]  aus  slavi«ch«n  Keihengräbem  (vgl.  Felemau* 
Scfauiidi:  Arch.  Durchforschung  des  St.  Georgstbalet>). 
Beschreibung  umt  Maassangalie  von  13  Scbttdelo.  Der 
L.-B.*lndez  i*>t  im  Mittel  7A,2H  (cf  = 78,14,  Air  $ sz 
76,77)  und  reicht  von  65,2  bis  79,78;  der  H-'L.-Imlr*  i*t 
im  Mittel  73,91,  der  H.-B.*Index  97,59;  Gesichtsindei  97,11, 
Orbitahndex  89,45,  Kasaiindex  49,33. 

Matiegka^  Dr.  J.  O pntvekem  uziv&oi  näsiroju  a 
zbnutt  pristlpaiiycb  z kosti  nebo  parobd  a pfidatkem 
o zbranich  jedovych.  (Ueber  den  Gebrauch  von  aus 
Knochen  uud  Geweihen  zugehauenen  Werkzeugen 
uud  Waffen  in  der  Vorzeit,  mit  einem  Anhatig  über 

OiAwaffen.  Im  ,0esky  Lid“  II.  1893,  8.  3.33  «,  472.) 
Mit  Abbildungen. 

Behandelt  Werkzeuge  und  Waden  der  Steiu*  a.  Bronze- 
zeit (bis  La  Tenezeit),  die  aus  Knorhen  und  Geweihatückeii 
einfach  zugesi  hingen  und  hucbsteita  etwas  zugeBcUliffen 
sind  als:  Nadeln,  Pfriemen,  Löffel,  WebinstrumeDte,  Pfeil- 
und  Lanzenspitzeii.  An  diesen  letzteren  bemerkt  man 
häatlg  besondere  Zuspitzung  (Fig.  .39  n.  40),  Kitikerbungen 
am  unteren  Ende  (Fig.  4.3,  44)  und  reberreste  von  Harz 
(Fig.  41)  zur  besseren  Befestigung.  Dieses  Etide  ist  tiäu- 
flger  verkühlt  (Fig.  26,  42),  und  zwar  dort , wo  der  Hoiz* 
lehafl,  der  in  der  glühenden  Asche  verkohlte,  aiilag.  Es 
kommen  einfache,  blattrörmige  PfeilspiUen  uml  solche  mit 
einem  oder  zwei  W’iderhakeo  vor.  Häufiger  »iml  PiVil- 
spitzen  aus  Knucheu  derart  zugehnuen , dass  ein  Fnrainen 
nutritium  in  der  .Spitze  mündet  (Fig.  51,  .52,  53,  54); 
dies  sind  möglicherweise  GiAptVile.  Diesen  entsprechen 
dio  bekannten  mit  (Jetl'mmgrn  versehenen  ßnmzepfeil* 

3* 
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•plUM  (Kig.  &B,  &9),  wkhreDd  die  Giftpfeile  der  Eiseaieit 
gedrehte  Stiele  oder  Eituchoitte  •ufwciteo  (tig.  dl — S3), 
Khnltrh  wie  die  Weifen  gewiuer  wilder  Völkeret&mme 
(Kig.  «5  — 70). 

Niodorl«,  Dr.  Lubor.  Sbirkjt  materialä  k pfedbistO' 
rickd  wntrupologii  remi  ceikvcb  (Matertftlieoeamm* 
lung  zur  präbUtoriechen  Anthropologie  der  b0bmi> 

•eben  Länder.  Im  „Ceiky  Lid*  IT,  tS93,  8.  ISO.) 

EinleituDg;  Bedeutung  de«  Studium«  der  prähiatoriüchen 
Skeletreitej  MeMrerfahren.  1.  Prthblorieche  Schädel  im 
Pnrdubitier  Moaeum.  Zwei  Schädel  «us  den  slariBcheu 
ReifaeBgräbem  von  Dmic,  beide  weiblich,  doHchneephal. 
Drei  Schädel  «us  «UviBcheo  Reibeugrähem  bei  I)rftxkovic 
(1  ^ und  1 $ dolicbocephal ; 1 cf  >ud.  crf.  75,07). 
Der  TfpuB  aller  fünf  Schädel  ist  ita  Gonxen  demelb«  und 
enuprirht  dem  germamschea  Reihengräbertypun.  Da« 

HchädeMach  lang,  da«  Oeeicht  hoch,  mit  hohen  Augen* 
höhlen  und  «chmaler  Km«,  fl.  l’rilibtoriBche  böhroiache 
Schädel  iro  Muteum  de«  V'ereinB  für  (teacbichte  der  Deut* 
»eben  in  Böhmen.  Drei  Schädel,  eon  t'"o«di*rb,  auf  einem 
wohl  der  La  Teneieit  aogchörigeu  Qnfaield  hei  Llbocbovic 
gewimmelt  (t  $ V,  1 c^,  ind.  s:  71,85,  1 cf  dolich.). 
Ein  Schädel  ($,  lod.  = 70, S7)  aus  Bitin  vom  Typus  der 
prähUtoriBcbeu  Dolichocephalen,  ein  Schädel  ind. 

= 90,19)  au»  Saaz,  ein  Schädel  aus  Luka%ic  (bei  Ifrevtic, 
dotichocepbal)  und  ein  Schädel  ohne  PundortMngabe.  Alle 
diese  vier  Schädel  sind  nicht  näher  datirt.  Mit  2 Haas»* 
tahellcn. 

KiederlOi  Dr.  L.  O rekonttrukei  tuieao^  vynky 
pntebiatorickyeb  plemeo.  (Ceber  die  Beoonatruction 
der  Körperhöbe  der  präbiatorlachen  Volk«tÄmme. 

Im  ,Cc»ky  Lid“  IT.  1893,  S.  020.) 

Die  versrhicdcDen  Methoden  itnd  Vmuehr,  aus  einzelnen 
Knochen  auf  die  Körpergroow  der  pzähisturiBcheit  Völker 
zu  BchliesMta  mit  l>CBoaderer  BerfickBichllgung  der  Me> 
ihode  Manouvrier’s.  Mit  2 Maaw>tabelUn. 

PAUiardi  JaroBlAv.  Hroby  ee  akre«nyrai  kontremi 
oa  Znojemaku.  (Gräber  mit  zuAnmnieii^«fcrümmteii 

Skeletten  in  der  Zoäimer  Gegend.  Im  Ca»,  vl,  »p. 
muz.  V Olomouci  1893,  p.  1,  41,  99.  129.)  .Mit  Ab* 
bildungen. 

Vgl.  da»  enupreebende  Referat. 

Fiö  Dr.  J.  L.  Paberky  rukoplan^.  (HandacUriftlicUe 
Aehrenlese.  lu  den  Pamätky  arch.  1893,  8.  301.) 

Die  Si'hiUlerung  der  Tai*taren»chlacfat  bei  Olmilu  (1241) 
in  der  Könitrinhofer  Handschrift , im  Vergleich  zur  Schil* 
denmg  anderer  Chroniken,  der  Tradition  und  de«  Augrn- 
ftcheinbefaades  (Burgwall  aus  der  »pätslavischen  Zeit).  — 
Punde  au»  der  »pätslaviBchen  Zeit  hei  der  „Skäla*  im 
„Schwarzen  Wald“  und  vermulhlicher  Zuaammeahang  mit 
der  Schilderung  in  einem  Liede  der  Königinhofer  Hand- 
»chrift.  T>eutuDg  de»  Kamen»  „Hrnbi  Skala“  in  der* 
selben  Handschrift. 

Pfd,  Dr.  J.  L.  Ze  stiidi.tni  C4*«ty  t>o  muzejicb.  (Au» 
einer  Studienrei««  durch  die  eumpftiiicUeu  Muaeen. 
Im  „Veslnik“  der  buliniischen  Akademie  der  Wi»». 
1893.) 


SlanAkx  Obior.  (BchUner  Bundaebau.  Jahrbuch 
dee  NusealTerein»  in  Sohlan,  redigirt  von  VäcTal 

Stech.)  I.  1893.  92  Beiten. 

Enthält  Materialien  und  Abhandlungen,  betreffend  die 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Schlan. 

Stifter } Ant.  Not^  sprAvy  arcbaeologickd.  (Neue 

archiologische  Berichte.  Im  nCenky  Lid*  II.  1893, 
p.  180,  513.) 

1.  Skeletgrab  mit  ilavischem  Sebläfenring  und  eluem 
Gefä»»«  (Abbildaftg)  bei  Sovenic..  2.  Brandgräbcr  bei 
Sovenic  vom  Lausitzer  Urnenfeldtypos  (Abbildungen,  2 Oe* 
faase).  3.  Skeletgrab  mit  SteinmeiiMel  und  einem  defecten 
Brouzeobjecte  hei  ßoiin.  4.  Prähistorische  Funde  am 
Chotueberge. 

8im4k)  J.  V.  DrAbovny  v okoU  tumovakAm.  (Felaeu* 

kammern  ln  der  O^^eod  von  Turtiau.  Im  „Ceak^* 
Lid*  II.  1893,  p.  341.) 

Mit  2 Plänen. 

Snajdr)  L.  K otAzoe  o p&roda  apeceair^ch  vald.  (Zur 
Frage  über  den  Ursprung  der  „Glaswiile*.  Im 
.Ceaky  Lid*  II.  1893,  p.  489.) 

Verfiuser  verlegt  die  beiden  GlaswiJle  l>ei  Lipno  und 
Duudlebec  im  westlichen  Böhmen  auf  Grund  eigener  Gra- 
bungen in  di«  HalUtatlperiode. 

Tandk,  O.  Fr.  Pravek.  Palestiny.  (Die  Crgeachichte 
PalaeMinaa.)  Prag  1893.  Mit  einar  Karte. 

Auf  Grund  aasyrischer  und  ägyptischer  Forschungen. 

Woldfioh|  Dr.  J.  K.  0 alozeni  nSkoUka  hradist 
jihocetkyeb.  (Ueber  die  Zuaammenaetzung  einiger 

■UdböbmiKher  Burgwälle.  Im  .Genky  Lid*  IL  1893, 
p.  1.)  Hiebe  Hittb.  d.  azuhrop.  Oes.  in  Wien. 

Mit  Abbildungen. 

— . ZAkonitA  oebrana  »taroditnotti  a pamatek  ceakych. 
(Der  gesetzliche  Schatz  der  böhmtBchen  Alterthdmer 

und  Denkmäler.  Im  .Casopis  »pol.  pf.  »tar.  o.  ▼ 
Praze*  L 1893,  p.  1.) 

Betrifft  die  Verhandlungen  des  LandeBauss^husses  und 
des  I.aadtag«s,  die  im  Anscblus»  an  eia  entsprechendes 
Gesuch  der  Gesell»cbafl  der  Freunde  böhmischer  Alter* 
thümer  in  Prag  gepdegt  wurden. 

— . Zprivy  arcbaeologick«^.  (Archäologische  Berichte 
in  der  Zeitachrifl  D..  |>.  705.) 

V.  Svarc:  Slavische  Keihengräber  (mit  Holz*  u.  Stein* 
fassung)  bei  Zakolno;  Dr.  Matiegka;  Desgleichen  aus 
Lobosilz  (mit  Situation^pUn  und  Abbildungen);  prihistori* 
sehe  Ansiedelung  auf  der  Homelka  bei  Radositz  (l>ri  LoIh>* 

sitz);  V.  DlTi8*Ci»tecky:  Eine  alte  Kn:cuguog*«tätle 
von  Handmühlen  nuf  dem  Kunetirer  Berge  (Abbildung 
solcher  MQbUteine  au»  der  spitprähistorischen  Zeit); 

J.  K.  Hr«B« : Hügelgräber  im  Walde  „Cahelka*  hei  Mühl- 
hausen (Abbildung  einer  Hiigelgnippe). 


Ethnographie. 


Antly  Theodor.  O zädusnich  lAznich  v Treboni. 
(Uelier  HiiBsbädcr  in  Wittingiiu.  lu  den  Pamatky 
arch.  189.3,  8. 

Wohhhätigki‘i1«bäder  im  XVL  Jahrhundert. 

Baary  Jindrloh.  ,D>  kolecka“.  (Zum  Taoz.  Itn 
„Ceaky  Litt*  II.  1893,  S.  589.) 

VuIksUeder. 


Bake^vA)  L.  LAeenl  lidovA  v Oi^borickAcb  a okolt. 
(Volknn^iziu  in  Orechovicky  und  Umgebung;  im 

Casopis  vl.  muz.  »p.  Ulom.  1893,  fu  9,  58.  Fortaetz. 
zu  1892.) 

Besihreibung  einzelner  Krankheiten,  ihre  Diagnose  und 
Therapie  mittelst  Zaubcrsprücheo , PtUnzenkrättea,  Mas* 
sage  u.  I.  w. 


Digitized  by  Google 


21 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


B*rtoi|F.  Kout  dl«  u {»ovvrlidu 

(Dm  Woch«nb«tt  uacb  BeiDeoSitteo  und  Gebräuchen 

det  mübritcheo  Volk««.  Im  «Ce«ky  Lid*^  II.  1893, 
8.  13.) 

Brani^  Joief.  I>vgtiii.v  umeoi  »tredovek^ho  v Ceebich. 
(Geecoicbte  der  tnittelaUerlicben  Kumt  in  Bobmen.) 
Pn«  I89S. 

Capak.  y.  Pfiipevky  k lidov^mu  nizvoelovf  ornitbo« 
logicK^mu  c Moravy.  (BeUräge  zur  omitbologiftrhen 

TOlkatbttmliehen  Teimtnologie  in  Mkbren.  Im  «Ca* 
•opii  Matice  mnravsk^*.  XVII.  1893.) 

Carmiky  KUment.  Hpolecemtvo  cvicd,  muzikantÜ, 

dnisbuT  a mlÄdencd  v Cietavi  r.  1733.  (Die  Zunft 
der  Hocbzeitawerb^r,  MuvikanteQ,  Brautführer  und 

Brautdiener  in  Ca«lau  im  «fabre  1735.  Im  »Ceekv 
Lid*  n.  U93,  B.  665.) 

Behettdelt  beModer*  di«  tair  Catiaoer  Ktodtrtlh  im 
Jabre  1785  crUsainro  dicsbexüglirbeD  Artikel. 

Oarnj)  Ad.  Sv&tba  u luzickycb  Brbö.  (Die  Hochreit 
bei  den  )au«iUer  Kerben.)  Prag  1693. 

Mit  Nciodieuaiivrabe  uod  AbbUduogen. 

Ölimir,  Joa«  0 lidovdm  l^kafetvi  na  Morave.  (Volk»« 

mrdicin  in  MAbreu.  Im  ..Casopi«  Matice  morav«k^'‘ 
XVII.  1893.) 

Dufekf  Joa.  Nase  Hnräcko  jindy  a »ynl.  (Cnecr 
Horakenland  »onat  und  jetzt.)  Vel.  Hezifici,  1083. 
Duiek)  Badfioh.  Z vianycb  »enkü  r 15.  ald.  «toleit. 
(Aua  d<^n  Wein»chänke»  das  15.  it.  18.  Jahrhundert«* 

Im  .CaaopU  vl.  muz.  »p.  1893,  B.  50.) 

Wir  wurde  bei  una  eiaaliiuU  Wein  und  Bier  Tcrkauft? 
r«b«r  du«  WeinaHivn.  IVlter  die  llebriiucbe  in  Schauk* 
bXaaera. 

Holuby,  Joa.  L.  Bloventky  eper  vtakov.  (Der  »Io* 

vakiBche  VogeigirMng.  Im  »Ceiki)  Lid"  II.  1893. 
8.  29.) 

Deutong  des  Vogelgrvanges  in  der  Sterakei. 

Hor&k,  Al.  ValaükiV  »uidnia.  (WalacUtBcbo  Ob»i- 
dörr«.  Im  CaBOpi»  vl.  muz.  «p.  Olom.  1893,  S.  84.) 
Mit  Plan  und  Abbildung. 

Houdek,  V.  Hunacky  grünt.  (Uauakiscber  Bauern- 

gruod.  Im  „l'esky  Lid*"  II.  189:t,  8.  UO,  3HS.) 

I.  .4u»tuhrliche  Bt‘«<'|irribuDg  de«  Bnuernbau-e«  und 
Mflne»  Innerrn;  loit  «ieleii  l'länen  und  AM>ilduug«ii. 
II.  naadifiralien  de»  Haue«;  webbeTbeil«  »iod  heifni»cben, 
welch«  fremdcB  (mmaitiMh-deuu«hen)  Ursprünge*  und 
waaa  wurden  •]«  in  der  Knnakei  «iagenihr«.  (Vergl.  »och 
MiUkeiL  der  aothrtinol.  <»««.  Wien  .KXIII.  Kilroiig«ber. 

Houdek^  V.  Pov^i  o remokueznieich  a jejich  vyklad. 
(Erzähluugin  von  SchwarzkiiiiBtlei-n  uud  ihre  Deu- 
tung. Ini  „CnBopia  matice  iiuir.“  XVII.  l«».‘i.) 
Boudek,  V.  Blorentky  kauciondl  Daniela  Kdxky  z 
^ lfi“4  (1634?).  (Das  »b>vakt<>cbe  Kanzionu)  de» 
^tel  Kdzka  auB  dem  Jahre  1674  (ld:U?].  Itu 

C'aaupi«  vl.  mu».  8|^  ülom.  1893,  H.  54.) 

Mit  Abbildungen. 

Hullciua,  Frant.  Btanial.  O BtinAni  kohouta.  (L'elwr 

HaboBchUcbieo.  Im  nCuBopi»  »pol.  pf.  »tar.  c.  v 
Praae“  I.  8.  7.) 

• dieser  Sitte , vri«  s|«  in  Sediee  bei  M*eno 

»0  nüboiev  xur  Kircbvcib  geilbi  wurde. 


Hruikay  Jao  Tr.  Statek  i ebalupa  na  Cbod»ku. 
(Bauerngut  und  Chulupa  iiii  Cho^ieogebiot.  ltn 

„Ce»kt(  Lid*  IL  1893,  8.  44,  153,  56B,  645.)  Mit 
detaiilirtOD  Plauen  und  zahlreichen  Ahhildungeo. 
Jakub«0|  J.  U.  C.  Alola.  Vo  diblikoji.  (Vom  Haua- 
geitt.  Iin  *.Ceak<'  Lid*  II.  1803.  8.  59.) 

JanA^oki  Dooa.  Obraty  melo<{ick4  t lidovd  pisni. 

(Melodinche  Wendungen  im  Volkaliede.  Im  ,C««ky 
Lid*  II.  1893.  8.  6o.) 

JltnA^ky  leOOa.  Oiuovy  hudebnl  lidovt^cb  tancA  na 
Morave.  (Mu«ikaU»c-lje  Oruudzhg*«  der  VolkBtüDse 

io  Mkhivn.  Im  .l‘e»ky  Lid*  IL  1893,  S.  494.) 

Mit  rahlreirheti  Melodienaagabcn. 

Jiriaek)  Al.  Formaud.  (Fuhrleute.  Im  .Ce«ky  Lid* 
11.  1893.  8.  370.) 

BeschreibuBg  und  Aldüldung  eiae«  alten  Kubrmann*- 
gespaniu  uad  Wagra». 

Kameniöok)  Dr.  Fr.  ZakUuacl  kniha  rucnov»k4. 
(DaB  IleschvrOrungtbuch  vou  lUizoor  (Bozoau  in 

Mahren].  Im  .Ceaky  Lid*  II.  1893,  8.  674.) 

Buhmieebe  HaadKbrift  au*  dem  Antaag  diese*  Jahr- 
hundert»  aavh  dem  Be»4-bwüruucsbucb  des  Peter  Eduard, 
Lehrer»  <ler  Mathrraatik  aa  der  Huch«chule  in  Harera  und 
Mitglied  der  gelehrleu  Je«uge»ellsrhafl. 

Kariaok)  J.  Komedie  o Frantiüc«,  decri  krnte  angli- 
ckdho,  t<tz  o Huuzickovi,  »ynu  kupee  londynak^ho. 
(Die  l'omödie  von  der  Franxiaka , der  rngli«ehen 
KöttigBtuchter,  ali  auch  vum  llätiBchen,  dem  Londoner 
Kanfmaonainihn.  Volkntliumliche»  Theater.  Im 

,,CMky  Lid-  II.  189.3.  8.  53,  178.) 

Vwlkathiimlicbe*  Thraterstbek  au»  der  iweiten  Halbe 
des  Will.  JahrhuiHlerts  aus  dein  nimlw»tlicbfn  Hübmea. 
Klvada^  Joa.  Kraalio«  moravakd.  (Mkhriecbe,  ge- 
malte Oatoreier.  Ini  „t'eaky  Lhl"  II.  1893.  8.  480.) 
Mit  vielen  Abbildungen. 

Klvana,  Jo»,  ü lidorych  krvjich  na  inoravakAra 
Blovensku.  (Die  Volkstrachten  iu  der  maliriacbeo 

Slovakei.  Im  „iV»kv  Lid“  II.  1893.  8.  18,  I«5.) 

Mit  xahlrfirbeit  Ahbilduu^en. 

Konedny,  B.  V.  Pokuty  a irwty  r XVI,  a XVII 
\eku.  I Hiiv>.geMer  utnl  (strafen  im  XVI.  und  XVII. 

Jahrhundert.  Im  Ca*«>pi*  *}m>1.  pf.  »tar.  c.  v Praze  I. 
1893,  8.  6*3.) 

Konrid|  K.  Pisue  rukopinnych  kaivcioiialA  olumQ« 
ckeho  vlaat.  uiuzea.  (Die  Lieder  der  geschriebenen 
Kanziuual«  ih-»  Ohuiitzer  vaterl.  5fii»eum«.  ltn  Cn- 
•Opi»  vl.  luUZ.  »p.  Olom.  1993,  H.  15.  105.) 

Kirchnilifder.  die  iiu  .Wll.  und  Will,  .labrbundert  in 
Itöhmeu  und  Mühmi  gesunjeit  wurdru  uud  0<h-}i  heute 
sich  im  Vidk  erhulteii  haiteii. 

Kfläek)  Pftvol.  Baniclvo.  (Bergwerkswesen.  Iu  den 
Blovcnake  Pohlady,  1893.) 

Die  .*'U»vaken  (»etrietirn  da«  Bergwerkswoen  *«lem  ia 
l>rkbi*t<»ri*ilien  Zeiten.  Die  Kutnai  de«  Ptuiomaeu»  (Cotiai 
de»  Tiicitus)  sind  ■he  hrutigeu  (v'tuken  iS|<iiBnainea,  weil 
»ic  S>  *t*t1  Co  «iigeu.  »ic  die  tV|«eri->ke» , die  ^e|«*r  »w- 
»tatl  teperv  au»«|>rt’cheii).  Der  N.aine  der  Kvaden  w«r»l 
v>iR  kii,  k«v  (Mel:dl)  allgeleitet. 

Koulaj  J.  VvlM*r  n;«nMliiih«*  ce-k»*ho  vtSlvAni  z ce«’ 
keho  pniMiysbiv^hü  iniiseu  NiiprstkovVch.  (Anawahl 
liAhmischer  Nali<mnl»tickerei  aus  dein  SuprstckiH-lien 
luihmitu’hen  rn*werb»'inuiM*nm.  Pr.»g  25  Tafeln 

mit  buhm..  frauz..  ru»!*..  engl.  o.  deutsch.  Text.) 
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Veraeifhnlns  der  anthropologisclien  Literatur. 


Konla,  J.  HUrodavu^  t«mkotovi^  »osky  Blovkkil  z 
laiizbotfkfbo  ok<»U-  lAUeTerrak>^Uittgur«D,  61ovak**u 

ftu«  d«r  iAn«l«lMiur  G^»ml  ▼or»teUtn4.  Im  ,Cc«ky 
Lkt*  11.  189.1,  S.  476.) 

Mil  Abb«U|un|r. 

KutUek  f Em.  DialektoloKicke  paburky  t okoU  ^b. 
(Dialpktologucb«  Kachlese  auM  dt*r  (trgmHl  vuo  ^b. 

Im  „Ce*k.<  Ud“  II.  1863,  8.  613»  6»4.) 

I«olok,  Jakub.  Chalupa  du  /wHbr*>bku  a fiumboraku 
n>ku  1840.  (BuofmbiuMr  in  d«rG«g«nd  von  Hob^u« 
Btudt  und  Scbunbcrg  [Mrthr«»]  aut  d«m  Juhra  1640. 

Im  ,Ca»«»pis  ▼!.  um*,  ap.  Olomuckdlio’*  1893,  S.  146.) 

Mil  näitru  utxl  A)>b«UluDK«n. 

Mandal)  Jaroalav.  O Inüratvi  na  Humpolecku. 
(Veber  die  Flachciatluiiirie  im  Humpolerrr  Kreta.  Im 

LW"  II.  1893,  8.  MO.) 

M«t  AbUMquceii  voo  FliKb^pribeo,  Oebiudep  und  Werk- 
tra(rn. 

Mandai^  Jaroalae.  Pfiapf'vek  ku  poznAnl  narodniho 

ornamemu  feroealniek^ho  v Cecb&cb.  (Ileiirail  zur 
KeuDtoi««  de*  ÜewerlmordÄiuenles  in  BObium.  Im 

„Cceky  Lid“  II-  H.  680.) 

Brtchrt'ibantc  uod  Atbi1dun{  der  Ornumeutr»  die  ron 
TeriMbipdrntffi  tifwerUleulen  verweo<iei  werden,  i.  B.  der 
Bundui-ueniente  auf  W4goernTl«ei!rn  ^)i  der  Band* 

ivmamente  aofWajner*  iFig.  3»),  7.immcrro«un««  IKttf.  3V), 
Ti'.pler*  (Fiu.  3e),  Biemer-  Fijj.  3d)  nnd  SikmiedeaTbeiten 
|Fi|t.  3o),  »n  einer  SthnitelÄök  (Fig.  4)»  «n»  Wagen 
(Fig.  *»)i  Ofeokachel»  (F»g.  4,  7)  auf  einem  Gürtel 
(Fi«.  81. 

M«ndik|F.  Z»*«dy  ho»pi>dAMk^  v attdetlXVI  — XVII. 
GtniiHUuge  der  Laiidwirthecbaft  ioj  XVI.  u,  XVII. 
Jahrbundert.)  Frag  1893. 

Noekdnk,  Dr.  V.  J.  Oetke  lbU»vd  ni'izry  ineznlkft 
jMdnlcli  za  »tanrdävna.  (lluhmi«be  volkzthümlicbe 

F«Mrainbe?iehuwtren  in  fvulieren  Zeiten.  Im  «Ce*k5’ 
Lid“  ll.  1893.  H.  171.) 

liei»  Kutteuberger  Artbiv  eninouimen. 

NovAky  Dr.  Jan  V,  Faberky  z doV*y  ixdiotni  «a 
Buüficku.  (Einzelne*  atu  der  Frobudienetz«ii  itn 

ßmiricer  Krei*.  lin  .re»ky  Lnl“  II.  1893.  8.  40H.) 

VeT^•b»edrlW  Slr*len  für  »pitetef  KintTeden  zor  Arlietl. 
Zablungen  tbr  Arleiten,  für  Heirntl.MTleaboif%  n.  *.  w. 
NovAkovA^  Tertien.  U roxlicD**m  uädobl  a uüradl  ua 
Litom>>l«kti.  (\Vr»cbii*deöe*  üettcbirr  und  OerAtb 

itt  d**r  (tej^end  von  I.«*it4>tnyi<chl.  Ini  ^Ce^ky  lad*  II. 

8.  3tU  ) 

6lit  AbMMiiHieu  voll  gemulten  Tellrm,  S«hü*«eln  und 
FlAMlirn  iiii'l  drr  tqr  «UfM*  Gi'L'eo'Ub4rÄkteri*ii*i'ben  IIü<U- 

reit'fclrSii«*^. 

pAtek,  Ferdinand.  <>»kii  Hteratura  fulkloriBtiekA  ra 
n>k  1891.  (Die  btibinuK'be  Folklurliteratur  im  dabre 

Im  „l'eidi>'  Lid“  II.  11*93,  8.  I8’i.) 

Prazekt  ^ drjinäm  fenieeel  v«  Klezpku,  (Zur  Oe* 
r.fbKhte  der  ü****'«'!»«  in  Scbleeim.  Trupi^iw  I8v3.) 
Blavik}  Fr.  A Morava  a jeji  «»bvo«Iy  ve  8leziku  |to 
tficetilet**  valre.  (Mahren  und  »ein«*  llezirke  in 
8rbl'  *.f«  nzi’b  dt-m  30jabng‘n  Krien;»-.  Tele  l^iW. 
•J.'i«  Beiten.) 

Smutny}  V.  Moibtby  lid«iv^.  (Eiu  volksUittmUeb 
^y,p».«ta(te(e«  Oebetbueb.  Im  ,Ce*ky  Lid“  II.  189.1, 
».  :*84.) 


G«»c)kriebeBe«>  OeWümch  an*  dem  Jahre  1113  «nt 
vollnthämUrbm  uoter  Baroc<{aeetafla««  autg^’f^brieii  Mn* 
lereien. 

Bmutny^  V.  O malovandm  näbytku  ua  Polabi. 

(I  Volktibumlich]  Gemalt«  Möbel  au«  der  Elbe- 
gegend. Im  .r«ak^  Lid“  II.  1893,  8.  32,  138,  409.) 

Mit  vielm  AUnlduagen. 

Soukupj  Jan  um)  Zibrt|  Dr.  C.  Cbozvni  • klibnou 
<«  konem).  (Umzüge  mit  dem  Scbimin«).  Im 

„Cesky  Lid“  II.  IH93,  B.  346.)  Mit  Abldldungeo. 

Bebamlelt  die  au«-h  in  anderro  Landeni  veH>rcitete  Sitte 
der  l'mzüge  mit  dem  nF«>-tn«cbUM-himmrl*  etc.  Vergletcli 
mit  ibnlirbm  deateebea , pelni«rHea»  m»ai*cheii»  litbani* 
•vben,  »üdsUviM-hen , UuiiUer,  fraazütiwbpti » aagloMicb»i* 
scheu  und  ochwedUchen  Sitte«.  Diese  Sitte  in  iVüheren 
Jiibrbunderlen.  (N«ihtriü;e  von  Schwärt.  V.»  Checho* 
)ouf»k,  J.  nud  Heldenreirh,  Kr*  ebend.»  S.  .^96) 

Bileny,  Tom.  NAro<Iupie  a umeni.  (Etboographi« 
und  Kun*t.)  Brünn  1893. 

Behandelt  die  Frage,  wie  da*  etbaogr.  Studinm  der 
eiTiliairtca  Volker  der  Kunrt  ntttzUch  iM* 

BimAkf  J.  V.  Helai-e  IdkafakA  t r.  1749  o blouznlvem 
pismiika  z kaclratvl  iMulczrel^m.  (Aerztliche  Relatio« 
an*  «lern  Jahr«  1749  über  «inen  Irren  8cbr«ili«r,  der 
der  Ketzerei  vnrdAcbiiK  war.  Dem  TumarnT  Archiv 

entnommen.  Im  „C»ky  Lid*  11.  1893,  H.  41.) 

Bimek)  Josof.  ZprAva  o kutnoborvkyxib  xednicieb  n 
Kamewulclcb  v XVI  veku.  (Xacbricbl  «I«r  di« 
KnUenberger  Maurer  und  Bteinmetzer  im  XVI.dahr- 
humlert.  In  den  IbimAtky  arrha^ol.  Prag  1893, 

B.  37.) 

BoUa.  Ant-  Hiarobyli^  krize  kamenn«'  v okoU  Cbm- 
dim«.  (AUertliarolicb«  Bieinkreoze  in  der  Gegend 
von  (*lirudim.  Im  „0*ky  Lid*  II.  1693,  8.  137.) 

Mi!  vet'chmlenen  Zeiclieo  verneheae,  r«lbe  Kreqte,  «a 
Siellett«  w«  Morde  geschnliea.  vom  Münler  twaagtiwei*«  er- 
hrbtet.  Mil  AMählnngeo.  (Nachtrag  eben*).  S.  .MO.) 

Bolta,  Ant.  l’knzkn  vyryte  lUlovA  oniftinentiky  ceeke 
na  nsihyiku.  (Kin  Hei»pW  E«**rbniizier , iHihinitcher 

Volk«i>rnarfientik  an  Möbeln.  Im  „('eakj'  Lid*  II- 
1693,  8.  675.) 

Mit  AidnUlung  einer  geM-hnititen  Stuhlleline. 

^Ita^  Ant.  StADdiyb' kfiz«  kanieune  v okoli  rbnulime* 
(Ahertbümlicbe  Steinkivuz«  in  d*T  Umgebnoß  »on 

i*brtidim.  Im  n^«zky  Lid*  II.  1893,  8«  1H7.) 

Kobe  Sleinkreute,  «u«  dem  XV.,  XVl.  .lahrhuiwlert,  *0 
Blellen , w«  M'ur»le  Itogangen  «*arden , vom  Mörder  *ur 
SUboe  erriclitel.  Mit  AM>ihlungrn. 

VAolavek)  Mat.  Obrazky  folklorirticke  z n»«r.  Vn- 
laaeka.  (Fnlklori«ti*cb«  Bilder  au«  der  luhhnecben 
Walachei.  Iin  „Ca^ipla  v).  muz.  *p.  Olom.“  189-3. 
8.  91.) 

4.  t’uglückMnge ; 6.  der  AlpnberglauW;  6.  llukaUr 
(M'aMlVAueq);  7.  die  Scblonge  mit  der  Krune  und  die 
HAUitliätlervcliUnge;  8.  über  die  (^lioleru;  9.  Epilepsie. 

VAclavek)  Mat.  Zrna  viUnütkA.  (Wnladiizehe  Haad- 

müblt*.  Im  „tV«ky  Lhl“  II.  1893,  8.  696.) 

6lit  Abbildung. 

V^nlk  nArodopiand  vystavy  doakoalovanakd  v 
Praz«.  (Anzeig^-r  der  >-«<cho«4avi*ohen  othnoßrapb 
Au**iellnng  in  Prag)  I 1993.  H**dacteur  Dr.  K- 
K o V A f . 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


VergU  «L  HetVrat:  Die  cecho»!ar.  rtba.  Auut^Uuns  in 
PritK.  Im  Archi?  ftir  Anthropuliy^i«  XXU,  8.  4S7. 

Yyop4l«k)  Jos.  Cetk^  Unce.  (Bohml«ch*>  Tänse. 

Im  „Cesky  Lul''  II.  itfttS,  8.  842.) 

Teit  tmü  Mt^MifRsamDutuBg  mit  Ao^»bc  drr  Au«fbhraaj: 
d»r  Tko*e. 

Yyhlidal.  O tlezsk>Th  knrkulich  b nspkAch.  (Schis- 
«ttche  iCäppcben  uod  Hsubeu.  Im  •Yetinik  Matioe 
opsvBke  1893,  lieft  3.) 

YykoukAl;  T.  Y.  Z essd  lUvs^Vii  i aseioh.  (Aut 
verpfsotC^nes  u»d  Z«it«D.)  Prag  1893. 

KohatUche  Sitten  und  (lebrkuche  xii  Wribturbtcikf  Neu* 
jfthr,  PMcliiog,  Frtthjshr,  Oetern  u.  a.  w. 

Winter,  Dr.  Z.  und  2»ibrt,  Dr.  C.  D«'jiay  krojc  v 
zeuikh  ceakycU.  (GHachicbU;  der  Trschteu  iu  den 
böhmücheu  Ländern.)  Prag  1893 — 1894. 

Zlkrt^  Dr*  Oenäk.  Vynäxenl  *,«0011^1**  « jeho  vyklsAy, 
•tsrai  i nuvrjei.  (Da*  ,,ToUBUHtr»geu'*  und  »eine 

älteren  und  neueren  T>«'citungen.  Im  .,C««ky  Lid** 
11.  (893,  8.  453,  549.1  Mit  Abbildungen. 

Kreradi',  itmliche  tb-Hrim'hr;  hUtoriechr  Zeugntwe  Sher 
«]m  T«KUuitragru  in  Hübanrn;  die»»  i^Ue  in  der  jetaigen 
cxcehoetaTiBcbcn  VolketreditUm;  dat  TtMleuetrageu  und 
vcrwAfidt«  Uebräuebe  in  nickuUvUeher  VulkeÜberlieferuag; 
Literatur  uud  l>eulUDg  dieeer  CtehrÜucbe. 

Zibrt,  Dr.  C.  KnihoimUhy  alovenxk^  v kanciutmlu 
•eusek^m  z rokn  1692.  (Slovskiacbe  loiUalen  im 

Seuicer  Ksnxional  aus  dem  Jahre  1692.  Im  n^'<^ky 
Lid“  II.  1893,  8.  375.) 

AbliiMungen  von  in  rolkftbäniUcher  Weiae  auagvtnhrtm 
Initialen  aiu  dem  rbenuiU  der  Kcbuktrreuiift  xu  Senic  |rr* 
hörigen  Kanxionali* ; dasarlbe  wurde  vun  xwei  Schubmacbi'r* 
tueUtern  in  Senic  genebnebeu  und  gcmall,  von  Jan  Urei 
(geb.  1666)  auf  dem  Kanzhuiel  des  J.  Tranovsky  abge* 
M'hrieben,  und  von  Adam  Strvienicky  au*  Iglau  mit  Bit* 
<iera  gexiert. 

Dr.  C.  Zfbrt,  M*  Bdiis;  Y.  B.  Poneo , Y.  Hauer, 

Har.  Koaäk,  J.  Csdek,  T.  Fluisky,  J.  A.  Kräsa. 
Jixda  ..Kralö^  o leiuicich  v aemlcli  cHHkiudot  iiti*k>«-h. 
(Der  sKöiiigerltt*  au  Ptlngateu  in  den  ceel(oalavifK:heti 

liäudarn.  Im  «C'eeky  Lid“  11.  1803.  S.  105.) 

1.  Verwandt«  Ke«t«  hei  den  eoro|idiix-hea  Völkern,  Ive* 
aonden  bei  den  Slaven.  Cnixnge  mit  dem  «Könige**  in 
der  Slovakei  und  in  Mibren.  Bewei» , daae  der  «König«* 
ritt*  in  Malirrn  idrntUcJi  i*t  mit  nu«ge*1ort>rnen  oder 


m.  s 0 


Antiqua.  Special-Zeiiaebrifi  Air  präliixtoriacbe  Arebio* 
logi«  und  einaebtagige  Gebiete.  Hn>g.  von  einem 
Conmtrtium  »chweizeriiiclier  AUertbum«fritunde.  Reil.: 
B.  Porrer.  9.  Jahrg.  1891,  Nr  11  mid  12,  Zbrich. 
Drewieu,  von  Zahn  und  Jaenaeh  in  Kninm.  1891. 

Die  Antupua  hat  mit  dem  9.  Jahrgang  zu  en^cheinen 
anfKehurt;  an  ihr«  Stelle  oiud  «Korrer’a  Uritrüge  zur 
prihisturisrhea  Ari’hiologie“  (Stra<4.burg  I.  K.)  gi-trrirn 
(vergl.  oben  unter  DeutarhUml). 

Anseiger  fdr  sohwolserische  Alterthumakunde.  — 
ImlicsUur  d'antiqmtöe  suiw««.  Ked.t  J.  H.  Bahn 
und  Carl  Brun.  Jabrg.  25.  1892.  4 Nuniruem  mit 
eioga«! ruckten  liolzscbniUeo , Hteintafeln  und  Bei- 
lagen. Zürich,  B.  L««iuann,  1892.  Lex.8^. 

2,80  Mark. 


auffterbenden  Volkfgebriuchen  zu  PHngatrn  in  Höhnien. 
2.  KöfljgfriU  in  der  Homakengegend  in  Mahren.  3.  Spiel 
um  da«  Köoigthum  zu  PHogitten  in  der  Gegnnd  von  König* 
gritz.  4.  Pling«t{V>t  im  Pilaner  Kreit.  5.  Vergnägungea 
wäbrrnd  der  PHugtlfeiertage  in  der  Gegend  vun  Tau«. 

6.  «Ausrufen“  zu  Ptingsteu  in  Routiu  bei  Kruuiau. 

7.  Baden  de*  König«  zu  l*Aogfteo  in  Kouain  bei  Kruman. 

8.  Cmzog  mit  dem  Kunigr  in  der  Gegend  von  Stupna  bei 
Krumau.  ~ Mit  AMiildnngen. 

Zitsk)  Jan.  Koledni  hry  jilio^kd.  (Sbdbobmiaclie 

WeihtiAchtafpicl«.  lin  «Ceakv  Lid“  II.  1893,  B.  521, 
578.) 

Zalisko,  J.  Y.  Müru  v p^atave  lidu  v Posumsvi. 
(l>«r  Alp  iu  der  VoraWilung  des  Volke*  in  dvr 
Böbmerwaldsgegeud.  Im  «Casupis  spol.  pr.  atar  c.  v 
Pmre*  I.  1893,  8.  77.) 

. NÄa  lidl.  (rnaer  Volk  nua  der  Gegend  von  Lilovel 
und  Xordmähren,  wie  ea  sieb  in  aeineu  Hilten.  Ge* 
brftnehen  und  Li<*dero  präsentirt.)  Olmüu  1893. 

— . Na  neiieii  kychavmou.  druzebnuu  a sinrtnou.  (Am 
Nie*««oimtag  [3.  Faatuns«iuiitag] , am  Koseutonntsg 
(4.  Kastensountag]  und  am  Todtenaonutag  [3.  Sonn* 

tag  vor  Oftent].  Im  «Cesky  Lid“  11.  1893,  B.  193.) 
^mmlung  von  Sitten,  Uebränrhen  und  Liedern. 

— . Na  pamutku  närodopianJ  vysUvky  v N4kle  r. 
1893.  (Zur  Brinnerung  an  di«  ethnogra|ibi*c]ie  Au«- 
»tellnng  in  Naklo  im  Jahre  1893,  Mähren.) 

luitliiilt  einen  Anfsati  Ulier  «unser  hanjikisrheii  Volk“, 
aeine  OebrUuche,  Tinze,  Lieder,  Aberglauben,  von  J.  Vidr* 
man  und  eine  Abhandlung  Uber  die  han.aklM'be  Trarbt 
in  der  Gecend  \*oa  Nnklo  von  Boxetia  VIdrman. 

— . O maaopuate.  (Im  Fasebing,  fm  .Ceaky  Lid“  II. 
1893,  8.  65,  190.) 

8«raroiung  von  Sitten  und  Gebriuehen,  Liedern  und 
AliergUul*en , ge»«nmic11  von  der  Redactlon  de*  «Cvskv 
Lid“. 

— Obresni  uärodopiNnü  v prümyslova  vyitava  a sjesdy 
ve  lllinaku  konane  r.  te93.  (Die  etlmc^raph.  und 
Gewerbecittaatellungen  und  Ver«aniiuluDgen  in  Hlinako 
im  Jahre  1893.)  ClH>telwif.  1893. 

— . Velikonoce.  (Oztern.  liu  .Ceskv  Lid“  II.  1893, 
8.  598,  697.) 

Sammlung  v<w  Sitten,  Gel*räuchen  und  Liedern,  von  der 
llrdiK-tlon  des  «Ce»ky  Lid“  g*-HiitutueIt. 


w e i z. 


Brandstottor^  Joaef  Loopold.  Repertorium  über  die 
in  Zeit*  und  8anmietschrift<*D  der  Jahre  1812  — 1890 
enthaltenen  Aufsätze  und  MUtbeiluugeo  schweizer* 
' gescbichtliclien  Inhaltes.  Hrsg,  von  der  allgemeinen 
geeobiclitaforarhendvn  GeMdlsrliaA  der  Hcliweiz  und 
in  deren  Auftrag  bearbeitet.  Basel . Wring  von 
Adolf  tieering,  1892.  IV,  467  8.  gr.  K®.. 

Dte  Literatur  der  «VorröiuiMhen  Zeit“:  Seite  19  — 38. 
Porrert  R.  Grabbngelfutide  derBrtmzeteit  vonPullacb 
bei  51tincbeu.  (Antiqua,  Jabrg.  9.  1891,  8.  77,  mit 
Tafel.) 

Schmut-kMchea,  rteilfpize.  I>olche. 

Forrer^  R.  Bronzenadeln  und  Uallatatt-Oef.i^^benkel 
aus  dem  EImss.  (Anli<|tia,  hrsgh.  von  R.  Forrer, 
Jabrg.  1891,  8.  81  — 82,  mit  Tatet.) 
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IPorrery  R.  Statistik  der  ttchw^ixKriscb^m  Pfahlbau* 
aDftiadeluiigvn.  (Antiqua,  Jahrg.  IX,  lSi>9,  S.  33  — 46.) 

Forref)  R.  StatUtik  der  schweizerischen  Kupferfundc. 
(AtitMiUH,  Jalirg.  IX,  1892,  8.  48  — 60.) 

Heierli,  J.  Grabfund  Ton  Chamtohnc  bei  Sion.  Walli«. 
(Anzeiger  fhr  schweizerische  Altertlmmtkunde,  Jahr* 
gang  26,  1892,  Nr.  I,  8.  4 — 6 mit  Tafel) 

Ntileln  uikI  ArmspaQ^e  aus  Bretue. 

Heierlij  J.  La  Te»e*Fibel  und  Bronzespangon  aus 
einem  I.a  T<^ne-Grab  von  Benzine  bei  (.'onthey,  Wallis. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde,  Jahr* 
gang  26,  Nr.  1,  8.  5,  mit  Tafel.) 

Heierliy  J«  Pri4h>»torische  (iräberfiiode  im  Leuker* 
bad;  Walliser  (irftberftuide.  (Anzeiger  für  Schweiz«* 
rische  Alterihumskunde,  Jahrgang  26,  1892,  8.  8.) 

Heierlii  J.  Plan*Conthejr,  Walli«.  Br«)Dzetpauge  und 
Lüflfelcelt  au«  einem  Grub«.  (Anzeiger  für  schweize- 
rische Altmhumskunde,  Jahrgang  26,  1892,  Nr.  1, 
8.  6,  mit  Tafel.) 

Heiarlif  J.  Walliser  Grabfund«  im  Berner  Anti* 
quarium.  (Anzeiger  fhr  schweizerische  Alterthums* 
künde,  Jahrgang  25,  1892,  Nr.  I,  8.4  — 7,  mit  Tafeln.) 

Heierli,  J.  Pfahlbau  ira  Inkwylersee,  Schweiz.  (Au* 
Zeiger  für  schweizerische  Alterthuraskonde , Jahr* 
gang  26,  Nr.  3,  S.  9ü  — 92.) 

Heiarli,  J.  Fibeln,  Arm*  und  Fnssringe  aus  La  Tene* 


IV.  O r o 8 8 b 


Bell^  J.  Montgomery.  Exhibition  of  PrepalaeolitUtc 
Flints.  (Report  of  tbe  British  Assoemti^  for  tbe 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  900.) 

Keaenteine,  die  ln  einer  Höhe  von  800— 7M  Kuss  aaf 
den  Ufigeln  Nord  I>owns  in  Kent  gefunden  wanlen.  Da 
sie  keine  eigentlirhc  Hearbeitung  zeigen,  scheint  es  iriig- 
lieh,  ob  sie  wirklich  von  Menschenhand  gebraucht  worden. 

Browiii  R.  The  story  of  Africa  and  its  explorers. 
Vol.  1.  (Mit  200  Illastratiouen.)  tioudon,  Cassell 
and  Co.  1892.  312  pp.  8<>. 

Was  hier  Geschichte  heilst,  ist  vklfach  als  rrgeschichte 
tu  bezrichncii. 

Buiek , G.  R.  Fresh  facts  on  Prehistoric  Pottery. 
( Prr>e««diuga  of  Uie  Royal  Society  of  Antiquariet  of 
Ireland,  voj.  l,  1891,  No.  6.) 

Cambrid^ : Seventb  and  aightb  ammal  reports  of 
üie  antiquarian  comittee  Museum  of  general  and  local 
archeology  (Cambridge  Cntversity  i^porter  1892/93). 

Bericht  über  den  Stand  der  an  prihi »torischen  Oljecten 
reichen  Saromlnngen,  1890—  1892. 

EvaiiB)  A.  J.  On  a Late-Oltic  lTro*Field  at  Aylei* 
ford,  Kent,  and  on  the  Gaulish,  lUyro*llalic , and 
Classiral  Conuexious  of  the  Form«  of  Pottery  and 
Broozework  ther«  dlscuvered.  (Mit  7 Tafeln  und 
19  Atibildungen  iin  Text.)  (Archaeologia.  or  miicel- 
laneou«  tracts  relatiug  u*  antiquity,  London,  VoL 
I,  II,  Becond  Series  vol.  11,  Pan  II,  p.  316  — 388.) 

Qardnor}  E.  Kpypt  and  Myceuae.  (Atheuaeum. 
Journal  of  English  and  Foreign  Litorature  1892, 
Nr.  3381,  p.  232—233;  Nr.  3384,  p.  329—330.) 

Gi'gen  Torrj  vergl.  untea. 

Oardner)  P.  New*  chapt«rs  in  greek  history.  Hist, 
n^ults  of  recent  excavations  in  Greek  and  Asia  Minor. 
London,  Murray,  1892,  XV,  459  pp.  6**.  16  sh. 

Die  rrstrn  Cspitel  sind  den  Entdeckungen  in  Troja, 
3lvkenni  und  Tiryns  gewidmet.  — V'ergl.  The  Acadnny 
1892,  Nr.  lo73,  p.  488. 


(trübem  von  Leukerbad,  Schweiz.  (Anzeiger  für 
sebweizerisebe  Alterthumskuiale,  Jahrgang  26,  Nr.  4. 
8.  121  — 132.) 

Heierli,  J.  Wauwilennoo«.  UrgesclrichtUche  Funde. 
(Der  GcscbiehUiflreiind.  Mitlhrihmgen  des  bistori* 
sehen  Verein«  der  fünf  Ort«  Luzern,  rri,  Schwyz, 
Unterwalden  und  Zug,  Bd.  48,  Einiiedeln  1891, 
8.  319  — S2S,  mH  Tafel) 

Hügelgrab  mit  Steinplatten  und  Skelet  von  Litzibueh, 
Gern.  Jonen,  Aargau.  (Anzeiger  für  schweizerische 
AHerilmmskiind«,  Jahrgang  25,  1892,  Nr.  1,  B.  27.) 

Hügelgrab  vem  Bublkon  und  Oröningou,  Kanton 
Zürich.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums* 
künde,  Jahrgang  24,  1692,  Nr.  1,  8.  So.) 

Scherben,  Bronzespiraleo,  EUeedolch  der  HalUistiuit. 

Platteiigrab  mit  Kindentkelet  ln  der  Rlisabetheusirasse 
in  Basel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums* 
kund«,  Jahrgang  26,  1892,  Nr.  1,  8.  27.) 

Ulrich.  Wjl,  Kt.  8t.  Gallen:  Schwert  aus  einem 
Grabe  der  Bronzezeit  im  Gärtensbergwald.  (Anzeiger 
für  schweizerisch«  Alterthumskunde,  Jahrgang  26. 
1892,  Nr.  4,  8.  132—  134,  mit  Tafel) 

Zeller-Werdmüller*  WohnsUttc  der  Renthierzelt  bet 
8chw*«izen>bi1d  bei  Schafriiauiieu.  (Anzeiger  für 
«chwvuerisch«  Altmhumskuude,  Jahrgang  26,  Nr.  1, 
8.  2—4.) 


itannlen. 

OcodyMlTf  H.  WxD.  The  grammas  of  tbe  Iotas,  a 
new  history  of  classic  Ornament  as  a development  of 
Sun  w'or*hip.  London,  Sampson  Low,  Harston  and 
Co.  1891,  408  pp.,  mit  67  Tafeln  und  200  Textiilu* 
stratiouen.  4*^. 

Auch  dir  PrühUterir  kann  aus  der  aagerrgtes  Disrusston 
G.'»  Nuueo  ziehen.  — Vergl.  A.  Riegl  in  den  Mit* 
theilongea  der  Atithropologis^ru  Gesellubsü  in  Wien, 
Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  S.  121;  Salurdar  Review 
vol  73,  1900,  p.  370 ff.;  E.  K.  Tylor  Ln  The  Academy 
1892,  May  21,  p.  448  ff.  (Goodyear  ebenda  July  9, 
p.  37.) 

Oummere,  Fr.  Germanic  origins.  A study  in  primi- 
tive culture.  London,  Katt.  1892.  490  pp.  8*^.  9 M. 

Vergl.  Saturday  Review  1892,  Nr.  1916. 

Harrieon,  B.  On  t^rtnio  rüde  impkmeuU  from  the 
North  Ttewtts.  (Journal  of  the  Anthro|>olugical  In* 
stitate  of  Great  Briiaiti  and  Ireland,  vol  XXI,  1892, 
p,  26,3  — 267.) 

Vergl.  unten  s.  v.  Prestwteli. 

Journal)  The^  of  the  Anthropological  Imtitute 
of  Qreat  Bntain  andlreland*  Vol.  XXL  London, 
published  for  th«  Anthropolc^cal  InstUut«  by  Trüb* 
uer  and  Co.,  1892,  V,  601  pp.  mit  22  Tafeln  und 
8 Abbildungen  im  Text.  8^ 

Leland)  Ch.  O.  Eiruscan  R<jman  remain«  in  populär 
tmditton.  Ia>udon,  Unwiu  Fi«her,  1892,  VllI,  386  pp., 
witb  illustr.  4^  26,20  Mark. 

Vergl  R.  Hughes  io  Tlie  Aczdrmy  1892,  Nr.  1076, 
p.  668  — 669. 

Meyer)  A.  B.  On  Crud«  Jadeit«  in  Switzerlaud. 
(.lourtial  of  the  Anthro;>o)ogical  Institut«  of  Great 
Hritain  and  Ireiand,  vol  XXI,  1892,  p.  319  — 320.) 

Munro ) Robert.  Recent  discoveriei  in  prehist.  ar* 
chaeoK)gy  in  Italy.  (The  Antiquary,  a magazin« 
devotml  lo  the  study  of  the  past,  XXV,  London  1892, 
Nr.  26.  p.  14—  16.) 
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the  buman  «kull 

of  '*  of  tha  Socirty 

of  Anliijimn««  of  »cotlan.1.  vtil.  XXVI,  l««2.)  ^ 

UlarWi.k  ul«r  .lie  gaaie  Kraj..  n»cb  llroc;  im  Kc- 
o.al.r»n  w.r.1  „„  K.||  Tla-HUmtion  b,i  .io,  „ sk.l« 
<l.r  W«:bri.Wn. 

'»>'  "’orid 

m^xÄM«';:;;.  ’ä« • 

Eothkit  ,ia,  D«r«l.llang  der  ClriÜMtioo  d.r  I raln. 

^b*«.  br«h,  von  R.  Andre.,  lld.  I..XII,  Iggg,  s.  317 
JI8  nnd  Jvtotti.l  Uwgr«ghif.l  .Mi^;<,ia.  vill,  817. 

■*V ‘‘*1' “"**  "*  '>'“’*™üon«.  »»'.  « Üb 
V l>r*Sl'-  ™>  K.  Aadr,.,  IW.  LXll  ibmo 

Nr.  I»,  S.  791  -794  x,.  5„^  S.M7-.3I7  s,.„,,7n^ 

^-|^pblr*|  Mne«siEi»  Vtn,  tff  p.  4^ü  ff.  * 

Ein.  «b.r.i,bilfch.  und  i.in.inT,r.andlirh.  Zii..mm.n- 
und  E?b.oll;"n 

^?Th.*’Af-,  **■  pottery  ia 

H 80.  i'“""»'  »■  ««A7J  Nr.  liii 

o'  **•  J#:  N'r.  lO.'iS,  8 97  \r  lüia’ 

8-  I37/Ü8I  Nr,  1083,  8.  245.1  ’ ‘ 

nnd' WM  o“ft'  C«’««''  «»io Km.  I.5..0 

P^loh,  Jonoph.  the  primitv.  «Imr«...,,  of 
oir.7«,  of  tbeir  glacial 

i“''.  ""  '“P''- 

l.Un.n™  7.0  ” 3-  Alln-iulir.  Ev 

1 ...li«.  of  tbv.r  Or.gin;  4.  Ib.iincilv.  cniaravtcr.  of  ih. 
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\.tl,y  and  Im, dement.;  5.  Typicl  Form,  of  lli. 

U|p«u  iin|ilero*iiu;  ö.  EipUnaimn  ol  l’Ui«.  (Vtrirl  dii. 

..»HU, 

Rej»rt  of  Ih.  f'..mitle.,  coti«,ting  of:  Davit  .Jon.» 
Kvan«.  C.nrnon.  I'.ng.lly,  Tiddeman,  Wllkin- 
C«,’  aTKh^o  ■'  ‘‘‘""P''’*  ’8«  iavm.tiK.tion  „f  th« 

"»»'•  8kip.on.  in  nid.r  to  a«-.rt«in 
»dwti.er  Romain«  .d  Palaoolitblc  Man  oc.ur  in^e 
^vrnr  Cavo  Ennh.  (Report  of  ll.e  Bri.i.b  A.^ 

's“27p.  TeaT  “f  E-linbtrgb 

Dl»  E>,.lor>Iionrn  im  Winter  1891, Sj  b.ben  kein. 
n.nn.n...r,b.„  Erfolge  g,b.bt.  Vo^ 

M.no'ken  i«t  bl.  jetn  kein.  .Spur  .nfgedeiklV 
Report  of  the  Cuunniu.'»  eourininK  of  8eward 
«iate,  Ciark,  A.kin.on,  Ev.n..  ^aebnll,  B.ll 
Thoma.,  Oar.on,  appoinusl  to  repori  on  ibe  pr». 
hUtoric  and  an.mat  reuuiii.  of  Giamontanibir.  nt. 

or  Scit-nc«*,  Kdinburgli  ib92,  p.  .*»44.) 

Bmith,  Froderiok.  Ilieoovory  of  tbe  Common  Occn- 

8«'ll*nd.  (Report 

slienT.  Pd'*’.  ^'■*‘*‘*0“  '*»•  “■«  Advancem^of 
seienc«,  EdinbarKli  1892,  p,  896.) 

’’*vmi°\7v  fn7.'7» Antl,,u«r}'  N.  s„ 
..o  P-  '3*.  Nf-  2».  P-  144 

•*149,  mit  einf>m  PUn.)  ^ 

«Tb»  Aeademy 

I8»i,  Nr.  104«,  p,  SOI  j Nr.  lO.VJ—  1071.  n.  18/19 
77,  U7,  l57/i,  221.  270.  »117,  36V,  442.) 

Ciegeii  Flinderii  P«irie;  repgl.  oWn. 

<■'''>*  Academy 

1^*92,  Nr,  ItWO,  p.  177—  178.) 

WidpiUjCt  «fie  Grund«*,  au«  Jt-nm  Kouquf  Ji«  V«*« 
von  Tliera  auf  ra.  2000  r.  Clir.  datirt  batte. 

Torr,  C^U.  Egypt  aml  M.vc^enne.  (Tb«  Atheoaeum, 

i^i^?***  Porelgo  Littemture  1892,  Kr. 

«b.»7p,  p.  169.) 

Vergl.  ib.  Nr.  .1383,  p.  29.'.— 29«. 


V.  Dänemark. 

(Von  J,  Meatorf.) 


ErW«“’K?^7'ü-  Are  Frede.— 

K-jinj^r^ngoH.*;  rV.r?.?:" 

frtbe^X“fte  d '■r«fu«3  der  m einem 

»«ai  Oberblldilth  t A.rbdger  vrrÄffentliehlea  Abb.ndlnng 
B.rin„rim  r Rvchirerügung 

in  d^llb,'n‘^J„.7''|  .“r"‘ n'°  "■•'AveT  - n.f  die 

im  (iegtnmti  ri^  d.e  ''"’Berag  gilt, 

IbgaiM.  “ ^ «Hgelieble..  ernten  Uein.hlin , Kbnigin 

Aarbdger  1894. 

"*«  1-  Wimmer,  L;  Die  deut.clien  Rnnrndenk. 


miler.  - lt,n  2:  Olrik,  Atel:  Di,  .SkjoldongMag. 

in  .Amgnm  Junasor)«  Auixog.  — Madtoa,  A.  P.  und 
V/.*’’’^*f***  P'l  liniber  der  Tun-öinixcWn  Eiaeiuieit  ln 
Jdtlaod  (a.  d.  Referate).  — Heft  3:  üldall,  K.:  Die 

Penatrr  der  Graoitkirebe*  in  Jütland.  " 

Möller,  H.  Bemkrkniiigar  Ü1  Profewor  NVimmer, 
uMuttende  »ein»rkning*r  om  Vedotopang  ■ fiten«.» 
liJ.  (Over.igt  over  d.  kgl.  Dan.ke  Vidon.k.  Sel.k. 
lorhandlingar  1992.)  S.  d.  Referate. 

Malier,  Bophua.  VorOldtid.  En  popnlkr  frein- 
«nlling  ^ Douniark«  Arkäologi.  Kopeubagen , Pbi- 
lipeen.  Biiber  erwhienen  Heft  i — 5.  Siebe  die 
Referat«. 


L'orifren  af 

•Ivtritml. 

Awhl,  t»r  Anlbropoio,,,.  Bd.  lUlL 


VI.  Schweden. 


Inhalt;  Xlonicliux;  Orientea  och  Europa«  Nr.  J. 
S d Referate.)  — RJ.  XIV.  Heft  3.  PetrelU  qa.I 
Liljedahl:  Siandar  och  «Iragouianor  fran  valplatier  i 
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TjakUod  och  (Ir  krjonU}^  arfl*iid«ii.  Mit  8 colonrtto  Tn* 
fein.  Schon  Künig  Knrl  XI.  hntt«  des  KrirgctrophSeo 
(SUQiiarten , Reiter-  und  Infanteririuhnen)  «rin  IntcreMM* 
lugewAudt  und  befohlen,  aie  »u  invenUrietren  und  durch 
eioeo  geschickten  Maier  ahl>i|drn  zu  Ussrn.  lU  waren 
nach  den  deuUclten  Kriegen  Statularteo,  76  Reiter* 
und  V81  Infanteriefakneo.  ln  den  folgenden  Jahrhunderten 
waren  sie  in  feuchten,  unzvrecktoiUsigeu  Hkumen  «ieni  Ver- 
derben geweiht,  und  als  sie  endlkh  nach  «ftmaligen  Vor- 
stellungen nach  der  Kiddarhotmskirche  gebracht  wurden, 
gingen  sie  dort  m-eit«rer  Zerstömng  entgegen.  Erst 
König  Oscar  II.  hat  sich  dieser  kostlMiren  Wabrxeirben 
schwedischen  Kriegs^l&ckes  erbanot  und  ist  jetzt  gethan, 
was  SU  ihrer  Kettung  geschehen  kunnte  und  in  der  neo(.*u 
»ehr  genauen  Inventarisiruiig  und  Beschreibung  ist  wenig- 
stens die  Krinnemng  an  ihr  Vorhandensein  und,  so  weit 
möglich,  an  ihre  Erwerbung  für  dieZukuntl  gesidu'ri. 

Bd.  XV,  HeR  2.  Hildebrand,  Hans:  Skarer  Üouik^rka. 

HaselitM,  A.  Ramfundet  för  Kordiskft  Museets  fiüm- 
jnode  1H91,  1892.  Scookht^m,  Korrstedt  och  Br>oer 
1894.  — 247  8.  in  8®. 

Inhalt.  Ausser  dem  geschhftlicheu Tbeil : Bötliger,  J.: 
Der  Aulentheit  der  jungen  Herren  von  Falkenberg  in  Upp- 
sala (als  {‘•tttdenten)  1657.  — Vigström,  Eva:  Zauber- 
und  Hexenkünste  in  der  West-  und  Oat-tiöings  Harde  in 
.Schonen.  .Vuftsichnungen  vun  188tt.  — Steile,  Ove,  B.: 
Sitte  uihI  Brauch  in  Vang,  Valders  in  Norwegen  um  1860.— 
Samzelius,  11.:  Ethnographische  Studien  im  Pfarrbezirk 
OLerkalik  in  NorboUen.  — Hsmmerstedt,  £.:  Ueber 
einen  volkstbiirelicben  Drsuch,  geusant  Smöjning  io 
.Srhwedcn  und  bei  anderen  Völkern.  — Vistrand,  P.  H.: 
Kin  SilheHölTel  vom  Jahre  1607.  — S.  d.  Krfcrate. 

Kempffi  K.  Sj.  Die  BununscUrifl  auf  dem  Piruus* 
lijweu  in  Venedig. 

Noch  einer  ZuaammenstrUung  simmtUcher  früheren  Le- 
sungen versucht  sich  Verf.  an  dieser,  nach  Bbereimtim- 
mender  Auslage  Undset’s,  Söderberg's  und  anderer 
Runenknndiger , fast  verlöschten  SchriB.  Verf.,  welcher 
das  Denkmal  in  den  Jahren  1868  und  1876  zu  besichtigeu 
lielcgrnheit  batte,  hält  die  EntzHTerung  nicht  ihr  unmög- 
lich und  versucht  es , die  n«Kh  entziflTerbaren  Wörter  in 
Zusammenhang  zu  bringen. 


VII.  N o 

(Von  J. 


Arbo,  C.  O.  E.  Blick  auf  die  niithropoIogiKben  Ver- 
häUniaae  im  aadwestJichen  Nurwe^gen.  H.  d.  Keferatt-. 

Bendixen  I B.  IL  Aus  der  mittelalterlichen  Ramm- 
lung  de»  Muacums  in  Jfergen.  (SoiideralKlruck  aus 
Hergens  Museum  Aurbog,  1893,  Kr.  VIII.)  Siche  di« 
Referate. 

Bendixen,  B.  B.  Auagritbuugeu  uud  Untersuebungen 
in  Rüddal.  (Soiiderabdruck  aus  deo  AHraljeretuiug 
r.  1893.)  H.  d.  Referate. 

Porenincon  til  Mornko  Forlidamindesmorkers 
Bevarlng:  Aarnborotning  f.  1892.  Kristiania 
1893.  Mit  4 lithogruphirtou  Tafeln. 

liibalt:  Nicoluissen:  Ausgrabungen  itu  Nordland- 

amt.  — Bendiven:  Ausgrabungen  in  Eidljord.  — R os»,  J.: 
desgl.  in  Vang;  Nicolaysen  desgl.  in  Telemarken.  — 
Kreftlng,  .4\el;  Die  (lonserrinmg  der  im  Erdl-oden  ge- 
fundenen Kisvnsachen.  Zowarhs  der  Rammlangrn  in 
•len  Mu«een  au  ChrlstUnla  (i>.  Kygh)  in  Trondhjem 


Ldffler,  L.  Pr.  Die  oatakaiidinavischen  Völkeruamen 
bei  Jordanen.  (Separatabdruck  aus  N>*are  bidrag  tili 
kanm^dom  om  de  Bvenska  Landamillen  och  Svenakt 
folklif.  Ueft  51.  1804  A.) 

Monteliua,  O.  Orieotea  och  Enn>pa  Nr.  1.  (Anti- 
(|uari»k  Tidakr.  f.  Sverige.  Ueber  den  Einfluss  der 
orieniHliachHU  Cultur  aui  Ruro|Ht  bis  um  die  Mitte 
des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  A.  Steinalter  und 
das  ältere  Hronxealter.) 

MAnadsblx4et , lierauagegeben  von  der  Kgl.  Titter- 
heta-  etc.  Akademie  1892.  Januar  — Juni.  8.  die 
Referate. 

Stolpe,  Hj&Ixnar.  Die  24.  Oeueralveraammlung  der 
Deutscheu  AnthropologischoD  OeaellKohafl  in  Oöttin- 
gvu  uud  Hannover.  (Reparatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift Ymer  1894,  Heft  2.) 

Nachdem  Verf.  Uber  die  Vorlritgc  und  Vorgkagc  in  der 
Verwuamiung  zu  Hannover  berichtet,  »teilt  er  Betrach- 
tungen an  üWr  den  Nutzen  der  Wanderveraainmlungeii 
und  über  da«  Verhältniss  der  Local-  und  Zweigvereine  zu' 
dem  Ueneralverain.  Die  Resolute  der  Verhandlungen  zu- 
»ammcnDi»««nd,  hebt  er  hervor,  dass  nun  endlich  der  Streit 
über  da»  Drei|ienMlenftyi>tem  beendigt  »ei,  fireillcb  sei  der  Sieg 
tbeuer  erkauft  dadnreh,  dass  man  jetzt  deutschen  Forschen» 
die  Phoritit  zusprech«.  — Schtiesslfck  spricht  «r  onverboklea 
seine  Ansk-ht  aus , das»  mau  in  der  somatiseben  Anthro- 
pologie »ich  beroobe,  die  Rasse  von  Cannstatt  und  Neandrr- 
thal , als  PhaotasicgrbiUie  von  der  Discossion  abcuactzen, 
ihnlkhe  Kunde,  wie  den  von  Spv  etc.  aboichtlich  todt- 
schweigf.  Kef.  mochte  doch  daran  erinnern,  dass  da» 
Todtschwelgeu  wissenschaftlicher  Dinge,  weil  sic  unbetiuem 
»ind,  nicht  deotMiher  Forscher  Art  isU 
Bwenska  l^rnminiieffSrciüxig^B  Tidakrift, 
Bd.  IX.  Kofi  1.  Nr.  25. 

Inhalt:  Jahresbericht  in  der  Oenernlvertnmmluug  in 
Lund  189.3,  aligralnttet  von  Gustav  Vpmark.  — Djur- 
kclon,  G.:  .Spult-  und  Beinamen  in  Uterea  Zelten  und 
in  der  Gegenwart.  — Upinark,  G.:  Adelig«  Oiitar  in 
Schonen,  zur  Zeit  der  Renaissance.  Mit  8 Fignren.  — 
Montelius:  Das  Mlltvioterliche  Sonnenfest.  Mootc- 
lius:  Särge  aus  gespaltenen  und  ausgehöhlten  Baum- 
stämmeii.  Mit  12  Figuren.  S.  d.  Referate. 


r w e g e n. 

Hestorf.) 


(K.  Rygh)  — Tromsö  (Nicolaisseo),  Stavanger  uud  ln 
Bergen  (Gustafson).  *—  Nicolavsen:  Antit|uarUche 
Notizeil.  — bendixen:  Antiquariacbe  Mittheilungen.  — 
JabresberiebtR  de»  (.'entnlrerrines  und  der  Filial-Muaeen. 
Gescliktlliches.  S.  d.  Referate. 

Aarflberetninp  f.  1893.  KrisUauin  1894.  Mit  vier 
Tafel  II. 

Inhalt:  Ansgriibungi'n  nuf  Stcnviksholm  von  Kref- 

tkng;  auf  Röldal  von  Hetidixen;  in  Telemarken  von 
Niculaysen.  Zowarhs  der  obi-ngenaonten  Sammlungen. 
Die  Jahrei>t»eri('litr  der  Direclurro.  .S,  d.  Referate. 

Nicol&ygen.  Keat«cbrift  zur  F«ier  d«a  fünfzigjährigeu 
Hcstehoiis  der  FomuiDg  til  Norsk«  Fortidsmimles- 
niiirkera  Revariug,  am  16.  D«c.  1894. 

Kunnt  Og  Uaandverk  frn  Korgea  Fortid.  Heraua- 
gogelien  von  der  oorwegiacheD  Altcrthiimageaell- 
»clmfl  durch  N.  Nicolaya« o.  H.  d.  Refemte. 


Digitized  by  Google 


27 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


Finland. 

Buomen  Muin&ls  muiato-Thdittyluaa  Aikakau- 
•kilja.  Finok»  furnminDesföreninK^uB  Ttüskrift 
XIV. 

InliBlti  Saitdalia,  L.  H.:  Archa<4opBch<>  «ml  hixto* 
riai-be  B«<«farei)mo|£  de«  »chwedisch  »precbcodro  Heurk*s 
der  Harde  PedefMire.  Aapelln:  SchloaAhof  uud  Tbunu 
de«  Herreohaoaee  la  EftpeoA«.  Zwei  AlibBnd)uQ|eD  in 


finoi»cher  Sprache  ron  Wnllin  and  Cnttrin;  eine  • 
deatoche  CeberMcht  de«  Inballe«. 

Pintkt  Muneum.  FinakA  FomminDMf(>rening:ena 
Mknnd«blad,  JAhrff.  Xr.  I-— 12. 

Wir  diese  tinniscben  MotutHblktter  oilt  gr<M««r 

Freude.  I>ie  eitrigen  Forschungen  aaf  dem  grossen , zuiu 
Uteil  noch  gnnx  unWkiinaten  Gebiet,  die  tSrbtigen,  metbo- 
diseben  Arbeiten  Terspret-hen  rioi  Lebrnricbe*  und  lnteres> 
snntes.  Weilcres  über  den  uns  Torltegeoden  Jahrgang 
nnier  den  Rafemten. 


vm.  Frankreich.  — Belgien. 

(Von  K.  Fromm.) 


d’Aoy.  Hnrteanx,  «t  Gaiobs  db  hach« 

Hthiquea  en  boia  d«  cerf  ornnrnmit^s.  (L*Anthrt>- 
{K)lo^,  tonte  IV,  anttde  IHgS,  p.  3»5  — 401,  mit 
10  AbbihlaDgen  im  Text.) 

L' Anthropologie.  MairrUux  puur  l^Utuirede  niomtne. 
Revne  d'AnUtropoiogie,  Revue  d'RlhnograpMe  rruuia. 
Paraiflsant  tous  lee  deux  moin  aoua  )a  directioo  de 
MM.  Cartailhac,  Hamy,  Topinard.  Tome  qua- 
trieme  anm!*«  1893.  PnriB,  O.  Maiisnn,  editeur,  1893. 
788  pp.  mit  89  Abbildungen  im  Text  uod  4 Tafeln. 

Parin,  un  an  2b  fkm.;  Union  iKwtale  28  fTr«. 

Amnud)  F*  SepuUure  boub  forme  de  chamiar  encor« 
on  usage.  au  village  nomine  ilouxeia«  (caotou  de 
OuUlaume«,  arrondütBemeiii  de  Puget-Tb^^niers).  (Bul- 
letins de  laSod^ted’Amhropotog^ic  de  Pari»,  IV.  «U^r., 
tome  III,  1892,  p.  &.37  — .'>38;  DiftetUBiou  p.  538.) 

gCe  peys,  devenu  fraa^al«  per  rMosexion  du  rotnt^  de 
Xice,  ne  paralt  pai  eni'ore  se  douter  de  nus  r^glements  nur 
1a  »Inbrit4  publique  et  snr  {es  «^pultures.  11  ne  po^s^de 
p«s  de  cimetiere,  et  tes  d4eed4s  de«  quinte  maiBon«  qoi  le 
cotQposent  sottt  eocore  jet^  pele>infle  dan»  la  fnsse  commune, 
on  plutut  dans  le  cbaroirr  romman.** 

Cbantre  bat  AehuUcbes  im  Kaukasus  gefunden;  in 
Korsika  war  der  Gebrauch  bis  vor  Kurzem  noch  zu  ßnden. 

Baya  f Baron  J.  de.  Le  Bijonterie  des  Ooths  en 
Russie.  (Memoirea  de  la  Hociet^  de«  antiquaire«  de 
France,  tom«  LL  Paris  1892,  16  pp.  ei  planche«.  8*’.) 

aL’sutear  pense  qne , eo  Criin4e  et  sur  le  versant  nord 
duCancase,  rertaios  bijoux  (boucles,  liboles,  agrafe«,  plaque« 
de  ccintnron)  ciselrs,  cloisonn^f,  en  or,  rn  bronie,  avcc  ou 
nans  pieires,  doieent  etre  rapport^s  auz  Goths,  qui,  an* 
ciennemenl,  occup^ent  cette  region**. 

BogdanoW)  A.  Quell«  e*t  la  race  la  plus  ancietme 
de  la  Rusaie.  (Congres  international  d’arefa.  pr^histor. 
11.  Bea«.,  Moskau  1892,  1,  S.  1 — 24.) 

Die  Kiteste  Rasse  ist  die  doUcbocepbale  leptoprosope, 
welche  man  In  den  Kurganen  namentlich  kliUelrusslands 
antrifft.  Dieselbe  Bevölkerung  ersebeiot  in  ganz  Nord- 
uud  Mitteleuropa  während  der  prihistoiiscben  Zeit,  nnd 
aus  Mitteleuropa  sei  sie  aneb  nach  Russland  gekommen.  — 
Vergl.  Topinard  in  L’Anthropologi«  III,  p.  BU7  — 616. 

BoulO)  HaroelUn.  L'homme  pal^lithiqu«  dant 
rAm4iique  du  Kord.  (L'Anthropolgie,  tome  IV, 
ann«e  1893,  p.  30  — 39.) 

Referirt  aber  die  Arbeiten  von  Holmes,  Briotoo  und 
Mac  Gee  über  den  (lalKolitluschen  Meuschen  in  Amerika, 
welche  sieb  gegen  Abbott,  Wilson  und  W'right 
richten;  ,Je  sernis  bien  «tonn4,  si  Taveoir  donnait  raison 
i M.  Ilultnes  contr«  M.  Abbott**  (p.  39). 

Brung)  Abbd.  Atelier  prehistoriqo«  da  Graud-Pres* 
sigiiy.  Tours  1892,  64  pp.  8^. 


Vergl.  Bulletin«  de  la  Soci4i4  d’Antbropoiogie  de  Paris, 
IV.  s4r.,  tome  III,  1892,  p.  534  — 535. 

Bulletina  de  la  Booidtd  d'Asthropologle  dePariei 
IV'.  a4rie,  tome  troisi4me,  annd«  1892.  Paris.  H.  Mas- 
Bon,  dditeur,  1892.  XLII,  744  pp.  mit  3 Tafeln  und 
IliuBtratiuaen  im  Text.  8^  10  Ars. 

CapoUO)  Bdouard.  D4courertej  pr^hiBtoriqurs  eu 
ivBpngDi'.  (L* Anthropologie,  tome  IV,  anu4«  1893, 
p.  123  — 124.) 

Capitan.  ün  nouveau  disque-racluir.  (Bulleims  de  la 
8oci4i4  d'Authropoiogie  d«  Paris,  IV.  s6r.,  tome  III, 
1892.  p.  363.) 

Capitan.  ilvolution  morphologiqae  de  la  »eie  en  Bilex. 
(llulletins  de  la  Boei4t6  d'Anthropologie  de  Paris, 
IV.  s4r.,  tome  Hl.  1892,  p.  577  — 579.) 

Capitan  et  Vaudin.  Hache  acheal^eime  en  tilex 
noir  trouv4e  k ilem-Monacu  (Homme).  (BuUetius 
de  la  8oci4t4  d’Anthropologie  de  Paris,  IV.  f4r., 
tome  Ul,  1892,  p.  6U6  — 698.) 

CartailhaC)  tilmile.  Indications  bitliogmphiques  pour 
rbistoire  des  preniieres  populationa,  et  puur  la  g4o* 
logio  ei  la  pahkDtitologie  quatemaires  des  Pyr4n4efl. 
Toulouse  1892. 

Angrz.  von  Fr.  Kraus  im  Glol'Us,  Ibl.  LXII,  1892, 
Nr.  5,  S.  78. 

CartailhaCi  £mile.  MumimenU  primitifa  des  ilea 
Balkare«.  Toulouse,  E.  Privat,  1892.  4^  Texte 

HO  pp.  avec  100  dvSMiuz  et  plan«;  Album,  12  pp. 
avee  52  planohes  en  pbototypi«.  Tir4  ä 250  exempl., 
50  fres. 

Belbstanieige  (mit  20  Figuren  im  Text)  in  L^Antbru* 
pologie,  tome  IV,  ann^e  1893,  p.  10.3—114;  Mortillet 
in  der  Revue  mensueile  de  P^cole  d'antbropulogle  de  l*aris, 
«no^  2,  1892,  p.  242  IT. 

CloamadetiC}  de.  I>olmen  des  Pierres-PlatiHt  en  Loc* 
mariaquer.  (Mit  17  Abbildungen  im  Text.)  (Bulletins 
de  Ja  Boci4td  d* Anthropologie  de  Paris,  IV.  s4r., 
tome  III,  1892,  p.  692  — 7lu.) 

CoUignony  H.  CrHoes  de  la  mk^ropole  pL^nicieono 
de  Muh4dia  (Tunisie).  Avec  3 flgure».  (L’Anthro- 
poli^ie,  tome  111,  auo4«  1892,  p.  163  — 173.) 

Congr6e  arohdologique  et  hiatorique  de  Bruxelles 
1891.  ('ompte  rendu,  Bruxelles  1892. 

Entiiklt  p.  227  — 272:  Sfanoes  de  la  premiere  seitio», 
Stüdes  pr4hiaturh|ues.  — p.  575  — 619;  Catalogue  de 
rEipesition  prebistorique. 

DeniRery  J.  Le  VIII»  congri'S  arch^ologiipie.  t«mi  u 
Muecou  da  6/18  jauvier  au  24  janvivr  <5  f6vrier| 
1890.  (L’Anthropologie,  tome  III,  aniiee  1892,  p.  495 
— 508.) 
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1.  SectiuD:  Antiqait^  prehivtoriqu««  (p.  495— '499); 
2.  Sn-tioo:  Antiqmtr«  hi»torM*M*{;f<i^'T«phi<)Uo«  <>t  »tbn»' 
l^phique»  (p.  4W9  — Mi4);  3.  Sektion:  Monumtmt«  dr« 
ÜMUK'ArU  (p.  504);  4.  S«*rtioo:  h*  rtus«  prirrc  rt 
«ociftl«:  routume«  juridi<|ues  (p.  604  — 505);  5»  SectioD: 
Anti<)uit«p«  dok  (p.  505);  S.  S«rin>u:  Moautufiitk 

de  IVcritarc  et  d«  U ljuigae  »Jsvotuiih«  (p.  505—500^ 
7.  SmIioo:  Antiquität  klaTo«  byunliiM«  eUk»iqucB 
(p.  5üB);  b.  Srction:  Anitquit^«  oripntnlc*  rt  imyrnne« 
(p.  500'— 5o8);  9.  8ection:  Munnment*  nrrlHHigrrphiqiir» 
(p.  508). 

Depdret)  Ch.  Hur  U d^’ouvcri«  dr  »ilvx  U)lt/‘s  dan« 
1«^  alluvion«  iiuatemain*«  i Rhiuor«$rofi  MerokU  do 
la  va}lee  de  la  Haöna  ä Villefranche.  (Compt4'M 
rvnduN  de  l'Academie  de»  acienoefl  1891%  aotit  H.) 

Vrr^l.  I/Aotbrt>p<do|;ie  ( tcime  IV,  «anre  1893,  p.  64 

— 86  (Referat  von  M.  Boule). 

Dupont  f £.  Hur  ln  fnune  et  l'liomnie  de  l'epcK}ue 
qiiatemaire.  (BuUetiu  de  lnHoeiet4  beige  de  geologie 
2802.) 

Angel,  von  Marc.  Haute  in  I.*Aothro|¥>logie,  tnme  IV, 
annee  IM93,  p,  223  — 227. 

Plamand  y Ni>te  eur  le«  elatioDa  nouvellee 

<m  pett  couimea  de  pierrei  4crit<'a  (ll(Mijra«Mnktou2ni) 
(deaaitia  H iuiicripliona  rupcatnui)  du  Sml'Oranais. 
Avec  2 flgiires.  (Hiat4>rique'De»aiii«  prAhistoriqu«*«  — 
Le«  abria  »nua  rochea  — Denaiiis  et  iutcriptioiis  Libyco* 
Herbere»  — Inacriptioiis  Arabeit.)  (L’AnthropoIogie, 
turne  III,  AnQite  1892,  p.  146—  166.) 

Qaillardy  F.  iiienliir  et  le  dolraeu  du  Roch*  Priol 
M tjiiiberoa.  (Bulletin«  de  ln  Hoeitiui  d'AntbrupoIogie 
de  Pariii,  IV.  »^r.,  ton>e  UI.  1892«  p.  71  — 73.) 

Qaillardy  F.  Ij«  dolmeti  de  ln  |>oinie  du  ('ouguel  » 
i|uiheroii.  (Mit  2 Abbildungen  im  Text.)  (Bulletin! 
de  la  Hociäcd  d^Antbn^pologie  de  Pari«,  «erie  IV, 
tome  111,  1892,  p.  37  — 47;  Diacundou  p.  47  — 48.) 

nCritr  «Ircouverte  du  dolineu  du  Cooguel  a une  haute, 
une  ittilr  irnpnrtance,  non  point  par  ta  raret«'  de  cette 
nomhrriiftr  potrrie  ou  tc«  graiu«  dr  Collier  qu’on  y a 
trouv4«,  mal»  |«r  ves  troi»  point»  prindpaux  que  je  »ig> 
»ule  vt  livr«  & la  plus  librr  «liscusaion:  1.  Lindicatioo  den 
menhin.  isolj«  et  leur  deliaition;  2.  L’existeuce  indlniahle 
>lr  »^pulture»  saperpo<>4es  «ou»  dolnen»;  3.  Rapport  parfait 
cDlre  le«  aculpture«  de  davr'ini»  et  le»  dessin»  de  quel* 
qw«  potrrif»“  (p.  47). 

Garnier,  Ch.,  et  Ammann,  A.  L'habitatiou  Iiumaiue. 
Pari»,  ilarUetU'  et  Co.,  1892.  896  pp.  8*.  Mil 

335  Allbildungen  uud  24  Karten. 

Die  vorgescbiditlii'h«  Eniwirl(i>1ung  de»  Hnuabaues  ist 
mit  ungrnQgendrii  Mitteln  gesebüdert.  — Vrrgl,  Schurtx 
in  retrrmaiin’s  Mittheilungrn  .38,  Literat urberiebt  H.  129. 

Qirod y Faul,  et  MaaeiSnat,  £lio.  Lc«  atations  de 
l'Age  du  renne  dau«  le«  vallA«*«  de  1h  V'cxöre  et  de 
la  Correz.  Ouvrage  eu  ln  fascioiileN  avec  Dhi  plaii' 
cbc9  bor»  te.xte.  Paria,  J.  B.  IlailUeru  et  AU,  1K88 

— 1 892.  4«. 

Ui«  jetzt  erschienen  Heft  1 — 4 , mit  Tafel  I — XLIl, 
l’rri«  de*  Hefte»  mit  20  Seiten  Test  und  10  Tafeln, 
5 I’ranr».  — Ein  eiugehrnde*  Referat  iiltrr  da*  wichtig« 
CiilrrDehtnen  (mit  l Tafel  Abtiilduiigeo)  lindet  »ich  in  den 
Prähisturiscbcn  Hlätteni,  IV.  Jahrg.,  Miinebeo  1892,  p.  44 

— 47. 

Oaell,  Stephane.  Not»*  hm  aujet  de  l'iucin«*rHti<m  vn 
Ktriirie.  (Mtdaiige«  d’Ardi*Hd(»gin  et  d'hiatoirK.  — 
(kol«  fraiii.Niise  d«*  Kuree,  toin**  12,  Piiri»  1H92.) 

Separat:  Kotii  1892,  7 pp.  8**. 

Hannezo.  Xnte  »ur  d«a  «epulture«  pliAniciennea  de* 
enuverte»  pnn  de  Mub^ia  (TuiiUie).  (l/AntbrniMtlo* 
gie,  tome  111,  auii<^e  1892,  p.  IUI  — 162.) 


Heuiey  y L.  £tud«  coniparative  «ur  um*  begu«  d’or 
trouv^  ä Myceoe«  et  aur  un  baa-relivf  du  Louvre. 
(Revue  critique  dTiiatoire  et  de  littAmture  1892. 
Nr.  43.) 

Hervö,  Georgen.  Silex  pr^Uiatoriquea  de  LoavUliers* 
lea-Perrhe.  (llullelina  de  la  8ocif>ti^  dAuthropologie 
de  Pari»,  »^r.  IV,  tom.  III,  1892,  i>.  120.) 

Herrdy  Georges.  T>e  lindlce  c^phnlique  en  (Vance 
peiidant  la  }>Ariode  n^lithiqu«.  (Bulletin«  de  la 
Hndetd  d'Anthropologie  de  Paria,  »^r.  IV,  tom.  Ilt, 
1892,  p.  124—  129;  UiscuMion  p.  130—1.34.) 

Hervdy  Georges.  Lv  crMiie  de  Cati«tsdt.  (Bulletina 
de  la  hociet^  d'Antlirop«ili>gie  de  Paria,  aer.  IV,  toui.  III, 
1892,  p.  365—370;  Discuaaion  p.  370  — 376.) 

Hervdy  Georges,  L'homme  quatemiure.  (Mit  2 Ab- 
bildungen.) (Revue  menanell«  de  l'Mole  d’a&tbr<i* 
poiogie  de  Pari»,  anm^e  2.  1892,  livr.  7.) 

Le  Carguet,  Dicouvert«  et  exploration  d'un«  «tation 
gauloiae  et  d'un  camp  r>>main  «ur  la  rivo  gauche  du 
Ouayen,  rivii^re  d'Audieme  (Piaiatere).  (M4moirea 
de  la  aoeidt^  d'emulatiou  de»  CViU-a'dU'Kord.) 

Vrrgl.  L’.Antliropologlc,  tome  Ul,  non^e  1892,  p.  226 
— 227. 

Ledouble.  I.a  Orutte  diui  K<h*«  de  Mettray  h Tepoque 
de  la  pUrre  jiolie.  Recoimtleutiun  ü TExpositiou  na* 
tionaie  de  Toura,  1892. 

Letoumesu.  Hur  les  moniiment*  xn^galithiqoee  en 
Abviudnie.  (Bulletin»  de  la  Hoci^tA  d'Anthmpologie 
de  Pari«,  s4r.  IV,  tom.  III,  1892.  p.  88  —90.) 

Letourneau.  Mögaiitbea  d'Abyasiuie.  (Bulletin»  de 
la  Hi>cidte  d'Antbropologie  de  Paris,  »4r.  IV,  tom.  III, 
1892,  p.  113  — 115.) 

Loö  y Baron  A.  de.  Ra)iport  »ur  le  coiigr^  arch^- 
logiqiie  de  France  ciuquaote-liuiti^nie  aeHHioii  1891 
M Dole,  Be»an<,M>u  et  MoutbAliard.  (Annalen  de  la 
«oci([‘te  d'arcb(k>iogie  de  Bruxelle»,  tom.  VI,  Bruxelbr» 
1892.  livr.  II,  p.  284  — 291.) 

Morgan,  J.  de.  Lea  Ni^cropole«  du  lAuikorän.  (Bulle* 
tioa  de  la  Societ8  d'Anthropologie  de  Pari»,  t^r.  IV, 
tom.  Ul,  1892,  p.  86  — 87;  DisciiiuiiuD  p.  87  — 88.) 

Mortillot  f Adrien  de.  Kxp<^rieDef!a  «ur  la  taille  du 
Silex.  (Bulletin«  de  la  Ho<’i^t6  d’AnthrojioIogie  de 
Paria,  »t'r.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  389.) 

MortiUaty  Adrien  de.  Hf^pulture«  gauloi»««  A Argen* 
teuil.  (Hnilf’tiu»  d«  la  Hoci^te  d'Anthropologie  de 
Paris,  svr.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  687  — 688.) 

MortUlety  Adrien  de.  (ivolutimi  de  la  Uacbe  eu 
bronze  cu  Itnlie.  (Mit  19  Abbildiiugen  im  T«*xt.) 
(Revin*  inensimib*  de  l'i'cole  d'antbrop<di>gie  de  Paris, 
niinee  2,  1892,  livr.  X.) 

MortiUoty  G.  de.  Chronique  pri^historique.  (Rsviie 
iiiHn*uell«*  d«  l'«Vole  d’Antbro|Kj|ugie  de»  Pnri»,  anu^  2. 
1892,  p.  53,  85.  191,  238.  291,  .367,  mit  Abbildungeu.) 

I>ii-  Cbrenik  ist  dm  ncum  Stützen  und  Hotitigaugm 
de»  bekuiinteu  Murtillct'ki'lirn  Svsleios  der  quaternären 
Culturntufeu  gewidinet;  gegneritebe  Anidi'htett  wurden  niclit 
mit  gleicher  VullntHudigkvil  verzeichnet. 

MortUlety  G.  de.  1/Anthropopith^ue.  (Revue  men* 
sueti**  de  l'<%M>le  d*Anthro)udogie  de  Paria,  ann^  2, 
1892,  p.  137  — 1.54.) 

.M.  idcntificirt  »einen  „Aolhrnpopithecu»“  mit  dem  ter- 
tiären Feuei**lein»chliger  von  Tlieiuiy,  Olta,  PuT-<>umy. 

NadalllaCy  de.  La  ftgunoi*  d"  Kanijia.  (HuUotina  d« 
1(1  SiH'ietö  d'AnibroiKilogie  de  Pari«,  sor.  IV,  tooi,  III, 
1892,  p.  H6H — 670;  ])iiK'U**ioii  p.  670  — 671.) 

NadaiilaCy  dOy  et  Gabriel  de  MortiUet.  Coup  de 
jH^iug  Cbcdlccu,  trouvv  dan»  le»  vxploitatiun»  de  phos- 
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pb«ie»  Utt  U 8oinme,  w TeiTiAnieHDll,  prM  de  B**auval. 
(Bulletmü  de  Ia  Society  d'Aiitbro^ioiogie  de  ParU, 
»er.  IV,  tom.  111,  p.  149.) 

NiktiH)  B.  8ur  U constitutioo  de»  depOt»  (|iiat«v> 
Qatr«K  e»  et  leurs  rei«Lk»Q*  aux  irouxaille» 

r^ultaiit  de  l'ACiivite  de  rhoanue  pi‘«thiat<»ri<{ue:  Con«^ 
intern.  d’Arcbrälogie  pr^hUtorique  et  d'Autbro* 
polojj'ie,  HesMou  de  Moteoti,  tom.  1,  1892.  (IWferat 
von  Marc.  Boule  in  L^Antliropoloj^ie,  tooie  iV, 
attQ<5«  1893,  p.  ^4— '57.) 

Perrier  Du  Came.  liV«  Mitrratimui  de  i’bomme  de 
ia  Madeleitip  et  la  diviaion  du  Quatemaire.  Ver« 
saill..  18SI2.  8°.  * 

Vei^l.  L'ADthropoto;;ie»  tom.  IV,  anne  189.3,  p.  222 

— 223. 

Perrot,  Q.  Le»  vaae»  d'or  de  Vatlo.  (Bulletin  de 
Corretpondaoce  He]Ieui«|ue  XV,  1891,  p,  493  — 537, 
mit  4 Tafelu.) 

Pie  Giildbeeber  von  Vaphio  aind  Werke  der  mykrai' 
ftchra  Konst  aus  der  Zeit  vor  der  Kinwaoderunir  der 
Porier. 

Petltot,  ämile.  Ijs  sepultnre  dolm^nique  du  Mareuil- 
l^B'Meaux  (Seiue-et-Mame).  (BulleUas  de  la  8iN:i8t6 
d'Anthropoloi^e  de  Paris,  s/r.  IV,  tum.  III,  1892, 
p.  344  — 580  j Diacuaaion  380  — 381.) 

Piette,  Edouard.  I/^r|uid/t  tacbeu^  de  Ix>urdes.  (Mit 
.3  Tafeln.)  (Bulletins  de  la  d'Anthi'rqKiloi^ie 

de  T*arls,  »f‘r.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  438  — 440  j I>ia- 
cusaioii  440  — 442.) 

PiottO)  &douard.  La  Station  pr4lnatori(|ue  de  Bra«> 
aempouy.  (Mem.  Acad.  de«  HeieiuM*«  et  l^Ues*I<ettres 
d'Auf;era,  nouvelle  la^riode,  tom.  II.) 

VrrKl.  L'.\ntbro|>o]ogie , tom.  IV,  annec  1893,  p.  487 

— 488.) 

Rahon,  J.  Reelierehes  atir  Ws  uwementa  liumaiua  pr^> 
bi<>toriques  eu  vue  de  In  reeonalitulioii  de  la  tnille. 
(Revue  m**usu«>IW  de  T^cide  d’Aiitbrop«dogie  de  INtHi, 
ann^e  2,  1«92,  p.  234  — 237.) 

Haymond,  Paul.  I.«  pn‘1ii«tnnr4ue  W long  de  la 
rivi^e  d'Ard^he.  (UulWtina  d«  Im  SocWt^  d'Anthru* 
pologie  de  Paris,  s<^r.  IV,  tum-  III,  1892,  p.  151  — 168; 
I)i8CU«si)»Q  p.  I58.| 

Re^nault,  Felix.  L'abri  d«  In  Toiimase  a Kaint« 
Mnrtory  (llaute-Garumiel.  (Rrvue  de«  Pyi^iiee»  et 
de  ia  Krnnc«-  m^ridionale  1892,  nmi'juit).) 

Vergl.  L’Anihropologie , inm.  111,  aiia^  1N92,  p.  742 

— 743. 

Relnaob)  Balomon.  ('lipmiques  d'Orienu  Uneuments 
sui*  lea  fuutlles  et  4l«'‘eotl\ert4's  dnns  l'Orioiit  belieni- 
que  de  1883  n 189o.  Paris,  l’irmia  Iildot  et  Cie, 
1891.  788  pp.  H®. 

An  mrbrfadien  Stellen  für  die  vvrtrei>riiichlliche  Aitcr« 
tbmnakuotlr  von  lutere««!';  S. 28/29:  Da«  IWinigen  antiker 
Hronzen;  S.  44"/44l:  Artnuf,  Srhatensieine  ete.;  S.  384: 
Assarlik , Fibeln  und  OrfK**e  mit  j^eomrtriM'ben  Orua- 
Dieateii;  S.  441  42:  Babylonien,  aUr^tr«  tlei»pH‘l  der  Sitte 
der  Todtenverbrennnng ; S.  18H-— 2U0,  292  — ^iO.’i,  42u 

— 474:  Cvpcrn;  S.  509:  Kpidaurus,  Gräber  iu  FeUeo  ge* 
hauen;  S. '321— 322,  371—374,  431—433,  856  — 6:*8, 
722:  IlittiUn  uod  bittitisvbe  Insthrüten;  S.  721  —722: 
bycauaWu,  Etitdeekungeii  von  W.  M.  Fünders  iVtrie; 
S.  .538;  Vorge«cbi«htlii-he  \lauctn  in  GrietlienUtuI  und 
lullen;  S.  28«  — 28.3,  ;S42,  4«2— 405,  4«4,  .'lO?— .M«, 
819  -822:  Mykenae;  8.280—283,  543  — 346:  Tlryotb; 
S.  624  — 827,  «9.3  — 894;  GraWr  von  Vaphio;  S.  34« 

— 547:  Volo  (Kap)«lgrab);  S.  815:  Vourva,  Gräber. 
Reinach  f Balomon.  La  »itule  de  Kuftani  et  lea 

vases  d'Oedeiiburg.  (Mit  10  Abbildungen  iiii  Text.) 
(L'Anthropolugie,  tomelV,  aunec  1893,  p.  182 — 191.) 


Reiuach,  Balomon.  I/eiaiii  celti>|Ue.  (L'Aiitbro' 
pologie,  t4>m.  111,  aunee  1892,  p.  27.5 — 281.) 

Reinach)  Balomon.  8ur  les  legenden  (|ui  s'attaclietit 
aux  numunieiita  m^galitlii*|ues.  (Revue  critiqn« 
d'histoire  et  de  Utt^rature  1892.  Xr.  47.) 

R.  bringt  die  megalitbisrlien  PeukisuUer  Gallien«  mit 
der  |>eliugiiu’heii  Cuitur  GrieriHmlauds  in  Heiiehuni;  und 
folgert  hlcraua  eine  ehemalige  keltiai'h-|ielaagi>4-li«  Vnlker- 
cinheit. 

Revue  mensuelle  de  l'Eoole  d'Anthropologie  de 
Paria  Publiee  par  les  Proft'sseura.  Aasoeiation  pöur 
i’euseiguement  de«  s'ieiice«  antbropedogiquea.  D«ux> 
lerne  aniiMe,  1892.  Pari«,  Felix  Alcan,  1692.  (Jübr' 
lieh  12  Summetii  vi»ii  je  2 B<«gen  «*;  1«  Frcs.1 
Jede  Nummer  enthält:  1.  l’ne  le^on  d'un  des  pro* 
fcs»ear«  de  riU-«le.  Cette  le^n , qtii  forme  an  tout  j«ar 
elh'*naetne . est  accompagtiee  de  gnivurrs,  s'il  y a lieu; 
2.  1>!"<  analy*«»  et  comptes  rendus  des  faita.  de«  livre«  et 
de»  fvrue»  p^rlodlques,  voncernant  rantliropnlogW,  de  fa^n 
i tenir  le»  lecteurs  an  courant  des  trarnui  des  Soel^^ 
d'anthropologie  frar^nites  et  ••traoger«,  ainsi  que  des 
poldicatinOK  nmirelles;  .3.  .Saus  le  titre:  Vnrietes  snnt 
ra»semb|4«  des  »otes  et  de«  documents  pouvnnt  etre  utile« 
aus  peraonues  qul  »Mnteressent  aux  srieoce«  anthro|M>- 
Ingiq  ue«. 

Rubben«)  Clement.  ObjHa  proveunnt  de  Ih  Station 
gallO'romaine  rie  Wimereux,  pr^  da  Roulogne*tar* 
M!>r.  (Bulietliia  da  la  Socidtd  d’AntbrotioIogie  de 
Paris,  wr.  IV,  tom.  111,  1892,  p.  497  — 499.) 

Salmon)  Ph.  Division  industrielle  de  la  (leriode  pa* 
lH)lithique  et  de  la  Periode  i)dolitbi<|Ue.  (Rovue 
niensuriW  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paria,  aiiuiW  2, 
1892.  Xr.  I.) 

Savenkov.  Bur  lea  festes  de  IV)ioque  imlMlithique 
dans  Ws  envinms  de  KrasnoTarak , goitvern.  de 
nisadiak,  Siberie:  (‘ougres  intern.  d'Archf^ologie  et 
d*Antlirüp<dugW  de  Moscoii,  tnm.  1,  Moacou  1H92. 
(Referat  von  Marc.  Ilou  le  in  l/Aotbropobtgietom.IV, 
anu«'*«  1895,  p.  59  — 8u.) 

Sohmit)  Ömile.  BepuUure  neolitbique  deC’balon»*aur* 
Marni*.  (Hulletioa  de  1«  SiK’l^te  d’Anthropologie  de 
Paria,  «<W.  IV,  tom.  III,  1892.  p.  188—191;  Dis- 
vu^ainn  p.  191  — 195.) 

Bchmit)  £mile.  Objets  ni'olithuiuea  reciieillia  dnua  W 
dolmen  de  1h  Cruix-de«*('osa«]Ues  k Cliul<ins'aiir'6fHrm‘. 
(BulWtina  He  la  Buciete  dWntliropulogie  de  Paria, 
s!*r.  IV,  Uim.  111,  1892,  p.  489 — 490;  Diacuaaion 
p.  4«.)  — 497.1 

B^pulturea  nouvellement  diVouvertefl  aux  Uaouaae- 
Roussd  (pr^  de  Metiton).  IllulWtins  de  In  bueietd 
d’Aiithro]ioKnrie  do  Paris,  tt>r.  IV,  totn.  III,  1892, 
p.  442  — 450.) 

Wrgl.  rb«*mliv  |i.  459  — 484. 

Tachernyaehev ) Tb.  Ai>et\«  aur  le*  ddp^'tta  pust- 
tHrtiaives  eu  voniiexion  hvoc  lea  trouvailWa  des  resta* 
du  la  ettiture  pr«diisuiriqiie  au  nord  et  iV  Pest  de  la 
Ruasie  d’Knrojuj:  t.’otigr»**  intern.  d’Arclteologie  et 
d'Aütliiv|>oJogie  de  Mivsim»u.  3ftiscou  1892,  toin*  1. 
(Referat  von  31.  Boule  iu  I/Anthropologie,  tom.  IV, 
atiiWe  1893,  p.  58  — 59.) 

VauvUld)  O.  Ateliers  et  stutioii«  de  rdpoipie  ndolitbi' 
que  daiia  les  d«’|wtriemeuis  il«  POise  et  de  rAisne. 
tliulletlus  de  Ih  Soeidtn  d‘Anthn»poli>2ie  de  Paris, 
»er.  IV,  U»m.  III,  1892,  p.  213  — 220;  Diacussiuu 

p.  22«— 221.) 

VauviU^)  O.  Eiiceiiite  d«  (’ulsfLamotte  (OiseV  (Mit 
I Figur  ini  Text.)  (Bulh'lins  de  la  Societ**  d'Autitro* 
po|c»gie  de  Paris,  s<W.  IV.  tom.  III,  1892,  p.  572 
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O.  Reuieigiiemeuta  sitr  les  ail^s  couvertefl 
«Iads  1«»  (leparietneDts  de  rAisne  et  de  TOiie. 
All«^  coavert4  et  atelier  nMithiqae  de  Sercbes 
lAivne);  Station  Kttllo^roniaine  de  Serches.  (BtiUeiins 
de  )a  Societv  d'Antlirupoli»gie  de  Paris , IV, 
lom.  UI,  IÖ92,  |i.  Ä74  — 577.) 

VifwA-Mitra.  Lee  Cbauiitea.  Indes  pr^arienuvs  (Ber- 
ceau)  Oriffiue  des  Egyptieasetc.  Paris,  Maisonoeuve, 
ISÖ2.  XII.  7A6  pp.  4« 

Vergl.  Archirie  per  rAatro(M^log)R  « l'EtoologU  XXIf, 
4‘.M. 

Yirei  Amiand.  Tumulos  de«  environs  de  Clamecy 
(Kievre).  (Bulletins  de  la  Societd  d'Antbrüpolof^ie 
de  Paris,  »er  IV,  tom.  UI,  1992,  p.  31—32.) 


IX.  It 


AmellinOy  Qiovanni.  Di  un  o};getto  in  bronzo  dell’ 
etä  preistorica  in  Belvedere  marittimo  (Cc^nza). 

Napoli  3 PP*  1^^- 

AmeUino,  Oiovanui.  Di  un  antichissimo  sepolcreto 
in  Belvedere  luarittinto  (Cosenza).  Napoli  1992. 
II  pp,  I««. 

Amerano,  Q.  B.  Caverne  del  Fiualese  (Ligitria). 
(Lettcra  allo  Strobel.)  (BoUettino  di  l^letnolog^a 
Italinoa  ser.  II,  tom.  VIII,  anno  XYlIl  1992,  p.  101 
— 105.) 

Arohirio  p«r  lantropologia  e la  etnologia. 
Organo  deJlasocieta  Italianadi  antropotogia,  etnidogia 
epsii'ologiacontparatA, pubbl. dal  dott.  Paolo  Maate* 
gazza.  Vol.  XXII.  Firenze  1992.  Mit  meh* 

r*.*r«u  Tafeln. 

Blaaio,  Abale  de.  Contribuziooe  allo  studio  dell*  etn 
d«*tla  pietra  ln  provlncm  di  Benevento.  (Boll.  della 
SocietH  dl  natiiralisti  ln  Napoli,  ser.  I,  vol.  VI.) 

Sepnrst:  Napolt  1992.  6 pp.  8^.  een  tig. 

Brisio  f Bdoardo.  La  pruvenienza  degli  Etrasebi. 
(Noova  Antologia,  ser.  3,  vol.  XXXVII,  p.  126 — 148; 
vol.  XXXVill,  p.  128—150.) 

BriaiOy  Sdoardo.  Nnovi  sepoleri  itaUci  scojHirtl  nel 
territorio  det  comnne  di  8.  Giovanni  in  Persiceto. 
(Notizie  degli  scavi  di  antichitä  comninnicate  aüa  r. 
accademia  dei  Lincei,  Roma  1892,  p.  191  — 19i>.) 

Brizio,  Edoardo.  SejMlcreti  di  tipo  Vülanova  ricon* 
osi'iuti  nella  provincia  di  Bologna.  (Notizie  degli 
scavi  di  aoticbitä,  Boma  1892,  p.  219  — 224.) 

Briaio,  Bdoardo.  Sepolcri  arcaici  S4'Oj>erti  a Novilara 
uel  t4*rritorio  |ie«arese.  (Notizie  degli  scavi  di  auti* 
ebitä,  Uoma  1992,  p.  224  — 227,  295  — 304,  cun 
tignre.) 

Bullettino  di  Faletnologia  Italiana,  fondaio  da 
D.  Cbierici,  L.  Pigoriui  e P.  Strobel,  direttu 
da  L.  Pigorini  e P.  Ktrobel.  ColJaboratori : 
P.  i'astelfranco.  A.  Issel  e P.  Orsi.  Serie  11, 
toeno  Vlli,  anno  XVllI.  Parma,  Luigi  Battei.  1992. 
XIV,  244  pp.  mit  9 Tafeln  and  7 pp.  Bibliograda 
Paletnologica  ItaUana  dell  anno  1H92.  8^. 

Campi,  Luigi.  6rr»pertc  arrlieologicbe  falle  a Vervd 
ttcir  Aunaunia.  l(<«vervto  1892. 

Cara,  Cesare  de.  Vetiilonia  e la  rpiestione  eim»ca. 
<Lsi  Civiltä  Cattolica,  serie  XV,  1992  luglio.  14  pp. 
fr®*) 

Caruao,  E.  rtioruale  degli  scavi  eseguiti  oelJa  necro* 
|4)li  MUMtla  in  contrada  „t.'ozzo  del  Pautaiio*  territorio 


Vird|  Armand.  Silex  taill^  de  la  vallee  du  Luuaiu. 
(Bulletins  de  la  Soci^t^  d' Anthropologie  de  Pari«, 
ser  IV,  tom.  MI,  1892,  p.  90  — 94;  Discuseion 
p.  94.  95.) 

Vlrd,  Armand.  Village  u4olithique  de  la  Roebe-au- 
IHable.  pr^  de  Tesnieres  {8eine*«t'Mame).  (Bulletin« 
de  la  Soci4t4  d'Äntbropologie  de  Paris,  s^r.  IV, 
tom.  111,  1992,  p.  610  — 612;  Discussion  p.  813.) 

Wo8inaky,3C.  L'attitude  repMAe  des  morts  aux  temp« 
pr6historique«.  Congres  sciestiflque  international  des 
catholiqoes  Vlll,  Paris  1691,  p.  172—  199.) 

AolissUch  seioer  tlr&lerlaBde  in  Lsagyel  bfsrhiAigt  sich 
W.*roit  der  xutsmuiengescbobeDen  Sletlvag,  di«  auui  ia 
iltester  Zeit  den  Todtrn  gsb. 


allen. 


dt  Siracusa.  (Notizie  degli  scavi  di  aotiebitä.  Roma 
1692,  p.  101  — 104.) 

Caatelfranoo,  Pompeo.  Gatalogo  nella  crdlezioiie  di 
antiebiui  .Xinilcarr  Ancona.  Milano  1992. 

82  pp.  9*  cen  12  laTole. 

Caatelfranco , Pompeo.  Ripustiglio  di  Boncino  (Cre- 
mouese).  (Eitr.  <lagli  Atti  d.  Soo.  ital.  d.  scienze 
natural.  1992.)  Milano  1992.  13  pp.  9^. 

CaatelfTanoOi  Pompeo.  Fqndi  dl  rajianne  e pozzi 
del  Vbö,  nd  Piadenese  (Provincia  di  Cremona).  Hit 
1 Tafel.  (Bullettino  di  Paletuologia  ItaUana,  ser.  11, 
tom.  VIII,  anno  XVIII,  IH92,  p.  129  — 149.) 

Castelfranoo  I Pompeo.  Una  toraba  preistorica  a 
Fimtanella.  (Con  ona  flgura.)  (ItlnKtrazione  italiana. 
anno  XiX,  num.  7.) 

Cataloghi  del  51ii««o  Civico  di  Cotno.  Kr.  2.  Raccolta 
prdstorica,  preroinana  e roniana.  Como  1892.  87  pp. 

9®. 

Catalogo  della  collezitme  di  auticbilA  del  fti  Amileare 
Ancona.  Milano  1892.  (Mil  12  Tafeln.) 

Die  Sammlung  eothUt  wichtige  prähtsivrische  Kunde, 
unter  denea  l»esunders  die  Heluie,  Schilder,  Schwerter  und 
Dolche  von  Br<mxe  herrorrngen. 

Cobelli  f Giovanni  de.  Scoperte  preisioriche  nel 
Roveretano  (Trentino).  (Lattera  allo  Strobel.)  (Bul- 
letUuo  di  Palet tiologia  Iteiiaoa,  «er.  U,  tomo  Vlll, 
anno  XVIII  1892,  p.  37  — 40.) 

Colini)  O.  A.  Colleziooe  paletnologica  del  Cav.  A An- 
seimi  di  Arcevia.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana, 
•er.  II,  Umi.  V*III,  anno  XVIII  1892,  p.  94  —95.) 

Colini,  G.  A.  MartelU  o inazzuoli  litici  oon  foro 
rinvenuti  in  ItaJia.  (BuUetUiio  di  l^etnologia  Iia* 
Uana,  ser.  11,  tom.  Vlll,  anno  XVlli  1992,  p.  149  — 
235.) 

Dominici)  Girolamo.  Oggeiii  di  suppellettile  Ai* 
nebre  «coperti  aotto  l’abUato  di  Mooterastello-V'ibio 
nelirmbrio.  (Notizie  degli  M*avi  di  antiohitA.  Roma 
1M92,  p.  97.) 

Duhn^  F.  de.  I riti  stqiolcraU  a Vulci  secondo  Osell 
«Fouiltes  dann  la  necropole  de  Valci**.  (Estr.  dagli 
Atti  d.  D«'put.  dl  stör.  pat.  per  le  prov.  di  Hoinagna, 
•er.  111,  vtd.  X.)  lUih»gna  1992.  14  pp.  9®. 

Falobi|  laidoro.  Repliea  alle  osservazioni  del  P.  C. 
A.  de  Cara  «ul  Ubro  „Vetulonia  e la  sua  necropoli 
anticJiissima".  Firenze  1892.  10  pp.  8®. 
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FftloMi  laidoro.  Kauvi  scavi  tielU  uecru|»oU  vetu* 
lonic««.  (Notizie  <le(i'U  «csvi  dt  anticbitä.  Roma  18^» 
p.  381  —405.) 

Oamurrinii  O.  F.  Necropoti  itaiica  ncoitosciutA  ia 
concrada  „le  nel  t«rritorio  p«<«re»i*  in  prosiii- 

mitä  d«ir  abiuto  di  Koviiara.  (Kotiziv  degU  sctvi 
di  anüchit«.  Roma  18912,  p.  14  — 19,  cod  Hg.) 
OaroTAffUo  j Alfonao.  Bepolcreto  gallo  • italico  di 
Varenna.  (Rivista  archeol.  d.  prov.  di  C<huo,  1891, 
fa^c.  34,  p.  1 — II,  con  mm  tavola.) 

Oarovag:liO|  Alfonao.  Anoura  aui  dJiclii  <R  brouzo 
riov«nuti  nellf  provincia  di  Como  « raccuUi  nel 
mu»eo  civico.  — UUima  acopert«  ivpI  coiimn«  di  Ver* 
go«a.  (Ririata  arcb^ol.  d.  prov.  di  C'oino,  faae.  35, 
1892,  dicembr«,  «m  una  tavola.) 

Gemelli  y Giovanni.  Di  alcune  anticbiiuiime  matrid 
da  ftuioua  Hovanuta  a Cermauata.  (Rivixta  archeol. 
d.  prov.  Ui  Como,  1891,  faac.  34,  p.  19  — 22.  cou 
una  tavola.) 

Ghirardini  ^ Gherardo.  Dl  uoa  «coparta  arcfaeolo* 

f;ica  avvanuu  iiai  i’olaidue  iniomo  alt'  auuo  1718. 
Randio.  U.  Acc.  d.  Liitcai,  CI.  di  *c.  mor.  >cHa  V, 
vol.  I,  1892,  p.  272  — 288.) 

Aagazeigt  voa  Higorini  im  Bulleitm»  di  Palctbologia 
ItalUaa,  lar.  II,  tom.  VIII  1892,  p.  110—112. 

Grotta  »apolcrale  naolitioa  della  Sardagtm.  iBuUattino 
dl  Palctnologia  Italiaua,  aar.  II,  tom.  VIII,  anno 
XVIII  1892,  p,  »5  — 96.) 

laael)  Arturo.  Liguria  ge*jlogica  e prei»torica.  2 vol. 
8<*.  1892.  Mit  Abbildungen  im  Taxt  und  einem 

Atlaj  von  30  Tafeln. 

Vergl.  di«  Anzeige  von  M.  Houlc  in  L'AnthropoIogie, 
tom«  IV,  annäe  1893,  p.  602  — 604. 
leael)  Arturo.  Bugli  autiehl  Liguri.  (Kuova  Auto« 
lugia,  ser.  3,  vol.  XL,  p.  197  — 226.) 
lesel)  Arturo.  Cenuo  di  aleuni  mamifatti  UUci  della 
Liguria.  (Bulletüno  di  Pnletnologia  Italiana,  »er.  111, 
tom.  Vni,  anno  XVIII  1892,  p.  35  — 37.) 
laael,  Arturo,  a Orsinl,  Leone.  Hcoparie  prai»to< 
riebe  iiella  cavanta  dai  Ralzi  Ro^t.  (Kotizie  d«gU 
Kcavi  di  antiebitä.  Roma  1892.  p.  37  — 38.) 
Lovieato,  Domenico.  Kota  «luarta  ad  una  Pagina 
di  i^ictui'ia  sanla.  (BuUettinu  di  Paletnologia  Ita* 
liana,  »er.  II,  toni.  Vill,  anno  XVIII  1892,  p.  57 
-ST.) 

Die  frübeiTD  AufsAtzc  L.*»  »teilen  in  den  Mem.  d.  Acc. 
d.  Llncei,  Ci.  di  »c.  Hs.,  mt.  4,  vol.  Ui  1886,  und  Id  den 
Kend.  d.  Acr.  d.  I.in«'ri  »er.  4,  vol.  III,  ^lo.  1,  1687, 
»ew.  2,  1887  und  vol.  IV,  sem.  2,  1Hm8. 

MnntOTani,  Gaetano.  Kotizia  arclieologicba  bergo- 
men»!  (lt»84  — 1890).  B*rgamo  1891.  147  pp.  8®, 

con  5 tavola. 

Mantovanl,  Pio.  II  DioBeo  archeologico  numiKmatlco 
di  Livorno.  Livorno  1892.  14o  pp.  4",  cou  17  ta* 

vola. 

Morelli,  Nicolö.  Di  una  stazion«  litloa  a Pietrali* 
gure.  OenovA  1892.  23  pp.  8^,  enn  3 tavule.  Ksir. 

dagli  Atti  dvtla  »ocietA  Ligustiea  di  »cienze  naturali 
anno  II,  vnl«  II. 

Angetcrtigt  von  Pigorioi  im  Bullettino  di  Paletnolozin 
Italmna,  »er.  11,  tom.  VIII,  anno  Will  1892,  p.  112 
— 114. 

NecropoU  praroniane  di  Pontanalla  nel  Mantovano. 
(Bulleitino  di  Paletnologia  Italiana,  ser.  II,  tom.  VIII. 
auno  XVill  1892,  p.  55  — 56.) 

Miooluooi)  Giuatiniano.  Ancora  d«d  tempi  prei* 
atorici.  L'ecÄ  dal  brouzo.  (Atti  d.  Acc.  Ponlaniaiia, 
voL  XXII,  1892,  p.  35  — 47  con  fig.) 


Oggetti  neolitict  d«l  Reg,;i«inn.  fBullettiuo  di  Pnivt« 
Qoli^pa  Italiana,  s«r.  11,  tom.  VIII,  aituo  XV*II1  1892, 
p.  5.V) 

Orefloii  Franoeeoo.  Terramant  dt  .Castallaro*  nel 
Craiuones«.  (,La  Prtmncia* , Creinoiin  1092,  feb* 
braio  19.) 

V'ergl.  Bulletlino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II,  tom. 
Vlli,  anno  Will  1892,  p.  5tl. 

Orefloi;  Franoeeoo.  Tomlm  naolitiea  a crarnnziona 
nel  Crvmoueae.  (,La  Provjncia“,  Cramoua  1892, 
fabbraio  19.J 

„Verso  Ia  tine  del  1891  e »lato  sravato  nel  eomun«  di 
Vhu  UQ  pouu  »ppohrsli-  «pjiarteDeat«  al  gruppo  o periiMlo 
dei  fundi  dt  ra|Ninne  delP  eti  della  pietra.  Detio  pouo  e 
»ingnUre  per  U lorma  preseniando  Ia  Hgunt  di  due  coui 
Tun«  rovracisto  ncH*  altr«,  profondn  m.  3,  ernt.  30,  dei 
ilmmelrn  maggiore  »u^teriormente  e alle  bsM*  di  m.  1,  con 
rent.  70  di  dtamelro  alla  proftModiti  di  due  trrzl.  Nel  meczu 
dei  fondo  »i  mi»e  alP  iiphoo  un  vaso  cooteueute  le  cetieri, 
certo,  umaiie.  Con  »träte  di  «vneraccio  e rarlKtni,  dellu 
•pe»f>nre  di  circa  40  cent.  (ehe  a ragione  »i  ritiene  ra^tazo 
del  roßo)  roprtva  rumit  cinertria^,  — Vergl,  Hnllettiii» 
di  Paletnologia  ItaliaAa,  »er.  III,  tom.  Vill,  anno  XVIti, 
1792,  p.  54  — 55. 

Orei|  Paolo.  La  nerropoli  aiculn  di  Castelloccio  (Sire* 
cu»e).  (Mit  7 Tafeln.)  (BulleUino  di  Paletnologia 
Italiana,  »er.  II,  tom.  VIII,  anno  XVIlI,  1892,  p.  1 

— 34  und  p.  67  — 84,  mit  6 Figuren  im  Text) 

Orti)  Paolo.  II  aepotcreio  <U  Trvmenzano.  (Mit  2 Ta- 
feln.) (BuUetUno  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II, 
tom.  VIII,  anno  XVlII,  1892,  p.  87  — 94.) 

«Pungo  termiue  all*  IHuHtraziune  di  quesle  Decro|K>li  »b 
cule,  pmponen)!«»  uno  M-hema  cronologico , rappresentante 
i vari  mcnienti  della  civiltd  preellenic«  delP  i»ela  »ecoodo 
Ic  rerenti  «•o|»rrte ; 

I.  Periädo  (eDeulitic«|  — necropoli  diMelilH;  necm|Kili  di 
Cava  della  Bignora  («<>]>.  u.  1 —3t); 

II.  iVriaii»  (eli  ilel  lironzo)  — »rcTiipidi  del  Plrmmiiiu; 

necropoli  di  Cnva  della  ^iznora  (»cp.  n.  31—35); 

III.  Periodn  (I*  etil  del  fern»)  — l^epolrr.  di Tremeiizano 
(p.  m-m). 

Orai|  Paolo.  Pi  aletini  »«polcri  a;)et.taiiii  all’  arcaica 
norropoli  di  Kagiisa.  iNxtizie  degU  scavi  di  auti* 
chiLÄ  . Roma  1892,  p.  321  ff.) 

Oraiy  Paolo.  &oop**rte  di  »ntivliitA  n.  tnrritorio  aira- 
cueano.  (Notizie  dettU  »aivi  dl  aDtivbiUi  1891,  No- 
veml».  p.  348 — .354.1 

Dil*  Üczootiihle  auH  der  prähjtiorlM.hen  Xekro|iole  bei 
Caetelluci'iu  «riDiiem  zum  Theil  no  die  trojaniM'hea  und 
uiykeuiechen  Pumle  }t<-lt]ictnnnu''». 

Faletnoloi^a  Piemonteae.  (BulleUino  di  Paletno- 
logia  Italiana,  aer.  V,  tum.  VIII,  anno  XVIII,  1892, 
p.  125—  126.) 

Alelruck  etoe»  CapitcU  au«  den  geulugiachen  Btiiitieo 
de»  Prof.  Pederico  Sacco  (p.  392  d.)  „supm  ii  Batino 
•piatcrnario  dcl  I^ircnoutc“  im  Boll.  del  K.  Cumit.  ge«d. 
d'Itatia^  BDDO  XXI,  l89<t, 

Pigorini , LuigL  TomlM-  prenmian«  di  Correggio 
uella  provincia  dt  Reggio  Kmilla.  (Mit  1 Tafel.) 
(BulleUino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II,  tom.  Vill. 
anno  XVllI  1892,  p.  40—54.) 

Pigorini)  Luigri«  Tazza  fltrile  della  prima  etä  del 
ferro  liiivenuta  in  xiua  tomlm  di  Veio.  (Mit  zwei 
Figuren  im  Text.)  (Bullettino  di  Palelunlogia 
ItHliana,  ser.  II,  vol.  VlU.  anno  XVlll  1892,  p.  235 

— 239.) 

Pigorini)  Luigi.  1^  peaca  presso  glTtalici  del)’  etä 
de]  bronzo.  (Ueiuliconti  deU*  Accademia  dei  Llncei, 
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CI.  tU  «c.  iDPf.  «lor.  ecc.,  *rr.  V , vol.  1,  1892,  p.  267 
— 288.1 

\rrt\.  bnUHtiiio  di  l'jiW;itielo<;ir»  ltaU«ua,  »er.  II,  lom. 
VIII,  anao  XV|||  1K*2,  p.  — t»7. 

Plgoriniy  I>ulgl.  I priiniiivi  Hbiiatori  dalU  Valle 
a.  l Po.  »unt«  di  nml’ertiiw».  |)UiM‘itua  d.  »c,  gffd«g. 
in  Italia.  auDo  II  lb92,  vol.  II.  2 pp.) 

Figoriiü,  Luigi.  La  lerrantnra  Cu*t«*IIa**o  di  Fon- 
iaii«)lato  n«l  Partnaoae.  (Rendiconti  della  ir.  acra- 
drttiia  «lei  Lin«^i.  l'lan««  di  *c»«»D*e  njorali,  «fc. 
14er.  V,  vi»1.  I,  p.  795.) 

Pigorini  I Luigl.  Ttnnb**  arcaicb«*  «U  Vek),  (Reudi- 
ronii  «lella  r.  accadetma  de»  Lincei.  Cla»ee  di  ecie«*« 
tnorali.  elf.  S**r.  V,  toI.  1,  p.  422  424.) 

Soopert«  archeclugieUe  falte  alle  llnvare  d»  Caorao. 
(La  Lilwrtii,  Ginniale  plncentino  1892,  ngo*U>  18.) 

Akrdruckt  itu  BtiHniliio  di  l'aJetuol>K^i8  tuliana,  ««r.  II. 
tont.  VIII,  «mo  XVII!  1892,  p.  126—127. 

Sergi^  O.  Sugli  abiianti  primitiTi  d«l  MviUierrai»«». 
(An  hi>  iu  per  l'aoiropologia  e )a  etnoU>gia.  vol.  XXII. 
Firena«*  lü92.  p.  345—360.) 

Die  er%ten  l'mwrobBrr  de»  w*-»»ljehet»  MiiWlioeerbetkeo» 
«riren  »edef  Ligorcr,  »oefe  lU-rer,  nurb  Libver , aoadtra 
Mikrorrphalett  (KUltCMephulenj , mit  weUliei»  *icli  die  yr- 
»aaeten  bi*t«>ri»cbeo  Viilker  spiter  «rermiwhteBj  Re»le 
jener  kteiiik«i|i6jrn  IVc'tdkeioaf  »H  »ebr  prringer  Cap»- 
riUt  bnUn  «■»•■h  D»ch  S.  ti*  »of  d«o  beuligen  Tag  et* 
haltre.  Dieselbe  eidl  übrige«»  bi»  »*eb  Sorileuri»|»*  h»n- 


nar  «etehaft  geweaen  ua<l  »n  den  KurganM-kiileln  KuMUiid» 
bi»  zutu  Ijwlogn»ee  und  bW  «la*  ß»n«  euTOpliiwbe  Kom- 
Und  bin  nachxuwei»en  »eiu. 

Spada  di  bronzo  d«*lla  provlitcla  di  A<julla.  (Hüllet' 
tino  dl  Paleinologia  Italinna  »er.  II,  loni.  VIU,  anm» 
XVIII  1892,  p.  97  ) 

Stefan!)  Stefano  de.  (R.  lipettore  «leeJ»  »rar»  e mo* 
nnmeoti».  üentoTla-i»  am  7.  Juni  1692.  (Nekrolog 
iiiid  bkbUKgrHpliiMrhe»  Vent»«loJiui*«  »einer  ik’hrifieu 
im  Hnllettino  di  Palctnnlogia  liHlinna.  »er.  II,  (oni. 
Vlll,  anivo  XVIII  1892,  p.  99— ICN».) 

Tamponi)  Pietro.  Avanzi  di  aiiticlie  cmtruiioni  e«l 
i»ggetii  di  vaiie  ein  rinvennli  oel  teiritorl»»  del  «»• 
mune  di  Tori»*  provjucia  di  Kamuri.  (Notixie  degli 
»cavi  «U  aniidiitii).  R<>ma  1892,  p.  61  — 62.) 

TaramoUi)  Antonio.  Appnntl  *ulla  terramara  d’Og- 
niMuuiti  in  pToeincia  di  Oeoiona.  (K*tr.  dalleXulixl« 
dagit  »e»vi  di  auüehitäl.  Borua  1892.  4 pp.  4^ 

coo  flg- 

Terremaro  del  Piacentino  (Cnetelnoro  FoglUnii. 
(BuUeiiDo  dt  Paletnologia  Iialiana,  »er.  II,  tom.  Vlll, 
anno  XVIII  1692,  p.  243  — 244.) 

Vivanet,  Filippo.  Hep«dmre  aniicl»i»eitne  ricuwoKiiite 
tJ«lJa  rvgioDe  di  G«-Doa  Liia»,  eirrumlario  di  Iglwia» 
»n  Sardegua.  (Noliziv  degU  »CAvl  di  aoiicliits  1891, 
p.  416—419.) 


X.  Amerika. 


Adler,  Cyrue.  R.-port  on  the  uriion  of  orientiU 
atit»(4uiii««  in  ibe  ü.  8.  Nntit*nal  Muneiim,  199<». 
(Anuuat  Bepatri  of  the  board  of  regeut»of  the  Sroiüi- 
»onjno  iDrtiunio»  . . . lor  the  ve»r  ending,  Jnn«  30. 
l.'tvo.  Re)H>n  of  the  V.  M.  National  Museum,  Waehlog- 
ton  1891,  p.  137  — 140.) 

Beauebamp,  W.  M.  ülarly  Imlian  Fort*  »n  New  York. 
|Pr<K«^ling«  of  tlie  Amcrkan  A«»ociAti<n)  for  tbe  Ad* 
vaneeiuent  of  Sclooce,  41.  M«*etiug,  Rochr^UT  1892, 
p.  2M.) 

Biintoni  D.  Q.  Anvü.»baped  »loiie»  frum  Penn»yl- 
vanin.  |.l^H*e«-«linpi  (»f  tbe  Aiueriran  AMociation  for 
the  A<lvanc«‘n>e»t  uf  Science,  41.  Meeting,  Rochenter 
1692.  p,  268.) 

l'el»er  Zwek  uad  Wrwrn.lung  dicM-r  *tnl«***f«nnigeii 
Steine  a»r*l  D^bt*  ge«»gi. 

Brinton,  D.  O.  The  Kiru-^co-LibyaD  plejni-uU  iu  tJje 
Song  of  the  Arvnl  Hretbern.  iKeprioi.  frum  the 
!’roce*-ding«  «f  the  AnnTicao  P)iilo«»opliicaI  Society.) 
Pbila«M(.)iia  1993. 

Vrr-vi<li<  «!ur«h  Interpiviütlon  dr«  <ir»«i)gr»  der  fr»lre» 
,\rv»le.t  einen  rih«i«<tien  Zu>»mmrnK»m:xviMlien  Ktru»kefa 
mtd  lUTt*rn  n»clituwei»eft.  Berber  t»t  eine  Wrdopprloo^' 
v«iD  Ver  <MU*r  Her,  einer  etni»ki»>  )ien  tlettheit. 

Brintony  D.  O.  Corrent  nuU?a  on  Anthropf'logy. 
Science,  NewYork.  v«»l.  XXI,  p.  159,  20**,  261,  266, 
312,  340  eic.) 

Brö-mte  ül.er  die  he  Literatur. 

Butler,  W.  Amoe.  Ou  «ome  prehiitorlc  objert«  from 
ihe  Whitcanier  Valley.  (Prvcei^iiog»  of  the  Ameri* 
ran  A«*«'^'>atJou  for  the  AdvHbcenieui  of  Srience, 
4l.  Meenng,  R«x'Ue*i('r  1h92,  p.  265.) 

Butler,  W.  Amoa.  Sonie  iTtdian  Camping  Site»  ii**ar 
btn-okville,  Indiaua.  (Proreeding»  of  the  Atneiican 
A-^iatuiu  for  tbe  Advaiicement  uf  Science,  41.  Me«- 
liug,  Kvche»ter  Iö92,  p.  265  — 266.) 


Hericht  über  die  xahlrtitheR  prShistonAcheu  Stätten  um 
BruekTÜle. 

Butler,  W*  Amoa.  On  the  Rartbvrorka  oear  AniJer* 
»on.  Imliana.  (Pr«iceediug»  of  ibe  Aoiericati  Aaao* 
ciaiiou  for  tbe  Advauremeut  of  Science,  41.  Mw-'Ung. 
Buchrater  1892,  p.  266.) 

Campbell,  T.  Ino.  I»  it  a Paleollihict  (Science, 
Ne»’  York,  vol.  XXI,  p.  346.) 

Claypole,  E.  W.  Thr  Ncamlertlial  Skull,  löcienc«. 
Npw  York,  vol.  XXI,  p.  191.) 

Cope,  E.  D.  The  lieoeaJogy  of  Man.  (Tbc  Atnerhan 
Naturaliot,  an  »llu»ir.  inagaxine  uf  natnral  hUlory, 
Philadelphia,  vol.  XXVII,  Nr.  316.  p.  22U— 225,  mit 
4 Tafeln.) 

Gunn,  John.  PrcUminary  Nme  on  the  Pirtributiou 
of  Plare-Name»  in  ilw  Northam  Higliland»  of  Scot- 
land. (Hcienoit,  New  Y^ork,  vol,  XXI,  p.  326.) 

Dir  ebeauilige  fckandianvin’he  Ocupalb'ti  der  ourdlithea 
(tebirgRreciulien  SiliotfUnd*  wird  durch  da»  häutige  Vor- 
koiDinrii  nunnuaaivL'ber  Ortsnamen  »m  bentea  illuatnrt. 

Halea^  Henry,  Prebi»i*>ric  CoU  Pottery.  (Sci«i»ce. 
New  York.  vol.  XXi,  p.  191.) 

Haynea,  W.  Henry.  Tbe  PalaeoJiihic  Man  once 
mun*.  iScieuc«,  New  York,  vol.  XXI,  p.  208.) 

Haynoa,  W,  Henry.  l*be  Pala*folitbic  Man  in  Obio. 
(Science,  New  York,  vol.  XXi.  p.  291.) 

Haynes,  W.  Henry.  Karly  M»n  in  Minnerotn.  (Science, 
New  York.  vol.  XXI,  p.  316.) 

Die  drei  genanDten  Artikel  v«o  K«yne»  bp^ieheo  «ch 
auf  den  Streit  über  di«  KtUteoi  «Ir»  paJöolithUebeo  Meaubcn 
in  Amenk»  und  >iml  Lrsoadrr»  gegen  Holtnc»  genibiet* 

Htrachfelder,  C,  A.  Ancient  Bartbwork»  in  Ontario. 
(Proci-ediugN  of  üie  American  A*aociatlon  for  tbe  A'J- 
VM»r»-mv«t  of  Science,  41.  Meeting,  Rochc«ter  1892, 
p.  269.) 
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H.  h&it  einfs  der  «IteQ  Enlwerke  im  Huroodiftrirt, 
welche  iMt  liiimntlich  lu  Uefeatirtweekea  lUenteQ,  für  den 
AD2  weiteiUrn  octwirt»  \or|^schobeuen  Puokt.  dea  die  »ileu 
Mcmnd-Builderü  innegeluibt  haben. 

Hirschfttlddr  I C.  A.  Kvidonts  of  Prehiitoric  Trade 
in  Ontario.  (Proceedioffii  of  the  American  As«<jciation 
for  the  Advancenjent  of  8eience,  41.  MeetinK,  Rochester 
\an,  p.  290.) 

HolmeS;  William  H.  Diatribution  of  Btone  Imple- 
inenta  io  the  Tide-water  County,  Mar\'land.  (The 
American  AnthropoloKisc  toI.  VI,  p.  1 ff.,  mit  2 Ab* 
bilduDKcn  im  Text  und  2 Tafeln.) 

Holmeij  William,  H.  Abori);inal  Quarriea  of  K!a* 
kable  Stone  and  iheir  bearlnn  upon  the  queeiion  of 
Palaeolithic  Man.  (Proceediuffa  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science,  41.M««' 
ting,  Rtx-hester  tä»2,  p.  279  ff.) 

Holme«,  William  H.  Report  on  the  depariment  of 
American  prehistoric  poUery  in  ihe  U.  B.  National 
Museum,  IkdO.  (Annual  Report  of  the  board  of  re- 
genU  uf  the  Bmithsonian  Institution,  . . . for  the 
year  ending  Jane  80,  1890.  Report  of  ih«  V.  8. 
National  Museum,  Washiugtou  lb9i,  p.  185—136.) 

Koat,  J.  Kxiiibition  of  pottery  froru  a mound  oo  the 
banks  of  the  illinoi*  River,  near  Peoria,  111.  i;jPro> 
ceedings  of  the  American  Association  for  the  Ad> 
vancement  of  Science.  Edinburgh  1892.  p.  297.) 

l«ewia,  A.  L.  British  8um«  Cirdca.  Nr.  1.  Abnry; 
Nr.  2.  Stonehenge.  (Science,  New  York,  voU  XXI, 
p.  löl  und  274.) 

L.  will  eine  vollstladige  Bepchreibung  der  wichligsteD 
.*<t«iDkrei»e  (Cromlechs)  OrossbrilanaietiB  liefern,  om  die 
Besnrher  jener  Deokinsle  «uf  deren  wesentlkhste  Eigen* 
themlichkeUen  aufmerksani  in  machen. 

Mo  Oee,  W.  J,  Man  and  ibe  Olacial  Period.  (The 
American  Anthropologist,  rot.  VI,  p.  H5.) 

Scharf«  Kritik  der  Arbeiteit  von  Dougktjr:  ^ErnteiiceB 
of  Mau  in  the  Drift*  und  Wrlght:  aMan  «od  the  Gla> 
ctsi  Perlod“. 

Meroer,  C.  H.  Diseorery  of  Ancient  Argillit«  Quarries 
on  the  Delaware.  (Science,  New  York,  voLXXI,  1898, 
p.  817.) 

Moor«,  Clarenoe  B.  A Burial  Monnd  of  Florida. 
Supplementart'  iuTestigation  at  Tick  Inland.  (American 
Naturalist  1892,  Jtily.) 

Augeieigt  tob  de  Nadaillac  ia  L’Aathropologie, 
tom.  IV,  «dd4  16i>3.  p.  856  — 856. 

Moorebead,  X.  Warren.  Primitive  Man  in  Ohio- 
New  York  1892. 

Vergl.  die  Atueige  von  d«  Nadaillac  in  L’ADthrapolo- 
gie,  toio.  III,  aooee  1892,  p.  622— Ö24. 

Moorehe»d,  X.  Warren.  Singular  copprr  iinple* 
menu  and  Ornaments  from  the  Hopewell  Oronp, 
Ross  County  Ohio.  (Pr«K«edings  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science,  41.  Mee- 
ting, Rochester  1892,  p.  291.) 

Fundberiebt  der  in  der  WeltaiUktellung  in  Chicago  aus* 
gestellten  Objecte. 

Moorebead,  X.  Warren.  Th«  Ruins  of  Southern 
Utah.  (Proceedings  of  the  American  Association  for 
tlie  Advancetuent  of  Science,  41.  Meeting,  Rochester 
1892,  p.  291—264.) 

lu  den  Höhlen  wurdeu  eiue  Masve  vou  TextUvaareo, 
Häuten,  Federwerk,  Steinvaffen,  Töpfen  n.  s.  w.  get'undeo, 
die  die  ganie  CoHor  ihrer  Bewohner  xeigm  tmd  beweisen, 
dass  sie  mit  den  Spsniem  nicht  in  Berohrung  gekomtneii  sind. 

Moorebead,  K.  Warren.  The  results  of  Search  of 


Paleolithlc  Implements  in  the  Ohio  Valley.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  192.1 

Nakai,  J.  Dolmens  in  Awa.  (Bulletin  der  Tökyö 
Anthropological  Society  VlJt,  p.  105  — 108.). 

In  japanischer  Sprache. 

Peet,  Stephen  D.  Tli«  water  cult  among  the  mound- 
buiiders.  (The  American  Anti«iuarian  and  ürienul 
Journal.  voL  XIV,  1892.  Januar.) 

Peet,  Stephen  D.  The  Mound*Builders  and  the  Masto- 
don. (The  American  Anliqimrian  and  Oriental  Jour- 
nal. voL  XIV,  1882,  März.) 

Peet,  Stephen  D.  Village  life  and  the  mound-builders 
culiure.  (The  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  vol.  XIV,  1892,  September.) 

Plancarte,  P.  Archeologic  Explorations  in  Hichooean, 
Mexico.  (The  American  Anthro]>ologi8t , voL  VI, 
p.  76,  mit  einer  Abbildung.) 

Kunde  van  Gobi-,  Kupfer*,  Muschel-,  Stein-  und  Pyrit* 
gegeitsländen. 

Redding,  B.  T.  Prehistoric  Earthworks  of  Henry 
County  Indians.  (Proceediugs  of  the  American  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science,  41.  Meeting, 
Rochester  1862,  p.  285.) 

Report,  Azmual,  of  the  bpard  of  regenU  of  the 
Smitheoni&n  Juietitution , showjag  the  operations, 
expenditures,  and  condition  of  the  Insiitution  for  Uie 
year  ending  June  30,  1890.  Report  of  the  U.  S.  Na- 
lional-Museuni.  Washington,  Uoverouient  Printing 
Office,  1891,  XVIIl,  811  pp.  mit  163  Tafeln  and 
99  Figuren  im  Text.  8®. 

Bcoville,  B.  Seiden.  Observations  conceming  Fort 
Anciem.  (The  Journal  of  the  Cincinnati  Society  of 
Natural  History,  vol.  XV,  Nr.  ^4,  p.  lU  — 122.) 

Thoznae,  Cyrua.  Prehistoric  rematns  in  America, 
(Science,  New  York,  voL  XXI,  p.  178  uud  246  ff.) 

UBter»'h«Mlet  swei  Gruppeu  oder  Typrn  der  smeriksBi- 
srheu  pTäbtstoriseben  Funde , viDea  pacifischen  uod  einen 
attantlstbrn , nrgtrt  Brinton's  Tbeori«,  da*s  Amerika 
aiuscbliessUcb  Ton  SHtrn  Kuropsii  aus  bevölkert  wordon 
sei  und  postullrt  eine  d«^>|)elte  Einwanderung  läng»  der 
beiden  Küsten. 

Webster,  Ia.  Clement.  Among  the  Cliff- Dwdlers. 
(The  American  NAturHlisl,  v«i|.  XXVll,  Nr.  317, 
p.  435,  mit  einer  Tafel.) 

Entdeckte  im  südwestlichen  Nru-Mevico  eine  ausgedehnte 
Wohnung  der  Cliff*Dweiler,  in  der  sieb  auch  die  Mumie 
eines  Kindes  befand. 

Wileon,  Thomae.  Report  on  the  departmeot  of  pre- 
historic Hiitbropology  in  the  U.  S.  National-Muscum, 
1890.  (Annual  Report  of  the  board  of  regents  of  the 
Smithsoniaii  Institution  . . • for  the  year  ending 
June  30,  1890,  Report  of  the  the  U.  S.  National- 
Museum,  Washington  1891,  p 179  — 187.) 

Wileon,  Thomaa.  Anthropology  at  the  Parii«  ex- 
position  in  1889.  (Mit  7 Tafeln.)  (Annual  report 
of  the  lioard  of  regents  of  the  Smithsonian  lustj- 
tution  ...  for  tim  year  ending  June  80,  1890.  Re- 
port of  the  U.  8.  National  Museum,  Washington  1891, 
p.  641  —650.) 

PrehUtaric  anthropology:  p.  648  — 657. 

Wrig'ht,  O.  Prederiok.  Man  and  the  Glacial  Period. 
New  York,  Appleton  et  Cie.,  1892,  385  pp.  (Mit 
lllastnitioneo  nnd  Karten.)  8®. 

AbfiUltg  benrtbriU  von  M.  Boul«  in  L'AnthfopoIogie, 
tom.  IV,  anii^  1893,  p.  63—64. 

Wri^ht,  G.  Frederiok.  Mr.  Holmes*  Criticism  epoii 
the  Evidence  of  Ulacial  Man.  (Science,  New  York, 
vd.  XXI,  p.  267.) 
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Anatomie. 


IVaabtrige  v< 

Bu^ohaai  O«  Dm  |>*oio«uljir«  NordMt- Afrika  oru) 
MtR*>  bawohoer.  tfst  u.  Off.,  Rd.  M,  R.  397 

Daleau,  Fraaeoli«  8ur  an  criin«  boznain»  <|iut«r- 
ftaire.  C.  reimut  dea  a^ancea  de  I»  »oc.  Linrcsne  de 
Bordeaux.  8.  VII.  Aua  Aetea  de  la  aoc.  I#in>^nne  de 
Bordeaux.  V.  43  =r  8,  5.  T.  8. 

Outberldti  C.  Hummt  4er  kfeoich  vom  Thier  ab» 
oder  daa  Thier  vom  MeuacbeDl  Nat.  a.  Off.,  Bd.3&, 
a 37  —44,  102  — 113. 

liinameiTi  A Ueber  Beiip'iff  und  Werth  der  U>'po- 
theaen  in  der  Kaiurlehre.  u.  Off..,  Bd.  35,  S.  ^4 
— 102.  214  — 227. 


Kaohtrige  vo 

BuaohlLn)  0«org.  Gemiabeo  und  Slaven.  Kine  ar> 
cbäuiojpatrh  «aDtbropolo^iarhe  Btudie.  Mit  4 Tafettt 
und  einer  Karte.  Neu  u.  Off.,  Bd.  S.  257  — 27.3, 
332  — 34H«,  417  — 433. 

DftlTatuc.  Uu  demb^r  mot  lur  l'hnmnie  («rtiaire  de 
Bpiennee.  Buli.  de  la  aoc.  d'anlhr-  de  Bruxeltei 
1090.10,  V.  9.  p.  2*M> — 912. 

7toalbi|  S.  Lu  »cheleiro  di  un  Oeko.  Oeteolog-ia 
del  FUlMlaitild  cnauritanic«^  com«  ai  iMMai  deUa  oaieo* 
logia  dvi  gecliidj.  I*iaa  lb62.  Biatanapa  1090.  C’ou 
lavola. 

Ontberlet,  C.  IXa«  Verltrechertlisni  und  die  Aotbro* 
pnlogu*.  Nal.u.  Off,  Hd.  ;«0,  B.  513— 523,  597  — «io9. 
653  — 407. 

Houad.  Deacriptiun  d'uue  oame;  idiotie.  uuerorepbaJie 
anterieure,  perataUuce  du  trua  de  Bulal,  de  U fon* 
caneBe  brr|cmatif|ue  et  autre«  anomalira.  Butt-  de 
la  Boc..  d'anUirop.  de  BrnxeUe«  iH90'9l.  V.  0,  p.  35 
— 44.  Avec  1 plaat’he. 

MAnouvrier.  Existe-t'il  de»  caraitteres  aDaiumb|uee 
proprvN  Aux  criminelat  lae»  rncuinels  preiwtnieni'iU 
•n  fRi'venne  eertain»  earactr*rra  anatnmique«  parti' 
culier«.  t'omment  doit<»n  imerpr«-ter  ae*  caractero«* 
ActeKdu  <'o»gre«  intemat.  «I'anlhrop.  erituioelle  1009, 
L^'on  Tome  II.  p.  20  — 3.1, 


m Jahre  1880. 

Sohaeffer,  O.  OearicbUverIu«u  der  Neugeborenen. 
Ber  d.  k,  üniv.- Fraoenklinik  io  Müoehen  1899/90. 
Leipxiff,  E.  203  — .305. 

Schaefferi  O.  Tabelle  der  DurcIiechnittjirouMe  «Loi- 
ger  beterUneter  Or^AntabeUen.  Ber.  d.  k-  Univ.- 
FratiBoklioik  in  Hüneben  I8a9^0,  Leipxig,  A.  4M 
— 054. 

Sohwortaohlagori  J.  Die  Bottvlckeluni;  der  De«eeii- 
detuüebre , lieaoDdeni  in  den  letzten  zehn  Jabreo. 
Nat.  ti.  Off.,  Bd.  35,  B.  14.1—  163. 

WaamaniirB.  Die  Bnt«teliung  der  Arten  nach  Eimer. 
NaL  u.  Off.,  Bd.  .15.  B.  44  — 40. 


1 Jahre  180  0. 

Razioos,  C.  I^iA  Nauvelle  Btrieuce.  IJvre  III-  L’evo* 
luiii>n  de  fhorome  et  de«  animaux.  I'artie  1.  Le* 
mautmiferet.  Paria  9*.  257  pp. 

Romano  ‘ Catajiia  I A.  Mtopia  e ctHiformazion«  d«l 
cranio;  oi*ervaxioni  antropologiahe,  AUi  d.  ft.  AccaA 
d.  ac.  med.  ln  Palermr»  1h90,  p 127  — 135.  — Sicilia 
mediea,  l'alermo  I0‘.*O,  voU  II,  p H84— 007. 

Behulmann,  Hj.  Kin  Beitrag  zur  Kenntni*»  der  ver- 
gleicbenden  Anatomie  der  OhrrouM'ulatur.  OfverHigt 
af  riuBka  vtftenikAp«Mu»cieteteni  fdrhandliogar,  Bd.  33, 
p.  240—274. 

Soiammana  f XL  Bur  ropportunil^  d'dtatdir  dei 
r0gl«a  p«ir  le#  recherebe«  d’aotbroporodtrie  et  de 
pe^cbologie  critninieUe«  danx  lea  h6pitaox  d'ali^ne«  et 
dan*  lea  pHai»ne.  Aete«  du  eongre«  iuieroat.  daii' 
thri»p.  crimin.  1089.  Lyon  1090.  Tome  11,  p.  34 
— 41. 

Bpenoe  j Thomas  B.  A Compariaon  of  tbe  enternal 
and  middle  klar  of  Man  an  tbe  Cat,  Procerdiu|n>  of 
tbe  American  Bociety  of  Microacopiat«.  13.  annual 
Meeting  1H90,  p.  146  — 164. 

Starr.  The  Mau  «>f  tbe  Bti>oe*Agr.  Tr.  of  tb«  Ne« 
Y»»rk  Arad.  S<»c.  V.  7,  p.  109. 


Naohtrftge  vom  Jahro  1801. 


AUochoffi  N.  Korephabmifiriwbe  Fnrochungeii  am 
tfehirn  mit  B0ek«iehi  euf  Ge»cble«*|u , Aller  und  In- 
dex crauialia  M>A>kau.  p**.  58  Sidteo  mit  7 Taifeln. 
(Ru«ei«<'b.i 

Arbo.  Foruatte  Bidreg  til  NutdinArndener*  fyxUke 


Antro|ioli>gi.  Nursk  Magmz.  f.  Laegevidennk.  Cbn- 
stiania  4.  Raekke.  VI,  p.  731  — 755.  1011  — 

10.19. 

Aeoulay  et  Lajard.  (juelqua*  runBid^ratinna  aur  la 
deuxinue  d<^ciinaltf  dan«  le«  indicea  craniena  rt  faci* 
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an*.  Bull,  de  la  wof.  d'anthr.  de  Paris,  B.  IV,  T.  11, 
p.  — ^93. 

Baboooky  W.  H.  Race  Burvh'al«  atul  Race  Mixtur« 
ID  Ore*t  Britain.  P.  Amerie.  A*»oc.  Advanc.  8c. 
40.  MeeL  bald  at  WaahiriKton  D.  C.  Aug. 
p.  375. 
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Tararet  deMedeiroi}  J,J.  Aniropologia  y dereebo. 
Ratudio  niedilo.  Tradiicido  y auinmitado  con  un 
ap)M‘udice  «obre  antro|>ologia  crlmlnel  por  Manuel 
Torras  Campos.  Madrid,  Peimando  F4.  8®.  20.5  pp. 

Tepohl  und  YlrohoW}  H.  Bteinzeitlicher  Schädel 
von  Preusainch  > B*>niecke  bei  Staashirt.  Z.  f.  E., 
Jahr.  25,  8.  (300)— (302). 

Terry}  B.  H.  The  Sex  Queation.  New  York,  Med.  J., 
V.  57,  p.  449  — 451. 

Thiry.  Examen  anthropolugique  de«  priaonniera  con- 
danmö«  ä de«  peitteH  de  troi«  rtvoi«  amoin«.  Acte« 
3.  congr.  internat.  d'anihr.  crim.  4 Bruxelles  aoüt 
1892.  Bruxelles,  p.  244  — 245.  Piac.:  p.  247:  Pali- 
fol,  Btruelenn,  Houze,  Pekterew. 

Ttaompton } A.  H.  The  Arcliitectura  of  tbc  Face. 
Dental  Cuemoa,  v.  35,  p.  589  — 597. 
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Graniologi«.  InternatioDale  Monatachr.  f.  Anat  und 
Phy».,  Bd.  10,  H.  9.  ii.  10. 

▼on  Tördk}  Aurel.  Sur  la  r^forme  da  la  cranio- 
mdtrie.  Congr.  intern,  d'arcb.  et  d'antbr.  [^äliUt, 
11.  »e««.  a Muecim  1892.  Mo*>t'>>u,  t 2.  p.  177 — 222. 
9 Hg. 

Topinard}  Paul.  L'anihrupologie  aux  Etat« -Unis. 
L'Anthrop.,  t 4,  p.  30| — 351. 
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Topinard)  PauL  M4nvoir«  4.  rar  U r^partitioD  de 
la  Couleur  dee  jreni  et  des  ebeveox  en  P^oee.  Carte 
ÜM  cbereux  n>QJt.  I/Aotbr.,  U 4,  p. 

TinillWl*d  f Itald.  Quelquei  cooclmiioDti  et  applica- 
ijoim  de  l'aaUmtpolofpe.  L'Anthropolog.,  L 4,  p.  667 

— 696. 
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tion).  Bull.  eoc.  d'anthrop.  de  Paris,  s.  4,  t.  4,  p.  66 
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Waldeyer)  W.  Bemonstration  des  Bkelettes  eines 
etwa  60«jkbrigen  Zwerges.  Z.  f.  £.,  Jahrg.  26,  8.(210) 
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Instit  Great  Britain  and  Ireland,  v.  23,  p.  98—101. 
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Z<ija|  QioTanni«  Sopra  quattro  crmtii  e cerveJli  di 
peratme  oonag<‘narie  e cpotenarie.  B.  B.  laiit.  lom* 


bard.  sc.  • lett.,  s.  2,  v.  27,  p.  146  — 147.  — lk»U. 
sciefiiif.,  aoDO  15,  p.  V7  — 105;  aooo  16,  p.  1—6. 

Zuokerkandl.  Ueber  Balay*'n»ehAdel.  Xitth«*ilnag«ii 
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Bd.  23,  N.  K.  Bd.  13,  B.  51—52. 

Zumoffen  ^ O.  Note  sur  ]a  decouverte  de  l’bomme 
c|uateruair«  de  ia  groUo  d’Anh^Hus  au  Liban.  Bey- 
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m. 

Völkerkunde  (1892). 

(VoD  Dr.  B.  Fromm  io  Aachen.) 


Yorbenierkung.  Für  somatUchc  Anthropologie  beaomlers  in  Betracht  kommende  Artikel  stnü 
durch  einen  Stern  (*)  gekennzeichnet. 

1.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde, 
a)  Bihlioffraphien. 

Bibliographie  f Oiientalieche.  Begründet  von 
A.  Maller.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  R.  Garbe, 
Th.  Gleiiiiger,  Richard  J.  H.  Qoitbeil.  Job. 
Müller.  H.  L.  Htrack,  K.  Vollera,  Th.  Ch.  L. 
WijnmaleD  ii.A.,  mit  Uuterstiitzung  der  Deutschen 
MorRcnJaodiecheo  OeeellixTbaft  heraiuieeKebco  von 
£.  Kuhn.  VI.  Hand  (t’ür  1692).  Vivr Hefte  in  einem 
Üandt*.  Berlin,  Routher  und  Reiclianl.  1693.  IV, 
322  K.  a**.  Kubscriptionspreit  de»  Bande»  6 Mk.; 
EitucelpreU  10  Mark. 

Der  verdiente  Ik'gründer  der  Bibliographie,  Friedrich 
August  Müller,  ist  aiu  12.  SepteiuWr  1692  als  l'ro* 
fei^Mir  in  llaUe  ersterben.  — Sie  umfasst  neben  einem 
allgemeinen  Theil  Alle»,  was  sich  auf  Volksthom,  Keligioo, 
Sitten,  Sprache,  Literatur  und  GrMbirhtr  der  V^ker 
Asiens , Oceaaieii» , Afrika»  uiul  der  ni^mgulmchrn  Völker 
Kuru|mrt  besieht.  — E>  «'lud  fdr  1692  iin  Ganzen  .%375 
Titel  %’erxeichnct , au>;«erdein  Ist  eine  Heeenkiuneifrelyer- 
siebt  den  ein/iclnrn  Al>«ehnitten  Wigegeben. 

Folk*lore  bibliography.  BcH;ks-.T<ntriml«.  (Folk* 
Lur»,  a quarti^rly  r«vi«w  ut*  myth,  traditiun,  inaiiiii- 
tion  and  custoiu.  London,  vol.  III,  1H92,  p.  435d*.) 

Jahreaberichte  der  GeaohiohtswiaMiuohiUt  im 
AuGrage  dar  HistoriiuheD  U«»e|hK’liafi  zu  Berliu 


herausgngcbe»  von  J.Jaatrow.  XV.  Jahrgang  1892. 
Burlin,  R.  GaertueF«  Verlagsbuchliaudlung  Hermann 
He>felder,U»4.  XVII  8.;  M74;  11.348;  111.298;  IV. 
246  8.  8*>.  30  Mark. 

Zum  icrossen  Thetl  analysirend,  zum  Theil  aber  aueh 
rein  bibliographisch;  io  vielen  Abschnitten  ist  das  ethno* 
graphische  Material  eingehender  berücksichtigt. 

Literatur ‘Bericht,  Geographischer , für  1892. 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  FA^'Iinmnucr  hcrausge* 
gehen  von  .K  lexander  8upan.  Gleilagc  zum  38.  Hd«. 
von  Dr.  A.  Peterniann’a  Mtttheil.)  Gotha,  Ju»lu« 
Perthen,  1692.  X,  192  S.  4®.  (1170  Niimmem.l  — 
Dasselbe  für  1K93.  (Beilage  zum  39.  Bande  voo'Dr. 
A.  Petermanu's  Mittheiluiigen.)  Ebenda  1893. 
X.  192  H.  4®.  (851  Kümmern.) 

Zum  Theil  anal)«>irrn<l,  zum  Theil  rein  bibliographi*ch. 
— Der  Bericht  fiir  1893  cnthklt  zahlreich«  Nachträge  für 
1892. 

Zeitschriften.  ItthalUverzeirhoixae  rtnden  »irb  im: 
Archivio  per  rAntropologb  e Ia  Rtnologia  (Riviata 
dei  PeriodiciJ  XXII,  IH92;  in  den  Uulletius  de  la  Ho* 
cii^te  d'Anthropologie  de  Pari»,  s8r.  IV',  tont.  III, 
1892,  p.  13—  14,  76—  77,  116—  117,  14H  — 149,  196, 
281—282,  333,  362—363,  .380,  458.  467  — 468  Und 
487 — 4H8;  Im  jonrnnl  of  the  Anthmpulogical  In»ti* 
tute  uf  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892. 

Die  in  der  Zeilsclintit  der  (»ettüschMl't  tur  Erdkunde  za 
Herlla  früher  rfgelmasOi:  gegel»eoe  Litrratur’l'eWrsicht  ist 
auch  tur  1892  «u»gel'iilleti.  Die  Literatur  für  dir  Jahre  1891 
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und  tä{>2  »oU  <i«moäclui  j^och  in  »inmi  Bribrft  i]«r 
ZciUcbnfl  xuMmna^BKtvielti  und  die  Berit  ht« 

erntattttiiK  SehltuM  der  elDtelnen  B4mie  für  cLa«  Ina* 
feode  Jnhr  nrieder  AufgeiioiDmen  werdeu. 

6)  xhihresberichte  und  krUhche  ßwucn. 

Behr^  F.  Bericht  über  die  Fortnchrittr*  der  Idinder* 
und  VtVlkcrkuode  I892/'V3.  (Jahrbuch  der  Katar* 
wiMtenachaftetl.  llenmaj^esebeD  von  M.  Wilder* 
maan,  Jahrg:.  8,  1892  — 1893,  Freibur*  i.  Br.  1893, 
8.  333  — 400.) 

T>otjf  O.  J.  Revue  hibUog^phit(ue.  (Internationale« 
Airbiv  für  Ethnofn^phie,  B^l.  V,  Leiden  1892. 
8.  39  — 85,  94  — 98,  144  — 147,  178  — 179,  249 

— 256.) 

*&ftnke,  JohaimeB.  WiineuBchafllicher  Jahrmbericbt 
d<^  Generalnacretdrs  der  Leutaclien  Genelbchafl  für 
Aothropoloffie  etc,  über  die  Fortacliritte  auf  den  Oe* 
bieten  der  Bthnot^phie  und  Aotbropoloi^ie.  (8.  78 

— 83  de«  Berichten  alter  die  XX III.  ail^emeiae  Vor* 

Mmrniung  der  deiiti*rben  unthropoloinachen  (teeell- 
Bchaft  in  ülra  a.  D.  vom  1.  bi»  3.  Au^ukt  1892,  im 
Corre«poudenzblatt  der  deultchen  für 

Anthropologe,  Ethnologie  und  Urgeechiohte.  XXllI. 
Jahrg.  1892.) 

Boheuffgen  j Jakob.  Bericht  über  di«  Forucbritte 
der  Anthropologie  und  Urg«*chi<’hte  1892/93.  (Jahr* 
buch  der  Naturwi««enii('haflen.  Hernuagegeben  von 
M.  W ildermann,  8.  Jahrg.  1892/93,  Freiburg  in  Rr. 
1893,  g.  443—464.) 

Jahrbuch,  OoogrAphiachea.  Begründet  1866  durch 
E.  Behm.  Tnier  Mitwirkung  von  A.  Atiwer», 
Fr.  Boa»,  K.  Brückner,  O.  Drude,  J.  J.  EgM, 
O.  Oerland,  H.  Günther,  M.  Heinrich,  H.  Herge- 
«eil,  G.  Mirtchfeld,  O.  Krümme),  U.  Lullie», 
E.  Rodolph,  K.  gchering,  W.  Biever».  Fr. 
Toula,  li.  Wiclimaiia,  W.  Wolkenhauer 
heraukgegelien  von  Kermauti  Wagner.  Band  XV. 
Gotha,  J.  PmheH.  1892.  VIII,  475  8.  8*.  12  Mark. 

Eathält  S.  255 — 344:  tlrorg  GerUnd,  Bericht  über 
die  etbnolr»gisir]ie  ForM'bung  IHH9  und  1H99.  (G.  brnpricbt 
im  Gmizefi  mehr  oder  «'eoiger  eingehend  221  Srlirillrn.) 

Literaturberiohte : io  dcu  Miuiioilungfn  derAnthro* 
poingieohen  Ge»e]i*chat't  jn  Wien,  Bd.  XXII,  1892, 
8.  63—72,  IMl  — 192,  221  —224  und  Bd.  XXIII, 
1893,  8.  42  — 44.  8.3— ICM>,  182—  192,  212  — 232. 

Anthropolog:ical  Miacellanea  and  New  Booka; 
im  Journal  of  the  Aotbroputogical  Inetitute  of  Great 
Britaio  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  64  — 82, 
160  — 212,  319—  346,  413  — 49.3. 

Mouvement  eclentiflque  en  France  et  kl'^tranger: 
iu  L'Anthropologie.  tom.  III,  annee  1892,  p.  66  — 116, 
201  —250,  328—  379,  435  — 488,  589  — 632,  737 

— 750;  toin.  IV,  ami^  1893,  p.  .54  — 121,  217  — 234, 
352  — .381,  46U— 510,  598  — 647,  7.5U  — 764. 

Die  Referate  »ind  mit  znblreirhra  lUuJtmtionen  au«* 
gestattet;  «ie  er»tre<-keD  »ich  aufHiieher  und  ZeilsrhriÜen- 
Artikel  aller  Lknilrr. 

Referate:  im  Arrhiv  für  Antliropologle,  Bd.  XXlf, 
Vievteljahnibefl  I — .3,  1893,  S.  7.3  — 96:  .\Ui  der 
rufliiechen  Literatur,  voo  L.  Stieda;  H.  106—131: 
Au» der  italieniichen  Literatur  1690,  von  Georg  Bu- 
»clian  (referirt  über  den  Inhalt  de»  Archivin  per 
l'AntropuIngia  e la  Ktnologia.  lh).20,  189ti;  de«  Bul* 
lettino  di  Faletnnlogia  Italmna,  «rr  Ü,  toro.  VI,  annu 
XVI  1890  und  veriH'hiedener  anden-ti  /eiucliriften); 
8.  141  — 153:  Au» der  engUachun  oml  amerikanischen 
LitenUur,  von  Rudolf  Martin  (umfiuist  alle  dem 


Referenten  zuginglicheti  Arbeiten,  die  vom  1.  Januar 
bii  Ende  MÜr?.  1H93  erschieuen  »ind);  8.  263  — 288: 
Au»  verschiedenen  Sprachen;  8.  268—316:  Au»  der 
fraurijsÜH'ben  Literatur,  von  Georg  Butchan  (refe* 
rirt  über  den  Inhalt  von  LAnUirupologie , tom.  li, 
1891  und  der  Bulletin«  de  la  Bocidtd  d'Aotbropologio 
de  Pari^  »^r.  IV,  lom.  II,  1891);  S.  327 — 351:  Aut 
der  engiUchen  und  amerikanitrben  Literatur,  von 
Rud.  Martin  (Ende  März  hi»  Ende  Juni  1893).  — 
Ferner  in  der  Sf^itBchrift  für  Ethnologie,  Bd.  24,  am 
8cblu««  der  einnelnen  Heft«;  im  Aualand,  Jahrg.  65, 
1891;  Im  Globus,  Bd.  91  und  62;  in  den  Verhaud* 
luiigcn  der  Gesellschaft  Air  Erdkunde  zu  Berlin, 
Bd.  19,  1892;  in  dcr!%eiucbrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde zu  B^lin,  Jahrg.2  und  3,  1892  und  1893;  im 
iDternatiooaJen  Archiv  fiii'  Ethuograpliie,  Bd.  V und 
VI,  Leiden  1892  und  1893  (neben  der  oben  erwähn- 
ten , Revue  bibliograpbique*^  Dozy’s);  im  Corre- 
spondens.Blatt  der  deutschen  Oesellscbaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  XXllI,  1892. 

Rlviatc  im  Arebivio  per  l'Autropologia  e la  Etnnlogia, 
vol.  XXII,  1892. 

V'erg).  ferner  die  Jahresbericht«  der  Oeograpbiüchen  Ge* 
«elWhsAen  fruletst  v«rs»4<hnet  von  E.  Wagner  ia  der 
Zeitkcbrifl  der  G««eli»<'b»ft  für  Erdkunde  su  Berlin,  Bd. 
XXV,  189t),  S.  426  tf.) 


f)  Zeihehrißfn. 

Reutächlaiid*  Archiv  f.  Anthrupf>Iogie , Bd.  XXII, 
Viertel) ah mhefl  I — 3.  Braunsebweig  1893.  — Corre* 
sponde.nz-Blatt  der  deutschen  OesellachaA  fürAntbro* 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeschtehle,  Jahrg.  XXIll, 
München  1892.  — Da*  Ausland,  Wi>chen»chrift  für 
Erd*  und  Völkerkunde.  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892.  — 
Globus,  illustrierte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker* 
künde,  heraiisgegelien  von  K.  Andree.  Jahrg.  1892, 
Bd.  61  und  62.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn,  VIII, 
384  u.  387  8,  — Mittheilungmi  von  Fom^hangsreisenden 
(=  WiHserisch.  Beihefte  zum  Deutachen  Kolonial- 
blatte) V.  Band.  Berlin  1892.  VIII,  257,  3 8.  8^.  — 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anihro* 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeachichte,  Jahrg.  1892, 
Berlin.  — Zeitachrift  für  Ethnologie,  Bd.  24,  Berlin 
1892.  — Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  Jhrg.  2, 
Berlin  1892.  — Petermann's  Mittheiluogeu,  Bd.38, 
Gotha  1892.  — Zeitschrift  der  Oe^ellschuft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin,  Bd.  27,  Berlin  1892,  uud  Ver- 
handlungen dersellien  Oesellachaft,  Band  19,  1H92; 
ferner  die  Jahresberichte  der  geographischen  Gesell- 
schaften. 

England.  The  Journal  of  ilie  Anthropuiogical  In- 
stitut»- of  Great  Rrit4iin  and  Itviaod,  vol.  XXI,  Lon- 
don 1892.  — Folk*Lore,  a quarlerly  review  of  myth, 
tradition,  iiutitution  and  custom,  vol.  III.  liOndon 
1892. 

Frankreich.  l.*Anthropologie.  Matüriauz  (lour  Thi- 
stoire  de  riiomm«.  (Revue  <raiiihro|Mj)ogie , Revue 
d'ethDi'^raphiei^uni*.)  Ri>u»  la  directlon  de  Mr«.  Car* 
tailhac,  Hamy,  Topinard,  tonie  III,  ann^e  1H92, 
Pari».  — Bulletins  de  ia  Kooi^te  d’AnGiropologie  de 
Pari»,  ser.  IV,  tom.  111,  Paris  1892.  — Bulletin  de  la 
H(.>ciet4  d'Anthropologie  de  Lyon  1892.  — Revue 
meiisuHlle  de  Peoule  d'Antliropologie  de  Paris.  Pub- 
lice par  les  Profeeseur«.  AnnAi»  II,  1892,  Pari»,  Al- 
rau.  — Revt»«  des  tradition«  popuUin-s.  (HiKiei«^  <k-8 
traditiona  populaire»  an  Mus«'-«  dVthnographie  du 
TrM'adt^ro.)  Aiin^e  VII,  Pari«  1892.  — La  Tradition. 
Revue  gituerale  de«  CoDtes,  legende«,  (Uiant»,  l'aage», 
Tradition»  et  Art«  poputaires.  Direction:  Emile 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Bl#moi)i  et  Henry  Carnoy.  VI.  aon^e.  Parin 
1892.  — Le  Tonr  du  Monde.  Koureau  Journal  de« 
Voyage«,  ano^  1892,  tum  1.  2. 

Italien.  Archivio  per  rAntropologia  e 1h  Etaologia, 
vol.  XXII,  Pirenxe  1092.  — Archirio  per  lo  «tudio 
delle  tradixiotii  popnlari.  Rivista  trime«trale  diretta 
da  0.  Pitr^  e 8.  8«]oroone  Marino,  XI.  Palermo  1092. 

Niederlande.  Internatioimle«  Archiv  für  Ethno- 
graphie. (Archiven  iotemationalei  d'Ethuographift). 
Heraufgegeben  von  Kr.  Bahnton,  P.  Boas,  Ü.  J. 
l)oxy,  K.  H.  Oiglioli,  E.  T.  Hamy,  11.  Kern, 
K.  Petri,  G.  Hcblegel,  Hj.  Stolpe,  £.  B.  Tylor. 
Retlactiou:  J.  I).  E.  Behmelts,  ConcervaUir  am 
Ethnt^graph.  Reieh»niu»eum  in  Leiden.  Bd.  V.  Mit 
18  Tafeln  und  mehreren  Textilliutrationen.  leiden, 
P.  W.  M.  Trap,  1892,  VIII,  284  S.  4«.  21  Mark. 

Oeaterreicb.  Aunaten  den  K.  K.  Hofinuteum».  VII.  Bd. 
Wien,  Alfr.  Hdlder.  1892.  XII,  4ü08.  und  165  8. 
Notizen,  mit  22  Tafeln,  gr.  8*.  — Mittlieilungen  der 
Anthroprdogifcben  (jefellxclmft  in  Wien.  Retlacteur: 
Franz  Heger.  XXU.  Bd.  (Der  neuen  Folge 
XII.  Band.)  W'ien  1892.  VL  224  8.  mit  zahlreichen 
Textilluatrationen  und  Tafeln , und  Sitzungnbenchte 
dernelben  OeaaUfchail,  ebenda  1892.  111  8.  4^. 

Die  <lrugni]>hifeWn  Zeitscbnltee  «iod  iro  GeographiM'hrn 
Jahrbuefa,  Hand  XiV,  Üotha  1890/'^!,  S.  472  dL  ver- 
xeiehnet. 

d)  Cimgreise, 

Aaaooiation,  Amarican.  for  tbe  Advanoement  of 
Bciencey  41.  Meeting,  Kochetter  1892:  Prt»cevding«. 

Aaaooiation)  Britlah,  for  tbe  AdTanoement  of 
8den00|  Edinburgh  1892:  Report. 

Aaaooiation  fran9a)se  pour  l'aTanoement  dee 
acienoea.  21.  teaaiou,  Pau  1H92.  Compte  rendu, 
Pari«  1892.  (Vergl.  L'Anthropotogie,  tom.  IV,  anm^ 
1898,  p.  22ü  — 222.) 

Gongrde  international  d'antbropologie  et  d'ar- 
obdologie  prdbiatorique  k Uoaoou^  U.  aettion, 
13.  — 2u.  Augott  1892.  (Vorläufiger  Bericht  von 
Deniker  iu  L' A nthropologie , tome  lll,  aun^e 
1892,  p.  510^512;  Compte  remlu  det  travaux  an- 
thropologiquet  fextrait  d'un  rapport  pretenld  ä M. 
le  Mmiftr«  de  l'lnKtruction  parM.  Ernett  Cliantre, 
del^giir  du  Miniftere  au  Congr«^  deMoecou]:  ebend. 
tom.  IV,  anu^  189.H,  p.39— *53;  Referat  von  J.  Koll- 
manu  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  21,  Viertel* 
iahr*lieft  4.  1H93,  S.  5U2  — 512,  und  Bd. 22,  Viertel- 
jahrtheft  1/2,  1893,  8.  131  — 14U.) 

Tbe  international  Folk«Lore  Conrreee^  1891: 
Papert  and  TrHiitactionH,  Edited  by  Jufepli  Jacob« 
Hiid  Alfred  Katt.  I/mdun,  D.  NuiL  1892.  XXIX, 
472  pp.  8®. 

ConE^^e  Id  texnational  dee  Orientalietee,  Huit- 
i6m6|  tetiu  en  1889  k Btockhulm  et  ^ Chrittiania. 
Acte».  8ectionII:  Aryenu«.  1«  faxe.  — IV*»*  Partie. 
I9U  pp.  — BecGon»  111:  Africaine;  IV:  de  l'Afie 
Centrale  et  de  TExtreme  Orient;  V : de  la  Malaiide 
et  de  la  Polvn^e.  IV,  218,  103,  41  pp.  Leide,  Brill. 
1892  . 8®. 

Internationaler  Orientalieten^Cong^reee,  5.  hU  12. 
September  1892  iu  London.  (Vergl.  Journal  of  tbe 
R.  Atiatic  Society  K.  H.  XXIV,  p.  85.*»*— 878;  Jour- 
nal of  the  Antlin^polugioil  Institute  of  Great  Britain 
and  Irelaod  XXll,  p.  137  — 142;  Allgemeine  Zeitung. 
Mönchen,  Beilage  1892,  Nr.  212 — 214;  Le  T*o«ng- 
pao,  vol.  Ul,  l.ieiden  1893,  p,  430 — 433.) 

Vergl.  ta»M*rtli*io  Krn«t  Leumann,  Prr»ualicbe  Eriner- 
ningrn  an  drn  neunleti  OrieoLalifteu-Ci'agre«»  (London, 


5.  biB  12.  Septemter  1892).  Strataburg  1892.  21  8.  8®. 
(Privatdruck.)— P.  Max  llttller,  Addre««  deUrered  at  tb« 
opeeing  of  the  aioth  International  Ceegre»»  of  Orientalitta, 
London,  Luxac.  1892.  68  pp.  8*.  1 eh.  6 d. 

Congröe  dee  treditionfl  populairee , Betud^e. 
(Vergl.  A.  Loy«  Broueyre  im  Archivio  per  lo  atodio 
delle  tradizioni  popolari  XI,  Palermo  1692,  p.  102 
-111.) 

Deutsobe  OeoelUcbaft  fUr  Antbropoloffie»  Stb» 
nologie  und  Urgeeobiobte.  23.  Versammlung, 
vom  1.  bis  3.  August  zu  L*lm  a.  D.  (Bericht  nach 
stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt  von  Job. 
Hanke  im  Correspondenz  - Blatt  der  deutschon  Ge* 
tcllscbaft  ftir  Antliro(tologi«,  Ethnologie  und  Ur- 
getchiebte.  XXIII.  Jahrgang  1892,  B.  66 — 132.) 

2.  Hueeen  und  Ausstellungen. 

Amsterdam.  Kaderlandsch  Mnseum.  Vergl.  Iiiumat. 
Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  S.  94. 

Assen.  Provinciaal  Mueeum  von  Oudheden  in  Drvnlhe. 
Vergl.  Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  94. 

Dm»  Museum  umfusst  aucli  Oegeukt&nde  des  milteUlter- 
liehen  Vulkftlebeu».  Voe  dem  Ctttlog  des  Museums  sind 
die  Abtheilungen  II  (Oeiteastkede  bis  ins  X.  Jthrhundert) 
und  111  (Mittelalter  und  neuere  Zeit)  erschieneu. 

Baeel»  Mueeum  im  MiMionthaut  (Sammlungen  aus 
China,  Japan,  Indien  und  Afrika).  Vergl.  Internat. 
Archiv  fUr  Küinographie  V,  1892,  8.  58.  (Kurze 
Mittheilutig  von  Fr.  Htarr.) 

Berlin.  KOnigl.  Muat^um  fQr  Völkerkunde.  Vergl.  In- 
ternat Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  B.  242 

— 243. 

Budapest.  Nationalmuseum.  Bericht  Uber  die  ethno- 
graphischen Sammlungen,  von  M.  Haherlandt, 
vergl.  Annalen  des  K.  K.  naturbistortschen  Hof- 
museums, Vn.  Baud,  Wien  1892,  Kotixen  8.  126 

— 128. 

Delft.  EthnologiHche  vcczaindiug  der  Indische  inatel- 
ling.  Vergl.  Inteniat  Archiv  für  Ethnographie  V, 
1892,  S.  243. 

Brbacb  i.  Oienwald.  Gräflich  ErbachisclM*  Bantm- 
hingen  im  Schlots«-'  zu  Erbach.  Vergl.  Interaation. 
Archiv  für  Ethnograplii»*  V,  1892,  8.  94. 

Oiseb.  Museum.  Vergl.  Internat.  Archiv  für  Etlino- 
graphie  V,  1892,  B.  94. 

Allfeige  von  Leo  Thude's  „Fnbrer  durrb  <U«  Miwutn 
von  Gixeh“. 

Königsberg.  Pnissia  - Museum:  Bericht  über  die 
Aecesaionen  der  Ethnogniphischen  Abtheilung  von 
Adalbert  Bezzeiiberger,  vergl.  SitzungslHrichta 
der  AherthwmsgetellschBR  Prussia,  18,  Heft,  48.  \'er- 
eiiisjahr  1892/93,  Köuig»b«*rg  1093,  8.  144  — 145. 

Leiden.  Rijkt  Ethnographifcb  Museum.  Vergl.  lu- 
ternat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  140 
— 143.  — Rijkt  Museum  van  Oiulhc«lcu.  Ebcuda 
8.  143—  144. 

Leipaig.  5Iuseum  für  Völkerkunde,  20.  Bericht  für 
das  Jahr  1892.  Leipzig  1893.  24  8.  8®. 

Münohen.  La  Culleciion  lAtnarc-Picquot  au  Musde 
royal  ethnograpbiqtie  de  Munich,  vergl.  £.  T. 
Hamy  in  L’Anthropologie , tom.  Ul,  ann^  1892, 
p.  256. 

München.  Ein  Privatinuteum  ftir  Menschen*  und 
Völkerkunde  (von  Gabriel  M a x).  Vergl.  DerBamm* 
ler,  iUustr.  Fachzeitschrift  für  Bammelweaen  XIV, 
Berlin  1892,  8.  So  — 32. 
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Fftria.  d’cthoographie  duTro«ad^o:  Noaveauz 

accroikaeineau,  vergl.  E.  Uam.T  in  L’ Anthropologie, 
tom.  III,  »nn^  IHV12,  p.  638 — 839. 

Hoxn.  MueKi  Nazionale  Preistorico  ed  Etnograflco. 
Vergl.  Internat.  Archiv  för  Ethnographie  V,  18»2, 
8.  243  — 249. 

Stockholm.  Ethnographische«  Muaeum.  Vergl.  luter* 
nat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  18fr2,  8.  249. 

Krwerbqog  der  cthnogrHphiM'heQ Sammlungen  F.  R.  Mar* 
Ud's  aua  Weet'SilMrieo. 

Bydney.  Australian  Museam.  Vergl.  iDternat.  Ar- 
chiv fUr  Ethnographie  V,  16B2,  H.  17&. 

Tiflia.  Kankaaisohea  Museum.  Vergl.  Herrn.  Obst 
im  AnaUnd,  Jahrg.  6&,  Stuttgart  1692,  Nr.  26.  8.380 
— 392. 

Das  TOD  Gustav  Kaild«  in  Jahr«  1667  ias  Lehen  ge* 
rufen«  Museum  umfasst  fünf  Abtheilungcn : eine  geologisch* 
paliontologiacbe,  eine  ioolo|paebe,  eine  botaoische,  eine 
ethnographische  und  eiiM!  arrbinlt^lMhc. 

Washington.  National  Museum:  6.  Brown  Goode. 
Report  upon  the  condition  and  progress  of  the  C.  8. 
National  Museum  during  the  year  ending  June  80, 
1690,  vergl.  Annual  Report  of  the  boanl  of  regents 
of  the  Smithsonian  Inatitution.  . . for  the  year  end- 
ing Jnue  30,  1690,  Report  of  the  U.  R.  National 
Museum,  Washington  1691,  p.  3 — 116.  — Otis  T. 
M ason,  Report  on  the  department  of  ethnology  in 
the  U.  8.  Nation»!  Museum,  1890,  vergl.  ebenda 
8.  119  — 134. 

Wien.  K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum : Jahrea- 
bcricht  über  die  Vermehrung  der  Sammlungen  im 
Jahre  1891,  von  Eranz  Bitter  von  Hauer,  vergl. 


Annalen  des  K.  K.  naturhUl.  Hofmnseums,  Vll.  Bd. 
1692,  8.27  — 37  und  8,  78—83  der  Notizen.  — Be- 
rieht  über  die  Museal-Arbeiten  der  anthropologisch- 
ethnographischen  Abtheilung,  ebenda  8.  54  — 66  der 
Notizen.  — Bericht  über  wissenschaftliche  Reisen 
der  Moseal* Beamten  derselben  Abtheilung,  ebenda 
B.  96  — 99  der  Notizen. 

ZwoUc«  Museum  der  Over}*eelsche  Vereeniging  tot 
ontwikkeling  van  provinclate  welvaart.  Catalogus 
der  Ethnographische  Verzameling  van  het  Museum, 
bewerkt  door  J.  I).  K.  Scbmeltz  ILeiden,  P.  W.  M. 
Trap  1692).  Vergl.  die  Anzeige  von  O.  Sehlegel 
im  Intarnation.  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  180. 


Fntubor^r,  Helnrioh«  Pie  wirtfaschaftliche  Bedeu- 
tung ethnographischer  Museen.  (OJobus,  herausgeg. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1692,  Nr.  18,  8.  266 

— 287.) 

Pigorini)  L«  Ueber  Zweck,  Ziel  und  Entwickelung 
des  „Museo  nazionale  preistorico  ed  etnograÖco*  in 
Rom.  (Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  Leiden 
1692,  8.  243—249.) 

Auszugsweise  übersetzt  lucb  Flgortni’s  AufiuiU  la  der 
„Xuova  Anlolegis“  v«|.  XXXIV,  Ser.  111  (16.  Aug.  1891). 
Wilson^  Thomas.  AnUiropology  at  th«  Paris  expo- 
sition  in  1669.  (Mit  7 THfeln.)  (Anoual  Report  of 
the  lK>ard  of  regents  of  the  SmiUtsonian  Institution... 
for  ibe  year  ending  June  30,  1690.  Report  of  the 
U.  8.  National  Museum,  Washingtoa  1691,  p.  641 

— 680.) 


n.  £thnolog'ie. 


I.  Ketbodik.  Oaoohiohte  der  Wieeenachaft. 

▲ehelia,  Th.  Armand  de  Quatrefages.  (Allge- 
meine Zeitung,  Beilage,  München  1692,  Nr.  60  [Bei].- 
Nr.  .56]  vom  9.  März.) 

AoheliS)  Th.  Ueber  die  Auffassung  des  Naturzu-Hiau* 
des  Ira  vorigen  Jahrhunden.  (Archiv  für  Anthropo* 
logie,  Bd.  XXII,  Vierteljahrsheft  3,  1693,  8.  276 
— 287.) 

Aoholi8|  Th.  üeber  die  psychologische  Bedeutung 
der  Ethnologie.  {Internat.  Archiv  für  Ethnographie 
V.  1692,  8.  221  —231.) 

Aohelia,  Th.  Pie  Idee  einer  vergleichenden  Rechts- 
wisseDschftft  auf  eihnologischer  Basis.  (Nord  und 
Süd,  herausgeg.  von  P.  Lindau,  Bd.  61,  Brealau 
1692,  & 214  — 233.) 

AndreO)  Richard.  Friedrich  von  Hellwald  f. 
(l.  November  1892  zu  Tölz  in  OI*erbayem.)  Nekrolc^ 
mit  Portrait-  (Globus,  Bd.  LXII,  Braunsebweig  1892, 
Nr.  22,  8.  349  — 350.) 

Andren,  Richard.  Isidor  Kopernicki,  gestorben 
den  25.  September  1891  zu  Krakau.  (Globus,  hrgb. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXI.  1692,  Nr.  2,  8.  25  — 26.) 

Ein*  jfedriogt*  WiirdigUBg  der  vielseitigen  Verdienst* 
Kopernicki’s  «of  dem  (»ebiele  der  Anthropologie  und 
EthDogTspbie. 

Andrian  • W«rburg  y Ferdinand  Freiherr  von. 
Armand  Quatrefagea  de  Breau,  gestorben  am 
12.  Januar  (892.  Nekrolog.  (Mittheilungen  der  An- 
thropologis«.’lieo  Opsellsohaft  in  Wien,  B<i.  XXII, 
N.  F.  XII,  1092,  Sitzungsberichte  8.  5 — 6.) 


Brabrooky  W.  B.  On  the  Organisation  of  Local  An* 
thropological  Research.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation für  the  Advancemeut  of  Science.  Edinburgb 
1892,  p.  896.) 

Blintony  Daniel  O.  Antbropology.  as  a Science  and 
as  a branch  of  university  ■ education  in  the  unlted- 
states.  Philadelphia  1892.  15  pp.  8**. 

Whal  8Dtbro}>olog)r  U and  the  tiIq*  of  anthropologf  ^ 
Societirs  and  Khools  for  the  stodr  of  anthropologvi  Sab* 
dinsioDs  of  snthropologj;  Mrans  o(  practicat  instrurtion; 
GcberMl  acbeme  for  inatruclion  in  autbropology.  — Vergl. 
ßuaeban  in  Atulainl  1892,  Nr.  24,  S.  364,  uad  Fr. 
Müller  in  Globus,  Bd.  LXU,  1892,  S.  16  ff. 

Brinton,  Daniel  O.  PiYipoadd  claasiflcation  and 
international  nomenclature  of  the  antbrt>pological 
Sciences.  (Pruceedings  of  the  American  Asaoeiation 
for  the  Ailvancement  of  Science,  41.  Meeting,  Roche- 
ater  1692,  p.  257.) 

* Colliflmon  y R.  Projet  dVntente  internationale  pour 
arr^ter  un  Programme  commun  de  recherchei  an* 
thropoiogiquee  ä faire  aux  conseils  de  r<^vision.  Paris 
1892.  (Abdr.  aus  Bulletins  de  la  Soci^tä  d'Anthro- 
pologie  de  Paria,  IV  sdr.,  tom.  III,  1892,  p.  166 
— 166.) 

DIeee  Vorschlkge  C.'s  zu  einem  grmeinaamen  Verfshren 
und  Vorgehen  bei  den  «nthrojvometrwehen  (’ntenochungen 
werden  eingebender  erörtert  von  G.  Rusebaa  im  Aue- 
laDd,  Jahrg.  65,  1692,  S.  336. 

Günther  y 8.  AmUropologtscher  Unterricht  in  frühe- 
rer  Zeit.  (Allgemeine  Zeitung,  Mauchen,  Beilage 
Nr.  306  vom  31.  Pecember  1692.) 
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Vrnluit«  »on  'V.  Völkerkand«,  Jubr*.  «. 

Wocben*chnft  _ , _ Hoveti  m Mit* 

^*a«hriA  v.»b,t 

«iM»D«h»a.  (Um  Au.iano,  jU,_illil.» 

und  Völkarkuride,  Julirif.  «J.  n.  i' 

h,ld  «t  Canliir  " liitain  «h1  In- 

Anthroiokikiral  , 

Und,  vol.  X\l,  1S»2.  P- 

Onowakl,  “^Ulfiolq*!* ' (MiUb*iiunKi-n 

m ¥ XII.  IPS’ii  HitxuogBbrricbt«  ».  13  » J 

^■*’  ’ wr  't'a.w  Ikfltrinn^nDB 


M Hi.nh«*r  — All»teul»on  «•  M.  •« 

.i.;,a«  da  M.  d.  Qaairtfng«.. 

d’AwtbropoIogi**  üe  l»n*,  »^r.  , 

1862,  p.  24— ‘28. > L Ti  a. 

Bau.l,  Fr.  Br.  Emin  Pa«cha. 

Urra2gr*rUu  mn  K.  t'lriachrr,  IkK..  M«,  B.2> 

Bohr^lthei..,  Pr,  Ountram.  Zur 

ElÜDusraldiir.  (Dm  Au.land.  Jahr*.  *.>,  1»»2.  «r.  ki, 

Steinhauaen,'  Georg.  Zur  Jn”; 

graphie  und  ElhDU*rai>hie.  (Da.  ‘ 

«hrift  Ihr  Erd-  und  V.dk.rkunde.  Jahr*,  «i, 

H,  m— 1S3.I  , 

Tylor,  Edward  B.  Anniver^arjf  a-lijr*m 

lifoJral  Meeting,  .Uouar>  26.  1882).  (Journal  »f  tb« 
Atiilmk)>ol<>i;ical  InMiiuu*  «’f  l»r«U  Itritain  awl  Ir« 
Und.  vol.  XXI.  1882.  p.  3Vfi  — 412  ) 

WichmanUjH.  Wilhelm  Junbtr.  J- 

|«»2  in  Pft.Tsburg.  S»‘Wruk>t?.  {l’«lcrmano  » 
»ittbk'iluugvn,  IW.  .i«,  li>82,  öH  — 67.) 

Wilken.  Q.  A.  Li»»  of  puWikUhI  pni^^ri»  of  Ihe  lat»* 
iW^For  tJ.  A.  Wilkon,  of  \li«  Tnivwiiy  of 

1,1  viWn.  f4n«nml  <*f  Xhv  Anthropob^fiictil  ItwUlut« 

of  (»tMt  Uritaiii  und  lr«land,  vul.  XXI«  1882,  p.  IV2 
— IK‘.| 

*1.  Allgcmoino  AntbrofH^loi^ie. 

Atnmortj  Otto.  1.»  «•■Ir-i-iion  l'lionitiU'. 

lI.’ADiliropolu'^ii»,  loin.  111.  I8t«2.  p.  *20  — 736.) 

BAriOK'Oould,  8 fHT>oip*-  KurvhaU.  »om**  Clu»pt»-r* 
in  tb**  hi*tory  uf  mau.  I.oodon,  M«*ih»i«ü  »nd  Co.« 
16«.  2»:*  pp.  8*. 

Bastian  t Adolf.  Id**al«  WWt»-«  in  Wk^ri  und  Hlld. 
Kihßolotrifcb«  '/«it*  lind  Xtr*iitfn»K«i  nacb  (»«wcbt»- 
piinliivu  d»T  iüdiFeb«n  Volkerkund«*.  3 Ud*-.  mit 


„TaWh.  lUrlin.  E.  Pa.brr,  .«*-  «*■  «0  und 

^•aur.B.  IhnuIrKlul: 

i,»l..eh.n  IWhin«!  >•"  «rh  «"■ 

Sind..»  uad  ! .i„nJn.l  BJ.  J.  .!!»>■- 

au.g.n.1  n»U  d.n  reUKi«.rn  . r n_™u,uoa*punklMi.  l'nl« 

lUtucaabm«  «of  Ino»««  , i« ^ fvornrliToUth  d«r  )"* 

gonien  bidi»‘b«r  KeltKwntpbU  JJ.  , Kr.geÄ«Ho*- 

UleraturUrkhl  ««  l»»-*.  - ■ ' , 


«rban:  m « ««”• 

l»ri.h.e  8,  - snw.  OhAnlhropolegy. 

Breton,  D“*«'  O;^  sri“».  in.  ■*’»  ■*■ 

{BcK*n««»  lora,  . r * 

Brookbaua  Wl»  « 

B.I.  l_m.  !aup«B.  «*.  * »d. 

„it  tahlrrichen  l aleln  ."»J  j * 

,0  MMk  (VoH.l«.«l‘k  >•> 

Auch  in  d.n  mit  Vak.nrr“  *“* 

'"'v.  r,3“u  d.”:.n. 

au*g«iubrt.  — VeriJi.  w.  om  . Bn>«k* 

uad  .1kno»r.rhi..  Wi>  Ah«h»'*'  J y, 
hau.'  0..i.v.r..tiuMk.n  on,  l» 

.,h,n  BUttrr.  XV,  :Vd.  8.  «»5  8- 


.rhen  BUtW-rn 

Bryoe,  J.  Th.  .mgratiun.  o<  the 
^derad  hi,u.riu^l>.  " ‘n  äcuilf.h  Oeo(T.  Se- 
nf ,h,  Bundn«  llranch  “f  B'  ^ IMJ, 

ciety.  (Srorii.h  UeograiibKal  Magaii™ 

p.  101  — «1.)  K,„.rhlune  Jrr  Vilkar*..- 

Br.  unl.r».h.id.l  In  , (V,r.«mn*  »«■« 

arrnngm  ...i.hni  ; '■  Ji™  " u oe«r  W«h»'“'H 

Vilk.r  0.1..  sro...r  ' j..  «Uc  dl» 

■2.  Ui.prr.ion  (V.h.mi«..n  ' j p;,».»!!«.  llhir'l»- 

SilM  WlWhält,  m '''‘'f'“' : K,u«ion,S<>*'“  *-*' 

drin?unt.mr.'olk..njild.r-p  • « u„prüo«llcb» 

uf.l--rnh.  8.  ...  eod  -■ 

i.mpotary  K..1.«  I8»d.  . , u,  i'Min. 

colbsnon,  R-  anthwpcde^ 

ciBti..n  re.parlive  1 #90.  p.  13  - ' 

((.'AnlhrnH"*’'-  „ tt,»rn  dw 

Ebern,  Georg.  Benirikuiigeo  »“  g. 

Alten  Te.lameiit..  (Olulm«,  '7  __  |7u.| 

Andrer.  Bd.  LXl.  "J„nan.^ 

Frey.  I/Annamile  inere  de«  *•"8  ^ wudaoai«* 
düngt., . de.  nite.  eeliniu».  eem  >^‘e-^  ,9«. 

et  de  rlndn-Cb.ne-Pari«.  Hnehttw 

\V1,  249  pp-  ind^  ^ Karlen.  8 . #,.ili.loT«* 

oömme,  George  »-»“vence.  Etb^-b«>^'»  g„9. 

2 pb.  6 d.  iöl3  u.7Mi  Aw»«" 

B«»n«  •-  S«lur.l.y  Br*''"  **•  u a'  %-,  C.tl*'* 
r.«n  A..tU,».ri«n.  »«I-  XIV.  «.  P-  3S«  *- 
Glel...,  Bd.  LXll,  1-W.  Nr.  u,  1-.  -»■ 

llnndwArterbiloh  <1«^  Zoo'oB'e,  Anton 

und  Ethnologie.  Heran.gegeben  vo  ^ 
U-iebennw.  iMil  Ablniduugen.)  TbUl'-l 

.ykK>ph.lie  der  Nalurwi»eu.e^ft,  n mu.rd 

Bd.  6.  N'-rvsortimmim«  — iT**"  * 

TrfWk-Ddt,  18«  y71  ».  !•'*. 
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* KollmfciU>|  J.  Noch  eimnal  H<‘rr  von  TürOk.  Kut- 
gV|(iiuaK>  (Corrvapundenzblatt  der  deuUchen  Oea«ll* 
•chafl  mr  Autbrupologie  etc..  XVUI,  — 5.) 

la^ng^f  8.  Uumftn  orgina.  London,  nutpmfta,  I89‘J. 
43U  pp.,  mit  lUuatrationen.  8^.  3 ah.  tt  d. 

«Le  livre  de  M.  Laing  nt  pleto  de  &iu;  k ce  point 
<le  TQ«,  i)  peut  etre  utile  i reui  qai  **  Uvrent  atu  etudea 
Bnthra|K>lag«i)ues;  maii  iea  fait«  »ODt  mal  courdone^»  lea 
ctmi'lufiOQ»  mal  J'ajoaterai  que  )e«  grarure«, 

onitnaireaieiit  «i  aoigafe*  üana  le«  ^ditinea  aoglaiaea,  Boot 
d'iioe  ei^rutk«  plu«  que  mMi«Tef  H que  le  manque 
d'une  Üble  nult  aiagulteremeut  aux  rrrhercbe«  que  Pen 
Toudrait  faire”:  Kef.  von  de  Kadaitlac  in  L'Aatbru- 
polufie,  tom.  IJI,  ann^  1893,  p.  ^97•— ÄOO.  — Vergl.  8n- 
tnrdar  Rrriew,  vul.  74,  1931,  p.  ‘229. 

l*anfkaTel,  B.  iVsr  Meuacb  und  aeina  Raiu>«n.  Stutt* 
gmrt.  Dictx,  1893.  644  8.  mit  4 Cbromotafelo,  38  Voll* 
bildern  und  29H  in  den  Text  geili-uckteD  IHuatra- 
tk>nen.  gr.  b**.  4 Mark. 

Xjaföyr«)  A.  EtbnogrApbie  linguiMtique.  La  acieuc« 
dri  religtoiia  datta  a*a  rapporta  avac  r^thnographie. 
Place  de»  ludo-ruropt’eua  daoB  Tevolution  biat.  PariH, 
OoQpy,  1S92.  30  pp.  8^ 

LeyieuXy  7.  Couaideratiom  Gdograpbiquea  aar  lea 
Ontrea  de  CivUjaation.  (Bulletiii  de  la  8oviete  Beige 
de  G^grapbi«,  tom.  XV{,  1892,  IK  pp.  mit  Karte) 

Eine  ohertUebiicbe  Plauderei  (narb  F.  Katzrl'a  Kritik 
in  Petermann*«  Milthrilungen,  39.  Baad,  Literatur- 
bericht  för  1893,  S.  74,  Nr.  369). 

liUSChiuii  7.  von.  Die  autbropologiacbe  Htelluug  der 
Judeu.  (Correapondenzblatt  der  deutachen  Geaell- 
iH'baft  für  Anthrupoiogle  etc.  XXIll,  1892.  6.  94 
— 97  uud  97 — lOu;  DtaciiBfiioir  V i rch  ow,  Alsberg, 
S.  lOü—  102.) 

„Die  uiodenten  Jaden  sind  lutamnieafeaetxl:  erstnia 
aus  den  ariscben  Ami>rit«m,  zwriteas  au«  «irklichen  Se> 
mitnt , drittea«  und  baoptsXcblich  aus  Jen  NachkomcDea 
der  alten  II«rihiter.  Kelten  diesen  drei  wichtigsteu  Ele- 
rornteo  des  Judeotbunas  kommen  andere  Beimeugungen, 
wie  sic  im  Laufe  einer  mebrtausendjäbrigen  liiaapora  ja 
imuerbiu  tuügUch  waren  und  sicher  aurh  vorgekowmen 
sind,  gar  ntdit  in  Betracht”  (9.  99). 

♦Maoaliator^  Alexander.  Address,  detlvered  at  tbe 
aection  U. , Antbropology , of  tlie  62  meating  of  tbe 
British  Aneociation  for  the  Advaitcemeoi  of  Scteoca. 
Bdinbiirgh  1692.  (Report  of  tbe  British  .4ssor.ia> 
tiou  etc.,  p.  H88  — H9.V) 

Hesrbiftigt  sich  mit  den  Anfgaben  der  Anthropologie 
und  erläutert  an  einem  besondem  Fall  die  Metb<Hle  einer 
wisseusebaAlitben  Kraniologie. 

MAhoudeaU)  T.  O.  Lea  preiivea  RDatoraii|ues  de  la 
deecendancc  de  l'ltomme.  No*  organee  veetigiairee. 
(Revue  niensuelle  de  l'i^ol«  d'Anthrnpologi«  de  Pari«, 
anri^  2,  p.  381  — .384.) 

Maller^  Karl.  Die  Einheit  des  Henacben  tienchlecht«. 
(Di«  Natur,  beraiiegfgeli«u  von  K.  Müller  uud 
H.  Roedel.  Bd.  41,  Neue  Folg«  Bd.  18,  Halle  1892, 
8.  329  — 532.) 

Rätsel,  Fr.  I*elj«r  allgemeine  Kigenscbafien  der  geo- 
graphischen Grenzen  und  ober  die  politisrhe  Grenze. 
(B<‘richte  der  kdnijd-  pAchsi«h«ni  Ge*ell*cbaft  der 
Wissenecluiflea  189‘2.) 

Behandelt  im  letzten  Abschnitt  die  autbr«j>pogeogmphi'‘ 
sehe  Bedeotong  des  Grenzsaumes.  R.  sieht  in  dem  ricb- 
tigm  VerstiuHlaiss  der  Grenze  eine  lAsung  mlrr  wrnigsiena 
AuAielInng  vieler  Probleme  der  Ethnographie  and  |>oliti* 
sehen  Qeograpble.  Da*  Vorbandensrin  eines  Grenzsauntes 
lässt  nn*  unter  audenn  die  Vertlieilung  der  Bevulkerung, 
da«  Aussterben  der  Natiirvalker,  den  leichten  Landerwerb 
Arrhie  fnr  Authropologi«.  Bd.  XXlll. 


in  von  Naturrulkero  bewobnirn  EnUheilen  etc.  in  neaero 
Liebte  erscheinen.  Vergl.  Petrrmann'a  Mitthrilungen, 
39.  Band,  LiUralurbericht  (tir  189.3,  S.  11,  N.  46. 

RATeilAUj  Ij«  L’eldmeut  hutuain  daua  la  GAngrapbi«. 
(Anunalea  de  G^grapbie,  Paris  1892,  April  15 
19  pp.) 

lui  WesentUeben  eine  Besprtsihung  der  Anthropogoc^ 
graphie  KatzeH*.  Vergl.  Ehreobnrg  in  Petrrmana*s 
IliUbelloDgea,  39.  Baud,  Literaturbvrichl  Air  1692,  S.  11, 
Nr.  45. 

RegHAulty  7dlix.  Du  r61e  des  nionutgue«  dann  ia 
distribuiioD  de«  rmees.  (Bulletins  de  la  Bocidt^  d'Au- 
tbropoJogie  de  Paris,  ser.  IV,  tom.  111,  1692,  p.  221 

— 234;  DiKUSsioQ  p.  234  — 237.) 

Riecardi,  Paolo.  Antropologia  e Pedagogia.  Intro- 
duztone  ad  una  Szienza  della  educazione.  (Onner- 
vazioni  peiculogiche ; ricberch«  atatistiche;  misure 
antropologiche  erc.)  Parte  prima : Oseervaziooi  psi- 
cologiche,  ricerebe  etati*tiche  e socioiogiclie.  Mo- 
dena. 1892.  172  pp. 

SohtililtelM*  7r.  Ountram.  Das  verschiedene  Wachs* 
thuni  der  Völker.  Ein  Beitrug  zur  Kritik  antbropo- 
geograplüscfaer  Grundbegriffe.  (Düs  Ausland,  Jahr- 
gang 65,  Stuttgart  1892,  Nr.  51,  8.861 — 8i»4;  Nr.  52, 
S.  821  - 824;  Nr.  53,  8.  843  — 846.) 

8ohulthel«8^  7r.  Ountram.  Das  W'aebsthum  der 
Völker  in  seinen  Bexicliungen  zu  Natur  mul  Cultur. 
(Globus,  berausg.  von  R.  Andre«,  lid.  LXI,  1892, 
Nr.  12.  8.  186—  189.) 

Sobultheiaa,  Fr.  Ountram.  HiauiriM-hes  zum  Völker- 
gerueb.  (Globus,  berausg.  von  H.  Andre«,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  15,  H.  239  — 240.) 

Tieaaen,  Bmat.  Ueber  verwilderte  Menschen  in  Un- 
garn. (Verhandlungen  der  Berliner  Ottsellschafl  für 
Äntbropolugie  etc.,  Jalirg.  1892,  8.  279—260.) 

*Török}  Aurel;  von.  Feber  die  heutige  Schä<lellehre. 
(Internationale  MouatHb'hriR  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie, Bd.  IV,  1892,  Heft  3,  18  Beiteu.) 

Törffk ; Aurel;  von.  Zur  Frage:  Feber  einige  go- 
setzmassige  Beziehungen  zwischeu  Schüdelgrimd, 
Gehirn  • und  GesichuschadeL  Otfeiiee  Schreiben  an 
Herrn  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke.  Mit  2 Figuren 
im  Text.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Ant)m>pol(qj:ie  etc.,  XXIll,  1892,  8.  58 
~ 62.) 

Mit  Viff'besuerkungra  ran  Ksitke  als  Aiitwurt  auf  das 
„uffeue  Scbrelbeu^. 

•Török,  Aurel  von.  Neuen*  Beitrage  zur  Frage 
der  llurizoiitalebene  d«-s  Hcliftdets  in  Bezug  auf  die 
craniomeirische  Analyw;  der  Bebftdelfurm.  Mit  elf 
Texl-lllustrationeu.  (Mittheilungen  der  Anthrupolu- 
gischen  Gesellschaft  in  Wien,  B*l.  XXll,  N.  F.  XII, 
1892,  B.  85—  lOO.) 

Yi^wA  • Mitra.  Les  Chamites.  indes  pr^-aryenoes 
(lierceau).  Origiues  des  ilg>'ptiens,  Libyens,  Babeens, 
Chaiiam^ns  et  Ph^icieus,  des  Polyn^iens,  de  la 
civilisation  chalddo-babylonieiine  etc.  Peris,  Maison- 
neuve,  189*2,  XU,  766  pp.  4*^. 

Die  CrlwvölkeniBg  Indien* , die  der  „Chsmitra** , soll 
das  «Beste  Coltareolk  gewesen  »ein  und  die  Cultur  «t*1 
nach  Babylon,  Arabien,  Aegypten.  Mimicten,  OriechenlaBd, 
Meziro,  Peru  — und  zu  den  l'olynetient  getragen  haben ! 
Aaf  diese  Brwe»fUhrung  i>t  ein  rieaiger  Band  ver* 
M-hweitdet. 

YoS;  H.  lieber  die  Motive  der  Anthrupuphagic.  (In- 
ternationales Archiv  für  Ethnographie  V.  1892,  B.  134 

— 1.37.) 
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2aborowaki.  et  A^etiir  rle«  nice«  biimai* 

III'*.  (tiutktin*  de  ln  8tjckte  d'Anthro|iolu|{ie  de 
Pnri».  IV.  K^r..  tnm.  III.  18V3.  p. 


3.  AUgomelno  Sociologie. 

Bantl&il)  Adolf.  Wie  dna  Volk  deobt,  ein  Bidimg 
rur  lk«otwortuo|r  iKieinler  Prngeo  auf  Oruudlage 
ethnischer  Kleroeutargeilnoken  in  der  Lehre  vom 
MeoKlieti.  Berlin,  K.  Fetber.  1R92,  233  8.  8^. 

Zei|^  die  IVherritiMimmune  der  Klrmcninr^oUnken  nn 
riner  gseiee  Reihe  brennender  S!eit>  und  Streill'ragen  der 
■KNlemen  Soci«l<i(;te. 

Colbert)  S.  liumanity  in  ita  orii;in  and  e*rly  growth. 
Chicago  181>2.  7 »b.  6 d. 

Vrrcl.  The  CnlcalU  IlfTie»,  .liily  1892,  n.  XXII 
— XVII. 

I*e  Bon,  O.  Comn>«ni  le*  |ieupte*  transfonnent  lear 
civiliMtioo  cl  lear»  arts.  (^vtie  scientiflque  [Revue 
ro«e],  tom.  L.,  U,  p.  4lT  — 438.) 

l#etourneaUf  Ch.  La  nociologie  d'apnes  retbnographir. 
3.  ed.,  revue  et  rorrig^e.  Paris,  Reinwnld.  1882. 
XVI,  Äo«  pp.  K**.  h frcn. 

Stuart 'Olennie,  J«  B.  I>er  irrspniog  der  Sitten. 
(Tlir  loternntioonl  Pulk*Inr«  Coogreee  1891.  Papers 
and  Transacttous.  I<ondon  1882,  Insiitution  and 
Castom  Rectioii.) 

Verrier,  E.  Origines  de  ragriculture  rhez  ks  popu- 
lations  nuiuatles.  (Assnriation  fran^aise  ponr  Pavaiice* 
mi-ut  des  Sciences,  XIX.  session,  CompU*  rendu,  P.  I, 
p.  21«  ff.) 

4.  Spociollc  Sociologie. 

Kbe  uhd  Fami?«e. 

AchellBy  Th.  (.«eheimbünde  und  PubertAteweiben. 
IDa*  AuslHod,  Jahrg.  85.  Btnttgart  m*2.  Nr.  34, 
8.  r^28  — i34.) 

Henne  am  Rhyn,  Otto.  Die  Frau  in  der  CuUur- 
ge*«hicliu.  Ikrlin.  Alliremeiner  Verein  für  deutsche 
Liferaiur.  181*2.  VII.  :t6»  8.  e«.  s Mark. 

Murray,  A.  H.,  E.  B,  Tylor,  A.  L.  Mayhow. 
r.mijule.  Tbe  of  a modern  myth.  (Th« 

Academy  18'»2,  Oft.  2v,  Xov,  &,  I2,  19,  Dec.  17.) 


>^aai  u»d  Recht. 


Achelie,  Th.  H«r  «••rtalpsychologi«rhe  Blandpunkt 
‘kr  verKl*-ich.  ndei*  R.  rhta»i*Mm«  lmri.  (Oh, Bus.  hrsR. 
~248>  **'*■  ***’*■'*•  I«.  S.  276 


i^argun,  Ia>lhar  von.  Btudiei»  mm  ältesten  F 
rnilienpi.t  |.  Miitterreiht  und  VaierriNjli 

.'•n  An, n„j  iww.ninj  In,  (J. 

(ur  A,.ll.r..|...l,.r„  Hc.  xxjv,  „o  . 

NiiU,  Alfred , Joaeph  Jaroba.  Mr.  Htna 
t.lrnnlr  r,n  ihr  ..riiiD«  nf  uialriarcliy.  fF..lk.|ere 

?i'.Tp  aaV-“;;./ 


Ilch'tio«,  i'iillM.,,  Moral. 

ZeiUohriften.  Hrvn,  ,1.  , 


26,  Paria  1882-  — Keviic  den  religions  publi<^  par 
l'abb*'  Peisson.  18V2,  Kr.  17 — 21. 

Jahreaberlcht,  Theologiechor.  tlerausRegcben  von 
B.  Holtamann.  Xll.  Ihiml  enihalieiid  die Literator 
des  Jahrvs  1892,  Braunschweig  1893:  8.  3S2  — 378 
giebt  K.  F’urrer  eine  kritische  reberticht  fiber  die 
Literatur  xur  Religimisgeschicbt«  («r  behänd«*)!  1.  All- 
gemeines; 2.  Aegyptische  Religion ; 3.  Qri«*chUche 
und  rdminche  Keligiun;  4.  Oallinche  und  slavische 
Religion;  5.  Oeritianische  Rcligüm;  6.  Indische  Re- 
ligion; 7.  persische  Religion;  8,  Japanische  und  chi- 
neeischu  Religion ; 9.  Religion  Amerikas  und  der 
nicht  civilisirtMn  Völker). 

Bettany,  O.  T.  Muhammetlatiisni  atol  otlier  religtnos 
of  nieiliterninrnn  countries:  being  a populär  aceuunt 
ufMabomet,  the  Koran,  nn^em  Islam,  togelher  wilh 
descripuon*  of  th«*  BgypUan,  Assyrian,  Phoenician, 
and  also  Orei'k.  Roman , and  Celtic  Religinns.  Loo- 
don.  Ward,  189^.  322  pp.  8*^.  2 sh.  6 d. 

He«-,  in  A«intic  l/usrlcrly  Keriew  II.  «er.  V,  9,  p.  233  f. 

Ooblet  d'Alviella^  ComtA  L'id^  de  dieu  d'apres 
Tanihropologie  et  Thistoire.  Bruxelles,  Falk  (Paris, 
Alean).  IN92.  XIV,  32R  pp.  ufi.  6 fr. 

Veigl.  hrviie  roenfuslk  de  T^le  «rAathropoli»g*e  de 
Pari»,  t«m.  III,  p.  82  ff.  — Engltsi'he  Ceberseunng  «ater 
detn  Tltrl:  Lerturm  on  ihr  origin  siid  gmwth  imi  the 
coDciqitiofl  of  ftAd  n«  illustrsted  Kv  sntbn>]K>lo|;y  and 
history,  London,  WillmjoB  aad  Nnrgalr,  1892,  XVI,  296  pp- 
8®,  lö  *h.  6 d. 

Hönning  j L.  Kntetehung  und  \V«»en  der  Religion. 
(Voasische  Zeitung.  Berlin  1892,  III.,  Bonntagsbrihixe 
Nr.  10;  123,  Hnnntagsbeilage  Nr.  II.) 

Jacob.  Di«  culturell«  Bedeutung  des  Islam.  (Fünfter 
Jabresherichi  der  Geographischen  GesellschaR  xn 
Greifswald  1890/93.  Greifswald  1893.  8.  208  — 224.) 

Junker  von  Langeggy  Ferd.  Adalb.  Krypto-Mono- 
Uieismus  in  den  K«'ligic>u»*u  der  alten  (iimesen  und 
anderer  Volker.  Leipzig,  Hngnlmami  1892.  Ilt,  7t  B. 
8*.  1.30  Mk. 

I«e  Brun^  F.  Fn  exempk  des  superstiGoos  et  pr^* 
Jng4**s  i|iit  traverseut  tous  les  temps , et  dont  Ise 
resies  moderne*  n‘mi>nte>nt  ä )a  plus  haute  antiqait^. 
(Bulletin  de  la  soeidte  d'etbnogrsphi« , Paris  1892, 
p.  68—78;  86  — 93.) 

I«etourneaU}  Ch.  L'drulution  reUgieus»  dstu  les 
diverses  ruc«  humaioea.  Paris,  Bednwisld  1892, 
XX,  607  pp.  e®. 

Vrrgl.  Revue  meaturlle  de  T^cule  d*Aothrope)<*g>s  ds 
Psns.  aanik  I),  p.  3.33  ff.  (Leievrel;  W.  Beaucr  la  der 
DvutM-hen  Utersturceituog  44,  S.  1417—1420. 

Moiloyi  J.  Fltsgerald.  Tbe  Faiths  of  Uie  Peoplss. 
Li'ndnn.  Ward  and  Downey,  1892.  2 vols.  VI,  231; 
VI.  218  pp.  8^  21  sh. 

Vergl.  du*  Anr**ige  iin  JourosI  »I  th«  Antbmpokipcsl 
Institute  of  Grest  Britain  and  Irelaod , v®l.  XXI,  1892, 
p.  4H7  —488. 

Montofioro,  C.  O.  L»*clur«*  oo  tbe  origin  amlgrowtb 
of  religioQ  n*  illustrai**d  by  th«  religioo  of  the^ 
aucieiit  llebrewM.  (The  Hibben  Lectures,  I892-) 
London,  Williams  and  Ntirgale,  1892,  toni.  XX1A< 
376  pp.  8*.  lo  sh.  6 d. 

Müller,  Friedrich  Max.  physische  Beügico. 
G iffonl- Vorlesungen , gehalten  an  der  L'niversitit 
Glasgow  im  Jahre  I89ü.  .\us  «lern  Englische«  über- 
seixt  »oo  R.  Otto  Frauke.  le*ipzig  1892,  Engel- 
mann.  XIV,  .399  S.  8“.  10  Mark. 

Bvliatid»lt  ia  14  Vorlpsnncea  folgende  Gegp«»ti®d*' • 

ip  studiit  Bian  phy»js«hc  Religion  V Der  V«sl*  aiid  d»^ 
ZeMpniA-e  lor  »eine  frühe  Ktistens ; Musteruag  'kr  vedt* 
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scheo  Ut«>ratttr;  Alter  des  Vcik;  plijAitch«  Reli|(U>n; 
Kutxen  der  vedlt»cheu  KeHgioe  tlir  da»  vergleicbeode  Sto* 
dium  »aderer  Keligiooen;  das  Feuer  in  der  AnffaMUD]; 
anderer  Hrligiuneuj  die  mytbolut^scbe  Eiitwickeluof;  de« 
Agni;  KrligiiYO,  Mythus  und  .Sitte;  andere  Natui^ütter.  — 
VrrgU  dos  etngebeodr  Rrfrrat  vun  K.  Furrer  im  Theolo- 
giAcbro  Jabmbrnrht,  Bd.  XII,  Brauiisrhirpif  1H93,  S.  354 
— 3W. 

Müllor^  Friedrich  Max.  Antlm>|>o)ogieal  reli^on. 
Luutbin  139'd,  lyongmnns,  XXVU«  464  pp.  9*. 

.\nzrige  ron  Kur  rer  ira  Thenlugischen  Jnhresl>eri(bt, 
bd.  XII,  Bniuuscbweig  13M3,  S. 

Pol  de  8t.  Leonard.  hna  flla  de  Dieu  et  lea 
cdestcü  iuturmt-diaires.  Paris,  Keiuvealii,  1692  XXXVI, 
252  pp.  12®. 

Ravaiason)  F.  Les  mysteres.  Frogmetii  «Tone  etmle 
sur  riiiiMoir«  de«  religions.  (Revue  }>oUtiqne  et  litte* 
raire.  Kcvue  bleue.  Tum.  49,  12,  p.  3d2  — 3d6.) 

KobioU)  F.  f>a  «piestiun  des  tnytlies.  I.  (j^^ypte, 
Atovrie).  Paris.  K.  Il<)iiiUi)n,  1H92.  90  pp.  b**. 

Ein  hefligrr  Angriff  geci>n  die  evoIuii(»ni»ti'rhc  Lehre 
von  der  RnUtehun^  der  Keligiuneu. 

SchurtS)  H.  Amulette  uud  i^ulwrinitte).  (Archiv 
fUr  Aiithrupolof^ie , li«l.  XXll,  Vierteljahrsheft  1/2, 
8.  57—64.) 

Tylor^  Sdward  B.  On  the  limits  of  »avnge  reli^ion. 
(JuuniaL  nt  the  Anthrn{ir>losiral  Institute  of  Urent 
Britain  and  IreJand,  vol.  XXI,  1B92,  p.  293  — 299; 
Disciissiun  299  — 301.) 


Uejitattung. 

BeisotsunK  der  Leichen  in  ScblitteD  mid  Kähnen, 
fdiobus,  lierauogegeLeii  vun  Kicli.  Audree,  Band 
LXl,  1«92.  Nr.  13,8.  20.'»  — 2o6.) 

N««h  A n utieli  in. 


Köi'jfrrtichc  Vtn4ämmclung*^t. 

Betchneidung : vergl.  auch  den  unten  bei  Afrika 

(Banluvdlker)  citirten  Aufsata  von  Brincker. 

Plejrte,  C.  M.  Ci«*gen  Dr.  Jacobs*  The«»rie  iilter  die 
Bedeutiiiig  der  iWoehueiduog.  (Globus,  herausgeg. 
von  11.  Andree,  Bd.  LXI,  1992,  Nr.  IK,  K.  279 

Gegen  Jacobs’  .tufiuilx  im  Intematiuoaleu  Archiv  für 
Klhnograpbie,  B<1.  IV,  S.  185  If.  — Pleyte  »tebt  auf  der 
Seite  ron  Andre«,  Plo»»  und  Wllken;  „eine  Operntion 
und  kein  Opfer  wird  mit  der  Be*cbneidung  lirnKsicb- 
llgl*. 

RexnondinO)  P.  C.  History  of  cireumcisioo  fruin  the 
earlient  time«  to  the  present.  Philadelphia,  Davis, 
1891,  toni.  X,  348  pp.  8^  (Mit  2 Tafeln.) 

TAttowirung  in  Deutschland,  Kleinere«MittheiIungen 
über.  4 Briefe  aus  München  an  Prof.  Dr.  J.  llanke. 
(Coirespondenzblatt  der  deutschen  OesellfK-haft  für 
Anthropologie  etc..  XXllt,  1892,  B.  41—43.) 

Thoen,  Heinrich,  l’ebvr  künstliche  Verunsialiungeu 
am  Kopf«.*,  mit  3 Abbildungen.  (Die  Natur.  Heran«* 
geg«lM;ii  von  K.  Müller  uinl  H Roedel,  Bd.  41, 
SVue  Folg«*,  Bd.  IH,  Halle  1892,  8.  485 — 487  und  487 
— 498.) 

Technologie.  Tracht  ufid  Schmuck. 

Bmeraozi)  Ellan  Ruaaall.  Matks , Ueads  aud  Face«. 
With  »ome  consid«rations  resperGng  the  rise  and 


development  of  art.  London,  Black,  1892.  336  pp.  8®. 
15  sh. 

Vergl.  Tb«  Atnerican  Autiquariau  and  Orumtal  Journal 
XIV,  S,  p.  184  ff. 

Oamieri  H.  Ch.>  et  Amzn&im,  A.  L’habitation  hu* 
maine.  Paris,  Hachette  et  Cie.,  1882.  895  pp.  mit 
335  AbbilduDgen  und  24  Karten.  8®. 

Verkucbl,  «lie  Entwickelung  dr«  Hausbau«*«  von  der  Ur* 
seit  bi»  zur  Gegenwart  durchzufttbren.  Die  Besprechung 
der  Verh&ltQUa«  bei  den  aaMerpuropUseben  Völkern  Ut 
onverhältoiseroisiig  kurz.  — Vergl.  die  Anzeige  von 
II.  Schartz  ln  IVtcrmann*»  Mittheilungea , Bd.  38,  Lite* 
mtur*Henrht  Hir  1892,  S.  129,  Nr.  861. 

Hartwich  I C.  OMchichtlirhe  Notizen  über  die  zum 
Bogenspanncu  dienenden  Daumenringe.  (Verhand* 
lungen  der  Berliner  Gesellschall  für  Antbro|ndogte  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  200.) 

Mit  Ueziebuug  auf  die  MittheiluDgrn  in  den  Verband* 
luiigea  1H91,  S.  Hl,  4HH  und  670  ff. 

HeUwald  | Friedrich  von.  Das  Ohr  und  aeiii 
Behumck  lad  verschimlenen  Völkern.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  65.  Btuttgart  1892,  Kr.  53,  8.  633—  834.1 

Hohnes,  n.  W.  Kvolutioii  «»f  the  Aeathetie.  Addreu 
of  th«  Vi«*«* President.  Kection  H.,  Anthropology. 
(Proceedings  of  the  Amerienu  Assu<'iatton  für  the 
Advnmvment  of  Mcienre,  41.  Meeting,  Rochvster 
1H92,  p.  239  ff.) 

Wrgl.  das  liefrrai  vun  Marlin  iin  .Arrbiv  für  Anthr««* 
potugip,  Bd.  22,  Viertp|jabr»hi‘fL  3,  1H93,  S.  337  — 338. 

Hougb)  Walter,  The  methods  of  ftre-making. 

1.  Fricti«>n  on  w«h»i1  : a.  Fire  nrnkirig  by  twirling, 
b.  Fire  inaking  by  sawing,  c.  Fir>*  makitig  by  plow* 
log;  II.  PereuHsion  of  mineral«;  III.  ComprcMsioD  of 
air;  IV.  Chemical  method»;  V.  Optlcal  luvtluxls; 
YI.  Klectrical  methods.  (Mit  1 Tafel  und  1.3  .Abbil* 
düngen  im  Text.)  (Annual  Ke|>ort  of  the  boanl  of 
regent«  of  the  i:$mith«uninn  Institution  . . . for  the 
year  eiiding  June  30.  1890.  Heport  of  the  (7.  S. 
Nathmal  Museum,  Washington  1891,  p.  395  — 409.) 

Litohfield } Frcderick.  lllustniUid  history  of  fumi* 
ture  from  the  Marliest  peritMl  to  the  present  time. 

2.  edition.  Lmdim,  Tnndove,  1892.  290  pp.  Mit 
lllu«traii«ineu.  h**.  20  ab. 

Aii«'i«*iit  furuilurr. — Blbljcal  ri*f«Temv»,  A»xyr1an,  Kgyp* 
tUn  Greck  and  Ilmoau  lurailun*.  — Kasipni  fumiturv. — 
Chiiivae  aud  J«paii«*>p  furuiturv.  — Larquer.  — ludian 
wurk.  — FpTsiaii,  — SurnceDic.  — SMUth  Kciisiogtoo  aud 
Itidi.'in  Museums. 

Netzmaohen.  Kthnographische  Bedentang  dos  Netz* 
machen«.  (Globus,  herausgegelwn  von  K.  Andree, 
Bd  LXI,  1892,  Nr.  13.  8.  206.) 

William  Cburcbill  hot  Wi  viiiem  uivlatiesiM'heo 
Volk»»tatutu  Pillen  Netiktmtcn  WultAcbtel , der  vnu  «Ipiq 
s«n^t  allgrmrin  Ub)i«.hpu  vollkotntnrti  abwHt-ht.  In  Yer* 
bimhing  mit  «len  inanniztuclipii  bemerkonswerthrn  Cpber* 
«iostimntungrn  zwischro  «len  nmcnkaoisfbpn  Küsten lanilrra 
am  i^tillea  Ocean  und  den  eDtfcmterpii  Inseln  Mrlaiirairns 
Ul  die  'niiitsache  tmd  huhem  Interesse,  das«  die  einzige 
Steile , wo  eiup  gleiobe  Art  des  NelztaactaeDs  sonst  noch 
nachgewiesen  wurde,  die  Westküste  von  Briti(H-li*Atii«rika 
ist.  — Vergl.  l'opuUr  Sficure  Moothly  1891,  Novenib. 

SchmelU,  J.  D.  E.  U«ber  Bogen  von  Afrika  und 
Neu-Guinea.  (Da«  Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
Nr.  44,  H.  689  — 694.) 

Stolpe^  Hjalmar.  Entwickelungteracheinungen  in 
der  Ornamentik  der  Naturvölker.  Mit  58  Text*lllu* 
strarionen.  (Mittlieilungen  der  Anthropologischen 
üeseilscimft.  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  Xll,  1k92, 
8.  19  — 62.) 
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VerzeichniB«  der  anthropologischen  Literatur. 


4er  Zeiwrhnfk  mArvxra  Puakteo  «hiiwlrrte 

gefertic^. 

Wifaetttchaft.  SiftarMe  und  SchriJI. 

Ccuunx,  L.  I..vi. 

r.sifof^8c.;rr«u 

’’  |jJ^'»ickl  üb»r  d«  Melhod,»  d«  B«w«.. 

aabelenu,  O«"''«  Aift*M'rd«V  Colonial' 

nalim«  (runder  bürbeile«.  Berlin. 

s“i^riS  MM«  »nd  »lohn,  H)»4.  XV,  '(TJ  8- 

■‘“iu  ''Jtü« 

die  Anreise  von  C.U.  »üttn  J09 

J«ocea.  38.  IW,  Lueralur.BerleHl  tur 

logie,  Phil<»opliie  und  A"“*'"’*“'"?*«,,,”'  ^ 

Bi„u  n.il  den.  Tl.rl  ,M  »»«ehH.o.1«»  n.-Wd*«« 

H^o,  Horntio.  Languan«  a«  a "r”* 

.real,  on  May  i««' , 1»9I.  (J<«rnal  o(  itae  An 
nolopcal  In.ti«uU.  o(  Oreat  Br.ta.n  and  Irelaiid, 

Tol.  XXI.  laui,  p.  «19  — , .11  1 n 1»« 

Ver,l.  de  Nadaillac  ia  L'Anlhrop<.la<>e  III,  3.  p. 

— fiea.  . 

Kleinpaul,  Rudolf.  Üa.  Htromgelu«» 

“^llrepnina  . Knlw.ckelun*  und  Pby.>olo«je.  Re.pn«, 
W.  FriJlrich,  l»»i.  XXXIX.  S27  8.  8“- 

Vergl  Tb.  Arbeli»  im  A'wlinid.  Jahrß.  HA,  Sluttß 
ISSJ,  Mr.  .34,  S,  M3. 
laehmann,  C.  P.  Beitrait  lur 

von  (Kl.wer)  Jal  (7«>K  W*.  (Imcbt)  1»2  (3™)  g- 
(VerhamilnMjiren  <ler  Berliuor  für  AuUiro 

pologie  etc.,  Jahrg-  8»  218 
LahmftilOf  C.  T,  reWr  eim*  erhöht«  Form  d®» 
niiH-hen  | Verhandltm«e«  der  Berliner  C»e- 

M-Üeclrnft  r«r  Ai»thrn|iol«ßie  etc-,  Jahrjf.  »««'i,  H. 

— äW.l 

I^lourn^au,  Ch.  U>*  de  U liUeraluie. 

(Revue  men»«eU«  de  l'ecole  d’ftOtbr«|«d«>Kie  d«  I »nt. 
Änn«V  2,  le‘*2,  p.  24h  — *81.) 

Iicloumcitu,  Ch.  I.e  p»«(i  et  rnvenir  de  U hit^- 
ratnre.  iHevur  men^nell«-  de  l’Vicole.  «rantliMpolngie 
de  l*«ri*i,  Rtin^e  2.  |».  :V4‘.*  — HöK.) 

Mahlet}  Eduard«  !>»*•  Arttonoml«  Wi  den  Völkern 
d<>*  alten  Orient».  (dVUgemeine  Zeitung . Mtuichen. 
lleil.tge  Sr.  20}  vom  dl.  Augu*t  18^2.) 


MüUnr,  r.  M».  W; 

Seue  Bcarbeitiina  der  108  Yick  und 

lettungen-  Bd  YTXrir“«"*-'-*"”’  '*«■ 

W.  Wichmann.  Bd.  I.  « 

•vYvix  hÄ4  8.  8®.  II  Mark. 

Bob««;,  WUhelm. 

111.  Von  VoikS^^^  h.rtu.ßrs. 

n L.  lansaar  A»  aing»,  d»pr« 

TR.vuVÄii,u.  Iroaal  PM.  U92. 

VUohow,  Rud.  ratar  '’j' j 

WwX,' W.^y«  y lUr  «■•r;p^ 

guagr.  Rf*  '7^'  p',i„  -2U,  p.  l»w;  A*'*“' 

d.  liagniutunr.  XXV,  .1.  P-  O' 


*■;  !br  «a  fnTr«!!“«  inÄd“.* aX 

TZ^  i’r’r.-'aS.aL^o,  Morr.«, 

Bordier,  la.  .iW«  cba.  I«  paupl«  P"™-“'*-,,,;.  ,v. 

tn.^.ru92:r«f  i*' 

Brinton,  D.  Q*  ’Tba 

Song  «f  tbe  Arval  I re  ir  ■ Philadelphia. 

American  ldiih>*<n»hu’«l  al7— 3.1*-) 

vol.  XXX.  Nr  I3«'  and 


lleil.tge  Nr.  20}  vom  ai.  Augu»»  »ou..; 

Mahlet}  Etl.  Oie  Zeit-  «nd  Fentrechnung  d'T  altenien 
Volker  de»  Morgp^ulaiidv«.  (AllgtuneUi«  Zeitung. 
Muinbeii.  Beilage  Sl.  21?  vmn  16.  September 
16U2.) 

Mc  Oe«,  W.  J.  Comparative  Chrnnology.  (Amtricau 
Antlirx»|Hilogi»t.  vol.  V,  14V2,  p.  227  — .t44.) 


vol.  XXX.  Nr.  13».  Uecemner  int,*,  e- 

3«d  pp.  «"■  41  ab-  . „ _ 4'2:;  Tb» 

w'ril.  Sa.urdaj  K«.  rnl.  O.  l«»*  ■ P 

*‘««;urH.M,;'ib!:ng  u.«  An»bi  d«.  -,.««• 

JooBt,  W.  i:«b.T  drn  ®^'^^J'r''B‘“wbXU,  >»«• 
Im»,  herau»g«g«ben  von  U-  Anl  » 

Nr.  13,  ft.  l»3 — l»Ö‘)  de»  l*ao*e* 

“rpb!i.  ^aui  dJlT 

d.,  kODigl.  aool..gin.b.n  »nd  ■“ 

grapbi«h«ö  MuMuro.  au  Draadan  in»i  l 
“ N.na  Ba.alm.Ucka  (U,  dm  r.n^daj^ 

Ibnnan  Harkultil  das  >apbn  ^^..n.tknda . «odunb  .1* 
.liMcn  dar  d.rau.  caarWUalrn  '•asca.dknd  ■ _ , 

“rÄr^K>.«  vm.  xx.v. 

Jan -l'abr.-Mar.  Idl>4.)  „™.ii„.al«i  Artbir 

Anßaaaiß.  von  <1.  M "'■ 

für  Klbnostaphia , 3 , 1394.  S.  2 
Mor.a’.  |.ubU.all«n.  «a  <aa  T,  n ro.T  •>“”* 

mo«l  cainman  »"d  kanialy  atllala  m „„biod  ludl. 

an  noaipaatad  lighl  u....n  iba  hi.  ty  ^ ,b„,*„pb«r* 

Wa,.bar.lar«.  .tniojlt  lacaimnand  “ , Ktbii.a 

mal’  h..u.r,...“.  - Vargl.  aneb  «.  A"dr"' 
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ß«lra4'fatuaK«n  ilh«r  Dkchti^Hel  im  Globus  LXfl, 
Kr.  15.  H.  237  ff. 

KavM)  L.  De  la  transformation  du  monde  civili«4. 
(BiiUetin  de  la  8oci^  r.  Beige  de  0<k>grmphie,  1H92, 
p.  357  — 385.) 

I>rei  Kactoren  sind  für  die  Macht  und  dea  WohUtaiui 
der  eioxelnen  Staaten  und  Culiarvölker  maaftaKehend:  die 
Dichte  and  Zunahme  der  Beeblkerang  und  die  Kniwickc' 
luag  der  induatrie.  — Vei^l.  Sapan’t  Anseige  In  l‘eter* 
mannV  Mittheilnngen , S9.  Baad.  Lifemtur  • Bericht  Hir 
1803,  & 142.  Kr.  H44. 

Beg;el ) B.  W.  Jüdische  Wnndermänner.  (Olobue, 
berauegeg.  von  B.  Andre«,  Bd.  LXIl,  1802»  Nr.  20. 


8.  312  — 314;  Nr.2l,  8.  38!  —334  und  Nr.  22.  8.343 
— 345.) 

WeboT)  Felix.  GaxtroDomUebe  Bilder.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Speisen  und  Getränke,  der  Tiach- 
Sitten  und  Tafetfreuden  vereclnedener  Völker  and 
Zeilen.  Zweite  vermährte  Auflage.  Leipzig,  J.  J. 
Weber,  1891.  XVI,  348  8-  mit  Illustrationen.  8®. 
5 Mark. 

Vergl.  .Allgemeine  Zeitung,  Mönchen  1802,  Beilage  213, 
8.  7. 

WilflOD)  D.  The  l^t  Atlantis  and  other  Ethnographie 
Studie*.  Ediuburgh,  Douglas,  1802. 


m.  Ethnographie. 


1.  Allgemeine  Ethnographie. 

Gerl&nd,  Oeorg.  Atlas  der  Völkerkunde  (Berghau«* 
Phrsikalischer  Atlas,  Ahtheiluog  VII).  15  colorirte 
Karten  in  Kupferstich  mit  40  Darstellungen.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1892. 

Inhalt:  Vorberaerkuagen  und  NatDeoverxeichiiUs  (15  Sei* 
len).  — I.  Haut  umi  Ha*r  (2  Karten);  II.  Bevalkerung»' 
dichtigknt  der  Krdr  (3  Karten);  III.  Religioneu  und  religiöse 
Gebräuche  (2  Karten);  IV.  Verbreitung  von  Krankbeitea 
(3  Karten);  V.  Bekleidung,  Nahrung,  Wohnung  uih!  Be* 
•chlfUgung  f3  Karten);  VI.  Vülkeraitze  um  1500  und  1880 
(2  Karten);  VII.  Kuropa  um  1880  (3  Karten);  Vllf.  Asien 
bis  1880  (3  Karten);  IX.  Büdost  • Asien ; X.  Oeeanien 
(2  Karlen);  XI.  Afrika  (7  Karten);  XII.  Amerikanische 
Urbevölkerung  (2  Karten);  XIII.  Amerika  1880  (2  Karten); 
XiV.  Die  Sprachen  der  Erde  bis  um  1890  (9  Karten); 
XV.  Europa  um  100—150  nach  Christi  Oelmrt  (5  Karten). 
Einige  Ausstellungen  an  dem  mit  seltenster  Sorgfalt  durch* 
gefiihrtea,  gediegenen  VA'crke  macht  Kud.  Virchow  in 
der  ZeiUi-hrift  für  Efhnologie,  1hl.  XXIV,  Berlin  1892, 
S.  4t» 

Aubortin,  J.  Waaderinga  and  Wondeiing».  I^ondoit, 
Kegan  Paal,  Trencb,  Trübner,  1892.  448  p.  mit  Ab- 
bildungen und  Karte.  8®.  8 sb.  6 d. 

Aabertin  schildert  seinen  Aufenthalt  ln  Indien,  Ceylon, 
Birma.  Java,  Formosa,  China,  Japan,  Aostraiien,  Neuseeland, 
Alaska  und  in  der  Union.  . 

Bahzuioni  Kriatian.  Ktnograflen  fremstiilet  i den« 
Huvedtraek.  Lev.  1,  2.  Kjobenhmvn,  P-  O.  Fbi* 
lip«en,  1892.  8®.  Mit  .Abbildungen  im  Text  und 

Tafeln. 

Die  Mden  Uefeniogcn  verbreiten  sich  über  die  Anstra* 
Her  und  dir  Völker  der  Siblse«. 

Chabrand)  E.  De  Haroelonnette  ati  Mexioue.  Inaris, 
Pion,  1892.  472  pp.  mit  Abbildungen.  8^.  4 frei. 

Angeceigt  von  Wejrhc  in  l’etermano's  Miitheilungcii, 
39.  Band,  LUvraturbeiicht  für  1892,  S.  3,  Nr.  19. 

FanokoW)  HeUmuth.  Ueber  Zwergvölker  in  .Afrika 
uud  Süd-Asjen.  Mit  1 Uebersiebtskarte.  (Zeitschrift 
der  iieaellschnfi  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  WVII. 
1892,  8.  75—  120.) 

Vergl.  die  eingehende  Kritik  de*  Aufsatzes  durch  Ger- 
land  in  PetcrmaDn's  Mitlheilungen,  38.  Band,  Literatur- 
bericht  für  1893,  S.  42  — 43,  Nr.  211- 

Wallrotb,  E.j  a.  O.  Wameck.  Geugraphische  Rund- 
acliau.  Asieu,  Afrika,  Amerika,  Oeeanien.  (Allge- 
meine Missions-Zeitschrift,  Gütersloh,  Bd.  XIX,  S.  326 
— 343,  ,38:i  — 391.  431  — 44U,  476  — 484,  533  — 548.) 

Ktbnograpki4che  und  misaionsgeschichtliclic  lVI>ei*icht. 


ZiTaja  Starin a.  Periodi^^koje  izdauije  otdielenija 
etoogratii  Imp.  Rusak.  geogruttc.  obsceatva  pod  redak- 
cijqu.  V.  J.  Lamanskago.  (Leben  des  Alterthums, 
{wrioitische  Ausgabe  der  etlmograph.  Abtheiluiig  der 

k.  russ.  geograph.  Oesellscbaft  unter  der  Redactiou 
von  V.  J.  I.amansky.)  Petersburg  1890  und  1891, 

I — 4 HeD,  LXII,  131,  34,  42.  24  8.;  IV,  236  u.  2 8.; 

II  a.  271  8.;  II  u.  230  8.  gr.  8«  — Jalirg.  2,  Heft 
1— S,  1892;  152,  168  u.  170  8.  ebenda. 

Inhalt  (nach  einer  Anzeige  von  A.  Brückner  io  der 
Zeitsehriü  des  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  2,  Berlin 
1892.  8.  91—93):  V.  L.  Priklontky,  Drei  Jahre  bei 
den  Jakuten,  ethnographische  Bkiixen;  G.  Trusman, 
Die  HalbgUuhigrn  im  Pskovsrhen  Gouvememeut  (d.  h. 
nissilirirte  Esthen);  Srexnersky,  Land  und  l.eute  io  der 

l. ausitzer  WVndei ; P.  Rovinsky,  lieber  ein«  am  27.  Aug. 
1890  in  Grbal  am  Adriatischen  Meere  abgehaUeu«  feier- 
liche Beilegung  der  Blutrache;  Tb.  Braun,  Die  Orleehen 
in  Marinpol  (<>oavcmemeiit  Jekaterinuataw)  (die  letzten 
Beste  der  einstigen  Krimgnthen).  Ein  ausfUbrllefae  Anzeige 
des  grossen  WVrkrs  vno  Pvpin,  ^Geschichte  der  ruMt- 
schen  Ethnographie*;  8.  K.  Palkanor,  lieber  altes  Lehen 
der  Osljaken  und  ihre  Helden  auf  Grund  ihrer  eigenen 
Lieder  und  Erzählungen.  — Jabrg.  2,  Heft  2,  8.  71—91 

und  Heft  3,  S.  106—  1.-35:  A.  Sustikov,  Schilderung 
de«  Bezirkes  Troirina  im  nordnisaischen  Goavemement* 
Vologda  (Leben  der  Einwohner,  SiUetij  Ahergiaabeu, 
KamilieQieiH*Q  etc.).  — S.  Bobeev,  Recblshräucb«  unter 
den  Bulgaren  (Wahlbrudersehaft  und  WahlAchweater 
•rhaft).  — M.  k.  Kvsevjew,  Hoohzeitagebräuche  und 
Lieder  bei  den  Mordviuen  (zahlreiche  Texte  im  Original 
und  io  Uebersetzung),  — J.  Polivka,  Bericht  über  hob* 
miacbe  Kthnngraphir  von  1K80— 1890. 

2.  Speoielle  Ethnographie. 


A,  Kurojm. 

I.  AUfftmeineti  und  VermiKides. 

Bergnery  Rudolf.  Zur  Topt^mphio  uad  Ethnologi« 
Siebenbürgens.  fDaa  Auslnnd,  Wochenachrift  für 
Krd'  und  Völkerkunde,  Jalirg.  65,  Stuttgart  1892. 
8.  325—328,  .340  — 343,  358  — .363.) 

nBei  der  Eiuwasideruiig  derDeuUrhen  und  Magyaren  in 
SieWnbürgen  war  da*  Land  entgegen  den  bisherigen  An- 
schauoogeo  keine  Oede.  Besonders  in  den  gebirgigen 
Theileo  *a*s  eine  Itodenstiudige , ziemlich  zahlreiche , sich 
entwickelnde  rumänische  Bevölkerung  neben  einer  minder 
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sahlrrii'lim , «H'h  dnrdi  AI*iu^  und  V«rtni«irltun$  T«rrin’ 
Kcrndcii  »Isvinclirn.  Ik-nk»  <UMunni«n  ^t-rilniikeu  wir  di« 
alUiavihcbe  TM|M>j;Ftipht«  de*  Ljtndrs^  (S.  3d3). 

Carnel , D.  I««  Dialekt«  fiumand  d«  l'rwnc«.  £tude 
murpliidticii{U«  U«  c«  diakirtt;  t«l  «{u’il 
•ft  pari«  M|>^ialvinrnt  m niiilleul  «t  n«»  i»nvir(in»« 
(Aod»I«m  du  Cotnitv  FlamaDd  d«  Franc«  (»our  Tan 
tK^I,  mit  Kart«.) 

.\uch  sc|iarat  bei  Bouilltia  in  t’nri».  — IH«  tirrni« 
licin  nirdrrdfiitxfWn  (ri*tni*c1i«a)  nmi  l'mncb* 
Sprn«  in  Fninkr«i<  h bnt  »irh  nicbt  |;««nd«rt, 

4«it  F.  1>«  Cvusiemnkpr  IMjT  »rin  Werk  [li*]iBii1at»on 
du  FUuiatMl  «t  du  Franfai«  Jan»  Ir  Nord  dr  U Fmurv  v«r- 
utfrAtiia-litr. 

Herrlch)  Alw.  NaWrt*«  Kart«:  Verbreitung  der 
l>ciitiK^lien  in  Eut\»pA.  Zur  Anzeige  Kircliliofr« 
im  Liu>raturi>ehchi  d.  J..  Sr.  337.  HWennunn'«  Slit* 
tbeiluiigetl,  Itlü.  Ud..  tfH2,  K.  l«iX) 

Erwiderung  Kirrfihnfri  «bt-nda  S.  163— Idd. 

KaiDdl,  Raimund  Friedrich.  Die  Lippowanm-. 
(Daa  Ausland,  Wt»ch«iw‘hrift  i'dr  Krl  - und  Vulker* 
kiindt.',  Jaiirg.  A3,  IMUg,  S.  IdU — H)0.) 

iMu  Lip{Hiwinirr  (aufh  i'bili|<{ir»n«a  niler  rhiU|»|>owamT) 
ftitid  ein«  tnerkwüriUg«  KeligionfiM'ct«,  di«  ia  Kus*lan<l  «in* 
t«t  Mild  10h  da  in  die  benarhbarten  Uitaler  ficli 
veTbrrilet  bat.  ln  l*reii«*«n  «Ahtieu  sie  itn  Kreise  Sens* 
lairg,  H«*tfienniir»Wxirk  tJiiMiiiinnen,  in  DexterrriiU  rorrüff* 
lirh  in  der  tlukowiaa.  in  Uulirarien  ist  ibr  Crntrulpuakl 
UurtMbuk.  Kaindt  »<-lti)<{ert  «ni|'«h«iai«r  die  Lipjiowanrr 
in  der  Hukouina. 


LentberlO)  Ch.  Le  Rlnm«.  Histuir«  dVm  lleuv«. 
•i  voU,  Paris.  Pion,  layg,  VIU.  :i3tt  n.  5«3  pp.  mit 
I?  Katteu  und  Tafeln,  ifr.  »»•.  18  fres. 

.^.  iiildert  nrii«ii  den  Naluneriiaittii-h«ii  di«  Rolle,  nrrlihe 
der  Hu**  Uiit  den  Sbitelungen  an  »eiurn  l'l'ern  in  der 
«»«•ibiible  ge^pivll  bat. 

Monarchie , Dio  österreichisch  • ungarische  t in 
Wort  und  Hi!d.  11.  Uaiid.  Dalmatien.  Wien, 
Htaattdrnckirei  (Alfred  Hubbr),  VII,  352  st. 

Dal  t >ofi  der  V<ilk>kunde  ist  gem«Mi»am  »on 

Viesnng,  Datiilu,  Uulovie  und  Kubac  teliandelt. 

Nicolucci  t O.  I t «hi  «•  la  fornnizione  d.  «nlieru« 
nazioiinlita  fraoce^,  s|uigDmda  «<l  luglette.  SatNili 
levl.  37  pp.  4®.  * 

PaiS)  B.  Iiiuirno  all«  piu  antiche  ri'bizioni  tra  )a 
Urrcia  e I Italia.  (Kivista  di  tUulogla  e tTi^lruzione 
clii»*uu  XX.  Toriito  I8i*2.  p.  177  — iy;|.) 

Penka,  K.  Di«  ali«n  V«dker  der  östlichen  Lämler 
Uilobu*.  Iier.iusßb.  vm»  lUc h,  A nd ree. 
IW.  lAI.  iMi,*.  Nr.  4.  t».  4y  — r,3.  74  — 7«.) 

Polek  , Johann.  l<M«l.blick  auf  Ul«  Fur«chungi-n  zur 
Laiides*  uni|  Volkskunde  d«r  Bukowina  seit  1773, 
Norin*g  in  der  cunstiiuirend,«  Versanmi- 

Iniut  der  Milglieiler  de«  lliikowjnaer  LamlwniiM  nnia 
p,yj.  Cjrriiowitz 

acliulthei»,  F.  Ountram.  Zur  l.i.iori«,l,ei.  Kilmo- 
er.M..rK„, 

lU  IA  , l.s.,-,  Nr.  1...  s.  u.— I4N.! 
Al,:;;;.!::;:,;;.,"“"“'-'““«  1*--»- 

«•  Audrrr.  IM  I.XI, 

hHiÄn-Jii  *n  T'^^'  ^ Abliilduniren  itii  Text.» 

KiiAs,n,  ,1„  J.u,„b,„  kV.lli,  _ 


Vrrgl.  tilubna,  hr*sl>.  ron  R.  Andre«,  lld.  LXll,  18&3i 
Nr.  12,  8.  192. 

Weistenb^rg)  8.  t'eber  di«  Hiurtgkeit  den  Salmurr* 
bart«s  bei  den  Frauen  in  Constautinopel.  (Verband* 
luugeu  der  Berliner  Oesellarhaft  für  Anlhropulugie  et«., 
Jahrg.  1892,  8.  280.) 

Wcisaenberg  hat  einen  auiriilig  hoben  rroceataaU 
(Io  Pror.)  Wnliarhlct.  Der  Natiuaalitiit  nach  sollen  die 
MelirMbl  iler  scbnurldirticen  Kranen  ArBienierinoe«  sein, 
ibiM-n  tolgrn  die  Urieehinoeti. 

Wlislocki)  Heinr.  ron.  Mdrchen  und  8ag«n  der 
Kukowinuer  und  Siebeubiirger  .Armenier.  Aua  eigenen 
und  fremden  Hatnnilungen  übersetzt.  Hamburg,  Vcr> 
lagsaiistalt  und  Druckerei,  A.*0.,  1892.  VlIJ,  188  8. 
gr.  8®.  3 Mark. 

Vergl.  die  Aoceige  in  den  Verhamllttopea  der  (Jeseil* 
ftchafl  für  Krdkunde  au  Herlin,  Ud.  19,  1892,  8.  228  und 
in  der  Deutsrheu  Literaturteitung  1H92,  Nr.  27. 


.Arie  r. 

Forschungen  f lodogerroaDische.  Zeit*chriii  für 
iiHlogermaiiiscb«. sprach* und  Alt«!  tliuniskunde,  Hrsgb. 
von  K.  Hr  uguiaiMi  imd  W.  Streit  lieriir.  Mit  dem  Bei* 
Walt:  Anzeiger  für  indngornianische  Sprach-  und 

Althrthiimskuiid«.  Ilevausgb.  von  W.  Sireitbert. 
Bd,  II.  SirasslMirg . Trühner,  1892.  X,  MH;  IV, 
207  K 8*.  16  Mark. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforiichung 
aus  dom  Gebiete  der  indogermanischen  Spra- 
chen. llrsgb.  von  K,  Kuhn  und  Joh.  Schmidt. 
XXXI.  IM..  XI.  Hd.  der  X^u^u  Folgt*.  tiuter*luli, 
BertHUiuaun,  1892.  IV.  570  8.  8®.  In  Mark  a Bund. 

Bartholomae,  Chr.  Ariscli««  II.  (Zpitachrift  d«r 
Ib'iitsehen  M<irc«nMndi«elifn  Gi*w«ll<H‘baft.  IM.  46, 
IN92.  S.  201  —311.) 

BrugmanOf  Karl.  Qrundri«Hdi*r  vergleichenden  üiam* 
iiiaiik  der  iiidog«*rinani«cheu  Sprachen.  II  IM, 
2.  llälD«'.  2.  (8chluBS-)Lief.  ruiig:  Verbale  Staimubil* 
«lung  und  Fh-xton  B'onjugation).  SlrimslMirg,  Trübuer, 
1H92.  XV.  XII  g.  uud  S.  H47— I43H.  8®.  14  Mark. 

Vergl.  0.  Meyer  iro  Literarischen  CentraltdaU  IH92, 
Nr.  49.  S.  1767(7,;  Neu«  phiU>bii;isch«  Randechan.  (!«tlu 
1H92,  XIII,  1,  .8.  13  — 13.  Kugiiscb«  lTcb«tM*liBng  ra« 
I..  K.  t'onwav  und  W.  H.  D.  Rouae.  Vid.  III.  M'>t* 
phMb.gr,  Part.' 2.  Loadon.  1‘huI,  1892.  XII.  402  8.  8*. 
12  sh.  (>  d. 

Hearn,  Will.  Edw.  The  Aryan  houtehold.  Ita  ftruc* 
ture  und  it«  d«>velopmeot.  An  iuti'uiliU'tKiii  to  coniiw* 
mtive  jurisprudeme.  l^ntubm,  l.A>iigmatis , 1891. 
4V4  pp.  8®. 

Hirt,  Hermann.  Di«  rrlieimuth  d*r  lml.>fiermao«n. 
(liidog«*riuam«*he  Forai-hungi'u  1.  Sinuwburg  l80iL 
8.  464  — 4«4.) 

JevonS)  P.  B.  Da«  ZeugnU#  der  Volkskunde  für  den 
•‘iiro|Mi»i'hi*ii  oder  uaiatiseben  l'raprung  der  An«r. 
(The  International  Folk*lore  ('ongr»*«*  1891.  Pap^r* 
and  Traneaction».  London  1892,  Institution  «nd 
C'iutnm  Seciion.) 

Jones,  O.  Hartwell.  Tb«  1nd«*Earopcao«  conc«^ 
tjoii  of  H fiiiure  life  and  it«  lieariog  up>>n  iheir  r^h* 
gioii*.  (Report  of  the  British  Association  Rw  (*** 
Advniiccnteut  of  Science,  )’!<linbui'gh  1892,  p.  8M ) 

Kollmann,  J.  Ie*e  mees  humsine«  de  rEitrop«  «t  U 
r|iit‘«tiou  urienne.  (Congiv«  intemniionsl  d’areb. 
pr^lijst..  11.  Se«*.,,  Moskau  1892,  |,  p.  249  — 2«2) 

Kollmann,  J.  Die  Mensclmirasoeu  Europa»  «öd  di« 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Arier.  (Ci>rre»pufiden*' 
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Blau  drr  D«uUc!ien  für  Anthmpc4ngie  elc. 

XXIU.  18^«,  8.  102—10«.) 

„I.  ln  Kurupa  iniis«rn  min«i«‘U«'tia  rirr  venehinirR« 
K«RM>n  uctpmchif^icn  werilen;  2.  Str  Weifhi'it  xweif«ilof 
n«Wn  «iBud«rr  irit  der  neolitbii»cheu  Penude;  S.  Sie  btben, 
wie  die  Gritber-  und  Hvhieotuode  lehre»,  immer  neben 
«iiuuuler  gelebt  und  eich  gekreuft;  4.  iHe  eur»iMii»che  Col* 
tur  ixt  deoluib  ein  gemeinsame»  IVnduct  aller  rurupÜM'hrn 
Ha^Ben;  5.  Von  diesen  Knisen  kann,  »ewrit  nnsere  Krimt* 
qIm  asiatischer  Mentchrnrassen  reicht,  nur  eine  eiftxige, 
die  dolichocephale  Irpioprosope  Ra**«  als  ein  direct  mit 
uns  verwandt4>rTvpu»  betrachtet  werdes.  VunARleti  ging 
«ahrstheiniich  nach  der  neolithisebes  Periode  die  gHstige 
Wiedergeburt  Europas  aus,  wie  heute  das  (.’mgekehrte  der 
Fall  ist,  aber  die  Wiege  der  europiischeu  Menschheit  hat 
wohl  kaum  dort  gestauden.  Seit  der  ncolitbiscbeo  Periode 
ist  der  Mensch  ein  liauertrpu».*^ 

Iteist}  B.  W.  Alt*Ariacb«ta  Jus  CivUe.  I.  Abtheilung. 
Jenn,ti.  Fischer,  18»2.  Xtl,  531  8.  12  Mark.- 

Meyer)  O.  Von  wem  stammt  die  Bezeichnung  Indo* 
germanenT  ündogeniianticha  Forachungeu , ß<l.  II, 
Heft  1/2,  8tras»burg  1802,  8.  125—  150.) 

Mioolaool.  Q.  Oli  Ar>-i  e le  origini  europee.  Nai>oU 
1801.  4^.  12  pp. 

Begnaud ) F*  I^e  Kig  ■ V«da  et  lea  origines  de  la 
mythtdogio  ludoeiirn|>eenoe.  1*  pariie.  (Annal«»  du 
Mns^  (fuimet,  Ribl.  d'etudea.)  Paria,  I^roux,  1892. 
Vm,  419  8.  8®.  12  frc». 

Beinaoh)  B.  I/orlgine  de*  Aryena.  HUtoire  d’niif 
Contruvene.  (Blblioth»s|u«  Orient.  Eladvirieune.)  I*nris, 
Leroux.  1892.  122  pp  8®.  2,50  fres. 

Sohwarta,  W.  Mythologische  Bezüge  *wi»ehen  Semi- 
ten und  Indogermanon.  Mit  einem  Exciirs  ülwr  die 
Stiftaliüue.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIV,  Berliu 
1892,  8.  157  — 176.) 

Baeber.  Zur  Frage  nach  der  t'rheimaih  der  Indo* 
germanen.  (Oesterreichisrhes  Literai-urhlati  I,  Wien 
1899,  8.  2K0— 283,  518—320,  346—548  und  378—588.) 

Blecke ) Brnet,  Pie  Liebesgeschichte  des  Himmels. 
Untersuchungen  zur  iiMi«germani*chen  Sageokunde. 
Btrmsshurg,  Tritbntr,  1882.  VII.  132  8.  8®.  3,59  M. 

8tuart*01ennie ) J.  8.  Aryan  origin*.  (Th«  Con- 
temporary Review,  lAindou  1892,  I>ec.,  p.  833  — 848.) 

Wintemlts,  M.  (Teber  das  vergleichende  Studium 
der  indoH»urop&ixcheu  Hnchzeitgebr&tiche.  (The  Inter* 
DÄtional  Folk-lure  CongTess  1891.  Papera  and  Trans- 
actioua.  I<oudou  1892,  fstitution  and  Cusiom  Scction.) 

2.  Die  Deutschen. 

[rrgrsibicht«  vergl.  den  ücricht  suh  I.] 

Adler)  J.  O.  C.  Oie  Volkssprache  in  dem  Herzog- 
thum  Schleswig  seit  1K64.  (Zeitschrift  der  ©«‘«'lisch, 
fiir  Schleswig- HoUteiu-LaucDburgische  Geschichte, 
Bd.  XXI,  Ki«l  1892.) 

Auerbach)  H.  A.  Bibliotheca  Rntiienea.  Oie  IJte- 
ratur  zur  LamieNkuiide  und  Geschieht«  de*  Fürsten- 
thum» Bcum  jüngerer  Linie.  (32.  — 35.  Jahresbericht 
der  Getellachaft  von  Freunden  d«r  Kaiiirwissenschaf- 
ten  in  Gera,  1889—1892,  8«  196—224.)  Gera,  Bauch, 
1892.  1.5V  Mark. 

Auabreitung  der  deutschen  Sprache  in  Elsas»-I/)thrtng«n 
(Globus,  herausgh.  von  R.  Andre«.  Bd.  LXII,  1892, 
Kr.  7,  8.  112.) 

Bar6ti,  L.  Geechichte  der  Ältesten  deutm-hen  An«i«de* 
hingen  im  Banat  TemesvAr  1892.  7ü8.  8«  l.aoMark. 

ln  ungariwher  Spraclip.  — lletrifft  die  Zeiten  Karb  ^ I., 
die  ('«loniMtionen  Merrr». 


ConwentS)  H.  Oi«  KUm  in  Westpreussen.  Ein  aus- 
sterbender  W'aUUmiim.  Mit  9 Tafeln.  Oanzig,  Conimia* 
sioosverlag  von  Th.  Bertling,  1899.  4®. 

Im  2.  AUschnltt  i«t  auch  dem  VoiksthUmlicdicn  ein 
grötiterer  Hnuni  gewidmet. 

Detlafaan ) D.  Geschichte  der  holsteinischen  Elb- 
marschen.  2.  Band.  Von  1460  bis  zur  Gegenwart. 
Glückstadt,  Belbstrei'lag,  1892,  516  8.  8®.  VoUst. 
16  Mark. 

Dijkatra)  Waling:.  Uit  KriHalands  Votksleven  van 
vroeger  cu  later.  Hugo  Buringar.  All.  1.  8®.  1892. 

Vergl.  Internat.  Archiv  (ur  Ktbuogritpbie  V,  1899, 
8.  180. 

Franaissi)  Fr.  Kümtuer  Alpenfabrten.  I.andschaft 
und  Leute.  Sitten  und  BrAuche  in  Kärnten.  Mit 
einem  OeU-itbrief  von  A.  Frhn.  von  Hchweiger- 
Lerchenfeld.  Wien,  F.  Rüricb,  1892.  136  H.  8®. 

Fresal)  J.  Ueber  die  Trai^hi  des  liaiwarischen  l4ii)d- 
volkes  vom  Anfang«  bi*  zur  Mitte  diese»  Jahrhundert*. 
(Correspotidenz ' Blatt  der  Oeutsehen  GeselUcbaft  Air 
AnUir>>(»oh>gie  etc.  XXIIT,  1892,  8.  49  — .**3.) 

Oeyer,  M.  Oie  Altenburger  BauerD.  (Globus,  hrsgh. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXI.  1892,  Kr.  II,  8.  181—167, 
mit  15  Abbildungen  im  Text.) 

Qloy)  A.  Beiträge  lur  Biedelungskundc  Kordalbingieos. 
(For*t‘hungen  zur  deutschen  I>andes-  und  Volkskunde, 
hrsgh.  von  A.  Kirchhoff,  Bd.  7,  Heft  4.)  Stuttgart, 
J.Engelhum,  1892.  44  8.  mit  2 Karten.  8®.  3,40  Mk. 

Vergl.  R.  Hansen  in  Petermann*«  MitlliHlungen  39.  Rd., 
Utcraturbericht  S.  84,  Kr.  411. 

Oradl)  Heinrich.  Oie  Ortsnamen  am  P'icht«lgebirge 
und  in  dessen  Vorlanden.  2.  Aldheilung:  Slavische 
Ortsnamen.  (Archiv  für  Geechichte  und  Alterthums- 
künde  von  Oberfraiikf n , Btl.  18,  Heft  3,  BiiyreuiU 
1892,  B.  81  — 179.) 

OummerO)  Fr.  Genuanic  origins.  A study  in  primi- 
tiv« culture.  London,  O.  NutI,  1892.  VIII,  490  pp.  8®. 

HanaeU)  R.  Oi«  Sprachgrenzen  in  SchU-swig.  Mit 
1 Karte.  (Glohos,  hrsgb.  von  K.  Andrer,  Btl.  LXI, 
1892.  Kr.  24,  8.  376  — 380.) 

Hawelka)  Ed.  Ifeiehenhretter  im  Braunaner  lAnd- 
cben.  (Globus,  hrsgh.  von  B.  Andree,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  10,  8.  157.) 

Hellwadd)  Friedrich  von.  Or.  Ilöfler’a  For«  hnng«n 
über  Volksm^ilicin  und  Alieiglanhen  im  Isarwinkel. 
(Globus,  herausgb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXII,  1802, 
Kr.  14,  8.  291—223.) 

John,  Aloie.  Zur  Volkskunde  de*  Egerlamle*.  (Zeit- 
schrift d«s  Vereins  für  Volkskunde,  hrsgb.  %’on  K.  Wein- 
hold,  Jabrg.  2.  Berlin  1892.  8.  313  — 320.) 

Kauffmann,  Friedrich.  Oer  Matronencwltus  in  Ger- 
manien. (Zeitschrift  des  Verein«  für  Volkskunde, 
hrsgb.  von  K.  Weiiihold,  Jahrg.  2,  Berlin  1892, 
8.  24-46.) 

Krauza)  F.  18«  eherne  Mark.  Eine  Waiidening  dimdi 
das  steirische Olierland.  1.  Bd.  Graz,  le^vkam,  1892. 
479  8.  mit  2 Karten  und  zahlreichen  Abbildniigen. 
gr.  8».  7.50  Mark. 

ERtKall  im  rrstm  Theile  (4»e  alljjemeiti«  DarstcHuDg  von 
Ijiml  und  hfUtiMi. 

Kttypof)  J.  Kaiirt  van  de  Pichtlieid  der  Bevtdking 
van  Keilerland.  1 : 4ik»000.  (Tljdscbrift  van  het  kgl. 
Kiderlandsch  aardrijkskundig  GenooUchap  1801.) 

X*anghanB)  Paul.  Die  Hprachverhaltniasv  in  Srhli-s* 
wig.  Mit  Karte.  (IVtennnnn'a  Mittheiiunueri,  .38.  Bd., 
Ib92.  K.  256  — 2.%9.l 

Lehmann.  Kaehsisch«  Htädte  und  Dörfer  in  Hielw'n- 
biirgen.  ( V.  Jahresiwricht  der  OeograpliiM  ben  Gesell. 
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•cbaft  xuOreifswaU)  1890/93,  Grvilvwalil  1893,  8. 226 
— 228.) 

l«erp)  K.  Die  alten  Völker,  Gaue  und  Antiedeluniren 
im  heutigen  Lande  Gutba.  Qotba,  Windaue  1892. 
137  a 4^.  3 Hark. 

MAtheSi  J.  Die  Yolkwliehte  and  dir  Zunahmr  der 
Bevölkerung  im  Oetkreiae  de«  Uerzogtliurae  Racheen* 
Altenburg  1837—1890.  (Programm  dea  Realpro- 
gymnaiiiumi  zu  Altenbarg  1892.) 

Vergl.  SupaD  in  Peteruiaim’ti  Mitibeilungrn  39.  Band, 
Literaturbericht  für  1893,  S.  88,  Nr.  430. 

Maringar,  Kudolf.  Htudien  zur  gennamachen  Volke- 
künde.  Nachtrag  zti  Bd.  XXI,  B.  101  ff.  Mit  7 Text- 
lllu9trationen.  (Mittheilungen  der  Anthropologiacben 
neeellechaft  in  Wien,  Btl.  XMl.  N.  F.  Xil,  1892, 

H.  101  ff.) 

Maaaikommar,  H.  Aeltere  MaBken  aua  der  Schweiz. 
Hit  2 Abbildungen  im  Text.  (Internationale«  Arrhiv 
für  Kthnugrapliie.  V,  1892,  8.  239.) 

Naumann,  1*.  Die  Volksdichte  im  Oroesherzogthum 
Baden.  iForeclmngvu  zur  deutacheu  Lander*  und 
Volk»kunde,  Bd.  VII,  Heft  1.)  Stuttgart,  Kngelljom, 
1892.  172  8.  mit  llöli^iachichtea*  und  Volketlichte* 
Karte  Baden«  in  1 : 300  000.  8^  9,40  Hark. 

Vrrgl.  die  Atueige  vou  A.  Hettncr  in  Petennann’* 
Mittfaeilungen  39.  Band,  Literaturbericht  Rir  189.3,  S.  21 
— 22,  Nr.  103. 

Feitar,  Wanael.  Erzgebirgiaclie  Qebrüuche  und  Sitten. 

I.  Verlmltuiigamaaaaregeln  während  dar  Hcliwanger' 
echaft;  2.  Gebräuche  )>ei  der  Taufe  einea  Kinde«  ^ 
3.  Der  Shugling  in  Brauch  und  Sitte;  4.  Gebräuche 
bei  Hochzeiten;  5.  Gebräuche  bei  Todeafällen  und 
bei  ib^gTibDiBacu.  (Mittheilungeo  der  Anthropolo* 
giaclieit  GeBelUchaft  in  Wien , Jhl.  XXJl,  K.  F.  XU, 
1892;  ßitzungaberichte  8.  94—98.) 

* Ranke,  Johannaa.  Beiträge  zur  phyaieeben  Anthru* 

pologt«  der  Bayern-  II.  Band:  Heber  einige  geactz* 
müMige  Beziebungrn  zwlacheti  St-liädeigruDd,  Gehirn 
und  (««aicbUMchädel,  Mit  30  Tafdu.  Zugleich  h1« 
I.aeitfadeii  für  kraniometri«cheünt«r7iucbungfn  namenu 
lieh  W'inkeluieaaungen  nach  der  deuUeben  Methode. 
München,  Fr.  BaBaermann,  1892.  182  8.  4**. 

Vergl.  die  Anxeige  von  M.  Burtel«  tm  CurnNi]M>hdroz- 
Blatt  der  UrutiKheD  GcfirlUcbafl  (ür  Autbrupdugi«  etc., 
XXIII.  1892,  8.  46  — 47. 

Ib-o  1.  Band  der  „Beitrige“,  welcher  tm  Jahre  1883 
aU  Sejiarat-Abdruvk  «uh  der  Zei(«ebrilt  aHetträg«  sur  An* 
Uiropolngiv  und  Urgearbichte  Bajrrn«*  ersrbieoen  und  rer* 
griffen  war,  lint  die  Verlag«lMu-hbaudlung  im  Jahre  1892 
aus  den  Keatbeatkuden  der  Zeitachrifl  xuaau>m«R«teileii  luM-a 
und  auf»  Neue  in  den  üuchbaodi']  gebracht. 

* Schmidt*  Bmil.  Die  Körix-rgrOaae  und  da«  Gewicht 

der  Schulkinder  de«  Kretae»  Saalfeld.  (('orre«{>ondnnz* 
Blatt  der  Deittachen  GcfM>UBchafl  für  Anthropologie  etc., 
XXIII,  1892,  8.  29—32.) 

Simon,  A.  Die  Verkehrvatraanen  in  Hachaen  und  ihr 
Kinfluaa  auf  die  SUdteeiitwickeluug  bia  zum  Jahr« 
15o0.  (Forachungen  zur  «teutacheii  Lande«*  und  Volka- 
knnde,  Bd.  Vll,  lieft  2.)  Stuttgart,  Kngelhoru,  1892. 
4 Mark. 

Vcrgl.  A.  Ilettiier  in  l'rtermaBn'a  Mittheilungen.  39.  Bd-, 
Literaturbericht  tnr  1893,  8.  21,  Nr.  102. 

Sjmons , B.  De  ontwikkelingagang  der  Gennaanache 
Mytlioh^ie.  Redavueriog  uitgeaproken  de  Groningen 
<1.  20.  Hepl.  1892.  Groningen,  J.  B.  Wnltera,  1892. 
28  8.  8®. 

Tarnellcr,  J.  Di«  Uofnamen  dea  Burggrafenamtea  in 
Tirol.  Prugrutum.  Meran,  Gymnasium,  1892.  14  8.  4®. 


W^t  nach,  daw  die  Kiiuelbbfe  im  Zuchlond  auf  deutaehe 
Ke<.iedelong  und  auf  Ansiedler  b«/uvari*cher  Herkunft  bin* 
weisen. 

Traager,  Xhi^en.  Die  Halligen  der  Nordaee.  Mit 
3 Karten  und  19  Textilluatratiooen.  (Foraebnngen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  hragb.  von 
A.  Kirebboff,  Bd.  6,  flefl  3.)  Stuttgart,  J.  Kogel* 
horn.  1892.  117  8.  8*. 

Knthilt  eine  hcberolle  Scbildcruog  des  l.«)»eBs  der  Insel* 
frieaen. 

Volka-  und  Ritt«rtraclit«n.  OatflriMlMhe,  um  13<K) 
in  getreuer  Kaclibüdimg  <ier  Originale  de«  Uftupt* 
linga  Uuico  Hnnoinga  in  der  Gräflich  Knyphauaen'- 
•eben  Hausebronik  zu  LQtzburg.  10  oolorirte  Tafeln, 
1 Tafel  In  Schwarzdrack  nebai  Porträt  dea  Unieu 
Manninga  und  4 Blatt  pHcaimile  der  Uriginal-Hand- 
schrift  mit  einleiieiKiem  Text  vom  Grafen  Edzard 
zu  Innhauaen  und  Knypbanaen  und  Vorwort 
von  Kud.  Virchow  und  Ulrich  Jahn.  (A.  n.  d. 
T.:  Jahrbuch  derGeaeUacbat't  für  biideuda  Kunst  und 
vatarläoiliacbe  Alterthümer  zu  Emden,  Bd.  10,  lieft  2.) 
Emden  1892.  Text:  18  n.  82  8.  h", 

WaiabAoh,  A.  Die  Deutschen  Niederoaterreicha.  Eine 
anthropologische  Skizze.  (Mittheilungen  der  k.  nnd 
k.  HilitAr'SauitRla*('omitda,  XI,  Wien  1892,  30  8.) 

3.  Die  Skandinavief. 

* Arbo.  Fortgesetzte  Beitrige  zur  phyaiscUen  Anthro- 

pologie der  NorwegtA*.  (Auszug  aus  Arbo’e  Arbeit 
im  ,Norsk  Magasin  for  LaegeviiicnskalM**^  1891,  p.  731 
— 735,  mitgetheit  von  Qniberg.)  (Verhandlungeo 
der  Berliner  Ge»wll*chaft  für  Anthropolngie  eW., 
Jabrg.  1892,  8.  214  — 219.) 

Rnultste  aus  den  Mstlkhen  'rhürm  des  südlichm  Nur* 
wegrns  (Oesterdaieu).  Arbu  kann  hier,  wie  auch  in 
anderen  THÜlem  Norwegen» , eine  Typeugretute  aufstellen 
zwischen  einer  oberen  (loneren)  und  einer  unteren  (Musseren) 
Thalbevolkerung.  Der  l'ntersikled  zeigt  sich  sowohl  in 
der  Fsflie  des  Hiuires  und  soastigen  PigioeoUruBgen , wie 
In  den  «ephaiotsririsrhen  Verh&ltoiMeo. 

Denmark.  Ita  medical  Organisation,  hygiena  and 
demography.  Kopenhagen,  Jellerup,  1801.  467  pp.  8® 

Jiriesek)  Otto  Luitpold.  Pacröische  Märchen  und 
Sagen.  Aua  dem  Faeröischen  übersetzt.  (ZaiUtrhrift 
de«  Vereins  für  Volkskunde,  hngli.  von  K.  Wein- 
hold.  Jahrg.  2,  Berlin  1892,  8.  24  nnd  142 — 166.) 

Mortillet}  Adrien  de.  Instruments  cn  pierre  moderne« 
d’lslainle.  (Bulletins  d«  la  Socidte  d'Actliropologie 
de  Paris,  adr.  IV,  tome  lU,  1892,  p.  14—  15.) 

Thoroddaen^  Th.  Landafrat-tUs  saga  Islands,  Fyrra 
bepti.  Reykjavik  1892.  238  pp. 

Vergl.  die  Anzeige  von  K.  Maurer  in  Feiertnann’*  Mit* 
theilungen,  38.  Baud,  Literaturbericht  für  1892,  S.  188, 
.Nr.  1158. 

1.  Die.  Detcohner  der  briti^hm  hadn. 

C&mpbell)  J.  F.  Populär  tales  of  ehe  West  Higli* 
luods.  orally  collecled  with  a trauslation.  Vol.  III. 
Ia>odnn,  Alexander  («ardner,  1892.  440  pp.  H*. 

„21  talee.  in  esch  esse  tlie  nanie  of  the  oarratiir  sod 
tran*criber  Iwitig  given.  In  some  eases  the  Kogiish  and  Gaelic 
arr  pUred  in  parallel  i-olutnos,  wbtle  io  otber«  the  English 
Version  alooe  is  reprodueed " : Journal  of  the  Aothro- 

polagiral  lastiiute  of  Great  BriUin  and  Irelaad,  vol.  XXI, 
1892,  p.  343. 

* Cunaingham , D.  J.,  and  A.  C.  Haddon.  Th« 

anlhtopotnatric  laboratory  of  Ireland.  (Journal  of 
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iht  Anthropologie»!  luititnt«  ot  Oreat  BriUin  »od 
Inland,  vol.  XXI,  im,  p.  — 3V.) 

Truar^  W.  A Conthbuiion  to  Irinb  Anthropology. 
(Proe«edingt  ot  the  Roy»!  Society  ot  Antiqaaries  of 
Iralaod,  vol.  l,  1S9I,  Kr.  3.) 

Oire«  an  «cceont  ef  tb«  nmHurernrntii  ef  a roaaidrnkble 
■unlter  of  «kuIU  obtainrd  from  • mnand  at  DoanrbrtMk. 

*0«ltony  Francis.  Retroepect  of  work  done  at  my 
HDthropometric  laboratory  at  South  Kenoington. 
(Journal  of  l!ic  Anthropologie»!  Inatiluie  uf  Qrcat 
Britaio  and  Iiyland,  voL  XXI,  1893,  p.  32 — S&.) 

Oroomc^  F.  Hlndes.  I>er  KiiifluM  der  Zigeuner  auf 
den  englidcben  Aberglauben.  (The  IntematTonal  Polk* 
k>re  Cougreas  1891.  Paper«  and  Traunaction«.  Lon- 
don 1892,  In«titution  and  Cnatom  Seedon.) 

Haddon,  A.  C.,  and  C.  K.  Brown«.  Tbe  ethno- 
graphy  of  the  Aran  iiland»,  county  Galway.  (Proceed- 
inga  of  the  Roy«!  Irish  Academy  1892,  D«^c.  12.) 

Vprgt.  dir  Anzeige  in  UAnlhmpelogtr , toroc  IV,  annrr 
1898,  p.  780  — 765. 

JaoobS;  JoBOph.  Celtic  Fairy  Tale«,  KelecteU  and  edited 
bv  Jacob«,  illuatrated  by  J.  D.  Batten.  London, 
David  Kalt,  1892.  XIV.  262  pp,  h». 

Kennedy  y Fatrioh.  Legendär^'  Fictiona  of  the  IriMh 
Cella.  London,  MaemiUan,  1891.  312  pp.  8^. 

„Tlie  work  coauiiu  « carefally  compiM  collertion  ef 
Folk  Tales  arrnnged  ODder  tbe  foüowing  beadiogv:  Hoo- 
•ehotd  StoHea,  Legeods  ef  tbe  ,Good  Proplr',  Wit^^hemfi, 
Sorcery,  Ghosts  «nd  PHches,  Osaianic  and  otbrr  early 
legend«,  and  Legend«  ef  the  Celtic  Saint«.  The  volume 
contain«  104  legend«,  and  the  whol«  ha«  heen  carefulljr 
edited*.  Journal  of  tbe  Anthropologlcal  lastltule  ef  Oreat 
Brilaiii  and  Ireland,  vol.  XXL  1892,  p.  341. 

Macritchie,  BaTid.  Tii«  Underground  life.  Edinburgb, 
privately  printed,  1892.  47  pp.  8**.  (Mit  Abbil- 

dungen.) 

Vrrgl.  die  Anzeige  in  der  Zeit«chrUlt  des  Vereins  für 
V«i]k«kunde,  3.  Juhrg.,  Berlin  1893,  S.  341—342.) 

Pflugk'Harttung:}  J.  von.  Dia  Druidau  Irland«. 
(KeucUeiddberger  Jahrbücher,  11.  1892,  S.  265-279.) 

Sie  Hatten  ia  der  Hauptsache  di«  glricHe  Bedeutuug  wie 
di«  Dnüdto  in  Britaumeu  und  Gallien.  In  abgelegeueii 
tiegCDdcD  Irlands  erblelleit  sich  drutdUche  Briuche  bla  in 
unsere  Zeit. 


ö.  Die  Bevohner  Frankreichs. 

*Carlier|  O.  De  la  taille  dans  rarroiuüiaement 
d'^vrenx.  (Concluaions  d'nn  memoire  In  ä laSoci^e 
an  1891  et  publik  depuis  dan«  les  Annnlr«  d'liygiene 
pnblique  et  de  lu^decine  legale,  aviit  1892.)  (Bulletina 
de  la  8oci^t4  dAntbropologie  de  Pariüt,  IV.  a^r., 
tom.  in,  1892,  p.  64  — 66.) 

Hervd  et  Hovelacque.  Reclterchea  antbropologiquea 
daus  le  Morvan.  Discunaiou  sur  la  conleur  des  yeux 
et  celle  des  cheveux.  (Bulletin«  de  la  Sod^  d'An- 
thropologie  de  Paria,  IV.  s^r.,  toni.  111,  1892,  p.  672 
— 680.) 

Herrd)  Geergea.  Quelques  «uiiersUiiuns  du  Morvan. 
(Bulletius  de  la  SÖciet^  d’Autbropoit^e  de  Pari«, 
IV.  a4r. , tum.  111,  1892,  p.  529  — 531;  Diacuaaion 
p.  531  —533.) 

Lapotige)  G.  de.  Crine«  de  geutilshomm««  et  enkne« 
de  paysan«,  Kotre  - Dame  - dfl<«>ndrt^  (U^rault). 
(L'AntItropologie,  tuu.  III,  ann^e  1892,  p.  317 
— 322.) 

Lefevrei  Andrd.  Superstition«  et  oraiaoita  de  iu 
Cbauipagn«  et  de  la  Brie.  (Itullrtiu«  de  la  Bociete 

Archiv  f«r  AnlbroiKiloeis.  HJ.  XXUl. 


d'Anthropologie  de  Paria,  IV.  a^r.,  tom.  111,  1892, 
p.  1.34—142;  Dlsciisaioti  p.  143—  144.) 

LevAMeur.  La  populatiou  Fran^iae.  Bd.  III.  Paria, 
Rousseau.  1892.  569  pp.  8^.  15  frea. 

Vrrgl.  disAnirigr  von  Weyh«  in  ivurrosnn’«  Miithri- 
longm,  38.  Bend,  Uterntur - Benrht  für  1892,  8.  143, 
Kr.  915. 

MortiUety  GAbriel  de.  Album«  de  Fkcole  d’Antbro- 
pologie.  (Bulletins  de  la  Suci^  d’Anthropologle  de 
Paris,  IV.  ser^  tom.  111,  1892,  p.  499  — .S04.) 

«Cei  Album,  qni  forme  4«ux  rolumrs,  rst  Ic  prodoit  de 
ktngues  rtdifliciir«  reeoltrs  op^n  gricc  & nnc  snbvroUon 
dr  l’.^swtcialion  froovnUr  puur  rsvincetnrnt  dr*  sdrBces. 
II  rrnfenoe  mill«  ringt  phvtographies  repruduisant  des 
type«  de  ringt -deux  de  nos  ancienoes  pruvinces  et  de 
trente-sept  de  nos  d^partements**  (p.  499). 

MortUletf  GAbriel  de.  Anthropologie  de  la  Haute- 
Savoi«.  (BiiUetiua  de  la  Bocidtd  d'Anütropologie  dr 
Parin,  IV.  ser.,  tom.  III,  1892,  p.  588  — 598.) 

PineAU)  LAon.  Le  Folklore  du  Poitou.  Avec  not«« 
et  Index.  Pari«.  E.  Leroux,  1892-  XI,  547  pp.  8^. 

Angra,  von  K.  Weinhold  in  der  Zeitschrift  dr«  Vereins 
für  Volkskunde,  Jabrg.  3,  Brrlin  1893,  S.  110—111. 

Entbilt:  I.  iUinUf%  et  Legendes;  II.  Chanioas;  HL  Ber- 
cetues.  Jens  et  fonnaleuet.  Troditions  et  Coutumrs. 
Priores  pupulaires.  Miettrs  de  folklore  etc. 

Sebilloty  PauI.  Contea  de  la  haute  Bretagne.  (Revue 
de  Bretagne,  Vend<!^  ei  Anjt>o,  Vanne«  1892,  10  pp.  8^) 

Topinard,  P.  I«esCeltes  du  Dr.  Brinton.  (L'Anthro- 
pologir,  tom.  HI,  ann^e  1B92,  p.  383  — 384.) 

Yuillieri  GMton.  La  Corse,  1890.  Texte  et  daimiDs 
inAdits.  (Le  Tour  du  Mond«,  Kouveau  Journal  des 
voyagee,  Pari«  1891,  Premier  semeatre  p.  209  — 268.) 


6.  2>fc  Bew(^Her  der  Iberischen  Halbinsel. 

Haui-  und  BorfgenosAenaohaft  in  den  Pyrenben. 
(Qlobna,  herausg.  von  R.  Andrre,  Bd.  LXi,  1892, 
Nr.  16,  8.  252  — 253.) 

HoyoB  y Salns.  Kota«  para  un  avance  de  la  biblto 
grafia  amropologica  de  Espaha.  o.  O.,  1892.  20  pp, 
8«. 

I^gard  (dAvignon).  La  race  Tbc  re  (CrAnes  de«  Ca- 
uaries  et  des  A«;ores).  (Bulletins  de  la  Socidtd  d’An- 
thropologie  de  Pari«,  IV.  »Ar.,  tom.  III,  1892,  p.  294 
- 330.) 

].  Os.«uaires  Caoarirns;  II.  Etüde  dr»  eränrs  CanAriens; 
Ul.  Comparsiton  des  crinea  Cananros  aaciens  et  moder- 
ne«; IV.  Caoariras  et  race«  de  Cro  • MagiiDn ; V.  Le«  Ib6- 
riens  rontrmporaina  (Purtagais  et  .kforiena);  VI.  Coacla- 
sions  sur  la  race  Ibrre. 

7,  Die  Bewohner  Italiens. 

Brixio.  S.  La  prownienza  d.  Etruachi.  (Kuova  An- 
lologl»,  3.  «er,,  XXXVII,  p.  126  — 148;  XXXVIII, 
p.  128—150.) 

Costume  and  Habit«  of  Sicilian  Peanaantry.  (Jonnial 
of  ihtt  Anthropological  Inatitut«  of  Oreat  Britnin  and 
Ireland,  vol.  XXI.  1892,  p-  68—72.) 

Hoefer^  Johannea.  Die  sardiniechen  Volkstrachten. 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (01»bu«,  herausg.  von 
Hich.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  5,  8.  69—74.) 

laael^  A.  Bugli  autichi  Liguri.  (Kuova  Antologia, 
3.  8er.  XL,  1892,  p.  197  — 226.) 

Krall,  J.  Die  etruskischen  Mumieubinden  de«  Agra- 
mer  Kationalmueeums.  Betchriebeii  und  heran«- 
10 
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(An«i«^r  dt  d.r  Wi«« 

Ak«d«‘ia»'‘t  y . . r««im  18OT  70  8. 

mit  10  T.friii  «»d  > ,892  „.'s07  — SO». 

loffW  ,• 

uud  Alwrtli&m.r  d.r  In«l.  «■•“•  «“"*  , ’j  j,^ 
3«.  lUnd,  UWfHur-Brmhl  fiir  1892,  »•  .«.»..in, 

“oya“«.  ,»».  IAH,  P.ri.  l»»l.  P-  1«-*«-) 


8.  Vi€  Griechen. 


P»riB. 


D«.ch«np.,  O.  L» 

*"'“ubh*r«e«h^r€^  SchiMwung  d« 
d»t  Sitten  and  Zattinde  4«  heutige» 

38.  Bund,  Lileratur-Beriibt  (Ur  1893,  8.  149,  N . 

:H1d1.  Itolena.  Krl«bni.K  «ind  B«.l«rhluo*»..  etn« 
tnehr  al«  xwmiigjihrigf«  Autealtwll» 

Mit  U Photolypim  und  Origin»!«»  von  £ . J"  . 
WincVler  und  <.i«.r  Kartf.  llanDov.r,  Schmort 

o„!j  8«rf..U  Si«h(.,  U9J.  ä*«  8 «'■  - *•■ 

''x^Ibcadc  Bilder  r«a  Und  and  Uoico,  tuMmme^ 
«famt  aOi  «rtion  frähet  vcröffmllichtMl  Anl»»U*n. 

V„«l.  di.  A.m«.  V..  Th.  ‘■'V™“V  M» 

tbeilangen,  88.  Bund,  Uteratur-Benchl  för  1892,  8.  14  , 

Vx.  944. 


mwrnr  H.  D.  Hütorisch  • mytbolo«i»^c  «TnUr  - 

“Sb- 

*•  AUch"“  '’.l«g«r  nnd  li.U.»n: 
m»  PeUneer  «nd  di*  b«Thari»ch*  Urbetölkening  Gneeh*»- 
SrHr'**,!  dV.  Hrtlrncn  in  Bpr«h.  «ml  SiU.  dnrrh^ 
TOTchitdfO.  Si«  tcrftele«  in  «rhrrr.  Summ.;  I»  ih;^ 
dl.  J..i.r  «ad  Arhmlrr.  .SP»‘" 

Lllrnen  oUrwonden  «nd  ""”r' la, 

Wentn.l  i.  der  WnchenKbrill  «r  ^ 

IX.  S.  lai»  ff.  »nd  IntMariKh»  Cnilrnlhlalt , 15»-, 

g 1802 1804- 

Rodd . aonnnll.  Th.  CmUirn.  nnd  Lor.  ot  Mod.m 
London,  «>*vid  Sto«.  l^a. 

B#«.:  ¥.  CarltcB  im  OVohw,  Bd.  LXU,  l»94,  »■ 

Ii9. 

fPKtimh  Albert-  Zur  neugriechinclien  Volk»kund«*. 
1 DiB^8chicltial»göUmnMi  im  n*ugrieoliiitcli«n 
L\aulL.v  IL  Z^vtillulhämlichB«  Menuk 

*m;  o?iÄ  in.  D«  8 m 

Varcini  für  VolUkunde,  Jahrg.S.  Berlin  18«,  8.12 

— 134.  äas  — 3»3,  SW  — 406.J 


rrnnootte,  H.  L«  populaüon.  primitiv«  d.  la 
Gr4c.  iAun:  Compt«  rendu  du  congr«  acwntiSqu. 
int.rnal.onal  d™  Catholiqu«.  l«u  ä P««  <*“  '■  *" 

«.  avril  18*1.  p.  Sff.l  Paria.  Picard,  18»1-  01  PP- 
or.  h".  3 Mark.  ^ . „ 

^ GriecheiiUivd  hat  n«rh  V.  tot  den  HeUen«»  keine  nllge- 
taeiae  nela*tfn*rhe  l'rb*»4lkeniag  beMwen.  Em  'ölk  M* 
men»  PelMger  bat  iu  Wtrkliehkeit  auf  dem  figratltcbeii 
cnechiwbea  Fe.Uandc  öbefbaupt  nichl  etiiürl,  «^dera 
nur  in  KleioMiea,  »ufUmnii«.  Imbm*,  der  <*b«lk»fiike  UJpd 
Kreta.  — Ycrgl.  Tli«m**r  io  der  Wocbewchrift  1u» 
klaMitche  Philologi«  .IX,  8M  ff.  uad  Holm  lo  der  Berlmer 
KbiloliPtiBcben  Wochenschrift  Xll.  14H9ff. 

LfilTler.  The**AU**n  und  win«  li*uiiK«n  Bewohnet. 
(V.  Jahreebrrirht  der  g»-.i<rrHphiach*n  U»?»eUw.h»ft  su 
(ir4‘if»w»ld  1890/93,  üreifrwttld  1893,  8.  199  — 208-1 
XelinBOy  P.  On*«h*oUt»d  in  unaeren  Tug«».  Hiudieu 
iiu>l  Ihl^  r.  Wien  und  Ideipzig,  Willi.  Bruuinuller, 
1892.  »•-  ? M»rk. 

Vrfgl-  I«  Burchaer  im  Glolm» , heta«it*geeebra  voo 
IL  Andrer,  Bd.  LXII.  1892.  Nr-  ».  S.  126  — U7. 
^eyofi  Bd.  Korechnngen  xnr  alten  Geaehichte.  I.Bd* 
Zur  Alleren  grifchiecUen  Oe*cbicht*.  Halle,  Nie« 
mever.  1892.  VI.  32&  B.  8“.  « Mark. 

^He  1 — 124:  Die  PeUrger.  — M.  hält  di«  Pelaeger 

ftir  «inea  grieebisfhen  Volk«»lauun,  der  in  der  theewiUacheu 
Kbeoe  , dem  prlaBgiscbeu  Afgo»,  aurkt-stg  uad  vennuthlu’b 
mil  dea  übrigen  iMirdgnechiM'heti  Stämmea  aut'»  Kiig»t« 
TcrwBiidt  war;  er  i«t  den  einirandemden  Thectaalem  er* 
legen.  S»»  h Kreta  kann  eine  Schaar  ron  ihnen  Wim  Km- 
bmch  der  Thea»a1er  c*88cK(rt  «ein.  AnderwArts  haben 
Pelaeger  nichl  genuhot. 


9,  Die  Albanesen. 

Buge«,  Bophun.  B'Ari«.  nur  «ym^licUcn  Kr- 
lÄutcAtng  d«r  »ll»a«i.chcn  Sprnche.  (Bmmo 
uZ™.  Bcitrng«.  XVm,  8.  ial-201.) 

Marer,  Oont.  AlbnoMinchc  Suidiwi.  1»- 

d«r  indogerBuiniacheii  BMiniidiheile  d« 

Suichen.  Wie«,  Tempaky.  1892.  15  8.  « »J«; 

Äep.-Abdmck  au.  den 

demt*  der  WU.*MrHaften  m Wien,  Phll.'hi.l.  tiaa»e, 
Bd.  128. 


10.  Die  Bumänefi. 

D«n»u«i»nn,  NikolAU«.  Koriiari 

Dnlmniicn.  (Homäni«-!.«  Bwuc  PoI.ti»ch  - hur. 

riacho  ZeitMhrifl,  Viinn  1892,  »»  •)  p 

KoriUti.  d.  h.  M«Wrn«.cl.rr:  .1«  r^»“'«!; 

nKhg««ic.»n.  — V.rgi,  Olobn.,  Bd.  LXII,  1«»-. 

S.  144-  - • U.  Ar- 

Kaütdl,  Raimimil  Prindr.  S.u.  rummtui  U ^ 

teiten  lur  EthnogmpUie  d«  '‘““‘“'jYtt  18M, 

hcr»u»g«gcl*m  von  R.  An.lr«c,  Bd.  LX». 

Nr.  1.  8.  109  — llO-> 

Lohmamt,  F.  W Paul.  i>«  K0ni««mh  Buoidn«.^ 
Leipiig-Priig,  Ir.ytii« -Temp-ky.  l'•'■ 

3 Abhildnngcn.  gr.  8'  Ki.rhh««'* 

Ein  Thcil  drr  Uitnn«  nnt«  der  A.  KlTchl. 
ubrinrnd«  Undcrkiuid.  vo.  Eorop.-  - C«l">«l 
8.1.  dl,  Eihnogr.phi.1  Di.  «"""7"  U.d. 

t.n  Anf.ng  «n  »ns  romMuirtc»  1'"''"»  E,„bn.|(. 

gsMirhe«.  Böm.rn,  .ir  ü«««  "^^lumlTrh  le- 
«hn.  8.doiih  in  ihrer  Fl*  i:,v«-.M.n  Sh*' 

rinlriohli*.  .«  werden,  .11.  ''“^f.TT^die  «• 

sieh  Weggehen  und  nJimei.  nur  r«n  "'‘j'J.'i^-Khe 
iettthsmen,  einige  Elemente  ln  sieh  »ul,  Vlirhen 

Ilypotbew  rnn  der  Einwnnderung  der  henligrn 
au»  dem  Süden  lehnt  U ab.  •«.is.e.baft* 

Romntorfer,  Carl  A.  Typ«n  <1«'  '»“^'„''.''‘'Vnf- 
liehen  Bnttteu  im  Heraoglhiime  Buk  « Hom«- 
genooimen  und  b*t.  hriehen  s-oo  L « • 

lorfer.  Mit  » TexUeilen  - Illn.lr«tioncn  ui^ 
Teitftgur.  (Mitthnilungen  der  ,S»S. 

0«.ilsehnfl  ln  Winn,  Bd,  XXII,  • - 
8,  l»;(  — 21S.) 
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1>m  nirainiteki«  and  nithvDi*cbf 

Baarrahau«  (S.  105  — V04);  Dm  kWiparr  nu&iai»che  and 
nathcaiacb«  uad  doa  Hoxalcn*Bauenihiias  {S.  2U4-~206); 
Du  dtuUciie  Baaernhao»  (S.  SOS  — 210),  Du  uogoriochc 
Baaemhao«  (5.  210  — 211);  Du  lippowoacr  Bauanhta» 
<S.  212);  Soutig«  Typen  (S.  212—214). 

Weic&nd,  Otuftav.  Wlaeho  • Meglen.  Kise  etbno« 
graphijich  • pUilologiaelie  UDtertuchuDg.  Mit  4 Lieht* 
drackbUdern.  Leipiig,  J.  A.  Barth,  1802. 

Dir  ron&nieche  Sprachinul,  dir  W.  kortwrg  als  Wtoe-bo* 
Meglro  bexrichoet,  im  Gebirt«  d««  Wardar,  etwa  70  km 
nordweftlich  von  Saloniki,  amfatut  11  Dörfer  mit  circa 
14  000  Einwohorro.  — Verg).  dio  eingehende  Aueige  im 
Globus,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  3,  S.  45  — 4«  (mit  K&rtcbeo 
im  Texte). 


11.  Die  S?airw. 

a)  AJlgemainea;  Nordalaven. 

BArto«)  F.  Ueb«r  die  Gewohnheiten  und  den  Aber* 
glauben  de«  Wochenbette«  iu  Mftbren.  (Cesky  Lid, 
herauigeb.  von  L.  Niederle  und  0.  Zlbrt,  Jabr* 
gang  2,  Prag  1H92,  8.  18  IT.) 

Bidlankin«)  et  H.  J.  KogrAf.  Le«  peuple«  de 

la  UuMie.  T.  1.  Kusaie  d’Europe.  Lvr.  1.  Pnrit, 
KiIkbod.  1892.  4^.  A 2,50  froa. 

*BogdAnoW|  AnAtol6.  Quelle  est  la  racc  la  plue 
ancienue  de  la  Runaie.  (Cungre«  international  d'wii* 
tbropologi«  et  d'arcb^ologie  pr^hiatorlque,  11.  aeuion 
a Moecou,  1892.) 

P.  Toplnard  acbliesst  sein  eingebeode*  Referat  ln 
yAitihropoIogie,  tom.  III,  aoii^«  1892,  p.  607  — 616  mit 
den  Worten:  ,,Le  travail  du  profeeaeor  Bogdsnow  e«t 

uae  d«  eea  oeuvres  maglstrale«  qui  fent  ^poque  daos 
l’histoire  scientiHqae  d'an  pari-.  Nooa  connaissons  müo 
les  eUmem»  anthropologiques  coiutituaata  de  la  uatioo 
rüste,  et  ee  r^sultat  r»t  eiclastrenient  dd  4 la  emnio* 
mr&trie*. 

DrAg^mAnov ; Mikhail.  ßlavonic  Folk*Ulea  about 
tbe  Sacrifice  of  one’a  own  Children.  Tranelaied  by 
Oliver  Wardrop.  (Journal  of  tlie  Anthropological 
Institute  of  Oreat  Briiain  aml  Irelaud,  vol.  XXJ, 
1892.  p.  456  — 461.) 

Brokert|  R,  von.  Beiträge  zur  Völkerkunde  Ruaa* 
lande.  I.  Ueber  das  Nomadenthuxn  im  rusaitchen 
Reiche;  11.  Die  Meacbtscheräkeu  im  Gouvernement 
Perm  (nach  D.  P.  Nikolaki).  (Das  Ausland, 
>Vochenachrift  für  Krd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65, 
1892,  8.  109—110.) 

Hein;  Wilhelm.  Die  Verweoduug  von  Henadieu* 
uod  Tbiergeetalten  in  alavischeu  htickereieo.  (Mil- 
thRitungeo  der  Autbn>pologiM'.hen  Gesellwbaft  in 
Wiou,  Bll.  XXII,  N.  K.  Xil,  1892,  NiUungabcrichte 
8.  35.) 

Houdek)  V.  Zur  Oeachiebte  d*^r  Volkatraobt  in 

Mähren.  (Caaopia  vlaatencck^bo  imizejnlbo  Bpulku 
olomuck^ho  — Zeitschrift  des  Verein«  de«  National* 
muaeuma  in  Olmätz  — Jabrg.  IX,  1892,  8.  19  ff.) 

HruskA,  J.  F.  Ueber  dasBauembau«  und  Bauerngut 
im  Ubüdeiilandef  mit  Berücksichligung  der  älteren 

Form.  (Ceaky  Lid,  herauagegeben  von  L.  Niederle 
utnl  C.  Zlbrt,  Jalirg.  2,  Prag  1892,  S.  105 ff.) 

KAlndl,  RAimund  Friedrich.  Zauberglaube  bei  den 
Rutenen  i»  der  Bukovrina  und  Ualizien.  (Olobua, 


berauegeb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr  18, 
8.  271  — 282.) 

KItaiiA)  J.  Die  Volkatraobt  in  den  PfWrrsprengeln 
Kunovio«  und  Derda,  in  der  Nähe  von  Ungariacb* 

Hradiacb.  (Ceaky  Lid,  hermuageb.  von  Niederle 
und  Zlbrt,  Jabrg.  2,  Prag  1892,  B.  18  ff.  und 
165  ff.) 

*HAtlegkA^  H.  Beiträge  zur  Kenntniaa  der  körper- 
lichen Beachaffenbeit  der  Kinwohnerachafl  de«  nord* 
weatlieben  Böhmeua.  (Mittfaeilungen  der  Anthropo* 
logiaeben  Qeaellacltaft  io  Wien,  Bd.  XXTI,  N.  F.  XII, 
1892,  Sitzuogaberichte,  8.  81  —82.) 

Auxzag  aus  dem  in  ceebisebrr  Sprache  im  1.  Bande 

der  Zeitacbrifl  ,Cesk^'  Lid“  erschienenen  Aufsätze  Ma« 
tiegka’s. 

* Niederle,  L.  Die  Schädel  von  Senftenl>erg.  Beitrag 
zur  Oraniologie  der  Bewohner  de«  öatlicben  Bölv 
meua.  (Hittbeilungen  der  AnthropologiacUen  GeaeU* 
Bcbaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892.  Bitzunga- 
berichte, 8.  82  — 83.) 

Bchikowakyi  PauL  Daa  Verbältoias  dei  Maaumn 
zu  «einen  llauethieren.  (Olobu«,  berauagegeben 
von  B.  Audrae,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  13,  8.  203 

— 204.) 

TäolATek)  M.  Folkloriatiacbe  Bilder  aua  der  mähri- 

«eben  Walachei.  (Uasopis  Tlaiueneck<^lK)  muzejnlho 
Hpolku  ulomuckäbo  — Zeitaebrift  dea  Vereins  dea 
Nationalmuaeuma  in  Olmütz  — Jabrg.  IX,  1892, 
8.  121  ff.) 

Volkov^  Theodore*  Rite«  et  usagea  nuptiaux  an 
Ukraine  (Fin).  X.  Le  lendemain  du  manage  — De- 
jeuner de  1h  jeune  mwri^  — Jeune  mari^  va  cher* 
cber  de  l’euu  — Drapeau  nuptial  — Couleur  rouge 

— 8i  la  flanc^  n’eat  po*  vierge  — converture 
de  la  t4te;  XT.  D^voilemeut  de  la  jeune  maride 

— Conaommalion  du  miel  — L'invitation  »oleonelle 
de  la  belle-mere  — Le  jeune  marif^  «e  caobe  — Pd- 
rezva  — L’orgie  nuptiale  — Danses  et  chanaona 

— Feacenuinia  ukraiuiennea  — Lea  droiu  de  ton« 
le«  male«  du  clan  aur  la  jeune  mariee  — L'uaage  de 
baurv  le  blf?  — P^r^zyvki;  XII.  ConcluaioDa:  L’ordre 
cona^utif  de»  c^r^inonle«  — Troi»  acte«  du  drame 
nuptial  — La  aurvivance  de«  forme«  ancienuee  4^ 
mariage  dana  lea  eäu^moniea  plu«  r^cenie»  — Lee 
Atapea  de  rAvolution  du  mariage  dana  lea  c^r^monic« 
ukrainiennea  — Baison«  du  mariage,  marcln^a  aux 
jeunes  tilloe  — Hf-tatrisme  — Matriarcat  — Rolea 
du  8taroeta  et  du  Druujko  — Traees  de  repoque 
hi«tori(|ue.  (L’Antbrupologie,  tom.  III,  annöe  1892, 
p.  541  — 588.) 

WArdrop)  J.  Oliver.  The  u*e  of  Sleilges.  BoaU,  and 
Horse«  ai  Burials  in  Ruasia.  Summanzed  from  a 
Memoir  by  ProfeMor  Anachio,  of  Moacow.  (Jour- 
nal of  Lbe  AntUropological  Inatitute  of  Great  Briiain 
and  Ireland,  vol.  XXI,  1892.  p.  321  —329.) 

Wiala.  Miesieezoik  geografiezno-elnograflczny.  (Die 
W'eirhMsl.  Oeograpbiach  - ethnograpliische  Monats- 
schrift.) Tom.  V,  Heft  1—4.  Warszawa  1891/92, 
p.  I — 950.  gr.  8*. 

Eüthklt  u.  B.  (noch  einer  Anzeige  von  A.  Bräckoer 
ln  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  VDlkskaode,  J«hrg.  2, 
Berlin  1892,  S.  93  — 95):  Karlowicz,  Ueber  palnisch« 
Osterbriucbe ; 8 q m c o w , Ueber  die  polnischeB  Boglnki 
oder  Mamuny  («io«  Art  Feen);  eine  ausführliche  Si-hlMe- 
ruRg  «reisfrussi*rhcD  Deräebens.  — E.  Majewski,  Die 
Rulle  der  Schlange  in  Sprache,  Aberglauben  umi  lltaDtMie 
des  |wlnis«hea  Volke»  (eine  erschöpfende  Monographie). 

10* 
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»ihrt  Cenek.  l .h.r  .1«  Aafauk  Ä«  P8og.lkJ.nlge 

^r;eo«kn.i.k..k.vokUoke„  I-o8_en.  (Ckj-  LW. 

J»  PÖ»*.tgrbrtlocl,e  i«.  g.o«» 

defmÄnulicheu  ,U,  i Ko.lrom». 

OoQTwnemenU  Wl^im  , ^.^brichwo  öl«r  dl« 

Au.^mrt  »ot  “yi,i'i,p8icbt  EinlieriifeDen  für 

tnf  Erfüllung  ««*■  ii,  von  den  miliUritchen 

»„'«  »r?  “"i.  y -.-«"S,“. 

Mo,k»o  ISW.  0°  gJ’itL  A»«og  d« 

l«9-i,  Hr.  S2.  S.  »S7-33». 

b)  aad.i»»«!'. 


^ «_-  j 4 _>,  a VütnDvre  ltn  iftdilÄviiclM’U 

--rr 

,:g"’v.n.p,r., 

dree.  IM.  I-XII.  18»ä.  Ne-  «•  ®'  5"3-2W-l 
K,.uM,  Priedrioh  S.  Ordoli«  in  Bo.oien  ""d  a«"» 
UiwgUiuin.  (Olobu«.  h«r»iwg«b.  »oo  B.  Aodr«* 

W.  LSII.  1"»'.!.  Bf-  *’•  *■  287— 3«*-> 

KrauM,  Priedrioh  B.  Um  Tod  in  Sitt»,  Braucb 
uJd  öl.ul-0  der  aüd.l.«n. 

«igenen  Knniuelongen.  Zweiter  AbKlinitb 
d«  Vorwehen.  (Zeittcbrlft  d«  T.rein.  ^ 
knnde.  h«r»neg«b.  von  K.  Weiohold,  Jahrgang  . 
Berlin 

SpluAtü«,  Periodioenko , na 
^droieatvo  v Brjedec.  R*d.  p-  ’ 

?).,!.  oeina.  K».  XU  (Zaiterhrift  der 
uterarix-hen  Ueeellechaft  in  acifya.  IM.  *.  «ett  W. 
Hotya  l.'rj,  a MIU  — -na.)  K,.„,, 

KalhiH  n.  ••  (na'k  eleet  Aairlge  von  Fr  ' 

im  «lobo..  W.  I.XII,  iat'2,  Sr.  20.  S.  31»);  VolVdieder 
«Uft  Trjr»no,  r.«W«»*k»,  I)rjem»vo,  HntoMK»,  twd  oi*ze* 
«loniKlM-  M»  l>Kum*i|*)iea  roti  U»t»g«n«o»»  »m- 

k»lev  and  »loUor.  — Dlwitrier.  MtxedOBM!«  in 
fciter  Zeit. 

Weigand,  Otintnv.  V.m  Bemt  ülH»r  M«i»kopol,ie  nach 
(»inr»l»*li».  Mit  AhbiMuufeo  im  Text.  (Olobue, 
linrau»g**l*  von  K.  Aortree.  Bti.  LXI , lb?2,  Nr.  24« 

«.  v'lT«.| 


Zolb  wo  la  wneo  nd.Je. 

in  Berohrung  k..»rn,  wwn^.p™^g^g_^^^ 

a^r»  a-*-  a^ 

«ihnologiaobmi  *'^7’’*"dor^»i»erl.  Akademie  der 
ac  PeU-rahue*.  Verl.«  der  Ka^rl.  a 

Wisaemehaften-  „^u-Juraphie  det  heuligen 

iiirdr;rw?j;:rS^rüeÄoie,.  Bheod.«.h., 

7 Blätter,  Io).  17.»  ^ Werke»  i« 

der"Ä"t%^^:::r,^"  .rk-nU.  d.h,g..g 

Urkunden  de.  13. 

helniwclien  Mämine  und  uheri  Cntenurhnng 

einer  eingehende»  «"*""^k  •hl.l.r^^^ 
untereoge«  und  genau  hrirt  u t^ 

ri»ehein  Beiwerk  eorgeWhrt.  »er  * . Cireaien 

ruugMi'en'ÄMt™.  ^r 

uÄa”tm  ÄrB-thUnlrrKig.,  Kur.»«.. 

Semgelirn  um  1237.  ,,  SJv- 

Wiaaendorff  non  ’'ufolve,  l»«- 

UioMgi«  de.  leitavien».  kanne».  x»  - 

18  pp.  8®e 


lAtifu  vwi  Littnucr. 


Auning,  R,  tVber  d^^n  Ik-tiiM:!«*«  Brachrn  - Mythu». 
Miun  J.  ¥■  Htefftjnhag«*!»  und  Holm,  I8t»2.  128  8. 

H*.  l Rbl.  ggg  ..  X 

TViU  137  V»ri»nleo  d«  Uttixhrn  l>r«rh«n*«c<‘ (“««kw) 
mit  and  wri^t  n«pb.  dw»  der  If-tiiBrbr  PabkU.  d*r  unter 
kbalirbien  Bwiebnuag«-®  (bei  den  Opmznm  Tuki . Puk) 
bri  MbWrifbrn  YüikeTfi  »orkommt,  ia  drr  j<tdhi*loriM:h«n 


13.  hopP^”>  Fitiftcn  und  Ycrvnitdif- 

“rrr  ^ 

!fcVvi:;Vm.’'\r«r  rt«Js 

‘wiuu„7tr;Ä.vrx^^^  - *■ 

Oft*  (5n  2l7).  mevitwitukaia.  M*“ 

BuomalaU  M'og«- 

iiioire«  de  la  Socidtä  Ahlqui't- 

lierhee  Wörterverwii-hni».  »on  " * i . »luteehen 

’**’■ 

•07  Fk  , , ,Ke  rinn«.  Ik'- 

Abaroromby,  John.  Magic  '1  et«.,  'ol.  IH. 

(Folk  lor«:  i iinaterly  r.riew  of  ni.Uh  «l«-, 
l«ndon  IM>2.  Sr.  «»-«6.) 

Abercromby,  John.  An  •“*?.*'*  of 

OrigiD..  (Polk-lure.  » 

,ub  III,  lA.udun  1»»2.  P-  „»diiu.«»' 

Comparotti,  D.  '^“1?'* -h  kriti#chr  StiMÜ'* 
püe«i«  d-r  Pinnen,  « p Had'. 

den  rruprnn*  der  gv.».en_  n.t.onnl'  n hpop 
Uimneyer.  lä»2.  XII,  3..  8.  , . '^„ben  l'eatr.B'l*“- 
Ree.:  O.  r.  d.  li.belenl.  ,g,o,  s.  3M« 

18«,  S.  I3J.S*.;  Nation  (Berlin)  Sr.  «.  • ^ 

Foraman,  A.  V.  Tntki.nnk.ia  k“™;';,„rte„.lkaio*" 
»onallieen  nlmi.ldu  alalla.  I.  P»  »'  b„,iKMn 

nimi«<..  (Uie  heidni.ehen  Saiwn  d 

Vulkee.)  Helaingfora  1891.  233  S. 
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O^n^ts  f Avrld.  Wörtacbucb  der  koU  • ]ft|ipi^hen 
Dialekte  nebet  äprnchproben.  (Bidr  tili  kännedom 
af  PiniHnds  natur  och  folk,  H.  50.)  Helsingfors  1B91. 
XLVii.  m 8.  er 

Auch  mit  finnlnrhem  Titel. 

HaiitB  f J.  Meine  dritte  Reise  nach  Lappland.  (Un* 
j^arisclie  Revue.  XII,  8.  57.) 

BeiM>frürhte  «u«  der  (Vhdmsth  der  Unjtsm.  Eridfnete 
theil»  unbekanntr  Spnidigehletr , ihriln  aber  rrgiorte  er 
das  angruarotnelle  Sprsdbtnstrrisl.  Märchen  und  Sagen 
nebst  15  Liebetliedero  aiod  das  Ergebniss  eines  Aufent* 
haltas  in  Trotnkü,  Bodü  und  io  SalUlaleo. 

Heikel)  Axel  O*  Die  Entwickelung  und  Verbreitung 
der  BHuty|)ca  im  Gebiete  der  Fintttsc.heu  Stäimu«. 
Mit  2 Tafeln  und  3 Figuren  im  Text.  (IiUernation. 
Archiv  für  Kihnographie,  V,  1892,  8.  79  — H8.) 

Herm&nAy  K.  H.  Ueber  estnieche  Yolkaweiaen. 
(VerliaudluDgeo  der  Gelehrten  Eatnischen  Gesellschaft 
SU  Dorpat,  XVI,  He^  t.  Dorpat  1891,  8.  54 -**72.) 

Jim^y  J.  Zum  Bclilungencultua  und  der  Rurik*Sage 
der  Esten.  (Bitzungaberichte  der  Gelehrten  Estoiseben 
Gesellschaft  1891,  Dorpat  1892,  8.  110—113.) 

Kirby,  W.  F.  lieber  den  Fortgang  der  volkakuiid- 
lieben  Sammlungen  in  ^tbland.  (The  luteroaiionai 
Polkdore  CongreM,  1891.  Papers  aud  Transactions. 
London  1892,  General  Theory  and  CTaMtflcalion 
SectioD.) 

KrohO)  Kaarle.  Die  geographische  Verbreitung  est> 
nischer  Lieder,  dureli  eine  Kaiie  erläutert.  (Pennia  V, 
Nr.  13,  30  pp.  8®.) 

Isipp)  M.  Ueber  balGsch-Anuiscbe  SpracbbezieJiangen. 
(Siixungsberiehte  der  Gelehrten  Estnischen  üeeell* 
Schaft  zu  Dorpat  1891.  Dorpat  1892,  8.  145  — 148.) 

JtetBsch  • Sohilbaoh)  Wolf  yon.  Die  leUten  Liven. 
Mit  3 Abbildungen  im  Text  und  einem  Kärtchen  : 
die  Wobusitze  der  Liven.  (Olobtu,  herausgegeben 
von  B.  Andree,  Bd  LXI,  1892,  Nr.  28,  H.  353 
— 359.) 

IftmlrA—l j B.  Heldenlieder,  Mythen  und  Zauber* 
spräche  der  Götter.  I.  Wogulische  Texte  und  Ueber* 
Setzung  auf  Grund  seiner  eigenen  Sammlung.  Buda* 
pest,  Akademie,  1892.  431  B.  8®. 

Hielaon , Ingvar.  Die  liappen  im  Amte  Tromsö. 
(Globus,  berausgeb.  von  Rieb.  Andree,  Bd.  lOCl. 
1892,  Nr.  5,  8.  85  — 69.) 

Nielaen>  Tngvar.  Die  lappische  Völkerwauderuug  in 
Norwegen.  (Globus,  herautgb.  von  K.  Andree, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr  II,  8.  174.) 

Bxbot ) Ch.  Ethnographie  des  Finnois  du  Volga. 
(Association  fran^ais«  pour  ravimeement  des  scieuces, 
XIX.  seeeitm,  Compte  rendu,  toro.  I,  p.  913  — 915.) 

Töttermann  f Aug.  Fünf  Buljekinschriftcu , uadi 
ihren  Texten  festgestelli.  Helsingfors  1891.  35  S. 
4®.  Mil  14  Tafeln. 

Vergl.  dazu  A.  Tötterrosaa,  Zu  disr Festschrift  •Kiiaf 
Suljekioschnftcn“ : Ofversigt  af  Fineka  VeteakspS'Societe* 
t«n*  Ferhaadliagar  XXXFV,  1891/92,  S.  278  — 290,  mit 
1 Tafel. 

VaronoH|  M.  buomen  kansan  muinaisia  Uikoja.  (Die 
alten  Zaubergebräuche  dos  ftiinisclien  Volkes.)  L U. 
Helsiugfnrs  1891/92.  XVI,  281  und  X,  123  8.  8®. 
6 fttark. 

Aogexeigt  von  F.  S4billot  in  der  Kevue  des  trsditiens 
populaires,  anu^e  VII,  Fsris  1892,  p.  446. 

Wiklund)  K.  B.  liaut*  und  Formenlehre  der  Lulo* 
lappisclion  Dialekt«.  (Göteborgs  kongl.  Veteuskapi 
och  Viucrlteu  Karnhitll«i  Haudlingar,  Bd.  XXV.) 
8U»ckbulm  1891.  VI,  279  pp.  8®. 


Wfliuoli«)  Au^at.  Das  dunische  Volksepus  Kala* 
wala.  (Nord  und  Süd,  herausg.  von  Paul  Lindau, 
Bd.  62.  Breslau  1H92,  8.  2.34  — 255.) 


14.  JUaffparefi. 

Beddoey  Johii4  On  the  Anthropoiogical  Uistory  of 
Europa*.  (The  Scottish  Revic>w  1892,  Gctulier.) 

Betriflfl  Ungarn. 

Bergnery  B.  Ungarische  Volksty|>eii.  (Aus  allen  Well* 
theilen.  lllustrirte  Monatshefte  für  Länder*  und  Völker* 
künde,  XXiiJ.  Leipzig  1892,  Heft  12.) 

DÖrflety  A.  Vorbereitungen  zum  Tode  im  magyarischen 
Volksglauben.  (Aus  Urquell,  Monatssebrifl  für  V'olka* 
künde,  Hamburg  1892,  Nr.  5.)  — Das  Blut  im  un- 
garischen Volksgiituben  (Ebenda  Nr.  9). 

Ou  the  Corning  of  the  Honcariangy  Iheir  origio  anil 
early  homes.  (The  Scottish  Review,  London  1892, 
Juli.) 

.^hlif»»t  sich  iheitweise  d«a  Ausichten  F.  Huevalfv's, 
thrils  aber  jenen  Vämb4ry*s  an. 

Hunka,  Joa  Onuimeutische  Studien  zur  alten  Oe* 
schichte  der  tTugaru.  (Baäz.  XXVI,  p.  537  — 550.) 

Bespricht  die  assyrische  und  jUdisrhe  Palme  an  den 
Bzekier  Hausthorea,  den  pt’rM>}>o]itamB(;licA  Zierratb  an  den 
Udrarhelyer  Thors&ulcn,  die  wuusuitUschc<&  Blumeuoriui- 
mrntc  in  den  msgyarisrbro  Heidengräbero.  Die  Szekler 
sind  nach  seiner  Anstrht  Nuciikoromm  der  chAzarisebeQ 
Kflhareii,  die  sich  den  «anderodm  Ungarn  aoschiossen,  und 
durch  ihre  Vermittelung  Ist  die  sassaaidische  Omntncnijk 
zu  den  8r4klern  gekommen. 

Janköy  J.  Das  Volk  von  Kalutaszeg.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Mil  n Karten  und  Illustrationen. 
Bmlapesi,  Athauaeum.  1892.  223  B.  8®. 

In  ungarischer  Sprache.  — Vergl.  unten  Vämbery. 

KyaosalAy  J.  Die  ersten  Anfänge  der  finnisch  «un- 
garischen Sprachvergleichung.  (8zäz.  XXVII.  p.  75.) 

Der  erste,  der  die  Verwandtsrhaft  der  msgyikri*.ch«Q  mit 
der  Hnniichen  Sprache  bemerkte,  war  Martin  Kogelius 
(«I>r  Ftnnicae  Uagaae  Indole**),  grstorb.  1876. 

SohultheiaSy  F.  Guntrstm.  Zur  Volkszählung  ia 
Ungarn.  (Globus,  hrsgh.  von  Rieb.  A ndrae,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  8,  8.  123—  124.) 

Sohultheiaa.  F.  Guntr&m.  Zur  Magyarisirung  in 
Uugarn.  (Olobna,  brsgb.  von  B.  Andree,  Bd.  I^II, 
1892.  Nr.  23.  8.  353  — 356  und  Nr.  24,  H.  376 
— 370.) 

T&mbdryy  A.  Ein  ungarischer  Volksstamm.  (Un* 
garische  Revue,  XII,  Budapest  1892,  8.  294.) 

Betrifft  die  cigenthUmhcJie  Sprachio«el  von  Kalotaazrg 
(Siebenbürgen),  von  welcher  Jankö's  vnrgeuaauLes  Btirh 
bandelt.  Ein  tatarischer  Einschlag  scheint  nachweUbar. 

Wlialockiy  Helnrioh  von.  UöhencuUus  der  Magyaren. 
(Globus,  hrsgb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  18,  8.  273  — 2T8.) 

Wlialookiy  Heinrich  von.  Tod  und  Todtenfetische 
im  Volksglauben  der  Magyaren.  (Mitthelluugun  der 
Anthropologischen  Ge««iUcbal't  io  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XU.  1892,  8.  172  — 180.) 

Wlialookiy  Heinrich  von.  Die  Bzekler  und  Ungarn 
in  Biebeubürgeti.  (Samuilung  gemeinverständlicher 
wiitseiischaftlicher  Vorträge  Nr.  137.)  Hamburg,  Ver* 
UgsausUlt,  1892.  0,80  Mark. 

Vergl.  DeuUehe  UterRturteituag  1892,  Nr.  44. 

Woenigy  Fr.  Eine  Pueztenfabrt.  Bilder  aus  der 
ungarischen  TiefeUrne.  llhutrlrt  von  A.  Klamroth. 
lyeipzig,  C.  Jaeobsen,  1892.  198  S.  8®.  6 Mark. 
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r,Jlr^:/sÄ''u«r.k.-K.k.  r„  ,s.s.  s.  »s, 

”SÄW«fÄ:S"Ätr. 

^WÄÄ'TS““ 

15.  rarktn. 

(5i*^.n.h  C«.l«ry  IsS*.  P-  > 

TT  J Klool&ldM.  Tmdition*  populfcim 

B !”■  vrv:;Uusg  tu. 

x*iMi  »o  iit  Mcb  Ibr«  Spruche 

i" 

d,.  ,lui«h-m>»*°li..h«  Sv«'=kn>  (S- 

Kl.m.nu,  D Bl.  T^“^“  “rö.o"lO.Zn 
f r '■T.rTTu...  0.,.U.c5kn. 

.M,  K A.dre«,  Bd.  LXll.  18*2.  V.  »■ 
vTi  i.tdfA.  T Fiilk*h*r«  de  Ccm»tAnliiK»pl«*  CodUh 

le*  etc-,  anu«^  vl.  »evr^  F-  *•»* 

— SM.)  , _.  . 

llAdloff.  "W.  Verfuch  «mee  WOrtwrboclie«  T**'^*' 

Li.rf.  i,8p.  12«1-1<«X>-  "'«• 


smolemüiy,  A.  Frag.»  üher_  volk.lhttu.licha  K.no- 
Micha»  vuro  Waller  bei  de»  CavaMii.  Kaia»,  Kljuc- 
»iko«,  16*2.  24  p.  4“. 
la  rUA*>*iber  Sptethe. 

The  Turk»  in  M»rca.  iTUe  Calcutt*  Eeviear,  18*2, 
p.  4*  — :►».) 

• 'WelMonbers,  8.  (In  E1i»«»«Oiprt>d.  RnwUnd.)  Ein 

Weilmg  zur  AmUroiH>ln«i.v  der  Turkvölker.  »McU- 

kiren  um!  Me«cht»<-hrrjHken.  M»t  1 Tefel  ^ 

iai  Text.  (Zvil«dmiX  for  Kibuologie,  XXI>,  Berlin 

S.  Ifl  ^ 

B«uchkir*-e  W«h«ee  m einer  «.eaammlMkrke  voe 
7*.d  OöO  M»«n  in  den  UftueeTneuienl«  iJrenlHiri: , Perio, 
S«w*r»,  Vf«  und  Wjelk»  ierrtreu» . *%-  aind  N««*«'«». 
Iht  WrathlAclieijnkH»,  deree  wen  nur  IST  lK*0  tehlt,  wohnen 
ta  den  lieuvem^menta  Kw*m,  Orriihurg,  l’eii*», 

«^rmtow,  Tniohow  und  l’fa.  Wriiaenherg  hal  6S  lU*ch- 
kiren  «Tid  IS  Me*.  hlac1.rri«ken  in  einer  «ödruruMhen 
Qamieon  ceu»e**eB,  K.  eri-el.rn  ■kh  ihm  folfreaile  Keiul- 
i-i*.  I nwhkirea  und  Me-.hlMUerj«ken  aiad  Mirchrolkerj 
‘2  Et  *i*U  ai.tbrüHoe««-h  weder  einen  HaAcbkireolyp«» 
»«h  riaro  Bc.chUcli»rj.k.nlTp«.;  3-  l«'  Vä 

kür«.  .»tl.r.|«.lw.ch  M d.«  TurkvolVrr»,  a.hrrod  d.r 
S(«.hl.tU.ij.W»a  «»hr.<h»i«lifh  »aniKhrr  Ak.tai»Bi»»t 
»iud. 


16.  Zigeuner. 

pp.^  »( 

(Wrt  ,J  ■».«.».  itanaa  «“  , p.  l*S 

KaglUch  d«  Bg«.»«)-  - »•  *'  , ?ll  -21S).  - 

p,  B.  O r»«»*V  ,»d  Ulmrj  R.»..» 

.Uh  Ihr  Gip.1«  _ u.  Sl.c  Hltchi., 

«f  Lord  Lyltoo):  P-  « _ „ „„  g|,,a,  Tht 

Uyp«r  wldten:  5J38.  _ SMrr  ood  goont»: 

Gypol«  B.I|P““=  P- 

OrieolAlUt«,  »«U»B  Arjanna,  1,  p.  »1  - 

vlmtaT  8.  O-.bichw  dar  Zigaonor.  l*«. 

la  Sa  Kp.  S08*“3ll')  iiKer  Ancth«® 

Bcoorrkonero  dr»  Knlwnop  j.  ^ J 

,M.U.i«h.o  U«lor«».mlor.  J.  H.  ,,bl» 

WlUlocki,  Heinrich  *“*j,B,h,U»pg.o. 

dar  Zigaucar,  J.'  1^«.  MC  8.  8*- 

HöliencuUu»,  die  Wetterpror^*“'®'** 

di.  Thi«...*.!  »«■  ''Ä7..U  .ald»"7.J^«W™ 

aBd  PaaarhMpwh»“«-  .„ccafthrt,  «ahh*  .*”* 

SchkkMla  aioar  *18'”""?’’.,“’“  hat. 

raiclM.  Sammlong  .»o  i,  dar  ZailKlmfl 

Vargi.  dia  Aaa.  ga  ““  -,7.  .»d  .0.  K.l.B 

dir  Klhaologta,  **‘V'  ‘"*,^*'4,  41,  s.  «55-«J‘- 
im  Au.la.id,  Jahrg.  85,  18*2,  . . /.aber  ICB 

WUilooki,  Heinrich  von.  B*  ' trana.iWan.acho" 
...an..  hlicl.an  >l"n>«"V'y'"J^)u;Su„gan  ausCnga«- 
/.igaiinarn.  (EU>nolO(ti«l>o  »“lUeUungo" 

I,  ;l,  Bp.  27,2—27*.) 


B.  Asien. 

Bibliographie.  Orientalitcl»  Bibl>og«ph'o.  a.'b* 

unter  Quelleukundn  1».  ^ 

Jahreeberiohto;  J.  ’ J^filma  pa"U»“* 

imvaii«  du  conaail  da  i,,i„nf  V.m  X*' 

la.  »unda.  18*«.  18*1. 18*2.  One"- 

Pari.  ISU2.  p.  3»- 138.)  - Di.  Abart"'™. 

Uli«che  niilfawlmeniahaflaB  im  Tll«' 

mvl  Bel»sflon»pt^hkhie  (voo  K*  * "J  kigaitztofto"’ 
Inifim-heu  Jalitvelwriclit.  hmgb.  g^jtS  öini 

IW.  XII  Wr  1892,  HmunnchwelR  IS9S,  n.  * 
3e»-.37S- 

ZelUctariften ; The  Indian  Anlinw»^«  •, 

:i78  iip.  4*.  — üioroale  dell»’  SooieU  -.Imliu“®’ 

,nl.  Vl,  R„.»»18*2.  230  pp.  8*.  - J™™;',“?,.!  ol 
tora.  XX.  Par..  1892.  :,40  pp.  8®-  - Th" 
iha  Boval  Aaiallc  Socialy  for  18*2>  ^ ■ ‘jnon.8l 
U.ihIoo  18*2.  VIII,  »04  o.  27  pp.  | o»d 

of  Iha  Aaiallc  Boaialy  of  Bengal,  »ol  ^ 'aoialW»'* 
I.XI,  P.  I.  Calaulla  1892.  — MdUingaa  at« 
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Urte  du  BulleUo  de  l'Ac.  dee  »cieoce«  de  8u -Peter«- 
boUFR,  X,  2,  in  U.  S.  173->43A.  Mhtbei- 

luDgen  der  deuUcheD  Ge«ell«ciuift  für  Kaiur-  und 
Völkerkunde  Oetaeieo»,  HeA.  47  — 50,  1693  = Bd.  Y, 
8.  295  — 512.  4”.  — Oeiterreichiecbe  MnnmUMhriA 
fUr  den  Orient,  XVlll,  1892.  — Proceeding«  of  the 
A«iatic  Rocietv  of  BenRai.  Jan.— Oec.  1891.  Calcutta 

1892.  385  B.*  191  8.  9^.'  — The  Babylonian  and 

Oriental  Record,  vol.  VI,  Nr.  1—6,  July  — Oec.  1892, 
p.  I — 144.  0®.  — The  Imperial  and  Aaiatic  Quar-. 
terly  Review,  «er.  II,  vol.  IV.  1893.  — The  Calc\itu 
Review,  vol.  95.  Nr.  109  — 190,  July,  Oct,  1892.  414 
u.  LXXV  pp.  8®.  — The  China  Review,  vol.  XIX, 
Nr.  6 and  XX,  Kr.  1,2.  — T'oung  Pao,  red. 
par  O.  Sclilegel  et  H.  Cordier,  vol.  UI,  Leiden  1892. 
448  pp.  mit  4 Tafeln.  8®.  — ZeitacbriA  fSr  Aa«3rrio- 
iORie,  VII.  Bd.,  1092.  IV,  531  8.  8®.  — ZeitachriA 
der  Oeatechen  MorgenUndiechen  Oe«elI«ebaA.  Bd.  46, 
I.«ipaig  1892.  2 Bl..  LIX.  783  8.  8®.  — Wiener 
ZeilacbriA  für  die  Kund«  de»  Morgenlaode» , Bd.  VI, 

1893.  IV,  358  B.  8®. 


L.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

Aymonier.  Le«  Tcbame«  et  leur«  Religion".  Pari"  1891. 

Wichtige  Beitrüg«  in  den  l>rarhhreuiangeD  cinheitai»cher 
Rellgiuiuvonitellangen  mit  anamiti»<'h'rhinc"i"chrn.  — An* 
ges.  von  A.  Hastinn  in  <ler  ZritacbriA  ihr  Rthoologir, 
XXIV,  1892,  S.  180. 

BenutroW|  Dordsohi.  Oie  acbwarxe  Religion  oder 
da"  Scbamanenthum  der  kfongoleo  und  andere  Auf- 
aätae.  Mit  Porträt  und  Biographie.  Unter  Redaction 
von  O.  N.  Potanln.  Petera^rg  1891.  XL,  138  R. 
8®.  (ln  ruaaiacher  Sprache.) 

BonTslot)  O.  De  Pari«  au  Tonkin  ä travers  le  Tibet 
Idaoiiuu.  1889—1890.  Text«  et  deesin«  Inedita.  (Le 
Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  des  vuyagee, 
tarn.  LXn,  Paria  1891,  p.  289  — 416.) 

Als  Ba<  h erachirncn  unter  «irm  gleichtn  Titel  (mit  1 Karle 
und  108  Test-’Iilustratioaen).  Paria,  Hnrhelte  et  Ca.,  1893. 
500  pp.  8*.  30  frra.  — Anger.  Io  Tlie  Acadrmy^  1893, 
Kebr.  27,  p.  192—199;  ProceeJiogs  of  the  CSeegr.  Sonelv, 
London  ie»2,  Min,  S.  I'M— IM  (E.  D.  Morton); 
l’ctcnnaaD’«  MittheUuagen,  38.  Band,  1893,  8.  164  — 166 
(G.  Wegener). 

HsUwaldy  Friedrich  von.  Oie  Chriatenaecte  der 
Neatorianer.  IDaa  Aualand.  WochensebriA  für  Krd* 
und  V'ölkerkunde,  Jahrg.  65»  1893,  8.  106 — 109.) 

„Oie  neateriaoiBcheii  Cbrislen  sind  nicht  blo*  eine  Keil- 
gionsaecte,  »ondero  stellen  lugleicb  ein  von  ihren  Nach* 
bam  vbUig  verschiedenes  Velksthum  dar.  Die  Sprache, 
welche  sie  mitten  unter  Persern  und  Kurden  reden , ist 
■cmitisch , ein  modernes  Syrisch , das  niemals  geschrieben 
worden  Ist.  Ooch  giebt  es  einige  alle  HantUchrifteii  — Druck- 
werke bestixea  sie  nicht  — , die  im  Altsrrischen  abgrbsst 
sind,  einer  .Sprach«,  welch«  die  Neatorianer  su  Sachkommen 
der  «Um  C'haUlker  stempelt.  Sehr  wahrscheinlich  sind 
dirseltwn  ein  assyrischer  Volksresl“  (S.  109). 

Lamer«,  Q.  H.  Oe  weUnscImp  va»  deti  Oodsdienat. 
I.  deel , derdu  atuk.  Utrecht,  Breijer,  1892.  IV  u. 
B.  365  — 480.  4 Mark. 

Behandelt  die  BCmttisclieii  Beliglunea  (SiidtemileD ; Himja- 
riten,  Sattker;  östliche  Xordsemlteo:  Baljel  und  Assur; 

westliche  Nordseroiten:  Phünitter,  Moabiter,  Canaaniter, 
Philister;  Volker  des  IsUm). 

MAUor-Simonitj  P.  I>u  Caucase  nu  Golfe  Peraique 
ü travers  PArmf^iiie,  le  Kurdistan  et  In  M^opotamie. 
Biiivi  de  tu^ticea  sur  la  geograpbie  et  Fhiatoire  an* 
cienne  de  l’Arm^nje  et  lea  inachptioua  cuneiformas 
du  bassio  de  Van,  par  Uyvemat.  Lyon,.l)elbotnme 


et  Briguet  (Straashurg , Ammei),  1893.  625  pp.  8®. 
Mit  liluatntionen  und  2 Karten. 

Anseigen  von  Sven  Hedin  in  Petenuaon's  Mittbeiloageo, 
39.  Band,  Literaturhericht  für  1893,  B.  98,  Nr.  472;  von 
Rabens  Dural  im  Journal  aalalii|ue,^  sfr.  8,  XX,  p.  181 

— 184. 

NBldeke^  Theodor.  Orieotaliach«  Bkixzen.  Berlin, 
Verlag  von  ü«bröder  Paeiel,  1892.  IX,  304  8.  8*. 

7 Mark. 

Inhalt:  1.  Zur  Charakteristik  der  Semiten;  2.  DerKorkn; 
3.  Der  Islim;  4.  Dar  Chalif  Manskr;  5.  Ein  Sklavenkrieg  im 
Orient;  6.  JakOb,  der  Kupferschmied,  und  seine  Dynastie; 
7.  Syrische  Heilige;  g.  Barbebrarus;  9.  Tbeodoro«,  König 
TOD  Abeaainieu. 

Vergl.  Literarisches  Ceiitralblatt  1893,  Nr.  46;  Blätter 
für  liter.  Unterhaltung  1892,  Nr.  37;  Theolc^ische  Lite- 
ratiirxeHung , hrsgh.  von  Harnack  und  Sehttrer,  1893,' 
Nr.  1. 

PrioO|  J.  M.  From  the  Aretic  Oeean  to  the  Yellow 
Ben:  the  nnrrmtive  of  a joorney  aeroaa  Riberia,  Xon* 
golia,  tbe  Gobi  desert  and  North  China.  London' 
Low,  1893.  8®.  34  sh. 

RaddO)  O.  23  000  Heilen  auf  der  Jacht  „Tamara". 
8t.  Petersburg  1893.  336  R.  Text  und  56  B.  Beilagen 
mit  Karten  und  xahlreichen  Illuatraiionen  vom  Aka- 
demiker Samokiach.  4®.  10  Rubel. 

Der  erste  Hand  über  die  Reise  der  Oroennirsten  Alexander 
uod  Sergei  Michailowitsch  in  die  asiatischen  Tropen 
1890/91.  — Vergl.  die  AntHge  vonKadde  In  Petermann« 
Nittheilungen • 39.  Band,  Literaturhericht  für  1893,  8.  2 

— 8,  Nr.  16. 

SievorS)  W.  Aaien.  Eine  allgemeine  Landeskunde. 
Leipzig.  Bihliogniphiacbes  Institut,  1893.  VIII.  604  8. 
mit  l’>6  Textabbildungen,  32  Tafeln  uod  14  Karten. 
8®.  15  Mark. 

Anxeigen:  F.  Hahn  in  Pptennann’s  Mittheüuogea,  39.  Bd., 
Uleraturbericht  für  1893,  8.  37.  Kr.  178;  A.  Klrchboff 
in  den  Blättern  für  literarisch«  Unterhaltung  1892,  8.  805; 
ScottUh  Geographical  Magatine  IX.  3.  p.  102  ff. 
TiMatidier)  Alb.  Voyage  autoar  du  monde.  Inde  et 
Ceylon,  Chine  et  Japon,  1887 — 1891.  Paris,  Masson, 
1893.  VIII,  379  pp.  mit  llltiatrationeD.  gr.  4®.  25  Dres. 

Behandelt  liesonder*  die  Kunstdenkmiler;  die  AhbUdangen 
führen  aber  auch  merkwflrdige  Auftritte  aus  dem  Volk»- 
Irbei»  vor.  — Vergl.  Weyhe  in  l’elertnann’s  Mltthciluogen, 
39.  Bd.,  Litrmtarbencht  für  1893,  S.  3,  Nr.  18. 

Weise ) O.  Cultareinflüsae  des  Orieitl«  auf  Eun^pa. 
Oyinnasial-Programm.  Kjaenberg  1892.  16  S.  4®. 

Dörfüg. 

2.  Kleinssien,  Armenien,  Cypern. 

Belck,  W.,  u.  C.  F.  Lehmann.  Mittlveilung  über 
weitere  Er^bhiave  ihrer  Btudioii  an  den  neu  gefunde- 
nen armenUohen  Keilinacbrifteii.  (Verhandlungen  der 
Berliner  OeaellschaA  fftr  Anihroptilogi«  etc..  Jahrg. 
1893,  B.  477  — 488.) 

Bruokery  J.  Kxeursions  aux  villea  ruin^ea  de  PAsie 
Mineure  Orieutai«.  1.  Cumaita  du  Pont.  11.  Obaer- 
vations  nur  les  insoriptions  du  Coroana.  111.  Boulou- 
H4raV.  — Sebasiopolis.  (^.tudea  mligieuses,  philo* 
Bophiqnes,  hUtoriques  et  littA^rairos.  Revue  ineusUHile, 
Paris  1893,  Mars,  p.  500—517.) 

Butyka,  Th.  Die  Kurden  und  ihre  W'ohnsitxe.  (Uu- 
garischu  Revue,  XII,  Budapest  1893,  H.  398  — 399.) 

Butyka  lebt«  w*hn  Jahre  al*  türkischer  Militärarsl 
unter  den  Karden. 

Cara  f Cosaro  do.  Deila  identita  degli  Hethei  e dei 
Petasgi  dimostrata  per  la  ceramia  prefeoicia  e pr«et- 
leoica.  Roma,  Uefani,  1892.  8®. 
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B(oi)|;blJ  iaLaCultun,  S.  Ser.  II,  d,  p.  StlH. — 
Au»  den  GefiMe»  von  Hiworlik,  SortoHn  und  MtkenÜ  er- 
»chllebft  Car»  die  Identität  der  Hetlilter  und  Pelteger. 
Im  Namen  der  letsieren  »oll  IVI  ein  bamitiiKbe«  WoK  3= 
•dv«n«  Min»  dn«  zweite  Element  »ber  eine  l'orrnptioti  de« 
Namens  Hethiter»  eine  Ktvmolt>jpe,  welche  durch  dir  GIri- 
i'faunf;  Asm  (xtterst  mit  Ljrdiea)  ss  Hatia  sich  aU  über* 
raschend  t(lttcklich  erweist.  S«  sind  denn  die  Lvdier, 
welche  »ich  in  Etrurien  niederhessen,  natarlich  Hethiter» 
ebenso  dii  Heoetcr,  weiche  nach  Menaader  Troas  ver* 
Ueaeon,  um  »ich  am  Adriatischen  Meere  ntederaoUsseo. 

C&TAy  C«Mr6  de*  ilittim  oHetliei.  (Ln  Civittn 

cnUoHcn,  Sc*r.  XIV»  vol.  12,  p.  397  — M6;  »er.  XV, 
vol.  1,  p.  21—35,  404—41«,  «58— 07fi;  vol.  2,  p.  140 

— l.*«4,  295—300,  540  — 552.) 

Gh&ntrey  Srnest.  Objeta  «thnogrnphiqoes  des  Tatars 
«t  des  Kurdea  du  lunsaif  de  l'Amrat.  (Assijciatkin 
fraa^rtise  ponr  l'nvano.  des  scienoea,  Compto  renda, 
XX  »ess..  U»me  II,  p.  273  IT.) 

Chantren  Reisen  am  Amrat.  Mit  7 Abbikliinf^pti  im 
Text.  (Globus,  brsgb.  von  K.  Andree,  Hd.  LXll, 
1892,  Nr.  16,  8.  240  — 250  und  Kr  18.  8.  278—281.) 

Ausxuft  aus:  Tour  du  Monde  1892,  iivr.  162H— 1630. 

OrabdenkmAleri  Die  nnuenisclien,  auf  dem  Kirchhofe 
von  Dudiulfa.  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
liragb.  vott  R- Andre«,  Bd.  f.XI,  1802,  Nr.  8,  8.  130 

— 137.) 

Nach  einen)  Reiseberichte  der  Madame  Cbaatre  in  Tour 
du  Monde,  LXIJ. 

lAntaheeroi  Is^n  de.  I>c  ta  race  et  de  la  langue 
desUittitea.  llraxelles,  Ooeoiare,  1862.  VIII,  132  pp. 
mit  1 Tafel.  8®.  4 fres. 

Der  Name  Hethiter  bst  aufani;»  kanantiecheo  Stimmen 
im  nördUeheiii  Syrien  sugehdrt.  Diese  battea  etwa  1600 
V.  Chr.  ein  Volk  von  wahrscbetnlicb  aiarodiK'hero  (alt- 
armenisrhem)  t’rsprasg  nnterjoe.ht,  welches  Wi  den  benacb' 
barten  Völkern  den  Namen  der  Unteijochten  behalten  habe. 
Eine  andere  Schichte  dieser  Linderriubrr»  io  Cappadoden 
au  den  Ufern  des  Halys  ausiUsig,  habe  sich  mit  ihnen  in 
steter  Verhinduog  erhalteu  und  eines  Tages  habe  vielleicht 
Ein  Reich  diese  getrennten  UUeder  su  einem  Gänsen  ver* 
einigt.  Auf  der  Höbe  seiner  Macht  habe  dieses  Keteb 
»einen  Einduss  bis  nach  Lydien  und  l'hrygicn  ausgedehnt. 
Die  Wanderungen  des  12.  Jahrhunderts  und  die  assyrischen 
Eroberungen  hatten  diesem  Stande  der  Dinge  in  Syrien 
eia  Kode  gemacht  und  aur  Zeit  Tbig1ath*Pllesers  und  der 
Sargouiden  bkUeo  die  xahlreichen  Häuptlinge  der  Haiti 
ihren  urspr^Dglichen  Charakter  wieder  erhalten  und  atch 
wenig  wehr  von  den  awleren  kaoanäisilien  Häuptlings* 
Schäften»  welche  sie  umgaben,  untemfaieden. 

lieclercqty  J.  Vurage  au  inont  Amnst.  Pluu. 

1892.  335  pp  mit  Karte*.  8*^.  4 frei. 

Armenier»  Kurden  und  Jesiden  wenden  von  Leclercq 
eingehend  gewürdigt.  — Vergl.  die  Anwigen  im  Scottish 
Geogr.  Mugazine,  VIII.  8,  p.  454  ff.;  von  W'eyhe  in 
l’elcrmaoa's  Miilheilungen . 38.  Bd.»  Literalurbericbt  Ihr 
1892,  S.  150,  Nr.  980. 

Ohnefalacli'Richtar)  Max.  Die  antiken  CultumUtteu 
auf  Kypn.»«.  Diwaortntim».  IH02.  XI,  57  8. 

mit  17  Tafeln.  Fol. 

Peiser»  P.  B.  Die  hetitischen  InRcliriften.  Kin  Ver* 
auch  ihrer  KiiixitTerung  nebat  einer  iIbr  weitere  Studium 
vorbereitenden  niethiMliacIi  geordneten  Ausgabe.  Ber- 
lin. iViaer,  1K62.  XI,  128  H.  u.  6 8.  NHchtrag.  4®. 
6 Mark. 

Kcc.  von  P.  Jrnsen  in  der  Zeitschrift  thr  AssvrWIogie» 
VII,  S.  ,357  — 300. 

PlAiOD>  Q.  raoe«  d«*a  liaut«.w  vall«Vs  du  Tigre  et 

de  r>luphnst«.  (Revue  »ek*niirique  1K92,  Mai  7.1 


8ArgaaiAHy  L.  Die  Krziehaog  de«  Volke«  bei  den 
Anneniem.  Moskau,  BarvhodartaD,  1892.  4 1 8.  8®. 
0.20  R. 

Ba3TC6)  A.H.  The  decipherment  of  tbe  Hittite  inscrip* 
tiona.  (The  Academy  1892.  May',  p.  404  ft.) 

Vergl.  C.  R.  Cond  er,  Hittite  decipherment,  ebenda  Jane  11» 
p.  :>60  ff. 

Bayoe)  A.  H.  The  Hittite  inncripttons  of  Kap|iadukla 
and  their  decipherment.  (Recueil  de  travaux  relatifa 
k la  Philologie  ete.,  Paris,  XIV»  1/2,  p.  43  — 53.) 

BAyo«)  A.  H«  Who  Wert  the  Hittite«?  (Kewb«ry 
Uou«o  Magasiue  1892,  May.) 

Ter-Mowaeiganx»  ParaAdAii.  (Prufeesor  in  Ktacliiniad* 
xio.)  Das  armeoiacbe  Bau«mbaue.  Bin  Beitrag  xur 
Cultargnehiebte  der  Armenier.  Mit  55  Text-lilu- 
stmtlonen.  (Mitthvilnngwn  der  Anthropologitohen 
Gewellsclmft  in  Wien,  Bd.  XXil»  K.  P.  XII»  1892. 
8.  125—  172.) 

Tigranean»  O^rg.  Hpruehe,  Spruchwärter  und  Reilene* 
arten  der  Armenier  von  Neu  • Nachitachewan  (mit 
Amnerkiiogen  und  kurxcni  Olooear).  Roetow  1892. 
119  8.  8®. 


d.  Kaukuien  und  Trantkaukaaien. 

ArdaMnoT)  A.,  und  A«  S*i«T.  Der  oberete  Btaod  bei 
den  Oaaeten  der  Gemeinde  Kurtat.  Moskau  1892. 
24  8.  8®. 

In  ra»»i«<'her  Spradie. 

Chantre»  SrneaU  La  Bijouterie  caaeasienne  de 
i^puque  M^vtho-bysantiue.  Lyon»  imp.  Hev,  1892. 
40  pp.  8®.' 

Chantre,  Brneat.  Recherrhe«  amhropologiquee  »ur  le« 
Tatar«  Adcrbeidjani»  de  Tranacaucasie  ou  Turko- 
mau«  trani«^.  (Bulletin  de  la  eooMt^  d*Aaihro- 
polugie  de  Lyon,  XI,  1,  p.  28  — 44.) 

ChantrOy  Brnest.  Lea  Tat«  de  la  valle  infi^rieore  de 
la  Koura.  Ktbnogduie  et  ethnograpbie.  Aotbro- 
pom^trie,  (Bulletin  de  la  8ociet4  d’anthropologie  de 
Lyon,  X,  1»  p.  72  —82  mit  Tafel.) 

Chantre  | Brnest.  Nouvellea  obaervatione  anthro* 
pom^trique«  aur  le«  Leaghiens.  (Bulletin  de  la 
»oci^4  d'anthropolugie  de  Lyon,  X,  2»  p.  131 
— 139.) 

* GiltsohenkO)  N.  W.  Materialien  zur  Anthropologie 
des  Kaukasus.  1.  Die  OsiuneD.  Bt.  Petersburg  1890. 
217  8.  mit  8 Tttfeln , in  russiacber  Bprache:  ein- 
gehendes Referat  über  das  Werk  von  I«.  Btiedn  iin 
Archiv  Air  AnihrD{)olo0o , Bd.  XXII»  Vierteljahrs- 
heft  1/2.  1863,  S.  73  — 8«. 

Hahn^  C.  Au«  dem  Kaukasus.  Rni»«-n  und  Studien. 
lAUpxig,  Duncker  und  Ilumblot , 1802.  269  S.  8'*. 

0 Mark. 

Rrisenotizen , geschichtliche  und  ethoographische  Mit* 
iUeilungro.  Capitel  1 Whaudelt  das  alte  Kaukssieo. 
Capltel  2 die  Ethoographie  de»  heatigen  Kaiika«ti'«i, 
CapilcI  3 und  4 eine  Kusstonr  in  die  OsselUcben  Alfien 
(die  lleMeotagcn  der  0»»eten  werden  nach  Kaitmssaw 
mitgetheilt),  Capltel  5 eine  Fusstour  iu  die  Swaitetl*4-heo 
Alpes , ('apitel  0 die  „Bergjoden*^  nach  einer  Arbeit  ihre» 
StammesgrnoKsen  Anisimoff.  Im  letzten  Capitel  be- 
handelt Hahn  Cbewsnrieu  und  »eine  Bewohner  and  bericb* 
ligt  hierbei  einige  IrrtbKmer  G.  Kadde's.  — Vergl. 
die  Anzeigen  ven  P.  v.  Steiiiu  im  Ausland,  Jahrg.  05, 
1892  , 8.  653  — 055  und  Dechy  in  Petermann'a  Mit 
thrilongea , Hd.  38,  Uleratnriwricht  für  1892»  S.  .30» 
Nr.  223. 
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Huhn,  G.  Di«  Vor«t«Uul]gen  der  8v*n«ten  von  d«m 
Leben  nach  dem  Tode.  (Dae  Auiland,  Jahrg.  9b, 
Stuttgart  1892,  Kr.  S«.  S.  Ml  — &73.) 

S^ttiUt  «Irh  «uf  dit  KrzUt)uD|;rQ  eine«  juntcen  Swanetea; 
die  Voriil«]IuBgen  »ind  äu»*rr«t  originell. 

Eakhn^  C.  Die  H6hle  OUeiaiHlona  in  Digorlen.  (All* 
gemeine  Zeitung,  Mönchen,  Beilage  Kr.  8V  vom 
22.  März  1892.) 

Stern,  Bernhard.  Die  Trachten  im  Kaukaaua.  (Das 
Aniland,  Wuebeuechrift  fbrlAnder*  und  Völkerkunde, 
Jahrg.  65.  1892.  S.  1S5— 158  nnd  150—  153.) 

Stern,  Bernhard.  Kötab,  die  alte  Königsetadt  von 
Imcretieo.  Ein  ReiBemowent  bub  dem  Kaukaaui. 
(Kort)  und  Söd.  bregb.  von  P.  Lindau,  Bd.  60,  Bree* 
lau  1892,  E.  56  — 63.) 

Knthih  ethnographiBche  Siuelheiten  öber  die  Imerrtirr. 


4.  Partien,  Afghanistan,  Beluohistan. 

Ahmed  »Beir.  La  sooi^te  penane.  Le  th^atre  et  ee« 
fetea.  (La  KooveJle  Revue,  tom.  77,  p.  5)4  — 538; 
79,  2,  p.  278  — 296.) 

Babijit  C.,  et  r,  Honttay.  A travem  la  Pene 
m^ridiona),  1885.  (Le  Tour  du  Monde  1892,  p.  65 
— 128.) 

Baloohl  talee.  Transl.  the  original  orally  coL 

lected  ty  M.  L.  Dames  in  Dalnchiftaa.  — Kd. 

L.  I.  The  Tiger  and  the  fux.  (Folk*lore,  vol.  111, 
1892.  Kr.  4,  p.  517  — 528.) 

Barthdlemy^Saint  HUaire.  Le  Zend-Ave«ta.  (Jonr* 
nal  deB  SAvanta,  PariB  1892,  AngUBi  p.  465 — 478; 
Eept.  p.  53S  ~ 544.) 

IVber  DarmeBteter*B  und  Milli’  lVber*eUung«i. 
Brandt,  W.  Dai  Schicknal  der  Seele  nach  dem  Tode 
nach  mandtiitchcn  unclperatBcben  Vurvtettungen.  (Jahr* 
bucher  fUr  proteatanusche  Theologie,  Bd.  XVIll, 
Rraunechweig  1692,  Heft  3.) 

Caland,  W.  Beitr&g«  zur  KeDtitnim  de«  Aveeta. 
(Zeitechrift  für  veiglcichende  Sprachfomclumg,  hragb. 
von  Kuhn  und  Schmidt,  Ikl.  XXXtl,  Güteniloh 
1892,  B.  589  — 595.) 

Cayp,  A.  J.  Daa  Experiment  deB  Scheintode«  bei  den 
Fakiren.  (Sphinx,  MunatsBchrift  für  Seelen- und  UeiBtca* 
leben,  Jalirg.  VLI,  Bd.  14,  Brannfcbweig  1892,  S.  232 

— 236.) 

CuTBOn,  Ooorge  W.  Penia  and  the  Pernan  Queetion. 
2 VolumeB.  London,  Xiuogmsns,  Green  and  Co.,  1892, 
XXIV,  639  pp.  und  XII,  663  pp.  gr.  8^.  Mit  Karte. 
42  8h. 

Vergl.  die  Aiueige  von  Sven  Hedio  in  Frtemumn*» 
Mittheilungen,  39.  Ueod,  Literatarbrricht  fdr  1893,  S.  38 

— 39,  Kr,  101. 

Darmeateter,  J.  Le  Zeud-AveBia.  Trad.  nouv..  aveo 
commentaire  faUt.  et  philologique.  (Annale«  du  Muade 
Guimet,  XXI  u.  XXII.)  Paria.  Leroiix,  1892.  CXIX, 
510  u.  111,  747  pp.  4<’.  40  frc«. 

„bin  Werk  ertteD  BaBgea“:  rergl.  die  Anzeig«  von 

Furrer  tm  Theplogiacben  j«bre»brricht , Bd.  XU,  Braun- 
•chweig  1893,  S.  374  — 375. 

Feigl,  H.  ParthiBcbe  nnd  BaBnanidiflohe  Kunnt.  (Oeater- 
reichiBche  Munataoebrift  für  den  Orient,  XVIll,  11/12, 
S.  131  — 139.) 

Haberlandt,  M.  Da«  ludo(H>r«iBclie  Kartenapiel. 
(Oesterreichieche  Monatnnchrift  für  den  Orient,  XVIII, 
2.  H.  28  — 28.) 

Harniaoh,  A.  Afghaniftan  in  «einer  Redeulnng  für 
den  VOlkerverkehr,  mit  beeonderer  Derückaiebtigung 
Archiv  fUr  Authroyoluffi«  Bd.  XX11I. 


engliachcir  und  ruvaiacber  Quellen  dargeatelU.  (Zeit- 
aebrift  für  wiaaenecliaftliche  Ueographie,  VllI,  Heft  9/10 
und  Kaohträge  Heit  11/12,  S.  441.) 

Holdioh,  T.  H.  Ethnographie  and  hiatorical  notea  on 
Makr*n.  (General  Report  on  the  O{>eraÜ0D8  of  the 
Survey  of  India  Department  during  1891  — 1892, 
CaJoutU  1892,  p.  II  — XI.) 

Vergt.  SupB»  in  Priennano’«  Mlttlicilungca  , 39.  Hand, 
Literaturbencht  für  1893,  S.  164,  Nr.  74.3«. 

Honi)  P.  Die  Thieropfer  ini  Avesta.  (Indogermanieche 
Forachungen,  Bd.  II,  S.  365  ff.) 

Howorth)  H.  H.  The  beginuiug  of  Perxian  hiatory. 
(The  Academy,  London  1892,  E.  182,  281  ff.,  373, 
519.) 

„Die  Erobrrung  Elan»  durch  dl«  Prner  kooBte  nicht 
vor  598  V.  Chr.  Rtatttindm;  nicht  alle  Pener  gehurten  an 
den  Ariern,  lundem  nur  die  Pasargadea  und  Marapbicr, 
eret  uiu  700  v.  Chr.  vandertro  die  ari»clien  Per*er  in  die 
Perais  ein.  Die  Namen  Prrter  und  Meder  waren  keine 
Volktnamen,  »uiHlerB  nur  geographUche  Hezcicbnungea  und 
lange  vor  der  Einwanderung  der  Arier  ia  Oebmurb  und 
wurden  von  den  Ariers  nur  dberoumuten.** 

Jaokaon>  A.  Y*  W.  An  Aveata  grammar  in  oomp4iri- 
Bon  with  EanakriU  T.  I,  with  an  introduction  on  the 
Avesta.  Stuilgnrt,  Kohlhammer,  1892.  XLVII,  273  pp. 
8*  3 Mark. 

Jaokson  j A.  V.  W.  Aveata.  Article  in  the  Inler- 
nalloual  c>clopaedia  1892. 

Jaokion^  A.  Y.  W.  Zoroaster.  Article  in  the  Inter- 
national eyclopaedia  1892- 

Jackson  I A.  Y.  W.  Wbere  waa  Zoroaater'a  native 
p]ac4>T  (Journal  of  Gie  R.  Aaiatic  Society  1892, 
p.  221  — 232.) 

ZaratbuBira  eoli  in  Weetiran,  .Vtropetene  geboren,  dann 
nach  Ragha  und  endlich  narb  Hnkirten  gekommen  »ein. 
Au»  Wetliran  »tammie  der  Vater,  aus  Kagba  die  Mutter 
dee  Propheten. 

Haclean^  A.  J.|  and  W.  H.  Browne,  The  Catholi* 
CO«  of  the  Ea»l  aml  hi«  pt-uple:  heilig  the  impreaaion 
of  Ave  year»'  work  in  the  archbiahop  of Canterbury’a 
AsBt'rian  Miaaion;  an  aecount  of  the  religiou«  and 
•ecular  life  and  opinioua  of  the  eaaterii  Syrian  Ohri- 
t«ianB  of  Kurdialan  and  Kortliem  Peraia.  With  map. 
London,  Cbriatian  Knowledge  Hoc.,  1892.  568  pp. 

8®.  5 ah. 

Maroeron,  D.  Sur  Fethnc^raphie  afghane.  (Bulletin 
de  la  «ocidtd  d'elhnographie.  Conipte  reudu  de« 
adauces  1891,  Kov.  — Dec.  p.  230—23.4.) 

Feshotan  Saojana,  Darab  Daatur.  The  poaition  of 
Zoroaatrian  Womeu  in  remot«  antt«|uify.  a«  illuatratod 
in  the  Aveata , th«  »acred  booka  of  the  Paraeea. 
Bcing  a lecture  delivered  fttBomby  . . 1892.  Bombay, 
Educatiun  Society*»  Steaiii  Prew,  1892.  VI,  55  pp. 
8®.  3 Mark. 

Sohlaslntweit,  Bmil.  Britiah-Balutachiatan.  (Globua, 
hrvgb.  von  K.  Andre«,  Bd.  LXII,  1892,  Kr.  5,  S.  65 
— 70;  Kr.  6,  S.  83  — 87.) 

Sohleohta-WiMhrd,  O.  Frhr.  Ton.  Moral-Pliiloaophle 
de«  Morgenlanttes  aua  peraiachen  Dichtem  erlkutert. 
Leipzig.  Haeasel  1892.  XII.  216  S.  8®.  3 Mark. 

Vergi.  Jul.  R.  Haarhaua,  Poeale  und  Weltanaclumung 
der  Perarr,  ie  der  Allgemeinen  Zeitnog,  München,  Beilage 
276,  1092,  S.  1 — 3. 

Suhaya;  S.  J.  The  etymology  of  the  name  of  Kara« 
(Peraia).  (The  Aaiatic  Quarterlv  Review,  IT.  «er.  IV, 
7,  1092,  p.  222  IT.) 

Yloten,  M.O.  van.  L«a  drapeaux  en  iiMtge  A la 
de  Hiiqeln  a Teheran.  .\vec  2 plAiiebe«.  (luter- 

II 
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uAtionales  Arebiv  far  Ktbaograpbie,  V,  1892,  8.  105 
-Ul.) 

WalUi)  Benry.  Perainn  ceramic  art,  tu  the  collectioo 
of  Hr.  K.  Du  Cane  Uoiiroaa.  Thirteeath-ceatury  lustred 
vases.  Ltjodcm  1892  (for  privat«  circulation). 

Vergl.  Saturday  Review,  voi.  73,  1901,  p.  396  ff. 


5.  Semitiflohe  Länder. 

Benunser}  J.  B«ric]it  Über  neue  Erecheinungen  auf 
dem  üeUieie  der  Palästina'LUeratur,  1889  uud  1890. 
(Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina* Vereins,  Bd.  XV, 
Leipzig  1892,  8.  117—184.) 

Hommeli  Friti.  Ceber  den  Grad  der  Verwandtschaft 
des  AltägypUscheii  mit  dem  Bemitischen.  (Beitrüge 
zur  Assyriulogie  und  vergleich.  s«ini(i*ehen  Hprach* 
wisseuschafl,  Bd.  II,  Leipzig  1891/92,  8.  342  — 358.) 

fl)  Gesthichthches. 

ff)  Palistina,  Pbönizien,  Syrien. 

Andrd)  Tony.  L*e«clavage  chez  lea  ancieos  H6breuz. 
Etüde  d'art'h^losrie  läblique.  Paris,  Kischbacher, 
1892.  199  pp.  8^.  3.50  frc«. 

Delattre^  A.  J.  Los  Juifs  dans  les  inscriptions  de 
Teil  el'Amarna.  (Journal  aaiatique,  toI.  XV,  Paris 
1892,  p.  288  — 291.) 

Henne  am  Rhyn,  O.  Cultur^escbichfe  des  jüdischen 
Volkes  von  deu  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Qegeii* 
wart.  2.  Anfl.  der  Ciiltnrgeschichte  des  Judenthums. 
Jena,  Costenoble,  1692.  XV,  523  8.  8^.  10  Mark. 

Bowack ) W.  Die  Malaien  Probleme  in  Israel  und 
deren  Bedeutung  für  di«  religiös«  Entwickelung  diese« 
Volkes.  Rerioratsrede.  Btrassbiirg,  Ueitz,  1892. 
29  8.  a'*.  0,60  Mark. 

Aut-b  la  der  Allgeiueioen  Zeitung,  Mönchen,  Beilage 
tlO  u.  111  des  Jahres  1892. 


Arabien.  Islam. 

Qrimme,  Hubert.  Mohamnietl.  I.  Theil.  Das  Leben. 
Nach  deu  Quellen.  iDarvtellußgeu  aus  dem  Gebiete 
der  Dicbtchristlicheo  Religion«ge»chicbte,  VII.)  Mün- 
ster i.  W. , Aschendurlf,  1892.  XII,  141  8.  8®. 

2,75  Mark. 

Vergl.  Tb.  Nöldeke  im  Literanschea  CcntrslblsU,  1892, 
Nr.  26. 

Jacob  j Georg.  Kannten  die  Araber  wirklich  sicili* 
sehen  Bernstein.  (Zeitschrift  der  Deutsohen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft.  Bd.  45,  1891,  S.  691—693.) 

Mordtmann^  J.  H.  Zur  Btldarahisoben  Ali«rthums* 
kuude.  (ZeiUchrifl  der  Deutschen  Morgenländiscben 
Geselltchait,  Hd.  46,  8,  320  — 323.) 

y)  Euphrat’  und  Tigrisländer. 

Ball)  C.  J»  01imps«s  of  Babylouiau  religion.  1.  Hu- 
man sacriflees;  2.  The  g<jds  and  their  irtiage«.  (Pro* 
ceedings  of  the  society  of  bihlical  archaaology,  XIV, 
p.  149—162.) 

Sucht  deu  gei^enüiehea  Brauch  des  Mensrhenepfers, 
der  sich  Imher  noch  nicht  keilschriftlich  beweisen  lies», 
mit  einer  Cylindergrsrare  tu  belegen,  weh-he  eine  Men- 
Kheoopferscene  dsnnslellen  scheint. 

Peuchtwang)  Htudieu  zutu  babylonischen  Rechtsweseu. 
(Zeitschrift  fUr  Assyriologie,  Bd.  VI,  1891,  8.  437 

— 44H.) 


Harpor)  Bob.  Franc.  The  discovery  and  deciphar* 
nisiit  of  the  cuneifonn  iiiscriptioas.  (The  Old  and 
New  Testament  Student  XIV,  1,  Jan.  1692.  p.  14— 19; 
Pehr.  p.  93  — 97.) 

Honunel)  Frits.  Die  Astronomie  der  alten  Chaldäer* 
III.  Die  übrigen  Sterne.  Mit  1 Figur  Im  Text» 
(Das  Ausland,  Worheoschrift  ftir  Erd*  und  Völker* 
künde,  Jahrg.  65,  1892,  8.59  — 63,  72  — 75,  67  — 91, 
101  — 106.) 

JägWf  Hart*  Assyrisch«*  Rätbsel  und  Sprichwörter. 
(Beiträge  zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semi- 
tischen Sprachwiss«*oschaft,  11,  Leipzig  1892,  8.  274 

— 305.) 

Lehmann  I C.  F.  Zur  Frage  der  babylonischen  Ge- 
WichUiiOrm.  (Vcrhaudlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  420  — 422.) 

MahlaF)  Bd.  Der  Kalender  der  Babylonier.  (Sitzungs- 
bericht« der  K.  Aka«letnie  der  Wissenschaften,  raath.- 
naDirw.  ClasM,  CI.  Abthl.  tl.)  Wien,  Tempsky,  1892. 
17  S.  8®.  0,80  Mark. 

Negri)  O.  II  diluvio  universale  nelte  leggende  di  Ba- 
bilonia.  (Nuova  Anudogia  di  scienze  etc.,  Roma 
1892,  Marzo  I,  p.  29  — 56.) 

Vergl.  unten  Semeria. 

Pinohea)  T.  O.  Up«>n  the  type«  of  the  early  inhabi- 
tants  of  M<-si»)K>iamia.  (Mit  6 Abbildungen  im  Text.) 
(Journal  of  the  Anihropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  86  — 97;  Dis- 
cuBsiou  p.  97  — 99.) 

Baaaamj  H.  Aiuytian  and  Babylonian  discoverier. 
(The  Academy,  London  1892,  March  12,  p.  261.) 

SayoO)  A.  H.  The  Babylonian  legend  of  the  creation 
of  mau.  (The  Aca<temv,  1892,  Julv  23,  p.  72  a — 
72  K) 

UeberseUt  ein  keilscbriftliehes  Fragment  nti4  stempelt 
es  tu  einer  Parallele  der  biblischen  Mrnsrhrnsrhopfung 
bis  auf  den  Namen  «ies  Protnplaslen  (Adnpa  — Adams) 
hinaus. 

Semeria)  Giovanni.  II  diluvio  nniversale  e la  con- 
fereuza  del  comiu.  G.  Negri.  Lettera.  (La  Cultura. 
Rivista  di  scienze  etc.  Napoli  1892,  p.  313  — 323.) 

Vergl.  oben  Negri. 

Singer)  8.  Sagangeschichtliche  Parallelen  aus  dem 
bahybiuisrh«*n  Talmud.  (Zeitschrift  des  Verein«  für 
VolkNkund«*,  herauag.  von  K.  Weinhold,  Jahrg.  2) 
Berlin  1892,  8.  293—301.) 

Strong)  B.  A.  The  Teil  «l-Atnarna  ublets.  (The 
Academy,  1892,  Julie  II,  p.  569.) 

Teil  eLAmarna  tablee  in  the  British  Museum.  With 
autotyp«  facsUnilea.  Londim,  Longinans,  1892,  XCIV, 
157  pp.  4®. 

Terrien  do  Lacouperie.  The  ßlack-heads  of  Baby- 
ionia  and  ancieut  CItina.  (The  Babylonian  and 
Oriental  Raoord,  V,  p,  233  — 246.) 

WinokleF)  H.  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens. 
Leipzig,  Pfeiffer,  1892.  XII.  354  8.  8®.  10  Mark. 

Kioe  auf  tiefgehender  Brksnolscbsft  mit  dem  gesamroten 
eiaschUgigen  Mslerisl  heruhemle  Dsnteliueg.  — Beceo«. 
von  Thiele  ln  der  Zeitschritt  für  Aisyriologl«,  VII, 
S.  366  — 376. 

b)  Das  hcutiije  Stfrien,  Palästina,  Arabien 
und  Mrsifpoiamim. 

Baaaet)  Rend.  Un  prt^iendu  chant  populaire  trabe. 
(Revue  des  traditions  (lopulaires,  VH,  4,  p.  219 

— 222.) 
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Bahr,  H*m  too.  Der  mcwlemioitche  PtnUDinanAt 
Ramaun.  (Voititche  Z^^itiing,  Berlin  1892,  Kr.  179 
Hawptblatt  und  1.  Beilage.) 

Qrad  f Ob«  Voyage  dans  TArabie  F^tr^  (Berbal  et 
Sinai),  1880.  (1^  Tour  du  Monde  1892,  1,  p.  97 
“ 128.) 

J&oob,  Bichard.  Arabiaclie  Kunst  und  Kunstgewerbe 
in  Aegypten.  (Voisische  Zeitung,  Berlin  1892,  Kr.  449, 
Honntagft'Beilage  39.) 

Josaphet,  Bon.  Wüste  und  Wüstenvolk.  (Oester* 
reicbisebe  Monatsschrift  ihr  de»  Orient,  XVIIl,  8.17 
— 103  und  109  - 117.) 

Marquette,  Louise.  A travers  la  Syrie.  Souvenirs 
de  voyage.  Lille,  l>e8c]ö«,  de  Brouwer  et  Cie,  1892. 
330  pp.  8*  mit  Illustrationen. 

Mimneri  Cbarlaa  Souvenirs  du  monde  nmsnlman. 
Paris,  Machette,  1892.  328  pp.  8^.  3,50  frcs. 

Btidbel)  Bond.  Buperstitirms  arabes.  (La  Tradition, 
Bevue  g^n^rale  des  contes  etc.,  ann^e  VI,  Paris  1892, 
p.  196.) 


6.  Vorderindien. 


a)  GescAicMthc/ies. 

JoUpi  J.  Beitrage  zur  indischen  Rechtsgescbichte. 
(Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenlAndischen  Uesell* 
Schaft  46.  1892,  S.  269—279.  413  — 426.) 

Vergi.  Frenke  in  deu  Jebt«»bericliteii  der  UeschichU* 
wifMeoscbelt,  15.  Jabrg.,  1892,  Berlin  1894,  S.  1,  68  iT. 

Kail&s  Chandra  MtUcharji.  Arj'an  Traits,  Part  I. 
Calciitta,  Adbya  and  Co.,  1891.  198  pp.  8**. 

Ueber  den  Katlunelcberekter  der  indiacken  Arier. 

Lamalreeae  f C.  L'inde  apres  le  Boudba  Paris, 
Carre,  1892.  464  pp.  8*.  4 frcs. 

Vergl.  R.  0.  Franke  in  den  Jehresberichtea  der  Ge- 
»chichtswitttenicbafr,  XV,  1892,  S.  1,  50. 

Heed)  Bliaabeth  A.  Hindu  litterature;  or,  tbe  an- 
cient  books  of  India.  Chicago,  Origgs  and  Co., 
1891.  XI,  410  pp.  8° 

Vergl.  Joamat  of  tbe  AroericAn  Oriental  Society  15, 
Kr.  1;  Metbodiet  Heview  1892,  .l»a.,  p.  17S.  — »Die 
.Hinda'LitcrBtuT*  t*oo  Mr.  R.  Reed  im  einselneo  su  chamk* 
terUlren , verbietet  mir  die  GaUoterie.  Die  SaoRkrSt* 
Wisaeoscbsft  ist  ein  Senkblei , das  in  ein  bi»t  unergriäiid* 
liebes  Meer  binabUuebt,  nicht  aber  ein  Steineben,  dae  von 
spielender  Kinderhand  geworfen,  leiebt  über  die  Oberilirbe 
dabin  taoit‘*  (Franks  io  den  Jabreabsriebten  der  Ge* 
schiebtswissenerhaft , 15.  Jabrg.  1892,  Berlin  1894,  S.  1, 
70). 

Bunkuni  Wariar,  N.  Aniiiioities  of  Malabar.  Paral. 
(The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  96.) 

WintemitS)  H.  I>ai>  altindische  Hochzeitsrituell  nach 
dem  Apa«tamhiya‘Urhyaau(ra  und  einigen  anderen 
verwandten  Werken.  Mit  Vergleichung  der  Hoch* 
zeitsgebrbuche  bei  den  übrigen  iiulngermanischen 
Völkern.  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der 
WiKsenschafteii  in  Wien,  philosophisch  * historische 
Classe,  1892.  114  B.  6 Mark. 

Vergl.  M.  Haberland  im  Globus,  Bd.  LXI,  1892, 
Kr.  2'i,  S.  366  und  J.  Kirstr  in  der  Wiener  Zeitschrift 
fiir  die  Kunde,  des  MoigeuUndes , VI,  S.  174  — 177,  — 
Nach  \X,  sind  eine  ganze  Aaaabl  von  Klcnicnten  des 
Horbzettantunis  schon  urindugermaniick:  »von  der  Raubebe 
waren  schon  vor  der  Vülkerwauderunf  nur  wehr  bloas« 
Spuren,  Ueberlebsel,  vorhanden^. 


h)  Die  Rdi^onm  Indiens, 

Bastian  I Ad.  Zur  indischen  Lehre  der  Wieder* 

?eburten.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
iir  Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1892,  8.  27 — 33.) 
HarleS)  C.  de.  Le  manuel  du  boudhisme  d’apr^s  le 
catdehisjue  de  Bubh&dra  Bbiksbou  et  la  Vajracchedik&. 
Louvain,  Uystpruyst,  1892.  36  pp.  8".  0,75  frcs. 

Johnston)  Ch.  Indian  belief  in  ante*natal  exisienoa. 

(Tbe  Academy,  liondou  1892,  Mareh  5,  p.  233  ff.) 
LamalroaaS)  B.  La  vie  du  Bouddba:  auivie  du 

Itouddhisme  Jans  ITndo* Chine.  Paris,  Carrd,  1892. 
8*.  4 frea. 

Vergl,  Schlegel  io  T^oung - Pao  III,  p.  199  — 201; 
L.  Feer  in  der  Revue  de  l^hlstoirednreligioas,  tom.  XXVI, 
p.  339—  849. 

MüUarj  F.  Max.  Ueber  die  neue  Ausgabe  des  Kig* 
Veda  mit  8äyHna*s  Conimeotar.  (Actea  du  Bait* 
ifme  Cougirs  International  des  OrietiUilistes,  SecL  1, 
Aryenne,  Leiden  1892,  p.  49 — 62.) 

Oldenburg',  8«.  Materialien  und  Bemerkungen  zum 
Buddhismus.  (Aus  den  Papieren  des  sei.  J.  P.  Mi- 
najew.)  (Bapisaki  Wostoena^  otd^lenija  Imp.  Ruse* 
kago  archeologiceskagu  Obseewtwa,  VI,  p-  332 — 384.) 
Begn&ud.,  P.  li«  Rig-Veda  et  les  origiues  de  la  rny* 
thologie  indo*eiirop^nne.  Partie.  (Annales  du 
Miist^  Gnimet,  tom.  I.)  Paris,  K.  Leruux , 1892. 
VlII.  419  pp.  8*. 

Vergl.  J.  Kirst»  io  der  Wiener  Zeitschrift  fiir  die 
Kunde  des  Morgenlandes,  VJ,  S.  341  — H44. 

Big-Veda,  The  hymns  of  tbe.  Witb  SAyana’s eomm. 
Kdited  by  F.  Max  Möller.  Becond  edition.  Voi  ill, 
IV,  Oxford,  Clar.  Press,  1892.  4®. 

Rouasel,  A.  Les  dieux  de  Finde  brahmanique.  (Le 
Mua^on,  Revn«  internatjonale,  Paris  1892,  XI,  p.  17 
-37.) 

Bounel,  A.  Etudes  de  religiOD  indotie.  (La  Mus6on, 
Revue  iiiternatirmata,  XI,  Paris  1892,  B.  121 — 144, 
211—21».) 

Soherman,  Luclan.  Materialien  xur  Geschichte  der 
indischen  Visionsliteratur,  Leipzig,  Verlag  von 
A.  Twietmeyar,  1892,  V,  161  8.  gr.  8*.  10  Mark. 

Angf-xeigt  von  Haberlsndt  in  drn  Mittheitungpii  der 
Anthru|«olugiicheii  tJesellBcbaft  in  Wien,  Bd.  XXIII,  N.  F., 
XUI.  1893,  S.  83—  84. 

Vinaon,  Julien.  I/dvulution  du  Bouildhisme.  (Bull, 
de  la  8oci^t^  d’Anthropologie  de  l'aria,  si^r.  IV, 
tom.  ilT,  1892,  p.  398  — 426.) 

c)  Uegemcart. 

Bruake , J.  Zur  indischen  Musik.  (Allgemeine  Mis- 
siouB-Zeitschrift  XIX,  H.  529  ff.) 

I>axu  Nschscbrifl  von  Grandetaann  ebenda,  S.  530 
— 533. 

Crooke , William.  Folktales  of  Hindustan.  (The 
Indinn  Antiquary',  vol.  XXI.  1892,  p.  185—189, 
277  ff.,  341—343.) 

Qlaiwnappy  O.  ron.  Miubeilungen  aus  der  imlischen 
Poesie.  (Baltische  Monatsschrift,  XXXIX,  7,  8,  375 
— 399.) 

Orundemanu.  lodisohe  Reisefriiehte.  UI:  Die 

Mission  uiul  die  Kunst.  Vortrag.  (Allgemeine 
MiMions-Zeitschrift,  XIX,  4,  B.  160  — 184.) 

Qurney,  T.  A.  Benares,  the  sacred  city  nfHinduism, 
(The  eburoh  misstoiiary  Intelligencer,  lamdoo  1892. 
Januar,  p.  23  — 28.) 
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yanynkehayä.  (VerhandlungeD  der  Berliner  Oeectl* 
Seilschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892. 
B.  511.) 

Ouitaaekaray  A.  M.  A oomprehetiaiva  grammar  of 
the  Binhalese  language.  Colombo,  Rkeen  (London, 
Luzec)  1891.  XIV,  516  pp.  8«  12  »h.  A d. 

ICartin  I Kudolf.  Ueber  die  VTeddas  der  Oebrüder 
Barasin.  (Archiv  ftir  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
ViertelJahrsheft  3,  1893,  8.  316  — 327.) 

Eingehendes  Referat  6ber  das  nadigeoannte  Saraiin*Mhr 
W’erk. 

Saraain,  PauI  und  Prita.  Die  W'eddas  von  Ceyhm 
und  die  sie  omgebetiden  Völkerscbaften.  Kin  Ver* 
auch,  die  in  der  Phylogenie  des  Menschen  ruliemlen 
Rätbsel  der  Losung  näher  su  bringen.  (A.  u.  d.  T.: 
Rrgvbniaee  natarvrisaeDscliaftlicher  Foracluingen  auf 
CerloD  in  den  Jahren  1884—  1886,  Bd.  Hi.)  W*iea* 
baden,  C.  W.  Kreidel.  1892;/93.  gr.  4^  Text  519  8., 
12  Tabellen;  Atlna,  84  Tafeln  mit  je  einem  Blatt 
Text. 

Haberlandt  in  den  Mittheilungen  der  aothrop. 
Gesellschafl  in  Wi^n,  XXII,  5,  8.  187  ff ; Virehoir  in 
der  Eeitsrhrift  fUr  Elhnolngie,  XXIV,  1892,  3.  252. 


8.  Hintorindien. 

Zeitaehri/ten ; Siehe  die  Berichte  der  Vorjahre. 


n)  Angemeines. 

Henri  d'Orldansj  Prince.  tTne  excursion  en  Indo* 
Chine.  De  Hanoi  ä Bangkok,  rarit,  D4vy,  1892. 
98  pp.  8«  l trc*. 

Vrrgl.  H.  S.,  Dir  RrUr  des  Prinzen  Heinrich  von  Or- 
leans durch  Hinterindiea,  tm  Glehns,  Bd.  LXH,  1892. 
S.  218  — ,300  j Iw  voyagr  da  princ»  d’Orl^-ans  daasPIndo- 
Chiae.  Histoirr  aaturellr  et  «taograpbuiur , in  der  Revue 
srientifique  (rose)  tom.  U,  p.  17  — 22. 

l*efetrre  * Pont&lia  y P.  Note  sur  l’dcriture  des  Khas 
Indo-Chinoia  Avec  2 flgurea  (L’Anthropologir. 
tom.  III,  ann^e  1892,  p.  157  — 160.) 

Lof^Tre-PontallSy  P.  Note«  sur  qtielque«  populations 
du  nord  de  iTtido  * Chine.  (The  Indian  Auiiquary, 
XIX,  p.  2.37  — 269.) 

MAiaonneufre-Laooatey  B.  lude  et  Indo-Cbine.  Les 
Pays,  les  Kv^nementa,  les  ArU.  Paris,  Boudier,  1892. 
374  pp.  8*.  3,50  frc«. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  ln  Petrrmann's  MUthei* 
luogen , 39.  Band,  Literator  - Bericht  für  1893,  S.  37, 
Nr.  181. 


PleytOy  C.  H.  iDdoneeische  Masken,  l.  Die  Masken 
im  Cultus;  2.  Die  Masken  im  Kriegt»;  3.  Die  Masken 
in  der  TcKltenbestattung;  4.  Die  Masken  in  der 
Justiz;  5.  Di«  Masken  bei  Kchauspieleu  und  Tänzen. 
(Olobus,  borattsg.  von  H.  Andree,  Bd.  LXl,  1892, 
Kr.  2t  . S.  321  —325  und  Kr.  22,  S.  343  — 347,  mit 
16  Abbildungen  im  Text.) 

b)  Burma. 

CavacUoiiy  S.  Qainze  jours  eu  Birmanie,  1886.  (Le 
Tour  du  Monde,  1892,  2,  p.  385  — 400.) 

Chailloy-BMty  J«  Les  Anglais  en  Birmanie.  (Bevue 
des  deux  inondes,  1892,  Avril,  p.  877  — 921.) 

Godlohty  Ein  binnanischea.  Globus,  herauageb.  von 
K.  Andre«,  Bd.  LXl.  1892,  Kr.  9.  8.  140.) 

Das  Gedicht,  welches  von  einer  uugewöhaltch  hohen, 
edlen  LeiK^ssnschauung  zeugt,  schrieb  der  birmanische 
Priaz  Nanda  Sarija,  der  Bruder  des  Kdaigs  Narapati 
Tsittm  von  Pugan,  im  Jahre  1167  n.  Chr.,  als  er,  zum 
Tode  vorurtheiit,  im  Kerker  srhniachtetr.  Es  ist  aus  der 
Ursprache  von  Andrew  St.  John  ins  Englische  über- 
tragen uud  ln  der  Academy  (1891,  Dec.  5)  veröffentlicht. 
Kach  dieser  englischen  Fassung  ist  die  Cebersetzang  im 
Globus  angefertigt. 

OreriUey  V.  Women  and  worship  in  Burmah. 
(Kineteenth  Century,  a moiithly  Keview,  I<ondon  1B92, 
June,  p.  1001  — 1007.) 

HordorUy  P*  An  episude  in  Burmese  bistory.  Being 
a onutribntion  to  tbe  bistory  of  indigenous  Oriental 
edoeatioii.  (Tbe  Imperial  and  Asiatic  Qaarterly  Re- 
view, II.  Rer.,  IV,  7,  p.  29 — 42.) 

Indsoily  A.  Englisb  and  Burmese  Dictionary,  abrid- 
ge«l.  Rangoon.  A.  B.  M.  Press,  1891.  544  pp.  8^. 

Maonab  y D.  J.  C.  lfnu<!book  of  the  Uaka  or 
Baungshe  dialect  of  tbe  Chin  laoguage.  Rangoon, 
Gov.  1861. 

Ree.  von  R.  Hougbton  im  Indian  AQti<|uan‘,  XXI, 
p.  123— 128. 

A Note  on  the  Tashon  and  Baungshe  China,  with 
remarks  on  their  mannera,  ousttims  and  agrioulturew 
(The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  190 — 193.) 

„Printed  4>riginaUy  ss  a Government  psper,  hy  the 
Chief  CotnmisBiouer  of  Burma.  The  notes  were  made 
by  Mr.  D.  Ross,  Politicai  otticer  in  tbe  Chin  Bills.* 

Bundall,  F.  M.  Manual  of  the  Siyin  dialaet  apokvu 
in  ibe  norlhem  Chin  Hills.  Rangoon,  Govem.  1891. 
2 Ra. 

Vergl.  Journal  of  the  R.  Asiatic  Sodetv,  1892,  April 
p.  404  ff. 

8t.  Andrew  St.  John,  T.  A Rurmeae  aiiecdote. 
(The  Academy,  London  1892,  Febr.  13,  p.  189. 

Vergl.  R.  Morris  elwnda,  Febr.  20,  p.  184;  beides 
auch  im  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society,  1892,  April, 
p.  369  ff. 

Taw  Bein  Ko.  Ranakrii  words  in  the  Burineac  lau* 
guage.  (The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  94  If.) 

Taw  Sein  Ko.  Kotes  on  the  national  custoins  of  tbe 
Karenois.  (The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  317  ff.) 

Walker,  J.  T.,  andLieut.  XRiott.  Rzpeditious  amoog 
tbeKachin  tribes  on  tbe  uorth-east  frontier  of  Upper 
Burma.  (Proceedlngs  of  tbe  H.  Geograpbical  Society, 
London  1892,  March,  p.  161  — 173,  mit  Karte.) 

c)  Malakka. 

OrünwedeL  >Veitere  Mittheilungen  tibor  die  For* 
sebUDgareis«  des  HeiTn  Stevens,  inslteeondere  über 
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^ ■arn^f  V&uffhan.  M*t*Tiali<*n  zur  Kimot* 

“rTr^^uS.  .ur 
l?rru‘‘tuT  H:r/u^.a  ?)  Beruu.  «p.u,*uu, 

piuu)  d.r  <)«.*  Bind«  »ud  d.r  On»f  Mcu-ra;  3_  Ml.- 

d^'Ä  rÄ.r.  Ä 

»i«h..la.e«  der  AulbruHo*.«»»«  Ge.eUwh»ft  1»  Vkieu, 

BiVa::'^o^v*:u.rv;rB::Le.uud„^ 

Tür  Anlh«l»logi«  et«. , Jshrg.  IMd,  8.  4. 

diuii  H Vircbow,  B.  441  — 444.1 

. leu  in  HiBUTittdiH»  ewltüUlg  f«tgwt*lU.  Aber  auch  d«*e 
Kniw'  «t  hkU  ptih*Ww.l  oder  stMi«l«»e  li.«rv* 
morph,  rein  tneatchlicb.“ 

Wr&T  ißoh  »u<J  oiJier  »rrow  • |K>lwonf  u«ed  by  lue 
.J,,gi.L^of  Per»k,  i»  Ih.  MaUy  l*e.iin.»U.  (W 
,.al  vf  U,«Aull.ropoloei«al  lorUluw  of  Ore»t  BrlUin 
a»d  It.Und,  tiM.  XXI,  1»W.  P-  476-4B1.) 

d)  Siam. 

I Hinter . W.  R.l  Not«  oo  lii«  m»Diier«.  cuttom», 
rvlieion  au.l  iupenitilton»  uf  tlie  trit«e  iubabatug 
tiie  Bliau  etat**.  (Tbe  liidiau  Anliqaary , X Al , 4, 
p,  U«— 1*1.) 

Keith,  A.  Not««  on  Ute  SiaiuM«  Vroeince»  of  K<»wi, 
Hangtapliaa.  Pateeo  aud  Chantpoon.  (douriiiM  of  Ute 
Bltaiu  Branoli  of  Uit  B Analtc  B<«;iety  18*1,  P-  "= 
— 78,  tnil  I Karte  I .«  ai 

Vergl.  Sup*»  »o  Pelennami’s  Millheiluofeo , 39.  w*., 
UunituT-Hfri.M  tur  S.  lOS,  Sr.  48«. 

I,«f©vre»PontAliit  P.  Etu4*  »ur  quelqu««  alpbab«U 
*t  YücftbuUirra  Thai«.  (1‘ouug  |>ttO,  LeiJ««,  Hl.  1. 
p.  ;iv  - ö4.) 

Müller.  P.  W.  K.  Vok»bnUn*n  der  und  r«h* 

iMih-Sprachrn  »uh  d»*m  llua*i-yj*yil.  (T  ouiig  p»o. 
Ireideu.  ni,  t,  p.  I —3“.  nnl  l TrM.) 


e)  CamlW(/(t  m/wI  CuchtiicAtno. 

Branda^  Paul.  (I^e  comree»mir»l  R^»eiUt*re.>  (,’*  «i 
1»  _ C'arclut.fhin«*  ei  ('«mWlge  — Klimerr: 

Ang-Kor.  ».  M.  I’»ri«,  Finclibacher,  \ti9i.  451  pp. 
8«.  3.50  frck. 

Chantre.  B.  OlyeU  »nti«|n«**  «n  pierr«  et  en  bronz® 
du  Cttn»bo.ltf®.  Prf«enl»ti8>n.  illulleuw  d«  U societ^ 
d’»nthr'*p«dugi®  de  Lyon.  X,  1.  p-  44  — 46.) 

Chevillard,  I/®  O^uk-  d*-«Km«*r».  Kinde  «ur  qa«lqn«H 
mvnumentH  du  CuiulnKlp®:  Aogkor-VM.  li»k*Heiig, 


Ä.rrr-Ä 

in  Ct>chinchin»  und  viii  o n 28  ff.) 

Moual.«:hrift  für  den  Orieul.  XMIl,  *•  8.  *8"^ 
l^ire.  A,  Moeur.  »t  coatum«  da.  f amK^peu  ; 

(Heeoe  adettiiüque  (ro«)  t"!".  t,l,  , p. 

4,  p.  108  — 11*-) 

/)  ,iniutm  «»d  Tongking. 

Bol««t,Th.  A iraver.  1.  Toukio.  Pari«,  Ur»a«n. 
X.  »XZ-  dülgÄi  «».,  Uad  und  V^k. 

-r - 

h'  o^ier,  o.  ^ Folk-jore  »uklu^. 

tnidition«  (»polaire«  Vll,  “>■  F-  ronfdreuce. 

°ptri“'Be^M.^“r.!l^^^  “»»  PI*' 

^raÄ.K^t°" O^PP^Ä-^ddungeu  uud 

w*;rb^.  «f -r*'"’ 

Literitur-Bench!  fnr  I8W,  . ’ * ‘ Tniikin  1884- 

Hooquerd,  Edou^;  Treu«  K„u- 

T ch  ^Let  aocieu»  “‘“uumenta  de«  Kiaut»  eu 

et  au  Tonklu.  (L  Aulhrapolo««.  t-nt-  «'■ 

»nüW  \99'i.  P-  138  d*  <*  p»apte,  S«‘  » 

prik^rd^  m Aiiit«*i»  1"  ^ curieoi  de  reWi«i«T, 

p»o  i prü  rt  p»r  ^ dvilUatioD  thliwi*** 

au  milieu  d une  popuktio®  ioilU*B»e  fvrt  inl^r- 

tWM  d'une  n»tiott  de  J*  p^ieiKltt  da  roy»»uo* 
r.«nte.  U®  ® P«  crMre  ^ 

Kiatn  a»il  fort  T«lrri»tr;  1"  « d. 

p„„r,  .«  do.uia.Uo"  ^ j,  Brre.ig«e , «1  * 

M ''Ä7".r.:r  rPe  a%r  .0.,^  .ar  „ p^ . s;; 

temoolerail.  d'«|iri«  Ir«  «««»1.«, 

ftfant  notrr  i*re  et  qul  ne  *e»  , , V^liHce  et  ®«“* 
CT,»ca.  de  ce.  '”]:;^'“er  prioetf«..«.!  '« 

Aimoalrer.  1.  '„^"".«aae  et  .1  di*«- 

temoigli»Ket  de  «eile  cWtl»®l»  -ei’imi  «ur  le  mFme 

rente’'de  -Ue  neu. 

:;i4r;.öt  Td^rv«  r oppr.«.«..- 

PlLrd-De«t6lun,  A-  *•"*»" 

voyagr.  Pan«,  0«e..d,.rfl,  18»^  3*8  PP  ^ ^ 
Beidel,  H.  l>a.  Ilornetien  in  Toiigk.ng. 

dung.-n  im  Text.  Itllotm«,  ltr.l!.  «o»  »•  * 
lld.  1,X1,  18**.  Nr.  6,  8.  »»  — 9*.) 


9.  InuulindlA. 

fl)  ,SJ^3ei»r»'t<'3- 

BUdrageii  tot  de  T«^*i  ®?^°,]^*Koninkl. 

Tun  Nodorlundaoh-IndlO,  uitg.  ,.  |,.,„gund« 
luHtituut  voor  lU  T»®1*.  Kuod*  «« 
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MaderlaDdflch'lDdie.  VHMe  Voif;e.  DeCl  VII.  (Def'I 
XLI  d.  roeki.)  8 Gnivenbage,  Kijhoflf,  IStt'it. 

714,  XCIV  pp.  8®. 

▲ndrieMen^  W.  F.  D«r  l»lam  in  Niederländiach- 
OMiDdtei).  (Deutsche  Kundachau  für  Oeoj^rapbie  und 
8Uti«tik  XIV,  8.  8.  34&--35I.) 

Bad4n*PoweU|  B.  F.  B.  In  tavai^e  ieleM  and  aetUed 
landa:  Malaysia,  Australasia  aud  Pol.vneftia,  1HH8 — 

1891.  numerous  illuacr.  from  »ketcbes  by  tbe 
aulhor.  l^ndon  1892.  6^. 

ChjBy  J.  A.  van  der.  Catnlogus  der  etbnoloij^iicbe 
versameling  van  bet  BaUviaascb  üenootscbap  van 
Künsten  en  Wetennchappen.  4.  druk.  Batavia,  Al> 
brecht  4t  Co..  1892.  VUI,  219  pp.  9^.  l.&O  fl. 

Cleroqi  F.  8.  A.  de.  Die  gej^enwArtige  Verbreitung 
des  Biaserohres  und  Bogens  im  Malayischen  Archi(H>l. 
(IntematiuDalet  Archiv  Air  Ethnographie  V,  1892, 
8.  54  — &7.) 

Berichtiganfcen  tu  Picyte’»  Aufsatz  .,SuiDpitaD  aud 
bow  in  Indaneaia'*  ia  B<t.  IV,  8.  265  ff.  <kra  Arcliivt. 

"Qloffner.  Ueber  sieben  malaJiache  RcbAdel.  (Ver- 
handUmgen  der  Berliner  Oesellacbaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  978  — 381  ; dazu  Virchow 
8.  361  — 982.) 

Hnve^  J.  J.  ten.  Dost  eu  Wett.  Land  en  Volk  onser 
Kolonien.  ’■  Oravenhage,  Ykema,  1892.  VIII, 
917  pp.,  mit  Karte.  8*  1,90  fl. 

Hubreeht)  A.  A.  W.  Reisberinneringen  uit  de 
tropen.  I.  (De  Oida  1892,  1,  p.  503  — 525.) 

Marre;  A.  Malaie  et  Chioois.  Coup  d'oail  aur  leuva 
relatioua  mutuelles  anl«^rieurement  ä Tarrivee  dea 
Portugals  «Jans  les  Indes  orientales.  Extrait.  Paris 

1892.  ■ 12  pp.  8“. 

Karre)  ArUtide.  Un  chapitre  de  la  gramnmire  ma- 
iaise.  (Actes  du  lluitirme  Cungres  luternational  des 
Orientalistes  Bection  V,  de  la  Malaisie,  leiden  1892, 
p.  21—28.) 

Meyners  d’Eetrey.  Le  b^t«1  ou  siri  chez  les  peuples 
de  rinsulinde.  (L’Ambru|'»olugie,  tom.  III,  anm^e  1892. 
p.  193  — 200.) 

Meynere  d’EBtrey ) ^tude  etJinograpbique  sur  le  Id- 
zard  ch^  les  peuples  Malais  et  Polyna^ieos.  (L*An- 
thropologie,  tom.  Ill,  »nnre  1H92,  p.  711 — 719.) 

MtlUer)  F.  W«  TL  Ceber  einige  CultusgegenstAnde 
aua  der  Sammlung  Jacobseu-Kiibn  (Inseln  der  Flores-, 
Banda-  und  Harafura-See).  A.  Mubammedanisches; 
B.  Uinduismus;  C.  einheimische  reiigiöse  Vorstel- 
lungen. Mit  7 AbbiUlungen  im  Text.  (Verhand- 
lungen d?r  Berliner  GeaellschaA  Air  Aulbrripologie  etc., 
Jahrg.  1892.  8.  231  —238.) 

Ninznanzii  O.  E.  Bloemleziug  uJt  Maleiscbe  ge- 
Schriften.  Uitgeg.  door  bet  Koninklijk  Inst,  vor  de 
Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ketlerl.-lodie. 
Bt.  1—2.  's  Hage.  Nijboff,  1892.  LV,  2-38;  XXX, 
140  pp.  8^.  fl.  3,50  und  1,50. 

Nijlnnd)  E.  HcbeUen  nit  Insulinde.  Lief.  l.  Utrecht, 
Breyer,  1892.  8°.  3,50  fl.  (Complet  in  10  Lief.) 

Prpotirr  Skitzeo  von  Land  und  Volk  des  lodiscben  Ar- 
rhipcU.  — Vergl.  die  Anzeige  von  Kan  in  Pelermaan’s 
Mitibetluogen , .38.  Usod,  Literatur  • Bericht  tnr  1892, 
8.  165,  Xr.  1029. 

Pleyte)  C>  K.  Borne  remarks  in  referenc«  to  ^die 
gegenwärtige  Verbreitung  des  Blaserohrs  und  Ihigens 
im  Malaviscben  Archipel^.  (Internationales  Archiv 
für  Ethnographie  V,  1692,  6.  172  — 174.) 

Erwiderung  auf  de  Ctercq%  AoMtellungeD. 

PlBytO)  C.  M.  Plechtigheden  en  gcbruiketi  uit  den 
cyclus  vaii  h«t  familie  — leven  der  volken  van  den 


lodisclien  Archipel.  (Bijdrageu  tot  de  taal-,  land- 
en volkenkuude  von  N««lerlantlscb  - Indie,  Bd.  XLI, 
1892,  p.  573  — 608.) 

Beschreibt  eingehend  die  Brauche  und  Feste , welche 
sich  so  die  SehwangerschsA  und  Geburt  in  Malakka,  Den- 
koelen  und  Nord-Nia» , Jsrs,  Uoroec,  Süd-Ce!eV.>ea  und 
mehreren  loaetgmppeQ  dea  «ktlicben  Archipels  knöpfen, 
ferner  die  Pflichten  und  religiösen  Handlungen,  welche 
man  den  GÖUem  und  Geistern  gegenüber,  die  man  ge- 
winnen oder  abaehrerken  will,  lu  beachten  hat,  die  diä- 
tetbchen  VorachriAen,  denen  sich  zum  Theil  auch  der  Mann 
lu  unterwerfen  hat  u.  a.  m.  — Vergl.  die  Anzeige  von 
C.  M.  Kan  in  Petsrmann's  Mittbeilungen,  39.  Band, 
Literatur-Berirht,  8,  104,  Nr.  494. 

Ployt«)  C.  M.  Hystematisebe  Beschrijviug  van  de 
door  de  U.  H.  Planten  en  Werthheim  verzamelde 
Etbnographica  tijdens  huo  verblijf  op  de  Euid 
Wester-  en  Zuid  Ooeter-eilanden.  (Tijdschrift  van 
hei  kgl.  Kederlanilsch  aardrijkskundig  OeDootsebap, 
2.  Serie  IX,  1892,  p.  1051  — 1083.) 

Angex.  von  C.  M.  Kan  in  Petermann’s  Mitthellongen, 
39.  Band,  Litecalur-Eericht  für  1693,  8.  171,  Nr.  472. 

Ronkely  P.  8.  VAn.  Das  Malayische,  di«  Handels- 
Sprache  OstiodleuH.  (Das  Ausland,  Jahrg.  65,  Stutt- 
gart 1892,  Nr.  48,  8.  760  — 765.) 

WMtettborgy  C.  J.  Wetensebap  of  Humbug)  Oe- 
sebreven  naar  aanleiding  eeaer  door  den  Heer  Jules 
Claiue  op  het  Orientalisten  Cougres  te  London  ge- 
houden  lexing  over  eene  door  hem  geinaakt«  reis  iu 
de  Karo -landen.  (TijdschriA  van  het  kkl.  neder- 
landscb  aardrijkskundig  genootschap,  2.i*er.  IX,  1692, 
p.  49  — 70.) 

Kritik  des  obertUchlirhen  und  pbantasievollen  ßeis>e- 
berichtes  von  Claine  in  den  «lUustrated  News*. 

Wiohxnanny  A.  Bericht  über  eine  im  Jahr*-  1886/89 
im  AuArage  der  Niederländiscbeu  Geograpliischeu 
Gesellschaft  ausgeAibrte  Reise  nach  dem  Indischen 
Archipel.  4.  Timor.  5.  Rotti.  6.  Zusatze.  (Tijd- 
schriA van  het  kkl.  nederlandscb  aardrijdskundig 
genootacliap,  2.  ser.  IX,  1892,  p.  161  —276,  mit 
5 Tafeln. 

Enthilt  interessante  Bemerkungen  Ulier  Bevölkernng 
und  Eiutinde. 

Wilkeny  G.  A.  Ilanlelding  vour  d«  vergelijkende 
Volkeokund«  von  No«l«rlaudsch  • IndR*.  (Herausge- 
geben von  C.  >1.  Pleyte.)  Leiden,  K.  J.  Brill,  1892. 
D«vl  I,  XII,  481  pp.  6« 

.Angexrigt  von  A.  B.  Ueyer  im  Ausland,  .lahrg.  65, 
1892,  8.  207— 206,  und  von  Geriand  in  Petarmana’s 
Mittheiluugeu,  39.  l^nd,  Literatur-Bericht  für  1893,  8. 168, 
Nr.  755. 

6)  Andamaneft,  Nicobaren. 

QiKDoliy  B»  H.  La  estinziou«  degli  Andamanesi. 
(Art'hiviu  per  Tantrupologia  ela  ctoologia  XXI,  3, 
p.  410  ff.) 

MaH)  E.  H.  On  the  use  of  nareortics  by  the  Nicobar 
Isländers,  and  certain  deformations  connected  there 
with.  (.Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Hcience,  62.  Meeting,  Edinburgh 
1892,  p.  913.) 

Bespricht  lins  Betelksuen , sawie  Cnmial-  and  Factalde- 
fonnationen. 

SongBtakej  Prita,  Das  Aussterben  der  Andamanen- 
bewohitcr.  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
hrsg.  von  R.  Andre«,  Rd.  LXII,  1692,  Nr.  U,  B.  168 
— 171.) 

Nach  den  Berichten  des  Administrntors  Portman  sind 
die  Eingeburenen  auf  Hutland-Island  uo«!  bei  Port  Camp- 
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b.u  tawit. ““2,7*  A^hi 

r.:"a  »>«>■.  (-«>■ 

a Jo^^aTw!'  B,.oh„,r  de. 

s«h  el|r«n  »“7"|‘‘‘3'’;„eh!^n  lu"  .».«00™ 

Ä.  0lrn.U«n.l«  mj  K.huogrM-»« 

•a  I is.»*5«-Th.n:  Oe-eldAt.  «d  "‘TmUT- 

AMichi™  äb»'  uA  Tt^»' 

Spr.che  d«  “ d«  Sa.«..- 

rnen.  — C-  fp»'»''*  ü,«.ijiJ»«. 

"■  Sehmuck;  o.  M..lki«tf»»»”«i  »• 

usd  K««*  Sertbl«'«;  S-  d"  ■•'«d. 

t)  S«m<rtro  rtc. 


»B»«ler.  A.  Ueber  den  B«Uik-8t»mm  der  IU)M. 
®\i7Ib»uiluDgen  der  Berliner  üe«H»rh»ft  ftr  Anllito- 
nnloeie  ete..  Jahnr.  ISk'd.  B*  'ikd— 24S.) 

•^Ulr  Hr..«n»«  Äd  an  »eh.  Miinnern  ''"'T“™“"  '" 

K«np«.g  Baedj.  Le»k«.  '■»  ‘"”'™  «.Xl  dnr^S 
d«  0.1.«,«  der  die  ln»l  rnn  Süden  «arl.  »nnien  dnrch 

ilfbnikleti  Brrgk«U».  ^-...^«1« 

"iLrdrÄ?b,,Ä7w^^^^ 

i*»I-  laod-  en  volkenkttnd«  v»u  ^ede^l■ndllC»l-II«ll•^. 

^■£’SF.'’a*rnj:.^..g.  d«  K.rn.B.«k.  ^erden 

,ntSP.kl.U  ^d  ikre  Uk««r,  „ 

Sekmurk,  ikr«  Ucbe..  and  H.ir.lb.grbrk.cbe.  N.k^n«. 
Viebturlu  und  LamlUn  geechiWert.  — 'ergL  dl.  Anie^f 
ren  C.  M.  K.»  in  feiern.. nn’.  >mil.e.lung.a,  39.  Bd., 
Uteralnr-Benclit  Wr  1893,  S.  l'«,  Sr.  493. 

Br«n  de  Saint  Pol  Lla»,  X.  Th.  Uattae- 

from  Ih**  R«*vu€  dVibnd'grapUi«*  hy  Mt»*.  A.  J.  !>*- 
wrance.  Uri*eiit»U»t  IV,  7y'8,  p.  91  — lOd.) 

Danielli,  J.  Studi**  craniolrtifirü  »ui  Nift*.  (Arehiyjo 
pi*r  i'»nlrop«dogt*  «•  I*  eln«*l«in»,  XXl , S»  P- 
— :tl4;  Appetidjce;  p-  445  — 449.) 

Dtjk,  H.  A.  U E.  vaD.  X«t*  «v«r  d«  )nudMrM?k  in 
df  Tnli»l»nd**n  bekfttd  ondrr  den  im»m  Hnb^- 
«aran.  (Ti.i*!*rhnft  van  hv%  kkl.  iM*d«Haml«eh  aard* 
niksktllHiiu  sfftMMil^chap,  IX,  1892,  p.  4“i  — 506.) 

\rtn\.  C.  M-  Kan  in  IVlffwnna’«  MiubtilunKf«, 
39.  L»l*  r*lur*B»ni  kl  für  l«93,  S.  IU4  — 105, 

Nf.  496. 

• Oloarner.  B^rlclit  UWr  L u b b «tb  . Authropo)oi:»e  d«*r 
AtiBbrr.  briidr»ß*  t«i  de  anlbruiwld)!!«*  *ler 

AtjeJter,  lien*^pk.  t»vi**-br.  votir  (Wr- 

baiidlniiireii  der  Heiliner  r»«seH«)*ail  f«t  Ambrt>- 
pul<<i;i»*  etc.«  Jabru-  1892,  K.  215.) 

Ktn  fiiii'rhmilere»  R«-»'*'?»!  bat  bcreiu  Meyaer»  d'F.s- 
ireT  crhUttet  in  «L‘Aiitbr«'pdnf>c* , totn.  Ul.  1992, 
p.  |W2  — 11*7. 

Qrasbuia,  G.  J.  TtiBe»«»*«  a»critied  to  mierol«'«  atnon^; 
(he  BatAk«.  — Kote  on  the  Toba*ltatak  l'iidea  hibra- 


janua.  (Th.  imfenal  A.iaüe  Quar«rl,  Be- 

ii.w,  n.  aer.,  Ul,  «,  p.  4»3  ff.)  - . j. 

Koor«nan  , D J-  « 

XLU.  p.  «3 

— 188.)  . bekanoU  Laad  uo*i 

Notiaen  Öbcf  d**  . ? . A»Mit*u*Ue*ldenlen 

enn  Knnniji  an.  “ Ver,!.  di. 

...  fainan  (Oner.  S,«kril..t«. 

rr.:  u«;aÄ*>‘  *• 

E"E“i.Äh;=.Ka 

ciÜKh  UatabBfhe«.  i_„««  auf 

Ment4kW.i-ln.Bln,  d«  "'^p't.r.  .J-v^  ^ 

den  -■  (Qlohoa,  hreg.  von  B Anar.n, 
'TL*‘,«i!i;V:^TpWKi.e  M«U,eilun*e.  d..  Uenl. 

Mo'^gUni’l,  Fra^  ®‘“r  pp.‘”  8^1  Un' 

Cdre-^tne  V» 

AbbiWungen  Irefllicb  lUüStnrt.  5.1  30. 

iWrUad  in  Peierioftna’»  MiMbenoBg«, 
Ulentuf-Ueriehi  für  1893,  S.  169,  Kr.  4 . 
waiiar  T W.  X..  Ueb«r  6inen  »m  k«jnigl.  Mo»e^ 

TT^'w  K.  Einig«  Ba< aV  - Briefe  aui  dOT 

^ Völknrkuude  in  Uarllo-  0*^' 
künigl.  «“•»“”  S.|i„er  0.».ll«baft  für  Anthro- 
b.ndlongen  d«r  ^_rliner  ^ „g_5Ji.) 
poktRi^  » , .-.4^ 

«Ä.T..rA.\r  Ä 

IV  7.  1892,  P-  iOl— 203.) 

* TT  Vaiie  lb*ilrÄff*  *u^  Ethuograpln 

flundermann,  H.  K«-«®  ^ ^ uoa  de* 

von  Niaa  I.  Ueb.rliefemnr'»  i 

MeiiKheii  nach  den  Ma«i«“«"  „ . g Oeaang 


2.  Kiawwh.»  Sgeuoengen«  iran«.«- ^ p„j. 
beim  Bcblangentanie;  *;  **?'‘AtIS„i,niaa.  • *7  Namen 
undfüntaig  Kathe.1;  fl, j%,J.r’g*64,  B*«“- 

""j;  u;::ä*s.  iVr-A*.  Nr’. ».  i 

Nr.  39,  »!  «1»  — «20.) 

Sundermann,  H.  “Jc  nägem»»” 

siu»..n  .»w.  >"• 

sündermann,  H.  Knrag.fa.ate  Sjamiache  Oraroroau 

ynr«.  Viigeleang,  18»2.  11  ' , {„d  Jdirg.  *■'■ 

Vergl.  die  al..rrerlie"de  Anieige  im  Anilaw. 

Slungart  1892,  St.  3».  S.  897.1.  g„rtcb«»rter. 

Sundermann,  H.  Könfaig  N'- >»■ 

(Olohua,  hrag.  von  K.  Andree.  Bd.«l,  l"*«' 

S.  298  — 300.)  , ggd.- 

Weatenberg.C.  J.  A»“‘«'‘'"‘S‘'TrvrfBiidragen  «A 

diemlign  «eegrlpiem  “i'^  •varo-Batak  . sierlandKh- 
de  ual-,  land-  en  volkenkunde  van  sw 

Indle,  XEl.  1892.  I.iefg.  2,  h.  208  — 234.) 


i 
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Der  be«tt  qikI  aQHfiüirlichate  Aufkalx  über  üi« 

•n»  tier  i^Mminten  ni«deriiUidiichea  LiUratur  über  Inditn  — 
W.  uDt«r»cheidet  in  (l«m  r«1ipti»ea  Leben  dieser  Bn* 
Uke  iwei  Klemettt«,  eia  mythologisehes , wahrscbeiaHch 
Ton  fremdem  l'rtpraagi  uod  ein  ADimistucbe* , tob  den 
Ahnen  rertrbtet. 

Wray.  Note«  etbikographiqne«  lar  lee  naiurele  de 
nie  de  Nia«,  eudoaest  de  Sumatra.  (Bulletin  de  la 
Soci^td  d' Anthropologe  de  Lyon,  X«  I,  8.  36 30.) 


d)  Java  mii  Madura  fte, 

Bai^)  li.  W.  C.  Tan  dan.  i>e  afwljltioffen  van  bet 
Mohammedaaueehe  familie'eu  erfkrcht  op  Java  eu 
Hadoera.  (BijdraKvo  voor  d«  taal-,  tand*  «n  volbcn* 
künde  van  Nederlaadecb-Indil*,  VII.  p.  454  — 513.) 

Auch  scperut  s'Cir«veeh«|(e,  Kijbod',  180S.  61  pp.  6^. 

0,00  fl. 

DoeSi  ▲.  M.  E.  da*  Tueetand  der  Dljverheid  in  de 
afdaelinjc  Baodjar  ne^ra.  (Tljdecbrifl  voor  ludiecb 
t4ial«,  Und*  «D  volkenkande,  XXXVI,  Afl.  1*  p.  1 
•—  108.) 

AoefllUliche  Beschreibung  der  Kuastiadnstri«  ia  einer 
Abtheiluag  der  Reslilenx  Benjoemas  auf  Java. 

EndO)  Iiouia  Ton.  Nachtrag  zu  dem  Aufsatz«  ^Di« 
Bailuwi«  aui  Java“.  (Miuheilungeri  der  Antiimpo- 
logiacbeo  GeseUschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  K.  F.  Xll, 
SitzuDgabericbte  8.  98  — 101.) 

Olo^er.  Bericht  über  da«  Werk  des  Um.  Yzerman 
betrvffeod  Hindu • Alteribnmer  de«  mittleren  Java 
(Beaehrijving  der  oudbeden  iiaby  de  gren«  der  resi- 
dentien  8oerakarta  en  Tljogdokarta , met  Atlas). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesell«chaft  für  Aiithro* 
pologie  ete.,  Jahrg.  1892,  S.  IBI  — 196.) 

OronemftH}  J*  B«  Himloetempel«  te  Parambanan  in 
MiddeO'Java.  (Eigen  Haan)  1892.  p.  388  **-393.) 

MaA  Pring^^  AtxxuuiUa  en  H.  Tb.  J.  Uytterbroook. 
Hnwelijktgebruikeo  up  Bawe)an.  (Tijdscbrifl  voor 
de  taal*,  Und-  en  volkenkunde  von  Nederlandsch- 
Indi6,  XXXIV.  p.  533.) 

Quarlea  von  Uff6rd)  O.  eu  J*  Amltaa.  Baweau. 

(Tijdscbrift  van  bet  kkl.  nederbkudscb  aardrijkskuoilis 
genooUcbap.  2.  »er.,  IX,  1692,  p.  33 — 49  mit  Karte.) 

Eiue  vorzÖglicke  BeschrtfiUuag  der  lasel;  la  der  Ela* 
leitUAg  eine  l'eberskbt  über  die  vorbaadene  Uterslur.  •*• 
Verg).  die  Aoxeige  von  Ksn  ln  PeterDv«Do*f  Hit* 
theilTiBgeo,  38.  Baud,  Literatur*Bericbt  für  1892,  $.  166, 
.Vr.  1045. 

Terwijkj  J.  J»  Aanteekeoingen  omtrent  bet  Dil^ng- 
gebergte  en  zijn  merkwaardigbeden.  (Tijdsohritit 
voor  Indische  taal*,  Und*  eu  volkenkiiude  XXXV, 
Batavia  1892,  p.  215  — 223.) 

Die  Karte  (I  : 50000)  verxeieboet  aurh  die  Altertbüiner 
der  Landschaft. 

yorwijk,  J.  J.  Bijdruge  tot  de  kennis  van  den  Ka- 
poedi-arebip«.‘l.  (Tijdscbrift  voor  imliscbe  taal*,  land- 
en volkenkunde,  XXXV,  BatavU  1892,  p.  234 
— 248.) 

Angpz.  ven  C.  H.  Kan  ia  Petenxuum's  Hittbriluageo, 
39.  Band,  Litcratur-Berieht  für  1893,  S.  105,  Nr.  499. 

Zolle  ^ li.  J.  Les  Kodja'a.  (Bulletins  de  U 8oci4t6 
d’AntbropoIogie  de  Paris,  IV.  s^r.,  tom.  111,  1892, 
p.  68  — 71.) 

qKodJa  signitie  marcbaad.  Lei  aacetres  de«  KodjaV 
qui  ne  m trouvcai  actaeltefaenf  i|Q’ea  nombre  restniet 
4 Snmaraog,  et  nulle  pari  ailleur»  daus  les  Indes  necr- 
laudaise«,  paralueut  «ire  veuus  daas  rarchlpcl  Indien  pour 
traflquer,  11  y n de  ceia  deux  oa  trois  ftieeles.  Saas  en 
Arobiv  fUr  AnthrvpnlOKie.  Bd.  XXlll. 


Itre  certaia , oa  croit  qaHls  soot  veaus  des  moatagnes  de 
l'Asie  central«^  niais  oa  a'est  paa  plus  tis4  sur  lenr  ori- 
giac  qas  sur  la  date  de  I«ur  arriv4e  4 Samaraiig“  (p.  68 
— 69). 

e)  Borneo. 

-Blwler,  A.  Sch.d.l  von  NiMsem  und  Dajaken. 

. (Verhandlungen  der  Berliner  OeselUcliaft  für  Aothro* 
polagie  etc.,  Jahrg.  1692  , 8.  435;  dazu  Vircbow, 
S.  433—  439.) 

Bliyt)  M.  Twee  maanden  op  Borneo'«  WTestkust. 
Herinneringen.  Leiden  1892.  XII,  230  6.  8®. 

Orabowaky)  F*  Die  Tfaeogenie  der  Dajaken  auf  Bor- 
neo. Nach  eigenen  Aufzeichituugeu  und  der  vor- 
handenen Literatur  bearbeitet.  (lotematicmales  Ar- 
chiv für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  116 — 133.) 

LoWj  Brooke.  The  Natives  of  Borneo.  Edited  from 
the  Papers  of  th«  late  Brooke  Low,  Esq.,  by  H. 
Liug  Roth.  (Journal  of  th«  Anthropological 
lusiitute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI, 
1892,  p.  110—138.) 

labultt  I.  Hagic,  Burial  Customs,  Festivals  and  Womea* 
folk.  (Fortsetzung  »oll  folgen.) 

Sohmelte,  J»  D.  B.  Beitrftge  zur  Ethnographie  von 
Borneo.  Mit  2 Tafeln.  (Fortsetzung.)  (Internatio- 
nales Achiv  für  Ethijographie  V,  1892,  8.232  — 238.) 


/)  Celebes.  Jahres. 

BrAAzn  Morria^  D.  F.  Tan.  OescIUedenis  van  het 
bondgenootacbap  Maaenrempoeloe  of  Mascnre-Boeloe ; 
item,  Nütae  van  Toelichting  op  het  contract,  gealoten 
met  bet  Landschap  Kaiwn,  Doerie,  Kassa,  Batoe- 
Uppa.  AHetta,  Öoeppa  en  Sawieto.  (Tijdscbrift  voor 
ludlsche  taal-,  Und-  en  volkenkunde  XXXVI,  n.  149 

— 231.) 

Knüpft  an  rin«  Gfschichte  von  Masenrem|Kielo«  eine 
ausftibrlicbe  ethnograpblschc  Beschreibung  der  aafgezählten 
(.aadscbafttM). 

Calon , L.  F.  Wourdenlijst  v’an  het  dUlect  van  Lio 
(West'Plore«).  (Tijdscbrift  voor  de  taal-,  Und-  en 
volkenkunde  van  Nederlaudsch-Indie,  XXXV,  p.  200 

— 209.) 

HoeTell)  O.  W.  W.  C.  B&ron  van.  Een  bezwe- 
ringsfeest  (mapasaoe)  t«  Minjeton,  (hoofdpUaCa  vau 
bet  gelijknamlge  rijkje,  geJvgeu  aan  de  Noordzijde 
der  ToiniitilH'tchi).  (lolmmlionales  Archiv  für  Eth- 
nographie, V,  1892,  8.  69  — 71  und  Tafel  IV.) 

Hohvell,  Q.  W«  W.  C.  van.  Kurte  Ueecbrijving  van 
bet  rijkje  Muoeioti , Bucht  van  Tomini.  (Tijd«rhiift 
van  bet  kk).  netlerlandscb  Hardrijkskundig  genoot- 
scbap,  2.  »er..  IX,  1892,  p.  349  — 360.) 

Aagez.  von  Kan  in  Potermano's  MitUieilungsn,  38.  Hd., 
Literatur-Bericht  fUr  1892,  S.  167,  Nr.  1053. 

KAt«j  H.  F.  C.  teil.  Lettre.  (Comptes  rendua  des 
MUnce».  8oci6td  de  g^graphie,  Pari«  1892,  Nr.  7, 
p.  167  — 70.) 

Bericht  über  die  ethaographischen  Untersuchnngea  nuf 
Flores  und  Suinba  im  Jahre  1691.  Auf  Flores  drang 
CSD  Kate  io  di«  bisher  noch  von  keinem  Weissen  be- 
tretene Landschaft  Lio  ein  und  konnte  eine  .Anzahl  der 
dortigeo  wilden  Bergbewohner  sogar  incBseo.  — Vergl. 
Globna,  hrsg.  vod  K.  Andre«,  Bd.  61 , 1892,  Nr.  22, 
S.  .550. 

kCecrburgTi  J.  W.  Dagboek  van  den  controleur  — , 
gvhoudeu  gadurende  zijne  reit  door  bet  hinnenUnd 
van  Matiggari  (Weat- Flores).  (Tijdsi'hrift  voor  In- 
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diKh.  tMl-.  l»»'!-  “ Volkskunde , XXXVI,  p.  H3 

Bericht  Hir  189S,  S.  105.  Nr-  -02. 

,)  Molukken.  - Kleine  Sundainsel«. 

I — * Wilh  MeUvUehe  Lieder  und  Tüiiie  not  Ani- 
''°r’  L^den^'lni.e  (Mtdukken).  (lu^sauon.le. 

Arehi»  rOr  Ethnogrephie.  V,  l»M.  S.  ' ' 

Moorre«,  J.  H. 

ü"«leS«h'  srtrijk.kundi(!  g™«.»cb»|.,  4-  «er.. 
d TT  n W T»«  Ewäf  op  K«v-«il»naen.  UM« 

1"-V"  r r‘*7. 

^,“‘r‘K.”i^dT..‘^."*B‘'LXr^^02.  Nr”  lo. 

Vre»^!  A.  C.  Leber  eine  M»nd»chrift  «uf  mm- 
M^l«reif.n  von  Bnli  (!(.  Mit  1 K.gur  im  T«t. 
«weselionnle.  Archiv  Kr  Ethno*r»l>'-«  '• 

Wiohnuum,  Arthur.  Die  Inwl  Boiti.  M>t  K»»te. 
(Pel»rm«nn>  MUtlieiluugen,  Bd.  38,  Ooth«  189.. 

**  ^.100— lO‘i:  Ethnflnr»phi«H«  Mitiheilaii**o. 

A)  Philippinen. 

BibUoteo»  hietdrioB  filipiuB.  Hi.tori»«,  «*">'"■ 
»nnlre,  metnoria«,  relaciim«,  earlaa,  papele«  «uoltoe 
A. A.  ,ie.e.e.sae.ntna  KiHU'incm.  lodo«  n«“'diUi*  > det* 


rns'b.r.uwb:n’r891  in  M.n.U,  llrockerei  ve.  Bo. 

Bl“««T).rd.  Oie  ^‘?‘>:rr„.^‘To^terr^e£r. 
r.  roÄft  mr'ds  doeul,  XV, U,  IV».  8.  .03 

^ B’cf!'Mch*t^*ata  de  riUpiaae“  II,  S-  4L  ^ 

Blumentritt,  *'®”L 
Anthropologiechen 

Kheinlidt  d.  Srhinnrk  grtregea,  Eine  Arim 

Gold  von  den  Ysonoteo.  ^ . 

PBTdo  de  Taver.,  T.  IL  XtrptTcia H- 
Tagaloe  en  Filipinae,  ergun  1892  I Madrid, 

,e^  s la  Kcv.C™u.n.l~rAnea  L5/8.  18«L|  “ 

B.  Rico.  1892.  20  pp.  * • a,  PU.enci. 

Der  Franiieksermontb  D.  Fr ay  Jüan 
Ul  der  einlige  Autor  de.  '«•  Sit2a  and 

.„„chUeadich  ,u  dem  V 

Brilach«'  drr  T«S«l«n  »“  HaoHschrift  ^ct* 

der  hier  rum  erals  Male  'f JJrB^lruloag 

s:rFCS“.r«err;. 


Knftlrs.  memoria«,  n:»ciMur«,  

y deiitde  documsto.  hialOrio»,  todoe  ..iddima  > dee 
eoS«,  eobr*  la  con.,«i«.  ntilitar  r.vlU^am 
criatiana.  gobierao  y adimoialraciaii  de  aale  archi- 
pW^Tea-ogid«.  en  lo.  arebivo.  de  au.  voovenlo, 
religio^  J eataWicimientoa  odcialea  del  Eal^o  j de 
loa  puebloa.  Monnnieiilo  oacional  elev^o  d •t'"' 
riaa  eepanolae  por  la  inkiativa  . . . dd  . • • 8“i“>r 
D.  Jixd  Oulkrrei  de  la  Vega  . . . Voj.  I. 
general  «icroprolann , polilira  y natnral  de  lae  lalaa 
ad  Ponimt*  llamada.  Filipinae  por  e!  padre  Juan 
J.  »elgado  de  la  Comp,  de  Jewta  Vol.  U.  tnv 
nica  de  la  pprvincia  de  Han  Or.-gono  Mapio  de  rell- 
gi,«r*  dentalro.  de  N.  8.  P.  »an  Franciso  en  la. 
idaa  Filipinaa.  China.  JapOn  etc.,  emtma  |wr  el  P. 

Fr.  Fmoeieco  de  Hanta  Ine. 1, n„ 

miiona  provineia  en  l«7«,  T.  1.  Manila.  M""^'”’ 
1»92.  XVI.  1012  und  VIII.  712  pp.  e°.  Je  10  Pw- 
Ü*r  rrste  U»mi  »"t  »•»  ethnogrmph»* 

fcchrr  lUn*Klit  «Ji*r  #-in«rb«0'litrft  Bwchtong  wertii,  Icn 
Anhang  Ul  M»ousciipl  au»  d«ro  Jahre  1580 
«Irurkt . da»  «ch  inU  dro  r*liftöM»o  ABM'hattOO««»  «lad 
brinchtn  «l*r  alleii  T«s»1*d  uod  Bisaya»  bfschaftljct.  — 
IM  3 Ul  nur  rin«  dürrr  Münchwhrftnik  ohne  allReroejiieri** 
Inl«-«sr.  — VrrgL  F.  Blumentrill  m Prlrrmam»  s 
Minhriluugrtkp  :19.  Uand,  UtcTHtuT-BcTicht  Wr  I8«äl.  8.  |06, 

Nr.  505, 

BlunientriU,  Ferd.  Y6k»nen  «ml  Säinnl-Uui  der 
Insel  lUsiUu  (Phillppin»*nh  iDaa  Aualuod.  JeUrg.  85, 
Ktuttgert  Xr.  o*.  8. 

piiiin Antritt)  F«rd.  Pi«  N»mi*naß*bunK  bei  den  »Itrn 
TagnleD.  lÜWhu«,  hrsg,  von  R.  Andree.  Bd.  öli, 
laii'i,  Nr.  16,  B.  253  —254.1 


10.  Chinftv 

Anwanduug,  Die,  der  Folter  in  China.  (0<rt«.  Uoyd. 
Arondt^’ c.  Ei»  Capitel  ^h,ift*7e,“v«^w'K' 

ttnt  "o W^in^nU  *• 

Aufaelnhuungeu  über  di.  ^"S?U“xVU. 

chineaiwben  Annalen  }y*‘ ’ .peJpologiecbe“ 
Jahrhundert..  (MiUheilungen  der  Antbro^  ^ 

(leaellKihaa  in  Wien,  Bd.  XXII,  s.  r.  a 

Hitiungaberichte  8.  91  — 92.)  1 II- 

Ballly.  Ilklionnaire  chinola  ■ fran(;aia. 

Paria,  lairoui.  1892.  8 . 75  fra.  on  va- 

Bau,  J.  Dyor.  ^hing.  Chine..,  tat»  " _ 

rtoua  »Ubject«  connected  with  China 

1 ,,,»  420  pp.  8*.  20  ab.  0 d.  gX . 1. 

i;*«  von  8.  J-  Eitel  ie  China.  R-vk-  XX. 

S.  64  tT.  3^-  (kthno' 

Baatian,  Ad  lieber  "«“*„Xt«"’;""8'"yyg„k„Bde, 
logimilien  Abtheilung  de.  Mu»'«»»  der 

lettreffeinl  den  Ahnen  • Cnltna.  t Jabrg. 

Berliner  Oe.ell«haB  Kr  Anthropologie  eto-. 

1892,  8.  105—108.)  Bok-uoe)  der  Cbi- 

Beaprirbt  Ahnent.W"  («-»d*»"  Alur- 

ne»,  mit  tutehörigen  Anaeien  (der  Capelle, 
gerklhea,  den  Han.cöltem  u.  a.  vr.l. 
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B«wohner,  Die,  der  IdmI  Pormue».  (Eiu  Bericht  d*e 
17.  Jftbrhundert«,)  (Archiv  für  Poet  und  Telegraphie 
1892,  Nr.  U.  & 509  tt.) 

Nech  den  OkUu.  Llojrd. 

Boutnaia , Ct«.  De  Hanoi  k Pdkin.  Notee  tor  la 
Chine.  Paria,  Berger- Levrault , 1892.  XLV,  376  pp. 
8°.  3,5U  free. 

Aexeigen:  O.  v.  d.  Gebelentx  im  Litermriechen  Cco« 
tralblatt  1892,  Nr.  46,  K.  1610;  t'.  Arendt  in  der  Dent- 
•eben  Litereiuneitung  1892,  S.  1112  ff.,  Delnveud  in 
der  Kerne  de  O4o|napbie  XVI,  Parit  1892,  p.  157  ff. 
Au»zag  Q.  d.  T«:  „Prcnnrnule  <Uin  P^kin**  in  der  Revue 
pol.  et  litt.  (Ueue)  tun.  49,  9,  p.  278  280. 

ChinoMSii  Die,  bei  Tiecbe.  (Oita».  Llody,  VI,  49, 
B.  778  — 760.) 

Coltmaiiy  lU  The  Chineee,  their  preeent  and  futare: 
iiiedicnl,  politicai,  and  »ocial.  Philadelphia  and  Lon- 
don, F.  A.  Davie,  1891.  213  pp.  mit  15  Ahhildnngen. 
8®.  1,75  dol. 

Eine  benchienswerthe  CbamclcriBtik  der  Nordekineeen. — 
Anzeigen  vun  Kirchkioff  in  Peiertnana's  Mittbeilungen, 
3».  Baud,  Uuralur • Bericht  fUr  1893,  $.  101  — 102, 
Nr.  481;  The  Scotiitb  (Jeogr.  Magasine  VIII,  7,  p.  391; 
.Naüon  (New  York)  1893,  April  21,  p.  306  ff.;  Aaiatic 
tjnarterly  Kevirw  HI,  6,  p.  507. 

Dukea^  E.  J.y  und  ▲.  Eialda.  Alltagsleben  in  China. 
Nach  dem  Kogliachen  von  Gehler.  Baael,  Miaaiona- 
Bucbbandlung,  1891.  Vllt,  230  8.  3 frea. 

Btikettey  Chinealache.  (Oataa.  Lloyd,  VU,  7,  B.  105  ff.) 

OilM)  H.  A*  Chioeae-EngUah  Dictionary.  Sangbai 
1892.  XLVI,  1416  pp.  4®. 

HATleCy  C.  da.  La  nationalil^  du  peupi«  de  Tebeou. 
(Journal  aaiatique,  tom.  XX,  1892,  p.  335  ff.) 

HarlaSy  C.  de.  Le  manage  de  l’empereur  de  la  Chine 
(Extrait  du  rituel  inperial).  (MnaÄon,  Kevue  inter- 
nationaie  XI.  8.  352  — 361,  367  — 378.) 

Heger  y Frana.  Ueher  zwei  neue  Bronzepaukeu  aus 
ChiDM.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Oe- 
aellachaain  Wien,  Bd.XXlI.  N.  F.  XII.  1893,  Sitzungs- 
berichte 8.  7.) 

Krehbiely  H.  E.  Cbineaiache  Musik.  (Olobua,  hrsg. 
von  R.  Andree.  B<1.  62,  1892,  Nr.  2,  6.  25  — 30.) 

rrberaetit  aus  Tlie  Ceotory  Monthly  Magazine. 

Kuraey  Q.  Mtsaionar  O.  Kde's  lieise  durch  das  öst- 
liche Formosa,  IJ.  (Mittheilungeu  der  üeograpbi- 
acheu  Oeaellachaft  für  Thüringen  zu  Jena  XI,  1/^, 
S.  13  — 21.) 

IsACOupierie  y Terrien  de.  The  Negrito-pygtnies  of 
aticirnt  China.  (BabyUmtan  and  OrieuUl  Record, 
vol.  V,  Nr.  9,  p,  203  — 210.) 

I«aoouperiey  Terrien  de.  Ortgin  of  the  early  Chi- 
nese civUisHtiun  front  Babylonla,  Rlam,  and  later 
Western  sourcea  A sunmiary  of  the  prooft.  (The 
Babylouian  and  Oriental  Record  V,  p.  261  — 271; 
VI,  p.  10  — 24,  37—42.  49  — 61,  95—  96,  98—  110 
und  121  —133.) 

Liste  d’ouvrages  buuddbiques  cbinols.  (M^iiioires  de  la 
Soci4t4  tinicu-japouaiso  (Lotus)  X.  2,  B.  88.) 

Lüderty  C.  W.  Cbinesisclte  Bteintafclu  mit  Inschriften 
und  Nephritgehilden.  Mit  2 Abbildungen  im  Tezt. 
(Globus,  hrag.  von  R.  Audree,  Bd.  61,  1892.  Nr.  8, 
8.  120  — 121.) 

ICany  A.  Formosa:  An  Island  witb  a romantic  hia- 
tory.  (The  Imperial  and  Asiaiic  Quarterly  Review  II, 
aer.  IV,  7.  1692,  p.  56  — 73.1 

Morrla,  T.  M.  A Winter  in  North  China.  London, 
Tract.  Society,  1692.  8®.  3 sh. 


Neubeur  y PauL  ln  der  Cbineaenatadt  Shanghai. 
(Weslermaon's  Mooatahefl«  1892,  October,  8.  lül 
— 117.) 

Pietät y Kindliche,  in  China.  (Ostas.  Lloyd,  VI,  42, 
8.  672  ff. 

Pitoziy  Cb.  Lea  enaevelisaenients  de  peraonnes  vivan- 
tes  et  ie  dana  le  nonl  de  la  Chine.  (Bulletin 

de  la  Soci^t^  Neuchäteloise  de  Geographie,  tom.  Vll, 
1892./93,  Neuch6tel  1893,  p.  52  — 62.) 

Pitony  Cb.  Une  viaite  au  pays  des  Hakka  dana  la 
provinoe  de  Canton.  Conference  donu6e  4 la  Boci4t4 
NeuchAleloise  de  Geographie  ie  16  avril  1891.  (Bulle- 
tin de  la  8oci4t4Neucb6teloise.de  G4ographie,  tom.  7, 
1892/93,  NeucbuUl  1893,  B.  31—52.) 

Hepeold.  Der  Blutaberglauben  in  China.  (Globus, 
farag.  von  R.  Andree,  Bd.  62,  1892,  Nr.  15,  8.238.) 

Roanjy  L.  de.  L«s  peuplea  orientanx  connua  des  an- 
ciena  Cbinois.  Paris,  Leroux,  1892.  XII,  287  8.  8®. 

BubbenSy  Oldment.  Amulettes  chiooiaes.  (Bulletins 
de  la  Soei4t4  d'ADtbropologie  de  Paris,  IV.  a4r. 
tom.  III,  1692,  p.  580—  581.) 

Soblegely  O.  Probl4mea  g4ographiqac«.  Lee  peuplee 
4trangers  obez  lea  hiatoriena  chinoit.  1.:  Fou-aang- 
kouo.  (T'oung  pao  Ul,  Leiden  1892,  p.  lUl  — 168, 
mit  3 Tafeln.) 

Bitte.  Ueber  die  uralte  chinesische  Sitte,  „den  Früh- 
ling einzuholen*.  (internationales  Archiv  für  Ethnc^ 
graphie  V,  1892,  8.  2441  — 241.) 

Na<h  elDcr  Notiz  in  der  chinesischen  3>itcDg  gSbeDpao** 
vom  4.  Februar  1892. 

Teraiahiy  M.  Bronze  ag«  in  China.  (Bnlletin  der 
Tokyo  Antbropological  Society  VIll,  p.  69  — 69.) 

Io  japanischer  Sprache. 

Vü  Religiwen  Chituu. 

Dletriohy  Die  Religionen  China's.  (Allgemeine  Miaaions- 
Zeitschrift  XIX.  8.  419  — 424.) 

Qrooty  J.  J.  M.  de.  Th«  Religioua  System  of  China, 
ita  ancient  forma,  evnlution,  hiatury  and  present 
aapecl,  mauners,  custoiua  and  social  iiiatitutlona  con- 
nected tberewitb.  Vol.  1,  book  1.  Diaposal  of  the 
üead.  Part  I.  Funeral  ritea.  Part  11.  The  icieaa  of 
resiirrection.  Leiden,  Brill,  1892.  XXiV,  360  pp. 
mit  12  Tafeln.  8®.  7,20  H. 

Angrzcigt  TOD  G.  Beb  legal  in  Dt  Indian  Gida,  Juni  1692, 
p.  1133—  1136;  von  Haberlandt  in  den  Mitthcilangro 
der  aatlm>pologi»t:ben  GeselUchaft  io  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  S.  168:  ^Eiu  kmtiierst  gründlicUe*  und 
darum  in  groMirtigein  Cuifaug  geplantes  Werk  nimmt  im 
wrliegeodeo  -itatllicheo  Bande  Beinen  vielversprechenden 
Anfang*. 

Harles  y C.  de.  Le«  religions  de  la  Chine.  (Le  Mu- 
a4on  Revue  internationale  publ.  par  la  soci4t4  dea 
lettres  et  des  Sciences,  Louvain,  X,  p.  52A— ^^8.) 

Hexleiy  C.  de.  La  Religion  Cbinois«  datis  I«  Tchün- 
taiu  de  Kong-tze  et  dans  le  Tai>-trhiien.  (T’oung  pau, 
voL  III,  Leiden  1892,  Nr.  3,  p.  211  —287.) 

Pitoxiy  Ch.  Der  Buddhismus  in  China.  (Allgemeine 
Misaiona-Zeitaebrift,  1892,  März,  8.  118—126.) 

RobloUy  F.  De  quelques  4tudea  r4c«ntea  sur  la  pre- 
miere  religion  des  Cbinois.  (Revuo  dea  queaUons 
historiquea  1892,  Juillet,  p.  217  — 225.) 

Roenyy  L.  de.  Le  Taolame.  Avec  un«  introduction 
par  Ad.  Pranck.  (Bibliuih^u«  du  buuddhisine  et 
des  reiigions  de  rKxtr^nie  Orient  I ) Paris.  I^roux, 
1892.  XXXVI,  179  pp.  8®.  6 frw. 

Vergl.  Wcstmlnster  Rtview,  vol.  1.37,  4,  p.  443. 

12® 
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Ver/eichni«H  der  anthropologischen  Literatur. 


11.  Korea. 


The  Korean  ' ' 

L“TUS:  X'  riruUUoa  n.-K.K.t_A  .m- 

ÄU  CnnU  -T.r/r  "" 

lÄ”  n.  „.  Th. 

olweBU,  O.  von 

SiTtgh  Ak'nliim“.  der  Berlin  te«S, 

s!o't'7Sl  ä: 

u“r  S«a  Clmrch  o(  K.Si«|<  ''"•*•  ’*»'' 

XxVn,  341  pp.  ♦•■  ^ * ‘''-ijoit. 

— I.  ...  tt  Andre«,  Bd.  «2,  1992. 

V«t*l.  Clobn».  b"«-  V'  * tLi 
S.  1«—  IM.  * Dln.lt.lio.en  in.  Teil. 

12.  Japan. 


iÄTVÄj«».-- 

?Bd'Vf  3.r-4Vo  IS'.  T*Uf.  Jnli  >99i  - 
h^'jleft  (iw  V.  8.  439  - 512).  OcVllmr  1»92,  Toko- 
hnmn  (Berlin,  A.lntr  «■  Co.).  ^ .,  g 3,4 

Enthüll  >n  elhnoErnphieclien  Artikeln  H ft  41, 

?;.r::r  K«nrn'Il  .Onlhen^-ohnet) 

Ä.'=,ri'tÄ»x:£HÄ 

d«  j»p»fiiw:h«>  WU»*  I K.  A.  u#A  SO 

J Scrib«,  Noch  fiooijJ  «ti<*  Koropokgoni.  ^ 

S.  4nw  — &OO:  t.  Bu*«,  Streifxiig'-  <lurrh  ^ J-P«*» 
•ck«  rtkncbr  LiteratoT  der 

Arimori,  Smkitl.  Un.  S.M..r«c|.t  «»“ 
bwrß,  iTuburr.  Ift02.  lU.  Ui  H.  » • 3 

Bai-at,  Lo  ctmiuiue  ct  U ToUctte  au  Japon.  Parle, 
iinpr.  (*liair.  •.  a.  Ui  pp.  »»'• 

Brlnckmaim,  J.  Ein  Beitrag  zur  Kemuoi»*  a®*  ja- 
i,nni«elieo  kuiittEi-»erli«.  (VentKihnu.  Jnhehnch 

,1er  inittel«-ltweileri«clieil  g«n(mpliliicli.comnierciell«n 

Oe«.ll«clinft  V.)  Anrau.  Chri.ten'.  Sort-  182’..  -le  s. 
liiit  4»  Tafeln.  <*“.  S Mnrk. 

Conüer,  Jonlnh.  Tlio  Flower»  o(  Japan,  and  tlie  Art 
of  Flural  Arraiigeitieiil.  Witli  illmtrnlioii.  by  Japa- 
nvB«  artiat*.  Ynkulmma,  K«-lly  an«l  WaUb.  (Loüaon, 
Lftw  him!  Soije.)  4"*  ? t\ 

,l)er  GeMnamteiadTttck»  den  jeder  von  CondcT  » P»r* 
iteUuMtfea  empftüit,  i«  die  Uebericitguns . d»s*  J«f*a  in 
der  te»»tnmten  Pfte-*-  und  Poesie  der  Hiumenkan»t  der 
CultorweU  det  B’e.iene  weil  iiWrleireB  iH.  Gerodet 
nut  dem  i*nne4|.  der  SnlortTeue . kaan  die  Blumeakaa*! 
der  Japaner  nie  aueilerben,  Mindprn  i»t  vielmehr  dazu  W* 
rufen,  andern  Lindern  xnm  Hu»ter  »«  dienen.*  J.  Hofer 
tm  Globu*,  br»K-  ro«  H.  Andrer,  IW,  Ä2,  Sr.  7,  S.  lOH 
~109. 


rnedriohn,  K.  ^*i“"öSKoh”«rI’  (Zei,«e.hrift 

r i“rSIr“Sd«  R«Ut..i^  X. 

18»  1/92,  8.  S5I  — 375.)  WinlerUednr  nu« 

QrammaUkj,  Au«.  „ ,ol.  Hl.  1»»2. 

a«m  Kükinwnknnliu.  (T  oun*  pao. 

(Revue  de  l'hintoir«  de»  re(igi»n«.  AXU.  p 

H»b«rlandt,  der”Änthropo- 

XXH,  >••  »•  XH. 

ln  J.!pan.  (OU.hu..  Br««,  von  B.  Andre., 

1992.  Sr.  19.  8.  2W  25  .)  Mo- 

*:.ÄftTr"TeSorIÄ^^  ».  ’■ 

(Olnbu»,  hwit.  'on  n.  Andr.e,  tw 
Mttoyo»i.SAiBBU.  ttude.  <**  '*ju“sl«vi!" 

JJ.  Bö”“  9*’)  _ , • — _ „ VSlndiew  Of  COn* 

Norman}  Honry.  The  R«»*  adininittratioo. 

umporaVy  Japau««  X;  tC^n . I««- 

,„d  politio.  London,  T.  Fi.Uer 

.tli  i.  . valunU.  - .‘"Ä'! 

the  preMOl  .inte  of  Japan,  ^lice,  Edncntion. 

•Ith  nre,  J.|,oneH- journnl.Mn,  Jnpa  J.pM»., 

nn  an  l^tletn  ^-ee  Art.  and  ; ,,  , 


n «a  an  Kaalet»  powcr»  Art*  j the  fo- 

women,  rurol  Japan,  Japan  for  t ' ' ^a’  j„nrnal  of 
tue.  of  .lapao.  Tli.  -ork  l.  « '.j” ..d  lH«iH, 
the  Aothropologfeal  ln.l.lule  of  Lteat  BnU 

vol.  XXI,  1992,  p.  342.  j 

OI.taau.en.  lieber  ^^.'’*“'^n««en»cli»(t  Dir  Anihro- 
(Verliandlungen  der  Berliner  Oe«|n«b.n 
pologie  elo.,  J»hr*.  1992.  8.  porUiigUtly 

piKBoti,  F.  F.  " j;;‘p:"j«l52i.) 

Kevii  w.  IdOortutt  1899,  Apnl,  p . (V^moire* 

Salomon}  A.  Le  Hlni«ui*me.  j X l>aris  1892, 

ile  In  »imco-j»pt*u»**«  (Le  L 

p.  — iSbe)  - , Kiiuriko* 

Bchleg.1,  a.  Aune....|  n..a..x  « 

E.b.ogr.phiev. 

Bchlegel,  O. 

n»tiou.le.  Arehi«  fnr  Lthoogmpmc  , 

"“‘l  Wd  * . a ■ »i.oin^ln  «"d 

Eine  jap.ni.che  Karte  »••  d«  binoin«! 

Tn^Tu/r  i- 

und  Rinitr  dnrin  liioscen  . 
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Tuawt»  JaoqUM.  ktudas  lur  U Kr»Tare  japonküft. 
(Mtoioires  <te  la  8oci^t^  siDico-japaoaiae  (Le  Lotai) 
X.  1,  p.  51  — »4;  2,  p.  6a*»  — 87.) 

Torii|  &.  Stone  age  &it«s  in  Kazota.  (Ball^tin  d^r 
Tokvö  Anthropologie«!  Society  VllI,  1H92,  p.  50 
— 54.) 

ln  japaniBcher  Sprache,  Ülaatrirt. 

Urbewohner,  Die,  Ja|Mna.  (Qlobna,  hrog.  von  R.  Ao- 
dree,  Bd.  62,  16»2,  Nr.  4.  S.  61  — 6S.) 

Nach  Batchelor. 

Waknbexashi,  R.  Remaine  of  «tone  «ge  in  Hinga. 
(Bulletin  der  Tökyö  Aothropological  Bocivty  VII, 
p.  150—  156.) 

Mit  Abhildangen,  in  japaniacber  Sprache. 

Aino». 

Batohelori  J.  TIir  Ainu  of  Japan.  The  religion, 
auperatition  and  general  hiatory’  of  the  hairy  abori* 
gioes  of  Japan.  Lomlon,  Tract.  Society,  1692.  With 
80  Uluatrationa.  8^.  6 sh. 

Kiop  TolUtandJge  NalurgriaditL-kte  der  Aiuu  ron  grucut- 
legender  ßedcutuag.  — Vergl.  die  Auzeigeo  von  R.  Andre« 
im  Ginbus,  Bd.  62,  1892,  Nr.  3,  8.  44  — 45;  Saturday 
Review,  vul.  74,  1914,  p.  26  — 28;  Scoltish  Gengrapbical 
Magazine  VIll,  8,  p.  452  if. 

Hitchoook,  Romyn-  The  ancient  pit>dwellers  of 
Y'ezo.  (5iit  8 Tafeln  uud  3 Illustrationen  im  Text.) 
(Annual  report  of  the  board  of  regentA  of  th«  Smith* 
aonian  Institution  . . . for  the  year  ending  June  30, 

1890,  Report  uftheC.  8.  National  Museum.  Washing* 
ton  1891,  p.  417-427.) 

Hitohoook,  Romyn.  The  Ainos  ofWzo,  tTapan.  (Hit 
38  Tafeln  uud  20  Abbildungen  im  Text.)  (Annual 
report  of  tbe  board  of  regenU  <»f  the  Bniithsonian 
Institution  . . . for  the  year  rndiug  June  30,  1890, 
Report  of  tbo  C.  8.  National  Museum,  Washington 

1891,  p.  429  — 502.) 

Bebaodelt:  AiiM>  popaUtioa;  l’erMmal  appearancc;  Stage 
ofcultare;  Pkvatcal  cbaracter«  ol  tbv  Aioos;  Clothiog; 
DwelUng*;  Household  utruslls  aod  food;  Sak4  drinkieg; 
Smoking  apparatu«;  Musical  itistrumeBts;  Wt^ving;  Mode 
of  grectiQg ; Marriag«  cuatoms ; Buria!  customa;  raiii&h* 
menU;  Huating  and  Sshiog;  ßoats;  Religiou;  Fortuue* 
teltlag;  The  bear  fernst;  The  liear  rultua  of  the  Aidos; 
Pauce<»^  aod  other  ccremonies;  Myth*  and  folk*lore,  Hib* 
liograpby. 

M&c  RitchiOy  David.  The  A'inoe.  (Supplement  zu 
Bd.  lY'  des  Internatiunaleu  Archivs  für  Hthnograpie.) 
Leiden,  P.  W.  M.  Trap,  1892.  XIV,  69S.  mit  lOTafeln 
und  12  liolzat’hnitteu.  4^.  Für  Altonnenten  des  Ar* 
chivs  16  Hark.  Air  Nichtabomienten  20  Mark. 

Vergl.  B.  Scheubc*s  Anzeige  im  Interoaiionalcn  Arrbiv 
für  Rthnographle,  Bd.  VT,  1893,  S.  182  — 183. 

Müller  y Karl.  Die  Ainos  auf  der  japauisrhen  Insel 
Y'ezu  (Jeeso).  (Die  Natur.  Hrsg,  von  K.  Müller 
und  H.  Uoedel,  Bd.  41,  Neue  Folg«  Bd.  18,  Halle 

1892,  8.  508  — 511  und  518  — 522.) 

Rrferirt  Sher  die  Ao&ätzc  von  Romjrn  Hitchcock  iro 
Report  of  the  Natioual  Huncum  (Wasbington)  1892. 

Fitrdy  O.  Vna  loggend«  di  Aino.  (Arebivio  per  lo 
Studio  delle  tradizioni  popolari,  XI,  1,  p.  110.) 

Bohlegely  O.  HomiAcation  des  morts  « Damley-Island 
et  « KraAo.  (T\>un|  Pao,  111,  2,  p.  20H.) 

13.  Central-  und  Nordaaien. 

Capuay  G.  A traver»*  le  royautne  de  Tamerlan  (Asie 
centrale).  Voyage  dana  la  Sib4rie  occidentale,  1« 


Turkestan,  la  Boukharie,  aux  bords  de  l'Amou-Darja, 
» Khiva  et  dans  l'Oust  onrt.  Pari«,  Hennuyer, 

1892.  434  pp.  mit  Illastrattonen  und  2 Karten.  8^. 

12,50  Are*. 

Auzcigen:  G.  Wegener  (u  l'etcmiann'*  Mittheilangro, 
Ud.  39>  Literaiurbericbt  Air  1893,  S.  40,  Nr.  193;  .SoutUsh 
geograpb.  Magazine,  VIU,  |2,  p.  667  ff.;  F.  Correard  ln 
der  Revue  de  g4ngrapbie,  XVI,  3,  p.  235  — 238. 

OlerbauXy  Alex.  La  Haute  Ati«*.  Cliinat,  raoeuns,  cou- 
tumes.  (Bulletin  de  la  8oei(d^  r.  Beige  de  06o* 
graphie,  XVI,  L P-  5 — 26.) 

Mungoleif  Mandschura^  Tibet. 

Arbeiten  der  Orahon*SlxpeditioD.  Atlas  der  Alter* 
thämer  der  Mongolei.  Im  Aufträge  der  K.  Akademie 
der  Wieeenschaften  herausgegeben  von  W.  Radloff. 
i.  Liefg.  ät.  Petersburg.  Akademie  der  Wissen* 
schäften  1882.  7 Bl,  LXX  phototvp.  Tafeln.  Fol. 

R.  50. 

Aurh  mit  rusaisebrm  Titel  und  Test.  — Die  dazge* 
stellten  Altrrtbümer  sind  in  4 Gruppen  eiagctbrUti  I.  Vor* 
bisUirische  Denkmäler,  4 Tafeln;  2.  Denkmilrr  aas  der 
Zeit  der  Tuküe* Dynastie  (bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts), 
22Tnfeln;  3.  DeDkmiler  aus  der  Zeit  der  Uiguren*Dynastie 
(von  746  — 900),  9 Tafeln  and  4.  Dcukiahler  au»  diu*  Zeit 
der  Mongolen-Herrscbaft.  — Vergl,  die  Anzeige  von  Heger 
in  den  Mittheilnngea  der  Anthropologischen  GesHhehaA 
in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892.  S.  222—224. 

Babu  Sarat  Chandra  Das.  The  ohgiu  of  the  Ti* 
bttiatis  (froin  Tibvtan  works).  (ProeewUngs  of  the 
Asiatic  Bociety  of  Bengal  1892,  p,  84  — 90.) 

Rrckorty  R.  von.  Das  Cs«uri*Gebiet.  nach  den  For* 
«cluiDgeu  von  Eü»»eje(T.  (Das  Ausland.  Wochenschrift 
für  Erd*  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  1892,  8.  46 
— 47.) 

QrÜnwedaly  Aib.  A Röng-EnglUb  Glossary.  (T^oung 
pao,  vol.  III,  Leiden  1892.  p.  238  —309.) 

Inaoriptions  de  l’Orkhon.  Recueillie«  par  r«xi>ddiiion 
Hmioist*  l8$H)et  piibli4es  par  iaSoci^td  Finno*Ougri«nne. 
HeUiugfon»  1892.  (Mit  66  Tafeln  und  1 Kanu.) 

Vergi.  Heger  in  den  5Iittbeilunyccu' der  Antbrn|wlogi-* 
sehen  GeMlUrluiA  in  Wien,  IM.  XXll,  N.  F.  XII,  1892, 

S.  224. 

MöUendorffy  P,  Q.  von.  A Mauebu  graiumar,  vrith 
attalyseil  texta.  Bhangai  1892.  4^. 

R«c.  Ostas.  Lloyd  VI,  48,  p.  763  (T. 

PaUadlUBy  Archimaodrit.  Aufzeichnungen  auf  xwei 
Reis4.ni  durch  die  Mongolei  1847  und  1859.  Mit  einer 
Eiulaitang  von  K.  Bretsehneider  und  Bemerkungen 
des  Prof.  A Poadnejev.  Petersburg  1892,  IX, 
238  pp.  mit  Karte.  8^.  (In  russischer  Sprache.) 

A.  u.  d.  T.  Sapiski  der  K.  R.  Geogr.  Gc»eIlscbaA.  Allg. 
Geographie  XXII,  1. 

Radloffy  W.  VorliiuAger  BericJtl  über  die  Resultat« 
der  mit  AlihOchster  Oenelmiigung  von  der  kaiser- 
lit'hef)  Akademie  der  Wiseeniichaft^D  ausgerüsteten 
Expedition  zur  archaolt^ischeD  Erforschung  des  Or* 
eben*  Beckens.  Aus  dem  Ruuiachen  übersetzt  von 

0.  Haller.  (Melange»  asiatitiues,  t.  X,  livraison  1, 
Bt.  Petersburg  1892.) 

Vergl.  Heger  in  den  Miitbetlungen  der  Antbropologi-* 
»rhen  GeselliichaA  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1892, 
S.  222  — 223.) 

Rotziyy  Henry  de.  Etudes  «ur  la  M.audchoiiri«.  II. 
(H«^iiiuire«  de  la  Boci^t«  sinico •japonnise  (I^tus)  X, 

1.  p-  5 — 42.) 

Waddelly  L.  A.  Ttbecan  Folklore.  1.  (The  Indian 
Antiquary  XXI,  p 376.) 
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i;rna"d«C.acb«  ?lorgenUodi.cb...  0«ell«=b..., 

(TI.«  B.bjlüoi.n  «nd  On«Ul 
Racord  VI,  p-  *d  d8‘) 

Turkatau.  — Pamir. 

Cann«.  Q U.  Kirghi»*  du  Pamir.  (Compu.  r«n^. 
‘^il^i.Oon  frauii«  p..«r  l arauomn.ar  d« 

XIX  •«*«  T.  U,  p.  S»S  — MO) 
rvniri.r  de  Ul  baaar  de  Boukhara.  Uouremri  d« 

oi((rapld*  da  ManaiU«  XVI.  p-  3SJ  «.) 
aeult.  Paul.  Poaition  eUmologitioe  de«  peuple«  du 

F"rgU«lTAv.«  uue  «arte  (I,-A..lhropolo«...  tom  lU. 

*””u  iW  d^l«  popuUlk.0  du  rrr(l.»iv«k  eu  fort  ■«*- 
U.'^  U 4;«  drL.U«  nougul«.  , demiu«  ..«1  9« 

U U«uo«  tnrk»“ 

OoordTltoh,  Q.  I.«  Turkeatan  ,1* 

Bocidt«  r.  de  OBographie  d’Aurera  XVI,  S,  P-  2.19 

— 1«2.) 

H«dm.8vBn.  Oei.oo.  Klu.ra.ar.  «h  Tutkwta...  mmu.n 
fiin  en  r««a  i Ceutralaeien  1890  oeb  1891-  U-  I _ 
Sl^khotaTsa-n»»  «■  Wallin,  199!,  !90  pp.  nul 

llluatratiauen,  8®.  7 Kr 
Johnatou,  C.  Turk«..an  «aplorer.  iu  the 

turv.  (The  Calcuua  Revie«  199*.  July.  p.  10  ! ■) 

SeidiiU,  N.  von.  SpricbwDrter  au.  dem 

(Oluhua,  hriR.  von  R Andre«.  IW-  82,  . 

^ Au'.*’eiew'^i»uilMg*»«n  X.  O.trouino»  iui  M««Mm 
.«lTM.teri.li.n  rar  Sl.ti.lik  dw 

j,*eW.  TUTO  «.Ü.li>rheB  Cuiuit*  de.  Syr-Darj.-OeWeie., 

TM.hk«id  1891. 

Tlohtomaky,  ».  v..n  der  KalraiickeD.Uipl»  bei  Bu- 
chara. ivramburg  1991.  1,211  PP  9“-  (ln  ru..i«cber 

“'’wil«.-i~be  llevu«  XX.  V;  »29;  V.  Rbukuw.ky 
in  den  8.p«.kl  W..rt.»’»«g»  »Idelenlja  Imp.  liuuk.go  «r- 
cbeelogieediaCu  Oblcert««  VI,  p.  3M  — J»*- 


SiWri'm  «ml  Amurgeliel. 

Andunon,  N.  Kin  u.gaki«h«  Sprachdenkmal  (8iy 
iuu*.Urirhle  d.i  (ielehrten  KthniKbeu  (.emillKihaa 
»u  Pun'Ät  l»öl,  Dorpüt  lBy2.  ö.  — ö.s.) 

Behrmann,  Max.  Di«  Po»-««  dt*r  Jakuten.  (B«rJin«r 
TagwblaU,  Nr.  418,  AbeodauigaVH?  vom  1&.  Augurt 

pie  Lj<*irr  werden  uaoutivlbtr  twr  <i»m  \orlr*ge  vt^ 
fa«#t , y»  ««rntUcb  rrtt  »kbrrod  de»>flV*en:  ,*Ur  Porwe 
ijtr  JaVutro  i»l  fio*  UrrOiC  wtnrll*.  eioe  «nwiUküHichr 
4j«niW*.äu»eruug  in  jp»lri».:hrr  konn,  dir  pl«4«li<h  nul* 
k«iniQt  und  luilil  lUrauf  auf  iionier  Trri.ch»ii»a«l*.  Der 
«tc^ir  ainnliche  Inkall  tälU  b*i  allrn  I.irdcm  unge- 
mrio  sui. 

Donner,  O.  Wörter. en*-ichnirt  au  den  luwiriplinna 
de  l'ilduiwe'l.  IleUingfnr.,  Pinn.  Lil.*üen»ll.cha(l,  1992. 
89  pp.  »”  , , 

Erokert,  »on.  Da«  nordO«Ülche  Kü.tengeldel  Sibirien« 
und  «-in«  Bewohner.  (Deuuche  HuiulMlhau  lar  Uro- 
graphie  und  Slati.tik,  XV,  3,  8.  12.  #1 


-ÄeTmidÄÄp- 
XIV,  10,  8.  470  ff.) 

rd^l»%.X.:*h4«•.'^™  K-  Anfree.  Bd  LXl. 

(jüeaja  Buiriii«  . Hl,  p.  »»  * t'«»'., 

Auch  aeparat  Petrraburg,  Riekar,  18«1.  1 »l  * 

1 Bl.  4'*.  (!■  nwtoiachrr  Si»r»cU«.) 

Prlklonakij,  w.  L.  Drei  Jahr«  im  JakuliKheu 
biel.  (Ziraja  Slariua,  111 . p.  49  — 8«;  IV,  p- 43 

rriSSK 

lndaao)linger  og  ^ _ /je-  kgl  <laa»ki 

Tijdikha,  udg.  af  BoityrulNjn  for  det  kgi. 

Peter.hurg  auageführl.  M.  Ethno- 

Uefernng:  Dl«  VOlk.r  who^^ 

graphiKh...  Theil.  f’*  u®Xtj^«hen 

t-han.  anm  Th.il  a«ä  » 

Tafeln,  I KaKe  und  «»Wre.ehen 

T«a...  8t.  Petar.hu™  ul,L‘ll^ui.t.- 

4®.  — Aahung  tuni  Hl  BanUe.  I.  K Grub«. 

w.h«  Ers«bni»w  nehal  muiniati- 

I.  liiliakiiKli««  WOrtervwr.^hni«  neh«  g™  ^ 

neben  Brnierkuiigen.  Ebend«  18W.  4 

* Bd.**m  Liefg.  i und  2 

In  den  Miltbeduagen  An'bmH«»**®  ^ ^ ‘ m. 

39.  Band.  Uteratarberirhl  Kr  1893,  S,  1«^  > 

Btonin,  P.  von.  Di.  alt.  «»Hur  >tet 
brttg.  von  H-  And  ree.  B<1-  ^2,  18  « 

~TJb  S.  K.  P.tk.aafr.  Schrift  1. 

S..hrift  d«r  '‘MagrapblKbea  Abtheilang  ^ 

«he.ge»«r.phi.chenl!...ll«h.ft,,h  J 8 

winAt  T?  de.  Riberi»  e»  it  i*.  «t*'** 

^dSfoön  by  Olga  Xuvikoff.  Urndou,  Chapman, 

2)06  |»p.  6® . 18  ill.  VIII  0 !>• 

A..;ig.n;  ScMt,.h  geitr.  '^“«V ‘’salinl.f 

— 337;  We.linm«lw  Ue.w«  13*.  »i  P-  ’ 

Bc.iew,  .»1.  74,  1933,  p.  ST»«. 


C.  Auatralien. 

1.  AUgeraolnea. 

Hagen , Karl.  l-.  h«r  di«  Mu.ik  einiger 

(Aruitmlier,  Melane.ier,  Polyn«.ier).  Jenaer  Inaug 
Diieertatiun.  Hambn™,  Knebel,  1992.  3S 
Mit  14  Muaiktnfclu.  2 Mark. 
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Bch«o  Oe^ellschHft  xu  Orei&wxld  1994y^S,  Orcifiwald 
1B93,  R.  114  — 123.) 

I<egT&nd,  Ati  pay«  des  CAnaques.  La  Nouvelte 
doDie  et  ses  habitants  en  1890.  (Revae  maritime  et 
coloniale»  Paris  1892,  Oct.  p.  5-~38;  Nov.  p.  360 
— SOS;  Dec,  p.  4^5—505,) 

Lftdera,  C.  W,  Holzflfforeii  uud  Sclmiizereieo  von 

• den  Salomoiaaeln.  Jalt  9 Abbilduni^en  im  Text. 
COlobufl,  hrsg.  von  R.  Andree,  Bd.  26,  1893,  Nr.  13, 
B.  198— 2(K).) 

Luaob&n,  T.  von.  Ethnograpbiscbe*  ans  der  S&d-Bee. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Geselltcliaft  fUr  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1893,  8.  293  — 396.) 

Bespricht  Stücke  der  Ssram1an|;eQ , welche  durch  den 
Lsadeshsuptnisnn  roo  Neu-Oainea,  Herrn  Schmiele,  aus 
dem  Bisiaarck-Archip^l  und  von  anderen  melanesischen 
tiruppen  ia  Berliner  Museen  gelanzt  sind. 

Mao  Oregon  neue  Kntdeckungeu  im  westlichen  Keu- 
Guinea  1892.  (Globus,  hrsg.  von  H.  Andree,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  12,  8.  189.) 

Meynen  d'Hetrey.  I^iea  Fugeres  de  la  Nouvelle* 
Ouini^e  hollandaiae.  (Revue  de  gdographie  XV,  12, 
p.  431  — 432>.) 

New  Guinea«  Notes  extrarted  fr«m  .The  Annual 
Report  oQ  New  Guinea,  July,  lH9o  to  1891*.  (Journal 
gf  the  Anthropolugical  Institut«  of  Great  firitain 
and  Ireiand,  vol.  XXI,  1892,  p.  483  — 48?.) 

S'otiien  ethoographischen  Inhaltes. 

* Ranke  I Johannea  Utiber  Bchädel  aus  Melanesien 

(Neu-  Britannien)  und  die  Methode  der  RchlhleluDter- 
suchung.  (Correspondenztdatt  der  dHiitachuu  Oesetl- 
Schaft  für  Anthropologie  etc«.  XXIII,  1892  8.  119 
— 121  ;Discusaion:  Kollman  n,  Virchow,8  121 — 122.) 

Ray,  Sidney  H.  Vocabulary  of  the  Tangoa  dialect, 
Espiritu  Santo,  New  Hebrides.  (Bijdragen  voor  de 
taal-.  land-  en  volkenkunde  van  Noderlandseh  Indie 
VU,  1892,  p.  707  — 714.) 

Balinie,  A.  de.  Manns  «t  missionnaires.  Couquete  de 
la  Nunvelle-CalMonie  (1643  — 18.%3).  Paris,  Retaux, 
1892.  8®.  Mit  Illustrationen.  4 fres. 


Rec.  TOB  J.  P.  N.  band  Im  iDtematioaalen  Arrhir  liir 
Ethnographie,  V,  1892,  S.  260  — 262,  I>nza  einige,  den 
ethnographischen  Inhalt  der  Arbeit  betreATende  Hemerkun- 
gsn  von  J.  D.  E.  Schrasitx  ebenda  8.  260. 

Maedonald|  D.  Bouth  6ea  Languages.  A Serins  of 
studiea  on  the  Languages  of  the  New  Hebriden , and 
other  Bouth  8ea  Islands  Volume  II.  Tangotn 
Santo,  Male,  Melekula.  Epi  (Baki  and  Bierian),  Tanna 
and  Futuua.  Melbourne  1891. 

Oppel)  A.  Die  Vermehrung  derWeiesen  in  Australien 
und  Ozeanien.  (Globus,  herausgb.  von  R.  Andree, 
Bd.  62,  1892,  Nr.  18,  8.  282  — 286.) 

R«ad}  ChArlea  H.  On  the  origin  and  aacred  cha- 
racter  of  certain  ornamenU  of  tbe  8.  E.  Pacißc. 
With  3 plates.  (Journal  of  the  Äntbropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireiand,  vol.  XXI,  1892, 
p.  139—  159.) 

Rwad)  Ch&rlM  H.  An  aoeount  of  a Collection  of 
Kihnographical  Specimene  foriued  during  Vanrou- 
ver's  Voyage  in  the  Pacific  Ocean.  With  2 plates. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireiand.  vol.  XXI,  1892,  p,  99  — 108.) 

Strauch.  (Contre-Admiral.)  üeber  Samoa,  Ugi  (Balo- 
muDielns.),  Neu-Britannien,  Admiralitüts-Inseln.  Mit 
I Tafel,  (Verhandlungen  der  Berliner  GeeellschaiX 
fUr  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  220  — 231.) 

Aaf  GrutidUg«!  einer  groMen  Eshi  ethoogrsphivher 
OcgeDStkmle. 

Thoznaa^  J<  w.  Von  Nias  nach  Kaiser  W'Uhelms- 
Land  und  ül>er  Australien  zurück  nach  Deutschland. 
Gdtrrslob,  B«rlelimaiiD,  1893.  140  8.  mit  10  Abbil- 
dungen. kl.  8^.  1,20  Mark. 

Die  SchildernBgea  aus  Kaiser  Wilbelms-Ijtnd  und  dem 
Bismarck-Archipel  bieteo  alchls  Neues. 

Truppei,  GuatAT.  Acht  Jahre  in  der  Büdsee,  Erleb- 
nisse und  Beoba<’htuug«a  auf  den  Fidschi  ■,  Ratnoa- 
und  Touga-Inaeln.  (Jahrr-sbericht  der  Qeographisoheu 
Gesellschaft  zu  Greifswald  V,  1899yV3,  Greifswald 
189.3,  8.  77  — 83.) 


2.  Neu-Guinea  und  das  übrige  Melaneaien. 

Bewölkenmgi  Die,  der  Fidscbi-Insehi.  iOIobus,  hrsg. 
von  R.  Andree,  Bd.  61,  1892.  Nr.  4,  B.  63.) 

Britlah  New  Guinea.  (Notizen  aus  dem  «Aunual 
Report  for  1890*.)  («lournal  of  the  Anthrupological 
Institut«  of  Great  Britain  and  Ireiand,  vot  XXI, 
1892,  p.  200  — 206.) 

Carey^  Jeeee.  „The  Kings  of  the  Reefs.*  A poem 
io  117  cantos.  Melbourne,  Tbe  Rpectator  Publisliiug 
Co.  Lim.  270  Post  Office  Place,  1891. 

Carey  war  t'rQhsr  weslevanischer  Missionar  ia  Kid- 
sclU.  — Vergl.  den  Artikel  von  A.  VoHroer:  Dl«  «Künice 
der  KitTp^,  rin  Südsee-Epos,  im  Globus,  hrsg.  von  R.  An- 
dre«, Bd.  LXII,  1892,  Kr.  13,  .8.  200  — 202,  mit  einer 
AbbilduBg  im  Teil. 

Colomb|  L.  J.«  et  M.  V.  J.  Vocabulaire  de  la  langue 
de  Wagnp  (N<)rd-est  de  la  Nouvelle • Cal<Wloiiie).  — 
Fran^ais-Wngap-Aogiais-Alktnand.  (Actes  de  la  8o- 
cl^t^  philolologique,  Paris,  Tom.  XXI,  p.  l — 152.) 

Danka^  B.  Banal  customs  of  New  Britain.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Imlaud,  vol.  XXI,  1892,  p.  348  — 356.) 

7orb«fl,  H.  O.j  and  Hume  Miabet.  The  Papuan 
and  hi«  maAters.  (The  Portnightlv  Review,  London 
1891,  äept.,  p.  4.31  — 436.) 

Hindorf.  Zwei  Jahre  in  den  di-iit«ichen  B«.>sitzungeii 
auf  Neu -Guinea.  (V.  JahreslHJricht  der  Gwgraphi- 


Sergi)  O.  Variet«  tnnane  della  Meianesia.  (BoUettim» 
della  Bocietä  Geografiea  Italiaua,  aer.  III,  vol.  IV, 
12,  p.  1024—  1029.) 

Bmith  I P.  W.  Bassett«  DamtnH  Island  aud  its  Na- 
tives. (Report  of  th«  British  Assrxiation  for  the 
Advancement  of  Hcienc«,  Edinburgh  IH92,  p.  903.) 

Cnlerscheitlut  zwei  versrhiedene  VanetilMi,  Mnlnren 
und  Pspua,  Jene  Id  den  KBitendaHeru , diese  in  den 
Bergen. 

Thomson ) J.  P.  British  Nc.w  Guinea.  Ixmdon, 
Philip,  1893.  336  pp.  mit  49  Abbildungen,  I PortrAt, 
1 Karte.  8^  21  sh. 

Augezeigt  vod  Hahn  in  Petermaiia^s  Miltbenungen, 
39.  Band,  Litersturhericht  für  1893.  S.  52  — 53,  Kr.  266 
und  von  II.  0.  Korbes  in  Natural  Scienr«  1893,  rol.  I, 
786  ff. 

Turner  y W.  On  a coilTure  froni  the  Bouth  8eas. 
(Report  of  tbe  British  Association  for  the  Ad- 
vancement of  Science,  62.  Meeting,  Edinburgh  1893, 
p.  906.) 

Hespricht  di«  Haartracht  eines  Kansken.  Die  Haare 
werden  mittelst  dünner  Binder  atu  PBanzenfaaem  zul..ocken 
gewickelt,  nur  da»  Ende  bleibt  frei  und  gekräuselt.  Die  Frisur 
beatand  aut  K.34  soklter  Ltkkehea,  und  da  Jede»  LAckcheo 
ca.  12U  Haare  enthielt,  so  dürfien  in»geMfnmt  lOOouü 
Haare  vorhanden  sein. 

Verslaggewer.  Pr.  Montngiies Gefangenschaft  unter 
den  Tiigeiykaiinibulei)  (Keu-Üuinea).  (Globus,  hrsg. 
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von  R.  Andre«,  Bd.  UCI » Nr.  17,  ä.  2<18 

— 

Yett«r.  Märchen  der  Kiugeboreneu  iu  NeU'Ouinea, 
(RirchUche  MiUbeilungen  aua  uoil  über  Nord-Amerika, 
AuMtralteu  and  Neu-Guiuea,  hr«g.  von  J.  Deinxer, 
Neue  Folg«  XXIV,  Norliageo  1882,  Kr.  6,  fl.  47  ff.  ^ 
7,  fl.  S2ff.  und  8»  8.  6i  ff.j 

Ttftter.  Wahrheiureate  in  den  religiösen  Vontellungeo 
der  Papuaa.  iKirchliuti«  Mitibeiiangen  aua  und  über 
Kord-Amerika  etc.,  hrag.  von  3.  Delnzer,  Neue 
Folge  XXIV,  Kr.  8,  8,  «äff.) 

VoUmer^  A.  Der  Tuka-Aberglaube  der  Fid»chi>Iit‘ 
auUner.  iPeUfrmaDn'a  Mittheilungen,  Bd.  3«,  Qoihn 
leW,  8.  14S  — läO.) 


3.  Neuäeeland,  Polynesien,  Hlkronesien. 

The  Journal  of  the  Folyneaian  Society.  Cen- 
taining  the  tranKactiona  and  proceedinga  of  the  ai> 
ciety  . . . ed.  by  the  aecrelariea.  Vol.  I,  Nr.  1, 
April  1892,  8.  1—64.  Wellington,  N.  Z.,  1892.  8®. 

lohalt:  EUden  Itvat,  The  racea  of  the  rbilippioe«, 
p.  7 — 18.  — OeDralofpes  and  Hiatorir«)  nolea  froni  Karo« 
tonfra.  P.  1.  Tninsl.  bjr  H.  Nichole«,  p.  20—28.  — 
W.  L.  Qudgeoa,  Maori  dcitica,  p.  ,'fO.  — fl.  P.  flmith, 
The  Tahitian  „b^tno  of  rreaUun“,  p.  .Hl  ff.  — S.  P. 
Smith,  Ftttuna,  or  Hörne  ialaod  and  Ita  people.  Weatern 
Pacitic,  p.  33  — 52.  — E.  Tregear,  Polyneaiau  caiua« 
tives,  p.  53  — 56.  — E.  Tregear,  The  Polyneflian  how, 
p,  56—58.  — Vergl.  ibe  Arademy  1682,  JüIj  2,  p.  Ä5. 

Aberoromby,  J.  Bamoan  talea.  II.  (Folk-Iore,  vol.  IIT, 
London  1692.  p.  158— I6U.) 

Alexander,  w.  D.  A brief  biatory  of  the  Uawaiian 
|>ei:^Ie.  New  York,  American  Book  Co-,  1682. 

Badenoch,  L.  N.  Hawaii.  (Uev.  by  A Uoffuaug.) 
(The  IrnperiaS  and  Aaialic  Qaarterly  Review  II, 
aer.  111,  6,  p.  408  — 426.) 

Beepontainee.  J.  Lea  ilea  encUantAea  de  la  Polyn4aie. 
iBullelin  de  la  8oci^t4  de  Üeograpbie  de  Lüle  XVII, 
p.  280  ff.) 

Gloata.  Die  Schöpfuugaiuigen  der  Poiyueaier.  (Zeit- 
acbrift  für  MittHtunakunde  und  Religiouawi«Henachafi 
VII,  3,  8.  14.1—155.) 

Oowen,  H.  H.  The  Paradiee  uf  the  Paciflo.  Sketrher 
of  ilttwaÜHu  aoeuerv  and  Uf«.  Lontlon , Bkefhogton, 
1892.  178  pp.  8®.  5 ah. 

O.  hält  nach  KumanduH  Vorgang  die  Hawaner  itir  Ab« 
küttiiuliiigc  der  Arier;  über  cbiue«is«-he  .Siuen  und  cbtueai« 
aehea  Leben  werden  ferachiedeo«  iutereainnte  Mitthedungen 
gemacht  (die  Zahl  der  Chmeaen  «uf  den  flandwiih-lnaeln 
wild  20  20  IKK)  angegeben).  — Aogea.  im  ScotiUh  G?o- 
grapbiral  Maga<i')'‘  VIII,  K,  p.  455,  und  von  Weyhe  in 
PetermaAn's  Mittheiluogea,  3H.  Hand,  Literatorbericht  fer 
1882,  S.  17H,  Nr.  1118. 

Haberlandt,  M.  Die  Schriruafeln  der  OKtarineel. 
Mit  4 Abbildungen  im  Text.  (Qlobua,  hrsg.  von 
It  Andre«,  Bd-  LXI.  1892.  Nr.  18,  H.  274  — 277.) 

Hutton,  F.  W.  The  Moaa  of  New  Zi^alnnd.  (Tran»- 
actiona  and  proceedinga  of  tli«  New  Zewlaiid  luaii« 
tut»*  XXIV,  1891.  p.  y:i— 172.) 

Angeieigt  von  Supnn  in  Petenuaun'a  MiUlu-iluogen 
19.  Hand,  Literaturbcricht  für  1891,  S.  52,  Nr.  264. 

Xubary,  J.  8.  Kthiiogmphiaehe  Beitrag«  xiir  Kt-nni* 
iriv»  >le«  Karoüneii-Ar<*bipela.  VeröffenUiclii  iin  Auf- 
trag« der  liireeiion  d«a  kgl.  Muw-uiua  für  Vblker- 
kiiml«  XU  Berlin.  I7nter  Mitwirkung  von  J.  D.  E. 
flclituelix.  II.  Heft  mit  13  Tafeln.  Die  Industrie 


der  Palau • Inseln.  1.  Tbeil.  Leiden,  Trap,  1892. 
(Leipsig,  Winter  in  Comm.)  B.  U7  — 2J9.  8®. 

Kerewftirt  von  Kere  in  Nederi.  flpeetator  1892,  Nr.  37. 
Kern  hebt  hier  «ine  groM«  Aniabl  roo  Wörtern  hervor, 
welche  la  der  malaüachen  Sprache  und  dem  mikronesisebeB 
Idiom  von  Pelau  übereinatimmen  and  daranf  hindeutco, 
dass  die  Trennung  der  beiden  Völker  eine  vergleichiwciae 
epäte  war.  (Vcrgl.  Globus,  brsg.  von  R.  Andre«, 
Hd.  LXIi,  1692,  Kr.  19,  S.  .304.)  Daa  Heft  erurterl  die 
4tvrith»cbaflen  für  Jagd  und  Fischer«),  die  Paogmethodeii, 
mit  denen  die  Insuhiner  Fiarhe  und  andere  fleethiere  er- 
beuten, ihre  Kriegfwsffen  und  ihre  indnatrie  von  Schmuck 
und  HausUaltunpgerüthrQ,  beftuodera  die  auf  den  Pelau- 
Inseln  sehr  ausgebiblete  SchildpattiuduHrie,  lan  Schluse 
die  dortige  Klechterei.  — Vergl.  daa  Referat  von  Ki  reh- 
hoff in  Petermann's  Mittheilungen,  38.  Band,  Literatur- 
bericht für  1892,  S.  178,  Kr.  1117. 

Jalbay,  H.  Lea  Ilea  hawaleDUc«.  (Bulletin  de  la  8o- 
ciaCä  de  Geographie  d’Anver«  XVI,  3,  p.  190  — 228.) 

Kraft  H.  Qii«Iqucs  observationa  anthropologiqoe«  sur 
les  linvaien«.  (Tmer  1891,  p.  187  ff.) 

Xauijus,  Carl  Oraf.  Reiaeakixsen  aoa  der  BÜduee. 
I.  Die  Marqu»»aaa*  Inaeln;  2.  Tahiti.  (Petenuann's 
MittheiJangen,  38.  Band,  1892,  B.  170—  172  und  221 
— 222.) 

Vorwiegend  ethnographische  MiUhrilungen. 

lassfe,  R.  B*  On  the  paatand  preaent  condition  of 
the  nativea  of  the  Frieudly  Islands . ur  Tonga.  (Re- 
port of  the  British  Association  for  the  Advancement 
of  Science,  E<Iinburgh  1892,  p.  903.) 

laiater,  J.  J.  Notes  of  the  Nativea  of  Pakaofu  (Bow- 
dilch  Island).  Union  Groupu  (With  platea  1 to  IX). 
(Journal  of  Uie  Antbropological  Inatitme  of  Great 
Britain  and  Ireland.  voL  XXI,  (892,  p.  41—  63.) 

Behandelt:  Phyaical  Characters;  Meaaurement»  („1  toek 
ineasuremenU  of  J3  men  and  6 womee);  CoJour;  Lau- 
gttogc;  Gratnre*  rtr.;  Mythwlugy;  Society;  Burtnl:  0ms- 
meots;  Musical  lustruaicnts ; Fighting;  Cauoea;  Houscs ; 
Historv.  — Vergl.  das  Referat  im  Globus,  br»g.  von 
R.  Audree,  Bd.  LXI.  1892,  Nr.  9,  S.  139—  140.) 

Maroho,  Alfr.  Rapport  general  sur  une  misaion  aux 
iles  Mariannes.  Pari«,  I^eroux,  1891.  40  pp.  6®. 

M&re9tAQgf  La  d^population  aux  U«a  Marquises.  (Re- 
vue «ciriitilique  (rose])  tom.  49,  12,  p.  360  — 366.) 

Meath,  Barl  of.  A Maori  meetiug.  (The  nineteenth 
Century  1892,  May,  p.  778  —786.1 

Metachuikoff}  Ldon.  Observation«  «ur  lee  populations 
ä pi*au  claire  ei  4 |»«Hii  fonc^  de  la  Polyoi^sie.  Avec 
caru*.  (Bulletin  de  la  Bocl<^te  NeucUdteloiae  de  üdi>- 
graphie,  tom.  VII,  1892,^13,  Nenchätel  1893,  p.  63 
— 68.) 

Parkinson , B-  A ccremonUl  «tone  adze  fruiii  New- 
Irelaud.  (luternationalfs  Archiv  Air  Ethnographie  V, 
1892,  B.  57—58.) 

Belicht  «ich  auf  II.  H.  Glglioll'a  Aufaatz  in  Bd.  UI, 
•S.  IHI  ff.  dfMelbeu  Archivs. 

Parkinson,  R.  Ueber  TättowJerung  der  FUngfborenen 
ini  DiHti'ict  Hiarr  auf  der  Ostküste  von  Neu  Mecklen- 
burg (Neu -Irland).  Mit  1 Tafel.  (Inteniatiunales 
Archiv  Air  Ethnographie  V,  1892,  Ö.  76—  78.) 

Raj)  SIdney  H.  Note  on  the  people  and  languages 
of  New  IrclHiiü  and  Admiralty  lidaoda.  From  letter« 
of  the  Itev.  R.  II.  Richard.  (Jonnial  of  the  Anthro- 
indugieal  Institute  uf  Great  Britain  and  Irelaud, 
vol-  XXI,  1892,  p.  3—12.) 

Schneider,  Emil.  Polynt^ian  racea  and  lingnistica. 
(The  Imperial  and  Aaiaüc  tjuarterly  Review  II.  Ser., 
111,  6,  p.  350 —351.) 
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Stavenson,  R.  Eii^ht  Years  of  Troable  in  äamoa. 
M«w  York»  8criba«r,  1892.  S22  pp.  1,50  doL 
Vfry;LWejhe  in  Petcrmottn'a  Hitthetlungru,  30.  BadcI, 
Üt^raturbmcht  für  1892,  $.  176,  Kr.  1118. 

Thomtooi  John.  A pre»ent><tay  vi«w  of  the  Maori 
Bace.  (Cburcb  MUtiou.  latelliffvncor  (Londna)  1092, 
March,  p.  201— 200.) 

Yedel)  ibn.  Polyn^ien«.  (Compte  rendn  des 

•räfices  de  la  Soci^cd  de  Geographie  de  Paris  1892, 
7.  p.  173—175.) 

Vollmer)  ▲.  Die  ZuitAnde  auf  den  OUbertiDieln. 
(Globus,  hr*g.  von  R.  Andre«,  B<1.  LXll,  1892, 
Nr.  5,  8.  77.) 

Ksch  R.  L.  Stevenson,  Life  ander  th«  £<]iLiit«r,  im 
Daily  Telegraph,  Sydney. 


4.  FeatUnd  und  Tasmanien. 

Henry)  I«.  AustnUiao  Legend.  The  \Var*Atah.  Paris, 
Neai  1891.  56  pp.  6**.  (Mit  lliustrationeu.) 

Lendenfeld)  R.  von.  Australiselie  R«rise.  Innsbruck. 
Wagner,  1892.  VllI,  325  B.  mit  11  grosseren  und 
8 kleineren  Auiicbteu.  gr.  8**.  8,80  Mark. 

YergL  F.  Hahn  ia  Pi'trmuwD'»  Mittbeiluagen,  39.  &d., 
Uterstur*Bericbt  Hir  1893,  S.  51,  Kr.  259. 

ReoluB)  £lie.  Racontars  rojrtbologiques  des  Sauvage« 
australieos,  (Bulletin  de  la  Neuchdt^oise  de 

Urographie,  tom.  VII,  1892/93,  Neuchäiel  1892,  & 98 

— 112.) 

Schnorr  von  Carolafeld)  Hana  Ueber  die  üngui' 
stische  Bteliung  der  aUKtralischen  Sprachen.  (Actes 
dn  Huiti^me  Cungre«  Intemationa)  des  Orientaüstes, 
Section  V:  de  la  Malaisie,  Leiden  1892,  p.  37  — 41.) 

SengatakO)  Frita.  Die  Leichenbestattung  auf  Dam- 
ley-lsland  (Torreestrasse).  Mit  i Abbildung  im  Text. 
(Globus,  herausg.  von  &.  Andres,  ild.  LXl,  1892, 
Nr.  16.  8.  248  — 249.) 

Taylor)  A.  C.  A chat  about  the  aborigines  of  Tas- 
mania.  (Lecture.)  Uobarttown  1891.  23  pp.  8*. 


1>.  Afrika. 

1.  AUgemeinea  und  Vermiaohtes. 

Andrieaaen)  W«  F.  Mönzeu  und  andere  Tansch- 
mittel  in  Afrika.  (Das  Ausland.  Wocheuscbrift  für 
Erd-  und  Ydlkerkunde.  Jabrg.  65,  1892,  S.  5 — 9, 
21—24  und  41  — 46.) 

Aamuaaen)  P.  Sklavenhandel  in  West-  und  Ostafrika. 
(Deutsche  geographische  Blätter,  Bremen,  XV, 

8.  250  — 256.) 

Baaaet)  R.  Legendes  africaioes  sur  iVrigine  de 
l'huEume,  IX.  (Uevue  des  traditions  pupulairei, 
VII,  6,  p.  359  ff.) 

Brown ) R«  The  Story  of  Africa  and  iU  Explorers. 
Vol.l.  London,  CaHsell.  1892.  312  pp.  mit  10  greiseren 
und  182  kleineren  Abbildungen  an«!  Karlen.  Lcx.-8®. 
7 sh.  6 d. 

Vei^i.  die  Aoieig«  reo  F.  llshn  ia  IVtemumo's  Mit- 
thcihiogeQ,  39.  IM.,  Utrrstvr  • Bericht  1893,  S.  41, 
Kr.  208. 

Bmgaoh)  H.  Das  gesohiebtiiehe  Alter  der  Zirvrg- 
volker  im  Innern  von  Afrika.  (Vouische  Zeitung, 
Berlin,  1892,  Nr.  401,  Sountagibeiiage  Nr.  35.) 

Chriat&Uer)  J.  O.  Die  Sprachen  Afrikas.  Sonder- 
abdruck  aus  dem  IX.  und  X.  Jahresberichte  des 
ArchiT  fur  AAthropetofit*.  Bd.  XXJtl. 


Württemb.  Vereins  für  Uandelsgeograpliie.  Stutt- 
gart, Kohlhammer,  1892.  59  S.  8*.  0,80  Mk. 

Vvigl.  [ivatsrhes  Coloidslblstt,  111,  Berlin  1892,  $.452. 

ChurohiU)  R.  Men,  Miues  and  Animais  in  South- 
Africa.  London,  Low,  1892.  337  pp.  8'*.  21  sh. 

Aagez.  TOD  A.  Schenck  ia  l’etermson's  MittheiluDgeii, 
39.  Bsiul,  Literstur-Berieht  ftir  1893,  S.  177,  Nr.  798. 

Btterld)  P.  Jos.  Les  roaladiea  de  PAfrique  tropicale. 
Bruxelles,  Soc.  beige  de  lihr.  1892.  192  pp.  8^. 

2,  50  fres. 

Qreawell ) W.  Parr.  Geography  of  Africa  south  of 
the  Zamlresi.  Oxford,  Clarendon  Press,  1892.  412  pp. 
8".  Mit  3 Karten.  7 ab.  6 d. 

Attxeigen:  Sc«Ui«h  Ueugraphicsl  ^Isgailoe,  YIU,  7, 
393  iT.;  A.Scheaek  in  iVtermsno's  MittheiluDgeu,  39.  IM., 
Litcrator-Beriebt  für  1893,  $.  112,  Nr.  533. 

HAohet)  Jul.  Kes  voyages  ä travers  le  monde.  Un 
voyage  ä la  c6te  d’Afriqoe.  St.  Out-ntiu,  imp.  Mou- 
reau  et  Als,  1892.  104  pp.  8^  mit  1 Karte. 

Joeat)  W.  Der  Seidenwollenbaum  im  Gehtaslebeu 
der  Neger.  (Globiu , herausg.  von  B.  Audrae, 
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pero  iu  der  Revue  Critique,  Poris,  XXVI,  46. 

Spieffelberg' j WUh.  Studien  und  Materialien  zum 
RtH^huwcM’ii  des  Pharaonenreiches  der  Dynastie 
XVIII  — XXI  (ca.  16U0— lOOO  T.  Chr.).  Hannover, 
Hahn,  1892.  132  8.  4®.  Aatogr.  (StraMibuirgor 

Dissertation.)  10  Mark. 

Steindorff.  Aegyjitvu  und  di«  mykeniscUe  Cultur. 
Vortrag.  Berlin.  Gärtner,  1892.  26  8.  6®. 

Abdr.  sua  der  Wpchenschrift  für  rlaMiscbe  Philologie 

1692. 

Wiedemann ; Alfred.  Index  der  Götter*  und  Dä* 
monenuameu  zu  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten 
und  Aethiopien.  3 Abth.  (Bd.  V — VIII.)  Leipzig. 
K«’>hler,  1692.  75  aulogr.  8.  6®.  6 Mark. 
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T>iii  Blut  iui  dar 

•Wiedemann,  üi-Qu-U  lü,  8.  113  — n«  t 

,1t«  'v'u  M ld.»er«endt«haft  im 

““^plenMlm  c"<iueU.  UI.  8. 

b)  Kruteit. 

w.Ti..  I.  “•’ 

8®-  3, SO  ffca»  , u>t*kAiluQ2cn,  33*  Dd»* 

rnlUh,  Ouetae. 

,0,ob„. 

L*„e-Pool.,  8.  Cm«:  8k«.^» 

Montbard,  O. 

artUt*.  Pari*,  hbraine  Ulurtr«^.  ••  »•  l'*' 

KeLtJl'  o.  Bilder  frinSUeu.  lend.  Stockholm  1S»I. 

*'vc^l.  K.  l'lcU  i»  Sorai.k  TldtVrift  IS»l.  *•  »‘'S 
— lli. 

4.  HordostnfrikA 

Baeeet,  B.  Come.  ,r»lw»  et  orieotau*.  IX  CotW* 
* d'Al.yMinie.  (Revoe  de,  tredltion,  popttlair«,  V , , 
P.  3Vl — 4‘'9.) 

Baudl  di  Ve«ne,  Enrico.  Vieggi» 

p»o»  del  Somali.  <Co.mna,  »r?*“"  328 

g«*T.  »d  etnogr,«»,  Tortao.  X,  br.  11.  I-.  V- 
— 338.) 


— 338.)  . . 

Beltrame,  Qiov.  Co.tomi  pregimii« 

d.  lB»ral’ra  deliaNaWa  wtlenlnonale.  I '“ro  Staat» 

(«tcri^tiretaiottari.  lA.ti  del  B l.tit.tta  Venelo. 
XXXVlll.  («r.  aa,  tarn.  III.  1-.  1*4.-  loeu.) 

Betüni,  L.  Oli  idionii  parlatl  nella  noetra 

IHoUettinn  dclla  «ricta  ««eraftca  ItaUana.  «er.  iii, 
Toi.  V,  i.  ia»2,  p.  M — m.) 

BAttogo,  V.  N.IU  terra  dei  Danakil.  I'.iowle  dt 
»iaSBin.  (Itolleltino  della  «iKieti  geograaca  Ilaltaua. 
M*r.  lll,  vol.  5,  p.4“;i  — 418  und  480  — 404.  mit  «wet 
Karieb.l 

Bricchettl  . Robeochi  , L.  V.icalioU  della  fi"«*“ 
oomouica.  iBoUetiiio  della  Siwieta  Afticana  d Iialia. 
SatioU  180-;.  Sr.  1/2  Hnd  b/8.| 

Bricohotti-Hobeoclli,  L.  l.a  grammatica  Soimdi  del 
rerraod.  Lottere,  iilulletino  .lella  ««ieta  geogriiaca 
Italiana.  Mr.  Ul,  Tol.  V,  7.  p.  ö.8— 8*8.) 
Briochetti-Robecohi,  L,  Te«li  nelle  lingue  Harar  e 
Uaila.  lIlMidicooti  .4<  c.  Lincei,  CI.  mor..  ator  e Blol., 
•er.  V,  1.  3,  p.  214  — 2»:i.) 

CandBO,  Q.  L'n  riaggio  tra  i Somali.  (L'iiiuitraiione 
ilai.  li".'2.  2 ued  4 ) 


m n Votee  on  a pari  of  tlie  Somali 
Cnrleton,  Q.  D-  "v“  Anthropologieal  Initiwte 

rs  BÄ’;rtd',.^:od^ior  k .b«.  p.i.* 

della  locielR  geogtadca  luuana,  « 
p.  770—7740  Zum  Bodult-  ttad 

Hahnel,  Ludwig  Rl«®r  vo 

ÄuM  ta 

1- 10*0  0*«.  » kleineren  Barten  m i.owo 

K.  A«4'^te  PctermW^Mittkrt 

s<>.  LitefiUttr  - Bericht  für  18  i 

HOhnel,  Ludwig  Ritter  ’°5;,,.”*Bd.'LXl?'te»'A 
lOltfbvie.  heran««,  von  B.  Andree.  » 

dem  bei  HSlJer  in  Wi« 

„e"'“ve*rte:  .Znm  «“f '1'^’'"  aT^.ÄC'Ao,«- 

»Wh.iag.rrUe  de.  Or.  «.  S.mnei  T.lekl 

lonal-Afrika,  1887  bi.  1888  . .oeKn. 

(IrMouVement  gOogrephi.,«. 

.leoinngfurnntareZetL^^^^^^^  ,„8, 

tniion,  B,  J.  rrcio  k»  Mark. 

Mit  Karte  und  llluairatioimn.  8 . 3 Mar 

r,  « vä"  ä 

Oatalrika’..  (Beitrüge  «r  ^ g.  312 

gleicbeoden  «mituclien  SprachvrurenMhaft.  IL 

RTgrae’-Moleti,  O.  '^7:::ÄiU 

ro.naie  di  Balermo.  (Archtvio  |ur  lo  ^ 

ttailutioni  poiHilari , Palermo  18  -.  - . 

~IVe'h.llell  .«.h  ,pe«u  degli  ,;„ner 

Bchleioher,  A.  W.  Die  8„ma. 

Theil.  Teate.  Lautlehre.  Fomteu« nre 
Ih-rlin.  Th.  Fröhlich,  188-  X\I.  * . «s. 

coa  K.  11  C G BUUn*r  i« 

i&ft'*  Sr  43e  8HA“”68i  uud  tuu  ♦ , Rrr* 

l*„'v,ta.«dta«gen  der  .le„ll«:b.it  (kr  Erdkunde  » B- 

lin  BtJ.  IV,  S.  *33. 

. schweinfurth. 

-z;  r„srÄrt. 

..CÄS,  o.  e...;  -“...■sssrs 

£XÄ,fc.ÄT..i.!e.»i. 

1882.  8.  ■-’43— 246.)  «Imr  •ei“«' 

Sohwelnfurth,  o.  (Nord- 

di»*«ijahriKen  IWiUcb  r**’’ 

Aben-iloien).  8 33«— 3®0) 

Er.ikui.de  in  Berlm,  B.1-  l*.  '**"  ' 

Viterbo,  E.  O^mbtite  HoA-“.  '*»■ 

l\r?r  lAl'nnd  Ul.  niiv,  1*3  PP- 
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6.  Obere  NlUänder  und  öatUcher  Sudan. 


Challl^Long.  La  drcouTerto  de^  »ources  du  Nit.  — 
Not«  «ur  kr«  pygmde»  d«  TAfriqii«.  iBuikrun  de  la 
Kh^ivial«  de  gtograpbie,  Cairo,  III.  »4r., 
Nr.  7,  lö92.) 

Smin  > Faacba.  VorUuHge  MittbeUungeo  über  die 
Qriiaiomtergebniaee  der  Kxpe«Ution  EmiQ'Pa«cba*i 
1890 — 189*2.  (Mittbetluttgen  von  ForachiingtreUen- 
den,  Bd.  V,  Berlin  1892,  8.  24H  — 251.) 

Xzniii'Faaoha.  Bel«en  im  Osten  de«  Bahr-el  Djebel. 
l.  Von  Oondf'ikoro  Uber  TürrÄngole  nach  Agara. 
(Mittbeilungtrii  der  Nachtigal*Ge«elIachaft  für  vaker* 
ländische  AArikafortchnng , Jahrg.  V,  1602.  8.  378 
— 379.  363  — 386,  363  fr..  400  17.,  424  — 427.) 

FrobeniUfl)  Henn.  Pie  Heiden-Neger  de«  ägtrptischen 
Sudan.  Berlin,  Nitachke  and  I^oechner,  1892.  VUl. 
4H4  8.,  mit  1 Karte.  8^.  9 Hark. 

Hartmaan,  R.  Teber  die  zur  Zeit  in  Caitan'a  Pa* 
iiopticum  au«ge»1ellten  Scholi-Neger.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  eto.. 
Jahrg.  1892,  8.  270—272.) 

„Ein  lUMmmeagelaufeoea,  ftbrende«,  von  hier-  und  von 
daher  Btauimeude«  Negervolk,  ohne  jede  Wichtigkeit  für 
die  ErkeootniM  des  echten  Schnli-Volke«‘‘.  Heber  dieses 
letztere  macht  II.  nähere  Angaben. 

Kallnnbnrgi  F.  Auf  dem  Kriegspfade  gzg^n  die 
Massai.  Eine  Prilhlingsfabrt  nach  DeuUeh^Ostafrika. 
Müneheo,  Beck,  1B62.  200  8.,  mit  Abbildungen  nnd 
Karte.  8^.  4.80  Mark. 

Vrrgl,  die  Anzeige  von  Weyhe  in  PHermann's  Mil» 
ibeilangeo,  38.  Band,  IJteratur-Bericht  für  1892 , S.  174, 
Xr.  1U69;  vou  A.  Kirchboff  in  den  Blättern  fdr  litera* 
rische  Uaterhaltung,  1892,  8.  601  IT.  and  ven  II.  Meyer 
im  Globus,  Bd.  LXII,  Xr.  17,  S.  270  C 

ICetallaehiauok I Der,  der  Maseaiweiber.  MH  3 Ab' 
tuldungen  im  Text.  (Globus,  herausg.  von  Rieb. 
Andre«,  Bd.  LXll,  1892.  Kr.  9.  8.  140—141.) 

Xacb  Kallenberg,  «Auf  dem  Krirgsptäde  gegen  die 
klasMi.”  (Münrhen  1892.) 

Ohrwaldar,  Joa.  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi  ini 
Sudan  uud  meine  zehnjährige  Gefnngennchaft  dort* 
selbst.  Innsbruck,  Rauch,  189*2.  VIII,  320  S.,  mit 
Porträt  und  1 Kurl«.  4,20  Mk.  8®. 

Eaglisch  a.  d.  T.:  Ten  years  captivity  in  the  Mabdi's 
camp.  Fnmv  ihr  ongtnal  idss.  ot  father  J.  Ohrwalder 
bv  P.  R.  Wiogale.  Wtlh  map«  and  illustratinns.  London, 
Uw,  1892.  470  pp.  8®.  21  sh. 

Vei^l.  Saturday  review,  rol.  74,  1931,  S.  508  8*.  und 
Repsold  im  Globus,  heraasg.  von  R.  Aiidree,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  19,  8.  '294 — *296;  F.  Ratzel  in  Petermana’s 
Mittheiiungen , >39.  Rand,  Literatur • Bericht  für  1893, 
S.  107—108,  Xr.  MO»  und  510h. 

HusmI)  H.  The  Soudan , cause.  efTeck  and  remedy. 
London,  Low,  1892.  407  pp.,  mit  Karte.  8®.  21  sb. 

Vergl.  Roblfs  in  Peternuiuii's  Miubeilungen,  39.  Band, 
Litemtur-Berichi  für  1893,  S.  44,  Xr.  216. 

Tiedemami ) Ad*  von.  Tann -BariDgo*  Nil.  Berlin, 
W'altber  und  At>oiant,  IH»*2.  332  8.,  mit  Karte  und 
lllustrationeu.  8®.  6 Mark. 

Angel,  von  II.  Wichmann  in  Fetermaun^s  Mittheilungrn, 
8«.  Band,  Ueralor-Bericht  für  1892.  S,  17.3,  Sr.  1086. 


6.  Mittlerer  mid  weatlieber  Sudan  und 
KüetenUnder. 

BingeP)  O.  l>u  Niger  auGoife  deGuin4e.  1887  — 1889. 
Texte  ek  dessins  InddiU.  (Le  Tour  du  Monde , Nou- 
veau Journal  des  voyages,  Paria  1S9I,  premior  ae- 
mestrv,  p.  1 — 128  und  deuxieme  semeatre,  p.  33 
— 144,  mit  zsdilreicben  Bluttrationen  im  TexL) 

Bonvalet,  E.  Au  paya  dea  Mandiognes.  (Bolletin  de 
la  Societe  de  gtographie  de  Lille.  XVlU,  p.  77  ff.) 

Bordier.  Induatrie  dea  Bonseous  i(une  «^rie  d'obj«ti 
d’etlmographie  provenant  de  Bisaao,  vlUe  de  mOü 
habitanu,  dan«  le  pnyi  dea  Souasoua,  anx  enrirons 
de  Sierra  Leone).  (Bulletins  de  la  8oci6te  d’Anthro* 
pologie  de  Paria,  IV.  sär.,  tom.  Ul,  1892,  p.  157.) 

Broeaelard  • Feidberbe.  CaMoianee  et  Mellaoor^e. 
PAniHrmtiou  au  Soudan.  Pari«,  Librairie  illnstr«^. 
[1892.]  106  pp.,  mit  45  Abbildungen,  6 Kärtchen, 

1 ProftL  8“. 

Vergl*  F.  Hahn  in  PetemiannV  MKthriluugen,  39.  IkL, 
Literatur-Bericht  für  1893,  S.  110,  Sr.  521. 

Ctodel*  R«}>onaea  an  questionoaira  de  ooeiologia  et 
d'Kthuograpliie.  COta  Occidental  d’Afrique.  Bacc 
Souasous.  (BulleUna  de  In  Hoci^td  d'Anthropologie 
de  Paris,  IV.  a^r..  tom.  Ul,  1892,  p.  157—185.) 

Bebandeit:  %'ie  nutritive;  Vi»  oeositiv«;  EstbHique, 

Farure,  B«aax<«rta;  Vi«  oft'eclive  (Sensibilit«  morale,  Sen- 
timents affrettfs);  Religion,  Vte  future;  Yie  social«;  Via 
intvllectoellp  (Industrie,  Agriculturo,  Habitations  etc.). 

Herold.  Bericht  betr.  religiöse  Anschauungen  uud 
Gebräuche  der  deutschen  Kwe-Neger.  (Mittheiluogen 
von  Forschuugarcisaodeu,  Bd.  V,  Berlin  1892,  8.  141 
— 160.) 

Herold.  Bericht  betr.  Beobtagawohnbeiten  und  Pala^ 
ver  der  deutschen  Kwe* Neger.  (Mittheilungen  von 
Forachungsreisenden , Dd.  V,  Berlin  1892,  8.  160 
— 175.) 

Jalxne^  Q.  D«  Koulikow  ä Tombouctou.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  1892,  l>4e.,  p.  581  —608.) 

Manes.  Leber  einen  weisaen  Neger  (Albino)  von  Sierra 
Leone,  WestafVika.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Oesellschafl  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892, 
8.  238  — 239.) 

Das  lodiviilaum  stammt  von  getsuflen  schwarzen  Voll- 
blut - Xrgeru.  Ks  bst  bei  seinem  gelb  - hlooden  WoUboar 
Waue  Augen  luul  etwas  NysU^mos,  aasgvzeichneteo  Neger- 
typus  des  Gesichtes,  am  ganten  Koqter  die  Haut  wetss, 
ohne  Spuren  schwarzer  ligmcntirung. 

Maroel*  Rouvenim  da  H^ndgaL  Paris,  impr.  Bchlaebvr, 

1892.  28  pp.  8®. 

Mookler-ForrTman,  A*  F.  Lp  tba  Niger,  narrative 
of  Major  Claude  Maodonald’a  Miasion  U>  tba 
Niger  and  Benuc  Rivers,  West-Africa:  to  which  ia 
added  a chapUT  on  native  musical  instruments  hy 
C.  R.  Day.  W'ith  Map,  Ulustrations  and  Appendix. 
London,  Philip,  IH92.  330  pp.  8®.  16  sh. 

Giebt  zahtreiebe  MtUbrilungen  über  eine  grusaere  An- 
zahl am  Niger  und  Benue  wohnender  V’UlkenM'batten,  oa- 
menüich  Uber  die  heidnischen  Negeratämme  des  unteren 
Niger.  — Vergl.  dl«  Anzeigen  von  P.  Staudinger  in 
Fetermann'i  Mittbeilangen,  39.  Band,  Literatur-Bericht  für 

1893,  8.  48,  Nr.  231;  im  Sc«tii.di  Oeographical  Magazine 
VIII,  S.  619  — 621  und  in  der  Westm.  Review,  138,  5, 
p.  561  ir. 

Niool&a,  V.  L’expdditioii  du  Dahomey  en  1890.  avec 
un  Rperq«  g^ogmphlque  et  hist,  du  pays.  Pari«, 
Lavauzelle,  1892.  152  pp.  8®.  3 fres. 
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Paulitachke,  Fh.  Die  Mentcbfitrtpfttr  io  Daliomey. 
iOe«terreichi«che  MonatMcUrifl  Hir  den  Orient,  XVllI, 
1892.  Nr-  11/12,  8.  U»— 142.) 

P6ro£^  iktieiine.  An  Somlan  freo^ais.  tkiuveuir  de 
Kuerre  et  de  mUeiun.  Parip,  1892.  467  pp.  mit 

1 Karte.  8<*. 

Baegar.  Die  Bklarem  im  XoKotande  und  der  eng« 
liechen  Ooldküiitencvlonie.  (DeuUehe  CokmialzeiUing, 
Neue  Folge  V.  Berlin  1892,  8.  54«— 56.) 

Baidelj  H.  Paal  Grampels  Keite  vom  Ubangi  zum 
Techad.  Hit  1 Karte  and  8 Abbildungen  im  Text. 
(Olobue,  berau^g.  von  K.  Andrea,  Bd.  LXll,  Nr. 23. 
S.  357—361  und  Nr.  24,  8.  372  — 376.) 

Seidel)  H.  Iidam  und  Mi>«cheen  im  weetlicben  Sudan. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text,  ((ilobu»,  herausg.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  21.  a 326  — 331.) 

Witte,  A.  de.  Unagc  de«  cauri«  au  Dahomoy.  (Revue 
Itelge  de  iiumbmatittne,  Itruxellee  1892,  XVlll,  3, 
p.  4SI.) 


7.  Bantuvölker. 

Alexia,  H O.  Le  Congo  beige  illnttr«*  . . . hiBtuire 
de  sa  fondation,  g^ographie,  enthnographie,  moetim 
coutume«  des  indigfnes.  4.  M.  om^e  de  5 carte«  et 
45  Agure».  Liege,  Decain,  1892.  VIII,  254  pp.  8'^. 
1,60  frc*. 

Andree,  Richard.  Hnrgen'e  Reifen  im  llinterlande 
von  Kamerun.  Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Olo* 
bns,  herauDg.  von  R.  Andree,  B<1.  LXll,  1892,  Nr.  22, 
«.  389— .342.) 

Aatrup,  Nila.  En  miKaionfreise  til  Limpopo  gjennem 
Zaluland,  Swaziland  og  Tongoland  ind  i Kiget  Um- 
gaza.  Med  et  Billede  og  eo  Prevc  af  Zulu>,  Toogo* 
og  Jopteprog.  Cbiietiania,  Steen,  1892.  2 BK,  206  8. 
8®  2.4<»  Kr. 

Bartels,  M.  Ueber  etbiiographieche  UegenstÄnde  der 
Boroa,  Südoet* Afrika.  (Verhandlungen  der  Ber* 
Uuer  UesellBchaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1692, 
S.  246—247.) 

Sehr,  H.  Ton.  Am  Rowuma.  (Deutetdi«  Colonial- 
xeitang.  Neue  Folge  V.  Jahrg.,  Berlin  1892,  B.  66 

— 67,  93  — 96,  108  — UO,  mit  Karte.) 

Bebr,  H.  Ton.  Am  RuHji.  (Deutsche  ColonialzeiLung, 
Neue  Folge  V.  Jahrg,,  Berlin  1892,  8.  139 — 143.) 

Sehr,  H.  ▼on.  Geographische  nnd  ethnographische 
Notizeu  aus  dem  Flussgebiete  de«  Koa'uma.  (Mit* 
Uieilutigen  von  ForBclmngsreisenden , Bd.  V,  Berlin 
1892,  S,  15  — 20.) 

Bent,  J.  Th.  The  ruinetl  ciUes  of  Mashonaland. 
London,  Longmans,  1892.  376  pp. 

Vergl.  A.  St'henck’s  Anzeige  in  rpternrnnn*»  Mitthei* 
lungen,  39.  Band,  Literatorbericht  IBr  1893,  S.  177, 
Nr.  799. 

Bent , J.  Th.  The  tribe«  of  Ma»honaland  and  Ibelr 
origin.  (ScoMixb  Oeographical  Magazine,  VIll,  1892, 
p.  5.34  — 589.) 

Vergl.  Oerland  ln  Peterusnn’a  Mltthellungen,  .39.  Bd., 
Uteraturberichl  für  1693,  S.  50,  Kr.  250. 

Bent,  J.  Th.  The  ruins  of  Mashonaland  aud  expto* 
rations  in  llie  conntry.  (Proceetllnga  of  the  r.  g«o- 
graphtcal  aoeiety,  London,  XIV,  1892,  p.  273 

— .306.) 

Anuug  Kation  (New  York)  1892,  June  2,  p.  415;  vergl. 
«loUua,  Bd.  Hl,  1892.  Kr.  23,  S.  367. 

Bent,  J.  Th.  Amuug  tb«  ehief«  of  Bechuanaland. 
(F«;rtnightly  Review  1892,  May,  p.  H42  — 654.) 


Bent,  J.  Th.  Mashonaland  and  its  inhabitants.  (New 
Review  1892,  51hv.) 

Benfe,  Tb.  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  von  8im> 
babje  (Südafrika).  (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr.  7,  S.  109—110.) 

Blaise,  P.  Le  Congo:  bi«U>ire,  description,  moeurs  et 
coutun>e«.  Paria,  I^’ene,  1892,  240  pp.  mit  Abbil- 
dungen. 6®.  3,50  fres. 

«Die  Bilder  sind  ebenso  wenig  werthroll  wie  dasBurb**: 
Weyhe  in  Fettrmann's  Mittheilnngen,  38.  Bd.,  Literatur* 
bericht  fUr  1892.  8.  175,  Nr.  1096. 

Brinoker,  P.  H.  Ursprung  und  Bedeutung  der  Be- 
iwhDr-tdung  unter  den  Baut^istAmmvu.  (Olobus,  ber- 
aasg^geben  von  R.  Andre«,  Bd.  LXIT,  Nr.  S,  S.  41 
— 42.) 

Bfittneri  O.  O.  SuahelischnftatÜcke  in  arabischer 
Bchrifl,  mit  lateinischer  Schrift  umschrieben  und  er- 
klftn.  Stuttgart  und  Berlin,  W.  Spemann,  1892. 
VII,  206  B.,  73  S.,  11  Taf.  8®.  22  Mark.  (A.  u. 

d.  T.;  Lehrbücher  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  zu  Berlin  X.) 

Oie  ScbriRatttcke  stammni  alle  an*  Deutsch-Oi-tafriks, 
Sansibar  und  Wito  und  gewähren  einen  Eintdick  in  die 
durch  den  Islam  und  die  Araber  beeiadnsste  Denk  - nnd 
Sprerhwetse  dieser  oatafrUtanUchm  Neger,  daneben  auch 
In  ihr  ti^:lkhes  Leben  und  in  ihre  Sitten.  Die  eine  der 
NiederverbriBrn  betntfB  Land  und  Volk  von  Usangu  am 
oberen  Buhja,  eine  andere  sansibaiitUche  Begribnis*- 
gebrauche.  — Vergl.  Kirebhofr«  Anseige  in  Peterwann's 
Hittbeilungen,  39.  Bd. , LiUraturbcricht  für  1893,  S.  49, 
Nr.  243. 

Ctipitxn.  Objets  de  {utrure  de  rOgooad.  (Bunetina 
di;  la  Soci^td  d' Anthropologie  de  Paris  IV,  ser., 
tom.  111,  1892,  p.  389  — 320.) 

Christaller,  Th.  Handbucli  der  Duala-Hprache.  Bast'l, 
MimioiiKbadihandlung,  1892.  VII,  214  8.  8®.  4 Mark. 

Entbklt  ausser  der  Grammatik  GesprXche  (S.  76  — 68) 
und  ein  WTirterborh  (Dnala*  Deutsch  S.  91  — 150  und 
DeuUch'Duala  S.  151 — 214).  — Vergl.  die  Anzeige  von 
Fr.  Müller  iw  Ausland,  Jahig.  65,  Stuttgart  1892, 
S.  608. 

Cordeiro  da  Matta,  J.  D.  Philosophia  populär  eru 
Proverbioe  ADgi>h*ns«s.  Lisboa  1891.  187  pp.  8®. 

Vergl.  Oatsehet  ia  American  Anti<)aari«n  and  Oriental 
Joumd,  XIV,  4,  S.  236. 

Dove,  Karl.  Von  Waiflschbai  nach  Otjimblngue. 
(Dfutsche  Coivniulzeitung , Neue  P^olge  V.  Jahrg., 
Berlin  1892,  8.  151  — 153.) 

Blmtlie,  D.  A few  linguistic  notes  and  lable  of  eoncords 
and  paradigm  of  verb  in  the  Ngoni  form  of  Speech,  a 
dialect  of  UieZuIu  ianguage.  Abertleen.  Frazer,  1801. 

ElmsUo,  D.  Table  of  c«)ucords,  aod  paradigm  of  verb 
in  the  Tambüka  languag«.  Aberdeen,  Frazer,  1891. 

KlmtHa,  D.  Kotes  on  the  Tambüka  langnag«.  Aber- 
deen, rranr,  1801. 

lilinBlie,  D.  Folk-lore  tales  of  Central  Africa.  Col* 
Iccieil  in  Nyaesa-Iand.  (Folk-lore,  III,  1,  p.  92 — 110.) 

Felkin,  Robert  W.  Note«  on  th«  Wanyoro  Tribe 
of  Central  Africa.  With  a plate.  (Proceeding*  of 
the  r.  Bociety  of  Edinburgh  1891/92,  XIX,  p.  136 
— 192.) 

Aid  Schlosf«  seiner  Abhandlung,  welche  die  Wanyoro 
in  Sitten  nnd  Gebrinchru  ctr.  eingehend  beschreibt,  giebl 
Felkio  ein«  IVbersetzung  des  Emio'schen  V'oeabnUrs 
der  Waoyoroaprailie  ia  der  Berliner  Zeitechrifl  für  Ethno- 
logie. — Vergl.  KatzeUs  Anzeige  in  l'etermann^s  Mit- 
Ihcilungen.  39.  Bd.,  Liieralurbenchl  Air  189.3,  S.  175—176, 
Nr.  395. 
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F^lkin^  Robert  W.  K^ue  ethnogntphioch»  Gegen» 
ttÄDtln  au»  Oit*Afrika.  Mit  'i  Abbildungen  im  Text. 
(Verbandhmgeu  der  berliner  Ge»eU»chafl  für  Amhro» 
pologie  etc.,  Jahrg.  18^,  S.  297—301.) 

Frenoh'Sheldoiif  Hrt.  Cuatom»  amosg  the  Nntive» 
of  Kaet  Afriea,  fri'>m  Teita  Kitimegalia,  with  »pecial 
reference  to  tbeir  woiuen  and  children.  (Jonrnal  of 
tbe  Anthro|K>logical  Injütute  of  (Ireat  Kritain  and 
Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  3^8— 390.) 

Oheyii)  Joe.  van  den.  langu«  eungolai»*.'  et  le« 
idiotne«  baiitou».  (Pin^it  hittoriques,  111.  «er.,  I,  2, 
p.  29-  62;  3,  p.  97  — 110.) 

Qrout,  Xtewie.  Conceming  a »tandard  langnage,  or 
the  l^et  represeutative  of  the  Banta  famity:  a criti- 
cifun  of  Kev.  J.  Torrend'«  cstiniate  of  the  Tonga  lan* 
guage.  (PrtK’eediog*  of  the  American  Oriental  Society 
1892,  April,  p.  CLV  — CLX.) 

Hemnann.  Ugogo,  da»  Land  und  »eine  Bewohner. 
tMittheüuDgen  von  For«chuDg«rei»eudeD,  Bd.  V,  Ber« 
lin  1892,  8.  191  — 203.) 

Holub , Emil.  Die  iudafrikaniscbe  Aufteilung  von 
Dr.  Emil  Holub  in  Prag.  (DerSamtnler,  Fachzeit* 
Schrift  für  Kammeiwei<«n,  hngb.  von  11.  Brendicke, 
Jahrg.  14,  Berlin  1892,  8.  97.  99.  117  — 119.) 

HorO)  E.  C.  Tanganyika:  Eleven  yeam  in  Central 
Afriea.  London,  BLanford,  1892.  306  pp.  mit  12  An- 
sichten und  3 iüirtcheu.  6^.  7 »b.  6 d. 

Aogszeigt  von  K.  Haha  in  1‘etermann'»  Mittiieilungeo, 

38.  Bd.,  LiUraturWricht  für  1892,  S.  174—175,  Kr.  1090; 
ScoUinh  Oeographtcal  Maga/ine,  VIII,  7,  p.  389. 

Huttar.  Cerenmnien  beim  Bchliessen  von  Blutafrennd* 
»rbaft  bei  den  Oraslandstiimaien  im  KameruD*Hinter- 
laud.  (Mittheilungen  von  Forschangsreisenden,  Bd.  V, 
Berlin  1892,  Nr.  4,  8.  176—181.) 

Kafkaj  Joaeph.  Führer  durch  die  «adAfrikanischQ 
AussteUimg  dea  AfrikareiaendeD  Dr.  Emil  Holub. 
Aus  dem  Bohmtschen  ül>er»etxi  von  Gustav  Witt» 
1er.  Prag,  J.  Otto.  1892.  93  S.  8*^. 

Kanrger,  K.  Tangaiao«!  und  die  Coloniaatiou  Deutach» 
OtafrikH».  Berlin,  Hermann  Walther,  1892.  177  8.  8^< 
3 Mark. 

Angezcigt  von  A.  Scheack  Io  Fetermaou'»  MillliPtlaogen, 

39.  Bd..  Utemturbrriclit  Für  1893,  S.  111  — 112,  Nr.  521. 

Rnight'Bruoe,  Q.  W»  H.  Journals  of  the  Maslmna- 

land  Mission  1888  to  1892.  (Cburch  Quiirierly  Review 
1892,  jtily.) 

Kropf  I A.  Die  Lebensweise  der  Xosii  • Kaffem  , III. 
(Mittheilungen  der  geographischen  OeaelUcLiaft  (für 
Thüringen)  xu  Jena,  XI,  1/2,  S.  1 — 13.) 

LenSi  Oakar.  Nyassa-BhirO-.  (Das  Ausland,  Wochen» 
schiifi  für  Erd»  und  Völkerkunde,  Jahrg.,  65,  1892, 
8.  113—  118.) 

Eitlhalt  ethnograpbisrh  interrsMntc  Mittheiluogea  über 
die  BiiotiutaiDine  am  Npnasa-Shire. 

Le  Roj)  A.  L’Afriqiie  orientale,  Le  Kilima»Ndjaro. 
(Bulletin  de  la  soci^td  de  g«k>graphie  de  Lvon,  XI, 
4.  8.  313  — 334.) 

Leuschneri  Frant.  Negerkunst  im  deutschen  Togo- 
gebiet. Mit  15  AhbUiiangeu  im  Text  nach  den 
Originalskixxen  des  Verfassers.  (Globus,  herausg.  von 
Rieh.  Andree,  Hd.  LXI,  IR»2,  Nr.  4,  8.  53  — 57.) 

LusohAlly  F.  von.  Uel*er  Armbrust  und  Flelme.  sowie 
andere  Kopfb4*<l»^okuiig«»n  der  Ja»unüe.  Mit  1 Tafel. 
(Verhandlungen  der  Ih  riinerOesellHchaft  für  Anthn)» 
IKilogie  etc.,  Jahrg.  1892,  S.  209  — 212.) 

Maodonald)  Jamea.  Bantu  CusUiin»  and  I^^euds. 
Folk»Iore,  a qoarterly  revitw  of  mvtli  etc..  III,  3, 
p.  337  — 339.) 


Maokenai«)  Q.  B.  The  religious  war  in  Uganda. 
(Fortnighily  Review  IH92,  July,  p.  23—37.) 

Meinhof)  Karl.  Linguistisches  und  Etbnngrapbisehes 
aus  Deutsch  »Büdwest»  Afrika.  (Allgemeine  iCeituiig, 
München,  Beilage  Nr.  162  vom  14.  Juli  IH92.) 

Mlaaionaira«  da  B.  Bm«  Le  Cardinal  Lavigerle: 
Pr^  du  Tanganika.  Anvers,  Majoov,  1892.  tOS  pp. 
mit  Karte  und  Abbildungen.  8^.  1,50  fres. 

Lrsrnswerther  Bericht  utK'r  die  Lflodsriisft  Marungu, 
die  RiDwuboer,  ihre  l^bensw-niHe,  .Sitten  und  Brinrbe. 

Miaaionatmtornahmungan)  Die  Deutschen,  im  Njnssa 
Gebiet.  1.  IHe Expedition  der  Brüdergemeinde;  2.  Expe» 
ditioD  der  Berliner  Missiousgeaellechaft;  8.  Reiee  su 
Merere,  Ukoptling  von  Uaangu.  Aus  dem  Tagebiiche 
von  A.  Merensky.  Mit  I Karte.  (Petermami's  Mit- 
theiluhgen,  38.  Bd.,  1892,  8.  249—256.) 

Morgan,  O.  Durch  Kauiemn  von  8üd  nach  Kord. 
Leipzig,  Brmklutus,  1892.  390  8.  mit  Karte.  8^. 

9 Mark. 

Angrzcigt  von  Robifs  in  Pelennenn's  MiUbeilungrn, 
39.  Bd-,  Litereturberickt  fUr  1893,  S.  49,  Kr.  245. 

Morgan)  O.  Etluiologiscbes  aus  dem  Knmerungebiet 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Waffen  und 
der  WatTcunihrung.  (Vcrlmudlungan  der  Berliner 
Geaellschafi  fUr  AnthroiK>U>gie  etc.,  Jalirg.  1892, 
8.  512  — 514.) 

Dazu  RemerkungeD  mn  P.  Statidinger  S.  514—516. 

Pilkington;  Q.  L.  Handbnok  of  Luganda.  London 
1892.  2 «h.  6 d. 

Reichard)  Paul.  Deutsch -Ostafrlka.  Das  Jjind  und 
seine  Ib.’iwohner.  seine  politische  und  wissenschaftliche 
Entwickelung.  Lei|»xig,  O.  Bpamer,  1892.  524  H. 

mit  36  Vollbildern  nach  Origtualphotogr.  gr.  8**. 
8 Mark. 

F6r  die  Vülkerkuuile  Dicht  uawlchtig;  den  MssasI,  den 
MsÜti  uDii  den  WaQisiQwi>si  sind  eigene  Absohnitte  ge- 
widmet. — »Tgl.  die  Anzeige  von  A.  Kirchhoff  to 
Petermaon'«  Mitlbeilongen,  SÄ  Bd.  Litemturberlcht  für 
1892.  8.  174,  Nr.  1088. 

Reichard)  Paul.  Der  Sklavenhandel  der  Araber  in 
Deutsch- Oltafrika.  (Vom  Fel»  zum  Meer  1891/92, 
537—542.) 

Riohelmann)  O.  Mein«  Erlebnisse  in  der  Wissmann* 
Truppe.  Magdeburg,  Creutz,  1892.  232  8.  8**.  2 51k. 

Angezeigt  von  Weyhe  in  Peterrosno'i  MiUbrlluogen, 
38.  Bd.,  1892.  Utemtarberirht,  S.  48,  Nr.  316. 

Richter)  J.  Evangelische  Missinu  im  Kyassa-Lande. 
Mit  2 Karten  und  8 Bildern.  Berlin,  Missiombuch» 
handlung,  1892.  176  8.  8*’.  2,50  Mark. 

BaoleuX)  Oh.  Dictionnaire  franqais-swahili.  Zan.»il>ar 
1892.  8^  Lief.  I.  1 sh. 

Angezrigt  von  J.  Torrend  in  l^tudes  relig.,  phüos., 
hist,  et  litt.  Part.  bibl.  1892,  7. 

Bohllchter)  Heinrich  Q.  Die  Ruinen  von  Simliahye 
Mit  1 Figur  im  Text,  (Petermann's  Mittheilungen. 
3«.  Bd.,  1892,  8.  283-286.) 

Schmidt)  Roohua.  Geschichte  des  Arab«raufaiande<« 
in  Ostafrika.  Frankfurt  a.  O. , Tmwitzsoh,  1R92. 
391  8.  mit  Karte.  8®.  5 Mark. 

Sohynae« , P. ) letzte  Reisen.  Briefe  und  Tagebuch- 
blauer.  Herausgegeben  von  Karl  Hespert.  (8clmf(cn 
derGörresgeaeliichiirt  1892,  II.)  Köln,  Bachem,  1893. 
100  8.  8®.  1,80  Mark. 

Schilderung  der  letzten  Ktpeditien,  welcheSehynse  Ende 
April  1690  als  Begleiter  vwn  Dr.  Kmin-Paseba  autrat, 
von  Bukurobi  uni  Victoria* Njanu  nach  der  Station  Bukolja 
und  in  di«  Fgaiida-Prorint  Buikiu.  — Vergl.  die  Anzeige 
Von  II.  Wirhmatifi  in  PetermMn's  llittheilungen.  39.  Ud.. 
Literaturliencbt  für  1893.  S.  48,  Nr.  241. 
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»eott,  D.  C. 

“Ston  »««*• 

f."  Xr  C.Ä  ÄU.-.  - 

Ver*1.  S«Kti.h  ‘ Uw"t<.rt«richl  f«r 

^rr^V  "«  A.U«.  W-1«>>'  K.O.-,  II. 

Bt'I^li.^!^'!  K„r«U.temcMd« 

%’frbiUtDi"®  der  >on  de  • * ,jn,,)„jia„gBn  von 
Pa«cli»t  dnrrhiogenenOebwt«.  ( ^ dfutochen 

ror«hung.rei..ode«  und^^^^^  8 l»l  -K«-) 

livOiiu»«.,  Bd.  3».  Oolb.  1»»2,  S.  U2-1«.) 

Bwnn  K.  M.  W.  Som.  featur«.  of  tb«  rmmd  WJP'“ 
* ofMa.bünnlaiid.  (The  »€Otti»b  Oeo^phH»!  Mag» 
»D«,  VUI,  13»2,  Nr.  I®,  p.  ”9  — .'■‘•'•t  , ^ 

Bwuu  Bericht  über  Knlang».  '„^,7''  ' ™ 

B Andre«,  Bd.  LXl,  IBW.  Sr.  , 

Sech  Je«  McmveBirnl  geojraphhiue  1392,  «»rit  3- 

TMlor.W.  E.  Afriean  Apboriaroa  ®r  “«• 
Swabiii  l-and,  rollected,  >r«n"la<^ 


8.  Hottentotton  und  Busobmänner. 


Hwahili  • lAliU  • cou»*«:wu  , 

Vfitb  Ä prefw«  by  the  llcv.  ^nowledRe 

don,  ßoeietv  f»r  promoiing  Cbn»ti»n  Knowledg  , 

NorthorobrrUnd  nv*nu«  \&^l.  ^ ^ , . a|i„. 

VertfL  dH*  Aojelif  v«ti  C*tI  M«inb«f  In 
iMitwa  Z*tlui»K.  Mttuchtn,  Sr.  »7  vom  14.  A|tr»l 

1W2. 

Vom  Cap  Tiacb  Umtali,  MMbonaland  ***•?“ '*7* 

Bmfc  einer  Kr»4»kenpfl»^tferin  an*  Südafrika.  (I^ut^ba 

Ruadachau,  hr»gb,  von  J.  Uodenlierg,  Bd.  70,  B«r- 
Un  im,  8.  44,%— 4j6.) 

W&hebe,  Batleand  der.  (MiUheUmigfm  der  NacUÜi^l- 
Oeeellerhafi  für  vaterWmUsche  Afrikafortchüiig,  Jahr- 
gang  V,  Berlin  18k'2,  8«  UM  — 1138.) 

■Widdloombe,  John.  Vomteeu  yaan  in  BatuUdand. 
A »ketoh  ot  Afriean  Hi^üou  Ufa.  Idondoii , Chureii 
Print,  l'ump.  1V81. 

Kt-r  i "nie  CUunh  tioartfdy  Revuw  1892,  July;  Sa- 
tordsy  R^rirvr,  ti»1.  “2,  p.  307  if. 

Wieae,  Carl.  Uolier  altchrintUche  FeUinecliriften  iro 
>li>Td’Zambrr*-L»iride.  (Verliamllwngen  d«r  Berliner 
Oenellftchafi  für  Anüirupologie  etc.,  Jalirg.  1802, 
8.  24.) 

yintgraff.  An«  rinbeimiaabem  Kupfer  pffertlgte  Pfeife, 
lli*i«ingilolcb . Schwert  und  TrinkgefiiaH  der  Bali. 
(VerbBn'UttBK*‘D  der  Bt-rliner  üeeelliicbaft  für  Antbro- 
|Mil«'gie  etc.,  Jahrg.  1892,  S.  dazu  Staudinger, 
S.  b^JO.) 


BTbor,  H.  Mitford.  Tb. 

Ä,  e:'.,?  .S'.*  Ä.  ..«• . “ 

«K:irla««o,ra«c.IUliaM.  • JP 

ChurohiU,  Bjmdolph  8.  Mca,  mw 

ln  South  Africa.  Lond.aa . Low . 1893.  « IT 

*'wb.t  .«  I..n,  Oraphic.  -J7l-.rnSffSr;, 

pbiod  Maguiac,  vni,  189*.  p.  503  *.,  SaWnl.y  a- 
val.  73,  ITO8,  p.  »Ot  ff.  «i„io„,.Kind.r«-balc 

Kühne,  KAthe.  d«r  Pel»ricb- 

ui  h«lbam«n.Or»uje-Frtj«taaU  (Verband. 

lungenderBerliuert.eiellKhaft.ro  ^ 5«_J7.I 

s s:rS“"iKÄ  ..u .»  - "■ 

Strau»,  Fhcbe  and  „kb.rBuwh- 

BarleU  hat  eine  lehr  jrow  S"W“>»  1891 

»,.na.-rel«eichnui^piB  “"„“Sh'bl'*  er  Belande  de.  Pralet' 
in  Wien  anter  den  .m  Holub  ia  de,  B 
,.u*e.temea  Oefea.Ui.de«  j,,  BaKhtn»«»« 

Oller  oralen  Kioplriemea , w „ , _.n,l  elB.cbla(;eli. 
di«,  feicbeaaRea  ia  di.  ««be  Fel.-aad  «.  ca  h 

Ludloff,  E.  F.  Sach  ««'■^-(^ntorLilth.rdti. 

Seidel,  A.  I7»'‘ti*';*'.;"™7™?l;^J'Sl‘T^rer.ro^ 
Äi^wfr.  nUn:  189*.  X,  180  9. 

*V.:Rl”r-:t.wbcC»lo.U.h..»,  A.Ubi.«  mr  diesebu«. 

(.bieti  etc.,  III,  Berlin  189-2,  Sr.  i. 

Zeichenkunet  -Kr  Bu.chnUuu.r 

Muuatwchrift  mr  den  Orient  1892,  3.  » 


9.  Afrikaniecho  InBOln. 

The  Antan«narl«o  *7v  ^"fa'Sar'r" 

Magtudno.  Bd.  IV.  Heit  111  u.  It  AiUai 

und  lyondun  189*.  oi.  n_och  liei  dem  Slonuar 

Entbält:  B.  >7,*  !!r,i,“"d!T  Volk  .kr  Bet«rii, 

der  UctMnry  (».  i73  28«) » u»  «io  G*»««!' 

xwiückcB  drn  nüMraWaHajdlo  «*“  * #iw*i 

ro,  Bar.,  «Iribim.rbc.  SeR.r.bl.ven  «ad  , 

lind  HoraHfirbtlmReiu  — •*•  p,i„  ueb  Fii*- 

Priaaquin  (8.  435-458).  - Th.  Lord  Br« 
l..R.n.  (S.  484-473).  - Scott  Ml^t^i  ^ 

KeiM  ron  der  HaupUtadt  Mib  8«  ^ PnKtcdinp  "f 

bä...  (394-398)  t s^.  Ollrrr. 

tkr  R.  G«4>ßr.  Society,  London  y*ertv51ke^ 

Die  alten  Berichte  über  da. Vorkommen  > n j,,noa. 
in  MmURmka,  |S.  257-27*).  - “•..ijps).  - 

Ih-obarblunpro  über  dl.  S-*"»  bei  d'" 

Markay,  Reniii.i.«a.en  Br.laU“"';';- 

Siliannk«  IS.  40»  ff.)  , ’ Sibree, 

•lUe  „FaioiidihMi»'*  (S- 

lofistitckr  BeitrÄcp  (S.  3j7— 3<J7.)  MiilbeilooS*’"» 

Wrg».  oSupan’*  Aoteijte  ffOl. 

39,  IW-,  Literaturbericbl  >«r  1693,  S.  IsS,  • 
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Oory , C.  P.  Koie»  nti  tr*tlltloaal  and  in>'tliical 
m^D  and  of  the  Malaga«y.  (The  Indiau  Auti* 

quary,  XXI,  p.  25o  — 

Macquet)  8ix  ann^  a 111«  d«  Rombon.  Toura,  Cat* 
tier,  230  pp.  mit  Iliuatratkmci]. 

Mag^lU)  PauL  Uebf^r  die  Verbreitung  des  Gebrauehea 
de»  Knolleopilze»  (Pachyma  Fr.)  bei  wilden  Völker* 
•chaften.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  {Verhandlungen 
der  Berliner  Gewllechafi  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1802,  8.  10«  — 199. 

Hrrkbtet  u.  %,  über  einen  *a»  Pwbynj*  gnrbnittmes 
Fetittrh  an»  dem  Inneren  von  Mada^nskar,  wo  derselbe  auf  den 
aui  Bergen  grlegeoc»  Itehfeldem  auf  einen  Block  gedeckt 
wird  und  Kalten  und  Stürme  Terachenrhen  mU. 

Mandat -Grancey^  C«  de.  Souvenir»  de  la  cöt« 
d'Afriqu«.  Mailagaacar  — Haiut  BarnaM.  Pari»,  Pion, 
1892.  312  pp.  8®.  4 frc», 

Schweinfurth,  O.  Frinnerungen  von  einer  Fahrt 
nach  Sokutra.  (Wenterinaoa’»  Monatshefte  1891, 
Bd.  LXIX,  8.  603  — 626  und  Bd.  LXX,  8.  29  — i3.) 

Vergl.  Supan*»  Anxeige  in  Peierroann'*  Mittheilungcn, 
30.  Bd-,  Literatnrbericla  lur  1893,  S.  113,  Nr.  537. 

l>er  echte  Sokotraer  nabrrt  »ich  dem  cuFopkiecbm  Trpn«, 
waA  Sehweinfarth  anf  die  VermiHchung  der  bamitlftcbcn 
Crberölkcrung  reit  «piterrn  »einitikchen  Einwanderern  tu* 
rürkfBhrt. 

Sibree,  Jame«.  Bivioation  among  the  Malagaay, 
together  with  native  idea»  an  to  fate  and  deatiny. 
(Fülkdore.  London  1892,  III,  2,  p.  10.3  — 226.) 

Bibrea,  Jaxnea.  Curiou»  vord»  and  cuetom»  eonnect*d 
with  ebieftainflhip  and  royalty  among  the  Malagaay. 
iJoumal  of  the  Antbropological  Inttitnte  of  Great 
Britain  and  Ireland,  XXI,  1892,  p.  215  — 230.) 

Sibree,  James.  Deeorative  carving  on  Wood  especially 
Oll  their  Borial  MemoriaU,  by  the  B^tidlw  Malagasy. 
With  2 place».  (Journal  uf  the  Anthro|>ol(igical  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXl,  189  2 
p.  23U  — 244.) 

Valero  7 Belenguer,  Don  Joad.  Fernando  Pöo, 
(ilevista  de  geugrafla  eoraerHal  1892,  Januar.) 

l'eWnMTtrt  iio  l»lnbu»,  Hd.  Hl,  1892,  Nr.  20,  S.  313 
—315. 


E,  Amerika, 

1.  Allgemeine«. 

Congree  international  dee  Azndrioanietee.  (>ompte 
reodu  d«  1«  8t**«®  Stmsion  teime  a Parif  en  1800. 
Pari»,  l^eroux,  1892.  705  pp.  mit  Karten  und  Sklzxen. 
gr.  8«. 

Vergl.  H.  Pelakowskv  in  Peteruinun'e  UiUbeiliiogeD, 
39.  Bd.,  UtenikurUricbt  ihr  1893,  8.  116,  Nr.  549. 

The  PoUC'loriet«  Journal  of  the  Chicago  folk  * lore 
»ociety.  Vol.  I.  Nr.  I.  Clücagt»  1892,  July.  (Pletcher 
8.  UewM/tt,  editor.)  82  pp.  8®. 

Enthkit:  L.  Ajme,  Nnfble««  in  Meiiknni»cber  Volk»* 
knndr;  Q.Sword,  Di« Oencbidit«  ron  dem  Oeittertanr  mit 
zwei  dazu  gehörigen  Liedern  in  Stuuxsprsebe  mit  eugliecber 
(Jeberiieuuug;  Zur  Negerrolkskuad« ; Helen  M.  Whcelcr, 
Volkstbumiiches  au»  IJUnoia  etc. 

Andree,  IL  Der  ameriknuiK'he  Ethnograph  Walter 
J.  Uoffniann.  (Globus,  lirsgb.  von  R.  Andree, 
Bd.  LXI.  1892,  Nr.  18,  8.  273  — 274.) 

Anton,  M.  Aatropologia  de  Ic«  pueblo»  de  America 
antericire»  al  descubrimiento.  Madrid,  KivadeneyTa. 
1892.  47  pp.  8®.  1 pe«, 

Archiv  tttr  Anthropologie.  Bd.  XXIII. 


Boa«)  T.  Ueber  den  Stand  der  anthropotngischen 
Forschung  iu  Amerika.  (Correspondenzblstt  der 
deutschen  Oeaellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXItl, 
1892,  R.  114—116.) 

Qatechet)  Albert  8.  Winke  fQr  das  Studium  der 
amerikanischen  Sprachen.  (Correspondenzblatt  der 
deutechen  Qesellscliaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 
1892.  8.  19  — 23  und  26  — 29.) 

Klittke,  M.  Die  amerikanischen  Naturvölker.  Nach 
Brinton  ,Tbe  American  Rare*  bearlieltet.  (Die 
Natur,  hrsgb.  von  K. Möller  undH.Roedel,  Bd.41, 
Neue  Folge  Bd.  18.  Malle  1892,  8.  253—255,  272 
—273  , 277—280  , 289—291,  301—303  ond  313—314.) 

Melida,  J.  Ramon.  El  arte  aiitiguo  americano.  (El 
Centenario.  Kevista  illmtrada , organo  ofleial  de  la 
Junta  directiva  encargada  de  dinponer  la»  solem> 
nidades  etc.,  Madrid  1892.  1,  p.  2IS  — 221.) 

Meli  da  7 J.  Ramon.  La  hisUiria  d«l  arte  anierlcano. 
(El  Oenteuario.  Kevista  lllusinda  . . . Madrid  1692, 
U,  p.  270  — 280,  455  — 475.) 

Müller^  Triedrloh.  Anthropologie  und  Ethnologie  in 
Amerika.  (Globus,  hrsgb.  vonR.Andree,  Bd.LXIl, 
1892,  Nr.  1,  8.  15. 

MotiMni  Antbropologlsche,  aus  Amerika  (Correspoti' 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIII,  1892,  8.  64.) 

Ob«t)  Hermann.  An»  der  amerikanischen  Ausstel- 
lung des  Museums  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 
(Gaea,  Natnr  und  Leben,  hrsgb  von  Herrn.  J.  Klein, 
28.  Jahrg.,  Leipzig  1892,  8.  208  — 215,  249—258, 
838  — 351,  mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck  und  9 Ab- 
biUluiigen  im  Text..) 

8al«r^  Bduard.  Die  Ausstelluog  der  katholischen 
Missionen  in  Genua  1892.  (Globus,  berausgb.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXll,  1692,  Nr.  15,  8.  236—237.) 

Die  is  Arecrika  thitiges  His»ioiien  lutteo  zur  VßUeaiiaug 
kln»  rierteo  Häculum*  der  Entdeckung  AraerikM  «llrrbsnd 
GrrKthe,  Erzeugnis*«'  and  Altertharerr  dcijeoigcn  Kitinnen, 
u d«rrn  Hekebrung  si«  arWiten,  iti  Huer  kleinereu  Au** 
»teliung  zur  Aiuchaaong  gebracht. 

Bentanaoh*  N.  La  vida  y la  muerte  entre  los  antig- 
uos  amenoanos  1 — 3.  (El  Centeoario  R«.*vista  iltii- 
Htradn , organo  ofleial  de  la  Junta  directiva  encar- 
gaila  de  disponer  la»  »olemnida«)«»  etc.,  Madrid  1692, 
111.  p.  263  tr.) 

Bhaler>  N.  B.  Nature  and  Man  iu  America.  New 
York,  Ch.  Beribners  Sons.  1891.  XIV,  290  pp.  8®. 

Vergi.  das  Retirnit  too  K.  Ratzel  in  P«dennann*r  Mit* 
theiluogen,  Bd.  39,  LiteraturWriebt  für  1893,  S.  116 — 117, 
Kr.  550. 

Vater.  Ueber  eutlinograplusche  OegeostAnde  aus 
Arizema  und  Mexico.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Aiithro|>ologie  etc.,  Jaltrg.  1892, 
8.  H9  — 95,  mit  2 Figuren  im  Text.) 

Frühen  von  der  Kunstfertigkeit  der  Indianer  in  Arizuna 
{Töpfergesehirr,  Kothliwhterei,  Wafien)  und  .kiterihiimer 
von  den  Ausgrahnogen  bei  «1er  PtTaroide  rnn  Cboluls. 

®VirohoW)  Rudolf.  Crania  ethnica  Americtuia. 
Hammlung  auserlesener  aimrikanbcber  Rcbadeltypeii. 
Mit  26  Tafeln  und  29  TextUlustrationen.  (Supple* 
ment  zur  Zeitschrift  für  Ethnologie  1692.)  Berlin, 
A.  Asher  u.  Co.,  1892.  Ein  Band  iuL,  cartonirt  36  H. 

Da«  Werk  tragt  die  Widmung:  Zur  EriDneruug  aa 

Colaitiha*  nnd  die  Rnbleckung  Aoicrikas.  »Was  könnte 
ni«*hr  grHgnet  sein“.  hcii«t  e»  io  «ler  Vorrede,  ,dlr  Er* 
insemiic  ae  «las  deukwSrdige  Ereieniss  zu  lwl«-S«n,  als  der 
VersQcfa  , nas  den  un«  erhaltenen  körfierlit'hen  Kesten  der 
dareahgen  BevHlkerang  und  ihrer  Vorgänger  ein  zuver* 
lässiges,  wenn  auch  Wsi.'hrftnktes  Bild  von  der  physls«'hen 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatnr. 


ßncbaffrnhfit  «iieter  wieder  henuitelleii  und 

ilii«*«lbe  mit  tk-to  Verhaltes  der  Ejoseboreoes  heutiger 
2a'\X  zu  verglvicheu?“  ~ Vergi.  die  eingehende  Würdigung 
rou  LUeauer  io  der  ZeiUebrift  iUr  Etbuoiogi«,  XXn\ 
18tt2,  S.  243  — 244. 


2.  Nordamerika. 

a)  Eingtteanderie  Rassen. 

OoUeotiona  of  the  State  Hiatoriciü  Society  of  Wie« 
coniin,  edit.  by  K.  O.  Thwaites.  Madiron  Wiic. 

498  pp.  8®. 

K.  A.  Everest  giebt  in  den  ^CoiteeUuns^  ein«  kitne 
Geschieht«  des  deutschen  Elements  in  Wisconsin. 

Hoops,  J.  PenDsylvama-Dcutach.  (Oloboa,  berausg.  von 
R.  Aadree,  Bd.  81,  1891,  Nr.  2,  8.  28  — 27.) 

IrfmC)  Henry  R.  Die  Portugiesen  in  den  Ken* Eng« 
landataaten.  lülobus,  berausg.  von  R.  Andree, 
Bd.  LXll,  1892.  Nr.  4,  8.  63. 

Au&xtig  aus  dem  Joamal  of  American  Foikdore,  vol.  V, 
p.  9,  1892. 

Meier ; John.  Noch  einmal  Pannsylvania*  Deutsch, 
(ülubus,  berausg.  von  R.  Andreis,  Bd.  LXl,  1892, 
Nr.  20.  8.  319.) 

Population,  La,  du  Canada  ä diverses  (t^>o<|uea.  (L*Au* 
tbrupologi«,  tome  UI,  annee  1892,  p.  120 — 128.) 

Wasaersieber,  Beobachtungen  Über  die  dcutacli-ameri- 
kauischii  Sprache.  (Globus,  herausg.  vonR.  Andree, 
Bd.  LXI,  1892,  8.  318  — .H]9.) 

Weinberg,  J.  Der  chinesische  Qeheimbuud  derUigb- 
binder  in  Sau  Franciaco.  (üiobus , herausg.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXI,  1893,  Kr.  18.  p.  2&3  — 254.) 

*West,  Gerald  Montg^omery.  Amhropomcirische 
UnterMUchnngen  über  die  Scbnlkiuder  in  Worcester 
Mass.  Amerika.  Mit  5 Abbildungen.  (Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  22,  Vierteljahntbeft  1/2,  1893, 
8.  13  — 48.) 

Dve  Korpermansse  vard«*n  an  etwa  3250  Indiebiuen  ge* 
omnnK^n;  hiervon  waren,  wenn  man  di«  Nationslitlit  der 
Eltern  berürksirhtigt,  66  Proc.  reine  Amerikaner,  20  (Yoe. 
irbch,  7 Proc.  eugUsch  und  schottisch,  und  6 Proc.  stamm* 
ten  au5  verschiedenen  Ländern  Europa.*^. 

fc)  Eskmo.  Alhjemtines  über  Alaska. 

Cotteau,  E.  Le  Transcanadien  et  rAIaska  1890. 
Text«  et  di-seina  inödita.  (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau 
Journal  des  voyagv«,  tom.  LXU,  Paris  1891,  p.  1—32.) 

Holm,  G.  Etnologisk  Bkizxe  of  Angmagsahkeriie. 
Baertryk  uf  Meddelelser  om  Grönland.  X.  Kjolxn* 
havn. 

Holm  beoeDni  das  Küstengebiet  Üslgrünlands  innerhalb 
des  65.  und  66.  Grsdes  uotdlicber  Breite  Angmag^alik; 
er  giebt  ein  nahezu  erschöpfendes  Bild  der  EskiuiobevSlke* 
rung  dieses  Küstenstriches.  Dem  Werke  sind  41  aus* 
gezeichnet  ausget'uhrte  Tafeln  und  «in«  Karle  (»eigegeben; 
die  ersten  12  derselben  stellen  versrbiedene  Kcnschentypea, 
der  Rest  fthnoirrnphliu'he  Gegenstände  dsr.  — Vergl.  das 
eingehende  Referat  von  Heger  In  den  Mitlbeiluncen  der 
Antbropologifii'hen  GeselDcbsA  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  V. 
XII,  1892,  8.  190  — 192. 

Maaoa,  Otia  T.  The  ulu,  or  woman’s  knif«,  uf  tha 
Eskimo.  (Mit  20  Tafeln.)  (Aunual  Report  uf  tUe 
board  of  regenta  uf  tbe  Biuitbiooian  Institution  . . . 
for  tb«  ycur  euding  June  30,  l89o,  Report  of  tbe 
U.  8.  National  Museum.  Washington  1891,  p.  412 
— 41«  und  Taf.  LU  — LXXIL) 


Nansen,  Pridtjof.  La  prenüöre  traverede  du  OrOn* 
land.  (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  des 
Toyage«,  Paris  1891,  Premier  Sementre,  p.  129  — 308, 
mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.) 

Auszug  (von  Charles  Kabot)  aus  Ksasen's  Werk 
.,l*aa  ski  ovrr  GrwlatHl*. 

Nansen,  Prid^Of.  Grönland  und  der  Eskimo.  (Das 
Ausland,  Jaiirg.  65.  Stuttgart  1892,  Nr.  41,  6.  647 

— 650-,  Nr.  42,  8.  663  — 667;  Nr.  43.  8.  861—685.) 

Peary,  R.  E.  R«i>ort  of  tbe  opi'rations  of  the  North 

Greeuland  Expedition  of  1891/92.  (Proeeedings  of 
the  Academy  of  Natural  Science«  of  Philaddpbia 

1892,  Part  lll,  p.  342  ff.) 

Die  Eipeditloa  hat  anf  ethnologischem  Gebiete  werth- 
volles  Mnterial  gesanunelU 

c)  Indianer. 

Bureau  of  Etlinolo^*  Seventh  aunusl  ro|K>rt  of 
iheBurvau  ofEtlmology  1885 — 1888  by  J.  W*.  Powell. 
W'asbington,  Government  priuting  ofAce,  1891.  XLIH, 
409  pp.  gr.  8®. 

Enthält:  in  dem  einleitenden  Report  Powell's  Mitthei* 
luQgen  über  „Explorations  ia  Stone  vill&ges* , welche 
Powell  selbst  leitete,  und  über  die  von  ihm  beabsichtigte 
Synonymik  der  indianischen  Stammnanien;  ferner  (S.  1 

— 142):  Powell,  .Indisn  Unguistie  families  of  America 
North  of  Mctico“;  (S.  143  — 800)  W.  J.  Hoffman,  Th« 
Midrwiwin  or  „grand  medicin«  society'^  of  tbe  Ojibvä; 
(S.  361—397)  James  Mooney,  The  sacred  formuias  of 
the  Cberokees.  — Vergl.  die  Anzeige  von  Qerland  in 
Petermnnn's  Mittheilungen , 39.  Bd. , Litermturbericht  ihr 

1893,  8.  188—189,  Nr.  843. 

* Report,  Eishth,  of  the  Comnutte«,  oonsitting  of 
Tylor,  Bloxam,  Wilson,  Daa'aon,  Haiibiirton,  Hai«, 
appoiuted  to  investigate  the  physjeal  cliaracter», 
languages  and  industrial  and  «ocial  condition  of  the 
North*  Western  Tribes  of  tbe  Dominion  of  Canada. 
(R«)>ort  of  the  British  AMOciation  for  the  Advauce- 
ment  of  Science.  Edinburgh  1892,  p.  545  — 61.5,  mit 
14  Abbildungen  Im  Text.) 

Umfasst  Chamberlain's  Schilderung  der  K(>oteusy* 
(Kuienay*  oder  Kitutiahan*)  Indianer  int  südlichen  British- 
Cvlumbia  mit  Einleitung  von  lloralio  Haie.  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  die  physisch«  Anthropoli^ie, 
auf  8ocio!ogie  und  Uoguistik. 

Allison , Mre.  8.  8.  Account  of  the  Similkameen 
Indians  of  BritUh  Columbia.  (Journal  of  theAnthro- 
pological  Institute  of  Great  Britaln  and  Irelaml, 
vol.  XXI.  1892,  p.  305  — 318.) 

Aamuaaen,  P.  Religiöse  Vorstellungen  der  nordameri- 
kanischen Indianer.  (Das  Ausland,  Wochenschrift 
für  Krd-  und  Yiilkerkunde,  Jahrg.  65,  1892.  8.  199 

— 201.) 

• Die  Indianer  ln  Nardsinerika  sind  nicht  Glr  ein  religu« 
borhentwirkeltes  Volk  zn  halten.  Ihre  religiösen  Fnrd«> 
rungen  und  V'orstellungen  geben  in  keiner  Weis«  Ulier  das 
Maass  dessen  hinaus , was  man  bei  anderen  Naturvölkern 
auch  tindet**  (S.  201). 

Bl&ckfeetindianer  in  Washington.  Mit  2 Abbildungen 
im  Text.  (G)obua,  herauag.  von  B.  Andree,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr  24,  8.  380.) 

Boas,  Frans.  Hagen  aus  Britiscb-Columbieu  (Forl- 
aetsuDg).  (Verhandlnngen  der  Berliner  Gesellschaft 
fUr  Anthropologie  eto.,  Jahrg.  1692,  8.  32  — 66.) 

VJII.  (I  — VII  »i«he  Verhandlungen  1891,  8.  532  und 
628  rt.)  Sagen  der  ^atlölbj:  1.  KuniSBö’oO  unser 

äUi*r«T  Bruder),  2.  Das  {Uumlmrs  und  die  Sonne,  3.  TU'ik, 
4.  Der  Nerz,  5.  P*a,  der  Rabe,  6.  Knlstehung  der  Krü«che 
und  Sclilaiigeo , 7.  I>er  Hirsch  und  die  Wölf«,  8.  Der 
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Himh  holt  fl»»  Feuer,  9.  Der  (^uc  ua<i  der  *cbw»rze 
Bür,  10.  Ttö’men«t»ö,  11.  D^  Doauervocel,  12.  'nETcek, 
IS.  CUHlk'am , 14.  K'4m6'k'o«4 , 15.  Alq»,  16.  Die  vier 
Brüder,  17.  Tkl,  19,  S4tl4s«tc  und  K'it4’o«te;  IX.  Kioe 
Sage  der  Tlafatt’»:  Tio^)t»eii  X.  Ktne  Sage  der  Tlaä’meni 

XI.  Sagen  der  E’«k'»eo:  1.  K'mtc^TnM^  2.  Kata’q^ot; 

XII.  Sagen  der  FE'atlatc;  1.  KnAi'ruia  and  HeV'ten, 
S.  Die  acht  Bröder,  3.  Der  eiferctlcbtige  Mann,  4.  Der 
Donnervogel. 

Boas  f Brans.  NVetter«  Beitrüge  xu  den  Bagi-ii  der 
Indianer  in  Nordweat-Amerikü.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Geaellecliaft  für  Anthro}K>logie  etc.,  Jahrg. 
IÜ92,  8.  314—344  und  3g3— 4lo.) 

XIII.  Sagen  der  Kutka:  1.  Kw^’ktutepaep,  die  Ver* 

Wandler,  2.  KvroHiath,  3.  Di«  KHt>eaMge,  4.  Der  Xerx, 
5.  KwYl^ltnt*  («in  Bruder  Kwo'tUths),  d.  Der  Hir»ch  und 
die  WoUe,  7.  Tlokoa'U  - Sagen , 9.  Die  awei  Scb«e»tern, 
9.  &rsc6itl  (=  innen  ganz  Hari)i,  10.  Die  Kinder  des  Hunde«, 
II.  tYcikll,  12.  Antbtine  (=  aus  Naheuaekret  geuuH-bt), 
13.  Die  Tfttuös'vlh  (=  das  Kinderrolk),  14.  Die  vier  See* 
buacUjägcr . 15.  Der  Delphiiyäger,  16.  Aitck'ik'inik  und 
Jicfi'jraptdll,  17.  Die  Kackr  der  Brüder,  18.  Das  klädrben 
und  die  Geiater,  19.  Die  Frau,  wekbe  ihreu  Vetter  heiratbete, 
20.  K'atiaii'ak,  21.  Der  erste  Mohü'trath,  22.  .Stamme»* 
sagen  einiger  GescbJecbtcr  derTaileis*ath,  2:k  Das  Weiber* 
vntk.  — XIV.  Si^en  der  lA’kwiltok:  1.  Die  Karhr  der 
Brüder,  2.  Die  Tier  Geschwister,  3.  Der  Mondmann, 
4.  Die  Kinder  des  Hundes,  6.  We’k'a«.  — XV.  Sagen  der 
Xuokisch:  1.  Ts'tllwalak'am«,  2.  Tla'iamin  (Ahnenaage 
TIa'tlEIlainia, eines  Geschlechtes  der  Kimkisch,  3.  Stamm- 
sage der  N«’De]kr'4iH>f{ , 4.  Qua'qua»  (Ahnensage  de» 
Gfschlfchts  Oj1*gjilk'am  der  Nimkitvb.  5.  Ya*q«tatl,  6.  Ihe 
Atia'isnoq  (=s  Waidbewobner),  7.  UqsEm  und  N'atluuthh’kya, 
8.  Ma'tEm , 9.  Baqbakualanusruaa  (;=  der  zuerst  an  der 
FltusmUndung  lfeasc)>en6ei«cb  frass).  — XVI.  Sagen  der 
Koe’<l»öt'eno<|:  1.  Abneiikage  des  OeBcblechte»  Ne'nelpal, 
la.  Tlft'tla<{oaa. 

Boas.  Fraaa.  The  Chinook*dargou.  (Science,  New 
York  1692,  März  4.) 

'Vrrgl.  Friedr.  Müller  im  Oiohus,  Bd.  LX!I,  1892, 
Nr.  5,  S.  77. 

Biinton,  Daniol  O.  Further  Kotes  o»  the  Betoya 
Dialecta;  fToin  UDpuldislied  Hourcea.  (Proceedingt  of 
the  Ameriian  philoeophical  »ocietv,  beld  at  Phila* 
delphia,  Vol,  XXX,  1892,  Nr.  139,  V 271—276.) 

Bunnel)  I».  Discovery  of  the  Yosenüte.  New*  York, 
Revell.  o.  J.  349  pp.  mit  Abbildungen  und  Knrte.  8**. 

Chapiii)  Fred.  H.  The  T^ud  of  the  ClilT- Dwellen. 
Boaton  1892.  IX,  188  8.  6^ 

Cbapin  verbrachte  zwei  Sommer  iin  Geldete  der  CliflT* 
dweliers  am  San  Juaiiduss  ia  den  San  Jaanl'ergeo.  — 
Vergb  Gerlaud’s  Anzeige  in  Petermann^s  Mitthetiangra, 
39.  Bd„  Literaturberlcbt  für  169.3,  S.  180—181,  Nr.  814. 

Credner)  Rudolf.  Ueber  einen  Besuch  der  altindia- 
Disrhen  Fels*  und  HOhlenwohuungeu  in  New  Mexico 
und  Arizona.  (V.  Jahresbericht  der  Geographischen 
Geaellscbaft  zu  Greifsw'ald  1892/93,  Greifswald  1893, 
8.  157—162.) 

Delisle^  Fr.  1a  d^fonnattun  artiflctelle  du  crAne  cbez 
les  tribus  iudieimc»  du  nordi>uemt  des  I^tats-Uni»  et  de 
la  Colonibie  hritatmique.  Paii«,  Leroux,  1692. 

Bonaldaoii)  Th.  The  six  naUona  of  New  York. 
(Eleveoth  CenauB  of  the  U.  8.  Bob.  F.  Porter,  super* 
intand.  Kxtra  Cenaus  Bulletin  Indians.  4*^.  Vil, 
89  pp.)  Washington  1692. 

Enthält  Terschiedrn«  statistische  SutiMn,  sowie  inter* 
essante  Thatsachen  in  IkdreHl  d«r  Gcscbicbtr,  der  heutigen 
Sage  und  des  Grsammtzustnnde«  der  sechs  Nationro  von 
New  York;  ferner  einen  historischen  Bericht  über  die 


Ligue  der  Irokesen,  endlich  eine  genaue  Beschreibung  d«r 
Reserrationcu,  der  Verfassung,  der  Beligioo,  luduslne  und 
des  socialen  Lebens  dieser  lndi»uer.  — Verg).  die  Anzeige 
von  Gerland  in  fVi«rmaun*s  Miitbciiungen,  39.  Bd.,  Lite* 
ratorbericht  für  1693,  8.  56,  Nr.  289. 

Fewke*)  J.  W.  A few  suinmer  ceremonials  at  the 
Tusayan  pnebloa.  (Jouruat  of  American  ethool.  and 
arebaeol.  8oc.  11.) 

Qataohet  f Albort  8.  A mythic  tale  of  Uie  Isleta 
Indians,  Kttw  Mexico;  Tha  Rucu  of  tbe  Anteiope 
aml  the  Hawk  around  the  Horiion.  Indian  text, 
tranalaiion,  remarka  on  th«  mytic  tale  aud  on  laleta 
auD-worsbip.  (Proceedinga  of  the  Americau  Pbüo* 
aophieal  Society,  held  at  Philadelphia,  for  pronioting 
useful  Knowlcd^ge,  XXIX,  1891,  p.  208  — 218.) 

Oataohet)  Albert  J.  Der  Yuma'Sprachstamm  nach 
den  neuesten  haudschriftlicheu  Queliea  dargeatelit. 
Vierter  Artikel.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXIV, 
Berlin  1892,  8.  1 — 18.) 

Giebt:  Nationale  Stammesnamen  und  geographische 
Namen  de»  Yuroagebiete»;  Vergleichende  Worttafel  (Ave#* 
upai , Maricopa,  klohave);  Havesupai  • Vocabein , von 
M.  C.  Stevenson,  mit  Beincrkungeo  von  Gatsebet; 
Maricopa-tVorter  und  Sätze,  von  H.  Ten  Kate,  mit  topo- 
graphischen und  ethnographischen  Bemerkaogen  desaelben; 
Auswahl  von  MohaTe-Würtem  und  Sätzeu  nachW.H.  Cor- 
busier. 

Häurriaon.  CharlM.  Beligion  and  family  among  the 
Unidaa  (Queen  Charlotte  Islands).  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
latid,  vol.  XXI,  1892,  p,  14  — 29.) 

Harriaon,  Charles.  Family  T.ife  of  the  Haidas,  Quem 
Charlotte  lalanda.  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland , vol.  XXI, 
1892,  p.  470  — 476.) 

Hofltaann.  The  Metlewiwin  or  grand  medecine  society 
of  the  Ojibwa.  (Extract  of  the  »evenlh  annual  Rep*>rt 
of  the  Burefiu  of  Ethnology.)  Washington  1891. 

Das  Ceremooiai  der  Metlewiwin  gewährt  einen  tiefen 
Einblick  in  das  indianitcbe  GesUnkenUben.  Hoffmanu 
unterscheKlet  drei  Clasteo  von  Zauberern:  1.  Die  Mide, 

Kenner  der  Deberlicfcmng  der  indinniacheD  Kusmogonie 
und  Geialrrbrschwörer;  2.  die  Wabeno,  Visionäre,  denen 
itu  Trauiu,  in  der  Vision  die  Gebeimniasc  sich  enthüllen; 
3.  die  Jessakid,  Zaulwrer  die  vom  Donnergott«  Aniioiki 
ausgerüstet  fiind  und  durch  Ihren  Zauber  Menschen  tödtm 
können. 

HoflThiann,  W.  J.  (Waahington.)  Bchaaumenthum 
bei  den  UJibwa  uml  Menomoui.  (Globus,  hcrausg. 
vou  B.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  6,  S.  92 — 95.) 

HofltOAimj  W.  J.  Die  ausgestorbeDen  Tschu’ma- 
ludianer.  (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  23,  8.  360  — 362,  mit  5 Abbildungen  im 
Text.) 

Hofflnann)  W.  J.  Nordamerikaniacbe  lodianertypeu. 
I.  Washoe-lndiauer;  2.  DLeOdjibwa  vom  Leech-Lake 
in  Minnesota.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
heruusg.  von  K.  Andree,  Bd.  LXll,  1892,  Nr.  15, 
8.  231—233.) 

Hoopa,  Johannea.  Albert  Samuel  Gatachet  und 
sein  W'erk  über  die  Klamath  - Indianer  im  südwest- 
lichen Oregon.  (Washington  189<\  14u0  Seiten.  4*’). 
Mit  einem  Portrat  von  Gatsebet.  (Globus,  herauag. 
vou  R.  Andree,  Bd.  61,  1692,  Nr.  22,  8.  337 
— 343.) 

lloop«  nennt  Gatschrt’s  Buch  in  Anscitigk«it  wie 
io  tiründlichkeit  geradezu  mtuterhafr. 

JsiOobMzi)  C.  A.  Die  Sintflutaage  bet  den  Haida- 
Indianern  (Königin  Charlotte  • Inael).  (Das  Ausland, 
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gi,t  u»s.  J««'y  ) Ch.r«k«.. 

Moon«T-  Tl.e  .Mwl  f..ro.ul«. 

WaJiinitton  l»»>-  , ,1„  Bu««u  otEIhnt.lory.  — 

v/J  t".S  ßrK.U.l»»b'.  XXIV.  Brliu  ISM, 

“■  ■*“  ^ N«Lal  oeremonk.  ot  ih«  luiui  ludUn«. 
7jöawl  «(  Aniericn  «h»ol.»ua  »rch«»l.  S«!*»}'. 

Wm.Thornt.n.^^0^^^^ 
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,oi>  O.rUni  i.tVl«iB»0«*  H.UMU«»* 

„aarWricM  für  18»3,  *■  3^.  b'-  3*^- 
Pike  W.  The  Vmrren  of  **‘^*^^2^*”* 

lontlon,  M*cnull»n,  1894.  10  • ■ j„ 

r.ntlüU  »nnkrkirbr  S<hll3«nl»l!rn  in 
nur  von  «rnijrn  Wn.wo  iurrlu««»i>r"  OrlurW.. 

Pilling,  jame.  Con.Urntin.  Bibliosv.l.l>T  »t  ^ 
ii^.iiiinu  UiiRunp!..  Smiilxoni»»  liunioUo^ 
Bureau  "t  EUinuluKJ . Wuehington,  üorrrnm.  iinnt. 

omre,  19»l-  «'♦  PP-  *'•  ...  „f  _>,i,l, 

Vmfniut  l«ul  Vori.  ar.  ,4443  litnlnt  rotnr.  , of  «b‘7 
1846  ivlulr  t»  prinlci  book»  •"■>  »rtielr* . 3' 

-rrinUi;  »f  >lw»'  Su**  b»»r  h.ro  tna  and  drK-ribed  bf 
,hr  «uipilrr-.  - Vrr,l.  dir  An,.,ge  von  ‘“ 

ivtrnnann'a  U.ubrOnee«a.  M.  Bd.,  L.trr.turbrtlcbt  IBr 
iKya,  ».  o4.  Nr.  'i“4. 

PilUnK.  Jame«  Constimlln.  lUhUojpT»phy  of  the 
AlURp8i*t»n  Lencnni:«».  Wsuhmjcton,  (jovernnieot 
Prinüiitt  uftW<*‘,  iRV'i-  l'iÄ  pp.  R“. 

PowclL  J.  W.  ImliftnUng'iiKik  Familie"  t»f  America. 
Sorth  of  Mexico.  (Sevenüi  Ammul  Keport , llureati 
of  EUmolo2'.)  Vi'H*hm»Upu  l’Ji'l.  U2  pp.  a*». 

Too  ¥t.  Si»ir  im  latent.  ArtUiv  fiir  Ktlioo* 
(raphi«,  V,  IR92,  S.  2.M1. 

Beier,  Eduard.  1>»e  Lkltilirin^teT  bet  «kn  Imlianer’ 
•tAmmrn  der  Sordwe"tkü»te  und  dir«* I>arst«iliinir  im 


«„  A-oc..üo„  for  ’ho  Aav.n«n^',,«'  Bo»”". 

*'i.!t::‘r«^Är'  dle’^cbW«  uud  Fldt»«.- 
„..i.d.r  T«..,.e  » „,„,,„.„hdUai«.  der 

Btoark,  Felix.  > •**'  “ vnn  Nordnuenka. 

Indianer  in  den  S*Ti^.^nhiiich«n  Oeaell«ha(t 

(V,  J«hre»beticht  der  „j,  g,  I3— t».l 


3.  Mexiko  und  ContraUmerik».  — Weet- 
indiOD. 

Mrtirn  »nd  J^d  « Pbitudelpbia, 

riesu  PhUowvbieal  ,.,2  „ 31-40.) 

vol.  XXX,  Nr.  137,  J«nn.r>  l»»ä.  P-  ■ * . „ 

Brinton , Daniel  O,  Obaermtn».  «n  «Br  tn.m 

Langunge  of  Me«n».  137,  danuary 

phUo.<n.hieal  «.Hiety  , vol.  XXX,  s>r. 

Bll^mii^rrn!’  Uu^r  Aateki-b. 

Anibn-lKdog»  .- 

’’‘'SalnWieter‘lU™«Bn.«^^^ 
für  eine»  Kuplachmuck  noch  für  ' 

«,  ,1„..  Klk.gen.edel  «der  S.u„.n.rl..™. 

Charenoey,  Comte  ‘*^  .';!*j““^,"vue  dee  rel.gionk 
d'apre«  la  tradltinn  amencaine.  v»«'« 

Pari«  1894,  p.  489  — .308.)  ...,i„,„äll«ro  «»r  ^ 

De.  .eellKhen  ™ 

Mer  eiaer  anf  dliert  g-iitlirhe  Montetoi»*  g*'« 

S«Ä:b.»':;.iru:,  ^h«  einer  ».e» 
ihuliek  wie  di.  Pli.r.o»en  der  ‘"en  A«J 
Brnat,  A.  Note,  on  <«n.e  a^nial  wnal» 

oSiou/H^nnr  H 

eoll«elion  fomnul  m 7 ntMi  a j^j^„,i,noale« 
prineil-lly  in  C.natemala  »"'»  J g^“,  - 91.1 
Arcliiv  für  KUinogmphie,  V 18OT. 

,Tlii*  ceileetioo  belonge  toPl.fe.ee  reeidence  «I 

M.seei  und  w«.  i,''\.«’b.e»'’"TvfenlIr  cel.lofd'^ 

mnny  y.ar.  in  Amern.;  Ü M.tiei'*  «.«ek. 

Ö”8-M,“'7u'  ,r«tol‘.Mi.!?7r“re»ee*  (i-  *»)■, 

Heger,  Frans. 

Hrlilof»«  Ambra»  m Tiwl*  ^ (Amtale» 

dnick.  davon  «*ina  lo  ‘Ywmliwum»,  V«. 

K.  K.  iiaturhirtornelien  Hofmu«enm  , 

VTien  1894,  8.  379  — 400.)  j,„l,  .„f  dff 

De«breil.l:  1-  X'"™  b'd«''’' 

V«Tder.eile  mit  kifl.r  Y«d.r- 

5.  Einen  runden  S'«*'“  IVk« 

.eite  mit  «loldbleeh  nnd  Kedem  t.e.«il.  „ler- 

«u>  Kedern,  ktei.rund,  mit  iongem  Stiel, 
v«pf  mit  «üüMier  M<«*nik»rbpU.  2«l‘* 

Pi*  ilrei  *T*lcn  Nllitke  -af  A«>b"* 

Nutt.ll  telegenllleh  ihre.  «Bi’ueb«  * «'  ,,,  j,.  be- 

im Sommer  1891  g.-.)ien  worden,  du* 
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l«ful  lieb  unter  veoetiatiiM'beB  OLaurbeiteu  in  riaem 
anderen  Saale  de» SciiluMee,  naii  iat  eni  jetrt  tob  Hefer 
näher  beatim^nt  worden. 

M*rtQMMlli)  B.  Appauti  ml  Me^ako.  Kapoli,  An- 
gelo  Tranh  1892.  9M  pp.  gr.  8^. 

Vergt.  die  Anzeige  ron  H.  Polakowaky  in  Peterinann*« 
Mitibailungen,  88.  Hand,  Literttur-Bericht  ftlr  1893,  S.  184, 

. Nt.  1145. 

Monatj  H.  L«  Martinique.  Paria,  Bavine,  1893. 
412  pp.  gr.  8®.  b frei. 

Entbiit  interessante  Sebildentngea  d»  LeWna  der  heu* 
Ugeo  Bewohaer  der  losel. 

NuttAU)  Zelia.  On  aucirnt  Mexicau  aliielda.  Wiih 
3 plates.  4lutematk»nHlea  Archiv  Air  Ethm^graphie. 
V.  1892,  8.  34  - 53.) 

Nottallj  Zella.  Ou  aneient  MHxicaoa  «hielda.  (Intar' 
nntiou«lM  Archiv  fUr  Etbnognaphie,  V,  1693,  8.  89.) 

Pector.  D^alrA.  N.otic«  »ur  rarcliMlogie  da  Salvador 
prf^olonibien.  (lutemationale«  Archiv  für  Ethno- 
graphie, V,  1892,  S.  112—118.) 

Auf  Urund  dea  Buche«  von  F.  de  Monteaau«  de 
Ballere,  1.«  Saltador  pr^'ekBabien , Pari»,  Dafoaad: 
„Cet  ournife\  ao  urtbeilt  Peetor,  „roatient  d’eacellenU 
rettM'ignmeDt»  arch^ilogiqae«  »er  It  Salrador  prfcolotn- 
bien  . et  cemMe  une  iscanc  (Un>  la  litt4ratare  Ceatru* 
amrrkttiBe*  (S.  tlS). 

Philippl|  A.  Ueb«r  gefleckte  ImUaner  in  Mexico. 
(Verhaa41UDgeu  d«r  Berliner  0«aeU»r.haft  fllr  ADlbro* 
pologie  et«.,  Jahrg.  1892.  S.  448.) 

Folakowiky^  H.  Die  Indianer  de«  aüdliehen  Centn- 
amerika  und  Profeeaor  Oerland’s  Atlas  der  Völker- 
kunde. (Glohiie,  tierauag.  von  K.  Andree,  Bd  LXI, 
1H99,  Nr.  \h,  a.  387  — 339.) 

Polakowaky)  H.  Pn-tfeasor  H.  Pittler’a  Foracluings- 
reiae  durch  den  aQdweatlichen  Tbeil  von  Coatarica. 
Naeh  den  Berichten  Pittier's  liearbeitet.  Mit  einer 
Karte.  |Petermann’e  Mittheilangen , Bd.  38,  1892, 
8.  1—8,  139  — 142  und  158  — l«2.) 

SAppef)  Karl.  Pie  Randclabexiehungcu  der  Indianer* 
»thmme  Unatemalaa.  (Daa  Ausland,  Jahrgang  85, 
Stfittgart  1892,  Nr.  38,  8.  593—  598.) 

BauMttre,  Henri  de.  AiuhiuttJ^s  mcxicaiuea.  I*'  faa- 
eicitle.  li«  Manuaerit  du  Caeique.  Qeueva  1891. 

Vcrgl.  Heger  in  den  Mittbeilungea  der  Aathro|»ologi- 
■rbra  C*e>ellscbaA  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1692, 
.S.  190. 

Baville)  H.  MnrthAll.  Bxplomiion«  on  the  main 
•tructure  of  ('open,  Hondura«.  IProoeediug«  of  the 
American  Ae«i>ciatio«  for  the  Advancemeut  of 
Science,  41.  Meeting,  Boebeater  1693,  p.  271—275.) 

SoBeUhaa , P,  Die  Göttergeetalten  der  Maya  • Hand* 
»chriften.  Mit  70  Figareu  im  Text.  (Zeitaoiirif) 
für  EthtKilogic.  XXIV,  Berlin  1892,  H.  101  — 132.) 

Beier,  Sduard.  Altmexicanische  Schilde,  ilntematio* 
nale«  Archiv  fär  Ethnographie.  V,  1892,  8.  188—  172 
und  I Tafel.) 

(.tegeiihrfnrrknn<.^n  m Zelis  NuttalP»  .4uf»«tji. 

Beier,  Eduard.  Ein  neuer  Versuch  lur  Entxifferung 
der  Mayaschrift.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
IGlobua,  herautg.  vou  K.  Andree,  Bil.  IjXII,  1892, 
Nr.  4.  «.  59  — 61.) 

Oyrus  Thomas  vom  Homu  of  Kthnolegy  will,  wie 
er  in  der  Science  (Sow-Yurk)  vom  27.  Mai  1893  miuhdit, 
den  Schltt»»el  tur  Kntzitferung  der  Maya^chriA  „endlich 
glücklich  entdeckt*  haben. 

Beier,  Eduard.  Da«  altmexikaniach»-  Wurfbrett  4n 
m*Hlerneiu  Gebrauch.  (Globus,  hiTAUsgegeben  von 
K.  Andree,  Bd.  LXI,  1892.  Nr.  8,  S.  97—99.) 


BeleT)  Eduard.  Zur  mexicanJsclieQ  Chronologie.  (Ver* 
handluugen  der  Berlinrr  Oraellschaft  fbr  Anthro- 
pologie etc.,  Jabrg.  1892,  S.  Sil  — 318.) 


4.  Bfidaxnerika. 

Boletin  de  la  Sociedad  geo^rifloa  de  Lima. 

Tom.  II,  Cuaderu  2.  Lima  1892. 

F.nthält  eine  KrtsebesrhrriWng  von  A.  Barreillier 
(von  Jaaja  ftlwr  ('omss,  .\adamarra  nach  Fangoa  zu  deu 
C^uneboa);  eine  Notiz  Uiter  die  Incafestnng  bet  Kaichay 
am  Wege  von  Tarwa  itacb  Oroyai  eine  Hearhrribung  der 
Featuogsruinen  von  Cuelap  dorch  A.  Wertbemao. 

Breton,  Raymond.  Dictionnaire  Carai'be-Fmu^aia 
fAuxerre  1665).  R^ioiprim^  par  Julet  Platzmann.. 
Edition  facsiniile  I^^ipzig,  Teubner,  1892.  VU  unbez. 
Blätter  und  480  xweiatmit.  8.  Kl.  4®.  20  Mark. 

Angezeigt  von  Friadr.  Möller  itn  Atuland,  Jabrg.  65. 
1892,  8.  224. 

Brettea,  J»  de.  Cröne  d'lndien  attribu^  a un  aujet 
ayant  appartenu  k la  tribu  de«  Ta'irounaa,  Sierra 
Nevada  de  Santa  Martha,  Rii'pubtique  de  Colombie 
(Aro^rique  centrale).  (Bulletin!  de  la  SociAtA  d’An- 
tbropologie  de  Parli,  IV.  t^r.,  loni.  ITI,  1892,  p.  434 
— 436.) 

Brinton,  Beniel  G.  Btudiaa  in  tlte  South  American 
Native  lauigiiage«.  Froni  Mas.  and  rare  priuted 
aource*.  (Sep..Abdr.  au«  l’roceediiig««  of  the  American 
Pbiloaophical  Society,  vol.  30.)  Philadelphia  1893. 
67  und  20  pp.  8®. 

HebandeU : 1.  Die  Tacana  - Sprache  an  dem  balUeben 

Abluutge  der  ConhUereD,  an  den  Wosscrlinfen  de»  Flu«sea 
Beul  und  an  de«»en  beiden  (Tfem  ztriftchen  dem  12.  cihI 
15®  »9dl.  Br.;  2.  Die  Sprache  der  Jivaros  am  öatUebes 
Abbange  der  (^rdijlereit,  an  den  (Juetleii  der  Flb»ac  Fante, 
Jfuroaa,  Sanliagu;  3.  Die  CIiuIoim  • Sprache , am  linken 
Utfr  dea  UualUga  xwitebeD  8.  und  9''  SO'  aildt  Breit« ; 
4.  Die  Leon-Sprm  he  am  Flo«*e  Deni ; 5.  Tezte  der  Sprache 
der  Mamut«,  eine«  am  UDteren  Kk>  Negro  wohnenden 
Stammes;  6.  Die  .Sprache  ilrr  Honari  am  nuise  Cutuma; 
7.  Die  Dialecte  Patngonivo»;  8.  DieDinlecte  der  Ketaebun- 
Spracb«;  9,  Den  Zusamcuenliaiig  der  S}>rachea  Siidamerika» 
mit  denen  Nordaiuerikna ; 10.  Die  Sprach«  der  Bctujaa. — 
Der  20  Seiten  uiefaaaende  Anhang  bringt  „Olieerratiim» 
on  the  Chinantec  Language  uf  Mexico  and  on  the  .Mazntec 
LaiiguageK  and  it»  a^nitiea**.  V.r,l.  dir  Anzeige  von 
Frtedr.  Müller  im  Ansiand,  Jnbrg.  65,  .Stuttgart  1892, 
Kr.  25,  S.  398 — 399;  Internal.  Archiv  ßr  Ethnographie, 
V,  1892.  S.  182. 

Brinton,  Daniel  Q.  Furtlier  Notes  ou  Fuegiau  Lau* 
guage».  (Procvadiiiga  of  the  Amerioen  Pbiloaophical 
Socivtv,  ituld  at  Philadelphia,  vol.  XXX,  Nr.  138, 
1892,  April,  p.  349  — 254.) 

Burmeister,  Cirlos  Y.  Bn*vea  datc)«  »obre  uoa  cx* 
ciiraion  d Piuagornn.  (TaUcr  de  publicacioDC«  del 
Muaeo  de  la  Pinta  1891.) 

Eiithnlt  u-  A.  ein«  Uet>rr«icht  der  Cardiualcahlen  in  der 
T«haelche«praclir. 

Coudreeus  Reisen  in  Französisch  > Guayana.  Mit 
8 Abbildungen  im  Text.  (Oloboa,  herausgegeb.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  19,  8.  393—297 
und  Nr.  20,  8.  307  — 313.) 

Noch  dem  ausflihrlkhen  Reiselwricht  Ceudreau!  im 
Tour  du  Monde.  1892  ff.,  woher  auch  die  Abbildungen  ent* 
nommeu  sind. 

Bbrenreioh , Paul.  Südnmerikaniaehe  Stromfahrteu. 
(Glolma,  herauag.  von  K.  Andree,  Bd.  LXI.  1892, 
».  1—4.  33  — 4*>,  70  — 74,  100—106,  138—140.  18t 
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_,8«,  S14-«1,  *» 

ifrs-Ä. 

V.  nurob  dl. 

„d  T«c..ti«  Bi.  P..U.  tu 

?in  Z»“«  AufenthJl  ..  SrldUi.,  u«d  Hyu.uoah.o. 
Acinun  otid  BäckrtUt 

°sS7=KC“Ä£rS 

fond^e  p«r  »n  groupe  de  Fr»Dt»n,  Wm.  1.  au 

isal.  Saiiliagn  l*»1!.)  , ,25 

Vergl.  L’ADllin)r«t<if  1» . tom.  Ul,  MMe  lo.*,  l 

Oermi^.  Pliülbart.  Troi«  moi* 

Bipoinb.’  (p«..nce  <».«  “»‘Y ' ‘chS'’  Ä'  ^ 
de  lA  Öocia^  «.lenUflqüe  du  CMU.  uJntiMO 

de  Frangni»,  tom.  1. 

•«>.  F-  Dell»>'  L'Aallirepolope.  u»u.  UI, 
uede  1#92.  p-  624  — 825. 

Qraaaorl«.  B*o<ü  d®  !»•  Bawi  d'nne  gfammaire  et 
d'on  vocalmlaire  de  la  Amdri- 

rendu  de  la  VIIl*  Seeeion  du  CMgr« 

I^Ute.  leuu.  d Pari,  eu  189®0  P»"‘  '“*'*• 

**i^rüiid.l  d.a  ZiB.niuieah.Dg  de«  B«ie.  a»t  den 
Spr~hei.  in  M»w.kUch  • ».ypurUe^a  St*““«'  ^ ' 

Pt.Miiller  iDUlebuf,  her.aeg.  «>n  B.Andree,  Bd.  LAU, 
18»2,  Sr.  20,  S.  318. 

H»rtmann,  Rob.  Ceber  <»i' 

peTDai...ehm  Mumieu.  (Verhaudluagen  der  BerUiwr 

OeMllK-hed  mr  Anthropologie  etc..  Jahrgang  18»d, 

B.  504  — 505.)  . 

Lang«,  Henry.  A«i»  dem  Btaam  Sio  Paulo.  »“'‘‘‘Jf- 
M»i  i K»rteii.  (PeUrmann  » Mittheilungen,  38,  Bd-, 

**S’h»ädelm  S.  277  die  ,Bee51Veraag‘ , 8.  278A»  ■*“ 

Machona,  Frana,  Eutdwkungerei«*  in 

18W  (ülobui»,  heraung.  von  B.  AndreCe  »<*.  Ijaj  , 
18V2,  Nr.  18,  Ö.  289  — 281.) 

Mall&t  de  Basellan.  L’Ann^nque  inconnu«  d’apr^ 
le  Jonm&l  de  vovege  de  M.  J.  de  Breltee. 

Pirmin  Didoi  et  Cie,  1882.  280  pp.«  mit  PbotoiiUio- 
graphien  und  einer  Karte.  8®.  3,50  frc». 

l>i«  Ati(T*b«*n  ttber  die  Indianer  d«  nördUiben 
tOaona»,  Katoaaancboi , Seetutemaba»  und  Aksoek«)  aina 
für  den  Ethnologen  von  InteroMe.  — Vergl.  H- 
kowtky,  in  Pcierinauo’«  SlUtheilungen , 38.  Band,  1892, 
Uierotur-Bericht,  S.  56,  Nr.  433. 

MarKham,  CUmenta,  R.  A hUuiry  o£  Peru.  Chicago, 
Ch.  H.  Srrgel  and  l'ie.  1882.  5.56  pp.  8®.  2,50  dol. 

Yergl.  H.  PoUkovskf  ln  Peterinann'«  Mittheiloagen, 
38.  Bond,  Literatur •Berithi  für  1892,  8.  186—187, 
Nr.  1153. 

* Martin,  Rudolf.  Zur  phTÜBcHen  ADthrojiologie  der 
Keucrlandor.  Mit  2 Taiel'o  nnd  19  Abbildungen  Im 
Texl.  (Archiv  für  Anthropolugie,  Bd.XXII,  Viertel- 
jahr«hen  3,  U93,  8.  155  — 218.) 

y,lhe  Feuerlömler  gebören  voll  uuil  g»nx  der  Vorietac 
anariicoiia  an ; innerhalb  dirier  aber  healtzen  tte  von  Ihren 
i^clisteR  Natrhban,  den  PaUgoniern,  Aranhanem,  Paiopeo' 


, wuiehüiihe  VelMhiedeaheilen . wigee  d.gege« 

it^jTe^ef  geringere  U.her.i..Umm«.g  m-t  de. 
Bowkadeu.  T.paio.,  (iu.raei,  A)mi.r»  etc  . „. . 

“ e"1/it“in«  kin®eü«ug  tiir 

Sprache.  Leiprig,  Brockhaue,  U92.  'U‘. 

12  Mark.  .i.hcilalKhea  Sprache«  PeraV, 

8.t«d.  ^.idde.d.r^.  “ 

sSirf  t IS 

a^r.orÄrTd 

8.  411. 


CWinaire,  OUvier.  Un  P.ci«,ae  ‘ 
‘A‘Ä,1Sr«5  ^p.‘^T“5Su  etr  karm.) 

^ Die  Rei«e  Ut  .oaiehead  he«hrieben , «her  die 

K^heWiche  Au.he«le  i»l,  .l'g«.eheo  r.a  eiai^a^^fc^^^^ 
masea  der  ladi.aer.UBu.e,  gerjag  . B 

iSr’'jr.r‘sts2r-:s'“a-m 

inUreB.au  paar  1'elhaagr.phie- : A.re|^  ’s^^'p  474 

tan»  ln  L’Anthropologte,  tom.  Ill,  »nute  18  » P 

pMtar  Ddairö.  Ethm^aphie  de  ratcbipel  MaRell* 

*^ni^«^:  ^fÜSSutional«  Amhiv  fUr  Ethnographie,  k. 

1802,8.215  — 221.)  P hcMiel- 

füngehenderea  Keferat  6brr  den  n ' t ^ «1er  Mini^ 

uu.  ‘..haagr.phi..ih.a  The«  „-”7r 

,cie«ti(s«e  franjal..  da  tap  H.  . 

benrbetteten  anthropologische«  '«eil  m «moi  Nf.  «• 

C.Ulga.n  «ul,.irt  in  .L'A«thr.p.l.gie  lh»l.  »r 

oi...  Sät«,  s®«'”.  o™Xr«>**- 

einer  Lautlehre  der  karailnechen  ' yj  '.oj  s. 
Inipaig,  Kühler'.  Antuiuanum.  l"9-  A.i, 

^ *g,  I — 160:  Vocubalar;  161 — 244:  Teile,  249  *03 

Grammatik.  . , _ . vtt_.  -„p  v.mdl«  drrK»«*'*® 

Ihr  Sprache  derBakam  gekört  »nr  Fam^  ^ 
und  SUinen  sucht  dieselbe  aut  no  Urkamlbucb  w« 

suführrn.  . . av.i  1«  ,iiT  Zeitschrift 

Vergl.  die  Anieige  »an  htemth»'  *“  5,7_24*. 

Ihr  Etheologie,  Jahrg.  24,  J Uletamr : 

Eine  Zienle  der  deaWehea  lhtgtu.tl.cnen  ^ 

Verul.  Fr.  Müller  lut  Ulobu.,  bereu.,,  «an  B.  Aaar 
B.1.  LZII.  1892.  Sr.  17,  S.  270. 

8tüb.l,  A.,  nnd  »t-.  Eto. 

TinhuiuMiCo  im  Hochlande  d selbsUDiUgof 

cuUtirgeacbichtiiche  8^^'®  «i*  Seiten  vaA 

^n^K^X  tfuT«  Ä ii  I-iohhlntak.  Fo>i- 

'*Ve”h  die  Aiueige  ean  '”'‘^"^1  Rr  ISwIT^' 

. MiUheiluagen,  3».  Butd,  Uleralur-Brrlcht  für  18*4, 

tZZ\  T.  r'  Argenüua  and  Ute 

*g:mÄn<S.'cr'l885 N"«  Vork.  Scrihaer, 

'"Vaieite'  ha  Alhea«tmi.  8.  Februar  und 

Virchow,  Bud.  Ceh«  die  prÄpert'^  ^°^,,,,iar. 
Oe«ichuhaui  eine.  Gnatiibia  Anthr«- 

(Verhandlungen  der  Berliner  Geeel^n* 
pologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  78  - 80.) 
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Wolfy  Th*  O«o^r«fift  y d«)  Ecuador,  (rubü- 

cad»  por  6rd«D  del  supr^mo  gobiemode  U rcpublica.) 
Laiptlg*  tip.  Brockliautf  X,  671  pp,,  mit  3 Karten. 
8**  (Mit  Abbildungen.) 

In  einem  Anhang  aor  pbyauclieii  Geographie  wird  die 
Geachichle,  Ethnographie  und  Siatialih  dea  Lande#  be- 
handelt. Herrortuheben  Ut  die  Charakteriatik  der  heatigvn 


Indianerat&mme , der  rayipas  in  der  Prorinz  Rameraliiae, 
der  dnrch  die  enropiüMhr  Herrachafl  hembgeknunneneo 
StAminr  des  Hochlande#  und  einiger  Stämme  dea  Oat- 
abbangea.  — Vergl.  dicAuaeige  Ton  A.  Haitner  in  Peter- 
mann'a  Uittheilongen,  38,  Baud,  Literatur • Bericht  Ihr 
1893,  8.  185—  186,  Kr.  1153. 


IV. 

Zoologie. 

Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugothiere  für  das  Jahr  1892. 

(Von  Max  SohlOMer  in  München.) 


A.  Mensohen-  und  Slugethierrette  aus  dem  Diluvium  und  der  prähietorieohen  Zeit. 


BlaaiUfl,  Wilhelm.  l>i«  neuen  Funde  in  der  Bau- 
niacDabi^hle  bei  Biibeland  am  Ban.  Miltheilungen 
der  anthropologiacheD  (ieaellBchaft  in  Wien,  1892. 
Bd.  XXII,  SiUungBberichte,  p.  107—108. 

Der  zuletzt  anterauihte  Schuttkegel  in  der  Daumann«- 
hoble  enthält  auaat'blieaaUch  Keate  ron  gUcialcn  oder 
borealen  Thieren  und  lat  oATenbar  ren  oben  durch  eioeo 
Spalt  elngeschwemmt  worden,  der  ebenfaUs  Renthier- 
und  Pferdeknochen  enthielt.  Die  unter  den  Schichten 
mit  Renthier  liegenden  HüblenausfUlluDgen  schtieaaeo 
keine  gladalen  Thiere  mehr  ein,  aondero  HShlenblr 
und  Hhhlenleopard  — Kella  antiqna  — ? d.  Ref. 
Die  mWolfaarhlucht**  zeichnet  Mcb  durch  daa  Vorkommen 
Ton  Hohlenwolf  an».  — In  dem  „Knochenfelde''  fanden 
aieh  Knochen,  welche  Spuren  ron  Bearbeitung  zeigen, 
doch  acheint  hier  eine  Vermtachaog  toq  älteren  oud  jün- 
geren Dilorlalai'hkhten  alattgefunden  zu  haben.  Udhien- 
här,  llöhlenlSwe,  Hftblcnl  eopard  and  eine 
kleine  Katze  aind  hier  narhgewieacn  worden  und  auaaer- 
dem  FLMU‘r»teto2eräthr  Tom  Moua t iert  y p u a. 

Boule ^ Maroelin.  Nouvelle  Station  bum a ine  de 
rdpoqae  du  renne  au  Schweizerbild  pröa  de  Schaff- 
houM.  L'Anthropologie,  tome  II.  Paria  1892.  p.  633 
— 634. 

Di»  von  Kueach  unternommeoen  Auagrabungen  beim 
Schweizcrbihl  lieferten  den  Kach«'eia  too  drei  zeitlich  ver- 
achirtlenen  Schichten,  eii»r  neollthlachen,  einer  pa- 
liolithiachen  und  einer  Schicht  mit  vielen  Nager- 
reaten  — Spermophilua,  Lagomya,  Cricetua, 
Lemming  — . Dieae  Thiere  gelangten  erat  nach  dem  Rück- 
züge der  Qletacher  ln  jene  Gegend.  Aua  der  paläolithiacheo 
Period«  atsmmen  dl«  Rest«  von  Alpenhasen,  Ken- 
thier,  Vielfrasa,  brauner  Bär,  Pf«rd  etc.,  an» 
der  ntolitblacben  die  Gräber,  die  atlenÜnga  tum  Theil 
aogar  tiefer  als  die  Ren  t li  t erachich  t berabgehen. 


Briart|  Alphonie.  Etüde  sur  le«  liuions  heabayeni 
et  lea  tempa  quaternairea  eu  B^dgique.  Annalw 
de  la  eoci^t4  gdologique  deBelgique,  tom.  XIX,  1892. 
Bef.  TOD  M.  Boule  in  L'Authropologie,  1892.  p. 438 
— 441. 

Die  Lehme  werden  ln  zwei  Etagen  gegliedert,  in  d«i 
Lehm  der  Hochplateaus  und  den  der  tDilÜeren  Ebenen; 
der  erster«  lat  in  Frankreich  nicht  Torbaodeo , auch  ent- 
hält nar  der  letztere  FoaaiUea  and  peläoUtbicche  Arte- 
facte.  Der  Lehm  wurde  in  einem  Siuswaaaerae«  ab- 
gesetzt,  welchen  die  BkandinaviMhen  ületachcr  aogeataut 
hatten.  Jeder  dieaer  Li‘hme  soll  einer  Eiszeit  entsprechen. 
Boule  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  daa«  dann  daa  Mam- 
mnth  und  selbst  das  Ren  interglacial  sein  möMtca,  denn 
beid«  luiben  Reste  io  den  tieferen  Lagen  des  oberen  Leh- 
me» hinterlaasen.  Io  Wirklichkeit  lebte  daa  erster«  wäh- 
rend der  Verglelacherutig,  da#  Reo  dagegen  kam  erat  viel 
später  nach  Mitteleuropa. 

Bürger  und  Virohow,  Auagrabuugen  im  Lolmetbnl. 
BockateinbiVhle.  Coires{K>iMlenzblntt  der  deutschen 
Qesellschnft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geaebiebte,  1892,  S.  107  nnd  128. 

Die  Bocksteinböhle  iäaat  mehrere  Sehkhten  rrktmom. 
Zu  oberst  Orrüll , dann  schwane  Hamnsschtcht , unter 
dieser  Schotter,  von  organischen  Resten  achwarz  gefärbt, 
mit  Lowe,  Bär,  Hyäne,  Maumuth,  Riesen- 
hlraeh,  Wisent,  Bhinoceros,  Reu  und  Pfer«L 
Ein  Mammathkooehen  war  zu  Werkzeagen vembeitet, 
ebenso  Renthiergeweihe.  Ander«  Artefacte  waren 
aas  Elfenbein  gefertigt;  zu  erwähnen  ist  auch  ein 
durchbohrter  Zahn  des  llöhtenbiren,  sowie  Fmerstein'- 
klingen,  Topfseherhen  und  Hmndreate.  Diese  Schicht  reicht 
bis  auf  den  Höblenboden.  In  der  oberen  Cultursclilcht 
fand  »ich  unter  Anderem  Höhlenbär,  Hyäne,  Lochs, 
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rolttrl'uch»,  Scbneeii«*«,  Pferd  etc.  Mammath, 
Khisocerof,  Rteaenhirarli  lehlen.  l>ie TopfiicberbeQ 
and  Feamteine  tewie  di«  w\nefa«te  au«  Reaihicr- 
kuocben  aei|Ecn  acboii  einen  veil  vertrectirttteBereo 
Ty|tae.  Beide  CvItarachirbteB  eiad  durch  ein  Lebminffer 
cetreuat,  in  weUbem  ein  meoacblichce  Skelet  be- 
irraben  war.  l>er  ^bftdel  hat  eine  fast  moden»«  C«n* 
•titntioi)  and  bat  aein  Trk);er  sicher  nicht  mit  dem 
Mamma tb  zusatumen  gelebt. 

Buscban.  Kio  Blick  in  die  Küche  der  VorseiL  Cor 
r«a|iOQdenz))lntt  der  dnuteche»  OeaellachufV  für  As- 
Uirofiologic,  Ethnologie  and  Urgeaebichte,  1 ^82,  6.  SU 
— 24. 


In  der  |udiU)Htbi»rhen  Zeit  venehrtc  «ler  Mensch  dna 
Fleiteb  von  Mammath,  Rblnoceros,  Ken,  Ur, 
Rieseabiracb,  Wildschwein  and  wohl  auch  tob 
Kaubtbieren,  Iwsonder«  aber  von  Pferden.  Kr  briet 
dassell-«  auf  erbiisten  Steinen.  Das  Ulat  und  Gehirn 
wurde  noch  warm  grnosseu.  Sehr  beliebt  war  tUa  Mark 
der  RohrenknecheD.  Io  der  oeaUtbiscben  Zeit  benutzte 
der  Mmtch  irdene  Kochgeftcbürtc.  Auch  dtmaia  wnrite 
noch  das  Mark  verzehrt.  Die  LVberreste  der  Mabltett  be- 
kam der  Hund,  der  in  dicaer  Zeit  Hausthler  gc* 
wordeo  war.  Auch  Fische  und  Seetnuscholn  dietteo  von 
diMer  Zeit  an  aar  Speise.  In  der  Pfshllrauzeit  lernte  der 
Mensch  den  Ackerbau  und  lebte  wohl  der  Hauptsache  nach 
TOB  dem  Krtrignisse  seiner  Ernten.  Mit  der  Rebe  wurde 
* der  Mposrh  wahrscheinlich  erst  in  der  Hrunzezrit  beksoat. 
C4rtailhao,  Bmilo»  Une  Station  de  l'kgn  da  renne 
n Hc.  Mnrtorv  Haute  Onnmne.  1/ Anthropologie,  IbSS, 
p.  121  — 123. 

Diese  (trotte  lieferte  mehrere  Schädel  und  sonstige 
mrnsebliche  Skeicttheil«  io  der  obersten  Lage.  Unter  dieser 
«bersten  Schicht  fanden  sich  Ascheuhaufeu  und  Silet  sowie 
Knochen  TOB  Hirsch  — sehr  blutig  — Pferd,  Biber, 
Dach«,  Canis  und  Rind.  IHe  Artelacte  sind  meist  aus 
Hirschhorn  gefertigt  und  gleichen  denen  von  Uns  d'Anil. 
Wirklich  bearbeitete  Stie.«  sind  aaffnllend  selten.  Vor  der 
Höhle  selbst  befindet  sich  eine  viel  rebhUchere  AntJimin* 
hilkg  Tim  Silei  und  Knochen,  unter  denen  jedoch  das 
Ken  nnscheinend  nicht  mehr  vertnrten  ist.  Auch  hier 
Anden  sich  tn  der  obersten  Lage  Skelette  de«  Menschen. 
1«€  Chat«ller,  A.  Le  pr<^h)storiqa«  dnti«  l'Afriquu  da 
Kord.  Kovuo  arientifl<|ue.  tom.  48,  p.  457  *461 
Fnris  1882. 


ln  ganz  Snnliftrika  findet  man  nicht  nlliu  selten  Zeicli- 
nuDgen  auf  Felsen  eingegmben.  Unter  den  Thierbildem 
Ter>lienen  Usonderes  liUcreKce  jene  von  Elepbant 
Rhiooceros  und  Strauss,  weil  diese  Thinre  jetzt 
nicht  mehr  nördlich  der  Sahara  leben.  Auf  den  im  üebii- 
gen  Ihnlichen  Bildwerken  Aegvptvni  fehlen  joJuch  diese 
Arten  und  darf  man  für  die  Zelcbnunv'en  vieMeleht  ein 
hoherei  Alter  annehnten,  indes«  kann  nurh  möglKberweise 
dt«  gegentheilige  Amudune  berechtigt  sein. 

Cboffat.  Sur  une  sialiuti  preUstori<|ue  n Ovibo«  et 
«or  I»  dispersioo  de  POttre»  edulis  »ux  temm  pe4- 
hiitoriqaea.  Comnmnicnciws  d«  C<.mmisn»o  dos  Tnt- 
balbo«  gw^ogico«  de  PortagnI.  Lisbon  8®  |g»o 

p.  15«  — 160. 

Liegt  nirht  vor. 

CoUot.  I/H  o m m e et  loa  nnimnnx  foaaile«  de  Pt^poime 
.liintonrniro  dana  In  IV, te  dftr.  Revue  Imurgui. 
giioone  de  I Koaxigaemeat  superietir.  In8|  Nr  3 
LAuthn»|adogie.  p.  210-211.  I*»ris  IH82.  Ref. ‘von 

Boultt. 


IheSpalte  von  SUAnb.0  bei  Ch.goy  enthieh  Km«h« 
««»  M.n.tk  B.b.r,  H51.l,„lr,„,  Hshle. 

»ulh,  Kkiii».,,«,,  E4.1hir.ch,  lU« 

< »t.o.  .,  Ki...«hlr.ch  on<l  Bo.iJ.iu  All 

■n...r.  Kh.l»n,  V.«  M. 


worden  tu  «ein  und  dUrAen  nach  «dUnmthvh  «n«  der  glct- 
eben  l'eriode  wie  das  Mammuth  «tamtnriu  Beiooders 
hinfig  ist  H ö b I e n b k r.  Dte  Sllez  erinnern  theils  an  den 
Solutrd-,  tbeils  an  den  klonstier-  und  Madel n) ne* 
tvpus,  die  ganze  Station  wird  aber  Iroudetn  (hr  Soln- 
trden  angesprochen  nuf  Grund  der  Fauna.  Eine  Locahikt 
bei  Dijon  liefert»  Mammuth,  Pferd,  Damhirsch, 
F e I d r a 1 1 e und  W o 1 f.  Eine  Sandgrube  bei  C u r t i I ■ 
ßeaume  Zähne  von  Mammuth  und  Edelhirsch,  die 
auch  nebst  solchen  von  Kblnoceroi  tichorbinu«  im 
Bette  der  SsAne  rorkemnieD. 

Conweots.  Pfnhlhnu  uud  Burgwall  voti  Klein* Lud« 
wigaburg,  Kreis  Koaeiibcrg  iu  Westpreuaseu. 
Knchrichteii  über  deutacbe  Alterthamsfunde,  1882, 
8.  «I  — «2. 

Bel  Verlegung  eine«  Hardenga  genannten  FliisNchen«, 
kam  der  Schädel  eines  Wisent  (?)  (Bos  prisens  B<^.) 
znm  Vorschesn.  ln  Folge  der  Austrocknung  des  ScUaiu* 
mes  kamen  spater  auch  Pfahl  bau- Reste  zu  Tage,  welche 
weitere  Kachgrabungen  veranlasoten.  Diese  l’Btersuchang 
liefert«  Thonsüherben  und  Knochen  von  Hnos*  und 
Jagdthieren. 

Jam««  W*  Kngliah  Lnk«  Dwelliogs. 
Nntuml  Sciersve,  1882,  p.  4U  — 43. 

Einer  der  wichtigsten  engUsrhen  Pfahlbauten  Ist  jener 
Ton  Uoldernets  — in  VorksUlre.  — ln  den  ftst- 
liehen  Theilen  von  England  siml  solch«  häufiger  und  auch 
bereits  besarr  untersucht;  jener  von  HoldrmeM  wurde 
erst  im  Jahre  }««U  ansgebeutet.  Der  dortige  l*fahlbsn 
war  im  See  errichtet  und  alle  Zwischenränme  in  Holz* 
gerilsies  waren  durch  Ilolzstilcke  und  Sand  ausgeßllt. 
Di«  Thongeschirre  zeigen  den  celtlschen  Tjpus.  Als 
Geräihe  dienten  Feuerstein,  Hirschhorn  und  Kno- 
chen. Unter  den  Thirrresten  sind  erkennlMir  Rind, 
Hirsch,  Pferd,  Schaf,  Hund,  Welf  and  Wild* 
Schwein.  Ueber  diesem  Pfahlbau  eutstand  »pater  ein 
neuer,  dessen  Re»te  flronzegerätbe  enüiieltea,  aber 
noch  keine  eisernen.  Eiserne  W’aflim  l«sa«sen  die  Rri* 
tannier  bei  AnknnA  der  KSmer  und  muss  daher  auch 
dieser  jüngere  Pfahlbau  nixh  älier  »ein  aU  aus  der  RilmeT- 
zeit,  ln  Irland  haben  Pfahl)>auten  noch  vor  drei  Jahr- 
hunderten eiistirt.  Die  englischen  Pfahlbauer  waren 
Xschkomioen  der  Schweizerischen.  Nach  und  nach 
haben  sie  sich  westlich  — na*h  Irland  — und  nördlirh 
— nach  Schottland  verbreitet. 

Dep^ret.  8ur  la  decoovene  de  ailea  taiU4s  da»«  i** 
nlluvious  quati«raniren  u Hbiuoceros  Merck i d« 
U valln?  de  la  Bado«  a VilleiYaDCbe.  Comptes  rvudus 
hebdomadaires  de  racad^nüe  des  »cieDoes.  PnrU- 
Tom.  115,  1882,  p.  32«  — 334'. 

Unter  den  leinen  .'«uuden  liegt  Geröll  mit  Säugetbierresieu  — 
Pferd,  Wildschwein,  Bison  priscus,  Cervus  niega* 
ceros,  (’errus  elaphus  und  Hyaenaspelaea,Rhi* 
nnevros  Mercki,  Elrphas  cf.  antlqous  — , ws» 
aaf  ein  winuerc»  Klima  scbliesseo  lüast  — CholMen  — > 
Diese  Terrasse  hat  sich  erst  nach  der  gröasten  Anedsh- 
nung  der  Gletscber  grlwldet.  Vor  und  nach  der  At'lsge* 
rang  dieser  Svh<iU»i'  hat  da*  Mammuth  im  SaAne* 
Becken  gelebt,  die  neu  entdeckte  Fauna  ist  demnach  inter* 
glai'isl.  An  dieser  Lcicalität  zusammen  mit  jenen  Knosheu 
landen  sich  Bilex  von  )loustiertjpus,  und  nicht, 
wie  man  nach  den  Verhältnissen  des  Pariser  Bocken»  w 
warten  sollte,  von  Acheuiltjrpus  und  sind  der  ersl» 
weis  (ur  die  Anwesenheit  des  Menschen  im 

Thslr. 

DopoQt)  S.  Sur  Io*  cuiicordnncea  cbrunologtqtt^* 
eotro  loa  Fauuea  qnaterDairea  et  hu«  iwooun  doa  Tro* 
glodyiea  eo  Pdrigord  ot  dans  la  province  de 
N n m u r.  Bulletlu  de  la  aoeidt»^  beige  d«  Odofogia? 
«le  Paleoniologie  et  Hvdrogmpliie,  1882,  to®-  V*» 
p.  144—15«. 
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L«rtet  bHt  xrirmt  dir  FAan»  drr  Krnthirrsrit  nntpr« 
ftrhtrd«n.  llirsrllw  xrkhnrt  «ich  hrrHU  duirh  da«  Fehlm 
der  eifcmtlirh  «joArtürrn  Tltirrfunnrn  an«  oihK  »rtn  ttrh 
to  Prrivoril  hau|»i»iicltlirh  xuaammen  lua  Wulf,  Furha, 
Bür,  H«ac,  KaDincben,  )lAiia,  ArvieolA,  Spar* 
uiophllu«  rrjthrof'«Roldra,  Arctomja,  Pferd, 
Sebwain,  Stainbock,  (iamaa,  Hai^AAiitilope, 
Kao,  Fdaihiracb,  Rind,  Hiaon  und  Moaahaa- 
ochaa,  doch  hnt  «ich  apÄtar  ein  Thai)  dimer  Thiare  «nt* 
weder  in  die  ()abtr)C«  oder  narli  dem  Nortlan  und  Oaten  rer* 
«otcen.  Neben  dieaen  Thiarrmteit  tandra  aich  jedoch  noch 
•olche  Aua  einer  frhbaran  Zeit  natnrnllich  Mamtnulh 
und  xwar  laiifen  dieaa  Knoeban  Spuren  rent  BearMtuujt« 
Dnaa  jene  alten  Hbhlenbevobner  da»  MsDunnth  noch 
mit  aijrenen  Aucen  (*eaeben  bAtien , K*bt  aua  den  Zaicb* 
nnnjren  auf  KIfenbeln  herror,  welche  dleae«  Thier  aehr 
deullieh  erkenne»  luHCn,  und  beaundera  in  der  Hohle  ron 
Madelainc  angelroflcn  wurden.  l>ajee$:eo  tat  ea  xweifel- 
halt,  ob  der  Man  ach  noch  ilan  HÖhlenlbwen,  die 
H)^lioe  and  den  Hdhlenblren  {^kannt  hat.  Die 
Kan t h i e rfa  ana  rrrmittalt  dan  rebargaof^  xwiaeban  dar 
Alt4)uartiren  — mit  Kbinocaru»  und  Mammuth  and 
janer  der  Torftnoore  und  l^tmhlbauten , und  xwar  i«t  nach 
La  riet  die  Chronologie  folgende:  Zuerat  die  Mam* 

muthperioda  — quartäre  Alluviouen,  bieiuut*  dieRen* 
thierperloda  und  xwar  die  ältaate  Station  ro»  le 
Mouailer,  dann  jene  ron  Langerie  Haute  uimI  xu* 
leUl  jene  ron  Madalaine,  le«  Kggie«  und  Langerie 
Itaaae,  emllieti  die  Pfahlbau*  und  neo I i t li  i «c h e 
Periode.  Mou«tier  entbiilt  nur  rohe  Silex , di«  ron  l.an- 
gerie  Haute  xeifen  »rhon  benaere  Banrbeitung.  Die  drei 
noch  jüngeren  Stationen  lieferten  auch  Artefacte,  Zeirh- 
Dungen  ron  Ren  und  Mammuth.  Die  Cuterauchangen 
einiger  belgiachen  Hohlen  ergaiien  ganz  ihnlicbe  Re* 
anltate.  Auch  hier  fand  «ich  die  Fauna  der  Reothierseit, 
ron  Artefacten  die  Silex  und  Zeichnungen  mn  Aueroch», 
aowie  die  Breecic  au«  anatrhendein  Höhteiigeateine  aa( 
Quartlrgerbllen  anSagemd.  Die  Reathierfauna  ut 
jedoch  in  Belgien  beiuahe  g&nxlich  auf  dir  Höhlen  ron 
Furfoox,  Chaleux  beschrlüikl,  die  fibrigeu  enthalten 
nur  die  Mammuthfanna. 

Unter  den  belgiachen  Troglodrien  laaaeo  aich  rier  Silex* 
typen  unteracbeMen.  I>er  älteste  Typus  ist  jener  ron 
Mnntaigle  und  Rngi«  und  stiraml  mit  jenem  ron 
>1oostier  äberrin.  Hierauf  folgt  jener  von  Magrite  bd 
Fonti  Lesse  und  von  Spy.  Die  Silex  sind  gestielt; 
unter  den  KenUiiergeweihen  fand  aich  eine«  mit  einer 
Zcichnnng,  eluen  Menschen  darstellend.  Ktienanicbe 
Silex  kommen  auch  im  tiefsten  Niveau  der  Höhle  ron 
Goyet  xuin  Vorschein,  Der  dritte  Typus  i*t  tur  die  höbe* 
reo  Horifonte  dieser  letxlgcnannten  Höhle  charakteristisch 
und  gleichen  die««  Feuersteinlamellen  jenen  ron  la  Ma- 
dalaineu  Wi«  in  Madrlaiae  sind  auch  hier  durchbohrte 
Renthierstangeii  häutig.  Fine  derselben  xeigte  die 
Zeichnung  eines  Fisches.  IHe  Arlefncte  ron  Furfooz 
nnd  Chaleux  stimmen  mit  jenen  au«  den  höheren  Ni* 
reaus  von  tioyet  überein,  doch  sin«l  die  Silex  riel  kleiner 
und  handelt  es  sich  hier  vielleicht  doch  um  einen  rtwus 
jüngeren  Stamm.  Montaigle  entspricht  der  Station 
Le  Moustier,  Pont  k Lesse  der  Station  Langeric 
Haute  un<l  Ooyet  der  von  la  Madelain«,  doch  he* 
reitet  die  Station  von  Uof  et  der  Homologisirung  insofern 
Schwierigkeiten,  als  hier  nicht  bloss  die  Rentbier- 
fanna,  sondern  auch  die  >lammnthfauna  vertreten 
ist  und  zweifellos  mit  dem  Troglodyten  noch  zusammen* 
gelebt  hnt.  Die  M am  m u t h f auii  a lehte  im  Maas* 
thalc  während  der  Ansfurrhung  der  Thäler.  Die  Tro- 
glodytrn  von  Goyet,  Pont  4 Lesse  nnd  klon* 
taigle  sind  älter  als  jene  Tun  Perlgord,  sie  gehören 
der  Mammuthzeit  an,  jene  von  I'erigord  der  Kenthierxeit, 
CMler  bat  hier  schon  in  der  Mammuthzeit  liie  Thalbilduiig 
aufgebört  ? 

Archiv  Ar  Aothmpolofte.  tbJ.  XXI 11. 


Obwohl  ekh  nun  zwischen  den  fraozö»is4'ben  und  belgi* 
sch«ii  Statioorn  in  ethnographischer  Beziehung,  nach  dem 
Cliarakter  der  Silex  and  Artefaxte,  sehr  leicht  eine  Paral* 
lelisirung  ergiebt,  so  slö«*t  doch  die  Chronologie  auf  grxisse 
Schwierigkeiten.  Nach  den  geologischen  VerhälUiiaaen  ist 
lediglich  die  Station  Furfoox  gleichzeitig  mit  la  Made* 
laine,  Langerie  Haute  und  le  Moustier,  und 
fällt  wie  diese  in  die  Henthierieit,  die  Stationen  von 
Goyet,  Pont  4 Lesse  uml  Mon taigle  sind  dagegeu 
älter;  sie  fallen  noeb  in  die  Mammuthzeit  gleich  den  Silex 
de«  Sommetbales  und  existirten  schonvorAuswaschang 
der  heutigen  Thäler.  WähretMl  jedoch  in  der  Pro* 
rluz  Naeuur  die  Mcn»cheu  während  der  Mnuiiuuth*  und 
Kentbterxeit  Troglodyten  waren,  bewohnten  sie  in 
Frankreich  nur  während  der  Kenthierzeit  die  Höhlen; 
xnr  M am  ni  u t hxet  I lebten  sic  im  freien  Getilde  and 
eine  solche  LebenaweUe  führte  der  Mensch  in  der  brlgiscfaen 
Provinz  Httinaut  auch  noch  wälireud  der  Kentliier* 
Zeit.  Im  Gegeunatxe  zu  den  Troglodyten  nennt  Verf. 
jene  Bewohner  «le*  freien  Feldes  Podionouiyteu.  In 
der  darauffolgenden  l>ebatte  bemerkt  Dupoot,  dass  die 
Meuschenreate  von  Kngis,  Naulette,  Spy  sämiiitlhh 
der  Periode  von  Montaigle,  Point  4 Lesse  angehüren 
nnd  den  Moostiertypus  zeigen.  Bei  Furfooz  haben 
wir  es  dagegen  wirklich  mit  der  ReutbierperiiHl«  zu  thun. 

Fitnpatrick  f J»  J*  The  I>eep  Dule  Boncave  near 
Huxton.  Nfttotv.  A Jutirnnl  of Bcionce.  London  1892. 
Vol.  4«,  p.  521. 

Am  Kitigaoge  der  Höhle  fantlen  sich  Knochen  von  Pferd, 
Hirsch,  Bob  longifroiis,  Schwein,  Schaf,  Ziege, 
Hund,  Bär,  sowie  Feuersteine  und  celiiscbe  Broiue- 
gpgenstinde  nebst  UeschiriTrsten,  die  sogar  xum  Theil  aus 
der  Römerzrit  stammen,  dagegen  lieferte  eine  zweite 
Kummer  einen  werthvolleren  FuimI,  nämlich  einen  mensch* 
liehen  Unterkiefer,  dessen  einstiger  Besitzer  ansrhei* 
uend  durch  einen  Wurfs|>e«r  getodtet  worden  war.  Kin 
Broniekästrhen  enthielt  Asche  und  stammle  tmeh  den 
Ornameoten  vielleicht  auch  si  hon  aun  der  Kunierxelt.  Dies« 
Reste  lagen  in  einer  dünnen  S hicht  von  Stalagniitentrucken 
und  Oerullen,  welche  vofi  3 Fu«s  hrsiinem  I>«bm  mit 
eckigen  Kalkhrocken  bedetkt  waren.  Die  lieferen  Schichten 
der  Höhle  hal>eii  ebenfalls  Knurlien  geliefert,  und  zwar 
vom  Menschen,  vom  hrauuen  Bären,  vom  cellischrn 
Shorthorn  — Bos  tongifrons,  Wildschwein,  und 
Zähne  von  Fdelhiravh  und  Ken t hier. 

Froaa,  Eberhard.  ITeber  dh:  trpfdhi^ble  bei  Giengen 
u,  d.  Brenz.  OirreapomlenzblaU  der  deuueben  Oeaull* 
nebnft  für  Anthropologie,  KtUnolrvie  uml  Urgeechiebt« 
1892,  K.  117. 

Diese  Höhle  lieferte  Hyäne,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Ren, 
Hirsch,  ein  wenig  von  Rind,  femrr  Mammuth,  Hhino* 
cerns  un<l  Biber,  .kueb  kuui  riu  menschlicher  Gt«er* 
kiefrr,  Feuersteine  und  As<-he  zum  Vorschein,  jnlnrh  alles 
ofieuliar  aul  secuudärcr  Lagerstätte  zusaminrugeM-hweiiimt, 
so  dass  über  die  zeitliche  Aufeinanderfidgc  der  eiozelnen 
Thiere,  sowie  über  «las  etwaige  ZuMunmenkWu  derselben 
ult  dem  Menschen  nichts  i^icheres  zu  enuitteln  ist. 

Friedel,  £.  Lebten  da«  NlAiumuib  und  die  Tlii«re, 
deren  Gelieine  bei  Artefacten  in  den  verschieUeni'ii 
Üiluvialacbichtoii  vereiut  geftinden  venien,  mit  dein 
Menschen  zusanimenf  lirandeiibur^^a.  Bd.  1.  Her* 
lill  1892.  ä.  178--I80. 

Liegt  nicht  vor. 

OötBQ,  A.  Die  imlüolithiscbe  Fundstelle  von  Tnuluich 
bei  Weimar.  Verhandlungen  der  Berliner  Gcwi"!!'* 
sclii^  fnr  Antliropologie,  Ktlmolügie  und  Urgeacbichte 
1892.  K.  .385  — 377  mit  12  Figuren. 

Die  Tuffe  TonTaubneh  bei  Weimar  eolbalten  die  ältesteu 
Ids  jetzt  bekannten  Spuren  de«  Menschen;  die  zahl* 
reichen  Reste  der  daselbst  vorkuinmendrn  Säugetliiero 
waren  Gegenstand  wiederholter  palä4>titolngii»c|u‘r  Unter* 
15 
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■ucbungen.  Di«  «igeatUt  h geologitchra  Vprbiltni»te  dieser 
»o  wichtigpu  Kuadnteli«  hKiicti  jnlmrh  no<h  wenig  Bcarh- 
tung  gelundrn.  Kioe  (trübe  iiMt  roin  Humu*  nbw&iii 
16,  eine  lerrite  s<^«r  L^l^n  erkennru^  Kaiktutfe  mit 
TutfMadrD  wrrhselad  B«*b«t  SchilButF  und  einer  toooraiiigeu 
die  lueUtrn  »ind  reich  «D  Lami-  und  S&jMyr&sser- 
»4'hnei-keii , erst  die  15.,  retp.  IV.  Schicht  »chliensl  jedoch 
die  Thier*  und  Meoechenreste  ein.  Währ^-od  l*ortie 
aoninunt « das»  die  Uro  »irb  hier  lu  einem  See  gesuut 
habe,  der  dann  durchgebmehen  sei,  giaulit  der  Autor 
wegen  der  mehrfach  Uber  einander  auftretenden  Schilf* 
schichten  mehrfache  Schwankungen  de«  Seeapiegel»  an* 
nehmen  zu  mUsaen.  Wtu  di«  Spuren  meuachllcher 
Thiiligkeit  anlangt,  M liegen  dieseUten  iui  Gegensätze  zu 
der  Annabtne  Vlrchow^s  auf  priroirer  Lagerstätte,  «ieun 
unter  den  kitten  Funden  kam  sogar  eine  Feaersteiir  zum 
Vor»chein,  die  doch  gewiu  nicht  durch  Wasser  trans* 
portirt  sein  kann,  wie  tnaii  das  von  den  Artefacten 
glaubte.  Aber  auch  Wi  diesen  ist  die  häuAg  tu  teoü* 
achtende  Glätte  nicht  die  Folge  von  Abreibung  durch 
Transport,  sondern  lediglieh  die  Folge  ron  Gebrauch  — 
sie  sind  thatsäcblich  al>grgriifeii.  Di«  Funde  gehören  wie 
das  Vorkommen  von  KIrpha«  anliifuus  und  Rhino* 
eeros  Mercki  beweist,  der  Intmrgladalzeit,  dem  Mittel* 
pleUtocän  an.  Menschliche  Skeletreste  wurden  In  den 
TulTen  selbst  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckt , sondern  nur 
io  der  benachbarten,  jedoch  bereits  neolilbiseben 
Station , um  so  zahlreicher  sind  jedoch  dir  allerdings  nur 
kWinen  Gcräthe  aus  Qimtz,  (^unrrporphyr  und  Hornstein. 
Uohrer,  Schaber  und  Messer  von  Muastiertrpus,  Knochen 
und  Hum,  Heile  aus  Bärenuaterkieferu,  Hacktrn  und 
Srhligel  aus  Hirschgeweih,  Gefässe  um!  Luffel  aus 
Gelenkpfannen,  aiifgescblagene  Ruhrenkuoehen  von  Bison, 
angebraniite  Knochen.  Der  interglacialc  .Menseh  lebte  aus* 
BchliessUch  vom  KrtrÜgniss  der  Jngd , sriiwt  der  Fis4*hfang 
war  ihm  noch  unbekannt,  rWnso  «ler  Grbmuch  von  Thon- 
gesehirren. 

Harld.  l^ea  brochea  k naaementsi  de  Bul* 

letin  de  la  Boci^td  d’Arniirojiohigie  de  Franc«,  p.  603 

— «05. 

Mortilict  Iteroerkt  im  Ansf’bluss  an  sein  Referat  über 
diese  Abhandlung,  dass  die  Zeichnung  aus  dem  Magda* 
lenien/V welche  ein  Rhinorrros  darstellcn  soll.  uWr- 
haupt  keine  sichere  Deutung  luliuse.  Harle  cUirt  wirk* 
lieh  zwei  Kunde  von  Khinoreros  aus  dem  Mngdalenien; 
in  dem  einen  Fall«  bat  jedoch  Bourgeois  nachgewirseii, 
dass  die  Rh inuce ros* Reste  aus  einem  tirfemi  Kiveau 
statnroeu  — Mou»tieriea  und  eWuau  dfarlle  es  sich  auch 
mit  dem  zweiten  Funde  verhalten. 

Henrö,  Qoor^n.  Le  Crnn«  de  GnuiUdt.  Bulletin 
de  la  äocieti*  d’Anthropulogie  de  Pari»  16V2,  p.  .*166 

— 3;6. 

Der  )>erübrote,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ausge* 
grnbeoe  Schädel  von  Caanstadt  hat  mit  jenen  aus  dem 
Neanderthal  die  dicken  Augrnbranenwulste  und  die  flach« 
Stim  gemein.  Jager  war  der  Ansicht,  diiss  drrsellie  aus 
dem  Löss  staoiiiie,  welcher  l»ei  (’aimstadt  Manimutb, 
Khinoceros  tichorhinus,  Fells,  Hyaena  speUea, 
UrsuB  speUeuB,  Bos  prisru»,  Cervus  megaceroa 
und  l'ferd  enthält.  Da  aber  nu<h  Ken  und  Kisfuchs, 
Murmelthier  und  Lrpus  varinhilis  in  dem  «iortigen 
Löss  Vorkommen , so  diiriF«  man  vielleicht  als  Zeitpunkt 
für  jenen  Menschen  das  Knde  des  Monslierien  an* 
nehmen.  Die  im  Jahre  1700  vorgenommenen  Ausgrabungen 
soileD  keine  Meuschenreste  geliefert  haben , nach  ander* 
weitiger  Annahme  soll  jener  Schädel  g«>rade  damals  gefunden 
worden  sein.  Je<ientäll^  ist  es  im  höchsten  Grade  Zweifel* 
bai\,  ob  derselbe  aus  dem  Löss  stammt,  er  kann  vielmehr 
auch  aus  den  dortigen  römischen  Ablagerungea  herrühren, 
Fraas  und  Holder  S4'hreiben  ihm  sogar  nur  rorrovingisthrs 
Alter  zu.  Hovetac«|ue  titwlet  nur  in  der  Aiiplatlung, 


nicht  aber  auch  io  der  Beschaffctifaeit  der  Augenbrauen* 
Wülste  Aehnlichkeit  mit  dem  Neandertlialsi'bädel,  mit  welch 
letzterem  alle  wirklich  aus  den  Moustierien  stnmmeoden 
Schädel  überHiistiinmen.  Mortillet  Hält  ihn  für  echt  «luartär, 
ohor  jedoch  genauer  das  .\lter  oh  Mnusftehen  oder  Magda* 
Idnien  besümmeu  zu  wollen.  Manouvrier  ist  über  das 
Alter  des  Caimsta>lteT  Schädels  ganz  und  gar  im  Zweifel 
und  vennisat  auch  den  Neanderthaltypus  an  demselben. 
Mortillet  bemerkt  zum  Scblaase,  dass  es  bis  jetzt  höchstens 
acht  Si-hädel  von  unzweifelhaft  quartärem  Alter  gebe  und 
auch  der  NrandrrthaltTptu  grossen  ^hwankungeu  unter* 
würfen  »ei. 

luoKtraiiMWj  A.  L'bomiue  pr^bistorique  de  IVig«  de 
ln  pierre  sur  le«  c6t«a  du  Inc  Ladern.  St.  Pi^teni' 
bourg  1662.  246  p.  4^.  14  pL,  122  gravurea.  Ref. 
vi>Q  K.  Cartailhac  in  L’Antbnipologie  1662,  p.  602 
— 608. 

Die  umfangreiche  Arbeit  zerfällt  in  mehrere  grosse  Al>* 
schnitte:  Das  erste  Capitel  Wliandelt  die  grologisrben 

Verhältnisse  am  Budufer  des  Laduga*Sees,  das  zweite  die 
Fnuiia  und  Flora  der  .Hteiuieit,  das  dritte  die  MenM-b<*n 
der  Steinzeit,  das  vierte  di«  iRdustri«  des  prählstorltcheo 
Menschen  und  das  letzte  dessen  Leiiessgewobnheiten  und 
seine  geistigen  Fälligkeiten.  Was  zunächst  die  geologischen 
VerhiltnUse  betrifTl,  so  zeigt  das  6üdufer  de*  L«do|^-8eeB  zwei 
Terrassen,  von  denen  die  tiefere  bereits  rin  sehr  hohes  Alter 
besitzt,  barither  liegen  alluviale  Torflager  mit  zablrricben 
Baumslämiaeu  und  Artefacten  des  Menschen,  aus  der  Zeit,  in 
welcher  der  See  noch  sein  alte«  Bett  besas«.  bl«  Pflanzenrestr 
gehören  den  noch  jefst  in  der  dortigen  (iegend  eziittrenden 
Arten  an,  und  chamkterisiren  eich  vorwiegend  als  .Sumpf* 
pflanzen,  jedoch  verdient  die  rkrige  Stärke  und  Grosse 
der  damaligen  Kirhrb  sehr  grosses  Interesse,  insofern  dieser 
Hauut  am  Ladoga-Ser  in  der  Gegenwart  nur  mehr  ein  kümmer* 
lirhes  Dasein  fristet.  Wahrscheinlirh  lag  i'riifaer  dl«  Grenze 
der  Liehe  viel  weiter  nördltcli  und  dürfen  wir  wohl  auch 
auf  milderen  Frühling  und  s|HitereD  Kerbst  schllessen. 
IVbrigeua  wäre  cs  sonderbar,  wenn  die  Klimareränderungen 
nicht  noch  bedeutender  gewesen  sein  sollten , da  ja  doch 
in  Dänemark  während  der  Steinzeit  der  VValdcbarakter  sich 
mehnuals  geändert  lut,  zuerst  Tanne,  dann  Boche  und 
zuletzt  Kiche.  Di«  Säugethierresi«  vertheilen  sich  auf 
Seehund  — sehr  zahlreich  — , Reh,  Ren,  Elen,  Bus 
primtgenius  «ml  latifrons,  Wildschwein,  Eich* 
liörnchen.  Biber,  Wasserratte,  brauner  Bär, 
Marder,  Wiesel,  Zobel,  Fischotter,  Hund,  Wolf 
und  Fuchs;  von  sonstigen  W'irbeltbierra  »eien  nur 
Schneehuhn  uiwl  Silurus  erwähnt,  sofern  sie  in  der 
Gri:enwart  nicht  mehr  diese  Gegend  lofwoboen.  Wild* 
Schwein  ist  sehr  häufig  umt  durch  gewaltige  Individuen 
vertn>ten,  was  auf  die  Eiistenz  sumpfiger  Wälder  »chlieMen 
lässt,  da  die  Wildschweine  in  trockenen  Wäldern  nicht  so 
kräftig  werden.  Der  Mensch  bewohnte  das  Ufer  des 
damaligen  .Sees  zugleich  als  i>l8rher  und  als  Jäger;  Ken 
und  Bos  latifrons  lebten  bloss  in  wildetn  Zustande,  nicht 
domesticirt,  dagegen  waren  berriu  zwei  Hunderassen 
gezähmt,  dert.'aiiis  palustris  Ladogensi»  und  der  grosse 
Canis  Inostranzeffi.  Au^h  Menschenreste , darunter 
mehrere  Schädel,  sind  zum  Vofsrbein  gekommen,  und  lie* 
steht  merkwürdigerweise  eine  sehr  beileutend«  VeT»chle*len* 
heit  zwischen  denen  der  männhcHeti  und  weiblirben  Indi* 
vidiien.  Polirte  Steiiqceräthc  finden  sich  sehr  zahlreich, 
desgleichen  Topischerl'«*u  zum  Theil  hübsch  oraamenürt. 
Von  den  Säugethierarten  finden  sich  elf  auch  in  den 
KjokennoKldings  und  zwölf  in  den  Schweizer  Plahlbaulen. 

Isadriörei  J.  Nute  |Miur  l’^tude  du  temiin  «lunter- 
nniru  en  HnHlmye.  nii  mont  de  I»  TriniU^  et  dnna  les 
Coüines  de  la  Flandre.  Bulletin  de  la  eoci4t4  göo* 
lof^ique  du  Nord,  tome  XIX,  p.  336  und  Kasai  sur  la 
coDstitulioD  göolo^que  du  terrain  quatemnire  d<4 
tfiiviftms  de  Moos,  ibidem,  tome  XX.  p.  22.  Ref.  vun 
Boule  io  L' Anthropologie  1862,  p.  207,  208. 
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VoD  «ien  drri  EtA^en  nor«lfraQiüci»(.'h«a  QtiAitär«  ist 
t)«i  Mr«rin  nur  «Itc  oIx'ntA  mit  MAoitnutb,  Rhioocfroa 
tirhorbinas,  Höhlrnbär,  Boa,  E<IQU«  and  Silex 
Ton»  Chrlleentypus  cntwiclsrlt,  <U|^Pvea  find  aach  die 
lieideo  unteren  bei  Spiennet  und  St.  Symplwrien  vorhanden. 
I)rr  eii^DtUche  Horizont  mit  Chell^enailex  i*t  uarfa 
Mourlon  der  mittlere  der  von  LadrÜre  untenc-hjedecen 
Etagen,  wübrend  die  Silexe  de»  Metvinien  auf  die 
QDterate  He«rhrmnkt  »ind.  Bei  einer  aodfirn  tieleireDheit 
erklärt  Lndrifre  jedoch  din  Schichten  mit  Elephn» 
primiceniu»  and  den  Cbelleenaiiex  f&r  die  kiteaten, 
«ährend  die  oberste  Abtkeiluog  schon  jÜB|cvr  aU  da»  Muu- 
»tierieu  wäre.  Nach  seinen  letzten  Angaben  tindei  aich 
jener  Silex  bei  Qui^ry  in  der  tiefsten , bei  Spieuae  in  der 
mittleren  und  bei  Mesvin  in  der  obersten  Etage.  K«  zeigt 
die«,  da«»  derartige  Silex  durch  da«  ganze  tdt>*Ttär  hin* 
durchgehen.  |k*i  Paris  und  an  der  Somme  enthält  da« 
tiefste  Quartär  Klephas  Bntii]uus  und  Khinoceru« 
Merck». 

Hakownky^  Alexander.  Per  (liluvtale  Menaeh 
im  LiMiavon  Brünn,  mit  Funden  aua  der  Mammut b* 
zeit.  Mittbeituogeii  der  Antliropolugtschen  Gesell* 
acbaft  in  Wien.  Band  XXll.  1SS2.  p.  7h-~-SS  mit 
3 Tafcto. 

Die  gegen  Ost  und  S&dost  gerithteten  Gänge  der  Huben* 
füge  in  der  Nähe  vou  BrUnit  sind  mit  typiarhem  Uiaa 
bedeckt.  Auf  diesem  LtiM  Hegt  auch  der  grösste  Thell  der 
Stadt,  ist  aber  hier  aor  mehr  circa  1 m mächtig.  Der 
Löss  selbst  ruht  auf  dem  Tertiär  oder  aof  diluvialen 
Flussschfütern  ami  erweist  sich  als  ein  entschieden  ioli- 
sche«  Gebilde,  das  nur  Beste  von  l.andthieren  rin* 
srhlirsst.  In  Schluchten  dagegen,  sowie  als  Hohlenlchm 
ist  er  durch  Wasser  anges«-hwemmt  worden.  Gewisse 
Stellen  im  Uitstermiu  enthalten  lahlreicbe  Reste  von 
BJammutb,  Rhinoceros  ticborbinus,  Wildpferd, 
Diluvialrind  — Bison  priscus  — Kieseohirich , 
Reothier,  Höhlenbär,  liöhlenlöwe,  Losshyänc  — 
Hjaena  prisca — , Diluvialwolf  und  Eisfuchs.  Von 
den  Pdauzenfressem  Hndcn  sich  dir  drei  zuerst  genaonteu 
Torwiegend  in  den  tivfrivn , di«  Sbrtgrn  in  den  höheren 
Lagen. 

Dass  diese  Thier«  dem  Menichen  zur  Kahrung  gedient 
haben  schiiesst  Verf.  daraus,  dass  die  Röhrenknochen  meist 
aufgeschlagen  und  mit  Asche  und  Kns«  bedeckt  sind.  Die 
Krandreste  enK'heincn  als  Linsen  Im  Löss.  Menschen* 
hnoehen  uud  Artefacte  sind  Id«  jetzt  allerdings  nur 
spärlich  und  ukbi  direkt  luitammrn  mit  den  Thierresten 
zum  Vorschein  gekommen. 

liD  Herbst  1Ö91  «tl4*«s  man  Iteim  ranallmu  in  einer 
Tiefe  von  4 m auf  rioen  Mamtnuthstosszahn  und  eia 
Mammuthsrhulterblatt,  neben  denen  ein  Menschen* 
Schädel  lag.  Ausserdem  fanden  sich  daselbst  Kippen 
von  Rhinoceros,  zahlreirhe  Dentalien  und  Scheibchen 
aus  Elfenbein.  Alle  Knochen  zeigen  die  nämlich« 
Erltaltuog  und  waren  in  der  nämlichen,  rothgefarbteit 
Lösssebicht  etngeschlosseD.  Srlmn  kurse  Zeit  vorher  hatte 
man  an  der  gleichen  Stelle  Pferdezähne,  einen  Rht~ 
Rocerosschädel  und  eine  Geweihstange,  wohl  vom  Ren* 
ibier,  zu  Tage  gefordert.  Die  Menixhenknuclien  sitwi 
durt^h  «in  röthelertigea  feine«  Pulver  roth  gellrbt.  Der 
Schädel  tekhnet  sich  durch  den  stark  vorspringemleii 
AugeubraueoWgen,  durch  früh  geschlossene  Scbädeliiäbte 
und  zweiwurziige  lYämolaren  aus.  Auch  die  Extretni* 
iktenknochen  weisen  auf  gnlrnngenen , kräHigett  Bau  hin. 
Interessant  siml  die  Artefacte,  tbeils  Scheiben  aus  Main* 
muthelfenbcia,  theils  aus  Lamellen  von  Mammuth 
Milchmolaren,  thrils  aus  Knochen,  — Rhinocerot- 
Ripi^en  hergcstellt,  sowie  ein  Idol  aut  einem  Mammuth* 
Btossznhn  gesi'hnitzt.  An  der  Gleichzeitigkeit  von  ktensch 
und  Mammuth  ist  nach  diesem  Funde  kein  Zweifel 
möglich. 


MortUlet)  Gabriel  de^  Biviere  etc.  Piacussimi 
«ur  l«a  et^puitnres  uouvellemeuc  decouvertes  aux 
BaouMc-RousiM*  (prra  tle  Mentun).  Bulletin  de  U ao* 
ciet^  d'Autbropologie,  lü92,  ]».  442~4h0. 

Riehe  in  diesem  Uteraturbrrirht  unter  Verneau: 
d’Aull  du  Mesnil  hält  di«  kürzlich  gefundenen  Rkelette 
für  aeolithisch.  Moriillet  entacheidet  sich  wegen  des 
vollständigen  FebleBs  von  Topfscherben  lieber  thr  ein  pa* 
laeolithiscbes  Alter  iler  Silci , Aschen*  und  Thierreste  — 
Solutreen  — . Von  den  sechs  ausgebeuteten  Höhlen  haben 
drei  menschliche  Skelette  geliefert.  E«  handelt  sich  um 
wirkliche  Grabstätten,  doch  stamiuen  diese  Skelette  aus 
einer  viel  jüngeren  Zeit  als  die  sie  umgebenden  Thierreste, 
Silex  uud  Aschenlageu.  Die  LeieVn  wurden  vor  dem  Be* 
gräbniss  mit  Ocker  bemalt  und  mit  Bändern  von  Muschel* 
schalen  und  llirschzähnen  geschmückt  uud  gehöreu  ins* 
gesainmt  einer  einheitlichen  Rasse  an.  Die  ihnen  zunächst 
Ikgeutlen  Sikx  zeigen  entschieden  neolithiiuhen  Typus. 
Pietie  bemerkt,  dass  in  der  echten  Reothierperivde,  we* 
nigstens  kn  den  Prreoän,  noch  keine  eigentlichen  Be* 
gräbnüse  stuttgefunden  haben.  Auch  dort  — Mas  d'Aiil  — 
kommen  ganz  ähnlich  gefärbte  Skelette  mit  den  nämlichen 
Beigal«n  vor  und  liegen  auf  echten  Magdal^nien'Scbicliten 
aus  der  Kenthierperiode.  Es  ist  für  diese  jünger«  Periode 
das  massenhafte  Vorkommen  von  Edelhirsch  charakte* 
ristisch.  Erst  Uber  den  Ablagerungen  aus  dieser  Zeit 
folgen  jene  der  eigentlichen  m>o|ithiscben  Periode.  Ki* 
viere  hält  hingegen  an  seiner  Ansicht,  wonach  jene 
Skelette  paläolithlHch  seien,  entschieden  fest. 

Moser,  Karl.  Bericht  über  die  vorgesehichtUchen 
Funde  in  den  Höhlen  von  Zgonik  bei  Proaecco  im 
üaterreichiseben  Litorale.  Mittbeihtngen  der  antbro* 
pMiogiacben  Geaeliocbaft.  W’ien  Bil.  XXII. 

Hltzuttgsberichte  p.  31  — 82. 

IH«  llöblrnfui»ilc  von  Zgonik  gehören  der  neoUthlschcn 
Zeit  an.  FnUr  den  Artefacten  betindrn  «kh  auch  solch« 
aus  Kalk  und  Dolotnil,  sowie  aus  Köhrenknoi'hcn  und  Or* 
weihen  von  Edelhirsch  und  Damhirsch,  und  an  der 
Spitze  zogeschlHfene  Eberhaurr.  Von  Hausthieren 
wurden  nachgewivseii  Schaf,  Ziege,  Rind  *—  von  diesem 
sehr  grosse  Hömer Pferd,  .Schwein  und  Hund.  Die 
TliicrrcstP  sind  auf  die  zwei  deutlich  geschiedeuen  Aschen* 
schichten  beschränkt. 

NadaiUac  (Marquis  do).  Tb«  Baaiuz«  Ronaat^  cavet. 
Xaturo.  Vol.  4d,  p.  Ö74. 

Die  Höhlen  zwischen  Meutoue  uud  Ventiiniglia  haben 
seit  1H72  verschieden»  Menschenskelette  geliefert, 
säniutikh  der  ('rv*Magno»*Kasse  nngebörig,  von  »ehr  be* 
triclitlU'her  Grösse  uud  doiicbocepKalem  Schädrlbau.  I>ie 
Knochen  wurden  beim  Begräbniss  nach  Entfernung  des 
Fleisches  roth  gefärbt.  Die  drei  zuletzt  ausgegrabruen 
Skelette  rühren  von  einem  Man» , einer  Frau  und  eineu» 
jungen  Individuum  her  und  waren  auf  dem  Feueriierd« 
selbst  bestattet  worden.  Sie  trugen  Halsbänder  von 
Muscbi'ln,  Fischwirbvin  uud  Eckxihnen  vom  Hirsch.  Die 
ausgegrabenen  Thierrezte  stammen  säninitlkh  von  noch 
jetzt  einheimischen  Arten,  die  Steingrräthe  zeigen  neo* 
lithischen  Typus,  sind  aber  uirbt  polirt. 

NehringT)  Alfred.  Ueb«r  bidena  hoatia.  Jabr* 
büehcr  Dir  claasische  Philologie  1883.  p.  d4  — 8» 
mit  *2  Fig. 

Das  8vhaf  war  bei  den  Rötnern  das  gebräuchlichste 
t)pferthier,  uud  zwar  wurde  es  lu  einem  Alter  geopfert, 
in  welchem  das  erste  Paar  der  definitiven  Sekneide^ne 
zum  Durchbruch  gelangt  war,  die  Thier«  waren  iqBjfiin, 
sofern  es  sich  um  spätreife  Ras^n  handelt,  \\\  bis  ^l^'^äjhre 
sIt.  ßishiT  hatte  man  vielfach  das  Wort  bidens  ^der 
Weis«  gedeutet,  dass  die  Opfertbirre  bereits  di^^p^j^än* 
digrn  Zahnreihen  aufweisen  rausstru.  jr  „j 

NuMch.  Niederlassung  aua  der  UentblontoiCiibieim 
ticbwcizerbilü  Scbaflliausen.  Correi<]>undim«hdiiith  der 
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üeuUchen  Gese]]»chmft  für  Atitliropolugji',  Ktbncilogie 
und  Urg«fschichte  181^.  p,  li>tf — lll  und 
Virohow,  Bud.,  und  Nehring)  Alfred^  Nüaoh  und 
Hfiualer.  Nt*ue  AuagrAbungen  b«im  Hcbweizei-bild 
b«i  KcbHiniftuHCD  und  Fundseuclut  vom  Kchwttizerbild 
b«i  ÜchafTbaiubu.  Fund  einer  Stdnplette  mit  Tliier- 
Zeichnungen  um  Scbwejzerbüd.  Die  neuen  fauDizti- 
»cheu  KrgebnietMj  der  Aungrabuugen.  Verhiiudlut]g<.‘U 
der  Berliner  (ieaeUachart  für  Authropologie,  Jütlmo* 
logie  und  Urgexchiehte  18^2.  p.  t$4  — 87»  ibidem 
p.  436  — 468.  p.  533  — 535. 

Dhz  Seliweixterbiltl  Ut  ein  uttrrhängnMlcT  Kciseo , an 
({«•ftceB  Kuj«  eine  bechinterriMote  iirihistoriscb»  Station 
durch  Nuach  und  HMualer  aul'geichloura  wurde.  Von 
«Irr  HuiDUMchirht  «a  bi«  lum  gcIl»eo  Lebm  Ut-M-ii  «ich 
7 veracbiedtne  Srhi<  htrQ  onterecbeiden.  Die  Hunuaacbirht 
eelbilt  paläulitbihcbe  Iteftt«*«  alter  auch  berviu  aebr 
untderae»  di«  zweite  Srbiebt  * Axhea*  oder  Ulrkch- 
achieht  “ zahlreiche  Kooeben  und  <«rweihe  von  Hen 
and  Hirach,  aowic  Fferderekte  ued  rin  Men«chen* 
skelet  nelt«t  Artcfactrn  vua  neolJtbiai-bero  Tv|iu».  Di« 
dritte  Schiebt  ist  di«  Aschen»  oder  Ofeakchiebt,  luit  viel 
Asche  und  Steiawerkzeukren,  die  vierte»  die  gelbe  Cultur* 
Bchiclit  mit  einer  Brecd«  von  Kenthier»  Kanchea  und 
Koebhteiuen»  KnocheDgerttben  und  einer  rin  Kenthier 
darstelleoden  7.«irhnuog.  Die  ntnlte  Si-birht,  dir  schwarze 
ruitaraebic-ht , lieferte  viele  BrachatUcke  von  Kaorbm» 
Klopfsteiar,  Knochen»  und  Horngerdtbe»  einen  Feuerherd 
und  «in  Kindergrab.  Dir  secliste  S«'hicht  iat  die  20  cm 
dicke  nNagetbierachlcht**  mit  zahlreicbeu  Kevtea  voa 
Nagern»  KeuersteiugerJItbeQ  uiwt  Spiittern  voa  aufge» 
aebingeoen  KeDthierkaovben.  Solche  fanden  «ich  au«'h 
noch  in  der  siebenten»  der  Lebm«cbit.ht.  Das  Kenthier 
war  damals  noib  »ettrn.  Auch  die  Nagrrscbicht  ent» 
hielt  «inen  Feuerherd.  iHc  kleineren  Tbierresie  vertheilrn 
sich  auf  Zieael,  ihulii'b  dem  Spcrmophtl ua  Evers* 
maanl)  Lagomya  ip.  (pusillus  oder  bjperboreua)» 
Hamster,  Cricetua  phaeus»  Mus  agrarius»  Arri» 
Cola  mrhrrre  Arten»  darunter  aiuphibius»  Myodes 
toniuatus,  Lepua  sp.  Maulwarl',  Spitzmaus»  Her» 
melin,  Wiesel,  Eisfuchs,  Kenthier»  ScUiteehuhn» 
Arten,  welche  lieutzutuge  die  arctischea  und  subarctischen 
SU-ppeii  Ostruaalaads  uud  Westsibirieas  bewobiieu.  Ks 
sebeineu  die  meisten  dieser  Thivrreste  aus  Kaubvogel» 
gewöllea  za  stammen. 

iHe  grfuuilenea  Meoscbenskelette  gvbören  meist 
Kindern  an.  Ein  Stein  zeigt  eingeritxte  Zeiebauageu, 
Kentliiere  und  Pferde  darstellend.  Neuerliche  Aua» 
griibungeu  lieferlea  aus  der  grauen  Cultur-Sebirht  Eich» 
höruebeu,  Baummarder,  Fuchs,  Edelhirsch»  Keh, 
Wildachweine,  brauaer  BÜr,  Dachs  etc.,  die  obere 
Breccie  — obere  Nagethierscbicht  — in  der  Nähe  des 
Felsens  Ktiomys,  Mus  ap.»  Arvicola  div.  >p.»  darunter 
ratticeps,  Lepus»  I.agomys  puaillus  und  Ren» 
thicr»  die  gelbe  Culturschiebt  Ziese  I,  II  amstcr»  Arri» 
cola  und  bagoiuya  pusillus,  Kenthier,  Schnee» 
haae  (nach  8tuder  auch)  Diluvialpferd,  Wolf, 
Eiafuciis,  Vielfrasa,  Höhlenbär,  Ur  und  Stein» 
bock,  die  unter«  Nagerschicht  viele  kleine  Arvicola, 
Hamster  — l’ricctua  phaeui,  Zvergpfelfhaee  und 
llalsbandlrmming,  Kisfucha  und  Kenthier.  Der 
Hnlsbandleinming  ist  auf  die  unteren  Utgen  der 
liiuKeo  Schiebt  best  bränkl  und  repriUentirt  die  Fauna  der 
Tundren,  Hamster  und  Pfeifhase,  Ziesel  und  Arri» 
cola  gregnlia  vertreten  die  Fauna  der  Steppen.  In  «Irr 
grauen  Cultunrhirht  tritt  alsdann  die  Waldfauna  auf  — 
brauner  Uär.  Es  lässt  sieh  hiennit  «lie  nämlich«  Keiben» 
folge  der  Tundren»,  .Strp|M-n»  und  Wnldfauna  feslstellen  wie 
bei  Thirilr  und  in  .len  Höhlen  der  fränkischen  Schweiz 
und  in  Mähren.  Der  ueolithisehe  Mensch  erhört  bereits 
wenigstem  liem  Anfang  der  Waldprriode  so.  Der  Hoa«l 
fehlt  sowohl  in  der  grauen  aU  auch  in  der  gelben  Cuitursrhicht. 


Piette  f Edouard.  La  Caverue  d«  Braaaempouy. 
Compttrs  mndua  dvt  aeancea  de  rAcademie  den  scleacea. 
Pari*  I8B2.  Tome  115,  p.  623  — 624. 

Diese  Höhle  war  während  «lea  Solutr^en  undMagda» 
l^uien  bewohnt.  Vor  dem  Eingänge  fanden  sich  links 
Silex  vom  Solut • Typus  und  Kii<Khen  von  Khino» 
cerus  tichorbinua,  Auerochs,  Pferd»  Edelhirsch 
und  Hyäne.  Auf  der  rechten  Seite  dl^;egca  hatten  die 
Bilaz  Magdalenientypus»  dazu  Elfenbdngeräthc.  Von 
Thieren  Pferd,  Auerochs,  Khiooceros  ticho» 
rhittus,  Mamrauth»  Höhlenlowe»  Panther  und  ein 
grosser  Bär,  vielleicht  auch  Ken,  aber  jedenfalls  sehr 
selten.  Zur  Sulutn^Zeit  haben  bei  Bratsempoay  zugleich 
5fammuth  und  Elephas  Indicus  — ??  d.  Bef.  — ge» 
lebt.  Die  Seltenheit  dei>  Ken  in  dieser  (legend  — Garonne 
und  Adour  — während  des  Magdaleoien  schreibt  Verf.  dem 
Klima  zu,  welches  hier  wärmer  genesen  sei  als  in  den 
Pyrenäen.  Zuerst  m-ar  <las  Klima  in  Frankreich  trocken 

— Löwenzeit  , «Innn  kühlte  cs  sich  ab  — Pferde- 
zeit — und  zuletzt  ludim  die  Kälte  zu  — * Kenthier» 
zeit.  Auf  einem  llacbeu  Knockenfragment  fand  aich  die 
Zeiebnuriv;  eines  Pferdekopfes. 

FiettOj  Edouard.  L'Kquid^tachetd  cleLourdea.  BulleUn 
de  la  aoci^ld  d'ArnUroiioh^gie  de  Paris  1892.  p.  436 

— 442  mit  3 Taf«)ltt. 

Die  Höhle  von*  Espolugues  Wi  Lourdes  enthält  zahl- 
reiche Kewte  aus  der  Kentbicrzcit.  Zwischen  dieser 
Höhle  und  der  Stadt  Lourdes  beHnden  sit-h  hübsche 
(»letscherscblidV.  Ausgrabungen  io  einem  noch  unbe- 
rührten Tbeii  der  Höhle  lieferten  ausser  Graviruugeu  und 
S-hnitzereien  eine  .StatueUe  aas  Ebenbeio.  Das  Original 
hierzu  hatte  Anklänge  an  Pferd,  Esel  und  Zebra  uud 
zeichnete  sich  aus  durch  kurze  Mähne;  <]er  Habitus  er» 
innert  ganz  nn  die  wialogen  Fund«  in  Thaingeo  und  Amdy. 
Das  Merkwürdigste  daran  sind  jedoch  die  zebraartige 
Streifung  un«l  die  reihenweise  angcorlneten  Flecken  sowie 
die  kurzen  Ohren. 

Piette ) Edouard.  KoUoDt  uou veiles  lUr  luge  du 
llentie.  Pari*.  Le  Koox.  IHBl.  25  p.  8^  Koferat 
voll  M.  Boule  iu  L'Anlhropologiu  1893»  p.  443 — 443. 

Der  Verl',  hat  auf  Gruiul  eingehender  Studien  gefunden, 
dass  selbst  in  der  Perimic  de*  Reuthiers  nicht  bloss  der 
Cbaracter  der  ArieCsite»  sondern  sogar  die  Ztuauimen» 
aeUung  der  Tliierwelt  mehrfache  Aeixlerungeu  erlähren 
hat.  Er  unterscheidet  zwei  Phasen  im  Kenthierzcit» 
alter»  die  des  ^'^>rhe^^schen«  der  Pferde  und  di«  des 
Vorlierrscheiis  der  Hirsche,  Die  rrsterr  Abthcilnng  selbat 
zerfällt  wieder  in  di«  Stufe  mit  Auerochs  — bovi- 
dieone  und  jene  mit  E«|uus  — hlppiquiciine,  die 
zweite  Abtheilung  in  die  Stufe  d«»s  Kenthiers  und  die 
Stufe  des  Edelhirsches.  Die  Gletather  waren  ln  der 
Kenibierzeit  schon  sehr  weit  zuriiekgewichvn.  All« 
Höhlen  mit  Artefacteu  aus  dteM*r  Zeit  bcKnden  sich  nm 
Eingänge  jener  Thäler,  weirhe  einst  eioen  (iletscher  be» 
sassen,  wenigstens  gilt  dies  für  die  Pyrenäen.  Ibr  Bef. 
glaubt  jener  erwähnten  Classilicaliun  nach  faunistiseben 
hlcrkmalen  kein  allzu  grosses  tiewicht  beilegen  zu  dürfen, 
da  diese  Knochen  sämmtlk’h  durch  den  Menschen  an 
ihre  Fundstätte  gelaugt  sind,  und  demnach  dss  Vor» 
lierrscbeii  der  einen  oder  anderen  Art  in  den  einzelnen 
Lagen  recht  wohl  ein  zufäliigca  sein  kann.  Dies  gilt  we- 
nigstens tür  die  Stufe  de«  .Auerochsen  und  des  Pferdes. 
Dug<*gon  ist  durch  Beobachtang  an  verschiedcaen  Locali» 
täten  der  sicher«  Beweis  erbracht,  dass  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Ken  d«rr  Hirsch  gewusermaassen  dessen 
Rolle  Übernahm  und  am  Uauiigsten  von  allen  auderen  Tbie» 
reu  erlegt  wurde.  .St'io«  Knochen  und  (iewcilu*  wunlen  zu 
Artefacteo  verarbeitet.  .\uf  die  Schichten  mit  Kea- 
thier  folgen  allenthalben  die  Lagen  mit  Iteuolteo  Kieseln 
und  aut  diese  di«  eigentlich  noolithtscheo.  Es  encheint 
auf  dies«  Weis«  die  lange  beroerkliclic  Kluli  zwischen  der 
paläoUthisclicn  und  neolithisebcu  Zeit  atugriüUt. 
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Prestwiohj  J.  On  the  primitive  charncters  of  the 
Flint  lmplen}4>nis  of  Cbalk  Plateau  uf  Kant. 
Journal  of  the  Anüiropologicnl  luatitute,  1B92.  Kef. 
von  H.  Boule  in  I/AuU)rot»oU^ie  14^3}  p.  435 

— 436. 

Die  reuersteine  voo  Ijchtluiiu  Kent  »tammen  iiarh 
i'refttwich  «o»  Jer  pri^lacialea  Zeit.  Auch  die  von 
Ufin  Plateau  iiadUi-h  der  T^euake  balwn  eia  Botrbva  Alter 
und  kAtomen  in  AUageniBfjeD  vor,  die  älter  »iad  al«  die 
Erokion  der  Thäler.  Erat  die  Silei  aua  den  Thahcbottem 
leiden  den  Acheuiltjpua.  Der  lief,  hält  jedoch  daa 
Alter  nir  dorchaua  unaicher.  l>«in  Auaaeben  nach  er> 
innern  die  Silex  doch  xkmlich  an  jcm;  von  Chellea, 
St.  Acheoil  und  Mona.  Die  SUet  vun  5loii>  — Mearignien  — 
geboren  aber  nach  Boule  der  Mammutbperiode  — 
olerea  tjuartar  — an. 

Rasrmond)  Paul.  Le  pr^hiatoric|u«  )e  long^  <!«  la 
riviere  Ard<^he>  BuUetiu  de  la  aoci<^t^  d'Authro* 
pologie.  Paria  1H93.  p.  I5l  — 158. 

l>er  Autor  untrrauchte  unter  Ändereu  zwei  Hübleu,  die 
eine  in  l>cp.  Yurd,  die  andere  in  Ard^che.  Die  eigeotUeb 
|>rVhiatoriaciien  Scbichteo  aind  aehr  apirlicb  entwickelt 
und  Magdaleuien  und  Mouatierien  drahalb  auch 
nicht  acharf  geschieden.  Unter  den  KniM^hen,  die  aSmint* 
lieh  des  Blarkea  wegen  au%ea4'blagen  und  nit  den  Silex 
zu  einer  gewiaaen  Breccie  verkittet  waren,  lieaaen  steh 
solche  Toin  Kenthier  unterscheiden.  Ausaerdein  ^ud 
sich  ein  menschlicher  Halswirbel,  rou  einem  jugendlichen 
Individuum  hernihrend. 

Regnault}  Felix.  L'abri  de  la  Tournase  a St.  Mar- 
tory.  Haute  Qamime.  Kevue  dea  1^'reneee  et  de  la 
Franco  meridiouale,  1892.  Beferat  von  M.  Boule  iu 
L’Anthro|M>logie,  1892,  p.  742  — 743. 

Die  Spalten  bei  St.  Martorr  fuhren  .Schotter,  unter 
welchen  eine  Schicht  tnll  Menschea-Skeletten  aus  neoUthi- 
•eher  Zelt  zum  Vorschein  kam.  In  einem  WirWI  strikte 
noch  ein  F>uerstcinsplitter.  Unter  dieser  Schicht  finden 
sich  Knochen  vnn  Här,  Dachs,  Biber,  Hirsch,  Reh, 
Pferd,  und  viele  aber  nur  roh  bearbeitete  Silex;  Ren« 
thier  war  ausserurdentlicb  selten,  am  häufigsten  Hirsch. 
Die  Station  von  Tuurasse  stamiut  aus  der  sUit  uarh  der 
echt  paläolilhiscUeu,  dem  Renthierzeitalter,  war  aber  älter 
als  die  eigentlich  neolitbiscb«. 

Hi  viere,  £mile.  Sur  trola  aquelettea  humatoa 
foaailes,  ddi’ouverta  dann  les  groUea  de  Baouaaee 
Houaad,  en  itulie.  Comptes  rendua  des  seanoea  de 
rAcadi^inte  des  Sciences.  Paris  1892.  Turne  114, 
p.  583  — 564. 

Dir  drei  Skelette  lagen  in  der  fünften  Höhle,  eines  ge- 
hört einem  Ureise,  eines  einem  2(^älirigen  Individuum  an 
und  zählen  zur  Cro-Magnon  Rate.  Auch  die*«  Skelette 
zeigen  wieder  eine  rvtbe  Farbe.  Als  Schmuck  dienten 
5luscbrln  und  durrbbubrtc  Eduäbiie  vom  Edelhirsch, 
sowie  Salmoniden«Wirbel.  Auch  fand  sich  ein  eigenthfim' 
Hehr*  Oerith  aus  Hirschbom. 

Terr/i  Jamei.  Sculptured  Anthropoid  Ape  Heads 
found  n**ar  the  Valley  of  the  John  Day  Blver.  Ore- 
ffoo,  New  York,  1891.  4®.  15  p.  5 pl.  H«f.  von 

de  Nadaillac  in  L'Aothroiiologie  1892,  p.  107 

— 109. 

Am  John  day  River  hat  man  drei  angeblich  t>ehaucoe 
liauUbrocken  gefunden,  die  Köpfe  mit  langer  abgeplatteter 
Nusr  darstellrn  sollen , und  noch  dazu  als  Affenköpfe  ge- 
deutet werden.  Da  in  Nordamerika  keine  Aden  leben,  so 
nimmt  der  Verf.  au,  e*  »rim  diese  Bildwerke  von  einem 
Volksstamm«  verlertigt  worden , der  von  8>udain«rtka  «in- 
gewaodcrt  war  und  die  Kenntnis«  dieser  Thier«  aus  seiner 
alten  Heimath  mitgebraebt  halte.  Bef.  bemerkt  jedoch, 
dass  er  dieser  Uypulhese  niebu  hinzufügen  wolle,  die  Her- 
kunft der  präcolumbischen  Kasien  Amerikas  ist  noch  roll- 
kommen  in  Dunkel  gehüllt. 


Tlhon,  Ferd.  Exploration  des  grottes  de  la  valU^e 
de  la  Mehaigne.  Belgique.  14  pl.  1 pl.  Extr.  da 
Bulletin  Je  la  Hocidtd  frAuthrupologi«  de  Bruxelles. 
Tome  IX,  1890/91.  Kef.  von  K.  Cartailliac  ia 
L'ADthropologie.  Vol.  lil,  1892,  p.  219  — 221. 

ln  der  Höhle  vun  Chenä,  iui  Thale  der  Mehaign«,  l.usen 
sich  sechs  Schichten  untersrheiden,  von  denen  keine  einzig« 
duviatile«  Ursprunges  ist.  Die  tiefste  Schioht  enthält 
Pferd,  Hyäne,  Ur,  Mamuiuth,  Höhlenbär,  Khino- 
ceros.  Die  fvlgejide  Schicht  e viele  Keuersteinlamellen 
und  Elfenbein,  di«  Schicht  b Knochen  eines  Mcoschen- 
skelettes.  Die  Möglichkeit  eines  Begrabnissp«  wird  vom 
Autor  zugegeben , denn  die  unvollständige  UebcrlieferuDg 
der  Reste  beweist  durchaus  nicht,  dass  dieselben  auf  andere 
■\Vels«  in  die  Erde  gelangt  sein  müssten.  Es  ist  ganz  gut 
denkbar«  dass  der  Meiisrlt  der  Steinzeit  nicht  den  Leichnain, 
sondern  erst  nach  dessen  Verwesung  die  Knochen  beerdigt 
hätte.  Ausserdem  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  das« 
Kaaldhiere  Theile  der  Leiche  verschleppt  haben.  Der 
Schädel  lag  auf  drei  Steinen,  in  der  nächsten  Nähe  iiefsnd 
sich  ein  Mammnth-  und  rin  Hyinentahn.  In  einem 
aiuleren  Theile  der  Höhle  fanden  sich  einige  Schädel  zu- 
samuu-n  mit  Topfscherben.  Zwei  Unterkiefer  lagen  unter 
einer  Sinterkruste.  3lortlllet  ist  der  Ansicht,  das«  di« 
I.richen  stets  an  der  nämlichen  Stelle  bestattet  und  hierbei 
immer  die  Kfux'hen  des  vorher  bestatteten  Todten  entfernt 
wonlcn  seien.  Der  Autor  hält  es  dagegen  für  wahr- 
scheinlicher, dass  man  die  I«richen  vor  der  Bestattung  zur 
Verwesung  auf  Bäume  gebracht  und  dann  erst  die  Knochen 
bestattet  hätte.  Neollthiscb«  Silez  fanden  sich  nur  ln 
den  beiden  obersten  Schichten,  in  Schicht  o ssdebe  von 
Monstier-,  and  In  f von  Saint-Acheuiltvpus.  Die 
Topfscherben  stammen  lediglich  aus  der  neolitbischen 
Zeit. 

Tsoherakii  J.  D.  WiseenscUnflllehe  Besultate  der  vud 
der  kaiscrl.  Akademie  der  WissenscLmfteu  zur  Er- 
forschung des  JnnnlniHie?  und  der  neusibirischen 
Ittseln  itt  den  Jahren  1885  und  1888  uusgesandten 
Expedition.  Abth.  IV.  Benchroibnng  der  Sammluogen 
poattertiärcr  Saugethiere.  Memoire«  de  riM'ad^mie 
impöriftle  des  «cience«  de  St.  Feternboarg.  VII.  8er., 
Tome  XL,  Nr.  1.  St.  Pe^raburg  1892. 

Neolithisebe  Reste  fiuden  sich  in  Sibirien  niemals 
zusammen  mit  Mammuth  oder  Rhinoceros,  selb«!  der 
Bison  und  der  Ur  waren  vermuthlich  nicht  mehr  Zeit- 
genossen des  Menschen,  nur  der  Fund  bei  Irkutsk  macht 
eine  Ausnahme,  indem  hier  gebrannt«  Thonstürke,  lYetl* 
spitzen,  durchl>ohrte  HIrschzähoe  und  gekerbte  Knochen 
zusanmien  mit  einem  iMumiuatbstosszahu  zum  Vor- 
schein gekommen  sind.  Selbst  in  diesem  Fall«  zeigen  di« 
.Steingerith«  noch  nicht  den  eigentlichen  ncolithiscben 
Typus.  Die  Reste  lagen  in  sandigem  l.«hm,  dessen  tiefere 
Srbiebten  Rhinoceros,  Bison,  Riesenhirsch  ent- 
halten — Mctacarpus,  dessen  unterer  Tbeil  zu  einem 
Meissel  oder  Keil  bearbeitet  ist.  Der  Zeit  turh  fällt  dieser 
Fund  iu  das  Solutr4en  oder  in  das  unterste  Magda- 
lönien. 

Im  Ansi'hluss  hieran  erwähnt  Kef.  noch  «inen  Kund  aus 
dem  enro]NÜs«  hen  Russland.  Beim  Bau  der  EUenbahii- 
briieke  Uber  den  Dnjepr  bei  .lekaterinoslaw  faiuien  sich 
Bison  priscus,  Schaf,  Edel-  und  Riesenhirsch, 
Pferd  und  Manimath.  Das  Hirschgeweih  zeigt  un- 
zweifelhaft Spuren  von  Bearlaeituog,  rnaii  könnt«  daher, 
wenn  nicht  zugleich  die  Maminuth-Keste  vorhanden 
wären,  den  Funden  neolilhisrhes  Alter  zosebreiben. 

iHo  Kvistrnx  des  paläolithischen  Menschen  ist  in 
Sibirien  zur  TU^it  allerdings  noch  nicht  erwiesen,  jedoch 
an  sich  keineswegs  unmöglich , denn  damals  herrschten 
daseihst  noch  bessere  klimatische  Verhältnisse. 

Jeimign  A.  yaughaii)  The  Cave  3Ian  of  Meutuoe. 
Natural  8ci«ac«,  1892,  p.  272  — 276  mit  1 Tafel. 
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Dir  Höhlen  vo»  Mcntoo«  baten  rioe  Atuahl  tnrntch* 
lieber  Skelette  i^elirfert,  lovie  IVtiemteingerKthe,  aber 
keine  Topfacherben.  Unter  den  Thirrrratm  vertUeni  be- 
»onderea  Intereeoe  da«  Harmelthicr,  weil  «•  aut’  ein 
killert'B  Klima  Kblietnen  lÜMt.  l>ie  Skelette  »taaimen 
rweifetloB  von  Leichen , dir  hier  be^rrabr n wurden , und 
xwar  in  palaoUthiacher  Zeit.  Mit  ihnen  ruaammen  fanden 
■ich  HaUMbider  au«  Seburiderahurn  ron  Hirschen  und 
Muachcln  — C^^prara  mÜlepunctals , sowie  («rräthe  aus 
Hirsebborn.  Die  menschiieben  Schädel  xeij^n  Tirltacbe 
AnkUuge  an  jene  aus  der  paliolithiscben  2>it , gehuren 
ater  doch  wohl  bereits  der  neiditbircheu  an. 

Verneau,  B.  Konvelle  d^siuvert«  <1h  »{ueMtes  pr^' 
hisioriitues  nux  Unousae  Rouss«'?  pr^  de  Meuton. 
L'Autbrupoloj^e  1892.  p.  513 — MO  tnit  23  Fig. 

Verschiedene  Forscher  haWa  bereits  io  den  Hühleo  bei 
Mentono  Ausgratangen  reranstaitrl  und  ausser  lahlreichcn 
Kr*ten  rornachlicher  Tbatigknt  auch  ViTolf»  Fuchs, 
Wildkaixe,  Pferd,  Wildschwein,  Kaninchen, 
Edelhirsch,  Keh,  Schaf,  Ziege,  Bison  nt»d  Ur  da* 
selbst  oachgewirsrn  nebst  Knochen  Tun  Gemse  oder 
Steinbock.  Den  Tbierrrstra  nach  haudelt  es  sich  um 
eine  zirmlirh  junge  prähiKioritcbe  Station.  Uidier  den 
Cbaracter  der  Frueratelngcrälhr  gingen  dir  Meinungen  der 
rtnxelncn  Autoren  sehr  weit  auseinander.  Die  spater  von 
Rivi^re  fortgesetxtm  Untmuchungen  lieferten  auch 
menscbllche  Skelette  und  Höhlenbär,  Hubicu* 
Ibwe,  Hjäne,  Wildschwein  und  Rhiuoceros  ti* 
chorhinus,  und  schrieb  dieser  Autor  hiernach  seinen 
Objeerten  ein  sehr  hohe«  quartJires  Alter  xu  im  GegensaUe 
SU  den  anderen,  welche  uuf  Grund  des  Charakters  der 
Orusmenti*  lediglich  neoUthisebes  Alter  zngestandvn.  im 
Februar  1692  fanden  sich  nun  in  der  Barmn  grandr  ge* 
nannten  Grotte  drei  Mcnacbenskelette.  Die  Winde  der 
Höhle  bestehen  aus  Nummulitenknlk,  der  Bcxlen  der  Höhle 
aus  brauner  Erde,  die  jnloch  an  vcrschiedeueo  Stellen 
fehlt,  wofür  Asche,  Knochen  und  Silex  eine  Art  Ureccie 
bilden.  Die  Menschenreste  sind  in  der  ganxen  Höhle 
Tertheilt.  Uugemein  hiulig  liitfi  mau  Knochen  von  Froacb 
und  Geweihe  Ton  Edelhirsch.  Alle  Reste  gehören  nach 
RtTÜre  einer  einxigen  Periode  an,  obwohl  er  selbst  xu* 
giebt,  dass  die  Feuersteine  tbeila  dcoT7|>oa  ron  Moustier, 
theils  den  von  Madelaine  xur  Seban  tragen.  Unter  den 
Artrtartra  rerdieren  besonderes  Interesse  durchbohrte 
Pischwirbel,  dnrchlocbte  EckzUtor  von  Hirsch  und  durch* 
bohrte  Muscheln.  Von  den  drei  zuletzt  gefuudeuen  Meo* 
schenskelelteo  gebürt  da»  grösste  einem  Hanne,  das  zweite 
eiuein  Weil«  und  das  dritte  einem  noch  nicht  erwachsenen 
Indiriduum  au,  und  trugen  dieselben  Hal«14ndcr  von 
Muscheln  und  Hirschx&hncn.  Wir  haben  es  mit  einem 
unzweifelbaBen  Grab  xu  thnn.  Auch  die  benachbarten 
Thirireftc,  darunter  namentlich  Hirsch  und  Steinbock 


sehr  bkutig,  sprechen  eots^bieden  gegen  ein  echt  <[uartäres 
Alter,  doch  handelt  e«  sich  da  vielleicht  mitnerhin  um  eine 
Periode,  welche  der  eigentlich  neollthischen  Zelt  ror* 
ausgiog.  Die  Menschenreste  gehören  der  Kasse  ron  Cro* 
Magnon  an.  E«  soll  jedoch  nicht  geleugnet  wenlen,  dass 
in  den  Höhlen  von  Mentone  wirklich  <juartkre  Thierreste, 
sowie  Silex  von  älterem  Habitus  Vorkommen.  Die  Höhlen 
wurden  xu  jener  Zeit  jedoch  nur  als  Zuduchtsstattc  be- 
nutzt, dagegen  gehören  die  Gra)«tätten  einer  viel  spiteren 
Zeit  an,  und  aus  dieser  stammt  anch  die  überwiegende 
Mefartahl  der  Jväugerknoclieu. 

Wilaon,  Thomas,  Man  and  Mjrlodon.  Their  )K)tsibl» 
oifnt«ii)poraneoua  Kxiatenon  iu  tlie  MiMiisaippi  Valle;^'. 
The  Atnericfto  XaturaUal,  1892,  p.  «2«  — 631. 

Dax  Mu««um  der  Academjr  of  XaL  scienc.  Philadelphia 
besitz!  ein  fäsl  vullsUndiges  Skelet  von  Megaloojrx 
Jeffersonl,  Zähne  von  Megalouyx  dissimllls  und 
Ereptodon  priscos,  Knochen  von  Mylodon  Harlani 
und  Mastodon  ameriranus  ~ von  diesem  auch  Zähne  — 
nixl  Zähne  von  Equns  major  und  Bison  latifrons. 
Den  gleichen  Krhaltungszustand  wie  diese  Reste  zeigt 
nun  auch  ein  mensebtiehes  Schambein,  das  anch  mit 
denselben  zusammeugefunJen  worden  war  bei  Natchei  am 
Missisbippl  in  einem  blauen  Letten  unter  dem  Erraticuni, 
nnd  xwar  lag  es  noch  zwei  Fuss  unter  dem  Megalonyx* 
Skelet.  Auch  muss  die  Ablagerung  ohne  jegliche  Störung 
vor  sich  gegAngeo  sein.  Elwnsowcnig  xeigt  der  Letten 
ii^end  eine  Vermischung  mH  dem  Erraticum.  Lyell  und 
Leidy  halten  diese  Objecte  schon  firäher  untersucht,  doch 
war  der  leixtere  zu  der  Annahme  geneigt,  dsM  dieser 
Menschenkuueheu  aus  einem  der  li^er  ölten  gelegenen 
Indianergriber  herabgefalleu  und  zuGUlig  an  der  Fund* 
stelle  eingebettet  woixicn  sei.  Die  jetzt  vorgenommene 
chemische  Untersuchung  ergab,  dass  die  FossiUsation  des 
Menschenkoorhen  eogsr  weiter  fortgeschritten  ist  als  die 
des  M jlodo  n*Skelettes,  un<l  dass  mithiu  der  erstere  viel* 
leicht  sogar  ein  wenig  älter  sein  dürfte.  Auch  der  Cala* 
Veras-Schädel  besitzt  einen  hohen  Gmd  vun  Fossilisation 
und  gleicht  hierin  einem  RhinDceros-Schädel  aus  einer 
homolugen  Ablagerung. 

Zaborowikl.  Ossement  de  Balaenotus  drugu^  pur 
le  Chnlleuger,  incin^  comme  ceux  de  Mont«  Ap«rto. 
Bulletin  de  lä  socidtu  d’AnihruiK>iogie.  Paria  1892. 
p.  46M  — 470. 

Einschnitte  auf  Rip|ieu  und  dem  Schulterblatt  eines 
'Wales  an»  den  pliocAneu  Ablagerungen  von  Monte  Aperto 
galten  eine  Zeltliing  als  sicherer  Beweis  ftir  die  Existenz 
des  tertiären  Menschen.  Xun  hat  aber  die  Challenger- 
Expedition  solche  Walknochen  mit  Kinschnitten  auch  aus 
4270  m Tiefe  im  stillen  Oceso  xu  Tage  gefördert , und 
zeigen  «lieselben,  dass  wir  es  nur  mit  den  Zahnspuren  von 
Haifischen  zu  thun  haben. 


B.  Säugethierresto  aus  dem  Diluvium  ohne  nähere  Bosiohung  sum  Menschen 

und  Geologisches. 


Höhlenausfüllung  und  Htr 

Boule^  Haroelin.  Notes  sur  le  renipHssage  des  ra* 
venisw.  L’Antliropidojgie  1892,  p.  19  — 36. 

Der  Verfasser  untersucht  die  Art  und  Weise , «'Je  die 
Siugetbierknochen  in  die  ver«chie«lenen  Hohlen  gelangt 
•ein  könnteu.  iHe  älteren  Autoren  nahmen  fnr  ihre  Er- 
klärung die  diluviAlrn  Flutlien  zu  Hülfe,  De*noyers 
verglich  den  HöUleninhalt  mit  den  Ablagenmgra  der 
Thäler,  Dupont  hält  di«  Ausßtllung  der  Höhlen  tHr 
gleichzeitig  mit  der  Erosion  der  Flussthiiier  und  sind  die 


tigraphie  des  T> i I ii vi u m a. 

Ablagerungen  in  un«l  ausser  der  Höhle  um  so  älter,  je 
höbrr  sie  iittcr  dem  jetzigen  Wasserspiegel  liegen.  Dir 
mriaten  Prähistoriker  neigen  zu  der  Ansicht  hin , das»  <be 
Knochen  durch  Fluthen  io  die  Hohlen  getragen  worden 
seien,  eine  Ausiebt,  welche  sich  kaum  mehr  stUtzen  lässt. 
Jienn  sogar  die  alte  Fauna,  Mammuth,  Rhlnoceros, 
Höhlenbär  hat  zu  einer  Zeit  gelebt , wo  die  Thäler 
schon  ihre  jetzige  Tiefe  besassen.  Wären  die  Knochen  in 
die  Huhtr»  gespült  worden,  so  müsiilen  sich  auch  ausser* 
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kalb  der  Hukleu  Aklageruttgea  tinden  mit  der  nltniicbea 
Fauua.  Außerdem  «iod  aber  auch  d<r  Höhtenlrkm  und  di« 
•o  hauHe^n  «ckigeu  G«*t«tntbrovken  in  d«tnii«lben  kein 
Sediment  aus  ilieaeeiulen  (tewüssrre.  Zur  Begründung  dieser 
Ansicht  bt^sprichi  der  Verf.  die  topographischen  V'erhklt* 
niMe  einer  Ausab]  tluhien  unter  Behogung  von  Skinen  — 
ijrotte  von  Kellhac  (Lol)^  t'nenn , Malamnad  (Ari^e), 
Gargas  (Haute  Pvrvoik**)  uml  Mas  d'Anl.  Für  die  erat« 
Hohle  kann  es  nicht  xweilelbaB  sein,  dass  ihr  Inhalt  ledig* 
lieh  von  aussen  durch  Regengüsse  heruolergeschwemmt 
wurde.  Bei  der  Grotte  von  PHenu  reigi  skh,  dass  der 
Hohlenlehm  theiU  aus  der  NachV«r»chat1l  herviBgeiührt 
wurde,  tbeiis  atier  auch  durch  die  ZerfteUtwg  des  Kalkr«, 
in  dem  die  Hühle  liegt , entstanden  ist.  iHe  Grotte  von 
Malnrnaud  enthlÜt  xwar  ausser  dem  Höhleoh-hm  auch 
Schotter,  doch  sind  dieselben  Jedenfalls  jünger  uls  dieser. 
Aiiderii  ist  es  hei  der  Hohl«  von  Gargas,  wo  die  Schotter 
unter  dem  Höhlenlehm  liegen.  Hier  wurden  sie  jedenl'iJU 
schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  einen  Fluss  aligesetit, 
der  die  Hühle  durchströinte,  wie  es  ncKh  heutxutsgo 
in  der  Hühle  von  Man  d'Azil  der  Fall  bU  Nach  Ab* 
dämmuug  des  Flusses  liegaun  dann  die  Bildung  des  Höhlen* 
tehins.  Aach  io  Mas  d'Asil  HllU  die  EnUlehutig  dieser 
Ablagerung  in  eine  spit«  utnl  noch  dssu  lauge  Zeit. 
Jedeofalis  muss  man  die  Ablagerungen  in  Höhlen  scharf 
trennen  in  solche,  welche  Knochen  filhren  und  ia  solche, 
welche  keine  Ihierischen  Beste  enthalten.  lüe  Geiülle 
können  sehr  alt  sein  und  entsprechen  entweder  der  Ero- 
sioDaperiode  der  TliÜler,  oder  einer  Periode,  während 
weicher  die  Hoble  von  einem  unterirdischen  Flusse  dorch* 
spült  wurde.  Sie  fehlen  in  vielen  Höhlen  vollständig. 
l>er  Höblenlehm  mit  Knochen  und  eckigen  Gestein«i>rockrn 
reprüsentirt  einen  sehr  langen  Zeitmum  und  wurde  theils 
durch  Spnlteo  vom  Regctiwasser  eingescbwemml , tbeiis 
durch  Zerselxung  des  die  Höliienwilnde  hildenden  Gesteins 
hen'or^febracht.  Kr  fehlt  nirgends  und  ist  iintuer  jünger 
als  die  eigentlichen  SohoUerinatsen.  Er  entspricht  der 
Zeit  nach  dem  Löm  and  ist  mithin  jünger  als  die  Emsion 
der  Thaler.  Auf  keinen  Kall  dart*  die  Annahme  i*latx 
greifen , dass  die  Ausfüllung  der  Höhlen  dur<b  gewaltige 
Flutheo  erfolgt  sei.  Die  vom  Verf.  entwickelten  Theorien 
werden  auch  durch  die  Untersuchungen  in  den  belgischen 
Höhlen  bestüHgU  Ref.  wünscht  diesem  Aufsatx  eine  recht 
weite  Verbreitung  und  erklärt  sich  in  allen  Punkten  voll- 
kommen einviTstanden  mit  dem  Autor.  Leider  muss  er 
»ich  wegen  Mangels  an  Raum  versagen,  die  so  intervssante 
Abhandlung  wörtlich  xum  Abdruck  xti  bringen. 

Delvaux,  E.  Bur  un  lerme  nouveau  du  quntemaire  lofö* 
rieur  o)>servv  en  Belgjque.  Annalesde  la  socidtö  gdologl* 
que  de  Belf^iques,  tomeXVHl,  1891,  und:  I>^ouv«*rt« 
d'uue  molaire  d’Klepha«  antiquua  et  des  rvstea 
d’espwps  qiutbemaires  dans  le«  lUiuviona  desi  Mesviii. 
Id.  XVtll.  ]^f.  von  M.  Boule  in  L' Anthropologie. 
Tome  III,  1992,  p.  74.  75. 

Delvaux  giebt  ein  Ihrotil  vom  Einschnitt  von  Mesvin 
bei  Hous,  in  dessen  tiefsten  Ijigen  —*  Eo<in  — Feuer* 
siemsplitter  zum  Vorschein  gekommen  waren.  l>as  darüber 
liegende  <duartär  enthält  Elephas  primigenius  und 
antiquus,  Rhinocerns  tirhorhinus,  Bison,  Pferd 
und  Riesenhirsch.  Die  ticisten  Schichten  des  Quart&n 
sind  hier  nicht  xum  Alwati  gelnngi,  diese  P<*riode  ist  viel* 
mehr  hier  durch  Erosion  reprüsentirt.  Delvaux  giebt 
für  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Fliasm  «les  Quartlr 
beiliegemles  Schema. 

Unterqusrtir:  1.  Phase  — Emsiunsperiode. 

2.  , — Aufbören  der  Erosion, 

älteste  Flora  und  Fauna,  und  An* 
wesensenhrit  drs  Menschen  und 
Einbettung  der  Thierreste  und  Arte* 
facte  aus  dieser  Periode. 

Mitleiquartär:  Feuchte  Pehoile.  Eiszeit.  End«  der 
Vergletscherung. 


OberquartSr:  Abschmelzcn  der  GleUcher,  Rückkehr 

der  Thier«  und  des  Menschen  — * 
(Tiellöen,  Aliavionen  mit  Succinea 
oblouga  uud  Plaleaulehin,  Löss. 

De  VU,  C.  W.  The  Ineieom  of  Sceparnodon. 
ProcH^ings  of  il»e  liitinenn  Soeiety  of  New  South 
Wales.  Vol.  6.  1892,  p.  258  — 282. 

Liegt  nicht  vor. 

De  VU)  C.  W.  Bemnrks  ou  Post  Tertiary  Phasco* 
lorayidae.  Proceedings  of  rhe  Linnean  Society  of 
New  South  Wale*.  Vol.  6,  1892,  p.  235  — 246. 

Liegt  nicht  vor. 

Dtui)  W.  8.  Notes  on  the  teetb  known  ns  Soepar- 
nodon  Rarasnyi  Ownn  (PbascoloDut  glges  Ly* 
4<^kker)  Re<ords  of  the  geological  Survey  of  New 
South  WalM.  Vol.  III,  Part.  I,  1892,  25  p. 

Lydekker  hält  di«  .Sceparnudon*2Ukhne  für  die 
oWren  Incislvea  vuiu  Riesenwombat  — Phascolotnys 
gigas,  während  de  Vis  und  Dun  diese  Ansicht  nicht 
theilen.  Die  von  Dua  beschriebenen  Zähne  aus  dem 
Pleistocin  von  Bingera  zerfallen  in  zwei  Onipjiea,  solche 
mit  deutlicher  Abrasion,  und  solche  mit  mehr  verwitterter 
OlierfliU-be.  Nach  de  Vis  dürfle  das  Vürhaiidenselo  l»e* 
ziehungsweise  Kehlen  einer  Mediankante  auf  der  Innen- 
seite die  Uoterscbelduug  von  Ober*  und  Unterkiefenähnen 
erroogUeben,  was  jedoch  Dun  unentsidiieden  lässt. 

Dupont,  E.  Les  caracteres  de  rövolution  de  1»  faune 
quatemaire.  Bulletiu  de  In  Socivtd  Beige  de  Qöo* 
lugie,  de  Paleontologie  et  <rHydrographie.  Tome  VI, 
1892,  p,  32  — 87. 

Die  Fauna  der  Mammuthzeit  bat  eine  eigeothümiiehe 
Zusammensetzung ; der  grössere  Theil  derselben  bewohnt 
Buch  jetzt  unsere  Gegenden , «in  weiterer  hut  sich  in 
andere  Länder  xnrGckgezogea , eio  Theil  ist  gimzUch  aus* 
gMtorbeu,  nämlich  Höhlenbär,  Rhinoceros  ticho* 
rhiuus,  Mammuth  und  Cervus  megaceros;  nach 
Süden  sind  gewundert  Löwe  und  Hyäne,  aadi  Westen 
Ursas  feroi  und  Cervus  canudensis,  nach  Osten 
Antilope  saiga,  Lagomrs,  Spermophilus  und 
Hamster,  narb  Norden  Vielfrass,  Eisfuchs,  hem* 
ming,  Moschusoebse  und  Kenthler,  und  in  die  eun>* 
päischeu  Gebirge  haben  sich  Murmeltbler,  Gemse 
und  Sleinbork  zarttckgezogen.  Ih>r  Mensch  hat  aus* 
gerottet  <Ieu  Hären,  den  Luchs,  deo  Biber,  Ur.  Bison 
und  Elen.  Das  ZosacnnienlelM'n  von  Löwe  und  Ken  er* 
klärt  Lartet  dorch  das  von  dem  heutigen  abwrtohende 
Klima.  Die  Schwankungen  der  Temperatur  waren  nicht 
SO  bedeutend,  ln  die  5Iammuihzelt  nilll  die  Ent- 
stehung — Auzwaechung  — der  jetzigen  FIuMibäler. 
Mit  dieser  Zeit  rerschwinden  die  amerikanischen,  afrikani- 
schen und  jetzt  gänzlich  erloschenen  Arten  aus  West- 
europa. in  der  Kenthierzeit  bleiben  nur  mehr  die 
noch  jetzt  bei  uns  lebenden  und  die  nordis4-hen  Arten  in 
Mitteleur*qta , sowie  die  jetzigen  Steppen-  uud  <>ebtrgs* 
bewohner.  Am  Etulc  der  Renlhlerzeii  lebten  blosa  mehr 
unsere  jetzige  eiiibeimisch«  Fauna  und  die  vom  Menschen 
aasgerotteten  Thierforaea.  Die  jetzige- geologische  Periode 
lässt  sich  gliedern  in  da«  Zeitalter  des  Ur  uod  in  da* 
Zeitalter  der  Civilisatioo.  Das  Pferd  lebte  bi*  lum 
Kode  der  Renthierzeit  in  wildem  Zustande  in  F.uropa. 
klit  Begiiin  der  neolithischen  Zeit  scheint  es  wenigstens 
in  ßelgiett  erloM-ben  zu  sein.  Erst  »pater  kam  es  je«loi-H 
in  domesticirtem  Zustande  sarück.  Das  Mammuth  hat 
in  Perigotd  anscheinetid  noch  wahrend  der  Reitlhierzeit 
zusammen  mit  dem  MeDS<ben  gelebt,  wie  die  Zeichnungen 
auf  KlfeDhein  beweisen,  doch  war  es  offenbar  schon  sehr 
selten.  Der  Elephas  antiquus  ist  in  Belgien  nicht  mit 
voller  Sicherheit  om-hgewtesen. 

Stheridiffe)  R.  The  Caves  nt  Goodravale,  Goodradig;- 
b»*f  River.  Record»  of  th«  Geologie«!  Kurvey  of 
New  Boulh  Wales.  Vol.  VIII.  1692,  p.  36  — 44. 
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I>i<*  Ilöhlrn  tish<'r  ■!*  tbuill«*er,  doch  i«t  jetzt 

rin  KiM'rrtVapneoi  voii  ThyUcoleo  carnlfex,  ein 
SItelett  un<l  em  SrliiUlel  v<m  Tbjrlactou«  ziuu  Voncbein 

Filbol,  Henry.  Note  «ur  une  portion  de  mncboire 
de  Feliji  trcmvM  deuB  la  caverne  du  Gros  Hoc  pW>8 
de  äaintes.  Bulletin  de  la  eociete  phi)oinati(|ue  de 
Pari«.  Tome  111,  1891. 

Ausser  Hctiten  von  Bsiniuuth,  Rhinuceros  ticho- 
rbious,  Höhlen bir  und  Hyäue,  diad  sich  in  dU*«er  Höhle 
au>'h  ein  Kiefer^tück  eine«  Feliden,  der  ln  der  Grosse 
hinter  dem  pewöhnlicben  HShlenlöwen  zurticksleht,  aber 
den  Uelterganp  ron  ihm  zu  dein  reeenteu  Löwen  vor* 
Biittelt.  Felis  tpelaea  vsr.  Clooeti. 

Oaudry,  Albert  ct  M.  Bould  M&rcelin.  ou- 

blintes  de  Garga«,  Materiaux  pour  l'bistoire  den 
temp«  quateniaire«.  4 Fnscicule.  Parin  1892,  p.  195 
— 13ü  mit  5 Tafeln. 

l>itf  Hüble  von  Gflrps«  in  den  Haute»  Pyren^  bei  Mou- 
tr^Jesu  wurde  in  d<*r  letzten  Zeit  von  Kegnsult  syste« 
matisih  ausgebrutet.  Ul  sehr  reich  an  Knochen  der 
Höhlenhyine,  des  Höhlenbären  und  de*  Wolfes, 
dorli  tinden  sich  dieselben  hier  nicht  zusatniuen , »ondern 
flie  Reste  je«l«r  dieser  Arten  sind  von  ilen  ubiigen  ge- 
trennt uud  auf  einen  licsonderco  Kaum  Wschränkt.  T)er 
Hubtenbär  von  <*srgn»  reprisentirt  eine  ganz  eigenartige 
kleine  Rnsse  — Trsus  »pelaeus  rar.  roinor  , deren 
Kstmnititen  »ogur  kurzer  sind  als  jene  des  braunen 
Bären;  sein  Scbidel  ist  schmaler  als  beim  gewöbnilchen 
Hulilcnbäreii.  tm  Gegensätze  zu  diesem  besitzt  er  auch 
sehr  bättlig  Doch  zwei  Prkinolareu.  Fr  findet  sich  auch 
bei  PHemi  und  in  der  Höhle  von  Aultert  bei  St.  Girons 
und  io  Sentheioi  (Haute  Rhin),  in  Belgien  und  in  Itnlivn 
(Höhle  Ton  Csssann).  Fr  ist  möglicherweise  etwas  älter 
als  der  gewöhnliche  Höhlenbär  und  zugleich  dessen 
Ahne.  Ausser  diesem  baren  kommt  auch  der  Ursos 
prlseus  in  Gargas  vor,  den  man  melirmal*  mit  dem 
amerikanischen  Urs  US  horribilis  idenüticirt  hat,  während 
^er  doeh  wohl  nur  eine  alte  Kasse  de«  braunen  Baren 
repräsenlirt.  Bas  älteste  bekannte  Glied  de»  Bären- 
stnmmes  ist  Amphieyon  im  üligocäa  mit  hutideähnlichen 
Zähnen.  Auf  ihn  folgt  Hemicyoo,  auf  diesen  Hyaen- 
arrtos,  von  welchem  sowohl  die  editen  Bären  ab* 
Blnnimen  als  auch  der  lelwiid«  Aeluropusund  das  fossile 
»Udamerikauische  Arctotherlum.  In  Furopa  sind  die 
iltesten  echten  Bären  l'rsus  arveruensis  und  ctra«- 
cus,  und  dilrfeu  dietelben  al«  die  Stammväter  aller  späteren 
Bireu.  einsehlieselicb  de«  Höhlenbären,  betmehtet  werden. 
Im  Verlaufe  der  geologischen  Perioden  haben  die  Priimo- 
lareo  Wi  die«rm  Stamme  eine  immer  wcltrrgehende  Re* 
ductioii  rrlittrn,  während  dir  Molaren  kräftiger  und  länger 
wurden. 

Blc  Huhlcnliyäne,Hyaenaerocuta,  Rasse  spelaea, 
ist  von  der  jetzt  in  Ostafrika  lebenden  gefleckten  Hyäne 
oiebt  wesentlich  verBclite<len ; derZahnluiu  ist  t>ei  beiden  so 
liemlkh  der  gleiche,  nur  findet  sirh  bei  drrllnhlcn-Kyäne 
noch  mehrmals  ein  Talon  am  unteren  , auch  ist  der 
Reissziibn  gewöhnlich  grösser  als  bet  der  lebenden  ero- 
e u t a uud  die  KxlremitälenkmM'hen  zelchneu  sich  durch 
ihren  massiveren  Ban  au».  Pie  Hyaena  eximia  von 
Pikermt  h.ii  bereit«  Aiiklluge  an  die  rroeuta  bezüglich 
der  Reduition  des  unteren  M|  und  de*  Bane«  de*  oWreu 
P|,  dagegen  ist  der  obere  M|  noch  ziemlich  gTv>s*.  Von 
den  pliwäneu  Hyänen  aus  SiSdfrankreieh  und  Italien  — 
II.  Perrieri  und  brevirostria  — ist  die  crsterrdle  Siainm- 
form  der  erveuta.  In  Pikermi  kummt  ausser  der  ctimia 
noch  die  chueretls  vor,  aus  welcher  (angeblich;  d.  Rrf.) 
dir  striata  herrnrgegangen  i«t,  dir  auch  in  .^üdfrankreich 
und  Portugal  — peniche  — in  Höhlen  fo«*il  gefumlen 
wli>i.  Fii»  Kiefer  au«  PortugnI  lM**itzt  no«b  einen  kleinen 
M|.  Pi«  leWnde  llyarua  fnsca,  welche  im  Gegensätze 


zu  der  striata  nin  unteren  Mj  nur  mehr  einen  sehr 
kleinen  Innenzacken  besitzt , geht  vielleicht  auf  die  fossile 
arvernensis  zurück,  welche  im  Bau  des  Unterkiefer- 
Molaren  an  die  fusca  erinnert,  hinsichtlich  der  Ober- 
kirterbczahnung  aber  zwischen  fosca  und  striata  in  der 
Mitte  steht.  Pie  als  H.  intermedia  und  monspessu- 
lana  besclirlebenru  Hyänen  aus  dem  Quartär  von  Süd- 
frankreich  sind  vielleicht  identisch  mit  der  fnsca.  Ein 
Schema  zeigt  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
einzelnen  Arten.  II.  striata  und  fusca  werden  — leztere 
mittelst  arvernensis  — auf  II.  chneretis,  Hyaena  cro- 
cuta  auf  Perrieri,  und  dic«e,  sowie  die  brerirosiris, 
aut  Hyaena  extinia  xurfickgefUhrt.  Hyaena  chaeretis 
hat  sicher  kt*ine  Beziehungen.  •—  P.  Ref. 

Per  Höhlenwolf,  Canis  lupns  zeigt  keine  nennen»- 
wenhen  Abweichungen  vom  lebenden  Wolf,  nur  ein 
RchäticI  von  Gargas  zeichnet  sich  durch  die  Kurze  de» 
Gesichte*  und  den  grossen  AWtand  der  Jochbogen  nu«. 
Vom  zahmen  Hund  unterscheidet  »ich  der  Wolf  dunh 
das  Längent  erhältnis*  zwischen  den  RriMxabneu  und  den 
Huckerzäbnen.  Pie  beiden  letzteren  sind  beim  zaiitovu 
Hunde  buchsteus  ebenso  laug  als  der  Reiaszahn , beim 
Wolf  ist  der  letztere  länger.  Nur  der  Pingo  amt  die 
Kskinaohnnde  nähern  sich  hierin  dem  Wolf,  während 
der  Schakal  und  der  amerikanische  Canis  latran«  dem 
zahmen  Hunde  näher  kommen.  Im  Ganzen  war  der 
Höblenwolf  etwas  stärker  alt  der  lebende  Wolf.  Ihe 
ältesten  Hunde  sind  Amphieyon  nnd  Cynodicti*  im 
OUgos'än.  Amphieyon  ist  jedoch  ein  Glied  der  Bären* 
reihe  und  hat  nichts  mit  den  Hunden  zu  »cbsfTen  (d.  Ref.). 
Im  oberen  Mlo<-äo  tritt  Canis  palustris  auf,  eine  Art 
Fuchs  aber  noch  mit  Merkmalen  von  Cynodictis.  Im 
jüngeren  Plincän  von  Val  d'Am»  erscheinen  dir  wolfsähn- 
liehen  Canis  etruscus  und  Fstenneri.  io  Sudfrank- 
reich  der  Canis  Keschersensis,  rin  Schakal  und  die 
fuchsartigen  Canis  megamastuldes  undVulpe»  Don* 
nezani.  Per  typische  W*olf  und  der  Cuon  halten  keine 
Bedentung  für  die  Stammrsge»chichte  der  Haushunde, 
denn  die  Reisszähne  sind  bei  dem  einen  grösser  als  beim 
zahmrii  Hunde,  der  letztere  hat  überdies  weniger  uml  rin- 
farher«  M.  N’ehring  behauptet  zwar  den  directm  Zu- 
samiurnhang  von  Wolf  und  llnnshund,  diwh  stimmen 
ihm  bieriu  die  Verf.  nicht  bei  (um  so  lieber  jedoch  der 
Ref.).  Echte  Hunde  glebt  es  er«t  im  (Quartär.  Per 
Mensch  hat  ~ angeblich  ^ nur  CaniJen  mit  grossen 
Ilöckrrzähuen  gezähmt ! 

HalavfttS|  Julius.  Di«  ungarlandischeD  foasileu 
Diberreate.  Terra^etrajzi  Filzetek.  Vol.  XIV, 
1891.  A Mu*«o  Nationaü  liungHrico 
vulgttt«'».  p.  204  — 207  mit  11  Tnfelh. 

Per  Biber  beginnt  in  Ungarn  Wreit»  im  ITiocIn  — 
pontiM-hc  Stufe  — und  lebte  während  des  ganzen  Piluvmuts 
bU  in  die  jüngste  tir^^cnnsrt  — lH4il  zum  Irtztenmale  bei 
Pressburg  beobachtet.  Der  .Autor  giebt  eiu«  Beschreibung 
de«  Gebisses  uud  eine  ziemlich  genaue  Zu*auimen»tclltfng 
der  Loi-alitäten  in  Ungarn,  Italien,  Frankreicb,  England, 
Pcntschland  und  Russland  — von  welchen  Biberreste  im 
Pliocsn  o<lrr  im  Piluvium  gefunden  worden  sind. 

H&rlö|  E.  Un«  innndlbul«  d«  Singe  du  repair«  de« 
Hyenes  de  Montsaun^.  Haut«  Garonne.  Compte 
rendu  des  söanceB  de  la  natumll«  de  Tuu- 

louae  1892.  7 p.  1 Fi^r. 

Pie  Höhle  Uontsaune«  hatte  bisher  nur  Coprolitheo  von 
Hyänen  geliefert.  Pk  von  Harl^  unlrmommene»  Aus- 
grabungen tunlertrn  jedoch  auch  Zäline  von  Bär,  Dachs, 
Hyäne,  Biber,  Rhiuoceros,  Rchwein,  Hirsch, 
Reh  und  einen  Astragalus  eines  grus»cn  Bovfdeii  und 
h]täter  noch  Zähne  von  einem  Csnlden  und  von  einem 
Hasen  zu  Tage.  Da«  interrsssntecte  Stück  war  indes«  der 
Unterkiefer  eine*  Affen — Macacus  tolosanns.  Dieser 
Fumi  ist  gleichwohl  nicht  allzu  überraschend,  insofern 
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nocb  jmt  b«t  GitnüUr  rin  Maritcai  lebl.  Mit  Arva  von 
HeUlnK«r  im  Hr|>{>rni<K'b  — cirhr  dm  Brrichl  tur 
1891  — jjtftmdeQen  Aff«?a  hat  dir«“  nror  Art  »rlir  fTtMis« 
AcbaHchkriU  Ihtii  Kragincot  rotbilt  dra  Irlitrn  1‘iäiDw* 
lareo  and  ivri  Mularvo.  Die  Rhinocerot-2UihDe  find 
sicht  sÄhrr  Wstimoit,  r*  i«t  Qur  to  viel  fiefaer,  Ami  »le 
nicht  TOS  tichorbinu»  Atamtuen. 

Harl^y  X.  he*  brrchea  a onariurnU  de  2loDtotu*4 
(Hnutea  Pyr^oee«)  siiivi  d’appendicea  »ar  les  Equi* 
d^fl,  fihiiioceroa,  Bovid^s  et  Marmottei  qua- 
femaires  du  Bud'Ouest  de  la  Frauce.  Comptes  reudui 
de  la  loci^ld  d biatoire  naturelle  de  Tonirmi« 

1&  p. 

Zwei  K«.*lBra»p«llra  bri  Labarthe  in  dm  Haatrs  Pvrr- 
hahrn  Kr6te  von  «iarm  btrrn  ^ ob  brauner  Bilr 
oder  nur  ein  kleiner  Uriut  »pelaeut,  kooute  nkbt 
entiiebiedm  werden  — , Ltbi,  Caoit,  Vslpe»,  Krt* 
naceu«,  Sorex,  Lepu«,  Arrtomya  marmotta) 
Areicola,  Equaa,  Hbinoeero«  Mereki,  Hut,  Cer* 
▼ ua  (ein  kleiner  Hirach»  vielleicht  Reh,  arbr  bittlig), 
Capra,  Boa  biaoa  geliefert;  das  Pferd  besasa  nur 
mittlere  Gröaae.  Daa  Vorkomuieu  von  Kbiooeeroa 
Merck!  lässt  auf  ein  warmes,  «li#  Anwesenbeit  von 
Arctomjra  dagegen  auf  ein  kältere«  Klima  s^’bliessm  und 
kimnen  dieselWn  daher  nicht  gleirhxeltig  gelebt  haben ; 
das  M urmelthier  bat  vermatfalN'h  erat  später  diese  Gegend 
bewobat.  Der  VerC.  zählt  alle  Funde  von  Khinoceroa 
tichorbinua  und  Merckl,  Boa  biaoo  und  Aretomya 
marmotta  aufj  die  bla  jelit  iu  den  Pyrenäen  gemsrbt 
wurden.  Die  Monnettbieroiwrartnknoihen  Wsitxea  meisten» 
socli  das  Koramen  mtepicondytoideum. 

Harld,  E.  Le  Repnire  de  Koc  Tritiicat  (Ari^^e)  et 
Dotea  aur  den  Megaceroa,  Castora.  Hyunea. 
Saigaa  et  divers  Roogeura  quatemaires  du  Sud* 
Oueat  de  la  France  avec  otservatioiia  aur  le  climat 
de  cette  regiou  a la  fin  du  quatemaire.  8ocidt4  d’llia* 
toire  natunrüp  de  Tonlüuae  18912,  1B93.  Sep.  18  p,  8*^. 

Di«  kleine  Hoble  von  Koc  Traöcat  bei  Saint  Girons  hat 
Beste  von  Bar,  Hyäne  — - häufig  , Wolf,  Fuchs, 
Elephant,  Rhinorrros  tichorbinua  — “*  ziemlich 
häutig  ->■,  Pferd,  Bos,  Edelhirsch,  Heb  und  Mega* 
ceros  geliefert.  Die  Kuw-ben  zeigen  oR  Spuren  von  Be* 
naguog  durch  Hyänen.  Von  Megaceros  siud  im  süd* 
westlichen  Frankreich  bb  jetzt  nur  Kiefer,  alier  keine 
Geweihe  gefunden  werden , jedoeb  na  aecha  vern'hiedenen 
X.ocalititen.  Der  Biber  wurde  an  19 Orten  nachgewiesen, 
von  denen  fünf  StaGonen  der  Zeit  vor  dem  Mugda* 
linlen  augehoren,  dem  Magdalenlen  selbst  zwei,  ebenso 
viele  der  prkhisionschen  Zelt  und  sechs  der  Neuzeit.  Erst 
in  dieter  Periode  wird  der  Biber  häufiger.  Sehr  zahlreich 
dagegen  sind  die  Orte,  von  welchen  man  Reste  der  Hy* 
aena  apelara  kennt.  Sie  war  sehr  glricbmiMig  über 
das  ganze  sndwestlirhe  Krankrckh  verbreitet.  Di»  höchsten 
Fuodplälze  liegen  800m  Uber  dem  Meere.  Die  Hyaena 
striata  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach* 
gewieaen  worden.  Die  Saiga*ADtilope  kennt  uiau  von 
12  Orten,  meist  aus  Dep.  Dordogne,  und  zwar  aus  dem 
Solutr^rn  und  Magdal^nien,  aie  fehlt  anscheinend  iai 
Becken  von  Aode  und  im  l^renien «VorUmle.  Stachel- 
schwein, Lagomys,  Alactnga  und  Lemming  simt 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  wonlen,  doch  können  aie 
auch  sehr  leicht  nur  Übersehen  wonlen  sein;  wohl  aber 
kennt  man  sechs  Lxalitäten,  welche  Spcrmophilua  ge* 
liefert  bal>eo.  Ke  dUrfte  demnach  auch  im  südwestlichen 
Frankreich  Li»  gegen  Ende  des  Magdat^nien  ein  ir>M'kenes 
Klima  geherr«'ht  und  Steppen  gegeben  haben. 

Hiokn,  Henry.  The  Discovery  uf  MnntmoutU  Be- 
mnius  in  Kudslvigh  Street  nti'd  on  Sectiona  expoaed 
in  Endaleigb  Oanlen.  Qordon  Street , Gordoo  S^junre 
and  Tnviatock  8<j[Unre.  Knturc.  London,  voL  40, 
1892.  p.  166. 
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Zu  oiwrst  6 Fum  Humus,  «lona  lO  Fuaa  gelbtn-auner 
Lehm  mit  einigen  Feuersteinen,  unter  diesem  5 Kuss  Sand 
und  Schotter,  und  unter  diesem  ein  Fass  Thon  mit  Kno- 
chen und  mit  Kesten  von  Sumpfpäatizen.  Die  Knochen 
vertbeiieu  sich  aufMammulh,  Pferd,  Edelhirsch  und 
eineo  kleinen  Nager.  Die  Schichten  über  diesen  Tltler* 
Testen  werden  aU  glariale  aagesprochen. 

Hiokn,  Henry.  Diacovery  of  BemaiDs  of  Prehia* 
toric  Animala  in  Endaleigh  Street  N.  W.  Nature. 
VoL  45.  1892,  p.  566. 

Kiesige  StoMxähne  von  Mammuth  und  andere  Beste 
diese«  Thieres  in  einem  pfianzennihrendrQ  Lehm  aus  der 
ülai  ialperiode. 

Landwehr.  Paliontologiacbe  Funde  aus  dem  Dilu- 
vium und  dem  Obercarbon  von  Leipzig.  Biizunn* 
brriebte  der  naturforachenden  Oeaellacbaft  zu  Leipng. 
Jahrgang  1891  »1892,  p.  112. 

Ltr^  nicht  vor. 

LandolSy  H.  Mammnth  im  Gescbiebelehm  Weai- 
falens.  VerliaudJungeu  des  naturblatorischen  Vereins 
der  preitasiichen  Rheinlande  und  AVest/alena.  48.  Jahr* 
gaog,  1682,  Oorrcspundenzblatt,  p.  48. 

Lang^Am.  Geschichte  der  Hammntbfunde.  Ein 
Stuck  (ieechichte  der  Paläontologie  nebst  einem 
Bericht  über  den  aebweizeriaehvn  Mammutfafund 
in  Niederweuingen  1890/91.  Mil  Beiträgen  von  Prof. 
A-  Heim,  Prüf.  C.  Schröter  und  J.  Früh.  Mit 
1 Tafel.  Zürich  1892.  Neujahrsblatt,  herausgegeben 
von  der  naturforsebenden  Gesellschaft  1892.  4*^.  56  B. 

Liegt  nicht  vor. 

IsOtouriiMU  und  Hortllleti  Oitbrial  de.  Oaaement« 
prehiatoriquea  de  Quiberon.  Bulletin  de  la  Boci<^l6 
d'Anlhropologie.  Paria  1692,  p.  605,  606. 

Dir  Knochru  grhörvu  dem  Schaf,  dem  Riad,  dem 
Pferd  und  dem  Edelhirsch  an  und  zeichnen  sich  die 
behien  ersteren  durch  ihre  KIrluheit  ans. 

M&rah|  O.  C.  Reatoration  of  Mastodon  ameri* 
canus.  Americau  Journal  of  Science  and  Arta. 
YoL  44,  1892,  p.  350  mit  1 Tafel. 

Die  bisher  gC).'rWnra  ResUurattonen  dleae»  Maato* 
don  — Owen  uud  Warren  — “ bringen  die  massige  Er- 
scheinung dieses  Thieres  nicht  rar  vollen  <<eltuDg,  die 
neue  Ansicht,  schräg  von  vorne,  ist  indessen  in  dieser 
Besiehong  vlid  gelungener.  Die  Hübe  betrug  etwa  12  Fass, 
die  Länge,  incl.  der  St4HMzihne,  24  Faaa.  Die  Stouzähne 
divergiren  »ehr  heiHU'htlkh.  Im  rnterkiefer  sind  keine 
Indaiven  vorhanden. 

Meliy  R.  Sopra  alcuui  reati  di  mammiferi  foaaili 
nei  terreui  <]uatemari  della  proviiieia  di  Roma.  BoUe- 
tinu  de  la  societa  geologica  italiana.  Tomo  X,  1892, 
Koma.  5 p. 

Im  Kalktuff  vou  Gallesi  und  im  vulcaniscfaea  Tuff 
von  Ban  Gnirico  (Orvietoj  Geweihe  vom  Kdelbtrsch, 
im  BrboUer  an  der  M>“ere«Vfiste  von  Nettnno  rin 
Fferdezahn,  früher  hier  auch  Elephaa  nnttqnna  gc- 
tunden.  Aus  der  Höhte  von  Beriaxzi  unter  der  tlaaii* 
aischeu  Strasse,  drei  Kilometer  vou  Rom,  Eckzäbne  von 
Höhlenbär  (f  d.  Ref.),  Hyaena  crocuta  var.  apelaea 
und  Cania. 

Müi&zü,  G.  B.  La  cavema  dl  Honte  Cucco.  Bolle* 
tinu  dul  Ciubo  alpino  italiano.  YoL  XXV.  Torino. 

Die  Höhle  am  llonte  Cucco  zwischen  Umbrien  und 
den  Märchen  liegt  in  einer  Höhe  von  1400  m über  dem 
Meere.  IH«  Tbierrest«  vertheilen  »ich  auf  Höhlenbär, 
Urans  prisena,  Felis  aotiqua,  Felis  cats»  magna, 
Caois  vnlpes  spelaeus,  Mnstela  foina  und  S'es* 
pertilio.  Da»  Vorkomniea  de»  Höhlenbären  hier,  auwi« 
in  der  Gegend  von  Rum  — siebe  unter  Meli  ^ wäre 
»ehr  Interessant,  sofern  die  Bestimmung  sich  als  richtig 
erweisen  sollte. 

IG 
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MöbiuS)  K.  Die  Behdaruti);  dei  Mammath»  uod 
der  lebenden  Klepbanten,  vergleicbeml  unti^rauebt. 
SitKungaberii'hUf  der  kOnigl.  preuMÜtcheu  Akademie 
der  WiMeneckaftao.  Berlin  1K92,  mii  1 Tafel,  p.  &*27 
— 63«. 

Die  vom  Mammatb  Torliegeodea  Haare  hielt  man  bi»* 
her  rielfarb  fUr  Thetl»  einer  MkhDe  oder  der  Schtraaz* 
«inaMe.  la  Wirklirbkeit  läMt  aich  ja«kH'h  die  KörpenUelte 
nit’hl  genauer  ermitteln.  Die  S<.'h«atui^ua*tr  der  Irliendeu 
Klephnntra  beHteht  au»  viel  »Uirkemi  Bomteii.  Man 
kann  auch  bei  den  Klepbanten  Flautuhaare  und  Granneo* 
haare  gut  unterMbeiden.  Zahlreiche  Kurperatelleu  sind 
mit  Haaren  veraebeo. 

Moreau,  XL  Une  expluration  d«  la  On>tiH  du  Key 
ä Bt.  George«  aur  Erve,  Mayeooe.  Laval,  l«p.  l««2, 
L' Anthropologie  p.  *ilo. 

Die  nur  riuchtigen  Atugrabunxen  lieferten  Hjaena 
apelaea,  Höbletibiri  Keutbler  und  einen  Hoviden. 

Nahringi  A.  U«ber  Atlas  und  Epistropbeus  von 
Boa  primigaiiins.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
natu^rscbonder  Freunde  zu  Berlin  1«92,  p.  199,  130. 

Atlas  und  Kpi^tropheu»  de«  Bos  priinigenius  »ind 
nicht  im  (teringaten  von  denen  de«  Bus  taurus  rer* 
«chie<len  und  besteht  mithin  kein  Grand,  den  ersteren  au» 
der  Krihe  der  Vorläufer  des  Hob  taurus  aoazuschliesaea. 

Nehring)  A.  Ein  merkwürdige»  Riesenhirsch* 
ge  weih  von  Worms  a.  Rhein.  Deutache  Jäger* 
zuitung,  1«.  Band,  I89S,  p.  571—675  mit  3 Fi- 
guren. 

Da»  hier  be»cbrieb*titt  Geweih  «urJe  aus  dem  Khein 
gezogen  und  »tiinmt  »ehr  gut  mit  >1eiD  des  Cervu»  me* 
gsceros  rar.  Huffii,  welche«  der  nämliche  Autor  aus 
Kliuge  bei  Cottbu«  besrhrteben  hat.  IHe  Aug«ti»pros«en 
waren  vcrtnutbluh  nicht  gei:nbrU,  Der  Virrderrand  der 
Schaufel  zeigt  keine  Sprossen,  »undero  bloaa  der  Oherraiid. 
Vom  typischen  Riesenhir»ch  unterscheidet  »ich  diese 
Form  durch  die  geringere  Spannweite,  *ie  nähert  sich 
mehr  dem  Damhirsch. 

Nehring)  A.  Nene  Notizen  über  Cervus  mega* 
ceros  var.  Kuffü  und  über  das  diluviale  Torflager 
von  Klinge  bei  Cottbus.  Sitzungsberichte  der  Ge* 
sellschnfl  naturfonebeoder  Freunde  zu  Berlin  1«92, 
p.  3 — 8. 

Diese  Hirschart  iat  älter  al»  der  iriändi»che  Cervu» 
roegaceroa.  Das  Torflager  von  Klinge  scheint  inter* 
glarial  SU  sein. 

Balm,  Bd.  und  Nehring,  A.  Der  Scheich  de« 
Nibelungenliedes.  Verhandlungen  der  Berliner  an* 
thropologieciHrn  Oeselia«  haft  1392,  p.  12]  — 127. 

Ais  <l«r  Scheich  de»  Nibelungenliede»  wurde  mehrfach 
der  Kiescnhirsch  — C'ervus  wegaceros—  itetrachtet, 
während  andere  in  ihiu  den  Wisent  c»der  gar  eiu  Wild* 
pferd  vermutheu;  andere  wieder  deuten  Scheich  al» 
lirstier.  Nehring  hält  es  für  wahrscheinikher , dass 
wir  l«diglicb  ein  Kienthier  «taruiiter  su  verstehen  hal>en, 
otler  gar  nur  einen  starken  Edelhirsch,  auf  keinen  Kall 
alter  darf  man  an  den  Kiesenbirsch  denken,  denn  dieser 
war  bereit»  aui  Knd«  der  Düuviabieit  ausgestorhen. 

Nehriag)  A.  Diluviale  Baiga*  und  Bpurmophilna* 
Koste  von  B«mrg  (Gironde).  Neue«  Jahrbuch  für  Mine* 
ralogle,  Oeologie  und  l'aläontologie  1H99,  II,  p.  142 
— 145. 

Die  (irotts  de»  Fäes  in  Mansmp»  bei  Bourg  Ikferte 
Warbeitcie  Knochen,  dunbbohrte  Zahne,  Feuersteinwerk* 
zeuge  in  Lamcilenfori» , alle  diese  Artefacte  Tun  Magda- 
leuientypus,  und  Hi*ste  von  Hferd.  Kiud,  Ren, 
Saigaantilope  und  Nagern,  naraeDtlich  Zieseln.  Die 
meisten  der  Salga*Klefer  zeigen  noch  einen  dritten  Prä* 
molaren,  während  dereellie  io  «1er  Gegenwart  nur  mehr 
»ehr  selten  lu  bevhflcliteB  ist.  Es  hat  mithin  »etl  der  Ihlu* 


vLalzeit  eine  Zahoreductiou  bei  dieser  Antilope  »tau* 
geiuadeo.  Die  Bpermi>philus*ÜQterk.iefer  Hesitzea  drei 
Wurreln  am  ersten  PrinioUren  gleich  den  Zieseln  au» 
dem  deutschen  DiluTium  und  deu  lebenden  Spermophllus 
Tufescens  un«i  altslrus. 

PADtOD)  J.  HoyM.  The  Mastodou  aod  Uauimuth 
in  Üotario.  i'auada  HciKirt  of  British  Aasodatiou 
of  Advanceiuent  of  Bekoce.  81.  Meeting.  CarditTl891, 
p.  854  — 655. 

Liegt  nieht  vor. 

Poblig)  Hans.  Dk  Curviden  des  thiirtDgiai'heD  Di- 
luvialiravertine«  mit  Beitrugen  tilier  andere  diluviale 
und  ulier  re«;eute  Hirschformeu.  Palaeontographi* 
ca,  Bd.  39,  1892,  p.  215  — 262  mit  4 Tafeln  und 
Holzachoitten. 

Die  Hirsche  zeigen  gleich  des  Elephanten  da»  Vor* 
handensein  natürlicher  Rasseu  oder  Bulmpecks.  Aos««r 
den  Zähnen  »ind  auch  die  Geweihe  gut  geeignet  zur 
Kaseennntersrheiilaag,  wobei  jedoch  zu  Iteaehten  sind 
1.  Deformitäten  — Memstnisität  «xler  Missbildung, 
pathologisi(-he  Erscheinougen  — , 2.  Abnormitäten  — 
seltenere,  individuelle,  sber  nicht  krankhat\«  Bildungen  — , 
3.  Variationen  — verschiedene  Eatwickelungsweisen  ln 
je  einer  Spedes,  die  constant  und  gleirbwerthig  neben 
einan^r  nuftreten  — , 4.  Kasse,  eine  local,  o«.fer  zeitlich 
con»lADt<-  Ahweii'hang  innerhalb  einer  Bpecic». 

Die  Gruppe  des  Cervu»  eurycero»,  dim  Riesen* 
liirsches,  umlaMt  vier  Ra»sen,  den  Euryeeros  Hlber* 
nia*  Owen,  den  Euryeeros  Germaulae  Pohlig,  «len 
Euryeeros  Italiae  Pohlig  und  des  Earyceros  Bel* 
graodi  Lsrtet.  E.  Hiberniae  ist  der  jüngste  und  Hodet 
«ii-h  am  hiuHgsten  in  den  irländischen  Tortrnaooren,  und 
iwnr  in  volUtindigen  Skeletten.  Er  gehört  der  Pust* 
gUdalzelt  an  und  «lauerte  vieUeicht  »ogar  noch  in  die 
hutorisebe  Zrit.  Das  Mliaufelftirmige  Geweih  zeigt  schon 
jung  wenigstens  «men  Augenspros«,  der  »eiten  mchrtheillg, 
»ondeni  meist  gegabelt  ist,  Abnormitäten  sind  »ehr  selten. 
Die  Zahl  «ler  Zinken  beträgt  im  höchsten  Falle  a«-ht  bis 
neun.  Die  Stangen  stehen  »ehr  weit  uuseioaiulvr  und 
bilden  einen  stumpfen  Winkel.  Euryeeros  Oermaniae, 
als  deiuen  Typus  der  C.  giganteus  Goldf.  an»  dem  PleisitK-in 
der  Rhcingi-gend  anzuselien  ist,  zeicbovt  sich  durch  deu 
gedrungeneren  Bau  de»  tleweibes,  bei  geringer  Spauaweite 
der  di«:ksilmmigeD . breiten  Schaufeln  und  dur«-h  di«  be- 
deutende EinwärtBkrümmung  der  Schaufelzinken  au»,  »ow-ie 
durch  die  Biegung  des  letzten  SchaufeUprosse»  nach  unteu. 
Wir  bähen  e»  mit  einer  sehr  stark  variirenden  Forut  tu 
tbnn.  Als  Varietät  kommt  hier  vor  dir  steilere  Richtung 
der  Stangen  und  die  Stellung  der  Zinken  an  der  Schaulel; 
dk»elheti  geben  vom  Hiuterrande  aus.  Cervus  mega* 
ceros  var.  Ruffli  Nehring.  Diese  Varietät  Hu«l«t  sich 
sowohl  in  interglariakn  Schichten,  t.  B.  in  Hisdorf,  al» 
auch  im  Ola^riileiitocän  am  Rhein.  Al»  Abuormitäten  er- 
scheinen die  rudimentäre  oder  »ehr  kräAigc  Ausbildung 
d«>»  normal  einfach  ziokcnfiinnigeu.kugensprosses.Trichotomie 
statt  Dichotomie  deMelben,  ferner  Bildung  eines  Hrizinken 
am  Fnterrand  des  Mittel*  oder  Ei»»pr«>»»es  und  Kotstebung 
von  Prutuberanicn  auf  demselben,  sodann  gering«  Stangen* 
hreite  zwischen  MilteUprtns  und  erstem  SclüufeUpross 
so  ilasB  das  Geweih  dem  des  Damhirsches  ähnlich  wird, 
und  «odlicb  die  sehr  «-eitene  Anwesenheit  von  Beiknoieu 
an  der  Spitze  de»  ersten  Schaufelzinken».  Dieser  Kury- 
ceros  Germnniae  gehört  der  Iwreslen  Glacialfsttna  an 
und  Bndft  »kh  zuer>t  bei  Rixdorf  und  Klinge.  «Uiin  in 
Tanbacli  in  den  Lagen  direct  unt«rr  d«*m  Lö«».  uihI  Iw* 
BtKider»  in  den  .\blHgeruugen  der  zweiten  Glacialzeit  im 
Hübleulelim  und  Lus». 

Gervus  euryeeros  Italiae  zeigt  iw  tiegeosatz  zo 
dem  (iennaniae  eine  Ifrehung  der  Schaufeln  nach  innen 
und  hinten,  und  weiter  oben  eine  Biegung  nach  unten, 
hat  aber  mit  dieser  Form  die  Dicke  der  .Stange  gemein. 
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Ah  AlniormHiit  erKheint  die  »ehr  »rerlDfe 

l)ifUiLK  der  beidea  leicieu  Zinken,  ferner  die  »tarke 
KrnmmuAi;  «le«  vorderen  MitteUproMe« , al«  Variation  die 
L«ce  de«  Tor<lrren  MitteUpro»»««  an  der  nknlichm  Kante, 
uboe  alle  Drehanj;,  wie  der  Aaftea»|tro*».  Die  uasari* 
achen  Exemplare  zeigen  zaweiirn  zvUcben  dem  Mittel- 
«prosi  und  dein  ereten  SehaufrUpruM  einen  Bekinken.  Sie 
leii'hneu  »Irb  durch  die  Kiine  de»  Stamme»  au»  und  nhbero 
«ich  dem  Gerntaniae.  £i  »cheint  im  Södoeten  von  Europa 
achon  zur  DUueialzeit  CeWrg&ikge  lu  den  Kaaaen  «1er  be* 
noi-bbarten  Gebiete  gegehrn  in  babea.  Der  Cerrn»  itn« 
liae  lebte  bereits  jensHtt  des  |/o«slehm«  mit  Elephas 
anti«{uus  zusammen,  luit  aber  vielleicht  bis  in  die  prd* 
historische  Zeit  fortgeduuert> 

Cerrua  Belgrandi  erinnert  tm  Gegensatz  zu  den  drei 
vorigen,  welche  mehr  mit  Dama  gemein  hatten,  an  Alce» 
tun!  zeichnet  sich  vor  ailem  aus  durch  dir  rudimentäre 
Entwick«dung  und  eigenartige  Stellung  de»  den  Ocular- 
spross  vertretenden  ZjU'kens  — au  der  Innenseite  der 
Stange  — und  die  Kürze  des  Summe».  Diese  Art  liudet 
»ich  in  älteren  Huviatilen  Abiageruugen  von  Frankreich, 
)leatreuil,  zusatouien  mit  Elephas  anlit|aas  und 
IlippopotaniuB,  tm  TrAvertin  (mittelpleistocän)  von 
Taubarh  nnd  in  England  — Cervus  Ilawkinsi,  im 
Juttgpliorin.  Es  scheint  diese  Art  wibrrad  der  rrsten 
Vergletscbrning  nach  Süden  gewandert,  daun  aber  währetnl 
der  Intergladalxeil  wieder  narb  Mitleieurupa  eingewaodert 
zu  »ein.  Die  Zähne  der  drei  letzten  Kurycerns-Formen 
variireo  im  Gegensatz  zu  denen  des  Hiberniae  in  der 
Grosse  sehr  bedeutend. 

(iruppe  des  Cervus  Alce«.  Aires  ist  im  eigeot* 
liehen  iNluvium  von  Europa  »ehr  wlten  — Flu»»sand  von 
Taubai'h  um  so  häutiger  aber  in  der  prähistorischen 
Zeit.  Die  fossilen  Reste  nähern  »ich  dem  Euryceros 
hjnsicbtlich  der  Länge  und  Schlankheit  de»  Si;haufel* 
»tanmie«,  und  aiml  die  Geweihe  auch  grüieer  al*  die  des 
menten  Alces.  Es  erscheint  daher  die  Untertcheidung 
«urs  Alees  diluvH  gerechtfertigt.  Das  (ieweih  vanirt 
srie  das  de*  lebenden.  Eine  Varietät  nähert  sich  dem 
canadischen  Alce«  tnachlis,  und  nimmt  durch  die 
eztrenie  Ausbiidung  des  vorderen  quergrstellten  Schaufel* 
theilcs  eine  MitteUtellung  zwisrben  dem  «uropäiachen 
fossilen  Elch  und  dem  jnng|iliocänen  C.  dieranios  ein. 
Es  scheint  der  C.  macblis  nirkluh  früher  in  Europa 
gelebt  zu  haben,  und  zwar  noch  fast  bis  in  die  pnUiisto-' 
rische  Zeit,  wahrend  er  jetzt  auf  NoMamerika  beschränkt 
ist.  Au  Maehli»  erinnert  ein  Geweih  de«  Alces,  indem 
bei  demselben  ebenfalls  «in  Zinken  »enkrerbt  zur  .Sdiaufel* 
tläche  auagebt,  statt  in  deren  Fortsetzung.  Sehr  viel 
wichtiger  ist  eine  Elchrasee  aus  dem  oberen  Diluvium  von 
Karlsruhe  und  Alzey  — aiiscbeioeod  auch  Ln  England 
▼orkommend  indem  dieselbe  zu  den  Kieseobirschen 
hinubrrleitet.  E«  ist  der  Alces  latifrons  Dawkins,  den 
der  Autor  Cervus  (alces)  latiirontis  nennt,  aus* 
gricirliort  durch  die  Länge  nnd  häut^  auch  dmvh  die 
Dicke  der  Stange  >-*  im  MittelpIei»t«K-in  vuuTnubach. — 
Die  Zahl  der  Mlltelzioken  kann  nicht  »ehr  gross  gewesen 
»eia.  Die  Zitme  sind  ebenso  pos»  wie  bei  Euryceros, 
teigen  aber  netzförmige  Runzeiung  de»  Schmelzes.  Diese 
Hasse  gehört  wohl  der  Stufe  der  Moosbarber  Sande  mit 
Hhinoceros  Merck!  und  Elephas  trogontherii  an. 

Cervu«  dama  ist  im  Diluvium  noch  sehr  «eiten.  E» 
find  diese  relativ  grufcsen,  als  C.  dama  Browni  und 
Cervu»  somonensis  lieschriebenen  Formen  dem  lebeinlen 
Dauia  Mesopotamiae  sehr  ähnlich.  Ausser  den  normal 
nach  hinten  gerichteten  Zinken  kommt  beim  Damhirsch 
zuweilen  anrh  «in  solcher  isolirt  nuleu  am  Vorderrmnd 
der  Schaufel  vor,  noch  kann  sich  der  MitteUpross  abnorm 
mebrfarb  verzweigen,  und  endlich,  wie  bei  Euryceros, 
ein  rudimentärer  hintererer  Mittel»pro«s  aaltreten. 

Cervnt  Gastaldi  ans  dem  )iittelplei»tociii  des  Fo* 
thnle»  t\ihrt  zu  Kurycerus  hinüber;  abgesehen  von  der 


ebenfalls  betxächtlicheo  Gewethgrüsse  gehen  auch  di« 
Schaufeln nken  »Mmmtlivh  vom  Vorderrande  ab  wie  beim 
Riesenhirscb,  doch  ist  kein  eigentlicher  Mittelsprass  ent* 
wickelt,  der  für  diesen  so  chaiwcteristkch  ist.  I>i«  stark« 
I>rehung  de*  Stamme«  zwischen  Augen«  und  Eisaproee 
dürfte  als  constantes  Merkmal  zn  betrachten  seüi. 

Als  Stammform  fUr  alle  bisher  genannten  Typen  be- 
trachtet der  Verf.  eine  dem  pUoxänen  Cervus  dicranlns 
nahestehende,  aber  nicht  genannte  Art.  Dieselbe  führt 
einerseits  zu  C alces  machlis  etc.  umi  C.  alces  lati- 
frontis,  nnderensHt»  zu  Euryceros  Dawkinsi,  welcher 
wieder  den  Anagangapunkt  für  di«  Damareihe  bildet,  nnd 
zu  Belgrandi,  der  Stammform  der  Kiesenhirsche. 
Cervus  tarandut  kommt  in  Weimar  nur  io  den  com- 
pacten Travertinen  unter  dem  Llks  vor,  in  welchen  zwar 
Elephas  antitiuas  nmi  Hhinoceros  Merck!  nicht 
fehlen,  aber  doch  viel  seltener  sind  als  Mammuth.  Das 
Ken  ist  hier  jedoch  nur  durch  junge  Individuen,  Spiesaer 
uud  Gatder  vertreten.  Dies«  Hirschart  steht  dem  Cervus 
euryceros  und  dama  kdnesweg«  sehr  ferne«  i^ie  hat 
oft  l^tiaufeln  wie  der  Damhirsch,  während  die  Ent- 
wickelung de«  hinteren  Mitt«lspro»a«s  an  den  Elch,  die 
Verzweigung  des  Eissprosses  an  Alces  erinnert. 

Cervus  elaphus  ist  in  den  Tuffen  von  Tanbach 
sehr  Itäofig,  doch  stehen  di«  (reweihe  io  d«r  f*r6«a« 
durchaus  hinter  denen  der  jetzigen  Hirsche  zurück,  z«ig«n 
aber  dafür  eine  sehr  grosae  Forroeamaonigfaltigkeit  omI 
zahlreich«  Abnomltäten.  Solche  Forwenmannigfaltigkeit 
beiTS4‘ht  auch  beim  iebenden  Virginia-Hirsch  und  weist 
derselbe  zahlreiche  Loezirassen  auf,  von  denen  in  der 
Kegel  die  weiter  nördlich  IcWnden  die  grösseren  sind. 
Analog  hatte  auch  drf  Edelhirsch  der  IHluvialzeit 
wältreud  der  warmen  Interglarialperiode  nur  geringe 
Kör|>crgrö*s«.  iHr  Verf.  bezeichnet  diese  Form  als  Cer* 
TUS  (elaphus)  anti<)ui  Poblig.  Die  Abnormitäten 
äussem  sieh  bei  diesem  häufig  als  Ausbildung  von  «iu 
oder  zwei  Heizinken  am  Stamnt,  neben  Augen*  und  Eis* 
spros«.  was  beim  lelsrnden  Edelhirsch  sehr  seilen  ist, 
Wohl  aber  beim  canadischen  öfter  vorkommt;  dagegen 
kann  belnt  lebenden  der  MitteUpross  oft  sehr  tief  herab- 
rücken — . ferner  die  Dichotomie  de*  Angen»pro«»es  — 
auch  beim  Wapiti  sonst  tu  beobachten  •*>  und  selten  Di- 
chotomie de»  Eissprosses  — der  leitende  Edelhirsch 
zeigt  häutig  lEchotoioie  des  MltteUprosses  — . Ausserdeui 
kann  bei  älteren  Tbirren  der  Avgensprooa  von  der  Kose 
wegrÜcken  ein«  Heminiscenz  an  die  pliovänen  Antilo- 
cerviden.  Ausaer  in  Deutschland  kommt  der  Cervus 
antiiiui  auch  in  lullen  und  England  — Cervus  Hnck- 
Inodi  Owen  — ztuummeii  mit  Elephas  antiquus 
vor.  In  Tauhnch  fzn«i  sieh  eine  be^beitete  Geweih* 
«tange,  der  älteste  Beweis  menschlicher  Tbätigkeit.  Ab* 
norm  ist  auch  ein  Ocularspros«  ähniieber  seitlicher  Bei- 
zinken und  die  Biegung  de«  Ocularsprosse«  nach  unten 
und  inuen;  im  achten  Jahr  kann  auch  n<K-h  Rjnessergeweih 
auftretea;  Augenspross  und  Eisspross  können  dicht  über 
der  Kose  mit  einander  verwachten.  IMe  Metaursalia  sind 
bei  antiqui  noch  plumper  als  beim  leL«iiden  e.laphus, 
aber  doch  schlanker  als  jene  des  Belgrandi,  welche  fast 
«Iter  an  Boviden  als  an  Cerviden  erinnern.  Auf  der 
innenseile  der  oberen  Backzähne  von  C.  antiqui  ist 
öfter»  «m  gezäbnelte»  Basalband  vorhanden ; auch  sind  die 
Schmelzmnzelu  oft  sehr  schwach. 

Cervus  elaphus  Primigeiiü  Kaup  im  Oberpleisiodla. 
Vom  leitenden  Edelhirsch  unterscheidet  »ich  diese  er* 
ioM-hene  Kasse  durch  die  noch  viel  l»eträchtlichereo  Ab- 
weichungen in  den  individuellen  Ihmensionm,  ferner  nähert 
sich  die  Geweihbildung  »ehr  oft  dem  canadensis  viel 
mehr  alt  dem  rerentrn  Edelhirsch.  Doch  findet  im 
Gegensatz  zu  canadensis  nnd  antiqui  niemals  Dicho- 
tomie des  Attgensprosse«  u*ler  des  Eissprosses,  wie  bei 
ersterem,  oder  des  Nittelsprosses,  wie  l«ei  elaphus,  statt, 
nos'b  kommt  die  hohe  Stellung  des  QeuUrsprouses  vor, 
16* 
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wie'  80  oft  bei  Es  haben  manche  Geweihe 

Aehnlichkrit  rait  droen  de»  amerifcanischrn  cann- 
denai*  oder  de»  auatiMhea  .maral**  aod  wurden  »olche 
Koste  au«  eurujtaiachem  Diluvium  auch  schon  öfter»  auf 
die  eine  oder  die  andere  von  diesen  beiden  Arten  hexn;ren. 
Ab  den  er»ter«D  erinnert  der  couipUcirte  Bau  der  Kosen- 
hdUte  de»  Geweihes  I an  den  ietxteren  der  einfache  Bau 
dei  KroDenende«,  da«  heim  alten  Wapiti  nft  MhaufeUrtis: 
wird.  Dieter  Cervua  primigenü  war  Hn  echtes  Glaiial- 
tbier,  gegeuQber  dem  mertdioualen  C.  antiqut  und 
kam  mit  Mammoth  und  Rhlnocero«  von  Sibirien  nai-b 
Mitteleuropa.  An»  ihm  «ind  wohl  der  maral  einersett« 
und  der  canadenti«  andererseits  hervorge^augen.  Es 
giebt  im  Oberpleittoc&n  Geweih«,  di«  ganz  auiTaileiid  mit 
denen  de«  canadenais  übereinstimmen. 

Cervu«  caprrolu»  ist  im  OWrdiluriuin  — der  Mam* 
muthatnf«  — nicht  aicher  naebgewiesen,  hiuhg  da- 
gegen iiD  Milteldiluvium,  in  den  Schichten  de»  Khiuo- 
vero«  Merckl  — Taubach,  Mooabach.  — Der  klieste 
Rest  »taiomt  aus  den  Trogootherieo-Sebottem  von 
Süssenhorn  hei  Weimar.  Zuweilen  kmnmt  l>eiiD  Rehe 
ein  Beiiinken  Qber  der  Kose  vor,  sowie  abnorme  Grösse 
der  Gehörne,  so  das«  diese  Art  zu  Cervua  Tlrgiaiana» 
hiDÖberieitet.  Die  Abgreuxung  von  VarieUteu  wird  wohl 
vielleicht  auch  hier  möglich  werden,  wenn  eiumal  mehr 
Material  vorliegt. 

Auch  die  fossilen  Hirschgeweih«  lasse»  »ich,  wie 
Air  die  Elephanteuzähoe,  natöriiebe  Rassen  feststelicn, 
und  gelang  dies  Air  den  Rieseuhirseb,  den  Cerrut 
alce«  und  elaphus.  Zwischen  dem  Damhirsch  und 
den  RiesenhirsebeB  bilden  Cervua  Browiil  und  C. 
Gastaldil  den  Uebergnng.  In  den  thöringiseben  Traver- 
tinen finden  sich  neben  Rlephas  antiquus  Cervus 
(eurjrccrus)  Oermaniat,  ßelgraodi,  tarandus,  C. 
(elaphus)  anti(|ai  und  C.  cnprcolua. 

}m  Anhang  — weiterer  Nachtrag  xu  der  Dentition  von 
Elcphas  antlquus—>  bespricht  Verf.  einige  ent  in  neuester 
Zeit  gefundene  Reste  dieser  Elephaateu,  die  Zwergras»« 
des  Elephas  aatiquua.  Klephas  Melitae,  den  man 
bisher  Dur  aus  Malta  kannte,  wurde  jetxt  auch  bei  Korn 
gefunden , jedoch  scheint  die  Landverbindung  swtachen 
dem  italieniscbm  Fntlaude  und  den  Inseln  zwar  nur  kurze 
Zeit  aber  dafür  zweimal  eiisGrt  xu  haben , das  rntlemal 
bis  lum  Beginn  der  interglacialeu  Zeit,  und  das  zwcitemal 
am  Ende  dieser  Periode. 

Pomel)  A.  Bur  le  Bramue,  uii  noavenu  tyi>e  d« 
Koogeur  fossil«  de«  plinwpliorite«  (|UAU'rnitirt.>a  de 
ln  Berberie.  Comptes  reudus  dea  ««‘aDCes  d«  rAcii' 
demie  des  BetHncea.  Paria,  tome  114,  p.  1159 — 1163. 
R«vüe  »cientdU|ue.  tome  49,  p.  731. 

Die  Zähne  dieses  Nagers  erinnern  an  jene  von  Arvi« 
colo>  Der  erste  untere  M hat  fnnf  Kalten  auf  Innen- 
und  vier  Kaltes  auf  Ausienseite,  und  51j  dagegen  nur 
je  drei  Kalten  auf  beiden  Seiten.  Der  erste  und  zweite 
oben  dagegen  je  drei  Kalten , der  letzte  aber  nur  je  zwei 
Kalten.  Die  Fallen  sind  nicht  so  tief  wie  bei  Arrlcoln 
uuil  die  Ecken  zwischen  denselben  viebuelir  gerundet. 
Auch  besitzen  die  Zähn«  noch  echte  Wurzeln.  Der  Kiefer 
selbst  Aiimmt  mehr  mit  Castor  als  mit  Arvirola  über- 
ein. Der  Spalt  am  Joebbogen  fehlt  volUt&ndig,  und  er- 
innert diese  l'artie  04i  die  Slaehelschweine.  Di«  neu« 
An  findet  sieh  sowohl  im  westlichen  Algier  als  auch  in 
Tunis. 

Pomely  A.  Sur  une  Maenque  foanile  des  pliuipbo- 
ritea  quaternaire»  de  TAIi^ie  — Macacui  tra- 
reniia.  (?atuptes  reudu»  helKlomadairps  de«  »4HDcea 
de  TAcademio  de«  beieneaa.  Pari«  18912.  Tome.  115, 
p.  157— 1«0. 

Dieser  neue  Macaciis  ist  viel  kriiAigrr  und  plumiMW 
als  die  gleich  grosse  lebeniie  Macacusart,  aber  bi«  jetzt 
nur  durch  Estremililenkuorhen  vertreten,  die  allerdings 
nicht  selten  sind. 


Pomel)  A.  Bur  le  LybUherium  maurutium, 
gi'UDil  Ruminant  du  terrain  pliooi^ne  plaiaancien 
d’Algerie.  Comptea  rendu«  hebdomadaire«  de« 
»öaQce«  de  l'Acadömie  de«  Science«.  Paria  1H92. 
Tome  115,  p.  100—102. 

Im  uDtrrstrn  Fieiatoekn  — FUiaancien  von  Oran- 
bat  sich  «lerUntorkiefer  eine»  riesigen  W'iederkkuers — 
Lj-bitherium  maurusium  n.  g.  n.  sp.  — gefunden. 
Die  nächst  verwandte  und  auch  in  der  Gross«  sehr  nahe 
stebetide  Form  ist  Helladolberinm,  doch  siml  dessen 
Zähne  einfacher  und  nicht  so  niaasiv  wie  bei  dieser  nrneo 
tiattung.  Der  P|  ist  auch  einfacher  als  bei  der  Giraffe. 

Fomel|  A.  Bur  d«ux  UuminaDt«  de  l'dpoque  döo- 
litbique  de  PAIgdrie.  Comptes  rendu«  liebdoma- 
dairei  de«  «^noea  d«  l'Aradi^nri«  de«  Bciences. 
Pari«  1692.  Tome  U5,  p.  213  — 216. 

Da»  neollthlvcke  Quartär  von  Algier  hat  Rest«  von 
Hpaena  croeuta,  Phacoeboerus,  Dromedar  — au- 
geblieb später  ausgestorlwn  und  ent  durch  die  Araber 
wieder  eingefubrt  — Bosbubalut,  Elcphas  und  wahr- 
scheinlich auch  von  Antilope  leucorjx  geliefert,  nebst 
zwei  neuen  Arten,  Cervus  paebjgenjs  und  Antilope 
(Nagor)  Maupasi,  letztere  etwas  grösser  als  Gazella 
dorCBs.  Der  Hirsch  scheint  ein  glatte«,  stark  vrriisteltes 
Geweih  l^esessen  zu  haben,  sowie  einen  verbreiterten  Unter- 
kiefer und  je  zwei  Pfeiler  an  den  Molaren,  ln  Algier 
leben  heutzutage  der  Damhirich  und  der  corsicani- 
»che  Hirarh. 

8afford4  J.  M.  Tb«  PelvL«  of  a Megalouyx  aud 
otiier  Boue«  from  tbe  Big  Bone  Cave.  Bulietio  of 
tbe  Oeolugical  Bociety  of  America  1892,  111,  p.  121 
— 123. 

Liegt  nicht  vor. 

Btruckmann.  Ueber  die  bisher  in  der  Pmvinz  Han- 
nover und  den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  * 
aufeefundenen  foeailen  und  «abfoMilen  Reste  quar- 
tärer Bäugetbiere.  Nachträge  und  Ergänzungen. 
Jahresbericht  d.  naiurhistorischen  OeieUaebaft  Uan- 
uover  1892.  8®.  p.  48—62  mit  l Tafel. 

Za  den  vom  Verfasser  bereits  im  Jahre  1884  namhaA 
gemachte»  .*>4  Arien  kaintnrii  jetzt  »orh  20  nette,  darunter 
Cants  fatniliaris,  lagopas,  Gulo,  Arvieol«  ratti- 
ceps,  Myode«  obensls,  Alactaga  Jaculua,  Cer- 
vus sp.  — früher  als  euryrero«  beotlmml,  aber  mit 
keiner  l*ekanntea  Art  hlenUscb,  noch  am  ähnlichsten  dem 
C.  Browni  Bord  Dawkio«  — Antilope  rupicapra 
und  Ovibos  moschntua.  Liegt  nicht  vor. 

Btiaadorf.  Der  Hnuer  eines  Saiden,  ein  inter^imnter 
Bodeti^-eefund.  Jahresheft  der  Veretna  Air  Natur- 
kunde in  Württemberg.  48.  Jahrg.,  1892,  p.  238  — 247. 

Der  Eahn  zeigt  eine  sehr  unregelraittkige  anebeue  öt»er- 
flirhe,  überiähhge  Ziknehen  in  der  tilicrm&vsigen  Cäment- 
decke,  in  welche  diese  Anfnahme  gefunde»  hal>eii.  W'ahr- 
tvheinlich  blieli  der  Zahn  abnorm  lange  in  »einer  Alveole 
und  wurde  durch  Dentin  vollständig  aiisgefulU. 

Ticherakyi  J.  D.  Duacriptiou  de  la  collection  de« 
3tarumifärea  )>u«tti'rtiaire«  reeuUUe  par  Pezp^tion 
de  U Nourelle  Bibdrie  Appemiiee  au  vol.  DaV  des 
Memoire«  de  l'ac-ademie  imperiale  de«  Sciences  de 
8u  P^Uiiwbourg  1891.  7U6  pp.  8®.  6 pl. 

Ref.  von  Kerstensteln  in  l'AntUropologie  1892, 
p.  78  — Hd. 

Tacherskjf  J.  D.  Wisaenscltaflliche  Resultat«'  der 
vOQ  der  kaiserl.  Academie  der  Wiasenaebaften  zur 
Erforschung  des  Janalandes  und  der  Neasibiriechen 
Inseln  in  den  Jahren  1885  und  1886  ausgesaudten 
Kz|»editioii.  Abtheilung  IV.  Beschreibung  der  Samm- 
lung (wstterttHrer  Käiigeibien*.  M^moir«.*»  du  KAca- 
dömie  imp^rinle  des  sdenc»i  de  Bl.  IVtersbourg. 
VII.  Ser.  Tome  XIj,'  1892,  Kr.  1,  511  p.  mit  6 Tafeln. 
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D«s  erst«  Capitfl  Ut  über»chrieb«n : Dl«  kUtoriirb« 
U«b«rncht  üb«r  die  EntwkkelaoK  Kenntnlst«  der 
ptioeioeB  SkagethierfiianK  tod  We*t>  uad  Oateibiriea  uad 
Cbanrter  der  Postpliociaabln^rrun^D  Sibiriens.  Die 
fossile  8Jiii|(;rtbier£HUtia  umfaut  6A  Arten « tos  wrirben 
47  auf  West*  nocl  b*i  auf  0»tsiUiiea  treffen.  Aaiser  den 
noch  weiter  unten  xu  Denneoden  Arten  aiod  die«  Wolf^ 
Haosband,  Fachs,  M uslcla  xlbelUna,  Foetorius 
puteriuB,  eutfaris,  «ibiricua,  Talpa  europaea, 
Sciaras  Tulfsria,  Pteromjs  rolans,  Tarolas  PaW 
last,  Spermophi las  rafascens,  F.^ersroanni  «p., 
A rctomjs  bobac,  Biber,  Srointbasva^us,  Hamster, 
Arricola  atophibius,  sasatllis,  Middendorfi,  La- 
goraea  alplitna,  Siphneus  aspalas,  Alactaga  jacu- 
las,  Oelbos  roosebatus,  Ovis  argall,  ariea,  Capra 
hircuB  sp.,  Reh,  Moschas  rooschiferaa,  Caroe* 
lus  ap.  und  baetrianua,  Wildaebwein,  Rhlnoceroa 
Mercki,  RIaarootheriatn  aibiricuro,  Khjrtina 
Stelleri,  Monodoo  teonocaros  und  Pboca  ap.  In 
Westaibirien  kontmen  al«  KondpliUe  nur  dir  Hnhleo 
des  AlUl  in  RelrachL  Es  fehlen  jedoch  in  diesem  Ge- 
biete die  eigentlich  arctisoben  Formen  vuUal&ndig,  selbst 
das  Kenthier.  Abgesehen  enn  den  gewuhnUchsteo  Arten 
wären  hier  za  oennrn  Hyaena  spelaea,  Kella  tlgria, 
crocuta  und  Lynx,  Uraua  arctoa,  Canis  coraae, 
Melta  taxua,  Cereus  clapbns,  giganteos,  Alcea 
palmatus,  Biaonpri actis,  Boaprtmigeniua,  Rquas, 
Rhlnoceroa  licborhinus  uud  Ktepbas  primigeniua. 
Tacberskj  hält  dies«  Fauna  Hir  postpliorän,  Interglacial 
oder  selbst  schon  prägtacial.  Die  Huble  tob  Nlscbnej 
Uditisk  (Ostaibirien)  lieferte  dagegen  Veaperngo  bo* 
realia,  Plecotns  aaritua,  Sorex  ratgaria,  Canis 
oishneudensia,  Vuipea  Tulgaria  und  lagopus, 
Urans  arctos,  Gnlo,  Mnstela  zibellioa,  Spertuo* 
phllus,  Arvicola  Middendorfi,  Leronus  obenals, 
Lagoroya  byperborena,  Lepus  rariabilta,  Ren, 
Saig«,  Capra,  Eiiuoa  caballus  und  Rbiooceros 
tichorbinua,  roithm  zum  Tbeil  nordische  Thlere.  Rs 
stnrnmen  diese  Reste  entweder  aus  der  lolergladaixett 
oder  nu*  der  roatgUdalzeÜ.  Riafncha  and  Lemming 
leisen  hratzutage  tI*1  weiter  nördlich. 

In  der  Hohle  haben  aich  folgende  Vorgänge  abgespielt! 
Zuervl  Erosion,  dann  Bildung  des  knoebenfreieo  Lebroea, 
bemach  Austros-knung  und  Sintcrbilduug,  hteraaf  Gefrieren 
des  Bodens  and  EinfÜbrung  thierischer  Reste,  Uebrr- 
Üuthang  der  Hdhlo  und  Etnarhwemmung  ron  Baum* 
stimmen.  Später  gelangte  der  Hübteuinbalt  dnrrb  Flutben 
in  die  tieferen  Partien  der  Höhle,  wol»ei  der  Lehm  wieder 
aus  der  Höhle  gnehafit  wurde , himuf  nruerlicbe  Aus- 
trocknung der  Hühl«  und  neuerliches  Oefrieren  des  Bodens 
und  scklietrslich  Vertiefung  des  U d a - Thaies.  l>em  Ge- 
frieren des  Huden«  bat>eD  wir  es  xu  rerdonken,  dass  sieb 
Weicbtheile  der  Cadarer  erhalten  konnten,  so  ein  Haut- 
stdek  Ton  Khinoceros.  Die  Knochen  selb«t  quälten  l>eim 
Gefiriereti  und  wurden  in  einen  so  wrbrechlichen  Zustand 
hhergelubrt , «lass  man  sie  mit  den  Fingern  zerreiben 
kann. 

lu  Ostaibirien  gab  ea  während  der  Eiszeit  nur  wenig« 
und  noch  daxti  ganz  kleine  Gletscher,  die  jedoch  di« 
Rl>en«  nirgends  errviebten.  Dagegen  sind  die  lacustri* 
sehen  und  terrestrisrhtn  Abiagerungen  aas  der  Tertiär- 
und  Posttertiärzrit  in  Sibirien  sehr  mächtig.  Marine 
arctiache  Ablagerungen  sind  nur  ron  der  Jenissei- 
Mdadung  und  der  Westseite  der  Behringstraase  bekannt, 
eine  ehemalige  Verbindung  dea  Eismeeres  mit  dem  Aralo- 
Kaapiteben  Meere  ist  ganz  und  gar  ausgeschioesen.  Die 
postpliocäneo  Ablagerungen  Sibiriens  gliedern  skb  in 
eine  obere  und  eine  untere  Abtheilung , die  letztere  ent- 
spricht der  eornpäisefaen  Eiszeit. 

I)er  antere  Horiz«mt  enthalt  marine  Ablagerungen , von 
denen  wieder  arctische  mH  einer  Molluskenfauna  wie  im 
jetzigen  Eismeer  und  araloknspiache  Schichten  unter- 


Bchieden  werden  kdonen , ferner  SÜsawaaserbildangen  und 
die  riumlU'h  beschränkten  GlaciaibtldungeD.  Der  obere 
Horizont  des  Postplincäns  ist  repräseutirt  durch  ein« 
Räaswasserfanes  io  Nordatbirien  und  durch  marine 
Aequivaleote  im  aralokaspiacheo  Becken. 

Die  elnzeinen  Localitäten  weichen  hinsichtlich  ihre« 
Artenrekhthouis  an  fossilen  Siugethieren  sehr  stark  unter- 
einander ah,  so  hat  die  neualbtriacbe  Insel  nur  Reste 
▼on  Walross  and  Moachaaoehse  geliefert,  sn  der  Lena- 
rodnduDg  dagegen  bat  man  Ursus  arctos,  Bison 
pritcua,  Oeibos  roosekatua,  Cobaa  aaiga,  Equua 
caballus,  Mammutb  gefunden.  Von  der  Jana  kennt 
man  Tiger,  Wolf,  Spermophilus  Erersmanni, 
Lepus  Tariabills,  Bison  priscus,  Ovibos  moseha- 
tus,  Otis  niricola,  Alees  paluiatns,  Rangifer 
tarandus,  Cerrna  eanadenaia  rar.  maral,  Rhino- 
ccros  tieborhinus,  Eiepbas  priroigeniua.  Koch  zahl- 
reicher sind  die  Reste  ron  der  Insel  Bolscboj  Ljachow: 
Tiger,  Wolf,  Hund,  Eisfuchs,  Gulo,  Eisbär, 
brauner  Bär,  Fhoea  foetida,  Arvicola,  Lemnus 
obenaia,  Cuolculua  torq  uatu  s.  Seboeebase,  Bison, 
Moachusochae,  Reu,  Maralbirach,  Saiga,  Pferd, 
Khinoceros  und  Mammutb.  Im  Nordeo  Sibiriens 
tat  der  ErhaltungazusUnd  sehr  gut , die  Knochen  erinnera 
in  dieser  Beziehung  an  solche  aus  den  Pfahlbauten.  Oft 
hängen  sogar  noch  Weicbtheile  an  den  Knorken;  l)e«on<lers 
erwähneoawerth  erscheint  die  i!whle  eines  Vorlerfusses 
▼on  Mammuth.  Die  Cadarer  können  daher  unmüglicb 
einem  Transport  unterworfen  gewesen  sein,  vielmehr  haben 
die  Thiere  tinzweifelhaft  an  Ort  und  Stelle  gelebt  ■— 
nördlich  T«>m  Polarkreis. 

Bos,  Rhinocerot  und  Elephas  kommen  im  westlichen 
und  östlichen  Sibirien  in  allen  Horizonten  ror,  dagegen 
hndet  sich  Keh,  Hirsch  und  Saiga  in  Ostsiblrien  nur 
in  den  oberen  iloriionlen,  während  io  Westaibirien  Saigu 
und  Pferd  auch  in  den  unteren  anzutreffen  sind.  Das 
Ren  ist  in  Ostsibirien  häutig,  fehlt  «i>er  in  Centmlsibiriea. 
auch  giebt  es  hier  keine  eigentliche  Waldfauna.  Die  mit 
Weicfatheilen  erhallenrn  Cndarrr  sind  auf  die  oberen 
Horizonte  beschränkt. 

Es  folgt  sodann  die  susfährlictie  Beschreibung  der  etn- 
zeineo  Arten. 

Der  Tiger  lebt«  in  der  PostpUeeänzeit  n<K-h  innerhalb 
der  Polargrenze  tin  «uropäiM-hen  Russland  im  Ural  — 57® 
nordl.  Breite  ist  «iss  nördlkbstc  dilurUlc  Vorkommen 
dieses  TItieres.  Unter  den  Wolfresten  zeichnet  sich  ein 
Kiefer  durch  das  dichte  AueinanderschliesMru  der  Ba«-k- 
zähne  aus.  Die  Hundereate  von  der  Ljachow-lnzel 
stammen  viellcicbt  aus  einer  späteren  Zeit,  desgleichen 
die  dortigen  Reste  des  Kisbären.  Der  Höhlenbär 
scheint  auf  Europa  be*cbrBnkt  zn  sein.  Ein«  eingehende 
Besprechung  rrfahren  die  Hisonreste.  Die  Ilömrr 
waren  meist  schwarz  gefärbt  und  ersrhriom  vierkantig 
and  an  der  Basis  zusammetigedrUckt,  nicht  rund  im  Quer- 
sebutU  wie  bei  dea  euro|«äischen.  Die  Spitzen  rücken  oft 
sehr  nabe  zusammen. 

tVlwr  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Wirbel  ron 
Bison  und  Khinoceros  hat  Vrrf.  umfassende  Studien 
angeatcUt,  desgieirWji  ober  deren  Estreroitätenknoeben, 
sowie  Uber  das  Skelet  und  die  Homer  dea  Moschus* 
ochsen.  Das  Wildscbaf  — Ovia  ntvicola  — konnte 
bisher  noch  nicht  im  fossilen  Zustande  uachgewkseo 
werden.  Eine  sehr  deUilUrte  Behandlung  erfährt  die 
Oateolc^ie  und  die  räumliche  Verbreitung  von  Cobua 
saiga  im  Postpliorän  und  io  der  Gegenwart,  desgleichen 
die  von  Aires  palmatus,  Reuthier,  Cervus  cana- 
densis  rar.  maral,  Megaceroa  hiberniena  nnd 
Equua.  Hieran  schliesst  sich  eine  Besprechung  der  re- 
centen  Pferde  öberluupt  und  der  ruMischeo  PferJe- 
rasaen.  Das  foftsile  Kenthier  von  Sibirien  gehurt  einer 
kleinm  Rasse  an.  Unter  den  Pferden  unterscheidet  der 
Verf.  kleine,  mittelgroaae,  grosse  uud  aehr  gross«  Rasaen 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


and  (l*Ui  «ri«d«r  brfitctiraicp,  on«!  Mbro«)* 

■ürmiKr.  l>i«  {to»t{ili«(äB«n  »ibmst-hen  PlVrde  rarUren 
ib  drr  Gfüm«  atarli  wie  atiarr«*  leUeadtn  Uau«' 

pferd*.  Im  Skhädelbna  »eklirMm  »ie  »leli  «lea  iMÜivben, 
outteUUrBiitcn  Pferden  «b,  itn  2abnhau  den  wnteuru« 
päiacbett  schwerrn,  »chaMiUUr&igeD.  ^"ähr<-nd  die  ««t* 
Ikbe»  Pferde  der  üegeowart  »ich  at«  dttnafuMiKe  er* 
wei«en,  gehören  die  foaaileii  meiat  den  mituil*  on<i 
dn-kfba«igea  an  ^ und  «war  gUt  die«  leutcr«  ioabeaondere 
Tvn  den  kleinen  foamlen  Formen;  ek  erinnern  faat  durch* 
gebend»  an  die  weuenrapülarhen  Pferd«.  l>le 
rnMurbeii  Pferde  teigen  Bexiebangeo  zum  Equaa 
Sieaoni»,  die  forMuieo  «ibiriKhcn  dagegen  — beaonder«  der 
Schädel  von  der  Lj»ckow*lD»el  — tu  den  Pferden  de» 
iDdiachea  Terliir.  l>a»  Vorkommen  tob  tahlrricben 
Pfenlra  im  hoben  Nonteii  bt  ein  »icberer  Bewei»  fbr  die 
ehrmaiige  Etbunt  einer  reichlichen  VegeUtion  und  aomil 
nach  ciae«  belräcbtlieh  milderen  Kiima».  Aumr  Bbi* 
noceroB  tiehorhinu«  und  Mercki  «cbeiot  in  Ku»»- 
Und  oorb  eine  dritte,  der  zweiten  nabeBlebende  Art  «iatirt 
za  hüben,  ln  Sibirien  kennt  man  Rh.  Mercki  nor  eo« 
S«emipalatink  und  tob  Irkut»k.  Von  Mammatb 
lao'l  «eh,  abge«eh«B  voa  tahlreieheo  anderen  Resten,  «och 
«in  MiUlutiwatahn  und  die  schon  erwähnt«  SobU  eine* 
Vorderfmae«.  Auch  die  debnitiven  .Stwiälure  von  Mam- 
ma th  haben  «ine  KmniUcbicht. 

t*  läMt  sich  die*«  Fauna  nach  der  jeUi|fen  Yerteeitnnu 
der  Arten  in  drei  ümppea  theile»,  In  «ine  polare,  mit 
Kiabbr,  EUfocha,  Walro**,  Lemming,  Moachaa- 
ochao,  in  eine  eifonütch  »iblriBcho  — nördUeb  bi* 
— Tiger,  Snign,  Marnlbirach,  Pferd  and 
in  Arten  der  ersten  and  zweiten  europiiiacben  Üiiu* 
vialfauB«.  l>k  Thier«  de«  geoiiaaiiften  Klimna  UMcn 
6<t  Ptoc.,  die  arcti*i-h«n  Formen  n IVoc.  der  Oaawmt* 

*”wäbrend  in  Europa  die  ernte  VergVtacherung  rrfolgte, 
he«*»s  daa  »brdlkbe  Sibineu  ein  «nt*4'bieden  wärmere 
Klima  ab  benUaUC«.  Die  Anwesenheit  von  Mammulh 
unJ  Rbinoccroa  liefert  hkrfar  freilich  keinen  Beweis, 
d«tiQ  »le  waren  dunh  ihr  Wollkleid  vor  der  Kille 
«rhttUt  and  ihr  M^ninbalt,  ««wie  die  noch  xaweiUn  io 
den  Zahnfalteu  «leckenden  Fullerresle  ifigea  nur , da.« 
die*«  Thiere  «ich  mb  dem  kargen  FuUer  Ijegnb^en, 
«eiche«  Bie  »aeh  noch  heuUuUge  innerhalb  de*  lo  ar- 
k,ei,e»  antrelTm  würden.  Viel  Wwebkrattigei  »l* 

Widtn  Arten  i*l  (ar  die  Annahme  «iae«  mlbleren  Kl.ma» 
Jje  Anwesenheit  fon  Saiga,  Edelhirsch.  Pferd, 

.ich  Ji.  K.™«  -.H 

“b  b.upta.bU.h  .u.TW.«u  •*" 

ri..kl.o  'l»”»  il>  Cur«)..  Ji«  .Wlltb.« 


Um  war  in  Sibirien 


VergletachemiiK  rückten 
hatte  da*  Meer 


amivT«  tlreaieti  ab  heutzutage.  Dn» 
Klima  war  «n  echte*  CootiuenUlkliiua.  JedenCalU  halte 
Khma  war  Tertiärzeit  «ogar  m*ch  em 


Sibirien  hi*  zum 


der  Fund  Ton  Maatodoii  tapiroide. 


,Kmr.  ..br  rriibtn  SiuKrtbi.r- 

J'*"  1«  T«  l*r  ...uiu,,  dl«  d.lur«l.  SiuKrtbl.r..U 

S.lir.  I;  Eur.,.-  I>ir  ««.1.C..U  Eunurn  ,.r«n 

wahren' 

BKb 

touten  dei 


"*'i°  d.T  Ihlon.l“''  Vfri/Iriwi.  uud  tiodeli 

Kblu.r«....  Herd  .»  .Iku  H.ri- 
' V ««lllürlKh.»  Diluviu«!.  ..  OM..Hrl.u 


>“  Cd.»  r«r. 

L*. .........  l„»|T||iin 


in  den  untersten  Uon* 
Pferd  und  Mammuth, 
Erst  nach 


in  hl 


1 **r.a.iVieren  de*  Beden»  und  die  Eiitatebung  der 
birien  da  Thierarim  Tertnochten  nwh  «U3»er 

1 Tundren-  • Uegeoden  nuszohalten,  aiid  von 


HoOUUBLMl.  «' ■■‘•S''™  ' 


ibaan  «tatomrn  die  im  IU«e  eiagefrorenen  Cndaver  der 
Bunge  TolPothen  Saimnluog.  Er»t  nach  dieacr  Periwie 
erfolgte  endlicH  die  Trennung  der  jetzigen  Keatibiri- 
achetk  Inseln  Toro  FestUnde. 

Da*  Zuaamtuenvorkoninieo  ron  Thieren  der  arrtisrhen 
nnd  der  gomä»*igteD  Zone  ln  ein  and  denelWn  Ab* 
Ugerung  «rkliin  der  Verf.  auf  eigenthUmlicb«  Wm«. 
Heide  sind  di*  Nachkommen  von  Furmea  aus  dem  PliodiD, 
au  welcher  Z«lt  selbst  ln  den  nrctiwben  Kegionen  noch  ein 
»ehr  gemiRsigte*  Klima  hrrracht*.  So  war  zum  Beispiel 
die  weit*  südliche  Verbreitung  de*  Moaebasorhsen  iikbt 
die  Folge  der  Vergletscherung  der  nördlichen  Hemisphäre, 
er  hat  »ich  Tielmehr  dem  Klima  seiner  jetzigen  Woho* 
orte  aagepasBl.  So  erklärt  sich  miq  ZuaammenTur* 
kommen  mit  Elephas  aQti<(Uu*  und  selbst  nitHippo* 
potent  US.  Mosch  usochsv , Eisfueh*,  sowie  Lemming , 
waren  urtprUnglicb  über  die  Steppen  Ostsibiriens  T*r- 
Weitet,  ln  Sibirien  Inaaen  sich  die  drei  Perioden,  In 
welcW  da*  Postplioeän  ta  Europa  gegliedert  erscheint  — 
die  Periode  der  Steppen,  der  Prirlen  und  der  Wälder  ~ 
nicht  festttallea,  und  siod  diese  drei  Vegetatiousphasen 
«nch  ohachin  nicht  zu  erwarten,  «U  aie  nur  als  eine  Folg« 
de«  Abschmelaena  der  lileUcher  erscheinen,  solche  aber  ia 
Sihiriea  gar  nicht  eüstirt  haben.  Ein«  (tlicdenmg  des 
•ibiriscUen  Postplioeän  ist  aurh  deshalb  nicht  möglich, 
weil  die  Reste  der  uämlidien  Säugethierarten  id  alle« 
dorUgeti  AbUgerungra  wiederkehreo.  Die  sihir'uchc  Fauna 
bat  »ich  zu  wiederholten  Malen  Uber  Enn>|Ki  verbreitet,  aber 
{a*i  iiicmal»  und  euro)«ii»che  Arten  nach  Sibirien  gelanml. 
Virchow  f Rud.  FurnJtf  bat  dar  Ausgrabung  dea 
NordoMBonkanalen  in  Holatem.  Nnclirkhien 
üb«r  deutMühe  A-Uertbuniafund««  ISP2,  p.  49. 

Knochen  too  Auerochs,  Hirsch,  Renthler  und 
Walfisch  und  von  einer  Thierart,  die  nicht  mehr  in  der 
Provinz  vorkommt. 

Wilkizuon^  C.  B.  DescripUon  of  the  Btlubuln 
Caves,  l'nriah  of  Molougulli  Co.  Bathurst. 
Record»  of  tb«  Unolo^ical  Hurvev  of  Now  South 
Wale*  I8M.  Vol.  VlU,  p.  l— 7.  ' 

Ibe  Höhlen  enthalten  zwei  Lagen  Stalagmiten  und  über 
and  anter  denselWu  Huhleulehm  und  Knochen , die  skh 
auf  Macropus,  Phnscoloinys,  Halmaturu«  und 
pTolrmnodoo  — die*<T  au»g«storhen  — vertheiien. 
Win|;e) Herluf.  Jordfundn« og  nuievende Flngerma» 
(Gbiroptera)  fra  Lngun  Snnia,  Mion«  gerui**,  Bra* 
nillru  m»*d  U'Uigi  ovär  Flagermuaena  indb^TÜcs 
Blavgiakab.  K Mus«o  Luadü,  en  Hämling  of  Af* 
hatnUitiger  om  del  BraaiUeut  Kuogl'diuler  af  Prof. 
V.  W'.  Lund  U4lgntv«de  Dyre-og  KeneskekoogUr 
Kjobi.>nhavu  itipy.  4®,  6&  p.  oiil  i Tafeln. 

Von  einer  Auk'zäblting  d«>r  dnrrh  foiaile  Kaoeheu  oder 
darrh  leWnde»  Material  rertretenen  Fledermäuae  gUnbt 
Ref.  ahseheo  zu  dürfet!«  da  es  sich  nicht  um  eigentlich 
ausgestorbene  Arten  liandclt.  Im  allgemeinen  Tbeil  be* 
haadelt  Verfasser  die  Sy»t*tnatik  der  Fledennäuse  in  ein- 
gehender Weit«  unter  kritischer  Hrsprechung  wohl  der 
gesammten  einschlägigen  Literatur,  doch  sielit  skh  Bef. 
au  seinem  gruk*teu  Bedau«rn  ausser  Stande , hierüLer  be* 
richlea  zu  können,  da  er,  wie  wohl  die  meUten  seiner 
Fachgenosftvn  der  dänischeii  Sprache  nicht  mächtig  wt  and 
der  Autor  e»  diesmal  unterUasen  bat,  ein  Reeaaiä  in  eiaer 
allgeroein  gcläutigeren  Spraclie  beizufügea,  weuigslea*  in 
den  Sepanla. 

Wolt«r*dorff,  W.  Der  NeustädLer  Hafen  und  «eine 
Kauiuk.  Jnlirewbericlit  de«  unturwiMvnBrhnfÜielien 
Yereina  »u  Mngdeburg  1891 , p.  69  — • 95  mit  l Tnfel 
(1692). 

Das  Über  dem  Culm  und  dem  OUgocän  liegend*  Di* 
luTiam  lieferte  in  Hagdebarg  Klephat  pritaigeoins, 
Khinoceres  Cervus  eurycer«»*,  Bo»  prini* 

geniu»,  nebst  Edelhirsch  und  Pferd. 
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berg.  Kftclirichtrn  fiWr  tleuuche  Aiterthuniffuadr. 
KrgftncuDgtblitt^r  sur  Zeiti»chrift  für  Ethnologi«  1692, 
8.  50  — 51. 


An  der  WeUbachqu«ll«  kum  io  einer  Tiefe  roo  3 m 
eine  ileweiliitdOj^  vom  Keothicr  zum  Vorecheiu.  Cnter 


C.  8&ugethi«re  aut  dem 


Ameghiao,  Florentino.  iUplique«  «ux  critique«  du 
Ur.  Burmeister  sur  quelques  genres  des  mammi- 
ferea  fossiles  de  la  H^publique  Argentine.  Boletin 
de  Ia  Academia  Kacional  de  Cienctas  de  Conloba. 
Tomo  Xll.  Buenos  Aires.  1892,  p.  437—472. 

Das  Genu»  Adinotberium  — Owen»  Ncaodoo  otI* 
num  — vrird  aufrecht  rrlulteo.  SeaodoD  und  Toxodoo 
halieo  CDt|;ef;<‘n  den  AngniMm  Rurmeisters  vorne  nnd 
hinten  bloss  drei  Zehen.  Nolnhippus  unterscheidet  sich 
von  Nesodoo  »ehr  deutlich  durch  die  starken  Schmelz* 
falten,  ebenso  muss  Protoxodoo  mariooratu*  von  Ke« 
aodon  Imbricata»  getrenoi  bleii>eu,  ebenso  Acro« 
therium  Karsikenie,  denn  dieses  ist  »ogsr  viermal 
kleiner  als  Neeodon.  Burtnsistsr’a  Toxodon  para« 
nense  lat  ein  Haplodonifatrlum.  Xotodon  onter- 
arheidet  sich  von  Kcaodon  dadurch,  dass  der  letzte 
l'räinolar  einem  Molaren  gleicht,  Burmeiater  ver* 
wecliaelt  Uaplodontherium  limum  (sein  Fachy* 
nodon  modlcum)  mit  Traehytherus  Spegaxilni- 
aoua.  Megalkerium  naauro  ist  Fromegstberium 
amaltstom.  Rnrnieister  leugnet  daa  Vorkommen  von 
Schmelz  an  Üdentaten'Zäbnen.  In  Wirklichkeit  ist  ein 
solcher  jedoch  bei  dm  geologisch  Klteren  Formen  rot- 
handen  und  Hnihrt  sieb  auch  bei  den  Kinltryoneii.  Ponto« 
planodcs  (Sanrocetua)  ist  kein  Zenglodontide,  son« 
den»  ein  Delphin.  Die  Glyptodon  sollen  ausser  dein 
RUcketipauier  auch  einen  Banehpaazer,  DoeJicorus  aber 
uur  den  letzteren  haben;  ia  Wirklichkeit  existlrt  jedoch 
nur  ein  Hnckenpanzer,  auch  besitzt  der  Schwanz  keine 
bewsgiieben  Ringe.  Kqnus  rectidens  und  curvideaa 
sind  nicht  bloss  Bassen,  sondern  gute  Arten  und  Hippba* 
plus  von  Kquus  zu  trennen.  Tctrastylus  inoatanut 
und  Loxomylus  sind  ideutw-h,  dagegen  ist  Protau* 
chenia  nicht  identisch  mit  Lama  fossills,  und  eben- 
sowenig Eulamaops,  Stilauchenia  und  Palaeolaoia. 
Typothsrium  hat  Burnieister  mit  Syooplotheriuin, 
einem  Mseonyx  ähnlichen  Creodootso  verwechselt. 
Felia  propampeans  H.  ist  «in  Craodont,  hingegen 
Oligobunia  ein  Precyonide. 

Soula,  M&roelin.  Dicouvert«  d’un  squelntt«  d'Ele« 
phas  msridioualis  daos  les  ceodres  bnsAlUqiie« 
du  volcan  de  ßenex«  Haute  T^oire.  Oomptt^  rendus 
de  l’AcAd<^mie  des  Hoiencea.  Parle  IRV2.  T.  115, 
p.  624  — 82«, 

Die  volcsuiischm  Tuffe  des  Allier-Thaies  enthalten 
Säugeihierkiiucbon : Rquus  Rienottia,  Bot  elatua, 

Rhinoceros,  Hracna  und  zwei  Cervus* Arten.  Hierzu 
kam  auch  vor  Kurzem  ein  :$kelet  von  Klephas  mert- 
dienalis,  während  von  Chilhac  und  Coupet  Masto- 
don arvernensis  vorliegt.  Die  Tuffe  der  letzteren 
f.ocalitätcn  sind  demnach  etwas  älter.  iHe  Kroptiunen  er- 
folgten zur  Pliwänxeit. 

Copej  B.  D.  A ContribuUun  to  a kau-wh'dgo  uf  tbe 
Fauna  of  the  Blanco  Beds  of  Tvxas.  Proceedings  of 
the  Aoa«)eniy  of  Katuml  Sciences  of  Philadelphia  1892, 
p.  226—229, 

iHe  Hlnncoboda  stehen  hinsichtlich  ihres  Alters  in 
der  Mitte  twiseben  dem  Loup  furk  und  Rquus  bed, 
denn  sie  enthaUen  einerseits  den  modernen  Equus  slm- 
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dem  Humus  Hegt  eine  Torfschicht  und  unter  dieser  Wiesen' 
kalk  oder  ßeekretde,  wie  sie  sich  in  Obenchwaben  Hndet. 
Erst  onier  dieser  kommt  der  blaue  Iwten.  W'ir  haben 
es  mit  einem  Torfsre  xu  thun,  wie  es  deren  in  Ober- 
Schwaben  so  viele  nach  der  Eiszeit  gab.  Auch  dort  an 
der  ffchussenqueUe  lebte  zu  jener  Zelt  das  Rentbler. 


&r  und  der  meeosoieohen  Zeit. 


plicidrns  und  andererseits  altorthümlirbe  Mastodon 
mit  vier  HäckerTvihen  auf  den  Backzähnen.  Die  Säuge- 
thierreste  vertbetleu  sich  auf  Megalonyx  sp.,  auf  einen 
Canldcu,  auf  Mastodon  successor,  am  nächsten  ver- 
wandt mit  3Iasto«lon  (Tetrabelodon  angusiidens) 
und  Mastodon  Andium,  ferner  auf  Mastodon  mlri« 
fieus  und  Sbepardi,  Equus  sirupliciden»  und  sp. 
und  Piinuchenia. 

Cop«,  B.  D.  A Contribution  to  the  Vertobr«t«  Pale- 
ootologio  of  Texas.  Proc4?«(Ung»  of  the  Amsricau 
Phüosophioal  Bocietv-  Philadelphia  1692,  p.  123 
— 131. 

Io  der  Fayetteforrnation,  von  jungterliärem  Alter, 
fand  nch  Uolomeniscus  hesternss  Leidr  — ein 
Lama  — neb«t  Zähnen  von  Equus  major  l^kay,  ini 
oberen  Tertiär  der  ätalkes  Plains  Mastodon,  dem 
angusiidens  ähnlich  und  Equus  simplicidens  n.  sp., 
verwandt  mit  Eqnus  oecidentalis  Lcidy.  Es  scheint 
dies«  Ablagerung  der  Zeit  nach  zwischen  dem  Loupfork 
Bed  und  dem  Equns  bed  in  stehen. 

Cop«)  E.  D.  A Uj«na  and  Other  CarniTora 
frt^m  Toxas.  Thu  American  Natnraliit  1892,  p.  1028. 
1C29  und  Pmcemling«  of  the  Academy  of  Natural 
Setencet.  Philadelpliia  1893,  p.  326,  327. 

Im  Pliocäit  VOR  Texas  fand  der  Antor  einen  Hyänen- 
ähnlichen  Fleischfresser  — Borophagus  dlverslden» 
n.  g.  n.  sp.,  von  Hy  nenn  abweichend  durch  den  Besitz 
von  vier  P und  die  Kürte  dm*  Schneide  am  <^wreo  P|. 
Der  zweite  untere  P ist  sehr  gross,  der  l'|  hat  die  Zu- 
sammensetzung eine«  M.  Es  ist  der  erste  und  einzige 
Vertreter  der  Hyaeniden  in  Amerika.  Canimartes 
Cumminsii  steht  der  Gattung  Mustela  sehr  nahe,  bat 
aber  zwei  obere  M.  Der  uutere  M^  bat  einen  kräftigen 
Inueuiacken  und  sebueidendeu  Talon.  Felia  hllllanus 
bat  oben  grosse  glatte  Eckzibne  und  kurze  Krtreraitkten. 

Cop«)  E.  D.  On  a new  Oenus  of  Mammalia  from 
the  Laramie  Formation.  The  American  Naturalist 
1892,  p.  756  — 762  mit  1 Tafel. 

Seit  der  ersten  Eoldeckuag  von  Säugetbieren  — Menis- 
coissns  — in  der  Laramieformation,  den  GrvnzAchicbten 
von  Kreide  und  Tertiär  sind  daacibst  eine  Anzahl  writerrr 


Arten  zum  Vonu-hetn  gekommen  und  von  Marsh  be- 
schrieben , aber  fretlU'h  zugleich  stark  in  ihrer  Bedeutung 
übersi'hätzt  und  in  ganz  unhaltbarer  W'eiae  classlHcirt 
worden.  Neuerdings  erbielt  der  Verfasser  Unterkiefer 
und  ein  Oberkieferfragment,  auf  welche  er  die  Gattung 


Thiaeodon  padanicus  n.  g.  n.  sp.  gründet,  mit 

? ? ? V 

- I - C - P — M.  Unterer  Kckxahu  massiv,  einwur- 


zelig, F zweiwurzelig,  die  oberen  mit  drei  W'orzeln.  Der 
letzt«  P ln  beiden  Kiefern  mit  gewölbter,  dicker  Krone 
ohne  Eintelböcker.  Obere  M mit  einem  grossen  Innen- 
und  zwei  kleinv-ren  Ausseahbekem  nebst  ZwiKhenhikkem. 


Unter«  P mit  schräger  Krone,  unterer  M vorne 

mit  I>reierk  und  hinten  mit  gruhigem  Talon.  Wir  haben 
es  mit  einem  Marsupialier  oder  sogar  mit  einem  Monu- 
tremen  zu  thun.  An  Ornilhoryochus  erinnert  der 
Umstand,  dass  ein  Eckfortsatz  fehlt,  was  allerdings  auch 
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VeraeiehiiisM  der  anthropologischen  Literatur. 


Wi  Triconofloa  un«!  •ad<‘rrn  jarutUchfit  i^ugrro 
Fftll  Ut.  Üie  ZahnforuMt]  weicht  von  jraer  der  turuUn 
Kiclitniultiluherculatrn  der  Jurazrit  ab.  JedenlaiU 
haadeli  r»  ikh  um  eine  bereit»  »ebr  dtffern^irie  Form, 
wofür  «choti  die  Beacbaflenbeit  der  dtckeii  Prütuolareu 
»pheht.  t;>  Ut  die»e«  ThUr  Ttelleicht  mit  Siagodon 
)lar«h  identiKrh  uad  »trht  deM-en  St.  ralido»  in  der 
GnUftt*  am  o&cbulen.  Wir  haWn  ea  attrnralU  mit  einem 
Didel(>hidea  zu  tbun,  weoigsteiu  apricht  hierfür  di« 
Uesebaffenheit  de»  Kiefergelenkea.  IHe  W'itrzeln  «ind  mit 
Cement,  die  Krone  mit  runzeligem  Schmelz  bedeckt,  der 
aber  (eicht  abgerieben  wird.  Die  Molaren  aind  viel  kleiner 
ala  die  hinterm  l^riuDolaren. 

Cop6|  S.  D.  Profeaaor  Marth  on  Extinct  Horaea 
and  Other  Mammalia.  The  American  Naturaliat  1d9'2, 
p.  410  — 412. 

I)er  Autor  giebt  eine  Keihe  «ehr  zutrefleoder  Berichtijfungm 
zu  den  beiden  Abhandlangen  de«  Prof.  Marak.  So  «ind 
die  vna  die»em  aU  Orehippua,  Metohippua  und  Mio> 
hippna  abgetdldeteu  Extreniit&ten  nickt  rerackivden  von 
jenen  dea  Hyracotherium  und  A nchitherlum,  von 
welvheo  jene  Konten  ohnehin  nur  Synonyis«  »ind.  Für 
die  von  Cope  ala  Condylarthra  zuerst  beachriebmm 
ilte«ten  Haftbiere  n»örhte  >larafa  einen  anderen  Kamm 
einlnbren.  I>aa  von  Cope  znerat  aU  Phenacodua  br-* 
ackriebene  llt&£iehige  Uuftbicr  »oll  identiarh  mit  Helo* 
kyoB  Mar«h  »ein,  der  jedoch  ule  abgeUldet  wurvie,  wes- 
kalb  dieser  Same  auch  niemala  die  Priorltit  beanipruchen 
kann.  Marah  «teilt  jetzt  erat  Diagnosen  auf  rär  eine 
Familie  Orokippidae  und  für  die  Gattungen  Kohippua, 
Helohlppua,  OroUippu»  nixl  Epihippu«,  — ' Helo> 
hippua  Ut  nickt  zu  unterackeiden  von  Pliolophna  Owen, 
und  OrohippuB  nicht  von  Epihippua,  ebensowenig 
Miohippua  von  Anebitkerium.  Vou  all  diesen  von 
Marak  vorgescklageoeo  Namen  lat  lediglich  Kpibippu» 
zu  acerptireu , wie  die«  auch  längst  geackehen  Ut.  Die 
angeblich  neu  entdeckte  Huflhierordnung  der  ^Meao* 
dactyla*,  mit  der  typischen  Qattung  Hyracops,  lat 
nichts  anderes  als  du»  durch  Cope  schon  längst  bekannt 
gewordene  Meniacotkerinm,  von  deui  allerdings  jetzt 
zum  erstenmal  der  Vonlerfoas  besc  hrieben  wird.  Dass  die 
ilteatm  HuiUiiere  Anklänge  an  Kager,  Lemuroiden 
und  Fleiaebfreaser  zeigen,  sucht  Marsh  als  seine 
neueste  Entdeckung  hinzustellea,  eine  Eotderkung,  welche 
indes»  nur  fär  denjenigen  neu  sein  kann,  an  welchem  die 
Biugethivr'I.iteratur  der  heideii  letzten  Jahrzehnte  i^mrhia 
▼oriihergegangen  tat. 

Cop«y  D.  Oa  the  Permanent  and  Temporary 
DfDtiLion«  of  Certuin  Thrwtoed  üorae«.  The 
American  Nataraliat  D<l92,  p.  Ü42  — 944  mit  1 Tafel 
und  Proceeding^  of  the  Academy  of  Natural  Beieuce«. 
Philadelphia  p.  32*>,  S26. 

Auf  Zähnen  dea  Protoklppua  placldua  Leidy  von 
mittlerem  Alter  baairt  Hippotherium  gratum  Leidy. 
Dur<fa  VerscbinelzuBg  dea  ereleii  Inaenhöckera  mit  dem 
zweiten  Zwiarhenhocker  entsteht  der  Protokippuazabn. 
Das  Email  Ut  in  bi«iden  Ntadirn  ziemlich  stark  gefältelt, 
wriche  Falten  aber  a]»äter  wieder  rrrachwindcu.  In  diesem 
Fta<iiain  glekben  die  Zähne  jenen  von  PrutohippUB  par* 
Tulua  Marsh.  Diese  Arten  gehören  dem  Loupfurkbed  an. 
Anf  Zähne  von  solchen  jungen  Tbieren  bat  Leide  die 
(lattungen  Meryebippua,  Parahippu»,  liyohippa»  und 
Anchippua  gegründci.  Anchippu*  tat  wohl  das  Fullen 
von  Hippotberinm,  Parahippua  und  Hyobippua  aind 
Stadien  von  Protohippus.  Je  nach  dem  Alter  haben 
die  Zähne  sehr  verschiedenes  Aussehen.  Immer  jedoch 
sind  die  Zähne  der  Füllen  bei  diesen  Fonnen  einfacher 
gelaiat  aU  die  definitiven  Molaren  und  erinnern  noch 
»aromt  und  sonders  an  ADchltherlom. 

D«pöreti  Charles.  I>a  Faune  d«a  Mammifere«  roio« 
c'-nea  ae  la  Orive  8t.  Alban  Itere  «t  des  quelque« 


Butrna  localitds  du  baasiu  du  RhtSue.  Documenta 
nouveaux  et  reviaion  generale.  Archivea  du  Museum 
d'hiatoire  naturelle  de  Lyon.  Tome  V,  1892.  4^. 
93  p.,  vier  Tafeln. 

Vor  fünf  Jahren  hatte  der  Verfaaaer  eine  Monographie 
der  in  La  Oriv«  St.  Alban  vorkommenden , durrb  ihreu 
Formenreichthum  aosgezrichneten  SäugethierUuna  ver* 
ulTeatUcht,  naclidem  bereiti  früher  Kilhol  die  bis  dabin 
bekannteu  Raubthienreste  von  dieser  Localilät  betcbrielen 
batte.  Fortgesetzte  Aufsamuiluugen  brachten  im  Verlaufe 
der  wenigen  Jahre  so  viel  Neues  zu  Tage,  dass  Deperot 
im  HUiid«  war,  einen  «tattUrben  Kacbtrag  zu  aeuirr  ersten 
Monographie  zu  liefern.  Es  verdirnl  die  lirMkriebene 
Fautm  deshalb  besondere«  Interesoe,  weil  Sn  keiner  andrreu 
Ablagerung  von^  miocäiiem  Alter,  mit  Ausoabiue  etwa  von 
Sanaan,  der  Formenreii-hthum  ein  so  beträ<‘htlicher  Ist  wie 
hier  im  aüddatiiehen  Frankreich.  Unter  d^  verschiedenen 
Bäugethieren,  die  daselbst  Ke«te  hinterlassen  haben, 
seien  vor  Altera  die  Aden  erwähnt,  nätniirb  di«  Gattung 
PlSopithecua.  Von  diesem  liegt  ein  Oberkiefer  vor, 
einem  Jungen  Individuum  angehorig  vom  Mont  Ceiudrea, 
einer  L^-alifät,  die  durch  ihre  MicrofauDA  uusgezelckDet 
lat.  Von  Chiropteren  lieferte  Grive  St.  Albau  Vesper- 
tilio  (Plecotua)  grivenaia  n.  ap.,  desacu  letzter  P.  noch 
zwei  Wurzeln  besitzt,  und  Veaperugo  noctuloidca,  der 
Mout  (^indre  Hhinolophua  lugduoenaia*  n.  ap. 
nml  collongensSa*  n.  ap.,  die  erstem  Art  zwischen 
Pteadorbluolophua  vou  Querey  und  dem  lebenden 
Khlnolophus  In  der  Milt«  stehend  bioslchtlich  des  Ge* 
bisse«,  der  zweite  mit  diesen  schon  näher  verwandt.  Von 
Katzen  kennt  man  au»  Grive  8t.  Alban  Maebairodus 
Jourdani,  Aelurogale  intermedia  und  Paendae- 
lorUB  quadridentatua  Gerv.  und  tranaitoriua  ap. 
Der  obere  Reissxahn  von  jenein  Machairodua  bat  den 
vorderen  lonenbücker  verloren;  die  Aelurogalc  Ut  durch 
einen  unteren  M|  vertreten,  ausgezeichnet  durch  den  als 
hliMtse  Schneide  etwickelten  Talon.  Der  mit  drei  Prämo- 
Uren  versrheoe  Paeudaelurua  quadridentstua  ist  zu- 
erst In  Sansan  gefunden  worden;  der  traniitorio«  zeichnet 
sich  durch  die  Reduction  de«  nur  mehr  einwnrzeligea  P^ 
und  des  Talons  am  Mj  aua  und  steht  so  in  der  Milte 
zwischen  den  älteren  Paeudaelurns  des  Querey  und  den 
erbten  Kella.  Von  Maatellden  kennt  mau  ans  Grive 
AUtan  Ltitra  Lorteti  und  dubia,  die  letztere  auch 
in  8teinheim  und  Banann  vorkommend,  Martes  Filholl,* 
auch  in  Gunthurg  vertreten  und  durch  die  Stärke  der 
Oterkieferzihne,  naroentlirh  dea  P|  und  bewerken«- 
wertb,  sonst  aber  der  Gattung  Folna  uaheatrbend , und 
Martes  delphlnenala  n.  ap.  viel  kleiner  als  alle  W* 
kannten  Koinen  — , Troebietia  hydrocyon*  auch  in 
Sitnsnn  und  Kipfnacb  beo)<aehtet,  ausgezeichnet  durch 
den  romplicirten  Raa  de»  Talon»  am  anteren  M|  und  die 
niedrigen  Zähne,  Haplogalc  inutata*  mit  aebr  einfachen 
M]  und  endlich  ein  Pleaictia  sp.  nur  durch  ein  Oberkiefer* 
fragmeut  vertreten.  Viverru  aanaanienaia  acheiut  doch 
versrbiedeo  zu  sein  von  Haplogale. 

Von  Viverriden  haWa  sieb  eia  Herpeslea  (craaaua), 
zwei  Viverrrn , die  leptorhyneba,  wahrarheinlirh  id«n* 
tisch  mitCynodictia  Göriachenais,  nnd  eine  mit  Stein- 
bei  men  ata  verwaodtr  Form,  »owie  «in  neuer  mit  Ge* 
netta  verwandter  Typus  gefunden  — Progenetta  in- 
rerta  Lart  »p.  von  Pantbergrosse  nnd  mit  den  pliocäoen 
Ictitherien  verwandt,  in  der  IVezalmuDg  jedoch  den 
klieren  Yirerren  noch  viel  ähnlicher,  inaorem  die  Reduction 
der  oberen  M weiter  forlgeschrilten  ist  aU  bei  Genetta. 
Die  bärenartigen  Haabthiere  »ind  vertreten  durch 
den  growaen  Dinocyon  Thrnardi  and  den  kleineren 
Göriachensls*  und  ausserdem  durch  den  Awpbicyon 
major,  der  jedoch  hier  viel  aeUmer  war  aU  ln  Satisan. 
Die  Inaectivoren  hal>en  Repräaeutauten  in  Erinaceua 
aanaanienaia,  Galerii  ezill»*,  Talpa  tellnria**, 
Sorei  paaillus*  und  Dimylua  paradoznz.  Unter 
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dlfs«n  trichnvt  sirh  Oaterix  csili»*  dnrdi  »eine  HäuA^- 
k«it  an<t  Krio«  weite  Verbreitns^  aui  ~ tatt  bberall  im 
Miocir.  — In  I>e«t«cbIatHl  wurile  dien«  Art  liaber  aU 
Pnraaorex  •oelaliia  citirt,  docU  hat  der  Name  Galeria 
enUclkieden  die  rriorilit.  Uoter  den  lebenden  Insccti- 
Toren  atehen  CUdohatea  und  Topeja  am  nächaten 
•owie  die  Maeroaceliden.  I>aa  Vorkommen  der  Gattung 
Diinjrlaa}  die  bialier  nur  aus  dem  L'ntrrmiocin  ron  Mainz 
und  rim  bekannt  war,  verdient  besonderea  laterease,  doch 
»iheint  bet  dieser  Art  der  zweite  Molar,  wenigatena  nach 
der  Zeichnung , reUtir  viel  i^russer  zu  sein  tüa  bei  dem 
echten  paradoxui  (d.  Kef.).  Dimjrtu»  zeichnet  sich  durch 
daa  Fehlen  dea  dritten  M aus  und  nlhert  sich  am  metatcn 
noch  den  Erinaceideo. 

l)ie  vnrhandenrn  Nagerrrste  rrrtbeiien  sich  aufSciurna 
apermophilinn»*,  den  kleinen  Steneoflher  aanaa- 
nienala**,  io  Deutachlnnd  unter  dem  Namen  Chalico* 
m^a  miiiutus  bekannt  und  zu  den  Bibern  gehörig,  ferner 
aurMjuzus  »anaanlenaia*,  auf  drei  Murldeo,  nkmlich 
Criretodon  rhodaoicum*,  medium*  uixl  niinua* 
und  drei  Leporlden,  Lagoinja  Mejreri*  nnd  ** , vtru» 
uwi  l.agoduK  Footaorai. 

DerSciurua  erinnert  rin  wenig  au  die  Spermophilua 
Kiuichtlich  der  Gruaae  seines  olteren  H|  und  ist  vleUeicht 
toil  dem  Bredai  von  Oeningen  identisch.  Crieetodon 
rhodaoicum  zeichnet  sich  bereita  durch  di«  beginnende 
Zweitbeilunc  des  Vorderh5ckers  an  >l|  atus,  die  für  Cri* 
crtua  ao  chiiraeteristisch  Uu  Gleich  den  heiden  kirhieiTn 
CricctodoD  findet  sich  auch  Lagomya  Meyeri  in 
mehreren  «»hcnaiocinen  Ablagerungen  Siiddeataclilands, 
w&hrend  der  Terns  sonst  nur  in  Oeningen  rorkoiuint. 
Der  Lagodus  Fontannoai  schliessl  sich  enger  an  die 
tintermiocäiien  Titauoinys  als  an  die  echten  Lagomya  an. 
Er  beoitit  auch  an  den  pcriaanentrn  Othnen  noch  Vi'arxeln, 
währeiwl  solche  sonst  nur  an  den  Milchxnhnen  zu  beob* 
achten  sind. 

Von  Proboacidiern  haben  sich  in  Qrire  Ht.  Alban 
die  weitverbreiteten  Mastodon  anguatldena  und  Dino* 
therium  giganteum,  von  Perissodaciylen  Anchl* 
thertuu  aurellanens«,  Khinoceroa  aanaanienaie 
und  brarhypua,  sowie  Macrotheriomgrand«  gefunden. 
I>er  Vcrf.  Wtracbtet  zwar  das  Dinotherlum  Icvlua 
Jourdan  aus  Griv«  i^t.  Alban  als  eine  Kasse  des  gigan* 
teuui,  alleiu  srllMt  diese  l’nlersrbeidung  ist  entschieden 
noch  nicht  scharf  genug,  inaoiem  das  echte  gigauleuia 
auascbliesalit'h  im  Pliociin  rorkommt.  D^perci  giebt 
der  tluchtigen  Arbeit  Weinsheimer's,  welcher  alle  Di* 
notherium  • Arten  vereinigte,  einen  ganz  unTertlienten 
CretliL  I)«r  Fund  von  Maerotherfuni  grande  ist  hhrhat 
wichtig,  indem  auch  hier  wieder,  wie  in  Sanaan,  — siehe 
den  vorigen  Litrraturlsenrht  — Knochen  von  Aacylo* 
therium  reap,  Macrotherinm  mit  einem  Schädel  und 
Zähnen  <les  Chalieotherlaui  zusammen  angetrod'eo 
worden  sind  und  mithin  aufs  Neue  der  Beweis  geliefert 
worden  ist,  dass  diese  Reste  ein  und  demselben  Tbiere 
angehärten,  welches  demnach  Periasodactylen'lte* 
Zahnung  mit  Kd entateo 'ähnlicher  FuMbiidnng  — ins* 
iieaomlere  die  Brschaffeobeit  der  Phabuigen  *—  vereinigt«. 
.Xtti'h  Forsyth  Major  luit  kürzlich  diese  merkwürdigen 
Verhiitniase  beaproi-hen  und  sicK  über  die  »yateroatische 
Btellong  der  Challcotherldeo  eingehend  verbreitet.  — Vergl. 
in  diesem  Bericht«  unter  Forayth  Major!  (d.  Kef.)  — 
l>er  neu  entdeckte  Schädel  von  U Grive  ergänzt  nun 
ienen  aus  Sansun  in  vielen  Punkten.  Cr  zeigt  vor  Allem 
eine  s«hr  hohe  Scheitclrrisia , die  sich  an  den  Scheitel' 
lieinen  sowie  weiter  hinten  {gabelt.  An  dem  neuen 
Schäflel  ist  die  Verschmelzung  der  Kämme  zu  einer  Crista 
nicht  erfolgt,  was  Filbol  als  Zeicbea  «hrr  V*crwaudtS4-haft 
mit  den  Kdentatea,  Drp^ret  dagegen  mit  vollein 
Rechte  bloss  als  jugeadlicheu  oder  sezueilen  Untemhied 
Muifassi,  Der  Kchidel  der  erwachsenen  Macrotherien 
erinnert  vielAu-h  an  jenen  von  Anoplotherium  und  Pa* 
ArrfaiT  fOr  Anthropotngi«.  Bd.  XXni. 


laeotherium.  nicht  aber  an  den  von  Edeutaten.  Die 
Gehürblasen  zeichnen  sich  durch  ihre  Grosse  und  an- 
nähernd cyllndrische  Gestalt  aua,  der  Gesichtsc'bädel  durch 
dio  Entwickeluug  eines  Orbitalfortsaties  an  den  Frontalin 
und  die  Hohe  der  Ulterkiefcr.  Da«  Infra -Orbiulionuncn 
liegt  ober  dem  ersten  Molaren.  Der  aufsteigende  Kiefer 
ist  zehr  hoch.  Der  Kiefer  sHbat  hat  viele  Aehnlicbkelt 
mit  dem  von  Palaeotherium.  Uebrr  die  Zahl  der 
obere»  1 und  die  Anwesenheit  eines  Cantus  giobt  auch 
der  neue  Fund  keinen  Aufschluss.  Die  Prämolaren  tragen, 
wie  bei  Palaeoayops,  nur  einen  InoenhSeker,  der  sK-h 
jedoch  nicht  mit  dem  vorderen,  sondern  mit  dem  hinteren 
Theil«  der  Aussrnwand  verbindet.  Die  Ausaenwand 
der  oberen  M ist  bekanntlich  W förmig  geknickt,  die 
Innenseite  mit  zwei  ungleich  grvaseu  Hügeln  versehen,  bei 
Palacoayopa  dagegen  sind  diese  nahezu  gleich  gross. 
Auch  ein  Zwlschenhikker  ist  zwbchen  dem  Innenhügrl 
und  dem  enuprechenden  Tbeile  der  ADMenwand  zu  beob- 
achten. Die  Milchzähne  sind  wie  bei  allen  Hufthleren 
binairbtlich  ihrer  Zusammenartzaag  den  Molaren  ähnlicher 
als  den  Präniolarea , aber  doch  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen als  jene.  f>ie  Zahl  der  Prämolaren  beträgt  aicber 
bloss  drei.  Der  letzte  Molar  hat  Im  Gegeozatze  zu  jenem 
von  Palaeoayop«  keinen  dritten  Lobua.  Der  zweite 
Halswirbel  ist  ausgoieichnet  durch  seine  Läng«,  durch  die 
Anweoenbett  einer  langen  Crista  an  Btelie  de«  Dorafart- 
satzes  und  die  Anwesenheit  eines  VertebralnrioriMi-Canats. 
Das  Thier  besass  jedenfalls  einen  ziemlich  langen  Hals. 
Der  Vorderarm  ist  sehr  lang  und  schlank,  iasbesoodere 
im  Vergleich  zu  der  sehr  kurzen  gedrungenen  Tibia.  Die 
Ulna  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  erhalten  and  an  allen 
Stellen  nahezu  gleich  atark  und  wie  der  Radius  mäasig 
gekrfimmt.  Iteide  Kaoehen  bleiben  der  ganzen  Läage 
nach  I>er  Kadins  hat  zwei  getrennte  Gelenkgruben 

inr  den  Hamms.  Das  Ulecranon  ist  kurz  and  maaaiv. 
Das  untere  Gelenk  des  Vorderarmes  wird  fast  aasschliasa- 
lich  vom  Radius  gebildet.  Die  Vorderexlreroitit  war 
sicher  nur  drelzehig;  von  den  Metapudien  war  das  zweite 
distal  verbreitert,  daa  dritte  dagegen  im  Gegenaatz  zu  dem 
von  allen  Periasodactylen  nach  aussen  zu  al>geechrägt; 
oben  greift  es  weit  über  das  zweite  herüber  und  acbllesst 
dieses  fast  ganz  von  der  Berührung  mit  dem  Trapezoid 
aus.  Di«  Kndpbalange  ist  distal  tief  ausge«-hnitten,  seit- 
lich oomprimirt  und  mit  doppelter  Gelenkgrube  für  die 
zweite  l*1iaJauge  ventehen.  Diese  ist  ihrerseits  oben  wiederum 
doppelt  ansgefurebt,  während  die  erste  Flialauge  uur 
eine  einzige,  noch  dazu  «ehr  tiacbe  (irub«  trägt  für  die 
Kinknknng  des  Metacarpale,  im  Gegensatz  zu  der  zweiten 
und  dritten  Phalange  jedoch  oben  stark  verbreitert  er- 
scheint. Diese  Verhältnisse  erinnern  in  der  Tbat  UQ 
F.dentaten,  — Mania  — , siod  jedoch  nur  die  Folge 
von  gleichartiger  Diderenzirung.  Das  Femur  hat  im  unteren 
‘nteiie  Aehnlii'bkeit  mit  dem  von  Edentaten,  ist  a)>«r 
nicht  so  verbreitert  wie  hei  diesen.  Die  Tibia  hat  nur 
die  halbe  Länge  des  Vorderarme«.  Die  Gelenkgrube  für 
den  Astrsgalns  zeigt  entsrhirdsBe  Perissodactylcn-Mork- 
male.  Der  Autor  vergleicht  den  Schädel  des  Macro- 
therium  eingehend  mit  jenem  von  Anoplotherium, 
Palaeotherium  und  Palseosyeps  und  kommt  tu  dem 
Schluss,  dass  derselbe  enUchiedeo  die  Merkmale  des  Un- 
paarhnfer'SchätlcIa  anfweist  und  dass  Palaeosyops, 
namentlich  im  Eahnban,  mit  Macrotherium  sehr  gross« 
Achnlichkeit  besitze. 

Wenn  auch  im  EKtreraitätenhau  eine  gewisse  Aelin- 
lichkeit  mit  dem  von  Edentaten  besteht,  so  ist  dieselbe 
doch  entachinlea  nur  eine  zufällige,  und  beruht  nicht  auf 
wirklicher  Verwanduchatt,  und  überdies  bleibt  auch  dabei 
immer  noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  Edentaten  die 
Eehenzahl  vier  oder  gar  noch  RLaf,  hier  aber  nur  mehr  drei 
ist,  wie  boi  so  vielen  Perissodaciylen,  und  überdies  die 
S]kaJtuug  der  Kndphalange  auch  bei  vera^hiedenen  andereri 
SäugethierBrupifTB  -~  z.  B.  Iiisectivorsn  und  Creo- 

17 
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duDt«o»  sowir  Diplobune  (d.  Ref.)  ja  io  gFriDKem 
Orade  M^ar  aocli  bei  Faloplokb erluon  und  bei  Pa» 
laeotTop»  vorkeiDDl.  Üte  erateo  Cballcotberiden 
Hoden  sich  in  Eoropa  im  Koi-do.  Ch.  modtcom  mit  den 
als  Scbiiotbariom  priacuro  b«»rhriel>enen  RitremiUtcn, 
die  IrUten  in  hktrroi,  RppeKheim  and  BalUvar,  Ch.  Wag« 
nerl  mit  dm  Gxtreniitlteu  des  Aaeylolherium  prla« 
cum.  Dem  Chalicolherium  von  Sansan  und  La  Orire 
gebührt  der  Name  Maerotberiuin  graode  LarL  Auch 
in  den  Sia'alik , sowie  in  Chiaa , haben  sich  Keate  von 
Cbalieotherium  gefonden  und  Nordamerika  (d.  Ref.)-~ 

I>ie  Arliodnctjlen  sind  in  la  GriTe  St.  Alban  ver- 
treten durch  Schweine,  Listriedoo  aplendm», 
Hyotherinm  Sommerlngi  und  Choeromorus  pvg* 
maetis*,  die  Antilopen  durch  Protragoeerus  Chan- 
trei,  die  Tragoltdeo  durch  H jraemoschos  Jourdani, 
die  Hirsche  durch  Palaeooneryx  magnua,  Microtncr/x 
flourenaia nns*  und  Dierocerat  elegana*.  Unter  den 
Biemplaren  von  Hyothariuro  Sbrnmeringi  bat  der 
Antor  Verachiedenheilen  nachwcUen  können  hiusichtlkb 
der  Zasaromensetzung  de«  hintersten  Primularen.  Bei  den 
einen  ist  der  Aussenhbcker  des  oberen  und  der  Haupt- 
höcker  des  untaren  P|  noch  einfach,  wie  bei  dem  «t^e* 
nannten  Sus  Steinheinensis,  bei  den  anderen  dagegen 
hat  Theilung  dieser  Hocker  stattgefnoden  wie  bei  Sus. 
Die  LAnge  de«  hintersten  M ist  aorb  sehr  variabel,  and 
kommen  die  Ricmplare  von  La  Grive  — Race  des  gri- 
vense  ~ auch  hierin  dem  Schwein  schon  sebr  nahe,  eine 
zweite  wire  die  von  Eibiswald,  und  eine  dritte  jene  von 
Steinheim.  Der  Choeromorus  pygmaeus  ist  einer  der 
kleinsten  Suldeo,  hat  aber  relativ  sebr  lange,  krkfiige 
Hauer.  Die  Backzähne  bestehen  fast  nur  aus  je  vier 
eiafachm  Warzen.  Diese  beiden  letztgenannten  Saiden 
Hnden  sidi  auch  in  Deutschland  — Stcinheim;  dort  kommt 
auch  der  MIcromeryz  flourensianuavor.  Der  Palaeo- 
meryx  magiius  Ut  nnr  eine  Rasse  des  weitverbreiteten 

I.  Zwei  ober«  I. 


P.  euiineus.  Die  häniigate  von  allen  Arten  ist  jedoch 
der  Dicroceros  elegans. 

Die  mit  * versehenen  Arten  am  Mont  Ceindr«  bei  Lyon, 
die  mit  **  an  der  Citadelie  von  Gray  (llaute-Sabne). 

XUirl6)  ChftrlM«  A Meinoir  upon  tbe  ^oua  Pnlaeo« 
ayopi  Laidy  nml  ite  Allias.  Jourrusl  of  ihe  Acjide- 
my  of  Kntuml  Bcit-ocea.  Philadelphia,  vol.  IX, 
October  1H92,  p.  267~888,  5 Tafeln  und  9 HoU- 
acbnitte. 

Der  Autor  bringt  zuerst  «in«  Zusamrarnstellung  der 
verschiedenen  Angaben,  welche  fn  früheren  Ariwiteu  von 
Cope,  Leidy,  Marsh  u.  A.  zu  Hmlen  sind,  nebst  einer 
TaWUe  über  die  geologische  Verbreitung  der  einzelnen 

. Gattungen  und  Arten.  Da  die  Chalicotherlden  jetzt 
nach  ihrem  Fussbau  von  den  Paincosyops  etr.  getrennt 
wenleu  miissen,  muss  fiir  die  ll^tztrreu  «io  neuer  Familien- 
naiue  Titbonotherldae  mit  der  Cnterfamilic  der  Pa- 
laeoayoplnae  aufgestellt  werden.  Von  den  Tltano- 
theriden  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  noch  keiu 
einziger  Primolar  die  ZusamiDensetiuDg  eine«  Molaren  er- 
reicht bat.  Die  Titanolheriden  besitzen  einen  lang* 
gestreckten  Schädel  mit  langem  Joc-bbogen,  kleinen  Augen- 
buhlen,  bis  an  die  Spitze  der  PrimaxilleD  reichenden 
Nazalien , welche  mit  Hörnern  versehen  sein  können. 
Obere  Molaren  mit  zwei  V auf  Aussenselte  und  einem 
grossen  und  einem  kleineren  runden  Höcker  auf  Innen- 
seite; untere  Molaren  aus  zwei  Halbmonden  bestehend 
— selenolophodont  — Hand  vierhngerig,  Fuss  drei- 
lehig,  niedriger  Carpus,  breiter  Astragalus,  vellstin- 
dtge  Fibula  und  Tina.  Die  P alaeosyop  i a ae  Isaben 

^IjC-P^M,  alle  I and  C kräftig  entwickelt , der 

letzte  untere  Molar  besitzt  immer  einen  dritten  Lobus. 
Die  Palaeosyopinea  wenlen  In  fönende  Gattungen 
eingetbellt: 


alle  iia  tieferen  Eoeän 
meist  Bridgcr  und  Washakiebed, 
aber  auch  ein«  M'hun  in 
Wasatchbed. 

Haplacodon  im  Uintabed. 


iuuere  V der  oberen  M schräg  und  seicht  ~ Lumbdotheriuiu 
...  » M uerKi.  u.d  lief. 

Prtnutillarsympbyse  kurz  und  rund 

letzter  oh^er  M mit  zwei  Innenhügrln  Limnohyopa. 
p wen  einem  Innenhügel  Palaeosyops. 
Prämuiiilarsymphyse  schmal  uad  verlängert  Tel  matotheri  u m. 

11.  Zwei  obere  I. 


Rs  folgt  sodann  dir  detaillirte  Beschreilning  von  Pa- 
Ineosyops  mit  den  Arten  paludosus,  vatlidens,  lae- 
videns,  miitor  und  paludoatis  mit  vom  verschmälerten 
Nasalien  and  P.  megarhinns  und  longlrostri«  mit 
vom  verbreiterten  Kaaalien;  Telmatotherluro  mit  den 
Arten  hyagnathu«,  cultriden«,  validus,  Limno- 
hyops  mit  laticeps  und  fontinalls.  Palaeosyopa 
bat  mehr  mit  Tapir  aU  mit  Khinoceros  gemein  im 
Bau  de«  Atlas  and  der  Kxtreroiläleti,  doch  geht  die  Achse 
der  Hand  seitwärts  und  nicht  durch  die  Mitte  de»  dritten 
Fingers,  auch  ist  die  Grösse  aller,  überdies  auch  stark  aus- 
einander gespreizten,  Metapodien  nahezu  gleich,  und  ebenso 
sind  die  einzelnen  Carpaiien  etwas  abweichend.  Da» 
Bceken  stimmt  eher  mit  dem  von  Khinoceros  als  mit 
dem  von  Tapir.  Di«  fMenke  des  Hamenu  sind  total 
vrrschieiien  von  denen  bei  Tapir  und  Khinoceros,  das 
Femur  ist  distal  stark  abgeflacht,  »ein  kleiner  Trochanter 
uafTallend  gross;  die  Scapula  breit  und  kurz.  Der  Astragalus 
artikulirt  vielmehr  mit  dem  Cuboid  als  bei  Tapir  und 
ist  überdies  viel  breiter.  Mt  II  artikuUri  bloss  mit  Cunei- 
forme  I.  tVr  Si'hädel  erinnert  in  seinem  Gesammthahitus 
noch  am  rori*ten  an  Tapir,  indess  war  das  Thier  viel 
plumper  und  grusser,  aber  doch  hochbeiiiiger  als  dieser, 
ln  Folge  der  starken  Juchbogen  und  der  krättigeu  Eck- 
zähne  zeigt  Palaeosyop»  AnklÜnge  an  di«  B^n.  Er 
führte  gleich  dem  Tapir  rine  halb  aquatile  Lebensweise. 


Im  Vergleich  zu  dem  Gehirn  anderer  grosser  Hnfthier« 
dea  Eockns  hat  da»  von  Palaeosyop»  schon  beträchtliche 
Dimensionen,  ist  aber  im  VerhUtoiss  noch  viel  kleiner 
aU  das  von  Hyrachyns,  doch  bleibt  das  Vorhim  immer 
noch  »ehr  klein,  namentlich  die  Frontallobea,  das  Klein- 
hirn dagegen  ist  »ehr  gross,  die  Medulla  otdongata  «ehr 
breit.  Grosshim  und  KIrinbim  sind  noch  »oharf  getrennt. 

.Als  primitive  Merkmale  betrachtet  Verf.  <las  Fehlen 
de»  Basalbandes  au  den  Imisiven,  die  geraden  massiven  ziem- 
lich kurzen  Eckiäbue,  einfachen  Bau  der  Prämoiareu,  niedrige 
Krone  der  Molaren,  gerundete  V an  Ausaenseit«  derselben, 
die  an  den  unteren  nicht  hervorragen,  sowie  einen  kräfti- 
gen dritten  Lobos  am  unteren  M^*,  die  Anwesenheit  von 
Zwischenhöckem  an  den  oberen  P und  M und  das  Vor- 
handensein eines  zweiten  Innenhncker»  am  oberen  M^*, 
Kürze  der  Zabnlficke,  gestreckte  und  flache  Schädelfbrm, 
Höhe  des  OerJput,  Kleinheit  der  vor  die  Molaren  gerückten 
Augenhöhle,  «'eit  abstehenden  Jochbogru,  Kürze  des  Gau- 
mens und  der  Prämazillen  und  Rundung  der  Syinphys«, 
achaiie  Trennung  der  Ohrf'onsätz«  und  der  Foramins  der 
Schadelbasi» , Länge  der  Gehirnhöhle  und  Anwesenheit 
eines  Bp{itum  zwischen  Gross-  und  Kleinhirn,  Breite  von 
Grosshim  und  Meilulin  obtimgata,  Vorhandensein  eine« 
Art«rien-Ganale«  am  Atlas,  und  eines  grossen  Coracoid- 
fortsatzes  an  der  Scapula,  Fehlen  einer  Absi-haürung  des 
llium  am  Becken,  Kürz«  und  Breite  de«  Carfius  und 
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mikria  ^kich*  OroM«  d«r  Facetten  He»  Luntr«, 

kriftige  Entwickelon^r  aller  Tier  Finj^r,  Laft  der  Achte 
der  Hand  twiacbeo  dritten  und  rierten  Metacarpale , Za* 
Muonienhanit  der  CelcaaeuDi  * Fncetteo  am  Aatrmgiüai,  ^e- 
riftjrc  Artlcnlatloa  von  AatrafpUiu  andCobold,  und  fehlende 
wecbaeUeitice  ArlicoUtlon  der  Metatanallen,  aewle  An* 
we«eBbeil  einer  Fibula^ette  an  Caieweam. 

AU  fortarhrittliche  Merkmale  werden  auffeetellt; 
EntwirkelunK  eine»  Baaalbande«  an  den  Inriftiven;  LJing;e, 
Schmalheit  und  Schirfe  der  Caninen , VerUnjcerunf;  de* 
vordersten  Prtinolaren  und  Complication  dieaer  Zdhne, 
HShp  der  Zahnkrone,  Breite  der  äu»»eren  V,  tiBhe  der 
V der  unteren  Molaren,  Zinfachheil  de»  dritten  l<obaa* 
am  unteren  Mg  ni>d  Fehlen  des  nreiten  InnenhSckcrs 
am  oberen  Mg*,  lün^e  der  Zahnihcke,  DUTerenzirungen  im 
Scliidelbau,  rerlMugerte  Augenhöhle,  gerader  schlanker 
Jochboget),  AneiuanderrQckeii  der  Ohrknocheti.  Veriin* 
gemag  der  Prämaxlllen  und  der  Symphysen,  Verbreiterung 
de»  Vorderende»  der  kurzen  Nasalia,  Schmalheit  und  Hohe 
de»  Carpu»,  gcwi»»e  Streckangen  retp.  Verkürzung  von 
(ietenkHärhen  der  Carpalien,  Keduetion  de»  Metararpale  V 
»ad  Kriftigiiog  des  Mr  III,  baaarre  Aa»bildang  der  distalen 
Humeru»*<>elenke,  Finrolluog  der  ZygapophyseR  der  RQrken- 
und  Lendenwirbel,  Anwesenheit  eines  Kamme»  auf  der 
Scapula , Trennung  der  einzelnen  Facetten  auf  Astragalu» 
nad  Calcaneum , innige  Gelenkung  tob  A»tngalu»  und 
Cuboid,  Artirulation  von  Metatarsale  III  und  {V,  und 
zwischen  Metaur>ale  |||  und  dem  Cuboid,  »rhnrache  Be- 
rührung von  Fibula  und  Calcanenm.  — Bezüglich  der  mit 
* vermerkten  OrganiaationsverhKltalRse  ist  Kef.  gegeu* 
tbeiliger  Ansicht.  — In  dem  Schlusscapitel  behandelt 
Verl*,  die  verwandtschaAllchen  Verhhltnisse  der  einzelnen 
Gattungen  und  Arten.  Palaeosjop»  borealis  Ist  der 
Ahne  de»  T.  minor;  die  Übrigen  geheu  auf  Lansbdo* 
theriom  zurürfc,  and  zwar  ist  die  Reihenfolge:  Llmno* 
hyop»  latireps,  Falaosjops  laevidens,  paludosua, 
valliden»,  Telmatotherium  ciiitridens,  validns 
und  hypognathus;  von  Limnohjop»  zweigt  sich 
L.  fontinalis,  von  P.  paludosus  P.  megarhlnus 
und  vielleicht  auch  P.  minor  ab.  Telmatotherium 
ist  die  ibrtgev-hrittensle  Form  und  nihert  sich  schon  dem 
Diplarodon,  Lamhdotherium  ist  die  primiUvste. 

JMürle,  CharlM.  Beviaion  of  the  Speciea  of  Cory* 
phodon.  Bulletin  of  the  American  Muaeum  of 
Natural  Misturv,  toI.  IV.  New  York  1803.  p.  140 
— I6d. 

r>ie  CoryphoJonlidrn,  eine  Famiiir  der  Aoihly* 
[•«den,  hnttr  Cope  in  die  Genera  Bathmodo»,  Meta* 
iopbodon,  Coryphodou,  Maueeodon  undKrtacodoo 
zerlegt.  Was  zonkchst  das  Gehi»*  anlangt.  so  ist  die 
Grösse  der  Caninen  »ehr  »«hwankend,  je  nach  der  Art  und 
dem  Geschlecht.  Auch  dir  l'ange  <ler  Zahnreihe  und  der 
Verlaut  der  Kkmroe  auf  den  oberen  Molaren  hieibt  bei  ein 
und  derselben  Alt  nicht  immer  gleich.  rr»j»rtinglirh  he- 
»a«sen  die  oberen  M einen  AuNsenmond  in  der  HinterbilAe, 
dessen  hinterer  Schenkel  jedoch  zuletzt  ganz  verloren  geht. 
Die  Aungangsform.  Pantolambda,  zeigt  auf  ihren  oberen 
M den  Trituberculartypua«  Von  den  beiden  Aussenmouden 
ist  bei  C'oryphodon  der  vordere  nur  mehr  ai*  ein  Hn- 
farhcT  Hocker  entwickelt,  der  zweite  dagegen  bildet  einen 
Kamm,  ebenso  der  Pretocun  zusammen  mit  den  »ecundiren 
Zwischenhnckern.  *—  Protulopb.  iHe  trituberrulire  Zahn- 
form von  Pantolambda  erhält  skh  n<»ch  in  der  Cory- 
phodon-Reihe,  die  M anteodou-Keihe  bekommt  vier* 
hickerige  Molaren.  Der  Verfasser  bespricht  folgende  Arten: 
Coryphodon  radians,  lestis,  elephantopus,  cuapi- 
data»,  ohli4{nus,  eurvirietis,  anax,  »iimmUich  von 
Cope  aufgestelh.  Coryphodon  hamntus  Marsh  Mante* 
odon  snb<|uadratus  Cope  and  Krtarodon  cinctus 
Cope,  glaubt  jedoch,  das»  sich  die  Zahl  dieser  Arten  noch 
verringern  dÜrAe. 


Sokj  H.  Mnatodon  lUf.  loogiroatria  Kaup  von 
Lahr.  Nauaa  Jahrbuch  fBr  Minarmloifn«,  Oeolofne 
uod  Pal&ontologla  1893,  U,  8.  162. 

Der  Mastodonzahn  ist  grösser  als  die  Zihne  de* 
typischen  longirostris  und  stammt  vermuthlk'lt  aus 
der  Grencregion  des  oligoclnen  Kalksteins  gegen  den  Los», 
d.  h.  jedenfalls  aus  einer  lur  Pliockiueit  ausgefillten  Spalte 
(d.  Kef.). 

7abrinl,  S.  8u  aleaui  fellol  di  pliocene  italiaao. 
BaudiooDti  d.  R.  Accademln  dei  Liac«i,  I,  2 lem., 
1892,  p.  257  — 283. 

Die  tertiären  Felidenresie  des  Istituto  superiore  ver- 
theilen  sich  auf  zwei  Arten;  die  erste  steht  dem  Luchs 
sehr  nahe  und  darf  als  Felis  issiodorensU  gedeutet 
werden  (zs  K«ri8  minor  Weithofer).  Zu  dieser  Art 
gehört  auch  Caracal  breTlroslris  Depdret  und  Felis 
leptorhiua  Bravard.  Die  zweite  grössere  Art  ist  FelU 
arTerncnsls  von  Tigergrösse.  Ausser  diesen  beiden 
Arten  giebt  es  im  italienischen  Hioeän  drei  weitere  Arten, 
TOD  denen  die  eine  dem  Leoparden,  die  zweite  den 
grossen  amerikanischen  Feliden  und  die  dritte  dem  Felis 
catus  nabe  kommt. 

HdxuM)  R.  Zur  KeDntaiaa  der  Milcbbexahnaag  der 
Gattung  Entelodon  Aym.  Sitrangnberiebte  der 
kaia.  AkademiederWitsenschaAen.  Wien.  Hath.natur- 
wias.  Clasae.  101  lld.,  1802,  8.  17  — 24  mit  1 Tafel. 

Der  Name  Entelodon  hat  die  Prioritit  vor  Klo* 
theriom.  Von  den  amerikanischeo  zuerst  als  Arebaeo* 
therlum  beschriebenen  Arten  ist  Rntelodon  Mortoni 
am  besten  bekannt.  Die  Milchzähne  zeigen  im  Gegensätze 
zu  den  deHnitiveii  keine  Runzelung  der  Schmelttcblofat 
und  ist  die  letztere  überdies  viel  dünner  als  an  den  Zähnen 
de*  erwachsenen  Thiere»,  eine  ganz  neue  Entdeckung,  die 
der  Verfasser  an  jedem  beliebigen  8äugethiere  hätte  machen 
können  (der  Ref.).  Der  bunodonte  Typus  ist  bei  dem 
amerikanischen  Entelodon  viel  ileutHcber  ausgesprochen 
als  Iwi  dem  mropäisrhen. 

HofliianiL)  A.  Beiträge  zur  miorüuen  Räugethierfauoa 
der  Bteieruiark.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologiacheu 
BetcbaanstalL  W'ien  1892.  42.  Bd.,  8.  63  — 78  mit 
13  Tafeln. 

Au»  der  Kohle  von  Voitsbrrg  erhielt  der  Verfasser  vor 
Kurzem  einen  leider  zerdrückten  Schädel  von  Ch  alicom  y s 
Jägeri,  die  beiden  Olterkiefer,  Scapnla,  Humerus,  Ulna, 
Radius  und  Femur  von  Hyaenarrtos  brerirhlnus  und 
einen  Unterkiefer  von  Trochirtia  taxodon,  au»  den 
Kohlenschietcrihon  von  Stallbofen  bet  Voitsberg  ein  Unter- 
kieferfragment von  llyaemoschut  Peneckei  n.  sp.  und 
aus  der  Kohle  von  Schönerk  den  Unterkiefer  von  Sorex 
styriarus.  Diese  Spitzroatu  kommt  in  der  Orbsse  der 
tel^nden  indischen  Berex  coerulescens  am  nächsten. 
Die  Air  Sorex  sonst  »o  charakteristische  Vertiefung  aut 
der  Innenseite  de*  aufsteigenden  Unterkieferasles  war  hier 
nicht  sehr  betrichllich.  Die  genauer«  »ysteraaliscbe  Stel* 
lung  lässt  sieh  nicht  ermitteln,  da  die  vorder«  Parti«  des 
OelHsses  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Hyaemoschu* 
Peneckei  i«l  fast  um  ein  Drittel  grösser  als  der  so  ver- 
breitet« Hyaemosrhus  crassns.  Was  den  Hyaenarc* 
tos  lietrifA,  so  waren  dessen  Rckzähne  Btirknr  comprimirt 
als  bei  Canis  und  Ursa*  und  mit  xwei  Schmeixleistea 
verselken,  je  «in«  auf  der  Mitte  der  Vorder-  und  der  Hinter- 
seit«.  Dicht  hinter  den  Caninen  folgen  die  Präuiolaren  und 
Molaren  in  geschlossener  Reih«,  nur  zwischen  P|  und  Pg 
hetindet  sieh  ein*  Lücke.  Die  drei  ersten  P sind  klein 
und  ganz  einfach  gebaut;  der  P4  hat  nur  eine  Worxrt, 
der  Innenhöcker  de»  Pj-ReUsaahn  — steht  im  Gegensätze  zu 
Hem  von  Ursus  in  der  Mitte  der  Innenseite  des  Zahnes. 
Die  Molaren  stimmen  Tollkonmen  mit  jenen  überesu, 
welche  Koken  als  Hraenaretos  mlnuins  be«chriei)en 
liat;  sie  bestehen  au*  xw*i  Aussen-  und  xwei  Innenbockern 
und  haben  vierseitigen  (Juerschnitt.  Ihre  lAng«  ist  etwas 
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b«trichllich«r  «I»  die  Breite,  der  sweile  fest  ebenso 
wie  der  erste.  Die  Aussen«  uDd  Innenseite  teigt  eine 
niDieHiEe  SchmelitJecke.  Die  Trorhictis*2Sboe  sind 
sehwichrr  sJs  bei  den  tad  Fllhol  b«schriei>eoeB  Ktetnplare 
•US  mber  doch  lu  sUrk  nnd  die  P zu  eiofKcU,  •)» 

dMS  we  SU  Mmrtes  Pilholi  geboren  koonten. 

Koken^  B.  Din  Oeochichte  de«  BAuKetbiemtamme« 
nach  den  Kotdockungen  und  Arbeiten  der  leisten 
Jahr«.  1.  PalionUilugie.  NaturwisMiotchafUicbe  Bund* 
•oliau,  Bntutuchweig  1602,  VIL  Jahrg.,  B.  1A9 — 174 
u-  a 165  — 1«8,  232  — 240. 

Die  weite  Verbreitung  der  lltesten  hekRnnten  Säuge- 
ihiere  — Tri«speriode  •—  macht  es  sehr  wahrsclieinlieh, 
das»  die  Trennung  de«  SSugetfaierstammes  von  den 
Reptilien  srhon  in  der  palkozuis<-heQ  Zeit  erfolgt  sein 
muss.  Jene  Formen  besasHen  ZJÜine,  die  aus  zablreichea 
Hikkeru  bestehen,  und  hat  sie  Cope  daher  Muliituber* 
culata  genannt.  Ein  Thei)  tob  ihnen,  die  PlaginulacideD, 
reichen  Ws  ins  Tertilr,  und  werden  mchr^ch  fiir  Ver- 
wandte der  Diprotodonten,  Beateithirre,  gehaUrn. 
An  diese  erinnert  di«  Brsi^haAenheit  der  forderen  Gebiss* 
psrtie,  während  die  Molaren  mit  denen  ton  jungen 
Uonotremen  groaae  Aehnlichkeit  besitzen.  Die  ebenfalls 
triassiK-lten  Donlaaierikanlsclieo  Hicroconodoo  und  Dro« 
natberium  haben  sehr  einfache,  Reptilien«ähnlicbe  ZAhne, 
mit  höchstens  zwei  Kebenzacken.  Es  ist  tnWtb<'h,  das« 
SDS  solchen  Zähnen  die  noch  coinplii'irtrrcn  Siogethier* 
zihne  sich  entwickelt  buben,  aber  auch  zugleich  nicht 
ondenkbar,  daas  daraus  durch  Rfsluclion  einspltzig« 
Zähne  entstanden  sind.  Insofern  auch  nicht  ein  einziges 
der  älteren  Säugelhiere  ein  homodontes  Gebiss  besitzt, 
wird  es  nicht  unwahrscbcinlicb , dass  sich  dieselbe» 
von  Beptliien  abgezweigt  haben,  die  selbst  bereits  ein 
aus  mehreren  Zahutrpen  zusammengesetztes  Gebiss  bc- 
sasKPii.  Die  als  Theriodesmas  beschriebenen  Glied- 
maassen  rom  (’apland  wenlen  von  uancbea  Autoren  auf 
den  ebenfalls  dort  gefundenen  Tritylodon,  einen  Multi« 
tnberculateu  bezogen,  trotzdem  angeblich  ela  Finger 
vier  Phalangen  Wsitzt  und  drei  Centralia  Carpi  vorhanden 
«ein  aollen.  Der  Fusa  war  plantigrad , — hatte  seriale 
Aoorilnaiig  der  Glieder  uixt  war  mithin  noch  sehr  primitiv. 

Im  Jura  bat  man  nur  aus  Kurdamerika  und  Europa 
Siugfthiere.  Es  siwl  die«  theils  M ultltuberc ulaten , 
bei  welchen  die  Backzaliniahl  «ich  vermindert  und  die 
Prämolaren  ln  gezähnte  wler  gesägte  Kämme  sich  ver« 
wandeln,  theils  erinnern  «i«  im  S^hnbau  an  Myrmecobius 
oder  an  deiKhfressende  Beutelthier«  oder  an  Insecti« 
voran.  Ein  Theil  — Triconodwotiden  und  Ampbitheriiden  -**- 
gehört  allerdings  den  Marsupiatiern  an,  aber  von  den 
mcizteu  ist  dies  sehr  zweifelhaft  — Stylaeoduiitidae  etc. 
Ebenso  zweitelliaft  ist  es,  ob  die  PI  accntali  er  illterbaupl 
von  Maraupiall  ern  abslamuicn. 

Die  bäugethiere  aus  der  Kreide  von  Norilainerika  schliessen 
sieh  noch  viel  enger  an  die  jurassischen,  als  an  die  Sänge- 
thien*  der  Tertiärzeil  an.  — Vergl.  diese  Eitcraturberichi« 
nir  181HI  1H91  unter  Osborii  und  Marsh!  — 

hu  Tertiär  von  Nordamerika  ist  die  Entwickelung  der 
einzelnen  Säugethierstämme  am  besten  za  verfolgcei.  Fast 
alle  lieginnrri  mit  plantigraden , fänfzehigen  Fomeo;  aie 
besitzen  vnllitätHÜge  l'lna  und  Fibula,  und  tiibercular* 
sertoriale  Backzähne.  Es  ergieht  zieh  aus  dieser  Orgn* 
nisation , «Usa  die  meisten  Siugethiertvpen  auf  eins  ge* 
meinsaine  Urform  surätkgehen.  -Die  fossile  Fauna  von 
Nordamerika  galt  bisher  als  scharf  getrennt  von  der  euro* 
päbrben.  Durch  die  Uolersuchung  der  Säuger  aus  den 
Schweizer  Bohnerten  kamen  jedoch  verschiedene  bisher 
für  ausscbliessUrh  amerikanisch  gebaltene  Typen  zum  Vor« 
schein.  — *■  Hierin  geht  der  Wrtssser  zu  weit.  Hiebe  das 
Referat  hlwr  Kiitimeyer  in  diesem  Berichte!  — und 
eW'flso  werden  sich  noch  vielfach  europäische  Fomii'u  im 
Tertiär  von  Amerika  nachweilen  lassen. 


Eine  überraschend  reiche  Fauna  haben  die  letzten  Jahre 
in  Hüdamerika  zum  Vorschein  gebracht , doch  hat  diesell*« 
sn  jener  vmi  Nordamerika  keine,  zur  europäischen  nur 
sehr  wenige  Beziehnngeii.  Mit  Araeglilno  hält  VerCuaer 
diese  Fauna  fär  sehr  alt  und  glaubt  sogar  annehmen  zu 
dUiien,  dass  nicht  wenige  Ty|»eB  der  nördlichen  Hemisphäre 
auf  südamerikaaisebe  Formen  zurhekgeben,  natucnthch  dürfte 
dies  von  den  Nagern  des  europäischen  Tertiärs  gelten.  «-* 
Hierin  im  dkfr  Verf.  ganz  eotsebieden,  ebenso  darin,  dass 
er  mit  Amegbino  dieser  Fauna  ein  sehr  hohes  Alter  zu« 
schreibt.  Wenn  wirklich  betiehuogeo  ezistimi , so  be« 
stehen  sie  vielmehr  darin,  dass  jene  »ndamerikanischrn 
Kager  und  ebenso  vielleicht  auch  Ule  dortigen  DidelpUys 
von  denen  des  europäischen  Eoeän  abslsmnwn,  denn  letztere 
haben  viel  alterthümlicliere  Merkmale  (iler  Ref.).  — Unter 
jenen  smlamerikaniscben  Tertürfonnen  venlieoeu  besonderes 
Interesse  eigenartige  Fleischfresser,  die  sich  theils  dem 
Beutelwolf,  theils  den  Creodoulen  sehr  mg  ansclilirssm 
und  auch  zum  Theil  wohl  zu  diesen,  zum  Thril  wirklich 
XU  den  Beutrlthieren  grsiellt  werden  dilrtru.  Letztere 
sind  auch  durch  Plaglaulaciden  vertreten,  doch  sind 
deren  Molaren  nicht  mehr  mullituberculär , sondern  glei- 
chen vielmehr  jenen  der  diprotodonten  Beutelthivre. 

Unter  den  Hufthieren  nehmen  die  Nesodontide»,  Texe« 
dontidea  und  Typotheriden  eine  ganz  rigrothümlidk« 
Stellung  «in.  Sie  erinnern  iro  Zahnbau  etwas  an  Nage- 
tblere  — in  Europa  batten  sie  vielleicht  einen  Vertreter 
ln  Cadurcotberiom  — letzteres  jedoch  sicher  ein 
Rhinoceroiide  (d.  Kef.)  — , desgleichen  stehen  auch  die 
Litoptorna  den  übrigen  Hufthieren  sehr  freniuartig 
gegenüber.  Von  den  drei  hierher  gehörigen  Familien  sind 
di«  Proterotherlden  vielleicht  mit  den  Ei)uiden,  die 
Homalodontothrriden  mit  den  Chnlicotheridrn 
— beides  ist  sicher  irrig  (d,  Ref.)  — und  die  Mesorhi« 
niden  mit  den  s|iäleren  Nacrancheniden  verwandt, 
und  ebenso  die  Astrapotheriden  mit  deu  Anihly« 
podeu  — dies  ist  ebenlalU  sidter  falsch  (d.  Kef.)  — Die 
Edeotaton  entfalten  schon  ln  dieser  Periode  in  8ud« 
amerika  einen  groasen  Kormenrcichthum.  Emllirb  sii»d 
noch  zu  erwähnen  Affen,  denen  stammesgrscHichtlich 
eine  gewaltig«  Beileutung  zukommen  soll,  was  aWr 
sicher  nicht  der  Full  ist  ausser  für  die  jetzigen  Cebldeii 
(«L  Ref.)|  und  welch«  Überdie«  mit  den  Protypolherideit 
also  Hufthieren  — verwandt  «ein  sollen.  W'ie  ItereiU 
liemerkt , soll  dieser  südamerikaniK-beu  Fauna  sowohl  für 
gewisse  Typen  des  europäischen  Terriir  und  an**erdein 
fnr  viele  noch  leitende  Typen  Afrikas  eine  grosse  Bedeu- 
tung znkommen.  Nach  Ameghino  Itestand  während  der 
Oligoi'änzeit  eine  i.amdTerbinduDg  mit  Europa,  welche  die 
Auswanderung  sudamerikanischer  Formen  — oder  richtiger 
eine  Einwanderung  europäischer  Ponuen  (d.  Ref.)  — er- 
miifik-bte.  Eine  Verbindung  mit  Nordamerika  l>estund  in 
der  Kreideteit,  im  Uiocän  und  im  PUoeän  ^Einwanderung 
von  Kdentaten  im  Norden,  Einwanderung  von  Probo- 
scidiern,  Cerviden,  Tylopoden  und  E>|uiden  im 
Süden. 

In  bezug  auf  di«  Entwickelui^sgeschichte  der  Säuge« 
thienlimme  haben  die  Entdeckungen  der  JeUteu  .labr« 
zehnte  unsere  Kenntnisse  nicht  minder  gefördert  utni  Ist  ea 
in  vielen  Fällen  gelungen , die  jüngeren , s|»edalisiii«reB 
Typen  auf  Funaeu  mit  primitiverer  Organisation  zurückxu« 
führen,  so  insbesondere  bei  den  Hnfthieren,  und  hierbei 
wieslet  die  Beziehungen  zwischen  den  Wiederkäuern 
umt  den  Tragutiden  einerseita  und  den  Kamelvu  und 
den  eriosebenrn  Oreodontiden  anderrrscit*  fcstzustellea. 
Der  ältest«  Artiodactyle  ist  Pantolrstes  und  dieser 
leitet  wieder  zu  den  fUnfzcbigen  Condylarthreu  htnilber, 
an«  welchen  zugleich  auch  die  Perlssodsctylen  bervor- 
gegangen  sind.  Unsicherer  ist  die  Herkunft  der  Probo- 
scidier,  denn  diesellien  sind  im  KvtremilätenlHsn  noch 
prirailtver als  dieCondylnrtliren.  DieCbalicutheriden 
verbtoden  ein  Perissodurt  rlen-ähnliches  Gebiss  mit 
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Kilr«ioiUtrti  voa  Kü votat ea •ItmlUb^in  l^upUu,  i^rfheii 
aWr  «Qch  aui'  Ceutljrlartbrea  <arUc-k.  Dk»a  Grap^ 
«ich  aber  ibreraeiu  aowubl  im  Zababau  aU  aorh 
iiD  Hau  de«  Skelette»  »o  imiis  ao  die  pnuiHivaten  l^Dgul* 
rulatea  an,  daa»  e*  (»ft  whwer  fbllt,  eine  beatimmte 
Form  mit  Sivherbeit  l<ei  der  einen  oder  bei  der  anderen 
von  beiden  <tru|^ii  unterzubrin|;en.  Allein  auch  die  eraten 
Lemuroiden  and  die  Nagetbiere  mittelti  der 
Taeniodonller  ~ H-hlieMon  sich  ent;  die»e  j^enerah- 
«irtee  Trpeii  ao.  Alle  haben  ursprdntritch  einen  dreihikke* 
rigen  Zahntvpu«  uih(  die  Künfiabl  der  S>hen  mit  einander 
gemein.  SelWt  cler  Uenach  konnit  iin  Hau  de«  Krtmni* 
t&tenftkelrtte«  die««-a  primitiTf»  Formen  nocb  »ehr  nabe. 
Die  Zehenznbl  »eibat  der  kltettrn  Singer  war  nicht 
mehr  al»  lUnf,  uad  die  gleiche  Fingerxakl  liatteii  bereit» 
auch  die  l{eptilien*artigen  Statomeltem  der  Siege- 
t hiere. 

Der  dritte  Tbeil  behandelt  die  Umformungen  detKstrrroi' 
tktea»keletie»  nnd  die  Ge»rtre,  nach  welchen  die»elben  er* 
folgen.  R»  bestitigen  die  (Tater»ucbuagen  die  Lamark’acbe 
Theorie,  nach  welcher  bei  Gebrauch  und  Nichtgcbraucb,  Wühl* 
leben  und  Mangel  die  Organe  »tisher,  re»p.  M-hwächer  wer* 
den  uikd  die  Art  der  Bewegung,  die  merhani»cli«n  Kactoren 
geataltend  wirken.  HierWi  wird  durch  gleich«  Urtarhea 
auch  gleiche  Wirkung  erxielt,  ein  höch»t  l>earhtenswerthee 
Moment,  «la  gleiche  Organi«ati«n  rerschiedener  T^pen  nicht, 
«*ie  man  biaher  annahm,  anch  immer  ein  Zeichen  Ton 
directer  V*erwandtM-hait  zu  »ein  braacbt,  »undem  vielmehr 
bei  gani  vetvchiedeneu  Formen  uoftreten  kann.  Gleich* 
artige  Aualnldung  i»t  jedwh  nur  mdglklij  wenn  da« 
Material  von  vorne  liereia  gleichartig  i»t.  IHe  immer 
wiederkehreiiden  InipnUe  üWn  einen  Reiz  auf  da«  W»cb»- 
thum  ans.  Lehbadte  Bewegung  wt  die  f*r»achr  der 
Verlängerung  der  Ktlremität  oder  gewi»»«t  Theile  der- 
•elben,  und  zwar  sind  e»  jene,  welche  den  Hauptdmck  bei 
der  Bewegung  erleiden.  Nichtgrbrauch  zieht  vor  Allem 
den  Verlttrt  der  Gelenke  und  ln  zweiter  Uni«  auch  Ver« 
kttnung  de*  Gliede»  nach  sich.  Hei  der  Umformung  von 
Landthieren  in  Waaserltewobner  zielt  die  Veränderung  der 
Kxtrcniitit  auf  die  Bildung  eine*  festen,  unbeugzamen 
Ruder»  ab,  weshalb  auch  di«  Gelenke  rervchwinden.  Raai-he 
Bewegung  bewirkt  .Streckung  von  einer  oder  mehreren  der 
mittleren  Zehen  und  Schwund  der  aeitlu-beii  Zellen.  Die 
uraprllngHch  reihenweise  Anordnung  der  Kandwurzelkoocheu 
hat  «Ich  hur  bei  Hvrai  und  den  Fl«i»chfr«»»»rn  er* 
halten,  bei  den  Hufthlereu  dagegen  hat  eiu«  V«r»chie* 
bung  der  oberen  Reihe  gegen  die  untere  »tattgefunden, 
die  mit  featereui  loeioandergreifen  der  einzelnen  Tlirile 
verbuDden  war  uml  hauptaichlicb  eine  Kntwickelung  der 
mittleren  Partie  und  der  Mittelfinger  begünstigte.  D«r  erste 
Vorgang  war  die  Aufrichtung  der  plaatigradieh  Eztremitat 
zur  digitigraden  Stellung,  dann  ertblgie  Waebstbum  der 
initilereD  und  Keduction  iler  seitlirhen  Elemente , aller* 
nirende  Anordnung  der  Wurzelknochen  nnd  zuletzt  Vrr* 
wachfung  von  nrsprüngiii'h  getrennten  Theilen.  Die  von 
Cope  gegebne  Erklärung,  das»  in  Folge  de«  Körper* 
gewichte«  die  obere  Carpusreihe  auswärt»  rückt,  ist  indei.« 
unvolUtladig,  da  »I«  keine  Auskunft  darliWr  glebl,  warum 
auch  ein«  Verftchietiung  der  Metacarpalieii  «tailgefutiden 
hat.  K*  handelt  sich  nicht  eigenlik-h  um  eine  Verichie- 
buag,  sondern  vielmehr  um  ein  Andriiigen  de*  Sraphoids 
und  de«  Uncifnnur  nach  der  Mittelscbec. 

Die  von  Kowairvsitjr  aufgestelltc  Theorie , wona^-h  die 
inailaptiv  redocirten  Formen,  d.  k.  Jene,  bei  welchen  die 
Verringerung  der  Zehenzahl  nicht  mit  ZasaiuiDeDschlie«seu 
der  den  .Seitenzelien  euteprechenden  Wurzeiko'K'heu  verbuiuieti 
Ul,  zu  Grund«  gegangen  wären,  Ul  nicht  autrecht  tu  er* 
halten;  «s  handelt  shdi  vielmehr  darum,  das»  die  Ver* 
ähderuDgen  im  Grbi»  «len  Veränderungen  in  der  Nahrung 
— der  Manienwelt  — nicht  gefolgt  sind.  Die  Pf  lanzrn*- 
weit  wirkt»  in  allererst«?  Linie  gestaltend  auf 
die  Tbierwelt. 


Lydekkar  f Hioh&rd.  Discov«r>'  of  AuztmlmD*like 
Mnmmala  in  South  America.  Nature.  «Journal  of 
Science.  London  1892.  VoL  XL  Yl,  1892.  p.  11*— 12 
mit  1 HolzBchDiti. 

Ameghiao  bat  vor  Kurzem  im  Tertiär  von  Patagonien 
zwei  Kaobthiere  entdeckt,  Protbvlacitiu*  und  Preto* 
proviverra,  welche  sich  im  Zabnbau  sehr  eng  an  die 
in  Australien  lebenden  Raubbeutler,  Thylacinu»  und 
Sarcophilus,  aD»chlie««eB.  Ueber  die  Marsuplaller* 
nntur  kann  deshalb  kein  Zweif«!  bestehen,  weil  Proto- 
proviverra  gleichtall»  4 obere  Inclsiven  besitzt.  Es  muss 
demnach  fruhtr  eia«  Landverbindung  zwischen  Südamerika 
und  Australien  bestanden  haben. 

Iijdakkar.  BiohArd.  On  the  OccurrcDce  of  the  to 
called  Viverra  Haitiugeiae  of  Hordwell  in  the 
Frenob  Phoaphoritc«.  The  Quarterly  Journal  of  the 
Oeological  Hociety  ofliondon.  1892,  p.  373  — 374  mit 
I rig. 

Die  Viverra  Hastingsiae  Ikivies  Ist  identisch  mit 
Viverra  auguslldens  Filhul  au*  den  Phosphoriten,  wie 
«üi  Srldldelfragiu«iil  aus  ijucrry  zeigt.  Di«  französischen 
Kieinplar«  sind  gewöhnlich  grösser  als  das  Original  der 
llastingsiae.  Die  Phosphorite  des  Qurrey  habm  mit 
dem  Oligocin  von  Hordwell  ausser  dieser  Art  noch  gemein 
AcothrrulntD  saturainum,  Adapis  magna,  Daery- 
tberiuiu  oviaum,  Paloplotherlum  anaectens,  me- 
dium, minus  und  Necrogyuinurus  minor. 

LydekkAr^  Biohard.  On  Dacrytherium  ovinam 
froni  th«  Jzle  of  Wight  and  Qoervy.  The  Quarteriy 
Journal  of  tb«  Oeologioal  Hociaty  of  Londt^n.  1892, 
p.  l — 4 mit  l Tafel. 

Owen  beschrieb  zuerst  diese  Reste  nl*  Dirhobune 
oviba.  Gervais  stellte  diesell>eM  dann  zu  Xiphodon. 
Neuer«  rntersuchuoge»  ergaben  Je<to<-h  die  Zugehörigkeit 
zu  Dacrrlheriuiu  Cayluzi  1111».  an»  den  PIkospboriteii 
von  Querey,  doeh  hat  der  Name  «vioum  «Ile  l*rioritzt. 
Auch  Hyopotainus  Grcssiyi  und  l'icteti  sind  wnhl 
blentisrli.  Die  am  nächsten  verwandte  Gattung  ist  Ano- 
plutherium.  doch  eriDiiem  die  Molaren  und  die  Form 
de»  Kiefereckfartsatze»  mehr  an  Hyuputamus. 

LydekkAT)  Riobard.  Aberrant  Foasil  rngulates 
of  Houth  America.  Nature  1892,  vol.  45,  p.  608 — 81Ü, 

Wkhreud  die  Huflhiere  de»  itordaiiierikauischeD  Ter- 
tiärs sich  leh-lit  io  die  Gruppen  der  Artiodactylen  und 
Perissodacty len  elofügen  lz»*en  und  nur  einige  wimige 
Proboscidier-artigen  ExtremitätenUau  aufwei*en,  alter  im 
Uebrigen  doch  auch  nicht  allzu  viel  Fremdartiges  liietec, 
zeigen  die  Hufthlere  des  südamerikaniM-hen  Teniir«  eine» 
ganz  eigenartigen  Cliarakter.  Einer  der  am  längsten  bekann- 
ten Typen  ist  Macraucbenia.  Im  Kziremitätenbau  an  die 
Ferlssodactylen,  Im  Hau  «ier  Molsrrn  an  Palaeo* 
tberium  and  der  inclsivea  an  Pferd  erinnernd,  hat  sie 
mit  <len  Kamelen  die  («estalt  der  Halswirbel  gemein; 
ganz  abweichend  v«.in  allen  l«kannten  Thieren  ist  jedoch 
die  Lag«  der  Nasenlöcher,  zwischen  den  Augenhöhlen  be- 
lindlich.  Ein  weiterer  hm^hst  intere«sauier  Typus  ist 
Froterotheriom;  mit  Macraucbenia  hat  es  die 
kDöchem«  Begrenzung  der  Augenhöhle  gemein;  die  Molaren 
lassen  »ich  mit  denen  vue  Anchitherium  vergleichm, 
die  vordere  Gebisspaitie  hat  ItelrachtUrhe  Keduction  der 
Incisiven  und  Csninen  aufzu«etM>n.  Wie  Macrauchrnia 
ist  auch  die»«*  Form  dreizebig,  die  Seitenzehen  sind  Jedw'h 
sehr  dann  wie  hei  Hippnrion,  das  Zehengelenk  ist  rtiodsc*- 
tyleiiarlig.  Immerhin  lassen  sich  beide.  Macraucheuin 
unti  Proterotherinm,  noch  den  Perissodact  rlen  an 
«tie  Seite  »teilen.  Ihsgegeit  nehmen  die  Toxodontiden 
nnd  Typotheriden  ein«  ganz  Uolirte  Stellung  ein.  Die 
rrctereii  haben  im  Hau  der  Molaren  eine  rtitirmtr  Aehii* 
Uchkeit  mit  Rhinoceros,  jrdiM’h  waebsrn  die  Zübh« 
aus  perristirender  Ihtlpa;  die  vonieren  Zähne  sind  tbeil* 
weis«  redneirt.  Der  Fu»s  ist  dreizehig  mit  alieniireiuler 
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AnnHmin;  der  KnotcWn  und  rriniaert  an  die  Periaao* 

dactjrleo,  dai^e^eti  gemahnm  tU«  Fehlen  de»  driUea  Petnur' 
trorhanter»  und  die  Verbindung  der  KihuU  mH  der  Fa»»’ 
wuniel  f »owie  gewinee  VerhiitnitM*  im  Schädrlbau  an 
mnm'hr  Artiodactjlen.  Der  Ahne  von  Texadon, 
Ne»ndnR,  hat  noi-h  Kudimrnte  der  enten  und  fünften 
Zehe  und  vuiUtAadige»  Uebi»».  I>a»  nnbcjitehende  Acro- 
Iheriuun  m>1I  im  (iefennalxe  lu  allen  ohrigen  Plnceii’ 
tnliern  acht  Barktühne,  davon  fünf  l’rämolaren  be»Hxen. 
Snlltni  wir  e*  jedocJ»  hier  vrirklich  mH  vier  erbten  M«>- 
larrn  an  tban  balien,  »n  «rirden  airb  Anklinge  an  die 
Maranpialirr  ergeben,  wa»  am  an  auftmllender  wäre, 
ale  bereit»  »iiiimtliche  Üfteitten  Huftbiere  Nordamerika!! 
nur  mehr  drei  Mobiren  bmutaen.  Kbeuno  merkwürdig  wäre 
die  Ekiatenx  eine»  un|maren  medianen  Inciaiven,  der  l>ei 
Trigodnn  einem  Verwandten  von  Toxodon  U>«harhtet 
worden  nein  »oll.  IHe  Tvpotberüden  erinitem  an  die 
Nager,  inaofern  »ie  ebrnfalU  nur  je  einen  olteren  Schneide’ 
xahn  und  Srhlüenelbinnr  l»e»ilzeti.  IMe  älteren  Formen,  Hege  ’ 
lalhrrinea,  haben  jedoch,  wi«  alie  älteren  Huftbiere 
3 14  S 
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therium  »ogar  noch  mitWurteln  remeben,  währeinl  die  .M 
bereit«  pri»mBti»eh  gewordeu  sind  wie  bei  Typotherium. 
Wir  mü««eii  di«  Typotberien  unbeilingt  xu  den  Hnf* 
tbiereu  «teilen,  unter  welchen  wiederum  «üeToxodontirr 
am  nä>  h«irn  kommen.  I>ie>«  Mn*t  alwr  ibrrmeit«  auch 
mit  den  Harrnurbeniden  verwandt.  Alle  drei  Familien 
geheu  «obl  auf  Condv In rt hren  xurilck. 

I»ydekker,  Rioh*rd.  On  a remarluble  Sireniaii 
Jaw  fron  tbe  Oligocene  o(  Italy  and  ita  bearing  on 
the  Evolution  of  the  Hirenia.  Proceedinga  of  tlie 
S^logical  Sociaty  of  London  ldü2,  p.  77—33  mit 
Fi(t. 

Im  Venetianiechen  Tertiär  kommen  mehrere  Sirenen 
vor,  Halitherium  veronenae  an<l  bellunenac.  Dir 
beiden  letzten  klilchzäbae  de»  Oberkiefer»  von  veronenae 
erinDer»  auflallrn<l  an  die  enUprechendeii  Zäbtiv  lonSele* 
Bodontea,  und  lä»«t  »ich  namenUicb  der  letzte  Zahn  recht 
gut  mit  dem  voa  Merycopetamaa  vergieii-hen.  Der 
vordere  Zahn  Ut  wie  bei  diesem  langgestreckt  und  each 
vom  zu  verschmälert,  der  letzte  zeigt  alle  Uoatandtheile 
eine»  Artiodactylon’Zabncs.  l>er  Autor  hält  die*« 
Aebnlicbkeit  im  Zabubau  geradezu  tur  «in  Zeichen  dafür, 
da»»  zwUcbrn  Sirenen  und  Paarhufern  i«>rwaniiUrbaft’ 
liehe  Beiiebimgen  eiUtiren,  worin  er  sich  jedtH-h  grüntilith 
irren  dürfte,  denn  es  wird  ateb  auch  hier  wie  in  so  vielen 
amleren  Fallen  die»e  Aebnlicbkeit  lediglich  als  «Ue  Folg« 
von  gleuhartiger  Ditfereazining  hrmuaateUen.  iHe  Zähne 
vomManatua  und  Halitherium  weisen  zwnr .loche  auf, 
doch  sind  dir»e  sicher  au»  urapntnglirh  isoUrten  Hitckerii 
eutstauileo.  Statt  Halitherium  veronenae  bt  jrducli 
besser  Prorastomus  veruneosis  zu  setzen.  InsoiVm  «b'r 
Sehä!le]  viel  mehr  mit  «lern  von  Prorastomus  als  mit 
dem  von  Halitherium  gemein  hat. 

Lyd«kker,  Hichard.  On  Zeuglodoo  and  other 
Cetacuan  Remaina.  Procenlinga  of  tbe  Zoological 
Hoeiely  of  London  !öü2.  p.  5.‘>H — 564  mit  2 Tafeln. 

IM»  Alter  der  Sidiichten,  aus  welchen  die  be»chrielH>aen 
Beste  stammen , ist  zweifelhaft,  insofern  Zeuglodon  iin 
F^iwän  am  häoftgaten  ist,  achte  Cetaceen  al>er  erst  im 
Miorin  auftreten,  «Inch  hält  Verl',  rin  miotäne»  Alter 
für  wahrarheinlicher.  t>er  neue  Zeuglodon  — raura* 
aicu»  — ist  Itedeutend  kleiner  als  Zeuglodon  hydrar* 
chu»,  dorh  kann  ülwr  die  Zugehörigkeit  zu  «liesemtienus  kem 
Zweifel  tiestehen,  denn  die  Zahne  sind  eebte  Zeugloden’ 
Zähne.  I>er  Kiefer  zeichnet  »ich  durch  relative  Höhe  aus, 
der  Humerus  durch  die  Grnaoe  »eines  ttelenkkopfe»  und 
den  Hesilz  zweier  distalen  Facetten  für  riaa  und  Kadiu». 
Iler  Verf‘.  benutit  diese  tielegenbcit , um  gegrn  d’Ary 
Thompson  aufzutreteu,  weither  eine  nabe  Verwandtschaft 


zwischen  Zeuglodon  und  den  Pianipediern  behauptet 
hatte.  Der  Humerus  der  letzteren  stimmt  im  Weaeotlicben 
mit  dem  aller  übrigen  Säuger  überein,  während  jener 
von  Zengiodon  alle  Merkmale  des  Cotacenn’Humerua  besitzt. 
Von  einem  Platanistiden  liegen  Wirbel  vor,  darunter 
Halswirbel,  dir  noch  keine  Vcrschmeltuag  aufweisen,  wie 
die»  jetzt  bei  de»  Delphlnlden  der  Fall  ist.  Ein 
.Schädel  hat  grosse  Aebnlicbkeit  mit  dem  veu  Inia  sowie 
mit  dem  des  fossilen  Pontiates  rectifrons  von  Sid* 
anverika.  Iler  Verf.  gründet  hierauf  ein  neues  Genus 
Iniopsis  mH  der  hpories  raucasia.  Hierzu  gehört  unter 
Anderem  ein  Unterkiefer  mit  13  Alveolen  von  seitlich 
coinpriniirten  Zähnen.  Während  der  Schädel  von  Steno’ 
delphls  grosse  AehnUchkeit  bcMtzt.  weichen  seine  Zähne 
von  dem  neuen  Objecte  ab,  Pontislea  dagegen  hat  zwar 
die  Zahnform  gemein,  ist  aber  im  Scbädelbau  verschieden. 
Die  Plntanialiden  «cheinen  ein  alter  iVtacecnstamm  tu 
»ein.  Sjögren  stellt  die  betradenden  AbUgerungen  im 
t'aurasus  in»  F^hür. 

Major  C.  J.  Forvyth.  Lv  Gisement  onaifen*  de  Mity- 
linL  „Hamofl”,  etad«  g^ologique  palüootologique  et 
botftoique,  pnr  C.  De  btelnni,  Fortyth  Major 
et.  W.  Bnrbey.  LaiiaaDne  1892.  4*^.  lA  p. 

iHe  Beste  fossiler  Siugethiere  auf  Samo»  scheinen  den 
alten  Grierhm  bereits  Wkannt  gewesen  zu  sein  and 
wunten  b«H  mit  den  Ncaden,  bald  mit  den  Amazonen 
in  Beziehung  gebracht.  Die  Knochen  liege»  In  vulcani- 
»chen  TiilTeu,  die  besonders  gut  im  Bette  des  Potamiae» 
aufgeschlossen  sind.  Die  F'auna  setzt  sich  zusammen 
aus  Maebairodua  sp.,  Felia  neas  Maj.,  Lycyaena 
ehaeritia,  Hyaena  ezimia,  Ictitherium  Orbtgnyi, 
rebustnm,  hipparionom,  Mustela  palaeattica, 
Promephitis  Larteti,  Meies  maragbaiius,  Palae« 
oryx  Pallasil,  rotuodlcornis,  Prutoryx  Car»* 
linae,  longieepB,  Gaudryl,  Hippolyte,  Kelico* 
phora  rotundivornis,  Gazella  deperdita  und  2 »p., 
Proatre  pat  cerns  W ood  w a rdii  sp.,  Palaeoreas 
Lindsrmayert,  Tragocero»  Valenciennesi,  amal* 
thrus,  Criotbrriuni  argalioidet,  Capra,  Samo* 
therium  Boisaicri,  Palaeotragus  Kousni,  Hella* 
dotherium  Duvernoyl,  Dremotherium  Penteliri, 
Stts  eryinauthius,  Hippariou  mediterraneom 
(minus),  Rhinoceros  pacbyguathua,  Schleier* 
macheri,  Mastodon  Pentelici,  turicenaia,  Dino- 
therium,  Chalicolherium  Pentelici,  Acanthomya 
Gaudryi,  Orveteropus  Gaudryi  und  Chiropteren. 
Der  Verf.  giebl  eine  Tabelle  Uber  vlas  Vorkommen  dieser 
Arten,  mit  Rücksicht  auf  folgende  I.ocalitaten : Concud 
in  Spanien,  Mont  Lebero»  und  Croiz  rousae  in  Frank* 
reich,  Baltavar  in  Ungarn,  i*ikermi  in  Griecheulami, 
Troja  in  Kleinasien  und  Maragba  in  Persien  und  be* 
spricht  einige  «ler  aafeezililtcn  Formen. 

AU  Ancylotherium  Pentelici  hat  Gnudry  «inen 
Theil  des  Skelette*  eines  F'dentaten  beschrieben.  F^ine 
ähnliche  Phalange  kannte  bereit«  Cuvier  aus  Eppelsheim 
und  auf  noch  volUtändigere  Reste  au»  .^anaan  halte  Lartet 
di«  Gattung  Macrotherium  begrüiniet.  Wenn  mau  auch 
diese  Reste  tür  solche  von  Edentaten  hielt  und  sie  ins* 
besondere  mit  «len  Knochen  von  Mani»  verglich,  so  über- 
sah man  dwrh  nicht,  das«  auch  allerlei  Anklänge  an  Huf* 
ihicre  beständen.  Filhol  hat  nun  in  Kanaan  im  Zu* 
samtnenhang  mit  nMacrotherium***Knochen  den  Schädel 
eises  Chalicotherium  gefumlrn . eine»  Thierrs,  voa 
dem  Ns  dahin  nur  der  Kopf  und  das  Gebiss  bekannt  war, 
aiierdinga  aus  verM'hiedenen  .kblageruagen , die  al«er  au«  h 
zugleich  fa»t  aämmtHrh  Beste  von  Macrotherien  ent- 
hielten. FU  kunu  deshalb  niHil  länger  mehr  xweifelluitl 
»ein,  daaa  jene  Hufthiararticen  Zähne  und  jene  Eden* 
tatenähnliehen  Knochen  ein  und  demM<lben  Thier«  an* 
gehören.  Während  die  einen  Autoren  in  Chalicothe* 
rium  rin  Verbin4lung«git«d  zwischen  Edentaten  uml 
llufthieren  erblicken,  halten  e»  wieder  andere  lediglich 
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fik  einen  Cnpaarhafer  mit  KJentaien^ibnlicber  Aus* 
biliiuBg  <i«r  Kxtremititen.  In  Sauot  hat  jeUt  der  Aotor 
ebenfalls  Heste  tpr  CUalicotheriuiD  Pentellcl  ff 
fuoden,  üirolirh  eine  Vcmlereitreiiiitit,  welehe  sielt  da* 
durch  auBieiuhnet,  dass  da*  mittler«  Metararpale  schwächer 
ist  als  die  beiden  äusseren,  sowie  dadurch , dass  da* 

- Mafnum  mehr  mit  dem  aweiien  als  mit  dem  dritten 

- Metacarpale  articulirt.  Lia  nuu  die  Achse  der  Haad  nicht 

- durch  di»  Mitteltinger  geht  und  die  Hand  eine  relativ 
grdsscre  Hewe^lichkeit  liesitst,  ist  Verf.  anscheinend  g^eigt, 
mit  Cup»  die  Chalieoiheriden  von  den  Perisao* 
dactylen  lu  treauen  und  als  liesondere  Ordnung,  Ancy 
lopoda,  aufxDtassen  schein  desshalb,  weil  auch  di«  Kod- 
phalangeo  im  Oegeoaalxe  lu  denen  der  Perls*odaety)en 
gespalten  sind  wie  Wi  den  Edentaten,  eine  Anticbl, 
welche  jedorh  nicht  Bestand  haben  dürfte.  Von  Anti* 
lopen  hat  Samos  vier  Preterjx  und  einen  Proslrepsi* 
eerot  geliefert.  Hierzu  knmtneo  nun  noch  die  merk* 
würdigen  Gattungen  Criotherium  — > argalioides  ~ 
und  Sainotherlam  — Boissleri,  Das  erstere  er« 
innert  im  Schädelbau  einerseits  an  die  Daajatis«Anti« 
lupen,  andererseits  aber  auch  an  die  Oviden;  da»  leUtere 
gehört  zu  den  («iraffen.  Von  den  43  Säugethieren  von 

- .*^not  finden  sich  26  auch  in  Pikermi,  13  in  Maragha, 
7 in  Baltavar  und  7 am  Mont  Leberoo  und  staminen 
die  Beste  dieser  Faunen  aus  der  gleiciien  geologischen 
Periode. 

]fArth.|  O.  C.  A New  Order  of  KxÜDct  £ocei>e  Mam- 
maU  Meiodactyla  . TYie  American  Journal 
of  Bcience  and  Arta.  Vol.  XUII,  1Ü92,  p.  446^442 
mit  2 Fig. 

Das  von  Cope  beMhriebcne  Meniscotherium  wurde 
bisher  für  einen  PerUaodsct jlen  oder  für  <Un  Ahnen 
der  ChalU'Othrrlen  gehaltro  wegen  der  Aebiilicbkeit 
der  Zählte.  Der  Verf.  beschreibt  jetzt  von  einem  nahe 
verwandten  Genus  „Hjrrncops^  de»  Schädel  und  das 
Skelet  und  findet  hierin  Beziehungeu  tu  dem  lebeuden 
Myras.  I^r  Schädel  erinnert  an  Didelphjra.  Das  Cere« 
bellum  ist  klein,  da*  Gehirn  uiit  grossen  Rierhlappen  ver« 
sehen.  Die  Zähne  sind  lophodont,  hei  Hjracops  im 
Gegensätze  zu  M en  iscot  her  iu  in  «Irr  letzte  P.  M artig. 
Die  PHtmolareu  erscheinen  sehr  viel  «päter  als  die  Mo- 
laren. Der  Humerus  hat  ein  SupracuodylaHbraiaen  und  er- 
innert eher  au  den  einesCarnlvoren  als  an  den  einesUo« 
gulaten.  Der  Carpus  zeigt  grosse  Aehnliehkeit  mit  dem 
von  Hyraz  und  besitzt  eWnlalU  eine  Ceutnilc.  An 
Vorder-  und  liinterfn*»  sind  je  fünf  vollständige  Zehen 
vorhanden,  die  F-tidpliaJangen  waren  eher  Kägel  aU  Hufe. 
Calcaueum  utid  Astragalus  erinnern  au  gewisse  Kager, 
t^r  Verf.  errichtet  für  Hjrarops  und  6f euiscotherium 
sogar  eine  besondere  Ordnung,  die  Meaodaeijrla  — 
während  et  sich  lediglich  um  die  fünfzehigen  primitiven 
Stammeltern  der  Challcotbericn  handelt,  der  Bef.  — 
..Diese  ^Ordnung“  verhält  »ich  nach  Marsh  zu  den  üngu- 
laten  ähnlich  wir  die  Tillodontier  zu  den  Nagern 
und  die  Chalicotberien  zu  den  Edentaten**  diese 
haben  mit  den  Edcntaten  bekanntlich  nicht  das  Ge« 
riugste  zu  schaffen,  der  Rcf.  — Es  wird  »ehr  wahrsebein* 
lieh,  dass  die  Affen,  Carnlvoren,  Hufthier#,  Kager 
und  Jnscetivoreu  einen  gemeintanien  Ursprung  hatten, 
ein  Gedanke,  den  Marsh  hier  als  sein  allrrDeuestes  and 
ureigenste*  (^iste«proiluct  hinstellen  mochte,  den  aber 
so  and  so  viele  Autoren  schon  seit  Dnvnnieii  ausge« 
sprochen  haben. 

M*rahj O.  C.  Diacovery  ufCreiaeeuus  Mamonalia. 
Part  111.  Th«  Atnehean  Journal  of  Hcieuca.  Vol. 
XLin,  169V,  p.  V49^26V  mit  7 Tafeln. 

l>tr  Unterschied  zwischen  vier  Säugethierfauua  au»  der 
Kreide  — - Laramiebed  — und  jener  aus  dem  ältesten 
Tertiär  Puercobed  ist  (angeblich!  der  Kef.)  viel 
grösser  al»  zwischen  der  erstereo  und  jener  aus  der  Jura« 


Periode.  Die  uieisten  Formen  gehören  zu  den  Multi* 
tuberculaten  oder,  wie  Marth  Me  nennt, den  Allotberia. 
Die  vorderen  Unterkitferzähne  — Incisiven  --  zeigen 
viererlei  Typen,  gestreift  oder  ähnlich  denen  von  Hjpsi* 
prymaus,  die  häufigsten  sind  gebogen  und  allseitig  mit 
Schmelz  umgeben,  der  vierte  Typus  erinnert  an  Sorez. 
Die  vorderen  Prämolaren  fehlen  hier  und  die  hinteren 
sind  nicht  viel  höher  als  die  Molaren,  im  Gegensätze  zu 
jeneo  der  jurassischen  Fon&en;  di«  unteren  M bestehen 
aus  zwei  parallelen  Höckerreihen.  Oben  sind  3 1 vor- 
handen. Die  oberen  P haben  nicht  immer  schneidende 
Gestalt.  Die  Zahl  der  oberen  M ist  zwei  und  tragen 
diese  bei  den  einen  Formen  zwei,  bei  den  anderen  drei 
Höckerreifave.  Die  Höcker  oebiuen  oft  Halbmomlgeatalt 
an.  Al»  neu  werden  beschrieben  Cimolodoo  parvu», 
agilis,  Allaooden  forti»,  rarus,  Oracodoii  co« 
nuius,  von  8tagodontldcn  StagoJon  validua,'  *— 
da»  grösste  bislier  bekannte  Thier  aus  dem  Laramiebed, 
mit  drei  1,  einem  kräftigen  C,  zwei  P,  und  lässt  die  Or« 
gauisatioD  auf  einen  FlelschfiTKaer  tchliessen.  — Die  Clmo- 
lestiden  lassen  sich  mit  den  Marsupiallern  — Opo»« 
suiD  — vergleichen,  doch  können  »ich  auch  Insectlvoren 
darunter  befinden.  Cimolrste*  hat  7 Zähne  hinter  dem 
C,  batodon  vier  und  Telmcodon  fünf  P,  Telacodon 
laevis  n.  g.  n.  sp.,  Batodon  tenui»  n.  g.  a.  sp.  So- 
weit das  Skelet  dieser  cretacischen  Säuger  hU  jetzt  bekannt 
l»t,  scheinen  alle  Beckenkuocheu  noch  frei  zu  sdn. 
Oibom  Henry  Fairfleld  und  Wortmann)  J.  L. 
Charucteni  of  Protoeent»  (Marth),  the  new  Ar- 
tiodaetyl  front  the  lower  Mioewne.  Balletio  of 
th«  American  Hu»aum  of  Natural  Hlatory.  New 
York  1692,  p.  351 — 371  mit  6 Figuren. 

Diese  neue  Paarhufer- Art  zeichnet  sich  vor  Allem 
durch  den  Besitz  von  knöchernen  Komznplen  aus.  Ein 
l^ar  derselben  steht  auf  den  Pnrietalia  und  Oberkiefer- 
knecheo,  plattige  Auswürhse  befinden  sich  auf  den  Supra« 
orbitalkimmen  der  Frontalia , diese  selbst  tragen  wieder 
«in  Paar  Zapfen  über  den  Ijicryiaalia,  und  ebenso  sind  die 
Oberkiefer  mit  solchen  Auswliclisea  versehen.  Jedenfalls 
waren  diese  Gebilde  mit  Haut  bedeckt.  Dazu  kommen  dir 
langen  oberen  Kckiälme,  welche  zusammen  mit  den 
Knoebenzapfen  dem  Tbiere  ein  Aussehen  verleihen  ähnlich 
dem  von  Uintatherlum.  Obere  Schneidezähne  fehleu.  Die 
noch  ziemlkb  nirsirigen  Hsckzäbn«  stimmen  mit  denen 
von  Sclenodontcn  überein.  Der  Vurderfuss  bat  zwei 
lang«  und  zwei  kürzere  Mittidhandkuocheii.  Der  Hinter« 
fuss  ist  zweizehig  und  beginnen  die  Metatarsaheii  bereits 
mit  einander  zu  verwacbseti.  Beim  «'eibllchen  Thlere, 
dessen  Schädel  Marsh  bereit«  beschrielien  hat,  sind  die 
Zapfen  viel  schwächer  und  nur  auf  den  Parietalien  ent- 
wickelt. Dirs«  nene  Familie  der  Prutoceraiiden  ist  auf 
das  White  Riverbed  von  Nordamerika  beschränkt.  Im 
Vorderfusse  bleiben  Magnum , Trapezium  und  Trapctold 
Tullkommeti  frei.  Das  Luuar«  ruht  ebensoviel  auf  dem  Und- 
forme  sIs  auf  dem  Magnum.  EctocunelfonDe  und  Kavi« 
cular«  verschmeUeu  mit  einander,  nicht  aber  das  letzter« 
mit  dem  Cuboid.  Die  CarpaUa  der  distalen  Reibe  sind 
viel  höher  als  bei  den  Traguliden,  mit  welchen  sonst 
der  Ban  der  Kztremitäten  noch  am  ehesten  nbereinstimmt, 
während  der  Schädel  von  dem  der  Traguliden  sehr 
stark  abweicht.  Radius  und  Ulna  scheinen  bei  alten  Indi- 
viduen zu  verwachsen.  Die  HlntereztremlUt  hat  eine 
viel  belrächüieher«  Länge  als  die  Vordereztreinität.  Die 
Familie  der  Protoecratiden  nimnit  eine  ganz  isolirte 
Stellung  ein,  wenn  sie  sich  auch  hinsichtlich  des  Bauet 
der  Eztremitäten  mit  den  Traguliden,  fainaichtlich  de* 
Besitzes  von  knöcliemcn  Protnbemsuen  auf  dem  Schädel 
mit  den  Siwatberiiden  vergleichen  lässt.  Ref.  kann 
keinen  triftigen  Grund  «insebeu , warum  diese  Proto- 
eeratiden  nicht  doch  die  Ahne»  der  Siwntheriden 
sein  oder  doch  wenigstens  deren  Ahnen  sehr  nslie  stalirn 
sollten. 
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Otborn  Henry  Fairfield.  ^Vhat  i«  Lopbiodon? 
The  AmericaD  Katnraliit  181)2,  p.  ?6ä  — 7ttä. 

Osbortt  f«rmuthH,  «Ihm  unl«r  <i«u  xablreicbim  als 
«Lophiodon"  Wschrii'Ueneo  Konneik  aus  dem  europäi* 
sehen  Eocao  mehrere  Gattun^n  vertreten  seien,  and  zwar 
aorb  soteh«,  die  bisher  nur  aas  Nordamerika  — > Hrid^r* 
be<l  — bekannt  waren.  Lophiodon  annectena  er* 
innert  an  Isectolophus,  einen  Tapiridea,  UCartleri 
an  Hvrachyusi  Hyracodoolldcn,  L.  rhino* 

eerodes  an  Amynodnn,  einen  Rhlnocerotiden,  da* 
jfejen  hätten  L.  isselensis,  parlsiensis  und  tapi* 
roides  keinen  näheren  Verwandten  in  Amerika. 

Osborn  Honry  Fairfleld.  1h  Heniaeotheriura  a 
member  of  tbe  Chnlicotherioid«»?  Tlie  Amerieaii 
Mntumlist  1892,  p.  507  — 509  mit  4 Fig. 

Sehen  früher  hatte  der  Autor  — noch  früher  übrigens 
der  krf.  — auf  dir  Aebntiebkeil  ira  Zahnhau  zwiHclien 
Meniscotherlum  und  Cbnlicutherlum  hingewieaen. 
Jetzt  Ist  null  auch  die  HamI  und  der  Fuhs  der  ersteren 
Galtun;;  gefunden  wurden,  die  zwar  WMentliche  Ver* 
sebiedenbeit  gegenüber  Cbalicotherium  aul’weisen,  aber 
denn«K’h  keine  so  be<teulende  DidVrenzm,  dass  sie  etwa 
graetisvhc  Heciehungrn  swischen  beiden  Genera  aus* 
schliessen  würden.  Menisrethertum  ist  fünfzehig,  hat 
fangen  Astragalushuls , reihenweise  angeotduete  Carpalia 
und  ein  Centrale  Carpi  und  kurze  DagefnrtJge  Fadpha- 
langen  — sämmtlich  primitive  Merkmale.  Cbalicn* 
theriatu  ist  dreicebig,  ohne  Centrale,  bat  theilweise 
alterairende  Anordnung  der  Carpaiia.  Ihe  Mrtapgxfien 
sind  plump,  die  Endphalangen  sind  als  lange  gespaltene 
Klanen  entwickeU  -***  sämmtitcb  erworbene  Uerkoiale. 
Ösborn Henry  FaJrfleld.  Palseonietia  in  tiu*  North 
Americjin  )ow«r  i:A>ceiie.  Nature,  Ix>Diiou,  vol.  46, 
1892,  p.  SO  und 

Oeborn  Henry  F&irfleld  and  Worlmdai)  J.  L. 
Foaail  Hammala  of  thu  Wabaatch  and  Wind  Kiver* 
bedf.  CoUectiun  of  1891.  Bulletin  uf  the  American 
Mnaeum  of  Natural  Uiatory,  vol.  IV,  1892,  p.  81 
— »48. 

Am  .Vnfange  seiner  Arbeit  fdlirt  der  Autor  seine  frühere 
Nomenrlalar  der  einzelnen  Destandlheil«  der  Säugethier* 
aähne  weiter  aus.  Für  den  oberen  primitiven  Molaren 
hat  itersethe  bekanntlich  folgende  Bezeichnungen  gegeben : 
Innenhocker  — Prnlocon,  vorderer  Aussenhöeker  — 
Faraeon  — hinterer  Aussenhheker  Metacon,  für  di« 
nnteren  Molaren  — VorHerracken  — - Faraeon  |d,  Hanpl* 
oder  Aussenzacken  — Frotoeonid  — , Jnncnuckeu  Meta* 
conid,  Taion*Hypoeonid.  Auf  Zähne  von  dieser  Oi^iani* 
aatton  “ die  oberen  trituberculär,  die  unteren  tuberuuUr* 
sacturial  — lassen  sieh  die  Molaren  skmmtlicher  Säuger,  mit 
Ausnahme  der  Olaceen  umi  hUientaten  Cf  d.  Kef.)  zurück* 
fuhrm , jedoch  resultirt  oft  sehr  bald  daraus  «ine  ^hn* 
form,  für  welche  der  Antor  wcUorc  Bezeichnungen  nüthig 
erachtet.  Die  unteren  Mulurcn  bestehen  aus  dem  Trigon  — 
den  drei  vorderen  Zasrken  und  dem  Tatoit.  Bei  den  Formen, 
welche  gemischte  Nahrung  zu  sich  uehmen,  werden  die 
oberen  M sechabückerig,  durch  Auftreten  zweier  Zwtachen- 
höcker  und  eines  zweiten  lonenhückers,  an  den  unte- 
ren M geht  dagegen  iu  diesem  Falle  das  Faraconid  ver* 
tnren,  währemf  der  Talon  znnttnmt,  der  seinerseits  wieder 
aiu  drH  Hückent  besteht , so  dass  anrh  die  unteren  M 
se«-hB)iiuckiTig  werden.  Für  die  weitare  Kntwickrtiing  ist 
es  wichtig,  dass  die  Hih-ker  entweder  rund  bleiben  oder 
seieisaid'halbmondrdnQig  werden  oder  Jochgestalt  snnehmen 
und  hierbei  zum  Theil  miteinander  In  Verbindung  treten. 
Weitere  Klemente  «rsrheinen  zuerst  als  Knospen  am  Basal* 
band.  Bai  virian  PerissodactTlen  entstehen  an  deo 
oberen  Molarra  solche  Knospen,  und  zwar  eine  am  Vorder* 
fand  der  .\usaenseite  — • Farastvl,  in  der  Mitte  der 
Aassenscite  *— • Mesostyl,  am  Hinterrand  derialbeo  — ' 
Metasiyl  und  eine  unten  in  Mitte  de»  Hiaterrnade»  — 


Hypostyl,  während  die  Aussenhbeker  sich  zu  einer 
fürmigen  Wand  uiugestalteu , dem  Ectolopb.  Da« 
Frolocon  verbintlet  sich  mit  dem  ersten  Zwiscbanböcker 
zu  einer  Art  Joch  — Protoloph,  das  Hypocon  mit 
dem  zweiten  Zwischenböcker  zu  dem  Mctaloph.  An 
den  unteren  M entwickeln  sich  an  der  Innenseite  Pfeiler, 
vom  der  Parastylid,  in  der  Mitte  — hinter  dem  Me* 
taconid  — das  Metaslylid  und  in  der  Hinterecke  das 
Kntoatylid.  Der  erste  Auswnhöcker  — das  Proto- 
conid  verbindet  sich  mit  dem  zweiten  Innenhücker,  dem 
Metaconid,  zu  einem  Matalophid,  das  Hypacenid, 
der  zweite  Anssenhücker,  nm  dem  Kntostylid  zu  einem 
Hypolophid.  Kef.  kann  sJeh  mit  dieser  Unmarav  T»n 
Namen  nicht  bcfretuidett  und  ist  der  Absicht,  dass  Verf. 
hiermit  seiner  ursprünglich  so  srbätzeoswertheu  Nomen* 
clalur  eher  schaden  als  nützten  dürfte. 

Die  IVimatea  sind  in  der  neuen  Collection  vertreten  durch 
A naptomorph  US,  Hyopsodus,  Palycodus  und  Cyno* 
dontomya.  Die  Gattung  Anaptomorphus  wurde  bisher 
wegen  der  Stellung  des  LacTymat-foramens  zudenLemnren 
gezahlt,  wofür  ausserdem  auch  die  Kleinheit  des  Canin 
sprechen  würde.  Die  übrigen  «oeäaen  Affea,  die  Ada* 
piden,  Notharrtiden  und  Mirroayopidea  sind  von 
den  eigeDtliehe»  Lemuren  zu  trennen  wegen  der  ty|w* 
sehen  AuKbildung  der  Kekzähne,  welche  sie  mit  den 
echten  Affen  gemeio  hal*cn.  Der  Autor  irrt  skh  übrigens, 
wenn  er  nngieht,  dass  Kef.,  der  für  diese  Formen  die 
Gruppe  der  Pseudolemuroiden  aufgcstelU  hat,  die 
Adapiden  hiervon  aussebHesse,  nur  insofern  iiehmeu  die 
Adapiden  eine  «igeatbücnUcItc  Stellung  ein,  als  sie 
wahrscheinlich  ohne  llinterlassung  von  Sschkotmnen  ans- 
gestorben «iud , wahrend  die  amerikanis«-hcn  Formen  als 
die  Staimneltern  der  Cy oopit hecinen  zu  betrachten  sind. 

Bei  Anaptomorphus  sind  die  I,  C und  P »clion 
stark  redudrt;  die  Zahl  der  sehr  einfach  gebauten  P ist 
zwei  bis  drei,  der  vordernte  — dritte  jedenfalls  sehr 

klein,  die  der  I zwei.  Die  oberen  M haben  trituber* 
euUren,  die  unteren  vier-  oder  röiifhückerigcu  Bau,  do«h 
ist  das  Paraeonid  schon  »ehr  klein.  Bei  dem  geologisch 
älteren  — Wasatrb  — homuaculns  tat  das  Kinn  noch 
länger  und  weniger  gerundet  als  bei  dem  jüngcreu  aeniu- 
lus  — White  Hiver.  — 

Die  Ntmravidea  haben  mit  den  Katzen  den  weitab* 
stehenden  Jochliogen  und  die  Kürze  der  Bchnauzc  gemein, 
sowie  die  Reduction  der  Molaren  und  IVämoUreo  nnd  di« 
Stellung  der  Incisiven.  Sie  unlsTzchciden  sich  jedoch 
durch  die  uorh  starkerr  Ausbildung  des  unteren  M ~ 
mit  Talon  — und  den  IWsili  eines  Mj,  sowie  die  An- 
ordnung Her  Furaiuina  der  Schädelba»is.  Di«  Feliden 
wunlen  von  manchen  Autoren  auf  Mlaei»  lurückge* 
führt  — dem  ältesten  Carnivoren  mit  humteähnlkhcr 
Bezahnung,  während  Ref.  dieselben  direct  von  rioem  da- 
mals allerdings  noch  nicht  bekannten  Creodonlentypns 
ableitete.  Dieser  hat  sich  nunmehr  gefunden  io  Patrio* 
felis.  Derselbe  hat  kurze  Hchuauzc,  grosses  lufraorbital- 
foramen,  kurzen  oberen  M^,  ganz  iliolich  den  M|  der 
Feliden,  kurzen  Unterkiefer,  der  auch  im  Bau  iles  auf- 
steigenden Astes  US  die  Katzen  eriuaert;  die  unteren  Frä* 
molaren  ktimuicu  elt«DfalIs  int  Wissentlichen  mit  denen 
der  Feliden  überein.  Der  unterste  MoUr  ist  zwar  noch 
compllcirter,  — guteotwickelter  Talon  und  Innrnzackcn 
zeigt  aber  doch  schon  den  Bau  des  Fclideozahnes.  Der  Mj 
gleicht  noch  dem  M|,  ist  aber  schon  etwas  kleiner.  Zwei 
Arten:  Patrtol'elis  nlta  1.ridr  und  Leidyaous  n.  sp. 
Heim  letzteren  ist  die  Zahl  «Irr  unteren  P bloss  mehr  drei. 
Patriofells  selbst  gebt  wohl  auf  Palaeonictis  zurück 
and  ist  andererseits  der  Stamatrater  der  Nimraviden 
und  Feliden. 

Die  Pnlaeonictiden  nnterscheiden  sich  von  den 
Ozynnniden  durch  das  kurze  tteaicbt , ferner  ist  der 
untere  M|  allein  als  Nrhneide  entwickelt  — bei  den  Ozy* 
aaniden  anch  der  zweite  — und  der  oltere  Mj  erleidet 
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früher  Rrdai-tiofi  al«  Jer  untere  Mf.  Fslneonictie  occi> 
dentnll»  n.  »f».  Die  Znhl  der  1 iit  wie  auch  bei  Oi]r> 

aena  Der  obere  i»4  bereit»  ganz  klein  geworden. 

l>er  ontcre  M Itat  gleich  dem  M|  Innetiaacken  and  gmbb 
gen  Talon.  Der  Schidel  ist  kurz , etwa»  grüaier  aU  der 
vom  Puma.  Die  unteren  P besitzen  einen  wohl  ent* 
wickelten  Talon  und  lind  wie  alle  Zlhae  mit  kriftigem 
Haaalband  versehen.  Von  den  öfteren  P haben  die  beiden 
letzten  einen  weit  hereinrageaden  Innenböcker,  der  obere 
M bt  trituberculär  mit  Zwisckealiiockem , der  M|  bloss 
mehr  knopfformig.  Der  Kiefer  eriunert  in  setuer  hinteren 
Partie  aclwn  ganz  an  jenen  der  Pellden.  Palaeonieti» 
wurde  teerst  im  KIteren  ICoekn  von  Frankreich  gefunden. 

Arabloctonus  hat  bloss  mehr  ~ U,  am  unteren  kfg  fehlt 
der  Talon  oder  ist  doch  bereit»  rudimentär.  Die  Zahl 
der  P ut  auch  hier  noch 

Die  Oijraeniden  liaben  ebenfalls  - 1,  ein  Centrale 

Carpi,  eingerollte  Zrga|>of>hvien  an  den  Lendenwirbeln  und 
einen  ganz  niedrigen  dritten  Trochanter.  Da»  Skelet  l»t 
im  Verhältnisse  zum  Schidel  auffallend  zierlich.  Da»  S«-a> 
pboid  ruht  auf  Trapetium , Tmpezoid  und  Centrale,  das 
Lunare  glrirbmiUsig  auf  Centrale  und  Cncifonne.  Da» 
letstcre  »töast  auch  aa  Mc  111.  Di«  Metapodien  schlieasen 
dkht  an  den  Carpu»  an.  Der  aufrteigmde  A»t  des  Unter* 
kiefers  und  »eine  Oelenknog  am  Schädel  erinnert  an  die 
Keliden.  Ozjraena  lupina  Cope  und  foreipata  Co|ie. 
Der  Astragalus  articulirt  »ehr  Innig  mit  dem  Cuboid,  dieses 
aber  »tbsst  direct  an  da»  Kctocuneiforme.  Da»  untere  Ende 
des  Femur  ist  stark  ange»chwolleii,  die  Tibia  ebenCall»  »ehr 
maasiv. 

Die  ProTlverriden  sind  nur  durch  Sljpolophue 
(Whitlae  und  vlverrinu»  Cope)  vertreten,  die  Mia* 
ciden  durch  MiacI»  canavu»  Cope  und  Didymictis; 
von  dieser  Uattung  Dawkinaianu»,  curtldens  und 
leptomylu».  MiarU  hat  3 I.  Von  Mesonychsden 
liegen  ror  Pachyaena  oasifraga  Cope  und  gfgantea 
n.  Bp.  nnci  Disaarua  Icptognatbua  o.  »p.  Dis»acus 
war  bisher  nur  aus  dem  PuercoWd  bekannt.  Pachyaena 
giganlea  hat  auch  noch  am  dritten  oberen  M einen  zweitrii 
Aus»enhucker  — Meincon  — Pachyaena  hatte  im 
Vcrhiltniss  zum  Kbrper  einen  auffallend  grossen  Koj^f. 
Ihe  Molaren  l>«sitzen  ein  kräftiges  Bnaalband.  Der  zweite 
Aussenhockrr  ist  kleiner  als  der  erste.  Aa  dem  unteren 
M fehlt  der  Innenzackrn  — Metaconid. 


Die  Arctucyouiden  zeichnen  »ich  durch  die  niedrige 
Krone  der  unteren  Molaren  uu».  Sie  sind  Tertreteo  durch 
Anacodon  ursidens  Cope.  Die  Gattung  Anacodon 
nntcrzchridrt  »ich  von  dem  europäischen  Arctocyon 

durch  die  Keduciioii  der  PrämoUreii  ^ ^ ^ 

öfteren  >1  von  Anacodon  sind  drei*,  die  uutercu  vier* 
höckerig.  Die  llöcker  »rliwt  sind  wegen  der  vielen  Htmzelu 
und  Raubigkciieii  der  Kronen  undeutlich,  die  oberen  M 
luiben  ein  ringsum  gescblosseues  Ba»nlband.  Der  obere 
trägt  einen  deutlichen  zweiten  Inneohbcker  — UypocoD  — 
und  ist  grösser  al»  M,  und  Mj.  Der  oltere  P}  hat  drei, 
der  nur  zwei  Wurteln.  Dar  untere  M|  ist  mit  einem 
dritten  Lobus  versehen,  aWr  wie  alle  unteren  M ohne 
Basalband.  Die  unteren  I*  haben  einen  ziemlkh  hohen 
Zacken  und  einen  srbwarhen  Talon.  Hinter  dem  Eck* 
zahn  kommt  riiue  lange  ZahnUixke.  Anucodoa  war  ein 
bärrnarlig  dirteranzirterCreodoDt.  Die  ältesta  verwandte 
Gattung  Ut  Miucluenus  aus  dem  Pucr<-obad. 

Dia  Amblypodan  sind  reprisantirt  durrhCoryphodon 
radian«,  «lephantopn»,  obliquus  und  anal.  Die 
Schwaniwirbel  sind  mit  ihren  oberen  Bogen  verwachsen, 
Archiv  fDr  AaUiropologis.  bd.  XXIII. 


so  das»  die  hintere  Partie  des  Schwanzes  eine  solide 
Platte  bildete.  Der  Schwans  diente  den  Thiere  als  Kuder. 
Die  Eztrrmititen  vonCory  phedon  sind  f&nfzahlg,  die  Finger 
selbst  kurt  nud  dick.  Während  jedo«'h  die  vordere  Kz* 
tremität  wie  beim  Klephanten  digitigrad  erscheint,  liegt 
die  hinter«  ganz  dem  Boden  auf  vrad  iil  plantigrad  wie 
beim  Bären.  Im  Carpus  ruht  das  grosse  Lunare  zum 
Theil  auf  dem  Unclforme.  Da»  Magnom  articulirt  »ehr 
stark  mit  dem  Mc  U,  da»  Unciforme  mit  M<'  Ul.  Sca* 
pboid  und  Trapezoid  sind  klein.  Die  Fibula  stösst  in  der 
Kegel  auch  an  das  Calcaneum.  Der  Astragalos  beaitzt 
zuweilen  ein  Feramen  und  greift  auf  das  Cuboid  hinüber. 
Das  Metaeuoeifonue  ist  kurt,  da»  Mc  111  articulirt  mit 
dem  Ketocuneifonue.  Da»  Cuneiforme  Carpi  berührt  zu* 
weilen  da»  Mc  V.  Wa»  die  Zähne  von  Coryphodon  an* 
langt,  *0  stehen  sie  jenen  von  Pantolambda  noch  era 
nächsten.  Hier  ist  noch  der  TritubrreuUrtypn»  vorlianden, 
di»  Höcker  sind  jedoch  als  Monde  entwickelt  uixl  vor  dem 
ersten  und  zweiten  Austenhöcker  steht  Je  ein  Pfeiler  ~ 
Parasty],  resp.  Meeoetyl.  Bei  Coryphodon  nun  sind  Innen* 
hSeker  «•*  Protocon  •*-,  Zwischenböcker  — Protocoiiulus  — 
und  Parastyl  — zu  einem  Joche  Ter»chmoizen.  Da»  Para* 
rnn  Ut  hier  der  zweite  Aussenhöcker. 

Die  Periasodactylen  haben  nur  Vertreter  in  Tapi* 
riden.  Systemodon  erinnert  in  der  Bezahnung  au 
Tapir,  doch  aiuü  die  P sämmtllch  noch  eiuiacher  als  die 
M , selbst  die  beiden  letzten  bestehen  im  Oberkiefer  nur 
au»  zwei  Aussen*  und  einem  Innenhöcker.  Der  letzte  untere 
M trägt  einen  dritten  Lobus.  Währwnd  beim  Pferde* 
stemm  der  vorderst«  untere  P io  der  Milte  zwisebeu 
dem  Caain  und  dem  P|,  bei  den  Rbinoceroten  aber 
dicht  an  P|  steht,  ist  er  bei  den  alieti  Tapiriden  dicht 
an  den  0 gerückt.  Die  Nasenlöcher  stehen  noch  weit 
vom;  Augeohühle  nicht  geschknaen.  Unterkieferkronfortsatz 
klein.  Der  Schidel  ist  mit  einem  Scheitelkamme  rer* 
sehen,  kkkzähne  und  Inciuven  sind  noch  ziemlich  Carni* 
Torenihnlich.  Zwei  Arten;  Systemodon  tapirinns 
utul  seralbians. 

Aus  der  W'iud*Rlverfauoa  erwähnt  der  Verf.  nur  Hep* 
tuden  calciculus  Cope  — ein  Helaletide,  die  al»  Ver* 
wandte  der  Lepbiodontldeo  angesehen  werden,  und 
Palaeosyops  berealia,  einen  Titanotheriden.  Die 
Zebenaabt  ist  bei  Heptoden  vom  vier,  hinten  drei,  die 
3 14  3 

Zahnfomiel  ^ ^ | ^ ^ ^ 3 kleinero  dritten  Lobus. 

iHe  I halien  Rcbaufelform , der  zweiwurzelige  obere  P^ 
steht  dkht  an  P|.  Irie  P sitsd  sämmtlich  einfacher  als 
die  M.  iHe  M erinnern  an  Khinoceros,  sind  aber  ein* 
facber.  Die  Carpalien  haWn  •cfaon  starke  Verschiebung 
aufzuweiseu,  das  l'nritbnne  «tösst  an  da«  Lunatum.  Hep* 
todon  war  ein  schlanker  Unpaarhufer,  sogar  schlanker 
al»  da«  gleichalierlge  Ilyracetherioro,  rin  Glied  der 
PferdereÜM' , und  hatte  ungefähr  die  Grösse  eine«  Peccari, 
war  aber  viel  zierlicher,  wa»  »ich  namentlich  darin  äussert, 
das»  die  Hinterestreniilät  viel  länger  Ul  als  die  vordere. 
Helaletes,  Heptodon  und  Systemodon  sind  ein 
Seitenzweig  Oer  Lophlodontideo,  di«  Zähne  erinnern 
mehr  an  die  Tapire,  bei  Oer  Reihe  — Hyrachyus, 
Triplopns,  Hyracodon  mehr  an  die  Khinocero* 
tiden. 

Palaeosyops  ho realli,  einer  der  ältesten  Vertreter  der 
später  so  gewaltigeu  Titanotheriden,  bat  etwas  grössere 
Dimensiooen  als  «in  Tapir.  iRe  Vordereztremitüt  Ist  zwar 
vierzehig,  praktisch  aber  nur  dreizehig  und  mithin  weiter 
fortgeschritten  als  bei  den  s|»iteren  Gliedern  dieaes 

Di«  Perissodactylen  werden  eingetheilt: 

A.  Zähne  bunuseleaodout:  L Titanotberüdae  mit 
Falaeoayopiuae  (Palaeosyops,  Dtplacodon 
P M,  4.3  Zehen)  und  Titanothrrinne  (Tita* 
notberium  P=M,  4.3  Zebra), 

IS 
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V.™ich„i..  a.r  Li«™,«, 

. . i7i..»«At>k»riuin 


Mtrychlpr«*  ’ 1.  — M,  1.»  *” 

(Pt»l»l*'I>P“V  M«  ’ «.loplotherl«*«-- 

in.  >■"'  "“V":«,!  rAopUth”*»™  •“<»’' 

p-=  »3-3  . ,v.  T.plrU.- 

c.  yak«,-  i*«“’" 

lophtt»  V D— y X.aZeWuV  N-n*^ 

P<M,  4.S7.rt,™).  VI-  „ J.szeh«). 

pbi»<l»ntl"*'  ( "P  ,„do»tU««,  Hy'»' 

rbyili.r  (H.r..hJ«»  ‘ .“T.  " 'p  = M > » » 

Hyracfld»"'!',»*’  ITtIpIoP«»  P 

z/bri>).  Trlpl»p»'>'“»'  '][  P. (Meumy- 

r.s  Z.W.).  '111-  i"<  «)■  «•  '"•‘- 

nodoB  P ■<  3I- 

..  0- 
Apk«Up>  4.Ä  «»'»/•  (Rbiooctro«), 

KU«i»«t'*""‘»'  i-  in  diwr  Syrt<- 

i»»*- 

“t.u.s  ei»«  j-H»  Ur..pp.  ««»"»  • 

PMlow.ltorliL  >« 

■ P»rtVl.  “ «hlnoc.rid.«  en 


»▼lOW,»»«-  UUinoe«ri(i»'9  u* 

».d 

i„  Pli„i»,  1»  piri.WK*».  »"■ 

,i,  im  Mioiü».  ,"  *Wk«  M«  „hwietis, 

14f-etimmu»d  *1«  eiiuelne»  Art  ..Pdritodet  würden, 

d.  elele  dernelL«.  “/  P"'”"  . A^P».  Ate- 
D,,  .0.  Cop.  .o,*«t.m™  ik>.'  *k- 

l«d...  P.r.c.ro.  .K.  >*rV  ,,,^  .ich  die 

(reotnoe  ™l*‘  *“"“j'.'"de“n  ”u.ltuB«e»  Bhinor.ro. 

Aulotm  d..h«lh  no'  ,.„d  enlhoH  <•»•  PI«“*'’' 

,do  mWreiche  Ke.te  „„  Toolchino  i» 

*'‘^^„,^***  tiim  p h»ben  hier 

Podoti.0  *iu«ni»«-n  »'*  '''PP*"““,.  ’ i>i,  MoUren  .iml 
Voinen  Pleiter  .«f  de.  irt«  Urnhe-  «"■* 

...im-h;  e.  fehlt  d..  Crochet  nTri,  .i».- 

„i.m.rt  diere  A.t  hierm.l  hi,  «wie 

l.n.i.,  per.m.ü.i.,  Vlr.üie«..  Ui.« 

--"--rv'oniit’trr: 

!,t;'i'ite-“r;;re7s::^^ 

XiJm.  S.wter.4,  K.mo,  "iotk. , P'“** ,1,1 
ii,d  belimleo  .ich  »Dter  die.em  H.temle  : ho- 

H..pt..Tbr.,luu;  i,  Ro..U.d  h.tte  Rhino.«.,  ticho 

,“L.  lüVolhy.ie..P«.l.d.eo  und  In.  'U  in  «ordo.tl..her 
Riihtntic  U‘  Siliiri*-«!.  , 

Vo.  Khloncer«.  leptorhinu.  iml  »*n  I» 

•^i«'-  - ■>"  r"?  \r’‘''■^;^k”«r 

de.  fmoile«  ..,..nie».i.. 

■I.  de.  Miü.t  wenigiten.  im  Oehl.i  «hr  ihnlitlH-  mes« 


Ko«l.»d  bekunot,  ^ Br.odl  b«chn« 

benen  Wh»,  hehnden  .^h  tüldriBt,  lhe‘'‘  »“ 

Kiew.  Di.  K“>«  ‘““der  Vhid.1  »n>  Soeooi»Mi.k-»»_' 

SaiDKr*  .’*•'*  iioloren  .0.  S0r.u,w  »»» 

ni.rü,  «n  >•"""  "'''■  ra.  we»«.»  liek.n.Wn  Skelet 
ci««clili..igen  ““'""„i^jichothinn.  «hr  khnheh. 
theil.  .ehen  jene»  .«>  Rh-  >"  ,« 

Bk  ertlen  Bhin.tero«i,>'"  j,  ,^hyn.  .»r»'l»» 

Amerik«  •»<  — f '"‘'iJ‘,J.„odon.^  Hyroehyo.  h^« 

ä zrrti:^  T Ä.pT.'u'-'-f-p*- 

:rd’;n.‘r  Mir-orUerik.  «»det  .hh  Hyr.eoA.^ 
A,lcip«»iAee'.‘h.'i-»"'-'"'‘''^’"'‘’‘  _ 

3 *1  ■*  vr_  RratemOiloB  »Ufniot 

amt  <■»'•'■”'*”  *Pt*'*''!',irJiui.  und  «o,  die«»  - 
„jehtich!  Hy'.'hyn.^.^'»  Pie«r  ^ 

eheof.U.  nur  •"«'‘■h**;-  jera  gu«'<A'  ”*  T“ 

Ahne  vo.  Ae.r.therin-  *“„hi....'»*i 
In«  „ Me..ko  kennt  n..n  «n  ^ 

Schl.i«r™»'h»'‘  «hr  horite  'On  gnerey  'iei'- 

1,  Europ.  e«th.lten  di.  fkeiU  »h 

,h«  dhrftilt.  , iheita  .1.  nti»“*“»' 

Rhinoc.ro.  *'*'*?*'  /„Ji,  ge.lentet 

.U  Croi.eti  . ''“*°^‘homen  Khioocet««- 
nuterechenJet  nun  in  „b«ere  X,  ’ 

Uhlnoc.ro«  ..»£.•  I Bhin»«'”*  "" 

htou  mn  ein, «he.  „*|^hr  Ihnllch,  .b«  d»'h 

ontn.,  im  Z»h,h»u  d.«  ^,^h«  m*'  ’*•' 

hereiu  mit  eine'  »I«'  ""“hf.d.n  'h'»»"”'"!,  »"'l 
.1.  l.m.nen.i.  und  '''phin  und  mit 

lieh  dem  Bhlnoc.ro.  h'.c^l  h„„„l  dwcH»' 

„t  .0hW..«lckel.em  B»“‘k.nd  _^J>^,__^  Z«hnh.n  » 

.Aiik  Klar  kl*in«r«  ^orm  >ot»  »w« 

Hyr.cdon  »'hr.«c.n.i.  «™  „'«pAiKheu  Konne»- 

j,^U«k«r  .U  bei  .11«  »^'"“h,h,  JU,  Khi.oc.'»» 

1,  C.dibooo  nndet  »ich  eine  Biui.tb.od,  «1"' 

„i.ütü.  OoeUldi,  .1«  ^h»»  Bt.  Hi* 

jwloch  ein  kleine.  ,Cr«het  Bhinocerolid« 

”.':n^^Vn.i.”"h»ehriet-.- 

mioiAn  h.he«  *i'  «\7'tu.e'e  »«Ä  1»  EPP***””’ 
hede  in  Kriuikreich  nnd  .■*“ Bheim . «. 

«i;:iT.v."irt?trw.hi^ 

tätrn  «RFfn  R'rL'JrÄ»  Thkr  «ihet  •h-f 

. Bhinoe*^®*  **"*.  v_i„ 
„o.i.  «hmn.  mit  <>™,«..^‘”iV:  t.tr.d.cl^»“ 
ld«tl«h  «n  ,.  .|  h durch  «inen  ttw« 

Untrr«h«id»t  »ich  S.o.»“'*'“'  ' irf 

cirWren  Z.hnhwu  ’«'*“*  ,i„i  i,d«tihcirt  «i«. 
„elfcch  mit  dem  hehl*>*'““5,hne  de»  l'«'*"";,.. 
i.l  d.»  ernte  echte  h«horn,  ,.n.»»‘ 


« B0f«h  1'"'  ;”u„eer  .U  km 
r.Tdi:TLe7h*i.e,.«»  die«m  h^^^^^^^^ 
dem  noch  d..n  *J,„  „ d«  BeihmitX»* 

di«  Hörner  «elhet  »,lirk«t  «ureli.»'“***’  a„ 


in  d«  »»»»"•”.  ,. 

Hörner  .»m«  »>•■ — - .ureli.»'“*'*’  »n 

*"^r’°r;.her7“«hy*»»‘t»‘;ek*- 

..nien.l».  >':’’tei.'m*'he,^  P^^  ^h  p.*"! 
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gBfttha»  von  Pik«nnl  ati.  Im  Fli&cäo  lolgf«  Rh,  ue> 
garbioB*,  l«|»torhiDUf,  «truactt«,  im  Plptolocfo 
bemitotchuSf  Marcki  ni><l  tichorbifiiia.  Hebltiar- 
mach«ri|  nagarbina«  und  etrntcua  lairbnca  licb 
tlarcb  (lia  Dicke  <ler  NaMabeine  DDii  die  Laoge  de«  Schftdel« 
aaa,  bei  taoeatiieiiaiSf  ieptorbiatt«  uad  bemitoecbttt 
ist  derselbe  kttner  uod  das  Huilerbaupt  steil  aufgericbtel. 
Das  gleiche  gilt  auch  Air  licborhiBoi,  dea  Sacbkonmea 
voa  bemitoerliua.  Die  Siwalik-Faaaa  entbblt  A«era> 
iheriann  — Htaafordi  uml  perimease  — and  drei  Arten 
von  Rbiauceroi  — tivalrasia,  palaeiodicus,  platjr* 
rhians— ,das  Pleistucia  von  Indien  Rb.  karnulieneia  and 
«Icccaaeniia,  V'on  diesen  stebt  AcerathcrioBa  Blan- 
tordi  dem  lacisivura  sehr  aab«,  un«I  mit  ihm  ii4 
«iedernm  A.  periinease  and  Kh.  aivalentia  Terwandt, 
doch  etamrat  der  letztere  wehl  een  dem  gleichtalla  eiu- 
bvmigeo  saofanirniia  ab  und  ist  der  Akne  tob  pa* 
laeiadirua.  Der  nreiboraige  plat^rbinna  nt  dem 
Hchleierm acberl  ähnlich.  Der  deecancntia  bat  «util 
Beiiebungca  xaai  Blanfordl.  Die  Rhinoceroten  waren 
urapHlngiic]i  in  Amerika  einbelmlecb , dann  gelaagten  sie 
nach  Eutopa  und  von  den  älteren  europiiachen  Können 
etammea  erat  die  aaiatiachen  und  afrikanischen  ab. 

Der  Zuaammenhang  der  einzelnen  Arten  des  Rhino« 
ceroteastaromes  werden  in  einem  Sclicma  rrninsrliau* 
liebt,  das  sich  jedoch  hier  nicht  genau  wiede^teben  UUat. 
Der  Stamm  begiant  ia  Amerika,  und  zwar  mit  Sjrste« 
modun.  Von  dctara  Karbkommen,  Hyrachjue,  gehen 
Hyracodon  einera^s  und  Amrnodon  andererseiU  aui. 
Das  letztere  hat  einen  Seiienzweie  Amjnodon  Croiteti 
luicb  Europa  mtaaodt,  während  die  Hauptreihe  durch  Ace« 
ratberiom  occidenlalc  Trrliuft,  das  angeblich  ancb  ia 
Europa  vorkonimt.  Ae,  orcidentate  ist  einerseits  der 
Ahne  des  nordamerikanischen  Apbelops,  andererseits  des 
earuplUs4'heit  A.  min u tum  und  lemanense.  Dns  le« 
nianense  Aihrl  einerseits  zu  A.  tetradaetpinni  uimI 
ineisiriii»,  andereraeils  zu  Rh.  sansanientls,  Hcbicler« 
macberi  und  megarhinus,  wobei  wiederum  von 
Srhleiermaeheri  paebjgnatbua,  der  Vorläufer  des 
afrikanist-hrn  blcorais,  von  megarhinns  aber  elrus« 
rns  sich  alisweigt.  Rhlnoeeros  saasaniensls  ist  alter 
auch  noch  ausserdem  der  Stammvater  von  leptnrhlnus,  ^ 
und  dieser  wieder  von  hemltoeebus  und  ticborhinua,«— 
sowie  von  Rhlnoceres  aivalensia,  dem  Ahnen  der 
lebenden  Khinoeeros  Indiens  uml  jsvanicus  und  des 
Afrikanischen  Khinoeeros  simns.  Das  Kashom  von  Su* 
matra  wird  von  Aearatherium  Blanfordl  und  dieses 
Tun  ,K.  tetradact/lum  abgdeitel. 

Es  bedürfen  dieM  Resultate  jedenfalls  noch  einer  sehr 
genauen  Frütnng,  ehe  ihre  allgemeine  Annahme  zu  empfeb* 
leu  «ein  wir\1. 

Pohlif)  Hans.  Femur  von  Dryopithocui.  KiUiings- 
berichte  des  naturhistoriachen  Vereins  Oer  preuazinohen 
Rbeinlande  und  Weatfaless.  Bonn,  Baud  49,  1Ü92, 
B.  4*i,  43,  mit  Fig. 

Der  übencbeekel  von  Dryopithec us  aus  EppeUbeiiu 
bat  mit  dem  entspreibenden  Kuochen  des  kleuscheti  viel 
grössere  Aebnlichkeit  als  mit  dem  der  übrigen  Anthro« 
poiden.  Hit  dem  Femur  von  Mensch  uml  Gorilla  liut 
dersellf«  den  Besitz  der  Linea  aspers  gemein,  was  auf 
zeitweilige  aafrechtr  Unituog  schliessen  lässt.  Die  Reihen- 
folge der  nnlhropoiden  Alfen  in  Bezug  auf  ihre  grösste 
Aebnlichkeit  mit  dem  Mcosebeo  Ist  Dryopithecus, 
Schimpanse,  Gorilla  und  Drang.  Die  ältesten  euro- 
päischen Mensrhenrestc  haben  ein  niedriges  Gepräge  — 
Neanderthal,  Spy,  Stetten,  Crooiagnuii  — geringe  Stirn- 
hübe. 

Rütimayer,  L.  Die  ei^äue  Häugothierwalt  von  Eger- 
hingan.  Oeaammtdarntellung  mid  dritter  Nnchtrag 
m Oan  eoeänen  HAugethieren  aus  dem  Gebiete  Oea 
Behweiterizehen  Jura  Abhandlungen  der 


Hcbwetzerischen  paUUmtologiscben  Oeaellafhaft  1991. 
Vol.  XVlll,  133  p.  mit  9 Tafeln. 

MH  dieser  Ahhaadlaaf  gelangt  Verf.  zu  einem  detlui- 
tiven  Alwchlau  seiner  schon  1962  kegoimenen  Untersuchun- 
gen der  Bohnerv&una.  Für  die  von  ihm  früher  als  Con- 
dylarthreu  besehricbenen  Formen  stellt  er  nnniaebr  die 
Bezeichnung  Ongulata  trigonodontia  auf  uod  nmihast 
dieee  Abtheilung  Fheoacodus  europaeus,  Frotogonia 
Cartieri,  Menlacodon  Ficteti  und  Phenacodus 
miaor  — dieser  neu.  Diesen  Trigonodontia  stehen 
die  Ungulata  zjrgodontia  gegenüber,  die  sich  wieder 
in  Imparidigitata  und  Faridigitata  gliedern.  Unter 
den  enteren  zcicboen  sich  die  Falaeotheridcu  durch 
ihre  grosse  Individuenzahl  aus , und  zwar  hat  man  von 
Falaeotberiufu  selbst  Falaeotherium  magnuin, 
medium,  iatum,  crassum  und  curtum,  von  Palo- 
plolberium  maguura  n.  sp.,  codiciense,  anncctens 
und  minus  dem  vom  Verf.  vermutheten  Uebergehen 
beider  Uattuagrn  io  einander  fehlt  natfirlich  jeglicbe  Baals, 
d.  Rcf.  ^ Noch  zahlreicher  sind  die  Lophtodon-Eäfane, 
di«  sich  auf  nicht  weniger  als  acht  sichere  Arten  %’er* 
theilen  — - rblnoccrodei,  tapiroldes,  Isselensia, 
medlus,  buxovillanuB,  Cartieri,  anuecteni  n.  sp. 
Zu  den  Lophiedontiden  werden  auch  noch  Pachy- 
nolophus  Propalaeetberiuns,  Anchilophus,  Lo- 
phiotherium  und  Hyracotberium  gerechnet  mit  Pro« 
palacotberiuBi  isselauura,  minutum  n.  sp.,  Pnehy- 
nolophus  Frevesti,  Duvalil,  Anchilophus  Gau- 
dini,Desmareiti,LophlotherlumeerTulas,elegao« 
u.  sp.,  Hyracotherium  siderolithicutn  und  Muereyi. 

iHe  Faridigitata  babru  Vertreter  in  Ruinen  und  Se- 
Irnodoutiern.  Von  den  ersterrii  sind  uaebgewiesen  Aro- 
iheruluin  saturniouui,  Cebochoerus  und  Cheero- 
morus  (hier  siiKl  jedoch  den  Abbilduugeu  nach  sehr 
tVemdartige  Dinge  zusaromeogeworfen).  Zu  den  häußgsten 
Vorkommnissen  in  Egerkingen  gehört  pHyopotamus** 
Gresslyi,  jedenfalls  verschieden  von  dem  «Anthraco- 
therinm"  aus  Hordwell,  Verf.  stellt  Hin  mit  Recht  zu 

den  Hyopotamiden.  Die  - F sind  io  gesriilossecer 

Reihe.  Von  Hyopotamus  kommt  auch  nov:h  «ine  kleinere 
Art  — H.  Keuevieri  “ in  den  Bohnrrzen  vor.  Soostige 
Selenodonten  sind  Rhagatherium  valdeusc,  Dicho- 
buue  Robertianum,  Langll,  leporlna,  Mülleri, 
pygmaea,  uiurina;  auch  di«  kleinen  Flesioiueryz, 
Caenotherium  und  Xiphodontherium  — obliquuiu, 
pygmaeum,  Rchlosseri  — ' fehlen  keiurswegs,  von 
denea  diia  letztgenannte  sich  schon  eng  an  die  echten 
Selenodouteo  anschltesst.  Aneplotheroide  Formen 
sind  Dacrytkerium  ovtuuni  und  Mlztotherinm 
Gresslyi.  Weiter  sind  iiacligewiesen  Dlchudon  Car- 
tieri — hierher  auch  der  angebliche  Hjopotamus- 
zabn  Tafel  IV,  Kig  Id  (d.  Ref.)  — Xiphodon,  Tetra- 
selrnodott,  Kaplomeryz  und  Hachitherium  insigne. 
Doch  int  Verf.,  wean  er  sein  Tetrn*elen<Klon  mit  T.  Ko- 
walevskyi  identiticirt , denn  diese  letztere  Art  ist  fast 
doppelt  so  gros«  (d.  K«f.). 

Von  Nagern  werden  genannt  Flesiarcloioys  Bcblos- 
seri,  Sciurus  spectabtlis,  Seiuroides  sidero- 
lithicus,  Fraasi  und  Cricstudon  incertura  — davon 
Tafel  VT,  Fig.9H,  jedoch  sicher  kein  Nager,  sondern  wohl 
Necrolutuur  Zitleli  (d.  Ref.i  — von  Inscelivoren 
Dliuyltts,  Keurogymorus  und  Aiuphidoxolheriuiu 
Cayluxi  — hiervon  jedoch  der  Dimylus  ganz  ent- 
si'hieden  zu  streichen  (d.  Krf.) 

Die  Kaubthiere  sind  relativ  sehr  selten,  aber  durch 
Creedooten  und  echte  Carnivoren  repräsentirt.  Die 
ersteren  durch  Acluravus  Ficteti,  eiuen  neuen  Arclo- 
evoaiden,  Fterodon  daayuroldes  uod  magaus, 
Hyaenodon  Bcblosseri  und  Cayluzi,  I*roviv«rra 
ivpica,  Btypolophus,  Frorhiiaana  Kgerkiiigiae  — 
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iriHtre  Motarett,  wHihr  mit  tor  Khitarn» 

AebBÜchlini  b«»tupn  — und  Quercytheriatn,  die  Cnr> 
Aiveren  durch  cncbrcr»  CfOodictU,  Cynodon  und 
Am^bicyenV 

Letauriden:  CneDopitbeeu«  Ipiourotden,  Adnpin 
Daveranyi  und  parinirniii,  Kecroleraur  «nttquu», 
Zliteli  nndCnrtieri,  Pclyeodui  bclTcticnay  Uyop* 
• »das  btlfettcuft  ^ der  bbiiAenci  krin  HjopasUos 
«rtr  auch  der  nPelyredaa“  raUi-btedeo  a«hr  iwdfel* 
bnft  i»t  (d.  KetjL  Zu  Plraindapi«  wcrdm  vnriiuhj: 
dnifrc  Dubia  cealellt. 

Das  t«itorp»Miate»tr  an  der  tfiaaen  Ariwit  itl  der  Nach* 
«ei»  TMi  Tilledontirra  in  Kuro]«,  Können  tau  andrer* 
ihnlirhrn  Inriaiven,  aber  mit  ri«|  xahtreicHeren  Backtähnen 
al»  d>e  Nafer  beMtien.  Diene  Art  wird  Calamodoa 


eurapaeua  getuinnt. 

Die  DrtailbeM'breibungre  der  Zkhne  der  riiuelnen  Arten 
■ind  wie  alle  derartigrti  Arbeiten  Ktttimeytr’«  feradenu 
mu»terbaH|  wenn  aurb  Tür  prakti»4.he  Zwecke  viel  zn 
«ritJäiahs,  und  Ubrnlie«  unterUaat  ea  der  Autor,  dieinr  ao 
aorg^ältiircQ  l'ntrraurbuagrn  fiir  dieSy»temalik  und  die  ver* 
«andtacbaMlicben  Brziebuutren  zu  verwerthen.  Um  »e 
mehr  mua»  et  in  Krataiinen  »euen.  daa*  Kütimeyer  aber 
biawieilerum  t»  mit  eelner  Zuruckbaliunic  vereinbaren  kann, 
gerade  aul  die  Proldematica , aU  «elcbr  Ref.  die  ameri* 
canoideti  Können  durchweg  mit  Au*iiahine  von  Gala* 
modoB  bezeichnen  mua»,  ao  unendlicbea  Gewicht  zu  legen. 
I>enn  aiiaaer  dem  arhoB  erwihnten  Pelycodna  und  Hy* 
opaodua  steht  es  mit  den  übrigen  auch  nicht  viel  beaser. 
So  muk»  Ref.  die  RithUgkeil  der  ÜestiminuMg  f,rhena* 
codus"  rnlachiedea  aazweitein.  Pretogonia  undMenia* 
rodoti  beruhen  auf  je  einem  eintigen  Zahne  und  gehören 
dicMt  beiden  Stärke  moglivbermeiae  sogar  zu  dem  «Pbe* 
narodus*  earnpaetta,  der  aUerdmgs  vieileicbt  zum 
Getraa  Protogonia  gestellt  «erden  darf« 

1»  „UeberblM-k*  behandelt  der  Verl',  den  Zahnbeso  der 
Sdugetbiere  und  die  hierfbr  von  Osborn  uml  Anderrn  ln 
Anwemtung  gebrachte  Terminoh^ie.  Gegen  dip*rl|ie  latat 
sirh  vor  allem  einwenden , da*#  die  cintelnen  Zahntheile, 
«eiche  von  die»em  Autor  mit  l*eaonderrn  Namen  belegt 
«unleii , eigentlich  nieniaU  etwa»  körperlich  Sellwtao- 
diges  »eien  und  «lass  damit  dm  UntenucbungareaullMten 
vnrgegriden  werde.  Statt  dea  Au»lruckc»  Trlluber* 
culie  luT  den  eocanen  Zabotypas  wählt  Verf.  lieber  die 
llezeichnung  Trigonodontie.  Osborn'z  Paracon  uiwl 


Metaeon  entapreeben  der  von  Riltimeyer  aefaon  vor 
langer  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnung  ^Ausaen- 
wand“,  Protoron  und  Hrpocon  den  Qu*'t)o<'bm,  Para* 
Conului  und  Metaconulus  den  den  t^uerjorben  autge* 
»etzlen  Zwiichpn  * Gipfeln.  Die  von  Osborn  ni«ht 
berüaksirhiigtpn  B«kalkoo«|ten  oder  RaitdgiptVI  nennt  Verf. 
!!T*^*/**"^*  'Trigooodo  nten*  Zahoplao  glaubte 

Kuiimeyer  <le»balb  im  GegeoMtie  zum  Zygodonten  an* 
nehmen  tu  mu«»en,  weit  die  dreieckige  Form  das  tvpisa  he 
dar»»,  i*i,  die  Zahl  da  r Höcker  selbst  alM-r  zwiM  hen  alrri, 
vier  «Hier  fünf  Mbwnnken  kann  und  maiitbisal  die  Haupt* 
ppfel  »shr  »,hw«h  und  umgekehrt  Nel.epgipfel  seht 
Vratiig  weraien  und  Mgiich  mit  .len  eigentlichen  Haupt* 
g.pfein  verwech.elt  Werde«  können.  K»  giek  zwei  KnI* 
Wickel,. „g.reibef,  für  die  Zahntorm  .ler  Sänger.  Die  eine 
u ***'  durah  Hiniutreten  eine« 

Hyporoa  »«gtei.h  zur  Zygodontie  gelangt,  die  andera: 
erreKbi  »war  »a,.h  einen  ähnhebm  Hubatu».  iealawl.  stell« 
^^neminre  Hypoco»«»  hier  nur  eine  krnrtig  entwickelt. 
^kiMwpe  alHT.  Km  eigentliche»  Querlhai  fehlt  hiei 
yollsUn.|ig.  Ihesrn  Typus  finden  wir  Wi  den  Condy- 

nla  den  leknden  Maki» 

Ob  die  Dirhotunen  und  andere  An.o.U.tvlen*Zähde  aui 
irigaknadouter  oder  zygodonter  Anlage 'beruhen,  wirc 

Kl.  ..h  ..  s„ll.,  J„  Z.h„kr...  I4ld,„ 


und  sich  zum  Theil  mit  den  Oaborn'zcben  Paraconulus 
und  Metnconulus  decken.  Sie  wiederholen  sich  sovnhl 
bei  triiabeTcutären , nit  auch  hei  zygo<k>nten  Formen  anal 
(ritt  der  erste  meist  iVuber  auf  alz  der  letztere,  welcher 
indeas  tni^licberwrise  die  IVbefTühmng  der  Tritaberctüie 
in  Tetratuberrnlie  besorgt  und  a«>gar  dem  Protocoa  glaicb* 
«erthig  werden  kann. 

Hel',  muss  zu  seinem  Bcdanem  iiemerken,  dass  Rhthaeyer 
mit  seiner  Unsteberheit  uadUitsrhlBakigkeit  bet  allen,  welche 
agf  dem  Gebiete  der  hlslorisclien  Uduntogrni«  praktisch  in 
arbeiten  hnben,  wenig  AnkUng  tinden  dürfte.  Freilich  ist 
das  Malerin] , auf  weicbea  er  seine  so  uusiclieren  und  ab> 
sprechenden  Folgerungen  nufbnut,  auch  Sir  positive  Resul- 
tate «Us  denkbar  iingnnstigste.  Solche  sind  vielmehr  nur 
zu  erwarten  bei  dein  Studium  voltkmniDen  sicher  ge* 
stellter  Slanimesreiben , mit  welchen  die  amerikanischro 
Korw  ber,  sowie  der  Kef.  operirt  kaWu.  Da»  HohnerzmateSal, 
lur  sich  allein  betrachtet,  lässt  uns  hirriiei  überall  im  Stich. 

I>as  Schiusscapilei  l»ebaiv>telt  die  Beziehungen  der  Boha* 
Erifnuna  zu  den  übrigen  t'vnsilen  Sängethierl'auneo.  lt«a 
meiateti  Ankläagr  zeigt  dieselbe  an  die  Thirrwelt  der 
Phosphoriie  des  Querry.  Noch  «ichliger  »at  jedoch  da» 
Vorhandensein  rersebiedener  Typen,  die  Idaher  nor  aus 
dem  EiK-in  von  .Nordamerika  bekannt  waren  — deren  Nach- 
weis Verf.  auch  als  das  wkbligste  Ergebnis»  seiner  Unter- 
auchuogen  bezeichnet  - nirolich  von  Condylartbren, 
Mezodonta  nnd  Tillodontia.  Die  Zahl  der  in  den  Bokn* 
ersrn  aufgel'undetieu  Arten  muss  als  eine  erstaunlich  hohe 
bezeichnet  werden,  nicht  minder  merkwnniig  Ist  auch  die 
durchschnitGicIi  auaserordentlkh  geringe  Grösse  der  Hut* 
tbier«  nnd  die  Thaleacbe,  dass  alle  Thiere  noch  uogfinnn 
niedrige  Zahnkronen  brsasaen , sowie  das  Vurwallen  der 
Bunoilontie  unter  den  Paarhufern.  IHe  Hnfthirrt  er* 
scheinen  lilierliaapt  gewisaermaaaseti  noch  aU  etwas  la* 
ieriigea,  während  die  Nager,  Makiz  und  bis  zu  ensem 
gewissen  Gr«Mle  auch  die  Kleiaehfreaaer,  »ich  schon  viel 
enger  an  die  leitenden  Formen  anschliessen.  Bemerkens* 
werlb  ist  eodlirb  auch  noch  das  gewaltig«  üebergewiehl 
der  Kufthiere  über  die  übrigen  Nkugethiertrpen  — *** 
»ich  indes*  in  jeder  Fauna  winierholt,  da  ja  die  meisten 
Huftbiere  graelUg  lelHNt  und  ileronach  viel  gänsUgere  Vor- 
bedingungen n>r  die  Ueberliefentng  bieten  als  dir  eta* 
sietllerisrhen  und  überhaupt  indindaenämierea  Fletsch* 
fresaer  — . iWe  Seltenheit  der  eigentliche»  Microfa““* 
kann  hier,  wo  alle*  ofTenbar  Transport  durch  fliesae**!''* 
Wawer  vrfabrm  hat,  erst  rvc.ht  nicht  überraschen,  m*i« 
muss  es  vielmehr  eher  «1»  eia  Wunder  bezeichnen,  dz»* 
nhrrhaupt  nnr  einige  dieaer  so  zerbrecfalichte  Dinge  er* 
halten  geb)te1*eu  sind , wenn  »"gar  von  den  ziemlich 
massiven  Kiefern  grüMerer  Huftbier»  nur  noch  einiel»* 
Zähne  öhrig  »iud  (d.  Ref  j.  — Die  Bohnerzfauna  erscheial 
als  ein  Gemisch  von  enropäisrh  eociaen  Fonuen  mH 
Boirben  de*  nordamerikanischen  Koeän,  sewk  mH 
altwrltlieh  tropischen  Typen.  Gleich  den  Bohn- 
erte» von  Egerkingen  —jene  von  Maureoiont  lieferte* 
Msber  keine  aroericanoideii  Formen  — bat  auch  die 
Fauna  von  Rheims  viele  Typen  mit  Nordamerika  f** 
mein,  Rheims  und  Pucrcohed  Mulliluberculal«». 
Egerkingen,  Puerco  und  Watalch  Condylartbren, 
Egerkingen,  Puerc«  u»d  Bndger  Tllladenll»» 
Egerkingen,  Kheima  und  Amerika  Makla.  A»<h 
Überwiegeo  hier  iiWrall  die  Creodonten  über  di*  Gat^* 
• ivoren,  und  überall  Ist  Tntuherrulie  uml  poljl*«“' 
Zshnanlagc  »lark  verbreitet.  Ref.  kan»  dieae  VeThihni»«>* 
dnrvhaus  ntcbl  so  merkwürdig  tinden  aus  >lem  sehr  *'** 
fachen  Grunde,  weil  alle  verglichenen  .\bUgcvn»Ä^ 
eiKüne  und  also  ungefähr  gleichaltrig  sind  und  dcahzl 
aurb  in  den  Hsuptziigm  einen  ähnlichen  CTiafakter  habe" 
müsaen.  Auch  stimmen  diese  Ergebnisse  durchaus 
jenen,  *u  «rl.heu  Ref.  gelangt  ist,  der  ja  auch  auf  die 
UelirTeinsGmionng  der  meacamiMhen  Säugethierfaui»* 
beiden  Contineiiten  und  die  vielen  Typen,  welche 
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Thi«rwelt  toq  Rhetmi  reit  j4>o«r  dei  INiercobed  j^emein 
hat , «iiftnrrkuio  gemacht  hat.  Da««  n(Kh  io  etwa« 
jttogfrcB  Ablngprungrn  amerikanUrh«  Fonoeo  rorkommpn, 
keantc  er  aUerding«  nicht  angeben,  da  dirvclben  damals 
noch  nicht  beachrieben  wareo.  Wie  «ehr  tlbr^ens  RCti* 
mejer  die  Bedeutung  der  americanolden  Formen  von 
Kgerkingen  — deren  Terarhiedeae  jedoch , wie  oben  er- 
wähnt, noch  dWrdip«  höchst  iweifelhatt  sind  — hber* 
»chilzt,  zeigt  «ich  am  deutlichsten,  wenn  man  da«  pro« 
portionelle  VerhältnUs  untersucht,  io  welchem  dieselben 
XU  den  spet'ilisch  europitsdien  stehen.  Ihre  Zahl  belrigt 
hoch  gerechnet  10  Proc. , aber  die  Indieiduensahl  ist 
aujoerordeotllch  »pärtich.  Reler.  glaubt  die  faunUtischen 
Verhkitniise  der  nördlichen  Hemisphäre  am  besten  durch 
folgendes  S^-hemn  rharaktehsiren  xu  können: 

Meaoxoicum:  gleichartige  Fauna  in  beiden  Hemi- 

sphären. 

Altrocän  (Puerco-Kheims):  gemeinsame  Tjrpen  noch 
»ehr  zahlreich,  daneben  alwr  «chen  die  Anfänge  der 
Faunentrenuung  in  beiden  Continenten. 

Mitteleocin:  amerikanische  Tjpen  in  Kuropa  am  Kr- 
löachen.  In  beiden  Oontinrnten  selbständige  Entwickelung. 

8oblOM«rj  Max.  Ueber  die  synemaUiche  Bullung  der 
Gattangen  Plesiadapia,  Protoadapia,  Pleura- 
• pidotberium  und  Ortliaapidotborlum.  Neue« 
Jahrbuch  fhr  Mineralogie,  Geolc^e  und  PalAonlo- 
logie  1B03,  Bd.  II,  8.  2:)H  bia  240. 

Von  diesen  im  ältesten  Eoeän  von  Kheims  Torkoromen* 
den  GattiiDgea  werden  Plesladapl«  und  Protoadapi«, 
die  bisher  als  Insertleoren  galten,  ihr  alierthömlirhe 
Nager  angesehen,  Pleuraspldotherium  und  Ortha- 
spidotherium  dagegen  den  Condglarthren  xuge*dli. 
Die  beiden  ersteren  rerdienen  deshalb  besonderes  Inter- 
esse, weil  sie  xeigen,  dass  die  Kedneiion  der  Incisiven  und 
C'aniaen  l*ei  den  Nagern  te  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgt 
ist,  und  ganz  ähnliche  Stadien  durchlaufen  hat,  wie  wir 
sie  noch  bei  den  herbieoren  und  omnlreren  Marsa- 
plallerit  antrefTen. 

CkMtti  W.  B.  A Revision  of  the  North  American 
Creodontn  wjth  Note«  on  aome  genera  wbicb  bav« 
baen  referred  U>  that  group.  Proceedings  of  tbe  Aca- 
demy of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  1B92, 
p.  291—323. 

Die  Creodonta,  Raubthiere,  welche  sich  von  den 
eigentlichen  Caraivoren  vor  allem  durch  den  gleich- 
artigen Ran  der  Molaren  und  das  Getrenntbleilion  von 
Ncaphoid  und  l.unare,  sowie  durch  den  Besitz  eines  Cen- 
trale Carpi  untemrheiden,  werden  folgendermaassen  ein- 
getheilt: 

I.  Letzter  oberer  P bildet  keinen  Reisssahti}  mehr  als 
zwei  Reissaähue  im  Unterkiefer. 

1) Wiere  M trituberculär,  nicht  schDeidend,  Zacken 

aufrecht  und  spitz,  UDtere  M tuberrularsectorial, 
Vmdertheii  derselben  nicht  schneidend  und  höher 
als  der  Talon , P einfach.  P|  oben  mit  Aussen- 
höckrr.  Oxjrclaenldae. 

2)  oiiere  M vierhbekertg;  Vorderpartie  der  unteren  M 
nicht  viel  hoher  als  der  Talon.  Vordertacken  stark 
reducirt,  M niedrig,  aber  massir,  P hm'h  und 
schneidend.  Arciocronida«. 

3)  Obere  M tritobrrcolar,  Zacken  niedrig,  aber  massiv, 

oft  mit  zweitem  Inncnhöckrr.  Varderpartie  der 
unteren  M höher  als  der  Talon,  aber  nicht  schnei- 
dend; Vurderzacken  reducirt,  P hoch  und  schnekleod. 
TriUodonlidae. 

41  Obere  M trituberculär,  nicht  si'hnridead,  untere  M 
mit  reducirlem  Innenzackeo.  Talon  schneidend. 
Astragalus  tief  ansgrfun-ht  (ausser  bei  nissacus) 
und  mit  Cuboid  articulireod.  Mesonvehidae. 

5)  Obere  M trituberculär  und  etwas  schneidend,  beide 
Aussenhörker  dicht  beieammen  und  ausserdem  hinter 


ihnen  eine  Schneide.  Untere  H mit  hoher  Vorder- 
parti«, eine  Schneide  bildend.  Prorirerridae. 

4)  Aussenböcker  der  oberen  M nahezu  reracbmolien, 
Innenhöchrr  redurirt  oder  fehlend , hinter«  Schneide 
langgestreckt.  Jnncohöcker  und  Talon  stark  reducirt 
oder  fehlend,  an  den  unteren  M Vorder-  und 
Aussenxacken  eerlängert  zu  «In er  hoben  Schneide. 
Hjaenodoutidae. 

7)  Hintere  Schneide  der  oberen  M redurirt  oder  fehlend, 
beide  AuMcnhöckrr  hoch  und  spitz,  scharf  getrennt. 
Untere  M mit  redurirtem  Talon,  aber  mit  kriAigen 
Innenzacken  versehen.  Vorder-  und  Auasenzacken 
hoch  und  schneidend.  Gesicht  kurz.  Palaeonicti- 
dae. 

IL  Letzter  oberer  P und  und  erster  unterer  M zu  einem 
Reisssahn  entwickelt  wie  bei  den  Carnivoren.  Obere  M 
trituberculär,  untere  M|  und  Mg  höckerig.  Miacidae. 

Die  Oxyclaeniden  nmfassen  die  Gattungen  Ozy- 
claenus  (Mioclaenus  euspidatus  Cope)  Chrlacus, 
Protochriaea«,  Kpichriaros,  Pentacodon,  Lozo* 
lephut,  Triceote«  und  Ellipsodon.  Unter  Chriacus 
versteht  der  Autor  auch  einen  Theil  der  als  Peljrcodas 
beschriebenen  Formen,  unter  Protochriaeus,  Rpiehrl- 
aent,  Pentacodon  und  Lozolophua  verschiedene 
Chriacus,  unter  Tri  c«  nt  es  einen  Theil  der  M ieclaenus. 
Man  kennt  von  all  dieoen  Thieren  nur  die  Besaboung, 
welche  überdies  «ehr  indüTerent  ut,  so  das«  es  schwer  tu 
entscbeidcu  ist,  ob  man  es  mit  Creodonten  oder  Le- 
muren zu  thun  bat.  Die  Arctocyonidea  enthalten 
die  Gattungen  Clae nodon,  Tctraclaenodon  — beide 
bisher  als  Mloclaenus  beschrieben  — und  die  Gattung 
Anacodon,  die  Trüsodontiden  die  Gattungen  Trü- 
sodon,  Goniacodon,  Microclaenodon  und  Sarco- 
thraustes  — auch  dies«  drei  letzteren  Gattungen  galten 
bisher  als  Mioclaenus-Artcn. 

Die  Meaoojrchidso  umfassen  die  Genera  Dissacns, 
Paehj-aena  und  Mesonyz.  Bei  Dissacus  ist  der  ober« 
P|  schon  sehr  coraplkirt  und  der  ^ molarartig , die 
unteren  P haben  einen  schneidenden  Talon;  der  Vorder- 
xarkon  der  unteren  M ist  sehr  niedrig.  Wie  bei  den 
meisten  Creodonten  besitzen  dis  Lendenwirbel  eingerollte 
Zjgapophyscn.  Der  Fuss  war  fünfzehig  und  plantigrad. 

3 14  3 

Pachyaena  (Mesonyx  p.  p.)  hst 

Die  Zackeo  der  Molaren  sind  sehr  massiv.  Die  unteren 
M haben  zwar  einen  krüAigen  Vorder-,  aber  keinen  Itmen- 
zacken.  Der  Oesii-htsschädel  ist  verkürzt,  die  Yorder- 
extremität  bedeutend  kürzer  als  die  hintere.  Die  Meia- 
podien  sind  kurz,  dk  Endphalangen  huflhnlicb  (Mesonyx 
ossifrag«).  Mesonyx  bat  im  Gegensätze  zu  Pachy- 
2 

aena  nur  - M und  sind  an  den  oberen  M beide  Aussen- 
3 

höcker  gleich  gross. 

Die  Küsse  sind  virnehig  und  digitigrad,  di«  Meiapodlen 
syrnrortriseb  wie  bei  Hy  aena;  Kopf  und  Rumpf  sind  auf- 
fallend gross.  Ausser  im  Eoeäo  kommt  diese  Gattung 
auch  im  White -Uiverbed  vor  — M.  dacotensis;  bei 
diesem  fehlt  das  Entepicondylarforamen  am  Humerus. 
Proviverrldae:  Deltatherium,  Blnopa,  Provi- 

3 

verra,  Didelphodus.  Deltatherium  hat  nur  g P, 

aber  Pj  sehr  corapliclrt.  Hypocon  der  oberen  M ist  nur 
durch  das  Dasall«nd  vertreten.  Hinter  den  Aussenhöckem 
noch  eine  Rchneide.  Der  Talon  der  unteren  M ist  schnei- 
dend. Cranium  lang  und  schmal,  Gesiebt  kurz.  Binopa 

(Siypolophus  Cope)  bat  j P.  Der  obere  erinnert 

an  den  Reisszahn  der  Carnivoren.  ist  »ehr  reducirt. 
Der  Talon  der  unteren  M ist  grubig.  Die  Tibialfarette  des 
Astnigalus  zuweilen  flach.  Zahlreiche  Arten  von  Wlesel- 
bis  Fochsgrössr.  Proviverra  unterscheidet  sich  von 
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SlBopA  Dor  tlurt'h  einfachcrrn  B«a  Jm  Pj.  FrovI* 
Tcrrt  aarh  ln  Noniamerika.  Didrlpkoiiui  hat  im 
Oe^aatxe  in  d#r  sonst  M)tr  ihalichen  Proviverra  M«s» 
drri  obere  P. 

Palaeonlctidae  (Ambloctonidae  Cop«).  Palae* 

4 2 

onictis  occidentalit  mit  ^ ^ 2 AmbloctoDua 

«inoosus  mit  ^ ^ ^ Patriofelis  nlta  nod  lei* 

dj’antis  mit  9 P 2 M,  am  Mg  weder  loDenaackeo  noch 
Talon. 


njaenodontidae  (Oxyaenida«)  gehen  tob  den  Pro* 
Tiverridea  aus,  antrrH-be»den  steh  jedoch  diurth  die 
Vereint'aohung  der  Molare».  Oxyaena  — drei  Arten  — 
hat  complidrte  P,  Dameutluh  P|  M'ihnlich.  Das  Gesicht 
ist  katxenartig.  Die  HeUpodien  sind  auflalleod  schmal  im 
4 2 

Verhiltnisse  inm  ganien  Korjwr.  ^ ^ 2 lllutn  er* 


scheint  rerbreitert,  das  Ischiom  abgeSacht,  im  Oogensatxe 
tu  dem  der  Qbrigen  Creodonten.  bei  Protopsalis 
fehlt  am  Mg  der  Innenxacken,  auch  Ut  der  Talon  stark 
reducirt.  llemipsalodon  hat  drei  M.  Der  letite  besitxt 
einen  gani  kleinen  schneidenden,  dir  vorderen  einen  becken- 
artigen Talon } dagegen  fehlt  stets  ein  Inneiixackeo. 
H.  grandis  ist  der  grösste  aller  Creodonten.  Hyae* 


nodon 


M. 


Die  drei  orsprüngÜcheo  Höcker  der 


ulieren  M sind  sehr  undeutlich,  dafür  bat  sich  dahinter 
eine  lang«  Schneide  entwickelt.  Die  unteren  M sind  — 
ohne  iDnenxackeB  — *■  sehr  einfach , doch  erscheint  der 
Talon  tu  einer  Schneide  ansgexogeo.  1‘rkTnolaren  sehr 
massiv.  Die  europäischen  Arten  i«esitxen  im  Gegensätze 
in  den  vier  amerikanischm  einen  AlUphenoidcanal. 

Die  Miaciden  bilden  den  Uebergang  von  den  echten 
Creodonten  tu  den  eigentilcbeo  Carnivoren.  Didy 
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mictis  ^ ^ 2 einielnen  Zähne  VlTerrrnihn- 


lii'h,  das  Skelet  dagegen  noch  Creodonteearlig.  Acht 

4 9 

Arten.  Miacis  hat  ~ P • M,  Mg  ganx  einfach  und  ein* 

«urielig.  Sechs  Arten.  Viverrsvus  bat  angeblicb  nur 
3 P 3 M. 


Unsicher  ist  die  Stellung  der  xahlreichen  Mloclaenut* 
Arten.  Der  Name  Mioclaenns  wird  nur  fhr  jene  Arten 
Mbehalten  , welche  wie  targldus  sehr  grosse  maRsiTe  P 
besitzen.  Wahrscheinlich  bilden  sie  eine  eigene  Abtheilung 
der  Creodonten.  Die  PriUnolaren  erinnern  an  jene  der 
Condylarthren,  doch  weichen  die  M von  jenen  der 
typischen  Condylartbren  ab.  Protogonodon  umfasst 
Mioclaenus  peniacus  und  lydekfcerianus  und  ge- 
hört tu  den  Pbeaacodontiden,  also  la  den  Condy- 
lartbrea.  Paradoxodoa  (Cbrtacns  ratimeycrianus) 
erinnert  im  Ban  der  P — sehr  schmal  — und  der  M — 
Vorderböcker  ganz  klein,  AoMenxacken  beinahe  Kalhmoml* 
förmig  und  relativ  niedrig  — - am  ehesten  an  Artio- 
dactyleo.  Carelnodoa  (Mioclaenus  filhollanos)  ist 
sicher  aagaiculal,  aber  vielleicht  eia  losectivor. 
Mg  am  grössten.  Onychodectes,  Conoryctes  und 
Hemigaaos  gehören  zu  den  Tillodonticrn. 

St^fuietcu^  G.  Oo  tbe  Exisienc«  of  Dinotherium 
ia  Routaizota.  Bulletin  of  the  genlogical  Society  of 
Ami-rica.  Wnahingtou  1302,  p.  bl  — «2. 

Liegt  nicht  vor. 

TouIA)  FribDX,  Neue  Bäugethlerfundortn  auf  der 
BaJkiiQbalbinael.  Rtuunga^richt«  der  k.  Akademie 
der  WisienacUafleu , Wien,  101.  Ihi.,  1 Abth.,  1892, 
p.  608  — 619  mit  1 Tafel  and:  Ueber  svrei  neue 
BAufetbierfuodorte  auf  der  Balkaiihalbinsel.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Umdogie  und  PaläoDio- 
ktgie  1602,  2.  Bd..  p.  77—  78. 


Von  Katina,  nördlich  voa  Sob«,  liegen  vor  Acera* 
tberinm  sp.  and  Mastodon  d.  angustideos,  tob 
Kajali  nördlich  von  Bargas  ans  gclbea  Bchotteni  Rhi* 
noceres  sp.  und  mehrere  sehr  grosse  Zähne,  welche  sich 
nur  mit  solchen  der  fbsaiien  nordauerikanischen  Oattnim'  M e • 
nodus  vergleichen  lassen  und  als  Menodus  (V)  rumeli- 
CDS  bezekboet  werden.  Man  wäre  wohl  versucht,  diese 
Zähne  aaf  das  grosse  Anrylotberiuai  von  Pikemii  tu 
belieben,  doch  ist  die«  nicht  statthaft,  weil  der  letite 
unter«  Molar  ein«n  vollstiAdigen  dritten  I<obus  besitzt, 
während  Ancyloihcrium  nur  zwei  la>ben  Hat. 

TroueflMtrt)  S.  Lea  oiogea  eoceaea  de  Patagociie 
auatral  d'apre«  M.  Fioreniino  Ameghino.  Revue 
BcientlAque.  Paria  1802,  tome  49,  p.  148,  149. 

Uebersetzüng' von  Florentino  Ameghiao*s  Arbeit. 

Bei  diesen  Aden  iällt  die  Hube  und  Plumpheit  der  voll- 
kommen verwaebseoen  Kiefersymphyse  auf  und  bekommen 
die  Kiefer  hierdurch  ein  dem  Menschenkiefer  sehr  ähn* 
liebes  Aassebeo.  Elwnso  erinnern  die  locisiven , Caninen 
und  l'rämolaren  an  jene  vom  Menschen;  die  Zabnfonuel 
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ist  jedoch  - ItC-P-M,  wie  bei  den  noch  jetzt  in 

Südamerika  lebenden  Cebiden  — mit  welchen  dies« 
fossilen  Formen  auch  direct  verwandt  sind  (d.  Rrf.). 


TroueMUt|  XL  Lea  Primatoa  t»rtiairas  et 
l'homme  fossile  Sud-Ainf  ricain.  L'ADthro- 
pologie.  Pari«  1892,  p.  297  — 274. 

Rämmtlirhe  Gruppen  der  Affen  sind  bereits  im  Tertiär 
vertreten.  Die  Lemnren,  Froslmler,  halieu  sich  schon 
seit  langer  Zeit  von  dem  Stamme  der  Primaten  sbgezweigt 
und  xetebneo  sich  insbesondere  durch  ihre  eigenartige  Be- 
xahnuag  aus  — unterer  Kckiahn  Incisivenartig,  loeiMVen- 
aabl  häu%  reducirt,  Chiromys  hat  sogar  eia  Nager- 
ähnliches  Gebiss.  — Man  kennt  Prosimirr  bereits  aus 
dem  Eoeän,  doch  ist  bei  diese«  — Nerrolemur  und 
Annptomorphus  — der  untere  Eckxabn  noch  ziemlich 
normal;  Im  Uebrigeu  stehen  sie  dem  lebemlen  Galago 
«ehr  nahe.  Von  Necroletnur  hat  man  sechs  Arten:  Kd- 
wardai,  anliquus,  ZUteli,  Carlleri,  roinor,  par- 
vulu«;  von  Plesiadapis  drei,  semensis,  Gervais», 
Daubrei,  dazu  kommt  noch  Microchoerus  crina- 
ceus.  Aua  Nordamerika  kennt  man  Anaptomorphus 
bomuaeuius,  aetnulus,  Cynodontomya  latidens, 
Mixodectes  pungens,  crasstuaculus,  sämiutlicb  der 
Stammform  dM  lebenden  Tarsius  nahestehend  und  wohl 
von  Mixodectes  ausgehend.  Die  F«eudolem ariden 
haben  hingegeu  typische  Canineo  im  Unterkiefer  und 

* ^selten  P ^^d  ^ M.  ln  EurD|Hi  Adapis  parisien* 


als,  minor,  magnus,  angnstidens,  Caenopitbeens 
lemuroides,  pygtnaens,  Meterobyns  armatus  und 
Cryptopilhecus  sideroliihicus,  in  NonUmerika  die 
Gattungen  Notharctos,  Tomitherium,  Pelycodus 
und  Hyopsodns  etc.  Von  diesen  letzteren  gehen  nadi 
Schlosser  die  Cynopilheciuen  aus,  alle  aber  stammen 
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von  einem  Tviius  ab,  mit  normalen  rlrC-P  - M, 
.»  I 2 14  3 


von  welchem  auch  di«  echten  Lemuren  ihren  Ursprung 
genommen  haWn.  Auch  die  Platyrhinen  und  Authro* 
pomorpfaen  gehen  auf  Psettdolemureo-äbniicbe  For- 
men zurück,  wobei  wiederum  die  Ahnen  der  Platy 
rhtnen  zugleich  die  .^tammelteni  der  Anthropomor- 
pben  sowie  des  Menschen  darstcUen. 

Von  Südamerika  kannte  mau  Affen  bUber  nur  aua 
den  brasiliaalscbeu  Höhlen  und  schilesoen  sieb  diese 
Reste  den  noch  jetzt  dort  lebenden  Affen  — Cebus— - 
aufs  engste  an,  aur  der  Protopithecus  brasiliensis 
Lund  zeichnet  sieb  durch  lieibonder«  Grösse  au«.  F.rvt 
vor  Kurzem  lehrt«  an«  FL  Ameghino  — siehe  den 
vorigen  Literaturbericbl  — aus  dem  aogoblicbeu  Eoeän 
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▼Ott  SonU  Craz  itt  PtU^onkn  oini^c  Sitere  Formen  kentten, 
die  indot«  den  Cebidea  zehr  nahe  atehen  and  ebenfnIU 
9 1 8 S 

besitzen.  ^ aiiul  die«  Homuacula» 

pHttt^ottlctti,  Antbropopa  perfectna,Homocentraa 
• rgenlinna  and  Kndtaat nlna  liagolatua.  Der  Kiefer 
dea  erticn  lat  noeb  Innfgeetrerkt  wie  liri  den  Lemaren, 
bei  den  9bri)pen  aber  korr.  Die  besondere  HSbe  der 
Ktcfrrsjmpbfar f auf  welche  Ameghino  so  riel  Oewkhl 
legt,  tindct  sich  auch  bei  rerachiedenen  Ccbiden  — ' 
Mjeete»,  dagegen  Ist  bei  diesen  der  EU:luahii  in  der 
Regel  kräftiger  als  bei  jenen  alten  Formen. 

Aus  dem  jangeren  Tertiir  toa  Europa  kennt  man 
Semnepitheena  monapeaaalanua,  Meaopitbecus 
Pentelici,  DoUchopitbecns  rasciaensia,  Orcopi* 
thecaa  Rambolil,  rier  Macacua- Arten , darunter 
M.  florcntlnos,  ans  dem  europäbchea  Quartär  Hacacus 
ptiocänu*  und  toloaanos,  aus  dem  Pliocän  eoii  Indien 
zwei  Semnopilhecua,  Macacua  und  zwei  Cjno* 
cephalna,  ein  Cjnocephalua  kommt  aueb  im  Hlk»cin 
Ton  Kordafrika  vor.  Alle  diese  Formen  gebörea  zur 
Gmppe  der  CcTCopithecineo.  Die  Antliroporoorpben 


aiad  In  Europtt  vertreten  durch  Drvopithecua  Fontani 
und  Pliopithecus  (Hjrlobateaj  aniiquut  und  in 
Indien  durch  Himin  und  Troglodytea  aivalenaia.^ 
Von  Dryopithecoa  aollrn  die  iltcatea  anschetaead  be- 
arbeiteten Feuenieiae  geschlagen  worden  sein.  In  Wirk- 
lichkeit steht  dieser  Affe  jedoch  sogar  tiefer  ab  der 
Gorilla.  Es  ist  sehr  interessant,  dam  die  jetzt  in  Afrika 
eiaheiniseheo  Chimpaasen  und  Paviane  ursprünglirh 
in  Indien  za  Hause  waren.  Oie  Anthropomorphoa 
hnbe«  sich  schon  im  Pliocän  aus  Europa  ontfemL 

Was  die  Herkunft  des  Mensche»  betriOl,  so  scheint 
i*Qdamerika  19r  die  Beantwortung  dieser  Frage  gflnitiger 
zu  sein  als  die  Alt«  Welt,  wenigstem  sind  dort  mensch" 
liehe  Reste  viel  häufiger  als  hier,  jedoch  unterscheiden 
■ich  dieselben  von  de»  jetsigeo  aftdamerikanischea  Ütiiamea 
insotem , als  aie  einer  dolichocephalen  Rasse  aagehöreo, 
die  noch  mit  jenen  riesigen  Edeataten  gleichzeitig  ge- 
lebt,  deren  Panzer  als  Unterschlupf  benutzt  «ad  Oeräthe 
von  CheLlioB'Tppus  beoessea  hat.  Die  noch  älteren 
Koste  aus  dea  Pampaa  sind  jedoch  sehr  zweifelhaft  und 
werden  sogar  die  BehiebUn,  aua  welchen  sie  stttmiaen,  von 
vcrscbledenen  Autoren  fhr  viel  junger  gehalten  als  Tertiär. 


D.  Beoent«  Sftugethiftre.  Verbreitung  tmd  Stammoegeeohiohte. 


AUeH)  Harrieon.  On  n new  aubfamily  of  Phyl- 
loatome  Bnta.  Prooeedingi  of  tbo  Cnit«d  Sbateo 
Natknutl  Muaeani.  Vol.  15,  p.  437  >-489. 

Naialinae,  nov.  fam. 

Allen ) Harrieon.  Dttaeription  of  a New  genns  of 
Pbyllottoiue  Bata  (Bctophylla).  Prmseedinga 
of  tb«  United  Btatea  National  Muaenm.  Vol.  lä. 
p.  441  ~ 449. 

Allen.  Harrieon.  On  Temmink’z  Bat  Scoto- 
phiiua  Tetuminokii.  Prv>cettding«  of  tb*  United 
Btatea  National  Muaenm.  Vol.  15,  p.  443  — 444. 

Allen,  J.  A.  Description  of  a new  Hpeciea  of  P erö- 
ffn athua  (Meriami)  from  Boutheaatern  Texas. 
Bulletin  of  the  American  MuMom  of  Natural  Uiatory. 
YoL  14,  p.  45  — 46. 

Allen,  Harrieon.  On  the  Molara  of  Pt«ropine 
Bata.  Pn.Keedinga  of  the  Academy  of  Natural 
Sciences  of  Philailelphia  1899,  p.  173,  173. 

Auch  die  Molaren  von  Pteropas  besitzen  dio  drei  ar- 
spruDglichru  Hücker  wie  jene  iaat  aller  Säugetliiere,  bet  Cc- 
phalotes  kommt  acboo  rin  zweiter  laneahäcker,  Hypecoii 
hinzu.  Der  erste  obere  M sieht  hier  dem  F|  sehr  ähalich, 
tiesgleicbea  hei  Harpya;  im  Unterkiefer  ist  der  M,  am 
compUcirteaten. 

Allen,  Joa  A.  The  geographieal  Diatrihutlon  of 
North  Aroehcan  Mamniala.  BiiUelin  of  tbe  Ameri- 
can Muaeum  of  Natural  Uiatory.  Vol.  IV,  Nr.  1, 
p.  1Ö9  — 240  mit  4 Karten. 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J*  A.  On  a small  collection  of  Mainmals 
from  the  Oalapagoa  Islands,  collected  by  Dr.  O. 
B a u r.  Bulletin  of  the  American  Museum  of  National 
Hietory.  Vol.  4,  p.  47  — 50. 

liegt  nicht  vor. 

Anderson , John.  On  a small  Ctdlection  of  M a m - 
mals,  Beptites  and  Batrachians  from  Ber- 
bary.  Proceedings  of  the  Zoologtcal  Bociety  of  Lon- 
don 1892,  p.  3 — 24  mit  1 Tafel. 

Lat  aste  bat  ia  Algier  und  Tun!  a tusntnmm  84  8iuge* 
thierarten  nschgewieseu.  Der  Verf.  selbst  sammelt«*  ven 
Fledermäusen  Plecotas  aoritus,  Rhinolophus 


curyale,  Veaperugo  KubUt,  Miaiepterus  Schrei- 
berai,  von  lasectivoren  Macroscelidea  Rozeti, 
Crocitlura  arauea,  von  Nagern  Gerbillus  cam- 
pestris  und  Bbawi,  Mus  muaeolus,  Ctenodactjlus 
Gunni  und  Dipus  hirtipes. 

Andereon,  John.  Remarka  on  the  oocurreooa  of 
Spalax  typhloB  in  Afrika.  Proeeedinga  of  the 
Zoological  Bewiety  of  London  1892,  p.  472. 

Spaiaz  findet  sich  bereit«  am  Mariut-See  bei 
Alezantlrien. 

Beteeon,  W.  On  Nomerical  Variation  in  Teeth  with 
a Diacuaaion  of  the  Oonception  of  Homology.  Pro- 
ceedings  of  tbe  Zoological  Society  of  London  1892, 
p.  102  — 115  mit  6 Fig. 

IVberalhUge  Eähne  sind  fast  bei  8 Proc.  der  unter- 
suchten Anlhrepomorphen  vorhaoden,  bei  den  übrigen 
altweltUcheti  Affen  dagegen  nur  bei  5 Proc.,  bei  den 
Cebide»  bei  4 Proc.  Die  Fhociden  e^(aben  7,5  Proc., 
die  Olarllden  4 Proc.,  die  wilden  Canlden  8 Proc.,  die 
zahmen  8 Proc.,  die  wilden  Feliden  2 Proc.,  die  zahmen 
Katzen  9 IVoc.  Ungenvein  häufig  sind  überzählige  Zähne 
bei  Cania  caacriverus  und  bei  Felis  Fontanieri. 
Beispiele  Von  Verdoppelung  eines  Zahnes  wurden  naiueat- 
licb  bei  Robben  beobaebtet,  auMerdem  bei  Herpestes, 
Visen,  Felia,  Cania  mesomelas.  Am  hintereu  Ende 
der  Zadiureihe  kann  bei  Caniden  sehr  oft  rin  über- 
zähliger Molar  auflreten,  aber  auch  Itei  Dasyurus  wurde 
einmal  ein  solcher  nschgewiesen.  Als  Beispiel  für  die 
Wicderherstellut^  von  Thrilen  einer  Reih«  wird  «in 
Atclez  mit  4 oberen  P — normal  3 — aulgeßihrt. 

Beddard-Vrank,  fi.  Abetract  of  n Meinoir  entiUed 
,Contributioa  to  the  Anstomy  of  Anthropoid 
Apet*.  Proceedinga  of  the  Zoological  Bocietv  of 
Lond«Jo  1893,  p.  118  — 120. 

K«f.  über  eine  Ahhjuzdlung , in  welcher  die  äuaseren 
Merkmale,  das  Gehirn  und  die  Muskulatur  von  Troglo- 
dytes  calvuB  CHaillo  — verschieden  ton  niger  — 
und  von  Simia  roorlo  Owen  besprochen  werden. 

B«ddard-Fraxik,  S.  Ou  Ute  Bmin  and  Musculur 
Analoruy  of  Aulacodua.  Proceedings  of  tbe  Zoo- 
logical  Society  of  London  1893 , p.  520  — 527  mit 
3 Figuren. 
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Verzeichnis«  der  anthropologfischen  Literatur. 


Uotcrauchang  d«r  MuskuUtur»  der  Eiageweide  und  det 
Ochinia  von  AuUcoda»  f winderinnus,  «tnem  Nnger. 

S^ddard-lVank  y B.  On  the  Convolntions  of  the 
Cnnbral  Ueminpberen  In  oertnin  Rodentt.  Pro« 
cMdingN  of  tbe  Sk>o)opc*l  Society  of  London  1B92. 
p.  S98  — 613  mit  7 FiguroD. 

I)er  Autor  untertucht«  dnt  Gebim  von  Ceclogcny« 
pncn,  Dfttjrproctn  ntarne»  Lngoatomno  trlcbo* 
dnctflttSf  Caprom^t  p^rloridee,  Hrdrochoerus 
capjbnrt,  Hyttrlt  erUtsta,  Sphingumt  preben* 
ailif.  villoBuaf  Caator  caDadcnaii,  Caria  por* 
ccUua,  OctodoD  CummiDgi,  Ujopotarau«  eoypu», 
Lepua  cunieolua,  Aalacodui  awinderianua  und 
Dolicboti*  patacbonica. 

Blajifordy  WUliam  ThomM.  Tba  Age  of  the  Hi« 
iiialayn«  Tbe  Ueologiceii  Hngasine.  Decnde  111. 
Vol.  IX,  1893,  p.  161^168. 

Der  Aator  slhlt  in  die*«ro  Aufeatze,  der  za  brwrizrn 
iacht|  daaa  die  Hebung  de«  HiraaJajra  »cbun  die  ganze 
Teitlbineit  hindurch  gedaucK  bitte,  die  Siugethierarteo 
von  Tibet  auf.  Von  dinen  iat  die  Hüfte  auf  Tibet  be* 
■chrinkl  — die  mit  * venehenen  **-.  Crecidura  ara« 
nea,  Nertogale  elegana*,  Kelia  inanul,  Ijnii 
uneia,  Paradoxurua  laoiger*,  Cant»  lapua  la- 
uiger,  Vulpes  alopex,  fcrrilatu«*,  Cyon  dekka« 
iienaia,  Mu»teia  foina,  Putoriua  larvatua*,  canl« 
gula*,  alpinu»  var.  temon,  Melea  Icucura*, 
aibognlaria*,  Aeluropua  melauoleucua*,  Uraua 
arctoa  rar,  prninoaoa,  Eupetauroa  einereua*, 
Arctom/a  Hiinnlayaoua*,  roboata»*.  Mua  »ubli« 
mi»*,  Mierotua  Rijthi*,  limnophilu»*,  Rtraucbi*, 
Przeealaki*,  Siphneua  Pontanieri,  Lagoraja  Cur« 
goniae*,  rutlluB*,  erythrotia*,  roelanoatomua*, 
Ladacenaia*,  Lepua  oloatolua*,  hypaibiua*, 
Equna  beinionua  rar.  kiaog,  Boa  grunnieuf*, 
Ovi»  Hodgaoni*,  Vignei,  nahura*,  Capra  aibirUa, 
Pantbolop»  Hodgaotil*,  Budorcaa  taztcolor,  Oa* 
zella  pictlcaudata*,  Cereua  affini»*  und  Ueachua 
ttioachlferua.  Uieac  Fauna  aprirht  allerdinga  »ehr  dafür, 
üaaa  Tibet  acbon  lange  durch  Gebirge  vum  übrigen  A»ien 
abgeschloaeeii  war. 

BlAXtfordy  William  Thomas.  Rxhibition  of  and  re« 
morka  upon  two  heada  and  a akin  oftheYarkand 
Stag.  Prooeedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  1892,  p.  116—117  mit  1 Fig. 

Der  Vortragende  hält  den  Cervua  inaral  und  den 
Caahtniriaoua  nur  fbr  Unterarten  von  Cervus  ela« 
phua,  eine  dritte  wire  der  HirK'b  von  Yarkand  — 
yarkandianua. 

Blanfordy  William  Thomas.  Exhibition  of  and 
reroarka  u|ton  a akin  of  a Wild  Camel  obtained 
io  Eaatern  Turkeatan.  Procef<!inga  of  the  Zoological 
Society  of  London  1H92,  p.  870  — 376. 

Daa  wilde  Kamel  bewohnt  bau[»l»ächlli-b  die  Gobi« 
Ste]>pe.  Es  handelt  aich  wohl  cur  um  eine  Raue  des 
erbten  bartriaooa. 

Blanford,  William  Thomas.  The  Faunaof  Britiah 
India,  including  Ceylon  and  Burma.  Publi*b<*d 
ander  the  authority  nf  the  Secretary  of  State  for 
India  In  Council.  Mammalia  Part  11.  Ix)ndon, 
Tayli>r  and  Krancia,  1891. 

Behandelt  die  Chiropteren,  Rodentier,  Cngu« 
laten,  Cetaceen,  Sirenen  und  Edestatcn.  Liegt 
nicht  vor.  Ref.  in  Kature  1892,  vol.  46,  p.  5,  6. 
Brandt)  Alex.  Ueber  Hdrner  und  Geweih«. 
Featachrift  xura  70.  (ieburutage  R.  Leuckarts. 
p,  407  — 413. 

Liegt  nicht  vor. 

Büohnary  Bug.  Utbcr  daa  Vurkurumeii  von  der 
MelUvora  indlca Krrr  im Tranaknapiecbon Gebiet. 


Note»  frora  tbe  Leyden.  Muesom.  Vol.  15.  p.  99 
— 102. 

Liegt  nicht  vor. 

Büohnery  Bug.  Zur  Kenntuisa  der  rotben  Murmel- 
tbiere  Central •Aaiena  Aretomya  eaudatna 
und  aurene.  Bulletin  de  PAcad^mie  de  8t.  P^ura- 
bourg.  K.8.  UI.  XXXY.  p.  287  — 292.  und  Mdlanges 
biologiqaea  de  PAoad.  Impdriale.  T.  13.  Livr.  2, 
p.  309  — 324. 

Liegt  nicht  vor. 

Büohnery  Bugam  Ueber  eine  neue  Smtnthus-Ari 
aua  China.  Bnlletin  de  l’Acad6mie  ImpMal  dea 
•ciencee.  8t.  P6terabonrg.  N.  8.  Ul.  XXXY,  p.  107 

— 111,  und  Hi^langoe  bmlogiqnee  de  PArad^mle  Im- 
pt^riale.  T.  13,  p.  267  — 271. 

Sminthua  concolor. 

Ohapman  y 7.  M.  Note*  on  B i r d a and  M a m m a I ■ 
obaerved  near  Trinidad;  Cuba  witb  Bemarki  on 
tbe  Origin  of  West  Indian  Dird  Life.  Bulletin  of 
the  American  Mtiaeuni  of  NatnrmI  Hietory  IV,  p.  279 

— 350. 

BeraerkuDgen  über  einige  Skugetbiere  von  Cufa«  und 
Beachreibueg  eine»  aeoen  aubfoaallen  Nagers  — 
Hutia.  Capromya  eolamblanna. 


CopOy  B.  D.  On  the  Habite  and  Aranitiee  of  tbe  new 
Atiatralian  Mamroal,  Notoryctee  typhlope. 
Tbe  Americam  Natoraliat  1892,  p.  121—128,  mit 
2 Tafeln. 

Beim  ersten  Anblick  eiinnert  dieser  neue  auatraliacha 
Beutler  an  den  Goldmaulwurf,  Chrvioobloria 
vom  Cap.  Diese  Aehnllchkrit  bembt  auf  wirklicher  Yer- 
wandtacbaft , und  uicht  blosa  auf  der  Anpauuog  an  die 
gleiche  Lebensweise.  Das  Thier  besitzt  zwar  einen  Beutel 
und  Beutel ‘Stütakoocben,  aber  die  Einiiiegung  des  Unter- 
kiefers ist  nicht  bedeutender  ab  beiNagern  oder  Insecti« 
voren.  Der  Beutel  hat  keine  Zitzen,  die  lieutelknocben 
sind  nur  als  Srbtien  entwickelt,  was  anch  heim  Hund 


der  Kall  lat,  die  Zahl  der  1 Ist  — , der  Gauraen  Ist  nicht 


durrhhrctcheu,  auch  hat  das  Thier  eine  Patella,  Merkmale, 
die  gegen  die  Marsupialiematur  sprechen.  Gehirn  und 
Penis  stimmen  mit  denen  von  Cbrysochloris  überein; 
auch  das  8kelet  der  Vorder-  und  HinterezlremiUt  sowie 
der  Schidel  erinnern  an  Cbrysochloris.  Dagegen 
fehlt  die  SchatnWinsymphyse  und  die  Verhinduag  des 
Ischiuro  mit  dem  !<acniin. 

Die  Noteryctiden  and  Chryaocblorlden  stam- 
men von  einem  geniHnsamen  Ahnen  ah.  Als  alterthüm« 
liebe  Merkmale  erscheinen  der  triluhcrcuUre  Bau  der  Mo- 
laren und  die  Anwesenheit  von  Caudahntereeotreu.  Die 
Verwandtschaft  mit  Chryaocblorii  erscheint  auch  des- 
halb sehr  plausibel,  insofern  Afrika  und  Australien  auch 
ander#  .Hüsswasser-  und  Ijindthierc  gemeinsam  haben. 

Vergl.  Qadow,  Lydekker  und  Trouesaart  io 
diesem  Berichte. 


DoUO)  Louis.  L'Ongin«  <le  Ksuguroua.  Bulletio 
d«  Ja  Boci^t«  Belg«  de  O^logl«,  de  PalAontologi«  et 
d'Hydrologie.  Bruxellca,  Tom«  YI.  1892.  p.  37 

— 41. 

Trotz  des  Fehlens  von  fossilen  Zwischenfurtnen  lü»«t  ideh 
doch  nicht  seiten  die  HerkmiB  eines  Typus  durch  blosse 
Erwigungen  ermitteln;  der  Verf.  versucht  dies  nur  für  die 
K k II  g u r u. 

Die  Kinguru  sind  berbivor,  Ihre  Vorderettreroität  ist 
viel  kürzer  als  die  hintere  und  licwegl  sich  das  Thu*r  au«« 
scblieMltch  mit  Hülfe  der  Hiutercriremitit  und  des  laagrn 
krtüigen  Schw'anze».  E«  lebt  auf  ganz  ebenem  Tmuin, 
stammt  aber  doch  sicher  von  arboriculen  Formen  ab.  Die 
Hioterextremitit  ist  fuuciiotiell  einxchig  — vierte  Zehe 
am  kräftigsten  — , tnori>bulugisrh  aber  vierxehig,  2.,  3.  und 
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5.  Ztht  ruiUm«ntir.  Uotrr  Sbrigm  Murtupialicrti 
haWti  di«  B«atrlratt«Q  Hltit'  2ehrit  mit  tippoDirlmr«r 
1.  Z«h«.  FbalaBi^lila  v«rhiU  lieh  «Wiiho,  doch  ul 
hi«r  di«  4.  und  nkht  dl«  3. 2^h«  um  *t4rk»t«a  «ntwickeh. 
l*bu«eol»rctoc  hat  b«r«iu  K«diirtion  der  2.  und  3.  Z«hr 
aufzuweiKeni  H }' p » i p r j in  n o J o n hat  »rhon  di«  Urg«- 
uiaatiuB  <]«•  Kinguni,  aWr  noch  «ine  rudi* 

iiientär«  ufipotiirbar«  1.  2«h«;  b«i  Perainelea  ist  dies« 
bereits  bis  aal' das  Melstarsnle  verschwunden,  l>«ini  Kku* 
gura  auch  die«««.  E«  «sistireu  alsu  Zwiscb«Dforro«n 
zwUchen  dem  normal  |i«nlaida4.tyl«n  Fow  von  I)ld»lphys 
und  jearrn  von  K K n g n r u , ■i'x'b  besitzt  auch  dU**««  norb 
«ine  Andeutung  seiner  AlMtamaiung  von  «inetn  arburicolen 
Typus.  Di«  ursprÜngUch  pentadactylen  Aiuiiioten  käniieii 
«in«  zweifache  Redutrtinu  der  Seitenzeheit  erleiden « eiue 
laterale  oder  «ia«  centrale.  Pie  erster«  tritt  bei  den 
Landthieren  «in  and  kann  e«  bis  tum  Verlust  von  drri 
— Ruminantirrn  — oder  selbst  rier  Zehen  kommen  — 
l'ferd  Die  tyrntnetrische  cetitra}»  Keduction  erfolgt 

bei  aquatil»n  Konnea  und  iussert  sieh  In  Verkürzung 
der  drei  roittlereii  Zehen  — Kuh  heu  ■ — «Ue  centrale 
asymmetrische  Redui-tion  erfulgt  bet  arborlcolen  For* 
men  und  kuseert  »ich  bei  eiaeoi  Lemuren  ia  Verlust 
der  ITuilangim  des  Index  — an  der  Hand  . Beim 
Känguru  sind  die  2.  und  3.  Zehe  fadenlurmig  grwonleti, 
die  b.  aber  uixdt  he<Ieuteud  kriBiger  geldieheu,  Choero> 
p u s bt  hierin  noch  weiter  fortgesdliritteu , insofern  au«  b 
die  5.  Zeb«  fadenlurmig  ^ der  Fu«s  mithin  monodactyl  ge* 
worden  ist.  Da  nun  bei  ausgesprochenen  l.jiudtbiereD  die 

3.  Zehe  am  khlBig«ten  bleibt,  bei  K&nguru  aber  die 

4.  Zehe  am  vollständigsten  entwickelt  ersrbrint,  so  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  dieses  Thier  von  arboricoirn  Formen 
abstammt.  Es  giebt  tiwfa  jetzt  eia  arb»ri(*oles  Känguru 

Dendrolagus,  doch  fehlt  auch  bei  diesem  die 
!.  Zehe,  deua  eio  Organ,  welches  einmal  verschwunden 
war,  kann  sieh  nicht  wieder  erneuern.  Die  Anpassung 
iussert  sich  bei  dieser  Fonn  in  Verkürzung  uiul  Verbrei- 
terung der  Zehen  und  in  Kritmiiiung  der  Kndphalangeiu 

Tlower,  WiUiiun  Hanry.  The  llorae.  A Study 
io  Nntural  HUtory.  Luiultm.  Keguii  Paul  Ulltl. 
Bef.  in  Natiirtr.  V«il.  43.  1892.  p.  43ft  — 437. 

Der  erste  The»!  l>ehaiMleU  die  Stelluog  de«  Pferdes, 
sein«  Vorläufer  mul  seine  Verwandtsrhaft.  Der  zweite  Theil 
seiue  nirhsten  lebenden  Verwandten,  die  beiden  Wtxtee 
Theilr  die  Kürperbescbaß'enheit , insliesoodere  die  nllmilige 
rmtihlung  de«  Kopte»,  Halses  umi  der  Eztrcniiläleo  a1«  eine- 
Folge  der  Lebensweise. 

Liegt  nickt  vor. 

ObdoWy  Hann.  On  the  Syatematic  Position  of  No* 
toryctea  typhlops.  Proceedinga  nt  the  Zoolo- 
gicai  Hociety  of  London.  1892.  p.  301  — 370,  mit 
I l’ig. 

Ogilby  stellt  Nolnryctes  zwar  su  dea  Marau* 
piaiiern  wegeu  der  Bezahuung  und  de«  eingeiingenen 
Uaterkiefer-Kckfortsatzr«  und  wegen  des  Besitzes  eines 
bleiWodeu  Marsupium»,  betradilet  ibn  jedoch  zugleich  als 
V'erbindungsglied  zwbchen  denProto*  und  Melatherien, 
was  indes»  der  Verfasser  bestreitet.  Die  Munolreraeu 
haWn  eine  typische  Chwke,  einen  Saurier  * ähnlichen 
Schullergürtel  — Episteruuiu  «»der  Interclarlcula,  riaviMila, 
Coraroid  und  Reste  des  RpifvirBcoids.  iKe  Zähne  fehlen 
im  Alter,  <i«r  Beutel  ist  nur  vorül>ergehend  entwickelt  un«l 
ohne  Zitzen,  ln  all  diesen  Puakten  schllesst  sich  feducli 
Notoryctes  aufs  Engste  an  die  Marsupialler  an. 
Wie  liei  diesen,  bt  auch  bei  ihm  eia  gesteinsamer  Aus* 
ftihrongsgang  für  Geschlechlsproitucte  und  Ham  vorhamlen. 
Am  Schullergürtel  fehlt  InterclavlcuU.  t’oraeoid  und  Kpi> 
roracoid.  Auch  in  der  BesthalTenhrit  «I«m>  Marsupiuras 
erweist  er  sich  als  kl  a rs  u p i n 1 1 e r.  Auch  die  Zähn«* 
erinnero  an  jene  der  deisebfresseoden  Marsupiulier. 
IKe  Zahnforutel  i«t  airhl  ganz  leicht  feBlzustelleit , denn 
Arohlv  fUr  Aiitbroiwlugie.  Bd.  XXlll. 


die  neun  untersuchtea  Exemplare  zeigen  ganz  rrheidiehe 
VerM'hi«Hlvuh«ttcii.  Sie  durfte  jedurh  lauteu  ^ * Y ^ ^ 

~ M.  Die  eigeatliolien  Pj  und  P4  (von  vorne)  sind  ver- 

muthUch  verloren  gegangen.  Der  Pg  ist  oft  zweispiuig, 
fehlt  aber  auch  »ehr  häulig,  ebenso  wir  der  (’auin.  Beide 
sind  augenscheinlich  ia  Reductiou  begriffen.  P|  bat  die 
(ieatait  eines  Eckxahiiea,  der  Cania  seihst  Ist  schwächer 
als  dt«  lacisiven.  klerkwärdlgerwei««  äossert  sich  die 
Rifdurtiou  dieser  Zähne  auf  dem  linken  Kiefer  viel  häufiger 
und  stärker  als  am  rechten  Kiefer.  Die  vier  Molaren  sind 
gleich  kräftig,  .kusser  dem  Besitz  eines  bleiliradeQ  Mar- 
supiums  und  de»  eingebogenen  Kiefereckfortsatze«  hat 
Notorrctet  wie  verschiedene  andere  Metatkeria 
grosse  bewegliche  (Ttevron-lteine  an  den  Schwanzwirheln, 
ein  hohes  Uber  den  llumeru«  gebogene»  Acromion, 
grosse  knüchenie  Geliörldasen  wie  Dasyurus  etc.,  sehr 
rudimentär«  Beutelkiiochen,  wie  T h y 1 n «:  i u n s ; di«  Oelf« 
Qung  de»  Harsupium»  geht  nach  rückwärts  «*ie  Wi  Pern* 
ineles.  Wie  hei  Didelphys  Ist  auch  hier  eia  Sesam* 
beia  arben  dem  Kntneuneiforme  vorhanden  und  wie  bei 
Peramelcs  eine  knöcherne  Patella.  DieClaviculae  »toMen 
nicht  direct  an  da»  Sternum,  M»ndem  sind  nur  durch 
Ligament  mit  demselben  verlmmlen.  Dagegen  ist  Itei  ande- 
ren Marsupblieru  niemals  zu  beobachten:  Vrrwaclu-ung 

der  Halswirltel,  die  kräBige  Entwickelung  der  ersten  Ri)>|>c, 
die  Anwesenheit  einer  zweiten  Spina  auf  der  Scapula,  die 
Gegenwart  eines  Furaiuen  am  pnvtimalen  Theil  der  Fibula, 
sowie  «inea  grossen  KesanriteiDe»  auf  der  Au»sen»eile  des 
Kusses  und  die  Verschmelzung  von  wenigsten»  sechs  Sacral* 
wirbeln.  K«  sind  dies  vielmehr  Merkmale,  welche  nur  bei 
Kdentaten  wietferkebren.  Jedenfalls  ist  Notoryrtes 
ein  grabemlcr  1 n sec  t e o fr  esse  r , er  liesilzl  zwar  noch 
verschiedene  priinUtve  Eigenschaften  gleich  den  Uidel* 
phiden,  hat  sich  jedoch  im  Sinne  «ler  Kdentaten 
«pertalisirt.  Wir  haWn  es  mit  einem  poh-]>rotodooten 
Marsupialler  zu  thun. 

Siehe  Cope,  Lydekker  und  Trouessarl  In  dir»em 
Berichte. 

Q«iaenheymer y L.  Zum  Varkomnien  «1er  Haus- 
ratte. Mus  rattas  1«.  NaCurwiaseitM'haflliclie 
W’üchenschrift,  7.  IW.,  S.  9ö  — 97. 

Liegt  nicht  vor. 

Qr^T^i  CarL  Die  geographisch«  Verbrolttiug  der 
Härenartigen  Baubthiere.  Zoologische  Jahr- 
bücher. AbtbeiluDg  für  Ky«t«tnatih.  Üeugraphi«  mul 
Biologie  der  Thiere.  6.  Bei.  1K92,  8.  .’iHB  — 616,  mit 
einer  Karte. 

I>rr  Autor  nruut  von  ausgestorbeneo  Bären  Hyaen- 
arctos,  Ursus  spelaeus,  luU  »«itu-tt  Varietäten 
arrtoldeus,  glganteus,  leodleasis,  piiorii, 
p In  nl  frans,  ferner  einen  Ursus  taraadi,  den 
Ursus  etruscus,  ]>omeIiiinu»  und  s 1 v a I e n s i s 

— alle  bis  auf  den  latstgenaanten  ruropäUeb,  sodana  den 
Binerikaniscben  amplidens  und  die  vier  sfriksntsclieit 
Arien  lartetianus,  I e t o u r ne  a u z ia  n u s , rouvieri 
und  faidlierbianus  von  Orau.  Zu  den  Ursiden 
rechnet  er  auch  die  Cercoleptinen  (Cerculeptes), 
Arctiti«,Alluru«,dieSubursenProcyoa.Kasun, 
die  eigent liehen  Ursins  — Ursus  — und  die  Alluropoda 

— Ailurus,  — Cere«l«plas  amerikanisch,  nördlich 
bis  }x)ui*inna,  Mcxlt-n,  Arctitis  indrtchinesisch  und  iado- 
malayisrhe  Subregion,  Ailurus  imlochinesisrh  uti«l  himn* 
laylsvhe  Suhregiim.  Proeyun  lotor  gehl  von  der  Polar- 
grenze Ids  Central  • Amerika , Procyou  cancrivoru« 
an  derOstkfiste  von  Südainerika , Kasua  in  der  meiikam* 
sehen  und  brasilianischen  Sulrregiun.  Unter  den  Ursina 
werden  oiilerschieden  Ursus  arrtas,  syriacus,  tor« 
i|uatus,  ftroz,  americanus,  malayauus,  Ia« 
hiatiis,  omattts,  maritimus,  Cruwtheri.  iKc 
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Verzftichniss  der  anthropologinchcn  Literatur. 


«üHlKKr  (Srriij»  Ar*  arrloft  rrrlioft  in  RuakUnd  rr>n  Ki* 
•«binew  iiIkt  S*m*nk  l>i«  xar  D^laja,  Nrbroriius  drr 

Wcdi;i,  in  Aaini  «in«!  dn*  »Udll«  Dpsirk«*  Syrii'n  und 
lUna  die  Maailkchurei,  die  iMi^renze  Idfdet  die  Beh* 
hBCkstnMM*  iMMi  jB|>an.  |>ie  Varietät  I »]t e m y r i iin ii • 
in  OenUHlauHi  irA  AIi|!«mrinen  ctva»  ixiMlii-her  »U  die 
twrilr  Vanetit  i «>s  Ue  1 1 i n u« , der  auch  o<irli  ioi  Hi* 
malaya  Torkoioiut.  Der  tnr<|untua  reicht  von  IVmten 
hi»  8iliirien,  Japan  und  eineu  Tlieil  Hlnterindieiu,  »eine 
Varietät  leuconys  l<eaoliiit  reiitralakien.  Iler  ferot 
er>trv«kt  »irb  über  tiaa  Kanze  westliche  Nordamerika  bis 
(Volralamerika,  der  americanu»  ilase^en  aber  da«  ust* 
liebe  Nortiauierika.  Der  aialayaous  ist  auf  Hiiitrriudieii 
und  die  iiunda«In»elii , der  Inbiatua  auf  üindoktan  nml 
das  westliche  Hinterindien  l»e»<'hränkt , der  oriiatu»  auf 
die  Anden  von  Peru  und  Bolivia  an  W ins  südlichste 
(*hile;  der  Elsbir  brwuhat  die  IMarlander  und  anschei* 
neod  auih  ständig  den  nürdlii-hnlen  Tlieil  von  Sibirien, 
s«»'ir  die  C»e<end  der  Hu<Uou»luiy.  Der  Crowtheri  soll 
Nordafrika  bewohnen,  ist  jrdoi^fa  noch  nie  bestätigt  wor* 
den  und  scheint  wohl  die  Hyäne  »u  «ein.  Ailuropus 
melanoleucas  leU  nur  in  Tilwl.  Von  allen  diesen 
Arten  irieht  d«*r  Vcrf.  an,  weli  be  Namen  dieselljen  bei  den 
eiuieliieo  Völkern  führen.  -«•  Da»»  die  Suhursen  gar 
nichts  mit  den  l'rsiden  lu  vchafli'n  haben,  liranrht  Kef. 
kaum  nilier  auiauflihreii. 

Gr*v6)  CarL  reberaicht  der  gengra|ibiacben  Vnr* 
br«titui]}{  jetzt  lelieoder  Felideii.  Znolo]{i»che  Jahr* 
htieber.  AldhetliinK  für  SyateiuMtik,  Qvosni|diir  iiml 
Oiokiifi«  lief  Tliiere.  d.  Hd.  iKP-i,  H.  Uvji,  mit 
Kart«. 

Iler  AnWr  Wnierkt,  da*»  er  dl«*  vvn  Eimer  gegelsene 
Sysleuiatik  der  Säuger  nniiehmr  und  auch  mit  die»em  die 
Kelideu  von  den  Viverre»  ableiie  die  Von  Kitner 
{••irelwae  Systematik  »prkht  bekuantluh  allen  Thatsuchen 
Hahn . der  Kef.  — und  fügt  hiernn  Hue  hikh»t  unvoll- 
ständige Aufzählung  der  fos*ileii  K a t z e u • Arten.  Tnler 
den  leitenden  Katzen  untefx-lieidrt  Verf.  Tigriiia. 
l’ati,  Leonttta,  Du i c o1  ores , Pardina  de»  Alten 
eit , Servalinn,  Pardina  >U-r  Neuen  Welt  uinl  die 
<>attuni^<B  Lyn«  — mit  Chaus,  Caracal.  I.yn«  — 
(.  viiaelurus  und  Cr  y p t o p ru  i*  t a , eine  Elntheilung, 
wel.be  sich  auf  die  Färbung  stützt.  Die  Tigrina  W- 
wohtien  die  MTienüilivrhe  Kegion,  sireifeii  aber  auch  noch 
in  die  paläarktische.  Die  Cati  leben  meist  in  der  pnlä- 
nrkti«heti,  zum  Tbeil  aber  anrh  in  der  orienlaltiu  beii  und 
ätbio|N»cheu , Un*  Leoni  na  in  der  alrikaniM;heiii  und  frü- 
her auch  ln  der  mittelländischen  Krgion,  die  l'nirolores 
in  der  ueotTitpis' hcn  und  im  »üdlii  hstaii  Theil  der  neark- 
tioheii  Region;  die  Pardina  der  Allen  Well  sind  athio- 
pi»rh  iinit  |ialäarkti»i'h.  di«  S e r v a I i n a leben  in  der  äiliio- 
pi«.-|ini  llegioa  »nd  der  «rienliiUs.hen  und  miltelläudisclien 
>nhregi.iK.  1^,.  Pardina  der  Neuen  Welt  bewohnen  du» 
neotropu.he  mol  nearkt  iv  he  (lebM . die  Cattung  Lvit« 
die  |v„ä.  und  Bearklis.be,  s..wie  die  athi.>|d»he  Ke^i.m, 
nrei  rwar  I.yn«  #eJi.M  ,|on  Sord.-n.  Chans  und  Caracal 
die  »«•lluhrien  Thede  der  Allen  Weh  Crnatlurn»  i»t 
M»  'M-  uml  SmUlnka.  in  drr  i«.|,Ml*en,  ind.e>hine»iM hcii 
«iiid  miiteiUiviis.lini  Nnbrego««  verbreitet.  Cr«  htot.ro«  ta 

ll..„  rUnn. 

.1.  ..in«,  iD.ii'r.i..  .lis,  III  .r  moral  n 

..o..m.Wr».  d,„  ,„,i  Krli.r.tn., 

i palrWIl. 

h«l  loot  taT..  l..ro;  l»,!.,™.. 

rru’.rr'T''  ^•iw.vn 

r"CU«T«ndl  uM  kehs  «yra. 
-..-»n  \\rlt  silkl  V*l..  . ^ 

rie-jin.  Irbis 


th.o iiUta  und  Feit 

i’" W'i* -^"t>iTp.rou., 


T l » 

d*n  Vaiietälen  in>-g;iloU* 

Die  Servaliris  ha>s-n  nur  eine  All  ~ |‘v  I i 


fnna.  minala.  Uute,e 

Teiawm.ki,. 
r « n I ~— 


auCiaweisen.  DieParder  der  Neuen  Welt  sind  F«Hs  onca, 
mit  den  Varielätm  niiiwir,  nigra  uud  aJbn,  Felis  luitis, 
pardalis  mit  den  VarirUiteo  nrmiliata,  OriAhii,  Ge- 
ofTrori,  strigillnU,  Feli»  elegaus,  Keli»  ilgrina, 
tnacrura  uuJ  pajeroa.  Die  l'nlergattang  Chaus 
entbäK  die  Arten  Felis  chaus,  raligata  (letztere 
mit  Varietät  nigripes).  Felis  »ervallna  mit  Varietät 
erythro! ua,  Felis  raudatus,  Fells  caracal.  Unter 
den  Luchsen  lassen  aich  untmehesdeo  Fedis  lyni,  Lyn« 
pardina,  Felis  canadeasia,  Felis  rufa  mit  den  Va- 
rietäten Horidana  I montana,  auren  und  fasi'lata.  Von 
Cynaelurus  keniil  man  iwei  Arten,  gullatua  «nd 
jubatus,  von  C ry  p I »pro  c l a nur  die  eine  Art,  C. 
fernz.  Im  Gegensatz  zn  den  Hunden  ist  di»  Verlnreitatifli 
der  Feli  den  eine  lieschränklere.  lusofeni  »le  weder  in  der 
sudlirheii,  sU  auch  in  der  nördlichen  Hemisphäre  über  die 
WaMroffton  hiiMUsgehen.  Eine  Karte  veranseliaulickt  die 
Verhrmtung  der  oben  unterschiedenen  tseneiw  und  ^b- 
genera. 

Barrel  Hamilton,  Q.  E.  H.  M « » ale xand  r inu» 
ID  Irland.  The  liondun  IWil.  p.  fi- 

Das  wirkikhe  Vorkommen  dieser  eiotUrhen , dem  war- 
men Klima  angehörigen  Maus  ist  durch  da»  einzige 
sichere  EseinpUr  auf  keinen  Full  liewiese«.  lU  handrit 
akh  wohl  um  einen  Kall  von  Kiusrblep|ittnf. 

Hartiiic,  J.  E.  The  Briliah  Marten.  Th«  Zuol»- 
gtst.  Lnnilon  IRd?.  p.  131  138. 

Kurl»etzung  des  AufMtzes.  Vrrbreiluiig  dieses  Marders. 
.M  a r t e a s y 1 v a t • c a. 

Hartingi  J,  E.  The  Fox  iu  Ausiralia.  The  Zoohe 
giat.  laaiilon  invj.  p.  189  — HkO. 

IMetrh  den  etnfefübrtcn  Kauhulien  tul>CB  steh  die  in 
.kustralim  eingeführteu  Füchse  ganz  gewaltig  vermehrt 
iiml  sind  zu  einer  wahren  LninlpUge  geworden. 

Henmke.  Urbar  cariua«  Knu-heiimugett  an  Knochen 
frei  letiender  Thierr.  Der  zuidogiaciie  Oarten.  Frank- 
furt 1K9'^.  N.  .'Rio  bin  304.  mit  I Figtir. 

Kno>hvn  uud  Zahm*  des  Höhlenbären  zeigen  häoög 
Cariea.  Kbcnsn  konnte  der  Autor  diese  Krankheit  aa  der 
llniwl  eine»  Chimpnnten  beobachten.  Da  jedoch  auch 
im  letzteren  Falle  die  Wrichtheile  nicht  mehr  erhalten 
warm,  konnte  die  Ursache  nicht  mehr  genau  ermittelt 
wer«len. 

Howea,  C.  B.,  and  Hnrnnon,  J.  On  tb«  Skelet 
and  i>n  T«*«!}!  of  Om  AustriiUan  Dugvng*  Natur«. 
Vol.  4ii.  IfipL».  p.  408 

I>ie  Vrrlebratcpipliy-eti  entstehen  erst  spät,  i-erwlimel**^ 
aWr  rasch  mit  dem  Wirl»el.  Die  iUwrzähligeu  PhaUngeo 
dürften  «■hwerlieh  au»  Epiphysen  der  eigenllKhen  Pha- 
langen mtstaiideii  sein,  wie  Kdrkenthal  glaubt.  Einer 
der  fünf  Backzähne  wirt  als  Canin  gedeutet.  I>er  erste 
oWrr  Incisiv  sowie  die  vier  unterm  Scliiieldcziihre  des 
iMtgong,  sowie  die  beiden  ersten  Darkzähne  des  Ma- 
nnt ns  hnl>en  Vorläufer,  Mtlehzahne. 

Uudion,  W.  H.  Th.-N.liirali«  in  la  I-l»u.  la■n^oB 

IBf'i.  8*.  ;58H  |ip,  mit  llltisiratiön«!». 

BioUtgische»  der  Argentinischen  Säugethier«'  und  W»**- 
der»  von  Huannco  und  Viscacha. 

Iluot,  J.  Ovldea  «-1  I«s  Capridna.  Pari» 

47  pp.  H".  Kxirait  de  la  Revue  des  Sw  lenc» 
retbw  apph«iu«e^. 

Liegt  II Ulli  «oT 

Jenunck,  F.  üu  Pitberhir  iwelanuru»  8.  Mulkr- 
Not»»s  fiom  the  I/eyd«u  Mu»«uiii.  Vol-  14.  p-  *• 
— 126,  mit  pl. 

Liegt  iiirht  vor. 

JeoUnck,  P.  A.  Oii  Sem  ooptthec  u » 

HorttieM.  N«>te»  fnim  ih«  Leviluo  Mu»eu®' 
p.  Ilv— jg|.  mit  I pl. 

Liegt  nicht  vor. 
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XOkanthal,  WUlj.  r»ber  di«!  EuUMmtig  tjiul  KtU- 
wlck«limf(  iIm  KHU|C»?lhi»‘nitiunme(i.  Biolot^ijirliea  C«ii' 
tralUttti.  Rd.  XII«  im,  H.  4(h>~4I3. 

Der  Vrrf.  srbtUtrrt  fnrn*t  in  kurun  di«  wirli- 

tixst«»  Tvpro  der  K«{ttillrn  aa>l  d«r«n  v«r> 

«raudUcLaltlu-h«;  lWxirbuBi;*>u  um}  brhantUh  rt«riu>  e**iuiu«r 
di«  Th«romorf)b«n , wi*1cb«  rarhrriivb  tur  di«  Stamm- 
«U«ni  d«r  SkU|eethi«r«  wurden,  da  %it  ja  uurh 

lum  Theil  «in«  Bitferenxtruiig  de«  Getdwe«  la  Scbnetde*« 
Kck*  und  HnckcÄhne  »ufweiM'n.  Toter  den  Theruum>r|.'b«ti 
aeicbnrn  »jrb  die  Tureiotaarter  darrh  ihre  iti»b  »ehr  rin* 
ladien  uhlrrndieo  Zäbnr,  »owir  lUdurrh  aue,  d«»«  ti«  no<'h 
ErvaUzahnkeim«*  beaitarn . wibrrnd  bei  den  rltenfaJU  hier* 
her  tc«hüri)'eB  TheriudontirrD,  die  eine  Kaubthier* 
arU|{«  Rrzuhuung  haben«  Irtatere  fehlen;  aut  der  Düfr* 
rrniiruii^;  de«  Oebiaar«  j^eht  demnarh  «he  kUhij^keil,  Eruta* 
aihne  zu  bihten,  verloren.. 

ln  den  drei  (iruppen  der  Tkerumt^rphen,  Marsu* 
pialier  und  Plnccalalirr  haben  wir  drei  veraebieden 
hohe  Stuieu  der  ZithiieutwickeinnK  vor  un«,  die  «irb  not'h 
verschiedrneu  <ie«etzen , aber  von  iroiner  hülierer  ba»u> 
au»  abftpirtte. 

Di«  iilteelrn  Skugethirre  k«mnt  man  au»  «Irr  Tria». 
darb  »imi  die«eiben  whim  «o  verM-hiedmartig  gr«talt«t| 
da»»  mir  den  Vr»|>rung  der  Sauget  hi  er«  viel  weiter  zuruvk* 
legen  mdsaea.  Die  Hrnktühne  der  Skugethierc  aind 
dutvh  gruppenweise  Venwhmeliung  roniiurher  Keptilleu* 
zkhoe  ent!*tamJeii  — rin«  Anetrht,  die  nirhl  bloae  vom 
Kef. , «ondem  anvh  vnn  Leche,  »hdie  diaaen  lateratnr* 
lierirht ! auf«  Kntachiedenste  bekkiupft  wint  — wo4ur  auch 
der  umgekehrte  Kall  »pritdit , tULmlich  d«*r,  da»»  bei  den 
Barlen-Walen  au»  urvprhnghrh  inebrhikkengen  Zkhncti 
eiazelue  entatehni.  Je  mehr  «infarbe  Zkhn«  lu  etuem 
iwiuplkirten  Zahn  verechitMilaen  »ind,  um  ao  geringer  wird 
di«  Zahl  d«r  Zähne,  wie  die«  'bei  den  Multitohercu* 
laten  zu  »eben  i»t.  l>er  als  Au^gangapunkt  Ihr  di« 
mristenSK a ge t b ier zähne  eo wichtige T ritnbcrcular* 
tjpu»  i»t  nur  eine  besondere  Form  des  niultituber* 
cularen  Zahne».  Die  Ahneu  der  Säugetlüerv  wan<n 
nicht  die  t he  roinor  phe  n Reptilleo«  »«iMlem  palfto* 
soiarlie  Formen  »it  «inf^i  an»  glrichiuiUfigea  i-uniM.'lien 
Zähnen  bestehenden  Grhi»».  Au»  ihnen  entwickelten  eich 
Sängethiere  mit  m la  1 1 tt  u be  r r u lat  rm  Geld»». 
Nach  Haacke  enUtaiiden  die  .*tiugetbiere  io  der  pemii* 
«t-hen  Eiszeit.  Mit  der  Crwejd>ung  der  höheren  Hlut* 
leniperalur  wurde  da»  Haarkleid  erlonJerUch  und  rl>eo»u 
die  Bebrütung  der  Eier  durch  die  Kurperwiriue.  Die 
kl  o n o t r e m«  n . die  ja  auch  in  der  Jugend  aorh  viel* 
höckerige  Zähne  tie»itieti,  »ind  Nachkoniiuen  der  Multi - 
luherculaten.  iHc  Hrutelthiere  haben  »ich  achon 
frühzeitig  vom Saugethter»taiMme  abgeaweigi.  Die  Hlaccii* 
talier  werden  zwar  vielfm-h  von  den  Beu t e 1 1 b ie  r«  n 
a%eleitet « jedwh  ohne  triftige  Gründe « deim  die  Huf* 
thiere  besitzen  zutn  Theil  nm-h  Mammar •Taschen«  die 
den  Mcinotremen  eigenthumüch  sind«  nicht  aber  den 
M a r »up  ia  li  er  n , und  hnlwo  mithin  die  Hufthiere 
kein  B e n t el t h ier*  S t ad  i u tu  dun-hlaufeii.  Ausserdem 
gehurt  bei  den  Maraupialiern  da»  dehniLive  Gebiss 
der  ersten,  bei  den  erwachsenen  PlaceniMliern  dagegen 
der  zweiten  Zahnreih«  an. 

Küken thal)  Willy.  Ichtliyoannrier  i>n«l  Wnle. 
Neue»  .fftlirlMich  fUr  Mloeralogie,  Oeoloffie  und  Pelii- 
oiitolugie,  IHB^.  8.  141  — IM. 

Ichth)‘Dsiiurier  umt  Wale  haben  bekannt  lieh  das 
Merkmal  gemelitHam , da««  die  l*halangtnkzahl  eine  höhere 
ist  alft  bei  den  Itiodbewolmeuden  Wirtwlthieren.  Diese 
IBperphiilangi«  l«t  dadurch  zu  erkUren « «tas»  die  Vor* 
knücherung  der  Knorpeltlwil«  jeder  Phabiuge  Inugsauier 
«rtulgt  al»  bei  Landthierrn  und  eine  «ioppclte  Kpiphysen- 
bildung  eiiilritt.  Jede  Epiphyse  kann  zu  einem  seihst* 
»läudigen  Fingerglied  werden , anslatt  mit  der  Diaphyse 
zu  ver«rliinelz«D.  Der  AiiiMug  die»es  Prutoie«  ist  xhun 


an  den  Endpbalaugen  der  Streoeu  zu  Iwubacbten.  Icli- 
throsaurier  uinl  Zabnwale  zeigen  ferner  am  VoriJer- 
raude  der  Finoe  eine  Homparti« « weUhe  aU  der  Rest 
eines  früheren  Haui{>anzer»  angesehen  wird. 

Kük«nUuüy  Willy.  Botaliu  Teuazii  n.  sp.«  ein 
pAwiixenfreaaeDdrr  Delphin  hu«  Kamerun.  Z«>olu- 
giacbe  JahrbürUer  Abtheilung  für  Synteunntjk.  Otm* 
grapüie  und  Biologie  der  Thiere.  1hl.  VI,  IKrJ,  8.  442 
— 44Ö. 

Diese  neue  Art  hat  stumpte,  stark  abgenutzte  Zähne. 
Der  Magen  enthielt  nur  Ptlauienreste , und  «cheint  da» 
Thirr  in  der  Nähe  des  Lande»  zu  leU>n.  Die  Gattung 
Sutalia  ist  hiermit  jetzt  auch  in  Afrika  nu'hgewieseii. 
Kük«nthal  y Willy,  t'elwr  den  Ursprnog  und  die 
Kntwickflung  der  Hüngethierzaline.  Jenaitche 
Zeiuchrift  für  Knturwisa«eiiscbaft « XXVI.  Bd.«  S.  F. 
XIX,  l»Ö2,  8.  469  — 4H0. 

AU  «infachsler  Typhus  unter  den  Säugetbierzähnrn 
gelten  jene  der  Zabnwale,  doch  finden  sich  auch  hier 
schon  Dilferpnziruiiget)  — Phoraena  hat  sogar  einige 
mchrhöckerige  Zähne.  K»  gehört  diese»  OeUss  der  ersten 
Dentition  an,  di«  zweite  entwickelt  sich,  wie  immer,  nach 
tunen  zu , doch  verschwinden  die  Anlagen  dersetbrn  sehr 
bald  wieder.  Imuierhio  kommt  es  zur  Bildueg  einer 
Schinelikappe.  iMs  t'nterM«il>en  dtt»  eigeniUcheti  Zahn* 
wrcliseU  l>et  den  Zahnwalen  erklärt  airh  am  Ijesten 
aus  der  geringen,  aber  doch  ganz  gletchmlUaigen  und  dau- 
ernden Iiians|<rurhnahme  der  einieinen  Zähn«.  I)ie  Bar* 
t«nwale  Itesitxeu  als  Embryo  ne  Zahunnlagen«  vun 
denen  di«  hiuteren  durch  Verecfamplzupg  von  zweien  eut* 
«tandeti  zn  »ein  M'beievD.  E»  dhrtlen  diese  Zähne  als 
Backzähne  und  ihre  Drgauisation  als  primlliver  Zustand 
aufzutasscu  «rin.  Di«  Zahl  der  D<ip]<«lzähne  iiiimut  mit 
fortschreitendem  Wachslhum  des  Thierrs  ab.  Di«  «in* 
»pitaigeit  Ziliue  enUtehrn  durch  Theilung  der  l>o{^«elzähu«. 
Die  huhv  ZahnzaUl  Ist  druituich  «iu«  secundäre  Knu'bei* 
nuug.  Der  Verhüt  des  Zahnwecbsel»  ist  auf  >Us  Was«er* 
leben  zurückzuführrB,  denn  ein  solcher  fehlt  auch  Wi  den 
Sireti»»,  »cd  »<|li«t  di«  dem  Wasaertelwu  noch  so  wenig 
angepassten  Ru  hb  ru  verlieren  di«  MilcIizShn«  s«-hoii  bei  der 
Geburt.  Die  ZeugloJotitidrn,  eine  fossile  Ablbeilung 
der  Wale,  liesasseii  zweiwurzelige , Robbe nähntirh« 
Zähne,  was  auch  daüir  spricbf « dass  die  einfachen  Zähne 
der  Wal«  durch  Theilung  ton  complicirteren  Zähnen  ent* 
standen  sind.  Zeuglodon  hat  ind«»»i'u  uicht  das  Min- 
deste mit  den  Rabh«n  zu  w'haHea.  l>ie  Theiluug  der 
Zähae  wird  eiBgeleitci  dnn'h  mangelbnfte  Verkalkung,  eine 
Erscheinung,  die  auch  hei  der  Hyperplialangle  und 
b«i  der  Uiirkbihlniig  des  HttUt|Mtizers  eine  wichtige  Roll« 
Spirit  und  für  die  Wu«s«rlM>wvhner  insofern  von  grosser 
Bedeutung  ist,  als  hieHurdi  da»  Körpergewicht  verringert 
winl.  Tiiter  den  Kdeutaten  hat  omn  bei  Dasypus, 
Tatusia  und  Grycteropus  Znhnwechsel  oarbgewiesen, 
u-euigstens  werden  hier  lieide  Dentitionen  angelegt  und  i»t 
dies  wohl  auch  bei  allen  übrigen  na<  h nicht  unter* 
suchten  Eden  taten  der  Fall.  Das  Biru  t e 1 1 h i r r* 
gebiss  gehört  nicht  zur  zweiten,  sondern  zur  er»ten 
[»entitinn,  der  einzige,  »jdlter  auflreteude  Zahn  repräsentirt 
die  zweite.  Beim  Embryo  linden  sich  jedoch  iitM-b  die 
Anlagen  von  weiteren  Ervatzxähneii ; «las  Milchgebiss  ist 
miibiii  au«'h  hier  keine  neue  Zuthnt.  Die  ältesten  Säuge* 
thiere  waren  slihrr  diphvodont.  Beide  IleDtitioiicii 
eotatrhen  unabliängig  von  einander  aus  der  Epilhe|ein«tiil* 
puug  der  Kiefer,  der  sogenannten  Zaiinleiste.  Die  Tnter* 
schiede  zwischen  dem  Gebiss  der  Säugethierc  und  jenem 
der  Reptilien  siinl  keineswegs  fun'lameiital.  Die  Tm* 
Wandlung  der  ciafarhen  Re  p t i I i e nzä  li  a e in  die  «um* 
pllcirten  Säu get  hi e r zäh II e erfolgte  dodurth,  «ia*« 
iiiuncr  mehrere  di*rselben  versihninizeii. 

Lamport , Kurt.  Bwitriigv  zur  Fauua  WurUem* 
Berigs.  Jwlireshefte  des  Vereint  tlir  vul*>rldDdi»che 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Naturkunde  io  Wäruembers.  4«t.  Jahrgang  1H1T2, 
S.  265. 

Sorex  alpinut,  «urli  bei  Zwirfsites  in  drr  Alb  auch* 
grvir«4>n. 

LanffkAveli  Bernhard.  Der  Polarfuch«  (Cani* 
lagopiis).  Der  zoologinche  Garten»  im»2,  S.  7tf 
»86  und  8.  111  »119. 

V>rf.  briDgi  «uvfUfarlirbr  Utrr«tur»n;;«ben  hinsicbilirb 
der  Verhrrituog  dr«  Polarfüchse ».  ln  l^aropa  lebt 

diror«  Tltlrr  nur  tm  oönttirhftt«ii  Skandinavirn  und  Hum* 
Und , in  Amerika  geht  e«  viel  weiter  »üdlich , in  der  Dl* 
lurUUcit  bewuhnte  da»»«>lbe  aber  auch  Mitteleuro]ia.  Die 
Wanderungen  de«  Klsfuchtes  »ind  abhktiitii:  von  denen 
der  Lemminge  and  kommt  ileraeUie  ira  Winter  selbst 
bi«  an  den  Amor,  in  Skandinavien  xavreilen  bi«  in  den 
»ädiii'hsten  Tlietl  vun  Schweden.  Ilioiogisehr«.  El*  girbi 
zwei  E’arbeHvarieUUeu » die  eine»  die  bläuliekr»  wird  iui 
Winter  nicht  «ei«« » die  andere , die  fabltarbige  dagegen 
bekomuit  einen  weiMea  Winter|>e1z.  Die  verMbie<tenen  Be* 
nennuugeii  de«  Kiafuchae». 

Irftngkavel,  Bemh.  Velmr  Dingoa»  Pariah  uml 
neuaeelindiaehe  Hunde.  Der  zoologische tiarten, 
1892,  H.  33  — 38. 

Der  Verf.  gietit  zuer»l  ein  kane»  Heterat  Uber  die  Al» 
handlang  Windle’«.  — Sieh«  dieaen  Litersturbericht  fUr 
1890.  Der  Hund  der  Maori  «chHnt  roni  Dingo  vor* 
achiedeo  gewesen  zu  sein,  ist  aber  jetzt  ausge«tarl>et).  Von 
den  Juso  Fernandezdiiaeln  tollen  die  Spanier  den  Hund 
nach  NeuteeUnd  gebraebt  haben , wa»  «Her  uiiricbtig  Ut. 
Nach  der  KobinMin  Oa«iie*lnael  brachten  sie  den  srau* 
eaniachen  Hund  — eine  mitlelgrosse  zottige  Itaaae  — 
Tregua  genannt,  die  auch  in  Mexiko  voricontint, 

Lataate } F.  D^scription  d^ane  esfi^e  nouvelie  oii 
mal  connue  de  Chau ve>aouris.  Annale  dal  Mu- 
seo Civioo  di  Storia  Naturalt  Geuova.  Vol.  X»  p.  663 
— 564. 

Molossus  rnfus  Geolfr.  an  »p.  n.?  Molua*u«  flu* 
niineiiaia. 

Lataata»  Fernand.  A propo«  de  sa  publkation 
.C(>u-«iti<  ratioiia  aur  le«  doux  dentittona  des  mammt- 
f^rns*  et  celle  du  p«>re  Heu  de  ,«iir  le  point  de  d^* 
pan  de  ruuitd  et  de  la  varidti*  dans  t|iirl<|uea  sy- 
■ti'inea  dentaires  de  Mammtfi’res".  Actat.  iioeies. 
«cientif.  Chili.  Tom.  1,  p.  XLlt  — LXlIl. 

Liegt  nicht  vor. 

Ifeche^  W.  Studien  über  di«  Kutwickelung  des  Zahn* 
sysU'iiis  liei  den  Säugethieren.  Morphologisches 
Jahrbuch,  XtX.  Bd.,  1892,  8.  500  — 547,  mit  20  Fig. 

In  der  Ktnleituug  lu  dieser  trefflichen  Abhandlung  er* 
«ahnt  der  Verf.»  das*  dir  einen  Autoren  den  roonplicirteu 
Skug  et  h i erza  h n auf  Umwandlung  de*  einfach  gehaoten 
kegellunnigen  ZahiH-»  zuriicklhbren » während  Antlere»  na* 
tnenllirU  Itbar  — *i«-he  diesen  Literaturbericht  — die 
Hackrahnr  der  Säuger  durch  Ver*4'hmelzung  mehrerer 
kegellurmiger  R e p t i 1 1«  n * Zihoe  entstehen  las*eu,  eine 
Aiieichl»  gegen  welche  Leche  mit  vollem  Recht  ganz 
energisch  Stellung  nimmt.  Un  .'iludium  de*  HebiaM-s 
tlntogenesi-  — MlU-hgebis«  — und  historische 
l'hjrlocenesr  — paläuntolMgiichea  Material  — zugleich 
bi-rUck»U-hligt  weHrii.  Der  Verf.  untersuchte  Schnitt* 
Serien  von  Krinaceu*»  Talpa,  .Sorei,  Didelphys, 
M rrmecohin»,  l’erninelrs»  Trirhosurus,  Phasen* 
lari'tns,  Tiitusia,  Bradypus,  Felis,  Canis.  Homo, 
l'hocaena  und  Kalaetinpl  era.  Bei  Erinaccus  (and 
er  die  merkwüislige  Thai*4u-he»  dass  das  zweite  tiebiss  uu* 


volUiändiger  ist  als  das  Milchgebiss,  indem  nur 
fi. 


1,1,  c 

I, 


andreten:  •!»“  sHzenaonte  Milchzahiie, 

P*  ’ Id.Cd  Pd,  * ' 

bleilien  iiersUteat.  Die  Molaren  gehnren  unzweifelhaft  der 
sogenannten  ersten  flentition,  dem  Milchgebiss  an,  du 
ftriige Gebiss  des  Igels  besteht  daher  zugleich  aus  Kiemen- 
ten  beider  21ahnreihen.  Aussrrdetn  ist  auch  der  Rest  einer 
noch  früheren  Geucration  vorhanden,  eia  I D|.  Eine  dritte 
Zakureihe  wird  ange<leut«t  durch  einen  Zahn  neben  dem 
edieren  P4.  Der  Igel  bildet  demnach  einen  Uebergsng 
zviseben  den  Placeotsliern  mit  vollständigem  KrsaU* 
gehisM  und  den  Marsuptaliern»  bei  welchen  nur  ein 
Zahn  gewechselt  wird.  Sorez  besitzt  sicher  nur  eine 
verkalkt«  Zahnreihe.  Bei  der  Katze  bildet  sich  der 
eigentliche  untere  C schon  Isuge  vor  den  Sluigen  deBui* 
tlven  Zähnen  — was  imtess  wohl  fibersll  Iwl  den  Csmi* 
Toreu  der  E'all  «ela  dürfte  (d.  lief.).  — Bezüglich  der 
Msraiipialier  bestätigt  Verf.  vollkommen  die  Angaben 
Kükenthal's  — siehe  den  vorigen  LitemturWricht!  — , 
P P 

Trichosurus  vulpecula  mit  nur  ^ bst  noch  die 

”a 

p 

Anlagen  von  » die  bei  den  Übrigen  Heuteltbieren 
MM 

zur  KntvrickeluDfr  kommen.  Die  Beutelthiere  besitzen 
von  der  zweiten  Zahnreihe  ausser  dein  Pj  nur  die  .Schmelz* 
keime  und  sind  diese  gleichzeitig  mit  dem  entsprechenden 
Stadium  des  Mg  vorhanden.  Die  perslsleoton  Zähne 
der  Marsupialiereutsprecheu  demnach  der  ersten 
Zahnreihe,  dem  sogenannten  Milcbgebis«  der  PInren* 
talier.  Die  Ausbildung  der  zweite»  Zahnreihe  wurde 
durch  die  den  Beutelthierembryoneii  eigenthninlii:he«i 
Saugmunde  verhindert.  Eine  vollkommene  zweite  Zahn* 
reibe  hat  auch  Lei  den  geologisch  ältesten  Marsupialiern 
niemals  eziatirt. 

1‘nter  den  Kdentuten  besitzt  Tatusia  peba  die 
meisten  Zahakeimc  und  eine  vollständige  Zabniciste.  Hei 
Tatusia  hvbrida  Ist  diese  nur  mehr  an  den  .*^chuiela* 
keimen  vurliaudeu.  Die  Zähne  sind  keineswegs  bouiudont, 
vielmehr  haben  alle  zwischen  dem  ersten  uud  achten  Zahne 
befindlichen  einen  höheren  medialeu  uud  eince  niedrigeren 
laternlen  Tuberkel.  Bradypus  liat  keinen  Zabnwechsel; 
slatt  der  !*rhmelxlcist«  ist  nur  «in  dünnes  Kpithelbnud 
zwischen  den  Zahnanlagen  vorhanden.  Bei  Myrmeco* 
phaga  und  Manis  konnte  Verf.  nicht  einmal  eine  Zahu* 
leist«.  Viel  weniger  mehr  Zahnanlagen  iiachweUeii.  Bei 
den  Zahnwnlen  eutspricht  das  fienilslircnde  UebiM  ebenso 
wie  liei  den  Beutelthieren  «1er  ersten  Dentition  der 
übrigen  Placentalier,  die  zweite  ist  bei  Pbocaeua 
durch  Hiicn  Zahnkeim  repräsentirt. 

Im  zweiten  Tbeile  l•r«p^icht  der  V'erf.  die  Beziehungen 
twÜ4-hen  der  ersten  und  der  zweiten  Zahnreihe.  Die 
Zähne  «ler  iweileti  cntwkkelu  sich  nicht  aus  denen  der 
ersten,  sondern  lingual  von  diesen  direct  aus  der  5ehmrlz* 
leiste.  Der  Zahn  muss  sich,  wenn  er  weiter  entwirkelong** 
fähig  werden  soll,  von  dieser  abschonren.  Die  innerste 
Zahnreihe  Ut  immer  die  jüngste,  folglich  l«ri  ilen  .Säuge- 
thieren  die  zweite  jünger  als  die  erst«.  Diese  letztere  i*t 
sowohl  oDto-  als  auch  phylogenetisch  immer  di«  älteste. 

Die  Molaren  gehören  der  ersten  Ileotition  an.  Kr* 
satzgebiss  und  persistirendes  («ebiss  sind  nicht 
identisch»  «la  io  dem  Irtzleren»  al^esehra  von  de»  Mo- 
laren» auch  noch  andere  Elemente  d«r  emtiui  I>entiti«)n 
vorhaiideu  »ein  können  — z.  B.  Iwi  Krinaceu«.  Ka 
giobt  demnach  folgende  Stadien: 


1. 

Das 

]>ersislirende 

Gebiss 

Wsteht 

sus  lauter  Zähnen  erster  Dentition  — Oiiontoreti 

2. 

• 

0 

, Zähnen  enter  I>entition  mit  Auauahme  des  P|  — Marsupiala 

:i. 

m 

n 

- 

„ den  Molaren  und  vcrs«-hl<HleiM'n  anderen  Zähnen  der  ersten  Reihe  — 
Kriiiarvus 

4. 

r> 

- 

- 

abgesehen  von  den  Midurrn  nur  au*  den  ZAhiieii  der  zweiten  Ueihr  — 
höhere  Säuger. 
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K*  ZK'eifrlei  Monophyodontifwu«:  bei  den 

niedrren  Thkren  wird  er  durch  da»  Kehlen  der  zweiten, 
bet  den  böberm  durch  Unterdrückuu^  der  eraten  Zahn* 
reibe  berroriferufm.  1>ur  Miichn'ebiaa  i«t  auf  keiuen  Fall 
eine  neue  Zutbai,  dagt^f^en  dürti«  eine  soiche  Anmcht 
eher  f^r  die  EnaUethne  (^Itre.  Spuren  einer  dritten 
Zahnreihe  tinden  »hh  bei  Erinaceu*  und  Khnaco« 
larctoa.  Nicht  bios«  Üni'u»!»  ««ndem  auch  labial  von 
den  Mib'bzihnei)  findet  *ich  zuweilen  bei  Erinaceu»  und 
liidelphr»  der  Hest  einer  Schmelzlelate,  weKbe  auf 
eine  Terkcbwundenr,  der  erafen  vonm*^lS»ngene  Zahureibe 
sehiie»aen  liant.  Zahnfurche  und  Zahowall  haben  keine 
betientuni;  tfir  die  Zabnentiitehang , »otidem  nur  fnr  die 
('«ntiguration  der  Mundhöhle  wihrend  der  zabntocen 
Herinde. 

Alle  iuki^ren  Einwirkuii]i;en  — hier  Aendeniug  der 
Kuoetioß  — hetretTen  zuerst  die  Krone  und  dann  erst  die 
Wurzel.  Die  einfachen  Greifc&hne  verwandeln  »ich  in 
Kaiuähne  an  jener  Stelle  xuenty  an  welcher  der  Kau» 
taaskid  die  ^rdaate  Kratl  entfaltet.  Sobald  da*  Gebiae 
Kaufuuetluoen  leistet , i»t  die  btldung  einer  ganz  gleich* 
artigen  Kauzabnreihe  unmügiieb.  C^r  wichtigste  Factor 
für  die  Gestalt  der  SKngeihierbackzihne  i»t  da»  Kiefrr- 
getenk  und  die  Kiefermu»kulatur  — alle  drei,  Zahnkrone, 
Kirfergelenk  und  Muskulatur  indeni  »ich  wohl  doch 
BO  zietniieh  gleiehzeitig,  d.  Ref.  ■»-  die  Kuurlinn  wirkt  bei 
allen  dreien  zugleich  i^staltend.  Olcirh  dir  iltCNten 
Sttugethiere  beaasseu  Kantihae  und  »ORilt  rin 
heterodoute»  Gebi»*y  du*  homodonte  iit  kein  pri» 
initive»,  sondern  ein  durch  regreBsiee  Ent» 
Wickelung  bedingte«  Merkmal. 

Die  retrogreaaive  Eutwarkelung  kusaert  skh  entweder 
darin,  das«  in  Folge  besserer  Diflereniiruog  gewisser 
Zähne  andere  übert1ÜM>ig  und  deshalb  reducirt  werden, 
wirr  darin , d»M  durch  veräinierte  Lel«en»weise  ein»  Rück» 
bilduog  uihI  srHliesalirh  Verlust  von  Zähuen  erfolgt,  ohne 
das«  die  bIriWndrn  dafiir  coraplinrirr  würden.  !in  letzteren 
Falle  betniR  die  Rückbildung  entweder  bloss  die  Form, 
nicht  aber  auch  die  Zahl  der  2Uhne  Odontocetl, 
Dasypu*  oder  sie  erstreckt  sich  zugleich  auf  die 
Form  und  Zahl  derselben  — l'rotele»,  Tarsipes  — . 
Deshalb  ist  auch  so  ulk  Homodontie  mit  kionophyo» 
duntismus  verbunden.  Wenn  das  definitive  tieblss  re» 
iludrt  wird,  erfolgt  dieser  PnH-ess  auch  am  Mtlchgebis«  — 
Jc'lixli  ist  die«  dann  meist  noch  viel  vollstindiger, 
d.  Kef.  — Wenn  die  Zihne  verb>n*n  gehen,  »o  8ber- 
nehiiien  gewissermanasen  nndexe  (.>r^ane  derfii  Function  — 
a.  ß.  die  Zunge.  — l'nter  den  Edentaten  gebrauchten 
die  Hradypudiden  und  Megatberliden  ihre  liHckzIhoe 
und  haben  sich  diese  Organe  daher  erhalten , dueb  waren 
«ie  «cboD  in  rüek»4‘hreitender  Entwitkelung  begriffen,  wie 
•Ua  Fehlen  de«  Schmelze«  zeigt.  iHe  Zähne  der  I'inni» 
priiier  sind  in  RnckbjUlung  lM‘griffen,  ebensowohl  auch 
«Üp  der  Sirenen  und  ferner  fiodrn  wir  Redn<'tion  unter 
den  Chiropteren  l<ei  Plrrupiden,  Macroglossus, 
unter  den  Carnivoren  bei  Proteles,  unter  den  Halb» 
affen  liei  Chiromrs,  uuier  den  N’ageru  bei  gewissen 
tieurhychinco,  Wsonder«  bei  Heterocephnlus  mit 

nur  « M.  Keductlon  kussert  sich  zuerst  an  der  Zahnkrone 
und  ent  später  auch  au  den  Wurzeln. 

Itesbre^  7.  X.  ObsfrvAtions  eur  les  mnehuirer  «t  loa 
dont»  de«  BoHpedes.  Hocidui  d'Anihropolog:ie. 
Lyon  181*2,  8*.  43  p. 

I.icgt  nicht  vor. 

Lesbre^  F.  X.^  ec  Milne  EdwardB,  A.  Hur  les  cs» 
ractereo  natt^ologique«  ditfereutieJs  des  Ispin*  et  des 
li^vrea.  Oomparnison  avec  le  Idporide.  Cotnpte« 
ren^luK  de  rAcad^mie  des  Sciences.  Paris.  T.  115, 
p.  1080—81. 


Abgesehen  vom  Schädel  und  amlerera  Wsteben  die 
Unterschiede  in  dem  Lingenrerbältnias  der  Eztremitätm» 
kuochen. 

I*7dekker|  R«  The  SuccsasiuD  of  Teeth  in  the  Msm» 
malis.  Xatuntl  Bcienco.  A Montbiy  Hoview  of 
Scientific  ProgTrs«.  London,  Mac  MiUan,  1892,  Vol.  1, 
p.  247. 

Da  die  höheren  Säugethiere  alte  vor  den  Mularen 
stehenden  Zähne  wechsele,  die  Marsupialier  aber  in 
jciiem  Kiefrr  nur  einen  Zalm,  so  war  es  »ehr  schwierig, 
diese  Verhiitnissp  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  mehr» 
maligen  Zalinwechsel  der  Reptilien,  die  doch  als  Ahnen 
der  Säuger  gelten.  Viele  Autoren  — d.  h.  nur  Eng- 
länder (d.  Ref.)  — waren  der  Ansicht,  das«  die  Säuger 
anfangs  blos  ein  einzige«  Gebiaa  besessen  und  erst  nil- 
luählich  die  Fähigkeit  erlangt  hätten,  eine  Anzahl  Zähne 
zu  wecluwln.  KUkenthal  hat  nun  gezeigt,  dass  auch  Iwt 
den  Etobryouen  der  Beutclralteu  Wide  Zahnreihen  ange- 
legt. werden.  Ebenso  wird  1«!  Walen  und  GQrtelthieren 
das  ErsntzgebiMs  ungHegt  — ohne  jedotrh  in  Function  zu 
treten.  Es  waren  daher  bei  dm  Säugern  in«ge«ainint  an* 
fnapi  zwei  Gebisse  vorhanden,  deirb  ging  bei  einem 
Theil«  derselben  da»  Ersatzgebiss  verloren.  Die  beiden 
Zahoreihen  entstehen  durch  Tbeiluug  von  einer  einzigen 
Reihe  von  Keimen  — narh  Leehe,  der  dies  »icher  be^r 
kennt,  unaldilngig  von  einander  (der  Ref.)  — und  unter- 
scheiden sich  somit  von  jetsen  der  Reptilien  — in 
WirkUehkeit  besteht  keinerlei  Unterschied  (d.  Kef.).  — 
Marsh  bat  kürzlich  gezeigt,  daw  bei  Hyracops  und 
Meniseotherium  die  Milchzähne  noch  lange  nach  dem 
Krsrheinen  der  Molaren  im  Gebrauche  stehen ; diese 
letzteren  »teilen  mithin  einen  verspäteten  Theil  des  ersten 
Gebissn  dar. 

Lydekkeri  R.  The  Mnmrunla  of  Imlin.  Natural 
Science.  A monthly  Review  of  Hcientifir  Progrea«. 
Vol.  I.  London,  Mac  Millan,  1892.  |».  90  — 95. 

Es  wird  refarirt  über;  The  Fauna  of  Britizb  ludia, 
including  Ceykm  and  Uurma.  Mammalia  by 
W.  T.  Btaiiford.  Part.  II.  8°.  London  1891. 

Das  uinfangretrhe  Werk  ist  dem  Referenten  dieses 
LiteraturberU'bts  uirht  zugingUch  und  mus*  er  sich  daher 
begnügen,  von  den»  Lydekker^schen  Referat  einen  Aus- 
zug zu  gelten.  Die  Zahl  der  Säugethierarten  Indien»  — 
iqcl.  Ceylon  u,  Harms  — wird  auf  40«  geschätzt.  Lydekker 
knüpft  einige  Bemerkungen  an  üher  Klephaa  indiru», 
Rhinoveros  sondairus,  unirornis  ond  sumatranu», 
beschäftigt  »ich  aber  besoudersmit  den  Raminaotiern.  Es 
leben  fäuf  Rinder  in  ludico,  alle  zn  Bos  gerechnet.  Von 
Schafen  «'cnlen  genannt  Ovis  hodgsonl,  poli,  vignei, 
rycloceros  und  nahnra,  von  Ziegen  die  Capra 
fali'oncri  — Kashmir  und  Suleman  Identisch  — Hemi» 
tragua  und  Keinorhoedus.  Die  Hirsche  werden 
mit  Ausuabiue  der  .Muutjaks  und  51osehasthiere 
»ämmtlich  in  die  Gattung  Cervut  zusammeugefaest.  Spe- 
i'ielle  Erwähnung  finden  Cervua  caahniiriann»,  eu» 
Stephanus  — dieser  mit  dem  oordamerikanischen  Wa- 
piti sehr  nahe  verarandt,  C.  unlcoior,  equinus.  Nu« 
rristatus  ist  jedenfalls  von  dem  enro]dll«cben  Wild» 
srhweiu  verschieden. 

Lydekker)  B.  The  Auntralian  Marzupial  Mole. 
Kntural  Beience.  A uronihly  Review  of  Reieotific 
Progrea«.  Vol.  I.  London  1892,  p.  247,  248. 

Dieser  Mauiwuriähuliche  Beutler  — * Notorrctes  — 
hat  eine  echte  Beiiteltaache  und  in  derselWn  Zilzeu.  Da« 
männUche  UrogenitaUystem  ist  in  der  gleichen  W«*i«e 
entwickelt  wie  bei  den  übrigen  Beutelthieren,  elien«o 
gewUsr  Theile  des  Bkelets.  Wir  halten  hier  nl*o  io  iler 
Tbat  einen  echten  Beatler  vor  uns,  der  «ich  jedoch 
eigentbümliclier  WrtH*  iu  ähnlicher  Art  adaptirt  hat  wie 
die  Maulwürfe. 
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Verzeichnitis  der  anthropologischen  Literatur. 


Lydekker^  R.  Bonn?  Mlieiit  Pi>inU  in  tlie  Btudy  of 
Mamraalt  during  I8VI.  Natural  Science.  AMootbly 
Review  of  HcieoUHc  Progreas.  Vol.  I.  London  IH02, 
p.  S7  .l«  mit  2 Kig. 

Lir  wtcbtigsie  Kntdevkuiig  dietr»  Jahre«  i«t  jene  des 
Noturyctes  tjrphiop«  — durrli  Stiriing  — , rjoe* 
MauIwurQUiiilicben  Beuti*Uliirn-a  aus  i^üdaustralirn,  su  deu 
Polvprotudoßten  gehung.  Das  Thier  hat  eine  Uürge 
v«n  dV|  Zoll,  davon  tridl  eiu  Zoll  auf  den  Scbwani. 
Das  weirhe  Haar  ist  giddfarldg.  Augett  uitd  die  Ohr* 
inuMthetn  find  Kussrrlich  nicht  sichtltar.  Die  kurzen 
GrabWiee  haben  fünf  Zehen,  alter  nur  )me  der  Hinter* 
extreu)iiiU«ti  sind  tingefähr  gleich  lang.  An  der  Hand  sind 
die  Klauen  des  dritten  und  vierten  Fingers  ungeinein 
krnfiig.  Die  Schnaufe  deckt  ein  Homfchihi.  Der  leder* 
artige  S<  hwaiu  zeigt  deullk'he  Ringe.  Die  vorderen  Zähne 
sind  sehr  rinfarh,  die  hinteren  zeigen  den  Triluliercular* 
lypus,  wenigstens  jene  de«  Oberkiefer«.  Das  Thier  grXH 
Gänge  im  Saudej  es  arbeitet  mit  den  Hiudeu  und  sehadl 
die  Erile  mit  den  HinterWinen  rOckwärt».  Sehr  wichtig 
wäre  noch  die  Kntdevbnag  eine»  Trichomaois  heeveni 
io  Sumatra.  Die  Ülnge  und  Stiihe  der  Kmtien,  sowie 
der  huschige  Srhwsoz  würden  eher  an  die  südatnerikani* 
scheu  Ameisenbiren  erimH*ru  als  an  dir  allwellUchea 
KdentatPh.  Lehler  ist  das  Thier  auf  der  Reite  verloren 
gegangen. 

Uarsh,  O.  C.  Receut  Pol.vductyle  lloraea.  The 
.kmeriraii  Jounin)  of  Science  and  Arta,  1S92.  Vol.LXlll, 
p.  — Ah4  mit  22  Holfscimicten. 

Die  Anwesenheit  Ultmäbllger  Zehen  int  Wim  Pferde 
uihI  iianirntlkh  bei  den  Mustangs  hkutiger,  aU  man  ge* 
wohnlich  anniiiunt.  Meist  find  Micbe  überaihlige  Finger 
an  der  Innenseite  eine«  oder  beider  Vonlerfiisse  entwickelt, 
und  zwar  unter  der  Haut  verborgen,  aber  doch  nicht 
selten  mit  Phalangen  versehen.  Seltener  kommt  auch 
noch  ein  weiterer  solcher  Finger  auf  der  Au««enseite  hinzu. 
Zuweilen  liudet  «ich  auch  aufsenlem  eine  überiählige 
Zehe  am  HintertusNe,  und  swar  ehenfall«  auf  der  Innen* 
«eite.  Aeusserst  «eiten  betilfen  Vorder*  und  HinteffUsse 
je  eine  solche  Zehr  rechts  und  links  von  der  dritten,  also 
eine  Organisation  wie  liei  Prolohippu«.  Am  seltensten 
sind  die  Fälle,  in  welchen  auch  noch  ein  Rudiment  des 
mten  Fingen»  — ein  Metacarfiale  I — vorhamleti  ist,  da- 
gegen fehlt  iiomer  der  funRe.  Das  , Clique^  genannte 
Pferd  Wmu»  vom  je  den  zweiten  Finger  wWi  Kudiineiit 
de«  Daumens  und  hiuteu  je  eine  zweit«  uml  vierte  Zehe 
und  vier  Caneifurme,  doch  waren  nur  an  MeintarMle  II 
je  eine  und  an  Metacarpale  II  drei  l*halangen  vorhanden. 
Autfaüend  IdeiM,  das«  gerade  die  Rinde  Zehe  rrsp.  Finger, 
die  bei  den  Ahnen  des  Pferdes  viel  länger  erhalten  blieb 
als  di«  erste,  aiemal«  zu  )»eubachteo  i«t.  Fnter  den  leben* 
den  Perissodaciylon  lut  der  Tapir  den  primitivaien 
Extreinitätenbau.  Aehnlicb  war  derselbe  bei  dem  eoeänen 
(irohippuf.  Die  nWrzähligen  Finger  sind  entweder  als 
blo«se  Theilung  der  einen  Zehe  zu  betrachten,  oder  es 
hamlelt  sich  um  einen  wirklichen  Rückschlag  in  die  alter- 
tbUuilichr  Organisation.  Di«  letztere  Krklärung  ist  die 
einzig  zulässige  bei  den  vom  Verf.  utilersuchteu  Fällen  — 
ganz  gewiss  nicht,  d.  Ref.  — Der  älteste  bi»  jetzt  noch 
nicht  entdeckte  Ahne  der  !*fcnle  — llippop«  — hatte 
fünf  Zehen  an  jedem  Fusse  und  gehört  der«ell»e  zu  den 
. Ilolodncty  )a  , den  gemeinsami'ii  Ktatnmeltem  der 
Perissodactrlen  uinl  Arclludactvlen.  Auf  den 
«Kippops*  folgte  in  Kuropn  Hyracotheriuni  und  in 
Amerika  der  mit  dem  Plienacodu«  identische  Helo* 
hyus  ilie  FamtUr  der  Helohjriden  mit  vier  oder 
fünf  Zehen  — ? d.  Hef.  •—  und  44  hom«H|nn!en  Zähneu, 
von  welcher  Familie  ausser  Pferd  auch  Tapir  uml  Rlii- 
noieros  stauiinen.  Auf  die  Helohyiden  tnlgteu  die 
Orohippiden  mit  drei  oder  vier  Zehen  und  auf  die«e 
dk>  K«iuiden.  Wi  welchen  nnr  eine  Zehe  an  jedem  Kust^ 
l'um'tiiuiirt  un*l  t'Inu  und  Fibula  redtn-iri  erscheinen.  Itie 


Reihe  des  Pferdes  geht  durch  Kobippns,  Hrlohippus, 
OrohippuN,  Kpibippns,  Mesabippus,  Hiohtppos, 
Protohippus,  Pliohlppu»  und  Fquus.  *—  Zu  die«em 
Aufsatz  bat  Cope  ein  sehr  treifende«  Referat  geschrieben. 
Siehe  diesen  Lttemtorberichl.  — 

Martin)  H.  T.  CnMorologla.  The  Hittory  nnd 
Tmdittotis  of  thu  ('aiindina  Bunver.  IaiimIou  and 
Muntn-ttl  1882.  2d8  p.,  illustrirt. 

Historisches,  BiologtacWs , Verbreitung  Je»  Bibers  nebst 
Bemerkungen  BWr  andere  lebende  und  fohsUe  ntmlamerika* 
nifche  Nager.  Liegt  nicht  vor.  Nach  dem  Zoologk-al 
Krcunl. 

Matachie)  P.  Ueber  eiue kleine  Sammlmig  von  H äuge* 
Ihiereii  und  Reptilien  aui  L'iumbara,  Deutecli- 
Ustafrika.  Ueber  einige  afrikatüaehe  .Säugethiere. 
L’eber  die  Formen  der  (iattuug  Caräcal.  Ueber 
die  Verbreitung  einiger  Hnugethiere  in  Afrika. 
HitxuDgiiberichte  der  UeaeHsebaft  n»tiirforscheud»'r 
Freunde  »u  Berlin  IHÖ2,  p.  10|  — Uä,  p.  223  — 23i. 

ln  UfutnlNira:  Nyeleris  hi»p{da,  Taphozons  man* 
riiianus,  Pelrodromu«  tetradactylus,  Crocidura 
gracilipes,  Sciuru«  rufobracliiatu«,  .Mus  mini* 
inus.  Am  Victoria  KJansa  lebt  «ine  neu«  Art  von  Pro* 
cavia  *—  Btuhlnianni  — und  von  Cephalulophus  ~ 
aei]uatorialis.  Von  Caracal  lassen  sich  drei  Arten 
unterscheide«:  Caracal  caracaliit  Asien,  C.  brrhr- 
roruut  ln  Nordafrika  und  C.  nublu«  im  tropiss-hen 
Afrika.  Iler  letzte  Aufsatz  enthält  einige  n)<‘bl^te!}unge« 
«ler  True'seben  Aognben.  — Siebe  dienen  Mficltt.  — 
kUrbung  von  Caai»  mesomelas,  Galago  lasietis, 
Veriireitung  vmi  Mellivora  capensis,  Canis  meso* 
iiieias,  Otocyon  megalolls,  Eliomys  murinu«,  den 
Colobus* Arten , von  Cercopithecus,  CynocepWalus 
Langheldi  n.  sp.;  Hyaena  crocuta  und  «triat«  k»ut* 
men  nebeneinatHler  vor.  In  Deutsrh*Ostnfrika  auch  Qta* 
phiurus  inurinus,  Sciuros  mutabilis,  Cnni« 
adustus,  Viverra  clvelta  und  orieotalis. 

Matsohie,  P.  Ueber  einige  afriknnisclie  Säugetbier«. 
Sitzungsberichte  der  (lesellsohaft  nnturforschender 
Freunde.  Berlin  1Ö82,  p.  110— *113  und  130 — 140. 

Caracal  berberorum  n.  *p.  Nordafrika,  Procaria 
Stuhlmanni  n.  «p.  Victoria  Njansa,  Kquus  Bwhmi  n.  sp. 
Deutssth-Ostafrika  und  Bubalis  leucoprvmnua  u.  sp., 
Dainalis  jimela  n.  sp.  eWndaaelWt , Cephalophus 
ae<ialuoctialls  n.  sp.  Victoria  Njansa,  uml  Sirepfi* 
cerof  Buara  n.  sp.  DeuUcb*0*tafrikH. 

Matechie)  P.  Ueber  einen  anecheioend  noch  niebt 
Ivschriebetinn  Affen  aus  Mittelafrika.  Zoologiecher 
Anzeiger  1H82.  p.  181—163. 

Cercopithecus  Sclimidtii  au«  Uganda  ist  mit  me* 
lanogenyt  Gray  am  nichaten  verwanilb  Beschreibung 
de«  äusseren  UaUtu«.  Zu  die»er  Art  gehört  wohl  nach 
der  von  Sclater  als  ascanius  Wstimmtc  AAe  von  l'n* 
gamuesi. 

MatthewS)  Rew.  A.  Albino  8i|uirrel.  The  Zckv 
logtst.  London  1882,  p.  20. 

Hei  Market  Harboruugh  rin  wrisse«  Kichhornrhen 
gcfumlcn. 

Merriazn)  C.  H.  The  geograpbical  Distribution  of 
läfe  in  Norill  America  wUti  spccinl  referertce  to  (he 
Manitnalia.  Proeenling«  of  Ihe  Biological  Society. 
Wiuiliingtmi  1H92,  vol.  VII,  p.  1 — 84  mit  Karte. 

Ihr  Säugethierfauiia  gliedert  »it  h in  eine  bureale, 
eine  C ebergangsio  ne.  eine  gemässigte  und  eine 
tropisch«  Zone.  Die  bureale  Zone  gliedert  «ich  wie«ler 
in  eine  anlisibe  und  eine  eigentlnh  bureale.  Die  letztere 
umfasst  das  tirhirt  südlich  von  dem  baumlocen  arrtiseben 
tlebiete  und  erstreckt  sich  südlich  von  NewfuundlaiMl  uikI 
der  Hudsmisbay  nach  Alaska,  greift  hIht  iu  die  Vereinigten 
8lwiteii  herein  — .4  llrgliaiiie# , R<Käy  Muiuitain»,  (*a»* 
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cademteWnie  ub<I  i^ieira  N«raila.  — Die  borenle  Fauua 
h&DCt  mit  «irr  ^laluri  tiacheu  ioDii;  iuf>«iuinrn.  V«4t  jttirr 
X«nr  wird  ein  ArtmTrnrjcl»0!ini  gegeben.  Die  Glnei«l* 
pcriode  hntir  gr««irn  EidHum  auf  di*  jrtrig«  Vrrbreitnag 
der  aordamerikanitehen  Thivrwrlt.  iMe  Llama  a.  B. 
wurden  durch  di«  Kälte  nach  Süden  verlrielien.  {He»e 
Wanderung  fand  *<;hon  eotadiiedeu  früher  atalt,  d.  Kef.  — 
Wallae«  hat  in  »einem  Werke  di«  Einwirkung  dra 
Klimax  auf  die  Verhreitani;  au  wenig  berück»h‘btigl. 

MlUeri  Gwrit  B.  Dewcription  of  a New  Mouae  from 
8outh«rn  C’alii\»mia.  The  Amencan  Naturaliat 
l».  ‘2dl  — 283. 

(tenaue  bexi hreibung  roo  Veaperinui  fraterculu» 
aux  .San  Diego  Co. 

Morgan  | C.  Lloyd,  t'nctora  in  the  Evolution  of 
the  Mammalia.  Natural  Hctence.  Vol.  1,  p.  27 
— 101. 


Liegt  nickt  vor. 

Nach  trieb  I Honry  F.  A new  Lemur  iMeita* 
geuaix).  Zoologischer  Anzeiger  1892,  p.  147  — 148. 

1 1 .3  .H 

Beachridlrting  dra  iu*»rren  Habitux.  Zakniormrl  — — > — 
* 3 I 2 S 

iKr  Hextimnmog  dea  Genua  ist  bi»  jetat  noib  nicht  müg> 
lieb.  Da»  Thier  Wwobnt  die  l'lulipptBeD. 

Nathuaiusi  W.  ▼.  Ueb«r  die  tajconomiacbe  Bedeutung 
der  Form  und  Färbung  der  Haare  bei  den  Equiden. 
Wrhandlungcu  der  Deutachen  ZoologiacUen  Gaaell* 
achaft  1802,  p.  58—69. 

Nehrlng)  A.  Die  geographiache  Verbreitung  der 
Hänget hiere  im  <>«tlichen  Kuaeland  und  ihre  Be* 
deiming  für  die  mitteleuropäische  DiJuviaifauna. 
.Auaknd“  1892,  Nr.  46,  47,  8.  727  — 781,  8.  742 
— 745. 


Da»  üathcKi'  KuxalHnd  zerfällt  la  lütif  Gebiete,  <laa  aru* 
lokaxpixche,  bextebeu«!  au»  .Steppen  uml  Seeu,  da* 
aitdliche  Tachernoaem  mit  HtepjteD,  im  Süden  dM  Gouv. 
Saratow,  «lax  rigrntlich*  Taeheriioaem  am  reebten 
Wolgaufer  mit  .Step|*rn,  Wibirro  und  Fluxatlvalern,  in  den 
Geuv.  Saratow  und  Simbirak , dax  nördliche  Tachrr* 
notiem  iut  tiouv.  Kaaan,  früher  »it  Eichen wäldem  Im» 
xtan«ieQ,  und  dax  Gehlet  der  Glacialablageruugeu, 
theiU  WaldgeMet,  theila  Tundra  iin  a6rdlirl>eii  Kuxeland. 
StrpiM*  und  Wahl  xrhliexsen  aicb  keinexweg»  gegen»eitig 
aux.  Step|M>  ixt  ctgrntUch  nichts  weiter  alx  dux  noch 
Btrhl  cuUivirte  Land.  Da»  Txvbernuxein  war  nach 
Bogdanow  früher  Waldland,  «Ile  Fichte  dagifgen  koiniut 
nur  auf  l^luvialbuden  vor.  Step|«rntbi«re  de»  arstokaapi* 
M'hen  G»bi«te*  aind  Sorcv  »Bavvolen»,  Ehna«-«»»  auritu», 
Canis  coruir,  S{*eruiophilus  fulvu*  und  nMiaogarica» , Cri* 
ertus  amuinuK,  accedula,  phaeua,  Myode«  ti^urux, 
Dipua  »agitU,  lagopus,  platurus,  Alxctaga  arantion,  Mrri* 
oues  fulvu»,  tamariacinus,  wrrhliuualis,  Mui  Waguvri, 
Stix  »crofa  l'crub  uihI  AutiUpe  aaiga.  I>eii  uxiruMi* 
xi'hen  Steppen  gehöree  an  Arctonoiy»  bobac,  Sperino' 
pbiiux  guttatu»  und  rulrxeen»,  Alartaga  jaeulu», 
Kllohin»  talpinu»,  Cric«tu»  frumrntnriu»  uml  l.a* 
gomy»  puxillu».  Die  Tundren  »iud  twvülkert  mit  EU* 
fui'li»,  Vielfra»»,  Arricula  ruftN-anu»,  Myvde»  obrnxia  und 
tunjuntus  und  Kenthier.  Die  gesperrt  gedru«'kl«n  Arten 
liinlen  »ich  nun  auch  In  DeutMblaod  itu  Ihluvium,  wes- 
halb es  keinem  Zweifet  unterliegen  katio , dnta  zur  da- 
maligen Zeit  auch  ein  LnrnUi  hntVarharakter  Torberrs«'bcn«l 
war.  wie  wir  ihn  in  «ler  Gegenwart  im  östlichen  Ku»xiand 
wirderiimlen.  I)ie»e  Steppenperiode  fallt  in  die  Zeit  nach 
der  growen  V«!rg1els4'herung.  Der  in  unxeiv^n  Diluvium 
wiederholt  >>«011.1111101«  Hir»«-h  i»t  <l«r  Corvu»  mural. 


Nehring)  A.  Zwei  javanische  Wildachweitie  «ie» 
Bertioer  eoologischeii  Gartens  und  „Eiiiige  neue 
Notigen  über  die  Langrüxselsch  weine*  (8ux 
loiigiroxtris,  im  Ih.Tliuer  zoologiaclien  Garten.  Der 


zoologische  Garten  1802,  R.  7—11  und  8.  240 
— 242. 

{he  beideu  javani»cheu  Wil  dich  weine  gehören  wshr* 
xcheinlich  dem  Hu»  longiroitri»  »bring  an,  weiche  Art 
bisher  nur  auf  .Schädeln  liasirt«.  Biologiscbe».  Aeui«erer 
Habitus.  Die  Gebiaxentwickeluag  erfolgt  in  der  nimliehen 
W«i»e  wie  bei  Su»  xerofa. 

NoAok,  Th.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Säugethier' 
faunn  von  Ontafrika.  Jahrbuch  der  Hamburger 
wiBaenschaftl.  An»t.  9.  Jahrg.  88  p.  2 Tat. 

Liegt  nicht  vor. 

Ogilby,  J.  P.  CaLalogue  of  Ausiralian  Mamtnala 
with  introductorj  Notes  on  General  Mainroalogy. 
Sidney  1892.  8^  142  p. 

Fortsetzung  und  Srhlass.  Dc'r  Dingo  ist  »choe  urtpiüng- 
licb  in  Australien  zu  Hause.  Liegt  nicht  vor.  Ref.  in 
Zoologicml  Rrcord. 

Oiborn,  Henry  Fairfleld.  The  liistory  and  Horno- 
Jogiea  of  the  Human  Molar  Cusps.  A revievr  of 
the  ('(mirihuUoD»  of  Dr.  A.  Fleisch  mann,  Dr. 
Julias  Täker  aml  Dr.  C.  Kose.  Anatomischer  An* 
seiger  lßü2,  p.  74U  — 747  mit  3 F*ig. 

Ik-r  Autor  Wmerkt  suer*t,  dass  die  Kkbtlgkeit  seiner 
Nomeucistur  von  den  genaunten  Autoren  insofem  Wstrilten 
werde,  als  der  erste  Inncnl^ker  der  oberen  Molaren 
nM'ht  der  urxpriiog|jrl»te  Tbeil  des  ZAhne»  »ri  und  ihm 
daher  auch  nicht  der  Nain«  Protocon  zukomme,  da 
dieser  Hücker  nicht  auch  Wim  Embryo  zuerst  entsteht, 
die»  vielmehr  fbr  dm  ersten  Ausseobücker,  den  l’aravon 
zutrelfe.  Die»  Ist  jedoch  nach  Osborn  kein  trift%:er 
Grund,  «ia  man  uamöglicb  verlangen  könne,  dtiss  am  Em- 
bryo noch  »o  alti'rthümlii'he  Verhiltnisae  constant  gehUeWn 
wären. 

Das»  der  Inuenhöcker  wirklich  «las  Protocou  darstellt, 
zeigt  die  Reihe  Tric.onodnn,  Spalacotlierium  und 
Amblotheriden.  Bei  Triennodeu  steht  zwar  da*  Ih’o* 
toQon  der  oberen  Molaren  noch  in  einer  Reihe  mit  den 
Übrigen  Hötrkrm,  iat  aber  doch  der  kriAigxtc  von  ihnen. 
Bei  Spalacotherluui  ist  es  Wrelt»  nach  innen  gerückt, 
aWr  eWnfalls  auch  hier  krälfig«*?  als  die  übrigen.  K>«enxo 
verhsUeu  sich  die  Amblot  beri«ien,  deren  Zähne  so- 
wohl im  ÜWrkieler  alx  aneb  tni  (Jt»t<*rkiefer  au»  je  drei, 
dreieckig  angeordnrten  Höckern  zuaammengesetzt  sind. 
Der  Talon  entwickelt  sich  an  den  unteren  Motsn-n  viel 
früher  als  an  den  oWreu.  Die  F'leiscbmann'sche  An- 
sicht, welcher  den  oWren  Molaren  von  Dasyurus  sogar 
einen  Bextnntllkril  zuxchreibt,  der  an  den  unteren  fehlen 
soll,  wird  ohne  Weitere»  «Udurch  widerlegt,  dax»  die  oWren 
Molaren  gerade  iio  Ttegenlheile  einfacher  »ind  als  di* 
unteren. 

An  den  unteren  MoUren  hnt  xkh  das  Protoronid 
tk>ulli«'h  aU  liauptclemcnt  de»  Zahnes  erhalten  und  tritt 
«leshalb  auch  beim  Embryo  am  frühesten  auf.  an  den 
oberen  Molaren  jedoch  ist  da»  Protocon  xchwicher  ge- 
wonien  nl»  di*  Auaaenhucker  und  sieht  daher  auch  onto- 
genelixi'li  hintt'r  diesen  zurück. 

HezUglirh  der  uuteren  Molaren  muss  Kef.  uuWdingt  mit 
Osborn  iiliereinstimroen,  inxofern  die  (diylogenetisrlien 
und  ontogenetischeu  Verhaltnixse  sich  vollständig  io  Ein- 
klang bringen  Uu«en,  und  die  Einwändr  Köse's  lcdigli«h 
auf  MixsverständnUx  von  dessen  Seite  benilirn  — siehe 
diesen  l.iteraturberichl.  — Für  den  Oberkiefer  tretfen  a>*er 
«lie  Gegengründ«,  die  gegen  die  Osborn'xche  AulTassung 
erhoWn  werden,  vollniäiidig  su.  Kef.  uiuxx  jedoch  be- 
merken, das*  alle  genannten  Autoren  du»  Haupimotncnt 
gänzlich  ütMrsclH'n  haben,  «Uxx  nämli«'h  die  Uberki«'tVr 
und  mit  ihnen  die  obere  Zahnreihe  bet  allen  Wirbel- 
thieren  irom«T  Ulier  die  Unterkiefer  hrrauxragen,  wexhall» 
unmöglich  ein  weiter  innen  gelegener  Tlteil  der  Molaren 
da»  ursprÜDgliclie  Element  sein  kann,  «in  Eiuwand,  den 
jedoch  Osburn  einfach  gänzlich  igoorin.  ln  einer  Tabelle 
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Verzeichnisa  der  anthropologiachen  Literatur. 


V«rf.  ris*  U^Wrukhi  UWr  dl«  g«o1o(^••^he  qihI  onto> 
K^iiftitrb«  KntwU'krlung  der  «iiuelnen  H<k.-ker  bei  drti 
Prim«trn,  Mersapialiern  und  Uogulaten.  Die 
Kbec’it'he  Theorie,  wonerh  die  tue  Hwkern  lUMmmen* 
geftetitro  iiUliae  durch  VrrM'btneUnng  au»  Qiehrerrn  ritt* 
facketi  Zähnen  euUtaniiea  •eia  uaJ  wuf^r  die  Multi* 
tuberculaten  dai  b«»tc  BrU^del  bieten  »ulten,  wird  mit 
Rerbt  bekämpft. 

OiborHy  Henry  Fnirfield.  The  Contemporary-  evo* 
lutioD  of  Mau.  The  Atnericao  Naturalist  169!^, 
p.  455  — 4HI. 

Weuu  wir  de»  Körper  de»  Men»i:lteB  mit  dem  vou 
anderen  Skugetliiereu  rergleichea,  u>  finden  vir,  d»M 
derMeli«  in  vielen  Stürken  wirktieb  degroerirt  em-hriDt, 
wrirber  Veracblrchleruiig  nur  dir  VrrvoUkomrooai^:  der 
Hund  und  die  Cotnpliratioa  dr>  Gebira»  grgronber»teht. 
Selbit  der  Meuicb  de«  Neandertbal»  war  dem  cirili* 
»Irten  .Mea»rben  in  obteolt^iscber  Ilin«it-bt  überlegen. 
Jede«  Organ  iat  rerindcruD};f>nhig,  and  «war  entweder  to 
fortacbreitender  Kntwiekelung  oder  in  rörkläoHger  Au»- 
bitdung  begritfrn.  iKe  l.ebeuawri»«  ist  der  Haoptfaiior 
für  die  rmgeetaltung  der  Org*ne.  Von  atten  Knochen 
erfahrt  die  Tibia  am  raflche*teB  VerimleniBged  — Platy 
«iteaiie.  Die  Leudenwirb«*l  rerkünen  «ich  immer  mehr 
Witn  Menachen,  da»  Berken  rückt  höher  herauf.  Die 
Donifurt»ätse  der  HalswirWt  «ind  beim  Knroplcr  grtheilt, 
liel  den  niedemt  Ra»»«n  noch  eiDfadi.  Die  Zahl  der 
Rippen  i«t  auf  12  lurückgegangro.  Atarittiach  komme» 
bei  juagen  Individuen  bi»  zu  »eeh»  Lendenwirbel  vor,  uml 
zwar  alle  init  Rippen  veriH>hen.  Der  letzte  Lendenwirtwi 
verwächflt  »ehr  oft  mit  dem  Bacrum.  Die  abnorm  vor* 
kommend«*  I.H.  Ri{«pe  i»t  nur  ein  per»i»tiren«ler  Zoataod 
eioe»  KmhrromerkmaU.  Die  liri  den  Kuropiern  »piter 
al«  beim  Neger  elatretende  Verwai-hsung  der  Srhädei* 
nähte  haben  wir  aU  AnpaiiBUOg  zu  deuten,  da»  »ehr 
»elteue  FreiUeiben  der  Zwi*rheukiefer  al»  Atavifunu». 
Bei  den  rivilhtirieti  Ka»»en  »cheint  der  Unterkiefer  in  Degr* 
oeratktii  l»egrt0Vn  zu  «ein.  Die  Zahnreihe  verkürzt  «ich 
bei  den  höheren  Ha»i«eo,  iort.  der  alten  Kgrpter,  dieselben 
»ind  microdont,  die  niedrlgaeo  Rafc»eti  Australier,  An« 
daroaneuetc.  dagegen  noch  macrodont;  die  Chinesen, 
Indianer  und  Neger  »tehen  hierin  in  der  Mitte,  me* 
aodont.  Der  dritte  Molar  tritt  bei  den  niederen 
RajMten  rrgelmiUsig  auf.  während  er  bei  den  Knropiern 
nur  höchst  seUeo  zum  Durrhbrurhr  kommt.  Di«  Zilme 
der  Wilden  niltzen  »ich  gleirfareissig  bia  zur  Wurzel  ab, 
im  Gegensätze  zu  den  wenig  angegntfcueu  Zähnen  der 
Culturmeaiclkeo. 

Der  Mensch  »tammt  ursprünglich  von  einr^  Säuger 
mit  3IlC4P3Mab,  der  dritte  I findet  sich  noch 
zuweilen  als  Rudiment.  Die  Scapula  verbreitert  sich 
an  der  Basis  Ijel  den  höheren  Kasse».  Die  Drehung»* 
fähigkeit  des  Humerus  hat  ««hon  seit  der  Steinzeit  um 
13**  (jetzt  164^)  lugenommrn.  Sein  Interlrochlear* 
für  amen  schliesat  »ich  bei  immer  mohr  Indirktoen,  da» 
allen  aiterthnrolicherrn  Säugern  eigene  Entepicondylar* 
foramen  wird  immer  »eltener.  Cm  nicht  allzu  seltenes 
allerthUmliche»  Merkmal  Ist  das  Freihleiben  des  Centrale 
im  Carpua.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  männ* 
liehen  und  weiblichen  Becken  "ind  bei  den  niederen 
Kassen  viel  geringer  als  bei  den  höheren.  Die  Anwc»«n* 
beit  eines  dritten  Femurlrochauters  erscheint  aU  alte» 
Merkmal  und  ist  bei  den  nit*dereu  Rassen  häutiger.  Die 
grosse  Zehe  vergrSasert  »ich,  die  kleine  erleidet  Retluctioo. 
Nicht  »eiten  tritt  »ogar  »thoQ  Verlust  einer  Pbalange  ein. 

Von  den  Muskeln  «legenerirt  der  Fleior  des  Hailuz 
und  verwächst  mit  dem  Firiur  communis,  dir  kleine 
Zehe  verliert  das  tendon  des  kurzen  Flexor.  iHe  Auaacn* 
Seite  de«  Fasse*  ist  m Krdui.*1ion,  die  lD»en»eite  in  weiterer 
Ausbildung  begriffen,  die  erster«  wird  nahezu  funcljonslo«. 
I)ir  Entwickelung  «1er  MoekuUlur  äii»«ert  »ich  in  der 
Trennung  neuer  coniractiler  Bänder  vun  dem  ursprüng* 


Itrhen  Muskel,  während  beim  Skelet  Rnluctiuo  primi* 
tiver  Tbeile  und  Spiecialisatlon  der  Geleuktlächeu  statt* 
Hndet.  Die  Vermehrung  der  Muskeln  betriff!  heim  Men* 
sehen  den  Unterarm,  während  alte  übrigen  Muskeln 
schwächer  ver«len.  Die  Muskeln,  welche  vrrloreti  gehen, 
Wtindrn  »kh  in  der  Beckeu*  und  Sch  ultergcgend. 

Die  Variation  in  Skeietthellen  sowohl  als  auch  io  der 
Muskulatur  erreicht  ihr  Mazimum  in  jenen  Centren , in 
welchen  die  menschliche  Entwickelung  am  rascdiesten 
fortschreitet  und  ist  demzufolge  viel  liäufigcr  an  den  Ex* 
tremitäten  al»  am  Rumpfe.  Die  Variationen  können 
begründet  sein  lo  einer  heginuendeo  neuen  Entwlckr* 
luDgsrichtung  oder  in  einer  Rückkehr  zu  einem  ur* 
•prüngliiheren  Zustand  — atavistitch  oder  aber  sie  ist 
ein«  rrin  zufällige.  Zu  diesen  ieUtm  Fallen  geliört 
di«  VersohmnlzuAg  von  benachbarten  Carpallen  oder 
Tnrsallen  und  da»  Auftreten  übertähliger  Finger  oder 
Wirbel,  i.  D.  HaUwirbel;  denn  s>-hoii  die  ältesten  Vor* 
läufer  des  Menschen  hatten  nur  mehr  fünf  Kluger  uud 
sieben  Halswirbel;  von  einem  Auvisroiu  kann  «ieshalb 
keine  Rede  »eia.  Als  Beispiri«  von  Atavismus  dürfen 
nur  jene  abnormen  Erscheinungen  angesehen  wetvlcn, 
wekl^  hei  den  Affen  — also  den  Ahnen  de»  Men* 
sehen  — normal  Vorkommen.  Eine  atavistische  Er* 
»«■heimtng  ist  der  Polymastismus;  denn  die  Lemuren, 
die  niedrigst  stehenden  Affen,  zeigen  noch  jetzt  ausser  den 
Brustzitzen  Abdominal*  und  Inguinal-Zitzen,  die 
jedoch  immerhin  scho»  in  der  Kückbtldnng  Wgriffen  stud. 
Auch  die  lotraiiarial  Epiglotti»  Ist  ein  Atavismus, 
insofern  deneliw  bei  allen  Säugethieren,  iiicl.  der 
Affen  »ml  Lemuren,  gelegeoltkh  vurk«>muii,  bei  den 
jungen  Marsnpialiern  jed«K-b  »trU  zu  Iteobcchlen  i»t. 
Ein«  atavistische  Erscheinung  ist  um  »o  mehr 
verbreitet.  Je  weniger  weil  der  Zeitpunkt  zu* 
rfickliegt,  iu  welchem  diese  Urganisatiou  noch 
dir  normale  war,  daher  dir  grosse  Häufigkeit  des 
Jschiopubis'Muskris,  das  sehr  seltcnerr  Vorkorouien 
de»  Dorso*Epitrocblraris*MuskrU  un«l  dir  grosise 
Seltenheit  de»  Lcvalor*riaricolac*Mus)(«ls.  Für  die 
BrurtheiiuKig  ai»  atavistuebe  Ersclicitiuiig  sind  besonders 
wichtig  OrgaoisationsverhältnUse,  welche  vir  ln  einem  gro* 
iogischm  Zeiträume  verfolgen  können,  so  z.  B.  die  An* 
wesrnheit  von  Intertrochlrar*  und  Supratrochiear* 
foramen.  Die  Rückkehr  wird  meist  erblich. 

Aus  dem  Geuglen  ergiebt  sich,  da»»  an  gewissen  Stellen 
des  menschlichen  Körpers  die  Entwickelung  sehr 
rasch  vor  sich  geht,  so  im  unteren  Thrile  der  Brust,  in 
«Im  oberen  Halswirlscln,  dem  Schuhergnrtel . «i«m  Unter* 
arm  und  der  Hand  uml  der  .\ussenseite  de»  Kusses.  Diese 
Tltcile  sind  in  erbler  Linie  an)M»sung>fäbig  an  Ver- 
änderungen in  der  Lebensweise , wa»  sich  darin  iussert, 
dass  hier  neue  Gebilde  entstehen  und  alte  theiU  ino«tt* 
ticirt,  tbeiU  Wseitigt  «-erden.  Es  besteht  hierbri  ein 
Kampf  zwischen  der  Anpassung  und  der  Kraft  der  Erb* 
lichkeil.  Doch  sebeiut  etn  active»  IMncip  zu  exi»tiren, 
welche»  die  neuen  Richtungen  der  Anpassung  lenkt ; 
diese  fuhrt  liei  dem  einen  Organe  zur  Weiterenlwicfcelang, 
bei  dem  anderen  zur  Degeneration.  Die  indirldaeilp 
Adaption  in  Folge  von  Gebrauch  oder  Nirhtjgrbrauch  ist 
in  gewi«»em  Ormte  auf  die  Nachkommen  nberlnigbar.  Die 
Veriüidervegen,  welche  einen  günstigen  Weg  einsiblogeu, 
erhalten  »ich,  iui  gegenlheiligen  Falle  führen  sie  zutu 
Untergange.  So  häufon  »ich  nadi  ut»d  nach  adaptiv« 
Umgestaltungen,  Ins  schliesslich  ein  ganz  neuer  T,i>*]»us 
entsteht. 

Poland,  Henry.  For-Waring  Animale  in  Nature  an«l 
Cotiimert-e.  Loudmi,  (iumey  and  JncJiaon.  1892.  8”. 

Liegt  nicht  vor. 

Pomel)  A.  Bur  rEcnreuil  de  Barlmri«.  Coniptea 
rendu»  derAcad^mie  des  Beieuce«.  Paris.  Tome  11 4, 
1892,  p.  53. 
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!>««  raarokiiiAiMM'hr  Kirhbonii'krii’-*  Sriuru»)cctulu»  — 
tiadrt  »ich  •««■h  in  Ornn.  K«  xrhArt  in  die  Gattung 
Xeru*  und  lebt  naf  Feiten,  niehl  nuf  Baotiiea. 

HidM)  Carl.  Ueber  die  «i-hmelzloeeu  ZAhnrudimente 
dt4i  Henncbea.  VerliandlungeD  der  deuUcbeii  udou* 
tologtHchen  Uea«U>cbHfl.  Uaud  4,  189*2,  p.  100— - 129 
mil  9 Fig.  * 

Vor  «leu  Wurzeln  der  i'rÜinoUren  o<ier  zwischen  den 
S^chneeleziUnen  tinden  sieh  Wim  Meuteken  luweÜcn 
Gebilde,  welche  au«  ZahnWin  and  i^menlf  nicht  aber  aa« 
Schmelz  Wstehen.  Man  hat  dieselWti  al»  Kudimente  tqh 
Zälinen  gedeutet«  wekhe  verloren  gegangen  seien.  l>ie 

3 14  3 

Plarentaller  sollen  durt'heehend*  früher  “ i 7 ^ T ^ 

3 14  3 

t»e*esfiro  haben  — haWn  dieselWn  auch  in  der  Th«t  be- 
«eMen,  d.  Kef.  — and  die  Zuhnnidimenie  wären  wohl 
der  eine  oder  amlerr  der  verloren  gegangenen,  aWr  abuonii 
wieder  angelegten  Zähne.  Wäre  dies  der  Kall,  so  würden 
sic  jedoch  innerhalb  der  Zahnreihe  und  nicht  neben  der' 
selWn  auiltreteu.  Wir  haben  es  vielmehr  mit  Mi*»' 
bildyngen  lu  thun,  eulstaudeu  aus  den  l'eberresten  der 
epithelialen  ZabuIHste  — das  Wtztere  kann  wohl  richtig 
sein,  dmh  treten  Zähne,  die  der  Kedavtiuo  uoterworfen 
•iml,  thalsächlicb  aas  derKrihe,  so  Prämolaren  Wi  Fieder* 
uihuseu  — PseudorUinolophus,  Atisserdeoi  stam* 
meu  der  Mensch  und  nlle  l'rliuaten  tweifellos  von 
Formen  mit  44  Zähnen  ab  und  giebt  es  tbaaile  Affen 

mit  noch  - P.  Anrh  int  nicht  der  zweite  und  vierte  F 

beim  Menschen  verloren  gegangen,  «iOfulem  sicher  der 
erste  und  zweite , von  vom  gezahlt.  l>er  lUf.  — 

R6M)  Curl,  l'eber  rudimentäre  ZahnanlugeD  der 
OattTUig  Mnnif.  ADntomiscber  Anxeiger.  Jetm, 
7.  .Inbi^.,  189^,  p.  818  — 622  mit  4 Fig. 

Die  Kmbrfonen  tob  Manis  besitzen  noch  eine  Zahn* 
leiste,  die  im  Unterkiefer  sogar  noch  Anst  hwelluageu  zeigt, 
das  erste  Sladinm  zur  Bildung  von  Zähnen.  IbeselWn 
werileii  freilich  wieder  resorbirt,  lassen  aber  den  sicheren 
Schluss  zu,  dass  die  Ahnen  von  Mania  wirkliche  ZJthne 
besessen  haben. 

RöM}  Carl.  LVlter  die  Znbuentwickehiug  dea  Men* 
aclien.  Hcbweizernache  VierteljAbrtncbrift  fUr  Zabu- 
hcilkimdn.  Baud  II,  1893,  21  Mten,  18  Figuren,  und  : 
Teber  die  F.iitatebung  und  Funnabänderungen  der 
laeDichliehen  Molaren.  AnaUuniacher  Anzeiger, 
('entralblau  fQr  die  geeammtwiaseiischafUicbe  Aua* 
toinie.  Bniid  VII,  1892,  B.  39S— 421  mit  6 Fig. 

Zuerst  bihlel  sich  Wim  Menschen,  wie  Wi  allen 
8äugethier«n.  die  epitheliale  Zahnleistc,  die  sich  von 
der  zehnten  Woche  des  Fmbiyonallebrns  an  verdickt  und 
die  Papitleu  der  Mtlcluähne  tu  umwachsen  b^innt.  Das 
Zpithei  legt  sich  glorkenfllnnig  um  einen  Zapfen  mes<i- 
dermalen  OeweWa,  die  Zahnpapllle,  die  später  tar  Zahn* 
pttlpa  wird.  8odann  schnüren  sich  die  Zahnanlagen  der 
ersten  Znh«*erie  von  der  Znhnleiste  ab.  wekhe  jedoch 
hinter  den  Zahnanlagen  weitrrwiebst.  lu  jnler  Zahn* 
papilie  bildet  sich  dorrh  Verkalkung  ein  ZahnscIterWhen 
aas , welches  Verf.  — freilich  ganz  irrigerweise  — mit 
einem  einfachen  Kegelzäfaiirben,  wie  solche  Wi  Keptilieu 
Vorkommen,  bomologistrt.  Später  verwachsen  die  einzelnen 
ScherWhen  jedes  Zahne»  mit  einander.  iMe  Backzähne  sollen 
deninat  h darth  Verwachsung  au«  einzelnen  Kegeltahnen 
entstanden  «eiu.  Der  Eckxabn  stellt  einen  rückgebildeten 
vordersten  Prtmniareii  dar.  lu  der  17.  Woche  »in*l  die 
drei  voederen  Milcbzihne  fast  voUstäiultg  von  der  Zahn* 
leiste  aligeschnSrt.  das  hintere  Kode  der  Zahnlvisle  ist 
angeachwotlcn  und  hat  seitlhh  die  Fapilte  für  den  ersten 
M umwachsen.  Bei  Beginn  der  W’urzel  bi  klung  wächst 
da»  rpilhetialr  Srbmclzorgau  als  KpithelM-heide  ln  den 
Kiefer  hinein,  und  erscheinl  als  die  .Matrize,  innerhalb 
welcher  sich  das  ZahnWin  der  Wund  nnlegt.  Die  rpi* 
Arebiv  fur  Aattizopologl«.  Bd.  XXIIJ. 


thdialen  Reste  dieser  Scheide  verhindern  die  Verwachsung 
der  Zahnwurzel  mit  dem  Kuoibeo  der  Alveole.  Zur  Zeit 
der  Geburt  liegen  di«  Anlagen  der  detinltiven  Schneide* 
zälin«  noch  innerhalb  der  Alveole  ihrer  Vorgänger.  Die 
Milchzah II reihe  des  Menschen  und  der  Säuger 
ttWrhaupt  ist  ein  Honiulogou  von  mehreren  Rep* 
tilirn'Dentitioiien.  Der  erste  Molar  muss  ualiedingt 
den  bleiWnden  und  nicht  den  Milchzähuen  Wigezählt 
werden.  In  der  zweiten  Aldiamllutig  bemerkt  der  Verl'., 
dass  schon  die  Anlage  «ter  Frimolaren  und  Mdaren  aus 
zwei  Fapilleii  besieht , zu  denen  sfdlter  noch  eben  «o 
viele  weitere  hinzukotumen , als  der  fertige  Zahn  Hauptbbrker 
Waitzt.  tin  Unterkiefer  ist  stet»  Wiin  Mensehen,  sowie 
Wi  dem  »pericll  untersuchten  Didelphvs,  der  vordere 
seitlich«  Hocker  am  »tärksteii  ausgebildet.  Auch  im 
OWrkiefer  ist  der  vordere  AussenUöcker  am  frilheslen 
entwickelt.  .\tn  spätesten  bildet  sieb  der  zweite  lunen« 
bikker.  Die  Osbor naschen  BezeicImuDgeu  der  ri nielneu 
Zabnelemeiitc  wären  nach  den  Verhältnissen,  welche  uns 
die  (hitogenie  zeigt,  zu  indem.  Als  Frotocon  wäre  der 
Vordere  Aassenkocker,  als  M«taeon  der  hintere  Ausaeii* 
hücker,  als  Paracon  der  vonlere  tnnrnhörkrr  der  oWren 
Molaren  zu  beuenneu.  während  im  Fnterkiefcr  der  vordere 
Aussenhikker  Protoconid,  der  hintere  Melaconid,  der 
vordere  Innenhik-ker  Paraconid  hei«»en  sollte.  — In 
Wirklichkeit  wäre  jedoch  InligUch  Frotocon  und  Paracoti 
zu  vertauM'hen,  Olr  die  unteren  Mtdaren  IdieW  dieOsboru* 
sehe  Xomeiirlatur  bestebeu . denn  der  menseblirhe  Holnr 
Iwsitzt  öWHiaupt  gar  kein  eigentliches  Paraconid  mehr. 
I>er  Ref.  — Auf  die  Absiirilltät  der  Aunahme,  dass  die 
Zähn«  durch  Verwachsung  von  ursprünglich  einfachen 
Zähnen  entstanden  »ein  sollen,  glanbt  Ref.  nicht  näher 
eingeben  zu  müssen,  da  diese  Hv|Mdlir»e  allen  {«aMunto* 
logischen  Thatsachen  llohu  spnchi , die  angeblichen  onto* 
groetischen  Beweis«  jedoch  leiliglich  auf  Trugsrhl6s4ien 
Wruheii.  (‘uRse4|uenterwei»e  müsste  man  dann  auch  be* 
haupteii.  dn»e  die  Kitreuiitätenknixhen  durch  Verwachsung 
von  drei  Knochen  entsUnden  seien,  da  ja  auch  WI  diesen 
die  Verknorheruijg  in  drei  getrennten  Theilen  »en>«tslämlig 
vor  sich  geht  uud  erst  zuletzt  Verwachsung  dieser  drei 
Theile  erfolgt.  Der  Ref. 

Was  die  Zähne  des  Menschen  anlaugt,  so  ist  di« 
typiaclie  Hr»krnuihl  der  oberen  Molaren  vier,  der  unteren 
fünf.  Dreixahl  im  Oberkiefer  uml  Vierzahl  im  Cnter* 
kiefer  sind  als  Rrductlonserscheinung  atifznfassen.  Aus 
dem  zahlreichen  Matenale,  welrlie«  der  .\utor  untersucht 
hat,  ergiebt  sich,  das»  die  nämlichen  ('ombinationen  der 
Höckrrzahleii  »owohl  Wi  Kuropiern  al«  auch  hei  Nicht* 
europäern  aultreten  können.  Der  W'ei»beitszahu  ist 
stets,  wenn  auch  in  verschivdeorm  Grndr,  rrdudrt.  llie 
Reductiwn  der  Hörkerzahl  Ist  WI  den  Kuropäern  am 
weitesten  fortgeschritten.  Die  zuletzt  gebildeten  Hücker 
unterliegen  auch  zuerst  wieder  der  Kttcklaldung. 

RösOf  Carl.  Zur  Fbylogenie  de«  SHugethierge* 
bisaea.  Bio1ogisch*^a  Centmihlatt.  Bumi  Xll,  1892, 
p.  624  — 638. 

In  «iaer  früheren  Abhandlung  bat  der  Autor  die  Ausicht 
geäussert,  dius  die  Zahuleiste  der  ^iugethiere  vor  der 
Bildung  der  Milchzäline  als  ein  Organ  aufgefasst  wenleu 
mÜMe,  welches  in  nuce  «ine  ganze  Reihe  verloren  ge* 
gaogenrr  Zahnreiben  umfasst  und  ferner,  dass  die  erste 
Zahnrrihe,  die  sogenanuir  MiKlizahnreihc  entstanden  sei 
durch  Zuaaamienziehung  mehrerer  anfeitiMider  folgender 
Zahnreibeu  der  Vorfahren  ln  eine  einzige  Serie,  rer* 
bundeii  mit  soliderem  AusWu  des  Ktnzelzabne«.  iHe 
Summe  aller  übrigen  früher  vorhandenen  Zahureiheu  ist 
dann  Wi  den  dipbyodonten  Säugern  zusanimcngedrkngt 
in  die  zweite  oder  bleiWnde  Zahnreihe.  Die  Molaren 

selWt  sind  eotstandeci  durch  Verwachsung  mehrerer  cio* 
facher  kegelfünniger  Zäliue  zu  einem  romplirirtrn  hoch* 
diflerenzirten  Zahngeblld«.  Die  Ahnen  der  Säuger  naren 
thecodonle,  rieliahulge  Reptilien.  Die  Wurzel* 
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Verzeichnis»  der  a.nthroi)ologi8cheii  Litonitur. 


biUluHK  brnwri'lcte  Wswrr  H<>tr»1igunj;  4m  bnuMT  «u>* 
geMMrten  Zahlte  im  Ki«-f<prkuöcli«ii.  ftef.  ist  mit  (Ur«rn 
Ausfnhriingrn  vnllknimnen  pinremtanct«*« , mtu>  Jniorh 
«tk  Annahmt'  riorr  Venchmrltuns  ro«  «iofacbeo 
Zilinrit , wWcht*  zur  KuUtrhung  4m  romplkirten  ^iugc- 
thirrzalmrs  girßihrt  hzWn  »oll,  rnerinMrh  protMtirrn. 

RöS6|  Carl.  l>b«r  die  ZalmentwickelunjC  d«r  lleatel* 
thi«re.  ADiicomiM'htrr  Anz«iK«r.  OniralbUtt  für 
(Ue  gt'iminmtp  «luf'iizciiaftliche  AuAWinle.  VII.  Jabrg-, 
p.  »SO  — «iO,  p.  — 707  mit  23  Fig. 

I>or  V>ri«»*or  untfrvucbt«  die  Kiit«kke1ai»g  de»  Gp'* 
bii»M  bei  Koten  und  jungen  Individuen  von  Didel* 
phf»  opDszttm,  auritn,  azarae,  Perauiele»f  Bell* 
dru»  biden»,  Phalaogi«ta  Cooki,  Acrohatex 
pygmaeui,  Mneropu»  ingeoxf  gignnteii»  and  Mal* 
maturu»  brarbyuru».  Die  Zabaleixte  rdi-bt  auch  l>ei 
dievrn  allfulblich  nach  und  e«  bilden  »ich  dementuprecheud 
Dach  und  nach  die  einzelnen  Zahnkronen  mit  dem  l| 
beginnend  und  dem  letzten  M endend.  Vor  dem  M|  ixt 
die  I.et»te  kolbig  verdickt,  die  Anlage  des  »päteren  dritten 
Präuiolaren.  Bei  Dideipby»  fehlt  ei»  eigeiitlirher  Mib'b* 
prktnolar  (D),  der  dritte  P gebürt  der  zweiten  Serie  au 
und  »ehiebt  «ich  eintaeh  zwisrbea  M|  und  dem  vorletzten 
1*  ein  , ohne  dax«  ein  Zahn  reeorbirt  würde.  Die  Zabn- 
leixte  tifgt  zuerxt  die  Anlage  der  ernten  Serie,  aUo  die 
I,  r,  zwei  P und  den  ersten  M — bei  Dideipbys.  *— 
Die  hiulereo  M euittehen  durch  Wetterwacbaeii  der  Zahn* 
leiste.  Wkhreiid  beim  Menschen  für  jeden  1,  C und  P, 
also  für  die  ror<ierMen  fünf  Zähne , ei»  Kr«atzs»hn  an* 
gelegt  wird,  entsteht  bei  Dideipby»  au*  der  KrsatzleUte 
nur  der  letzte  P des  erwarluenen  Thirres.  Kx  ist  jedorh 
»ehr  wahrschrtnlicb,  da»a  bei  Peratiieles,  Macropus 
und  Pbalangista  auch  der  leiste  obere  lucisiv  ro«  der 
Krsatzzabnleiste  gebildet  wird  und  mithin  zur  zweiten 
Serie  gehört,  ln  dieserVVeise  verbalten  eich  Didelphys, 
Pernmele»,  gewisse  Phalangista  und  Myrmccobiu», 
hingegen  wird  der  letzte  Zahn  resorbirt  bei  den  übrigen 
Phalanglsia'Arteu,  bei  Macropus,  Phascogale  und 
Trlacanthodon,  uml  an  seine  Stelle  tritt  ein  Zahn  der 
zweiten  Serie.  Das  (tebiss  der  Beutelthiere  ist  der 
Milchbezahniing  der  Placentalier  homolog,  nur 
der  letzte  P uud  wohl  auch  der  letzte  obere  I gehören 
zur  zweiten  Serie,  zum  Dauergebis».  Die  volikummette 
Reduction  der  Krsatzzahne  scheint  aber  nur  dann  einzutreten, 
wenn  die  Zähne  zugleich  |>ermaaent  weiter  wa<-hsen,  was 
unter  den  HeutcUbicren  nur  bei  Phascoloiiiys  vor« 
kommt. 

Röne,  Carl,  Beitrage  zur  ZühttoDtwickelutig  der  K«leu> 
taten.  AnatoiniM'her  Anzeiger.  7.  Jahrgang  1S92, 
p.  4».*»  — 512. 

Früher  lii(‘U  man  alle  Pdentaten  ftir  Monnphy 
edoiiten,  d.  h.  für  Säuger  ohne  Zabnwechsel.  S|Niter 
wurde  jedoch  Wi  Tatuaia  (Dasypus)  peba  wirklicher 
Zahnwei  hsel  constatirt,  und  zwar  der  ersten  »iel>«n  Zdihne, 
wobei  .iie  Milrhzäline  sogar  Wurzeln  tragen  wie  bei  den 
übrigen  Placenlaliern.  Später  wurde  auch  bei  Rrn« 
dypu»  ein  nnlimetitäres  Zähnclien  aufgefundeu  und  als 
Caniii  (vier  Incisiv  ge<leutei:  und  elwiiso  hei  dem  fossilen 
Seelidotlierinro  und  noch  später  auch  bei  Orycte* 
roput.  Der  Verf.  nntersurhte  Dasypus  no«-emcinetUH 
und  hrbridus,  ManisjaTanica  und  Myrmerophaga. 
K»  hat  »ich  hiertwi  ergeben,  das»  auch  hier  Zabnlcixlen  an* 
gelegt  wenleo  uud  bei  Dasypus  selbst  Zähne.  wahrKchein-’ 
lieh  sogar  mit  zwei  Spitzen,  entstehen.  Selbst  der  bei  de» 
Kdenlaten  meist  fehlende  Schmelz  wird  sogar  durvh  ein 
Häutchen  repräsentirt  und  dürfen  wir  demnach  annehineit, 
<U«s  auch  die  Fdentaten  von  diphyodonten  Vor* 
fahren  ab^tammen  und  das  Milchgeltiss  der  Säuger  nicht 
ab  eine  Neuerwerbung,  sondern  als  eine  phyletiM-be 
Vererbung  ton  den  Keptilieo  her  aafgefa*»t  werden 
imis». 


Rothschild  ^ Walter.  Deacriptioua  of  two  new 
MnmmaU  fn>tn  Now'riuinen.  Prooeexlin^  of  tlie 
2^K>l(^icnl  Bociety  of  Ix)ndoo.  18»2.  p.  .545. 

Proechidna  uigro-aeuleata,  ein  Monotremc  und 
Acrobat*»  pulchellua,  ein  Marsupialier,  beide  aus 
holländisch  Nen*0aiQe«. 

doh&ff)  Ernst.  Vnln>r  den  Schädel  vuu  Cnnin  nd« 
natu»  Sund.  Ziiolo^ache  JAhrhiieher  fiir  Systematik, 
Ow'grapliie  und  Biologie  der  Thiere.  Band  VI,  isft2, 
!>.  52.1  — 531,  rait  einer  Tafel. 

T>er  Straifenwolf,  Cants  adustu»,  Dl  eher  ein 
Sihakai  als  rin  Wolf.  l>rr  S<hädrl  erinnert  an  Kueh». 
Der  Gautuen  reicht  weit  hinter  die  Molaren  zurück.  Der 
Wiukelfortsatz  des  Unterkiefer'*  erscbeini  gut  entwickelt. 
Schnaose  »ehr  lang.  IH«  Eikzäline  auffalleml  schlank. 
Vergleirbeodk  TaMlen  der  Ma<u»zahleii  von  Eckeahn  und 
Rei»«zahn  und  oberen  Molan’n  von  mesomelas,  aureus, 
lupaster,  variegatua,  vulpes,  iiilotirus.  Dio  Mo* 
laren  sind  »ehr  stark  entwickelt,  da  da»  Thier  oft  Pflanzen* 
kost  zu  »ich  nimmt.  Auch  Im  Geht»»  steht  dieser  Canis 
den  Fuchse»  näher  als  den  Schakalen. 

Soheler  j Georg  ▼.  IVher  di«  Urwaclieu  atmurmer 
UewnihbildtiDg  bei  den  Ilirscharton,  iiud>a«wMidero 
di«  Bildung  von  mehr  aU  zwei  Oew'eihstangcii. 
jAbrevhefte  de»  Verein»  für  vaterUindi«che  Naviir- 
kurnlr  iu  Württemberg.  4K.  .lahrg. , p.  134 

— I7d  Mjit  4 Tafel». 

AU  die  wicbtigsten  Ursachen  seiea  hier  nur  erwähnt 
Verletzungen  des  Geweihes  in  der  Bast«  «der  Knibenzeit, 
Verletzungen  des  Rosenstocke*,  Verletzungen  venchUdener 
Köry>ertheile.  Ferner  kann  das  alte  Geweih  zuweilen  er- 
halten Meibea  omt  «las  neue  um  das  alte  herum  sieh  «nt* 
wickeln.  Abnormitäten  können  sich  bei  Inzucht  vererben, 
auch  kennt  man  Rückschläge  anf  früherr  Formen  oder 
Auklänge  an  verwandte  Arten.  AbnormiUllen  sind  auch 
ott  die  Folge  hohen  Alter».  Zusanimenwarhsen  beider 
Stangen  ist  unter  unseren  einheiinisclren  llirscharten  nur 
beim  Rehe  zn  l»eol*acht«n.  Auf  Störungen  im  Allgemein« 
befinden  oder  indiridoelle  IndDposition  sind  znrückzulühren 
dos  Fehlen  der  regelmässigen  Enden  bei  Edelhirsch, 
Drehwuchs,  Uppcaföntiige  Auswüchse,  untörtnliche  rudi- 
mentäre Geweihe.  PerUckeugeweib  ist  ein  dauernd 
unfertiges  Geweih,  diw  durch  Verietzungen  der  <«ew'hlechu« 
theile  rerursacht  wird.  Während  t«eim  Rcotbier  Wide 
Geseblechler  Geweihe  tragen,  kämmen  solche  bei  weih* 
Ut'hen  Indiridueit  de»  Edelhirsche»  und  de»  Rehes 
äussersi  selten  vor,  doch  zeigen  die  Embryonen  der  ple« 
sionietacarpalon  Hirsche  stet»  eine  Faitcnbildung 
der  Haut  bei  beiden  Gesehlecbicm , die  jedo»h  Wim  Keh 
fehlt , tmtzdem  gerade  hier  weiblich«  Geweihe  noch  am' 
häutigsten  Vorkommen.  Hermaphroditen  tragen  ein 
rerückeugeweih.  Bet  .Anwesenheit  überzähliger  Stangen 
■ kanu  auch  ein  weiterer  Kosenstock  vorhanden  »ein,  dm-h 
entstehen  solche  Stangen  auch  durch  Theilung  der  eigent* 
liciien  Stange  oder  sie  vertreten  einen  regelmisxigen  Spross 
oder  sie  sind  die  Folge  eine»  Untches  des  Rosenstmrkes. 

Bchlonser,  Max.  Teber  di«  Deutung  de«  Mildige* 
btsnea  der  Häugeihiere.  Verhandlungen  der  Deut- 
Mhen  odontologisrheii  GeseJlarbaft.  Bd.  IV,  1892, 
p.  2«rt  — 307. 

Dt  im  Wesentlichen  «ine  Wiederholung  de»  ebenso  W« 
titelten  Auf«atzM  im  .Riologisrheii  Oentralhlatt“  und  iJte- 
raturWricht  für  Z««olngie  in  diesem  Archiv. 

Durch  den  von  Rose  und  Kükenlbal  erbrachten 
Nachweis,  du»»  auch  die  Marsupialier  ein  vollständiges 
Milchgebis«  Wsitzen , dagegen  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Ersatrgebisses  entwickeln,  i*t  die  Flower'scb«  Ilypothexe, 
wonach  das  Milrhgrbiv«  eine  neue  Ziithnt  »ein  «ditc,  end- 
gültig aitgeihan.  Wenn  auch  eine«  der  Widen  Gebi»*e 
der  Re«lu«tiou  unterworfen  ist,  »«  i-4  «lorh  entweder  Wim 
Embryo  wie  Wt  den  Kdenlaten  oder  Wi  ilen  foxsilen  Vor« 
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Üafrru  «l«s  I.H>tr«-lTea«irn  Tlikrt*»,  t,  15.  bei  «teu  Nagern t 
i)ie  jet»t  reducirte  Serie  Q»cb  ia  grünerer  Vollitüjiiligkeit 
erbalun.  Der  Zabowecbael  Ut  rin  Erblbeil  tob  «leb  Hep* 
lilicD  brr.  hei  den  l'larentblierb  uuterllegt  da« 
Milchgebisa,  dir  er>tr  Serie,  btt  den  MarRUpialiern 
da»  definitive  tJebi»»,  die  »weite  Serie,  einer  Ke* 
ducliou. 

Solat«r|  Philip  Lutley«  The  Antalop^  of  Bomnli 
Lattd.  Nntural  Hclence«  a Mtmthiy  Review  «if  Seien« 
title  ProjfrvM.  IxMtdon  lHir2,  p.  mit  5 HoIx* 

achnitten. 

Von  dea  TiO  l••kanntvn  Antllupen-Arten  trelfen  fa»( 
vier  Könftel  auf  Afrika.  Ia  der  ttthin|>i«rhen  Kegion  rr«rtfeo 
dir  Antilopen  vallkominrn  diellirarbr.  Von  drn  Somali* 
IjimitfpeB  int  vor  Allein  brnirrkroitwrrth  dir  Wallerai'hr 
Oaxelle  — Litbocraoiu»  Walleri  , l*ri  welcher 
»ieli  da»  Octlput  »tark  nach  hintr»  Irjrt,  dir  Uuirrkiefrr 
»ehr  »rhlMok  *ind  und  der  Hai»  ■irb  durch  itutTajlradr 
Uingr  aa»irirhnrt.  Nahe  rprwandt  Ut  Aramodnrra» 
Olarkrj,  die  »irb  jedorh  durch  die  Vorwfirt*krämmuug 
der  Hömrr  untenH'hridet.  Auch  erbte  (iaxrlten  kommen 
vor:  Gaxrlla  Helxeliti,  Sprekel  und  Soriameringi. 
Dir  Bubalinen  »ind  tertreten  duivh  Buhali»  Swaynri 
»ml  Hoflteri,  aowie  dunh  iwei  Koodoo*  — Strepai* 
erro«  kudu  umi  iinhrrhi».  I>ir  beiden  er»t«ren  aind 
wrsentüi-h  venMchietlen  vom  Gnu.  — Bubali»  caania.  — 
iHixu  koititnr»  noch  Oryt  bejRa  und  caloti»,  Cobu» 
»p.  ine.,  Orrotragu»  »altator  und  Neotragu»  »al* 
tianu».  Im  SlidoouiaUland  lebt  Bubali»  »eiiegaleBsia. 

Bolater,  Philip  Lutley.  On  n sruHU  CollecUim  of 
Mainnibla  hruught  by  Mr.  A.  Hhurpe  from  Nyaa»ft* 
lamf.  PnicemlinK»  of  the  Zuological  Soc'iety  of  lion* 
don.  p.  W7,  Oft, 

OulobuB  aiigolriini»,  Cercopithecu»  pluto,  VI* 
verra  civetta,  (ienetta  ligrlna,  llerpestr»  albi* 
i-auda,  Sriurus  inutabili»,  Cobu»  Vardoni  und 
Tragelaphu«  Anga»i. 

Solatofi  Philip  LuUey.  On  a new  Antilupe  front 
S(»iuulilaiid  ntid  on  wmie  oUier  8iH«cjineua  of  Anti* 
JApea  fruTtt  tbe  mitp  Country.  Droceedinjpi  of  the 
Zoulogicul  Society  of  l^ondon.  IftVii,  p.  ftft-— mit 
‘d  Figuren. 

Bubali»  Swayuei  n.  sp.,  Neetragu*  »ultiauu», 
Oreotragut  »altator,  Uatrlla  Pelxrlnl,  Speekei, 
Koenimeringi,  Aiuiuodorca»  Clarkei,  Litliocraniu» 
Walleri  und  Oryx  bei»a. 

Scott)  W.  B.  Tlie  Evolution  of  the  PremolKr  Tiwth 
in  the  MamniHlia.  Pnvceeiliuga  of  the  Acadvniy  uf 
Natural  Hcieiicea  of  Philadelphia  laftS,  p.  4(^b-*444 
mit  ft  Figuren. 

Osborn  »ucht  l>rkanntUch  drn  ur»priinglirh»teu  Thrii 
de»  >Cabne»  bei  dru  olieren  Molaren  im  vorderen  Innea- 
hocker,  bei  de»  unteren  Molare«  iui  er»ten  Autaeohücker 
re»p.  ^rki‘11  und  neaitt  den  eralereu  Proloruu,  den 
letaterea  Protocoaid.  Betrachtet  man  jedoch  die  vor* 
»ebiedenen  Stmlien  , welche  die  IVImoIarro  vom  einielnen 
Kegelsahn  M»  xu  den  oft  «o  oomplieirten , inoUrBhnlithen 
Fiirmm  darrhlaufen  haben , so  xeigt  »ich , dniiH  xwar  tur 
die  unteren  Prüniolaren  der  iirsprüngltclie  Zacken  ebenfalU 
dem  Prutucoitid  der  Molaren  ent»pricht,  an  den  oberen 
jedoch  der  eigentliche  Frotorou  iu  dem  vorderen  Au»»eii* 
hiicker  gesucht  werilen  mns».  Weitere  Zuthsten  an  den 
«Itcrea  1‘rämolaren  *ind  ein  vorderer  lanenzacken  — Den- 
terocon,  ein  hinterer  Au»M*nhm-ker,  Tritocon,  uml  eia 
hinterer  Innenbörker  — Tetartoron.  Weitere  Zuthaten 
an  den  unteren  I'riraolareu  »ind  da»  Paraconid  •“ 
Vurdertacken , da»  Metaconid  •“  liier  iu»  Gegensatz  zu 
den  Molaren  uiiht  Innetuackeu,  »onderD  der  Hiatvrzackeii^ 
dazu  kann  no<h  ein  eigentlicher  Innentacken  auftreien  an 
Stelle  des  Metaconid  der  Mrdaren,  das  Deuteroconid, 
und  innen  am  Talon  — im  letxterrii  Kalle  das  Tetarto* 


ronid.  Hei  gewissen  Seleoudonteii  lüldet  sieb  der 
Innenraud  der  oWrea  Moiareo  aiebt  aiu  einem  Hocker, 
sondern  durch  VerschroeUuug  de«  Vonler*  und  Hinter* 
rande»  de»  Zahne*.  An  den  Milchzäbnen  ist  die  Bedeutung 
der  pinseinen  Hücker  die  gletelie  wie  Wi  den  Prlmolarea 
und  ergiebt  di«  Rmbryniogie  auch  in  der  Tliat  eine  eni* 
■prechende  seltUcb«  Auleiiiandcrfoige  dieser  Höcker:  zuerst 
Protocon,  re»|>.  Protocooid,  dann  Deuterocon  und 
Paraconid  etc.  In  der  Einleitung  bespricht  Verf.  die  Ab* 
liandlungen  voti  Fleisvhmann  und  Mahn,  von  welchen 
der  entere  di*  Osborn’scbe  Theorie  brkiimpB  — »lebe 
den  Torigeu  IJteralurbericlil  uud  zeigt  smlann  die  all* 
miiblji-be  iHlferenziruag  beziehuug»wei»e  Complicatiou  der 
1‘HtnioUren  bei  den  Primaten,  Creodonleu,  Inserti* 
Toren,  CaraiTorea,  Hodeutiern,  Condylarthreo, 
Hyracoideen,  Paar*  und  Unpaarhufern,  Ambly 
podeti  umt  Probosridiern.  Cater  den  Primaten  bat 
Misodectes  uurh  dl«  einfachsten  Prkuudarea.  Bei  den 
Creodontea  erreicht  di«  Dift’ereazirung  dieser  Zähne  dir 
grösste  Manmgfalligkeit.  Hei  vielen  Insectivorea,  den 
Nagern,  den  »pktereu  Perissodartylen  uud  Probos* 
cidiern  l>ek<immen  die  Priniolaren  die  Zusammensetzung 
von  Molaren,  doch  werden  bei  den  insvetivoren  iu 
diesem  Kalle  die  vordersten  daf&r  einfacher.  Die  Ver* 
Stärkung  der  Prilmolarru  durch  Hücker  beginnt  immer  nm 
liiuter»ten  surntl  und  «chreitet  dann  altmiiblicli  ua«b  Toni 
fort.  Zuerst  entsteht  am  letzten  obereu  Ih-ämolareu  der 
iniienhockcr,  DenterutHm,  und  diese  zwetböckertge  Zahn* 
funu  ist  der  Au»gaug«]<unkt  für  den  ol«rren  P aller 
HuBhiere.  Der  zweite  AuRsrnhücker  — Tritocon  — 
erscbeiut  erst  sfdiler  und  wird  liei  den  meisten  Kleisch* 
fre*sern  in  eine  SchneUie  umgewandeU.  Der  zweite 
luneiihucker  ist  eine  auf  die  Ferissodact vlen  und 
wenige  A rt i odsetj len  lieachrankte  Bildung.  Die  weiter 
vom  beßnd liehen  Prämolaren  erhaltpn  sehr  liSutig  keine 
Verstärkung  der  laaeusette,  Denteruron,  sotxleni  bloM  den 
Triloeuu.  Au  den  unlemi  Prümolarrn  ersrheint  zuerst 
der  Hinlerzacken  — Metaconid  — oder  auch  zugleich  ein 
Vordenackea  — - Paraconhl.  Ein  dem  Metaconki  der  Mo* 
laren  homologer  Innenzacken  — (teuierocooid  — tritt  erst 
•idlt  auf. 

Staats  von  Waoquant  OooaellM.  Aus  dem  Thier* 
leben  der  HeiniatU.  Weitervererbungen  von  Albi* 
iilsmtia.  Der  Ziuiloguiche  Uarten.  Fittiikfurt  Iftft'i, 

p. 

Bei  Grossberkel  kennt  man  schon  »eit  langer  Zeit  In 
eiueui  Iwstimmten  Keviere  das  Vorkommen  von  weisaen 
Maulwürfen,  deren  Albinismus  sich  hier  augetisrheiiiiich 
rererbi.  Biologisches  ftber  den  Maulwurt. 

Bteudel.  Vorxeigeu  ehiee  abnorm  gewat'hs4>nen  Nil* 
pferdzfthnea  mit  ndoiitnlogiiu’hen  Krläutemngen. 
Jabrechefte  de»  Vereins  für  vnterländUche  Natur* 
kimde  in  WurttemlKTg  lftft:5,  4ft.  Jabrg.,  p.  109— Mb. 
Sitsungulierirbte. 

l>er  ^hn  war  an  der  Alveole  abgrl»rochen,  nt>er  winlcr 
ang<dieiit  uud  hat  eine  ganz  ungewöhnliche  Länge  und 
eigenartige  Gestalt  errrkht,  da  er  an  seinem  Antagonisten 
vorbeiging  und  deslialb  von  dieHem  nicht  al^riebeii  w«^len 
koante. 

Steward,  Charlea.  On  a Kpecitneti  of  ih«  True  Toeth 
of  üruitborby iiebiia.  (jimrieriy  Journal  <rf  Mt* 
crom^picHl  Hcieuce.  VoL  ftft,  p.  229  — 2.HI. 

Liegt  ui(ht  vor. 

Taekef,  Julius.  Zur  Kenntnis»  der  Oilontogeiiese 
bei  Cngulaten.  Dorimt  IH92.  ' Mit  4 Tnfeiii. 
27  Beiten. 

Der  .\utor  »teilte  d»rQl>er  Untersiirhuiigeii  an,  weiche 
der  drei  la*i  den  Huftliteren  nuftreierideu  Zalmfoniten. 
der  lygodonten,  selenodunten  und  bunodontca,  dtp 
ursprünglichfclp  sei,  und  »tiidirte  zu  dir*em  Zwecke  Em- 
brrone  von  Schwein,  von  llvapiaoschu*,  HeU,  Kien, 
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VeiTseichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Kiuil  (ind  ScbHf.  K»  iti<b  bi^rWi»  «tu»  «urb  dir 

Srirnndoatm-Zühar  drr  Wirderkäurr  im  Anraa^r 
ria  LiiiK>do«i1r»  <*r|>rigc  rrkmnra  la»M>o  ^ tioch  ist  airht 
mrhr  narliwrisliar,  dax*  drr  Prutot-i»n  wirklich  <tea  ur« 
s|irftB|;lirhslrti  Brstaadthril  de«  Zahnes  MIdrt.  KrsI  spiirr 
rntvirkriu  sich  dir  aiinUigiirhrn  Kr^rl  brim  Schwein  zu 
Pyramiden,  hei  dm  Wirdettkurm  iit  Halbmuadm. 

Zurmt  von  allm  Kcgrla  mclieint  drr  Paracoa  and 
nicht,  wir  aiaa  natb  Usburu  erwarten  sollte,  der  Protn* 
ron  — w»»  sehr  wirhti|;  i«!  und  gaoi  die  AnAieht  des 
Rh.  lirslkliti , ««mach  einer  der  beiden  Aasten* 
barker  der  wahre  Protocon  sein  müsse.  An  den 
1>  entsteht  hiemiif  der  Meüu-iin , erst  iMrh  dievni  der 
|*rat<H‘on,  und  laletzt  der  Hypun  — zweite  Innenhörker. 
Ein  l'rotvronulus  konnte  nicht  heotMiehtet  werden.  Im 
Unterkiefer  luMel  sich  surrst  das  ProUteonid.  dann  da» 
Pame^uihl  und  Hy|H>roaid  ~ also  ein  pseudotrieofiudonte» 
Stadium;  das  Metaronid  entsteht  medial  uehen  dem  Prolo* 
coaid.  I)na  Bat4M<mi«l  erscheint  laleiii.  Krsi  »ehr  spät 
treten  Hasalaäulen  auf  als  S|irossr  des  Hyporonid  oder 
l*iimconid.  Elwnsn  bilden  sich  die  Hasalwarzen  der  ol*ercn 
Z&hne  rnt  sehr  spät. 


Thoma«  Oldfleld.  Ou  üi«  Hp«ci«a  »f  th«  Hyra* 
coiden.  Pnicnedinfira  of  th«  ZooIo^caI  Bociety  <»f 
l<»tidon  I89'J,  p.  SO  — 61.  Mit  «iner  fufel  und  «iwr 
Karte. 

l>cr  Verf.  hatte  ein  sehr  reirbei  Mitenal  zur  Ver> 
fUffune,  clauM  al«rr  trotzdem  seine  Unterschekhiar  der 
einzelnen  .Arten  nur  aU  eine  prerisorische  bezeichnen  zu 
dürfen.  Man  bat  bisbrr  zwei  Gattuii|reD  Hrrai  (Pra* 
earia)  und  llendrohyraz  unterschieden,  die  erstere 
mit  Kbinoceroa*.  die  letzter«  mit  Paiaeotheriani* 
ähnlichen  Oberkiefemtolarrn,  indess  steht  zwisrbeo  diesen 
beiden  Katrvmro  die  dritte  tiattunf  Hetrrobyraz  in  der 
Mitte.  l>ie  Zähne  tietcheo  hier  denen  mn  Drndre* 
hyrai,  die  Srhädei  dem  Ton  l'rocnria.  Nach  dem  Aul* 
treten  der  Zähne  iaaaeu  sich  acht  8Ud»en  io  der  Ent* 
Wickelung  der  Hyraeideu  untericbeHlcn.  Sie  besitzen 
ein  Interjiarielale,  dessen  Verwachsimc  mit  den  parietalia 
jedoch  bei  den  einzelnen  Arten  in  sehr  rerschiedenra 
Altei'sstadim  erfolgt.  Auch  die  Rip|>enzabl  ist  rariabel. 
Da  nan  das  Skelet  kein»  zuverlässigen  Merkmale  für  die 
ünterscheidunf  iler  Arten  liefert,  benutzt,  der  Autor  hiena 
den  nässeren  llabiius. 


A.  Käckrnflei.k  schwarz  Prora  via  capensis,  shnana. 

11.  Rückeuileck  wetsslich,  gelblich  oder  orange;  a)  Flerk  von  ovalem  Unirisi. 

U Haare  de»  kicikes  gelblich  — Proeävia  syriaca,  pallida. 

2)  T.  « n Bus»  schwarz  auH  schwarz  geringelt  P.  rafireps,  abrssioii’ä. 

b)  Klei'k  in  die  Länge  gezogen : 

Haare  dunkel  an  der  Hast»,  Fleck  orange  oder  gelb  — P.  valida. 


Fleck  dunkelgclb  oder  weisslieb  » P.  Brucet,  Bocagei,  l.ntastei, 
Welwitsrbii  und  arborea. 

Haare  an  der  Biu»  n-bwarz,  an  der  Spitze  weist  P.  dnrsalts. 


Procavia  capensts  bewohnt  daa  Capland,  rbendaselList 
auch  arborea,  leizlerer  jedoch  anrh  in  ganz  iHlafrika 
bi»  Motambiqae;  in  Abysainien  leiten  shoana,  abyssinit-a 
und  Brucei,  doch  geht  k'iztere  auch  ins  Somaliland; 
rofirepa  lebt  in  Itongola,  valida  am  Kilimaiidsrharu, 
Fmini  in  Ceniralafrikn:  IlMragel  und  Welwilsehi 
«in«l  auf  Angola,  Latastei  auf  die  (iegeoJ  vom  Senegal 
lo*»chränkl,  dnr»alis  Uwohnl  Westafnka  von  LiUrU  bi» 
kernaado  p«,  syriava  Arabien  und  Serien,  pallida  end- 
lich, bat  den  genngstm  Verbreltungsbezirk,  SetiuUland. 
Thoman  Oldfleld.  On  MaiiimnU  froni  SyaMalnnii. 
rnireediDg«  of  Ihe  /i>idogical  Boclety  of  London  iSVg, 

I»  .V46 — :,;HI. 


■tn<«ironiu«  tetrndactyiu», 
Sciuru»  mutabtli», 


rri»  iwirtlas,  llyaena  cTncnta 

'•■»Iterus  tnegsluru» , Vesperugn  nanus,  ihumvwi 

palliHiu»,  Utnmys  irroratii«.  tierbillus  ater,  CricHiun) 
gamUaiiit»,  klu*  nittiis,  doliclinrus,  natalensis,  musculii 
mniTiionie»,  dorsnl».  pnmiho  mit  swei  neuen  Uniemrte 
diminuii»  uml  Uebuanae,  Gidlun>in  fsllas,  Oemlruuiv 
iiie«>«Hns,  MyoM  alop«  arg.  nie...  .uerpu» . AuUcwlus  swii 
deriinii*,  Pn».nr.a  rapen»!».  Babnl»  Lichteiisleini,  Ore. 
Irsgu*  *alut«r,  .Ac|iycfri<«  melntnpus,  Johnstoni , Ccphal« 
^•pl>u•  Ifunni  umi  Sliiiii«  Tcmmirnki. 

*^?”*ü*  Ib#crtptn»ii  of  A new  Monke 

nf  the  (ieous  S ein  n o p i Ui e c u s friMii  N.jrlli«i 
«•►niw».  Proceclinga  of  tito  Z-wilogieal  Societv  . 
l^ndon  iHPg.  p.  :,n’2  mit  l Tafel. 

Semuopiihec«.  Kveretti.  Hosef  vielleid 

•luoU  Awit. hcnglKdcr  verbmulen. 

Tbom.ia  Oldfleld.  K.liil.iiKm  «(  .n<l  R.-mBrk,  »ihi 
« mnnst.ll  lie^til  uf  an  .|>|isri-ntl>  ii.w  E«,t  .Vfri.  ti 
Antilope  Or>i  11.11011..  Pp«-.r,iing,  at  tlie  Z« 
I j^*****' lamdcm  p.  n, 

t>.~.  ».«.•  An  «U..I.  m,t  Orr.  bri.a  RS, 

ideniiluirt  * 


r'”^  Mammnu  fn.m  Mn 
Ouht  N..nli  Biirii.'...  Pr.x-e«d,ns,  „f  ,l„ 

KV  o(  l,m.lon  I.»-...  p.  2-1 —i,7 


Hcmigatc  Ilasci*,  Herpeste»  »emitorquntUs,  Rhinnlophu« 
lurlu«,  Tupaja  lana,  montaua,  ininor,  tnelanani*,  Sciums 
bicolor,  cphippiaiu,  Prevveti,  nolatus,  BriuAei*,  tnclaiiati», 
Whilebeadi  und  ('crrulus  mnotjac.  Früher  von  dort  sebon 
nai-hgew lesen  Hylobates  leuciscus  uisd  Mölleri , Sema«* 
pithe.u*  crislatus,  chryMimela»,  H.wei.  rubicandus,  F«li» 
iiengaletuis  • planiic]»,  luidia,  lleuiigalr  Hardwickii,  Her* 
|w^stes  braihruruB,  Tupaja  ferruginea,  pi«a,  dorMlis,  Cy* 
nopterus  spadiceus,  Kliinoluphas  lartas,  Hippnsideru*  rer* 
vtnos,  Sciuroplerus  pulreruleiitaa,  Horshebü , Icpsdu», 
RheithroM  iurus  macrolis,  Sciarus  leoais,  Ivowti^  Mu», 
Trtchyn  tiüntberi,  Sus  barhatu»  und  Traguln«  napa.  Bie 
init  • versehenen  Arten  sind  ahircbiblcl.  Ihe  Thiecc 
Iclwn  in  einer  Sechtthe  v.mi  'iWiO  Ins  5fKa>  Kuss.  He»«* 
giile  zi’M'bcet  sich  durch  sehr  «'.implH'irte  PriunoUreii,  aber 
sehr  primiUre  Molaren  aus.  Bemerk,  d.  Ref. 

Thoman  Oldfleld.  On  th«  Aiitilnpes  .»f  tli«  Ut*no" 
(’ephwtolophiia.  PriKTeedinga  of  tb«  Z.»«d'nncal 
Society  of  i<oinli»n  lH»g.  p.  413 <—429. 

I»cr  Autor  uiiterarheidet  nicht  wetnger  als  1»»  Arten, 
deren  Aufzäliliiug  jeibwh  hier  überllüssig  »ein  dörtle; 
d.  Ref. 

Thomas  Oldfleld.  On  llic  Inseclivorous  Oeous 
Kehinopa  Martin  witli  Notes  on  th«  Ueutjit«m  <>f 
the  nllied  (acnerA.  Procrmlinga  of  ilie  ZoologieftI 
Society  uf  lAinilon  p.  T»00  — W'». 

.lentinck  halle  irrthümlirhrrwcise  Echinops  als  juafc» 
Individuum  von  Kriculus  setusas  aiigetproeben , *" 
Wirklichkeit  bandelt  es  sich  jedoch  am  eine  wohl  cliarakte- 
riwrte  (»attutig,  deren  typische  Art  Eihinops  Telfs'f* 
ist  iiRil  glcH.li  Kriculus  in  die  Familie  der  auf  Ma«l"* 
gawar  l•cslh^ankten  Centetldeu  geiwrt.  Dm  vorlieg*'"’ 
>leo  KiempUr«  weichen  von  d«>u  echten  Telfairi  such 
10  <ier  Färbung  der  StAchela  ab,  dnlier  wird  eine  neue 
SubsjiecieB  Telfairi  pallescens  safgc*telll,  Pi«  Zahn* 

furmel  »t  ^ 1 7 C 7 I’  - M lind  werden  alle  drei  P 

^ ^ ^ ... 
wei'h»eli;  Erieulua  hat  die  gleU-he  Zahiifonnel,  jedw^ 
hat  si.-h  hier  auch  noch  der  dnite  M erhalten.  Ibe 
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MoUreu  «ind  «chon  tkioratUclk  io  FacctioB,  wrnn  d&« 
uoch  Turhandcn  iit«  wa«  fUr  dif  Aoarhsnang 
vpricht , ilass  die  MnUreo  noch  xar  ersten  Sertr  gehöre». 
CPDiete»  beeiut  im  Oberkiefer  rier  Molerra,  eine  Zab), 
die  MBxt  nar  Itei  den  MereupiAliera  Torkommt,  jedueb 
tritt  dieser  letxte  MuUr  erst  sehr  epdl  aaf  ui>d  ist  «n 
deo  wenigste»  Indiriduen  su  benlMcliteD.  Die  Seieno* 
doQtidea  sind  von  denCeotetiden  weseotlb'h  rerschiedeo. 

Thomaa  Oldfleld.  N<4m  oh  Dr.  W.  Kökenthars 
Diecoveri«  in  Mumnialian  Dentitiun.  Annals  aud 
Magazine  of  Natural  Histor}'.  London  1893,  p.  308 
— 313. 

Kfikenthal  hat  gezeigt,  dass  dos  MilchgebiM  der 
Marsupialier  viel  Tollstindiger  Ut,  «U  rann  bufaer  an* 
genommen  batte,  und  gebt  daraus  hervor,  diua  derDlphyo* 
dontiamoa  den  SSugethleren  Überhaupt  eigentbSmlich 
sei.  iniinerlilu  bleibt  es  sehr  wahr*cbeinlicb,  dass  der 
Zahn,  welchen  die  Maraupialier  wechseln,  ebenfalls  wie 
bei  Tricenodon  der  viert«  und  nicht  der  dritte  P aein  muss, 
und  dass  die  vier  Prilmulnren  voo  Triroiiodon  den  vier 
Främularen  der  prtinitlrsien  FlacentaUer  huinolof  «ein 
inbssen,  sufeni  man  dieses  Thier  Slierhaupt  zu  den  Mar- 
supialiern  stellen  darf-  Die  einfachen  Zhbor  der  Ce* 
tareen  siod  nach  Kükenthal  durch  Thrilung  von  com* 
plicirteren  Zahnen  entstanden,  eine  Ansicht,  mit  welcher 
«ich  Verf.  einverstanden  erklärt,  hingegea  bestreitet  er 
mit  Hecht  die  Mnglicbkeil,  dass  compiidrle  Zähne  durch 
Verschioelxung  von  mehreren  einfachen  entstehen  könnten. 

Thomaa  Oldfield.  Diagnoaia  of  a new  Sub«peciea  of 
Hare  ft’om  the  Corea.  Atinala  of  Natural  llistory. 
liuudon  1M93,  p.  148. 

Lepus  sinensis  cureanus. 

Thomas  Oldfield.  I)«ac.ription  of  a new  8peciea  of 
Meriouea  friun  Paleaiine.  Annals  of  Natural  Mistorv. 
London  1893,  p.  147,  148. 

Meriones  Trlslrami. 

Thomas  Oldfield.  On  two  new  Central  Africau 
Aiuilopea  obtaiD<ed  by  Mr.  K d.  Jackfon.  Annala 
of  NaturHi  Hlstorr.  liondon  1892,  p.  383. 

Bubalis  Jacksoni  am  Victoria  Njansa  und  Conno* 
chaetes  taurtnns  albojnbatas  in  Cganda. 

Thomas  Oldfield.  Description  of  a Tliird  6p«*riea  of 
the  Oemis  Nyctopbilua.  Auunla  of  Nutural  History. 
London  1H93.  p.  40'i,  408. 

Nvctophilns  Walkeri.  AdelaMe-River,  ,\ustrall«n. 

Tbomasj  Oldfield.  Drscriptions  of  three  nvw  Oer* 
billes  ln  tbe  British  Museum  Collection.  Aiinala 
of  Natural  History.  London  1892,  vol.  8,  p.  76  — 79. 

Oerbillns  ralnrus,  gracllis  (vim  Oambia)  und 
F.inini  (von  Wadelai). 

Thomas  Oldfield.  Note  oii  the  Oibbou  of  the  Is* 
inud  of  Ueiuan.  Aitnals  of  Natural  History.  Lon- 
don 1892,  p,  143—146. 

Hjrloltates  heinanus. 

Topinardy  Paul.  De  iVvolution  de«  molairea  et  prd* 
motairea  cliez  1««  Primate«  et  en  perticulier  cbez 
riiomme.  L'Antliropoir>;ri«.  Paria  IH92,  p.  641 — 710 
mit  8 Piffuren. 

in  einer  frfihenni  Abhandlung  — l’Homme  da»«  la 
nnturr  — batte  der  Verf.  den  Nachweis  zn  liefern  ver* 
sucht,  dass  zwar  die  .\athropoiden  mit  den  eigentlichen 
Affen  rcreloigt  werde«  dörlYen  — was  jrdnrh  der  Rcf. 
für  entschieden  uniulVAslg  hält  — , dass  jedoch  der 
.Mensch  einerseits  nnd  die  I.emuren  andererscitji  wieder* 
nm  als  zwei  gesonderte  tlruppen  betrachtet  werden 
rodsstrn.  In  der  vorliegenden  Thrill  nun  wird  die  fie* 
Zahnung  dieser  Lebewesen  besprochen.  Noch  den  Unter* 
suchungen  Cope's  ha(»eu  die  Lemnren  auf  den  oberen 
Mnlnren  drei  Höcker,  die  Affen  iiiel.  der  Anthropoiden 
vier,  die  Menschen  gewöhnlich  vier,  nicht  selten  alwpr  auch 


bloss  drei  Hocker,  ein«  Reduciton,  welche  Cope  als  Ruck* 
schlag  in  die  Orgaoisatiou  der  Leuiurcn  aulTasst.  Höcker 
Sind  jene  ErhaWnheite«  der  Zahukrone,  in  welche  sich 
beim  Koetus  das  Dentin  abUgert.  Durch  das  Kauen 
werden  sie  nach  und  nach  stark  al^erieben  und  koiumt 
in  Folge  davon  das  Zahnbein  zum  Vorschein,  während 
der  Schmelz  bloss  mehr  auf  die  Seitenwinde  des  Zahne« 
beschränkt  bleibt.  Zu  Untersuchungv»  eigne«  sich  daher 
onr  ganz  frische  Zähne. 

Die  Ob«rkiefer*Molaren  besitzen  i>eim  Menschen 
in  der  Heget  vier  Höcker,  doch  ist  der  vierte  am  zweite« 
und  mehr  am  dritten  Molaren  ziemlich  schwach.  Die  aue- 
gesprochene  Dreizahl  der  Höcker  ist  Immer  sehr  seile» 
und  ein  Zeichen  vou  rückschreiteuder  Entwickelung  oder  Ata* 
vismus.  Die  Höcker  sind  niedriger  als  hei  den  Affen. 
Der  erste  Inneniwker  wird  mit  dem  zweiten  Aussenhöcker 
durch  «inen  Kamm  verbunden,  der  jedoch  bald  ahgeriebc« 
wird.  Der  vierte  Höcker  — * zweiter  Innebhöcker  — sieht 
seitlich  von  diesem  Kamme.  Der  dreihöckerige  Zahu 
stellt  nur  ein  Umwaudluognproduct  des  vierhöckerig««  dar 
und  bildet  der  erwähnt«  Kamm  alsdann  den  }lint4TTaT)d 
des  Zahnes.  Zwischen  dem  Tierhöckerigeo  und  dem  drei- 
börkerigrn  Zahn  fpebt  es  vielCach«  Usberginge.  Sehr 
selten  lässt  sich  RetlucUon  dra  dreihöckerigen  Zahnes  zu 
einem  Idos«  zweihöckerigen  Gebilde  t>eob«ehtefl,  wobei  dann 
Verachinelzung  der  l>ei<!eu  AuasenhÖcker  statttindet.  D(»cb 
hatwielt  es  sich  hier  lediglich  nm  Atrophie  und  nicht  um 
ein«  atavistische  F.racheinung.  Im  Gegensätze  hierzu 
kommt  es  uiajichmsl  zur  Bildung  eines  ihotleD  Höckers. 
Der  M3  jedoch  ist  im  Ganzen  sicher  einer  .\iruphirung 
nuterworfen.  Die  Vierzahl  der  Höcker  lat  sin  oi>eren  M| 
am  conatantesten. 

Im  Unterkiefer  kann  di«  Zahl  der  Höcker  bla  zu 
sieben  betragen,  die  aunnale  Ul  jedoch  fünf;  drei  Höcker 
stehen  auf  der  Aussen-  und  zwei  auf  der  inneaaeite.  Der 
dritte  Aussenhöcker  ist  indes«  weit  einwärts  gerückt.  An 
Stelle  dieses  einen  tlörker«  können  deren  zwei  auftreten 
und  rückt  alsdann  der  so  entstandene  sechste  auf  die 
Innenseite.  Ein  etwaiger  siebenter  Höcker  steht  hingegen 
auf  der  Aussenseit«.  Der  vlerliöckerige  Zahntypu«  eiiutehl 
durch  Atrophie  de«  fUiiAen  Ihk'kers  und  haben  di«  llöck«w 
dieses  Vierhngeltvptts  aymmetrische  oder  gekreuzte  hteliung. 
Ein  Verhißdungskanim  des  ersten  lanenböckers  mit  dem 
zweiten  AuBsenhöcker  ist  an  den  untere«  Molaren  nickt 
zu  beobachten.  Audi  der  Ylerldk'kcTtypBs  zeigt  nicht 
selten  Reductioa , die  Iwim  letzten  Molaren  sogar  bU  zur 
Auweeenhdt  von  nur  mehr  zwei  Uöckern  geheu  kann. 
Der  erste  und  in  etwas  geringerem  Grade  auch  der  letzte 
Molar  bewahren  den  F&nÖtöckertrpus  am  reinsten.  Dagegen 
l«e*itat  der  zweite  in  der  Kegel  nur  vier  Höcker,  während 
diese  Zahl  am  ersten  M,  sehr  selten  vorkouiiut.  Die»« 
Höckervierzahi  des  M,  tindet  sich  hei  den  Europäern 
am  IkäutigNten.  Der  Im  Aligeineinen  «ler  Redudion  unter- 
worfene dritte  Molar  tritt  bei  den  Sfideuropäern  öfter 
auf,  als  bei  den  Nordländern.  Die  nntemn  Molaren 
werden  noch  Topinard  einmal  sämintlich  vierhockerig 
werden,  die  olwren  hingegen  dreihöckerig.  Auf  das  zahl- 
reiche atatistisrbe  Material , welches  Verf.  »einer  Dar- 
stellung zu  Grunde  legt,  sei  hier  hingewioseu,  do<-h  Ist 
e«  oiebt  möglich,  dariiber  zu  referiren.  Khensoweiüg 
kann  Hef.  auf  di«,  von  der  »llgemcin  üblichen  total  al»* 
weichende  und  geradezu  naive  Nomemdatur  sich  vinlassen, 
welche  der  Verf.  ftir  die  einzelnen  TheiU*  der  Zähne  ge- 
braucht. Dieser  Umstand  macht  es  auch  unmöglich,  einen 
Auszug  zu  gehen  von  <ler  eingehenden  Schilderung  der 
Frimolaren  und  Milchzäbne  des  Menschen  nnd  der  Mo- 
laren, Framnloren  und  Milchzäbne  der  Anthropoiden, 
Fithecinen,  (Vbiden  und  Lemuren.  Nur  auf  einige 
l*nnkte  sei  hier  noch  hihgewiesen : uäaiUch  auf  die  von 
Topinard  Tersunhte  HomologisiruHg  der  Zahn* 
scheriichen  milden  Bestandtheileii  des  fertigen 
Zahnes,  fllr  welche  Osborn  die  Ueseichnungen  Froto* 
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«ou,  |’«r«rony  34rlaci>n  «•!(-.  im  Obrrkiirfrr  uimI  Proto« 
«oniti.  P*r««onitl  Mr.  im  UdUrkirfpr  vorKetcblftirrn 
bat.  Siebr  idip  LitpratarWrk'kte  fbr  1688  unipr 
bora  aml  1690  uairr  S<*hlo»apr.  — Hirr  hri{i‘ht  auu 
«ter  Aoti>r  dm  kVhIrr,  da«»  rr  dir  Hririchnongrii  Proiov»», 
Pknii-fMi  uud  Mptavun  auch  auf  dir  UntrrkirtVntiUuM'  au* 
writdrt,  uad  zwar  nur  auf  dir  MiU'hnh»r,  w&hrrud  air 
doch  riirmtlkh  für  dir  Molaren,  uml  a«rar  dk  ilr»  Obrr* 
kirfrr*  grilrii,  und  aumrrdna  «rrftlU  rr  iu  drn  Irrtbum, 
dkar  drei  Elrmmir  auaacbikaalirh  in  dem  grdaatm  und  am 
rratrn  aaftrelrudm  ZahuK-tirrbcbm  lu  >i»rbrn»  und  ilirH*a 
mit  drin  fertigen  Zahn  Ton  Triro nndoii  bomologiairrn  zu 
woUm  • rin  Vrrl’ahmt,  bn  weicbrui  trrilirh  dir  allrr- 
mristm  Etenrntr  drt  frrligru  Zahne»  al»  nrur  Zutbatrn 
rrKbrinm.  während  doch,  wir  brrrila  erwähnt,  Oaborn 
»rinr  NomrnrUtur  Irdigltrh  fUr  den  fertigen  Zahn  auf' 
grntrlil  hat.  Vrrt'.  hat  detnoach  odrnbar  dir  Bnarrikani' 
feiten  Autoren  gar  niebl  vrratandrn. 

Dagegen  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  gern  nbereioaUmuien 
in  iielnrn  Srhlbarm,  wrk-lie  er  au»  dem  Studium  de*  (•»• 
hi»«e»  der  Anthro|toidrn  zieht. 

Heim  Menechen  und  <t*-n  Anthro)>oiden  haben  di« 
olierm  M vier  Hücker  und  den  *i-lirigen  Kamm,  die 
untere»  fSnf  Hikker  — von  drtim  die  drei  äna*«rrn  einen 
Halldtrn»  bilden.  — Bei  dm  Anthropoiden  bleiben 
d»«*r  Tfpet)  im  1irgen»atte  rum  Ment>vhen  nm*lant,  nie 
werden  di«  oberen  M drei>,  die  unteren  rierbik-kerig. 
Sur  die  oberen,  nicht  alirr  auch  die  unteren  PrainolArm 
uud  Milchzählt«  Mnd  beim  Menzeben  denen  der  Anthro' 
poiden  ähnliclt.  Die  Oniogmir  tkr  Zähne  nnd  ihrer 
Tbeile  i»l  hei  den  An t hropoid en  die  näinlivhe  wie  beim 
Menvrhen.  Die  Molaren  de«  Cbimpanten  und  die 
inen«chenlüliilirh»ten  (V  d.  Kef.  •— ),  Wim  Olbbon  »ind 
die  Hikker  deutlicher.  Die  Zähne  biil>en  im  tiegenaatze 
zu  denen  de*  älenarheii  eine  rauhere  Oliertiicbe. 

Allgemeine  Keaultate: 

fW-i  den  Primaten  giebt  es  nur  zwei  Haupltrpen., 
tnimhch  eilten  Ihr  dir  oWren  Zähne  uud  «rineu  inr  die 
unteren.  Der  T<q>u«  der  oberen  Prämolaren  und  Molaren 
i«t  charakteriairt  durch  daa  Vorhandetifein  von  einer  Innen* 
and  zwei  Aoa^ennurieln , jener  der  unteren  durch  da» 
lliiitereinnuderatrhen  der  beiden  Wurzeln  — Dieae  Tipen 
Mmi  nkht  blo>*  de«  Affen  eigen,  wie  Topinard  glaubt, 
»oiidem  faat  allen  Säugethierrn.  --  lieim  Menachen 
werden  die  Prämolami  eiitnunelig  in  Folge  de»  Ver- 
schmelzen» der  Wurzeln,  (*ei  den  Anthropoiden  tat  da* 
gegen  deren  uraprUngltcbe  Tn*Dnniig  noch  dnnh  eine 
Furche  aiigedeiitri , li«  den  Pithecinen  überhaupt  iMK'h 
ganz  inun.  Die  oberen  Molaren  Wsiuen  iteU  dn*i 
Mnneln.  I)rr  Irizie  Molar  i»t  Iwim  Menachen  und 
Wi  den  Atfen  bald  gribaer,  WUi  kleiner  als  die  übrigen, 
der  untere  W«iUt  hei  den  Pilhecineii  and  hemuren 
einen  Tahiü.  K»  ist  aliM»  der  M*  b»M  in  der  Kürkbllduiig, 
bald  in  der  Vergr<i»»4Tttng  begritfen. 

Die  unteren  IhräinoUreu  de*  Meii»i-heii  zeigen  mit 
de«  oberen  grosse  Aeliillichkrit , td.Wobl  die  ••|■»teren  (lUl 
•len  Typus  der  unlereii . die  letzter.  « aut  .kn  Typu«  der 
«d.eprn  .MlUhmhne  zurück 'ehe«.  — (i*nz  unrichtig,  denn 
MiivtuabDe.Pramuiaren  und  Molnreti  sind  gaiif  *elb«tcUadige 
thderenzirnncr«:  d.  Ikf.  — D«.,,.  Aehnlichkeit  i»i  I^Uiigi 
durch  <ii.‘  «nHlomis«he  und  l'uurtioiielleZiitammengehorigkeit. 
Die  oWren  MoUr.»  .kr  l'it beeilten  haWn  gr»prüi.-llclj 
.len  WrhiKkertypit*  und  den  uW»  erwähnte«  ».hrä-eii 
hainin.  welcher  ihr  die  oWren  Molar.«  de*  Menachen 
OU.I  der  AnibrMpoidrit,  Mm.e  für  .he  Cebide«  and 
ein.‘N  Ibeil  der  l.emure«  cliarakteri*liicli  »*| , ebeiHällz 
be,  .liiien  ein  l^ucrkamm  zwischen 
jeibw  A«s»en.  u«.t  Inneubii. kr«  vorhac.de»  ,«t,  wird  auf 
^ n gegm»eit.g.n,  Uuuk  »u-ldcr  Zabnrsibe,,.  ^,wie  auf  den 
Im-und  f«il„kg.fuhrt.  .lass  die  unteren  Zahne  in  .kr 
K..i.i.Vr..i..e  j™  __ 
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Übrigen  Affen  i»1  eine  fondamentule  und  in  der  ver- 
achiedeneu  Abstammung  begründet;  d.  Kei. 

Im  Oberkiefer  i»t  die  Grundform  ein  dreibikkeriger  Zaba 
mit  laai  unkenniliclH'm  Paracon,  einem  .Mettuon  und  eioem 
Protocott,  welche»  den  ersten  Aosamhücker  bcidel.  Dazu 
kommt  in  Folge  der  Knt»tebong  eine»  HaMitMDiie«  ein 
liiaeuböcker  und  durch  Weitereniwickelung  de»  MeUroit 
«in  zweiter  Au»»enhöcker.  Spiter  tritt  noch  ein  zweiter 
Inornhorker  hinzu , womit  der  Vierhückertypua  erreicht 
ist.  Doch  bleibt  hierbei  der  »chräge  Knuiu , der  «r* 
»prüjiglirlie  Hinierrand,  acharf  markirt.  tndevs  la**en  sich 
diese  l^haaeii  beim  Embryo  nicht  mehr  beobachten,  die 
Ontogenie  reicht  nicht  bis  zu  jenen  Etap|>en . welche  die 
vergleichende  Anatomie  erkennen  läe»t.  Die  Molare«  gehen 
auf  den  Typu*  de»  hinteren,  die  Prämedareu  auf  drn  Tvpu« 
de»  Vorderen  Miiclizahiie»  zarbek,  und  Kat  »ick  der  entere, 
um  morpluologiacb  zu  einem  Molaren  zu  werden,  Uu»s  tu 
vergriiaaern,  der  letzter«  hingegen  niu»*,  um  dir  Zu- 
•ammentetzuug  eine»  Prämolaren  zu  bekommen,  eine  Re* 
duirtiou  erleiden.  •*•  IVimnUren,  Molaren  uud  Milcbzibne 
•ind  jedoch  ganz  unabhängig  von  einander  und  ganz  erlbsl' 
»täinlig  didTerenzirte  Organe,  d.  lief.  — Im  Unterkietcr 
i»t  der  ursprüngliche  Zahn  ek.iitälls  trkonodout  mit  einer 
IUu|.t»pitzr,  die  dau»  zu  «kr  luiien»ette  eluen  Uvekrr  ent- 
wickelt. Van  diesem  Typu»  gehen  der  Kekzahn ' ihn* 
liehe  Tonlere  Prkmnlar  der  Pitlieeinen  und  Cebiden, 
der  zweispiuige  Prumolar  mit  Talon « die  Präniolarrn  mit 
vier  Spilieu  und  die  Tierhuck.*rigen  Molaren  au»,  von  d«-a 
Lemuren  an  bk  zu  den  Pithecioen.  Durch  Hinzu* 
treten  eine*  l'biitle»  Höckers  entsteht  der  lilufpipietiiT* 
Molar  der  A nt  hropolden  iiml  de»  Menschen.  Hier  lateen 
beim  Embryo  wenigsten»  <lie  Prämolaren  no«h  diese  all* 
mäligr  KiitwirkeluDg  erkennen,  denn  der  vordere  Aosset»- 
böcker  erscheint  lang«  vor  dem  vofsieren  Innenlwcker  nnd 
erst  narb  diesem  treten  die  weiteren  Theile  de*  Zahnes 
hinzu.  Di«  Molaren  Ussou  in  ontogrnelisrher  Hinsklil 
keinen  Schluss  zu  itui  Ihre  Mllmälig«  Complicution. 

Du^r  ResulUle  «eichen  von  den  Vorau-setzuugeii  ab, 
»Ul  weUhe  Cope  und  Oshorii  ihre  Theorien  gründeii, 
die  allenling»  aui  pMlacintologisrIieni  Haterinle  bnairen. 
Nach  ihnen  wäre  auf  den  tncoiiodonten  Zahn  ein  drei* 
spitziger  geUilgt,  bei  welrliem  »ich  «La»  i*rolot;«»ii  seitlich 
ver»«  buben  hätte.  Di«  Pnmateu  zeigen  jedoch  nur,  da»» 
der  .Ireispiltige  Zahntypuv  »ich  zusjimineii-etzt  aus  dem 
Pr»t«)ctNi,  dem  Mi'taron  uii«l  einem  Jiiiirnhöcker,  mährend 
der  Para.  on  vor*,  hwutideii  Ist.  Die  unteren  Mulaten  be* 
stehen  Dt»  h C.*pe  aus  drei  vorderen  höheren  i^piizen  und 
zwei  uicirigerra , dm;  Talon.  Die*  gilt  auch  für  di« 
meisten  Typen,  welche  Leinoine  au*  Rheim»  bes-hrirbe« 
hat,  und  iä**l  sich  eine  derartige  Organisation  auch  noch 
am  letzten  Prämolaren  von  Galago  und  dem  hmterstm 
Mihliziihn  von  Propitliecu»  luchwelte».  Ef  »timirit 
•liefellw  mit  «km  von  Topinard  aufge*teMtcn  Typ*“  *■** 
bcmtoimiFre  überein,  nur  dim  zu  die«rm  noch  ein  Parmoii 
hinzukommt.  Im  tjegen«.ctz«  zu  Cop«  betrachtet  er  .kn 
Torikren  Aussenliikker  sowohl  bei  den  obere«  al*  amh 
Wl  den  untere»  Mi.Uren  aU  PmtiK-.m , den  hinteren  «I» 
Metacixi.  Der  Paracon  lehlt  Iwi  iilleii  Primat««;  die 
InnenhiW'ker  sind  nur  Zuthateii.  Der  unpaare  l'ttatte 
Ukker  der  unteren  Molaivn  rindet  «ich  nur  beim  Men- 
achen,den  »thropotden  und  heiT«r»iu*.  — ■ VV  d.  Rrt. 

Wa»  die  Typen  deroiwren  Molaren  aalaofl,  *o  finden  »ich 
Iwi  den  Lemuren  deren  zwei;  beim  eintaclislen  »ind  dieM''* 
laren  dreispitzlg;  Iwi  den  liöhere«  stnd  vier  Höcker  Torhandcti, 
und  erinnert  dieser  Typu«  schon  an  Jk  hölir/«n  Alte* 
mit  vier  Hockern  und  dem  ».‘hrugen  Kamme  aot  den  olwnw 
Molnn*».  Hei  «h-n  Ceblde«  i*t  d|e»er  Typu*  noch  »tärkef 
«tisgrprku't.  Dagegen  kommt  ikr  dndspltzige  Ty^m*  au»*^ 
l.ei  «Irii  Lemuren  nur  Wi  A rctopii liccM s und  aU  i«* 
prialudive  Erscheinung  auch  beim  Menach«« 
zweite  Leiniirentypu»  wird  auf  die  Cehiden,  von 
aut  die  Pitlieciaeii,  und  von  diese«  mittel-t  der  A»* 
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thropoiden  auf  dm  UWrli«f«>n,  «o  rt  am  M| 

r«n»Unt  bleilil , wübreud  drr  und  Mg  vi4>der  auf  tÜt> 
«Irriapitzi^f  Korm  xurückgrhm  könora. 

Ut  nun  jmM  rinc  Mmkmal,  dir  grlrgrntlirhr  Ilörkrr* 
«lrr>lzabi,  binrHrhrnd,  um  Jen  Meoacbrn  dirrct  von  dm 
Lrinurrn  ablritrn  au  könnro,  oder  er  auf  Aothro' 
poidrn  und  anderr  Affru  lur&ok?  Copr  scheint  >u  der 
ersU-rro  Amiahine  hiiuunriicrn  — ? d.  Rr<.  — In  Wirk- 
lichkeit (Urf  jedoch  der  dreUpitaigr  /jüin  des  Mraschru 
icar  nicht  durch  AUvt<mus  erilirt  wrrdrn,  n handelt  sich 
vielmehr  nur  um  eine  grwi«oe  Adaption  — «ehr  richtig! 
d.  Ref. 

Der  untere  Molar  der  Lemuren  ist  entweder  dem  der 
Insectivoreu  kbniirh  — Maki,  oder  er  Ut  viersptuig 
mit  schrkg  je«ie!Uen  Hm;kerpaarei»  — Propitbocua,  ein 
Typus,  der  lo  den  Cebideii  hiiiiibrriritel,  oder  vier- 
hörkehe  mit  npponirt  angmrdneten  Kikkerpaarrn,  eiu 
Typus,  der  sich  auch  bei  den  Pithecinen  tindeL  Beim 
Menschen  und  den  Anthropoiden  erscheint  ein  ganx 
neuer  Typus,  der  funfhöckerigr  — daron  die  drei  Htieker 
der  Auffeeofteite  bogenförmig  aogeordoet  — dem  im  Ober- 
kiefer der  virrspitxigc  Typus  mit  schrägem  Kamme  ent- 
spricht. lU  entsteht  nun*  dio  Frage,  hängt  dieser 
Vierhöckrrtypus  mit  jenem  der  Pithecinen,  der 
alter  l>ei  dineti  auch  iio  l'otcrkiefer  vorhanden  ist,  lu- 
saminenV  Die  mehrüohe  Aehnlirhkcit  im  Hau  der 
Prämolarv’ii  in  Mdrn  tiruppeii,  sowie  die  xu weilen  heim 
.Mensehcn  anftreteTMle  V'erbiadung  der  beiden  Vorderhikker 
oder  der  Imden  Inneohücker,  die  Hir  die  Pithecinen 
typisch  sind,  ebenso  die  heim  Menschen  vorkommende 
kreuxförmige  — soll  heissen  opfKmirte  — Stellung;  der 
xwei  HiWkerpaare , die  als  Atarismuj  — weil  «in  solcher 
hier  Herrn  Toplnard  pajwt,  d.  Ref.  — aufgrfosst  werden 
muss,  ergrheo  doch  immerhin  Betiehungeu  xwiiM-ben  den 
Pithecinen  einerseits  und  den  Anthropoiden  und  dem 
Menschen  amiecerseite : der  l'UnfbuckeHge  Typus  ist  nur 
eine  MwUtiention  des  YierhU'kertypus  der  Pithecinen, 
wie  »ich  aus  der  Vergleichung  der  Milrhxäbnr  und  des 
hinteren  Prkiaolnren  in  beiden  Gruppen  ergieht;  denn  die 
MilchrAhne  brsitxen  bei  behleit  vier  Hücker,  die  durch  je 
einen  verbunden  smiL 

Mit  den  Pithecinen  haben  die  Cebiden  den  hei 
Cebus  und  Saki  nulkretendm  hinteren  Kamm  gemein 
uml  mit  den  Lemuren  siml  sie  durch  den  Indri  ver- 
bunden. der  wieder  xu  den  Makis  hinüberleitel. 

Mit  Hülfe  der  unteren  Mdiuren  lässt  sich  d»e  Frage,  ob 
der  Mensch  direct  von  den  Lemuren  Alwtamrot , nicht 
losen,  es  wird  au«  der  Organisation  dieser  Zähne  viel- 
mehr walirsiheiDlicber,  das«  er  mit  den  Anthropoiden 
xusHinmenhkngl  und  inilirrct  mit  den  Pithecinen.  Der 
Autor  kommt  xu  folgenden  Krgelmissen : 

1.  Die  (Vhideo,  die  AtTeii  der  Neuen  Well,  und  die 
Pilherineii,  Jene  der  Alten  Welt,  entwickeln  sich  un- 
abhängig von  einander. 

’i.  Die  spitMn  Hikker  der  (Vbtden  erinnern  nn  jene 
der  [.emuren  und  Insectivoren,  die  stumpfen  cler  Pi- 
thednen  au  jene  der  Anthropoiden  und  de«  Menschen. 

n.  Der  eine  Typus  der  l>*muren-MHk)  (tthri  von  Pro- 
pithfcus,  lisUgu  lu  den  t'eldden,  der  andere  xum 
l.ori  und  von  diesem  xu  ilen  Pithecinen , und  somit 
indlrect  tu  «len  AuthropoHlen  and  dem  Menschen. 

Die  Molaren  und  Prämolnren  beider  Kiefer  haben  l>ei 
allen  Primaten  di«  nirolirhr  (irundform  and  sind  durch 
vielfache  t'eherginge  unter  einander  verbunden.  Die  ver- 
»chir<ienen  Zahnformeu  xeigen  sich  xuerst  l>ei  eioxeliien 
IfuUvidtien  und  werden  später  tu  Spisies-  und  Gnttungs- 
merkmaleti. 

Der  Mensch  st«ht  den  Anthropoiden  im  /ahnltau, 
nanientlich  in  der  Hesrhntfrnhrit  der  unteren  Molaren 
ilWrau«  nahe,  dmh  winl  diese  Aehnlichkeit  wieder  dunh 
dir  lifdeuteude  Verschiedenheit  im  Baue  des  tSehinm  auf* 
gew'«>gcM  und  mu-s  der  Men»cli  deshalb  als  Vertreter 


einer  besotidrren  Suberdo  betracht«!  werden,  ln  diesen 
Austnhrungeo  Ut  Wahres  und  Falsche«  Imnt  durcheinander 
gemengt  und  kaito  gar  nicht  genug  vor  der  allgemeiiien 
Aiinahroe  dieser  Hy)M>tbr«ea  gewarnt  werden.  Toplnard 
ist  otTeubar  nicht  Hihig,  xvrisrhen  wichtige»  und  unweseol- 
liehen  Charakteren  zu  nntcrscheiden.  Di«  Vervrandtsebaft 
xwUeben  den  Hnxelnen  Abtheilungrn  ist  gerade  nacli  dem 
Zahalmu,  wie  Ref.  in  dieser  ZeiUichrtfl  iHtir  gezeigt  hat, 
Lemuren,  Paeudoleinurlden  und  Pithecineu  einer- 
seits und  Cebiden,  A nthropnmorpha  ond  Mensch 
aadereneiu. 

Trouo— itrt ^ B,  I>«  Notoryctea  typblupa,  e»c-il 
un  inaratipinl?  Revue  lU'jentiRque.  Dnris  18iit3. 
Tome  50,  p.  Rl  — 85. 

Cope  — siehe  diesen  Literalurbericht  ■—  hat  sich 
nach  Besprechung  der  Charaktere  diese«  merkwUHigen 
Thieres  dahin  geäuvsetst,  dass  wir  es  nicht  mit  einem 
eigentlichen  Heuleithiere  xn  thun  hatten.  Trouessart, 
der  selbst  Gelegenheit  batte,  rin  KxempUr  von  Noto- 
ryctes  xn  unUrsurbeu,  spricht  sieb  jedoch  mit  aller 
Entschieflenhcit  Ihr  dessen  Mnrsupialieruntur  aus.  Es 
ist  ein  Beutelthier,  da«  eine  den  Maulwürfen,  issbe- 
somiere  dem  Chrjsochloris  «ehr  ähnliche  (fitferenxirung 
scigt,  sich  aber  von  diesen  unter  Anderem  dadurch  unter- 
scheidet, dass  auch  die  Hiutemstremität  zutn  (irat*en  ein- 
gerichtet ist  und  auch  der  Schwanz  zur  Locoiaotion  dient. 

Ica  Skelet  und  der  Bexolinung  ist  allerdings  dir  Aehn- 
lifbkeit  zwischen  Notoryrtes  uiul  Cbry soch loris  »ehr 
gross,  doch  muss  die  Zabnforinel  des  enteren  lauten 
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zu  jenen  von  Chrysochloris  Neigung  zu  atrophlren,  bei 
diesem  hingegen  der  letzte  Molar;  bei  Notoryctes  W- 
steht  die  Hchaufei  der  Hand  eigentlich  aus  zwei  Platten, 
hei  Chrysochloris  nur  aus  einer.  Das  Skelet  bietet 
alienlüig»  keine  festen  Anhaltspunkte  für  die  Marsupialier- 
natur  des  Notorycles.  Hierfür  sind  nur  die  Weichtheile 
entscheidend.  Doch  stehen  auch  in  dieser  Beziehung  und 
selbst  hinsichtlich  der  weibliches  Gewchlecbtsorganr  die 
Insectivoren  und  Kager  den  Didelphvs  und  P«ra- 
uieles  ziemlich  nah«.  Schon  beim  M aul  w urf  sind  die 
Widen  Geschlechter  äusserlich  kaum  zu  unterscHHdeu. 
Auch  ist  die  IRfTorenz  zwischen  Beutelthleren  utul 
Plnrentaliem  kvlneswega  so  brtlrutend,  als  man  bisher  an- 
geiiommefl  hat,  denn  auch  iNdelphys  besitzt  vprnbergohend 
eine  PlacenU , aber  eine  untbilicale  statt  der  allantoidi- 
fu-heu  der  Placentalier.  Was  nun  den  Notoryctos 
bethtrt , so  hat  «las  Weilicben  einen  Beutel,  dessen 
Innenseite  mit  Zitzen  versehen  ist.  Wir  haben  es  daher 
obnr  Zweifel  mit  einem  Marsupialier  zu  thun,  doch 
verdient  derselbe  immerbio  sogar  als  Reprisrntnnt  einer 
eigenen  rnlerurdnung  befrai-htet  zu  werden.  Siehe  in 
diesem  Berichte  auch  unter  Conc,  Oadow,  Lydekker. 

True,  F.  W,  An  »miotiiti^d  Cnult^e  of  th«  Mam- 
m»lH  collected  hy  Dr.W.L.  Abbott  in  the  KUierm- 
njnro  Region  Kaar  Africa.  Prot-eedinga  of  the  Tiiited 
State»  NAttonal  Museum,  XV,  p.  445  — 4»M^  mit 
6 Tafeln. 

Entliält  eine  vollständige  Litte  der  Säugrthiere  dii>»es 
ttcbirte*.  Neue  Arien  sind  Sciurns  undulatus.  ein 
Scinride  und  Dendromys  nigrifrons,  ein  Muridr. 

Trutat^  Bugene.  Kssai  aur  ITiiatoire  usturellu  du 
DeaniaD  des  I^'rcnees.  Touloime  1H81.  IU7  p., 
15  pl. 

Diese  umfiuigrrichr  Arbeit  enthält  in  der  Einleitung  eine 
Besprechung  der  literatur,  welche  Uber  die  tSaltuiig 
Myogale  vvrliegt.  Hierauf  folgt  eine  sehr  eiDgehende 
Schilderung  der  Biologie,  de»  äusseren  HaMtus,  de*Sketcite« 
und  der  Weichtheile  von  Myogale  ]*yrenaira,  auf  welche 
hier  je<loch  nicht  näher  eingegangeti  «'erden  kann , doch 
»ei  auMlrü'klich  auf  die  niikroskopisehe  Unlenturhung  der 
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Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino. 

V o 11 

I>r  J.  Kog-ane'i, 

l*fa>r«*iior  der  Anai«mi«  an  dar  kaUarliclic«  l'niv«r*i1Ai  •«  Tokio  (Japan). 


Diu  physische  Beschaftcnheit  der  lebenden  Ainu  ist  Aon  allen  KeUendcu  einer  besonderen 
Aufmerksuinkeit  gewftrdigl  worden » da  sie  der  der  Japaner  und  anderer  asiatischer  Volker 
gegenüber  aehon  auf  den  er»len  l^tck  viel  Abweichendes  und  EigeiithQmliuhe*;  darbieteL  Wie 
schon  im  Eingänge  der  Untersuchnngen  von  Ainoskeletten*)  erwähnt,  geben  aber  die  ein7A*lnen 
Angaben  oft  sehr  auseinander.  Dies  beruht  wohl  hauptsüchlieU  darauf,  dass  die  Beobachtungen 
auf  ein  ungenugendeK  Material  banirt  sind. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden  Aino  sind  tueines  Wis.>iuns  bis  jetzt  nur  von 
Ddnitz  und  Scheube  vorgenommen.  Ddnitz*)  untersuchte  fünf  männliche  Individuen,  die 
aber  nicht  voUkomtnene  Kntwickeluiig  erlangt  hattuii,  da  sie  im  Alter  zwischen  15  und  19  Jahren 
standeu.  Scbcube’')  konnte  sechs  männliche  und  einen  weiblichen  Aino  im  Aller  von  21  bis 
f>6  Jahren  messen. 

Meine  Messungen  wurden  im  Ganzen  an  166  ludividuen  angcstelU,  und  zwar  an  95niajnnlichen 
und  71  weiblichen«  welche  sich  in  gutem  Gusundheiisziistandu  befanden.  Ich  konnte  nicht  uurYezo- 
Aino,  g<indern  auch  Sachalin-  und  KnrÜen-Aino  nutersueben,  dank  dem  günstigen  UrastAmle,  dass 
^ die  beiden  letzteren  gegenwärtig  auch  in  Hokkaido  (japanische  Gesammtbezeichming  für  Yezo  und 
^ die  Kurilen)  w’ohnen.  ln  Folge  des  1875  zwischen  Japan  und  Russland  abgeachlossenen  Vertrages, 
^ nach  welchem  alle  russisciion  Kurilen,  von  Urupp  bis  ShnniiNhu  an  Japan  abgetreten  w'iirdon,  wäh- 
^ rend  Jajuni  auf  den  Besitz  von  Sachalin  g:mz  verzichtete,  kamen  841  Aino  hauptsächlich  aus  drei 
" Ortschaften  Kiwhunkotan,  Shiraimshi  und  Toniiai  (au  der  ^S‘e«tkÜsle)  nach  Hokkaido  und  wurden 
in  Tsuishikari  (unw'cit  von  Sapporo)  angcsiedelu  Sie  wohnen  aber  zur  Xi'it,  der  Fischerei  wegen. 
Welche  ihre  llauptlK^scbüftigiing  ist,  in  Raisats  hei  Dhikari  an  der  Mündung  des  gleichnamigen 
^2  Flusses.  Die  Kurilen-.Vmo,  die  früher  ntssische  ünterthaiien  waren  und  auf  den  Inseln  Slmmshu, 

*)  Archiv  f.  Anthropotoaiej  Ihl.  XXII,  18P4- 

*1  Bemerknuzen  ntsT  Aino.  Mitth.  d.  deat«ch.  Ges.  f.  Nai.-  u.  Völkerk.  O^s^ien«,  0.  Heft.  I»74. 

*)  Di-  Ajpo.  Ibid.  J«.  Heft.  ItäS^. 

Arciti»  fit  AnlhT«polo«>*.  Ud.  XZIV  | 
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Poromoshiri,  Onnckotau,  Makaurusbi,  Harmukotau  (richtiger  Ilaruoinakutan),  ShLifthikotan, 
lla^howa  II.  A.  wohnten,  wurden  von  der  japanUchen  Kegieruiig  aus  Küeksicht  auf  die  adiiiiui^ 
strativen  VerhuIinUsc  im  Jahre  1884  alle  auf  die  Insel  Shikotan  (60  Seemeiloti  von  Nemoro) 
zussnimengeaogen,  so  dass  die  s&muitlicheu  Inseln,  von  Urupp  1»U  Slmmshu,  seitdem  unbewohnt 
sind.  Im  Nachstehenden  werden  sie  deshalb  als  Shikotan-Aino  bezeichnet,  um  sie  von  den  Aino 
auf  den  Kurilen  Kunashiri  und  Eturupp,  welche  mit  den  Vezo-Aino  zu  einer  Gruppe  gehören, 
zu  unterscheiden.  Uebrigens  sind  die  Aino  auf  diesen  beiden  Inseln  viel  mit  Ja)»anem  gemischt 
und  deswegen  für  unseren  Zweck  nicht  geeignet.  Die  gemessenen  Aino  gruppiren  sieh  folgender* 
maassen : 


Yeio  . . 


^Sachalin 

Shikotan 


Proriazen 

Shiribeshi 
Iburi  . . 
Hidaka  . 
Tokacht  . 
Kuzliiro  . 
Nemoro  . 
Uhikari  . 
Tetio  . . 
Kitami 


Bimauer 
. 5 

. 13 
. 22 
. 7 

. lü 
. 3 

. 9 

. 6 
. G 
. 8 


Wölber 

ri 

8 

13 

4 

10 

2 

7 

0 

5 
3 

13 


Das  Alter  der  Gemessenen  schwankte  bei  den  Männern  zwischen  20  und  68,  bei  den 
Weibern  zwischen  17  und  65  Jahren.  IIioi*zii  ist  aber  zu  bemerken,  dass  viele  Aino,  namentlich 
die  älteren,  ihr  Alter  nicht  aiigcbcn  konnten.  Es  wurde  mir  dann  von  den  anwesenden  Dorfältesten 
o<ler  den  japanischen  Bürgenueistem  so  gut  wie  möglich  ermittelt,  ln  den  wenigen  FrdluD,  wo 
es  unmöglich,  war  das  Alter  herauszuhekomraen , wurde  es  von  mir  durch  ungelahre  Schätzung 
bestimmt.  Die  Altersangaben  sind  also  nicht  alle  absolut  sicher,  aber  für  unseren  Zweck  wohl 
hinreichend. 

Die  anthro}K)logischc  Aufnahme  geschah  nach  dem  von  Virchow^)  entwort'cnen  Schema, 
welches  aus  zwei  Abthcilnngen  besteht,  eine  zum  Notiren  von  descriptlven  Merkmalen  und  eine 
zum  Eintnigen  von  Älessuiigsergehnisscn. 

Die  metrischen  Ergebnisse  wei*deii  im  Folgenden  aufgofQlirt  (die  beigefagten,  in  Klam- 
mern eingeschloseenen  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  zur  Horechnung  der  Mittelwei^he  bemitzteii 
einzelnen  Glieder): 


Männer. 


Vezo 

Saclioliu 

Shikotan 

Gasaimnt- 

mittel 

Anmerkungen 

1.  Grüflste  iJtOj^e* 
3.  Grösste  Breite 

(.HO) 

193.7  mm 

<801  j 

1 19.4i  mm 

(8) 

191.7  mm 
1 iH» 

147.1  mm 

Kopf: 

(7)  ! 

196.0  mm 
(7) 

154.0mm 

1 (95) 

1 19.3.7  mm 
0>5» 

149.7  mm 

*)  Zeitacbrift  f,  Ethuol.  Veih.  d.  B«H.  Oe»,  f.  Aulbr.,  Etlio.  u.  Uriieschlclite  1SS5,  8.  9\r 
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Yezo  1 

Sachalin 

1 

Sfaikotan 

Geaainuit- 

Riittel 

ä.  Ohrhöhe 

(m  1 

I2u,t»nim 

1 

(») 

120,7  mm 

! 

(6) 

)25Amiii 

(94) 

125.1  inm 

4.  htimhreite 

lei» 

107,6  mm 

- 

" i 

— 

b.  (reaiebtshöhe  A 

(73) 

184, &mm 

- 

- I 

— 

1».  Oesichtshöhe  B 

m \ 

12ö.4mm  . 

(9) 

124.5mm 

(7)  ] 

119,6  mm 

(95) 

124,9  mm 

7.  Mittelgesicfats- 
höhe 

(80)  ! 
80,2mm  • 

i 

- 

- 

fl.  Oesiebtabreite 

a 

(BO)  ; 

143,7 mm  1 

(9) 

142,9  mm 

(7)  1 

U5,6mcn  ! 

(DB) 

143.8  mm 

9.  Oesichtsbreite 
h 

■ m 1 

12ü,flmio 

i 

j 

(9) 

131.0mm 

— 

Ul.  Oesichtsbreite 
c 

m 

il4,Bmm 

(8) 

1 Kl, 9mm 

11.  Idstanz  der 
inneren  Augen- 
winkel 

(80) 

33.0  turn 

(8) 

32.6  mm 



12.  IHstanz  der 
äusseren  Augen- 
winkel 

(eO) 

lkö.6  mm 

- 

13.  Nasenböhe 

(70) 

19,flmm 

1 - 

- 

14.  Nasenlänge 

(90) 

65.9  mm 

(9) 

51,6  mm 

(41 

1 53,7  mm 

; (82) 
55,4  mm 

1&.  Ni^nbreite 

(79) 

SK.Omin 

j (9) 

37,0nim 

- 

I - 

16.  MundUnge 

m 

^.4  mm 

1 

( 

i 

1 — 

i - 

17.  Länge  des 
Olire» 

(90) 

69,7  ntni 

1 

1 “ 

1 - 

! 

til  Knlfernung  de 
Ohrloches  vo 
der  Nasen- 
Wurzel 

► (90) 

^ 120.4  mm 

1 

1 (8) 

1 

- 

19.  HorizonUlum- 
fang  des 
Kopfes 

(80) 

.563,3  mm 

j 546,1)  mm 

1 

1 

- 

Ann»erkuDfren 


KjktferauDg  des  ITaarwuchsrudes 
vom  UDt«ren  Kionrande. 

KDiferrtung  der  Xasenwurzel  (Stirn* 
Kaieunaht)  vom  nntereQ  KtnornDdc. 

KntferQuug  der  Naaenwurzcl  von 
der  Muad«i)»aUe. 

Gröiftter  Abstand  der  Jnchbögen 
von  eittauder. 

Abitand  der  WangenWinköcker 
von  einander. 

i^au  dieses  Mauss  sehr  beträcht- 
lich gruseer  ist  als  bei  den  Schädeln, 
beruht  auf  der  sehr  dicken  Weich* 
theiibedeckang , welche  es  oft  s(^r 
erschwert,  die  Wangcnlicinhücker 
I darcbaufublen. 

Abstand  der  Kteferwinkel  von  eia* 
ander. 


Prominenz  der  Nase  vom  Gesiebt, 
geniessen  vom  Ansätze  der  Nasen- 
sebeidewand  an  der  Oberlippe. 

Eulfemang  der  Nasenwurzel  vom 
Ansätze  der  Nasenscheidewand. 

Abstand  der  Ansätze  der  Nasen* 
flügel  von  einander. 


Vom  unteren  Ende  dca  Ohrläpp- 
chens bis  znm  h«>chsten  Punkte  der 
Ohnnnschel  gemesaco. 
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Yezo 

( 

1 Sachalin  , 

: Sbikfitaii 

1 (jüsaiumt- 
inittel 

Anmerkangcn 

20.  Gauze  Höhe 

f7fi) 

16ti0  tum 

21.  IClafterwcite 

(70) 

166t!  mm 

22.  Kinnhöhe 

*75) 

1341  mm 

23.  Scbulterhöhe 

(76) 

1288  mm 

24.  Ellcnbogenhöbe 

(76) 

(16.6  mm 

25.  Handgelotik- 

(75) 

höhe 

746  mm 

26.  Mitlclfinger- 

(75) 

höhe 

6ü6  mm 

27.  Nabelhöhe 

(76) 

914  mm 

Höhe  der  Crista 

(75) 

Ui  um 

9fömui 

29.  Symphysishöho 

(75) 

78ömm 

30.  Trochanterhöhe 

(75) 
810  mm 

31.  Patellaliöbß 

(75) 

456  mm 

32.  Höbe  des  Mal- 

(75) 

leolni  ext. 

61  mm 

33,  Scheitelhöhe 

(76) 

im  Sitzen 

820 mm 

34.  Sebnlterhobe 

(751 

im  Sitzen 

513  mm 

35.  Höhe  des  7ten 

(75) 

Halswirbels  im 

5^7  mm 

Sitxen 


K « r |>  e r : 


(S) 

(7)  1 

(Öl) 

1566  mm 

1579  mm  > 

1567  mm 

(«> 

' (7) 

(911 

1639  mm 

1617mm 

1659  mm 

(6) 

(6)  ' 

(89) 

1.336  mm 

1357  mm 

1341  mm 

(«) 

' (7) 

(90) 

I2!»4lnm 

1284  mm 

! j 

1288mm 

(8) 

i (7)  ! 

1 (90) 

5d4mm 

' 569  mm 

I 

657  mm 

(H) 

i (4) 

' (H7) 

777  mm 

1 782  mm 

784  mm 

(8) 

(7) 

(90) 

801mtit 

788  mm  i 

808  mm 

(H) 

1 

(6) 

(89) 

849  mm 

866  mm 

826  mm 

Höbe  der  AcTumionRpitse  über 
dem  Hudeo.  bei  gerade  herabhängi*D* 
deu  Annen. 

Hoho  des  Kpscondylas  lateralis 
hnmeri  über  <lem  Boden. 

Höhe  der  SSpiUe  det  Processus 
«tyloideus  radü  über  dem  Boden. 

Hohe  der  SpiUe  de»  Mittelfingers 
über  dem  Boden. 


Hube  des  oberen  Handes  der  Sym- 
physe  über  dem  Boden. 


Höhe  des  oberen  Randes  der  Pa- 
tella über  dem  Boden. 


Die  aufi'allend  bube  Zahl  für  die 
Shikotan- Aino  erklärt  eiob  aas  dem 
rmstaude,  dass  sie  im  Sitzen  auf 
einem  Stuhl  gemeasen  wurden,  wo- 
durch das  Maass  um  einige  Centi- 
meter  grosser  wird  als  beim  Sitsen 
mit  untcr^schlagenen  Beinen,  weil 
der  Körper  auf  dem  Stuhle  unwill- 
kürlich mehr  gestrickt  wird. 


Ad  33.  34  u.  36  ist  su  l>emerken, 
dass  nur  selten  ein  Stuhl  zur  Ver- 
fügung stand,  di^balb  wurden  die 
Messungen  im  Sitzen  mit  iiuter- 
gcscblageuen  Beinen,  wie  es  die  Tür- 
ken zuthun  pflegen,  wobei  der  Stamm 
möglichst  gerade  gestreckt  gehalten 
wurde. 
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Yezo  t 

1 

( 

Sachalin  | 

Sbikotan 

Gesammt- 

mittel 

Anmerkungen 

36.  SchuUerbrcite 

(7C) 

370  mm 

! 

Gerade  Distanz  der  Acroroien  von 
einander. 

37.  UruBtuinfanp;' 

(78) 

Dicht  oberhalb  der  Brustwarze, 

904  mm 

bei  Weibern  mit  scblafT  herabbän* 
geuden  Mammae  etwa  in  der  Hohe 
des  vierten  Rippenknorpels  gemessen. 

BS.  Handliiiifi'e 

(76) 

Entfeniung  von  der  unteren  Falte 

184  mm  | 

— 

1 “ 

— 

am  Handgelenk  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers. 

39.  Handbreite 

(76)  1 

86mm 

Am  Ansätze  der  vier  Finger  ge* 
messen. 

40.  FusBlängc 

(7C)  ' 

242  mm 

- 

i 

i 

- 

Vom  Torepringendaten  Punkte  der 
Ferse  bis  zur  Spitze  der  grossen, 
resp.  der  zweiten  Zehe,  falls  diese  die 
längste  ist,  gemessen. 

41.  Fassbreite 

(76) 

102  mm  1 

_ 

. _ 

_ 

Am  .\nsatze  der  Zehen  gemessen. 

42.  Grösiter  Vm- 

(76) 

fang  des  Ober* 
Schenkels 

490mm 

— 

— 

— 

43.  Grösster  Tm- 

(761 

fang  der  Wade 

334  mm 

— 

— 

— 

Indioes  und  Pro' 

Portionen : 

44.  Kopflänge  zur 
Kopfbreite 
46.  Kopfbreite  zur 

77,2 

! 76,7 

78,3 

( 

77,3 

OhrhtAe 

64, B 

■ 63,0 

63,8 

64,6 

46.  Kopflänge  znr 

Ohrhübe 

S4.0 

82,1 

81,5 

83,6 

47.  Gesichtsbreite  a 

zur  Gesichts* 
höhe  ß 

87,3 

87,1 

i 82.1 

86,9 

48.  Gesichtsbreite  b 

1 

Dieser  Index  weicht  von  dem  ent* 

zur  (tesicfate* 

1 

'Hprechendon  Index  der  Schädel  be* 

höhe  B 1 

96,6 

95,0 

i 

i 

1 

deutend  ab,  so  dass  wir  den  der 
enteren  etwa  um  20  mm  kleiner  fln* 
den  als  den  letzteren.  Dies  kommt 
daher,  dass  die  Breite  zwischen  den 
Wangenheinhöckeru  l)«iin  Leljenden 
unverhältoisimäasig  gritsser  ist. 

49.  Ganze  Höhe 

106,4 

104,7 

102,4 

105,0 

ztir  Klaflerweite 

Berechnete  Maasae: 

60.  Kopfböhe 

226  mm 

1 230  mm  ' 

' 222mm 

226  mm 

Differenz  zwischen  der  ganzen  Höhe 
und  der  Kinuhühe. 

61.  l^oge  der  obe- 

722  mm 

710  mm 

715mm 

^ 721  mm 

Difforenz  zwischen  der  Schuherhöhe 

ren  Extremität 

und  der  Mittelflngerböhe. 
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Ve*o 

Sacbalia 

Sbikotan 

üemmmt* 

mittel 

Anmerkung  CD 

ö2.  Länge  d.  Ober* 

iHAereni:  twtRcben  der  Schulter- 

nnncB 

63.  Länge  d.  Unter* 

303  mm  i 

— 

— 

— 

hohe  und  der  Klienhogr-Dbobe. 
Differenz  zwieoben  der  EDeBbogcQ' 

«rtut*« 

M.  Länge  d.  Ober- 

239  imn 

“ 1 

— 1 

1 — ” 

hohe  und  der  ll&ndgelenkhühe. 
Differenz  zwischen  der  Troebaoter- 

•cbenkel» 

66.  läioge  d.  Unter- 

354  um 

— 

1 

hohe  und  der  Patellaböhc. 

Diffennz  zwirchcD  der  1'atellahäbe 

sinhenketfi 

895  mm 

W 0 i b e 

i r. 

und  der  Höhe  de«  Malleolu«  ext. 

Yeio 

\ Siurbttlib 

1 Shikotno 

OeMammi- 

mittel 

Anmerkungen 

Kopf; 


L ürönBta  Länge 

(65) 

164.0  mm 

(3) 

164,,:imni 

(13) 

134.6  tnm 

171) 

164,1  mm 

2.  OröBBte  Breite 

(55) 

144,4  mm 

(3) 

U2^  rnm 

03) 

144.4  mm 

(71) 

144.3  mm 

3.  Ohrhöbe 

(64) 

122,4  mm 

0) 

121,7  mm 

03) 

119,6  mm 

(70) 

121.9  roiu 

4.  Stimbreite 

(54) 

104,6  mm 

.... 



___ 

6.  Oe"icbtahübe  A 

(ö4) 

1G9,7  nim 

“ 

6.  Gcaiohtsböko  B 

(M) 

114,0  min 

(3) 

112,7  mm 

03) 

109,5  mm 

(71) 

113,6  mm 

7.  Mittelgezichl«- 

(55) 

höhe 

74,0  mui 

— 

d.  QeaiohUbreitd 

(56) 

13) 

(13) 

(71) 

a 

130,3  mm 

137,7  mm 

1.3t», 5 mm 

136,9  mm 

U.  Geeiehtrbreite 

(55) 

(3) 

(12) 

(70) 

b 

122,2  mm 

125.0  mm 

123,1  nim 

122,5  mm 

10.  Geiichtxbrcit« 

(55) 

(3) 

(12) 

(70) 

c 

107,3  mia 

104,7  mui 

lü9.6mm 

107.6  mm 

11.  |U-»taaz  dvr  in- 

(34) 

(31 

neren  Augen- 
winkel 

32))  mm 

33,3  mm 

— 

— 

12.  Distanz  der 

(54) 

uu»«creu  Augen. 
Winkel 

02,4  nim 
(53) 

18,1  min 

““ 

— 

13.  Nasenh'die 

14.  NaseuUfige 

(66) 

51,1  mm 

0) 

44,3  mm 

02) 

48,0  inra 

(7<M 

60,3  mm 

15.  ya*enbreite 

(,M) 

34,1  mm 

(3) 

34,7  mm 

16.  Muudiänge 

(54) 

48,0  mm 

— 

... 
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Yezo 

Sachalin 

Shikotan 

Gosammt- 

mittel 

17.  Län^e  de« 

(M) 

Ohres 

63.4  mm 

— 

— 

18.  KntferDUQ^  des 

(55) 

0hrli>cbe9  von 
der  Nafieo* 
wurzu] 

113,4  mm 

19.  IlorizoDtftt* 

(55) 

(3) 

umfang  des 
Kopfes 

5384!  mm 

5283  mm 

“ 

■ 

Körper: 

20.  (ranze  Höhn 

(53) 

(3) 

(13) 

(69) 

1468  mm 

1427  mm 

1495  mm 

1471  mro 

21.  Klaftorweite 

(63) 

(3) 

(12) 

(68) 

1543  mm 

1497  mm 

1526  mm 

1538  inm 

22.  Kinnbuhe 

(50) 

(3) 

(13) 

(66) 

1257  mm 

1203  mm 

1276  mm 

1258  mm 

23.  Scbulterhobe 

(50) 

(3) 

(13) 

(66) 

120*1  mm 

1163  mm 

1232  mm 

1 ^)9  mm 

24.  KUenbogen* 

(50) 

höhe 

U28  min 

— 

— 

— 

25.  Handgeleuk- 

(50) 

höbe 

708  mm 

— 

— 

— 

26  Mittelfinger- 

(50) 

(3) 

(13) 

(66) 

höbe 

543  mm 

512  mm 

571  mra 

545  mm 

27.  Xahelhöbe 

(43) 

862  mm 



_ 

2Ö.  Hohe  der  Cri«ta 

(49) 

üium 

862  mm 

— 

— 

29.  SyniphysUböhe 

f13> 

730  mm 

(3) 

717  mm 

(11) 

725  mm 

(57) 

728  mm 

SO.  Trochanter- 

(49) 

(3) 

(13) 

(65) 

höbe 

74  H mm 

717  mm 

740  mm 

745  mm 

31.  Patellah'ibe 

(50) 

420  mm 

- 

32.  Höbe  dci  Malle- 

(■50) 

oIqs  ext. 

51  mm 

— 

— 

33.  Scheitelhuhe  im 

(50) 

(3) 

(13) 

(6Ui 

Sitzen 

770  mm 

773  mm 

816  mm 

786  mm 

34.  Schuherhuho 

(50) 

im  Sitzen 

Ml  mm 

_ 

— 

— 

35.  Höhe  de.  7ten 

(49) 

llalzwirlieU  im 
Sitzen 

549  mm 

— 

— 

36.  Schulterbreite 

(61) 

340  mm 



— 

37.  Brustumfang 

(45) 
834  mm 





8h.  HaodlNQge 

(M) 

169  mm 

— 

Digitized  by  Google 


8 


Dr.  J.  Kogiine'i 


Yer« 

1 Sacbaliu 

8bikotan 

(ieaammt- 
1 mittel 

Anmerkungen 

3H.  Uaudhreiie 

(51)  ; 

76  mm 

1 j 

_ 

40.  Fuctlüogo 

(51) 
217  mm 

, 

1 

___ 

4).  Fusahreiie 

(51)  ! 

tlO  mm 

i ! 

42.  (jrüaster  Utu- 

(<') 

1 

fang  dea  Olter- 
aehenkela 

484  mm 

*“  1 

~ 

43.  (»n'iaster  l'm- 

(4-')  ; 

' i 

fang  der  Wade 

1 

3)2  mm 

^ ( 

1 ' 

— 

i 

Indices  und  ProporCioDen' 


41.  KopHänge  zur 
Kopfbreite 

78,5 

77.2 

78.3 

78,4 

4-V  Kopn»reite  zur 
Obrh<»b« 

66,5 

GG.0 

61,9 

66.2 

4(>.  Kopflänge  zur 
Ohrhobe 

84/) 

85,5 

83,0 

84,6 

47.  üeaicbtsbreite 
n zur  Gesichts- 
höbe  1) 

Ö1,M 

7N,5 

8,'t.I 

48.  Cf^iobtsbreite 
1i  zur  Gesichts- 
hohe  B 

04,0 

90.2 

8*J,0 

92,9 

40.  Ganze  Hohe 
zur  Klafter- 
weite 

105.1 

101.5» 

Br2.i> 

104.0 

Berechnete  Maaafle: 


50.  Kopfbuhe 

211  miu 

224  inm 

219  mm 

213  mm 

31.  Länge  der  obe- 
rt-o  Kstre« 
mität 

062  mm 

G51  mm 

661  mm 

664  mm 

32.  Länge  des  Ober- 
arms 

277  mm 



r»3.  Länge  dca  1 u- 
«Turms 

22>>inm 





54.  Läng«*  desOlsT- 

Schenkels 

328  min 





.V».  Lunge  de*  l n- 
trr-M‘henkels 

.‘ItiO  m m 

- 

_ 

- 

Der  Körperbau  der  Aino  hl  iin  Allgemeinen  als  kräftig,  derbknoclüg  und  uuiskulos  «w  be- 
zeichnen. Darin  sind  die  Angnbeii  der  meisten  Autoren  übereinstiuimend.  Die  Kdr|>eremÄhrung 
der  Milnner  mei»t  mittelfetl,  selten  mager,  sehr  selten  fett;  hei  den  Weibern  »ind  alle  drei 
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Grade  ungdähr  gleich  vertreten.  Die  Spannung  ist  hei  den  Mftnnern  meint  Mtraf)',  gelten  mittel- 
gtraH^  xehr  «eiten  Hchlafii  bei  den  Weibern  all«  drei  Grade  etwa  gleich. 

Integument.  I>ie  Haut  der  Aino  filhlt  dich  wegen  der  bedeutenden  Dicke  der  Leder* 
haut  und  KpidennU  derb  and  rauh,  zugleich  gespannt  an;  nach  bet  dem  weiblichen  Geachlecbte 
ist  ein  feiner  samiuetartigor  Teint  selten.  Die  Hautausscheidung,  besondere  in  der  warmen 
Jahreszeit,  hält  die  Haut  in  Folge  der  vcmachl&s&igteu  Abwaschungen  recht  fettig,  und  dieselbe 
verbreitet  einen  den  Aino  cigenthdmlichen,  einem  ranzig  gewordenen  Heringsol  vergleichbaren, 
unangenehmen  Qerueb,  wie  auch  sonst  vielen  Volkeretümmen  speeiüaehe  Ausdünstungen  eigen 
sind.  — 

Die  fast  grenzenlose  Unreinlichkeit  giebt  günstige  Gelegenheiten  zu  verschiedenen  Haut- 
krankheiten, Scabies,  Eczem  u.  dergl.  Eine  »ehr  häufige  Hauterkrankung  ist  der  Favus;  unter 
einer  Gruppe  von  fünf  oder  sechs  spielenden  Kindern  findet  man  fast  jedesmal  einen  Favuskopf, 
der  mit  Schildbildungen  von  grosserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  ja  manchmal  mit  einer 
förmlichen  Knistenkappe  bedeckt  ist  und  mehr  oder  weniger  die  Haarbekleidting  eingebüsst  hat. 
Nach  der  Heilung  wird  die  Kopfhaut  narbig,  ganz  atrophisch  verdünnt,  mehr  oder  weniger  kahl, 
mit  marmorartigen  dunkleren  und  helleren  Flecken  versehen.  Nicht  selten  sieht  man  auch  bei 
Erwachsenen  noch  stellenweise  Favusborken. 

Ueber  die  Hautfarbe  der  Aino  gehen  die  Angal>en  der  Autoren  weit  auseinander. 
Wood*)  bezeichnet  sie  als  eigomlich  etwas  blasser  wie  bei  den  Jap.anem,  aber  in  Folge  der 
eonstantea  WetierautiseUang  aU  bronzefarbig,  Bickmore*)  rüthlich*bronzefarbig,  aber  ein  wenig 
dunkler  als  japanische  Kulis,  v.  Brandt*)  bei  den  jüngeren  Aino  leicht  bronzofarbig,  bei  den 
rdteren  last  weis»,  Su  John*)  dunkel,  kupfer-olivenfarbig  i>der  Rcbmaizig  kupferfarbig,  Ducha- 
teau^)  braun  und  von  derselben  Nuance  wie  die  Siamesen,  Donitz*)  fahlbrüunlich  oder  gelblich, 
im  Vergleich  mit  den  Japanern  mehr  bräunlich,  denn  gelblich,  FromoH*)  dunkelfarbig,  Hol- 
land^) Gesichtsfarbe  dunkelrotb.  Kitter*)  von  Japanern  nicht  wesentlich  abweichend,  Dobrot- 
worsky*®)  dunkel  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  H.  von  Siebold**)  nicht  wie  bei  den  Japanern 
oderChinesen  gelbbraun,  .sondeni  mehr  mthbraun,  v.Schrenck  **)  bräunlich  gelblich,  Scheubo**) 

*)  The  Hairy  Men  of  Ye«9o.  Trsnsact.  of  tbe  Etbtiot.  8oe.  of  Ix>n«l<ni.  Kew  «eneii.  Vol.  lY,  1SS6,  p. 

*)  Some  Notes  on  the  Ainos.  Und.  vol.  Yll,  186V,  p.  18. 

*)  Teller  die  Ainos.  Zeitschr.  f.  Ethnolopo.  Verb.  d.  Bert  Oes.  f.  Anthrup.  etc.  1872,  S.  27. 

*)  Hie  Ainos:  Aboriginet  of  Yesso.  Joum.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  6r.  Brit.  and  IreUnd,  vol.  11,  1873, 
p.  248. 

*)  Notice  sur  !«•  Aino  insulaiivs  de  Yc^so  ei  dM  iles  Kourilea,  suivie  de  PAge  de  la  pioiTe  au  Japo». 
Compte-readu  du  Gongres  intemnt.  des  OrietitaltsU^.  Paris,  1873. 

•1  l c. 

^ Ueber  die  Ainos.  Corrsspondeuzb],  d.  <leut*cb.  (i«a.  f.  Anthrop.  eU'.  1674,  B.  17  u.  26. 

*)  On  the  Ainos.  Jooni.  of  the  Anthrop.  Inst,  of  Or.  Brit.  and  Ireland,  vol.  Ul.  1674,  p.  293. 

*)  Ueber  eine  Reise  im  südwestlichen  Tlieile  von  Yexo.  Mitth.  d.  deutsch,  ües.  f.  Natur<  o.  Yt^lkerkunde 
Ostasirn»,  6.  H.  1674. 

*•)  Aino-Hufsisehet  Wörterbuch  nebst  Beilagen.  Kasan.  I87o  — 78.  (Russisch.)  Refemt:  Arcb.  f.  Anthrop, 
Bd.  X.  p.  439. 

**)  Ethnologische  Studien  über  die  Aino  auf  der  Insel  Yesso.  8uppl.*Bfl.  der  Zeiischr  f.  Ethnol.  Bd.  Xlll, 
1681. 

Reisen  und  Forschung«*»  im  Amurlande,  Bd.  111,  1.  I«jef.  Die  Völker  dns  Amurlattde*,  16S1,  B.  261. 

>*)  I.  c. 

Arckir  mr  ABihropoiosie.  Bd.  .XXIV. 
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gleich  den  der  Sonne  und  dem  Wetter  sieb  ausseuenden  Japanoni,  BatchelorO  nicht  so  gelb- 
lieh  (biUous)  wie  bei  den  Japanern,  Brauns nicht  dunkler  als  manche  Europäer,  ein  wenig 
heller  und  niinder  ruthlich  als  bei  den  Japanern,  Lefevre  und  CoUignon*)  hell,  Michaut*) 
braun,  o.  a.  in. 

Hier  sehen  wir,  wie  verschieden  die  Hautfarbe  der  Aino  bezeichnet  worden  ist.  Dieses 
beruht  wohl,  abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Karbentöne  und  Nuancen  sich 
in  Worten  nicht  leicht  genau  wiedergeben  lassen,  und  dass  die  natürliche  Farbe  durch  Schmutz 
und  Haare  bei  oberÖächlicher  Betrachtung  oft  verdeckt  wird,  darauf,  dass  die  Hautfarbe  bei 
den  Aino  thatsilchlich  manchen,  nicht  unerheblichen,  individuellen  Schwankungen  unterworfen 
ist  und  dass  manche  Angaben  nur  auf  ungenügendes  Material  basirt  sind,  so  dass  dem  Einen 
mehr  helle,  dem  Andern  mehr  dnnkle  Individuen,  wohl  auch  Mischlinge  zur  Beobachtung 
kamen.  Soviel  scheint  sich  aber  aus  den  meisten  Angaben  entnehmen  zu  lassen,  dass  die  gelb- 
liche Nuance  bei  den  Aino  sehr  znrücktritt  im  Vergleich  zu  den  gelben  Rassen. 

Nach  meiner  Untersuchung  ist  die  Hautfarbe  der  Aino  braun  in  verschiedenen  Abtönungen, 
von  bellbrami  bis  dunkelbraun,  häutig  mit  Anspielungen  ins  Uöthlicho,  manchmal  auch  gmu  in 
verschiedener  SlÄrke.  Sie  zeichnet  sich  im  Gegensatz  zu  der  der  Japaner  und  zu  der  anderer 
moogolischcr  Völker  dtirch  das  Fehlen  oder  einen  weit  geringeren  Grad  einer  Beimischung  gelb- 
licher Farbe  aus.  Sie  ist  dnrchscbnittlich  etw'as  dunkler  als  die  der  Japaner,  aber  die  dem 
Wetter  und  der  Sonne  sich  aussetzeuden  Japaner  sind  auch  nicht  heller.  Die  starke  Behaarung 
und  die  Unreinlichkeit  lassen  beim  ersten  Blick  die  Haut  viel  dunkler  erscheinen  als  sie  in 
Wirklichkeit  isU  Nnr  als  seltene  Ausnahmen  kommen  weissliche  und  gelbliche  Farbe  vor.  Der 
geschlechtliche  Unterschied  in  der  Hautfarbe  ist  wenig  ausgesprochen,  jedoch  ist  die  Haut  im 
Allgemeinen  bei  Männern  etwas  dunkler  als  bei  Weibern. 

Die  Hautfarbe  des  Gesichts,  der  Hände  und  Füsse,  also  der  stets  entblöasten  Theile,  und 
der  anderen  Körpertheile  sind  bet  Männern  entweder  gleich  oder  die  bedeckten  sind  ein  wenig 
heller,  wahrend  bei  Weibern  die  Differenz  mehr  hervortritt,  da  der  KörjKjr  nach  ihrer  Gewohn- 
heit meist  bekleidet  wird,  so  dass  der  Besichtigung  desselben  gewubniieb  ein  nicht  leicht  zu 
üben^'indeiider  Widerstand  entgegengesetzt  wird. 

Die  Wangonfarbc  der  Männer  ist  meist  der  Sürufarbe  gleich,  die  der  Weiber  Imufig  röther, 
aller  frisch  rothe  Wangen,  wie  man  unter  den  Japanerinnen,  namentlich  niederer  Stande,  Idiufig 
beobachtet,  sind  selten. 

Der  merkwürdige  dunkelblaue  Pigmentfleck,  welchen  mau  bei  allen  japanischen  Neu- 
geborenen auf  der  Kreuzgegend  oder  den  Hinterbacken  findet,  wurde  bei  einigen  Aino-Neu- 
geb<»reiien  und  Kindern  vermisst  oder  war  wenigstens  nicht  deutlich  ausgeprägt,  dagegen  war 
er  bei  Mischlingen  deutlicher. 


Kot«»  oo  tb«  Aisu.  Trsna.  of  tbc  Asiat.-  Soc.  of  Japan,  voL  X,  1882,  p.  21.i. 

*)  Die  Aino«  der  ln»el  Y«*o.  S^viuchr.  f.  EUinol.,  Verhandl.  d.  Berl.  Gesellachafl  f.  Antliropol.  etc.  188.% 
p.  ISO. 

*)  La  couleur  de»  yeux  et  de  clieveiix  ehe«  le»  Aiuo».  Revne  d'Antbrop.  XVIII.  annee,  III.  e^rie,  tomc  IV, 
Pari«,  I8S9.  R.;fenit:  Arch.  f.  Anthrop.,  Öd.  XX,  8.  22S. 

♦)  Bulletin«  de  ]a  Hoc.  d’Antbrop.  d«  l*ari»,  t IV,  (IV  i^rie)  1893,  p.  2.%9. 
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Die  TütuwiriiTig  (von  Aino  „Nue^  genannt)  ist  bei  Männern  nicht  üblich  und  beschränkt 
»ich  nur  auf  die  Weiber.  K»  werden  hieran  drei  Stellen  gewählt,  eruteD»  xwiBchen  den  Augen- 
bmaen,  zweiten»  Umgebung  de»  Mundes  und  drittens  Vorderarmdlundrückeii. 

Die  übrigen  Korpertheile  sind  in  der  Hegel  davon  frei.  Die  Augenbrauen  sind  durch 
einen  ihnen  gleich  breiten  Streifen  mit  einander  verbunden  oder  dieser  erstreckt  »ich  bis  in 
dieselben  hinein,  so  da»»  da»  Bild  verwachsener  Augenbrauen,  wie  sie  die  meisten  Männer  be« 
sitaen,  entsteht.  Dieser  Gebrauch  ist  aber  wenig  verbreitet  und  pflogt  fast  nur  an  der  Vulkan- 
Bai,  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Uzu  und  Abta  voraukommen. 

Hingegen  wird  die  Tätowirung  um  den  Mund  ganz  allgemein  geübt;  den  Ainowelbem 
darf  dieselbe  nie  fehlen  und  es  wird  sehr  streug  darauf  gehalten.  Nur  die  ganz  japanisirten 
jüngeren  Tjcute  und  ^ie  Shikotan-Ainoinuen,  bei  welchen  letateren  die  Tätowirung  überhaupt  nicht 
mehr  gebräuchlich  ist,  nehmen  davon  Al>stand.  Häufig  ist  der  Mund  die  einzige  Stelle,  wie 
dies  im  Norden  von  Yezo  meist  und  bei  allen  von  mir  gesehenen  Sachalin* Aiuoinneu  der  Fall 
bt.  Gewöhnlich  ist  die  Mundspalte  von  einem  1 bb  2cm  breiten,  blauen,  bis  in  den  rothen 
Lippensaum  hinein  sich  ersti*eckenden  Hot  umgeben , der  von  den  Mundwinkeln  nach  oben 
lateralwärts  in  jo  eine  Spitae  ausläuH,  die  fast  bis  an  das  Wangenbein  reicht,  so  dass  die  Form 
lebhaft  einem  nach  oben  aufgedrehten  Schnurrbart  ^nelt,  obgleich  von  den  Aino  ein  derartiger 
Schnurrbart  nicht  getragen  wird.  Der  Hof  ist  stets  an  der  Oberlipj>e  breiter  als  an  der  Unter- 
lippe. So  stark  und  Ln  so  typischer  Form  geschieht  e»  aber  hauptsächlich  nur  in  den  südlichen 
Provinzen,  während  im  Norden  häufig  nur  ein  »cbmaler,  blauer  Hing  um  den  Mund  oder  nur 
ein  blaner  Fleck  in  der  Mitte  der  Ober-  und  Unterlippe  (an  der  Oberlippe  etwas  grösser  als 
an  der  Unterlippe)  beobachtet  wurde.  I/ctztere»  bt  die  ausschliessliche  Form  bei  Sachalin- 
Ainoinnen;  unter  ihnen  waren  einige  sogar  nur  an  der  Oberlippe  tätowirt. 

Die  Vorderarme  und  Handrücken  sind  durch  eine  Anzahl  von  vorwiegend  geraden,  etwa 
Vj  bi»  1 cra  breiten,  blauen  Streifen  verziert.  Die  Streifen  verlaufen  quer  und  schief,  die  gleich- 
artigen untereinander  parallel  und  damit  sind  liäufig  Zickzackstreifen  verbunden.  K»  entsteht  so 
eine  im  Ganzen  netzförmige,  geschmackvolle  Zeichnung,  die  am  Vorderarm,  Streck-  und  Beuge- 
«eite  gleichmässig,  verschieden  hoch,  häufig  bis  nahe  zo  den  Ellenlwgen  sich  erstreckt  Oft  sieht 
man  noch  auf  der  Dorsabeite  der  Grundphalangen  der  zweiten  bis  fünften  Finger  einen  oder 
zw'ei  Querstreifen  eingezeichnet. 

Die  blauen  Verzieningen  werden  mit  dem  vorrüokenden  Alter  allmäUg  blasser,  so  dass  sie 
bei  alten  Greisinnen  kaum  zu  erkennen  sind. 

Der  Zweck  des  Tätowirens  scheint,  wrie  schon  Scheube*)  vermulhet  hat,  zu  sein,  den 
den  Weibern  von  der  Natur  versagten  Haarscbmiick  zxi  ersetzen,  da  dasselbe  gerade  an  Stellen, 
an  denen  die  Männer  stark  Whaart  und  unbekleidet  sind,  gemacht  wird.  Auf  die  Anfrage: 
Warum  tät<»wiren  sich  die  Ainoweiber?  antworteten  mir  Aino,  dass  nach  einer  Sago  die  Weiber 
von  einem  Koropokguru  genannten  Zwergvolk©  an  den  Händen  und  am  Munde  wunderbar 
schön  tätowirt  gewesen  seien  und  die  Ainoweiber  diese  Sitte  nachgemaebt  hätten. 

Was  die  Zeit  anbelangt,  so  wird  die  Tätowirung  um  den  Mund  schon  frühzeitig,  etw'a  im 
siebenten  Lebensjahre,  angefangen,  znerst  in  der  Mitte  der  Oberlippe,  und  dann  allmalig  in 

^1.  c. 
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mehreren  SiUiingen  verjip-Aii^ert,  m»  «Uks  xie  emt  iro  15.,  etwa  dem  PuUertiltKjabrc,  gans  vollendet 
wird.  Am  Vorderarm  und  Handrücken  geschieht  sie  viel  später  und  in  körxerer  Frist,  Manch« 
mal  wird  sie  nicht  an  Knde  gelehrt,  so  d^iss  die  Venderung  sehr  unvollkommen  «nler  beiderseits 
ganz  unsymmetrisch  erscheint.  Durch  die  Tälowirung  unterscheiden  sich  Verheirathete  und  Un 
verheiratbete  nicht  von  einander. 

Die  Operation  wird  \'on  Frauen,  gewObnlieh  von  älteren,  ausgoHlhrU  Zunächst  werden  mit 
einem  scharf  gcscblidencu  Messer  (Makiri)  mehrere  feine  Einrilze  gemacht,  wie  auch  bei  ge« 
nauer  Hetnu^htung  der  tät4>wirien  Stellen  sich  zahllose,  «trichfbrmige,  bis  etwa  1 cm  lange  Karheu 
erkennen  lassen.  Aus  dem  Gebrauche  des  Messers  lässt  sich  leicht  erklänm,  dass  die  TäUjwt- 
rung  nur  aus  geraden  und  Zickzackstreifen  und  nicht  aus  krummen  Figuren  bestehen,  welche 
letztere  nicht  gut  herzustellen  sein  würden.  Dann  wird  Ruse  eingeriebeu,  dgr  zu  diesem  Zwecke 
besonders  durch  Verbrennen  vf»n  Birkenrinde  (Betula  all>a  L.)  auf  der  Oberfläche  von  Koch- 
kesseln erhalteu  wird.  Zum  Schlnssc  wird  die  Stelle  noch  mit  einer  Abkochung  der  Kinde 
eines  Baumes,  B'raxinus  longicuspis  Sieb,  ct  Zucc,  (japanisch  Aodamo)  abgewaschen,  um  die 
Blutung  zu  stillen.  Die  Sitzungen  werden  niehrmals  wiederholt  und  die  Operation  soll  sehr 
schmerzhart  sein.  Andere  Farben  als  schwarz  sind  nicht  gebräuchlich. 

Nur  ausnahmsweise  sicht  man  bei  M&nneni  kleine  tätowirte  Stellen.  So  sab  ich  a.  H.  im 
Dorf'  Shamani  (l’mv,  Hidaka)  einen  Knvachsenen  mit  einem  blauen,  3 cm  laugen  Strich  auf  dem 
linken  Haudrücken  in  der  ersten  Intennetacarpfdgegend  und  im  Dorf  Kutcharo  (Prov.  Eu^hiro) 
einen  Erwachsenen  und  einen  Kual)eii  mit  einem  Kreuz  ebendnaelbst  versehen.  Ks  soll  auch 
auf  der  Aus«entH;ite  des  Obenu'ms  Vorkommen,  EVksoso  selten  beobiicbtet  man  bei  Weibern 
Tät*>wirungen  an  ungewöhnlichen  Stellen,  Ein  Weib  in  Mooi  fPix>v.  Gshikari)  haue  am  Thorax 
in  der  Höhe  der  dritten  Rippe  jederseits  zwei  blaue  Streifen  und  an  der  Stirn  vier  solcha 
Derartige  anormal  tätowirte  Stellen  sind  angeblich  dadurch  entstanden,  dass  durch  Hautselmitte 
böses  Blut  entzogen,  um  den  KöqKir  zu  stärken,  und  nachher  zur  BlutatiUung  Rti^s  eingerieben 
worden  war.  Sie  sind  somit  nicht  etwa  als  Verzierungen  zu  betrachten. 

Was  die  Behaarung  der  Aino  betrifft,  so  finden  wir  darüber  sehr  öberemstimineode 
Angaben,  und  der  ungew'öhnlich  starke  Kaarwuebs  Ijei  diesem  Volke  muss  als  voUkommeu  an- 
erkannt betrachtet  werden,  oburohl  dasselbe  ort  übcrtrie!»en  worden  ist,  wie  es  bei  den  beiden 
von  Macritchic*)  gegebenen  Abbildungen  der  Fall  ist.  Selbst  Dönitz*),  der  die  Aino  ganz 
eiitschieilen  für  mongolisch  liäU,  schreibt  denselben  nach  der  in  Verbindung  mit  Hilgendorf 
HU'^gefÜhrten  Untersuchung  auch  starke  Entwickelung  der  Haare  zu.  Es  ist  dies  eine  Besonder- 
heit der  Aino  gegenüber  den  Japanern,  die  beim  ersten  Blick  in  die  Augen  fallt.  Sogar 
Ennjpäer,  die  gewöhnlich  aW  die  behaartesten  Menschen  angesehen  werden,  sind  t>fl  weit  öber- 
troffen.  Solche  hochgradige  Behaarung  der  Aino  ist  als  eine  der  hervorragendsten  Eigenthüm- 
licbkeitori  diese«  Volkes  zu  bezeichnen,  wie  wir  ja  auch  sonst  die  Entwickelung  der  Ha-ore  zn 
den  beharrlichsten  Kcniizcicheu  der  Monschcuras^cn  zu  zählen  pflegen. 

Die  Boschatfenheit  der  Kopfhaare  ist  giob,  straff  oder  wellig,  auch  wohl  lockig,  aber  eigent- 
lich gekräuselte^«-  Haar  kommt  bei  den  Aino  nicht  v-ir.  Das  wirre  Aussehen , wie  man  e«  l»ei 
Mäniieni  gewölmlicli,  und  bei  alten  Weibern  hanlig  zu  «eben  bekommt,  beruht  haupfsTwhlii'b 

*)  TUe  Aiuo*.  Kuppl.  zu  Bd.  IV  des  iutem&t.  Arrh.  f.  Kthmufr.  Le4dr*ii  18»3,  8.  ü6  u.  57, 
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auf  schlechter  Haarpflege,  auf  welche  bei  Männern  fast  gar  keine  Sk»rgfalt  verwendet  wird, 
während  die  Weiber  doch  zuweilen  ihr  Haar  kämmen.  Bei  den  Weibem  sieht  das  Haar  deshalb 
viel  glatter  aus.  Die  Farbe  vom  Kopfliaar  und  der  Haare  überhaupt  ist  durchweg  schwarz. 
Lefövre  und  Collignon^)  haben  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  bei  den  Aino  statistisch 
aufgezeichnet  und  fanden  absolut  schwarze  Haare  86,67  Proc.  und  dunkelbraune  13,33  Proc. 
Hilgendorf *)  hat  eine  spedelle  Unterauchnng  öber  die  Behaarung  der  Aino  gemacht  und 
festgestcllt,  dass  die  Haare  nicht  kreisrund  sind,  sondern  stets  eine  sehr  bemerkbare  Abplattung 
zeigen.  Die  Abplattung  soll  im  VerhältnUs  von  2 : 3 und  selbst  darüber  stehen. 

Bezüglich  der  Haartracht,  wird  das  Haar  bei  beiden  Geschlechtern  etwa  in  der  Hobe  des 
Ohrläppchens  oder  des  Kieferwinkels  horir.ontal  abgeschiiitten  und  über  Obren  und  Wangen 
herabbängend  getragen,  bei  Weibem  gewöhnlich  länger  als  bei  Männern.  Das  Haar  ist  unregel- 
mässig gescheitelt  Häufig,  aber  nicht  immer,  wird  bei  beiden  Geschlechtern  der  Kacken  und 
ebenso  häufig  bei  Männern  der  vorderste  Theil  des  Kopfes  rasirt  Zum  Rasiren  wird  das  Makiri 
oder  neuerdings  auch  das  japanische  Rasirniesser  gebraucht  Haareinfettcn  ist  bei  Aino  nicht 
gebräuchlich.  Auf  Shikotan  schneiden  die  Männer  das  Haar  nach  europäischer  Art  ab,  und  die 
Weiber  lassen  es  lang  wachsen  und  winden  die  in  zwei  Stränge  geflochtenen  Zöpfe  um  den 
Kopf  herum. 

Der  starke  Bart  wird  voll  getragen,  ohne  dazu  besondere  Pflege  zu  verwenden.  Obwohl 
letzteres  der  Fall  ist,  so  wird  ein  schöner  Bart  doch  sehr  hoch  geschätzt  Während  die  Aino 
mich  von  ihrem  Kopfhaar  oder  sonstigen  Haaren  n:ich  Belieben  ohne  weiteres  Proben  sbnehmen 
Hessen,  wollten  sie  nichts  von  ihrem  Bart  abgeben.  Ein  sehr  freier  Aino  in  Sapporo  Hess  mich 
nihig  seine  Geschlechlslheile  untersuchen  und  Schamhaare  absohneiden,  wenn  ich  ihm  dafür 
bezahlte,  aber  sein  Bart  war  ihm  unantastbar.  Vielleicht  hätte  der  Besitzer  doch  noch  ein- 
gew'illigt,  aber  es  wäre  ihm  doch  sehr  bedauerlich  gcw'esen,  den  Bart  beschneiden  zu  lassen.  Kr 
ist  wirklich  eine  Zier  dieses  Volkes,  um  die  jeder  von  uns  Japanern  ihn  beneidet  Hoch  oben 
von  der  Jochbeingegend  herabbängend,  erreicht  der  Bart,  oft  die  Länge  von  30cm  vom  Kinn 
aus  gemessen.  Dass  ein  solcher  Bart  beim  Essen  und  Trinken  ziemlich  hinderlich  ist,  versteht 
sich  von  stdbst  Die  Aino  halten  deshalb  bei  Sake-Trinken  ihren  Bart  mit  einem  platten  Holz- 
stäbchen (Skubashui)  in  die  Höhe. 

Das  Barlhaar  ist,  wie  es  sonst  die  Regel  ist,  mehr  gekräuselt  als  das  Haupthaar;  aber 
starke  Kräuselung  ist  nicht  häufig.  Die  japanisirten  Aino  rasiren  den  Bart  vollständig  ab  oder 
lassen  nur  den  Schnurrbart  und  schneiden  das  Kopfhaar  ebenfalls  kurz.  Ausnahinswoise  wurden 
kleine  Bärtchen  bei  WeiV>ern  beobachtet. 

Auch  die  Behaarung  an  den  übrigen  Körportheilcn  ist  dementsprechend  stark.  Abgesehen 
von  der  Sebamgegend  und  der  Achselhöhle,  stehen  die  Körpertheile  nach  der  Stärke  der  Haar- 
entwickeluDg  in  folgender  Reihenfolge:  Ober-  und  Unterschenkel,  Unterarm,  Mitte  der  Brust, 
Hinterbacke,  Schulter,  Mitte  des  Bauches  (namentlich  des  Ünterbauebes),  Oberarm,  Lende,  Hand- 
nnd  Fussrttcken  etc.  Ea  sind  mehrere  Fülle  beobachtet  worden,  bei  welchen  die  Haare  3 bis  6 cm 


>)  L c. 

B«merkuDgeD  über  die  Behaarung  der  Aino».  Mitth.  d.  deutech.  Oe«,  f.  Natur-  n.  Völkerk.  Oetasieiis. 
7.  H.  1875. 
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laii^  «Ind  und  so  dicht  stehen,  duaü  die  Haut  davon  voUständig  verdeckt  wird.  Einigemal  habe 
ich  sogar  gesehen,  dass  die  äussere  Nase  und  di«  Ohrläppchen  mit  einige  Millimeter  brngen 
dunklen  Härchen  ganr.  dicht  beselKt  waren. 

Die  Körperhaare  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  Männer  Rurüok,  doch 
kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  c»der  auch  europäischen  Frauen  ein  ähnliches  Verbältniss 
wie  bei  den  äläunoru  heraus.  So  ist  es  keine  Seltenheit,  dass  die  untere  Extremität  auf  einig« 
Entferuung  durch  di«  starke  Belmaning  ganz  dunkel  ausaiebt. 

Die  Entwickelung  sowohl  der  Hart-  als  auch  der  Kdr]>erhaare  tnit  schon  gegen  das  25.  Le- 
bensjahr ein;  zu  sehr  reichlicher  Entwickelung  aber  gelangt  sie  erst  nach  dem  40.  I^ebensjahre. 
Freilich  kommen  rnanehmal  verbältnissmässig  haararme  Aino  vor,  aber  solche  im  reiferen  Aller 
geboren  zu  den  Ausnahmen.  Das  Ergrauen  der  Haare  beginnt  meist  ebenfalls  nach  dem 
40.  I^bensjahre,  bei  den  Weibern  aber  sehr  viel  später.  Die  senile  Kahlkupügkcit  ist  bei  den 
Aino  sehr  selten  und  pflegt  iu  viel  höherem  Alter  einautrelen.  Dagegen  wurde  die  durch  Favus 
vernrsachle  Kahlköpfigkeit,  die  auch  bei  ganz  jungen  Inditiduen  vorkomint,  häufig  gesehen. 


Kopf.  Der  Kopf  der  Aino  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hesultate  der  Dntersuchuug 
am  Schädel  grusK 

Der  lAngen-Hrciien-Index  ist  etwas  grösser  als  bei  den  Scliädelu,  wie  Broca*)  u.  A ge- 
zeigt haben,  dass  der  Index  des  Kopfes  mit  den  Weichtheileu  grössere  Zahlen  ergtebt.  Ferner  Ut 
der  Index  bei  den  Weibeni  etwas  grösser  als  bei  den  Männern,  wie  auch  eine  ähnliche  Differenz 
bei  den  Schädelme^’iungen  gefunden  worden  ist  Der  Befand  an  den  Schädeln,  dass  der  Breiten- 
Index  von  Yezoern  etwas  grösser  ist  als  der  von  SaclmUnern,  wurde  am  lebenden  ebenfalls 
festgestellt. 

Die  einzelnen  Zahlen  vertheilcn  sich  folgemlermaaKseii : 
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Weiber: 


L&ng«i*Breiten-Ind«x  Zfttil  der  ImÜTidaeD 

71.1  — 72,0 1 1 

72.1  — 78,0  0 I „ 

j y Dolicliocephthe  . . . 11,3  Proc. 

74.1  — 75,0  S ) 

75.1  — 76,0  7 

76.1  — 77,0  11 

77.1  — 780  MeBoeephalie  ....  69.2  Proc. 

78.1  — 79,0  12 

79.1  — 80,0  4 

80,1—81,0 6 

81.0  — 82,0 4 

82.1  — 83,0  5 Bracbjcephalie  , . , 29,6  Proc. 

88.1  — 840  3 

84.1  — 85,0  3 


71 

lliemacb  zeigt  die  Mesoccphalie  den  grössten  Proeentsatz  und  es  ObcrtriflX  bei  den  MSn- 
nem  die  Dolichocejihalie  die  Brachycephalie,  während  bei  den  Weibtm  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist 

Gesicht  Der  Gesichtsansdruck  der  Aino  ist  im  Ganzen  als  gutmöthig,  ehrlich,  männ- 
lich, angenehm,  auch  wohl  intelligent  zu  bezeichnen.  Bei  den  Weibern  aber  ist  er,  wie  die 
meisten  Antoren  übereinstimmend  angeben,  durch  diese  vortheilhaflen  Eigenschaften  weniger 
ausgezeichnet,  er  ist  häufig  sogar  schüchtern  oder  auch  finster.  Das  Gesicht  scheint  sHel  nie- 
driger als  bei  den  Japanern.  Es  ist  bei  den  Männern  meist  breitoval,  bei  den  Weibern  häufiger 
rund.  Das  Jochbein  ist  häufiger  vortretend  als  angelegt,  bei  den  Männern  aber  fällt  das  Hervor- 
treten  der  Jochbeine  in  Folge  des  starken  Bartwuchses  weniger  in  die  Augen  als  bei  den  Wei- 
bern und  stellt  sich  erst  bei  genauerer  Untersuchung  heraus. 

Der  Index  Gesiehtsbreite  a zu  Gesichtshöhe  B ist  bei  den  Männern  gleich  dem  der  Schädel, 
während  er  sich  bei  den  Weibern  als  niedriger  hcraiisstellte.  Im  Durchschnitt  ist  das  Aino- 
gesicht  cluimäprosop.  Der  Index  über  90,0,  d.  h.  der  leptoproso[>e  kam  bei  Männern  in  21  Fällen 
= 22,1  Proc.,  bei  Weibern  nur  in  7 Fällen  = 9,9  Proc.,  und  der  Index  unter  90,0,  <h  h.  der 
chamäprosopo  bei  Männent  74  mal  = 77,9  Proc.,  bei  Weilrem  64  mal  = 90,1  Proc.  vor.  Unter 
den  drei  Gruppen  ist  das  Gesicht  der  Sachalin -Aino  niedriger  als  das  der  Yezo-Aino,  und  das 
der  Shikotan-Aino  noch  niedriger.  Die  niedrigere  Gosichtsform  der  Weiber  ist  bei  allen  drei 
Gntppen  ersichtlich.  Es  entspricht  dieses  dem  Eindruck,  den  man  beim  ersten  Blick  von  den 
Aino  erhält. 

Bei  den  Aino  ist  die  Stirn  niedriger  als  bei  den  Japanern,  d.  h.  die  Haargrenze  reicht 
bei  den  erstcren  um  eine  ansehnliche  Strecke  tiefer  herab.  Auch  ist  sie  mehr  schräg  gestellt 
bei  den  Männern,  bei  den  Weibern  aber  häufig  steil.  Auf  der  Stirne  sieht  man  bei  den  Männern 
sehr  häufig,  bei  älteren  Leuten  fast  regelmässig  6 bis  7 ijuere  tiefe  Furchen,  oft  dazu  noch  ein 
Paar  senkrechte  Falten  an  der  Glabella,  welche  in  Verbindung  mit  den  tiefen  Kasolabialfurchcn 
dem  Gesiebte  einen  etwas  leidenden  Atisdmck  verleihen. 
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Auge.  Die  FarV>o  der  Iris  ist  durchgehends  dunkelbraun.  Nach  Lefi^vre  und  Collig- 
non^)  sind  dunkle  Augen  96, G7  Proc.,  heUkastanienbraunc  3,33  Proo  vorbanden. 

Die  Form  des  Auges  ist  mehr  europäisch  als  mongolisch.  Die  von  Ph.  v.  Siebold*), 
M etschnikoff *),  Bulz^)  u.  A.  Hlr  die  japanischen,  überhaupt  tur  die  mongolischen  Augen  als 
charakteristisch  betonte  Falte  am  oberen  Lide,  die  den  freien  Hand  desselben  bedeckt,  ist  bei 
den  Aino  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  So  habe  ich  solche  Falte  bei  94  Männern  12  mal 
12,8  Proc-,  bei  70  Weibern  5 mal  = 7,1  Proc.  gefunden,  wahrend  in  den  übrigen  Fällen  die 
Falte  den  Lidrand  nicht  erroiebt,  so  dass  dieser,  wie  bei  den  europäischen  Augen,  doppelt  con« 
tourirt  erscheint-  Nach  Bälz  dagegen  bedeckt  die  Falte  bei  den  Japanern  den  oberen  Lidrand 
völlig  in  55  Proc.,  unv(»U«tÄndig  in  40  Proc.  und  nur  in  f>  Proc.  lässt  sie  ihn  frei.  Die  verucale 
Falte  am  inneren  Augenwinkel,  welche  als  die  Fortsetzung  der  eben  erwähnten  Falte,  oder  auch 
manchmal  selbstständig  auflrctend,  nach  'dem  unteren  Lide  über  den  Winkel  binwegzicht  und 
die  Thräuenkarunkel  mehr  oder  weniger  bedeckt,  ist  bei  den  Aino  ebenfalls  weit  weniger  ent- 
wickelt aU  bei  den  Japanern.  Dieselbe  zählte  ich,  auch  sptirweisc  vorhandene  Fälle  mitgereobnet, 
bei  94  Männern  nur  12  mal  = 12,8  Proc.,  bei  70  Weibern  20  mal  = 28,6  Proc,  Die  Stellung 
der  Lidspalte  ist  nicht  so  schief  wie  bei  den  .Tapanem,  sondern  mehr  horizontal,  weil  die  ver- 
ticjile  Falte,  die  das  Schiefstchen  der  Lidspalte  hauptsächlich  hervorrufl,  eben  wenig  ausgebildet 
oder  nicht  vorhanden  ist.  Die  Wimperhaarc  sind  sehr  dicht  und  lang  und  geben  der  Lidspalte 
eine  dunkle  scharfe  Umgrenzung.  Die  Ooffnungsweite  der  Lidspalte  ist  als  mittelmäßig  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Kinsenkung  zwischen  dem  obpien  Lide  und  dem  Augenhöhlenrand  (Sulcus  orhito-pal- 
pebralis  sup.)  ist  bei  den  Männern  meist  deutlich,  bei  den  Weibern  auch  mehr  oder  weniger 
ausgeprägt.  Ferner  treten  bei  den  Männern  die  Augeubmucnwülste  und  der  Stiroglatzenwnlst  be- 
sonders stark  hervor.  Am  unteren  Lide  ist  auch  der  Sulcus  orbito-palpcbralis  inferior  vorhanden, 
80  dass  der  untere  Augenhöhleorand  sichtbar  hervortritt.  Der  Augapfel  erscheint  deshalb  bei 
deti  Aino  tiefer  in  der  Augenhöhle  zurückzuliegen,  was  auch  wirklich  der  Fall  ist,  weil  der 
Orbitalinhalt  in  der  Augenhöhle,  deren  grössere  Capacität  bei  Untersuchungen  von  Ainoskeletten 
hervorgehoben  wurde,  mehr  I*latz  findet. 

Die  Augenbrauen  sind  im  Allgemeinen  sehr  stark  und  buschig  und  besühatteo  die  Augen. 
Sic  sind  bei  den  Männern  meist  miteinander  verwachsen;  bei  starker  Entwickelung  bilden  sie 
als  eine  zusammenhängende  wellenförmig  gebogene  Linie  die  untere  Grenze  der  Stirn.  Auch 
bei  den  Weibeni  habe  ich  häufig  verwachsene  Augenbrauen  gesehen. 

Nase.  Die  Nase  ist  bei  den  Atnomännern  meist  gut  geformt,  die  Nasenwurzel  meist  hoch, 
im  Querschnitte  stark  gewölbt,  von  der  Stirn  durch  eine  tiefe  Einsenkung  abgesetzt,  der  Hucken 
genide,  die  Flögel  häufiger  angelegt  als  aufgebläht,  die  Spitze  mehr  oder  weniger  abgestumptL 

>)  I.  c. 

*)  Nippon.  Archiv  zur  Be»chrPibuiig  von  Japan  unti  il^Men  Neben*  and  Hchutzläudern.  ß Bde. 
Lejdeut  1S.‘>2. 

Ueber  die  BeschaSenheit  der  Augeiilidt^r  bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern.  Zeifsehr.  f.  Etbnol.  VI.  Bd. 

lf<74,  8. 

I)i^  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  2.  Tltl.  Mlttheil.  d.  deotaeh.  Oea.  f.  Natur-  and  Völker- 
kunde Oitaiien?*.  82.  Heft. 
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Bei  den  Weibern  da^tegen  bildet  eine  unschön  geformte  Nase  die  Regel.  Die  Nasenwurzel  ist 
überwiegend  flach,  von  der  Stirn  nur  schwach  abgescut,  der  Kücken  meist  eingebogen,  die 
Flügel  klein  und  angelegt,  die  Spitze  stark  abgerundet,  oft  etwas  aufgeworfen,  so  dass  die  Nasen- 
löcher gerade  von  vom  in  grösserer  Ausdehnung  sichtbar  sind  (leichter  Grad  von  Sattclnase)t 

Mund.  Der  Mund  der  Aino  erscheint  etwas  gross,  aber  nicht  gerade  hässlich,  in  der 
Ruhe  ist  er  meist  geschlossen.  Die  l.ippen  sind  mitteldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufgeworfen, 
alter  bei  den  Weibern  durch  die  oben  erwähnte  Tätowirung  sehr  entstellt. 

Die  Zähne  der  Aino  sind,  wie  auch  die  Untersuchung  am  Schädel  ergeben  hat,  im  All- 
gemeinen sehr  schön,  regelmässig  geformt,  massig,  meist  opak,  seltener  durchscheinend,  gelblich 
oder  namentlich  bei  den  Weibern  weiss,  seltener  bräunlich  gefärbt.  Sic  sind  nicht  schief,  wie 
es  häuflg  bei  .lapanera  vorkommt,  sondern  stets  vertical  implanlirt.  Immer  sind  sic  sehr  regel- 
mässig angeordnet  und  der  Zahnbestand  ein  sehr  guter.  Die  Abmitzung  der  Zähne  tritt  schon 
gegen  das  30.  Lebensjalir  ein,  aber  einen  starken  Grad  erreicht  sie  erst  nach  dem  40.  Jahre. 
Sic  lindet  stets  in  der  Eltone  der  Kaufläche  statt.  Zahncaries  ist  sehr  selten. 

Ohr.  Die  Ohnnuschel  der  Aino  ist  etwas  gross.  Dies  beruht  aber  nicht  auf  der  Grösse 
der  eigeiitUchen  Ohrmuschel,  .sondern  auf  der  sehr  hedontenden  Entwickelung  des  Ohrläppchens. 
Dieses  ist  meist  nicht  angew:ichsen,  sondern  von  der  Backenhaut  durch  eine  tiefe  Einschnürung 
getrennt.  Es  wird  bei  beiden  Geschlechtern  durchbohrt,  bei  Weibern  ohne  Ausnahme.  Bei 
einigen  japanisirten  männlichen  Aino  auf  Yezo  und  bei  vielen  auf  Shikotnn  fand  ich  es  nicht 
durchbohrt.  Durch  die  Ueflhung  werden  Ohrringe  getragen,  welohe  gewöhnlich  aus  nicht  edlen 
Metallen,  nur  selten  aus  Silber  verfertigt  und  unten  mit  einer  Kugel  versehen  sind.  Sic  sind 
von  bedeutender  Grösse  und  sehr  schwer,  so  dass  durch  den  beständigen  Zug  derselben  die 
starke  Entwickelung  der  Ohrläppchen  wohl  erklärt  werden  kann.  Manche  Aino  begnügen  sich 
nur  mit  dem  Anbinden  eines  Stückes  Kleiderstofles.  Sehr  häutig  wird  das  Ohrläppchen  aus 
Verseilen  zerrissen,  dann  wird  ein  zweites  Loch  gebohrt.  Oft  sieht  man  aucli  das  Ohrläppchen 
mehrere  Male  zerrissen  und  durchbohrt. 

Extremität.  Die  obere  Extremität  der  Aino  ist  absolut  und  auch  im  Verliältiiiss  zur 
ganzen  Höhe  länger  als  bei  den  Japanern. 

Die  Hände  der  Aino  sind  nicht  besonders  gross,  aber  meist  plump,  auch  bei  den  Wcil»eru 
sind  zarte  Hände  nicht  häutig.  Die  Nägel  sind  meist  länglich,  seltener  breit. 

Anf  das  Verhältniss  der  l.änge  von  Zeigefinger  und  Ringfinger  wurden  je  20  inäimlicbe 
und  weibliche  Individuen  geprüft.  Es  ergab  sich  bei  den  Männern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  18  mal  und  2 mal  beide  gleich  lang,  bei  den  Weibern  der  Ringfinger  länger  als 
der  Zeigefinger  13  mal,  beide  gleich  lang  6 mal  und  der  Zeigefinger  länger  als  der  Ringfinger 
2 mal.  Der  Ringfinger  der  Aino  ist  also  in  der  Regel  länger  als  der  Zeigefinger,  aber  iler 
relativ  längere  Zeigefinger  scheint  bei  den  Weitiern  etwas  häufiger  zu  sein.  Es  ist  dies  ein 
Resultat,  welches  mit  den  Messungen  von  Ecker*)  (an  Negern),  GrOning*)  (an  Litthauern 

*)  Einijgs  Bemerkungen  über  einen  schwankeinlen  Charakter  in  der  Hund  des  Menschen.  Arch.  f.  Antlirop. 
Vlll.  Bd.  1875,  8.  ST. 

*)  Ueber  die  Isilige  iler  Finger  und  Zehen  Imi  einigen  VtilkeTstamnien.  Arcli.  f.  .\nthr.  XVI.  Bd.  188S,  8.511. 

Arehlv  für  Anthmpolod«.  Bd.  XXIV. 
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und  Letten)  u.  A.  übcreinstiramU  Uebrigens  crwiHint  Ecker,  dass  liei  Enropäem  die  Varie- 
tAton  bStitig  seien,  wie  aaoh  die  Angaben  der  Anatomen  verschieden  sind.  Nach  den  sehr  ge- 
nauen UnterHuchuDgen  von  Braune  und  Fiacher^)  an  prüparirten  Händen  ist  die  Phalangen- 
reihe  des  vierten  Fingers  länger  als  die  des  «weiten,  wenn  inan  aber  die  Länge  der  Metacarjms- 
knoeben  hinxurechnet,  so  ist  das  System  des  zweiten  Fingers  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fällt* 
länger  als  das  der  vierten.  Die  von  mir  zum  Vergleich  vorgenommene  Untersuchung  an  Japa- 
nern ergab  den  Ringfinger  fast  immer  länger  als  den  Zeigefinger:  nnl-er  30  männlichen  Personen 

war  der  Ringfinger  länger  als  der  Zeigefinger  in  26  Fällen  und  in  4 Fällen  beide  gleich, 

unter  ebensuvielen  \rciblichen  in  20  Fällen  länger  und  nur  in  einem  Falle  beide  gleich  lang, 
aber  in  keinem  Falle  der  Zeigefinger  länger. 

Die  unteren  Extremitäten  der  Aino  scheinen  relativ,  wenn  auch  nicht  viel  länger  zu  sein 
als  die  der  Japaner.  Bei  den  männlichen  Aino  sind  die  Beine  etwas  länger  als  bei  den 
weiblichen. 

Der  Fuss  der  Aino  ist  nicht  gross,  aber  plump.  Die  Wölbung  des  Fasse«  ist  meist  mittel- 
hoch ; PlaitfuHs  habe  ich  nur  auf  Shikoian  einige  Fälle  gesehen. 

Die  Zehen  sind  kurz.  Die  längste  Zehe  ist  in  weitaus  flberwiegendon  Fällen  die  zweite: 
unter  80  männlichen  Individuen  war  es  75 mal  die  zweite,  Sinai  die  erste  und  2 mal  beide  gleich, 

unter  61  weiblichen  54  mal  die  zweite,  4 mal  die  erste  und  Smal  beide  gleich. 

Bei  Japanern  ist  dagegen  die  erste  Zehe  häufiger  länger  oder  der  zweiten  gleich:  die 
längste  Zehe  w'ar  nutcr  30  männlichen  Individuen  11  mal  die  erste,  7 mal  die  zw  eite  und  12  mal 
beide  gleich,  unter  ebensoviel  weiblichen  16 mal  die  erste,  6 mal  die  zweite  und  8 mal  beide 
gleich. 

Wie  hei  den  Längen  Verhältnissen  von  Zeige-  und  Ringfinger  gehen  die  Ansichten  der 
Autoren  über  die  längste  Zehe  auseinander.  Bei  den  von  Maurel*)  untersuchten  mongolischen 
Völkern  und  Franzosen  war  im  Allgemeinen  die  erste  Zehe  die  längste,  w'a»  mit  Harrison  *) 
und  Anderen  übereinsümmt.  Die  Messungen  von  Gruning*)  an  Litlhauern  und  Letten,  von 
Braune*)  etc.  hingegen  ei^ben  das  gleiche  ResultsU  wie  bei  den  Aino. 


Es  wird  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  Aino  auf  Yezo,  Sachalin  und  den  Kurilen 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören.  Für  die  Sachalin-Aino  ist  kein  Grund  vorhanden, 
dies  zu  bezweifeln.  IHe  physischen  Eigonschaften  stimmen,  wie  die  Untersuchungen  sowohl  an 
Schädeln  als  auch  an  Lebenden  ergeben  haben,  mit  den  Yezo-Aino  überein, 

*)  Braune.  Ktwn»  von  der  Form  der  menschlichen  Uaed  und  des  menschlichen  Fussea  in  Katar  n.  Kumt. 
C.  Ludjvig's  Festschr.  Beiträge  z.  PhjHiol.  Leipzig  1SS6.  Perselbe,  Ueber  dii*  M**»iU)gen  an  Uand  u.  Fura 
beim  lebenden  Menschen.  CorrM{K}iidenz1)}.  d.  deutech.  «nthrop.  Oes.  1S87,  B.  33.  Braune  und  Fischer,  Pie 
T^ge  der  Finger  und  Metacarpalknocbcn  an  der  menspchiiohen  Hand.  Arcb.  fSr  Anal,  und  Physiol.,  A.  Abib. 
1807,  8.  107. 

>)  Bull,  de  la  Boci4t^  d'Authrop.  de  Paria.  Tome  XI  (III*  s^rie).  Paris.  1808. 

•)  On  the  relative  length  of  tho  first  three  toes  of  the  hnman  foot,  Journ.  of  the  Antltrop.  Imt.  of 
Gr.  Brit.  and  Izel.,  vol.  XTTI,  IHS4. 

*1  I.  c. 

*)  L c. 
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Anch  die  Sitten  und  Gebräuche  weisen  keinen  bedeutenden  Unterschied  auf;  die  Klei- 
dungen nnd  Geräthschaften  sind  fast  gleich,  nur  sind  bei  den  Sachalin -Aino  mehr  durch  den 
Handel  mit  dem  Festlande  erhaltene  Sachen  vorhanden.  Auch  die  S|irache  ist  nicht  mehr  ver- 
schieden wie  die  zwischen  Nord-  und  Süd-Japan,  so  dass  sich  die  Leute,  wenn  sic  langsam  nnd 
dentlich  sprechen,  untereinander  verstehen  können.  Aino  von  Tsuishikari  (Sachalin -Aino)  ver- 
sicherten Uixon'),  dass  sie  die  Sprache  der  Aino  von  Oshima  nicht  verstehen  und  umgekehrt 
auch  von  diesen  nicht  verstanden  würden.  Dixon  sagt  aber,  dass  es  nur  einen  geringen 
dialektischen  Unterschied  zwischen  der  Sprache  dieser  beiden  gäbe. 

Näher  zn  prüfen  ist  cs  für  die  Shikotan-Aino.  Von  Einigen  wurde  behauptet,  dass  die 
Shikotan-Hewohner  von  den  Aino  verschieden  seien.  Als  Milne*)  im  Jahre  1878  die  nördlichen 
Kurilen  besuchte,  sah  er  auf  der  Insel  Shumshu  eine  kleine  Gruppe  von  Einwohnern.  Die 
Männer  waren  von  kleiner  Statur,  hatten  rundlichen  Kopf  und  kurzen  dichten  Hart.  Keiner 
hatte  so  langen  Hart  wie  die  Aino  auf  Yezo  und  keiner  so  regelmässige  Gesichtszüge.  Scriba*) 
sagt,  dass  sie  weder  Aehnlichkeit  mit  den  Japanern  noch  mit  den  Aino  hätten,  sondern  dass  sic 
Mischlinge  zwischen  Russen  und  Kamtschadalen  seien.  Auch  unter  den  Japanern  giebt  es 
Planche,  die  ähnlicher  Meinung  sind. 

Ausser  der  schon  erwähnten  Haartracht,  ist  die  Kleidung  der  Shikotan-Aino  auch  europäisch, 
so  dass  sic  auf  den  ersten  Blick  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Bauern  abgelegener  armer 
Dörfer  von  Europa  bieten.  Jährlich  kommen  russische  Missionäre  dahin,  um  ihnen  zu  jiredigen 
und  sie  haben  die  grieohisch-katholische  Religion  angenommen.  Sie  tragen  russische  Namen  und 
verstehen  auch  mehr  oder  weniger  russisch.  Dies  erklärt  sich  aber  durch  den  Verkehr  mit 
Russen  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  sie  unzweifelhaft  Aino.  Die  genauere  Untersuchung  der  küqjer- 
licben  Eigenschaften  ergiebt  keine  so  besonderen  Abweichungen  von  den  Yezo- Aino,  dass  sie 
etwa  die  Zusaiumcngehöngkeit  der  beiden  ungewiss  machten.  Die  Gesichtszüge  sind  einander 
so  ähnlich,  dass  die  Shikotan- Bewohner,  wenn  sic  in  ainoischcr  Tracht  erscheinen  würden,  von 
Yezo-Aino  schwer  zu  unterscheiden  sein  möchten.  Es  giebt  freilich  einige  Mischlinge  mit  Russen, 
die  aber  an  Gesichtszügen,  sowie  an  Haut-  und  Haarfarbe  leicht  als  solche  erkannt  werden.  Sie 
nennen  ja  sich  selbst  auch  Aino  und  sagen,  dass  ihre  Vorfahren  nach  ihrer  Tradition  von  der 
Insel  Urupp  her  von  Insel  zu  Insel  allmälig  nach  dem  vor  Kurzem  verlassenen  Wohnorte  her- 
übergekommen seien,  während  eie  die  Kamtschadalen,  die  sie  während  der  Jagd  nnd  des  Fisch- 
fanges von  Zeit  zu  Zeit  treffen,  als  Fremde  betrachten.  Sie  besitzen  ausser  russischen  Namen 
die  eigenen,  die  ainoisch  sind;  so  heisst  z.  B.  der  Häuptling  Storosow  Jakow  Kongamakuru  (die 
Bedeutung  des  Namens  Ist  unklar,  aber  die  Endung  kuru  oder  gum  ist  bei  den  männlichen 
Namen  der  Aino  sehr  häufig  und  bedeutet  Mensch).  Die  Namen  der  kurilischen  Inseln  sind 
anch  ainoisch  nnd  werden  von  ihnen  so  bezeichnet. 

Die  TäUiwirung  um  den  Mund  nnd  an  der  Hand  wurde  von  Missionären  als  für  die  Ge- 
sundheit schädlich  vorlHJten;  Jakow  erinnert  sich  noch,  in  seiner  .Tugendzeit  alte  tätowirte  Weiber 

t)  The  Tsuisbikari-Ainue.  Trausset.  of  the  Asiatio  Si>ciety  of  Japan.  Vol.  XI,  IBZS. 

*)  Mutes  un  the  Kuro-pok-guru  or  Pit-Dwellers  nt  Yezo  and  the  Kuril«  lalauits.  Trausact.  uf  the  Asiatic 
äoetety  of  Ja|Mtn.  Vol.  X.  ISS'Z. 

Mittlieil.  d.  detitscb,  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Oatasiens.  3S.  Heft.  I8S7.  8.  2'jo, 
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((eiieticn  zu  haben.  Die  ja|ianisuhe  Expedition  nach  den  Kurilen  ira  Jahre  1876  ■)  berichtet  von 
der  Insel  Shumshu  auch,  dass  die  Weiber  am  Munde  tätowirt  »iren.  Da  sie  cs  aber  seit  der 
Annexion  durch  Russland  nicht  mehr  hüten,  so  fehlte  es  bei  jungen  Weibern.  Ferner  berichtet 
sie,  dass  das  Haupthaar  bei  Weibern  theils  geschnitten,  theils  lang  getragen  worden  seL  Die 
Unreinlichkeit,  sowie  die  heftige  Neigtmg  zum  Trinken  und  Uaoehen  sind  ganz  ebenso  wie 
auf  Yezo. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  erwühnl  Sohrenck’J,  dass  sie  von  der  Ainosprache  nur 
dialektisch  verschieden  sei.  Die  eben  genannte  Expedition  berichtet  auch,  da.ss  die  Sprache 
ainoisch  ist  und  Grimm*)  gleichfalls.  So  weit  ich  geprüft  halx<,  wurde  <lieses  vollkommen 
bestüligt. 


Wie  die  craniologischcn  Untersuchungen  ergeben  haben,  lassen  sich  am  Lebenden  gleich- 
falls zwei  Typen  ohne  Schwierigkeit  nachwel&en.  Der  eine,  ainoischc  Typus  ist  vor  allem  aus- 
gezeichnet durch  den  kleineren  Längen-Breiten-Tndex  des  Kopfes,  den  niedrigeren 
Kopf,  das  niedrigere  Gesicht,  die  tiefer  eingesunkenen  Augen,  das  Fehlen  der 
Hautfalte  am  oberen  Lide  und  inneren  Augenwinkel,  den  hohen,  geraden  Nasen- 
rücken, die  geraden  Eähne,  die  dunklere,  gelblichere  Nuance  entbehrende  Haut- 
farbe, den  ungemein  starken  Hart  und  die  Körperbehaarung,  die  die  Körperhöhe 
überwiegende  Klafterweitc,  die  längeren  oberen  und  unteren  Extremitüten  u.  s.  w, 
und  steht  in  geradem  Gegensätze  zu  dem  anderen.  Dieser  Typius,  der  wohl  durch  eine  Ver- 
mischung mit  mongolischen  Kassen  entstanden  ist,  nähert  sich  mehr  den  Japanern  und  zeigt 
mehr  vorstehende  Augen,  die  Hautfalte  am  oberen  Lide  und  inneren  Augenwinkel, 
mehr  platte  Nase  mit  breiter,  niedriger  Wurzel,  mehr  gelblichere  Haut,  schwachen 
Hartwuchs,  wenige  Körperhaare  u.  s.  tv.  Dass  manchmal  die  weiblichen  GesichtszQge  sich 
mit  den  mongolischen  decken,  dass  deshalb  das  Gesicht  der  Weiber  häufiger  mongolischen  Ein- 
druck zu  machen  scheint,  tritt  bei  den  Lebenden  noch  mehr  hervor  als  bei  den  Schädeln. 

Die  sehr  oft  den  Aino  zngeschriebene  Aehnlichkeit  mit  dem  europäischen  Typus,  wovon 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  winl,  ist  wohl  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Nase  nnd 
Augen  nnd  den  üppigen  Bartwuchs  zurflekzufuhren.  Bei  näherer  Untersnehnng  sind 
jedoch  die  Gesichtszüge  der  Aino  und  die  physische  Beschaffenheit  derselben 
überhaupt  ebenso  weit  entfernt  von  dem  Typus  europäischer  wie  mongolischer 
Völker. 


Uro  das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  der  Aino  festzustellen,  ist  es  nützlich,  die  prähisto- 
rischen Reste  de.s  menschlichen  Daseins  in  ilokk.aido  etwa.s  zu  besprechen.  Auf  Yezo  findet 
man  nämlich  fast  überall  an  den  Meeresküsten  und  längs  der  Flüsse  mit  anmiithigeu  Tbäleni 

t)  Berichte  äer  Gt-ujrraph.  OeHcllKh.  zu  Tokio.  (Jnpaniscli.)  tssl. 

•)  1.  c.  p.  18. 

*)  Beitrau  zur  Kenntnisa  üer  Koropokuuru  auf  Yezo.  und  Bt-morkunjo-u  über  die  Bhikotaii-Aino.  Mitthei). 
d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur*  u.  Völkcrkvuide  Oata-icus,  4S.  Heft.  IshU. 
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mul  Hügeln,  Stollen,  die  fÖr  Wolinphitze  geeignet  crsehoinen,  eigenthümliche  napfförmige  Gruben, 
Welche  von  Forschem  wiederholt  die  Aufmerkaamkcit  auf  sich  gezogen  liaben.  I)iesell>eii  sind 
entweder  auf  einer  Anhöhe  oder  auf  der  Ebene  gelegen,  von  rundlicher  oder  abgerundet  <|ua- 
dratischor  Form,  der  Durchme&scr  l>cträgt  4 bis  10  Meter,  die  Tiefe  1 bis  2 Meter.  Manchmal 
sind  sie  auch  länglich  oder,  indem  ewei  miteinander  communiciren,  sanduhHumiig.  Bei  vielen 
ist  am  Rande  ein  niedriger  Wall  vorhanden.  Sie  liegen  entweder  vereinaell  oder  in  kleineren 
oder  grösseren  Gruppen.  Am  aahlreichslen  fand  ich  sie  l>ei  Kushiro  und  Nemoro;  hier  au  einem 
Orte  über  Hundert  beisammen.  Im  Ganzen  würde  die  Anzahl  der  Grul>en  anf  Yezo  wenigstens 
nicht  geringer  sein  als  die  der  jetzigen  Ainohütten,  ln  der  Grube  oder  in  der  Nähe  derscll>en 
findet  man  verschiedene  Gegenstände  menschlicher  Künste,  wie  irdene,  unglasirtc  Gefössscherben, 
manchmal  auch  ganze  unversehrte  irdene  Geschirre,  Pfeil*  und  Lanzenspitcen  aus  Obsidian  und 
Feuerstein,  polirte  Steinäxte  verschiedener  Grösse  u.  s.  w.  Freilich  trifl\  man  solche  Gegen- 
stände auch  an  Orten,  wo  das  V<»rhandenseiD  der  Gruben  nicht  sicher  ist.  Dass  jedoch  beide 
zusaxnmengehören , dass  also  die  Gniben  von  Menschen,  die  in  der  Steinzeit  sich  befanden,  be- 
w*()hnt  wurden,  haben  unter  Anderen  mein  Mitgereister  Tsuboi^)  im  Jahre  1888  und  Grimm*) 
durch  Ausgrabungen  und  genaue  Untersuchungen  der  Gruben  vollk«»rainen  festgestelJt.  Ferner 
sind  auf  Vezo  hier  und  da  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddings)  vorhanden,  welche  auch  die  eben 
erwähnten  Gegenstände  enthalten;  solche  von  Hakodate,  Tomiya  l>ei  Otaru,  Kushiro,  Mororan 
und  auf  der  kleinen  Insel  Heutenjima  vis-h-vis  der  Stadt  Nemoro  sind  bekannt. 

Auf  der  Insel  Kunashiri  findet  man  auch  zahlreiche  Gruben,  deren  einige  ich  selbst  unter- 
sucht habe,  sowie  Steingerätho  und  Töpferwaaren.  Dasselbe  berichtet  Milne*)  für  Etumpp; 
hier  sollen  die  Gruben  in  bestem  Erhaltungszustände  sich  beÜndeti.  Reste  ganz  gleicher  Art 
triffl  man,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auf  den  übrigen  Kurilen  und  Sachalin  ebenfalls. 

Es  fragt  »ich  nun,  ob  diese  ResU;  aus  der  Steinzeit  den  Vorfahren  der  Aino  «nler  einem 
anderen  Volke,  den  Ureinwohnern  von  Yezo,  die  nicht  Aino  waren,  zuzuschreiben  sind. 

Obgleich  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  dass  bei  der  Behandlung  solcher  Frage  viele  fast 
unQberwindliohc  ScbwierigkeitcD  vorhanden,  sind  tmd  dass  man  leicht  zu  Speculationen  geführt 
uin),  wenle  ich  doch  im  Folgenden  versuchen,  etwas  darauf  einzugehen.  Zunächst  wird  es  gtU 
»ein,  die  Verhältnisse  der  jetzigen  Aino  und  ihre  Traditionen  auszuforschen,  um  etwaige  Be- 
ziehungen zwischen  den  erwähnten  Resten  und  den  Aino  zu  Hnden.  Am  besten  betrachten  wir 
jede  Gruppe  der  Aino  gesondert. 

Wie  allgemein  bekannt,  bauen  die  Yezo-Aino  ihre  Hütten  auf  platten  B<jden.  Das  Gerüst 
besteht  aus  in  die  Erde  eingerammten  Pfählen  und  in  geeigneter  Weise  angebrachten  Balktm. 
Die  Wände  und  das  Dach  werden  mit  Gräsern,  Rohren,  Bambus,  liolzrinden  u.  dergl.  bedeckt. 
Die  Geräthschaften  sind  meistens  japanischen  Urspnmgs  und  von  ihnen  selbst  verfertigte  Sachen 
sind  nur  sehr  wenige  vorhanden.  Die  Aino  lieben  ganz  besonders  Kackw'aarcn.  Steingerätbe 
und  rohe  irdene  Waaren,  wie  die  oben  erwähnten  oder  ihnen  ähnliche,  sind  bei  den  Yezo-Aino, 
wie  bei  den  Aino  überhaupt,  nicht  gebräuchlich,  es  ist  auch  nicht  .sicher  bekannt,  das»  solche 


WUo  left  tbe  trace«  of  8tone  Afft*  io  Japan?  Bulletin  of  th^  Tokyo  Authrop.  8oc.  Vol.  II(.  Inhs. 
(Ja;mni»ch.) 

•)  I.  c. 

*)  1.  C.  p.  ISO. 
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von  ihnen  früher  gebraucht  wurden.  Ein  Zuüaramenhang  durch  die  Gcbrilucho  der  jetal  lebenden 
Aino  mit  den  Grubenbewohnern  ist  also  hieraus  nicht  nachweisbar. 

Unter  den  Yeao-Aino  ist  aber  eine  »ehr  verbreitete  Sage  vorlianden,  welche  man  stets 
hört,  wenn  man  nach  der  Bedeutung  der  Gruben  und  der  GelTuisscherben  und  Steingeräthe  fragt. 
Sic  hautet  mit  wenigen  Modificaiionen  je  nach  den  Orten  ungefähr  wie  folgt:  ,In  uralter  Zeit 

lebten  ainwer  Aino  noch  Menschen,  welche  in  Erdgruben  wohnten,  irdene  Geßsae  machten  und 
Htcineme  Gerfithe  gebrauchten;  sie  w'aren  so  klein,  das»  sich  unter  einem  Blatte  von  Bestwnr* 
(IIu6attich)  (Pelasite.s  jajHmicu»  Mii|.)  mehrere  /.usammen  verbergen  kuiinten,  und  werden  deshalb 
von  Aino,  Koro|iokguru‘  (koro  ist  Verkürtung  von  korokoni  = Pestwurz,  pok  = unter,  gurn  oder 
kuni  = Mensch),  d.  h.  ,Ecutc  unter  der  Pestwurz* ')  bezeichnet,  seltener  auch  ,Toichi»ekuru‘  (toi 
= Erde,  chise  = Wohnung),  d.  b.  Erdbewohner,  oder  ,Tonchinkamoi*  (tonchin  = Bedeutung 
nicht  klar,  kamoi  Gott).  Sic  besuchten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Aino,  um  sic  zu  beschenken  oder 
S.achcn  auszutanschen  oder  Feuer  zu  verlangen;  ohne  ihren  Körper  zn  zeigen,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen  und  ohne  in  die  Hütte  einzntreteii , pflegten  sie  dabei  stets  bloss  die  Hand  durch 
<las  Fenster  hincinzustrecken.  Man  tfaat,  was  sie  wünschten,  und  sie  gingen  dann  schweigend 
davon.  Eine»  Tage»  aber  fasste  man  an»  Neugierde  eine  solche  Hand  und  zog  den  Bittenden 
in  die  Hütte  hinein.  Man  fand,  dass  cs  eine  schöne  Zwergfrau  war,  die  am  Munde  und  an  der 
Hand  tätowirt  erschien.  (Dass  die  Ainoweiber  diese  Sitte  nachgeahmt  haben,  wurde  schon  er- 
wähnt.) Wflthcnd  über  diese  Thal  und  sieh  fürchtend,  flohen  sie  in  die  weite  Feme  und  man 
weis»  nicht  wohin.“  Ua«  ist  alles,  was  ich  von  den  Yezo-Aino  erfahren  konnte. 

Die  nach  Ueisats  bei  Ishikari  übergesiedeltcn  Sachalin-Aino  bauen  dort  theils  japanische 
Häuser,  theils  aiiioische  Hütten.  Die  letzteren  sind  von  länglich  vierseitiger  Form  und  im  Ver- 
gleich mit  den  Hütten  der  Yezo-Aino  grösser  und  fester,  die  Wände  bestehen  aus  gespaltenen 
und  behauenen  Brettern,  wie  ich  solche  bei  Yezo-Aino  nicht  gesehen  habe,  oder  sind  mit  Baum- 
rinden, das  Dach  mit  Schilfrohr  und  Bambus  bedeckt.  Der  Boden  ist  etwa  einen  Decimeter 
hoch  von  der  Erde  mit  Brettern  belegt  und  etwas  links  von  der  Mitte  befindet  sich  eine  grosse, 
rechts  eine  kleinere  Feuerstelle.  An  drei  Seiten  sind  Bänke  vorhanden,  die  als  Schlafstellen 
und  Lagerungsstätte  für  Geräthschaften  dienen.  In  der  Mitte  der  vierten  (Längs-)Seite  ist  der 
Eingang. 

In  Sachalin  giebt  es  aber  ausserdem  noch  eine  andere  z\rt  von  Wohnungen,  die  in  Raisata 
nicht  mehr  üblich  sind.  Wie  ich  entählcn  höre,  richtet  man  nämlich  in  Sachalin  eine  besondere 
Wohnung  für  den  Winter  ein,  welche  von  der  Sommerhütte,  die  ganz  ebenso  gebaut  wird  wie 
in  Haisat»  und  mit  „Sakkehise“  (»akk  = Sommer)  bezeichnet  wird,  oft  weit  entfernt  sein  kann, 
weil  dazu  ein  beliebiger  Ort  am  Bergabhange  oder  auf  einer  Ebene,  die  dem  Sonnenschein 
wohl  ausgesetzt  und  gegen  den  kalten  Wiml  geschützt  ist,  gewählt  wird.  Dazu  gräbt  man  zu- 
nächst eine  vierseitige  Grube  von  4 zu  6 bis  8 zu  10  m Grösse  und  etwa  2 m Tiefe.  An  den 
vier  Ecken  werden  dann  Pßlile  errichtet,  welche  das  Dach  tragen.  Dieses  wird  mit  Erde 
dick  bedeckt,  so  da»*  schliesslich  eine  solche  Wohnung  wie  ein  rundlicher  Hügel  anssieht.  An 

t)  Abweichend  von  Amraben  der  meiiten  Aino  erklärt  Bstclielor  (An  Ainu-English-Jnpaneae  Dictiousr}' 
and  Grammsr.  Tokyo,  188V)  diesen  Ausdruck  als  ,penons  who  dwell  beneath"  oder  .pildwelier#'*;  koropok  sei 
ein  Fehler  von  clioropok  = unter. 
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einer  Seite  botindct  sich  der  Eingang  und  ist  hier  eine  Leiter  Kuiti  Heruntersteigen  angebracht. 
Die  Einrichtung  des  Innenranincs  ist  ganz  wie  hei  den  Hütten.  Es  soll  drinnen,  auch  in 
kältester  Jahreszeit,  sehr  warm  sein.  Es  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem,  was  Mamiya^) 
beschrieben  und  abgebildet  hat,  überein.  Eine  solche  Grubenwohniing  wird  von  den  Aino  mit 
»Toichise^,  d.  b.  „Erde-Wohnung*^  bezeichnet.  Die  Grubenwohnung  ist  aber  auch  auf  Sachalin 
nicht  überall  gebräuchlich,  so  soll  sie  z.  B.  in  Kushunkotan  und  Taraika  vorhanden  sein,  aber 
in  Shiranusbi  und  Tonnai  (an  der  Westküste)  seit  alter  Zeit  her  nicht 

Dann  habe  ich  mich  bei  dem  Häuptlinge  nach  der  Sage  über  Koropokguru  erkundigt  Kr 
sagte  mir,  dass  man  allerdings  von  sehr  kleinen  Korobokundara  genannten  Zwergen  erzählt,  von 
denen  sich  1000  unter  einem  Pestwurzblatte  verbergen  könnten,  dass  es  aber  nur  ein  Märchen 
und  gar  nicht  zu  glauben  sei.  Vor  den  Aino  aber  habe  Hicherlicli  ein  Volk  existirt,  welches 
von  den  Sacbalin*Aino  „Tonchi“  genannt  werde,  üeber  die  Grösse  dieser  Lente  sei  nichts  be- 
kannt Sie  hätten  in  Erdgruben  gewohnt,  und  die  in  Sachalin  überall  anzntreffendon  sogen. 
Toncbi'Grul>en  seien  eben  die  Reste  ihrer  einstigen  Wohnungen.  Diese  Gruben  sollen,  wie  er 
sagt,  ganz  ebenso  ausseben  wie  die  Gruben  auf  Yezo.  Auch  finde  man  in  den  Gruben  irdene 
Gefasse  und  steinerne  Gerätho,  welche  die  Tonchi  hinterlasscn  hätten.  Uebrigens  hat  schon 
Poljakow*)  das  Vorhandousein  von  Gruben,  Musobelhaufen,  sowie  von  Steingeräthen  und  Ge- 
fässscherben  auf  Sachalin  festgestellt  Als  ich  den  Häuptling  weiter  fragte,  w'ie  die  Tonchi- 
Graben  und  die  ganz  alten  verlassenen  Toichise  der  Aino,  die  ja  auch  vorhanden  sein  müssten, 
von  einander  zu  unterscheiden  seien,  antwortete  er  mir,  dass  die  Unterscheidung  schwer  sei, 
aber  dass  dies  vielleicht  durch  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von  Gefässecherben 
und  Steingeräthen  möglich  sei.  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  Tonchi  ist  unklar.  Die  Aebn- 
lichkeit  dieser  Sage  mit  der  Koropokguru-Sage  der  Yezo- Aino  leuchtet  sofort  ein.  Sie  steigert 
sich  noch  mehr  dadurch,  dass  Kor'opokguni  in  vielen  Orten  von  Vezo  auch  mit  Tonchinkamoi 
bezeichnet  werden.  Wenn  man  das  Wort  Tonchinkamoi  in  einzelne  GUeder  zerlegt,  so  bedeutet 
„Kamoi**  Gott,  was  jedem  etwas  höheren  oder  mächtigeren  oder  unklai*en  Wesen  angehängt 
wird.  So  sagen  die  Yezo -Aino  häufig  auch  Koropokgurukamoi.  Ferner  wird  der  Laut  „n“ 
öfters  bei  Worten-  und  Silbenverbindungen  eingeschaltet,  so  7-  B.  sprechen  die  Yezo-Aino  das 
japanische  Wort  „goju“  (fünfzig)  — ng‘>ngii“,  „kaba“  (Betula  alba)  — „kanba“  aus.  Dann 
bleibt  scbliessliob  als  der  Hauptstamm  „tonchi*^  fibrig,  dessen  Bedeutung  freilich  unbekannt  ist. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  die  S^e  der  Sachalin-  und  Yezf>-Aitio  wahrscheinlich  eine  und  die- 
selbe ist. 

Die  Wohnung  der  Shikotan-Aino  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  ist  eine  der  Woh- 
nung der  Yezo -Aino  ähnliche  Hütte,  welche  „Innuche“  („inun“  — Bedeutung  unklar,  „che“  = 
Wohnung)  genannt  und  besonders  M'ährend  des  Sommers  bewohnt  wird.  Die  andere  dahinter 
gelegene  Abtheilung,  die  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient,  bt  eine  eigenthümlichc,  auf 
Yezo  nie  gesehene,  von  Erde  bedeckte  Höhle,  welche  „Toiche“  („toi“  = Erde)  benannt  wird. 
Ueber  diese  Jurten  hat  Grimm*)  schon  genauen  Bericht  erstattet.  Ich  werde  hier  eine  von 

*)  Kita-Y«2o-Zu»ctca.  (JitpaniicU.)  1855. 

*)  Keise  nach  der  Insel  Sachalin  in  den  Jahren  tsBl  — 1882.  Aas  dem  Russischen  öl>ersetzt  von  Arz- 
runl.  1884. 

»)  1.  c. 
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mir  genaucT  untersuchte  Jurte  liescUreiben.  Der  Huden  bt  etwa  m tief  gegraben.  An  den 
Wündei)  sind  Bretter  und  Kolir  angelegt.  Das  Dach  besteht  aus  denselben  Stolfen  und  wird 
von  Pßblen  getragen.  Das  Ganee  ist  mit  einer  Erdschicht  von  V*  Ws  */»  ^ Dicke  bedeckt.  So 
eiiistehl  ein  rundlicher»  etw'as  unregelmiUsiger  Hügel»  welcher  wie  Beine  Umgebung  von  GrJaem 
üppig  ül>erwuchert  bu  Die  Grösse  betrügt  in  der  Front  9 m , in  der  Tiefe  8 m und  in  der 
Höbe  2^/fni.  Etwa  in  der  Mitte  der  Fruntaeite  beüudet  sich  der  b'^im  breite»  D/tm  hübe  Ein- 
gangs mit  aus  Brettern  bestehender  Tbfir  vet'sehcn.  Tritt  man  durch  den  Eingang  ein»  so  ge- 
langt man  in  einen  laugen,  schmalen  VoiTaum»  au  di*aaen  linkem  Ende  der  Abtritt  augebracht 
18t»  wühreud  er  nach  rechts  mit  der  Badek.'tromer  communicirt.  («eradeaus  bt  der  Eingang  zum 
Wiihnraum.  Dieser  bildet  den  Haupitheil  der  Jurte  and  ist  in  eine  vordere  und  eine  hiutere 
Kammer  getrennt.  An  der  linken  Seite  der  vorderen  Kammer  liegt  die  Feuerstelle»  welche 
haiipuiiobUch  für  die  Zubereitung  dcR  Käsens  dient.  Dahinter  liegen  verschiedene  Küchengeratlie. 
Oben  behodet  sich  ein  \iereckigeH  mit  thierischer  Membran  überzogenes  Fenster»  welches  ge« 
öffnet  werden  kann»  so  dass  es  ausser  für  I^icbteiufall  auch  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Ausströmeo 
des  Hauches  dienen  kann,  ln  der  hinteren  Kammer  betiudet  sich  rechts  die  aus  Hrettem  ge* 
legte»  etwa  Vs  hohe  Schlafstelle  und  vor  dieser  eine  Lagerungsstdtte  fUr  UausgerüUie.  IJoks 
atebt  ein  Feuerherd  zur  Uebung,  der  aus  aufeinaiidergelegteu»  ko}»fgrossen  Steinen  besteht  und 
4»ben  einen  nach  aussen  führenden  Schornsteiu  l>esitzt.  Daneben  and  an  der  hinteren  Waud  ift 
je  ein  kleines  Fenster  angebracht.  Der  rechte  Theil  der  Jurte  bt  die  Ba<lckaminer.  Die  gauze 
Einrichtung  derselben  besteht  in  einer  Bank  und  einem  Feuerherd  in  einer  Ecke»  wie  der  vor- 
hin bescbricbeue.  Neben  dem  Feuerherd  und  oben  am  Dache  Imfmdci  sich  je  ein  kleine« 
Fenster.  Zum  Baden  wird  auf  die  glühenden  Steine  Wasser  gegosiM>n,  daun  füllt  sich  der  limm 
mit  Dampf»  während  der  Badende  auf  der  Hank  sitzt.  Wenn  man  dabei  zum  starken  Schwitzen 
gekommen  ist»  wänebf  man  den  Kör}>er  ab.  Solche  Mcthmle  zu  Kaden,  bt  nicht  aionbebe  Er- 
lindnng,  ^ondem  ein  riissiaches  Dampfbad  primitivster  Art.  Die  sümmtlicben  Kammern  sind  kaum 
uianneshocU.  Andere  Jurten  hal)en  im  Wesentlichen  deiiselben  Hau»  sind  nur  in  der  Grösse  und 
in  der  Kintheilung  der  Kammern  etwa»  verschieden.  B<'i  einigen  fehlt  der  Baderaum»  und  dann 
wird  die  Schlaikaromcr  zugleich  als  solche  gebraucht.  Die  Jurte  communicirt  mit  der  1 bb  IVitn 
entfernten  StrohbQtte  durch  einen  niedrigem  Tunnel»  so  das«  man  gebückt  passiren  muss»  oder 
sie  ist  ganz  getnrnnt.  In  den  Jurten  herrscht  überall  llallKimikel.  Dass  in  solchen  Räumen 
die  Lul\  schlecht  sein  muss»  lasst  sich  denken.  Es  mdl  aber  dann  selbst  im  strengsten  Winter 
so  w'artn  sein»  dass  man  schwitzt.  Auf  iSbikotan  sind  im  Ganzen  zw'amug  solcher  Jurten  vor- 
handen. 

Die  Jurten,  welche  die  Shikotau* Aim»  in  ihrer  frfiberen  lleimnth  bewohnt  liaben,  sollen 
nacii  derselben  Art  gebaut  gewesen  »ein»  nur  wurde  der  Htnlen  tiefer»  etw'a  D.'jm  tief  *iis- 
gegraben.  Auf  SUik«>tan  ist  es  alK»r  von  japaiiiscbcu  )>orrbeamten,  w’egoii  der  feuchten  Be* 
sclialTcuheit  des  Hodens  der  gegenwärtigen  Dorfanlage  aU  für  die  Gesundheit  aclmdliob»  verboten 
worden,  so  tief  zu  gnibt-n. 

l\‘lK*r  die  Kori'|M»kguru-  «nlcr  älmlicbe  Sage  wu^te  keiner  etwa-*.  Wenn  alnT  die  »lw*n 
verlassenen  Ainojurtei)  einfallen,  s*»  »ollen  GniV»en  Zurückbleiben.  Solche  tiruben  sollen  auf  der 
IiisG  S!iiim‘*hn»  I*or»*moshin  etc.  viele  vorhanden  sein.  IMufig  «ollen  in  den  Grul)cn  irdene  He- 
«ebirre  und  Sleiiigeratbe  gefunden  werden,  welche,  wie  der  Häuptling  Jakow  sagte»  früher  von 
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iluii  Aino  gebraucht  w<irdtn  aciii  sollen,  aber  jetel  desbalh  nicht  mehr  im  (iebrauehe  sein,  weil 
man  jetüt  eiserne  lierithe  habe,  die  viel  zweckmässiger  wären.  Uober  die  Fabrikation  der 
ersteren  wisse  man  nichts  mehr.  Auf  Shikotan  giebt  es  auch  viele  als  Reste  von  Ainuwohnungen 
bezeichnetc  Gruben.  Zwei  davon  habe  ich  in  Begleitung  einer  Menge  junger  Isjute  selbst  unter- 
sucht. Dieselben  bieten  keinen  Unterschied  von  den  Koropokgurugniben  auf  Yezo  dar,  sind 
rundlich,  von  ca.  ‘Jm  Durchmesser,  D'jin  Tiefe  und  von  einem  niedrigen  Wall  umgeben. 
Meine  Begleiter  versicherten  mich,  dass  sie  ganz  ebenso  seien  wie  auf  Shumshu  etc.  Daneben 
habe  ich  noch  drei  einer  viel  jüngeren  Zeit  angehörende  Gruben  gefunden.  Sie  waren  viereckig, 
von  9m  Länge,  6m  Breite  und  Im  Tiefe,  die  Wände  senkrecht,  der  Hoden  fast  eben  und  noch 
nicht  so  stark  mit  Gräsern  bewachsen,  wie  die  Umgebung,  an  den  Ecken  waren  noch  verfaulte 
Iteste  von  l’ßhlen  vorhanden.  Bei  den  Ausgrabungen  wurden  viele  Kohlenstüoke  und  eine  grosse 
Menge  Blei  gefunden,  aber  keine  Geräthsohaften.  Diese  Gruben  stammen  möglicherweise  von  den 
Aino  her  und  werden  nach  Jahren  wie  Koropokgunigmben  aussehen.  Die  Gefassseberben  und 
Ffeilspitzen  aus  Obsidian,  die  auf  Shikotan  gefunden  wurden,  zeigen  keine  Besonderheiten. 

Nun  komme  ich  zu  der  oben  aufgeworfenen  Frage  selbst  zurück.  Tsuboi>)  nimmt  an, 
dass  in  der  märchenhaften  Sage  der  Yezo-Aino  ein  Kern  der  Wahrheit  enthalten  sei,  dass  vor 
den  Aino  sogenannte  Koropokgum  existirt  hätten  und  dass  somit  die  Reste  der  Steinzeit  nicht 
von  den  Aino  herrührten,  sondern  von  den  Koropokgum.  Die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Grösse  dieser  Menschen,  von  einigen  Zoll  bis  einige  Fuss  oder  auch,  dass  ein  Blatt  von  Pest- 
wurz mehrere,  ja  Hunderte  zu  bedecken  im  Stande  gewesen  wäre,  seien  nur  eine  Uebertreibung 
der  Thatsache,  dass  sie  kleiner  gewesen  seien  als  die  Aino.  Uebrigens  betrachtet  auch  Batche- 
lor>)  die  Korojmkgurusage  als  wahr.  Daraus,  dass  die  irdenen  Geschirre  und  Steingeräthe, 
welche  aus  Yezo  herstammen,  ein  viel  jüngeres  Aussehen  haben  als  solche  aus  der  Ilanptinsel  von 
Japan,  ferner  daraus,  dass  die  Erdgruben,  welche  leicht  ihre  Spuren  verlieren  können,  ihre  Form 
in  Ilaiiptzügen  behalten  haben,  schliesst  Tsuboi,  dass  dieselben  nicht  sehr  alt  seien.  Dass  die 
Aino  dennoch  schon,  in  Folge  der  Erwerbung  zweckmässigerer  Gerätbe  von  den  Japanern,  nicht 
nur  die  Steingeräthe  "verloren,  sondern  auch  die  Fabrikation  und  Gebrauchsweise  derselben, 
sowie  die  Fabrikation  der  (ieschirre  vollkommen  vergessen  haben  sollten  und  sic  anderen  Men- 
schen zuschrieben,  sei  ihm  unwahrscheinlich.  Ferner  sei  aus  dem  gegenwärtigen  Leben  der 
Aino  kein  Zusaiumcuhniig  mit  den  Resten  der  Steinzeit  nachzuweisen.  Daraus,  dass  die  Sachalin- 
Aino  io  Jurten  wohnen,  dürfte  man  nicht  schlicssen,  dass  die  Yezo-Aino  früher  auch  in  Jurten 
gewohnt  hätten,  umsomehr  als  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Sachalin-  und  Y'ezo-Aino  nicht 
ganz  dieselbe  Rasse  seien.  Kurz,  es  sei  gar  nichts  einzuwenden  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der 
Koropokgurasage. 

Nach  meinen  Erfahnmgen  kann  ich  mich  nicht  der  Meinung  von  Tsuboi  anschliessen. 
Auf  die  Koropokgurnsagc  kann  kein  grosses  tiewicht  gelegt  werden,  da  eie  sehr  leicht  durch 
das  Auffinden  der  den  Aino  unbekannten  und  mysteriösen  Gegenstände  entstanden  sein  kann, 
wie  wir  ja  solche  Sagen  auch  bei  anderen  Völkern  häufig  treffen.  Bei  einem  geistig  so  niedrig 
stehenden  Volke,  wie  die  Aino,  ist  es  gar  nicht  unannehmbar,  dass  solche  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten gebrauchte  Geräthschaften  ebenso  wie  andere  Ereignisse  in  Vergessenheit  gerathen 

*1  BnlleUn  of  the  Tokyo  Anthrop.  ßoc.  Vol.  11,  1887.  Vol.  Ili,  ISSS.  (Japsniicb.1 

»)  L c.  Vol.  Vll,  1892. 
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sind.  Abgesehen  von  der  Frage  der  GlaubwQrdigkeit  der  Koropokguru-,  rcKj).  Toncbissge,  sowie 
der  Tradition  der  Sbikotan  - .^Vinu , um  niclit  zu  weit  zu  gehen,  scheint  mir  der  Zusammenhang 
der  prähistorischen  Koste  mit  den  gegenwärtigen  Aino  noch  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.  Die 
Sachalin-Aino  zum  Theil  und  die  Shikotan-Aino,  deren  Gleichheit  mit  den  Yezo-Aino  oben  aus- 
einandergesetzt wurde,  wohnen  ja  noch  in  .Turten,  welche  nach  dem  Kinfallen  solche  Erdgruben 
wie  die  fraglichen  hinterlassen  können.  So  liegt  der  ticdanke  nahe,  das.s  die  Yezo-Aino  früher 
auch  Jurten  gebraucht  haben,  die  sic  aber  in  relativ  milderem  Klima  allinälig  aufgegehen  und 
mit  Hütten  vertauscht  haben,  welche  mit  viel  geringerer  Arbeit  herzustellen  sind. 

Wenn  man  dazu  noch  den  Culturzustand  der  Aino  in  Betracht  zieht,  so  wird  es  mir  noch 
wahrscheinlicher,  dass  die  sog.  Koropokguru,  resp.  Tonohi  die  Aino  selbst  waren.  Die  Aino  sind 
ein  Jäger-  und  Kischervolk,  welchem  die  Kunst,  Metalle  zu  verarbeiten,  allem  Anscheine  nach 
nie  bekannt  gewesen  ist,  und  sic  sind  nur  durch  das  Erwerben  von  Werkzeugen  und  Gerälhen 
von  anderen  Völkern  in  die  Eisenzeit  versetzt  worden,  so  dass  sie  seit  dem  Zeitalter,  wo  sie 
durch  Pfeile  und  Spiesse  mit  Steinspitzen  das  Wild  erlegten  und  die  Fische  barpunirten,  nicht 
sehr  weit  fortgesehritten  sind. 

Wagencr')  ist,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Grimm  fllrer  die  Gruben,  auch 
der  Ansicht,  dass  bei  der  Abwesenheit  aller  verbürgten  Thatsachen  gar  kein  Grund  vorliege, 
die  Annabme,  dass  die  Aino  sellrst  in  solchen  Graben  gewohnt  hätten,  von  vorn  herein  zu  ver- 
werfen. Dieselbe  sei  im  Gegentheil  durchaus  gerechtfertigt  durch  ge»'is.se  Aehnlichkeiten  der 
Gruben  der  heutigen  Aino  auf  Sachalin  und  der  Ainohüuser  im  Hokkaido  mit  den  räthselhaften 
Gruben.  Grimm*)  selbst  lässt  aber  diese  Frage  unent.schieden  und  schliesst  sich  den  Ausfüh- 
rungen Milne’s  an. 

Milne*)  nimmt  zwar  an,  dass  das  Volk  Korojiokguru , welches  Steingeräthe  gebrauchte, 
Töpferkunst  kannte  und  in  Graben  wohnte,  exiatirt  hat.  Seine  Auffassung  weicht  aber  von  der 
Tsuboi’s  insofern  ab,  als  er  den  Aino  gleichfalls  die  Steingeräthe,  Töpferwaare,  sowie  die 
Grubcnwohnvmg  zuschreibt.  Da  die  beiden  Völker  dicht  zusammcnlebten,  so  sei  es  ihm  nicht 
nnwahrsoheinlich,  dass  sie  gleiche  Künste  ausübten,  obwohl  sie  zwei  verschiedene  Itasscn  sein 
konnten. 

(fanz  abweichend  von  den  bisherigen  Anschauungen,  glanbt  Scriba  auf  Grund  seiner 
eigenen  Beobachtungen,  dass  ein  Theil  der  ftralrcn  Winterwohmingen  von  japanischen  Soldaten 
gewesen  seien.  (Mündliche  Mittheihing.) 

Den  Koropokguriigruhcn  etwas  ähnliche  Wohnnngsrninen  bei  JrkaipiJ  an  der  Nordkflste 
der  Tschuktseben  - Halbinsel  wurden  von  v.  Nordcnskiöld  *)  Itescbrieben.  Dieselben  sollen 
einem  Sagenvolkc  Onkilon  gehört  haben.  Bis  jetzt  wurde  aber  kein  Zusammenhang  zwischen 
Onkilon  tind  Koropokgnrn  nacbgewieaeti. 

Angenommen,  meine  Vermulhuug  sei  richtig,  so  folgt  der  weitere  Schluss,  dass  die  Aino 


Mittbeil.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  OsUsiens.  44.  Heit.  isao. 

*)  I.  c. 

’l  I.  c.  Vergleiche:  Milne,  The  Stone  Age  in  Japan.  Jonen,  of  the  Antbrop.  Inet,  of  (Ir.  Brit,  a.  Irel. 
Vot.  X.  issi.  Perseih«,  Kotes  on  Bt»ne  Implements  fn»m  Otaru  aud  Hak<slate,  with  a few  general  marks  on 
the  prehistoric  remains  of  Japan.  Transact.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Japan.  Vol.  VIII.  isso. 

*)  Pie  Cmsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega.  I.  Pd.  18su,  8.  4oJ. 
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oiiiHt  (lio  gaozen  j.'ipanischen  Inseln  bewohnten  nnd  von  den  JAp.^nei7i  nllmälig  gegen  Nonien 
vertrieben  worden,  denn  wir  treffen  ganz  gleichartige  praliii*lurische  Reste,  wie  auf  Ye/.t»,  vom 
Norden  bis  Süden  Japans.  Dieselben  zeigen  in  der  Technik  allmülige  ForUchricte  gegen  Norden^ 
chronologisch  sind  sie  also  im  N«»rden  jünger,  und  am  jüngsten  im  gegenwürtigen  Ainogebiele. 
Nur  sind  bis  jetzt  keine  zuverlässigen  Berichte  über  das  Vorkommen  von  Erdgruben  auf  der  Haupt- 
insei  vorhanden.  Entweder  sind  sie  dnreh  die  Cullur  des  T^niles  vernichtet  worden,  wie  cs  auch 
auf  Yexit  bald  geschehen  wird,  oder  die  Aino  haben  nicht  in  Jurten  gewohnt.  Historl^h  wissen 
wir  schon,  «lass  die  Aino  früher  sich  auf  einen  grossen  Theil  der  Hauptinsel  bis  etwa  35®  i>.  Br. 
erstreckten  und  sich  im  besUüuügen  Kampfe  mit  den  Japanern  befanden.  Wir  haben  damit 
nicht  nur  diese  historische  Kunde  unterstützt,  sondern  wir  sind  noch  einen  Schritt  weiter- 
gekommen:  da«  japanische  Reich  war  ein  Aino*Reich. 

Tsuboi  mnsste  dagegen  nothwendigerw'cise  ziigel^en,  dass  die  Koropokguni,  deren  Spuren 
absolut  fehlen,  auch  auf  allen  japanischen  Inseln  verbreitet  gewesen  waren.  Da  es  historisch 
bekannt  ist,  dass  die  Aino  einst  einen  grossen  Theil  der  Hauptinsel  bcw«>hnten,  so  musste' 
Tsuboi  auch  annebmen,  dass  die  Aino  samrat  den  Koropf)kguni  einerseits  von  den  J.apaneni 
vertrieben  wurden  und  andererseits  die  Aino  die  Koropokguni  vertrieben  hatten. 

Mtlne^)  meint  aber,  dass  die  Koropokguni  mehr  als  die  Ureinwohner  des  Nordens  zu 
iKUrachten  seien,  wÄhrend  die  Urheber  der  Muschelhaufen  auf  Nipon  (Hauptinsel)  die  Aino 
würen.  Kr  glaubt  nfiralich,  dass  in  ehemaliger  Zeit  die  papuanische  Rasse  aus  Neu-6uinea  über 
die  Philippinen  nach  Japan  sich  ausgebreitet  hätte,  Gruben  roacheiul  und  Kannibalismus  aus- 
übend, wie  wir  uns  an  Muscbelhaufen  auch  im  Süden,  z.  B.  Satsuma,  überzeugten.  Im  Norden 
wfire  dieses  Volk  in  Berührung  gekommen  mit  einer  Rasse  Nordasiens,  welche  jetzt  als  Koro- 
pokguru  bekannt  seien.  Während  der  folgenden  Perioden  wurde  diese  Rasse  allmälig  über- 
wältigt, in  Japan  von  einem  wahrscheinlich  aus  Korea  hergekommenen  mongoloiden  Volke,  auf 
den  Philippinen  und  Ft>rmo«a  von  Vorfahren  der  Malayen.  Im  grösseren  Theil  des  eroberten 
Gebietes  wären  die  ursprünglichen  Eiiiw<»hner  unterlegen,  und  alles,  was  übrig  geblieben  sei,  w'ie 
Aino,  Aeta,  die  Eingeborenen  von  Formosa  und  Oshima,  seien  FragmonU*  einer  einst  vorhan- 
den gewesenen  Urrasse.  Während  dieser  Ueborfall  stottgefuudcn  habe,  liälteii  die  Aino  von 
Japan  und  Yezo  ihren  Weg  in  das  Gebiet  der  Ki»ropokgnru  gemacht.  Die  Reste  der  Koro- 
pokguru  seien  jetzt  die  Bewohner  vou  Sachalin,  der  Kurilen  und  vielleicht  auch  von  Süd-Kam- 
tscliatka.  Hierzu  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Sachalin-  und  Kurilen -Aino,  wie  schon  oben 
erörtert  wurde,  mit  den  VezcMAino  zu  einem  und  demselben  Stamme  gehören. 

Von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte,  nämlich  aus  der  Nachweisbarkeit  von  vielen 
gegenwärtigen  Ortsnamen  ainoischer  Herkunft  auf  den  eigentlich  japanischen  Inseln  bis  nach 
dem  südlichsten  Ende  von  Kiushiti  schlicssen  Batchelor^)  und  namentlich  Chamberlain  *), 
dass  die  Aino  einst  ganz  Japan  bewohnten.  Batchelor  folgert  aus  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
weiter,  dass  die  Aino  von  Norden  her  sich  verbreitet  hätten. 


>)  I.  c. 

*)  I.  e. 

The  I^Dguage,  Mytbolof^ie,  sod  Oeojirapbical  NotceneUture  of  Japan  viewed  ln  the  light  of  Aino 
»tudiee.  Mirm.  of  the  Literat  CuU.  lnt{>er.  rnivertity,  Japan.  No.  I.  Tokyo.  1S87. 
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Ucbrigens  »ei  noch  erwähnt,  II.  v.  Siebold  den  Uraj»nmg  von  Muscholhaufcn  bei 
Tokio  zwar  den  Aino  zuschreibt,  jedoch  halte  ich  die  angeführten  Gründe  nicht  für  stichhaltig, 
denn  der  Gebrauch  von  Sieingeräthen  und  die  Anfertigung  von  ThongeHlsscn  finden,  wie  schon 
eru'ähnt,  bei  den  gegenwürügen  Ainu  nicht  statt,  die  Aehnlichkeit  der  Ornamente  der 
letzteren  und  der  Stickereien  sind  zu  bezweifeln,  die  Abfallhaufen,  welche  heute  von  den  Aino 
gebildet  werden,  durllen  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  KjokkenmÖddings  zusammengeworfen 
werden. 

Es  ist  deshalb  sehr  wichtig,  die  incnscblichcn  Skolettheile  ans  der  Zeit  der  Steingeräthe 
zu  untersuchen  und  mit  <lenen  der  Aino  und  Japaner  zu  vergleichen.  Auf  Yezo  hat  man  solche 
bis  jetzt  nicht  geln»(len.  Auf  den  eigentlichen  japanischen  Inseln  hat  zuerst  Morse*)  eine 
Reihe  von  menschlichen  Knochen  aus  einem  Muschelhaufcn  von  Omori  l>ei  Tokio  und  aus  einem 
von  Ouoinura  in  der  Provinz  Higo  gefunden,  und  will  an  denselben  Zeichen  von  Kannibalismus 
constaiiren  kotinen,  was  dann  von  Brauns*)  bestätigt  wurde.  Solche  Befunde  wurden  daun 
auch  in  anderen  Muschelhaufen  gemacht  und  es  ist  schon  eine  ansehnliche  Collection  in  der 
anthropologischen  Anstalt  der  Universitdt  vorhanden,  deren  Untersuchung  mir  gütigst  überlassen 
worden  ist. 

Das  ganze  zur  Untersuchung  benutzte  Material  besteht  aus: 

einem  Tboil  des  Schtuleldaches, 
einem  Stirnbein, 

2 Unterkiefern, 

7 Huojeri, 

5 Ulnae, 

3 Radii, 

17  Femora  (darunter  sind  zwei  jugendlicb), 

3 Fibulae, 
n Tibiae. 

Obw4»hl  di©  Knochen  meistens  defect  oder  nur  F'ragmento  vorhanden  sind,  so  wurden 
doch  an  denselben  viele  wichtige  Eigenschaften  sowohl  descriptiv  als  auch  metrisch  gefundeD. 

An  den  Sohädelknochen  ist  zu  bemerken  die  Einfachheit  der  drei  Hauptiiuhte. 
F'emer  ist  die  gn^sse  Breite  des  Unterkieferastes  autfalleiid,  si.»wie  die  Flachheit  der  Incisura 
mandihutae. 

Humerus.  Als  besondere  Merkmale  der  Humeri  sind  hervorzuheben:  Sulcus  radialis 

sehr  deutlich  ausgeprägt,  Tuberositas  deltoides  stark  vorspringend,  die  dieser  gegenüberliegende 
Fläche  abgefiacht  oder  sogar  schwach  eingebogen,  eine  eigenthümlichc  Ausbiegung  des  mittleren 
Drittels,  deren  C'onvexitAt  eben  der  TuberoHtlas  entspricht,  namentlich  aber  die  Abplattung  des 
mUtleren  Drittels  vi»n  vom -medial  nach  hinten • lateral.  Die  etwa  aus  der  Milte  der  Knochen 
gewonnenen  Durchschnittszahlen  wenlen  im  Folgenden  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Aino 
und  Japaner^)  zusammengestellt: 

*)  Ktwas  über  die  Bleiozeit  in  Japan.  Zsitsebr.  f.  Kibn.  Verb.  d.  Kerl,  anthmp.  Oes.  IS78,  8.  42S.  Japa- 
nische Kjbkkenmbddini^r.  Ibid.  Is79,  R.  231. 

*1  Siiell ‘ Moundft  of  Omori.  Tokio,  IS7P.  Siehe  auch:  Traces  of  an  early  race  in  Japan.  Populär 

Science  Monthly.  Jan.  ls7p. 

*)  Die  Muecbelhögel  von  Omori  iu  Japan.  Corr.-til.  d.  deutsch,  anthr  Oes.  XIV.  Jahrg.  1KH3.  8.  12. 

*)  lleltr.  X.  Antbrop.  d.  Aino.  I.  Mitth.  aus  d.  med.  Fac.  d.  Kaiserl  Jap.  Unir.,  Ud.  11. 
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Kleinster 
Durehtuesser 
der  Mitte 

mm 

Grösster 
DurchmMwr 
der  Mitte 

1 

mm 

Iudex 

(7)') 

Humerus  aus  Muschelbaufen 

14.7 

22,0 

«6.8 

. der  Aino 

16,7 

22,0 

75,9 

„ der  Jai«Der . 

14,7  ' 

18,4 

79.0 

Die  Ab|>lauiing  der  llumeri  ist  Roroit  viel  hoclignidiger  als  Hei  Aino.  Nur  bei  einem 
waren  alle  diese  aiigefSlirten  Merkmale  nicht  ausgeprägt.  An  drei  llumeri  mit  distalem  Con- 
dylus  ist  die  Fossa  siipratrochlearis  nicht  perforirt. 

Ulna.  Zu  den  Ulnae  ist  wenig  r.u  bemerken.  Die  bei  den  Aino  auffnllcnde  stärkere 
Biegung  des  oberen  Drittels  mit  der  Cunvexilät  nach  hinten  wurde  bei  allen  fOnf  vermisst. 
Dagegen  wurde  die  Cri.sta  inlerossea  au  zweien  stärker  als  gewöhnlich  gefunden. 

Radius.  Ueber  die  Radii  habe  ich  nichts  Besonderes  r.u  erwähnen,  nur  bei  einem  ist 
die  Crista  interossea  stark  entwickelt. 

Femur.  Die  ungefähr  in  der  Mitte  der  Femora  gemessenen  Durcbschnittsz.ablen  (beide 
jugendliche  Knochen  sind  ausgenommen)  werden  nachstehend  mit  Aino  und  Japanern  zu- 
sammengestellt; 


Transrer^aler 
DarcfauictMer 
der  Mitte 
mm 

Saf^ittaler 
Durchmesser 
der  Mitte 
mm 

Index 

(transversaler 

Durch- 

tmriaer  = ItiOi 

(13)  >) 

d»)  *) 

Kemar  aus  Mn^ichethaufen 

24.1 

26,6 

110,4 

, der  Aldo 

25A 

26.6 

103,1 

„ der  Japaner 

23,2 

23dl 

100.0 

Die  Oberschenkelknochen  aus  Muschelbaufen  sind  stark,  stärker  als  bei  den  Japanern,  sind 
.aber  beinahe  so  dick  wie  bei  den  Aino.  Ganz  besonders  ausgezeichnet  sind  sie  aber  da<lurch, 
da.ss  der  transversale  Durcbmes.ser  ira  Durchschnitt  den  sagiualen  weit  öbertrifft,  wie  dies  in 
dem  autVallcnd  hohen  Index  ausgeilrOckt  ist.  Dieses  ist  auf  eine  ungemein  starke  Entwickelung 
der  Linea  aspera  zurückzuführen.  Dieselbe  tritt  bei  den  Aino  mehr  als  bei  den  Japanern,  a)>er 
bei  den  Knochen  aus  älu.scliclhaafen  noch  mehr  hervor.  Durch  die  Aushöhlung  der  angrenzen- 
de» Knocheniläcben  hebt  sich  die  Linea  aspera  noch  stärker  ab.  Es  ist  dies  das  bekannte 
säulctiartige  Femur  (femur  ä jülastre).  An  beiden  jugendlichen  Knochen  ist  der  Index  verhält- 
nisamässig  klein,  weil  eben  die  Linea  aspera  kaum  sichtbar  ist. 


Bedeutet  die  Anzahl  der  zur  Berechnung  der  MUtetwerthe  benutzten  einzelnen  Glieder. 
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Nur  eine  j*aringe  Zahl  der  Knochen  gOMtattet  die  Messung  im  oberen  Tlieilr  des  Mittel* 
Stücks  (etwa  3 cm  unterhalb  des  Trochanter  minor).  Der  Iudex  ist  (beide  jugendUebe 


Kn<Hrhen  sind  aiifgenommen): 

(7) 

Femur  au«  Muschelhaufen 72,7 

„ der  Ainu  , 72,7 

„ der  Japaner  . 75,1 


Die  Abplattung  des  obersten  Viertels  Ut  auch  nicht  r.n  verkenneu.  Die  einzeluen  KiuH;be» 
verhalten  «ich  jedoch  «ehr  ungleicbiuässig. 

Fibula.  Von  den  drei  Fibulae  wurde  nur  au  einer  eine  deutliche  Kanellintng  beobaebtetf 
sonst  ist  nichts  Besonderes  zu  erwähnen. 


Tibia.  Wie  schon  Morse  hervorgehoben  hab  sind  die  Tibiae  an«  Muschelhaufen  auf* 
fallend  platyknemisch,  w’ic  die  folgende  Zusarotnenstelhing  dies  beweist: 


Transversaler  1 
l>urchioe«ser 
der  Mitte 

mm 

1 SagiUaler 
Darchniesier 
der  Mitte 

mm 

Index 

(»)  ! 

1 (9) 

Tibia  aus  Muschelhaufea 

17.2 

2!),l) 

.V.1,3 

„ der  .4ioo  

29.H 

63.6 

„ der  Jiipanrr  

id,o 

21.3 

71,1 

Und  der  Index  schwankt  bei  den  Tibiae  aus  Muschelhaufen  zwischen  72,4  uud  o2,9.  Aber 
da«  Maximum  steht  noch  unter  der  Mittolzahl  der  «Japaner  und  die  Miitelzahl  ist  weit  niedriger 
als  der  Index  der  Aino,  Ferner  i«t  die  Crista  interossea  wie  bei  den  Aino  sehr  hantig  schwach 
entwickelt. 

üiernach  sind  die  sSromtlichen  Merkmale  der  Knoebett  aus  MuschelU.'iitfcn  solche,  welche 
wir  an  den  Knochen  der  Aino  wiederhnden.  Sie  sind  Wi  beiden  gleichartig,  stud  nur  au  den 
ersteren  schärfer  ausgeprägt  aU  an  den  letzteren,  namentlich  ist  dies  der  Fall  für  die  Flattheil 
und  die  eigeiithämlichc  Krümmung  de«  Humerus,  die  stark  vorspringende  l.inea  aspera  des 
Femur  und  die  Plalykncmie.  Dies  kann  al>er  dadurch  erklärt  werden,  dass  dieselben  hei  den 
gegenwärtigen  Aino  durch  eine  Vermischung  mit  anderen  Völkern,  naiuentUch  mit  Japanern,  die 
solche  Eigenthümlichkeilen  nicht  besitzen,  allmfUig  abgenommen  haben.  Dass  eine  solche  ^er- 
miscluifig  slallgcfundeii  hat,  wurde  sebou  erwähnt 

Uebrigens  hat  man  dieselben  Eigenschaften  mehr  oder  W’euiger  auch  an  anderweitigen 
prahUiorischen  Knochen , sow'ie  an  den  Knochen  der  jetzt  lebenden  Naturvölker  oonstatirt' 
Trotzdem  scheinen  mir  bei  der  Verhandlung  der  für  die  prähiMonschen  Forschungeo  von  Japan 
fundamentalen  Frage,  ob  das  Volk,  welches  vor  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren  da»  l^and 
bewohnt  hat,  einfach  Aino,  oder  Aino  und  noch  ein  anderes  Volk  (Koropokguru)  warea,  die 
übereinstimmenden  Befunde  bei  den  Knochen  aus  Muschclhaufen  und  bei  denen  der  Aino  mehr 

J)  1.  c. 
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für  die  erstcrc  Annahme  au  Hprcchen,  indem  wir  ja  wUacn,  dass  auf  dem  Laude,  wo  man  ver- 
schiedene Reste  aus  der  Steinzeit  findet,  die  aus  dem  Steiuzcitaltor  nicht  weit  empurgekummeneu 
Aino  dagewesen  und  noch  da  sind.  So  viel  steht  sicher  fest,  dass  die  Menschen,  die  die  Muscliel- 
haufen  gebildet  haben,  nicht  kleiner  waren  als  die  jetzt  lebenden  Aino  oder  Japaner. 

Hei  dieser  Gelegenheit  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  eben  untersnehten  Knochen 
aus  Mnschelbanfen  und  solche,  welche  in  japanischen  Dolmen  (Tsuka-ana  oder  Kofun,  alte 
Gräber)  gefunden  werden,  streng  auseinanderzuhalten  sind.  Letztere  findet  man  zusammen  mit 
ebenfalls  unglasirten  Thonwaaren  (Iwaibe-doki  genannt),  die  von  denen  aus  Muschelhaufen 
stammenden  wesentlich  verschieden  sind,  mit  M.agatama  und  Kudatama  (Schmuckgegenstände 
aus  .\chat  oder  Nephrit),  gold-  oder  silber|ilattirten  metallenen  Ringen  (Kinkwan  und  Ginkwan), 
Waffen  aus  Bronze  oder  Eisen  u.  dergl.  Die  Unterscheidung  von  Mnschelbanfen  und  Dolmen 
ist  bis  jetzt,  namentlich  unter  den  fremilen  Gelehrten,  nicht  in  genügender  Weise  geschehen. 
So  hält  z.  B.  Dönitz')  geschlagene  Pfeil-  und  Ijanzenspitzen  ans  Stein  für  Bestandtheile  der  in 
Dolmen  gefundenen  Gegenstände.  Unter  allen  Umständen  stammen  die  Dolmen,  deren  Er- 
bauung weit  in  die  historische  Zeit  hineinreicht,  von  den  Vorfahren  der  Japaner.  Die  Unter- 
suchungen der  Knochen  aus  Dolmen  ergeben  keinen  wesentlichen  Llnterschicd  von  denen  der 
gegenwärtigen  Japaner. 


Während  alle  Völker,  W'elchc  mit  den  Aino  in  näherer  und  nächster  Beziehung  stehen, 
mongolischen  Typus  besitzen,  sind  über  die  Stararavcrwandtschafl  der  Aino  bis  jetzt  sehr  ver- 
schiedenartige .\nsichten  ausgesprochen  worden.  Im  Folgenden  will  ich  die  bcmerkenswcrtbcsten 
derselben  anfführen. 

Dönitz*)  fa.s8t  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  an  lebenden  Aino  und  an  einem  Schädel 
dahin  zusammen,  dass  die  Aino  Mongolen  sind  und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger 
unterscheiden,  als  die  Germanen  von  den  Romanen.  Von  einer  .Vnnäberung  derselben  an  den 
Tyjms  der  Westeuropäer  sei  gar  keine  Rede.  Dobrotworsky  >),  der  fünf  Jahre  in  Sachalin 
gelebt  und  deshalb  wohl  gute  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Aino  zu  beobachten,  bezeichnet 
ihren  Gesichlstmsdmck  gleichfalls  als  mongolisch. 

Dagegen  ist  von  Bickraore*)  die  Ansicht  vertreten  worden,  dass  die  Aino  von  indo- 
germanischem Urspmiige  seien.  Durch  die  horizontal  geschlitzten,  weit  offenen  Augenlider, 
durch  die  keineswegs  vorrageudeii  Backonkiioehen  und  duich  die  HaariTdIc,  sollen  die  Aino  von 
allen  Zweigen  der  luraniachcn  Familie  verschieden  sein.  Dagegen  sollen  sic  durch  diese  Eigen- 
schaften mehr  an  liärtige  Bauern  ariseh-slavi.scfaen  Ursprungs  crinuem. 

Der  Aiiioscliädel  von  Bnsk*)  soll  nach  der  Beschreibung  und  den  Messungen  keine  sehr 
bemerkeuswertheu  Unterschiede  von  europäischen  Schädeln,  mit  welchen  er  verglichen  wurde, 
aufweisen. 

B Vorgeschichtliche  OrSber  in  Japan,  /ejuchr.  t Etho.  Verb.  d.  Bert,  anthr.  Ges.  1SS7,  8.  114. 

Z)  Bemerkungen  über  Aino.  Mitthcilnngeu  der  deutschen  Oeselisch,  fnr  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens. 
S.  Heft.  IS74. 

•)  1.  c. 

*)  I.  c.  und  The  Aino  or  lusiry  men  o{  Vesso,  Saglmlin  and  the  Kurile  Islands.  Americ.  Joum.  of  Science. 
May,  lass. 

Z)  Description  of  an  Aiiio-Bkull.  Transact.  of  the  Kthnol.  8oc.  of  London.  New  eeries.  VoL.  VI.  lsS7. 
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AU  Schlus^folg«*ruug  von  rmerauchungcn  an  drei  Schädeln  iind  einem  weiblichen  Skelet 
der  Aino  giebt  H.  Davi«*)  aii>  danä  er  vbUig  überrascht  gewesen  würe  von  der  Aehnlicbkeit 
der  Ainoschfidel  mit  denjenigen  der  eurojtäischen  Rassen.  £h  sei  im  Gegontheil  ichwterig, 
Eigenthilmlichkciten  anfzuünden,  durch  welche  die  Ainoschadel  von  den  eurupüiRchvn  ent* 
Rchietlen  ahwichen.  Uavia  sagt  weiterhin:  „Still  these  .skidU  of  Ainots  . . . are  not  to  be 

taken  as  exnotly  of  tbc  saioe  form  as  the  Bkiills  of  Kuropeans;  nltbough  thc  dUfereoces  tnay  not 
be  so  siriking  and  at  once  obvious.  They  arc  ccrtaiidy  mucb  more  ükc  the  skuUs  of  Europeans 
tban  those  of  any  oiher  race  we  know  of  in  proxiroity  wUh  the  Aino«“. 

Nach  Promoli^)  hat  die  Kopfbildung  mit  der  der  Japaner,  Chinesen  und  Malayen  nicht.« 
gemein,  von  allen  asiatischen,  namentlich  hinterasiausclien  Völkerstüiniuen,  nähern  sich  die  Aino 
am  meisten  den  Europäern.  Aehnlich  lautet  die  Anga)»o  von  St.  John^). 

Kitter^)  berichtet,  da.s.s  die  Gesichtszüge  der  Aino  entschieden  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  kaukasischen  Rai»sc  hätten  als  die  der  Japaner. 

Anutschiu^)  bezeichnet  die  Physiognomie  der  Aino  als  nicht  roongolisch,  sondern  etwas 
europäisch^  obwohl  er  aus  der  genauen  Untersuchung  aller  Einzelheiten  an  den  Sobädehi  nicht 
zum  endgültigen  Schlüsse  über  den  Typus  der  Ainoschädel  kommen  konnte. 

Nach  n.  V,  Siebold*)  hat  die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt  der  .\ino  wenig  Mongolen* 
ähnliches,  macht  vielmehr  den  Kindnick  eines  sich  unter  unglücklichen  VerhäUni*<seu  behmllichen 
Europäer«. 

Joest^)  sagt,  die  Aino  seien  am  ähnlichsten  den  Europäern,  mongolischen  Typhn«  be* 
säs^en  sie  sicher  nicht. 

Auch  Scheube**)  konnte  bei  den  Aino  den  mongolischen  Typus  nicht  auffinden;  der  hohe 
Grad  der  Behaarung,  die  J^lellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildung  der  Nase,  die  raässige  Jorh- 
lireiie,  der  fehlende  Pn*gnathisimiK  — alles  seien  Momente,  welche  dicselliou  von  den  Mongolen 
imtersclueden. 

Neuerdings  behauptet  Michaiit^'),  dass  die  ainoisobe  Rasse  keine  Aehnlichkeit  habe  luit 
der  mongolischen  oder  japanischen  Hasse,  d.as«  sie  sich  iin  Gegentheil  ersiaunlieh  den  russtüchen 
Mnshiki  nähere. 

Man  bat  auch  nach  Stammesvorwamhen  der  Aino  in  der  südUchen  Inselwelt  gesuchL 
Vivieii  de  Sainl*Marlin  *•)  beiraehlel  die  Aino  als  Angehörige  einer  besonderen  Rasse, 
welche  ur8j)runglich  die  gesaminie  grosse  Inselwelt  Asiens  von  Sumatra  bis  nach  den  Philippincu 

1)  of  the  sltrleton  uf  an  Aini.vwimtan , snd  of  three  akalls  of  men  of  the  same  rnce.  .Mem. 

read  brfore  tJiv  Anthr»>p.  Soc.  of  London.  Vol.  III.  IS70. 

*)  L c.  , 

»J  J.  c. 

*)  K c. 

Hn(«'n;i)icn  zur  Anthr>p.  Ovtaiiiens.  I.  Der  StAram  der  Aino.  Moskau  1870.  (RusMseh.l  Bef.  in  Arcb. 
f.  Anthrop.  X.  Bd..  S.  441. 

*)  Ktbnol.  Studien  über  di«*  .\Ino  auf  der  Insel  Yesao.  Suppli’uient-  Band  der  2Uit4M:hrtft  fiir  Kthnok>(tie- 
D.I.  XIII.  issl. 

»i  Die  Aino«  auf  der  Ins«el  Y<'««o.  Z«*jtschr.  /.  Ktlinologiv.  Verbandl.  der  Berliner  anthropolog.  Ge«eU«h* 
XIV.  l»-«:;.  S-  *80- 

f)  I.  c. 

*)  I.  c. 

»•)  Lanrn^  j{»W>gT»phique,  IX.  et  X.  ann.  (ie"o—  l«7l),  Parin  i«72,  ciiirt  bei  v.  Scbranck  1.  c.  ]*• 
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bewolintc  und  deren  Abkömmlinge  sich  noch  jeut  iro  Inneren  dieser  Inseln  fänden,  wie  die 
Batt4)  von  Sumatra,  die  Dayak  von  Borneo,  die  Tsgalen  von  Liir.nn,  die  Bizayn  von  Mindanao 
und  dergl.  mehr.  Diese  Hasse  sei  keineswegs  auf  dieselben  beschränkt,  sondern  habe  sich  von 
dort  aus  nach  zwei  Riehtiingeii  weithin  verzweigt.  Die  eine  Verzweigung  ginge  nach  Osten, 
über  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstrecke  sich  nach  Norden,  über  alle  den  Ost- 
rand Asiens  begleitenden  Inseln,  von  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da  diese  H.asse  nur  auf 
Inseln  wohne  und  nur  über  Inseln  sich  ansgebreitet  habe,  so  nennt  Vivien  sie  die  oeeanisebe 
Ka.sse.  Ihr  nördlicher  Zweig  umfasst  nach  ihm  auch  die  Aino.  Namentlich  sieht  er  einen  Be- 
weis dafür  in  der  starken  Entwickelung  des  Bart-  nnd  des  übrigen  Haarwuchses  bei  ihnen,  wo- 
durch sie  von  den  bartlosen  Chinesen,  Mandshu  und  übrigen  mongolischen  Völkern  scharf 
abstechen  und  hingegen  den  Dayak  und  anderen  ähnlichen  Völkern  des  ostasiatischen  Archipels 
verwandt  erschienen. 

ln  ähnlicher  Weise  stellt  sich  Tarenetzky')  den  Ursprung  der  Aino  vor,  wobei  er  sich 
aber  ansschliesslicli  nur  auf  craniologische  Untersuchungen  stützt.  Bei  dem  Vergleich  der 
Schädel  simmtlichor  die  Aino  umgrenzenden  Völker  mit  dem  der  Aiiio  sollen  die  Form  und  der 
Ban  der  Schädel  dieser  Mongolen  alle  directen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Aino 
in  Fnige  stellen.  Vergleiche  man  jedoch  die  Schädelformcn  von  malayischcn  Stämmen  mit  den 
Aino,  so  müsse  man  cingestehen,  dass  an  den  Schädeln  dieser  Völker  sich  viele  Anhaltspunkte 
ergäben,  die  eine  gewisse  Idcntificirung  mit  den  Aino  wahrscheinlich  machten.  Er  sagt  weiter: 
„Wäre  es  in  Folge  dieser  Achnlichkeiten  nicht  möglich  anznnehraen,  dass  auf  den  Inseln  längs 
der  Ostkfiste  von  Asien,  von  Borneo  bis  Kamtschatka,  ursprünglich  eine  dolicboccphale  Hasse 
lebte,  welche,  durch  vom  Continente  vorstossende  mongolische  Stämme  anseinandergesprengt,  theil- 
weise  verschwand,  theilweise  mongolisirt  wurde,  wie  z.  B.  die  Japaner,  theilweise,  wie  die  Ainos, 
ihre  Existenz  bis  jetzt  behauptet?'*  Milnc*)  sucht,  wie  oben  erwähnt,  die  Urheimath  der  Aino 
gleichfalls  im  Süden,  in  Neu-Guinea. 

Endlich  hat  man  auch  auf  der  neuen  Welt  die  Stammverwandten  der  Aino  zn  finden  ver- 
sucht. Dem  deutschen  Ministerresidenten  in  Japan,  v.  Brandt >),  fiel  bei  seiner  Reise  durch 
Amerika  die  gnwse  .Vehnlichkeit  auf,  welche  zwischen  den  Aino  und  gewissen  iiordamerika- 
nischen  Indianerstämmen  besteht. 

Grosse  Be-achtung  verdient  die  von  v.  Sohreuck»),  dem  Verfasser  des  grossen  classischen 
Werkes  über  Amurland,  entwickelte  .Vuffassung.  Ich  erlaube  mir  dieselbe  wörtlich  anznfübren : 

„Wirft  man  auf  alles  über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  der  Aino 
oben  .Vngeführto  einen  Gosammtrückblick,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  zwar  keiner  der 
jetzigen  Völkcrgrupiien  schlechtweg  zugezählt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  uontinental- 
asiaüschem  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  -Vehnlichkeiten  nnd  Verwandt- 
schaften im  Schüdelbao,  in  der  Oesichtebildnng  und  Pliysiognomie,  in  der  gesummten  physischen 
Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Nähe  der  oceanisehen  Völker,  sei  es  der  weisiten  oder 

1)  Beiträge  zur  üraniologie  der  Ainu  auf  Baehsim.  M^m.  de  l'Aca<l.  imp.  des  sc.  de  8t.  Petersbuorg, 
VH.  Serie.  Tome  XXXVII,  No.  1.1.  I69u. 

»)  1.  c. 

>1  1.  0.  p.  ISS. 

•)  I.  c,  p.  Z74. 
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der  dunkelfarbigen,  papuanisclien  Rasse,  senden)  in  die  Nahe  der  Völker  vnn  kankasiscUoin  nnd 
mongiilischeni  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch  den  einen  oder  den  anderen  dieser  beiden  einverleibt 
werden  könnten.  Erwägt  man  ferner  ihre  gegenwärtige  sprachliche  Isnlirung,  sowie  den  Um- 
stand, dass  sie  in  physischer  Beziehung,  trotz  theilweiser,  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  von  Ver- 
mischung unzweifelhaft  fortgeschrittener  MongoUsirung,  doch  manche,  allen  sie  umgebenden 
Völkern  von  mongolischem  Typna  ganz  fremdartige,  ihnen  allein  eigenthümliche  Züge  anfzuweisen 
haben,  so  wird  man  nicht  anstehen,  sie  für  ein  durch  mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom 
Festlande  Asiens  nach  seinem  insularen  Ostrande  vcrdnlngtes,  also  paläasiatisches  Volk  zn 
erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neuen  Ueimath,  welche  sie  lange  Zeit  hin- 
durch vor  Vermischung  mit  anderen  Völkern  schützte,  haben  die  Aino  ihre  typischen  Eigcn- 
thümlicbkeiten  in  hohem  Grade  erhalten  und  festigen  können.  Erst  viel  später,  als  die  .Japaner 
in  ihr  Gebiet  einwanderteu  und  sie  zum  ThcU  nordwärts  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten, 
wo  sie  mit  Giljaken,  Oroken,  Itälmenen  insammenstiesscn , musste  im  Süden  wie  im  Norden 
durch  Vermischung  mit  jenen  Völkern  eine  theilweise  stärkere  MongoUsirung  der  Aino  eintreten. 
Aus  dem  Umstande,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon  be- 
wohnten, nach  Sachalin  und  den  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  ansbroiteten , lässt  sich  end- 
lich auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  paläasiatische  Volk  vom  Festlande  nach  seiner 
neuen,  insularen  Ileimath  einwandertc.  Es  kann  nicht,  wie  Siebold  meint,  die  Amurstrasse 
gewesen  sein,  auf  welcher  wir  ein  anderes  paläasiatisches  Volk,  die  Giljaken,  nach  Sachalin  ein- 
wandern  sahen,  sondern  der  Weg,  auf  welchem  die  Aino  in  das  jetzige  Japan  cinzogen,  muss 
über  Korea  und  die  Tschn-sima-Inseln  *)  nach  Nippon  gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo 
aut  dem  Festlande  Asiens  Reste  oder  Spuren  von  Aino,  sei  es  in  der  Sprache  oder  in  der 
physischen  Beschaffenheit  seiner  jetzigen  Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies 
nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die  Aino  nothwendigerweiee,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere 
Zeit  hindurch  verweilt  haben  müssen.“  v.  Schrenck  legt  grosses  Gewicht  auf  die  von  Richt- 
hofen an  der  chinesisch -koreanischen  Grenze  gemachte  Beobachtung,  dass  es  dort  Koreaner 
von  zwei  Typen  giebt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbildungen  beurtheilt,  an  die  Aino  von 
Yezo  erinnern  sollen. 

Dieser  kühnen  llyijothcse  von  v.  Scbrcnck  schliesst  sich  Kopernioki*)  unbedingt  an, 
und  ich  habe  auch  keinen  Grund,  gegen  dieselbe  etwas  einzuwenden. 

Beacbtenswei-th  ist,  dass  Brauns  auch  die  Ansicht  hegt,  dass  die  Stammverwandten  der 
Aino  nach  einzelnen , aber  bcdentsameii  Analogien  in  der  Sprache  und  liesondcrs  nach  dem 
Naturell,  unter  den  Nord -Koreanern,  den  eigentlichen  Knoli,  zn  suchen  seien,  obwohl  er  den 
Verbreitungsweg  der  Aino  als  vom  Norden  her  auninimt. 

Dass  die  aus  der  physischen  Beschaffenlieit  der  Aino  über  ihre  Abstaminniig  gezogenen 
Schlussfolgerungen  so  weit  auscinaiidergehen,  ja  zum  Theil  in  directem  Widerspruche  stehen, 
giebt  ,al)er  einen  guten  Beweis  dafür  ab,  dass  die  Aino  nicht  ohne  Weiteres  als  irgend  einer 

>)  OeleKontlicta  sei  angeriilirt,  dass  nach  ChambsrUiii  der  Karne  der  IqmId  Tiuibima  und  Iki,  sowie 
einige  Ortsnuiuen  auf  denselben  ainoiseh  eeln  sollen. 

Ainoscbiblel  (in  ledniscber  Sprache).  Krakau  isss. 

*)  Die  Ainos  der  Insel  Yeso.  /eitsebrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Oes.«llschaft  isss.  8.  I7s. 


Digitized  by  Google 


Kurze  Mittheilung  über  Untersuchungen  an  lebenden  Aino.  35 

jetzt  existircnden  Ua^sc  aDgehörig  betrachtet  werden  können.  Ich  möchte  deshalb  hier  hervor- 
heben, dass  das  Volk  der  Aino  ebenso  wie  sein  gegenwärtiger  Wohnsitz  eine 
Uusseninsel  bildet. 


Wenn  ich  mir  hier  noch  erlaube,  meine  Ansicht  Qber  die  Zukunft  der  «Uno  zu  ilusscm, 
80  kann  ich  darüber  nichts  Erfreuliches  sagen.  Von  vielen  Seiten  wunle  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  Aino  an  Zahl  allmulig  ubnebmen  und  dass  das  Volk  bald  untergeben 
würde.  Wir  w'ollcn  deshalb  sehen,  was  die  statistischen  Zahlungen  der  Aino  ergeben  haben. 
Man  findet  darüber  sehr  difierente  Angaben,  da  sie  meist  nur  auf  ScbäUuiigen  beruhen. 

Die  älteste  Zählung,  die  mir  einigermaassen  von  Werth  zu  sein  scheint,  ist  vom  Jahre 
1804.  Danach  betrug  die  Z)ihl  der  Ain«,  exclusive  Sachalin-Aino,  22271  >),  Die  nächste  ist  vom 
Jahre  1822  und  ergab  24250  (12067  Männer  und  12183  WeilK-r)  *),  schliessi  aber  2571  Saeba- 
Hner  ein.  Auf  dem  japanischen  Ainogebiete  waren  also  nur  21679  vorhanden.  Xach  anderer 
Angabe  betrug  die  Anzahl  im  gleichen  Jahre  23722  (11G04  Männer  und  12  118  Weiber)*). 
Welche  von  beiden  die  richtigere  Zahl  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Im  Jahre  1854  ergab  eine 
Zählung  14  429  (7301  MTinner  und  7128  Weiber)  ♦),  was  jedenfalls  zu  wenig  scheint.  Nach 
einer  Angabe  vom  Jahre  1858  waren  es  ca.  18000  (9400  Männer  und  8600  Weiber)  ^),  aber  es 
scheint  dieses  eine  nur  ungeiähre  Schätzung  gewesen  zu  sein.  Andere  Daten  sind  ganz  un> 
zuverlässig  oder  betretfen  nur  einzelne  Districte. 

Seit  dem  Jabro  1872  sind  die  statistischen  Zahlen  für  jedes  Jahr  vorhanden,  welche  nach- 
stehend zusammeugestollt  werden: 


MKnoer 

Weiber 

Sanme 

. 

1872  . . . 

. . . 7!«4 

7311 

15275 

1873  . . . 

, . . 6179 

7834 

16013 

1874  . . . 

. . . 8171 

8160 

16  331 

1875  . . . 

. , . 8547 

8583 

17  130 

1Ö76  . . . 

. . . 8579 

8598 

17  177 

Nach  Hokkaide-Sbi. 

1877  . . . 

. . . 8520 

8564 

17004 

1878  . . . 

. . . S3I5 

6.321 

16636 

1879  . . . 

. . . 8280 

828!) 

16  569 

1880  ..  . 

. . . 8197 

8243 

16  440 

1881  . . . 

. . . 81 1« 

6151 

16  270 

• 

lö«2  . . . 

. . . 8W0 

8652 

17  198  ] 

188.S  . . . 

. . . 8617 

8615 

17232 

1884  ..  . 

. . . 8702 

8770 

17  472 

Nach  directer  Mittheilnog  vom  Gnuvernement  in  Sapporo. 

1865  . . . 

. . . 8635 

8687 

17  322 

1886  . . . 

. . . 8464 

8571 

17  035 

1867  . . . 

. . . 8437 

6625 

16  %2  ’ 

1888  . . . 

. . . 8475 

6567 

17  062 

1889  . . . 

. . . 8251 

8484 

16  783  1 

Nach  Tokei-Nenkan  (Kaiserl.-japan.  siaüstiiches  Jahrbuch) 

1890  . . . 

. . . 8401 

87t)7 

17  108 

Xtl.  Jahrg.  1893,  S.  1050. 

1891  . . . 

. . . 8502 

8699 

17  201 

1802  . . . 

. . . M52 

8696 

17148 

b Aui  Ainn-Fnzoka-Hiakufihi  (Jap.)  entnommen. 

*)  Nach  Yezo'Zat'ffbio,  aus  Yezo-FuzukU'l«an  (Jap.)  ISS2.  II.  Abth.  Heft  entnonunou. 
*)  Au«  Hokkaido-Shi  (Jap.)  1884,  erstem  Heft  entnommeD. 

*)  Nach  Yezo-Zat'flbio  uud  Annei-OwantHUi-Junkeuki,  aus  ilokkaido*Shi  entnonimeD. 

*)  Higa*>hi-Y'ezo-Yobana«bi.  (Jap.)  isäi. 

6* 
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Vorausgesetzt,  dass  die  Angabeu  vom  Jahre  1804  und  1822  richtig  sind,  so  6ndeii  wir 
seil  der  Zeit  eine  ansehnliche  Verminderung.  Als  absolut  zuverlässige  Zahlen  aber  können  erst 
die  seit  dem  Jahre  1877  betrachtet  werden,  wie  ich  beim  Gouvemeinent  in  Sapporo  erfahren 
habe.  Seit  dieser  Zeit  ist  es  freilich  schwer  zu  beurtheilen,  ob  die  Aino  sich  vermindern  oder 
nicht,  weil  die  Zahlen  schwanken. 

Die  Vertheilung  der  Aino  in  Hokkaido  nach  den  Provinzen  ist,  laut  der  Zählung  vom 
Jahre  1886,  wie  folgt; 


Miimcr  Wsiber  Samm« 

Oshima III  107  218 

Shiribeshi 120  383  H03 

Iburi 1998  1871  3769 

Ilidaka 2779  2!Mi)  6719 

Tokaehi 767  759  1526 

Kushiro 772  817  1589 

Neinort] 223  229  452 

Ishikari 506  486  992 

Teslo 135  154  289 

Kilsmi  5!r2  566  ’ 11.58 

t;hishima  (Kurilen) 261  259  520 


Die  Zahl  der  Ainobfltten  betrug  ira  gleichen  Jahre  3732,  es  kommen  also  auf  eine  Hütte 
4,6  Köpfe 

Auf  Sachalin  hat  Uinso  Mamiya')  ira  Jahre  1808  bis  1809  ca.  2847  Aino  gezählt.  Aus 
dem  Jahre  1822  haV>en  wir  die  schon  erwähnte  Zahl  2571. 

Nach  der  von  Japanern  im  Jahre  1872  amtlich  vorgenoranienen  Zählung  waren  cs  2426. 
Nach  russischer  Zählung,  welche  theils  1884,  theils  1887  aiisgeföhrt  wurde,  waren  es  nur 
1183  t).  Die  Ditferenz  zwischen  dieser  Zahl  und  der  von  1872  darf  nicht  einfach  als  Ver- 
miudening  betrachtet  werden,  da  im  Jahre  1875  841  Aino  japanische  Bürger  geworden  und 
nach  Yezo  übergesiedelt  sind.  Aber  auch  wenn  man  dies  alles  beräck-sichtigt,  so  ist  doch 
noch,  die  Richtigkeit  der  Zählung  vorausgesetzt,  eine  wirkliche  Abnahme  um  402  Aino  vor- 
handen. 

Gerade  l>ei  den  beiden  übergcsicdellen  Gruppen,  Sachalin-  und  Shikotan  - Aino,  ist  der 
Gesundheitszustand  in  ihren  neuen  Wohnorten  sehr  schlecht.  Die  Sachalin -Aino  batten,  als  ich 
im  Jahre  1889  da  war,  von  der  eben  erwähnten  Zahl  841  bis  auf  ca.  360  abgenommen; 
Cholera  (1886)  und  Pocken  (Winter  1886  bis  1887)  waren  die  Ursache  gewesen.  Die  Shikotan- 
Aino  zählten  im  Jahre  ihrer  Ansiedelnng  1884  97,  und  verminderten  sich  bis  znr  Zeit  meines 
Besuches  (1889)  bis  auf  63.  Sie  haben  in  ersteren  Jahren  viel  an  Skorbut  gelitten  und  Brust- 
krankheiten, namentlich  Lungenschwindsucht,  herrschen  sehr  viel  bei  ihnen.  Auch  ihre  C'on- 
stitntion  ist  nicht  so  kriiflig  wie  die  der  Vezo-Aino.  Ein  sehr  nitclitheiliger  Umstand  ist, 
dass  sie  von  den  übrigen  Aino  ganz  abgeschlossen  leben.  Die  Ehescbliessungcn  müssen  unter 
ihrer  kleinen  Kopfzahl  zu  Stande  gebracht  werden,  nnd  so  entstehen  oft  sehr  unpassende 
Pa;»re. 

')  Kita-5'ezo-/use1-ii  oOer  Doebn-Vowa. 

•)  llsiilr  letztere  Kahlen  nach  der  Mitiheilunit  des  japanischen  Cunsulalsmitgliedes  Herrn  Buiuki  in 
Knrsakow'. 
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Die  Friicbtbarkeit  der  Ainoehe  scheint  nicht  sehr  günstig  zn  sein.  Um  die  7a)i\  der 
Kinder,  welche  m einer  Ehe  erzeugt  werden,  annähernd  zn  bestimmen,  habe  ich  bei  Ge- 
legenheit der  Messungen  bei  59  Individuen  die  Geschwisterzahl  und  bei  älteren  Tauten 
auch  die  Kinderzahl  notirt  uud  im  Durcliachnitte  die  Zahl  5,1  erhalten.  Nach  Dobrot- 
worslcy^)  sind  die  Aino  wenig  fruchtbar;  die  Zahl  der  Kinder  eines  Ehepaares  soll  durch- 
scbnittlich  3 bis  5 betragen. 

Noch  geringer  ist  sic  nach  Soheubc*)  indem  er  3 bis  4 aU  gewöhnliche  Kinderzahl 
annimmt.  Die  Kinder-,  resp.  Geschwisterzahl  der  Aino  ist  nach  meinem  Dafürhalten  etwas 
weniger  als  bei  den  Japanern,  bet  welchen  die  durcbsohnittUche  Geschwisterzahl  ans  CO  In- 
dividuen 6,0  betnigt. 

Im  Ganzen  scheint  es  also  festzustehen,  dass  die  Anzahl  der  Aino  sich  allmälig  ver- 
mindert Dasselbe  lässt  sich  auch  historisch  vermuthen.  Die  Aino  sind  nicht  von  jeher  ein  so 
folgsames  und  unterwürtiges  Volk  wie  jetzt  gewesen.  Kriege  und  Empörungen  gegen  die 
Japaner,  durch  welche  die  letzteren  oft  schwer  gelitten  haben,  welche  aber  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nicht  mehr  vorgekommon  sind,  haben  häufig  stattgefunden«  Hieraus  und  aus 
der  grösseren  Ausbreitung  der  Aino  kann  mau  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nach  schliessen, 
dass  die  Aino  ehemals  nicht  nur  mathiger,  sondern  auch  an  Zahl  viel  mächtiger  gewesen  sind. 

Worin  ist  nun  die  Ursache  der  Abnahme  zu  suchen?  Diese  Frage  vollkommen  zn  be- 
antworten, wird  schwer  sein.  Man  hat  häufig  behauptet,  dass  die  Aino  der  Cultur  nicht  fähig 
seien,  dass  sic  dieselbe  nicht  vertragen  könnten,  und  dass  das  Eindringen  der  Japaner  sie 
allmälig  zu  Grunde  richtete.  Dass,  je  mehr  die  japanische  Colonisatlon  auf  Yezo  fortschreitet^ 
desto  bitterer  für  die  Aino  der  Kampf  ums  Dasein  wird,  ist  keine  Frage.  Das  Land  wird 
allmälig  angebaut,  die  Jagdbeute  nimmt  ab,  und  die  fischreichen  Küsten  und  Flüsse  worden 
vei'pachtet.  Die  Aino,  welche,  wie  jedes  andere  Naturvolk,  zum  Nfthningserwerb  grössere 
Dislriote  gebrauchen  als  wir,  müssen  dadurch  Einschränkungen  erleiden  und  anderweitig  ihre 
Existenzbedingungen  erwerben.  Hierin  sind  die  HaupU<chwierigkoiten  zu  suchen,  und  ob  die 
Aino  dieselben  überwinden  können  otler  nicht,  ob  dabei  die  Arbeitslust,  welche  bei  ihnen  bis 
jetzt  fast  ganz  fehlt,  erweckt  wird  oder  nicht,  h'lsst  sich  jetzt  nicht  ontsoheiden.  Soweit  ich 
nach  meiner  Erfahrung  urtheilcn  kann,  bin  ich  geneigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Aino  mit 
dem  Eindringen  der  Japaner  znglcich  Schritt  für  Schritt  vorwärts  kommen  können. 

Dabei  Ist  eine  gute  Bedingung  darin  vorhanden,  dass  die  körperliche  Constitution  der  Aino 
kräftig  ist.  Der  Anoahtne,  dass  die  Aino  sich  eine  Civilisation  nicht  aneignen  könnten,  kann 
ich  nicht  boistimmen.  Es  giebt  gegenwärtig  ainoische  Schmiede,  Tischler,  Zimmerlcutc  und 
andere  Handwerker.  Es  giebt  sogar  aüiolsche  FisohermeUter,  welche  nicht  nur  ainoische, 
sondern  auch  viele  japanische  Fischergesellen  halten  und  die  Fischerei  ira  Grossen  betreiben. 
Aach  der  Ackerbau  ist  für  die  Aino  gar  nicht  aussicbtslo«,  und  wirtl  auch  von  der  Regiening 
in  thunlichster  Weise  unterstützt.  Namentlich  in  den  Provinzen  Tokachi  und  Hidaka  haben  die 
von  Aino  bebaneten  Felder  schon  eine  bedeutende  Atisilehnung  erreicht.  Sogar  die  elementare 
Schulbildung  findet  allmälig  ihren  Eingang.  Die  Zahl  der  ainoischen  Schulkinder  ist  gar  nicht 
so  gering.  Speciell  für  die  Erziehung  der  Ainokinder  sind  ln  einigen  Orten  besondere  Schulen 
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«mchtet,  wie  im  Dorf  Biraton  fProv.  ilidakA),  Yurapp  TProv.  Ibiiri),  Sbiranuka  fProv.  Kushiro). 
Der  englische  Missionar  Juhn  Batch elor  be.^(*häftigt  «ich  seit  1S77  mit  emaunliclier  Ausdauer 
mit  der  Ainoerzichung.  Die  Ainokiiulur  M»llen  im  elementAren  Unterrichte  geistig  keine  be- 
sonderen Umerechiede  von  japanischen  Kindern  aufweisen.  Ich  habe  oft  Ainojungen  gesehen, 
die  das  Iroha  (japanisches  Alphabet)  und  die  Zahlenzeichen  kcDticn  und  ihre  eigenen  (japA' 
nisiebcii)  Xameti  mit  chinesischen  Zciclien  schreiben  können.  Ich  keuiio  sogar  einen  Aino  ans 
Porobots  (Prov.  Ibiiri),  der  die  Seminarschulo  an  Sup{M>ro  durchgemacht  hat  and  ati  einer 
Schule  daselbst  als  Lehrer  angestellt  war,  dem  al»er  leider  <Uc  an  den  Aino  uH  gelobte  Eigen- 
schaft der  Ehrlichkeit  zu  mangeln  scheint,  und  der  deshalb  die  Stelle  aufgeben  mnsste. 

Dass  früher,  wo  l>eidc  Völker  in  Feindschaft  standen,  die  Aino  von  den  Japaneni  über* 
liaupt,  dass  sie  auch  spater,  wo  sie  schon  uiitcrthänig  geworden  waren,  von  gcuHnnsüchugen 
Kanlleuten  und  zerlumpten  Fischern  schwer  zu  leiden  gehabt  haben,  muss  wohl  zugegeben 
werden,  geschieht  es  doch  leider  mitunter  noch  jetzt.  Dass  aber  gegenwäriig  sowohl  von 
Seiten  der  Regierung,  als  auch  von  Seiten  der  japanischen  Bürger  iro  Allgemeinen  nichts  Xach* 
theiliges  für  die  ExUteiix  der  Aino  zu  berichten  ist,  hat  schon  Schctibe*)  anselnamlergcseUt 
und  stimme  ich  ihm  zu. 

Die  Hingebung  zum  Trunk,  welche  oft  genug  bei  den  Aino  getadelt  wurde,  ist  allenlingi 
ein  UebelfeUind  des  Volkes. 

Ich  habe  oft  gehört,  dass  Aino  ihren  im  SehwcU«c  erworbenen  lx»hn  sofort  in  Sake 
(Ucisbranniwein)  umwamUdn,  anstatt  mit  einem  Sfickcheu  Rcts  für  ihre  Weiber  und  Kinder 
heimzukebreii.  Zum  Theil  muss  die  Verführung  zu  diesem  I..:ister  gewissenlosen  japanischeD 
Kauflc'uten  xugesehrieben  werden,  da  Sake  der  gewimireichste  Handelsartikel  fElr  sie  ist.  Glflck- 
licherweUe  ist  aber  bis  jetzt  kein  audallendcr  Sclmdeii  nachzuweisen,  da  die  Aino  wegen  Manjuel 
an  Mitteln  uur  ab  und  zu  ihrer  Leidenschaft  fröboen  können. 

Einen  Factor  möchte  ich  aber  noch  betonen,  welcher  zur  Abnahme  der  Aino  sichiTlich 
beigeirageii  hat  und  in  Zukunft  ebenso  oder  noch  mit  grösserer  Kraft  wirksam  sein  mag.  Ich 
meine  die  Infectionskraiikliei^n,  welche  ja  bekanntlich  die  Naturvölker  grausam  decimirea. 
Pocken,  Masern,  Typbus  und  in  nenerer  Zeit  Cliolera  sind  auf  Vezo  wiederholt  und  heftig  auf- 
getreten. Namentlich  siud  Pocken  eine  so  gefürchtete  Krankheit,  dass,  wenn  sie  herrseben, 
ausser  den  nächsten  Aogehörigen  der  Kranken,  al|e  Aino,  ganze  Dörfer,  II.ab  und  Gut  hinter» 
lassend,  lief  in  die  Wälder  fliehen,  bis  die  Epidemie  wieder  aufhört.  Uebrigens  wird  bei  den 
Aino  die  Schutzimpfung  zwangsmäs«ig  allmuUg  eingeführt,  da  die  Woblthäügkeit  derselben  von 
ihnen  noch  lange  nicht  anerkannt  worden  ist. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  eines  scdir  wichtigen  Umstandes  gedacht  W'crdoo.  Schon  oft 
habe  ich  «trwrihnt,  dass  unter  den  Aino  viele  japanische  Mischlinge  vorhanden  sind.  Die  ol>en 
angeführten  statistischen  Zahlen  sind  nicht  alle  reine  Ainu,  und  ich  möchte  dieses  hervnrheben, 
um  den  wahren  Werth  derselben  zur  Darstellung  zu  bringen.  Diese  entbailen  ausser  solchen, 
wrelchen  jaj>suiiscliOR  Blut  nur  zum  kh*inen  Theil  beigemischl  ist,  viele  llalbblütigc.  Diese  werde« 
in  überwiegender  Zahl  unehelich  zwischen  .InpamT  und  Ainoin  erzeugt  und  w'erden  deshalb 
meist  zur  betrctrpiiden  Aiiiofamilie  gezTihlt.  Umgekehrte  Ffillo  sind  «ehr  viel  seltener. 
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Vorgang  wird  sieb  in  der  Zukunft  in  immer  erhOkterem  ^laassc  geltend  marben.  Hierin  suche 
ich  die  Hauptursache  des  Untergangs  der  Aino  oder  vielmehr  des  Auflibrens  als  eine  besondere 
Rasse.  Es  gescliicht  dieses  also  durch  freundschaftliche  Beziehungen  mit  den  Japaneni.  Durch 
den  innigen  Verkehr  mit  den  .Tapanem  verlieren  die  Aino  ihre  eigenen  Sitten  und  Gebräuche; 
jeder  Reisende  wird  auf  Yezo  beobachten,  wie  sie  allmälig  japanisirt  werden.  Sie  werden  ihre 
eigene  Sprache  verlieren;  in  vielen  Orten,  wo  Aino  mit  Japanern  zusammcnwohiicn , habe  ich 
Aino  nntereinander  japanisch  sprechen  gehört.  Und  schliesslich  werden  sic  auch  die  Reinheit 
ihres  Blutes  verlieren,  sie  werden  auch  körperlich  japanisirt.  Kur  in  diesem  Sinne,  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung  mit  Scheube,  urtheile  icli  über  das  endliche  Schicksal  der  Ainu. 

Das  Blut  dieses  friedlichen,  gutmüthigen.  in  allen  Beziehungen  bemitleidenswerthen  Volkes 
würde  also  noch  ewig  unter  den  Japanern  circuliren. 
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Ueber  altnissische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 


Von 

Professor  Dr.  Nioolaus  von  Zograf. 


Iin  Jahre  1892  wahrend  der  grossartigen  Ei*darboiten  im  Moskauer  Kreml,  welche  das  Ziel 
hatten,  für  das  Monument  des  Kaiser  Alexanders  II.  Platz  zu  räumen,  bat  man  in  einer  ansohn* 
lieben  Tiefe  die  Hesle  eines  alten  Gebäudes,  wahrscheinlich  einer  Kirche,  aufgefunden.  Diese 
Gebäudetrümmer  waren  auf  einer  Reihe  von  Pfhhlcn  angebaut,  und  als  man  die  Arbeiten  noch 
tiefer  fortseUte,  sab  man,  dass  diese  Pfuhle  einen  alten  Kirchhof  durchdrungen  haben,  so  dass 
einige  von  den  Särgen  mit  den  l’fuhlen  durcbgeschlagen  waren. 

ln  den  Särgen  fand  man  einige  Skelette  und  Schädel,  aber  ausserdem  waren  einige  Schädel 
Mowie  Knochenreste  ohne  alte  Ordnung  in  einem  grossen  Haufen  gefunden,  als  ob  dieselben 
vorher  ausgegraheti  und  in  einem  Sammelgrabo  beerdigt  waren. 

Die  wenigen  ObjecU*,  welche  mit  den  Menschenresten  gefunden  wurden ) zeigten,  das.s  die 
Reste  den  alten  Russen  angehorten;  unsere  Archäologen  schätzen  diese  Gegenstände,  meistentheils 
die  am  Ihilse  getingenen  Kreuze,  als  dem  Ende  de«  16.  oder  dem  Anfänge  de«  17.  Jahrhundert« 
angehOrend. 

Die  Herren  Hofmeist^^r  Schukowski  (Joukovsky)  und  Akademiker  Sultanoii,  die  Vor* 
Steher  der  Monuinenlhauarbeiten,  haben  den  grössten  Theil  der  ausgograheuen  Schädel  (65)  auf 
Befehl  Seiner  Hoheit  des  GrossfÖrsten  Sergei  Aloxandrowiuch,  Generalgouvorneurs  von  Moskau, 
dem  Herrn  Professor  Anatol  Bogdanow  Übergeben,  und  Dank  seiner  Liberalität  und  Lieben«' 
Würdigkeit  hatte  ich  Gelegenheit,  dieselben  zu  studiren  und  mit  den  anderen  Angaben  über  die 
Cranioiogic  der  Russen  zu  vergleichen. 

Die  Scliädel  aus  den  alten  (»räbern  von  Moskau  waren  schon  früher  iintcrsuoht.  Koch  ini 
Jahre  1879  publicirt  darüber  Prof.  A.  Bogdanow  eine  sehr  interessante  Abhandlung,  welche  in 
den  „Arbeiten  des  Comite  der  nnthropologisohen  Ausstellung  in  Moskau**  erschienen  war.  Pro* 
fessor  A.  Bogdanow  untersuchte  117  Schädel,  von  denen  59  Männer-  und  58  Weiberschädel 
waren.  Die  Schädel  stamiiiton  aus  Gräbern  des  16.  bis  18.  JahrbunderU;  in  der  Abhandlung 
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des  I’rof.  Bogdanow  steht  leider  nicht,  wie  viele  Schädel  aus  den  Gräbern  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts stammten,  aber  aus  seinen  persönlichen  Worten  weiss  ich,  dass  dieselben  nnr  den 
kleinsten  Theil  seiner  Collection  bildeten,  und  dass  die  Hauptmasse  (mehr  als  100  Schädel)  dem 
IS.  Jahrhundert  zuzureebnon  sind. 

Die  Resultate  von  den  Untersuchungen  des  Herrn  I’rof.  Uogdanow  zeigten,  dass  die  Be- 
völkerung des  18.  Jahrhunderts  beinahe  denselben  Charakter  trug,  wie  die  jetzige;  man  be- 
merkt aber  schon  einige  Neigung  zum  Dolichocephalentypus , diesem  ursprünglichen  Typus 
der  Urbevölkerung  de*  westlichen  und  centralen  Russland,  welcher  so  rein  und  so  scharf  in 
einigen  Kurganen-  (llflgel-)gruppen  ausgesprochen  war,  denn  die  Schädel  der  Bewohner  Moskaus 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hatten  noch  19  l’roo.  Dolichocephale,  und  der  l’roceiitsatz  zur  Dolicho- 
cephalie  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Moskau  ist  etwas  niedriger.  Mit  der  Dolichoceplialie 
bemerkte  I’rof.  A.  Bogdanow  auch  einige  andere  Merkmale,  welche  für  die  von  ihm  so  oft 
untersuchte  Kurganenbcvölkeruiig  charakteristiscli  erscheinen. 

Als  ich  diese  Arbeit  anhng,  schwankte  ich  noch,  ob  meine  Resultate  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchungen  des  Herrn  Bogdanow  verglichen  werden  können. 

Im  Anfänge  des  17.  und  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  Moskau  der  Ort  einer 
ununterbrochenen  und  gewaltigen  Yölkermischung.  Wie  bekannt,  war  diese  Epoche,  welche 
von  dem  russischen  Volke  als  „licholetic“,  d.  i.  „Isöso  Jahre“,  und  von  den  Historiographen 
als  Interregnum  bezeichnet  wird,  durch  stetige  Verschwörungen,  Aufruhr,  Kriege  charak- 
terisirt.  Der  Kreml,  als  Burg  von  Moskavt,  war  von  den  legitimen  Russen  zu  den  polono- 
philcn  Anhängern  des  I’seudo- Demetrius,  und  von  diesen  wieder  zu  den  Adepten  des  Zaren 
Wasilij  Schuiskoi,  dann  noch  einmal  zu  den  l’olcn  übergegangen.  Alle  diese  l’arteien  hatten 
nach  der  Sitte  dieser  alten  Zeiten  ihre  eigenen  Heere,  zwischen  welchen  man  oft  Ausländer, 
z.  B.  Deutsche,  Schweizer,  Tataren  u.  s.  w,  6nden  konnte,  und  da  der  Kreml  fast  fortwährend 
von  der  einen  oder  von  der  anderen  Partei  belagert  war,  so  starben  seine  Vertheidiger  in  seinem 
Innern  und  wurden  auf  dem  Friedhofe  der  Burg  begraben.  So  konnte  man  hollen,  dass  man 
zwischen  diesen  Menschenresten  einen  Deutschen  an  der  Seile  eines  Tataren  oder  Polen 
finden  werde.  Doch  einer  von  meinen  Collegen,  ein  bedeutender  Historiker  in  Russland,  theilte 
mir  mit,  dass  während  dieser  Zeit  die  Religiousmerkmale  auch  die  Nationalmerkmalc  waren 
und  da  die  von  mir  untersuchten  Schädel  von  griechisch-orthodoxen  Kreuzen  und  Gottesbilderu 
begleitet  waren,  so  konnte  man  sicher  sagen,  dass  die  Schädel  und  Mensohenrestc  den  Russen 
an  gehörten. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  wenige  complet.  Aus  der  angegebenen  Tabelle  ersieht 
man,  dass  nur  18  so  complet  waren,  dass  man  an  ihnen  alle  jetzt  zu  machenden  Messungen  ab- 
nehmen konnte.  Aber  auch  aus  den  anderen  Schädeln  erlaubten  viele  die  wichtigsten  Maasse 
zu  nehmen,  so  dass  man,  zum  Beispiel  für  den  Schädelindex  57,  für  den  Höhenindex  37,  für 
den  Nasenindex  44,  für  den  Gesiebtsindex  26  Ziffern  bekommen  konnte.  Die  ungenügende  Er- 
haltung der  Schädel  stammt  nicht  von  ihrem  Alter  oder  Conservirungszustande,  sondern  von 
der  Behandlungsart  der  Arbeiter,  welche  nicht  von  dem  Specialisten  geleitet  waren. 

Von  den  63  Schädeln  konnte  ich  nur  bei  41  das  Geschlecht  mehr  oder  weniger  genau,  bei 
12  Schädeln  konnte  man  das  Geschlecht  nnr  annähernd  bestimmen,  7 adulte  und  4 Kinderachädel 
konnten  nicht  bestimmt  werden. 
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Von  <k'n  52  !>eMtimnienden  Schädeln  waren  37  inSnnliche  und  nur  15  weibliche. 

Ich  will  hier  nicht  eine  vollKiändig  dctÄillirte  Beschreibung  dieser  Schädel  geben;  ich  hoffe 
dasselbe  vielleicht  an  anderer  Steile  in  ruRsUcher  Sprache  zu  veröffentlichen,  ich  gebe  hier  nur 
eine  verkürr.te  Beschreibung  gewisRer  Merkmalgriippen  und  gmppire  dieselben  nach  der  Art  der 
Gnippirung  Bogdanow’R,  um  meine  Untersuchungen  leichter  mit  seinen  Resultaten  vergleichen 
zu  können. 

Wenn  wir  unsere  AufmerkHamkeit  dem  llorirx)fitalumfang  widmen,  ho  Hohen  wir  Folgendes: 
Unter  tlen  männlichen  Schädeln  »iiid  die  meisten  GroHskopfe  (megaHcin),  fast  alle  anderen 
Sclmdel  sind  mesosem,  nur  zwei  nind  entschieden  microaem,  und  »elhnt  einer  von  diesen 
Schädeln  ist  noch  ho  jung,  trotz  Heines  muniilichen  Cbaraktern,  dass  er  in  meinen  McHsungs- 
tabellen  mit  einem  Zeichen  cf  ? designirt  ist  und  in  den  Bemerkungen  steht  geHchrieben  — juv. 
ad  inf. 

Untor  den  Weiberschfideln  ist  der  grösHle  Tbeil  microsem,  es  giobt  al>er  viele  roesosomo, 
und  selbst  einen  megaRomen  weiblichen  Schä<lcl. 

Die  „inoerU“  sind  eben  so  viel  mega-,  wie  micro-  und  nieHOsein,  und  die  Schädel  der 
Kinder  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ausschlicsslicb  microsom. 

Wenn  w’ir  das  Gesagte  in  Tabellenform  ansdrücken,  so  bekommen  wir  Folgendes: 

nie^aaeiii  mei^»«n)  inicrosem 

Mämierschädel  (von  34  taugenden)  ....  18  14  2 


Weiberfichüdel  ( « 12  5 6 

Incerti  (»4  1 2 1 

KindersclüMlel 0 0 4 


Wenn  wir  jetzt  die  Grösse  des  llorizontalumfanges  mit  der  Grösse  des  Schädelindex  (nach 
Broca)  vergleichen,  so  bekommen  wdr  Folgendes: 


üoliciiocrpltal 

»ubdoUclioeepha) 

fnci4ftti(^phHl 

«ubbrmehycephRl 

brachycph.l 

? 

(f 

9 
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9 
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9 
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0 

ö 
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2 0 

mesosem . . , 
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3 

4 

3 

1 

5 

0 

2 0 

microseni  . . 

. . 0 

0 

0 

5 

2 

0 

0 

0 

0 1 

Wenn  wir  diese  Tabelle  aufmerksam  durchmastem,  so  sehen  wir,  dass  die  Anzahl  der 
männlichen  Schädel  in  den  Kategorien  der  DoUchocephalie  und  Brachycephalie  gleich  sind,  und 
da  sieht  man,  dass  die  Doliohocephalen  mehr  Megaseme  zeigen  als  die  Brachyoepbalen  (9  Dolicho> 
and  Subdolichocephale  von  15  Schädeln  und  nur  ü Brachy«  und  Subbrachycephalen). 

Die  absoluten  Grössen  schwanken  fTir  männliche  Schädel  zwischen  482  und  540mm;  das 
Submaximum  und  Subminimum  ist  den  Ziffern  von  538  und  491  mm  gleich.  Bel  den  weib- 
liehen  Schädeln  sind  ilas  Maximum  und  Submaximum  = 523  und  511,  das  älinimum  und  Stib- 
miniroum  s»  477  und  488  mm. 

Wenn  wir  diese  Schwankungen  mit  den  Schwankungen  der  Ziffern  von  Prof.  Bogdanow* 
vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  seine  Ziffern  zwischen  464  und  533  für  die  männlichen  und  4G4 
und  535  für  die  weiblichen  oscilliren,  und  da^s  die  Schädel  seiner  Gollection  weniger  scharfe  Unter* 
schiede  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Merkmalen  zeigen  als  die  von  mir  untersuchten. 

6* 
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Was  die  Miitelzitlcrn  helriffl,  ao  «eigen  dioi^elben  ganz  andere  Thataadion  als  die,  welche 
von  Prof.  Bogdnuow  beschrieben  waren.  So  sagt  Prof.  Hogdanow',  dasH  die  Mittelgr6s&c  des 
Ilorizontalumfangcs  iiir  die  Dolichoccphalen  504,  SnbdoUchocephalen  510,  MeHaticephaleii  508, 
Sabbrachycephaleii  506  und  Bracliycepbalen  499  lum  ist,  so  dass  in  seiner  Collection  die  Sub> 
dolicho'  und  Mesaticej^balen  die  mricbtigsten  Forznen  darstellen.  Bei  uns  bemerkt  mau  noch,  so 
zu  sagen,  einen  Kampf  zwischen  zw’ei  mehr  reinen  Typen,  die  Dolicho-  und  Bnichycephalcn, 
und  die  Miltelzitfcrn  sind  am  höchsten  au  den  Enden,  nicht  al>er  in  der  Mitte  der  Hcihe,  denn 
die  Grössenreihe  wird  von  folgenden  Ziffern  dargcatellt: 

I>oiielioc«phali<»  8ubdoU(’hoc4f|»hatie  HesaticephttU»  SubbrachycepliaU«!  Brachyc«i>balie 
.529  mm  525mm  513  mm  5l8mm  524mm 

Die  vreiblichen  Schädel  sind  in  zu  geringer  Zahl  vorhanden,  als  dass  man  an  ihren  ZUfem 
eine  Reihe  erkennt. 

Leider  ist  das  Material  noch  nngenflgend,  um  eine  Theorie  zu  begründen,  und  doch  sieht 
man  hier,  vielleicht,  den  Process  dieses  grossen  Kampfes  «wuschen  Dolicho-  und  BmchycephaUe, 
welcher  zum  Resultate  die  jetzige,  zum  meisten  Theil  subbrachy-  und  mesatiecphale  Bevölkening 
Gross-RtissUtuU  hatU*,  und  weleher  in  dieser  alten  Zeit  noch  keine  ganz  vollkommene  Misch' 
bevölkerung  producirte. 

Wenn  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  vordere  Hälflc  des  llorizontalumfanges 
richten,  so  sehen  wir,  dass  dieses  Maas»  auch  die  Wohlcntwickelung  der  SchadeldimenBioiien 
anzeigt 

So  schwankt  die  Grösse  dieses  Maasses  bei  den  männlichen  Schädeln  zwischen  285  und 
225  mm  nach  den  Messungen  der  Frai>kfuru?r  Versiilndigung  oder  260  und  222  mm  nach  Broca 
bei  den  männlichen  und  266  und  225  mm  cnler  250  und  218  mm  für  weibliche  Sehä<leb 

Wenn  wir  diese  Summeu  aucli  naeli  «len  französischen  tnega-,  nu^-  und  microsemen 
Reihen  gruppiren,  so  hekoinmen  wir  für; 

nu^ganemc  ni4«Oi*emfl  microceme 
«81ISmni)  (2:itt~240nm))  (>24umm) 

männliche  Schädel  (34) 19  13  1 

w'ctblichc  Schädel  (11) 2 6 3 

Die  Dolicho-  und  SuhdolicboccphBlen , w’elche  einen  Ehrenplatz  unter  den  Megasemen 
des  horizontalen  Schädelumfiuiges  haben,  sind  unter  den  Megasemen  des  frontalen  Abschnittes 
dteaer  Circumferenz  nicht  so  gut  gestellt  So  finden  wir  hier  unter  den  Megasemen  nur 
zwei  T^ngsköpfe,  und  unter  den  SubdoUch<»cephalen  nur  drei  Längsköpfe,  was  anzeigt,  dass  die 
Dolichocephalic  bei  diesen  doUohocepbalen  Schädeln  mehr  occipital  als  frontal  entwickelt  war. 
Am  meisten  zeigen  sich  als  Megaseme  die  für  die  jetzige  nissische  Bevölkerung  so  wichtige 
Mesati-  und  Siibbrachycephalen,  und  vielleicht  bekommt  diese  Thatsachc,  wenn  sie  durch  neue 
Forschungen  bestätigt  und  entwickelt  wird,  ein  grosses  Interesse  für  die  tbettretisebeo  Erklä- 
rungen der  Abstammung  un<l  der  geschichtlichen  R4)lle  der  jetzigen  Bevölkerung  des  centralen 
Russland. 

Die  Grössen  des  Mcdiatiiimfaiiges  variirco  zwischen  354  und  401  mm  für  männliche,  und 
345  und  374  mm  für  weibliche.  Die  Submaxima  sind  400  und  573,  die  Subminima  — 355  und 
360  mm. 
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WiMin  wir  jeut  die  Groseen  unter  die  Schädel  verschiedener  Indices  vertheilen,  «o  be- 
kommen wir  folgende  Reihe: 

Dolichocephal«  8ab(1oIicboc.pha1.  Menatir.pliale  Habbracbvcpphale  Bracbyceplial. 

cf  9 <f  9 cf  9 (f  9 cf  9 

iiibgaaem  ...30  62  21  GO  10 

ineaoaom  ...20  2 6 51  30  31 

inicroscm  ...  0 0 01  10  10  00 

Au*  dieser  Tabelle  »eben  wir  fast  dasselbe,  was  wir  schon  aus  der  Tabelle  dos  Horirontal- 
mnfan^e*  gonehen  haben,  d.  i.,  dass  hier  auch  die  megasemen  Scliüdel  sich  in  die  brachy-  und 
tloliebocephalcn  Gru|ipen  gruppireii. 

Au*  dem  Uinkrcisc  der  relativen  Entwickelung  der  vier  Abtbeiliingcn  dieses  Umfanges 
(1.  von  Nasenwurzel  bi*  zum  Bregma,  2.  dem  Bregma  bis  lÄinbda,  3.  dem  Ijtmbda  zum  Inion, 
4.  dem  Inioii  bis  zum  Opisthion)  lernen  wir,  dass  hier  auch  ilie  gute  Entwickelung  der  vorderen 
Bogen  nicht  immer  mit  der  Dolichocephalie  zusammenflUlt,  und  constatiron  noch  einmal,  dass 
die  Dolichocephalie  alter  Moskauer  Schädel  nicht  immer  frontal,  »mdern  ofl  auch  occipital  ent- 
wickelt war. 

Der  Verticalumfang  schwankt  zwischen  294  und  340  mm  nach  Broca  oder  zwischen  292 
und  352  mm  nach  der  Frankfurter  Verständigung  für  männliche  und  zwischen  280  oder  287  mm 
und  321  oder  327  mm  für  weibliche  Schädel ').  Die  grössten  Ziffern  fallen  auf  brachycephale 
Schädel,  was  ja  auch  selbstverständlich  ist. 

Nach  den  Schädelindicc»  gruppiren  sich  die  Grössen  in  folgender  Weise: 

Dolicbot-epbale  Habdotichocephale  Messtioephale  Subbrscbycephale  Brachycephale 

cf  9 cf  9 cf  9 cf  9 cf  9 

megasem  ...10  00  21  40  30 

mesosem  ...30  64  61  80  10 

microsem  ...10  14  20  00  01 

Aus  dieser  Talielle  sehen  wir  noch  einmal,  d.as*  die  Megasemen  in  der  Brachyoephalen- 
grupi«*  viel  reicher  repräsentirt  sind  als  in  der  Gruppe  der  Dolichocepbalen. 

Die  absoluten  Grössen  der  Schädel  sind  genügend  dargestellt  durch  die  höher  gedachten 
Zifl'crn,  und  ich  glaube,  dass  es  in  einer  Mittheilung,  welche  keine  Präleiision  hat  eine  Mono- 
graphie darzuslellen,  crlaulU  ist,  die  Ziffern  der  Diameter  so  wenig  als  möglich  brutto  dar- 
znbieten,  denn  die  Indiccs  sind,  nachdem  man  ein  paar  absolute  Diametergrössen  kennt,  ganz 
genügende  relative  Grössen,  welche  den  Fachgenossen  verständig  genug  werden.  Also  theile 
ich  hier  nur  die  absoluten  Grössen  der  Schädellänge , der  Schädelbreite  und  der  Schädelhühe 
mit,  dann  gehe  ich  zur  Beschreibung  der  KupfiudiceB  über. 

Die  Schädel-  oder  Hirnkapsellänge  war  gemessen  nach  beiden  Methoden  — der  französischen 
und  der  deutschen  (so  werde  ich  die  Methode  der  Frankfurter  Verständigung  nennen).  Um  diese 
Messungen  richtiger  und  schneller  aufzunehmen,  habe  ich  einen  sogenannten  universalen  Crani<e 

t)  Da  die  ru«ii*c1i«n  Autbropologcii  ihre  riitemuchungen  nach  den  fraazösiNcbea  Methoden  ausfUhis-n  und 
da  die  dentachen  Messungen  auch  vieles  für  sieb  balien,  so  führe  ich  jetzt  meine  Untersuchungen  nach  beiden 
Methoden  aus. 
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sUl  bauen  lassen.  Diese»  lastrument  winl  babl  in  Jem  „Bulletin  de  la  Sociiltc  Aatbropo- 
lugiqiie  de  Lyon“  beschrieben  und  abgcbildet  werden.  Das  Instrumenl  erlaubt,  den  Schädeb 
ohne  ihn  vom  Craniostat  abxunehinen,  nach  beliebiger  Methode  r.u  messen.  Als  Messinstrument 
diente  mir  eine  Art  von  Coinpas-glissier,  welcher  nach  der  An  des  Virchow’schen  Stangen- 
Zirkel»  von  Ernost  Chantre  modiflein  ist,  und  welches  von  meiner  Seite  auch  etwas  modi- 
Sein  ist;  die  Beschreibung  metuer  Mudilicalion  wird  auch  in  derselben  Zeitschrift  publicirt 
werden. 

Wenn  wir  die  Ijängendiameter  in  verschiedenen  Reihen  nach  den  Merkmalen  der  Schldel- 
breile  grujipiren,  so  bekommen  wir  folgende  Tabellen: 

1.  Männliche  Schädel: 


dolicbocepbal? 

sub4loUchoe«pha^l« 

iU4'Mtic«phale 

»ubbr»chveephalt‘ 

bracbyeepbaJe 

T.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

I).  M. 

K.  M. 

t>.  Sl. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

190 

190 

186 

188 

185 

185 

175 

175 

178 

178 

203 

200 

184 

179 

187 

187 

181 

179 

170 

170 

184 

177 

179 

179 

180 

176 

184 

184 

163 

182 

192 

192 

188 

188 

172 

170 

181 

176 

181 

181 

194 

194 

189 

182 

182 

182 

176 

176 

180.5 

180,7 

äblU.  J.J2  2 

190,6 

186 

184 

182 

180 

182 

182 

180 

178 

184 

181 

178 

180 

184,6 

185 

181 

181 

182 

182 

174 

171 

182 

180 

180,9 

179,2 

174 

173 

177 

176 

179,3 

178,5 

2.  Weibliche 

Schädel  ; 

dvii<*hoc«pbale 

i>ubdolü'hoc«ph«le 

iu«Mtic*“pbalir 

mihhriM^bycephlüe 

brmcbyeephftJe 

F.  U. 

D.  M. 

F.  M. 

V. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

I>.  M. 

F.  M. 

P.  M. 

0 

0 

179 

179 

180 

180 

174 

172 

167 

166 

169 

169 

183 

182 

180 

180 

181,5 

181 

181  181 

178  17« 

175  173 

17«  174 

17«  175 


Mittl.  Gr.  178  177,25 

3. 

I n c c r 1 0 

Schädel: 

<](hIicbocepbttI''  (‘'ibdoUcbiKi'pbiil«“ 

r.  M.  P-  r.  M.  I».  M 

0 Ü 0 0 

K.  M.  D,  M. 
182  176 

ftubbracbyc'ttphfile 
F.  M.  b.  M. 
0 0 

braebveeptwk* 
K.  M.  D.  31. 

178  173 

Mittl. 

170 
Gr.  176 

170 

17.3~ 

173  167_ 

174'  170 
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4.  Kinilor-Schädel; 


dobcbocej>bal« 

8Ubdobchoc«pbale 

m««aticepbale 

•ubbracbycephale 

bracbyMpbale 

F.  M. 

V.  51. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

F.  M. 

D.  M. 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

174 

171 

159 

170 

166 

165 

159 

169 

166 

164,7 

Wenn  wir  jetrt  die  Ziftem  nach  der  Grösse  gruppiren,  so  )>ekommen  wir  die  folgende 
Tabelle: 


Meguerai! 

Mesosemc 

Microseme 


<)olichoc8pbale  flQbdo)icboc«phale  mefiaticepbale  «ubbrachycaphale  bracbyoephale 

cf  ^ cf  9 er?  er? 

.40  40  10  00  00 

■ 10  37  82  11  2 30 

,0  0 0 1 0 0 0 0 1 1 


Auk  «ier  Tabelle  sehen  wir,  dass  wir  unter  den  Braohycephalen  keine  Megasemen,  unter 
den  Dolichoccpbalen  aber  fast  alle  Meganemen  finden,  und  können  daraus  sohliosson,  daaa  die 
Dolichocephalie  dieser  Schädel  hauptftächlicb  durch  die  absolute  (rriVsse  der  IlimkapsclUnge  be* 
dingt  wird,  dass  bei  den  anderen  Gruppen  al>er  ihre  SchädoUndexmerkmale  besonders  durch  die 
Grossen  des  transversalen  Breitendiameters  debniri  werden. 

Nun  sollten  wir  erwarten,  da^a  die  Hirnkapselbreite  noch  grossere  Oscillationen  wie  die 
I^ängengrössc'n  zeigen  und  dass  wir  hier  hei  den  Dolicboecphalen  den  kleinsten  Dimensionen 
dieses  Diameters  begegnen  werden,  indem  die  ßrachyccphalcn  uns  die  grössten  absoluten  Maaase 
der  Scbädclbreiton  zeigen  werden. 

Wenn  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Schädclbroiten  der  männlichen  Schädel  bO' 
trachten,  so  linden  wir  aus  folgender  Tabelle,  dass  wirklich  die  mittleren  Grössen  der  Schädel* 
breiten  bei  den  extremen  Dolicho*  und  Brachycepbalen  viel  mehr  unter  sich  difleriren,  als  die 
Grössen  der  SchädclUnge. 


1.  Männliche  Schädel: 


doUchoc^pb&l  subdoikboc^phal  nH<MtkephHl  «lubbracbyctpbal  brachycephal 


138 

144 

144 

145 

155 

124 

142 

146 

148 

152 

139 

139 

144 

147 

149 

139 

142 

135 

145 

162 

144 

143 

142 

144 

160 

136,8 

144 

144 

148 

155,6 

140 

144 

144 

142 

141 

148 

136 

148 

141,8 

143 

143 

~iTs 
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2.  Weibliche  Schädel; 

deiichocvphal  mbdoUclM>ccpbal  meäftticephfti  KUbbrscliycephal  breclivcepha] 

0 13«  0 lÜ  i41 

141 
128 
14« 

136 

136 

138 

134 

134 

135 

Mitll.  Gr.~~136,4“ 


dolichocepbii) 

0 


dolicborephH] 

0 


3.  I n c c r t i : 


iiubdulicboceptaal 

0 


ine«aticeplAl  vubbrachjcepltal 
142  0 

136 

fsö 


bracbycephal 

Üi5 

151 

153 


4.  Kindcrachädel: 


BulHlolb'liocepbal 

0 


Rieaaticeplial  •iibbrac1iy<'eplial 
0 144 


bracbycepba) 

l'42 

139 

143 

142~ 


WirltUch,  wfihrtiul  die  Maxima  und  Minima  der  SchädelUnpc  bei  mannlichfu  Schldeln 
(Maximum  203^  Suhmaximum  = 194»  Minimum  170»  Subminimuiu  = 179)  eine  Differeiix 
von  33mm  zeigen,  ist  die  Diffi-renr.  der  SehfldclbreitcDgrossea  (Muximutu  = 162,  Submaxinmm 
* IßO,  Minimum  = 124,  SuhmiDimtiiu  — 134)  38mui  gross,  indem  die  Transversaldiaraeter- 
grössen  absolut  kleiuer  sind  als  die  d«.‘r  Sehadellfmge. 

Wenn  wir  aber  die  mittleren  Zahlen  der  Schndelltingen  und  ScUadelbreiteii  vergleichen,  so 
sehen  wir,  dass  .liese  Diflerenzen  noch  sdiärfer  zwischen  sich  uiUersdieiden.  S<»  ist  die  Diffe- 
renz zwischen  l)oHcboce|dialen  - und  Bnu  hycephalen-Si-hädelhliigen  192,2  — 180,5  = 11,"  mm, 
wührend  die  Difl'ercnz  zwi.schen  Doliclu>ici»lialcn- und  lirachyceplmleii-Schädclbreiieii  155,6—  135,8 
= 19,8  min  heirägb 

Daraus  sdiliessen  wir,  dass  die  Dulichu-  und  Hrachycephalie  der  von  mir  untersuchten 
Schädel  viel  mehr  von  *teu  Grössen  der  Sehiidelbreile  als  der  ScUädelhlnge  abhäiigl. 

üassell.e  sehen  wir  aueh  ftiis  der  vergleichemleii  TaWIle  der  Zusammenstellung  der  iMcga-, 
2deso-  und  Microsemen  nach  den  Kopfimlexreihen. 
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doUcboce]ili«l 

1 labdolicboecpbal  mecatieephii]  brachjrcupbal 

«ubbmcliyecpttAt 

0-  9 

<f 

9 ö-  9 

C 9 

tf  9 

. 0 0 

0 

1 1 0 

7 0 

6 0 

MeNOMmtc*  A . 

. 4 0 

7 

8 8 0 

3 1 

0 1 

MicroKemeA  . 

. I 0 

0 

1 0 0 

0 0 

0 0 

Die  Si'bädcUiöhe  war  von 

mir  auch 

nach  franzüsifchen  (Basionbregtna) 

und  deutschen 

(Basionpuiikl  ungeAhr  2'/»  cm  liintcr  dem  Bregma)  Methoden  unteriiicbt,  und  ich  gebe  hier  die 

beiden  Grüsüonrcilieu 

an  •). 

1.  Männliche  Schädel: 

doUcbueu|>hale 

"UlMlolicliocepbAle 

mecAticepliale 

lobbraeh^recphalc 

brachyceph.-i]e 

F.  D. 

F. 

D. 

F.  D, 

F. 

1) 

F.  D. 

140  140 

135 

136 

138  139 

135 

136 

140  140 

140  135 

130 

133 

139  142 

136 

141 

132  132 

140  138 

130 

130 

132  132 

134 

134 

144  144? 

13fi  139 

141 

141 

129  130 

134 

133 

142  145 

“q‘';  139  138 

137 

140 

137  140 

138 

1.38 

139,5  140 

143 

14.5 

138  141 

1.32 

130 

125 

127 

134  135 

142 

144 

134,5 

136 

'l35'  ‘ 137"' 

132 

136 

1*0 

143 

136 

137 

2.  Weibliche  Schädel 

«loHchocephnItt 

sub*loUd!)occphul« 

tncfAticcpliaU 

»ubbrachycephaJe 

braehyc«phal*‘ 

P.  D. 

r. 

D. 

F.  I). 

F. 

D. 

F.  D. 

0 0 

141 

144 

13G  13ö 

134 

135 

125  126 

126 

127 

1.33 

135 

138 

142 

126 

128 

142 

142 

132 

136 

MiuL  Gr.  134 

T3(T 

3. 

I n 0 6 rti: 

doUchocephftle 

aubdohchocepbale 

mt^iieephalr 

Bubbritchjcepluito 

bmcbyvcphale 

P.  D. 

F. 

D. 

y.  Ü. 

F. 

0. 

F.  D. 

0 0 

ü 

0 

140  140 

0 

0 

129  131 

127  128 

Mitll.  Gr. 

133,5  134 

4.  Kiuderachädel: 

tlolicboMph»!« 

«ubi1oliclK»D«p)mic 

ificaaticeplwalc 

MibbruciiyccpbaJe 

brHchycepbiUc 

F.  D. 

F. 

D. 

F.  ». 

F. 

D. 

F.  0. 

0 0 

0 

0 

0 0 

132 

136 

126  126 

127  126 

• . . . 

Mini.  Gr. 

126,5  126 

’)  Ich  w^rd«?  die  fntncoainthe  Methotin  durch 

F.,  dnr  deataeh«*  durch  0.  li«s>>ichtH>n. 

AteW»  «a  Anll>r..|>aln«lii.  Bd.  XXtV. 
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Die  Anonlminjt  in  ein«  Ueihe  nach  dem  Scluuleliiidcx  giciit  fnlgcnilo  Tahelle: 

Polichocpphal«»  8alNloUcboc«phaI*.’  M•'^Mtice|lha]e‘  Rrarlijcepbale  Subbraebfcepbala 
Cf$  rf«  <f  9 er?  cf  ^ 

Me^aaciiu*  ...40  5 4 51  71.  30 

...00  *23  20  20  10 

MikroH^iDti.  ..00  10  00  00  01 


Die  SohUHel  8irid  moistentbeiU  absiolut  hoch;  Hit*  SchihlolhohenriflVm  Mnd  mehr  oder 
weniger  ogal,  »ml  wenn  man  auch  eine  M)br  gro»'<c  DitTcrenz  für  «Itose  Me<(Kuag  zwischen  den 
Exlreiucn  findet  (Maxiinnm  ss  cf  114,  Submaximuni  cf  143,  Minimum  cf  125,  Subminimum 
= cf  120;  fSr  Weiberschädel  142,  141,  125,  126),  da  dietellHj  Olr  Münner^chädel  10  nun,  ßr 
Wciber»cb&<l('i  17  mm  gleich  i»l,  »o  sehen  wir,  wenn  wir  die  Zideru  aller  Schädel  unter  »ich 
vergleichen,  da»»  diese  Zahlen  ineistentheiU  sehr  nahe  ancitinn4ler  scoasen. 

So  aieht  inan  noch  einmal,  dass  die  SchrulclvariaiioDeu  haiipuächlich  von  den  Sch&del* 
bretteugruHven  abliftngen. 

Xun  gehen  wir  zu  den  Kopßndicoa  über.  .Vn  der  ersten  Sudle  mitenuchen  wir  die 
I.angenbreiten-Indices,  welclie  luich  dem  Schema  Hroca*»  und  dem  der  Frankfurter  Vcrsländi* 
gung  auttgereohnet  sind. 

Von  den  63  Schädeln  waren  nur  57  so  complot,  da<»  man  diesen  Index  aiiNrechncii  konnU>. 
Von  diesen  57  Schiduln  waren  vier  Kinderschä4lcl,  vier  Incerti,  12  W'eiWr*  und  37  MännerschadeL 

Die  liidexgrösson  »chwanken  bei  den  rnäuultchcn  Schädeln  zwischen  01,07  uml  Ö0,41,  bei 
den  weiblichen  zwittcheii  75,13  und  S4.43,  Incerti  zwischen  78,02  und  8s,57.  bei  den  Kirider- 
»tchädehi  zwischen  82,76  und  87,53. 

Die  Sabmasima  und  Siibminima  der  Itidicc^^  sind  zwiachen  88,52  und  73^29  für  Männer« 
Schädel,  82,76  und  75,55  für  weibliche,  die  Incerti  und  Kinderschädel  u'areii  in  so  geringer  Zahl, 
dass  man  an  Subiiiaxima  und  Siibiniiiima  kaum  denken  konnte. 

Die  Grbs>icii  der  Itidices,  welche  so  sehr  von  einamler  bei  den  Kxtremco  difleriren  (89,41 
— • 61,07  =?  28,31),  bilden  einige  ziemlich  einförmige  Gruppen,  wie  e»  z.  B.  die  Weiberschädel 
zeigen,  bei  welchen  die  Mehrzahl  btibdolichoccphal  ist.  Die  Grössen  der  Indices  sind  folgende: 


1.  Männliche  Schäd 

il; 

<lnlirh'«ccpb*l. 

.UlxIoliclUK.plialt! 

mt*fiaiicp|>bAle 

subbr.cliyriltih.le 

bnwhycepl 

72,e-j 

77,42 

77,83 

82,85 

97,08 

61,07 

77,17 

78,07 

80,32 

89,41 

72,,‘*2 

77, es 

80,00 

80,11 

8.5,63 

72, S9 

75,53 

78,02 

81,82 

88,49 

74,22 

75,6« 

78,40 

81,31 

88,39 

Mini.  Gr."  70,21 

77,42 

70,12 

80,00 

87,81 

77,77 

78,26 

81,31 

~76,05 

77.00 

81,31 

78,16 

82,18 

~78,13 

80,70 

- 

81,76 

"5^33" 
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lieber  altrussische  Schädel  aus  deuj  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 
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2.  W e i li  1 1 0 li  K S 0 li  ä d e I : 

dolicbocephale  lubdolirliocepbale  meHaUcepbalo  subbriiob5cepbale  brAchyc4>pbAle 

0 75,97  78,33  82, 7G  81,43 

76,74  79,78 

75,55  “79,09 

75.13 
77,53 
76,57 

70.13 
76,70 

"76jr 

3.  Incerti: 

dolicboci^pbfti«  «Qbdvlii’horepbitle  rocsatirephale 

0 0 78,02 

80,00 

"T9,oT 

4.  K i n il  e r H c I)  ä d e I : 

dobebocephale  «uMoIicborephal«  luexaticepbal«  fabbnu'hyeephale  bnicbyof'pbale 

0 0 0 82,76  87,42 

83,53 

86,14 

85,70 

Also  haben  wir  anter  37  inäimlichen  Schädeln:  5 dolichoccphale,  7 »ubdolichocephale,  9 me- 
s8tico|ilmlc , 11  suhhrschyee|)liale , 5 brachyeephale  oder  12  doliehocephale ; von  12  weiblichen 
Svlnldehi : 8 aubdolichocephale,  2 musuticephale,  1 subbrachycephalen  mid  1 brachycephalen  Schüdel. 

Wenn  wir  dasselbe  durch  Proci-ntrahlen  auBdrückcii , so  bekommen  wir  die  folgenden 
Resultate ; 

1.  MS II II liehe  Schädel  (37  StQck). 

dulicbucepbale  tabdolicbocepbale  meMticepbala  brachycepbals  »ubt.rarbycepbale 
13,5  Proc.  19  Proo.  24  Proc.  30  Proc.  13,5  Proc. 


lebbrachycephale  bmchycephale 

0 88,57 

87,28 
~87,'9^ 


2.  Weibliche  Schädel  (12  StOek). 

dolicbocapbate  iiilidolielioeepbal«  nieaatieephal«  bracbycephale  anbbracbycepbale 
0 Proc.  67  Proc.  17  Proc.  8 Proc.  8 Proc. 

Wenn  wir  jelit  eine  allgemeine  Tabelle  für  männliche,  weibliche,  incerle  und  kindliche 
Schädel  siifstelleii,  »o  bekommen  wir: 

doUchocapbalo  ■ubdolichoci.pbale  mraaticrpbala  «ubbrachyccpbala  lirat-bycepbale 

5 (9  Proc.)  15  (25  Proc.)  13  (22  Proc.)  13  (22  Proc.)  11  (19  Proc.) 

Dolichoeephalengruppe  = 31  Proc.  Biachyceplialengruppe  = 41  Proc. 

7* 
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Prof.  Dr.  'Nicolaus  von  Zograf, 


Zum  Vergleich  Hlhre  ich  hier  die  T.beUe  de»  Uerm  Prof.  A.  Bogd.now  an.  Nach  »einer 
TnbcUo  neigen  die  allen  Moalcnuer  Bewohner  (hauptii3chlich  an»  der  oralen  Hälfte  de»  18.  Jahr- 
buDderU)  Folgende«: 


MinDlicbe  Sobidel 
Weibliche  „ 

Im  Genzen 


doliehoorphal 

Mibdoticbooephal 

m«Mtic#|ähal 

»nbbrachyoaphal 

brach^wphal 

s . 3 

9 

24 

17 

6 

. . 1 

10 

8 

24 

15 

. . 4 

19 

32 

41 

21 

Dolichocephalengru|.i>e  Brachyoephalengmppe 

= 23  (19,65  Pr,H%)  _ go  (52,99  p^e.) 


Wir  sehen  also,  das«  die  Schädel  nus  den  Gi-äliem  vom  16.  bi»  17.  Jahrhundert  noch 
mehr  den  ßr  den  Kassen  unpranglichen  Dolicbocephalencharakter  »eigen,  and  es  ist  an  be- 
merken, da.»  die  Weiberschädel  viel  reiner  den  Dolichocephalencharakter  bebalUm  haben  ab 
die  Schädel  der  Männer.  Das  letaU-re  wird,  so  »eheint  es  mir,  ohne  grosse  Möhe  dadurch  er- 
Wärt,  das»  im  alten  Russland,  wie  überall  in  Europa,  die  Weiher  nur  wenig  au»  ihren  Heim- 
stätten wanderten;  sie  bildeten  die  echte  ansässige  Bevölkerung,  besonder»  aber  in  dem  14.  b» 
17.  Jahrhundert,  in  welchen  die  Lage  d«  Weibe»  in  Russland  »ehr  schwer  nnd  orientalisch 
venchlotiitea  war. 

Die  Indice»  nach  den  deutschen  Methoden  ergaben  Folgendes:  Es  konnten  nnr  43  Schädel 
nach  dieser  Methode  unursucht  werden,  von  denen  28  männliche,  nur  8 weibliche,  4 Incerti  und 
4 Kindcrfvch^dcl  waren. 


Die  Indcxgrösscu,  nach  den  deutschen  Kategorien  grnppirt,  bilden  folgende  Tabelle: 


1. 

.Männliche 

Schädel: 

ukrmdolicbo'  hjpfrdoJifko« 

oephAl  c«pbAl 

(lolichoc4f]>hiU 

aieMOC4»ph«I 

brmirhyevphal 

hyperbradiy* 

uinbrachj* 

62,00  0 

72,39 

77,83 

82,85 

cepba) 

87,08 

eepbat 

0 

72,63 

7!>,33 

«2,68 

89,41 

-Mittl. 

Gr.  72,51 

75,70 

82,38 

88,69 

78,57 

81,82 

89,01 

79,41 

80,00 

85,05 

82,22 

~ST^ 

78,65 

82,66 

79,55 

81,2.5 

7.5,40 

81,98 

77,14 

4t 

79,53 

77,83 

77,35 

53 


Ueber  altrussi«che  Schädel  aus  dem  Kreml  (ßui'g)  von  Moskau. 


2.  Weibliche  SchSdel; 


ul  t ndol  icho*  b}*|>erdolicho. 
cepbal  cephftl 

duticliocsplial 

mesoeephsl 

bracliycephal 

byiierbrscby- 

cepbal 

ultrabrachy- 

copbal 

o.*-:.  v.o 

0 

76,97 

83,72 

0 

0 

78,33 

84,94 

78,41 

84,33’ 

77,4.6 

77,01 

77,14 

Mittl. 

Gr.~77,'38 

3.  I n c e r t i 

uliriMloIicho*  hyperrfoUcho- 
ceplial  cephal 

dolichucepbsl 

Diesocsphal 

bracbycephal 

bypevbracby- 

csphaL 

ultrabr»cby- 

cepbal 

0 0 

0 

0 

82,95 

89,59 

90,4 

80,00 

Mittl. 

Gr.  81,48 

4. 

K i Ilde  rschä  d el: 

oltrudolicho*  byperdoHcbi> 
cepbftl  oepbal 

doUehocaphal 

meBoc^pbal 

brschyc4>phal 

hyperbraehy. 

cepbal 

aUrabnicby* 

cepbal 

0 0 

0 

0 

84,02 

87,42 

0 

84,21 

86,14 

Mittl. 

Gr.~84J2 

' 86,78’ 

Aus  der  Tabelle  »elicn  wir,  dass  iiacli  dem  deutsclien  Schema  die  Scliädel,  howoIiI  männliche 
als  weibliche,  rum  meisten  Thcil  mesocei>hal  sind,  mit  grosser  Neigung  riir  Bra^^bycephalie. 

Der  LängenhOhenindex  war  auch  nach  beiden  Metho<leii  ausgerechnet.  Zum  Vergleichen 
aber  mit  den  anderen  Arbeiten  alter  Schädel  der  Russen  laugen  nur  die  Tndices  nach  dem 
Schema  von  Hroca, 

Nur  47  Schädel  haben  genügendes  Material  zum  Ausrechneu  der  französischen  Indices  ge- 
geben; was  aber  die  deutsche  Nomenclatur  betriflt,  so  waren  nur  37  Schädel  gut  genug  erhalten, 
um  ein  ganatige.s  Studienmaterial  zu  liefern.  Ans  denselben  waren  30  und  23  mäiinliche,  11  und 
8 weibliche,  3 und  3 iueerte  und  3 und  3 kindliche  Schädel. 

Die  Grössen  vertheilon  sich  folgcnderma-asen : 


1.  Männliche  Schädel: 


dolichocephalp 

subdoUchocepbale 

meeaticepbal« 

lubbracbycephale 

bracbycepbale 

F. 

D. 

F. 

D. 

F. 

D. 

F. 

D. 

F. 

I>. 

7.3,68 

73,68 

73,37 

77,09 

7.3,00 

79,00 

77,14 

77,71 

78,65 

78,65 

68,94 

67,50 

72,62 

00,00 

77,22 

80,68 

75,13 

78,77 

77,64 

77,64 

76,08 

77,96 

69,1.’> 

00,00 

76,74 

77,64 

72,82 

00,00 

82,76 

85,71 

70,10 

00,00 

74,60 

77,47 

70,87 

72,22 

74,03 

75,5« 

73,41 

85.82 

Mittl.  Gr.TiiiäÖ' 

73,06 

73,65 

76,08 

79,44 

81,46 

74,15 

00,00 

78,48 

00.00 

79,44 

81,46 

74,45 

77,34 

78,02 

80,00 

78,78 

79,45 

7.3,89 

78,02 

76,24 

75,40 

79,09 

81,25 

77,01 

78,94 

75,77  ‘ 

78,60 

75,72 

iJfif 
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. 

2.  Weibliche  Schädel: 

dolieboeephal« 

fabdoUeboeftphaJ« 

mMaUc«pba<o 

«obbrach  jcdplml« 

brach  veephale 

T.  D. 

F.  D. 

f.  D. 

F. 

D. 

r.  D. 

0 0 

78,77  80,44 

75,56  76,66 

77,01 

78,48 

74,86  75,90 

74,65  00,00 

73,88  00,00 

V » 

76,24  00,00 

•’* 

70,78  72,72 

«I.i7 

81,14  82,08 

i?.::  AMiV 

79,90  77,58 

.rl  X 

1 . 

71,02  72,57 

- . 

ru 

MittL  Gr.  75,42  77,08 

• 

* 

»> 

■ ■ * 

u 

(i 

0 

3, 

Incerti: 

doiichoc«phAje 

•QbdoUchoc«ptuU« 

nief»iic«pbAl6 

•ubbracljjcopbale 

bmbyccpbahl 

r.  D. 

F.  n. 

r.  D. 

P. 

D. 

F.  D. 

0 0 

0 0 

76,92  79,54 

0 

0 

73,71  75,72 

74,70  76,29 

Miltl.  Gr.  75,81  77,51 

3.  Kinderaohädel; 

dolicliMephale 

fubd(rfictM>Cf>pbRl<> 

mcftatiorpbal« 

«u  bbrachyr«  pb  aT« 

brocbyefpbal« 

F.  D. 

F.  I». 

F.  D. 

F. 

1>. 

F.  D. 

0 0 

0 0 

0 0 

75,86 

79,53 

79,24  79,24 

74,70  74,55 

MitU.  Gr.  76,97  76,89 

Diese  Ziftem  nach  beiden  Methoden  gnippin  zeigen  uns  das  Folgende: 

dr>lirhoc«phAl 

xiibdolichoceplm)  mMaUc^phal  fubbrachvofphat  hr»chyf«pb*ü 

<f  9 

rf  9 cf 

9 

«•  9 

<f  9 

Mcgaw*me 

(Broca)  , . , 

. . 11  0 

1 3 5 

1 

4 1 

5 0 

Me»osecne. 

4 3 2 

0 

3 0 

0 I 

1 2 1 

0 

0 0 

0 0 

Cbaniäeepbale  (Virchow)  . 

. . 10 

0 0 0 

0 

0 0 

0 0 

Ortli.wq.hale 10  0 2 1 0 0 Ü 0 0 

Hn»ice|.hale 10  13  g j g?  j ^ , 

Die  deulschcn  Mewungen  «eigen,  ila*,  die  Schädel  liaopuacblich  hoch,  d.  h.  hypsieeph»!  »ind, 
die  fraDiöi<i«:hcn  lehren  unr,  da.«  die  dolicbocephale  Gruppe  viel  mehr  Neigung  lur  Charoä- 
cephalie  bat  als  die  braehycephalc  Gruppe,  und  »o  kann  man  aohon  zwei  Hanplgruppen  uoler- 
acheiden  — eine  dolieho-  und  chamä.  reap.  orlh.«ephale,  aowic  eine  bracby  und  byi«i- 
cephAli». 

Nun  »enden  wir  un»  au  den  «-cundaren  SchädeUndice«  und  fangen  an  mit  dem  Breilen- 
bOhonindex  nach  Broca. 
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l’ebpr  altrussisclie  Schädel  aus  dem  Ki'eml  (Burg)  von  Moskau. 


Diese  Indice«  schwanken  »wischen  83,22  nnd  112.90;  dna  Submaximum  und  Siibminimum 
betrog  85,18  und  106,24. 

Bei  den  Minncrschideln  ist  die  DilTeren»  gleich  112,90  bis  85,18  = 27,72,  bei  den  sreib* 
liehen  106,25  — 88,64  = 17,59. 

Nach  dem  Ijüngcnbreilenindex  gruppirt,  bilden  diese  Grössen  die  folgende  TaboUo: 


Megaseme 

Mesoseme 

Microseme 


doUcbuc«pb&l 

sabdoUcfaoi 

:*ephAl 

mcMatli'epbal 

suhbrncbycepha.1 

braobyc«phal 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

9 

<f 

9 

. 3 

0 

1 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

. 1 

0 

3 

2 

5 

t 

5 

1 

1 

0 

. 0 

0 

2 

4 

1 

0 

3 

0 

3 

1 

Diese  Tabelle  lehrt  uns  noch  einmal,  dass  die  Schädel  desto  höher  sind,  je  breiter  die 
Köpfe  wenlen,  wenn  der  Index  als  ^ ausgerechnet  ist. 

Der  Schädelslirnbreilenindcx  (Indices  frontaiix  de  Broca)  wurde  bei  50  Schädeln  unter- 
sucht. 

Die  IndexgrüsMni  schwankten  »wischen  84,67  und  61,11,  bei  dem  Submaximum  = 79,84, 
l>ei  dem  Subminimnm  = 61,11. 

Wenn  wir  die  Sohädol  ira  Allgemeinen  belrachteu,  so  sehen  wir,  dass  sie  meistentheila 
breit-  oder  mittclbreit-stiniig  sind,  denn  von  50  Schädeln  waren  15  microsem,  20  raesosem  und 
21  megasein. 

Die  Männcrschwlel  sind  weniger  stirnbreil  als  die  weihlichon,  denn  von  den  36  Männer- 
Schädeln  waren  12  stirnbreit,  während  von  den  12  Weiberschildein  0 stirnbreit  waren;  es  beträgt 
das  nngefilhr  33  und  50  Proc. 


Megaseme  . . 

M.  'soseme  . . 
Microseme  . . 


doUchocepbai 

Rabdolkhocvpba] 

DHrBatiMphat 

BiibbrAchyoepbai 

bracbycepbal 

cf 

9 

cf 

9 

Cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

. 4 

0 

1 

5 

7 

1 

0 

0 

0 

0 

. 1 

0 

3 

2 

1 

1 

5 

1 

4 

1 

. 0 

0 

3 

1 

1 

0 

5 

0 

1 

0 

Die  dolichocephale  Groppe  ist  in  der  Stirn  breiter  als  die  brachy cephalc , sic  ist  im  Ver- 
gleich mit  der  maximalen  Schädelbreite  egal.  Zwischen  den  Dolichocephalen  und  Subdolicho- 
ccphalen  finden  wir  5 rf  und  6 ? megaseme  Schädel,  während  wir  solche  bei  den  Bracliy- 
ccpbalcn  gar  nicht  sehen.  Die  Microsemen  sind  aber  otwa.s  »ahlreicher  unter  den  Brachy- 
cephalen  (6  cf  gegen  9). 

Die  Stirnsohläfenbreiteniudiccs  »eigen  viel  mehr  microsemen  Charakter,  indem  von  allen 
untersuchten  Schädeln  67  Proc.  microsem,  .30  Froo.  mesosem  und  13  Proc-  megasem  sind.  Die 
Indexgröasen  schwanken  »wischen  95,83  und  75,00;  das  Snbraaximum  und  Subminimum  beträgt 
94,49  und  76,15. 

Die  Kntferoung  des  AlveolarfortsaUes  des  Oberkiefers  vom  B.asion  konnte  an  39  Schädeln 
untersucht  werden,  von  denen  23  männliche,  9 weibliche  nnd  7 incerte  oder  kindliche  waren. 

Die  Grössen  dieses  Maasscs  srhwanken  »wischen  113  nnd  69  mm  bei  den  männlichen  nnd 
98  und  81  mm  bei  den  woihlirhen  Seluidcln.  Die  Grössen  der  Weiberscbädel  sind  nicht  nur  in 
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ihrer  Differcnx,  »ondeni  »uch  im  Gsnren  viel  einförmiger  sU  die  der  Minner.  Die  Differro« 
»wiwhen  den  dolicbu-  und  hrachycepbalen  Gnipi.en  OUl  nicht  immer  «charf  in  die  Augen,  w»» 
vollkommen  der  oocipitalen  Dolichocephnlie  enWprichU  Man  ersieht  e»  gut  aua  der  folgenden 


Tabelle: 

Dolichooepbale  BntidoUcbooephaJa 


Cf 

9 

Cf 

9 

113 

0 

101 

92 

98 

95 

90 

104 

95 

92 

Mild.  Gr.  105 

94 

98 

96,25 

95 

81 

91,33 


MemUo»phate 

SubbrmchyoephaJe 

Brsehyeeph*}* 

cf  9 

cf  9 

cf  9 

102  95 

95  92 

90  88 

95 

69 

92 

95 

91 

95 

98 

65 

92,3 

98 

68 

97,6 

101 

100 

89 

84,75 

Wenn  wir  die  Mitteltahlen  vergleichen,  so  aehen  wir  einen  groaeen  Untettchied  iwirehen 
den  Dolichocephalen  (105)  und  t Th.  Subbracbyccphalcn  (84,75);  wenn  wir  aber  einielne 
Gröwen  berücksichtigen,  so  sehen  wir  unter  den  Dolicbocepbalen  (98)  Gröeaen,  welche  geringer 
sind  als  die  der  Subbrachycephalen  (101). 

Von  den  minnlichen  Schädeln  haben  wir  6 megaseme,  9 mesoseme  und  8 microseme;  bei 
den  weiblichen  Schädeln  sehen  wir  nur  noch  3 mesoseme  und  6 microseme.  Nach  dem  Ungen- 
brcitenindex  gruppiren  die  Grössen  sich  in  foigender  Weise: 


dolicboc«phal 

«abdi^ickooephal 

tneMtieepbftl 

■ubbraobj^ei^hel 

Imahyeephsl 

Cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

cf  9 

MfgÄxeiuc  . . . 

•2 

0 

1 

0 

1 

0 

2 

0 

0 0 

MeiMiHeme  . . . 

. I 

0 

2 

2 

4 

1 

1 

0 

1 0 

MicrOf>ome  . s . 

. 0 

0 

1 

4 

0 

0 

5 

* 

2 1 

Au»  Tiibcll^ 

»ich( 

mail. 

die  Mcjra^erDen  nur 

otww  mehr 

unter 

den  DoUcho- 

cepbairn,  die  Microsemen  unter  den  Brachycephaleii  vertreten  sind. 

Mil  dem  lAngenbreitenindex  des  Forainen  iiiagniim  kommen  wir  tum  Ende  der  Beschrei 
hung  der  Schädelnicrkmale. 

Die  Grössen  der  Ijinge  des  F<iramen  magnum  schwanken  twischen  41  und  81  mm  bei 
männlichen  und  40  und  30  bei  weiblichen  Schädeln ; die  Breite  des  Foramen  magnum  schwank 
twischen  37  und  Sf»  mm  bei  den  männlichen,  und  34  und  25  mm  bei  den  weiblichen  Schädeln. 
Die  Indetgrössen  geben  keine  bestimmte  und  sichere  Gruppen,  indem  die  55ahlon  der  Mega 
Semen,  Mesosemeii  unil  Microsemen  sowohl  bei  den  männlichen  als  bei  den  weiblichen  Schädel 
fast  gant  egal  sind.  Es  ergeben  «ich  au«  den  41  uniersuchlen  Schädeln: 

Cf  9 

9 und  4 

9 , 5 

9 , 6 


Megasemc 

Mesoseme 

Microseme 
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lieber  altrussische  Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau. 

Wir  fangen  die  Beschreibung  der  Gesichtsdimensioncn  von  der  Gcsichtshöhc  an. 

Da  die  mir  gelieferten  Schädel  beinahe  gar  keine  Unterkiefer  Vwsassen,  so  konnte  ich  die 
„ganze  Gesichtshöhe“  nicht  messen  und  musste  mich  mit  der  Obergesichtshöhe  begnflgen.  Die 
Grössen  der  Obergesichtshöhe  gruppiren  sich  folgenderweise: 


1.  Männliche  Schädel: 


Uolicboce|>hsle 

lubdulicbocepbale 

mesaticeiihale 

•ubbrachycephal» 

bractiycsphftle 

88 

106 

94 

88 

98 

92 

88 

94 

89 

80 

91 

87 

85 

88 

92 

• 9.5 

92 

99 

98 

90 

91,5 

”93,95 

87 

88 

91,2 

89 

95 

91,7 

2.  Weibliche  Schädel: 

doHchocephal« 

tulxlolicbocepbsle 

mCKatic«phAl« 

■ubbrachycephalo 

bracbyrepUale 

0 

91 

HB 

85 

83 

75 

82 

74 

82 

86 

3.  Incerte: 

UoUcbocepfasle 

•aböolichocepbale 

m«satic«pbale 

■ubbrachycdpbalA 

braobycepliate 

0 

0 

74 

80 

87 

90 

96,5 

4. 

Kinderscb3<lel 

: 

äolicbocepbsle 

tnbdblicliocepbale 

mettMticephftie 

sabbnuhycDphale 

bracbycepbsl« 

0 

0 

0 

7‘J 

80 

70 


81,33 

Die  ab.solnten  Grössen  der  Obergesichtslänge  geben  keine  insinictiveii  Hesnltate  nnd  wir 
werden  sie  nicht  länger  behandeln,  sondern  gehen  zur  Beschreibung  der  Obergesichtslänge  nach 
den  deutschen  Untersuchnngsraelhoden  Ober. 

Wir  gruppiren  diese  Grössen  nach  den  Broca’schen  Gruppen  nnd  bekommen  folgmide 
Tabelle: 
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\,  Mfionor»chtlücl: 


? 

doliobocepb»le 

«ubdoUchootphale 

niCBaticephal« 

»ubbnMdiycepbale 

bmebyoephal« 

71 

72 

67 

70 

78 

71 

81 

73 

68 

60 

66 

67 

66 

68 

71 

72 

60 

75 

69 

69,7 

70,25 

70 

70 

65 

'M 

67 

62 

1' 

69,33 

70 

69 

67,62 

2.  Weibliche  Schädel 

? 

dolicbocaplial« 

•abdohoboc«pbala 

mcMitioephale 

•ubbracbycephale 

bracbyoephalc 

r>o 

0 

66 

67 

66 

60 

67 

58 

63 

‘ ■ 

63 

63,33 

Ö5 

ti 

59 

66 

>- 

' 

61,5 

3.  I u c c r t i : 

7 

dulicbocepbalo 

»7ibdoUeboc«phAl« 

mevaticepbal« 

•uM»mob50«pha]« 

bracbyoephaW 

61 

ü 

0 

53 

0 

70 

68 

69 

4.  K i D d c r 8 c h ä d e 1 : 

dolicbocephale 

•abdolictiocaphalo 

mettatict'phals 

•u  bbracbycaphale 

(nacbjcapbaW 

0 

(» 

0 

58 

60 

59 

67 

61,33 

IJie  Betmchtung  der  AlÄunerschädei  scigt  unA,  das»  die  Ge»ichüdilnge,  nach  den  deuwd^ 
Mothoden  untersucht,  »ehr  viel  Kinßnnigkcil  darBtellt,  und  da  die  GeMchteindice#  auch  ricmli^ 
ciaformig  »ind,  so  kann  mau  vorAntMetxeii,  da»»  die  Gesichubreitengrösaon  auch  nicht  mc  r 
variiren  werden. 

Diese  Grösscu  (Jochbreiten)  gr«|jpireii  »ich  in  folgende  Reihen ; 


1. 

Männeracbddel: 

doUebocepbabs 

•ubdoUebocapblüv 

meMtic*3pbale 

•ubbnuibyo4*pfaalc 

br»!J)}-eeiil»l. 

135 

135 

142 

128 

136 

135 

128 

126 

140 

135 

132 

12« 

131 

131 

ISO 

134 

130,33 

135 

128 

138.7 

138.7 

130 

59 
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2. 

Weibliche  S c h ti  d 

e 1 : 

dohctioci^pbaUr 

ants]<dichoceplial« 

memticephals 

»iibbrAcb>'<^phals 

bracbj’f-epbal« 

0 

130 

0 

3.  I n c e r t i ; 

0 

123 

dolicbocephaj« 

subdolichorepbat« 

inesiiti«'0|»ha]» 

sulibracbycaphate 

bracbjTPpbal« 

0 

0 

4, 

111 

K i 11  d c r X c h d e 1 : 

0 

129 

138 

‘ 133,5 

«lolirhocepbste 

«ubdoliehucepliate 

ineuHticephsle 

sul«bra<‘byc<*phal« 

bmcbyc«pb»re 

0 

0 

0 

128 

118 

12G 

122 

Am  ilie^er  Taliello  Kvhon  wir  wirkticb,  iHcüo  GrOs^en  noch  nicht  m riel  vAriircn, 

wenn  man  die  miuluren  Grr^><en  inn  Auge  fax;«!.  Wenn  wir  aber  die  einreinen  ZUTem  »owold 
von  den  GexichUhohegruMvn , alx  von  denen  der  Gexichuhreite  nehmen,  xo  xehen  wir  grosse 
Vartatiotieii. 

In  der  That,  die  Gexicluxhübegröxüen  schwanken  xwiwhen  !06  «nd  90  mm  (franz,  Methode) 
oder  81  und  60  (deutsche  Metho<Ie)  bei  den  männlichen  Schädeln  (die  DHferi*nrgrös5c  = 26. 
refiji,  21)  und  01  und  82  (frani.  ÄlethcMle)  mler  67  und  58  (deutsche  Methoile)  bei  den  Weiber* 
xchndeln  mit  einer  Difleren*  von  6 mm. 

Die  Getsiehtxhreiten  rnler  Jochbreiten  variiren  xHixcheii  142  und  125inin  bei  den  miinn* 
Heben  und  130  und  123  mm  (das  Material  ixt  zu  gering)  bei  den  weiblichen. 

Wenn  wir  nun  die  OlH'rgesiclitsindicet«  tintvrxucheii,  xu  finden  wir  leider  nicht  viel  güii* 
aüges  Material,  da  die  .lochlmgeii,  und  oft  xellixt  die  Oxxa  zygomalica  und  der  DrocesHus  zygi»- 
maticux  maxillae  bei  den  meisten  Schädeln  sehr  boxchadigt  w*areii. 

So  haben  wir  nur  26  französische  und  nur  25  deutsche  Indices,  und  wenn  wir  die  Indic4*s 
der  incerlen  oder  kindlichen  Schüilet  hei  Seite  lassen,  »o  haben  wir  mir  18  res|«.  17  Tndices  für 
luäunliehc  und  nur  zwei  filr  weibliche  Kopfe. 

Die  Indices  gruppiren  sich  in  folgende  Tabelle: 


I.  Deutsche  Indice«: 


<f  $ In.'.  KitHl. 
&3Jid  0 0 I» 

53,78 
53,33 


ilolkhocs|ibalr 
<f  $ Inr.  Kiml, 
65,18  0 U 0 
68,69 
7037 


■utMiulicbori'ptia!«  «uij|jrach]r<'«'|ibii|4>  brschfcepbsle 


Cf 

? 

Inr.  Kiud.  0*  $ 

lar.  KIikI.  cf 

^ Inc.  Kind. 

? 

l.c. 

Kind. 

42,81 

ü 0 47.19  0 

47,7r»  O .'14,68 

0 0 5U 

57,35 

54.2« 

49,15 

5234 

.57.93 

4«37 

49.94 

49,28 

63,17 

50,38 

51,90 

54.61 

51,85  48,4.H 

53, M4 


n.  F r a n z u a i a c h e 1 ii  d i c c s : 


*ul 

bd«licbi>('Cfih*le  D)rMli<s'pbiilr  fnbbrachycritlink 

bncbrcHpbalr 

<f 

9 Ine.  Kind.  cf 

$ liui.  Kind,  cf  9 tnc.  Kind. 

cf 

2 ‘ fl*.. 

Kin<l. 

78,62 

56J13  0 0 60,19 

0 66,67  0 6H.75  0 0 66.83 

72, <« 

67,48  67.44 

«7.79 

68.75 

74^M> 

63,57 

69.26 

69.56 

*^9.84 

*»7, 97 

61.8h 

6|.h:( 

70.77 

♦W.J« 

66.40 

9* 
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Wenn  wir 

diese  Zifiem  in  gewisse  Kategorien 

gruppiren,  so 

sehen  wir 

, dass  sowohl  nach 

der  denWehen 

wie  nach  der 

französischen  Methode  ausgerechnet,  diese 

Cntereacbnng  nni 

Weniges  liefert. 

dolichocephal 

luMoUchocepha] 

meMticephal 

»uhbracb^’c^pbal  brachycspbal 

<f 

<f 

er 

cf 

MegMeme  . • 

1 

1 

0 

2 

Mesosemo  . • 

2 

2 

2 

l 

Microeeme . . 

0 

1 

2 

1 

Ch«m4proao|ie 

. . . 0 

0 

1 

2 

1 

Leptoprosope  • 

...  3 

2 

3 

3 

2 

Obgleich  dftff  UnlersuchungsmatcrUl  gering  und  ungenQgvnd  war,  so  sehen  wir  doch  aus 
der  letzten  Tabelle,  dass  die  Leptoproso|ien  viel  häufiger  als  die  Chamä|irosopon  Vorkommen 
(13  gegen  4),  und  dass  man  mit  den  gemischten  Typen  auch  mehr  oder  aeniger  reine  DoUcho* 
cephale  und  CbninäproHope  findet,  ferner,  dass  man  auch  einige  mehr  oder  weniger  reine  hrachy* 
cephale  und  chamaprosopo  Ty|>eD  findet. 

Die  letzteren  Schlösse,  obgleich  noch  auf  geringes  und  ungenügendes  Material  gestfltit, 
sind,  meiner  Meinung  nach,  doch  für  die  Anthro])ologin  der  Unssen  von  grösster  Wichtigkeit, 
denn,  wie  ich  cs  an  anderer  Stelle  gesagt  habe,  man  kann  unter  den  Russen  immer  zwei 
vorbcrrpchendc  Typen  unteraoheiden,  weldie  ich  aU  grosswOcluigen,  mehr  oder  weniger  blonden, 
laogkopfigeti  und  langgcsichtlichen  Typus  einerseits,  und  kleinwOchrigen , mehr  dnnklen,  breit* 
köpfigen  und  brcitgesicbtlichcu  Typus  aiidercntcits  bezeichne. 

Wenn  wir  die  Bogdanow'schc  Abhandlung  genauer  studiren,  so  sehen  wir,  dass  auch  io 
seinem  Material  sich  Spuren  von  solchen  Typen  finden,  aber  iin  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts 
waren  schon  die  Mi‘ichformcn,  d.  I.  Mesosemen  viel  häufiger. 

Die  Nasenindicc?^  lieferten  ein  grössero  Material  als  die  Indices  faciales. 

Die  absolnten  Grössen  variiren  zwiM'hen  GO  und  48  mm  hei  den  männlichen  und  52  und 
41mm  bei  den  weiblichen  Schädeln  för  die  l>änge  und  27  — *21  <f  oder  28  — 19  9 für  die 
Breite  der  Nase. 

Wenn  wir  die  Xasenindice«  im  Allgeineinen  mitermchen,  so  sehen  wir,  dass  diese  Indices 
zuiseben  GO  und  .^9,r»8  (56,00  und  40)  »chwaiiken,  und  dass  nur  44  Indices  sind. 

I.  Französische  Methode: 

Ix'ptorrhinic  » . . 

Meaorrbiiiie 

Pluiyrrhiiiie 

lly]>crplatyrrhinie 

II.  Deutsche  Methode: 

22  (50  I’roc.) 

17  (89  Proc.)  -■  J 

4(9  Proc.) 

1 <21W) 


Lc|>lorrliinic  . . 
Mcorrhinic  . . 
PUtyrrhinio  . . 
liyi>criiUtyrrhiDic 


24  (55  Proc.) 
iß  (36  Proc.) 
4 (9  Proc.) 
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Diese  44  Imlices  gruppiron  sich  zn  folgenden  Reihen: 


doliehucephAJe  »alxIoHcho«r}»ba)p  isetAticephAl«  ftul>brachjc«ph&l«  bradLjroepWe 


Cf 

$ 

lac.  Kio<l.  cf 

$ 

loc.  Kind,  cf 

9 

Jikc.  Kind.  cf 

$ Irc. 

Kind. 

Cf 

? 

Inc. 

Kiad. 

48,15 

0 

0 0 46.29 

46,15 

0 0 48,15 

40 

46,34  0 46.28 

56  0 

43,75 

42,85 

50 

50,00 

45,85 

48.15 

41,66 

54», 00 

45,09 

41,17 

49,01 

49,05 

54,54 

49,09 

45.28 

39,58 

43,13 

50,00 

42,59 

4», US 

46,00 

47.27 

52.U6 

66,09 

44,44 

50,00 

44,82 

48,73 

48.16 

40,38 

60,97 

47,17 

49,01 

45,14 

42,00 

60,00 

43,63 

49.13 

46.35 

46,51 

Ausserdem  konnte  mau  bei  drei  WciberRcli^delrcstcn  und  einem  Rest  des  incerten  Schädels 
die  NasciiindiceH  als  50,  44,23,  46,81  und  49,01  bestimmen. 

Die  mittleren  Indicesgrdssen  zeigen,  dass  die  Dolichoccphalen  im  Allgemeinen  mesorrhin, 
die  Subilolichoccpbalen  cf  Icptorrbin,  $ mesorrhin,  die  Mosaticcphalen,  sowie  die  Subbrachy« 
und  Brschycepbalcn  Icptorrbin  sind. 

Wenn  wir  aber  diese  Indices  nach  den  ScliÄdelindices  gruppiren,  so  bekommen  wir  die 
folgenden  Tabellen: 


1.  F 

doUcboceplial 

ranzöRisclie 

»ubdollchocephal 

I n d i c e s : 
mcfuuicephal 

»ubbrachycepbal 

brachjccpUal 

<f 

9 

cf 

9 

Cf 

5 

<f 

9 

Cf 

9 

Le))torrhine  • . 

...  0 

0 

4 

3 

4 

1 

3 

1 

2 

0 

Mcsorrliinc  . . 

...  4 

0 

1 

1 

2 

0 

3 

0 

1 

1 

PUlyrrhinc  . . 

...  0 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

llypcrplatyrrhino 

...  0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2. 

doiichooeph&l 

Deutsche  Indices: 
•ubtlollchocepltal  luesiiticepb&l 

Robbraclijcepbal 

bracbycephal 

cf 

9 

Cf 

t 

.Cf 

9 

cf 

s 

LcpU»rrhine  . . 

...  0 

0 

4 

3 

3 

1 

3 

0 

2 

0 

Slesorrliinc  . . 

...  4 

0 

0 

1 

3 

0 

3 

0 

1 

I 

Platyrrhine  . . 

...  0 

0 

1 

1 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

1 ly  perjilatyrrUinc 

...  0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

(1 

0 

0 

Diese  Tabellen  zeigen,  dass  die  Nasendimensionon  kein  günstiges  Resultat  für  die  Cha- 
raklennerkmale  liefern,  und  lehren  uns  noch  einmal,  dass  die  Bewohner  des  alten  Moskau  noch 
ira  16.  und  17.  Jahrhundert  sehr  gemischt  waren. 

Zum  Ycrgleicbo  füge  ich  hier  noch  die  Tabellen  der  Augenliuhlenindices  und  Gaumen- 

Die  Augenhöblonindices. 

Uro  ca 100,00  67,39  (97,56  — 67,39) 

Frankf.  Versliliid.  . . . 94.73  66,66  (94,28  — 71,43; 


iiidices  bei. 


Osoillution 


1. 

* * ' *2. 
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1. 

Frantdaltehe  Indieea: 

doHeboosphal 

•ubdohr  hocepbal 

iMMticepbal 

subbraebttsphal 

tmebycpbil 

cf 

9 

cf 

9 

cf 

9 

9 

cf  9 

Cbamaeconche  . 

. . S 

0 

3 

8 

3 

0 

4 

0 

0 0 

Mesoconohe  . « 

. . . 0 

0 

2 

0 

1 

I 

l 

0 

2 1 

Hypeieonche  . • 

. . 1 

0 

0 

2 

2 

0 

2 

0 

1 0 

2.  De 

ntsohe 

I ndicest 

dolicbooepbal 

inbdoUcbocepbal 

meMtkephal 

»ttbbracbycspbiü 

bncfayciilisl 

cf 

9 

$ 

cf 

9 

cf 

9 

cf  9 

Cbamaeconche 

. . . 2 

0 

3 

0 

3 

0 

4 

1 

1 0 

Meaoeonebe  *•  < 

. . . 0 

0 

2 

2 

l 

0 

2 

0 

1 1 

Uypticonebe  • 

. . . 2 

0 

0 

2 

1 

1 

1 

0 

1 0 

Die  Imlices  rind  meUtenthcils  chamloonch.  Chamftconcbe  Orbiten  «ieht  man  hei  illen 
ScbidcUDiiexgruppen,  »owie  man  anch  den  HviMiieoncheD  und  Mesoconehen  in  allen  Ornppen 
begegnet.  Da«  leigt  noch  einmal  auf  das  gemischte  Blut  der  altrassischen  Bevölkerung. 


Qaumenlndioea. 


Oscillaüon  . 


I/eptostaphylie 
Mesustaphylie . 
Ilypsistaphylie 


Franz.  Jlethode 

— 64,51 

(90,20 

— 66,06) 

1 2. 

Deutsche  .. 

. . 90,20 

- 64,71 

(90,00 

— 65,01) 

1. 

Französisch 

e Indioea 

doUcbocepbal 

ctilMlolicli' 

(x*e])hal 

nisiAtirepbal 

iubbrmcbycephal  bracbycepbal 

<f 

9 

Cf 

9 

cf  9 

cf 

9 

cf  9 

. 1 

0 

1 

1 

0 0 

2 

0 

l 0 

. 2 

0 

1 

3 

2 0 

2 

0 

0 1 

. 1 

0 

4 

•J 

3 1 

1 

1 

2 0 

l.epto*-tnpliylie 

.Meitont.sphylie 

Ilypsistaphylie 


2.  Deutsche  1 ii  d t e e s ; 
dolichoceplisl  subdojirliocephsl  mesatirephal 


cf  S cf 

.40  3 

.00  I 

.00  tt 


9 Cf  9 

4 i 1 

1 J 0 

I 2 0 


■ehbrrnchyceptaal  brschycephst 

cf  9 <f  9 

5 0 2 1 

0 0 l 0 

0 0 1 0 


Die  Tabellen  zeigen  uns,  dass  der  tiauinen  grösstentheils  schmal  ist,  und  dass  hei 
laaDgkupfi'ii  dte»e8  Merkmal  ziemlich  gut  niid  J^cbarf  ausgeprägt  ist- 

Das  angegebene  Material  wi  nicht  c4jm|>Iot  genug,  um  einige  SchlÜwe  *u  wagen,  doch 
Vergleich  mit  den  welligen  Facta,  die  Ober  die  rusHiwhe  Craniologie  voröffentücht  «nd, 
viclleiohl  dieses  einiges  Interessante  dar.  baiak' 

Herr  Prof.  Hogdanow  wih  bei  seinen  Untersuchungen,  das»  der  einat  «)  »ebarf  c 
lerisiische  langköpfigo  Typus  schon  fast  verschwunden  und  von  dem  anderen,  mehr  m 
kurx*  oder  rundkApfigen  verrlrängt  war. 

Er  fand  l>ei  seinen  Forschungen  »ehr  wenig  Doücbocephale  (19  Proc.)  und  noch 
aotche,  welche  auch  die  mjhmalen  üesichter,  schmale  Nasen  und  Gaumen  halten. 
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l'eljer  altrusaisclie  Scliädel  aus  dem  Kreml  (Hurg)  von  Moskau. 

Unsere  Schädel  bieten  noch  solche  scharfe  Urformen  dar.  Nr.  1 der  Collection  kann 
als  Repräsentant  der  Kurgsne  oder  der  llfihncngräber  liguriren,  ein  anderer  Schädel,  Nr.  2 der- 
selben CoUecliou  hat  noch  besser  ausgeprägte  Dolichocephaliccharaktere,  kann  aber  wegen  seiner 
jiatbologischen  Um.änderungen  nicht  als  typisch  gehalten  werden.  Die  Nr.  26  und  63  der  Col- 
lection stellen  auch  sehr  gute  doUchocephale  Schädel  mit  gut  ausgeprägtem  Charakter  der  Leplo- 
prOBOpie  und  I^eptorrhinie  dar. 

Der  brachycephale  Typus  ist  schon  nicht  so  gut  erhalten;  er  hat  schon  viele  dolioho- 
cephale  Charaktere  erworben  und  trägt  viele  Spuren  von  gemischtem  Blute. 

Es  ist  nur  »u  wOnschen,  dass  mau  noch  das  Glück  hat,  einige  alte  Kirchhöfe  und,  wenn 
es  möglich  ist,  noch  ältere,  ungefähr  vom  12.  bis  IS.  Jahrhundert  r.u  finden,  damit  man  dann 
die  Schädel  mit  unseren  einerseits  und  mit  dem  dolichooephalcn  Kiirganbewohner  andereseits  su 
vergleichen  im  Stande  sei.  Ich  bin  sicher,  dass  man  dort  noch  mehr  Spuren  von  uralter  russi- 
scher dolichoccphaler  Bevölkerung  finden  wird. 

Was  die  Bestimmung  dieser  Bevölkerung  betrifft,  so  sind  unsere  Kenntnisse  noch  r.u 
dürftig,  um  es  su  wagen;  die  archäologischen  Funde  der  letiten  Zidt  weisen  aber  darauf  hin, 
dass  die  langköpfige  Bevölkerung  die  uralte  slavische  Bevölkerung  Russlands  war.  Ueber- 
haupt  habe  ich  schon  über  diese  Frage  in  meinem  grossen  Buche  über  Grossrussen,  sowie  in 
einer  Verkürzung  derselben,  welche  in  den  Arbeiten  der  XI.  Serie  des  antliropologischen  Con- 
gresHos  zu  Moskau  im  Jahre  1892  gedruckt,  und  von  da  in  der  Zeitschrift  „Globns‘‘  io  dem- 
selben Jahre  übersetzt  war,  geschrieben  und  kann  nicht  viel  Neues  hinzufügen. 
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Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 

Von 

Dr.  Alexis  Iwanowski. 

8acr*t&r  der  Moekftatr  •nihropolOcU«h*o  UeiclUcbaft. 


Beim  Studium  des  {»hyBischcn  TypUR  der  Mongolen  wurden  drei  Wege  eingeschlagen.  Der 
erste  Weg  wurde  von  Reisenden  angebahnt,  welche  keine  speuiell  anthropologischen  Ziele  im 
Auge  halte«,  dann  betrat  die  Forschung  den  Weg  der  Craniometrie  und  schliesslich  den  der 
Antliropometric.  Kinfachc  Beschreibungen  der  physischen  Merkmale  der  Mongolon  findet  man 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Reisenden  vom  XII.  Jahrhundert  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Diese 
Charakteristiken  können  natürlich  den  Anforderungen  des  m‘»demen  Anthropologen  nicht  ge- 
nügen. Ganz,  abgesehen  von  den  Beschndbungen  aus  dem  Mittelalter,  in  welchen  wir  nicht  hiosa 
auf  einen  Mangel  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  sondern  auch  auf  augenscheinliche  TJeber- 
treibungen  und  rhetorische  Zutbaten  stossen,  wie  z.  B.  bei  einem  ScbriAatellor  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, dem  Rabbiner  Tkuijamiii  Tudelsky  (»die  l^Iongolen  haben  gar  keine  Nase  und  alhmen 
durch  zwei  kleine  Oelfnungen  in  der  Mitte  des  (.Icsichtes“^  und  bei  Piano  di  Orpini,  Yuon, 
llerberstein , Beaupland  u.  A.,  finden  wir,  dass  auch  in  den  neuerem,  vollständigeren  Beschrei- 
bungen, z.  B.  von  Pallas,  Georgi,  Bergmann,  Joakinth  ßitschurin,  Pjewzow,  Prshc- 
walski,  Potaniri  u.  A.  zu  sehr  die  Subjoctiviiüt  des  Forschers  hervortritt,  und  nur  diese  Suh- 
jecUviUt  ist  im  Stande,  uns  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  die  Angaben  eines  Forschers  nicht 
selten  tlenen  des  anderen  widersprechen.  Ah  fruchtbarer  in  Bezug  auf  die  erzielten  R^'sultate 
musste  sieb  natürlich  das  anthropologische  Studium  der  Mongolen  erw'eisen,  ah  es  den  Weg  der 
exacten  mathematischen  Forschung  betrat,  den  Weg  der  Craniometrie  und  der  Aiuhro|K>mc'trie. 
Die  erste  wisseiischafUiche,  wenn  auch  sehr  kurze  Beschreibung  der  anthropologischen  Merk- 
male der  Mongolen  wurde  im  Jahre  1875  vom  Prof.  Elias  Metschnikow  geliefert  in  seinem 
Aufsatz  »Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  als  Vertreter  der  mongolischen  Rasse“,  lii 
dieser  Arbeit,  cbens<»  aucli  in  einer  zweiten  »Ueber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den 
Mongolen  und  Kaukasiern“,  gelangt  Pr»>fessor  Metschnikow’  auf  Grund  der  Untersuchung  von 
.30  kalmückischen  Individuen  zu  der  Seblussfolgernng,  d^t^s  vom  anthropologischen  Standjmnkte 
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aufl  die  mongoliiicbo  Ra^^so  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  entspricht. 
Seiner  Ansicht  nach  erklärt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  sowohl  die  Thatsache,  dass  die 
Rassenmerkroale  der  Mongolen  während  der  Kindheit  am  ausgeprägtesten  sind,  so  auch,  dass  die 
mongolischen  Merkmale  mit  dem  Alter  zurucktreten  und  sich  entsprechend  den  kaukasischen 
nähern.  Auf  die  Frage,  inwiefern  diese  Schlussfolgerung  des  Prof.  Metschnikow'  richtig  ist, 
worden  wir  später  Gelegenheit  haben,  zuräckzukominen. 

Detaillirter  als  Prof.  Metschnikow  und  an  einer  bedeutend  gi'össeren  Anzahl  von  Indivi* 
N duen  untersuchten  die  anthropologischen  Merkmale  der  Mongolen  Dr.  Mazejewski  und 
Dr.  Pojarkow,  welche  Messungen  an  120  Mongolen  aus  Kuldscha  vorgenommen  haben.  In 
Bezug  auf  die  Vollständigkeit  der  ßeol>achtungen , den  Heichthum  an  zahlenmässigen  Daten 
nehmen  die  Untersuchungen  M.azejcw’8ki’s  und  Pojarkow'’s  anderen  Untersuchangen 
gegenüber,  welche  die  Anthropologie  der  Mongolen  zum  (iogenstande  haben,  unbestreitbar  den 
hervorragendsten  Platz  ein.  Leider  haben  diese  Autoren  die  Kesultate  ihrer  Untersuchungen 
ohne  jegliche  wissenschaftliche  Bearbeitung,  als  rohes  Material  gelassen,  was  natürlich  ihre  Be- 
deutung beeinträebUgen  musste. 

Den  angedeuteten  anihropometrischen  Untersuchungen  folgte  eine  kurze  Reihe  anderer, 
namentlich  von  Ujfalvy,  welcher  Messungen  an  acht  Kalmücken  aus  Kuldscha  .‘uigestellt  hat; 
von  Deniker,  welcher  die  ziifullige  Anwesenheit  von  Kalmücken  von  der  Wolga  in  Paris  im  Jahre 
1B83  benutzt  hat,  um  sic  (18  Individuen)  mnsiäiidlu-b  auszumessen;  von  Prof.  Kollmann, 
welcher  Messungen  an  denselben  Kalmücken  in  Basel  voi*gem»mmen  hat;  von  v.  Erkert  (10 
Kalmücken  vom  nördlichen  Kaukasus)  und  von  Chanlre  (ebenfalls  10  Kalmücken  vom  nörd- 
lichen Kaukasus).  Ausserdem  müssen  die  Autoren  erwähnt  wenleii,  welche  verschiedene  Einzel- 
heiten des  physischen  Typus  der  Mongülcn  behandelt  haben,  wie  Metschnikow',  Kotelmann 
und  Kuhff,  welche  Untersucliungen  über  das  Auge  der  Mongolen  veröffcntlieht  hal>en; 
Pruner*Bey,  weicher  die  Haare  der  Mongolen  mikroskopisch  untersucht  hat;  Broca,  llamy, 
Mereshkowski,  Topinard  u,  A.  Als  Resultat  der  Bekanntschaft  mit  der  erwähnten  Literatur, 
trotzdem  diese  ziemlich  nmfangreich  ist,  kann  man  do(*h  nicht  umhin  zu  gestehen,  dash  die 
Anthropologie  bis  jetzt  noch  weit  entfernt  ist,  einen  genügenden  Voirath  von  Daten  ober  die 
mongolische  Rasse  zu  besitzen,  dasis  ihr  zu  wenig  Platz  in  jenen  zahlreichen  Unteraueliungcn 
eingeräumt  worden  ist,  auf  die,  dank  den  immer  mehr  sieb  vervollkommnenden  anthro|>ometrischeti 
Untcrsuchungsmetliodeii,  die  Anthropologie,  welche  in  den  letzten  20  bis  30  Jahren  in  der 
Reihe  anderer  Wissensgebiete  einen  hervoiTagenden  Platz  eingenommt'ii  hat,  mit  vollem  Rechte 
atolz  sein  kann.  Angesichts  der  Höhe,  welche  die  moderne  Anthropologie  erreicht  hat,  ange- 
sichts «1er  errungenen  Erfolge  und  der  erreichten  Spccialisiriing  des  Wissens  verdient  aber  das 
Stadium  des  physischen  Typus  der  Mongolen,  «lass  ihm  das  ti<>fste  Interesse  entgegengebracht 
wenie.  Dieses  Interesse  entspringt  einem  dringenden  Bedürfnisse,  welches  einerseits  bedingt  ist 
durch  die  Wichtigkeit  der  in  der  Anthropologie  auszufiUlendcn  Lücke,  an«lererseits  aber  «lurcli 
den  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Einfluss  des  mongolischen  Blutes,  mit  dem  der  Forscher, 
welcher  viele  andere,  nichl-moiigoliMhe  Völkerschaftim  stiulirt,  sehr  häufig  zu  rechnen  hat 

Dieser  Umstand  hat  uns  im  Jahre  1880  veranlasst,  im  Aufträge  der  KaiseiTichen  (Jescll- 
84’haft  von  Freunden  der  Xaturwisscnwhafteii,  der  Anthropologie  und  Ethnographie  an  der 
Universität  Moskau,  eine  Heise  nach  der  Mongolei  zu  unternehmen,  wo  wir,  abgesehen  von 
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g«ogra])liinchen  und  ethnographiHolion  Beobachliingen,  iin  Thale  Kobok-iSari  (südlich  vom  Tarba- 
gatai)  anthroprometriscbe  Messungen  an  138  Individuen  von  Mongolen*Torgouten  vorgenommen 
und  eine  craniologische  Collection  Hlr  das  Moskauer  anthropologische  Museum  gesammelt  haben. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  sowie  eine  Zusammenfassung  des  in  der  Literatur  vor- 
handenen Materials,  sind  von  uns  in  dem  Buche  «Die  Mongolen-Torgoulen“  (russisch)  veröffent- 
licht worden.  Im  Nachstehenden  werden  wir,  ohne  auf  Einzelheiten  einziigehen,  diese  Resultate 
in  den  HauptzOgen  kurz  darlegen,  wobei  wir  vorausschicken  müssen,  dass  wir  die  Messungen 
nach  der  in  Russland  angenotimienen  Methode  von  Broca*)  ausgefüiirt  haben  und  dass  wdr 
uns  meistens  mit  den  Mongolen-Torgouten  *)  beschäftigen  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  sogen,  beschreibenden  Merkmalen,  namentlich  mit  den  Haaren. 
Bei  den  mongolischen  Kindern  bis  zu  5 Jahren  werden  die  Haare  mit  einem  Messer  abge- 
schnitten, dann  bis  zum  Alter  von  8 bis  9 Jahren  werden  sic  raslrt  und  später  lässt  man  bei 
den  Knaben  einen  Zopf,  bei  den  Müdeben  das  ganze  Haar  wachsen.  Jeder  münnliehe  Mongole 
trägt  einen  Zopf  (die  Geistlichen,  welche  das  ganze  Kopfhaar  rasiren,  ausgenommen),  um  welchen 
im  Umkreis  von  50  bis  70  mm  das  Haar  jede  Woche  oder  alle  zwei  Wochen  rasirt  wird.  De»* 
Zopf  wird  ziemlieb  selten  gekämmt,  nicht  öfter  als  einmal  wöchentlich;  damit  er  aber  nicht  aus* 
einandertullt,  wird  er  mit  Flehtcnharz  (Daureba  Segitte)  geschmiert.  Das  Haar  ist  bei  den 
nietsteii  500  bis  700  mm  laug;  die  mittlere  Länge  ist  578  mm.  KahlköpHgkeit,  sogar  beim 
höchsten  Alter,  haben  wir  nicht  beobachten  können,  (iraues  Haar  tritt  ziemlich  spät  auf,  nicht 
vor  55  Jahren.  Fälle  von  verschiedener  Färbung  des  Haares  bei  einem  und  demselben  Indivi- 
«luiim  konnten  wir  an  zw'ei  Brüdern  beobachten,  welche  an  der  rechten  Schläfe  einen  Büschel 
weisser  Haare  von  30  bis  40  mm  im  Durchmesser  besosseu.  Diese  Anomalie  ist  bei  ihnen  erb- 
lich, wird  aber  nur  in  roäimlicher  Linie  übertragen*).  Bis  zum  55.  Lebensjahre  waren  die  Haare 
bei  allen  untersuchten  Individuen  straff,  bei  den  meisten  Individuen  von  über  55  Jahren  vcrhält- 
nissmässig  weich.  Spärliches  Haar  haben  wir  nur  bei  alten  Leuten  gesehen,  bei  allen  ande  ren  ist 
es  dicht.  Diese  Dichte  kann  übrigens,  wie  eine  genauere  Untersuchung  ergab,  als  ziemlich 
milssig  bezeichnet  werden.  Was  die  Anzahl  der  Haare  auf  1 ejem  Kopffläche  (in  der  Mitte  des 
Zopfes)  belrifll,  so  haben  wir  im  Mittel  die  Zahl  225  gefunden.  Zum  Vergleiche  wollen  wir 
anführeii,  dass  andere  Völkei*schaften  pro  Quadratcentimeter  folgende  Haardichten  aufw’eisen: 
Ainos  = 214  ♦),  Ja)>aner  = 286,  DeuUehe  = 2G2  u.  s.  w.  *).  Die  verhriltntssmässig  geringe 
Dichte  der  Htiare  auf  dem  Haupte  der  Mongolen  hängt  von  der  Stärke  derselben  ab,  d.  h.  von 
dem  relativ  grtassen  Durchmesser  der  einzelnen  Haarcylinder.  Was  die  Form  dieser  Haarcylinder 


0 P-  Broca.  lostructionii  g^n^raU  poar  lea  recherches  et  obAervations  antUropoIogiqueii.  ,Mem.  de  )a 
Boc.  d^Antlir.  de  Pari«*.  1865,  T.  U. 

*)  Die  Torgouten  sind  in  d»r  Literatur  unter  dem  Namen  , Kalmücken*  bekannt.  Den  Torgouten  selbst 
ist  dieser  Name  ganz  unbekannt,  und  die  etymologische  Beileutung  des  Wortes  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unaufgt'kUrt  geblieben.  Die  Brklärung,  welche  Prof.  Peschtl  (nach  Liadoff,  „Journal  of  the  Anthrop. 
Institute*.  V.  1,  p.  401)  zu  geben  versucht,  kann  nicht  als  K'friedigend  aiigeaelicn  werden. 

*)  Ueber  die  erbliclie  Febertragung  dieser  Anomalie  siehe  den  interessanten  Aufsatz  von  H.  N.  Jouiity 
und  C.  Carruthers  im  „Britisch  Medical  Joumal*  1890,  19.  Juli. 

*)  Hilgendorf.  Bemerkungen  ül>er  die  Behaaning  der  Ainos.  „Mittlieil.  d.  deutechen  Gi^llschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.*  Jukohama.  1857,  7.  Het\. 

*)  Prof.  D.  N,  Anutschin.  Materialnm  zur  Anthropologie  Oetasieni.  „Mittheil.  d.  kais*.Tl.  (jeselUchaft 
von  Preuuden  der  Natorwiiaensclt.,  Anthr.  u.  Ktbtiogr.*  Moskau,  XX.  Bd. 
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anbotrilft,  so  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  sie  vollkommen  kreisrund  oder  etwas 
oval  ist.  Die  StrafTlieit  und  Rundung  der  mongolischen  Haare  bestätigt  somit  die  von  l’runer* 
Hey  vertretene  Ansicht,  dass  sich  das  Haar  um  so  mehr  kräuselt,  je  abgeplatteter  es  ist,  und 

um  BO  straffer  und  glatter  bleibt,  je  ninder  es  ist,  — eine  Ansicht,  gegen  die  sich  Irekannt- 

licb  Nathusius')  und  Götte  >)  erhoben  haben.  Die  Farbe  der  Haare,  welche  mit  Hilfe  der 
chroinatisclieu  Tabelle  von  Broca  bestimmt  wurde,  ist  schwarz;  sic  schwankt  bloss  zwischen  48 
und  49  NX. 

VV  as  den  Hart  anbelangt,  so  fehlt  er  bis  xmn  25.  TA-hensjahro  gänzlich;  später  beginnt  er 
diirchzudringen  und  wächst  sehr  langsam.  Bis  zum  35.  bis  40.  Jahre  ist  der  Kinnbart  noch 
kurz  (bis  70  mm),  nach  dem  40.  Jahre  mittellang  (70  bis  ISOmnij.  Uic  längsten  Bärte  sind 
nicht  Ober  130  mm  lang.  Die  Barthaare  sind  sehr  dänn,  und  nur  zwei  Individuen  hatten  auf 
1 <jcm  147  und  148  Haare.  Die  Farbe  des  Backenbartes,  sf)wic  des  Schnurrbartes,  weicht  von 
der  des  Haupthaares  nicht  ah,  d.  b.  sie  schwankt  zwischen  48  und  49  NN. 

Der  Schnurrbart  erscheint  ebenfalls  sehr  spät,  jedoch  um  1 bis  5 Jahre  frfiher  als  der 

Backenbart,  ist  ebenfalls  dünn  und  wird  niemals  lang.  Das  Filtrnm  wird  gcwöhnlieh  von  den 

Haaren  durch  Auszupfeii  derselben  befreit. 

Weitere  Behaarung  findet  sich  nur  in  den  Axelhöhlen  und  um_den  l’enis,  der  ganze  übrige 
Kör|>er  ist  unbehaart.  Wiif  am  Kinn  tritt  das  Haar  überall  sehr  spät  auf.  Wir  haben  mehrmals 
25jährige  Subjecte  beobachtet,  welche  gar  kein  Haar  am  Körper  hatten. 

Die  Untersuchung  der  Hautfarbe  der  Mongolen  hat  ergehen,  dass  der  Name  «gelbe 
Rasse“  auf  sic  nicht  anwendbar  ist  tind  dass  mau  uns  Europäer  mit  demselben  Rechte  zu  ihr 
zählen  könnte.  Schon  Pallas  und  üeorgi  und  s|N»ter  Metschnikow  und  Dcniker  haben 
darauf  bingewiesen,  dass  sich  die  HautfarVie  der  Mongolen  nicht  wesentlich  von  der  der  Euro- 
päer unterscheidet.  Nach  unseren  eigenen  Beobachtungen  entspricht  sic  an  den  hedeekten 
Stellen  29  bis  30  und  30,  an  den  entblüssten  24,  20  und  24  bis  20;  wir  treten  deshalb  für  die 
vollständige  Unterdrückung  de«  Namen«  «gelbe  Rasse“,  wo  cs  sich  um  Mongolen  handelt,  ein, 
denn  diese  Benennung  entspricht  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit. 

Schon  im  vergangenen  Jahrhundert  hat  Pallas  die  ausserordentliche  Weitsichtigkeit 
der  Mongolen  bemerkt,  was  auch  die  s]>äteren  Reisenden  bestätigt  haben.  Koteimann,  ein 
Hamburger  Arzt,  hat  exacte  Beobachtungen  über  die  Gesichtsschärfc  an  22  Individuen  angcstelll 
und  gefunden,  das.«  da.«  Mittel  gleich  2,7,  das  Minimum  1,2  und  das  Maxiimiin  0,7  ist.  Dies  ist, 
nach  der  Ansicht  des  Autors,  die  höchste  Stufe  der  Gcsichtsschärfe,  die  je  bei  Menseben  bcoli- 
achlet  worden  ist.  Die  bedeutende  Mehrheit  der  untersuchten  Subjecte  war  hypei-metroi>,  die 
Minorität  emmetrop  und  kein  einziger  myop. 

Die  Augen  färbe  entsjiricht  gewöbnlich  2 und  3 NN,  NO  ist  sehr  selten,  N 4 hatten 
nur  alte  lycute.  Ucberhaiipt  begegnet  man  der  schwarzen  Aiigcnfarhe  (Nr.  2)  meistens  bei 
juiigcii  Individuen;  bei  solchen  über  50  Jahren  findet  sie  sich  gar  nicht  mehr,  d.  h.  die  schwarze 
Farbe  wird  im  hohen  Alter  heller  und  geht  hei  00  jährigen  Greisen  in  hellbraun  (N  4)  über. 

*)  Ksthusiu«.  Hur  Is  forme  du  cheveu  cutisideree  clisrskteristiqm-  des  ruces  tiumaine«.  „Bull,  de  la 
8oe.  d’.tiithr.**  Paria  lass,  t.  III. 

•)  Götte.  Zur  Morphologie  des  Haares.  „Areh.  f.  niikrosk.  Auat.“  IV. 
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Was  (Ue  für  Mongolen  cliarakteristisehe  sog.  „mongolische  i'allc“  anhctriö\,  so  ist  sie 
nach  unseren  Hool>achtungen  im  Alter  von  1 his  20  Jahren  sehr  ausgeprägt,  während  des  fol- 
genden Jalirzchnts  (20  bis  30)  beginnt  sie  allmählieh  zurOckzuIreten,  Das  Aller  von  30  his 
40  Jahren  ist  für  sie  sozusagen  die  Uehergangsperiode,  d.  h.  bei  einzelnen  sind  noch  Sparen 
der  Falte  beinerkhar,  bei  anderen  ist  sie  völlig  verschwunden.  Interessant  ist  unter  anderem 
die  Tbatsaclie,  dass  diese  Falte  bei  den  Erstlingen  länger  erhalten  bleibt,  als  bei  den  nach  der 
zweiten  oder  folgenden  Schwangerschaften  Geborenen.  Bei  Subjecten  Ober  40  Jahren  ist  eie 
verschwunden,  die  Caruncula  beginnen  zu  dieser  Zeit  hervorzutreten  und  sind  vom  50.  T-ebena- 
jahre  an  ganz  deutlich. 

Die  Zähne  stehen  bei  den  meisten  dicht,  sind  gross,  gesund  und  blendend  weise,  die 
tichneidezähnc  gerade  gerichtet.  Verdorbene  und  abgenutzte  Zähne  findet  man  nicht  vor  dem 
Alter  von  4.5  Jahren.  Das  Ausfallen  der  Zähne  kommt  viel  später  vor,  im  Allgemeinen  nicht 
vor  dem  60.  Lebensjahre. 

Die  Nase  (deren  Messungen  später  folgen)  ist  lang,  breit,  in  der  Mitte  platt,  mit  wenig 
hervortretendein  Nasenrücken;  die  Nasenlöcher  sind  weit  und  liegen  etwas  schief  zur  Nasen- 
spitze, d.  h.  sic  sind  ein  wenig  gehoben. 

Die  Lippen  sind  meistens  mittclgross.  Die  Oberlippe  ist  etwas  gehoben ; hängende 
Unterlippen  haben  wir  nicht  beobachtet.  Die  Breite  des  5Iundes  ist  im  Durchschnitt  60  mm. 

Die  Ohren  sind  ebenfalls  raittelgross  und  etwas  nach  vorn  abgebogen.  Als  auf  ein 
Merkmal  des  mongolischen  Ohres  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  cs  in  seinem  unteren 
Theile  nicht  wie  bei  uns  Europäern  abgerundet,  sondern  in  geradem  Winkel  endet,  und  dass 
das  Ohrläppchen  etwas  in  der  Kichtung  zum  Winkel  des  Unterkiefers  gezogen  erscheint. 

Die  Zahl  der  Pulsschlägc  in  der  Minute  schwankt  bei  den  Mongolen  zwischen  64  und 
86,  der  Durchschnitt  ist  74,  am  häufigsten  72  bis  80.  Der  l’uls  schlägt  rascher  ira  Alter  von 
16  bis  20  Jahren,  wo  die  Zahl  der  Schläge  in  der  Minute  im  Dnrehsehnitt  82  beträgt;  in  den 
folgenden  Jahren  nimmt  die  Zahl  allmählich  ab,  so  dass  sie  bei  Individuen  von  60  Jahren  nur 
66  in  der  Minute  ausmaebt. 

Die  Zahl  der  Athemzüge  in  der  Minute  schwankt  zwischen  16  und  22,  iiu  Mittel  ist  sie 
gleich  19.  Ucher  die  Aenderung  der  Zahl  mit  dem  .iVlUw  kann  man  ebenfalls  sagen,  dass  die 
Athmungen  im  frühen  Alter  bis  gegen  20  .lahre  häufiger  sind,  dann  werden  sic  allmählich 
selteiier  und  im  60jährigen  Alter  übersteigen  sie  nicht  16  in  der  Minute. 

Das  Gewicht  Erwachsener  schwankt  zwischen  120  und  203  russ.  l’fnnd  und  beträgt  im 
Dnrehsehnitt  157  Pfuiul. 

Nach  diesen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  zur  eigentlichen  anthropo- 
metrischen  Untersuchung  übergeben.  Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  anthropologischen 
Untersuchungen  vertraut  ist,  weiss  sehr  wohl,  welche  wichtige  Holle  die  Zahlen  in  der  Anthro- 
pometrie  spielen.  Zahlen  sind  hier  Alles,  ohne  Zahlen  ist  die  Anthropometrie  undenkbar.  Der 
moderne  Anthropologe  wird  sich  damit  nicht  zufrieden  geben,  wenn  man  ihm  mitlheilt,  dass  bei 
<len  V'ertreteni  irgend  eines  Volkes  d:»s  Haupt  gross  ist,  die  Arme  lang,  der  Humpf  klein  ii.  s.  w. 
Kr  muss  Z.ahlen  und  wieder  Zahlen  haben;  das  Haupt  ist  gross  — wie  viel  Millimeter?  die 
Arme  lang  — wie  viel  Millimeter?  u.  s.  w.  Durch  Zahlen  werden  nicht  nur  absolute  Messungen 
der  einzelnen  aiithropoinetriscben  Grössen,  sondern  auch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  ausgi- 


Digitized  by  Google 


70 


Dr.  Alexis  Iwanowski, 


drückt;  auf  Grund  von  Zahlen  werdcu  auch  die  Schlüftso  abgeleitet.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dann  diese  Zahlen  bei  ihrer  ungeheuren  Bedeutung  in  der  Anthropometrio  vom  Autor  die  sorg* 
nUtigste  und  gewissenhafteste  Bearbeitung  beanspruchen,  damit  mehr  oder  weniger  wichtige 
Irrthünter  ausgeschlossen  sind,  besonders  solche  Inthüraer,  w'elche  die  Richtigkeit  der  r.u  xiehen- 
den  Schlösse  beeinträchtigen  können.  Der  Anthropologe  muss  daher  vertraut  sein  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Bearbeitung  statistischer  Angaben,  welche  von  den  Anthropologen  und 
Statistikern  vorgescblagcn  worden  sind.  Eine  solche  Bekanntschaft  hilft  ihm,  den  Charakter 
der  beobachteten  Merkmale,  ihre  Vertheilung  und,  was  die  Ilaupt«iche  ist,  die  wahrÄcheinliche 
Autenticitüt  der  abgeleiteten  Schlösse  xu  nntersuchen.  Der  Arbeiten  solcher  Autoren,  welche 
bemüht  waren,  die  hool>aehtcten  Erscheinungen  streng  kritisch  zu  beurtheilen,  ihren  natürlichen 
Zusammenhang  aiifxudecken  und  denselben  in  eine  wissenschaftliche,  auf  mathematischer  Grund- 
lage ruhende  Form  zu  kleiden,  gab  es  nicht  wenige.  Wir  verweisen  x.  B.  auf  Ibering*), 
welcher  vorgeschlagen  hat,  die  Oscillationszahlen  zu  benutzen,  welche  zeigen,  wie  gross  im 
Durchschnitt  die  Abweichung  jeder  Messung  von  den  gefundenen  Durchschnittszahlen  ist,  und 
diese  Abweichung  als  Oscillationsevponentcn  neben  der  Mlttelxahl  anxugeben.  Ferner  verweisen 
wir  auf  das  berühmte  Binomialgeseu  von  Quetelet*),  dessen  Richtigkeit  die  Untersuchungen 
Roberi*s*X  Erismann’s^)  und  vieler  Anderer  so  glanzend  dargethan  haben.  Ferner  kommen 
in  Betracht  StiedaM  und  Thoina«),  welche  vorgcsohlagen  haben,  „die  Theorie  der  individuellen 
Abweichungen^  xu  benutzen;  schliesslich  Gal  ton’),  nach  dessen  Methode  zuerst  Bowditsch^) 
seine  werthvollen  Materialien  bearlieitet  hat  Nur  der  Anthropologe,  welcher  mit  der  Kenntniss 
dieser  Methoden  ausgerüstet  ist,  ist  im  Stande,  den  toten  Zahlen  Leben  einzubauchen  und  durch 
verschiedene  Kombinationen  derselben  jene  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  aiifxudecken, 
welche  ohne  solche  Kombinationen  übersehen  werden  könnten.  Deshalb  haben  wir  es  als 
iiothwcndig  hefunden,  in  unserem  Buche  über  die  „Mongolen  •Torgouten'^  das  Zahlenmaterial 
möglichst  detaillirt  xu  verarbeiten.  Da  wir  aber  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  im  Stande 
sind,  auf  alle  Einzelheiten  jener  Unterstiehiing  einxugehen,  müssen  wir  uns  hier  auf  die  aller- 
wicbugsteii  Resultate  unserer  Verarbeitung  der  anthropomelrischen  Materialien  beschränken, 
welche  sow'obl  von  uns  selbst  als  von  unseren  Vorgängern  gesammelt  worden  sind,  indem  wir 
diejenigen,  die  sich  dafür  interessiren,  auf  unser  oben  erwähntes  Buch  verweisen. 

Mit  Recht  wird  dem  Wüchse  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  denn  er  ist  ja  nicht 
bloss  ein  wichtiges  Merkmal  an  und  für  sicli,  sondern  beeinflusst  auch  die  Grössen  aller  anderen 
Körperlheile  des  Menschen.  Die  Mongolen  wurden  bis  jetzt  für  ein  kleinwüchsiges  Volk  ge- 
halten. Dem  kann  man  nicht  zustimmen.  Unter  den  Mongolen  giebt  es  Exemplare  aller  vier 

*)  Iheriug.  Zur  KinfubrUDg  der  Oscillatlonsexponenten  in  die  Kraniometrie.  Archiv  für  Anthropologie* 
1S7S,  8.  411. 

*)  Ad.  Quetelet.  Antbropunn-trie  nu  m^sure  den  ditferenten  facultas  de  rbomme.  Bruxelles  1870,  p.  260. 

Ch.  Roberts.  Manual  of  anthropnmetry.  Btiiulon  1S7S. 

*)  Fr.  £rismann.  Untersuebungen  über  die  körperliche  Kntwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  (Zentral* 
russland.  Tübingen  16S9. 

^)K.  Stieda.  Unber  die  Anw«>nduug  der  Wabracbeinlkbkeitsrecbmiug  in  der  autbropol.  Statistik. 
«Archiv  für  Antbrop-ilogie“,  B*!.  XIV,  8.  167. 

*)  Tb  Olli  a.  L*nter?<ucbongen  über  die  (irosae  und  das  Gewicht  der  anatoin.  BeatandtbeiJe  des  menteb- 
lieben  Körpert«.  Leipzig  1SH2. 

7)  Gallon.  Natural  Inheritauce.  London  1SS9. 

Uowditsch.  The  Growth  of  Childern,  ttadied  by  Oalton%  Metbod  of  percenüte  Grades.  Boston  1S91. 
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Wuchskategorien,  d.  h.  kleinwüchsige  (bis  1600  mm),  unter-  (1600  bis  1650  mm)  und  übermittel- 
wüchsige (1650  hiß  1700  mm)  und  grosswüchsige  (über  1700  mm).  Unter  20C  gemcflßeneii 
Individuen  befanden  sich  ObcrmittelwüchBige  105  (34,48  Proc.)  und  untermitlelwuchsige  191 
(64,52  Proc.).  Diese  Zahlen  gestatten  in  keinem  Falle,  die  Mongolen  klein-  oder  miltelklein- 
wüchsig jui  nennen,  weil  der  Procentsat*  Gross  wüchsiger  riemlich  bedeutend  ist.  Der  hohe 
Wuchs  ist  nicht  glcichmäßsig  unter  den  einzelnen  Stammen  vertheilt,  was  wir  schon  früher  auch 
bei  der  Messung  von  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  konstatirt  haben  *).  Bei  einigen  Stämmen 
herrscht  er  vor,  bei  anderen  tritt  er  gar  nicht  auf.  So  giebt  es  z.  B.  im  Stamme  Merkyt  kein 
einziges  kleinwüchsiges  Subject,  im  Stamme  Baruii  dagegen  kein  hochgewaebsenes.  Derartige 
Thatsachen  bestätigen  wiederum  die  Richtigkeit  der  seitens  verschiedener  Antbro|K»logen  ver- 
tretenen Ansicht,  dass  man  bei  der  Untersuchung  einer  Völkerschaft  die  cinEelnen  Stämme  ins 
Auge  fassen  müsse.  Die  angeführten  Zahlen  veranlasßten  uns  also,  entgegen  den  Meinungen 
anderer  Anthropologen,  die  Mongolen  nicht  unter  die  absolut  Klein-  oder  Mittelkleingewachsenen 
einturechnen,  weil  bei  einer  solchen  Charakterihiik  die  Existenz  hochgewachsener  Subjecte  aus- 
geschlossen ist,  wälirend,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  den  Mongolen  der  Procentsatz  derselben 
nicht  so  unbedeutend  ist,  dass  er  unerwähnt  bleiben  dürfte.  Unserer  Meinung  nach  wird 
folgende  Charakteristik  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen : die  Mongolen  sind  mittelgross  mit 
mehr  Neigung  zur  Klein*  als  zur  Grosswücli«iigkeiL  Was  die  Veränderungen  des  Wuchses  mit 
dem  Alter  anbetrifft,  so  zeigen  unsere  Untersuchungen,  dass  der  Wuchs  der  Mongolen  seinen 
stationären  Zustand  nicht  vor  dem  30.  Lebensjahre  erreicht  *).  Sclbslverständlieh  bedarf  unsere 
Beobachtung  noch  weiterer  Untersuchung  und  Bestätigung,  da  unser  vcrbaUnissniässig  unbedeu- 
tendes Material  nicht  berechtigt,  diese  Thatsache  allgemein  zu  konstatiren. 

Viele  Reisende  liaben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mongolen  einen  grossen  Kopf  besitzen, 
und  exacte  Untersuchungen  haben  die«  bestätigt.  Die  Grösse  des  Kopfes  *)  schwankt 
zwischen  170  und  298mm,  wobei  die  Z.ahlen  210  bi»  240  am  häufigsten  Vorkommen,  währeml 
der  Durchschnitt  227  mm  bctnlgt.  Die  relative  Grosse  (im  VerhältniHS  zum  Wuchs)  variirt  zwischen 
12,32  und  15,51  (meistens  zwischen  13  und  15  Proc.)  und  beträgt  diirchschnittlicb  13,94  Proc. 
Inter«*s»ant  dabei  ist  die  Beiracliiung  dieser  Grösse  nach  den  Wuchskategorien.  Es  ist  schon 
längst  bemerkt  worden,  da«»  bei  hochwüchsigen  Individuen  die  relative  Grösse  des  Kopfes 
kleiner  und  bei  kleinwüchsigen  grösser  ist,  aber  genaue  UntersuchuDgeii  sind  tlarüber  nicht  ari- 
gestellt  worden*).  Bei  den  31ongolen  liegen  folgende  Verhältnisse  vor; 

0 ,lswjc8tij»  iler  k.  (ten.  von  Kreunüen  der  NsturwiMeiisch..  Aothrop.  u.  Etlinoj^r.  in  Moskau*  Bd.  LXXII. 

*)  Oould  ist  iMrkauntlieh  auf  Grund  von  McMun!<en  des  Wuchses  von  l 231  ludividueu  versebiedener 
Nationalitäreo  und  versrbiedenen  Alter»  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  BUigeniiig  des  Wuchs*'«  liei  2o  und 
sogar  bei  23  Jahren  noch  nicht  aufhöit,  ftondern  bis  35  Jahre  und  noch  später  fortachreitet,  obwohl  sie  von 
23  Jahren  an  sehr  unliedeutend  ist  IBen.  Oould,  Investigaticms  in  the  Military  and  Anthropologicai  Statistios 
of  American  Boldiers.  Kew-York  1369).  Siehe  gleichfalls  das  Werk  von  Prof.  D.  Anutsebin:  Ueber  die  gen- 
graphische Vertlieilung  des  Wuchses  der  männltcUen  Bevölkerung  Ruttdands.  Bt.  Petersburg  1»S9.  Die  japa- 
nischen  Aerzte  Hamada  und  Basaki  beweisen  entgegen  der  Meinuog  üould^s  und  gleichfalls  auf  Oruud 
zahlreicher  Untemucbiingen,  dass  der  Wuchs  der  Japaner,  welcher  zwiachen  dem  Alter  von  16  und  13  Jahren 
stark  abnimmt,  mit  22  Jahren  schon  voUkotnineu  stationär  wird.  «Bei-i-Kwai*  Zeitsclir.),  1390,  Februar. 

Unter  Kopfgriisse  verstehen  wir  die  Entfernung  in  vertlcaler  Projeciion  zwischen  dem  Vertex 
und  dem  unteren  Rande  des  Kinnes. 

*)  Nur  au  Bkeietten  studirte  unter  wenigen  Anderen  l)r.  Kenn.  Welcher  das  Yerbältniss  der  Schädel 
höhe  zum  Wuchs.  Siehe  .Untersuchungen  ülurr  das  Wachstbum  und  den  Bau  des  menschlichen  Schädels*- 
Leipzig  1362. 
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Ahaolute 

Kopfgröwe 

Relative 

Kopfgrötsc 

Grosswüchsige  ......... 

•234 

! 13.61 

rebemottelwüchfige 

230 

13,73 

rntermitU'l  wüchsige 

22.S  i 

; 1.V4 

Kleinwüchsige 

228 

1 

14..M 

Aua  dieaor  Tabelle  ist  klar  ersichtlich,  ilass  die  Grusswüchsigcn  die  grösste  absolute  und  die 
kleinste  relative  Kopfgrösse,  die  Kleinwüchsigen  dagegen  die  kleinste  absolute  und  die  grösst« 
relative  Kopfgrösse  besitzen  ^). 

DieGehirnschüdclhöhe  schwankt  zwischen  116  und  144rtmi  (am  häutigsten  zwischen 
120  und  135)  und  betrugt  im  Durchschnitt  129  mm.  Im  Verhältniss  zur  Kopfgrösse  variirt  sic 
zwischen  51,80  Proc-  uTid  64,59  Proc.  und  ist  durchschnittlich  gleich  56,72  Proc. 

Im  Horizontalu mfa uge  des  Kopfes  überwiegen  die  Dimensionen  von  570  bis  580mm 
(70  Proc.),  wobei  er  im  Minimum  bis  520mm  sinkt,  im  Maximum  630  mm  erreicht  und  im 
Durchschnitt  570  mm  betragt.  Sein  vorderer  Theil  beläufl  sich  auf  200  bis  330  mm;  das  Mittel 
ist  gleich  .302  mm.  Wenn  man  sich  dem  Verhultuisse  der  Grösse  des  vorderen  Theiles  zum 
ganzen  llorizontalumfange  des  Kopfes  zuwendet,  so  findet  inan,  dass  die  entere  kleiner  als  die 
Hälfte  des  letzteren  nur  bei  4 Proc.,  ihr  gleich  bei  5 Proc.  und  grösser  l>ei  91  Proc.  aller 
Untersuchten  ist.  Das  Minimum  dieses  Verhältnisses  ist  4.3,37,  <las  Maximum  60  und  der 
Durchschnitt  53,11.  Die  Mongolen  sind  somit  in  dieser  Beziehung  eines  der  wenigen  Völker, 
welche  so  grosse  Zahlen  aufweisen. 

Der  Längsumfang  ist  umgekehrt  sehr  massig  und  schwankt  zwischen  .300  und  370mm 
und  ist  im  Durchsohnitt  gleich  328  min,  was  57,67  Proc.  des  Horizontalumfanges  ausinaeht.  Der 
vordere  TheÜ  dieses  Umfanges  hat  ira  Minimum  140,  im  Maximum  195,  im  Durchschnitt 
163  mm,  d.  !i.  49,88  Proc.  (Minimum  40,58,  Maximum  57,57)  des  ganzen  Umfanges. 

Der  verticale  Queruinfang  ist  ebenso  massig  entwickelt  und  schwankt  zwischen  340  und 
400  mm  und  hat  durchsehnittlich  372  mm,  d.  h.  65,55  Proc.  des  Horizontalumfanges. 

Unsere  Vorstellung  über  die  Grösse  des  mongolischen  Kopfes  wird  noch  klarer  werden, 
wenn  w’ir  auch  die  Grössen  der  ver.*^cbiedcncn  Durchmesser  berücksichtigen.  AU  Greiizwcrthe 
der  Schwankungen  des  grössten  Längsdurchmessers  können  angenommen  werden  170 
und  195  mm,  da  die  Anzalil  der  Individuen,  welche  kleinere  oder  grössere  (Minimum  166,  Maxi* 

*)  JlUigBtens  erschien  in  «tswjeslga  der  kHiNU'!.  (ietellsch.  v.  Kreumlen  der  KAturwl«M;nich.,  Äntlimp.  und 
Kthnogr.*  (Moskau)  eine  interensante  Arbeit  von  Dr.  A.  Koslidest wenski,  in  welcher  der  Autnr  auf  Grund 
zahlreicher  Daten,  welche  mehr  als  50  Völkerschaften  der  ganzen  Erde  umfassen,  eingehend  die  Frage  von  der 
Grösse  des  menschlichen  Kopfes  und  ihrer  Abhängigkeit  von  Wuchs,  OescblectU,  Alter  und  Rasn*  Itehandrlt. 
Kr  konatutirt  vi»r  allem  die  Thatsacbe,  dass  si»wohl  die  absolute  wie  die  relative  Kopfgrosee  des  Menschen  vom 
Wüchse  abhängt,  und  dass  das  Üeschteebt  und  das  Alter  dieselbe  nur  insofern  beeiutlussen,  als  der  Wuchs 
selbst  durch  diese  Faciorrn  verändert,  wird.  Bei  gnnsw’üclisigvn  Subjecteu,  Männern  und  Frauen,  ist  die  abso- 
lute Kopfgrösse  am  grössten,  die  relative  dagegen  am  kleinsten.  Bei  den  Männern  ist  die  absolute  Grösse  be- 
deutender als  bei  den  Frauen,  die  relative  aber  bei  den  Frauen  bedeutender  als  bei  den  Männern.  Daliei  ist  die 
Verhältnisogröss«  bei  den  kleinwüchsigen  Mäniieni  gleich  der  der  grosawöchsigen  Kranen.  Was  die  Kopfgrösie 
als  Basseiiuiitrrschied  anltelaiigt,  so  ist  der  .\utor  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  diesellie  als  ein  antbropolo* 
gi<tc1ie«,  eine  gegebene  Rasse  charakteris^iremles  M(*rkroal  nicht  dienen  kann. 
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mum  204  mm)  als  die  angegehoncn  Wcrthe  aufweisen,  verhältnissmäasig  iiubcdeutend  ist.  Ini 
DurdischniU  ergiebt  der  Längsdurchmesser  den  Werth  von  16ßmm. 

Der  grdsste  ßreitendnrchmesser  zeigt  die  Grenzwerthe  von  134  und  I74nim  und  ist 
durchsohnittlich  gleich  157  mm. 

Diese  Zahlen  werden  eine  gi'öesere  Bedeutung  gewinniien,  vrenu  wir  sie  im  VerhültiuBse  zu 
einander  hetrat^hteii,  d.  h.  wenn  wir  den  Längenbreitenindex  bestimmen  worden.  Diese 
Bestimmung  ergiebt,  dass  unter  den  203  untersuchten  Mongolen  vorhanden  waren : 


Dolichucephalen  (bis  70) 0,4!)  Proc. 

Sabdulicbuoephalen  (75,01  bis  77,77) 5 = 2,47  „ 

Mesaticephalen  (77,78  bis  80) 13  = 6,40  „ 

Subbrachycephalen  (80,01  bi»  88,33) ......  56  =r  27,09  , 

Brschycephalen  (über  83, S3) 129  “ 63,55  „ 


Kolglich  müssen  die  Mongolen  nach  ihrem  Längenbreitenindex  unbedingt  zu  den  Brachycephalen 
gezählt  werden. 

Der  Schläfendurchmesser,  dessen  absolute  Grdssen  im  Minimum  130,  im  Maximum 
168  mm  sind,  ergiebt  als  Durchschnittswerth  153  mm  und  im  Verhältnis^  zum  grössten  Breiten- 
durchmesser  zwischen  89,87  und  105,63;  im  Mittel  ist  dieser  Verhältnisswerth  97,41;  er  beweist 
dass  sich  der  Kopf  der  Mongolen  von  dem  grössten  Breitendurohmesser  in  der  Kichtung  des 
^chlAfendiirchmessers  unbedeutend  verschmälert.  Unbedeutend  Ut  diese  Verschmälerung  auch 
in  der  Richtung  des  Ohrendurchmesser«  (Minimum  135,  Maximum  166,  Durchschnitt  147  mm), 
welcher  93,83  Proc.  (Minimum  83,13,  Maximum  105,96)  des  grössten  Breitendurchraessers 
ausmacht. 

Was  scblicsslioh  den  Stirndurchmesser  anbelrifft,  so  beträgt  er  im  Minimum  lOB,  im 
M.aximnm  136  und  durchschnittUoh  116  mm,  im  Verhältnis«  zum  grössten  Breitend urchmesser 
Minimum  65,82  Proc.,  Maximum  89,04  Proc.,  durchschnittlich  74,22  Proc.  Die  Versclunälening 
des  Kopfes  kann  auch  hier  als  mässig  bezeichnet  werden. 

Indem  wir  uns  den  verschiedenen  Messungen  des  Gesichts  der  Mongolen  zuwenden,  wollen 
wir  zuerst  die  Gesichtslinie  ins  Auge  fassen,  unter  der  wir  die  Entfermiug  zwischen  der 
Stirnbaarlinie  und  dem  unteren  Rande  de«  Kinnes  verstehen.  Ihre  absoluten  Dimensionen 
schwanken  zwischen  den  Grenzwerthen  von  148  und  214mm,  im  Durchschnitt  186mm.  Das 
Verhältniss  der  Gesichtslinie  zur  Grö^^e  des  Kopfes  (vom  vertex  bis  zum  Kinn)  und  zum  Wuchs  lässt 
sich  im  ersten  Falle  durch  die  Zahlen:  Minimum  61,92,  Maximum  98,05  und  durchschnittlich  85, .38 
und  im  zweiten  Falle:  Minimum 9,11,  Maximum  13,56  und  durchschmttlich  11,38  Proc.  bezeichnen. 
Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Thoilc  der  Gesichtslinie,  d.  h.  des  oberen  Theiles  (die  Ent* 
femung  zwischen  der  Wurzel  der  Nase  und  der  Btirnhaarliiüc) , des  mittleren  (die  Länge  der 
Nase)  und  unteren  Theiles  (die  Entfernung  zwischen  der  Grundfläcdie  der  Nase  und  dem  unteren 
Kinnrand)  ünden  wir  folgende  absolute  und  relative  (zur  ganzen  GeaichUlinie)  Dimensionen: 


Minimum 

Max  im  um 

Durcb»chnitt 

Oberer  Theil 

26  - 

15,27 

HO 

43,24 

52 

23.11 

Mittlerer  TlieU  

40 

21.62 

66 

45,00 

«5 

35.22 

ruierer  Tbeil 

44  ' 

27,11 

88 

44,91 

;J6.67 

Arvbiv  fttr  AaUirDpolt^e,  Dd.  XXIV.  |f) 
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Dt«  angeführten  Zahlen  f^ind  Kehr  charaktenstiseh.  Wir  ersehen  aits  ihnen,  dass  der  obere 
Theil  der  GeslchuhnU  bei  den  Mongolen  einen  00  kleinen  VerhältnisNwerth  (28,11)  aufweUt, 
wie  man  ihm  noch  bei  keiner  atithropologisch  «nlersuchten  Völkerschaft  begegnet  iaU  Die 
relative  Grösse  des  mittleren  Drittels,  d.  h.  der  Nase  (35,22)  dagegen  wird  durch  eine  bedeutend 
grössere  Zahl  charakterisirt,  als  wir  sie  bei  anderen  Völkerschat^n  ßnden.  Es  muss  hinrugefögt 
werden,  dass  die  Zahlen,  die  wir  bei  unseren  Messungen  ermittelt  haben,  nicht  von  denjenigen  der 
Herren  Mazejewski  und  Pojarkow  sbweichen,  und  dass  also  die  von  verschiedenen  Personen 
ausgefQbrten  Messungen  gleichfalls  diese  interessante  TUatsache  conatatiren.  Es  wäre  jedenfalls 
erwünscht,  dass  bei  allen  ferneren,  an  Mongolen  vnrzunehmendeii  Measungen  dieser  Umstand 
ganz  besonders  berücksichtigt  werden  möchte. 

Die  grösste  Gosichtsbreite,  d.  b.  die  Entfernung  zwiseheii  den  zwei  am  weitesten 
von  einander  abstehenden  Punkten  der  HackeDknochenbogen,  unweit  der  Ohren,  schwankt 
zwischen  den  Grenzwerthen  von  144  und  166  mm;  dabei  haben  die  meisten  Subjcctc  (71  Proc.) 
Schwankungen  zwischen  156  bis  166  mm  aufgewiesen.  Der  Mittclwerth  ist  gleich  158  mm.  Da^ 
VerhältnisH  der  grössten  Breite  de»  Gesichts  zur  Tütige  dessc'lben  ergicbi  gleichfalls  grosse 
Zahlen  und  zwar:  Minimum  80,49,  Maximum  91,67  und  durchschnittlich  86,20. 

Der  Backenknochendurchraesscr  (die  Entfernung  zwischen  den  zwei  nach  vom  und 
nach  den  Seiten  am  weitesten  abstehenden  Punkten  der  Backen)  ist  durch  verhaltnissmässig 
kleine  Zahlen  chai*akterisirt.  Die  Werthe  schwanken  zwischen  108  und  144  mm,  der  Durch* 
Kchuillswerth  ist  gleich  132  mm.  Das  Verhültniss  dieses  Durchmessers  zur  Gesichlslinie  ist  da- 
gegen sehr  gross.  Theilt  man  die  untersuchten  Individuen  in  drei  Gruppen:  Mikruseme  (mit 
dem  Index  bis  65,99),  Mesoseme  (von  66  bis  68,99)  und  Megaseme  (69  und  darüber),  so  konimt 


man  zu  folgendem  Ergebnisse:  / 

Mikruseme 34  =r  16,38  Proc. 

Mesoiicme 35  15.84  „ 

MeeMeme 162  = 68,78  „ 


FolgUcIi  ergeben  in  Bezug  auf  den  Gesichtsindex  den  grössten  PnK‘«nl>aU  die  Meg:isemen, 
d.  h.  solche  Subjecte,  welche  sehr  grosse*  relative  Dimensionen  der  Backenknochenbogen  auf- 
weisen. Der  durchschinttliche  Gesiebtsindex  (Minimum  58,82,  Maximum  85)  ist  gleich  76,08. 
Wie  gross  dieser  Index  ist,  lässt  sich  beurtheüen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  unter  allen 
untersuchten  Völkerscliaften  nur  l>ei  den  Baschkiren  des  Gouvernements  Ufa  (84,18),  den  Turk- 
menen (80,10),  Wotjakcn  (78,49)  und  den  Ponujaken  (80,71)  grössere  Werlhe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Entfernung  zw'i.sohen  den  äusseren  processus  jugales  ergiebt  folgende  absolute 
Werthe;  Minimum  89,  Maximum  128  und  durchschnittlich  113;  die  relativen  Weithe  sind: 
Minimum  68,11,  Maximum  98,36  und  durchschnittlich  85,96.  Das  Gesicht  der  Mongolen  ver- 
breitert sich  folglich  von  den  äusseren  processiis  jug:ilcs  bis  zu  den  Backenknoebenbogen  ziem- 
lich bedeutend. 

Die  Entfernung  zwischen  beiden  Winkeln  der  Unterkiefer  zeigt  die  (trenzwerthe  von 
92  und  130  mm  und  hat  im  Durchschnitt  113imn.  Ihr  Verhältniss  zum  Backenknorhendnrrh- 
uiesser  ergiebt  die  Zahlen:  Minhnuin  78,46,  Maximum  93,65  und  durclis<'hnittnch  86,62. 
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Oie  NaKenlAnge  der  Mongolen  ist,  wie  wir  herciu  oben  gesehen  haben,  sehr  bedeutend. 
Oie  Breite  der  Naae  kann  auch  nieht  ala  unbedeutend  bezeichnet  werden,  sie  Hcbwankt 
zwischen  32  und  46  nun  und  ist  lin  Durchschnitt  gleich  41  mm.  Was  den  Kasenindex  betrifi\, 
so  muss  er  naturgemüss  in  kleinen  Zahlen  seinen  Ausdruck  tinden.  Kr  schwankt  zwischen  den 
Greiizw'ertheii  von  51,43  und  60,46  (nur  bei  einem  Subject  war  das  Verhaltniss  gleich  90)  und 
ist  im  OnrchtK;hniU  gleich  64,89.  Zur  vollstündigeren  Charakteristik  der  Nase  haben  wir  auch 
ihre  Höhe  gemessen,  d.  h.  die  Entfernung  zwischen  der  Basis  bis  zur  Spitze  und  folgende  Werlhe 
ermittelt:  Minimum  14,  Maximum  22  und  durcbscbnittlich  18;  das  V’^erhAltniss  zur  Breite  der 
Nase  ergab:  Minimum  32,55,  Maximum  r)2,88  und  durcbscbnittlicb  44,12. 

SohliessUch  wollen  wir  von  den  UesichtHdimensionen  noch  die  Interorbitalbreltc  er* 
wähnen,  deren  absolute  Gröt^e  sehr  bedeutend  erscheint;  sie  hat  Minimum  24,  Maximum  44 
und  im  Durcbschnilt  35  mm.  Das  Verhältniss  zum  Backenknochendurchmesser  ist  in  Folge  der 
grossen  Dimensionen  des  letzteren  sehr  inäasig  und  zwar:  Minimum  18,75,  Maximum  33,33  und 
im  Durchschnitt  27,32  mm. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  Rumpfdimensionen,  der  Länge  der  Arme  und  Beine  der 
Mongolen  übergehen,  sind  noch  einige  Worte  über  die  absolute  und  relative  Höhe  gewisser 
anthropometriseber  Grössen  über  dem  Erdboden  zu  sagen. 


l>ie  Höhe  über  dem  Erdboden 

Miuimntn 

Abaolatc 

Relative 

Maximum 

Purchseb. 

Miuimnm 

Maximum 

Durchach. 

Ihjr  OhröflfnunK 

142H 

1611 

l.5(»3 

90,93 

1 93,04 

92,02 

De«  uaterea  Kiuurandes 

1320 

150I» 

1407 

64,24 

69,05 

«6,59 

Pes  oberen  Schnherfortsatze»  (scromitiD)  . 

127« 

1420 

I.S»4 

61,12 

S3,3M 

82,12 

Vm  uiauubrii  »temi 

1240 

1417 

1324 

79.74 

83,07 

81,07 

Per  Bnmtvrurzen 

1100 

1275 

1174 

70,65 

71,55 

72,39 

De»  Nabels  

840 

962 

55,08 

03,5» 

.59,46 

Per  Rymphysis  ossium  pabia 

7U 

i 922 

HI6 

49,39 

1 51,72 

50,16 

Per  raphe  perinaei 

670 

860 

762 

45,74 

47,97 

46,86 

Von  den  angeführten  Grössen  wollen  wir  die  Höhe  des  Nabele,  <ier  Symphysis  pubie  und 
Raphe  perinaei  über  dem  KrdlK)den  aU  die  wichtigsten  etwas  n&her  betrachten.  Die  absolute 
Höbe  des  Nabels  schwankt  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen  sehr  w*eiten  Grenzen,  nämlich 
zwischen  840  und  1090  mm,  meistens  ist  sie  aber  gleich  920  bis  990  mm,  im  Durchschnitt  962. 
Die  Schwankungen  dieser  Höhe  werden  jedoch  in  bedeutendem  Maass<r  ausgeglichen,  wenn  man 
ihr  Verhältniss  zum  Wuchs  l>erücksiebtigt , w’elches  durch  die  Grenzwerthe  55,08  tind  63,50 
(meistens  aber  58  und  60,5  Proc.)  ausgedrückt  wird,  wobei  das  durchschnittliche  VerhrUtniss 
gleich  59,45  ist.  Ein  diesem  nahes  Verhältniss  6nden  wir  sowohl  bei  vielen  asiatischen  (bei  den 
Kirgisen  59,20,  Chinesen  59,76,  Afghanen  59,97),  wie  auch  kaukasischen  (Osseten  59,47)  und 
europäischen  Völkerschaften  (Belgier  60,4,  Franzosen  58,9).  Folglich  kann  die  Höhe  des  Nabels 
bei  den  Mongolen  nicht  als  ein  antbrojjologisches  Merkmal  dienen,  welche»  sie  von  anderen 
Rassen  unterscheiden  würde.  Ebenso  wenig  kann  als  ein  solches  Merkmal , trotz  der  Ansicht 
de»  Prof.  Metsclinikow',  die  Höhe  der  Symphysis  piibis  dienen.  Pmf  Metschnikow,  nach 

IO* 
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dt/sscn  Ansicht  die  deduitivon  Merkmale  der  mongoIiRchen  Rftsae  »ich  denen  des  Kindesalters 
hei  den  Kaukasiern  nShern,  weist  als  auf  einen  Beweis  seiner  Meinung  auf  den  Umstand  hin, 
dass  bei  den  von  ihm  untersuchten  Kalmücken  die  Hälflo  des  Wuchses  gerade  auf  die  Symphysis 
pubis,  d.  b.  auf  denjenigen  Punkt  fallt,  auf  den  nach  Quetelet’a  Messungen  die  Hklftc  des 
Wuchses  bei  den  Europäern  im  Alter  von  13  Jahren  flUlt.  Nachdem  wir  sümmlliche  Daten 
Ober  die  Höhe  der  Symphysis  pubis  der  Mongolen  sumroirt  haben,  finden  wir,  dass  dieselbe  in 
ö3,25  Proc.  aller  Fälle  grosser  (bis  42  mm),  in  40,26  Proc.  kleiner  (bis  51  mm)  und  in  6,49  Proc. 
gleich  der  Hälfte  des  Wuchses  ist.  Im  Verhältniss  zum  ganzen  Wuchs  ist  sie  gleich  50,16  Proc. 
desselben  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Hälfte  des  Wuchses  ftdlt  im  Durchschnitt  uni  2,83  mm 
unter  die  Symphysis  pubis.  Wenn  wir  die  Mongolen  im  Bezug  auf  die  relative  Höhe  der 
Symphyais  pubis  mit  anderen  Völkerschaften  vergleichen  (diese  relative  Höhe  ist  leider  von*?iehr 
wenigen  Forachern  bosiiramt  worden),  so  ftnden  wir  bei  den 


I^appen 50,0) 

Mongolen-Torgoaten 50,16 

AmorikaniacheD  Schiffern 

Kara- Kirgisen 50,39 

Belgiern E»0,70 

Kirgifren  der  Mittleren  Horde 5t>,73 

Annamiten  (auch  Mongolen) 51,2n 

Negern 61,B(> 


Folglich  stehen  die  Älongolen  nach  der  relativen  Höhe  der  Symphysis  pubis  sowohl  den 
amcnkanischen  Schiffern,  als  auch  den  Belgiern  ziemlich  nahe,  denselben  Belgiern,  welche  Prof 
Metsebnikow  als  Vertreter  der  kaukasischen  Rasse  den  Mongolen  entgegenstellt  mit  dem  Hin- 
weise, dass  bei  den  letzteren  die  Lage  der  Symphysis  pubis  zu  denjenigen  anthropologischen 
Merkmalen  gehört,  welche  den  Schluss  möglich  machen,  dass  dieMongokuu  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus,  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustande  der  kaukasischen  Rasse  entsprechen. 
Dieser  Schlussfolgernng  des  verehrten  Professors  kann  man  in  keinem  Falle  zustimmen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  dieselbe  durch  keine  der  nach  Prof,  Metschnikow  unternommenen,  hinsicht- 
lich der  Menge  der  untersuchten  Individuen  und  der  an  ihnen  vorgeiiommeiien  Messungen  viel 
umfassenderen  Forschungen  bestätigt  worden  ist,  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Prof. 
Metschnikow  selbst  zu  wenig  Anhaltspunkte  batte,  um  seine  Annahme  zu  rechtfertigen.  Darf 
ein  Anthropolog,  welcher  nnr  acht  Messungen  an  nur  HO  Individuen  irgend  einer  Ka.sse  vor- 
genommen hat,  ans  dem  Vergleich  dieser  Messungen  mit  denjenigen  einer  gleichen  Zahl  Indi- 
viduen einer  anderen  Kasse  Schlösse  ziehen,  welche  für  die  ganze  Rasse  gelten  sollen?  und 
darf*  er  die  auf  diese  Weise  gefundenen  Merkmale  als  etwas  Feststehendes  betrachten?  — 
Können  wir  anderen»eits  Quetelet’s  Messungen  als  hinreichend,  gewichtig  und  beweiskräftig 
genug  gelten  lassen,  um  seine  Ansicht  über  die  Lage  der  Symphysis  pubis  bei  den  Europäern 
verschiedenen  Alters  für  etwas  v«dlkommen  Bewiesenes  zu  halten  und  diese  seine  Ansicht  als 
ein  ftir  immer  festgestellti^,  unbestreitbares,  keinen  Aeiideriingen  mehr  unterliegendes  Gesetz 
hinnehmen  zu  clürfen?  — Dazu  gehören  nicht  Zehner,  sondern  Tausende,  Zehntaiisende  von 
Mes.«nngen,  und  dies  nicht  bloss  an  Belgiern,  sondern  an  der  Mehrzahl  der  Völkerschaften, 
welche  znr  kaukasischen  Rasse  gehören.  Quetclet  behauptet,  dass  der  Punkt,  welcher  den 
Wuchs  in  zw’ei  gleiche  Hälften  theilt,  sich  bei  den  Europäern  (Belgiern)  im  Aller  von  13  Jahre« 
an  fler  Symphysi*«  pubis,  l>ei  den  Erwachsenen  mn  7 tnler  8 mm  darunter  befindet.  Aber  ist 
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dfim  die  SympKysifl  pubis  ein  so  bestimmter  Punkt,  daits  bei  seine«  Messungen  nicht  irrthüm- 
liehe  Abweichungen  in  der  Grösse  von  7 bis  8 mm  «ich  einstellen  könnten?  Schliesslioh  muss 
noch  hinnugefilgt  w'erden,  dass  es  unmöglich  ist,  r.u  erreichen,  das.«  «ich  bei  allen  zu  messenden 
Indlvidiien  da.«  Becken  in  einer  vollkommen  gleichen  und  bestimmten  Lage  befinde,  und  dass 
von  der  kleinsten  Aenderung  derselben  die  grössere  oder  kleinere  Entfemnng  der  Symphysis 
piibis  vom  Erdboden  abh&ngt  Deshalb  weigern  wir  uns  entschieden,  der  auf  äusserst  imgenilgende 
Forschungen  basirten  Behauptung  Quetelet’s  irgend  welche  Bedeutung  beizulegen,  der  Be- 
hauptung nämlich,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Höhe  der  Symphysis  pubis  bei  13jährigen 
Kindern  und  bei  Erwachsenen  (im  Verh&ltniss  zur  HälAc  des  Wuchses)  7 bis  8 mm  betrage. 
Gleichzeitig  können  wir  auch  nicht  die  raison  d'etre  der  Schlussfolgerung  Metschnikow’*s  an- 
erkennen, welche  bereits  nicht  wenig  MissverständnisHe  in  die  Wi«senschaft  hineingebracht  hat, 
und  wonach  die  Höhe  des  Symphysis  pubis  bei  den  Mongolen  eines  derjenigen  Merkmale  sein 
sollte,  w'elche  dieselben  dem  kindlichen,  provisorischen  Zustand  der  europäischen  Rasse  nähern. 

Diese  Schlussfolgerung  Metschnikow's  wird  auch  durch  die  Höhe  der  Kaphe  perinaei 
bei  den  Mongolen  nicht  bestätigt.  Die«t>  schwankt  zwischen  den  Qrenzwerthen  von  670  und 
860  mm  und  ist  durchschnitiHch  gleich  762  mm;  ihr  Verhältniss  zum  Wuchs  varürt  bloss 
zwischen  45,74  und  47,97,  so  dass  es  im  Durchschnitt  gleich  46,86  Proc.  ist.  Dasselbe  Ver- 
hultniss  finden  wir  beinahe  bei  allen  untersuchten  Völkerschaften;  es  ist  bei  den  amerikanischen 
weissen  Soldaten  (10  876  Individuen)  46,2,  den  Deutschen  (562  Individuen)  46,4,  Skandinaviern 
(34  Individuen)  46,4,  Parisern  (100  Individuen)  47,6,  Belgiern  (38  Individuen)  47,9,  Irokesen 
(517  Individuen)  46,6,  Annamiten  (27  Individuen)  46,6,  Australiern  (9  Individuen)  46,0^),  bei 
den  von  uns  untersuchten  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (126  Individuen)  46,72  u.s.  w.  Qnetelet 
hat  für  antike  Statnen  die  Grösse  48,2  Proc,  ermittelt.  Prof.  Harless*)  spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  das  durchschnittliche  Verhältniss  beim  Menschen  überhaupt  50,2  Proc.  gleich  ist«  Aber 
ein  derartiges  Verhältniss  ist  bei  keiner  untersuchten  VölkerschatY  gefunden  w<)rden;  sogar  bei 
den  langbeinigen  Negern,  bei  welchen  dieses  Verhältniss  am  grössten  sein  musste,  ist  e*  (nach 
den  Messungen  von  2020  Individuen)  gleich  48,5  Proc.  *). 

„Das  wichtigste  Element  der  relativen  DimenBionen  des  Körpers,  dessen  Studium  erforder- 
lich ist“,  sagt  Topinard,  „ist  das  Verlulltniss  der  Grösse  des  Rumpfes  zum  ganzen  Wuchs“. 
An  anderer  Stelle  nennt  er  die  Grosse  de»  Kumpfe«  „eine  der  nothwendigsten  Dimensioneo  der 
Anthropometrie“.  Leider  wird  diese  wichtige  Grösse  nicht  von  allen  Forschem  einheitlich 
definirt,  was  die  Möglichkeit  von  Vergleichungen  vereitelt.  Die  Einen  messen  dieselbe  durch 
die  Entfernung  zwischen  detn  Scheitel  und  dem  Perinäum,  die  Anderen  durch  die  Entfernung 
zwischen  der  Genickprotuberanz  und  dem  vierten  Wirbel  des  Steissheinea,  die  Dritten  durch 
den  Abstand  zwischen  der  Apophysis  processi  spinosi  des  siebenten  llalsw'irbel»  und  dem  Gelenk 
des  Os  saemm  mit  dem  Os  coccygis  (projicirt  auf  die  Ebene),  die  Vierten  durch  den  Abstand 
desselben  ersten  Punktes  vom  Haphe  perinaei,  die  Fünften  durch  die  Entfernung  dieses  Punktes 
vom  Gipfel  de»  O»  sacrurn  (nicht  projicirt,  sondern  unmittelbar  gemessen),  die  Sechsten  durch 
den  Abstand  des  oberen  Endes  des  Manubrii  »terni  vom  oberen  Ende  der  Symphysis  pubis,  die 

*)  P.  Topinard . (U<^menU  d’anthixipolo^c  ^nnrale.  Paris  1885,  p.  |f»74. 

^ K.  Harleta,  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomi«.  Stmrgsrt  18.*>6. 

*)  Topinard,  p.  lo74. 
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Siebenten  durch  den  Abstand  des  Manubrii  stemi  vom  Boden  bei  sinkender  I^age  des  In<li- 
viduums,  die  Acliten  schliesslich  durch  die  Entfernung  des  oberen  Schulterfortsaues  (acromiori) 
von  der  Kaphe  perinaoi.  Wir  haben  uns,  wie  auch  Mazejewski  und  Pojarkow,  an  die  letztere 
MessungsweUe  gehalten  und  gefunden,  dass  diese  Grösse  zwischen  4Ü0  und  740  mm  schwankt 
und  im  Mittel  gleich  673  mm  ist;  daa  VerhültnUs  zum  ganzen  Wüchse  ist  Minimum  28,47, 
Maximum  42,45  und  durchHchniltlicb  $5,28« 

Die  Schulterbrcite,  welche  durch  den  Abstand  der  Acromion  gemessen  wurde,  weist 
folgende  absolute  Wertbe  auf:  Minimum  341,  Maximum  420  und  durohschnittlicb  $79  mm,  und 
im  Verhältniss  zum  Wuchs:  Minimum  21,69,  Maximum  24,09  und  durohsebnittlioh  23,19. 

Die  Messungen  des  Kriistumfaiiges  haben  folgende  absolute  Zahlen  ergeben:  Minimum 
800,  Maximum  990,  durchschnittlich  860  mm  und  folgende  Verhältniaszahlen:  Minimum  50, 
Maximum  58,24  und  durchschnittUch  52,88.  Unter  allen  untersuchten  Individuen  gab  es  keinen 
einzigen,  bei  dem  der  Umfang  der  Brust  geringer  als  die  Hälfte  des  Wuchses  gewesen  wäre. 
Somit  ist  der  relative  Brustumfang  oder,  wie  ihn  manche  nennen,  „der  Lebensindox^,  der  als 
Kriterium  der  Gesundheit  und  des  physischen  Wohlstandes  dient,  bei  den  Mongolen  ganz  be> 
friodigend  entwickelt. 

Was  den  Umfang  der  Taille  betrifft,  so  weist  er  die  folgenden  absoluten  Werth©  auf: 
Minimum  670,  Maximum  870  und  durchschniulich  762  mm,  während  die  Verhäluiisszahien 
zwischen  45,87  und  52,86  schwanken,  und  das  Mittel  ist  gleich  46,91«  Folglich  ist  der  absolute 
Umfang  der  Taille  im  Durclischnilt  um  98  mm  kleiner  als  der  absolute  Brustumfang,  mit  anderen 
Worten,  der  Umfang  der  Taille  ist  gleich  88,6  Proc.  des  Brustumfanges. 

Die  Untersuchung  der  Beckenbreite  der  Mongolen,  d.  h.  der  Entfernung  zwischen  den 
zwei  am  weitesten  von  einander  abNtelieuden  Punkten  des  Darnibeinkammes  (Crista  os.  Uei) 
ergab  die  absoluten  Grössen : Minimum  260,  Maximum  330,  durchsobnittUch  299  mm  und  die 
relativen:  Minimnin  16,67,  Maximum  19,33  und  durchschnittlich  18,41.  Sowohl  die  absolate,  als 
die  relative  Becken weute  der  Mongolen  müssen  wir  aU  ziemlich  gross  bezeichnen,  da  dieselbe 
bei  den  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  nur  16,16  Proc.,  bei  den  Kara-Kirgisen  15,7  Proc,  und 
bei  den  Osseten  15,78  Proc.  des  Wuchses  gleich  ist, 

Boi  der  Bestimmung  der  hänge  der  oberen  Extremitäten  und  ihrer  einzelnen  Theile 
möSKen  wir  die  Höhe  1)  des  Acromion,  2)  des  Epicondylus,  3)  des  grittelförmigen  Fortsatzes 
des  UadiuH  (A)>ophysis  styloid.  radii)  und  4)  des  unteren  Endes  des  Mittelffngers  über  dem 
Erdboden  kennen  lernen.  Dnroh  die  8ubtraclion  der  letzteren  Höhe  von  der  ersten  erhaUcn 
wir  die  ganze  Länge  des  Armes,  durch  die  der  zweiten  von  der  ersten  die  Länge  des  Ober* 
arme«,  durch  die  der  dritten  von  der  zweiten  die  Länge  des  Unterarmes  und  durch  die  lier 
vierten  von  der  dritten  die  T«änge  der  Hand.  Von  der  Höhe  des  Acromion  über  dem  Boden 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Betrachten  wir  jetzt  die  übrigen  Grüasen  (s.  nebenstehende  Tab.), 

Die  absedute  LTinge  des  menschlichen  Armes,  wie  auch  anderer  amhropomelrischcr  Grössmi, 
hängt  meistens  direct  von  dem  Wuchs©  ab.  so  ist  z.  H.  bei  den  Tadschiks,  welche  einen  durch* 
schnittUchen  Wuchs  von  17.34  mm  h.aben,  die  Länge  des  Armes  gleich  790  mm,  während  er  bei 
den  niedrigen  E'ikimos  (Mittelwuichs  nur  1512  mm)  bloss  644  mm  beträgt  Daher  ist  es  natnr* 
lieh,  dass  die  mmlerne  Anthropologie  den  relativen  Grössen  mehr  Aufmerksamkeit  zuw'oudet,  als 
den  absoluten.  Die  mittlere  relative  Annlänge  scbw'Atikt  btü  den  verschietleneii  Völkerscliaften 
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Absolute  Grösse 

Relative  Grösse 

M inimum 

Maximum  | 

Mittel 

Minimum  | 

Maximum , 

Mittel 

Die  Höhe  des  Kpicondylns 

680 

nwt 

lOotl 

lil,25  1 

62,96 

62,(Mi 

tt  „ „ Apüphysis  styloid.  radü  . . 

730 

950 

780 

46,22  1 

49.79 

47,93 

n n Mittelfingers  . 

490  j 

j 700 

' r»92 

»4,56 

38,28 

j 36,43 

n Lünge  n Artnes 

640 

810 

742 

43,23 

47,78  1 

1 45,71 

n m p,  Oberarmes 

260 

1 ‘)66 

:^25 

18.13 

21,20 

20,01 

n n Fnterarmes  ........ 

200 

1 285  1 

1 229 

12,79  1 

16.06 

14,10 

„ der  Hand 

168 

200  ' 

188 

10,41 

12,60 

11,60 

xwii^chen  Grenzwertbcn  von  44  und  46  Proc.;  nU  auf  Aufnahmen  von  dieser  allgemeinen  Regel 
kann  auf  die  langarmigen  Aioos  (47,2  Proc.)  und  Mordwinen  (47  Proc.)  und  auf  die  kurz- 
armigen Elskimos  (42,59  Proc.)  und  Meschtscherjaken  (43,36  Proc.)  hingewiesen  werden.  Die 
mittlere  relative  Armirmge  der  Mongolen  ist,  wie  aus  der  angefübrten  Tabelle  ersichtlich,  gleich 
45,71  Proc.,  d.  b.  sie  zeigt  eine  Grösse,  wie  sic  bei  der  Mehrzalü  der  untersuchten  Völker* 
schäften  gefunden  worden  ist,  z.  B.  bei  den  Sainojedeii  (45,69),  Usbckefi  (45,26),  Tadshiks  (45,84), 
Sarten  (45,17),  Kirgisen  (45,66)  u.  s.  w\ 

Was  die  einzelnen  Theile  des  Armes  anbelangt,  so  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
relative  Länge  des  Oberarmes  (20,01)  der  Mongolen  grösser  ist,  als  bei  anderen  Völker* 
schäften.  Von  den  letzteren  uähem  sich  der  Oberarmlänge  nach  den  Mongolen  die  Mordw'ineu 
(20),  Lappen  (19, 9j,  Tadsbiks  (19,78),  Perser  (19,71),  Kirgisen  der  Mittleren  Horde  (19,55)  und 
Tschoremisseii  (19,54).  Ist  aber  die  Oberarmlänge  der  Mongolen  stärker  entwickelt  als  Ixd 
anderen  Völkerschaften,  W'ährend  die  Armlängc  der  der  letzteren  gleich  ist,  so  kann  man  schon 
a priori  annehmen,  dass  diese  Qbermässige  Entwickelung  zu  Ungunsten  irgend  eines  anderen 
Theiles  des  Armes  stattgefunden  hat.  Tn  der  Thal  ist  die  Lunge  des  Unterarmes  bei  den 
Mongolen  relativ  wenig  entwickelt  Sie  beträgt,  w'ie  wir  genehen  haben,  im  Durehschmit 
14,10  Proc.  de#  Wuclises,  während  sie  bei  der  Mehrzahl  der  anderen  Völker!*chatXen  grösser  bt, 
bei  den  Ainos  z.  B.  sogar  16,8  Proc.  Was  schUcsslich  die  Länge  der  Hand  anbetrifft,  so  ent- 
spricht die  letztere  dem  allgemeinen  Typus  der  menschlichen  Hund,  welche  zwischen  11  und 
12  Proc.  so  unbedeutend  variirt 

Die  Länge  des  Beines  wird  von  verschiedenen  Forschern  nach  verschiedenen  Methoden 
bestimmt  Die  Einen  beginnen  mit  der  Spina  anterior  superior,  die  Anderen  mit  dem  Trochanter 
major.  WTr  maassen  bei  den  Mongolen  diu  eine  und  die  andere  Grösse,  und  zwar  an  der 
rechten  und  Unken  Seite,  in  der  Hoffnung,  einen  Unter»K^hie<l  in  der  Länge  des  rechten  und 
des  linken  Beines  zu  finden.  Auf  diesen  Umstand  ist  beknnntUch  längst  von  verschiedenen 
Forschern  aufmerksam  gemacht  worden  (Wight,  Darwin*),  aber  es  gelang  uns  in  dieser  Be- 
ziehung nicht,  zu  dem  gewünschten  Erfolge  zu  gelangen,  viellcicut  in  Folge  der  Schwierigkeit, 
die  IWstimmnngen  an  lebenden  Individuen  zu  bewerkstelligen,  oder  auch  in  Folge  des  unzu- 
reichenden Materials,  so  dass  die  unten  angeführten  Zahlen  sich  uiiterschiedslos  auf  die  reichte 
und  linke  Seite  beziehen. 

*)  Steh«  auch  Times  and  Hd.  XX.  Nr. 
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Absolnte 

Dimensionen 

Relative  Dimensionea 

Minimum  Maximum 

Mittel 

Minimum 

Maximum 

MitW 

Höbe  der  Spioa  satcrior  luperier  .... 

S2U 

1040 

920 

:tS,43 

6SIJ04 

».63 

. des  Trochanter  major 

72U 

siew 

821 

48,59 

r>Mi 

5o,:o 

, , Kniegelenks 

Die  Länge  des  Obertcheiikel«  (von  der  Spina 

406 

1 

452 

425 

25.63 

26.74 

•XfXt 

anterior  inpehor)  

Pie  Länge  dee  Oberachenkele  (vom  Tro- 

477  ' 

r»H 

J25 

29.43 

31,:>6 

3U,»U 

cbaDter  major) 

3K£ 

4i;i 

»1»6 

23,49 

25,2» 

[ aut 

Die  Länge  des  Unterschenkels 

S28 

»58 

342 

20,19 

2I.G8 

25.33 

Die  Höhe  de*  inneren  Knöchels 

65  * 

100 

an 

4,49 

5,66 

hW 

Die  Länge  de«  Fusse»  

210  ; 

2»)  1 

I 

252 

15,08  1 

i 15.82 

15.54 

hl  unserem  Buche  y,Die  Mongolen 

-Torgouten'“ 

' (S.  255 

bis  262)  haben 

wir  die  Mongidi-a 

nach  der  T>änge  des  HeineH  und  seiner  verschiedenen  Theile  mit  anderen  untersuchten  Volker' 
sebnAen  (7‘J  an  der  Zahl)  verglichen,  und  das  Resultat  dieses  Vergleiches  ist  im  AUgetneinrn 
fulgende«.  Die  Schwankungen  der  durchacbotttUcheu  Hdbc  der  Spina  anleriur  superior  bewegen 
•ich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  innerhalb  sehr  weiter  Grenaeii,  von  49,2  (lici  den  ITganJa 
in  Ogowe)  bU  61,67  Proc.  des  Wnebsos  (bei  den  Ssojonen,  welche  von  Jadrinaew  geraei»ea 
wurden),  aber  dies  sind  unserer  Meinung  nach  kaum  begieidiche  AusniihmetlUle.  Meistentheiis 
beträgt  die  Höhe  der  Spina  anterior  superior  55  bis  56  Proc.  des  Wuchses-  Nach  den  in  Be' 
tracht  kommenden  IHraensionen  stehen  die  Mongolen  einerseiu  den  KtrgUeit  der  Mittlereo  llordr, 
den  Annamitcn  und  Japanern,  andererseits  den  Etngclioretien  Algiers  nahe. 

Bei  der  Betrachtung  der  abaoluten  Höhe  des  Trochanter  roajor  lohnt  es  sich,  dieselbe  mit 
der  Höhe  der  Spina  anterior  superior  au  vergleichen,  da  beide  Grössen  sich  auf  das  Becken  des 
Skelettes,  d.  h.  auf  eine  mehr  oder  weniger  constante  Gi’öase  beziehen,  su  dass  die  Differvt^teii 
keine  grossen  Sprünge  aufwei!«en  dürfen.  In  der  That  schwankt  bei  den  meisten  iiniei>iucluci) 
Völkerschaften  diese  Different  bloss  twUchen  95  und  110  mm.  Eine  Ausnahme  machen  nnr 
die  Fremdvöiker  des  Altai,  welche  von  Jadrintew  gemeescu  wurden.  Bei  den  KumaDdineo 
ist  sie  159  mm,  bei  den  Waldiataren  (Tachernewyja  Tatary)  157,  Telesscn  15H,  ischujliehcD 
Telenguten  130  und  Ssojonen  190  mm.  Angesicht»  der  kleinen  Zahl  der  von  Jadrintew  ge* 
machten  Bt'ifbachtungen , wäre  es  freilich  voreilig,  der  aiigedeuteten  Thauache  irgend  welche 
definitive  Bedeutung  beitulegen,  aber  ihr  exclnsiver  Charakter  verdient,  dass  ihr  Aufinerkisamkeit 
lugewendet,  und  eine  sorgfilltige  Coiilrole  seitens  könfüger  Forsclicr  der  attaiaohen  Fretudrölkcr 
in  Angriff  genommen  werde. 

Wa«  die  relative  Höhe  des  Trochanter  niajor  anbetritTl,  »u  siad  ihre  Dimeosiunen  bei 
folgenden  Völkerschaften  kleiner  als  bei  deu  Mungulen:  bei  den  Taraniscbcn  (49,69),  Chinesen 
(48,^0),  Diinganen  (49,50),  Sarien  (49,59),  Kumandiuen  <49,28),  Telessen  (48,91),  Ssojonen  |49,!19) 
und  Mordwinen  (49);  gleich:  Ind  den  Ssibo  (50),  Afghanen  (50,92),  Pentem  (50,49),  Teleuten 
(51,11),  ischujischen  Teterigiiien  (49,96),  knldschinier  Kirgisen  (49,97),  Kirgisen  der  Miulcrro 
llonle  (50,09),  Mesc-hiM-herj.aken  (50,78),  tiauiojedon  (50,24  ),  .kino»  ( 50,.H0)  und  Annamitcn  (50,-Üll: 
grösser:  bei  den  l^ippen  <51,40),  den  .lapanem  (51,70),  *leo  Eingeborenen  Algiers  (51.32  hi“ 
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">3,19),  Oss^Ufii  (52,30),  den  kaukasiftcben  Armonieni  (52,86)  and  Juden  (62,52).  Somit 
kann  man  nach  dem  Vergleich  der  Hobe  der  Spina  anteiior  superior  und  des  Trochanter  niajor 
bei  den  Mongolen  und  bei  anderen  Völkern  nur  su  dem  einen  Schluss  gelangen,  dass  diese 
Koben,  angesichts  ihrer  Schwankungen  sowohl  unter  den  verachiedenen  Völkcrschaflen,  als  auch 
innerhalb  einer  und  derselben  Völkerschaft  als  anthropologisches  Merkmal,  welches  eine  gegebene 
Rasse  charakterisiren  würde,  nicht  dienen  können.  Weisen  auch  die  vorhandenen  Zahlen,  welche 
sich  auf  diese  Höhen  beziehen,  gewisse  nnbedentendo  Abweichungen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  auf,  so  können  wir  diesen  IMfierenzen  keinen  entscheidenden  Werth  beimessen,  weil 
einerseiu  die  Beobachtungen  nicht  zahlreich  genng  sind  und  andererseits  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  der  beiden  Dimensionen,  welche  in  ihren  Ausgangspunkten  keine  bestimmten  Punkte 
darbieten,  nicht  absolut  correct,  sondern  nur  annähernd  richtig  sein  kann,  wobei  diese  Annäherung 
bei  verschiedenen  Forschem  verschieden  und  bedeutenden  Sebwankungon  unterworfen  sein  kann. 

Nach  der  l^ngc  des  Oberschenkels  stehen  die  Mongolen  gewissen  Eingeborenen  Algiers, 
vomebmlicb  den  Arabern,  am  nächsten,  während  die  anderen  Eingeborenen  Algiers  (Kabylcn, 
Neger  und  Juden)  die  Mongolen  in  Bezug  auf  die  fragliche  Dimension  übertreffen.  Eine  be- 
dcutendere  relative  Grösse  dieser  Dimensi«»nen  als  die  Mongolen  weisen  ferner  die  Lappen  und 
Osaeten  auf.  Bei  allen  übrigen  untersuchten  Vülkerschaflen  ist  die  relative  Länge  des  Ober* 
sehonkels  kleiner.  Besonders  klein  ist  sie  nach  Weissbaoh’s  Mittbeilungen  bei  den  Deutschen 
(20),  Nikobaren  (21,9)  und  Australiem  (22,2),  was  sieh  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Messungs- 
weise des  Oberschenkels  erklärt,  welche  von  der  unserigen  und  der  anderer  Forscher  ver- 
schieden war. 

Die  Länge  des  Unterschenkels  beträgt  bei  den  Mongolen  20,93  Proc.  des  Wuchses.  Eine 
geringere  Länge  weisen  nur  die  Toppen  (20,0)  und  Kara- Kirgisen  (20,03)  auf,  während  sie  bei 
den  übrigen  Völkerschaften  grösser  als  bei  den  Mongolen  ist  Es  giebt  unter  ihnen  solche,  bei 
welchen  diese  lAngc  24  Proc.  (Deutsche,  Nikobare  und  Baktrer)  und  sogar  25  Proc.  dos  Wuchses 
(Australier  nach  den  Angaben  Queeslandais  in  „Bull,  de  la  Soc.  d^Anthr.  de  Brux.",  t III) 
ühertriß^.  In  solchen  Fullen  sind  wir  geneigt,  anzunehmen,  dass  die  Länge  des  Unterschenkels 
von  den  Forschern  nicht  als  Differenz  zwischen  der  Höhe  des  Knices  und  der  des  inneren 
Knöchels,  sondern  als  volle  Entfernung  der  Gelenkslinie  des  Kniees  vom  Erdboden  bestimmt 
wnrde,  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  bei  einer  Messongsweise,  wie  die  unserige,  der  Unter- 
schenkel länger  sein  könnte  als  der  Oberschenkel.  Solche  falsche  Messung  sehen  wir  beispiels- 
weise bei  Dönitz’s  Messung  der  Ainos. 

Die  Höhe  des  inneren  Knöchels  betnigt  bei  allen  untersuchten  Völkerschaften  4 bis  5*/,  Proc. 
des  Wuchses  und  nur  bei  den  Ainos  3,63  Proc.  Was  die  Länge  des  Fnsses  an  belangt,  so  ist  diese 
bei  allen  nntersuchten  Völkerschaften  eine  sehr  constante  Grösse  und  beträgt  bei  den  meisten 
von  ihnen  14  bis  15  Proc.  des  Wuchses.  Als  Ausnahmen  in  der  Richtung  von  kleineren  und 
grösseren  Procentsätzen  erscheinen  die  Galibis  (13,7),  Uganda  (13,8),  Kru  (16,3),  Javaner  (16, .3) 
und  Mordwinen  (17  Proc.).  Die  hänge  de«  Fusse»  kann  bei  den  Mongolen  als  ziemlich  gross 
bezeichnet  werden,  denn  sie  betragt,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  15,54  Proc.  des  Wuchses. 
Zum  Schluss  muss  noch  eine  gewisse  Krummbeinigkeit  der  Mongolen  cm'ähnt  werden,  die 
unserer  Ansicht  nach  der  Gewohnheit,  mit  unlergcschlageuen  Beinen  zu  sitzen,  und  dem  >dolen 
Reiten  zuzuschrciben  sein  dörde. 

ArclÜT  fftr  Antbropotoc^«».  Bd.  XXIV.  ]] 
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Indem  wir  das  oben  Gesagte  zuaainmeni'aKsen,  können  wir  folgende  anthropologische 
Charakteristik  der  Mongolen  geben: 

Die  Mongolen  sind  mittelgross  gewachsen  mit  mehr  Neigung  r.ar  Kleinwüchsigkeit  als  zur 
Grosswücbsigkeit.  Sie  ti'agen  alle,  mit  Ausnahme  der  geistlichen  Versonen,  auf  dem  Haupte 
einen  Zopf,  um  den  alles  Haar  wegrastert  ist.  Ihr  Haar  ist  schwarz,  hart,  relativ  dilnnstehond, 
eine  Folge  des  bedeutenden  Durchmessers  der  einzelnen  Haarcylinder.  Die  Form  der  letzteren 
ist  kreisrund  oder  etwas  oval  Der  Bart  ist  sehr  kurz  und  dünn  und  tritt  nicht  vor  25  Jahren 
auf.  Der  Schiimrbart  ist  ebenfalls  dünn  und  kurz.  Das  Filtrum  wird  von  den  Haaren  durch 
Auhzupfen  derselben  befreit.  Von  bedeckten  Körperstellcn  sind  nur  die  Achsclböhleii  und  die 
Symphysis  pubis  mit  einem  scliwacben  Haarwuchs  bekleidet.  Am  ganzen  Qbrigen  Körper  fehlt 
das  Haar  vollständig.  Die  Hautfarbe  der  Mongolen  ist  an  bedeckten  Stellen  hell  und  auf  den 
otTenen  Stellen  l»nuin  von  der  Sonne.  Der  Name  „gelbe  Raase^  ist  auf  die  Mongolen  dnrohauh 
nicht  anwendbar.  Die  Mongolen  zeichnen  sich  aus  durch  äussorsto  Weitsichügkeit  und  sind 
meistens  hyptrrmetrop.  Die  Aiigenfarbe  ist  schwarz  und  wird  im  hohen  Alter  heller.  Die 
iiiongolische  Falte  kommt  mir  bis  zum  Alter  von  20  Jahren  scharf  zum  Ausdruck,  im  hohen 
Alter  wird  sie  ganz  verwischt.  Die  Zahne  stehen  dicht,  sind  gross,  gesund  und  blendend  weiss 
mit  gerader  Hiohtung  der  Schnoidozähne.  Eine  Eigenthömlichkeit  der  mongolischen  Ohren  be- 
steht darin,  dass  das  Läpf>chen  nicht  wie  1>ei  den  Europäern  rund,  Hondern  in  der  Richtung  des 
Unlerkieferwinkel«  angezogen  erscheint.  Der  Kopf  der  Mongolen  ist  relativ  gros*,  wobei  Meine 
absolute  Grösse  bei  den  grosswuebsigen,  die  relative  bei  den  kleinwüchsigen  am  bedeutendsten 
ist.  Der  Schädel  Ist  in  der  Länge  und  Höhe  mässig  entwickelt,  bedeutend  dagegen  in  der 
Breite,  so  dass  die  Mongolen  nach  dem  Kopfindex  als  Brachycephalen  erscheinen.  Die  Gesichts* 
theile  sind  el>enfalls  in  der  Länge  mässig,  in  der  Breite  stark  entwickelt.  Nach  dem  Gesichts* 
Index  sind  die  Mongolen  megasem.  Die  Haarliiiie  der  Stim  liegt  bei  den  Mongolen  sehr  niedrig, 
und  daher  ist  das  obere  Drittel  der  Gesicbtslinie  sehr  klein.  Das  mittlere  Drittel  Id.  b.  die 
Nase)  ist  dagegen  durch  eine  sehr  bedeutende  sowohl  relative  als  absolute  Länge  ausgezeichnet. 
Die  Breite  der  Nase  ist  ebenfalls  sehr  beträchtlich.  An  der  Basis  ist  sic  stark  plattgedrückt. 
Der  Nasenrücken  ist  breit  Die  Na.senlöcher  sind  gleichfalls  breit  und  etwas  gehoben.  Die 
Höhe  dos  Nabels,  der  Symphysls  pubis  und  Rapbe  perinaei  ülw*r  dem  Erdboden  beträgt 
.59,40  Proc.  resp.  50,16  Proc.  und  46,86  Proc.  des  Wuchses  und  kann  nicht  als  anthrupologisches, 
die  mongolische  Rasse  von  anderen  unterscheidendes  Merkmal  gelten.  Der  Rumpf  der  Mongolen 
ist  relativ  nicht  groas.  Die  Brust  iat  sehr  gut,  die  Taille  nur  massig  entwickelt.  Das  Becken 
ist  breit  Im  Hau  der  mongolischen  Anne  und  Beine  ist  charakteristisch , dass  ihre  oberen 
Theile  (d.  h.  die  Oberaniie  und  die  Oberschenkel)  grc*ss,  die  unteren  aber  (die  Unterarme  und 
Unterschenkel)  relativ  klein  ersclieinen.  Die  Beine  sind  etwas  gekrümmt.  Die  Ansicht  des 
Prof.  Metfichnikow,  dass  die  inongolische  Hasse  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  den 
kindlichen  Zustand  der  kaukasischen  dai’Htellt,  bestätigt  sich  nicht 

Zum  Schluss  tiieser  kurzen  anthropologischen  Skizze  der  Mongolei  können  wir  nicht  umhin, 
einerseits  dem  lebhaften  Wunsch  Ausdrnck  zu  gehen,  daas  unsere  bescheidene,  nach  dem  Maasse 
unserer  Kräfte  ausgefuhrte  Arbeit  nicht  ohne  Fortseizer  bleiben  und  dass  die  Anthrojiologie  der 
Mongolei  durch  immer  neue  Daten  bereichert  werden  möchte,  uml  andcrersciie  unser  tiefstes 
Bedauern  auszuspreeben , dass  die  Anthropologen  l)is  jetzt  noch  nicht  zu  einer  inieniationalen 
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VerstilniliguDg  Ober  einheitliche  anthrop<iiDe(n»che  ForKchungnmethoden  gelangt  sind.  Der 
Mangel  einer  solchen  Verständigung  ist  für  die  Entwickelung  der  Anthropologie  ein  gew*altiges 
HindemUs  und  beraubt  die  Forscher  der  Möglichkeit,  jene  Schlussfolgerungen  und  Ver* 
allgemeinerungon  ku  machen,  die  nur  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Methode  möglich  sind. 


IT. 

Oraniologlsche  Bemerkungen. 

Die  Anfänge  der  Craniologie  der  Mongolen  liegen  mehr  als  hundert  Jahre  weiter  zurück, 
nls  die  der  Anthroporaetrie.  Sie  begann  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert«  mit  den 
Untersuchungen  von  Fischer,  Camper  und  Hlumenbach,  vervollständigte  sich  seitdem  durch 
eine  immer  wachsende  Zahl  von  Daten,  so  dass  sie  hereit«  gegenwärtig  eine  nicht  imbodeutende 
Anzahl  von  Forschern  aufweist,  die  nach  Kräften  ihr  Studium  gelbräert  haben  i»eunen 

in  chronologischer  Reihenfolge  Sandiforl,  Aitken  Meigs,  Uaer,  Davis,  Hiixle^,  Pruner- 
Bey,  Kupffer,  Besselhagen,  Maliew',  Flower,  Broesike,  Quatrefages,  Uamy,  Metsch* 
nikow,  Ten-Katc,  Denikcr,  Wieger  und  E.  Schmidt.  Bezüglich  gewisser  craoiologischcr 
Fragen  verdienen  Aufmerksamkeit  die  Untersuchungen  von  Anutschin,  Ranke,  Stieda, 
Topinard,  Regalia  u.  A.  leider  Ut  bis  jetzt  kein  ernster  Versuch  gemacht  wonlen,  dieses 
vereinzelte  craniologischo  Material  durchzuarbeiten  und  zusarainenzufassen.  Soweit  wir  es  ver- 
mochten, versuchten  wir  dies  in  unserem  Buche  «Die  Mongolen -Torgouten“,  worin  wir  den 
Litcraturangaben  die  Resultate  unserer  eigenen  Untersuchungen  von  81  mongolischen  Schädeln 
hinzugefQgt  halben,  welche  den  antbro)K>logischeii  Museen  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  der  Moskauer  Universität  gehören.  Wir  hatten  im  Ganzen  Angaben  über  ‘288 
Schädel  zur  Verfügung. 

Indem  wrir  diejenigen,  welche  sich  für  die  genauen  Angaben  über  diese  Schädel  intcressiren, 
.auf  das  erwähnte  Buch  „Die  Mongolen-Torgoiiten“  verweisen,  w'crden  wir  uns  d.irauf  beschränken, 
die  wichtigsten  craniometrischen  Grössen  anzuführen  und  eine  allgemeine  craniologische 
Charakteristik  der  mongolischen  Schädel  zu  geben.  Von  den  verschiedenen  absoluten  und  rela- 
tiven Dimensionen  der  mongolischen  Schädel  giebt  folgende  Tabelle  einen  Begrift’ 
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Die  ZuaammenfaMiiug  aammtlioher  Kinzelheiten , welche  durch  da«  craniologiacbe  Studium 
der  isongoUschcu  Schilde!  ermittell  wordco  sind,  gestattet  folgende  Charakterisirung  demelben. 
ln  Bezug  auf  den  Horitontaluiufang  wiegen  SchAdcl  von  grosaeu  Dimeueionen  (deren  Sümtheil 
jedoch  kleine  Grös^n  aufweift)  vor,  in  Bezug  auf  den  Lingsumfang  Schädel  mittlerer  Dirnen* 
sionen  (der  Slimtheil  beträgt  dann  34,77  Proc,,  der  ScheitellheU  32,97  Proc.  und  der  Nacken* 
theil  32,26  Proc.  des  ganzen  Utnfangea)  und  in  Bezug  auf  den  t^uerumfang  Schädel  kleiner 
Dimeosioneu.  Sie  sind  am  HtArkateu  entwickelt  in  der  Breite,  weniger  in  der  Länge  und  am 
wenigsten  in  der  Höhe.  Der  ('epbalindex  ist  charakterisirl  durch  sehr  stark  ausgeprägte  Brachy- 
ccpbalie.  Obgleich  die  Schädel  in  Bezug  auf  die  absoluten  Dituensionen  der  kleinsten  Stirn* 
breite  sehr  stark  entwickelt  sind,  erscheinen  sie  im  Verhältnisii  der  kleinsten  Siirnbreiie  zur 
gröesten  in  dem  nntereo  Theil  der  Stini  als  <;chmah  Die  Juchbreite  zeigt  in  ihrem  YerbältnUs 
zum  gruRsicn  Querdurchmesser  des  GeRichts  eine  starke  Entwickelung.  Von  der  äusseren  Angen- 
bneite  bis  zum  grössten  Queitlurchmesber  entwickelt  sich  das  Gesicht  meistens  mässig.  Un- 
geachtet der  grossen  Dimensionen  der  Gesichtalinifi  bei  dem  grössten  Theile  der  uiitersucbten 
Schädel  erscheint  ihr  VerhälttiLss  zur  grössten  Gesiebtebreite  klein  oder  mittclmäsaig,  was  «in 
Beweis  der  sehr  atarkeu  Kutwickelung  der  grössten  Gesichtsbreite  ist.  Nach  dem  Nasenindex 
ist  die  Zahl  der  Leptorrhincii  und  der  Mesorrhinen  einander  gleich.  Nach  dem  Orbitaliudex  über- 
wiegen  die  Megaseiuen.  Der  grösste  Theil  der  Schädel  hat  ein  enges  Uinterbauptsloch,  einen 
breiten  Gaumen  und  eine  mittlere  Tnterorbiialbreite,  welche  jedoch  eine  grössere  Neigung  zu 
grossen  als  zu  kleinen  Dimensionen  zeigt. 

In  Bezug  auf  Anomalien  zeigten  die  von  uns  persönliob  siudirten  81  Schädel  folgende 
Formen:  1)  bei  einem  war  das  Os  japonicum  sehr  g^it  ausgeprägt  und  vollständig  auf  beiden 

Backenknueben,  bei  einem  zweiten  war  nur  der  Anfang  dieser  Anomalie  zu  sehen;  2)  bei  fönf 
Schädeln  war  eine  Sutnra-medio^frontalis  (sutur  roetopique  nach  Broca);  3)  an  drei  Schädelo 
«in  Os  apicis  »e«  trii|uetram;  4)  an  einem  ein  O»  Incae  und  5)  bei  einem  ein  sog.  „Wolfs, 
fachen“  (Palatum  fiasum).  Ausserdem  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Tdnea  nuchae  supreina 
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und  die  Canules  lacrimaleH  bei  der  MehnÄbl  der  SchiViel  >iiark  ausgeprägt  waroiK  Von  Literatur- 
quellen verdient  besondere  Aufmerksamkeit  die  Untersuchung  des  Prof.  Dr.  N.  Anutschin  über 
die  Anomalien  des  PterionSf  der  Occipitalscbuppe  und  über  den  Metopismus.  Indem  er  die 
Resultate  seiner  eigenen  sehr  zahlreichen  Forschungen,  sowie  die  seiner  Vorgänger  im  Studinm 
iler  fraglichen  Anomalieii  im  Bau  des  menschlichen  Scliädcls  anfährt,  theilt  er  Folgendes  über 
<lie  mongolischen  Schädel  mit:  a)  der  Processus  fnmtalis  comptetus  ist  nach  der  Untersuchung 
unter  79  kalmückischen  Schädeln  in  vier  Fällen  gefunden  worden,  was  5,06  Proc.  ausmaebt; 
öberhaupt  ist  bei  der  mongolischen  Rasse  unter  596  Schädeln  der  Processus  frontalis  completos 
an  22,  d.  h.  bei  3,7  Proc.  gefunden  worden;  b)  eine  Stirnnaht  ist  hei  den  eigontUohen 
Mongolen  unter  120  Schädeln  au  6,  d.  h.  bei  5 Proc.  getunden  worden;  c)  im  Pterion  ein- 
gesetzte Knochen  sind  unter  132  au  20  Schä<leln  (15,1  Proc.)  constatirt  worden;  d)  eine 
deutliche  Verschmälerung  des  Pierions  ist  unter  120  mongolisciieii  Schädeln  an  20,  darunter  bei 
sieben  Schädeln  bis  zu  einer  Weite  von  3 mm  (16,7  Proc.)  beobachtet  worden;  e)  da»  Os  Incae 
ist  onter  530  Schädeln  der  mongolischen  Rasse  bei  3 (0,56  Proc.),  ein  unvolUtändiges  O» 
Incao  unter  derselben  Anzahl  Scliädel  bei  9 ("<^,26  Proc.)  entdeckt  worden ; f)  Fälle  der  Krhaltung 
von  Anfängen  oder  Spuren  der  QuerhinterbiiU)»t»nalit  sind  unter  355  Schädeln  bei  41  (11,5  Proc.) 
beobachtet  worden,  und  g)  die  Zahl  der  Schädel  mit  dem  Os  quadraturo  beträgt  bei 
530  Schädeln  0,57  Proc.,  mit  dem  Oh  triqnetnim  3,02  Proc. 


Litenitur<|uellen  zur  Anthropologie  uiul  Cruniologie  der  Mongolen. 


Aitken  Meiffa:  Cstalo^uc  uf  human  craoia,  in  the  collections  of  tbe  Academy  of  Natural  Scieucea  of  Phila- 
delphia. Philadelphia  1857. 

Seit«  49  bia  50  (Nr.  1663)  i»t  ein  kalmückiacher  Schädel  beecliriebcn  und  eine  Abbilctunff  des- 
sell>en  boigelegt. 

Anutsohin,  D.  N.:  Leber  gcwbse  Anomalien  dee  menschlichen  Schädeb  und  hauplsächlieh  über  ihre  Ver- 
breitung nach  liasBcn.  „Iswjestija  der  kaiaerUchen  Gosellacbaft  von  Freunden  der  Naturwisaenscbailen, 
der  Anthrojiologio  und  KthDOgraphie*^,  Bd.  XXXVin,  lieft  III.  Mit  104  Abbildungen  im  Text.  Moskau 
1H80  (russisch). 

Siebe  oben  S.  33. 

Anutschin,  I>.  N.:  Zur  Fragt*  über  den  rrsprting  der  Hunneu.  ..Iswjestija  der  kaiserlichen  Gefcltsch.  von 
Freunden  der  Naturwisscnscbafieii.  der  Anthrop.  u.  Ethnol.“,  Bd.  XLVUI,  llt-ft  1.  Moskau  1886  (russisch). 
Enthält  Cüiarakteristiken  des  anthropologischen  Typus  der  Mongolen  aus  dein  Mittelalter  und  aus 
der  neuesten  Zeit. 

Anutschin,  D.  N.:  Materialien  zur  Anthropologie  Ostasiens.  «Iswjestija  der  kaiserlichen  GeioUscb.  von 
Freunden  «ler  Naturwissenschaften,  der  Aothro]».  u.  EtlinoK",  Bd,  XX.  Moskau  1876  (russisch). 

Baer,  K.  K.:  Crania  selecta  ex  thesauris  anthropologicis  Aoademiae  Impertalis  PetropoIiUuae  in  „Memoires 
de  rAcademie  Imperiale  des  scienoes  de  St.  Petersbourg“,  T.  X,  1859,  p.  2.5.5,  sq.  Tab.  III.  VII  — IX. 
Fane  Heschreibong  von  15  mongolischen  Schädeln. 

Blumeubach,  J.  F.:  l>ecas  ooUe^ttiouis  sitae  crauiorum  diversarum  gentium  itlustrat«.  Göttingen  1790. 
Genau  beschrieben  zwei  mongolische  Schädel. 

Bonte:  Sur  la  clussitication  des  races  arieuues.  ,Uull.  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris'*.  Tome  sixieine  16U5, 
p.  35. 

Leber  die  bracfaycephalisohe  Form  des  Kopfes  bei  den  Mongolen. 

Broea,  P.:  Nouvellos  rechorchos  sur  le  ]«1uji  horizontal  de  la  teto  et  sur  le  degre  d'inclinaisun  des  divers 
pliins  cräuieu'f.  .Bull,  de  la  Soe.  d'.\iithr.  d«>  Paris*,  Tome  huitieme  (II.  seric)  187J,  p.  551. 

Ibe  vergleichende  Tabelle  enthält  die  Messungen  von  12  Mongtilen. 
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Rrocft,  1'.;  Sar  U elasniHcatiou  et  ln  nomencliitnrc  cmniologique  d'ftpre»  lea  iadieet  oephftliques.  ,l^rue 
d'Anthr."  1872,  p.  423. 

Bei  11  verKchiedencu  mongolitchen  Schädeln  ist  der  durchichnittliche  Kopfindex  61,40. 

Broca,  V.i  Sur  le  volume  et  la  forme  du  cerveau  eaivant  le«  iudiridus  et  «uirani  le«  race».  ,BuH.  de  la 
Soc.  d'Anthr.  de  Pari»“  1861,  Tome  deuxieme,  1.  faac,,  p.  142  et  2.  faac..  p.  196. 

Broeatke,  G.:  Dan  aotliropologiacbe  Material  dee  anatomischen  Muaouma  der  königlichen  l'niTereität  au 
Berlin,  1680.  Krater  Theil,  S.  26. 

Kine  HoBchreibung  von  vier  mongolischen  Scb&deln  und  eine  Tabelle  der  Messungen  derselben. 

Camper,  P.:  UitMiertation  aur  les  vari^a  naturelles,  qui  caract<^hsent  la  physionomie  des  hommes  des  divers 
climats  et  de«  ddferenU  äge«,  snivie  de  reflections  snr  la  beautö;  particulierement  sur  oelle  de  la  t^lc ; 
aveo  une  manirro  nouvelle  de  deasiner  toute  sorte  de  totes  avec  la  plus  grande  exaotitudo.  Traduit 
du  hollandois  par  H.  J.  Jansen.  Paris  1792. 

Eine  Heacbrcibuug  eines  kalmückischen  Schädels  und  eine  allgemeine  anthropologische  Charakte- 
ristik der  Mongolen.  Die  Tabellen  I und  V enthalten  Abbildungen  eines  Schädels  und  des  Ge* 
sichte  eines  Kalmücken. 

Chautre,  E.:  Recherohes  antbropol<^quea  dans  le  Cauoaae.  Paris.  Lyon  1^7.  T.  IV,  p.  260. 

Kine  sehr  kurxe  Charakteriatik  des  physischen  Typus  der  Kalmücken  des  nördlichen  Kaukasus 
(auf  Grund  der  Messungen  von  10  Individuen).  KnUiäli  keine  Tabelle  der  Messungen,  sondern 
nur  die  Durchschnittszahlen  folgender  drei  Index:  des  Kopfindex  81,7,  des  Gesichtaindex  78J2 
und  des  Naseniudex  75,3. 

Cordier:  Types  ethniques  repr^entos  par  la  sculpture.  ,Bull.  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Pari«*,  1862.  Tome 
troisieiue,  1.  fase.,  p.  66  — <18. 

Davi«,  J.  H.;  Thesaurus  crauiorum.  ('atalogue  of  the  skull»  of  the  variou»  races  of  man.  London  1867. 

Im  «Supplement*,  Seite  13  (Nr.  1694  bis  96)  sind  zwei  kalmüokiache  Schädel  ans  dem  Gonveme- 
ment  Astrachan  beschrieben. 

Deniker,  J.:  Sur  les  Kalmuaka  du  Jardin  d'aoolimMation.  «Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris*,  i«^oe  du 
1.  novembre  188.S.  32  in  H®. 

Eine  anthropologische  Charakteristik  de.r  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  18  Individuen 
von  der  Wolga,  welche  im  Jahre  1683  in  Paris  waren.  Darunter  6 Männer,  6 Frauen,  2 junge 
Mädchen  und  Kinder  im  Alter  von  2 bis  6 Jahren. 

Deniker,  .1.:  Ktudo  sur  les  Kalmouks.  «Revue  d’Anthr.*  1883,  p.  671  et  18H4,  p.  277. 

Kino  craniologisehe  Charakteristik  der  Kalmücken  auf  Grund  der  Messungen  von  78  Hobädelu. 

Deniker,  J.:  „BulL  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Lyon“,  T.  III,  fase.  1. 

(Jeher  die  Meaaungen  von  v.  Erkert. 

Deniker,  J.:  .Itevue  d'Antbroimlogie*  1633,  p.  669. 

Bemerkung  zur  Untersuchung  von  Ten-Kale:  «Zur  Craniologie  der  Mongoloiden*. 

Desmoulins:  Ilistoire  natnrelle  des  races  htimaine«.  Paris  1826. 

bJine  allgemeine  anthropologische  Charakteristik  der  Mongolen. 

Dusseau,  J.  L.:  Musöe  Vrolik.  ('atalogue  etc.  Amsterdam  18<)5.  p.  64. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  ächädeU. 

Ecker,  A.:  Catalog  der  anthropologiecheu  Sammlungen  der  Universität  Freibant.  1678,  S.  25. 

V.  Erkert:  .Anthropologische  Messungen  unter  kaukasischen  Völkern  und  «ine  Beschreibung  der  gemessenen 
Subjccte.  «Iswjestija  der  kaukasischen  Section  der  kaiserl.  russ.  geogr.  Geacllschaft*,  Bd.  VIII.  TiHis 
1884  bis  86. 

Enthält  eine  s|>ecielle  Beschreibung  vou  zehn  Kalmücken  des  nördlichen  Kaukasus  uud  Tabelle 
der  Messungen  derselben  (Nr.  Hl  bis  90). 

Fischer,  J.  6.:  Dissertatiu  osteologica  de  modo  qtio  ossa  «e  vioinit  accomodant  partihus  Lugd.-Bat. 
1743,  T-  I 

Eine  Beschreibung  eines  kalmitckitcheii  Schädels  mit  der  Abbildung  desselben. 

Flower,  'V.  II.:  Catalogue  of  th«  s|>ccimeDs  Ulusirating  the  osteology  and  dentition  of  verlebrated  animaU, 
recent  and  exstinct,  coniaioed  in  the  Museum  of  the  Hoyal  College  of  Stirgeons  of  England.  Part  I, 
Man.  !.iondon  1879. 

Seite  114  (Nr.  687j  liescbrieben  ein  weiblicher  kalmückiecher  Schädel  au«  dem  Gouvernement 
AstrachAn. 

Fuzier:  Notes  et  renseignements  sur  trois  tete«  mongoles  etc.  «Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris*  1661. 

p.  685. 

llamy,  E.  T.:  l>c  rüpine  nasale  anterieure  dans  l’ordre  des  primatos.  .Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris“ 

' 1869,  p.  2U. 

liovelacque,  A.:  Lc  type  Mongidique.  «Revue  Internationale  des  Scieoces“  1876,  Nr.  6,  p.  168  — 17<J  et 
Nr.  ß.  p.  225  — 231. 

Eine  kurze  Charakteristik  de«  physischen  Typus  der  Mongolen  nach  den  Angal>eo  von  Pallas 
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(Nachrichten  ftbcr  mongolitche  Völker,  I,  95);  Bergmann  (Nomadische  Streifereien  unter  Hen 
Kalmücken  in  den  Jahren  1802  und  1803.  Riga  1804)  und  DesmouUns. 
linmphry:  A treaiise  on  the  human  skeleton.  Cambridge  1858. 

S.  226  wird  als  auf  ein  eigunthümliche«  Merkmal  de«  mongolischen  Sch&dels  auf  seine  pyramidale 
Form  hingewiesen.  Tabelle  XIV  (Nr.  4 bis  6)  enthalt  drei  Abbildungen  eines  mongolisoben 
Schädels. 

Huxley,  Tb.:  On  two  widely  contrasted  form«  of  the  Human  Craninjm.  »The  Joum.  of  Anai.  and  Pbysiol.* 
1867,  vol.  I,  p.  60. 

Iwanowski,  A.  A.:  Die  Mongolen •Torgouten.  „lawjestija  der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der 
Natorwissonschaften,  der  Anthropologie  und  Ethnographie*,  Bd.  EXXI.  Moskau  1883  (russisch). 

338  Seiten  in  4*^.  Mit  II  anthropo-  und  craniologiscben  Tabellen,  einer  phototypischen  Tafel 
mongolischer  Typen  und  drei  Abbildungen  mongolischer  Schädel  im  Text. 

Koilmann:  Kalmücken  der  kleinen  Dörbeter  Horde  in  Basel.  Separat-Abdmek  aus  den  „Verhandlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel*,  VII.  Theil,  3.  Heft,  S.  643.  Basel  1884. 

Enthält  Messungen  demelbon  Kalmücken  von  der  Wolga,  welche  von  Doniker  in  Paris  gemessen 
worden  sind. 

Kotelmann,  L.;  Die  Augen  von  22  Kalmücken.  „Zeitschrift  für  Ethnologie*  1884. 

Siehe  oben  Seite  6. 

Kuhff,  G.:  Do  la  conKguraüuu  dos  paupieres  chox  les  MongoU  et  )e«  peuples  d’origine  oaucasique.  „Uevue 
d'Anthr.“  187Ö,  T.  IV,  p.  174. 

Kurze  Wiedergabu  des  Aufsatzes  des  l*rof.  Metsohnikow:  „Feber  die  Deschafl'enhcit  der  Augen- 
lider bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern*. 

Kupffor  und  Bessel-Hagen:  „Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands*. 

Elntfaäli  eine  Beschreibung  eines  kalmückischen  Schädels. 

Maliew,  N.:  Materialien  zur  vergleichenden  Anthropologie,  „.\rboiten  der  Naturforscher  - GesellscbaR  an 
der  Itniversität  Kasan*,  Bd.  IV,  Nr.  2.  Kasan  1874  (russisch). 

MesBungstabelle  von  sechs  kalmückischen  Schädeln. 

Mazejewski  und  Pojarkow.  Kurze  ethnographische  Bcmorkungvio  über  die  Eingeborenen  des  ehemaligen 
Kuldscbugehietes  (mit  13  antbrnpologischcm  Tabellen  und  einer  erlkutemden  Anmerkung  zu  denselb<‘n). 
Omsk  1883  (russisch). 

Tabellen  genauer  Messungen  von  120  Mongolen.  Stehe  oben  Ö.  2. 

Merejkowsky:  $nr  uu  nouv«tu  caractere  anthropologique.  „Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris*  1882, 
p.  293  — .304. 

Der  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  des  vom  Autor  erfundenen  Inslrnuientt  zur 
Messung  der  Dochfonn  der  Nas<3.  Der  Autor  giebt  au  die  durchschnittlichen  Iudex  derselben 
bei  verschiedenen  Rassen;  für  16  mongolische  Schädel  urird  <!er  Durchachnittsindex  zu  40,5  an- 
gegeben. 

Metschuikow,  £.:  Anthropologische  Skizze  der  Kalmücken  als  Vertreter  der  mongolischen  Hasse.  .Iswjestija 
der  kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften,  der  Anthropol.  u.  Ethnol.*,  Bd.  XX. 
Moskau  1876  (russisch). 

Auf  Grund  von  ML<issungen  an  SO  lebenden  Individuen  und  an  20  Schädeln. 

Metschnikovr.  E.:  Feber  die  Ih-schufTcnheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kaukasiern.  „Zeitschr. 
für  Ethnologie*,  Hd.  VI,  S.  153  bis  160.  Berlin  1874. 

Meynier  et  Li»tiie  d'Eiofathal;  Note  sur  los  tumuli  des  auciens  habitaus  de  la  Siberie.  „Ihivue  d’Anthr.* 
1874,  t.  III,  p,  266  — 27«, 

Eine  kurz**  Charakteristik  mongolischer  Schädel. 

Pruner-Bey:  Resultats  de  eraniomethe.  .Mem.  de  la  Sog.  d’Anthr.  de  Paris*  1865,  t IT.  p,  417  — 4.32. 

Durcfascbnittszablen  von  Messungen  vier  kalmückischer  Schädel. 

Pruner-Boy:  Sur  la  question  oeltique.  „Bull  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris*  1864,  p.  673. 

Pruner-Bey:  IN»  la  ebevulure,  comme' caracteristique  des  races  humaines  (d’apres  recher<‘hes  roicroscopiques). 

„Mem.  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris*  1865,  t.  II,  p.  1 — 36. 

Quatrefages,  A.:  L’espcce  humainc.  Paris  1879. 

Auf  Seite  222  ff.  eine  Beschreibung  des  physischen  Typus  von  Mongoloiden.  In  verschiedeneu 
Tabellen  sind  authru|)ouictrische  .\ngaben  über  Kalmücken  angeführt. 

Vuatrefages,  A.  et  PI  T.  llamy:  Crania  cthnica.  I^e«  oranea  des  rares  hnmaines.  Paris  1882. 

Verschiedene  Literat  iirangabHii  über  die  (’raniologie  der  Mongolen  und  Tabelle  von  Messungen 
zwei  kalmückischer  ^cbädcl  an«  dem  Pariser  Museum. 

Ranke,  J.:  Beiträge  zur  physischen  Anthroimlogie  Alt-Hayeme.  Zur  Physiologie  des  Schädels  und  Gehirns. 
Sep.-.\b4lruck  ans  „Beitriigo  zur  .Inthropoiogic  und  Frgeschichle  Bayerns“. 

Beoliachtungcn  von  sieben  kalmückiscbim  Schädeln  aus  dem  Münchener  anatomischen  Museum, 
von  denen  einer  eine  anormale  Verbindung  der  Schläfenscbuppc  mit  dem  Stirnkiiochen  aufwies. 
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Die  Mungulen. 

Rauke,  J.:  Der  HeuBcli.  II.  Baud.  Leip^Eig  16B7. 

Auf  Seite  184  eine  crauiologisehe  Charakterietik  der  Kalmückeu  (Blnmenbach  cutnoiumeD), 
mit  ewei  Abbildungen  kalmäckiacber  Schifcdel  (dioaeiben,  welche  von  Blnmenbach  gegeben 
worden  sind).  Die  anthropolngi«chen  Merkmale  der  Mongolen  «ind  be»chrieben  (St.  293  bis  295) 
auf  Grund  der  rntereuchuugen  von  Brof.  Kollmann.  Seite  294  befinden  aich  zwei  Abbildungeu 
en  face  von  einem  Kalmücken  und  einer  Kalmückin. 

Hegalia,  K.:  Orbita  e obliquita  dell’  oechio  mongolico.  Eelratto  dall’  »Archivio  l*«r  l’Antropologia  e la 
Ktnologia*  1888,  VoL  XV  UI,  fase.  2. 

Mehrere  Angaben  *ur  Krage  ftlier  das  Verhältaiaa  rwiachen  dem  Skelet  oder  der  Form  und  der 
Proportion  der  Orbita  und  der  Krümmung  des  monguliaehen  Augea. 

Rotziue,  Ä.:  Ktbnologiache  Schrifleu,  nach  dem  Tode  des  Verfaasera  gesammelt  Stockholm  18G4. 
lieber  die  Mongolen  aiehe  S.  21,  Tafel  VI,  Fig.  4. 

Kialey,  H.  H.:  Loa  tribua  et  caates  du  Bengale;  Documenta  authroi>omHtri(juoa.  Calcutla  1891.  2 vol. 

Siehe  auch  „Revue  d’Authr.“  1889,  p.  491;  „Gatalogue  officiel  de  rEapoaition  dee  aoiencea  anthro- 
pologiqucB“,  p. 40  und  den  Artikel:  .,L'etude  de  VanthropologiG  aux  lodea"  in  „L’Anthrop.“  1891,  p.  351. 
Roabdeatwenaki,  A.  ü.:  Die  Kopfgröuu  dca  Menachen  im  Verh&Knias  «u  Wuchs,  Geschlecht,  Alter  und 
Rasse.  „Iswjealija  der  kaiserl.  GesellschaR  von  Freunden  der  Natur wiaeeusch.,  der  Anthropol.  u.  Ethnol.“, 
Bd.  XC,  Heft  1.  Moskau  1895  (ruuiBch). 

Kind  ZuaammeufaBBung  der  Literaturangaben  über  <lie  Grdasc  des  Kopfes  bei  dcu  Mongolen  (in 
verticaler  IVojection).  Siche  such  oben  S.  12. 

Sandifort,  6.:  Museum  unatomicuui  Academiae  LugdunO'Batavae.  Vol.  1 — II. 

Eine  Beschreibung  eines  kalmückiacdien  Schädels. 

.Saudifort,  G.:  Tabulae  crauiorum  diveraantm  nationum.  Leyden  1838—1843. 

Schmidt,  K.;  Die  autbropologischen  Privat  «Sammlungen  Deutachlauda.  Catalog  der  im  Anatomischen 
Institut  der  Universität  Leipeig  aufgeBteUten  rrauiologiBcheu  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt 
Braunachweig  1(^7. 

Eine  Beschreibung  und  Tabellen  der  Moasungeu  vier  mongolischer  Schädel  (Nr.  294  bis  297). 
Schmidt,  K:  Craniologische  l'ntersucbuugen.  Separat -Abdruck. 

Serres:  eOaxette  medicale  de  Paris'*  1H52,  juillet 

Die  Uautfaltc,  welche  sich  von  der  Handwurzel  bis  zum  oberen  Ende  jener  Falte  zieht,  die  aich 
beim  Einbiegen  der  ersten  Gelenke  der  letzten  drei  Finger  bildet,  nennt  Serres  die  kaukasische; 
nach  ihm  besitzen  die  Neger  diene  Falte  überhaupt  nicht,  während  sie  bei  den  Mongolen, 
Chinesen  und  deu  Indianern  Nordamerikas  nur  den  Anfang  davou  zeigt. 

Speugel;  Anthroimlogipche  Sammlung  der  Universität  Göttingen,  Gottingeu  1874. 

Eiue  Beschreibung  sechs  kalmückischer  Schädel,  welche  nach  diT  Methode  Iheriug^s  gomesseu 
wurden. 

Stieüa,  L.:  Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfortaatzes  der  Sohläfenachnppc  als  Kaasenmerkmal.  „Archiv  für 
Anthro|H)logie*  1872,  Bd.  X. 

Ueber  die  B<ml>achtimgen  an  24  kalmückischen  Schädeln  des  antfaropologiachen  Museums  der 
Petersburger  Akademie  der  Wissenschafb'u  bezüglich  der  anormalen  Formen  des  Ptcrioiia.  Es 
sind  solche  nicht  gefunden  worden. 

Teu-Kate:  Zur  Craniologie  der  Mongoloideu.  Beobachtungcu  und  Measungen.  Berlin  18K2. 

Eine  vortreffliche  craniologische  Skizze  der  Mongolen,  welche  sowohl  auf  Grund  literarischer 
Augaben,  als  auch  der  eigenen  Untersuchung  von  63  mongoliacheii , dem  Anatomischen  Muauum 
der  Berliner  Universität  gehörigen  Schädeln  zusammengestellt  ist. 

Topinard,  P.:  I.äs  Kalmoucks.  .Revue  d’Authr.*  187H,  p.  676. 

Eine  kurze  Charakteristik  der  physischen  Merkmale  der  Mongolen  auf  Grund  des  AufBatzes  von 
Prof.  Metachuikow. 

Topinard,  P.:  Des  diverses  especes  de  prognathisme.  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paria'  1883,  t.  VHI, 
aer.  2,  p.  IW — 48. 

Der  Dun^hschnittsindex  des  Prognathismus  ist  bei  fünf  kalmückischen  Schädeln  gleich  27,85. 
Topinard,  P.:  Sur  le  prognathisme  maxil^ire  auperieur-  „Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr.  de  Paris'  1873,  p.  2Bi. 
Topinard,  P.:  Ktnde  sur  Pierre  Camper  et  anr  Tangle  facial  dit  de  Camper.  „Revue  d’Authr.“  1874,  L III, 

p.  220. 

Indent  der  Autor  auf  die  Differenz  zwisi;hen  deu  Gesichtswinkeln  hinweist,  wenn  sie  uaebCamper 
und  Jacquart  gemessen  wer«leu,  giebt  er  für  neun  mougoliache  Schädel  folgende  Zahlen:  nach 
Camper  74,32  und  nach  Jacquart  76,40. 

Topinard,  P.:  Elements  d’anthropologie  generale.  Paris  1883. 

Durch  dos  ganze  Buch  sind  eine  Menge  Mittheilnngen  und  Zahlen  ülwr  die  Mongolen  zerstreut. 
Topinard,  P.:  AnthrojM^logie  (russische  UeberfM'tznng).  St.  Petersburg  1879. 

Verschiedene  craniologische  Angaben  über  die  Mongolen. 

Archir  fftr  Atitbri»polog1«.  Bd.  XXIV.  |2 
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90  I)r.  Alexis  Iwanowski,  Die  Mongolen. 

Topinard,  l\:  Uanihropolog^iu  du  Benfrule  ou  iHude  de»  docujuents  authropometriquea,  rccueillit  par 
M.  Hialey.  .L’Authropolog'ic“  1892,  t.  UI,  Nr.  S,  p.  2i^. 

Ch.  K.  de  Ujfalry  de  Mezü-KöTcad:  Le  Kohistan,  le  F'erghauah  et  Kuldja  avec  un  appendice  aur  la 
Kaghgbarie.  Paris  1878. 

Sehr  «reuige  Messungen  vou  acht  Individuen  (vier  Männer  und  vier  Krauen)  Kuldscbiner  Kaknüeken. 
Verneau,  R.:  l^e  bassin  dans  las  aexce  et  dans  les  raeea.  Paris  1875. 

Im  IV.  Oapitcl,  vrelcbu«  der  ^gelben  Kasse“  gewidmet  ist,  hespriebt  der  Autor  auf  S.  121  aebr 
kurz  die  Beckenknoeben  von  drei  kalmückischen  Skeletten  aus  den  Grabhügeln  (V)  im  Kreise 
Harnaul,  Gouvernement  Tomsk. 

Virchow,  IL:  Der  Schädel  aus  der  Dachungarei.  yZeitachrift  für  bHhmdogie“  1877,  S.  342. 

Kine  Beschreibung  eine«  kalmückischen  Schädels. 

Vrolik:  Considerations  sur  la  diversitd  des  bassins  des  diflfereDte«  races  humaiues.  Amsterdam  1826. 

Kine  knrze  Ik'schreibang  der  Form  des  mongolisohen  Beckens. 

Weber.  M.  K.;  Die  Lehre  von  den  Ur-  und  Rassenforineu  der  Schädel  und  Hecken  des  Menschen-  Düssel- 
dorf 1830.  Amsterdam  183(t, 

Eine  Be«chreiboug  der  Form  des  Beckens  der  Mongolen.  Der  Autor  bat  bekanntlich  vorge- 
aohlageo,  die  Menschen  nach  den  verschiedenen  Formen  des  Beckens  in  %'ier  Classen  einzutheilen : 
1)  Europäer  mit  ovalem,  2)  Amerikaner  mit  rundem,  3)  Mongolen  mit  vierseitigem  und  4)  die 
schwar/e  lUs«e  mit  keilförmigem  Becken. 

Wieger,  G.:  Die  anthrop<»logiscbe  Sammlung  des  anatoniiseben  Instituts  der  Universität  Breslau.  1884. 

Kine  Ik’isohreibuug  eines  kalmückischen  Schädels. 

Zeune:  Ueber  Schädelbildung.  1846.  S.  15. 

kls  wird  ein  Oe  Incae  auf  dem  Schädel  einer  Kalmückin  erwähnt. 
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IV. 

Vorhistorische  Sculpturendenkmäler  im  Csnton 
Wallis  (Schweiz). 

Dritter  Bericht. 

Von 

B.  Reber  in  Oenf. 


Den  zwei  früheren,  an  dieser  Stelle  veröffenllichleii  Abhandlungen  über  vorhl«U>rischc 
Sculpturci)  im  Canton  Wallis  >)  folgt  hier  ein  den  Stoflf  durchaus  noch  nicht  erschöpfender  dritter 
Bericht.  Je  mehr  ich  mich  mit  dieser  merkwürdigen  Gegend  befasse,  um  so  mehr  komme  ich 
xur  Uebenr-eugung,  dass  hier  noch  viele  üeberreste  der  „grauen  Vorzeit“  vorhanden  sein  müssen 
und  ich  werde  nicht  ruhen,  bis  ich  darüber  vollständig  im  Klaren  bin.  Schon  jetzt  stelle  ich 
also  mit  voller  Zuversicht  einen  vierten  Bericht  in  Aussicht.  Mehr  denn  je  bin  ich  von  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Denkmäler  übenteugt,  fühle  aber  selbst  nur  zu  gut,  dass  an  ein  Ver* 
Htündniss  derselben  erst  zu  denken  ist,  wenn  man  die  noch  vorhandenen  Reste  einmal  möglichst 
vollstündig  und  genau  kennt. 

Immerhin  sei  es  mir  gestaltet,  hier  einige  mir  im  Verlaufe  des  min  schon  Jahrzehnte 
dauernden  Studiums  der  vorhtKtonsehen  Sculpturen'^teiiie  aufgeUiuchten  Gedanken  als  Einleitung 
kurz  zu  erwähnen.  Es  scheint  mir  dieses  um  so  iiöthiger,  als  den  hier  iu  Betracht  kommenden 
Steimlcnkmälem  mit  Sculpturen  immer  noch  keine  bestimmte  E|K>che,  oder  ein  definitiver  Zweck 
zuerkannt  werden  kann  und  über  <las  Volk,  da.s  sie  herstellte,  noch  vollstilndigeK  Dunkel  herrscht. 
Es  hat  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  gebraucht,  um  jede  Spur  einer  directen  Ueber- 
Ueferung  jenes  Volkes  so  vollständig  zu  verwischen.  Ich  nehme  an,  dass  ein  Stamm,  w'elcber 
so  bedeutende  Steinmonumentc  hintcrlicss,  das  Xotnadisiren  aufgegeben  und  sich  festgesetzt 
hatte.  Aber  niclit  einmal  von  den  Wohnorten  derselben  ist  eine  Tradition  auf  uns  gekommen. 

B.  Ri^ber:  1.  Die  vorbifttoriechen  Sculpturen  in  Balvan,  Canton  tValUa.  Archiv  für  Anthropologie 
Bd,  XX,  R.  32a  — 337;  2.  Di<»  vorhistoriJicbeii  Denkinftlcr  im  KtnfiflcliUial  (WalUii).  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XXI,  8.  272  — 294. 
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Nur  die  Steine  mit  ihrem  mysteriösen  Reize  und  iliren  stets  vor  Augen  bicilmnden,  einst 
wold  sehr  liedeutungsvollen  Zeichen,  überlchten  den  Untergang  der  Völker  und  verpflanzten 
wenigstens  einen  Theil  ihrer  Bedeutung  auf  die  wechselweise  auftanchenden  Nachzögler.  Wenn 
sie  heute  vielleicht  nach  Jahrtausenden  immer  noch,  wenigstens  da,  wo  sich  eine  Sage  daran 
knüpft,  mit  einer  gew'isaen,  ich  will  nicht  gerade  behaupten  Verehning,  aber  doch  mit  einer  Art 
heiligen  Scheu  betrachtet  werden,  so  mag  damit  angedeutet  sein,  welche  wichtige  Rolle  diese 
Monumente  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  gespielt  haben  können.  Vergleicht  man  damit  die  heutige 
Verwendung  der  Ruinen  griechischer,  römischer  und  auch  christlicher  Tempel,  wenn  überhaupt 
ihre  Reste  nicht  hingst  spurlos  verschwunden  sind,  wo  Pietätlosigkeit  und  Brutalität  keine 
Grenzen  kennen,  so  muss  man  über  die  unbedingt  vielerorts  noch  vorhandene  Achtung  dieser 
einfachen  Steinblückc  staunen. 

Es  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  warum  man  an  gewissen  Stellen  ganze  Serien 
von  Sculpturensteinen  und  anderswo  dann  nur  einzelne,  mit  wenigen  Zeichen  versehene  Blöcke 
antrcfi'e.  Darauf  lässt  sich  nur  mit  Vermuthungen  antworten.  Jedenfalls  wird  man  annehmeu 
dürfen,  dass  sich  da,  wo  mehrere  oder  gar  zahlreiche  Sculpturen  getroffen  wurden,  auch  eine  ver- 
hältnissmässig  bedeutendere  Anzahl  Einw'ohner  anwesend  waren,  als  da,  wo  nur  wenige  Zeichen  zum 
Vorschein  kamen.  Ob  die  Religion  im  Spiele  war,  d.  h.  ob  für  die  Anbetung  der  Götter  (muth- 
maasslich  die  Gestirne)  eine  Stelle  der  anderen  vorgezogen  und  in  Folge  davon  auch  entwickelter 
wurde,  lasse  ich  dahingestellt-  Wenn  die  Senipturensteine  wichtige  Ereignisse  verewigen  sollen, 
dann  ist  eine  Erklärung  ihrer  V'erschiedcnheit  leicht  gefunden. 

Diese  und  noch  viele  andere  Fragen  bleiben  anfzuklären.  Es  ist  denn  auch  die  Unsicher- 
heit über  Herkommen  und  Bedeutung  der  belrelfenden  vorhistorischen  Monumente,  welche  mich 
bis  jetzt  veranlasstc,  bei  deren  Beschreibung  immer  auch  den  Gräbern,  Fundstücken  u.  s.  w, 
aller,  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  aufgestellten  Epochen,  sowie  auch  den  ältesten,  mytho- 
logischen Stotf  enthaltenden  Sagen,  einige  Beachtung  zu  schenken.  Es  geschah  dieses  aber 
durchaus  nicht  in  dem  Sinne,  Alles  ohne  Weiteres  der  gleichen  Periode,  oder  dem  gleichen 
Volke  zuzuBchreiben , sondern  mehr  nur,  um  ein  Gesammtinventar  der  Fundstücke  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  zu  geben.  Bringen  wir  es  später,  sei  es  durch  einen  glücklichen  Zufall,  sei  es  durch 
langes,  unermüdlich  fortgesetztes  und  mit  neuen  Entdeckungen  begleitetes  Studium  zur  an- 
nähernd richtigen  Festsetzung  des  Entstehens  der  uns  beschäftigenden  Steindenkmäler,  so  wird 
dadurch  eine  chronologische  Classiflcation  der  his  jetzt  damit,  wenigstens  theilweise,  in  Ver- 
bindung gebraebten  Funde  gewiss  ebeidalls  bedeutend  erleichtert. 

Hauptsache  bleibt  aber,  wie  bereits  erwähnt,  das  AufCndcn  und  Studiren  des  möglichst 
grössten  Theiles  der  noch  vorhandenen  Setdpturensteiue.  Ebenso  erscheint  cs  mir  nützlich,  die 
verschwundenen  Monumente  zu  constatiren  und  wenigsten»  in  der  Erimiorung  fcstzuhaltcn.  Je 
grösser  die  Zalil  der  Verglcichnugsolijecte  ist,  um  so  bcdeututigsvoller  werden  natürlich  die 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  ausfallen.  Leider  darf  man  jetzt  schon  bezweifeln,  dass  jemals 
ein  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigendes  Resultat  erzielt  werden  könne. 

Von  grossem  Nutzen  würde  ich  die  Gesammtstatistik  jedes  einzelnen  T-andes  cracliten. 
Dazu  käme,  so  viel  als  möglicli,  die  genaue  Zeichnung  jeder  einzelnen  Sciilpturengruppe.  Nur  auf 
diese  Weise  ist  eine  Vergleichung  der  Bilder  aus  engerem  Umkreise  unter  sich  und  mit  den 
ähnlichen  V'orkommnissen  im  Allgemeinen  möglich.  Damit  wäre  eine  Karte  mit  der  genauen 


Digitized  by  Google 


Vorhibtorische  Sculpturen-Denkmäler  im  Kanton  Wallis  (Schweiz).  9:^ 

Einzeichnuug  dieser  Monumente  zu  verbinden.  Diese  würde  den  Ueberblick  t«eiir  erleichtern 
und  wichtige  Aufschlüsse  Ober  den  Zusammenhang  durch  einen  einzigen  Blick  klarlegcn.  Ich 
habe  für  diese  Arbeiten  bereits  viel  Material  zusammeiigetragen  und  werde  dasselbe  behufs 
s|tftterer  Publication  immer  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Das  Stadium  der  Hochgobirgsgegenden 
mit  den  vielen  ThOlem  ist  beschwerlich  nnd  sehr  zeitraubend.  Daher  kommt  es  wohl  bosonderSf 
dass  diese  Länder  bis  jetzt  so  wenig  durohfurscht  wurden.  Aber  auch  im  Allgemeinen  darf 
man  l>ehauptctif  dass  das  Interesse  für  diese  Denkimller  noch  bei  Weitem  nicht  genügend  ge- 
weckt und  gewürdigt  worden  ist.  Ja,  es  muas  beigefugt  werden,  dass,  i>bwohl  die  Existenz  der 
vorhistorischen  Sculpturensteine  von  einer  bedeutenden  Anzahl  der  hervorragendsten  Gelehrten 
coDstatirt  und  durch  grosso  Abhandlungen  documentirt  w'urdc,  es  unglaublicherwcise  heute  niKrh 
Iveute  giebt,  welche  jene  Sculpturen  der  Erosion,  der  Spielerei  v<»n  Kindern  u.  s.  w.  zuschrciben 
mochten.  Aus  diesem  Grunde  und  obwohl  solche  Behauptungen  eine  grosse  OberüucbUchkcit 
(um  nicht  mehr  zu  sagen)  an  den  Tag  legen,  werde  ich  in  der  folgenden  Beschreibung,  sowie 
in  allen  späteren,  mehr  als  bis  jetzt  der  Fall  war,  den  Sagen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
sclienken.  Die  Sage  und  der  Volksglaube  sind  zu  ehrlich,  als  dass  die  unter  den  eigenen  Augen 
durch  Kinder  oder  andersw'ie  entstandenen  Erzeugnisse  den  Feen,  Erdmänncheii,  Zw'crgcn,  Borg- 
geisieni,  Wilden  etc.,  zugesprochen  werden  könnten.  Eine  solche  Täuschung  ist  schon  wegen 
der  git>ssen  Ausbreitung  der  ähnlichen  Sagen  total  ausgeschlossen.  In  der  Timt  Hnden  sich 
diesell>en  in  allen  Ländern,  wo  Scnlpturensteine  zu  treffen  sind.  Von  den  Producten  der  Erosion 
kann  schon  vollends  nie  die  Rede  sein.  Tausende  derselben,  die  mir  zur  Vergleichung  Vor- 
lagen, haben  niemals  eine  Aebnlichkcit  mit  den  vorhistorischen  Sculpturen  gezeigt. 

Aber  man  kennt  auch  directe  Beweise  für  das  hohe  Alter  der  Sculpturensteine.  So  wurden 
solche  in  Pfahlbauten  und  in  Gräbern  aus  der  Bronzezeit  *)  gefunden.  Damit  treten  wir  schon 
in  eine  sehr  weit  zurftckrcichende  Epoche.  Andere  Beweise,  z.  B.  vollständige  und  dicke  Be- 
deckung durch  Erde  u.  s.  w.  wird  man  in  folgender  Beschreibung  kennen  lernen.  Aelmliches 
erwähnte  ich  auch  früher  schon*).  Für  eine  vollständige,  umfassende  Widerlegung  der  ange- 
führten Zweifel  habe  ich  bereits  schon  seit  Jahren  das  Material  gesammelt  und  soll  dasselbe 
gelegentlich  als  Gegenstand  eines  eigenen  Capitels  zur  Veröfientlichung  gelangen. 

In  <ler  vorliegenden  Abhandlung  sollen  die  Scnlptaren steine  von  Katers,  Visp,  St.  Leon- 
hard und  Sitten,  alle  im  Rhonethal  gelegen,  daun  ferner  jene  in  den  Seiteiithälern  von  Biun, 
Simplonpaes,  Zermatt,  Eringen  und  Bagries,  dann  als  Nachtrag  zu  meinen  früheren  Abhandlungen 
Neues  über  das  Einfischthal  und  Salvan  zur  Sprache  gebracht  werden.  Die  Beschreibung  be- 
ginnt mit  den  Vorkommnissen  oben  im  Rhonetlial  und  zieht  sich  dem  Strome  entlang  das  Lund 
hinnntcr.  Alle  Beschreibungen  bleiben,  wie  bisher,  auf  das  Nöthigste  beschränkt  und  nur  den 
Seulpturensteinen  wird  specielle  Ausführlichkeit  gewidmet.  Von  der  Mehrzahl  liegen  gute  Zeich- 
nungen vor,  welche  ich  theilweise  meinem  Freunde  Ingenieur  Siegfried  Abt  verdanke,  der 
mich  zu  diesem  Zwecke  auf  einer  Walliser  Kxcursion  begleitete. 

*)  Dr.  Ferd.  Keller:  Pfahlbauteu.  V.  Bericht.  Zürich  IHS3,  8.  46.  — I).  Reher:  ((«H^herclies  archeo* 
togique«  dans  le  t4>rritoire  de  fancien  dvechc  d>>  Gen6ve.  Oeneve  1891,  p.  9. 

*)  B.  Bebnr:  Becht*rches  arch^logäiuct  dan»  Je»  valb'*es  d*Kvol<*ii*'  et  de  Biim  en  Valnl«.  Geni-ve  lss*i, 

p.  13.  — Tbid.  Yorhiiitorieclii'  MoDument«-  und  Hagen  an»  dem  Kringerthal.  ln  „Anzeiger  für  »cUweizeriM'he 
Alterthum&kunde*^.  Zürich  1393,  B.  177.  — lind.  ExcurnionB  archeotc^tjue»  ilan»  U*  Valais,  (ieneve  ls92, 
p.  13  et  44. 
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Das  li  i n n o II  t h a I. 

Da  ich  diesem  hochinteressanten,  besonders  auch  durch  seine  mineralogischen  Sch&Uc  be- 
rOhmten  Seitenthal  der  Khoiie  noch  nicht  gcnQgend  Zeit  widmen  konnte  >),  so  will  ich  die  dort 
in  KrtUhmng  gebrachten  Thauachon  nur  kurz  zusammenfassen.  Der  Kingang  des  abgelegenen, 
mit  grossartigen  Natursohönheiten  ausgestatuiten  Binncnthalea,  das  sich  von  Grengiols  an  der 
Furkastrassc  bis  hinauf  zum  Albrunpass  und  zum  Ofenhom  mit  der  Quelle  des  Thalflusses  Binna, 
ausilehnt,  erscheint,  von  Fiesch  aus  betrachtet,  ganz  in  dunkle  Tannenwälder  versteckt.  Schon 
vor  etwa  40  Jahren  fand  ein  Bauer  bei  der  Urbarmachung  eines  Landstriches  in  Binnackern 
ein  aus  rohen  Steinplatten  verfertigtes  Grab,  das  als  Beigaben  Bronzonadeln  enthielt,  welche 
aber  zerstreut  wurden. 

Später  bei  der  Anlegung  des  Fundamentes  de.s  Gaslhause»  „Zum  Ofenhom“  in  Schmidigen- 
häuaeru,  in  den  Monaten  April  und  Mai  des  Jahres  1881,  fand  man  in  einer  Tiefe  von  0,40  bis 
1,20  m in  dem  hier  vorhandenen  feinen  Moränensande  acht  zerstreute,  je  mit  einer  oder  zwei 
Steinplatten  zugedeckte  Skelette.  Andere  FundstOcke  wurden  keine  beachtet.  Immerhin  be- 
weist die  Art  dieser  Gräber  selbst,  dass  die  Gegend  in  einer  vorgeschichtlichen  Periode  schon 
bewohnt  war.  Aber  es  sind  im  Binnenthalc  auch  noch  ältere  Sjmren  des  Menschen  vorhanden. 
Nämlich  der  untere  der  zwei  steinernen  Tritte  vor  dem  Kirchlein  in  Ansserbinn  zeigt  gegen  den 
Kand  hin,  rechter  Hand,  eine  6V»cm  breite,  2 cm  tiefe,  vorzöglich  erhaltene  Schale.  Dieses 
Gneisstflek  bildet  also  eine  kleine  Partie  eines  früher  in  der  Nähe  gelegenen  Scniplurenstciues. 
Wie  aus  meinen  Erkundigungen  hervorgeht,  w'urdc  der  Best  ebenfalls  als  Baumaterial  benutzt. 
Gleichzeitig  vernahm  ich  die  Existenz  einer  ziemlich  grossen,  mit  vielen  Schalen  und  Rinnen  be- 
deckten Steiii|)lattc.  Dieselbe  lag  vor  30  Jahren  auf  der  Alp  Tschampigen,  etwa  zwei  Stunden 
über  dem  Dorfe  Imfeld,  an  einem  „Im  Friechä“  genannten  Orte.  Es  ist  fraglich,  ob  dieser 
Stein  heute  noch  vorhanden  sei,  da  an  der  Stelle  ein  Käsekeller  erbaut  wurde  und  er  dazu  sehr 
wohl  als  Baumaterial  benutzt  werden  konnte.  Die  vielen  Passwege  aus  dem  Biniientlial  in  da« 
nahe  Italien  lassen  noch  weitere  ähnliche  üeberreste  vermuthen  und  bin  ich  einem  Schalenstcin 
auch  bereits  auf  der  Spur. 

N a t c r B. 

Katers  ist,  von  Brig  ausgehend,  das  erste  Dorf  au  der  Furka.«tra*se.  Die  hier  gemachten 
Funde  scheinen  auf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Ortes  hinzudeuten.  Die  Sage  behauptet,  da.»s  an 
der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  ein  heidnischer  Tempel  gestanden  habe.  Die  Fundamentinauern 
des  Kirchthnrmes  sollen  sogar  aus  jener  frühen  Zeit  stammen.  Ucherhaupt  hat  Katers  mit 
seiner  Umgebung  einen  ganz  iingewöhnlicli  ausgedehnten  und  mythologiscli  ho<-hinteressanten 
Sagenkreis  aiifzuweisen  ^). 

Schon  früher  kamen  von  Katers  vier  Arinspangen  in  das  Museum  von  Bern.  Auch  Bon- 
sletten*} erwähnt  zwei  weitere  Exemplare.  Vor  etwa  siolieii  Jahren  sticss  man  in  der  Kühe 

t)  B.  Heber:  Vorhistorisclies  aus  dem  Biluieiithsl.  In  «Anzeiger  f.  le-hwcizer.  Alterthumskunde“,  Zürich 

1S93,  8.  17V. 

*1  Huppen  und  Tsclieinen:  VVaUitier  Sagen.  Sitten  tS7Z. 

’)  Le  liaron  G.  de  Bonsteifen:  Beelleil  d'amiquiles  Suisses.  .tccompngne  de  2«  planches  colorn-es  a 

1a  niain.  Hi-m,'.  Paris,  Leipzig  1S5S. 
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des  ersten  Hauses  bei  der  Anlage  eines  Gartens,  rechter  Hand,  wenn  man  von  Brig  kommt, 
etwa  einen  Meter  lief  auf  ein  von  vier  Platten  gebildetes  und  mit  einer  fünften  bedecktes 

Grab.  Funde  kamen  dabei,  so  viel  ich  in  Erfahrung 
bringen  konnte,  nicht  zum  Vorschein. 

Der  von  mir  nördlich  der  Kirche  signallsirte 
Schalenstein  '),  aus  erratischem  Gneis  bestehend,  ge- 
winnt durch  die  oben  erwähnte  Sage  von  einem  heid- 
nischen Tempel  an  dieser  Stelle  ganz  bedeutend  an 
Interesse.  .Ta,  cs  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  dieser 
Sculplurenstein  darunter  zu  verstehen  sei.  Sehr  wahr- 
scheinlich bildete  er  wenigstens  den  Hauptbestnnd- 
theil  jenes  „Tempels* *^.  Heute  steht  das  betreffende 
vorhistorische  Monument  .als  Eckpfeiler  einer  Mauer 
zwischen  der  Kaplanei  und  einem  sehr  alten  Hause  aus 
gezimmertem  Holz. 

Der  säulenfonuige  Stein  liat  bei  einem  Umfange 
von  l,4üm  eine  Höhe  von  90  cm.  Wie  tief  der  Block 
im  Boden  steckt,  konnte  nicht  untersucht  werden,  und 
ob  der  jetzige  Standpunkt  sein  ursprünglicher  sei,  ist 
auch  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Stein  ganz  in  der  Nähe  stand,  wenn 
er  überhaupt  jemals  versetzt  wurden  ist.  (Fig.  1.) 

Auf  der  Querschnittfläche  erblickt  man  acht  verschieden  grosse  und  tiefe,  regelmässige  und 
charakteristische  Schalen.  (Fig.  2.)  Die  mittlere  davon,  zugleich  die  grösste,  misst  im  Durch- 
messer 7 cm  und  in  der  Tiefe  2 cm.  Seiner  säulcnartigcn  Form  wegen  habe  ich  diesem  vor- 
historischen Monumente  den  Namen  „Menhir  von  Naters“  gegeben. 


Brig. 

Das  pitoreske  Städtchen  Brig  dient  den  zwei  Pässen  über  den  Simplon  und  die  Fiirka  als 
Ausgangspunkt.  Die  gleiche  Holle  hat  der  Ort  sicher  in  den  frühesten  Zeiten  schon  gespielt, 
da  ihn  schon  seine  I-agc  dazu  bestimmt,  und  die  genannten  Pässe  auch  in  die  ältesten  Zeiten 
hinauf  reichen.  Es  sind  denn  auch  an  der  Steile,  genannt  Castel,  über  Brig,  in  der  Nähe  des 
Einganges  der  Simplonstrasse  in  die  Bcrgschlucht,  in  einem  etwa  1,50  in  tief  unter  der  Erdober- 
fläche gelogenen  Grabe  ausserordentlich  breite  (5  bis  ficin),  bronzene,  mit  dem  Walliser  Kreis- 
omament versehene  Armspangen  entdeckt  worden*).  Der  Name  Castel  deutet  darauf  hin,  dass 
später  die  Hörner  den  Ort  ebenfalls  bewohnten. 


*)  B.  Reber:  Vorhistoriscltes  itos  dem  Wnllis. 
IBVI,  8.  S65. 

*)  (i.  de  Botistettvn:  Recueil  etc. 


In  «Anzeiger  für  schweizerische  Alterthmnskimdc^,  Zürich 
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Doren  iin  Ganterthal. 

Nachdem  mau  oberhalb  Brig  die  wilde  SaltinHchlucht  mit  dem  hoch  und  verwegen,  öftere 
in  Felsvoreprilnge  eingchauenen,  alten  Simplonpaeee  hinter  eich  hat,  erreicht  man  bald  den  Ort 
genannt  Schallberg,  von  wo  aue  ein  be<]nemer  Fussweg,  als  Abzweig  der  neuen  Simplonetrasee 
und  durch  das  Ganterthölchcn  an  veracliicdencn  Gruppen  von  Sennhütten  vorbeiflihrend,  schlieeg- 
lieh  io  Berisal  ausmOndet.  Mitten  unter  einigen  Hütten,  genannt  im  Doren  oder  Dom,  schwach 
über  die  Thaleohle  erhöht,  etwa  V4  Stunde  unterhalb  der  heutigen  Simplonstraese , früher  aber 
am  alten  Simplonpasse  gelegen,  trifft  man  linke,  hart  am  Wege  eine  kurze,  einem  dicken  Baum- 
stumpfe  nicht  unähnliche,  oben  glatte,  mit  der  Oberfläche  schwach  nach  Südwesten  geneigte 
Säule  aus  sehr  hartem,  stark  i|iiai7.haltigem  Schiefergestein.  Dieser  erratische,  früher  im  Um- 
kreis wohl  ziemlich  abgerundete  Block  zeigt  sich  heute  in  Folge  verscliiedener  abgeschlagener 

Stellen  mehr  oval  (Durchmesser  der 
Oberflä<-be  von  S.  nach  N.  0,90  cm, 
von  N.-O.  nach  S. -W.  1 m)w  Die 
Steinsäulc  steht  an  einem  steilen  Ab- 
hange und  misst  daher  in  der  Höhe 
auf  der  oberen  Seite  etwas  weniger 
als  auf  der  untern,  immerhin  nir- 
gends mehr  als  einen  Meter.  Auf  der 
Oberfläche  bemerkt  man  mehrere 
sehr  regelmässige  Schalen,  weshalb 
der  merkwürdige  Stein,  in  der  Ge- 
gend Hexenstein  und  Tenfelsstein 
genannt,  früher  schon  Veranlassung 
zu  Beschreibungun  gab').  Abgobildet  wird  er  hier  zum  ersten  Male  iFig.  3 und  4).  Die  mitt- 
lere, grösste  Schale  ist  niclit  ganz  nind,  sie  misst  in  der  einen  löcm,  in  der  anderen  Richtung 
19  cm,  bei  einer  Tiefe  von  6 cm.  Vier  weitere  Schalen  sind  beileutend  kleiner,  aber  ebenfalls  sehr 
regelmässig  ausgefülirt.  Eine  sechste  Schale,  ganz  am  südwestlichen  Rande  gelegen,  blieb  wegen 
absichtlicher  Beschädigung  des  Steines  nur  zur  Hälfte  erhalten. 

Dieses  vorhistorische  Monument  lässt  sich,  wenigstens  im  Wallis,  nur  mit  der  Schalensäule 
von  Naters,  am  Anfänge  der  Furkastrassc  gelegen,  vergleichen.  Ansscr  ihrer  Säulenform  zeigen 
beiile  noch  die  gemeinsame  Rigenthümlichkcit  einer  durch  ihre  Grösse  nnSallcnden  Schale  in 
der  Mitte,  mit  einigen  kleineren  auf  der  Oberfläche  hemm  zerstreuten. 

Da  mm  die  Fnrkastrasse  bei  Brig  in  die  Simplonstrasse,  beide  naturgeinäss  zu  den  ältesten 
Alpcn|>üsscn  gehörend,  einmündet,  so  bilden  sic  zusammen  eigentlich  nur  eine  grossartige  Ver- 
bindungslinie zwischen  dem  DomoDossolathal  (Lago  Maggiore,  Italien),  dem  Rhonethal  und  dem 
Reussthal  (Ceinral-u:hweiz).  Dadurch  bekommen  die  zwei  genannten  Monumente  eine  um  so 

H.  (lerlach:  Der  Hexenstein  in  Deren  itiantlicrthal).  ln  .Anzeiger  für  schweizer.  Deschiebn-  und 
Alierthiiniskumle'^.  Zürich  Isso,  8.  122.  — A.  Morlol:  I’ierres  ä cciielles,  Dans  .Materinuz  |»our  riiistoirr  da 
rhomnic,  pur  O.  de  Morlillet*,  1S0S,  p.  257. 
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grossere  Bedeutung  fOr  die  vorbistoiieobo  ForiH^hnng.  Es  ist  geradezu  angezeigt,  darin  zwei  mit 
den  PÄflsen  eng  in  Verbindung  stehende  Wahrzeichen  für  die  Passanten  zu  erblicken»  wozu 
rie  sich  durch  ihre  auffallende  Form  ansgozeichoct  eigneten,  abgesehen  davon,  das«  sie  in  vor- 
historitH'her  Zeit  schon  mit  ziemlich  uberoinstimmenden  Sculpturen  versehen  wurden. 

V i s p. 

Oben  im  Orte  Visp,  auf  einem  kleinen  Platze,  in  der  N&he  der  Pfarrkirche,  liegt  der  sog. 
„Blaue  Stein“,  ein  von  patriotischen  und  mythologischen  Sagen  umgebener,  erratischer  Serj>entin- 

block  (1,70  m lang,  l,ir>  ni  breit,  0,64  m hoch). 
Bei  nüherer  Betrachtung  bemerkte  ich  auf  der  ziem* 
lieh  ebenen  Oberflfiche,  neben  vielen  parallelen 
Gletscherstrichen,  in  der  nordwestlichen  Ecke  eine 
sehr  schöne,  4 cm  weite,  1cm  tiefe  Schale.  Dicht 
daneben  befindet  sich  ein  nicht  tiefer,  aber  ftu.«Kerst 
deutlicher  Ring  mit  vertieOein  3Iittelpunkt  (Fig.  5). 
Ausserdem  entbiUt  die  Oberfluche  noch  drei  Kreuze, 
wovon  besonders  eines  nach  jeder  Richtung  6 cm 
metLsend,  gut  ausgeprilgt  erscheint.  Schale  und  Ring 
gehören  unbedingt  zu  den  vorhistorischen  Sculpturen, 
was  ich  von  den  Kreuzen  nicht  mit  der  gleichen 
Sicherheit  behaupten  möchte.  Was  die  Beneiniung 
nHlauer  Stein“  anbelangt,  so  scheint  dieselbe  hier  zu  Lande  für  den  Serpentin  üblich  zu  sein. 
Die  erratischen  Serpentinblöcke  beim  Cebergang  ulier  den  Monto-Moro,  hoch  oben  im  Saas*Tlial, 
werden  z.  B.  Btaiifels  gemannt  0« 

Das  Visperthal. 

Das  Visperthal,  von  der  Visp*)  durebfiosseu,  hat  besonders  in  «einem  obersten  Tbeüe 
grosses  Interesse  für  die  vorhistorisebe  Forschung.  D^ktIi  thalaufwitrts  schon  finden  sich  Spuren 
«ehr  früher  Einwohner.  So  hat  man  zu  verschiedenen  Malen  in  St.  Nicf»las  Steinplattengr.llier 
geöffnet,  welche  im  Begleit  der  Skelette  Bronzegegenstande  und  rohe  Töpferei  enthielten. 

ln  Zermatt,  im  Oberdorf,  rechts  des  Wege.*^  liegt  ein  gn>sser  erratischer  GrieUblock  mit 
zwei  75  cm  aus  einander  stehenden  Schalen,  jede  7 cm  im  Durchmesser  haltend.  Die  obere  be* 
findet  sich  ungefähr  in  der  Alltte  des  Blockes,  die  andere  ist  etwas  mehr  gegen  den  Ran<l  hin 
gelegen.  E'«  sind  dieses  aber  nur  schwache  Vorj>osten  zu  den  Denkmälern,  denen  wir  oberhalb 
Zmuu,  an  den  Hubelwrmgcn  *),  an  einem  Punkte  mit  unvergleichlicber  Alpenfornsichi,  be 
gfgnen. 

VChriit.  Moritz  Kngelhar<it:  Kstuncbilderungeu,  Sittenzug«  und  wiKM>ü»clia(Uich«  Bt*mi‘rkun{;ei) 

sui  dvn  höcbMea  SHiweizer  AI|M»n,  tieM)Qd#>r*  io  Rad>Wsllj»  und  (ii’subUnden.  Mit  mehreren  kleinen  Abbildiin* 
Ren  and  ftinf  Anikhten  in  Querfolio,  such  einer  rsiwramaksrle.  Basel  Ih4u. 

*)  bvifi«t  «uch  ei»  (.lewÄPoer  in  der  Ijnndurhsft  Ib-ier,  etliche  Meil»'n  vou  der  tbUee.  Siehe;  Volks* 

*s|{ea  Ul,}  Märchen  der  Deutschen  und  Ausländer,  von  Lothar. 

*)  B.  lieber:  ln  .AnzeigiT  für  schweizer.  Altertbum-kuinlr*  isyi,  8.  ,W*. 

Archir  Mf  Amht«viH>1ogU>  M.  XXIV. 
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S|mren  sehr  sUor  Ucvölkernng  treffen  wir  uchoii  bei  dem  Weiler  Zmutt.  iind  io|$. 
Uetdenlöcbor,  von  denen  heute  noch  behauptet  wird,  dass  eie  ehemaU  von  den  „Heiden“  be< 
wohnt  waren.  Die  Urbevulkerung  soll  aber,  nach  der  hiesigen  Tradition,  ihre  Wohnungen  su* 
erst  in  den  unweit  von  hier  gelegenen  Höhlen  des  Zmuttgletschers  selbst  aufgeschlagen  mul 

erat  sfiäter  die 
natürlichen  Feh 
sengrotten  auf 
dem  t^>ck«nell 
Gebirge  bexogeti 
haben,  ln  und 
um  die  sog.  Uti* 
denlöcher  trilR 
man  kleine  aas* 
gehöhlte  Steine, 
welche  wohl  al* 

Ijuupcri  und  Geschirre  benuUt  wurden,  beute  aber  den  Kindern  unter  dem  Kamen  „Heiden- 
schüsseli“  aU  Spielzeug  üWriasaen  werden.  Aehnliche  wurden  ebenfalls  zur  Seite  eines  alten 
Treppenfu.Hsweges  beim  Uebergang  über  den  Monle-Moro  nnd,  wie  früher  schon  erwihnt*),  im 
Ettiüsclithal  gefunden.  Die  vorstehenden  Abbildungen  (Fig.  6)  xeigeu  a.  eine  l^ampe  aus  Ser{>eadiit 
b.  ein  etwas  rectitet'kig  zugeschnittenes  Stück  Clilontschiefer  mit  ovaler  AuKbucbtuiig,  beide  von 
Ziuntt,  ferner  c.  eine  Lampe  aus  Topfstein  von  Ager  tm  Kinfischchal. 

Die  an  den  Abhängen  des  Gabelburucs,  etwa  2350  m über  dem  Meer  gelegenen,  sehr  aus* 
gedehnten  Hnbelwängen  erreicht  man  leicht  von  Zmutt  aus,  andererseits  führt  darüber  von  Zer* 
matt  aus  ein  Kussweg.  Ungefihr  in  der  Mitte,  gerade  gegenüber  dem  Bodengletacber,  onteo 
und  oben  von  jähen  Felsabhäiigen  beschützt,  bildet  die  Gegend  eine  nicht  sehr  abschüssige 
ßergwicsemtiulde,  w<»  zwischen  zahlreichen  erraiUcheu  Blocken  das  Edelweiss  besonders  gedeiht. 
Hier  liegt  die  nicht  schwer  aufzutindende  „Ileidenplatte“  mit  10.5  der  schönsten  Sclmlen,  »o 
ausgeprägt  und  so  wohl  erhalten,  w’ie  sie  kaum  ein  zweites  ühnUches  Denkmal  wieder  aufweict. 
Es  gehl  die  Sage*),  dass  die  früher  diese  Gegend  bewohnenden  wilden  Heiden  nm  die  PUiie 
herum  itire  Versammlungen  abgehalten  halten,  wobei  die  Führer  auf  der  Platte  selbst  standen. 
Di<*se  Leute  .sollen  «ich  auf  den  Kussfersen  geilreht  uml  dadurch  auf  dem  Stein  die  erwähnten 
runden  Vertiefungen  hervorgebnicht  nnd  hinterlas.sen  liabeo,  weshalb  derselbe  heule  noch 
Ileidenplallc  genannt  werde.  Kii'^seiudrückc  in  harten  Kelsen  sow’ohl  vom  Satao  selbst,  als  he* 
i^un<lerA  Vfüi  iletn  von  ihm  gerittenen  Maulthierc  oder  Pferde  worden  in  Sagen  uflen  erwähnt 
und  kenne  icii  an**  dem  Wallis  noch  eine  grössere  Anzahl  Beispiele. 

Die  Heidenplatte  bildet  da**  llanpt*lenkiunl  einer  der  merkwürdigsten  vorhistorisclieo 
Kultiir^tellen  inmitten  der  anerk.innt  gro«sariigstcn  Alpenwelt.  An  keinem  vom  Thale  at» 
leicht  erreichlKireii  Punkte  überblickt  mau  die  Bt^rgriesen  des  ZerroaUcrthales  in  so  schöner 
Weise.  Der  Anblick  ist  einfach  überwriUigend  und  macht  besonders  das  Matterbom,  von  hier 

t)  B.  Rrber.  ln  .Anz*iK«r  für  ■chwtuer.  Altertlutmtkunde*  ISSI,  »,  ^6«. 

’l  Ibid. 
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siH  gesehen,  einen  unvcrgeseUclicn  Kindruck.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  da.Hs  mehrere  der  be- 
deutendsten, von  mir  aiiCgefundenen  MonnmentaUtellen  des  uns  bi»  jetrt  unbekannten  Volkes 
der  Houhiliäler  des  Wallis,  immer  augleich  die  imposantesten  Aussichtspunkte  sind.  Ich  erinnere 
besonders  an  St.  Luc  im  Einfischlhal,  Villa  im  Eringerthal  und  das  Hochplateau  von  Verbiet*), 
abgesehen  von  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Blöcke  und  Scbalcnstclien  mit  der  weitesten 
Fernsicht  (Sitten,  St.  Leonhard,  Vex,  Ayer,  St.  Jean  etc.).  Es  ist  wohl  anzuiiehmen,  dass  diese 
sorgfilltige  Auswahl  der  schönsten  Stellen  sowohl  mit  den  religiösen  Gnmdsälzen  jener  Völker, 
als  auch  besonders  mit  praktischen  Absichten  in  Verbindung  stehe.  Den  Verehrern  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen,  sowie  der  Naturerscheinungen,  musste  die  Stelle  auf  den  Ilubelwängen  wie 
von  den  Göttern  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  erscheinen.  Die  als  Opferslellen  gcaeihten  Blöcke 
im  Wallis  bezeichnen  unstreitig  die  grossartigsten  Naturtemi>el  vergangener  Zeiten  und  ver- 
geiwener  Völker. 

Nach  genauerer  Einsichtnahme  der  ganzen  Mulde  zeigten  sich  noch  vier  weitere  mit 
Schalen  und  Hinnen  versehene  Blöcke;  alle  haben  ziemlich  ebene,  von  25  bi»  70cm  über  den 

Boden  erhobene  Obertl.äehen.  Die 
50  cm  hohe  Heidenplalte  misst  von  der 
sndt>8lliclien  bis  südwestlichen  Ecke, 
beide  mit  fast  rechtem  Winkel,  2,50  m. 
Bei  ersterem  I>ctr3gt  die  Breite  2,20  m, 
l)ci  letzterem  1,20  m.  Die  sich  in  süd- 
licher Richtung  ein  wenig  neigende 
Oberfläche  wird  dnreh  die  Zahl  von 
105  Schalen  ganz  überdeckt  (Flg.  7). 
Diese  zeigen  einen  Durchmesser  von 
ß bis  25  cm  und  eine  Tiefe,  welche  bis 
zu  9 cm  reicht.  Alle  sind  zirkelrund 
und  voraflglich  erhalten,  wozu  wohl  die 
Härte  de»  Gesteine»  nicht  wenig  bei- 
getragen hat.  An  sechs  Stellen  werden 
je  zwei,  an  dreien  je  drei,  an  einer 
weiteren  Stelle  sogar  fünf  Schalen 
durch  breite  und  tiefe  Hinnen  mit  einander  zu  eigenthOmlichen  Figuren  verbunden.  An  den 
westlichen  und  nördlichen  Ecken  des  Steine»  bemerkt  man  überdies  noch  auflVillende  Einschnitte. 
Gegen  den  nordwcstlicbcn  Rand  hin  liegt  eine  tiefe  Doppctschale  mit  einem  damit  in  Verbin- 
dung stellenden  Einschnitt.  Wenn  diese  Steine,  wie  vielfach  angenommen  wird,  als  Opfersteine 
gedient  haben,  so  müssen  wir  gerade  in  der  erwähnten  Vertiefung  die  Stelle  erhlicken,  wo  Hals 
und  Kopf  des  jeweiligen  Opfers  zu  liegen  kamen. 

Auf  diesem  merkwürdigen  Slonuracnto  bemerkt  mau,  gleichwie  auf  jenen  in  Salvan,  Gri- 
mentz,  Veihier  u.  ».  w.,  verwischte,  durch  die  Zeit  und  den  Witterimgseitiflnss  abgebröefcelte, 


Fi|t.  7. 


*)  B.  Reber:  Voi-historisrhe  Denkmäbr  im  ßagnes-Tlial.  In  .Anzeiger  f.  »cbweizerisciie  Alterthumskumle* 
1894.  e.  :<54. 
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heute  nur  noch  npurweiiie  vorhftiidene  Sculpturenstcllen , welche  wnhi-scheinlich  feinere,  riel 
weniger  tief  als  die  Schalen  und  Kinnen  ausgearbeitece  Zeichencombinatiuiien  voratellten.  Sold»« 
Stellen  sind  auf  dem  Bilde  durch  punktirte  Grupjwn  beieichnet.  Wir  erhalten  dadurch  euie« 
neuen  Beweis  des  hohen  Alters  dieser  Sculpturen.  Weitere  Betrachtungen  überlasse  ich,  an 
der  Hand  der  Zeichnung,  dem  Leser  selbst. 

Der  xweite  Schnlenstein  (Fig.  8)  liegt  in  nordwestlicher  Uiohtnng,  kaum  60  cm  rem 
enteren  entfernt.  Auf  der  aiemlich  ebenen  Oberfläche  bemerkte  man  12  sehr  ausgeprägte,  gnt 
Fl«.  8.  Fig-  *•  erhaltene  Schalen.  Zwei  weiten 

Schalonatcine  befinden  sid»  am 
Kunde  des  aiemlich  jähen  Ab- 
sturxea,  ungefShr  45  Schritte  süd- 
lich 'des  xueral  beschriebenen 
Uuuptblockes.  Deren  fast  ebene 
Oberflilcbe  erbebt  sich  25  cm  Ober 
die  Erde.  Der  grössere  Block, 
2,60  m lang,  1,80  m breib  enihili 
einxelne  Schalen,  sowie  auch  meh- 
rere Rinnen  (Kig.  9).  Der  klei- 
nere Block  xeiohnet  sich  beson- 
ders durch  eine  grosse,  «ehr 
regelmässige,  mit  einem  vertief- 
ten Halbkreise  veraehene  Sdislc 
aus.  Er  enthält  deren  überhaupt 
nur  fünf  (Fig.  10;.  Der  lünfte 
und  letite  XU  dieser  Gruppe  gehörige  Stein,  in  südöstlicher  Richtung  25  Schritte  vom  Hanpl- 
hhwke  entfernt,  bildet  mit  seiner  Unterlage  eine  Art  GleUchertisch,  mit  einem  dolraenartigen 

Unterraum;  doch  möchte  ich,  bis  auf  Weitet«*, 
nicht  behaupten,  dass  dabei  die  Menschenhand 
im  Spiele  war.  Die  auf  der  Oberfläche  «cht- 
bareii,  xwar  nicht  xahlreichen  Schalen  kennseieh- 
nen  ihn  übrigens  genügend  als  vorh’istotiicb«* 
Monument. 

Die  fünf  SculpturonblOoke  mit  der  lleiden- 
platt«  als  Centriim,  in  der  geschfltiten  Berg- 
raulde  auf  den  lliiliclwängen,  müssen  als  eine  der 
wichtigsten  vorhistorischen  Monumcntenstellen  de» 
Wallis  angesehen  werden,  welche  sich  würdig  »n 
die  oben  bereits  erwähnten  liervorragendsten  StrI- 
len  dieser  Art  anreibu 
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Das  Kringerthal. 

Ein  weiteres  hier  in  Betracht  kommendes  wichtiges  Gebiet  ist  das  Eringerthal,  an  dessen 
unterem  Ausgang  das  Dort'  Bramois  liegt.  Das  hiesige  antike  Todtenfeld  bildete  den  Gegen- 
sUnd  einer  meiner  früheren  Besprechungen  *).  Die  dort  von  mir  gesammelten  Schädel  »’urden 
ebenfalls  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  nntertogen.  Heute  noch  kommen  sehr  oft. 
weitere  Gräber  aus  ganz  verschiedenen  Epochen  zum  Vorschein.  Aus  diesem  Todtenfelde  sind 
Gegenst.ändc  der  Bronze-  und  Eisenzeit,  aber  auch  solche  aus  der  römischen  Herrschaft  bekannt. 
Solche  Vorkommnisse  von  Gemischen  sind  übrigens  im  Wallis  nicht  selten  •).  Weiter  oben 
besonders  in  der  Umgebung  von  Vex,  findet  man  viele  ganz  alte,  vereinzelte,  aber  auch  in  Kcihen 
und  Gruppen  geordnete  Gräber.  Dann  weist  das  Thal  höchst  interessante,  an  die  Ausrottung 
der  früheren  «’ilden  Bevölkerung  anknOpfende  Sagen  auf*).  Feengrotten,  Feensohlösser,  Zwerg- 
höhlen, Sintfluthringe  u.  s.  w,  zeigt  man  noch  heute  *).  Ich  habe  mich  schon  früher  etwas  ein- 
gehender mit  diesen  Sagen  befasst  und  will  sie  hier  nicht  wiederholen. 

Das  Eringerthal  theilt  sich  oben  in  verschiedene  Seitenthäler,  von  denen  besonders  jenes 
von  Evolena  übeiraschende  Anzeichen  frühester  Bewohner  anfznwcisen  hat.  Doch  gleich  nach 

dem  engen  schluchtenartigcn  Eingänge  in  das  Thal,  ober- 
halb des  Dorfes  Vex,  in  einer  (jegend,  wo  jeder  Block, 
jede  Anhöhe,  den  Mittelpunkt  einer  interessanten  Sage 
bildet,  worin  die  früheren,  wilden  Bewohner  des  Thaies 
die  Hauptrolle  spielen,  erblickt  man  die  Crete  de  Veygi, 
ein  kahles  Felscnrifli  rechts  fliier  dem  Dorfe.  Von  diesem 
Punkte  ans  geniesst  man  eine  bedeutende  Aussicht  nach 
dem  oberen  Ausgang  des  Thaies,  mit  seinen  impo.santen 
Gletscherspitzen,  sou'ie  über  eine  weite  Strecke  des  Rhone- 
thaies, anf-  und  abwärts.  Fig.  11  stellt  die  Sciilpturen- 
gruppc  dar,  welche  mit  31,  thcils  unter  sich  durch  Kinnen 
verbundene  S<'halen,  verschiedener  Grösse,  die  Bergspilze 
bedeckt.  Diese  besteht  aus  i-ompactera  Gneis  mit  Qnnrz- 
adem,  also  ans  sehr  hartem  Gestein.  Am  südwestlichen 
Rande  erscheint  eine  Stelle  wie  künstlich  abgebrochen. 
Die  Sculpturenfläche  misst  1,20  m auf  90  cm.  Ein  Fels- 
absatz erlaubt  das  Stehen  oder  Knien  vor  der  Schalen- 
gruppe; in  letzterem  Falle  kann  ein  erwachsener  Mensch  be<|uem  den  Kopf  anf  die  Schalenstelle 
legen.  Ich  messe  diesen  eigenartigen  Vorkommnissen  l>ei  Schalensteinen  und  Sculpturenstellen 
so  lange  einen  besonderen  Werth  bei,  bis  bewiesen  wird,  dass  die  genannten  Stollen  keine 
(>pfer])litze  sind.  Vorderhand  scheinen  mir  gerade  solche  Anzeichen  besonderes  Gewicht  zu  be- 
sitzen. Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  viel  ausgeprägtere  ähnliche  Erschei- 

0 B.  Reber:  Excargions  etc.,  p.  33. 

*)  Ibid.  In  .Anzeiger  f.  icbweiz.  Alterthunisk.*'  ISSl,  K.  .S23.  — Ibid.  Excursions  etc.,  p.  45. 

»)  Illid.  B.  5S9. 

Ibid.  Keclierclie«  etc.,  1S02,  p.  14. 
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iiiint^cn  vrwäiinvu,  die  geradesu  zur  AiiDahnie,  daas  wir  cs  mit  Opferstcllen  zu  thiin  haben,  bin- 
dritngen.  Die  hier  noch  erhaltenen  Volksfuigen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Berggegenden  noch 
lauge  durch  Nachkoiumcn  der  Unttamme  bewohnt  blieben,  als  die  Sohle  des  Rlionethales  laag^i 
schon  durch  höher  civilisirte  Einwanderer  bevölkert  war. 

Bevor  wir  weiter  in  das  Thal  vorrQckeu,  möchte  ich  noch  einen  zweiten  Zeichenstein  gauz 
kurz  cra*rilmcn.  Er  liegt  etwas  mehr  bergan  an  dem  Orte,  genannt  ,,aux  Zacheiles*'  und  beissi 

der  Bet-  oder  Bösserstein  (Pierre  de  la  Friere  oder  Piene 
Pcnitciite).  Die  etwas  aiisgewölbtc  Oberdöche  erhebt  sich  oicbi 
mehr  als  60  om  öber  die  Erde.  Wie  man  aus  Fig.  12  ersieht, 
bildet  das  Kreuz  die  Grundfürm  dieser  Scul|iturcn , allerdings 
mit  merkwürdigen  AnhAngsclii  vertf4*hen,  welche  wieder  mit 
schalciiartigen  Vertiefungen  endigen.  Das  grösste  dieser  Zei* 
eben  misst  nach  einer  Uichtiiug  55  cm,  nach  der  anderen 
50  cm.  Ein  ganz  kleines,  regelmassiges  Kreuzcheu  zeigt  nach 
jeder  Kichtuiig  nur  4 cm  iiii  Durchmesser.  Bei  dem  alten  Aus* 
sehen  dieser  ziemlich  tiefen  Sculpturen  und  auch  in  An- 
betracht der  ausserordentlichen  Härte  dieses  erratischen  Blockes, 
glaube  ich  die  soeben  aiigeitiUrten  Zeichen  nicht  dem  Zufall 
i>der  der  Spielerei  zijschreibeii  zu  dürfen,  sondern  mdmehr 
)>erechlig1  zu  sein,  denselben  einen  bestimmten  Zwet'k  beiziiine«scn , sowie  dieselben  den  vor* 
bi«toriochen  Zeichen  beiziizählen.  Ich  hoffe,  dass  auch  Öber  diese  Sorte  von  Zeichen  Itald  .Anf* 
khlrung  kommen  werde. 

Wir  steuern  nuu  an  den  weltbekarmtcti  Gebilden  von  Gebirgsauswaachung,  genanut  Pyra- 
miden von  Useigiie  vorbei,  Evolena  zu,  das  ganz  oben  im  Tbalc  liegt  und  befindeu  uns  hier 
wie<ler  in  einer  unbesebreihUeb  schönen  Alpenwelt.  Es  föhreu  von  hier  aus  verwhiedene  Plksse 
über  den  Arolla-  und  den  Ferpecle-Gletscber  nach  dem  italienischen  Gebiete.  Andererseits  ve^ 
bimlen  das  Evoleiiathal  mit  dem  Val  de  M<*iry  und  dem  Einffschthal  die  drei  Pässe  Cd  de 
Tonent,  Sasseneyro  und  Pas  de  welche  alle  drei  durch  das  D«"»riVhen  Villa  fahren  und 

sich  erst  von  hier  ab  in  verscbiedeneii  Riclitungen  dem  Berggrat  zuwenden.  Da  ich  früher 
schon  im  Einffsehtlial  und  seinem  SeitenthÖlchen  Moiry  sehr  bedeutende  Sculpturcnmonamcntc 
entdeckt  liatte,  so  w<dlte  ich  in  dieser  Beziehung  auch  Ober  die  Aufstcigseitc  von  Evolena  im 
Klai'cH  sein,  wobei  ich  mir  allerdings  schon  im  Voraus  wichtige,  neue  Entdeckungen  versprach. 
Diese  sind  aber  weil  über  Erwarten  reichhaltig  ausgefallen. 

Schon  auf  dem  ersten  grossen  Zickzack  des  Bergweges  nach  Villa  bemerkt  man,  hart  am 
Bande,  einen  wie  zum  Sitzen  geeigneten  GranitbhK^k,  welcher  auf  der  ebenen  UberHächo  eine 
mehr  oder  weniger  viereckige,  an  den  Ecken  stark  abgerundete  Scnlptur  aufweisl.  Dieselbe 
gehört  in  die  Kategorie  der  Kreise  von  Neiidaz,  Keuk  und  Salvan,  welche  ich  früher  schon  ab 
den  Weg  weisende  Zeichen  gedeutet  habe  *)•  Auch  liier,  wie  in  Leuk  (Gemmipass),  Sabsn 
(Weg  ans  dem  Rlioncthal  über  Vemayaz  nacli  C'haniounix)  und  Nendaz  (Pass  von  Bagnes  iwwh 


B.  lieber:  Excursioti«  etc.»  p.  tu  u.  &7,  — Ibi<l.:  VorhisturiicbM  aus  dem  Krinaerthal  und  den  Xeodst- 
Ati^en.  Io  »Anzeiitrr  (.  »cliweixer.  Altertbutimkuode*  isvi,  K.  .'»A9. 
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ilein  RlxmethalX  befinden  wir  uns  auf  einem  wichtigen  Passe  und  *war  beieiclinet  der  Stein 
den  Anfang;  de«  Auffftiege«.  Kr  hei«!«t  in  einer  hoebintereManten  Sage  CbeKal  du  Key 
(v(»n  Ca«ak'  = Haus,  de«  Kunigs).  K«  wird  behauptet,  dans  da,  wo  «ich  jetzt  der  Ferpivle-Glet^^dier 
anadehnt,  «ich  fnlher  ein  königiiohe«  Schlos«  mit  herrlichen  Garten  befunden  h&hü.  Bei  der 
\*eroiKuiig  des  Gute«  flüchtete  sich  der  König  mit  «einer  Tochter  hicrlier  und  seUte  «ich 
auf  den  genannten  Stein.  Kr  wählte  dann  auch  diesen  Punkt  als  Anfentitalt  nnd  von  dem 
Steine  aus  belrachteie  er  alle  Tage  den  Gletscher,  welcher  «ein  kleine«  Königreich  bedeckte. 
Aebnlichcn  Sagen,  die  )K*haui»ten,  dass  da,  wo  man  jetzt  Gletscher  sieht,  sicli  früher  frnchthare 
Gegenden,  ja  Weinberge  befanden,  begegnet  inan  Im  Wallis  und  überhaupt  in  den  Alpen 
öfters. 

]>cr  ungefähr  0,75  m hohe  Block  hat  eine  I^nge  von  l,i0m  und  eine  Breite  von  0,95  in. 
Die  etwas  rechteckige  Sculptur,  l>ei  der  die  w'estliche  Seite  als  vom  Hände  de«  Steine«  gebildet 
gedacht  wenieu  mus«,  misst  von  S.  nach  X.  0,77  bis  0,83  m,  von  O.  nach  W.  0,79  tu.  Bei 
spateren  Besuchen  der  Gegend  bemerkte  ich,  besonders  günstig  in  der  Abendbeleucbtiing  und 
bei  Aafsicllung  oberhalb  des  Steines,  dass  die  Sculptur  auf  eine  gewisse  Distanz  ganz  aus- 
gezeichnet sichtbar  wird.  Andererseits  fiel  mir  auch  die  Stelle  mehr  auf  als  früher.  Ich  glanbe 
jetzt  in  der  Thal,  die  im  Boden  gebliebenen,  sich  stellenweise  ein  wenig  über  die  Oberft&cbe 
erhebenden  Fimdamentmauem  einer  primitiven  Wohnung  bemerkt  zu  halien.  Chesal  dn  Key 
würde  «ich  dann  an  die  Uuiiien  der  „verschwundenen  Dörfer**  Curä  Ober  Verbier  und  Guernerez 
im  Vai  de  Moirv  anreihen,  sowie  das  sagenhafte  Chesal  = ca&ale  zur  Wirklichkeit  w'erden. 

Eine  Bergstufe  höher,  mitten  im  Dörfchen  Villa,  unterhalb  des  Kirchleins  liegt  rechts  des 
Weges,  auf  gleicher  Oberfläche  wie  dieser,  ein  erratischer  Block,  genannt  Pierre  de  la  Hiva,  mit 

fünf  sehr  gut  erhaltenen  Schalen  (Fig.  13).  Die  grösste  dieser 
Scidptnren  misst  bei  3 cm  Tiefe  7 cm  im  Durchmesser. 
Andere  Blöcke,  jedoch  ohne  Zeichen,  wenigstens  soweit  es 
mir  vergönnt  war,  dieselben  zu  untersuchen,  tragen  ebenfalls 
eigenthümliche  Xamen,  wa«  deuselbeii  unstreitig  eine  gewi-sc 
Bedeiitung  verleiht.  Ganz  ohne  Grund  wird  kein  erratischer 
Block,  besonders  wo  Tausende  davon  herutuliegeu,  mit  einem 
speciellen  Xamen  benannt.  Die  wichtigsten  vorhistorischeij 
Monumente  der  ganzen  Gegend  Hegen  bedeutend  üIht  dem 
Dorfe,  auf  der  Alp  Cotler  in  den  Mayens  Blanc«,  in  einer 
Höhe  von  mindesten«  2200  m über  dem  Meer,  ziemlich  links 
vom  heutigen  Passwege  des  Col  de  Torrent.  Die  Aussii  Ul 
bleibt  auf  den  bis  jetzt  angeführten  Stellen,  Ches,il  du  Hey,  Pierre  de  la  Ktva  und  dem  noch 
zu  lieschreibenden  Blocke  Pierre  de«  Fee«,  auch  Pierre  des  Mayen«  Blancs  genuuut,  immer  die- 
selbe, nnr  entwickelt  sie  sich  bis  auf  diese  Höhe  zu  einem  nngtaublich  grossariigen  Natur- 
Schauspiel.  Bei  genauerer  Untersuchung  de»  Ortes  stellte  es  sich  heraus,  da»«  sich  nicht  nur 
ein  Soulpturenstein  vorfinde,  sondern  d:isa  ich  mich  auf  einer  auKgcsprochctien  vorhistorischen 
Sliite  befand,  gleich  denjenigen  von^Salvan,  Grimentz,  Ziniitt  und  Verbier,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  das«  zwei  der  hiesigen  Monumente  nicht  bloss  alle  anderen  WalÜMT  Sculpturen- 
«leine  an  Kigenthümlichkcit  weil  flbertretren,  sondern  dass  dieselben  zu  ilen  merkwürdigsten 


Fig.  13. 
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Kig.  14. 


Zcichencombiiiationen  gehüren. 
die  man  Oberhaupt  in  dieser  Art 
bis  jetst  kennt,  (s.  Figuren  14 
und  15.) 

Als  Mittelpunkt  dieses  vor- 
historischen Momimeiitalplatros 
muss  der  iin  Volke  als  Feenstein 
bezeichnete  Block  angesehen  wer- 
den (Fig.  14J.  Derselbe  erhebt 
sieh  auf  der  sadlichen  Seite  nicht 
mehr  als  30  cm  Ober  die  Erde 
und  ist  nördlich  mit  Ra-sen  be- 
deckt. Von  Ost  nach  West  misst 
er  1,80  m,  von  Sfld  nach  Nord 
1,25  m.  Trotz  dieser  kleinen 
Oberfläche  befinden  sich  mehrere 
Hundert  Schalen  und  andere 
Zeichen  darauf,  ln  erster  Linie 
fallen  zwei  je  17  cm  im 
Durchmesser  haltende,  10  ein 
von  einander  abstehende 
Aushöhlungen  am  nördlichen 
Rande  des  Blockes  auf,  so- 
'■  dann  so  ziemlich  in  der 
Mitte  ein  ovales,  im  Grunde 
noch  mit  einer  Reihe  Schalen 
versehenes  Becken,  welches 
öbenlic«  nach  Säden,  als  in 
der  Richtung  des  Abhanges, 
noch  mit  Rinnen  und  wei- 
teren Schalengruppen  in 
Verbindung  steht.  Wenn 
eine  erwachsene  Person  in 
die  zwei  grossen  Schalen 
kniet  und  sich  über  den 
Stein  biegt,  kommt  sie  mit 
dem  Halse  Ober  das  Becken 
zu  liegen,  so  dass  auch 
hier  der  Gedanke  an  eine 
Opfer-  oder  Richtstätte  nn- 
willkflrlich  auftaucht. 

Kaum  2,50  m weiter 
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Dördtich  kam  ein  zweites  Monument  zum  Vorschein,  das  mich  mit  vollem  Rechte  in  das  grösste 
Erstaunen  setzte.  An  einer  offenen  Felsstelle  bemerkte  ich  zuerst  nur  einige  unscheinbare 
Schalen.  Keim  Abheben  der  Erde,  welche  eine  Dicke  von  10  bis  25  nnd  mehr  Centimeter 
erreichte,  kam  eine  in  vier  Stöcke  zerfallene  Felspartie  znin  Vorschein,  weiche  in  ihren  über- 
raschenden Senlptnrcn  das  Bild  Fig.  15  darstcllt.  Leider 
war  ich  bei  Excursionen  in  so  hoch  gelegenen  Gegenden 
nicht  mit  Instrumenten  fOr  bedeutende  Erdarbeiten  versehen 
nnd  mussten  weitere  Abdeckungen  auf  später  verschoben 
werilen.  Vielleicht  kommen  hier  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  mehr  Sculptureu  zum  Vorschein.  Möglich  wäre  auch, 
dass  beide  Monnmente  Zusammenhängen.  Jedenfalls  beweist 
schon  die  dicke  Erdkruste  an  dieser  durchaus  nicht  Ueber- 
schwenunnngen  oder  Erdrutschungen  ausgesetzten  Stelle,  dass 
die  Zeichen  aus  einer  weit  in  das  Alterthum  zurOckreichen- 
den  Epoche  stammen. 

Die  aufgedeckte  Stelle  misst  in  der  Richtung  von 
Süd  nach  Kord  1,90  m und  von  Ost  nach  West  1,60  m.  Das 
obere  Stflek  rechts  dürfte  abhebbar  sein.  Neben  den  üblichen 
Schalen,  Kinnen,  Striemen  u.  s.  w.  trifll  man  hier  zahlreiche 
Kreuze,  Ringe  mit  einer  oder  zwei  Schalen  im  Innern,  ferner 
Combinalionen  von  Schalen  mit  Krenzen  und  Ringen.  Ein 
Kreuz  füllt  einen  Kreis  radspeichenartig  aus,  mehrere  andere 
Figuren  sind  mir  bis  jetzt  noch  ganz  nnerklärlich.  Wenn  eine  Vermuthung  gestattet  ist, 
BO  erblicke  ich  in  den  drei  Sculptiiren  links  unten  drei  menschliche  Gestalten  nnd  in  der 
Zeichnung  rechts  neben  dem  Speichenrad  eine  vollständige  mit  dem  Stiel  versehene  Streitaxt, 
wie  sie  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  liäufig  vorkommt.  Ein  Blick  auf  die  Zeichnung  genügt, 
um  sich  sogleich  von  der  ausserordentlichen  Bedeutung  dieser  Sculptiiren  zu  überzeugen. 

Was  die  Radfignr  betriffl,  so  erhält  dieselbe  Analogien  auf  einem  ähnlichen  Monumente 
von  Strandbygaard  auf  der  Insel  Bornholm  in  Dänemark,  wie  man  sich  hier  auf  der  beigege- 

benen  Abbildung  (Fig.  16)  versioheni  kann. 
In  Strandbygaard  nnd  Umgebung  gilt  das 
betreffende  Denkmal  als  das  älteste  An- 
zeichen menschlicher  Cultur  der  ganzen 
Gegend. 

Folgerungen,  die  aus  der  Anwesen- 
heit ähnlicher  Zeichen  auf  vorhistorischen 
Monumenten  im  Wallis  und  in  Dänemark 
nahe  gelegt  werden,  verschiebe  ich  auf 
später.  Es  werden  hoffentlich  noch  weitere 
einschlagende  Entdeckungen  gemacht,  so 
dass  eine  Gesamratvcrgleichung  nur  um 
so  l'rappaiitcr  aiisfällt, 

Arcbir  fttr  Anthropologie.  IM.  XXIV. 


Fig.  16. 
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In  «ddliclier  Kiclilung  nur  wenige  Schritte  weiter  unten  liegt  ein  kleiner  Block  mit  drei 
Schalen  und  einem  durch  twei  Rinnen  geformten  Kreute  (s.  Fig.  17,  a.v.  S.).  Etwa  25  Schritte  öst- 
lich der  zwei  Hauiitdenkmäler  tritt  zu  ebener  Erde  eine  grosse  Felsplatte  zu  Tage,  die  eine  Anzahl 
wohlgcformte  nud  sehr  gut  erhaltene  Schalen  aufweist.  Ich  zfihlte  deren  zehn.  Etwa  100  Schritte 
södllch  gegen  die  sehr  ausgedehnte  Berginulde  hin  sprndelt  eine  starke,  nie  versiegende  Quelle 
aus  dem  Felsen.  Ueber  die  merkwürdigen  Sagen  der  Gegend,  sowie  Ober  rälhselhafte  Vor- 
kommnisse, z.  U.  ,Fusseiiidrücke  von  Maulthieren“  in  Felsen,  Sintfluthringe,  Fccnschlösser  etc., 
muss  ich  auf  meine  eingehenden,  schon  erwähnten  Schriften  verweisen.  Nach  der  Ansicht  der 
dortigen  Bewohner  sind  die  Schalen  und  ähnlichen  Seulpturen  eine  Arbeit  der  Feen,  so  beson- 
ders jene  der  Pierre  des  Mayens  Bianca.  Auch  der  Satan  in  eigener  Person  ist  im  Spieie. 
Kr  liat  das  Maultluer  geritten,  welches  in  der  Alp  Preylet  seine  llufeindrücke  markirte.  Hier 
möchte  ich  noch  beilügen,  dass  da,  wo  die  Sculpturensteine  Mittelpunkt  einer  Sage  oder 
Tradition  sind,  meistens  nur  von  einem  Blocke  die  Rede  ist,  obwohl  ich  nachher  au  mehreren 
der  betreffenden  Orte  ganze  Serien  von  vorhistorischen  Monumenten  traf.  Dieses  war  der  Fall 
auf  den  Huhelwflngen  bei  Zmutt  (lleidenplatte)  und  auf  der  Alyi  Cotter  (Feensteinh  Hier 
musste  allerdings  ein  wichtiger  Sculpturenstein  erst  aiisgcgralien  werden,  doch  Ircfinden  sich 
noch  zwei  weitere  Schalenfclsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Pierre  des  Fees.  Andere  Sculj)- 
lurendenkmüler  des  Wallis  waren  total  unbekannt,  so  z.  B.  in  ganz  unglaublicher  Weise 
Salran,  wo  kein  Mensch  jemals  vor  meiner  Entdeckung  eine  Ahnung  hatte,  dass  man  dort 
über  einen  geheiligten  Stein  früherer  Bewohner  desselben  Ortes  hinwegschrcite.  Doch  die  er- 
wähnten Sagen  sowohl  als  die  gänzliche  Vergessenheit  dieser  Monumente  sprechen  für  das  sehr 
hohe  Alter  derselben.  Ja  cs  wird  sogar  immer  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  Ucberbleibseln 
einer  weit  zuriickreichenden  Epoche  zu  thun  haben. 


St.  Leonhard. 

Ich  übergehe  eine  grosse  Anzahl  neuer  Fundorte  von  vorhistorischen  Gegeustünden, 
sowie  auch  Steindenkm:ller,  deren  Zeichnungen  noch  nicht  hcrgestellt  werden  konnten.  Dazu 
gehören  besonders  die  Felsplatte  mit  dem  eingehaueuen  Ringe  bei  Bodinen,  hoch  über  dem 
Abgrunde  der  Dala,  im  Leukerthal,  ferner  ein  ähnlicher  Ring  auf  einem  erratischen  Blocke 
ganz  oben  in  dem  abgelegenen  Nendazthal.  Auf  diese  grossen,  bis  einen  Meter  im  Durch- 
messer haltenden  Ringe  muss  ich  aber  in  einer  späteren  Abhandlung  zurückkoraraen , da  die- 
selben eine  eigenthümliche  Kategorie  bilden  und  jedenfalls  auch  einem  besonderen  Zwecke 
dienten. 

Bis  jetzt  behandelte  ich  meistens  Seulpturen  auf  Felsen  und  Blöcken,  welche  hoch  oben 
in  den  wilden  Seitenthrdern  zwischen  den  höchsten  Bergesgijifeln  liegen.  Nun  aber  werde  ich 
zwei  Schaienstellen  auf  Felserhöhungen  des  Rhonethales  zur  Sprache  bringen.  Es  sind  dieses 
die  mit  wenigen  Schalen  bezcichneten  FcLsenpartien  bei  St.  Leonhard  und  auf  Valeria 
bei  Sitten. 

Bei  St.  T-eonhard  kamen  zu  jeder  Zeit  Funde  aus  den  ältesten  Zeiten  zum  Vorschein. 
Stein-  und  Bronzegegenstände,  sowie  Töpferwaaren  stammen  meistens  aus  dortigen  Gär- 
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beni  *)•  Auf  der  Stelle  genannt  Oraval,  ein  von  Gletacbem  ausgewaschener  und  abgeschliffener, 
»ich  ungefähr  in  der  Kichtung  von  Ost  nach  West,  also  parallel  mit  dem  Rhnnethal  vergehen* 

der  FcUgratf  befindet 
sich  eine  Gruppe  ausge> 
xcichnet  erhaltener  Scha- 
len (Kig.  16).  Es  sind 
ihrer  xehn  auf  einer  Länge 
von  72  cm,  drei  davon 
sind  durch  eine  tiefe 
Rinne  unter  einander  ver- 
bunden. Neun  Schalen 
messen  6 bis  9 cm  im 
Durobme«aer,  mit  einer  Tiefe  von  3V,cm,  die  lehiitc  hingegen  »eiohnet  »ich  durch  ihre  beson- 
dere GrS»e«  »u».  Diese  hat  11cm  im  Diircbmeaser  und  7i/icm  Tiefe  und  bildet  da»  eine  Ende 
der  Kinnengrupiie. 


Von  hier  aus  erblickt  man  ausgexeichnet  die  Creto  de  Veygi,  oberhalb  Vex,  anfangs  des 
Eringerthales,  eine  Stelle,  welche  ich  bereits  als  vorhistorisches  Monument  beschrieben  habe. 


Valeria  bei  Sitten. 


Die  Schalensielle  auf  Valeria  wird  schon  bei  Dr.  Fcrd.  Keller»)  erwähnt  und  ist  längst 
bekannt  Ich  lasse  hier  hingegen  eine  erste  genaue  Zeichnung  folgen  (Fig.  19).  Die  sieben 
Fig.  19.  Schalen  be6nden  sich  auf 

der  schiefen  Fläche  eines 
weissen  Quarzes  von  ausser- 
ordentlicher Härte.  Die 
durch  eine  darüberlicgendc 
Fclsparlie  gewissermaasson 
flbordachte  Stolle  liegt  in 
der  Xähe  des  sogenannten 
„Druidenalters“,  eines  er- 
höhten Felsstockes,  auf  den 
man  durch  liefe  runde  Ein- 
schnitte, welche  als  Fnss- 
stapfen  dienen,  leicht  ge- 
langen kann.  Die  zwei 
Schalen  linker  Hand  der 
Abbildung  befinden  sich  in  einer  beckonarligen  Aushöhlung,  alle  sieben  zeigen  exact«  Aus- 
führung und  wenlen  sich  in  diesem  reinen  Qiiarzgestein  für  alle  Zeiten  erhalten. 


*)  E Behrr:  Exctiriinn»  etc.,  p.  36. 

^ Dr.  Perd.  Keller:  Die  Zeichen*  cHler  SchnlensteiDe  der  Schweiz.  Zürich  1S70,  8.  6. 
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In  der  an  Spuren  der  Vorzeit  Überaus  reichen  Gegend  von  Sitten  wurden  Orabetitten  nad 
Gegonstdiide  verschiedener  Perioden  getröden.  Vor  ein  paar  Jahren  konnte  ich  oben  auf  dea 
TourbiUon  ein  Gr&beifeld  aun  der  Stein  - oder  Bronzezeit  consiatiren.  Besonders  kamen  hier 
viele  ziemlich  rohCf  am  offenen  Fetter  oder  an  der  Sonne  getrocknete  Tdpferwaaren  znm  Vorsebeia. 

Baguc-Thal. 

Schon  vor  Jahren  erwähnte  ich,  dass  in  diesem  Thale  Itesonders  das  Hochplateaa  toi 
Verbier*)  mit  Grabstätten  bei  Mondzeur  für  die  Vorgeschichte  von  grossem  Interesse  sei.  Gau 
unten  im  Tbale  bei  dem  Döfehen  VUlette  hatte  man  schon  früher  einen  kleinen  Schalenstcia 
gefunden  ’).  Auf  mehreren  eingehenden  Durchforschungen  des  Landes  in  Begleitung  von  e^ 
fahreuen  Führern  kamen  sodann  weitere,  grossartige  Anzeichen  der  vorhistorischen  Bewohner 
zum  Vorschein,  »o  z.  B.  über  ein  Dutzend  Schalen*  und  Zeichensteine,  w'oninter  eine  gante  Serie 
auf  der  IIocliel>onc  von  Verbier,  besonders  in  der  KicUtung  nach  der  „Pierre  a Voir“,  gentnni 
„au  Paihier**.  Darüber  erstattete  ich  einen  kurzen  Bericht  ♦),  an  den  ich  mich  hier  übrigens  an* 
lehne,  zudem  aber  noch  zwei  Zeichnungen  beilege.  Eine  Anzahl  Abbildungen  der  vorhistoriiM^ka 
Momimente  aus  der  Gegend  von  Verbier  NÜlen  später  folgen  uud  den  Anlass  zu  «'eiteren  Aus* 
fübningen  bilden. 

In  VUlette  fand  ich  auf  einer  Mauer  am  Wegrande  einen  neuen  Sculpturenstein.  Der 
Flurname  dieser  Wiesenpartie  heisst  Teeiidraya,  ein  merkwürdiges  Wort,  über  dessen  Etymologie 
Pig,  20  mir  Niemand  Auskunft  zu  geben  ver 

rooclite.  Die  erratische  Steinplatte,  weicbi’ 
Wohl  Ton  jeher  und  hange  bevor  sw 
auf  die  Mauer  versetzt  wurde,  in  dtt 
Nähe  lag,  zeigt  auf  ihrer  OberÜäcbi\ 
neben  etwas  verwischten  Zeichen,  auch  2 
Kreuze  und  13  wolilgefomite  und  gut 
erhaltene  Schalen  (Fig.  20),  wovon  2 mit 
Uinneuverbitidiiiig  und  einem  Uiimeöforl' 
aatz.  Ebenso  bemerkt  man  zwei  buch* 
•tnbenartige  Zeichen,  welche  man  ßr 
jünger  halten  könnte.  Doch  muss  ich  schon  hier,  mul  ohne  meine  grosse,  sich  in  VorbcreiiuBg 
belindemle  ArW-il  einer  ullgemeiiicM  W'rgleichuiig  der  v<»rhiRlorischen  Sculpturen  ahzuwarten. 
iKulTigen,  dass  sieh  sUmliehe  Zeichen  auf  vorhistorischen  Monumenten  in  Frankreich  und  noch 
anderen  Lämlern  gefund«-n  haben.  Nur  wenig  böher,  am  Eingang  in  »las  Dörfchen  Cotler, 
liegen  heute  noch  zwei  gr»»sse  Blöcke,  der  drille,  vor  wenigen  Jahren  zu  Bauniatcrial  verwoiidct* 
hat  noeh  die  vertiefte  Stelle  seines  Standoi-ics  hiuterlassen.  Er  zeichnete  sich  durch  eine  niitdt* 


i)  ]t.  Ilr1>er:  ExciirvioQ«  Hc.  p .<H. 

I)  p. 

>)  II.  O.  Win;  In  für  w-hnreix.  Ali^rtliuimkumlf“  iseio.  K.  \. 

«)  n.  Krbcr:  Vorhöu»rl«*lie  iNnkmsler  iiit  lu  ,Aus<^igev  für  Mtiwnzcr.  AltpnhmiJ»k«wie' 

|K*4.  S.  .(.M. 
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Scliale  von  25 cm  Durchmesser  »u.h,  zudem  war  diese  von  zahlreichen  kleineren,  von  gewöhn- 
lichem Umfange  umstellt. 

Nach  einer  alten  Sage  war  das  Uagne-Thal  von  einem  See  bedeckt.  Als  Beweis  wird  der 
leider  zu  >/,  vernichtete  Kiesenblock  Pierre  de  Uiva  aufgeftlhrt.  Derselbe  liegt  rechts  der 
Draiice,  ein  wenig  höher  als  das  Hötel  du  Gietroz.  An  diesem,  nach  dem  Volksglauben  damals 
am  Ufer  gelegenen  Steine  sollen  die  Schiffe  angebunden  worden  sein,  was  man  von  der  Be- 
nennung Pierre  de  Riva,  Uferstein,  herleitet.  Jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dass  gerade  Blöcke 
an  welche  sich  so  bedeutsame  Sagen  knüpfen,  vernichtet  werden,  wo  doch  Hunderte  von  werth- 
losen  Steinen  herumliegcn. 

Wir  wandern  nun  dem  Hochplateau  von  Verbier  zu,  dieser  unvergleichlichen,  von  Gipfeln 
und  Gletschern  umkränzten  Alpenlandschail,  welche  der  Sage  nach  früher  ganz  mit  reichen 
Dörfern  überstellt  war.  Viele  Ix>calnamen  scheinen  in  der  That  auf  ehemalige  Bewohner  hin- 
zudeuten.  Diese  Annahme  wird  noch  durch  alte  Grabstätten  in  Mondzeur  und  T-a  Vellaz  be- 
deutend verstärkt. 

Ohne  in  das  Dorf  Verbier  eiuzutreten,  nehme  ich  den  Weg  links  in  der  Richtung  nach 
dem  Weiler  Pathier.  Auf  der  Karte  steht  fälschlich  Paquier.  Auch  hier  muss  ich  zuerst  der 
V'erschwundenen  gedenken.  Nach  der  mir  über  einen  zu  Baumaterial  verwendeten  Block  ge- 
machten Beschreibung  zu  schliessen,  ist  hier  eines  der  merkwürdigsten  vorhistorischen  Monumente 
zerstört  worden.  Neben  unzähligen  grossen  und  kleinen,  an  vielen  Stellen  durch  Rinnen  ver- 
bundenen Schalen  sah  man  auf  dom  betreffenden  Blocke  „Eindrücke“  von  Händen  und  Füssen, 
sowie  auch  ein  menschliches  Gesicht  in  ovaler  Form.  Da  ich  bis  jetzt  noch  nicht  so  glücklich 
war,  bei  uns  Aebnliches  unter  den  vorhistorischen  Sculplitreu  zu  sehen,  so  bedaure  ich  den  Verlust 
dieses  Monumentes  um  so  mehr.  Die  fast  zahllosen,  viele  Variationen  aufweisenden  anderen 
Sculpturensteine,  die  ich  im  Wallis  und  anderen  Gegenden  der  Schweiz  constatirte,  erlauben 
den  Schluss,  dass  auch  jene  ausserordentlichen  Figuren  der  gleichen  Vorzeit  angehörten. 

Bei  einer  grösseren  Serie  von  Sculpturensteincn  eignet  sich  als  Orientirungspiinkt  für 
Pathier  das  Chalet  Caron  am  besten.  Zu  dessen  Bau  fand  gerade  der  vorhiu  erwähnte  schönste 
Sculpturenstein  Verwendung.  Zwischen  dem  genannten  Chalet  nnd  dem  Wege,  etwa  30  Schritte 
von  diesem  entfernt,  in  der  Nähe  des  Bcrgbaches,  liegt  ein  3,50  m langer,  2 m breiter  und  0,5  m 
hoher  erratischer  Block,  dessen  Oberfläche  auf  der  westlichen  Seite  eine  kleine,  ebene  Fläche 
mit  einem  abschüssigen  Grate  als  Fortsetzung  bildet.  Ueber  Iseido  zerstreut  zählt  man  über 
dreissig,  theilweiso  mit  tiefen,  innen  poUrten  Rinnen  verbundene,  vorzüglich  charakteristische 
Schalen. 

Von  diesem  Steine  ans  in  gerader  Linie  dem  Hause  Caron  zu  liegt  ein  zweiter,  etwa 
30 cm  aus  der  Erde  tretender  Block,  dessen  fünfeckige  Oberfläche  vier  grosse,  prachtvoll  er- 
lialtenc  Schalen  zeigt.  Dem  Bergbache  entlang  und  zerstreut  im  Gebiete  bemerkte  ich  noch 
eine  Reihe  von  Blöcken,  jeder  mit  wenigen  Schalen,  worüber  noch  eine  genauere  irntersuchung 
anzustellen  ist.  Immer  dem  Bache  entlang,  ganz  parallel  mit  diesem  traf  ich  auf  der  Höhe  des 
Hatises  Caron  wieder  zwei  bedeutende  Monumente.  Der  ganz  am  Bachrande  gelegene  Block 
mis.st  von  Ost  nach  West  4 m,  von  Süd  nach  Nord  3,40  m und  2 m in  der  Höhe.  In  der  Mitte 
der  Oberfläche  sticht  eine  12  cm  im  Durchmesser  lialteiidc,  5 cm  tiefe  Schale  lu'sonders  hervor. 
Von  ilen  (un  20  weiteren  Schalen  werden  auf  der  nürdlichen  Seite  2 durch  eine  Rinne  vereinigt. 
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UngefäUir  fünfzig  Schritte  höher  liegt  wieder  ein  «ehr  bedeutender  Block  mit  vier  gro«»en 
Schalen.  Ich  muss  hier  aber  eine  Anzahl  weiterer  Zeichensteine,  welche  nicht  gerade  Ausser- 
gewfihnlichcs  aufweisen,  unberücksichtigt  lassen  nnd  gehe  gleich  zur  Beschreibung  eines  weiteren 
wichtigen  Scnlpturcnstcines  über.  Der  in  Frage  kommende  erratische  Block  liegt  höher,  etwa 
hundert  Schritte  nordöstlich  und  in  einer  geraden  Linie  mit  den  beiden  vorigen.  Er  erhebt 
sich  kaum  30  cm  über  die  Erde.  Die  Oberfläche  misst  von  Süd  nach  Nord  1,25  cm,  von  Ost 
Eia.  21.  nach  West  I,20cm,  bildet  im  Südosten 

einen  spitzen  Winkel  nnd  neigt  sich  auch 
bedeutend  in  dieser  Richtung.  Was  nun 
die  Sculpturen  (Fig.  21)  anbctriflfl,  so 
bieten  dieselben  ein  wunderliches,  doch 
jedenfalls  wohl  überlegtes  Bild.  Es  sind 
etwa  fünfzig  runde  und  ovale,  theilweise 
durch  Rinnen  zu  merkwürdigen  Figuren 
verbundene  Schalen.  An  einer  Stelle 
werden  sechs  runde,  an  einer  anderen 
sieben  ovale  Schalen  auf  diese  Weise  zu- 
sammengehüngt.  Die  südöstliche  Spitze  des 
Steines  bildet  ein  vertieftes  Viereck  mit 
drei  Schalen  im  Innern.  Nor  wenig  nord- 
westlich davon  liegt  eine  rechteckige  Sculptur  ebenfalls  mit  einer  Schale.  Zwischen  den  Figuren 
sind  eine  grössere  Anzahl  alleinstehende,  runde  und  ovale  Schalen  zerstreut.  Das  ganze  Sculp- 
tnrenbild,  vermischt  mit  einigen  natürlichen  Vertiefungen,  bleibt  in  seiner  Gesammtheit  ein 
L'nicum,  wie  übrigens  jeder  bis  jetzt  gesehene  Schalenstein. 

Bedeutend  höher  am  Bergabhange,  in  der  Nähe  einer  Schlossruine  (Chäteau),  trifft  man 
eine  kleine  Alpenwicso  mit  einem  hart  am  Pfade  liegenden  Blocke,  der  sich  wegen  seiner  Sculp- 
turen als  vorhistorisches  Monument  kennzeichnet.  Eine  der  Schalen  dieses  Steines  misst  12  cm 
im  Durchmesser  und  6 cm  in  der  Tiefe.  Am  nordwestlichen  Rande  werden  4 Schalen  durch 
zwei  kreuzweise  verlaufende  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Der  interessante  Stein  liegt  an 
einem  sehr  schönen  Aussichtspunkt. 

Immer  den  Hand  der  Hochebene  verfolgend,  erreicht  man  bald  einen  in  seiner  ganzen 
Form  auflallendcn  Platz,  genannt  Cura.  Hier  soll  sich  vor  Zeiten  ein  Dorf  befunden  haben, 
worüber  aber  bezeichnend  genug  nur  in  der  Volkasage  eine  Erinnerung,  sonst  aber  nirgends 
ein  Document  geblieben  ist.  Hoch  über  den  Felsen  genistet,  muss  Cura  in  Beziehung  auf  ge- 
schützte Lage  sowohl  als  umfangreiche  Aussicht  als  ein  sehr  bevorzugter  Ort  betrachtet  werden. 
Was  zuerst  die  Sage  des  verschwundenen  Dorfes  anbelangt,  so  stützt  sich  dieselbe  jedenfalls 
meistens  auf  eine  Anzahl  viereckige,  rninenhaft  aussehende  Steinhaufen  von  unbehauenen,  auch 
nirgends  eine  Spur  von  Cemciit  oder  Mörtel  aufweisenden  Blöcken,  welche  aber  andererseits 
ganz  gut  von  zusanimciigefallcnen  primitiven  Mauern  (also  von  Hütten)  herrühren  könnten 
(Vergleiche  hier  auch  die  Beschreibung  von  Chcsal  du  Hey  und  Guernerez.) 

Als  Mittelpunkt  de«  Platzes  muss  ein  von  N.-W.  nach  S..O.  3,70  m,  von  N.-O.  nach  S.-W. 
2 in  und  2 m in  der  Höhe  messender,  crratisi'her  Block  betrachtet  werden.  Ein  erster  Blick  auf 
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deswii  Oberfläche  genflgt,  um  ihn  sofort  aU  Wdeutendes  vorhistorisches  Munument  r.u  ver- 
zeichnen. Am  saddstlichen  Hände  liemerkt  man  eine  grosse  Schale  als  Ausgaiigs|)iinkt  zahl- 
reicher Kinnen,  woelureh  der  Idee  eines  Opfersteines  Vorschub  geleistet  wird.  Eine  zweite  ähn- 
liche Gruppe  von  Sculpturen  betindet  sich  in  der  Mitte  des  südwestlichen  liande.«.  Neunen  wir 
auch  das  auffallend  grosse  Hecken  (30cm  breit,  18cm  tief),  welches  durch  Hinnen  mit  einer 
Anzahl  in  der  Nähe  cingcgrabcncr  kleinerer  Schalen  in  Verbindung  steht.  Ueberdies  weist 
die  Oberfläche  des  Steines  noch  eine  grössere  Anzahl  einzelner,  zerstreuter  Schalen  auf.  (Das 
grosse  Hecken  dürfte  die  raodenie  Erweiterung  einer  vorhistorischen  Schale  darstellen.) 

Nur  wenig  unterhalb  des  höchsten  Punktes  der  Gegend,  genannt  Croiz  de  Coeur  mit  dem 
Passe,  immerhin  noch  1850  m ül>er  dem  Meer,  auf  einer  transversalen,  also  von  S.  nach  N.  sich 
verziehenden,  einen  eigenen  Kamm  bildenden  Moräne,  erblickt  mau  zahlreiche  erratische  Gneiss- 
und Granitblöcke.  Einer  der  bedeutendsten  und  zugleich  auf  dem  höchsten  PunkU-  der  Moninc 
liegender,  2,20  m hoher,  4,70m  langer  und  4,40  m breiter  Block  enthält  auf  seiner  Oberfläche 
über  100,  zum  Theil  selten  vorkommender,  vorhistorischer  Sculpturen.  Ich  fihergehe  die  zahl- 
reichen Si;halcn  und  Hinnen  aller  Grössen  und  Tiefen.  Dieselben  verleihen  dem  Steine  ohne 
Zweifel  den  monumentalen  Charakter.  Hesonders  hcrvorbelien  muss  ich  aber  die  zwei  fuss- 
förmigen  Vertiefungen,  welche  man  gegen  den  nördlichen  Hand  hin  bemerkt.  Diese  Zeichen 
sind  selten.  Im  Wallis  (und  überhaupt  in  der  Schweiz)  kennt  man  eine  andere  ähnliche  Sculpiur 
nur  noch  in  Grimentz'),  Val  de  Moiry.  In  der  Mitte  der  Obeifl.äche  ist  noch  eine  12  cm  im 
Durchmesser  haltende  Schale,  und  am  östlichen  Hände  eine  sehr  lange  Kinne  besonders  hervor- 
zuheben. Die  erratische  Gesteinsniasse  dieses  Hlockes  enthält  unverhältnissraässig  viel  Amphibol, 
ein  Mineral,  das  durch  Witteningseinflfisse  mehr  leidet  als  Quarz  und  Feldspath,  weshalb  denn 
auch  sämmtlicbe  Sculpturen  etwas  verschwommen  erscheinen.  Immerhin  hegt  darin  wierler  ein 
neuer  Heweis  für  das  hoho  Alter  dieser  menschlichen  Arbeit. 

Eine  Art  steinerne  Trcjipc  lllhrt  sehr  bequem  auf  die  Plattform  des  Blockes  und  gestaltet 
diesen  dadurch  so  recht  zu  einem  Altar-  oder  Opferstein.  Nordöstlich  davon  liegt  ein  kleinerer 
Block,  so  dass  zwischen  beiden  ein  Weg  von  etwa  1 m Breite  gelassen  wird.  Dass  cs  ein  Weg, 
oder  eine  vielleicht  absichtlich  festgelretene  Stelle  war,  siebt  man  ihr  heute  noch  an.  Auch 
dem  kleinen  Blocke  war  eine  besondere  Bestimmung  angewieseti.  Er  enthält  drei  grosse  ovale 
und  mehr  als  zehn  runde  ausgezeichnet  erhaltene  Schalen.  Somit  stehen  wir  hier  abermals  auf 
einer  hochwichtigen  vorhistorischen  Monnmentalstelle  der  höchstgelegenen  Gegend,  die  das  Hoch- 
plateau von  Verbier  dominirt. 

Auf  solchen  Stellen  ergeht  sieb  der  Geist  in  Vermutlmngen  über  die  hier  slattgefniidenen 
mysteriösen  Vorgänge  und  woiiii  man  mit  Bestimmtheit  auch  nichts  Genaues  kennt,  so  bringt 
der  Anblick  und  die  Vergleiclinng  dieser  Monumente  mit  ähnlichen  der  verschiedenen  leitenden 
und  ausgestorhenen  Urvölker  doch  schnell  zu  der  Ueberzeugung,  dass  wir  uns  hier  immer  im 
Mittelpunkt  des  religiösen  nnd  politischen  Lebens  der  Ureinwohner  unserer  Gegenden  be- 
tindeii. 


t)  B.  Heber:  ZusammeDatcUnnz  meiner  nrcbäulugischen  BtstbMcbtunzvQ  im  l'anton  Wallis,  ln  .Anzeiger 
für  schweizerieebe  Alterthuniekumle'* , ISSl , H.  S2ä.  — Ibiil.:  Kzeursions  arcbCologiques  dans  le  Volaie  18S1, 
p.  47.  — Ibid. : Die  vorhistöHseben  Denkmäler  im  Kinflacbthal.  Arcliiv  für  Authmiiologie,  XXI.  Band,  3.  lieft 
1H82. 
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Gana  in  tler  NaohV)arf«chafi  der  vorigen  Gruppe  wurde  ein  fernerer  Block  mit  Sculpturen» 
worunter  be^ionders  kuhfuÄKahnliche  Eindrücke  zu  erwähnen  sind,  zu  Bauz^i’eoken  verwendet- 
Von  hier  nach  Verbiet  findet  man  noch  an  verschiedenen  Stellen  Spuren  früherer  Einwohner,  »o 
bei  Kifortier,  Les  Creux,  Vellaa.  Alles  spricht  dafür,  dass  dieses  einer  rieaigen  Mulde  gleichende 
Hochland  in  der  Urzeit  durchweg  iKfWohnt  war. 

Auch  unten  im  Bagne>Thal,  %'on  Seinbrcnchcr  bis  ül>er  Mauvoisin  hinaus,  besonders  in 
Sarrayer,  Ix^nrtier,  Granges-Neuves,  Fionney,  Corbassi^re,  etc.,  würen  noch  eine  grosse  Anzahl 
Funde  aus  vorhistorischer  Zeit  zu  erwähnen,  deren  Beschreibung  ich  ebenfalls  aufschieben  muss. 
Nur  eines  Punktes  will  ich  noch  gedenken.  Gleich  nach  dem  Dorfe  Cbable,  in  der  Kichtung 
von  Bnison,  bemerkt  man  eine  conischo  Erhöhung  von  grosser  Hegelmässigkeit.  Auf  diesem 
Erdkegel  befand  sich  die  Pierre  Mallai  (verwünschter  Stein),  ein  bedeutender  erraiisclier  Block, 
der  erst  vor  ein  paar  Jahren  zur  Anlegung  einer  Darammauer  gegen  den  nahen  Bergl>ach  ver- 
wendet wurde.  Die  Vernichtung  dieses  Blockes  gehört  wieder  zu  den  unglücklichsten  Zufällen, 
welche  dem  Lande  fortwährend  die  Documente  seiner  ältesten  Vorgeschichte  zu  Grunde  richten. 
Die  Oberfläche  dieses  Granitblockes  war  mit  vorhistorischen  Sculptiiren,  besonders  in  eigenlhflm* 
liehe  Gruppen  geordneten  Schalen  und  Ringen  ganz  übei*deckt.  Ich  erinnere  an  dieser  Stelle 
nur  an  den  benlhralen  Tumulus  von  Troinex,  dessen  Spitze  ebenfalls  ein  Sculptnrenhlock,  der 
Damenstein  (Picrre*aux*Dames),  zierte  ^).  Von  Chable  bis  über  Bruson  hinaus  enthält  die  Gegend 
noch  manchen  merkwürdigen  Punkt,  woran  sich  meistens  sehr  eigenthümliche  Sagen  knüpfen. 
Auch  viele  .alte  Gräber  mit  Töpferwaaren  und  Bronzegogenständen  kamen  zum  Vorschein.  So 
besitze  ich  aus  Gräbern  im  Dorfe  Bruson  aelWt  zwei  mit  dem  bekannten  Walliseromament  reich 
verzierte,  11cm  im  Durchmesser  haltende  Bronzeringc,  w*elche  zusammen  1kg  60  g (der  eine 
543  g,  der  andere  517  g)  wiegen.  Ferner  vom  gleichen  Orte  eine  schwarze,  gläserne  Armspango 
von  7^  jcm  Durchmesser.  Viele  Funde  wurden  zerstreut  und  gingen  ganz  verloren. 


Einfischthal. 

Ohne  hier  die  früheren  Puhlicationon  über  diese  an  vorhistorischen  Monumenten  und  Sagen 
reiche  Gegend  aufzählen  zu  wollen,  erinnere  ich  nur  an  den  Monumenlencychis  von  Griiuentz 
mit  der  Pirra  Martern  als  Mittelpunkt,  ferner  an  die  Sculpturensteine  von  St.  Jean,  Ayer  und 
St.  Luc.  Xun  kommen  zwei  neue  beachlenswerlhe  Steine,  der  eitile  auf  Guemorez  über  Gri- 
mentz,  der  andere  in  Vissoye,  also  im  Herzen  des  Thaies,  dazu. 

Auf  dem  Wege  von  Grimentz  nach  Evolena  über  den  Col  de  Torrent  (3000  m)  oder  Sasse- 
negre  (3200  m)  dürften  noch  weitere  vorUkstoriHche  Anzeichen  gefunden  werden.  Allein  der 
Weg  ist  lang  und  muss  an  einem  Tage  ausgeführt  werden,  da  in  dieser  einsamen  Gegend  keine 
Wohnungen  mehr  zn  treffen  sind.  Dann  wird  das  Auge  und  die  Aufmerksamkeit  vielfach  durch 
die  unvergleichliche  Pracht  der  Alpen-  und  Gletscherwelt  in  Ansjimcli  getiommen.  Der  Weg 
ist  leicht  zu  Anden  unil  war  die  Heine  zu  allen  Zeilen  ohne  Schwierigkeiten  durchführbar.  Ks 
mag  diesen,  nelK'U  seiner  geographischen  l..age,  auch  ein  Gnind  seiner  bedeutenden,  ins  hohe 
AUertliiim  zurückreicbenden  Frecpienz  sein.  Auf  meinem  Uebergangc  kam  ich,  mit  Ausnahme 


B.  Reber:  La  Fterre'^ttux-Daim’B  de  Troinex*iotiB*BaK*ve.  Revue  Havoisienne,  Annecv,  IS91,  p.  209. 
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der  UmgeV)mig  des  Lac  de  Looa,  nicht  weit  absciu  vom  Pfade.  Auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Passes  steh»  ein  durch  einen  äleinhaiifen  festgehaltencs  Kreur.,  welchem  viellBicht  ein  heid- 
nisches Zeichen  hat  PlaW  machen  müssen,  wie  dieses  nachweisbar  an  vielen  Orlen  vurkam. 

Hier  folgt  die  Zeichnung  des  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  das  Einfiscb-  und 
Moirytbal  signalisirteu  ueucn  Schalcnsteines  (Fig.  22).  Er  liegt  etwa  */«  Stunde  westlich  von 
(.•jjj  22.  GrimeiiU  auf  einer  Aidiöhe,  genanni  „au  Gucrnerca“,  links, 

j hart  am  Wege,  welcher  in  die  Aliienweiden  von  Bemleia  führt. 


Dieser  in  seiner  Form  abgerundete,  auf  der  Oberfläche  ziemlich 
platte , erratische  Gi-anitblock  misst  von  Süd  nach  Nonl  1 ra, 
von  Ost  nach  West  90  cm  und  tu  der  Höhe  uiigefllir  40  cm. 
Die  19  darauf  eingegrabenen,  sehr  regelmässigen  und  wohl- 
erhaltenen Schalen,  wovon  nördlich  zwei  durch  eine  in  der 
Breite  den  Schalen  entsprechende  Kinne  verbunden  sind,  stem- 
peln den  Stein  zu  einem  wichtigen,  vorhistorischen  Monumente. 

Der  Hügel  von  Guernerez  liegt  ziemlich  genau  über  der 
Pirra  Martern  und  die  vorhistorischen  Monumente  beider  Plätze 
stehen  sicher  in  gegenseitiger  Beziehung.  Andererseits  ver- 
inuthe  ich,  dass  der  Fussweg  über  Guernerez  irgend  ein  aller 
Pass  sein  könnte,  in  welchem  Falle  dann  der  Schnlenstoin , der 


die  erste  Hügelspitze  am  Waldmndc  kröut,  dort  als  Wegweiser  und  geheiligter  Stein  zugleich 
diente.  Die  Form  des  Hügels,  worauf  er  liegt,  eiacheint  von  unten  gesehen  regelmässig  conisclt, 
BO  dass  man  leicht  menschliche  Nachhfilfe  vemmthen  könnte.  Dasselbe  ist  übrigens  noch  bei 
einigen  anderen  Hügeln  der  Gegend  ebenfalls  der  Fall,  nur  tragen  diese  keine  vorhistorischen 
Monumente  mehr.  Auf  Guernerez,  ganz  in  der  Nähe  des  Steines,  bemerkte  ich  mehrere  recht- 
eckige, niinenartige  Steinhaufen,  und  in  der  That  handelt  es  sich,  wie  die  Sage  erzählt,  um 
ein  „verschwundenes  Dorf“  der  ersten  Einwohner  des  Thaies.  W'ir  slehcu  also  auf  einer  ähn- 
lichen Stelle,  wie  Oura  im  Bagnethale.  So  häufen  sich  nach  und  nach  auch  die  Anzeichen  über 
die  Wohnungen  vou  Ureinwohuem  (Gcrunda,  ZmutI,  Chesal  du  Key,  Curä  und  um  Guernerez), 
so  dass  es  mir  hoffentlich  bald  ermöglicht  wird,  eine  solche  Stelle  systematisch  zu  durch- 
forschen, um  vielleicht  werthvolle  Beweise  zur  Unterstützung  des  Gesagten  zu  tiuden.  Eine  sehr 
interessante  Sage,  welche  sich  an  die  Buineii  des  ckemaligmi  Guernerez  knüpft,  habe  ich  schon 
früher  erzählt. 


ludcm  ich  mich  in  Grimentz  n.aeh  audercii  mit  speciellen  Nameu  versehenen  Blöcken 
erkundigte,  brachte  loh  zwei  solche  in  Vissoyc  in  Erfahrung,  nnmlich  die  „l'irra  Imuzenta“  und 
die  „Pierre  aiix  Fees“.  Es  war  auffallend,  dass  die  durch  ihre  T^ige,  Grösse,  Bedeutung  und, 
wie  mittclMtcrlicbe  Uuiuen  schon  ersichtlich  machen,  auch  durch  Alter  zum  Hauptortc  dos 
Thaies  bestimmte  Niederlassung  bis  jetzt  keine  vorhistorischen  Monumente  aufwie«,  währenddem 
die  kleineren  Dörfer  der  Umgebung  solche  besitzen.  Ich  bin  daher  glücklich,  diese  zwei  neuen 
Zeugen  der  Vergangenheit  hier  zur  vorläufigen  Kenntniss  bringen  zu  können. 

Die  Pirra  Imuzenta,  etwa  20  Minuten  unterhalb  Vissoye,  ganz  in  der  Nähe  des  Tlial- 
flusses  Navigenze  gelegen,  ist,  so  viel  mir  wenigstens  bis  jetzt  ersichllicli  war,  kein  Seuipturen- 
stein.  Der  sehr  bedeutende  erratische  Block  gab  jedoch  der  ganzen  Wald-  und  Weidegegeud 
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den  Nnmen,  sogar  die  Pierre  aux  Fees  liegt  auf  dem  Gebiet  mit  dem  Flurnamen  Pirra  Lon- 
zenta.  Dieses  bedeutet  Kntscbstein.  Seit  undenklichen  Zeiten,  wie  heute  noch,  bildet  die  Lon- 
zenta  den  Mittelpunkt  des  Kinderspieles.  In  einer  Ueihe  gehen  die  Kinder  um  den  Block 
herum,  steigen  auf  der  einen  Seite  vermittelst  der  vorhandenen  AbsAtzc  und  Vors|)rQnge  be<juem 
auf  den  Block,  setzen  sich  behende  in  eine  breite  und  tiefe,  durch  den  Gebrauch  glänzend 
polirtc  Ausbuchtung  und  gleiten  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  Ober  die  ganze  Fläche 
hinunter.  Es  wäre  aber  ganz  gut  möglich,  dass  die  Pirra  Lonzenta  in  frühester  Zeit  eine  andere 
Bestimmung  gehabt  hätte,  wie  ich  besonders  wogen  der  Kacbbarschaft  mit  der  Pierre  aux  Fees 
annehme.  Dieser  letztgenannte  erratische  Block  liegt  noch  weiter  von  Vissoyc  entfemt,  eben- 
falls ganz  in  der  Nähe  der  rauschenden  Navigenze  und  hart  an  dem  wenig  benutzten  Fusswege. 
Er  misst  von  Nord  nach  SOd  3,40  m,  von  Ost  nach  West  2,60  m und  tritt  höchstens  Vi>n  aus 
der  Erde  hervor.  In  nordöstlicher  Richtung  senkt  sich  die  ziemlich  platte  Oberfläche  ein  wenig. 
Auf  die  aus  etwa  40  Schalen,  manchen  Rinnen  und  Gnippen  bestehenden  Sculpturen  werde  ich 
zurOckkommen , sobald  die  genaue  Zeichnung  hergestellt  sein  wird.  Die  Pierre  aux  Fees  ver- 
mehrt die  vorhistorischen  Monumente  des  Wallis  durch  ein  sehr  interessantes  Stück.  Nach  der 
Annahme  der  Einwohner  sind  es  auch  hier  die  Feen,  welche  die  genannten  Sculpturen  auf  den 
Stein  eingegraben  haben.  Diese  Wesen  wohnten  in  der  „Grotte  aux  Fayes“  otler  Fees,  welche 
man  heute  noch  an  den  „Roches  de  Fayes“,  Feenfelscn,  zeigt.  Die  betreflende  Gegend  liegt 
etwa  eine  halbe  Stunde  abwärts  von  Vissoye,  in  der  Nähe  des  Thalweges. 


S B 1 V a n. 

Als  Nachtrag  möchte  ich  einen  verschwundenen  Stein,  wovon  hier  in  Fig.  23  ein  Bruch- 
stück vorliegt,  kurz  erwähnen.  Trotz  allem  Warnen  und  der  unendlichsten  Mühe,  die  ich  mir 
schon  gegeben,  die  Bewohner  jedes  Ortes  mit  vorhistorischen  Monumenten,  über  deren  Werth 
und  wissenschaftliches  Interesse  aufzuklären,  verschwinden  doch  alljährlich  wieder  Sculpturen- 

steine.  Zn  meinem  grössten  Bedauern  muss  ich  hier 
gleich  beifügen,  dass  selbst  der  Rocher  du  Planet  nicht 
verschont  bleibt.  Bei  meinem  letzten  Besuche  bemerkte 
ich  darin  zwei  grosse  frische  Lücken.  Man  wolle 
Band  XX  des  Archiv  für  Anthropologie  Tafel  XII  zur 
Hand  nehmen.  Davon  sind  jetzt  vernichtet  Figur  6 
vollständig,  und  von  Fig.  4 die  einem  Reiter  zu  Pferd 
gleicheinle  Sculptur  am  linken  Ende.  Dann  wuixlc 
eine  bedeutende  Partie  des  Rocher  du  Planet  am  Wege 
nach  dem  Schäferstein  fPierre  Bcrgere)  entlang  ge- 
sprengt. Sie  enthielt  eine  grosse  Anzahl  zerstreuter, 
noch  nicht  in  eine  Zeichnung  aufgenommene  Sculpturen. 

Abgesehen  von  diesem  unersetzlichen  Verluste  verschwindet  auch  der  schöne  Gesammt- 
eindnick,  den  dieser  eigenthüraliche,  von  den  Gletschern  verschliffene  und  merkwürdig  bearbeitete 
Felsen  vorher  auf  den  Beschauer  ansübte.  Für  heute  lasse  ich  es  mit  der  Erwähnung  dieser 
traurigen  Thatsachen  bewenden. 


Fig.  23. 
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Etwa  KeUu  Minuten  über  dem  Dorfe  Salvaii,  an  dem  au.n  der  Combe  uacli  Plan  ä Jeur 
führenden  Wege,  «nd  zwar  gerade  an  der  Stelle  der  Kreuzung  mit  dem  Wege  von  Maröi'otte 
nach  dem  Bioley,  tnif  ich  eine  Anzahl  Bruchstücke,  oÜenbar  eines  und  desselben  Blockes,  auf 
eine  Strecke  von  etwa  zweihundert  Schritten  auf  Keldmauern  u.  s.  w.  zerstreut.  Mehrere  dieser 
Stücke  tragen  ausgeprägte  vorhistorische  Sculpturen.  Das  kleinste  davon,  ca.  Ctr.  schwer, 
Hess  ich  nach  Veruayaz  auf  die  KUeiibahn  bringen.  Es  zeigt  (Fig.  23}  drei  ausgezeichnet 
schöne  Schalen,  eine  davon  mit  RinnenfortKatz  über  den  Rand  hinunter.  Andere,  viel  grössere 
Stücke  zeigen  ebenfalls  typische  Rinnen  und  Schalen.  Im  Dorfe  erkundigte  ich  mich  nachher 
über  diese  Angelegenheit  und  es  stellte  sich  heraus,  daas  es  dort  Leute  giebt,  welche  sich  ganz 
gut  an  einen  umfangreichen,  an  der  Stelle  gelegenen  Block  erinnern.  Seit  dessen  Vernichtung 
mögen  übrigens  höchstens  15  Viis  20  Jahre  verflossen  sein. 
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V. 

Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente  des 
Plexiis  ischiadicus  der  Primaten. 

Von 

Dl  . Karl  Ranke, 

»Ol  Ao«toMi«<h«n  Ia«Ütut  4«r  CTniverftlt at  MaBch«». 

Mil  T.fel  I nnd  II. 


Vorbemerkungen. 

Dm  allffemeiiiüt«  F»rmgeseu  der  WirUellhierextremität,  ebenso  wie  das  des  Wirbelthicr- 
kärpcrs  selbst,  ist,  abgesehen  von  der  bilateralen  Symmetrie,  in  ihrer  Dorsoventralität  aus- 
gedrückt.  Da  auch  die  Theiliing  der  Mnskelknospen  und  der  sugcbürigeii  Nerven  in  dorsale  und 
ventrale  Hrdflen  der  erste  ntufidiologische  Vorgang  ist,  der  an  diesen  sich  abspielt,  so  bat  die 
Eintheilung  in  dorsale  und  ventrale  Elemente  ein  Recht,  bei  der  Classificirung  der  Extremitäten* 
nerven  und  ihrer  Muskulatur  als  allgemeinster  Gesiehtspnnkt  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden. 

Auch  im  Plexus  ischiadicus  sind  dorsale  nnd  ventrale  Elemente  zu  unterscheiden.  Paterson‘), 
der  auf  diese  Notbwendigkeit  zuerst  anfmerksaiii  machte,  dessen  Anschauungen  mit  meinen  völlig 
abereinstimmen,  soweit  die  motorischen  Nerven  in  Betracht  kommen,  tuu  diese  Eintheilung 
folgendermaasscu  dtirchgefQhrt : 

I.  Dorsale  Elemente  dos  Plexus  ischiaslicus : 

N.  peroneus  Nn.  gltitaei  siiperior  et  inferior. 

II.  Ventrale  Elemente; 

N.  tibialis  -f-  den  Nerven  für  Gciiielli  und  Qiiadratus  und  Obturator  internus. 

Die  vorliegende  -\rbeit  besch.äftigl  sich  mit  den  Variationen  nur  der  dorsalen 
Elemente  des  Plexus  i s c li  i a d i c n s. 

')  rsterson,  A.  M:  The  moryhology  of  the  sacrsl  pkxus  in  msn.  Journal  ol  .snatomj  anil  physioloay 
SXI,  407— 41Z,  ISS7. 
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Diese  Variatiooen  lassen  sich  ilbersichtlicb  in  awei  grosse  Gruppen  ordnen,  die  hier  als 
periphere  und  centrale  Variationen  in  folgender  Gnippirung  einander  gcgenübtT  gestellt 
werden  sollen: 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Variationen  der  eintelncn  Muskelindividuen. 

II.  Variationen  des  peripheren  Verlaufes  ihrer  Nervenbahnen. 

B.  Centrale  Variationen. 

I.  Variationen  in  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Hauptnervenbahnen  aus  den  ein- 
zelnen Plexuswurzeln. 

II.  Variationen  in  der  Zugehörigkeit  der  Hauptnervenbalinen  zu  den  einzelnen  Rumpf- 
segmenten. 

Meinem  verehrten  Lehrer,  Prof.  Dr.  N.  Rö ding  er,  dem  ich  die  Anregung  zu  dieser 
Arbeit  und  die  gütige  Erlaubniss  zur  Benutzung  des  w'orthvollcn  und  reichhaltigen  Materials 
der  Sammlung  der  Königh  Anatomischen  Anstalt  zu  München  verdanke,  möchte  ich  hier  meinen 
wärmsten  Dank  aussprechen.  Ebenso  Herrn  Prof.  Dr.  Hertwich,  der  mir  in  liebenswürdigster 
W eise  je  ein  Exemplar  von  Lemur  Mongoz  und  Callitbrix  zur  Untersuchung  überliess. 

Die  untersuchten  Exemplare  bestehen  aus 
1 Drang  4, 

■ 1 Chimpansc  9, 

1 Gorilla  9, 

2 Uylobates,  die  im  Text  als  llylobates  1 und  Hylobates  leuciscus  II  unterschieden 
werden, 

1 Cynocepbalus  Hamadryas, 

1 Macacus  nemestrinus, 

1 Cercopithecus,  der  sich  nicht  mehr  genauer  bestimmen  Hess, 

1 Cercopithecus  ruber, 

1 Cebtis  apella, 

1 Callithrix, 
und  1 Lemur  Mongoz. 


I.  Am  Nervus  glutaeus  superior  beobachtete  Variationen. 

Der  erste  Nerv,  der  die  Bahn  des  ischiadiens  verlasst,  ist  der  N.  glut.  sup.  Immer  ent- 
springt er  dorsal  aus  den  drei  ersten  Wurzeln  des  Plexus,  läuft  dann  hinter  dem  Plexus  ischia- 
dicus  na4di  abwärts  zum  Foramen  isehiadieum  rnajus,  biegt  hier  Ober  den  Pyriformis  um  den 
Rand  der  Incisura  ischiadica  major,  und  gelangt  so  in  das  Bindegewebe,  das  den  M.  glntaeus 
medius  von  dem  Glutaeus  miiiimus  trennt.  Hier  oder  schon  etwas  früher  thcilt  er  sich  in 
mehrere  Aeste  und  versorgt  die  Mm.  glutaeus  medius,  minimus  und  Tensor  fa.sciac  latae  mit 
ihren  motorischen  Fasern. 
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Die  bcobacbteUm  Vanattonen  siud; 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Variationen  der  einzelnen  Muakelindividtien. 

Innerhalb  de«>  Gebiete«  de«  Nervn«  glntaeui  snperior  findet  inan  eine  anfi'aüend  geringe 
Con&t^z  der  einzelnen  Mnskelindividuen.  Ka  kommen  einer»cita  Verwaohuungeu  der  Muekeln 
seine«  Gebiete«  unter  einander,  andererseita  Spaltungen  der  einzelnen  Muskeln  in  mehrere  zur 
Beobachtung. 

1.  Der  M.  glutaens  medius  verwächst  mit  dem  Glutacus  minlmus.  IMoses  Verhalten  zeigen 
die  beiden  untersuchten  Ilylobateeezemplare.  Die  Vcrwaoltöung  erfolgt  tm  muskuUren  Theil 
und  in  der  Kndsehne,  aber  nur  am  vorderen  Rande  der  beiden  Muskelu.  Es  ist  das  eine  auch 
beim  Menschen  häufige  Variation,  deren  Ursache  in  der  nahen  Nachbarschaft  der  ürspruugii- 
und  Ansatzgebicte  und  somit  der  Gleichheit  der  Function  der  beiden  Muskeln  zu  suchen  ist. 

2.  Der  M.  glataeus  medius  verwächst  mit  dem  M.  tensur  fasciae  latae.  Diese  Verwachsung, 
die  beim  Menschen  aiwerst  häufig  zur  Beobachtung  gelangt,  konnte  nur  bei  Orsng  und  Gorilla 
aufgefunden  werden. 

3.  Der  M.  glutaeus  medius  verwächst  mit  dem  M.  pyrtformis.  Zur  Beuriheilnng  dieser 
Erscheinung  ist  eine  genauere  Kenntnis«  des  Ursprungsgeblcles  des  Piriformis  unerlässlich.  Der 
rein  ventrale  Ursprung  des  Pyriformis,  wie  er  beim  Menschen  beobachtet  wird,  findet  sich  nur 
bei  den  beiden  Hylohates  und  bei  Cercopitbecus  ruber.  Io  diesen  Fällen  sind  die  Mm.  ghu. 
medius  und  pyriformi»  vollkommen  von  einander  getrennt. 

Anders  ist  es  bet  CercopitbccuH,  Cercopitbecus  ruber,  Cynocephalus  Haraadryas,  Macacus 
nemestrinns,  Cebas  apella  und  Lemur.  Bei  diesen  entspringt  der  Pyriformis  nicht  mehr  von  den 
ventralen  Flächen  der  Sacralwirbelkörper,  die  hier  einem  Beuger  des  Schwanzes  zum  Ursprung 
dienen,  sondern  von  den  ventralen  und  dorsalen  Flächen  der  Processus  laterales  derjenigen 
Sacralwirbel,  die  nicht  mit  dem  Ileiira  artieuUren.  E*  sind  das  die  caud.ale  Hälfte  des  zweiten 
und  der  dritte  ^cralwirbel.  Durch  die  Ac^nisition  der  dorsalen  Flächen  als  Ursprungsstellen 
ist  der  Pyriformis  in  »einem  Ursprungsgeluete  der  Nachbar  dos  M.  glutaeus  medius  geworden 
und  beide  sind  an  den  einander  zugekebrten  Seiten  mehr  oder  w'enig  innig  mit  einander  ver- 
schmolzen. Diese  Verschmelzung  leitet  »ich  ein  bei  Chimpanse,  Orang  und  Gorilla  und  ist  am 
stärksten  bei  Macacus  nemeatrmus;  sie  erfolgt  mir  im  Mtiskelbauch,  »o  dass  beide  Muskeln  selbst* 
ständige  Endsehnen  behalten. 

4.  Der  Tensor  fasciae  verwächst  mit  dem  M.  glutaeus  magmis.  Nur  in  einem  Falle,  bei 
CebuK  apella,  zeigt  der  Muse,  tensor  fasciae  latae  die  ffir  den  Menschen  typische  Selbstständigkeit. 
Bei  Orang  ist  er  mit  dem  medius,  bei  Gorilla  mit  dem  medius  und  magnus,  bei  allen  anderen 
mit  dem  M.  glut-  magnus  allein  verwachsen.  Die  Verwachsungen  sind  meist  im  ^(uskeltheil  und 
in  der  Endsehne  so  vollkommen,  das»  äusserlioh  keinerlei  Scheidung  mdgUch  ist. 

Bei  Lemur  setzt  »ich  der  Tensor  fasciae  zusammen  mit  dem  Glutaeus  magnu»  an  ein 
Tubercalum  des  Femur  an,  da«  */s  Feinurbreitc  vom  TriKjhantcr  majns  abstebt  und  den  Beginn 
des  Ansatzes  des  Glntaeu»  magnus  an  die  Linea  aspera  feraoris  bezeichnet.  Beide  schicken  hier 
kein  nennenswerthe»  Divertikel  zur  Fascia  femori». 
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5.  l)er  M.  gliuaetis  minimuü  spaltet  sicli  in  mehrere  Muekeliniliriduen;  in  seiner  füclier- 
förmigen  Anordnung  mit  den  allniSblich  aus  der  verticalen  aur  horirsjiitalen  iibergelienden  Gon- 
tractionsrichtiingcn  liegt  eine  Disposition  hicizu. 

Ein  einheitliches  Jluskelatratnm,  wie  beim  Menschen,  findet  sich  bei  Hylobates  I,  Cyno- 
ccphalus  Hamadryas,  Macacus  neincatriniis,  Cercopithecus,  Cercopithecns  ruber  und  Cebus  a]>ella. 

Die  Trennung  in  mehrere,  zunächst  in  zwei  Muskeln,  ist  angedcutet  bei  Lemur,  Gorilla  und 
Hylobates  H.  Hier  beginnt  sich  ein  vorderer,  vertical  verlaufender  Thcil  abzuspalten. 

Dieser  vordere  Theil  hat  sich  bei  Chimpanse  und  Orang  ganz  vom  M.  glutaeiis  minimus 
abgeglicdcrt  und  ist  als  Scansorius  viel  beschrieben  und  besprochen  worden,  zuerst,  nach  einer 
Bemerkung  von  Sutton,  im  Jahre  1818  von  TraiL  Bei  Chimpanse  ist  der  Scansorius  vom 
Glutaeus  minirans  zum  Thcil  überdeckt  und  ihre  Endsehne  ist  gemeinsam.  Bei  Orang  ist  der 
Ghitaeus  minimus  kleiner  als  bei  allen  fibrigen  untersuchten  Exemplaren.  Er  überdeckt  einerseits 
den  Scansorius  weniger  und  andererseits  besteht  zwischen  ihm  und  dem  Gemellus  superior,  dem 
er  sonst  direct  auliegt,  eine  weite  Spalte, 

Den  höchsten  Grad  der  Differenzirung  bietet  Caliithrix.  Hier  bat  sich  der  Glutaeus  rainiiuus 
in  drei  Portionen  gethcilt.  Die  vorderste,  die  von  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilci  und  deren 
Umgebung  entspringt,  ist  dem  Scansorius  der  Anthrogioiden  homolog.  Die  restirende  Partie  hat 
sich  wieder  in  zwei  Portionen  getrennt,  die  eine  entspringt  vom  lleum,  die  andere  fast  aus- 
schliesslich vom  Schambein. 

II.  Variationen  im  peripheren  Verlauf  des  Nervus  glutaeus  superior. 

Die  Variationen  der  betreffenden  |icripheren  Nerven  sind  gcringfagig. 

Das  Abspalten  des  M.  scansorius  kann  keine  Theilung  des  Nerven  für  den  Glutaeus  minimus 
mehr  zur  Folge  haben,  da  die  mehr  horizontalen  nnd  die  mehr  verticalen  Fasern  dieses  Muskels 
in  allen  Füllen,  auch  wenn  er  ganz  einheitlich  ist,  getrennt  innervirl  werden. 

Das.s  der  vorderste  Thcil  des  M.  glutaeus  minimus  von  dem  Nerven,  der  zum  Tensor  fasciae 
zieht,  durchbrochen  wird.  Ist  bei  den  meisten  untersuchten  Exemplaren  beobachtet  worden.  Ein 
eventueller  Scan.sorius  Obemiramt  dieses  Verhältuiss  und  zeigt  sich  somit  auch  in  dieser  Kleinig- 
keit als  ein  echter  Abkömmling  des  M.  glutaeus  minimus. 

Wn  grösserem  Interesse  ist  eine  weitere  Variation.  Bei  Cynocephalus  Hamadryas,  Cerco- 
pithecus, Cercopithecus  ruber,  Caliithrix,  I.eniur  und  Hylobates  11  hat  sich  der  Nerv  für  den 
Pyriformis  dem  N.  ghitacns  superior  angeachlosseu,  so  dass  hier  der  Pyrifomiis  vom  N.  gluu  snp. 
aus  versorgt  wird.  Bei  den  ülirigeii  Exemplaren,  mit  Ausnahme  des  Gorilla,  erhält  der  Pyri- 
formis einen  Zweig  direet  vom  Plexus  aus  und  zwar  dann  regelmässig  allein  von  der  dritten 
Wurzel  des  Plexus  isebiadicus.  Boi  Gorilla  ist  der  Nerv  links  selbstständig,  rechts  hat  er  sich 
dem  N.  glutaeus  sup.  angeschlossen. 

Dieser  Befund  kann  in  zweierlei  AVeise  aufgefasst  werden. 

1.  Kann  der  Pyriformis  eine  eigene  und  zwar'  seiner  Lage  am  8kelet  nacli  ventrale 
Muskelgruppe  repräseiitiren  und  dann  wäre  der  Anschluss  seines  Nerven  an  den  Glut.  su|>.  ein 
seciiiidärcr,  ähnlich  wie  der  des  Peroneus  an  den  Tibialis. 
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2.  Der  Pyrifortnis  kann  zum  Gebiete  des  N.  glutaens  »uperior  gehören  und  secnndär 
Anschluss  an  die  ventrale  Fläche  des  Ilcum  gewonnen  haben. 

Prüft  man  die  Thatsachen  unter  diesen  Gesichtspunkten,  so  findet  man,  dass  sie  sich  leichter 
der  zweiten  Auflassung  unterurdnen. 

Ausser  dem  auch  beim  Menschen  häufig  beobachteten  Anschluss  des  Nerven  für  den  Pyri- 
formis  an  den  N.  gintaeus  superior,  und  dem  häufigen  Verwachsen  des  Museulus  pyriformis  mit 
dem  M.  gliiU  medius,  was  beides  eine  reine  Folge  der  räumlichen  Naehbarachalt  ist,  kommt  hier 
in  Betracht,  da«s  ein  rein  ventraler  Ursprung  des  M.  pyriformis  ausser  beim  Menschen  nur  noch 
bei  den  beiden  Ilylobates  und  bei  Cercopitheeus  zur  Beobachtung  kam;  imd  dass,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  der  Pyriformis  als  ein  Muskel  zu  betrachten  ist,  dessen  Ursprungsgebiet 
uiaprünglich  in  den  Processus  laterales  der  hinteren  Sacralwirbcl  gegeben  war.  liier  entspringt 
er  bei  mehreren  der  untersuchten  Exemplare  zum  grösseren  Theil  von  der  dorsalen  Fläche  als 
von  der  ventralen. 

Das,  zusammen  mit  <lem  dorsalen  Ursprung  seiner  Ncrvonfaseni  aus  der  betreflendeu  Rückcii- 
markswurzel,  macht  die  Auflassung  des  Pyriformis  als  dorsale  llöftmusknlatur  aus  dem  Gebiete 
des  Nervus  glutaens  superior  mehr  als  wahrscheinlich. 

Es  erübrigt  noch,  auf  ein  ganz  constantes  topographisches  Verhalten  des  N.  gimacus 
superior  hinzuweisen.  Dieser  liegt  bekanntlich  zwischen  den  einzelnen  Muskeln  seines  Gebietes, 
so,  dass  er  in  die  einen  an  der  von  der  Kxtremitütenaxe  abgewendeten  Seite  einiritt,  in  die 
anderen  an  der  der  Kxtremitätenaxo  zugckchrten. 

Dies  Verhalten  kann,  :ihnlich  wie  dies  Rüge')  für  den  Nervus  plantaris  profundus  gethan, 
zur  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  der  eitizelnen  Muskeln  zu  diesen  beiden  Gruppen  verwendet 
werden. 

Die  eine  unter  dem  Nervus  glutaens  superior  liegende  Gruppe  besteht  aus  dem  Gintaeus 
miiiimns  und  (Muneii  Abkömmlingen,  also  der  llauptsache  nach  dem  Scansorlus,  der  immer  auf 
der  von  der  Extremität  abgewendeten  Seite  versorgt  wird. 

Die  andere  besteht  aus  den  Mm.  glutaens  medius,  Tensor  fasciae  und  Pyrifoniiis,  wenn  er 
vom  N.  gintaeus  superior  versorgt  wird.  Ich  kann  mich  deshalb  der  Ansicht  Sntton’s*),  der 
den  Scansorlus  mit  dem  Tensor  fasciae  latae  identificirt,  in  keiner  AVeise  anschlicsscn. 

Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Scansorins  gowöliiiUch  bei  ein  und  demselben  Exemplar 
zugleich  mit  dem  Tensor  fasciae  latae  gefunden  wird,  tritt  der  N.  gintaeus  superior  in  den 
Seaiisorius  an  der  Oberseite  und  dociinicntirt  ihn  damit  als  Ditfcrenziaiion  des  M.  glutaens 
ininimus,  in  den  Tensor  fasciae  latae  dagegen  an  der  Unterseite,  so  dass  dieser  als  Abkümiuliiig 
des  N.  gintaeus  luedius  zu  betrachten  ist. 


')  Kuge,  Oeorg.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  tiefen  Muskeln  in  der  Fusssuhle-  Morphologisches 
Jahrbucii,  IV,  IS'S,  Seite  *t*4  bis  060. 

*)  Sutton,  J.  B.  On  some  iioints  in  tlie  anatomy  of  the  Cliimpansee  (Anthrojiopithecus  troglodytes).  Tiie 
Journal  of  anatumy  and  physiology,  XVIII,  IS84,  66—85. 

Die  betretTende  Stelle  lautet; 

Tlie  sransorius  ns|Uires  some  further  uidice.  It  woutd  appear  tliat  this  muscle  really  represents  the  tensor 
vaginae  femori«  of  anthropotomy,  except  that  it  is  inserted  into  the  feuinr  instead  of  the  fasda  of  the  tbigli. 
but  tliis  difference  may  be  readily  explained  hy  the  iiecnliar  couforntation  of  tlie  hip-joint  in  tliis  ape. 

Aretdv  fnr  Antfaropolosie.  Bd.  XXIV. 
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B.  Centrale  Variationen  des  N»  glutaeus  superior. 

ln  allen  Fallen  leigt  »ler  N.  glntaon«  »nperior  das  gleiche  VerliAltcn  wie  der  Peroneus  Wie 
dieser  entspringt  er  an  elf  von  den  r.wolf  Vntersiichungsobjecten  au»  den  drei  ersten  Kuekeü* 
markswnrreln  de«  Iscbiadicu«  und  l>eira  zwölften,  bei  CalUtbrix,  auch  noch  aus  der  vierten  und 
letzten  dieser  Wurzeln- 

£r  theili  deshalb  alle  centralen  Variationen  mit  dem  Peroneus.  Sie  werden  bei  jenen  mit 
bc’^prochen  werden. 


II.  Am  Nervus  glutaeus  inferior  beobaohtete  Variationen. 

A,  Periphere  Variationen. 

I.  Muskel  Variationen. 

I.  Der  M.  glutaeus  magmi'«  bat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  *icb 
gezogen«  da  seine  starke  Fntwiekohiug  beim  Menschen  eines  der  morphologischen  Merkmale  tler 
verticaU-n  •Fixation  des  Beckens  \>czw.  dos  ganzen  Kumpfes  auf  den  Schenkelköpfen*^ *)  abgiebt. 

Der  alte  Satz,  da*;s  beim  Mensidien  <ler  M.  glutaeu«  inagnus  der  stärkste  Glutealinuskel 
ist,  bei  allen  Arten  aber  der  Gltiiaens  medius,  hat  sich  an  den  imtersucltten  KxeroplareQ  ab 
richtig  evwic^en.  Nur  Lemur,  ein  HalhatVo,  zeigt  den  Glutacus  magnus  relativ  stärker  aU  deu 
Glutaeus  modins. 

So  c«m>tanl  die  Innervation  dieses  Muskels  ist,  so  inconstaut  sind  seine  Ursprungs-  und 
AnsatzverhäUni‘j>c.  Daj***  die  innerlialb  der  unicrsuehien  Thierklas»e  beobachtete  gro.<»e  Variabi- 
liiät  auch  in  der  Speeles  Homo  nicht  zum  Stillstand  gekoninion  ist,  zeigt  ohne  Weiteres  die  TUtt* 
<.vche,  da'»^  kaum  zwei  anatomi’^che  ILamUnicher  existireii,  die  ulier  das  Ursprungsgebiet  des 
Ghtiaeiis  inaximiis  gleicher  Meinung  wären.  Coiistant  werden  als  Ursprungsgehiet  aiigcföhrt: 
Die  Area  glutaei  maxiiui  os^is  ilei,  der  Seiteiiraiid  des  Sacrum,  soweit  es  das  Koramen  ischia* 
dicum  begrenzt,  und  das  Ligamentum  'acrotulierosum.  Ditferirend  sind  die  Angaben  öIkt  die 
UetheiÜgung  der  Caudalwirlfel  und  des  .sacralen  Theiica  der  Fascia  luinbothoracica. 

Hei  den  nntcrsiichten  Arten  gestallcl  sich  der  Ursprung  folgendormaasaen : 

Nie  tiiidei  •■ich  ein  An‘*<ddns!*  an  das  Os  ilei;  cbeusoweiijg  ein  Anschluss  an  da.s  O»  sacruio, 
an  Welchen  beim  Meii'^chen  fast  »eine  ge>aminte  Mii^kclmas-io  ihren  Ur-prung  nimmt. 

D.agctri'u  findet  man  immer,  wenn  auch  oft  sehr  •‘chwaclt  und  meist  mit  dem  Teii#<ir  fasciac 
vcrsehiu'dzen,  V4*n  der  Fa^cia  glntaoa  enl«pringemle  Fasern.  Dieser  Thcil  ist  bei  CallUhrix  ^ 
sehwach,  da-*  man  nur  von  Muskedfasem  in  «lieber  Kascie  sprechen  kann. 

Von  da  an  setzt  sich  der  Ur*prung  ohtto  Ausnahme  fort  auf  die  Fascia  Inmbothuracica. 
ohne  da-*  der  Mu-kc-1  *icU  an  das  tJ*  sacnmi  selbst  anschlüsse,  auch  nicht  bei  den  Anthropoideu- 

t)  R \V  j rUer»  hei  »>.  !>•»■  R«u  des  Mei»Mli«-n  ul*  ZenjrtiiM  nir  «eine  Vi-rgntiffenheilT  2.  Aufl.  FrertHinfkB 

und 
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Eine  dritte  ganz  conRlante  UrsprungRstelle  bei  allen  von  mir  outersuchten  Affen  sind  die 
Caudalwirbcl»  doch  zeigen  sich  hier  Unterschiede  in  der  Zaiil  der  sich  betheiligenden  Wirbel. 
Bei  den  beiden  Hylobates  und  Cebns  apella  ist  es  nur  der  vordei*ste,  bei  den  beiden  Ctmopithecini 
die  zwei  vorderston,  bei  Callithrix  die  drei  vordersten  Caudalwirbeb  bei  den  drei  Authroi>oiden 
sämmtüohe  Steissbeinwirbel. 

Vom  Ligamentum  tuberososacrum  entspringt  der  M.  glutaeus  mngnus  mu  bei  Gorilla, 
Cbimpanse  und  den  beiden  Hjiobatcs,  bei  welchen  ihm  dann  auch  noch  die  Tnberositas  ossis 
ischü  in  wechselndem  Maasse  zum  Ursprung  dient.  Diese  von  der  Tnbei-ositas  ossU  ischii 
cnuipringenden  Fasern  sind  bei  Gorilla  selbsisiündig  und  liaben  von  Duvernoy*)  den  Namen 
M.  i»chu»-femorien  erhalten.  Die  von  den  Sehwanzwirbeln  zum  Schenkel  ziehenden  Fasern  sind 
ebenfalls  manchmal  getrennt  vom  Giutaeus  magnus  und  haben  dann  den  Namen  Caudofemoralis 
sive  agitator  caudae.  Bei  dem  Exemplare  von  Callithrix,  dessen  vom  dritten  Caiidalwirbel  ent- 
springende  Fasern  des  Giutaeus  tnagnus  allein  dieses  Verhalten  zeigen,  tritt  der  N.  ischiadicus 
durch  die  Spalte  zwischen  den  beiden  Porti<»nen.  Das  katiti  die  Verschmelzung  verhindert 
haben,  wie  ja  auch  das  Durchtreten  des  X.  j>€roneus  durch  den  M.  pyrifuniüs  diesen  regelmässig 
in  zw'ei  Portionen  theilt. 

Die  Quantität  des  M.  giutaeus  magims  ist  ganz  verschieden  auf  das  Urspning.sgebiet  vcrthcilt. 
Während  beim  Menschen  nur  der  geringste  Tlieil  seiner  Fasern  v«»m  Stei’isbein  entspringt,  w’ird 
dieser  Theil  schon  bei  den  Anthropoiden  sehr  mächtig  und  stellt  bald  den  ^tärksten  und 
fleischigsten  Theil  des  ^I.  gUiuieus  magmis  dar,  so  dass  dieser  bei  den  tieferstebenden  Affen 
immer  mehr  den  Charakter  eines  Sehwanz-schenkeliiiuskels  annimmt. 

Auch  der  Ansatz  des  M.  giutaeus  magpius  zeigt  grosse  Variati<»nen.  Wfihrend  bei  Lemur 
der  Giutaeus  magnns  gar  keinen  Zusammenhang  mit  der  Fascie  zeigt  und  sich  an  beinahe  die 
ganze  Femurlänge  ansetzt,  von  der  Epiphyse  bis  dicht  an  den  Trochanter,  geht  er  bei  den  Cvno- 
pithecini,  bei  denen  er  am  schw’ücbstcn  ist,  mit  seiner  Kndschnc  ganz  in  die  Fascia  femoris  über 
und  schickt  nur  ein  kleines  Divertikel  derselben  zum  Femur  unterhalb  dos  Trochanter.  Am 
nächsten  den  Cynopitheciiii  steht  der  Oraug,  der  sich  den  menschUchen  Verhrdtnissen  sehr  nahe 
anscbliesst;  dann  folgen  die  beiden  Ilylobates,  bei  denen  der  Ansatz  die  obere  lläiAe  des  Femur 
eiuuimmt;  \^i  Gorilla,  Chimpanse,  Cebus  und  Callithrix  reicht  der  Ansatz  bis  zum  Condyliis 
extemus  der  Femur- Epiphyse  bomb,  nachdem  der  Giutaeus  magnus  sich  frCdier  oder  später  im 
unteren  Drittel  des  Femur  in  einen  Sebnenziig  verwandelt  bat. 

2.  Schon  lange  ist  es  bekannt,  dass  der  kurze  Biceps-Kopf,  der  auf  den  ersten  Blick  ein 
Glied  der  Beugemuskulatur  an  der  Hinterseite  des  Oberschenkels  zu  sein  scheint,  durch  seine 
Innervation  vom  Peroneus  aus  sich  wesentlich  von  den  anderen  Gliedern  dieser  Gruppe  miter- 
sebeideu 

Meine  Untersuchungen  ergeben  zunächst  das  alleinige  V<»rkommen  dieses  Muskels  bei  den 
Anthropoiden  und  Hylobates;  bei  allen  anderen  fehlte  er  vollk(.>mmen.  Der  Ursprung  ist  immer 
ganz  der  gleiche,  von  der  Linea  aspera  und  dem  Ligamentum  iniermusonlare,  da>  ich  mit 


*)  P u V ernoy. 
ustiirelle,  VII. 
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ChamjtnevH*)  aU  llmiuilugoti  iUt  Svlme  des  Mnttc.  glutAeuM  maximuH  auüaiiKi*.  JeUocii  nur 
bei  Hylobatc«  tiiulet  sich  <ler  für  den  Menschen  typische  Anschluss  an  die  Endsehne  des  langen 
Uiceps-Kopfes.  Bei  den  drei  Anthrr»poideD  ist  der  Muskel  noch  selbstständig,  höchstens  ist  die 
Endsehne,  die  xum  C'apitulnm  hbulac  und  der  Knie-  und  Scheukelfascie  zieht,  mit  der  darüber 
Hegenden  Kndsehne  des  langen  Biceps-Kopfcs  von  gleicher  Verbreitung  mehr  oder  weniger  innig 
bindegewebig  ^verbunden. 

Die  Angliedening  an  die  Beiigemuskcln  ist  also  nur  beim  Menschen  und  hei  Hylol>ates 
erfolgt  und  kann  deshalb  als  seciindäre  Erscheinung  für  die  morphologische  Beurtheiliing  von 
keinem  Ibdang  sein. 

Die  That'^ache,  dass  der  kui’ze  Biceps«Kopf  ohne  alle  Ausnahme  vom  Nervus  peroneus  au» 
inncr^'ii't  wird,  genügt,  seit  der  Erkennung  dieses  Nerven  als  eines  reinen  Strecknerven,  ihn  aU 
ilorsale  Muskulatur  zu  charakterisiron.  Trotztlem  das  schon  lange  bekannt  sein  muss,  ist  es 
meines  Wissens  nie  versucht  worden,  diesen  Muskel  einer  der  grossen  Strcckmuskelgruppen  der 
unteren  Extremität  anzitgliedem  und  ihn  so  seiner  merkwürdig  einsamen  morphologischen  Stellung 
zu  entkleiden. 

Die  t<»pographischen  Beziehungen  lassen  für  einen  ursprönglichen  Zusammenhang  mir  die 
Wahl  zwischen  dem  Vastus  exteruus  und  dem  C4)iitaeus  magnus. 

Erstcrer  ist  aus  folgenden  (iriinden  mehr  als  unwahrscheinlich: 

1.  Liegt  der  (iliitaeiis  magiuis,  wenn  er  dazu  weit  genug  horahrcieht,  immer  zwischen  dem 
kurzen  Biceps-Kopf,  der  sich  dann  direct  an  ihn  anschliesst,  und  dem  Vastus  externus. 

2.  Auch  wenn  der  Glutaeus  mngnus  nicht  V>is  zur  unteren  Ilrdfte  de»  Femur  herabreicht, 
wie  uutcr  anderem  beim  Menschen,  so  sind  doch  der  kurze  Biceps-Kopf  und  der  Vastus  extenius 
durch  sein  Momologfui,  das  Ligamentum  intcnnusculare,  von  einander  getrennt. 

3.  Findet  mau  nie  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  ^luskeln  unter  einander,  w'as  doch  bei 
Mu'ikeln  von  ursprflngliclier  Zusammengehörigkeit,  wie  wir  im  Gebiete  des  N.  Glutaeus  superior 
gesehen  haben,  ein  äusserst  häutiger  Befund  ist,  sondern  höchstens  ein  Uebergreifeii  des  An- 
satzes des  kurzen  Biceps-Kopfes  auf  die  Extensorenscheide.  Diese  trennt  hier  die  Muskulatur 
der  Vorder-  und  der  llinterseite  des  Schenkels  unerbittlich  von  einander  und  es  ist  nicht 
einzusehen,  wie  der  kurze  Kopf  des  Biceps  einstmals  derscllien  entronnen  sein  sollte. 

Schon  diese  Ueberlogungen  würden  genügen,  den  kurzen  Biceps-Kopf  als  Verwandten  zum 
Glutaeus  inavimus  zu  stellen.  Der  endgültige  Beweis  Hegt  jedoch  in  dem  Verhalten  der  Nen'cn. 

.Vn  einem  Präparate  eines  menschlichen  Neugeborenen,  an  dem  die  Autlrcunung  des  Plexus 
möglichst  sorgfältig  bewerkstelligt  w’orden  war,  führte  die  Abtrennung  des  Nerven  für  den 
kurzen  Kopf  des  Biceps  aus  dem  N.  jieroiicus  zur  EnUleckuiig  seines  Ursprung»  aus  dem 
N.  glutaeus  inferior.  Wir  haben  den  kurzen  Biceps-Kopf  «lanach  dem  Gebiete  des  N.  glutaeti» 
inferior  zuzureehneii,  oder,  was  dassi*n>e  ist,  diesen  Muskel  als  eine  DiÜ'erenziation  des  M.  glutaeus 
magmis  atifzufnsHen. 

C'liam]»u**ys,  Krsnk.  Oii  tbe  mu»cl*>«  an«!  nervex  of  a Cbinipanxee  (troi^lodytex  nig«r)  and  a C\no- 
cepltalux  anubi«.  Tli«*  Journal  of  anaiutny  and  physiolo(;y,  VI.  1872,  176—^211. 

l>ie  tvtrcifi'iiile  i'it>er  die  Sidine  d**«  M.  irlutaeu»  magnux  lautet: 

Part»  Ol'  itx  t<‘ndon  gav«*  origiii  to  »om**  llbro«  of  tbe  vastu»  exteniiis  and  »bort  head  of  the  biceps,  wbich 
in  niHU  rixe  from  au  intf^rmuacular  »eptam  occupying  the  «ame  poxitlon  and  wbicb  1 think  »erve  to  identify  ibat 
xeptnrn  a«  tlie  bumolo^ue  of  tbe  tendon  of  tbe  glutaeua  maxiinii«  of  tb«  higher  apes. 
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II.  Nervenvariationen. 

An  iieriphercn  Variationen  des  Nervuo  glutneua  inferior  ist  wenig  atir  Beobachtung  ge- 
kommen. 

Von  Interesse  ist  die  Thntsacbe,  dass  bei  der  steigenden  MassenentwickeUing  des  Glutneiis 
magnus  auch  sein  Nerv  an  Masse  zunimint.  Leider  liegen  die  hier  beobachteten  Kalibernnter- 
schiede  des  N.  glutaeiis  inferior  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  mir  zugänglioheu  Messiings- 
methoden,  so  dass  ein  Zahlenwerth  für  sie  hier  nicht  angegeben  werden  kann. 

An  dem  schon  erwähnten  Controlpiäparat  am  menschlichen  Ncugeltorencn  wnrde  noch  ein 
weiteres  bemerkenswerthes  Resultat  gewonnen.  Der  N.  glutaeus  hat  seinen  melameren  Aufbau 
insofern  bewahrt,  als  er  in  proxinio-distaler  Richtung  von  immer  späteren  Spinalnerven  versorgt 
wird.  Die  vorderste,  vom  Ileum  entspringende  l’artie  wird  vom  vierten  Lumbalnerven  versorgt; 
diesem  Faserztig,  der  sehr  schwach  Ist,  hat  sich  der  fünfte  Lnmbalnerv  eine  Zeitlnng  ange- 
schlossen, doch  trennen  sich  die  beiden  vor  dem  Eintritt  in  den  Muskel  und  der  fünfte  Lumbal- 
nerv versorgt  dann  eine  ziemlich  grosse  an  die  vorderste  Partie  sich  anschliessende  Strecke  des 
Muskels.  Am  dcntliehstcn  ist  der  metamere  .\ufbau  im  Verhalten  des  ersten  und  zweiten 
Sacrnlnerven  erhalten,  die  parallel  und  getrennt  zu  ihren  Muskelpartien  ziehen. 

H.  Centrale  Variationen. 

Wie  der  N.  glutaeus  superior  thcilt  aitch  der  N.  glutaeus  inferior  alle  centralen  Variationen 
mit  dem  N.  |>eroneus. 


m.  Am  Nervus  peroneus  beotiaclitete  Variationen. 

Das  Vcrbreitaiigsgcbiet  des  N.  peronens  ist  die  Slreckmn'knlalur  an  der  Vorderseite  des 
Unterschenkels.  Die  einzelnen  Muskelindividiien  sind;  Tihialis  aiiticus,  Exlensor  halucis,  Kstensor 
digitorum  eommiinis  longus  und  brevis.  Die  hier  niedcrgelegten  Bcobachtniigen  erstrecken 
sich  nnr  über  zehn  Exemplare,  da  dieses  Gebiet  bei  Callithrix  ttnd  Lomnr  zn  sehr  be- 
schädigt war. 

A.  Periphere  Variationen. 

I.  Miiskcivnriationcn. 

1.  Der  Tihialis  antieiis  ist  mir  bei  Ilylobates  II  einfach.  Bei  Gorilla,  Oiang  und  llylobales  I 
ist  die  Sebne  doppelt,  der  Muskeltheil  aber  noch  mehr  oder  weniger  verwachsen.  Bei  allen 
l'cbrigcn  ist  der  ganze  Muskel  dop|>eU. 

Während  beim  Menschen  die  ursprüngliche  Zweiheit  noch  im  doppelten  .\nsatz  am  Os 
citneiforme  I und  dem  Metatarsalknochcn  der  ersten  Zehe  erhalten  ist,  setzt  sich  der  einfache 
Tihialis  anticus  des  Ilylobates  II  allein  an  das  Os  metatarsi  I an.  Es  handelt  sich  also  hier 
nicht  wie  bei  Gorilla,  Orang  und  dem  Menschen  um  eine  Verschmelzung  der  beiden  Muskeln, 
sondern  um  das  vollständige  Fehlen  des  Keilbeintheiles  des  Tihialis  amieiis. 
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Dieser  Keilbeintlicil  CDt»iiringt  bei  den  Cynopithccini  zum  grössten  Tlieil  von  der  Kascia 
criiri«,  bei  Corco|iithecus  ruber  allein  von  ihr. 

2.  Der  Peroneus  longns  und  brevi»  zeigen  eine  auffallende  Constanz  sowohl  im  Ursprung 
wie  im  Ansatz.  In  ihrem  Gebiete  ist  die  einzige  Abwechselung  das  Vorkommen  oder  Fehlen 
des  Peroneus  parvus  nach  Bischoff),  oder  des  E.xtensor  brevis  digiti  V nach  Rüge  (loco  ciU). 
Derselbe  fehlt,  wie  beim  Menschen,  bei  den  drei  Anthropoiden  und  den  beiden  llylobates,  findet 
sich  aber  in  ganz  gleicher  typischer  Ausbildung  bei  allen  Cynopithecinen  und  Cebns  a|iella. 
Bischoff’)  fflhrl  bei  llapalc  |<enicillata  nur  ein  kleines  Sehnendivertikel  des  Peroneu.s  tongus 
als  Horaologon  an : ,.ala  Muskel  lieas  es  sich  nicht  uiilerscbeiden“. 

3.  Der  Extensor  halucis  longus  hot  keinerlei  Variationen. 

4.  Der  M.  extensor  digitorum  communis  longns  zeigt  zweierlei  Arten  der  Variation. 

a)  Variationen  am  Urs)irung. 

Der  fleischige  Theil  des  M.  extensor  digitorum  communis  longus  theilt  sich  in  mehrere 
Portionen,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  von  einander  getrennt  sind. 

Nur  ein  Muskclbaiich  ist  vorhanden  bei  llylobates  I. 

Zu'ei  Portionen  finden  sich  bei  llylobates  II,  Cebus  njielta,  Lemur,  Chimpanse  und  Gorilla. 

Drei  Portionen  bei  Ceroopilheciis  ruber,  Ccrcopithecns,  Macacus  nemestrinns,  Cynoceiihalus, 
llaiiiadryas  und  Orang. 

b)  Variationen  am  Ansatzgebiet. 

Dem  Ansatzgebiele  entsprechend  theilen  sich  die  Eiidschnen  dieser  verschiedenen  Portionen 
lies  M.  ext.  digitorum  comm.  longus  in  der  Regel  in  vier  Btrecksebnen  für  die  zweite,  dritte, 
vierte  und  fünfte  Zehe.  Das  ist  der  Fall  bei  Chimpanse,  llylobates  II,  Cynocejihalus,  Ilama- 
dryas,  Macacus  nemestrinus,  Cerco]iitheeus,  Cercopitbeeus  rulmr,  Cebus  apclla  und  Lemur. 

Nur  drei  Sehnen  zeigt  Drang,  bei  dem  die  zweite  Zehe  überhaupt  keine  Seime  vom  Extensor 
digit.  comm.  longus  erbfilt.  Die  Streckung  der  zweiten  Zehe  ist  hier  dem  Extensor  digiu  com- 
munis brevis  allein  überla.sscn,  deasen  Kopf  für  die  zweite  Zehe  beiderseits  relativ  stärker  ent- 
wickelt ist,  als  die  Köpfe  desselben  Muskels  für  die  übrigen  Zehen. 

Fünf  Endsehnen  des  M.  extensor  digit.  communis  longus  haben  tlorilla  und  llyloliatcs  1 
aufzuweisen.  Bei  dem  erstercn  findet  sieh  der  als  Peroneus  tcrtiiis  beschriebene  Ansatz  an  den 
Ftissrand,  der  sonst  bei  keinem  anderen  Exemplar  zur  Beobachtung  kam.  Boi  llylobates  1 erhält 
das  Capituliim  metatorei  IV  eine  eigene  Sehne. 

Was  nun  die  Erkkärung  der  beiden  Varietätenformen  an  betrifft,  so  ist  cs  leicht  einzusehen, 
dass  die  zweite  Thcilung  der  Kndsehnen  als  eine  reine  Folge  der  Gliederung  des  Ansatzgebietes 
in  die  einzelnen  Zehen  aufzufassen  ist.  Das  Auftreten  eines  Peroneus  tertius  und  di-s  fOnfVen 
Sehnenziiges  zu  einem  Capituliim  os.s,  metatarsi  zeigt,  dass  wir  als  Ansatzgebict  des  M.  extensor 
digituriini  communis  longus  die  ganze  Dorsalseite  des  Fusses  in  ihrer  ContinuiUlt  aufzufassen 
haben.  Erst  die  verschitslene  Contractiousriclitung  und  die  Möglichkeit  einer  getrennten  Function 
haben  die  besebriebene  Glicderiiiig  in  einzelne  Zclienextensorcn  liervorgerufen. 


*)  ItiBcbutr,  Tb.  I..  XV.  Ikitnige  zur  Aimtoiiiie  de,  Gorills.  Münebeu  IpTV.  Verlag  der  KrI.  Akadiuiiied.  XV 
IterBvlbe.  Beiträge  zur  Anatomie  des  Hylobat*-,  leurisvus  und  zu  einer  vergluicliolldeu  Aliatoiuie  der 
Muskelu  der  .Xiteii  uud  der  Meioebeu.  Muueben  1S70.  Kbeudu. 
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Mancbc  Exemplare,  bei?<'uder9  Orang  und,  wenn  auch  weniger  vollständig,  die  beiden  Cerco- 
\)ithcci,  machen  e»  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Theilung  im  Ursprungsgebiete  den  Ver- 
schiedenheilen im  AnsaUgebiete  ihre  Entstehung  verdankt.  Auch  ist  im  Ursprungsgebietc 
illeiri  keinerlei  Ursache  für  diese  (Tlioilcriing  aufzufinden, 

?4ehr  aulfallend  ist  jedoch  die  Erscheinung,  dass  eben  die  Portionen,  deren  Trenmmg  von 
einander  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Zehen  veranlasst  zu  sein  scheint,  vor  dem 
Ansätze  an  diese  Zehen  noch  einmal  verschmelzen,  uni  erst  nach  mehrfachen  Anastomosen  die 
endgültigi'ii  Sireckselmen  zu  bilden.  Das  genauere  einzelne  Verhallen  hierbei  ist  ohne  Weiteres 
aus  den  Abbildungen  zu  entnehmen.  (Siehe  die  farbige  Tafel.) 

Zur  Erklärung  dieses  sehr  merkwürdigen  Verhaltens  scheint  mir  Folgendes  von  Wichtig- 
keit zu  sein. 

Die  VerHohmelzungfizonc  liegt  in  allen  Fällen  auf  dem  FussrQckeii  und  findet  sich  immer 
unterhalb  des  Ligamentum  cruciatiim.  Bis  zum  Austritt  aus  den  Fächern  dieses  Ligamenten 
reicht  die  erste  Theilung.  Erst  von  da  an  beginnen  die  Sehnen  der  langen  Zehenslrecker,  die 
bis  dahin  ganz  parallel  neben  einander  nach  abwärts  laufen  (in  den  Figuren  ist  von  der  Ver- 
laufsrichtung gänzlich  abstnihirt,  um  die  Theilungen  besser  zeigen  zu  können),  zu  divergiren, 
um  unter  den  beschriebenen  Anastomosen  zu  ihren  einzelnen  Zehen  zu  gelangen. 

Es  liegt  nahe,  hier  aus  dem  post  hoc  ein  propter  hoc  zu  consiriiiren  und  anzunohmen, 
dass  durch  die  Zusammenfassung  durch  dieses  Ligament  und  durch  die  veränderte  Zugriebtung, 
die  hier  durch  <Ue  Knickung  der  Axe  der  unteren  Extremität  im  Fussgelenk  gegeben  ist,  die 
secundäre  Verschmelzung  und  Neutheilung  der  ZchenextenKorensehnen  veranlasst  worden  sei, 
doch  hätte  sich  dann  die  Theilung  im  Urspningsgebiete,  ohne  da«»  ihre  Ursachen  weiter  wirksam 
gewesen  wären,  ans  einer  Zeit  erhalten,  wo  diese  Zusamnionfassung  und  die  Knickung  der 
Extremitätonaxe,  die  keineswegs  allen  Thierclasstui  gemeinsam  ist,  noch  nicht  bestand.  Das 
erscheint  mir  bei  dem  grossen  Alter  dieser  Einricbtnng  aber  eine  etwas  starke  Zumiitbung  an 
die  Vererbung,  umsomehr  als  sich  eine  zweite  Möglichkeit  bietet.  Der  den  Zehenexlensoren  so 
direct  benachbarte  und  verwandte  Tibialis  prosticus  scheint  mir  Aufschluss  geben  zu  können. 

Bei  genauer  Präparathui  der  in  Frage  stehenden  Sehnen  der  Zehenextensoren  findet  sich 
oft  ein  Anschluss  an  die  Mctacarpalia.  Eine  schon  erwähnte  Variation  von  Ilylobatcs  und  der 
allbekannte  Peron.  tertins  liefern  davon  Beispiele  im  grossen  Stil. 

Es  könnte  nun  hier  eine  Distalwaiidening  im  Aiisalzgebiele  staUgcfimdcn  haben,  dergestalt, 
dass  die,  wie  noch  jetzt  der  Tibialis  nnticus,  ursprünglich  am  Tarsalknochcii  sich  nnsetxenden 
Kndsohnen  der  lifuskeltnassen  an  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  nach  und  nach  an  die 
Metacaqialia  uml  später  au  die  Zcdumglieder  Anschluss  getvonnen  hätten.  Diese  Anschaiinng 
gewinnt  eine  weitere  Stutze  in  einer  Thalaache,  die  w'ohl  .Tedem  lM?kannt  ist  Die  Sehnen  der 
Zeheiiextensoreii  zeigen  oft  noch  ganz  unverkennbar  ihren  Ursprung  aus  einer  Fascie,  die  über 
dem  Fussrüeken  sich  ausbreitot,  und  sehr  häufig  sind  die  Sehnen  nichts  weiter  als  verstärkte 
Zuge  einer  solchen  einheitlichen  Fascie.  Diese  wenig  ausgesprochene  Difterenzirung,  zu  der 
unter  Anderem  auch  das  Fehlen  von  Sehnensclieideii  gehört,  charakterisirt  die  Sehnen  der 
Zehenextensoren  vom  Hände  des  Lig.  cruciatum  an  bis  zum  Ansätze  ohne  Zweifel  als  Bildmigtui 
neueren  Datums. 
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Da  es  ausfeerdem  durch  Fürhringer’s  umlassende  ArWitcii  bekannt  ist,  dass  solche 
Aenderungcn  im  AnsaUe  sich  in  dieser  Weise,  d.  h.  unter  Betiuwiing  sclion  vorhandener  Fascien, 
zu  vollziehen  ]>flegen,  scheint  mir  der  Annahme  einer  Distal  Wanderung  des  Ansatzes  kein 
llindeniiss  entgegen  zu  sichen.  Doch  muss  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Kntwickclungs- 
geschichte  erst  noch  den  Beweis  erbringen. 

5.  Mehr  eharakteristiseh  für  die  einbrronale  FlBssigkeit  in  den  Ansatz|>nnktcn  der  einzelnen 
Muskeln  ist  eine  Variation  des  Flexor  brevis.  Dieser  Muskel  zieht  bei  elf  von  den  zwölf  unter- 
suchten Exemplaren,  wie  es  auch  die  Regel  beim  Menschen  ist,  zu  der  ersten  bis  vierten  Zehe; 
in  einem  Falle  jedoch  zur  zweiten  bis  fünften. 

Diese  Variation  ist  am  leichtesten  verständlich,  wenn  man  eine  einheitliche  Strcckrauskel- 
masse  auf  dem  Dorsnm  )>cdis  annimmt,  die  erst  seenndär  ihre  Verbindung  mit  dem  Skelet 
erhält,  ln  dem  vorliegenden  Falle  rückte  der  Muskel  in  toto  gegen  die  Fnsswand  zu.  Es  ist 
also  das  Vorhandensein  des  Muskcllagcrs  primärer  und  eonstanter  als  seine  Verbindungen  mit 
dem  Skeletsystem.  Was  in  diesem  Falle  die  Ursache  abgegeben  hat,  dass  der  Kluskel  weiter 
nach  aussen  rückte,  wage  ich  nicht  zn  entscheiden  t). 

n.  Periphere  Nervenvariationen. 

Variationen  im  peripheren  Verlaufe  der  zwei  Nervi  peronci  kamen  nur  an  den  sensiblen 
Zweigen  derselben  zur  Beobachtung. 

B.  Centrale  Variationen  de»  N.  peroneu». 

Da  die  Ursprungs  • Verhältnisse  der  bcidcu  Nervi  glutaei  vollkommen  mit  denen  des 
N.  peroneus,  als  dessen  Zweige  sie  aufznfasscn  sind,  zusammenfallen,  bedürfen  sie  keiner  eigenen 
Besprechung. 

1.  Ursprung  ans  den  einzelnen  Plexuswurzeln. 

Der  Plexus  ischiadicus  besteht,  wie  die  Figuren  der  Tafeln  1 bis  10  zeigen,  in  allen  Fällen 
aus  der  Vereinigung  von  vier  KOckenmarkswurzcIn  zu  den  beiden  Nervi  peroneus  und  Tibialis.  Eine 
einzige  Ausnahme  davon  ist  zur  Beobachtnng  gekommen:  Cebus  apella  hat  nur  drei  KUcken- 
marksnerveu,  die  zum  Peroneus  und  Tibialis  Fasern  senden. 

Der  Peroneus  entspringt  mit  grosser  Conslanz,  in  elf  von  zwölf  Fällen,  aus  den  drei  ersten 
Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus.  Bei  Cebus  a|iella  bezieht  er  damit  Fasern  ans  allen  Plexus- 
wurzeln.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  einzigen  Exemgtlare,  das  vier  Wurzeln  des  Peroneus 
aufzuweisen  hat,  bei  Callithrix;  auch  hier  nehmen  alle  Wurzeln  des  Plexus  ischiadicus  au  der 
Bildung  des  Peroneus  Theil. 

Da  die  vierte  Wurzel  des  Peroneus  bei  Callithrix  von  äiisserster  Feinheit  ist,  fällt  sie  unter 
den  jetzt  geläufigen  Begrifl'  einer  Uebergangsslufe  auf  dem  Wege  der  scgmentalcn  Ver- 
schiebungen der  Extremitäten. 

*)  Kine  Theilersclirinuaa  clit-»er  Verzcliiebung  glaube  ich  in  einem  Falle  tw<»l»aclitel  zu  liaben , wo  der 
Kztensor  hrevis  für  erste  iinJ  zweite  Zehe  aus  einer  elnlieitiielien  Musketmaase  bestand  und  die  Trennung  erst 
in  den  Sehnen  in  der  Höhe  des  Metatarso-Plialangeal-Oelenkes  erfolgte. 
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2.  Verhältniss  ile»  Ursprungsgebictes  rum  Sacrum. 

Das  Urs]>nmgsgebiet  des  l’cronens  verhält  sich  aufl'allender  Weise  nicht  constant  gegen 
die  Stellung  des  Sacrum  innerhalb  der  Wirbelsäule. 

Zur  lleurtbcilung  der  hier  vorkommenden  Variationen  schien  es  von  Wichtigkeit,  die 
Variationsbreite  des  Sacrum  selbst  innerhalb  der  einreinen  Speeles  festzulegen.  Mit  llQlfe  der 
Litteratur  und  des  grossen  Materials  der  hiesigen  Xnturhistorischeu  Sammlungen  konnten  die 
beigegebenen  Tabellen  1 bis  7 aufgestellt  werden.  (Siehe  die  Bemerkung  zu  den  Tabellen.) 

Schon  auf  den  ersten  Blick  zeigen  sich  hier  bedeutende  Unterschiede  in  der  Variationsbreite. 

Die  Cyoopithecini  weisen  im  Gegensätze  zu  allen  übrigen  Specics  eine  ganz  auffallende 
Constanz  in  der  Steilung  des  Sacrum  auf;  über  ihnen,  bei  den  Anthropoiden  und  beim  Menschen, 
und  unter  ihnen,  bei  den  l’latyrrhinen  und  Prosimicm,  findet  man  eine  viel  grössere  Flüssigkeit 
dieser  Verhältnisse. 

Während  eine  Variation  in  der  Stellung  des  Sacrum  bei  den  Cynopiihecini  überhaupt 
nicht  aufgefunden  wurde,  umfasst  die  Breite  dieser  Variation  hei  Gorilla  und  Ilylobates  2*  j Wirbel. 
Beim  Menschen,  Orang  und  Chimpansc,  an  dessen  Tabelle  die  schon  von  mehreren  Seiten*) 
hervorgeholtenc  anssergewühnliche  Häufigkeit  der  Zwischenformen  sehr  dentlicb  zum  Ausdruck 
kommt,  erstreckt  sich  die  Variation  ülmr  drei  Wirbel.  Hiermit  ist  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen das  Mavimum  der  Variationsbreite  gegeben,  das  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen 
der  Ulatyirhincn  und  Prosimier  mehrfach  erreicht,  nicht  aber  überschritten  wird. 

Bei  einer  derartigen  Variationsbreite  konnte  von  vornherein  ein  festes  Verhältniss  zwischen 
Plexus  und  Sacrum  kaum  erwartet  werden. 

Die  vorkommenden  Variationen  sind  im  Allgeincincn  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Wurzeln 
des  Peroneus,  die  in  der  Regel  von  den  zwei  letzten  Uumbalnerven  und  dem  ersten  Sacral- 
nerven  gebildet  sind,  in  vier  Fällen  von  den  drei  letzten  Lumbalnerven  gebildet  werden. 

Innerhalb  des  Vorstellungskreises  der  Wanderung  der  Extremität  heisst  das:  „Es  hält 
Izeim  „V'erkürznngaprocess  des  Rumpfes“  die  Wanderung  des  segmentalen  Antheils  der  Extremität 
mit  dem  Vorrücken  des  Sacrum  in  der  Wirbelsäule  nicht  gleichen  Schritt,  sondern  der  Plexus 
eilt  danu  und  wann  dem  langsameren  Saenim  um  ein  Metamer  weit  voraus.“ 

Die  Thatsache,  dass  sowohl  bei  gleicher  Stellung  des  Sacrum  sich  Verschiedenheiten  im 
Plexus  finden  (vergleiche  Cercopithecus  und  Ccrcopithecus  rulier),  als  auch  bei  gleicher  Stellung 
des  Plexus  eine  ebenso  grosse  Verschiedenheit  im  Sacrum  vorkommt  (vergleiche  Cynocephalus, 
Hamadryas  und  Ilylobates),  spricht  für  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  beiden  Bildungen,  d.  h. 
die  Stellung  der  Eatreinitätenwurzel  bedingt  die  s|uitere  Fixation  der  Darmbeine  an  die 
Wirlxdsänle  nur  mit  einer  Genauigkeit,  deren  Grenzen  der  Sacrumbildung  einen  gewissen  Spiel- 
raum erlauben,  so  dass  die  Stellung  des  Sacrum  nur  innerhalb  dieser  Grenzen  als  Maass  der 
Stellung  des  Plexus  betrachtet  werden  darf. 

Die  vorliegenden  Bodiarhtiingeii  genügen  noch  nicht,  über  diese  Grenzen  etwas  Genaueres 
auszusagen. 

*)  Z.  B.  Symington,  Dr.  Johnson.  The  vertebral  column  of  a yuuni;  Gorilla.  Journal  of  anatomy  an<l 
phytioli>gr,  XXIV,  4J— 51. 

Archir  fttr  Aatbropviog)«.  Bd.  XAIV. 
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3.  Scgmentale  Variation. 

Die  »egmentale  Variation  der  Peroneoswurreln  erstreckt  sieb  in  contiimiriicher  Heilte  vom 
26.  bis  28.  Kückeiimarksncrren  bei  Ccrcopilhecu»,  bis  isum  23. — 25.  bei  Orang. 

Seit  der  Arbeit  Davidoff’s  über  die  VarietiUen  des  Fle.vns  lunibosacralis  von  S.slamandra 
maculosa  (loco  cit.)  ist  es  bekannt,  dass  solche  Plcxusvariatioucn  innerhalb  ein  und  derselben 
Species  Vorkommen.  Von  besonderem  Interesse  ist  indessen  der  Befund  einer  solchen  Variation 
innerhalb  ein  und  derselben  Species  der  Cynopilliecini,  von  denen  schon  oben  gezeigt  wurde, 
dass  eine  Variation  im  Sacrum  überhaupt  nicht  anfgefnnden  wurde.  Diese  Beobachtung  zeigt 
ohne  Weiteres,  dass  die  Verhältnisse  am  Plexus  flüssigere  sein  können  als  am  Sacrum. 

Auf  das  Problem  des  Weges  der  „Wanderung“  cinzngehen,  halte  ich  bei  dem  Fehlen 
genauerer  Kenntnisse  über  den  genetischen  Zusammenhang  der  einzadnen  Gattungen  der  Primaten 
für  verfrüht. 

Das  Detail  der  seginentalcn  Variationen  kann  ans  den  Abbildungen  des  Plexus  (siehe 
die  Tafeln)  entnommen  werden. 


Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Ehe  zur  Kritik  der  Variationen  geschritten  werden  kann,  sollen  die  gefundenen  Variationen 
übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Zunächst  konnten  zwei  grosse  Classon  rein  äusserlich  von  einander  unterschieden  werden: 

a)  Selbstständige  Variationen  der  peripheren  Nervenbahnen  und  ihrer  Muskeln  = periphere 

Variationen; 

b)  Verschierlenheiten  in  der  Art  des  Znsammonhaiiges  mit  dem  Ccntralorgan  = centrale 

Variationen. 

An  peripheren  Variationen  gelangten  zur  Beobachtung: 

1.  Verschiedenheiten  im  Ursprungs-  und  Ausatzgebiete  von  gleichwerthigen  Muskeln. 

2.  Verschmelzungen  mwt  von  einander  getrennter  Muskeln  oder  Spaltung  sonst  einheit- 

licher Mtiskelmitssen  in  mehrere  Muskelindividuen. 

3.  Zusammenschluss  sonst  getrennt  verlaufender  Nervenbahnen  zu  einem  Nervenstrang  und 

das  Gegentheil. 

4.  Hein  i|uautitative  Variationen  von  Muskeln  und  Nerven,  die  bald  mit  dem  einen,  bald 

mit  dem  anderen  der  vorhergehenden  Procc.sse  sich  combiniren. 

An  centralen  Variationen: 

1.  Differenzen  in  der  Zahl  der  die  einzelnen  Nervenbahnen  zusammensetzenden  Kücken- 

markswurzeln. 

2.  Incongruinzen  in  der  Stellung  des  Sacrum  und  des  Plexus. 

3.  Verschiedenheiten  in  der  Zugehörigkeit  des  Plexus  zu  den  einzelnen  Körpersegmenten. 
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Die  Kritik  der  Variationen  möchte  ich  mit  den  iicripheren  Nerveuvariationen  beginnen, 
deren  Ursachen  mir  besonders  dnrcbsiciitig  erscheinen. 

Es  tiandeli  sich  hier  immer  um  den  Zusammenschluss  sonst  getrennter  Xervenfasern  zu 
einem  Strang  oder  die  Auftrennnng  eines  einheitlichen  Nerven  in  mehrere  einzelne. 

Was  zunächst  die  Möglichkeit  dieser  Variation  bedingt,  ist  die  Thatsachc,  dass  ein  Nerven- 
strang keine  primäre  Einheit,  sondern  eine  socundärc,  mehr  oder  minder  innige  bindegcweliige 
Vereinigung  selbstständiger  Fasern  ilarstellt  Suchen  wir  nach  einer  primitiven  Ursache  zur 
Bildung  solcher  grösserer  Nervenstränge,  so  finden  wir  sie  z.  B.  in  dem  l’rooesse  der  Mctatnerie 
enthalten.  Die  aus  dem  liückcnmark  cuntinuirlich  entspringenden  Fasern  werden  durch  die 
Bildung  von  Wirbeln  in  ihrem  freien  Wege  zur  Muskulatur  Iseeinlrächtigt,  und  die  Zusammen- 
fassung in  einem  Zwischenwirbelloeh  ist  die  directe  Ursache  der  Zusammenfassung  aller  der 
einzelnen  Nervenfasern  zu  einer  einheitlichen  Hüokenraarkswurzel. 

Damit  ist  ein  fester  Punkt  zur  Beurtheilung  derartiger  Variationen  gegcltcn  und  ein  ein- 
fachster mechanischer  Vorgang  als  das  forragebende  Princip  erkannt  worden.  Denn  diese  Art 
der  Entstehung  ist  selbstverständlich  nicht  an  den  Zwischenwirliellöcliern  allein,  sondern  au  allen 
geeigneten  Stellen  in  ganz  derselben  Weise  erfolgt,  und  z.  H.  Peroneus  und  Tibialis  sind 
während  dieses  Processes  beobachtet  worden.  Hier  hat  tlie  Notbwendigkeit,  das  Foranien 
ischiadicum  majns  an  derselben  Stelle  zu  |>a.ssiren,  und  der  dann  längere  Zeit  |uiralletc  und  ge- 
näherte Verlauf  sonst  immer  von  einander  getrennte  Elemente,  wie  dorsal  und  ventral,  die  so 
verschieden  sind,  wie  es  Estremilätennerven  eben  sein  können,  zn  einem  einzigen  Norvenstaium 
vereinigt.  BeiCebus  apella  haben  wir  beide  auf  mx;h  frischer  Tliat  erta]>pt.  Ueber  dem  Foramen 

iscbiadicuni  majus  sind  die  beiden  Nerven  noch  getrennt, 
unter  ihm  haben  sie  sich  zu  einem  einzigen  Nervenstamm 
vereinigt.  (Siche  nebenstehende  Figur.) 

AU  directe  Ursache  der  Bildung  eines  Nervenstammes 
ist  also  beobachtet  worden : 

Enger  Zusammenschluss  der  Nervenfasern  auf  ihrem 
Wege  vom  Ccntrnm  zum  Kiidorgan  durch  die  benach- 
barten Gewebe. 

In  den  lu-iden  angeführten  Fällen  ist  das  Skclctsystem 
der  zusammeiifaascnde  Factor  gewesen,  doch  liegt  darin 
selbstverständlich  nichts  für  den  Vorgang  Wesentliches. 

Inder  so  häufigen  Zusammenfassung  der  Nervenfasern 
am  peripheren  Ende,  also  in  der  Vei-schinelzung  seiner 
Endorgane  zu  einem  einheitlichen  Muskel,  ist  selbstver- 
ständlicli  eine  Ursaolie  zur  Verschmelzung  der  betreffenden  XcrvenlMihncn  in  keiner  AVoise  ge- 
geben. Das  häufige  Vorkommen  von  verschiedenen  Nervenbahnen  aus  versorgten  Muskeln 
(Fürbringer’s  „polymere  Muskeln“)  ist  ein  Beleg  dafür.  Erst  wenn  die  Zusammenfassung 
auch  der  Nervenfasern  sich  dazu  gesellt,  wird  ein  Nerv  sich  bilden  können.  Eine  solche  Com- 
bination  von  Verschmelzung  der  Endorgane  und  längere  Zeit  parallelem  und  genähertem  Verlaufe 
ist  im  Laufe  der  Entwickelung  der  Extremität  eine  sehr  häutige.  Sie  ist  in  der  frilheu  Neu- 
ordnung der  segmenlalen  Muskelantheile  zu  den  die  Segmentation  nicht  melir  berücksichtigenden 

17* 
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Mu»kcliudividiien  und  dem  darauf  fulgenden  vorwiegenden  Längenwaclistlimu  der  Eslremilät 
gegelicn,  wobei  die  Sliiskeln  allmälig  ganz  bedeutende  Entfernungen  vom  uri>i>rünglieben  Ver- 
acbmelzungaorte  ihrer  segmentalen  Theile  erlangt  bnbeii. 

Diese  Combination  musste  die  Dildnng  des  Plexus  zur  Folge  haben.  Da  diese  ein- 
fachen Vorgänge  hierzu  vollkommen  ausreichen,  ist  es  hier  unnüthig,  zur  Erkläning  dieser  Form 
den  sogenannten  Proeess  der  Wanderung  der  Extremitäten  zu  Hälfe  zu  rufen. 

Haben  wir  so  die  Factoren  bei  der  Bildung  der  in  der  Extremität  enthaltenen  Nerven- 
bahnen erkannt,  so  haben  wir  dieselben  nur  zu  negiren,  um  die  Erklärung  der  Abspaltung 
eines  Nerven  aus  einem  bisher  einheitlichen  Strang  zu  erhalten. 

Als  allgemeine  Ursache  der  Bihlung  eines  Nervenstranges  ist  die  Uleichbeit  des  Weges 
der  ihn  zusammensetzendeii  Fasern  erkannt  worden,  die  schon  primär  gegeben  oder  secundür 
erlangt  sein  k.ann. 

Wo  also  die  Gleichheit  iliese.s  Weges  seenndär  theilweise  aufgegeben  wurde,  muss  noth- 
wendig  die  Bildung  getrennter  Nervenbahnen  resultiren.  Da  seciindäre  Spaltungen  des  Nerven 
durch  ein  actives  Eingreifen  der  umgebenden  Gcwelie  auf  dem  Wege  zwischen  L'entrum  und 
Endorgan  nicht  beobachtet  wurden*),  sind  als  Urs.ac.hen  der  Abspaltung  eines  Nerven  aus  einem 
bisher  einheitlichen  Strang  anfznstellen: 

Trennung  des  bisher  einheitlichen  Endorganes  in  mehrere  Muskelindividuen,  combinirt  mit 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  räumlicher  Sonderung  der  letzteren. 

Denn  wo  diese  letztere  ausbleibt,  wie  z.  B.  bei  den  hierher  gehörigen  Variationen  des 
Muse.  glut.  minim.,  kann  die  oft  vorhandene  geringe  Divergenz  der  Nervenfasern  direct  vor 
dem  Eintritt  in  den  Muskel  genflgen,  so  dass  eine  eigentliche  Abspaltung  eines  neuen  Nerven 
nicht  einzntreten  bniucbt. 

Die  Kritik  der  beobachteten  peripheren  Nervenvariationen  ist  hiermit  abgeschlossen.  Alle 
beobachteten  Variationen  waren  secundärer  Natur,  d.  h.  sie  kamen  durch  kleine  Formänderungen 
zu  Stande,  die  sich  an  schon  ausgebildeten  Nerven  vollzogen.  Weiterhin  waren  alle  Variationen 
auf  Aendenmgen  der  umgebenden  Gewebe  und  der  Endorgane  zuräckziifuhren.  Eine  selbst- 
ständige Variationsfähigkeit  kommt  demnach  dem  Nerven  nicht  zu,  er  verdankt 
seine  Form  lediglich  den  Differenzirungen  und  Wanderungen  der  versorgtenMnskeln 
und  der  Zusammenfassung  durch  die  utngebenden  Gewebe.  Wir  haben  somit  erkannt,  dass 
der  Nerv  nur  so  lange  eine  constante  Grösse  darstellt,  als  Umgebung  und  Endorgan,  von  denen 
namentlich  das  letztere  sich  in  fortwährendem  Flusse  befindet,  mehr  oder  weniger  constant  bleiben. 

Da  die  aufgefundenen  Ursachen  die  Entstehung  aller  vorhandenen  Formen  zu  erklären 
vermögen,  scheinen  während  der  ganzen  Entwickelung  andere  Ursachen  das  Zustandekommen 
eines  Nerven  nicht  bewirkt  zu  haben.  Damit  ist  uns  im  Nerven,  wenn  ein  secundärer  Einfluss 
der  Umgebung  auszuschliessen  ist,  eine  Spur  der  während  der  ontogcnctisehen  Entwickelung  am 
.Muskel  ahgelanfeneii  Proccsse  erhalten.  Daher  gicht  erst  die  Kenntiiiss  des  ver- 
sorgenden Nerven  die  Vollsiändigkcit  des  formalen  Bildes  eines  Muskels,  und 
damit  ist  aueh  ilie  Bedeutung  des  Verhaltens  des  Nerveu  für  die  Erkcimtniss  von  Homologien 
im  Muskelsystem  genau  begrenzt  worden. 

t»  lUe  läieiltiiig  des  iM'hiadicus  vur  dem  Kor.  isetdad.  durch  den  Pyriforniis  musa  ab  Verhiadsruug  der 
spät  erfolgenden  Vereinigimg  anceaehen  weiden. 
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Aehnliche  Verhällnisse  liegen  beim  Muskel  vor. 

Ebenso  wie  beim  Nerven,  giebt  auch  beim  Muskel  die  Thatsache,  dass  er  die  seeundäre, 
mehr  oder  weniger  innige  Vereinigung  selbstständiger  Elemente  — der  Sluskelfasem  — dar- 
stcllt,  die  Möglichkeit  der  Umordnung  dieser  Elemente.  Suchen  wir  nach  den  Ursachen,  die 
diese  secuiidärc  Einheit  ausammenfassen,  so  sehen  wir  auch  den  Muskel  auf  Schritt  uhd  Tritt 
beeinflusst  von  der  Umgebung.  Im  Grossen  und  Ganzen  verdankt  er  seine  Einheit  der  räum- 
lichen Zusammenfassung  durch  Ansatz  und  Ursprung.  Kr  steht  also,  was  seine  Gliederung 
betrifft,  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Skelet.  So  linden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  aus 
der  endlosen  Menge  derselben  herauszugreifen,  die  Gliederung  der  Streckmuskelmassen  der 
Extremitäten  vollkommen  beherrscht  von  der  Form  ihres  Skelettes.  Die  Hauptmasse  der  Streck- 
mnskulatur  zu  Oberschenkel  und  Oberarm  wird  durch  den  einzigen  Ansatzpunkt,  der  sich  ihr 
bot,  auch  bei  den  höchst  difierenzirten  Formen  in  einen  einzigen  Muskel  zusammengefasst,  so 
dass  auch  die  Grösse  des  Ursprungsgebietes  nur  mehr  die  Uifferenzirung  einzelner  Köpfe  er- 
möglichte. Umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  am  Unterschenkel  und  Unterarm.  Daher  treten 
hier  die  Trennungen  im  Ansatzgebietc  auf  vind  sind  ntir  höchst  selten,  bei  vollkommener  Tren- 
nung der  Function,  bis  ins  Urspmugsgebiet  zu  verfolgen. 

Doch  besteht  ein  weitgehender  Unterschied  in  den  Variationen  zwischen  Nerv  und  Muskel. 
Während  der  Nerv  als  Ijuitungsorgan  in  denselben  eine  durchaus  passive  Kolle  spielt,  ist  dem 
muskulösen  Kndorgan  mit  der  mehr  selbstständigen  FuneUun  auch  eine  selbstständigere 
Variationsfähigkeit  gegeben.  Die  allbekannten  Wanderungen  der  Muskeln  legen  dafür  ein  be- 
redtes Zciigniss  ab. 

Auch  die  Abliäiigigkeit  vom  Skelet  ist  in  keiner  Weise  so  sclaviscb,  wie  die  des  Nerven 
vom  Muskel  nDvr  wandernde  Muskel  ist  oinniserent“  d.  h.  er  besitzt  keine  primäre,  con- 
slante,  ihm  eigenthümlich  zukommende  Ansatz-  und  Ursprungsstelle.  Da  Jedoch  der  -Muskel 
fast  nur  an  das  Skeletsystem  sich  anschliesseii  kann,  und  da  die  Beeinflussung  des  Skelet- 
systemea  durch  den  Muskel,  die  Fürbringcr  in  der  eben  citirteii  Abhandlung  nachwies,  sich  in 
relativ  bescheidenen  Grenzen  hält,  kann  sich  der  Muskel  bei  seiner  Variation  nur  unwcscntlicbe 
Freiheiten  erlaulxm.  Denn  ehe  die  Extrcmitätcnmuskcln  noch  festen  Anschliiss  an  diis  Skelet- 
system gewonnen  haben,  bat  sich  dessen  Anlage  im  Wesentlichen  schon  vollzogen,  und  bei  der 
sjiäteren  Function  — deren  Reiz  eiten  die  von  Fürbringcr  beobachteten  Bildungen  der  Stütz- 
gewebe hervorbringt  — kann  das  Muskelsyslem  nur  in  weniger  wcseiilliehcn  Punkten  noch  auf 
die  Form  des  Skelettes  einwirken. 

Wir  sehen  daher  die  selbstständigen  Trennungen  und  Wiederverschmelzungen  von  Muskeln 
an  Stellen  auftreteii,  wo  das  Skelet  dem  Muskel  mehr  oder  weniger  freies  Spiel  lä.sst.  Namentlich 
im  Gebiete  des  N.  glutacus  su|>eriur  befinden  sie  sich  in  vollem  Gauge.  Hier  sicht  man,  dass 
auch  für  die  jetzige  Form  der  Extremität  einzelne  Muskelgni|)pen  noch  nicht  in  constante 
Einzelimiskeln  sich  getrennt  haben.  Der  Grund  dazu  liegt  dann  in  den  äusserst  ähnlichen  Be- 
ziehungen zum  Skelet;  fächerförmig  vom  Ileuni  entspringende  Sliiskelstralo,  die  alle  gegen  den- 
selben Ansatzpunkt  convergiron.  Wetier  im  Ursprungsgebiete  noch  an  der  Ansatzstelle  haben 


t)  Fürbringcr,  M.  L'nten<iic}iungi.n  zur  Morphologie  und  Systematik  der  Vögttl.  Aiiolerdam,  Bydragcn 
tot  de  Dicrkuiidc,  ISss,  p.  s^s. 
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Mfh  hinr<*ichc*ml  grof‘‘*e  \\*rsciru*tie«liciu*n  dc^  Skt•l«^U^  hcrauBgelnUlet,  diu  tinc  voUkoratnuuc 
Truimang  in  Fonn  mul  Function  liüttun  beUioguii  können. 

Diu  Flüifs^igkeit  ilor  Ansntx*  mul  L’ri^|ining^N'orbJiItni«<iu  fimlet  hieb  in  gro«;<airtigeiii  Mtui««* 
Btabu  iiu  Gebiet  de9  Xervus  glntnuu^  inferior.  Hier  fAmleii  wir  damit  flufTalleiule  Schusnknnsen 
in  der  Quantität  des  Muskels  verknöpft.  Einieine  Tbeile^  die  bei  der  einen  JSpecies  fa«t  die 
Hauptmasse  darsiellun,  sind  bei  einer  anderen  kniim  M-ieder  zu  Hnder».  Aus  dum  Detail  seines 
Vurhaltuns  (siclie  spoc.  ThuU)  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Muskel  im  I«aufe  seiner  Entu-ickelniig 
eine  Wanderung  in  pr«)ximaler  Richtung,  sowohl  im  Ursj»riing  aU  im  Ansatz,  zoröcklegtc.  Sein 
Nerv  macitl  auch  nach  dem  Austritt  aus  dem  For.  i«cliiadictim  eine  starke  rückläufige  Dewcgim^, 
w>  dass  der  aus  der  vurgleicht  iiden  Untersuchung  sich  ergebende  Prt>cess  thalsachlich  im  Laufe 
der  Entwickelung  auch  des  Metisclivn  siaitgufunden  haWn  muss.  In  Hinsicht  auf  diesen  Proct-vs 
nimmt  der  Mensch  weitaus  die  h5ehs(e  Stelle  unter  den  Primaten  ein.  Ks  ist  also  niclit  die 
einfach  von  der  grösseren  Inanspruchnahme  der  Function  nbhäiigemlu  stärkere  Masscncntwickc* 
lung  <lea  Muskel  allein,  die  den  Menschen  von  den  fibrigen  Primaten  vmterscheidei. 

Wie  schon  ei  wälmt,  erhält  uns  der  Xerv  eine  Spnr  der  goehildertoii  am  Mu'kol  fortwährend 
sieh  abspielenden  Processe  der  Verschmelzung  und  4Vi<-dervcreinigving  m»d  der  Wanderung. 
Zunächst  können  wir  daher  die  von  eimun  XorvunMrnng  aus  versorgten  Muskeln,  so  lauge  der 
butreÖVnde  Nervenstrang  noch  die  ursprüngliche  Einheit  bewahrt  hat  und  nicht  erst  secundäre 
Prticessc  sein  Zustandekommen  verursai'ht  haben,  als  nrsprfinglicli  nabe  verw*andt  betrachten. 
Dass  Bulchc  Spuren  lange  bewahrt  werdi*n,  beweist  das  Verhalten  des  Xerven  für  den  kurzen 
Kopf  des  M.  biceps  fcinoris,  der  S4‘lb»t  beim  Menschen  noch  aus  dum  X.  glutaous  inferior 
unUpringl.  VVauderiingen  und  z.  II.  auch  Drehungen  um  die  eigene  Axe  werden  am  Xeiwun 
noch  erkennbar  sein.  So  zieht  der  Xerv  des  Popliien«  über  seinen  Muskel  weg.  biegt  ura  dessen 
distalen  lUnd  und  (ritt  unter  ihn,  um  ihn  von  seiner  dem  Kniegelenk  zugekehrten  Seile  zu 
versorgen.  Ein  ähnliches  Verhalten  ist  häufig.  I)cr  M.  jdantnris  wurd  z.  15.  von  der  der 
Evlreinitätenaxc  zugekehrtun  Seite  versorgt,  der  M.  gemcllus  sume  von  der  dieser  Axe  ahge- 
wendeten.  Das  zeigt,  dass  der  M.  plantaria  erst  aeeundär  mit  dem  letzteren  in  bi>  nahe  Bezie* 
hungen  trat  und  ab  ein  Musktd  aufzufiissen  ist,  dessen  Vorleben  von  dem  de«  Gemellus  «urae 
sich  nntetx'huidet. 

Damit  find  die  gefundenen  Formen  der  peripheren  Variationen  enwdiupft.  Je  nach  der  Art 
ihres  Zusiandckoinmeus  konnten  zw'cd  principiell  vursohieduDu  grosse  Grup|>en  untcr«^hie«len 
werden:  Die  activen  und  diu  passiven  Variationen.  Die  letzteren  kommen  durch  direcic 
mechanische  Kinwirkungen  der  utngebendeii  (»uwcl^c  zu  Stande  mul  fallen  unter  den  Begriff 
der  gegenseitigen  Correlaiionen  der  Organe.  Umgekehrt  zeigen  diu  activen  Variationen, 
d.  h.  Vari.itioneji,  dio  «ich  unabhängig  v*»n  dun  Proceswn  der  Uingebmig  voUjuchen,  eine  ge* 
wisse  Sclbstständigkuit  der  IUldungsguM;tze  der  uineelncn  Organe. 

Ganz  und  gar  hiervon  unabhängig  sind  die  ouutraleii  Variationen. 

Die  zweite  derselben  i*t  «churi  iiu  spcciellen  Tlieil  bcsproclien  worden. 

Die  erste  lässt  sich,  wie  dies  schon  hmidertc  Mal  geschehen  ist,  mit  Leichtigkeit  auf  die 
dritte  zuruckfQhren. 

D.n*  gefundene  Beispiel  der  ersten  Form  ist  folgendes; 
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Uer  l’croneiis,  der  gewöhnlich  in  drei  Kückeiimarkswurzeln  eiiihegriflcn  ist,  liegt  da.s  eine 
Mal  so  ungünsiig,  dass  sein  tJrsprungsgebiet  sich  auf  vier  Wurreln  erstrecken  muss.  .Tedes 
Gebiet,  das  grösser  ist  als  swei  Einheiten,  aber  kleiner  als  drei,  kann  in  einer  nnnnterbrochenen 
Iteihe  dieser  Einheiten  so  gelagert,  werden,'  dass  der  Ueberscliuss  auf  nur  eine  Einheit  vor 
oder  hinter  die  zwei  Ganzen  fTdlt,  oder  dass  er  sich  auf  die  beiden  Einheiten  davor  und  da- 
hinter theilt. 

Wir  sehen  damit  in  dieser  Variation  ausser  der  segmentalen  Variation  nur  mehr  eine  Theil- 
erscheinung  einer  gewissen  Constanz  der  segmentalen  Breite  der  Extremitätenmuskulatur  und 
ihrer  einzelnen  Gebiete,  die  ja  aus  der  ziemlich  fest  fixirten  Zahl  der  Rückenmarkswurzeln  des 
Extremitätenple.xus  schon  lange  bekannt  ist. 

Was  die  segmentale  Variation  betrifft,  so  müssen  wir  aus  der  Thatsache,  da^s  der  bis  in 
die  Einzelnheiten  gleiche  Process  der  Extremitätenbildnng,  innerhalb  und  ausserhalb  der  Spccies, 
das  eine  Mal  an  diesen,  das  andere  Mal  an  anderen  Segmenten  erfolgen  kann,  doch  nur  den 
Schluss  ziehen,  dass  licidc  Processe,  der  Jüngere  und  noch  vorwürtsschreitende  der  Extremitäten- 
bildnng und  der  alte  und  längst  im  Znrückgehen  begriffene  der  Segmentation,  eine  secundäre 
Unabhängigkeit  von  einander  erlangt  haben. 

Es  giebt  keine  bestimmten  Segmente  mehr,  denen  ein  bestimmter  Theil  der  Extremität 
zuHele.  Wer  daran  noch  einen  Za'eifel  hat,  sehe  sich  die  continuirliche  Reihe  der  segmentalen 
Plexuavariationen  an,  die  in  P.  Eisler’s*)  Arbeit  nicdergelegt  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  späteren  Unabhängigkeit  liegt  in  der  zeitlichen  Verschieden- 
heit beider  Processe.  Der  eine,  die  Segmentation,  ist  längst  abgclaufcn  und  in  keiner  Weise 
mehr  activ,  wenn  der  zweite,  die  Extreiuitätenbilduog,  seine  grössten  FortschritU)  noch  zu  machen 
hat.  So  kommt  es,  dass  die  Cbeiropterygiiimbildiing  sich  vollkommen  von  der  Segmentation 
einancipirt  und  mir  insofern  eine  scheinbare  Abhängigkeit  von  ihr  zeigt,  als  das  Material,  das 
zur  ExlremiUltenbildiing  benutzt  wird,  schon  früher  durch  die  Segmentation  in  Einheiten  getheilt 
ist.  Aus  ihrer  Zahl  greift  die  Extremität,  die  ursprünglich  ihnen  allen  angchörte,  jetzt  bald  die, 
bald  andere  heraus. 

Mit  dieser  Anschauung  fallen  von  selbst  manche  der  üblichen  Anschauungen:  eine  JJach- 
ahmungtfähigkeit  der  Mctameren  und  die  imitatorische  Homologie  Fürbringer’s.  Ueber  die 
siipponirte  Wanderung  der  Extremitäten  aus  dem  VorkOrzungsprocess  am  Rumpfe  scheinen  mir 
die  Acten  noch  nicht  abgeschlossen. 

München,  März  1891. 


‘)  P.  Kislsr.  Der  Plexus  luinbosacralis  des  Menschen.  Abhandlungen  der  naturforschenden  Deseltschaft 
zu  Halle.  B,l.  XVII.  IBSZ. 
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Tabellen. 

— = Lcudonwirbel; 

I = Sacralwirbel; 

T = Uebergangsform  zwiaehen  beiden. 

Die  Rubriken  in  verticaler  Richtung  geben  die  Zahl  des  betreffenden  Wirbels  an,  so  dass, 
bei  der  Constanz  der  sieben  Halswirbel  alle  Abschnitte  der  Wirbelsäule  bis  auf  den  Schwanz  aus 
den  Tabellen  abgolesen  werden  können. 

Mensch. 

32  Skelette  des  Münchener  Anatomischen  Instituts. 


Zahl  des  Wirbel*  v.  prox.  bis  lUstal  gezählt. 


IH 

19 

'JO 

21 

'Xi 

24 

25 

26 

‘27 

2rt 

2» 

ao 

er 

t&  Jahre  alt 

- 







1 1 

1 

er 

iSalem 

— 

— 

— 

— 

1 1 

1 

1 

er 

MaUy«.* 

T 

— 

— 

— 

— 

T 

1 

1 

? 

.tdult, 

JL 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

er 

10  Jahr«  alt 

— 

— 

— 

— 

1 

er 

— 

— 

— 

— 

1 

• 

1 

? 

ir.  „ . 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

l 

ff 

fi  , - 

— 

— 

— 

— 

1 

• 

1 

9 

» - r 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

<f 

d , - 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

(f 

8 , 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

Juv.  

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

er 

B .fahre  all 

— 

“ 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

er 

2 , , 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

0* 

Beu(^Ies4‘  niederer  Kant« 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

j 

9 

AdulL 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

cf 

Bvn>^l<^e  höherer  Kacte 

— 

— 

— 

— 

i 

1 

1 

1 

1 

9 

Adult.  

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

9 

19  Jahr«  alt 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

(f 

Cf 

Adult.  

3 Jahr«  alt  . 

I 



- 

— 

1 

1 

1 

_L 

9 

19  „ 

— 

— 

— 

— 

1 

t 

1 

1 

9 

AduU 

“ 

— 

1 

1 

1 

Cf 

Biirtrand  iWaseel  der  lß«el  Martinique  . 

- 

_ 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1 

Cf 

Uiudu  30  .Fahre  alt 

— 

_ 

1 

1 

! 

9 

Adtilt.  

- 



— 

— 

1 

1 

1 

1 

<f 

• 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

9 

9 Jahr«  alt 

— 

— 

r 

1 

1 

1 

' 

1 

Cf 

» . 

— 

— 

~ 

— 

T 

1 

1 

1 

Cf 

Nester.  15  Jahr«  alt 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

T 

1 

1 

1 , i 

1 

9 

2ii  Jahre  alt 

— 

— 

— 

— 

T 

1 

1 

1 

1 

1 

er 

18  

— 

— 

— 

— 

- 

1 

1 

1 

1 
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Orang. 

30  Exemplare. 

21  aus  liosenberg,  über  die  Entwickelung  der  WirbeUäulc  und  das  centrale  Carpi  des 
Menschen.  Morpliol.  Jahrb.  I und  9 eigene  Beobachtungen. 


Zahl  des  Wirbels  v.  prox.  bis  distal  gesäblt. 


18 

18 

ai  21  : 22 

23 

24 

2Ti 

26 

2T 

28 

29 

Skelet  Mt  d<>r  Sammluo^  dri  Malers  U.  Max 

1 

1 

1 

: 

«*  w ^ n n ^ m 

j 

1 

1 

Exrisplars  >>eobft<’bte1  von  HUinviUe  . . • 

T 

1 

1 

1 

\ 

» <*  ^Duvernoy... 

— J — 1 — 

T 

1 

1 

1 

1 

1 

SpihtQspräparst  aas  der  naatomiaoheo  Sumn- 

1 : 

1 

lung 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

Skelet  aus  der  Sammlong  dei  Maler»  G.Max 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

Exetjiplar,  t>eob»clitet  vun  TTineboe.  . . 

— 

1 

1 

1 

1 

SS  „ ^ Hoseuber^.  . . 

~ 

1 

1 

1 

1 

» «S  * 5«  • s s 

i 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Zwölf  Exrmjdare,  lieobachtct  von  Yrotik* 

Z'^Z'-Z 

- 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Owen  und  I>uvernoy. 

: 

-j-,- 



1 

1 

1 

1 

1 

I 

1 

1 

1 

1 

Kxeiii|dar.  beobachtet  \"H  Owen 

— 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

..  - « Ouvernoy  . , . 

_ _ _ 

— 

1 

1 

'^kele’  aus  th.T  aDat>vmiM.'bcu  *<amn)hiQv  Adult. 

- 

1 

5 

« • • - • f, 

P-  - 

— 

1 

1 

l-jt*  ri>i'lar.  l>f«ba»  |jiet  von  Owen 

— ~ — 

T 

1 

■^kelci  »u«  43e*r  '*tai4t*»i.imnduoif.  ,luv 

T 

1 

1 

6 

- - w W . . • . 

- 

— 

T 

1 

T 

1 

iM-ofiarhtc!  Von  Owe« 

— 



_ 

1 

1 

1 

a«is  diT  Sfaat-^ammlunir  .\dult.  . . . 

- 

— 

— 

J_ 

1 1 1 

LL 
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Ohlmpanse. 

12  Kiemi>larc  nun  Kosenberg  und  4 eigene  Beubacbliingen. 


18* 
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OorilltL 

4 KxcmpUrc  an»  Rosenberg  nnd  9 eigene  Bef»bachtnngen. 


KxetnplajTf  be«jbachl«t  v«»n  Owen  ..... 

ftoa  der  Staatssammlnnif  Juv.  . . 

^ _ AduU.  . 

« • » " 

, s Snmrol.d«Mftler»G.M«x 
^ ^ , Anatomischen 

Institut« 

p'.xmplar,  beobachtet  von  Daveraoy  . . . 
, aus  der  Sammlung  de«  Anatomi- 
schen iDSliluts 

Exemitlar,  lwobachtel  von  Duvernoy  . . . 

Si<iritusexem{>lar  au#  der  Sammlung  des 
Anatomischen  InstituU  ....... 

KxempUr.  beobocbiet  von  Owen 

„ »US  d<*r  Sammlung  des  Anatomi- 
schen Instituts  

I-lxciiipI.  u.  d. Sammlung  de«  Malers  O.  Max 
„ n „ Staattotammlnng.  .\du)t 


Zahl  de«  Wirbel«  v.  pr«x.  bi»  diiUl  geiihlt 


20  I 21  22  : 23  1 24  ; 2B  . 2B  27  28  29 


I ! 


! I 


so  I 31  32 


I 


Hylobates. 

6 Excm|ilare  aus  Rosenberg  und  6 eigene  Heobacblungen. 

Z.W  de«  Wirbel«  v.  proi.  bi«  di.ul  geiiblt 


— 

20 

21 

22  2»  24 

25  1 

26  ' 

27  ! 

28 

90 

91 

Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Anatomischen 

! i 

I 

I 

1 

Institut« 

— , 

! ^ 

1 * 

\ 

Hyl.  «bndaoiylu«  juv.;  StaalManimlutigen  .... 

— 

— — — 

T 

l 

1 

l 

— 

j 

n iar  adult.:  StaatMHammhingt'n  ....... 

— 

— 1 — 

— 

1 

1 

\ 

, «yndact.;  Duvernoy 

_ 

— — “ 

— 

1 

1 

. . Vrolik 

— 

— 1 — ' — 

— 

1 

« lar  au«  drr  SHmmlung  de»  Maler«  41.  Max 

— 

— 

..  h'ucisc.;  Owen  

— 

— — — 

— 

1 

1 

1 

, lar;  Owen  



_ — — 
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1 

1 

1 

1 

» leue.;  Sammlung  dea  Anatomischen  Instituts 

— 

— — — 

- 

1 

1 

1 

J. 

s » K » fl  n 

— — — 

. — 

1 

' 

1 

1 

— 

, spec. ; 0 w e II 

— — 

1 — 

_L 

\ 

1 

1 

1 

Exemplar,  beobachtet  von  Koseuberg  .... 

- - ! - 

1 

Ix 

LL 

Ll 

LL 

Ll 
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Oynopitheoinl. 

33  ExpmpUre  eigener  Ik'obachtnng  aus  den  Hlaats-Sammlungen. 


Xahl  tica  Wirbelt 

r.  prox. 

btt  (littal  gefähU. 

i» 

20 

21  1 22  1 2S 

24 

I2T.  1» 

27 

28  20 

90 

31  : 

Ctklciboi  ...... 

.... 



^ 

1 

1 

r 

8«moopithecu«  dr«icu9  . . . 

.... 

- 

- — ^ — 

- 

— — 

« » • » • 

— 

— — — 

— . — 

1 

1 1 

Cercopiibecos  ruber  . . . . 

— ^ ! — 



1 

1 1 1 

Cercopitbecut  ....... 

:,:i: 

I 

1 

1 

1 

1 : 1 

n ....... 

. juv 

n »•*••• 

. 

1 

1 

1 

1 

! 1 
i ! 

Inaus  sabaeus  ....... 

- 

) 

:r 

1 

1 

1 

1 i 1 
1 ; 1 
1 1 

, tylvaiioB 

— 

^ 

— 

— 1 _ 

1 

1 ' 1 

,1  Dcmestrioui  ..... 

— 

— ! “ — 

— 

1 

1 

1 , 1 

1 ‘ 1 

ft  ■ ..... 

n ecandatua  ...... 

- 



- 

- - 

1 1 1 

a ipec 

~ 

_ — _ 

— 

1 

ift 

MacacuH  . 

— 

“ — — 

! 

i 

n C>'DOXDOl]^8  .... 

- 

- , - - 

- 

- , - 

1 

■ n . ♦ . • 

_ 

1 

a oemeatriDut  . . . 

— 

— ; _ 

Cynoi*cphaIns  Sphinx  jav.  . 

. 

- 

— 1 — 

1 

1 1 1 

j 

a » a * 

haumdryaa  . . 

— 

1 

— 

— ^ — 

1 

1 

1 1 
* 1 

8 ■ • • 

— 1 — 1 ^ 

— 

— f — 

1 

1 1 

, (teUida,  . . . 

1 “ ' “ 

i 

1 

1 

* 

— 

1 

1 ' 

1 

— — — 

— 

— — 

1 1 1 

1 
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Platyrrhini. 

21  eigene  Ketiliacblungen  und  2 aus  Roaenberg. 


n margiDiitus 
^ hjrpoxanthu« 

I C4.>bti«  (ca|»axiDu»l 
» «l>ella 
^ capuxinns 
„ nuicroce|»haluft 
^ nach  Koücuberj; 

n »pell« 

Pitbccia 
Cailithrix  mt'lanochir  . 

• n 

Chryaothrix  sciurea 
, ca|»r«i{  . 

„ 4ciurea 

I Nycti|M(b<.‘cu4  tV-limji 
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Prosimii. 

II  eigene  Beobachtiiogen;  3 Uo^enbergf  die  übrigen  au^  Rüge. 


Zahl  de«  Wirbels  v.  prox.  bii  distiJ  ftetxhH. 

^ i aT I äs  ■ 24  JSÄ  . 2ß  27  ■ ÄS'  'HTso” 31 1 32”'  33  ^ Si  ] 35  36  37 


Lemur,  •pirit  Kxemplar  der  ätaatssamml. 

» 1.  (m) 

» «ntu  (cd.)  • . . . 

„ sigrifroQ«  <m.) 

Lichanotus  bri'iricaodatu«  (m.) 

9 n Dach  Rosenberg  [ 

Stenops  grscilis  (m,)  . 

, DAcb  r.  Ibering 

« nach  Vrolik,  Giebel,  Flovrer 

äUnopi  grscilis  (m.)  . . 

fl  fl  nach  Roaenberg  . . . 

fl  nach  Vrolik.  Burmeisier. 

Uwen,  Giebel 

fl  nach  Rüge,  drei  Exemplare  . . 

fl  fl  Flower.  

fl  n T.  d.  UoevCD 

fl  fl  Blai&Tille 

• rardigradus  nueb  Kosenberg  . . 

I*  H (m.) 

Otolicnus  senegalensi« 

Arahis  laniger  (m.) 

Lichanotus  diadema  (cd.) 

fl  nach  Roge. 

fl  fl  Klrtwer  

Taniüs  spectrum  uach  Burmeiatcr  und 
Anderen 

fl  nach  Giebel 

fl  fl  Cuvier,  Giebel  .... 

• fl  Burmeiatpr 

Chiromya  Tnadaga»<Ar.  (i^.) 

, fl  wach  Owen,  Flower 


u. 


I I 


I 


I ■ I ' I 


I I : I I 


|i|  I 


I I I 

Mil 


1— — I 


I I 

1 I 


■ E- 


■ i i 


5 


Kuge  ....  I — i — — — 


l ' I J.' 


I I 
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Abbildungen  des  Plexus  iscliiadicus. 


Die  Abbildungen  sind  mit  äuisscinter  Genauigkeit  aufgeiiommen,  »o  dass  bei  der  Mehr- 
zahl derselben  jedes  in  denselben  enlbaltcne  Maa“s,  sowohl  die  Kaliber  der  einzelnen  Wurzeln 
und  Nerven,  als  auch  ihren  Kntfernungen  von  einander,  der  Wirklichkeit  entnommen  ist  Nur 
die  mehr  distal  abgehenden  Zweige  des  (leroneus  und  tibialis  sind,  um  ein  zu  ausgedehntes  und 
unhandliches  Format  der  Zcichmingen  zu  vermeiden,  als  gleich  nach  deren  Bildung  ans  dem 
l’lexHS  abgehend  eingczcichnct  worden. 


Abkürzungen: 


ob 

gl» 

P 

I'i 

om 

ctfi> 

gq« 

oi 

pnd 


— n.  obturatorius.  er  = n.  cruralis. 

= n.  glatacns  su[>erior.  gli  = n.  glal.  iulerior. 

— n.  peroneos.  tlh  = n.  tibialis. 

— nerv  Ihr  den  m.  piriformis. 

= „ , die  Beuger  am  Oberschenkel. 

= , „ n.  ciitanens  femoris  |iosticua. 

= , , gemclli  u.  quadratus. 

= „ , den  Obturator  internus. 

= , , nervus  pudendus. 
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Zur  Beurtheilung  der  Bildwerke  aus  altslavischer  Zeit. 

V oo 

SaiiitriUsratii  I)r.  Koehler  (Posen). 


Im  XXI.  Bande,  1.  und  2.  Vierteljalirshefl,  Seite  41  des  Archiv  für  Anthropologie  otc^  das 
ich  erst  in  den  letzten  Tagen  zur  Hand  bekommen  habe,  hat  Dr.  Weigel  eine  sehr  interessante 
Zusammenstellung  von  Bildwerken  der  altelavischen  Zeit  gegclten.  Unter  anderen  finde  icli 
dort  eine  Bcachreiliung  der  SteinHäule  von  ,Iluaiatyn“  mit  einer  Abbildung  derselben,  die  je- 
doch sehr  fehlerhaft  ist.  Da  dem  Verfasser,  wie  cs  scheint,  die  polnische  Literatur  über  den 
Gegenstand  unbekannt  ist  und  die  Beschreibung  nur  auf  eine  ganz  nncorreetc  Zeichnung 
gestützt  ist,  so  gebe  ich  einige  Bemerkungen  zur  Klärung  dieses  Götzenbildes,  das  für  die 
Mythologie  der  Slaven  und  besonders  Polen  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 

Die  erste  Nachricht  von  der  Steinsäule  stanmil  von  Potocki:  Rocznik  Townrzystwa 
naukowego  (Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft),  Krakau  1851,  Heft  1,  der  sic  als 
Götzenbild  des  Swatowid  (Snnntewit)  bezcichncte.  Im  Jahre  1848  entdeckten  Arbeiter  in 
Podolien  ini  Flusse  Zbriicz  beim  Dorfe  Liezkowiee,  in  der  Nähe  von  Hnsiatyn  und 
Bohod,  zur  Zeit,  in  welcher  wegen  andauernder  Trockenheit  die  Wässer  sanken,  am  Ufer  dies 
steinerne  Bildwerk.  Der  Gutsherr  liess  den  fast  10  Cenlner  wiegenden  Koloss  helwn  und 
schenkte  ihn  Herrn  von  Potocki,  der  ihn  nach  Krakau  als  Geschenk  für  die  jagicllonischen 
Sammlungen  der  wisscnsclmftlichen  Gesellschaft  überführte. 

Das  Bildwerk  ist  erhaben  in  einem  Feuerstein  haltenden  Kalksteine  ausgemeissclt.  Die 
Basis  ist  abgebrochen  und  da  an  der  ßnichflächo  keine  Likdier  zur  Verbindung  mit  Zapfen  zu 
sehen  sind,  so  musste  das  Piedestal  aus  demselben  Monolit  bestanden  haben.  Der  Gegenstand, 
den  die  oberste  Figur  auf  dem  vierten  Bilde  der  im  Archiv  aufgenommenen  Zeichnung  hält, 
stellt  einen  Hing  vor,  nicht  eine  Schale,  wie  Dr.  Weigel  auch  nnzunchmen  nicht  abgeneigt  ist. 
Weiler  fehlt  in  der  Dr.  Wcigcl’schen  Beschreibung  der  Umstand,  dass  an  der  mittleren  Figur 
des  ersten  Bildes  über  dem  linken  Arme  zur  Seite  des  Kopfes  noch  eine  Figur  flach  ausgemeissclt 
ist.  Die  Figur  stellt  ein  neugeborenes  Kind  dar.  In  der  untersten  Etage  der  vierten  Seite 
fehlt  im  Felde,  welches  in  der  Zeichnung  als  frei  von  jeder  Setdptur  dnrgcstellt  ist,  die  -kn- 

Ar«hl«'  fUr  AAtbropohtgio.  Bd.  XXIV. 
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Sanitätsmth  Dr.  Koeliler, 


deutung  de«  an  diesem  steinernen  Bildwerke  ansgemeisselun  Brustkorbes  und  Bauches.  Diese 
Körpertheile  sind  nur  so  flach  ausgemeisselt,  wie  wenn  der  Bildhauer  ein  Schwinden  dieser 
Figur  anzudeuten  vcnucht  hätte.  Da  ich  die  Steinsäule  im  Original  in  Krakau  gesehen  habe 
und  eineiifaehr  genauen  Gypsabguss  in  verkleinertem  Maassstabc  besitze,  so  muss  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  an  der  Zeichnung  noch  zwei  falsche  Angaben  sich  bofiudon.  Die 
oberste  F'igur  im  vierten  J$ilde  hat  im  Original  keine  Andeutung  von  Brüsten,  dagegen  befinden 
sich  an  der  obereten  Figur  im  ersten  Felde,  der  mit  dem  Honi,  zwei  stark  entwickelte  Brüste^ 
Dio  Brüste  der  kleinen  Figur  in  zweiter  Etage  im  ersten  Bilde,  also  entsprechend  der  Figur 
mit  dem  Hom,  sind  ziemlich  stark.  Die  mittlere  Figur  im  zweiten  Felde  hat  gar  keine  Brüste, 
dagegen  sind  schwächer  ausgemeisselte  Brüste  an  der  kleinen  Figur  der  vierten  Säulenseite  in 
der  Zeichnung,  wo  die  obere  Figur  den  Iting  in  der  Hand  hält.  Die  Ivocalisation  und  Grösse 
der  Brüste  spielt  unbedingt  eine  grosse  Bolle  in  der  ganzen  Säule  und  unterstützt  die  Deutungen, 
über  <lie  wir  un«  noch  auslassen  wollen. 

Die  Kcihcnfolge  der  Seiten  der  viereckigen  Säule  ist  in  der  Zeichnung  nicht  dem  Original 
entsprechend,  die  zw'eite  Seite  muss  zwischen  dio  dritte  und  vierte  cingoreiht  w'erden. 

Die  Figuren  endlich  der  untersten  Etage  sind  aucli  irrthümlich  angebracht  Die  wie 
Karyatiden  sich  darstellenden  Figuren  sind  gut  gezeichnet,  nur  die  Arme  der  Figur  in  zweiter 
Seite  sind  im  Original  viel  stärker  angegeben.  Die  auf  dem  rechten  Bein  knieende  Figur  ist 
unter  der  (Tcstalt  mit  dom  Ringe,  dio  auf  beiden  Knieen  gestützte  Figur  ist  an  der  Seite  aus» 
gemciKsclt,  an  der  sich  die  Figur  mit  dem  Home  befindet,  die  dritte  Karyatide  ist  auf  der  AIh 
bildung  gut  localisirt.  Unter  die  Figur  olino  Attribute  kommt  in  der  untersten  Etage  der  nur 
schwach  ausgemeisselte  Rumpf. 

Wenn  ich  nun  das  eben  Gesagte  resumire,  so  l>estebt  das  ganze  Bilderwerk  aus  einer 
vierseitigen  Säule.  Unter  einer  geineinscbatUichcn  KopfViedeckung  befinden  sieh  vier  in  den 
llinterhäupten  zusammengewachsene  Köpfe.  (In  der  Boschrcihtiiig  der  Seiten  bezeichne  ich, 
aus  später  sich  erklärenden  Rücksichten,  als  erste  die,  an  welcher  die  oberste  Figur  in  der 
Rechten  einen  Ring  hält.) 

1.  Seite:  Die  oberste  Figur  hält  einen  Ring,  keine  Andeutung  von  Brüsten.  Die  mittlere, 
kleine  Figur  zwei  flach  erhaben  ausgemeiwselte  Brüste.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  dem 
rechten  Knie  und  stützt  ohne  Anstrengung  die  oberen  Etagen. 

2.  Seite:  Die  Figur  der  höchsten  Etage  hält  in  der  lland  ein  llom,  hat  stark  ausgeprägte 
Brüste.  Mittlere,  kleine  Figur  htarkc*  Brüste.  An  der  linken  Kopfseite  ein  kleines,  flach  aus- 
gemeisseltes  neugeboreiu^s  Kind.  Die  unterste  Figur  kniet  auf  beiden  Knieen,  stützt  mit 
krut'tigen  Armen  die  oberen  Etagen,  verräth  eine  Anstrengung. 

.3.  Seite;  Keine  Brüste,  die  Hände  leer,  als  Attribut  ein  auf  dem  Gewände  hängendes 
S<hw'crt,  ein  i*fcr«l.  Die  Figtir  selbst  ist  fusslos.  Mittlere  Figur  keine  Brüste.  Die  Karyatide 
kniet  init  dom  linken  Beine,  — die  Arme  sind  dünner. 

•1.  Seite:  Beide  Figtiren  ohne  Attribute,  ohne  Brüste.  D:is  unterste  Feld  ist  ausgcföllt 
durch  einen  schw'ach  ansgemcisscltcD  liuinpf,  der  wie  im  Schatten  sich  verläuft. 

l'otocki  (1.  c.)  hrdt  dioae  Steinsculptiir  für  ein  Götzenbild  des  Sw'atow'id,  gestutzt  auf  die 
Analogie  mit  dom  von  Saxo  Grammaticus  (Daiiica  historia.  Frankofiirti  a.  M.  1576,  p.  2S7) 
beschriebenen  Swatowid  auf  Rügen.  Das  Hom  in  der  Hand,  das  Fferd  und  Schwert,  der 
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Ring  sind  die  Embletuc  des  Swatowid,  welche  wir  auf  der  Zbruezer  (allgemein  wird  diese 
Säule  mit  diesem  Prädicat  bezeichnet)  Statue  sehen.  Swatowid  auf  Rügen  war  aber  eine 
Person  mit  vier  Hälsen  und  auf  jedem  ilalse  war  ein  Kopf  angebracht.  Die  Köpfe  waren  nicht 
mit  einer  Kopfbedeckung  versehen,  das  Schwert  war  nicht  am  Körper  angehüiigt,  sondern  lag 
auf  dem  Altäre,  das  Horn  war  nur  in  der  Hand  cingesenkt  und  konnte  gehoben  wenlen,  da.s 
Bild  des  Pferdes  war  nicht  auf  dem  Kleide  angebracht,  sondern  stand  das  Pferd  im  Stalle  und 
wurde  Nachts  geritten.  Auch  andere  Gegenstände  lagen  noch  zur  Seite,  tinter  denen  auch  ein 
Ring.  An  unserem  Bildwerke  sehen  wir  vier  Gesichter  in  einem  Kopfe  verbunden  und  diesen  mit 
einer  Bedeckung  versehen.  Potocki  meint  weiter,  dass  dies  Götzenbild  den  Swatowid  am 
Dniestr  vorstclltc,  der  auf  den  Anhöhen  über  dem  Flusse  Zbrncz  geehrt  wurde  und  konnte  er 
deswegen  hier  eine  andere  Gestalt  haben,  ln  der  Abhandlung  fehlt  der  Versuch  einer  Er- 
kUning,  was  die  kleinen  Figuren,  was  die  grossen,  die  wie  Atlasse  die  Erde  stützen,  bedeaten 
sollen. 

Zebrowski,  der  seine  Arbeit  in  demselben  Hefte,  wo  die  Potocki’sche  Abhandlung  sich 
beöndet,  publicirt,  macht  die  Bemerkung,  dass  die  obersten  Figuren  halb  nackt  sind,  denn  man 
sicht  keinen  Rand  des  Kleides  am  Halse,  noch  an  den  Acrmeln.  Ich  glaube,  dass  die  nicht 
genügende  Beobachtungsgabe  und  Kenntniss  den  Künstler  diesen  Umstand  vergessen  liessen. 
Meine  Ansicht  finde  ich  darin  best.ätigt,  dass  die  kleinen  Figuren  der  mittleren  Etage  mit  einer 
Art  Heradchen  bekleidet  sind  und  auch  hier  hat  der  Bildhauer  durch  Striche  die  Andeutung 
des  Halsausschnittes  und  Ränder  der  Aermel  weggclassen.  Die  unteren  Figuren,  die  als  Karya- 
tiden für  die  oberen  Etagen  sich  daratellen,  entbehren  jeder  Kleidung  und  möchte  ich  annehmeii, 
absichtlich,  denn  bei  der  schweren  Aufgalrc,  die  ihnen  zukoinmt,  bei  der  sic,  um  mehr  Kraft 
entwickeln  zti  können,  sogar  niederknieten,  erscheint  jeder  Anzug  nicht  nur  überflüssig,  aon- 
«Icrn  auch  störend. 

Doch  müssen  wir  zur  Abhandlung  Zebrowski’s  zurückkehren  und  seine  Ansicht  auhören, 
zumal  er  diesen  Koloss  nach  Krakau  überführtc.  Seiner  Ansicht  nach  ist  es  Swatowid,  denn 
das  Horn,  Schwert  und  Pfcnl  als  Attribute  lassen  daran  nicht  zweifeln.  Er  räumt  zwar 
ein,  da.ss  der  Arconer  Swatowid  die  Attribute  nicht  an  sich  trug,  nur  dass  sie  zur  Seile  lagen 
oeler  dass  das  zu  Orakelzwecken  dienende  Pferd  im  Stalle  stand,  doch  hat  das  ruhige  podolischc 
Volk  am  Zbrucz  einen  fruchtbaren  Boden  gehabt,  führte  keine  Kriege  nnd  brauchte  daher  keine 
Orakelsprüche.  Das  vierköpfige  Götzenbild  von  Areoua  war  hier  durch  eine  Statue  mit  vier 
Personen,  deren  zusammengewachsene  Ilinterköpfe  mit  einem  Hute  bedeckt  waren,  vertreten. 
Indem  er  weiter  aniiimnit,  dass  Swatowid  das  Symbol  der  Sonne  war,  crkhlrte  er  die  obersten 
Figuren  in  dieser  Richtung.  Auf  einer  Anhöhe  fand  er  Reste  von  Mauerwerken,  zu  denen  der 
Eingang  nach  Osten  zeigte,  er  glaubt  auch,  dass  hier  das  Götzenbild  stand,  bevor  ca  in  die 
Tiefe  des  Zbrucz  gestürzt  wurde.  Nach  Osten  zu  stand  die  Säule  mit  der  SeiW,  auf  welcher 
die  Fignr  mit  dem  Home  angebracht  ist,  denn  ,aus  diesem  Home  goss  Swatowid  in  den 
E’rühatiindcn  neues  Leben  auf  die  Welt  nai'h  dem  nächtlichen  Scldafe  der  Enlc^.  Auf  <ler 
nach  Süden  zugewandten  Seite  vermählt  sich  die  Sonne  in  ihrer  grössten  Kraft  mit  der  Erde, 
w!is  der  in  der  Hand  gehaltene  Ring  versinnlicht.  Auf  der  Westseite  des  Bildwerkes  ist  der 
Figur  kein  Attribut  beigefügt,  welches  die  Thätigkeit  der  Sonne  in  dieser  Zeit  anzeigen  könnte, 
denn  es  ist  die  Zeit  der  Ruhe.  In  der  Nacht,  wie  es  bekannt  ist,  ritt  Swatowiil  ans,  um  die 
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tilanbcnsfeinile  7,n  verniclitfn,  deswegen  sehen  wir  auf  der  Nordseite  das  Pferd  und  Schwert. 
Die  kleinen  Figuren  in  der  zweiten  Etage  der  Statue  hält  er  fQr  Syrahole  der  Erde,  während 
die  männlichen,  knieenden  Gestalten  die  Götter  der  Tiefen,  der  mit  Wasser  erfTillten  Erdtheile, 
versinnlichen. 

Weitere  Hemerkungen  des  Verfassers,  die  sich  auf  die  Mythologie  der  Slaven  heziehen, 
abergehe  ich  und  will  nur  hervorhehen,  dass  er  in  seinen  Erörterungen  zu  dem  Ergebnisse 
kommt,  dass  die  Slaven  nur  an  einen  Gott  glaubten,  dass  sie  allerwärts  nur  einen  Gott  s-ahen 
und  daher  ist  auch  im  Zbruczer  Gölzcnbilde  mit  dem  Swatowid,  der  Sonne,  die  Gottheit  der  Erde 
und  des  Wassers  verbunden,  „als  Werke  und  Werkzeuge  einer  allmächUgen  Person,  vereinigt 
unter  der  Uedingung  der  Fruchtbarkeit  der  Erde“. 

In  seinem  Werke:  Halwochwalstwo  slawianskic  (Der  slavische  Heidcnglaubcn),  Posen  1853, 
versucht  auch  I.elcwel  den  Zbruczer  Götzen  zu  erklären.  Auch  dieser  gelehrte  Verfa-sscr  hält 
das  Bildwerk  für  Swatowid  und  sicht  an  der  Säule  die  Versinnlichung  der  vier  .lahres- 
zeiten.  Die  Jungfrau  mit  dem  Ringe  stellt  den  Frühling  dar,  der  Ring  vertritt  den  Kranz,  der 
zur  Feier  der  Kupala,  die  zu  Ende  dieser  Jahreszeit  gefeiert  wiirrle,  nöihig  war.  Auf  den  F’rüh- 
ling  folgt  der  Sommer,  alles  wiixl  reif,  daher  auch  bei  der  kleinen  Figur  der  zweiten  Etage  das 
neugeborene  Kind.  D:ls  Horn  in  der  Hand  zeigt  das  nöthige  Werkzeug  bei  der  Feier  des 
Erntefestes.  Dies  Erntefest  (okri;zne)  wird  versinnlicht  durch  den  Reigen  der  sich  haltenden 
kleinen  Figuren.  Der  Herbst  ist  mit  einem  l’ferde  und  Schwert  geschmückt,  die  Eiiiblcmc  des 
die  ganze  Welt  besuchenden  Swatowid.  Die  vierte  Seite  der  Säule  stellt  den  nicht  geschmückten 
Winter  dar.  Die  untersten  Figuren  sind  nur  nichts  besagende  Ornamente. 

Eine  ganz  andere  Erkläning  gicbl  Rymarkiewicz  in  seinem  hervorragenden  Werke: 
Jana  Kochanowskiego  picsn  swii;tojanska  o Sobötcc  fJ.  Kochanowski,  IJed  von  der  Sonnabeud- 
feier  um  den  heiligen  Johannestag),  Posen  1884,  S.  13fi  u.  s.  w. 

Dies  Götzenbild  hält  er  nicht  für  das  des  Swatowid,  da  es  gar  nicht  mit  dem  von  Arcona, 
wciclies  Saxo  Grammaticus  beschrieben  hat,  übereinstimmt.  Das  Schwert,  Horn  und  Pferd  sind 
hier  ganz  anders  angebracht,  der  Arconcr  Swatowid  stellte  eine  vierköptlgo  Person  vor,  am 
Zbruczer  (von  ihm  auch  Bohoder  benannt)  Bildwerke  sind  12  Figuren  dargestellt.  Unter  zwei 
F'igurcn  sind  die  Embleme  des  Swatowid  verUieilt,  die  eine  hält  das  Horn  in  der  Hand,  an 
dem  Gewände  der  zweiten  ist  das  Sehwert  und  unter  ihr  das  Pferd  dargestellt,  Swatowid  von 
Arcona  war  männliclicn  Geschlechts,  während  die  mit  einem  Hut  bedeckten  Figuren  des  Zbruczer 
Götzen  weibliche  Gesiebter  zeigen. 

Die  Säule  stellt  eine  Gottlicit  in  drei  Personen  vor.  Die  unteren  Gestalten  bezeichnen  die 
Sonne,  die  auf  ihrem  Kopfe  die  ganze  Familie  trägt,  — die  mittleren  F'iguren,  Kinder,  die 
zwischen  dem  Vater  und  der  Mutter  ihren  l*lalz  cinnehmen,  bezeichnen  den  Mond  — die 
oljersten  Personen  stellen  die  Erde,  die  F’ürstin,  Königin  und  Herrin  dar,  der  die  beiden  anderen 
dienen.  Da  nun  diese  Gestalten  vieniial  uml  stets  mit  verschiedenen  Merkmalen  .'luftrcten , so 
bers'iehnet  dies  die  vier  Jahreszeiten.  Die  Jungfrau  mit  dem  Ringe  versinnlicht  den  Frühling 
mit  dem  Symbol  der  virgo,  der  Monil  mit  den  noch  wenig  ausgebildetcn  Brüsten  befindet  sieb  auch 
noch  im  jungfränliclicii  Zustande,  die  ehrerbietig  knieende  Sonne  ist  im  Dienst  der  oberen  Figuren. 

Die  zweite  Seite  stellt  den  Sommer  dar.  Die  Erde  hat  strotzende  Brüste,  in  der  Rechten 
hält  sie  das  Füllhorn.  Der  Mond  hat  auch  stark  entwickelte  Brüste,  ist  nach  der  Entbindung, 
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da»  Neugeborene  liegt  neben  ihm.  Die  Sonne  zeigt  das  ganze  Gesicht,  die  La.«t  ist  schwer,  sie 
kniet  auf  beiden  Knieen. 

Der  Herbst  ist  auf  der  dritten  Seite  dargestellt.  Die  Erde  hat  die  Embleme  des  Swatowid, 
de»  Herbstgotte»,  das  Schwert  und  l’ferd.  Steht  nicht  auf  den  Füssen,  erhebt  sich  in  die  Luft. 
Der  Mond,  ein  schlanker  Bube,  im  letzten  Viertel,  hat  keine  Attribute.  Die  Sonne  wird  alt, 
stützt  mit  magerem  Arme  die  höher  angebrachten  Figuren,  kniet  mit  einem  Beine,  gleichzeitig 
den  welkenden  Bauch  auf  den  Oberschenkel  stützend. 

Den  Winter  sehen  wir  auf  der  letzten  Wand.  Die  Erde  »teilt  wie  abgestorben,  der  Mond 
wie  im  Schlafe,  die  Sonne  ist  mit  Hinterlassung  von  Spuren  des  eigenen  Köpers  geschwunden. 

„Hiernach“,  schreibt  Uymarkiewicz,  „kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Zbruozer 
oder  Bolioder  Götze  eine  Gottheit  in  drei  Personen  und  vier  Jahreszeiten  seines  Da.seins  dar- 
stellt.  In  diesem  Falle  aber  kann  diese  Gottheit  nur  die  Gottheit  des  Jahres  oder  Gott-Jahr 
sein.“ 

Rymarkiewicz  will  zwar  nicht  behaupten,  dass  die  heidnischen  Slavcn  einen  Gott-Jahr 
geehrt  hätten,  doch  schliesst  die  Entdeckung  des  Zbruczer  GöUenbildes  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  dass  die  Slavcn  wie  andere  Heiden  die  Sonne  in  ihrer  jährlichen  Thätigkeit  als  (iottheit 
ansahen  und  ehrten.  In  seinen  weiteren  Bemerkungen  bringt  er  als  stützendes  ^loinent  dieser 
Theorie,  dass  der  Name  Bohod  von  Bög-god,  d.  h.  Gott-Jahr,  hergeleitet  werden  kann.  (God 
als  Bezeichnung  von  Jahr  rok  kommt  im  Polnischen  nur  im  Plural  gody  vor,  weil  rok  nur 
im  Singularis  gebraucht  wird  und  für  die  Mehrheit  gody  oder  lata  cintreten.) 

Sehr  gute  I.ithographien  dieses  alislavisohen  Bildwerkes  befinden  »ich  hei  der  erwähnten 
Abhandlung  von  Zebrowski  und  Lelewel. 

Dies  sind  die  Ansichten  der  Autoren,  die  Ober  das  Zbruczer  Bildwerk  geschrieben,  ich  will 
meinerseits  keine  neue  Theorien  aiifstellcn.  Die  Mythologie  der  Slaven  ist  »ehr  wenig  bekannt, 
eins  haben  wir  nur  als  Sicheres  zn  registriren,  was  historische  L’rknnden  bestätigen,  dass  bei 
Einführung  de»  Christenthums  Alles,  was  fasslich  war  und  an  den  Hcidenglaubeii  erinnern 
konnte,  vernichtet  oder  in  sehr  tiefe  Gewässer  hincingeworfen  wurde.  Auf  zwei  Punkte  möchte 
ich  doch  noch  aufmerksam  m.aclien.  Das  Horn,  welches  eine  der  Figuren  in  der  Hand  hält, 
erinnert  durch  die  Gestalt  sehr  an  kleine  thönerne  Hörner,  wde  man  sic  mit  Kinderklappern  in 
unseren  Nekropolen  mit  Urnen  und  Geßssen  des  I.aiisitzcr  Typus  findet  und  deren  zwei  Exem- 
plare ich  in  meinen  Sammlungen  habe.  Die  Form  der  Ko[ifbedecknng  der  Statue  findet  Ana- 
logie in  den  sog.  MQtzcndcckeln. 


Digitized  by  Google 


Referate. 

Aus  der  deutsch-sprachigen  Literatur. 


1.  Prof.  Dr.  M.  Neumayr:  Krdgoiiehtchtc. 
Zweite  Dcubearbeitete  Auflage  tou  Prof.  Dr. 
V.  Uhlig.  Mit  ca.  1000  Abbildungen  im 
Text,  4 Karten,  22  Farbendruck-  und  12  Holz- 
aohnitttafein.  Hibliograph-  Institut  Leipzig 
und  Wien  1895. 

Hei  der  rouderncn  ArbeiUtheilnngf  die  sich  ja 
bekanntlich  vom  praktiechen  1/eben  auch  auf  die 
Wissenschaft  öbeHragen  hat,  ist  es  gegenüber  dem 
riesenhaften  Anschwellen  der  einzelnen  Disciplinen 
keine  geringe  Gefahr,  dass  sich  Alles  auf  diese 
freilich  unerlässliche  Sammlung  und  SpecialUirung 
richtet  und  dabei  fast  unvermerkt  und  wider 
Willen  die  leitenden,  eine  ganze  Forschung  erst 
als  solche  constitnireoden  Gesichtspunkt«  ans-sor 
Augen  verliert.  Man  glaube  nicht,  dass  damit 
einem  seichten  Phrascnthuin  und  oberflächlichen 
Dilettantismus  das  Wort  geredet  werden  soll; 
aber  aiidererseitM  sollte  man  doch  auch  nicht  (mau 
wäre  fast  versucht  hinzuzusetzen  alraichtlich)  die  Be- 
deutung der  Kriterien  und  I’rineipieti  verkennen, 
die,  wie  gesagt,  ent  aus  dum  crdrückendeu  Chaos 
Ton  Einzelheiten  einen  organischen  Dau  entstehen 
lassen.  F's  ist  und  bleibt  bei  der  alten  kantiseben 
Kegel,  dass  zu  der  bloaaen  Beobachtung  die  Specu- 
lation  kommen  muss,  oder,  um  ein  unanstössigeres 
Wort  zu  gebrauchen,  das  Denken,  um  wirkliche, 
fruchtbar«  F.rkenutniss  zu  erzeugen.  Dieses  Be- 
denken einer  Zersplitterung  besteht  vornehmlich 
für  das  weite  Gebiet  der  Katurwissenschaften,  und 
deshalb  muss  man  es  freudig  begrüssen,  wenn  sich 
bei  einem  gross  angelegten,  auf  gründlichsten 
<^uel]enfortchnngen  lH>rubenden  Work«  wie  dem  vor- 
liegenden, auf  das  wir  mit  einigen  Worten  hinweisen 
mochten,  sowohl  die  klare  Erkenntniss  von  der 
Stellung  und  Aufgabe  der  bezüglichen  Wissenschaft 
ßndet,  als  auch  eine  ansprechende,  gleicbmässig 
dnhiofliessende  Darstellung,  die  den  Leser  die  un- 


endlichen .Schwierigkeiten  der  Materialbeschafi’ung 
kaum  abneu  lässt  Insofern  darf  der  Prospect  es 
als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  betonen, 
dass  es  dem  Leser  den  jetzigen  Stand  der  geolo- 
gischen Wissenschaft  vorführt,  ohne  dass  er  ge- 
zwungen ist,  schwierige  und  verwickelte  Cootro- 
verseu  mit  anzuhören  und  sich  mit  ungelösten 
Fragen  abzugeben  ^).  Dass  sich  mit  dieser  voll- 
endeten Sicherheit  in  der  Materialbeherrschung 
noch  eine  glatte  Form  verbindet,  die  die  Leetüre 
geradezu  zu  einem  behaglichen  Genuese  macht, 
wird  der  Verbreitung  des  Werkes  hoflentlich  noch 
ausserdem  zu  Statten  kommen. 

Für  das  Verständniss  einer  Wissenschaft  ist 
wohl  kein  Umstand  hedeutuugsToiler  als  ihre  Ge- 
schichte, selbst  wenn  dioselbc  mit  vielen  Miss- 
grilTen  und  Irrthümeiu  verknüpft  ist;  es  ist  des- 
halb sehr  iustructiv,  wenn  die  Untersuchung  nach 
Erörterung  einiger  grundlegender  Begriffe  eine  der- 
artige orientirende  Einleitung  vorausschickL  Es  ist 
befremdend,  bemerkt  der  Verf.,  dass  Wissenschaften 
von  so  hoher  Bedeutung,  wie  die  Geologie  und 
Paläontologie,  die  sich  überdies  nicht  selten  mit  Er- 
scheinungen und  Verhältnissen  der  augenftllligsteu 
Art  aus  unserer  steten,  unmittelbarsten  Umgebung 


D 6auz  mit  Recht  weist  Prof.  E.  Richter  ln 
Graz,  bekanntlich  ein  vorztigUcher  Kenner  tm!«erer 
Alpen,  bei  der  Anzeige  des  Werkes  von  A.  Penck, 
9Iorpholi>g)e  der  Erdobf^rflache,  mit  folgenden  Wi»rlen 
auf  diestm  Thntbestand  hin:  ,Eh  ist  liesouders  ber%’or 
zuheben,  du»  gegenwärtig  »olcheu  Oeistem  die  reichsten 
l'rüchte  erblühen,  die  durch  tiesondere  Arlnritskraft 
und  i'itieii  glücklichen  Rildmigsgang  in  die  I>age  ge- 
•etzi  sind,  mehrere,  wenn  auch  beuachl4krte  üebietM 
zu  überschauen.  Nur  ein  solcher  tlelehrter  könnt«*  es 
wagen,  das  I^>blem  einer  allgemeinen  M<»rph«jlogie 
oder  UestaUuDgslehre  der  Eniob«rtl&che  in  AitgriÜ  zu 
nehmen,  und  auch  er  musste  ein  Jahrzehnt  schwerer 
Arbeit  darau  Mützen."  (Mittheilungen  des  l>eutsch- 
Oesterreich.  Alpenvereins  18S5,  Nr.  6,  8.  67.) 
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beschäftigen,  erst  spat  zum  Gegenstand  rationeller 
Studien  gemacht  sind.  Wohl  f&llt  ein  grosser 
Theü  der  Schuld  auf  den  unduldsamen  Gei&t  des 
Mittelalters,  der  jeden  hier  so  nahe  liegenden 
Widerspruch  gegen  die  mosaische  Tradition  zu 
einem  grossen  persönlichen  Wagniss  werden  und 
inaucheii  Forscher  seine  nnabbAngige  Meinung  auf 
dem  Scheiterhaufen  büssen  liesa;  doch  genügt  das 
nicht  zur  vollen  Krklärung,  zumal  da  wir  finden, 
dass  schon  im  Altertbum  die  Erkeimtniss  iu  dieser 
Richtung  eine  verhältiiisBm&ssig  geringe  war.  Ja, 
wenn  wir  die  allmühliche  Entwickelung  der  Geo* 
logie  und  Paläontologie  zu  ihrer  jetzigen  Aus- 
bildung zu  schildern  versnchcn,  so  können  wir  die 
Leistungen  des  Alterthnms  ganz  au>iser  Acht 
lassen.  Käme  es  darauf  an,  eine  Geschichte  der 
Wissenschatten  bei  Griecben  und  Römern  zu 
schreiben,  so  müssten  natürlich  die  Spuren  einer 
Forschung  in  unseren  Fächern  genau  verfolgt 
werden;  wo  es  sich  aber  danim  handelt,  nachzu- 
weisen, io  welcher  Zeit  unsere  Autfassung  wurzelt, 
und  was  auf  sie  von  Einfluss  gewesen  ist,  da  wird 
nur  wenig  aus  jener  Zeit  zu  nennen  sein,  und 
dieses  Wenige  hat  wesentlich  hemmend  und  ver- 
zögernd auf  die  spätere  Entwickelung  gewirkt 
(S.  14).  Es  kamen  in  der  Deutung  und  Krkläruug 
der  verschiedenen  Vorgänge,  ganz  besonders  aber 
der  aufgefuudeuen  Versteinerungen,  die  seltsamstei), 
fast  komischen  Ausiebten  zu  Tage;  so,  wenn  ein 
fossiler  UicseDsalamauder  mit  folgendem  Verse  von 
Scheuchzer  (Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  be- 
sungen wird: 

llrtrübtes  Beingerüi^t  von  einem  armen 
Sünder, 

Erweiche  Stein  und  Herz  der  neuen 
ßosheitskinder, 

wobei  sichtlich  die  leidige  Verquickung  mit  reli- 
giösen Motiven,  die  ja  immer  noch  nicht  völlig  auf- 
gehört  hat,  dem  wahren  Fortschritt  im  Wege  stand. 
Jahrhunderte  lang  (sagt  deshalb  Keumayr)  blieb 
dieser  Gesichtspunkt  (nämlich  die  Rücksicht  auf  den 
mosaischen  Schöpfungsberiebt)  maassgebend,  unter 
schweren  Kämpfen  musste  sich  endlich  die  Geologie 
ihre  Unabhängigkeit  erriugen,  und  noch  heute  ist 
in  vielen  Kreisen  die  Ansicht  verbreitet,  dass  jeder 
Zwiespalt,  der  sich  hier  zwischen  Forschung  und 
Tradition  ergebe,  im  höehsten  Grade  bedauerlich 
sei.  Die  einen  suchen  noch  immer  die  verschie- 
denen Ergebnisse  der  Geologie  mit  dem  hibiiseben 
Bericht  in  Einklang  zu  bringen,  während  die 
anderen  in  jener  eioe  gefährliche  und  profane 
WiRKcnsehaft  sehen,  die  auf  .\bwege  gerathen  sei. 
Eine  solche  Aufl'as.nung  ist  schwer  zu  verstehen ; 
mall  hegreifl  nicht,  wie  Religion  und  Autorität 
der  Bibel  dadurch  gelahrdet  sein  sollen,  dass  man 
in  den  ersten  Capiteln  der  Genesis  einfach  die 
pietätvolle  Sammlung  alter  StaromesHagen  der 
llebröer  sieht,  statt  in  der  kindlichen  Dentung  zu 


beharren,  dass  man  es  mit  einem  in  seiner  Kürze 
und  vielfach  uUegurischen  Fassung  unverständlicheD 
Compeiidium  der  Geologie  zu  thun  habe.  I>er 
Glaube  hat  durch  die  Erkenntniss,  dass  die  Erdo 
sich  um  die  Sonne  bewegt,  keinen  Schaden  ge- 
nommen, und  der  Glänbige  wird  in  seiner  Ueber- 
zeugung  nicht  gestört  werden,  wenn  das  Seebs- 
tagewerk  sieb  als  wissenschaftlich  unhaltbar  er- 
weist. (S.  19.)  Der  eigentliche  Schöpfer  der 
modernen  Geologie  ist  der,  an  der  Freiberger  Berg- 
akademie wirkenile  Sachse,  Prof.  G.  A.  Werner, 
dessen  Werk  zwei  geniale  Schüler,  Al.  v.  Hum- 
boldt und  Leop.  v.  Buch,  fortsetzten.  Dass 
schliesslich  auch  ausser  Cuvior  und  vor  Allem 
Lyell  die  Befruchtung,  welche  von  Darwin  auf 
da.s  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaft  ausging, 
sehr  erheblich  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthAit  die  allge> 
meine  Geologie  (der  zweite  wird  die  boscbroil>endo 
bringen),  die  sich  ihrerseits  wieder  gliedert  in  die 
physikalische  (die  Erde  im  Welträume,  ihr  Ver- 
huUniss  zu  den  übrigen  Planeten,  zur  Sonne  n.  s.  w., 
physische  Beschaflenheit  der  Erde)  und  in  die 
dynamische,  welche  die  Vulcane,  Erdbeben,  Ge- 
birgsbildung, Wirkung  von  Wasser  und  Luft  be- 
handelt, und  endlich  in  die  Gesteinsbildung,  welche 
die  Schichten-,  Massengesteiiie  und  die  l^ysUlli- 
tiiscbcn  Schiefer  bespricht  Diese  Fülle  des 
Stoffes  verwehrt  jedes  specielle  Eingehen  auf  die 
berührten  Streitfragen;  nur  ein  Problem  möge 
hier  kurz  skizzirt  werden,  weil  es  auch  für  die 
V'ölkerkunde  interessant  ist  und  neuerdings  mehr- 
fach in  den  Vordergrund  getreten  ist,  das  ist  die 
Sintfluth.  .\ndree  hat  vor  einigen  Jahren  (1891) 
mit  musterhafter  Sorgfalt  und  Klarheit  die  ver- 
schiedeuou  Traditionen , welche  sich  liei  den 
Völkern  der  Erde  über  diese  verheerende  Kata- 
strophe Anden , einer  Untersurhuug  unterzogen 
(Die  Fluthsagen,  ethnographisch  betrachtet,  Brauu- 
sebweig  1891)  und  dabei  zugleich  unter  Berück- 
sichtigung der  Forsebungen  des  Geologen  E.Suees 
(Antlitz  der  Erde)  erwiesen,  dass  es  sich  nicht  um 
ein  den  ganzen  Erdball  betreffendes  Kreigniss 
handele,  sondern  nur  um  eine  furchtbare,  von 
Erdbeben  und  Wirbehntürmen  zugleich  hervor- 
gerufene  Ueberschwenimung  des  Stromlandc»  von 
Euphrat  nnd  Tigris*).  Unser  Verf.  stellt  den 
Vorgang  mit  den  Worten  von  Sness  so  dar:  „In 
schlichten  Worten  stellen  sich  dem  Geologen  die 
Hauptzügo  etwa  in  folgender  Weine  dar:  In  einer 
andauernd  seismischen  Phase  mag  dnreb  Erdstösse 
zu  wiederholten  Malen  das  Was?er  des  Persischen 
Meerbusens  in  das  Niederland  des  Euphrat  geworfen 

*J  Darin  stimmt  auch  die  neueste,  wenn  auch 
*on<t  etwa«  phantasti>che  B*‘arbfitung  überein  von 
Wtenzel,  WVIr.'.chöjifuiig,  Sintdatb  nnd  üoti,  Rraun- 
schweig  ldS4,  W.  1U5  ff. 
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worden  sein.  Durch  dies«  Fiuthen  gewarnt,  baut 
ein  vorsichtiger  Mann,  Hanis^Adra,  d.  b.  der 
gottesfürchtige  Webe  (der  Vater  des  Helden 
Isdubar  in  dem  berühmten  wieder  entdeckten  alt* 
assyrischen  Kpos)  geiianut,  ein  ^cbif^  zur  Uettang 
der  Seinigen  und  kalfatert  es  mit  Erd{M.>cb,  wie 
man  heute  noch  am  Kuphrat  zu  thun  ptlegt.  Die 
Bewegungen  der  Krde  nehmen  zu;  er  flüchtet  mit 
den  Seinigen  in  das  Schifl',  das  Grandwasser  tritt 
aus  dem  geborstenen  Flachland  hervor;  eine  grosse 
De]>ression  d<>s  Luftdruckes«  bezeichnet  durch 
furchtbaren  Sturm  und  Kegen,  wahrscheinlich  ein 
wahrer  Cyklon,  vom  IVmischcn  Meerbusen  eiu* 
tretend,  begleitet  die  h6ch»ten  Aeuteeruugen  svis* 
inischer  Gewalt ; das  Meer  fegt  verheerend  über 
die  Kbeiie,  erhebt  dan  rettende  Fahrzeug,  spült 
es  weit  landeinwärts  und  lAsst  es  an  jenen  Vor* 
bügeln  stranden,  welche  unterbslb  der  Mündung 
des  Kleinen  Znb  die  Niederung  des  Tigris  nach 
Norden  und  N'ordos^ten  umgrenzen“  (S.  319). 

Du  sich,  w'ie  schon  am  Anfang  ange<leutet. 
hier  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  einer  echt 
populären  DarKtellong  vereinigt,  welche  letztere 
noch  durch  die  zahlreichen  wohlgelungenen  lllu* 
strationem  nicht  wenig  gehoben  wird,  so  Iftsst  sich 
mit  Grund  baffen,  dass  das  Werk  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  sich  bald  in  den  Kreisen  der  Fach* 
genossen  and  Ijuen  dauernd  einbürgern  wird. 

A.  Bastian:  F.thuischo  ElemeDtargedankcii 
iii  der  Lehre  vom  Menschen.  Ahtb.  1 u.  2. 
Berlin,  W'eidmann'sche  Buchhandlung,  1H95. 

Es  wäre  ein  recht  wohlfeiler  Triumph,  wenn 
man  früheren  /eiten  gegenüber  mit  dem  Bewusst- 
sein grosstfaun  wollte,  jetzt  erst  einigermaussen 
die  äusseren  Umrisse  für  die  Entwickelung  des 
Menschengeschlechtes  erkannt  zu  haben,  aber  an 
derTbatsache,  da.ss  die  anf  verhnltnissmässig  enge 
Grenzen  eingeschränkte  Weltgeschichte  sich  für 
uns  nach  allen  Seiten  ins  Unendliche  — zeitlich 
und  räumlich  genommen  — ausgedehnt  bat,  wird 
sich  schwerlich  rütteln  lassen.  Das  was  scharf- 
sinnige Geister  bislang  in  kühnen  Combioationen 
und  Schlussfolgerungen  deductiv  vorweg  genommen 
haben,  hat  sich  für  uns  jetzt  auf  dem  Wege  induc- 
tiver  Forschung  als  uiicrschütterlichcs  Factum 
berausgestellt,  und  insoweit  dies  eben  nur  ein  Er- 
gebniss  mühevoller,  unaUKgesetzter  Arbeit  sein 
kann,  ist  ein  gewisser  Stolz  auf  diese  Leistung 
mindestens  nicht  ungerechtfertigt.  Diese  Gedanken 
steigen  unwülkürlich  in  dem  Betrachter  auf,  wel- 
cher seine  Blicke  auf  die  in  der  That  unüberwind- 
liche Arbeitskraft  und  Productivität  Bastian^s 
richtet;  die  Schatten  des  nahenden  GreUonalUTs 
beirren  seine  Klasticität  nicht  im  Mindesten,  so 
dass  es  selbst  einem  Kenner  seiner  Schriften 
schwer  wird,  überall  die  unmittelbare  Fühlung  zu 
behalten.  Auch  dies  Jahr  hat  uns  wieder  ver- 

ArchtT  für  AuIhropoiogM.  Bd.  XXIV- 


Bchiedene  Veröffentlichungen  bosebeert,  zunächst 
das  oben  genannte  grössere  Werk,  abermals  eine 
umfassende  Kncyclopädie  des  ethnologischen 
W'issens,  in  welcher  sich,  wie  immer,  Material  und 
Theorie  die  Hand  reichen.  Diese  rein  formale 
Bestimmung  der  Anfgabe  lässt  sich  freilich  mit 
einigen  nnzweideutigen  \Vorten  klar  bezeichnen, 
nur  ist  diese  Aufstellung  des  Programms  deshalb 
noch  immer  so  vielen  Missverständnissen  und  Irr* 
tbtlmern  ausgeactzt,  weil  manche  Grundgedanken 
der  ethnologischen  Weltanschauung  allerdings  der 
bisherigen,  durch  die  landläufige  culturhistorische 
Perspective  angewöhnten  und  uns  gleichsam  in 
Fleisch  und  Blut  Obergegangenen  Auffassung 
schnurstrackK  zuwiderlaufen.  Das  gilt  z.  B.,  um 
nur  einen  Punkt  herauszugreifen , vom  Völker- 
gedanken, um  Basti  an’ 8 Ausdruck  zu  gebrauchen; 
die  Ueberzeugung  von  der  psychiacben  Einheit 
des  Menschengeschlechtes,  die  sich  in  allen  grossen 
organischen  Schöpfungen,  wie  Sprache,  Religion, 
Mythologie,  Hecht,  Sitte,  Kunst  u.  s.  w.  bo  ü)>er* 
wältigend  offenbart,  liegt  noch  immer  im  Streit 
mit  der  auf  beschränkter  historischer  Basis  ent- 
standenen Ansicht  über  die  gegenseitige  Entlehnung 
und  Uebertragung  jener  geistigen  Güter.  Als  ob 
hier,  bei  einigermaassen  vorurtheiUfreicr  Betrach- 
tung, überhaupt  ein  Widersprach  Aufkonimeo 
könnte!  Die  socialpsychulogische  Anschauung  gilt 
selhstversiündlich  nur  für  die  umfassende  Sphäre 
der  Menschheit  oder  concreter  gesagt,  der  einzelnen 
realen  Kntwickeluogsstnfen , die  unicr  Geschlecht 
in  einem  ewigen  Kreislauf  durchmisst,  während  die 
entgegengesetzte  nur  für  den  beschränkten  Rahmen 
einer  beatimiiiten,  topographisch  und  chronologisch 
abgegreuzten  Epoche  ihre  Geltung  zu  behaupten 
vermag.  Hier  tritt  der  Standpunkt  einer  mehr 
oder  minder  intensiven  Wechselwirkung,  eiucr 
gegenneitigen  Beeinflussung  und  Befrachtung  un- 
verhullt  zu  Tage,  soweit  selbstverständlich  solche 
Uebertragungen  von  einem  bestimmten  Cultur* 
centruin  aus  auf  dio  Peripherie  exact  nachweisbar 
sind:  Mit  leeren  Möglichkeiten  und  schön  aus- 

geklügelten Hypothesen  ist  der  Wissenschaft  be- 
greiflicher Weise  wenig  gedient.  Der  geheime 
Bautrieb  regt  sich  dann,  wie  Bastian  sagt,  in 
den  Völkerbezichungen  monströse  Hypothesen 
schürzend  ~ der  Beispiele  gicbl  es  leider  genug 
in  der  Praxis.  Dem  gegenüber  kann  nur  immer- 
fort wieder  mit  dem  Altmeister  der  Ethnologie 
auf  die  erste  und  wichtigste  Pflicht  der  Forschung 
hingewiesen  werden:  „Damit  der  Mensch,  nach- 

dem er  die  gesammte  Natur  sinnend  und  forschend 
durchwandert  bat,  jetzt  auch  zu  seiner  eigenen 
Erkenntnisa  gelange  (die  von  Rechts  wegen  hätte 
vorausteheu  sollen,  weil  ihm  die  nächste),  wird  in 
unabweislich  erster  Vorbedingung  eine  Kenntoiss 
derjenigen  Materialien  zu  präsumiren  sein,  aus 
denen  jene  Erkenntnies  geschöpft  werden  soll  für 
20 
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eine  ge«icberto  Unterlage.  Krst  nachdem  eine 
KetintDisanabme  von  oammtlichcu  Variationen  dca 
MouBcheugeechlechtee  auf  der  Krdoberfl&che  statt« 
gehabt  bat  (in  der  Spb&renweite  ihrer  Denk* 
echöpfungen  umaebaut  ist),  kann  der  erste  Schritt 
geschehen,  um  in  der  Lehre  vom  Menschen  ihn 
selber  zu  suchen,  wie  hervortretend  ans  dom  Bilde 
der  Menschheit**  (Vorn  Bd.  1,  S.  10).  Und  diese 
Pflicht,  eine  m5glichst  authentische  and  objective 
Gedankenstatistik,  wie  cs  Bastian  nennt,  zu  ent« 
werfen,  also  die  Grundzüge  des  Denkens  and  des 
geistigen  Wachsthums  überhaupt,  so  weit  der 
Blick  über  den  Globus  reicht,  festzustelleu , ist  ja 
eine  um  so  dringlichere,  weil  in  dem  Siegeszuge 
der  modernen  CiTilisation  jede  ethnische  Origina- 
lität rettungslos  erstickt  und  erdrückt  wird.  Und 
so  (beisst  es  weiter)  das  Erbgut  zu  mehren,  das 
die  Väter  uns  überliefert  haben,  seien  wir  bedacht 
zunächst  auf  die  Pflicht,  die  mitlebender  Genera- 
tion aufliegt;  um  in  der  Katastrophe  der  Vernicb- 
tuDg  die  ethnischen  Originalitäten  rechtzeitig  noch 
zu  retten  und  dadurch  brauchharos  .\rl>eitsmaterial 
vorgesehen  zu  haben  ftir  die  kommenden  Tage,  in 
welchen  weiter  zu  bauen  sein  wird  an  jenem,  zur 
Umwölbong  des  Meuecbcugeschlechtes  vorher- 
bestimmten  Dorn,  zu  dem  in  heutiger  Gegenwart 
die  ersten  Grundingeu  gelegt  zu  werden  beginnen. 
Gehen  wir  nun,  um  den  richtigen  .Ausgangspunkt 
für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen , von  der 
durch  die  moderne  W^isseusebaft  und  insbesondere 
die  Psychologie  gesicherten  Thatsoche  der  psycho- 
physischen Existenz  des  Menschen  aus,  so  würde 
sich  dieses  Axiom  in  ethnologischer  Perspective 
zur  Anerkennung  des  socialpoUtischen  Daseins  des 
Individuums  erweitern.  Ohne  diesen  schon  von 
Aristoteles  aufgestellten  Satz  würde  in  der  Thai 
alles  ethnologische  Sammeln,  Rubriciren  und  Ver- 
arbeiten sinnlos  werden;  schärfer  kann  der  schnei- 
dende Gegensatz  zu  dem  Individualismus,  um  nicht 
zu  sagen,  Atomismus  der  Aufklärungsphilosopbie 
nicht  foriuulirt  werden,  als  gerade  durch  dies  breite 
sociologische  Princip  der  Völkerkunde.  «.Als  ge- 
sichertes Ergebnis»  der  drei  Decennien  hindurch 
fortgesetzten  Materialbeschaffung  (so  fasst  Bastian 
seine  Untersuchung  in  einigen  Leitgedanken  zu- 
sammen) hat  sich  die  mit  wiederholten  Durch- 
prüfungen desto  versUrktero  Uoberzeug'«ug  fest« 
gestellt,  dass  es  sich  auf  etbuisebem  Untcrsuchungs- 
felde  am  Kleroentargedanken  handelt,  die  unter 
den  diflerenzirenden  Färbungen  ihrer  geographisch- 
hiatorisebeu  Provinzen  in  deutlich  umichriobeuen 
Anschauuugsbildern  cutgegentreten  und  demgemäss 
als  fasslich  begreifbare  Beobachtaugsobjecte  gegen- 
über stehen,  welche  nach  Maass  und  Zahl  sich  in 
Verarbeitung  bringen  lassen,  um  das  Totalbild 
des  GeHellscbaftsgedankena  zn  entwerfen,  des 
MouMcbheitsgedaiikeuH  also,  innerhalb  dessen  ein 
Jeder  lebt  und  webt,  der  auf  das,  was  aus  der 


Hunianitas  redet,  Bedacht  za  nehmen  gewillt  ist** 
(1,  313).  Diese  Grundzüge  des  psycbitcheu  Waeba- 
thums  lassen  sich,  wie  gesagt,  heutzutage  schon 
auf  allen  Gebieten  geistigen  Sebaffen-s  feststellen; 
wie  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  auf  ethno- 
logischer Basis  uns  eine  typische  Stroctur  der 
socialen  Entwickelung  geliefert  hat,  so  vermögen 
wir  auch  schon  auf  dem  dämmerho/ten  Grunde  der 
mythologischen  Gebilde  gewisse  universelle  Grund- 
formen und  allgemeine  Gesetze  zu  erkennen,  und 
zwar  selbst  da,  wo  jede  geographische  und  ge- 
schichtliche Entlehnung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Dahin  gehört,  um  nnr  ein  charakte- 
ristisches Beispiel  herauszugreifeu , die  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Vorstellungen  über  EntstehuDg 
und  Fortbildung  der  menschlioben  Seele.  Plato*s 
speeuUtive  Ideen  über  die  Präexistens  und  die 
damit  zusammenhängende  Spaltung  der  Seele  in 
eine  empirische  und  intelligible  Hälfte,  die  Anam- 
nesis  u.  s.  w.  wiederholt  sich  an  der  Westafrika- 
uiacbon  Küste  (bei  den  Ewoern  u.  a.).  „Aua  der 
Präexistenz  in  Nodsie  körperlich  einbebaust,  konnte 
die  Seele  ReminisceDzen  bewahren  für  Aoamnesis 
und  so  wurde  die  Kla  rasch  beim  Erscheinen  (ehe 
durch  materieilen  Aufatoss  betäubt,  das  Frühere 
vergesBond)  vom  Horoskopousteller  befragt  (bei 
den  Odsebi)**  (Vorr.  II,  S.  11).  Die  auch  im 
griechiseben  Volksglauben  bestehende  Scheidung 
der  an  den  Körper  gebundenen  und  der  frei  um- 
herHchweifonden,  durch  Spuk  niid  dämonische  Ein- 
griffe wirksainou  Seele  findet  sich  genau  ebenso 
in  Hawaii  als  Ubane  ola  und  Uhaue  make  u.  a.  w. 
Ganz  besonders  instructiv  und  bedeutungsvoll  sind 
die  Bestattungsgebräuebe,  aus  denen  sieb  geradezu 
eine  inductive  Geschichte  des  Seelenbegriffes,  wie 
('S  ja  mit  Erfolg  schon  E.  Ruhde  für  die  llelloneD 
versucht  bat,  gewinnen  lässt.  Dazu  gehört  dann 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  das  je  nach  der 
Phantasie  des  Volkes  bald  freundlicher,  bald  düster 
ausfallende  Bild  des  Jenseits,  für  dos  regelmässig 
das  Wasser  eine  bedeutungsvolle  Rolle  apielt. 
Diese  Gleichartigkeit  dea  menHcblicbeu  Deukeus 
erstreckt  sich  aelbet  auf  das  heiligu  Gebiet  der 
Religion,  das  ethnologisch  von  dem  zugehörigen 
der  Mythologie  schlechterdings  nicht  zu  trennen 
ist.  Bastian  hat  am  Schlüsse  seines  Werkes 
(IJ,  221)  in  diesem  Sinne  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  ülier  diese  organische  Bildung  kosmogoniseber 
und  theogonisebor  Geatalfen  (auf  sechzehn  ver- 
schiedene VulktTscbaflcn  ansgcdelmt)  gegeben ; 
hier  verschwinden  alle  Unterschiede  der  Kasse  uud 
Geschichte:  den  Buddhisten  mit  ihrem  Indra  und 
dem  tiefsten  IlölleDgrund,  dem  Awitchi,  entspre('.hen 
z.  B.  die  Maori  mit  Kiko-rangi  und  Meto,  dem  Ver- 
wesungagestank  oder  dem  Pater  anonymus  der 
Gn<M(tiker,  der  hoch  über  dem  Göttergewimmel 
sich  erhebt,  der  Tangaloa-tu-tupu-ouu  der  Saiuo- 
aner.  dem  Gimic  (Sutur)  der  Edda  der  Nyaukupong 
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in  Guinea.  Dann  freilich  greift  bei  intensiverer 
SpeculatioD  der  Gedanke  weiter  ins  Unendliche 
hinaus  ( das  Tollurische  verschwindet , das  Kos-* 
mische  steigt  auf  (so  der  Berg  Mora  bei  den 
Boddhisten)  und  in  der  esoteriacheo  Psychologie 
der  JQngerGautama's  wAlben  sich  über  den  Sinnes* 
himmeln  die  nur  dem  Weisen  zugftngUchen  Medi* 
tatioDsterraasen,  die  ihn  in  die  Seligkeit  des  jeden 
Kreislauf  des  Gesebohenn  und  der  Wiedergeburt 
durchbrechenden  Nirvana  überleiten.  Diesem 
Typus  des  schlechthin  allgemein  MenachlicbeOf 
wie  er  erst  in  der  uuiversellen  Perspective  der 
Ethnologie  indnetiv  festgestellt  werden  konnte, 
entsprechen  nun  die  Näancirungen  und  Ditferen* 
ciruugen,  welche  die  sog.  geographischen  Provinzen 
enthalten.  Diese  sind  umgekehrt  ethnographisch 
und  topographisch  bedingt  und  unterliegen  be- 
stimmten cnlturbistoriscbcn  Wechselwirkungen, 
sobald  diese  Areale  aus  der  ursprünglichen  Iso- 
lirung  des  primitiven  Hordonlebens  hinaustreten. 
Diese  geographischen  Provinzen , die  ihrerseits 
wieder  auf  allgemeine  meteorologische,  klimatische 
und  sodann  anf  zoologische  — Fauna  und  Flora 
niuBchliesaende  — Factoren  letzten  Endes  zurQck- 
geführt  werden  müssen , markiren  einen  speri* 
fischen  Ausschnitt  des  allgemoineti  Rassencharakters 
je  nach  grösseren  oder  kleineren  Vülkergruppen; 
so  wurde,  wie  Bastian  sagt,  das  Geschichtsareal 
der  arischen  Kasse  eine  ethnographische  Provinz 
darstellen,  oder  nm  das  Problem  mehr  von  der 
rein  geographischen  Seite  her  zu  beleuchten:  „^o 
bietet  Australien  ein  nahezu  einheitliches  Bild, 
das  erst  am  tropischen  Rande  der  Torrcs*  Strasse 
in  stärker  abweichenden  Modificirungeu  ausUuft, 
BO  zeigt  Oceanien  die  mikronesischen,  polynesischen, 
melancsisclieii  Scheidungen,  sowie  Afrika  (nach  .\b*- 
Scheidung  des  durch  Eioflüssc  aus  Europa -Asien 
usurpirten  Mittelmeerrandes  mit  dem  Niithal)  die 
Hauptmasse  seiner  Nigritier“  (II,  189).  Die 
Völkerkunde  ist  aber  auch  nach  einer  anderen 
Seite  von  eminenter  Wichtigkeit;  wie  sie  uns  erst 
lehrt,  den  richtigen  objectiven  Standpunkt  für  die 
Beurthciluug  ethischer  Probleme  eitizunehmen,  wie 
sie  nns  erst  gegenüber  allen  dogmatischen  Ein- 
seitigkeiten den  erforderlichen  kritischen  Maass- 
stab  an  die  Hand  giebt  und  uns  so  die  echte 
wissenschaftliche  Toleranz  in  allen  Fragen  des 
subjectiven  Glaubens  ermöglicht,  so  gewinnen  wir 
gleichfalls  erst  aus  ihrer  erdumfaasonden  Perspec- 
tive die  wahre  Schätzung  unserer  eigenen  Persön- 
lichkeit. Das  Schema  der  Speculation  von  der 
allmächtigen  Souverainetät  oDseres  Ich  hat  in  der 
heutigen  natarwissenschnftlichen  Periode  seinen 
alten  Zauber  eingebflsst  und  ist  zu  einem  schatten- 
haften Idol  verblasst;  umgekehrt  beginnt  das  Ver- 
BtÜndniss  des  Menschen  uns  erst  anfzudämmem, 
wenn  wir  ihn  als  einen  organischen  Bestandtheil 
der  Alles  schaffenden  Natur  auflassen,  deren  Ge- 


setzen er  ebenso  zu  gehorchen  hat,  wie  irgend  ein 
anderer  Theil  der  Wirklichkeit.  Aber  die  Grund- 
zügo  unseres  Bewusstseins,  das  wir  bislang  rein 
dialectisch  und  doductiv  zu  erschliessen  suchten, 
werden  uns  klar  aus  der  Entwickelungsgeecbichto 
nnseres  Geschlechtes;  Religion,  Mythologie,  Recht, 
Sitte  und  Kunst  sind  Alles  nur  Strahlenbrechungen 
dieses  Menschengeistes,  dessen  Entfaltung  wir  im 
Yölkerleben  nachspüren.  So  Usst  sich  auch  die 
Geschichte  der  incuschlicben  Persönlichkeit  *— 
psyohulogisob  und  juristisch  genommen  ~ nur 
verstehen  aus  diesen  untrüglichen  Annalen , die 
uns  die  Ethnologie  aufbewahrt.  Was  sich  Persön- 
lickeit  nennt,  sagt  Bastian  mit  Recht,  kommt 
dem  Einzelnen  dadurch  erst  zum  Bewusstsein, 
wenn  er  als  integrirender  Theil  der  GcsellschafU- 
Wesenheit  innerhalb  derselben  einen  selbst&ndigen 
Ziffernwerth  gewonncD  hat.  F.s  wird  in  der  Tbat 
Zeit,  dass  auch  die  künftige  Philosophie  zu  ihrem 
eigenen  Heile  anföngt,  die  landläufige  vornehme 
Ignorirung  dieser  erkenutnisstheoretiHchen  Be- 
deutung, die  der  Völkerkunde  innewohni,  aufzu- 
geben  und  sich  allen  Ernstes  einer  gründlichen 
Regeneration  nach  dieser  Seite  hin  zu  unter- 
ziehen. 

Sodann  haben  wir  noch  zwei  Arbeiten  zn  er- 
wAhnon,  die  zwar  nicht  aasschliesslich  von  Bastian 
stammen,  aber  theil»  unter  seinen  Auspicieu  ent- 
standen, theils  seiner  Feder  enUprungeu  sind; 
wir  meinen  das  Kthnol.  Notizblatt  (Heraus- 
gegebcii  von  der  Direction  des  Königl.  Moseums 
für  Völkerkunde  tu  Berlin,  Heft  1 u.  2.  Berlin, 
E.  Felber,  1894  95).  Das  Programm  ist  fotgonder- 
maaasen  festgestellt:  ,,lm  Anschlnss  au  die  Ycr- 

ölTentlichungen  des  Königl.  Museums  für  Völker- 
kunde liegt  es  in  der  Absicht,  in  zwanglosen  Heften, 
je  nachdem  das  Bedürfniss  hervortritt,  Notiaen 
über  neue  Erwerbangon  hcrauszugebon  für  vor- 
läufig kurze  Kenntnissnahme,  vorbehaltlich  späterer 
wissenschaftlicher  Durcharbeitung.**  Diese  kurze 
IlluHtrimng  bedeutsamer  ethnologischer  Fuud- 
stücko,  wie  c ..‘selige  schon  z.  R.  seitens  des  Leydener 
Museums  längere  Zeit  üblich  ist,  schliesst  natürlich 
auch  nicht  theoretische  Erwägungen  ans,  und  so 
wird  es  nicht  befremden,  wenn  uns  auch  hier 
manche  Polemik  und  C'ontroveree  — so  bei  den 
vielfachen  Böcherbesprechungeo  — begegnet.  Wir 
beschränken  uns,  von  diesen  Momenten  nur  einen 
Punkt  Iierauszugreifen , auf  den  Bastian  in  der 
Einleitnug  mit  allein  Nachdruck  aufmerksam  macht, 
nämlich  auf  die  Qualität  und  Echtheit  der  ethno- 
logischen Dooumente.  Nachdem  der  Altmeister 
seinen  oB  wiederholten  Warnungsrnf,  nicht  die 
Zeit  zu  versäumen,  nm  die  unersetzlichen  Schätze 
des  Vulkorlcbena  vor  der  rettungsIoNen  ITernichtung 
zn  bergen,  noch  einmal  hat  ortönon  lassen,  fährt 
er  BO  fort:  „So  hängt  an  einem  schwachen  Faden 
manches  von  dem,  was  ül>er  die  künftige  Aus- 
20* 
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gcstaltuDg  der  Culturgeschicbte  ku  entschctdun 
batf  und  einer  kriti&cheD  Phase  uuterliegt  die 
heutige  Kthnologie  insofero  gerade,  als  sie  der 
Theorie  nach  auf  treu  echte  Originalitäten  bin- 
gewiesen  ist,  in  Wirklichkeit  aber  fast  überall  nur 
ZersotzuDgsstadii’n  eines  schon  cingclreteneii  Ver- 
laufes ab-  oder  aufwärts  antrifi't.  Auch  diese 
können  willkommene  Objecte  des  Studiums  bieten, 
aber  für  nutzbare  Auswerthung  dann  erst,  wenn 
sie  an  mustergültigen  Standardtypen  zu  rectificiren 
sind,  um  sie  in  den  Verhältnisswerlhen  des  jedes- 
njalig  erreichten  Niveaus  abziisclmtzen;  sonst  sind 
sie  häutig  kaum  mehr  als  nutzloser  Uebersebuss, 
^Negerplunder  oder  IndinDertaud'*.  Wie  die 
Ammenmärchen  der  Kinder  dem  Krwachseiieu  nicht 
schmecken,  aber  einen  bedeutsamen  Rang  unter 
den  Gegenständen  bistorisch-pbilolugischer  (relehr- 
samkeit  beanspruchen  dürfen , wenn  sich  vom 
Hintergründe  altersgrauer  Edden  abhel»eud,  so 
misst  sich  der  Werth  einer  Sammlung  in  der 
Hauptsache  danach,  ob  und  wie  sie  in  der  Kixining 
eines  bestimmt  deßnirbaren  Eotwickelungsgrades 
zu  datiren  bleibt,  und  dann  aui^snrdem  zugleich 
nach  der  Autorität  dessen,  der  sie  ülMeirbracht  baL 
Sorgloses  Sammeln  kann  mancherlei  Unheil  an- 
richten;  denn  überall  droht  bereits  die  Gefahr  der 
Fälschuog,  indem  nicht  nur  in  Europa,  sondern 
auch  in  Australien,  Amerika,  Keuseelaud,  Indien, 
Chioa  die  Zahl  der  für  Anfertigung  von  Fulsifl- 
catou  bestimmten  Fabriken  stetig  wächst  und 
wachsen  muss,  da  in  gleichem  IVogresstousindex, 
wie  die  Museen  wachsen,  die  Originalitäten  ver- 
schwinden“ (Heft  1,  Vorn,  S.  9).  In  der  That  ist 
hiermit  die  eigentliche  Kern-  und  I«ebeiififrage  der 
Ethnologie,  aU  ohjeciiver  Wissenschaft,  berührt; 
denn  es  erhellt  von  sellist,  dass  nur  die  ethiiUcheu 
Origiosldocumeute  von  Werth  sind  und  dass  anderer- 
seits gerade  diese,  da  ja  bei  dem  Contnet  mit  einer 
höheren  Civitisation  bei  den  Naturvölkern  sofort 
ein  Stillstand  und  Rückgang  des  organischen 
Wachsthums  eiutritt,  unendlich  schwer  zu  iixircn 
sind.  Bastiau  sagt  deshalb  mit  Recht:  Der 

Stolz  der  ethnographischen  Museen  muss  nicht  in 
der  t^uantität  der  Sammlungen  gesucht  werden, 
Huudem  in  ihrer  tjunlität,  und  um  da^  echte  Kleinod 
zu  finden , wird  es  jeder  Zeit  eine»  gef«cbullen 
psychologischen  Blickes  bedürfen.  Iin  Uebrigen 
kann  die  jedesmalige  Kutscheidung  über  den 
Charakter  irgend  eines  cthoologDchen  Belegstückes 
häufig  nur  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung 
ähnlicher  oder  gleichartiger  Objecte,  welche  den- 
scH>en  Wachsthumsprocess  darstellen , erfolgen; 
darauf  hat  ja  schon  Tylor  treffend  bingewiesen. 
Das  erste  Heft  enthält  folgende  Ahhandiungen: 
König  Mananie  (siughalestseh),  über  eine  chinesische 
Bilderrolle,  neue  Erwerbungen  aus  Hiuterindieu, 
die  grossen  Steiiiscuipturen  des  Museo  Nucional 
de  Mexico,  über  die  Pfeifen  der  Bali  (lliutorland 


von  Kamerun),  ein  Bronzegeräth  aus  China,  die 
Dolmen  auf  Tonga,  Purrnhmaske  (Purrah  ist  der 
bekannte  gefürchtete  (ielicimbund  der  fünf  Völker- 
schaften der  Fiilhas'Susua  oder  Susos  an  der  west- 
afrikanischen  Küste);  dazu  treten  noch  Misccllen, 
Bücherschau  und  Bemerkungen  über  die  ethno- 
logische Sammlung  des  Kamerun -Omites.  Was 
die  Besprechung  der  Schriften  anlangt,  so  ist  es 
beaohtenswerth , dass  in  diesem  Rahmen  die  ge- 
saromte  fachgenössisebe  Literatur  des  Au»lando8 
(England,  Amerika,  Holland  u.  s.  w.)  hiucingezogen 
worden  ist  Das  zweite  Iled  weist  folgenden  In- 
halt auf:  Ueber  zwei  alte  Canoeschnitzwerke  ans 

Neu*  Seeland,  Notizeu  über  Indisches,  der  Welt- 
berg Meru  nach  einem  japanischen  Bilde,  Anzeige 
neu  ciugegattgener  siamesischer  Bücher  und  llnnd- 
schrifteu,  Altertbüiner  aus  Guatemala,  Sammlung 
chincsLBcher  Volksgötter  aus  Amoy,  vou  der  jüugsten 
Durchquerung  Afrikas,  AntbropologiscbesStiftuogs- 
fest,  das  siamesische  Prachtw'erk  Trai-Pbüm  (ein 
buddhistisches  Weltsystem  enthaltend),  zur  Farbeu- 
tafel  (eine  bildliche  Darstellung  dos  Nirvaua),  aus 
Briefen  Herrn  Dr.  Uhlo’a  (aus  Südamerika), 
Jahresberichte  des  Ethnologischen  Bureaus  in 
Washington,  Journal  of  the  Anthropologlcal  In- 
stitute, Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Büchcrscluui,  eud- 
lich  Sammlungen,  die  von  den  Eigeuihümern  für 
Ankäufe  zur  AuHicht  gestellt  sind.  In  den  Recen- 
stonen  der  vorliegenden  Schriften  tritt  dem  Leser 
wiederum  die  stauneiiswerthc  Vielseitigkeit  und 
Tiefe  Bastian'a  schlagend  vor  die  Augen  — 
Alles  in  Allem  eine  reiche  Blütbenleso  des  gegen- 
wärtigen ethnologischen  Wissens,  wenn  auch  Man- 
ches nur  als  knappe  Skizze  gehalten  ist. 

2.  A.  H.  Post:  Grundriss  der  ethnolo- 

gischen Jurisprudenz.  Zwei  Bäude. 
Oldenburg,  1S94  u.  IHll.’'». 

Dem  scharfsinnigen,  überaus  rührigen  Verfasser 
des  vorliegenden  umfassenden  Werkes,  der  leider 
durch  einen  jähen  To<l  im  vorigen  Sommer  (am 
25.  August)  der  Wissenschaft  entrUseo  wurde,  ist 
ea  glücklicherweise  noch  vergönnt  gewesen,  seine 
zahlreichen  mouographiwrhcn  Arlmitcu  zu  einer 
systematischen  Ueliersicht  zusammeuzufassen,  ein 
worthvolle.s  Vermiclitnias  für  die  weiter  hauende 
Forschung.  Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  Post  mit  Köhler,  Bernhöft  und 
einigen  Anderen  als  Gründer  der  hoffnungsvollen 
Discipliu  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft 
bezeichnet,  die  ihre  weit  aasschatiende  Aufgabe 
durch  Verarbeitung  dea  ethnologischen  Material« 
löst.  Schon  ans  diesem  Grunde  mag  es  gerecht- 
fertigt eracheineii,  wenn  wir  diesem  Buche  eine 
unsführlichere  Besprechung  widmen;  bildet  es  doch 
den  Abschluss  einer  zusaiumcuh&ngenden  l..ebeiiB- 
arbeit. 
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Die  ethnologiAcbe  Jurisprudaoz  ist  ein  Kimi 
unserer  Tage,  deren  Geburt  der  VoreinigoDg  der 
Natarwissenachaft  und  Völkerkunde  au  danken  ist 
Da»  lietstere  erklftrt  sich  durch  sich  lelbst,  da  ja 
der  ganxe  Aufbau  der  Kortebung  lediglich  nach 
ethuologiflchen  Documenten  sich  vollzieht*,  natur- 
wiaseoBobaftlich  ist  aber  diu  schrankunlose  Ver- 
gleichung klinlicber  und  gleichartiger  Erschei- 
nungen, die  Hückföhrung  des  concreten  socialen 
Lehens  auf  grosse,  weltbeberrscbende  Gesetze  (eine 
Uinforinung  des  naturwissenschaftlichen  Experi- 
mentes) und  endlich  die  Anwendung  der  (iedankuu, 
von  welchen  die  neuere  Kutwickülungslebre  be- 
herrscht ist,  auf  die  Erscheinungen  des  Volkslebens. 
Post  hat  diese  Perspective  schon  seinen  ersten 
Untersnehuugen,  die  sieb  auf  die  Stroctur  der  in 
Allem  und  Jedem  von  der  Organisatioosform 
hohererCultur  abweichenden  primitiven Geichlechts- 
genossensebaft  bezugon,  zu  Grande  gelegt,  so  dass 
wir  wohl  ausnahmsweise  uns  diesen  Hinweis  hier 
gestatten  dürfen.  Es  ist  eine  der  grössesten  und 
folgenreichsten  Entdeckungen  der  Wissenschaft 
unnercr  Tage  (so  heiHsi  es  hier),  dass  jedes  kos- 
mische Gebilde  allu  Phasen  seiner  Entwickelung 
noch  an  sich  trägt  und  aus  Allem,  was  ist,  die 
unendliche  Geschichte  seines  Werdens  in  ihren 
Graiidzflgen  erschlossen  werden  kann.  Wie  sich 
aus  dorStructur  des  gestirnten  Himmels  von  heute 
dcHbcn  weltgeschichtliche  Entstehung  erscbliesseu 
lässt,  wie  die  Schichten  der  Erdobortläche  uns  die 
Geschichte  unserer  Planeten  entrollen,  wie  die 
Moqihulogie  uns  gelehrt  bat,  aus  der  organischen 
Stmetur  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thierea 
auf  diu  Stufen  zurückzuschliessen,  welche  es  der- 
einst durchlaufen  hat,  bis  es  zu  seiner  jetzigen 
Kntwickelungshöbe  gelangte,  nnd  wie  wir  in  den 
Phasen  des  fötalen  Lebens  die  wesentlichen  Phasen 
des  Hassenlcbcns  wiederfinden , wie  aus  der 
Structur  des  menschlichen  Gehirns  die  Geschichte 
seiner  Entwickelung  durch  denjenigen  entziffert 
werden  kann,  welcher  diese  Kuueii  zu  lesen  ver- 
steht, wie  der  Sprachforscher  aus  der  Sprache  eine 
Geschichte  der  mcnschlicben  Vernunft  zu  Tage 
fördern  kann,  wie  sogar,  wenn  man  Geiger's 
interessuntcu  sprachwissenschaftlichen  Forschungen 
trauen  darf,  das  FarbenBpectrnm  zugleich  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Lebens  bedeutet,  so 
giebt  uns  auch  das  Gesammtbüd  der  menschlichen 
Kasse  und  der  Zustand  jedes  einzclueu  Orgauismus, 
welchen  wir  im  meuscblicben  Gattongsleben  an- 
treffen,  ein  sicheres  Material  für  Uückschlitsse  auf 
die  Geschichte  der  Organisation  der  menschlichen 
Rasse  und  des  einzehieu  Organismus.  Auf  der 
Basis  eines  solchen  Materials  ist  es  möglich,  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Gattuugsorganismus, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte 
Phasen,  vielleicht  nur  einzelne  verflogene  Notizen 
aufbewabrt  hat,  in  den  weseutlichsten  Grundzägen 


zu  recoDstruiren.  Es  ist  auch  möglich,  mit  Sicher- 
heit Torauszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwicke- 
lung einer  auf  einer  tiefen  Stufe  stehenden  Völker- 
schaft im  WusentUebeo  in  Zukunft  gestalten  muss. 
(Ursprung  des  Hechts,  S.  S.)  Damit  gewinnt  un- 
zweifelhaft die  reohtsvergleicbende  Forschung  ein 
tief  philosophisches  Gepräge,  aber  nicht  in  dem 
Sinne  einer  bloss  trügerischen  SpecolaUou,  sondern 
einer  indnetiven  psychologischen  Untersuchung. 
Es  bet  sich  nämlich  bei  dieser  auf  alle  Völker  der 
Erde  ausgedehnten  Betrachtung,  die  alle  topo- 
graphischen, ethnographischen  nnd  culturhisto- 
rischen  Schranken  weit  überfliegt,  berausgestellt, 
dass  gewisse  Rechtsnormen  und  Rechtsanschauungen 
sich  überall  auf  Erden  wiederholen  und  dass  ihnen 
gegenüber  jede  ethnische  Individualität  vollständig 
versagt.  Diese  Methode,  die  selbstverständlich  ein 
grosses,  kritisch  geprüftes  Material  Toraussetzt, 
hat,  wie  Post  in  seinem  neuesten  Werke  bemerkt, 
zur  Entdeckung  weitreichender  Parallelen  im 
Rechtslebcn  aller  Völker  der  Erde  geführt,  welche 
sich  nicht  auf  zufällige  Uebereinstimmungen  zurück- 
führen  lassen,  sondern  nnr  als  Emanationen  der 
allgemeinen  Meosebennatur  angesehen  werden 
können.  Dadurch  werden  aber  auch  die  letzten 
Fragen  der  Rechtswissenschaft  auf  das  Empfind- 
lichste berührt.  Es  bestätigt  sich  durch  diese 
Entdeckung  einer  der  fundamentalen  Sätze  der 
modernen  Ethnologie,  nämlich  der  Satz,  dass 
nicht  wir  denken,  sondern  dass  es  io  uns  denkt. 
Ist  dieser  Satz  richtig,  so  sind  wir  nicht  mehr  im 
Stande,  dio  Welt  aus  unserem  Ich  zu  erklären, 
sondern  daun  müssen  wir  in  der  Welt  nach  den 
Ursachen  für  unser  Ich  suchen.  Unsere  Welt  ist 
dann  unsere  ins  .Sinnliche  hinausgespiegelte  Seele. 
Uebertragen  auf  die  HecbtswiKsenBchart  erscheinen 
dann  die  Rechfo  aller  Völker  der  Erde  als  der 
vom  Volksgeiste  gezeugte  Niederschlag  des  all- 
gemeinen menschlichen  Rewusstseins,  und  es  ist 
dies  UechtsbewnsstRein  nnr  aus  diesen  Erscheinungs- 
formen seinem  ganzen  Inhalt«  nach  erkennbar. 
(Grundriss  1,  4.)  Wenn  wir  nun  auch  vor  der 
Hand  dieeigeutlicberkeuntnisstheoretiscbenFrageu 
über  das  Verhältaiss  des  Einzelnen  zur  Gesammt- 
heit,  zum  Volks-  and  Menschengeist  ausser  Acht 
la.ssen,  so  ist  so  viel  für  eine  unl>clangeDe,  nicht 
durch  dogmatische  Vorurtheile  beengte  Auffassung 
klar,  dass  das  Recht,  besondere  in  den  Anfängen 
der  Entwickelung,  ganz  und  gar  socialer  Natur 
ist.  Wie  es  schlechterdings  kein  Volk  giebt,  das 
nicht  irgend  welche  Association  hesäese,  und  sei 
dieselbe  noch  so  locker  nnd  dürftig,  so  finden  wir 
auch  demgemäss  überall  ein  Recht  vor,  als  Fnnction, 
wie  sieh  unser  (tewäbrsuiann  ausdrückt,  des  so- 
cialen Verbandes.  Deshalb  fällt  ursprünglich  auch 
Recht  and  Sitte  völlig  zusammen,  erst  viel  später, 
auf  Stufen  vorgeschrittener  Gesittung,  treten  die 
empfiodlicheu  Entzweigungen  und  Gegensätze 
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herTor,  die  fQr  ansere  AoBcbauong  gleichiain  io 
der  Natur  der  Sache  liegeo.  Ebeoeo  wenig  wie 
nuD  die  Sitte  ein  Product  indiridueller  Willkür 
iet,  sondern  «iu  organitjcbes  Product  des  socialen 
Lebens,  ebenso  wenig  kann  das  Recht  nach  jenem 
indiTiduellen  Maassstab  gemessen  werden.  Gans 
besonders  jene  Obereinstimmeudeu  GrundzOge, 
welche  das  Recht  auf  den  primitiven  Stufen  un* 
sweideutig  verräth,  diese  echte  Signatar  des  all- 
gemein Menschlichen,  das  so  oft  voreilig  nach 
einem  beschräukten  colturhiatoriscben  Ausschnitt 
beurtheilt  ist  greifen  weit  über  jede  Wirksamkeit 
Einzelner  hinaus  und  spotten  geradezu,  wie  auch 
allmilig  immer  mehr  anerkannt  wird,  der  beliebten 
Rousseau' scheu  Ableitung  der  Gesetze  aus  be- 
stimmten, ad  hoc  zwischen  den  Menschen  ge« 
schloBsenen  Vertr&gen.  Dagegen  spielt  die  mensch- 
liche Individnalitftt ')  insofern  eine  Rolle,  als  durch 
den  geselligen  Zusammenschluss  der  Stammes* 
genossen  gewisse  Rinschränkungen  der  persön- 
lichen Willkür  und  damit  Verpdichtungen  herbei- 
gefübrt  werden.  Post  schildert  diesen  Vorgang 
folgendermaassen;  „Dieses  durch  die  sociale  Orga- 
nisation gegebene  Verhältnisa  nusaert  sich  in  Ge- 
stalt eines  Rechts*  und  Pflichtgefühls,  welches  die 
einzelnen  Genossen  eines  socialen  Verbandes  he* 
herrscht  und  in  ebenso  instinctiver  Weise  zum 
Ausdruck  gelangt,  wie  etwa  die  Sprache.  Dieses 
Rechtsgefühl  äussert  sich  ursprünglich  lediglich 
in  Handlungen,  die  in  bestimmten  Richtungen 
erfolgen.  Derartige  Aeusserungen  des  ursprflng* 
lieben  Rechtagefühis  sind  z.  B.  die  Ausübung  der 
Blutrache,  die  FriedloslegUDg  in  ihrer  primitivsten 
Form.  Sie  treten  auch  noch  auf  höheren  Ent- 
wickelungsstufen  hervor,  wenn  die  Justiz  hei  anor- 
malen Verhältnissen  nicht  genügend  fuiiotiouirt 
(gemeint  sind  unter  Anderen  die  so  ftusserst  wich- 
tigen Geheimbflnde,  die  sich  überall  bei  den  Natur- 
völkern finden,  umkleidet  mit  dem  mächtigen 
Nimbus  religiöser  Sauctionirung,  und  rudimentär 
selbst  bis  in  höhere  Cultursinfen  hinein)  oder  es 
nicht  gelingt,  sociale  Institutionen  eines  Volkes, 
welche  sich  mit  <lem  beleidigten  Rechtsbewusstseiu 
des  Volkes  nicht  mehr  decken,  rechtzeitig  mit 
denselben  in  Einklang  zu  bringen.  Das  RechU- 

Auch  ist  letzten  Kncles  der  menst'hliche  (Teint, 
also  das  persönliche  H«H:htsKefdhl,  nie  aus  diesem  l*ro- 
cess  zu  beseiti{;en;  umgekehrt  bildet  daA»elbe  den 
letzten  lei>endigen  QueU  jeder  weiteren  Entfaltung: 
Aber  e«  ist  daliei  wohl  zu  beachten,  dnse  jene«  schöpfe- 
rische RechtsbewuMrsfin  crtl  geeiiltigt  werdeu  muM 
mit  coiicreten,  empirischen  Ansclmuiingeu,  die  es  als 
bloss  formale  Function  sich  im  gesr>]lig«n  Lel)en 
n.'ioliträghch  erwerben  musa.  und  nicht,  wie  eine  vor- 
eilige Siieculation  immer  behauptete,  sclum  als  aprio- 
rischen Besitz  gleichsam  mit  auf  die  Welt  brachte 
(vgl.  über  diesen  schwierigen  Punkt  die  knappe,  aber 
sehr  instructive  fckhrift  von  Post:  Uelter  die  Aufgaben 
einer  allgemeinen  Bcchtswissenschaft.  tMdenburg  ISVI, 
H.  2 u.  28). 


gefühl  äussert  sich  dann  als  Lynchjustiz  oder  in 
revolutionären  Acten.  Es  scheint  aber  kein  Volk 
der  Erde  zu  geben,  bei  welchem  das  Recht  ledig- 
lich in  derartigen  Aeusserungen  zur  Eracbeinnng 
käme,  vielmehr  entstehen  in  den  socialen  Ver- 
bänden instiuctiv  gewisse  Organe,  welche  neben 
anderen  Functionen  sich  auch  mit  der  Rechtspflege 
beschäftigen,  mögen  dies  nun  irgend  welche  Ober- 
häupteroder Versammlungen  von  Verbandsgenossen 
sein.  Diese  sprechen  Recht,  sie  fälleu  Richter- 
sprüche, sie  beschliessen,  dass  dies  oder  jenes  zu 
geschehen  habe,  um  die  sociale  Ordnung  zu  er- 
halten oder  die  gebrochene  wieder  berzustellen. 
Auch  solche  Riobtersprücbe  beruhen  noch  auf 
einem  instinctiven  Recbtsgefühle,  es  schwebt  den 
Richtern  eine  Rechtsnorm  vor,  nach  welcher  sie 
entscheiden;  nnr  die  Entscheidung  ist  Recht  und 
Recht  nur  für  deu  Fall,  den  eie  entscheidet  (a.  a, 
0.  I,  S.  9). 

ImUebrigen  kann  uns  aus  begreiflichen  Gründen 
eine  Betrachtung  der  ReebUpflege  nnd  gar  des 
Processes  mit  dem  aminiatischen  Zauberritual  und 
den  bekannten  Ordalicn  hier  nicht  weiter  beschäf- 
tigen, wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  socialen 
Organisationsformen  selbst,  die  wiederum  völlig 
allgemein  und  ohne  Rücksicht  auf  bestimmte 
Völkergruppen  sich  auf  folgende  vierfache  Grund- 
lage stfitzen:  Auf  eine  geschlechterrecbtliche,  in 
der  Hauptsache  durch  die  BluUgemeinschaft  be- 
dingt und  zusammcDgebalten,  auf  eine  territorial- 
genossenschaiUiohe,  gebildet  durch  das  gemein- 
same Bewohnen  desselben  Bezirkes,  auf  eine 
herrtchaflltche,  basirend  auf  einem  Schutz-  und 
Treueverhältnisa  zwischen  Herren  und  Hörigen,  und 
endlich  auf  die  jüngste  aller,  auf  die  gesellschaft- 
liche, die  auf  einem  vertragsmässigen  Zusammen- 
soblusB  einzelner,  durch  ethnographische  und 
jMilitiscbe  Beziehungen  zu  einander  gehörige  Indi- 
viduen beruht.  Diese  Stufen,  unter  einander  orga- 
nisch zusammenbäugend  und  deshalb  auch  in 
einander  übergehend,  ropräseotiren,  in  ihren  End- 
punkten einander  gegenübergestellt,  die  schärfsten 
Gegensätze,  nameotlicb  gilt  das  im  Verbältniss 
der  ursprünglichen  Geschlechtsgenossenscbaft  zu 
der  heutigen  staatlichen  Orgaoinstion,  wie  sie  uns 
vertraut  ist.  Während  dort  ein  unverkeunbar 
commouistischcr  Zog  hervortritt  (die  Blutrache, 
das  Eigentfaum,  die  Hansgenossensebaften  mit 
ihren  eigentbümlicben  Eheformen  u.  a.  sind  solche 
Anzeichen),  entwickelt  sich  hier  erst  der  einzelne 
Mensch  als  verantwortliches  Uechtssubject  mit 
bestimmt  ubgegreiizten  Rechten  and  Pflichten.  Der 
individuelle  Mensch  als  Recbtssubjcct,  als  selbst- 
ständiges Ceuirum  socialer  Processe,  schreibt  Post, 
entsteht  erst  mit  der  gesellschaftlichen  Organi- 
sation. Kr  wird  als  verantwortlich  ge<lacbt  für 
die  Rcchtabrüche,  die  von  ihm  persönlich  auagehon, 
und  er  wird  nur  als  perHönlich  verantwortlich  für 
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dieselben  angeeehen.  Dieser  Grundsats  gilt  sowohl 
nach  der  criminelleo  als  der  cirileo  Seite.  AU 
Basis  fQr  diese  Veraotwortlicbkeit  wird  im  An- 
eohlass  an  die  iodiTiduelle  Persönlichkeit  das  iodi« 
vidnelle  Versohnldeo  angeKehen.  lu  dieser  An* 
scbauung  liegt  ein  scharfer  Gegensatx  der  ge« 
sellschaftlichen  Organisation  gegenüber  anderen 
Organisatiousformen,  vor  allem  aber  gegenüber 
der  gescblecbterrecbtlicben.  Während  nach  Ge* 
schleehterrecbt  ein  Ton  einem  Blutsfreuode  be- 
gangener Rechtabnieb  das  ganse  Geschlecht  ver- 
antwortlich macht  und  andererseits  ein  gegen 
einen  Blutsfreuud  begangener  Uechtsbruch  von 
seinem  ganzen  Geschlechte  gerächt  wird,  und  aU 
Recbisbruch  jeder  objectire  Kingriff  in  die  Kechts- 
sph&re  des  verletzten  Geschlechts  angesehen  wird, 
gleichviel,  ob  dieser  Eingriff  auf  irgend  ein  indi- 
Tidoelles  Verschulden  zurücktuführen  ist  oder 
nicht,  kennt  die  gesellschaftUcbe  Organisations- 
form als  Regel  überhaupt  keine  Haftung  Dritter 
für  RechtsbrUche,  die  ein  einzelner  Mensch  be- 
gangen bat.  sondern  dieser  haftet  allein.  Kr 
haftet  auch  nicht  für  Jeden  von  seiner  Person  ob- 
Jectiv  ausgehenden  Eingriff  in  die  Rechtssphirc 
einer  anderen  Person,  sondern  er  haftet  nur  dann, 
wenn  ihn  ein  Verschulden  trifft,  d.  h.  wenn  die 
Handlung  auf  ihn  als  bewusstes  Individuum  zurück- 
zuführen  ist  (a.  a.  0.  I,  S.  428),  Ein  anderer 
Gegensatz  findet  sich  in  der  socialen  Bedeutung 
der  Familie;  während  diese  in  früheren  Zeiten,  Ja 
noch  heutzutage  in  Japan  und  China,  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  politischen  Factor  abgiebt, 
während  die  Hansgenossensefaafteo  in  religiöser  and 
rechtlicher  Beziehung  geradezu  das  Fundament 
primitiver  Associationen  sind,  ist  bei  uns  die 
Familie  eigentlich  nur  noch  eine  sittliche  Gemein- 
schaft oder,  wenn  man  naturwissenscbaftlicbe  Be- 
zeichnungen bevorzugt,  ihr  socialer  Charakter  bat 
sich  zu  einem  bloss  biologischen  verwandelt.  Wie 
onn  damit  die  ganze  gescblechtsgenossenscbaftliche 
Solidarität  verschwunden  ist,  so  entwickelt  sich 
dafür  umgekehrt,  wie  oben  schoo  angedeutet,  das 
Individuum  zu  einer  vollwichtigen,  rechtlichen 
und  sittlichen  Persönlichkeit,  und  es  erbebt  sich 
für  eine  etwas  vorschnelle,  gar  zu  idealistische 
Philosophie  auf  diesem  Hintergründe  das  mit  un- 
endlich scböpberiicber  Kraft  ausgestattete  Ich  des 
Menschen,  umgeben  mit  dem  Glorienschoin  uu- 
beschränkter  Freiheit,  welches  immer  den  gefähr- 
lichen Ausgangspunkt  für  eine  systematische  Welt- 
ansebanung  gebildet  hat. 

Aus  dieser  Perspective  aber,  die  wir  im  Ein- 
zelnen nicht  wohl  weiter  verftdgen  köunen,  ergeben 
sich  die  weitreichendsten  Consequeuzen.  ln  erster 
Linie  wird  durch  die  Ethnologie  der  schon  von 
den  antiken  Sophisten  behauptete  Satz  von  der 
Relativität  von  Hecht  und  Moral  vollauf  bestätigt. 
Wie  es  scblecbterdiugs  kein  absolutes  Recht  als 


allgemeine  Norm  des  Gebotenen  und  Verbotenen 
giebt,  wie  eine  phantastische  Rechtsphilosophie 
freilich  immer  verkündete,  so  variirt  anch,  je  nach 
der  besonderen  Entwickelangsetufe  der  Völker, 
der  Kanon  ihrer  rechtlichen  und  sittlichen  An* 
schanungen,  da  diese  ja,  wie  wir  schon  früher 
gesehen  haben,  durchaus  social  bedingt  sind.  Des- 
halb mnss  man  sich  auch,  wie  unser  Gewährsmann 
in  einer  früheren  Schrift  richtig  hervorhebt,  hüten, 
nicht  eng  begrenzte  ästhetische  und  ethische 
Urtheile  bei  diesen  Krscheinnngen  des  Volkslebens 
in  Anwendung  zu  bringen : ^Bie  individuelle Werth- 
sebutzung  ist  ein  ganz  schwankender  Factor, 
welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlnng 
des  ethnologischen  Gebietes  unmöglich  macht.  Sitt- 
liche Entrüstung  der  Ethnologen  darüber,  dass  ein 
Volk  ebelos  lebt,  dass  es  dem  Kannibalismus 
huldigt,  dass  es  Menschenopfer  bringt,  dass  es 
seine  Verbrecher  spieest  oder  rädert  oder  seine 
Hexen  und  Zauberer  verbrennt,  trägt  gar  niebta 
zur  Lösung  ethnologiscbor  Probleme  bei;  sie  ver- 
wirrt nur  den  Causalzusamraenhang  der  ethnischen 
Erscheinungen,  dem  der  Etlinologe  mit  dem  kalten 
Auge  eines  Anatomen  nachzuspüren  berufen  ist. 
Wer  im  Staude  ist,  von  uusiunigeu  Sitteu  und 
unsinnigen  V'olksanschaaungen  zu  spreebeu,  der 
ist  für  die  ethnologische  Forschung  noch  nicht 
reif^  (Einleitung  in  das  Studium  der  ethnol.  Juris- 
prudenz, S.  03).  Dennoch  wird  man  nicht  umhin 
können,  will  man  nicht  einem  blöden  Mechanismus 
oder  Materialismus  huldigen,  ein  gewisses  ursprüng- 
liches Gefühl  anzunehmen,  je  nach  Lage  der  Um- 
stände Recht  von  Unrecht  unterscheiden  (vielfach 
rein  instinctiv)  und  danach  handeln  zu  können. 
Sodann  bestehen  für  diese  umfassende  Betrachtung 
der  Vulkorknude  nicht  die  gewöhnlichen  Schranken 
und  Grenzen  von  Kaum  und  Zeit,  welche  für 
unsere  landläufige  weltgeHchicbtliche  Auffassung 
den  Rahmen  abgeben;  die  Chronologie  insbesondere, 
dieser  scheinbar  unentbehrliche  Leitfaden,  fallt  für 
die  Ethnologie,  welche  nur  die  Gesetze  der  socialen 
Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt,  nicht 
etwa  einer  besonderen  ethnographisch  und  oultur- 
gescbichtlich  beschränkten  Viilkergnippe,  erforscht, 
schlechterdings  fort  —<■  ein  eigenthümlicher  Um- 
stand, der  iiiiroentlich  bei  den  exacten  Histo- 
rikern das  VerständuisK  der  vergleichenden  ethno- 
logischen Methode  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
schwert. Endlich  eröffnet  sich  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  ein  sehr  bedeutsamer  und  viel- 
versprechender psychologischer  Ausblick,  nämlich 
in  wieweit  wir  im  Stande  sind,  aus  diesen  Er- 
scheinungen des  Völkerlcbeos  bestimmte  Schlüsse 
auf  diu  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes  über- 
haupt zu  ziehen.  Zunächst  stellt  es  sich  mit  un- 
widerruflicher Klarheit  heraus,  dai>s,  wie  schon 
am  Anfang  dieser  Skizze  angedeutet,  unser  Ich 
einen  nur  verschwindend  kleinen  Ausschnitt  un- 
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serer  f^esammten  aeelisoheo  Thätigkrit  danttellt; 
das  Unbewusste,  Triebartigc,  lustioctiTO  iiimnit 
aber  iin  socialen  lieben  gegenüber  aller  Absicht 
und  Ueberlegung  den  grössten  Platz  ein,  und  ea 
ist  gerade  die  schwierigste  Aufgabe  der  modernen 
Wissenschaft,  alle  diese  Gebiete,  die  nurTon  einem 
matten  Dämmerlicht  geistigen  Lebens  erhellt  sind, 
mit  der  klaren  Sonne  des  Bewusstseins  zu  er- 
leuchten und  zu  erfassen  und  damit  unserem  kriti- 
schen VerstandnisB  zu  erscblieasen.  In  der  eben 
angeführten  Schrift,  welche  in  der  That  als  Weg- 
weiser und  zur  Orientirung  in  der  neuen  Wissen- 
schaft, wenigstens  nach  der  psychologischen  Seite 
bin,  bezeichnet  werden  kann,  sagt  Post:  „Die 
Niedersrhlitge  der  unbewnssten  luenacblichen 
Seelenth&tigkeiten  in  den  Sitten  und  Anschauungen 
der  Volker  sind  eine  unendlich  wichtige  Quelle  für 
die  Krkeuntuiss  der  incnscblichen  Seele,  und  die 
Geschichte  der  socialen  Lebensgebiete  liefert  ein  un- 
endlich reichhaltigeres  Material  für  die  Krhenntniss 
der  menschlichen  Seele,  als  es  durch  introapective 
Selbstlieobachtang  und  durch  Beobachtung  des 
Seelenlebeus  eines  einzelnen  Menschen  gewonnen 
werden  kann.  Kiu  bodouicuderXheil  unseres  Seelen- 
lebens, welcher  uns  überhaupt  nicht  unmittelbar 
zum  Bewusstsein  kommt,  kann  aus  den  Sitten  und 
Anschauungen  der  Völker  abgelesen  werden  (a.  a.  0. 
S.  17).  Dadurch  erhalten  wir  die  Berechtigung 
zur  Anwendung  der  so  Auaserst  fruchtbaren  social- 
psycbologischeu  Perspective,  die  im  Gegensatz  zu 
der  herrschenden  individual-psychologischen,  die 
dos  Wesen  des  Menschen  aus  einem  fingirten  und 
schon  von  vornherein  als  gegeben  vorausgesetzten 
Ichableitet,  unsere  PersÖDliclikeit  aus  dem  mensch- 
licheu  Weltbilde  zu  erschliessen  sucht,  wie  es  sich 
in  den  grossen  organischen  Schöpfungen  des 
Mensebengeistes  in  Religion,  Mythologie,  Becbt, 
Sitte  und  Konst  niedergescblagen  bat.  Hier  wird 
die  gänzlich  unfruchtbare  Selbstbeobachtung,  vor 
der  schon  Kant  gewarnt  hatte,  ersetzt  durch  ein 
unendlich  reiches  und  fruchtbares  Gebiet  der  Er- 
kenntuiss,  das  für  die  Entwickelungsgescbicbte 
der  modernen  Wissenschaft,  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  immer  bedeutungsvoller  zu  werden  ver- 
spricht 

Dieser  umfassenden  Aufgabe  hat  Post  sein 
Dasein  geweiht,  und  es  ist  ihm  beschieden  gewesen, 
dieselbe  bis  za  einem  gewissen  Grade  hin  zu  lösen. 
Äusgeröstet  mit  einem  darchdringenden,  scharf 
die  Begriffe  zergliedernden  Verst-ande,  bei  aller 


empirischen  Anlage  doch  ein  glänzender  Syste- 
matiker, getränkt  mit  echt  philosophischer  Er- 
kenntniss,  suchte  er  überall  das  Einzelne  mit  dem 
AUgemeineu  zu  verknüpfen  und  so  in  seiner  Fuck- 
wissenschaft  zugleich  die  Grundlinien  einer  gross- 
artigen  Weltanschauung  zu  entwerfen.  Wenn 
wir  uns  nun  zum  Schluss  unserer  Betrachtung 
dem  Werke  wieder  zu  wenden,  von  dem  wir  ur- 
sprünglich ausgiugen,  so  mag  noch  zur  Orientirung 
oiuo  Uebersiclit  des  Inhaltes  sich  hier  anschliessen, 
wie  sie  der  Verfasser  io  ungefähren  Umrissen  fol- 
gendermaassen  giebt:  Im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  galt  es,  die  grossen  Grnndstrnme  des 
Hechtslebcns  darzustcllcn,  wie  sie  durch  die  socialen 
Organiästionsformen  des  Völkerlebens  ihr  Recht 
und  ihre  Richtung  erhalten.  Der  zweito  Band 
war  den  Kebonströmeu  gewidmet,  welche  in  un- 
endlicher  Mannigfaltigkeit  neben  jenen  Grnnd- 
strömen  berlaufen.  Auch  unter  diesen  giebt  es 
noch  mächtige  HauptHüsse,  daneben  aber  unzählige 
kleinere,  bis  zu  späriiebeu  Rinnsalen  herab.  Es 
tritt  daher  in  diesem  Bande  die  Vielgestaltigkeit 
des  Rechtslebens  unendlich  stärker  hervor,  wie  in 
jenem.  Es  ist  die  Aufgabe  der  ethnologischen 
Jurisprudenz,  neben  der  FesUtelluog  der  grossen 
Grundgesetze  des  Rechtslebcns  auch  jener  ül>er- 
wältigendon  Menge  organischer  Ansätze  naclizu- 
spüren,  wie  sie  als  Vcrfallprodncte  früherer  Orgn- 
uisationsformen,  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung 
folgend,  oft  in  sonderbar  verzerrten  Formen,  heim- 
lich und  oft  lichiscben  weiter  schleichen,  wie  sie 
an  irgend  welchen  unfruchtbaren  Stellen  des 
Volkslebens  in  neueren  Gestalten  aufschiessen,  wie 
sie  sich  mit  anderen  Ansätzen  verbinden  und 
verschmelzen,  bis  schHcsslicb  jenes  mit  Trümmern 
von  Jabrhundeiien  und  Jahrtau!<enden  besäete  und 
gleichzeitig  von  den  frii>chesten  Gewässern  durch- 
rieselte, mit  grünenden  Wiesen  und  Feldern  be- 
standene Gebiet  des  Volkslebens  entsteht,  welches 
wir  das  praktische  Recht  eines  Volkes  neunen. 
Aber  diese  Aufgabe  der  otbAologischen  Jurisprudenz 
ist  zur  Zeit  unabsehbar.  Der  V'olksgeist  webt  die 
Fäden  der  Entwickelung  in  so  wunderbarer  Weise, 
dass  jedes  Keebtsiosiitut,  jede  Rechtsnorm  die 
denkbar  mannigfaltigsten  Bezüge  zu  allen  mög- 
lichen sonstigoo  Rechtainstitnten  und  Reebtsnormen 
und  zu  allen  möglichen  sonstigen  Seiten  des  Volks- 
lebens bat**  (Grundriss  II,  S.  IIB). 

Tb.  Acholis  (Bremen). 
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Aus  der  englischen  und  amerikanischen  liiteratur. 

(Dieser  Bericht  umfaast  alle  dem  Referenten  zugänglichen  Arbeiten,  die  vom  1.  Januar  bla  Ende 

März  1895  ertchienen  sind.) 

Von 

Dr,  Rudolf  Martin  in  Zünoh. 


1.  Adams  C.  Cyrus:  Lieuinant  Peary^s 

Arctic  Work.(Geograpbical  Journal  London, 
Vol.  II.  p.  303 — 316,  mit  einer  Karte.) 

Bericht  über  die  letzte  Expedition  (1891  und 
1692)  des  unermödlicben,  um  die  Erforschung 
Grönlands  so  bncliTerdienten  amerikanischen 
Reisenden.  Die  ethnologischen  Erhebungen  spe- 
ciell  (Aufnahme  von  Photographien,  Moeeungen, 
('ensua  u.  a.  w.)  wurilen  von  Dr.  F.  A.  Cook  ge- 
leitet. Die  ausführliche  Publioation  derselben 
stebt  noch  atis.  In  den  letzten  Jahren  strebt  die 
lioTölkerung  zwischen  Cap  York  und  Petorawik 

— ungefähr  243  Seelen  — - immer  mehr  dem 
ersteren  Platze  za;  eine  eigentliche  Bevölkerungs- 
abnahme findet  nicht  statt,  da  ein  Geburtsüber- 
8cha««s  und  eine  geringe  Kindersterblichkeit  nach- 
weisbar sind.  Der  von  diesen  Leuten,  dia  zu  den 
reinsten  Typen  gehören , gesprochene  Dialect 
differirt  iKitrachtlich  von  dem  der  F^skimo  des 
amerikanischen  Festlandes  oder  SQd- Grönlands. 
Sprachproben  wurden  mittelst  des  Phonographen 
aafgenommeii.  Die  grosse  ethnologische  Sammlung 
ist  in  den  Besitz  der  Acaiiemy  of  Natural  Sciences 
in  Philadelphia  ühergegangen. 

Die  Körpergrösae  der  gemessenen  Individuen 
beträgt  im  Mittel  167cm,  für  die  Frauen  142cm 

— eine  grosse  sexuelle  Differenz  — , das  Körper- 
gewicht (nackt)  61  resp.  53  kg. 

2.  Allen  Harrison : The  Forms  of  Edentu- 

Ions  Ja  WS  in  the  Human  Subject.  (I^o- 
ceedingB  of  the  Academy  of  Naioral  Sciences 
of  Philadelphia  1893,  Part  I,  p.  11.) 

Der  Process  der  Absorption  und  der  adaptiven 
Hyperostose  in  dem  zahnlosen  Kiefer  des  Menschen 
Tollzieht  sieh  nicht  gleichmässig,  wie  meist  an- 
gegelieo  ist,  sondern  ist  im  Gebiet  der  einzelnen 
Zahofurmen  ein  verschiedener.  Interessant  ist  es, 
dass  V'erf.  an  den  Schädeln  alter  Aegypter  und 
moderner  Anglu  - Amerikaner  eine  secundire 

AfcUt  fttr  Anibnipologi*.  Dd.  XXIV. 


Knochen -Adaptation  nach  dem  Zahn  Verlust  nicht 
beobachten  konnte , während  eine  solche  an 
Schädeln  von  Hindu»  Arabern,  Peruanern  und 
nordamerikaniseben  Indianern  uiomaU  fehlte.  Er  er- 
klärt sich  diese  Differenz  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Zubereitung  der  Nahrung;  die  mechanischen 
Ursachen,  welche  die  Neubildung  von  Knochen- 
gewübe  bei  jenen  Halbculturvölkem  hervorrnfen, 
fallen  in  Folge  der  weich  gekochten  Nahrung  und 
der  möglichen  Auswahl  der  Speisen  bei  den  civili- 
airten  Völkern  weg.  In  der  Discussion  bekämpft 
Dr.  Pierce  den  ersteren  Satz  Allen's,  indem  er 
die  regionale  Differenz  in  der  Absorption  und 
Hv|>ero8tORe  auf  den  zeitlich  verschiedcueu  Verlast 
der  einzelnen  Zähne  zurückfäbrt. 

3.  Ashmead  8.  Albert:  Altitude  in  spite  of 

Humidity  as  a eure  of  Beri-ßeri.  (Science. 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  119.) 

Reconvalesceuz  nach  Bcri-Beri  erfolgt  nur  bei 
längerem  Anfentfaalt  an  höher  gelegenen  Orten, 
und  zwar  i.nt  es  nach  des  Verf.  Ansicht  der  Uebrr- 
scliuSB  an  Feuchtigkeit  und  Uegenfall  in  den 
KakktV-Munaien,  der  die  Heilung  bedingt. 

4.  Ashmead  8.  Albert:  Three  Ships  with 

Beri-Bori  Outbreaks  shown  to  bave 
bad  extensive  formaiion  of  Carbonio 
Oxides  during  the  Voyage.  Analysis  of 
Beri-Beri  blood.  t'onclusion  that  Beri-Beri 
is  nothing  but  oarbouic  poisouiiig  of  tbo 
blood.  (Science,  New  York,  Vol.  XXIII,  p.  48.) 

Ein  Beitrag  znr  Aetiologie  der  Beri-Beri- 
Krankbeit.  In  drei  Fällen  konnte  Verf.  nacb- 
weisen,  dass  sich  der  Ausbrnch  dieser  Erkrankung 
an  die  starke  Entwicklung  von  Kohlcnsänre  an- 
Bchloss.  Javakaffeo,  der  zu  grQu  verschickt  wird 
und  wahrend  des  Transportes  in  Gährung  geräth, 
entwickelt  regelmässig  solche  Gase,  die  daun  das 
ganze  Schiff  erfüllen. 
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I>if  mikroskopucbö  UnterKiichuDg  d«s  DlntcH 
der  Kranken  ergab  fi>!gcodou  Befund:  Vorbandeo- 
aein  sieb  lebVtaft  bewegender,  dunkler  Spuren; 
die  ßlutkörpercben  blasig  erweitert  mit  nnebenem 
Unndo;  da»  Fibrin  rasch  gerinnend.  Daneben 
seigi  sieb  eine  Abnahme  des  llamoglobingehaltea. 
lin  Urin  fanden  sich  Spuren  Ton  Zucker  and 
Kohlensäure.  Aus  einer  interecoanten  Statistik 
von  Prof.  Wallacc  Taylar  in  Osaka  (Japan) 
gebt  hervor,  dass  unter  973  Heri*  ßeri- Kranken 
sieh  nur  9 Proc.  Individnen  scbwäcbUcber  Con* 
stitution  befanden,  wahrend  94  Proc.  derselben 
kräftige  und  gut  genährte  Leute  waren. 

5.  Atkinson,  J.  J.:  Notes  on  the  Pointed 
Forma  of  Pottery  among  Primitive 
People«.  (Journal  of  the  Aothrupolugicnl 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
Vol.  XXIII,  Nr  1,  p.  90.) 

Atkinson  schildert  die  mannigracben  Vortheil« 
der  nach  unten  apita  sulaufendeu  TopfTormeu,  die 
sieh  bei  manchen  primitiven  Völkern  linden.  Die 
Technik  der  Töpferei,  wie  sie  Yerf.  bei  den  Neu- 
Uaiedoniern  beobachten  konnte,  wirft  Licht  auf 
die  EuUtebung  dieser  eigeutbünilichen  Typen. 
Hier  nimmt  derTöpfer  einen  relativ  kleinen,  flachen 
«bgescblilfeneD  Stein  aus  dem  hlussbette  und  legt 
auf  denselben  auerat  ein  Klümpchen  Thon,  das 
den  Hoden  de«  zu  fertigenden  Gefiiaaes  bildet.  Um 
dieses  herum  werden  dann  in  immer  grÖKsereiu 
Durchmesser  schon  ini  Voraus  präparirte  Tbon- 
aeilc  gelegt,  bis  die  gewünschte  Hube  des  Topfes 
erreicht  ist.  In  Folge  Meiner  abgcacblilTenen 
unteren  Fläch«  rutirt  der  Kiesel  auf  dem  Hoden 
leicht  und  so  imtsteht  auf  ganz  natürliche  Weise 
eine  Art  TöpfemcheilH*,  ohn«  welche  die  n*gel- 
mässige  Form  der  Gefässc  nicht  su  erklären  wäre. 

ti.  Bainos,  J.A.:  Distribution  and  movement 
of  the  population  in  India.  (Journal  of 
the  Roval  Statistical  .Society,  Vol.  LVl, 
Part  I.)  ‘ 

Liegt  nicht  vor. 

7.  Barrowfl,  P.  David:  Indian  Paintings  in 
Southern  California.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  p.  (il.) 

An  mehreren  Orten  des  siidl.  (aliforoiens 
rinden  sich  noch  Felseuzeichuungi-u,  durchschniit- 
lich  3* bis  ii  m hoch,  die  von  jetzt  ausgestorbenon 
Indianerstämmen  herrühreii.  Dieselben  bestehen 
fa»t  überall  bnuptsjicblich  aus  welligen  oder  ge- 
brochenen Linien  oder  aus  geometrischen  Hguren 
und  Punktornamenteii.  Diese  Uuberetnstimtuung 
ist  um  »o  wichtiger,  als  die  verschiedenen  bemalten 
Felsen  (z.  B.  im  Perristbai  und  in  der  Hoble  de« 
Ksdoc  Creek)  IndianerHlttminen  vorsohiedeuer  Pro- 
Tcnicuz  zugtsebrieben  werden  müseeo.  Die  ange- 


wandten Farben,  die  aus  Krden  bergeatellt  werdca, 
sind  rotb.  schwarz  und  wetss-  Dieselbe  Benialonf? 
fand  Verf.  als  Körfierachmnck  (Taozbetaalung)  bei 
den  Indianern  der  San  Jacinto-Berge. 

8.  Basbore,  B.  Harvey:  A grooved  az«  in  a 

stränge  place.  (Sciexree,  New  York, 
Vol.  XXIi,  Nr.  5(il,  p.  249.) 

9.  Baaaett-Smith, P.  W.:  Damma  Islands  and 

its  natives.  (Journal  of  the  Anihropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireiand, 
Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  134  — 141.  Mit  zwei 
Tafeln-) 

Die  Damina-  (Damme-)  Insel  gehört  zar  Süd- 
wesl-  oder  Servati-  (Servatty-)  Gruppe  der  Banda- 
See  uud  spiegelt  auch  in  ihrem  «UinograpbiKbeo 
Verhalten  diese  geographische  Lage  zwischen  dem 
lualayiaehen  Archipel  und  Neu -Guinea  wieder. 
HasMei-Sroith  fand  zwei  mehr  oder  weniger  diffe- 
rente Typen,  vorwiegend  im  Innern  einen  tnela* 
nesiseben,  in  dun  KüstondÖrferu  eiu«n  malayisebeo. 
Doch  müssen  aneb  mannigfache  Miscbtiogeii  staU- 
gefunden  haben,  denn  häufig  trifft  mau  iudiridueo 
mit  uialayiscbem  llubitns,  aber  gdkräuM'iteia 
Kopfhaar  und  langem  straffen  Bart,  während  a«f 
der  anderen  Seite  die  Hergstämme  für  reine  Papua 
von  zu  ludler  Hautfarbe  und  geringer  Körper- 
grosse  sind.  Wahrscheinlich  sind  die  Bewohner 
von  Ceram  und  Buru  nach  Süden  gewandert  uad 
haben  sieb  auf  Damma  im  Osten  mit  Papua,  in 
Westen  mit  Malayen  gekreuzt.  Die  cuHareUcn 
Verbältnisee  dieser  Typen  sind  vorwiegend  papua* 
nisebe,  hauptsächlich  in  Betreff  ihrer  Waffen  (Pfeil 
und  Bogen),  ihrer  Ornamente,  Sebuiiswerke  und 
Götterbilder.  Sie  gleichen  in  vielen  PnnkLen  den- 
jenigen, die  Forbes  (NaturaliaPs  Wanderings  in 
ihe  I’4istcm  Archipelago)  von  der  Bevölkerung  de« 
weiter  östlich  gelegenen  Timorlaut  (Teniinber)  be- 
schrieben hat. 

10.  Baton,  H,  H.;  Disconlinuities  in  Kature'i 
Metbod.  (TranKoctious  of  the  Anthropolo" 
gicol  .Society  of  Washington,  Vol.  III  jSmHh- 
aunian  Miaoellaneous  CoUoction  Nr.  630}. 
p.  51—55.) 

11.  Boauebump,  W.  M.;  Nature  and  distri- 
butiou  of  New  York  Indian  Relics. 
(Science,  New  York,  Vol,  XXII,  Nr.  555, 

p.  irjfl— un.) 

Ziemlich  ansführliche  Besprechung  der  indi*' 
nischeu  Reste,  besonders  der  Gräberfunde  auf 
Buden  des  heutigen  Staates  New -York.  Merk- 
würdiger Weis«  finden  sich  die  beatbcarhelteteu 
Feuerfiteine  au  den  relativ  ältesten  Fundstätten. 
Auch  Kupferartikcl,  Knochen-,  Muschel-  und  Horn- 
gegenstände  und  Töpferwaoren  Icorouien  in  gross**’ 
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Men^e  vor,  nur  Spuren  von  Flechtarbeiten  «iod 
selten.  Ilie  Hegrftlmissarten  VAriireu  sehr;  Verf. 
fand  in  einem  Falle  den  Leichnam  in  verticaler 
Lage  mit  den  Fflesen  nach  oben  bestattet. 

12.  Boauchamp,  W.  M.:  KscimoTracesin 
New  York.  (Sciencet  New  York,  Vol.  XXll, 
Nr.  5ti7,  p.  330.) 

Eine  Reibe  von  Fundetücken  ans  Central-New- 
Yorkt  Ontario,  Canada  und  längs  des  ChamplaiD- 
Sees,  die  in  Form  und  Material  mit  den  heate  auf 
Alaska  gebräucblichcn  Instrumenten  überein« 
stimmen,  beweisen  die  frühere  Verbreitung  der 
Eskimo  in  diesen  Gegenden.  Als  die  Normannen 
in  Neu-Knglaud  landeten,  muss  die  Küste  noch 
von  Eskimo  bewohnt  gewesen  sein,  so  dass  die 
Einwandernng  der  Indianer  io  diese  Staaten  also 
in  eine  relativ  späte  Zeit  anznsetsen  sein  wird. 

13.  Bent,  J.  Theodore:  The  ruiued  oities  of 
Masbonaland;  being  a record  of  exca* 
vation  and  exploration  in  1891.  (Long* 
nians,  l^udon  1893.  427  pp.) 

Vergl.  frühere  Referate. 

14.  Bent,  J.  Theodore:  The  anciont  Trade 
Route  acroas  Ktbiopia.  (Geographical 
Journal,  London,  Vol.  11,  p.  140—146.  Mit 
einer  Karte.) 

.\u  der  iland  historisclier  Quellen  und  durch 
ein  eingoliendes  Studium  der  Uuinenstätten  bei 
Yeba  (dem  alten  Ava)  und  bei  Axura  ist  Bent 
ini  Stauda,  den  alten  llandeUweg  vom  Kotbon 
Meer  (bei  Adulis,  heute  Zula)  zum  Niltbal,  wenig* 
Biens  bis  Axum  zu  reconstruiren. 

ln  der  Bergwand  oberhalb  Yeha  fand  der 
Verf.  zahlreiche  Höhlen,  in  welchen  die  Bewohner 
ihre  Rinderheerden  und  Oetreidevorrathe  in  Zeiten 
der  Gefahr  verbargen«  und  da  Ptolemaeus  diese 
Gegend  als  Regio  troglodytica  bezeiebnete,  so 
glaubt  Bent,  dass  der  Name  „Troglodyte^  hier  viel- 
leicht seinen  Ursprung  genommen  habe.  Uebrigens 
hat  Prof.  Sayce  kürzlich  aus  ägv'ptischeo  lliero* 
giypheu  gefunden,  dass  dieser  Termtuns  ursprüng- 
lich Trogodytes  lautete,  in  den  die  Griechen  später 
ein  „l*^  eiuscIiuboD,  um  ihn  von  TptoA/ij  = Höhle 
abzoleitcu,  im  Einklaug  mit  der  Lebensweise  und 
den  Gewobobeiteu  jenes  äthiopischen  Volkes,  ln 
Wirklichkeit  ist  also  der  Name  Troglodytcs  nicht 
hellenischen  Ursprungs. 

15.  Bent,  J.  Theodore;  The  Ruins  in  .Ma- 
shonaland.  (Gengraphiral  Journal,  London, 
Vol.  II,  p.  43H — *41.) 

Haaptaüehlicli  zur  Frage  der  Orientimng  der 
Tempel  und  Entgegimng  auf  Sir  John  Willough- 
by’s  Kritik. 


16.  Blodgettf  A.  James:  The  Census  of 
Bengal.  (Transactions  of  the  Anthropolo- 
giral  Society  of  Washington,  Vol.  111  [Smith- 
sonian  Miscollaneous  Collections,  Nr.  630), 
p.  9—13.) 

17.  Bloxam,  W.  George:  Anthropology  at 
the  British  Association  1893.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Hritain  and  Ireland,  Vol.  XXIIl,  p.  188  — 
195.) 

Liste  der  in  der  Anthropologischen  Section  (II.) 
der  diesjährigen  Versamrolnng  der  British  Asso- 
ciation gehaltenen  Vorträge.  Ein  Theü  derselben 
ist  auszugKweise  wiedergvgeben  j dieselben  werden 
auch  an  dieser  Stelle  nach  ihrer  Poblication 
einzeln  referirt  werden. 

18.  Bloxam , W.  George : Index  to  the 

Poblicationi  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  aud  Ireland. 
flxmdon,  Anthrop.  Institute,  1893,  10  sh.) 

Ausgezeichneter,  längst  vermisster  Index  aller 
Publicationen  (1843  bis  1891)  des  Anthropological 
Institute  und  der  beiden  Gesellschaften  (Etbnolo- 
gicsl  Society  of  London  und  Anthropological 
Society  of  I^ndon),  aus  deren  Verschmelzung  das- 
selbe hervorgegangen  ist. 

19.  Boaa,  Frana:  ThoEscimo  ofBaffin  Land. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Mis- 
cellaneous  Collections,  Nr.  630],  p.  95 — 102.) 

Gedrängte  Ethnographie  der  Banio-Eakimo  mit 
l>esonderer  Berücksichtigung  der  jährlichen  Wan- 
derungen der  einzelnen  Stämme,  ihrer  Siedlungen, 
Kleidung,  Dlalecte  und  religiösen  Vorstellungeit. 

20.  Boaa,  Frana:  Vocabnlary  of  the  Kwa- 
kiutl  Language.  (Proceedings  of  the 
American  Philosophical  Society,  Vol,  XXXI, 
Nr.  140,  p.  34  — 82.) 

Die  Kwakiutl-Sprache  wird  in  drei  Pialecteu 
an  der  Küste  von  Britisch  Columbien  vom  Cap 
Mudge  bis  zum  Douglas-  und  Gardner-Canal  ge- 
sprochen; sie  gehört  zum  Wakashan-Stamm  und 
zeigt  Affinitäten  zu  den  Nootka  oder  Aht  der 
Westküste  der  Vancouver-lnsel.  Das  ausführlicho 
Vocabular  dieser  noch  wenig  bekannten  Sprache 
wurde  vom  Verf.  in  den  Jahren  1886  bis  1890 
gCflumiuolt;  grummatikalischo  Notizen  finden  sich 
in  dem  6.  Report  of  the  Committee  on  the  North 
Western  Tribes  of  Canada.  Proceedings  of  the 
British  Association  1890. 

21.  Bridgoa,  T.:  A few  Notes  on  the  Struc- 
ture  of  Yahgan.  (Journal  of  the  Antbro* 
pological  Institute  of  Great  Britain  and  Irc- 
land,  Vol.  XXIII,  Nr.  1,  p.  53—80.) 

21* 
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Unter  dem  obigen,  sehr  bescheidenen  Titel 
giebt  der  ausgeseichueie  Kenner  der  Feuerländer 
eine  gedrängte  aber  Tollständige  Grammatik  des 
Yabgan.  Dieselbe  vervollständigt  die  nNotices  de 
Granimaire  Y'ahgan“  im  Band  VII  der  Mission 
scientifique  da  Cap  Horn  (p.  321  bis  335),  die 
gleichfalls  zum  grössten  Theil  auf  Mittheilungen 
von  Bridges  beruhen  und  bildet  mit  dem  iiu 
gleichen  Werk  (p.  260  bis  321)  pnblicirten  Voca- 
bnlar  eine  Fundgrobe  für  den  Erforscher  süd> 
amerikanischer  Idiome. 

32.  Brinton,  G.  Daniel:  Ou  the  probable 
Kationality  of  the  Mouud'BuUders. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington.  Vol.  III  [Smitbsonian  MisceF 
laneous  CoUections,  Nr.  630],  p.  116 — 130.) 

23.  Brinton,  G.  Daniel:  Current  Notes  on 
Änthropology  XXXI  — XXXVI.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  4,  Öl,  204,  256,  281 
and  337.) 

24.  Brinton,  G.  Daniel:  The  Ikonoroatic 
Method.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  I8(f.) 

25«  Brinton,  G.  Daniel:  On  Garib  Migra* 
tions.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  361.) 

26.  Browne,  B.  C.:  On  some  Crania  from 

Tipperary.  (Proceediugs  of  the  Royal  Irish 
Academy*  Dublin  1893.  3.  Serie,  Vol.  II, 

Nr.  4,  p,  049 — 654.) 

Tipperary ‘Crania  sind  in  keinem  grossen 
craniologiflchcn  Werke  (Crania  BritaDniea,  Crania 
ethica  oder  TbesauruH  Craoiorum  etc.)  beschrieben 
oder  abgebildet.  Ihirum  bietet  die  vorliegende 
Publication  einen  werthvoUen  Beitrag  zur  pby> 
aischen  Anthropologie  Irlands.  Leider  sind  die  13 
hier  besebriehenen  Schädel,  die  sich  im  Anatomi- 
cal  Museum,  Trinity  College,  beHndcn,  ziemlich 
defect,  so  dass  einige  wichtige  Mansse  nicht  ge* 
Dommen  werden  konnten.  Die  hauptsächlichsten 
Merkmale  sind  die  fulgeodeu:  Der  Längenbreitun* 
index  beträgt  im  Mittel  =76,2,  der  Läiigcnhöhen* 
Index  = 70,0;  die  Schädel  sind  also  meso*  und 
tapeinocvphal  und  ferner  cryptozyg.  Die  Sutura 
aagittalis  ist  etwas  erhoben,  Glabella  und  Super- 
oiliarbogeii  prominent.  Das  Gesicht  ist  ortbogimth 
(Index  gnathicus  = 53,8),  mesorrbin  (Ind.  nns. 
= 48,3)  mit  Neigung  zur  Lupturrhinic  und  ver- 
banden mit  hohen  und  vorstehenden  Oasa  nafuilia. 
Die  Angenböblen  sind  microeciu  resp.  niesot^eui 
(mittl.  Index  = 81,5}, 

27.  Browno,  R.  C.:  The  Ethnograph^*  of 
the  Arau  Islands. 


Vergl.  Haddon  und  Browne,  Nr.  66  dieser 
Referate. 

28.  Burnett,  M.  Swan:  Comparative  fre- 
guency  of  certain  eye  diseases  in  the 
white  and  the  colored  race  in  the  Uni- 
ted States.  (Transactions  of  the  Anthro- 
pological Society  of  Washington,  Vol.  III 
[Smitbsonian  MiscellaneousCollectionsNr.680], 
p.  «7.) 

Die  einzige  auifallende  Rassendifferenz  hin- 
sichtlich der  Augenr.rkrankungen  bei  Farbigen 
und  Anglo-Amerikanern  war  (Beobachtung  von 
2341  Fällen)  das  vollständige  Fehlen  des  Trachoms 
(granulär  lidssrsKörnerkraukbeit)  bei  ersteren,  ob- 
wohl diese  Erkrankung  bei  Weissen  in  grossem 
Procentsatz  vorkam.  Die  lleilprocesse  laufen  bei 
beiden  Rassen  gleich  gut  ab. 

39.  Chamberlain,  A.  T,i  Fnrtber  Notes  on 
Indian  Ghild-Language.  (American  Au- 
tbro|K}logist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  321.) 

Beiträge  zu  einer  früheren  Arbeit  des  Verf. 
(American  Anthropologist,  lU,  237  — 341)  über 
die  Indianische  Kindersprache. 

30.  Chanler,  W.  Aator:  Mr.  Astor  Chanler’a 
Expedition.  (Gcographical Journal, London, 
Vol.  II,  p.  534—540.) 

Enthält  werthvolle  ethnographische  Notizen 
über  die  noch  ziemlich  unbekannten  Rendilc,  die 
in  ihrem  physischen  Habitus  dom  reinen  Somali- 
Typus  am  nächsten  stehen.  Auch  ihre  Sprache 
ist  dorjenigeu  der  Somali  nahe  verwandt. 

31.  Charles,  B.  Havelock:  The  influcnce  of 

Function,  as  exemplified  in  the  Mor* 
phology  of  the  lower  extremity  of  the 
Paujnbi.  (Journal  of  Anatoiny  and  Phy- 
siology,  Vol.  XXVIII,  p.  1 — 18.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text.) 

Bereits  seit  längerer  Zeit  venHacht  man,  ein- 
zelne Rassenmerkmale  physiologisch  zu  verstehen, 
d.  h.  durch  die  Function  der  hetrefTenden  Theile 
zu  erklären.  Vorliegende  Arbeit  bedeutet  auf 
diesem  Gebiete  einen  weiteren  Fortschritt,  indem 
sic  es  unternimmt,  einige  Bildungen  am  Skelet  der 
unteren  Extremität  der  Pandsebab- Indier  durch 
die  gebräuchliche  Form  des  llockens  zu  erläutern. 
Diese  Hockstellung  besteht  in  einer  extremen 
Beugung  des  Unterschenkels  gegen  den  Ober- 
schenkel, so  zwar,  dass  di«  Wade  an  der  llinter- 
iläche  des  Oberschenkels  und  die  Sitzboinhöcker 
au  den  FersenlHÖckern  anliegen.  Auch  der  Fass 
ist  stark  gegen  den  Unterschenkel  flectiri.  Das 
Gewicht  des  tJberkörpers  ruht  auf  den  Fersen, 
und  durch  die  beständige  Pression,  welche  auf 
die  BO  ad  extreniuui  gelK*ngte  Extremität  ausgefibt 
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wird,  treten  io  der  Structnr  der  Knochen  Bil- 
dungen auff  die  beim  Europäer  eich  nicht  finden. 
Dazu  gehören  Modificationeu  dee  Baues  der  Hüft- 
pfanne,  %.  B.  eine  grössere  Ausbildung  der  Facies 
luriata  und  dem  entsprechend  auch  eine  Ver- 
grösserung  der  GelenkÜäche  des  Femurkopfee. 
Auch  an  der  unteren  Epiphyse  des  Ober- 
echenkels  greill  die  Geleokfiäche  des  Condylus 
internus  nach  hinten  und  obeu  über. 

Die  intercssautcsten  Bildungen  zeigt  aber  das 
Schienbein,  too  denen  hier  nur  die  Retroflexion 
des  Tibialkopfes,  die  Conrexität  der  Fläche  der 
medialen  Gelenkgrube  und  die  sogen,  untere  Tibial- 
facette  am  Vorderrand  der  unteren  Geleokfiäche 
erwähnt  werden  sollen. 

Alle  diese  Eigeuthüuilichkeiten,  die  Arthur 
Thomson  zuerst  beschrieben,  hat  auch  Kef. 
1802  an  den  Skeletten  der  in  der  gleichen  Weise 
hockenden  Feucrländer  nachgewiesen  (dieees  Archiv: 
Bd.  XXII,  S.  106  u.  tr.)  und  damals  schon  die  Be- 
hauptung F'raipont’s  widerlegt,  dass  eine  retro- 
vertirte  Tibia,  wie  sie  a.  B.  auch  der  Spy- Mensch 
beeilst,  einen  weniger  aufrechten,  afieDähnlicben 
Gang  bedinge.  Zu  demselben  Schlüsse  kommt 
Prof.  Charles  durch  seine  Untersuchungen  an 
lebenden  Indiern,  deren  Gang  „as  erect  as  tbat  uf 
a guard^tman^  ist,  so  dass  durch  diese  sich  gegeu- 
seitig  stützenden  ßeobachtuugen  einerseits  die 
Hypothese  der  halb  gebeugten  Haltung  unserer 
Vorfahren  abgethan,  andererseits  der  Kinfiass  des 
Ilockeus  auf  die  mor))hoIogischen  Verhältnisse  der 
unteren  Extremität  naebgewiesen  sein  dürfte.  Die 
Platycnemie  einzig  scheint  noch  nicht  iu  be- 
friedigender Weise  erklärt;  jedenfalls  darf  die 
Manouvrior^sche  Deutung  nicht  mehr  als  all- 
gemein gültig  angesehen  werden,  denn  die  von 
Charles  untersuchten,  z.  Th,  abgeflachten  Tibien 
gehörten  weder  Jägern  noch  Bergvölkern  au, 
sondern  Leuten,  die  aosschUeaslich  das  Flachland 
bewohnten. 

ln  17  Proc.  aller  Fälle  wurde  medial  von  der 
oben  erwähnten  Tibialfucette  noch  eine  zweite 
kleinere  gefunden,  der  wie  jener  ersteren  eine 
kleine  Facette  auf  dem  Halse  des  Atitragalus  ent- 
Nprach.  Es  scheint  dein  Verf.  in  hohem  Grade 
Vr'ahrscheinlicb , dass  alle  diese  Merkmale  erst 
während  des  individaelleu  Lebens  erwürben  wor- 
den. Für  alle  Details  sei  auf  die  interessante  und 
exacto  Arbeit  selbst  verwiesen. 

32.  Cooko,  H.  John:  The  Har  DalHin  Cavern, 
Malta,  and  its  fossiliferous  Contents. 
With  a Report  ou  theOrgauic  Remains 
by  Arthur  Smith  Woodward.  (Procee- 
ding»  of  the  Koval  Societv.  London,  V*ol.  LIV, 
Nr.  327,  p.  274—283.)  * 

Die  vielfach  verzweigte,  in  ihrem  Hauptgang 
400  engl.  Fu^s  (ca.  120  m)  lange  Tropf^iteiuhöble, 


in  der  Nähe  von  Marsa  Soirocco- Bucht  im  Osten 
der  Insel  gelegen,  ergab  bei  acht,  an  versohiedeuen 
Stellen  vorgenommenen  Nachgrabungen  eine  Reihe 
interessanter  Funde.  In  den  tiefsten  Schichten  lag 
nnter  anderen  die  linke  Unterkieforhälfte  eines  Bären 
(Ursus  arctos?)  — der  erste  Rest  eines  Carnivoren 
auf  Malta,  dann  einzelne  Tbeile  von  Canis  spelaeus, 
Elepbae  mnaidnensis,  llippopotamus  Pentlandi 
und  Cervns  elephas.  Vom  Menschen  fand  sich 
nnr  ein  Metacarpale  III  nngefabr  in  einer  Tiefe 
von  3Vi  Fass  unter  der  Oberfläche,  unterhalb 
einer  Schichte,  die  Bruchstücke  von  Töpferei 
enthielt. 

33.  Cooper,  C.  Dudley:  Notes  on  the  Skull 
of  an  aboriginal  Aastralian.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  Vol,  XXIII,  p.  153 — 156.  Mit 
einer  Tafel.) 

Beschreibung  eines  australischen  Schädels  von 
Williamstown,  Victoria.  Auffallend  ist  die  grosse 
Capacität,uämlich  1500  ccm  (SchrotfüUung),  welche 
die  von  Flower,  Quatrefages  und  llamy 
und  Turner  gegebenen  Mittel  (1298  ccm  resp. 
1209  ccm,  resp.  1230  ccm)  lieträcbtlicb  über- 
schreitet. Grösste  Scbädellänge  = 193  mm, 
grösste  Breite  = 142  mm,  Läugenbreiteuiudex 
=x  73,6,  ilöbenindox  = 71.  Die  Wangenbeine 
sind  ausgeladen,  das  Profil  ist  prognatb  (Iudex 
gnatbicus  = 103,8);  ferner  ist  der  Schädel  pla- 
tyrrhin  (55,8),  der  Orbitalindex  Jedoch  mesosem 
(87,5),  während  suust  die  Australier  mehr  niedrig 
cutwickolto  Augenhöhlen  besitzen. 

Ansführlicb  besprochen  ist  der  Zahnbau,  die 
Form  der  Kieferbogeu  und  das  seitliche  Ueber- 
greifen  der  Zahitreihen  über  einander,  und  fanden 
sich  in  dieser  Hinsicht  die  von  Turner  aiif- 
gestellteu  Regeln  (Journal  of  Anatomy  and  Phy- 
siology,  Vol.  XXV,  p.  462  u.  ff.)  durchweg  be- 
stätigt. Die  Abnntzung  der  Zähne  entspricht  der 
Form  3 des  Broca'acben  Schemas.  (Instructions 
craniologiques  Planche  VL  „I/usure  a produit 
uoe  section  eompKito  de  tout  le  füt  de  la  denL*^) 

34.  CresBon,  F.  H.:  Interpretation  of  Maya 
Ilieroglyphsby  their  Pbonetio  Ele- 
ments I.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  325—328.) 

35.  CreBBon,  F.  H.:  A Row  of  llieroglyphs, 
Cusa  Nr.  2,  Palenque.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXIII,  p.  30.) 

Kurze  Kritik  der  Maya-Sprachfor.ichung. 

36.  Curson,  N.  George:  Juurneys  in  Frencb 
Indo-Cbiuu.  (Tougkiug,  Annam,  Coebin- 
ChiuH,  Cambodia.)  (Geograpbical  Journal, 
London,  Vol.  II,  p.  97 — 111  und  193 — 213.) 
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Kothilt  auch  (p.  193  u.  fT.)  eine  ScbiUlemag 
der  Bevölkerung  TOn  Indocbina,  jedoch  ohne  Neues 
beizubringeo. 

37.  DawBon,  M.  George:  The  Shuswap  of 
Britiab  Columbia.  (Transactions  of  the 
Roy.  Sooiety  of  Canada  1893.  Mit  Karte.) 

38.  Deole , Ijionel : Ou  some  Maiabele 

Customs.  (Journal  of  the  Authropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Irelaiid, 
Vol.  XXIII.  Nr.  1.  p.  83.) 

I)ie  hier  be^procbenen  8itten  betreffen  die  Ehe 
und  die  Behandlung  der  Todten.  Die  Hochzeit»* 
ceremonien  der  Matabelc.  die  polygam  leben,  diffe- 
riren  in  weBentlicben  Punkten  rnn  denjenigen 
anderer  aüdafrikanischer  St&inme.  So  leistet 
der  Bräutigam  keine  Zahlang  in  irgend  einer 
Form  für  seine  Braut,  sondern  erst  wenn  in  der 
Ehe  ein  Kind  geboren  wird,  schuldet  er  seinem 
Schwiegeryater  je  nach  seinen  Vermögensverhält- 
nissen  eine  Anzahl  Kinder.  Dis  diese  abgeliefert 
sind«  gehört  das  Kind  jenem.  Bei  Sterilität  der 
Frau  hat  der  Gatte  ein  Recht,  deren  Schwester 
oder  naobste  Verwandte  zu  verlangen.  Verwandt* 
schaftseben  auch  iu  weiteren  Graden  sind  nicht 
erlaubt,  aber  die  verwaiidtschaftlicben  Beziehungen 
werden  nur  iu  der  Männerlinie  berücksichtigt.. 

Was  die  Begräbnissceremonien  anlangt,  so 
werden  die  Todten  in  Tücher  oder  Fell  eingeachlagen 
und  in  sitzender  Steilung  an  irgend  einem  Orte 
ausserhalb  des  Dorfes  begruben. 

Am  Schlüsse  giebt  der  Verf.  noch  eine  Liste 
der  verschieduneu  Matabele-Stämme  unter  König 
Lewaoika  am  oberen  Sambesi  einschliesslich  ihrer 
heutigen  geographischen  Verbreitung  und  ausser- 
deracinigeKörpermesÄungen,  besondersderMarutse, 
Masubia  und  Monkoi'a. 

39.  Dolley,  S.  Charles:  The  Tbyrsos  of 
Dionysos  and  the  Palm  Infiorescence 
ofthe  Wioged  Figures  of  .^ssyrian 
Monuments.  (Proceedtngs  of  the  American 
Philosopbical  Society,  Vol.  XXXI,  Nr.  140, 
p.  109— 110.) 

40.  Dorsey,  J.  Owen:  On  Osage  Secret 
Society.  (Transactions  of  the  Anthropo* 
logical  Society  of  Washington,  Vol.  UI  [Smith* 
sonian  Misccllaneous  CoUectionSf  Nr.  630], 
p.  3 — 7.) 

41.  Dorsey,  J.  Owen:  Migrations  of  the 
Sionan  Tribes.  (Transnetions  of  the  An* 
thri>{>olugical  Society  of  Washington.  Vol.  III 
[Smithsonian  Misccllaneous  Collections  Nr. 
630],  p.  6ft.) 

Nur  Auszug;  OrigiralarlH'it  ira  American  Natu- 
raHst,  Vol.  XIX. 


42.  Duohworth,  H.  Danrenoe:  Descriptioo 
of  two  Skulls  from  Nagyr.  (Journal  of 
the  Anthropolugical  Institute  of  Great  Bri* 
taio  and  Ireland,  Vol.  XXIll,  Part  2,  p.  121 
— 134.) 

Die  vorliegende  Arl>eit  ist  von  grösserem  Inter* 
esse,  als  der  Titel  verräth.  Die  anthropologiscben 
und  ethnographischen  Daten  Ober  die  Bevölkerung 
von  Huuza  und  Nagyr  (zwei  kleine  Staaten  mit 
gleichlautenden  Hauptstädten  ivrischen  Pamir  nnd 
Kaschmir)  sind  recht  geringe,  .\asser  Dr.  Leitner 
hat  sich  bis  jetzt  kein  Fachmann  intensiver  mit 
derselben  beschäftigt.  Die  heutigen  Nagyr-Leute 
woi*dcn  als  die  Nachkommen  der  Darden  des 
Ilerodot  und  PtoIcmSus  betrachtet  (Conningham, 
Leitner)  und  in  Folge  dessen  zu  den  aogen. 
Ariern  gestellt  (Drew,  Maolagao  nnd  Andere). 
Ujfalvy  ffndet  Aehnlicbkeit  mit  den  Bewohnern 
der  Herzegowina. 

Die  beiden  Schädel,  ein  männlicher  und  ein 
weiblicher,  sind  dolicboccphal  (Längenbreiteii- 
iodex  = 68,28  resp.  69,94),  von  relativ  grosser 
Capacität  (1375  ccm  resp.  1470  ccm;  SchroifOUungJ. 
Die  Augenhöhlen  sind  mesosem,  dieNasenmessuugen 
ergeben  bei  beiden  einen  mesorrhinen  Index.  Eine 
Differenz  besteht  huaptsäohlicb  in  der  Gestalt  der 
Stirn,  die  beim  mänoltcfaen  Schädel  einen  eigent- 
lichen Superciliarschirm  bildet,  während  beim 
weiblichen  die  ganze  Supra-orbital* Region  fast 
flach  liegt.  Doch  das  ist  ein  sexueller  Unter- 
schied; im  Cebrigen  zeigen  beide  nach  des  Verf. 
.Ansicht,  abgesehen  vom  Längen breitenindex,  sogen, 
„kaukasischen  Typus“. 

43.  Dutoher,  B. H.:  Pinon  Gathering  among 
the  Pauamint  Indians.  (American  Antbro* 
pologist,  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  377—380.) 

Unter  Pinons  versteht  man  die  kleinen  Früchte 
der  Zapfen  von  Pinaa  monophylla,  deren  Ein- 
sammeln  u.  s.  w.  der  Verf.  bei  den  Panamint- 
Indianern  genau  beobachten  konnte. 

44.  Dwight,  Thomas:  Observations  on  the 
Psoas  parvuB  and  Pyramidalia.  (Pm- 
ceeding*»  ofthe  American  Philosopbical  Societv, 
Vol.  XXXI,  Nr.  140.  p.  117—123.) 

Eine  für  die  anthropologische  Varietätenstatistik 
wichtige  Arlieit,  die  nicht  nur  die  statistischen 
Resultate  des  Verf.,  sondern  auch  diejenigen  seiner 
Vorgänger  (Gruber,  Hallet,  Perrin)  und  der 
Collectiv  • Erhebungen  der  engl.  Anatom.  Gesell- 
schaft enthält  llinsicbtlich  der  einzelnen  Zahlen 
und  procentualischen  VVrbältiiisse  sei  auf  die 
Talielie  der  Arbeit  seihst  verwiesen;  hervorzu- 
heben ist,  da»s  z.  B.  der  M.  psoas  parons  (minor) 
in  der  Harvard  Medical  School  Serie  weniger 
häufig  war,  als  bei  dom  slavisclien  Material 
Gruber’s,  dagegen  etwas  häutiger  als  bei  deu  in 
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Eoglaod  beobachteten  Leichen  Tiolleicht  ein 
KinHusa  der  Raaae.  Die  Variabilität  der  Mntou* 
lator  iat  durch  Terachiedene  Uraachoo  bedingt; 
in  den  raeiaten  F&Ilen  iat  die  Ausbildung  reap. 
Kückbilduog  einaeloor  Muskeln  unabhängig  von 
einander. 

4Ti.  EUioty  G.  F.  Soott:  Soine  Kotes  on 
Native  West  African  Custonis.  (Journal 
of  tbe  Anthropological  Institute  of  Great 
Britaio  and  Ireland,  Vul.  XXtll,  Part  1, 

p.  «0—82.) 

Verf.,  der  die  Sierra  Leone-Boundary-Com- 
misHioD  begleitete,  tbeilt  seine  Ueobachtungeo  über 
den  aussterbenden  Mandingostamtu,  die  Jalunka, 
mit.  Hausbau,  Kleidung«  sociale  EiDrichtungeu 
und  religiöse  Voratvlluugen  werden  besonders  be- 
rücksichtigt. Beschoeidung  findet  in  beiden  Ge- 
schlechtern statt  und  wird  mit  grossen  Ceremonien 
gefeiert.  Zerfallene  ansgedehnte  Dörfer  beweisen 
die  frühere  Stärke  und  den  Wohlstand  des  Jalunka- 
Volkes;  heute  tbeilt  dasselbe  das  Schicksal  fast 
aller  westafrikanischon  Stämme:  physisch  entartet 
und  corrnmpirt,  wird  es  mit  leichtor  Mühe  von  den 
räuberischen  Sofas  unterjocht  und  stirbt  rasch  aus. 

40.  Farnsworth,  F.  J.:  Origiii  of  ihe  Car- 
vings and  Designs  of  the  Alaskans  and 
Vancouver  Indians.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  Nr.  5fi4,  p.  291.) 

Oboe  ernstliche  wissenschaftliche  Begründung 
erklärt  Verf.  die  Toteras  und  andere  Figuren  der 
Nordwestaroerikanischen  Indianer  als  Ueberlubsel 
ceatrulamerikaniscbcr  und  altmexikanischür  Kunst. 

47.  Favenc,  Frnest:  The  Influence  of  Geo- 
graphical  Position  on  the  Development 
of  tbe  Australian  Natives.  (Geographical 
Journal,  Vol,  II.  p.  316—320.) 

Ein  Versuch,  für  die  verschiedonen  australischen 
Tribeo  den  Einfluss  des  Milieu  auf  die  Culturent- 
wioklung  und  den  Cnlturforiscbritt  naohzuweisen. 
E.^  werden  zu  dioscin  Zwecke  die  ergologischen 
Verhältnisse  der  westlichen  Inlandstämrae  als  die 
primiGvsten,  den  höher  entwickelten  der  West- 
und  Nordwesttriben  und  den  ara  höchsten  stehenden 
der  Anwohner  der  Nord-,  Ost-  und  Südküste 
gegenüber  gestellt  und  zur  Erklärung  dieser 
qualitativen  Differenzen  die  specifischen  Existenz- 
bedingungen beigezogen. 

48.  Fewkes,  J.  Walter:  A Central  American 
Cereinouy  which  suggesi’s  the  snake 
dance  of  the  Tusayan  Villagers.  (Ame- 
rican Anthropologist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  2ö5 
— 306.  Mit  vier  Tafeln.) 

W.  Fewkes,  in  der  vorliegenden  Materie 
wohl  die  erste  Autorität,  bezeichnet  diese  Ab- 


handlung nur  als  „a  few  notes“,  indem  er  eine 
umfassende  Arbeit  über  den  Sohlangentanz  der 
Hopi-Indianer  io  Aussicht  stellt,  der  man  mit 
Interesse  entgegenseben  darf.  Aus  einem  bis  Jetzt 
noch  nicht  pnblicirten  Kahuatl -Text,  der  io 
ausgezeichneter  deutscher  Uebersetzuug  (nach 
Dr.  Seler)  beigegeben  ist,  gebt  hervor,  dass  die 
alten  Mexikaner  alle  acht  Jahre  eine  Oremonie, 
«.Atamalqualiztli**  genannt,  feierten,  die  io  manchen 
Details  eine  grosse  Aebnlichkeit  besitzt  mit  der 
Scblangeuceremoiiie  des  IJopitüh. 

Der  V’ergleicb  der  syinboUscben  Zeichen  ist  in 
eingehender  Weise  darebgeführt,  unter  Üeiziehuug 
der  wichtigsten  Maya  (k>dices  (C.  Troanus  und 
€.  Cortesianos)  und  der  Palenque'Sculpturen.  Die 
heute  noch  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  in 
Uebung  stehende  religiöse  Ceremonie  geht  also  in 
ihrem  Ursprung  vielleicht  auf  die  Nahuatl  und 
Maya  des  centralen  Amerika  zurück.  Weitere 
Stadien  des  Verf.  über  diese  eigenartige  Sitte  ver- 
sprechen die  Eröflfnnng  neuer,  auch  in  Hinsicht 
der  ethnischen  Verwandtschaft  interessanter  Ge- 
sichUpuukte. 

49.  Fewkes,  J.  Walter:  A-wa’-to-bi:  an 
archeologioal  VerificatioD  of  a Tusayan 
Legend.  (.American  Antbropologist,  VoL  V^l, 
Nr.  4,  p.  363.  Mit  drei  Tafeln.) 

Die  historischen  Berichte  über  die  ungefähr 
um  das  Jahr  1700  erfolgte  Zerstömug  des  grossen 
Tusayan  pueblo  A-wa’-to-bi  (IIopi-Narae)  oder 
Talla-hugan  (Navajo-Name)  sind  sehr  dürftig,  um 
so  verdienstlicher  ist  es.  dass  Fewkes  durch  Aus- 
grabungen au  Ort  und  Stelle  die  Richtigkeit  der 
indiaoUohen  Legende  über  den  FaU  dieses  be- 
völkerten Pueblo  festzustellen  suchte.  Ueberall 
stiess  er  auf  Brandspuren  und  fand,  wie  es  sebeint, 
auch  das  sog.  po-wä-ko  oder  de»  Zauberers  hib-va, 
doch  musste  in  Rücksicht  auf  die  Hopi-Arbeiter 
von  einer  vollständigen  Excavation  abgesehen 
werden.  Ob  die  aufgcdeckten  menschlichen  8ke- 
letreste  gesammelt  und  bearbeitet  wurden,  ist 
leider  nicht  erwähnt. 

50.  Fletoher,  Bobert:  A quaterly  Biblio* 
grapby  of  Anthropological  Literature. 
(American  .Authropulogist,  Vol.  VI,  Part  3 and 
4,  1».  381—337  and  449—456.) 

51.  Fowke,  Oerard:  Aboriginal  Romains  of 
the  Piedmont  and  Valley  Region  of 
Virginia.  (.American  Antbro|>ologist,  Vol.  VI, 
Part  4,  p.  415 — 422.) 

Beschreibung  mehrerer  Begräbuissmoiinds,  die 
zum  grö.tsten  Theil  von  den  Monscans  (Tuscaro- 
ras)  und  auch  von  den  Mannahoac»  aufgesrhüttet 
wurden.  Nachgrabungen  ergaben  in  einzelnen 
dieser  Erdwerke  eine  enorme  An2uibl  von  Skeletten 
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— bis  zu  1000  Individuen  die  in  vielen  Lagen 
über  einander  meist  unregelmässig  angeordnet 
waren.  Es  bandelt  sieb  zweifellos  um  secandäre 
ColIeetiv‘ßi*gräbniesstitten,  die  über  grosse  Zeit< 
räume  hinweg  und  bis  in  die  neuere  Zeit  gebraucht 
wurden. 

52.  Fraipont,  Julien:  The  iinaginary  Kace 
of  Canstatt  or  Neandertbal.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  508,  p.  346.) 

Im  Anschluss  an  ein  Referat  llrinton’s  in 
Science  wendet  sich  der  Yerf.  gegen  die  auf  dem 
deuUehen  Anthropologen -rongress  in  Ulm  von 
V.  Hölder,  Fraas  und  Virchow  geäueserte  Kritik 
der  eogeo,  Neandcrthal-  und  Canstattrasse.  Mit 
Recht  betont  er,  dass  unsere  Kenntniss  von  der  Exi- 
stenz und  Morphologie  prähistorischer  Rassen  nicht 
nur  auf  jenen  beiden  allerdings  zweifelhaften  Funden 
beruhe,  sondern  dass  gerade  Spy  unangreifbare 
Beweise  in  dieser  Hinsicht  geliefert  habe.  Mag 
die  von  Quatrefages  ondHamy  eingeführte  Be- 
zeichnnng  Jener Tv|>eD  aucbzurückgewiesen  werden, 
so  ist  doch  die  Existenz  derselben  kein  „Phantasie- 
gebilde**  (v.  Holder). 

53.  Fraser,  William:  Ou  a skull  from  Lin- 
coln, and  on  Irish  Urania.  (Proceedings 
of  the  Royal  Irish  Academy,  Dublin  1803, 
3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4,  p.  043.) 

Beschreibung  von  drei  Schädeln  verschiodenur 
Provenienz;  der  erste  stammt  aus  einem  Stein- 
kistongrab  bei  Lincoln,  dem  römischen  Lindum, 
und  gebürte  einer  Römerin  an.  Es  ist  dies  der 
erste  römische  Schädel,  der  in  Irland  gefunden 
und  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unter- 
zogen wurde.  Der  Längeubreitenindex  ist  75,4, 
die  Capacität  1400  ccm.  Krwahneuswertb  sind 
diu  groBsen  und  breiten  Orbitae,  die  rulativ  breite 
Ns.se  und  der  kleine  Gaumen. 

Der  zweite  Schädel,  in  der  Nähe  des  jetzt  ab- 
gegrabeuen  dänUeben  VersammlungshftgeU  oder 
Thingmote  in  Dublin  gefunden,  ist  dulichocephal 
(!<äng»^nbreitenindex  — 73,1),  mesorrhiu,  mogo- 
cephal  (Capacität  = 1480  ccm)  und  zeigt  in  seiner 
ganzen  Form  und  in  manchen  Details  eine  gc« 
wisse  Verwandtschaft  mit  dem  ältesten,  dolicho- 
cepbalen,  irischen  Typus. 

Der  dritte  Schädel  ist  derjenige  des  Ryan  Puck, 
eines  Massenmörders,  der  vor  ca.  50  Jahren  in 
Limerick  hingoriebtet  wurde. 

5L  Frey,  L.  S.:  Historie  and  prehistorio 
Mohawks.  (American  Anthropologist,  Vul.  VI, 
Nr.  3,  p.  277.) 

Die  Wohuplätze  der  Mohawks  (in  der  Gegend 
des  ('hamplain-Sees)  gehören  grusstcntheils  der 
historischen  Periode  au,  einige  cntstummeii  aber 
auch  einer  früheren  Zeit,  sind  also  vor  der 


Ankunft  der  französischen  Einwanderer  erbaut 
worden.  Ein  genaues  Studium  der  Ueberreste 
lehrt,  dass  die  Mohawks  culturell  nicht  hinter 
den  Triben  der  atlantischen  Küste  zurüokstaoden, 
sondern  intellectuell  die  meisten  Verbündeten  der 
grossen  Irokeseu-Coufoderation  überragten. 

55.  Qallaudet,  M.  £.:  International  Etbics. 
(Transactioos  of  the  Anthropological  Society  of 
NVashington,  Vol.  III  [Smithsonian  Miscella- 
ueuus  CollecGons,  Nr.  030],  p.  65.) 

56.  Galton,  Franois:  Identification.  (Nature, 
Vol.  48,  Nr.  1236,  p.  222.) 

Galton  emptiehlt  seine  bekannte  hiethode 
der  Fingerbeeren- Abdrücke  (finger-prints)  als 
wichGge  Ergänzung  des  Bertillon'schen  anthro- 
)K>mctrischen  Identiticationssystemfl.  Die  leicht 
zu  erlernende  und  ebenso  leicht  auszuführende 
Methode  ist  von  dem  Verf.  erst  neuerdings  be- 
schrieben und  in  Buchform  veröffentlicht  worden. 

Als  Tinotionsmasse  empffehlt  sich  am  meisten 
unsere  Druckerschwärze.  Auch  minder  gut  aus- 
gefübrte  Abdrücke  können  noch  classificirt  werden, 
wie  eine  Serie  solcher  Abdrücke  von  Gefangenen 
aus  leypore  bewies. 

Die  Brauchbarkeit  der  Methode  hängt  aber 
davon  ab,  ob  die  Abdrücke  ein  und  desselben 
Individuums  gleich  bleiben.  Die  diesbezüglichen 
Erfahrungen  Galton’s  erstrecken  sich  ei^st  auf 
einen  Zeitraum  von  drei  Jahren,  erlauben  also 
noch  keine  deünitivo  Entscheidung  in  dieser 
Sache. 

57.  Gatschet,  S.  Albort:  The  Chiricahua 
Apache  «sun  circle“.  (Tranaactious  of 
thu  Anthro|H>logicai  Society  of  Washington, 
Vol.  in  [Smithsonian  Miscellaneous  Collections 
Nr.  630],  p.  144—147.) 

58.  Oatachot,  S.  Albert:  Some  mytbic  stories 
of  the  Yuchi  Indians.  (American  Anthro- 
pologUt,  Vül.  VI,  Nr.  3,  p.  279—282.) 

Die  weite  Verbreitung  der  Schöpfiiugssagen 
bei  den  uordamerikaDischen  Indianern  l>ediugt 
eine  grosse  Differenz  in  der  .Auffassung  und  der 
Erzählung  derselben  hei  den  einzelnen  Stämmen. 
Schon  Waitz  hat  mehrere  derselben  gesammelt 
(Hef.).  Gatschet  liefert  zu  dieser  Frage  neue 
Beiträge  und  es  sei  hauptsächlich  auf  die  kusino- 
gonische  Mythe  der  Yuchi-lndianer  (um  Arkausas- 
Kluss)  hingowieseu,  die  Verf.  aus  dem  Munde  eines 
Zöglings  der  Mit^sionsHcbule  in  WiaJaska  erfahren 
hat.  Hier  ist  es  der  Krebs,  der  dem  Schöpfer  das 
Material  aus  den  Tiefen  der  Gewässer  zur  Schaffung 
des  festen  Landes  an  die  Oberfläche  bringt.  Die 
beiden  weiteren  von  Gatschet  gesammelten 
Mythen  betreffen  den  Sounencultus. 
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59.  Gifford,  John:  Indian  DaHcs  in  Sonth 
Jersey.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  113.) 

Kurse  Analyse  der  baupteSchlichsten  Ueber- 
reste  der  Indianer  in  South  Jersey.  Au  den 
beiden  ^r5ssten  Flüssen  des  Staates,  dem  Great 
and  Little  Kgg  Ilarbor  liegen  die  Trümmer  der 
beiden  ansgedehntenten  ständigen  Ansiedliingen, 
nämlich  Catawba  am  eratereii  und  Chestniit  Neck 
am  letxiereo.  .\m  Kdgepeling  Creek  tindet  sich 
die  letzte  Ansiudlung,  welche  die  Indianer  vor 
ihrer  Wanderung  westwärts  innehattcu.  Die 
baoptsächlichsten  L'eberreste  bestehen  in  Topf* 
Scherben,  meist  nur  mit  ganz  einfachen  Streif- 
oder Punktomamenien. 

(iO.  Gregory,  H.  J.:  Elements  of  the  modern 
civilisatiou.  (Transactions  of  the  Anthro* 
pological  Society  of  Washington,  Vo).  111 
fSmithsoQianMisceUaneousCollectionsNr.OSOl, 
p.  57— (i4.) 

61.  GreBBon,  W.:  In  Memoriam.  — The  Rev. 
M.  C.  Lukis,  M.  A.,  F.  S.  A.  (Science, 
New  York.  VoU  XXII,  p.  63.) 

Kurzer  Nachruf  an  W.  C.  Lukis,  einen  der 
eifrigsten  Prähistoriker  und  .Vrebäologen  Kuglanda, 
der  sich  besondent  durch  seine  zahlreichen  Aus- 
grabungen in  Tersebiedenen  Theilen  Englands, 
Frankreichs,  Dänemarks  and  der  Niederlande 
um  die  prähistorische  Wissenschaft  yerdient  ge- 
macht hat. 

62.  Grinnell:  G.  B.;  Blackfoot  Lodge  Tales. 
(Nutt.  lbÜ3,  pp.  XV  und  310.) 

Liegt  nicht  vor. 

63.  Grinnell,  G.  B.:  Pawne  e Hero  Stories 
and  Folk-Tales.  (Nutt.  Ib93,  pp.  446.) 

Liegt  nicht  vor. 

64.  Haddon,  A.  C.:  Siudies  in  Irish  Cra- 
niology:  the  Arau  Islands,  Co.  (lalway. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy, 
3.  Sorie.  Vol.  II,  Nr.  5,  p.  759.) 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  beginnt  der  Verf. 
mit  der  vorliegenden  Studie  eine  gnwsere  Arbeit 
über  die  irische  Craniologie,  die  um  so  wertbvoller 
sein  dürfte,  als  bis  jetzt  nur  wenige  irische 
Schädel  genau  bearbeitet  worden  sind.  Das  dieser 
Untersuchung  zu  Gruudu  liegende  Material  stummt 
aus  Tcr!;chiedeuen  Quellen,  und  sind  im  Ganzen 
acht  Schädel  von  den  Aran- Inseln  (vergl.  das 
nächste  Referat)  zasammengebracht  worden.  Diu 
hauptsächlichsten  Merkmale  derselben  sind : do- 
licho-mesocepbal  (Index  = 75,2),  llübcMcntwick- 
lung  variabel,  ieptoprosof>,  phaenozyg,  orthognath, 
brach^'uraoisch , meso-  Icptorrbin , chamaeconch 
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(sive  microsem).  Die  moisien,  für  die  Index- 
berechnuugen  brauebbarou  Schädel  sind  weibliche. 
Nach  der  obigen  Analyse  gehören  die  Aran-Crania 
also  im  Grossen  und  Ganzen  zu  den  leptoprosopen 
Doliohocephalen,  doch  sind  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Product  mannigfacher  Mischungen. 

65.  Haddon,  C.  AliVed:  Stndy  of  the  langu- 
ages  of  Torres  Straits.  Vergl.  Kay 
und  lladdon:  Diese  Referate  Nr.  132. 

66.  Haddon,  C.  A.  u.  Browne,  C.  B. : Etbno- 
graphy  of  the  Aran  Islands,  Co.  Galway. 
(Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy. 
Dublin.  3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  5,  p.  768.  Mit 
drei  Tafeln.) 

Eine  ausgezeichnete  Monographie  der  drei  im 
Westen  der  Galway-Bucbt  gelegenen  Aran-Inselu 
(Inishmore  [Araumore],  Inisbroaan  und  Inisheer) 
und  damit  ein  erster  werthvoller  Beitrag  zu  einer 
grossen  Ethnographie  Irlands,  wie  sie  von  der 
Antliropometriscben  Commission  der  kgl.  irischen 
Akademie  in  Dublin  angestrebt  wird. 

Nach  einer  Schilderung  der  l*hysiograpbie  der 
Inseln  werden  ausführlich  die  anthropologischen 
VerhältniAse  besprochen:  eine  möglichst  gedrängte 
Charakteristik  mit  Vernachlässigung  der  localen 
Diirurenzun  soll  hier  wiedergegeben  worden. 

Im  Durcfaschuitt  sind  die  .\ran- Leute  roittelgross 
(164  cm),  daher  beträchtlich  unter  dem  allgemeinen 
irischen  Mittel  (174  cm);  dabei  meeo*dolirbocephsl 
(redneirter  Kopf-,  d.  h.  Schädeltndex  = 75,1)  mit 
beträchtlicher  Hohenentwickeluug  des  Kopfes.  Das 
Gesicht  ist  laug  und  oval,  die  Nase  schmal,  leicht 
gekrümmt  oder  aquiliu,  das  Kiuu  wohl  entwickelt; 
die  Augen  sind  schmal,  nahe  zusammentretend, 
die  Backenknochen  nicht  prominent.  Die  Iris  ist 
blau  oder  blaugrau  (85  bis  91  Proc.),  diu  Haut- 
farbe hell  und  rothlich,  die  Haare  braun  mit  leichter 
Tönung.  Geeicht  und  Gehör,  besonders  das 
erstere,  sind  von  unsserordentlicher  Schärfe.  Die 
drei  beigegebenen  Tafeln  mit  Typenbildem  illn* 
striren  auf  das  Beste  den  oben  geschilderten  Habitus. 

Trotzdem  in  dem  letzten  Jahrzehnt  (1881  bis 
1890)  der  Gcbartaüberschuss,  bei  durchschnittlich 
Ü bis  7 Kindern  pro  Ebe,  39  Proc.  betrag,  geht, 
in  Ffdge  der  Answanderung  nach  Amerika,  die 
Bevölkerung  stetig  und  rasch  zurück.  ZuscIiusa 
von  neuem  Blut  hat  in  den  letzten  Generationeu 
kaum  siattgefunden,  so  dass  sich  für  die  einzelnen 
Localitäicu  eine  Art  von  Kudogamiu,  vielleicht 
mit  Ausschluss  directer  Verwaudtschaftaehen.  het*- 
ausgebildet  hat.  Daher  die  Uomogeneität  im  all- 
gemeinen Typus,  ohne  dass  die  so  oft  bervur- 
gehobtmen  Schädigungen  der  Inzucht  sich  geltend 
machen.  Im  Gegenthei),  die  Bevölkerung  ist  «dne 
ungewöhnlich  gesunde;  Geisteskrankheiten,  Epi- 
lepsie u.  s.  w.  sind  selten. 
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Dna  Capit«!  nPaycbologie“  ist,  mt»s  hier  nur 
aogedfutet  werden  kaun,  lu  seiocr  gcdrüDgten 
Köra«.  bei  der  Scbwicrigkeii  dorarttger  Unter- 
«uebungen,  als  mustergültig  xu  beaeiehnen.  Hin- 
eiehtlioii  der  Sprache  wird  auf  ültere  Quellen 
verwiesen ; 88  Proc.  der  Bevölkerung  sprechen 
beute  irisch. 

Oie  I^eute  sind  fast  durchweg  tirandbesitxer, 
oatärlirh  in  grt^serem  oder  geringerem  Umfange, 
manche  nebenbei  auch  Fisher,  i^as  Familien- 
leben  und  die  häuslichen  Sitten  zeichnen  sich 
durch  Kinfaebbeit  und  Moraiität  ans.  Die  Mädchen 
beiratbell  jung,  in  der  Itegel  zwischen  dem  15.  und 
19.  Jahre  auf  einfache  Brantworbung  hin.  Der 
älteste  Sohn  äberniniiui  den  Besitzstand  des 
Vaters.  Die  fulgendeo  Abschnitte:  Kleidung. 
Wohnung,  Verkehramittel,  Folkdore,  Archäologie, 
Geschichte  und  Ethuologie  eolleii  hier  nur  noch 
aufgezahlt  werden,  um  die  Reichhaltigkeit  der 
Monographie  zu  zeigen.  Auf  archäologischem 
Gebiete,  besonders  was  die  vorchristlicheu  Alter- 
thümer  anUngt,  ist  noch  Manches  zu  thun.  Die 
Uasscuzngehörigkeit  der  .\raniten  ist  noch  nicht 
fcstgestellt ; jedenfalls  scheint  die  bis  jetzt  herr- 
schende Aui^icht,  dtms  sie  directe  Nachkommen 
jener  kleinen  »cbwarzhaarigen  Firholg.«  (r=:  Bclgae) 
seien,  nicht  annehmbar. 

07.  Haliburton,  R.  G.:  Orientation  of 

Tempi  es  bv  the  Plciades.  (Nature, 
V«l.  XUVIll,  Nr.  1250,  p.  5G0.) 

Harshborger,  W.  John:  Maize:  A bota- 
nieal  and  economical  study.  (Fontri- 
hutioiJS  froiii  the  Botanical  I.aboratory  of  the 
UniverBity  of  Pennsylvania,  Vol.  I,  Nr.  2,  p.  7.'» 
— 202.  Mit  vier  Tafeln.) 

Die  vorliegende  .Monographie  iib«*r  den  MmIm 
hat  nicht  nur  für  den  Botaniker,  sondern  ganz 
bc.-unders  auch  für  den  1‘^thnologrn  Interesse,  da 
fler  Verf.  derselben  sich  in  mehreren  Uapiteln 
unter  Benntxnng  aller  zu  GclKtte  stehender  histo- 
rischer, linguistischer  und  ethnologischer  Daten 
iMiigeheud  mit  der  Verhroitang  und  der  Bedeutung 
der  Maisciiltur  für  die  omcrtkauiiichen  Indianer 
lH*srhäftigt.  Nach  -«.'iner  Autfassnng  stammt  der 
Mai«*,  wie  ulierl>anpt  der  gcbiunuite  amerikanische 
Ackerbau,  vem  den  Maya  des  centralen  Mexico; 
llii'rrrgtvphen  der  Paleinpiu  Moanmeuie  zeigen, 
da*s  der  Mai-  eine  weaentliclie  Nahrung  der 
Vuoatau-Stuinme  gebildet  habe«  nm«Ä.  Wie  er 
«Ich  von  hier  aus  auf  verschieilciien  Wogen  über 
weite  Districte  beider  Amerika  verbreitete , wird 
durch  eine  beig«gclK*no  Kurte  in  aiHgczoiebiieler 
und  klarer  Weiso  ilinstrirt.  Der  ainerikanisch« 
und  zwar  central-mexicftniwclie  Ursprung  dos  Mais 
»cbeiut  Leute  absolut  sicher  erwh-fir-n. 


ii9.  Haaelor,  T.  A.:  Cbaraka  Samhita. 
(.■^ionce,  New  York.  Vol.  XXIIi,  p.  17.) 

Die  alte  llioduliteratur  bildet  ein  daokWe« 
Forschungsgebiet  für  den  Kthnologon.  Ein«»  der 
iutereMsantesten  Werke,  die  Chamka.  die  vermoUi' 
lieh  im  secbslon  Jahrhundert  n.  Cbr.,  also  sor 
Zeit  der  KnUtebung  des  Buddhisnitis  geschrieba 
wurde,  vermittelt  uns  banpUäoblich  die  inedieini- 
scheo  Konntnisse  der  alten  Inder.  Kino  rugUsebe 
Uebersetzuiig  diese#  Werkes,  aus  dem  der  Vsrt 
einige  Auszüge  mitthoilt,  ist  im  ErsebeineQ  be- 
griffen. 

70.  Heath,  Harold:  Soiue  Ohio  Mouods. 
(Sciuiice,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  94.) 

Genaue  Beschreihung  des  Aufbaues  uud  Io* 
haltet  einiger  Ohio*Mouuda. 

71.  Howitt,  J.  N.  B.:  Polysynthesis  in  tbs 
l.auguages  of  the  American  Indian«. 
(American  .\athropolugiat,  Vul.  VI,  Nr.  4 
p.  3H1— 407.) 

Verf.  bekämpft,  haaptsücblich  gestützt  auf  den 
Mahawk-  und  Ondongu-Dialcct,  das  poly^yi**^^' 
tisebe  Dogma,  nach  dem  sich  die  iudianischea 
Sprachen  prinoipiell  von  denen  der  ulUa  Welt 
unterscheiden  srdlen  (Duponceau)  und  weadel 
sich  vor  Allem  gegen  die  diesbezügliche  Bar* 
Stellung  Briiiton's  in  des»en  Essay : „Polysyntb«ns 
and  Incorporatiou  as  Uharactertstics  of  Aioerican 
Eanguage».^ 

72.  Hitchcock,  Romyu;  The  ancient  Pit’ 
Dwoller«  of  Yezo.  (Smithsonian  Report. 
National  Mnseum  1890,  p.  417  — 427-  Mit 
vier  ToxUkbbildungen  uud  sieben  Tafeln.) 

Die  älteren  japanischeu  Nachrichten  eotbslteti 
vielfach  Bemerknngen  über  ein  vor  der  .Vnkunft 
der  Japaner  auf  dieaeu  Inseln  lebeudes  Volk,  dss 
in  llöbleti  rusp.  Krdgruben  wohnte,  l'eberi'este 
dieser  Gruben  (Pits)  sind  nufYetso  zahlreich,  süd* 
lieb  davon  jedoch  noch  nicht  gefunden  wordes. 
Ferner  hat  man  aus  alten  Atuscbelhanfco  (Küebeu* 
ahfallhautVn)  Töpferwanren  zu  Tage  gefordert,  dw 
in  F*orni  uud  Ornumeotation  durchaus  von  der 
japaiii«chun  Keramik  unterschieden  sind  (Tafel  «3* 
Collection  Furet).  Verf.  bestreitet  die  Ansebanong 
John  Miliies',  dass  diese  Kesto  von  den  Aines 
stammeu,  und  schreibt  dieselben  jenen 
gnihenbewohucro , den  sog.  taucbi-gunio 
nisclie  Tradition)  oder  Koropok-guni  (Aino*teher- 
lieferung)  zu,  die  vor  den  Aino  hier  gelebt  haben 
milsuoD.  Ihnen  werden  oaiürlich  auch  jene  oben* 
erwähnten  runden  oder  viereckigen  Gruben  «*’ 
gegcbricdjeii. 

.Auf  8hikotan,  wohin  die  japanische  Kegiorung 
di«  wenigen,  früher  nuter  russischer  Ilerrscbsft 
stelK-ndcn  Bewohner  iler  Kurilen  übergeführt  bst. 
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fand  Hiichcook  noch  jetst  in  Erdbfigel  ein- 
f^eimuto  WinierbäuMr,  die  über  grubenartiffen 
Vertiefungen  errielitet  sind,  und  er  siebt  in  diesen 
Shiko(»obütt«n  die  moiloruen  Keprisentnnten  der 
alten  Grubcnwobuoncren  auf  Yemo.  Auch  Prof. 
Milnes  war  im  Jahre  auf  Sbuniusku,  der 

nördlichsten  Insel  der  Knrilengmppe,  einer  kleinen 
Colonie  eines  nomadiHirenden  Volkes  begegnet, 
das  seine  Hütten  ebenfalls  ül>er  solche  (rruben, 
wie  sie  auf  Yrterof  nicht  selten  sind,  erbaut 
hatte. 

Ob  die  vorliegenden  Tbatsacben  genügen,  diese 
spflriichen  Ilerölkerungen  als  die  letaten  Vertreter 
jener  alten,  vielleicht  von  den  Aino  nach  Norden 
gedrängten  H<>hlenl>ewobner  Yessos  anaasprerhen, 
muss  einstweilen  noch  dahingesteilt  bleiben. 

78.  Hitohcock,  Bomyn:  The  Ainos  of  Yexo. 
Japan.  (SmHhsonian  Krport.  National 
Mniwnm  1890,  p,  4.30—502.  Mit  21  Textab- 
bildungen und  87  Tafeln.) 

Die  vorliegende,  reich  illustrirte  Arbeit  über 
die  Ainos,  die  sich  zum  Theil  auf  eigene  An- 
schauung, meist  aber  auf  bereits  bekannte  (Quellen 
stützt,  und  der  eine  vnliständige  Uibliograpliie 
angefügt  ist,  giebt  eine  annreichende  Orienttmng 
Ol>er  die  Somatologie  and  besonders  die  Kthnolngie 
dieser  interessanten  Kaase.  Der  Aus:4cblasR  derTsiiis- 
hikari*  (von  Sachalin)  und  der  sog.  Kurilen-Ainn 
von  der  Betrachtung  ist  durchans  gerechtfertigt. 
Als  Ergänzung  zu  den  für  die  Physis  genannten 
tjuellpn  muss  jetxt  hinsichtlich  der  osteologischen 
Verhältnisse  auf  die  vorzügliche  Arbeit  von  Prof. 
Kogauei  (Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Aino,  I,  Tokio  1893)  hingewiesen  werden. 

Der  Uutersuohnng  der  Haare  ist  in  Ilitch- 
cock’s  Monographie  ein  besonderer  von  J.  Aspi  u- 
wall  bearbeiteter  Abschnitt  gewidmet.  Aus  der- 
aelben  gebt  hervor,  dass  der  Querschnitt  der  Haare 
fast  durchweg  oval  ist,  doch  zeigt  selbst  das  ein- 
zelne Haar  in  verschiedenen  Höhen  kloine  Form- 
differenzen. 

Ausführlich  besohrieben  werden  dann  die 
Wohnung  und  deren  innere  Riiiricbtung,  die  Ge- 
r&tbschaften  für  die  verschiedenen  Thttigkeiten, 
die  Bitten,  Gebränehe  und  religiöse  Vorstellungen. 
Den  BchluHS  bildet  eine  Auswahl  von  Mythen  und 
Legenden  nach  Cbamberlain  und  Batchelor. 

74.  Hodge,  F.  W.:  I‘rehistoric  Irrigation 
in  Arizona.  (American  Anthropologist, 
Vol.  VI,  Nr.  3.  p.  323—330.) 

Anläatilich  der  für  die  anthropologische  Wissen- 
schaft so  wichtigen  H e m e u w ay  - Expedition 
wurde  auch  dem  alten  Bewäsaerungssystem  in  den 
rbälem  des  südlichen  Anzonas  neue  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Fs  zeigte  sich,  dass  die  Irri- 
gation hier  nicht,  wie  man  bisher  angenommen, 


erat  durch  die  Spanier  cingeführt  worden  war, 
Bondern  bereits  in  prähistoriacher  Zeit  in  aus- 
gedehntem MflUisse  bestand.  Diese  über  ein  grosses 
Areal  ausgebreiteten  Canalsyiteme  verdienen  um 
so  mehr  unsere  Bewunderung,  als  die  zur  Her- 
stellung derselben  nuthwendigu  Erdbewegung  für 
die  Pueblo-Indianer  eiue  äusaorst  schwierige  war; 
und  doch  sind  viele  dieser  ('anäle  heute  noch  in 
so  gutem  Zustande,  dass  sie  von  den  Neuangied- 
lem  (z.  B.  den  Mormonen  in  Mesa  City)  zum 
grossen  Theil  noch  benutzt  werden  können. 

75.  Hofhnann,  J.  W.:  Notes  on  Pennsyl- 
vania German  Folk-Medecine.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXI,  p.  355.) 

Im  mittleren  und  südlichen  Pennsylvania  sind 
unter  den  sogen.  ^.Hergdociuren'^  (mountain  doc- 
tors)  zwei  volkstbümlicbe  Mittel  gegeu  den  Biaa 
der  Klapperschlange  im  Gebrauch.  KinenieitB 
wird  die  Sanieuia  marylaodica  äusserlicb  ala 
Breiumschlag  und  innerlich,  um  die  Schweias- 
ahsunderong  zu  befördern,  als  Absud  angewandt, 
andererRoits  legt  mau  auf  die  Wando  die  noch 
lebeuswurmo  Hälfte  eines  entzwei  geschnittenen 
Hühnchens.  Krsteres  Heilmittel  verdient  noch  eine 
eingehende  chemische  und  therapeutische  Prüfung. 

Aber  auch  die  KUpperKchlange  seihst  soll 
mannigfache  Heilkräfte  bf^itzeu;  sic  behütet  Kinder, 
die  sic  an  einer  Schnur  um  den  Hals  tragen,  vor 
(’ouvulsioncu  beim  Zahnen,  und  das  aus  ihr  ge- 
wonnene Oel  soll  Taubheit  heilen. 

70.  Holmes,  H.  William:  The  textile  Fabrics 
of  tho  Moundbuilders.  (Transactioiis  of 
the  Anthropological  Society  of  Washington. 
Vol.  Hl  ISmithsonian  Miscellaneous  Colleotions. 
Nr.  030],  p.  7 — 9.) 

Kinc  für  die  Monndfontefaung  wichtige,  leider 
nur  im  Auszug  mitgcthcilU’  Untersuchung.  Sie 
zeigt,  dass  die  Cultur  der  Moundbuilder  hin- 
sichtlich der  Tcxtilfahrikation  und  der  Keramik 
auf  derselben  Höhe  stand,  wie  diejenige  der 
Indianer,  die  ja  nach  unseren  heutigen  An- 
Bobauuiigcu  die  directen  Naohkommen  jener  sind. 

Die  Gewebe,  von  denen  leider  nur  wonige  er- 
halten sind,  bestehen  aus  gezwirnten  Fäden 
grober  Textur,  aber  mit  mannigfachen  Mastern. 
Zur  Conservining  derselben  hat  sich  Carbonisation 
und  Behandlung  mit  Kupferxalzeo  als  besonders 
geeignet  erwiesen.  Von  grosser  Bedeutung  für 
die  Arbeit  waren  aber  auch  die  Gewebeahdrücke 
an  den  Topfwaaren,  von  denen  Verf.  eine  Reihe 
von  Gypsahgüascn  genommen  hat. 

77.  Holmoa,  H.  William:  Kvideucos  of  the 
Antiquity  of  Mau  on  the  site  of  the 
oity  of  Mexico.  (Transartions  of  the 
Anthropological  Society  ofWaRhiiigton,  Vol.  III 
22* 
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[8mithsoniaDMiscel]ftneou8ConectioD8,Nr.630], 
p.  (»8 — 81.  Mit  13  Texlfiguren.) 

Nacbgrabungeu,  die  der  Vorf.  in  der  Nähe  de« 
Ilauptbahnhofes  der  Stadt  Mexico  in  der  Gegend 
der  alten  Wälle  und  Befestigungen  der  Haupt- 
stadt Montesuma^s  anstellt«,  lieferten  ein  uberans 
reicbed  and  interessanteg  ^laterial.  In  den  liefHten 
Schichten  fanden  sich  äusserst  primitive  Töpfer- 
waaren,  meist  ziemlich  ungleicbmäasige«  blumeu- 
topfartige  Qefasse  mit  Eitidröcken  grober  Gewebe, 
die  von  einem  relativ  niedrig  hteheudeu  Volke 
herrübren  müssen.  Darauf  treten  neue  Formen 
auf,  die  aber  kaum  als  weiter  entwickelte  Products 
jener  primitiven  Kunst  aufgefasst  werden  können, 
sondern  vermutblich  aU  Tauschwaaren  importirt 
wurden  oder  von  cultarell  höher  stehenden  An- 
siedlern herriihren  luiLssen.  Es  sind  Typen,  wie 
man  sie  meist  in  den  Pyramiden  von  Cbolula  und 
in  den  alten  Gräbern  von  Costa  Bica  und  Neu 
Granada  findet.  Daran  schliesst  sich  dann  in 
höheren  Lagen  eine  dritte,  polirte  und  farbig  reich 
ornamentirte  Varietät  von  Töpferwaaren,  die  dem 
llöbenpuokte  der  Aztckischen  Kunst  zur  Zeit  der 
historischen  Epoche  entspricht. 

7d.  Holmes,  H.  William:  Origin  and  deve- 
lopment of  form  and  oroameut  in 
ceramic  art.  tTransactiona  of  tbe  Anthro- 
pological  Society  uf  Washington,  Vol.  III 
[SinithsonianMiscellaneousCollectioDsNr.fiSO], 
p.  112—115.) 

An  der  Hand  der  indianischen  Töpferwaaren 
giebt  Verf.  eine  Theorie  des  F.utw'ickluug»gaugos 
der  keramischen  Kunst  im  Allgemeinen,  einerseits 
in  Bezug  auf  die  Form,  andererseits  hinsichtlich 
der  Urnameotation.  Seine  Auseinandersetzungen 
sind  sehr  anregend,  weil  Verf.  vor  Allem  die 
mannigfachen  äusseren  Einfiüf^,  die  auf  die  Aus- 
bilduog  du^s«r  Kunst  gewirkt  haben,  aufzudecken 
snefat. 

79.  Holmes I H.  William:  Report  on  tbe 
Departement  of  American  Prebistoric 
pottery  in  tbe  U.-S.  National  Museum 
1890.  (Smithsoniau  Ke|>ort.  National  Museum 
1890,  p.  13Ö.) 

WO.  Holmes,  H.  William:  The  World’s  Fair 
Congress  of  .\nthropology.  (American 
Aothropoli>gist.  Vol.  VI,  Part  4,  p.  423 — 434.) 

Die  auf  dem  Internationalen  Antbropologen- 
congress  in  Chicago  gehaltenen  Vorträge  werden 
nach  ihrer  Publication  auch  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen werden. 

81.  Holmes,  H.  William:  Charles  Colcock 
Junos.  (.\mcricBU  Anthropologist,  Vol.  VI, 
Part  I,  p.  457 — 458.) 


Kurze  Biographie  des  im  Juli  1893  verstor- 
benen, um  die  amerikanische  Archäologie  ver- 
dienten Gelehrten.  Sein  Hauptwerk:  nAotiquities 
of  the  Southern  Indians^,  New  York  1873,  bat 
seinen  Namen  auch  in  Europa  bekannt  gemacht. 

82.  Hose , C.:  Tbe  Natives  of  Borneo. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  ßritain  and  Irelaud,  Vot  XXllI,  p.  156 
— 172.) 

C.  Hose,  der  englische  Resident  auf  Borneo, 
hat  io  der  vorliegenden  Abhaiidluog  neues  wich- 
tiges Material  für  eine  vergleicbundo  Ethnographie 
MalaisieiiH  beigebracht.  Ufiber  eine  frühere  Arbeit 
desselben  Vorf.  vergl.  mein  Referat  in  dieser  Zeit- 
schrift üd.  XXII,  S.  146. 

Nach  Hose  zerfallen  die  Stämme  des  Baram- 
districtes  im  nördlichen  Theile  den  Sarawak-Terri- 
toriums in  vier  gross»  Gruppen,  deren  zahlreiche 
Unterabtheilungeu  hier  übergangen  werden  können : 

1.  Die  Stämme  der  Niedening  und  der  Küste, 
vorachiodouo  Dialecto  sprechend. 

2.  Die  Kayaus  und  die  Kenniabs,  hauptsäch- 
lich das  Quellgebiet  de«  Haram  und  seiner 
Nebenflüsse  bewohnend.  Die  letzteren 
sind  ungefähr  100  Jahre  vor  den  ersteren 
in  den  Baramdistrict  eiugewaudert;  die 
Knyans«  ein  kriegerischer  Stamm,  haben 
heute  die  besten  Landstreifen  imie. 

3.  Die  Kalabits  iro  Hügelland  nördlich  vom 
Baramdusse  und  iin  Inoeim  der  Insel.  Sie 
zeigen  gross»  ARinität  zur  ersten  Gruppe 
(besonders  den  Barawans  und  Long  I'atas) 
uud  wurden  erst  durch  die  vor  ungefUbr 
acht  Generationen  vom  Balugan  und  Koti- 
fluss  eindringenden  Kayans  von  jenen  ab- 
geschnitten. 

4.  Die  Panans,  nomadisirende  Stämme  in 
Central -Borneo,  die  von  Hose  für  die 
»igentlichcu  Autochthonen  dieser  Gegend 
angesehen  werden,  leider  wird  ihre  Physis 
nicht  geschildert;  der  Verf.  nennt  sie  nur 
eine  schöne,  gesunde,  kräftig  gebaute 
Rasse  mit  heller  Haut  und  volUtandigor 
Immunität  gegenüber  Ilautkraukbeiten 
(?  Uef.).  Die  Fruchtbarkeit  derselben  ist 
für  Borneo  ausserordenUicb  gross  (sieben 
bis  zehn  Kinder  auf  die  Ehe);  da  aber  die 
schwächeren  Individuen  in  Folge  der  un- 
günstigen Ezüitenzl)ediDguDgen  früh  ster- 
i>en,  so  ist  die  Möglichkeit  einer  auf 
Selection  beruhenden  Erhaltung  resp.  Ver- 
bessernog  der  Rasse  gegeben.  Hervorzo- 
heben  ist,  dass  die  Puuans  die  Sitte  der 
Kopfjagdeo  nicht  üben  und  auch  keine  Boote 
gebrauchen.  Polyandrie  kommt  nur  ge- 
legentlich vor  und  dann  meist  in  der 
Form,  dass  die  beiden  Gatten  eine  Alters- 
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dUTerens  von  30  bis  40  Jahren  zeigen, 
wobei  das  Alter  des  jüngeren  Mannes  ge- 
wubnlich  demjenigen  der  Krau  entspricht. 
Eingehend  werden  dann  die  Lebensweise,  die 
Gewohnheiten,  sowie  die  religiösen  Vorstellungen 
und  Gebriuche  geschildert,  jedoch  leider  dabei 
die  einzelnen  Gruppen  nicht  ans  einander  gehalten 
und  keine  Parallulcn  gezogen.  Viele  interessante 
Ihitails  enthält  die  Beschreibung  der  Itoote,  der 
Jagd,  dca  Fischfangs,  des  Hansbaues  u.  s.  w., 
neben  weit  Terbreiteten  Sitten  einzelne  scheinbar 
anf  Borneo  beschrankte  Gebräaohe.  Hinsichtlich 
der  Mythologie  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Kayans 
hölzerne  Idole,  „Odoh*^  genannt,  besitzen,  doch 
wird  denselben  nur  bei  gewissen  Oelegeubciien 
eine  grössere  Bedeutung  zugeschricbon.  Kino 
weit  grössere  Bolle  spielen  die  Orakel« Vögel 
' f nOroen-Birds“),  aus  deren  (ieschrei  gewabrsagt 
wird,  oder  die  Betrachtung  <ier  Scbweinsleber,  die 
ebenfalls  zur  Vorhersage  benutzt  wird.  Gottes« 
gerichte  der  verschiedensten  Form  waren  frQher 
sehr  im  Schwung,  sind  aber  beute  selteu. 

Auffallend  ist  die  Begabung  der  Kayans  fQr 
die  Musik  und  dem  entsprechend  ihr  Keiebthum  an 
MusikiiiNtrumenten.  Tnü>wirung,  häufig  beaebränkt 
auf  einzelne  Finger  oder  den  Handrücken,  Zahn« 
feiluog  und  Ohrschmuck  sind  weit  verbreitet, 
während  Nasen«  und  Lippeiiziorrath  bei  allen 
Kayaii«  und  Kenniah«StäDinien  fehlen.  Auf  die 
Verhältnisse  dos  Zählens.  Messens,  der  Namen« 
gebung  und  des  Namenwechsels  sei  hier  noch  be- 
sonders anfmerksara  gemacht.  Das  Tabu -System 
wird  temporär  in  ausgedehntem  Maasse  geübt. 

Id  der  lUscossinn  gab  Sir  11.  Low  interessante 
historische  Details  über  Borneo  und  wies  auch  auf 
jene  bis  ins  15.  Jahrhnndert  ziiruckgohende  und 
lang  andanerndo  Emigration  chinesischer  Ktementu 
hin,  die  in  Folge  ihrer  Krouzung  mit  einguborenen 
Frauen  auch  heute  noch  nicht  durchaus  absor« 
birt  sind. 

83.  Hough,  Waltor:  The  Methods  ofFire- 
making.  (Smithsonian  Bo|K>rt,  National 
Museum  1830,  p.  395—409.  Mit  12  Text- 
illuHtratiuncu  und  einer  TafeL) 

Diese  sehr  iostractiTe  Arbeit  über  die  Methoden 
der  Fencrerzeugung  schliesst  sich  ergänzend  an 
eine  frühere  (TtThe  ßre-making  apparatus  in  Ibe 
(J.  S.  National  Museum*^.  Smithsouiaii  Beport. 
Nat.  Mus.  1888,  p.  531 — 587)  desselben  Verf.  an. 
Ks  werden  unterschieden:  Feuererzeugung  durch 
Beibung  (Holz),  durch  Schlagen  (Mineralien),  durch 
F.uftcumpression,  fenier,  dem  modernen  Gebrauch 
entsprechend,  durch  chemische,  optische  und  rlek« 
triicbo  Processe.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören 
die  eiufacben  und  complicirteu  Formen  des  Feuer« 
bohrers  (F.scimo,  divers«  Nordainerikanische  Tribeu, 
* Dajak,  Aino  u.  s.  w.)  und  der  Feuersigo 


(Malayen  u.  s.  w.).  Nur  in  Polynesien  findet  sich 
dann  die  FeuerbereiUmg  daroh  einfache  Friction, 
bei  welcher  die  Spitze  eines  kurzen,  cylindriscben 
Stockes  in  der  Kinne  eines  Unterlagbolzes  rasch 
hin  und  her  bewegt  wird.  Weit  rorbreitet  ist  die 
Scblagtecbnik,  bei  der  zwei  Steine  oder  Stein  und 
Stahl  angewandt  werden,  während  die  sog.  „Feuer« 
böebse"  sich  nur  bei  den  Dajak  und  den  Birmanen 
(ob  von  ihnen  erfunden,  lässt  Verf.  unentschieden) 
findet. 

84.  Hoiigh,  Walter:  The  Columbian  Hisio« 
rical  Exposition  in  Madrid.  (Amsricau 
Anthropolugist,  Vol.  VI,  Nr,  3,  p.  271.) 

85.  Hubbard,  O.  W.:  Consumption  amoog 
the  oolored  People  of  the  Southern 
States.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  5-14,  p.  ö.) 

Aus  einer  von  dem  Verf.  zasammcngcstellteu 
Statistik  gebt  hervor,  dass  in  den  Südstaateu  der 
Union  viel  mehr  farbige  als  weisse  Individuen  an 
Pbthisis  pulmonalis  sterben  — « iin  Mittel  5,6  Proc. 
gegenüW  1,6  Proc.  Auch  die  aUgeroeiue  Sterb- 
lichkeit ist  in  manchen  dieser  Städte  doppelt  so 
gross  bei  den  ersteren  als  bet  deu  letzteren.  Aus 
den  Lauddistricteu  fehlen  leider  zuverlässige 
Statistiken,  und  auch  die  Behauptung  älterer 
Aerzte,  dass  vor  der  Sklavenbefreiung  Pbthisis 
unter  den  Negern  Amerikas  fast  oder  ganz  unbe« 
kamit  war,  bedürfte  einer  zablenmäasigen  Begrün- 
dung, um  zum  Vergleich  des  Status  quo  l>eigezogea 
werden  zn  können. 

Als  mutbmaassliche  Ursachen,  die  diesen  hohen 
Procentsatz  Schwindsüchtiger  bervorgerufeu  haben, 
nennt  der  Verfasser:  1)  Ungesunde  Wuhnräume, 
2)  Ungeeignete,  qualitativ  schlecht«  und  quanti- 
tativ geringe  Nahrung,  3)  Ungenügende  Bekleidung 
bei  rauhem  Wetter,  4)  Schlechte  Gewohnheiten 
und  wenig  Schlaf.  5)  Uebermässiger  Alkobolgenuas, 

6)  Unkenntniss  hygienischer  Maassregeln,  und 

7)  Mangel  an  ärztlicher  Behandlung  und  guter 
Kindorpflegf. 

Cultur«  und  Nuturbedingungeu  scheinen  also 
zusamiueu  zu  wirken,  die  Ncgerbevülkerung  Nord- 
Amerikas  immer  mehr  zu  reduciren. 

8ü.  Journal  of  the  Antbropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXIII,  Nr.  1, 
p.  91;  .Mauufacture  of  paper  by  the 
natives  of  Corea.  (Auszug  aus  dem 
Foreign  Office  Beport  for  the  year  1892.) 

Genaue  Beiichrcibang  der  primitiven  und  noch 
durchaus  manuellen  Papierfabrikation  in  Korea, 
speciell  bei  Söul.  Bei  der  vielfachen  Verwendung, 
welche  dos  einfache  und  geölte  Papier  in  Korea 
und  auch  in  China,  wohin  es  oxporitrt  wird,  findet, 
verdient  die  Technik  der  Herstellung  alle  Be- 
achtung. 
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87.  Journal  of  ihe  Anthropologicol  Institut«  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2, 
p.  196*— *198:  The  international  Congress 
of  Anthropology. 

Kurzt’B  Hesame  der  Sitzungen  des  diesjährigen 
internationalen  Anthropologen  • Congresces  io 
Chicago.  Die  einzelnen  Vorirnge  werden  später 
an  dieser  Stelle  ausföhrlich  besprochen  werden. 

88.  Journal  of  ibe  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIll,  Nr.  2, 
p.  198.  (.\us  den  Foreign  Office  Ueports, 
Annual  Series,  Nr.  1289.)  Native  Inhabi- 
tants  ofthe  Philippine  Islands. 

89.  Journal  of  the  Antbropologieal  Institnto  of 
Great  Britain  and  Irelnnd,  Vol.  XXIll,  Nr.  2, 
p.  199  and  200;  Opium  in  Persia. 

Einige  Notizen  Ober  den  Opinmexport,  sowie 
über  seine  Holle  als  Geuuss'  und  Heilmittel,  hei 
der  peraisebeu  Bevölkerung.  Die  eingeborenen 
Aerzto  (bakims)  etupfeblcn  dasselbe  fast  als  Uui* 
versalmittel,  und  man  giebt  es  in  kleinen  Dosen 
l>ereitH  den  neugeborenen  Kindern  starker  Opinm- 
raucher. 

90.  Keane,  A.  H.:  Tbo  Cauibojan  Khmers. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  68.) 

Verfasser  bean.'jprucht  gegenüber  Dr.  Maurel 
resp.  I).  ß rin  ton  die  Priorität  des  Nachweises, 
dass  die  Khmer  nicht  zn  den  mongolischen,  sondern 
za  den  kaukasischen  (in  Blnmenbach's  Sinn) 
Tyj«n  zu  zählen  seien.  Vergl.  dazuJonrnal  of  tbe 
Anthropological  Institute,  Vol.  IX,  p.  254  und  ff., 
anaserdtMii  die  Bericbtigang  Briotou*s  (Science, 
Vol.  XXII,  p.  80),  die  dahiugeht,  dass  Dr.  Maurel 
die  Khmer  zu  den  „arischen*^,  d.  h.  den  „^auskrit 
sprechenden“  Völkern,  nicht  za  den  Kaukasiern 
zahle;  ferner  den  Artikel  St,  Wakes  (Science, 
Vol.  XXII,  p.  95).  der  einerseits  Keane’s  Priori- 
tätsanspruch unterstützt,  andererseits  aber  im  An- 
scbloss  an  Maurel.  .Moura  und  Andere  die 
Khmer  nicht  als  Antochthonen  betrachtet,  sondern 
von  Indien  eingewandert  sein  lässt  (um  das  Jahr 
543  V.  Ohr.).  Vergl.  auch  Hevue  d’.änihropologie 
3.  Serie,  turne  I,  1HH6,  p.  204  u.  ff.  und  hinsicht- 
lich der  linguistischen  Seit«  der  Frage:  Procee- 
dings  of  the  American  Philo&opbical  Society, 
Vol.  XXVIII.  June  3,  1890. 

91.  Kongla,  L.  A.:  Stone  Moands  and 
Graves  in  Hampshire  county.  (Trans* 
arti(»ns  of  tbe  .\iithropological  Society  of 
\S'ai‘hington , Vol,  111  (Sniithsonian  Miscella* 
ncous  Collectioiis,  Nr.  630J,  p.  1—3.) 

92.  Knowlo«,  W,  J,:  Irish  Stone  .äxea  and 
Chi  sei  s.  (Jonrnal  of  tho  Royal  Society  of 
.^nti^unrios  of  Ireland,  Vol.  111,  Part  2,  1893.) 


93.  Ijapouge,  O.  de:  L*arigine  dos  Aryens. 
(Science,  New  Y’ork,  Vol,  XXII,  p.  65.) 

De  Lapouge  verlangt,  dass  die  Frage  nach 
der  KuUtebnng  der  arischen  Sprache,  getrennt  von 
derjenigen  nach  dem  Ursprung  der  sog.  blonden 
Hasse,  behandelt  werde  und  schlägt  folgende  Ter* 
atändigung  über  die  Terminologie  vor : Als  „.Arier“ 
sind  nur  die  primitiven  Indo-lranier  zu  bezeichnen; 
die  Sprache  und  die  Einrichtungen  dieser  Völker 
und  ihrer  UDiuittelbaren  Desceudenten  heissen 
daher  „arisch“.  Die  „Indo-Kuropäer“  sind  Völker 
irgend  welcher  Herkunft,  die  jene  Sprache  und 
Kinrichtangen  besitzen,  aber  sie  erhalten  diesen 
Namen  erst  von  dem  .Augenblicke  dieses  Gebrauches 
au.  Auf  Grand  dieser  Unterscheidungen  kommt 
Verf.  zum  Schluss,  dass  der  blonde,  dolichocephale 
Typos.  Homo  europaeus  Linnö,  fälschlich  „Arier“ 
genannt,  eich  im  Nordoeteo  Karopas  zu  Ende  der 
(^uartärperiode  aus  irgend  einer  autoebthoneu 
doHchocephalen  Varietät  entwickelt  habe.  Er 
fixirto  sich  durch  langen  Aufenthalt  in  diesen 
Gegenden  und  verbreitete  sich  später  durch 
Wanderung. 

Die  indo-europäischen  Sprachen  und  hanrich- 
tungen  entstanden  irgendwo  in  Europa  io  relativ 
neuer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  Intelligeus 
der  blonden  Ha^so  und  verbreiteten  sich  all- 
mälig  Uber  zwei  Drittheile  von  Europa  und  einen 
kleinen  TbeiJ  .Asiens.  Irgend  ein  Volk  brachte 
Sprache  und  .Sitten  nach  Indien,  und  nur  diesen 
Zweig  haben  wir  ein  Hecht  als  „arischen“  za  be- 
zeichnen. 

94.  IfUiberg,  B.  John:  Petrographs  ai 

Lake  Peud  dHlreille.  Idaho.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXU,  p.  156.) 

96.  Lewis,  A.  L.:  British  Stone  Circles. 
Nr.  3.  Derbyshire  Circles.  Nr.  4.  Somer* 
setshire  und  Dorsetsbire  Circles; 
Nr.  5.  Oxfordshire,  Shropshire  and 
Welch  Circles.  (Science,  New  York, 
Vol.  XXII,  p.  17,  164  und  287.) 

Fortsetzung  einer  früheren  Publicatiou:  vergl. 
Referat,  dieses  Archiv,  Bd.  XXll,  S.  339. 

Zwei  Steinkreise  im  Peak- IHstrict  von  Derby- 
shire verdienen  die  Aufmerksamkeit  des  Prä- 
historikers. Der  grössere  derselben,  Arbor  Lowe 
oder  Arbe  1/owe  genannt,  ist  6 engl.  Meilen  von 
Bakewell  entfernt.  Seine  Form  ist  oval,  und  zwar 
beträgt  der  grösste  Diircbmesser,  der  ungefähr 
von  Nonlwest  nach  Südost  verläuft,  ca.  40  m,  der 
Querdurchmesaer  35  m.  ln  der  Längsaxe,  jedoch 
nicht  in  deren  Mitte,  befinden  sich  BruchstAck« 
dreier  grosser  8teine.  die  von  drei  Seiten  einen 
quadratischen  Raum  aroschlosseu  und  zwar  in  der 
Art.  dass  der  der  offenen  Seite  gegenäberstebemle 
Stein  der  aufgehenden  Sonne  zur  Zeit  der  Sommer- 
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SonneDweode  gerade  entgegen  sah.  Wie  in 
Abury  ist  auch  der  Steinkreia  von  Arbor  bowe 
von  einem  ca.  4*  |m  breiten  Gruben  und  dieser 
wieder  von  einem  ^dduroin  amgeben.  Ueberbaupt 
buben  diese  beiden  Steiokreise,  von  ihrer  ver* 
ecbiedeuoD  Grösse  abgesehen,  mehr  Berühruiige> 
ponkte,  als  andere  Cromlecbs  nnter  einander.  Ein 
aweiter  kleinerer  Kreis  UeBiidet  sich  auf  einem 
ilügel  bet  Kyam. 

Eine  der  iuteressuutesten  Steinkreisgmppen  ist 
diejenige  von  Stanton  Druw  (7  Meilen  südlich  von 
Hristul),  die  ans  den  Resten  dreier  getrennter 
Zirkel  besteht,  die  aber  unter  sich  in  einer  ganz 
bestimmten  Heziehung  stehen.  In  Dorsei  ist  nur 
wenig  von  grösseren  Steinkndsen  oder  TumnU  er- 
halten; besonders  genannt  zu  werden  verdienen: 
,fKioe  stoue«“  bei  Winterbourne  Abbas  und  ein 
Kreis  auf  Teriuant  Hill  bet  Gorwcll. 

In  dem  fünften  Artikel  bespricht  Verf.  dann 
die  folgenden  weniger  bedeutenden  Steinkreiso: 
Roll  Rieh  (aueh  „Königsstein'^  genannt),  4 Meilen 
von  Cbipping  Norton:  „Y  Meinen  Hirion**  (be- 
schrieben in  Goub*s  „Cn  in  den 's  ßriiaiinia*')  bei 
Pemuaenmawriu  Nord-Wales;  Mitchellai'old;  „Iloar- 
stone'^  oder  Marshpool- Kreis  und  noch  einige 
kleinere,  heute  fuHt  gönzlich  zerstörte  Kreise. 

96.  Lookyer,  J.  Norman:  The  Asirouomical 
Uistory  of  On  and  Thebes.  (Natnre, 
Vol.  XLVIII,  Nr.  1240  und  1242,  p,  318  und 
371.) 

Ihise  die  Erbauer  der  Pyramiden  und  diejenigen, 
welche  die  Bonnentcinpel  nach  dem  Solntitium 
orientirten,  üiiTerente  astronomische  Vorstellungen 
besasAon,  bat  Verf.  schon  in  einem  früheren  Artikel 
nachztiweiseo  verbucht.  Harun  anknüpfend  be- 
spricht ur  in  der  vorltegen<len  Arbeit  die  Orienta- 
tion der  ftgyptischen  Tempel  nach  bestimmten 
Sternen,  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  In  den  kiteren  Perioden  der  ägyptischen 
Geschichte  giebt  es  verschiedene,  wohl  ab- 
gegrenzte  Epochen  des  Tempelbaue«. 

2.  Die  nach  Sternen  des  nördlichen  Himmels 
(r<  Ursne  Majoris  und  y Draconis)  orien- 
tirten Tempel  beginnen  im  Delta. 

3.  Die  für  Sterne  des  SüdbimmeU  (a  Ceo- 
iauri  und  Phaci)  erbauten  Tempel  beginnen 
beinahe  gleichzeitig  in  Gebel  Uarkal, 
Pbilae  und  Theben. 

4.  Die  ersten  Nordsterntempel  zur  Verehrung 
TOD  Set  und  Ptah  wurden  errichtet  um 
.0400  bi«  4200  V.  <’hr. 

6.  Den  erstell  Südsterntempeln  (Phact  am 
Sommer  - Solstitium  und  a Ccutauri  am 
ilorbst  - Aei{uinoctiuiu)  begegnen  wir  um 
das  Jahr  3700  v,  Cbr. 

6.  y Draconis  tritt  an  Stelle  von  a Crsae 
Majoris  in  Denderah,  und  Nordsterntempel 


werden  im  Süden  zuerst  in  Karnak  und 
Dakkeh  um  3500  v.  Chr.  erbaut. 

7.  Erst  im  Jahre  3000  v.  Chr.  linden  sich 
Nord-  und  SüdsUroterapcl  neben  einander. 

8.  In  Bpaleren  Porioden  beschränkt  man  sich 
vorwiegend  auf  die  Erbanung  von  Süd- 
sterutempeln. 

Wenn  wir  ein  Recht  haben,  diese  astrono- 
mischen Vorstellungen  als  ursprüngliche  aufzu- 
fassen , so  müssen  in  der  That  zwei  differente 
Stämme  von  Tempflbaueru  im  Nilthale  angenommen 
werden.  Der  eine  zog  den  Fluss  aufwärts  und 
errichtete  Nordsternteropel,  der  andere,  dsr  Süd- 
sterntempel  baute,  drang  den  Nil  abwärts  vor. 
In  Theben  trafen  beide  Ströme  auf  einander, 
wenigsten«  sind  au  diesem  Orte  beide  Tempel- 
typen  repräsentirt. 

97.  Lookyer,  J.  Norman:  The  Influence  of 
Egypt  upon  Temple-Orientatinn  in 
Greece.  (Natur«,  Vol.  XLVIII,  p.  417.) 

Der  Verf.,  der  in  einer  früheren  Arbeit  gezeigt 
hstt«,  dass  die  Idee  der  Tempelurientirung  anch 
aus«erhalb  Aegyptens  herrschte,  erbringt  in  der 
vorliegeuden  L'ntersuchang  den  entsprechenden 
Beweis  für  Griechenland.  Schon  0.  Penrose  hat 
die  Orieotiruiig  des  Parthenon  in  Bezug  auf  den 
Aufgang  der  Plujsden  bewiesen  und  in  einer  späte- 
ren Arbeit  sein«  Studien  auf  weitere  griechische 
Tempel  ausgedehnt.  (Vergl.  Nature,  25.  Februar 
1S02  und  4.  März  1S93.) 

Eine  we«entlich«  Differenz  zwischen  der  grie- 
chischen und  ägyptischen  Tempelorieutirung  be- 
steht darin,  da«  iu  Griechenland  das  Herbst-Acqui- 
uoctium  den  Begiua  des  Jahres  ffxirt  und  daher 
fast  alle  Tempel  so  gebaut  wurden,  dass  das  volle 
Sonucnlicht  in  dieselben  Eingang  fand. 

98.  liockyer,  J.  Norman:  Early  Aaterisms. 
(Nature,  Vol.  48,  p,  440  aud  518.) 

99.  Macalistor,  A.:  Notes  on  Kgyptian 
M um  mies.  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  IreLand, 
Vol.  XXIII,  Nr.  2,  p.  lül— 121.) 

Beim  Attswinkelu  von  nahezu  500  Maroieu- 
köpfen  und  fünf  ganzen  Mumien,  meist  aus  der 
12.,  19.  niid  22.  Dynastie,  die  sich  im  anatomischen 
Museum  in  Cambridge  betinden,  hat  Verf.  die 
Angaheu  der  Autoren  uud  der  verschiedenen 
Papyri  über  di«  KinhalsaruirungBtechuik  der  alten 
Aegypter  geprüft.  Wie  scheu  Pettigrew  be- 
merkte, zeigte  sich,  dass  die  zur  Mutnielicirung 
eines  einzigen  Individuums  verbrauobte  Quantität 
von  Leinwand  eine  enorme  ist.  Die  Lauge  der 
Bandagen  erreicht  fast  einen  Kilometer,  und  ihr 
Gewicht  überschreitet  bisweilen  12  kg.  An  einem 
Halse  zählte  der  Verf.  53  Bandaguolagen  über 
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utDAoder  UD(1  in  eioem  Genichtc  kreuaten  «ich  an 
ein  und  demselben  Pnnkte  nicht  weniger  als 
85  Lagen. 

Die  mikroskopisebe  Untersuchang  ergab«  dass 
stets  nur  reine  Leinwand  yorwendet  wurde,  aller* 
diogs  in  gau2  yersebiedenen«  aber  schon  in  den 
älteren  Dynastien  aum  Tbeil  sehr  feinen  Quali- 
täten. Dieselbe  wurde  nicht  in  Streifen  ge- 
flohnitteQ,  sondern  gerissen,  f&r  Kopf  und  Hals 
meist  6 bis  10  cm  breit,  gelegentlich  jedoch  auch  bis 
au  einer  llreite  TOn  20  cm.  Dies«  Bandagen  wurden 
nUt**  genannt,  und  danach  erhielt  der  Einbalsa* 
inirer  den  Namen  Methode  der 

Bindung  yarürt  beträchtlich,  doch  findet  sich  am 
Kopfe  meist  eine  Modilication  yon  Achtertouren. 

Das  Gehirn  wurde,  wie  schon  Herodot  be* 
richtet,  mittelst  eines  hakenförmigen  Instrumentes 
aus  Kisen  oder  Bronze  (vergl.  Abbildung  bei 
Cbabas;  „hUudes  sur  TADtiquito  ilistorique^, 
p.  79)  durch  die  Nasenöffnung  extrabirt.  Dies« 
Form  der  Extraction  fand  sich  an  den  yon  Maca- 
lister  untersnebten  Schädeln  io  5H  Proc.;  io 
5 Proc.  fand  dieselbe  durch  die  linke,  in  8 Proc. 
durch  die  rechte  Nasenöffnung  statt,  in  allen 
übrigen  Fällen  war  das  Septum  durchbroeben.  In 
2 Proc.  hat  der  Perforator  das  Uasisphenoid 
durebstoBsen,  in  1 Proc.  fand  die  Extraction  durch 
das  Dach  einer  Augenhöhle  statt.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  war  die  Operation  nur  mangelhaft 
geglückt,  tbeils  waren  die  Hirnhäute  mit  dem  Ge- 
hirn entfernt,  tfaeils  blieben  sie  zurück.  Nur  selten 
wurde  der  Gehirnschädel  mit  BandagenmaRse 
ausgestopft,  in  der  Kegel  bpschränkte  man  sich 
darauf,  (’onseryirungsmasae  cinzufullen. 

Im  Allgemeinen  wurde  eine  besondere  .Sorgfalt 
auf  die  Erhaltung  des  Gesichtes  verwandt,  die 
Augenlider  meist  geschlossen,  der  Mund  theiis  ge- 
schlossen, theils  leicht  geöffnet.  Inscfariften  finden 
sich  mehr  auf  den  Körporbandagen  als  auf  den 
für  den  Kopf  yerwendeten  und  mehr  in  den  ober- 
flächlichen Lagen  als  in  den  tiefen.  Einige  der 
von  dem  Verf.  uuterauchtoii  Mumien  waren  nur 
mit  gewöhnlichem,  ziemlich  unreinem  Salz  be- 
handelt, andere  in  toto  mit  Asphalt  imprägnirt, 
zwei  waren  fast  bis  zur  Calcination  erhitzt  worden. 

Bemerkennwerth  ist  der  Zustand  der  Haare  an 
diesen  Mumicnküpfen.  In  den  meisten  Fällen 
waren  dieselben  mehr  oder  weniger  geschoren,  ja 
bisweilen  sogar  rasirt,  nnr  selten  lang  gelaseeu 
und  mit  Harz,  Krd{>ech  oder  mit  dickflüssigem 
(Gedern-)  Oel  auf  dem  Kopfe  festgeklebt.  Ide 
ruthiieb-branne  Farbe  der  Haare  ist  wohl  der 
langen  Einwirkung  verschiedener  .tgentieri  zuzu- 
schreiben.  Der  Bart  wurde  in  der  Kegel  rasirt. 

ln  der  Disciission  bemerkte  Garsun,  dass  in 
den  frühesten  Perioden  das  Gehirn  nicht  extrabirt 
wurde,  wenigstens  zeigen  23  Nummern  aus  der 
vierten  Dynastie,  die  Flinders  und  Petrie  in 


Medum  gefunden,  keine  Spur  einer  solchen  Pro- 
cedor. 

100.  Hc  Farland,  H.  W.:  The  Close  of  tbe 
Ice  Age  in  North  America.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXIII,  p.  45.) 

Gestützt  auf  die  Le  Conte’sche  Theorie 
weist  der  Verf.  nach,  dass  der  SchluBs  der  Eiszeit 
nicht  weiter  als  40  000,  ja  wohl  nur  35000  Jahre 
zuröckliegt 

101.  Mo  Gee,  W.  J.:  Authropulogy  at  the 
Madison  Meeting.  - (.\merican  Authro- 
pologisi,  Vol.  VI,  Nr.  4,  p.  435 — 438.) 

Die  in  dieser  Sitzung  der  American  Association 
gehaltenen  Vorträge  werden  nach  ihrer  Publi- 
cation  an  dieser  Stelle  einzeln  besprochen  wei-den. 

102.  Mo  Goire,  J.  D.:  On  the  Evolution  of 
the  Art  in  working  in  stone.  A pre- 
ll minary  paper.  (American  Anthropolo- 
gist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p-  307 — 319.  Mit  zwei 
Textfiguren.) 

Verfasser  bekämpft  in  der  vorliegenden,  von 
keinem  Präbistoriker  zu  veruachläBsigeuden  Studie 
die  ^paleolithiscbe  Hypothese** , indem  er  oach- 
zuwoiseu  sucht,  dass  der  Mensch  früher  die  Her- 
stelluDg  gescbliffcner  al.s  behauener  Instrumente 
erlernt  haben  müsse.  letzteres  ist  die  schwierigere, 
ersieres  die  leichtere  Kunnt.  Er  stützte  sich  dabei 
auf  eine  Ucibc  von  Fuudeu,  und  hauptsächlich  auf 
seine  eigenen  über  zwei  Jahre  fortgesetzten  prak- 
tischen Versuche  io  der  Steinbearbeitung.  Im 
Uebrigeu  bängt  die  Art  und  Weise  der  Bear^itung 
in  allen  Fällen  von  der  Beschaffenheit  und  Ztt- 
saminensetzung  des  Materials  ab  und  es  zeigt  sich, 
dass  jede  Gesteinsart  stets  nach  der  iiu  Verhältuisa 
zu  ihrer  Textur  besten  und  am  meisten  ökono- 
mischen Methode  boarbeitet  wurde. 

Verfasser  wendet  sich  dann  auch  gegen  die 
Freihand-Percussion  und  versucht  naebzuweiseo, 
dass  der  Kiesel  zuerRt  mittelst  eines  runden,  an 
zwei  Heilen  abgeflachteu  Steinklopfers  auf  steiner- 
ner llnterlsgo  im  Groben  zarecht  geschlagen  wurde. 
Erst  dann  begann  die  feinere  Bearbeitung  durch 
den  Schlag  eines  Hornbammers,  wie  er  beute  noch 
in  Alaska  gebraucht  wird.  Zwei  gute  Abbildungen 
illastrireu  die  von  dem  Verf.  als  charakteristisch 
angenonuuen«  Technik. 

103.  Mao  Bitchio:  Fians,  Fairies  and  Picts. 
(Kegan,  Paul  1S93,  XXII  und  77  pp.) 

Liegt  nicht  vor. 

104.  Man,  E.  H.:  Nieobar  Potiery.  (Journal 
of  tlic  Anthropological  Institute  of  Grc-at  Bri- 
taiu  and  Irelnnd,  Vol.  XXllI,  Pari  1,  p.  21 
— 27.  Mit  einer  Tafel  uud  drei  Textabbild.) 
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Die  FabriksktioD  yon  Töpfera-aaren  Ut  auf  deu 
Nicobnreu  in  Folge  einer  alten  Tradition  auf  dio 
kleine  Insel  „Chowra*^  beschränkt^  auf  der  sie  Man 
aU  erster  Eunipäer  beobachten  konnte.  Ks  werden 
»echs  teriicbiedene  Orössen  von  ziemlich  primitiven 
K»chgefftfi«<en  bergestellt»  von  denen  jede  nur 
einem  beBtinimten  Gebrauche  dient.  Allo  diese 
Geffisse  werden  von  ihren  Verfertigern  mit  einer 
Art  Handelsmarke  bezeichnet.  Den  Todten  werden 
sechs  Töpfe  roitgegeben,  jedoch  mit  den  anderen 
Grablieigaben  nach  sechs  Monaten  wieder  entfernt 
und  in  den  Dschungel  gebracht.  Thonfigaren  in 
Mensi'hen*  oder  Thierform  kommen  nicht  vor. 

105.  Mason,  T.  Otis:  The  Ulu,  or  Woman’s 
Kuifo  of  the  Kaciino.  (Smithaoniau 
Kcport,  National  Museum  IH90,  p.  411—416. 
Mit  21  Tafeln.) 

An  Hand  der  reichen  Sammlang  des  National* 
MnseumH  zeigt  Verf.  die  geographische  Verbreitung 
und  die  mannigfachen  Material*V*arietüten  dea  Ulu- 
oder  Frauenmessers  der  Kskiroo  und  glanht,  das 
Sattler-  und  sogen.  Hackmesser  unserer  KOebe  als 
Ueberlebsel  jener  primitiven  Instrumente  auffusaen 
za  dürfen. 

106.  Mason,  T.  Otia:  Report  ou  the  Departe- 
ment of  Ethnology  in  the  U.-S.  National 

Muienm  18D0.  (Smitbsonian  Report, 
National  Museum  1890,  p.  119 — 134.) 

107.  Maaon,  T.  Otia:  Throwing  Stick b. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  152.) 

Reschreihung  eines  in  der  Welt-Ausstellung  in 
Chicago  aangettelltcn  Speeres,  der  genau  dem  in 
den  Codices  abgehildeteii  Atlat)  der  alten  Mexi- 
kaner entspricht.  Es  ist  dies  das  erste  bekannt 
gewordene  Exemplar. 

108.  Matthew,  John:  The  cave  paintings 
of  .Australia  and  their  authorsbip 
and  significance.  (Journal  of  the  Anthro- 
pologioal  Institute  of  Gn^at  Rritain  and  Ire- 
Und,  Vol.  XXIII,  Part  1,  p.  42  — 53.  Mit 
vier  Tafeln.) 

Nach  einer  Uohersicht  Uber  die  wichtigsten 
Fände  von  Feisenzciebnungen,  die  bis  jetzt  auf 
dem  australischen  Continent  und  den  zunächst 
.liegenden  Inseln  gemacht  wurden,  unterzieht  der 
Verf.  hanptsüchlich  die  von  Capt.  Grey  im  Marz 
1838  am  Glenelg  River  (Nordwestküsto)  und  die 
von  Rradshaw  1891  am  Prince  Regent  River 
(37  Meilen  nordöstlich  von  Grey's  FundstÄtte) 
entdeckten  Felsenzoichnaogen  einer  kritischen  Be- 
trachtung. .\uf  den  beigegebeneu  Tafeln  sind  die 
sechs  wichtigsten  Figuren,  wenn  auch  nicht  in 
den  h'arben  der  Originale  (roth,  bUa,  gelb, 

ArchiT  fur  Aathrofiolüsie.  Kd.  XXIV. 


schwarz,  vreiss  und  theil weise  auch  braun),  so 
doch  naturgetruu  reprodneirt. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  diese 
Darstellungen  meoscblieber  Figuren  nicht  von  dem 
eigentUchen  Australien  berröhren,  und  der  Verf. 
sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  dieselben  mit 
der  Hindn-Mythologie  znsammenhängRn  und  ein- 
gewandertern  Sumatrauern  ihren  Ursprung  ver- 
daukeu.  Der  letztere  Schluss  gründet  sich  auf 
die  Uebereinstimmnng  einiger  Scbriftzoichen  in 
der  einen  von  Grey  entdeckten  Fignr  mit  der 
Schrift  der  Battaker,  wie  sie  Tunk  in  seinem 
„Manuscrits  I.am|M>ngs  “ mittheilt.  Matthew 
liest  jene  Zeichen  als  Daihaitah,  und  Marsden 
berichtet  in  seiner  „History  of  Sumatra*,  dass  dio 
Batta  eine  ihrer  Gottheiten  Daibattah  nennen 
(Singhalesen  =:  dewiju;  Telingas  daiwiiuda; 
Baijus  auf  Borneo  dewattah  etc.).  Nach 
Joachim  v.  Brenner  (Besuch  l>ei  den  Kanui 
balen  Sumatras,  Würzhurg  1893,  p.  216)  heisst 
bei  den  Batta  das  höchste  Wesen  = Dubäta  oder 
Debuta  Ha^i  Ast  (Ref.).  Schon  Haie  (Remarkii 
on  the  probable  origin  and  antiqnity  of  the  abori- 
ginnl  natives  of  New  South  Wales  1846,  p.  36) 
identificirte  jene  Figur  mit  dem  Siva  der  Hindu, 
und  auch  Matthew  glaubte  vielfach  das  Attribut 
von  Siva  und  Kali  allegorisch  dargcstollt  zu  er- 
kennen. 

Die  Eingeborenen  können  selbst  keinen  ge- 
nügenden Aufschluss  über  alle  dieae  FeUenzeich- 
nungen  gel>en  und  dennoch  bidriedigcn  die  obigen 
Erklärungen  nicht  vollständig.  Es  fehlt  nach  des 
Rcf.  Austcht  noch  die  Hauptstütze,  oüinlich  der 
Nachweis  analoger ZeichnuDgen  aufSumatra  u.s.w. 

109.  Matthews,  Washington:  Mythological 
dry-paiuting  of  the  Navajos.  (Trans- 
actions  of  the  Authropological  .Society  of 
Washington,  Vol.  III  [Smithsonian  Misocl- 
taneouB  Collections,  Nr.  630],  p.  1.39.) 

110.  Matthews,  Washington:  The  Cubaturo 
of  the  Skull.  (Trausactions  of  tbo  Authro- 
)K>logical  Society  of  Washington,  Vol.  III 
[.Smithsonian  Miscellaneous  Collect  ionsNr.GSO], 
p.  171—172.) 

Die  vom  Verf.  bei  seiuen  crauiologischen 
Uutcrsuchungcu  im  Army  Mcdicul  Museum  in 
Washington  zur  Berechnung  der  Scbädelcapaeitfit 
angewandte  Methode  ist  die  folgende : 

Nachdem  das  Gewicht  des  Schädels  festgestellt 
ist,  wird  derselbe  mittelst  eines  Spray  an  seiner 
Innenfläche  mit  einem  dünnen  Schcllackfimiss  über- 
zogen. Künstliche  oder  zufällige  OefTiinngcu  sind 
mit  Kautschuk-PilaKter,  die  diversen  Forumina  und 
Fossae  mit  Glaserkitt  zu  MchliesBen,  worauf  der 
ganze  Schädel,  um  ihn  wasserdicht  zu  machen, 
mit  einer  2 bis  3 cm  dickeu  Schicht  solchen  KttieK 
23 
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ambüilt  wird.  Darauf  füllt  mau  denselben  mittebt 
eines  besonderen  Apparates  (nicht  beschrieben)  in 
45  Socundeu  mit  Wasser  und  entleert  ihn  in 
weiteren  15  Secunden.  Die  Raschheit  der  Maui- 
pulatioii  und  der  Firnissüberzug  sollen  das  Kiu- 
dringen  des  Wassers  in  die  diversen  Sinus  ver- 
hindern. Das  Wasser  wird  in  ein  Messglas  von 
20(>0ccro  geschottet  and  zam  leichteren  Ahlesen 
etwas  Ljcopodiumsamen  aafgestreut. 

Darauf  wird  die  KittuinhOllung  weggenuiumen, 
der  Schädel  gereinigt  und  in  einem  warmen 
Zimmer  zum  Trocknen  aufgesicilt.  Controlmes- 
sungen ergabeu  im  Mittel  nur  eine  DilTerenz  von 
1 ccm  Inhalt. 

111.  Matthews,  Washington:  The  Catliu 
Collection  of  Indian  Paintings. 
(Smitbeonian  Report.  National  Museum  1890» 
p.  593 — 61Ü.  Mit  20  Tafeln.) 

Ein  Vortrag  über  George  Catlin,  sein 
Iiobeii»  seine  Reisen  und  seine  bekannte  Skizzen- 
und  Bildergallerie»  die  jetzt  nach  vielen  Fuhrnis'fen 
in  den  .Sammlungen  des  National -Museums  auf- 
geHtellt  ist.  Mannigfachen  Kritiken  gegenüber 
werden  die  Schwierigkeiten  bervorgehoben,  nnter 
denen  Catliu  seine  Zeichnungen  anfertigte»  und 
eine  Reihe  der  letzteren  ausführlich  besprochen. 
Vergleiche  dazu:  Duuuldson,  Tb.  G.  Catlin, 
Indian  Gallerie  io  tbe  U.-S.  National  Museum 
(.SniithsoniaD  Re|>ort  lH85)  und  Catlin:  lllustra* 
tioDM  of  tbe  Manuer.H,  Customs  and  Condition  of 
tho  North  American  Indians.  London  1806. 

112.  Meroer,  H.  C.:  Progrees  of  Ficld 

Work.  Department  of  A rchaoology 
and  Paieontology  of  tho  Univorsity 
of  Pennsylvania.  (Circular  October  27, 
1893.) 

Bericht  über  die  im  Jahre  1893  vorgenomnicnen 
Aasgrabtingen. 

113.  Morcor,  H.  C.:  Discovery  of  anotbor 
ancient  argillite  qiiary  in  ilie  Dela- 
ware Valley.  (.Science.  New  York,  Vol.  XXII, 
p.  192.) 

Ke  ist  dem  Verfasser  unter  Assistenz  von 
Kd.  Frankenfield  gelungen,  einen  zweiten 
Tbonschieferbruch  in  der  Nähe  von  Trenton 
(14  Meilen  nordöstlich  davon)  am  linken  Ufer  des 
Neshamiiiy  Creek  aufzufindeu. 

114.  Morcor,  H.  C.:  Trenton  and  soiac 
gravel  S])octmons  compared  with 
ancient  C^uarry  Rofuse  in  America 
and  Kuropa.  (.Amer.  Natural.,  Vol.  XXVII, 
Nov.  1893,  Nr.  323,  p.  902 — 97H.  Mit  einer 
Tafel  und  mehreren  Textfigureu.) 


ln  der  vorliegenden  reich  illuiftrirteo  .Vrbeit 
vergleicht  der  Verf.  die  bekannten  und  in  ihrem 
paläolithischen  t'haraktcr  angezweifelten  Trenton- 
S]>ecimiua  mit  den  französischen  Steinwerkzeugeu 
von  Ahboville,  Naint-Acbeul  u.  s.  w.  Die  scharf 
charakterisirteu  Formen  dieser  Orte  Onden  sich 
bekanntlich  nicht  in  den  Trenton  Gravels,  die 
weniger  ty]nscbeo  Jedoch  in  grosserer  Anzahl.  In 
der  neolitbischen  Kiesgrube  von  Spionuea  lassen 
sich  wie  in  den  amerikanischen  ebenfalls  sog.  Ab- 
fälle oder  .\ussühus&0tücke  (wasters)  uachweiseu, 
doch  haben  dieaolbeu  mit  den  fertigen  Formen 
des  Sommcthales  keine  Aehiilichkeit. 

Jedoch  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  verschicdcueu  Völker 
ihre  blattförmigen  Steininstrameuie  erzeugen, 
durchaus  nicht  die  gleiche  ist,  so  dass  es  keinen 
Schlüssel  giebt,  utn  in  jedem  Falle  das  fertige 
Werkzeug  vom  „AusHchuss“  zu  unterscheiden.  So 
be  weisi'D  die  Obsidianspli  tter  von  der  Osterinsel,  dass 
eine  weitgehende  Specialuutiuu  der  Form  durch- 
ans  nicht  absolut  zum  Charakter  eines  „fertigen'* 
Instnimonies  gehört  und  die  beute  noch  von  den 
Miucopics  zum  Rasiren  der  Kopfhaare  gebrauchten 
Feuersteine  sind  ihrer  Form  nach  von  den  sogen. 
„Abfälleu“  nicht  verschieden. 

115.  Moonoy,  James:  Reoent  Archeologi- 
cul  Fiud  in  Arizona.  (American  Anthro- 
pologUt,  Vol.  VI,  p.  283.  Mit  einer  Tafel.) 

Der  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschriebene, 
von  Navajo-lmlianeru  gemachte  Fund  ist  einer  der 
grössten  und  iuteressantesteu,  den  wir  aus  dem 
Gebiet  des  nördlichen  Arizona  besitzen.  Kr  um- 
fasst eine  Sammlung  von  beinahe  200  Tbongefassen 
aus  dem  Culturbesitz  der  Hopi-  (Moki)  Indianer, 
keine  Gebrauchsobjecte,  sondern  V'otivgaben  für 
die  Wassergeister,  wie  aus  ihrer  Grösse  und  Lage- 
rung geschlossen  werden  darf.  Die  meisten  der- 
selben sind  kleine,  mit  schwarzen  und  rutbbrannen 
Ornamenten  versehene  Töpfe,  manche  in  Form 
von  Vögeln,  andere  aus  drei  bis  vier  in  einer 
Linie  an  einander  gereihten  Näpfchen  bestehend. 
Die  beigegebcoe  Tafel  illustrirt  die  wesunilichateu 
Formen. 

116.  Hooro,  CL  Bloomflold:  Certain  Shell 
ileaps  of  the  St.  John's  River,  Florida, 
hitherto  unexplored.  111.:  Tick  Island 
(Volusia  County)  und  IV:  Mulberry 
Mouud  (Orange  County).  (American 
Naturalist,  Vol,  XXVII,  Nr.  319,  p.  605 — 624. 
Mit  einer  Tafel  und  18  Texttiguren  und 
Nr.  320,  p.  708 — 725.  Mit  14  Abbildungeu.) 

Die  Muschelhaufeii  und  Hegräbniss-Monnds 
von  Tick  Islands  sind  vor  der  Ankunft  des  Verf. 
im  Jubre  1890  noch  niemals  i-xplonrt  worden. 
Umfurtsende  Ausgrabungen  haben  auch  bis  heute 
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noch  nicht  ^tattgefundeo,  aber  Moore  hat  in  den 
aa^gehobenen  Gingen  doch  eine  Reihe  wichtiger 
Funde  gemacht,  die  nicht  ohne  principiellc  Re- 
deut.Qog  sind. 

In  einem  Mnschelhaufen  beim  Kconlockhatchee 
Creek  fanden  sich  zahlreiche,  theiU  glatte,  thetls 
reich  und  tnamiigfach  ornamentirte  Topfacherhen, 
jedoch  stet«  nur  in  der  obersten  Schiebt,  zu- 
aammen  mit  den  Knocheiiret<ten  essbarer  Singe- 
thiere  und  des  Menschen.  Auf  der  anderen  Seit« 
förderte  die  Hacke  ans  einer  Tiefe  von  2,28  m aus 
den  Muscbelrilfen  von  Tick  Islands  den  ersten  aus 
dieser  Gegend  bekannten  Topfsrhert>en  mit  ge- 
lipptem  Rand  zu  Tage.  I>te  Tiefenlage  beweist 
die  Gleichzeitigkeit  dieses  Stückes  mit  der  Knt> 
stehung  des  Muschelliaufens  selbst.  Nach  des 
Verf.  Ansicht  Imtidelt  es  sich  hei  ersterem  Munchel- 
haufen  nicht  um  ein  menschliches  Regräbniss, 
sondern  um  die  Rest4>  eines  kannibaUseben 
Schmausei*.  Die  AuRiudung  der  Uuterkiefeih&lAe 
eines  HundeschÜdels  ist  ebenfalls  von  grossem 
Interesse,  doch  ist  es  Prof.  Cope  bis  jetzt  nicht 
gelangen,  denselben  mit  Sicherheit  irgend  einer 
l>ekaonten  doroesticirteu  Species  zuztischreibcn. 
Von  den  ßrachstückcu  der  rocnschlirheii  Tibien 
wurde  in  der  Höhe  de«  Krnfthrungsloches  der 
t,|uer»chnittindcx  berechnet,  der  im  Mittel  50,0  er- 
gab; von  drei  Oberarraknochen  war  einer  per- 
forirt. 

Im  sog.  Orauge-I^Iound  fanden  sieb  bis  zu  einer 
Tiefe  von  1,50  m zahlreiche  Topffragmente,  wÄh- 
rend  man  in  verschiedenen  Tiefen  auf  Feuerherde 
stiess.  In  einer  Schicht  braunen  Sandes,  jedoch 
auf  weiasen  Sand  gelwttet,  lagen  mehrere  mensch- 
liche Knochen,  die  hier  sicher  bestattet  wurden 
waren.  Bei  vorsichtigem  Weitergrabon  konnte 
noch  ein  ganzes  weibliches  Skelet,  das  1,5.5  in 
iiinass,  freigelegt  werden.  Die  Tibia  war  plntycnem 
(Index  = 58,2),  der  Humerus  nicht  perforirt,  das 
Femur  3ti5  mm  lang-  l>amd)en  befand  sich  di« 
(irabstätte  eines  Kindes,  das,  wie  os  vielfach  in 
den  Sandmounds  sich  findet,  zuerst  von  den  Weich- 
tbeilen  befreit  und  desartieulirt  worden  war 
(?  Secumlftre  Bestattung!  Ref.).  Der  Schädel  lag 
in  diesem  Falle  unter  den  in  gleicher  Richtung 
zusammengelegten  langen  Knochen. 

Moore  hat  in  seiner  Artmit  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Sandrauunds  in  Florida  mit  den 
Muscbelhaufen  gleichzeitig  sind  und  dass  dieselben 
Gräber  enthalten;  es  muss  also  angenommen 
werden,  dass  die  Bevölkenitig , von  der  die 
MnscheUiaofeii  stammen,  ihre  Todten  wenigstens 
aiisnahniRweisc  auch  in  Sandmound«  beisetzte. 

Die  Kxploration  de«  Mnlbery-Mnschelhaufens 
nnd  eines  in  der  Nttho  liefmdlichen  Bcgrftbniss- 
mounds,  die  ira  4.  Artikel  bosebrieben  wird,  ergab 
wiederum  eine  Reihe  für  den  Archäologen  aiiwien‘1 
wichtiger  Fnndc.  Besonders  erwähnt  sei  nur  ein 


Unicuin  — ' das  Brttchstück  eines  Topfes,  auf  dem 
eine  menschliche  Figur  dargestelit  ist,  das  in  einer 
Tiefe  von  3 m ausgegraben  wurde.  Das  Original 
befindet  sich  in  dem  Wagner  Free  Institute  in 
Philadelphia.  Die  Knochenwerkzeuge  zeigen  eine 
grössere  Variabilität  aU  in  anderen  Mounds;  in 
beträchtlicher  Tiefe  fand  man  noch  ein  neolitbi- 
sches  Werkzeug  und  zahlreiche,  zcrschlagciio 
Extremitätenknocheo  des  Menschen.  Aus  dieser 
Thatsache  scfaliesst  Verf.,  dass  der  Mulbery-Moschel- 
haufen  aus  einer  späteren  Zeit  stammen  müsse, 
als  die  übrigen  des  8t.  John  River.  Kein  Fnnd 
deutet  allerdings  auf  europäischen  Ursprung  hin; 
die  Entstehung  der  Mounds  fällt  abo  nicht  in  die 
postcolumbische  Periode. 

117.  Moorehead,  K.  Warren:  Dr.  Topin  ard 
and  the  Ser p ent  Mound.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII.  Nr.  5G7,  p.  331.) 
Kritik  von  TopiuardU  Aufsatz:  „I/Anthro- 

pologie  aux  Etats  Unis“.  Vergl.  auch  Drinton^s 
Ref.  in  Science,  Vol.  XXII,  p.  257,  und  Mason^s 
Besprechung  und  Zurückweisung  in  American 
AnthrD|K>lugiat,  Vol.  VI,  p.  459— *462. 

118,  Munro,  Robert:  Opening  Address 
Section  11.  Anthropology.  Meeting 
of  tbe  British  .Association  for  the 
Advancement  of  Science  nt  Notting- 
ham. (Nature,  Vol.  XLVIII,  Nr.  1247,  p.  5U3 
und  Journal  of  tbe  Antbropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXllI, 
p.  173—187.) 

l>io  dioBjührige  Präsidentialansprachc  beschäf- 
tigt eich  einteitend  mit  derCiaseiiicatioD  der  Anthro- 
pologie. Munro  nimmt  zwei  groese  Abtbeilungen 
an:  auf  der  einen  Seite  die  Anthropologie  im 
engeren  Sinn,  die  sich  mit  der  Morphologie,  den 
RassemliffiTcnzen,  aber  auch  den  geistigen  Pni- 
ducteu,  Sprache  u.  s.  w.  zu  beschäftigen  hat,  auf 
der  andern  Seite  die  Archäologie,  die  den  Menschen 
nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Handwerker  be- 
handelt. 

Dan  Hauptseberoa  des  Vortrages  al)cr  behandelt 
eine  der  interessantesten  Fragen  der  physischen 
Anthropologie,  nämlich  den  aufrechten  Gang  des 
Menschen,  specioll  die  mechanischen  und  physika- 
lischen Vortheiie  desselben,  die  Diflerenzirung  der 
Extremitäten  - Endglieder  in  Hand  und  Kuss  und 
ferner  die  correlntive  Beziehung  dieser  Theile  zur 
Ausbildung  des  Gehirns.  In  Hinsicht  der  beiden 
erstereu  Punkte  wird  wenig  Neues  vorgehracht; 
reirb  an  Ideen  nnd  Anregungen  ist  aber  die  Be- 
sprechung des  letzterwähnten  Verhältnisses,  der 
synchronistischen  Entwickelung  der  menschlichen 
Hand  nnd  der  iotellectuellen  Fähigkeiten.  Mit 
Recht  wendet  sich  Munro  gegen  die  teleologisch© 
Anachauung  U.  Wal  lace's,  der  behauptet  (Natural 
23* 
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SelecUon,  1691«  p.  193)«  dass  die  primitiTen  Völker 
ciuen  Ueburschuss  (sur])lutiage)  von  OehimmaaBe 
xeigeo«  der  nicht  durch  natörliclie  Auslese  erklärt 
werden  könne,  sondern  der  uns  swinge,  auzunehmeu, 
dass  das  Gehirn  jener  Typen  im  Voraus  präparirt 
»ei,  um  erst  ganr.  gebraucht  zu  werden,  wenn  die- 
selben znr  Civilisation  fortgeschritten  wären. 

Aber  das  Gehirn  ist  kein  ciuzelnes  Organ«  sondern 
ein  Orgaucomplex«  von  dem  nur  ein  bestimmter 
Theil  unserer  geistigen  Thutigkeit  Torsteht  und  so 
kann  es  kommeu,  dass  gewisse  Naturvölker«  deren 
intellectneUe  I^rcistungen  im  V'ergleich  zu  denen 
eines  Europäer»  sehr  geringe  sind,  doch  eine  uns 
äquivalente  Gebirnentwickelung  zeigen«  weil  liei 
ihneti  eben  compeuHaiorisch  die  Centrcn  motori» 
acber  Energie  in  höherem  Grade  ausgebildet  sein 
mösseii«  als  bei  uns.  Alle  Schlösse,  die  auf  die 
Masse  des  Gehirns  als  Ganzes  basiren«  sind  also 
notb wendig  irrige,  weil  functionell  zwei  gleich 
schwere  Gehirne  ausserordentlich  verschieden  sein 
könueu.  Ref.  möchte  iu  diesem  Zuaiimmenhange 
auch  noch  ausdrücklich  auf  die  progressive  Aus- 
luidung  der  nervösen  Grossbirurinden-Elemeutc  in 
dem  auf»tcigenden  Thierreicbe  aufmerksam  machen, 
wie  sie  die  auf  der  Golgi’schen  Methode  beruhen- 
den  Cutersuohungen  Uamon  y CajaPs  u.  A.  dar- 
gethoD  haben.  (Vcrgl.  „Neue  Darstellung  und 
histologischer  Bau  des  Centralnervensysteuis'*. 
Archiv  für  Anatomie  und  Entwickeiungsgescbichte, 
1Ö93.  S.  356.) 

119.  Hurdoch«  John:  Seal  Catebing  at 
Boint  ßarrow.  (Transactions  of  the  An- 
thropologieal  Society  of  Washington,  Vol.  111 
(SniithsoaianMiscellaneousCollectioDsNr.ddOj« 

p.  102—108.) 

120.  Murdoch,  John:  Sinew-backed  Bow  of 
the  Escimo.  (Transactiona  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington«  Vol.  III 
[Smith8oniaiiMiBcellADeousCoUectionsNr.630j« 
p.  1G8— 171.) 

121.  Naturo:  Vol.  XLVIII,  p.  557.  Authropology 
at  the  British  Association. 

Kurze  Analyse  der  eiDZclnen  Vurtrige,  die 
»ach  VcrölTentiichang  auch  an  dieser  Stelle  referirt 
werden  sollen. 

122.  Niblack,  Albert:  The  Smithsonian 
Antbropological  Collections  for  18S3. 
(Transactioos  of  the  Antbropological  Society 
of  Wasbingtou,  Vol.  111  [Smithsonian  Mis- 
collaneous  CoUcction»,  Nr,  H30j,  p.  38 — 50.) 

123.  Oldon,  T, : On  the  B ti  ri  al  - place  of  Sb 
Patrick.  (Proceedingn  of  the  Royal  Irish 


Academy«  Dublin  1893,  3.  Serie,  Vol.  II,  Nr.  4, 
p.  655 — 666.) 

In  der  vorliegenden,  auf  die  ältesten  Quellen 
zurückgebendeu  Scbrilt  kommt  der  Verf.  zum 
Schluss«  das»  der  Begräbnissplatz  des  heiligen 
Patrick  Armagh  sein  müsse. 

124.  Peet,  S.  D.:  The  so-called  elepbant 
Mound  in  Grant  County,  and  effigies  in 
the  region  surrounding  ib  (Transactiona 
of  the  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  .\rts 
and  bettreH,  Vol.  VII«  M^ison  1893,  p.  205 
— 220,  Mit  14  Toxtfiguren.) 

Unter  den  Auspicion  der  Wiscunstn  Academy 
hat  der  Verf.  eine  genaue  Aufnahme  und  Unter- 
auchuDg  der  Mouiidgruppen  in  der  Nähe  des  be- 
kannten Elepbantenmonnd  (entdeckt,  von  Jared 
Warner«  publicirt  SmithRonian  Report  1872)  vor- 
geoommen  und  ist  dabei  zu  wicbtigon  Erkennt- 
nissen gekommen.  Er  zeigt  einerseits,  das»  alle 
diese  kaustlicheu  Erdhügel  in  bestiiumien  Systemen 
angeorduet  sind  und  dass  andererseits  keiner  der- 
selben« auch  nicht  der  oben  erwähnte«  einen  Kle- 
pbanten«  sondern  vielmehr  einen  Bären,  Bütfel 
(Hier  ä1>erhaupt  solche  Tbiere  darstelle,  die  durch 
einen  plumpen  Körper«  einen  grossen  Kopf  und 
eine  vorBiidiende  Schnauze  ausgezeiihnet  sind. 
Auch  ist  es  sehr  wahrschciDlicb«  dass  die  Thier- 
formen  der  Mounds  den  enUprechendeu  Totem- 
thieren  der  erbauenden  Tribeo  entsprachen  \ für 
die  SchwallM>nmouodB  im  Korden  des  Wisconsin- 
flussus  ist  dies  sicher  naebgewiosen. 

125.  Penroso:  On  the  Results  of  an  Kxami- 
nation  of  the  Orientation  of  a nniuber 
of  Greek  Temples,  witli  a view  to 
conuect  tbese  Angles  with  iho  Ampli- 
tude» of  certain  Stars  al  the  time  these 
Temples  were  fouuded«  and  an  end- 
eavour  to  derive  thereform  the  Dates 
of  tbeir  Foundation  by  consideration 
of  theChanges  produced  upo»  the  Right 
Ascension  and  Declination  of  the  Stars 
arising  froin  the  Procession  of  the 
Equinoxes.  (Proceedings  of  the  Royal 
Society  of  London,  Vol.  LIII,  Nr.  324« 
p.  379.) 

Vorliegende  .\rbeit  ergänzt  die  einschlägigen 
Untersuchungen  Lockyer's  Aber  die  OrientiruDg 
der  ägyptischen  Tempel  nach  dum  Aufgaug  resp. 
Untergang  gewisser  Sterne.  Verf.  konnte  auch  in 
Griechenland  sieben  Tempel  ausAndig  maclicn 
(darnnter  einer  io  Myceoae«  einer  bei  Theben« 
andere  in  Athen«  Kleusis  u.  i.  w.).  die  in  ihrer 
Längsachsn  sieh  nach  dem  Anfgang  bestimmter 
Sterne  richten.  Die  Mehrzahl  der  orientirten 
Tempel  iu  GrierheiiUnd  ist  allerdings  intra- 
solstitial. 
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126.  Pett^e,  J.  T.:  Anuual  Adürcsa.  (Men- 
den Scientific  Association,  1H93.) 

127.  Pilling,  J.  Constantine:  Bibliographie 
uf  the  Athapascan  Langaagen.  (Sinith- 
HOnian  Institutioo,  Waabingiuu  1893.) 

Diese  nibliograpliie  ist  die  acchstu,  die  seit 
1887  vom  Bureau  of  Ktbnolog>',  Smithsouian  In- 
atitotion  vernITentlicbt  wird  und  enthAlt  544  Lite« 
raturoachweise,  wovon  116  sich  auf  Manuscripte 
besieben. 

Die  ßezeicboung  dieser  Sprachfamilie  als  , Alba* 
pascau*  gründet  sich  auf  die  Arbeit  Gallatin's 
in  den  ^'^nserican  Antiquaries  Societys  Trans- 
actions*^.  VoK  II,  1836;  Ober  die  geographische 
Verbroitang  de»  Athapascan-Volkeg  giebt  Powe! Ts 
,.Indian  Linguistic  Families'*  im  Yll.  Annual 
Deport  of  tbo  Bureau  of  Etbaology  genauen  Auf* 
scblos«. 

128.  Pleyte,  C.  M.:  Indian  Relics.  (Science, 
New  York,  Vol.  XXII,  p.  211.) 

Verf.  beschreibt  kur7  neun  Objecte  aus  dem 
loTeutur  der  Mandan-Blackfoot-lndiaDer,  die  des- 
halb wertbvoll  sind,  weil  sie  aus  einer  Zeit  »taiumen, 
io  der  jene  Indianer  noch  wenig  unter  dem  Kin- 
IluBH  unserer  Civilisation  stunden. 

129.  Politis,  N,  O.:  Greek  Folklore;  On  the 
Breaking  of  Vessels  a»  a Funeral  Rite 
in  modern  Greece,  (Journal  of  the  An- 
thrupological  Institote  of  Great  ßritain  and 
IreUnd,  Vol.  XXIIL  Nr.  1,  p.  2.8—41.) 

Neugriechisches  Original  mit  gegeiiüberstehon* 
der  englischer  Uebersetzung  von  Louis  Dyer. 

Politis  siebt  in  der  heute  noch  in  Griechenland 
und  auch  anderwärts  herrscheDclen  Sitte,  eiu  Gc- 
flss  auf  dem  Grabe  des  Vurstorbeucn  zu  zerbrechen, 
«in  UeberiehBol  aus  einer  sehr  frühen  Periode. 
Kr  glaubt,  dass  auch  die  Toplfragmente,  die 
Tsountas  anf  den  Gräbern  in  Mycenae  gefunden 
and  jene  grossen  Scberbenbügel  bei  dem  alten 
Alexandrien  anf  die  gleiche  Sitte  hinweisen.  Von 
den  heutigen  Griechen  wird  dieser  Brauch  im 
chnstlichen  Sinne  gedeutet,  obwohl  er  nirgends 
im  Ritual  orwuhnt  wird.  Die  Sitte  beruht  nach 
Politis*  Ansicht  auf  zwei  grundlegenden  Vor- 
stellungen: 1)  dass  Alles,  was  bei  einem  Reinigungs- 
act gebraucht  wird,  zerRtört  werden  ihübbc,  da 
sonst  durch  spatere  profane  Verwendung  jener 
Gegenstindo  di«  Reinigung  selbst  amiullirt  würde, 
und  2)  dass  die  Gegenstände,  die  dem  Todten  ge- 
weiht werden,  zerstört  werden  müssen,  am  die 
3Iöglichkeit  auszuscbliessen , dieselben  zu  andern 
Zwecken  zu  benutzen. 

K»  wird  nun  an  zahlreichen  Beispielen  nach- 
gewiesen,  dass  in  jedem  BegräbuiRsrituat  alter  und 
neuer  Zeit  Reinigungsacte  eine  Holle  spielen  und 


dass  daraus  die  mannigfachsten  Gebränchc  resul- 
tiren.  Am  intereBsantesten  ist  wohl  die  arkadische 
Sitte,  vor  der  Hanstliür  eines  Verstorbenen  oder 
selbst  in  dessen  Zimmer  ein  grosses  GefÜss  zu 
zerbrechen,  om  dadurch  Charon  zu  erschrecken 
und  ihn  von  einer  Wiederkehr  in  dieses  Haus  ab- 
zubalien. 

130.  PoweU,  W,  J, : From  Savagery  to 
Barbarism.  A nnual  Address.  (Trans- 
actionsofthe  Anthropological  Society  Washing- 
ton, Vol.  III  (Smitbsonian  Miscellaneoas  Col- 
lections,  Nr.  630],  p.  173 — 196.) 

131.  Pringle,  J.  W.:  With  the  Hailway 
Survey  to  Victoria  Nyanza.  (Geogra- 
phica! Joarnal,  Vol.  II,  p.  112 — 139.) 

Ausser  dem  Itinerar  durch  die  allerdings  nicht 
mehr  unl>cksDuten  Gebiete  enthält  diese  .Yrbeit 
eine  Reihe  kurzgefasstcr  ethnographischer  Schilde- 
rungeu,  besonders  der  Wa-Kamba  (p.  119),  Wa- 
Kikiiyo  (p.  123),  Masai  (p.  126),  W*aodorobho 
(p.  131),  der  Sotik-,  Lumbwa-  und  Hurgani-Stainmo 
(p.  134)  und  der  Wa-Kavirondo  (p.  138.) 

132.  Bay,  H.  Sidney  u.  Haddon,  C.  Alfired: 
A study  of  the  languages  of  Torres 
Straits  with  vocabularies  and  gramma- 
tical  not  es  (Part  1).  (Proceedlugs  of  tbe 
Royal  Irish  Academy.  Dublin  1893,  3.  Serie, 
Vol.  II,  Nr.  4,  p.  463 — 616.) 

Die  vorliegende,  änsserst  gewisseDhafte  Arbeit 
behandelt  drei  Papaasprachen  aus  dem  Sudwesten 
von  Ncu-Guiuea,  nämlich  das  Miriam,  Saibat  und 
Daudai.  deren  Verbreitung  im  Einzelnen  eingehend 
festgestellt  ist.  Sämmtliche  (Quellen,  soweit  die- 
selben gedruckt  oder  im  Manuscript  vorliegen, 
sind  aufs  Genaueste  angegeben.  Iti  einem  ersten 
Vocabular  werden  die  drei  Idiome  mit  einander  in 
Parallele  gebracht  und  dann  mit  anderen  papnani- 
seben,  melanesischen  und  ausiralischen  Sprachen 
verglicbeo.  Hierauf  folgt  der  Entwurf  einer 
Miriam-Gramraatik  und  ein  über  2000  Wort«  um- 
fassendes Miriam-eoglisches  Vocabular,  das  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Worte  der  Bibel  und 
diverse  Manuscripte  von  Missionaren  stützt.  Wichtig 
ersi  heint  die  Schlussfolgerung,  dass  jene  oben  ge- 
nannten Sprachen  nicht  mit  den  malayo-polynesi- 
ftchen,  sondern  vielmehr  mit  den  australiRchen  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zeigen.  Allerdings  scheint 
es  Rcf.  nicht  genügend  begründet,  wie  die  Verf. 
auf  dieser  einzigen,  linguistischen  Basis  nur  die 
westlichen  Papuastiimme  von  den  Australiern  al>- 
leitcn  wollen. 

133.  Reynolds,  R.  SImer:  Collections  of 
Anltquities  froin  Vendome,  Senlis 
and  the  Cave  DweUiugs  of  France. 
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(TranftftotioDB  of  tbe  Antbropological  Society 
WasbingtoD,  VoL  111  [Smitbionian  Miscel* 
laneooB  Colleetionst  Kr.  630],  p.  67.) 

134.  Robinson,  C.  H.:  Hansa  Pilgrimages 
from  tbe  Weetern  Sudan,  together  with 
a native  acconntoftbedeatbofGeneral 
Gordon.  (Geographical  Jonrnal,  Vol.  II, 
p.  451—454.) 

135.  Rudler,  F.  W.:  A Malay  Fire-Syrtuge. 
(Science,  Kew  York,  Vol.  XXII,  p.  65.) 

Walter  Hongb  hat  in  einer  aasfübrlichen 
Arbeit  über  die  Feueron5«*uguiig  (vergl.  diese 
Referate,  Nr.  S5)  auch  der  sogen.  „Feuerbüchse ** 
l>ei  den  Bajaks  and  Birmanen  Erwähnung  gethan. 
Nach  des  Vcrf.  3littheiiang  findet  sich  das  gleiche 
iostrument  auch  bet  den  Malayen. 

136.  Schliohter,  H.:  Hiatorical  Evidence  as 
to  tbe  Zimbabwe  Ruins.  (Geographical 
Journal,  Vol.  1],  p.  44 — 52.) 

Verf.  stimmt  mit  Be  nt  überein,  dass  die 
Zimbabwe • Ansiedluug  auf  die  Araber  zurück- 
zuführen  sei , aber  er  verlegt  die  Gründung  nicht 
wie  dieser  in  die  prä- mohammedanische  Penode. 
sondern  etwa  600  Jahro  vor  die  mohammedanische 
Aers,  d.  h.  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  die  christ- 
liche Zeit.  Er  stützt  seine  Anschauung  hauptsächlich 
auf  historische  Quellen  nnd  die  in  Zimbabwe  ge- 
machten Funde.  Danach  erscheint  es  ausser  allent 
Zweifel,  dass  das  äquatoriale  Ost -Afrika  zur  Zeit 
des  cUssiscben  Alterthums  im  AbliAngigkeitsver- 
hfiltnisse  zu  Südwest*Ärabien  stand,  dass  also  hier 
die  Araber  bereits  ein  Handelsmonopol  hatten  zu 
einer  Zeit,  als  diese  Gebiete  den  griechischen  und 
römischen  Geographen  noch  ganz  unbekannt  waren. 
Selbst  Strabo's  Nachrichten  gehen  noch  nicht 
weiter  südlich  als  Cap  Guardafui. 

137.  Schneider,  Albert:  Minnesota  Mounds. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  561,  p,  248.) 

Erwiderung  auf  Humner's  Kritik. 

138.  Science:  Vol.  XXII,  p.  150.  The  inter- 
national Congress  of  .Vuthropology. 

Kurzer  Bericht  Ober  den  vom  28.  August  bis 
2.  September  in  Chicago  abgehaltenen  Antbro- 
pologencon  greis. 

130.  Science:  Vol. XXII, p.  lüO.  ThoAmerican 
Folk-Lore  Society. 

Bericht  über  die  auf  der  fünften  Jahresver- 
sammlung der  .\nicrican  Folk -Lore  Society  om 
13.  und  14.  September  181*3  gehaltenen  Vorträge. 

140.  Seely,  A.F.:  The  Gen  esisof  Invention  s. 
(Trausactious  of  ihe  Antbropological  Society 


of  NV  H«hington,  ITol.  111  [Smithsonian  Miscel- 
lancouB  Collectious,  Nr.  630],  p.  147— -168.) 

141.  Sergi,  Q.:  My  new  Prinoiples  of  tho 
Classification  of  the  Human  Race. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  Nr.  564,  p. 
290.) 

Prof.  Sergi  entwickelt  in  diesem  Artikel  aeine, 
den  deutschen  Anthropologen  durch  dieses  Archiv 
bereits  bekannte  neue  Methode  der  Rassenclassi- 
iieationen.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  von  grösster 
Wichtigkeit  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  sie 
nicht  auf  den  Gehirnschädel  beschränkt  bleibe. 

142.  Shufeldt,  B.  W.:  Some  obaervations 
on  theHavesu-Pai  Indians.  (Procuedings 
of  the  U.  S.  National  Museum,  Vol.  XIV, 
p.  387,  mit  2 Tafeln.) 

Die  Havesu-Pai  in  dem  sogen.  Su-pai  Canon 
sind  wohl  der  unbekannteste  Stamm  der  Arizona- 
Indianer  und  die  Veröffentlichung  der  beiden  von 
Wittich  aufgenoininenen  Bilder  ist  für  den  Fach- 
mann von  grossem  Interesse.  Leider  ist  gerade 
die  Reproduction  der  menschlichen  Figuren  nicht 
BO  rein  und  scharf,  wie  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  zu  wünschen  wäre. 

Von  diesen  Havesu-Pai  oder  Awesu-Pai,  die 
früher  auch  unter  dem  Namen  „Koxoninos*  oder 
„Coebniebnoa*^  bekannt  waren,  leben  heute  kaum 
noch  200  Individuen  und  die  literarischen  Nach- 
weise über  dieselben  sind  äusaerst  dürftig.  Wir 
besitzen  nur  einige  Notizen  von  Whipple  (Pacific 
Railruad  Reports,  Vol.  III,  p,  SO),  John  G,  Bourke 
(Snakedaiice  of  the  Moquis  of  Arizona,  1884)  und 
hauptsächlich  von  Frank  H.  Cushing  (Populär 
Science  Monthly,  New  York  1882,  p.  191  und 
Atlantic  Monthly,  1882,  p.  362 — 374). 

143.  Shufeldt,  R,  W.:  The  Navajo  Belt- 
Weaver.  (I^roceedings  of  tbe  U.  S.  National 
Museum.  Vol.  XIV,  p.  391 — H93,  mit  1 Tafel.) 

Verf.  war  in  der  Lage,  bei  seinem  .\ufeuthalt 
im  nordwestlichen  Neu- Mexico  die  Gürtolweberei 
der  Navajo  genau  zu  studireu  und  giebt  io  der 
vorliegenden  Arbeit,  die  durch  eine  Tafel  ausge- 
zeichnet erläutert  wird,  eine  Schilderung  des  Web- 
stuhls und  der  Fabrikation.  Bekanntlich  sind 
unter  allen  Stämmen  des  W’estens  die  Navajo  die 
besten  Weber  und  es  ist  daher  von  Bedeutung, 
ihr«  Technik  genau  kennen  zu  lernen,  ehe  sie 
ganz  verschwiudet , wati  bei  dem  Import  billiger 
Fabrikwaare  zu  fürchten  ist. 

144.  Sommorvillo,  F.  Boyle:  Notes  on  some 
Islands  of  tbe  New  llebrides.  (Journal 
of  the  .\ntbropological  Institut«  of  Great 
Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Part  1, 
p.  2 — 21,  mit  2 Tafeln.) 
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l)«r  Verf.  begUitete  im  Jahro  1^90  und  1891 
il.  M.  $.  pl)art*'  nach  den  neuen  HcLrideu  und 
veröfiTentlicht  nun,  uuteratützt  durch  mehrere 
«.‘DgUsche  Mieaiünare , zahlreiche  ethnographiecbe 
Notizen*  epeciell  über  die  Bewohner  von  Klfate, 
der  Shepherd‘lD»eln  und  der  Ostkuate  tuu  Malekula 
(Malikolo). 

lias  ChrUtenthutu  hat  wenigatenz  nach  des 
Autorti  Angaben  in  manchen  Punkt-eu  die  socialen 
Verhaltniase  der  Kiugebornen  in  günstigem  Sinn 
mugcataltet*jedocb  die  V erwandtBchaftsbeziebungen 
nur  wenig  beeinflusst.  Noch  bermcbt  Polygamie, 
Kxogamie  und  Matriarchat.  Ibis  Vorkommen  von 
Polyandrie  glaubt  Sommervillc  zurück  weisen 
zu  müssen.  Die  Trenuung  der  Gesohleohter  wird 
streng  durcbgefübrt  und  beherrscht  das  hriusHcbe 
Leben  zu  Unguneten  der  Frau.  £a  herrsnbt  die 
Sitte  der  ('ircnmciaion , die  zwischen  dem  6.  und 
10.  Lebensjahre  vorgcnummen  wird,  uud  zwar 
giebt  mau  als  Gruud  an,  dass  sie  zur  Erhaltung 
der  Ha^Be  uuthweudig  sei.  Der  Gebrauch  des 
Lebendigbegrabens  ist  ncK;h  nicht  auszurotten  ge- 
wesen, und  wird  im  Verhinderungsfall  durch 
Strangnlireo  der  Todeskandidaten  compensirt. 
Interessant  ist  auch  die  Sitte  des  Namenwechsels, 
der  oftmals  vorgenoiumon  werden  kann,  jedoch 
mit  zietnlicbeo  Kosten  verbunden  ist.  Frauen  sind 
in  der  Ehe  „namenlos'*.  Die  llaapttinge  haben 
nur  auf  den  christianisirten  Inseln,  wo  dieselben 
an  Zahl  reducirt  worden,  einigen  Einfluss. 

Die  religiösen  Vorstellungen  beruhen  auf  einem 
Stein  - und  Ahueiicultus.  Die  Seeleulebre  ist 
überall  gut  ansgebildet ; die  Seele  bat  auf  Elfate 
sechs,  in  Malekula  drei  wohl  charakteri^iirte  Stadien 
za  durchlaufen,  bis  sie  ganz  vergangen  ist.  Einer 
Flnthnage  wird  nur  nebeubei  gedacht.  Die  Würde 
tler  sogen.  „Sacred  Men**,  die  unter  anderem  auch 
die  religiösen  Tänze  anfübren,  scheint  erblich  zu 
sein;  dieselben  haben  im  Grossen  und  Ganzen  den 
Charakter  von  Zauberern  and  Uegenmacbern.  Der 
Verf.  schildert  ausführlich  einen  mit  Thieropfem 
verbundenen  religiösen  Tanz;  derTanzgrund  selbst 
war  umstellt  mit  zehn  hölzernen  Idolen  und  einem 
grossen  Stein  aus  Korallenknlk , dem  eigeutlicheo 
Object  der  Verebrnng  (vergl.  die  Tafeln). 

Den  Schloss  der  interessanten  Arbeit  bildet 
eine  Beschreibung  der  eigeutbümlicben  Sitte  der 
„Narab“ , wie  sie  auf  Tanna  geübt  wird.  Die 
„Nurah- Familie**  ist  eine  Collection  von  Steinen, 
die  in  oder  bei  der  Hütte  eines  Zauberers*  des 
sogen.  „Narab-Verbrenners“,  begraben  sind.  An 
dieser  Stelle  wird  der  Narab- Stock,  der  irgend 
welche  Theile  enthält,  die  im  Gebrauch  einer 
Person  gewesen  sind,  verbrannt,  um  dadurch  eben 
di(«o  Person  einer  Hcbwercn  Krankheit  oder  dem 
To<le  za  Überliefern.  Die  Furcht  vor  dem  Narah* 
Brenner  beherrscht  die  Eingeboruen  der  Insel 
last  ganz  und  bat  der  Einführung  des  Chrii^tetithums 


bis  jetzt  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. 

145.  Starr,  Fredoriok:  Costa^Rlca  at  the 
Exposition.  (Science,  New  York,  Vol.  XXII, 
Nr.  ÖÖl.  p.  239.) 

Kurze  Schilderung  der  von  Costa  Uica  in 
Chicago  ausgestellten  ethnologischen  Sammlungen, 
die  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
allgemeine  Bewunderung  fanden. 

146.  Stephen,  A.  M. ; The  Navajo.  (Tbe 
American  Antbropologist , Vol.  VI,  Nr.  4, 
p.  345—362.) 

Monographie  der  Navajo  oder  Tio-neb  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  ethnologischen 
Verhältnisse.  Die  Navajo  sind  in  ihrer  heutigen 
Verbreitung  auf  die  im  nordwestlichen  Theile 
.\rizonas  gelegene  Reservation  beschrankt  und  be- 
ginnen sich  in  einen  friedliebenden  nomadisiren- 
den  Stamm  umzuwandeln.  Ihre  Wohnplätzo  sind 
im  Sommer  und  Winter  verschieden;  die  typische 
Navajo-Wobnung  ist  der  „hogaii**  (s])rich  Cbogan), 
ein  aus  drei  Baumstämmeu  and  .\esten  berge* 
atelltor,  mit  Erde  bedeckter,  kegel-  oder  kuppel- 
förmiger  Bau,  der  erst  nach  einer  bestimmten  Ein- 
weihungsceremonie  bezogen  werden  darf.  Das 
Haus,  sowie  alles,  was  von  demselben  bedeckt 
wird,  auch  die  Kinder,  sind  Eigentbum  der  Frau, 
die  sich  in  der  tU*gel  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahre 
nach  Familienubmachung  verheirsthet.  Nach  der 
Heiratb  meidet,  nach  einer  weit  verbreiteten  Sitte, 
die  Schwiegermutter  ihren  Schwiegersohn.  Un- 
gefähr 33  Proc.  der  Männer  Jel»en  polygam. 

Die  mythologischen  Vorstellungen  sind  änsserst 
complex  und  können  hier  nicht  wiedergegeben 
werden.  Der  eigene  Gewerbefleiss  gebt  durch  den 
Import  der  vielen  Gebrauchnartikel  in  manchen 
Punkten  zurück.  Die  Navajo  befinden  sich  in 
einem  Uebergangsstadiura,  das  aber  nach  des  V'erf. 
Ansicht  auf  eine  fortschreitende,  gesunde  Ent- 
wickelung hinzudeuten  scheint. 

147.  Stuart -Glennie,  J.  S.:  Racial  Dwarfs 
in  the  Pyrenees.  (Nature,  Vol.  XXXXVIII, 
Nr.  1239,*  p.  294.) 

Verf.  negirt  an  der  Hand  zahlreicher  Nach- 
forschnngeu  die  Debauptuug  Ilaliburtou^s,  dass 
im  Thal  des  Uibas  eine  Zwergra8s*e  existirc.  Vergl. 
Kefeiat  in  diesem  Archiv,  Bd.  XXII,  S.  145,  Nr.  19. 

14S.  Sumner,  B.  Francis:  Minnesota  Mounds. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  206.) 

Die  Angaben  Schnoider's  über  denMound  von 
Lake  W’arren  werden  einer  Kritik  unterzogen. 
Die  gefundenen  wohl  erhaltenen  Skelette  sind  nickt 
länger  als  25  Jahre  beerdigt  und  gehören  nioderoen 
Iinlianerstämmen  an.  Der  Fund  verliert  dadurch 
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an  arcb&ologiRchem,  nicht  aber  au  aDthropologii^cbem 
Inivrasse.  (Vergl.  auch  ilteee  Referat«,  Nr.  137.) 

143.  Swan,  R.  H.  Vf,:  Ruina  in  Mashooa* 
land.  (Geograpbical  Journal,  Vol.  11,  p.  263.) 
Briefliche  Mittbeilung,  dass  der  Verf.  zwei 
xerbtörie  Tampel  am  Zuaammenflu^a  de»  Lotsani 
nnd  Limpopo  in  der  gleichen  Weite,  wie  die  der* 
Helben  Periode  angehörigeo  Zimbabworuineu,  alt 
nach  dem  Sonneo^y  tiem  orientirt,  nachweisen  konnte. 

150.  8wettenhain,F.  A.:  Noteoniho  Jacoont. 
(Jutima)  of  the  Anthropnlogieal  Institute  of 
Ureat  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXIU,  Part  1, 
p.  H9.) 

Auch  die  kürzeste  Notiz  über  diu  negritischen 
Inlandstämmc  von  Malacca  ist  von  Werth.  Verf. 
berührt  haaptaüchlicb  die  Jakoon  (europäische  Be* 
zeiehoang)  utler  Sakai  resp.  Semang  (roalayiscb) 
von  Slim,  die  in  diesem  Bistrict  noch  nngefahr 
3000  Seelen  stark  sein  tolleo.  Sie  stehen  unter 
ihrem  eigenen  „Datoh'*,  den  auch  die  Malajen  in 
wichtigen  Angelegenheiten  consultiren  müssen. 
Wie  die  Kingebomen  von  Borneo  bedecken  auch 
die  Jakoon  ihre  Arme  mit  Metf.iingringen  und 
tragen  in  der  Nase  Stachelscbweinkiele,  Bambus* 
aUbrhen  oder  ein  zusammengelegtc»  PisangMatt. 
l>te  Körfiergrö»«^  der  Männer  ül>ertrifil  im  Mittel 
diejenige  der  Malayen,  das  Kopfhaar  ist  lang  und 
struppig.  Fine  llautkraukheit  (welche?)  ist  weit 
Terhreitct.  Im  Uebrigen  sind  die  Jakoous  harmlos, 
geschickt  und  äusserst  gewandt  beitu  l'assiren  des 
Sumpflaodea.  Ihre  Sprache  ist  voUständig  von 
dem  maiayiachen  Idiom  verschieden. 

151.  Talfourd,  Jonos:  Note  on  a Cranium 
front  a Grave  at  Birling.  Vergl.  Whitley 
ond  Talfourd. 

152.  Taylor,  Isaao  Canon:  The  Affinities  of 
Basque  and  Berber.  (Soieoee,  Now  Vork, 
Vol,  XXII.  p.  77.) 

Kritik  dco  Versuches  von  Prof.  v.d.Gabelentc, 
eine  Beziehung  des  Baxkischen  zu  den  Sprachen 
der  Berberfamilie  oachzuweisen.  Verf.  stützt  steh 
in  Kragen  der  Craoiologie  auf  die  .\rbeit  Broca’s, 
während  ihm  die  neueren  UntersnchDngeD,bei<ondera 
von  Telei^foro  de  Aranzadi  y rnaiiiano  (El  pueblo 
en<ka]duna.  flstudo  de  .\ntropoIogia.  SanSebaattan 
18.'^!)  nicht  h<'kanut  so  sein  ^^cbeinen. 

153.  Thiaoilon,  Dyor  T.  P.:  The  Ghosi 
World.  (Ward  u.  Dowtwv  1893.  p.  447.) 

liegt  nicht  vor. 

154.  Tbomaa,  Cyrua:  The  bouscs  of  the 
Mound-bu  il  de  rs.  (Transactions  of  tbe 
Antbropological  Society  of  Washington,  Vol.  Hl 


[SmitbKonian  Miscellaneous  CoIlecGons,  Nr. 
630].  p.  13—24.) 

Auszug  eines  Vortrages,  der  im  Magazine  of 
American  llistory,  1884,  p.  110 — 116  ausführlich 
pnblicirt  ist.  Die  Wohnungen  der  Mound'buiUrr 
müssen  aus  hiebt  zerstörbarem  Material  erbaut 
worden  sein,  uiigeßihr  in  Form  der  coaiachni 
Wigwams  der  bentigen  Indianer.  So  viel  läest  »ich 
aus  in  Tennessee  und  Missouri  verbreiteten  kreia* 
förmigen  Krdeindrücken  uud  welleorörraigeo  t>* 
hebuDgen,  in  deren  Centmm  sich  Herdrestc  fltiies, 
scblicBsen.  Die  Discussion  ergab  noch  weitere 
intr^ressante  Details  ül>er  diu  Mouml'builder. 

155.  Thomas,  Cyrus:  The  Cberokeei  pro- 
bably  Mound*bailder».  (Traosaetion«  of 
the  .\nthrojK)logical  Society  of  Washiogton. 
Vol.  UI  [Smithsouian  Misceilaneous  CollectioQ». 
Nr.  630],  p.  24—31.) 

Verf.  begründet  an  der  Hand  bistoriseber  Bateo 
seine  jetzt  allgomein  anerkannte  Auffassung, 
dass  mehrere  Mouud^  von  I^  Connty,  Virgin» 
(entdeckt  von  Lucieu  Gurr),  von  den  (’berekee» 
(Tsebiroki)  berrühreii.  Vei^l.  Magazine  of  American 
Hiatory,  Vol.  XI,  p.  306 — 407, 

156.  Thomas,  Cyrus:  Caialogue  of  Prehi* 
storic  Works  east  ofthe  Rocky  Moun* 
taius.  (Soiithsonian  Institution;  Bureau  of 
Ktbnology.  Washington  1H91.) 

Aeusserst  verdiousUichi»  Werk,  das  de»  .\n* 
fang  eines  grossen  Verzeiebnissea  aller  prahistori* 
scheu  Fundorte  der  Vereinigten  Staaten  uudCaazJ»» 
bildet.  Ilervorgeboben  zu  werden  verdient,  da« 
nicht  nur  die  noch  vorhandenen  Erdwerke  u.  *.  w., 
sonderu  auch  die  abgetragenen  in  die  Listen  auf* 
getiotumcn  wunlen,  weuugUich  deren  I^ocalisiruog 
oft  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Der  Liste 
eines  jeden  Staates  ist  eine  kleine  Karte  beigegebea, 
in  welcher  durch  .59  verschiedene  archäologische 
Zeichen  VertheiJung  und  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Reste  Ul>ersichtlteb  dargcstellt  i»t;  »® 
Schluss  doa  Buches  giebt  eine  grosse  Karte  einen 
Begriff  von  dem  enormen  Keichthum  nnd  der 
charakteriati»chen  Verbreitung  der  Mounds  (ohne 
genauere  .Specialisining)  im  östlichen  Tlieilc  der 
Vereinigten  Staatoii. 

1.57,  Thomas,  Cyrus:  A Maya  Montb  N»«^ 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  67i 
2 Abbildungen.) 

Vergl.  auch  hierzu  die  Erwiderung  Brintoo  s 
in  Science.  Vol.  XXII,  p.  HO. 

158.  Thomas,  Cyrus:  Palenque  Hi*f®* 

glyphica.  (Science,  New  York,  Vol.  XXU. 
p.  135.) 

Bi'riclitigung. 
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159.  Thomas,  Cyrus:  Are  tbe  Msra  Htero- 
glypha  phonetic?  (American  Antbro* 
pologist,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  241 — 270,  mit 
3 Tafeln.) 

Di©  Schriftzeichen  tler  Maya«Codice*  iind  be- 
kanntlich ieii  einiger  Zeit  Gegenstand  zahlreicher 
ntid  lebhafter  Erurtcrungeu  geworden.  Der  Verf. 
halt  mit  H.  de  Clarencey  und  Leon  de  Uoany 
dieeelben  für  phonetisch,  während  namhafte,  bo- 
eonders  deutsche  Gelehrte  — Körstormunn, 
Hcbellhas,  Selor  «nd  Valentin i — für  den 
nicht  phonetischen,  also  ideographischen  Charakter 
derselben  eiiitretcn.  D.  H rin  ton  nimmt  eine 
MitteUtellnug  ein,  indem  er  die  Schreibweise  der 
Mayavülker  als  rebastihnlich , d.  h.  ikonomatisch, 
ansieht. 

Die  Torliegende  Arbeit,  auf  deren  Details  hier 
natürlich  nicht  eitigegaiigun  werden  kann,  sucht  die 
phonetische  Theorie  zu  stützen  und  giebt  in  diesem 
Sinne  eine  gross«  Ueihe  von  Interpretationen,  über 
deren  Richtigkeit  künftige  Forachungeu  zu  enl- 
acbeiden  haln'n  werden. 

160.  Thompson,  H.  Alton:  Hoeeiit  Indian 
Graves  in  Kansas.  (Transacttons  of  the 
Anthropological  Society  of  Washington,  Vol. 
III  [Smithsonian  Miscellanecus  Collcctions, 
Nr.  030),  p.  56 — 57.) 

161.  Tooker,  W,  Wallaoe:  Tho  Kuskara- 
wackes  of  Captain  John  Smith.  (Ameri- 
can Anthropologist,  Vol.  V I,  Nr.  4,p.  409 — 414.) 

162.  Tylor,  B.  Edward:  IIow  iho  Problems 
of  American  Anthropology  present 
themselves  to  the  English  luiud. 
(Transactions  of  the  Anthropological  Society 
of  Washington,  Vol.  III  [Smitbsonian  Mis- 
cellaneous  Collections,  Nr.  630],  p.  81—95.) 

163.  Tylor,  B.  Edward:  On  the  Tasmanians 
as  Kepreseiitati ves  of  Palaeolithio  Man. 
(Journal  of  tlio  Anthropological  Institute  of 
Great  Hritain  and  Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2, 
p.  141  — 152,  mit  2 Tafeln.) 

Io  der  vorliegenden  Arbeit  untemimini  cs 
Tylor  im  Hinblick  auf  die  Tasmanior,  den  Satz  zu 
begründen,  dass  die  culturellen  Zustände  vieler 
heute  lebender  primitiver  Völker  getreu  di©  Ver- 
bAltnisse  steinzeillicher  Völker  widerspiegelu.  Und 
dieser  Nachwein  ist  ihm  voll  und  ganz  gelungen. 

Tylor  stützt  seine  Schlüsse  auf  eine  Sammlung 
von  ungefähr  150  tasmanischen  Steinwerkzeugen, 
die,  wie  ausnihrllch  imchgewieseii  wird  und  auch 
ans  den  beigegebenen  Tafeln  zu  ersehen  ist,  durch- 
aus ^l&olithisi^ben  Charakter  (Moustiertypus) 
haben.  Das  Material,  aus  dem  die  meisten  dieser 
Speeimina  hergestellt  sind,  besteht  nach  der  Aiioirsc 
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von  Prof.  A.  H.  Green  aus  sogen,  „mudstone^, 
einem  relativ  weichen,  thonartigen  Stein,  ferner 
aus  einem  blassgrauen,  Quarzfragmente  enthalten- 
den Kiesel  und  aus  Quarzit.  Keines  dieser  Werk- 
zeuge zeigt  Spuren  eines  Schliffes,  sondern  es  sind 
einfache,  ncharfkantige  Steine,  deren  Hand  durch 
Bearbeitung  mit  eiueni  zweiten  Steine  gesebirft 
worden  war.  Eigentlich©  Tomahawks,  d.  h.  Stein- 
beil© mit  Handhaben,  sind  bis  jetzt  von  den  tus- 
manischen  Eingeborneu  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden; auch  liegen  Berichte  zuverlässiger  Beob- 
achter vor,  die  bestätigen,  dass  die  Messer  beim 
Gebrauch  einfach  mit  der  Hand  (beim  Abbalgen 
des  Kängeruh  z.  B.)  zwischon  Daumen  und  Zetge- 
6uger  gefasst  wurden. 

Wir  hatten  also  noch  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  ein  Volk  vor  uns,  das  culturell 
auf  einer  niedrigen  palaolithischen  Stufe  stehen 
geblieben  war;  die  ersten  Fortschritte  wurden  ihm 
erst  durch  einwatiderndo  Australier  gebracht. 
Dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  nicht 
um  einen  degenerativen  Process,  um  einen  cul- 
turellon  Verfall  — eine  Lieblingsidee  einiger 
theologisch  angehauchter  Ethnologen  — handeln 
kann,  hat  Tylor  in  überzeugender  Weise  dar- 
gethan.  Eine  gedrängte,  aber  klare  Schilderung 
der  gesammten  Krgologie  der  Tasinanicr,  haupt- 
sächlich im  .Anschluss  an  Liug  Koth's  Dar- 
stellung, bescbliesst  die  eingehende  und  sebrlesens- 
wurthe  Abhandlung. 

164.  Valontini:  Palenquo  Hierogly phics. 
(Science,  New  York,  Vol.  XXII,  p.  90.) 

165.  Wakemann,  W.  F. : A Survey  of  the 
Autiquarian  Remains  on  the  Islands  of 
Inismurray.  (London,  Williams  and  Nor- 

Ref.  im  Journal  of  Anthropologioal  Institute, 
Vol.  XXIII,  p.  200. 

166.  Wallasoheok, Richard:  PrimitiveMusie. 
Aninquiry  in  totheorigiu  and  deve- 
lopment of  Mnaic,  Songs,  Instrumenta, 
Dances,  and  Pantomimes  of  savage 
Races.  .326  S.  und  25  Muniklwilagen. 
(London,  Longmans,  Green  u,  Co.  1893.) 

Ein  vorzügliches  Buch,  das,  mit  ausserordent- 
licher Sachkeuntniss  in  anregender  Weise  ge- 
schrieben, eine  Fülle  neuer  Ideen  bringt,  und  ganz 
bf^oders  geeignet  ist,  zu  zeigen,  welchen  Gewinn 
die  moileruc  Kunstwissenschaft  aus  der  ethnologi- 
schen Forschung  zu  ziehen  vermag. 

In  goographischtT  Aoordnnng  erbringt  der  Verf. 
zunächst  den  Queileunachweis,  dass  eine  primitive 
Stnfe  der  Musik,  verbunden  mit  Tanz,  noch  überall 
bei  Naturvölkern  erhalten  ist,  oder  doch  zur  Zeit 
des  Bekanntwerdens  erhalten  war.  Auf  dieser 
24 
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niedersten  Stofo  bildet  der  RbNlbmus  den  wc&Dut> 
lichsteu  Bestandtheii,  die  Melodie  kommt  erst  in 
sweiter  Linie.  Gesang  und  zwar  berufsmässiger 
Gesang  ist  weit  verbreitet;  Männer  und  Frauen 
singen  in  der  Hege)  in  den  höchsten  Tönen,  letztere 
b&ntig  im  Falsett,  was  Wallaschcck  aus  der  Kr' 
regnng  ableitet,  mit  der  Naturvölker  zu  singen 
pflegen. 

Ad  diese  Betrachtungen  scbliesst  eich  dann  eine 
Schildernng  der  Instrumente  in  ihrer  Kntsiehung 
und  geographischen  Verbreitung  an.  Das  älteste 
Instrnmcut  ist  die  Knochenpfeife,  dann  folgen  Gong, 
Trommel  u.  s.  w.  Was  die  viel  umstrittene 
Marimba  anlangt,  so  weist  Verf.  nach,  dass  schon 
tjuellen  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Angeln  Oarli, 
Vovage  io  Congo  16l>6,  MerolU  da  Sorrento  IH82) 
TorlicgvD , die  den  afrikanischen  Ursprung  dieses 
Instrumentes  beweisen.  Stol!  (Guatemala,  S.  11) 
ist  bekanntlich  durch  linguistische  Betrachtungen 
zu  demselben  Resultat  gelangt. 

Gegen  die  verbreitete  Auflassung,  dass  die 
pentatonische  Scala  die  äUcste  sei,  führt  Walla- 
scheck die  aus  der  Bronzezeit  (3000  v.  dir.) 
htammonden  Flöten  der  alten  Aegypter,  die  bereits 
eine  vollständige  diatonische  Scala  bcsassen,  ins 
Feld.  Auch  die  Harmonie  ist  keine  neue,  auf  die 
europäischen  Völker  beschränkte  Krtindang  („Har- 
monie etoit  reserv«  a des  peuples  du  Nord“, 
Rousseau),  sondern  sie  kommt  bereits  auf  den 
niedersten  Stufen  vor.  „Völker,  die  es  verstehen, 
einen  Gesang  zu  begleiten  odereusenible  Zuspielen, 
können  nicht  ohne  ein  gewisaes  Gefühl  für  die 
Gesetze  der  Harmonie  sein“  (p-  143). 

Melodie  und  Harmonie  gehen  in  ihrer  Ent- 
wickelung Hand  in  Hund  und  beeinflussen  sich 
gegenseitig.  Die  Scala  und  die  Intervalle  hängen 
in  ihrer  KnUtehnng  nicht  von  der  roensoblicben 
Stimme  oder  irgend  einem  künstlichen  System, 
sondern  von  den  specißschen  Qualitäten  der  In- 
strumente ah. 

Der  physische  und  psychische  Einfluss  der 
Musik  auf  alle  Naturvölker  ist  ein  sehr  grosser 
und  wird  in  vielen  Fällen  bereits  angewandt.  Der 
Text  für  die  primitiven  Gesänge  ist  ein  äusaerst 
einfacher,  oft  ans  wenigen,  kurzen,  ein  Ereig- 
niss des  täglichen  Lebens  schildernden  Sätzen  bs- 
etchend.  ln  innigerem  Zusammenhang  mit  der 
Mu«*ik  steht  der  Tanz;  sie  bilden  zusammen  eine 
organische,  demselben  Bedürfniss  entspringende 
Einheit.  Das  primitive  Drama,  die  Pantomime,  ist 
ein«  Weitere  Eiitwickelungsstufe. 

ßusirend  auf  dem  speciflschen  Charakter  der 
primitiven  Musik  entwickelt  Wallaacheck  dann  seine 
Theorie,  dass  die  Musik  ihren  Ursprung  dem  Bc- 
dürfuiss  einer  rhythmischen  Bewegung  verdanke 
und  dass  der  Zeitsinn  die  psychische  Quelle  ist, 
von  der  sie  entspringt.  Kntgegenstchendc  Auf- 
fassungen, besonders  diejenige  Darwins  und 


Spencers,  w'erden  eingehend  kritisch  beleuchtet. 
Im  Anschluss  an  Galton's  und  Weiamann*8  I.ehro 
von  der  Niohtöhertrngung  erworbener  Charaktcra 
gelingt  es  Wallascbeck,  den  Fortschritt  in  der  Mu- 
sik durch  Tradition  und  Imitation  zu  erklären. 
Dies  gilt  sowohl  für  die  Entwickelung  der  Musik  im 
Ganzen  und  Grossen,  als  auch  für  den  rapiden 
Fortschritt  in  einzelnen  Zeitperioden. 

Primitive  Musik  ist  keine  abstracte  Kunst, 
soudern  im  Zusammenhänge  mit  Tanz  und  Pauto- 
inimc  einTheil  der  natürlichen  Lebcns&usserungen; 
sic  ist  gleichzeitig  ein  socialer  Factor  allerersten 
Hanges,  indem  sie  den  Stamm  zum  organischen, 
einheitlich  bandelnden  Körper  vereinigt. 

Dies  sind  die  Hauptgedanken  des  inhaltreiehen 
Werke«,  dessen  Leetüre  nicht  genug  zu  empfohlen 
ist. 

167.  Ward,  F.  Leator:  Mind  as  a social 
Factor.  (Transactions  of  the  Anthropo- 
logical  Society  of  Washington,  Vol.  III  [Smith- 
Bonian  Miscellaneous  Collectiona,  Kr.  630], 
p.  31—38.) 

168.  Ward,  F.  Destor:  Moral  and  Material 
Progress  contrasted.  (Transactions  of  the 
Anthropological  Society  of  Washington,  Vol. 
III  fSmithsonian  MiRcellaneons  C^Uections, 
Nr.  630],  p.  120—136.) 

169.  Warner,  F.:  Uesults  of  an  Inquiry  as 
to  the  physical  and  mental  condition 
offiftythouBandchildrenseeninone 
hundred  and  six  schools.  (Journal  of  tho 
Royal  Statistical  Society,  Vol.  LVI,  Part  I.) 

Liegt  nicht  vor. 

170.  Welling,  C.  James:  The  last  town 
election  in  Pompeii.  (American  Anthro- 
pologi«t,  Vol.  VI,  Nr.  3,  p.  225 — 240.) 

Eine  archäologische  Abhandlung,  hauptsächlich 
basirt  auf  dem  Studium  pompojaniseber  Mauerin- 
echriften. 

171.  Whitlöy,  H.  H.,  u.Talfourd,  Jones:  Note 
on  a Cranium  from  a Grave  at  Birling, 
near  Easthonrue,  Sunsex.  (Journal  of  the 
Anthropological  Institut«  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Vol.  XXIII,  Nr.  2.  j».  98.) 

Kurze  Beschreibung  eines  ^hädels  (doUcho- 
cephal,  ortbognatb  und  platyrrhin)  zu  den  bei 
Birling  vor  etwa  fünf  Jahren  gemachten  Gräber- 
funden gehörig  (vergl.  Colleciions  of  the  Sussex 
Archaeological  Society,  Vol.  XXXVII,  p.  IIS). 
Nach  dtm  Beigaben  zu  achUes«en,  gehören  diese 
Gräber  der  römisch-hritischen  Periode  an. 

ln  der  Discussion  bemerkt  Macalister,  dass 
in  derThat  die  Metalloruamente  auf  die  spat-  oder 
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Dkcfarüiniache  Zeit  hinweiacD.  Wa»  den  Schädel 
mit  ftcioor  eigenthQmlicheii  „sargartigcD**  Form 
(grdMte  Breite  iro  Gebiet  der  Parietalhöcker  and 
VerschmälerQDg  nach  der  Stirn  und  dem  ilinter* 
baupt  za)  anlangt,  so  hat  licbon  EoHeston  diese 
Formen  als  frühsüchsischc  bezeichnet.  Ausgrabun* 
gen  in  einem  ausgedehnten  sächsischen  UogräbnUs' 
platz  führten  auch  Macalister  zu  demselben 
Resultat. 

172.  WiokorBham,  Junes:  Pottery  on  Pnget 
Sound.  (Science,  New  York,  Yol.  XXH, 
Nr,  5ft6,  p.  315.) 

Bekanntlich  fehlt  am  Poget-Sund  wie  überhaupt 
im  Norden  Tom  C'olumbiau-Uiver  infolge  der  festen 
Flecbtart  der  Körbe  jede  Spur  von  Töpferei.  Auf 
dieser  Thatsache  auBoauentl,  scbliesst  Verf.,  dass 
die  Cultur  der  nordwentainerikaniscben  Indianer 
weder  von  Osten  noch  von  Süden  gekommen  sein 
könne,  sondern  dass  umgekehrt  die  Atbapascans 
von  Mexico,  die  Apachen  von  Norden  eiugewandert 
seien,  aber  erst  au  ihren  neuen  Wohnstätten  die 


Töpferei  erlernten.  Für  die  Algonkins  steht  es 
fest,  dass  sie  erst  im  Thal  des  Mississippi  Topf* 
waareo  herstellten. 

Ks  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  unter 
Andern  auch  Humboldt  und  Prescott,  Aztlan, 
den  alten  allerdings  mytlaschon  aztekischen  Wohn* 
platz  in  die  Gegend  des  Poget'Sundes  verlegen. 

173.  William,  Sir  Monier:  Indian  Wisdoms. 
(I.uzac  u.  Co,  I^ndou  189.3,  4.  Ed.,  p.  575.) 

Liegt  nicht  vor. 

174.  Wilson, Thomaa:  KeportontheDepart- 
ment  of  Praehistoric  Antbropology  in 
the  ü.  S.  National  Museum  1890.  (Smith- 
Bonian  Report,  National  Museum  1890,  p.  179 
— 187.) 

175.  Wilaon,  Thomas:  Antbropology  at  the 
Paris  Exposition  in  1889.  (Smithsonian 
Report,  National  Museum  1890,  p,  641 — 680. 
Mit  7 TafeUi  und  einer  Textfigur.) 


Aub  der  franzÖBiBchen  Literatur. 

Von 

Dr.  Georg  Busohan, 

Mefubr*  coTTMpoQiluit  d«  I»  «l'Ajäthropologie  de  Pkrt«. 


I.  L*Anthropologie  (matörianx  pour 
Fhistoire  de  Pbomme,  revue  d*antbro« 
pologie,  revue  d*e  t h n o g r a p h ie  ***• 
r4nnts)  sous  la  direeiioo  de  M.  M.  (*ar* 
tailhae,  Hamy,  Topinard.  Tome  IV. 
Paris  1893.  G.  Masson. 

1.  A.  Hagon:  Les  indigenes  des  iles 
Salomon. 

Der  Verf.  beschädigt  sieh  im  1.  Capitel  mit 
den  Gründen,  die  eine  stetige  Entvölkerung  der 
Eingeborncu  auf  den  Inseln  des  Indischen  Oceans 
horbeiführen.  Er  findet,  dass  diese  thcils  patho* 
logischer,  theils  socialer  Natur  sind.  Zu  den 
ersteren  rechnet  Hagen  die  verheerenden  Krank- 
heiten, wie  Syphilis,  eruptive  Fieber,  l.epra, 
Scropboln  und  Tuberculose.  Als  sociale  führt  er 
die  Auswauderuhg  der  Insulaner,  rosp.  die  ge- 
ringe Anzahl  der  Zuröckkebrenden , die  ein- 


heimischen Kriege,  die  Polygamie  Einzelner  resp. 
das  damit  zusammeiihängende  Cölibat  der  Mehr- 
zahl der  männlichen  Bevölkerung,  die  Unsitte  des 
Kindesinordea  und  des  Abortes,  die  Sklaverei,  den 
CanuibalismuB  und  schliesslich  ein  gewisses  Etwas 
an,  das  sich  nicht  gut  erklären  lässt  und  das 
Resultat  der  speciellen  ExistenzbedingangeD  zu 
sein  scheint,  welche  der  Contact  der  beiden,  im 
Kampfe  ums  Dasein  ungleich  gewappneten  Rassen 
geschaffen  hat. 

Im  2.  Capitel  bringt  der  Verf.  einen  Beitrag 
zu  den  psychologischen  Eigenschaften  der  Salo- 
mon-IoBulauer. 

2.  J.  Ambialet:  L*enccphale  dans  lescränes 
deformes  dn  Toulousatn. 

Die  Unsitte  der  künstlichen  Verunstaltung  der 
Schädel  liei  der  Bevölkerung  von  Tonlouse  ist 
hinreichend  bekannt,  wenngleich  sie  heutigen 
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«elteoer  alc  vonlem  geübt  wird.  Haupt- 
#achHch  fliud  zwei  Metbodeu  iu  Brauch : je  nach' 
dt^m  ejaa  eiuKcbnürende  Band  um  den  Kopf  verti- 
cal  oder  borizontal  herumgelegt  wird,  kann  man 
daher  zwei  verechiedenc  Typen  antvrscheiden,  ron 
denen  jede  wieder  mehrere  Varietäten  aufwei>*t. 
— Die  Folge  dieser  Deformation  i«t,  dass  der  ur* 
sprünglich  bt^cfayeephale  SWhiidel  des  ToulousauerH 
oft  doiicbocephale  oder  wenigstens  mesocephale 
Formen  anDiraait.  Von  40  erwaebseneo  Dolicho- 
cephalvu  beiderlei  Gesoblechis  waren  35  in  be* 
sonders  hohem  Grads  deformirt,  von  Meso* 
eophalen  57  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade, 
und  TOD  H3  Bracbycephaleu  nur  4. 

Entffpreebeud  der  Verlängerung  dos  Schädels 
nach  hinten  entwickelt  sich  auch  das  Gehirn  in 
der  IlichtuDg  der  geringeren  Hesistenz.  d.  h.  nach 
hinten  zu.  Da»  stark  deformirte  Gehirn  zeigt  au 
den  compriinirien  Punkten  den  infantUen  Typus. 
Die  Windungen  sind  klein,  in  ihrer  Entwicklung 
zurQckgt)hli»*l>en,  stark  gekrümmt;  die  Furchen  sind 
in  gleicher  Weise  »tark  gea'mideo  uud  zeigen  «ine 
auffälligoTiefenzunahine,  — Wie  zu  erwarten  steht, 
erlaiiren  die  einzelnen  Abschnitte  des  Vorder*^ 
hiroea  (Frootallappen,  Panei.innppcu  und  vordere 
Partie  des  Tem{Kirallap(iens)  «ine  stärkere  oder 
schwächere  Keduction,  Depre-sion  oder  sonstige 
Furmveränderung;  dogleichen  erleidet  diu  Länge 
der  Sagittaletirve  des  Guhiriis  eine  F.tiihusao.  Auch 
«las  absolute  Gewicht  scheint  j«  nach  dem  Grade 
der  DefurmiitioD  eine  Abnahme  zu  erfabruu;  das 
Gewicht  der  von  Hagen  untersuchten  Gehirne 
betrug  nämlich  für  das  männliche  Geschlecht 
lOttO,  1005,  1210  und  1370g  (an  normal  gcstal* 
teteu  Sclmdeln  nach  Charpy  13h0,  nach  Topi> 
uard  I37Üg),  für  da»  weibliche  SW^J,  014, 

1112  uud  1120g  fnormal  1144  resp.  1222g). 
Die»«  Bedactiou  des  Gehirugewiebtes  betrifft  iu 
«Tat^T  Linie  die  Stirnlappen,  munchmal  auch  die 
ilinterbaupt«)apf)eo  oder  auch  beide  llirnabschnittc 
zusammen.  FennT  hat  sich  hemu8ge»tel(t,  dass 
hauptsächlich  di«  linke  IlirnhäUte  von  der  Kednc- 
tioo  betroffen  wird;  während  der  Guterscliied 
zwischen  den  beiden  llirnhalften  an  normal  ge- 
bildeten (tebirucD  nämlich  nur  2 g (Broca)  zu  be- 
tragen pflegt,  macht«  er  an  den  deformirten 
(iehirnen  nognr  bi»  zu  2fl  g aus.  Es  kommt  die  Ge- 
wirhlsabiiakine  des  Gehirns  oi»o  vorzugsweise  auf 
Konten  des  linken  Froutallappcns  za  Stande. 

Die  ItoziuliDogeu  einzelner  llirntheile  iu  ihrer 
Lago  zur  aoAseren  Srfandeldecke  (('ranio-ccrehralo 
']'opi»grapbie>  erfahren  durch  die  Deformation 
kein«  Äoudurlichcn  Abänderungen.  Für  die 
Kolarido’sche  Furche  z.  B.  »teilte  Ambialet 
fol.  da»s  diese  in  ihrer  Lage  zur  Kruneonaht  nicht 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  die  r-ompre»»ion 
des  Schädels  zurückgedrängt  wird,  sonderu  dass 
imr  das  obere  Kndc  derselben  um  ein  inauchmul 


allerdiugs  betrachtliubes  Stück  (1  cm)  eine  Ver- 
lagerung nach  hinten  erfahrt,  das»  aber  die  Defor- 
luation  nicht  nothwcmliger  Weise  eine  solebe 
Ruiropulsiou  zur  Folg«  hat. 

3.  Th.  Hoinach:  De  quelques  faits  relattfs 

R rhistoire  de  la  circoncision  obez 

Ics  peuples  de  la  Syrie. 

Bei  nach  weist  an  dem  Beispiele  der  Be* 
BchneiduTig  nach,  dass  der  Naehehuiuogstrieb  in 
der  Weitarverbreitung  ethnologischer  Gebräuche 
eine  bedeutende  Bulle  spielt.  — Bei  flOTodot  II, 
104  findet  »ich  die  Angabe,  dass  die  Phönizier 
und  die  Syrier  Palästinas  zu  seiner  Zeit  die 
Sitte  d«r  Circumcision  g*‘kaunt  haben,  die  sie  aus 
Aeg>'pten  üburkoimnen  hätten.  Wie  Bei  nach 
wahrscheinlich  macht,  waren  dies«  „Syrier  PoU- 
»tinos'^  die  N.-ichkouimeo  der  biblischen  Philister 
und  aus  der  .Mischung  einer  Basse  fremdlaadiiieber 
(kretischer  V)  Eroberer  und  der  eingeborenen  Be- 
völkerung bervorgegangen.  Die  Sitte  der  Bc* 
sebneidnng  wurde  von  thuen  ii»  7,  oder  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  angenommen.  — Intereasaiit  ist 
weiter  von  liorodot  (eod.  loco)  zu  erfahren,  dass 
diejenigen  Phönizier,  die  mit  den  Griechen  in 
commerciclle  Beziebungeo  getreten  waa*a,  diese 
Sitte  wieder  bereits  aufgegebeu  batten. 

4.  Sulomon  Roinach:  Lu  ebene  dans  la 

medeciue  populaire. 

5.  Bitei:  Le»  lUk-ka. 

Uubemetzung  einer  Boihe  iuteressaiiter  .Vof* 
sätzo  des  Sinologen  Kltel  aus  dum  Journal  Notes 
nnd  Queries  aus  Shanghai.  Sie  beziehen  sich  auf 
die  vereohii’deneii  Völkerschaften,  die  unter  der 
allgemeiuoo  Bezeichnung  Chinesen  die  ProTinz 
Cauton  bewohnen.  — Die  Urbevölkerung  di«*r 
Provinz  waren  di«  Miao-ls«;  sio  wmrden  durch  dis 
ersten  Einwanderer,  die  sich  selbel  .■tborigiB«r 

Punti  nannten,  in  diu  Berge  zurückgedrängt> 
Diese  Punti  hatten  spater  gegen  zwei  neue  Ein- 
wanderer Kämpfe  zu  bosteben.  Es  waren  dies  di« 
licutigen  Uak-ka  und  Hok-lo,  zwei  Völkci-scboften, 
die  sich  nach  Sprache,  EigCDSchafleu  und  SitU 
sowohl  von  einander,  als  auch  von  den  Poat* 
deutlich  unterscheiden.  Die  Hok-lo  setzten  sieb 
hauptsächlich  an  den  Küsten  uud  längs  de«  Laul<* 
der  gro»ien  FIübbo  fest.  Die  Ilsk-ka  hiog^ci^ 
verbreiteten  sich  über  dos  ganze  l4ind;  «« 
wirkliche  Chinesen,  nicht  TarUren,  wie  mao  awb 
angenommen  hat.  Alit  diesen  llak-ka  bescbäfli^ 
«ich  Eitel  in  der  vorliegenden  Abhandlung.  Er 
zieht  zunächst  einen  Vergleich  dea  Ilak-ka-l^** 
lectes  mit  den  übrigen  DialecUti  der  Prorinz 
t.'auton«  schildert  iHMiann  die  Sitten  und  Gevfba- 
heitun  der  llak-ka  im  Gogeiisata  »u  dcuvu  der 
Übrigen  V'ulkurBchaften,  bespricht  weiter  dos  '«t* 
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bttUniiis  H<*r  Frau,  die  Wohoang^  die  Kleidung 
uod  Ernährung  (ier»elbeti,  giebt  Proben  ihrer 
Lieder  und  schUesitt  »eiue  werthTollen  Beobach- 
tungen mit  der  Religiun  und  t'olklore  der  Hak-ka  ab. 

tl.  Salomon  Beinach:  La  situle  de  Kuffarn 
et  lei  vases  d'Oedenburg. 

Verfasser  giebt  eine  detaillirte  Schilderung  der 
SitaU  von  Gottweig  (Kuffarn)  und  der  Gefässe  ans 
Oedenburg,  die  Szombuthy  bekanntlich  zum 
Gegenstand  eingehenden  Stadiunin  (u.  a.  Corre- 
Bpondbl.  der  deatschen  aotbrop.  Gesellseh.  18Ü2, 
Febrnar — März)  gemacht  hat,  and  stellt  ihnen 
Ähnliche  Funde  ans  den  baltiichen  Landern 
(Borgstedtfeld,  Oesterhjerllng,  KlncsewOf  preussi- 
ache  und  pommersche  GesichUnrnen,  Kivik  u.  A<) 
zur  Seite.  Er  verrouthet,  dass  diu  in  allen  diesen 
Fundun  wiederkehrendc  geometrischu  Behandlnng 
der  menschlichen  und  tbierischen  GestAlt  dem  In- 
stincte  der  nördlichen  Völkerschaften  entsprangen 
sei  und  bis  zum  Mittelmeere  hin  Verbreitang  ge- 
funden habe,  wo  der  Einfluss  des  Orients  iimge- 
ataltcnd  auf  diesen  Stil  uiugewirkt  habe. 

7.  A.  Hagen:  Les  indigenes  des  Uei  Salu- 
moD  (suite). 

Im  3.  ('apitel  berichtet  Hagen  über  seine  Be- 
obachtungen auf  dem  anthropologiKch-soiuatiscben, 
im  1.  auf  dem  ctlinographischen  Gebiete.  Der 
Kürzu  wegen  seien  hier  nur  einige  Angaben  über 
die  physische  BcBchafTenbeit  derSalomoQ'Insulaner 
mitgetheilt. 

Kach  den  an  49  Eingebornen  angestellteu 
Mes$)ungen  haben  die  Bewohner  der  Inseln  Saint- 
Cristoval  und  Malayta  eine  Körpergrösi^e , die 
noch  hinter  der  Mittelgrösse  zuröekstebt  und 
selbst  klein  genannt  werden  kann.  Hagen  fand, 
dass  die  Grenzwerthe  zwischen  1,50  and  1,78  m 
variirtcnj  die  meisten  Individuen  wiesen  eine 
Körpergrösse  zwischen  1,50  und  1,59  m auf.  Die 
Durebschnittsgroaso  (1,59  m für  die  Männer, 
1,58  m für  die  Weiber)  beträgt  mehr  als  die  der 
Papuas  (1,53  in  nach  Topinard),  kommt  so 
ziemlich  der  der  Malayen  gleich,  ent- 

fernt sich  aber  bedeuten«!  von  der  der  Polynesier 
(an  15  Serien  1,762).  — Was  die  Beziehungen 
der  SchAdeliänge  zur  Scbädolbreite  betrifft,  so 
fand  Hagen  au  dem  von  der  Insel  Malayta  her- 
Ntammeu<len  lebenden  Material  — die  folgenden 
Werihe  sind  schon  um  zwei  Einheiten  vermindert 
— 41  Dolichocepbalen  (75  bis  69,6),  23  Meso- 
cephaleo  (80  bis  75)  und  3 Brachycephalen  (über 
80).  Er  erinnert  daran,  dass  Guppy  zu  Bougain- 
ville  und  an  einem  Orte  von  Malayta  Brachy- 
cephaleo  in  ziemlich  beträchtlicher  .\nzahl  (zu 
Bougainvilltt  unter  40  Individuell  26  mal  einen 
Iudex  über  80)  angotroKen  hat.  Demnach  scheinen 
gewisse  Tribas  einen  starken  Procentsatz  an 


Brachycepbalie  zu  stellen.  Das  bisher  noch  ge- 
ringe Bcobachtungsinaterial  gestattet  in  dieser 
Hinsicht  noch  keine  präcise  Entscheidung  zu 
fällen.  Wabrsclieiolicher  Weise  rührt  diese  V'er- 
aebiedenbeit,  die  nach  dou  Inselgruppen  wechseln 
dürfte,  von  einer  mehr  oder  minder  intensiven 
Kreuzung  zwischen  mesocepbalen  Polynesiern  uod 
dolicbooephalen  Papuas  her. 

Die  äussere  Form  der  Nase  variirt  sehr.  Eine 
bestimmte  XaHonfortu  scheint  nicht  für  die  Ein- 
gebornen  der  Salomons- Inseln  charakteristisch 
zu  sein. 

Die  weiteren  (Jnter.sncbungen  Hagen's  be- 
treffen das  Oehimgewioht,  den  Brustumfang,  die 
Armspaunweite,  die  Entfernung  der  Spitze  des 
Mittelfingers  von  der  Mitte  der  Kniescheibe,  die 
Proportionen  der  Gliedmaassen,  die  Beschaffenheit 
der  Zähne  an«l  die  dynamometrisebe  Kraft. 

8.  B.  CoUignon:  Recherchos  sur  les  pro- 

portions  du  tronc  chez  les  Franvait. 

Colli gnon  hat  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  beiden  llan]>ttypen.  die  die  Bevöl- 
kerung Frankreichs  zus^ammensetzen  (Brachy- 
cephalen,  braun,  mesorrhin,  kletnorW  uchs=  Kelten ; 
Dolicbooephalen,  bloud,  hoho  Statur  = Kymrier), 
an  210  Franzosen  im  AKer  von  22  bis  24  Jahren, 
wi«  sie  sich  ihm  gerade  darboten,  gewisse  Rumpf- 
und  ThoraxmaaHRe  genommen  und  au  den  dabei 
erhaltenen  Hesultateu  feststellen  können,  dass 
beide  Rassen,  gerade  so  wie  durch  Schädel-  und 
Gesichtseigenthümlicbkeiten,  sich  auch  durch  den 
Constractionstypus  des  Thorax  und  Rumpfes  von 
einander  streng  unterscheiden. 

Die  dolichncephalen  Blonden,  die  man  Kyrnrier, 
Germanen,  Skandinavier,  Nordische  oder  Hallstatt- 
nissc  nennt,  zeichnen  sich  durch  einen  laugen, 
cylindrischen , abgeflachten,  in  der  Höhe  der 
Beokencristen  relativ  schmalen,  in  den  Schultern 
sich  leicht  verbreiternden  Rumpf  aus,  Ihre  Brust- 
capacität  ist  geringer  als  die  der  anderen  Rasse. 
Diese,  die  unter  der  Bezeichnung  Kelten,  Ligurer, 
Rbuter,  SüJgermanen  oder  Slaven,  auch  alpine 
Rasse  bekannt  ist,  besitzt  einen  in  allen  seinen 
DurchroeHsern  weiten,  gewölbten  Thorax,  der 
kürzer  als  der  der  HalUtati-Raase,  aber  länger  als 
der  der  Mediterranier  und  Neger  isL  Seine  recht- 
winklige F*orm  beruht  haaptsächlich  auf  der  Breite 
des  Beckens  und  der  Schultern.  Die  CapacitAt 
ist  eine  grössere  als  bei  der  ersten  Kasse. 

9.  Maxime  Kovalovsky:  La  famille  uiatriar- 

cale  au  Caucase. 

10.  H.  Ten  Kate:  Coutribution  ä Fanthro* 
pologie  de  quel<iues  peuples  d^Oceanie. 

Kurzer  Bericht  über  die  Beobachtungen,  die 
Ten  Kate  auf  seiner  im  Auftrag«*  der  Nieder- 
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ländischen  Oesellschaft  für  Geographie  unter- 
Duromeuen  Reise  an  den  Bewobnem  der  Insulinde 
und  PolyDeeiouB  angestellt  hat.  Dieselben  besioben 
sieb  auf  1318  Individuen  (999  Insulindier,  314  Poly- 
nesier^ 5 Melanesier). 

1.  Ten  Kate  hat  den  Eindruck  gewonnen, 
dass  die  Bevölkerung  der  Insulinde,  die  eine 
Gruppe  der  indonesischen  Hasse  darstellon  soll, 


niciit  aus  so  grundverschiedenen  Elementen  su- 
sammengesetat  wie  die  Insulindier.  Sic  besitzen 
mehr  Familieozüge.  In  der  Etbnogsnio  von 
Polynesien  bat  ein  negroides  Element  hier  und  da 
eine  ziemlich  bedeutende  Holle  gespielt;  dies  mani- 
festirt  sich  heutigen  Tags  noch  besonders  in  den 
mehr  oder  minder  papuasähnlioben  Physiognomien 
bei  einer  Anzahl  der  Kingebornen  der  Tonga- 


I«  Insulindier. 
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II.  Polynesier. 
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in  Wirklichkeit,  wenigstens  auf  dem  Timor- 
Arehipt'l,  aus  ganz  hotorogeuou  Elonienteu  sieb 
zusammensetzt.  Es  bestätigen  dies  die  autbroj>o- 
metrischen  Mefüsungen,  die  ich  <ler  Kürze  halber 
in  der  untonRtehenden  Talndle  ohne  Comnientnr 
wiedergebe  (die  in  Klamtuerti  gesetzten  Zahlen 
geben  die  Anzahl  der  geiiicRRcnen  Individuen  an). 

2.  Die  Pülyne?tier,  die  Ten  Kate  gesehen  hat, 
können  gleichfalls  nicht  mehr  auf  einen  hoinoueneu 
Typus  An^[irncb  machen;  inde.-sen  sind  sie  doch 


insein  und  in  den  glatten  oder  woUigan  Haaren, 
die  man  bei  diesen  sowie  hei  ihren  östlichen 
Nachharn  antrifll.  Ira  Uehrigeii  ähneln  manche 
Polynesier  wiederum  ihren  Verwandten  der  In- 
Bulinde. 

Ten  Kote  hat  folgende  Messungsreinltate  so 
verzeichnen. 

3.  Die  an  den  Melanefliem  angesiellten  Beoh- 
aebtungen  sind  zu  geringe,  als  dass  sie  irgend- 
welche Schlakse  gestatten. 
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Ophalindex 

Nasalindex 
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Zum  Schluss  seiner  Studie  giebt  Ten  Kate 
folgendes  kurze  Kesume  seiner  ßeobacbtnngen : 


Kigeuicbaften 

indom‘*ier 

Pülynesier 

Vorherrschende 

braun  un<l 

hellbraun  und 

diiukelbrauu 

gelb 

Yorwirgende 

Hssri>csclialTeD> 

wollig  und  glatt 

Straff 

heit 

TiKphalindex 

meaocephal  i 

bmchyoephal 

Nasalindcx 

inesurrhin 

mesorrhitt 

V 0 rherr  »che  i tdes 

coocav 

' geratie  u.  convex 

Nasenproill 

(zu  ziemlich 

Köri^ergrOsse 

unter  HiUelgröise 

' gleichen  Theilen) 
hoch  gewachsvu 

11.  P.  Topinard:  L’anthropologie  aux ßtats- 

Unis. 

Topinard  giebt  eine  recht  iustructiTe  SohÜ* 
deroug  der  Eindrücke,  die  er  auf  einer  dreimonat- 
licbcn  Heise  in  den  Vureinigten  Staaten  und 
Canada  gewonnen  hat.  Nach  einem  kurzen  lieber* 
blick  über  das  Alter  der  anthropologischen  For- 
schung in  Nordamerika  bringt  er  eine  detaillirte 
Darstellung  der  Verbreitung  und  Wirksamkeit  der 
sie  hier  vertretenden  Organe  (Gelehrte  Gesell- 
^«chaften,  Institute,  Museen,  Zeitachrifteu  etc.).  In 
derselben  Weise  schildert  er  die  nordamorikani- 
sohen  liestrebungcn  und  Fortschritte  auf  etbno> 
graphischem  Gebiete  und  knüpft  hieran  noch  die 
Krörterung  der  Frage  nach  dem  Alter  des 
Mcnschou  in  den  Vereinigten  Staaten. 

12.  D’Acy:  Martcaux,  casse-tete  et  gaines 
de  haches  iieolithi({ue8  en  bois  de  cerf 
ornementes. 

Neolitbischef  aus  Hirschgeweih  angefertigle 
Streitäxte  mit  Ornament  sind  bisher  wenig  be- 
kannt geworden.  Die  Verzierung  kann  an  den- 
selben entweder  eingeritzt  oder  reliefartig  her- 
ausgearbeitet sein.  D’Acy  beschreibt  zu- 

nächst sechs  solcher  Streitäxte  — von  Anderen 
werden  sie  für  Hülsen  oder  Scheiden  zur  Auf- 
nahme von  Steinbeilkliogen  angesehen;  D’Acy 
rechtfertigt  aber  diese  seine  Itenennung.  — Die- 
selben sind  auf  drei  Seiten  geglättet.  Ihre  ein- 
gravirten  Verzierungen  sind  ziemlich  überein- 
stimmend, jedoch  nicht  einander  absolut  gleich. 
Sie  setzen  sich  nümlich  nus  panktirieu  Linien 
zusammen,  die  entweder  längs  oder  quer  verlaufen 
oder  auch  das  sogen.  Wolf^tzahnornament  bilden. 
Kr  führt  sodann  weitere  Ueispiele  yuu  solchen 


Gravirungen  anf  Hirscbhornbeilen  der  neolithi- 
Achen  Periode  (Schweden,  Dänemark,  Hannover, 
Schweiz  etc.)  an,  die  ihm  bekannt  geworden  sind. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich 
d’Acy  mit  den  reliofartigon  Beilornamenteii;  er 
schildert  im  Besonderen  ein  im  Musce  de  Saint* 
Germain  befindliches  Stück,  dessen  ganze  Ober- 
fläche ein  höckeriges  Aussehen  zeigt  und  ausserdem 
durch  seine  eigenartige  Form  auffällt.  Auch  hierfür 
führt  er  analoge  Fundatücke  (Schweiz,  Bayern)  an. 

13.  M.  DoUfosflo;  Ges  Ägni  (Pai-Pi-Bri). 

Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung  alles 

dessen,  was  er  durch  eigene  Beobachtungen  und 
Nuebrichten  Anderer  über  die  Agni  (Klfenbein- 
küstc  Westafrikas)  in  Erfahrung  gebracht  hat.  Er 
schildert  ihre  physischen  Eigenschaften,  Beklei- 
dung, Waffen,  Wohnungen,  Ernährung,  ihren 
Ackerbau  und  Handel,  ihre  sonstige  Beschäftigung, 
ihr  iiu»ralischo8  Vorhalten,  ihre  StaatsverhältnisKO, 
socialen  Zustände,  ihr  FamiUculebeu,  ihre  Gesetz- 
gebung, Religion,  Sprache  eto. 

14.  Eugene  Mouton : D’un  monveroentdigito- 

dorsal  exclusivement  propre  äPhomme. 

Unter  niouvcmcntdigito-dorsal  vorsteht  der  Verf. 
folgende  Bewegungen.  Man  lege  den  Vorderarm 
auf  den  Rücken  dergestalt,  dass  die  Haudflüche 
nach  aussen  siebt,  contrabirt  sodann  die  Beuge- 
nmskeln,  indem  man  den  Vorderarm  so  stark  wie 
möglich  gegen  den  Oberarm  zu  beugen  sucht, 
drehe  gleichzeitig  die  Handfläche  nach  innen, 
offne  sie  recht  weit  und  suche  mit  den  Fingern 
möglichst  in  die  Höhe,  d.  b.  bis  zum  vierten 
Brustwirbel  zu  reichen.  Diese  Bewegung,  d.  h. 
das  Hinaufreichen  uuf  den  Rücken  bis  zu  solcher 
Höbe  vermag  allein  von  allen  Tbioren  nur  der 
Mensch  auszuführen.  Stdbst  die  Affen  sind  nur 
im  Stande,  dies  bis  zur  Höbe  der  Nieren  zu  thun; 
im  Besonderen  sind  die  anthropomorphen  Affen, 
bei  denen  man  gerade  eine  erhöhte  Bowegungs- 
fähigkeit  ihrer  Vorderextremitäten  voraussetzen 
müsste,  am  wenigsten  dazu  fähig,  wie  Verf.  durch 
eigene  und  Anderer  Beobachtungen  an  lebendem 
Material  in  Menagerien  festgestelit  bat.  Bei  kleine- 
ren Affen  lässt  sieb  allerdings  die  betrefTende  Bewe- 
gung mit  Gewalt  erzwingen,  kann  jedoch  nie 
spoidan  ausgeführt  werden.  Ks  kommt  also  das 
inouvement  digito-dorsal  au.sschliesslieh  der  Species 
Mensch  zu;  Mouton  erblickt  in  dieser  Thatsnebe 
einen  Beweis  dafür,  dass  zwischen  Hand  des  Alfen 
und  Menschen  ein  Unterschied  exisfirt 
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1*1.  £.  T.  Hamy:  Granes  nieroviugiens  et 
caroUngiens  de  iSoulonnaia. 

Unter  den  Terscbiedenoo  Grabiit&tten  aus  der 
MeroTiugrtaeit  sind  die  xu  Hardenthun,  Uselot, 
Argencoait  und  Boursin  (in  der  alten  Pruyiuz 
Hon!onD8i!i)  in.^iofern  dir  viclitigsten , aU  eie  uns 
craoiologiKcbee  Matt-rial  in  immerhin  betrflcbtlicb 
zu  Dennviidar  Menge  biuterliissrn  haben. 

1.  SebAdcl  aus  liardcnthun  (13  mlDnliche, 

weibliche).  Uie  zDilnnlichen  Schädel  zeigen 
recht  cbarakteristiKcbe  Formen.  Da-'^  Scbädel- 
gewülbe  ist  für  gewobiilich  sehr  lang  und  haupt* 
sächlich  an  seinen  beiden  Kndeti  stark  entwickelt; 
der  Liingsdurchinesrer  gebt  hantig  über  190  mm 
binant.  Kcker  giebt  als  grösst«  Länge  seiner 
Heibengräberscbädel  201  nim  an;  Hamy  fand  n» 
seinem  Material  einen  Schädel  mit  sogar  204  iiim 
(im  Mittül  192, H,  F.cker  191  mm).  Für  die 
mittlere  Brette  fand  Hamy  140,5  mit  einem 
Maximum  von  14Ü  und  einem  Minimum  von  131  mm 
(Ecker  136,3  und  144,  bezw.  I29mm)  und  für 
den  Cepbalindfx  73,06  (Kcker  71,3).  Der 
niedrigste  (’e|dia1index,  dem  Hamy  begegnet  ist, 
betrug  64,2  (Ecker  66,6).  Diese  Tbatsache 
liarmonirt  gut  mit  der  Beobachtung  Broca's,  dass 
die  Franken  den  niedrigsten  Index  aufweisen;  von 
7 Schädeln  Broca's,  deren  Index  weniger  als  70 
Wtrug,  waren  drei  allein  nierovingiscb.  Trotz 
ihrer  >tarken  Dolicbocepbalie  sind  die  Schädel  aus 
lUrdeuthnn  im  Allgemeinen  niedrig  zu  nennen; 
ihr  liasilo-bregmatiscber  l)nrcbim>Fi>er  gebt  nicht 
über  136.7  hinaus  und  ihr  Vcrticaldurchmc«ser  ist 
ein  wenig  niedrig  = 71,08.  Die  oWie  Trans» 
versalcurvc  ist  gleichzeitig  ein  wenig  verkürzt 
(310mtn),  die  enUpreebende  untere  Curve  ist 
relativ  lang  (137)-  Die  übrigen  ('urven  lehren, 
dass  die  vorderen  Partien  au  Wette  abnebiuen 
(vordere  Horizontalcurve  531mm),  die  hinteren 
hingegen  sich  um  ein  Geringes  verbreitern 
(hintere  Curve  287ro«i);  diese  Erweiterung  des 
Scbädclgewölbes  betriR't  zugleich  die  Scheitelbeiue 
(Parietalcurve  129)  und  das  HiDterbauptbeiniOcci* 
pitalcurve  124).  Das  voluminöse,  ein  wenig  er- 
weiterte Gesiebt  (diam.  bizygom.  136;  bimaxill. 
min.  64  mm)  ist  besonders  in  der  Höhe  stark  ent» 
wickelt  (Opbryo»alvcut.  Höbe  97  miu;  Orbit.-alveo). 
Höhe  14  Win)  und  stimmt  huroit  gut  mit  dem  stark 
ausgezogenen  Schädel  überein.  lk*r  mittlere  Gc» 
sirbtsindex  steigt  bis  zu  71,3  an.  Das  Uoge 
(52  mm)  uud  scbmichtige  (24)Nuscnskclet  ist  gut 
Jrplorrhiii  (mittlerer  Index  46,1),  wie  die«  auch 
die  belgiscbvD  Kranken  Houze's  sind.  Die 
Orbitae  äind  me»oscm  (mittlerer  Index  87.1)  und 
ersebeioen  somit  den  der  Bipuurischen  Franken 
l'olligD^)"  *’  ('^6,5)  sehr  nabe  stehend.  I>as 
(»HumcngcWülbe  ist  verhältnissmässig  stärker  in 
liir  I.üngo  entwickelt;  der  Giiumeuiudcx  gebt  bis 
auf  TO  herab.  Die  Proguatbic  ist  sichtlich  stärker 


au!*gc(irägt  als  bei  dei*  heutigen  Bevölkerung.  Ikr 
Unterkleider  ist  bäuiig  in  nicht  unbetr&cbtliebem 
Grade  entwickelt,  das  Kinn  oft  vorspriugend  ued 
die  aufsteigenden  .\este  sehr  breit  und  kräftig.— 
Der  Sebädekypus  des  Weibes  untersebeidet  sieb 
deutlich  von  dem  des  Mannes.  Breite  und  Hebe 
des  Scbädelgewölbes  sind  ziemlich  dieselben,  tlie 
Ijlugo  ist  um  7 mm  verkürzt,  und  die  Indices 
reichen  bis  73  bezw.  72,8.  IHe  Curven  lind 
durchweg  kürzer  und  ändern  sich  daher  l>edetttead. 
Au  einzelnen  Schädeln  tritt  die  Morphologie  des 
römischen  Schädels  an  Stelle  des  genDanisclien  su 
Tage.  Die  Stirn  steigt  ganz  steil  in  die  Höbe  und 
biegt  sich  in  halber  Höbe  im  rechten  Winkel  am. 
Der  Scheitel  ftaebt  sich  ab  und  das  Uinterbsupt 
fällt  etwas  schief  ab.  Gleichzeitig  treten  die 
Backenknochen  näher  an  einander  und  dsR  Ge- 
sicht, das  ein  wenig  verkürzt  ist,  wird  itAcb 
nnleii  zu  schmächtiger.  Der  bizygomatifcbe 
Durchmesser  geht  herab  (im  Mittel  127iuai)uDd 
der  ObcTgeRicbtsindex  ebenfalls  (67,7).  An  Stelle 
der  l.eptorrhinie  zeigt  sich  hier  Mesorrhinie;  die 
Mesosemie  zeigt  sich  unter  dein  Iudex  86,8.  Die 
Prognathie  ist  mitunter  bedeutend;  der  scbotsle 
Unterkiefer  endigt  in  ein  dreieckiges,  zugespitzte# 
Kinn. 

Die  sonstigen  Scbädelvcrbältuisse  sind  aus  der 
iiebeustehcndon  Tabelle  ersichtlich. 

2.  Die  Schädel  aus  Bonrein , Uzelot  and 
Argencoort  bieten  von  denen  au«  Ilsrdftotbui) 
nichts  Abweichendes  dar.  Hamy  bat  sie  niefat 
erst  ini  Einzelnen  beschrieben,  «ondern  die 
rcRoltate  in  der  unten  folgenden  Tabelle  zusamoien* 
gefasst. 

Diu  biaber  Whandelten  Skeletreste  sind  duitb 
die  Funeralbeigabeii  deutlich  als  solche  der  merc'* 
vingischen  Periode  gckcDnzeicbnct ; nach  eiae»^ 
auf  den  Namen  Uharemundus  geprägten  Gold- 
münze za  schlieasen  dürften  die  weniger  alten 
Gräber  bis  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhundert«  za* 
rückreichen. 

F.ine  zweite  Serie  von  Schädeln,  ans  den  Grab- 
stätten von  Turdinghen , die  Hamy  glekhfal'» 
zum  Gegenstand  der  ITnterauchung  gemacht  bal- 
gehurt  einer  apäterco  Zeit  an.  Der  Kopf  der  Ske- 
lette lag  hier  auf  einem  Stein«;  ein  kleine#  r^b 
oder  braun  gel^rbtes  Gefass  war  fast  die  einzige 

Beigabe,  die  man  antraf.  Hin  und  wieder  lageu  über 

den  Körper  zerstreut  Pilgerrouscbclo ; vereinieh 
fanden  auch  sich  eine  eiserne  Sichel,  Schranbeo' 
muttern  und  mit  Rost  durchtrAiiktes  Holz.  Usiay 
schreibt  diese  Skcletgräbcr  der  Uebergangtperiode 
von  dtT  Meroviugerzeit  zum  christlichen  MiUri* 
alter  zu ; aus  verschiedenen  Anzeichen  scblir**4 
er,  dn»8  hier  bereit«  Christen  bestattet  liegvo. 

Kr  sind  bis  zn  eiuem  gewissen  Grade  noch  die 
alten  Scbädeltv|>eu  von  Hardentbun;  nur  bepari 
bereits  der  alte  brucbyccphale  Typus  wieder  mehr 


Digitized  by  Google 


Referuto. 


193 


Hnrdentbun 

I-'zelot,  Argen- 
Court,  Boursin 

Tardi 

Aeltere  Zeit 

nghen 

Modenia  Zeit 

18  cf 

» 9 

20  cf 

I»  ? 

6 cf 

3 ? 

8 cf 

1 9 

(Irösster  I^nxeudurchmesKr  • 

165, .3 

191,1 

185,0 

185 

178 

182 

187 

OröMter  Quenlurchmssser  . • . 

. . . 

140,5 

140,8 

139,9 

187,3 

134 

142 

150 

134 

Quenlurclimesier,  bitemporaler 

. . • 

133 

132 

135 

130 

131 

135 

147 

126 

• biauricularer 

. * . 

V2b 

119 

125 

128 

124 

116 

131 

120 

, frontaler,  grösster  . 

118 

116 

117 

115 

12t 

121 

124 

114 

a a kleinster  • 

99 

95 

97 

96 

9H 

101 

101 

99 

, occipitaler,  gKisster 

11.3 

112 

lU 

113 

111 

110 

114 

107 

Verticaler  (basHü-bregin.)  Purclimesser 

136,7 

135,0 

136,0 

135,0 

183 

129 

130 

127 

Horizontale,  totale 

5.31 

519 

528 

514 

525 

505 

529 

517 

, präauriculare 

244 

236 

244 

241 

248 

240 

250 

232 

Transversale,  totale 

447 

4.U 

443 

433 

438 

423 

446 

405 

a supraauriculare 

.310 

310 

309 

808 

301 

303 

310 

276 

Frontale,  cerebrale 

s 

106 

IU5 

10& 

103 

»a 

102 

102 

117 

, totale 

O 

128 

126 

127 

126 

125 

126 

127 

131 

Parietale 

129 

125 

128 

m 

126 

115 

126 

123 

Occipitale 

124 

12t 

124 

119 

120 

115 

116 

106 

Circumforenz  mediane,  totale  . 

. . . 

524 

506 

522 

800 

507 

— 

504 

493 

Längen-Breiten- 1 

(73,06 

• 5.98 

73,20 

74,21 

72,43 

79,77 

82,41 

71,65 

IJingen-llöheD'  > Index  . . . 

. • . 

{71,08 

72.80 

71.16 

72,97 

71,89 

72,88 

71,70 

67.91 

BreiUfD'Höhen-  j 

|97,29 

95,87 

97.21 

98,82 

99,25 

90,84 

87.99 

94,77 

Biorbital'ßreite,  äussere  . . . 

108 

102 

107 

102 

104 

ins 

108 

97 

Interorbital-Breite 

27 

26 

27 

26 

24 

26 

25 

24 

Grösst«  Bizygom. «Breite  . . . 

IS6 

127 

136 

127 

ISO 

122 

137 

118 

Kleinste  BimaxiiIar*Breite  . . 

64 

60 

64 

60 

&:i 

57 

65 

57 

Augenhöhle,  Breite  ...... 

. . • 

39 

38 

39 

38 

38 

37 

38 

34 

. Höhe 

34 

.33 

.33 

83 

35 

34 

34 

33 

Käse,  obere  Brette  der  Nnsent>eine  . . 

!4 

13 

15 

13 

13 

15 

13 

15 

a kleiust-e  Breit«  der  Nasonbeine  . 

!t 

11 

11 

11 

10 

11 

10 

13 

. unter« 

19 

17 

n> 

17 

18 

19 

18 

19 

a mediane  Länge  , . 

25 

18 

25 

18 

21 

— 

22 

23 

Gesamrotlänge  der  Käse  . . . 

52 

47 

52 

47 

49 

49 

49 

55 

Gesiebtsböhe,  gesammte  . . . 

97 

86 

97 

86 

98 

87 

89 

79 

, orbito«alveolare  . 

44 

39 

44 

39 

42 

39 

40 

34 

OaunieiilängA 

55 

51 

55 

51 

55 

51 

54 

52 

Gaumeiibrcit« . 

39 

.39 

89 

39 

43 

36 

41 

35 

V/^inkel  des  Oesichtes,  subnasalei 

— 

— 

— 

— 

70" 

74» 

73" 

««" 

, a f>  alveolarer 

— 

— 

— 

— 

aa" 

«8» 

64« 

«a« 

Indices,  orbital 

N7.18 

86,84 

84.61 

86,84 

62,10 

91.89 

89,47 

97, or* 

a nasal 

46.15 

51,06 

47,11 

51,06 

46.93 

60,00 

48.99 

51,11 

a facial 

71,32 

67,71 

71,32 

87,71 

75,3« 

71,31 

66,42 

66,94 

herronatreten.  Von  den  9 männlichen  Schädeln 
iet  einer  in  exqniBitera  Grade  das,  was  man  fr&n* 
kiscb  nennt;  er  paAst  also  somit  recht  gut  auf  die 
oben  gegebene  fieBcbrcibang.  Kin  «weiter  dagegen 
nähert  sich  durch  seine  cranialen  and  factalcn 
Dimensionen  den  Schädeln  der  modornen  franzö- 
sischen Bevölkerung.  Seine  Durchmesser  am  Cra- 
nium  betragen  184,  148  and  133  mm  nnd  die 
entsprechenden  Indices  80,4,  72,2  and  89, b;  die 
Gesichtshreitn  beträgt  133,  die  Höbe  89  mm,  der 
Index  6t), 9.  Die  übrigen  Schädel  sind  in  jeder 
Hinsicht  llebergängu  zwischen  diesen  beiden 
extremen  Formen,  stehen  aber  immer  noch  der 
extrem-doiicbccepbalen  Form  näher.  Im  Allge- 
meioen  sind  dieselben  in  allen  ihren  Dimensionen 
redocirt;  das  Gesicht  ist  relativ  schmäler  und  der 
Gesiebtsindex  zeigt,  dass  die  ophr^ro* alveolare  Länge 
am  4 cm  im  Vergleich  zu  der  bizygomatiseben  Breite 

Arehi*  für  Aalhrop’ilo^r.  Bil.  XXIV, 


zunimmt.  Der  Orbiialindex  ist  um  5 Proc.  ver- 
mehrt, der  Kasaliudex  bleibt  zieinlioh  derselbe.  — 
Von  den  3 weiblichen  Schädeln  ist  der  eine  eub- 
brachycephal;  die  beiden  anderen  orinneni  an  den 
römischen  Typus  der  Frauen  von  llardenthun. 

Ausser  den  liesprochenen  9 Schädeln  wurden 
an  Ort  und  Stelle  noch  9 aiidore,  indessen  näher 
der  Oberdächo  des  Bodens  gefunden.  Der  Typus 
dieser  relativ  modernen  Schädel  anterscheidet  sich 
beträchtlich  von  dem  der  tiefer  Begrabenen  früherer 
Provenienz.  Indessen  hat  sich  der  fränkische 
XypQK  mit  einer  ziemlichen  Hartnäckigkeit  hier 
noch  bei  einigen  Individuen  crhalteu.  Dolicbt»- 
cephalie  und  Subdolichocephalie  fehlen  vollständig. 
5 Schädel  sind  mesocephal  (77,7  bis  81,1),  die  8 
übrigen  hingegen  hyperbrachycephal  (86,8  bis  91,1). 
Diu  Mesocephal«^n  besitzen  einen  mittleren  Gesichts- 
index von  64  bis  65;  ihre  Xasunindices  zeigen  4 
25 


Digitized  by  Google 


194 


Referate. 


Mal  unter  5 Mesorrbinie;  ihre  Orbitaliodices  eind 
coDstaut  mikroseTn  (t56,8  bis  94,7).  Bei  den  llyper- 
bracbyceplialen  aber  geht  der  Get»icbUiDdex  bis 
auf  62, r»  uud  selbst  61,3  herab,  der  NaeaUudex 
«iberBteigt  00;  der  OrbitaUodex  bleibt  couslant 
mikrusem.  Diese  Abweichung  der  jOiigeren 
Schädel  von  Tardingben  vou  den  ttltereu  beruht 
auf  keiner  Transforroation,  sondern  auf  einer  Sub- 
etitution,  die  sich  w&brend  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  in  dem  ethnischen  Typus  vollzogen  hat. 
Die  güwaltflum  in  den  nationalen  Organismus  ein- 
geführten  Elemente  sind  allmählich  eliminirt 
worden  und  die  nrsprünglicbe  Bevölkerung,  die 
eine  Zeit  lang  unterdrückt  war,  bat  langsam 
wieder  das  Uebcrgewicht  erhalten. 

16.  Desohampa:  De  quelques  cas  d'albi  nisnie 
ohserves  a Mabe  (Gute  de  Malabar). 

Dosebampa  berichtet  über  drei  Fälle  von 
Albinismus  bei  Individuen  dunkler  Hautfarbung. 
Der  erste  Fall  erscheint  dadurch  noch  hesonders 
interessant,  dass  mehrere  Geschwister  die  gleiche 
Krscheinung  anfweisen.  Von  sieben  Kindern  ma- 
lapscbur  Tiver  aus  Conla  waren  ein  todtgeborenes 
Kind,  zwei  noch  lebende  Bersoneii  männlichen  und 
eine  weiblichen  Geschlechts  Albinos.  Einer  dieser 
Söhne  wird  von  Desebamps  eingehend  geschil- 
dert. Seine  Iris  Ist  blau-grau  (Nr.  14  bis  19  der 
Hroca*schen  Tafel).  Die  straffeu  und  dichten 
Haare  zeigen  einen  schönen  silberweissen  Glanz. 
Die  Wurzeln  des  ahrasirten  Hartes  erscheinen  voll- 
ständig weiss.  Die  Haut  ist  sehr  wei.<is  (Kr.  24) 
an  den  bedeckten  Kurpereteücn,  roth  an  aolcbcn, 
die  der  Sonne  stark  exponirt  sind.  — Die  geistigen 
Fähigkeiten  sind  mittelmäasige. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  43jährige  Frau 
von  Tainoul-EUem  io  Pondicbery.  Hautfarbe  Her 
FUtern  Kr.  37.  Die  Pupille  ist  dunkelroth;  Iris 
grau  mit  einem  Anachein  von  Grün.  Die  Uaaro 
sind  straff,  weise,  silberglänzend  mit  einem  kaum 
ausgeHprochenon  Stieb  ins  Gelbsebwarze.  Haut 
sehr  weiss.  Geistige  Fäbigkeiteu  sehr  gut  ent- 
wickelt. 

Der  dritte  Fall  zeichnet  sich  wieder  durch 
Erblichkeit  aus.  Ein  Muselmann  (Farbe  Kr.  37 
bis  22)  und  eine  Mubammedaueriu  (Teint  21  bis 
22)  erzeugten  in  12  Jahreu  drei  Kinder,  ein  far- 
biges Mädchen  und  zwei  Albino -Knaben.  Von 
diesen  sali  Deschanips  nur  den  jüngeren  für 
einen  kurzen  Augenblick. 

17.  Salomon  Reinaoh:  Le  mirage  oriental. 

Mirage  oriental,  d.  i.  oneutalischo  Hinige- 

spinnste,  Phantastereien  nennt  der  Verf.  seine 
Studie,  weil  er  in  derHclben  den  KuchweiH  zu 
erbringen  sucht,  du»s  die  verschiedcucti  3’hcoricn, 
die  üiier  den  Etufluss  des  Orients  auf  die  vor- 
gescbicbtlicbe  Cultur  Europas  aufgesteUt  worden 


sind,  aU  vollständig  unbegründet  in  der  Lufl 
schweben.  Zunaebsi  spricht  er  sieb  sehr  ener- 
gisch gegen  die  althergebrachte  Ansicht  aus,  dass 
di«  arischen  Sprachen  und  die  ueolitbischc  Cultur, 
wie  überhaupt  die  arischen  Völker  ihren  Ausgang 
aus  Asien  genommen  haben  und  tritt  für  eine  in 
Europa  endogene  Entstehung  derselben  ein.  So- 
dann nimmt  er  Stellung  zu  der  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Bronze  und  der  Bronze-Industrie.  Wie 
er  schon  au  anderer  Stelle  dargelegt  hat,  wurde  daa 
zurBronze-Herstelluugerforderliche  Zinn  in  Spanien 
und  Grossbritannien  gewonnen,  kam  von  hier  zu- 
nächst nach  Dänemark  und  dann  erst  nach  den 
Gegenden  am  Schwarzen  Meere,  der  Dalkanlialb- 
insel  etc.  Europa  war  demnach  der  .äusgangs- 
punkt  der  Bronzc-lDdustric.  — Erst  für  die  Hall- 
stattzcit  oder  für  die  U Tene-Zeit  gieht  Reinach 
die  Möglichkeit  zu,  du»s  asiatische  Cultur  ihren 
Einffnss  auf  die  europäische  ausgeübt  bat. 

18.  P.  Topinard:  Sur  la  r^portition  de  la 
Couleur  des  yeux  et  des  chuveux  en 
France.  Carte  des  cheveux  roux. 

Resultat  aus  der  in  den  Jahren  1866  bis  1689 
von  Topinard  unternoiumenen  Enquete  über  die 
Vortheilung  der  Augen-  und  Haarfarbe  in  Frank- 
reich (200000  Fülle): 

1.  Die  rotheu  Haare  halten  in  Frankreich 
hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  (1,8^100)  die  Mitte 
zwischen  der  Häufigkeit,  die  man  auf  den  briti- 
schen Inseln  (3,8  big  11,2  Proc.)  beobachtet  bat, 
wo  sie  recht  häufig  Vorkommen,  und  der  in  Ita- 
lien (0,0  bis  I Proc.),  der  Türkei  (0,3  Proc.)  und 
Anueuicu  (0,5  Proc.),  wo  sie  eine  seltene  F.rschci- 
Dung  sind. 

2.  ln  denjenigen  Departements  Frankreichs, 
wo  der  blonde  Typus  das  Uebergewicht  hat,  sind 
die  rothen  Haare  zwei-  bis  dreimal  so  häufig  als 
in  denjenigen,  wo  der  braune  Typus  vorherrscht. 

3.  Wahrscbeinlteher  Weise  siud  die  roiben 
Haare  dem  braunen  Typus  fremd  und  gesellen  sich 
ausschliesslich  zum  blonden  Typns  hinzu,  sei  es, 
dass  sie  sieb  mit  irgend  einer  alten,  verschwun- 
denen Unterahtheilnng  dieses  Typus  verbinden,  oder 
dass  sie  nur  eine  einfache  normale  Varietät  desselben 
obn«  anthropologische  Bedeutung  ausinacben. 

19.  Quelques  cunclusions  et  applications 
de  rantbropologie. 

Die  Torliegeiidi*  Abhandlung  ist  die  Antwort 
Topinard’s  auf  eine  Anfrage,  welche  der  Herald 
of  Kew  York  au  ein«  Reibe  von  Gelehrten  der 
versebiedeneu  Disciplinen  seiner  Zeit  richtete  und 
die  eine  Bitte  um  kurze  Meinungsausseruug  über 
die  „Eigeoschaften,  welche  the  perfect  man  besitzen 
muss'*,  betraf.  Topinard  behandelt  diese  Frage 
von  dem  anthropologischen  Standpunkte  aus  uud 
zwar  ventilirt  er  .«ic  nach  drei  Richtnngen  hin: 
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1.  Unter  dem  GesichUponkte  der  Natar- 
getchicbio  oder  Antbropolugie, 

2.  unter  dem  der  Geaellschafi  oder  Sociologie, 
und 

3.  unter  dem  abaoluten  Gesichtspunkte  oder 
dem  der  Psychologie. 

Er  bebt  zunächst  herror,  dane  man  diese  Ter* 
Hcbiedenen  Gesichtspunkte  nicht  durch  ciuander 
werfen  darf,  dass  sie  an  und  fQr  sich  zu  ganz 
Terschiedeoeu  Schlusafutgerungen  führen.  Den 
Menschen  als  Glied  der  Tbierreibe  betrachtet, 
giebt  Topinard  folgende  Antwort:  „Der  voll- 
kommene Mensch  ist  derjenige,  der  die  höchste 
Flmptindung  seiner  Individualität  besitzt,  sich  den 
VerhultuiBsen  am  besten  anpasst  und  im  Kampfe 
ums  Dasein  persunUche  Vorthelle  besitzt,  die  ihm 
ein  Frädomiuiren  unter  seiues Gleichen,  den  ande- 
ren Species.  der  Umgebung  und  den  Naturkräften 
zusichern.  Er  besitzt  den  gesundesten  Geist  iu 
dem  gesundesten  Kör|H>r  und  verfügt  übtT  eine 
Intelligenz,  die  ihn  am  meisten  liefähigt,  ihn  über 
die  Tragweite  seiner  Thütigkeit  aufzukliren  und 
ihn  zu  der  besten  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse, 
seiner  Interessen  und  seines  Vergnügens  unzu- 
leiten.'* 

Hingegen,  den  Menschen  als  Oegenstund  der 
Ethnographie  und  Sociologie  betrachtet,  findet 
Topinard  folgende  Antwort:  „Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  der  sich  am  besten  der 
menschlichen  Gesellschaft  nngepas^t  hat,  der  im 
höchsten  Grade  die  Gefühle  der  Solidarität,  der 
Justiz,  des  Altruismus,  des  Guten  und  Hosen,  der 
Pflicht  etc.  pflegt,  die  ihm  seine  Vorfahren  hinter- 
lassrn  haben  und  die  die  notbwcndigc  Grundlage 
unserer  socialen  Urgauisation  bilden,  der  diese 
Grundsätze  als  Glaubensartikel  ausiebt  und  sie 
zur  bestiindigen  Uichtschnnr  seines  Treibens 
macht.“ 

Zwischen  diesen  beiden  AulTasBUUgen  nun,  die 
in  manchen  Punkten  zwar  übereinstiinmen,  in 
anderen  sich  aber  widersprechen,  sucht  Topinard 
zu  vermitteln.  Er  kommt  dabei  zu  tlem  Schluss: 
„Der  vollkommene  Mensch  ist  derjenige,  der  das 
richtige  Gleichgewicht  zwiHchen  den  Impulsen,  die 
aus  seinem  iDdmduellen  Zustande  resultircn,  und 
den  Impulsen,  die  die  menschliche  Gesellschaft 
von  ihm  fordert,  bewahrt;  der  in  gleicher  Weise 
sowohl  von  seinen  Hechten  durchdrungen,  die  ihm 
gestatten,  seinen  und  seiner  Familie  IlcdürfulsHeo 
zu  Hülfe  zu  kommen,  alH  auch  von  seinen  Pflichten 
gegen  die  Gesellschart,  einer  Folge  der  Einpfm- 
dangen  der  Solidarität  und  Gerechtigkeit,  beseelt, 
am  Iweten  versteht-,  beides  in  sich  zu  vereinigen.“ 

Vom  psychologischen  Standpunkt  ans  giebt 
Topinard  folgende  Definition:  .Der  vollkommene 
Mensch  ist  derjenige,  dessen  Gehirn  am  meisten 
gesund  ist,  am  besten  das  Gleichgewicht  hält,  am 
meisteq  fähig  und  thätig  ist;  der  das  Hoste  wabr- 


nimmt  und  fcsthiilt;  derjenige,  der  am  wenigsteu 
suhjectiv  ist,  d.  h.  der  sich  am  wenigsten  durch 
seinen  eigenen  Körper,  durch  seine  hermlitären 
und  persönlichen  Gewohnheiten,  seine  eigene  Er- 
ziehung, durch  die  Umgebung  oder  irgend  einen 
anderen  Umstand  beeinflussen  lasst;  dessen  Urtbeil, 
gleich  einer  perfecten  Wage,  den  Gewichten  ihren 
exacten  Werth  verleiht,  immer  von  dem  Stand- 
punkte aus,  auf  dem  er  sich  für  den  Augenblick  be- 
findet.“ 

20.  Ch.  Fere:  Note  sur  lerapport  da  la 
lougueur  du  trouc  ä la  taille. 

Fere  bat  an  105  Epileptikern,  die  aber  körper- 
lich woblgebildet  waren,  auf  drei  verschiedene 
Methoden  das  Yerhältniss  der  Kumpflünge  zur 
Gesammtlängc  des  Körpers  fobtzustelJcu  gesucht 
und  Folgendes  gefunden: 


Anzahl  der 
Individuen 

Körp'rläiige 

VerbältDiss 
des  Rumpfes 
zur  Körper- 
länge =:  100 

2 

von 

1 ,40  m bis 

t,50  m 

40,23 

i:< 

1.50  . . 

l,Sä  „ 

:{V,6H 

27 

t.äS  « « 

l,«u. 

3‘M5 

36 

„ . 

I.«5  , 

3R.69 

ä3 

I,«.i  . , 

1.70  „ 

25 

- - 

L7ft  „ 

7 

> 

1.75  . . 

l.oo  , 

:i7,HU 

. 2 

).»"  . . 

36,30 

Das  VerhältnisK  des  Rumpfes  zur  Gesammt- 
Körperlänge  nimmt  somit  coustant  Io  dem  Maasse 
ah,  als  die  letztere  zunimmt. 

21.  Salomoa  Reinach:  Le  mirage  oriental; 
deuxieme  paftie. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Studie  beschäftigt 
sich  Hei  nach  mit  der  vorgeschichtliubeu  Cultur 
der  Halkaubalbiosel  und  des  griechischen  Archipels 
und  ihrer  Beziehung  zu  dem  übrigen  Europa.  Er 
führt  UD  einer  Heihe  von  Beispielen  aus,  dass  die  von 
FlindersPetric  sogenannte  ägaische  (=  troiache) 
CuUurrichtuug  eine  ungemein  ausgedehnte  Ver- 
breitnng  über  ganz  Central-,  Nord-  und  West- 
europa (bis  Spauieu)  besessen  bat,  und  da^s  sie 
älter  ist  (3000  bis  2500)  als  die  mycenisebe  Civi- 
lisaiion  (1700  bis  1100),  die  nur  eine  locale  Epi- 
sode von  ihr  vurstellt.  Er  kommt  zu  dem  End- 
resultat, dass  die  ursprüngliche  neolithiscliu  Cultur 
sich  von  Mittel-  und  Nordeuropa  fächerförmig 
über  den  ganzen  t'ontineut  bis  nach  Kleiousieii 
hin  ausgebreitet  hat  und  im  Westen  eine  specielle 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  im  Osten  dagegen 
eine  Zeit  laug  eine  gewisse  Einförmigkeit  bewahrt, 
dann  aber  unter  semitischem  und  ägyptischem 
Einflüsse  sich  gleichsam  im  Sunde  verlaufen  bat. 
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22.  Q.  do  I«&pouge:  Cr&nes  modernes  de 
KsrUruhe. 

Verf.  bat  62  Schkdel  aus  einem  Kirchhofe  der 
Stadt  Karlsruhe  (in  ilcuutzuiig  vom  Jahre  1806 
bis  1870)  gemoBsen,  und  zwar  ein  Jahr«  Dachdem 
Wilaer  die  gleiche  Procedur  an  deoselbeo  yorge- 
noimneu  bat  (Archiv  f.  Autbrop.XXhS.  13).  Inder 
vorlifgcnden  Abhandlung  berichtet  Lapouge  über 
das  MesBangBresoUai,  und  zwar  unter  besondurer 
Derücksichtigung  der  Wilser'achen  Measungen; 
denn  diese  betrafen  die  frisch  aus  der  Erde  gehulten, 
jene  aber  die  bereits  ein  Jahr  lang  im  sonnigen 

I. aboratorinm  ausgetrockneten  Scbildel.  l^apouge 
hat  die  Schädel,  d.  b.  ihre  Länge  und  Breite,  noch 
nach  zwei  Methoden  gemessen:  nach  der  Metbnde 
Broca  mit  dem  Tasterzirke)  und  nach  der  Me- 
thode J bering  mit  dem  Ammon 'sehen  Schiebe* 
zirkcl. 

Er  fasst  seine  Resultate  nnicr  folgenden  Go- 
siebtapunkten  zusammen.  Oie  suhbracbyccpkale 
(Index  nach  Broea  am  ausgctrockneton  Schädel; 
81,87)  Bevölkerung  von  Karisnihe  besteht  io  der 
Hauptsache  aus  Individuen  tou)  alpinen  Typus, 
die  durch  Kreiizuug  mit  dem  europniacheu  Typus 
modificirt  sind.  Sie  zeigt  zwar  ein  besonderes 
Ausaehou,  eine  grosse  Homogenität,  läast  aber 
d<Kh  noch  die  Spuren  verschiedeuer  Rassen  er- 
kennen. — Di«  grösste  Länge  uacb  Broca  über- 
triflPt  im  Mittel  die  horizontale  Länge  nach  Jhering 
um  nur  0.83mm-,  der  Index  nach  Broca  über* 
trifft  den  nach  Jboring  mir  um  0,67.  Es  lassen 
■ich  also  ohne  sonderliche  (.inzutruglichkeitcn  die 
nach  deu  beiden  Methoden  gefundenen  Indices  mit 
einander  vergleichen,  vorausgesetzt,  dass  es  sich 
um  Serien  von  Schädeln  mit  nur  schwach  entwickelter 
Hinterbauptsprotubersuz  handelt.  — Die  Breiten, 
die  mit  dem  .\m in on'Bcben  Schiehezirkel  gemessen 
Biud,  übertreffen  um  Ih-Hlunn  die  mit  dem  Taster* 
Zirkel  gewoonenen.  Es  la’«sen  sich  also  lieide  Mess- 
instrumente ohne  Unterschied  vorweudeo.  — Der 
.Aastrocknungsproceas  übt  auf  die  Schädel  eine 
Veränderung  aus,  derart,  dass  dieselben  eine 
Hühenabnahroe  um  mehr  als  I cra  (im  Dnrch- 
schnitO.  gleichzeitig  aber  eine  leichte  Verlängerung 
um  0,88  mm  und  eine  Verbreiterung  um  2.69  mm 
erfahren.  Es  lassen  sich  also  trr>tz  des  verschie- 
denen Stadiums  der  Austrocknung  wohl  die  ('c* 
phaliudicea.  nicht  jedoch  die  Vertical-  und  Trans- 
TcrsalimlieeB  mit  einander  vurglcichen. 

II.  Bulletins  de  la  Societe  d'Aotbropologie 
de  Paris.  Tome  IV  (IV  sörie).  Paris 
1803.  G.  Msssou,  editeur. 

Sitzung  vom  1 9.  Januar  1 893. 

•»3.  Letournouu:  Lea  signes  alpbabctiformea 
des  iuscriptions  luOgalithitjuea. 


Auf  dem  Dolmentiscbe  der  Dolmen  des  Marchamis 
zu  Locmariac|uer  (Morbihan)  linden  sich  Zeichea 
eingemeisaelt,  die  den  Eindruck  von  BacbBtabee 
machen.  Letourneau  sucht  für  solche  Aonahne 
deu  Nachweis  zu  erbringen,  indem  er  auf  die  Ana- 
logien binweist,  die  zwischen  diesen  alpbabeti- 
formeu  Zeichen  einerseits  und  einzelnen  Uech- 
staben  ans  semitisebeu  Alphabeten,  sowie  den  In* 
Bchriftszeichen  an  anderen  roegalitbUcben  Baotea 
aus  der  gleichen  Gegend  oder  der  nächsten  Um- 
gebung andererseits  besiebeu. 

Den  Anfang  der  vorliegenden  InscbhB  bildet 
ein  Buchstabe,  analog  dem  P (aufrecht  stehend 
uud  umgekehrt).  Dieses  Zeichen  kehrt  wieder 
im  ueopuiiischen,  phönicischen,  etrnAkiseben.  mlti' 
beriacheu  und  coptischen  Alphabet,  sowie  in  den 
Inschrifteu  des  Menhir  von  Loemariaquer,  des 
Dolmen  vou  Ploubanel  und  Arzon  (Morbihan). 

Das  darauf  folgeutle  Zeichen,  dos  anserem  U 
gleich  ist,  findet  sich  in  dieser  Form  (entweder 
aufrecht  stehend,  unige.stürzt  oder  horizontal  lie* 
gend)  im  phöniciseben,  etruskischen,  ceUtberiscbea, 
lybiscben,  taareg-Alphsbet,  ferner  in  den  Doltuea 
zu  Pioubarnel  und  Arzon,  io  einer  Grabkammer 
bei  Ouefaude  und  dem  TumutusdolmcQ  tu  Gavr'« 
innis  (Morhiban). 

Das  dritte  Zeichen  stellt  eine  dreizinkige  Gabel 
(ohne  Stiel)  dar.  Analoge  Zeichen  koinmeu  ite 
Alphabet  der  Berber,  Etrusker,  Keltiberer  und 
Osker  vor. 

Ein  weiteres  Zeichen  ist  ein  Kreis  mit  co&cen- 
tribchem  Punkt,  ln  dieser  Form  oder  als  (juadrat 
roit  Mittelpunkt  kehrt  dasselbe  iro  Alphabet  der 
Tuaregs,  Numidier,  Ccltiberer,  Phönicicr,  sowie  in 
Inschriften  aus  Irland,  der  Grabkammer  bei  Ooe* 
rande,  dem  gedeckten  Gange  zu  Pierres* Plate», 
zu  J.oemariaquer  uud  zu  GavFioDis  wieder. 

Das  fünfte  Zeichen  gleicht  einem  Haken.  .\a** 
logoSehriflzQg«  bietet  das  Alphabet  der  Pbüsicter, 
Sidonicr,  Syrier  und  Etrotitker.  Das  Zeichen  ist 
ferner  sehr  verbreitet  in  Morbibau,  besouder*  lu 
Lucmariaquer,  und  in  Finistore,  auch  zu  Gavrionir. 

Mit  dies  m Zeichen  ist  iudeasen  die  Reihe  der 
auf  den  mcgaUthiachcn  Monumonteu  befindUchcD 
alpliabctiforiueii  Zeichen  noch  nicht  erschöpft  Kto 
eingehendes  Studium  der  Dolmen  etc.  wird  sicher 
noch  andere  ausfindig  machen.  Sehr  häufig  kommt 
z.  B.  da»  Kreuz  vor  (Morbihan,  Finistere,  Gueraode) 
mit  seiner  Varietät  Hakenkreuz,  Diese  letztere 

findet  sich  z.  B.  zu  Arzon,  Crach  (bei  I«ocmariaqucrk 

zu  Gueraod , zu  Morbihan  u.  a.  0.  Analoge 
Kreuzeszeichen  besitzen  dio  alten  Alphabete,  und 
zwar  iu  seiner  Fomi  ohne  Haken  das  celtiberificln', 
phuniciache  flau),  «truHkische  und  archaisch* 
lateiniacho  Alphabet. 

Dia  geBcbilderten  fünf  Zeichen  von  Les  Maf* 
cbandH,  sowie  das  Zeichen  des  Kreuzes  kehren 
übrigens  auch  iu  den  Frlscninschriften  der  Cao»" 
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rischen  Inseln,  derSeharA,  Ton  Tunis  und  Spanien 
wieder.  — Ans  diesen  Argumenten  schlieast  Le- 
tourneao,  dass  der  gemeinsame  Ursprung  aller 
dieser  Schriftzeichen  in  Afrika  zu  suchen  sei. 

Die  alphabetiformen  Zeichen  der  Megalithen 
und  Felsen  sehen  noch  ziemlich  roh  aus;  sie  sind 
zum  Theil  in  Form  einer  Inschrift  geordnet,  sum 
Theil  kommen  sie  isolirt  Tor;  manchmal  scheinen 
eie  auch  nur  als  Ornamentirungsmotiv  rerwendet 
zu  sein.  Ueber  die  wahre  Bedeutung  derselben 
wissen  wir  zwar  noch  nichts;  wahrscheinlich  er* 
Bchoint  aber  die  Annahme,  dass  es  sich  um  ein  in 
der  Entstehung  begrifTenes  Alphabet  handelt,  das 
älter  als  alle  ältesten,  historischen  Völkern  an- 
gehörigen  Alphabete  ist.  Gleichzeitig  sprechen 
die  oben  angeführten  Thatsachen  dafür,  dass  die 
Dülmenerbauer  aus  dem  Süden  eingewandert  sind 
und  den  nordafrikanisebeu  Raasen  verwandt  waren. 

24.  Imburt:  Note  sur  le  gisement  de  la 
Torche  de  Bemmarc'b. 

Pointe  de  U Torche  heisst  eine  kleine  (250  m 
lange)  felsige  Landzunge,  welche  die  Bucht  von 
.Vudierue  (an  der  südwestlichen  Küste  von  Finis- 
tere)  begrenzt.  Mitten  in  dieser  Halbinsel  ragen 
aus  dem  Boden  die  (Jeberreste  von  Steinsetzungen 
hervor,  die  den  Eindruck  zweier  Dolmen  machen. 
SilexstQcke  sowie  Topfgeräth  und  selbst  historisobe 
Fundsachen  sprechen  dafür,  dass  La  Troebe  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  wegen  seiner  isolirten  geschützteu  Lage 
zum  Refugium  gedient  hat.  — Das  meiste  Inter- 
CHsa  nahmen  indessen  die  Kjökkenmöddings  in 
Anspruch,  dielmbert  an  Ort  und  Stelle  anfdeckte. 
Io  dem  Sand  stiess  er  auf  eine  circa  40cm  dicke, 
ziemlich  gleichmässigo  Culturschicht , die  sich 
durch  ihre  schwarze  Farbe  von  den  darüber  und 
darunter  liegenden  Schichten  ahhob.  Die  Länge 
deraelbeu  dürfte  mehr  denn  40  m betragen  haben. 
In  der  Hauptsache  setzt  sich  diese  Schicht  aus 
den  Ueherresten  essbarer  Conchylien  zusammen. 
Am  häufigsten  ist  darunter  eine  Paladina-.\rt, 
oächstdem  die  Auster  (hGutigen  Tags  dort  nicht 
mehr  vorhanden)  vertreten-,  recht  häutig  kommen 
auch  Herzmnscbeln,  eine  Patella- Art,  Fischwirbel 
und  aufgescblagene  Uöbrenknoobeo,  sowie  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Silexstiicken  — diese 
näher  der  Oberfläche  zu  gelegen  •—  vor.  Die 
letzteren,  die  sich  übrigens  über  die  ganze  Halb- 
insel hin  zerstreut  vorüuden,  sprechen  dafür,  dass 
neben  den  Kücbenabfällen  auch  Steinwerkstätten 
bestanden  haheD. 

Sitzung  vom  2.  Februar  1S93. 

25.  CloBmadeuo:  Des  muscles  polyga- 
striques. 

Bei  den  WirbeUhieren  and  besonders  bei  dem 
Menschen  triift  man  Mo.'^koio  an,  die  sich  durch 


mehr  oder  minder  ausgeprägte  sehnige  Streifen 
(intersecliona  aponerroti<|ues,  inscriptionea  tendi- 
noae)  innerhalb  ihres  Verlaufes  ausseichnen.  Solche 
sind  der  Muse,  complexus  major,  biveuter,  rectus 
anterior  major  capitis,  cleido-byoideus,  scapulo- 
byoideus,  sterno-thyroideus,  mylo-byoideos,  rectus 
anterior  abdom.  etc.  Closmadeuc  schlägt  für 
diese  Kategorie  von  Muskeln  die  Bezeichnung 
muscles  polygastriques  vor.  Eine  vergleichende 
Untersuchung  Ober  die  Insertion  dieser  Muskeln 
und  ihrer  Function  führten  den  Verf.  zu  folgenden 
SchlnssfolgoruDgen : 

1.  Uebcrall  dort,  wo  die  Beugung  eines  läng- 
licheu  Muskels  sich  auf  die  ganze  Coutiuuität 
seiner  contractileu  Elemente  ausdebnen  soll,  zeigt 
derselbe  eine  derartige  Anordnung,  dass  er  in 
seiner  Mitte  mehr  oder  weniger  sehnige  Theile 
(inscriptionea  tendineae)  besitzt. 

2.  Diese  imlygastriscbe  Anordnung  gewisser 
Muskeln  steht  zu  den  mehrarmigen  Hebeln,  an 
welchen  sie  inseriren  und  auf  welche  sie  ihre 
Wirksamkeit  ausüben,  in  Beziehaug. 

3.  Mit  zunehmendem  Alter  und  bei  gewissen 
Beschäftigungen,  die  eine  energische  und  recht 
häufige  Inanspruchnahme  solcher  Muskeln  erfor- 
dern, sind  die  Zwischensehnen  deutlicher  aus- 
geprägt, 

26.  Vire:  La  Kabylie  du  Djurjura. 

Kabylie  du  Djurjura  ist  ein  kleine«  gebirgiges 
Terrain,  das  sich  auf  circa  60km  Länge  von  den 
Hügeln,  die  auf  Tabbourt-nait-lrguen  (Hafen  von 
Ait-Irgucii)  folgen  (in  der  Tribus  der  Beni-Sed 
Ka-Cbenaeba)  bis  zu  Azerou-n’  Tohor  (Illiteo) 
ausdebut.  Trotzdem  dort  zahlreiche  Höhlen  Vor- 
kommen, so  ist  es  Vire  doch  niemals  gelungen, 
io  diesen  vorgeschichtliche  Ueberreste  anfzudecken. 
Mit  Sicherheit  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  dass 
dieser  Landstrich  zur  Steinzeit,  selbst  noch  in  den 
jüngsten  Zeitabsebnitton  derselben,  unbewohnt 
gewesen  ist.  Die  Kabyleu  haben  von  ihm  seit 
noch  nicht  langer  Zeit  erst  Besitz  genommen. 
Merkwürdig  ist,  dass  sic  noch  Gewohiiheifen  be- 
wahrt haben,  die  sich  auf  Traditionen  aus  der 
ueolithiseben  und  Bronzeperiode  beziehen.  Koch 
bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  übten  sie  die 
Sitte,  zur  Krinnerang  an  bedentende  Ereignisse 
Steine  einzeln  oder  im  Kreise  aufzustellen,  sowie 
einem  besonders  zu  verehrenden  gestorbenen  Mo* 
rabn  einen  wirklichen  Tumulus  zu  erriebten. 

Die  Kabylen  sind  eine  Mischung  von  Rassen. 
Man  trifft  dort  eine  braune  Rasse  mit  schwarzen 
Augen,  lebhaften  Allüren,  nmsikalisobem  Tonfall, 
und  eine  blonde  Rasse  mit  blauen,  grauen  oder 
bellhrauueu  Augen,  blonden  oder  auch  rothen 
Haaren,  langsamem  Henchmou  und  rüder  Aus- 
sprachi}  au;  die  «rstere  uiKcht  ziemlich  zwei 
Drittel  der  Bevölkerung  aus.  Vir«)  glückte  es, 


Digilized  by  Google 


198 


Referate. 


•n  einer  Reihe  too  IndiTidaen  yerschiedene  Maasee  Die  hanptBächlichslen  Unterschiede  zwischeu 

zu  nehmen:  der  braunen  und  der  blonden  Rasse  bestebeD  eich 


• 

B r 

a u n e 

Blonde 

Mittel 

Maximum 

Miuiinum 

eine  braune 
Frau 

Mittel 

Maximtmi 

Minimum 

K&rperlänKe 

16ä7.&8 

1890 

1 1481 

1410  1 

141*4,33 

1304 

1403 

Diameter  anterior-potter.  . 

186.MI 

215 

' 171 

199 

182.35 

205 

171 

Dinmeter  bilaternli« .... 

U3.34 

147 

131 

140 

145,08 

163 

132 

Diameter  meiupieux .... 

183.9S 

212 

167 

181 

183.50 

195 

164 

Nasenböbe 

5.^,0! 

65 

45 

53,75 

65 

44 

Nasenbreite 

»«,42 

52 

1 31 

34  ' 

35,08 

41« 

30 

Mundbreite 

57.15 

6H 

' .M 

59  • 

51,00 

65 

32 

Interurbital-Distanz  .... 

32.7.S 

SH 

29 

29 

.<11,33 

34 

27 

Aeutsere  bioeulare  IHstanz . 

101.90 

109 

»1 

97  ' 

ni>,9« 

107 

92 

Ophr>'o*buccale  Distanz  . . 

89.27 

104 

«0  ' 

90,88 

107 

83 

BizvgomatiMrhe  Distanz  . . 

ia:!,70 

144 

1 119 

128 

134,38 

143 

115 

Ohrbreite 

31,77 

41 

24 

39 

28,45 

3« 

59 

Ohrhühe  

64,50 

73 

50 

HO  j 

03,23 

74 

51 

auf  die  Fonu  des  Geeichtes  (GcsichUindex  bei 
jenen  73,80,  bei  diesen  05,31)  und  auf  die  Form 
der  Käse  (bei  jenen  gebogen  und  schmächtig,  bei 
diesen  dick- fleischig;  die  Mnasse  sind  bei  beiden 
Rassen  ziemlich  die  gleichen). 

Ein  nicht  unbedeutender  Bnichtheil  dieser 
kabvlischen  ßeTölkerung  stammt  von  vorgeschicht- 
lichen Berberstämmen  ab,  die  aus  dem  unteren 
Kabylien  und  dem  Littorale  vor  den  eiodringenden 
Numidiern  in  die  Berge  sich  zurQckzogen.  Spater 
kamen  daun  auch  Numidier  hinzu,  die  wieder  von 
den  Römern  verdrängt  wurden,  weiter  von  den 
Arabern  verdrängte  Römer,  Vandalen  und  andere 
europäische  Nationen. 

Weitere  Capitel,  die  Vire  behandelt,  sind: 
villagPB,  vases,  hahitations,  hospitalite,  funurailles, 
cimetiercs,  superstltions,  agricolture,  marebes, 
armes,  culte  des  haute«  lieux,  instruction  puhlitjuc 
eu  Kabylie. 

Sitzung  vom  Iß.  Februar  1893. 

27.  DybowBki:  Le«  couteaux  de  jet  de  TOu- 
bangui. 

Der  ganze  Ländercomplex  oberhalb  der  Krüm* 
muug  dee  Onhangtii  ist  der  Mittelpunkt  für  die 
Herstellung  und  Anweuduug  der  Wnrfmesser. 
Dybowski,  der  diese  Gegenden  bereist  hat,  giebt 
eine  kurze  Zusainmeustellung  der  hauptsächlichsten 
Formen  derselben  und  ihrer  Gebrauchsweisen. 

Sitzung  vom  2.3.  Februnr  1893. 

2h.  Dybowski:  f.es  racea  et  moeurs  des  po- 
pulatious  de  FAfrique  centrale. 

Der  Vortrageudo  berichtet  Über  die  Neger- 
stumme,  die  er  auf  seiner  Expedition  nach  dem 
Congo  und  Tschadsee  (zur  Aufsuchung  des  Afrika- 
reisenden  Crani  pel)  berührt  hat.  Der  vorliegende 
Aufsatz  ist  nur  ein  Rt'Kumc  dio«es  Vortrages,  in 
dem  Dybowski  der  Reihe  nach  die  I^angus,  Ba- 


tekes,  Boubangui,  Baudjos,  Bauzires  und  Langou- 
as^^is  bespricht. 

29.  Hanouvrier:  fHude  snr  los  Variation« 
morphologiqaes  du  corps  du  femur 
dans  l’esp^ce  humaine. 

Die  Feraui^iaphyse  beim  Gorilla  ist  von  vorn 
nach  hinten  flach  gedrückt  ((^aerdurchsohuilt  ellip- 
tisch), beim  Menschen  hingegen  prismatisch  mit 
einem  hinteren,  mehr  oder  minder  vorspringeuden. 
indessen  immer  markirteu  Runde  (Durchschnitt 
dreieckig  mit  abgerundeten  Ecken).  Dieser  Unter- 
schied beruht  auf  der  Anwesenheit  einer  verticalen. 
hinteren  prismatischen,  vorspringenden  Leiste  am 
menschlichen  Femur,  deren  Seiten  dazu  beitragen, 
die  äussere  und  innere  Fläche  dieses  Knochens  zu 
bilden  und  deren  freier  Rand  die  Linea  aspera 
ansroaebt,  WürdedieserVorsprung  nicht  exisUren, 
dann  würde  der  menschliche  Femur  ebenso  wie 
der  der  Anthropoitlen  abgeplattet  erscheinen.  — 
Unter  femur  ä colonne  oder  ä pilastre  (säulen- 
förmigen Scheukelknocheii)  versteht  mau  einen 
solchen,  der  mit  einer  sehr  deutlich  vorspringenden 
t'rista  aiisgestattct  ist.  Diese  Form  ßudet  sich 
recht  häutig  an  den  vorgeschichtlichen  Ober- 
schenkelknochen. Wie  der  Name  besagt,  scheint 
CB  sich  hierbei  am  eine  Art  von  Stützvorrichtnng 
zu  handeln,  um  der  Krümmong  des  Oberschenkels 
eotgegenzutreten.  Diese  Aufläasung  findet  ihre 
Bestätigung  in  der  Thntsaefae,  dass  die  meisten 
femoru  ä pilastre  wirklich  gekrümmt  sind  und  die 
Dicke  de«  Pilasters  in  der  Höhe  der  grössten 
Krümmung  ihre  grö.sste  Stärke  erreicht.  Anderer- 
seits steht  aber  auch  fest,  dass  eine  mechanische 
Ursache  besteht,  die  darauf  hiiiauiigoht,  dem  Femur 
eine  Krümmung  mit  der  Concavität  nach  hinten 
zu  gehen.  Denn  da  die  mechanische  Axe  hinter 
der  wirklichen  Knoehenaxe  liegt,  so  wird  ein 
Druck,  der  von  oben  nach  unten  durch  das  Köq>er- 
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gewicht  anagoübt  wird,  solche  Krümuiung  Ix^gün* 
atigou.  Dicaelbc  könnt«  aicK  aber  nur  zu  einer 
Zeit  Tollziehen,  wo  der  Knochen  noch  im  Wacha* 
thum  begrifTen  ist,  und  dann  würde  die  Krömmnog 
keine  jj»uif«ive,  sondern  eine  actise  (vermehrtes 
Knochenwachathum  au  der  Stolle  der  geringsten 
ßeUaiung.  d.  h.  au  der  convexen  Seite)  sein. 

I)er  s&ulenförmige  Oberschenkelknochen  soll 
sieb  der  allgemeinen  Annahme  zufolge  unter  dem 
Kindusse  gewisser  Muskeln  ausbilden,  und  zwar 
soll  hauptsächlich  die  lünea  aapera  (der  freie  Rand 
des  Pilasters)  davon,  d.  b.  von  dem  Zuge,  den  die 
an  dieselbe  ioserirenden  Muskeln  nach  hinten 
aUKÜbeu,  betroffen  werden.  — )fanouvrier  zeigt, 
dass  Linea  aspera  und  pilasterförraiger  Vorsprung 
genetisch  grundverschiedene  l>inge  sind  \ die  entere 
entstehe  durch  die  Annäherung  resp.  diu  Ver> 
achmelznng  der  äusseren  und  inneren  Kante  des 
Femur,  eine  Folge  der  stärkeren  Entwickelung 
des  Quadriceps  cruris,  der  letztere  auf  andere 
Weise.  Ourch  Eliminiren  der  verschiedenen  muth* 
roaasstichen  Factoren,  die  för  die  Entstehung  der 
Pilasterforro  angegeben  worden  sind,  gelangt 
Maiiouvrier  zu  dem  Resultate,  dass  es  nur  ein 
ganz  bestimmter  Muskel  sein  könne,  der  auf  die 
Form  der  Diaphyae  eioen  derartigen  Einfluss  aus- 
übe, dass  der  Pilaster  entstünde.  Es  ist  die«  der 
Mascnlus  cruralis,  die  vierte  Portion  des  Muse, 
quadriceps  ernris,  der  einzige  Muskel,  der  direct 
und  nicht  mittelst  Sehne  oder  Aponeurose  am 
Femur  iuseriri.  Durch  Tbätigkeit  dieses  Muskels 
erhält  die  Diaphyso  des  Menschen  ihre  prisma- 
tische Form.  Es  sjiielt  sich  dabei  ein  ähnlicher 
A'organg  ab  wie  am  Itürillascbädel.  Hier  fiuden 
die  Scbläfenmuskeln  bei  zuuebmeoder  Ausdehnung 
keine  genügende  Ansatzfläcbe  nach  oben  (an  der 
Linea  inedia)  und  hinten  (in  der  Nähe  der  Insertion 
des  Uinterbauptes)  zu  und  schaffen  sich  durch  die 
CriNta  sagittalis  und  occipitalia  eine  solche.  Auch 
die  Platycneiuic  beruht  auf  einer  derartigen  Tbäiig- 
keit  eines  bestnitnten  MuskaJa,  nämlieb  des  Tibialie 
posticus. 

Weiter  wendet  sich  Mauouvrior  gegen  die 
schon  oben  äl>er  die  Krümmung  des  Fciuurkörpers 
angfdeatete  Erklärung,  wonach  diese  ein  eiiifachcs 
uiochanisches  Resultat  wäre.  Solche  Interpretation 
ist  aus  TerschiedeneD  Gründen  unhaltbar.  Es 
würde  in  der  That  eine  einzig  dastehende  Er» 
s<*heinnng  sein,  dass  ein  Ko(»chcn,  der  tiestundig 
einem  seine  Krümmung  voranlassundeu  Momente 
unterworfen  wäre,  seitdem  er  der  aufrechten 
Stellung  und  dem  Gange  des  Zweifösslers  diente, 
durch  Anpassung  nicht  eine  geDögen<h'  Dicke  er- 
langt haben  sollte,  um  dieser  Deformation  zu 
widerstehen-  Klmnso  wäre  es  uieht  minder  auf- 
fällig, dass  die  einmal  bei  einem  Individuum 
Hugefangeoe  Krümmung  itu  Allgemeinen  einen 
sehr  schwuebeu  Grad  behielte.  Weiter  ist  der 


Femur  der  jungen  Kinder  immer  gerade,  obwohl 
die  Resistenz  des  Knochens  hier  die  minimalsta 
ist,  der  Rumpf  und  Kopf  im  Verhältuiss  zu  den 
Extremitäten  allzu  entwickelt  erscheinen  und  die 
Kinder  mehr  laufen  und  springen  als  die  Er- 
wachsenen. Die  Krümmung  dea  Femur  beginnt 
sieb  aber  erst  während  der  Jugendjahre  einzu- 
stellen.  Ferner  weisen  die  weiblichen  OberschenkeU 
knocheo  im  .Vllgemeineu  eine  schwächere  Krüm- 
mung auf  ais  die  männlichen,  trotzdem  der 
weibliche  Oberkörper  relativ  schwerer,  weil  massi- 
ger entwickelt,  ist  und  gerade  bei  den  niederen 
Völkerschaften  die  Weiber  zum  Lastentragun  eto. 
U'sonders  stark  heraogeiogen  werden.  Schliesa- 
iieb  findet  man  noch  unter  den  männlichen  Femora 
die  stärksten  Exemplare,  von  denen  man  annebmeu 
müsste,  dass  sie  am  meisten  Widerstand  zn  leisten 
im  Stande  wären,  ebenso  hänflg  un<l  stark  ge- 
krümmt, wie  die  Feroora  von  scbwächUcber  CooH- 
guration.  Alle  diese  Thatsachen  sprechen  offenbar 
gegen  die  mocbaiiischo  Theorie.  — Nach  Maooa- 
vrier  bostvht  die  wahrscheinlichste  Ursache  der 
Feinurkrümmung  in  der  schon  oben  besprochenen 
Vergrösserung  des  Muse,  cruralis.  Dieser  Muskel 
ruft  mit  seiner  breitesten  and  dicksten  Portion 
eine  Aushöhlung  der  hinteren  äusseren  Fläche  dos 
Femurknochens  hervor,  die  auf  der  gegenüber- 
liegenden Vorderaeito  gleichsam  compensirend  eine 
Dickenzunahme  des  Knochens  zur  Folge  hat.  Für 
solche  Annahme  spricht  einmal  die  Tbatsache, 
dass  das  Centrum  der  Krümmung  nicht  immer  io 
der  Mitte  derDiaphysn  aU  der  Stelle  des  geringsten 
Widerstaudos  zu  finden  ist,  sondern  vielmehr  in 
dem  der  hinteren  äusseren  Aushöhlung  entsprechen- 
den Niveau,  zum  anderen  auch  der  Umstand,  dasa 
es  Femora  gieht,  deren  vicariireude  Knochen- 
anscbwellung  sich  auf  die  äussere  Hälfte  des 
Kuoebeukörpers  beschränkt,  während  die  innere 
Seite,  die  dabei  auffällig  dünn  erscheint,  gerade 
geblieben  ist.  Eine  Krümmung  auf  mechanischem 
Wege  vorausgesetzt,  müsste  die  Diapbys«  in  ihrer 
ganzen  Dicke  gekrümmt  sein. 

Da  Platvmerie  und  pilastcrfurmigo  Femora 
auf  einer  und  dorselbeu  Uraache  bernhcti,  so  liegt 
die  Yermutbung  nabo,  dass  die  letzteren  im  All- 
gemeinen, wenn  nicht  gar  immer,  platymer  sein 
müssten.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat 
Mauou  vrier  eine  grusse  Anzahl  von  Oberschook«!- 
knooben  jeglichen  Alters  und  verschiedenstor  Pro- 
venienz daraufhin  untersucht  uud  dabei  gefunden, 
dass  der  Index  derPlatymerie  oder  die  Beziehung  dos 
Diameter  antnrio-posterior  zum  Diameter  trans- 
versus  = 100  gesetzt,  nicht  allein  von  dem  Grade 
der  anteriü- posterioren  Abplattung  di^s  ulieren 
Abschnittes  der  Femuraiiophyse  oder  ihrer  trans- 
versalen Verbreiterung  ubhüngig  ist,  sondern  auch 
von  einer  Abplattung  im  entgegengesetzten  oder 
transversalen  Sinne,  dem  die  gleiche  UcMleutuiig 
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wie  der  PUtyraerie  zukommt.  Es  exiHirt  daker 
eine  anterio^posteriore  Platymerie  (Femur  Ton 
Tom  nach  hinten  zusammengedrückt)«  die  bisher 
bekannte  Form  nnd  eine  transTersale  IMatymerie 
(im  Durchmesser  ahgeflacht).  Die  letztere  Form 
wird  ebenfalls  durch  eine  Vergrösseruog  der  Ad’ 
satxfl&che  des  oberen  TbeiU  des  M.  cruralis  be> 
dingt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Portion, 
anstatt  sich  ToIlstAndig  auf  eine  yerbreiterte  vor- 
dere  Fläche  anszndehnen,  zum  Tbeil  an  einer 
ebenfallß  vergrösserien  äusseren  Fläche  inserirt.. 
Die  Femora  u pilastre  weisen  im  Allgemeinen,  wo 
nicht  constant,  entweder  die  eine  oder  die  andere 
Varietät  der  Platymerie  auf. 

Einen  Unterschied  jedoch  bat  Manouyrier 
zwischen  diesen  beiden  Varietäten  berausgefunilen. 
Bei  der  transversalen  Platymerie  liegt  das  Cen* 
trum  der  Aushöhlung  (bervorgerufen  durch  die 
mittlere  Portion  des  äusseren  Muskelstranges  des 
Cruralis)  ein  wenig  über  der  Mitte  der  Diapbyse, 
hingegen  bei  der  anderen  Form  ein  wenig  unter- 
halb derselben;  bei  nicht platymeren01)er»cbenke)- 
knochen  liegt  diese  Stelle  zwischen  den  äuge* 
gebenen  Punkten.  Manoavrier  erklärt  diese 
Erscheinung  durch  die  grössere  oder  geringere 
Nähe  der  Insertionsstelle  des  Muse,  glutneus.  — 
Im  Anschluss  hieran  wendet  sich  Maiiouvrter 
gegen  die  von  Turner  abgegebene  Erklärung, 
wonach  die  Abplattung  der  Femora,  die  ein  charak- 
teristisches Merkmal  der  niederen  Rassen  ist, 
von  einem  Drucke  berzuleiten  sei,  der  während 
der  Waebsthumsperiode  bei  der  Gewohnheit  nieder- 
zokaoern  von  Seiten  des  Gluiaeu.‘<  musc.  maximus 
aasgeübt  würde. 

Das  Scbluascajutel  widmet  der  Verf.  der  Er- 
klärung, in  welcher  Weise  sich  der  Uebergang 
von  der  abgeplatteten  Form  des  Gorillafemur  zu 
der  prismatischen  am  Menschen  vollzogen  hat. 
Er  betont,  dass  der  Unterschietl  zwischen  diesen 
beiden  Formen  ein  gar  nicht  so  grosser  ist,  insofern 
auch  beim  AtTen  hin  und  wieder  eine  änssere  Kante 
für  den  Ansatz  des  M.  cruralis  vorkomme  und 
selbst  Andoutaiigen  an  eine  Linea  aspera.  Die 
prismatische  Form  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Entwickelung  des  Muse,  cruralis.  Manouvrter 
vermochte  dies  auch  au  einem  Femur  uachzu- 
weisen,  dessen  Besitzer  an  einer  Atrophie  des 
Muse,  cruralis  gelitten  hatte,  in  Folge  deren  der 
pilasterfbrmige  Vorsprung  vollständig  geschwunden 
war  und  die  Iliaphyse,  bei  erhalten  gebiiobener, 
wenn  auch  reducirter  Linea  aapera,  eine  platte 
Form  anirenomiiicn  hatte.  Dieses  Verhalten  hat 
Manouvrier  unter  den  unzähligen  Femora,  die 
ihm  durch  die  Hände  gegangen  sind,  nur  noch 
einmal  an  dem  Oln'rscbeiikelknocheii  eines  Negers 
beobachtet,  der  aber  durch  seine  enormen  Exostosen 
deutlich  zeigte,  dass  hier  ebenfalls  pathologische 
Verhältnisbe  im  Spiele  waren. 


Umgekehrt  läast  sich  ebensowenig  in  Abrede 
stellen,  dass  die  prismatische  Form  des  Menschen 
aus  der  plattgedrückien  des  Gorilla  bervorgegangen 
ist,  in  der  Weise,  dass  der  Anthropoide,  der  bis 
dahin  kUttemd  sieh  fortbewegte,  anfing,  in  auf- 
rechter Stellung  Märsche  zu  unternehmen  nnd 
seine  (juadricepsmuskulatar  mehr  als  bisher  anzu- 
strengen. 

Sitzung  vom  2.  März  1S93. 

30.  Boussel:  Cagots  et  lepreux. 

Der  Vortragende  sucht  denXachweis  tu  liefern 
dafür,  dass  die  Cagots  von  Salies-de^Bearn  (vergl. 
dieses  Archiv,  Bd.  XXIIi,  S.  223)  ebenso  wie  die 
Agots  oder  Agotacs  der  bnskischen  Lande,  die 
Capots  von  Languedoc  und  (iaaeogne,  die  Gatfos 
von  Navarra,  die  Ca<|ueux  der  Bretagne  etc.  nicht 
pathologisch,  sondern  ethnologisch  als  eine  Gruppe 
aufgefasst  werden  müseten,  da  sie  die  Nachkommen 
der  Gothen  wären.  Die  von  Magitot  an  den- 
selben beobachteten  patliologiscben  Veränderungen 
der  Nägel  stellt  er  als  Lepraeracheinungen  in  Ab- 
rede und  bezeiehnet  sie  als  endemische  AfTectionen. 
vergleichbar  der  Psoriasis  unguium. 

31.  Dido:  Note  zur  une  apophyse  anormale 
rencontree  sur  uii  femur  humain. 

Ein  in  der  Hoble  la  Fe«  (bei  Arles)  aufgefun- 
dener und  anscheinend  der  galluröraischen  Periode 
angehöriger  Oberschenkelknochen  zeigt  an  seinoro 
unteren  Ende  zwei  Eigentbömlicbkeiten:  1.  Die 
innere  Linie  der  Theihing  der  Linea  aspera  endigt 
über  dein  C'ondylus  mit  einer  ziemlich  erhabenen 
Crista.  2.  5 cm  oberhalb  des  änsseren  C/ondylua 
nnd  ausserhalb  der  Bifurcation  der  Linea  aspera 
besteht  eine  nach  oben  und  leicht  nach  vorn  ge- 
richtete Apophyse  mit  breiter  Basis.  — In  der 
Literatur  bat  Dide  diese  KrscheinuDg  nirgends 
erwähnt  gefunden,  eliensowmig  sie  an  seinem 
Untersuchungsmaterial  von  über  1000  Oberseben- 
kolknocben  beobachteu  können.  Er  hält  sie,  da 
auch  die  vergleichende  Anatomie  keinen  .Aufschluss 
darüber  zu  geben  vermag,  für  eine  pathologische 
Erscheinung  (osteogene  Exostose). 

31.  Zaborowski:  [.<a  inutilation  dupenisdes 
Australiens  practiquee  jadis  sur  les 
chevAux  de  Saint-Domingue;  le  Kalang 
des  Dayak  de  Borneo. 

Wie  eine  Denkscbrifl  über  „die  Pferde  und  Maul- 
esel in  den  Colonien**  aus  dem  Jahre  1792  lehrt, 
wurde  damals  zu  St.  Domingo  au  den  Pferden 
eine  der  Mika- Operation  der  Australier  analoge 
Procediir  vollzogen,  um  die  Fruchtbarkeit  der- 
selben eiozuschränken.  Ein  rundes  Stäbchen  von 
Holz  wurde  in  die  Harnröhre  der  Hengste  ein- 
gcBihrt  und  darauf  die  Eichel  mit  einem  ^br 
spitzen  Messer  von  unten  her  gespalten,  derart. 
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dass  die  Kichel  eine  flache  GeKtalt  bekaio  und  der 
Samen  beim  Decken  vorher  nhfliesaen  musste, 
ehe  er  die  Vagina  erreichte.  — Weiter  bespricht 
Zabnrowski  den  Kalang  der  Dayaks,  ein  kupfernes 
oder  silbernes  Stäbchen  von  der  Dicke  einer 
dfinnen  Stricknadel  und  fl  cm  (und  mehr)  Länge, 
das  ({oer  durch  die  Ktcbei  oberhalb  der  intacten 
Urethra  geschoben  wird  und  bei  den  Frauen  sich 
eines  grossen  Ansehens  erfrent.  „Cest  pour  lo 
coit  ce  4|ne  le  sei  est  pour  la  viando“,  so  ver- 
sicherten sie. 

32.  Zaborowski:  Superstitions  m^dicales  » 
Thiais  (Seine).  Kurze  Mittheilung. 

3.5.  VanBaalen:  De  quelques  partioularites 
sur  le  culte  des  morts  ohes  lesPapouas 
da  Gielvinksbaai. 

34.  Letourneau:  Les  m4galithes  h Mada* 
g a 8 e a r. 

Kurze  Mittheilung  aus  einem  Boche  von  James 
Sibree,  Madagascar  et  ses babitants.  Paris  1872, 
über  dolmenäbnliche  Grabstätten  anf  Madagascar. 

.ITi.  De  Hosras  Sains:  Deux  cas  d*anomalio 
uumi/rique  des  doigts. 

1.  Ein  Fall  von  symmetrischer  Polydactylie 
bei  einem  35jährigen  Manne,  dessen  Vorfahren 
solche  Anomalien,  soweit  bekannt,  nicht  besessen 
haben.  An  dem  Cubitalrande  der  üaod,  auf  der 
äusseren  5^ite  des  Metacarpns  des  Kingflngers, 
sitzt  ein  Finger  auf,  der  sich  aus  zwei  Phalangen 
zaBammeusetst.  Das  Erbsen*  und  Ilakenhein 
zeigen  ein  grösseres  Volumen  als  fOr  gewöhnlich. 
Die  Muskeln  sind  gut  vertheilt  und  von  dem 
Palmaris  superHcialU  abhängig;  zu  dem  Eztensor 
digiti  rainimi  stehen  sie  nicht  in  Beziehung. 
Sensibilität  normal,  ebenso  Veriheilung  der  Nerven. 
Gerüsse  etc.  Es  bandelt  sich  hier  somit  um  einen 
wirklichen  Finger.  — 2.  Ein  Fall  von  wirklicher 
Tetradactylie  bei  einem  löjafarigen  Knaben. 

36.  Zaborowaki:  La  sqnelette  de  Thiais  et 
le  sqnelette  de  Viliejuif;  composition 
chimique  de  leurs  ob  d^termin^e  par 
M.  Adolphe  Carnot;  lenr  anciennete 
relative. 

Die  beiden  Skelette,  deren  zum  Theü  recht 
spärliche  UeberreBte  Zaborowski  zum  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchung  gemacht  nnd 
daraufhin  ganz  concrete  Schlüsse  gezogen  hat-, 
worden  ohne  jegliche  Beigaben  oder  sonstige  An- 
zeichen für  ihr  Atter  mitten  im  Lehme  anfgefun* 
den.  — * Von  dem  Skelette  zu  Thiais,  dass  Zabo- 
rowski nicht  einmal  an  Ort  und  Stelle  hoben 
konnte,  sondern  aus  dem  nahen  Kirchhof  wieder 
ausgraben  musste,  waren  nur  ’ j des  Femur  und 
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ein  ilnniems  erhalten;  alles  Uebrige  waren  Bruch- 
stücke. Vom  .Schädel  allein  sammelte  Zaborowski 
gegen  30  Fragmente,  die  er  übrigens  nor  zu  einem 
Tbeilo  desselben  ~ das  Stirnbein  z.  B.  behielt 
nicht  weniger  als  sieben  Defecte  zusammeozu- 
setzen  vermochte.  Solches  Material  gestattet  zu- 
gestandenerroaaseen  doch  ziemlich  willkürliche 
Beobachtungen  und  keine  exacten  Untersuchungen. 
Trotzdem  unternimmt  es  Zaborowski,  eine  de- 
taillirte  Schilderung  der  Bruchstücke  zu  geben 
und  seihet  Vergleiche  mit  anderen  Schädeln  (An- 
vergnateu-,  Savoyardeutypna)  anzustellen.  Er 
findet  an  demselben  im  Allgemeinen  Anzoicbeo 
einer  modernen  Superiorität,  aber  dabei  auch 
solche,  die  denselben  den  ältesten  vorgeschiobt- 
licben  Schädeln  nahe  bringen.  ln  Anbetracht 
dieser  Umstände,  der  gelben  Farbe  der  Knochen 
und  der  Lagerungsverbältnisse  kommt  er  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  dieser  Fund  nicht  modern 
sein  kann  und  vermnthet,  dass  er  nicht  älter  und 
nicht  jünger  aU  die  gallo-römische  Periode  sein 
könne. 

Mehr  des  Interessanten  bietet  hingegen  der 
Schädel  von  Viliejuif.  Dieser  zeigt  gerade  so  viel 
Anzeichen  von  Inferiorität,  dass  er  mit  den 
sonstigen,  als  neanderthaloid  liezeicbneten  Schädeln 
io  dieser  Hinsicht  sich  messen  kann,  .ledoeb  be- 
sitzt er  auch  verschiedene  csionticlle  Eigenschaften, 
die  ihn  wieder  von  den  qnatemäroo  Schädeln 
trennen,  so  die  viereckigen  Augenhöhlen,  die  ge- 
ringe Dicke  der  Knochen  wände,  die  ohne  Rugo- 
sitäten  sind,  die  Höhe  des  Schädelgewölbes,  das 
leicht  in  eine  Pyramide  auslänft,  aber  von  vorn 
ein  leicht  spitzbogenförmiges  Aussehen  aufweist, 
die  biparietale  Verbreiterung  zusammen  mit  Stirn- 
enge,  die  gracileForm  des  Unterkiefers  etc.  Diese 
Eigenschaften  bestimmten  Zaborowski,  den 
Schädel  von  Viliejuif  den  neolithischen  Brachy- 
cephalen  zuzuzählcn,  die  von  Portugal  bis  Belgien 
zur  jüngeren  Steinzeit  lebten  und  ihre  Vertreter 
in  den  Schädeln  von  Mngem,  den  Grotten  von 
Daye,  im  Marnegebiet  und  in  den  Höhlen  von 
Furfooz  hinterlassen  haben. 

Um  eine  Bestäiignng  seiner  Hypothese  über 
das  Alter  der  beiden  Skelette  auf  andere  Weiso 
zu  erhalten,  hat  Zaborowski  Stücke  derselben 
zur  chemischen  Prüfung  an  Ad.  Carnot  über- 
geben, der  ein  Verfahren  entdeckt  hat,  um  das 
höhere  oder  geringere  Alter  eiueH  Knochtms  an- 
nähernd zu  beatimmen.  Carnot  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  das  geologische  Alter  eines  Knochens 
in  Beziehung  zo  seiner  Fluoration  (Gehalt  an 
Fluor)  ateht.  Wenn  man  nämlich  den  Fluorgebalt 
der  Knochen  aus  der  Primär-  und  Secundärxeit 
gleich  1 setzt,  dann  pflegen  die  tertiären  Knocheu 
einen  Gehalt  von  0,64,  die  qoarteruäron  einen 
Kolchen  von  0,35  und  die  modernen  einen  solchen 
von  0,05  bis  0,06  zu  enthalten.  Nach  dieser 
26 
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Kichtung  bin  haiCarQOleiozelD6Skolettre»te  Ton 
Tbiaifl  und  ViUejuif«  sowie  an  einom  PariMr 
Schädel  der  Katakomben  gepr&ft  und  ist  sa  dem 
Resultat  gekommen,  dass  das  Skelett  tod  Ville* 
jtitf  das  älteste,  der  Schädel  von  Paris  das  jüngste 
Stück  sein,  und  das  Skelett  von  Tbiais  im  Alter 
zwiacbeu  beiden  stehen  müsse.  Die  chemische 
Analvso  batte  narolicb  ergeben: 


vnie- 

juif 

Tbiais  ^ 

MiKlemer 
ßcUädel  dos 
XVU.  Jahrb. 

Organische  Materie  . . 

18,00  1 

1 )».05 

35,16 

£itetkoxvd 

0,36  I 

, 0.02 

0,32 

Photphorsäare  .... 

S6.5H  1 

' 36,08 

39,32 

Fluor  

0,276 

0,146 

0,17 

VerhäUniw«  der  Ph<ie- 

phorsäure  zum  Fluor 

132.5 

248,8 

231,3 

37.  Louis  de  Hoyas  Sains  und  T.  Aransadi: 
Sur  l’Anthropoiogie  de  l'Kspagne. 

Cephalindex.  Die  Variation  der  Mittelwertbe 
dieses  Index  in  den  verschiedenen  Provinzen  be- 
wegt sieb  zwischen  72,5  (Sevilla)  und  79,4  (Pa- 
lencia);  der  Unterschied  beträgt  somit  nur  6,9 
Kiubeiten,  eine  im  Vergleich  zu  den  französischen 
Departements  (78  bis  87  nach  Collignon)  ziem« 
lieb  geringe  Zahl.  — Dem  ('ephalindex  nach  lassen 
sich  vier  anthropologische  Zonen  in  Spanien  unter- 
scheiden: 

1.  Die  nördliche  Zone  umfasst  11  Provinzon, 
darunter  alle  maritimen  und  die  mit  diesen  ver- 
einigten, ausgenommen  Orenso  und  Leon;  erreicht 
den  Index  79,2. 

2.  Eine  zweite  Zone,  die  die  drei  Provinzen 
zwischen  Tajo  und  Guadiana  umfasst,  kennzeichnet 
sich  durch  schwacherG  ßrachycephalie;  Index  77 
und  selbst  79,2. 

3.  Die  dritte  Zone,  die  im  Decken  desi  Khro 
mitBioja  beginnt  und  dem  centralen  Gebirgsstock 
SpanieiiH  hie  zu  seiner  Theilung  in  Albacetu  folgt, 
umfasst  zehn  Provinzen  und  ist  die  Zone  der 
Dolichocophalie;  Iudex  im  Mittel  73. 

4.  Auch  die  vierte  Zone,  die  einen  Theil  von 
Alt-(?astilien  und  Leon  einnimmt  und  sich  bis 
Galizien  (vielleicht  auch  bis  Orense  und  Zamora) 
aasbreitet,  zeichnet  sich  durch  Dolichocephalie 
aus;  Index  75  bis  76. 

bis  bleiben  als  Ausnabiuen  dieser  Vortbeiluug 
Luon  und  Guadalajara  mit  ausgesprochener  Doli- 
chocephalic  (74,8)  übrig. 

Der  Nasalindex  verhiilt  sich  in  der  Vertheilung 
analog  dem  Cepbalindex.  Der  mittlere  Werth 
schwankt  für  die  einzelnen  Provinzen  zwischen 
54,7  (Sevilla)  und  40,4  (Alicante);  der  Unterschied 
Udrägt  also  14,3  Einheiten. 

Im  Einzelnen  unterscheiden  die  Vortragenden 
folgende  Uegioueii: 


a)  Baskische  Region:  Gipfel  des  Cantabrischen 
Gebirges  in  der  Provinz  Guipuzcoa  und  weiter 
nach  Osten  und  Südwesten  durch  Navarra,  Alava 
und  Burgo«,  Dolichooepbalie  (77,1)  und  stärkste 
Leptorrhinie  (45,4). 

b)  ('antabrische  Region:  Ganze  cantabrische 
Küste  mit  Ausnahme  der  beiden  äussersten  Pro- 
vinzen Paleiicia  und  Burgos.  Grösste  Bracby* 
cephalio  (Oviedo  und  Lugo  bis  79,2;  sonst  im 
Mittel  78);  Nasalindex  47,3. 

c)  Galäische  Region:  die  beiden  galicischen 
Provinzen  Cornna  nnd  Pootevedra.  Cepbalindex 
77,1,  Nasalindex  46,3. 

d)  Leonischc  Region:  Provinzen  Läon,  Oreose 
und  Zamora.  Cepbalindex  uniform  = 75;  NasaN 
index  40  bis  57  um  den  medianen  Index  48. 

e)  Carpetanisebe  Region:  das  Caatilianische 
Plateau  iro  Norden  und  die  Provinz  Madrid.  Aus 
der  Vertheilung  der  Maxima  des  Cepbalindex  ersieht 
man,  dass  hier  eine  Verschmelzung  der  zusammeo- 
setzenden  Elemente  stattgefundeD  hat.  Mittlerer 
Cepbalindex  76,  Nasalindex  45,8. 

f)  Celtiberisohe  Region:  Provinzen  Albaceto, 
Alicante,  Cuenca,  Jaen  und  Murcia.  Die  am 
meisteu  dolichocephale  Gruppe  (74  im  Mittel); 
Nasalindex  45,7.  Die  Krauen  sind  hier  viel  mehr 
leptorrhiner  als  die  Männer. 

g)  Oretanische  Region:  Provinzen  Toledo,  Car* 
Ceres  im  Becken  des  Tajo,  Ciudatl*Roale  und  viel- 
leicht auch  Bajadoz  im  Guadianalieckeu.  Brachy* 
cephalie  (76,9)  und  Platyrrhinie  (49,8). 

h)  Turdetanisebe  Region:  Süden  Spaniens. 
Grösste  Verschiedenheit  in  den  Charakteren  infolgo 
der  grossen  Anzahl  von  Elementeu,  die  zur  Bildung 
der  Bevölkerung  beigetragen  haben,  besonders  in 
den  Provinzen  Cadix  und  Sevilla,  wo  eiue  Dolicho* 
cepbalie  von  72  und  eine  Platyrrhinie  von  51  und 
54,7  — der  höchste  Grad  in  Spanien  — herrscht. 
— Isolirte  Provinzen  sind;  Logroilo  mit  Dolicbo* 
cepbalie  (74,8)  und  Leptorrhinie  (43)  und  Gua* 
dalajara  mit  Brachyoephalie  (76,3)  und  Leptorrhinie 
(46).  — Huesca,  Soria  und  Balearen  mit  Dolicbo* 
cepbalie  (75)  und  Platyrrhinie  (50). 

IHe  brachycephalc  lepiorrhine  Gruppe,  die 
nicht  gerade  homugen  Ist,  zeigt  das  germanische 
Element  in  Biscaya,  das  suevisebe  in  Galizien 
au,  oder  lieber  noch  eine  aborigene  Rasse,  die  sieb 
in  Castilien  und  Estremadura  wieder  findet  — 
Die  brachycepbalen  IMatyrrhinen  sind  die  Ueber- 
reste  der  Kelten,  die  im  Nonien  und  imTajubecken 
das  Uobergewiefat  hatten.  Die  dolichocephalen 
Leptorrbiueu  sind  das  älteste  Element,  sowohl 
wegen  der  Persistenz  der  Eigenschaften,  als  auch 
wegen  ihrer  Vertheilung  in  dem  Centrum  des 
l.and(‘S  und  an  Orten,  die  sich  gut  vertheidigen 
Hessen,  und  wegen  der  grossen  Fixation  der 
cliarakteristisohen  Merkmale  bei  den  Krauen.  Dieso 
Volk«Tgnippe  wurde  durch  die  vurrückenden 


Digitized  by  Google 


Kcforate. 


203 


Kelten,  Berber  and  andere  Tom  Miitelmeer  ber 
eiodringende  Eroberer  in  die  costilianisehe  Hoch* 
ebene  leretreat.  — I>ie  Tierte  Gruppe,  die  dolicho* 
oephalen  Flatyrrhinen,  scheinen  von  Berberherkunfi 
SU  sein. 

Sitsung  vom  16.  Märx  1893. 

38.  Cb.  Letoumeau:  Sur  Porigine  de  la  cir* 
oonciiion  ehes  les  juifs. 

Eine  Stelle  im  Alten  Teetanirnt  (l.Sam.  XVIII, 
25),  wo  davon  dio  Rede  iHt,  dam  Saul,  ehe  er  dem 
David  seine  Tochter  gab,  von  diesem  verlangt 
habe,  dass  er  ihm  die  VorbAute  von  200  Philistern 
bringen  solle,  scheint  dem  Vortragenden  dafür 
SU  sprechen,  dass  das  Abträgen  der  Vorhaut  nur 
eine  Reduction  der  Phallotomie  ist,  die  s.  H.  von 
den  Aegyptern  an  den  getödteten  Feinden  vor* 
genommen  wurde. 

Sitzung  vom  6.  April  1893. 

39.  P.  Baymond:  La  Station  prehistorique 
de  ProvilHcrs  (Oise). 

Bericht  über  eine  palAolithische  Station,  die 
eine  reiche  Ausbeute  an  SüesgerAthen  (Schaber, 
Messer  etc.)  vom  Moustiertypus  ergeben  hat. 

40.  F.  QeiUard:  Giserment  neolithique 

pres  du  Caste)lic*en*Caruac. 

In  der  Mitte  der  WAlder  zwischen  den  Dörfern 
Kerguürec,  Castellic,  Moustoir  nnd  Kerlescan *en* 
Carnac  ragen  aus  dem  Krdlmden  zahlreiche  Fels- 
blöcke  heraus;  im  Uehrigen  ist  das  Terrain  voll* 
stAndig  frei  von  Tumnli,  Dolmen  oder  somttigen 
megalithisoben  Bauten.  Hingegen  linden  sich  in 
der  Umgebung  zahlreiche  solcher  DenkmAler:  im 
Süden  die  Dolmen  von  Laz  nnd  seiner  Umgebung, 
im  Westen  die  Alignements  und  der  Tumnlus  von 
Kerlescan,  im  Korden  der  Tumulus  von  Moustoir, 
die  vemebiedenen  Dolmen  bei  Madcleine,  im  Osten 
die  Dolmen  von  Kerlagade  und  der  grosse  bedeckte 
Gang  von  Kerlearec. 

Eines  der  oben  genannten  Felsstücke  hat 
Gaillard  untersucht.  Kr  stellte  fest,  dass  unter 
demselben  eine  Höhle  angelegt  war,  dio  4 m L&uge, 
1,80  m Breite,  0,ß0m  Höhe  und  1,00  m Tiefe 
zeigte.  Im  Innern  und  im  Grunde  derselben  lag 
auf  dem  Boden  eine  80  cm  lange,  45  cm  breite  und 
25  cm  dicke  Steinplatte  auf,  die  eine  Art  Sitz 
bildete.  Die  sorgfältige  Untcrsuchang  ergab 
ungefähr  1 Liter  Stöcke  von  geschlagenen  Silcs* 
gerithen  nnd  ungefähr  Vx  Hektoliter  Topfrestc, 
die  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  Wanddicke,  Paste  etc. 
grosse  Mannigfaltigkeit  erkennen  lassen.  Die 
Ornamentik  auf  diesen  Gefassstöcken  ist  eine 
eigenartige  und  zeigt  volUtAndig  neue  Dessins; 
Gaillard  konnte  deren  30  unterscheiden.  Die 
einzelnen  dersellmn  aufzuzAhlen,  würde  zu  weit* 
linBg  sein;  es  sei  nur  hervorgehoben , dass  die 


Muster  gc'ometrische  sind.  Auch  in  der  Gestalt 
und  Grösse  der  Henkel  faerrsoht  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit. — Ton  Steinsachen  fand  Gaillard  zwei 
Pfeilspitzen  mit  quer  verlaufender  Schneide,  eine 
Silexklinge,  mehrere  Schaber,  einen  Hammer  aus 
Granit  nnd  eine  Axt  aus  Fibrollih. 

Gaillard  schliosst  aus  dem  vorstehenden  Funde, 
dass  dio  betreffenden  Fclsblöcke  znr  Zeit  der  neo* 
lithiscben  Dolmen  durch  MenschenbAnde  zu  künst- 
lichen Höhlen  geschaffen  nnd  benutzt  worden 
seien.  Ueher  die  Bedeutung  derselben,  im  Be* 
sondern  über  die  des  in  ungeheuren  Mengen  dort 
aufgespeicherteu  Topfgcschirrz  vermag  er  zur  Zeit 
noch  keine  Erklärung  abzugeben. 

4L  Le  Double:  Kote  zur  les  muscles  poly« 
gastriquGz. 

Redner  wendet  sich  gegen  die  Ansfübrungen 
Closmadeno's  in  der  Sitzung  vom  2.  Februar 
1893  über  die  polygastriseben  Muskeln.  Er  er- 
blickt in  den  sehnigen  Streifen  derselben  die 
Ueberbioibsel  von  früheren  Skelettrosien,  die  jetzt 
auf  dem  Wege  des  Verschwindens  begriffen  sind; 
im  Besonderen  will  er  diese  Erklärung  auf  die 
Inscripttones  tendineae  der  Bauchmnskeln  und 
des  grossen  Complexus  angewandt  wissen. 

Sitzung  vom  20.  April  189  3, 

42.  H.  Morau:  Du  culte  phallique  dans 
IMnde. 

Unter  Bezugnabme  anf  eine  von  Claine  in 
der  vorigen  Sitzung  gemachte  Mittheilong  über 
Denkmäler  in  den  mexicanischen  Provinzen,  die 
einen  Phallus  von  grotesken  Dimensionen  dar* 
stellen,  und  die  daran  angeknüpfte  Vermuthung, 
dass  der  Phalluscnlt  von  diesen  Gegenden  seinen 
.\uRgang  genommen  habe,  führt  Morau  aus,  dass 
bereits  in  der  Legende  dos  Siva  der  Entstehung 
des  Pballuscultus  oder,  l^csser  gesagt,  des  Lingam* 
yoni  Erwähnung  geschieht;  er  liest  die  darauf 
bezügliche  Stelle  aus  Linga-Poumna,  einem  der 
letzten  Veda-Bücher,  vor.  Dieselbe  beweist,  dass 
der  Phalluscultns  bereits  in  Indien  bekannt  war, 
ehe  er  in  Mexico  enUlunden  ist.  — In  der  Dis* 
cussioD  weist  Regnault  darauf  bin,  dass  die 
Menhirs  möglicherweise  einem  ähnlichen  Cultus 
ihre  Entstehung  verdanken  könnten,  wogegen 
Mortillet  geltend  macht,  dass  in  Frankreich 
(Pyrenäen -Gebiet)  wohl  Legenden  existiren,  die 
den  Phallus  zum  Gegenstände  haben,  dass  aber 
merkwürdigerweise  hier  gerade  Menhirs  fehlen. 

43.  Miohaut:  Les  Ainos. 

Die  Aino- Rasse  hat  nicht  dio  gering.«ten  Ihi- 
Ziehungen  zu  den  Mongolen,  im  Beiondereu  zu 
den  Japanern.  Im  Gegeniheil  zeigt  sie  eine 
aaffäHige  Verwandtschaft  mit  den  russischen  Mu- 
Jiks.  Trotzdem  möchte  Miohant  sie  nicht  als 
20* 
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eine  Spocialrasse,  (Ue  viollaicht  selbst  PrimonUal' 
rasae  nein  köouief  UiDstcllen;  nicht  uiimdglicb  wäre 
auch,  dass  sic  einen  aberranten  Zweig  der  weUsou 
Kasse  darstollt.  Auf  joden  Fall  ist  die  Aino^Kassc 
sehr  rein.  Verbiudungen  mit  den  Japanern  sind 
ausgeschloiseo  oder  gehören  jedenfalls  zu  den 
grössten  Heltenheiteo. 

Die  Sprache  der  Ainos  ist  eiuc  absolut  eigen« 
artige  und  bietet  keine  Anklängo  an  dua  Japa« 
nischc;  hingegen  findet  sich  in  ihr  hinsichtlich 
der  SatzcoDstruction  und  der  Syntax  viel  Aehiilich« 
keit  mit  dem  Mandschu.  — Die  Ainos  sind  tou 
mittlerer  Grosse,  untersetzt,  gut  muskulös  ent« 
wickelt;  ihr  Hals  ist  kürzer  als  der  des  Japaners; 
die  Tibien  sind  nicht  gebogen  wie  bei  leUteron, 
auch  die  Oberexin-mitäteu  sind  viel  länger.  Diu 
Haut  ist  braun.  Hinsichtlich  der  Pathologie,  die 
im  Uebrigen  noch  wenig  erforscht  ist,  lässt  sich 
sagen,  dass  der  Aino  sich  in  dieser  Hiusiobtgrond« 
verschieden  vom  Japaner  verhält  Die  Kake 
kennt  er  nicht;  Lungenkrankheitun  kuiumoii  sehr 
selten  vor;  hingegen  fordern  Pocken  und  eruptive 
Fieber  zahllose  Opfer. 

Der  Aufsatz  enthält  weitere  Mittheiluogen  über 
die  Lebensweise,  Industrie,  Gebräuche,  Kleidung, 
das  moralische  und  intellectuelle  Verhalten  und 
über  die  Religiosität  der  Ainus. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1893. 

44.  Asoulay  und  Begnault:  Des  diverses 
formes  des  dents  incisives  superieures. 

Hei  den  anthropomorphen  .-VfiTen  divergiren  die 
lateralen  Ränder  der  oberen  Sebneidezäbue  von 
der  Wurzel  nach  dem  freien  Ende  zu;  der  Rand 
desselben  erscheint  daher  sehr  verbreitert,  und 
der  Zahn  dreieckig.  Hoi  den  niederen  mansch« 
liehen  Hassen  divergiren  die  Seitenränder  zwar 
auch,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Hingegen 
zeigen  die  8eiteiiränder  bei  den  civilUirteii  Rassen 
Neigung,  parallel  zu  werden,  wodurch  die  Zahn« 
kröne  eine  rechtwinklige  Form  auoiiumt  Aus* 
nahmen  kommen  bei  allen  drei  Gruppen  vor. 
Die  Verfasser  suchen  diese  Beobachtung  Ziffern* 
mSssig  zu  belegen. 

45.  Capitan  und  Jamin:  Station  ueoUthique 
des  Hogues,  prus  Yport  (Seiue*Iufe« 
rieure). 

Auf  dem  Terrain  wurden  Silexgeräthscbaften 
in  Unmasse  gefunden.  Ein  Tbeil  der  Stücke  zeigt 
deutlich  paläolithische  Formen  (Moustier-  und 
Madetainc’Typus);  die  Mehrzahl  jedoch  sind  schön 
l>earbmteie  Formen,  die  allgemein  der  rein  nco- 
lithischen  Periode  zugezählt  werden. 

46.  Baron  do  Baye:  Contributiou  ä Fötnde 
du  gisement  palüolithique  de  San* 
Isidro,  pres  Madrid. 


Der  Vortragende  berichtet  über  die  Fundstätte 
San-lsidro,  die  für  die  wichtigste  in  Spanien  gelieu 
kann;  er  bat  von  den  Fundstückon  theils  durch 
eigene  Anschauung  an  Ort  und  Stelle,  theils  brief* 
lieh  durch  Siret  Kenntuiss  erhalten.  Dieselben 
gehören  sowohl  dem  Chellee«,  als  auch  dem 
Moustiertypus  an.  Do  Baye  bat  den  Eindruck 
gewonnen,  dass  beide  Typen  ans  einer  und  der* 
selben  ('alturschichi stammen,  was  ihm  auch  Siret 
bestätigt  hat,  der  ebendaselbst  in  einer  einzigen 
Schicht  die  Formen  von  ('helles,  Moustier  und 
vereinzelt  auch  die  von  Solutre  gefunden  haben 
will.  — In  der  Discussion  stellt  Mortillet  di« 
Möglichkeit  der  vorstehenden  Angaben  in  Abrede; 
er  glaubt,  dass  die  einzelnen  Typen  auch  beson* 
deren  Culturdcbichtuu  entsprächen. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1893. 

47.  Hondeau:  I'^tude  experimentale  sur  di- 
vers poisons  de  fleches. 

Rondeau  schildert  die  Symptome,  die  er 
durch  Eiuimpfen  gewisser  Pfoilgifte  (aus  Baninko 
und  Mtnian,  Aroubimi,  Polynesien  und  Magdalena 
in  Columbien)  an  Thieren  (Meersohweinebeo, 
Fröschen)  hervorgerufen  hat.  und  vergleicht  diese 
mit  den  Vergiftungser^cheinungen,  die  am  lobenden 
Menschen  beobachtet  wurden  sind. 

48.  i*.  Biviere;  Fossüisaiion  et  aualyse  cHi- 
mique  des  ob. 

Der  Vortragende  bat  als  Erster  bereits  im 
Jahre  1882  darauf  hiiigewiesen,  dass  man  mittelat 
chemischer  Analyse  im  Stande  ist,  au  vorgeschicht- 
lichen Knocheustücken  zu  entscheiden,  ob  sie  mit 
anderen  Knochen,  die  aus  einer  und  derselben 
Schicht  stammen  sollen,  gleiohalterig  sind.  Er 
führt  weiter  aus,  dass  diese  seine  Behauptung 
kürzlich  durch  Carnot  (siehe  oben  Sitzung  vom 
2.  März  1893)  Bestätigung  erfahren  habe. 

49.  Ouibert:  De  Faptitude  ä rimitation. 
Guibert  sucht  den  Nachweis  dafür  zu  liefern, 

dass  alle  unsere  geistigen  Functionen  des  socialen 
Lebens,  des  professionellen  und  industriellen  Lebens, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  in  erster  Linie  von 
einer  Fähigkeit  zur  Nachahmnng  herzaleiten  sind. 

50.  Zaborowski:  Visite  aux  Dahomeens  du 
Cham  pB*de*  Mars. 

Zaborowski  schildert  die  Eindrücke,  die  eine 
Vorstellung,  zumeist  ceremoniclle  Handlungen, 
von  130  Dahome« Leuten  (von  ßrunoau  nach  Frank* 
reich  gebracht)  iiu  Palais  der  freien  Künste  auf 
ihn  gemacht  hat. 

Sitzung  vom  1.  Juni  1893. 

51.  Dumont:  La  race  ot  la  sueite  ä File 

d’Oleron. 
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Die  BevöIkeruD^  der  Insel  Oleroo  seist  sich 
AUS  einer  Mischang  von  keltischen  und  kymrischen 
Klemenien  susammen,  wobei  die  leUteron  jedoch 
<ion  Löwcuantheil  ausmachen.  Im  Jahre  1880  brach 
auf  der  Insel  eine  Schweissfrieaelepidemie  aus, 
eine  Krankheit,  die,  nach  den  heftigen  Epidemien 
der  früheren  Jahrhunderte  su  schliessen,  fast  aus* 
schliesslich  die  angeUärhsische  Rasse  r.a  befallen 
pflegt.  Auf  Oleron  nun  wurden  die  verschiedenen 
Tbeile  der  Insel  in  yeinicbiedcn  starkem  Grade 
von  dem  Leiden  heimgesuebt;  am  stArksten  die 
drei  centralen  Gemeinden,  am  scbw&chsten  die 
beiden  südlichen  und  die  nördliche  Gemeinde. 
Ganz  veracbout  blieb  auflalligerweise  das  Dorf 
Doiuinicio.  Die  hier  lebende  Bevölkerung  zeigt 
in  mancher  Hinsicht  ein  eigenartiges  Verhalten. 
Es  herrscht  bei  ihr  fast  absolute  Endogamie;  die 
hier  vorkommenden  Familienuamen  sind  ganz 
besondere  und  werden  sonst  nirgends  auf  der  Insel 
angeirofluo;  der  physische  Trpus  erinnert  dentlich 
an  die  Bretouen  von  Redou:  dunkele  Haare  nnd 
Angen,  runder  Kopf  und  Gesicht,  gewölbte  Stirn, 
kurze  Nase,  volle  Wangen,  untersetzte  Gestalt, 
runde  Arme  und  Schenkel.  Es  scheint  sich  hier* 
nach  um  eine  ziemlich  reine  keltische  Bevölkerung 
zu  handeln,  und  diese  eine  gewisse  ImmunitAt 
gegenüber  dem  Schweisafriesel  zu  besitzen. 

Sitzung  vom  29.  Juni  1893.  11«  Confe- 

rence annuelle  transformiste. 

62.  If.  Manouvridr : La  genese  normale  du* 
crime. 

Manouvrier  richtet  sich  in  seinem  geist- 
reichen Vorträge  voo  56  Seiten  gegen  einzelne 
Punkte  der  Lehre  Lombroso’s  vom  geborenen 
Verbrecher.  Im  Besonderen  bcsch&ftigt  er  sich 
mit  dem  Begriffe  Atavismus,  dessen  vielfachen 
Missbrauch  bei  der  ErkUrung  biologischer  Tbat- 
sachen  er  eingehend  darlegt.  Dem  entsprechend 
weist  er  nach,  dass  das  Verbrechen  kein  atavisti- 
scher Vorgang  sein  kann,  sondern  hauptsächlich 
durch  das  Milieu  bedingt  werde,  also  eine  sociale 
Sache  sei.  Der  Vortrsg  eignet  sich  wegen 
seiner  vielen  Kinzelheiteu  nicht  zu  einem  kurzen 
Referat. 

Sitzung  vom  6.  Juli  1893. 

53.  £d.  Cuyer:  .\nomaUes  musculaires. 

Beschreibung  einiger  Abnormitäten  am  m.  m. 

omo'hyoideus,  cleido-byoldeus,  pectoralis  major, 
latUsimns  dorsi,  biceps  bracbialis,  paltoaris  bre- 
vis  etc. 

54.  Carlier:  Les  cooscrita  des  cantons 
d’Evroux-Kord  et  d’Evrenx*Sud  const* 
döres  au  point  de  vne  antbropologiqne. 

Carlier  berichtet  über  seine  anthropometrischen 
Untersuchungen,  die  er  im  Jahre  1891  gelegent- 


lich der  Einstellung  von  Rekruten  in  den  beiden 
Cantons  Evreux  an  den  Wehrpflichtigen  ange- 
stelit  hat. 

Den  MesBUDgeo  zufolge  beträgt  die  mittlere 
Körpergröese  (Summe  der  einzelnen  Maasazahlen, 
dividirt  durch  die  .Anzahl  der  gemessenen  Indi* 
viduen)  im  nördlichen  Canton  (Zahl  der  Gemessenen 
1088)  1,669m,  im  südlichen  Cantun  (Zahl  der 
Gemessenen  1491)  1,669  m. 

Bezeichnet  man  die  Grösse  unter  1,60  m als 
kleine,  die  von  160  bis  172  als  mittlere  und  die 
darüber  hinansgehende  als  grosse,  dann  ergiebt 
sich,  dass  auf  1000  Personen  im  nördlichen  Canton 
114,8  kleine,  659,1  mittclgroeae  und  226,1  grosse, 
im  südlichen  Canton  110,9  kleine,  663,9  mittel- 
grosse nnd  225,2  grosse  kommen.  Kleine  Indivi- 
duen sind  somit  eine  seltene  Erscheinung,  recht 
grosse  sind  schon  häuflger  vertreten,  aber  am 
häuHgsten  triÖ't  mau  Personen  von  miitlerer 
Kurpergrösso  an.  Dem  eutspreehend  ist  anch  die 
Zahl  derer,  die  wegen  UDgenügendeD  Körpermaasses 
frei  gekommen  sind,  eine  nur  geringe:  von  1873 
bis  1892  nur  25  = 7,9  : 1000  Wehrpflichtigen 
(5,3  für  den  Nurden  und  9,9  für  den  Süden). 

Für  die  Beschaffenheit  des  Cepbslindex  waren 
97  Individuen  maassgebend,  die  aufs  Geruthewubl 
unter  107  GeBtellungspflicbtigen  gemessen  wnrden. 
Es  betrug  der  grösste  Längendurchmesser  des 
Schädels  im  Mittel  17,39  cm,  der  grösste  Breiten- 
durebmesser  im  Mittel  14,37  cm,  der  Cephalindex 
also  82,63.  •**  Carlier  zieht  einen  Vergleich  mit 
den  am  meisten  doliohocepbalen  Gebieten  des 
nördlichen  und  westlichen  F'rankreioh  (Index  unter 
83):  Eure  81,34;  Nord  und  Pas-de-Calais  80,4; 
Aisne  80,9;  Seine-Infprioure  81,10;  Somme  81,88; 
$eine*et-Oise  81,57;  Enre-et-Loire  82,27. 

Der  NaaaUndex  betrag  bei  denselben  Indivi* 
duen,  an  denen  die  Kopfmaasse  genommen  wurden: 
69,83  (Gesammthöbe  der  Nase  4.96,  Länge  3,44  cm) ; 
er  zeigt  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Mesor- 
rhinie. 

Die  Form  dos  Gesichts  scheint  mit  der  des 
Schädels  conform  zu  sein.  Bei 
Proc. 

48  Personen  = 36,3  zeigte  sich  das  Oesicht  breit 
23  „ = 40,2  ....  lang 

31  „ = 23,3  • fl  . n mittelbreit 

Die  Form  der  Nase  spricht,  wie  die  Form  des 
Gesichtes,  zu  Gunsten  einer  dolichocepbalen  Rasse. 
Sie  war 

concav  bei  32  Persouen  = 25  Proc. 

gerade  „56  „ = 42,5  , 

convex  „44  „ = 53,3  „ 

Dieselben  Individuen,  an  denen  die  obenstehen- 
den  Eigenschaften  des  Schädels,  des  Gesichts  und 
der  Nase  festgestellt  wurden,  wurden  von  Carlier 
auch  auf  die  Farbe  ihrer  Augen  und  Haare  hiu 
uutersneht.  Er  constatirte 
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blaue  Iris 

bei 

76  = 

58,6  Proc. 

braune  oder  dunkle  Iris 

n 

40  = 

30,3 

mittelfarbene  Iris  . . 

T» 

17  = 

12,9 

n 

blonde  oder  belle  Haare 

n 

40  = 

30,3 

braune  oder  dunkle  „ 

n 

33  = 

23 

w 

kaatanieubraune  „ 

II 

ÖO  = 

37,9 

1* 

schwarze  „ 

n 

7 = 

5,3 

n 

rothe  „ 

n 

2 = 

1,5 

In  den  Cantoue  Eyreux,  so  schUeeet  Carlier 
aus  seinen  antbropometrischen  Messungen,  bat 
der  dolicbucephale,  blonde,  kymriscbe  Typus  bei 
der  Kreuzung  seinen  hoben  Wachs  und  seinen 
niedrigen  Schädelindex  bewahrt,  hingegen  von 
dem  bracbycephalen,  keltischen  Typus  die  dunkle 
Augen  • und  Kopf  haarfarb«,  sowie  die  mesorrhine 
KuBeoform  angenommen. 

5fi.  Santelli:  Lee  Danakils. 

Der  Vortragende  giebt  eine  Zasammeostclluug 
seiner  Beobachtungen,  die  er  an  den  Danakils 
gemacht  hat  Dieselben  beziehen  sich  auf  einige 
geachiobtliche  Notizen,  die  physischen  und  anthro* 
pometrischen  Kigcnscbafteii,  Wohnung,  Ernährung, 
Genuasuiiitel,  Feuer,  Kleidung  und  Schmuck,  Hand* 
werk,  affectives  Leben,  Religion,  Staatseinrichtuug, 
Krieg,  Verstümmelungen  und  Pathologie  dieses 
Volksstammes.  Wir  beschränken  uns  darauf,  die 
physischen  EigenschaHen  in  ihren  Grundzögeo 
hier  wiederzugeben. 

Körpergrösse.  Im  Mittel  (von  35  Erwachsenen) 
betrug  dieselbe  1,67  m;  die  grösste  Person  maass 
1,82,  die  kleinste  1,54  m.  Die  Armspannweitc 
betrug  bei  denselben  Individuen  im  Durchschnitt 
1,72  m. 

Cephalindex.  Deraelbe  betrug  bei  den  35 
Leuten,  die  25  Jahre  erreicht  oder  schon  Ober* 
schriiton  hatten,  74,50,  bei  19,  die  jünger  waren, 
74,36.  Ohne  Unterschied  des  Alters  vertbeilen  sich 
die  Schädelformen  folgendermaassen:  34  DoHcbo* 
cephaln,  13  Sub<lolicbocephaIe,  4 Mesocepbale, 
3 Sobbrachycepbale. 

Das  Gesicht  zeigt  ein  deutliches  Oval,  das 
sieb  überdies  durch  die  Feinheit  des  leicht  vor* 
springenden  Kinnes  uuszeiebnet  Die  Schläfen* 
gegend  ist  f'ingesunken , die  Wangenbeine  vor- 
springeod.  DieGesichtszüge  sind  stark  ausgeprägt. 
Die  Physiognomie  ist  lebhaft,  oft  intelligent  ans* 
sehend.  Die  wohl  gewölbte  Stirn  bietet  nichts 
Auffälliges.  — Die  Augen  stehen  gerade  und  sind 
gut  geöffnet.  Iris  schwarz  oder  wenigstens  dunkel* 
braun;  Sklera  fast  immer  weiss  — gelbscliwarz. — 
Die  Nase  ist  öfters  gerade,  jedoch  auch  nicht  selten 
convex;  sie  erscheint  im  Allgemeinen  fein  und 
verbreitert  sich  nur  in  der  Gegend  der  Nasen* 
löcher,  deren  Oeffuong  elliptisch  ist.  Messungen 
hatSantelli  leider  nicht  angepUdlt.  — Di«  Lippen 
sind  ein  wenig  dick,  besonders  die  Unterlippe. 
Jedoch  hat  8antelli  au^nahrosweise  auch  feine 


Lippen  hei  den  Frauen  beobachtet.  — Das  Kinn 
ist  im  Allgemeinen  fein  und  zeichnet  sich  durch 
die  geringe  Dicke  dea  unteren  Randes  des  Unter* 
kiefers  aus.  — Das  Uaarsystem  ist  im  Allgeroeineu 
weuig  entwickelt;  die  Regio  axillaris  und  pubica 
sind  beinahe  die  einzigen  Tbeile,  wo  Haare  exi* 
stiren.  Sehr  häu6g  ist  Calvities,  auch  schon  im 
jugendlichen  Älter.  Im  Gegensatz  zu  früheren 
Beobachtern  stellte  Santelli  fest,  dass  das  Haupt* 
haar  stark  gekräuselt  ist;  er  hat  nie  beobachtet, 
dass  die  Haare  in  Pfefferkorn-Art  angeordnet  waren 
oder  sich  trotz  ihrer  Länge  mit  einander  ver- 
schlungen oder  die  Form  von  Wollllocken  an* 
genomiucn  bitten. 

Sitzung  vom  20.  Juli  1893. 

56.  G.  Busohan:  Botanique  prehistorique. 

Eine  /usammenstellung  der  vorgeschichtlichen 

Pflaozeorestc  (Cerealien,  Obsturteu,  Leguminosen, 
Textilpllanzen  und  Gcnussmittelpflunzen)  und  ihrer 
Fundorte,  die  dem  Verfaaser  bekannt  geworden 
sind.  Eine  ausführliche  .\rbeit  hierüber  ist  seit- 
dem unter  dem  Titel:  „Vorgeschichtliche  Botanik** 
iro  Verlag  von  Urban  Kern  in  Breslau  (1895) 
erechioDcn. 

57.  Zaborowski:  Origine  des  plantes  culti- 
vees  et  de  la  culture  dana  FAfrique 
noire.  — Usages  etpeuples  del’Afriqu© 
Occidental«:  lea  Sabangaa. 

Verfasser  bespricht  die  Verbreitung  der  aus- 
ländischen Culturgewächse  des  iouercu  Afrikas 
und  die  Wege,  die  ihre  Einführung  genommen 
bat.  Kr  weist  nach,  dass  die  aus  Amerika  her- 
staromenden  eine  andere  Richtung  eingescblagen 
und  eine  andere  Verbreitung  gefunden  haben,  als 
die  aus  dem  Orient  stammenden.  Ueberhaupt 
seien  die  Culturpflanzen  in  Afrika  recht  jungen 
Ursprungs;  die  Cultur  der  eingeborenen  oder  aus 
dem  Orient  stammenden  Gewächse  habe  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Nilländer  und  auf  die  Gebiete 
im  Südosteo  der  grossen  Seen  beschränkt,  der 
von  den  Negern  bewohnte  Theil  Afrikas  sei  bis 
zur  Entdeckung  Amerikas  jeglicher  Culturpflanzen 
bar  gewesen.  Erst  durch  die  Beziehungen, 
welche  der  Sklaveohandel  zwischen  dem  schwarzen 
Krdtbeile  und  der  neuen  Welt  angebahnt  bat, 
seien  die  nnicrikanischen  Nutzpflanzen  an  dt« 
afrikanische  Küste  gelangt  und  von  hier  aus  eben- 
falls durch  Sklavenhändler  in  das  lunere  des 
Krdtbeils  verbreitet  worden. 

Der  zweite  Theil  der  Mittheilungen  von  Zabo* 
rowski  lietrifft  die  Verbreitung  de»  Opfercullu» 
mit  Höhneni  und  Ziegen  in  Afrika,  sowie  einige 
Notizen  über  die  .Sahanga«. 

5H.  Van  Boarda  (übersetzt  von  Van  Kol): 
Repouses  au  questionnaire  de  laSocirtö 
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d* Anthropologie.  Ile  de  Halmaheira  1, 
departemeni  Gal41a,  Indes  nuerlsn* 
dsises  (Moluqaes). 

Dieser  Bericht  eignet  sich  wegen  seiner  Tielen 
Kinselheiten  nicht  znr  kursen  Wiedergabe. 

Sitzung  vom  A.  October  1S93. 

59.  O.  de  Mortillet : Notes  palethnologiques 
Bur  le  bassin  inferieur  de  la  Seine. 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  Reihe 
Torgeeobiehtlieber  Fundorte,  die  er  gelegentlich 
einer  Exoursion  ins  untere  Seine  «Thal  fest* 
gestellt  hat 

1.  Steinbrnch  in  der  Gemeinde  Luisant  bei 
Chartres.  Die  Exploration  deaselben  ergab  in 
zwei  über  einander  folgenden  Schichten  das  Vor- 
handensein von  Steingerathen  vom  St.  Acbeul- 
und  MouBtier-TypuB. 

2.  Dolmen  von  Quincampoix  zu  Saiot-Avit 
{Enre-et-Loiro).  Auf  der  Unterseite  dee  Dolmen- 
tisches constatirte  Mortillet  vier  breite  Rillen, 
deren  Entstehung  er  in  die  Zeit  vor  der  Enriohtang 
des  Dolmens  verlegt  und  als  deren  Bestimmung  er 
dos  l’oliren  und  Schleifen  der  Steinbeile  zur  neo- 
lithiscben  Periode  bezeichnet. 

3.  Madeloine  de  Nouancourt  (Gemeinde  Eure). 
Von  hier  stammt  das  Fragment  eines  Armbandes 
in  Form  eines  Ringes  (äusserer  Durchmesser  0,174, 
innerer  0,095  m).  Dasselbe  ist  aus  Kalkstein  an* 
gefertigt  und  trägt  auf  jeder  Seite  tiefe  Rinnen, 
nach  Mortillet  ein  Anzeichen  dafür,  dass  man 
wegen  der  Breite  dee  Ringes  den  Versuch  gemacht 
habe,  aus  demselben  zwei  Exemplare  herzustellen. 
— Derartige  Hingbracelets  aus  Stein  gehören  zu- 
meist der  Periode  von  Rubenhausen,  zwei  der 
bisher  bekannten  Funde  auch  der  von  Morges 
an.  Mortillet  giebt  eine  namentliche  Aufzählung 
der  btsherigen  Funde  (14  Ringe  mit  einem  Luch, 
mehr  als  32  mit  zwei  Löchern)  aus  Frankreich, 
Italien  und  Spanien. 

4.  Weiter  bespricht  Mortillet  die  Steinäxte 
vom  Typus  bacbe  u boutoo,  die  sich  hauptsächlich 
in  der  Bretagne  vorfinden  und  immer  ans  Diorit 
bestehen.  Es  scheinen  drei  Centren  für  ihre  An* 
fertigung  bestanden  zu  haben:  C'ötea-du-Nord, 
Morbihan  und  das  Gebiet  im  Süden  von  Loire- 
Infcriouro  resp.  im  Norden  der  Vend«e.  Ein  zu 
Landouville  (Eure-et-Lotre)  aufgefundenes  blxem* 
plar  beweist,  dass  zur  Robenhausen -Periode 
zwischen  dem  Setnebecketi  und  der  Bretagne  Be- 
ziehuogeo  bestanden  haben  müssen.  — * Im  An- 
schluss hieran  bringt  Mortillet  noch  andere 
Beweise  für  weite  Handelsverbindungen  innerhalb 
Frankreichs  zur  gleichen  Periode  (Vorkommen  der 
cbarakterUtischeo  Silexwerkzeugu  von  Graud- 
Peasigny  [Loire  • Becken  j , im  Seiuo-Gebict , zu 
Deux -Sevres,  Veudee,  Morbihan.  in  den  Arden- 
nen otc.)  vor. 


60.  S.  Fournier  et  C.  Bivieve:  Decouverte 
d’objets  de  F4poquc  Robeobausienne 
dansla  Baume  Loubiere,  priss  Marseille. 

La  Baume  Loubiere  ist  eine  Tropfsteingrotte 
bei  Marseille,  die  aus  zahlreichen  Abtheilungen 
(Sälen  and  Gallerien)  besteht.  Einige  Säle  der- 
selben haben  eine  Ausbeute  an  Gegenständen  der 
neolithischon  Periode  geliefert.  Es  eind  dies 
Silexgeräthe  in  nur  spärlicher  Menge  (Messer, 
Schalter,  Glätter),  zwei  knöcherne  Werkzeuge 
(Dolche  oder  Pfriemen),  eine  Menge  Topfgeschirr, 
Thierreste  (Knochen  vom  Fuchs,  Schwein,  Pferd, 
Rind,  Schaf,  Hirsch,  Ziege,  Hase,  Vogelknochen, 
Muscheln),  selbst  Stücke  von  meoschlioben  Röhren* 
knooben.  Von  besonderem  Interesse  sind  hierunter 
die  keramischen  Ueberreste.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Gefäase  Producto  roher  Arbeit;  einzelne 
Scherben  sebeinon  indeaseo  auf  der  Drehscheibe  (!) 
angefertigt  zu  sein.  Der  Boden  der  Gefässe  ist 
bald  gewölbt  (wie  an  denen  von  Uaume-Sourue 
und  Courtiou),  bald  flacb.  Hei  einzelnen  erinnert 
die  Form  an  tiefe  Teller.  Die  Henkel  weisen  alle 
möglichen  Formen  auf,  an  denen  sich  ihre  successive 
Entwickelung  studiren  lässt.  Auch  in  den  Orna- 
menten herrscht  grosse  Abwechselung;  stets  aber 
sind  dieselben  geometrisch. 

Die  Industrie  von  Baume  LoabiOre  gehört  nach 
Ansicht  der  Vortragenden  den  oberen  Schichten 
der  Rubenhausen -Periode  an.  Sie  glauben  sich 
auf  Grund  des  vorgeschichtlichen  Materials  aus 
der  neolithisoben  Periode  der  Umgegend  von 
Marseille  berechtigt,  zwei  Unierabtheünngeo  dieser 
Culturperiode  zu  unterscheiden: 

1.  Periode.  Wenig  Topfgeräth,  sehr  kleine, 
ziemlich  schlecht  bearbeitete  Silexstücke,  eine  Be- 
völkerung, die  besonders  der  Jagd  und  dem  Fisch- 
fang oblag;  in  allen  Stationen  6nden  sich  Menschen- 
knochen  zerstreut,  die  den  Vordacht  auf  .Anthro- 
pophagie aufkommen  lassen.  Die  älteste  Station 
ist  die  zu  Courtion. 

2.  Periode.  Grosse  Menge  von  Topfgeräth; 
grössere,  gut  retouebirte  Werkzeuge;  geschlifTene 
Steine.  Eine  Bevölkerung,  die  sich  hauptsächlich 
der  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch  dem  Acker- 
bau ergab.  Monschliobe  Knochen  sind  selten  in 
diesen  NiederlasBUDgen.  Wohl  ebarakterisirte 
Grabstätten  mit  Beigaben.  Zu  dieser  Periode  ge- 
hören die  Stationen  von  Baume -Sourno,  Baume 
Loubiere  und  das  Grab  von  Cos  de  Bote. 

Die  Vortrageudou  erinnern  daran,  dass  Siret 
für  Südust-Spanien,  Pallary  und  Tbommasini 
für  Algerien  zu  dergleichen  Eintheilung  gekommen 
eind.  Es  scheinen  hiernach  diese  beiden  Gebiete 
mit  Marseille  in  hesondors  engen  Beziehungen 
gestanden  zu  buben  und  dem  ontt>prcchend  die  Ein- 
wanderung der  Hobenhauseocultur  von  Kleinasieu  (V) 
aus  längs  des  mittolläudischen  Littorale  (Griechen- 
land, Italien,  Provence,  Spanien)  und  dann  weiter 
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nach  Afrika  (Algerien)  erfolgt  zu  sein.  Die  Ad* 
nähme  eineei  type  neolitbique  m^iternmeen  soll 
hiernach  berechtigt  eein. 

Weiter  hat  sich  uos  clem  Stmlium  dieser  oeo* 
lithischen  Stationen  bei  Marseille  ergeben,  dass 
an  einzelnen  Stationen,  t.  D.  zu  laNerthe,  St.  lilarc 
und  Colombier,  eine  Industrie  existirte,  die  sich 
als  ein  Uubergang  von  der  Madeleine-Zeit  zur 
Robeobauseoperiode  kuodgiebt;  hier  scheinen  sich 
die  Völker  beider  Culturrichtungeu  mit  einander 
vermisebt  zu  hahoo. 

Sitzung  vom  19,  October  IS93. 

61.  Vauviliö:  Dolmen  de  Yauxresis. 

Der  Dolmen  liegt  (»km  nördlich  von  Soissons 
(Departemont  Aisne)  und  besteht  aus  einer  bori* 
zontalen  Steinplatte  von  unregelmässiger  Dreiecks- 
form nnd  zwei  Steinblöcken  als  Stützen.  Er  war 
ursprünglich  von  einem  Hügel  bedeckt  und  ent- 
hält in  seinem  Innern  die  Uoberreste  von  18  bis 
20  Skeletten,  die  auf  der  Bodenplatte  auf  einem 
Raume  von  nur  2:3m  bestattet  lagen. 

62.  Ijetourneau:  Croix  de  piorre  avec  in- 
scriptioDB  u Carnac  (Morbihau). 

ZuCaruao  existirt  an  dem  Rande  einer  kleinen 
Strasse  zwischen  Kerlais  and  Clos -Carnac  ein 
Steiokreuz  von  einer  in  der  Bretagne  ungewöhn- 
lichen ('onn.  Es  ist  ein  croix  patree,  desMCu 
Queranuc  sich  nach  Art  eines  Malteserkreuzes 
verbreitern.  Merkwürdig  ist  es  ausserdem  da- 
durch, dass  cs  eine  Inschrift  trägt,  die  in  ihren 
allgemeinen  Charakteren  stark  an  die  megalithi- 
Rchen  Inschriften  erinnert.  — Analoge  Kreuze 
(zwei  Stück)  sowie  ein  Menhir,  der  auf  beiden 
Seiten  zwei  eingemeisselte  Malteserkreuze  trügt, 
sind  von  Miln  bereits  beschrieben  worden. 

Letourneau  vermuthet,  dass  derartige 
Formen  der  ueolithischen  Beriode  angehören.  Die 
Form  des  Kreuzes  sei  ja  zur  neolitbischen  Periode 
schon  weit  verbreitet  gewesen;  sie  Hndet  sich  an 
den  megaiithischen  Baawerken  Europas  und  des 
nördlichen  Afrikas,  wo  mit  ihr  heutigen  Tags  noch 
die  Werkzeuge  der  Tuaregs  und  Kabylen  verziert 
seien.  Somit  erscheint  die  Annahme  nicht  unwahr- 
scheinlich, dassdieStvinzeitlenteauch  durcbSculptur 
das  Kreuz  darzustellen  versucht  haben. 

63.  F.Baymond:  Recherches  sur  la  periode 
prehistoriqae  dans  les  departements 
du  Gard  et  de  FArdöche. 

Raymond  berichtet  Über  die  Erfolge  seiner 
Excursiou  behufs  Auftiudeu  vurgcschichtUcbcr 
Fundstätteu.  Er  erwähnt  den  Heichtbnm  des 
Departement  le  Gard  an  Dolmen,  von  denen  oft 
vier  bis  fünf  ganz  nahe  zasammen  liegen.  Ur- 
sprünglich scheinen  dieselben  tod  einem  Hügel 
bedeckt  gewesen  zu  sein.  Eine  l>e8tinimie  Orien- 


tirung  nach  einer  bestimmten  HimmeUriebtong 
Hess  sich  nicht  uaebweisen.  Die  Ausbeute  war 
unr  eine  spärliche;  in  mehreren  derselben  fanden 
sich  neolithische  Pfeilspitzen  zasammen  mit  Topf- 
Scherben,  Perlen,  Ringfragroenteu  und  Messern 
BUS  Bronze,  vereinzelt  auch  menschliche  Skelet- 
reste. 

Ein  Theil  der  Grotten  gehört  der  neolithiscben 
Periode,  ein  anderer  der  paläolithischcn  au.  Unter 
den  letzteren  will  Raymond  unterschieden  wissen 
solche,  die  nur  Thierkuochen  ohne  Spuren  mensch- 
licher Tbätigkcit,  und  solche,  die  geschlagene 
Steine,  Knocheureste  der  Mahlzeiten  und  dareb- 
bohrte  Muscheln  enthielten.  Die  Silexwerkzeuge 
repräsentiren  sowohl  den  Typos  von  Madeleine, 
als  auch  den  von  Solutrö. 

64.  Harreaux:  Etüde  de  Firis  aa  poiot  de 
vue  anthropologique. 

Harreaux  geht  von  der  VoraoMetzung  aus, 
dass  die  Nüancirung  der  Augen  ein  recht  charak- 
teristisches Kassonmerkmal  ausmacbe,  und  er  er- 
wartet dem  entsprechend  von  einem  eingeheudeo 
Studium  der  menschHchen  Iris  Aufscbluss  Ober 
Verwandtschaft  und  Beschaffenheit  der  Rassen. 
Er  hält  die  Annahme,  dass  die  Pigmentirungen 
der  Regenbogenhaut  Ueberresta  einer  primitiven 
Grundfarbe  derselben  bedeuten  und  aus  der  Kreu- 
zung der  ursprünglichen  Rassen  resnltiren  sollen, 
sowie,  dass  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der 
Pigmentirung  das  Anzeichen  für  eine  wiederholte 
Kreuzung  wäre,  für  nicht  unwahrscheinlich.  Um 
das  Irisstudinm  zu  erleichtern,  schlägt  er  vor, 
neben  der  Grundfarbe  der  Regenbogenhaut  noch 
drei  Typen,  den  radiären  Strahlen,  den  circu- 
Uren  Riugeu  und  den  disseminirten  Flecken 
der  Iris,  au  der  Hand  der  bekannten  20  Farben- 
schattirungen  der  Broca’scben  Tafel,  Beachtung 
zu  schenken. 

65.  IfOdouble;  Les  anomalies  du  muscle 
graud  dorsal. 

Die  morphologischen  Abweichungen  des  brei- 
testen Rückenmnskels  {latissimuB  dorsi)  sind  fol- 
gende ; 

1.  Genannter  Muskel  kann  in  dünne  Bündel- 
chen  gethoilt  sein. 

2.  Kr  kauu  engere  Verbindung  mit  dem  Muse. 
tere.H  major  eiiigehen.  » 

S.  Kr  kann  spinale,  eostale  und  iliacale  Inser- 
tionen aufweisen,  die  von  dem  entepreebendeo  üb- 
lichen Insertiuustypus  abwoinhen. 

4.  Er  kann  verschiedene  überzählige  Bündel 
besitzen. 

Ledouble  bespricht  alle  diese  Möglichkeiten 
nnd  sucht  an  der  Hand  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Entstehung  und  Bedeutung  derselben 
klar  zu  legen. 
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66.  A.  de  Uortillet:  F i g ar e b gr a t e es  et 
Bcaiptees  eur  des  moDaments  mega* 
litbiques  des  eoyirons  de  Paris. 

Verfasser  beschreibt  die  Zeichen  and  Figuren, 
die  sich  auf  einigen  Dolmen  in  der  Nuhe  von 
Paris  eingemeifcselt  ßoden.  Die  Doliueti  geboren 
naobweislich  der  neolithiscben  Periode  an  und 
setzen  sieb  ans  zwei  Abtheüungen,  einer  Kammer 
und  einer  Vorkammer,  zusammen.  Merkwürdig 
ist,  dass  die  Scul]>iuren  sich  immer  am  Kingango 
des  Monuments  vorfindeu;  TOn  den  sieben  Figuren, 
die  sogleich  geschildert  werden  sollen,  waren  sechs 
an  den  Wänden  der  Vorkammer  angebroebt. 

1.  Dolmen  Trou*aax*Änglais.  Kine^teinplatto 
der  Vorkammer  zeigt  eine  eingemeisselte  Figur, 
übnlich  einem  Triptrehon,  das  von  einem  abge* 
rundeten  Dache  gekrönt  wird;  auf  dem  rechten 
Flügel  findet  sich  ausserdem  noch  eine  nftpfeben* 
förmige  Vertiefung.  Die  Hedeutung  dieses  Ge- 
bildes ist  bisher  ungelöst.  Unterhalb  desselben 
ist  noch  eine  menschliche  Figur  eingemeiaselt,  die 
mit  ihren  Händen  eine  Hacke  von  grossen  Dimeu- 
sioneu  oder,  besser  gesagt,  einen  primitiven  Pllug 
hält.  Kumpf.  Arme  und  Deine  sind  durch  Kinnen 
dargestellt,  der  Kopf  existirt  nicht  mehr,  scheint 
zerstört  zu  sein;  die  Stelle  der  Hände  vertreten 
Näpfchen.  Eine  zweite  Platte  weist  die  Umrisse 
eines  Steinbeils  (:245  mm  Länge.  70  mm  Breite) 
mit  der  Spitze  nach  unten  auf,  daneben  noch  ein- 
zelne andeutliche  Gravirungen.  Auf  der  ent- 
gegeiigesetzten  Fläche  findet  sieb  ein  Dreieck  mit 
abgerundeten  Ecken  nnd  geschweiften  Setten  dar- 
gestollt,  in  dessen  Mitte  ein  zweites  Dreieck  mit 
einem  wallartigeii  Wulste  um  seine  Spiizo  und 
darunter  zwei  halbkugelige  Vorsprünge  liegen. 
Mortiliet  deutet  diese  Figur  als  eine  schematisirte 
Frauengestalt. 

2.  Dolmen  von  Aveny.  Die  auf  einem  Steine 
dieses  Dolmens  dargestelite  Figur  gleicht  so  ziem- 
lich der  zuletzt  beschriebenen.  Unter  drei  con- 
centrisch  in  einand<T  geschichteten  reliefartigen 
Wülsten  in  Form  eines  Ovals  sitzen  zwei  bnist- 
artige  Halbkugeln  auf. 

.L  Dolmen  von  La  Dellchayo.  Zwei  Stein- 
platten mit  Scolptureu.  Auf  der  einen  befinden 
sich  zwei  brustubnlicbe  Vorwölbungen  (von  an- 
nähernd 85  mm  Relief),  anf  der  andern  wieder 
drei  in  einander  geschichtete  Wülste  in  Ovnlform 
mit  darunter  angebrachten  halbkugeligen  Reliefs. 

4.  Dolmen  von  Dampont.  Spuren  von  coni- 
seben  Hervorwölhungeu. 

Mortiliet  erblickt  in  den  geschilderten  Dar- 
stellungen die  Düsten  weiblicher  Wesen.  i>as  in 
der  Mitte  befiiidlicbe  Oval  deutet  er  als  Gesiebt 
(ohne  Augen,  Nase,  Mund),  die  conccntriach  ura 
dasselbe  hemmziehenden  Wülste  al.s  die  Falten  des 
das  Gesicht  umgebenden  Kopftucheb  (nicht  als 
PerleoHchnüre). 

Archiv  fiir  Anthfo|.olof(ie.  Bd.  XXIV. 


Sitzung  vom  2 3.  November  1898. 

67.  Daron  de  Baye:  Presentation  de  quel- 
ques echantiiloDs  de  Lage  de  la  pierre 
rapportee  de  Dologoe  (Russie). 

Der  Vortragende  wendet  sich  gegen  die  De- 
haaptung  Peredolsky'a,  dass  der  Fund  von 
Dologoe  (Gouvernement  Nowgorod)  der  paläo- 
lithibchen  Periode  angoböre;  denn  das  Fehlen  oder 
seltene  Vorkommen  von  geglätteten  Steinwerk- 
zeugen berechtige  ebenso  wenig  wie  das  Vorhanden- 
sein von  Geräthen  vom  Mou.'itier-Typus  zu  solcher 
Autfossung.  Im  Uebrigeo  warnt  er  davor,  die  Funde 
des  westlichen  Kuroixa  mit  denen  des  östlichen  in 
Beziehung  zu  setzen.  Unter  dieser  Reserve  möchte 
er  die  fraglichen  Fundstücke  lieber  als  neolithisch 
aufgefasst  wissen. 

Sitzung  vom  7.  December  1693. 

GH,  Daron  de  Bayo:  Objets  de  räge  de  la 
pierre  provennnt  des  fouilles  du  Daron 
de  Raye  en  Ukraine. 

Das  Steinzeitalter  in  Russland  ist  von  ver- 
schieden langer  Dauer  gewesen.  Während  es  sich 
in  Nordrusbland  noch  bi^  in  die  späteren  Perioden 
hinein  erhalten  hat,  reicht  sein  Bestehen  in  Sfid- 
russland  schon  in  weit  zurück  liegende  Zeitab- 
schnitte zurück. 

Von  der  Keicbbaltigkeit  der  westlicheu  Lande»- 
tbeile  an  üel>eiTesteu  aus  dieser  Periode  legt  ein 
Bericht  von  Melnik  über  40  Ateliers  der  Steinzeit 
im  Dniepr-Dreken  Zeugniss  ab.  De  Daye  bat 
eine  sulche  Niederlassung  zu  Jurieva  Gora  bei 
Smela  (Gouvernemont  Kiew)  aufgcdecki,  deren 
Ausbeute  er  kurz  schildert.  Kr  traf  hier  Herd- 
Ktätten,  Kohlen-  und  Aschenrestc,  aufgcschlagene 
Knochen  (vom  Pferd,  Rind,  Schwein,  Schaf  und 
Hirsch),  Topfgesebirrfragroente  in  Menge  (darunter 
auch  mittelst  Fingcreindrücke,  Holzstäbehen  und 
Gra«‘gefiechtabdrücke  oruamentirte),  ThoiiHpindeln, 
Silexwerkzeugc  von  kleinen  Dimensionen,  darnntvr 
eins  mit  .Anzeichen  von  Glättung,  zahlreiche  Men- 
gen von  Splittern  und  Nuclei,  rundliche  Schalen 
und  einzelne  Granithämraer  an:  er  ist  der  Ansicht, 
dass  dieser  Fuud  der  neolithischen  Periode  an- 
gehöre. 

69.  H.  Morau:  Note  sur  le  mimetisine  ä 
propoB  de  queL^ueB  inscctes  tropicaux. 

Wie  Morau  an  ciaigen  Bcispielcu  uusfuhrt, 
lässt  sich  eine  coiistante  Mtmicry  (bomoebromie 
permancDte)  und  eine  iuconstante  (homoebrümie 
variable)  unterscheiden.  Ein  Beispiel  für  den 
erstPD  Typus  bieten  die  Thiere  des  hohen  Nordens 
(weisses  Fell)  und  der  afrikanischen  Wüste  (gelb- 
braunes Fell),  sowie  der  Kaiman  au  den  Ufern 
des  Senegal  (.Aussehen  eines  schwimmenden  ab- 
gestorbenen Baumstammes),  für  den  zweiten  Typus 
das  Chamäleon.  Das  vollkommenste  aber  auf 
27 
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(lum  Gebiete  der  Mimiury  leistet  indesseu  die 
Mautis  religiosa;  deun  an  diesem  luaect  fiodet 
nicht  nur  eine  permanente  Anpassung  an  die  Um* 
gebung,  wie  schon  zur  Genüge  bekannt  ist,  sondern 
auch  eine  solche*  passagerer  Natur  statt.  Nach  den 
lieobachtuDgen  MorauU  hält  sich  dieses  Thier 
des  Vormittags  und  den  ganzen  Tag  über  mitten 
unter  den  grünen  Blättern  der  Lianen  auf  und 
nimmt  die  Farbe  derselben  an;  des  Abends  bin-* 
gegen  Tersteckt  es  sich  unter  die  Hbgestori>enen 
Blätter  und  bekommt  auch  hier  wiedBrum  ein 
entsprechendes  Hautcolorit.  Diese  Nachahmung 
ist  eine  so  täuschende,  dass  es  selbst  für  geübte 
Kntomologen  schwer  hält,  das  Thier,  das  sich  im 
Uebrigen  beim  geringsten  Geräusch  todt  stellt,  tou 
abgefalleuen  Zweigen  zu  unterscheiden. 

70.  Manouvrier:  Momoirc  sur  Ics  variations 
normales  et  Ics  anomalies  des  ob 
nasauxdans  respecehuinaine. 

Die  Nasenbeine  sind  Tielleicht  diejenigen 
Knochen,  die  bei  der  Species  Mensch  die  grössten 
Variationen  hinsichtlich  ihrer  Form,  Dimension 
und  Richtung  aufweisen.  Unter  diesen  Variationen 
auterscheidet  Manourrier  normale,  und  zwar 
entweder  ethnische  oder  individuelle,  uud  anor* 
male. 

I.  Normale  Vanatioiien.  u)  Ethnische  Varia- 
tionen  bei  der  Spccies  Mensch. 

Manouvrier  bat  als  Material  die  aus  Üroca's 
Laboratorium  stammenden,  noch  nicht  publicirten 
GnterRuebungen  benutzt,  die  sich  hauptsächlich 
auf  die  Maasse  der  Nasenbeine  beziehen. 


Tabelle  I, 

Nasenbein  bei  den  roeoHclilichen  lias^eu  (im  MiUel). 


Zahl 

Herkunft 

Breite 

■ i ^ i - 

2 = M .1  2 

5 1 o X ■ ^ 

1 ä 

V 3 

= 

S V 

(8 

X 

Ub 

Pariser  « . . 

21,6  lO.J  17,1  26,1 

264 

51,4 

4» 

Holländer  . . 

25.1  1 9,7  16.1  26,8 

26, K 

.M.8 

SH 

AuvHrKDateu . 

2M  [13.3,10,1  16,1 

24.H 

50,8 

llretonHii  . . 

25,8  1 12,H  9,4  l.\7 

26,1 

:>2,2 

.77 

Basken  . . « 

21,7  13, .3  1 10, fi  17,9 

23,6 

5<i,5 

48 

Neger  .... 

22,6  12,2  8.7  16,3 

24,6 

49,2 

54 

NeU'Caledou. . 

21,'J  M,lj  8.9  17,1 

22.9 

49,8 

27 

AimunlkT  . . 

22,7  ; n. 8 9,2  17.2 

22,9 

4^,4 

28 

Chinesen,  . . 

21,6  n,l  ! H,3  K.,2 

26,9 

r.4,1 

2« 

Javanesen  . . 

ll.l  ' I*i.» 

2*J.l 

51,1 

42 

Polvnesier  . . 

21,4  9.8  7,3  l.'i 

24.1 

52.0 

11 

Lappen  . . . 

2.V,6  10,2  H 16 

23,6 

48,6 

21 

Kskimos . . . 

17,9  M.2  j,4  15,9 

26,6 

56,4 

Der  obenstchenden  Tabelle  zufolge  variirt  die 
Breite  der  Nasenbi’ine  an  ihrem  oberen  Ende  um 
weniges  bei  der  eurupäiKchen  Serie,  zeigt  hierzu 
schon  mehr  Neigung  bei  der  scUwarzeu,  noch 


mehr  bei  der  gelben  Rasse  und  erreicht  ihr  Maxi- 
mum in  der  Variationsrnhigkeit  bei  den  Eskimos. 
Diu  gleiche  obere  Breite  variirt  ziemlich  parallel 
mit  der  kleinsten  Breite;  diese  beiden  Dimensionen 
sind  ziemlich  nnahhängig  von  der  unteren  Breite 
(=  grösste  Breite  der  Xaseubeina),  geben  hingegen 
im  Allgemeinen  auuuhorud  parallel  mit  der  Intra- 
orbitalbruite.  Anders  ausgedrückt,  die  oberen  und 
kleinsten  Querdimeusioueu  der  Nasenbeine  sichen 
in  Beziehung  znr  Breite  der  Intraorbitalregion, 
während  hingegen  die  untere  Breite  ziemlich  unab- 
hängig  ist,  da  sie  au  die  absolute  Breite  der  Nasen- 
Öffnung,  die  nach  den  Hassen  sehr  variirt,  gebunden 
ist.  ~ Die  Länge  der  Nasenbeine  ist  vollständig 
unabhängig  von  der  Breite,  hingegen  mit  der  uaso- 
spinalen  Höhe  eng  verknüpft. 

b)  Individuelle  Variationen.  Bei  allen  Menschen- 
rassen finden  sich  grosse  individuelle  Variationen 
der  Nasenbeine.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
höchsten  und  niedrigsten  Wertbu,  entsprechend 
den  Mittelvrertheii  der  Tabelle  I,  wieder. 


Tabelle  II. 


Herkunft 

Orö»ste 

Breite 

Kleinste 

Breite 

U ntere 
Breite 

Beitlichu 

Länge 

M 2 

X ■" 

Ä ' Ä 

X 

Min. 

i i 

» ' 

K 

c5 

9^ 

Ü 

Pariser  .... 

18  i 6 

16 

4 

24  1 13 

34 

16 

Iftdländer  . « . 

17  ' 7 

13 

5 

20  1 12 

32 

21 

Auvergnaten  . . 

21  6 

15 

5 

21  1 10 

30 

i 

Bretonen  . . . 

17  1 6 

13 

4 

19  12 

31 

14 

Basken  .... 

tu  r 8 

17 

6 

23  1 2 

27 

18 

Neger 

20  ; 5 

15 

4 

23  i 13 

29 

18 

NBU-Caledonier. 

16  4 

13 

4 

22  : 8 

26 

i 17 

Australier  . . . 

16  6 

15 

6 

20  13 

28 

16 

Chinesen.  . . . 

15  ^ 6 

12 

4 

IH  7 

36 

. 20 

Javanesen  . . . 

16  ; 4 

12 

3 

20  14 

31 

1 20 

Polviie>»ier  . . . 

16  ’ 4 

12 

l.i 

20  10 

31 

1 'ä 

Lappen  .... 

13  . 8 

10 

3 

23  ; 13 

26 

20 

>l.«kimos  .... 

12  ’ 2 

12 

2 

19  11 

33 

22 

AmiHhenid.  Ver« 

1 

hältiiüs  d.  Ma\i> 

1 

mum  : Minimum 

3 : 1 

3 

I 

O ; 1 

1.5 

: 1 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  indi- 
viduellen \rariationeu  des  oberen  8tückeB  des 
Nasenbeines  sehr  bedeutende  sind.  Diu  obere  und 
kleinste  Breite  sind  viel  mehr  grossen  Variationen 
unterworfen  als  die  untere  Breite  und  die  Länge. 
Manouvrier  ist  der  Ansicht,  dass  alle  diese  in- 
dividuellen Variationen  ihre  Kotstehung  Zufällig- 
keiten verdanken. 

c)  Varietäten  der  Nasenbeine  bei  den  Anthro- 
poiden. 

Form  und  Dimensionen  der  Nasenbeine  bieten 
bei  den  Anthropoiden  grosse  Veränderungen.  Bei 
allen  püegcn  diese  Knochen  schon  vor  dem  aus- 
gewachsenen Alter  mit  einander  zu  verschmelzen 
(im  Gegensatz  zum  Menschen).  Die  specifiseben 
Variationen  scheinen,  wie  die  ethnischen  Abäude- 
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roDgen  beim  Genus  Homo,  durch  die  relatiTe 
Grösse  und  die  Form  der  Orbito^Nasalregion  be* 
diogt  SU  werden.  •—  Beim  Gorilla  bildet  die  obere 
Partie  der  Nasenbeine  eine  Rautenilgiir,  ver- 
scbm&lert  sich  nach  unten  zu  io  eine  Art  tou 
mehr  oder  minder  schmalen  Isthmus  und  ver- 
breitert sieb  darauf  wieder  bis  zum  Zusammen- 
treffen mit  den  Oberkieferknochen,  die  über  das 
Niveau  der  knöchernen  Nasenöffnung  hinaufragen; 
scblicaalicb  kummt  noch  eine  neue  Verschmälerung, 
die  mit  der  Nasenöffnung  ubschliesai.  Beim  Orung 
hingegen  gleichen  die  Nasenbeine  von  ihrer  oberen 
Spitze  an  bis  ziemlich  zur  Nasenöffnung  bin  einem 
länglichen  schmalen  Rechteckj  dann  verbreitern 
sie  sich  auf  eine  kurzo  Strecke,  kommen  aber  nicht 
mit  deu  Oberkieferkuueben  in  Berührung,  da  diese 
hier  nicht  soweit  hinaufreicheu.  Der  obere  Rand  der 
Nasenöffnung  ist  beim  Gorilla  weiter  gewölbt,  beim 
Orang  mehr  spitzbogenförmig;  bei 'diesem  stehen 
sich  die  Orbitae  auch  näher,  als  bei  jenem.  — Die 
Form  der  Nasenbeine  beim  Troglodytes  und  Hylo- 
bates  kommt  der  menschlicbeu  Form  näher,  in 
Hinsicht  auf  die  relativ  grosse  Weite  zwischen 
den  Orbitae,  die  relativ  niedrige  Hohe  der  Nasal- 
region  und  die  Form  der  Nasenöffnung;  die  Ver- 
schmelzung der  Nasenbeine  unter  eich  uud  mit 
clor  Nachbarschaft  tritt  indessen  bei  jenen  früh- 
zeitig cid.  — Bei  den  niederen  Affen  ist  der  Intra- 
orbitairaum  sehr  eng,  die  Nasenbeine  sind  dem- 
gemäss in  ihrem  eutsprechenden  Theile  auch  sehr 
schmal;  ihre  allgemeine  Form  gleicht  einem 
Dreieck. 

d)  Indiccs  der  Naseubetne. 


Im  Mittel 

Brsl«haoe  d. 

kU>lu»t.nreli« 

■ar  irr<M«4«n 
— 100 

!l(‘xt«haa(t  d. 

lur  lateralen 
!.ji(igo  » tOO 

Besiehnit«  d. 
gri^Mt.  Hrrit* 
Bur  lat«r*l«n 
LAnge  — lliO 

b S 

b 9 

b 9 

Pariser  . . . 

60,0  f>6,0 

30,3  37,9 

65.5  65,4 

Auverguatsu . 

62,7  60,2 

40,7  39,8 

64,9  62,2 

lloliHU<ier  . . 

6U,1  1 55.» 

.36,1  3.3,7 

67,5  63,1 

Neger  .... 

V2.6  , ^2,7 

39.6  1 41,1 

74.3  77,9 

NeU'Caleüoiüsr 

51,8  1 58.8 

38,6  , 41,2 

74,6  77,0 

Pulviietier  • . 

48,8  ' 47,3 

30,4  30,9 

62,2  65.4 

Kukimos  . . . 

1 40,2 

20,0  1 23,.3 

59,3  1 58,3 

Gorilla  . . . 

SSl.»  4a.(> 

1 St.  H 11,6 

iSt.ä  36,6 

Schimpanse  . 

3 , ,42,8 

1 , „31,4 

1 . • 46,6 

Orang  .... 

2 , ,rio,o 

1 . . 13,7 

und  33,3 

Die  vorBtehende  Tabelle,  in  der  den  Zahlen  über 
das  mämilicho  Geschlecht,  weil  hierüber  das  Unter- 
aucbnngsmaterial  reichlicher  vorgelegeD  hat,  mehr 
Bedeutung  beizulegco  ist,  zeigt  numerisch  die 
Cnterschiede  zwischen  dem  Menschen  und  den 
.\uthropoideD,  sowie  die  morphologiHcben  Bezie- 
hungen der  Nasenbeinu.  — • Ich  öliergehe  die  sich 
daraus  ergebenden  SchlussfoigerungeQ  und  ver- 
weise wegen  dieser  Kiiizclhcitcu  auf  das  Original. 


II.  .\uormale  Variationeu. 

Manouvrier  unterscheidet  folgende  Ano« 
maüeu: 

1.  Kniwiekelangshemmung  der  Nasenbeine 
infolge  von  allgemeiner  oder  partieller  Eut- 
wickelungBhemmuDg  der  Gesichts-  oder  Scbädel- 
knocheo. 

2.  Vollständige  oder  partielle  Eutwickolungs- 
hemmuDg  der  Nasenbeine  infolge  von  partieller 
übermässigi^r  Entwickelung  der  Oberkieferknochen. 

3.  Vollstäudige  oder  partielle  excessive  Ent- 
wickelung der  Nasenbeine. 

4.  Excessive  oder  uugeuQgeude  Entwickelung 
des  einen  Nasenbeins  im  Vergleich  zu  dem  an- 
deren. 

Manouvrier  erläutert  diese  Möglichkeiten 
durch  Beispiele,  die  er  auch  bildlich  wiedergiebt, 
und  versucht  die  darauf  bczQglicbon  Erklärungen 
für  das  Zustandekonmieu  der  anomaleu  Bildungen. 

71.  G.  de  Mortület:  Ueforme  de  la  Chrono- 
logie. 

Es  kann  keinem  Zweifel  nnterliegeo,  dass  eiuo 
einheitliche  Zeitrechnung  recht  wünschenawerth 
erscheint.  Mortillet  schlägt  vor,  als  Ausgangs- 
punkt derselben  einen  Zeitpunkt  anzunchmen,  der 
älter  als  alle  historischen  Kroignitse  ist,  vielleicht 
das  Jahr  lOOOÜ  v.  Chr.,  und  nach  Christi  Geburt 
mit  der  Zählung  fortznfahren;  dem  entsprechend 
würde  z.  B.  Casars  Ankunft  in  Gallien  (5d  v.  Chr.) 
ins  Jahr  10000  minus  58  = 9912  fallen  und  das 
augenblickliche  Jahr  11893  zu  schreiben  sein. 

Sitzung  vom  11.  December  1893.  Di« 
xieme  Conference  annuelle  Broca. 

72.  Capitan:  Be  röle  des  microbes  dans  la 
Boeiüte. 

Der  Vortragende  erläutert  an  der  Hand  von 
praktischen  Beispiuleu  die  Bedeutung  der  Mikroben 
für  die  menschliche  GeselUchaft.  Zunächst  be- 
spricht er  den  Werth  der  Itenignen  Bacterien 
(l./eicheDfäulniss,  Verdauung,  chemische  In- 
dustrie etc.),  sodann  diu  Rolle  der  jmthogenen 
Bacterien. 

Sitzung  vom  21.  December  1893. 

73.  Chudzinski:  Los  anomalies  des  os  pro- 
pres du  nez  chez  les  anthropoTdes  et 
principalemeut  chez  les  orangs. 

Bei  allen  Antbropoiden  sind  die  eigentlichen 
Nasenbeine  so  flach  gebildet,  dass  sie,  auf  eine 
ebene  Fläche  gelegt,  dersell>en  in  alten  Punkten 
anliegen;  besonders  beim  Orang  zeigt  sieb  die 
Abplattung  recht  deutlich.  Den  Gorilla  und 
Schimpansen  cLarakterisiren  trapezförmige  Nasen- 
beine von  relativer  Breite,  die  sehr  spät  unter 
einander  verknöchern;  den  Orang  solche  von 
Dreiecksform,  die  sehr  schmal  sind  und  schon  bet 
27* 
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der  Geburt  ziemlich  verlöthet  sind.  — > Im  An* 
schloss  hieran  Hlhrt  ChudziDski  zwei  Beispiele 
an,  die  boweisen,  dass  die  am  Gorilla  sich  hudende 
Atrophie  der  oigeotlichen  Xasenbcine  das  Anzeichen 
für  eiu  beginnendes  deGnitires  Verschwinden  der- 
selben ist. 


74.  J.  Doniker:  Los  indigenes  de  Lifou  (ües 
Loyaut4). 

Deniker  berichtet  zunftchst  über  die  Körper- 
messungen, die  Francois  an  zehn  Kiogeborenen 
der  Insel  Lifou,  dem  Centrum  des  l.oyalitäts- 
archipels,  Torgenommen  hat. 


Im  Mittel 
mm 

Minimum 

mm 

Maximum 

mm 

Körpergrosse 

1642 

158.% 

1690 

1 diam.  anter.  poster. 

IM 

184 

208 

Kopf  l diam.  transv.  

144 

136 

147 

140 

130 

147 

1 Bff’ite 

4^ 

40 

49 

46 

41 

5t 

Ohr  1 Breite 

34 

29 

.35 

63 

eo 

67 

Entfernung  zwiHChen  deu  beiden  inneren  Augenwinkeln 

S4 

30 

.39 

• « äusseren  a 

’ 95 

89 

103 

Mundhrvite 

57 

47 

64 

Entfernung  zwieeben  den  beiden  Acromien 

319 

305 

345 

„ t » n Brustwarzen . 

192 

170 

221 

n » ■ spiu.  iliac.  ant.  sup 

237 

215 

269 

„ • « Trochanteren 

282 

260 

300 

202 

180 

216 

97 

90 

105 

263 

250 

280 

187 

9H 

112 

Beogekrafi  der  Hand  (mittelst  Dynamometers)  in  Kilogramm  ..... 

45 

35 

60 

Cepbaliiidex 

72,4 

66,7 

79,7 

Kasaiindex 

97,8 

83,3 

117,1 

YerhäUniss  des  biarromiol.  Durchmessers  sur  KörpergrOsse  = KH)  . . 

19,4 

18,0 

21,3 

n „ bitrocliant.  a „ =s  tüO  • . 

17,1 

16,4 

18,2 

« der  llandlänge  „ „ = . . 

12, » 

10,7 

13,8 

n der  l'usslänge  „ ^ 100  . . 

16,0 

15,3 

16.5 

Deniker  rergleicht  diese  Mcssresultatc  mit 
den  entsprechenden  Ziffern,  welche  andere  Autoren 
angegeben  hal>eD,  und  findet,  dass  zwischen  seinen 
und  den  Angaben  dieser  ziemliche  Gleicbfurmigkeit 
herrscht. 

Die  Grösse  der  Eingeborenen  you  Lifou  (im 
Mittel  1642;  nach  Finsch  1640)  entspricht  im 
Allgemeinen  der  Grösse  der  Melanesier  (Ten  Kate, 
Finsch:  Neu-Britannier  und  Nen-Irländer  1653; 
Moseley:  Bewohner  der  Admiralitätainseln  1645; 
Neucaledonier  1670). 

Der  Kopf  war  nach  Deniker' s Beobachtungen 
im  Durchschnitt  dolichocephal;  im  Speciellen  bei 
einem  mesocephal  (70,7),  bei  zwei  subdolichocephal 
(77,2),  bei  Tier  dolichocephal  (70,0  bis  7 4,6)  und  bei 
drei  byperdolicbocephal  (66,7  bis  69,7).  Der  mittlere 
Schädelindex  an  18  von Quatrefages  und  Hamy 
beschriebenen  lu&niilichon  Schädeln  von  Lifou  betrug 
69, S,  kommt  also  dem  an  Lebenden,  d.  h.  abzüglich 
zweier  Einheiten  für  Schädelbedeckung  (=  70,4), 
so  ziemlich  gleich.  Im  Bof^onderen  waren  von 
die-en  1B  Schädeln  einer  subdolichocephal,  sieben 
dolichocephal  (70,3  bis  74.3),  zehn  hyperdolicho- 
cepbal  (64,3  bis  69,8);  von  zwölf  weiteren  und 
zwar  weiblichen  einer  subdolichocephal  (76,5), 


acht  dolichocephal  und  drei  byperdolichocephal 
(67,9  bis  69,6). 

Nusenindex.  Von  den  zehn  Individuen  Deni- 
ker^s  war  nur  eins  mcsorrhiii  (83, .3),  vier  pla* 
tyrrhiu  (HB  bis  97,9)  und  fünf  hyperplatyrrhin 
(101  bis  117).  Von  den  18  luauulichen  Schädeln 
von  Quatrefages-Hamy  waren  acht  platyrrbin 
(53,3  bis  5m, 8),  sechs  raesorrhin  (50,5  bis  52,7), 
vier  allein  leptorrhio  nach  Broca  (43,6  bis  46.5); 
von  den  zwölf  weiblichen  drei  platyrrbin  (Index 
tnax.  62,5),  fünf  mosorrbin  und  drei  leptorrhiu 
(index  min.  40,4). 

Die  Hautfarbe  der  Eingeborenen  von  Idfou 
war  nach  Deniker's  Beoluichtnngen  bei  sieben 
cbokoladenbraun  mit  roth- schwarzem  Anflug 
(Broca  Nr.  28  bis  29),  bei  einem  hellbraun 
(Nr.  22)  und  bei  zweien  schwarz  (Nr.  27).  Ftnsch 
hat  zwei  Männer  der  Insel  Man^  von  ziemlich 
derselben  llautrarbe  (Nr.  20),  einen  Lifou-Mann 
als  gelbschwarz  (Nr.  30)  nnd  eine  Lifou-Frau  als 
fast  schwarz  (Nr.  43)  beschrieben. 

Die  Haarfarl>e  war  bei  sechs  Individuen  schanirz, 
bei  vier  dunkel-kasianitrnbrauo.  Finsch  hin- 
gegen w'ill  zwei  Eingeborene  von  Lifou  mit 
schwarzem  Kopfhaar  uud  kaKtanienbraunem,  selbst 
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bluiulem  Gesicbtsbuar  gesehen  haben.  — Die  Haare 
selbst  «raren  ihrer  ßcBehalTenheit  nach  bei  acht 
kraus,  mehr  oder  weniger  eingerollt,  bei  einem 
wellig,  bei  dem  letzten  glatt.  Finscb  »ab  zwei 
Männer  mit  glattem  Barthaar  and  krausem 
Kopfhaar,  einen  dritten  mit  welligem  Haar  auf 
dem  Kopf  und  im  Gesicht,  und  eine  Lifou-Frau 
gleichfalls  mit  welligem  Kopfhaar.  Allgeioein 
gesagt  ist  nach  Deniker's  AniTassnng  der  Durch- 
messer der  SpiralwinUnngeo  bei  den  Kingeborenen 
von  Lifoa  viel  grösser  als  l>ei  den  Negern  (IG  bis 
18  mm  : 2 bis  3 mm). 

Die  Farbe  der  Regenbogenhaut  variirte  zwischen 
braun  und  dunkelbraun  (Nr.  1 bis  3 nach  Broea) 
mit  Vorherrscheu  der  dunklen  Ntlandrungen. 

Die  Breite  der  Schultern  zu  Hundert  der 
Körpergrüsse)  ist  geringer  als  die  bei  den  Neii- 
Faledoniern  (22,1)  und  F.urnpäern.  Die  Fusse 
und  Uaude  sind  sehr  laug.  Bei  drei  Individuen 
(vor  zehn)  war  der  Zeigefinger  der  Hand  ent- 
weder ghöch  laug  mit  dem  vierten  Finger  oder 
übertraf  ihn-,  bei  fünf  Individuen  war  die  grosse 
Zehe  gleich  lang  oder  viel  kürzer  als  die  zweite 
Zehe. 

Der  allgemeinen  Annahme  zufolge  soll  die  nörd- 
liche Inselgruppe  der  Lojalitutsinselo  durch  Immi- 
granten bevölkert  worvlen  sein,  die  aus  Polynesien, 
im  Besonderen  von  der  Insul  Wallis  (ini  Norden 
des  Tonga- Archipels)  hcretamniten,  und  das  Gros 
dieser  Bevölkerung  nach  dem  Norden  der  Insel 
Lifoa  und  nach  der  Ostköste  von  Neu-Caledonien 
zemtrent  worden  sein.  8o  habe  eich  allmüUg  in 
Neu-Caledonicn  und  auf  den  Ivoyalit&tsinsela  neben 
der  reinen  meUnesiseben  schwarzen  Kasse  eine 
zweite  gelb-schwarze,  entstanden  aus  Mischung 
der  Aboriginer  und  hinzugewanderter  Polynesier, 
herausgpbildet. 

Deniker  stellt  nicht  in  Abrede,  dass  eine  poW- 
nesische  Kinwanderuug  stattgefonden  bat,  be- 
zweifelt aber,  dass  eine  sulche  so  bedeutend  ge- 


wesen sei , dass  sie  sich  iutact  erhalten  oder  eine 
Mi.4cbras.se  schaffen  konnte.  Viulmehr  scheinen 
diese  gelben  Ankömmlinge  als  Zeichen  der  Miscbnng 
nur  bot  einzelnen  Individuen  polynesisebe  Merk- 
male, oft  auch  nur  solche  in  abgescbwächtem  Grade, 
hintoHaaacn  zu  haben,  wie  die  Untersuchungen 
Deniker’s  beweisen.  Die  Polynesier  besitzen 
einen  hohen  Wuchs,  sind  brachycepbal,  haben 
straffe  oder  nur  schwach  wellige  Haare,  eine  vor- 
stehende, mkssig  breite,  gerade  oder  convexe  Nase, 
gellio  Haut  und  ein  gut  entwickeltes  llaarsystem. 
Die  Bewohner  vom  nördlichen  Lifou  und  der  Ost- 
köste Keu-Caledoniens  sind  hingegen  von  mittlerer 
Körpergröflse  und  neigen  mehr  zur  Dolichocephalie 
bin;  die  des  südlicheo  Lifoa  sind  byperdolicbo- 
cepfaal  und  besitzen  eine  noch  niedrigere  Statur. 
Ks  besteht  somit  ein  Untersebie«!  zwischen  der 
Bevölkerung  des  nördlichen  und  südlichen  Theilcs 
der  Insel,  der  wob!  auf  eine  Kreuzung  mit  poly- 
nesiseben  Klementen  zu  setzen  ist.  Auf  diesen 
einzigen  Unterschied  roducirt  sich  der  Kinfiuss 
der  polynesischeo  Blutmiscbung.  Dieser  Umstand 
Bcblicsst  indessen  nicht  die  sporadische  Anwesenheit 
von  Individuen  ans,  die  eine  oder  auch  mehrere 
pulynosische  Eigentbümlichkeiten  darbieten.  Aber 
nie  werden  sieb,  und  dies  ist  zu  bemerken,  diese 
polynesiachen  Merkmale  mit  den  melanesUcben 
verschmolzen  vorfinden.  So  wird  z.  B.  der  hob« 
Wuchs,  ein  Merkmal  der  Polynesier,  nie  an  einem 
und  demselben  Individuain  mit  einem  niederen 
Schädelindex,  holler  Hautfarbe,  glattem  Haar  etc. 
associirt  sein. 

75.  P.  Donjoy:  Sur  la  proprielö  famille  en 
.\nnam. 

Behandelt  die  familiäre  Orgaubfatiun  io  erbltch- 
recbtlicber  Beziehung  und  die  Recbtsbräuche  nml 
Gesetze,  die  bei  den  Annamiten  exUtiren. 

ßuschan  (.Stettin). 
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VII. 

Der  ächzende  Wagen  und  Anderes  aus  Spanien. 

Von 

I’rofc!<»or  I>r.  Telesfopo  de  Aranzadi. 


Kino  der  nu^rUwürdi^toii  RigonttiümVudikeitcn , wolcbc  die  nördlkdien  nnd  wcgtHchon 
pfidiirgigcii  fT<*^ondt‘ii  <Icr  Pj rcii3lit*<dioii  llalbiiiHcI  iiii  Vi*rj;l(‘icht*  inii  tleiii  Inneren,  Süden  und 
Oi-ten  zeigen,  ist,  wuh  nuelt  für  die  letzteren  Gegenden  nliseilft  der  ueiizeitUeUcn  llau)>utra»^ii 
gilt,  die  lk‘niitznng  den  Mauhhiercs  r*der  Ej»i1h  al?»  allgemeine«  lk*ftirdeningsiiiittel,  Kowic  de« 
äclizenden  Wagen«  als  bedeutende  Hülfe  für  den  Ackerbau.  Da»  Aeebztni  die«eK  Wagen«  wider- 
hallt in  den  malerischen  Fluren  der  eantabrischen  und  atlantischen  Küsten.  An  den  Feiertagen 
können  iv  ihn  in  der  Vt>rhalle  de«  Bauernhauses  (Vorhalle  ohne  Tln«r  mit  einem  Pfosten  in- 
mitten der  Stirnwand)  aiisgespannt  sehen. 

Aehnliche  Wagen  halx*  ich  ausser  in  diesen  Gegenden  weder  persönlich  noch  auf  Abbil- 
dungen gesehen,  auch  aus  dem  AlUTthume  sind  «io  mir  nicht  bekannt-  .Tedoeh  sind  wenig- 
sten« der  uiisserlichen  Ansicht  nach  die  in  illustrated  Ix»ndon  New  s (2.  Febnmr  18U5,  p.  140. 
CarU  wilh  Stores  leaving  Niuchiinng  f<»r  Mukden)“  und  in  /fhe  Graphic  (30.  Marz  1895,  p.  377. 
The  (tsas  in  the  gro' ' »V^all  of  Chin.i  -nt  Shan-hai-Kuaii)“  abgebildetcn  mandschurischen  Wagen 
dein  cnntabrisch-astiiri'^heii  sehr  Ähnlich.  Diese  Wagen  fiuden  sich  auch,  nach  der  Krzahlung  eine« 
Ketsenden  (ich  erinnere  mich  nicht  mehr  an  den  Namen),  in  gewiKsen  gebirgigen  Gegenden  de« 
nördlichen  Mexico  und  sind  hier  unzweifelhafl  von  den  Spaniern  eingeiuhrt.  Da«  plaustrum  der 
SAule  de«  Antonio  liatte  ebenfatl«  die  Axe  mit  den  ledern  befestigt  nnd  diese  waren  mit  einem 
Baumst.amin  fest  verbunden,  noch  metalllose  l'rzcit  der  Indogcrtuaueu  verstand  «ich  auch 

schon  auf  VV*:igcnl»au.  Namentlich  der  Wagen  ist  auf  da«  Energischste  beslÄtigt,  mit  Wagenkasten, 
Axe,  Rad,  doch  der  Zngthiere.  Natürlich  müssen  wir  uns  diese  Wagon  der  Vorzeit  iu  einfach  wie 
möglich  voivtcllen  r und  Axe*^,  sagt  V.  Hehn,  wie  Schräder  anfTihrt,  „aus  einem  Stücke 

zusammen^;  da  «ic  mit  Fett  und  Theer  geschmiert  werden,  so  t>ewegeii  sie  «ich  mit  einem 
widrigen,  weit  durch  die  Steppe  hörbaren  Ac  chzen 

■)  J.  lUnke:  Der  Meuftch  II,  B.  59<t. 
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Professor  I)r.  Telesforo  do  Aranzadi, 


Ki(t.  1. 

(utan*rli  Kotinl) 


[ 


Die  griooliiwtien,  iihöniti-shen , a»s) rUclien , Sgypüschen  Wagen  jedoch,  w*ie  die  der 
Station  U T-'  nc  und  von  Watwli  (Hallstaltiieriodc)  etc.  etc.  haben  alle  Speiche  und  Kihe,  wii 
ScIbsiHtändigkeil  von  Ave  und  Kader  aiueigt.  Die  Wagen  auf  weetpreuaaUohen  Gtibeiunw». 

welche  Speichen  haben  oder  deren  GUedcning  mH  vier 
Kadern  andere  VeranBUltungcn  vermutben  lÄwt,  haben  nichi 
die  Axe  mit  den  K&dcro  verbunden«  sondern  mit  dem  Bodea 
ziiKaimncngefam  *)•  (Fig.  1.) 

Hem  Gesagten  zufolge  lialie  ich  die  eihnographUd»* 
Uedeutiing,  welche  ich  dem  äcitzenden  Wagen  beilege«  ßr 
htnlänglich  gerechliVrtigl,  loh  gehe  desshalb  daran,  ihn  rio* 

rU  gehend  zu  hcschreiW’n,  damit  sich  diejenigen  meiner  ColIcgeDi 

J die  ihn  noch  nicht  gesehen  liahen,  einen  deutlichen  Begriff 

von  ihm  machen  können. 

Der  Wagen  setzt  sich  zusammen  ans  der  Axe  (asturisefc 
^ txa,  ba^ikUch  Gurdi-ardataa)  mit  den  RAdero  einersoU*) 

und  dem  ßoden  mit  der  Deichsel  anderereits*)|  zwei  ßv 
sich  gctreiimc  Stücke. 

Die  Axe  ist  hrdrerti  walaenförmig,  mit  /.«ei  Kinnen  (hr  die  (iurlel  und  iat  mit  den  vie« 
eckigen  Euden  in  der  Mille  der  Köder  «enkreclil  eiiigefilgt. 

An  der  baaknulien  Art  (Fig.  2)  scidie/ia  die  Ave  mit  einem  dicken  planconvexen  Balken  ab, 
auf  welelHiii  Hreller,  Kiddeii  oiler  Dielen*)  »enkreclit  /nr  Axe  über  das  ganac K.ad  hin  fealgenagell 


ft  » 
e:  ! 

a T 


Air 

II 

<«urdi>ariUt)tA 

Eia  (ii'.ruriwh) 


Kig.  2. 


Fig.  S. 


Fig.  Ss. 


('Aniabritdi-aaturisrhe#  R«il. 


Aruk'rr«  AniUhl.  Itiiirrc  An««i-}il. 

Ba^kiai'hn  Rsit. 

«.nlcn.  Das  Kad  fbaskiseli  Kiirpilla)  «ir.1  verstärkt  durch  /«ei  gera.le  eiserne  Streifen, 
an  der  reri]dierie  dmvli  einen  äusseren  und  itiiu  ren  eisernen  Slrcifeii.  Ausserdem  imigiebl 
das  Ka.l  eine  eiserne  Felge  (Schiene)  von  lialhmoudlV.rmigem,  kaum  S cm  breitem  DiireliscliaiM. 
An  der  reripherie  des  Kodes  befinden  sieh  ein  oih  r /«ei  Köcher,  in  «eiche  ein  Querbalken  ab 
Ilremsovorrichtung  gesleckl  «ird.  Diese  l.askis.  hc  Art  kommt  von  Kilha«,  Arrlgorriag«  und 
Orors-o  («eslliehe  Gren/e  der  le.sklsi  hei,  Sprache)  his  Alsasua,  Arbi/u,  l’araploiw,  Imla,ssint. 
Ulz.'ima  und  Frankreich  vor. 

r.rAI-’rura”r'""'  M.„„,bea,  lUiumen  und  W.«.»  »u 

>)  IVrie/sl  ID  a.liimriier  Muiid.it  («iehr  llrsnli»  Vi.....  v i.  i ■ . > 

*)  D,e  Bretter  mit  oder  ohue  SS/el.  * N.«-.b«I.r.o  de  CoJui.*.). 
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Dl*i‘  ärhzeiKle  Wngcü  nnrl  Arnle*n‘s  jiiüs  8|jaTuc*n. 

An  der  caninln  j^^cli  a><Uiri*ohcn  Art  3)  mir  zwei  Hrelter  <»der  Dielen  (a^luriK-li 

Heyns),  Matt  des  jilunemivexen  Hulkein«  ist  hier  ein  biconvexer  (asiiirisch  Moil)j  dieser  mnschhesst 
die  Breiter,  mit  welehen  er  durdi  eiserne  Bänder  befestigt  ist.  Der  Umfang  der  Räder  ist 
uns  «JccliH  liülz(‘rnen  islückeii  (astnrbeh  Cambuehus)  ziisumirn  ngeset/.t  und,  wie  bei  der  baskiseheti 
Art,  ist  da!«  Hnd  duivli  einen  äusseren  und  inneren  eisernen  Reifen  fastnriseh  Media  Unna)  und 
Nägel  (asiiiriscli  Tiinous)  verstärkt,  aii-serdoiii  ist  auch  eine  eiserne  Felge  oder  Schiene  vor* 
banden  (asturisch  l*!Uid«m).  Asiurisch  Barbada  lieissl  jedes  eiserne  Stück,  welches  die  Ränder 
der  Axenbfichse  am  Mod  ningiebt.  C’haphui  heisst  die  eiserne  Verbindung  zwischen  Mod  und 
('ainbucims.  Die  cantabiisch-asturisehc  Art  kmninl  von  Valmaseda,  Miravallest,  Orduila  und 
l*o\ies  f Kiicariaeiones  und  Alava)  his  U<j|uiiga,  IVuayji  vor  (nach  einem  Briefe  von  Dr.  Ferrax 
de  Maeedo  auch  im  nördliclien  Portugal,  Minbo).  Das  Rad  in  Eiu-artaeiones  vön  Vizeaya 
(Valinaseda  mnl  Ordunai,  Pobes,  Thal  von  Mena,  Espinoga  de  los  Monteros.  Uervato«,  SonciUo  etc. 
ist,  wie  ich  mit  eigenen  Angen  gesehen  habe,  wie  Fig.  3 a zeigt. 

Herr  l^oberlo  Florez  (iii  Uangas  de  Tineo)  saiuUe  mir  die  beigefugte  Zeichnung  (Kig.4) 
mit  tblgenden  Beincrkiingeii.  An  dein  cürr<»s  de  vacas  (Knhwagen)  mag  der  Balken,  welcher 


Fig.  4-  Fiff.  5.  Fig.  C. 


Tineo  vorkonmieudcn  Ubrisrlieu  Hade«  (üebirg;« 

W»g,.n».  von  Snunder  u.  »eino.a>.  Du„l,.cl,niu 

Qalioisebe«  Rad. 


durch  das  C'eiitriim  des  Rades  geht,  eine  veränderliche  Anzahl  eiserner  Klammern  hal>en,  viel- 
leicht je  nach  seinem  Alter.  Die  Felge  oder  Schiene  war  mit  sehr  breiten  Nägeln  (ungefähr 
von  der  Dicke  des  Rades)  vergeben ; heutzutage  aber  liahen  die  meisten  wahren  Felgen  nicht 
mehr  ein  Stück  davon,  höchstens  eine  laicke,  sie  haben  quere  Furchen,  von  den  Köpfen  grosser, 
in  die  Felge  eiiigetriebenor  Nägel  verui>achl. 

In  Pravi.a  ist  das  Rad  ganz  dicht  geschlossen  und  liat  auf  der  FVIge  Nägel  mit  breitem  Kopfe. 

Im  Gebirge  von  Santander  und  Relnosa  koimiit  vorstehendes,  Von  der  cantabrlscheii 
An  abweichendes  Rad  (Fig.  5)  vor.  Die  hölzernen  Stücke  des  Rades  heissen  in  Rcinoda  Cambas, 
W’as  an  das  a.^tnrische  Cambiiehus  erinnert.  Der  ächzende  Wagen  hat  ln  lieinosa  den  Namen 
Carlo  qne  canta,  Wagen,  der  singt. 

Das  Rad  in  Reinosa,  C*amp/K.i,  CVrvatos,  (Jebada,  FNpinosa  de  los  Monteros,  Mataponjucra. 
Snto»  Cuevass  Montes  Claros  und  Soncillo  ist,  wie  ieh  mit  eig4-iieTi  Auge-n  ge.'^eben  habe,  so  wie 
Fig.  7 fa.  f.  S.)  zeigt,  mit  zwei  Querdielen,  welchen  die  kurze  Diele  auf  der  einen  Seite  und  der 
Durchmesser  und  die  lange  Diele  auf  der  anderen  Seite  rittliugft  aufdizen. 

.\tchiT  fr»T  Hl.  XXIV.  2S 
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Professor  Dr.  Telesforo  de  Araiizadi, 


Hei  der  galioischen  Art  ist  dun  Rad  (t’ig*  fi  und  6a),  nach  Briefen  von  Dr.  Ernesio 
Caballero  in  Coiite  vedro,  aus  drei  mit  einem  eisemcn  Bande  r»usser)ich  verbundenen 


Kig.  6 a. 


1.  ülUI. 

2.  Miniiii. 

3.  Rtflla». 

4.  CamUi». 

5.  Felge  (ia 
zwei  mler  drei 
TbcÜe  durch  Nä^'el 
geli'ennr). 


Fig.  7 a. 


Fig. 


Stucken  r-usainmengesttzt ; en  bleiben  zwei  mein*  als  halbkreistbrinige  leere  Haume.  Auf  der 
Felge  sind  Nagel  mit  breitem  Ko|»fe  cingescblagen.  Der  Durchsclmitl  des  Rades  ist  bioonvcx. 
Das  asturische  Moil  (Durchmesser)  heisst  galiciseh  Mifidii,  die  Ucyas  heissen  in  Galicien 
Kellas,  <lie  C'ambuchns  = Cainbas,  die  Trechoria  = Diantoira,  die  Ferligas  = Chireiros.  Das 


Fig.  H. 


Fig.  10. 


Fi(f.  «. 


'TTT 


galieische  Ihtd  Ut  1,05  tu  breit.  Die  Kellas 
verbinden  die  Cambas  mit  den  Miilon,  indem 
sie  das  Eisen  ersetzen  t).  Die  Axe  mit  den 
Kfidern  (Uodal)  misst  I,2üm. 

Bei  der  porlugifMischen  Art  (Fig.  8)  ist 
das  Rad  ein  Stück  mit  zwei  elliptischen  leeren 
l^umen  und  trägt  zwei  ({ucrc,  krumme  Streifen 
von  Eisen.  In  Harca  d’Alha  (Grenze  von  Duero) 
habe  ich  es  selbst  gesehen.  Nach  den  Briefen 
von  Dr.  Ferraz  de  Macedo  in  LUhoa  und 
von  Dr.  da  Costa  Simoes  in  Coimbi*a  kommen 
diese  Arten  in  ganz  Portugal  vor.  Als  kleine 
Wagen  k<.miinen  sie  auch  nach  einem  Briefe 
von  Dr.  Caballero  in  Ponteveilro,  namoniUch 


l'ortugit»«iiu-ber  Boden  und  Deicbsel  (Seitenansicht), 
auf  dem  Gebirge,  vor,  und  nacii  einem  Briefe  von  Dr.  Fernando  Garcia  Areiial  auch  in  V^igt». 

Ich  habe  auch  die  Form  der  Ruder  (Fig.  10)  gesehen,  namentlich  zwischen  Pamplona^)  und 
Alduidc!'  (französische  Grenze),  in  Arleta,  Larrasoaiia,  Agorreta;  diese  Kader  hal>eii  nicht  den 
Durclmu^ser,  der  die  Käder  in  Vizeaya  und  Guipiircoa  verstärkt.  .Sie  fehlen,  wie  nberhaupi 
irgend  ein  ächzender  Wagen,  in  Espinal,  Burgiiete,  BoncesvaUes»),  Valcärlos  *),  Saint  Jean  Pied 
de  Pori^j,  Saint  Marlin  d’Arossa,  Bidarray,  l'ainho,  Pstarius,  Bayonne,  Biarritz. 

Die  Gestalt  in  Giiipüzcoa  und  Vizeaya  er-'^part  Slolf  nach  der  Dicke  und  verschwendet  da« 
Eisen  infolge  des  Ueberflusses,  die  Gestalt  in  Encartaciotics  erspart  Stört’  nach  der  Fläche  und 


*)  von  H.  Fernando  GarclÄ  Arena!  in  Vigo, 

0 BMki«c)i  Iruna. 

Ba«ki-*ch  Orrtaga. 

*)  Baaki»cb  b^tzaide. 

D<»ni  ivaiie  ilarraxi. 
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Der  ächzende  Wagen  und  Anderuß  aus  Spanien. 

verschwendet  das  Kisea,  die  Form  oder  der  Bau  in  Uetnosa  erspart  etwas  Stoff  nach  der  Fläche 
und  vermeidet  das  Eisen,  welche»  hier  nicht  vorkomrat;  die  Gestalt  in  Zarrasoaila  »pari  an  der 
Zahl  der  Stücke  oder  Dielen,  spart  an  der  Dicke  und  sj»an  am  Eisen,  aV>er  zum  Nachtheil  der 
Haltbarkeit  Die  Gestalt  in  Pontevedra  und  Vigo  spart  etwas  an  Stoff  nach  der  Fläche  und 
ebenfalls  am  Eisen. 


An  dem  baskischen  Wagen  oder  Kaireu  (baskisch  Baserriko  Gnrdiya  in  Guipuzeoa,  al>er  in 
Biscaya  Burdi,  d.  h.  der  Landwagen)  bildet  der  Boden  (baskisch  Gurdi-eeUia,  d.  In  da«  Haus  des 
Wagens)  mit  der  Deichsel  (baskisclt  Pertika,  el>enso  spanisch,  asturiseb  Pertigu)  ein  Stück  (Fig.ll); 


ihraniitk  (b«>>kiMh)  Perlika  KsUlU  (l»juki>ch) 

Tm'honsfl  («»lurincb)  (ti«aki»rh)  i)r«^a  (Mturi*«h) 

B»»kbclier  Boden  und  l>eichtc'l  (UnteniDce'ht). 

(Arturiseh  Pertejral.) 

Kig.  11  b. 


Baakiseber  Boileu  über  der 
Aze  und  den  Rüdera. 
(Hintere  Ansicht) 


. . , die  Deichsel  ist  eine  viereckige  Bohle,  an  dem  baski- 

' W »r* 

I sehen  und  cantabrisch'asturischeii  Wagen  ist  sie  ge- 

' . ra<le,  au  tlem  pi>rtugiesischen  ist  sie  bei  dem  Joche 

(Fig.  9)  aufwärts  winkelig;  die  beiden  Seiten  der 
_ J ü Leiter*)  sind  gleicbfalls  viereckig;  die  Deichsel  und 

Leitern  sind  horizontal  durchbohrt  zum  Einfügen 
wagerechter  Bretter.  Der  B<»den  wird  der  L.Hiige 
KaUilla  l’ertik»  omi*i«k  nach  durch  Bretter  ohne  Einfügung  bedeckt. 

(Iia»ki*ch)  (biuki-ch)  niiwkiiirh)  , »i  i . • i . 

, ^ . . . „ . . . ...  Die  eisernen  Lungsbalken  haben  vertieal  in 

Bankischtr  Boden  und  Deicbael.  (Seitliche  Ansicht.)  ^ ^ 

der  Mitte  zw'ei  Spalten;  sic  dienen  dazu,  Keile 

(baskisch  Orrasiak,  astiirisch  Trechorias)  einzutugen;  diese  Keile  (in  dem  Galicischen  divergirend 
nach  unten)  fassen  die  Kinnen  der  Axe.  ITin  den  Keilen  grossere  Festigkeit  zu  geben,  ist 
jeder  Uingslmlken  unten  mit  einem  Stück  Holz,  das  mit  den  Kinnen  der  Axe  in  Berührung 
kommt,  verstärkt. 

An  dem  asluriscbcn  Wagen  ist  cs  ein  Stück  Holz  (asturisch  Apelladoriu,  in  Villavicioaa 
Apeladoria)  nach  Art  der  Keile  hinter  der  Trechoria  angebracht;  man  drückt  darauf,  um  die 
Bewegung  der  Axe  beim  Abwflrt«fahren  zu  erschweren  unil  das  Wageusingen  zu  l>ewirken. 

Deichsel  und  Leitern  haben  vertieal  einige  andere  lecher,  die  zwei  gelnigenc  Uaselrulhen 
für  die  »eilliehe  Zusammenhallung  der  I/asl,  «owie  eine  vordere  und  eine  hintere  Gabel  als 


*)  A»turi8cb  IVrligai. 
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Siül/r  der  Hülle  (Tuidi  oder  Ueberziig)  aiifnehmeii  (Pig-lla  ii.  llli  a.  v. S.);  öfter  nelimen  »ic  die 
Pßlde  de»(Fig.  12)  mit  Ha^olgerten  i>der  Kastaiiienholr.  geflochtenen  Korbes  (liaskisrh  Kuttisiya, 
von  tiiirdi-esiya  “ Wagenflechle  oder  Wagcnaiun),  oder  die  PßUle  eines  Inilrenien  Kastens 
auf  (Kig.  14). 

Der  Hollen  des  g:ilicischen  Wagens  ist  so,  wie  die  Kig.  I.T)  erkennen  lässt,  und  niissl  4 m 
mit  der  Heiehsel.  Die  Ochsen  sind  nm  den  Hals  eingejoelit. 

Der  Hoden  des  Wagens  ist  xiiweileii  mit  Indigo  heller  oder  dunkler  angeslriehen.  Die 
Deiehsel  mit  dem  Hoden  heisst  in  Keiiiosa  und  l’a-s  „eaiia“;  die  Ase  mit  den  Kadern  Kodak 

Fifj.  12. 


BAflt'friki»  Giiriliyit  = ]<anu»ax«!i(  au»  uvr  L*m|*i>bun)(  von  Tolu«a 
l'Uutiigm]>hie  von  <).  Arrilaga. 

Die  iMiHkitcht'n  Würtr-r  voo  Dr.  K.  Fiiruodar. 


In  dt'iTi  voiilvifij  Theilt*  Avv  Dt-iohstd  «iiul  LOcher  vorlical  an  tlvm  no^tllgit•^^wheM 

un«l  galiciscUeii  Wagt  n,  h4>ri«onial  an  ilem  !>:i'.kisclM*n ; «luroh  «las  n:ich  Grö-*so  de?*  Ges|»anni'- 
Loch  gehl  eine  Qtierlei?*te  (ha^kiHch  Kahilla.  aslnri*icli  Oreya),  die  mil  dem  Joch  (ba.'* 
kiseU  Tzlarria)  vennitteLi  eil^e^  UiemciiÄ  (ha^ki^eh  Kiirteria,  d.  1>.  Giirdi-eria  = Wagenrieiuen) 
Ic?»!  verhunden  iM.  l)a?^  Gespann  i-l  durch  das  auf  den  Ilnnierii  liegende  «loeh  mit  anderen  Kiemen 
(ha-ki'ich  Eriak)  fo’*lgehuiiden.  Das  Joch  pH<-gi  grobe  V'er-derung  v«>n  Einschnitten  «u  zeigen» 
auf  dasselbe  hindet  man  ein  mit  Tii])etennrigeln  u.  s.  w.  vemertes  Stück  Leder,  wovon  Fliegen 
veriageiide  Fransen  herabhüiigen ; über  das  l,eder  wirxl  ein  SchulTell  (mit  der  Wolle)  gelegt, 
welche»  <las  JCaumzeng  oder  Gesdiirr  gegen  «len  Kegen  bewahrt, 
t)  Brief  von  11.  Krnetio  Caballero  iu  l^ontevvdro. 
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Dor  ächzendL*  Wagon  und  Anderes  aus  Sj)anien. 

In  Ponievedro  spannt  man,  naoh  Dr.  Ernesto  Caballero,  die  OcUson  um  den  IlaU  ein 
und  die  Deichael  liegt  bloss  auf  dem  Hinterhaupte  auf,  indem  man  die  Seitenabweichungen  durch 
fast  senkrechte  Balkon  vorhindon;  man  verziert  nicht,  wie  in  Asturien,  die  Stirn  der  Kfihe 
mit  Fransen. 

♦ 

» ♦ 

Das  Reiben  der  Axe  mit  den  Keilen  des  Wagenbodens  bringt  ein  Aechren  hervor,  das  von 
Zeit  zu  Zeit  entweder  einen  l'on  oder  seine  OctAve  (<jder  ein  etwas  höheres  Intervall)  vorstellt ; 
es  dient  dazu,  um  das  Begegnen  zweier  Wagen  auf  einer  engen  Strasse  zu  vermeiden,  auch  um 
einen  sich  nähernden  Wagen  zu  erkennen.  Eine  am  Eingänge  der  Hauptstädtchen  angeklebte 
Bekanntmachung  enthält  das  VerlMU  de»  Knarreiis,  dem  die  Eeiiker  nachkommen , indem  sie 


Kig:.  13.  Fig.  14. 


die  A.ve  mit  Talg,  Seife  oder  Sptck  Mhinieren;  sie  haben  aber  eine  so  grosse  Freude  an 
dem  Knarren,  dass  sie,  sobald  sie  am  letzten  Hause  des  Städtchens  vorbei  sind,  den  Talg 
entfernen  und  die  Axe  mit  Harz  oiler  Wasser  versehen,  um  das  Aechzen  von  Neuem  hervor- 
zubringen. 

ln  Galicien  feuchtet  man  die  Axe  an,  damit  sie  singt,  und  es  giebt  folgendes  V^^olkslied: 

Si  *|ueres  <pi%»  carro  caiite 
MollaU'o  eixo  n*o  rio 
l^ue  dempois  de  ben  mollado 
Canta  com'tin  asubio. 

(Wenn  du  wullst,  dass  der  Wagen  singt, 
befeuchte  die  Axe  in  dom  Flusse, 
denn,  wenn  gut  durchnässt, 
singt  sie  wie  eine  Pfeife.) 

Mil  diesen  Wagen  pflegt  man  auf  Wegen  zu  fahi'eu,  welche  durch  öfteren  Gebrauch  sich 
gebildet  haben,  wobei  mit  der  Zeit  zuweilen  die  tiefsten  Furchen  entstehen;  man  vermeidet 
keine  Anhöhe,  wenn  sie  auch  noch  so  steil  wäre.  Man  benutzt  diese  Wagen  sowohl  auf  den 
Aeckem,  um  den  Dünger  /n  vertlieilen,  aU  auch  um  die  Ernte  uinzusammeln ; er  apiell  bei  den 
Hochzeiten  eine  bedeutende  Rolle,  indem  er  (las  von  dem  Rocken  gekrönte  Zubehör  der  Braut  zum 
Bräutigam  fährt,  begleitet  von  den  XeuverinfdiUcn,  dem  Brautführer  und  den  (ieladcneii,  die  bald 
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Sslven  alifeuem,  bald  nach  dem  Klange  des  Tambnrins  und  <ler  baskischen  Pfeife  (Flöte  mit 
vier  l4<)chem)  tanr.en‘),  bald  ein  liolles  meltxUsches,  durchdringendem  Geschrei  (Zantr.n  iHler 
Irriiiu)  ausmtossoti;  bei  solcher  («elegenhcit  Micht  man  das  Aeelixen  den  Wagens  so  intensiv  wie 
mögticb  zu  machen. 

n 

* * 

Es  ist  interessant,  dass  in  der  Umgegend  Bilbaös,  Bermc<Vs  und  anderer  St&dte  und 
SliUltchen  auf  den  HaujastraiAsen  Wagen  Vorkommen,  die  heutzutage  mit  derselben  äusseren 
Gestalt,  an  den  Ködern  eiserne  Xabe,  eine  dem  Boden  eingefugte  Axe  und  Felgen  von 
ungefähr  4 cm  breitem,  sehr  niedrigem,  flachem,  gebogenem  Durchschnitte  hal>eti.  Diese  moder< 

Kig.  15. 


Karrla  ohne  Fat>ftih«n:  llafehdännue  von  Snn  6vba«iUn. 


nisirteii  Wagen  sind  grös*^<T,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Kader,  als  auch  namentlich  hinsichtlich 
de»  lb*den»;  sie  ächzen  nicht  und  ]»ro|diezeieii  vielleicht  da»  frühere  oder  Kpalere  Verschwi»* 
den  de»  echten  inieiev»anlen  richzendeii  Wagen»,  wenig^cn»  im  Dienste  von  Handel  und  Ge- 
werbe *). 

Heilruitig  will  ich  von  einem  niidcreii,  auf  den  Ilafendfimuieii  der  cantubri'-cheu  Hnndeis- 
häfen  (nateieiitlidi  habe  ich  e»  auf  den  haskischen  gesehen)  gebröiiohheheii  Belorderurigsroittel 
(Kig.  l-'O  »|»recheii:  e»  hat  keine  Kuder,  nicht  ehima)  Hollen  oder  Walzum,  e»  besteht  au»  zwei 

*)  Sieli«'  d»*  OeriiHlde  ,Ein«  Hochzeit  in  Bi^caya*  von  Mamerto  Segni. 

pic  Veruol»s»ung  für  «>o«*u  tolchen  Tausch  und  Wechsel  i«t  hauptsächlich  der  hob*  Wegezoll,  den 
man  auf  den  pn*vin*i«*llen  Haupt«ti*a»sen  für  den  acbcend*-n  Wag«*n  einforderi,  wegen  der  «ro*»e»  Yersfbleeble- 
ruog  d«*r  8tm»»en,  verursacht  durch  «eine  schmalen  Felsen. 
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recbtccki^en,  paralluicii , von  Ootvt^clinabvlförraij'eii  (il.  h.  vitn  vorn  tiD<l  oben  nach  hinten  und 
nuten  »cbrügen)  Halken  oder  IJohlei»,  dif  von  7-wei  Brettern  in  bestimmter  Entfernung  gehalten 
werden;  .auf  diese  Sehlilten  legt  man  die  La^t,  auf  seinem  vorderen  Theile  ist  auf  zwei  Gabeln 
ein  FiUsehen^  aus  dem  ein  dünner  Wasserstrahl  ununterbrooben  aiisfliesstf  um  das  Ueibeu  der 
Balken  gegen  das  l'flaster  zu  mildern.  Dieser  Schlitten  heisst  spanisch  la  narria,  baskiBch 
(von  San  .Sebastian)  fA*ra. 


Dan  BelVirdei'ungsralUel  der  Wihlen  ist  ausscldiesalicli  ihr  eigener  Kör|)er  oder  der  ihrer 
Weiber;  bei  den  kriegerischen  Völkern  ist  oh  der  ihrer  Sklaven;  der  mexicaiiiscbe  Kaiser 
Montezuma  wurde  in  einer  Srinfie  getragen,  die  cUinesiseben  Mamlannen  in  Palankinen  oder 
Tragsesseln.  I)jis  Beförderungsmittel  der  Hirtenvölker  ist  ihr  Vieh,  wie  nocli  immer  bei  den 
Gebirgsbauern  iiii  Inneren,  Süden  und  Osten  der  Pyrenüiscdieii  Halbinsel;  die  vornehmen  marok' 
kanisehen  Daiucn  werden  in  niedrigen  Sänften  oder  Tragscsseln  von  einem  vorderen  uml  einem 
hinteren  Manltbicre  getragen.  Das  Werkzeug  der  ackerbautreibenden  Völker  wird,  wenn  diese 
Fig.  16.  ö*cht  gleicbzeitig  Hirten  aind  oder  gewesen  sind  (z.  B.  die  amerikanischen  Cultnrvölker), 
ausschUesslich  vom  Manne  und  Weibe  gebandhabt.  Ohne  Hülfe  eines  Gespannes  oder 
Pflllge^  bestellen  auch  die  Basken  (Mann  und  Weib)  das  Land,  naineutlioli  die  treppen* 
förmigen,  auf  dem  Abhänge  gelegenen  Pflanzungen;  r*ie  gebrauchen  den  Spaten  oder 
das  Grabscheit  (spanisch  laya),  in  Form  einer  Gabel  (Zweizack)  aus  Eisen  mit  einem 
hölzernen  Stiel,  in  der  Weise,  dass  der  andere  Zahn  mit  crsterein  rechtwinklig  verbundeu  ist 
(Fig.  16).  Nachdem  sie  den  Spaten  ans  guter  Hube  ln  den  Boden  haben  fallen  hassen, 
i|  stützen  sie  da«  Instrument  mit  einem  Fasse  und  reisM*«  mit  einer  Hebelbewegung  die 
’ Erdscholle  heraus.  Das  Werkzeug  derienigeii  nrkerbantreibenden  Völker  mit  Haus* 
thieren  wird  mit  Hülfe  dieser  gehandbabt:  man  gebraucht  z.  I>.  auf  den  Auen  lbi>tnria&  (Biscaya) 
einen  hölzernen  Pflug,  nicht  mit  Eisen  beschlagen,  an  den  man  in  derselben  Weise  wie  an  dou 
pjjy  Wagen  die  üebsen  spannt  (dieser  l^rtng,  Fig.  17,  kommt  ebenso 

in  anderen  Gegenden  Spaniens  vor).  Die  Llee,  «len  Pflug  wie 
eine  Last  ziehen  zu  lassen,  muss  auf  dem  Flacldamle  entstanden 
sein;  aber  nicht  alle  Volker,  welche  den  (Vebrauch  de*  Gespannes 
lur  den  Pflug  kennen,  gebrauchen  es  aU  Zugvieh  überhaupt. 

Ich  veriuuthe,  dass  la  narria  auf  den  nördlichen  F'lachiruidern  entstanden  sei.  Indem  man 
das  Gleiten  durch  das  Priricip  des  Rollens  ei'setzte,  kam  er  dann  in  die  nuiberen,  gebirgigen  Gegenden 
der  nördlichen  Hemisphäre.  Der  Wagen  mit  Speiche  und  Nabe  ist  von  den  uraltesten  Cultur- 
v«>!kem  »m  Mittelländischen  Meere  bekannt.  Der  ucbzeiide  Wagen  ist  von  einigen  Völkern,  die 
mittlere  (geogruphisebe)  Hrciten  (43®)  bewtdmen,  bekannt,  (»egenden,  die  kein  glattes,  im 
Winter  gefrorenes  Flacblnml  haben.  Solche  wind  ja  auch  in  der  Pyrenaischen  Halbinsel 
diejenigen,  welche  länger  den  lateinischen,  westgotUivhen  und  auch  wirksam  den  arabisclK'ii 
Einfullen  widerstanden,  l'm  irgend  eine  Uebeteinstimmniig  mit  diesen  ächzeiulen  Wagen  zu 
linden,  müssen  wir  an  Raum  und  Zeit  weit  nusgreifen,  indem  wir  ihn  heutzutage  in  der  Nähe 
von  Miikden  (Mandscliurei)  und  in  früheren  Zeiten  unter  den  Indogermancn  der  metaiilosen 
Urzeit  ireft’en.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich  zn  sein,  dass  «liese  V’ölker  auf  den  ächzenden 
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Wagen  «uabhfttigig  von  den  Cultunölkenj  am  MittellAndiscben  Meere  gekommen  sind.  Viel- 
leiclit  littU  man  mir  entgegen,  da?oi  die  Hauken  einige  lateiniwcbe  (renp.  romanische)  Wörter  für 
ihn  gebrauchen,  z.  ß.  Peitika;  aber  ich  eitoncre  nur  lediglich  an  den  Fall,  da.<ut  die  bas* 
ktsche  oder  Kiiskeraspracbe  mit  einem  lateinischen  Worte  (Pago,  Fago)  den  für  die  Gegend 
charakteristisclntlen  ßaum,  die  Buche,  bc'zeichnet,  und  mit  einem  baskischen  Worte  (Arto)  eine 
au«  Amerika  seit  nur  vier  Jahrhunderten  eingeführte  Pdanr.e  (den  Mats).  So  viel  ist  gewiss, 
dass  der  ächzende  Wagen,  unabhängig  von  fremden  Einwirkungen  im  Norden  und  Westen  der 
Pyrenäischen  Halbinsel,  stdnem  gegenwärtigen  ßaii,  seiner  Gestalt  und  seinen  Abweichungen 

nach  jeder  Oerilichkeil  entsprechend, 
sich  entwickelt  hat;  die^e  mehr- 
fachen örtlichen  V entchiedenheiien 
sind  wirklich  einheimisch. 

Die  einheimische  Entwickelung 
der  Hüttenkunde  hat  sehr  wesentlich 
dazu  beigetragen  j man  förderte  in 
Asturiofl  mit  dem  Hammer  aus  Diorii 
und  aus  Hirschgeweih  da«  Kupfer, 
wnlirscheinlicb  schon  vor  der  An- 
kunft der  Phönizier,  zu  Tage;  die 
Kuskaldnnak  ckIcf  Basken  bezeichnen 
das  Gold  und  das  iSilber  mit  Worten 
(Trre,  ZUlari),  die  an  das  Lateinische 
und  beziehungsweise  an  das  Gerouk 
nisebe  ungefähr,  wenn  auch  entfernt,  erinnern;  das  Kupfer  (Urraidn)  und  da»  Zinn  (Zirraida) 
bezeichnen  sic  mit  Wörtern,  die  mit  den  vorigen  Aehnlichkeil  haben,  mit  einheimischen  Wörtern 
aber  dos  Blei  (Benina)  tind  da««  Eisen  (Bnmi  oder  Burdin),  Indem  sie  aus  dem  letzteren  Brst- 
spiess  (Bumintzi,  Burduntzi)  herleilen.  Sie  gebmucheii  für  die  KisenhüUe  (Olea)  ein  einheimi- 
sches Wort,  alK»r  nicht  für  die  Zeugsebmiede  (Errementari), 

Da  der  ächzende  Wagen  ein  Ackerbauwcrkzetig  ist,  so  im  auch  das  Baskcnvolk  ein  eigent- 
lich ackerbaulroibcndcs;  das  Baskische  oder  Euskera  leitet  au**  dem  Sommer  den  Frühling  (Neuer 
Sommer  = Pdaberri)  und  den  Herbst  (Letzter  Sommer  = rdazkena)  her,  Ijczeichnet  die  Namen 
der  Monate  einfach  als  landwirthschaftliche  Zeiten  (N'>veml»er  =r  Saatmonat  szs  AzUla;  .lanusr 
SS  was«eiTeicher  Monat  = irriariUa;  Februar  = Stiermonat  = Zezeilla;  Mai  = Bluttenoonsl 
— Onilla;  Juni  = Gerstenmonat  ^ Güi*agarrilla;  Juli  = Weizen-  oder  Erateinoiial  Garilb 
edo  L'/tailla;  Augu.-*t  ä Trockennioiiat  = Ag*)rrilla;  in  Guipiizeoa  September  = Famioonzt 
= Irailtn;  October  = Knappro«>iiat  oder  Kinsammlungsmonat  = Urrilla  edo  BildiUa),  den  Mond 

aU  Monatflliehl  (~  Itlargia).  Vor  nicht  langer  Zeit  waren  alle  Metzger,  Goi  lier  und  Hafner  z.  Ik  in 

Vergara  fr.anz^'sische  Fremde.  Den  Ueichen  b<*zeichnen  die  Basken  als  an  Vieh  reich  (Al>erstsu); 
s»ie  hatwn  eigene  Wörter  für  die  VDr-ehi<‘denen  Zust.ände,  Eigenschaften,  Beschaflenheiten  de> 
Pferdes  für  den  Bastard  von  Pferd  und  E«el,  filr  das  Uindvieh  (atigomein  blondhaarig),  für  die 
Ziegen,  Schafe,  Esel,  Schweine  (.allgemein  ganz  mit  kui-rc-n  Beinen  und  hellhaarig  entgegei»  dem 
der  Katreinadnra),  für  die  Katze  (indem  e«  für  das  Wort  Katu  die  Wörter  Musins,  Mi«ha 


Fig.  19. 


Biftcsys-Bewobner.  Hslnmanca-Borgbewohiier. 


Pa8‘B«vobner.  Granada-lteq[bewobner. 
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und  Mishorchu  giebt).  Sie  gebrauchen  als  Schimpfwort  den  aus  dem  Lateinischen  hergcleiteteii 
Namen  des  Kamccls  (Gambclu  ori);  cs  giobt  ebenso  einheimische  Wörter  für  die  llühner, 
Tauben,  Enten  und  Bienen.  Wenigstens  sind  sie  nicht  lateinisch  und  nicht  romanisch.  Die 
baskischen  Schube  (Kig.  18)  sind  ausserdem  keine  llolzsohuhe  (in  Vergara  sogenannte  cscala- 
frones  = Eskalafroyak) , die  charakteristisch  für  die  cantabrisch-asturisch-galioischen  Gegenden 
und  in  Frankreich  sehr  gebraucht  sind,  sondern  solche  von  Rohleder  (abarcas,  spanisch*),  die 
abgepasst,  vorn  geschlossen,  früher  nach  aussen  und  jetzt  nach  innen  aufgenüht  sind.  Von  den 
Pas-  und  San  Roqne-  (Santander-)  Ben’ohnem  werden  sie  biscayisch  oder  provincianas  (d.  h. 
baskisch)  genannt.  Diese  abarcas  provincianas  sind  in  dem  Baskenlande  und  im  Salainanca- 
gebirge  gebräuchlich;  die  Pas-,  Guadarrama-,  Toledo-,  Jaen-,  Granada-  ctc.-Bergbewohncr  und 
italienischen  Contadinis  gebrauchen  vom  offene,  nicht  genähte,  nicht  abgepasste  abarcas. 


*)  Die  tjaskiBche  Vigeämalz&blang  scheint  anzuzeigen,  dass  die  Urbasken  keine  Bebube  gebranebten. 
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Lebensgeschichte  Cu'srier’s 
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Karl  Ernst  von  Baer, 

«cU.  AkadsBUker  in  8t.  Pcl*r»buqf, 

]1  cransgegeben 
vo  n 

L.  Stieda»  Königsberg  t Pr. 


Im  literarischen  Nachlasse  Karl  Ernst  von  Baer*»  fand  sich  eine  Handschrift  mit  dein 
Titel:  Lebcnsgescbichtc  Cnvier’«.  Der  erste  Thcil  war  von  onliekaunter  Hand,  der  r.weite 
Theil  von  Bacr  eigenhändig  gescbricben.  Die  Abhandlung  war  nicht  druckfertig;  cs  feblten 
naraenllich  im  ersten  Tbeile  einzelne  Worte,  Namen,  Jahreszahlen,  Citate.  Freilich  batte  hier  und 
da  die  Hand  des  SchreiberK  einzelne  Kigennamen  mit  Bleifeder  nachgetragen,  aber  mit  falscher 
Orthographie.  Der  betreftende  Schreiber  hatte  offenbar  da«  Baer*sche  Mannscript  nicht  ganz 
cDlziffern  können.  Aber  auch  der  zweite  Thcil  wies  Lücken  auf:  os  fehlten  Citate,  Jahres« 
zahlen  u.  a.  in.  Gleich  der  erste  Anblick  und  die  Durchsicht  der  Handschrift  belehrte  mich,  da««, 
um  die  Abhandlung  druckfertig  zu  machen,  viel  Zeit  und  Muhe  darauf  verwendet  werden 
müsste.  — Und  die  freie  Zeit  fand  sich  bei  mir  nicht  so  bald!  — Darum  legte  ich  damals  die 
Handschrifl  bei  Seile.  — Erst  im  Laufe  des  verflossenen  JahrcH  konnte  ich  so  viel  Müsse  finden, 
um  die  einzelnen  Lücken  zu  ergänzen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Text  unverändert  geblieben,  — die  am  Schluss  zusaromengestelUen 
Anmerkungen  rühren  von  mir  her. 

Wann  bat  Baer  die  Abhandlung  verfasst?  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  das  heute  nicht 
aogeben  — jedenfalls  reicht  der  Beginn  der  Arbeit  bis  ln  das  Jahr  1869  hinein,  wie  aus  der 
Abhandlung  selbst  hervorgelit.  Im  Herbst  des  Jahres  1869  hielt  Baer  im  grossen  HÖrsaal  der 
Universität  Dorpat  einen  Vortrag  über  Cuvier’s  Leben;  doch  glaube  ich  nicht  irre  za  gehen, 
wenn  ich  amiebme,  dass  zur  Grandlago  des  Vortrages  eine  schon  lange  vorher  theilweise  au.H* 
gearbeitete  Abhandlung  gedient  hau  Iiu  Anschluss  daran  hat  Baer  offenbar  die  Arbeit  zum 
Druck  fertig  machen  wollen;  er  bat  seine  eigene  Niederschrift  oopiren  lassen,  — wann  das 
geschehen  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Die  begonnene  Arbeit  ist  aus  unbekannten 

IW* 
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GrQnden  unterbrochen  worden,  dann  liegen  geblieben,  weil  andere  Arbeiten  in  den  Vordergrund 
gerathen  waren. 

Baer  hat  gcaprächswciee  wiederholt  mir  von  seiner  Beacb&ftigung  mit  Cuvier’s  Lebens- 
geschiobte  Mittlieilung  gemacht  und  einzelne  Züge  aus  Cnvier’s  Leben  rühmend  hervor- 
geboben.  Ich  erinnere  mich,  dass  Baer  hAufig  über  Cuvier's  Stellung  zur  Politik  sprach  und 
sich  lobend  darüber  äussertc,  dass  Cuvier  sich  von  der  Politik  ferngebalten  habe.  Der  Gelehrte, 
der  Mann  der  Wissenschaft,  so  meinte  Baer,  solle  der  Politik  fern  bleiben;  habe  er  sich 
der  Wissenschafb  geweiht,  so  solle  er  sich  ganz  und  gar  der  Wissenschaft  hingeben.  Die 
Form  der  Regierung,  des  Staates,  dem  der  Gelehrte  diene,  müsse  ihm  ganz  gleichgültig  sein ; 
ob  Kaiserreich,  ob  Königreich,  ob  Republik,  das  sei  ganz  einerlei;  sobald  der  Staat  dem  Gelehrten 
nur  die  nöthigon  Mittel  biete,  um  die  Wissenschaft  zu  fordern,  so  lange  der  Staat  für  die  nöthige 
Ruhe  und  den  Frieden  sorge,  so  müsse  der  Gelehrte  damit  zufriedengestellt  sein.  Cuvier  habe 
ganz  Recht  darin  gehabt,  dass  er  — die  WissenschaiX  fordernd  nnd  dem  Staate  Frankreich 
dienend  — sich  um  die  zeitweiligen  Kegiornngsformen  dieses  Staates  gar  nicht  gekümmert  habe. 

Baer  h.atte  die  Absicht,  Cuvier’s  Leben  mit  anderen  Abhandlungen  zu  einem  Bande 
vereinigt,  gelegentlich  als  Fortsetzung  der  begonnenen  Reden  und  kleineren  Aufsätze  (I.  Thcil 
1864.  II.  Theil,  1.  Hülfte.  III.  Theil,  St  Petersburg  1864  bis  1873)  zu  veröffentlichen.  — Allein 
cs  war  ihm  nicht  vergönnt,  diesen  Plan  zn  verwirklichen. 

Ich  selbst  hegte  eine  Weile  die  Hoffnung,  dass  cs  mir  gelingen  würde,  nach  dieser  Richtung 
hin  Baers  Ideen  auszuführen  und  in  einem  Schlussband  eine  Anzahl  zerstreuter  Aufsätze 
Baer’s  zu  sammeln;  jedoch  Hessen  die  einem  solchen  Unternehmen  sich  CDtgegenstcllenden  Schwie- 
rigkeiten nicht  überwinden.  Eine  Auseinandersetzung  gehört  nicht  hierher. 

Ich  freue  mich,  dass  das  Archiv  für  Anthropologie  dom  Aufsatz  Baer’s  über  Cuvier  seine 
Spalten  geöffnet  bat.  Ich  wünsche  dem  Archiv,  insonderheit  dem  Leben  Cuvier’s,  viele  auf- 
merksame Leser. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  Januar  18U6.  L.  Stieda. 


L e b e n 8 ge  B 0 hi  o h t e Cuvier’s. 

Es  hat  mir  geschienen,  dass  die  Enlwickelungsgcschichto  und  die  Leistungen  Cuvier’s  all- 
gemeines Interesse  genug  gewähren,  um  Theilnahme  in  allen  Kreisen  des  wisscnsohafUich  gebildeten 
Pilblicums  zu  Buden.  Ausgestattet  mit  natürlichen  Anlagen,  wie  nur  sehr  wenig  Menschen,  hat 
Cuvier  aus  ganz  beengten  Verhältnissen  sich  hervorgearbeitet,  gehoben  durch  eine  Reihe 
begünstigender  äusserer  Verhältnisse.  Sein  Verdienst  ist,  diese  äusseren  Verhältnisse  kräftig 
benutzt  zu  haben,  ohne  dass  er  sie  herbei  geschafft  hätte. 

Wie  die  Entwickelung  des  körperlichen  Menschen  ein  Product  der  inneren  Anlage  nnd  des 
stofflichen  Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  ist,  so  ist  die  geistige  Entwickelung  ein  Product  der 
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gpiKtigc-ii  Anlage  und  der  Vi'rhillnis»«,  welche  die  GeBchiclite  nud  der  UildongszuHtand  des 
Volkes  bringt.  Man  kann  deswegen  die  Auabildung  eines  Mensclien  nicht  verfolgen  ohne  Berflok* 
sichtignng  des  allgemeinen  gcsellsohaftlicben  Zustandes,  in  welchem  seine  Entwickelung  vor  sich 
ging;  er  ist  der  geistige  Hintergrund,  ans  welchem  die  I’ersbniiohkeit  eines  Mannes  liervortritt. 

Im  Torliogeuden  Falle  haben  wir  mit  dem  Jalire  1769  anzufangen,  welches  das  Geburtsjahr 
Ciivier’s  ist.  Dieses  Jahr  aber  ist  so  merkwürdig  und  in  vielfacher  Hinsicht  abweichend  von 
dem  laufenden  Jahre  1869,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann,  länger  bei  jenem  zu  verweilen, 
als  gerade  die  Biographie  Cuvier’s  erfordern  würde.  Es  scheint  mir  nämlich  das  Jahr  1769 
so  viele  Entwickelungen  für  die  Zukunft  eiugeloitet  oder  auch  fortgesetzt  zu  haben,  dass  cs  sich 
wohl  verlohnt,  einen  allgemeinen  Blick  auf  dasselbe  zu  werfen. 

In  vieler  Hinsicht  unterscheidet  cs  sich  gar  sehr  von  dem  laufenden  Jahre.  Wir  sehen 
jetzt  alle  Staaten  Europas,  wie  man  sich  auszndrücken  pflegt,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und 
gerüstet  zu  entscheidenden  Kämpfen,  während  olle  versichern,  Frieden  halten  zu  wollen  und  sich 
nur  gerüstet  zu  haben,  um  diese  Absicht  zu  erfüllen.  Aber  man  kann  nicht  umhin,  diese  Zustände 
mit  anfzielienden  Gewitterwolken  zu  vergleichen,  welche  mit  furchtbaren  Entladungen  drohen. 
Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  uns  entgegentritt , wenn  wir  die  Zustände  des  Jahres  1769 
uns  vergegenwärtigen.  Der  siebenjährige  Krieg  (1766  bis  1763),  der  auf  Vernichtung  des 
preussischon  Staates  hinzielte,  war  mit  der  grössten  Anstrengung  aller  Kräfte  durchgeführt  worden, 
und  hatte  den  preussi.schen  Staat  höher  gestellt  durch  die  Macht,  welche  die  unerschütterliche 
Kraft  Friedrich’s  des  Grossen  den  Angriflen  der  meisten  Grosamäohte  entgegengesetzt  hatte. 
Es  war  sowohl  in  den  Staaten  Europas  als  auch  in  den  aussereuropäischen  ein  tiefes  Bedürfnis« 
nach  Frieden,  ohne  dass  man  sich  gegenseitige  Versicherungen  für  denselben  gab.  Preusseii, 
ermüdet  durch  die  gewaltige  Anstrengung,  suchte  durch  Entwickelung  des  Volkswohlstandes 
eine  kräftigere  Existenz  zu  gewinnen.  England,  das  siegreich  in  Ostindien  und  in  Amerika 
ausgedehnte  französische  Besitzungen  gewonnen  hatte,  war  bemüht,  die  Last  der  eingegangenen 
Schulden  zu  vermindern,  und  Fran kreich,  unglücklich  in  drei  Weltthcilon,  hatte  der  Erholung 
noch  mehr  nöthig. 

Von  Erfindungen,  welche  dos  Jahr  1769  brachte,  weiss  ich  freilich  nur  zwei  zu  nennen; 
die  Baumwollspinnmaschine  Artwright’s  in  England  und  die  Banco-Assignatlonen  in  Kussland. 
Die  erste  hat  viel  edles  Metall  nach  England  gebracht,  die  zweite  dasselbe  aus  Russland  ab- 
geleitet. 

Desto  mehr  aber  sind  Vorltcrcitungen  für  die  wisseuschafUiche  und  sociale  Entwickelung 
zu  nennen.  Grosse  Folgen  batte  ein  Ereignis«  am  Himmel,  das  ohne  allen  astrologischen  Einfluss 
doch  nach  beiden  Richtungen  wirkte:  der  sogenannte  Durchgang  (oder  Vorbeigang)  der  Venus 
durch  oder  vor  der  Sonne.  Dieses  Ermgniss  fiel  auf  den  3.  Juni  dos  Jahres  1769.  Man  war 
bemüht,  aus  ihm  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  und  damit  die  Dimensionen  des 
Planetensystems  tu  Anden.  Man  kannte  bis  dahin  zwar  ziemlich  genau  das  Verhältniss  der  Ent- 
fornnngen  der  einzelnen  Planeten,  allein  ein  bestimmtes  Maass  konnte  nur  gefunden  werden, 
indem  mau,  von  weit  abstehenden  Punkten  der  Erde  aus,  Zeit  und  Stelle  des  Eintritts  und  des 
Verlaufs  der  dunkeln  Scheil>e  der  Venus  vor  dem  Bilde  der  Sonne  beobachtete.  Es  wurden  zu 
diesem  Zwecke  vielfache  Expeditionen  nach  verschiedenen  iJindern  au.sgerüstet,  während  man 
zugleich  in  Europa  beolrachtete.  Man  schickte  Gelehrte  nach  Califomien,  S.  Domingo,  Ostindien. 
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Allein  nur  einige  dieser  Expeditionen  hatten  Erfolge  fQr  sociale  Entwickelungen:  die  Expedition 
Englands  nach  Otaheiti  und  die  mohrracbon  Expeditionen  an  sehr  verschiedene  Punkte  des 
russischen  Reiches,  welche  die  Kaiserin  Katharina  II.  ausrüstete.  Die  englische  Expedition 
führte  der  berühmte  Cook.  Sie  hatte  nicht  nur  den  Erfolg,  dass  man  in  Otaheiti  Ulngere  Zeit 
verweilte  und  die  gesammte  Mannschaft  wie  die  Naturfoi-scher  an  dom  schönen  Klima  nnd  der 
freundlichen  sntbütigen  Gesinnung  der  Einwohner  sich  erfreuten,  sondern  auch  den  Erfolg,  dass 
Cookt)  bei  der  Rückkehr  die  Ostkflsto  von  Nen-Uolland  fast  in  ihrer  gansen  Lünge  auSand 
und  verseichnen  konnte.  Es  ward  dadurch  ein  neuer  fünfter  Welttboil  gewonnen,  denn  die 
Westküste  nnd  ein  Theil  der  Nordkflste  waren  schon  vor  ISngerer  Zeit  von  verschiedenen  See- 
fahrern, Holländern  und  Engländern,  gesehen,  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  man  so  lange 
gewartet  batte,  diese  Entdeckung  su  vervollständigen,  da  doch  die  früheren  Reisen  ein  grosses 
Land  erwarten  licssen.  Cook  aber  umschifite  auch  Neu-Eeeland,  wovon  nur  eine  Küste  früher 
gesehen  war.  Also  auch  dieses  jetzt  von  England  immer  mehr  coloniiürte  Land  ward  damals 
diesem  Staate  gewonnen.  Ebenso  hat  England  Neu-Holland  als  sein  Besitzthum  behandelt  und 
längere  Zeit  seine  Verbrecher,  weiter  aber  auch  viele  friedliohe  Ansiedler  dabin  geschickt.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dass  diese  Reise  zur  Bcobaohtung  des  Durchgangs  der  Venus  durch  die 
Sonne  in  Otaheiti  mächtig  dazu  bmgetragen  hat,  England  zur  ersten  Seemacht  der  Welt  zu 
erheben.  Durah  die  Vergrössening  der  Besitzungen  in  Ostindien  und  Niederwerfung  seines 
fraiizösischou  Nebenbuhlers  war  England  zum  Herrn  in  Ostindien  geworden.  Jetzt  kam  eine 
Expedition,  voll  Lobeserhebungen  über  diu  Inseln  des  Stillen  Oceans,  zurück.  Der  geist-  und 
kcnntnissreiche  Naturforscher  Banks’)  mit  seinem  Begleiter,  dem  Schweden  Solander’), 
war  nicht  weniger  des  Preisens  voll  als  der  sonst  trockene  Cook,  und  England  sab  hier  ein 
weites  Gebiet,  in  welchem  es  ohne  Ncbcnbublor  und  ohne  Krieg  seinen  Handel  ausdehnen  konnte. 
Nicht  weniger  folgereich  waren  die  Expeditionen  in  Russland.  Ursprünglioh  waren  sie  nur 
für  die  Beobachtung  des  Himmclsercignisscs  bestimmt,  da  Katharina  es  vermeiden  wollte,  dass 
Astronomen,  von  fremden  Staaten  ausgesendet,  in  ihr  Reich  kämen,  da  im  Jahre  1761,  wo  auch 
schon  ein  ähnlicher  Durchgang  beobachtet  werden  sollte,  ein  Astronom  in  Tobolsk  gewesen  war, 
der  Beriohte  geschrieben  hatte,  durch  welche  das  russische  Volk  füch  sehr  gekränkt  fühlte*). 
Der  Präsident  der  Akademie  Graf  Kiril  Rasumowski  schlug  aber  der  Kaiserin  vor,  ausser 
den  Astronomen  auch  Naturforscher  im  ganzen  Reiche  reisen  zu  lassen  und  ihnen  aufzutragen, 
ausser  den  Producten  der  Natur  gleichzeitig  den  Zustand  des  Volkes  in  verschiedenen  Gegenden, 
die  Lebensweise  nnd  die  HOlfsmittel  des  Volkes  zu  beobachten  und  darüber  vollständige  Tage- 
bücher zu  verfassen  j die  Tagebücher  sollten  alljährlich  im  Winter  niedorgeschrieben  und  sofort 
der  Akademie  eingesendet  werden.  Es  waren  nämlich  diese  Expeditionen  auf  mehrere  Jahre 
berechnet.  Das  gab  Veranlassung  zu  den  Reisen  und  Reiseberichten  von  Pallas’),  Qmelin 
dem  Jüngeren  ♦),  Güldenstädt '),  Georgi"),  Falk*)  ii.  A.  Auch  diese  Reisen  waren  von 
grossem  Erfolge,  nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  Verwaltung  des  Reiches. 
In  ersteror  Hinsicht  gaben  sie  ein  reiches  Material  für  die  Kunde  von  der  Vcrbreitimg  der  Thiere 
und  Pflanzen,  da  sie  Nachrichten  ül>er  eine  weite  Tünderstrecke  brachten.  In  der  Tbat  erschien 
die  erste  Bearbeitung  der  geographischen  Zoologie  von  Zimmermann  '“)  erst,  nachdem  jene 
Berichte  bekannt  geworden  waren.  In  Bezug  auf  die  Verwaltung  aber  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  erst  durch  diese  Berichte  die  Regierung  in  Petersburg  hinlängliche  Kenntniss  über  die 
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KcMOurccn  dos  Landes  gewann.  Ich  glaube  diese  Behau)>tnng  damit  begründen  za  können,  daaa 
eine  StatiMtik  des  russiseben  Ueiebs  die  im  Jahre  17C7  erschienen  war,  eine  offenbare  Uu* 
kenntniaa  verrüth.  Waa  z,  U.  die  Fischerei  anlangt,  ao  wusste  man  noch  gar  nicht,  dass  die 
grossen  Störe,  obgleich  sie  schon  Jahrhunderte  lang  von  den  fremden  Gesandten  und  anderen 
Besnehem  gepriesen  worden,  eigentlich  im  Kaspischen  Meere  leben  und  nur  zu  Zeiten  in  der 
Wolga  erscheinen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Staaten  Kuropas,  so  linden  wir  Vorgünge,  welobo, 
ohne  mit  dem  UimmcUercigniss  in  Beziehung  zu  stehen,  künftige  wichtige  Kntwickebmgen  ein* 
leiteten.  Selbst  der  conser^'ativste  Staat,  der  römische  Hof,  musste  im  Jahre  17C9  eine 
Boschrinkung  sich  gefallen  lassen.  Papst  Clemens  XIIL  war  im  Anfänge  des  genannten  Jahres 
gestorben.  Bei  der  Wahl  des  neuen  Papstes  liehen  die  katholischen  Mächte  dem  Cardinal 
Ganganelli  ihre  Unterstützung  gegen  das  Versprechen,  den  Orden  der  Jesuiten  aiifzahehen. 
Schon  früher  war  in  dem  kleinen  Portugal  durch  den  Minister  Pombal  dieser  Orden  vertrieben, 
ohne  die  Einwilligung  des  Papstes  nachzusoeben.  Pio  übrigen  katholischen  Mächte  sehnten  sich 
nach  der  Aufhebung  eines  Ordens,  der  überall  in  die  politischen  Verhältnisse  oingriff.  Der 
Cardinal  Ganganelli  sagte  die  Aufhebnng  zu,  allein  zoro  Papste  erhoben  als  Clemens  XIV., 
strebte  or  dieselbe  zu  umgehen,  musste  aber  nachgeben  ond  im  Jahre  1774  sie  dennocli  vorfDgen. 
In  Frankreich  hatte  Ludwig  XV.  durch  seine  verächtliche  MaitressenwirthsebafI  schon  dem 
königlichen  Ansehen  bei  allen  Besserdenkenden  ausserordentliclt  geschadet.  Die  Marquise  von 
Pompadour  war  im  Jahre  1764  gestorben,  allein  das  Ivoben  dos  Königs  wurde  nicht  besser,  und 
immer  mehr  verlor  er  alle  Lust  an  der  Verwaltung  des  Staates.  Als  nun  im  Jahre  1769  die 
Dnbarry  die  Stelle  der  Pompadour  einnahra,  und  nicht  so  wie  diese  letztere  durch  einen  gebil- 
deten Geist  die  Umgebung  in  Achtung  zu  erhalten  wusste,  dennoch  aber  ebenso  geldverschwen* 
dorisch  wirkte,  da  sank  dM  Ansehen  des  Königs  noch  tiefer;  überdies  war  der  Stolz  dt«  fran- 
zösischen Volkes  durch  die  überall  unglücklichen  Kriege  sehr  gedemütbigt.  Als  non  der  Minister 
Choiseul,  der  sich  nicht  enthalten  konnte,  der  Dubarry  seine  Verachtung  zu  bezeugen,  auf  ihr 
Verlangen  entlassen  wurde,  da  bestrebten  sich  die  höheren  Classen,  ihn  mit  ihren  Achtuiigs- 
bezeugungen  so  zu  überhäufen,  dass  seine  Wohnnng  von  Glückwünschenden  nicht  leer  wnrde. 
Eis  war  dies  eine  offenkundige  Nichtachtung  des  Königs.  E«  wiederholten  sich  diese  Beeilen, 
als  der  König  mit  seinen  Parlamenten  in  Streit  gerieth,  die  Parlamente  neue  Auflagen  nicht 
regUtriron  wollten,  und  der  König  zuletzt  die  Parlamente  aufhob  und  die  Mitglieder  verl>annte. 
Der  Ausdrack  dieser  Kichtachlung  stieg  auf  den  höchsten  Gra<l,  aU  der  König  an  den  Kindcr- 
blattern,  die  er  auch  durch  seine  Ausschweifungen  sich  zugezogen  hatte,  im  Jahre  1774  verstarb 
nnd  man  eine  ungemein  schnelle  Auflösung  zu  bemerken  glaubte.  Der  Hof  enlfernle  sich  so- 
gleich, um  einer  gclährUchcn  Ansteckung  zu  entgehen,  von  Paris,  mul  die  lycicfao  des  Königs, 
nur  begleitet  von  Soldaten,  Lakaien  und  Pagen,  wurde  ohne  fetcrUclie  Ceremonie  in  dos  könig- 
licho  Begrähniss  gefahren,  verfolgt  von  den  SpoUliedcni  nnd  Schimpfreden  des  Volkes  in  den 
Dörfern,  durch  dio  der  Zug  rasch  eilte. 

In  England  war  das  Staatsleben  völlig  gesund,  allein  die  angewachsenen  Schulden  bcmi- 
mhigten  das  Parlament,  nnd  man  suchte  sie  zu  verringern,  indem  man  aus  den  amerikanischen 
Colonlen  mehr  Geld  bezog,  Eis  wurden  Waaren,  die  dahin  gingen,  mit  besonderen  Abgaben 
belegt.  Die  Colonien  waren  entrüstet  über  diesen  Druck,  und  da  im  Parlament  selbst  starke 
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Reden  gegen  diese  VorgSiigo  gehuUeii  wurden,  um  ho  nachdrücklicher  und  geeinigter  in  ihrem 
WideiKpruch.  So  wurde  unter  anderem  beschlosHen,  vom  1.  Januar  1769  bis  zum  letzten  Dccember 
desHelben  Jahres  kein  Glas,  Papier  und  Malerfarben  aus  England  zu  beziehen,  weil  auf  diese 
Waaren  eine  Abgabe  gelegt  war.  Da  das  Parlament  nicht  nachgeben  wollte,  erbitterte  sich  der 
Kampf  immer  mehr,  bis  im  Jahre  1773  eine  Ladung  von  18  000  Pfund  Thec  in  einem  Auflauf 
genommen  und  ins  Wasser  geworfen  wurde,  womit  der  gewaltsame  Widerstand  begann,  der  zur 
Loarcissung  dieser  Colonien  filhrte.  Die  nürdlichen  Provinzen  Canada,  Nen-Braunachweig  u.  s.  w., 
die  im  sieljenjährigen  Kriege  von  Frankreich  gewonnen  waren,  verblieben  dem  englischen  Staat, 
wührend  er  seine  wichtigeren  und  älteren  Colonien  als  selbständiges  Reich  sich  entwickeln  sah. 

Während  im  Westen  Europas  in  dem  genannten  Jahr  1769  allgemein  abgerüstet  war, 
fehlte  cs  im  Osten  Europas  nicht  an  Bewegung  von  Truppen.  Das  unglückliche  Polen,  dem 
schon  sein  Künig  Johann  Casimir  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  geweissagt  hatte,  dass  es  von 
seinen  Nachbarn  getheilt  werden  würde,  wenn  die  Grossen  nicht  einiger  unter  einander  würden, 
ging  seinem  Schicksal  entgegen.  Ferner  war  es  das  Streben  der  katholischen  Kirche,  die  anderen 
Confessionen  zu  unterdrücken,  was  die  fremde  Einmischung  herbeirief  und  zur  Einmischung 
berechtigte.  Die  Kaiserin  Katharina  II.  hatte,  um  den  Herzog  Biron  von  Kuriand  wieder  auf 
seinen  Thron  zu  setzen,  Truppen  aufgeboten,  was  staatsrechtlich  kaum  zu  billigen  war,  aber  da 
schon  früher  die  Dissidenten  (Nichtkatholiken)  die  Gleichberechtigung  verloren  hatten  und  im 
Jahr  1766  mit  ihrem  Verlangen,  diese  Gleichberechtigung  wie<ler  hcrzustell en,  abgewiesen  waren, 
suchten  die  Dissidenten  Schutz  beim  russischen  Hofe,  und  da  die  grösste  Anzahl  der  Dissidenten 
der  orthodox-gricchi.schen  Kirche  angehörten,  so  war  diese  Einmischung  poUtisoh  und  menschlich 
berechtigt.  Doch  war  das  Jahr  1769  in  dieser  Hinsicht  ein  relativ  ruhiges.  Noch  auSallender 
war  diese  Ruhe  in  dem  Verhältniss  Russlands  zur  Türkei.  Zwar  hatte  der  türkische  Sultan  im 
Jahre  1768  als  Garant  der  polnischen  Republik  Russland  den  Krieg  erklärt,  aber  obgleich  in 
demselben  Jahre  Truppencorps  in  Bewegung  gesetzt  waren,  blieb  doch  das  Jahr  1769  ohne 
wirkliche  Actinn,  ausser  dass  die  Russen  die  unbedeutende  und  überdies  leere  Festung  Cbotin 
besetzten.  Erst  im  folgenden  Jahre  begannen  die  Siege  Rnmänzow’s  im  Donau-Gebiete  und  eine 
russische  Flotte  erschien  in  Morca,  <im  eine  Entwickelung  einzuleiten,  die  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts noch  lange  nicht  beendet  ist- 

Den  grftssten  Einfloss  aber  auf  die  Zukunft,  und  zwar  auf  die  wissenscbaflliche  wie  auf 
die  sociale  Entwickelung,  hatte  das  genannte  Jahr  durch  vier  Knaben,  die  man  im  Laufe  des 
Jahres  in  die  Wiege  legte. 

Die  eine  dieser  Wiegen  stand  in  dem  Städtchen  Ajaccio  auf  Cor  sie  a,  und  der  Knabe, 
den  man  hineinlcgte,  wurde  Napoleon  getauft  von  der  F'amilie  Bonaparto.  Er  sollte  den  Thron 
erben,  den  Ludwig  XV'.  so  entwürdigt  hatte.  Die  zweite  W’iegc  stand  in  dem  kleinen  Städtchen 
Mömpclgard,  einer  deutschen  Enclave  in  der  französischen  F'ranche-Comtö.  Der  Knabe,  den 
man  hineinlegte,  war  Georg  Cnvier.  Die  dritte  Wiege  war  aut  dem  Schlosse  Tegel  bei 
Berlin,  der  Knabe,  den  sie  aufnahm,  war  Alexander  von  Humboldt.  Napoleon  war  am 
16.  August  geboren,  Cuvicr  am  24.  desselben  Monats,  und  Humboldt  am  14.  September. 
So  war  es  also  weniger  als  der  V'erlauf  eines  Monats,  der  diese  Geburtstage  zusammcnhicit. 
Aller  früher  noch  war  in  England  am  1.  >Iai,  nach  der  Walpurgi.snacht,  ein  vierter  Knabe  ge- 
boren, der  bestimmt  war,  Napoleon’s  W'eltherrsehaft  zuerst  zu  brechen,  Arthur  W ellington. 
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Humboldt  hat  früh  «üch  Ruhm  erworben,  indem  er,  mit  reichen  GeiHtesgabcn  ausgerüstet  und 
mit  vielfachen  Kenntnissen  versehen,  sein  bedeutendes  Vermögen  ver^vendete,  um  die  lange 
verschlossenen  mittäglichen  Gegenden  Amerikas  wissenschaftlich  ku  untersuchen.  Wir  lassen  ihn 
bei  Seite,  weil  er  auf  den  Mann,  dessen  Lebensweg  wir  verfolgen  wollen,  mir  durch  seine  wissen- 
Mhaftlichen  Arbeiten  wirkte.  Noch  weniger  Berichungen  hatte  Wellington  zu  Cuvier.  Die  beiden 
anderen  aber,  Napoleon  und  Cnvier,  obgleich  entgegengesetxten  Bestrebungen  folgend,  kamen 
mannigfach  in  Berührung.  Beide  stammten  aus  ärmlichen  Verhältnissen,  beide  lebten  und  wirkten 
in  Frankreich,  und  doch  waren  beide  eigentlich  Fremde.  Corsica  war  allerdings  im  Jahr 
1768  von  den  Genuesen  an  Frankreich  abgetreten,  aber  mehrere  Jahre  noch  kämpften  die 
Corsicaner  gegen  die  Franrosen.  Oie  gefürstete  Grafschaft  Mompelgard  gehörte  dem  Herxog 
von  Württemberg  und  wurde  erst  1793  in  Frankreich  einverleibu 

Die  Familie  Cuvier,  ursprünglich  am  Jura  ansässig,  batte  im  16.  Jahrhundert  das  refor* 
mlrte  Bokenntniss  angenommen,  als  dieses  in  der  Schweiz  sich  verbreiwte.  Da  später  unter  Lud- 
wig XTV.  die  Protestanten  bedrängt  und  verfolgt  wurden,  zog  ein  Cuvier  nach  Mompelgard  *’), 
um  sich  sein  religiöses  Bekonntniss  zu  sichern.  Hier  sammelten  sich  auch  andere  französische 
Familien,  obgleich  das  Volk  ein  deutsches  w'ar  und  alemannisch  sprach.  Die  hierher  G^Qchteleii 
entwickelten  eine  bedeutende  Industrie  in  Verfertigung  von  Uhren  und  ähnlichen  Arbeiten. 
Ciivier^s  Vater  hatte  sich  in  einem  Sebweizer-Hogiment,  das  in  französischen  Diensten  stand,  als 
gemeiner  Soldat  engagirt,  wurde  aber  zum  Oflicier  befördert  und  mit  dom  Kreuze  des  heiligen 
Ludwig  decorii*!.  Er  glaubte  mit  der  Pension  leben  zu  können,  nahm  mit  dem  fünfzigsten 
TiCbensjahre  seinen  Abschied  und  verhclratheto  sich  in  Mömpelgard.  Er  hatte  zw'ei  Söhne,  von 
denen  Georg  Cuvier  der  Ältere  war,  und  Friedrich  Cuvier  *),  der  auch  Zoolog  wurde,  der 
jüngere.  Georg  Cuvier  zeigte  schon  als  Knabe  die  ausgezeichnetsten  Anlagen;  er  halle  ein 
Gedächtniss,  das  die  Franzosen  nur  utie  mdmoirc  immense  oder  prodigiensc  zu  nennen  wissen; 
man  behauptet  häufig,  er  habe  nie  etw'as  vergessen.  Rl>enso  unbegrenzt  war  sein  Durst  nach 
Wissen  und  seine  geistige  Arbeilskrafts  Hierzu  kam  noch  ein  ausgezeichnetes  Talent  für  das 
Zeichnen,  so  dass  er  mit  wenigen  Zügen  und  Umrissen  ein  richtiges  Bild  zu  entworfen  wusste. 
Er  soll  nur  wenige  Htunden  Unterricht  l)oi  einem  Verwandten  gehabt  haben;  sj^äter  ]»flegte  er 
alles,  was  er  beobachtete,  immer  gleich  zu  zeichnen.  Als  Kind  fand  er  in  der  Bibliothek  eines 
Verwandten  Buffon’s  Naturgeschichte  mit  schwarten  Kupfern.  Er  zeichnete  sie  nach  und  colorirte 
die  Zeichnongen  nach  den  im  Text  angegebenen  Farben,  ln  der  Schule  machte  er  so  rc'isscnde 
Fortschritte,  dass  er  mit  14  Jahren  im  Gymnasium  längere  Zeit  der  Erste  war  und  entlassen  wurde, 
weil  dort  nichts  mehr  für  ihn  zu  lernen  war.  Die  Eltern  waren  hierüber  nicht  w'cnig  erfreut,  weil 
ihre  Wünsche  nicht  weiter  gingen,  als  dass  ihr  Sohn  Pfarrer  werden  sollte.  Der  damals 
regierende  Herzog  von  Wöriiembcrg,  Carl  Eugen,  pflegte  den  ersten  Schüler  des  Mömpel- 
gnrder  Gymnasinrns  in  das  Prediger-Seminar  zu  Tübingen  zu  schicken.  Er  hatte  bei  seiner 
Thronbesteigung  einen  Revers  ausstellcn  müssen,  nicbUi  gegen  die  protestantische  Religion  zu 
nnteniehmen.  Sein  Vater  war  nämlich  katholisch  geworden,  und  die  Stände  wollten  ihn  nur 
unter  der  Bedingung  dieses  Reverses  anerkennen.  Wahrscheinlich  wollte  er  non  mit  dieser  An- 
ordnung zeigen,  wie  sehr  er  die  protestantische  Lehre  begünstige.  Allein  die  Hoflnung  der 
Eitom  Cnvicr’s  wurde  vereitelt;  der  Director  des  Gymnasiums,  welcher  glauben  mochte,  der 
Herzog  würde  ungehalten  sein,  wenn  man  ihm  einen  Knaben  von  14  Jahren  in  das  geistliche 
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Seiuioar  scliickte,  gab  Ctivicr  nur  die  dritte  Stelle  in  der  I>Ute  der  Abgehenden.  Grofttte  Trauer 
bei  den  Eltern,  da  sie  nicht  die  Mittel  hatten,  aut*  eigene  Kosten  den  Sohn  studiren  au  lassen, 
wofQr  er  doch  so  entschiedene  Anlagen  zeigte.  Glücklicherweise  residirte  in  Mömpelgard  eine 
Schwägerin  des  Herzogs,  an  diese  w'endete  sich  also  die  Mutter  und  erzählte  ~ ohne  Zweifel 
mit  vielen  Thräneii  — ihr  Unglück.  Die  Prinzessin  nahm  regen  Antheil  und  setzte  den  Herzog 
Karl  Engen  in  Kenntniss.  Dieser,  dessen  erste  Regiernngsjabre  sehr  wüst  und  verschw'cnderisch 
verlaufen  sein  sollen,  war  in  späteren  Jahren  ebenso  begierig,  grosse  Talente  und  geistige 
Anlagen  auszubilden,  wie  König  F riedrich  Wilhelm  I.  von  Prciisson  grosse  Grenadiere 
aus  allen  Weltgegenden  um  sich  sammelte.  Man  weiss  aus  Schillerte  Lebensbeschreibung, 
dass  der  Hei-zog,  nachdem  er  bei  Schiller's  Eltern  um  ihren  Sohn  sich  bemüht,  aber  eine  ab- 
schlägige Antwort  erhalten  hatte,  zum  zweiten  und  dritten  Mal  cs  verlangte,  bis  die  Eitern,  um 
den  Herzog  nicht  zu  erzürnen,  mit  schw'erem  Herzen  den  Sohn  abgabeii.  Dem  Herzog  war  also 
ein  Schüler,  der  zu  früh  fertig  geworden  war,  sehr  erwünscht;  er  Hess  ihn  kommen,  damit  er 
auf  seine  Kosten  in  der  KarlsiK^hulc  studire.  Es  ist  dies  dieselbe  Anstalt,  in  w'elcher 

Schiller  erzogen  wurde  und  die  durch  ihn  allgemein  l^ikannt  geworden  ist.  Mit  Unrecht 
aber  nennt  man  sie  bäulig  noch  immer  eine  Militär-Akademie.  Sie  w'ar  ursprünglich  eine  Militär- 
Akademie,  w'urdc  aber  immer  mehr  zur  Vorbereitung  auf  verschiedene  T^'bensbenife  ausgedehnt. 
Zu  Schillerte  Zeit,  der  zehn  Jahre  vor  Cuvier  eingetreten  war,  war  bereits  eine  medicinisebe 
Facultät  eingerichtet;  eine  juristische  und  cameralistlsche  bestanden  schon  früher;  der  Herzog 
ging  überhaupt  darauf  aus,  eine  vollständige  Universität  unter  seiner  ganz  spcciellcn  Leitung  aus 
dieser  Anstalt  zu  machen;  er  hatte  dazu  1782  ein  kaisorUches  Privilegium  ausgewirkU  Die  Ein- 
richtung war  die,  dass  man  zwei  Jahre  hindurch  allgemeine  Wissenschaften  unter  dem  Namen 
philosophica  treiben  musste,  dann  aber  ein  specielles  Fach  sich  zu  wählen  hatte.  Die.se  Anetalt 
i.«it  durch  den  Zwang,  den  Schiller  hier  fühlte,  lange  Zeit  hei  den  Deutschen  in  schlechtem  Rufe 
gewiesen.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  dass  Palleske  in  seinem  Buche:  „Sehiiler's  Leben 
und  Werke“  diesem  bösen  Leumund  kräflig  eiitgegcntritt,  „Es  giebt  eben  keine  Aiislall  zur 
Ausbildung  von  Dichtern“,  sagt  Palleske  mit  Recht,  „und  e»  leuchtet  ein,  dass  ein  jedes  Dichter- 
talent, welches  von  seinen  Eingebungen  mächtig  ergriffen  wird,  jede  Schulordnung  als  gehässigen 
Zwang  empfinden  muss.“  Cuvier  fand  sich  hier  sehr  glücklich,  obgleich  aus  späteren  Aeusseruiigeii 
wohl  hervorgeht,  dass  die  Zöglinge  unter  sich  raisoiinirt  haben  und  die  Anstalt  einen  Kerker 
nennen  mochten.  Er  schreibt,  als  er  schon  unabhängig  und  in  sehr  günstigen  Verhältnissen  als 
Hansiehrer  in  der  Normai»die  lebte:  „Wie  sehne  ich  mich  in  den  Kerker  zurück.“  Es  waren 

ihm  die  Umgebungen,  in  denen  er  jetzt  lebte,  nicht  geistig  genug.  Und  das  l>este  Zeugniss 
liegt  wohl  darin,  dass  Cuvier  bald  den  Plan  fasste,  wenn  »ein  Zögling  in  den  SchulwissenscUailcn 
genügend  atisgcbildel  »<‘i,  ihn  nach  zwei  Jahren  wo  möglich  nach  Stuttgart  zu  bringen,  damit  der- 
selbe da  weiter  studire,  wolwi  er  selbst  sich  nicht  wenig  auf  den  Umgang  mit  seinen  friiheren 
Kameraden  freute.  Allerdings  war  manche  Förmlichkeit  und  strenge  Ordnung  in  jener  Anstalt. 
Es  w'urden  zum  Beispiel  die  Schüler  zu  jedem  Mittags-  und  Abendtiseb  vorher  rangirt  und  dann 
von  ihren  Aufsehern  geführt.  Allein  wo  so  viele  Zöglinge  zum  Theil  für  die  iniUlärische,  zum 
Theil  für  die  wisitenschai\lichc  Lauflmhn  bestimmt  sind,  ist  eine  feste  Ordnung  unerUUslich.  Es 
fehlte  aber  nicht  an  der  Möglichkeit,  in  den  Freistunden  »ich  nach  eigenem  Wunsch  und 
Bedürfnis»  zu  beschädigen.  Zu  Schiller*»  Zeit  wurden  poetische  Schriften,  wenn  sie  nicht  genug 
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oontroürt  waren,  coiifisctrt.  Cnvier^K  Zeit  Kcbcint  dieii  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  zu  sein, 
jedenfalls  gab  es  literarische  Ilölfsmittcl  zum  Selbststudium  genug.  Cuvier  haue  nach  Beendigung 
des  plulosopbisehcu  Curaus  die  Camoralwisscnschaften  erwählt,  weil  diese  mit  den  Naturwissen- 
schaftoD,  für  die  er  einen  Beruf  in  sich  fühlte,  am  meisten  in  Berfibning  standen.  Kr  studirto 
alKT  auch  mit  EifiT  WellgcHchichte.  Sein  Slmlienkamerad  Ffaff*'^)  giebt  «ns  in  einer  biogra- 
phischen Skizze  von  Cuvier  ein  Bild,  das  diesen  Eifer  anschaulich  macht.  Cuvier  sass  mehrmals 
an  PfafFs  Bette,  in  einem  Bande  von  Bayle’s  „dictionnaire  histori<|uo“  eifrig  lesend;  Pfaff  schlief 
dariiber  ein,  und  nachdem  er  längere  Zeit  geschlafen  hatte  und  aufwachte,  sah  er  Cuvier  noch 
in  derselben  Stellung  mit  dem««*lberi  Buche  in  der  Hand. 

I>as  Verhäliniss  tu  den  Lehrern  war  meistens  ein  sehr  herzliches,  Herzog  berief  am 

liebsten  jugendliche  KriU\e,  die  zugleich  die  Freunde  der  Zöglinge  sein  konnten.  Abel,  Moll, 
Hast,  Schott^’)  waren  wenige  Jahre  älter  als  Schiller.  Einsamkeit,  Mangel  jedes  andern 
Umganges  schuf  ein  herzliches  Vertrauen;  der  Schäler  theilte  dem  Lehrer  oft  seine  wichtigsten 
Geheimnisse  mit  und  bat  ihn  um  Itaih  über  Dinge,  die  sonst  dem  I«ehrer  sorgsam  verschwiegen 
werden.  Oft  erwarteten  einzelne  Sehöler  den  I^ehrer  schon  am  Akademielhor,  sie  begleiteten 
ihn  zum  Auditorium  und  führtet»  ihn  ntieh  der  Vorlesuiig  wieder  zurück.  Auf  dem  Wege  wurde 
über  wisseiischaflliche  und  poUtisclic  Oegenstuudo  gesprochen,  und  manchmal  setzte  sich  dann 
die  Unterhaltung  im  Lehrsaal  fort.  Fing  die  Vorlesung  dann  auch  später  an,  die  jungen  Herzen 
waren  in  jener  fretidigen  Erregung,  die  der  zweite  Verstand  de»  Menschen  ist,  und  an  die  jeder, 
der  «in  ähnliches  Glück  genoss,  so  gerne  ziirückdenkt.*^  (Palleske,  SchilleFs  Leben.) 

Ein  gewaltsamer  Driiek  wurde  also  nicht  geübt,  allein  strenge  Ordnung  und  väterliche  Zucht 
sollten  herrschen.  So  mussten  die  Lehrer  ihren  Tadel  auf  Zettel  schreiben,  und  diese  Zettel 
miissleii  dem  Herzog  übergeben  werden,  w'cil  dieser  durchaus  von  allen  Einzelheiten  unterrichtet 
sein  wollte.  Er  befragte  dann  den  Schüler,  ob  die  Anklage  begründet  sei,  ermahnlc  und  verzieh 
gern  kleine  Fehler  grossmülbig,  — denn  er  bemühte  sich  förmlich  beliebt  zu  werden,  — in 
schlimmeren  Fällen  kamen  Scheltworte,  und  in  den  schlimmsten  wurden  Strafen  verhängt.  Ueber* 
Haupt  nahm  Karl  Eugen  ganz  die  Stellung  eine«  Vater«  ein.  Schiller  h.it  zu  ihm  während  seine» 
Aufenthalt»  a\if  der  Karlsschule  grosse  Liebe  gehegt,  die  er  vielleicht  zu  stark  ausHprach;  auch 
Cuvier  hat  eine  herzliche  Anhänglichkeit  bewahrt  und  den  Herzog  öfter  durch  seine  zurück- 
geblielwnen  MitH-hüler  grüssen  lassen.  Also  sclioinen  auch  die  Schüler  das  Verhältnis»  wie  ein 
väterlich«»  aufgefasst  zu  haben.  Durch  die  ausgesuchtesten  Mittel  suchte  der  Herzog  den  Ehr- 
geiz zu  wecken.  Schüler,  welche  im  öffentlichen  Examen,  dem  der  Herzog  immer  beiwohnte, 
sich  ausgezeichnet  hatten,  bekamen  silberne  Medaille«,  zwölf  Gulden  an  Werth,  und  wer  eine 
Reihe  solcher  Medaillen  crw'orben  hatte,  erhielt  ein  Ordenskrouz  von  (4old  mit  Etnai)  und  wurde 
dadurch  Chevalier.  Ursprünglich  waren  die  Schüler  nach  ihrer  Abstammung  getrennt,  »o  das» 
die  Söhne  der  Officiere  und  des  Adel»  Cavaliere  biossen  und  in  zwei  AbtheUungen  mit  ver- 
schiedenen Schlafziromcni  und  Speisetischen  getrennt  waren.  Die  NichiatUdigen  waren  in  vier 
Abtheilungen  getrennt.  Allein  die  „Chevalier«“  wurden  ohne  Unterschied  der  Geburt  in  einem 
besonderen  be»»er  möblirten  Saale  cimjuarlirt  und  hatten  einen  beaseren  Tisch.  Cuvier  scheint 
beim  Eintritt  in  diese  Anstalt  in  »einem  Aeu»»ern  wenig  Anziehende»  gehabt  zu  haben:  »ein 
Mitschüler  Pfaff  sagt,  da»»  Cuvier’»  in  hohem  Grade  mageres,  blasscH  und  durch  Sommer«prosscn 
reichlich  markirte»  Gesicht  von  einer  dicken  Mulme  von  roihem  Haar  unordentlich  umwallt  war 

30* 


Digitized  by  Google 


236 


L.  Stieihi, 


Cu  vier’»  l’tiyHiiignoniic  verrieth  Krust  und  »ein  Aniug  war  bei  der  grossen  Hingabe  an  »eine 
Studien  vernacbliseigt.  Dieses  Zeugnis»  ist  um  so  aufTallendor,  als  Cuvier  in  »pätereu  Jahren 
f5r  einen  sebünen  Mann  galt;  so  erscbeiiit  er  aut'  allen  Kpäteren  Bildniason  mit  reiobem,  aber 
schön  gelocktem  Haar,  kräftigem  Körperbau  und  fröhliober  Miene.  Vielleicht  l«t  er  auch  darin 
Aehnlichkeit  mit  Humboldt,  das»  auch  dieser  in  der  Jugend  fDr  sehr  kränklich  galt,  dennoch 
später  anhaltende  und  anstrengende  Keisen  machen  konnte  und  »eine  Geisteskräfte  bis  in  ein 
hohes  Alter  bewahrte. 

Cuvier  studirte  ohne  Zweifel  in  den  ersten  Jahren  schon  mit  grossem  Krfolge;  awar  haben 
wir  daröber  keine  besonderen  Nachrichten,  Wold  aber  aeigt  cs  eben  der  Erfolg.  Desto  mehr  Nach- 
richten haben  wir  Qber  ihn  aus  dem  letzten  Jahre,  da  er,  in  den  Saal  der  Chevaliers  öbergefShrt, 
mit  Pfaff  zusammenkam.  Pfaff  war  mehrere  Jahre  jänger;  Cuvier  gewann  ihn  aber  besonders 
lieb  und  unterrichtete  ihn  über  viele  Gegenstände.  Namentlich  preist  Pfaff  die  grosse  Klarheit, 
mit  der  Cuvier  physikalische  Gesetze  viel  besser  als  der  Professor  der  Anstalt  ihnen  demonstrirt 
habe,  so  dass  Pfaff,  der  später  ein  gefeierter  Professor  der  Physik  wurde,  Cuvier  als  seinen 
eigentlichen  I.elu’er  anerkannte.  Cuvier  selbst  aber  warf  sich  hier  ohne  I,ehrer  auf  das  Studium 
der  Naturgeschichte.  Es  bildete  sich  eine  natiirhistorische  Gesellschaft;  Cuvier  war  der  Gründer, 
Director  und  Präsident.  Man  sammelte,  was  die  Umgebung  bot,  Pflanzen  und  Insecten;  man 
las  sicli  Abliandlungen  physikalischen  und  naturhistorischen  Inhalts  vor  und  ahmte  dabei  die 
Ordensspielerei  nach.  Cnvicr  schnitt  den  Orden  aus  Pajipc,  malte  ihn  an,  in  der  Mitte  aber 
nicht  ein  Heiligenbild,  sondern  das  Portrait  Linnö’s,  und  auf  die  Arme  des  Kreuzes  naturhistorische 
Gegenstände.  Er  selbst  vertheilte  eigenmächtig  den  Orden,  wenn  ihm  eine  Abhandlung  zusagte, 
und  Pfaff  versichert,  dass  man  sich  dadurch  eben  so  geehrt  gefüldt  halte  wie  durch  den 
akademischen  Orden.  Man  hatte  achthnndert  Arten  Insecten  zusammengebracht  und  viele  davon 
beschrieben;  Linne’s  „systema  natiirae^  und  die  Werke  von  Fabriciiis  dienten  zur  Uestimmung 
derselben.  Man  Qbcraengte  »ich,  dass  einige  Arten  noch  gar  nicht  beschrieben  waren,  und 
Cuvier  stellte  unter  anderen  ein  neues  Genns  von  Käfern  auf.  Pfaff  spricht  mit  grosser 
Bewunderung  von  Cu  vier'»  Sicherheit  im  Zeichnen.  Cuvier  fand  sogar  Zeit,  auch  nicht- 
naturhistorischc  Gegenstände  zu  zeichnen,  so  dass  er  a.  B.  Pfaff  einige  Zeichnungen  abgab,  um 
seine  Schwestern  damit  an  erfreuen.  In  den  kurzen  Ferien  machten  die  Schüler  kleine  Reisen. 
Eine  solche  unternahm  auch  Cuvier  nach  der  rauhen  Alp  und  verfasste  eine  Besclireibung  mit 
Zeichnungen,  nicht  nur  von  naturliistorischen  Gegenständen,  sondern  auch  von  allerlei  Uten- 
silien, die  er  in  grösseren  Werkstätten  gesehen  hatte,  und  von  kleinen  Abenteuern  der  Reise. 
Zu  dem  natnrhistorisclicn  und  eifrig  sammelnden  Verein  gehörten  ausser  Cuvier  noch  Pfaff“), 
Harlmann'’),  der  eifriger  Entomologe  wurde,  alicr  früh  verstarb,  Marschall“),  der  Diplomat, 
und  ein  Herr  von  Leypold”),  der  höherer  Beamter  im  Württemhergischen  wurde.  Cuvier 
hat  noch  später  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Normaudio  durch  Uebersendung  von  Gegen- 
ständen und  durch  Anspornung  eifrig  um  die  Vermehrung  der  Sammlungen  dieses  Vereins  »ich 
bemüht.  Ja  er  ging  damit  um,  eine  grosse  correspondirende  Gesellschaft  von  Naturforschern 
daraus  au  bilden;  er  theilte  nicht  nur  selbst  seine  neuen  Beobachtungen  mit,  sondern  wenn  er 
von  einem  jungen  Naturforscher  hörte,  war  gleich  »ein  Gedanke,  ihn  zur  Correspondenz  auf- 
zufordem. 

Cuvier’»  Studien  waren  im  April  1788  beendet.  Es  war  bisher  Sitte  gewesen,  diejenigen. 
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welche  ihre  Studien  beendet  hatten,  ira  wttrttembergiechen  Lande  anzusteUen ; allein  da  sehr 
viele  Eltern  sich  dämm  bemOhten,  ihre  Söhne  in  diese  Anstalt  aut'genommen  zu  sehen,  so  wurde 
es  immer  schwieriger,  sie  iinterznbringen.  Der  Herzog  hatte  auch  an  Schiller  und  vielleicht  an 
anderen  erfahren,  dass  manche  mit  der  ihnen  angewiesenen  Stellung  keineswegs  zufrieden  waren,  er 
fing  also  an,  manche  ohne  Anstellung  zu  lassen.  So  war  es  früher  mit  Friedrich  Parrot’") 
gewesen,  so  wunle  es  jetzt  mit  Cu  vier;  er  musste  vorlüutig  ins  elterliche  Haus  zurflekkehren. 
Hier  aber  sah  es  sehr  schlimm  aus.  Bei  der  grossen  Finanznotb  des  französischen  Staates, 
welche  die  unmittelbarste  Veranlassung  zur  Ilevolution  wurde,  war  dem  Vater  die  Pension  nicht 
gezahlt  worden,  und  sehr  bald  erschien  eine  förinlicho  königliche  Verfügung,  dass  ein  Jahr  hin- 
durch gar  keine  Pensionen  gezahlt  werden  sollten.  Da  erschien  ganz  unerwartet,  wie  vom 
Himmel  gesendet,  eine  Hülfe.  Ein  früher  abgegangencr  Schüler  der  Karlsschule,  Friedrich 
Parrot*“),  sjiäter  Professor  in  Dorpat,  war  Lehrer  bei  einem  Grafen  Htiricy  in  der  Normandie, 
wollte  diese  Stelle  aber  verlassen,  um  ein  Ehebündtiiss  einzugeben.  Graf  Hericy  war  Protestant, 
wollte  also  auch  nur  Lehrer  dieser  Üonfession  tür  seinen  Sohn  liaben.  Par  rot  schrieb  also  au 
ünvier  und  forderte  ihn  auf,  seine  Stelle  einzunehmen.  Cu  vier  ging  sogleich  darauf  ein;  er 
konnte  dama's  nicht  ahnen,  ade  sehr  diese  Stellung  seinen  bisherigen  Stadien  entsprach  und  ihm 
Gelegenheit  gab,  seinen  s|i&teren  Huf  zu  begründen.  Die  Familie  Hericy  war  sehr  wohllutbend, 
besass  zwei  Schlösser  und  der  Vater  hatte  noch  ein  drittes,  in  welchem  Treibhäuser  und  ein 
Garten  mit  seltenen  l’flanzen  sich  befanden.  Das  eine  von  jenen  Schlössern  war  ganz  n.abe  am 
Meere,  das  andere  nicht  sehr  weit  davon  in  der  Nähe  des  Städtchens  F'ccamp  Beide  wurden 
abwechselnd  im  Sommer  bewohnt;  den  Winter  scheint  aber  die  Familie  gewöhnlich  in  der  Stadt 
Caeii**)  zugebracht  zu  haben.  Es  war  nur  ein  Sohn  zu  unterrichten;  so  hatte  Cuvier  Müsse 
genug,  seiner  Liebhaberei  für  die  Naturgeschichte  nachzuhängen.  Er  sammelte  eifrig  Pflanzen,  nun 
auch  exotische  aus  jenen  Treibhäusern  und  Gärten,  sowie  auch  aus  dem  königlichen  botanischen 
Garten  zu  Caen,  nnil  Insecten,  und  wusste  selbst  die  Giätin  Hericy  hinzureissen,  dass  sie  für 
ihn  Insecten  fing.  Ja,  er  schreibt  einmal  an  Pfaff,  dass  sie  immer  viel  mehr  finde  als  er,  da 
ihre  Augen  viel  besser  seien.  Cuvier  mag  also  wohl  etwas  kurzsichtig  gewesen  sein.  Wie 
eifrig  es  mit  diesem  Sammeln  herging,  sieht  man  aus  der  Correspondenz  mit  Pfaff  und  dem 
zurückgclaascncii  Verein.  Cuvier  beschreibt  viele  dieser  Insecten,  so  dass  es  Pfaff  fast  zu 
viel  geworden  zu  sein  scheint,  da  Cuvier  immer  Uecensionen  seiner  Abhandlungen  verlangt. 
Pfaff  batte  ihn  aufgefordert,  lieber  etwas  von  seinen  Zergliederungen  mitzuthcilcn,  da  Cuvier 
ihm  geschrieben  hatte,  dass  er  neunzig  Schlupfwespen  (Ichncumoniden)  besässe  und  diese  be- 
schreiben wolle.  Wichtiger  wurden  Cuvier’s  Beschäftigungen  mit  anderen  Thicrclassen.  Man 
hatte  ihm  einen  Neger  zum  Diener  gegeben,  der  ein  geschickter  und  eifriger  Schütze  war. 
Dieser  brachte  ihm  täglioh  eine  Anzahl  von  Vögeln,  so  dass  Cuvier  schreiben  konnte,  dass  er 
eich  bestrebte,  die  ähnlichen  zugleich  zu  untersuchen,  um  die  Unterscliiede  desto  besser  auf- 
ziifassen.  Sie  wurden  zugleich  zergliedert,  und  in  Cuvier’s  Briefen  an  Pfaff  findet  sich  eine 
Tafel,  wo  die  mannigfaltige  Form  des  Unterkehlkopfs  verschiedener  Vögel  nach  Cuvicr’s 
Weise  leicht,  aber  sehr  instnictiv,  gezeichnet  ist.  — Noch  wichtiger  wurden  seine  Untersuchuugou 
der  Seethiere  sehr  verschiedener  Art:  zuerst  der  Krebse,  dann  aber  der  Würmer,  Mollusken  und 
Strahlthicrc.  Diese  Gelegenheit,  die  Meeresbewohner  mit  Leiclitigkeit  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  untersuchen  zu  können,  und  sein  angeborenes  Talent  für  die  anatoinische  Untersuchung 
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inachtcu  ihn  Kum  Hofonnator  der  Zoologie.  Er  wurde  ohne  cm  kcIImI  sii  ahnen.  Es  konnte 
ihm  nicht  entgehen,  dass  Linnens  Eintheilung  des  Thierreichea  in  Bctng  auf  die  Claasc  der 
Würmer  sehr  unvollkommen  war,  indem  Liiind  alle  Thiere,  welche  nicht  Säugethierc,  Vogel, 
Amphibien,  Fincho  oder  Insocten  waren,  in  diese  eine  C'lasso  der  Würmer  vereinigt  halte,  liier 
waren  also  die  heterogensten  Bildungen:  Hegenwürmor,  See^Igel,  Schnecken  u.  e.  w.  Cuvier  er« 
kannte  diese  Mangelhaftigkeit  sehr  gut  und  schrieb  darüber  zuweilen  an  Pfaff,  allein  er  glaubte, 
es  sei  schon  längst  bekannt,  was  er  in  seinen  Zcrglicderungon  aufl*and.  lieber  die  neueste  Liierslur 
konnte  er  sich  nicht  hinlänglich  unterrichten,  allein  völlig  falsch  ist  es,  wenn  in  einer  Biographie 
von  ihm  gesagt  wird,  dass  zwölf  Jahre  hindurch  Linnö^s  „systema  naiurac"  sein  einziges  Hülfs* 
mittel  gewesen  sei.  Cuvier  hatte  nicht  nur  in  Stuttgart  schon  mehrere  Werke  von  Fabriciui 
benutzt,  sondern  er  trieb  in  seinem  Eifer,  der  ihn  immer  beseelte,  auch  io  der  Normandie  die 
meisten  älteren  Werke  auf,  besonders  in  der  Ofientltchen  Bibliothek  zu  Caen.  Kr  studtrte  eifrig 
die  Werke  von  Aristoteles,  Plinius,  Cordes,  Gessner,  Aldrovandt  und  viele  andere,  die 
er  in  den  Briefen  an  Pfaff  nennt.  Da  er  immer  »eine  Beobachtungen  nieJerschrieb  und  Zeich- 
nungen dazu  fügte,  sammelte  er  sich  einen  Schatz,  dessen  wisaenscbaftlichen  Werth  er  noch 
nicht  erkannte  und  den  er  mir  zu  »einer  eigenen  Er<|uickung  anlegtc.  Er  und  dieser  Schau 
muKsten  erst  durch  einen  Fremden  aufgcfuitdeu  werden. 

Auch  diese«  Aufßndon  ist  ein  so  merkwürdiges,  das»  man  es  gern  für  eine  höhere  Füguog 
ansehen  mag.  Es  hatten  Gutsbesitzer  und  andere  gebildete  Leute  der  Umgegend  eine  Land- 
wirthschafUiche  Gesellechafi  gegründet,  welche  sich  in  dom  Städtchen  Valmonl*®)  vorwiraincltc. 
Kin  neu  angestellter  Wundarzt  des  MiliturhoHpilal»  zu  Fecamp  wünschte  aiifgenommcn  zu  werden. 
Man  pflegt  mit  solchen  Aufn.*ihmeD  in  kleinen  Laud>>iädlen  nicht  »ehr  wählerisch  zu  »ein,  uod 
da  bei  der  gewaltig  bewegten  Zeit  — es  war  im  Jahre  1793  — mau  ohne  Zweifel  auch  gern 
die  Nachrichten  über  da»,  was  in  verschie<U»nen  Gegenden  Frankreichs  vorging,  sammelte,  so 
war  man  «ogieich  für  die  Aufnahme  de»  Chirurgen.  Aber  man  war  nicht  wenig  orsuunt,  aU 
dieser  Wundarzt  gleich  in  der  ersten  Sitzung,  als  von  landwirlhschafllichen  Gegenständen  die 
Rede  war,  sehr  entschieden  sprach,  Erfahrungen  anfilhrie  und  Theorien  entwickelte.  Cuvier 
be.ionders  hört«  mit  Verwunderung  zu,  da  er  dieselben  Ansichten  von  einem  Akademiker 
Tc»«ier,  der  grosse  VersuchHanstalten  geleitet  hatte,  kannte.  Wie  er  überhaupt  alles  gründlich 
und  vollständig  zu  treiben  pflegte,  so  hatte  er  auch  bei  »einen  camcralistischen  Studien  die  An« 
sichten  von  Tes«ier  kennen  gelernt;  er  konnte  sich  also  nicht  enthalten  ihm  zu  sagen:  «31« 
haben  ja  ganz  die  Ansichten  de«  Herrn  Tessicr.“  — „Ah,  me  voilä  rcconnu,  je  »ois  perdu!* 
rief  der  Chirurg.  Er  war  nämlich  Tessier**)  »;lb»t,  der  durch  den  Xationalctmveni  auf  ein* 
Liste  der  Verdächtigen  gesetzt,  geflüchtet  war  und  «ich  hier  in  der  Uniform  eines  Militär- 
Chinirgen  versteckt  hatte.  Nachdem  Cuvier  ihm  die  V'ersiclicrung  gegeben  liatte,  dass  m« 
sich  möglichst  bemühen  werde,  sein  Geheimnias  zu  bewahren,  w’cnn  er  etwas  zu  verstecken  habe, 
gab  Tesaier  »ich  zu  erkennen,  und  zwischen  beiden  eulwdckelte  »ich  eine  sehr  warme  Freund- 
schaft. Tessicr  konnte  dem  jüngeren  Cuvier  literarische  Nachweise  geben,  und  war  »einerseil« 
erstaunt,  bei  Cuvier  so  viele  mannigfache  und  gründliche  naturhistorische  Beobachtungen  mit 
zahlreichen  Zeichnungen  zu  finden.  Er  war  Kenner  genug  in  den  f^heni  der  Botanik  und 
Zoologie,  um»  besonder»  in  den  an.atoinischen  Untersuchungen  der  Seetliiere,  das  viele  Neu®  w 
vrkennen.  Ivfbliaft,  wie  er  war,  «chrieb  er  an  »eine  Freunde  in  Paris  mit  einer  Art  liegeisterung 
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Über  Cuvier,  der  durch  den  Umfang  Heiner  KenntnUse  ihn  in  Erntaunen  neUie.  In  seinen 
Briefen  an  MilHn,  den  Herausgeber  einoB  damals  vielgelcsencn  Journals  „Magasin  cncyclopedique*^^ 
an  den  Botaniker  Jussieu,  den  Zoologen  La  Cepede^^)  und  an  Geoffroy*^)  ät  HUaire,  dass 
er  eine  Perle  in  dem  Misthaufen  (furnier)  der  Normandie  gefunden  habe,  oder  ein  Veilchen, 
das  verborgen  im  Grase  blüht.  An  Jussien  schreibt  er  unter  Anderem:  er  habe  den  Mathematiker 
Delambrc  entdeckt  und  in  die  Akademie  gebracht,  er  wolle  sich  auch  das  Verdienst  erwerben, 
Cuvier  dahin  xu  bringen;  einen  tüchtigeren  Mann  für  vergleichende  Anatomie  könne  die  Akademie 
nicht  gewinnen.  Kr  habe,  fügt  er  hinzu,  Cuvier  beredet,  einen  Cursus  der  Botanik  den  Eleven 
seines  Hospitals  zu  geben,  und  er  gratulirt  den  jungen  Leuten  zu  diesem  Glück.  Man  wird  ca 
vielleicht  auffallend  finden,  dass  er  so  vielfache  Briefe  schrieb,  durch  die  sein  Aufenthalt  ver- 
rathen  werden  konnte.  Allein  jene  Listen  der  VerdSchtigen  hatten  häufig  nur  den  Zweck, 
Personen,  die  den  Mitgliedern  des  Convents  gefährlich  werden  konnten,  aus  Paris  zu  verscheuchen; 
nur  wer  blieb,  kam  in  Gefahr  und  war  meistens  verloren,  ho  wie  der  Procoas  nur  begonnen 
wurde.  Die  Entfiohenen  wurden  meistens  nicht  verfolgt,  sie  gaben  durch  die  Flucht  zu  erkennen, 
d:iHs  sie  eine  politische  Wirksamkeit  anfgaboo« 

Die  feurigen  Briefe  Tessier*s  liatten  besonders  auf  den  jungen,  sehr  wohlwollenden  Zoologen 
Geoffroy**)  8t.  Hilaire  gewirkt,  der  ira  jardin  des  plsntes  angestellt  war,  obgleich  er  noch  drei 
Jahre  jünger  war  als  Cuvier.  „Kommen  Sie  nach  Paris, schrieb  ihm  Oeoffroy,  ^und  nehmen 
Sie  die  Stelle  eines  zweiten  Linnö  unter  uns  ein  als  Gesetzgeber  in  der  Naturgeschichte.*^ 
Vor  allen  Dingen  wünschte  er,  dass  Cuvier  einige  seiner  Abhandlungen  einschickte.  Cuvier 
weigerte  sich  dessen  und  schien  überhaupt  verwundert,  dass  man  so  viel  Werth  auf  dieselben 
legte.  Kr  habe  sie  nur  für  sich  abgefasst,  schrieb  er  zurück,  uud  zwar  ohne  die  nöthigen 
literarischen  Hülfsmittel,  vermuthlich  enthielten  sie  nur  Beobachtungen,  die  den  Naturforschern 
der  Hauptstadt  längst  bekannt  seien.  Das  wiederholte  Andrangen  verHcliiedener  Personen  bewog 
Cuvier  endlich,  nach  Paris. zu  ziehen.  Allein  er  konnte  sich  nicht  entschliessen,  sein  Verhältnis® 
im  Hause  des  Grafen  Höricy  abzubrechen;  er  erklärte  vielmehr,  er  wolle  nur  einen  VerHUch 
ma<'hen,  nämlich  mit  dem  jungen  Grafen  Höricy  nach  Paris  zu  ziehen,  wo  sie  beide  im  Palais 
des  Fürsten  von  Monaco  wohnen  würden.  Wahrscheinlich  hing  auch  sein  Zögern  davon  aV», 
dass  man  ihm  keine  bestimmte  Stellung  .anbieteii  konnte.  Nach  einigen  Angaben,  z.  B.  nach  der 
„nouvelle  biographie  generale“  (1855),  soll  Cuvier  im  Anfänge  des  Jahres  1794  nach  Paris  ge* 
kommen  sein.  Da.s  ist  offenbar  falsch,  denn  in  derselben  Biographie  wird  ein  Brief  vom 
11.  Februar  1794  von  Tessier  an  Jussieu  angeführt,  worin  der  künllige  Cursus  der  Botanik 
angekündigt  wird.  Um  diese  Zeit  waren  also  noch  gar  keine  Vorbereitungen  zur  Abreise  ge- 
troffen. In  anderen  Biographien,  z.  B.  in  der  von  Flourens,  wird  das  Jahr  1795  genannt, 
was  durchaus  wahrscheinlicher  ist.  Sollte  Cuvier  im  Jahre  1794  nach  Paris  gekommen  sein, 
HO  könnte  seine  Ankunft  nur  gegen  h^nde  dieses  Jahres  atattgefunden  haben.  Jedenfalls  also 
war  die  SchreckeiiHherrschafl  beendet  und  das  Directorium  cingcscut,  mit  welchem  einige  Ruhe 
eintrat,  so  dass  man  sich  wieder  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmen  konnte.  Auch  darin  war 
also  Cuvier  von  dem  Schicksal  auf  wunderbare  Weise  begünstigt,  dass  er  die  ganze  Revolutions- 
zeit hindurch  von  dem  Schauplatz  der  Bewegungen  entfernt  gehalten  wurde,  an  einem  Orte,  der 
seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ausserordentlich  günstig  war,  wo  nur  kleine  und  vorüber- 
gehende Ausbrüche  des  Parleikampfes  stattgefunden  hatten.  Dieser  Umstand  war  um  so  glücklicher 
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für  ihn,  da  er  selbst  für  die  Bewegung,  despotisebe  VerbillnURC  aufeuheben,  sich  lebbaO. 
intorcsairte.  Er  schreibt  in  den  Briefen  an  Pfaff  schon  aus  Mömpelgard,  im  Juni  1768,  wie  er 
einige  entschiedene  Royalisten,  r.u  denen  er  seinen  eigenen  Vater  rechnet,  belehren  müsse,  dass 
der  König  nicht  das  Recht  habe,  gegen  die  Grundgesetze  seines  Staates  zu  handeln.  Er  folgte 
mit  grossem  Interesse  den  Beratliungen  der  Versammlung  der  Notabein  und  später  der  con- 
stitnirenden  Nationalversammlung;  er  wird  freilich  bei  den  Streitigkeiten  der  Sülndc  sehr  bedenk- 
lich, und  sagt  zum  Beispiel:  „Nach  den  neuesten  Nachrichten  wird  unsere  Geschichte  stets 

tragischer“, — bemerkt  einmal:  „aus  dieser  Confusion  könne  nur  ein  Gott  erretten,  Necker  sei 
aber  kein  Gott  und  Ludwig  XVI.  noch  weniger!“  Er  theilt  seinem  Freunde  Pfaff  politische 
Couplets  und  Spottgedichte  mit,  hofft  aber  immer,  dass  ans  den  Bemühungen  verständiger 
Männer  das  Vaterland  und  die  Menschheit  grossen  Gewinn  ziehen  werde.  Ueberhaupt  hat  er 
in  seinem  Briefwechsel  immer  eine  besondere  Rubrik  für  Politik;  er  bittet  hänffg,  ihm  mit- 
zntheilen,  was  in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  vorgehc.  Als  aber  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung, statt  auf  der  Basis,  welche  die  couslitnirende  gegeben  hatte,  weiter  zu  bauen,  immer  mehr 
einriss,  scheint  er  die  Sympathie  ganz  verloren  zu  haben.  Er  schreibt  in  mehreren  Briefen  nichts 
von  Politik,  und  im  März  179il  spricht  er  sehr  schmerzlich  seine  Verrweiflung  aus:  „loh  rede  nicht 
von  Politik;  es  wird  mir  sauer,  von  der  Hoffnung  zurückzukoinmen,  die  der  Mensclienfreund  über 
die  Unlcmohmungen  einiger  französischer  Philosophen  gefasst  hatte.  Die  Köpfe  dieses  Volkes 
sind  nicht  zur  Freiheit  geschaffen.  Die  Arrctirung  von  80  Personen  zu  Caen,  die  Empörungen 
wegen  des  Korns  zu  Noyon,  der  Mord  des  Maire  von  Ktara|ies,  die  6000  Marselllcr,  die  nculicli 
die  Stadt  Aiv  belagert  haben  — was  hätten  die  Emigranten  Aergeres  wider  die  Revolution 
thun  können?“  Pfaff  muss  ihm  geantwortet  haben,  dass  die  Verhältnisse  doch  nicht  so  schlimm 
sein  mögen,  wie  er  sie  ansehe.  Da  schreibt  Cu  vier  im  nächsten  Briefe:  „Deine  Meinung  über 
den  Zustand  Frankreichs  zeugt  mehr  von  einem  guten  Herzen,  als  von  einer  w:\hren  Kenntniss 
der  Menschen  und  der  Sache,  gleichwie  Deine  Art,  sie  zu  vertheidigen,  mehr  Beredtsamkeit  als 
I..ogik  beweist.  Was  willst  Du  mit  den  Griechen  zn  Aristide’s  Zeit?  Gesetzt  auch,  dass  da« 
Volk,  das  Aristides  bloss  deswegen  verbannte,  weil  er  da.«  Verdienst  hatte,  der  Gerechte  zu 
heissen,  wie  Du  cs  glaubst,  auf  der  höchsten  Stufe  der  Menschheit  stand,  — was  beweist  sein 
heutiger  Verfall?  Wir  wissen  cs  leider  nur  zu  wohl,  das.»  Menschen  und  Völker  tief  fallen 
können.  Eine  Nation  hättest  Du  mir  nennen  sollen,  eine  alte  Nation,  die  vom  niedrigsten  Zu- 
stande des  Luxus,  des  Lasters  und  der  Sklaverei  sich  wieder  zur  Tugend  und  Freiheit  enipor- 
geschwungen  hätte.  Deine  Hoffnungen  beruhen  (sagst  Du)  auf  der  Tapferkeit,  mit  welcher  die 
Mitrseiller  ihre  Gesetze  vertheidigen,  auf  der  lycichiigkeit , mit  welcher  die  Empörung  zu  Noyon 
gestillt  worden,  nml  auf  der  erhabenen  Aufopferung  des  Maire  von  Ktanipes.  Höre  nun  die 
Wahrheit  der  Thatsachen  und  richte!“  Dann  berichtet  er  ausfiihrlich.  wie  die  „tapferen  Gesetaea- 
vertheidiger  von  Marseille  die  grössten  Gewaltsamkeiten  begangen“,  „ohne  Urtheil  die  abscheu- 
lichsten Morde“  aiisgelührt  haben,  „fünfniidsiebzig  bis  achtzig  Städte  abbronnon“,  und  so  folgt 
ein  sehr  langes  Sündenregister,  da»  wir  hier  nicht  ausführlich  mittheilen  wollen.  Man  sieht, 
Cuvier  ist  vollständig  umgestimmt.  Aber  er  hatte  im  Anfänge,  wie  so  viele  Männer  von 
Kopf  und  Herz,  grosse  Hoffnungen  auf  die  Bewegung  des  V'olkcs  gesetzt.  Wäre  er  in  dieser 
Stimmung  nach  Paris  gekoinmcn,  er  wäre  vielleicht  ein  Mann  der  Bewegung  geworden,  und 
die  Revolution  hätte  ihn  daun  wahrscheinlich  später  vcrsehlungeu,  wie  sic  die  meisten  ihrer 
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froheren  KSmiifer  iler  Guillotine  OberUefert  hat.  Sein  gflnstige»  Geschick  atjer  brachte  ihn  erst 
nach  Paria,  ala  der  Sturm  sich  zu  beruhigen  anfing. 

Cuvier  kam  alao  nach  Paria  mit  seinem  Zöglinge  im  Jahre  1795.  Geoffroy  war  ao 
eifrig  hemOht,  nicht  nur  ihn  kennen  zu  lernen,  sondern  ihn  in  Paria  zn  fesseln,  da.as  er  zu  dem 
alten  Mertrud’*)  sich  begab  und  ihn  aufforderte,  den  jungen  Cuvier  ala  seinen  Geholfen  oder 
eigentlich  Stellvertreter  (supplöant)  anzuatellen.  Mertrud  war  eigentlich  Chirurg,  hatte  alter  in 
jOngcren  Jahren  Daubenion*’)  bei  seinen  Zergliedeningen  geholfen.  Der  Nalionalconvent 
hatte  ihm  daher  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie  im  jardin  des  plantes  zngewiesen.  Mer- 
trnd  aber  war  schon  alt,  wahrscheiulich  auch  in  der  vergleichenden  Anatomie  gar  nicht  gehörig 
bewandert  und  hatte  nie  Vorlesungen  <IarOber  gehalten.  Er  willigte  also  sogleich  in  diese  Pro- 
|K>aition  ein  und  wflnachte,  dass  Cuvier  bei  ihm  wohne.  Dazu  mussten  aber  bauliche  Vor- 
bereitungen getroffen  werden.  Cuvier  hob  nun  das  Verhültnias  zur  Familie  Hericy  auf,  und 
auf  dringendes  Bitten  von  Geoffroy  zog  er  zu  ihm  in  seine  Wohnung,  bis  seine  eigene  fertig 
sein  wOrde.  In  dieser  Zeit  des  Zusammenlebens  der  beiden  JOnglinge  entwickelte  sich  ein  sehr 
inniges  Freundschaflsverhiltniss,  besonders  war  der  sehr  lebhafte  und  zuthStige  Geoffroy  voll 
Freundschaft  und  Bewunderung.  Sie  gaben  mehrere  kleine  Arbeiten  gemeinschaftlich  heraus. 
Da  aber  Cuvier  dem  Geoffroy  in  wissenschaftlicher  Vorbildung  entschieden  flberlegen  war, 
so  warnten  die  Freunde  Geoffroy’s  diesen  und  sagten  ihm  voraus,  die  gemeinschaftlichen 
Arlx“iten  würden  bald  bloss  für  die  von  Cuvier  gelten,  und  der  Name  Gcoffroy’s  würde  ganz 
dalx'i  verschwinden.  Geoffroy  war  so  gutmOthig,  dass  er  diese  Warnungen  Cuvier  mittheilte, 
mit  der  Erkl.äning,  dass  es  ihn  sehr  unglQcklich  machen  wOrde,  sich  von  Cuvier  zu  trennen. 
Er  stellte  Cuvier  alles  Material  der  zoologischen  Sammlung  zur  Verfügung;  er  sagt  in  einer 
Rede  an  Cuvicr’s  Grabe:  ,Wir  frflhstOckten  nie  zusammen,  ohne  uns  irgend  eine  Entdeckung 
(döcouverte)  mitzutheilen.“  Ich  habe  bei  diesem  Berichte  über  das  Zusammenleben  beider 
Freunde  etwas  verweilen  wollen,  weil  spOtcr  ein  wissenschaftlicher  Streit  zwischen  beiden,  über 
den  wir  zu  berichten  haben  werden,  leider  zti  grosse  Aufmerksamkeit  erregt  bat;  aber  so  viel 
geht  doch  ans  dem  Vcrhältniss  hervor,  dass  Cuvier  der  entschieden  Hervorragende  war. 

Bei  der  mannigfaltigen  Ausbildung,  welche  Cuvier  mitbrachtc,  und  der  ihm  vorher- 
gegangenon  Verkündigung  durch  Tessier  wurde  Cuvier  sehr  bald  ein  berühmter  Mann  in 
Paris,  ln  den  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften,  der  societö  des  natnralistes,  der  soci^td 
philomati<|tie,  hielt  er  Vorträge  über  naturhistorische  Untersuchungen,  die  ganz  unbekannte 
Gegenstände  betrafen.  So  wurde  er  denn  auch  bald  zum  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  der 
neu  gegründeten  dcole  centrale  und  in  demselben  Jahre,  wie  wir  erwähnt  hal>en,  zum  Stell- 
vertreter des  Professors  der  vergleichenden  Anatomie  am  jardin  des  plantes  ernannt  Die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  war  vom  Nationalconvent  als  unnützer  gelehrter  Plunder  im  Jahre 
179.S  aufgehoben.  Allein  kaum  war  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1795  das  Dircctorium  zur 
Herrschaft  gekommen,  so  Imscbloss  cs,  unter  dem  Namen  „l’institut“  einen  Verein  sämmtlicher 
aufgehobenen  Akademien  neu  zu  begründen.  Eine  Seclion  des  rinstitiit  war  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  die  Vertreterin  der  Akailemie  der  Wissenschaften.  Bei  Ernennung  der 
Mitglieder  wurde  anfangs  1790  auch  Cuvier  mit  einer  Vocation  beehrt  Da  ihm  an  umfassen- 
den Kenntnissen  kein  Amlerer  gleich  k.ain,  wurde  er  bald  (1800)  Seeretair  und  1802  beständiger 
Sceretair.  Diese  letzte  Ernennung  war  das  entschiedenste  Zengniss,  da.«8  inan  ihn  für  den 
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Tüchtigsten  hielt,  und  es  für  unpassend  erachtete,  mit  diesem  Amte  zu  wechseln,  da  der  Secre- 
tair  ein  Verständniss  für  alle  Vorträge  haben  »oll. 

Es  scheint  uns  passend,  von  hier  aus  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  Cnvier’s  Bildung»- 
gcsohichtc  zu  werfen,  um  un»  zu  vergegenwärtigen,  wie  sehr  er  durch  die  Vorsehung  oder,  wenn 
man  will,  durch  ein  günstiges  Geschick,  gefördert  war.  Dadurch,  dass  seine  Familie  »ich  nach 
Möropclgard  zurückgezogen  hatte,  hatte  er  den  Vorzug,  ein  deutsches  Gymnasium  zu  besuchen, 
wo  allem  Anscheine  nach  die  alten  Sprachen  noch  mit  vollem  Ernst  l>etriebcn  wurden,  was  in 
Frankreich  nicht  mehr  der  Fall  war;  er  hatte  ferner  den  Vortheil,  zwei  Sprachen  von  Kindheit 
an  zu  lernen.  In  Stuttgart  war  die  Abgeschlossenheit,  welche  vielen  Anderen  drückend  sein 
mochte,  für  seine  ernste  Richtung  und  seinen  unersättlichen  Durst  nach  Wissen  nur  vortheilhaft. 
Ein  Glück  für  ihn  war  es  ferner,  dass  er  nicht  Beamter  in  württcrobergisohen  Diensten  geworden 
war,  und  daas  er  so  bald  aus  den  bedrängten  Verhältnissen  seiner  Familie  in  die  Normandie 
zu  dem  Grafen  Hdricy  berufen  wurde,  wo  er  Müsse  genug  hatte,  seinen  Licblingsneigungen 
zu  folgen,  allerdings  ohne  Führer.  Sein  angeborenes  Talent  ersetzte  diesen,  und  sein  Eifer 
führte  ihn  zur  Benutzung  der  günstigen  Verhältnisse  und  zur  Auffindung  älterer  naturhistorischcr 
Schriften.  Es  wurde  dadurch  die  Gewohnheit  in  ihm  genährt,  alles  natiirhistorische  Wissen  von 
»einer  ersten  Begründung  an  zu  verfolgen.  Besonders  eifrig  studirte  er  die  Zoologie  des  Ari- 
stoteles, die  gar  »ehr  vernachlässigt  war,  seitdem  die  Naiurwissenschaften  »ich  entwickelt  hatten. 
Gerade  die  Kenntniss  der  alten  Naturforscher  gab  ihm  bei  seiner  Versetzung  nach  l’aris  einen 
grossen  Vorrang  vor  Anderen.  Indessen  war  es  nicht  die  eigentliche  Naturgeschichte  allein,  die 
ilm  in  der  Nonnandie  beschäftigte.  Schon  in  Sltittgart  hatte  er  Physik  und  Chemie  eifrig 
betrieben;  in  seinen  Briefen,  die  er  aus  der  Norin.andie  an  Pfaff  schrieb,  verlangt  er  häufig 
Nachrichten  über  Fortschritte,  welche  diese  Wissenschaften  in  Deutschland  gemacht  haben 
könnten,  und  als  I-avoisier’»*')  neue  Theorie  der  Chemie  erscliienen  war,  lernte  er  nicht  nur 
diese»  Werk  in  demselben  Jahre  kennen,  sondern  setzte  auch  den  Inhalt  desselben  mit  voll- 
ständiger Klarheit  seinem  Freunde  Pfaff  aus  einander;  und  als  dieser  etwas  zweifelnd  Gren’s“) 
Arbeiten  entgegenstellt,  vergleicht  er  beide  und  zeigt  die  Consetptenz  in  Lavoisier’s  Lehre. 
Später  hat  er  sogar  (im  Jahre  182C)  eine  Oeschiebte  der  Ilauiitveränderungcn  in  der  Chemie, 
in  einer  allgemeinen  Sitzung  aller  vier  .-Vkademien,  vorgetragon.  Schon  in  der  Normandie 
erklärte  er,  Physik  und  Chemie  müssten  die  Grundlage  für  die  Kcnntnia»  de»  organischen  Ia>ben» 
bilden.  Aber  niclit  für  di«  Naturwissenschaften  allein  intercssirtc  er  sich,  dringend  forderte  er 
I'faff  auf,  ihm  alle  Fortschritte  mitzutheilen  und  die  neuen  Werke  zu  nennen,  und  da  Pfaff 
ihn  ungoluldig  fragt,  von  weleheii  W issenschallen  er  denn  di«  neuen  Werke  kennen  lernen 
wolle,  antwortet  Cnvicr  »ehr  kurz;  ri^'on  allen  die  wichtigsten,  aber  nur  die  wichtigsten.“ 
Erinnert  man  sich  nun,  tlas»  er  durch  den  lange  fortgesetzten  Unterricht  auch  gezwungen  war, 
Mathematik,  Geschichte,  die  Sprachen,  überhaupt  die  Scliulwisscnschatlen,  immer  fester  »ich  cin- 
zuprägen  und  auszu bilden,  wird  man  leicht  einsehen,  dass  er  mit  einer  Mannigfaltigkeit  des 
Wissens  nach  Parij  kam,  worin  ihm  schwerlich  ein  Anderer  gleichkommen  konnte.  Da  er  über- 
dies die  Seethiere  systematisch  und  anatomiseh  studirt  hatte  und  in  dieser  Beziehung  gleich  als 
Reformator  aufirat,  so  ist  das  Aufsehen,  da»  er  erregte,  leicht  verständlich.  Dazu  kam  noch, 
das»  die  Schreckenszeit  der  Revolution  unter  den  älteren  berühmten  I»eut«n  sehr  gea'üthet  hatte. 
Lavoisier,  der  Begründer  einer  wisscnschaftliehen  Chemie,  Bailly”),  ein  berühmter  Mathc- 
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malikvr,  waren  unter  der  GiiUlothi«  gefallen.  Condorce***),  Secrelair  der  Akademie,  Vicq 
d’Aayr**),  der  eine  wissenschaftliche  vergleichende  Anatomie  begonnen  hatte,  fielen  gleichfalls 
der  Verfolgung  rum  Opfer,  ohne  die  (iiiilloline  *u  erreichen.  Alle  vier  waren  Mitglieder  der 
Akademie.  Einige  andere  ältere  Mitglieder  rogen  sich  möglichst  znrdck,  um  nicht  gleiches 
tichicksal  »u  theilen.  Von  der  anderen  Seite  gewahrte  die  Versetrung  in  die  Hauptstadt  Cuvier 
die  Mittel,  in  den  Sammlungen,  im  Umgänge  mit  Anderen  und  durch  eigene  Untersuchungen, 
woau  die  Vorrfithe  im  jardin  des  plantes  die  Gelegenheit  gaben,  die  Lücken  seiner  Kennlniiuc 
anszulTillcn  und  den  Umfang  dersellten  *n  erweitern.  Indem  djis  Direclorium  die  Mittel  des 
neuen  Instituts  vermehrt,  und  später  unter  dem  Consiilat  und  dem  Kaiserreiche  nicht  nur  wis,sen- 
scbaAliche  Expe'ditionen  atisgerüslet  werden,  welche  die  Museen  itereichem,  sondern  auch  durch 
die  glücklichen  Kriege  die  grössten  Seltenheiten  der  naturhistorischen  Sammlungen  aus  den 
eroberten  Hauptstädten,  so  gut  wie  die  Kunstwerke,  nach  Paris  zusammenbringen,  sammelt  sich 
ein  Material  in  Paris,  wie  es  wohl  noch  nie  sich  gefunden  hat.  ln  der  That  blieben  auf  dem 
Continent  nur  die  Museen  von  St.  Petersburg  und  Madrid  ungeplündert. 

Man  kann  in  dem  lu-ben  Cuvier’s  drei  Abschnitte  unterscheiden:  den  ersten  nimmt 
seine  Bildungsgcschichtc,  seine  Versetzung  nach  Paris  und  das  grosse  Ansehen  ein,  das  er  rasch 
in  der  Hauptstadt  gewinnt.  Der  zweite  Abschnitt  zeigt  eine  ungemein  rasche  Verbreitung 
seines  Kuhmes  durch  ganz  Europa  und  die  übrige  gebildete  Welt  in  Folge  der  sehr  bedeuten- 
den wissenschaftlichen  Werke,  wolrci  das  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  in  Frankreich  auch 
immer  zunimmt.  Im  dritten  Abschnitte  seines  Lelums  wächst  der  Ruhm  und  die  Verehrung 
im  Auslande  immer  fort,  aber  im  eigenen  Vaierlande  ist  er  mancherlei  kleinlichen  Angriffen  der 
Missgunst  ausgesetzt. 

Wenden  wir  uns  nun  znni  zweiten  Alsschnitt,  so  können  wir  die  grösseren  Werke 
Cuvier’s  und  da.s  Neue  darin  hier  nicht  kritisch  durchgehen;  das  würde  uns  zu  weit  fiihrcn. — 
Dennoch  müssen  wir  versuchen,  in  einigen  ganz  allgemeinen  Zügen  die  Wichtigkeit  der  For- 
schungen Uuvler’s  hervorzuheben.  Wir  müssen  aber  die  kleinen  ersten  Arbeiten,  die  in  den 
Schriften  der  Akademie  und  dcijcnigcn  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Mitglied  Cuvier  war, 
erschienen,  gänzlich  übergehen,  und  wenden  uns  sogleich  zu  dem  Werke,  das  er  für  die  Ecolc 
centrale  du  Pantheon  schrieb,  und  das  unter  dem  Titel;  Tableau  elementairc  de  l’histoire  natu- 
relle des  animau.v,  im  .lahre  1798  erschien.  In  diesem  jetzt  selten  gewordenen  Buche  trat 
Cuvier  als  Reformator  von  Linn^'s  „Classe  des  verraes“  auf.  Wir  haben  schon  früher  hin- 
länglich be8|irochcn,  dass  er  seinen  eigenen  Zergliederungen  die  Umänderung  des  Linnd’schen 
Systems  verdankte;  dennoch  sagt  er,  da-ss  diese  neue  Eintheiliing  aus  einigen  Ideen  entsprossen 
sei,  welche  der  berühmte  Pallas*)  in  seinen  spicilegiis  ausgesprochen  habe.  Das  war  fast  zu 
viel  Anerkennung  des  ausgezeichneten  Mannes,  da  Cuvier  in  der  Normandie  die  spicilcgia  noch 
nicht  kannte.  Allerdings  hat  l’allas  das  Mangelhafte  der  Linnd'schen  Eintheilutig  sehr  wohl 
erkannt  und  auch  in  Zergliederungen  verschiedener  Thiere  nachgewiesen,  aber  ausführlicher 
besprochen  nur  in  dem  seltenen  Buche:  „Miscellanea  zoologica“,  das  Cuvier  beim  Nieder- 
Bchreibcn  der  Vorrede  zu  dem  erwähnten  Buche  noch  nicht  kannte.  "Später  lernte  er  cs  kennen, 
und  in  der  Dcnkre<le,  welche  er  nach  dem  Tmle  von  Pallas  auf  denselben  hielt,  sprach  er  sieh 
dahin  aus,  das-s  Pallas  vollständig  die  nothwendigen  Vcrändcningen  anerkannt  habe.  Diese 
strenge  Ehrenhaftigkeit  und  volle  Anerkennung  früheren  Verdienstes  hat  Cuvier,  so  viel  ich 
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wei:^,  immer  l>ewahrl  und  in  dieser  Hinsicht  eher  zu  viel  ab  zu  wenig  gethan.  Ks  ist  äber> 
haupt  dein  Manne^  der  eich  seiner  eigenen  Befähigung  bewusst  ist,  viel  natürlicher  und  leichter, 
fremdes  Verdienst  auzuerkeuueo,  ab  dem  geistig  Armen,  der  seine  Armuth  zur  Geltung  bringen 
müebte.  Boi  solchen  Gedanken  tritt  mir  immer  das  harte  Schicksal  des  unglücklichen  Bering’^) 
und  diUf  edle  Ikmchmen  des  trolTliohou  Cook^  entgegen.  Bering  war  von  Peter  dem  Grossen 
ausgeschiokt,  um  die  Nordoatgrenze  von  Asien  aufzusucbcu;  er  erfüllte  diesen  Auftrag  pünktlich, 
batte  aber  dos  Unglück,  ab  er  durch  die  Strasse  fuhr,  welche  Amerika  von  Asien  trennt,  jenen 
Welttbeil  nicht  zu  sehen,  weil  er  l>cide  Male,  sowohl  auf  der  Hinfahrt  ins  Kbmeer  als  zuriiek, 
starken  Kebel  hatte.  In  Russland  selbst  zweifelte  man,  dass  er  wirklich  die  äusserste  Grenze 
von  Asien  erreicht  habe,  und  die  Begleiter  auf  der  zweiten  Rebe  unterhielten  nachdrücklich 
diesen  Zweifel.  Auf  der  zweiten  Rebe  aber,  durch  die  er  Amerika  aufsnehen  sollte,  batte  man 
ihm  eine  viel  zu  südliche  Direction  gegeben,  so  dass  er  Amerika  nur  sab,  und,  schwer  an  äkor* 
bnt  leidend,  umkehren  musste,  wobei  er  bekannllich  an  der  nach  ihm  benamUeu  unboMTobnleu 
Insel  sti*andete,  daselbst  starb  und  begraben  w'urde.  Ab  Cook*)  im  Jahre  1778,  53  Jahre  nach 
Bering’s  erster  Fahrt  — zu  dieser  Strasse,  die  beide  Welttheilc  scheidet,  gelangte,  hatte  er  das 
günstigste  Wetter,  sah  beide  deutlich  vor  sich  liegen  und  erklärte,  dass  Bering  hier  durch* 
gefahren  sein  müsse,  wie  seine  Karten  von  Asien  erweisen.  Ungeachtet  des  Widersprnclis  seiner 
Begleiter,  welche  meinten,  dass  der  Name  Cooks*Strasse  passender  wäre,  benannte  er  sie 
Bchrings*Stras8G,  und  dieser  Name  ist  auch  der  gebräuchlichere  geworden. 

Wichtiger  für  die  gesammte  Entwickelung  der  NaturwissenschafYcn  ab  das  oben  genannte 
Elcmentarwcrk  w'aren  CuvierU  Arbeiten  für  die  vergleichende  Anatomie.  Es  w'aren  bis  dahin 
gar  keine  umfassenden  Werke  für  diese  WissenschaiX  erschienen,  obgleich  viele  einzelne  Zer- 
gliederungen, meistens  freilioh  obcrilHchlich,  in  den  letzten  Jahrhunderten  bekannt  gemacht 
waren.  Cuvier  setzte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  mannigfachen  Formen,  welche  die  einzelnen 
organischen  Systeme  in  den  verschiedenen  Classen,  Familien  und  Arten  der  Thiere  annohmen, 
durchzugohon.  Nur  Vieq.  d’Azyr  hatu»  etwas  der  Art  angefangen,  war  aber  schon  im 
Beginne  durch  den  Tod  unterbrochen  worden.  Ein  deutscher  Professor  Kiclmeyer*®)  hatte 
dieselbe  Aufgabe  verfolgt,  aber  nicht  den  Math  gehabt,  seine  Vorlesungen  drucken  zu  lassen, 
oder  vielmehr  den  bogünnenen  Druck  nicht  beendet  Naebsebriften  seiner  Vortrage  cursirten 
aber  viele  Jahre  in  Deutschland.  Auch  Cuvier  hatte  in  der  Normandie  Mittlioilungen  ül>er 
diese  Vortrage  erhalten.  Falsch  ist  es  aber,  wenn  mau  Cuvier  in  manchen  deutschen  Biographien 
ab  einen  Schüler  Kielmeyer’s  darstellt*).  Cuvier's  Briefwechsel  mit  Pfaff  giebt  austilhrlichc 

*)  Viel  ttiLrker  itt  der  Mi^agrÜT  in  maDcben  franzOcucheu  Bioi;rapbien  Curierb,  welche  meinen,  daei  nur 
Franzosen  Vorsrt>etteD  für  die  vergleichende  Anatomie  geliefert  bütten.  So  z.  B.  der  Verfaaear  dee  Artikel! 
über  Cnvier  ln  der  Noavelle  biograpbie  gf^tn^rale.  Weil  er  nur  die  ZergUederungen  von  Perrault*^)  and  Da 
Verney*)  kennt,  so  nimmt  er  die  Oelegenbeit  wahr,  seinen  Landsleuten  Weibrsueb  zu  streuen.  Indessen  ßUU 
ihm  doch  ein  Hollftnder  und  ein  Kngländer  ein,  und  er  sagt,  dass  Camper**)  und  Hunter**)  den  Franzosen 
nachgeahmt  hätten.  Der  gute  Mann  hat,  wie  es  scheint,  nie  von  dem  unübertroffenen  Swammerdan**) 
gehört;  auch  Malplghi**)  und  FoH**)  sind  ihm  unt>ekannt.  Von  den  Deutschen  scheint  es  ihm  wohl  gana 
natürlich,  dass  sie  nichts  geleistet  haben  können.  Dennoch  haben  die  Hitglieder  der  leopoldinisohen  Akademie 
wohl  mehr  Zergliederungen  geliefert  als  Perranlt,  obgleich  nicht  )>egünstigt  durch  eine  königliche  Menagerie. 
Sammelwerke  dieser  älteren  Zergliederungen  sind  luehKacb  erschienen  von  lUasius**)  u.  a.  Zergliederungen, 
wie  die  von  Pallas,  waren  vor  Cuvier  in  Frankreich  nicht  aufzuweisen.  Was  Cuvier  mit  groeaeu  Mitteln 
ausfuhrte,  hatte  Kielmeyer  fast  ohne  alle  Mittel  wenigstens  begonnen. 

Aller  auch  in  anderer  Hinsicht  enthält  die  Lebensbeschreibung  Cnvier’s  in  der  genannten  Sammlung 
auffallende  Tehh*r,  falsche  Jahreszahlen  und  dergl.,  besonders  für  die  f^here  Zeit.  Der  Verfaswr  hat  keine 
Ahnung  von  dem  zehn  Jahre  früheren  Briefwechsel  zwischen  Cuvier  und  Pfaff. 
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Nacbricht  <larühi*r.  Nachdem  Cuvicr  eiiiigo  Jahre  vergleichende  Aualoioie  vorgclragcu  und  die 
Tücken  aeiner  Kenntuisse  ergänzt  hatte,  erschienen  im  Jahre  1800  die  beiden  ersten  Bände  seiner 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie,  niedcrgeechneben  von  Dum^riH^)  and  durchgesehon 
von  Cnvier,  und  im  Jahre  1805  die  drei  letzten  Bände,  gesammelt  von  Duvornoy^)  und 
oatflrlich  auch  durchgei^eben  von  Cnvier.  Dieses  Werk  wurde  überall  aU  epochemachend 
betrachtet  und  verbreitete  natflrlich  Cuvicr’s  Ruf  unter  allen  Naturforschern.  *— 

Aber  schon  baue  Cuvier  in  eine  andere  grosse  Reihe  von  Untersuchungen  sich  ehi* 
gelassen,  welche  weit  über  die  Naturforscher  hinaus  growe  Theilnabme  erregten.  Es  waren  die 
Untersuchungen  über  die  vorw'oltlichen  Thicrc.  Auch  hier  haben  ihn  äussere  Verhältnisse  fast 
wunderbar  begünstigt.  Man  brachte  ihm  im  Jahre  1798,  als  er  schon  vollkommen  vertraut  war 
mit  dom  Knochengerüste  und  dem  ^hiibau  der  meisten  lebenden  Tbierfonnen,  einige  Knochen, 
die  in  den  GypsbrÜchen  des  Montmartre  dicht  bei  Paris  aiisgegrabcn  waren.  Cuvier  erkannte 
sogleich,  dass  diese  Knochen  keiner  der  lebenden  Tbierformen  aiigebörten.  Kr  erfuhr,  dass  in 
Paiis  schon  viele  Knochen  aus  diesen  G^psbrüchen  gesammelt  waren.  Auch  unter  diesen  sah 
er  neue  Formen.  Kr  bestellte  nun  bei  den  Arbeitern  in  den  genannten  Gypsbrüchen,  dass  man 
alle  vorkoiumeiiden  Knochen  ihm  bringen  sollte,  wofür  er  natürlich  gute  Zahlung  auf  Kosten 
des  Museums  versprach.  Der  Montmartre  gab  viele  Jahre  hindurch  einen  sehr  reichlichen  Stoff 
für  Kenntniss  untergegangener  Thierforraem  So  wurde  Cuvier  fast  mit  Gewalt  zu  einer  Reihe 
neuer  Uutei>uchnngen  gedrängt.  Kr  begnügte  sich  nämlich  nicht  damit,  die  Thiure  des  Mont* 
martre  zu  untersuchen,  sondern  ging  in  einer  langen  Reihe  von  einzelnen  Abliaodlongen  alle 
vorweltlichen  Reste  von  VicrHlBsern  und  Vögeln  durch,  alles  benutzend,  was  früher  darüber 
geschrieben  war  und  was  in  naturhistorischen  Sammlungen  sieb  voHänd.  Für  diese  Aufgal>e 
wurden  ihm  besonders  die  ans  fremden  Museen  nach  Paris  gebrachten  Seltenbeiten  wichtig. 
Nur  ein  Mann,  der  so  bekannt  war  mit  dem  Bau  der  lebenden  Thiere,  durfte  es  w'agen,  einzelne 
und  gewöhnlich  noch  zerl>rochene  Knochen  xu  bestimmen.  Es  geschah  dies  in  einzelnen  viel 
hc'wunderten  Monographien,  in  denen  zuvorderst  die  lebenden  Fonnen  einer  grösseren  oder 
kleineren  Gruppe  durchgegangen  wurden , und  dann  die  daliin  gehörenden  fossilen  Knochen 
bestimmt,  mit  ausnehmend  vollständiger  Zusammentragung  aller  einzelnen  Kunde.  So  wird 
Cuvier  nicht  müde,  alle  Angaben  von  aufgefundenen  Mammuthsknochen,  die  durch  ganz  Europa 
und  Nordasieii  zerstreut  sind,  zusamraenzuiragen,  immer  mit  vollstilndiger  Anerkennung  seiner 
Vorgänger.  Diese  Vorgänger  hatten  sich  aber  fast  immer  nur  mit  Einzelheiten  beschäftigt. 
Pallas  hatte  das  foHsile  Nashorn  bi>schrieben  und  dem  Mammuih  einen  wichtigen  Artikel 
gewidmet,  Roscnmüllcr  den  Höhlenbären,  Sömmering  ein  sehr  merkwürdiges  fliegendes 
Reptil,  den  Pterodaklylus.  Fossile  Muscheln  waren  häufig  abgebildet,  aber  eine  oinigermoassen 
Vollständige  Ücbersicht  der  Thicrc  in  verschiedenen  Zeiten  der  Erdbildung  war  noch  nicht 
erschienen.  Darauf  nun  ging  Cnvier  hinaus.  Und  um  eine  klart*  Einsicht  zu  gewinnen,  W’elches 
Alter  den  Thieren  des  Montmartre  zu  bestimmen  sei,  verband  er  sich,  da  seine  eigene  geo- 
logische  Erfabning  sehr  ungenügend  war,  mit  dem  berühmten  Geologen  Brogniarl**).  Beide 
untersuchten  g€meinsch:»ftUch  genau  die  Schichlenbildung  der  Umgebung  von  Paris.  Cuvier 
war  bei  dieser  Arbeit  im  Anfänge  der  Schüler,  aber  doch  »i>  eifrig,  dass,  wie  er  selbst  sagt, 
längere  Zeit  kaum  ein  Tag  verging,  an  welchem  er  nicht  eine  Excursion  in  die  Umgebung 
tmternahm  und  später  mit  Sicherheit  geologische  Bestimmungen  machte.  Diese  einzelnen  Arbeiten 
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über  die  fosnilen  Thiere  erscliieiien  Wiigerc  Zeit  gesondert  in  den  Schriften  der  Akademie,  dann 
gab  er  sic  gesammelt  unter  dem  Titel:  „Recherches  snr  les  ossements  fossiles  des  qiiadrupedes“ 
im  Jahre  1812  in  Wer  QuartbSnden  mit  zahlreichen  Abbildungen  heraus.  Zu  den  einzelnen 
Abhandlungen  hat  er  noch  ein  Vorwort,  discours  priiliiainairc,  über  die  Umwälzungen  der  Erd- 
rinde hinzugefügt,  in  welchem  er  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  zusammcnstellte.  Diese 
Abhandlung  über  die  Umwälzung  der  Erdrinde  in  naturwissenschaftlicher  und  goschiehtlicher 
Beziehung,  mit  den  nichtigsten  Resultaten  der  speciellen  Forschung  über  die  untergegangenen 
Thiere,  ist  in  alle  Cnltnrspracben  fllrersctzt  nnd  meistens  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen. Sie  ist  es  besonders,  welche  auch  die  T,aien  aiizog,  da  sie  ganz  neue  Gesichtspunkte 
entwickelte.  Es  war  freilich  die  Zeit  vorüber,  in  der  man  alle  grossen  Knochen  für  Riesen- 
knochen, oder  gar  für  grosse  Spiele  der  Natur,  gehalten  hatte.  Aber  eine  Einsicht  in  die  Auf- 
einanderfolge der  Lebensformen  hatte  man  aus  den  früheren  vereinzelten  Arbeiten  nicht  gewinnen 
können.  Jetzt  hörte  jeder  Gebildete  davon,  denn  alle  Zeitschriften  verkündeten  die  Ergebnisse, 
und  das  Schi  Ile  r’schc  Wort: 

„Wenn  die  Könige  bau’n,  haben  die  Kärrner  zu  thun“, 
bewahrheitete  sich  im  grossen  Maassstabc. 

Die  allgemeinen  Resultate,  welche  Cuvier  aus  seinen  Untersuchnngon  abgeleitet  hatte, 
werden  jetzt  nicht  allgemein  als  gültig  anerkannt.  Zum  Theil  werden  sie  bezweifelt,  zum  Theil 
kann  man  sic  sogar  als  widerlegt  durch  neuere  BeobachUmgen  ansehen.  Dennoch  muss  jeder 
Unbefangene  zugestehen,  dass  die  Kenntniss  der  untergegangenen  Thiere  durch  Cuvier  nicht 
sowohl  vermehrt  als  neu  begründet  ist;  und  selbst  wenn  einige  Resultate  durch  spätere  Beob- 
achtungen unsicher  gemacht  oder  widerlegt  sind,  so  ist  dieser  Fortschritt  nur  möglich  geworden 
durch  die  bestimmte  von  Cuvier  ausgesprochene  Ueberzeugung.  „Citius  emergit  veritas  ex 
errore,  quam  ex  confusione,  der  Irrthum  führt  schneller  zur  Wahrheit  als  unbestimmte 
Verwirrung,“  sagt  Uaco  von  Vernlam  sehr  richtig.  Vor  Cuvier  aber  herrschte  in  Bezug 
auf  die  untergegangenen  Thiere  verwirrte  Unbestimmtheit;  jetzt  können  seine  einzelnen  Sätze, 
wenn  neue  Erfahrungen  ihnen  zu  widersprechen  scheinen,  erweitert  oder  widerlegt  werden.  — 
Cuvier  erkannte,  dass  die  thierische  Bevölkerung  der  Ei'dc  mehrfach  gewechselt  hat.  Er  war 
überzeugt,  dass  gewaltsame  Revolutionen,  die  er  sich  mehr  oder  weniger  plötzlich  dachte,  diese 
Bevölkerung  von  Zeit  zu  Zeit  zerstört  haben.  Jetzt  ist  man  mehr  geneigt,  die  Veränderungen 
allmälig  vor  sich  gehen  zu  lasset:.  Man  beruft  sich  darauf,  dass  noch  jetzt  und  in  der  jüngst 
vorhergegangenen  Zeit,  durch  langsame  Erhebung  oder  Senkung  des  Bodens,  Ablagerungen  von 
Erdreich,  durch  das  flicssende  Wasser  bewirkt,  gtstssc  Veränderungen  hervorbringen  können. 
Mir  scheint,  dass  man  jetzt  darin  zu  weit  geht,  solchen  Veränderungen  allein  die  Umformung 
der  Erdoberdäche  zuziischrciben.  Es  scheint,  dass,  je  dünner  die  feste  Rinde  des  Erdkörpers 
war,  um  so  mehr  sie  der  Wirkung  unterirdischer  Kräfte  nachgeben  mussfe.  Dagegen  möchte 
die  Ansicht,  dass  solche  gewaltsame  Revolutionen  allgemein  gewesen  seien,  sich  kaum  vertheidigen 
lassen  gegen  die  Ansicht,  dass  sic  nur  local  wirkten,  wenn  auch  in  weitem  Umfange.  Cuvier 
war  geneigt,  scharf  begrenzte  Perioden  anzunehmen  und  nur  der  letzten  das  Dasein  von  Men- 
schen nnd  von  denjenigen  Thieren,  die  noch  jetzt  leben,  zuzuschrciben.  Dass  diese  Periorle 
ungefTihr  6000  Jahre  gewährt  habe,  glaubt  er  aus  noch  fortgehenden  Anschwemmungen,  Dünen- 
bildungen u.  8.  w.  nachweisen  zu  können.  Er  war  daher  geneigt,  alle  jetzt  nicht  mehr  lebenden 
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Thierfonueii  otoer  früheren  Periode  Euzuscbrcibon.  Dic8e  Grenze  scheint  sich  aber  immer  mehr 
zu  verwischen.  Ks  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  einzelne  Thiorarten^  die  nur  eine  sehr  geringe 
Verbreitung  hatten,  durch  Menschen  ausgeroitet  sind,  und  sogar  in  neuerer  Zeit  So  ist  die 
nordische  Seekuh,  die  an  der  Berings-  und  Kupferinsel  von  Steller*^)  beobachtet  und  beschrieben 
ist,  und  die  früher  auch  an  den  Aleutischen  Inseln  gelebt  haben  muss,  seit  dom  Jahre  1768  vor* 
tilgt.  Schon  früher  ist  der  plumpe  Vogel  Dronte  auf  Isle  de  France  ausgerottet;  in  neuester 
Zeit  ein  anderer  Vogel,  der  nicht  fliegen  konnte,  der  nordische  Pinguin  (Alca  impennis),  der 
sogar  ziemlich  weit  verbreitet  war.  Aber  auch  von  den  Thieren,  welche  Cuvier  früheren 
Perioden  zuschricb  und  also  vom  Zusammenlcbon  mit  dom  Menschen  ausachlosa,  seboinen  einige 
io  ganz  vorblHtorischer  Zeit  mit  dom  Menschen  gelebt  zu  haben.  So  bat  man  in  Frankreich  in 
einer  Höhle  auf  einer  Platte  von  Elfenbein  die  Figur  eines  Mammuths  eingekratzt  gefunden; 
Koiifhildung  und  Behaarung  lassen  keinen  Zweifel,  dass  nicht  etwa  eine  von  den  jetzt  lebenden 
Elephantenarten  hier  ahgcbildet  ist,  und  au  einen  Betnig  ist  auch  nicht  zu  denken,  da  Natur- 
forscher  zu  einem  solchen  sich  nicht  verstanden  haben  würden,  und  gewinnsüchtige  Arbeiter 
die  Eigcnthümlichkeiten  des  Mammuths  nicht  treflen  konnten.  Auch  bat  man  jetzt  mehrfach 
die  Reste  von  Menschen  mit  Kesten  untergegangener  Thierc  zusammen  gefunden.  Schon  zu 
Cuvier^s  Zculen  kannte  man  einige  BeU]>iele  von  solchen  gemeinschafUichen  Lagern,  da  aber 
die  Angaben  nicht  umslüsdlioh  waren,  hielt  Cuvier  es  für  gerathener,  anzunehmen,  dass  die 
Knochen  von  Menschen  nur  zutuUig  unter  diese  Knochen  vorweltlicher  Thiere  gekommen  waren. 
Er  wollte  überhaupt,  dass  man  nur  solche  Thierrestc  fossil  nenne,  die  durch  Krdrcvolutioncn 
verschüttet  seien,  und  stellte  den  Satz  auf:  „Es  giebt  keine  fossile  MenschenkiicKrben'^,  bemerkte 
jedoch  gelegentlich,  dass  das  nur  für  Frankreich  und  einen  grossen  Theil  von  Europa  gelte,  es 
sei  möglich,  dass  anderswo  schon  Menschen  gelebt  hätten.  Gegen  die  Ansicht,  dass  die  neuen 
Formen  von  den  alten  ahstammteii,  wie  Darwin  jetzt  lehrt,  erklärte  er  sich  nachdrücklich.  Mir 
scheint,  dass  alle  Schlüsse  Cuvier’s,  auch  wenn  man  jetzt  einen  Theil  derselben  nicht  mehr 
gelten  lassen  kann,  dennoch  für  die  damalige  Zeit  correct  waren,  d.  h.  aus  den  vorhandenen 
Erfahrungen  richtig  gezogen  waren.  Dagegen  könnte  ich  mich  nicht  entschliessen , einige  der 
jetzt  viel  vertretenen  IlypothoBen,  z.  B.  die  Ansichten  Darwin’s,  die  Ansicht  von  einem 
BOOOOO  bis  400000j&hrigcn  Alter  des  Menschengeschlechles,  für  correct  zu  erklären. 

Die  Untersuchungen  ül^er  fossile  Thiere  w’urden  lange  fortgesetzt  und  die  hetreflenden 
Abhandlungen  wiederholt  aufgelegt.  Die  zweite  Auflage  über  die  fossilen  Knochen  erschien 
1821  bis  1824,  die  dritte  Auflage  1825,  die  allgemcineu  Betrachtungen  über  die  Umwälzung  der 
Erde  erschienen  in  fünf  Anflagen.  Es  waren  aber  alle  diese  Untersuchungen  Cuvier’s  nur  als 
eine  Unterbrechung  der  Hauptaufgabe  seines  Lebens  zu  betrachten,  die  darin  bestand,  die 
Mannigfaltigkeiten  in  der  Organisation  der  Thiere  zu  bestimmen  und,  auf  die  Anatomie  gestützt, 
eine  naturgemusse  Gruppirung  der  Thiere  aufziLstellen.  Dies  geschali  nach  vielfachen  im  Ein- 
zelnen erschienenen  Vorarl>eiten  in  einem  allgemeinen  Hauptwerke  über  Zoologie,  das  er  „das 
Thierreich,  geordnet  nach  seiner  Organisation  (le  regne  animal  distribud  d*apres  son  Organi- 
sation)“ nannte.  Es  hat  fünf  Bände;  in  zweien  derscll>en  bearbeitete  Latreillc^*)  ganz  selbst- 
ständig die  Insecten,  in  dreien  Cuvier  das  gesammte  übrige  Thierreich.  Dieses  Werk  ist  sehr 
gedrängt  abgefasst,  ist  aber  der  Erfolg  einer  immensen  Arbeit,  w’elchcr  Cuvier  von  Jugend  an 
seine  Kräfte  gewidmet  hallo.  Er  weist  nach,  dass  man  sümmtliche  Thiere  in  vier  Hanptgrup|)en 
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(cmbranchenientB)  tlicilen  mflsHC,  weil  in  allen  vieren  ganz  verBchieilcne  Pläne  mler  Typen  befolgt 
werden,  so  dass  man  ein  Thier  einer  Hauptabtlicilung  wohl  als  eine  Modification  der  Form 
derselben  Abtheilung  betrachten  könne,  nicht  aber  als  eine  Modification  der  Form  einer 
anderen  Abtlieilung.  Diese  Hanptgrnppen  sind:  Wirbelthiere,  Tnsccten,  Mollusken  und  strahlen- 
förmig gebaute  Thicre-  Ein  Insect  kann  man  also  nicht  als  ein  modificirtes  Wirbclthier  (Säuge- 
thier, Vogel,  Amphibium,  Fisch)  betrachten,  weil  beim  Insect  die  Organe  gegen  einander  eine 
ganz  verschiedene  Lago  haben.  Das  Herz  liegt  über  dem  Darm,  der  Centraltheil  des  Nerven- 
systems ganz  unten.  Doch  besteht  das  Insect  ans  hinter  einander  liegenden  Abschnitten,  wie 
das  Skelet  der  Wirbelthiere.  Allein  bei  den  Insecten  sind  diese  Abschnitte  inaserlicli,  l)ci  den 
Wirbcltliicren  innerlich.  Bei  den  straliligen  Thieren  liegen  die  Abtheilungen  in  einem  Kranze 
und  um  einen  Mittelpunkt  oder  eine  Axe  herum.  Bei  den  Mollusken  sind  gar  keine 
Abtheilungen  zu  erkennen,  «’eder  der  I>änge  nach  noch  im  Kreise.  Jede  dieser  grossen  Haupt- 
gruppen zerfällt  wieder  in  mehrere  Classen,  so  die  Wirbelthiere  in  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien 
nnd  Fische;  die  Insecten  im  weiteren  Sinne,  oder,  wie  Cnvier  sie  eigentlich  nennt,  die 
gegliederten  Tliiere,  zerfallen  in  Krebse,  Spinnen  und  eigentliche  Insecten;  aus  den  anderen 
Gruppen  die  Classen  zu  nennen,  würde  zu  weit  führen.  Jede  Classe  wird  nun  ferner  nach  den 
Hauptmodificationen  in  Ordnungen  gctheilt,  die  Ordnung  in  Familien,  Gattungen  u.  s.  w.,  immer 
nach  dem  gesammten  Bau.  Mit  dieser  Eintheilung  hatte  das  Linnd’sche  System  sehr  wesent- 
liche Aendeningen  erfahren,  da  überhaupt  die  Verschiedenheit  der  Grundformen  nachgewiesen 
war,  und  der  unbestimmte  Wust  der  Linnd’schen  Würmer  in  mehrere  Classen  vcrtheilt  war. 
Allein  die  systematische  Eintheilung  ist  nicht  das  einzige  Verdienst,  vielmehr  ging  Ciivlcr  alle 
Arten  durch  und  nahm  nur  diejenigen  auf,  welche  vollständig  beschrieben  waren  und  in  die 
Abtheilungen  passten,  die  Cuvier  entworfen  batte.  Diese  kritische  Durchsicht  war  um  so 
wichtiger,  da  nach  Llnnü’s  Tode  Professor  Graclin**)  in  Göttingon  eine  neue,  nämlich  die 
13.  Ausgabe  des  LinniS’schen  Systems  besorgt  hatte,  aber  um  .sie  vtdiständig  zn  machen,  ohne 
Kritik  und  mit  geringer  Keuntniss  eine  Menge  Jiigendziistände  oder  schlechte  Beschreibungen 
bekannter  Thierarten  als  neue  aufgeführt  hatte. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  liier  den  Bericht  Qlier  Cnvier’s  Arbeiten  zu  unterbrechen, 
um  mit  ein  paar  Worten  an  das  Gleichläufen  seines  Fortschrittes  im  wissenschaftlichen  Felde 
mit  dem  Napoleon’s  auf  seiner  glänzenden  Bahn  zu  erinnern,  und  auf  den  späteren  gegenseitigen 
Einflus-s  beider  auf  einander  hinzuweisen.  Wie  Cuvier  am  Schlüsse  des  J.ahres  1793  von 
Tessier  gleichsam  entdeckt  wurde,  der  seinen  liuf  in  Paris  verbreitete,  so  wurde  auch  Napoleon 
im  September  desselben  Jahres  gleichsam  entdeckt.  Wie  viele  Gegenden  und  Städte  Frank- 
rcich.s  in  dem  genannten  Jahre  sich  gegen  den  Nationaleonvent  erhoben,  nnd  die  königliche 
Familie,  insbesondere  Ludwig  XVII.,  in  ihre  Rechte  eingesetzt  wissen  wollten,  so  auch  die  Stadt 
Toulon.  Diese  Stadt  ergab  sich  am  29.  August  einer  englisch -spanischen  Flotte,  deren  Mann- 
schaft als  Besatzung  in  die  Stadt  rückte  und  noch  durch  Picinontcsen  und  Neapolitaner  Ver- 
stärkung erhielt.  Die  Republik  schickte  Tnippen  gegen  das  stark  befestigte  Toulon,  aber  diese 
Trupjien  standen  unter  einem  General  Carteanx*®),  der  seinem  Metier  nach  eigentlich  ein  Maler 
war,  als  solcher  in  die  Nationalgarde  eingetreten  und  weiter  befördert  war,  nach  der  Eroberung 
von  Marseille  aber  an  einem  Tage  zum  Brigade-  und  Divisionsgeneral  avancirte,  ohne  vom 
Kriege  etwas  zu  verstehen.  Napoleon,  der  seine  Ausbildung  in  Frankreich  erhalten,  später  ein 
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|iaar  Jahre  in  Corsica  gegen  »eine  aiifatfiiidiiiolLen  I^nclslente  gedient  und  den  Rang  eine« 
Artilleriuoapitain«  erliallen  hatte,  wurde  nach  Toulon  geschickt,  um  die  Artillerie  *n  coiiiman- 
diren.  Er  verlangte  sogleich,  dass  die  Batterien  auf  einem  Vorgebirge  angelegt  würden,  von 
welchem  man  die  Rhode,  auf  der  die  englische  Flotte  lag,  beschieasen  konnte,  (iencral  Car- 
teanx  fand  das  un|>a.«send,  er  wollte  eine  förmliche  Belagerung  gegen  die  Festungswerke  von 
Toulon  ansführen,  und  liess  den  Engländern  Zeit,  ihrerseits  das  Vorgebirge  zu  beset7.en  und  mit 
starken  Befestigungen  xii  versehen,  die  man  Klein-Gibraltar  nannte.  — Ein  Deputirter  des  Con- 
vents, der  die  Unfähigkeit  des  Generals  erkannte,  bewirkte  dessen  Abberufung.  Allein  sein 
Nachfolger  Dobbet,  ein  Wundarzt,  war  nicht  einsichtsvoller  und  schien  nicht  einmal  soldati- 
schen Muth  XU  haben.  Man  schickte  einen  Dritten,  Diigoinmier,  einen  in  fünfzig  Dienstjabren 
ergrauten  Krieger.  Dieser  erkannte  sogleich,  dass  nur  Napoleon’«  Vorschlag  einen  raschen 
Erfolg  verspreche.  Unterdessen  hatten  aber  die  Engländer  noch  eine  Befestigung,  Malbosquct, 
vor  Klein-Gibraltar  angelegt.  Dugommier  erstürmte  diese,  was  nicht  ohne  grosse  Opfer  gelang. 
Als  man  aber  am  anderen  Tage  nach  Klein  - Gibraltar  vorrücktc,  fand  man,  dass  die  Engländer 
dieses  schon  geräumt  liattcn  und  sich  anschickten,  die  Rhede  zu  verlassen  und  die  französische 
Flotte,  so  viel  sic  konnten,  wegzufübren.  Man  konnte  ihnen  nur  noch  wenige  Kugeln  nach- 
Bchicken  und  traf  damit  mehr  die  Flüchtlinge,  welche  der  Flotte  nachzogen.  Napoleon'«  Scharf- 
blick hatte  sich  glänzend  bewälurt,  denn  sobald  sich  die  fremde  Flotte  entfernt  hatte,  ergab 
sich  die  Stadt,  deren  Bewohner  das  Conventsmitglied  unbarmherzjg  mit  Kartätschen  zu  ver- 
nichten strebte.  Ab  nach  den  ersten  Kartätschenschüssen  auch  die  nicht  Getroffenen  sich  nieder- 
geworfen batten,  hatte  der  Abgeordnete  des  Convents  ansgerufen:  »Wer  noch  nicht  todt  ist, 
kann  aufstchen,  die  Republik  vergiebt  ihm“,  und  dann  noch  eine  zweite  Salve  gegen  die  Auf- 
gestandenen geben  lassen.  Wenden  wir  uns  von  diesen  Scheusslichkeiten  ab,  um  Napoleon's 
Schicksal  zu  folgen.  Er  wurde  rasch  befördert,  nach  Paris  gezogen,  und  besonders  von  Carnot, 
sobald  dieser  ins  Directorium  getreten  war,  begünstigt.  So  erhielt  er  schon  am  Schlüsse  de« 
Jahres  1795  da«  Commando  der  Armee,  die  nach  Italien  abgeschickt  werden  sollte.  Im 
Jahre  1796  eroberte  er  mit  dieser  Armee  nicht  nnr  Piemont,  sondern  ganz  Norditalien  und 
drängte  die  Oesterreicher  zurück,  bis  er  in  Leoben  die  Friedenspräliminarien  abschlos.«.  In 
demselben  Jahre  1796  war  Cuvier  Mitglied  der  Akarlemic  geworden.  Napoleon  hatte  in  diesem 
Feldzuge,  ohne  sich  um  die  Weisungen  des  Directorium«  zu  kümmern,  Contributionen  erhoben, 
mit  Fürsten  und  Republiken  verhandelt  und  zuletzt  in  Leoben  den  vcnctianischen  Staat  an 
Oesterreich  verschenkt,  zugleich  aber  ein  solches  Ansehen  bei  der  Armee  erworben,  dass  er  dem 
Directorium  gefährlich  schien.  In  der  Absicht,  ihn  zu  entfernen,  wurde  der  abenteuerliche  Zug 
nach  Aegypten  entworfen  und  ihm  übertragen.  In  dem  Jahre,  in  welchem  Napoleon  nach 
Aegypten  ahging  — 1798  — , wurde  Cuvier  durch  die  fossilen  Knochen  des  Montmartre  auf 
einen  vorher  nicht  bestbsichligten  Abweg  verlockt.  Napoleon  kam,  ohne  das  Directorium  zu 
fragen,  im  Jahre  1799  zurück,  stürzte  dasselbe  und  machte  «ich  am  Schlüsse  des  Jahres  zum 
ersten  Consul.  Einige  Monate  später  wtmle  Cuvier  Secrctair  der  Akademie,  und  erhielt 
damit  die  höchste  wisscnschiitlliche  Stellung,  die  man  in  Frankreich  haben  konnte.  Im  .lahre 
1802  lies«  Napoleon  sich  zum  lebenslänglichen  Consul  ernennen  und  Cuvier  wurde  in  dem- 
selben Jahre  zum  immerwährenden  Secretair  der  Akademie  entannt.  Das  gegenseitige  Verhält- 
uiss  beider  wurde  bald  ein  inniges,  wobei  Napoleon  der  Protcctor  der  Wissenschaften  war,  der 
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gorn  dor  Kinsicbt  Cuvicr'fl  Mch  )>edicntc.  Bokaiintlich  wurde  Kapoteon  zum  MitgUede  de<« 
Instituts  und  zwar  der  Abtheilung,  weiche  die  Aka<1eraic  der  WUscnsciiaften  repräsontirto, 
ernannt  — aus  Dankbarkeit  für  die  kräftige  Unterstfllzung,  die  er  der  geichrten  Missi«m, 
welclie  der  Armee  in  Aegypten  beigegeben  war,  hatte  zukommen  lassen.  Dass  er  auch  als 
Prflsident  der  Akademie  functionirt  hat,  war  mir  unbekannt,  doch  wird  in  der  Noiivello  bio* 
graphie  generale,  T.  12,  p.  685  bestimmt  behauptet,  dass  im  Jahre  1800  Napoleon  als  Präsident 
und  Cuvier  als  Secretair  zusammen  auf  dcrselhcn  erhöhten  Bank  der  Akademie  gesessen  hätten. 
Hier  lernte  Napoleon  ohne  Zweifel  die  vielseitigen  Kenntnisse  und  die  Einsicht  Cuvicr’s  kennen. 
Er  ernannte  ihn  zum  Inspectenr  gön<5ml  des  öflentlichen  ünterrichls:  als  solcher  musste  Cuvier 
die  Lyceen  von  Bordeaux,  Marseille  und  Nimes  cinriebten.  Es  war  wahrend  der  Uevolution  das 
UntcTrichtswosen  so  desorganisirt,  dass  Cuvier  nicht  nur  die  Lehrer,  sondern  auch  die  Schüler 
zusammensuchen  musste.  Gerade  diese  Vernachlässigung  eines  geregelten  Unterrichts  l«stimiute 
Napoleon  um  so  mehr,  Gewicht  auf  ein  geordnetes  Schulwesen  zu  legen.  Während  dieser  Reise 
in  die  südUchen  Departements  erfuhr  Cu  vier,  dass  er  zum  beständigen  Secretair  der  Akademie 
ernannt  war.  Er  ergriff  diese  Gelegenheit,  um  seine  Anstellung  als  Inspectcur  g<^mdral  anfzu* 
geben,  damit  er  voUständig  der  Akademie  sich  widmen  könne.  Allein  Napoleon  lies»  ihn  doch 
nicht  los.  Als  Kaiser  wollte  Napoleon  die  Universitäten  neu  organisiren  und  ernannte  eine 
Commission  für  die  Bearbeitung  dieser  Organisation,  und  Cuvier  als  lehenslunglichen  Rath  und 
Chef  derselben.  AU  solcher  musste  er  neue  Reisen  machen,  um  die  Universitäten  in  Genua, 
Parma,  Pisa,  Siena,  Florenz  und  Turin  neu  einzurichten.  Bei  dem  raschen  Wachsthum  des 
Reiches  musste  dasselbe  in  Holland  und  in  Horn  geschehen.  Alle  diese  Reisen  benutzte  Cuvier, 
um  Sammlungen  und  Nalur|}roducte  dieser  Gegenden  kennen  zu  lernen.  Napoleon  hat  aber 
auch  für  die  HerheUchaffung  des  wissenschaftlichen  MateiiaU  zu  Cuvier’s  Arbeiten  gesorgt, 
wie  wohl  kein  anderer  Monarch.  AU  Cuvier  an  Mertrude’s  Stelle  den  Vortrag  der  ver- 
gleichenden Anatomie  öbernonunen  batte,  w^ar  »eine  erste  Sorge,  die  Reste  der  Skelelsaminlung 
aus  DaiihantoiPa  Zeit  zu  sammeln  und  besser  anfznstellcn.  Kr  fand  sie,  wie  er  sagt,  in  einer 
Scheune  aiifgehäuft  wie  Holzscheite.  Schon  das  Directorinm  hatte  die  Sntnmlniig  des  wessen- 
ai'haftliehcn  Apparates  hegOnstigi,  allein  Napoleon  hat,  sowohl  als  l'onsul  wie  später  als  Kaiser, 
einen  Ehrgeiz  darin  gesetzt,  diese  Sammlungen  zu  vergroasern,  besonders  da  ein  so  eifriger  und 
einsichtsvoller  Mann  ihnen  verstand  wie  Cu'vicr.  Man  konnte  schon  am  Schlüsse  des  18.  Jahr- 
hunderts sagen,  dass  fflr  die  vergleichende  Anatomie  die  Pariser  Saminlmig  die  erste  in  der 
Well  sei.  Cuvier  konnte  mehrere  junge  Naturforscher  zu  gleicher  Zeit  in  verschiedene  Well- 
gegenden  senden,  um  Naturprodnete  zu  sammeln.  Es  wurden  Reisen  um  die  Welt  organUirt, 
wie  die  Bodin'schc,  fflr  welche  die  Instructionen  vorzüglich  von  Cuvier  kamen.  Ja,  aU  Cuvier 
die  fossilen  Tliiere  untersuchte,  und  zur  Wrgieichuiig  einige  seltene  lelnrnde  Thiere  nothweudig 
brauchte,  w'urden  ziiw’eilen  Sendungen  nacli  einem  einzelnen  Thiere  unternoininen.  So  war  denn 
noch  nie  ein  Mann  mit  aolehen  Hölfsmitteln  versehen  wde  ('uvier,  nie  aber  wurde  die  staat- 
liche llölfc  auch  so  unmittelbar  Wnulzt,  nicht  nur  von  Ciivier’s  Arbeiten,  sondern  auch  von 
der  ganzen  Welt.  Es  warf  einen  nicht  geringen  (flunz  auf  das  Kaiserreich,  dass  ans  der  ganzen 
Welt  Naturforscher  nach  Paris  reüsten,  um  sich  dort  zu  belehren.  Auch  specielle  Unter- 
suchungen wurden  möglichst  untorstötzt. 

Bei  der  Neuheit  und  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  Cuvier's  w’ar  es  nicht  zu  ver- 
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wundern,  das«  er  iii  wenigen  Jahren  Mitglied  aller  Akaileinien  wurde  und  ausserdem  von  einer 
Menge  iiaturforschender  üesellschaflcii , auch  von  mehreren  mediciiiischen,  von  der  Academie 
frauyaise  u.  s.  w.  Merkwürdiger  scheint  e»  mir,  das«  so  viele  Kremde,  seihst  l’eraonen,  die  eigene 
wiKsenschaftliche  Uedeiituiig  hatten,  sich  willig  ihm  zu  Diensten  stellten:  neben  dem  ofliciellen 
l’rosector  Uuusseau^')  noch  die  Gehülfeii  DuratSnil “),  Duvernoy‘“J,  Brogniarl**),  La- 
trcille*'’)  und  viele  Andere.  Gern  fiberliess  Cuvicr  einen  Theil  seiner  Functionen  jüngeren 
Naturforschern,  um  diese  zu  fordern.  E.s  war  uflenbar  die  geistige  Uebcrlegeuhcit,  welche  jene 
Männer  anz<rg,  zu  Cuvicr’s  grossen  Arbeiten  beizutrngen.  Ohne  so  vielfache  Hülfe  wäre  es 
auch  unmöglich  gewesen,  so  viel  zu  leisten.  Man  bedeuke  nur,  welche  Arbeit  dazu  gehörte,  die 
fossilen  Knochen  des  Montmartre  aus  dem  Gesteine  auszuarbeiten.  Die  gröberen  Stücke  über- 
lit'ss  Cuvier  wahrselicinlich  anderen  llündeii,  aber  d:is,s  er  die  feineren  selbst  ausarbeitete,  weiss 
mau  unter  anderem  aus  folgendem  merkwürdigen  Umstande.  Er  hatte  einen  Steinblock  lickom- 
men,  aus  welchem  einzelne  kleine  Knochen  hervorragten;  unter  diesen  war  ein  Unterkiefer,  aus 
dessen  Form  t'uvier  folgerte,  da«  eingesehlossene  Skelet  müsse  einem  Beiitelthiere  gehören. 
Diese  Uehauptung  war  aulTallend,  da  Beutelthiere  in  Europa  gar  nicht  Vorkommen,  und  man 
nicht  wushte,  dass  sic  ehemals  hier  gelebt  hatten.  Einige  Naturforscher,  die  zugegen  waren, 
blieben  also  <la,  um  den  Erfolg  abzuwarten;  er  konnte  aber  am  Vormittage  nicht  erreicht  wer- 
den, und  als  sie  am  Nachmittage  wieder  kamen,  arbeitete  tbivicr  eigenhändig  die  Knochen  des 
Beutelthiere«  aus. 

Zur  Zeit  der  Ueslauration  behielt  Cuvicr  seine  verschiedenen  SlcUungen  nicht  nur  bei, 
sondern  die  Könige  waren  Iremüht,  einen  Mann  von  so  allgemeiner  Achtung  für  ihre  Interessen 
zu  gewinnen.  Kr  wurde  zum  tsta.atsratli  ernannt,  erhielt  später  den  Titel  Baron,  wurde  bei  Eriiene- 
ruiig  des  Unlcrrichtswesens  zweimal  zum  Chef  einer  besonderen  Commission  ernannt,  und  unter 
Karl  N.  Direetor  der  nirlitkatliuUselicn  Cultc.  Als  man  ihm  aber  die  Censur  anvertrauen  wollte, 
wies  er  diese  Zumul  bung  mit  Energie  zurück.  Als  beständiger  Seerctair  batte  er  obncliin  viel- 
fache Geschäfte.  Für  die  verstorbenen  Mitglieder  der  Akademie  musste  er  Denkreden  halten. 
Es  sind  deren  30  gedruckt,  und  die  meisten  derselben  sind  wahrhaft  bewundernswürdig,  da  Cuvicr 
sieh  ganz  in  die  wissenschaftlicheii  Leistungen  der  gefeierten  Männer  zu  vertiefen  wusste.  Ausser 
diesen  sind  noch  mehrere  Ix:ielicnreden  von  ihm  gedruckt.  Napoleon  halte  eine  Gescbiclito  de« 
Fortschrittes  der  WLssenschaften  seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  verlangt,  — Cuvicr  über- 
nahm den  Bericht  ültcr  den  Fortschritt  der  physischen  Wissenschaften,  und  hat  überdies  eine 
Analyse  der  Arbeiten  der  Akademie  der  Wisseiisehaften  von  1803  bis  1830  herausgegeben. 
Ueberbanpt  liebte  er  historisebe  Arbeiten,  und  noch  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  batte  er 
Vorlesungen  über  eine  allgemeine  Geschichte  der  Naliirwissenschaften  begonnen.  Diese  Vor- 
lesungen wurden  wörtlich  nacligesclirieben,  sind  aber  leider  unvcdlendet  geblieben,  da  Cuvicr 
vor  der  Beendigung  starb. 

Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  er  eine  neue  grosse  Arbeit  mit  Valenciennes'*)  begonnen, 
eine  allgemeine  Naturgescbichte  der  Fische,  da  er  cingesehen  hatte,  dass  diese  Thicrclasse  noch 
am  wenigsten  erkannt  war.  Auch  d.azu  sainmelle  er  vorher  das  Material  in  der  ganzen  Welt. 
So  erhielt  er  die  Fische  de«  Baikal-Sees  durch  V'crmiticlung  der  Gro-ssfürstin  Helene,  die  er  von 
ihrer  Jugend  her  persönlich  kannte.  So  brachte  er  eine  Anzahl  von  7000  Arten  ztisammeii,  wäh- 
rend früher  nicht  die  Hälfte  derselben  bekannt  gewesen  war.  Den  ersten  Band,  die  allgemeine 
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NaUirgoscliiclitc  der  Fische,  liat  er  allein  mit  seiner  gewöhnUchen  Präoi.sion  und  Uiusichtigkeit 
ausgearbeitet.  In  den  anderen  Tlicilen  werden  einzelne  Familien  mit  ihren  Gattungen  und  Arten 
beschrieben.  Acht  Bände  erschienen  bis  zu  seinem  Tode,  die  Qbrigen  hat  Valencienncs“) 
allein  herausgegeben;  doch  ist  das  Werk  nicht  vollendet  worden. 

Ungciichtet  der  grossen  wissenschattlichen  Erfolge  und  der  wachsenden  Anerkennung,  ja 
Bewunderung  im  Auslände  und  in  Frankreich,  Ixatte  Cuvior  in  den  letzen  Jahren  seines  Lebens 
doch  in  seiner  Umgebung  mancherlei  Missgunst  und  Angrifle  zu  erfahren.  Der  tiefste  Grund 
dieser  Missgtinst  scheint  mir  der  Neid  über  sein  entschiedenes  Vori-agen  gewesen  zu  sein,  aber 
da  man  solchen  Neid  nicht  gern  sich  selbst  gestehen  mochte,  suchte  man  Gründe  zur  Anklage  in 
anderen  Dingen.  Man  machte  ihm  zum  Vorwurfe,  dass  er  den  wiedergekehrten  Königen  diene, 
wie  früher  dem  Kaiser  Napoleon.  Man  scheint  nichts  dagegen  gehabt  zu  haben,  da.ss  dieser 
ihn  begünstigte,  da  beide  früher  auf  einem  vertraulichen  Fiis.se  gestanden  hatten  und  sie  von 
gegenseitiger  Achtung  erfTdlt  waren.  Gerade  dadurch  konnte  Napoleon  viel  erreichen,  ohne  sich 
zu  emiedrigeii.  Napoleon  hatte  einmal  nach  Empfang  einer  Vorstellung  von  Cuvicr  gegen 
Andere  geäussert:  '>*1  mich  gelobt,  wie  ich  wünsche  gelobt  zu  werden.“  Man  war 

begierig,  den  Test  kennen  zu  lernen,  und  fand  nichts  weiter  darin  als:  „Mau  erwartet  von  Ihnen, 
dass  Sie  diese  wissenschaftliche  Unternehmung  unterstützen  werden.“  — Ist  der  Vorwurf,  dass 
Cuvier  nicht  gegen  die  Restauration  und  die  Könige  opponirte,  ein  vernünftiger  zu  nennen? 
Durch  die  Macht  des  ganzen  Europas  war  Napoleon  gestürzt  worden  — man  verlangte  das  Ende 
seiner  Herrschaft.  Das  französische  Volk  selbst  war  der  ewigen  Kriege  müde  und  hatte  in  seinen 
Stimmführern  sich  gegen  das  Kaiserreich  erklärt  und  die  Wiederherstellung  der  Bourlronen  ge- 
wünscht. Die  Repräsentanten  der  Wissenschafl  konnten  nicht  daran  denken,  es  anders  zu  wollen, 
und  die  gelegentlichen  kleinen  AngrilTc  und  das  Faustmachen  in  der  Tasche,  wie  die  Franzosen 
cs  lieben,  Lst  ebenso  unwürdig  wie  unzweekmässig.  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Männer  der 
Wissenschafl,  die  Formen  und  Personen  der  Herrschaft  zu  bestimmen,  wohl  aber  haben  sie  von 
ihnen  die  Unterstützung  in  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  erwarien.  Auch  ist  nicht  bekannt 
geworden,  dass  Cuvier  bei  Ludwig  XVTII.  um  Förderung  naebgesuebt  hätte,  vielmehr  suchte 
der  König  Cuvier’s  Unterstützung  in  dem  Bestreben,  die  Zufriedenheit  des  Volkes  zu  erwerben. 
Karl  X.,  der  im  Jahre  1824  zur  Regierung  kam,  zeigte  eine  mehr  rctrogi-ade  Tendenz,  und  von 
dieser  Zeit  an  wurden  die  Anklagen  gegen  Cuvier  mehr  erbittert.  Cuvier  behielt  die  meisten 
Stellen  bei,  wies  aber  die  Zumiithung,  die  Censnr  zu  üliemchmcn,  mit  Entschiedenheit  zurück, 
da  es  jesuitischer  Einfluss  war,  unter  welchem  Karl  X.  die  Presse  beschränken  wollte.  Dass  er 
andere  öffentliche  Stellen  beibehielt,  wird  er  im  wohlverstandenen  Interesse  für  Frankreich  gethan 
haben,  denn  cs  lässt  sich  schwer  bestimmen,  wie  weit  man  ohne  ihn  gegangen  wäre.  Sicher  ist 
es,  dass  die  protestantische  Kirche  durch  Cuvier  beschützt  worden:  die  Jesuiten  wagten  nicht, 
sie  zu  Imdrängen.  Fünfzig  neue  Kirchen  wurden  gegründet,  während  Cuvier  Präsident  der 
nichtkalholischen  Culte  war.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  nicht  in  den  öffentlichen  Reden,  die  er 
bei  Preisvertheiliingen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  halten  hatte,  Maassrcgeln  der  Regiening 
tadelte,  wie  cs  liänfig  Sitte  war.  Allein  solche  Aeus.serungen  waren  überhaupt  nutzlüs  und  dienten 
nur  zum  Kitzel  derjenigen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  o])ponirtcn.  Nur  in  einem  Vor- 
trage, der  kurz  vor  dem  Sturze  der  Bourlwinen  gehalten  wurde,  hat  er  sich  eine  solche  Aeiisse- 
rung  erlaubt,  welche  schnell  durch  die  Zeitungen  vcrviellTiltigt  wurde.  Sic  war  aber  auch  ein 


Digitized  by  Google 


Lol>ensgeBchichte  Cuvier’s. 


253 


UrabgvMang  flir  die  Bourbonen.  Nie  hat,  so  viel  ich  wcU«,  Cuvicr  eine  Person  angegrifTeu, 
und  nur  seilen  sich  vertheidigi,  wie  in  dem  berOhinteii  Slreil  mit  Geoffroy.  Verbesseriingcn 
pflegte  er  einfach  vorzulragen,  die  früheren  Ansichten  entweder  gar  nicht  erwähnend,  oder  nnr 
so  viel  als  r.ur  Deutlichkeit  nothwendig  war,  und  immer  seine  Vorgänger  möglichst  anerkennend. 
In  dieser  Beziehung  ist  ein  Vorfall  mit  dem  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg,  Pander^*^,  sehr  bezeichnend,  den  dieser  mir  selbst  erzählt  hat.  Pander  hatte 
nach  Beendigung  seiner  Untersuchungen  über  die  Enlwickelimg  des  llühiicbens  Wflrzburg  ver- 
lassen und  in  Begleitung  von  d’Alton*‘),  seinem  bisherigen  Zeichner,  eine  Keise  nach  Spanien 
gemacht,  liier  halte  d’Alton  das  Skelet  des  Megatberiums  in  Madrid  neu  gezeichnet,  daun 
batten  beide  Reisende  sich  nach  Cadix  begeben,  wo  Pander  sich  eifrig  mit  der  Zergliederung 
der  Cephalo(H>dcn  (Tintenfische)  beschäftigte.  Hier  mag  er  wohl  gegen  d’Alton  geäussert  haben, 
dass  Cuvicr  in  Betrefl'  der  Tintenfische  manches  nicht  hinlänglich  genau  beschrieben  habe.  Ohne 
Pauder’s  Wiasen  hatte  d’Alton  darüber  in  starken  Ausdrücken,  als  ob  grobe  Fehler  zu  ver- 
bessern wären,  an  Oken  geschrieben,  und  dieser  hatte  in  der  nisb“  den  Brief  abgednickt. 
Pander,  ohne  davon  zu  wissen,  besuchte  Cuvier  auf  der  Rückreise,  wurde  von  demselben  ganz 
freundlich  empfangen  und  längere  Zeit  zurückgehalten.  Als  Pander  aber  Abschied  nahm,  rief 
ihn  Cuvier  zarück,  und,  ein  Heft  der  ,Isis“  ergreifend,  fragte  er;  „Was  habe  ich  denn  für 
grosse  Fehler  in  der  Zcrgliederimg  der  Cephalopotlon  begangen?“  Da  Pander  nun  etwas  ver- 
legen in  das  lieft  blickte  und  die  V’ersicherung  gab,  dass  er  von  diesem  Briefe  nichts  gewusst 
habe,  sagte  ihm  Cuvier  mit  aller  Freundlichkeit,  aber  auch  mit  Emst:  „Sie  sind  ein  junger 
Nalurforseher,  dem  ich  den  besten  Erfolg  wünsche.  Nehmen  Sie  von  einem  älteren,  der  mehr 
Erfahrung  hat,  einen  wohlgemeinten  Rath  willig  an:  Wenn  Sie  eine  bisherige  Darstellung  zu 
verbessern  haben,  so  thun  Sie  es  ohne  Scheu  und  vollständig  mit  Anerkennung  des  Guten,  was 
Ihre  Vorgänger  geleistet  haben;  nie  aber  verkündigen  Sie  voraus,  dass  sie  eine  Verbesse- 
rung bringen  werden,  und  dulden  Sie  such  nicht,  dass  Andere  cs  tlmn.“  — Pander  war  die 
Erinnerung  an  diesen  väterlichen  Rath  so  empfindlich,  dass  er  sich  niemals  zur  Publicirung  seiner 
Beobachtungen  über  die  Cephalofioden  entachliesaen  konnte.  — Ebenso  wenig,  wie  in  diesem 
Falle,  hat  Cuvier  gelegentlichen  Tadel  öffentlich  berücksichtigt.  Ein  solcher  kam  doch  zuweilen 
Von  Personen,  die  in  der  Selbstscbätzung  ihrer  Arbeiten  sich  gestört  fühlten,  wenn  auch  Cuvicr 
kein  Wort  gegen  sie  gesprochen  hatte.  So  erinnere  ich  mich  einer,  man  könnte  sagen,  unge- 
zogenen Kritik  von  Oken“),  als  Cuvier’s  Tlüerreich  ihm  bekannt  wurde.  Oken  batte  kurz 
vorher  seine  Zoologie  nach  eigenem  System  Itekannt  gemacht.  Für  die  Ungezogenheit  hatte  er 
sich  eine  Prärogative  erworben,  die  man  ihm  in  Deutschland  nachsah,  da  er  geistreich  war  und 
viele  Kenntnisse  halte.  Aus  dieser  Kritik  heben  wir  nur  folgenden  Abschnitt  hervor: 
N.achdem  Oken  ganz  gemüthlich  behau|itet  hat,  nach  seinem  Vorgänge  hätten  die  Franzosen 
gelernt,  zoologische  Systeme  zu  entwerfen,  heisst  es  weiter:  „Uebrigens  classificircn  die  Fran- 
zosen noch  mit  derselben  Principlosigkeit  wie  vorher,  und  cs  scheint,  als  könnten  sie  sich  nicht 
in  ein  Princip  finden.  Man  sieht  hier  leider  Ordnungen  aus  einer  einzigen  (!)  Sippe  bestehen, 
während  die  gleich  darauf  folgende  hundert  und  mehr  haben  kann;  nicht  minder  sieht  man 
Classen  mit  einem  halben  Dutzend  Ordnungen,  andere  mit  einer  einzigenl  So  wieder  Ordnungen 
mit  Abtheilungen,  welche  unseren  Zünften  entspreeben,  deren  Z;thl  Irald  eins,  bald  fünf,  bald  drei 
ist,  u.  s.  f.  Wer  wird  das  preisen?  Die  Noth?  — Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  man  die  Noth 
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wegKchaffen  kann.  Kurz,  Syttlvm  inI  in  der  greultcliKU^n  Unsymmctric,  und  kann  nicht 

auf  den  Titel  eines  wohlgestaUetcu  Leibes  Anspruch  luocheii,  da  die  AusnTiebse,  Höcker,  Gruben, 
Knlmmungcn  und  Vcrdrclnmgen  gar  zu  vorstehend  sind,  und  die  Vater  solche?  Kindes  nicht 
einmal  aus  allzu  grosser  Väterliche  die  Verkrüppelung  ihres  Söhiilciits  oder  Zuitlerloius  bemerkco, 
sondern  cs  aufpntzen,  aK  sollte  es  am  Jahrestage  in  die  grosse  Kirche  gehen,  sieh  zur  öfTent' 
liehen  Schau  ausstellen,  um  bcwuridorl  zu  werden.“  {nlsw’‘  1814,  Nr.  H4.)  Oken  hatte  sich 
nämlich  ein  eigenes  System  entworfen,  das  ihm  die  Mamiigfaltigkoit  der  Organismen  verständ* 
lieh  ra.'when  sollte.  Was  früher  beÄiaiiduii  hat,  wirkte  auf  Bildung  des  Späteren  ein.  Kun  war 
aber  d.*^  Kiiifache  ininicr  frölier  als  das  mehr  ZuaammongeseUte.  Zuerst  wartui  die  KlvmcitUs 
daraus  bildeten  sieh  Mineralien,  später  Tflanzeu  und  zuletzt  Thicre.  Das  früher  Gewordene  vriAt 
auf  das  später  Werdende  ein,  mid  zwar  jedes  nach  seiner  Art,  so  dass  die  Mineralien  in  vier 
Hanptfonnen  cnseheinen  raussteo,  weil  vier  Avleu  von  Elementen  vorausgegangen  waren.  Die 
Pflanzen  sollen  wieder  mtch  den  vorhergegangenen  Elementen  und  Mineralien  sich  gruppiren,  die 
Tbierc  nach  denselben  Beziehungen  mit  irmzutretou  der  Pflanzen.  Man  sieht  leicht,  Ums  die 
ganze  Vertheilmig  der  Tliierc  und  Pflanzen  eine  sehr  regelmässige  sein  müsste,  wenn  diese  Gniud- 
ausicht  richtig  wäre.  Okt‘ii  hat  nun  wirklich  viu  ganz  regelmässig  gelheiltes  System  der  Thiere 
aiifgestclU,  das  aber  naeh  Ansicht  Aller,  die  selbst  viel  iintcrsiicht  haben,  sehr  oi\  gewali^siQ 
ganz  Verschiedenes  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  oder  AehnUcho«  trennt,  um  zu  dieser  ganz  gleich* 
mä^stgen  Kinlheilung  zu  gelangen.  Weil  aber  Cuvier  in  seinem  Ki'giie  animal  das  Thierrvieh 
sehr  uiifcgolmässig  nach  den  Verwandtschaften,  wie  die  Natur  sie  bietet,  gelheilt  halte,  geriih 
Oken  80  in  Hitze,  das«  er  die  angeführte  Kritik  iiiedergtmchrieben  hat.  Die  Gcsammtlieit  der 
Naturforscher  hat  längst  entschieden:  Cuvier’s  Kirithcilung  wurde  fast  allgemein  aogemunnuf« 
und  gilt  jetzt  noch  mit  wenigen  Modiflealionen,  abgesehen  von  den  einfachsten  und  nitdrigBtri» 
Bildungen,  von  denen  Cuvier  nicht  genügende  Kenntiiiss  hatte,  da  er  wenig  mit  dem  Mikre- 
flkope  Ijeobachtete  und  mit  den  grosseren  Können  genug  zu  thun  hatte.  Das  Okcn’sche  Syslcw 
war  dagegen  sehr  bald  eine  Antiquität.  — 

Allen  solchen  Tadel  licss  Cnvier  ganz  unberfleksiehtigt,  und  ich  hält«  auch  diese»  FalU» 
nicht  Erwähnung  gelhan,  wenn  ich  nicht  da«  BtulürfiiUs  fühlte,  nachzuweison,  dass  Cuvier  i« 
seiner  Jugend  ganz  ähnliche  Gedanken  gehabt  und  eine  ähnliche  Aufgabe  sich  gestellt  haue,  wie 
Oken  sic  in  seiner  NaturgcM’hichte  verfolgte.  Es  ist  dem  dcnkemlcn  Menschen  natürlich,  d»-'« 
er  die  tiründc  alles  Werden.«  und  also  alles  Gewonlericii,  erkennen  wdll.  Die  hoff«ungsrei<lic 
Jugend  hofft  auch  wohl  da«  Ziel  im  Verlaufe  des  eigenen  I<cbens  zu  erreicben,  wogegen  der 
gereifte  Mauii  erkennt,  dass  diene  Aufgabe  nur  von  der  gesauiiuten  Menselihcit  im  Lauft*  der 
Zeiten  zu  verfolgen  ist,  wobei  jedes  Jahr  weiter  führt.  Nur  in  Jahrhunderten  wirtl  ein  Funda- 
incntalbauslcin  gewonnen;  der  gesamiutc  Bau  ist  wohl  nie  zu  l)cendcn;  für  jeden  wahren  Fub- 
damentalsiein  miiM  ein  grosser  Theil  des  alten  Gemäuers  eingeriiMten  werden,  weil  er  auf  «*hlech* 
lern  Fundamente  nilile.  — t'iivier  als*»  schrieb  um  17.  November  1788  (19  Jahre  all)  aus  der 
Normandie  aii  seinen  Freund  Pfaff,  dass  er  gerade  mit  der  Bearbeitung  eines  neuen  Plants  znr 
allgemeiiicn  Naturgeschichte  beschäftigt  sei  „Ich  denke  nämlich,  man  sollte  genau  die  Verbili* 
nisse  aller  exislirenden  Wesen  mit  der  übrigen  Natur  unUrsuchen  und  besonder«  snzrigen,  wie- 
fern sie  zur  Oekonomie  dies<‘S  grossen  Ganzen  beitragen.  Dabei  aber  uiüohte  ich,  dass  mw«  von 
den  einfachsten  Sachen  anfmge.  z.  B.  vom  Wasser  und  von  der  Luft,  und  nachdem  «lati  ihn-' 
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Effecte  auf  da»  Ganre  aligchandelt  hätte,  man  nacii  und  nach  xu  den  ziisammenge)<et2(ereD  Mine* 
ralien  Htiege,  von  dienen  xit  den  Pflati2<'n  und  fort,  un<l  das^s  man  bei  jeder  8taflel  genau  den 
Grad  der  Zui^amuicnsctzung,  oder  (weiches  eins  ist)  die  Menge  der  £igcnschal\en,  welche  sie 
mehr  ab  die  vorhergehende  hat,  die  nothwendigen  Etfccte  dieser  Eigenschaften  und  ihren  KiiUen 
in  der  Schöpfung  untersuchte.  Solch  ein  Werk  exbtirt  noch  nicbl.“  (George  Cuvier's  IJriefo 
an  C,  II.  Pfaff,  p.  65.)  Es  springt  in  die  Augen,  dass  Cuvicr  in  der  Jugend  auch  ein  gene- 
tisches Sysiciii  im  Auge  hatte,  wie  Oken  e«  «pater  verfolgte,  dass  er  aber  bald  erkannt  haben 
muss,  dass  diese  Aufgabe  für  ihn  unlusbar  sei.  Er  gab  sie  auf  und  suchte  vielmehr  aus  der 
Mannigfaltigkeit  de«  Gewordenen  Schlösse  auf  die  Bedingungen  des  Werdens  t\\  ziehen.  So 
kam  er  au  den  teleologischen  AnsichUm,  die  er  bei  venchiedenen  Gelegenheiten  entw'ickelU^ 
Deutsche  Naturforscher  UalHUi  daraus,  Wsonders  zur  Zeit  der  Schelling'scben  Naturphilosophie, 
den  Schluss  gezogen,  Cuvier  sei  kein  philosophischer  Kopf  gewesen.  Mir  scheint  vielmehr, 
Cuvier’s  entschiedenem  Bedörfniss  nacli,  die  Klarheit  seiner  Einsichten  hieraus  hervorzuleuchlen. 
Er  lioss  die  höhere  Aufgabe  fallen,  w'cil  er  fand,  dass  sie  ihm  nicht  zur  klaren  Einsicht  verhelfen 
konnte.  Obgleich  er  in  der  Aufstellting  allgemeiner  Regeln  oder  Gesetze  des  organischen 
Baues  sehr  vorsichtig  war,  und  sic  nur  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  ausspracb,  so  scheint 
er  doch  sein  ganzes  Loben  hindurch  die  Ifoffniiog  nicht  aufgogebon  zu  haben,  sic  einst  viel  voll- 
siitndiger  geben  zu  können.  So  betrachtete  er  seine  „Vergleichende  Anatomie“  nur  als  ein  vor- 
läufiges Work,  in  wolcheiii  er  seine  bisherigen  Beobachtungen,  sowie  die  aller  fniheren  Zeiten,  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet,  hcrausgab  oder  eigentlich  herausgeben  lies«.  Er  arbeitete  f<»rtgehcnd  an 
einer  grossen  vergleichenden  Anatomie,  die  er  einst  herausziigeben  hoffte,  von  deren  Abschluss  ihn 
aber  die  Dntersucbiingcn  über  foKsilo  Thierc  und  andere  abhiellen,  bis  ihn  ein  unerwarteter  Tod 
1832  ereilte.  Es  verdross  ihn  sogar,  wenn  man  die  erschienene  „Vergleichende  Anatomie“  als 
etwas  Vollendetes  zu  sehr  erhob.  „Ich  hin  nur  ein  Perugino“,  sagte  er  in  einer  seiner  Vor- 
IcsangoD.  Perugino  war  der  Vorläufer  und  I.ichrcr  von  Raphael,  das  war  sein  Verdienst. 
„Ich  sammle  nur  M.'itcrialien  für  einen  könBigen  grossen  Anatomen,  und  wenn  ein  solcher  kommt, 
so  wilnscbe  ich,  dass  man  mir  das  Verdienst  znerkennt,  ihm  vorgearbeitet  zu  haben.“  — Es  war 
also  nicht  Mangel  an  jdiilosophischem  Sinn,  was  ihn  von  allen  hypoUiotischen  und  nnbestiiimiten 
Ansichten  entfernt  hielt,  w>ndern  das  cntschietlenc  Bedürfnis«  nach  Klarheit.  Mir  scheint,  dass 
gerade  darin  der  phtlosopliiNche  Geist  sich  offenbart.  Ausgehend  von  der  Sehnsucht,  den  bedin- 
genden Griin<l  aller  Dinge  zu  erkennen,  ersetzte  er  nicht  durch  mel.ipliy8ische  Speculaüonen, 
wonach  er  sieh  sclinte,  sondern  versuchte  aus  den  Einzelheiten  ho  viel  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  »1er  organisclicn  Gestaltungen  zu  erkennen,  als  ihm  mugltcli  war.  Und  jetzt,  37  Jahre 
nach  seinem  Tode,  wer  dörfte  l>chAupton,  liedeulend  tiefer  gedrungen  zu  seiiiV  Durch  ihn  sind 
wir  aufmork-Ham  darauf  gcw'onlen,  das«  alle  Organismen  nach  gewissen  Hauptfurmen  oder  Typen 
gebildet  sind,  die  wieder  in  untergeordnete  F.amilicn  und  diese  wieder  in  kleinere  (iriip|)cn  zer- 
fallen; es  sind  .also  gewisse  organische  Grund-Themata  mit  untcrgeortlneteii  Mudißcationen  da,  — 
aber  warum  gerade  diese  Griuul-Themata  und  genulo  diese  Mtwlificatioiien?  — wer  wagt  es, 
darülier  ein  Wort  zu  sagen?  Zufällig  sind  sie  gew'iss  nichU  Wenn  man  «ich  nun  doch  nach 
Erkennlniss  dieser  Grflnde  sehnt,  so  gehört  eine  grössere  fdiilosophische  Begabung  dazu,  diese 
Sehnsucht  zu  unterdrücken,  weil  sie  nicht  mit  voller  Klarheit  iHifritHligt  w^erden  kann,  als  nehel- 
bafle  Vorstellangen  fiir  wirkliche  Einsichten  zu  halle». 
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Diese  Knthaltsamkeit  Cnvier’s  gegen  alles  Hypolhetisclie  musste  besonders  Oken  sehr 
empfindlich  sein,  und  wir  haben  soeben  einen  Erguss  seiner  IJnrufriedenheit  darüber,  dass  seine 
nach  einer  vorgefassten  Hypothese  bewerkstelligte  regelmässige  Vcrtheilung  der  Thiere  von 
Ciivicr  ganz  bei  Seite  gelassen  war,  mitgethcilt.  Dennoch  hat  Oken  nach  dem  Tode  Cnvier’s 
dem  grossen  Naturforscher  im  letzten  Hefte  der  „Isis“  einen  so  kräftigen  und  anerkennenden 
Nachruf  gewidmet,  der  die  allgemeine  Stimmung  des  Auslandes  und  der  unparteiischen  Natur- 
forscher Frankreichs  gedrängt  ausdrückt,  dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  die  erste  Hälfte 
hier  zu  wiederholen;  die  zweite  Hälfte  enthält  biographische  Nachrichten,  die  wir  viel  vollstän- 
diger schon  mitgetheilt  haben. 

„Georg  Cuvier  ist  nun  todt  (1832),  wahrscheinlich  von  der  Cholera,  was  man  nicht  scheint 
cingesteben  zu  wollen  , in  dem  Wahne,  man  könne  den  Leichtsinn,  womit  diese  scheusslichsto 
aller  Festen  um  eines  elenden  Handelsverkehrs  willen  von  Seiten  der  Staatsbehörden  Ijchandelt 
wird,  vor  der  Welt  verbergen.  Wir  haben  Alle  unendlich  viel  an  ihm  verloren,  nicht  allein,  weil 
er  der  grosse,  umfassende,  wohlgeordnete  Gelehrte  und  Gründer  der  vergleichenden  Anatomie 
als  eines  Corpus  gewesen;  sondern  auch,  weil  durch  seine  Liberalität  die  Pariser  Sammlung  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die  S.ammlung  der  ganzen  Welt  gewesen  und  wir  alle  darin 
arbeiten  konnten,  wie  in  der  eigenen,  was  nun  Alles  plötzlich  anders  werden  wird.  Cuvier  hat 
mit  rastloser  Thätigkeit  gearbeitet.  Alles  gelesen,  was  in  der  ganzen  Welt  in  allen  Sprachen 
erschienen  ist,  mit  Scharfsinn  die  Thatsachen  zusammengestellt  und  getrennt,  und  so  ist  es  ihm 
gelungen,  die  erste  vollständige  vergleichende  anatomische  Sammlung  herzustcllen  und  ein  voll- 
ständiges Werk  darüber  horauszugeben ; die  versteinerten  (fossilen)  Knochen  ans  der  ganzen  Welt 
znsainmenznbringcn  und  in  einem  Prachtwerke  eine  grOsstentheils  nntergegangene  Schöpfung  dar- 
zustellen; endlich  die  Thiere  auf  eine  natürlichere  Weise  zu  ordnen,  als  es  Anderen  gelungen 
war.  Man  sagt  freilich,  dergleichen  sei  nur  in  Paris  möglich,  als  wo  sich  die  erste  und  voll- 
stindigste  Sammlung  der  Welt  findet:  allein  diese  Sammlung,  die  zoologische  wie  die  zootomischc, 
ist  ja  grösstenthcils  Cuvier’s  Werk;  auf  seinen  Vorschlag  hat  die  französische  Regierung  Reisende 
zu  Dutzenden  in  alle  Weltlhcile,  ja  ganze  SchifTsrOstungen  ttm  die  Welt  geschickt.  Er  hat  alle 
Thiere  und  Organe  dieser  Sammlung  durchstiidirt,  wie  niemand  anders,  nnd  dennoch  ist  ihm  Zeit 
übrig  geblieben,  seine  Entdeckungen  mit  denen  seiner  Vorgänger  in  allen  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, um  ihnen  gerecht  zu  werden.  Namentlich  h.at  er  die  Ideen  und  Arbeiten  der  Deutschen 
gekannt  und  in  seinen  Werken  benutzt,  was  ihm  eben  den  umfassenden  Charakter  und  das  grosse 
Ansehen,  besonders  bei  Franzosen  nnd  Engländern,  gegeben,  welchen  Alles  neu  ist,  was  ihnen 
nicht  ihre  Frau  Mama  vorspricht.  Ans  diesen  so  mannigfaltigen  Kenntnissen,  sowohl  der  Dinge 
als  der  Sprachen,  verbunden  mit  einem  grossen  Oeschäftstalent , entsjirang  die  an  Cuvier  mit 
Recht  so  bewunderte  Allseitigkeit,  wodurch  er  über  seine  Genossen  so  vorragte,  dass  er,  so  lange 
die  Welt  steht,  auch  als  helllenchtendes  Gestirn  am  naturhistorischen  Himmel  wandeln  und  die 
Augen  der  Nachkommen  auf  sich  ziehen  wird,  um  bei  seinem  Scheine  den  Reichthum  der  Natur 
zu  bewundern,  zu  untersuchen,  zu  scheiden,  zu  ortinen,  zu  begreifen  und  zu  benutzen.“ 

.Icdes  Wort  dieses  kräftigen  Nachrufes  möchte  ich  unterschreiben,  wie  cs  wohl  jeder  Nattir- 
forscher  wird,  der  nicht  eine  besondere  Erbitterung  gegen  Cuvier  in  sich  genährt  hat.  Nur  in 
llczug  auf  die  zu  Anfang  geäussertc  Vermitlhung  über  die  letzte  Krankheit  möchte  ich  mein 
Urtheil  zurückhalten.  Die  gleich  nach  dem  Tode  des  grossen  Naturforschers  Ober  seine  Krank- 
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heit  erscliicnenen  Beriolitu  lieanen  diese  solir  swcifclliaft.  Von  der  einen  Seit«  wurde  berichtet, 
Cuvier  habe  schon  einige  Zeit  hindurcli  eine  grosse  Abspannung  bemerkt  und  Irztlichen  Ratii 
gesucht;  man  habe  seinen  Zustand  für  die  Folge  zu  anhaltend  fortgesetzter  geistiger  Arbeiten 
erblickt  und  ibm  geratben,  eine  Reise  zu  unternehmen,  um  seine  gewöhnlichen  Arbeiten  zu 
unterbrechen.  Es  wurde  auch  wirklich  eine  Reise  nach  England  beschlossen,  allein  Cuvier 
wollte  vorher  noch  die  Ergänzungen  zu  einer  neuen  Ausgabe  eines  seiner  Werke  besorgen,  und 
noch  acht  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  er  gegen  Arago  geäussert:  „Er  habe  grosse  Zusätze  zu 
seinen  Werken  zu  machen  und  wolle  das  laufende  Jahr  vorzaglieh  dazu  verwenden,  die  Zeit  der 
Ferien  aber  ganz.“  Das  Unwohlsein  nahm  aber  plötzlich  einen  ganz  unerwartet  raschen  Ver- 
lauf. Möglich,  dass  das  Unwohlsein  eine  grössere  £m|iniiglicbkcit  für  äussere  Einflüsse  veran- 
lasst hatte.  Ob  diese  aber  in  einer  ConUtgion  bestand,  wie  Oken  in  ilen  angeföhrlen  Worten 
vermulhet,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  gewöhnlichsten  Symptome  der  Cholera  wurden  nicht  ange- 
führt. Cnvier  selbst  erklärte  seine  Krankheit  für  eine  Lähmung  des  Rückenmarkes,  und  sagte 
als  Physiologe  zu  den  Freunden,  die  ihn  umgaben,  gegen  diese  lAhmnng  würden  sie  nichts 
vennögen.  Er  bedauerte  nur  lebhaft,  sein  Lieblingskind,  die  grosse  vergleichende  Auatomie, 
nicht  beendet  zu  haben.  Dann  traf  er  mit  Valencieii nes ^*)  und  Laurillard“)  Verabredungen 
über  die  Fortsetzung  begonnener  Werke,  dictirte  Anonlnungen  für  seine  Familie  — Alles  mit 
voller  Klarheit  des  Bewusstseins  — und  starli  am  15.  Mai  1832,  im  noch  nicht  vollendeten 
63.  Jahre. 

Ganz  Paris  war  bestürzt  und  in  Trauer.  Frankreich  hatte  einen  Mann  verloren,  auf  den  es 
stolz  war,  nnd  dessen  Ruhm  nicht  allein,  wie  Arago  sagte,  von  Dublin  nach  Calcutta  und  von 
Upsala  nach  Port  Jackson  reichte,  sondern  durch  die  ganze  Welt  ging.  Zu  Cnvier’s  Beerdi- 
gung erschien  fast  Alles,  was  Paris  von  Männern  der  Wissenschaft,  der  Literatur  und  der  Künste 
besaas,  viele  Personen  der  Verwaltung,  und  eine  unabsehbare  Menge  von  jungen  Leuten  nnd  von 
Fremden.  Am  Grabe  wurden  viele  preisende  Reden  gehalten,  die  wir  nicht  wie«lcrholeu  können, 
da  es  zu  weit  führen  möchte,  so  sehr  auch  einige  diese  biographische  Skizze  schmücken  würden  «). 
Allein  unterlassen  kann  ich  nicht,  zu  bemerken,  dass  Villcmain“),  der  mit  Cuvier  im  Sta.ats- 
ratlie  gcscasen,  an  Cuvier’s  Grabe  auch  als  Redner  auftrat  und  Zeugniss  davon  ablegte,  dass 
Cnvier’s  Wirksamkeit  im  Staatsrathe  für  die  Förderung  des  Unterrichtes  eben  so  bedeutsam 
gewesen  ist  als  für  die  Förderung  der  Wissenschaft.  An  Allem,  was  man  Gutes  und  Bleilsendes 
für  den  Unterricht  von  der  Kaiserzeit  an  unternahm,  liätte  Cuvier  wesentlichen  Anlheil  gehabt. 
Von  den  Mitgliedern  der  Akademie  traten  nur  die  älteren  als  Redner  auf.  Ihre  Anerkennung 
war  eine  begeisterte.  Arago“*)  sagte  im  Namen  seiner  Collegen:  „Cuvier  war  unter  uns  die 
unbestreitbare  und  unbestrittene  wissenschaftlich  vorragende  Grösse  Frankreichs.“  Auch  Geoffroy 
St.  llilaire“*),  der  vor  nicht  langer  Zeit  eine  fortgesetzte  ütTentlicbc  Disputation  mit  Cuvier 
gehabt  hatte,  sprach  nicht  nur  mit  vollster  Anerkennung  und  Verehrung,  sondern  auch  im  Durch- 
bruche früherer  Jugeiidfreundschaft. 

Allein  es  gab,  wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  in  versteckten  Regionen  doch  auch 
Männer  genug,  denen  die  Präponderanz  Cuvier’s  für  die  eigene  Werthschätzung  zu  gross  war. 
Da  Cuvier  oft  über  die  Wahl  zu  einer  Stelle  seine  Stimme  abzugeben  hatte,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  da.s8  viele  Personen  sich  zurückgesetzt  fühlten  und* zuweilen  sieh  bitter  darüber  beschwerten. 
Es  half  ihm  nichts,  dass  er  viele  junge  Naturforscher  gefordert  hatte,  indem  er  ihnen  einzelne 
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der  ihm  anvertniuteii  Stellen  überlif»».  Kr  musste  in  den  Augen  Anderer  dennoch  ein  Tyi-ann 
«ein,  der  sich  ihnen  in  den  Weg  gesteUt  hatte,  obgleich  «eine  persönlichen  Bekannten  ihn  als 
einen  sehr  freundlichen  und  allgemein  geßlHgen  Mann  schildorn.  Die  Ausbruche  des  verU-uten 
SclbstgenihU  und  des  verletzten  Interesses  dringen  aber  wenig  in  die  Feme  nnd  gehören  über- 
haupt nicht  in  ein  Lebensbild.  Ueber  einzelne  Kämpfe  glaube  ich  aber  doidi  sprechen  zu  müssen. 

Einer  von  den  FiUlen,  in  denen  man  Cnvier’s  Ansehen  benibzusetzen  suchte,  ist  mehr 
komischer  als  ernsthafter  Art,  bat  aber  doch  eine  gewisse  Celebritüt  erlangt  und  scheint  erwähnen»« 
werlb,  weil  er  uns  zeigt,  mit  welcher  Hube  und  Gleichgültigkeit  Cnvier  solche  ins  Volk  geworfene 
HerabstMziingcn  ViehandcUe.  — Im  Jahre  1824  wurde  ein  grosser  Steinblock  ans  den  Gyjwbrüchen 
des  Montmartre  l>ei  Paris  für  (ield  gezeigt,  in  welchem  ein  versteinerter  Mensch  kenntlich  »ein 
sollte.  Ja,  da  nach  nnteii  noch  eine  erhabene  Masse  hemerklich  war,  glaubte  man  zu  erkennen, 
dass  dieser  versteinerte  Mensch  zu  Pferde  sitze.  Dieser  versteinerte  Mensch  oder  Heiter  wurde 
nicht  einfach  gezeigt,  s<)ndern  unter  geheimnissvollen  Docorationen,  die  das  Wunder  wirksamer 
ma<‘ben  mussten.  Zuvörderst  verdeckte  ein  Vorhang  das  Object;  wenn  dieser  weggezogen  wurde, 
sah  man  den  kreideweissen  Stein  in  einer  Nische,  von  Lampen  beleuchtet;  die  menschenähnliche 
Figur  bildete  nur  den  Kern  einer  grössertm  Kreidemasvsc.  Die  Ilauptrcsultato  von  Cnvier’s 
Untersuchungen  über  die  fowilen  Thierreste  waren  weit  über  das  naturhistorische  Publicum 
hinaus  gedrungen.  Dazu  gehörte,  dass  Reste  von  Menschen  nicht  fossil  gefunden  würden,  wenig- 
stens nicht  iu  dortigen  Gegenden.  Parts,  dos  das  Neue  liebt  und  sich  erfreut,  wenn  das  Ansehen 
eines  vorragentleii  Mannes  g«*schinHleTt  werden  kann,  war  in  grosser  Aufregung;  der  versteinerte 
Mensch  bildete  einige  Wochen  dn.s  vorherrschende  GosprÄcb.  Man  colfuutirte  die  Nachricht, 
Cnvier  sei  W'idcrlcgt  und  Humboldt  »ollto  gesagt  haben:  uun  seien  die  fünf  starken  Bände 
Cuvior’s  (die  zw'eite  Auflage  seiner  Untersuchungen  über  die  fossilen  Knochen)  widerlegt. 
Sellwl  eine  wissenschaftliche  Beglaubigung  seinen  sich  zu  finden.  Zwei  berühniie  Gelehrte 
halten  Stücke  des  Gesteins  untersucht  und  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  darin  gefunden. 
Da  mm  diese  Verbindung  in  allen  höheren  Tliieren  vorkomml,  besonders  in  den  Knochen  der- 
selbem,  so  schien  die  chemis<*he  Untersuchung  die  Angabe  des  Ausstellers  zu  besliUigen.  In  der 
Sitzung  der  Aka<lcmi<*  war  doswegoii  auch  schon  mehrmals  von  diesem  Funde  gesprochen,  ohne 
das»  (’uvier  ein  Wort  geäussert  hatte.  Kr  verhielt  sieh  völlig  passiv  hei  dem  Lärm,  der  so 
wenig  wissenR'haftliche  Begründung  hatte,  dass  man  nach  der  trivialsten  .-\nsioht  sich  von  einem 
Abenteurer  einre<len  Hess,  der  gesammte  Leib  eines  Menselicn  solle  in  Stein  verwandelt  sein. 
Nur  an  Humboldt  soll  der  Aussteller  des  Stcinblocks  ein  ßUlct  gCKchriebcn  haben,  um  ihn  zu 
befragen,  ob  er  jenen  oben  geäusserten  Ausspruch  gelhan  habe,  W’orauf  natürlich  oin  vollständiger 
Widerspruch  erfolgte.  Endlich  kam  dieser  Gegenstand  nochmal»  iu  einer  Sitzung  der  Akademie 
zur  Sprache,  nnd  man  drang  in  Cnvier,  doch  auch  »eine  Meiming  zu  äussern,  wenn  er  da» 
Ohjeet  gesehen  halx*,  oder  dassell>e  zu  untersuchen,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  seL  Jetzt 
konnte  Cnvier  nicht  mehr  schweigen.  Kr  erhob  sich  und  sprach  unter  allgemeiner  Stille  etwa 
ungeßbr  Folgendes: 

„Um  zu  versteinern,  muss  man  zuvor  gestorben  sein.  Wenn  mau  gestorben  ist,  kann  man 
nicht  zu  Pferde  sitzen.  Man  hat  eine  Kalkmasse  ausgestellt,  die  einem  menschlichen  Kör;M*r 
einigerniaasseii  ähnlich  sieht.  Man  hat  ]fliüsphorsauren  K.a!k  in  der  M.asse  gefunden  und  halt  es 
deswegc‘n  für  wahrseheinlieh,  dass  Knochen  d.ariii  enthalten  sind.  Warnro  aber  so  viel  auf  den 
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Schien  geben,  4a  matt  4io  etiiiH^heidentleii  Beweine  bint  nni  4eii  Hatulen  greifen  kann?  Wfirc 
diene  Kulkmas&e  wirkticb,  woHir  §ie  au^gegeben  wird,  no  tuünsteo  hier  nicht  aUeiu  die  Knochen 
erhalten  sein,  Hondcrii  auch  die  weichen  Tbcile  luuHsten  i^ämmtUch  ndt  erdigen  Stoffen  geiichwan* 
gert  sein.  JedeufaU»  in  jedem  Theüe  an  denn  enthaltenen  Knochen  noch  die  üuKKore 

Form  nnd  das  innere  Gewebe  zu  erkciincu  sein.  Ich  habe  da»«  Object  gesehen,  aber  der  £igen> 
thünier  )iai  Hieb  geweigert,  mir  au  ertauben,  auch  nur  d:i8  Glied  eines  Fingerx  ausruhaucn,  um 
zu  untorHucbcü,  ub  Hieb  Knocbcngcwcbo  darin  finde.  Er  gebe  mir  nur  ein  noch  so  klciiiet^ 
Bruchstück,  so  wird  sieb  wohl  erkennen  lassen,  ob  es  überhaupt  organische  Structur  hat.  Auch 
das  hat  der  Eigenthüiner  verweigert  und  dadurch  verratlteii,  dass  er  seine  Angaben  selbst  nicht 
für  wahr  büll.“ 

Mit  dieser  Erklärung  war  die  Frage  entschieden.  Niemand  verlangte  ferner  das  Wort, 
auch  die  beiden  Chemiker  nicht,  die  zugegen  waren.  Auch  im  grb&seam  Ibiblictiin  bdrte  dio 
TheilnaUuie  auf:  der  luumue  fossile  du  Montmartre,  einige  Zeit  Liebling  der  nach  Neuerungen 
begierigen  l’ariscr,  w'ar  nur  noch  Gegenstand  des  Spottes  in  den  Vaudevillc-Thcaiern.  Sein 
Besitzer  verschwand  in  aller  Stille- 

Was  den  bemerkten  Gebalt  an  plioNphorsaurem  Kalk  anlangt,  so  war  dieser  leicht  möglich^ 
wenn  der  Block  aus  den  GypsbrficUeu  l>ei  FarU  stammte.  Da  in  diesen  sich  sehr  viele  Knochen 
finden,  so  kann  der  phosphorsaure  Kalk  in  der  verblndundcn  Mas<^e  nicht  fehlen,  da  viele  Knochen 
zertrümmert  und  zerrieben  sind.  Wie  viel  Antbcil  kunstlicbc  Arbeit  an  der  llen^telliing  der 
äusseren  menschlicheu  Form  gehabt  habe,  ist,  so  viel  ich  weias,  nie  bekannt  gew'orden. 

Viel  mehr  Theilnabme  hat  im  Auslamle,  sowie  in  Fmnkreich  selbst,  ein  öffentlicber  und 
lange  forlgesclzier  Streit  enegt,  den  Cuvicr  im  Jalire  1830,  al&o  nur  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode,  mit  seinem  Jugendfreunde  uud  bcstündigen  Collegon  Geoffroy  Su  Hilnire  hatte.  ^ 
Man  wird  sieb  erinnern,  dass  es  Geoffroy  war,  der  am  eifrigsten  Cuvicr  nach  Paris  gerufen 
baue,  der  ihm  dort  seine  erste  Stellung  verschaffte  und  ihn  bis  dabiu  io  seine  eigene  Wohnung 
auftiahiu,  dass  beide  Freunde  in  den  ersten  Jahren  einige  Arbeiten  genunnscbaiXlicb  herausgaben. 
Aber  es  blieb  nicht  so.  Es  macht  einen  tragischen  Eindruck,  zu  sehen,  wie  beide  Freunde  in 
den  Zielpunkten  ihrer  wissenschaftUeben  Bestrebungen  immer  mehr  aus  einander  gingen,  ohne  die 
gegenseitige  Achtung  und  Liebe  aufzugeben.  Beide  suchten  ohne  Zweifel  die  allgemcimu  Ver- 
hältnisse der  Organisatiouen  aufzufasscu , um  sich  den  Bediognngeti  dieser  Mannigfaltigkeit  zu 
niiiern,  aber  Cu  vier  halte  ein  so  ausgesprochenes  Bedürfiiiss  nach  voller  Klarheit,  dass  er  zurück- 
trat, wo  er  tu  dieser  Klarheit  nicht  gelangen  konotc.  Bei  Geoffroy  war  das  anders.  Seine 
Sehusiichl  nacdi  tieferer  KrkeuuluUs  war  Htarkcr  aU  seine  Kritik.  Er  imtcrschicHl  das,  was  er 
wirklich  deutlich  erkannte,  nicht  vom  Endziele,  nach  welchem  er  sich  sehnte,  ohne  es  erreichen 
zu  könucn,  wofür  üim  dann  die  Phantasie  ein  Bild  oder  einen  Ausdruck  unterschob,  mit  dem  er 
seine  Sehnauohl  zu  befriedigen  suchte.  So  wenigstens  erscheint  mir  die  liiehtuog  der  »päleren 
Arbeiten  Geoffroy*».  Die  Tiefen  einer  Wisseuschat\  sind  zuvörderst  immer  dunkel  Gelingt 
es  nun  einem  Talente,  einen  Lichti^trahl  in  eine  solche  Tiefe  zu  leiten,  so  ist  dies  von  EintluHs 
auf  die  Ansbildung  dieser  WissenschatY,  und  die  Tiefe  hört  dann  auf,  dunkel  zu  sein,  sie  tritt 
gleichsam  an  die  Oberfläche.  Allein  die  Tiefen  aiizuHciiauen,  wenn  man  sie  nicht  aufhellen 
kann,  hilft  nichts,  denn  was  man  zu  sehen  glaubt,  sind  nur  Gebilde  de»  Schauenden,  entweder 
seines  Atiges,  das  sich  aii»ireiigt  zu  eeheu,  wo  es  an  Licht  fehlt,  oder  seiner  Phantasie,  die  ihm 
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da»  vorgaukelt,  was  er  zu  »ehen  wünscht.  So  ging  es  ufleiibar  unBerni  Gcoffroy.  Er  liatte 
frülicr  mauclic  gute  und  mit  liecht  anerkannte  Abhandlungen  geliefert,  in  denen  er  die  wesent- 
liche Ucberciiifitimmmig  im  liauplano  der  Wirbelthicre  nachwiea.  Im  Jahre  1817  war  Cuvier’a 
Werk  „Uas  Thierreioh“  erschienen;  darin  hatte  Cuvier  iiacligowiesen,  daas  die  Thiere  nach 
mehreren,  wenigstenB  vier,  verschiedenen  Bauplünon  gebaut  seien,  von  denen  ein  Plan  den  Wirbel- 
thicren  aiigehörc;  Gcoffroy  ging  nun  besonders  darauf  hinaus,  diese  Verschiedenheit  der  Bau- 
pläne zu  leugnen,  was  für  die  Iiisecten  ihm  leicht  schien.  Gcoffroy  studirte  die  Arbeiten  der 
deutschen  Gelehrten  und  lernte  sic  kennen  und  achten,  wusste  aber  nicht  zu  unterscheiden,  wa-s 
nur  hestitnmien  Schulen  angchörto  und  was  aus  den  angenommenen  Prämissen  folgte.  So  ver- 
6el  er  auf  Werke,  welche  der  älteren  Zeit  der  Xaturphilosophic  angehörten.  Sic  scheinen  stark 
aut  ihn  gewirkt  zu  haben.  So  findet  sich  bei  ihm  dassclho  Spiel,  Analogien  wie  Homologien 
zu  behandeln,  dieselben  gewaltsamen,  nicht  weiter  begründeten  und  nicht  beweisbaren  Behaup- 
tungen, um  zu  einem  Hesnitatc  zu  gelangen.  — Allein  cs  wird  besser  sein,  diese  Bestrebungen 
Geoffroy’s  und  den  Geist,  in  welchem  er  sie  verfolgte,  an  einzelnen  Fällen  nachznweiscn.  Ich 
wähle  dazu  zwei  Abhandlungen  über  den  Bau  der  Insceten,  welche  in  der  ZcitschriB  „Isis“  im 
Originale  abgednickt  sind  (Jabrg.  1820,  S.  452  bis  462  und  S.  627  bis  552).  — Cuvier  Imtte 
gezeigt,  dass  in  den  Krebsen  und  Insecten  die  harten  Theilc  in  Form  einer  Reihe  von  Ringen 
die  äussere  Oberfläche  bedecken,  dass  sie  alle  weichen  Theile  einschliessen,  nicht  bloss  das  Nerven- 
system, sondern  auch  die  Verdauungs-  und  Geschlechtsorgane,  die  Athmungswerkzeuge,  das  Herz 
mit  allen  Blutgefässen ; Cuvier  wies  fenier  nach,  dass  die  Muskeln  an  der  inneren  Fkiche  dieser 
festen  Theilc  sich  anlcgen,  dass  mit  einem  Worte  die  festen  Theile  eine  Reihe  Schienen  bilden, 
welche  alle  weichen  Theilc  umhüllen.  Im  Gegensätze  d.azu  findet  sich  in  den  Wirbelthieren  eine 
Reihe  ringförmiger  Knochen,  welche  man  Wirbel  nennt,  und  welche  nur  die  Ccntraltheilc  des 
Nervensystems,  das  Rückenmark  und  das  verdickte  Vordertheil  dessellH'ii,  das  Hirn,  einschliessen; 
denn  der  Schädel  ist  nichts  anderes  als  eine  kleine  Ansammlung  von  Wirbeln,  welche  durch 
die  starke  Ausdehnung  des  Hirns  sehr  erweitert  sind.  Alle  anderen  weichen  Theilc  liegen  aber 
ausserhalb  dieser  Reihe  von  Wirbeln,  und  die  Muskeln  setzen  sich  von  aussen  an  diese  Knochen- 
reihe. Auch  wo  sich  andere  Knochen  finden,  wie  in  den  Gliedmaassen , nehmen  sic  immer  das 
Innere  der  einzelnen  Glieiler  ein  und  sind  von  weichen  Theilen  umgeben.  Da  in  den  Insecten 
und  Krebsen  einzelne  orgauiselie  Systeme  gegen  einander  eine  umgekehrte  Lage  haben,  wenn 
man  sie  mit  dem  Systeme  der  Wirlielthicre  vergleicht,  das  Herz  nach  dem  Rücken  zu,  die  Reihe 
diir  Nervenknoten  aber  unter  dem  Darincanale  nach  dem  Bauche  zu  liegt,  so  fasste  Cuvier 
Insecten  und  Krebse  zus,ammen  und  nannte  sie  die  gegliederten  Thiere  (animanx  artienläs). 

Gcoffroy  nun  wollte  diesen  Unterschied  nicht  zugeben.  Er  behauptet  bei  allen  Thicren 
Uebereinstimmung  im  Bau,  nennt  die  äusseren  ringförmigen  Schienen  Wirbel,  auch  wohl  gelegent- 
lich Knochen,  ganz  nach  der  Weise  der  Naturphilosophen  im  ersten  Jahrzehnt  des  10.  J ahrhunderts, 
irgend  eine  Aehnlichkeit  nach  Einer  bestimmten  Richtung  als  Gleichheit  zu  behandeln.  Diese 
ringförmigen  Schienen  der  Insecten  sind  allerdings  die  festesten  Theile  derselben  und  werden 
deshalb  auch  wohl  das  äussere  Skelet  genannt;  aber  sie  bestehen  nie  aus  Knochenmasse,  auch 
nmschliesBcn  sie  alle  andereu  Theile.  Diesen  Unterschied  kann  Gcoffroy  nicht  wcgieugnen, 
allein  er  ist  nach  ihm  kein  wesentlicher,  sondern  nur  Folge  anderer  Verhältnisse.  In  den  Wirbel- 
thieren,  sagt  er,  ist  ein  ausgebildetes  Gefässsystem,  die  Arterien  desselben  besorgen  die  Ernährung, 
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imltüii  sie  die  Stoffe  sur  Bildung  aller  Theile  verbreiten.  In  den  In«ccteii  und  Krebsen  fehlt 
ein  vollstlndigca  (ießssBystem,  die  Bildung  und  Ernährung  in  den  Theilen  muss  daher  von  dem 
Nervenaystem  besorgt  werden,  wo  alle  Theile  innerhalb  der  Wirbelreihe  liegen!  Man  kann  die 
Physiologie  nicht  mehr  auf  den  Kopf  stellen,  als  indem  man  bei  Wirbellosen  dem  Nervensysteme 
die  Uollc  auschreibt,  die  in  höheren  Thieren  die  Arterien  haben,  üebrigens  ist  die  Meinung, 
dass  die  Insecten  keine  C'irculation  des  Blutes  haben,  irrig.  Es  fehlt  nicht  an  anderen  auffallen- 
den Behauptungen.  So  heisst  es  in  einer  Anmerkung:  In  den  erzeugenden  Bedingungen  (canscs 
cfficicntes)  gab  cs  mehr  Identität  (wieder  Identität  statt  Achnliohkeit  in  irgend  einer  Kichtung) 
zwischen  den  Vögeln  und  Cmstaceen  (Krehsen),  so  dass,  wenn  man  die  Crustaccen  durch  eine 
kräftigere  Nahrung  zu  höherer  flntwickelung  bringen  könnte,  man  nicht  Fische,  sondern  Vögel 
erlialten  würde.  — Geoffroy  halte  aus  deutschen  Arbeiten  die  Ansicht  kennen  gelernt,  dass  im 
Schädel  sich  mehrere  Wirbel  naohweisen  liessen.  Aber  aneh  damit  ging  er  sehr  willkürlich  bei 
den  Insecten  um.  Der  Kopf  dieser  Thiere  sollte  nur  den  Stirnwirbel  enthalten,  der  nächste 
Abschnitt  des  Leibes  hinter  dem  Kopfe  den  Ilinterhauptswirbcl , und  der  darauf  folgende  den 
Scbeitelwirbel.  Das  sagt  er  in  derselben  angeführten  Abhandlung,  aber  warum  der  mittlere 
W'irbcl  ganz  nach  hinten  stehen  soll,  wird  gar  nicht  angedeutet. 

Ich  habe  diese  falschen  Ansichten  und  willkürlichen  Behauptungen  meinen  Losem  nicht 
ersparen  zu  können  geglaubt,  obgleich  ich  fürchten  muss,  dass  sie  nur  von  solchen  Personen 
beurtbcilt  werden  können,  welche  sich  ein  wenig  mit  Zoologie  oder  vergleichender  Anatomie 
beschäftigt  haben.  Ee  kam  mir  darauf  an,  den  Uebergang  zu  dem  öffentlich  gewordenen  und  viel 
besprochenen  Streit  zwischen  Geoffroy  und  Cuvier  im  Jahre  1830  nachzuweisen.  Cuvicr 
konnte  natürlich  solchen  Extravaganzen,  die  nicht  auf  gesunde  Logik  gegründet  waren,  nicht  bei- 
slimmcn;  aber  ohne  sie  anzugreifen.  verhielt  er  sich  ganz  passiv,  nachdem  er  im  Anfänge  (1817 
bis  1818)  in  seinen  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie  vor  solchen  Extravaganzen  gewarnt 
hatte.  Dies  nahm  Geoffroy  ihm  aber  Obel  und  erklärte  in  einer  Anmerkung  der  oircn  citirten 
Abliandinng,  wenn  er  (Geoffroy)  Secrctair  der  Akademie  wäre,  würde  er  sioh  jedes  Urthcils 
enthalten.  Bei  dem  Schweigen  Ciivicr’s  scheint  sich  nun  Geoffroy  als  einen  Unterdrückten 
betrachtet  zu  haben,  und  zugleich  als  den  Repräsentanten  einer  tiefer  dringenden  Forschung,  da 
er  ülrerall  die  Uebereinstimranng  des  organischen  Baues  (unitö  de  composition)  proclamirtc.  Ein 
Thcil  seiner  Landsleute  scheint  diese  Ansicht  getlieilt  zn  haben,  besonders  da  sie  durch  Geoffroy 
zuerst  mit  den  deutschen  Arbeiten,  Oken’s  Wirbeltheorie  des  Schädels,  Goelhc’s  Metamorphose 
der  Pflanzen,  und  ähnlichen,  bekannt  wurden,  und  mitunter  diese  von  Geoffroy  anfgenommonen 
Godankon  als  seine  eigenen  anscheu  mochten. 

Wir  können  natürlich  den  Einzelheiten  des  Streites  nicht  folgen;  allein  den  Ausbruch  des- 
selben dürfen  wir  nicht  übergehen,  da  die  Angelegenheit  auch  in  Deutschland,  namentlich  von 
Goethe”),  viel  besprochen  ist.  — Im  Anfänge  des  Jahres  1830  hatten  ein  ]>aar  junge  Natur- 
forscher bei  der  Akademie  eine  Abhandlung  über  den  Bau  der  Sepien  (Tintenfische)  und  anderer 
verwandten  Mollusken  eingerciebt  und  darin  behauptet,  die  Organe  lägen  so,  als  wenn  man  ein 
Wirbelthicr  über  den  Kücken  gegen  sich  scllwt  zurückhöge,  also  so,  dass  das  Schw’anzendc  hinter 
das  Kopfende  zu  liegen  käme,  (ieoffroy  ergrifl’  diese  Gelegenheit,  um  in  der  Akademie  in  der 
Sitzung  des  15.  Februar  nicht  nur  einen  sehr  günstigen  Bericht  über  diese  Arbeit  abzustatten, 
sondern  auch  zu  erklären,  dass  diese  Arbeit  Alles  widerlege,  was  Cuvier  bisher  über  den  Unter- 
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achicd  der  Mollaaken  und  der  WirbeUbiere  gesagt  habe;  ja,  er  git>g  ao  weit,  ku  lieliaupten,  dass 
die  Zoulogie  überhaupt  noch  keine  feste  Basis  habe,  sondern  ein  auf  Sand  gebautes  Uebäude  sei, 
und  dass  von  jetzt  an  die  einzige  feste  Basis  iu  dom  von  ihm  aufgestellten  Gesetze  der  unitü 
de  compositiou  organique  bestehe. 

Zehn  Jahre  hatte  Cuvier  die  Angriffe  Gcoffroy’s  auf  seine  systematischen  Ansichten  und 
die  Lehre  Geoffroy’s  von  der  unite  de  uoinposilion  organique,  die  bei  diesem  zu  einer  fixen  Idee 
geworden  war,  ohne  Erwiderung  gelassen;  jetzt  aber,  da  man  an  einem  Thicre,  das  die  Bowo- 
gungsorgane,  und  zwar  ungegliederte  und  mit  grossen  Saugnäpfeii  versehene,  um  den  Kopf  herum 
trügt,  im  Uebrigen  aber  wie  ein  grosser  äauk  gebaut  ist,  die  Einheit  des  Baues  mit  den  VVirbel- 
tbioren  sehen  wollte,  schien  es  ihm  an  der  Zeit,  dagegen  aufzntreten.  In  der  nSchsten  Sitzung, 
am  22.  Februar,  zeigte  er  mit  dei'  ihm  eigenen  Klarheit  mit  ein  paar  schematischen  Zeichnungen, 
dass,  wenn  man  auch  ein  VVirbelthier  so  über  den  Kücken  zurückbiegt,  dass  das  Schwänzende 
hinter  den  Kopf  zu  liegen  kommt,  dennoch  kein  Tintenfisch  daraus  werde;  er  betonte,  dass 
cincstheils  wichtige  Organe,  wie  das  Rückenmark,  die  Wirbelsäule,  den  Sepien  ganz  fehlen,  und 
andcmtheils  diejenigen  Organe,  welche  beiden  Thierfurmen  gemeinscliafllich  sind,  wie  Leber, 
Herz,  Athmungsorganc,  eine  ganz  entgegengesetzte  Taigo  haben.  Er  ging  aber  auch  auf  eine 
logische  Erörterung  ein.  Man  müsse  die  Wörter  in  ihrer  gangl>aren  Bedeutung  gebrauchen,  oder 
wenn  man  sic  in  einer  anderen  anwenden  wolle,  wenigstens  eine  Definition  davon  geben,  sonst 
gorathe  man  nolhwondig  in  Verwirrung.  Unitö  de  composition  organique  würde  nach  der 
gangbaren  Bedeutung  Identität  der  Zusammensetzung  bedeuten,  und  unite  du  plan  (ein  Ausdruck, 
den  Geoffroy  auch  gebraucht  hatte)  könne  nur  Identität  oder  Ucbereiiistimmung  in  der  Anord- 
nung der  Theile  bedeuten.  Nun  könne  aber  wohl  kein  Mensch  beliaupten,  dass  Säugcthierc  und 
Sepien  identisch  gebaut,  weil  die  einfachste  Wahrnehmung  der  Sinne  dagegen  sei.  Was  man 
meine,  sei  also  nur  ein  gewisser  Grad  von  Aehnlichkeit,  eine  Analogie.  Diese  müsse  näher 
bestimmt  werden,  denn  das  sei  eben  die  Aufgabe  des  Naturforschers,  das  Maass  der  Ueberein- 
■timmung  und  der  Verschiedenheit  unter  den  Naturproducten  zu  bestirameti.  Geoffroy  habe 
früher  sehr  begründete  Analogien  zu'ischeu  den  niederen  Wirbelthiereii  utid  den  Embryonen  der 
Säugcthierc  nachgewiesen,  die  er  (Cuvier)  in  den  Berichten  über  die  Arbeiten  der  Akademie 
gebührend  anerkannt  habe.  Zwischen  Sepien  und  Wirbelthicren  sei  aber  sehr  wenig  Analogie, 
dagegen  beständen  sehr  wesentliche  Differenzen.  — Es  half  wenig,  dass  Cuvier  anderen  Arbeiten 
Geoffroy’s  die  volle  Anerkennung  ausgesprochen  batte.  Die  Unbestimmtheit  und  Unklarheit 
des  Ausdruckes  „unilö  de  composition  organique“  und  „unite  du  plan“  bei  unleugbaren  grossen 
Vcrschlcdauhcilen  war  zu  deutlich  nachgewiesen,  um  nicht  zu  verletzen.  Geoffroy  antwortete 
noch  io  dieser  Sitzung  und  brachte  in  der  nächsten  einen  geschriebenen  Aufsatz  über  das  Princip 
der  Analogien,  der  wieder  Gegenbemerkungen  von  Seiten  des  Gegners  hervorrief.  Bei  den  wei- 
teren Erörterungen  wurde  der  Ausgangspunkt  bald  verlassen.  So  hatte  Cuvier  darauf  hinge- 
wiesen, dass,  wenn  man  die  Gründe  lllr  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisationsformen  erkennen 
wolle,  man  auf  die  verschiedenen  LebensverlUUtniHse  (z.  B.  ob  ein  Thier  für  das  Wasser  oder 
das  feste  Land  gebaut  sei)  Rücksicht  zu  nehmen  habe,  dass  man  also  auf  die  Zweckbczichungen 
der  einzelnen  Theile  zu  achten  habe.  Cuvier  hatte  besonders  in  seinem  Werke  über  die  fossilen 
Thierc  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  einzelnen  Theile  mit  einander  in  Uebercinstim- 
inuug  sein  müssen,  dass  z.  B.,  wenn  der  Magen  für  die  V'erdauung  von  Fleiscbnahniug  organisirt 
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int,  auch  die  Zähne  so  gebaut  sind,  da^s  sie  das  Fleisch  zerschneiden,  und  die  Kiefer  und  Fusae 
80,  dass  Thiere  gefasst  und  getOdtet  werden  können.  Geoffroy  antwortete  hierauf,  dass  er  sich 
nicht  aiimaasso,  die  Absichten  Gottes  zu  erkeimeri,  w'orin  offenbar  wieder  eine  Verwirrung  der 
Begriffe  zu  erkennen  ist.  Ueherhaujil  snehte  Geoffroy  sich  als  den  Bedrängten,  aber  Tiefer- 
blickenden und  deshalb  Unverstandenen  darzustellen,  und  publicirte  deshalb  auch  eine  eigene 
Schrift  über  diesen  Streit,  die  er  auch  in  Deutschland  mid  England  verbreitete.  In  Wirklichkeit 
war  er  aber  seil  Jahren  der  Angreifeiidc  gewesen,  und  was  die  grössere  Tiefe  anlangt,  so  lag 
nie,  nach  meiner  51einung,  wohl  in  »einer  Sehnsucht,  aber  keineswegs  in  seiner  Befähigung. 
Es  ist  nalurphilosopUisch  (im  l>cRten  Sinne  des  Wortes)  nicht  zu  bezweifeln,  das»  allem  thierisohen 
Leben  Goiueinnames  zu  Grunde  liegen  muss,  aber  das  Gemeinsame  liegt  nicht  in  den  TUeilen 
oder  deren  Zusammenstellung,  die  Geoffroy  immer  im  Sinne  hat,  denn  der  Bau  einer  Monade, 
einer  Muschel,  einer  Fliege  und  eines  Hundes  sind  himmelweit  verschieden,  wie  man  za  sagen 
pflegt.  Sie  Hegt  in  den  Lebcnsverrichlungen,  welche  die  Naturforscher  Functionen  nennen. 
Allo  Tliiere,  wie  auch  die  Pflanzern,  können  nur  bestehen,  indem  sie  in  nn unterbrochener  Wechsel- 
wirkung mit  den  auf  der  Ei*de  am  weitesten  verbreiteten  Stoffen  stehen,  mit  der  atroosphäriHchon 
Luft  und  dem  Wasser,  das  seinenkdts  wieder  irdis(.‘lic  Stoffe  aufgelöst  enthält.  För  die  meisten 
Pflanzen  und  für  nicht  wenige  Thiere  sind  diese  einfachen  Mischnngen  der  allgemein  verbreiteten 
Stoffe  zur  Athraung  und  Ernährung  hinlänglich.  In  ihrem  I^ibe  gehen  aber  diese  Stoflfe  neue 
Verbindungen  ein,  die  man  die  organischen  nennt.  För  die  höheren  Thiere  sind  nur  diese  orga- 
nischen Stoffe  passende  Nahrungsstoffc.  Ferner  haben  alle  organischen  Körper  die  Fähigkeit,  in 
einer  bestimmten  Periode  ihres  Lebens  sich  fortzupflanzen.  Ueberdies  haben  die  Thiere  die 
Fähigkeit  zu  empfinden  und  alle,  oder  wenigstens  einzelne,  Thcile  ihres  Körpers  zu  bewogen, 
denn  nur  dann  zählen  wir  einen  Organismus  zu  den  Thieren,  wenn  wir  die  Fähigkeit  der  Empfin- 
dung und  Bewegung  in  ihm  erkennen.  Die  Fähigkeiten  der  Ernährung,  Athmiing,  Fortpflanzung, 
Empfindung  und  Bewegung  kommen  also  allen  Thieren  zu,  allein  die  Theile,  durch  welche  diese 
Functionen  ansgefibt  werden,  sind  ausserordentlich  verschiwlen.  Auf  den  niedersten  Stufen 
de»  thierisohen  Lebens  sicht  man  nur  einen  gleiohmässigen  Stoff  zn  allen  dieaen  Functionen 
befilhigt. 

Allinählicb  erst  treten  besonder©  00011*001110  Muskelfasern  für  die  Bew'cgung,  Nerven- 
sträoge  und  Nervenknoten  f3r  die  Empfindung,  Rcproductionsorgane,  Verdatinngsorgane  und 
Athmiingsorgane  auf,  und  bei  noch  höherer  Entwickelung  bilden  sich  die  einzelnen  Organe  zu 
ganz  complicirten  Apparaten  aus.  Zum  Beispiel  zur  Bew’egung  dienen  hei  vielen  Infusions- 
thiercheii  ganz  dünne,  nur  mit  guten  Mikroskopen  sichtbare  Härchen,  l>ei  vielen  Würmern  Borsten, 
die  durch  eigene  Muskeln  bewegt  wenlen,  bei  Muscheln  eine  keilförmige  VoiTUgiing  des  Bauches, 
bei  den  Tintenfischen  und  ihren  V'erwandteii  acht  bis  zehn  ungegliederte,  nach  allen  Seiten 
bewegliche  Arme,  die  mit  starken  Saugnäpfen  zum  Ansangen  boscizt  sind.  Bei  den  ansgebil- 
deten  Insecten  bestehen  die  Bewegungsorgan©  in  drei  Paar  gegliederten  Füssen,  die  an  der 
unteren  Seite  des  liruststückes  befestigt  sind,  und  aosaenlcm  aus  zwei  Paar  Flögeln.  Die  Wirbol- 
thiere  haben  nie  mehr  als  zwei  Paar  Extremitäten,  zuweilen  nur  ein  Paar,  und  zuw’oilen  fehlen 
die  Extremiiiäten  ganz.  Wenn  Flügel  da  sind,  so  finden  sich  diese  nicht  neben  den  gewöhn- 
lichen Extremitäten,  »ondem  sie  sind  aus  einer  Umwandlung  des  vorderen  Paares  entstanden. 
Und  diese  Extremitäten,  die  in  den  Füssen  nur  eine  An  Ruder  darstcllcn,  die  aus  einer 
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Heihe  Knochen  bestehen,  welche  mit  Haut  übeirogeii  sind,  sind  im  Mensohan  »ehr  tuaammen- 
geseutc  und  in  viele  Einzelstückc  getheilte  Apparate. 

Wie  ist  es  da  möglich,  von  einer  Einheit  des  Bauplanes,  der  Organisation  in  allen  zu 
sprechen?  Und  Geoffroy  spricht  in  der  Tliat  immer  nur  von  der  Einheit  in  der  Organi- 
sation, nicht  von  der  Uebereinstimmung  in  den  allgemeinen  Lebenserscheinungen.  Was  er  meint, 
ist  aber  nicht  Einheit  oder  Gleichheit,  sondern  eine  gewisse  Uebereinstimmung,  die  ungeachtet 
der  aufiallenden  Verschiedenheit  kenntlich  ist.  Davon  kommen  die  Beispiele  vieltausendl'SIlig 
vor.  Am  deutlichsten  können  wir  dieses  Verhältniss  wohl  machen,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Formen  der  vorderen  Extromilöt  in  den  Wirbelthieren  noch  einmal  ins  Auge  fa.ssen. 

Der  Flügel  eines  Vogels  scheint  auf  den  ersten  Anblick  gar  sehr  verschieden  von  dem 
Arme  und  der  Hand  des  Menschen  zu  sein;  untersuchen  wir  aber  das  Knochengerüst,  welches 
die  einzelnen  Theile  stützt  und  zur  Bewegung  derselben  dient,  so  finden  wir  zuvörderst  in  der 
Sehultergegond  beim  Vogel  wie  beim  Menschen  auf  der  Rückenseite  ein  Schulterblatt,  das  auf 
den  Knochen  des  Rückens  nur  aufliegt,  ohne  mit  ihnen  verwachsen  zu  sein,  und  an  das  Schulter- 
bhatt  ein  Schlüsselbein  angelehnt,  das  mit  dem  andern  Endo  in  das  Brustbein  sich  fügu  Am 
Oberarm  ist  bei  beiden  Thieren  ein  langer  Knochen,  der  an  einem  Ende  mit  der  Schulter  das 
Schultcrgelcnk,  und  am  andern  mit  dem  Uuterarm  das  Ellcnbogengelcnk  bildet.  In  beiden  Glie<l- 
maa.ssen  folgt  dem  ein  Unterarm,  der  zwei  Knochen  ncl>on  einander  enthält.  Nur  der  letzte  Ab- 
schnitt ist  auffallend  verschieden.  Die  menschliche  Hand  besteht  aus  einer  Handwurzel,  einer 
Mittelhand  und  fünf  in  ihren  einzelnen  Glicdcm  beweglichen  Fingern,  von  denen  der  innerste, 
der  Daumen,  nicht  in  derselben  Ebene  mit  den  übrigen  liegt,  sondern  ihnen  cntgegengestellt 
werden  kann.  Dagegen  sind  im  Flügel  alU?  diese  Theile,  Handwurzel,  Mittelhand  und  Finger, 
zwar  vorhanden,  aber  — besonders  in  der  knöchernen  Grundlage  — sehr  verkümmert.  Die  Finger, 
deren  überhaupt  nur  drei  sind,  und  von  denen  nur  der  mittlere  aus  zwei  Glietlcrn  besteht,  sind 
nicht  viel  mehr  als  kurze  Domen.  Dagegen  ist  die  Haut  sehr  entwickelt  und  in  ihr  sitzen 
mächtige  Schwungfedern.  Man  sicht,  das  Vermögen  zu  greifen,  ist  ganz  aufgegebeu,  von  den 
Knochen  ist  nur  so  viel  erhalten,  als  nothwendig  war,  um  die  Flügel  zu  l>ewegcu,  welche  die  au 
einander  liegenden  Schwungfedern  bilden.  D.as  Gewicht  des  Flügels  ist  nicht  nur  dadurch  sehr 
vermindert,  dass  die  Knochen  der  Hand  auf  ein  Minimum  vermindert  sind,  sondern  dadurch, 
dass  die  grösseren  Knochen  des  Annes  und  Unterarmes  hohl  sind.  Der  Flügel  der  Fledermaus 
hat  keine  Federn,  sondern  die  Haut  selbst  ist  sehr  stark  entwickelt,  und  um  diese  Haut  aus- 
spannen  zu  können,  sind  hier  die  Finger  vollständig,  aber  sehr  dünn,  und  mit  Ausnahme  des 
nicht  verlängerten  Daumens  sehr  lang.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Vorder- 
füsse  der  gewöhnlichen  VierfÜssler  auch  nicht  wesentlich  von  der  menschlichen  Hand  verschieden 
sind,  nur  lässt  sich  bei  Urnen  detjenige  Finger,  den  wir  an  der  raenschliohcn  Hand  Daumen 
nennen,  nicht  den  .anderen  Fingern  eiitgegeiistellcn.  Nicht  seilen  ist  er  so  wenig  entwickelt,  dass 
er  ganz  unter  der  Haut  bleibt,  «Hier  er  fehlt  auch  wohl  ganz.  Ja,  beim  Fferde  ist  mir  der 
Mittelfinger  allein  völlig  entwickelt,  zwei  andere  sind  in  der  langen  Fusswurzel  in  Form  von 
laiiggezogcnen  spitzen  Kimcbcii  vorbanden.  Die  Fähigkeit  zu  greifen  ist  nicht  nur  beim  l’fcrde, 
sondern  bei  allen  Huftliicrcn  völlig  verloren  gegangen;  aber  die  drei  Fingerglieder,  die  Blul- 
gcßssc  lind  die  Nerven  lassen  dem  Naliirforsehcr  keinen  /weifcl,  dass  wir  hier  einen  einzigen 
mnclitigeii  hliiger,  der  nur  für  das  Geben  ciiigerielitet  ist,  vor  uns  haben.  Die  Flossen  der 
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Oclpliino  und  Walliische  sind  auch  nur  eine  Modißoation  der  vorderen  KxtremitiU  der  anderen 
Srnigcthior«t  obgleich  ttie  weder  xitm  Greifen  noch  tum  Gehen  brauohbar  «ind.  Nur  ffir  tlati 
ächwiminen  ^ind  kIc  eingerichtet,  und  zu  diesem  Zwecke  ^ind  eie  in  Ruder  unigewnndelt.  Im 
Innern  aber  findet  man  ein  breites  Schulterblatt,  ein  Oberarmbein,  zwei  Vorderarmbeine,  eine 
Handwurzel,  fDnf  MitteIhandknoclit‘ii  und  fünf  Finger.  Kur  zwiKchoti  dem  Schulterblatt  und  dem 
Oberamibcin  finden  wir  ein  wirklichcH  Gelenk,  alle  übrigen  Knochen  sind  unbeweglich  mit  ein- 
ander verbunden,  und  überdies  noch  mit  einer  starken  Schicht  von  Sebnenfaaern  bekleidet,  ao 
liaa»  eine  feste  Flache  daraus  wird,  die  noch  von  einer  derben  Haut  überzogen  iat.  Gerade  die 
Mehrheit  der  Knochen,  die  hiev  zu  einer  Fläche,  d.  h.  zu  einem  Kuder,  fest  verbiindon  aind, 
beweist  uns,  dasa  Hand,  Vorderfuss,  Flügel  und  Flowie  Mmlificationen  Einer  Grundform  sind. 
Die  HrustfloMse  der  Fisulie  ist  auch  ein  Ruder,  aus  vielen  Knochen  mit  gemeinachaftiiehem  Uobev- 
ztigp  von  Haut  gebildet;  aic  unterscheidet  sich  aber  von  der  Flosse  der  Walfische  dadurch,  dass 
ilie  Zahl  der  Finger  sehr  vemiehn  ist,  dieselben  datier  aber  nur  ans  dünnen  Strahlen  bestehen. 

Dass  die  Natur  aus  deiisell>en  Elementen  sehr  verschieden  wirkende  und  c)>en8o  verimhieden 
aiiHsehende  Tbeile  bilden  könne,  ist  noch  schöner  datlurch  nachzuweiaen,  dass  man  zeigt,  wie 
die  stechenden  Saugwerkzeuge  der  Iiisecten  aus  denselben  Theüen  besUdion,  wie  die  der 
heissenden.  Nehmen  wir  die  starken  Beisswerkzeuge  einer  HeuacUrecke  oder  eines  grösseren 
Käfers  und  lassen  wir  die  beiden  Kiefer  und  die  beiden  Maxillen  sich  in  ganz  dünne  Stacheln 
verwandeln.  Verwandelt  sich  nun  mKrh  die  ITiitcrlippe  tu  eine  lange  Scheide,  w'clche  dieae  dünnen 
Stacheln  umfasst,  zuweilen  aucli  noch  die  Oberli)>i>e  von  der  anderen  Seite,  so  entsteht  ein 
Stechapiiarat,  wie  ihn  die  Mücke,  die  Wanze  und  ähnliche  Bangende  Insecten  besitzen. 

So  wie  wir  hier  an  einzelnen  Theilen  der  versebiedenon  Fresswerkzeuge  der  Insecten  und 
an  den  E:ctremll4Uen  der  WirbeUhtere  nachgewiesen  haben,  dass  sie  ^lodiücationen  vou  gewissen 
Grundformen  sind,  so  kann  man  dasselbe  von  ganzen  Thierclassen  sagen,  dass  sie  Modificationen 
einer  Grundform  sind.  I>ie  Modificationen  lieruhcu  vorzüglich  darauf,  dass  einige  für  den 
bleibenden  Aufenthalt  im  W.OKHcr  organisirt  sind,  wie  die  Fisohe  und  die  fiscbähnliehen  Saugethiere. 
Sie  haben  einen  langgestreckten  Leib  und  einen  dicken  Schwanz,  welcher  das  kräftigste  Bew*e- 
guugsorgan  bildet;  dafür  sind  die  hinteren  Extremitäten  schwach  ansgebildet  oder  fehlen  ganz, 
die  vorderen  sind  ilacbc  Kuder  und  nicht  unter  dem  lA'ibe,  sondern  an  dessen  Seite  befestigt, 
da  der  Leib  vom  Wasser  selbst  getragen  und  von  den  Flossen  nur  fortgesUjssen  wird.  Die 
V'ögel  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  fhr  den  Klug  urganisirt  und  für  die  llaltiing  auf  den  beiden 
hioteren  Extrcinitüten,  wonach  der  Rau  der  letzteren  umgesialtet  ist.  Pie  Schlangen  kriechen 
auf  dem  Hauche,  die  meisten  UeptUien  und  Säugethierc  gehen  auf  vier  Beinen,  der  Mensch  nur 
auf  zweien.  Dennoch  ist  so  viel  Uebereinstinuuung  in  dem  Rückenmark,  dem  Hirn  sowie  in 
den  von  beiden  ahgehenden  Nerven,  in  der  Wtrl>clsänle  und  in  dem  ganzen  Knochengerüste, 
dass  ein  Grundplan  nicht  zu  verkenuen  ist  — Im  Kmbryonenzustande  tiitt  dieser  Grnndplan 
viel  deutlicher  hervor  als  in  den  aiiagebildetcn  Thieren,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jüngiT  die 
Embryonen  sind.  Die  Embrjoneii  sind,  je  jünger,  desto  ähnlicher  unter  einander,  weil  sie  eben 
von  dem  Giamdplan  noch  wenig  abweichen. 

Wir  haben  über  diese  Aehnlichkeitcn  oder  Analogien  bei  anderer  Gelegenheit  s<'hon  aus- 
führlich gesprochen.  Hier  niu.sste  ihrer  gedacht  wenlen,  um  nachweisen  zu  können,  um  was  es 
sich  eiguntUch  in  dem  langen  Streite  zwischen  Geoffroy  und  Cuvier  handelte.  Die  Erkenntniss, 
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unter  den  Thieron  und  ebenrio  unter  den  Pflanzen  gewt^ae  Grundformen  mannigfach  modi- 
flcirt  aindt  ist  von  den  Naturforechern  nie  ganz  übersehen  worden.  Sie  ist  schon  von  AristoteUt 
erkannt  worden,  allein  diese  Krkenninitw  Ul  ungemein  erweitert,  seitdem  man  genauer  anatoroirt 
und  namentlich  die  Embryooalzustdndc  mehr  bcolmuhtet  hat.  Cu  vieres  zoologische«  Werk,  aeb 
R<‘gne  animal,  Ut  etn  Versuch,  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Kenntnisse  sammllicbe  Tbiere 
nach  ihrem  Bau  zu  gnippiren,  so  dass  die  ähnliohsten  eine  kleinere  Gruppe  oder  geringerr 
Variationen  eines  organisebeo  ^Themas“,  wenn  man  so  sagen  darf,  bilden.  Mehrere  klemere 
Gnippeii  bilden  zusammen  wieder  eine  grössere,  welche  gri»s.‘«ere  Variationen  eines  aUgerotioefi 
Themas  darstellen.  So  geht  es  weiter,  bis  Cu  vier  endlich  auf  vier  llauptthcmata  oder  vier 
HaupUbrmen  kommt,  die  nach  seiner  Meinung  sich  nicht  von  einander  ableiten  oder  sh 
Variationen  betrachtet  werden  können,  — nämlich  die  WirbeUhiere,  die  Insecten  mit  den 
Spinnen  und  Krebsen,  die  er  die  gegliederten  Thiere  nennt,  die  Mollusken,  zu  denen  Schneckm 
und  Muscheln  gehören,  und  endlich  die  TViiere,  welche  «trahlenfbrmig  um  eine  Axe  bcni» 
gebaut  sind. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  diese  vier  Urundfi»rtneu  die  einzigen  sind.  V’ielleiclit  sind 
mehr  anzunehmen.  Allein  dass  wirklich  mehrere  Grundformen  kenntlich  sind,  welche  «ich 
nicht  VüU  einander  ableiten  laaseu,  das  heUst,  nicht  als  Modifleationen  von  einander  betrachten 
lassen,  wurde  sogleich  von  anderen  Naturforschern  anerkannt  und  wurde  durch  die  Art  und 
Weise  der  Enlwiekeluug  der  vorKchiedenen  Thiere  bestätigt.  Gerade  der  allgemeinste  Charakter 
einer  llauptgruppe  bildet  «ich  zuerst,  dann  der  Charakter  einer  untergeordneten  Gruppe  und  w 
fort,  bis  man  zuletzt  die  Eigenthfitnliehkeiten  einer  einzelnen  Art  crkotitil. 

Geoffroy  war  fast  der  einzige,  der  die  Lehre  nicht  anerkennen  wollte.  Er  beUaviplete. 
es  sei  unter  allen  Thicreii  Uoberoinstimmung  «le«  urguniseben  Baues,  ohne  bis  auf  die  UebertiO’ 
»timmuDg  in  det»  Lebensverriebtungen  ztirückzugehcn.  Hesouderz  versuchte  er,  wie  wir  scheu 
angi'führi  haben,  die  relrercinstimmung  der  InKiHrten  mit  den  Wirljeltliiercn  nachzuweisen.  Al“ 
nun  gar  einige  junge  Naturforscher  behauptet  batten,  die  Sepien,  die  zu  dun  Mellu^kea  ge- 
rechnet werden,  seien  so  gebaut  wie  WirbeUhiere,  die  man  über  den  Rücken  zuruckbiegt,  gii^ 
Geoffrov  diese  Behauptung  ohne  nähere  Prüfung  auf  und  erregte  jenen  berfthmlen  Streik  ölw»" 
den  wir  berichtet  haben. 

Fürchten  muss  ich,  zu  ausführlich  über  diesen  Streit  gesprochen  zu  haben.  E« 
darauf  an,  tien  eigepllichen  Streitpunkt  hervorznhehen , da  wir  in  den  Schriften  des  gröwte» 
denb^chen  Oielitew  einen  Aufsatz  Anden,  der  den  Streitpunkt  nach  meiner  Meinung  ganz  falsch 
aufla^st.  Wolfganp  Goethe,  der  sein  Urtheil  über  Geoffroy-Cu vier  abgegeben  l»at 

Da  t;oethe  niehl  nur  ein  berühmter  Dichter,  sondern  auch  ein  Mann  mit  ausgebreitetem  WU>cti 
und  mit  grosser  Begabung  für  naturhislorische  B<*obachtung  war,  so  fallt  sein  Urtheil  «ehr 
Gewicht.  Obgleich  ich  Oocthe’a  „Metamorphose  der  Pflanzen“  aiifrichiig  l>ewundere  und  oh* 
irlcich  ich  durchaus  nicht  verkenne,  dass  sie  da«  Fumlamvnl  der  neueren  Botanik  gewordfo  tft. 
«o  kann  ich  doch  nicht  zugeheu,  dass  Goethe  richtig  urlheill^*).  Kr  war  oflTeiihar  den  früher«« 
V'orgängen  nicht  getolgi,  uud  als  ihm  nun  Geoffroy  seinen  einseitig  abgefassten  Bericht  über 
das  Vorgefallcne  zuschickte,  glaubte  er  in  Geoflroy  den  V'erfechter  einer  tiefer  gehewitn,  mehr 
vergeistigten  Forschung,  und  in  Cuvicr  den  Mann  zu  erkennen,  der  nur  für  Einzelheiten  oad 
Sinn  hat.  Er  tadelt  die  LTiiklarheit  der  Ausdrücke  bei  Geoffroy  und  klflgt 
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die  fruizösitobe  Sprache  an.  Mir  sebeint  Qberall  die  Unklarheit  dea  Gedankens  unver- 
kennbar. Wie  kann  man  von  einer  unit^  de  oomporation  sprechen  wollen,  wenn  man  den 
Menschen  oder  irgend  ein  Wirbelthier  — ein  gedügeltes  Inseot  und  eine  sackförmige  Sepia,  die 
nur  Arme  um  den  Kopf  hat,  mit  einander  vergleicht?  Zugeben  kann  man,  dassi  Geoffroy  nach 
Einsicht  in  die  Tiefen  sich  sehnte,  allein,  in  der  späteren  Zeit  wenigstens  hatte  er  dazu  wohl 
nur  sehr  wenig  Befähigung. 

Ob  Geoffroy  durch  das  Studium  deutscher  Schriften  der  naturphilosophischen  Schule,  die 
er  nicht  bewältigen  konnte,  verwirrt  worden  war,  oder  ob  ihn  ein  unbewusster  Neid  über 
CuvierV  Ruhm  im  In-  und  Auslände  zu  den  wiederholten  Angriffen  führte,  ist  für  einen 
Fernstehenden  schwer  zu  entscheiden,  doch  wird  man  zu  der  letzteren  Ansiclit  veranlasst,  wenn 
man  bedenkt,  dass  er  ihn  auch  am  19.  Juli  (1830)  wieder  angriff  und  nur  eine  mündliche  Er- 
kläning  von  Cu  vier  erhielt.  Dennoch  griff  er  denselben  am  11.  October  wieder  von  einer  ganz 
andern  Seite  in  der  Akademie  an:  es  galt  den  Schädel  des  Krokodils.  Cu  vier  sah  sich  wieder 
zu  einer  Antwort  veranlasst,  die  er  für  die  nächste  Sitzung  vorbereitete.  Da  er  aber  in  diest'r 
Sitzung  sali,  dass  eine  sehr  grosse  Menge  Fremder  sich  eingofunden  hatte,  so  trug  er  seine  Ant- 
wort nicht  vor;  sie  ist  auch  nie  bekannt  geworden.  Sicherlich  war  er  nicht  der  Mann,  der 
(len  Streit  suchte. 

Die  ersten  Angriffe  Geoffroy’s  fielen  in  sehr  aufgeregte  Zeiten.  Fürst  Polignac  war  von 
Karl  X.  an  die  Spitze  des  Cabinets  gestellt  unter  allgemeiner  Missbilligung  der  mehr  liberalen 
Parteien.  Am  2.  März  1830  hielt  der  König  die  drohende  Thronrede,  gegen  welche  221  Deputirte 
den  berühmten  Protest  erhoben,  der  die  Aufldsung  der  Kammer  veranlssste.  Am  25.  Juli  wurde 
durch  eine  Ordonnanz  die  Pressfreiheit  aufgehoben  und  am  27.  Juli  brach  die  Revolution  aus, 
welche  den  Bourbons  den  Thron  kostete. 

Ob  nicht  |K)litische  Parteiungen  dabei  im  Spiel  waren?  Ob  sie  nicht  Geoffroy  zu  den 
Angriffen  trieben?  Auffallend  ist  wenigstens,  dass  er  jedesmal  von  einigen  politischen  Zeitungen 
in  Schutz  genommen  wunle,  während  die  wUsonschafUichen  Organe  sich  für  Cuvier  zu  erklären 
pflegten.  Wie  dem  auch  sein  mag,  da  ein  sicheres  Urtheil  nur  die  Mitlebenden  haben  konnten, 
oder  Personen,  welchen  die  Tendenzen  der  damaligen  Zeitungen  bekannt  sind,  — ich  kann  mir 
kein  vollgültiges  Urtlieil  zuschrcibeu.  Unverkennbar  ist  aber,  dass  Cuvier  in  den  letzten  Jahren 
viele  offene  Gegner  hatte,  und  heimUche  Gegner  fehlten  auch  im  Schoosse  der  Akademie  nicht. 
Man  warf  ihm  vor,  dass  er  bei  allen  Verinderungen  der  Regierung  im  Staalsrathe  bliob,  aber  man 
berücksichtigte  nicht,  wie  viel  Böses  Cuvier  dabei  abgewendet  und  wie  viel  Gutes  er  befördert 
hatte.  Immer  war  er  für  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts;  dass  er  seine  Stelle  benutzt  hätte, 
um  durch  Unterwürfigkeit  unter  die  Ansichten  der  Regierung  oder  durch  Schmeichelei  für  sich 
zu  sorgen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Gleich  beim  Antritte  seines  Amts  unter  Napoleon  reichte  er 
einen  Bi*richl  über  die  Vorzüge  des  deutschen  Schulwesens  vor  dem  französischen  ein,  und 
Fi*ankreich  konnte  sich  Glück  wünschen,  dass  ein  Mann  lange  Zeit  an  der  Spitzo  dos  Unterriebts- 
wesens  stand,  der  deutsches  Schulwesen  genau  kannte  und  eine  deutsche  Schule  selbst  durch- 
gomscht  hatte.  — Der  häufigste  Gniiid  einer  Stimmung  gegen  ihn  war  aber  w’ohl  die  Scheelsucht 
über  seine  Präpondcranz  im  Inlandc  und  sein  grosses  Ansehen  im  Auslande. 

Häutig  such  fühlte  sich  die  Eigenliebe  einiger  Personen  verletzt,  wenn  sie  sich  in  den  Berichten 
über  die  Arbeiten  der  Akademie  und  über  die  der  Akademie  vorgelegten  nicht  so  gelobt  fanden, 
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aU  sie  erwartet  hatten.  Diese  jährlichen  Berichte  waren  von  Cuvier  selbst  cingefQhrt  und  trugen 
nicht  wenig  daxn  bei.  wichtige  Bereicherungen  iler  Wissenschaften  schnell  zu  verbreiten  und  die 
Bedeutung  der  Akademie  zu  Paris  zu  erhöhen.  Er  moehtc  glauben,  alle  Empfindlichkeiten  zu 
vermeiden,  wenn  er  sich  nicht  tadelnd  aussprach.  Aber  auch  das  Uebergehen  und  das  einfache 
Referiren  fanden  Manche  verletzend.  Nach  Cuvier’a  Tode  hat  man  es  zu  Pari«  aufgegeben, 
äbnliche  Berichte  abzufassen.  Einige  mochten  Gegner  werden,  weil  sie  in  Ihren  Bewerbungen 
um  Stellen  nicht  so  begünstigt  wurden,  als  sie  erwarteten. 

Ke  verlohnt  sich  nicht,  einzelne  Explosionen  der  Eigenliebe  zu  erwähnen,  wie  z.  B.  in  der 
Vorrede  von  A.  Deamoulina  „hUtoire  naturelle  des  ra^cs  hunminca^^*);  auch  habe  ich  die 
meisten,  die  mir  vorgekommen  sind,  wieder  vergessen.  Nur  «las  Verhältniss  zu  Ducrotay  de 
Blainville  will  ich  als  charakteristisch  liervorheben.  Blain ville ein  sehr  unterrichteter 
Nalurforacher,  war  durch  Cuvier  ttir  die  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  gewonnen  und 
begeistert.  Er  arbeitete  einige  Jahre  hindurch  in  Cuvier’s  Cabinct.  Fast  plötzlich  aber  trat 
er  als  dessen  Gegner  und  entiKdricdener  Feind  auf.  Ich  habe  keinen  anderen  Grand  erfahren 
können,  als  dass  er  eins  seiner  Werke  nicht  hinlänglich  in  einem  Bericht  Cuvier^s  gewürdigt 
fand.  Kr  soll  sich  damit  gerächt  haben,  dass  er  gelegentlich  in  einer  mir  unbekannten  Darstellung 
der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  Cuvier’s  Arbeiten  als  unbedeutend  dargestellt  hat. 
Nach  Cuvier’s  Tode  erhielt  er  als  dessen  Nachfolger  die  Stelle  für  vergleichende  Anatomie. 
In  dieser  Stellung  gab  er  eine  grosse  Osteographie  heraus,  in  welcher  er  auf  eine  so  Ueinliohe 
Weise  jede  Veränderung  und  Verbesserung  an  den  Darstellungen  Cuvier’s  hervorhob,  dass  auf 
mich  diese  immer  wiederkehrenden  Hciabsctzungen  den  widerlichsten  Eindruck  gemacht  haben. 
Ich  erkundigto  mich  daher  in  Paris  bei  meiner  Anwesenheit  im  Jahre  1860,  konnte  aber  keine 
andere  aU  die  soeben  mitgciheilte  Nachricht  erfahren.  Dagegen  erzählte  mir  eine  von  den 
wenigen  Perwnien,  w'elche  von  jener  Zeit  her  noch  bei  der  Akademie  angestellt  waren,  w*aa  nach 
dem  Tode  von  Lamarok,  der  für  die  wirbellosen  Thierc  im  Janlin  des  plantcs  angestellt  gewesen 
war,  sicli  ereignet  hatte.  Mau  schlug  in  einer  Sitzung  der  Akademie  vor,  diese  Stelle  künftig  zu 
iheilen,  tlär  die  Iiisccteu  eine  besondere  Persönlichkeit  und  für  die  übrigen  eine  andere  zu  wählen« 
Diehein  Vorschläge  konnte  und  wollte  Cuvier  sich  nicht  widersetz€*ii , da  man  für  die  liisecten 
den  sehr  verdienten  Eatreille  zu  wählen  beabsichtigte,  und  <Ue  Zahl  der  bekannten  Insectcn 
schon  damals  so  angewachsen  war,  dass,  wer  sieh  ernstlich  speciell  mit  ihnen  beschäftigen  wollte, 
nicht  fQglich  ein  Kenner  der  anderen  Wirbellosen  sein  konnte.  In  «1er  nächsten  Sitzung  zeigte  es 
sich  aber,  da*«»  fast  alle  Mitglie<ler  in  Bezug  auf  die  andere  Stelle  för  Blainville  gewonnen 
waren,  «ler  schon  j«jde  Gelegenheit  ergrift’en  hatte,  seinem  Hasse  gegen  Cuvier  Luft  zu  machen. 
So  schmerzlich  es  diesem  sein  musste,  zu  erkennen,  «la.ss  man,  ohne  ihn  zuzuziehen,  sich  geeinigt 
batte,  unterliess  er  docli  nicht,  Blainville  mit  französischer  Courtoinie  Glück  zu  der  neuen  Sudluiig 
zu  wünschen,  erhielt  aber  die  erbitterte  Antwort : „Je  serai  partout  oü  vons  eles,  toujours  »ans  vous, 
toujours  contro  vous.“  — Mein  Berichterstatter  schien  ganz  die  Ansicht  zu  theilcn,  welche  der 
Biograph  Blainville’»  in  der  Biographie  g^n«'rale  über  ihn  ausgesprochen  hat,  <|u’il  ötait  d'un 
earaciere  difficile.  Blainville  setzte  es  wirklich  durch,  Cuvier’s  unmittelbarer  Nachfolger  für 
die  vergleichende  Anatomie  zu  werden.  Kr  hat  auch  das  von  Cuvier  gegründete  Cabinct  fÖr 
vergleichende  Anatomie,  ohne  Vergleich  das  erste  in  der  Welt,  «ehr  benutzt,  aber  nach  all- 
gemeimun  Urthoil  in  sehr  gesunkenem  Zustande  hinterlasseii. 
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Zum  Schla»^  noch  ein  Urtlieil  über  Cu  vier  an^eföhrt»  das  mir  xufölll^  in  die  Hände 
tällt  und  einen  Beweis  liefern  kann,  wie  sehr  bei  der  soni^ligen  Urbanität  der  Franaosen  die  Partei- 
Stellung  ihr  Unheil  trüben  kann.  In  einer  allzu  compendiösen  allgemeinen  Biographie,  die  unter 
dem  Titel:  Biographie  portative  uiuven^elte  par  C.  Calonne,  O.  Keuier,  Tlu  Bernard  eto, 
Paris  1S44,  in  einem  einzigen  Bändchen  in  kl.  Oetav  28  400  Artikel  enthält,  wird  im  Artikel 
Cuvier  in  zehn  Halbzeilen  Ober  die  I^bensgcschichte,  die  wissenschaAlichen  Verdienste  und  die 
Ehren  dieses  Mannes  gesprochen.  Dann  heisst  es  aber  weiter  in  einem  doppelt  so  grossen  Uaume: 
,,Malheureusement  ime  deplorable  futssion,  l’ambiüon,  priva  de  bonne  heure  la  soienue  de  ce 
4|u'elle  etait  en  droit  d'attcndu  g^nic  de  Cuvier  et  U consaem  presque  exeliisivement  a U 
politique  lea  22  dernieres  aiim^cs  de  sa  vio.  Comme  mlininistrateur  il  döploya  une  h.aute  capaeitd, 
mais  ses  houtcuses  condescendances  rera  lea  Ikmrbons  ineritent  d'etre  fletries.  Sans  le  juger 
iions-meme  comme  (»olitique,  a dit  un  eminent  ^crivain,  uous  le  laisserons  juger  par  ceux  <|u'il 
a aervis,  et  sur  un  seul  ti*ait«  M.  Cuvier  lut  nomine  censeur  par  lea  Bourbons,  U refusa: 
maU  sa  condamnation  n*  etait  eile  pas  prononceoV  II  veuait  d^etro  juge  par  oeux-la  meme 
qiii  le  lenait  si  longtemps  ä leur  Service,  avatenl  estim^  ipi’uii  tel  tninistere  devait  lui  convenir. 
Que  dira  ia  |iosteritd,  en  apercevant  dans  le  recueil  des  nos  actes  publica,  aur  un  si  grand  nom 
une  si  grande  honte  V“ 

Die  Nachwelt  wird  sagen,  dass  sehr  wenig  persdnlicbcr  MutU  dazu  gehörte,  um  im  Jahre 
1844  unter  der  Herrschall  der  Orleans  auf  die  Bourbons  zu  schimpfen,  aber  eine  grosse  Portion 
Niederträchtigkeit  mier  absolute  Unkenntnias,  um  so  über  Cuvier  zu  urtheilen,  wie  hier  ge* 
Schicht:  die  letzten  22  Jahre  seines  Lebens  soll  Cuvier  fast  ausscbUessUch  der  Politik  gewidmet 
haljcn!  Er  starb  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1832;  ns^hnen  wir  22  Jahre  zurück,  so  kommen 
wir  auf  die  Mitte  des  Jahres  1010.  Dann  soll  er  aufgehön  haben  für  die  Wisseiiscliafi  zu 
arbeiten!  Ist  das  wahr'/  Ulücklicherweise  haben  wir  nicht  nöthlg,  zu  streiten  oder  auch  nur 
lauge  zu  suchen.  In  G.  L.  Duvernoy’s  notice  historique  sur  les  ouvrages  et  1h  vie  de  M.  le 
Baron  Cuvier,  Paris  1833^®),  einer  der  besten  Biographien  über  ihn,  sind  sämmtUchc  Druck- 
schriften Ciivier's  in  chronologischer  Folge  aiifgeführt.  Diese  Titel  ftUleii  vom  Jahr  1810  an 
mehr  als  sieben  enggedruckto  Seiten,  und  darunter  finden  sich  Cardinalvrerke,  wie  die  Recherches 
sur  les  ossements  fossiles,  le  Regne  animal,  .Memoircs  poiir  servire  a Pliistoire  des  Mollusqiies, 
bistoiix*  naturelle  des  poissons,  sieben  oder  vielmehr  acht  Bände,  da  der  achte  Ihmd  hei  Cuvicr's 
Tode  im  Druck  war.  Wie  viele  recht  tüchtige  Naturforscher  wunlen  glücklich  sein,  wenn  sie 
auch  nur  Ein  solches  Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben  am  Ende  ihrer  Laufbahn  sich  sagen 
könnten.  ~ Die  Abhandlung  über  die  Ki  häute  ist  auch  nicht  gering  anzusohlagen.  Ihr  stehen 
noch  viele  andere  kleinere  anatomische  und  zoologische  Arbeiten  zur  Seile.  An  die  biographiacheit 
Denkreden  auf  verstorbene  Gelehrte  scheint  der  Verfasser  des  ungezogenen  Artikels  sich  nicht 
zu  erinnern.  Kr  hätte  besser  gethau,  sie  zum  Muster  zu  nehmen,  denn  schwerlich  wird  er  darin 
solche  Ausbrüche  der  ParieiHtellung  finden.  — Al>er  freilich,  für  einen  Mann,  der  ein  Bemühen 
für  das  Vaterland  sich  gar  nicht  denken  zu  können  scheint,  sondern  überall  einen  Dienst 
gegen  Personen  sucht,  wurde  eine  solche  Belelirung  auch  vergeblich  sein.  Ueherhaupt  hchoineii 
Biographien  in  Franki'eioU  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Verständigkeit  gedeihen  zu  wolloii, 
als  in  Deutschland  und  England.  Es  erschienen  bald  nach  Cu  vieres  Tode  drei  wichtige 
Werke,  das  oben  solion  citirte  von  seinem  Verwandten  und  mehrjährigen  Arbeitsgenossen 
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Duveruoy,  da»  zweit«  von  dem  Landemann  Laar illard  ‘0=  Eloge  de  O.  Cu  vier,  Straenbarg  1833, 
das  dritte  von  dem  SecrctSr  der  Akademie  FlourenN“);  Eloge  de  Cuvier  et  analyse  de  «es 
travanx,  das  erweitert  und  mit  etwas  verändertem  Titel  mehrmals  erschienen  ist.  Andere 
biographische  Skizzen,  di«  in  der  Schweiz,  in  England  und  Deutschland  erschienen,  lassen  wir 
unerwähnt.  Wichtig  aber  fSr  die  Kenntniss  und  den  ganzen  Entwickelungsgang  des  grossen  Natur, 
forsuhers,  sowohl  während  seines  Aufenthalts  in  Stuttgart  als  in  der  Normandie,  ist  die  Sammlung 
von  Briefen  an  seinen  Jugendfreund  und  Stubeiigenossen  Pfaff  (später  Professor  in  Kiel)  und 
der  Bericht  des  Letzteren  über  Cuvier’s  Jugend,  welcher  unter  dem  Titel:  George  Cu  vier’s 
Briefe  an  C.  H.  Pfaff  '’)  aus  den  Jahren  1788  bis  1792  nebst  einer  biographischen  Notiz 
Aber  Cuvier,  herausgegeben  von  Dr.  W.  K.  G.  Bchn,  Kiel,  1845  erschienen  ist.  Die  ziemlich 
ansfAhrliche  Biographie  Cuvier’s,  die  in  dom  XII.  Bande  de«  allgemeinen  biographischen  Werke«: 
Nouvelle  biographie  g^närale  im  Jahre  1855  erschienen  ist,  enthält  manche  leicht  vermeid- 
liche IrrthQmer.  Es  wird  z.  B.  darin  gesagt,  dass  Cuvier  im  Anfänge  des  Jahres  1794  nach 
Paris  gekommen  sei;  allein  Cuvier  kam  erst  im  Jahre  1795  nach  Pari«,  wie  au«  »einer  eigenen 
Angabe  ersichtlich  ist.  Auch  der  Geburtstag  wird  falsch  angegeben  mit  dem  23.  August,  wie 
freilich  in  allen  anderen  französischen  Biographien.  Aber  den  Pfaffschen  Briefen  ist  die 
Copie  eines  Bildnisses  beigefDgt,  welches  Cuvier  selbst  seinem  Freunde  schickt,  und  unter 
welches  er  mit  eigener  Hand  geschrieben  hatte:  George  Cuvier,  de  l’institut  nat.  ne  le 

24.  Auguste  1769,  a son  ami  Pfaff.  — Es  ist  doch  nicht  glaublich,  dass  Cuvier  sich  in  Bezug 
auf  seinen  Geburtstag  geirrt  habe.  Deswegen  haben  wir  dieses  Datum  nach  Cuvior’s  Angabe 
gleich  Anfang«  angenommen.  — Der  Verfasser  des  oben  angefAhrten  biographischen  Aufsatzes 
scheint  überhaupt  keine  anderen  Schriften  als  französische  zu  lesen,  und  da  scheint  er  sich  denn 
der  Ueberzeugttng  bingegeben  zu  haben,  ilass  es  gar  keine  andere  von  Bedeutung  und  keine 
wissenschaftlichen  Männer  ausserhalb  Frankreichs  gebe.  Er  sagt  mit  dürren  Worten:  Die  erste 

Grundlage  der  vergleichenden  Anatomie  sei  zwar  von  Aristoteles  gelegt,  später  aber  ganz  ver- 
lassen. Erst  im  17.  Jahrhundert  und  zwar  in  Frankreich  sei  sic  wieder  aufgenommen.  Perrault”) 
und  Duvernoy*")  «eien  beauftragt  worden,  die  in  der  Künigl.  Menagerie  verstorbenen  Thiere 
zu  zergliedern.  Später  «ei  Daubenton*’)  und  noch  später  Vict).  d’ Azyr’*)  gekommen; 
Camper  in  Holland  und  Hunter  seien  ihrem  Beispiele  gefolgt.  Es  ist  doch  nichts  förderlicher 
für  die  National-Eitelkcit,  als  wenn  man  Fremde«  gar  nicht  kennt.  Der  Verfasser  hat  ohne 
Zweifel  nie  von  dem  noch  nicht  übertrottenen  Swammerdam  *■)  von  Malpighi“),  von 
Bartholin**),  von  Monro“),  von  Scarpa*'),  von  Poli**),  von  Haarwood*')  gehört,  noch 
weniger  von  Pallas*),  dessen  Spicilegia  mustergültige  Zergliederungen  enthalten,  und  von  dessen 
Miscellaneis  zoologicis  Cuvier  anerkennt,  dass  seine  neue  Eintheilung  der  Linne'schen 
Würmer  schon  darin  enthalten  ist.  — Perrault  und  Duvernoy  gaben  nur  einzelne  Zootomien, 
wie  c«  damals  Sitte  war.  Die  viel  weniger  begünstigten  Mitglieder  der  Leo|ioldinisch*Caroliniscben 
Akademie  haben  dasselbe  gethan.  Die  Zusammenstellungcii  verschiedener  Thier-Zergliederungen,  wie 
Severini **)  Zootomia  Democritea  (IG45),  Blasius  (anatome  animalium(lG81 ) ••)  und  Valenliiii  •”) 
amphiatheatrum  zootomicnui,  sind  «ämmtlich  nicht  dem  französischen  IhHien  entsprungen.  Eine  wirk- 
liche vergleichende  Anatomie,  eine  LU-bersioht  der  Umänderungen  des  organischen  Baues  in  den 
verschiedenen  Thierclassen  kommt  hier  freilich  nicht  vor,  aber  B lumenhaoh  ”)  hielt  in  Göttingen 
schon  1785  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie,  zu  einer  Zeit,  als  Cuvier  sich  noch  auf 
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der  CariMchule  in  Stuttgart  befand.  — Dem  Cu  vier  alle  Vorgänger  weit  hinter  ftich  lurück- 
gelassen  hat,  erkennen  wir  gern  und  dankbar  an,  ao  wie  Cnvier  in  der  Vorrede  zu  seiner  ver- 
gleichenden Anatomie  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  dankbar  anerkennt  und  sie  benutzt  zu 
haben  versichert.  Es  sind  wahrlich  nicht  lauter  Franzosen,  und  Perrault  nennt  er  nicht  einmal. 

Cuvier  hatte  aber  auch  unendlich  viel  mehr  HfllfsTnittel  als  seine  Vorg&nger.  Dass  er 
diese  so  trefifliob  benutzt  hat,  ist  sein  Verdienst.  Man  kann  aber  nicht  bezweifeln,  dass  ihm 
das  in  viel  geringerem  Grade  gelungen  wäre,  wenn  er  nicht  eine  deutsche  Schulbildung  genossen 
hätte.  Schon  seine  vollkommene  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  gab  ihm  aosserordentlicbe 
Vortheile.  Auch  die  tQchtigc  Kenntniss  der  alten  Sprachen  kann  man  wohl  als  eine  Aussteuer 
der  deutschen  Schulbildung  ansehen,  und  diese  Keimtniss  führt«  ihn  dabin,  die  Studien,  die  er 
trieb,  immer  von  ihrer  ersten  Entwickelung  an  zu  verfolgen. 


Anmerkungen  von  L.  S t i e d a. 

')  Cook,  James  C.,  gab.  den  $7.  Ootober  1738  zu  Marion  in  Yorkehlre,  ermordet  auf  Owaibi  den  14.  Februar 
1779.  Cook  war  Bofehlekaber  der  Bcbitfe,  die  zur  Beobachtung  des  Venuadurchganges  1769  nach  Otaheiti  geaandt 
wurden;  ihn  begleiteten  der  Astronom  Qreen  und  die  Naturforeober  Joeepb  Banki  aml  Rolaoder.  Eine  zweite 
B<‘i«e  nach  SUden  machte  Cook  in  den  Jahren  1772  bie  1775  mit  den  Mden  Förster.  Bei  Oelegenbeit  »einer 
dritten  und  letzten  Ueite  durcbschiflte  Cook  177H  die  BehringaetraeM. 

*)  Bank»,  Joeepb  B.,  Naturforeeber,  geb.  tu  Keveely-Abbey  den  3.  Juli  1740,  gent.  zu  London  19.  Mai  1620. 

*)  Solander,  C.  Danhd  S.,  ein  Schwede,  geboren  den  20.  Februar  173H  tu  Norrland,  Unterbibliothekar  de» 
Bhti»h  Mueeuni,  gest.  zu  London,  13.  Mai  1782. 

*)  Der  VerfaMer  hatte  hierbei  den  frantO«i»chen  Aatronomen  Jean  Cbappe  d'Auteroehe  im  Sinn. 
J.  C'b.  d'Auteroehe,  geb.  den  2.  Marz  1722  zu  Maiiriac  io  der  Auvergne,  war  ursprünglich  OeiMlicher,  be- 
schäftigte »ich  aber  mit  Astronomie  und  wurde  Mitglied  der  Akademie  zu  Paris.  Die  K.  Bus«.  Akad.  d.  Wisien- 
schaften  berief  ihn  nach  8t  Peteraburg,  damit  er  den  im  Jahre  1741  sUittindenden  Venusdurchgang  in  ToboUk 
beoliacbteu  sollte.  Cb.  d’Auteroehe  führte  die  Reise  und  die  Beobachtungen  aus  und  stattete  der  8t  Peters- 
burger Akademie  am  S.  Januar  1762  Bericht  ab  (Memoire  du  pasaage  de  Venu»  p«r  le  »oleü,  lu  h TAcad^ie 
Imp4r.  de  St.  Petersbourg  le  6.  Januar  1762,  22  p.  io  4S  avec  1 fl.  gr.).  Nach  »einer  Rückkehr  in  die  Heiroath 
aber  veröifciitUchte  er  eine  ausführliche  Schilderung  »einer  Reise  »Voyage  au  Bib^ri«,  fait  en  1761  (2  tom. 
Pari»  1768)'.  Das  Werk  enthielt  unter  Anderen  einige  ungünstige  Bemerkungen  über  Kuaaland.  ln  Folge 
deasHii  liesH  die  Kaiserin  Katharina  II.  eine  Entgegnung  drucken:  Antidote  on  examen  du  mauvais  livie  super- 
bemtmt  imprimt*  Intitoh' t Vot'age  de  I’abb4  L’bappe.  (2  tum.,  Amsterdam  1771.)  Im  Jahre  1769  unternahm  Obappe 
eine  zweite  Reise  zur  Beol»chTung  de«  Venuaiurt'hgHnges,  starb  aber  Itald  danach,  am  t.  August  1769. 

*)  Peter  Bimon  Pallas,  berühmter  ?k>olog,  geb.  deu  22.  Heptemlier  1741  zu  Berlio,  ging  1768  nach  St  Peters- 
hiirg  als  Mitglied  der  Akademie  der  W’issensi'haften,  machte  ausgedehnt«  Reisen  in  Russland  und  Asien,  starb 
in  Berlin  den  8.  Heptetnber  IHll. 

*)  Bainuel  OolUieb  Otiielin,  einer  Wrnhnilen  Oelehrten-Faniilie  angehhrig.  geb.  den  23.  Juni  1743  in 
Tühing^,  Dr.  rnod.,  mit  Pallas  befireundet,  bereiste  mit  Oüldenst&dt  tind  Pallas  verschiedene  Provinzen  des 
rosaischvn  Reiches,  starb  am  27.  Juni  1774  im  Kaukasus;  verfasste:  Reisen  durch  Russland  zur  Unter- 
suchung der  drei  Naturreiche.  8t.  Petersburg  1771  bis  1784. 

')  Anton  Johann  Oöldenstädt,  geb.  den  29.  April  1745  zu  Riga,  Dr.  med.,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissen  sc  ha  zu  St  Petersburg,  bereiste  das  ruMiische  Reich,  starb  am  23.  März  1781,  verlasst«:  Reisen 

durch  Russland  und  im  Kaukasischen  Gebirge  (2  Bünde.  Ht.  Petersburg  176?  bis  1791,  herausgegeben 
von  Pallas). 

*)  Georg i,  Job.  GotOieb,  Mitgliet]  der  Akailemie  der  W'issenscbaften  zu  8t.  Petersburg,  geb.  den  .31.  December 
1729  zu  Wachbolzliagen  bei  Treptow  in  Ponimem,  gest,  den  27.  October  1782  in  8t  Petersburg. 

*)  Job.  l'et^'r  Falck,  geb.  1738  in  Westergothland  (Schweden),  wurde  1765  Director  des  botanischen 
Gartt-ns  in  8t  Petersburg,  nahm  Tlteil  an  der  £x}><nlition  zur  Erforschung  des  russischen  Reiches;  starb  am 
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21.  März  1774.  Nacb  aein^ni  Tode  erichtenen  «Joh.  KFelok’»  Beiträge  zttr  KeuntniBK  de«  ra«»i«chen  Eeicbe«**. 
(St.  Ffterübni^  1786.  S Bände.) 

‘•)  Eberbftrd  Aug.  Willi,  von  Ziinmerroenn,  geb.  den  17.  .4ugu»t  1743  zu  Uelzen  in  Hannover,  176« 
Profeaaor  der  Pb\'fliL  am  CaroUnutn  zu  Braanschweig.  verfaeeU'  unter  Anderen:  »Oeographie  des  Meuachen 
und  der  allgemein  verbreiteten  vierrösaigen  Thiere*.  (2  Bande.  Leipzig,  177«  bli  178S.) 

K»  i«l  mir  nicht  gelungen,  zu  ermitteln,  wa*  fiir  eine  Abimtidlung  o<ler  ftlr  ein  Druckwerk  Baer  hier  gemeint  hat. 
. ")  Moutbtiliard,  Mdmpelgard  oder  31iiinpelgnnl  tm  Depart*-ment  Doube  mit  ca.  7000  Eiuwobnem,  eine 

gewerldhätige  Stadt  (Uhren).  Mümpidgard  war  »eit  1395  derHiiuptort  einer  dem  Hau»e  Wünteiub<>rg  gehörigen 
Grsfeclmft  in  Burgund;  ini  Jahre  1793  wurde  das  Gebiet  von  den  Fitmzosen  iu  Beschlag  genommen,  und  1801, 
im  Frieden  zu  Laneville,  endgültig  an  Frankreich  abgetreten. 

Friedrich  Cuvier,  geb.  zu  Mömi>elgard  1773,  Professor  der  Zoologie  und  Conaervator  der  Sammlungen 
Bir  vergleichende  Anatomie  im  Janlin  des  plantet  zu  Pari»,  gest.  in  Stra^sburg  183a. 

^*)  Ueber  die  Hobe  Carlsschule  und  ihre  Einrichtungen,  über  den  Herzc^  Karl  Eugen  von  Württemberg, 
ist  vor  Allem  zu  vergleichen  du«  Werk  von  Heiurich  Wagner  (mit  lllustnaiouen  %-on  C.  Alex.  Ueideloff): 
Geschichte  der  Hohen  Carlsachnle,  2 Bande,  Würzbot^,  1856  bis  1857;  und  ferner  die  weiter  unten  zu 
nennenden  Aufzeichnungen  von  Christoph  Heinrich  Pfaff. 

Ktnil  Palleske:  «Schiller'»  Leben  uihI  Werke*,  2 Band«.  Berlin,  1658  hi«  1859.  18.  Auflage,  zwei  Theile 
in  elnern  Bande,  1691.  Stuttgart,  Krabbe. 

**)  Hier  ist  gemeint  Christoph  Heinrich  Pfaff.  £«  besuchten  sieben  Zt'tglinge  Pfaff  die  Carlsschule. 
Christoph  Heinrich  Pfaff,  geb,  zu  Stuttgart  2.  März  1778  (PfHtf  d.  IV.),  aufgeiionimeu  in  die  Anstalt  den 
28.  November  1782,  entlassen  zu  Ostern  1793,  war  Professor  der  Medicin,  Physik  und  Chemie  in  Kiel,  Conferenz* 
rath,  ein  fleissiger  und  gelehrter  Schriruteller  auf  dem  Gebiete  der  Pb>«ik  und  Chemie,  hat  «ich  auch  grosse 
Venlienste  um  di«  Mediciii  erworben;  er  übersetzte  und  erläuterte  Job.  Hrown's  System  der  Heilkunde 
(Kopenhagen  1796),  und  starb  den  28.  April  18.52.  — Pfaff  war  eng  mit  Cuvier  liefreundet;  als  Cuvier  die 
Anstalt  verliess,  bli^b  Pfaff  noch  zurück  bis  zu  Ostern  1793.  Wahrend  der  Trennung  wreeliselU*n  Pfaff  und 
Cuvier  Briefe.  Die  Briefe  Cuvier’s  an  Pfaff  nebst  einer  biographischen  Skizze  Cuvier's  von  Pfaff  wurden 
184.5  lierausgegelien.  (Georg  Cuvier's  Briefe  hu  C.  II.  Pfaff,  iieWt  einer  biogrupbUchen  Notiz  Cuvier's  V4in 
C.  H.  Pfaff,  herausgegfl*en  von  Xh'.  Beim,  Kiel  1645.)  Eu  vergleichen  eiml  ferner  noch  Christ.  Heinr.  Pfaff» 
Leiten»- Frinueruugen.  1854. 

**')  Man  vergleiche  ül>er  die  Lehrer  die  o1>en  genannte  Gescbiciite  der  Carlsschulc  vou  II.  Wagner. 

'"I  Ks  hat  acht  Zöglinge  mit  dem  Namen  Hartmann  iu  der  (.'arlasi'ibule  gogelwn:  wer  von  diesen  hier 
gemeint  ist,  habe  ich  nicht  t-iTniUeln  können,  da  sowohl  Baer  wie  Cnvier  in  den  Briefen  an  Pfaff  keinen 
Vornamen  nngeben. 

'”)  Wohl  Entsi  Franz  Ludwig  von  Marschall  111.  von  Watlenstein,  t^<ibn  des  Überamtnianns  zu 
Albertshein,  aufgenommen  in  die  Cartssehule  am  14.  April  17N2.  aui^etreten  1790,  Herzc^lich  NaMAoisrber 
Staatsminister.  Im  Verzeichnis«  der  SchiUer  bei  Wagner  sind  8.  105  de«  Kr^nzungsbandes  drei  Zöglinge 
Marschall  von  Biberstein,  ein  MarsrhalUChardreuse  und  zwei  Ztiglinge  von  Marachall  aufgeführt 

‘*)  Wolfgang  Wilhelm  Leypold  4xler  Leipold,  aufgenommen  am  2.  Mai  178«  aus  Stuttgart,  später  Geheim- 
rath  und  geadelt,  ^torhen  I«51. 

**)  Georg  Friedrich  Parrot  ans  Mömpelganl,  Sohn  eines  Hofchirurgen,  wurde  am  10.  Mai  1782  in  ilie 
Carltschule  aufgenonmien  und  trat  am  2.  Mai  1786  aus.  Kr  war  dann  s|»äter  Hauslehrer  liei  Graf  Hericy, 
dann  Professor  der  Physik  an  der  Universität  DorjiRt  vou  1802  bis  1826,  zuletzt  Mitglied  der  Akademie  der 
WlasenschafteD  in  8t.  Fetersbnrg;  geet.  am  8.^/20.  Juli  1H52.  Es  ist  hier  kein  Ort,  auf  die  anziehende  Persönlichkeit 
Parrot's  einxugehen  — doch  »ei  nur  nochmals  hingewiesen  auf  »eine  Beziehungen  zu  Cnvier,  dem  er  «eine 
Stelle  beim  Grafen  Hericy  abtrat,  and  ferner  auf  sein  Verhältniss  zum  Kaiser  Alexander  1.  von  Kussland,  mit 
dem  er  in  Briefwechsel  stand.  Ein  Theil  dieser  Briefe,  die  für  verloren  galten,  wlr«I  jetzt  von  Friedrich  Biene- 
mann, Privatdooeni  in  Freiburg  I.  Br.,  herausgegeben.  Parrot  hat  zweifellos  auch  mit  Cuvier  in  brieflichem 
Verkehr  getänden ; ob  »loh  im  literarischen  Nachlass  ParroUs  auch  Briefe  von  Cu  vier  beflnden,  habe  ich  bisher 
nicht  ermitteln  können.  (Man  vergleiche  den  Aufsatz  von  L.  Stieda  über  Parrot  in  d.  A.  D.  Biographie.) 

'*)  F^camp  (Fesran  kxler  Fesramp),  Seestadt  im  Departement  Unter-Seine  (Normandie)  an  der  Mündung 
des  Küstonflusses  Fecamp  in  den  Canal;  ca.  I3nou  Einwohner. 

**)  Caen,  Hauptstadt  des  Departement«  Calvados  (Normandie)  am  Kinfluse  des  Odoo  iii  die  Orue,  zwei 
Buinden  vom  Meere;  ca.  50  oou  Einwohner. 

**)  Henri  Alexandre  Tessier,  geb.  zu  Angerville-ia-Champagne  (Kure)  16,  October  1741,  seit  178«  l*rofewor 
der  Agricultur  an  der  Handel»-  und  Centnil-Schtile  zu  Paris,  gest.  nm  11.  December  1837.  Man  vergleiche  die 
Anmerkung  zu  Geoffroy  rXHscoura*  am  Grabe  Cuvier's  (Annales  de«  Sciences  nat.  Tome  XXVI, 
Paris  IH32,  p.  :i94  — 415). 

**)  Antoine  Laurent  de  Jussleu,  geb.  am  12.  April  1748  in  Lyon,  berühmter  Botaniker,  Director  de» 
botanischen  Gartens  in  Paris:  wahrend  der  Bevolution  Leiter  der  Pariser  Hpitäler;  gest.  am  I.  BeptemWr  18.36. 

**)  Bern.  Genu.  Klieone  de  la  VUle  sur  Ilion,  «>mte  de  Lac4p^de,  geb.  zu  Agen  1756;  Professor  der 
Naturgeschichte  während  der  Revolution:  gest.  I62.’>. 

**)  Ktienne  Geoffroy  Salnt-Hilaire,  geh.  zu  Ktampe«  (8eine  et  Oise)  am  15.  April  1772,  wurde  1793 
Professur  der  Zoolog!«*  im  Janlin  de»  plante»  zu  l'ari».  »pater  l^ifes*or  der  Zool<^e  in  der  mediciniseben 
Facultüt  zu  1*aris,  gest,  IH44,  berühmter  Anatom;  verfaiuite:  Philosophie  anat<»mi<|tte,  1816:  Sur  le  principe 
de  l'unite  de  oomiKmilion  organique,  Paris  1825,  und  Pliilosophie  zoologique,  Paris  18^H). 
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*^)  Delftmbre,  Jean  Bapt.  Jo«.,  Antronom,  ^b.  za  Amieui  am  19.  September  1749,  zu  Paris  am 
19,  August  1822. 

**)  Ueb<>r  Mertrud  habe  ich  nicht«  ermitteln  können. 

**)  I^ouis  Jean  Marie  Daubentout  geh.  za  Montlear  (Burgund)  am  29.  Mai  1718,  studirt«  Medicin,  vor- 
zugsweise Anatomie,  wurd^  1745  im  naturhistorisclieu  Museum  in  Paris  angestellt:  von  1783  ab  Profesaor  der 
landwinbscbaftHchen  Akademie  zu  Alforl.  g««t.  am  31.  December  1799. 

**)  Friedridi  Albrecbt  Karl  Gren,  berühmter  Chemiker,  Professor  der  Me<licin  in  Halle,  geh.  zu  Bemburg 
am  1.  Mai  1760,  gest.  26.  November  1798,  versucltte  anfangs  in  seinem  systematischen  Handbuch  der  ge«ammten 
Chemie  (Halle  1787  bia  1789)  das  durch  Lavoisier's  I^ehre  erschütterte  pblogistische  und  StabPsche  System 
zu  retten,  ülterxeugtH  nieh  aber  spitter  von  der  Unhaltbarkeit  seiner  eigenen  Theorie  und  strebt«  in  einer  zweiten 
Auflage  seines  Handbuches  eine  Vereinigung  beider  liehrvn  mit  einander  hert>eizuBihren. 

*')  Lavoisier,  Antoine  Laurent,  geb.  zu  Paris  am  16.  August  1743,  berühmter  Chemiker,  begründete  das 
antiphlogistischi^  System.  — Wurde  am  8.  Mai  1794  während  der  Revolution  bingerichtet. 

**)  Bailly,  Jean  Kylvain,  geb.  am  15.  September  1736  zu  Paris,  Astronom,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Präsident  der  ersten  französischen  Nationalversammlung  17K9,  zog  sich  später  von  allen  öffent- 
lichen Angeleg^'iiheiten  zuritok.  Im  Herl>«t  1793  wurzle  er  zur  Schreckonszeit  verhaftet,  nach  Paris  gebracht  und 
am  19.  November  1793  hingerichtet 

”*)  Condorcet,  Marie  Jean  Antoine,  Marfiuis  v.,  geb.  am  17.  September  1743  zu  Ribemont,  ausgezeichneter 
Mathematiker,  seit  1777  Secretär  der  Akademie  der  Wisaenschaften  zu  Paris,  glühender  Republikaner,  1782 
Präsident  der  gesetzgebenden  Versammlung.  Im  Oct>ber  1793  in  Anklagestand  versetzt,  lebte  er  eine  Zeit  lang 
verborgen,  bis  er  im  März  1794  ins  OefKngniss  geworfen  wurde.  Hier  fand  man  ihn  am  28.  März  Morgen» 
todt  auf  dem  Boden  des  Zimmers. 

**)  Felix  Vieq  d'Azyr,  berühmter  Anatom,  geb.  am  23.  April  1748  zu  Valagne,  seit  1773  in  Paris,  Nach- 
folger Huffon'a  in  der  Acad^mie  frani^aise;  1789  erster  Arzt  des  Königs,  entging  glücklich  den  Verfolgungen 
der  Revolutionäre,  starb  am  20.  Juni  1794.  Nach  seinem  Tode  wurde  herausgegeben:  OenvTes  du  Vic-q  d'Asyr 
6 Tome«.  Paris  1805.  Besonders  Iterühmt  ist  seine  Abhandlung  über  das  üehim  das  Menschen. 

*^)  Bering  (Behring),  Vitus  B.,  geb.  1680  zu  Horsens  in  JiUland,  untersuchte,  in  russischen  Diensten 

stehend,  die  Küsten  Bibiriens  1728,  wobei  er  die  später  nach  ihm  Iwuannte  Behringsstrasse  durchfahr.  Auf  der 

zweiten  Beise  kam  Behring  ums  Leben,  am  8.  December  1741.  Baer  hat  sich  vielfach  mit  Behring's 
Thaten  beschäftigt.  Man  vergleiche  darül)«r:  Peter’s  des  Grossen  Verdienste  um  die  Erweiterung  der 

gctügrapli Ischen  Kemitnissc.  8t.  PeUTsbarg  1872.  (Beiträge  zur  Kenntniss  des  ruseiicben  Reiches,  Bd.  XVI), 

ond  den  Ivsenswerthen  Aufsatz  Bering  und  Tschirikow  in  der  «Deutschen  Petersburger  Zeitung**,  1849,  von 

Beite  114  bis  116. 

**)  Karl  Friedrich  Klelmeyer,  geb.  22.  October  1765  zu  Bebenbauscii  bei  TüHngen.  Zögling  der  Carls- 
schule,  wurde  in  die  Carlsschule  aufgenommen  am  29.  December  1773  und  entlassen  am  87.  April  1786;  war 
ArifMiigii  Professor  in  der  Carlsschule,  dann  von  1796  bis  1815  Profr»sor  in  Tübingen,  zuletzt  Btaatsrath  und 
Director  der  äummlungen  in  Stuttgart;  er  starb  1844.  Kielmeyer  war  ein  Gelehrter  von  sehr  umfassendem 
Wissen;  er  hielt  Vorlesungen  über  Z<xilogie,  Botanik,  Chemie,  Pharmacie,  Arzneimittellehre.  Berühmt  sind  seine 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  und  Ph.viiologie. 

*^)  Claude  Perrault,  geb.  1613  zn  Paris,  Mitglied  der  Acad^mi«  des  »cieucet  zu  Paris  seit  1666;  gestorben 
1688;  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  Anatom,  Physiker,  Baumeister,  Maler  und  Toukönstler,  insbesondere  be- 
kamit  durch  seine  zahlreiche»  zcHjtomischen  und  vergleichend  anatomischen,  das  GehiVrorgan  .beti^ffeudeu  Ar- 
beiten. 

**)  Qnitcard  Joseph  Dnvernoy,  geb.  den  5.  August  1648,  hervorragender  Anatom,  berühmter  I.<ehrer  der 
Anatomie,  ungewöhnlich  lieredisam,  1679  PrufcMor  der  Anatomie  im  Jardin  royal.  Bekannt  sind  seine  aus- 
gezeichneten Untersuchungen  über  die  Anatomie  iles  Ohres. 

**)  Petrus  Camper,  geb.  im  Mai  1772  zu  Leyden,  einer  der  bedeutendsten  Gelehrten  des  vorigen  Jabr- 
hnnderts,  1753  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie  In  Amslenlam ; in  Gronlngeii  g«itorben  im  April  1789; 
hat  zahlreiclie  Schriften  über  vergleichend  anatomische  Gegenstände  verfasst. 

*•)  John  Hunter,  einer  der  betleutendsten  englischen  Chirurgen  und  Anatomen;  geb.  am  15.  Februar  1728 
zu  lx>ng  Calderwood,  gest.  als  erster  Chirurg  des  St.  George-Hoepitals  in  London,  am  16.  October  1793;  Gründer 
eines  weitberöbmten  Museums,  das  in  den  Besitz  des  College  of  Buigeons  überging. 

*')  Jan  Bwainmerdam,  geb.  1637  zu  Amstenlam.  gest.  am  17.  Juli  1680,  berühmter  Naturforscher  und 
Zerglieilerer.  Sehr  lesenswerth  ist  Baer's  Vortrag  «Leben  und  Verdienste  Swaminerdam’s  um  die 
Yr* isaensehaft**,  gehalten  bei  Eröffnung  der  anatomischen  Anstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  im  Herbst  1817  (ab- 
gedruckt  in  den  Reden  und  kleinen  Aufsätzen,  I.  Thell,  Petersburg  1864,  S.  1 bis  34). 

**)  Marcelio  Malpighi,  berühmter  italienischer  Anatom,  geb.  am  10.  März  1628  zu  Crevalcuore  bei 
Bologna,  nach  einander  ITofemor  in  Pisa,  Bologna.  Messinu,  zuletzt  Leibarzt  des  Papstes  Inooceiix  XU.,  in  Hom 
geetorlwn  an»  29.  Mal  1694. 

***)  Giuseppe  Bevern  Poli,  geb.  1746,  gest,  1825,  italienisidier  Naturforscher  (Neapel). 

GerhanU  Blasius,  Niederländer,  geb,  zu  Anfang  de«  17.  Jahrhundert«  in  der  Nähe  von  Brügge.  Pro- 
fessor der  kledicin  in  Amsterdam,  verfasste  Zootomia  seu  anatomia  variorum  aninialium.  Pars  I.  Amsterdam 
1676  und  1681. 

Andr^  Marie  Constant  Dnmäril,  geb.  zu  Amiens  am  1.  Januar  1774:  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  zu  Paris  IHoO,  gesi.  185u. 

Archlt  fSr  An(bro|>ol«fW>.  Bd.  XXIV. 
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**)  Atexnodr«  Brogniai't,  geb.  in  Pari»  177u,  Profe««or  der  Mineralogie  am  Mue4e  d^üsUtiru  naturelle; 
ge»t.  IÜ47. 

Ueorg  Wilhelm  Steller,  berühmter  Zoolog  und  Katurforscber,  Sibirien-Reisender,  geb.  1709  zu  Winds- 
heim  a.  d-  Asch,  gest.  auf  der  Rückkehr  nach  Kuropa  zu  Tjumen  174Ö.  (Vgl.  die  Lebcnaskizse  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  von  L.  Btieda.) 

^”)  Pierre  Andree  Latreille,  betleutender  Enotmologe,  geb.  zu  Brives  (Departement  Oorrttge)  174^  Pro* 
fessor  am  Mu8•^;  d'histoire  naturelle  zu  Paris,  Mitglied  der  Aka<lemi«  der  WiMcnschaften,  gest.  183S. 

*')  Johann  Phedrich  Gmelin,  geb.  zu  Tübingen  am  8.  August  1748,  Professor  der  Medicin  ander  (Jiuver* 
ut&t  Güttingen,  ein  Mann  von  gri>iiaer  Qelehrsainkeit  und  kolossalem  Fleisae;  Chemiker,  Botaniker  und  Zoologe, 
verfasste  eine  Geschieht«  der  Chemie  in  drei  Bänden.  1777  bis  1778,  und  eine  ÜoschJehte  der  Gifte  in  drei 
Bämlen  1790,  gab  ferner  heraus  Linn4,  Hystema  naturae,  I./0ip2ig  1788  bis  1793. 

**)  George  LuuU  Duveruoy,  geb.  den  8.  August  1777  zu  Mümpelgard.  Verwandter  und  berühmter  Mit' 
arbeiter  Cueier's,  Arzt  in  Mümpelgard,  dann  l^ofessor  der  Kaiurgeschichle  in  Utrassburg,  nach  Cuvier's 
Tode  Prt’fessor  am  College  de  France,  gesU  am  l.  März  185S.  Verfasser  zahlreicher  zoologischer  und  ver* 
gleichend  anatomischer  Abhandlungen.  (Im  Biogniphiicben  Lexikon  von  Qurlt  und  Hirsch,  VI.  Bd.,  8.  7^, 
ist  O.  L.  D u vernoy  bezeichnet  als  Sohn  von  Jean  George  Duvernoy  — Bd.  II,  8.  36ü  — und  als  Ziigling  der 
Carlsschule,  — beide  Angaben  sind  meiner  Ansicht  nach  irrig:  der  ältere  J.  G.  Duvernoy,  Petersburger  Akade- 
miker, starb  bereits  1756,  und  der  jüngere  Duvernoy  ist  1777  geboren.) 

Jean  Fram;oU  Carteaux,  franzüsiseber  General,  geb.  1752,  gest.  zu  Paris  1813. 

Louis  Fram;0)s  Emanuel  Rousseau,  geb.  zu  Belleville  bei  Paris  am  24.  December  1788,  anfangs  am 
Musäe  d'histoire  naturelle,  später  als  praktischer  Arzt  tliätig,  starb  am  17.  September  1858.  Kr  verfasste  unter 
Anderem  eine  .Anatomie  compar4e  du  Systeme  dentaire*,  Paris  1827. 

**)  Aehille  Valeiiciennes,  geh.  zu  Paris  1794;  ITufessor  der  Zoologie  am  Must-e  d'histoire  naturelle, 
daselbst  gest.  14.  April  1865. 

Christian  Pander,  geb.  den  12.  Juli  1794  in  Livland,  Studiengenoese  Raer’s,  gesC  in  St.  Petersburg 
am  22.  September  1868.  Pander  war  ein  Schüler  Döllinger's,  arbeitet«  vereint  mit  d’Alton  in  Würzburg, 
später  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen«cbaften  in  8t.  Petersbui^.  (Vergleiche  den  Aufsatz  ^Pander*  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  von  1^  Btieda.) 

d'AUon,  Johann  Wilhelm  Eduard,  geb.  1772  zu  Aquileja,  gab  gemeiuschafUich  mit  Pander  einen 
groseen  Atlas  über  die  MTgleicbeode  Osteologie  der  Säugethiere  heran«;  1818  Piofesaor  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  in  Bonn,  gest.  am  11.  November  1840. 

**)  Lorenz  Oken,  berühmter  Naturforscher  und  Naturphilosoph,  geb.  am  2.  August  1779  zu  Boblsbach  im 
Breisgau,  Professor  der  Naturwiseeitscbaften  in  Jena,  München,  Erlangen;  Herausgeber  der  encyklop.  Zeitschrift 
.Isis*  (32  Binde),  Gründer  der  deutschen  Natarforscber-Versammlungen,  gest.  in  Zürich  am  11.  August  1851. 
(Alex.  Ecker:  .I^ireoz  Oken,  eine  biographische  Skizze*,  Stuttgart  I88U.) 

Laurillard,  Chr.  1«..  Naturforscher,  geb.  zu  Mümpelgard  (MontlK'liard)  am  20.  Januar  1783,  gest.  zu 
Paris  am  27.  Januar  1853:  Verfasser  einer  Eloge  de  Cuvier.  Strassbourg,  1833. 

Principaux  dtscours  pnmonct^  sur  la  tombe  de  M.  Cuvier  le  16.  Mai  1832:  IHscours  de  M.  Arago, 
secretoire  porpetuel  de  rA<*adenitc  royale.  Discours  de  M.  Oeoffroy  Saint-llilaire,  vice-pr*^ident  de 
l'Academie.  Discoun  de  M.  Dum^ril,  membre  de  l'Acadämie.  Disconrt  de  M.  Villemaiu,  au  nom  du  Conseil 
royal  de  rinstruction  publique.  Disoour«  de  M.  de  Jouy,  directeur  derAcademle  fran«;ai»e.  Annale»  des  Sciences 
naturelles,  t<»me  XXVI.  Paria  1832.  p.  394—415. 

**)  VlUemain,  Al>el  Francois,  geh.  zu  Parts  am  11.  Juni  1790,  Professor  der  Beredtsanikeit  an  der  8t.>rb).inne, 
Mitglied  der  französischen  Akademie  zu  Parti.  1827  wurde  er  von  der  Akademie  beauftragt,  die  an  Karl  X. 
gerichtete  Bittschrift  gegen  die  Wiedcrcinrührung  der  Censur  aufzusetzen,  in  Folge  dessen  verlor  Villemain 
seine  Stelle  im  Staatsrath.  1831  zum  Pair  erbi»ben,  starb  in  l^ris  am  8.  Mai  1870. 

Arago,  Domenique  Francois,  bedeutender  Physiker,  geb.  am  26.  Februar  1786  zu  Kslagel  b«i  Perpiguan, 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Direcbtr  der  Sternwarte  zu  Paris;  gest.  daselbst  am  3.  October  1853. 

*')  Die  Abhandlung,  auf  die  Baer  sich  hier  bezieht,  ist  eine  Besprechung  des  Werk»  von  Oeoffroy: 
Principe  de  Philottophis  zoologique.  Disoute  Is  9.  Mars  1830  au  nom  de  TAcademie  Royale  de»  scMnees.  par 
M.  Oeoffroy  de  Baint-Uilaire.  Paris  18.30.  Sie  ist  abgedruckt  ln  Band  XXllI  (sämmtl.  Werke  Goethe's  in  36 
Bänden.  Mit  Einleitung  von  Karl  Ooedeke.  Stuttgart,  Cotta  and  Krüner  o.  J-,  S.  225  bis  248.  ln  der 
Goethe • Ausgabe  %om  Jahre  1867,  Bd.  36.  S.  299  bis  339).  Diese  Mittheilung  Goethe's  giebt  mcht  allein  eine 
Kritik  der  Idee  Oeoffroy'«,  sondern  auch  eine  vortreffliche  Uebersicht  des  Streites  zwischen  Cuvier  und 
Geofftoy  auf  Grund  der  damals  ei>chien'.’iien  franzüsischcn  Zeitungen.  Ganz  abgesehen  hiervon  bat  die  Mit- 
theilung auch  in  vergleichend-anatomischer  Uinsicht  «inen  interessanten  iubalt. 

**)  Des«mouliiis,  Antoine.  Naturforocher  und  Anatom,  geb.  zu  Rouen  1796,  gest.  1H28.  Ausser  demcitinen 
Werke  über  die  raenseUUeben  Rassen  (1826)  verfasst«  er  mit  Magendie  ztiiaimuen  eine  Anatomie  du  Systeme 
nerveux  1825. 

**)  iienri  Mari«  Ducrotuy  de  Blatuville.  der  tsüentvolUte  Schüler  Cuvier's,  berühmter  ZooU»g  und 
vergleichender  Anatom,  geb.  zu  Anjoes  bei  Di«pp<*  am  12.  September  1777,  gesU  am  1.  Mai  1850  als  Professf^r 
der  Anatomie  am  d'histoire  naturelle  zu  Paris. 

**)  P'Ioureus,  Marie  Jean  Pierre,  geb.  am  24.  April  1794,  zuemt  iTofessor  der  vergleiebeuden  Anatomie, 
spater  beständiger  Becretür  der  Akademie  der  WtHseascbaflen  zu  l^ris,  berühmter  i’bysiolug,  Entdecker  des  .Point 
vital*;  gestorbeti  am  5.  December  1867. 
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Lebensgeschichte  t'uvier’s. 

Vnter  <len  Tervchieden«*n  Gelehrten  dieses  Namens  ist  wohl  Thomas  Bartholinut,  der  berühmte 
Entdecker  des  Ductus  thormcicus  beim  Menschen,  gemeint.  Thomas  B.,  geh.  den  20.  Octokier  1616,  der  Sohn  des 
Professors  der  Medicin  und  Theologie  Caspar  B.,  in  Kopenhagen  gest.  als  Profe«M>r  der  Anatomie  168u. 

Alexander  Monroe,  b>.>rühmter  Anatom,  geh.  am  8.  September  1677  zu  London,  ITofessor  in  Kdinburg, 
Verfasser  eines  EMay  on  comparative  anatomy,  I^imdon  1744  bis  1768,  französisch  1766,  deutsch  GöUingen  1790; 
gestorben  am  10.  Juli  1767. 

Scarpa,  Antonio  8.,  geb.  am  19.  Mai  1762  iro  Gebiet  von  Venedig,  Professor  der  Anatomie,  zuerst  in 
MiMiena,  dann  Professor  der  Anat«)roie  und  Chirurgie  in  Pavia.  ausgezeichneter  Lehrer  und  För«ierer  des 
anatomischen  Biudiums;  gest.  den  31.  October  1832. 

**)  Sir  Buskk  Harwuod,  geb.  zu  Kewroarket  um  das  Jahr  176o  beruui,  Professor  am  Gowning  Collie  in 
London,  verfasste  ,A  System  of  comparative  anatoiuy  and  physiology".  lK>ndon  1796  (deutsc)i  von  Wiedeniann, 
Berlin  1796X  gest.  10.  November  1801. 

^*1  Marco  Aurelio  Severino,  geb.  am  2.  November  1680  za  Tamia  (Calabrien),  ITofesaor  der  Anatomie 
und  Medicin  in  Neapel,  einer  der  b*rnihmtesten  Lehrer  seiner  Zeit,  gest.  an  der  Pest  den  16.  JuU  1666.  Verfasser 
der  Zootomia  l>emocrit«H,  id  est  anatomie  generalis  totias  animantiuro  opiflcii.  Nürnberg  1646.  o.  fig.  Das 
Werk  enthalt  aUgemeine  vein'ieichende  anatomisehe  Betrachtungen  mit  Ausführung  der  Idee,  dass  bei  einzelnen 
Thiergattuogvn,  inibetondere  bei  den  Wirbelthieren,  ein  gemeinschaftlicher  Bauplan  vorhanden  sei. 

*")  Michael  Bernhard  Valentin!,  geh.  zn  OieMen  am  26.  November  1667,  ProfesH^>r  der  Medicin  in  (iieesen, 
comes  palatious,  gestorben  am  26.  März  1729,  verfasste  unter  Anderem:  Amphitheairum  zootomicum  tab.  aen. 
quamplurirais  exhibens  histuriani  animaiiiim  anatomicam.  ('rancoforti  a.  M.  1720  bis  1742.  I.  und  II.  Theil. 
(Mit  Kupferstichen.) 

Job.  Friedrich  Blumenbaeh,  geb.  am  11.  Mai  1762  in  fiöttingeii,  gest.  am  22.  Januar  1840  als  Pro- 
fessor der  Medicin  in  Götlingen,  hielt  viele  Vorlesungen  über  Naturgesebiebte,  über  Mineralogie,  B<itanik  und 
Zoologie,  auch  Vorträge  über  vergleichende  Anatomie  der  Tltiere. 
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IX. 


Ueber  den  Tezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königlich- zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  V.  Török, 

Dlr«ctor  Am  anthropoingUehfrii  Mti^ouin«  «n  ItuilapMt. 

Mit  Tafel  111  u.  IV. 

(Dritter  Tbetl.) 


A.  Einleitung. 

Ich  habe  im  II.  Tbeile  dieser  Arbeit  (b.  dieses  Archiv,  Bd.  XXIII,  VIII,  S.  249  bis  345)  auf  ein 
solches  Grundprincip  hingewiesen,  welches  die  geeammten  Einzelprobleme  der  Craniologie  unter  einem 
gemeinsatuen  Gesichtspunkt«  zuBamroenzufassen  ermöglicht.  — • Ich  ging  nämlich  von  dem  StAnd* 
punkte  aus,  dass  die  Scli&delform  jener  grossen  Kategorie  der  Naturerscheimmgen  zuzurechnen  sei, 
welche  wir  im  allgemeinen  Sprachgehrauche  als  ^zufällige  Krscheinuugeu  **  bezeichnen.  — Das 
gemeinsame  Moment  bei  diesen  unzählig  vielerlei  Erscheinungen  beruht  darauf,  dass  ihr  Zustande- 
kommen nicht  auf  eine  constante  Ursache  zurTickgeführt  werden  kann.  Es  wirken  bei  der  Entstehung 
dieser  Erscheinungen  immer  mehrere  Ursachen  (Kräfte)  zusammen,  die  in  ihrer  Gegenseitigkeit  von 
Fall  zu  Fall  — wenn  auch  immer  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  — sich  verscbiedentlich  verhalten, 
so  dass  wir  einen  zwingenden  Grund  dessen,  warum  diese  Krsebeinungen  gerade  so  ausfallen  mussten, 
wie  eie  uns  zur  Beobachtung  gelangen,  nie  sicher  eiozusehen  vermögen.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterliegen,  das^i  auch  die  „zutalligen'^  Erscheinungen  — wie  überhaupt  jedwede  Natur- 
erscheinung — auf  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  beruhen.  Aber  ihre  Gesetzmässigkeit  ist,  wie  dies 
die  hierauf  brnüglichcn  matbemutischen  Forschungen  klargelegt  haben,  nur  bei  der  Inbetrachtuahme 
aller  möglichen  Einzelfalle  mit  ganzer  Sicherheit  nachweisbar,  weshalb  wir  — da  es  uns  einfach  vor- 
entbalten  ist,  die  Gesammtbeit  aller  möglichen  Einzelfalle  in  den  Bereich  unserer  Beobachtungen  mit 
einzul>oziehen  — die  Beweise  für  die  Gesetzmässigkeiten  der  von  uns  beobachteten  Einzelfalle  solcher 
Erscheinungen  nie  mit  vollkommener  Sicherheit  erbringen  können,  und  in  der  BeweUführung  nur 
darauf  beschränkt  bleiben  müssen,  die  etwa  von  uns  vorausgesetzt«  Gesetzmässigkeit  mit  irgend 
einem  Bruchtheile  der  Sicherheit,  d.  h.  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahrscheinlichkeit  darstellen 
zu  können. 

Wenn  wir  aber  einmal  von  der  Hichtigkeit  dieses  Standpunktes  vollkommen  überzeugt  sind,  so 
müssen  wir  zu  einem  Wendepunkte  in  der  allgeQieinen  Auffassung  der  craniologischeu  Probleme  ge- 
langen, wo  wir  die  gesammte  Craniologie  mit  ganz  anderen  Augen  zu  betrachten  beginnen,  so  dass 
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es  fUr  UQB  einfach  unmüglich  tsein  wird,  die  Craniologie  auf  die  Art  und  Weise  weiterhin  za  cnltivireo, 
wie  dies  bisher  geschah.  — Auf  diesem  Standpunkte  ersebeiui  uns  iiAmlich  das  Gesammtprohlcm  der 
Crauiologie  viel  riesenhafter,  weil  wir  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Forschang  unseren  bisberigeu 
Untersuchungen  unvergleichlich  viel  weiter  entrückt- sehen  müssen  und  weil  wir  zugleich  alle  jene 
Schwierigkeiten  sch&rfer  ins  Auge  zn  faasoii  vermögen,  die  bisher  entweder  gänzlich  unbeachtet  blieben 
oder  über  welche  man  bisher  sich  leiebterdiuga  hinweg^ctzeo  zu  können  wähnte. 


Wenn  einerseits  die  ungeahnten  euormen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  wiMenscbaftlicbe 
Craniulogie  fortan  io  noch  uuaheehbaror  Zeit  zu  kämpfen  habeu  wird,  im  ersten  Aogenblioke  auf  ans 
auch  büchst  deprimh'oud  wirken,  da  wir  der  liebgowonDenen  grossen  Bequemlichkeit  in  der  ßchandlung 
der  crnniologischen  Kinzelprobleme  vollends  entsagen  müssen,  so  kann  doch  underereeiU  nach  (iber* 
Windung  di«seB  depriroirenden  ersten  Kiiidruckes  unser  gesunkener  Mutli  sich  schon  dadurch  wieder 
aufrichten,  dass  wir  endlich  einmal  allen  diesen,  bisher  immer  nur  verhüllt  gebliebenen  und  deshalb  so 
ges|>ou8terbafi  drohenden  Schwierigkeiten  scharf  ins  Angesicht  zu  blicken  vermögen.  Und  wenn  wir 
uns  auch  dessen  vollends  bewusst  sind,  dass  wir  die  schon  bisher  unternommenen  Probleme  alle  noch* 
male  von  (irond  aus  in  Angriff  zu  nehmen  haben  werden,  so  dürfen  wir  doch  mit  grosser  Zuversicht 
an  die  Arbeit  gehen,  wenn  wir  nämlich  uns  vorderhand  nur  mit  der  Lösung  der  allereinfachstcn  Auf* 
gaben  bescheiden  wollen.  Dies  kann  aber  nunmehr  um  so  leichter  geschehen,  da  wir  der  bereits  als 
völlig  illusorisch  erkannten  bisherigen  speculativen  Richtung  ohne  Weiteres  entsagen  können,  welche 
übrigens  ans  den  Blick  auch  schon  auf  die  zunächst  liegenden  einfachsten  Fragen  immer  nur  trübte. 


Weil  eben  ein  gemeinsame?«  Grundprincip  in  der  Craniologie  bisher  fehlte,  so  konnte  es  bei  der 
aussernnlentlichen  fÜthselbaftigkeit  des  Problems  gar  nicht  anders  kommen,  als  dass  alle  Einzclfragen 
nicht  nnr  einfach  incidentell,  sondern  zugleich  auch  nur  Hüchtig  and  zusammenbanglon  behandelt  wurden. 
Auf  dem  bracliliogendeu  weiten  Felde  dieser  DUciplm  konnten  die  spärlichen  Arbeiter  ohne  jedwede 
Einschrtinkungeu  sich  bewegen  and  ein  jeder  Craniologe  schlug  auch  deshalb  sein  Forschungszelt  dort 
auf,  wo  es  ihm  eben  beliebte.  Da  also  die  einzelnen  Forscher  dem  Gesammtproblem  der  Craniologie 
gegenüber  verschiedene  und  ganz  willkürlich  gewählte  Standpunkte  einnabmen  und  dabei  ohne 
jedwede  Planmässigkeit  scbnurstracks  ans  Ziel  zu  gelangen  bestrebt  waren,  so  musste  man  die  grosseu 
Löcken  zwischen  den  Einzelfragen  der  Forschung  einfach  übersehen.  Demgemäss  konnten  bisher  auch 
nicht  die  einfachsten  Kiuzelfragen  des  crHiiiologischeu  Problems  systtMuatisch  in  Angriff  genommen 
werden. 

Betrachtet  man  aber  das  Gesammtproblem  einer  wissenschaftlichen  DiscipUo  von  einem  einheit* 
liehen  gemeinsamen  Standpunkte  aus,  dann  wird  man  beim  Herausgreifen  der  Cinzelfragctt  sofort  an 
die  DiKtanzvcrhältnisse  gemahnt,  welche  dieselben  sowohl  zu  dem  gemeinsamen  Standpunkte  wie  auch 
gegenseitig  uDter  sich  aufweiseu,  wobei  man  zugleich  auch  die  Hindernisse  näher  keimen  lernen  kann, 
welche  einer  sy.«temaiischen  Anordnung  der  KinzeUragen  im  Wege  stehen.  Wir  werden  leichter  zur 
Überzeugung  komiuen,  dass,  wa.s  immer  für  zwei  liosnndere  Einzelfragen  aus  dem  Gesammtproblem 
heransgegriffen  werden,  dieselben  in  einen  richtig  logischen  Zusamniciihang  za  bringen  erst  dann 
möglich  i^t,  wenn  ihr  gegenseitiges  Verhältuiss  vorher  schon  völlig  aufgeklärt  wurde.  Mit  einem 
Worte,  wenn  wir  einmal  für  sämmtliehe  Kinzelprobleme  einer  wissenacbaftlichcu  DiseipUn  ein  gemein* 
scbaftliches  Grundprincip  aofstellen  können  und  wir  an  diesem  Standpankto  folgerichtig  festhalten, 
so  werden  wir  hierbei  durch  alle  die  soeben  erwähnten  Momente  viel  eindringlicher  an  die  Pflicht 
gemahnt,  nicht  sofort  auf  eine  zweite  Frage  Uberzugehen,  bevor  noch  nicht  die  vtiraiifgchcnde  Frage 
schon  eutschiodeii  wurde.  ßi5hi*r  ging  man  aber  leider  auf  die  verschiedensten  Fragen  ganz 
unmittelbar  über,  ohne  auch  nur  eine  einzige  vorher  gründlich  erledigt  zu  haben. 

Da  hier  al<>o  Alles  von  der  Richtigkeit  des  zuin  gemeioschaftlioheu  Standpunkte  gewählten 
Grundprtneipes  abhängt,  so  inüBseu  wir  vor  .Allem  die  Richtigkeit  dieses  letzteren  näher  prüfen. 


Es  ist  hier  zunächst  dieThatsache  vor  Augen  zu  halten,  dn-s  wir  über  die  Unache,  warum  irgend 
ein  Schädel  gerade  so  geformt  ist,  wie  er  sich  uns  bei  der  Beobachtung  präsentirt,  nichts  Sicheres  an- 
zugeben vermögen.  Von  was  immer  für  einer  Menscbengrnppe  (Familie,  Geschlecht,  Sippe,  Stamm, 
Volk,  Rasse)  die  Scbädelfornien  nntenuoht  werden,  beobachten  wir  immer  gewisse  Verschiedenheiten, 
sowie  Aehnlichkeitcn , wenn  wir  dieselben  unter  einander  vergleichen,  weshalb  wir  schon  durch  diese 
einfache  Thatsache  gezwungen  sind,  für  die  Entstehung  jeglicher  Schndelforni  zweierlei  einander  ent- 
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gegengesetzi  wirkende  Ursacbeo  (Kräfte)  anzuoehmen.  In  diesem  Wettkampfe  ist  die  eine  bestrebt,  die 
Stammform  bis  aaf  eine  unbestiiurobare  lange  Keibu  der  auf  einander  folgenden  (ieueratioucu  zu  er- 
halten, welche  Ursache  wir  mit  der  „Vererbung“  bogrifTlich  verbinden^  hingegen  die  andere,  die 
Stammform  schon  in  der  allernächsten  (ieneration  und  zwar  obneÄasnahme  bei  einem  jeden  einzelnen 
Individuum  zu  verändern  bestrebt  ist,  welche  Ursache  wir  mit  dem  allgemeinen  Ditreronzirungsprocess 
in  der  organischen  Katur  begritflich  verbinden  münsen.  Jede  Schädelform  ist  demzufolge  immer  eine 
Resnltante  dieser  zweierlei  Kräfte,  welche  bei  der  Kutstohuug  der  Scbä<lelfurmen  zwar  constant  thätig 
sind,  aber  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  sich  immer  verschiedentlich  verhalten,  so  dass  eine  jode 
neu  entstehende  Schä<lelform  sich  von  allen  schon  voraufgegangeoenScbädelformen  mehr  oder  weniger  unter- 
scheiden muss.  Wenn  wir  also  bei  den  Schädelfortnen  immer  mit  neuen  und  neuen  V'ariationeu  zu 
tbun  haben,  deren  Gesetzmässigkeit  für  die  Einzelfälle  nie  auf  eine  bestimmte  Ursache  zurückzufübren 
möglich  ist,  so  müssen  wir  wie  von  selbst  zur  Ül)erzeugung  gelangen:  dass  die  Schädelform  als 
Natarerscheinung  in  die  Kategorie  der  sog.  zufälligen  Erscheinungen  gehört,  da 
ibr  Zustandekoinnien  nicht  auf  eine  constsnte  Ursache  zurückzufübren  möglich 
ist.  Wir  können  also  dieses  Gruiidprincip  als  ein  richtiges  binnebmen. 

Sind  aber  die  Schädelformon  zufällige  Erscheinungen,  dann  kann  auch  die  Gesetzmässigkeit  ihrer 
craiiiologUchen  (crauioskopischeu  = morphologischen  und  craniumetnseben  = geometrischen)  Einzel- 
heiten nie  mit  vollkommener  Sicherheit,  höchstens  nur  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit und  zwar  nur  mittelst  der  Methode  der  „ W ahr  schein  lieb  kei  ts  r ech  n n ng  “ 
uaebgewiesen  werden.  Auf  eine  andere  Weise  ist  ihre  Gesetzmässigkeit  nicht  zu  ermitteln.  Ich  muss 
demzufolge  das,  was  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  speciell  für  die  Craniometne  au.ssagte: 
„ein  jedes  er  an  io  m et  risch  es  Problem  ist  dem  Wesen  nach  zugleich  auch  ein 
Problem  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung''  (s.  „über  eine  neue  Methode,  den  Sattelwinkel 
zu  messen“,  Internationale  Monatsschrift  f.  Änat.  u.  I’hya.  1890,  Bd.  111,  lieft  3 etc,,  S.  74),  auch  auf 
die  ganze  Craniologie  und  selbstverständlich  im  AUgemcineu  auch  auf  die  ganze  Anthropologie  ans- 
dehucn,  da  auch  das  ganze  Wesen  des  Menschen  als  Naturerscheinung  unbedingt  zu  den  zufälligen 
Erscheinnngan  gehört. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  Standpunkte  aus  Ql>er  die  einzelnen  Probleme  der  ethnologischen 
t'rsoiologie  eine  Rundschau  halten,  wird  uns  Vieles  ganz  klar  und  wie  selbstverständlich  erscheinen, 
was  bisher  in  Folge  der  illusorischen  Specolationen  nicht  nur  nicht  aufgeklärt  werden  konnte,  sondern 
im  Gegentheil  sich  noch  mehr  verdunkeln  musste. 

So  werden  wir  zunächst  in  deu  Erscheinungen  der  verschiedenen  Schädelformen  einen  aUgemeiocii 
Process,  nämlich  den  die  ganze  lebende  Natur  bewegenden  Di  fferc  nziru  ugspro  cess  erkennen 
müssen,  wobei  wir  gewisse  Fragen,  über  die  mau  eich  bisher  ohne  jedwedes  reelles  Resultat  so  kopf- 
zerbrecherisch  abmühte,  ganz  sicher  werden  beurtheilen  können.  Wir  werden  nämlich  ganz  klar 
«'insehen,  dass  eben  in  Folge  dieses  von  jeher  ohne  l'nterbrecbung  sich  vollziehenden  DifTereuzirungs- 
processes  eine  jede  einzelne  Schudelform  unbedingt  eine  gewisse  Besonderheit  anfweisen  muss,  die  mit 
dem  WiMen  des  Organismus,  dem  Individuum,  unzertrennlich  ist.  Wir  werden  also  zunächst  mit  der 
Thatsache  ins  Reine  kommen:  dass  in  der  Natur  nnr  individuelle  Schädelformen 
Vorkommen.  Eine  jede  einselue  Schädelform  weist  also  eine  individuelle  Besonderheit  auf,  die  auch 
zu  der  denkbar  ähnlichsten  Form  irgend  eines  anderen  Schädels  sich  wie  ein  mathematisches 
Ditfereoziale  verhält;  und  wäre  es  möglich,  alle  Schädelformen,  die  bisher  existirteu,  in  eine  nach  der 
genauesten  Abstufung  der  Verschieiienheit  geordnete  Gesammtreihe  aiifzustellen,  bekäme  man  eine 
mathematische  Yariationsreihe  mit  inlinites^imal  diflerenzirten  Gliedern,  so  dass  diese  Gesammtreihe 
die  Integration  aller  dieser  Ditfercnzialen  bilden  yrürde.  Bei  einer  solchen  Reibe  würde  der  streng 
gesetzmässigo  Zusammenhang  der  Formen,  also  die  sog.  mathematische  Function,  eine  coniinuirliche 
sein  und  wir  würden  eben  deshalb  bei  dieser  Reihe  für  jedwede  Einzelerscheinungen  die  Gesetz- 
mässigkeit sicher  narbweisen  können.  Nun  aber,  da  wir  im  Verhältnisse  zn  der  enormeo  Anzahl  der 
möglichen  Eiuzelfatle  immer  nur  geringe  Mengen  der  Schädclforromi  in  den  Kreis  unserer  einzelnen 
Beobachtungen  hereinzieheu  können,  werden  wir  doch  eiusehen  müssen,  dass,  weil  alle  diese  Probleme 
sich  auf  Erseboinungen  bezieheu,  deren  ursächliche  Momente  immer  complicirt  sind,  wir  auch  ihre 
Gesetzmässigkeit  immer  nur  mit  irgend  einem  Bruchtheile  der  Sicherheit  zu  erforschen  vermögen, 
welcher  Bnichthfil  nur  mit  der  Vermehrung  der  F-inzelbeobachtungen  vergrössert  werden  kann,  ich 
meine,  dass  wir  diesen  Grundsatz  fürderhin  bei  jedwedem  speciellen  Problem  der 
Craniologie  streng  vor  Augen  halten  müssen;  da  wir  für  die  sog.  zufälligen 
Krschoitiungon  eben  keinen  aiidereu  verlässlichen  Probirstein  in  Bezug  auf  die 
Beweiskraft  der  aus  den  Ei  n zel  beobach  tu  n gen  gemachten  Folgerungen  haben, 
als  die  Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  da  lehrt:  dass  die 
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WahrecbeinHchkeit  richtiger  Schlüsse  „ceteris  paribus“  nur  mit  der  grösseren 
Anzahl  dorEiozelbeobachtungen  vergrössert  werden  kann. 

Bei  diesem  neuen  Standpunkte  werden  wir  ferner  sofort  ganz  klar  einsehen  müssen,  dass,  weil  in 
der  Natur  eben  in  Folge  des  cootinuirlichen  Differenziriingsprocesses  immer  nur  individuelle  Schädel- 
formen  yorkommen  können,  auch  keino  constaute  ^Typen^^,  d.  b.  keine  Sohädelformen  mit  ge- 
wissen iuvariablen  Merkmalen  existiren,  welche  Formen  als  constante  Vergleichs- 
kategorieu,  d.  h.  als  exact  mustergültige  Typen  dienen  könnten.  Wenn  wir  dien  aber 
einmal  eingesehen  haben,  so  müssen  wir  zur  Überzengung  gelangen,  dass  der  RcgritT  jedwedes 
craniologischen  „Typus**  nur  auf  eine  künstliche  Abstractinn  von  den  einzelnen  Merkmalen  der  be- 
treffenden einzelnen  (immer  individuell  dlfferenzirteii)  Schädelformon  beruhen  kann,  weebalb  es  ganz 
klar  vor  uns  liegen  muss;  dass  jedweder  wisBeDBcbaftUchc  Werth, jedwede  Richtigkeit 
der  von  uns  künstlich  aufgestelltencraniologisoben  Typen  (gleichviel,  ob  diese 
behufs  eines  vergleichenden  Studiums  der  zoologischen,  der  ethnologischen,  der 
medicinischen  oder  der  criminologischen')  oder  der  sociologischen  Probleme 
anfgestellt  wurden),  einzig  allein  von  der  Richtigkeit,  d.  h.  von  der  Präoision  der 
Abstraciion  der  betreffenden  Merkmale  abhängig  ist 


Wie  einfach  und  wie  klar  dies  auch  einleuchtend  sein  muss,  so  bat  man  diese  Wahrheit  bei  den 
fortwäbi^od  sich  wiederholenden  Streitigkeiten  über  die  „Typeiifrage“  bisher  doch  noch  niemals 
scharf  erkannt.  Man  bat  bisher  rein  nach  dem  Argumente:  „post  hoc  ergo  propter  hoc**  der 
naiven  F.mpirie  „Typen“  aufgestellt,  die  angeblich  alle  zur  Lösung  der  allerschwierigsten  Probleme  der 
Anthropologie  berufen  sein  sollten.  Was  in  der  äusserst  complicirten  Krscheinung  der  Scbädelform 
am  augenfälligsten  war  und  was  der  einseitigen  unmittelbaren  Auffassung  am  leichtesten  zugänglich 
war,  das  hat  man  eben  zum  Canon  der  einzelnen  „Typen“  genommen.  So  entstanden  die 
pbysiognomischen  und  cranioskopiseben  „Typen“  Lavater's,  GalCs  und  ihrer  modernen  Nachfolger: 

*)  £s  wird  gewiss  nicht  uninteressant  «ein,  wenn  wir  liier  die  besonders  in  neuester  Zeit  so  lebhaft  nm- 
Ktrittsne  Frage  über  den  wlssenscbafllicbeii  Wnrth  der  Anthropologia  oriminalis  von  dem  neuen 
HtandpunkW  io  Betracht  ziehen.  — Von  diesem  Standpunkte  muss  der  Mensch  „par  cxcelleiice*  als  eine 
«zufällige'*  Naturerecheinung  beurtheilt  werden,  in  Folge  dessen  wir  einfach  genöthigt  sind  sowohl  die 
physische  wie  auch  die  paychisebe  (iutcllectuelie  und  moralische)  Beachaffeuheii  de»  menschliclien  Wesens 
immt^r  als  ein  Product  von  mehreren,  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  nie  constant  bleibenden  Unuicheu 
(Kräfte)  aufzufasseo.  Auch  bei  der  Annahme  einer  constanten  bumtue  der  nrsächlichen  Momente  weist  ein 
jeder  Mensch  seine  »pecielJe  «individuelle*  physische  und  psychische  Öntelleciuelle  and  moralische)  Beechaffenheit 
•eines  Vr^ns  auf  — eben  in  Folge  der  bei  einem  jeden  ednzetnen  Meni^lien  mehr  oder  minder  veränderten 
Combiuation  der  gegenseitig  wirkenden  Kräfte.  Es  giebt  keine  zwei  physisch  und  psychisch  ganz  gleich  be- 
schftifene  Individuen.  — Es  können  solche  bei  dem  nie  rastenden  DifTereuzirungsproces»  der  organischen  Natur 
nicht  entstehen.  — Ist  die«  aber  eo,  dann  kann  auch  dar  Nachweis  eines  gesetxinäasigen  Zusammenhanges 
zwisoheti  dem  physischen  und  dem  psychischen  Charakter  — welchen  Zweck  die  Anthropologia  crtminalls 
sp^iell  in  Bezug  auf  die  moralischen  Abnormitäten  verfolgt  — nur  aus  der  Gesammtheit  aller  möglichen  Fälle 
mit  voller  Gewissheit  erschlossen  werden.  Es  kann  nicht  dein  gorijigsteü  Zweifel  unterliegen,  dass  wir 
Menschen  diese  Gesetzmässigkeit  nie  mit  ganzer  Gewissheit  werden  erforschen  können  — wie  wir  die«  in 
Bezug  auch  auf  alle  übrigen  unendlich  zahlreichen  aZufäUigeti*  Erscheinungen  nie  vermögen  werden.  Wir  worden 
aber  — und  können  wir  auch  — mit  einer  immer  gröaser  werdenden  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  diesen 
gveetzmassigeu  Zusammenhang  zwischen  dem  (physischen)  Aeusseren  und  dem(i>«ychUcb«n)Inneren  de«  menschlichen 
Weseu«  erschllesiMaj,  je  genauere  und  jezsiiireichere  Einzelforschungen  wir  hierüber  veranstalten.  Da»  ys-tl&Ä»  ctavtor 
wird  a^  von  uns  Menschen  nie  vollkommen  entrath«eit  werden  können. 

^^enn  also  irgend  ein  sog.  „Verbrechertypus*  aufgesb*Ut  wird,  so  wissen  wir  schon  im  Voraus,  dass  sein 
wissensrhaftlicher  Werth  einzig  und  allein,  einerseits  von  der  Genauigkeit  (Präcision)  und  andererseits  von  der  An- 
zalil  läumme  der  W ierlerholungen)  der  Einzelbeobachtnugcu  abhängt.  — Wir  können  also  im  Interesse  der 
Förderung  der  Anthropologie,  al»  der  W^iseenachaft  de«  yen»Ä*  arnerde,  alle  diejenigen  Bestrebungen,  die  auf 
Grundlage  zahlreicher  und  möglichst  genauer  KinzclforiM^uiigen  auf  die  nähere  Kenntnis«  des  «Verbrecher-Typus* 
hmzielen,  nur  beglnckwünschen.  Man  «oll  solche  Forschungen  nach  jeder  Richtung  hin  mit  allen  Kräfteii 
tmlemtützen , weil  sie  nicht  nur  da«  abstmci  wi«»L'n«chaftlicfae,  sonder»  zugleich  auch  da«  eminent  praktische 
lntere««e  der  menschlichen  OeseUschaA  betrelfeo,  und  zwar  um  so  mehr,  al»  solche  Furschungen  sehr  mühsam 
sind  nnd  mit  »ehr  grossen  CompUeatioDeu  verbunden  sind.  E«  deutet  gewiss  nicht  auf  eine  ernste  vrisaen- 
schaftliche  Denkart,  derartige  Forschungen  geririgzuschätzen,  weil  sie  nicht  sofort  unsere  naiven  Wünsche  er- 
füUra  können.  Wir  müssen  un»  melir  und  mehr  davon  überzeugen,  dass  der  Mensch  »ich  selbst  das  allergrössle 
Rätbsel  ist;  wir  müssen  uns  mehr  und  mehr  daran  gewöhnen,  alle  unsere  geistigen  Kräfte  vereint  anzuweuden. 
tim  nn«  dem  idealen  Ziel  de»  yefin*>i  ararröe  uaherii  zu  können.  — W’ir  befinden  un«  in  Bezug  auf  diese»  Problem 
aber  noch  immer  in  der /eiiperiode  der  Airhj'inie.  W'ir  verlangen  Gold  — und  manche  spiegeln  auch  solches  bei 
ihren  criminologiscben  l nteimeimmugcn  vor  — , wo  wir  höchst  befriedigt  «ein  sollten,  weun  wir  e»  überhaupt 
bis  zum  Porcellan  bringen  k^'innh^n.  — Dem  Poroellan  gleichwerthigc  bchätze  wird  un»  aber  die  Anthrot>ologia 
cnminaliH  mit  der  Zeit  ganz  sicher  aufscbliessenl 
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iw>  entstanden  die  crAniometrischen  „Ty^ien“  A.  Hetzios'  und  seiner  Nachfolger.  Wenn  aber  hier 
die  ailgoraeine  Vcrfehltheit  der  craniologinchen  Forschung  bervorgeboben  werden  muss,  darf  dies  nicht 
etwa  SU  gedeutet  werden^  als  wire  hier  die  Absicht,  die  Schuld  der  Yerfehltheit  anf  die  Initiatoren  zu 
schieben.  Eine  jede  wissenschaftliche  IHscipliu  uimtflt  mit  derlei  eduseitigen  Speculationen  ihren 
Anfang.  Das  Wesen  der  bisherigen  Verfehltheit  besteht  nur  darin«  dass  die  Grand* 
läge  der  craniologisehen  Forschungen  nach  der  wissenschaftlich  principtelleo 
Richtung  hin  bisher  noch  uie  untersucht  wurde.  Ebenso  muss  hier  betont  werden,  dass, 
wenn  auch  die  craniologisehen  Forschungen  in  liezug  auf  die  Probleme  selbst  im  Allgemeinen  als 
Terfehlt  erkiftrt  werden  müssen,  es  doch  eine  namhafte  Anzahl  ausgezeichneter  EiDzelfurschungen  in 
der  bisherigen  Craniologie  giebt,  welche  auch  fürderhin  ihren  gediegenen  Werth  beibehalteu  werden ; 
und  das  wesentliclut  Hiuderniss  eines  systcmatischon  Fortschrittes  bestand  elieii  darin,  dass  in  Folge 
des  Mangels  einer  einheitlichen  Auffassung  der  craniologisehen  Probleme  auch  das  innig  einigende 
Hand  zwischen  den  verschiedenen  Einzelforscbungen  fehlen  musste. 

Ist  es  aber  einmal  gelungen,  ein  gemeinsames  einheitliches  Grundprincip  für  sninmtliche  Probleme 
einer  naturwissenschaftlichen  Disciplin  aufznstellcn,  dann  haben  wir  ausserdem  auch  noch  für  die 
wisseDEchafiliche  Kritik  aller  Einzelprobleme  einen  sicheren  Leitfaden  in  der  Hand. 

Wollen  wir  also  vom  Standpunkte  unseres  Grundpriiicipes  die  Typenfrage  hier  kritisch  noch 
näher  beleuchten.  Fragen  wir  uns  zunächst,  wie  es  mit  der  Präcision  der  bisherigen  craniometrischen 
Ahstractionen  der  craniologisehen  „Typen“  aussieht?  — A.  Uutzias*  Typen  waren  höchst  Hüohtig 
und  einseitig  abstrahirL  Retzius  fand  für  genügend,  behufs  Aufstellung  einer  constanteu  Vergleichs* 
basis  nur  das  lineare  Maas^verhältniss  zwischen  der  Länge  und  Hreite  des  Hirnschädels,  sowie  den 
('am  per’schen  Winkel  in  Hetracht  zu  ziehen,  und  classificirte  alle  möglichen  Schädelformeu  auf 
(irundlBge  dieser  einseitigen  Ahstractinn  in  seine  bekannten  vier  Kategorien,  d.  b.  Typen.  Da  auf 
diese  Weise  die  Kintheiluug  aller  möglichen  Schädelfurmen  höchst  leicht  und  rasch  stattfiuden  konnte, 
war  mau  der  Meinung,  dass  endlich  ein  solches  Verfahren  gefunden  wurde,  welches  zu  einem  so  höchst 
complicirten  Probleme,  wie  es  die  Frage  einer  wissenschaftlich  präcisen  craniidogischen  Gruppiruug 
sämmtlicber  Menschen  auf  Erden  in  sich  scbliesst,  sehr  geeignet  sei,  weshalb  es  auch  gar  nicht  anders 
kommen  konnte,  als  dass  dieses  craniumetrisebe  Verfahren  mit  einem  Male  so  allgemein  populär 
wnrde.  Irregeführt  durch  die  optische  Täu^chang,  nämlich  dass  dieses  Verfahren  für  jegUches  Volk, 
für  jede  Rasse  der  Monaohheit  gleichmässig  anwendbar  ist,  dachte  Niemand  daran,  sich  die  Frage  zu 
stellen:  in  wiefern  eine  so  höchst  einseitige  und  oberHacblicbe  Charakteristik  einer  so  iusserst  räthsel* 
haften  Form,  wie  sie  der  Schädel  aufweist,  dem  Zwecke  einer  wissenschaftlichen  Forschung  überhaupt 
entsprecheu  könnte?  — Ohne  jedwede  Kritik  nahm  man  das  Verfahreu  A.  Retzius'  schon  für 
vollends  sicher  begründet  an,  so  dass  man  auf  diese  Weise  das  craniologische  Problem  der  Menschheit 
mit  der  grössten  Zuversicht  in  Arlatit  nehmen  zn  können  vermeinte.  Und  weit  eben  ein  Grundprinrip 
für  die  wisacnMcbaftliche  Aufftissuiig  der  Schädeli'orm  als  Naturersebeiuung  fehlte,  musste  auch  jegliche 
Orientirung,  jegliche  sichere  Kritik  bei  den  Widerf'prflchen  der  späteren  Einzelforscbungen  fehlen, 
welche  Widersprüche  al>er  in  der  Folge  der  Zeit  immer  zahlreicher  und  schärfer  auftreten  mussten. 
Erst  nach  Ablauf  von  vielen  .fahren  (19  Jahren!)  I>eiiterkte  man,  dass  die  Zahl  der  Ketzius^schen 
Typen  schon  an  und  für  sich  unrichtig  sei;  und  beinahe  wieder  so  viele  Jahre  verflossen,  bis  man  ein* 
sah.  ausser  dem  Hirnscbädel  auch  noch  den  Gesichtsschädel  in  die  (Charakteristik  aufnelimen  zu 
müssen  — wiewohl  dies  hei  einer  nur  etwas  aufmerksameren  Hetrnrhtiing  der  Scbädclform  und  hei 
einer  nur  etwas  weniger  flüchtigen  AuffasBung  des  Problems  selbst  schon  zur  Zeit  der  ersten 
Inangriffnahme  der  ('raiiiomctrie  vollends  hätte  eingesehen  werden  können.  Und  weil  wegen 
Mangels  eines  gemeinschaftlichen  Grundprincipe.H  jegliche  sichere  Orientirung  unmöglich  war,  konnte 
man  weder  darüber  einig  werden,  welche  einzelne  Maa.ose  und  wie  dieselben  genommen  werden  sollen, 
noch  darüber,  wie  die  Verhältnisszahlen  (ludices)  dieser  Maa^tse  in  Gruppen  (Kutegorieu)  eingethoilt 
werden  sollen.  Und  so  geschah  es,  dass  trotz  mehrerer  voraufgogangener  Heformcommissionen  and 
der  Von  dieseu  vorgesrhlagenen  Verständigmufn“  bis  zuin  beutigm  Tage  sowohl  im  Verfahren  der 
craDiometrischen  Messungen  wie  auch  in  der  Kateg(»risation  der  Indiccs  die  reinste  Willkür  herrscht. 
Heim  Mangel  eines  einheitlichen  (trundprincipes  konnte  bisher  noch  kein  Mensch  darüber  mit  sich  klar 
werden;  warum  eben  nur  die  vorguschlageuen  Einzelinaasse  der  Scbädelform  in  ßetrncht  gezogen 
werden  müssten  und  dto  übrigen  nicht?  und  warnin  für  die  Indexkategorien  gerade  nur  die 
vorgeschbigeiie  Anzahl  die  richtige  sein  müsste?  Wir  müssen  doch  uinrnul  offen  gestehen, 
dass  bisher  von  einer  streng  w*i  sse  rincha  ft  li  c hc  n Ueberzeugung  in  Bezug  auf  die 
Richtigkeit  der  vorgeachlageiieu  Maasse  und  Indexkategorien  gewiss  nicht  die 
Rede  sein  konnte. 

Das  Element  der  Willkürlichkeit  wird  aber  hier  sofort  unterdrückt  werden  köimcu,  W’enti  man 
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Ton  dem  Gmndprinctp  der  zufälligen  Krschcinnngen  aaegebt.  Wir  werden  bei  dieeem  Standpankte 
sofort  ganz  klar  einseben  luQsseu»  dass  eben,  weil  die  Schidelform  in  jedem  Kinzelfalle  der 
Heobacbtuug  — obneÄusnabme  — individuell  differenzirt  und  folglich  weil  der  Dilferenziraogsprooess 
nicht  nur  einzelne,  sondern  alle  anatomift^hen  Bestandiheile  der  Schädclform  in  den  Kreis  der 
Variationen  mit  einbezieht,  sowie  dass,  weil  die  Variationen  der  einzelnen  anatomischen  Bestand' 
theile  der  Scbödelforni  nie  conatant  sind,  mit  einem  W'orte  es  keine  zwei  solche  Scbädelformen  geben 
kann,  wo  die  einzelnen  anatomischen  Bestandtheile  ganz  dieselbe  Variation  nufweisen  würden  (da  eine 
zufällige  Krscheinung  sieb  nie  wieder  ganz  gleicbmassig  wiederholt):  wir  bei  der  wiasenachafHichen 
Forschung  einfach  genöthigt  sind,  auf  alle  diese  Kventualitatcn  Bedacht  zu  nehmen,  weshalb  wir  nieht 
mehr  die  freie  Wahl  haben  können,  etwa  nur  diese  oder  jene  Merkmale  der  Scbädelform  willkürlich 
atiszusondorn , um  die  anderen  zu  Ternacblässigen.  Ks  muss  ja  doch  endlich  zur  allgemeinen  Ueber- 
zonguug  werden,  dass  wir  die  höebst  räthselhafle  Erscheinung  der  Schädelform  nach  jeder  Uichtung 
bin  untersuchen  und  hierbei  alle  anatomischen  Bestandtheile  desselben  in  Betracht  ziehen  raflssen, 
weil  die  Scbädelform  eben  ein  orgaiiitachcs  Ganzes  bildet,  wo  kein  einziger  Theil  ohne  eine  gewisse 
Rückwirkung  auf  die  übrigen  sich  verändern  kann.  Diese  Einsicht  ist  für  jeden  unbefangenen 
Menschen  derart  klar  und  selbstverständlich,  dass,  wenn  es  uns  nur  anf  einen  Angenblick  gelungen  ist, 
von  den  in  der  Craniologie  seit  bereits  einem  halben  Säculum  uns  eingefleischten  und  deshalb  fort- 
während unseren  Augen  Torschwebeiiden  illusorischen  Speculationen  abzusehen,  wir  nur  einfacb 
darüber  stannen  müssten,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  sein  konnte,  hierüber  noch  im  Zweifel  zu 
sein.  Die  Verfehlthoit,  eine  geometrisch  so  höchst  complicirte  Form,  wie  sie  uns  die  Schädelform  vor* 
weist,  mittelst  nur  einiger  willkürlich  uusgewählter  und  zusammeuhangloser  Linearroaasse  und 
mittelst  nur  eines  oder  einiger  Winkelmessongen  charakterisiren  und  dann  hierauf  die  weit* 
gehendsteo  Speculationen  über  äuRserst  schwierige  Probleme  der  Naturforschuiig  bauen  zu  wollen, 
kann  doch  nicht  mehr  ernstlich  in  Frage  kommen.  Diese  Einsicht  muss  fürderhin  zur  allgemeinen 
Ueberzeugung  werden. 

Da  wir  yon  dem  (irundsatze  ausgehen,  dass  alle  Naturerscheinungen  auf  Gesetzmässigkeiten  be- 
ruhen, und  wir  deshalb  bei  ihrem  Zustandekommen  jedwede  Willkür  ausschliesscu  müssen,  so  kann 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Probleme  selbst,  wenn  diese  schon  den  Grad  einer 
vollendeten  Kxaetheit  erreicht  hat,  kein  Platz  mehr  für  die  persönliche  Willkür  sein.  Kur  ungelösten, 
uns  noch  räthselhaft  erscheinenden  Problemen  gegenüber  können  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  atu  Platze  soin^  und  dieselben  behalten  auch  in  allen  jenen  wissenscbufllichen  Discipliueu 
die  Oberhand,  welche  von  der  Exaetheit  ihrer  Forschungsmethode  noch  weit  entfernt  sind.  Aber  je 
mehr  Thatsachen  richtig  erkannt  werden,  um  so  mehr  müssen  auch  die  persönlichen,  willkürlichen 
Meinungen  den  zur  allgenieinon  üeberzengung  gewordenen  Gmndsützen  der  Wissenschaft  gegenüber 
in  den  Hintergrund  treten.  Dieser  Kampf  zwi»:hen  den  persönlichen  Meinungen  der  Forscher  hat 
seit  jeher,  bei  jeder  wiKsenschaftliclien  Discipliii,  die  allerwescntiichaic  Rulle  gespielt;  und  weil  wir 
Menschen  nie  ohne  uugelöste  Probleme  bleiben  werden , wird  es  auch  fürderhin  für  alle  Zeitläufte  das 
einzige  ,,punctum  saliens**  jedweder  (■eihtcRaafklärung  bleiben.  Jedwede  Geistesaufklärung  der 
Menschheit  hat  diesen  Ausgangspunkt,  weil  nicht  nur  keine  einzige  Wissenschaft,  sondern  anch  kein 
einziger  (ledauke  sofort  vullkommen  fertig  gewappnet  der  menschlichen  Stirn  entspringen  kann. 

Das  ailerschwierigste  Moment  jedweiles  wissenschaftlichen  Fortschrittes  liegt  also  eben  in  dem 
Umwandlungsprocess  der  willkürlichen  perRöiilichen  Meinungen  in  die  wissenschaftlich  begründete  all- 
gemeine l fberzenguog,  welcher  Procet>s  um  so  schwieriger  ist,  je  coraplicirteren  Problemen  man  gegen- 
über steht,  da  mau  es  hier  schon  ..a  priori“  mit  um  so  mehr  Möglichkeiten  von  mehr  oder  minder 
plausiblen  Meinungen  zu  thun  hat. 

Wenn  wir  die  höchst  complicirte  Schädclform  in  Betracht  ziehen,  »o  ist  nun  sehr  leicht  zu  er- 
klären, warum  der  eine  Forscher  nur  diese  und  der  andere  wieder  nur  jene  crnniologischen  (cranio- 
skopischeu  und  craniumetriachen)  Merkmule  der  Schädclform  als  hanptsächlich  uothwendig  zur 
('barakteristik  erachtet  hat;  ein  jeder  selbständige  Fonchcr  ging  eben  von  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen aus  und  richtete  sich  danach.  So  lange  man  noch  nicht  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen 
konnte,  dass  die  Schädelform  als  Naturerscheinung  zu  den  zufälligen  Erscheinungen  gehört  und  so 
lange  mun  noch  nicht  scharf  ins  .\ugc  fassen  konnte,  dass  die  SGbädelfonu  einem  fortwährenden 
Difierenzirungsproi'css  unterworfen  ist  (in  Folge  davon  nicht  nur  eine  jede  Schädelform  von  einer  jeden 
anderen  mehr  culer  weniger  nnterschieden  ist , sondern  zugleich  auch  eine  jede  Schädclform  seihst  während 
des  ganzen  Lebens  Variationen  unterworfen  ist),  mit  einem  Worte,  so  lauge  man  für  die  gesaiumten 
einzelnen  Probleme  keinen  einheitlichen  Standpunkt  batte,  konnte  man  bt*i  der  höchst  complicirten 
Form  noch  immer  der  Meinung  sein,  dass  es  doch  irgend  einen  specielien  Theil  des  Schädels  giebt. 
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dessen  ('harAkteristik  behtifa  Feststellung  eines  sog.  craniologiscben  Typus  schon  allein  vollkummen 
genügen  würde,  weshalb  man  — wie  es  die  ganse  bisherige  craDiologiscbc  Literatur  beweist  — 
redlich  bestrebt  war,  einen  solchen  für  die  craniologischen  Forschungen  die  Erlösung  verbeissendeii 
Tbeil  Atu  Sohftdel  ausfindig  sn  machen. 

Man  kann  sagen,  dass  alle  moineotuoeen  Etappen  in  der  bisherigen  Forschung  überhaupt  seit 
jeher  und  speciell  Ton  C a mpe r's  Winkel  nnd  A.  Rotsius' Cephalindex  angefangen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  mit  diesen  Bestrebungen  innigst  verbunden  waren.  Bei  der  grossen  Räthselhaftigkeit  der 
8oh&delform  musste  eiue  jede  solche  Kenerung  anfangs  ein  Entsücken  benrorrufen,  da  dieselben  immer 
neuere  Hoffnungen  behufs  der  seit  jeher  so  sebnlicbst  herWigewünschton  Lösung  des  grossen  RätbseU 
erwecken  koniitim. 

Aber  trotzdem  eich  keine  einsige  der  vielen  bisherigen  Speculationen  bewahrheiten  konnte  und 
alle  dieKe  kühnen  Unternehmungen  eich  nachträglich  als  vollends  illuaorisch  erwiesen,  verblieb  die 
Craniologie  doch  immer  in  dem  /ianberkreise  dic'ser  Illusionen.  T>enn  wiewohl  ein  jeder  unbefangun 
denkende  hfensch  in  der  bisherigon  Literaturgeschichte  der  Craniologie  (wie  dies  übrigens  schon 
V.  Ibering  bemerkte)  ein  trostloses  Bild  der  Unklarheiten,  der  Trugschlüsse,  der  unversöhnlichsten 
Widersprüche  erblicken  muss,  konnten  die  Craniologen  eben  wegen  Ermangelung  eines  einheitlichen 
UrundprincipeH  nie  diesen  Illusionen  entsagen.  Kaum  wnrdc  irgend  eine  Speculation  aU  hinfällig  er* 
wiesen,  tauchte  sofort  wieder  eine  neue  illusorische  Speculation  auf  — und  bis  zum  heutigen  Tage 
erwarten  die  CraDtologeu  das  Zauberwort,  welches  das  Räthsel  des  Problems  mit  einem  Male  lösen 
sollte.  Noch  heutzutage  ist  man  der  herrschenden  Meinung,  dass  es  gelingen  wird,  auch  schon 
mittelst  einiger  weniger  craniometrischer  und  cranioskopiseber  Bestimmungen  die  Schädelfurm 
wissenschaftlich  charskterisiren  zu  können.  Wenn  aber  v.  1 bering  schon  die  Vergangenheit  der 
craniologischen  Forschung,  wo  doch  verhältnissniässig  noch  eine  geringere  Anzahl  von  fehlerhaften 
Speculationen  aufgestapclt  war,  als  trostlos  bezeichnete,  was  müsste  man  erst  von  dem  heutigen  Stande 
der  Komchungen  in  der  Craniologie  sagen,  wo  die  Literatur  mit  einem  neuen  Wu^te  von  Fictionen, 
X.  B.  über  den  craniologischen  Typus  des  sog.  homo  primigenins  sapiens,  über  die  IH  sog. 
craniologischen  Varietäten  des  gesamuiten  Monschengeschlechtes,  Über  die  IdentiHcirung  de;«  oranio* 
logischen  Typus  mit  eiuer  nRaiujO**,  über  die  fünf  craniologischen  Rassen  Europas,  über  die 
Penetration,  üIk'T  das  sog.  CorrelationsgcHetz  am  (iesichtsschädel  übertluthet  wurde?  Worin  besteht 
aber  das  eigentliche  Wesen  dieser  TrostlosigkritV  Gewiss  darin,  dass  hei  dem  bisherigen 
Stande  der  Craniologie  we<ler  für  die  Einsicht  der  Verfehltheit  dieser  speculativen  Richtung 
ein  vollkommen  überzeugendes  Kriterium,  ncK^h  aber  ein  sicherer  Ausweg  aus  dem  I/abyrinth  dieser 
Fictionen  auffindbar  war.  Weder  das  eine  noch  das  andere  iat  möglich,  so  lange  man  kein  ein- 
heitliches Grundprincip  für  die  Forschung  der  Schadelformen  aufstollen  kann.  — Wenn  wir  aber  von 
der  Richtigkeit  jenen  Grundprincipes  überzengt  sind,  dass  die  Sch&delform  als  Naturerscheinung  das 
Wesen  der  „zufälligen  NaturerHcbfiinungeii“  iiufweist,  und  wenn  wir  wissen,  dass  hierbei  die  zwei 
entgegengesetzt  wirkenden  Kräfte  (die  die  Stammform  durch  Vererbung  conservirendo  und  die  die  Stamm* 
form  in  jedom  Eiozelfalle  ohne  Ausnahme  verändernde  Kraft)  hei  einem  jeden  Menschen  der  Schädel* 
form  ein  ganz  besonderes,  d.  h.  individuelles  Gepräge  verleihen,  welches  Gepräge  sich  ein  zweites  Mal 
nie  wieder  ganz  gleichmfissig  wiederholen  kann,  d.  b.,  wenn  wir  einmal  wissen,  dass  in  der  Natur 
conKtant  bleibend«  Typen  der  Sehädelformen  nicht  Vorkommen,  und  dass  wir  es  immer  nur 
mit  „individuellen'*  Schädelformen  zn  thiin  hal>en,  wednh«  immer  sowohl  Aehulichkeitcu  wie  auch 
Unterschiede  in  Bezug  auf  andere  Sehädelformen  aufweiseu  ■—  gleichviel  in  Bezug  auf  eine  und  dieselbe 
Meoschengruppe  oder  aber  in  Bezug  auf  verschtedeue  Menschengruppen  nnd  gleichviel,  ob  die  he* 
trcft’ende  Menschengruppe  mehr  oder  weniger  der  ßlntmUchung,  d.  h.  der  Kreuzung  mit  fremden 
Mcuachengruppen  ausgiHietzt  war,  oder  ob  sie,  wenigstens  so  weit  wir  es  uachweisen  können,  von 
einer  ßlutuiiiichung  verschont  blieb  — wenn  wir  also  dies  wissen,  so  ist  es  einfach  unmöglich, *sich  der 
l'eherzeugUDg  auch  noch  weiterhin  verBchtiesHen  zu  können;  dass  alle  die  higherigen  einseitigen 
Speculationen  sainmt  nnd  sonders  verfehlt  sein  müssen,  da  wir  das  sichere  Kriterium  für  die  Be* 
urtheilung  des  wahren  Werthes  von  derlei  S|>eculationeD  bereits  in  der  Hand  haben. 

Um  BO  mehr  erscheint  nun  die  Frage  am  Forum  der  WisBcnschaft  ganz  scharf,  und  zwar  in  exclu- 
siver Weise  formuhrt,  da  die  Richtigkeit  des  einen  Standpunktes  dio  des  anderen  einfach  ausscbliesst. 


Bei  dem  Umstände , dass  wir  fortan  die  wahre  Aufgabe  der  craniologischen  Forschung  mit  ganz 
anderen  Augen  zu  betrachten  haben  werden,  ho  müssen  wir  auch  unsere  Auffassung  in  Bezug  auf  die 
Methode  der  Lösung  dieser  Aufgabe  verändern.  Vor  Allem  müssen  wir  einsehen,  daBs  jedwede  will- 
kürliche Auswahl,  nämlich  an  der  Schädelform  etwa  nur  diese  und  jene  Theile  und  an  diesen  Theilen 
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wiederum  etwa  nur  dieee  oder  jene  Einzelheiten  cranioskopiach  und  craniometnech  zu  bestinnneD  — 
um  alles  Uebrige  zu  yernacbiäsBigen,  nicht  die  geeignete  Methode  zu  einer  vrieBentichaftlicbeo 
craniologidchen  Forschung  sein  kann.  Wenn  wir  vrisBeu,  dass  in  der  Natur  keiu'^  cunslauten  Schädeb 
typen  Torkommeu,  in  Folge  dessen  wir  eben  deshalb  das  grösste  Gewicht  bei  der  Forschung  immer  auf 
die  möglichst  genaue  Vcrgleichuug  ▼erlegen  müssen,  so  muss  uns  auch  das  einfach  klar  sein,  dass  wir 
auf  allerlei  MögUebkeiteu  der  Aehnlichkeiten  und  Versebiedeoheiten  Üedaebt  zu  nehmen  haben  und 
eben  deshalb  wir  eine  jede  einzelne  Sch&delfurtn  mögli<rh»t  genau  und  möglichst  auf  alle  der  ße* 
obachtong  zugänglichen  cranioskopischen  und  crauiumetrischeu  Merkmale  bin  zu  nutersuuhou  geuuthigt 
sind  — sollen  wir  das  Rocht  beanspruchen  können,  unsere  Forschung  als  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  binzustellvn. 


Ein  jeder  Forscher  muss  sich  einzig  und  allein  von  diesem  Gesichtspunkte  leiten  lassen  und  demnach 
bestrebt  sein,  sich  nicht  einfach  an  Schabluuen  zu  halten,  sondern  überhaupt  dasjenige  tbun,  was  lo 
seinen  Kräften  steht  Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  der  Aufgabe  einer  exact  wissenschaftÜcheu 
craniologiscben  Forschung  derzeit  noch  bei  Weitem  nicht  Genüge  leisten  können  und  zwar  schon  des- 
halb nicht  weil  die  Technik  unserer  Forschung  noch  sehr  weit  zurückgeblieben  ist  Aber  eben  diese 
Thatsache  ist  es,  welche  uns  zu  weiteren  Versuchen  uud  zur  weiteren  Entwickelung  der  Technik  an- 
spomen  muss;  es  ist  vollends  irrthümlleh,  etwa  von  einem  ntilitariscben  Standpunkte  auszugehen,  um 
der  Bequemlichkeit  zu  Liebe  die  (Jutersuchungen  nach  höchst  einseitigen  uud  willkürlichen  Schablonen 
meebaoiseb  eiozurichtep.  Es  muss  jedem  unbefaugen  denkenden  Menschen  klar  sein,  dass  ein  nur  dem 
Aeusseren  nach  uniformes  Verfahren  in  der  Forschung,  ohne  sich  dabei  auf  eine  principiell  gemein- 
schaftliche und  einheitliche  Grundlage  der  Forschung  stützen  zu  können,  mit  der  eigeiiilicben 
Wissenschaft  nichts  zu  schaffen  hat;  wie  es  ebenso  klar  sein  muss,  dass  derlei  rein  schablonen- 
hafte Untersuchungen  auch  keine  wahre  ^praktischem,  sondern  nur  scheinbare  Erfolge  aufweisen 
können. 

Eine  möglichst  genaue  craniuskopische  und  craniometrische  Analyse  der  Schidelform 
ist  also  einfach  eine  y,conditio  sine  qua  non^  für  jedwede  wissenschaftliche  Forschung  in  der 
Crauiologie. 

Um  diesem  Erforderniss  nach  Thunlicbkeit  gerecht  werden  zu  können,  müssen  in  einem  jeden 
einzelnen  Falle  der  Forschung  sämmtliobe  Schädel  ganz  gleichmässig  auf  alle  anatomischen  (cranio- 
ikopischeo)  und  geometrischen  (oraniometrischen)  Charaktere  genau  untersucht  werden. 

Hat  man  die  cranioskopischen  Merkmale  ▼on  einem  jeden  Schädel  eiozalo  registrirt,  so  müssen 
sUmmtlicbe  Schädel  auf  die  registrirten  Merkmale  hin  unter  einander  genau  verglichen  werden,  wie  ich 
dies  in  Bezug  auf  zehn  Äinoecbädel  in  meiner  ß-Tabell«  (S.  274  bis  281  dieses  Archivs,  ßd.  XXIIl)ver* 
sucht  habe.  Hierauf  muss  dasselbe  Verfohreu  auch  in  Bezug  auf  die  crauioiuctnschcn  Merkmale  eio- 
gescblageu  werden  (e.  C.-Tabelle,  ebenda  S.  282  bis  295).  ^ 

Auf  die  Einzelheiten  brauche  ich  hier  nicht  mehr  zurückxugreifen.  Da  aber  die  Typenfrage  mit 
der  craniometriseben  Untersuchung  im  innigsten  /usatummhangc  steht  und  diese  an  und  für  sich 
schon  sehr  complicirte  Frage  durch  die  bisherigen  illusorischen  Speculatiouen  küusUich  noch  mehr 
verdunkelt  wurde,  so  muss  ich  hier  auf  dieselbe  nochmals  zurückkommeu,  um  die  wichtigeren  Momeute 
der  Aufgabe  möglichst  gemeinverständlich  klarzulegen. 


Wie  wir  also  ans  dem  II.  Theile  bereits  wissen,  müssen  die  bei  der  Untersuchung  in  Betracht 
gezogenen  Mousse  uud  ihre  proceiitnellen  VerhnUnisazahlen  (Indires)  von  jedem  einzelnen  Schädel  der 
beireffetnlcn  Mensohengnippe  in  gesonderte  Variatiousreihen  i'.UBamniengoBtellt  werden,  nm  dann  die- 
selben mittelst  der  WahrscheiulicbketUrcclinuog  naher  studireu  zu  können,  und  wollen  wir  hier  fortan 
nur  die  Variationsreihen  der  Verhültuisszableti  (Indices)  in  fktraebt  ziehen,  weil  die  Typcubestiiumung 
eben  mittelst  dieser  X.nhlenwerthe  bewerkstelligt  wird. 


. Man  bestimmt  also  für  eine  jede  Serie  der  Verhältnisszahlen  mittelst  r (wabrscbeinlicheu  Al>- 
weiebnng)  die  drei  Gruppen:  l)  die  centrale,  zwischen  M — r und  M r,  2)  die  links-,  und  3)  die 
rechtsseitige  extreme  Gruppe  (zwischen  — t und  M — r,  sowie  zwischen  + ^ und  M r)  der 
Variationen. 

Ist  das  betreffende  Schädelmaterial  zu  einer  wissenschaftlichen  Forschung  geeignet,  was  aber  im 
Voraus  nie  sicher  festgestellt,  sondern  höchstens  nur  vormuthet  werden  kann,  so  muss  die  centrale 
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Gruppe  Ton  jedweüer  einzelnen  Indcxreihe  in  Bezug  «uf  die  Anzahl  der  der  aritbmctUcheu  Mittel- 
zahl  f>icb  ecg  anicblieMeudeii  etnzeioen  Scbddt*!  der  beiden  eztremeo  GrnppeD  hei  weitem  über* 
Hügeln;  uod  nur  in  diesem  Falle  kann  auch  der  cbaraktoriittiacbe,  <L  b.  der  doroiiiirende  Typaa  für 
die  betrelTeiide  ScbadelHerie  irgend  einer  Menschengruppe  mit  einer  gewiiseu  Wahrscbeinlichkeit  der 
Richtigkeit  bestimmt  werden.  Die  beiden  extremen  Typen  spielen  also  immer  eine  untergeordnete 
Rolle  zu  diesem,  sie  sind  eben  nNebentypen“. 

Von  was  immer  für  einer  Variationsreibe  aneb  die  Rede  sein  möge,  möBsen  also 
immer  alle  drei  Typen,  d.  h.  Gruppen,  auf  Grundlage  der  WahrscbeinlichkoitsrecbnuDg 
bestimmt  werden.  Hierauf  schreiten  wir  zu  der  Vergleichung  der  einzelnen  Variationsreiheu  der 
Verhftltiiisszahl^D  selbst. 

Nehmen  wir  hier  den  Fall  an,  dass  alle  Muasse  und  Verhiltniaszablen  bei  einem  jeden  einzelnen 
Hchidel  ganz  gleichmässig  auBgeführt  wenlen  können,  somit  eine  j(Mle  einzelne  Variationsreihe  sich 
immer  auf  dieselbe  Anzahl  der  Schädel  bezieht,  welcher  Fall  nicht  immer  zutritft,  da  sehr  oft  einige 
oder  mehrere  Schädel  mehr  oder  weniger  verletzt  sein  können,  oder  bei  ihnen  dieser  oder  jener  Theil 
fehlen  kann,  weshalb  auch  gewi«ie  Maasse  uud  ludices  auafallen  müssen  und  in  Folge  dessen  die 
Variationsreihen  der  einzelnen  lodices  in  Rezug  auf  die  Anzahl  der  Eiuzelfulle  nicht  mehr  gleich- 
mäsaig  beschulen  sein  können,  wodurch  aber  die  Vergleichung  sofort  eine  Complication  erleidet. 

Wenn  wir  also  dorartigu,  zur  wiBeeoschaftlicben  Behandlung  vollkommen  geeignete  Schädel- 
Serien  zur  Verfügung  haben,  so  können  wir  bei  der  systematischen  Vergleichung  der  einzelnen 
Indexreiheii  folgende,  für  die  Auffassung  des  craniologischeu  Problems  allgemein  gültige  Tbatsacben 
ermitteln: 

1)  Dass  bei  den  einzelnen  Indexreibeo  von  einer  und  derselben  Schädclserie  weder 
die  Schwankungsbreite  (zwischenMinimam  und  Maximum  der  Wertbgrössen)  noch 
der  Oscillatiousexponent  (Oc),  noch  die  wahrscheinliche  Abweichung  (r)  und  die 
PräcisioD  (/2),  d.  h.  wahrscheinliche  Abweichung  der  arithmeÜBchen  Mittelzahl  {M) 
coDBtaut  bleiben,  Bondern  im  GegentheU  den  inannigfaltigsten  Variationen  unterworfen 
Bind.  — Wenn  wir  aber  dies  wissen,  so  müsseu  wir  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dasa  di« 
Variationen  der  einzelnen  Theile  des  Schädels  nicht  gleiehmässig  verlaufen,  somit  ver- 
schiedenen speeiellen  GesetzmaBsigkeiten  unterworfen  sind,  weshalb  man  auch  von  der 
gesetzinäBsigen  V'ariaiion  des  einen  ScbädeltheilcB  nicht  auf  dieBelbe  GesetzmuBsi  gkeit 
der  Übrigen  Theile  der  Scbädelforui  einen  sicheren  Rücksebluss  ziehen  kann.  — Die 
Frage  der  gosetzmässigen  Correlation  zwischen  den  einzelnen  Tbeilen  der  Schädelform 
muss  demzufolge  fürderhin  für  eine  unvergleichlich  viel  complicirtere  aufgefasst 
w^erden,  als  dies  bei  den  bisherigen  Speculatiooen  der  Fall  war*). 

2)  Dass,  wenn  auch  die  centrale  Gruppe  (Af  — r und  Af  -f-  f*)  ohne  Ausnahme  bei 
einer  jeden  Indexrethe  den  beiden  extremen  Gruppen  (zwischen  — / und  Af  — r sowie 


*)  Was  der  uii«(eH»Iiche  KuUleckt^r  der  Kpigt^uese  und  der  „lebenden  Substanz*  („aninialis  substantia 
viva",  das  heuti{;e  Protoplasma.  Bioplasma),  Caspnr  Friedrich  Wolff,  uchon  im  vorigen  Jahrhundert  in 
Bezug  auf  die  Variatiuiien  der  Eingeweide  auMigte:  aNuHs  particula  est  quae  nem  aliter  et  aliter  in 
aitis  «*e  habest  hominibus*  (Act.  Aca«l.  8t.  Petersburg,  177M,  P.  IT.,  p.  217),  hat  auch  auf  die  Variationen 
der  einzelnen  Theile  der  Schädelform  xeine  vidle  OöUigkeit,  weshalb  ich  hier  nicht  genug  die  arge 
llluiion  jener  Meinung  hervorhebeu  kann , als  könnte  man  eincr>*eiu  au«  der  allgt^meinen  Form  de« 
ganzen  Bdiädels  auf  die  «pecielle  Form  der  einzelnen  anaU»mischen  Be^tandtheile  de«  Schiulels  und  anderer- 
seits „vice  versa*  einen  sicheren  Si'hliiB«  ziehen.  — Atich  dieae  falsche  Meinung  mnss  doch  endlich  au« 
der  (.’ranioiogie  vollends  ausgemerzt  werden.  — Kau  mach«  nur  einmal  einen  einzigen  Versuch  (wie  ich  solche 
bei  den  praktischen  Uebungen  durch  die  Schüler  ansffihren  la««e),  indem  man  abwechBelud  diesen  oder  jenen 
Theil  den  knöchernen  Schädels  vvrdc<‘kt,  um  aus  dem  «iclitbareii  Theile  einen  SchlUMi  auf  die  s|i>ecielle  Form 
der  verdeckten  Theile  ziehen  zu  wollen.  Man  wird  schon  bei  den  ersten  zwei  bi«  drei  Bchädeln  Anden  müssen, 
dass  man  es  hier  rein  mit  einem  Blindekuhspiele  zu  thun  hat  — indem  man  das  eine  Mal  die  Sache  trifft,  das 
andere  Mal  nicht.  Ich  muss  demzufolge  dem  vollkommen  bcipHichten,  wa*  Dr.  Schmerling  sohou  vor  mehr 
als  60  Jahren  ausgesngt  hat:  „les  nuances  individuelles  sout  sl  iiombreuses  dans  les  eränes  d'une 
mAme  race,  que  Fon  ne  peilt  saus  s'expoter  aux  plus  grandes  iticonsAquences,  conclure  d’un 
seul  fragnient  de  eräne  pour  la  forme  totale  de  la  töte*  (RtNiherches  sur  les  ossements  fossiles 
dAcouverts  dan«  les  cavemes  de  la  provinoe  de  Liege.  Liege  18.13,  tom.  1.,  p.  60 — 6d),  und  muss  auch  des- 
halb dies,  gegenüber  der  etwas  ironischen  Bemerkung:  .une  prudeitce  uu  pau  exagArAe*  von  Seit« 
de  Quatrefages  uud  Hamy  entschieden  io  Schutz  nehmen  (Crania  eUiuica  de«  eränes  des  races  humnines. 
Paris  p.  44).  — Wenn  die  Sache  der  Correlation  so  einfach  wäre,  wie  mau  es  bisher  annahni,  dann 

könnte  tnau  ohne  jedweile  Muhe  mit  Leichtigkeit  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zwitchen  den  Variationen  der 
einzelnen  Rchädelmaafiee  »tatuireo,  wie  dies  namentlich  Kollmann  in  so  auffallend  apodiktischer  Weise  that  — 
welche  Gesetziiuisaigkeit  aber,  wie  wir  dies  in>ch  ganz  ausführlich,  und  zwar  auf  Grundlage  seiner  eigenen  Belege 
erörtern  werden,  jedweder  objectiven  Beweise  euüiehrt. 
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4*  I und  3f  r)  f^egenüber  confttant  darob  die  überwiegende  Mehrheit  der  Schädel* 
anzahl  repräsentirt  wird,  diese  Anzahl  selbst  bei  den  einzelnen  Indexreiben  höchst 
manoigfaliigeii  Variationen  unterworfen  ist.  Selbstveretändlioh  wird  in  Folge  dessen 
aneb  die  Anzahl  der  zu  der  einen  und  zu  der  anderen  extremen  Gruppe  gehörigen 
Schädel  bei  den  einzelnen  Indexreihen  ebenfalls  Verändernngen  unterworfen  sein 
mässen.  Dieses  fortwährende  Schwanken  der  namerischen  Vertheilung  der  Schädel 
bei  den  einzelnen  Iiidexreihen,  welches  mit  den  iin  ersten  Pankto  angeführten 
Schwankungen  der  Variationen  in  unzertrennlichem  Zasaromenhange  steht,  ist  ein 
fernerer  Beweis,  dass  auch  innerhalb  einer  und  derselben  Schädelserie  keine  constante 
gleich werthige  Typen  aafzufinden  sind,  da  die  Typen  der  einzelnen  Schädeltheile  eine 
ganz  Terschicdentliche  Wortbigkeit  aufweisen  and  dieselben  demzufolge  auch  nur  mit 
▼ erschiedcoer  Präcision definirt  werden  können.  — (Wenn  wir  z.D.  dieGeseizmässigkeit 
der  Sch wankungen  des  Gephalindex  bei  irgend  einerSchädelserie  mit  einer  TerhäUniss* 
massig  ziemlich  grossen  Präcision  bestimmen  können,  so  folgt  hieraus  aber  auch  nicht 
im  Mindesten,  dass  die  Schwankungen  der  übrigen  Indices  ebenfalls  mit  einer  solchen 
grossen  Präcision  bestimmt  werden  könnten.) 

3)  Dass  bei  den  einzelnen  Indexreihen  von  einer  und  derselben  Schädelserie  nicht 
nur  die  an  und  für  sich  genommene  absolute  Anzahl  der  zu  den  drei  Gruppen 
gehörigen  Schädel,  sondern  die  Schädel  seihst  mannigfaltig  variiren,  indem  hei  der 
einen  ludexreihe  diese  Schädel  zu  der  eeniralen  und  zu  den  beiden  extremen  Gruppen 
gehören,  bei  den  anderen  wieder  jene  Schädel,  so  dass  die  Schädel,  die  bei  einer  Index- 
reibe nach  den  drei  Groppen  abgesondert  wurden,  bei  den  übrigen  Indexreihen  immer 
verschiedentlich  gruppirt  werden  müssten,  um  sie  nach  den  Zahlwerthen  ihrer  Indices 
in  Reihe  aufstellen  zu  können.  Auch  dieses  Moment  liefert  uns  den  handgreiflichen 
Beweis,  dass  keine  einzigoSchädolform  nach  einem  oonstantoiiTypus  gleichmässig  auf- 
gebaut sei,  da  ohne  Ausnahme  bei  einem  jeden  Schädel  die  einen  Merkmale  mehr,  die 
anderen  weniger  den  von  uns  künstlich  anfgestelUen  und  constant  gedachten  Typus 
ausgeprägt  aufweisen. 

4)  Dass  bei  einer  jeden  Schädelserie  (von  was  immer  für  einer  Menseheugruppe) 
immer  diejenigen  'Schädclformen  am  allerseltensten  vertreten  sind,  bei  welchen  alle 
einzelnen  Merkmale(lndices)  constant  typisch  (entweder  nur  central  ^oder  nur  extrem- 
typisch) ausgeprägt  sind;  hingegen  ohne  Ausnahme  immer  diejenigen  Schädelformen 
am  allerhäufigsten  anzutreffeu  sind,  bei  welchen  die  einzelnen  Merkmale  (Indices) 
abwechselnd  bald  zu  der  centralen,  bald  wieder  zu  den  extremen  Gruppen  (und  zwar 
das  eineMal  zur  linksseitigen  und  das  andere  Mal  zur  rechtsseitigen  extremen  Gruppe) 
gehören.  — Es  sind  demnach  für  jedwede  Mensehengruppe  gerade  die  Schädelformen 
charakteristisch  =r  typisch,  deren  einzelne  Merkmale  (Indices)  Xütt  fSoxijv  variabel 
ausgeprägt  sind. 

Es  ist  offenbar,  dass,  so  lauge  wir  von  dem  Standpunkte  constauter  Typen  aus- 
gehen. wir  in  Bezug  auf  die  Typenfrage  sofort  in  Widerspruch  gerathen  müssen,  wie 
wir  das  eine  Mal  den  Begriff  des  Typus  nur  anf  ein  einzelnes  Merkmal  (Index)  be- 
schränken und  wie  wir  das  andere  Mal  den  Begriff  des  Typus  auf  die  ganze  Schäclel- 
form  bezw.  auf  die  Gesamintheit  aller  einzelnen  Merkmale  (Indices)  ausdehiien.  Der 
logische  Widerspruch  besteht  hier  nämlich  darin,  dass  wir  für  jedes  einzelne  Merkmal 
diejenigen  Zahl  wert  he  für  charakteristisch,  also  typisch  betrachteten,  die  am  häufigsten 
bei  den  Schädeln  vertreten  sind.  (Es  ist  einleuchtend,  dass  „ceteris  parihus"  nur  das- 
jenige als  charakteristisch  = typisch  aufgefasst  werden  darf,  was  am  aller- 
häufigsten vorkoromt;  was  höchst  selten  und  nur  ausuah  ms  weise  vorkommt,  kann  ja 
doch  nicht  charakteristisch  = typisch  sein.)  Nun  mussten  wir  für  die  gesammten 
Schädelformen  eben  diejenigen  Schädel  für  typisch  erklären,  bei  welchen  die  einzelnen 
Merkmale  nicht  constant  typisch,  sonderu  iiu  Gegensätze  x«r  variabel  aus- 

geprägt sind.  — Wie  ist  dieser  Widerspruch  auszugleichen?  Ganz  «iufach  so,  dass  a'ir 
dem  Worte  „Typus“  nie  einen  absoluten,  sondern  immer  einen  relativen  Werth  bei- 
messeo  müsseu;  weil  wir  es  auch  in  der  Natur  nie  mit  absolut  constanten,  sondern 
immer  nur  mit  variablen  Schädelformen  zu  thun  haben.  — Dies  letztere  ist  Thatsache 
und  in  der  Wissenschaft  müssen  wir  die  Begriffe  unserer  Kunstwörter  immer  den  That- 
Sachen  nnterordnen.  — Wir  werden  also  den  speciellon  Begriff  des  Typus  eines  ein- 
zigen Merkmales  und  den  speciellen  Begriff  des  Typus  der  Mehrheit  oder  der 
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Geiamintheit  der  Merkmale  (Indiceg)  immer  ganz  scharf  aus  einander  halten  und  fdr 
beide  Kalle  nor  die  einzige  , conditio  sine  qua  non“  vor  Augen  halten,  dass  das,  was 
wir  hier  und  dort  für  typisch  erklären,  auch  in  der  Mehrheit  der  Einzelf&lle  vertreten 
sei  *— * Dass  wir  nur  von  diesem  Standpunkte  ausgehen  dürfen  und  dass  wir  den 
Standpunkt  etwaiger  constaoter  Typen  als  vollends  illusorisch  anfgoben  müssen,  be> 
weist  auch  das  folgende  höchst  wichtige  Moment  bei  der  Vergleichung  der  Schädel* 
formen. 

ö)  Dass,  wenn  auch  in  Bezug  auf  die  drei  Gruppen  selbst,  „in  toto**  genommen,  eine 
Constanz  der  Schädelformen  (aber  immer  nur  bei  einer  höchst  geringen  Anzahl  der 
Schädel)  beobachtet  werden  kann,  solche  Schädelformeu,  die  zugleich  auch  innerhalb 
der  betreffenden  Gruppe  eine  vollkommene  Constanz  aufweisen  würden,  überhaupt  nicht 
bei  keiner  Menschengruppe  — ausfindig  gemacht  werden  können.  Es  giebt  keine 
Schftdelfot  men,  die  in  allen  ihren  Einzelheiten  einen  gewissen  Typus  ganz  gleichm&ssig 
ausgeprägt  aufweisen  könnten.  — Wenn  wir  nämlich  die  bei  den  einzelnen  Indexroiheu 
immer  zu  einer  nnd  derselben  Gruppe  gehörigen  Schädel  untersuoheu,  so  werden  wir 
finden,  dass  ihr«  Indexwerthe  innerhalb  der  Gruppe  selbst  nicht  dieselbe  Lage  bei* 
behalten;  bei  dem  einen  Index  nähert  sich  der  Zablwertb  dem  Mittelpunkte,  bei  den 
anderen  bald  dem  einen,  bald  wieder  dem  anderen  Grenzpunkte  der  betreffenden 
Gruppe.  — Schädulforincn,  deren  einzelne  Merkmale  sämmtlich  constant  denselben 
Typus  — entweder  den  durch  die  centrale  Gruppe  repräsentirten  hauptsächlichen 
Typus  oder  die  beiden  durch  die  extremen  Gruppen  ausgedrüokten  nebensächlichen 
Typen  aufweisen,  sind  nor  ideale  Formen,  zu  welchen  die  in  der  Natur  vorkommendeo 
(immer  individuell  differenzirten)  Schädelformen  höchstens  nur  Annäherungen  zeigen 
können.  ^ In  der  Natur  haben  wir  es  immer  mit  Variationen  zu  thun,  die  von  irgend 
einem  idealen  (real  nie  ganz  sicher  nachweisbaren)  Mittelpunkte  ausgehen  und  bei 
welchen  Variationen  immer  diejenigen  am  häufigsten  auftreten,  die  von  dem  Mittel* 
punkte  geringere  Differenzen  aufweisen,  wie  dies  der  Gesetzmässigkeit  der  „zufälligen 
Erscheinungen“  entspricht. 


Nun  können  wir  die  Typenfrage  jedweder  künstlichen  Verwickelung  entkleiden.  Erstens,  da  es 
in  der  Natnr  keine  constanten  Typen  von  Scbädelformen  giebt,  werden  wir  uns  bei  der  Charakteristik 
der  Sohädeifurmen  auch  nicht  von  constant  gedachten  Typen  leiten  lassen.  Wir  werden  einfach  bei 
einem  Jeden  einzelnen  Schädel  die  Merkmale  möglichst  vollzählig  bei^timmen,  um  dann  bei  der 
ganzen  SchädeUerie  diejenigen  Zahlwertbe  berechnen  zu  können,  welche  am  allerhäuligsten  bei  den 
Schädeln  aufzuündeu  sind.  Haben  wir  dies  gethan,  so  werden  wir  die  Schädel  der  ganzen  Serie 
in  vier  Gruppen  eiutheilen,  nämlich:  l)  in  die  centralty pische  Gruppe,  zu  welcher  alle  jene 
Schädel  gerechnet  werden^  bei  welchen  sämmtliche  einzelnen  Merkmale  (IndiceH)  zur  centralen  Gruppe 
gehür<*n;  2)  in  die  linksseitige,  und  3)  in  die  rechtsseitige  extrem-typische  Gruppe,  zu 
welchen  alle  jene  Schädel  gerechnet  werden  müssen,  bei  welchen  sämmtliche  einzelnen  Merkmale  einer* 
Bülts  zur  linksseitigen  und  andererseits  zur  rochtsneiGgeu  Groppe  gehören;  und  endlich  4)  in  die 
variahel-typische  Gruppe,  zu  welcher  alle  Schädel  gerechnet  werden  mÜHsen,  deren  einzelne 
Merkmale  abwechselnd  bald  zur  centralen,  bald  wieder  zu  der  einen  oder  anderen  extremen  Gruppe 
gehören. 

Hei  der  näheren  Untersuchung  dieser  vierten  Gruppe  ergiebt  sich,  dass,  wenn  auch 
die  einzelnen  Indices  der  hierher  gehörigen  Schädel  bald  in  die  centrale,  bald  in  die 
zwei  extremen  Gruppen  fallen,  unter  ihnen  doch  diejenigen  Schädel  der  Anzahl  nach 
überwiegen,  bet  welchen  der  grössere  Theil  der  Indices  in  die  centrale  Gruppe  fällt, 
SU  dass  diejenigen  Schädel,  deren  Indices  zumeist  extrcm*typisch  sind,  immer  die 
Minderheit  repräsentiren.  Dieses  Verhalten  der  einzelnen  Indices  entspricht  der 
Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Krschuinungen,  bei  welchen  immer  diejenigen 
Variationen  die  häufigsten  sind,  die  sich  vom  Centralpuukte  der  Variationsreihe 
weniger  entfernen. 

Nuiimohr  ist  die  Typenfrage  in  ihrer  ganzen  Complicirtheit  uns  näher  bekannt. 
Wir  haben  hier  den  Beweis  vor  uns,  dass,  wenn  in  der  Natur  Scbädelformen  mit  ganz 
gleichmässig  variirendeii  Merkmalen  vorkäroen,  unbedingt  diejenigen  Schädelformen 
in  der  öborwiegeuden  Anzahl  anzutreffen  sein  müssten,  bei  welchen  alle  Einzel- 
merkmale  in  die  centrale  Gruppe  fallen;  da  aber  in  der  Natur  keine  constanten  Typen 
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vou  Schftdelformen  ▼orkoiumen,  socdern  nur  solche,  bei  welchen  die  Einzelmerkmale 
QDgleichmäeai^  variiren,  so  mässeu  bei  der  Variation  von  den  Einzelmerkmalcu  die 
einen  in  die  centrale  nnd  die  anderen  in  dio  zwei  extremen  Gruppen  fallen.  Jedoch 
auch  hier  ist  die  Tendenz  zu  beobachten,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Variationen  der  Kiuzelmerkmale  doch  die  geringeren  Variationen  (d.  h.  die  kleineren 
Differenzen  von  dem  Centralpunkte  der  Variatioosreihe)  immer  Aber  die  grAsseren 
Variationen  obsiegen;  somit  auch  unter  diesen  variabel -typischen  Schädelformen  die- 
jenigen sich  häufiger  wiederholen  inOsseu,  bei  welchen  die  Mehrheit  der  Einzel- 
morkmale  noch  in  die  centrale  Gruppe  fällt.  Diejenigen  Sc bädelformen,  bei  welchen 
die  Mehrheit  der  Einzelmerkmale  in  die  beiden  extremen  Gruppen  gehdrt,  sind  also 
immer  in  der  Minderheit  vertreten. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  vollkommen  mit  den  tugtäglichen  Beobachtungen 
überein.  Von  was  immer  für  einer  Mensobengruppe  auch  wir  die  Schädelformen  unter- 
suchen, überall  werden  wir  finden,  dass  die  auffallend  verschieden  ausgeprägten 
Schädelformen  immer  nur  in  der  grossen  Minderheit  aufzufinden  sind;  hingegen  die- 
jenigen überall  am  allcrhäufigsten  anzutreffeu  sind,  welche  unter  einander  geringere 
Verschiedeubeitou  aufweisen.  Diese  letzteren  Scbädelforroeu  sind  so  zahlreich,  dass 
wir  sie  im  alltäglichen  Sprachgebrauche  als  die  ,,gewöhDlicben'‘  Schädelformen  be- 
zeichnen. Gewiss  sind  sie  gewöhnlich,  aber  nur  für  die  betreffende  Mensobengruppe 
selbst;  anderen,  fremden  Menschengruppen  gegenüber  können  sie  sogar  als  sehr  nn- 
gewöhnlicho,  d.  h.  höchst  seltene  Formen  gelten.  Das,  was  für  eine  bestimmte 
Menschengruppe  gewübnlich  ist,  ist  es  nicht  für  andere,  und  was  für  eine  bestimmte 
Menschengruppe  selten  ist,  kann  bei  anderen  sehr  gewöhnlich  sein.  Der  Typenbegriff 
ist  also  immer  nur  io  relativem  Sinne  zu  nehmen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterlicgeu,  dass  für  die  allgemeine  craniologische 
Charakteristik  jedweder  Menschengruppe  (Geschlecht,  Sippe,  Stamm,  Volk,  Rasse)  eben 
diese  vierte  Schädelgruppe  die  allerwichtigste  ist;  eben  weil  sie  überall  am  zahl- 
reichsten vertreten  ist,  weshalb  es  eiolencbteod  ist,  dass  wir  die  einzelnen  ethno- 
logischen Schädelserion  hauptsächlich  auf  diese  Gruppe  hin  unter  einander  näher 
vergleichen  müssen. 


Wenn  wir  nun  diese  vierte  Schädulgruppe  sowie  die  anderen  drei  Gruppen  bei  den  verschiedenen 
Menschengruppen  unter  einander  vergleichen,  so  wiederholt  sich  hier  dasselbe  Schauspiel,  welchem  wir 
schon  bei  der  Vergleichung  der  einzelnen  (individnelleu)  Schädelformen  innerbolb  einer  und  derselben 
Menschengrappe  begegneten.  Ebenso,  wie  eine  jede  einzelne  Schädelfnrm  von  der  anderen  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist,  gerade  so  ist  nach  eine  jede  eiuzelne  Schädelgntppe  (Menschengruppe)  von  den 
fibrigoti  verschieden.  Und  ebenso,  wie  wir  dio  Aehnlicbkoiten  und  Verschiedenheiten  zwitM^hen  den 
einzelnen  (individuellen)  Schädelformen  genau  festzustellen  haben,  um  diese  in  eine  systematische 
Reihe  anordnen  zu  können,  so  müssen  wir  dies  auch  bei  den  Schädelgruppen  der  verschiedenen  Rassen 
selbst  thun.  Wir  inüi^sen  b<*i  unseren  ethnologisch -craniologischen  For»chiingen  Oberhaupt  das  grösste 
Gewicht  auf  die  genaue  Vergleichung  in  Bezug  nuf  alle  vier  Scbüdelgruppen  legt'u,  um  hierdurch  die 
Aebiiiichkeiten  nnd  VeT^cbiedetiheiten  zwi«ichen  den  einzeiuen  Menschengruppen  näher  feststelleii  au 
können,  da  nur  auf  diese  Weise  os  möglich  sein  wird,  die  einzelnen  Menschengruppen  der  Erde  in 
eine  natürliche  und  zugleich  systematische  craniologische  Reibe  einzuordnen,  was  na^’h  dein  alten  Stand- 
punkte, wo  man  immer  von  constant  gedachten  Sch&deltypen  aasging,  einfach  eine  Unmöglichkeit 
bleiben  musste.  Wir  werden  uns  bei  diesem  vergleicheudeu  Studium  der  Aebnlichkeiten  und  Ver- 
srhiedenheiteu  durch  solche  Voraussetzungen,  deren  Richtigkeit  nur  ausserhalb  der  Craniologie  fest- 
gestellt  wenlen  kitnii,  nicht  mehr  irreleiten  lassen,  wie  dies  bisher  geschah.  Wir  werden  uns  einfach 
dessen  enthaUen,  dass  wir  etwa  schon  aus  der  crauiologischeti  .\ehn)ichkeit  oder  Verschiedenheit  allein 
einerseits  auf  eine  Biuteverwandtsehafl  oder  gemeinschaftliche  .\bstanunung,  uud  andererseits  auf  eine 
Bintmischung,  Penetration  oder  auf  einen  fremden  Ursprung  einen  Rückschluss  ziehen,  da  diese 
Fragen  durch  die  craniologische  Forschung  selbst  nicht  im  Mindesten  entschieden  werden  können,  und 
zwar  um  so  mehr  werden  wir  uns  derartiger,  die  .äufinerksamkeit  von  der  eigentlichen  .Arbeit  immer 
nur  ablenkendHr  Sophismen  enthalten,  weil  wir  bisher  noch  keinen  einzigen  Fall  einer  solchen 
craoiologischen  Untersuchung  verzeichnen  können,  durch  welche  die  distinctive  Kigeiithümltchkeil  der 
Variationen  der  Schädelform,  einerseits  bei  einer  gerueinsebafliicheii  Abstammung  und  l>ei  Auf^scbluss 
der  Kreuzung  mit  fremden  Elementen,  sowie  andererseits  bei  Blotmischaugcn  überbanpt  bekannt 
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f<eroacht  hatte  werden  können.  — Uebngens  beruht  die  ganze  Lehre  yon  den  »og.  „reinen  und 
«gemiachten  lUsaen**  sowie  Typen  auf  einem  Dileroraa«  von  welchem  wir  nur  dadurch  befreit  werden 
könnten«  wenn  es  uns  gelingen  würde«  die  inono'  oder  die  polypbyletiscbe  AbBtammung  des 
MeDsoheugeschleohtes  zu  enUcheiden.  Da  aber  dies  uns  nicht  gegeben  ist«  so  müssen  wir  uns  über- 
haupt böten,  solche  IlTpotbeseo,  die  mit  der  bisher  unlösbaren  Frage  zusammenbängou,  ganz  unnöthiger 
Weise  in  die  speciellcn  Probleme  der  Craniologie  hinein  zu  tragen.  Alles«  was  wir  hier  thun  könucn, 
besteht  nur  darin,  dass  wir  die  ausserhalb  der  Craniologie  stammenden  Daten  über  die  Menschen- 
gruppen  einfach  „ad  notam*  nehmen  und  dieselben  erst  kritisch  analysiren,  bevor  wir  dieselben 
überhaupt  zur  Aufstellung  von  Hypothesen  für  die  Craniologie  verwerthen. 


Wie  uneDdlich  schwierig  das  craniologische  Problem  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  einfachen 
Thatsacbe«  dass  gelegentlich  einzelne  aufiallend  ibnliche  Schüdelformen  zwischen  territorial  sehr  ont- 
feruten  Mensobeugruppeu  nachgewiesen  werden  können;  ebenso«  wie  man  auch  umgekehrt  aufTallend 
verschiedenen  Scli&dclformen  schon  innerhalb  der  engsten  Blutsverwandtschaft  und  innerhalb  ab- 
geschlossen lebender  Mensebongruppon  begegnen  kann.  Wenn  wir  derartige  specielle  Fälle«  sowie 
überhaupt  das  eigentliche  Wesen  der  Schädelforni Variationen  als  zufällige  Ersebeinuugen  streng  vor 
Augeu  halten«  so  müssen  wir  sofort  einsebeu,  dass  die  vermeintliche  Distinction  der  einzelnen  Schädel* 
formen  als  «rein  typische*^  und  „gemischt  typische“  Formen  mit  dem  Hintergedanken  aufRein- 
heit  oder  Mischung  des  Blutes  jedweder  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren  muss,  und  dasa  dii^ 
sog.  Kategorit^n  eigentlich  nur  Schlagwörter  sind,  um  die  Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlichen  Thema 
der  Forschung  abzulenkeu,  um  hierdurch  dun  vulÜgcu  Maogel  an  reellen  Kenntnissen  leichter  be- 
mänteln zu  küDuen. 

Wie  höchst  unfruchtbar  hier  die  unuöthige  Verviuickang  der  eigentlichen  wiesenschaftlieben 
craiiiologischen  Forschung  mit  der  Frage  von  „reinen“  und  „gemischten“  Typen  ist«  beweisen  am 
beeten  die  hierauf  liezOglicheo  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Autoren,  die  sich  um  so  mehr  ver- 
t-chärfen,  je  öfter  diese  Frage  discutirt  wird.  Und  auch  hier  muss  ich  es  als  einen  Ruhmestitel  für 
unseren  Altmeister  Virchow  hervorbeljen,  dass  er  den  Mutb  hatte«  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Typen- 
frage der  Aino  rundweg  zu  erklären«  dass  er  auf  einen  Versuch  einer  Versöhnung  der  hierauf  bezüglich 
bisher  aufgetauchteo  Widersprüche  einfach  verzichtet.  Ja,  es  bleibt  uns  auch  nichts  anderes  übrig« 
als  auf  jedwede  unnötbige  Verquickung  der  craniologischen  Forschung  mit  fremden  Fragen  ein  für 
allemal  zu  verzichten«  da  wir  derzeit  nicht  einmal  mit  den  allernächst  zu  Idscodon  einfachsten  Fragen 
des  craniologischen  Problems  fertig  werden  können. 


Nachdem  wir  den  neuen  Standpunkt  in  der  .^nfTassang  der  craniologischen  Probleme  klar- 
gelegt haben«  wollen  wir  noch  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  Entstehung  der  Verwickelungen 
in  der  crauiologischeu  Typenfrage  selbst  wei'feo. 


Wie  wir  wissen«  stellte  sich  die  Tvpenfrage  in  der  Craniologie  zuerst  ganz  unverfHOglicb  und 
ohne  jedwede  Complication  ein.  Anfang»,  zu  A.  Retzius*  Zeiten,  konnteu  derlei  CompÜcationen  über- 
haupt noch  nicht  entschieden  auftretcii,  da  die  damaligen  Typen  höchst  einfache  Abstractionen  der 
Schädelforin  waren«  weshalb  auch  diese  Epoche  als  ein  sog.  „goldenes  Zeitalter“  der  cranio- 
roetrisirenden  Craniologie  bezeichnet  werden  kann.  Man  konnte  damals  noch  alle  Meuschengruppeu 
der  Erde  ganz  bcqnein  craniologisch  clnssificiren«  indem  man  nur  zwei  Merkmale  (den  Cepbaliudex 
nnd  den  ('amper'schcn  Winkel)  in  Betracht  zog  und  vou  allen  übrigen  Merkmalen  der  Schädelform 
einfach  absah. 

Erst  später«  aU  man  zur  Einsicht  gelangte«  dass  eine  sulche  Classification  der  Schädelformeu  doch 
nicht  genügen  kann,  folglich  mehrere  einzelne  Merkmale  der  Schädelform  in  Betracht  zog,  verwickelte 
sich  die  Typenfrage,  welche  Verwickelung  nm  so  grösser  wurde,  je  mehr  einzelne  Merkmale  behufs 
der  Charakteristik  einer  Schädelform  für  nötbig  befunden  wurden. 

Um  dun  ProecKS  dieser  Verwickelung  ganz  scharf  ins  Auge  fassen  zu  können«  müssen  wir  die 
Typenbestimrunng  zu  A.  Uetzius*  Zeiten  und  diejenige  in  der  spiitereu  Periode  mit  einander  ver- 
gleichen, was  ich  hier  nu  einem  Beispiele  donionatrireD  will. 

Nehmen  wir  dun  Fall  an,  dass  wir  eine  zur  Untersuchung  geeignete  Scbädelaerio«,  übrigens  von 
was  immer  für  einer  (gleichviel  einer  sog.  „reinen“  oder  »og.  „gemischten“)  Menschengruppe  vor 
uns  haben.  — BuBtiiiimen  wir  nun  den  Typus  dieser  Sebädeborie  zuerst  nach  dem  Verfahren  vou 
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A.  Hetziuft.  — Bei  dieser  BesümmuDg  müsseo  wir  von  den  craoiometrischen  KinzelmerkmaleD  der 
Scb&delforra  einzig  allein  nur  den  Cephalindex  und  den  Caniper^Hrhen  Winkel  in  ßetracbt  ziehen,  uin 
alle  übrigen  Merkmale  einfach  bei  Seite  zu  lassen.  Wir  haben  also  hier  mit  nur  zwei  Variationsreihen 
zu  thnn.  Wenn  wir  eine  jede  dieser  zwei  Variationsreihen  in  die  drei  Gruppen  (1.  centrale, 
2.  und  3.  links-  und  rechtaseitigc  extreme  Gruppe)  eintbeilen  und  bei  einer  jeden  die  SchAdel  aussucbeu, 
welche  ihrem  Indexwerthe  nach  in  die  drei  Gruppen  gehören«  so  werden  wir  finden«  dass  die  centrale 
Gruppe  sowohl  bei  derCephalindexreibe,  wie  auch  bei  der  Camper'schen  Winkelreibe  durch  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Scbä<lel  vertreten  ist.  (Von  den  Moraenten«  dass  dio  Anzahl  der  Schädel  in 
der  centralen  Gruppe  der  Cophalindexrcihe  und  in  der  Campcr’scbeu  Winkelreihe  nicht  dieselbe  ist, 
sowie  dass  nicht  gerade  dieselben  Schädel  die  centrale  Gruppe  der  beiden  Variationsreihen  bilden« 
wollen  wir  hier  absehen.)  — Vereinigt  man  hierauf  dieGruppen  beider  Variationsreihen  uud  sucht  mau 
nun  diejenigen  Schädel  aus«  welche  in  Bezug  auf  beide  Variationsreihen  einerseits  in  dio  centrale  und 
andererseits  in  die  links-  und  rechtsseitige  extreme  Gruppe  gehören,  so  werden  wir  finden«  dass  diese 
vorcinigio  centrale  Gruppe  noch  immer  durch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Schädeln  vertretou  ist. 
Wir  werden  also  in  diesem  Falle  aussagen  können,  dass  dieser  und  dieser  Cepbalindexwerth,  sowie 
dieser  und  dieser  Cauiper'sche  Winkelwerth  für  diese  Schädelserie  , typisch'',  d.  h.  charakteristisch  ist, 
weil  dieser  „Typus“  sich  auch  tbatsächlicb  bei  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  der  Schädel  nach- 
weiseu  lässt. 

Nuu  wollen  wir  bei  dieser  Schädelserio  den  BTypus“  nacb  dem  heutigen  Verfahren,  z.  B.  nach  der 
„Frankfurter  Verständigung“  bestimmen.  In  diesem  Falle  müssten  wir  insgesammt  neun 
crauiometrische  Merkmale;  l)  den  Läogenbreiten-,  2)  Längenhöbenindex  des  llirnschädels,  3)  den 
Profilwiukol,  4)  dou  Oesichtsindex  nach  Virchow,  5)  den  OhorgvsichUindex  nach  Virchow,  6)  den 
Jochbreiien-Gesicbtsiodex  nach  Kollmaun,  7)  den  Jochbreiten -Obergesichtsindex  nach  Kollmann, 
8)  den  Augenböhlenindcx,  und  9)  den  Nasenindex  in  Betracht  ziehen. 

Wenn  wir  alle  neun  Variationsreihen  einzeln  in  die  drei  Gruppen  theilen,  so  werden  wir  finden, 
dass  bei  allen  cinzelneu  Indexreihen  die  centrale  Gruppe  die  überwiegende  Anzahl  der  Schädel  auf- 
weist« wie  dies  bei  einer  zur  wisaenseliaflliclien  Untersuchung  geeigneten  Sehädelseric  gar  nicht  anders 
der  Fall  sein  kann.  — Wir  werden  also  im  Stande  sein«  für  alle  gesondert  genommenen  neun  Merk- 
male ganz  bestimmt  den  xat  charakteristischen  Typus  angeben  zu  können.  — IS^un,  wenn  wir 

hierauf  den  „Typus“  der  ganzen  Schädedform,  d.  b.  für  die  Summe  der  neun  Merkmale  der  Scbädel- 
form  in  Betracht  ziehen  uud  diejenigen  Schädel  aussuchcii,  die  bei  allen  neun  Varialionsrribcu  einer- 
seits constant  in  die  centrale  und  andererseits  constant  in  die  links-  und  recbtssoiiige  extreme  Gruppe 
gehören,  so  werden  wir  auf  einmal  zu  unserem  Krstaunen  sehen  müsseu,  dass  die  otat  £|oyijV 
„typischen“  (zur  ceutraleii  Gruppe  gehörigen)  Schädel  kanm  auffindbar  sind.  Kbeni»o  ausserordentlich 
und  zwar  noch  lüeltcuer  sind  dudenigen  Schädel,  welche  hei  allen  nenn  Variationsreiheu  immer  zu  der 
links-  und  rechtsseitigen  extremen  Gruppe  gehören.  Hingegen  werden  wir  findou.  dass  die  ganz  un- 
vergleichlich grosse  Mehrheit  durch  solche  Schädel  repräsentirt  ist,  welche  abwechselnd  bald  zur 
centralen,  bald  wieder  zu  der  einen  ntid  anderen  extremen  (rrup|>e  gehören.  Wir  müssen  also  zu 
uuKcrcm  Krstaunen  sehen«  dass,  während  für  die  gesondert  — an  und  für  sich  — genommenen  Index- 
reihen  immer  ohne  Ausnahme  diese  „typischen“  Schädel  dio  überwiegende  Mehrheit  bilden,  für  die  Ge- 
sammtheit  der  ludexreihen  gerade  die  „typisehen“  Schädel  am  allerscltensten«  d.  b.  nur  ausnahmsweise 
aufzufinden  sind,  wiewohl  die  Srhädelserie  dieselbe  blieb.  — Was  mag  wohl  die  wahre  Ursache  dieses 
Widerspruches  bei  dieser  Typeufrage  sein? 

Bisher  konnte  dieser  Widerspruch  bei  der  ganz  verfehlten  speculufiven  Richtung  in  der 
Craniologie  noch  niemals  richtig  erkannt  werden.  — \Vie  gesagt,  anfangs  zu  Reizius’  Zeiten  konnte 
ein  solcher  Widerspruch  überhaupt  noch  nicht  zum  präcisen  Ausdrucke  gelangen  (weil  man  damals 
nur  zwei  Kinzelmerkmale  zur  TypuKaufHtclinng  benutzte);  in  der  neueren  Zeit,  als  man  Kiuzcl- 
roerkmale  behufs  der  Typenaufstelluiig  in  Betracht  zog,  musste  mau  zwar  dio  Krfahrung  machen, 
dass  die  echt  „typischen“  Kcliadel  selten  sind,  aber  man  bomerkte  weder  den  logischen  Wider- 
spruch, der  itn  Begriffe  dea  constant  genommenen  „Typus“  liegt,  noch  aber  die  Ursache  dieses 
Widerspruches.  Nur  die  Tbatsache  allein  kannte  man,  dai^s  die  echt  „typischen“  Schädel  höchst 
selten  sind.  Behufs  einer  Erklärung  dieser  höchst  BclUnmen  Thatsachc  nahm  man  zu  der  ersten 
besten  PlaiiHihilität  die  Zuflucht  und  war  damit  gänzlich  zufrieden.  I>io  Einen  vermeinten  einfach, 
dass  die  rmache  in  der  „Blutmisohung“  zu  snehen  sei,  und  die  Meinung  konnte  um  so  mehr 
beruhigen,  weil  wir  in  derThat  von  Tug  zu  Tag  davon  ül>erzeugt  sein  müssen,  dass  die  allonneiHten  uns 
näher  beknuuten  Menschengrup{Km  eigentlich  nur  MischnngBproducte  sind;  und  wollten  wir  genau 
sein,  mÜRsten  wir  aussagen,  dass  uns  bisher  keine  einzige  solche  Menarhongnippe  bekannt  ist.  bei 
welcher  wir  die  Blutmischung  absolut  sicher  ausscbllesseu  durften.  — Wie  wir  also  t$ehen,  hat  man 
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für  die  Terwickelte  Typenfrage  glücklich  daa  erl5eende  \S’’ort  in  der  «Hlatmiachung^  aufgefundou, 
weshalb  man  es  auch  gar  nicht  für  nutbig  fand,  in  die  „Frage**  weiter  einzudringen.  Ändere  haben 
wieder  die  Sebald  auf  die  „arithmetische  Mittelzabl'*  geschoben,  indem  sie  sagten^  dass  der  „Typus** 
durch  die  arithmetische  Mittelaahl  eigentlich  gar  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  da  derselbe  durch 
diese  Tielmehr  verwischt  wirti  (Kollmann). 

Dass  aber  weder  die  „Blutniiscbung**  noch  die  „arithmetische  MittclzahP  an  diesem  Widerspruch 
iiu  Begriffe  des  „Typus**  auch  nicht  die  geringste  Schuld  tragen  kann,  beweist  ja  unser  Beispiel,  wo 
wir  bei  demselben  Sch&delmaterial  das  eine  Mal  für  jede  einzelne  Indexreihe  den  „Typus**  immer 
in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Schädel  nachweisen  konnten  and  das  andere  Mal,  nämlich  für  die 
Gosammtheit  aller  Indüxreiheu  den  „Typus**  nur  in  grösster  Seltenheit,  d.  b.  nur  auffallend  ausnahms- 
weise bei  den  Schädeln  aushiidig  mucheo  konnten.  In  beiden  Fallen  blieben  die  Schädel  ebenso 
„rein**  wie  gleich  „gemischt**;  io  beiden  Fällen  haben  wir  unter  anderem  auch  die  verdächtigte 
„arithmetinche  MittelzabF*  gleichmässig  zur  Typusbestimmung  l>eDatzt. 

llutorsucbeii  wir  doch  einmal  genauer,  was  die  wahre  Ursache  dic^r  sonderbaren  Verwickelung 
der  Typeufrage  sein  kann. 

Die  wahre  Ursache  hier  au  ermitteln,  lehrt  uns  ganz  einfach  die  Wahracheinlichkeitsreohnung. 
Wir  haben  ea  hier  nämlich  mit  dem  spccielleu  Falle  „dar  Wahrscheinlichkeit  für  das  wieder- 
holte Eintreffen  desselben  Ereignisses**  zu  thuu,  weshalb  wir  den  biuranf  bezüglichen  Lehrsatz 
der  WabrscheiDlichkeitsrechnang  hier  noch  näher  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Wenn  wir  bei  einer  Schadolsurio  diejenigen  Schädel  aussaehen,  die  der  Keihe  nach  l>ei  den  neun 
Verbältnisszahlen  in  die  centralo  Gruppe  geboren,  werden  wir  bemerken,  dass  die  Anzahl  der  Schädel 
um  so  mehr  abnimmt,  aus  je  mehr  eiuzelnen  Indexreiben  wir  die  gemeinsame  centrale  (und  ebenso  die 
links-  und  rechtsseitige  extreme)  Gruppe  aufstellen.  Wir  werden  bemerken,  dass,  wenn  «h  sich  nur 
um  die  centrale  Ornppe  einer  einzigen  Indexretbe  (z.  B.  Cophaiindexreihe)  handelt,  wir  dieso  Gruppe 
immer  durch  die  weitaus  Qhorwiegende  Mehrzahl  der  Schädel  repräsentirt  finden.  Suchen  wir  nun 
diejenigen  Schädel  aus,  die  in  Bezug  auf  zwei  einzelne  Indexrciben  (z.  B.  Cepbal-  und  Höben- 
Ungenindezreihe)  die  centrale  Groppe  repräaentiren , so  werden  wir  schon  eine  geringere  Anzahl  von 
Schädeln  ausfindig  machen  können.  — Stets  geringer  wird  dicae  Anzahl,  wenn  wir  in  Bezug  auf  drei 
(Cephal-Huhenlangenindox,  Profilwinkel)  auf  vier  (Cephal-Huhunlängenindox,  Profilwinkol,  Gesichts- 
index  nach  Virebow)  und  so  weiter  auf  immer  mehr  einzelne  Yariatiousreibeu,  die  constaut  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehörigen  Schädel  auasneben  müssen,  so  dass  die  Anzahl  dieser  Schädel  für  die  all- 
gemeine centrale  Gruppe  aus  der  Gesammtsummu  aller  einzelnen  Variationsreihen  (also  hier  z.  B.  aus 
neun  VartationsrriheD)  die  allergeringste  sein  muss. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Abnahine  der  Anzahl  dieser  Schädel  berechnet  werden  kann?  — Die 
.\hoahme  bezw.  die  jeweilige  .\nzahl  der  constaut  zu  einer  der  drei  Gruppen  gehörigen  Schädel  lässt 
sich  je  nach  der  Summe  jener  einzolneo  Merkmale,  aus  welchen  der  von  uns  künstlich  aafgestellte 
„Typus“  zusammengesetzt  ist,  nur  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  berechnen.  Wenn  wir  nämlich  einen 
Schädel  nehmen,  welcher  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Cephalindox  in  die  centrale  Grappc  gehört,  so  wissen 
wir  im  Voraus  nie  bestimmt,  ob  der.selhe  zugleich  auch  in  Bezug  auf  den  Längenböhenindex  zur  cen- 
tralen Gruppe  gehört  oder  nicht.  Kr  kann  hierher  gehören,  aber  auch  nicht;  wie  wir  in  der  That 
finden,  das«  ein  Thcil  dieser  Schädel  wirklich  bei  beiden  Indexreihen  in  die  centrale  Gruppe  gehört, 
ein  anderer  Thetl  aber  nicht.  F's  sind  also  immer  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Gehört  ein  Schädel 
sowohl  bei  der  Cephal-  wie  bei  der  Langenböhenindexreihe  zur  centralen  Gruppe,  so  betrachten  wir 
dies  als  einen  günstigen  Fall  (Chance);  trifft  es  nicht  zu,  dass  der  Schädel  für  beide  Variationsreihen 
in  die  centrale  Gruppe  gehört,  daun  nennen  wir  dies  einen  ungünstigen  Fall.  Wenn  also  im  Voraus 
nicht  sicher  berechnet  werden  kann,  das«  ein  Freignis.s  eintrifft,  muaseu  wir  immer  beiderlei  F'älle, 
d.  h.  (He  günstigen  und  ungünstigen  Chancen,  in  Betracht  ziehen.  Nehmen  wir  für  die  Scbädelvaria- 
tionen  an,  dana  es  ganz  gleicbmasaig  wahrscheinlich  ist,  dass  einerseits  die  Schädel  bei  zwei  Variations- 
reihen  zugleich  lu  die  centrale  Gruppe  gehören,  wie  dass  andererseits  sie  dies  nicht  thun.  ln  diesem 
Falle  stellen  sich  abo  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen,  wie  1 : ! einander  gegenüber.  Nehmen  wir 
ferner  an,  dass  die  lieiderlei  ('hancen  für  jede  Comhination  der  einzelnen  Indexreihen  (Cephal-  und 
Längenhöheuindex,  ('ephaliodex  und  Camper’scber  Winkel  etc.)  sich  gegenseitig  immer  so  verhalten 
wie  1:1,  so  dass  die  .Summe  der  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  hei  allerlei  Combinationen  der 
einzelnen  VarlatioiiBreihen  constaut  1 1 2 ist. 

FU  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  für  irgend  ein  Ereigniss  nur  einerlei  Chancen  möglich  sind, 
z.  H.  dass  die  Chancen  alle  entweder  nur  günstige  oder  nur  ungünstige  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  in 
die  Sicherheit  übergeht.  In  dem  ersten  F’alle  ist  das  Fjintreffen  der  Flrscheiming  ehensn  sicher  wie  im 
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sweiteo  Falle  Jas  Niobt«intreffen.  — Die  Sicbertieit  wird  roathematiBch  mit  der  Einheit  ^ • 


1 auB- 


gedrückt.  *—  Spielen  aber  bei  einatn  Kreignien  ausser  den  günstigen  auch  noch  ungünstige  Chancen  eine 
Kolle,  daun  ist  das  EintrolTun  dieses  Ereignisses  nicht  mehr  sicher,  höchstens  nur  wahrscheinlich.  Das 
Eintreffen  solcher  Ereignisse  stellt  also  imtner  einen  Brucbtheil  der  Sicherheit,  d.  h.  einen  Bruchtheil 
der  Einheit  dar.  Nennen  wir  die  günstigen  Chancen  = a,  die  ungünstigen  ('bancen  = 6,  so  ist  die 
Summe  beiderlei  Chancen  ^ a f h;  die  Wabrscbeinlicbkeit  (HO  des  Eintreffens  solcher  EreigcUse  ist 

Werthgrösse  dieses  Bruche»  hängt  also  von  der  Grösge'der  Summe  (a  + b)  der 

beiderlei  Cbaucen  ab.  — Da  wir  eine  ganz  gleiche  Möglichkeit  Yoraussetzeu,  dass  ein  Schädel  bei 
je  zwei  Indexroiheu  oder  bei  ihren  Combinationen  in  die  centrale  Gruppe  gehört  oder  nicht,  d.  b- 
dass  hier  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  einander  gegenüber  sieb  constant  ganz  gleich  Yer- 
halten  (wie  1 zu  1),  so  wird  die  Summe  beiderlei  Chancen  a-f*h=rl  4 l=r2  sein  und  folglich 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintreffens,  dass  ein  Schädel  bei  zwei  Indexreihen  zugleich  in  die  centrale 

Grupp«  ftllt,  W = ^ ^ = I Bein. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Wir  hätten  z.  B.  eine  zur  wissenschaftlichen  Unterauchuug  geeignete 
Schädelserio  vor  uns,  die  aus  600  Schädeln  bentebt.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  600  Schädel  in 
Bezug  auf  den  Cepbalindez  (sowie  jeden  einzelnen  au  und  für  sieh  geoommeiieu  Index)  sich  so  Yer* 
theilen,  dass  1)  auf  die  centrale  Gruppe  400,  2)  auf  die  linksseitige  extreme  Gruppe  100,  und  3)  auf 
die  rechtsseitige  extreme  Gruppe  abermals  100  Schädel  fallen.  In  diesem  Falle  wird  die  Wahrscheio' 
lichkeit  dessen,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der  Schädel  sowohl  in  Bezug  auf  den  Cephal-  wie  auch  auf 

den  Lüngenhöheuiudex  in  die  centrale  Gruppe  fallen,  = ^ »ein,  d.  b.  von  den  600  Schädeln  werden 

wahrscheinlich  i X 400  = 200  bei  der  Cephal-  und  Längenhöhenindexreihe  in  die  centrale  Gruppe 
fallen. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  sich  die  Sache  verhält,  damit  ein  Schädel  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
Cephal-  und  Längenhöhenindex,  sondern  zugleich  auch  in  Bezug  auf  den  Profilwinkel  zur  centralen 
Gruppe  gehöre,  so  werden  wir  etnsehon,  da»B  es  sich  hier  einfach  um  eine  Wiederholung  desselben 
Ereignisses  bandelt. 

Die  Wahracbeinlichkeitsrechnung  lehrt:  nDie  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Ereigniss 

mehrere  Male  nach  einander  stattfinde,  ist  gleich  der  sovielten  Potenz  der  Wahrschein- 
lichkeit für  das  einmalige  Eintreffen,  als  Wiederholungen  stattfinden  »ollen. — Mit 

anderen  Worten,  wir  müssen  die  WahrscbeinHcbkeit  ( TF  = . d.  h.  für  unseren  Fall  W — V 

V fl  -f  h 2/ 

so  oftmals  als  einen  Factor  nehmen,  als  sich  da»  Eintreffen  des  Ereignisses  wiederholen  soll,  z.  B.  da- 
mit ein  Schädel  in  Bezug  auf  den  Cephal-Längenhöheuindex  und  den  Profilwinkel  in  die  centrale  Groppe 

falle,  muBK  die  Wahrscbcinlichkeit  in  Bezug  auf  Jeu  Cephal-  und  Längenhöhenindex  W = ^ ^ ^ = — 

alt  Factor  einmal  wiederholt  werden:  W = i = t*  Da  bei  unserer  SchädeUerie 

2 2 \2/  4 

400  Schädel  in  die  centrale  Gruppe  dos  Cephaliudex  fielen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  Anzahl 
jener  .Schädel,  welche  in  Bezug  auf  alle  drei  Variaiionsreiben  (Cephal- Läugeuhuheuiudex  und  Profil- 
winkel) in  die  centrale  Grup|>e  fallen,  H'=  400  • j = 100  sein. 


Um  den  ganzen  Gang  der  allmählichen  Abnahme  der  typischen  Schädel  bequemer  überblicken  zu 
könneu,  habe  ich  eine  Tabelle  zuaammeDgestellt,  in  welcher  die  centrale  Gruppe  bei  den  neun  Varia- 
tionsreihen  beispielshalber  folgenderweise  gewählt  wurde;  1.  Dolicbocephalio.  2.  ürthocephalie. 
B.  Prognathie.  4.  .Schmalgesichiigkeit  nach  Virebow.  5.  Schmalobergesichtigkeit  nach  Virchow. 
6.  Chamaeprosope  Gesichtigkeit  nach  Kollmann.  7.  Cbamaeprosope  Obergesichiigkeit  nacb  Koll- 
manii.  H.  Mesoconchie.  9.  Mesurrhinie. 
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ICathemstiBOher  Zusammonhang 

Bwisohon  der  Abnahme  der  typieohen  Schädel  und  der  Zueanimonaetaung  dee  auDgeateUten 

Typus. 

W«nn  TAO  MO  mitrütrijfarb  inä^vTomnit  400  doUrtioerpbaj  »i&d  ^),  »e  »iod  wahrrcItelBUeli  o«otr»)t.T^»ch  — el: 

1)  (ioUcbooephol  und  ortbooophol j)Mi  et 

(doti«bfr*ortboo«ph*t}  and  prognath  •«  loo  , 

I)  (doUcbcMrrthocepbal,  prognoth)  and  »ebinkigeeiabtig  . . ae  60  « 

4)  (doUcbo*ortbrK*«pbal,  pr«iguAth'iebBBalgMiehtig>  und  ■chmal* 

obergteiebtig .«M  , 

6)  rdobcbO'Oribncfiptuä),  pragnatb.  »chmalgMlchtig,  MbeoalobAr- 

guUchtbr»  <Uk4  cbambproaopgaaieblig — |g^  ^ 

i)  (doHcbo  • onhooepbal,  prognatb,  •cbmalgvaicbtlg,  •chmalobar* 
gciiehüg,  cbamlproaopgNichtig)  and  ebaTnlproiopobar*- 

gciiebtig.  ■>  (,86  p 

Y)  fdoUebo- ortltooephal. 'prognath,  «rbsialfreaicbUg,  «cbmalobaf* 
gcatcbtlg,  cbanlpnMopgMichtig.  cham4proM>pab«rgMicbtlg) 

und  naaaeonob — fl, 1t  , 

6)  (doltehO'OrtbocTpbal,  prognatb,  Mhmalgmichtig,  »cbmalabat* 
geaicblig , ebambproäopgeaicbtig , cbamäprosopobwgaaichtlg, 

DieaocoDcb)  and  meiorrhiB — 1,.'S8  , 

Würde  aUo  Jemand  bei  diesen  600  Sch&delo  die  Hepräsentanten  dea  „Typua“  daa  eine  Mal  nach  dem 
Verfuhren  tod  A.  Retxina  und  da»  andere  Mal  nach  dem  Verfahren  der  Frank  furter  Verat&ndigang 
auasucheU)  »o  konnte  er  im  eratcren  Falle  die  reapectuble  Aneahl  von  200  echt  „typischen**  Scb&delo 
oacbweiücn,  hingegen  im  letzteren  Falle  nur  1 oder  höchstens  2 echt  „typische**  ikhädel  auffinden; 
wobei  er  aber  ganz  klar  einsehen  w'ürde,  dass  mit  diesem  so  auffallend  groaaen  Untorachiede  zwiscbcn 
der  Repräsentanz  dea  „Typus**  in  dem  einen  und  dem  anderen  Falle  weder  die  „ßlutmischang**  noch 
aber  die  „arithmctiache  Mittelzahl**  irgend  etwas  zu  schafTcu  hat 

Da  es  sich  hier  nur  um  Wahrscheinlichkeiten  handelt  und  weil  hier  nur  wegen  der  Vereinfachung 
Torausgeaetzt  wurde,  dass  hei  allen  Combinationen  der  Indexreihen  die  günstigen  und  ungünstigen 
Chancen  gegenseitig  sich  constant  ganz  gleichm&ssig  wie  1:1  Terhalten,  so  wird  Niemand  erwarten 
dürfen,  dass  die  Abnahme  der  Anzahl  der  typiacheu  Schädel  hei  den  einzelnen  Schädelserien  that- 
säcblich  gerade  auf  diese  Weise  erfolgen  müsste*).  Ich  wollte  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  daa  wahre 
Moment  der  Ursache  dieser  bisher  ganz  fälschlich  geileuteton  Krsebeinung  binweisen. 


j w - i 1 X •»>  - »»  I 

l-G)’  Ix.«-«  1 

h-G)‘,  nx*«-  » j 
(x-G)‘  5X.»>-  j 

sx.«- 

|*“Gy.  sx»»-  *.»j 
{"■-G)*,  ikx.»»-  '.*•} 


Nun  buben  wir  die  Typenfrage  aller  ihrer  bisherigen  künstlichen  CompHcation  entkleidet  in  Folge 
dcaaen  wir  fürderhin  bei  ihrer  wissunBchaftlichcn  Hehaudlung  die  Aufmerkaarokeit  auf  ganz  andere 
Momente  richten  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wir  werden  fortan  nicht  mehr  daa  geringste 
Gewicht  darauf  legen,  dass  z.  B.  bei  dieser  oder  jener  Menacbengruppe  dieser  oder  jener  willkürlich  aufge* 
stellte  „Typus“  einfach  an  und  für  sich  naebgewiesen  werden  kann,  um,  ohne  auf  die  übrigen  riel  wichtigeren 
Fragen  der  SchädelformTariationen  überhaupt  etnzugehen,  schon  aus  dieser  Typenbeatimmung  allein 
für  höchst  compltcirte  Probleme  der  Craoiologie  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Wir  werden  diese  Hichlung 
einfach  perhorresciren , weil  eie  nicht  nur  an  und  für  sich  eine  verfehlte  ist,  aondern  weil  sie  zugleich 
unsere  Aufmerksamkeit  von  der  eigentlichen  Aufgabe  der  wissensobaftlicben  Forschung  gänzlich  ab- 


D I>er  VereinfachunK  weiten  ist  a]»o  hier  vorausgesetzt,  data  die  Anzahl  der  centraltypisehen 
Schädel  für  alle  einzelnen  ludexrelhen  dieselbe  UOO  Hchädel)  ist  wie  bei  der  Cephaliiidexreihe,  und  dass  die 
günstigen  und  ungünstigen  Olmncen  für  jedwede  Combination  der  einzelnen  rer^hiedenen  Indices  ganz  die* 
selb(>n  bleiben. 

*)  Bei  den  zufölligen  Emcheimingen  muss  man  zweierlei  Wahrscheinlichkeiten  von  einander  unterscheiden. 
Bei  der  einen  Art.  wo  die  Anzahl  der  günstigen  und  ungünstigen  Fälle  (Chancen)  vorausbeetimmt  ist,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  „u  priori*  berechenbar;  ein  solches  Beispiel  stellte  auch  unser  Beispiel  von  den  600 
Schädeln  dar.  Bei  der  zweiten  Art.  wo  die  Anzahl  der  günstigen  und  ungünstigen  Fälle  unbekannt  ist  — 
und  bei  den  Bchädelserien  ist  dies  der  Fall  — kann  die  Wahrscheinlichkeit  erst  „a  posteriori*,  d. b. erst  aus 
einer  grotuum  Anzahl  von  Versuchen  festgesbdlt  werden.  — Wie  wir  also  sehen,  haben  wir  es  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  mit  romplicationeii  in  der  Oraniologie  zu  thun. 


Digitized  by  Google 


294 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


leukt.  — WeuD  wir z. B. yerDehmeD,  da&B das gauze Menscheogescblecht (io  18  VanetateD!)oderdio  Völker 
eines  Cootinentes  in  eine  gewisse  ganz  willkürliche  Anzahl  yon  craniulogischon  nB*^!^**  B.  für 
Eoropa  5!  RaBS«u)cingetheilt  wird^  ohne  dabei  etwas  erfahren  zu  können,  inwiefern  gerade  die  angegebene 
Anzahl  (den  unzUhlig  möglichen  TypeucombinationeD  gegenüber)  auf  eine  gewisse  Berechtigung  Anspnicb 
erbeben  kann,  indem  naebgewieseo  werden  müsste-,  dass  diese  angeblichen  craniologischen  „Uassen*  in  der 
Wirklichkeit  durch  die  Mehrheit  der  Schädelformen  repräsentirtsind',  oderwenn  wir  sehen,  dass  eine  sog. 
gesetzmüssige  Correlation  zwischen  gewiesen  craniomotrischen  Maasseii  (z.  D.  zwischen  der  Gesiebtebreite 
und  Joebbreite)  angeküudigt  wird,  ohne  hierfür  auch  nur  einen  einzigen  controlirbaren  Beleg  ausfindig 
machen  zu  können  — so  sind  wir  doch  genötbigt,  eine  derartige  Behandlung  so  höchst  schwieriger 
Probleme  jedweder  wissenschaftlichen  Denkart  als  zuwiderlaufend  zu  erklären.  ^ Wenn  wir  erwägen,  dass 
sämmtlicbe  Merkmale  der  Schadelform  fortwährenden  Variationen  unterworfen  sind,  demzufolge  in  der 
Natur  coustante  Typen  nicht  ausfindig  gemacht  werden  können;  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass  wir 
über  die  Gesetzmässigkeit  der  einander  entgegengesetzt  wirkenden  zwei  Kräfte  — (der  die  Stamm* 
form  conseryirenden  und  der  die  Stammform  iu  jedem  einzelnen  Kalle  yerändernden  Kraft)  — auch 
nicht  das  Mindeste  wissen,  so  müssen  wir  doch  einsehen,  dass  die  enormen  Lücken  in  unseren  Kennt- 
nissen mittelst  naiver  Bpeculationeu  doch  nicht  überbrückt  werden  können  und  dass  durch  derlei 
Speculationcu  die  Forschung  eigentlich  auf  ein  solches  Gebiet  hiuübergesptelt  wird,  wo  Fictionen  für 
Thatsachen  und  Schlagwörier  für  Begriffe  gelten  müssen.  — Die  Berechtigung,  diese  speculative 
Richtung  in  der  bisherigen  Craniologie  als  yoUkomroen  verfehlt  hinznstellen,  wird 
doch  Niemand  mehr  leugnen  dürfen,  weshalb  es  auch  die  höchste  Zeit  ist,  dieser  Rich- 
tung ein  für  aUetnal  ein  „Valet“  zu  sagen. 


Nunmehr  kann  ich  auf  das  eigentliche  Tliema  meiner  Arbeit,  nämlich  auf  das  craniologische 
Problem  der  Aino  übergeben,  bei  welchem  ich  von  den  hier  vorgetragenen  Gesichtspunkten  eine  An- 
wendung machen  will,  um  klarlegen  zu  können,  wie  weit  die  Forschung  in  dieser  Frage  schon  bisher 
gediehen  ist,  und  was  der  Forschung  noch  fürderhin  zu  lösen  übrig  geblieben  ist. 


B.  ErgobiiiBse  aus  den  bisherigen  er uniologischen 
F o r 8 c ti  u n g e 11  der  Aino. 

(Fortsetzung  der  im  1.  uud  II,  Theile  dieser  Arlwit  mitgetheilten  literarischen  .Angaben.) 

Wenn  wir  die  craniologische  Charakteristik  von  irgend  einer  Menschengruppe  bet^timmen  wollen, 
so  müssen  wir  vor  Allem  erwägen,  ob  wir  denn  auch  ein  genügendes  Forschungsmaterial  zur  Ver- 
fügung haben.  — Aber  wie  kann  man  denn  entscheiden,  ob  irgend  ein  Schädelmaterial,  Whufs  Er- 
mittelung der  craiiiologischeu  Cburakturiatik,  irgend  einer  Mensebeugruppe  genügend  sei?  — Wenn 
wir  diese  Frage  ganz  unbefangen  in  Betracht  ziehen,  so  werden  wir  in  Hinsicht  dessen,  dass  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Gruppen  der  Menschheit  (Sippe,  Geschlecht,  Stamm,  Volk,  Rasse)  sowohl  in 
(|ualitativer  wie  ancb  in  quantitativer  Richtung  hiu  höchst  verschieden  zusamroeugesetzt  sind,  gewiss 
nicht  fehlgehcu,  wenn  wir  im  Allgemeinen  die  Frage  so  beantworten:  dass  es  „a  priori“  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  behufs  der  witisenschafllichen  craniologiscben  Charakteristik  ein  um  so  grösseres 
Forzchungsmatcrial  nöthig  ist,  Je  versohtedenariiger  znsammengesetzt  und  je  grösser  die  betreffende 
Mcn'icbeugruppe  selbst  ist.  — h‘ine  so  allgemein  gehaltene  Antwort  kann  aber  gewiss  nicht  dem 
Wunsche  der  jetzigen  Craniologie  enUprech<*n , weshalb  wir  noch  weiter  fragen  müssen:  ob  es  denn 
nicht  möglich  wäre,  wenigstens  beiläufig  eine  solche  minimale  Anzahl  von  .Schädeln  auzngebcii, 
welche  für  jedwede  einzelne  Menschengruppe  im  .Allgemeinen  genügen  dürfte?  — Die  Feststellung 
einer  solchen  Schädelanzahl  wäre  gewiss  höchst  erwünscht  und  kein  geringerer,  als  eben  der  unver- 
gessliche Meister  ßroca  war  es,  der  diesem  Wunsche  enigegeuzuknmmen  bestrebt  war,  indem  er 
lieiläafig  schon  20  Scbädelcxemplare  behufs  der  craniologiscben  Charakteristik  irgend  einer  Mcnschen- 
gruppe  als  im  .Allgemeinen  hinreichend  erklärte. 

Jedoch  bei  derartigen  frommen  WünMcheu  iu  der  Wissenschaft  sind  wir  imuier  genöthigt,  vor 
Allem  die  thatsächlichen  Momente  zu  erwägen,  um  nicht  gleich  anfangs  in  eine  falsche  Richtung  bei 
der  Löäuug  der  Frage  zu  gerathen.  Hier  müssen  zunächst  folgende  Thataacben  erwogen  werden: 
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1.  daas  wir  ioi  AllgemeiDen  niohtä  Ciber  dio  weaciitHcbe  Bcach&ffeoheitdf'rScbridclformTanatonen  wisaen; 

2.  do«a  wir  den  specüdlen  Verlauf,  dieSohwankaugabreiten  der  Variatiaueu  weder  bei  aolcheu  kleioereii 
Meuachongruppeo  kennen,  die  möglichst  io  strenger  Inzucht  leben,  noch  bet  sulchen  grösseren 
Menscbengruppen,  die  schon  seit  längerer  Zeit  aus  Teracbiedenen  ethnologiscben  Kleraenten  zasaiumen* 
gesetzt  sind  und  stets  in  Mischung  (Kreuzung)  mit  fremden  Klcmenten  leben;  3.  dass  wir  über  die 
GeaetsmäsKigkeit  der  Wechselwirkung  zwischen  den  innerhalb  des  Organismus  iliiUigen  Kräften  (Ver- 
erbung, Anpassung)  und  der  in  der  umgebenden  Natur  tbitigen  (Klima,  Bodeubcschaffenhoit,  Nahrung, 
BesebAftigung)  in  Bezug  auf  die  Scbädelvariationen  nicht  das  Mindeste  wissen.  — kann  doch 
keinem  Zweifel  nuterliegeu,  dass  wir  Ober  alle  diese  Momente  schon  gründlich  belehrt  sein  mfiasten, 
um  uns  mit  der  hier  io  Rede  siebenden  Frage  wissenschaftlich  überhaupt  befassen  zu  können.  Ebenso 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch  in  dioseiu  Falle  eine  solche  „minimale“  Zahl 
höchstens  nur  mit  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  aufstellen  könnten,  da  wir  es  hier 
mit  lauter  zufälligen“  F.rscheinnngcu  zn  ihuu  haben. 

.Also  Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  wir  dem  allgemeinen  Wunsche, 
eine  minimale  Zahl  aufzustellcn  ^ wie  überhaupt  so  vielen  anderen  naiven  Wünschen  in  der  Cranio- 
logie  — derzeit  noch  gar  nicht  willfahren  können;  und  das  Allervernünftigste,  was  wir  hier  tbiin 
können,  kann  eben  nichts  Anderes  sein,  als  derlei  inusioncn  vollends  zu  entsagen  und  stets  danach 
zu  trachten,  das  Forschaogsmaterial  bei  jedweder  Mensebongruppe  möglichst  aussudehnen,  da  die 
Beweiskraft  aller  unserer  Schlüsse  „ceteris  paribus“  nur  dun^b  die  Vermehrung  der  Kinzelbeobachtungon 
vergröasert  werden  kann.  — Ist  dem  aber  so,  dann  können  wir  auch  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel 
sein,  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  Menschengrnppe  den  kühnen  Folgerungen  aus 
einzelnen  wenigen  Masterschüdolu  („Crania  selectn“),  welche  in  der  bisherigen  Cramologie  die 
Hauptrolle  spielten,  jedwede  wissenschaftliche  Beweiskraft  absprecheu  müfsen;  und  zwar  umsomehr, 
weil  bisher  diese  „Crania  soleota“  einzig  allein  nur  willkürlich,  je  nach  dem  persönlichen  Dafür- 
halten von  Seite  der  Autoren,  aufgestellt  wurden,  kis  fehlte  nämlich  bisher  jedes  Kriterium  für  eine 
wisseDscbaftlichc  Auswahl  solcher  MusterschAdcl.  — Nunmehr  wissen  wir,  dass  eine  streng  wissen- 
schaftliche Auswahl  von  MusterscbAdelu  erst  auf  Grundlage  der  WahrscheiulichkeiUrechDung  möglichst 
priieiee  bewerkstelligt  werden  kann,  indem  bebufs  einer  übersichtlichen  craniologiscben  Charakteristik 
jedweder  Menschengnippe  immer  aus  allen  vier  craniomotrischen  Kategorien  (Gruppen),  nämlich  aus 
der  ccntraltypiscben,  au!<  der  links-  und  rechtsseitigen  exiremtypiseben  und  aus  der  variabcl- 
trpiseben  Gruppe,  die  entsprechenden  Reprä^cutauteu  ausgewählt  werden  müssen. 


Aber  gleichviel,  ob  das  Schädetmaterial  verhältnissmässig  grosser  oder  kleiner  ist,  müssen  wir 
uns  zunächst  immer  darüber  orientiren.  in  welchem  ZahlverhAltinss  die  Schädel  unseres  ßcobachtongs- 
luaterinles  zur  Individucuauzahl  der  betreffenden  Menschengnippe  selbst  stehen. 

Was  die  bisher  gesammelten  Ainoschädel  anbelangt,  so  hal^  ich  schon  im  zweiten  Theile  meiner 
Arbeit  ausgoführt,  dass  wir  derzeit  über  etwa  273  SchAdelexemplare  verfügen,  somit,  wenn  wir  die 
Anzahl  der  heutigen  Aino  mit  Joest  in  runder  Zahl  auf  20000  Seelen  schätzen,  das  craniologische 
Forschuiig^matcrial  sich  zu  dieser  Zahl  verhält  wie  273:20000  oder  wie  1:73,20.  Wie  wir  also 
sehen,  könnten  unsere  Schlussfolgerungen  in  Bezug  anf  die  Crnniologio  der  Aino  — auch  im  möglichst 
besten  Falle,  d.  h.  wenn  wir  von  allen  273  AinoschAdeln  die  nöthigen  Daten  zur  Verfügung  hätten  -~- 

nnr  eine  Beweiskraft  besitzen.  Da  aber  von  diesen  273  Ainoschädelo  mehrere  sehr  defect  sind. 

andere  wiederum  nur  höchst  flüchtig  untersucht  worden  sind,  so  ist  die  Beweiskraft  aller  bisheriger 

Forschungen  ©ine  viel  geringere,  als  theoretischen  Berechnung. 


Indem  ich  jetzt  auf  die  Besprechung  der  von  mir  noch  nicht  verhandelten  Ainoscbädelforsehnngen 
übergebe,  werde  ich  bebufs  einheitlicher  Uebersiebt  die  literarischen  Ergebnisse,  wie  bisher  (iru  ersten 
Theile)  in  gesonderten  Capiteln  zusammenatcllen,  die  im  Anschlüsse  der  bereits  erledigten  Forschungen 
mit  fortlaufenden  (römischen)  Ziffern  versehen  sind. 

Bisher  wurden  folgende  Forscher  in  Betracht  gezogen:  I.  Busk  (I8ö7),  II.  J.  B.  Davis  (1870), 
III,  J.  Kennedy  (1871),  IV.  W,  Doenitz  (1874)  und  V.  D.  Auutschiu  (lS7fi).  — Nun  kommen  au 
die  Reihe:  VI.  I>.  v.Schrenck  (1881),  VII,  H.  v.  Siebold  (1881),  VIII.  E.Baelz  (1882),  IX.  W.  Joest 
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(1882),  X.  B.Sobeabe(1882),  XI.  Braun«  (1883),  XII.  J.  Deniker (1889),  XIII.  R.  Virchow  (1873, 
1876,  1880,  1882,  1893)  und  XIV.  J.  Kopernicki  (1881,  1886). 

In  dem  folgenden  Theile  der  Arbeit  werde  icb  über  die  Foracbungen:  XV.  Tarenetzky’«  und 

XYl.  Kogane!’B  Terhandelo. 


VI.  Ii.  V.  Sohrenok. 

Dr.  V.  Schrenok  („Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande  in  den  Jahren  1854  bis  1856  etc.‘*i 
St.  Petersburg,  Bd.  111,  l.  Lieferung.  Dia  Volker  des  Ainurlandes,  1 bis  310  S.)  hatte  zwar  zwei 
Ainosohftdel  von  Sachalin  zur  Verfügung  welche  aber,  wie  ▼.  Sehren  ek  bemerkt,  zur  craniologtscben 
Forschung  nicht  besunders  geeignet  waren:  ^Mir  liegen  zwar  zwei  Ainoscbädel  vor,  allein  beide  sind 
sehr  Bchadbaftan  Zustandes  und  der  eine  auch  seines  allzu  jugendlichen  Alters  wegen  zur  Vermessung 
nicht  geeignet**  (S.  270).  — Ich  stelle  die  Angaben  des  Autors  im  Folgenden  zosammen.  Äbbildnngen 
dieser  zwei  Schädel  sind  nicht  vorhanden. 


1.  Allgemeines..  Der  eine  Schädel,  Nr.  1 (Rrylkin’saher  Schädel),  männlich  von  einem  15>  bis 
17jährigen  Jüngling,  der  zweite  Kr.  2 (Fr.  Schmidt’scher  Schädel)  von  einem  6jährigen  Kinde  «» 
(S.  270). 

2.  Cranioskopischa  Merkmale.  An  keinem  der  beiden  Schädel  war  eine  Quemaht  des 
Wangen-  (Juch-)  Beines  vorhanden  (^und  an  unseren  beiden  Exemplaren  ist  von  der  gedachten  Quer- 
naht nichts  zn  sehen*"  8.  274). 

3.  Craniometrisohe  Merkmale.  — Der  Schädel  Nr.  1 ist  brachycephal:  „Ungefähr  dies  lotztcro 
Maass  von  Brachycephalie“  — (nämlich  83)  — „hat  auch  einer  von  unseren  Ainoscbädclu  (der  von 
Brjlkin  gebrachte  Nr.  1),  da  sein  Längenbreitenindex  circa  82,8  beträgt  (S.  271)**. 

Viel  wichtiger  ist,  was  dieser  (im  Jahre  1894  f)  berühmte  Forscher  des  Amurlandes  über  die 
Rassenfrage  der  Aino  anssagt,  weshalb  ich  hier  seine  Erörterungen,  wenn  auch  nur  auszugsweise,  aber 
doch  etwas  ausführlicher  reproduciren  werde. 

4.  Angaben  der  Reisenden  und  verschiedener  Autoren  über  die  Aino.  — La  Peronse 
war  der  erste,  der  auf  die  „europäischen  Gesichtszuge  der  Aino  (auf  Sachalin)  aufmerksam  machte 
and  die  Meinung  aussprach,  dass  die  von  den  Aino  bewohnten  InMeln  (Sachalin,  Yezo  und  Kurilen) 
ihre  Bevölkernng  einer  „Asien  vielleicht  sogar  frouidou  Colonie*  verdankten**.  (S.  253.)  — 
Die  Ansicht  vom  indo-europäiseben  Ursprünge  der  Aino  ist  am  entschiedensten  aber  zuerst  von 
Bickroore  ausgesprochen  worden;  er  sieht  die  Aino  für  einen  „Zweig  unserer  eigenen  arischen 
FamiHe**  an.  (Aach  er  bebt  die  Aehnliobkoit,  welche  zwischen  den  Aino  und  russischen  Bauern 
herrscht,  hervor,  welche  Aohulichkeit  schon  den  russischen  Reisenden  Golownin  und  ßrylkin  auHlel, 
laut  deren  Aussage  „die  dichten  schwarzen  Kinn-  und  Sohnurbärte  die  Aino  den  russischen 
Bauern  sehr  ähnlich  raacben**):  „Gleichwie,  einige  indo -europäische  V'älker  vom 
Kochplatean  Centralasiens  über  Iran  nach  Westen,  andere,  wie  die  Perser  und  lliodu, 
nach  Süden  gewandert  seien,  so  habe  sich,  meint  Bickmoro,  noch  «in  anderer  Zweig 
desselben  Stammes  nach  Osten  gezogen,  bis  er  die  das  heutige  Japan  bildenden  Inseln 
erreichte,  wo  wir  ihn  noch  heutigen  Tages  als  Aino  antreffen**  (S.  253).  Bicktuore 
erklärt  die  Aino  als  ein  arisches  Volk,  deren  eigene  Sprache  aber  nicht  — arisch  ist.  — 
V.  Sohrenck  fügt  hinzu:  „Der  letzteren  Hehauptang  darf  man  gewiss  beistimnien,  um  so 
mehr,  als  man  von  keinem  Volke  weiss,  dem  die  Aino  ihre  Sprache  entlehnt  haben  könnten, 
und  als  sie  auch  hentigen  Tages,  selbst  einem  ihueu  so  weit  überlegenen  und  so  mächtig 
auf  sie  eindringendenCulturvolkc  gegenüber,  wie  dieJapaner,  an  ihrer  eigenen  Sprache 
zähe  feathalten.'*  (S,  253.)  — Dr.  Orey  schrieb  den  Aino  einen  semitischen  Ui'sprung  zu*).  •— 

Es  sind  diese  die  tiereits  im  zweiten  Theile  meiner  Arbeit  (a.  a.  O.  S.  24U  in  der  Euasnote)  erwähnten 
zwei  Schädel  aus  der  Sacbaliner  Expeililion,  welche  von  Brylkin  und  Fr.  Schmidt  nach  St.  Petersburg 
gebracht  wurden. 

*)  Ich  hain*  sclion  im  ersteti  Theil  meiner  Arlteit  auf  S.  1'»  hervorg«>hoben , dana  d«  Quatrefages  die 
Aino  mit  den  Toila,  wenigstens  <lem  Bchithdtypus  nach,  sehr  verwandt,  erklärte:  „les  formes  eränienues  soui  au 
moiuB  tnw  vuisines**.  Da  aber  nach  Mantegazza  <lie  Toda  Hemitischen  Ursprungfts  sind,  und  sogar  den 
■chönsten Typus  der  st^miiischeu  Rasse  repräst>uliren,  so  erhielte  die  seinilisohe  Abstammung  der  Aino  hierdurch 
einen  neueren  Anhaltspunkt.  A)>er  bei  aller  llochachlmig  d«‘r  erwähnten  Autoren  mus«  diene  ganze  Frage  doch 
als  eine  höchst  heikele  und  scbw'ierlg  zu  entscheidende  erklärt  werdeu. 
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T.  Brandt  fand  hingegen  zwUcben  den  Aino  and  manchen  lodianereiftmmcn  Nordamerikas,  nament- 
lich den  Utahs  und  Schoschonen,  eine  solche  Aebniiobkeit,  dass  er  keinen  Anstand  nabm,  sie  fQr 
stammversrandt  an  erkUren  (S.254).  — Nach  Virien  de  Saint  Martin  wären  die  Aino  Angehörige 
einer  besonderen  Rasse,  welche  arsprQnglich  die  gesammte  grosse  Inselwelt  Asiens  ron  Sumatra  bis 
nach  den  Philippinen  bewohnte  nnd  deren  Abkummlingo  sich  auch  jetzt  noch  im  Inneren  dieser  Inseln 
finden,  wie  die  Batta  in  Sumatra,  die  Dayak  Ton  Borneo,  die  Tagalen  yon  Luson,  die  Bizaya  von 
Mindanao  and  dergl.:  „Diese  weisse  Kasse  mit  ungefähr,  wenn  nicht  ganz  kaukasischen 
Zögen  batte  geographisch  ihren  Bits  zwischen  den  gelblichen  Stämmen  Ostasiens 
einerseits  und  den  schwarzen  Völkern  Södwest-Oceaniens  andererseits**  (B.  254).  Die 
malayische  Rasse  ist  nach  Vivten  de  St.  Martin  nur  als  eine  in  sehr  aller  Zeit  durch  Vermischung 
gelber,  asiatischer  Völker  mit  dieser  besonderen  Kasse  entstandene  hybride  Form  zu  betrachten.  Die 
eine  Verzweigong  ging  nach  Osten  öber  die  ganze  Inselwelt  Polynesiens,  die  andere  erstreckte  sich 
nach  Korden  öber  alle  den  Ostrand  Asiens  begleitenden  Inseln  yon  Formosa  bis  nach  Kamtschatka.  Da 
somit  diese  Rasse  nur  auf  Inseln  wohnt  und  öber  Inseln  sich  ansgebreitet  hat.  so  nennt  sie  Vivien 
die  „occauische  Kasse**  (S.  254).  — ■ Peschei  verinutbetc  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino 
und  den  Aöta  oder  Negrito  auf  den  Philippinen,  in  Folge  dessen  die  Aino  nicht  der  websen,  sondern 
der  schwarzen  ooeanischen  Kasse,  nämlich  zur  papuaniscbeii  Rasse,  angehörig  wären  (8.  255).  — Nach 
Siebold  hätten  die  Aino  einen  cootinental-asiatischen  Ursprung.  Es  müssten  sich  zwar  tausend- 
jährige Spuren  Tom  Ainostarame  an  der  Küste  Asiens  auflinden  lassen,  allein  diesen  Stamm  bis  zu 
seiner  Wiege  zurück  zu  verfolgen,  gestatten  die  mangelhaften  historischen  Nachrichten  Über  jene  Ge- 
genden nicht.  Nach  seiner  Vermathung  sind  die  Aino  den  Amur  abi^rts  nach  den  jetzt  von  ihnen 
bewohnten  Inseln  gekommen  und  zwar  io  sehr  alter  Zeit,  noch  ehe  die  Itälmenen  auf  demr>elben 
Wege  nach  Kamtschatka  gelangten  (S.  255).  — Dr.  Dobrot worskij  (der  über  5 Jahre  auf  Sachalin 
zugebracht  hat)  erklärte  die  Aino  nach  dem  Typus  ihrer  Physiognomien  der  mongolischen  Kanse  an- 
gehörig,  ebenso  Dönitz  (S.  255  bis  256).  — Interessant  ist.  dass  dieselben  Bachalinur  Aino-Iudividucn, 
die  auf  La  Perouse  einen  entscliiedcu  europäischen  Eindruck  machten,  nach  der  Beschreibung  von 
RoUin  sich  durch  die  breiten  Gesichter  nnd  Backen  bemerkbar  machten  und  nicht  die  Regelmässig- 
keit der  europäischen  Gesichtsbildung  anfwiesen  (S.  265). 


5.  V.  Scbronck*s  Ansichten  über  die  Aino.  — Nach  der  soeben  citirton  Stelle  hebt  er  zu- 
nächst hervor:  „Man  darf  daher,  glaube  ich,  auch  die  so  oft  bervorgebobeue  Aehnlichkuit  der  Aino 
mit  den  europäischen  Völkern  nicht  zu  genau  nehmen.  Wird  diese  doch,  wie  gesagt,  besonders 
zwischen  den  Aino  und  manchen  russischen  Bauern  gefnnden**  (Wenjukof  z.  B.  weist  auf  die  Bauern 
der  oberen  Wolga* GouvememenU  hin)  „und  diese  sind  bekanntlich  in  manchen  Gegenden  stark  mit 
finnischen,  tatarischen  und  zum  Theil  auch  mongolischen  Elementen  vermischt.  Zuweilen  beschränkt 
sich  übrigens  diese  .Sehnlichkeit  auch  nur  auf  den  starken  Bart,  wie  z.  B.  in  den  Angaben  Urylkin's, 
der,  ausser  diesem  Zuge  und  der  von  ihrer  Wui*zel  an  gewölbten  und  li'gelmässig  geformten  Na.se,  den 
Aino  ganz  mongolische  Gesichtszüge  zuschrcibt.“  (I)ie  kleinen,  etwas  schief  geschlitzten  .\ugen  der 
Ainu,  die  etwas  hervorrageuden  ßackenkuochen  und  die  dicken  Lippen  erinnern  einigermaa^seu  au  den 
tungusischen  Typus;  auch  der  Bartwuchs  ist  dann  um  vieles  schwacher.)  „Nach  alledem  kann  ich 
auch  diesen  Typus  der  Aino  nicht  schlechtweg  als  einen  europäischen  oder  kaukasiscbeii,  sondern  nur 
als  einen  in  manchen  Zügen  der  kaukasischen  Kasse  sich  nähernden  bezeichnen,  lat  oben  schon 
einzelner,  bei  den  Aino  vorkommeuder,  den  europäischen  Völkern  hingegen  fremder  Qesiebtszüge 
gedacht,  so  können  sich  diesel1>cD  auch  so  weit  steigern  und  häufen,  dass  sie  der  gesammten  Gesichts- 
bildung derselben  einen  wenentlicb  anderen,  den  moDgolischen  Völkern  sich  Dähernden  Typus  verleiben. 
Es  fehlt  daher  nicht  au  Schriftstellern,  welche  auf  eigene  Beobachtungen  gestutzt,  den  Aino  schlechtweg 
eine  „mongolische**  Gesichtsbildung  zuschreiben  nnd  sie  deniznfolge  auch  zur  mongolischen  UaHse 
rechnen**  . . . .,  so  z.  B.  Tronson,  Dobroiwurskij,  Dönitz;  die  W'urte  von  A wgustinowitsch 
Unten:  „das  Volk  der  Aino  ist  von  rein  mongolischem  Typns**,  welche  mit  seiner  späteren  Angabe  in 
directein  Widersprach  sieben ; „die  Gesiebtazüge  der  Aino  überhaupt  eher  an  den  europäischen  als  au 
den  mongolischen  Typus  erinnern“  (8.  265  bis  266).  — v.  Schrenck  bemerkt  hierzu:  „Gleichwie  ich 
daher  jenen  ersteren  physiognomiHcben  Typns  der  Aino  nur  einen  an  die  europäischen  Völker  erin- 
nernden oder  annähernd  europäischen  nannte,  so  möchte  ich  diesen  zweiten  Typus  derselben 
auch  nnr  als  einen  annähernden  mongolischeu  bezeichnen**  (S.  266). 

Diese  zweierlei  Typen  sind  nach  v.  Schrenck  nicht  nur  bei  den  Männern,  sondern  auch  hei  den 
Weibern  und  sogar  schon  bei  den  Kindern  zu  unterscheiden.  Hierauf  wirft  v.  Schrenck  die  Frage 
auf,  welche  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist:  „Es  fragt  sich  nun,  welcher  von  den  beiden 
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physioguouiischen  Typen  der  Aino  für  den  nreprdnglioheu  oder  älteren  anaasebea ii(? 
Sowohl  Leon  de  ftoany,  wie  Anutscbin  lassen,  iudeiu  lie  jene  Typen  beipreeheo,  dieic 
Frage  nnbeantwortet.  Ich  möchte  aber  auf  einige  CJinstäude  binwAisen,  welche  diUr 
spreche n,  dass  oar  der  eratere,  der  kaukasiflchen  Hasse  sieb  nähernde  Typus  der  pritakre 
sein  kann.  Zunächst  ist  zu  benierkeo,  dass  unter  den  die  Aino  gegenwärtig  umgebeodes 
V'ölkern  weit  ond  breit  kein  anderes  mit  ähnlicher,  an  die  Europäer  erinncradsr  6<* 
sicbtsbildung  zu  finden  ist  ln  ihrer  gegen wärtigeo  Ueimath  können  sie  daher  dien 
Gosiobtsbildung nicht  gewonnen  haben,  sondern  niässen  dabin  mit  derselben  gekonaeo 
sein.  Hat  aber  dort  eine  theilweise  Vermiscbnng  der  Aino  mit  ihren  Naehbareo  statt* 
gefunden,  so  können  sie  dadurch  nur  manche  mongolische  Zöge  erhalten  haben,  da  ihre 
Kacbbaron  sämmtlich  von  mehr  oder  weniger  rein  mongolischer  Gesicfatsbildnog  lii^d. 
Von  den  Japanern  und  Koreanern  im  Säden  und  Sadweston,  wie  von  den  Orokeo  und 
Kamtachadalen  im  Xordeu  und  Nordoateu  unterliegt  dies  keinem  Zweifel;  nur  von  des 
Giljakeu  könnte  es  noch  zum  Theil  fraglich  eracheineo.  Wir  sahen  indessen  sches. 
dass  die  Giljakeu,  wenn  sie  ursprünglich  vielleicht  auch  eine  minder  mougoleafthnliche 
Gesicbtsbildung  gehabt  haben  sollten,  doch  iin  Laufe  der  Zeit  durch  Vermiscboog  ait 
tuugasischen  Klemeuten  stark  inongolisirt  worden  sind.  Auch  sie  mussten  daher  den 
Aino,  wenn  anch  in  geringerem  Grade  als  ihre  übrigen  Naobbaren,  mongolische  ZAge 
zutrugen,  und  von  ihnen  umgekehrt  manches  den  tangusiscben  und  anderen  siiatiieben 
Völkern  Fremdartige  — einen  stärkeren  Bartwuchs,  weniger  schief  oder  bisweileo  *og»f 
horizontal  geschlitzte  Aji^genlider  u.  dgh  m.  — erhalten,  wie  es  an  dem  oben  abgs* 
handelten  ainoisch-giljakiscbeu  Typus  auch  in  der  That  wabrzuuebmen  ist.  So  mciite 
sieb  unter  den  nrsprüuglicb  europäeräbnlicheb  Aino  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes, 
in  Folge  von  Vermischung  mit  den  Nachbarvölkern,  allmählich  ein  zweiter  mougoleo' 
ähnlicher  Typus  bilden  und  von  der  Peripherie  aus  hier  und  da  mehr  oder  weniger  soeb 
nach  dem  Inneren  ihres  Gebietes  fortpflanzen.  Und  dass  ein  solcher  Vorgang  iu  der 
Thai  stattgefanden,  wird  gewissermaasseu  auch  durch  die  Beobachtung  erwiesen,  hi 
ist  nämlich  nicht  schwer,  zu  bemerken,  dass  bei  weitem  die  meisten  Hetseudeo,  welche 
dem  Aino  eine  europäische  Gcsichtsbildung  zuschrciben  und  namentlich  diejenige«* 
die  sich  am  entschiedensten  für  dieselbe  aussprachen,  wie  Habersbam,  Forbea,  Dieb' 
inore,  Blakiston,  St.  John,  Herrn.  Kitter  — ihre  Ansicht  auf  Boobachtnogen  gründen, 
die  sie  an  den  Aino  von  Yesao  gemacht  haben.  Diese  Insel  ist  aber  auch  der  Mittel- 
ponki  des  Aino-Gebietes,  dort  sind  sie  in  grösster  Anzahl  vorhanden;  dort  stosseo  sie 
mit  keinem  eingeborenen  Volke  vom  anderen  Stamme,  wie  auf  Sachalin  oder  im  Norde« 
der  Kurilen  zusammen;  dort  ist  endlich  ihre  Berührung  mit  den  Japanern  eine  miodsr 
alte  als  auf  Nippon,  von  welchem  sie  fast  ganz  verdrängt  worden  sind,  und  bleibt  sdcb 
gegenwärtig  fast  nur  auf  die  Süd*  ond  Westküste  der  Insel  besebrinkt.  Dort  kountsa 
und  müssten  sie  daher  ihren  arsprönglicheu  Typus  am  reinsten  and  vollsten  bewahr««* 
Ganz  im  Gegentheil  schreiben  den  Aino  am  entschiedensten  einen  rein  mongolisch«« 
Typus  solche  Beobachter  zu,  die  sie  an  den  Grenzen  ihres  Gebietes  kennen  gelerot 
haben,  einerseits  Dönitz,  der  in  Yt-zo  lebcndp,  aus  dem  äussersten  Südwestc«  ▼«« 
Yezo  gebü  rtige  Individuen  u ntersnehte  und  andererseits  Dohrotworskij,  der  sieb  Jahr« 
lang  auf  Sachalin  auf  hielt.  Nach  dortigen  Individuen  sehr  tob  auch  Brylkin  den  Ain«* 
trotz  ihres  starken,  an  die  Hussen  erinnernden  Bartwuchses,  im  Wesentlichen  mon- 
golische GesichtszQge  zu.  Von  Sachalin  rühren  endlich  auch  diejenigen  oben  be- 
sprochenen Photographien  her,  welche  den  tnongoleuähnlicben  Typus  am  vollsten 
wiedorgeben.  Ich  kann  dies  alles  nicht  für  Zufälligkeiten  halten,  sondern  sehe  dst|« 
einen  Beweis  für  die  bei  den  Aino  zunächst  und  zumeist  im  Umkreise  ihres  Gebieteii  >« 
Folge  von  Vermischung  einerseits  mit  Japanern,  aitdererseite  mit  Giljakeu  und  i«  g«* 
ringcrem  Grade  vielloicbt  auch  mit  Orokeu  theilweise  vor  sieb  gegangene  Umwand- 
lung ihres  ursprünglichen  Typns*  (S.  267  bU  269). 


6.  V.  Schrenck'fl  Ansichten  über  die  Schwdeltypan  der  Aino. . — Zuuächit  bebt  er  hervor, 
dass  die  dolicliocephalen  Schädel  meist  von  Yezo,  die  brachycophialen  aus  den  südlichen  °«d 
nördlichen  GreuzgfbieGn,  theilü  von  Sachalin,  theiU  dem  äussersten  Südw-esten  von  Vezo  aUmnieo; 
von  den  MUtelfonueu  fallen  die  „ hy psiraesocophalen  “ auf  Yezo,  die  „ platymesocephalon*  i»- 
meist  auf  di«  erwäbiiten  Grenzgebiete:  „Man  wird  dies  ganz  in  Ueboriöinstimmung  finden  mit 
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dem  oben  dargethanoD  Vorberrscbcti  id  den  geoannteD  Aino*Gebieten  auch  yerachie* 
deoer  ph ysiogoomiacher  Typen;  des  europäerähnlichen  Typns  auf  Vesso  und  des  mon* 
golenäbnlichen  auf  Saobaiin  und  im  äussersien  S&dventen  von  Yeaso.  UnsweifeUiaft 
stehen  also  jene  Schädelformen  und  diese  Typen  der  Qesicbtsbildung  und  gesommten 
Physiognomie  der  Aino  in  causalem  Zusammenhänge.  Wie  der  europ&eräbniiohe 
Typus,  so  ist  also  vermutblieh  auch  die  lange  und  hohe  Schädelform  als  die  ältere  oder 
ursprQDgliohe  bei  den  Aino  za  betrachten,  während  die  mehr  braefay  und  platycephal en 
Formen  sich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit  ihren  Kaehbaren, 
den  Japanern  im  Süden  und  den  bereits  stark  mougolisirtco  Giljaken  und  zum  Theil 
auch  den  Oroken  im  Norden  gebildet  haben  dürften,  ln  Folge  dieser  Vermischung 
müssten  aber  andererseits  auch  unter  den  Nach barvdikern  der  Aino  mehr  oder  weniger 
doliobo*  und  bypsicephale  Schädelformen  Vorkommen,  und  dies  ist,  wie  meine  obigen 
Ueobaohtungen  an  den  Giljaken  und  Huxley^s  an  den  Japanern  zeigen,  in  der  That  der 
FalL  Wenn  übrigens  die  Aino-8cbädel  auch  sehr  ähnliche  Formverhältnisse  zeigen, 
wie  man  sie  einerseits  bei  westeuropäischen,  andererseits  bei  mongolischen  Völkern 
kennt,  so  gestattet  doch  ihr  Gesammtbau  ebensowenig  wie  auch  ihr  resp.  verschiedener 
physiognomiseber  Typus  eine  Zusammenstellung  der  Aino  schlechtweg  mit  dom  einen 
oder  dem  anderen  dieser  Völker*^  ($.272)  ....  „So  behält  der  Aiuosohädel  trotz  seiner 
grösseren  oder  geringeren  Aehuliebkeit  einerseits  mit  enropäisohen,  andererseits  mit 
mongolischen  Schädeln  doch  sein  eigonthü mlicbes  Gepräge  und  lässt  sich  schlechtweg 
weder  den  einen  noch  den  anderen  anreihen“  (S.  273,  274).  ^ 

7.  V.  Scbrenck*8  Ansichten  Über  die  Herkunft  der  Aino.  — „Wirft  man  auf  alles 
über  die  physische  Beschaffenheit  wie  über  die  Sprache  derAino  oben  Angeführte  einen 
GesammtrQckblick,  so  liegt  der  Schluss  nabe,  dass  sie  zwar  keiner  der  jetzigen  Völker- 
gruppen  schlechtweg  zugezählt  werden  können,  dass  sie  aber  doch  von  Continental* 
asiatisobem  Ursprünge  sein  müssen.  Die  meisten  Berührungen,  Aehnliobkeiten  und 
Verwandtschaften  im  Scbädelbau,  in  der  Gesichtsbildang  und  Physiognomie,  in  der 
gesammten  physischen  Beschaffenheit  bringen  sie  nicht  in  die  Nähe  der  oceanischen 
Völker,  sei  es  der  weissen,  oder  der  dunkelfarbigen,  papuantschen  Rasse,  sondern  in  die 
Nähe  der  Völker  vom  kaukasischen  und  mongolischen  Stamme,  ohne  dass  sie  jedoch 
dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  beiden  einverleibt  werden  könnten.  Krwägt  man 
ferner  di«  gegenwärtige  sprachliche  Isolirung,  sowie  den  Umstand,  dass  sie  in  phy* 
sischtir  Beziehung,  trotz  tbeilweiser,  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  von  Vermischung  un* 
zweifelhaft  fortgeschrittener  Mongolisirun g doch  manche,  allen  sie  umgebenden 
Völkern  von  mongolischem  Typus  ganz  fremdartige,  ihnen  allein  eigenthümliehe  Zöge 
anfzuweisen  haben,  so  wird  man  nicht  austehen,  sie  für  ein  durch  mongolische  Völker- 
schaften frühzeitig  vom  Featlande  Asiens  nach  seinem  insnlarenOstrando  verdrängtes, 
also  paläasiatisches  Volk  zu  erklären.  Dank  der  insularen  Beschaffenheit  ihrer  neaen 
Heimatb,  welchesielangeZeitbindurch  vorVermischong  mit  anderenVölkern  schützte, 
haben  die  Aino  ihre  typischen  KigenthOmlichkeiten  in  hohem  Grade  erhalten  und 
festigen  können.  Erst  viel  später,  als  die  Japaner  in  ihr  Gebiet  einwanderten  und  sie 
zum  Theil  nordwärts,  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  drängten,  wo  sie  mit  Giljaken, 
Oroken,  Itäluienen  zaeammenstiessen,  musste  im  Süden  wie  iin  Norden  durch  Ver- 
mischung mit  jenen  Völkern  eine  theilwoiso  stärkere  Mongolisirung  derAino  eintreten. 
Aus  dem  Umstande,  dass  die  Aino  vor  Ankunft  der  Japaner  nachweislich  ganz  Nippon 
bewohnten,  nach  Sachalin  und  den  Kurilen  hingegen  erst  später  sich  aus  breiteten,  lässt 
sich  endlich  auch  der  Weg  erkennen,  auf  welchem  dieses  paläasiatlsche  Volk  vom  Fest- 
lande  nach  seiner  neuen,  insularen  lleimatb  einwanderte.  Es  kann  nicht,  wie  v.  Siebold 
meint,  die  Amurstrasse  gewesen  sein,  auf  welcher  wir  ein  anderes  paläasiatisches  Volk, 
die  ßiljaken,  nach  Sachalin  einwandern  sahen,  sondern  der  Weg,  auf  welchem  die  Aino 
in  das  jetzige  Japan  einzogen,  muss  überKorea  und  die  Tschu-Sima-Inseln  naebNippon 
gegangen  sein.  Wenn  daher  irgendwo  auf  dem  Festlaude  Asiens  Reste  oder  Spuren 
von  Aino,  sei  ec  io  der  Sprache  oder  in  der  physischen  Beschaffenheit  seiner  jetzigen 
Völker,  zurückgeblieben  sein  sollten,  so  könnte  dies  nur  in  Korea  der  Fall  sein,  wo  die 
Aino  nothwendigerweise,  ehe  sie  in  See  gingen,  längere  Zeit  hindurch  verweilt  habeu 
müssen.  Noch  ist  dieses  Land  zu  wenig  durchforscht,  um  bestimmte  Auskunft  posi- 
tiver oder  negativer  Art  darüber  zu  geben.  Höchst  beachtenswertb  scheint  mir  aber 
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die  von  Ricbtbofen  an  der  cbinesiBcb’koreanisobeD  Grenze  gemsohie  Beobaohtang 
zu  sein,  dass  es  dort  Koreaner  von  zwei  T^peu  giebt,  von  denen  die  einen,  nach  Abbil* 
düngen  zu  urtheilen,  an  die  Aino  von  Yesso  erinnern.  „Sollte  man*,  meint  er,  „es  viel- 
leicht mit  einer  den  Aino  verwandten  Crrasse  zn  tfaun  haben,  die  von  den  jetzt  herr- 
schenden Koreanern  verdrängt  wurde?*  Mir  dient  diese  Beobachtung  Richthofen's  in 
der  Thut  zur  Bestärkung  in  meiner  oben  Über  den  Ursprung  und  die  Wanderung  der 
Aino  als  eines  prkbistorischeu  Volkes  ausgesprucheneu  Ansicht  (S.  274,  275). 


8.  Anmerkungen.  — Was  zunächst  im  ADgcmeineii  die  Herkunft  der  Aino  anbelangt,  so  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  für  die  v.  Schrenck'sche  Ansicht  eine  gewisse  Plausibilität  spricht,  da  ansser 
V.  Hiehtbofen  auch  Opport  die  aulTallende  Aehnlicbkeit  der  Nonlkoreaner  (Kaoli)  mit  dem  eoro- 
piischeu  Typus  horA'orbebt,  und  dieser  letztere  Autor  vermeint  in  den  eigentlichen  Kaoli  die  Reste 
eines  irgendwann  nach  dem  feimen  Osten  verschlagenen  kaukasischen  Volkes  aufgefunden  zu  haben. 
Viel  wichtiger  sind  diejenigen  Aussagen  v.  Scbrenck's,  die  er  in  Bezug  anf  die  Frage  des  ursprüng- 
lichen Typus  der  Aino  gemacht  hat.  Bei  der  Thatsache,  dass  die  Aino  ihren,  den  Europäern  sich 
annähernden  Typus  nicht  von  den  umgebenden  Völkerschaften  bekommen  haben  konnten,  argumentirt 
V.  Schrenck  gewiss  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  europäerähnliche  der  originäre  Typus 
der  Aino  sei.  Das  Problem  ist  aber  hiermit  bei  weitem  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  einerseits  bei 
der  Thatsache,  dass  die  Schädelroerkmale  in  Folge  des  Differenzirungsprocesses  — auch  ohne  „Blot- 
mischang*  — sich  nicht  ganz  unverändert  furterbeu  können  und  andererseits , dass  ausserdem  auch 
die  „BUitmischung*  schon  seil  sehr  langer  Zeit  ihren  umänderndeu  Einfluss  ausübte,  ist  es  beute 
aussorurdcntlich  schwierig  •—  streng  geuommon  unmöglich  — , den  wirklich  originären  Typus  der 
Aino  feststellen  zu  wollen.  Indem  wir  es  bei  einer  jeden  Menschengruppe  mit  Variationen  derScliädel- 
form  zu  thun  haben,  müssten  wir  vor  Allem  ein  einwurfsfrei  statuirbares  Beispiel  kennen,  wie  sich  die 
Variationen  bei  einer  lange  währenden  vollkommenen  Inzucht  verhalten  und  welche  Störungen  diese 
specihschen  Variationen  in  Folge  einer  Mischung  mit  fremden  RassenelemeuUn  erleiden.  Sehr  wichtig 
ist  V.  Scbreuck's  Hinweis,  dass  der  Typus  der  Aino  je  nach  den  Localitätou,  wo  sie  unter  sich  leben 
und  wo  sie  mit  fremden  Elementen  in  Verkehr  treten,  ein  verschiedener  i»t.  — Wie  wir  also  sehen, 
erscheint  die  Ainofrage  durch  die  von  v.  Schrenck  bervorgehobeDen  Momente  schon  etwas  weiter 
präcisirt.  da  wir  fürderhin  ausser  der  Frage  von  den  zweierlei  sieb  gegensätzlich  verhaltenden  Typen 
unsere  Aufniorksamkeitaach  darauf  richten  werden  müssen:  wo,  in  welchen  Gegenden  der  heutigen 
Wohnsitze  der  Aino  der  eine  oder  andere  Typus  mehr  vorherrscht?  — Auch  die  Ansicht 
v.  Schrenck's  muss  ich  für  richtig  halten,  dass  beide  extreme  Typen  als  dem  europäischen  und  dem 
mongolifcben  Typus  sich  nur  annähernde  Typen  aufzufassen  sind.  Ja  sogar  vom  Standpunkte  des 
Differenzirungsprocesses  kann  man  noch  weiter  gehen,  und  schon  im  Voraus  behaupten,  dass  heut- 
zutage hei  den  Aino  im  Grossen  und  Ganzen  weder  der  den  Europäern,  noch  der  den 
Mongolen  ähnlichste  Typus,  sondern  ein  gewisser  Mitteltypus  am  bänfigsten  sein  muss. 
Aber  eben  deshalb  ist  es  hier  nöthig,  jenes  Moment  derForschung  bervorzubeben:  dass 
bei  jedweder  Menscheugruppe,  je  zwei  einander  gegensätzliche  Typen  bei  der  ein- 
fachen cranioskopischen  Betrachtung  viel  leichter  zu  unterscheiden  und  zu  bestimmen 
sind,  als  die  verschiedenartigen  Uehergänge  zwischen  diesen  beiden  extremen  Typen; 
von  welchen  Uobergängen  dann  eine  Zwisebengruppe  ziim  Mitteltypus  abstrabirt 
werden  soll  — wie  wir  dies  später  hei  der  Serieuforsebung  der  Ainoschädel  ganz  genau 
sehen  werden. 


vn.  H.  v.  Siebold. 

1.  Heinrich  V.  Siebold  („Ethnologische  Studien  über  die  Aino  anf  der  Insel  Yesso*.  Berlin  1881) 
beschreibt  den  Rassoutypus  der  Aino  wie  folgt:  „Die  ganze  Physiognomie  und  Gestalt  der 
Aino  hat  wenig  Mongolenähnlicbes.  Vielmehr  war  der  Totaleindruck,  den  dieselben 
auf  mich  machten,  der  eines  sich  unter  nnglücklioben  VerbälioiBsen  befindenden  Euro- 
päers. Ich  hatte  das  Gefühl,  welches  sich  auch  bei  ihnen  Bahn  zu  brechen  schien,  dass 
ich  mich  nicht  unter  einer  fremden  Rasse  befände,  und  ich  kann,  so  seltsam  es  aneh  er- 
scheinen mag,  nicht  umhin,  die  Aino  mit  russischen  Hauern  zu  vergleichen*  (S.  II).  ^ 
(Wie  wir  bereits  erwähnten,  haben  schon  Andere  vor  v.  Siebold  die  Aino  mit  rassischen  Bauern  ver- 
glichen, so  die  russischen  Reifenden  Golownin,  Brylkin,  Wenjukof,  und  der  amerikanische  Rei- 
sende ßickmore.) 
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2.  Uebor  die  Physiognomie  bebt  Autor  Folgendes  herror:  nlMe  Augen  der  Aino  sind  nor« 
mal  gross  and  von  männlichem  Ausdruck,  welcher  ihrer  ganzen  Krscheinuug,  auch 
ihrem  Gange  und  ihren  Bewegungen  eigen  ist  and  vorthoilhaft  vou  dem  der  Japaner 
abstiebt.  Oie  Farbe  der  Augenbrauen  ist  nicht,  wie  es  bei  den  Japanern,  Chinesen  und 
anderen  Asiaten  der  Fall  ist,  schwarz  oder  dankelbrauit,  sondern  mehr  hellbraun,  und 
die  Stellung  der  Augen  ist  nicht,  wie  hei  den  genannten  Bassen,  eine  schiefstebende, 
sondern  wie  bei  den  Europäern  eine  gerade^  (S.  9)  . . . . »Oie  Nase,  welche  am  Xasen- 
beine  stark  eingedrückt  und  nnten  breit,  stampf  und  dick  ist,  ist  der  am  wenigsteu  edel 
geformte  Tbeil  ihres  Kopfes.  Der  Mund  ersobeiut  ebenfalls  proportionirt  Auffallend 
ist  die  bet  ihnen  weniger  als  bei  den  Japanern  bervorstehende  Lage  der  Zähne.  Ebenso 
tritt  bei  ihnen  das  Kinn  nicht  merklich  zurück**  (S,  10). 

8.  Ein  Yezoer  Ainoschädel  ^ . — ?.  Siebold  bat  auf  der  Taf.  II  seines  Büchleins  einen  Aino- 
Schädel  in  drei  Normen  (N.  Terticalis,  N.  frontslis  und  N.  temimrslis)  beiläufig  in  Vi  Naturgrüsse  al>^ 
gebildet.  Von  diesem  Schädel  findet  sich  aber  im  Text  nirgends  eine  Erwähnung,  nur  im  »Ver> 
zeiebnisB  der  Abbildungen“  heisst  es:  »Taf.  II,  1 a,  b und  c Ainoschädel  von  drei  rer* 
sobiedenen  Seiten“.  — Bei  der  Durchmusterung  der  Litoratnr  konnte  ich  eine  Beschreibung  dieses 
Schädels  such  tod  Seite  eines  anderen  Autors  nicht  suffiuden,  dafür  aber  cineCopie  dieser  Abbildungen 
bei  Baels  unter  den  drei  Schädelfiguren,  welche  auf  der  IV.  Tafel  seiner  Abhandlung  gezeichnet  sind 
(s.  »Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner“  in  den  »Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Nalur*  und  Völkerkunde  Ostasiens  etc.  Yokohama  1883,  28.  Heft, 
S.  330  bis  359“),  Über  welche  Baelz  aussagt:  »Bas  Bild  des  dritten  Schädels  ist  nach 
Photographien  hergestellt,  die  ich  von  Herrn  H.  t.  Sicbold  erhielt  Alle  drei  Schädel 
stammen  ans  Y4zo  und  von  allen  ist  der  Fundort  genau  bekannt“  (S.  358).  Baelz  bemerkt 
ferner:  »dass  bei  sämmtliehen  drei  Ainoschädeln  nichts  von  JocbbogenKpaltung  zu 
sehen  ist,  dass  sie  in  keiner  Weise  buffallend  derbknoohig  waren,  dass  die  Linea 
semioireularis  sehr  wenig  entwickelt,  dass  der  eine  Schädel  ganz,  der  andere 
(nämlich  einer  von  den  zwei  anderen  Schädeln,  von  welchem  hier  erst  später  die  Rede  sein  wird)  — ' 
oribognath  ist,  dass  die  Nasenbeine  sehr  klein  und  namentlich  sehr  schmal  sind; 
dass  dssOs  incisivum  in  beiden  Fällen  leicht  erkennbar  ist,  und  dass  die  Hinterhaupts* 
böcker  irgend  welche  Anomslio  nicht  darbieten“  (a.  a.  0.  S.  358  bis  359).  — 

4.  Ich  habe  hier  die  zweierlei  Abbildungen  dieses  Schädels  auf  Taf.  III,  Fig.  Iahe  und  b!  b'  c' 
reprodueirt,  um  hieran  einige  cranioskopische  und  craniometrisohe  Bemerkungen  anknüpfen  zn  köurien, 
da  ohnehin  über  das  Schicksal  (ob  der  Schädel  noch  existirt  and  wo?)  nichts  bekannt  ist,  und  somit 
in  Ermangelung  eines  besseren  auch  die  Ausnutzung  der  Abbildungen  angezcigt  erscheint.  Für  mich 
speciell  sind  die  von  Siebold'schen  Abbildungen  dieses  Schädels  (die  Bselz'scben  Ueprodnetiunen 
sind  nicht  getreu  nschgeabmt,  s.  Taf. III,  Fig.  I a'b'c')  deshalb  vou  besonderem  Interesse,  weil  unter 
allen  bisher  mir  bekannten  Ainosohädeln  dieser  die  grösste  Aebnlichkeit  mit  dem 
Ainoschädel  meiner  Sammlung  aufweist. 

A.  Cranioskopischo  Merkmale: 

a)  Norma  verticalis  (Taf.  III,  Fig.  la). — Das  breit©  llirnschädeloyal  (oder  abgerundete 
ITiereck)  am  Stirnumriss  ist  io  der  Mitte  hervorgewölbt,  neitlicb  verfiaebt,  am  Hinterhanptsumriss  in 
der  Mitte  verfischt,  seitlich  stärker  gekrümmt,  die  seitlichen,  stark  gestreckten  Contourlinien  des 
Hirnschädels  von  vorn  nach  hinten  mässig  und  etwas  asymmetrisch  divergirend  (reebterseits  ist  die 
Contourlinie  weniger  divergent  als  links).  Beiderseits  phaenozyg,  links  bedeutender  als  rechts^ 
ansserdem  aber  noch  phaenoprosop.  Es  steht  nämlich  in  der  Mitte  ein  Theil  destlberkieforalveolar* 
fortsatzes  sowie  seitlich  der  Orbitalrand  und  Jochbeinrand  ausserhalb  des  Hirnschädelumrisses  hervor 
(pbaenoproBopia  medialis  et  lateralis  0.  Die  Kranznsht  in  der  rechten  Hälfte  ist  latoro*inedial  wärts 
mehr  gerade,  in  der  linken  Hälfte  etwas  schief  verlaufend,  in  der  Mitte  (Brcgma)  nach  hinten  zu 
bogig  verlaufend.  (Dieser  Theil  entspricht  etwa  einem  Drittel  der  ganzen  sichtbaren  Länge,  d.  h. 
Breitendistanz  der  Kranznaht.)  Die  Kranziiaht  sehr  arm  gezähnelt,  in  der  linken  Hälfte  zum  grössten 
Tbeil  eine  lineare  Harmonie  des  Stirn-  und  Scheitelbeines  aufweisend  (dies  mag  wohl  die  Folge  einer 
beginnenden  Verstreichung  der  Naht  sein,  denn  auch  die  Pfeilnaht  weist  Verstreichungon  auf).  So  ist 

Bleibt  bei  der  N.  verticalis  dsi»  ganze  OesirliUnkelet  venteckt,  neune  ich  dies:  cryptoprosopla  totalis, 
in  Welchem  Falle  der  Schädel  zugleich  aucli  crypti»xyg  ist.  Ist  nur  ein  medialer  Theil  den  Gesiebte»  (z.B.  Nasen- 
rücken. AlveolarfortsaU)  aichCbsr  = phaenoprtHupiM  metliali».  »ind  nur  laterale  Theile  sichtbar  (Jochbein,  Joch* 
bogen)  = phAenoproeopia  iHtvralis;  die  phaeuuzygia  ist  ein  specieller  Fall  dieser  letzteren. 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Türök, 


die  rfeilnabt  uomittelbar  in  der  N&he  dee  Bregua  kaum  nocb  aiigedeutei,  um  dann  an  einer  Stelle 
glnzlich  zu  ▼enitreicheD,  worauf  eie  dann  mit  einigen  Zacken  wieder  aichtbar  wird;  aber  tod  der 
luterittberaliinie  angefaogen,  bleibt  eie  gftoalich  unsichtbar.  — Linkeraeita  iat  die  untere  balbkreii* 
förmige  SchlAfenlinie  in  ihrem  poetcoronalen  *)  Verlaufe  deutlich  sichtbar,  rechU  uoBiohtbar. 

b)  Xorma  frontalis.  — (Taf.  III,  Fig.  1 b.)  Der  Umriss  weist  ein  breites  Oval  auf.  Der 
Stirntheil  im  Vcrhültnisa  zu  dem  breiten  Obergesicht  ziemlich  hoch,  Unterkiefertbeil  sehr  grosa  Unte^ 
kieferkörper  sehr  hoch,  Aeste  nach  oben,  gegen  die  stark  ttuagulegtcu  Joebbogen  enUpreebend 
divergirend.  I>er  Unterkiefer* WangeiizwiBchenraam  breit  und  gross,  rechteraeits  mehr  als  lioker* 
seits  (dieser  Zwiavhenraum  erscheint  offenbar  in  Folge  des  atarken  Schwundes  des  OberkteferalTeoUr* 
raodea  in  der  hintereu  Molargegend  vergrössert,  hierauf  weist  auch  die  auffallend  grütsere  Molarbreite 
dos  unteren  Zahnbogens).  Die  Augenhöbleu  gross,  dio  Form  ihrer  Oeffnung  rechts  mehr  ozsl.  licki 
mehr  viereckig.  — Die  birnenförmige  NaseuhöhlenöfTuoiig  gross  und  breit,  aRymmetriseb  (die  Scheide* 
wand  TOD  rechts  gegen  links  geneigt,  pteleorrhin,  Welcker).  — Der  Scheiteltimriss  des  Stirnbeines  in 
breitem  Bogen  gekrümmt,  Stimböckergegend  links  deuilich  markirt,  Joebboinfortaatz  des  Stirobeises 
wulstig  mit  scharfer  Knickung  (an  der  sog.  kleinsten  Stirnbreite),  die  Kante  der  unteren  batbkreis* 
förmigen  ScfaUfeulioie  stark  vorspringend  und  auch  oberhalb  der  Kuickung  bis  sur  Stimböckergegeod 
scharf  aasgebildet.  Augenbrnacobogen  erst  gegen  den  oberen  medialen  AugenhöblenwiDkel  dealliek 
aichtbar,  von  hier  aber  stark  gewulstet,  an  der  Glabella  mit  dem  andersoitigen  verschmolxea.  Am 
oberen  Augenbühlenrand  beiderseits  breite  locisura  frontalis,  rechterseiis  ein  winziges  Forameo 
aupraorbitalc.  Nasenwurzel,  sowie  .AugeDböhlenscbeidewand  sehr  breit.  Der  mediale  AugeoböhleDraad 
beiderseits  von  oben  nach  unten  gegen  die  engste  Stelle  der  Scheidewand  convergirend,  too  hier  »ai 
stark  divergirend.  (Die  interorbitalo  Scheidewand  von  einem  sanduhrförmigen  Umrisse.)  Der  oatcre 
Augeaböhlenrand  breit  bogig  gekrömrat,  wulstig.  Der  laterale  Augenböblenrand  beiderseits  sienlicb 
Bcukrecht  gerichtet,  wulstig,  — am  oberen  lateralen  Augenböblcnwinkel  dos  JochbeiofortRatsei  des 
Stirnbeines  (Proe.  zygom.  ossis  froniis)  oberhalb  der  Sut.  frontomalaris  stark  vortpringesd. 
Der  olmre  Augenböblonrand  verläuft  beiderseits  beinahe  ganz  horizontal  und  ist  nur  schwach  gekrüamit; 
das  laterale  Ende,  welches  in  den  Jnchfortsatz  übergebt,  stark  hervorgewölbt;  zwiseben  diesem  >'jide 
und  der  Knickung  der  Icistigeo  SebUfeulinie  erscheint  dk*  .Stirnffiehe  deprimirt.  Die  Xafcnbeioe 
kurz  und  breit,  beiderseits  von  den  stärker  nach  vorn  in  die  Gesichts •( Frontal *)ebene  geweodetea 
Stirnfortsätzen  der  Oberkieferbeine  eingefasst,  wodurch  dio  erwähnte  sehr  breite  interorbitale  Scheide* 
wand  bedingt  ist;  dies  ist  besonders  an  der  rechten  Gesichtshälfte  (Fig.  Ib),  nämlich  am  oberen  Ende 
der  birnenförmigen  Oeffuung  sichtbar.  Die  unterhalb  der  Oeffuuug  des  Cao.  infraorbitalis 
(For.  infraorbitalc)  beginnende  Wangrngrube  ist  ontschieden  angedeutet;  die  Gesichtsfiäcfae  d«r 
Wangenbeine  knorrig  mit  deutlichen  Höckern  (Tuber,  malare);  keine  Forani.  sygom.  facialia;  keine 
Sut.  zygoro.  transversa  vorhanden.  Die  Oberkiefer-Wangenbeinnaht  (Sut.  zygomaxillaris)  nur  aa 
ihrem  orbitalen  Endo  deutlich  (in  der  Baelz'acbenCopie  Taf.  111,  Fig.  1 b'  beiderseits  der  ganzen  lAoge 
nach  ganz  tlcutlich  sichtbar).  Die  Scbläfeiilbiche,  sowie  der  Scblifenfortsntz  oder  Jochbogenfortsats 
dos  Wangenbeinos  lateral wärts  stark  vorspringend.  Der  obere  Rand  dee  bereits  erwähnten  Unter* 
kiefer-Wangenz wischenraumes  in  latero-roedialer  Richtung  in  einem  von  oben  nach  unten  ge* 
riobleteii  Hachen  Bogen  verlaufend,  welcher  in  der  Alveolargegeud  eine  Knickung  aufweist*)>  Der 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  kurz,  der  Alveolarraud  auch  im  vorderen  Tbcile  mit  Zeichen  der 
Resorption  versehen  (die  Wandung  der  Zahnficher  an  den  •! uga  alveolaria  durehbrochen)*  Die 
Nasenhöblenöffnung  ist  unten  von  einer  l^cisto  deutlich  umrandet,  der  vord«*re  (untere)  Naseastachd 
scheint  nicht  spitz  aasgezogen,  sondern  breit  knorrig.  Die  ganze  obere  Zaboreibe  fehlt  Von  der 
unteren  Zahnreihe  nur  der  Molartheil  vorhanden.  Die  Alveolen  der  Schneide*  und  Eckzihoe  bereiti 
itn  Stadium  der  Resorption.  Die  SymphyRislinie  (Medianlinie  des  Unterkieferkörpers)  deutlich  markin 
das  Kinn  breit,  dreieckig,  die  Kinnlöcher  etwas  asymmctH«ch  gelagert,  das  linke  For.  meutale  etwas 
höher  liegend.  Dio  von  dem  Kinnloche  aiifsteigcudo  Linea  oblir(na  externa  linkcrsciU  als  eins 

Heitte  balT’kn  införniigen  BchlüfeniinioD  weisen  in  ihrem  VtrlaurV*  vor  und  nach  der  Kreuzuof  »»* 
drr  Kranznalit  v«*rscUie«lcn»  Merkmale  auf,  wes))slt>  b**i  tlirw^n  «in  präcoronuler  und  ein  poi«i<*.>rooabr  Tbnl 
(Atwhuitt)  imUTsihledrn  w**r»le«  muu.  IAn»fubrticber  verbaiidelt  bicrnlicr  mein  ungarischer  Aufsatz: 
liBlar.t*''kvuUAlak  kiilüinbözö  aUkjain'd*  in  den  Berichtcti  des  roedic.maturw.  Vereins  In  KoU'zarär  . 

Aro  kiHKbertieu  Hrliiulel  ist  Iwiderseits  ein  Hohlraum  zwisrhen  der  lateralen  Wand  des  untereo  uo“ 
oberen  Alve«»lHr  (Zahu-)l)Og»ns,  sowie  der  metllalfn  Wand  de«  t'nlerkieferaNlos  sichtbar,  welcher  oben 
unseren  Bande  des  Jocbforisatze*  des  Oberkieti-r«  und  des  JochlH-iiieis  unten  von  dom  lateralen  Ende  der 
obli.jua  ezterna  Ugrenzt  wird.  J)»e  l’mrissUnie  diese«  von  voni  nach  hiuteo  ziehenden  Hohlrauniw 
•cüreibt  bei  «len  versebiedeneu  Schädeln  ganz  charakicvistiM'lie  F<»rmen.  welche  zunächst  mit  der  AnstiiMnoir 
des  K:iun|>i»«r»tes  im  ionigeti  Zutammridiange  stelten.  Irii  werde  bieriitier  bei  der  lUsammeofMScudeB 
Charakteristik  der  Ainoeebid«!  noch  ausfübrlicber  verbaodvlu. 
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knorrige  Krhabenheit  angedentet.  Der  Unterkieferkörj>er  der  Quere  oaob  sehr  breit,  der  Knorren  am  Unter* 
kteferwinkel  (Gonion)  beiderseits  deutlich  lateralwürts  Tor^pringend^  die  Aeste  inediolateralwärts  tod 
unten  nach  oben  etwas  asYmmetrisch  (rechts  starker)  divergirend. 

e.  K.  tomporalis  sinistra.  — (Taf.  III,  Fig.  1 c.)  Das  OeBicbUprodl  mAssig  schief  berTorstehend, 
an  der  Nasenwurzel  ausgeschweift,  an  der  Glabella  schwach  bervorstehend;  tod  hier  bis  zu  den  Stirn* 
höckern  massig  schief  nach  oben  und  hinten,  von  der  Umbiegung  aufs  Scbeiteldacb  yerfolgt  die 
Umrisslinie  eine  gestreckte,  fast  geradlinige,  allm&lig  nach  oben  steigende  Riobtung  bis  xum  höchsten 
Punkt  der  Hirnschadelwölbung  (Vertex),  von  hier,  d.  h.  in  der  Gegend  der  Scheitelbeinhöcker,  geht 
die  Unirisslinie  auf  die  ilintcrhaoptsgegend  im  breiten  Bogen  über,  von  hier  in  gestreckter  Linie  ecbief 
nach  unten  und  hinten ; die  Umbieguug  auf  die  Nackengegend  verlftuft  in  einem  nach  biuten  vorspringenden 
Dogen  (eine  neMfÖrmige  Hervorhaurhung  der  Uinterbauptescbuppe  aufweisend);  von  hier  in  einem  flachen 
Bogen  nach  unten  und  vorn  bis  sn  dem /itzeoforisatze  verlaufend.  Die  wiokelige  Knickung  derUmrias* 
linie  (zwischen  /itzenfurtsatz,  äusserer  GuhüröfTnung  und  hinterem  Hände  des  Untorkieferastes)  weist 
eine  Oeffnung  von  etwa  50'^  auf;  der  Uebergang  am  sog.  Unterkiefcrwinkel  (Goniou)  breitbogig,  von 
hier  nach  vom  gestreckt  und  beinahe  burizontal  verlaufend;  am  Kinn  mit  einem  nach  oben  schief  go* 
richteten  Bogen,  am  Alveolarrande  des  Unterkiefers  beinahe  t^enkrecht,  am  Alveolarranda  des  Oberkiefers 
bis  zum  kaum  faervonttehendeu  Stachel  beinahe  senkrecht;  der  (laterale)  winkelige  Nasenhöhlen* 
öffnungsrand  weist  einen  höchst  kurzen  horizontalen  Schenkel  und  einen  sehr  langen  verticalen 
Schenkel  auf,  dieser  letztere  frontalwftrts  etwas  nach  vorn  geneigt  verlaufend;  die  Nasenrückenlinie 
sehr  kurz  und  ausgeschweift.  •*-  An  dieser  Norme  erweist  sich  der  Hirnscbftdel  in  seiner  Froiit&lzono 
etwas  verkürzt,  in  seiner  Parietalzone  stark  entwickelt,  in  seiner  Occipitalzone  nach  hinten  nestfurmig 
verlängert.  Am  Gesichtsscbädel  fällt  der  starke  und  mit  mächtigen  Aesten  versehene  Unterkiefer  auf. 
Am  Himschadfll  ist  die  untere  halbkreisförmige  Schläfeulinio  in  ihrem  präcoronalen  Theile  deutlich 
als  eine  rauhe  Linie  sichtbar;  die  Kranznsht  vom  Kranznahtponkt  (Stephanion)  bis  zum  Pterion 
(Zusammenstoss  des  Stiro*Scheitel-SchläfenlM>ines  und  des  Alisphenoidale,  d.  h.  des  grossen  Kcühetii- 
flügels)  deutlich  als  eine  lineare  Harmonie  der  Knochen  sichtbar;  kein  Proc.  fruiitaliss4|uamactemporalis 
vorhanden,  daa  Alisphenoidale  mit  dem  Scheitelbein  mittelst  eines  Zipfels  verbunden,  so  dass  die  von 
oben  nach  unten  frontalwärts  nur  etwas  schief  verlaufende  Linie  derKrauzoabt  nach  binteu  nur  durch 
eine  schmale  Knickung  von  der  abwärts  beinahe  ganz  senkrecht  verlaufeuden  Sutnru  squamoso* 
alispbenoi  dalis  getrennt  ist  (diese  ganze  Linie  deutet  die  hintere  Grenze  der  Zona  froutalis  an); 
die  io  einem  flachen  Bogen  verlaufende  Sut  squamoso-parietalis  stösst  mit  der  Sut.  squamoso- 
alisphenoidalis  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen  (diese  letztere  Naht  linear,  die  vorige  Naht 
deutlich  gezackt);  die  Sut.  parieto*mastoidali8  deutlich  sichtbar,  beinahe  ganz  horizontal  verlaufend 
und  in  die  schief  nach  oben  ziehende,  anfangs  deutlich  sichtbare,  dann  sehr  verschwommene  Lambda* 
naht  übergehend;  die  Sut.  occipito * mastoida lis  ganz  vcrsinchen  (also  ein  Asterion  nicht 
sichtbar).  Von  MuBkclansützen  bcrrülircude  Cuebenbeiten  der  Scbudeloberfläche  sind  in  der  Occipital* 
Zone  deutlich  sichtbar,  namentlich  die  zum  Ansatz  des  Schlftfenmnskels  dienende  Crista  supra* 
inastoidalii  (crete  maetoidienne,  Broca)  ist  wulstig  hervorragend,  der  Zitzeufortsatz  siemlich 
stark  entwickelt;  ein  Processu.«  styloideu«  fehlt;  die  OciTuung  des  äusseren  Gehörganges 
hjperostotisch  verengert;  zwischen  derselben  und  dem  Gelenkkopfe  des  Unterkiefers  ein  zipfeliger 
Proc.  retroglenoidaUa,  das  Tuber,  artioulare  breit;  von  hier  ist  der  untere  Hand  des  Joch* 
fortsutzos  des  Schläfenbeines  stark  ausgeschweift;  die  etwas  zackige  Jocblmgcnnaht  (Sut.  zygo- 
temporalia)  schief  nach  oben  ziehend;  der  vorapringende  Rand  der  Crista  aupramustoidalis  ver- 
läuft bis  zur  Gegend  dt*«  Tuber,  articulare  gauz  horizontal,  vou  hier  bis  zum  Winkel  de« 
Wangenbeines  verläufl  der  obere  Hand  des  Joebbogens  etwas  aufwärts  nach  vorn;  der  hintere 
(temporale)  Hand  des  Stirnfortsntzes  des  J<jobbeiues  beinahe  ganz  senkrecht  verUufuud;  ein 
Proc.  marginalis  Sömmeringii  als  eine  schwache  Wölbung  des  hinteren  Hamles  angedeutet;  die 
Sut.  zy go-fronta!ia  oder  frouto-malaris  schwaeh  angedeutel.  — Am  Gesichtsschädel  lallt  zn- 
nächst  die  schwache  Hervorragung  und  Kürze  des  Nasenrückens,  sowie  die  grosse  Höbe  der  Augen- 
hublonölTnuug  auf;  am  Wangenbein  keiue  Oeffnung  des  Cao.  zygomatico  facialis  (For.  zygom. 
faciale)  und  auch  keine  Spur  der  Sut.  transversa  zygomatica  sichtbar,  der  untere  Rand  des 
Wangenbeines  von  der  Sut.  zygo-teinporalis  bis  zum  uuturen  Ende  der  Sut.  zygo-maxiltaris 
verläuft  sehr  schwach  geneigt  nach  vorn;  der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  in  der  ganzen  hintenm 
Molargegtmd  bi«  auf  eine  scharfe  Kaut«*  resorbirt,  aber  auch  in  der  vorderen  Gegend  bereits  in 
Resorption  hegriden  und  an  den  Juga  alveolarin  beschädigt;  an  der  unteren  Zahnreihe  fehlt  der 
dritte  Molarzahu,  sein  Älveolus  ist  bereit«  ganz  resorbirt,  die  Mahlflächen  der  zwei  Molar*  und  der 
zwei  Pränndarzähne  deutUch  abgenutzt;  alle  diese  Zähne  stehen  mit  den  io  ihrem  oberen  Theile  ent- 
blössten  Wurzeln  bereits  hoch  empor,  wa»  eben  auch  auf  eine  Resorption  des  Alvfolarrandes  hindeutet; 
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swiiM'b^u  breiteu  Kinn  on^Kinnloch  ist  die  Koasa  tuentalig  klar  aogcdeat«t;  au  der  Oberflleke 
des  Körpers  und  des  Aatea  deutUcbe  Spui^n  von  Mu^^keUi^ätzeo  ticblbar;  der  sog.  Cuterkieferviiik«! 
(Angulua  mandibuiae)  breitl>ogig  und  ectogoiiial  („600100  divergent'*  Uroca)  gekrimpt,  unmittelbar 
vor  demselben  ist  der  untere  Hand  des  Unterkiefers  seicht  ausgeschweift.  — Was  aber  gleich  aof  den 
ersten  Augenblick  autfäUt,  ist  die  Masaivitüt  sowie  die  Hreitv  des  Uuterkieferastes.  Viel  merkwftrdiger 
noch  ist  die  folgende  Anomalie  am  Unterkieferttsie.  Wie  wir  wiesen,  ist  es  eine  allgemeioe  Regel, 
dass  der  GelenkforUatz  mehr  oder  weniger  niedriger  ist  als  der  Kronenfurtaats;  bei  den  Thieceo  u(, 
von  den  Carnivoren  angefaugen , der  KronenforUatz  sogar  schon  ouvcrgletchliob  viel  höher  als  der 
Gelenkfortsatz.  — > I3ei  dem  v.  Sicbuld*schcD  Yözoer  Aiuosch&del  ist  ini  Gegensatse  der 
Gelenkfortsatz  böher  als  der  Kronenfortsatz.  wenn  man  die  beiden  Höben  senkreekt 
vom  llasisraode  des  Uuterkieferkörpers  misst.  (Ich  muss  schon  hier  darauf  anfmerksam  maeheo, 
dass  die  Ilöhendimensionen  immer  senkrecht  zum  Hasisraude  gemessen  werden  milssent  denn  lowt 
verfftllt  man  io  sehr  arge  Täuschungen;  tbut  mau  dies  nicht,  so  erscheint  z.  H.  oft  der  KronenfoHiste 
viel  uidiriger  ala  der  Gelenkfortsatz  — was  er  aber  in  der  Tbat  nicht  ist  Ebenso  kann  ich  oUht 
verschweigen,  dass  die  Kicbtnng  des  Basi^randes  leider  in  nur  zu  vielen  FnUeu  höchst  schwielig  tn 
bestimmen  ist,  wie  ich  dies  schon  in  meinem  Aufsatze:  „Wie  kann  der  Symphysiswiokel  des  Unter* 
kiefers  exact  gemessen  werden?**,  s.  dieses  Archiv,  XVll.  Bd.,  S.  141  bis  löO  des  Nälieren  rrörtert 
habe.)  Sehr  interessant  ist,  dass  diese  Anomalie  aneb  bei  dem  einen  Baelz*scbeo  10*1* 
bei  meinem  Yüzoer  .Ainoachidel  vorhanden  ist  und  zwar  noch  mehr  ausgebildst.  Nach 
meinen  iüsherigen  Erfahrnngen  an  Europäerschfideln  (bei  etwa  tiOOO  Schädeln  aus  Ungarn)  koaiat 
diese  Anomalie  20  bis  60  pro  Mille  vor.  Von  den  europäischen  prähistorischen  Schädeln  fand  ich  dies# 
Anomalie  an  der  Abbildung  des  Schädels  des  sog.  „zerquetschten  Mensichen**  von  I.augerie*BMS« 
(„rhomme  ecrase  de  Uaugerie* Basse,  Nr.4,**  s.  in  t'rania  Kthuica  von  de  Quatrefages  et  Haniy  etc, 
Text  p.  .'»3,  Kig.  50),  ferner  an  derjenigen  des  Meudoner  DolmenschädeU  („crane  dolichoccphsk 
feminin  du  Dolmen  de  Meudon**.  Cr.  Ethn.  etc.,  p.  135,  Fig  148)  und  des  vermeintlich  cettUebeB 
Schädels  von  Oentood  hei  Genf  („erüne  repntö  celtique  de  Gentoud  pres  Genöve“,  s.  Cr.  Ktho.  etc, 
p-  29,  Fig.  29).  — Von  den  jetzt  lebenden  Raaiicii  scheint  diese  Auomalie  im  fernen  Osten  verbiltmss* 
mässig  nicht  bo  ausserordentlich  selten  zu  sein.  In  den  „Crauia  Kthuica**  von  de  t^uatrefage* 
Hamy  fand  ich  diese  Anomalie  bei  einem  Negritoschndol  („eräoe  d'.At^  de  Panay,  p.  178,  Fig. 
einem  TasmanierschäcUl  („Tasmanien,  J.  ß.  Davis,  p.  232,  Fig.  240)  und  einem  NeU’Caledoaier* 
Schädel  („Nco-Cnlcdonien  de  Kanala“,  Atlae,  PI,  XXIV,  Fig.  I)  «bgebildct. — 

It.  Craniometrische  Merkmale. 

Da  wir  öher  diesen  Schädel  sonst  gar  keine  cranioiuctriscben  Daten  besitzen,  müssen  wir  mit  deo 
an  den  Abbildungen  bewerkstelligten  MeMUOgen  vorlieb  nehmen.  SelbMtverständÜch  gesUttea  die** 
Messungen  eine  nur  ganz  allgemeine  Orieiitirung  über  diese  Schädelforin ; weil  wir  es  ebeo  hiermit 
perspoctivischen  (centralen)  Projcctionen  (photographischen  Abbildungen)  zu  thu»  haben.  Ferner 
muss  bemerkt  werten,  dass  das  ürosaenformat  (etwa  *.'4  Naturgrussc)  der  drei  Normeobilder  nicht 
ganz  gleich  i?t.  Die  Norma  reriicalis  (Fig.  ln)  bt  um  grössten  ausgefallen,  ihre  Längenaxe  =?  ö2,5  mx> 
ist  um  2,7  mm  länger  als  diejenige  der  N.  temporalis  = 49,8  mni  (Fig.  1 c).  Dia  X.  t^inporalis  i«l 
wieder  grösser  als  die  N.  frontalis  (Fig.  1 b),  da  die  Ilöhenaxe  jener  sss  52  mm  um  3 mm  grösser  ist 
als  diejenige  der  letzteren  ä 49  mm.  — In  Folge  dieses  Umstandes  können  die  Dimensionen  der  drei 
Normcnbilder  nicht  unter  einander  zur  Berechnung  von  Indiccs  licnuizt  werden.  — V®  diese 
Abbildungen  zu  Messungen  (iWrhaupt  geeignet  zu  marhon,  habe  ich  dteselhcn  (an  dem  Ortgiosl)  m 
tangentiale  Umriss- Rccbtcfke  ciDgescUlos<teu.  Behufs  dieser  Hecbtecke  diente  hei  der  X.  verticalis  dl« 
Medianlinie  des  llirnscltudidovaU  zur  Graiidliuiv  (Laugeoaxe),  auf  welcher  die  horizontale  AxetHreitea* 
axe)  recUtwiiiklig  coo»truirt  wurde.  Bei  der  X.  frontalis  diente  zur  Grundlinie  die  die  beiden  tiefsten 
Punkte  am  rechts*  und  Uiiksseitigeu  unteren  Orbitalrandc  verbindende  Linie.  Bei  der  N.  teoi(>crsJis 
heontzie  ich  die  „deutsche  llorizoiitallinie'^,  jedoch  mit  einer  kleinen  Alodiheatioo.  Ich  benttt*« 
nämlich  zum  Auricularpuuktc  einen  Punkt  am  hervorstebenden  Kando  der  hinteren  Wnrzel  des  doch* 
forUtttzes  des  Schläfenbeine»*.  Dieser  liegt  oberhalb  zwischen  der  Grenze  des  Unt«rkiefergelenk»ji 
der  vorderen  Grenz«  der  knöchernen  Goböröffnung  und  ist  auch  beim  Lebenden  (namentlich  wenn  m* 
Ewi»*chvn  derUntcrkicler  bewegt  wird)  «ehr  leicht  bestimmbar,  d.  h.  durch  die  Haut  hindurch  befastUr, 
was  in  Bezug  auf  den  bisherigen  .\uricularpunk(  d«v  „deutschen  Horizontale**  keineswegs  der  Fall  nt 

Eine  ausfölirliclie  Hespicrhung  der  an  den  Abbildungen  Wwerkstelligtcn  MeRsuogen  für 
spätere  Gelegenheit  aufHparend,  nämlich  wenn  ich  diesen  Ainoschädel  mit  dem  meinigeu  näher  ver- 
gleichen werde,  tbeÜe  ich  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Maasfi«  und  ladifw 
lediglich  behufs  einer  vorläufigen  KenntniBsnabme  mit. 
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Craniometrische  Tabelle  zur  Charakteristik  dos  v.  Siebold’schen 

Ainoschädels. 


A.  Nonua  vertioalis  (Fig.  la). 


1.  lHjn««ki>loB»T<>ritUinii*a  «Urr  Koma.  . 
t.  LAb^vübrrileninclrx  dM  HirDaclilidalii 


t.  Klein«!«'  Hiimliroit«  (Makt*  der  Phaeaoejrgi«)  mt 


— J644 

— 7BJW 
— » «M7 

«70,43 

«77.05 

— »o,t» 

« 94,43 

«.  UaiiesverbUtiiiM  dee  Itin-0««irhUKha<l«U  <Maa«»  der  PhaeaoprOiople)  . ss  -H*'***^*^*^«?  y 1?'*  *>1 1*? ^ 3^ 

i»  j'  / üeai«|iu.Utr»«oK»d*llÄMe  iwj6 

7.  rfrUbohe  iRadiaa)  d««  vorderen  Stimbofma  « lt,0  mm 

Die  .Seiine  tUeM«  Boffene  (klatner  aU  die  kleioete  Siimbreit«,  Differen«  « 0,5)  353  . 

0.  Pfeilhohe  de«  hraterea  Behadelbogeiia  (ScfaeiteMItnteriiauplbogaie) . f0,5  , 

Behoe  dieae«  Bogeiu  « gro«!«  niraechadelbreite  sa,5  ^ 

5.  IMetani  der  Oeniren  dieaer  «wei  Bogen 10,0  • 


4.  OrAacie  8Umbr«i!« 


BreitenaxaV  160 

884  V 100 

LOBgeBax« 

584 

884X100 

48,5 

■) 

KL  Stimbreita  V 100 

8^7  X 100 

Himachkdrlbralta  * 

884 

Kl.  htimbrrile  X 100 

85.7  V 100 

Joabbfwita  * 

864 

Kl.  Sumbraito  V 100 

3N7  VlOO 

Qr6eat«  Htlrabiralia 

sa.i 

Or.  SUmWirtt«  x loo 

89.1  V 100 

Hirmehkdalbreiia  ~ 

*84 

Or.  Klimbratt»  V 100 

81.1  V 100 

Joehbraiu 

3*4 

_ Joebbreite  X 100 

8*4  V 105 

HiraaelifeMbraHa  * 

384 

HimaehkilelUng«  V 100 

48.5  V 100 

Ü«iMiü^UlrnaoK5daltte«fe 

564 

I«-  Da«  Ceniratu  lUe  vorderen  Kotren«  Ile«!  »or  den  Mlttelpnnkl«  deii  Himecbadeloval«  • 


94,«5 


-m) 


am  8,15  mm 


IHiUn« tl4  „ 

11.  Da«  Ccntmm  dm  hlatemi  Bng««i«  liegt  hinter  desn  Mittelpunkt«  de«  Uimerhadelovala  « 84,56  mm  um  0,05  mm  DUtanx  . « 81,6  « 

14.  DUtan«  der  nach  hinten  koppcnlürmig  verlanKerten  medialen  Partie  de«  Kmninaht  (Ilregma)  vom  Medianpunkt  dm 

Sttmnmrieea« S8,a  , 

Dietana  d«r  Krantnaht  im  lateralen  Tbafle  vom  Medianpnnkt  de«  Htlronmriaee«  , « 80,5  . 

DiSerana  . . . « 8,8  mm 

18.  Maa«>e  der  Aejrmmetrie: 

f raebta  « 1,8  nun 
* J link«  « 8,0  . 
J»lffer«i*  . . . « l,3nini 

J reefau  « 15Ji  „ 

’ ’ * ‘ I Unke  » 16,8  „ 
Dilft*rrDx  . . . « o,a  mm 


o>  A«;mmiHrl8cbe  Phaenoajrgi«.  Di»tana  dea  lateralen  Punkto«  de«  Jochbogen«  vom  Himw'hkdelumiiva 
fi)  Diotaoa  de«  Punkte«  der  grOialm  Schadrlbreite  vom  hinteren  Knde  der  Kwnua  rerticali«  . 


B.  Noma  firontalia  (Fig.  Ib). 


k)  Combinirte  Maftosverhültnisie. 


i. 


5. 


l>imen«ion*verh5linl«"  «Irr  Karma  frontalb 
lUruac-hadcl 

flanir«  Oeeirht . 

ttltergrah-bt  

L*Blrige«icbt  ft'ntrrkJefrr) 

Htinainilt'x 

rirbitalindrx  ........... 
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IlrHietiaxe  V im 
ilOhennx« 

Hflhe  (Stimhfthe)  V 100 
Ortie«te  BreiU» 

I QeftiehUbAbe  X IhO 
I " /.fgomnxiUärbrelto 

IOe«lciit«h&he  X 100 
• ' Joehhre'iü; 


UhergeairhUhOhe  X J IW 
y.y  gomax  lliairbreU« 
Oberit»«icht«hohe  X IQO 
Jivrbbrritr 


(.'ond.vlial  <!Jeleilkki>pfh5be>'y’  10» 
Condjllalbrrite 

^ Silnili/ili«  V l'W 
Klelnvtr  Ptirnbrrlto 


l“> 

I f 


OrhUalOffnungvIihtie  IW 
4 trbitalOfhiuBKvI'reite 
(>rbitaloffauag*)iObr  V IM 
Orhitali'lbungsli^le 


3‘J 


84.5XI00 

#f  ■ 

IM  y 100 

85 

30.8  X 100 
' *M 
a^i  VI« 

8aA 

ITjTXJOO 

85,8 

17.8  V IW 

86,5 

174  V IW 
3X4 

IM.K  V'  |»0 
~~2*^  ~ 
«.TX  1« 

H«,6 

s.a  V 100 
*.6 


74.40 

68.78 

1104t 

68.74 

6846 

46,38 


N8,ue 

60.00 
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8.  K»miuii4<-x  . 


XupM^rtariiMUx. 


10.  nt«l»oU'S 


JJ-  Catrrkiiffvrixlice«  ■ 


Ap^Ofhfrtl»  y 100 
‘ *'*'''*  * <lAafr) 

Ap«rtar1»tvtte  X «M 
**'*’**'  AprrtvriiOib* 

/ Obrrkirfet  - AlOMktarliAbf  X 140 
j Ob«tkw^'Alrr«liirb«i!Kc 

I _ rpl»rtil««firr4}jljrim»by>i<»)t>0h»  V 10* 
l ' rutofkl«'for>Aif4>al4rbf»tl« 

8fnip1if«i»b0h«  V 100 
**'  WiAkeMU»i>lAl)br»4t7 
8fpby«Uh0b*  y 100 
* Coodlf)ialbi*tl* 


(lad««  iet  DutrrkWieT'VlenM'kr*) 
lA  lu4«z  de«  TripeniaiWTiefeck«*«  (■«i'K'heii  d.  Fonhcniiu  infraorbftotl«  «-t  F.  mrOtalU) 


de«  (.'atarklfrCrr'VItfrccku 
H^b«*  de*  Vler»^ke*  X 100 
Hri'ited««  Vi»ff>ok<« 


b)  Gleich uamigo  M»aoaverhäUnit»e. 

Ilrciteu-Hreiienverhältniaoe  (in  Besag  nuf  die  Breiteoax«  der  Konria  fronUüo 
oteigeoder  Kethe  der  WerthgTüosen) : 

1.  la(«rorblt*l(N»*e«i»tH(attt}li>rMle 


A XswtMiperturtiRite  

$.  »rUUJbn'ite 

«.  IMttaax  d<T  PdnMniitt  »»niuli»  

A OWrkWar’AlreolarHn'ib-  

0.  l>j*t«BX  drf  ForaiDlM  iafraofbltati« 

7.  rat<*rlUrfi*r-A)T*><>l«rhn>it«' 

0.  X/Ifoatosillarbrrile  (Virtti.  (fe«icblebreite) 

A Gonlalbrelte  4rot<^irCrf‘Wiakrlbcei1e) 

10.  KIHa«b.*  Adnibrnltf  

11.  BviovrlMialbrntc  (pro«*t(>  der  tn-blea  Aiuteahidüi^ffnuaiii-a)  . 

Ik  lNaUa<  iwlM-liea  d«a  orbltalm  Kadpnnkten  der  Suturar  froato-molare«  . 
li.  Tlhtaa»  Hee  leiniKtraU»  Rndpaaktea  d«r  Hutura«-  rronlo-mabr«' 

14  Jafalbrrite . . . . 

10.  rooJyllalbtrile  ...  . 

m.  |llro*eb«dell*rvtle  

11.  Joi-Ubfeite  (lugUiüU  die  d*r  Nomia  rrunUli*) 


rcehU 

Uak» 


Broitetnnakosc  unter  einander  verglichen,  ilirnocliädelbreitc  s=  35mm: 

10.  KMa«le  SUiabr-  tb* . 

ly,  th«ian/  der  Uiu|M>nü*a  Kadpaak«.  der  Hatarae  fronlo-inabrr»  

p6.  

Jl,  Coodylblbfvile  

/|-g0MaailbkTbr«rt<e 

33.  


IM* 

rj« 

«tji 

Äflt 

*kS3 

«klS 


36,5  mm  ia  kof* 


ik« 

8AB 


lOAXlOO 

>M4 

MA 

MX  100 

MA 

1441 

IW  XI« 
HJ> 

O.M 

U.4X10O  _ 
OM 

iU* 

lATXl«  . 

llAI 

*«.1 

17,4  X »00 

♦7.0» 

«MXIO*  ^ 

tat4 

OM 

»MV  140  . 

IMl 

OM 

«MX  100  . 

:*.** 

OM 

«7AXIOO 

7i« 

OM 

flAXlOO  _ 

71.01 

OM 

•kb  X 1«) 

ou 

MA 

OM  X 100  ^ 

#k» 

OM 

MJOXIOO  ^ 

ik»i 

OM 

«10  X 10»  ^ 

oi.»* 

»kO 

OMXl»  _ 

IWA" 

00.0 

ikii 

so 

ta.i\ 

u 

•MV»”-.  «4* 
8A 

»10  X 100  ^ 

u “ 

»UX  l»  ^ 1^00 

u 

71"* 

«V 
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Kleintte  Stirnbreite  = 26^ mm: 

t<.  dirr  u-mponüra  Eadpttekt«’  4*r  Sa(«rfi»  (roato^maUrt**  .......... 


»A  V 100 

B04 


IH-Iaa«  drr  otMtakn  l^dpuakte  drr  Hatara«  fn>ai»*iaaUrc« 
W.  lCctocwbitallm>itv  .................. 

37.  Ju^bUm'lt« 

3H.  ZygtitnaaiUar-  uid  tioniaJtifviti'  

n.  CoedyUallm-it» 


SM  y ioo 

r 

sfl.3  V lao 

S7 

«.S  VlOO 
SM 

SM  V 100 
SM 

saj  V 100 

IM 


Interorbitalbrcito  =6.9  mm: 

so.  Ec(oortjiikl)<r<-it«  (lukroriilt^ladr*) 

M.  


MV  100 

37 

0,B  X 100 
1 


Kcioorbitalbreitc  und  orbitale  Sutura  froDto>malarbreile  = 27mm: 


33.  llmwchadcJliroU« 

SS.  jMtffttlrfrtlr  ........ 

34.  CoodjrlUtbrrJtr  ....... 

sa.  ZyaomaxUlar*  und  GuuioJtrrll« 


rj>  V 1« 
ti 

37j>vioe 

314 

3T,e  V n» 
S3.0 

37.4  V IOO 
3M 


Naaenaperiurbreite  as  7mm: 

so.  Kcl<K»vtdl«|.>  und  erbUaW  Kotnra  fraaU>*nUdorfcr4iiv  ..,...* 

37.  Jugallirrito 

93.  lH*<ani  der  roramioa  InfrautbU&U»  

le.  ZygomuüW'  iumI  Oimioltrrlk  . . . . 

4«.  UWrliiefer'Atvr^dMbrH*« 

41.  rnt«rklef(>r'Alrrot«r1>Teite  

43.  Dlxtikiis  de*  fonuiM-n  mcotalio  

Oifitans  der  Foraniina  iofraorbitalia  = 15,7mm: 

43.  ZyiKcuiiozUJar*  amt  Gc>»ial)«rt<iii>  

44.  jBtfsItsreit«*  

4A  ComlylUlbMle  

4«.  ObrHtiefcr'AIveobrlieeHe 

47.  l'atrrkkfer'AlrroUkrbrelk  

4A  Diftuia  der  Koramto»  tneutalia  4....  .......  


7,0  X 100 

n 

7,0  V loe 

IM 

7j0  VlOO 
l^7 

7.0  V 100 

»V3 

7.0  V 100 
IVI 

7.0  V )00 
17.4 

7.0  V>  w 

IM 

IS.?  V IDO 

35.3 

13.7  V l»4 
3M 

17.7  V 100 
3i,n 

IS>7  V too 
IM 

16.7  y 100 

17.4 

It.7  V lon 
13,1 


Wt.33 

07,41 

»7,41 

»1.43 

104.37 

00,10 

36,  M 

»04« 

77.11 

n.01 

0343 

lous 

3MS 

31.43 

«4.6» 

37. T7 
44.4« 
4043 
67l«4 

«Ml 

40.31 

474T 

IUI46 

0343 

130,7« 


Jugalbreite  = 32,3  mm: 

40.  /.yffomOKlItar*  uod  UoaialbMte  

34.  Condi'Ualbi^iU.-  

Condylialbreito  = 32,Hmm: 

51.  ZygomaxilUr.  aad  Goidalbndle  

6A  (Mw»kJ<rf<^-Alrf«laHirFlk . . . . 

61.  irstrrkicior'AlvcaUrbrrll«  

6l.  IlUlaas  der  Furamij>a  ub«n«aUa 


130,16 

M,ni 


SMVino 

*3,0 

IM  y 100 
33d4 

17.«  V»  IOO 

734 


39* 


ia.i  v 100 

»1.0 


7«4* 

63.0% 


H.M 
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Oei>ichti(Zji;omaxill*r)breit«  und  Gonialbreits 

U.  0beikir4w'AI'rtol*rt>re{M 

M.  CaUrrkWfefAJvv^lftrbn'lt«  .. 

B7.  PitteB«  der  Foninlzui  meeiAlla  

Oberk  iefer-A  l.eolarbreite  - 15,4mm: 

68.  r»trrkk#0r-AlvM>Url>ifvit«  

M.  I>Ut*iu  dw  For^iu  mcnt»U8  

Unterkiefer- AlTQoUrbroite  = 17.4mm: 


25,2  mm: 

_ IWXI«  _ 
■ ' 



^ lUVI». 
“ tüT'  ~ 


<341 

«M 


“14.« 

->  «4.3  y 3» 
” IM 


7 Ul» 


7 :&» 


Dlilaoi  der  FoAminA  u*nt4U8  .•.a...,,,.., 

Distenz  der  Foramina  mentalia  = 12,1  mm: 


myw  _ 

IM 


81.  Jag*16ml*.  . . 
M.  tiitererbiislbreiftw 


«4 

144  yi«^ 

M 


W-  BetoortlUjiJIjreite  (oder  »uel  ovtltele  Satar*  £reoU>-ai»larlmfU')  — «*»l  «48  _ ^ 

84.  Kl«la#te  etimbreile  ^ H4  X l«0  _ 


Höhen  - IIöhenTerhäUnioe.  Im  VorRleiche  lur  Höhenaxe 
Mediane  Maas.e  (Projection  und  Index).  Vom  Vertex: 

t.  hVioB  (TCftftfewurtel)  s=  

t RMnion  (ArrrtnrtpiUe)  = 94,4  tnni  

8.  AluuitliiiMt  (y»*ww>fl>*8)  = 40.7  mm 

4-  Fro*tbieik  «'Uiktuioprnnkl  do»  ObeTklefvr-AlvetdAiTMHk-«)  Se,4  wm  . . . , 

5.  SytnplirHim  >M**dikjipaBk<  de«  UoterkVCPT-AlTeolarnuide*)  = 47,»  n«  . 

4L  GaothiOD  ( MnlMupoakt  de«  hualca  <’tti4>rl;iefui»iMle«j  s 4*.itam  . 

Laterale  Maatte.  Vom  Vertex; 

1.  Ki«(|.tail(t  der  klein»tni  SÜnibmt«  f ls.< 

I.  HöcJi-trrOr*.(laIr*iidpiut4t  j^^**  “ MlUelttbl  |j,46  

1,  TenirtmtW  Ksdpiwk«  der  ilutiix»  fninto-nulairi»  ~ _ 

I.  EdooriitUlpunkt  ~ ^ | Mlllelimlil  1B.7 

a (»rblUler  Endpunkt  Jep  Kutan  froDlo-iMaUiin  ^ ^Jj9  *"}  **“*"'*“*J  V^M  . 

6.  *“♦'^'«'‘•*«1"“*^'  ^ 91,7 

T.  Eoapankl  Jm  *rt.n.trn  ]Un»<'riadrlbrelle  Jiuwinhl  aS,ti 


der  Norme  froaialii  s=  i9  mu. 

48 

41.4  y 188^  kT« 

48 

tut 

w ^ 

_ S8.«yj«_ 

48 

„„ 

— 48 

_ 4A4y  188  _ ^ 
■ ’ * • * 41 

_ «MXW  _ 

4t 

_IM6yi«^  «Ä 

a . 

- ->  IM« 

«8 

_ 38,7  y IW>  . ^ 
«8 

48 

- «4» 

* * a 

_8tl4yw.,  *Xll 

18 


A 

a 

ift. 

II. 

la 

ta 


Mittelpunkt  der  llöhenaxe  = 24,5mm 


24.5  y 100 
49 


= 60,00. 


Jugal|>«pkl  »4.*S 4M*  V «**  „ U,;i 


. xK.  ...  1 j = ti.in 

T»pM«t  Ortiulnadpunkl  ä « « 


MHleluli)  M.1 _ 4M  VW  _ yfft 


Endpunkt  der  _ jy’J  "*"}  MUleUohl  9H,U6 _ S^VW  ^ 

f^ndpoekt  dep  Foron-n  InfnoHdUln  ~ »*,3&  . 4Wa><W*_  j-j, 

irovlit«  =:  >4,6  tr 


fis.iptmkt  der  .«iHHnrl.Mw  ^ ^ 


MIcirtlMhl  **a  _ TM  yi*f  3 itM 


jre<}>u  ■ 


C*oodjtt»lFii»kl 


31.1  tuuj  jij  . . . ^ 31.4 


yw. 
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14.  .ui.rp».k.  «.« - üii^= 


VL  Boclpiuikt  der  l*nt«rlil«fcr*Al<reotort)r«ll<» 


• recht«  =:  gi^s  mm  t 

llhkk*  = 3A,7  , I 


MftU-Uahl  »,« 


! recht«  s M,|  mm) 
Unk«  = «s^  , I 


17.  Endpunkt  du«  Fernmeo  mentet« 

W.  Utminlponki  ~ **'i***l<**'*  414  • 


MitteUalil  44,91 . 


19.  UotcrUcferklrpeThn?}»  (aaterbnlb  de*  Forrnmi  imc«tn)«) 


I rvcht«  = 49  mm 

I Unk«  4«  « 


4il  XlOO 

49 


• = 7«,7S 

» 

' = «144 

' s »9,21 

» 

- = 100 
>949 


0.  Nonna  temporalis  sin.  (Fig.  Ic.) 

it)  Orthoffonale  Projeciiouen  (1er  Meinpunkte. 

I4j>g«a«x(‘  (Kiiui.HinUrbnnpt)  = SCUtmin.  Ih'ibrnnxe  (rutorklrffvlmüt*  - Vert««)  59,0  mm.  L*n4f*>ftptoi«ctiimru  vom  Kianpankt  nt« 

XnUpunkt  »utgeltriHL  llOhenproJectiotieo  von  Vf^riei  nl«  Nulipunki  fta«geb>‘nd. 


Meevpankle 


I«  1 II  g « u • 
Iprojeciionea 


||  X 

• 004) 

U ö fa  a u ' 
projvcitoaen 

Index 
(Nflunrr  =;  62> 

' s 49  mm 

494  V H»  . 
69  “ 

*446 

= 

24» 

= 444 

1 _ 

444X100 

ta 

86,66 

1,20 

- «9,7 

1 ^ 

49,7  X 100 
69  “ 

89,19 

«s 

9,1» 

= 3M 

; ÄS 

B84X  100 

M “ 

73,08 

■= 

140  1 

984 

‘ ^ 

»4X100 

69 

64,61 

=: 

1 

647  j 

944 

, =s 

144  X 100 
t»  ■“ 

48,18 

= 

4.9«  ; 

— 91.0 

1 

914X100 
69  “ 

40,8» 

= 

9,1« 

J 

- 124 

=s 

194X100 
6t  “ 

23,88 

1 

88.60  1 

94 

1 - 

9.8X100 
69  "" 

6,40 

» 

80.44  j 

- 69,0 

- 1 

= 

89.0  X l<K» 

6«  ~ 

100.00 

»9.»A 

^ 19.4 

= 

19,4  X 100 
6»  ~ 

9348 

— 

tuo.oo 

- 9«.l 

' Ä 

90,4X100 

69 

S»44 

«•4V  ’ 

= 90,0 

' = 

96.0  X lwo  _ 
89  “ 

78,0» 

144$  ! 

j = 244  «•>‘1 

' - 

944X100  _ 

62 

48,74 

2X4  X 100  _ 

“ 

19.80  1 

9$4 

* ’ 69  “ 

46,98 

_ 

1 

17,9  V 100  _ 

94,44 

33.00 

! = 10.4 

i " 

69  “ 

19,4  X 100  __ 
»9  ' “ 

3749 

80.10  1 

i 

s:  90,1 

1 — 

90,1  X 100  _ 
69  “ ^ 

3*1, «8 

- 

SO, 7» 

84 

64X100  _ 
ft*  “ 

1M8 

8.141  1 

- « 

96.0X100  _ 

“ 

2», 

1 ““ 

69  “ 

4c, 

4049 

— 90.2 

904X100  _ 

69 

8R4« 

704» 

»MX  100  _ 

60,69 

9«»$ 

69  “ 

Medtnne  Pnnkt«: 

1.  Pofonion  iKtnopnnkt)  ......... 

1-  Sfnph;«kin  (lTnterkte5pr>Alvoolnrp«iikt) 

9.  Proethion  (Oberklrfrr-Aiwolnrpankt) . . 

4.  AkntiUiioa  (N«>ea»tnr)i«l)  .... 

6.  ^itUoa  (Apertnrvphiv)  ..... 

1.  NmJun  (NMenvruncIt  ...... 

7.  (iUbeUBpnnkt  .......... 

IL  Scbcitelpnnkt  d«r  StimkniiBBtUBtf 
9.  Itrogmn  (8nt.  coroo-  ct  Sol.  aagitt.) 

lOi  Vortrz  (Scheitelpunkt  de«  Schidehlncke«) 

11.  Lnmbdn  (Hnvponkt  der  Lnrabdnunht)  . . 

12.  KxtreGDOiB  oeclput.  iHinlervr  Kodpimkt 

de«  SchkdelnmrbM») 

18.  l'ntorer  Rmlpuokt  de*  HirnorbkdeluiD* 

rt*«4i«  

I.nt«  rnle  Punkt «: 

14.  Orhltnler  ltndpoiikt  dar  Kntum  fronto' 
niUnrl« 


16,  Temporsler  Rndponkt  der  Satan  fronto* 

mUn«  ................. 

18.  Rtidpitnkt  dar  kleintUm  Sürnbreite  .... 

17.  Sphenleu  (vorderer  Punkt  de«  Angola« 

«ptienoid«IU  o«*i"  lorlatnli«)  ...... 


10.  KroUphion  (hJntarar  Punkt  de«  .kngnln« 
■phmutdnli«  o«»t«  pnrteteli«)  ...... 

]».  Siepbautcio  (Kn>a«uifc(i  der  Sehlnfenlinien 
Btc  der  Satan  eoronalt»)  ........ 


»ü.  Vord«nt«r  Pnnkt  dar  H<ianmn  temporuli«  . 

tl.  lli'M;hrter  Punkt  der  Si|unmn  tvmporuU»  . 

22.  Entomton  hiut«rer  Pnnkt  der  Sqaumu 
um  £in«chnjtt  de*  Aognlu*  naotohUU* 
o«fl«  purleieU«  ...  


£ 04  mm 

: 14  • 

- 0.8  • 

1 1.1  . 

«.8  , 

--  1.H  , 

1.&  ^ 

: 4,0  , 
r *8,4  , 

: »0,4  , 

: 4«,H  , 

- , 

: $8,8 

; 74  mm 

- ».7  • 

1 9.4  * 

= 18,8  . 

: 194  • 

- lfl.5  • 

: 18,9  . 

: 94,8  , 


[ ^ 


14X100 

M4 

0,8  X t« 

W4 

M X 100 

604 

M V |Oü 


94X100 

604 

9.6X  loo 
604 

4.8  X 100 
a®4 

IH.4  V 100 

' “554 
ao.4  y loo 
604 

484X19«>  . 
604 

604X100  . 
8«4 

8$,«  V InO 


604 

9.7  X 190 

' ~54 

9.4X10» 

604 

IM  vieo 
6Ö4 

19,9  X_^  . 
60.8 

IM  X loo  . 
‘"»4 
IM  X 100 
604 

244X100 

604 

Kk4  X 1«« 

fi04 
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M. 


«S. 

V. 

17. 

9*. 


* 9t 


S« 


SS. 


3H. 


41 

41 

14. 


1 

t 


i. 

5'. 


AitflealMi»=  hibtcTcr  Eodpiiakt  der  dvat* 
»rhen  HodlouUCe.  augtricb  IHankt 

der  4«>».  .......... 

Vordertb’r  l^nkt  der  l*ai«aduiig  der  0*> 
kAr(>Atuiig 

Uuiirr*(*T  Piiiiki  der  VmiiMeiliutc  «irr  Qe- 
H<)r<»niaug 


OtwTfler  Paukt  der  l'oiruadauK  drr  Ge- 
h^irOlfnuaf 

I’ater«tcr  Punkt  l'mniMtiuiir  der  Ge- 
hur^tSbuBf  ............... 


XiUrurplUrnposkt 

Arten»«  = Zmumiuen««!»*  der  stalaru 
laiiete-ecflpttu-BievtouUUK 

CondjrliBle  «•iiperior  = eliemter  Puukt  de* 
4telc«kfc»|d«* 

t'oudyUulr  iMMlcrier  s Unlerrr  Punkt  de» 
(4cLrakko^e« 

OoBctjtiuli  eaierior  = rorderrr  Punkt  de» 

I4e)e(ikkn|ifrt 

0e«*o«  ^ Grvnspuukt  de»  Tordrren  «utl 
hlifterc«  l’nterlüe’fer-.ketmadee 

Ti»f*t*r  Paukt  d»r  Incbur»  »enllunerj* 
de»  Cuterklefereale* 

Koroukiu  ftpllie  «In  KmueuCorUetce» 
de»  l'aterklefen  ............ 


UaUtrer  I^dpnakt  derttutura  «xiro.tempu- 

rmll«  

CHierer  Katlpunkt  der  Sutura  srsu-tvBpa* 

rattä 

Jturale  SS  Winkclpunkt  ewitefaea  Proce«»u» 
froaUlU  et  l^ocmo»  tcnpomli«  oe*i» 

niaWt* 

Urtdtale  :r  roederer  Kmipiutkt  der  deut- 

•cbrii  ilgrieoutsle 

BctnortiMelr  = leleralner  Punkt  der  Or> 

Idietulbittnc 

lalerorbttel«  — ruediaUtcr  Puakl  «ler  Ur> 
liiUblitauiiC  . 

UWi»lrr  Orbt(alrar»«>p«j»kl 

Uitiiem  Kmlpunkt  <te«  OWrkkfi'r-.VlveeUr 

(<tauiut'n>r«adf**  

tliutr'r^trr  Kwipuuki  de«  AlrmUrruidr* 
tGrenapuiüit  de»  rnterktclem«U«) .... 

Ober»t«r  Puukt  de»  Puramen  menUle  . . 


im 

Iudex 

Hohe 

B- 

' 

X a d e « 

igg^g 

(Nenuer  mt  OOA) 

projeetloaea 

(Krtiasr  z M) 

~ SS.S  ram 

_ 

~ Sl.tata 



= 

- 

- ».* 

= 

=:  SV, 4 

»,4  y loo  _ 

= 344 

. 

-j.. 

M^VW. 

604 

■* 

5t  ^ 

8T,a 

47.»  y 100 

— . 30,0 

_ 

MAX104 

3I4VIO 

= 4IA 

— 

xOJ 

41.0  V 1*0 

-Sm  - = 

•t*  * 
SS  <0,0 

I 

= i4.4 

<4.1  V 100 

»,r-  - **-" 

- kS.t 

• 

SO 

S 3Ü,0 

D04 

S 35,0 

• 

= 

- aj.7 

M.:l 

^ 414 

, 

= 

~ <1.0 

410  y IM 
604  ' ^ 

=r  474 

. 

— iv.i 

= 174 

. 

= 

«.oyiofl  _ 
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c)  Kinige  WinkelmestnngoD. 

1.  DeniM-her  Proftlwlnkrl 8it.fi* 

t.  8rni|>hriil«4inl9(t>llii*Ullßl«n)«iakeI 

8.  (Uol««kji>fpra.*tlirl&ki*t *.....=  111,4* 

4.  •lnflml(J«cbtN'>ft«anuut*<lucli>tllrB8»r1aaU)«lnlM>l  97,8* 

CraDiometrisoheCharfiikterietik:  ).  Korina  v erticalisi.  — * Der  meftokrane  (mesocepbale) 
Schädel  (Index  c=  79,80)  Ut  sowohl  phaenozyg  (Index  = 70,42)  wie  auch  phaeooprosop 


(Index  = 94,30).  Am  intercs.HnnteBten  ist  hei  diesem  Ilirnschädeloval,  dass  sein  Umriss  im 
Weseotlicheo  aus  xwei  eiuander  schneideudeo  Kreisen  zosammeDgesetzt  ist  Setzt  man  in  der 
Medianlinie  vom  Medianpunkte  der  Stirowölbung  = 19  mm  die  Spitze  des  einen  Schenkels  des 
Zirkels  auf,  so  kann  mit  der  anderen  Spitze  des  Zirkels  ein  Kreis  nmsebrichen  werden,  welcher  einen 
anderen  Kreis  ((’entruni  10,5  mm  vom  Medianpunkt)  des  hinteren  Iliruschädelumrisses  in  der 
(fegend  des  beiderseitigen  Eiidpnuktes  der  Kranznaht  s^chueidet.  V'on  dienein  vorderen  (Stirn*)  Kreise 
ist  aber  nur  ein  kleinerer  Dogen  vorhanden  (mit  einer  Sehnenlänge  25,2  mm),  da  dieser  Kreis,  von 
der  Stelle  der  kleinsten  Stirnbreite  angefangen,  durch  die  Schläfenmuskulatur  (KrotophoKtenose)  zu* 
Bammengedrückt  erKcheiut.  Von  dem  hinteren  (Scheitel«)  Kreise  ist  der  ganze  IlalbkreiH  vorhanden 
und  sein  Diameter  (Sehne)  entspricht  der  grössten  Hirnschädelbrcite  (39,5  mm). 

2.  Norma  frontalis.  — Das  ganze  Gesicht  erscheint  nach  Virebow  gemessen  schmalgesichtig 
(Index  = 1 19,84),  ebenso  das  Obergesiebt  (Index  =?li9,85X  aber  nicht  mehr  in  derosclben  Grade.  Hingegen 
nach  K oll  mann  gemessen,  erscheint  sowohl  das  ganze  (resicht  (Index  =82,74)  wie  auch  das  Obergesicht 
(Index  = 48,22)  tapinoprosop(nchamaeprosop^),  also  nicht  schmalgesichtig.  Auch  hier  haben  wir 
es  mit  einem  eclatanten  Deispiele  zu  tbun,  welches  gegen  die  Dichtigkeit  der  Kollmann'scheD  Lehre  zeugt. 
Kollmann  behauptet  nämlich:  „Es  ist  ein  schwerwiegender  Ueweis  för  die  Drauebbarkeit  der  viel« 
geschmähten  craniometrischen  Methoden,  dass  die  zwei  verschiedenen  Verfahren'^  «—  (nämlich  nach 
Virchow’  und  nach  Kollmann)  — „nach  denen  die  Derechnung  dieses  Iudex  vorgeschlngon 
wurde **  — (in  der  Frankfurter  Verständigung)  — „genaa(!)  dasselbe  Resultat  ergeben, 
nämlich  einen  Index  für  schmale  (resiebter  von  90,1  mm  und  darüber**.  . . (s.  die  Wirkung  der 
CorrelatioD  auf  den  (resichtnschädel  des  Menschen.  .\rchiv  für  Anthropologie,  Dd.  XIV,  1888, 
S.  160  bis  163).  Es  ist  bervorzuheben,  dass  diese  vermeintliche  Concordauz  zwischen  beiderlei  Ver« 
fahren  in  der  übergrossen  Mehrheit  der  Einzelfälle  einfach  gar  nicht  existirt;  noch  mehr  bezeichnend 
ist  aber,  dass  diese  Concordanz  auch  schon  hei  den  von  Kollmann  angeführten  Schädeln  mir  in  der 
grossen  Minorität  (in  27'^.  o)  naebzuwoisen  ist  und  bei  der  überaus  grossen  Majorität  (nämlich  in  73'^ 
gerade  das  Oegentbeil  einer  solchen  sog.  gesetzmässigen  Correlation  bestätigt  wird.  (Siehe  das  Nähere 
hierüber  in  meinem  Aufsatze:  „Die  geometrischen  Principien  der  elementaren  Schädelmessungcn  etc.** 
in  der  lotornatioualen  MonatsschriD  f.  Anat.  u.  Pbysiol.,  Leipzig  1802,  Bd.  IX,  IleDO.  — Es  ist  bisher 
ein  unaufgeklärtes  Räthsel,  wieso  Kollmann  auf  die  Idee  seines  vermeintlichen  Gesetzes  kommen 
konnte;  auf  Grundlage  thatsächlicher  Messungen  war  dies  nicht  möglich,  da  schon  die  Messungen  der- 
jenigen Schädel,  auf  welche  sich  Kollmann  beruft  — und  andere  Belege  führt  Kollmann  Oberhaupt 
nicht  an  ~ so  auffallend  das  Gogentbeil  beweisen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  so  viele  Forscher  die 
Vorschriften  der  Frankfurter  V'erständigUDg  befolgen,  wo  man  die  Gesichtsindices  immer  nach  beiden 
Verfahren  bestimmen  ond  benennen  muss  — sofort  die  grösste  Begriffsverwirrung  und  Täuachung 
entsteht  wenn  man  glaubt,  dasn  die  Virchow'achen  „SchroalgesicUter‘*  mit  den  KolImann*schen 
„Leptoprosopen  **  sowie  die  V'irchow'acUeii  „Breitgesichti-r**  mit  den  KollmanD^scheii  sog. 
„Chamaeprosopeii“  adaLM^uate  Typen  sind!)  — Interessant  ist,  dass  der  v.  Siebold'ache  Schädel  rechts 
mesoeurykouah  = luesokonch  (Index  = 82,08),  links  aber  stenokonch  = hypsikonoh 
(Index  s 89,69)  ist;  dies  ist  aber  nur  für  die  bisherige  Craniometrio  auffallend,  da  streng  genommen 
die  beiderseitigen  Orbitalindices  nie  vollkommen  gleich  sind,  und  welche  mehr  oder  weniger  ntiffallonde 
Ungleichheiten  mit  den  nie  fehlenden  Asymmetrien  der  Sebädclform  im  Zusaronienhange  stellen  (wie 
auch  dii*ser  Ainoschädcl  mit  mehreren  auffallenden  .Asymmetrien  behaftet  ist,  wie  die.*«  aus  den  in  der 
Tabelle  mitgetheilten  Messungsresaliaten  ganz  deutlich  hervorgeht)-  — Der  Nasenindex  weist  eine 
beginnende  llypereuryrrhi nie  = llyperplatyrriiinic  auf  (Index  = 58,83).  Endlich  auffallend 
ist  hier  der  besonders  hohe  Unterkieferkörper. 

3.  Norma  icinporalis  sin.  — In  dieser  .Ansicht  erweist  sich  der  Schädel  als  bypsikran  = bypsi* 
oephal  (Index  = 79,50)  und  als  mesognath  (deutscher  Profilwiukel  = 83,6®).  Wie  bereiU  er- 
wähnt, ist  hier  die  höchst  seltene  .Anomalie  zu  sehen,  dass  nämlich  derOelenkfortsntz  hölier  ist  als  der 
Kronenfortsatz  (Kronenfortsatzliöhe  = 16,5  mm,  Gcleukfort.satzhöho  = 24.4  mm). 
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Prof.  Dr.  Anrcl  v.  Török, 


VXn.  B.  Baelc. 

1.  ProCDr.E.BaelKÜieiltuutercletn Titel:  „Einiges  über  AinoachüdeP  (e.a.a.O.S. 358 bis 359) 
ausser  dem  schon  im  Torigon  Capitel  Citirten  noch  ('olgcudes  Über  die  Aino  mit,  dass:  „die  durch 
Messungen  erhaltenen  Resultate  so  weit  aus  einander  gehen » dass  die  Einen  die  Aino  auf  Grund 
ihrer  Schädel  für  tnongoloid,  Andere  im  ausdrücklichsten  Gegensätze  hierzu  für  mehr  europäerähnlich 
erklärten.  Auch  hier  hatte  man  wohlgetban,  irgend  welche  Schlüsse  zu  verschieben,  bis  man  über 
eine  genügende  Menge  von  Reobachtungen  verfügte,  und  nur  um  einen  Beitrag  zur  Krmöglicbnng 
späterer  Schlüsse  zu  liefern,  füge  ich  Maasse  and  Abbildungen  von  Ainoschädeln  bei.  Zwei  davon 
war  Herr  Taguchi  so  freundlich,  mir  zur  Verfügung  zu  stellen  (sie  befinden  sich  Jetzt  in  der 
Anatomie-SammluDg  zu  Tokio)**.  — Den  übrigen  Wortlaut  habe  ich  schon  im  vorigen  Capitel  mit- 
getbeilt.  Da  aber  auch  diese  zwei  Schädel  nicht  näher  beschrieben  sind,  sowie  ihr  weiteres  Schicksal 
uns  völlig  unbekannt  ist  (Koganei  hebt  ausdrücklich  hervor:  beiden  Schädel  sind  in  der 

anatomischen  Sammlung  zu  Tokio  nicht  mehr  vorhanden**  (a.  a.  O.S.  372,  sowie  „Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Aino  I.  Untersuchungen  am  Skelet**.  Tokio  1893,  S.  3);  so  ist  cs  gewiss  an- 
gezeigt,  einerseits  die  Copien  der  zwar  nicht  gelungenen  Abbildungen  (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  o und 
F"ig.  3 a,  b,  c),  sowie  ihre  kurze  Beschreibung  und  andererseits  die  craniometnschen  .\ngaben  von 
Baelz  über  diese  zwei  Schädel  hier  mitzutheilen. 


2.  A.  Cra nioakopiseb e Merkmale,  (Mach  den  Abbildungen). 

Baelz*scher  Schädel  Nr.  I $ (Taf.  III,  Fig.  2 a,  b,  c). 

a)  X.  verticalis  (Fig.  2a).  Der  Schädel  massig  breit,  rundlich  oval,  ist  sowohl  phaenozyg 
wie  phaeiioproBop;  die  Kranznahi  büchst  einfach,  eine  lineare  Harmonie  aufweisend,  die  beulen 
Hälften  asymmetrisch,  das  Bregma  etwas  zipfelig  ausgezogen;  die  Pfeilnaht  vollkommen  offen,  aber 
ziemlich  einfach  geznhnelt  (nämlich  im  Vergleich  ihrer  Zähnelung  bei  europäischen  Schädeln). 

b)  N.  frontalis  (Fig.  2 b).  — Wegen  der  zu  stark  nach  vorn  geneigten  Stellung  des  Schädels 
erscheint  die  Stirn  und  der  Ilirnschädol  zu  hoch  (man  sieht  am  oberen  Umriss  noch  über  das  Bregma 
hinweg);  der  präcoronale  Theil  der  bHlbkreisfürmigen  ScliläfeuUnie  beidersetts  sehr  auffallend 
(namentlich  an  der  nkleinsteii  Stirnbreite**).  die  Jochfortsützc  des Stirnboines  sbirk  auswärts  gerichtet; 
die  ganze  äussere  (laterale)  Umrandung  der  beiden  Orbitalöffnungen  sind,  wie  auch  die  Joch^ine  und 
der  linke  Jochbogen,  stark  ansgelegt;  die  Orbitalöffnungen  weit  und  gross,  die  interorbitaln  Breite 
ziemlich  gering;  Naaenlminc  schmal  und  kurz;  Nasenapertur  btrnföraiig,  gross  und  breit,  dabei 
asymmetrisch  (pteleorrhin),  Aperturspitze  stumpf,  Nasenstachel  und  Querleiste  deutlich  entwickelt;  die 
Fossa  canina  scheint  beiderseits  entwickelt;  OI^rkicfer-Alveolarbogeii  vollkommen  zahnlos,  der  Unter- 
kiefer-Alvcolarbogeu  enthält  nur  einen  einzigen  /ahn  (links  den  dritten  Molarzahn),  die  Linea  obliqua 
externa  stark  angedeutet;  der  linke  Winkel  ectogonial  (Gonion  divergens);  keine  Foramina  supra- 
orbitalia  sichtbar,  beiderseits  eine  breite,  fiacho  lucisura  fruntalis,  keine  Foramina  zygofacialia  sichtbar, 
die  Foramina  infraorbitalia  und  ineutalia  deutlich  gezeichnet;  keine  Sut  zygomatica  transversa  sichtbar; 
die  Sut.  zygomaxillaris  beiderseits  deutlich  gezeichnet.  Der  Unterkiefer- Wangenzwischonrauni  nur 
links  sichtbar. 

o)  N.  temporalis  siiiisira  (Fig.  2 c).  — Der  Gesicbtstheil  des  Stirnbeines  anffallend  niedrig, 
aber  Heokrecht  gerichtet,  der  Umriss  des  Stirnbciiios  am  Scbädeldacb  von  vom  nach  hinten  lieinabe 
geradlinig  schief  aufwärts  ziehend;  die  zwei  halbkreisfurmigcn  Schläfenlinien  (links)  im  präcoronalen 
Theile  stark  angedeutet,  im  p<H>tcoronalen  Tbeile  vollkommen  unsichtbar;  kein  Proc.  front,  squamae  t., 
der  Keilwinkel  (augulus  sphenoidalis)  des  Scbeitelheinc«)  sogar  lang  auHgezogen  und  ziemlich  breit; 
die  Form  der  Schläfeoschuppe  auffallend  unnatürlich  gezeichnet;  der  lliutorhaiipUumri.'^  in  der 
„i..amlHla** -Gegend  nach  hinten  ausgezogen;  vom  Ziizonfortsatz  kaum  eine  .Spur  gezeichnet,  ebensu 
ungetreu  erscheint  die  Gehörüffnung  und  der  Joclibogeu  gezeichnet.  Ein  Processus  styloidcus  fehlt. 
Die  Sut.  zygotcmporalis  falsch  angedeutet,  eine  Sut.  zygomatico  transversa  nicht  aichlbar,  in  der  Nähe 
des  (lateralen)  unteren  Orbitalwinkels  ein  Foramen  zygofacinle  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  der 
Xasenstachel  sowie  auch  die  quere  Let.^te  wdiarf  angezeichnet;  der  sehr  kurze  Naseurftcken  stark  aus- 
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getchweift,  kaum  bervor&tohend.  Der  m&ssiTO  Unterkiefer  gehört  entschieden  nicht  zu  diesem  Schftdel, 
auch  seine  Geleukferbindung  ist  falsch  gezeichnet.  — Höchst  auffallend  ist  auch  bei  diesem 
Unterkiefer,  dass  der  Kronenfortsatz  nicht  so  weit  binaufreicbt,  wie  der  Gelenk- 
fortsats;  Torausgesetzt,  dass  dies  nicht  auf  einem  Fehler  von  seiten  des  Zeichners  be* 
ruht,  halten  wir  es  hier  schon  mit  einem  zweiten  Falle  dieser  sehr  seltenen  Anomalie 
au  thun. 


Baelz'scber  Schädel  Nr.  2 $ (Taf.  III,  Fig.  .?abc). 

a)  N.  verticalis  (Fig.  3a).  — Der  Schädclumrias  zeigt  ein  seitlich  verflachtes  Oval  auf,  beider- 
Seite  geringe  Spuren  einer  Pbacnozygic,  ebenso  vorn  Spuren  einer  Pbaeooprosopie;  die  rechte  Schädel- 
hälfte breiter  als  die  linke,  dem  entsprechend  auch  die  linke  Hälfte  der  Kranznaht  länger,  hinter 
dieser  ist  der  angrenzende  Rand  des  linken  .Scheitelbeines  (ein  Vi  Tbeil  desselben)  anigebrochen.  Die 
Kranznaht  durchweg  schwach  gezähnelt,  die  Zähnelung  der  Pfeilnahl  besser  entwickelt. 

b)  N.  frontalis  (Fig.  3 b).  Auch  hier  ist  der  Schädel  nach  vom  geneigt  gezeichnet, 
daher  auch  die  hohe  Stirn  und  das  hohe  Scbädtddach.  Die  Jochfortsätze  des  Stirnbeines  scharf  und 
dünnkantig,  stark  lateralwärts  stehend;  die  Knickung  „der  kleinsten  Stirubreite**  scharf  ausgeprägt, 
die  Scbläfenlinien  im  präcoronalen  Tbeiie  scharf  angezeichnet.  Foramina  supraorbitalia  auch  hier  nicht 
sichtbar,  beiderseits  eine  Ine.  frontalis  gezeichnet;  die  OrbitalöffuuDgen  weit,  lateralwärts  ebenfalls 
stark  ausgelegt;  diu  interorbitale  Scheidewand  etwas  breiter  als  l>eim  anderen  Schädel;  Nasenbeine 
länger  und  schmal;  Nasenapertur  bimförmig,  aber  noch  breiter  als  vorhin,  Aperiurspitze  noch 
stumpfer,  ebeufalls  pteleorrhiu  (anch  hier  dio  linke  Hälfte  grösser  nnd  etwas  schief  nach  unten 
verzogen,  wie  beim  vorigen  Schädel);  Nasenstacbel  weniger  deutlich,  die  quere  Leiste  aber  ebenso 
scharf  angedeutet,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Jochbeine  nnd  der  rechte  Joohbogen  stark  aasgelegt; 
oineSut.  zjgomatico’tranHversa  nicht  sichtbar,  dieSnt.  zygomazillaris  scharf  gezeiobuet;  Fossao  caninae 
aiigedeutet,  am  oberen  AlveolarLogon  fehlen  dio  vier  Schneide-  and  dio  beiden  I*^kzubne.  Foramina 
zjgofacialia  nicht  sichtbar.  — Unterkiefer  fehlt. 

o)  N.  teroporalis  sin.  (Fig.  3o).  — Stirnaroris!^  beinahe  gloiehmässig  gekrümmt,  Schädeldach 
flach,  ninterbaoptsumriss  rundlich  gebogen;  Zitzen fortsatz  massiv,  ein  Proc.  styloideus  sichtbar.  Ohr- 
ütfnung  und  Joebbogen,  noch  mehr  aber  das  Jochbein  unnatürlich  gezeichnet.  Dio  eine  halhkreis- 
förroigo  Scbläfenlinie  im  präcoronalen  Theile  deutlich  gezeichnet;  Kranznaht  einfach  gezähnelt; 
Scheitelbein  mittelst  eines  breiten  Aiignlus  spheiioidalia  mit  dem  grossen  Keilbeinflögel  verbunden 
(also  kein  Proc.  frontalis  squanino  i.),  keine  Sut  zygouiatico*traiiaversa  sichtbar,  die  Sut.  zygotemporalis 
angedeutet;  kein  Foramen  zygofaciale  gezeichnet.  Am  vorderen  Umriss  Nasenstachel  und  quere  Leiste 
deutlich  gezeichnet;  Nasenrücken  etwas  länger  als  beim  vorigen  Schädel,  nicht  ausgeschweift  und  sehr 
deutlich  vorspringend,  womit  auch  der  Kinsprnng  der  Nasenwurzel  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 


3.  B.  Craniometrisebe  Merkmale. 

Craniometrisehc  Tabelle  (vom  Autor,  a.  a.  0.  Taf.  IV). 


a)  Hirnschädcl.  b)  Oesichtsschädel. 


M a a « • » 

ZchSdel  Kr.  1 ' 

HchSdei  Kr  t \ 

M a a « ■ a 

Nr.  1 

; BchSdel  Nr.  8 

1.  LitlRT  ............ 

IM)  nra 

170  tan  1 

14.  JochlNTflte 

190  mm 

19A  mm 

i.  BfclU*  

140  . 

HO  , 

15.  Brrlte  de*  i therkiefm  .... 

95  e 

«6  , 

a LSnffcubrriicnlndcx  ..... 

T7.7  ~ 

Ttf.O  — 1 

lA  Höbe  (Im  (Jlierkiefer*  .... 

M , 

09  • 

«.  

HO  . 

197  • 

17.  Index  de»  Obrrkiefeni  .... 

M,0  — 1 

90.0  — 

&.  BrcitcnhnhcniiMirx  ...... 

VOA  — 

OO.O  — 

18.  Hrciic  der  Orbita  ...... 

S*  1 

40  , 

S.  LSogmHslicnitHirx 

73.<l  — 

71,0  - 

19.  Hobe  der  Orbha 

*>  . 

w . 

7.  rmfaug  * 

M5  , 

fil5  • 1 

30.  Index  der  (rrbiln  ...... 

07.4  — ! 

80.0  — 

S.  Senkrechter  Qneramf*ng  . . • 

915  , 

1 910  * 1 

' 31.  Uoh«  der  Ka*e  ....... 

47  . 

47  , 

».  .......... 

130  , 

tL  Breite  der  S’aae  . 

t3  „ 

3«  • 

la  SchaltcltKifien 

135  * 

US  , , 

ax.  Index  der  Nana 

40.0  ~ 1 

95,0  — 

11.  Hlntrrhatipt->>oir<’tt 

115 

1»  , , 

34.  PmAlwinkel 

w 1 

96« 

la  GrS«t«  StirolyrHlc  

115  . 

1 US  .. 

1 

13.  SUliiiitc  StimbrfUo 

« - 

1 AI  . 

1 
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Zasaromengefasste  craatomeirische  Charakteristik. 

Der  Caelz'ache  Schädel  Nr.  1 ial  stark  phaouoayg  and  phaeDOprosop  geringeren  Grades 
mesomakrokran  (mesocephal,  Index t=  77,7),  mesoeury kmo  (nach  Davis  und  W elcker=bracb3r> 
steoocepbal).  Index  = 96,3,  mesühy peikran  (orthocephal,  Index  = 75);  schmalobergesicbtig  nach 

^llöhe  des  Oberkiefers  X 100  65  X 100  500^ 


Virebow  (lndox=69),  hingegen  nach  KoUmannf  - 


JochbreiU  130 

„obamaeprosop**,  d.b.  tapinoprosop,  was  abermals  die ürandlosigkeit  des  Kollmann'schenCorra- 
lationsgeaetzes  beweist,  da  im  Sinne  dieses  Gesetzes  dieser  Schädel  nach  Kollmann’s  Terminologie 
„leptoprosop*^  sein  müsste;  stenokoochs^  bypsikooeb  (Index  = 97,4);  mesoeuryrrhin  = mesor* 
rhin  (Iudex  = 49)  nnd  mesognath  (Proülwinkel  = 84'^). 

Der  Baelz’sche  Schädel  Nr.  2 ist  kaum  etwas  pbaonozyg  und  phaenoprosop,  mesoina* 
krokran  (mesocephal,  Index  t=  79),  mesoeurykran  (brachystenocephal,  Index  = 98),  hypsikran 
(bypsioephal,  Index  = 77);  schmalobergesicbtig  nach  Virebow  (Index  = 69),  hingegen  nach 
Kollmann  (iro  Widerspruche  zu  seinem  Correlationsgesetze)  = „cbainaeprosop**  (d.  b.  tapiuo< 
proBop,  Iudex  48,89);  eurykonch  = ebaroaekoneb  (Index  = 80);  euryrrbin  =:  platyrrhin 
(Index  .==  65)  und  mesognath  (Proölwinkel  = 86®). 


IX.  W.  Joeat. 

W.  Joest  («Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso**  s.  Zeitschrift  für  Ktbnolog.  etc.,  KlV.Bd.,  Berlin  1882, 
8. 180  bis  192)  bat  seine  drei  Ainoschadel  behufs  craniologtscher  Forschung  dem  Altmeister  Virebow 
anvertraut,  er  selbst  spricht  sich  über  die  Hasseufrage  folgendermaasscD  aus:  „Dabei  ist  es  aufTalleod. 
dass  gerade  diese  geistig  so  tief  stehenden  asiatischen  Urmenschen,  deren  Verstand  kaum  so  entwickelt 
ist,  wie  der  eines  japanischen  Kindes,  die  voller  Schmutz  und  Ungeziefer  bei  ihren  Festen  Blut  trinken 
und  rohes  Fleisch  fressen,  dass  gerade  diese,  die  eigentlich  das  „luibBing  link®  zwischen  den  huch 
civilisirten  Ostasiateu  und  ihren  simialen  Vorfahren  repraBentiren  müssten,  unB  Europäern  am  ähn< 
liebsten  sind.  Mougoliscbeu  Typus  besitzen  eie  sicher  nicht,  und  ich  habe  keinen  Aino  gesehen,  der 
nicht  ein  verkommener  russischer  Bauer  hätte  sein  können;  denken  Sie  sich  einen  Sarastro  oder  heiligen 
Petrus  und  Sie  haben  einen  Bchöneo  Aino®  (S.  181). 


X.  Dr.  B.  Scheube. 

Dr.  B.  Scheube  in  Kioto  („Die  Ainos®  in  den  Mitth.  d.  d.  Gesellsch.  für  Natur*  und  V'ölkerk. 
OstasieuB  etc.®  Vokubama  1882,  26.  Heft,  S.  220  bis  250)  beschreibt  zwar  keine  knöcherne  Schädel, 
aber  er  bat  an  Lebenden  mehrere  sehr  interessante  Beobachtungen  und  Messungen  veranstaltet,  die 
er  am  Ende  seines  Aufsatzes  in  einer  Tabelle  iiiittbeilt,  und  aus  welcher  ich  die  auf  den  Kopf  Bezug 
habi'udcii  Angaben  hier  zusaroroenstellen  werde. 

Scheube  spricht  sich  hierbei  auch  über  den  Typus  und  die  Rassenfrage  aus;  „Die  Physiognomie 
der  .Vinos  lässt  sich  kurz  folgeudcrraaassen  ebarakterisiren;  Gesicht  länglich;  Stirn  hoch;  Augenhöhlen 
geradliegeod,  tief  von  dichten,  oft  über  der  Nasenwurzel  zusammetigewachscnen  .Augenbrauen  be* 
Bcbatiut;  Falte  des  oberen  Augenlides  fehlend;  Iris  braun;  Nobo  gross,  wohlgeformt*),  dabei  etwas 
breit;  Jochbeine  nicht  vorspringend;  Oberkiefer  nicht  prugnatb;  Ausdruck  intelligent,  gutmQthig, 
ehrlich.®  „Während  obiges  Signalement  mit  wenigen  Ausoahmen  auf  die  Männer  passt,  machen  die 
Frauen  im  Allgemeinen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck.  Unter  ihnen  begegnet  man  nicht  so  selten 
plumpen,  breiten  Gesichtern  mit  hervortreteuden  Backenknochen;  auch  schiefe  Augen  und  am  inneren 
Augenwinkel  vorspringende  Lidfalten  habe  ich  bei  jungen  Mädchen  mitunter  gesehen  — die  Möglich- 
keit, dass  diese  Japaner  zu  V'ätern  hatten,  war  al>er  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Auf  der  anderen 
Seite  habe  ich  einzelne  Frauen  getroffen,  welche  geradezu  schön  zu  nennen  waren  und  die  man  ohne 
weiteres  für  Europäerinnen  hätte  halten  können.®  Ferner;  „In  einem  früheren  Hefte  (6.  ßJ.,  1)  haben 
Prof.Dönitz  und  Dr.  liilgeiidorf  über  die  von  ihnen  an  fünf,  im  .Alter  von  16bU  19Jahrcn  stehenden 
Ainos  ausgeführten  Messungen  berichtet  Dass  unsere  Resultato  in  manchen  Punkten  von  eioamler 
abweicheo,  mag  wohl  zum  Theil  soiueii  Grund  darin  buben,  dass  genannten  Herreu  onvollkoromeii 
entwickelte  Jünglinge,  mir  dagegen  ältere  I^ute  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  dienten.  Es 
seien  hier  nur  zwei  Punkte  hervorgehoben;  Die  Höbe  des  Nasenrückens  verhielt  sich  bei  jenen  zum 
Abstande  der  inneren  Augenwinkel  im  Mittel  wie  1:3,3.  Meine  Falle  zeigten  — bei  derselben 

*)  Im  G^gt'usatze  zn  H.  v.  Siebold,  der,  wie  wir  beieiU  wiMMn,  die  Ainonafe  iWn  ,am  wenig^bm  i'del 
g«fonulcD  Theil  ihre«  Kopfes*  a.  O.  8.  0)  erklärt. 
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MeseangBtnetbode  — folgeudo  VerbAUnisi^c:  Kr.  1:  1;1,84;  Nr.  2:  1:2,93;  Nr.  3:  1:2,0;  Kr.  6: 
1:1,17  — das  Mittel  stellte  sich  demuacb  auf  1:2,12,  kam  also  sehr  nabe  dem  von  Dönitz  uud 
tülgendorf  bei  Luropiero  gefnndeneo  (1,89).  Die  JcKrhbreite  betrag  in  den  Dönit8*Hilgen- 
dorf’ scheu  Fällen  im  Mittel  14,1  (Maxiraum  = 14,9,  Minimum  = 13,7)  and  bei  dem  von  ihnen 
beschriebenen  Ainoschidel  14,4.  leb  fand  als  Mittel  nur  11,3  (Maximara  = 12,4,  Miuimnm  = 10,1). 
Endlich:  „Nach  dem  Mitgetbeilten  kann  ich  bei  den  Ainos  den  mongolisebeu  Typus  nicht  wieder« 
finden,  der  hohe  Grad  der  Behaarung,  die  Stellung  der  Augenhöhlen,  die  Bildnng  der  Nase,  die 
mäsKige  Jochbreite,  der  fehlende  PrognathismnH  — alles  sind  Momente,  welche  dieselben  von  den 
Mongolen  unterBcheiden‘*  ($.  221  bis  222).  (Vergl.  hierzu  Tabelle  a.  f.  S.) 

XI.  Brauns. 

Branns  [«Die  Ainos  der  Insel  Yesso**  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  etc.  XV.  Jabrg. , Heft  III. 
Berlin  1883,  S.  (179  bis  18.3)]  bemerkt,  dass  die  Aino  nicht  im  entferntcslco  za  den  dunklen  Rassen 
gerechnet  werden  dürfen  und  dass  sie  auch  mit  ihren  südlichen  Nachbaren,  den  Japanern,  keine  Ver- 
wandtsebuft  haben.  Hinsichtlich  derFarbe  hebt  Branns  hervor,  dass  er  die  Aino  beiderlei  Geschlechtes 
nicht  dunkler  gefunden  bat,  als  raanebo  Europäer  sind,  ja  dass  iui  Süden  und  Osten  Europas  gar 
nicht  selten  dunkler  gefärbte  Individuen  Torkommen,  als  unter  den  Ureinwobnorn  Vezos.  In  Bezug 
auf  die  Verschiedenheit  von  den  Japanern  bebt  Brauns  hervor,  dass  bei  den  Aino  die  Augen  nicht 
TorquuUen  wie  bei  den  Japanern,  sondern  sie  sind  wie  bei  uns,  vom  oberen  AugenböhleDrandü  wohl 
beschattet;  die  Augenhöblcn  sind  (wie  dies  der  8keU*ttbeil  des  Gesiebtes  ausweist)  minder  hoch 
und  daher  ist  auch  die  Lidspalte  horizontal,  wenigstens  bci.alleD  nicht  hybriden  Individuen. 
Die  Stirn  ist.  gerader,  der  IVognatbismus,  wenn  überhaupt  vorhanden,  wesentlich  geringer,  die  Nase 
und  das  Kinn  sind  im  Allgemeinen  gut  entwickelt,  während  sie  bei  dem  japanischen  Stamme  sehr 
mangelhaft  gebildet  erscheinen.  Endlich  weist  auch  Brauns  auf  eine  Verwandtschaft  der  Aino  mit 
Koreanern  hin.  Nachdem  er  u&mlich  eine  Verwandtschaft  der  Aiuo  auch  mit  den  «liaararmeren,  prog- 
natheren  und  dem  Tschuktsobenstamme  äbnlicbereo  Giljaken**  verwirft  und  die  Meinung  ausspricht, 
dass  die  Aino  nicht  von  Süden  (Nippon),  sondern  von  Korden  (Sachalin)  nach  Yezo  kamen,  d.b.  hierher 
verdrängt  wurden,  bebt  er  auf  Analogien  in  der  Sprache  und  besonders  nach  dem  Naturell  die  Ver- 
wandtschaft der  Aino  mit  den  Nurdkoreanern  (den  eigentlichen  Ksoli)  hervor.  Von  diesen  eigentlichen 
Kaoli,  welche  Oppert  als  den  kaukasischen  Typus  unter  den  Koreanern  auffassi,  betont  Brauns: 
«.Auch  diese  babm  regelmäst<ige  Gesichtsbildung  und  reichlichen  Bartwuchs,  weshalb  sie  von  den 
Japanern  als  «bärtige  Barbaren“  bezeichnet  werden;  sie  stehen  den  Südkoreanern  — Oppert’a  mon- 
golischem Typus  — in  ähnlicher  Weise,  nur  mit  mannigfaltigen  Vermiscbiiogen  und  Cebergängen 
gegenüber,  wie  die  Aino  den  Japanern.  Freilich  hatten  die  Kaoli  ein  ganz  vcrschiedones  Schicksal 
als  die  Aino;  sie  wurden  zum  Culturvolk,  während  diese  im  Urwalde  von  Yezo  mehr  und  mehr  ver- 
wilderten. Dos  spricht  aber  keineswegs  entscheidend  gegen  die  Annahme  einer  Verwandtschaft, 
während  ausser  den  oben  angeführten  Momenten  und  der  unleugbaren  Befähigung  der  Aino  zu 
grösseren  intellectuellen  Eeistungen,  als  ihnen  jetzt  zukommen,  auch  noch  der  Umstand  zu  Gunsten 
jener  Ausuahme  redet,  dass  trotz  der  entwickelten  Cultur  der  Koreaner  sich  einzelne  Dinge  (z.  B.  die 
lanzenariigeu Thürmebeu  au  Grabinoiiumentcu)  wiederfiudeu,  die  aageDfällig  an  Yezo  erinnern,  endlich 
auch  noch,  dass  die  Traditionen  der  Kaoli  nebst  gewissen  Ortsnamen  auf  die  südlicheu  Theile  des 
Amurlandes  — am  Sungari  und  dessen  südöstlichen  Kebenllüssen  als  anf  frühere  WohnpUtze  des 
Stammes  hinweisen.  Von  diesen  lassen  sich  über  die  unteren  Amurgegendeu  und  Saghalien  auch  die 
Aino  ganz  ungezwungen  berleiten.“  (S.  182  bis  183.) 

Bemerkung.  Wie  wir  sehen,  ist  Brauns  in  Bezug  anf  die  Verwandtschaft  der  Aino  mit  den 
Koreanern  (den  eigentlichen  Kaoli)  ganz  derselben  Ansicht  wie  v.  Schrenck;  wahrend  aber  nach 
diesem  Forscher  die  Aino  ihre  jetzigen  Wohnsitze  auf  den  Inseln  vom  Süden  her  bezogen,  lässt  sie 
jener  Forscher  vom  Korden  (vom  Amurgebiet)  aus  atisiedeln. 

Xn.  J.  Denlker. 

Dr.  J.  Deniker  («Essai  d'une  classificatioo  des  raccs  huinaines  basec  nni<|Ut'ment  siir  les  carac- 
tercs  physiqucs“,  Paris  1889.  Extraits  des  Bulletins  de  la  Societe  d'Authropologie,  seance  du  ü juin 
1889,  P.  1 — 16)  unterscheidet  innerhalb  der  einzelnen  ethnischen  Gruppen  (Populations)  mehrere 
Typen.  Selton  besteht  eine  ethnUebe  Gruppe  beinahe  ausschliesslich  ans  einem  einzigen  Typus,  wie 
z.  B.  auch  bei  den  Aino;  «Karement  an  groupe  ethnique  se  cnm]KKi4'i  presque  exclusivemcnt  d'uu  seid 
type;  dans  ce  cas,  la  notion  du  type  se  confond  avec  eelui  de  race.  On  peut  dire  que,  par  excinple. 
les  pcnpladcs  appeb'es  Boschimans,  Actas,  Minkopis,  Ainos,  sont  fornu'cB  d'individus  d'iine  race 
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prcique  pure;  imüs  <.‘68  cas  sont  rart-B**  (S.  4).  — Donikcr  iiDteracheidet  inageummt  l3origin&re  oder 
primitire  Rasten,  nimlioh;  1.  die  RuBchmannraase , 2.  NigritierraBBe,  3.  Melaneeierrasse,  4.  Negrito- 
rasse,  5.  Aastralierrasse,  Vu  AethiopierraBse,  7.  MelaDOobroideDrnBse,  8.  Xanthochroidenrasse,  1).  Ural- 
Akaierraase,  10.  AinorasB«,  11.  lodoDegierraBBe,  12.  MongoloidenrasBe,  13.  Amerikanerraase.  — 
Unter  diesen  giebt  es  eine  kleine  Zahl,  die  noch  als  reine  lUssen  aufgefanden  werden  und  durch 
typische  Individuen  rcpnisentirt  sind,  wie  x.B.  die  Aino:  „Mais  en  petit  nombre  d'cntro  alles  peuvent 
encore  etre  retrouvees  purea,  repiesenteeB  par  des  individus  iypiqoes.  Teiles  sont  les  races  bochi- 
Toanes,  negrito,  aino  et  |>eut*etre  rau'^tralieiine  ei  la  imdAnesicnno*^  (S.  5).  — Die  aUgemetDeo 
Charaktere  der  Ainorasse  sind:  feine,  gerade  o<ler  leicht  gelockte  (oheveux  ondes) Haare;  wcisBe,  grau* 
liebe  Haut;  kleine  Lippen;  breite  Nase;  gnt  entwickelteH  Haarsystem ; Dolicbocepbalie.  Die  Aino 
gehören  aur  vierten  — nach  der  Beichaflfenheit  der  Haare  aufgestellten  — Gruppe.  [I.  Groppe. 
Wollhaare  (cheveux  crepus  laiueux);  1.  Ruschmünuer,  2.  Nigritier,  3.  Melanesier.  II.  Gruppe. 
Kraushaare  (cheveux  frises):  4.  Negrito,  5.  .Australier,  6.  Actbiopier.  III.  Grnppe.  Feine  Locken- 
haare  (cheveux  ondes,  hns);  7.  Melanochroiden.  8.  Xantbochroiden.  IV.  Gruppe.  Feine,  gerade  oder 
leicht  gelockte  Haare  (cheveux  fins,  droits  an  legerement  ondes):  9.  Uralaltaier,  10.  Aino,  II.  Indo* 
nesior.  V.  Gruppe.  Dicke,  gerade,  glatte  Haare  (cheveux  gros,  droits,  lisses):  12.  Mongoloideu, 
13.  Amerikaner.]  — Diese  vierte  Grnppe  enthllt  die  KasRcn  von  woisscr  oder  gelblicher  Hautfarbe 
und  von  wenig  gelockten,  beinahe  geraden  Haaren  (Ural* Altaier,  Aino,  Indonesier  = MaIayo*Poly* 
nesier).  — Die  einrelnon  Gruppen  weisen  nicht  nur  mit  den  — in  der  obigen  aufgexftblteu  Reihe  — 
unmittelbar  nächaten,  sondern  auch  mit  denjenigen  Gru])pcn  Aebniiehkeiteu  und  Verwandtschaften 
(affinites)  auf,  welche  iu  dieser  Reihenfolge  von  ihnen  entfernt  sind.  AutTallend  ist  die  isolirte  Lage 
der  Ainorasse,  welche  nur  wenige  Aehuliehkeiten  mit  der  ural-altaiacheo  Rasse  aufweist  („la 
Position  isolee  de  la  race  aino,  qui  n'a  que  «^uelque  afTmites  avec  la  race  ouralo-altaique*^ , 8.  8).  ~ 
Nichts  Resonderes  ist  von  der  Ainorasse  su  sagen,  welche  vollkommen  isolirt  ist  und  welche,  wie  es 
scheint,  als  gentaltendes  Kleraent  nur  in  die  Ritdung  von  zwei  ethnischen  Gruppen:  der  Giljaken  und 
der  Japaner,  im  Norden  eingreift  (..Kien  a dirc  de  special  snr  la  race  aino  qui  est  completement  isolee 
et  qui  nc  semhle  rentrer  comnic  element  constitutif  que  dans  la  formations  de  deux  gronpes  etbni(|oes: 
les  Ghiliaks  et  les  Japonais  du  Nord**,  S.  15). 

Bemerkungen.  — Bei  der  Unmöglichkeit  einer  prUcis  wissenschaftlichen  Defmiton  der  Menschen- 
rassen, sowie  eines  sog,  „Typus'*  muss  jedweder  Kintheilung,  Gnippirung  der  Menschheit  etwas  Unbe* 
stimnites  anbaften;  cs  liegt  mir  aber  hierbei  ganz  entfernt,  die  Nothwendigkeit  sowohl  wie  auch  die 
Nützlichkeit  solcher  Kiutheihiugcn  zu  geringschützen.  Die  Schwierigkeiten  jedweder  solchen  Kassen- 
eintbeilung  gehören  zu  jenen,  welche  ich  (am  Anfang  des  zweiten  Theiies  meiner  Arbeit)  als  wesent- 
liche Schwierigkeiten  der  ethnologischen  Probleme  gekennzeichnet  habe  — und  deshalb 
auch  «ine  völlige  Ueberwindung  derselben  nicht  in  unseren  Kräften  steht.  — Unter  allen  bisher  zur 
Kategorisation  der  Menschengruppen  verwoiulcten  somatischen  Merkmalen  haben  sich  die  Resebaffen- 
heit  der  Haare,  Entwickelung  desHaarsystems  sowie  dieHautfarbe  fQr  die  allgemeinste 
Kintheilung  noch  am  meisten  bewährt.  .Sowie  man  aber  nur  etwas  näher  auf  die  ('barakteristik 
gleichviel  von  was  immer  für  einer  speciellen  Rasse  eingchen  will,  lassen  uns  auch  diese  Merkmale 
im  Stiche;  da  es  uns  nicht  gegclien  ist,  die  Kategorien  nach  jeder  Seite  hin  zit  deterinioiron.  Uehrigens 
hat  schon  Darwin  auf  jenes  ausschlaggebende  Moment  hiugewiesen,  <lass  das,  was  wir  mit  dom  AVorto 
„Rasse“  oder  „Typus"  ausdrUckon  wollen,  immer  eine  Summe  von  körperlicheu  Merkmalen  bedeuten 
muss.  Leider  sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  weder  eine  gleiche  Summe  der  Merkmale  noch  aber  die- 
selben Merkmale  auisfindig  zu  machen,  um  die  Kategorisation  einheitlich  und  allgemein  gültig  durch- 
führen zu  können.  — AVorin  liegt  aber  der  (»rund  dieser  Unmöglichkeit?  — Gewiss  in  nichts 
Anderem,  als  in  den  fortwährenden  und  verschiedenen  A^ariationen  der  körperlichen 
Merkmale,  welche  Variationen  durch  den  die  ganze  organische  AVeli  beherrschenden 
Differeuzirungsprocess  bedingt  sind.  leh  habe  schon  iro  zweiten  Theile  ganz  ausführ- 
lich erörtert,  dass  wir  in  Folge  des  AA'‘esens  der  physioiogisehen  Thätigkeit  derSinnes* 
Organe  die  grossen  A'ariationen  hei  den  Naturerscheinungen  überhaupt  zuerst  und  auch 
am  leichtesten  wahrnehrnen  können;  weshalb  wir  auch  die  einzelnen  Mensehengruppen 
zunächst  nur  nach  ihren  extremen  (sich  gegeosätzlieh  verhaltenden)  Variationen  der 
Merkmale  von  einander  zu  unterscheiden  im  Stande  sind.  Und  hierfür  genügen  schon 
einige  (oft  höchst  wenige)  Merkmale,  z.  R.  Haare,  Hautfarbe.  AVie  man  aber  innerhalb 
jeder  einzelnen  (der  sich  gewisBerroaassen  gegensätzlich  verhaltenden)  Menschenrasse, 
z.  R.  der  sogen,  „weissen"  und  ..schwarzen“,  „ wollhaarigeu“  und  „ straffharigeu “ etc. 
Rasse,  die  (Charakteristik  weiter  ausführen  will,  atossen  wir  auf  A’^ariationen,  die  wir 
iu  eine  fest  geschlossene  Reihe  (Serie)  gar  nicht  zu  bringen  vermögen,  da  wir  auf  die 
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genaue  Beobachtung  der  feineren  Uebergänge  noch  gar  nicht  vorbereitet  sind.  Und  die 
enorme  Anaabl  gerade  dieaor  feineren  (kleineren),  aber  cbarakteriatiBcben  Variationen 
(wie  dies  dem  Geeetze  der  Wahrscbein licbkeitarecbuung  entspricht)  muss  für  ans  ein 
znr  Zeit  völlig  unentwirrbares  R&thsei  bilden,  an  dezeenLöBung  noch  viele  Generationen 
resnltatlos  arbeiten  werden  müezen.  Aber  ganz  richtig  ist  (weil  es  vom  Standpunkte 
des  DifferenzirungsprocesseB  sogar  streng  gesetzmässig  erscheint)  die  Bemerknng  des 
verdienstvollen  Autors:  dass  die  einzelnen  Mensebengruppen  nicht  nur  mit  den  ihnen 
zuD&chsi  stehenden,  sondern  auch  mit  den  von  ihnen  entferntesten  und  am  isolirteBten 
Gruppen(nqui  en  sout  eloign^*8  et  complMement  separvs")  gewisse  Aehnlicbkeiten,  Ver- 
wandtschaften, Gemeinsamkeiten  der  Merkmale  aufweiecn.  Dies  ist  anders  gar  nicht 
möglich.  AberwennmaDVonderGranderBcheinungdes  Differenzirungsprocesses  aus  gebt 
und  bei  der  Classification  der  Menschenrassen  die  nimmer  ruhenden  Variationen  der 
körperlichen  Merkmale  nicht  aus  den  Augen  lässt,  so  ist  es  einfach  unmöglich,  dem  Autor 
beizustimmeo,  als  könnte  mau  auch  solche  Rassen  auffinden,  die  noch  rein  wären  und 
die  noch  durch  typische  Individuen  („par  des  iudividus  iypiques**)  repräsentirt  w&ren, 
wie  z.  B.  der  .Autor  unterAnderem  auch  die  Ainorasse  als  eine  solche  an  führt.  — Dennwar 
der  Ursprung  der  Menschheit  ein  mon opbyletischer,  so  giebt  es  überhaupt  keine  sog. 
„reine**  und  „gemischte**^  Rassen;  war  er  aber  polypbyletisch,  so  könnte  ohne  vorherige 
Kenutniss  der  originären  Menschenrassen  überhaupt  nicht  eine  „reine**  Rasse  von  einer 
„gemischten**  Rasse  sicher  unterschieden  werden.  Aber  gleichviel,  ob  wir  uns 
Menschen  eines  mono-  oder  polyphyletiscben Ursprunges  erfreuen,  derPifferenzirungs- 
process  bat  seit  der  ersten  Zeugung  von  Menschenkindern  bis  auf  uns  fortwährend 
ohne  jedwede  Unterbrechung  gewirkt,  in  Folge  dessen  die  körperlichen  Merkmale  sich 
fortwährend  (zwischen  gewissen  Grenzen)  mehr  oder  minder  verändern  musaton,  so  dass 
solche  Individuen,  die  io  Bezug  auf  die  Charakteristik  einer  gewiesen  Rasse  nach  jeder 
Richtung  hin  gleichmäesig  „typisch**  geformt  sein  könnten,  d.  h.  mit  anderen  Worten: 
dass  sie  die  .Ahnenform  ganz  unverändert  aufweiseu  könnten  — überhaupt  nicht  existiren 
können.  Ks  giebt  und  kann  nur  verhältuissmässig  „typische  **  Kör  performe  n geben.  Und 
ebenso  wie  auch  d ie  ext  re  m st  e Körperform  noch  immer  et  was  „ Typisches**  au  fw  eist  (weil 
die  Variationen  eben  begrenzt  sind),  so  kann  auch  der  noch  am  meisten  „typisch**  ge- 
formte Körper  nicht  mehr  ganz  „typisch**  beschaffen  sein;  weil  auch  er  dem  Diffe- 
renziru Dgsprocess  unterworfen  war,  und  weil  auch  bei  seinem  Zustandekommen  die  die 
Ahnenform  conaervirende  und  die  die  Abnenform  variireude  Kraft  mit  einander  im 
Wettkampfe  waren. 

Aber  eben  dieses  „Mehr**  oder  dieses  „Weniger“  des  „Typischen“  der  Ahnenform 
näher  bestimme’n  zu  wollen,  ist  und  bleibt  das  allerschwierigste  Moment  bei  unseren 
Raesenclassificationen,  mit  welcher  enormen  Schwierigkeit  wir  immer  zu  rechnen  haben 
werden  — weil  wir  eben  der  Aufgabe  nicht  entbunden  sein  können,  um  das  Menschen- 
geschlecht in  immer  und  immer  mehr  präciser  bestimmbare  Gruppen  einzutheilen, 
weshalb  wir  diesen  Versuch  des  verdienstvollen  Autors  nur  mit  Freude  begrüssen  können. 

Nachdem  wir  bei  den  soeben  besprochenen  Autoren  die  Gclegenhoit  benutzten,  um  in  das  specielle 
craniologische  Problem  der  Aino  auch  die  allgemeine  Rassenfrage  ciuzuflechten,  wodurch  wir  auf  sehr 
wichtige,  noch  zu  lösende  Fragen  aufmerksam  gemacht  wurden,  können  wir  nunmehr  auf  die  Regi- 
strirung  der  wichtigsten  Untersnebungeu  der  Ainoschädel  übergeben. 

Xm.  B.  Vlrohow. 

Das  Thema  der  AiuocraniologiH  hat  unter  sämmtlicben  Fonchern  am  häufigsten  unser  allverebrter 
Meister  R.  Virchow  behandelt,  denn  er  kam  insgesammt  bei  fünf  verschiedenen  Gelegenheiten  hier- 
über zu  sprechen,  wobei  er,  wie  es  von  dem  jtcniathlischen  Heros  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
der  Frage  allemal  neuere  und  neuere  wichtige  Einzelheiten  ahgewinnen  konnte,  wodurch  er  auf  alle 
übrigen  ForHchangcn  der  Ainocraniologie  richtunggebend  und  befruchtend  wirkte. 

Virchow  hat  insgesammt  7 .Ainoschädel  zu  untersuchen  die  Gelegenheit  gehabt,  deren  Forsebnngs- 
ergebuisse  er  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Geaellscbaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte mittheilte.  s.  „Zeitschr. f. Ethnologie  etc.**,  Berlin  1873  fS.(121  bis  123)J,  I87ö  (8.(10bis  11)), 
I88rt  (8.  (207  bis  200)],  1882  (S.  (224  bis  229)]  und  1893  |S.  (175  bis  178)|.  Der  bequemeren 
Uebrrsicht  halber  wei*de  ich  diese  7 Aiuoscbädel  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen. 
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Von  die»eo  7 Ainoflch&deln  Btammt  der  Schädel  Nr.  1 auB  Sacbaliu  (tod  v. Mitsull  aaegegraben 
nnd  von  E.  v.  Pelikan  dem  Meister  im  Jahre  1873  rerebrt),  Nr.  2 ebenfalls  aus  Sachalin  (von 
I)r.  Siebert  im  Jahre  1876),  Nr.  3 aus  Yezio  (von  Schlesinger  1880),  Nr.  4,  Nr.  5 and  Nr.  6 ans 
Yeao  (von  Joest  18H2)  und  ebenso  Nr.  7 aus  Yeao  (von  Dr.  Grimm  1893).  — Ich  werde  hier  xu* 
nächst  die  Angaben  Virchow’s  der  Heihe  nach  folgen  lassen,  um  daun  die  übersichtliche  Charakteristik 
aller  7 Schädel  tabellarisch  zusammeusustelleo. 


Nr.  1 — Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  III,  Fig.  4a,b,c.) 

Der  Schädel  wurde  von  dem  russischen  Marinearzt  M.  v.  Mitzull  aus  einem  Friedhöfe  nächst 
dem  Ainodorfe  I noskit'aii'nabkotan,  an  der  östlichen  Küste  dcrAuiva*Bai  (tm  Süden  von  Sachalin) 
aosgegraben.  ~ Angeblich  soll  der  Leichnam  erst  seit  zwei  Jahren  im  Grabe  gelegen  haben. 

Cranioskopisches.  — Der  Ainoscbädel,  dessen  Unterkiefer  fehlt,  istschwer  und  breit,  beschädigt 
(„die  Jochbeine  sind  utTenbar  auf  boideu  Seiten  frisch  durchschlagen  worden"),  der  ganze  mittlere 
Theil  der  beiden  Joohbogen  („wie  es  die  Abbildung  auf  S.  122  zeigt**  ~ siehe  hier  auf  Taf.  III, 
Fig.  4a)  febltj  die  Muskelinsertionen  kolossal  aasgebildet,  namentlich  die  Ausatzfläcbc  des  Schläfen- 
moskels,  „der  weit  über  die  Höcker  des  Scheitelbeines  hinaufreiebt  und  nur  eine  kleine  Knochenfläcbo 
auf  der  Höhe  des  Schädeldaches  frei  lässt**;  in  d^r  Gegend  der  grossen  Fontanelle  (vor  dem  Bregma): 
„ein  ganz  auBAlliger  Vorsprung,  welcher  durch  eine  miiebtigo  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend 
der  alten  vorderen  Fontanelle  bedingt  ist"  (s.  auf  Taf.  III,  Fig.  4 b,  e)  ßemerkenswerth  sind  „die 
Schwere  und  Breite  des  Schädels,  die  niedrige  und  etwas  eiugelKigvne  Nase,  die  gloiobfalls  niedrigen 
und  etwas  schiefen  Augenhöhlen,  das  verbältnissmässig  stark  hervortretende  Jochbein,  das  nicht 
einmal  so  stark  hervortritt  wie  es  müsste,  denn  die  Jochbeine  sind  offenbar  anf  beiden  Seiton  frisch 
darcbscblagen  worden";  die  Breite  und  erhebliche  Prognathie  des  01>erkiefpr8,  „wozu  sowohl  die  Stärke 
des  ganzen  Knochens,  als  naineutUeh  die  Grösse  der  Alveolen  der  Schneide-  und  Eckzähue  beiträgt"; 
der  grosse  weite,  fast  kreisförmige  Bogen  des  Zabnrandes,  „wie  man  ihn  hei  den  Südseewilden  antrifft"; 
der  starke  Torus  palaiinns,  nämlich  „ein  starker  Knocbenwulst  längs  der  Mittellinie  des  barten 
Gaumens"  [a.  a.  0.  S.  (122  bis  123)}. 


Craniometrisohea. 

1.  Capaoität  = 1350ccm. 

2.  Längen-Breitenindex  d6sHirDSckädcl8  = 78,9  = mesomakrokran(mesocepha]).  ^ Indem 
ersten  Vortrage  giebt  Virchow  diesen  Iodez=:79  an  |8.  (122)},  in  der  dritten  Besprechung  der  .\ino- 
Schädel  [Z.  f.  E.,  S.  (208)],  wo  auch  die  Maasse  der  Länge  und  Breite  selbst  angegeben  sind,  ist 
dieser  Index  = 78,9  und  dieser  Zahlwerth  ist  der  richtige. 

3.  Lingen-Höhenindex  = 72,2  = mosohy  psikran  (orthocophal)  auch  hier  ist  der  in  dem 
ersten  Vorträge  angeführte  lDdex=7G,6  = hypsikran  (bypsicephal)  fehlerhaft,  der  richtige  ist  in 
der  dritten  Besprechung  der  Ainoscbädel  a.  a.  0.  8.  (208)  angegeben. 

4.  Höhen-ßreitenindex  = 91,54  enrykran,  dieser  Zablwertb  ebenfalls  nach  den  Angaben 
der  beiden  Maasse  bestimmt,  in  dem  ersten  Vorträge  fehlerhaft,  a)s  = 96,7  (mcaoeurykran)  angeführt. 

5.  Distanx  zwischen  den  halbkreiaför lulgen  SchläfenHnien,an der  Kranzuaht  = 105 mm, 
in  der  Gegend  der  Srheitelhöcker  = 115  mm. 

Anaiohton  dea  Autors  über  diesen  Sohädel. 

DerSchädel  barmoiiirt  wenig  mit  den SchiMeruDgen  der  englischen  Autoren  (ßusk,  J.  B.  Davis); 
„Obwohl  die  allgemeinen  Verhältnisse  sich  einigermaassen  parallel  stellen"  (die  angeführten  Maass- 
Zahlen  stimmen  ganz  erträglich  mit  den  englischen),  „konnte  Virchow  in  Bezug  auf  die  physiognomische 
Eigeutbümlichkeit,  speciell  auch  auf  die  von  J.  B.  Davis  hervorgehobene  und  auch  auf  den  Photo- 
graphien sichtbare  lange  schmale,  „zum  Theil  fast  semitische  Adlernase**,  bei  diesem  Schädel  „wenig 
Europäisches,  jedenfalls  wenig  Indogermanisches"  Hndeo,  und  die  oben  erwähnten  Kigenthümlichkeiteu 
der  Nase,  Augenhöhlen,  Joch-  und  Oberkieferbeine  „geben  ihm  eine  entschieden  astatische,  um  nicht  zn 
sagen,  mongolisch«!  Physiognomie".  ^ ln  Bezngauf  die  craniologUche  Charakteristik  dieses  Schädels  betont 
Vtrebow  ganz  richtig:  „Ich  muss  es  dahingesiclit  sein  lassen,  wie  weit  diese  Yerhältnisse"  — (nämlich 
die  erwähnten  craniuskopischen  und  craniometrischeu  Merkmale)  — „typisch  oder  individuell  sind. 

9 Ueber  diesen  Schädel  lesen  wir  in  Virchow's  späterem  Vorträge  [s.  Zeitsrhr.  f.  Ktlinolog.  etc. 

H.  (22.%)}  nachträglich;  ..hatte  gleichfalls  eine  Hynoetoee  der  Hagiltalis*. 
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JedeofallB  iai  der  Schädel  au  eiuem  Orte  aufgefuudmi,  wo  Ainos  erwatiet  werdeu  mussten.  Aber  ea  Ui 
recht  wohl  möglich,  dass  Manches  an  ihm  mehr  individuell  Ui  — (nämlich  die  Hyperoatoson  am 
Bregma,  Torus  palatinus,  starke  MuekelauBätze);  — ich  bin  jedoch  ausser  Stande,  eine  Grenze  zwischen 
den  typischen  und  den  individuellen  Eigeooebaften  dieses  Schädels  zu  ziehen**  |S.  (122  bis  123)]. 


Ich  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  die  letzten  Aousaerungen  des  Autors,  die  auf  ein  mit 
reicher  Erfahrung  vcrbuiidcnüa,  tief  wUsensohaftliches  Denken  hindouten,  goldene  Worte  für  jedwede 
craniologischc  Forschung  euthalten:  da  wir  vom  Standpunkte  des  Differenzirungsprocesses  bei  jed* 
wedera  Schädel  immer  ohne  Ausnahme  Combinatiorien  der  conservirenden  und  verändernden  Kräfte 
voraussetzen  müssen,  weshalb  die  Absobätzung  dessen,  was  speciell  „typisch'^  und  was  speiicll  ,.indi- 
viduel!'^  aofzufassen  sei,  höchstens  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  nie  mit  Sicherheit  bewerkstelligt 
werden  kann. 


Nr.  2 — Schädel  aus  Sachalin. 

Der  Schädel  aaromt  Skelet  ist  auf  der  Beise  der  Fregatte  „Arkona**  von  Dr.  Siebert  auf  Sachalin 
gesammelt  worden  [s.  Z.  f.  Ethu,  1876,  S.  (10  bis  ll)J. 

Von  diesem  Schädel  berichtet  der  Autor  bei  dieser  Gelegenheit  nur  Folgendes;  „Auch  an  diesem 
Schädel  finden  sich  jederseits  der  hintere  Abschnitt  der  Sutura  zygomatico  temporaliB**  ~ (Sut.  zygomatica 
transversa,  Yirehow)  — „und  zwar  bis  zu  einer  Lange  von  7 mm.  Dieselbe  fehle  dagegen  in  dem 
früher  (Sitzung  vom  14.  Juni  1873,  S.  121)  von  ihm  beschriebenen  Ainoschädel  von  Sachalin,  dessen 
mehr  mongolischen  Charakter  er  hervorgehobeti  und  dessen  Verwandtschaft  mit  Schädeln  der  Amur- 
Stämme  er  später  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873,  S.  137)  erörtert  habe.**  — Einzelne  Bemerkungen,  sowie 
Messungen  von  diesem  Schädel  tbeilt  Autor  beim  folgenden  Schädel  mit.  — Eine  Abbildung  dieses 
Schädels  ist  nicht  beigefügt. 


Nr,  3 — Schädel  aus  Vezo, 

Dieser  Schädel  [s.  Z.  f.  E.  1880,  S.(207  bis  209)[  wurde  im  Jahre  1879  von  G.  Schlesinger  und 
Böhmer  in  der  Nähe  von  Sapporo  (der  damals  neu  gegründeten  Hauptstadt  Vezos)  aus  einem  mit 
5 Fush  hohem,  htdzernem  Speer  gezierten  Grabe  genotiimen;  angeblich  soll  dtesea  ein  gemeinsames 
Grab  eines  Mannes  und  seiner  Frau  gewesen  sein  und.  wie  Schleainger  hervorhebt,  fanden  sich  auch 
im  Grabe  Knoebenmassen  vor,  „die  auf  zwei  Leichen  hiuwiesen**  (bei  der  Dunkelheit  der  Nacht  und 
der  durch  die  Gefahr  der  sacrilegiscben  Handlung  gebotenen  Eile  konnte  nur  der  Schädel  ausge- 
hoben  werden). 

CrantoskopiBches. — Der  Schädel  ist  sehr  defect,  indem  nicht  bloss  der  Unterkiefer  fehlt,  sondern 
auch  das  linke  Wangenbein  und  die  linke  Hälfte  dos  Oberkiefers.  Glücklicherweise  ist  jedoch  die 
Nase  soweit  erhalten,  dass  man  ihre  Verhältnisse  mit  Sicherheit  bestimmen  kann.  Er  hat  sehr  regel- 
mässige und  volle  Formen  und  obwohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  männlich,  zeigt  er  doch  sehr  viel 
weniger  ausgeprägte  Insertionsfläcbeo:  „sein  ganzes  Ansehen  ist  ungleich  weniger  wild  als  das  der 
SachaliuBchädel,  bet  denen  starke  Hyperostosen  des  Schädeldaches  bestehen.^  — Ferner:  .Am  Gesicht 
ist  besonders  interessant  das  Os  malare  wegen  der  von  Herrn  Hilgendorf  angeregten  Frage  des 
sogenannten  Os  japonicum.  Bekanntlich  bat  Herr  Duuiiz  die  Meinung  anfgestcllt,  dass  die  Dispo- 
sition der  Japaner  zu  einer  Tlieilnng  des  Wangenbeins  als  eine  erbliche  Eigenschaft  von  ihrer  Ver- 
mischung mit  den  Ainos  berstamme.  Freilich  batte  er  nur  Gelegenheit,  die  Sutura  zygomatico- 
temporaiis  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  die  Sutura  transversa-zygomatica  an  einem  einzigen 
Ainoschädel  zu  sehen.  Nuu  habe  ich  schon  ln  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1876,  Verh.  S.  1 1 her- 
vorgehoben, dass  sich  an  dem  Schädel  Nr.  2 von  Sachalin  jederseits  eine  unvollkommene  Queniaht 
findet,  indem  der  hintere  Abschnitt  derselben  bis  zu  einer  Länge  von  7 mm  erhalten  ist.  An  dem 
Schädel  Nr.  1 konnte  ich  nichts  davon  nachweisen,  indess  sind  hier,  wie  es  scheint,  beide  Wangen- 
beine durch  einen  scharfen  Hieb  durchgeschlagen  und  namentlich  der  hintere  Theil  nebst  dem  Anfänge 
des  JochbogoDS  fehlt  beiderseits.  Leider  fehlt  auch  dem  neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen 
zeigt  sich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkommener  ein  Oh  malare  bipartit  um:  die  Naht  i<tt  ganz 
und  gar  vorhanden,  und  in  Folge  davon  hat  sich  nicht  bloss  der  untere  AbHcbnitt,  sondern  auch  das 
ganze  Wangenbein  sehr  vergrössert.  Immerhin  ist  dies  ein  sehr  wichtiges  Factum**  [a.  a.  O.  S.  (208)]. 

Bemerkung.  Die  Persistenz  der  queren  Waugenbeinnaht  kaun  immerhin  als  eine  Plausibilität 
der  Vergrösserung  der  Wangenbeine  betrachtet  werden,  allein  eine  uuliediogtet'aosalität  existirt  nicht 
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zwiBchen  beiden,  da  eineneita  das  \S'angenbein  auasergewöhnlich  gross  sein  kann,  auch  ohae <jueruabt 
des  Wangenbeins,  und  auderereeits  wieder  können  Wangenbeine  mit  Tolikommener  Quernabt  die 
gewöhnlicbc  Grösse  aufweisen.  Am  instructivsien  sind  jene  Fülle,  wo  die  Queroabt  nur  auf  einer 
Gesichiahälfte  vorhanden  ist.  U«i  solchen  Fällen  können  wir  die  sehr  interessanle  Erfahrung  machen, 
dass  das  eine  Mal  das  Wangenbein  mit  QuerDaht  in  der  Tbat  grösser  ist  als  sein  Gegenstöck  ohne 
Quuroabt;  ebenso  wie  das  andere  Mal  gerade  das  Wangenbein  mit  Queruaht  kleiner  ist  als  sein  Gegen- 
stück  ohne  Quernaht  (ich  besitze  einen  solchen  Schädel  io  meiner  t^ammlnng,  worüber  ich  in  den  fol* 
genden  Aufsätzen  dieser  Arbeit  ausführlich  berichten  werde).  Gebt  man  näniiich  nicht  rom  Grund- 
sätze des  DUTerenzirungsprocesses  und  von  der  Gesetzmässigkeit  der  zufilligeu  Erscheinungeo  aus,  so 
müsste  uns  eine  solche  anf  den  ersten  Aogenblick  ganz  widersprurhsvolle  Erscheinung,  dass  nämlich 
das  einfache  Jochbein  grösser  (höher)  ist  als  das  gedop}>clte,  wie  ein  Räthsel  oder  wie  eine  Abnormität 
erscheinen;  während  von  diesem  neuen  ätandpunkte  die  Käthselhaftigkeii  dieses  Widersproches  in  der 
Krscheinong  sieb  ganz  natürlich  und  selbstverständlich  ergiebt.  da  wir  es  anoh  hier  mit  einer  sog.  zu- 
fälligen Krscbeiniing  zu  thuu  haben,  deren  Zustandekommen  nie  auf  nur  eine  einzige  constantc  Ursache 
zarückgeführt  werden  kann.  1'^  ist  unwiderleglich,  dass  wenn  die  Persistenz  einer  Naht  die  einzige 
coDstante  Ursache  einer  Vergrösserung  der  Knochen  wäre,  ohne  Ausnahme  in  allen  Fällen  ein  Knochen 
mit  persistenter  Naht  unbedingt  grosser  sein  müsste  als  ohne  Naht;  aber  eben  weil  dies  nicht  immer 
der  Fall  Ist,  müssen  hierbei  mehrere  causale  Momente  in  Betracht  gezogen  werden.  Pte  Persistenz 
einer  Naht  kann  nur  als  ein  die  Vergrösaerung  des  Knooben«  begünstigendes  aber  nicht  als  einzig 
allein  bedingendes  Moment  aufgefaast  werden.  Ich  habe  nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Wangenbein, 
sondern  auch  in  Bezog  anf  das  Stirnbein  die  Beobachtung  gemacht,  dass  auch  bei  der  Persistenz  der 
medianen  Stirnnaht  (Sutura  metupica)  die  Stirubreiteu:  nämlich  die  kleinste,  die  gröststo  sowie  die 
intertnberale  Stirnbreite  sogar  kleiner  sein  können  als  bei  Schädeln  ähnlicher  Grösse  ohne  diese  Naht 
Und  ebenso  konnte  auch  ich  jene  Thutsache  bestätigen,  da.-^s  bei  Schädeln  von  erwaebsenen  Individuen 
aber  noch  im  kräftigen  Lebensalter  eine  vorzeitige  Verwachsung  der  einen  oder  der  anderen  Naht 
(x.  ß.  Kranz-,  Pfeil-,  Lambdaualit)  nicht  in  allen  Fällen  zngleicb  auch  eine  Iledactiou  des  betreffenden 
ScbädeUbciles  und  folglich  eine  aufTuliendc  Asymmetrie  (Plugiocephalie)  bervorraft  (in  geringerem 
MuassHtabe  ist,  wie  wir  bereit.^  wissen,  ein  jeder  Schädel  asynmietriacK).  Auch  hier  müssen  immer  mehrere 
cansale  Momente  im  Spiele  sein,  von  welchen  die  vorzeitige  Verwachsung  der  Scbudeloahi  an  und  für 
■ich  nur  ein  einzelnes  und  zwar  gegen  das  weitere  Waclistbum  gcriclitetes  Momvnt  dar»tellt.  Die 
organischen  Gestaltungen  sind  immer  Hesultanten  mehrerer  Kräfte,  welche  Kräfte  sich  gegenseitig 
entweder  ganz  oder  nur  zum  TheÜ  aufheben  oder  auch  gegenseitig  unterstützen  können,  in  Folge 
davon  die  Resultante  ganz  verschiedene  Richtung  einschlagcn  kann.  Fürderhin  mü.osen  wir  in  der 
Peraistenz  der  Nähte  ein  die  V^ergrösseruug  einfach  nur  hegütisligendes  Moment  erblicken  und  somit 
nur  ala  eine  wabrscheiDlicbe  Ursache  der  Vergrössernng  der  Knurhen  auffassen.  Die  „ wahrscheinlichen 
Ursachen“  können  aber  immer  nur  bei  Vergrösserung  der  Anzahl  der  Bi-obachtiiagsfaUc  gehörig  zur 
Evidenz  gebracht  werden  (ndasGesetz  der  grossen  /abl“  in  der  Statistik),  weshalb  wir  aucli  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  gemahnt  werden ; fUr  jegliche  Kinzclfrage  des  crnniologisclien  Problems  die  möglichste 
VergrueseruDg  der  Anzahl  der  Beohachtungsfällo  als  die  oberste  Pflicht  der  Forschung  liinzustellen. 

Craniomotrisches.  — I)a  Virchow  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  craDiometriMchen  Merkmale 
aller  drei  bisherigen  Ainoscbädel  reflectirt  und  die  Maasse  zum  Theil  auch  selbst  tabellarisch  zusammen- 
stellt,  BO  werde  ich  hier  alle  Messungen  und  lierecbnnngen  (die  letzteren  von  mir  ergänzt)  dieser  drei 
Schädel  hier  zusammenstellen : 
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')  ln  der  ersten  Besprechuntf  gli»br  Virchow  dieseWertbe  anders  an.  Für  den  I*änßenbr«?iteMiudex  (hier 
wunle  die  IMcirnalzahl  (*,V  zur  Correctur  benutzt  und  deshalb  woggelaeaen),  für  den  I>iugenLölienindez  =■  “ö,8 
Arehl«  for  AnlJtropoU»gt«.  Bd.  XXIV. 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  TörÖk, 


Vergleichende  Betrachtungen  des  Autors. 

Del'  Yezöur  ScbAdel  (Xr.  3)  stinimt  in  Tielen  Stücken  mit  dem  Sachalinoj*' Schädel  (Nr.  1)  Qberuin 
ttml  aniersebeidet  sich  erbeblich  vom  Sacbaliner  Schädel  (Nr.  2).  „Dieser  Unterschied  ist  in  sehr 
cbarakteriiitiBober  ^Vei^«e  dadurch  herboigorührt,  dasH  der  Sch&dol  (Nr.  2)  durch  eine  ausgedehnte 
Synostose  des  Schädeldaches,  natttentlicb  der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz*  and  oberen  Lainbdanabt  rer* 
unstaltet  ist  und  demnach  bei  der  Erörterang  der  typischen  Form  ausgeschieden  werden  muss.  Kr 
hat  einen  Index  tüu  nur  71,8,  ist  also  dolichocepbal,  während  der  Schädol  Xr.  1 von  Sachalin  einen 
Index  von  78,9,  der  neue  von  V4xo  (Xr.  3)  einen  von  79,3  besitzt,  beide  also  brachycephai 
sind.“  — (Nach  der  lö8Ger  Voreinbarung  müssen  diese  beiden  letzteren  Indices  noch  zur  Me^o- 
cephalie  (Index  = 75  — 79,9),  d.  h.  zur  Mesomakrocranie  gezählt  werden.]  — Der  Yezoer  Schädel 
(Nr.  3)  ist  von  allen  drei  Ainoscbädeln  der  geräumigste;  in  Bezug  auf  die  Schädelhöhe  der  drei  Uranien 
bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Es  ergiebi  sich  also  durchschnittlich  eine  nicht  unheträchtliche  Hube, 
sowohl  wenn  die  aufrechte,  als  wenn  die  Ohrhöhe  in  Betracht  gezogen  wird.  Dies  ist  bei  dem  Schädel 
von  Yezo  um  so  mehr  bemcrkeiiswerth,  als  die  Scheitelcurve  in  der  Seitenansicht  ziemlich  gestreckt  er« 
scheint.“  — (Entsprechend  der  Frankfurter  Verständigung  müssen  die  zwei  Sachaliner  Schädel:  Kr.  1 
UängenböheDindex  = 72,2,  Nr.  2 Längeuhöhenindex  = 73,9,  orthocephal,  d.  h.  mesohypsikran, 
hingegen  der  Yezoer  Schädel  (Xr.  3)  LängenhObenindex  = 75,5,  hypsiccphal,  d.  h.  hypsikran  bc* 
zeichnet  werden.]  — In  Bezug  auf  die  Nase  bemerkt  Virchow  Folgendes:  „Das  Mittel  der  ludiccs  be- 
trägt demnach  51,6,  ist  also  nach  der  Formel  von  Broca  noch  mesorrbin  (d.  b.  mesoeuryrrhin). 
Indes«  steht  es  an  sich  auf  der  Grenzo  der  Mesorrhinie  (52),  und  da  die  beiden  SacbalinRcbädcl 
schon  platyrrhin  sind,  so  mag  cs  künftigen  BcBtiroinungen  Vorbehalten  bleiben,  fesiznstelleti,  ob  die 
Ainos  nicht  geradezu  der  Platyrrhinie  zuzurechnen  sind.  Immerhin  zeichnen  sich  alle  drei  gegenüber 
den  Japanern  durch  eine  schmalere  Xasenwurze)  und  durch  eine  geringere  Orbitaldistanz  aus.  Nach 
unten  verbreitert  sich  die  Xase  ziemlich  stark,  dagegen  ist  der  Röcken  im  oberen  Tbeile  ziemlich 
scharf  und  eingebogeu,  und  erst  gegen  das  Ende  des  knöchernen  Theiles  hebt  sie  sich  stärker  hervor. 
Bei  dem  Sachalinschädel  (Nr.  2)  und  dem  von  Yezo  (Nr.  3)  ist  der  Oherkieferfortsatz  knrz  nnd  ziemlich 
gerade,  hei  dem  Sachaliuschädel  Xr.  I lang  und  etwas  vortretend.  Sehr  aufinllig  ist  die  grosse  Uii* 
ebeuheit  des  Gaumens  des  Yezoscbädels,  der  mit  starken  Rauhigkeiten  nnd  tiofen  Gruben  besi'tzt  ist“ 
(a.  a.  0.  S.  (209)j.  *—  (Bei  solchen  Gaumen  pflegt  gewöhnlich  auch  die  MittelliDie  mehr  oder  weniger 
erhoben  zu  sein,  somit  hier  die  Frage  entsteht,  ob  bei  diesem  .\inoschädel  nicht  etwa  auch  ein  Torus 
palatinus  geringeren  Grades  vorhanden  ist?)  In  Bezug  auf  die  Geschlechtsbestiinroung  des 
Yezoer  Schädels  bemerkt  Virchow  in  seiner  nächsten  j\hbatidlnng  [Z.  f.  E.  etc.  1882,  S.(224)J  Folgendes: 
„Ich  bemerke  in  Bezog  anf  letzteren,  dass  Georg  Scblosingcr,  der  denselben  von  den  Versuchs* 
feldern  (Kairakuyen)  bei  Sapporo  in  der  Nähe  von  Hokkaido  mitgebracht  hatte,  mir  nachträglich  eine 
Zeichnong  von  dem  äusseren  Aansehen  der  Grab^telle  übergeben  hat,  von  der  ich  einen  Holzschnitt 
beifüge.  Ein  hölzerner,  am  oberen  Ende  federbuschaHig  geschnitzter  nnd  mit  etlichen  schmalen  Bast- 
oder I^inwandstreifen  uinwiekeUer,  etwa  fünf  Fuss  hoher  Speer  war  an  dieser  Sbdlo  in  den  Boden 
eingesteckt  ....  Die  Abbildung  — [s.  a.  a,  0.  S.  (224)]  — illustrirt  das  Verhältuira  in  recht 
charakteristischer  \Veisc.  Scheube  hat  seiner  Abhandlung  über  die  Ainos  im  26.  Heft  der 
Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Xatnr*  und  Völkerkunde  Ostasieiis  1882,  Taf.  VI  ganz 
ähnliche  Abbildaugcu  beigfgeben;  daraus  geht  hervor,  dass  dag  von  Schlesinger  geöffnete  Grab 
eiu  mänuUebes  war.“  — Eine  Abbildung  dieses  Schädels  ist  nicht  mitgcikeilt. 

Kr.  4 cf,  Nr.  5 $ und  Xr.  6 $ Yözoor  Schädel. 

Diese  drei  Sw'hädel  hat  W.  Joest  von  seiner  Expedition  nach  Yezo  mitgehracht  und  stammen  „aus 
gut  b4‘stiiumteu  Gräbern“.  Alle  drei  sind  vortrefflich  erhalten«  aber  leider  ohne  Unterkiefer.  — 
Virchow  bespricht  diese  drei  Ainoschädel  geineiiiscbaftltch  und  vergleicht  dieselben  mit  den  früheren 
drei  Schädeln  (Nr.  1,  Xr.  2,  Kr.  3),  wobei  er  zu  sehr  wichtigen  Erörterungen  gelängt,  die  ich  hier  dem 
Textlaiite  nach  anfübreo  werde.  Zuvor  werde  ich  die  eitizelnon  cranioskopischeii  und  orauiometrischen 
Angaben  des  Autors  hier  zusammeustcllen. 

Cra uioskopiacho«.  — Der  Schädel  Xr.  4 ist  cf,  Xr.  5 ist  ? alt  — [offenbar  in  Folge  eines 
Schreibfehlers  wird  dieser  Schädel  auf  S.  (226)  als  ein  munnliclier  citirt:  „bei  dem  alten  männlichen 

(wat  unl>edingt  za  sross  ist)  und  für  den  HiWii'iibreitenindex  9ä,7  (wa*  eUmfails  zu  gross  ist).  Nach  den  in 
dieser  Tabelle  ang«  tühnen  de»  Autors  ist  dieser  Schädel  nur  tneauhypniknih  (Index  = 72.2)  und 

nur  uit'soeurykran  (Iudex  =*  91, ^i). 
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Scbadel  fc“.  Virchow  bezeichnet  den  Schädel  Nr.  4 = a,  Nr.  5 = b,  Nr.  6 = c.  Sonst  überall 
wird  Schädel  Nr.  5 ~ $ bezeichnet]  — Nr.  6 ist  ebenfalls 

IHe  zwei  ersten  Schädel  weisen  die  Zeichen  einer  Arthritis  deformaus  an  den  Gelenkfortsätzen  des 
Hinterhauptes  auf;  der  zweite  (Nr.  5)  weist  aasserdem  noch  eine  anomale  Gelenkfläche  für  den  wahrsebeiu- 
lieh  vergrösserten  Processus  odontoides  des  Epistropheus,  sowie  elfenbeinerne  Hyperostosen  längs  des 
AWeolarrandes  auf;  ft>rner  sind  bei  ihm  die  Naseubeinosynostotiseb  und  sehr  klein,  so  dass  nach  Vircho  w's 
Meinung  „die  Leptorrhinie  darin  ihre  Erklärung  findet,  und  offoiibar  pathologisch  ist",  — während 
die  Nase  bei  Nr.  4 und  Nr.  6 lang  und  gut  gebildet  ist.  Endlich  ist  dieser  zweite  Schädel  auch  mit 
einer  Syuoslosia  sagittnlis  Tersclien  fa.  a.  0.  S.  (226)].  — Autor  l>emerkt  auf  der  Toraufgohenden  S.  (225), 
d^iss  auch  der  Sachaliner  Schädel  (Nr.  1)  eine  sulche  Verwachsiiug  zeigt;  „einer  von  Sachalin  dolicho- 
ceplial,  aber  letzterer  hatte  gleichfalls  eine  Synostose  der  Sagittalis". 

Crauiometrisches.  — 1.  Capacität:  bei  Nr.  4 = 1500  ccm.  bei  Nr.  6 9 ^ 1440  ccm,  bei 

Nr.  6 9=  1360  ccm.  Virchow  bemerkt;  „Die  neuen  Schädel  stehen  in  Bezug  auf  Capacität 
zwischen  den  beiden  früheren  Gruppen  von  Yezo  und  Sachalin"  — (bei  Nr.  1 (Sachalin)  = 1350  coiu, 
bei  Nr,  2 (Sachalin)  d'sssHlO  ccm,  bei  Nr.  3 Yezo  $ =15I0ccni].  Ferner  betont  der  Aub>r:  „Der 
männliche  erreicht  mit  1500  ocin  ein  recht  hohes  Mnass,  indess  auch  die  weiblichen  mit  1440  und 
1.360  ccm  gehen  nirgends  auf  die  niedrigen  Zahlen  der  Weiberscbädel  zurück,  wie  ich  sie  neuerlich 
der  Gesellschaft  so  oft  vorgeführt  habe"  S.(225).  Weiterhin  bemerkt  Virchow,  dass  Kopcrnicki 
bei  seinen  acht  Sachaliner  Ainoschädoln  niedrigere  Maas.se  fand  (Mittel  von  5 cT  Schädeln  = 1427  ccm 
und  von  3 9 Schädeln  ~ 1181  ccm).  — „Es  scheint  also  fast,  als  ob  die  Ainos  von  Yezo  einen 
etwas  kräftigeren  Schlag  darstellen,  denn  ioh  erhalte  als  Mittel  meiner  vier  Yezoschädel,  obwohl  die 
Hälfte  davon  weiblich  ist,  1452  ccm,  also  ein  höheres  Maas^  als  das  der  mänulicheu  Sachalinschädel. 
Die  von  Herrn  Kopernicki  mitgetheilten  Zahlen  des  Herrn  Anntschin  gehen  freilich  bei  Weitem 
darüber  hinaus,  deun  er  fand  bei  zwei  inännlicheu  Sachalinschä<leln  1620  und  1530  ccm,  inde'^s,  wenn 
man  die  Zahlen  der  Yezoschädel  von  Barnard  Davis  hinsunimmt,  so  hleiht  doch  bis  jetzt  der  Vorzug 
auf  der  Seit«  der  Deute  Ton  Yezo  (8.  (225)].“ 


2.  Länge nbreitenindex: 


bei  Nr.  4 cf  = 


148  X 100 
'200 


=2  74,0  makrokran  (dolichocephal); 


be.Nr.5  9 = 

„ 139  X lOü 

>r.  6 9 = — ,-g3  = 76,0. 


73,9,  also  ebenfalls  makrokran  oder  dolichocephal ; Imi 
tu  i-somakrukran  (mesocephal).  ~ In  Bezug  auf  die^ien  Index 


hobt  Virchow  ein  .^sch wankendes  Verbältoiss“  hervor.  Virchow  vergleicht  dieOephalindexwerthe  von  den 
Schädeln  J.  B.  Da  vis',  Kopernicki 's  und  Änutsobin's  mit  den  scinigen  und  führt  Fulgeudes  aus:  „Daraus 
geht  allerdings  hervor,  dass  die  Brachycephalie“  — (unter  19  Schädeln  fand  Virchow  brachycephal 
nur  zwei)  — „nicht  der  typische  Charakter  des  AinosebädeU  sein  kann,  das»  derselbe  vielmehr  haupt- 
sächlich zwischen  Dolicho-  und  Mesocepbaiic  schwankt.“  (Von  19  Schädeln  fand  Virchow  10  dulicho- 
cephal  und  7 mesocephal.)  — nl^h  möchte  es  vorläufig  dahingestellt  sciu  lassen,  welche  dieser 
beiden  Kategorien  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  auf  Yezo  die  Mesocephalen,  auf  Sachalin 
die  Dolichocepbalen  prävaliren,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  dort  eine  Heimenguiig  von  kurz- 
kdpfigrn  Elementen  in  grösserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Man  sieht  daraus  nur,  dass  wir  immer  noch 
zu  wenig  Material  zur  Vergbnchuug  haben  [S.(225)J.“ — Weiterhin  hebt  Vircho w die  Unrichtigkeit  der 
Meinung  Kopeniicki's  hervor,  da  auch  Sobeube  durch  seine  Messungen  an  Lebenden  (Yezoer  .\ino) 
die  Prävaleuz  der  Mesucephalie  dargethan  hat;  somit  der  von  Kopernicki  aufgestellte  dolichocephal« 
Typus  „nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesammtheit  der  .\inos  anwendbar“  zu  sein  scheint.  Virchow 
betont  bierliei  noch  den  Unterschied  zwischen  dem  Goldisuhädel  und  den  Ainoschädeln:  „Ich  bemerke 
nur,  dass  derselbe  ausgezeichnet  hypaibrachycepbal  ist,  und  sich  in  jeder  Uicbtung  von  dem  Aino* 
Schädel  unterscheidet  [8.(226)].“ 


3.  Ohrhöhenindex:  bei  Nr.  4 cf  = 61,5,  bei  Nr.  59=  64,6,  bei  Nr.  69=  61,2. 

142  V KM) 

4.  Längenhöhenindex:  bei  Nr.  4 cf  = — = 71,0=  mesoby psikran  (ortbooepbal), 

bei  Nr.  59=  — 18^5 — ^ ~ hypsikran  (bypsioepbal),  bei  Nr.  69=  ~~18^  =<3,8=meso» 

hypsikran  (orthocepbal).  Bei  der  Vergleichung  mit  den  frfihereo  Aiuoschädeln  l>en]erkt  Virchow,  dass 
unter  seinen  sechs  Ainoschädeln  insgesammt  vier  orthocephale  (ine»uhyp«ikrstiv)  und  zwei  hypstcephale 
(hvpsikrane)  Vorkommen. 

■ y.  JQQ 

6.  Orbitalindex : bei  Nr.4  cf  = - . . = 79,5  = eurykonch  (ohamaekonch),  bei  Nr.  5 9 


41* 
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= K)»4  = motoeurykonch  (loeeokonch),  bei  Nr.  6 $ = 


84  XJOO 

37 


91,6  =:  iteao* 


kopcb  (byDftikooch).  lo  iliezea  Indes  bemerkt  Virchow  Kulj^endee:  Form  der  Orbita, 

in  welcher  icn  iu  meiner  frühereu  Abhandlung  einen  aulTilligenGegeneatzgegen  die /anaoer  gefunden  hatte,  ist  bei 
den  neuen  Schädeln  etwas  mehr  wechseiud,  und  das  Mittel  der  Orbitalindicea  (S3,0)  ist  nicht  unbetrichllicb 
höher,  als  das  friiher  (a.  a.  U.  S.  257)  von  mir  ermittelte  (79,4)*).  ludest  bleibt  es  doch  immer  noch  er- 
bebUeb  hinter  dem  Mittel  der  Japaner  (H7.0)  zurück  (S.  (226)].'' 

4A  tivt  QQ  y»  ign 

6.  Naseuiudex:  bei  Nr.  4 cf  — •*“  52 “ “ eu  ryrrhin  (platyrrbiD),  bei  Nr. 5 ? = ~ — 

26  X 100 

=s46,4  stenorrhin  (leptorrhio),  bei  Nr.6  9 = gg = 60,0  s^mesoeuryrrhio  (meiorrhin).  Diwem 


Index  fügt  Virchovr  folgende  liemerkungeci  hinzu:  «Auch  die  Naaenindicea  lind  sehr  variabel,  iosofrra 
B (Nr.  4)  plaiyrrhin,  b (Nf.  6)  leptorrhm  und  o (Nr.  6)  mesorrhin  ist.  I>as  Mittad  der  drei  Sobädel  ist,  «ie 
das  Rieioer  früheren  Schädel,  meaorrhin,  indees  sind  unter  den  sechs  Schädeln  drei  piatyrrhio« , i«ei 
mesorrhiue  und  ein  leptorrhiner.  l)ie  grosse  individuelle  Variation  xeigt  sich  übrigens  in  der  <ie*talt  der 
Nase:  bei  dem  alten  männlichen  (soll  heissen:  weiblichen)  Schädel  b sind  die NaseutMiue  synostoüich 
und  sehr  klein,  so  dass  die  Leutorrhinie  darin  ihre  Krkläruog  findet  und  offenbar  pathologisch  ist,  «äbrentl 
die  Nase  bei  a und  c lang  und  gut  gebildet  ist  [S.  (22b)).* 

7.  Gaumenindex:  bei  Nr.  4 cf  = 00,8,  bei  Nr.  6 $ = d0,0,  bei  Nr.  6 $ ss  74,6. 


Virchow  fügt  diesem  Vortrage  noch  eine  Maasatabelle  Ober  die  drei  Yezoer  Schädel,  ^owis  einen 
Goldischädel  bei,  weltho  ich  nach  der  Beaprechung  d^  folgenden  letzten  .tinoschädela  (Nr.  7)  mit 
Krgänsuogen  reproduciren  Wt'rdc.  — Nunmehr  solicn  hier  die  sehr  interessanten  Erörterungen  dn 
Meisters  über  die  Qiicriiaht  dea  Jochbeines  und  über  die  Verletzuoguu  des  Uinterhaoptbeiors 
dem  ganzen  Textlaute  nach  angeführt  werden. 


Virchow  aber  die  Quernaht  und  über  die  Verietsuugeu  des  Uiuterhauptbeines. 

a)  Ueber  die  Quernaht.  — Virchow  achliesst  eetue  Krörterungeu  über  die  Indices  des  Hirn* 
Schädels  und  geht  auf  die  Besprechung  des  GesichtMchfidcls  über:  „Indesa  behalte  ich  mir  eine  weitere 
Besprechung  dieser  weiteren  Vcrhältiiisse  — (des  llimacbädelfi)  — für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 
Dagegen  muss  ich  noch  einige  Worte  über  die  Siitura  transversa  xygomatica  persistens  bei* 
fugen.  In  der  L’eberstcht,  welche  ich  in  Diciner  .Abhandlung  Über  die  ethnologische  Bedeutung  de^ 
Os  malare  bipnrtituin  (Monatsberichte  der  küoigl.  Akademie  1881,  h'ebr.)  gegeben  habe,  butte  ick 
nachgewiesen,  duss  in  der  That  dieses  Verbältniss  bei  Ainos  sehr  häufig  vorkomme,  sum  mindesten  in 
44,4  Broc.  AUerdinga  liesa  sich  dabei  die  unvollständige  Beraisteox  nicht  ausschliessen.  Bet  deu 
drei  neuen  Nchüdeln  ist  diese  letztere  constant  vorhanden:  bei  den  Schädeln  a und  b »t  jeder* 
seits  eine  I bis  10  mm  lange  hinlore  Spalte  vorhanden,  bei  c findet  sie  steh  rechts,  während  sie  links 
fehlt.  Zugleich  bildet  die  Jochbogennabt  au  der  Abgangastelle  der  Spalte  oder  Ritze  einen  starken 
Winkel.  Dadureb  steigt  dos  Proceutverhültniss  geg«  n die  frühere  Berechnung  beträchGicb.  Da  Herr 
Kopernicki  unter  acht  Schädeln  nur  einen  fand,  der  Spuren  der  Naht  darbot,  so  stellt  sieb  auch 
hier  ein  auffälliger  (iegeuaats  heraus  [S.  (22G)].*' 


b)  Heber  die  Verletzungen  des  llinierhauptbeines.  — Da  Virchow  eine  solche  Ver* 
letzuog  bei  einem  der  drei  Yezoer  Schädel  vorfand,  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  diese  Frage  näher 
zu  erörtern: 

.Ein  ganz  lMO«ondercH  (ntrrc«<e  knüpft  sich  jedoch  noch  an  eine  Eigeuthümlicbkeit.  auf  welche 
Kopernicki  zuoivi  die  Aufmerk.-«umkojt  gelenkt  bat  und  über  w’elobe  ich  in  der  Sitxung  vom 
21.  Mal  1881  (VVfh.  S.  91)  imcb  seinen  vorläufigen  Mittliellungen  berichtete.  Kr  fand  nämlich  »d 
fünf  seiner  AinoschäJel  eine,  wie  er  sagt  «posthume  Reflection  des  llinterhaupUlocbes'^,  von  der  er 
animbro,  dass  sie  nach  dem  Tode  ausgeführt  sei,  nm  Amulette  zu  gewinnen^).  In  seiner  grosseren 

B O mn«K  Berechnung  im  I>rucke  d''s  Tevtes  auageblieben  sein,  da  auf  S.  (363)  io  der  ZeinebriA 

für  Ktboolo^rie etc.  .Ueber  die  von  Lnhrador*  vom  ürhitalindex  nur  ein  einziger  tterechnet  bt;  in 

dem  Vortrai:  üt»-r  die  .Vim»  in  detii«*n»eTi  .lahr'rang  fZeiinchrifl  für  Ethnologie  sic.,  1»S0,  R(2«7)  bU  (3'39)J  aber 
l-t  nur  der  3littelwcrth  de*  Nu»rnindex  (nuf  S.  (Joo»)  nnergeben.  EbeiiM>  findet  sich  — »«  den  zwei  enteo 
Vorträgen  Virchow'«  Üt*rAino|ZeU»chnft  für  Kihnologie  1873 etc.  g.  (131)  bi«(l33>  und  1876, 8.(10)W«(ll)]— nicht« 
über  den  OrbitJilindex  und  *eineti  >litt«]w«rth  vor. 

*)  ('eher  die»«  Aoxs*»jfe  de»  Mei>*UT«  hat  «irl»  Kopernicki  — wio  wir  dies  später  sehen  werden  — 
beschwert  und  hat  dieselbe  auf  einen  Imhum  von  gelte  des  .Meisters  zurückgefübrt. 
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Abhandluug  aiod  die  Bittumtlichcn  botrcfTendeu  Schädel  auf  Taf.  5 abgebildet,  leb  konote  damals  Dar 
auf  einige  Parallele»  bei  anderen  Völkern  vorwfi;<en»  da  die  drei  Ainonchädeb  welche  ich  besass,  nichts 
von  der  »og.  Keaection  darboten.  Dagegen  fand  ich  unter  meinen  Goldischädolii  ein  entsprachendeR 
Stück,  und  ich  dürft«  an  gewisse  ,TrinkRchädel“  erinnern,  welche  ich  früher  besprochen  halte.  Indess 
lag  es  auf  der  Hand,  dass  hier  an  Trinkschädel  nicht  wohl  gedacht  werden  konnte,  da  die  Schädel  aus 
Gräbern  entnommen  waren,  und  ich  verzichtete  daher  vorläußg  auf  jede  Deutung.  Nun  hat  sich 
jedoch  unter  den  neuen  Schädeln  von  Yezo  in  der  That  wiedeinim  ein  Schädel  gefanden,  der  dieselbe 
Verletzung  zeigt.  Zugleich  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  mir  schon  früher  aus  einem  Gräherfelde 
unserer  Nachbarschaft  ganz  ähnliche  Verhältaisse  Vorgelegen  hatten,  loh  habe  darüber  in  der 
Sitzung  vom  18.  Octoher  1873  (Verhandlangen  8.  160)  berichtet.  Es  handelte  sich  um  ein  Gräber* 
feld  bei  Platiko  in  der  Nähe  von  Müncheberg;  dasselbe  gehört  der  Zeit  der  Rogenaooten  Scbläfenringe 
an,  würde  also  nach  der  jetzt  herrschenden  Meinung  als  ein  sUviRcbes  zu  betrachten  nein.  Unter  den 
dort  gewonnenen  vier  Schädeln  befanden  sich  twei,  von  denen  ich  sagte,  die  Vergleichung  werde 
dadurch  gestört,  dass  sie  eine  ganz  gloicbtiriige  alte  Verletzung  am  hinteren  Umfange  des  grossen 
Ilinterhaiiptslocbes  trügen,  welche  den  hinteren  Rand  dio>*«8  Loches  weggenommen  habe;  „die  Ver* 
letzung  mache  ganz  den  Eindruck,  als  sei  durch  einen  scharfen  Hieb  oder  Stoss  von  hinten  her,  welcher 
bis  au  die  Gelcnkhöekcr  reichte,  der  Tod  der  Individuen  herbeigefQbrt‘*.  — (S.  die  Abbildangen 
aaf  Taf.  111,  Fig.  5 und  6.)  — „Mir  war  diese  Beobachtung  ganz  aus  dem  Gedächtoiss  gekommen. 
Indess  wird  man  sich  leicht  davon  Überzeugen,  dass  sie  mit  den  V'erletzangeu  sowohl  des  neuen  Aino* 
Schädels  — (Taf.  III,  Fig.  7)  — als  des  (ioldi^chädols  — (Taf.  III,  Fig,  6)  — ganz  übereinstimmi. 
Was  von  der  einen  gilt,  muss  nothwendigorweise  auch  von  den  anderen  gelten.  Nun  stammt  der 
Ooldischidel  von  einem  Stamme  am  Bolonsee,  links  vom  Amur  (Sitzung  vom  12.  Juli  1873.  Ver* 
handlungen  S.  136),  also  wenigstens  nicht  allzuweit  von  Sachalin  und  Yezo,  so  dass  man  allenfalls 
an  gewisse  Verwandtschaften  denken  kann,  aber  die  alten  Slaven  vom  Platiko  dürften  doch  wohl  weder 
mit  den  Golden,  noch  mit  den  Ainos  etwas  zu  than  haben.  Je  häufiger  ich  nan  über  diese  sonderbare 
Verletzung  nacbgedacht  habe,  am  so  zweifelhafter  ist  mir  die  Hypothese  des  Herrn  Kopernicki  von 
der  Fabrikation  von  Amuletten  geworden.  Ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  Verletzung 
spricht  schon  der  Umstand  dagegen,  dass  man  diese  Schädel  in  (rrähern  gefunden  bat.  Man  müsste 
also  entweder  nnnehnico,  dass  man  die  Gräber  geöffnet,  die  Schäilel  herausgenommon  und  resecirt, 
dann  wieder  an  ihre  Stelle  zurückgelegt  habe,  oder  dass  man  schon  vor  der  Beerdigang  die  Köpfe  ab« 
geschnitten  und  resecirt  and  daun  wieder  dem  Rampfe  zagefügt  habe.  Beides  ist  gleich  anwabr« 
scbeinlicb.  Es  kommt  bei  anserem  Schädel  b — (Nr.  5)  — einem  weiblichen,  hinzu,  dass  gerade 
hei  ihm  die  erwähnte  Artlculationsstelle  mit  dem  Zahnforisatze  des  Epistropbeas  — (s.  Taf.  III, 
~ vorderen  Umfange  de»  Hinterhauptsloches  liefindlich  ist;  eine  Ablösang  dieses  Kopfes 
würde  also  an  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Aber  auch  die  Verletzung  selbst 
bat  eine  Besonderheit  an  sich,  die  mir  von  grosser  Bedeutung  za  sein  scheint.  Mit  wenigen  Ans* 
nahmen  haben  alte  Schädel  Defecle  mit  überwiegend  tjuerer  Richtung  des  längsten  Durchmessers. 
Nur  Nr.  C und  7 bei  Kopernicki  haben  mehr  rundliche  Defecte,  dagegen  «eine  Nr.  1,  2 und  4,  sowie 
säinmtlicbe  vier  Schädel  bei  mir  zeigen  die  rpiere  Richtung  der  Hauptverletzuug.  Zuweilen,  z.  B.  in 
Fig.  2 and  3 meiner  PUtikoschädol  — (s.  Taf.  III,  Fig.  5 und  6)  — laufen  die  Defecte  mtadesiens 
nach  einer  Seite  in  eine  Art  von  Spitze  aus;  bei  dem  Goldi  — (s.  Taf.  III,  Fig.  8)  — findet  sich 
statt  der  Spitze  eine  etwas  breitere  Aasbuebtung;  bei  dem  Aino  — (s.  Taf.  III,  Fig.  7)  — ist  jeder« 
seits  eine  Aushochtung,  aber  die  auf  der  linken  Seite  greift  scharf  hinter  den  Oelenkfortsatz  ein.  Die 
Erwägnng  dieser  Ih»sondei'beit  hatte  mich  bei  den  Platikoschüdeln  auf  die  ganz  unbefangene  Ver- 
mutbung  geführt,  dass  der  Tod  der  Individuen  durch  einen  scharfen  Stoss  oder  Hieb  von  hinten  her 
erfolgt  sei.  In  dor  That  ist  dies  genau  die  Stelle,  wo  man  Tbiere  durch  den  „Genickstich**  tödtet. 
Bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorzuliegen.  Vor  wenigen 
Jahren  ging  die  Notiz  durch  die  Zeitungen,  dass  die  Bauern,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Galizien,  au 
Vampyre  glaubten  und  da.*t^  es  wiederholt  vorgekommen  sei,  dasB  man  die  Gräber  solcher  Todten,  die 
man  für  Vampyre  hielt,  geöffnet  und  den  Kopf  derselben  durch  einen  Stich  getrennt  habe.  Freilich 
erinnorc  ich  mich  nicht,  ob  die  Leiche  dabei  auf  den  Bauch  gelegt  sei,  indess  wäre  dies  an  sich  sehr 
natürlich,  da  von  vorn  her  eine  solche  Operation  ungleich  schwieriger  sein  würde.  Welche  von  beiden 
Erklärungen  die  richtigere  ist,  wuge  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  jede  von  beiden  scheint  mir  mehr 
Wahrscheinlichkeit  darzubieten,  als  die  Hypotltese  von  den  Amuletten.  Es  wird  aber  darauf  ankommun, 
den  Gebräuchen  der  Leute  nachzuforschen  und  dazu  dürften  sich  die  Aiuos  ganz  besonders  eignen. 
In  den  bisherigen  Berichten  hal>e  ich  nichts  angetroffeu,  was  auf  Vampyr-Aberglanben  hinwiese,  aber 
bekaiiutlich  werden  solche  Vorste]luiigeD  überall  geheim  gehalten,  und  cs  würde  erst  darauf  an* 
kommen,  dieselben  hervorzulocken.  Jedenfalls  hoffe  ich,  dass  meine  Mittheilungeo  die  Aufmerk« 
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samkdit  der  Ainofortcher  anregen  und  vielleicht  zur  Lösung  des  Rathsela  Ucitragen  worden.** 
(S.22G  bis  22fl.) 

Bemerkungen.  ~ Da  sich  über  die  zuerst  von  Koperntcki  beobachteten  Verletzungen  am 
Hinterfaauptibeine  der  Ainosohiidel  eine  ganze  Streitfrage  entwickelte»  die  sich  bis  zu  dem  allerletzten 
Autor  (Koganei)  hinzog,  so  werde  ich  diese  Frage  auch  ganz  ausführlich  behandeln  müssen,  für  jetzt 
will  ich  mich  nur  auf  das  Folgende  beschränken.  Zunächst,  was  die  operative  Ausführung  dieser 
Verletzung  anbclangt,  muss  ich  von  der  Alternative:  „durch  einen  scharfen  Hieb  oderStoss  von  hinten 
her**  den  scharfen  Hieb  von  hinten  aU  „cauaa  efficinns“  gänzlich  ausacheiduu.  Siebt  man  sich  die 
Ränder  der  Verletzungen  ^ (a  Taf.III.  Fig.  5,  6,  7,  8)  ~ näher  an,  so  bemerkt  man  bei  allen  Fällen 
die  verticale  Steilheit  dieser  Ränder;  solche  Ränder  köiiueu  bei  Hieben  von  hinten  her  niemals  ent« 
stehen.  Bei  solchen  Hieben  wird  die  Umgegend  des  Hinterbauptslocbes  (Fndtbeil  der  Schuppe,  Gelenk' 
forUätze)  immer  schräg  verletzt  oder  durebgehanen  und  zwar  so,  dass  zwischen  dem  Rande  der  Tabula 
osBCa  und  vitrea  immer  eine  mehr  oder  weniger  breite  Strecke  der  Diplo«  blof^sgelegt  wird,  wie  dies 
bei  Inbetrachtnabme  der  Hiebe  von  hinten  durch  die  Weicbtheile  hindurch  gar  nicht  anders  zu  er« 
warten  ist.  Ich  besitze  in  meiuem  Museum  durch  Hiebe  abgcbaucne  Schädel,  wo  man  diese  schräg 
verlaufenden  Verletzungen  ganz  deutlich  sehen  kann.  (Hierüber  werde  ich  Weiteres  im  letzten  Theile 
meiner  Arbeit  verhandeln.)  Bei  dieser  Bewandtniss  können  aber  die  bei  den  Ainoschädeln  be« 
obachteten  Verletzungen  nur  durch  den  Stoas  oder  eine  Resection  (Meisselung)  von  unten  nach  oben 
hervorgebraebt  worden  sein.  — ln  Bezug  auf  den  Vampyraberglauben,  welcben  Vjrchow  gewiss 
Bcbarfsinoig  in  diese  Frage  aU  ein  mögliches  Motiv  cingeilochten  hat,  will  ich  bemerken,  dass  dieser 
leider  noch  heutzutage  auch  in  Ungarn  bei  der  slavischcn  ßevölkernng  sein  Unwesen  treibt.  Sowohl 
in  den  südwestlichen  wie  auch  in  den  nördlichen  Coniitaten,  wtdcho  in  der  grossen  Mehrzahl  von 
Slaveu  (Kroaten,  Slovaken,  Rutbenen)  bewohnt  sind,  kann  man  unter  dem  Bauernvolkc  die  Märchen 
vom  Vampyr  hören,  bei  der  magyarischen  Bevölkerung  habe  ich  nie  von  Vampyren  reden  gehört. 
Ein  eelatanter  Fall  dieses  Aberglaubens  trug  sich  im  Jahre  1887  im  Dorfe  ÜHcs  (spr.  Ulitsch)  im 
Zcmpliner  (’omitat  zu,  welcher  damals  in  der  Tagcepresse  ausführlich  besprochen  wurde.  Ich  werde 
den  interessanten  Bericht  hier  in  Uebersetzung  mittbcilen:  .ln  der  Zcmpliner  Gemeinde  Ulics  starb 

nicht  lange  vorher  die  Postmeisterin.  Bald  darauf  trat  der  Milzbrand  im  nordöstHcbcu  Grenzgebiete, 
wo  auch  diese  Gemeinde  liegt,  auf  und  verursachte  namentlich  im  Dorfe  grossen  Schaden.  Das  arme 
Volk,  dessen  ganzes  Vermögen  das  Vieh  war,  griff  in  der  Verzweiflung  nach  allerlei  Mitt4>ln,  aber  um- 
sonst. Die  Obrigkeit  hat  zwar  alle  Vorsicbtsmuasarcgclu  getroffen,  allein  die  Endemie  nahm  trotzdem 
immer  mehr  in  Ulics  zu.  Als  nun  das  Volk  sah,  dasM  die  „Herren**  ihm  nicht  helfun  könnten,  trat 
ein  altes  Weib  auf,  zu  welchem  auch  sonst  die  Bauernmädchen  und  nauernweibor  behufs  allerlei 
Zaubermitteln  und  Zaubertränken  gegen  Untreue  der  Männer  zu  kommen  pflegte«.  Dieses  „heilige 
Weib“  spiegelte  zuerst  dein  Weibervolke  vor,  dass  es  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Milzbrand  wusste. 
Den  Tag  darauf  begaben  sich  die  Dorfältesten  zu  diesem  Weibe,  um  sieb  über  das  betreffende  Hülfs« 
mittel  zu  erkundigen.  Das  Weib  gab  ihnen  den  Rath,  man  solle  in  den  Friedhof  gehen,  und  solle  das 
Grab  der  unlängst  verstorbenen  Postmeisterin  aufgrahen,  den  Kopf  der  Todten  abschneideu  und  den« 
selben  mit  dem  umgewendeten  Gesicht  in  den  Sarg  zurücklcgen,  dann  würde  das  Unglück  sofort  auf- 
hören.  Die  abergläubischen  Bauern  schenkten  der  Zauberin  volles  Vertrauen.  Eine  ganze  Sebaar 
von  Bauern  rottet«  sich  zusammen  und  ging  in  den  Friedhof  hinaus.  Das  Grab  war  schon  aufgestört, 
als  der  Dorfrichtcr  dazwischen  kam,  der  erst  im  letzten  .\ugenblicke  von  dem  achauervollen  Unter- 
nehmen der  Bauern  verständigt  wurde.  Es  war  nicht  leicht,  das  Volk  zur  Vernunft  zu  bringen,  dornt 
es  loistete  Widerstand  und  nur  mittelst  amtlicher  Gewalt  konnte  das  Sacrilegium  verhindert  werden. 
Die  Zauberin,  das  „heilige  Weib“,  wurde  verhaftet  (Das  Dorf  Ulics  zählt«  damals  laut  der  amtlichen 
Statistik  etwa  6,35  Einwohner,  von  denen  570  Rutbenen,  19  Deutsche.  10  Magyaren  und  11  Slovaken 
waren,  unter  den  Erwachsenen  waren  50  Analphabeten.)“ 


Auch  von  diesen  drei  Ainoschädeln  sind  ausser  der  Unteransicht  des  Schädels  Nr.  5 $ keine  Ab« 
büdungen  mitgotheilt. 


Nr.  7 $.  Schädel  aus  Vözo. 

Den  siebenten  — bisher  letzten  — Ainoscbädol  erhielt  Virchow  [s.  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  etc., 
1893,  S«  (175  bis  178)|  von  Dr.  Grimm,  der,  nach  einer  sjAhrigen  Abwesenheit  aus  Japan  zurück- 
gekehrt,  einen  Ainoschädel  mit  einer  Verletzung  am  Hinterhauptsbeine  mitbraebfe.  Dr.  Grimm,  den 
Virchow  vor  seiner  Abreise  damit  l^auflragt  batte,  Erkundigungen  über  die  cigenthüinlicben  Ver- 
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leUaiifren  am  llint^^rhaopt«*  dor  Aioo^chadel  eiozuKu  hen,  bericht«!  nan;  „dass  es  ihm  Dicht  gelungeo  sei, 
etwas  Sicheres  darül>er  »u  erfahren“.  — 

Virebow  kuApfi  hierauf  fulgeude  HrmerkuDgeD  au:  „Ich  will  vorweg  bemerken,  dass  diese  Ver- 
letzung iiu  Verhuttiiisa  zu  dtMi  frdhereu  ganz  minimal  ist,  indem  sie  nur  den  hinteren  Rand  des 
grossen  Ilinterhauptslocbes  betrilft  und  auch  diesen  nur  an  seiner  äusseren  FlAche,  so  dass  die  Gestalt 
des  Loches  unverändert  geblielveu  ist.  Ks  liegt  hier  eine  abgpschrägte,  übrigens  sehr  glatte  und 
frische  Fläche  vor,  die  mit  einem  scharfen  Instrument  unter  Anwendung  grösserer  Gewalt  abgeschlagen 
ist.  Diei$elbe  muss  also  bei  der  Todtuug  des  Mannes  oder  kurz  Dach  dem  Tode  hergeetellt  sein,  mit 
anderen  Worten,  der  Mann  muss  enthauptet  oder  sein  Haupt  bald  nach  dem  Tode  abgescblagen 
worden  sein.  Da  andere  Verletzungen  fehlen,  so  lässt  sich  weiter  nichts  über  den  Hergang  feststeUen 
[S.  (175)].“ 

Bemerkung.  — Bei  Enthauptungen  ist  ein  solcher  Fall,  wo  einzig  allein  nur  ein  kleiner  Thcil 
des  Randes  am  Hintorbauptslochc  vetletzt  wird,  bt-inabe  mit  ganzer  Sicherheit  auszuschlieasi-n,  da, 
wie  es  meine  .Specimina  lehren,  hierbei  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  der  Basilarfläche  der 
HinterhaupUsebuppe,  oder  die  au^  der  Ebene  des  Hioterbauptslochen  hervorragenden  GelenkforU&tze, 
oder  eveutneli  auch  noch  die  Zitzenfortf>ätze  mehr  oder  weniger  durebgebauen  werden  müssen. 


Cranioskopiaches.  — Der  Unterkiefer  fehlt;  der  Schädel  ist  „ein angewöhnlioh  gut  entwickelter“, 
ziemlich  schwor,  an  der  Oberfläche  glatt,  von  gelblicher  (links  lichterer,  rechts  gelbbrauner)  Farbe, 
vortrefflich  erhalten,  lellMit  die  Zähne  im  Olierkiefer,  die  übrigens  Hark  abgenutzte  Schneiden  haben, 
sind  ganz  vollständig. 

Utrnscbädel;  Die  Schädelkapsei  stellt  ein  breites  Längsoval  dar,  dessen  grösste  Breit«  sehr 
tief,  au  der  Sebuppennaht  gelegen  ist;  die  etwas  schräge  und  breite  Stirn  ist  im  Ganzen  gewölbt,  ohne 
Glabellarvcrtiefnng  mit  starken  Stirnhöhlen  und  demnach  breitem  und  vorgewölbtero  Nasenfortsatz, 
an  dem  ein  kurzer  Ih'st  der  Stirnnaht  sichtbar  ist;  über  die  Mitte  der  Stirn  zieht  eine  flache  Kr- 
huhuDg,  der  Ansatz  zu  einer  Crista,  der  hintere  Thcil  des  Stirnbeiuea  lang  und  ansteigend,  die 
Scheitelcurve  lang  und  gleichmlssig;  am  Bregma  (in  de^  früheren  Foutanellgegeud)  eine  beginnende 
VerstreiebuDg  der  Nähte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  sind  die  lateralen  Ab- 
schnitte der  Kranzuaht  erhalten;  die  Schltifcngegend  gut  ausgebildet,  die  Alae  sphenoid.  gross,  nur 
die  Sch)äfenBcbu)ipen  steil  aufgeriehtet.  Die  Sagitlalis  nach  hinii'U  einfach,  von  den  Emissarien  nur 
minimale  Spuren  erkennbar.  Auch  die  Lambdanabt  ist  sehr  einfach,  Apex  („der  Winkel“)  etwas 
flach,  nur  in  der  Mitte  der  Seitentheile  links  stärkere  Zacken  und  rechts  ein  grosses  dreieckigen 
Schaltbein,  der  cerebrale  Theil  („Obcrscbup{>e“)  gut  gewölbt,  aber  kurz,  keine  Protuberanz,  an  ihrer 
Stelle  eine  grünsere,  etwas  rauhe  fläche;  auch  der  cerebellare  Theil  ist  gross,  zumal  da  wegen  der 
nach  vorn  gerückten  Lage  de;)  Foramen  magnniu  das  Hinterhaupt  verlängert  erscheint.  Warzen- 
fortsätxe  gross,  iiameutUch  dick. 

Gosicbtsschädel.  Das  Gesicht  ist  kräftig  entwickelt,  am  meisten  in  der  Breite,  jedoch  auch 
in  der  Höhe;  die  Wangenbeine  selbst  sind  gross  und  vortretend , jedoch  ohne  eine  Spur  von  Quernabt, 
selbst  die  Sut.  zvgomutico-teiuporalia  ist  ganz  geradlinig;  die  „Tuberositas  maxillaris“  ist  stark,  fast 
spitzig,  mit  verhältnUamüesig  schwacher  Basis,  sie  wird  gleichmä!<sig  vom  Oberkiefer  und  vom 
Wangenbein  gebildet;  „eine  Taberositas  temporalit  fehlt“;  die  Angenhöbien  sind  sehr  gross,  der  obere 
Rand  ist  mehr  gestreckt,  der  untere  besonders  in  der  Diagonale  nach  unten  und  aussen  abgerundet; 
die  knöcherne  Nase  ist  am  .<tiisaiz  und  noch  mehr  in  dor  Mitte  schmal,  die  Nasenbeine,  welche  nach 
oben  etwas  in  den  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  eiugrcifcn,  haben  einen  stark  gewölbten,  aber  wenig 
eingebogenen,  fast  geraden  Kücken  und  sind  nur  wenig  vorgestreckt,  Apertur  gross  und  schief,  links 
mehr  nach  unten,  rechts  mehr  nach  aussen  ausgeweitet;  Oberkiefer  gross,  namentlich  der  Alveolar- 
fortsatz  lang,  in  der  Querrichtung  stark  gerundet  und  massig  vortretend;  die  grossen  Zähne  etwas 
prognatb,  die  mittleren  Schneidezahue  schief  gegen  einander  gerichtet,  indem  der  linke  mediale 
locisivus  etwas  nach  innen  verschoben  und  gedreht  ist,  der  dritte  Molarzabn  beiderseits  kleiner  als 
die  zwei  vorderen  Molarzähne;  der  Gaumen  sehr  tief,  kurz,  aber  nicht  breit,  der  maxillare  Theil  dee 
Gaumens  sehr  unregelmässig,  rauh,  der  palatine  glatt. 

Craniometrisches: 

L Capacität  — 1451  ccm  gross  und  dem  entsprechend  auch  die 

2.  grösste  Circutnfereuz  rn  257  mm ; 

3.  lier  S agi t ta  1 bogcu  = 366  mm;  von  diesem  entnült  auf  das  Stirnbein  =3  ,H5,5  Proc.,  auf  die 
Scheitelbeine  = 33,0  Proc.,  auf  dus  Hinterhauptsbein  = 31,4  Proc.; 

4.  Längenbreiteuiudex  = ==  74,7  makrokran  (dolicliooephal); 
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6.  LftogeDhöheniotiex  = — 


137  X 100 


190 


= 72»1  meeohypttkran  (orthooephal) ; 


137  X 100 

6.  Ilöhenbreitenindex  =s — = 96,47  = meaoearykrati; 

^ /XU  UAL  • j Ohrhöhe  X 100  121  X 100 

7.  Ohrhöhenindex Ä,,.  — , . tt/  = «w; = 63,7j 

ilimscbtidellöDRe  190 

[Bemerkenawerth  iii  hier  die  gr^«a  Schidelbreite  = 142  mm  um  ao  mehr,  %li  die  kleinitr  Htim* 
breite  nur  » 94  mm  betrairt;  eboneo  auäTallend  tat  hier  die  verhältniaamäMig  starke  froolale  Kat« 
Wickelung  dea  vSchädeUt  da  der  Stirnbogen  beinahe  den  driUeo  Tbeil  (31,4  t'roc.)  des  gausro  Safittalam* 
fangea  auimacbtj 

, • j /«•  L I Hiuterhauptabeinlänge  (Baaion*Kxtr.  occ.)  X 100  52  V W) 

8.  Hinterhauptaindex  (Virobow)ss m - ui'ri»-  - — ttm  • u / — v — ^ — "XSi — 

* ' ' Hiruacb&deUaoge  (OlabelU-Extr.  ooe.)  199 

= 27,36; 

- „ , Distanz  zwischen  Basiou  und  Nasion  v 100  103  X IflO  .,  »• 

9.  Baeilanndex  (Virchow)=  ,,  , jti--- ä — tsu.—  =54,21; 

' ' IbrnachadeUaijge  190 

n-  / u «I  u-  j Breite  X 100  29x100 

10.  niatcrhauptloebindex  = - , = '—T^r — = 72,5: 

Lange  40  * 

^ . , . . . u »»•  u Oeajchtahöbe  X lOü  74  X 100  . . .... 

11.  Geaichtaindex  nach  Virchow  = — ““  — — «.»t — = 78,26  ss  breitgeaicbtij 


nach  Virchow; 

12.  Oeaiehteindex  nach  Kollmann 


Öeaiohtabreite 


101 

74  X 100 


5=  ^85  = ^chamse* 


Oeeichtsbohe  X 100 

Jocbbreito  140 

prosop"  nach  Kollmann. 

(Hier  stimmt  das  K ol  Im  an  n'acbe  und  Virchow'ache  Verfahren  mit  einander  überein.) 
SO  v'  100 

13.  Orbitalindex  = ^ ;=  83,7  = m esoenr y konch  (mesokooch); 

24  X 100 

14.  Nasenindex  = ■"^2 = 46,16  (im  Origin^  fehlerhaft  = 47,1)  ä leptorrhin; 

sy  V*  ino 

16.  Gaumenindex  = ^ = 69,7  = Icptoetapbylin. 

Eine  Abbildung  dieses  Sch&deU  liegt  nicht  ?or. 


In  der  nebenstehenden  Tabelle  habe  ich  die  Maasse  and  Indices  Ton  snmintlicheu  sieben  Aino* 
schiideln  der  bequemen  Uebersicbt  wegen  zussmmeogestellt 


Virehow'a  SchlaaBbcmerkungen. 

Bei  der  Betprechuug  des  letzten  (Nr.  7)  Ainoacbüdela  kommt  Virchow  au  folgenden  Be* 
trachtungen:  ,.lcb  habe  die  Beaebreibung  des  Schädels  etwas  ausführlicher  gegeben,  um  die  ^er* 
gleicbuDg  mit  den  früher  bekannten  zu  ermöglichen.  Es  ist  der  siebeote  Aiooacbkdeb  der  mir  zugeht. 
ai>er  er  verstärkt  nur  den  Wunsch,  dem  ich  bei  meiner  leisten  Hesprochung  in  der  Sitiuog 
TOI«  18-  März  lö82  (Verhandlungen  S.  225)  Ausdruck  gub,  dass  das  tbalsäcblicbe  Material  Termebrt 
werden  möchte,  und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  uro  unsere  Freunde  in  Osta^ien  xu  ersneken,  os9 
noch  mehr  Ainoschädül,  und  zwar  gut  bestimmte,  zu  senden.  Selbst  die  bisher  gefundenen  Indezzahkö 
weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dasa  sich  eia  eiulieitUcher  Typna  nicht  feslsUdleu  lässt,  und  da»  es. 
selÜHt  wenn  man  zahlreiche  3!i»chungen  rorau»»etxt,  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wäre,  welchen 
Tvpus  die  Aiuos  in  die  Mischuog  hineingebraebt  haben.  Die  Unsicherheit  wurde  dadurch  gesteigert» 
dass  von  den  früher  besprochenen  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und  nur  acht  von  Ye*o  waren, 
und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtlieilungeu  einer  mit  Synostose  der  Pfeilnabt  befand. 
der  neue  Schädel  hat  eine  Synoatoso  der  vorderen  Fontanellgegend,  die  sich  auf  den  Anfang  dw 
Sagittnlin  erotreckt,  und  da  er  auch  dolichocephal  iat,  so  könnte  man  diese  Eigenschaft  auf  die 
Synostose  beziehen.  Al»er  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht  anzticrkecneD 

vennag*).  * . r 

Immerhin  bleibt  das  GesaromtreftuUat  liestehco,  dass  von  0 Vezoeobädeln  4,  von  13  NiebahD* 
achädeln  9 dolichocephal  befunden  aiud  und  dass  daneben  4 Vezoschädel  und  nnr  3 Sachali««b»dri 
mesocepbal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  ans  Japan  steben,  ao  tritt  wied,orutn  der  Widerzprue» 
mit  den  Angabe«  des  Herrn  Scheube  hervor,  der  unter  acht  lebenden  Ainoa  aieben  mwocephal  und 

»)  Ich  hatte  whon  bei  der  Diacuaaion  drr  8nt.  tranaveraa  zygomatica  peraUten«  darauf  hingewieaen. 
und  allein  in  den  Nabit-n  der  «rhädelkuochen  nicht  das  einzig  auHschlaggebende  »oment  fdr  dis  Veränd^nnip* 
der  Schadelform  gesucht  werden  kann, 
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Cranlometrisohe  Tabelle  der  sieben  Ainosohädel  Vircbow’s. 

[Ntch  den  Angalieu  und  den  Talwllen  de»  Autor«,  /eitaohr.  f.  Kthn.  etc.  18HO,  .S.<20S),  1882,  S.  (228), 
189.1,  S.  (171)  bis  (178),  »owie  durch  einige  (lerechnungen  erginrt  «ucamujeDgestelh.j 


BeaeiebDvaff.  Herkuufi  «ad 
Oe»«bl»r1it 

Nr.  1 

iiarlkaliti  ^ 

Nt.  t 
Sarlulla  } 

Nr.  S 
r4*e  cT 

Nr.  1 
Y.'aa  ö» 

Nr.  S 
Yftw  $ 

Nr.  « 
Y«an  9 

■ Sr  7 ' 

Y4se  ^ 

A.  >1  a a • ■ e ; 

IhMrcm 

ItlOccni 

1510  ocm 

IMHIccm 

1440  ccm 

1340  ccm 

lUl  cem 

Hi  raarb  Adel: 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

ScH  nun 

8.  SagltiainaiftuHC • * 

— 

— 

— 

— 

— 

3M  . 

u)  Htinitbeil  

— 

— 

. — “ 

<)  '««Iteileltbeil 

— 

— 

— 

— 

— 

421  a 

>)  lllDtrrbau|d«Uieit  

— 

— 

— 

— 

— 

— • 

11»  a 

tno  tun* 

mm 

I(f>4  raai 

900  mm 

l*<i.ft  mm 

l«<t  mm 

H9  a 

15»  , 

Itfl  , 

llh  p i . ij 

l»'  pi 

12»  pi  . ») 

iWpl  a ‘1 

«.  (irbMi*  aufrechte  (perMle)  llAbe 

ISO  , 

139  • 

114  , 

111  . 

12«  . 

127  . 

110  a 

U7  , 

111  • 

12»  . 

11»  • 

112  a 

121  „ 

9»  a 

9(1  n 

92  r 

01  ^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

la.  Te»i|KiralUreit» 

— 

— 

117  , 

IW  , 

nt  * 

— • 

II.  (tHilaur:  1>a*eo) . .... 

*- 

— 

— 

— 

M - 

18.  Ki«*tl«rUuue  (Ihsiiuix.  ha 'Hai 

— 

— 

— 

“ 

tt.  liistai*«-  ha  . ab  iHa^iiarlantfe  fali-hfu  Vor. 
iMHiraaai  und  Sputa  oa«ali«  aat.  infi'Hor) . . 

_ 

18*1  , 

11.  Hi'lait«:  lt»«nr  (klasilailbnire  a«t«chen  bof. 
maanM«  u.  Mediaiiiiaakt  dra  .klveularmMica 

— 

— 

»— 

— 

- 

uw  , 

W.  l>i-(a«ia;  ba*«1«a  idenul*  aup.)  < Ka>nur1»iiH>‘ 
««iaeben  K«r  iiuiuiiUBl  und  Kante  de«  i»e- 

— 

— 

~ 

-a 

— 

W , 

18.  TH«t«tir  s«i>ebea  den  iM-ttU-it  balbkrriafivnni* 
gen  Schläfern  liuieii ' 

u»  , 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

li)  tM-geitd  der  Sclx-UeUtOrbef 

11»  , 

— 

— 

— 

— * 

17.  Poramea  aiagnain 

" 

“ 

- — 

*•  a 

— 

— 

“ 

4«  a 

(lealcblaaChttdalr 

!■.  Oana»  1i«-«lclil»libbe  (ga*na)  

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

18.  OherifeoirKlnlSdie  (p  r • na) 

~ 

♦6  • 

‘4  • 

- 

— 

IM  • 

14»  » 

21.  (lr>ieb(al>reUe  <sBi-anii  OSpifoniaxniarltrrlte 

-•  Brviir  xwiM-lM’n  dm  nuteten  ungenlN'Ui- 

101  a 

— 

— • 

— 

— 

— 

91.  MaUr1>T<  ite  (na  • aia) 

— 

— 

— 

9^  • 

— 

tS-  ABgenlMdilentiffnuag 

84  a 

n)  

— 

— 

~ 

5»  a 

*•  • 

- 

— 

**  a 

41  • 

42  a 

»2  a 

<94  • 

tw.f*  a 

4«  . 

BO.&  a 

»0  • 

52  • 

f)  llreitc  (der  Apertur) - 

A> 

2*  « 

M . 

» . 

24  a 

»I  . 

— 

— 

ÄO  . 

M , 

— 

... 

— 

»5  • 

S"  a 

.1»  • 

‘At.  tVeUHil"«  Inhal  . 

— 

** 

“ 

70“» 

— 

B.  Vrahhllnlaatahlaa  (Indier a). 
H 1 r a a e h k d e 1 : 

7t».0 

71.0 

79.5 

71.0 

7A3 

78.0 

74,7 

7.1.!l 

7A1 

«l.M 

1*4, «0 

Sb.JO 

*vn4 

0C.<7 

M.HI 

."Ü'f 

7u.e» 

M.32 

h'.  Olir|iOlH'B'Hchk<1ell8ii(reuinA-x 

81.1 

05.7 

8*.  KL  Stimbreite  — Or.  HcliBslelHreitoaindca  . . 

— 

— 

tMt.19 

7'.  Kl.  Stimbrrite  *—  TernporalbreitemiHiea  . . . 

— 

8%  Tenpomltrette  -•  Qr.  tWUtdelbrettenindeK  . . 

*• 

sOA' 

V.  = 'i*  

- 

- 

“ 

- 

r- 

- 

27.» 

w » 1.  -r  . (ba-oa»XlW 

_ 

_ 



_ 

&4,2t 

11*.  UUilarbaoptUiehindr«  

— 

— 

— 

— 

72.5 

Oa"iebtaacbftdeI; 

8».r.7 

*7.m 

10*.  MalarbrHten*J«K‘lil>reiteniridei 

_ 

_ 

7I4»1 

7142 

_ 

11'.  Oe»ich|.1ir«'itej|.JorlibreiteniD<teB 

, 



72.15 

12*.  Jochbtettm  — l»r.  •Hcbadellirriteahules  .... 



9».7I 

l)2.*u> 

IS*.  AtmenV'himlDdex 



7'».r. 

"0,4 

<I|,K 

K!.; 

14*.  Naaenindex 

4*A 

«0.7 

40.4 

50.0 

18.15  <1 

15*.  liaunkentftdea 

80JI 

00.0 

74.& 

au, fl 

pi  br«l<nilrt,  <laa»  die  Iliru*«luuii-ltyrtMte  aorh  Ul  der  Betfion  de*  Hohidlelbetn»  tk^l;  pt,  «Ihm  dioelbe  bereit«  a»  der 

SelilkfefiUeiTucb«{»pe  tieb  tHiflailet.  *j  Jai  OnifliiBl  fcblrrhafl  -i.  47, l (a.  a.  0>. 

Arcbiv  tiu  Aathropaiii^e.  Bd.  XXIV.  ^2 


Digitized  by  Google 


330 


Prof.  Ür.  Aurel  v.  Török, 


nur  einen  duUcbocephal  fand.  Ich  inuHS  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  losen.  Etwas  he« 
stimmter  liisat  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekanutcu  Untersuchungen  ausgeschlossen  oder 
weuigstens  zurückgcdrängt  erscheint.  Hier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Brachycephalie  zu  betonen. 
Unter  sämmtlichen  Angaben  beziehen  sich  nur  zwei  (für  je  einen  Yesso  und  für  Sachalin)  auf  hrachy* 
cephale  Personen.  Daraus  darf  wühl  geschlossen  werden,  da^^s  die  Brachyeepbalie  nicht  zum  Ainu« 
Typus  gehört.  Was  den  Huheniiidex  betrifft,  so  kann  ich  hervorheben,  dass  von  meinen  siebeu 
Schädeln  fünf  oithocephal  und  nur  zwei  hypsicepbal  sind,  und  dass  die  Ilypsicephalie  sich  je  einmal 
bei  einem  Yesso«  und  einem  Sachalinschädel  fand.  Danach  erscheint  die  Orthocephalie  mehr  typisch. 
Der  Orbitalindex,  von  dem  ich  in  meiner  letzten  Besprechung  bemerkt  hatte,  dass  er  erheblich  hiutar 
dem  Mittel  des  japanischen  (87,0)  zuröckbleibe,  ist  auch  in  dem  neuen  Falle  nur  mesokonch  (63,7). 
Dies  ist  recht  beroerkenswerth.  Der  Nasenindex  ist  unter  den  sieben  Schädeln  bei  einem  Yezoscbädel 
leptorrhin,  bei  drei  Yezoschädeln  raesorrhin,  bei  einem  Yezo«  und  zwei  Sachaltnschädeln  platyrrhin. 
Somit  war  Platyrrhinie  bei  den  Y^ezo- Ainos  überhaupt  nicht  vorhanden,  Mesorrhinic  vorwaltend.  Das 
entspricht  dem,  was  wir  aus  den  Besobreibungen  und  Photographien  entnehmen  konnten,  dass  die 
Nase  der  Ainos  sich  weit  mehr  dem  europäischen  Typus  nähert,  als  man  von  einem  ostastatischen 
Stammu  erwarten  durfte^),  loh  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Capacität  der  Schädel  von  Yözo 
einerecht  geräumige  ist.  Das  Mittel  meiner  fünf  Schädel  beträgt  1 452  ccm,  wobei  die  maximale  Zahl  1510, 
die  minimale  1360  ist.  FörSaobalio  stellen  sieb  viel  grössere  Differenzen  heraus,  indem  llr.  Anutsebin  bei 
zwei  männlichen  Schädeln  1620  und  1530,  ich  selbst  1410  und  1350,  Koperiiicki  im  Mittel  von  fünf 
mämUicben  1427,  von  drei  weiblichen  nur  1181  ccm  erhielt.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Entwickelung  des  Kopfes  im  Ganzen  und  besonders  bei  dem  männlichen  Geschlechtc  eine 
günstige  ist.  Dass  dar  neue  Schädel  ein  Os  japonicum  nicht  besitzt,  ist  schon  erwähnt  worden.  Dies 
kann  un  sich  nicht  überraschen,  nachdem  ich  schon  in  meiner  akademischen  Abhundlung  das 
Os  malare  bipariitum  (1881)  uaehgewiesen  batte,  kaum  die  Hälfte  der  Ainoschädol  diese  Eigen« 
tfaumlichkeit  besitzt“  [a.  a.  O.,  S.  (176  bis  177)]. 


Auch  von  diesem  Ainoschädel  ist  keine  Abbildung  bolgcfügt. 


XIV.  J.  Xopernioki. 

Der  Forscher,  dem  es  zuerst  gegobou  war,  eiuc  grössere  Auzabl  von  Ainoschädelu  untersuchen  zu 
kunnen,  war  der  im  Jahre  1801  durch  den  Tod  der  Wiaseoschaft  noch  zu  früh  entrissene  Krakauer 
Anibropolog  Prof.  Dr.  Isidor  Kopernicki.  — Dieser  Forscher  war  nämlich  so  glücklich,  iusgesammt 
20  .\ino»chädel  — also  beinahe  ebenso  viele  Schädel,  aU  alle  bisher  aufgezählten  Forscher:  Busk, 
J.  ß.  Davis,  Kennedy,  Doeiiitz,  Anutsebiu,  v.  Scbrcnck,  v.  Siebold,  ßaels  und  Virchow 
einzeln  zu  untersueben  Gelegenheit  batteu  — zum  Vorwurfe  seiner  Studien  benutzen  zu  können.  Ein 
weiterer  günstiger  Umstand  war  für  ihn  noch  der,  dass,  wie  wir  noch  ausführlicher  sehen  werden,  alle 
seine  Specimina  von  einer  nud  derselben  I^ocaliUt  (aus  der  Umgegend  des  Hafens  Korsakow,  an  der 
Mündung  der  Auiwa  auf  Sachalin)  herslaimuieu,  somit  er  über  ein  einheitlicheres  Forschungsinaterial 
verfügen  konnte. 

Kopernicki  hat  seine  Forschungen  in  zwei  Monographien  in  polnischer  Sprache  veröffmitlicht. 
Die  erste:  „0  kosoiach  i ozaszkacb  Ainosöw  etc.“  = „(Jeher  Knochen  und  Schädel  der  Aino  etc. 
Krakau,  mit  4 Tafeln.  Quart,  S.  I bis  44,  erschien  im  Jahre  1881,  die  zweite:  „Czaszki  Äinöw  wed« 
lug  iiüwych  materiHlöw’“  etc.  = „Ainoschädel  nach  neuem  Material“  etc.  Krakau,  mit  3 Tafeln, 
Quart,  S.  1 bis  42,  iiu  Jahre  1886.  — Beide  in  den  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften abgedruckt.  ’ — Beide  Monographien  bezeugen,  mit  welcher  Begeisterung  und  Sorgfalt  sich  der 
Autor  diesem  Studium  widmete. 

In  der  ersten  Monographie  sind  5 ö*  und  3 iusgesammt  8 Ainoschäde),  in  der  zweiten  6 cT  und 
6 $ 12  Ainoschädel  beschrieben.  lu  beiden  Monographien  befolgte  Autor  die  Methode,  zuuäehst 

in  einer  Einleitung  die  Antecedentieo  des  Furschungsiiiaieriales,  wie  die  literariscbeu  Angaben  aller 
seiner  Vorgänger  voraufziischicken,  um  dann  auf  seine  eigene  Forschungen  überzugebeii.  Bei  der 
Verhandlung  dieser  widmet  er  der  cranioskopischen  Untersuchung  (oder  wie  Antor  sich  ausdrückt 

')  Wie  wir  wi^oten,  hebt  v.  Siebolil  gerade  von  der  Naue  der  Aino  hervor,  dass  sie  der  am  wenigsten  edel 
geformte  Tbeil  ihr«*«  KopiVs  sei,  wa»  man  auch  auf  den  Photugrapbicu  in  der  Mehrheit  der  Fälle  bestätigt 
Üaden  kann. 
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plieacKr^ibetidc  Untentucbang“  = nbadanie  opisow»**),  Kowie  der  craniometrincben  (nbadanle 
craDiometryczoe")  besondere  Capitel,  um  daon  die  Ergebnisse  aas  beiderlei  llutersucbangen  2U> 
sammeuzufassen.  Am  Kode  des  Textes  folgen  die  tnballarischeu  ZusmomensteUangea  der  craino* 
metrischen  Maasse  and  die  lithographischen  Tafeln  der  Aino^cbädul. 

Dem  Plane  meiner  Arbeit  entHprechend,  werde  ich  alle  Angaben  des  Autors  rollsUiidig  reglstrireu, 
weshalb  ich  geuothigt  bin,  die  ernnioakopiseben  Schilderaagen  beinahe  streng  wörtlich  übersetzt  wieder* 
zugebeii;  hingegen  werde  ich  seine  crauionietrischen  Krörterungen  hier  weglaasen,  dafür  aber  ron 
einem  jeden  einzelnen  Schädel  die  craniometrisebe  Cbaraktcristik  in  einer  gemeinsamen  Tabelle  zu- 
Bammenfassen,  sowie  alle  vom  Autor  mitgetbeilten  Maasse  in  einer  besondercu  Tabelle  zusammeustellen. 
Auch  werde  ich  den  cranioskopischen  und  craniometrisohen  Theil  der  Untei^ocbong  in  besonderen 
Capiteln  Tcrhandelot  wie  icb  dies  auch  bisher  tbat.  EbeuRO  werde  ich  die  zwei  Monographien  in  zwei 
besonderen  Abschnitten  besprechen.  — /unAchst  kommt  die  erste  Monographie  an  die  Reibe. 


A.  Angaben  aus  KopernicktU  erster  Monographie  (1881)  über  acht  AinoschAdel. 

Verfasser  beschreibt  in  dieser  Monographie  sieben  einzelne  Schädel,  sowie  ein  ganzes  Skelet 
sainint  seinem  Schädel-  von  der  Beschreibung  diesos  Skelettes  (nKosci  szkieletu**  = „KnocheD  des 
Skelettes,  a. a. 0.,  S.  Obis  12)  nniRS  icb  hier  Abstand  nehmen,  nm  die  ohnehin  sehr  weitläufigen  cranio- 
skopischen  Angaben  vollständig  reproduciren  zu  können.  Verfasser  kam  zu  seinem  werthvoUen 
Scbädelmaterial  in  Folge  einer  Schenkung  (im  Sommer  1880)  von  Seite  seinem  Freundes,  Dr.  Benedict 
Dybowskj,  welcher  auf  seiner  ForachungsreUe  nach  Kamtschatka  daselbat  eine  Aerztestelle  bekleidete 
und  im  Jahre  1871)  auf  einem  Besuche  der  Insel  Saohaliu  die  (ielegonheit  ergriff,  um  Ainugrätior  zu 
eröffnen,  wie  dies  aus  seinem  (dato  5.  Oct.  1879)  an  Koperuicki  gerichteten  Briefe  hervurgebt: 

. weil  ich  mich  einige  Tage  am  Gestade  der  Imel  Sachalin  aufbielt,  so  nahm  icb  mir  vor  , um 
jeden  Preis  („koste,  wa.^  es  kostet^)  für  Dich  einige  Ainosebädol  zu  besorgen.  Zu  diesem  Zweck  suchte 
ich  den  Aino* Friedhof  in  der  Nähe  des  llafens  Korsakow,  an  der  Münduug  der  Äuiwa,  auf,  und  habe 
das,  was  icb  Dir  zuseude,  eigenhändig  aasgegraben.  Zu  meinem  Unglück  fand  ich  fast  alle  Gräber 
von  rusaischeu  Soldaten  bereits  aufgewühlt,  die  früher  sich  hier  aufliielten  und  in  den  Ainogräbern 
nach  silberocu  und  goldenen  Scbiuacksaoben,  mit  welchen  man  die  Tudten  zu  begraben  pflegt,  suchten. 
Ich  fand  hier  zum  grössten  Theil  die  Schädel  ohne  Unterkiefer  aus  den  tträbern  horausgeworfen; 
ausserdem  fand  icb  riele  ganz  zertrümmerte  Schädel,  es  waren  kaum  einige  Gräber  unversehrt  geblieben, 
und  zwar  nur  jene,  die  mit  Gras  bewachsen,  weniger  leicht  auffindbar  und  ohne  Werkzeuge  nur 
schwieriger  aufzugraben  waren.  Werkzeuge  durfte  ich  eben  keine  mituehmen,  weil  die  Aufwühluiig 
der  Grabhügel  jetzt  verlioteo  ist.  Dieses  spätzeitige  Verlmt  war  die  Ursache,  dass  auch  ich  grosHe 
Mühe  hatte,  die  Gräber  mit  blossen  Händen  and  mit  Hülfe  meines  SUickes  aufzugraben.  Aber  zu 
meinem  Glücke  sind  die  AinogrAber  nicht  sehr  tief,  deren  Richtung  von  Norden  nach  Süden  ist  und 
in  welchen  die  Deichen  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden  liegen;  zur  rechten  .Seite  des  mit  Rasen  bedeckten 
Grabliügels  sind  drei  niedrigere,  8 Zoll  dicke  und  1 bis  iVs  Fürs  hohe  Pflöcke  eingepflanzt-,  hingegen 
zur  linken  Seite,  und  zwar  am  Fusseude,  ist  tief  in  die  Erde  eine  dünne  und  zugi-spitzte  Keule  eiuge* 
graben,  deren  oberes  Ende  in  Form  eines  kleinen  meDschlichen  Kopfes  ausgeschnitzt  ist,  in  der  Mitte 
(dieser  Figur)  mit  zwei  abwärts  und  auswärts  schräg  (verlaufenden)  Einschnitten,  als  wollte  man  auf 
diese  Weise  die  Ströme  der  Thräneu  mler  vielleicht  die  Augen  andcuteu.  Unter  der  Raseoschicht,  etwa 
V 9 Elle  tief,  liegen  Platten  (,plachy‘),  d.  b.  nur  gespaltene,  nicht  gesägte  Bretter,  die  auf  anderen  Brettern 
ruhen,  so  dass  sie  die  Wandung  eines  Grabes  bilden  und  der  Todte  innerhalb  eines  llohlraumes  ruht. 
Die  Leiobe  war  angezogen  und  zwar  in  den  Kloidern,  welche  der  Verstorbene  während  des  I.ebens 
getragen  hat,  und  war  mit  Kleinodien  geschmückt,  die  er  im  Leben  benutzte.  Oberhalb  des  Kopfes 
des  Todten  fand  ich  auf  Brettern  drei  kleinere  hölzerne,  roth  lackirtc  Schälchen,  zu  den  Füssen  stand 
eine  grössere  hölzerne,  ebenfalls  roth  lackirte  Schale;  an  seiner  Seite  fand  icb  Messer,  Feuerstein, 
Schwamm  und  die  Tabakpfeife.  Die  kleinen  Hand-  und  Fussknocheii  waren  ganz  vermorsebt,  während 
im  Schädel  noch  Gehirn  war,  die  Kleider  und  die  I-.age  der  Hände  kuimtc  ich  in  der  Eile  gar  nicht 
notireu;  die  hei  der  weiblichen  Leiche  gefundenen  Schmuckgegeostäude  schicke  ich  Dir  mit  meiner  in 
zwei  Kistchen  expedirten  Sendung,  das  erste  (Kistchen)  enthält  sechs  Schädel  und  zwei  Unterkiefer, 
deis  zweite  zwei  Schädel,  ein  weibliches  Skelet  und  einzelne  Knochen  von  anderen  Skeletten^  (a.a.  0. 
S.  5).  — Nachdem  K.die  Auibenticität  und  die  grosse  Wichtigkeit  dieses  FurschungsmateriaU  hervor- 
gehuben  hat,  geht  er  auf  die  Beschreibung  der  Skeletknochen  über  (S.  G bis  12),  um  daun  die  Schädel 
und  zwar  zuerst  die  männlichen  Schädel  (,czaszki  m^zkie')  craniosknpisch  zu  beKcbreihenCS.  I2bisl7). 
Bei  dieser  Beschreibung  verfolgt  K.  die  Methode,  dass  er  nach  allgemeiner  Schilderung  der  Schädel, 
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deren  cranioikopische  Ansichten  (N.  verticalis,  N.  lateralis,  N.  frontsUs,  N.  ocoipitalis,  N.  basiUrit)  ein- 
zeln bespricht,  um  dann  die  Resultate  zueammenzufassen.  Die  craniometriscbe  Charakteristik  bringt 
er,  wie  ich  bereit«  erwAbnte,  erst  nach  der  Krledigung  der  cranioskopischen  Untersachung  aller  seiner 
Schädel  in  eineni  besonderen  Capite). 


Ich  werde  hier  die  cranioskopischen  Angaben  des  Autors  der  bequemeren  Uebersiebt  wegen  nach 
den  betreffenden  Merkmalen  gruppircu  und  diese  Gruppirung  bei  einem  jeden  einzelnen  Schädel  bei- 
bebalten;  wo  eine  gewisse  Gruppe  der  Merkmale  nicht  angegeben  ist,  bedeutet,  dass  dies  auch  im 
Original  der  Fall  war.  Ausserdem  werde  ich  meine  eigenen  Beobachtungen  an  den  vom  Autor  mitge- 
tkeilten  Schädelabbildungen,  der  crauiuskopiseben  Charakteristik  des  Autors  einfleebten.  — Endlich 
will  ich  bemerken,  dass  ich  die  vom  Autor  beschriebencu  Schädel  nach  derselben  Reihenfolge  mit  fort- 
laufenden Nummern  bezeichne;  die  in  Klammeru  eingeschlossene  Nummer  ist  diejenige  des  Autors, 
ebenso  die  in  Klammern  eingescblossene  Bezeichnung  der  Abbildungen  bezieht  sich  auf  diejenigen 

des  Autors.  

a)  Männliche  Ainoschädel. 

ln  dem  Capitel:  „a.  Männliche  Schädel*  („a.  Gzaszki  m^zkie*  a.a.O.,  S.  12  bis  21),  beschreibt 
Autor  fünf  Ainoschädel. 

Kr.  1.  (Nr.  2)  tf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  b,  c,  d,  e (/),  o (r),  f. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Kr.  2,  Taf.  IV,  Fig.  2).  — Der  weiss« 
Schädel,  ohne  Unterkiefer,  ist  von  einem  alten  Mann,  hierauf  weisen  hin:  „sein  verhältniumiUeig  unbe- 
deutendes Gewicht  (€>10  g),  der  noch  im  Leben  erfolgte  Vcrlttai  aller  Zähne  und  Resorption  des  ganzen 
Alveolarrandes , daun  die  Usura  senilis  an  der  Durchbohrung  des  Daches  und  der  äusseren  Wandung 
der  Augenhöhlen;  dabei  ist  ataunenerregend,  dass  trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  Individuums 
die  Schädelnähte  nirgends,  ja  nicht  einmal  theilweise  verstrichen  sind.  Dass  dies  ein  männlicher 
Schädel  ist,  daraufhin  deuten  die  grossen  Zitzenfortsätze  und  Jochbeine,  die  l>edeutendcn  Joehfortsatze 
des  Stirnbeins  und  die  hier  scharf  beginuenden  Schläfeuleisteu,  sowie  die  am  Hinterhaupt  stark  her- 
vorragende Crista  nccipitalis  externa,  gewissermaussen  als  Ersatz  des  vollkommen  fehlenden  Inion* 
(S.  12).  ~ 2.  Schädelnäbte,  ausserordentlich  schwach  gezähnelt:  „Der  mittlere  Tbeil  der  Kranz- 
naht  stellt  einfach  eine  gekrümmte  Linie  dar  (Scala  Hroca,  Nr.  l),  auch  oberhalb  des  Stephanion,  wo 
sonst  die  Nabt  üppig  gezähnelt  zu  sein  pflegt,  ist  sie  höchst  schwach  gezähnelt  (Nr.  2);  ebenso  die 
Pfcilnaht,  anfangs  ganz  glatt,  dann  mit  einigen  stumpfen  Zacken  versehen  (Nr.  3),  dann  wieder  glatt, 
um  abermals  einige  Zäbnclung  (Nr.  2 bis  S)  aufzuweisen;  die  Lambdanaht  hat  gleichfalls  eine  grobe 
einfache  Zähoelung  (Nr.  3)*  (s.  a.  u.  0.,  S.  13).  3.  Ausserge wöhnliche  Nähte.  — Beideraeits 

ein  Rest  der  Sut.  zygom.  transversa,  Virchow,  9 mm  lang;  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 stellt  e (r)  das  rechte 
e (/)  das  linke  Jochbein  mit  der  theilweisen  Persistenz  dieser  Naht  dar,  welche  rechts  auf  einer  längeren 
Strecke  erhalten  ist  als  links.  ~ 4.  Schaltknochen.  Am  Hirnschädel  sind  keine  vorhanden,  auf 
$.  13  hebt  Kopernicki  von  der  Lambdanaht  noch  ausdrücklich  hervor:  „auch  hat  sie  keine  Zwickel- 
knoeben*  («nie  ma  tei  ani  jednej  wstawki**);  hingegen  beim  Ge.'^ichtsschädel  erwähnt  K.,  dass 
die  Nasenheiue  sich  mit- dem  Stirnbein  mittelst  eines  ^‘^cm  breiten  Schaltknocheu  verbiodeo,  mit 
welchem  sie  noch  nicht  ganz  vorwachsen  sind.  (S.  diesen  Schaltknocben  auf  Taf.  IV,  Fig.  9 b.)  — 
5.  Muskelansätzc,  Fortsätze  etc.  Die  starke  Leiste  am  .\nfang  der  Lin.  semic.  temp.  wurde 
vom  Autor  bereits  erwähnt,  an  den  Abbildungen  (s,  Taf.  IV,  Fig.  9 a,  b,  c)  jedoch  sind  dieselben  in 
ihrem  Verlauf  kaum  erkennbar,  nur  die  Crista  supramastoidea  ist  deutlich  zu  erkennen.  K.  bemerkt, 
dass  die  IJn.  somicirc.  temp.  am  Schädeldach  „einander  bis  auf  7 cm  genähert  sind*.  ^ Ebenso  wurde 
schon  der  starken  Zitzenfortsätze  und  Crista  occ.  externa  Erwähnung  gethan;  K.  beschreibt  ferner 
einen  ,.«chnrfeu  Giebel  („ostry  szczyt“)  am  Anfang  der  Pfeilnaht,  welcher  von  dort  bis  zur  Lambda- 
naltin  einer  genug  ansehnlichen  Mulde  („wyzlobienia"')  verläuft,  welche  zwischen  den  sich  berührenden 
Rändern  der  Soheitelbeino  liegt'*  (S.  12).  — Dass  es  sich  hier  um  eine  Crista  sagittalis  handelt, 
können  auch  die  Abbildungen  Taf  IV,  Fig.  9 a,  b,  d bezeugen,  — Stimböcker  „ohne  eine  Spur“, 
Scheitelböcker  sehr  schwach  markirt,  ebenso  Glabella  und  Aiigenbrauenbogen  und  die  Ansatzstellen 
am  Hinterhaupt.  — Die  Stelle  des  Inion  wird  durch  eine  höckerige  Vertiefung  vom  Lig,  nuchae  (her- 
rührend)  gekennzeichnet.  Von  dieser  Stelle  ausgehend  und  ol>erhalb  der  nur  schwach  markirten  halb- 
kreisförmigen Hinterhauptslinien  ziehen  beiderseits  zwei  accessorischo  halbkreisförmige  Ansätze  („dwie 
dodatkowe  pölkolisie  pr^ giodmiv^mowe*),  welche  beiderseits  bis  zur  Mitte  der  Lambdanaht 
reichen  und  auf  diese  Weise  fast  die  ganze  Hälfte  der  Hinterhanptsschuppe  einfasseu  (a.  a.  0..  S.  13).  — 
Dass  es  sich  hier  um  eine  Linea  nuchae  tertia  s.  suprema  handelt,  ist  sehr  wabrschoialich. 
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ProeesBUi  paracond jlotdeus  s.  paramaatoideuB.  ^Zu  beiden  Seiten  des  Hinterbauptalocbea 
befinden  sich  Nebenfortsätze  («.wyrostki  poboczne*‘  = seitwärtige  Fortaitze),  an  der  linken  Seite 
ein  breiter,  Btumpfer,  hingegen  rechte  <‘in  stark  herTorragender^  (a.  a.0.,  $.  13).  — Diese  Nebenaitzen- 
forte&tsc  sind  auch  an  «der  Abbildaog  Taf.  IV,  Fig.  9 f ~ ganz  deatlich  sichtbar.  Bei  dieser 
Gelegenheit  will  ich  noch  folgende  aaf  den  Abluldungen  erkennbare,  vom  Autor  aber  nicht  erwähnte 
Einzelheiten  hervorheben.  Die  GrilTelfortsiitee  (Pr.  styloidei),  welche  bei  den  Ainoscb&deln  im  Allge- 
meinen sehr  schwach  entwickelt  sind,  sind  hier  vorhanden  — Fig.  9 f und  b,  c , der  rechteieitige 
weniger  schmächtig,  der  linksseitige  sehr  schmuohtig.  Interessant  ist  der  winkelige  Zipfel  am  oberen 
Rande  der  Schlafunschappe  — Fig.  9 c;  ein  Proc.  front.  Vireb.  ist  nicht  vorhanden;  anffallend  ist 
der  stark  hervorstehende  Proo.  marginalis  Soero.  des  Jochbeines  — ?'ig.  9 c.  Sehr  deutlich 
ist  eine  Fosea  praenasalis  oberhalb  des  sehr  stark  resorbirten  Alveolarrandes  bemerkbar  Fig.  9 b, 
hingegen  ist  eine  Spina  nasalis  nicht  erkennbar.  — 0.  Höhlen,  Oeffnunguu,  Nerven*  und  Ge- 
fäaslöcher.  Was  zunächst  die  Orbitalüffnungeo  betrifft,  bemerkt  Autor  Folgendes:  Angen- 

höhleu  auaseroi'dentlich  gross  (,ogromne*),  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken,  horizontal  gestellt 
(,poziomo  nstawione^)  mit  einer  ziemlich  schwachen  Scheidewand  zwischen  ihnen'^  (S.  12).  — ■ 
Die  Abbildung  Fig.  9b  — weist  keine  sogenannte  borizonfaie  Stallung  der  Augeuhuhleuöffnungen 
auf;  ferner  bemerkt  man,  dass  beiderseits  eine  Incisura  frontalis  und  lucisora  lupraorbitalis  vorhanden 
ist.  — Der  Autor  sagt  ferner:  ,.Dio  Nasenöffnung  schmächtig  (.Bzczuply*)»  mässig  breit,  der  untere 
Rand  etwas  abgeBtumpft“  (S.12).  NVie  dieAbbildung  — Fig.  9b  — zeigt,  kann  die  Nasenöffnung 
gewiss  nicht  schmächtig  genannt  werden.  In  Bezug  auf  die  Höhlen,  Oeffunngeu,  Löcher  etc.  muss 
ich  noch  erwähnen,  dass  auf  Fig.  9d  zwei  Foramina  parietalia,  auf  Fig.  9 e (r)  und  e (f)  zweiForamina 
zygomatico-facialia  abgobildet  sind.  — 7.  Caries  der  knöchernen  Geböröffnuog:  «Die  linke 
Geböröffnung  ist  in  Folge  eines  Knochengcscbwilres  angefresseu  und  im  Mitteldurchmesser  bis  auf 
erweitert**  (S.  13).  H.  V'erloizungeii  au  der  Umrandung  des  Hinterbaoptsloohes 
oder  wie  sie  Autor  nennt:  «Die  Aussägung  des  IlintorbauptsioclieB  (,wypilowanie  otworu  poty- 
licznego*)  (Taf. IV,  Fig  9 f).  — „Dieselbe  umfasst  den  ganzen  Hinterrand  derOeffnuug  und  besteht 
aus  drei  Theilen.  Der  erste  vom  rechten  Condylus  nach  hinten  und  etwas  schräg  einwärts  (d.  h. 
medianwärU)  hat  eine  I.änge  von  25  mm,  der  zweite  Schnitt  in  der  Hälfte  des  linken  Condylus 
verläuft  längs  dessen  inneren  Randes,  mit  dem  vorigen  (Schnitt)  parallel  in  derselben  Lange.  Der 
dritte  verbindet  die  beiden  in  l>eiläufig  1 cm  Entfernung  vom  hinteren  Rande  des  HinterhauptslocheB. 
Au  allen  diesen  Schnitten  Biebt  man,  dass  die  Säge  senkrecht  auf  die  Oberfläche  des  Knochens  gerichtet 
war  („Przy  wszystkich  tych  ei^ciach,  pileezka  miula  kieruuek  proatopadly  do  po- 
wierzehoi  kosci**,  S.  13).  „Die  Spur  der  Säge  verläuft  in  einer  sehr  charakteriBtischen  Furche  der 
durchgcschnitteuen  Oberfläche,  an  welcher  aUBserdem  noch  hier  und  dort  blinkende  Metallreste  von 
der  Säge  zurückgeblieben  sind,  die,  wie  es  die  Untersuchung  des  Prof.  Grabowsky  dargethau  hat, 
aus  Zinn  (,oyno*)  war“  (S.  13).  — fl.Schädehiormon.  — Autor  sagt:  „Von  oben  ge-iehen  (K.  verticalis), 
hat  dieser  Schädel  eine  merklich  verschmälerte  elliptische  Gestalt  (,ksztalt  etiptyczny  znacznie 
zwi^äouy,  S.  12).  — Die  Abbildung  — Fig.  9 a — zeigt,  dass  dieser  Schädel  phaenozyg  und  phaeno- 
prosop  ist.  — ,)Im  Profil  (N.  lateralis)  ist  die  Stirn  oberhalb  der  Glahella  im  flachen  Bogen  stark  nach 
hinten  und  oben  geneigt,  Srhädeldach  giebelig,  Hinterhaupt  verlängert.  Die  Nasenbeine  oben  sehr 
schmal.  Nasenwurzel  nnr  seicht  vertieft“  (S.  12).  — Auf  dt^r  Fig.  9 c erscheint  der  Nasenrücken 
etwas  ausgeschweift.  — * Von  vorn  (N.  frontalis):  „die  pyramidale  GeKtalt  des  SchädclumrisseB  ist  sofort 
auffallend“,  die  Stirn  schmal,  Jochbeine  und  Bogen  hervorstehend  (S,  12).  — Von  hinten  (N.  occipi- 
Uilis)  ist  die  Gestalt  unregelmässig  fünfeckig,  die  Basislinie  breit,  die  Seitenlinien  flach,  beinahe  parallel 
verlaufprid,  Schädeldach  gielndig  (S.  13),  siche  Fig.  9d:  „Von  unten  (N.  baeilariB)  ist  in  Bezug  auf 
die  Gestalt  ausser  des  elliptischen  Contonrs  des  eigentlichen  Schädels  nur  das  Gesicht  zu  erwähnen, 
welches  vorn  quer  abgestutzi  (,proprz ecznie  uciqty*)  ist,  und  beidcrBeite  stark  hervorgesebobene 
Joebbogen  aufweiRt“  (S.  13). 

Nr.  2 (Nr.  3)  <f  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  10  a,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung  (a.  a.  0.,  S.  12  bis  13,  Nr.  3,  Taf.  IV,  Fig.  8).  — Farbe  weiss, 
ohne  Unterkiefer  und  Zähne,  verletzt  am  linken  Oberkiefer,  Highmoro’s  Höhle  hluasgelegt,  linker  Joch- 
bogen fehlend,  lUntcrhaupti^lochgegend  ausgesägt;  von  einem  alten  Mann:  „Das  cT  Geschlecht  wird 
bewiesen  durch  die  Augenbrauenbogeu  mit  derGlabella,  sowie  durch  die  grossen  Fortsätze  und  Muskel- 
ansätze; das  Alter,  durch  Usura  senilis  in  der  AogenhöMenwaudung,  und  Verstreichung  der  Pfeilnabt 
in  der  hinteren  Hälfte  (Brooa  2),  sowie  in  der  linken  unteren  HälAe  der  Kranznaht,  wiewohl  der 
grössere  Theil  der  Zähne  nicht  wübreud  des  Lebens  in  Verlust  gerieth“  (S.  13  bis  14).  — Auf  den 
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AbbiMaugi-'n  — Fig.  10  b uml  c — erscbeiut  aber  der  Alveolarfortsatz  bereits  »ehr  stark  resorbirt, 
weshalb  man  der  letzteren  Uebauptung  mit  Zweifel  begegnen  mn»»;  ferner  tnnss  ich  auf  die  vom  Autor 
nicht  erwähnte  grubige  Vertiefung  in  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeilnaht  aufmerksam  machen—  Fig.  lOa  — , 
welche  hier  ebenfalls  zu  den  Merkmalen  der  »euileu  Atrophie  gebürt.  — 2.  Scb^ldelnähte  sehr  «infAcbt 
und,  wie  bereit»  erwähnt,  zum  Tboil  verstrichen.  — 3.  Schaltknocben  nur  zwei  vorhanden:  «je  einer 
beiderseits  am  Winkelt  welchen  das  hintere  Ende  der  SchläfeoRchuppe  mit  dem  vorderen  Ende  der 
Hinterhaupts ‘Zitzennaht  bildet“  (S.  14).  — An  der  Abbildung  — Fig.  10  c — ist  ein  solcher 
Sohaltknochen  an  der  vom  Autor  bezeichuoten  Stelle  nicht  zu  sehen.  — 4.  Muskelansätzc  etc.  — 
Die  balbkreisfurmigcn  Schläfeuliuien  reichen  nicht  so  hoch  hinauf  (wie  bei  dem  vorigen  Schädel), 
die  kleinste  Distanz  zwischen  ihnen  beträgt  10  cm , Scheitelb5cker  kaum  markirit  dann:  „ein  Iniou 
nicht  vorhanden,  aber  die  Oberfläche  hat  Ijehuf»  des  MuRkelansatzea  einen  scharfeu  Bogen,  welcher 
sehr  hoch  auf  derSebuppe  hinaufreicht“.  — „Processus  paramasioideus  (parapophysts  mastoidca) 
rechterseits  noch  vorhanden,  liukcrseits  war  er  vorhanden,  wurde  aber  abgesägt,  denn  es  verblieb  hier 
eine  schwammige  Stelle.“  — Torna  palatiuus.  „Am  Gaumen,  welcher  zum  Theil  nach  dem  Tode 
abgesägt  wurde,  siebt  man  den  Best  des  Torus  palatinu»“  (S.  14).  — In  Bezug  auf  die  Muskel- 
ansätze  etc.  will  ich  bemerken,  das»  die  halbkreisfbrmigeu  Schläfenlinien  mit  Äiisuahmo  des  Anfangs- 
theih»  de»  präeoronalon  Abschuittea  auf  den  Abbildungen  — Fig.  lü  a,  b,  c — sehr  schwach 
angedeatet  sind,  dafür  sieht  man  aber  eine  mächtige  Crista  snpramastoidea  — Fig.  10  c. 
Der  vom  Autor  bezeichnete  scharfe  Bogen  am  Kivean  des  luion  ist  ebenfalls  aU  eine  Ijioea  nuchae 
iertia  s.  auprema  oder  aber  als  ein  Torus  occipitalis  aufzufuaaen  — Fig.  10  d — , weil  zugleich  an 
der  Stelle  deslnion  eine  wulstige  Hervorragung  bemerkbar  ist.  Ein  Proc.  frontal  is  squamae  temp. 
ist  auch  hier  nicht  zu  sehen,  ein  Proc.  marginalis  Soem.  des  Jochbeines  nicht  vorhanden.  Die 
Proc.  mastoidei  massiv,  rechts  viel  stärker  aU  liuks  — Fig.  10  b,  c.  Ein  Proc.  styloideus  ist 
w'cdur  recht»  noch  links  abgebildet.  — 5.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — Augenbühlün  etwas  weniger 
gross  and  viereckig  als  beim  vorigen  (an  der  Abbildung  Fig.  10  b rechterseits  ein  grosses  For. 
supraorbitale,  linkerseits  eine  Incisura  frontalis).  Nasenbeine  sehr  schmal,  Nasenwurzel  tiefer 
eingeHchnitten,  Nasenötfnung  breiter,  Nasenstuchel  etwas  mehr  entwickelt  als  beim  vorigen.  Fora- 
mina  parietalla  sieht  mau  nicht  auf  der  Abbildung  — Fig.  lOa.  Foramen  ovale  collatcrale: 
„Vom  ovalen  Loch  zieht  nach  auseen  eine  Kuocbenbrücke  von  4 rom  über  den  kurzen  Canal,  welcher 
nach  aussen  wie  ein  Foramen  ovale  collaterale  mündet“  (S.  14)  D-  fl*  Caries:  „Beide  Gehör- 
üflfnungen  in  Folge  Kuochenfrasses  erweitert,  die  linke  bedeutender  und  bildet  einen  ausgefresseuen 
tiefen  Burcu  (,gleboku*)“  — Fig.  lOc — „die  rechte  nur  oberflächlich  angefressen“  (S.  14).  7.  Knochen. 
Verletzung:  „Schliesslich  sieht  man  auch  bet  diesem  Schädel  die  Spur  einer  Aussägung  der  Knochen 
nach  dem  Tode.  Die  Oberflächen  sind  ohne  Zweifel  ausgesägt  oder  vielleicht  abgeschabt  (,wrpi- 
lowane,  a racz4j  zeskrobane*)«  so  am  rechten  und  linken  Bande  des  lliuterhanptslocbes,  sowie 
an  der  anliegooden  Platte  (,blaszka*)  seiner  hinteren  Hälfte.  Ausserdem  machen  den  Eindruck  einer 
oberflächlichen  Abwägung  oder  Abscliabung:  der  linke  Hinterbauptsknorren  (Condylus),  der  linke 
Zitzenfortsatz  und  Nebenzitzenfortsatz.  Weiterhin  haben  am  Gesichtsskelet  das  Aussehen  einer  Ans- 
»äguüg:  der  linke  Joebbeiubogen  entlang  des  gauzen  unteren  Bandes,  die  linken  Alveolen  (,zebodolki*) 
des  Oberkiefers  saniiut  einem  Thetle  des  (iaumens,  endlich  voru  der  ganze  Proc.  alveolaris  mit  der 
vorderen  Wand  der  Ilighmore's  Höhle,  daltei  ist  der  bloss  gelegte  spongiöse  Theil  des  Alveolarfortsatzes 
deutlich  durch  Feuer  angebrannt“  (S.  14)  •—  Fig.  10  b.  — H.  8chädelnormen.  — Von  oben 
(N.  vertic.)  gesehen,  ist  der  Lmris»  des  Schädel»  demjeuigeu  des  vorigen  Schädels  ähnlich,  da»  Schädel- 
gewölbe  ist  aber  nicht  steildacbig  und  besitzt  am  Brcgma  keinen  so  zugespitzteu  Giebel,  wie  der  vor- 
hergehende, dabei  ist  auch  der  Stimtheil  nicht  so  nanh  hinten  und  seitwärts  gedrückt,  wie  bei  jenem. 
Von  der  Seite  (N.  lateralis)  goseboii,  unterschoidet,  sich  dieser  Schädel  sehr  bedeutend  von  dem  vor- 
hergehenden lind  zwar:  durch  einen  bedeutenden  Prugnathismus  des  ganzen  Oberkiefers,  und  dadurch, 
da»s  der  UmriHs  des  Schädelgewölbes  in  einem  langen  flachen  Bogen  verlauft,  welcher  in  dem  Contour 
der  Stirn  und  des  Hinterhauptes  sanft  fil>ergeht.  Von  vorn  (N.  frontalis)  ist  der  Umriss  nicht  so  auf- 
fallend pyranndal,  wie  beim  vorigen  Schädel.  Von  hinten  (N.  occipitalis)  ist  der  Schädelumriss  weniger 
eckig,  viereckig  mit  breiter  Ba»i»linic,  die  Seiteuliuien  nach  oben  etwa.^  convergirend,  das  obere  Ge- 
wölbe flaebbogig  und  schmäler  als  die  Basis.  — Von  uuteu  (N.  hasilaris)  ist  der  Umriss  de»  Hirn- 
»cbädels  („eigentlicheu  Schädels“  = „czaszki  wlaÄciwej“)  elliptisch  und  noch  mehr  verlängert  als 
beim  vorigen,  das  Gesichtsskelet  und  Jochbogen  ebenso  breit  (S.  14).  — Wie  die  Abbildung  Fig.  10  a 
zeigt,  ist  dieser  Schädel  viel  mehr  phaeuozyg  und  phaciioprosop  aU  der  vorige. 

')  WahrscItMinlich  bt  diews  I^K*h  Ho  l’oru«  crotapliiiico-buccinaturiu»  (Jlyrtl). 
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Nr.  3 (Nr.  4)  cC  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Kig.  11  a,  b,  c,  d,  e. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Karl)«  heilfahl  mit  Unterkiefer:  „Die  nllgemeiue  Ge.stalt  nnd 
der  llau  des  HiruscbAdels  unterscheiden  sich  von  vielen  ourupäiacheu  dolicbochamaecephalen  Schädeln 
fast  durch  gar  nichts**  (S.  15).  ^ Weiterhin  bemerkt  noch  Autor:  „Währcud  der  Bau  dieses  Schädels 
durchaus  nicht  moiiguliach  ist  (tbynajmniej  nie  mongolskiej'),  hat  derselbe  dennoch  einige 
dentlich  m^ouguliscbe  Züge:  der  etwas  Turflachte  oder  wenigstens  nicht  genug  scharfe  Nasenrücken,  zu 
desaen  Bau  die  schmalen  Nasenbeine  einen  kleinen  Antheil  babou,  der  untere  Hand  der  Nasenöffoang 
ist  vollständig  abgeplattet,  endlich  die  beiderseits  versebwundeuen  Wangeogruben , sowie  der  völlig 
halbkreisförmige  (,prawie  kolisty  luk*)  AlveoUrliogen  des  Oberkiefers**  (S.  15).  — 2.  Schädel- 
nähte.  — »bie  Nähte  sind,  mit  Ausnahme  der  Pfeiluaht,  durou  ^,'5  von  hinten  ganz  verstrichen  ist, 
alle  offen  und  anterscheiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zühneluug  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht**  (S.  15).  — Von  aussergewöhnlichen  Nabten  erwähnt  Autor  nichts. 
Auf  der  Abbildung  — Fig.  11b  — bemerkt  man  kleine  Spuren  derSut.  meioptea  oberhalb  der  Nasen- 
wurzel. — 3.  Schaltknochen  erwähnt  Autor  nicht,  wie  aber  die  Fig.  11  b zeigt,  ist  an  dem  vorderen 
h'nde  des  Pteryon  ein  länglicher  schmaler  Schaltknocheo , Os  epiptericum  Virch.,  zu  sehen.  — 
4.  Muselausätze  etc.  — Die  untere  halbkreisförmige  ScbtüfenliDie,  wenigstens  wie  es  die  Fig.  1 1 a,  b,  c 
zeigen,  ist  anfangs  ziemlich  stark  entwickelt,  ebenso  auch  die  Crista  supramastoidea,  Zitzen- 
fortsätze ziemlich  stark,  ein  Iniou  sowie  die  Proo.  styloidei  sind  nicht  abgebildet,  eiu  stumpfer 
Proc.  marg.  oss.  zygomatioi  sichtbar.  — (Jeher  diese  Merkmale  erwähnt  K.  nichts,  hingegen  hebt 
er  hervor,  dass  linkerseits  ein  Proc.  paramastoideuB  — Fig.  11  e sowie  eiu  Torus  occipitalis 
und  ein  kurzzipfeliger  Processus  retrogleuoidalis  — Fig.  11c  — vorhaudeo  ist.  Es  sei  noch  zu 
bemerken,  dass,  wie  dies  die  Abbildung  Fig.  11  c zeigt,  auch  hier  ein  Proc.  front,  squamae 
temp.  fehlt,  dass  aber  auch  hier  die  ScbUfeuKchuppe  nach  oben  einen  winkeligen  V'orsprung  zeigt  und 
dass  anstatt  einer  .\pex  lambdae  der  ganze  mittlere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  einen  nach  obeo 
gerichteten  breiten  Vorsprung  aufweist  (Fig.  11  c).  Von  einem  Torus  palatinus  erwähnt  der  Autor 
nichts.  — 5.  Höhlen,  Ooffuungen  etc.  Von  den  Augenhöhlen  erwähnt  K.:  „1^1®  Augenhöhlen 
sind  ausserdem  ungewöhnlich  (,niez wyklo*)  hoch,  fast  quadratisch,  dabei  schräg  (,uko8nie‘)  ge- 
stellf^  (S.  15).  Im  Vergleich  mit  den  zwei  vorigen  Schädeln  kann  die  schräge  Stellung  dieser 
Augeiihöhlenöffnungen  gewiss  nicht  hervorgehohen  werden. 

UebrigeuB  will  ich  hier  bemerken,  dass  bei  allen  drei  Schädeln  links  und  rechts  gewisse  Ver- 
■ebiedenbeiten  in  Bezug  auf  Grösse,  Gestalt  uud  Stellung  der  AugenhöhlcnuilnuDgeu  zu  bemerken 
sind.  Endlich  will  ich  hervorbeben,  dass  bei  diesem  Sebäde!  beiderseits  eine  inoieura  eupraorbitalis 
vorhanden  ist.  — Die  Nasenhuhlenuffnung  erscheint  nach  der  Abbildung  Fig.  Hb  eutsebieden  lang, 
bezw.  schmal;  der  Nascnstachel  ist  abgestumpft,  seine  zwei  Hälften  untereinander  noch  nicht  voll- 
kommen vereint  (ein  sog,  gedoppelter  Nasonstachel).  — 6.  Von  einer  Caries  der  Gehöröffnung 
erwähnt  Autor  nichts,  dafür  aber  7.  von  einer  Verletzung  in  der  Umgegend  des  Foramen 
maguuD  (Taf.  IV,  Fig.  Ile):  „Au  diesem  Schädel  ist  ein  ganzes  Stück  des  Hintorbauptskooebeus, 
links  vom  Hinterbauptslocbe,  ausgeprägt.  Dies  hat  man  mittelst  zwei  Schnitten  ausgeführt;  der  erste 
beginnt  in  der  Mittellinie  (d.  h.  vom  Basion)*  verläuft  quer  vor  dom  rechten  Condylus  bis  zum  For. 
jugulnre;  der  zweite  wieder  beginnt  einige  Millimeter  rechts  vom  Opistluou  und  verläuft  in  einem  aus- 
gel)aacbten  Bogen  (,lukiem  wypuklyiu*)  nach  Uinteu  und  links  zur  Sut.  oocipito-  mastoidea, 
wodurch  der  gewünschte  Knochentbeil  leicht  herausgefallen  bt.  Die  Säge  t.‘«t  hier,  ebenso  wie  beim 
Schädel  Nr.  1 ^ (Nr.  2)  — senkrecht  gehalten  worden,  auch  hier  siebt  mau  die' Furche  ihres  Ver- 
laufes, sowie  die  Beste  von  Ziuu  an  der  Oberfläche  der  Aussäguug.  Au&serdem  sieht  man  au  der 
inneren  Oberfläche  und  am  Rande  des  linken  Condylus,  fast  in  der  ganzen  Hälfte  desselben  die  Spur 
einer  begonnenen  quer  gerichteten  Aussägung,  die  man  aber  nicht  vollendet  hat“  (S.  16  bis  16).  — 
8.  Schädelnormen.  Autor  sagt:  oben  (Norma  vorticalis)  ist  der  Contour  ein  lang  eiförmiger, 

vorn  verschmälert,  nach  hinten  gegen  die  Soheitelböcker  erweitert,  bricht  hier  eckig  ab  und  verlängert 
sieh  dann  nach  hinten;  wie  es  die  Abbildung  zeigt,  steht  vorn  nur  die  Nanenspitze  hervor,  seitlich 
stebeu  die  Joebbogeu  gar  nicht  hervor“  (S.  14).  — Dieser  Schädel  ist  also  kryptozyg  und  etwas 
pbaenoproBOp.  — »Von  der  Seite  (Norme  lat.)  der  SebeiUdumrisa  flach  gedehnt,  Stirn  ziemlich  ge- 
rade und  in  einen  deutlichen  Bogen  aufs  Schädeldach  übtTgehend,  llinterhaiiptstheil  nestformig  ver- 
längert, der  Alveolartheil  des  Oberkiefers  schräg  nach  vorn  gestellt,  s<»nst  das  GeBichtsskclet  nicht 
prognatU“  (S.  14).  (An  der  Abbilduug  Fig.  11c  bildet  die  Nasenwurzel  einen  stumpfen  Winkel 
zwischen  dem  nur  sehr  kurzen  geraden  Nasenrücken  uud  dem  Stirnbein;  Glabella  bt  etwas  stärker 
hervorgüwölbt.)  — »Von  vorn  (Norma  front.)  der  untere  Theil  der  Stirn  etwas  verschmälert,  GesichU- 
skelet  der  (^iiere  nach  nicht  so  verbreitert,  wiu  hei  den  vorigen  Schädeln,  sondern  vielmehr  lang  und 
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Bcbmal,  welche  Voi*«cbiualoruiig  oben  an  den  steil  abwürU  geriebteten  Beitlichon  Äugenrandern  beginnt, 
die  Jochbeine  fast  senkrecht  gerichtet.  Das  Gesichtsskelet  in  allen  drei  Thcilen  (Zona  orbitalis, 
malaris  et  oralis)  verlftngert.  Auch  der  AWeolartheil  des  Oberkiefers  ist  lang,  aber  länger  ist  die  Sym* 
physis  des  Unterkiefers'^  (an  der  Abbildung  Kig.  11b  zeigt  die  Symphysislinie  einen  leietenförmigen 
Vorsprung,  welcher  sich  in  das  unten  breite  Kinn  fortaetzt;  deutlich  sieht  mau  ausserdein  beiderseits 
eine  Fossa  mentalis;  ebenso  muss  ich  bemerken,  da^s  auch  bei  diesem  Unterkiefer  der  Ast  auffallend 
breiter  als  gewöhnlich  ist,  wie  ich  dies  schon  weiter  oben  för  die  Ainoschädel  als  ein  charak^eristisohes 
Merkmal  herrorhob).  Kopernicki  bemerkt,  dass  der  Unterkiefer  ein  abgerundetes  und  durchaus 
nicht  nach  Tum  geschobenes  Kinn  aufweiat,  sowie  dass  der  Uehergang  dos  Körpers  zum  Ast  einen 
Uogen,  keinen  Winkel  bildet,  wie  dies  auch  die  Fig.  11  c aufweisl.  — Von  unten  (N*.  bas.)  ist  nach 
Kopernicki  ausser  dem  schmalen  elliptischen  Umriss  die  enorme  Länge  des  Kleinhimnestes  (,niez< 
mierna  dlugoiö  loiyska  mötdiku')  auffallend  (8.  15). 


Nr.  4 (Nr.  5)cf  Schädel  aus  Sachalin.  Taf.  IV,  Fig.  12a,  b,  c,  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung.  „Kin  massiver  (,duia'),  niedriger  (,niska'),  stark  ver- 
längerter Schädel  eines  alten  Mannes,  ohne  Unterkiefer,  ohne  Zähne  im  Oberkiefer,  auch  die  im  Leben 
vorhanden  gewesenen  vorderen  Zähne  und  Molarzähne  hatten  nur  einen  schwachen  Halt,  Bau  und 
Umriss  des  Schädels  wie  bei  dem  verbergehenden,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Qlabcdla  deutlicher 
ausgeprägt  ist  (auf  den  Abbildungen  ist  dies  nicht  zu  fiuden),  dass  der  Scheitel  weniger  ver- 
flacht und  an  der  Spitze  der  Lambda  ein  wenig  ciugehogen  ist,  und  noch,  dass  das  lange  Hinterhaupt 
ganz  nach  abwärts  bängt.  Hinzu  kommt  ein  vollständiger  Orthogoatbismns  des  Ol>erkiefer8,  welcher 
denselben  den  dolichocephalen  germanischen  Schädeln  (,dlugogluwych  csaszek  germaüskich')  am  voll- 
ständigsten ähnlich  macht,  von  welchen  sich  derselbe  vielleicht  nur  durch  eine  gewisse  Eckigkeit 
unterscheidet,  die  an  den  Scheitclrändern  an  der  Stirn-  und  Scbläfenoberfläche  za  bemerken  ist.  Aber 
andererseits  sind  seine  Augenhöhlen  ziemlich  niedrig,  viereckig,  die  Joebfortsätze  dos  StirnbeiDS  sowie 
die  Jochbeine  und  Joebbogen  stark  nach  aussen  gedrängt,  die  Wangengraben  vollständig  fehlend, 
hierbei  aber  die  Jochbeine  vorwärts  gedrängt,  diu  untere  Umrandung  der  Nasenböblenöflnung  ab- 
gestumpft  — welche  Umstände  alle  dem  Gesichtsbau  sofort  das  Gepräge  des  mongolischen  Typus  auf- 
drücken  (,cechajHcy  typ  mougolski  budowy  twarzy*)  (S.  Ifl).**  — Schon  bei  dem  vorigen 
Schädel  war  die  Combinatioo  der  sog.  europätschon  mit  den  mongolischen  Merkmalen  bervorgehohen, 
was  hier  also  nach  dem  Autor  noch  mehr  der  Fall  zu  sein  scheint.  — 2.  „Schädcluihte  sind  fast 
alle  zum  grössten  Theile  schon  verstrichen,  nach  ihren  Spuren  waren  sic  ziemlich  üppig  gezähnelt 
(,hy!y  do^^  bujnic  zabkowane*)  (S,  IG.)**  ~ Von  Schaltknochen,  vom  Bau  der  Muskelaiisätze,  Fort- 
sätze etc.  erwähnt  der  Autor  nichts.  — AufGrnndlage  der  Abbildungen  — Taf.IV,  Fig.  12a, b, c, d*— 
will  ich  von  diesem  Schädel  Folgendes  hervorheben;  die  Lin.  semic.  temp.  inf.  ist  nur 
anfangs  deatlich  zu  sehen,  die  Crista  suprama^toidea  ist  ziemlich  stark  au«tgeprägt,  der  Zitzonfortsatz 
ziemlich  breit,  von  der  Stelle  des  Inion  geben  auch  hier  Indderseits  wnlstige  Linien  aus;  die  Lambda- 
spitze (apex)  schon  etwas  mehr  ausgeprägt;  auch  hier  kein  Proc.  frootalia  Sfjuamae  temp.,  der 
obere  Schuppenrand  sehr  flach  gedehnt  ohne  winkelige  Biegung  nach  oben;  ein  winziger  Proe. 
retroglenoidalis  (Fig.  1 2c); am  oberen  Augenhöblenrande  beiderseits  ein  deutliches  Foramen  supra- 
orbitale,  der  Bug  der  Nasenwurzel  bildet  einen  weniger  stumpfen  Winkel,  Nasenrücken  etwas  länger  als 
bei  dem  vorigen  Scbädcl,  derselbe  nur  weuig  ausgeschweift;  Na?<cn8|Härtur  ziemlich  breit,  NasenHtachel 
sehr  rudimentär  entwickelt,  Stacbelspitze  fehlend,  untere  Umrandung  abgestumpft.  — Foramina 
parietalia  fehlen,  ebenso  sind  keine  Proo.  styloidei  sichtbar.  — 3.  Autor  l^schreibt  von  diesem 
Schädel  eine  Verletzung  in  der  Umgegend  des  lUnterhanptsloches:  nWas  die  Aussägung  der 
Knochen  am  llinterhauptslocbe  anbelongt,  so  kann  mau  eine  solche  wegen  des  Mangels  beider  Condyli 
annehmeii,  und  noch  mehr,  wenn  man  die  unbedeutende  1*-^  cm  lauge  und  1 cm  breite  .-Vusbuchtuog 
der  äusseren  Oberfläche  des  Knochens  an  der  linken  hinteren  Hälfte  des  Hinterhaapislochea  in  Be- 
tracht zieht.  Aber  anderereeit:«  ist  der  vertnorschtu  Zustand  der  Knochen  dieses  Schädels  im  All- 
gemeinen sowie  an  der  Basis  vielleicht  ein  Erklärungsgrund  dieses  Mangels,  und  so,  dass  derselbe 
auf  natürliche  Weise  zu  Stande  kam,  in  Folge  der  Fänlniss  und  eines  Einstürzens  des  Grabes  also 
die  Spuren  einer  Auasägmig,  wenn  eine  solche  auch  vorhanden  war,  ganz  and  gar  verseUwunden 
sind  (S.  !<»)•**  — d.  Schädelnormeo.  — Von  oben  stellt  der  Schädel  ein  sehr  breites,  vorn  ab- 
gestumpftes Oval  mit  stark  abgeflachten  Seitenlinien  dar  (der  Schädel  ist  sowohl  phaenosyg  wie 
phaenoprosop  — - Fig.  I2a);  von  vorn  erscheint  die  Stirn  im  unteren  Theil  l^merklich  breit 
(,n  dolu  ziiacznie  sEemzego*);  von  der  Seite  l>emerkt  man  das  auflalleml  grosse  (hohe)  .lochbcin;  von 
hinten  erscheint  der  Schädolumriss  fünfeckig,  mit  ahgeflachtem  Scbudeldache  (S.  IG). 
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Nr.  5 (Nr.  7)  Schädel  aas  Sachalin.  (Taf.  IV,  Fig.  13a,  b,  c,  d,  e,  f). 

1.  AllgemeiDe  Schilderung.  — viEin  massiver  oud  schwerer  (,ci^ika‘)  Schädel  eines  er> 
wachaenen  Mannes  ohne  Unterkiefer.  Die  Knochen  des  Hirnschädels  hielten  an  den  Nähten  so  lose 
ausammen,  dass  sie  auseinanderfieleo  and  neuerdings  xuBainmengefQgt  warden,  das  rechte  Schläfenbein 
fehlt  Von  oben,  hinten  und  unten  gesehen,  finden  wir,  dass  die  Gestalt  ausser  den  sehr  stark  aus- 
gelegten Jochhogen  und  dem  Bao  des  Schädels,  sowie  ausser  einem  geringen  Prognatbismas  nichts 
aufweist,  wodurch  derselbe  von  den  am  schönsten  geformten  und  vollkommen  ent- 
wickelten männlichen  dolichoeephalen  europäischen  Schädeln  unterschieden  wärc'^ 
(,nicz«')m  sgola  nie  rü2nia  sii^  od  uajkextaUDiejHsych  I doskuuale  zbudowauych  uiQskich  csanzek  dlugog- 
lowyeh  europejskich^  S.  16).  — „Erst  von  vorn  treten  einige  craniologische  Züge  auf,  welche  den 
mongolischen  Typus  ausdrüoken  («ceohuj^  ce  typ  mongolski*),  wie:  schmale  und  horizontal  gestellte 
Augenhöblen  mit  breiter  (dicker)  Scheidewand;  massive,  etwas  nach  vom  geschobene  und  quer  nach 
aussen  (seitwärts)  gebogene  Jochbeine,  die  auf  mächtigen  Fortsätzen  der  Oberkiefer  ruhen;  der  Mangel 
der  Wangeugruben,  der  stumpfe  Nasenrücken  und  der  ganz  verflachte  nntere  Band  der  Nasenböhlen- 
öffoong  (S.  16).**»  2.  Schädelnäbte  schwach  gezäbnelt(Kranznaht,  Scbeitelbein-Zitzennabt,  Ifintcr- 
bauptabein-Zitzeonabt,  Pfeiluabt).  Die  Syochondrosis  sphonobasilaris  ist  noch  otfen:  angesichts 

der  schon  vorhandenen  beiden  Weisbeitszähue,  sowie  der  mächtigen  Eutwickolutig  aller  Knochen  sammt 
ihrer  überaus  mächtigen  Fortsätze,  Muskelansätze  n.  z.  w.  beweist,  dass  die  Verwachsung  dieser  Fuge 
•ehr  langsam  uud  sehr  verspätet  ist  (S.  17).**  — - 3.  .änssergewöhnUche  Nähte.  — Joch- 

beinen sieht  man  kleine  Spuren  der  Queraähte  Sut.  zyg.  transversae,  reebtoraeitä  4 ram,  linkerseits 
2 miu  lang.**  (»Na  kosciacb  jarzmowyoh  male  slady  szwow  poprzocznyoh  z prawej  stronj 
dlugosci  4 lum,  z lewej  2 mm.“  S.  17.)  — Bei  einer  Besichtigong  der  Abbildungen  Taf.  IV, 
Fig.  13  b,  c wird  mau  bemerken,  dass  diese  Ueste  der  (^uemaht  weder  links  noch  rechts  ab- 
gebildet sind;  dafür  aber  bemerkt  man  — Fig.  13  b — einen  winzigen  Rest  der  Sut.  metopica  dicht 
oberhalb  der  Nasenwurzel,  von  welcher  der  Autor  nichts  erwähnt.  — 4.  Schaltknochen:  »ln  der 
Mitte  der  Pfeilnaht  siebt  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  von  3 cm  Länge  und 
von  1 cm  Breite,  welches  aber  nur  an  die  inncru  Lamelle  der  Scheitelbeine  angewaebsun  ist  (S.  I7b“  — 
leb  hal>e  schon  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  Zwiekelbeino  nur  auf  der  cndocranialen  Oberfläche 
sichtbar  waren;  aber  auch  solche  Fälle,  wo  auf  der  exocranialen  Oberfläche  die  Zwickelbeine  zum  Theil 
schon  verwachsen,  hingegen  auf  der  cndocranialen  Oberfläche  noch  vollkommen  inoliri  waren,  was  also 
darauf  hindeutet,  dass  die  Verwaebsang  dieser  Schaltknochen  anf  der  exocranialen  Oberfläche  sich 
rascher  vollzieht  als  auf  der  endocranialen  Oberfläche.  — Autor  beschreibt  noch  ein  Zwickelbein 
an  der  Lambdospitzo  von  einer  Grös.se  Nr.  2 Broea  (»w  woglowym,  pozbawionym,  wstawek 
u wierzcbolka  Nwi  2“,  S.  17);  diesen  os  apicis  lainh<iae  ist  jedoch  anf  der  Abbildung  Fig.  I3d 
nicht  zu  sehen.  — 5.  Muskelansätze  etc.  — Auf  Grundlage  der  Abbildung  will  ich  folgende  vom  Autor 
nicht  erwähnte  Einzelheiten  anführen  — Taf.  IV,  Fig.  13  c.  Der  vordere  (präcoronale)  Thril  der  Lin. 
semic.  temp.  iuf.  stark  entwickelt,  die  Crista  auprumastoidea  mächtig,  das  1 uioii  — Fig.  13  d — 
scheint  nicht  besonders  entwickelt  zu  sein,  der  Proc.  mastoideus  linkerseits  mächtig,  Proc. 
styloideus  als  ein  ziemlich  mächtiges  Knochenstiiek  abgebildet,  der  Proc.  marginalis  oss. 
zygomat.  deutlich  entwickelt;  ein  Proc.  front  squani.  temp.  auch  hier  nicht  vorhanden,  das 
vordere  Ende  der  Schläfensebuppe  winkelig  nach  oben  hervorragend,  der  obere,  unregelmässig  be- 
grenzte Band  der  Schläfeneobuppe  verlänft  im  Allgemeinen  schwach  gekrümmt,  beinahe  gestreckt  von 
vorn  nach  hinten  und  abwärts;  endlich  ist  ein  ziemlich  langer,  massiver  l'roc.  retrogleuoidalis 
—‘Fig.  13e  — vorhanden.  — Autor  erwähnt  einen  beiderseitigen  Proc.  paramastoideus  (Para- 
pophysis  jugularis):  »der  linke  ist  ziemlich  bedeutend,  der  rechte  etwas  kleiner“  (S.  17).  — Torus 
palatinua:  »Der  Torus  palatinns  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  an  der  hinteren  HälAe,  am  Znsammen- 
stoss  der  Gaumenbeine  bis  auf  5 mm  Höhe  Ober  das  Niveau  dieser  Knochen  scharf  empor,  nach  vorn 
ist  er  aber  mehr  flach  als  breit  (S.  17).“  — Bei  Besichtigung  der  nalurgrosscu  Abbildung  des  Gaumens 

— Taf.  IV,  Fig.  13f  — bemerkt  man  ausser  dem  vom  Autor  besebriebenen  mächtigen  Torus 
palatinua  noch  folgende  anatomische  KigenthümHchkeiten;  1.  dass  die  quere  Gauinennabi  (Sut. 
pzlatina  irausv.)  den  nach  hinten  zu  einspringeoden  Verlauf  aufweist,  wobei  rechterseita  ein  Proc. 
interpalatinus  posterior  (Killermann)  auftritt;  2.  dass  die  Spina  nasalis  posterior  eine  ge- 
doppelte (Waldeyer)  Form  aufwoist,  also  eine  »von  mir  sog.  Spina  nasalis  posterior 
bifida;  und  3.  dass  von  der  Oofl’nung  des  ('analis  palatinns  posterior  (Honlo)  beider- 
seita  eine  Sutura  paralveolaris  nach  vorn  zieht.  — 6.  Höhlen,  Oeffnuugeii  etc.  — Hierauf 
bezüglich  will  ich  folgende  Einzelheiten  anfübren.  — Am  oberen  Orbitalrande  bemerkt  man 

— Fig.  13  b — beiderseits  eine  Incisnra  snpraorbitalis;  am  linken  Jochbein  scheinen  zwei  Oeff- 
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l'rof.  l)r.  Aurol  v.  Töriik,  Celwr  ilen  Yezoer  Ainoscliädel  etc. 

nuDgcD  de*  C»D.  lygoui.  füoiali»  vorhaudtu  zu  «eio  — Fig.  13 oj  eljeiiau  sind  Iwid«  For»min» 
purietaliu  und  zwar  ganz  deutlich  zu  zehen  — Fig.  13  d — ; die  Naaenhöhlenoffnung  mjssig  breit, 
birnförmig,  pteleorrhin,  Nazenztacbel  wenig  yorzpringond;  die  untere  Wandung  der  linken  GebJr- 
üffnung  trichterförmig  nach  unten  yerlängert  — Fig.  13c.  — 7.  Knochenverletzung.  — .kotor 
zagt:  ,Die  -knaeilgung  der  ganzen  hinteren  Hälfte  dez  Hinterhauplzlochen“  — Fig.  13 f—  „wurde 
beidereeitz  zwizchen  dem  Condylue  und  am  Rande  halbmondförmig  in  einer  Ureite  von  (i  bi*  8 mm 
auzgefahrt.  Hinzufilgen  müzaen  wir  noch,  dazs  am  rechten  .knazchuitt  die  Ränder  zchwaeh  abgezigt 
aind,  und  zwar  ebenso  auf  der  äuaaercn  wie  inneren  Seite.  .\n  der  üherlliche  dieser  Auizägung  sind 
auch  hier,  wenn  auch  nur  schwache  Spuren  von  metallischem  Zinn  zurückgeblieben  (S.  17).*  — 
8.  Zähne;  „Die  Zähne,  von  welchen  zwei  Schneide-  und  ein  Eckzahn  im  Grabe  verloren  gingen,  lind 
stark  und  gesund,  aber  schon  bedeutend  abgenutzt  (Broca  2).  Die  letzten  Backenzähne  sind  nock 
gar  nicht  abgenutzt,  dabei  ist  der  rechte  von  vorn  nach  hinten  zu  abgeflacht,  ruht  auf  einer  Wurzel 
und  besitzt  drei  Höcker;  der  linke  aber  ist  höchst  eigenthOmlich“  — Fig.  13  f — „er  ist  um  die 
Hälfte  kleiner  als  der  rechte,  hat  eine  walzenähnliche  Wurzel  wie  ein  Pfahl,  liegt  in  einer  ihnlichea 
Zahnhöhle,  die  Krone  ist  aber  rund  und  bat  eine  Oberfläche,  die  aus  ziehen  winzigen,  perUhnlichen 
Wärzchen  zusammengesetzt  ist,  die  wie  in  einer  regelrechten  Rosette  angeordnet  sind,  eine  in  der 
Mitte  und  sechs  ringsum  der  Krone  (8.  17).“  — 9.  Schädelnormen  (nach  den  Abbildungen).  — 
Von  oben  stellt  der  Scbädelumriss  ein  vorn  und  hinten  beinahe  gleich  breites  Oval  dar  — vorn,  in  der 
Mitte,  der  Alveolartheil  des  Oberkiefer*  und  die  Nasenspitze,  seitlich  die  Joebbogen  hrrvoritcliecd, 
somit  phaenoprosop  und  phaenozyg;  die  Kranznaht  nur  schwach  gekrümmt  der  Quere  nach  ver- 
laufend. Von  vorn  die  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  der  mediane  Tbeil  des  Schädeldaches  merklich 
emporragend.  Von  der  Seite  der  Stirncontour  bi*  zum  Höcker  ziemlich  steil,  rechts  nach  oben  ver- 
laufend, dann  in  einem  mässig  gekrümmten  Bogen  auf  das  Schädeldach  ziehend,  vom  Bregma  bi*  zum 
Vertez  der  Contour  abgoflachl  geradlinig,  vom  Vertex  in  einem  mässig  gekrümmten  Bogen  nach 
hinten  und  unten  ziehend;  der  Contour  der  oberen  Hälfte  der  llinterhauptsschuppe  etwa*  hervor- 
gebaucht.   Der  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  echarfwinkelig,  der  Nasenrücken  beinahe  gerade,  nur 

etwas  ausgeschweift;  .lochbeiu  massiv,  hoch  und  breit  Jochbogenspangc  massiv.  Von  hinten  der 
Schädelumriss  pentagonal  mit  ziemlich  hohem  Scheiteldach,  .Apex  der  Lambdauaht  ziemlich  ausgsbildct. 


Digitized  by  Google 


X. 


Das  vorhistorische  Eisenalter  im  skandinavischen  Norden. 

Von 

J.  Mestorf  in  Kiel. 


Zwei  der  TerdioiiteBtcn  Hkandinaviachrn  Arcbäologant  DIrector  Dr.  Sopbus  MüUer  in  Kopen- 
hagen und  Prof.  Oacar  Montelius  in  Stockholm,  bal>en  neuerdiogi  der  letzten  Torgeschicbtlicben 
(ultnrperiode  eine  eingehende  I^handlnng  gewidmet,  die  auch  für  die  Collegen  in  Nord*  nnd 
Mitteldeotachland  lehrreich  ist.  Wir  können  ea  deshalb  mit  Freude  begrüssen,  dass  beide  Schriften 
weiteren  Kreisen  zuguuglich  gemacht  sind.  Müller*»  Hauptwerk:  Die  prihistorischen 

Cultnrperioden  in  Dänemark,  bringt,  wie  schon  in  dem  ersten  Theile  (Stein-  uud  Bronze- 
alter),  auch  in  dom  zweiten  (daz  Kisenalter)  ein  R^umo  des  Inhaltes  in  französischer  Sprache  *), 
und  von  seinem  grossen  populären  Werke  „Vor  Oldtid"  erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung  bei 
Trübner  in  Strassburg.  Samuel  Reioach*s  franzusische  Uebersetzung  des  Montelius*acbeu 
Werkes  (l^es  temps  prehistoriques  en  Snede  et  dans  les  antres  pavs  Scandinaves)  giebt  eine  gute  Dar- 
legung der  Ansichten  unseres  Freundes  Montelius  über  die  hier  fragliche  Periode,  wenngleich  seine 
Abhandlung  über  die  Cbronotogio  des  nordischen  Eisenalters  *)  die  Frage  eingehender  behandelt. 
Wir  werden  hier  hauptsächlich  Müller’s  Ausführungen  folgen  und  Montelius  nur  beranzieheu, 
wo  seine  Ansichten  mit  denen  seines  dänisoben  Collegen  nicht  üliereinstimmen.  Die  Abweichung 
in  der  genaueren  Scheidung  der  Perioden  ist  in  Wirklichkeit  weniger  gross,  als  es  scheint.  Wir 
wollen  hier  die  Eintheilnngcn  beider  einander  gegenüber  stellen. 

Maller. 

1.  VorromUche  Periode  von  400  bis  Chr.  (»eb.  « , . 

2.  Römische  Periode  von  Chr.  Geb.  bis  3.  Jahrhundert 

3.  VötkerwanderuDgszeit  vom  3.  bis  5.  Jahrhundert  . 

4.  Nachrömische  Periode  vom  5.  bis  8.  Jahrhundert  . 

5.  Wikinger  Zeit  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  . . . 

Montelius. 

1.  Krstti  vorromische  Periode  500  bis  300  v.  Chr. 

2.  Zweite  vurrömiacbe  Periode  (ältere  Tenezeit)  300  bis  150  v.  Chr. 

3.  Dritte  vorröroische  Periode  (jüngere  Tirnezeit)  150  bis  Chr.  Geb. 

4.  Erste  römische  Periode  v.  Chr.  Geb.  bis  200  n.  (Jhr 

5.  Zweite  römische  Periode  ?.  200  bis  400  n.  Chr«  . * . . . 

6.  Völkerwandcrungszeit  I t.  400  bin  600  n.  Chr 

7.  Völkerwandeningszeit  II  v.  600  bis  800  n.  Chr 

8.  Wikingerzeit  v,  800  bis  1050  n.  Chr 


Müller:  Ordniog  i Dunmarks  Oldssger.  11.  Jenialderen.  Kjöbenhavn,  Reitzel;  Leipzig,  Brockhaun; 
Paris,  Leruux;  London,  Williams  ii  Korgate.  Kl.  Folio,  104  6.  mit  67Z  l-'iguren  auf  42  Tafeln. 

')  O.  Montelius:  Den  nordisk«  jemillderns  Kronologi  (in  der  Rvenska  FomminneasförentniretiB  Tid«krifl. 
Nr.  26  — 27;  noch  unvollendet). 
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älteren 

Eisenalter. 


1 jüngeres 
Kisenalter. 


I älteres 
I Kisenalter. 

1 jüngeres 
I Eisenalter. 
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J.  Müstorf, 


Genau  betrachtet,  iat  der  Unterschied  in  den  heideti  Zetttabellen  nicht  erheblich.  Monieltus 
l&eet  die  Kisenzcii  um  lÜO  Jahre  früher  beginnen,  weil  er  die  sogenannte  Uebergangszeit  mit  hinein' 
zieht.  Alsdann  glie<lert  er  die  vorrömiache  Periode  dreifach,  h'ör  ihn  bildet  ein  Tbeil  der  Müller’- 
flcheu  Volkerwandernngszoit  eine  spätere  Abiheilung  der  römischen  Periode.  Die  VölkerwandeningS' 
zeit  beginnt  nach  ihm  um  beinahe  200  Jahre  später,  und  umfasst  in  zweifacher  Gliederung  noch 
Müller*s  nachrümische  Periode.  Die  Wikingerzeit  heginut  und  schlieast  um  circa  50  Jahre  später 
als  hei  Müller,  was  in  den  derzeitigen  socialen  und  kirchlichen  Zuständen  in  Schweden  begründet  ist 

In  der  Zweitheilung  der  ganzen  vorgeschichtlichen  Kisenzeit  statt  der  früher  üblichen  Drei- 
theilung  (ältere,  mittlere  und  jüngere)  stimmen  die  beiden  Collegen  überein,  indem  sich  bei  gründ- 
licherem Studium  heraus»tellte,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  mittleren  und  der  jüngeren  Eisenzeit 
keiu  so  tief  einschneidender  sei,  um  erstgenannte  als  charakteristische  Periode  zwischen  die  ältere 
und  jüngere  einzuschiehen.  Die  Gliederung  der  beiden  Hauptabschnitte  wurde  allgemein  als  noth- 
wendig  anerkannt,  aber,  wie  wir  bereits  obeu  sahen,  nicht  gleichmässig  ausgeführt. 

M ontelius  bemerkt  ausdrücklich,  dass  er  in  den  von  ihm  etablirfen  Tbeiluugen  keine  abge- 
sclilosseueo  Culturabschnitte  erblickt,  sondern  lediglich  Zeiträoroe,  innerhalb  welcher  der  Gesammt- 
charakter  des  Fundmatcriala  sich  von  dem  der  vorhergehenden  Gruppe  als  jünger,  von  dem  der 
nacbfolgeiidon  als  älter  kennzeichnet.  Acht  Tafeln  erläutern  bildlich  die  Abgrenzung  der  acht  Perioden. 
Wir  keuDou  Professor  Montelius  als  strengen  Systematiker,  und  es  bat  in  der  Thal  etwas  für 
sich,  die  verschiedenen  Formen  der  Gräber  und  Manufacte  zu  gruppiren  und  die  Gruppen  chrono- 
logisch zu  sondern.  Es  erleichtert  die  Arbeit,  macht  das  Material  überRichtlich  und,  wer  mit 
einem  so  grossen  Material  arbeitet  wie  Monieltus,  und  seine  Kintheiluugen  so  vielseitig  begründet, 
der  gewinnt  Vertrauen  und  Anhänger. 

Nach  Müller  umfasst  die  vorgeschichtliche  Eisenzeit  in  Dänemark  einen  Zeitranm  von  circa 
IJOO  Jahren.  Die  nach  seinen  Ausfühniugeu  innerhalb  derselben  wahrnehmbaren  ('ulturabüchnitte 
stehen  in  gewissem  Zusammenhänge  mit  der  historischen  Entwickelung  in  Europa.  Die  directen 
und  indirecten  llerrtbruugeo  mit  den  Nachbarvölkern  brachten  neue  Elemente  nach  dem  Norden, 
die  dort  nicht  nur  angenommen,  sondern  jo  nach  Uedürfniss,  um  Geschick  und  Geschmack  geformt 
wurden,  so  dass  wir  io  der  Hinterlassenschaft  der  auf  einander  folgenden  Generationen  zwar  all- 
gemein europäische  und  mitteleuropäische  Grundformen  erkennen,  dauebeu  aber  dem  Norden  eine 
selbstständige  Verarbeitnng  der  fremden  Elemente  zuspreeben  müssen.  Die  fortschreitende  Entwicke- 
lung wird  weder  durch  fremde  Eroberer  noch  durch  grössere  Einwanderungen  unterbrochen. 

Um  400  V.  Chr.  nahmen  unter  den  harharisebeu  Völkern  keltische  Stämme  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  deren  theils  friedliche,  tbeils  kriegerische  Ilerühruugcn  mit  Italien  und  Griochonland 
nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  Culturentwickeinng  blieben.  Alsdann  war  es  die  Weltherrschaft  der 
Körner,  die  ihren  Einfluss  auf  die  nahe  und  fern  wohnenden  Harbaren  übte.  Im  3.  bis  5.  Jahrhundert 
(Müller's  dritte  Periode)  wareu  cs  danu  die  Germanen,  die,  mehr  oder  minder  romanisirt,  als  Mit- 
bewerber um  die  Herrschaft  aufti'aten  und  die  Führerschaft  der  barbarischen  Volker  übernahmen. 

Die  Periode  vom  5.  bis  H.  .Jahrhundert  nennt  Müller  die  nD^ebrÖmische*^  Zeit.  Während  in 
Mitteleuropa  die  neuen  cbriHtlicben  Reiche  sich  auf  römischer  Grundlage  zur  karolingischen  Ke- 
naixsance  erheben,  nimmt  der  Norden  gewissermaaasen  eine  Sonderstellung  ein.  Kinflusa  von  Westen 
(Westgermanen)  ist  unverkennbar,  obgleich  unter  dem  anchlicheo  Material  aus  dieser  Zeit  sich  kein 
Import  fertiger  Waaren  bemerkbar  macht  Die  Einfuhr  solcher  von  classisohem  Boden  hatte  mit  der 
Auflösung  der  Römerherrschaft  aufgehört  und,  obwohl  das  Gold  der  ostrnroiacben  Kaiser  um  diese  Zeit 
seinen  Weg  nach  dem  Norden  fand,  so  scheint  sich  doch  keine  eigentliche  Beeinflussung  von  Siüdostcn 
fühlbar  gemacht  zu  haben.  Sonach  war  Dänemark  um  die  Zeit  im  Grunde  auf  eigene  Entwickelung 
anguwieM't). 

In  der  Wikingerzeit  (v.  8.  hie  10.  Jahrhundert)  wird  der  Norden  nach  dem  Ende  des  Heidentbnms 
in  die  ('ivilisntion  des  Contiuents  liineiDgezogeu  und  tritt  damit  ein  in  die  geechichtliche  Zeit. 

Nach  diesem  historischen  Ueberhlick  geht  Müller  zur  Schilderung  der  einzelnen  Perioden  über, 
die  durch  zahlreiche  vortreflliche  .Abbildungen  belebt  ist 

IHa  vorrömische  Periode  in  Dänemark  ebarakterisirt  Verf.  fulgendermaasson : Waffen  und  Werk- 
zeug», die  unHprfmglich  aus  Mitteleuropa  und  Norditalicu  stammen,  zeigen  neue  Formen,  die  im 
Bronzealter  unbekiinnt  waren.  .Alle  schneidenden  Geräthe  sind  von  Eisen,  das  auch,  neben  der  Bronze, 
zu  Schmuck  verarbeitet  wird,  (iold  ist  «pärlicli,  Silber  knntn  bekannt.  Manches  ist  von  answärta 
gebracht,  doch  läast  sich  nachweiseti,  dasH  die  fremdländischen  Waaren  im  Norden  nacbgehildet  und 
zwar  nicht  nur  copirt,  «ondern  nach  Bedürfiiiss  nnd  eigenem  Geschmack  verändert  sind.  Ein  schöne 
und  ioterepsautea  Beispiel  gewährt  hierfür  der  Wagen  von  Dejbjerg  (s.  Archiv,  Bd.  XVIII,  S.  3fl4  ff. 
wo  der  schönen  Monographie  vun  Henry  Petersen  eine  eingehende  Besprei’hung  gewidmet  ist).  .Als- 
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dann  nagt  a)>er  aiicb  Müller:  Im  der  Periode,  circa  um  400  ▼.  Chr.,  haben  die  importirtcii 

Sachen  einen  TorkeltiBchen  Charakter  und  aind  gewiaaermaasaen  der  HalUtattgruppe  ansnaprechen,  waa 
beaondera  in  Schleswig  and  Jütland  zn  Tage  tritt.  Wenn  Müller  zu  Anfang  der  Riaenseit,  also  um 
oder  Tor  400  ▼.  Cbr.,  Hallstattformen  erkennC  ^ nibert  ersieh  Monteliua,  nur  geht  er  zeitlich  nicht 
BO  weit  zurück  und  autserdem  int  das  hier  fragliche  Material  in  Dänemark  zu  gering,  um  als  beaondero 
Gruppe  betrachtet  zu  werden.  Die  Torrömiache  Periode  hat  in  Dänemark  Oberhaupt  kein  einheitliches 
Geprige  und  tritt  aoeh  in  den  verschiedenen  Tbeilon  des  Tandes  nicht  gletchm&ssig  auf.  Es  schein^ 
dasB  der  fremde  KinfluBs,  der  für  die  Entwickelung  in  DUnctuark  bestimmend  war,  sieb  zuerst  im 
Westen  tkimhrische  Halbinsel)  geltend  machte  nnd  erst  später  weiter  nach  Osten  fühlbar  wurde,  beson- 
ders auf  Bomholni.  Auf  den  Inseln  haben  tieide  Strömungen  schwftcbere  Spuren  hinterlaasen,  weil 
dort  die  Bronsealterformen  sich  zum  Theil  länger  erhieUen.  In  den  Gräbeni  findet  man  vorherrschend 
Loichenbrand.  Skeletgräher  sind  Belten.  Männer-  und  Frauengr&ber  sind  der  spärlichen  Fundsachen 
wegen  schwer  zn  nnterscheiden.  Die  ()«snarien  sind  von  Thon,  selten  von  Metall  (z.  B.  die  bekannten 
Bronzekessel  mit  angeiiietetem  Kiseorand  und  zwei  groRsen  Tragringen).  Die  Beigabi'n  bestehen  in 
werthlosem  KleingerAth  und  sind  stets  durch  Brand  beschädigt  Waffen  kommen  selten  vor.  In  diese 
Zeit  fallen  die  ältesten  Ilrandgrubengrfiber  auf  Bornholm.  Unter  den  Scbmucksacben  finden  wir  Fibeln 
von  la  Teneformen,  aber  locale  eigenartige  Typen;  ferner  Ringnadeln  und  in  Jütland  aasserdem  zabl- 
reicho  „OesetiriDgc".  Die  bekannten  „Bronzekruneu”  sind  Moorfunde.  In  den  Mooren  sind  ausser 
Ringen  und  anderen  grösseren  SebmuekBarben  auch  dieselben  Objecte  gefunden,  die  aus  den  Grab- 
gefassen  gehoben  wurden,  und  zwar  sind  ausser  ca.  50  Eiuzelfunden  vier  grössere  Gesammtfunde  vor- 
handen, die  offenbar  ahüichtlicb  niodergolegt  und  als  Votivfunde  zu  betrachten  sind.  Die  keramischen 
Erzeugnisse  sind,  nach  Müller,  in  dieser  Periode  hesHcr  als  in  der  Bronzezeit. 

Montelius  setzt  den  Beginn  des  eigentlichen  EiBenaltcrs  um  100  Jahre  früher  ao  als  Dr.  Müller. 
Er  sondert  aus  dem  schwedischen  Fnndmaterial  eine  Gruppe  aus,  in  der  keine  la  Teneformen  vertreten 
sind,  die  aber  anderer;<eits  auch  nicht  zmu  Bronzealter  gehört,  weil  hier  und  dort  Eisen  auRritt,  wie 
z.  B.  bei  gewissen  ßronzespangou , die  mit  eisernen  Kadcln  versehen  sind.  (Montelius:  Antiquites 
SuedoiBes  p.  306.  307.) 

Mit  Zahlen  können  wir  für  Schleswig-lIoUteiu  niebt  rechneu.  Wohl  aber  lässt  sich  auch  hier  nicht 
nur  eine  „vor  la  Teneperiode**  constatiren,  es  ist  neuerdings  eine  noch  ältere  Gruppe  in  Erscheinung 
getreten,  die  sich  als  Uebergang  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisenzeit  offenbart,  indem  die  Begräbnissart 
nicht  den  Bronzealtergrähern,  sondern  den  Flachgrabem  der  Eisenzeit  gleicht.  Die  Urnen  stehen 
0,75  m tief  ia  einer  Steinpackung,  sind  eher  nur  vereinzelt  mit  einer  Schale  bedeckt,  wie  es  auf 
unseren  ältet^ten,  d.  b.  den  „vor  la  Tone“ • Friedhufen  Üblich  ist.  Die  Formen  der  Urnen  sind  zum 
Theil  den  Bronzpaltergefässen  gleich,  zum  Theil  denen  der  ältesten  Ei»enaltergrftbern  ähnlich.  Die 
verbrannten  Ecichenreste  sind  gesäubert,  die  spärlichen  Beigaben  (Schmucknadeln  und  Kleiugeräth) 
von  Bronze.  Diese  Friedhöfe  sind  in  sich  ahgeRchlossen.  — Jünger  als  diese,  aber  älter  als  die 
la  Tenegräber,  sind  die  von  mir  pablicirteo  Friedhöfe  hei  Tinsdahl,  Sülldorf  etc.,  die  z.  B.  in  dcu 
Görtelhaken  und  anderem  (ieräth  Hallstattrormen  repräsentiren  und  Nadeln  mit  Ausbiegung  am  Halse, 
OeKeoriiigo  n.a.  m.  enthalten.  Nach  diesen  erst  kommen  die  Friedhöfe  mit  Urnen  mit  schwarzer  Glätte 
(wie  vorgeschichtliche  .^Iterthünier  auB  Schleswig-Holstein,  Fig,  377),  Bronzekessel  mit  angenietetein 
Eisenrand.  T»*nefil>eln  u.s.  w.  Io  die  la  Tenezeit  ■'ind  auch  die  „holKteinischcn“  Gürtel  (a,  a.  0.  Fig.  430) 
zu  setzen,  die  aber,  gleich  den  Gürtelhaken,  in  der  HalUtattenUur  ihre  Voraassetzungen  haben. 

Die  römische  Periode.  Nach  Müller  vom  1.  bis  3.  Jahrhundert;  nach  Montelius  von  Chr. 
Geh.  hi»  ca,  200.  In  der  CharakteriBirung  dieser  Periode  stimmen  beide  im  Grossen  und  Ganzen 
überein.  In  der  nachfolgenden  Schilderung  halten  wir  uns  an  Müller. 

Mit  der  AuRdehnnng  dcH  römischen  BeicbeK  gen  Westen  und  über  die  Alpen  waren  dem  Einün.HK 
römischer  Cultur  die  Wege  nach  dem  Norden  geöffnet  Handel  und  Wandel  führten  Erzeugnisse 
römischer  Indnstrie  nach  dem  skandinavischen  Norden  und  neben  diesen  manche  ältere  classiscbe 
Elemente,  die  von  den  südlicher  wohnenden  Barbaren  schon  früher  aufgeuommen  und  zum  Theil  bereits 
umgeändert  waren.  DaH  Erbe  aus  der  vorhergehenden  Periode  ist  gering;  der  l'ebergang  in  die  nach- 
folgende tritt  nicht  scharf  hervor.  Da  aber  im  3.  Jahrhundert  neben  den  römischen  Formen  andere 
Auftreten,  welche  erstere  nach  und  nach  verdrängen,  setzt  Müller  die  Grenze  der  zweiten  (römischen) 
Periode  in  das  ,3.  Jahrhundert.  .\m  meisten  scheint  der  Westen  Dänemarks  von  dieser  Strömung 
berührt  zu  sein.  Möller  zählt  150  Funde  in  Jütland,  gegen  30  auf  den  Inseln.  .\uch  F.rd-  und 
Moorfunde  sind  zahlreich,  aber  ineistenB  F.inzelfuode.  Die  au«  den  römischen  Landen  importirten 
Waaren  bestehen  grösstentheils  in  Sachen  Hir  den  praktischen  Gebrauch.  Es  sind  keine  Kostbarkeiten, 
aber  alle«  ist  von  »rdider,  geschmackvoller  Arbeit.  Dies  gilt  auch  vou  den  einheimischen  Fabrikaten, 
die  zum  Theil  röinlBcben  .\rhciten  nachgebildct  »ind.  Manche  Zierformen  (Mäander,  ein  karnieaartigeB 
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Profil)  sind  adüptirt.  Die  Mettillgefassc  Biud  Qbcrall  gleicher  Art,  wohingegen  sich  io  der  Kei^ruik 
locale  (ligcnart  zeigt. 

Id  den  GrÄbern  dieser  Periode  herrficht  die  Leicheiiverbrennnng  vor;  doch  kommen  in  Nord- 
jütland  und  auf  Seeland  auch  Skeletgräber  zur  Krt»chcinung ; iu  jQlland  a.  B.  in  grossen  Steinkisten, 
auf  Seeland  in  der  Regel  ohne  grössere  Steinsotzungen.  Uroenfriedhöfo  trifTt  mau  io  Jütland  und  auf 
Fünen;  auf  Boroholni,  auch  iu  dieser  Periode,  Brandgrubengräber.  In  den  Uruengräbern  sind  die  Bei> 
gaben  zum  Tbei)  zerstört,  in  den  Skeletgräbero  dahingegen  uuhesebädigt. 

Waffen  werden  in  den  Gräbern  der  hier  fraglichen  Periode  selten  gefunden.  Man  trifft  ein- 
schneidige Schwerter  in  hülzeruon  Scheiden,  die  sich  von  denen  der  vorhergehenden  Periode  durch  die 
Form  der  Klinge  unterscheiden,  indem  der  Rücken  sich  krümmt  und  mit  der  geraden  Schneide  in  einer 
Spitze  zusammenstÖBst.  Montelius  führt  auch  Schildbuckel  ao  (von  der  Form  Anti«;u.  Sued..  p.  290)  and 
Müller  giebt  eine  Abbildung  der  am  Rande  der  Schildhuckel  vork<»romenden  glocken-  oder  Hngerhut- 
fonnigen  Niotköpfe.  Pferdegeschirr  pflegt,  wo  ua  vorkoninit.  immer  beschädigt  zu  sein.  Die  Schmuck- 
sacbeii  sind  von  seböuer  Arbeit.  Ala  Habüchiuuck  scheinen  Perlen,  zum  Tbeil  von  Goldblech,  mit 
Anhängseln  getragen  zn  sein  (Mont.  A.  S..  p.  368,  HÜ5).  Ilahringe  fehlen ; Armringe  sind  selten.  Es  sind 
einfache  Spangen  mit  eigenartig  profilirten  Knöpfen  (a.  a.O.,  p.  350).  Sehr  mannigfaltig  sind  dieFibel- 
formen  (wir  können  als  Beispiele  auf  die  iu  den  bokaniitcu  Uraengruberii  von  Darzau  verweiaeo).  Sic 
sind  in  der  Regel  von  Bronze,  etliche  aus  Silber.  Die  Schnallen  sind  aus  einem  ovalen  oder  viereckigen 
Rahmen  gebildet  mit  lose  umbängendem  Dom.  Unter  dem  Kleingerath  sind  die  Messer  reichlich 
vertreten,  bald  mit  gerader,  bald  mit  sichelförmiger  Klinge,  bald  halbrund  mit  oder  ohne  Ausachnitt 
an  der  geraden  Seite.  Müller  nennt  letztere  Kaairmeaaer.  Die  Formen  variiren  so  vielfach,  dass  sie 
schwerlich  alle  gleichem  Zweck  gedient  haben;  die  grossen,  breiten,  halbrunden  Klingen  dürften  sieb 
sum  Rasiren  wenig  eignen.  Montelius  kennt  diese  Messer  schon  in  der  vorrömischen  Periode.  In 
den  icbleBwig-hoUteiniachen  Umengräbern  treten  sie  mit  den  schwarzen  Fassgefassen  auf  und  erhalten 
sich  lange.  — Reichlich  vertreten  aind  auch  Piucetteo,  Pfrieme,  Nähnadeln,  Wirtel,  Wetzsteine, 
Schlüssel  u.  s.  w.  Besonders  hoch  schätzt  Müller  die  keramischen  Producte  dieser  Periode.  Die 
Behandlung  des  Thons,  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  der  Keichthum  an  Ornamenten 
erscheinen  ihm  bewanderoswerth.  Offenbar  haben  dem  Töpfer  römische  V'orbilder,  namentlich  Metall- 
geHlaio  Vorgelegen,  doch  erblickt  Müller  in  dem  neben  den  eleganten  <i«ntasen  vurkoininooden  groben 
Geschirr  ein  Zeichen,  dass  die  edleren  Formen  lediglich  i'opien,  keine  eigenen  Schöpfungen  seien,  dass 
es  sich  folglich  nur  um  Xachuhmungen  fremder  Producte  handle,  und  das  heimische  Handwerk  nur 
uherff&cblich  von  der  fremden,  höheren  Kunst  berührt  wordeu  sei.  Dass  die  .Ausschmückung  der  Thon- 
gefäese  in  der  römischen  Periode  eine  reichere  und  edlere  ist,  als  in  der  vorrömischen,  dass  viele  neue 
Formen  auftreten,  lässt  sich  nicht  leugnen,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die  Kunst  des  Töpfers, 
welcher  die  bis  zu  40  cm  hohen  schliebten  Gefässe  mit  t^delloR  symmetrischem  Cootour  aus  freier  Hand 
zu  foriucii  verstand,  ebenso  hoch  zu  eebätzen  ist  wie  diejenige,  welche  die  zierlichen  bübacheii  Töpfe. 
Kannen,  Wannen  und  Schalen  formte,  die  eher  von  dem  feinen  Goschmack  und  äRthetischen  Rmplinden 
dos  Fabrikanten  zeugen.  Die  Inseln  steben  iu  der  Töpferkunst  hinter  Jütland  zurück,  und  da  verdient 
es  der  Erwähnung,  dass  der  Huf  der  jütischen  Töpfer  sich  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrbnoderts 
behauptet  hat  durch  die  Fabrikation  der  sogenauutcu  schwarzen  „Taiortöpfe** , die  nicht  nur  nach 
den  dänischen  Inseln,  sondern  bis  tief  nach  Süddeutscblaud  hinunter  ausgeführt  und  überall  stark 
begehrt  waren  und  erst  durch  das  moderne  eiserne,  emaillirte  Kochgeschirr  verdrängt  sind  (vergl. 
V.  Sehestedts,  Abhandlung  über  jütische  Tatertöpfe  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Ud.  XI).  Reich  an 
Metiillgefässcu  ist  die  römische  Periode,  die  iudessen  grusaientheils  importirt  sein  dürften.  Die  Formen 
sind  aus  früheren  Publicationcn  bekannt,  es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  Casserollon  und  Siebe  mit 
kurzem  gclochteu  Stiel  und  Öfters  mit  dem  Namen  dos  Fabrikanten  versehen,  dieser  Zeit  angehören. 

Alsdann  sind  Brouzokcesel  mit  angenieteb-m  Rande  und  zwei  Tragringen  zu  nennen,  die  sich  von 
denen  der  vorröiniacheu  oder  !u  Tcuezeil  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Hand  nicht  von  Eisen, 
sondern  von  Bronze  ist.  F^inigc  besonders  merkwürdige  Exemplare  dieses  Typus  sind  der  Kessel  von 
Kynkeby  mit  dem  mit  weiblichen  Masken  und  vorspriugenden  mas^^iveu  Thierköpfen  geschmückten 
Rande  (Worsaae,  Nord-Old«.  Fig.  396)  und  der  prächtige,  kostbare  Silberkessel  von  Gundestrup,  die 
Müller  der  Fundverhältuisao  wegen  in  die  römiHcrhe  Periode  setzt,  obwohl  er  ihren  vorrömischen 
Ursprung  anerkennt.  Römische  Brouzestatuetten  und  einige  schöne  Glasgefasse  sind  gleichfalls  dieser 
Periode  zuzuBprechen. 

Die  Völker wauderungszeit.  Müller's  vierte  Periode  bildet  gewissormnassen  eine  Parallele 
ZQ  Montelius*  fünfter  Periode.  Die  eigentliche  Abweichung  liegt  in  der  Bezeichnung.  Müller  nennt 
sie  Völkerwanderungszeit,  Montelius  die  zweite  römUcln*  Pcrimle,  d.a  «eine  Völkerwanderungszeit 
mit  Müller's  nn^^^hrömiseber"  Periode  zusainmennUIt.  Chronologisch  setzt  Müller  sie  vom  3.  bis 
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5.  Jfthrhundci't  mit  der  KinncliriitikuDg  glidchwokl,  dasn  sie  rückwärt?«  nicht  das  ganze  dritte»  vorwärts 
nicht  das  ganze  fünfte  dahrhundert  aiisfüllt.  Montolius  spricht  ihr  in  runden  Zahlen  die  Zeit  von 
300  bis  4tK)  zn. 

Müller  krtinzeichnet  die  Periode  folgondermaasxen  ■ 

Die  Ueberreate  aus  dun  Jahrhanderten , wu  Kümer  und  (tormanon  um  die  WcltlicrTtM.'haft  stritten, 
bilden  eine  Gruppe  mit  eigenartigem  Gepräge.  Sowohl  die  Coltar  der  elastischen  Völker  als  diejenige 
der  Germanen  batte  Wandlungen  erfahren  und  die  von  beiden  empfangenen  Klemente  waren  im  Norden 
wenigsteuR  zum  Tbeil  nach  eigenem  Gefallen  uuigemodelt  wurden.  Scharfe  Grenzen  lassen  sich,  wie 
schon  oben  gesagt,  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärts  ziehen.  Die  einfacheren  Gtdirauchsgegen* 
stände  bleiben  dieselben,  doch  steigert  steh  das  Gefallen  an  Pracht  und  Prunk.  Gold,  Silber,  Perlen, 
schöne  Glasgefösse  zeugen  von  herrschendem  Luxus.  Die  ßronze  findet  noch  Verwendung  in  der  Her« 
Stellung  von  Schmucksachun,  das  Kisen  nicht  mehr.  Durchschnittlich  ist  die  Arbeit  weniger  gediegen. 
Statt  des  massiven  Goldes  findet  man  dünnes,  gepresstes  Gold  und  Süberblecb,  auch  Glasfluss  and 
Halbedelsteine  werden  zu  decorativen  Zwecken  benutzt.  Man  bemerkt  in  der  fortschreitenden  Kot* 
Wickelung  mehr  Selbstständigkeit  und  geringere  Abhängigkeit  von  dem  rCnnischen  Kuosixtil.  Freilich 
lässt  sich  eiue  nicht  zu  verkeunende  Verwandtschaft  der  Formen  über  Skandinavien  und  Nord«  und 
Ostdeutschland  hinaus  bis  in  die  römischen  GrenzUnJer  verfolgen,  die  für  die  weitere  Entwickelung 
der  germanischen  Cultnr  immer  nocli  Bedeutung  hatten.  Um  diese  Zeit  tritt  znerst  eine  eigene  Schrift 
im  Norden  auf:  die  nach  rumischen  Zeichen  entstandene  Hunonschrift. 

In  dieser  Periode  unterscheiden  sich  die  Gräberfunde  deutlich  von  den  Moor*  und  Krdfunden. 
Etliche  Gegenstände  sind  zwar  beiden  Kategorien  gemeinschaftlich,  doch  herrschen  im  Allgemeinen  in 
den  erstgenannten  Schmack,  Toilettengugeiistände  und  kleinere  Oebrnuchsgegenstände  vor,  in  den  letzt* 
genannten  Waffen,  Werkzeuge  und  verschiedenes  grösseres  Geräth.  Und  da  in  den  Frauengräberu 
hauptsächlich  Schmacksacben,  in  den  Männergräbern  Waffen  and  Geräth  gefunden  werden,  so  lassen 
sich  in  dieser  Gruppe  Männer-  und  Frauengräber  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen. 

Auf  Seeland  herrscht  LeichenbcRtuttung  vor;  auf  Burnholm  Leicbenbrand;  Skeletgräbor  treten 
dort  später  auf.  Auf  FUneu  und  in  Jütland  tindid  man  beide  Begräbnissfuriueu.  In  Jütland  trifft  mau 
auch  jetzt  noch  Hügelgräber;  auch  sind  öfters  altere  Hügel  zur  Beisetzung  benutzt. 

Unter  dem  Grabioventar  neunen  wir  zunächst  deu  Schmuck.  Es  kommen  jetzt  wieder  Halsringe 
zum  Vorschein,  aber  von  dUnnein  Draht,  zum  Aufziehen  von  Perlon  oder  Anhängseln  boBtimrai.  Die 
bekannten  schweren  Goldrioge  kommen  später.  Armringe  und  Fingerringe,  meistens  von  Gold,  sind 
selten;  beide  pflegen  bänfig  in  Thierköpfen  zu  enden.  Perlen  sind  massenhaft  gefunden,  auf  Born* 
holm  z.  B.  6000  Stück;  bis  zu  750  in  einem  Grabe.  Da  sind  einfarbige  Glasperlen,  Millefioriperlen 
und  solche  von  Thon  and  Bernstein.  Unter  den  Anhängseln  erblickt  man  jetzt  auch  römische  Münzen 
aus  dem  1.  bis  4.  Jahrhundert,  gewissermaassen  Vorläufer  der  später  auftretenden  Goldbracteateu. 
Untor  dem  reichhaltigen  Fihelmatcrial  unterscheidet  man  fremdes  und  heimisches  Fabrikat.  AU  Ans* 
gangsponkt  für  die  fremden  Vorbilder  ist  auch  jetzt  noch  römisches  Gebiet  zu  betrachten.  Unter  dem 
Kleingeräth  sind  die  fast  niemals  fehlenden  Messer  zu  nennen,  theils  mit  gerader  Klinge,  theiU  sichel- 
förmig mit  gekrümmtem  Stiel,  daneben  die  halbmondförmigon,  die  schon  früher  zur  Erscheinung  kamen 
(s.  oben).  FU  sind  auch  einzelne  Bronzemessor  gefunden.  „Man  darf  diese  indessen  nicht  als  eine 
Tradition  aus  der  Bronzezeit  betrachten**,  sagt  Müller.  Man  wünschte  dem  Todten  besonders  eine 
hübsche  und  zierliche  Ausstattung  zu  widmen,  hn  Uebrigen  scheinen  die  F'orroen  des  Kleingeräthes 
keine  wesentliche  Veränderangon  erfahren  za  haben.  Uuter  den  Schlüsselu  bemerkt  man  die  T-Form. 
Hölzerne  Kasten  mit  Metallbeschlägen,  Brettspiele  mit  SpieUteinen  und  Würfeln  sind  öfters  gefunden. 
Die  ThongeBlssc  findet  Verfasser  von  geringerer  Güte,  Formenschönheit  und  Mannigfaltigkeit  als 
vorher;  doch  hebt  er  die  üppigu  Ornamentik  hervor  und  die  feine,  oft  tief  schwarze,  oft  röthlichgrane 
oder  braune  Glätte.  Locale  Abweichungen  sind  auch  Jetzt  uacbwcislicb.  Auch  in  Dänemark  sind,  und 
zwar  anch  dort  auf  Wohnplätzen,  zu  einer  Scheibe  abgeschliffene  und  gelochte  Topfböden  und  Topf- 
scherben gefunden,  die  auch  bei  uns  nicht  selten  sind.  F'ndlich  ist  noch  der  schönen  Goldbörner  von 
OallehuB  zu  gedenken,  die  wegen  ihrer  reichen,  seltsamen  figürlichen  Ausschmückung  und  der  auf  dem 
einen  derselben  befindlicheu  ältesten  Runeninsebrift  überaus  kostbar,  aber  leider  zerstört  und  für  die 
Wisaenschafl  verloren  sind,  und  endlich  auch  der  durch  frühere  Publicationen  bekaonten  schönen,  mit 
farbigen  Figureu  geschmückten  GlassgefaSMe. 

Eingehend  behandelt  Verfasser  die  grossen  Moorfundc,  die  wir,  als  allgemein  bekannt,  hier  nicht 
näher  in  Betracht  ziehen  wollen.  Neu  ist  bekanntlich  Müller's  Theorie,  dass  die  Dejmts  nicht  in 
Gewässer  versenkt,  sondern  auf  trockenem  Moorboden  niedergelcgt  worden,  über  die  dann  mit  der  Zeit 
eine  neue  Moorschiebt  sich  gebildet  hat.  In  seinem  alsliald  in  doutschci  Uebersefznng  efscbeinen<len 
Werk  „Vor  Oldtid“  begründet  er  diese  Ansicht.  In  der  Zeitstellung  weichen  die  nordischen  Gelehrten 
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TOD  einander  ab,  doch  eiimmen  sie  überein  in  der  Altonifolge  der  oft  genanuteu  vier  MaeBenfande: 
Vimose,  Toraberg,  Xydam,  Kragebal.  Müller  setzt  Toreberg  in  das  4.,  Montelius  setzt  es  ine 
3.  Jahrhundert;  die  jüngeren  setzt  Müller  um  500,  Montelius  in  das  4.  Jahrhundert.  Für  noch 
jünger  halt  Prof.  Wimmer  sie  ans  sprachlichen  und  palfiographischen  Gründen.  Er  setzt  Tursherg 
in  das  5.,  die  jüngeren  in  das  6.  Jahrhundert.  An  der  Opforthuoric  hält  Müller  fest. 

Obschon  Schweden  in  dem  Reichthum  an  römischen  Münzfunden  Oäuemark  weit  Ubertrifll,  so  hat 
doch  letzteres  auch  eine  stattliche  Anzahl  aufzuweisen.  Müller  zählt  ans  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ca.  1000  Silberdenare.  An  älteren  Münzen  1 griechische,  2 Münzen  der  römischen  Republik,  17  aus 
dem  1.  Jahrhundert.  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  stockte  die  Zufuhr  römischer  Denare.  Au  Gold* 
münzen  älter  als  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  besitzt  Dänemark  nur  3 Stück. 

Scblesvig-ilolsteiD  ist  an  letztgenannten  reicher.  Das  Kieler  .Museum  besitzt  gegenwärtig  1 Julias 
('äaar,  1 Nero,  2 Tiberius  (mit  noch  einer  dritten  von  Tiberius,  1 Claudius,  2 Nero  zusammen  gefunden, 
Kopeobagener  Museum);  eine  barbarische  Nachbildung  von  zwei  verschiedenen  Münzen  von  Marc. 
Anrelius  und  im  Privatbesitz  beßndet  sieb  eine  Goldmünze  von  Drusus  Cäsar. 

Die  nachrömische  Periode.  Mit  dem  5.  Jahrhundert  scbliesst  Möller  die  ältere  Eisenzeit 
ab.  Die  jüngere  Eisenzeit  gliedert  er  in  die  .nacbrumische'*  Periode  (vom  5.  bis  8.  Jahrbnudert)  und 
die  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  lU.  Jahrhundert).  liier  stimmen  die  beiden  nordischen  Freunde  nicht 
überein.  Müller's  Völkerwaoderungszeit  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  nach  Montelius*  Chronologie 
ndie  zweite  römische  Periode**  (v.  200  bis  400  u.  Chr.);  Müller's  nnachrömische  Periode**  ist  gleich 
Montelius*  Völkerwanderungszeit  mit  zweifacher  Gliederung,  a)  von  400  bis  600,  b)  von  600  bis 800. 
Müller  ebarakterisirt  seine  nnA^hrömisnhe**  Periode  folgendermaassen; 

Mit  der  Auflösong  des  römischen  Reiches  veränderten  sich  die  Zustände  im  Norden.  Obwohl  das 
Gold  der  ostrumischen  Kaiser  eine  Zeit  lang  seinen  Weg  nach  dem  Norden  fand,  kann  doch  nicht  vou 
eigentlichen  Verbindungen  mit  dom  Südosien  die  Rede  sein.  Dahingegen  machte  sich  ein  bedeutender 
Einfluss  der  germanischen  Völkerschaften  iin  westlichen  Europa  fühlbar,  obsebon  sich  unter  dem 
dänischen  Fuudmaterial  aus  dieser  Zeit  kein  Import  fertiger  Waaren  von  dorther  wahrnehmen  lässt. 
Das  Land  war  auf  sich  selbst  angewiesen,  was  sich  in  einer  eigenartigen  Entwickelung  kundgiebt, 
wenngleich  hier  und  dort  die  Grundlage  classischer  Motive  durchblickt.  Eine  scharfe  Grenze  lässt  sieb 
auch  jetzt  weder  nach  rückwärts  noch  vorwärte  ziehen.  Die  sichersten  Anknüpfungspunkte  gewährt 
der  eigenartige  Kunslstil.  Die  bei  allen  gotbiseb-germauiseben  Völkeiscbaften  beliebte  Thierornamentik. 
die  während  der  Völkerwanderungszeit  beginnt,  gedeiht  nun  zu  einer  vielseitigen,  grosaartigeii  Ent- 
wickelung. Erst  derb  und  kräftig,  zeigt  sie  allmalig  eine  feine  elegante  Bebaudluug  derselben  Motive, 
und  schliesslich  bemerkt  man  Formen,  die  eigentlich  der  Wikingerzeit  angeboren.  Die  Ornamentik  ist 
es  auch  hauptsächlich,  die  bei  der  Abgrenzung  dieser  Periode  als  zeitbestimmend  beranzuzieben  ist. 
Das  Material  sondert  sich,  wie  früher,  in  Gräber-  und  Erdfunde,  nnd  zwar  erweisen  sich  dieselben  als 
wesentlich  verschieden. 

Die  meisten  Gräber  aus  dieser  Periode  sind  auf  Bornholm  aufgedeckt  worden  (ca.  500).  Die 
Begräbuissart  ist  versebieden.  1.  Lcicbeuhrand  mit  oder  ohne  Urne  unter  flachem  Erdboden.  2.  Gräber 
mit  einer  Steindecke  oder  einer  kleinen  Aufschüttung  von  Sand  uud  Nteinon  versehen,  worunter  der 
Todie  in  voller  Kleidung  und  Rüstung  bestattet  war.  Im  übrigen  Dänemark  ßndet  man  Leicbenbrand 
uud  Skeletgräber  mit  ärmlicher  Ausstattung.  Die  Beigaben  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  den  Born* 
holmern  ähnlich. 

Io  den  Männergräbern  hndet  man  Schwerter,  zweischneidige  uud  eiuschnoidige  (letztere  kenn* 
zeichnen  sich  jetzt  durch  eine  gerade  RückenUnie,  mit  der  die  sich  nach  unten  krümmende  Schneide 
in  einer  Spitze  zusammenläuft);  ferner  Speere,  Axt.  Schildbucktd,  Gürtelspangen,  Beschläge,  Pferde- 
geschirr und  Tboogefässe.  Die  Töpferkunst  scheint  im  Rückschritt  begriffen.  Auch  die  Zahl  der  Urnen 
ist  in  Folge  des  selten  auftretenden  Leichenbrandes  eine  geringere. 

Frauengräber  kennt  man  von  Boruholm  circa  100,  im  übrigen  Dänemark  wenige.  Man  fmdei 
öfters  zwei  Fibeln  anf  der  Brust  und  eine  etwas  tiefer  liegend.  Sie  siud  zum  Thetl  von  Bronze  uud 
bisweilen  vergoldet.  Es  sind  Bügel-  und  Scheibentibeln,  einige  in  Thiergestalt  (Kröte),  auch  die  kleine 
Form  der  ovalen  Spange  tritt  auf,  Perlen  von  Bronze,  Glas,  Holz  (!),  auch  perteuformige  Drahtrollen; 
offene,  nach  den  Enden  hin  anschwellende  Arraspangeu,  Scheeren,  Messer,  WirUd  — alles  die  bekannten 
Formen  vertretend,  die  man  in  SkandioaTien  früher  als  diejenigen  der  „uiiUleieu  Eisenzeit“  bezeichnute. 

Die  Erd*  und  Moorfundo  aus  dieser  Periode  haben  einen  ausgesprocbenco  Charakter  nnd  bestehen 
vorwiegend  in  kostbarem  Goldschmuck.  Freilich  sind  auch  NV affen  und  Geräth  in  einzelnen  Exeiuplareo 
aus  dem  Erdboden  und  den  Mooren  zu  Tage  gekommen,  wie  man  deren  aus  Grabfunden  kennt,  allein 
es  scheint,  als  ob  diese  nicht  absichtlich,  sondern  zufällig  verloren  sind.  Unter  dom  Goldschmuck 
ftmlen  wir  schwere  Hals-  uud  Armringe  (wie  Montcl.,  Antiqu.  Suod.,  p.  470  bis  473),  Uinggold,  Gold* 
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bractcaien  and  rCmische  Goldmünzen  (Solidi).  Xachdom  die  Znfnlir  von  MSnzen  nnz  dem  weetrömiachon 
Reich  aufgehört  hatte,  orschienen  oströmieche  GoldmÜDzeu,  die  Qbngene  gegen  Ende  dee  5.  Jahrhonderts 
wieder  Terschwinden.  Müller  zählt  deren  im  Ganzen  105.  Davon  eind  112  aof  Bornhoiro  gefunden, 
48  auf  Fünen;  letztere  einem  Funde  angehörend.  Unter  den  Fibeln  erblicken  wir  diozelben  Typen, 
die  wir  oben  unter  dem  Gräberinventar  aufi'abrteu  und  aueserdem  die  BurgziedtObel  (Moutelius, 
a.  a.  0.  32b),  die  wir  in  Schleswig* Holstein  nur  aus  Gr&bern  kennen.  In  Schweden  ist  eie  selten, 
Bornholin  kennt  sie  nicht  In  Jütland  kommt  sie  noch  vor,  besonders  aber  in  der  Klbgegend,  von  wo 
sie  nach  England  hinübergekommen  za  sein  scheint 

Die  Wikingerzeit  (v.  8.  bis  10.  Jahrhundert). 

In  den  letzten  Jahrhunderten  dos  heidnischen  Zeitalters  im  Norden  brachten  die  weit  umher* 
schweifenden  Wikinger  neben  mauchen  anderen  Dingen  so  viel  fremde  Kunst-  und  Industrieerzeugnisae 
heim,  dass  der  Norden,  dadurch  stark  beeinflusst,  aus  seiner  isoürten  Stellung  heraustrat  und  io  das 
Cultorlehen  des  europäischen  Continents  hineingezogen  wurde.  Kunst  und  Industrie  brachen  mit  den 
durch  die  ganze  vorhergehende  Periode  bewahrten  Traditionen  der  Vulkerwauderungszeit,  man  ado)»- 
tirte  die  Formen  der  aus  dem  fernen  Osten  und  Westen  ihnen  zugefOhrten  Waareu.  Aber  die  Nach* 
abmung  war  keine  gedankenlose;  vielmehr  entfaltete  der  Norden  gerade  nun  eine  eigene  volle  Kraft 
und  Selbstständigkeit  gegenüber  dem  chnstlichen  Mittelalter  und  in  Folge  dessen  zeigen  die  Arbeiten 
ans  dieser  Periode  ein  unverkennbar  noriiiiches  Gepräge.  Die  Formen  sind  schwer,  die  AusscbtuQcknng 
ist  prunkend,  die  Knostäusserungen  bestehen  wesentlich  in  der  Ornamentik.  Die  ThierorDomeotik 
nimmt  einen  anderen  Charakter  an,  man  siebt  Motive,  die  der  irischen  und  karolingischen  Kunst  ent* 
lehnt  sind;  auch  das  romanische  Blattwerk  findet  Eingang.  Daa  Eisen  tritt  mehr  in  den  Vordergrund 
und  wird  zn  manchen  Dingen  verwandt,  wozu  früher  die  Bronze  gedient  batte.  Auch  diese  wird  noch 
benutzt  zn  Schmuck  und  decorativeu  Zwecken.  Silber  spielt  eine  hervorragende  Rolle,  wohingegen 
das  Gold  znrücktritt.  Der  eigentliche  Stil  der  Wikingerzcit  entwickelt  sich  allmälig,  es  lassen  sich 
daher  ältere  und  jüngere  Serien  unb'ncheiden.  Da  manche  Elemente  sich  bis  in  die  romanische  Periode 
erhalten,  ist  die  Grenze  zwischen  der  Wikingerzeit  und  dem  nordisebon  Mittelalter  schwankend.  Auch 
die  Grenze  rückwärts  ist.  wie  schon  früher  gezeigt,  keine  scharfe. 

Nach  der  Einführung  des  Christenthums  nehmen  die  Grabfnnde  bald  ein  Ende  nnd  auch  die  Erd* 
funde  sind  weniger  zahlreich.  In  Schweden  nnd  namentlich  in  Norwegen,  wo  das  Heidenthum  eich 
länger  behauptete,  sind  deshalb  die  Reste  aus  der  Wikingerzeit  in  ungleich  grÜKscrer  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit vorhanden.  Allein  der  Charakter  der  Fundsachen  aus  dieser  Penode  ist  nicht  nur  im  ganzen 
skandinavischen  Norden  derselbe,  man  trifft  dieselben  Sachen  Qbei^ll  da,  wo  die  Nordländer  einst 
Niederlassungen  gegründet  bähen. 

Der  Unterschied  zwischen  Gräber-,  Erd-  und  Moorfunden  macht  eich  auch  jetzt  wieder  bemerkbar 
und  elienso  kann  man  an  den  Beigaben  die  Männer-  und  Fraiiengräber  erkennen,  ln  den  Gräbern 
findet  man  in  der  Kegel  nur  Dinge,  die  zu  der  persünüchen  Ausstattung  gehören;  keine  Werkzeuge, 
keine  Inndwirtbschaftlichen  Gerfitbe,  auch  keine  Kostbarkeiten.  Die  Beschaffenheit  der  Beigaben  ist 
zum  Tbeil  dnreb  die  Begräbnissart  bedingt.  In  den  Skeletgräbern  pflegt  die  .Ausstattung  reicher  und 
wohlerhalten  zu  sein.  In  den  Brandgräbern  ist  sie  spärlicher  und  oftmals  sind  die  Sachen  durch  das 
Feuer  der  Leicbcnverbroiinuug  zerstört. 

Die  Leichenbestattung  ist  vorherrschend.  In  der  Regel  wurde  ein  kleiner  HUgcl  über  das  Grab 
aufgeschütiet,  doch  gehören  gerade  die  grossartigt^ien  Grabhügel  dieser  Periode  an.  In  manchen  Fällen 
ist  der  Todte  in  einem  älteren  Hügel  beigesetzt,  bisweilen  findet  man  auch  Flachgraber.  Bestattungen 
in  HLdzsärgen  sind  nicht  selten  dadurch  constatirt,  dass  man  die  Sargnägel  und  Beschläge  noch  in  ihrer 
iirsprünglichen  Lage  vorfand.  Brandgräher  findet  man  auf  den  Inseln  (auch  auf  Bomholni)  und 
besonders  im  nördlichen  Jütland,  wo  kleine  Hügel  über  die  Reste  des  Leichenbrandes  aofgesebüttet 
sind.  Im  südlichen  Jütland  wurden  aus  Holz  geziramertu  Grabkammern  anfgedeckt  in  den  bekannten 
Königsgräberu  l>«i  Jellitige  (von  Gönn  und  Thyra)  und  lud  Mamuien,  wo  ein  Mann  in  einem  gestickten, 
mit  Pelz  verbrämten  Gewände  und  prächtiger  WnfTeDausrQstuug  auf  einem  Federbett  ruhte.  Aehn- 
licho  Gräber  sind  in  Norwegen  geöffnet,  wo  überhaupt  die  Ausstattung  nicht  selten  äussorst  reich  und 
kostbar  ist. 

Die  typischen  Formen  der  Waffen  nnd  Werkzeuge,  Geräthe  und  Scbmucksachen  mit  den  oft  selt- 
samen und  kunstvoll  vtTj'chInngeiien  Ornamenten  sind  unseren  Lesern  bekannt.  Unter  den  Eni-  und 
Moorfunden  nennt  Verfasser  ausser  Werkzeugen,  wie  Hammer,  Meissei,  Kneifzange,  Keile,  Scheere, 
Gicsskelle,  Nageicisen,  Wagschule  mit  Gewichten  etc.,  auch  einige  Kostbarkeiten.  Eine  besondere 
Categorie  bilden  die  IlacksilberfuDde.  In  Kopeubageu  und  Stockholm  findet  man  darunter  eine  grosso 
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Aosahl  wohlerhaltener  Arm-  and  Ilalsringe,  daneben  zerkleinerte  Münzen  and  Schmnckaachen  and 
Barren.  Besondere  Erwähnung  Terdient  eine  Goasform  für  Barren  und  eine  solche  für  einen  ^^hora- 
hammer“,  jenes  bekannte  kleine  Amulet  oder  Sjmbol,  das  im  Kopenhagener  Maseum  in  neun  Exem- 
plaren Torliegt.  Müller  uuterachoidot  in  diesen  Funden  ältere  und  jüngere  Formen.  Als  ältere  Form 
betrachtet  er  Spiralringe  mit  facettirten  Endkuöpfen  (wie  bei  Montelius,  Ant.  Suud.  611),  als  jüngere 
Formen  die  gewundenen  und  die  schönen,  hohlgefluchtenen  Arm-  und  Ualsringe..  Im  Uebrigen  gleicht 
das  dänische  Hacksilber  den  in  den  übrigen  Ostseeländem  bekannten  Funden  dieser  Art.  Einzelne 
Goldsachon  in  den  Hacksilberfunden  betrachtet  Müller  als  heimisches  Fabrikat,  wofür  er  mit  anderea 
ekandinasischen  Gollegen  auch  fiele  fon  dem  Silberschmuck  erklärt.  Ich  habe  mich  andernorts  gegen 
die  Ansicht  ausgesprochen,  obwohl  ich  die  heimische  Anfertigung  einiger  schlichten  Ringe  nicht 
ableugne,  vielmehr  selbst  auf  solche  hingewieHsn  habe,  auch  die  Barren  werden  zur  bequemeren 
Bewahrung  der  Massen  kleinen  Hacksilbers  im  Norden  gegoaseu  sein;  von  den  meisterhaft  geflochtenen 
grossen  Ringen  will  mir  dies  aus  den  früher  genannten  Gründen  nicht  einleuchten.  Die  in  Dänemark 
gefundenen  kufiseben  Münzen  (3047  Stück)  sind  von  000  bis  970;  die  deutschen  (3650  Stück)  von 
930  bis  1002;  die  angGlsächsiüchen  (1603  Stück)  von  950  bis  1016,  Die  ältesten  der  in  Schleswig- 
Holstein  gefundenen  arabischen  Münzen  (aus  dem  Hacksilborfunde  bei  Rantrum)  sind  von  744  bis  860.  — 
Ausser  den  HacksilberfuDden  kennt  man  iu  Dänemark  auch  aus  dieser  späten  Zeit  noch  „Votivfunde*, 
die  nur  Gegenstände  gleicher  Art  enthalten,  und  ^Depotfunde"  mit  Objecten  verschiedener  Art.  Die 
grossen  Ringnadeln  und  etliche  Silbergcfässe  gehören  dieser  Periode  an. 

Wir  haben  für  die  letzte  heidnische  Periode  mit  Montelius*  „Clirouologie"  keine  Parallele  ziehen 
können,  weil  dieselbe  noch  nicht  vollständig  erschienen.  Auch  Montelius  betrachtet  unter  dem 
Silberacbmuck  der  Hacksilberfunde  manches  als  heimische  Arbeit.  In  Stockholm  sowohl  als  in  Kopen- 
hagen findet  man  in  den  Schaukästen,  welche  diese  Silberfundu  enthalten,  manche  Objecte,  von  denen 
man  nicht  weise,  ob  sie  dem  Mittelalter  oder  der  heidnischen  Zeit  zuzusprechen  sind.  Jedenfalls  dürften 
sie  nach  Vorbildern  aus  den  Hacksilberfunden  entstanden  sein. 

Ich  habe  hier  von  dem  wahrhaft  munumentaUn  Werke  Müller*s  nur  eine  gedrängte  Uebersicht 
geben  können,  und  besonders  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  suf  dssselbo  hinlenken  wollen,  da  es 
durch  ein  kurzes  Resume  des  Textes  in  franzö-Hiscber  Sprache  und  die  zahlreichen  Abbildungen  allen 
Lesern  zugänglich  gemacht  ist.  Dies  ßilderwerk  (von  dem  wir  hier  nur  den  das  Eisenalter  behandeln- 
den zweiten  Tbeil  berücksichtigt  haben)  nnd  das  in  deutscher  Uebersetzung  erscheinende  populäre 
Werk  „Vor  Oldtid"  gewähren  zusammen  einen  Einblick  in  die  fortschreitenden  Culturentwickelungen 
in  ganz  Dänemark  bis  zum  Jahre  1000,  wie  Amtmann  Vedel  vor  einigen  Jahren  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit die  Culturwandlungen  auf  der  Insel  Bornbolm  dargclegt  hat  Die  genannten  Werke 
Müller*s  werden  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  das  Verständiiiss  des  gleichartigen  Entwickelungs- 
ganges  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  werden  und  ich  zweifle  nicht,  dass,  wer  Kenntniss  von  den 
hier  fraglichen  Arbeiten  genommen  hat,  mit  mir  einstimmen  wird  in  den  Dank,  den  wir  dem  gelehrten 
Frennde  schulden,  der  sich  der  Mühe  unterzog,  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  gewaltige  Material 
systematisch  zu  ordnen  und  in  seinen  Beziehnugen  zu  den  entsprechenden  CultQn*rzeugnisseD  südlicher 
gelegenen  Länder  kritisch  zu  I^leucbten  und  zu  erkläreu. 
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1.  Hugo  Hieronymus  Hirtch : Die  meebani* 
BciieBedeataDgclerScbieuheiDfortn.  Mit 
besonderer  Berfleksiebtigung  derPUtykuemie. 
Kin  Beitrag  zur  Begründung  de«  Gesetzes  der 
fuDctioDellen  Knochengestalt.  Mit  einem  Vor* 
wort  von  Prof.  Dr.  RudolfVirchow.  Berlin, 
Verlag  tou  Julius  Springer,  1895. 

Verfasser  beschäftigt  sieb  in  Torliegender  Arbeit 
mit  der  Frage,  durch  welche  KinflOsse  die  äussere 
Gestalt  eines  Knochens  bedingt  werde.  Bisher 
herrschten  darüber  sehr  unklare  Ansichten;  man 
nahm  fanctionelle  und  nichtfunctionelle 
Einflüsse  an,  unter  letzteren  auch  Druckwirkungen 
anliegender  Weichtheile.  Diese  Ansicht  widerlegt 
Verfasser  im  ersten  Tbeil  seiner  Arbeit  durch 
eine  Reihe  von  Oegengründen. 

ln  Folge  der  Elasticität  der  Haut  kann  sich 
der  Muskel  frei  verwölbcn,  ohne  dabei  auf  seine 
Unterlage,  den  Knochen,  einen  Druck  ausüben  zu 
müssen,  wodurch  er  sich  übrigens  selber  schädigen 
und  zur  Atrophie  bringen  würde.  — Die  Krschei* 
nong,  dass  Tumoren  bei  ihrem  Wachstbum  durch 
permanenten  oder  intermittirenden  Druck  den 
Knochen,  dem  sie  aufliegen,  usuriren,  sei  kein 
Analogon,  denn  hier  läge  ein  Substanzverlust 
des  Knochens  Tor,  bei  der  Termeiutlichen  Druck- 
Wirkung  anliegender  Weichtheile  dagegen  eine 
SubstanzTersebiebung,  und  zwar  wirkten  Tu* 
moren  deswegen  zerstörend , weil  sie  nur  einen 
sobwaohen  Druck  ausübten,  bei  einem  starken 
Druck  dagegen , wie  z.  B.  bei  dem  Druck  des 
ganzen  Körpers  auf  den  Hier*schen  Unterschenkel- 
stumpf  eines  Amputirten,  bliebe  in  Folge  des  „tro- 
pbisoben  Reizes  der  Function*^  der  Knochen  er- 
halten. — Rinnen  und  fnrehenförmige  Vertiefungen 
seien  keine  „Eindrücke*  der  Kndsehnen,  sondern 
entstAnden  vielmehr  dadurch,  dass  die  seitlich  da- 
von befindliche  Knoebeumasse  je  nach  der  Stärke 
der  dort  angreifenden  Zugkräfte  mehr  oder  minder 
hervortrete;  im  Gegentheil,  nicht  der  Knochen 
würde  durch  die  Sehncu  eingedrückt,  sondern  die 
Sehnen  müssten  hei  ihrem  Gleiten  über  den  Knochen 


einen  starken  Druck  ansbalien,  so  dass  dort,  wo 
der  Druck  am  stärksten.  Sesambeine  zu  ibrerVer- 
stärkung  eingesobaltet  seien.  ~ Uebrigens  be- 
ständen alle  Muskeln,  die  wirklich  einen  Druck 
anszuüben  und  vice  versa  nnszubaUcn  hätten,  die 
sogenanoton  Hohlmnskelo  (z.  ß.  der  Blasen-  und 
Hagenwandong),  aus  glatten  Muskelfasern. 

Nachdem  also  eine  Druckwirkung  anliegender 
Weichtheile  auazuschliessen  wäre,  käme  mitbe- 
stimmeiid  für  die  Gestalt  des  Knochens  nur  noch 
die  Vererbung  in  Betracht.  VerfMser  fasst  die 
Frage  folgendermaassen : „Die  Vererbung  bestimmt 
gleichsam  in  grol>en  Zügen  die  Umrisse  des  Skelets, 
indem  sie  die  Bahnen  der  Beanspruchung,  welcher 
sich  die  Knochen  in  ihrer  Form  Rnpassen,  von 
vornherein  im  Wesentlichen  feetlegt.  Von  der 
individuellen  Lebensweise  hängen  die  feineren 
Eigentliümlichkeiten  der  Beanspruchung  der  ein- 
zelnen Knochen  ab,  und  durch  Anpassung  hieran 
entstehen  die  feineren  Kigenthümlicbkeiten  der 
Knoebenformen. 

Solcherweise  bedingen  Vererbungs-  und  An- 
passQDgsTorgänge  zusammen  di«  functioneile  Ge- 
stalt der  Knochen.* 

Im  zweiten  Tbeil  seiner  Arbeit  analysirt  nun 
Verfasser  streng  mathematisch  die  mechanische 
Beanspruchung  eines  Knochens  und  wühlt  dazu 
die  Tibia.  F.r  Letrachirt  die  drei  wesentlichsten 
Stellungen  (Stehen  auf  einem  im  Knie  gestreckten 
und  gebeugten  und  auf  beiden  im  Knie  gestreckten 
Deinen)  und  findet,  dass  sie  auf  Druck-,  Torsions-, 
Schub-  und  Biegungsfestigkeit,  hauptsächlich  aber 
auf  letztere  beansprucht  wird;  dem  entspricht 
nun  auch  die  charakteristische  Form  der  Tibia, 
während  für  die  drei  ersten  Momente  ein  kreis- 
runder Querschnitt  den  besten  Widerstand  geben 
würde,  ist  für  das  letztere,  die  luonspruchnahme 
auf  Biegung,  ein  dreieckiger  Querschnitt  der  beste. 
Und  einen  solchen  zeigt  nun  in  der  Thai  das 
Schienbein. 

Auf  Biegung  wird  cs  aber  nach  zwei  Richtungen 
hin  beansprucht,  lateral-  und  sagif talwärts:  die 
44* 
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in  frontaler  Kbene  einwirkenden  Kräfte,  die 
Bcliwuchoren,  streben  daa  Schienbein  lateral wäHs 
auszubiegeu;  dies  beweist  die  rom  VurfaBner  ge- 
führte matbematiache  Analyec,  ecino  Verauche,  wo- 
nach sich  das  Schienbein  nm  V«  leichter  nach 
innen  als  nach  amsen  brechen  lässt,  sowie  die 
Beobaühtung,  dass  bei  Rhachitis  die  ('oorexität 
der  KrUmmang  nach  aussen  hin  gelogen  ist.  Weit- 
aus stärker  aber  sind  die  Kräfte,  welche  sagiital- 
warts  wirken  and  das  Schienbein  abwechselnd 
nach  vorn  and  nach  hinten  auszubiegen  suchen ; 
proximalwärts  wirken  sie  immer  starker.  Gegen 
sie  hauptsächlich  wird  daher  das  Schienbein  wider- 
stehen müssen.  Verfasser  weist  nun  nach,  wie 
durch  Zunahme  des  Tiefendurchmessers  proximal- 
wärts, sowie  durch  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Zunahme  der  vorderen  und  binteron  Wandung«- 
stärke  eiu  möglichst  grosses  Widerstandsmoment 
gegeben  wird. 

Die  beiden  eben  angeführten  Factoron,  speciell 
der  erstere,  der  proximalwärts  zunehmende  Tiefen- 
durebmesser,  der  direct  beobachtet  werden  kann, 
bilden  nun  aber  die  Rigenthümlichkeit,  durch  die 
sieb  die  Schienbeine  von  einander  untersebeiden. 
Die  Unterschiede  sind  also  nur  graduell,  und 
Schienbeine,  welche  diese  Cbarakteristica  in  or- 
höbtem  Maasse  aufweiseo,  sind  platycnem.  Die 
Ursache  der  Platyciiemie  liegt  niso  in  gesteigerter 
Tbätigkeit  der  unteren  Extremität  und  umgekehrt 
ist  ein  platycnemes  Schienbein  lei»$tunggf>lhiger. 
So  ouorinu  Grade  der  Platycnemie,  wie  sie  nur 
Naturvölker  aufweisen,  sind  also  auch  auf  ganz 
auasergewöhnlicbe  Inanspruchnahme  der  unteren 
(iliodmaosaon,  auf  die  wilden  Tänze  dieserVülker 
zurQokzufübren. 

Obgleich  es  nach  der  Entdeckung,  dass  die 
Spongiosa  streng  gesetzmnssig  nach  mecbauiachon 
Principieo  aufgehaot  sei,  für  einen  Unbefangenen 
ganz  selbstverständlich  war,  dass  auch  der  ganze 
übrige  Knochenbau  diesem  Gesotze  entspräclte  und 
obwohl  schon  längst  Wolff  in  seiner  berühmten 
Abhandlung  über  die  Spongiosa  nud  Kapp  in  sei- 
ner „Phiiottophie  der  Technik'^  darauf  hingewlesen, 
so  ist  es  trotzdem  mit  Freude  zu  begrüs!<OD,  dass 
Verfasser  dipsem  eigentlich  SelbstverKtäudlichen 
die  matbemalicfchc  Grundlage  gegeben  und  da- 
nach auch  die  soviel  umstrittene  Platycnemie  be- 
trachtet hat.  Kr  kommt  also  zu  dem  Schlüsse, 
ausschliei^sHch  die  Function  bewirke  die  Gestalt 
eines  KnoebeoB;  die  Vererbung  nur  die  allergröbste 
Anlage.  Üb  das  so  streng  richtig,  muss  sehr  da- 
hingestellt bleiben;  Vorfusscr  halt  durch  seine 
Untersuchungen  nun  die  ganze  Frage  für  gelöst, 
während  vielmehr,  wie  Virchow  so  trelTeud  in 
seinem  Vorwort  dazu  bervorhebt,  seine  Unter- 
eu<*huhgrii  erst  eine  genauere  Fragei^telluiig,  zu- 
nächst für  die  Tibia,  ermöglichen.  Die  llirsrirsche 
Arbeit  bildet  nicht  das  Ende,  wie  Hirsch  glaubt^ 


flondern  erst  den  Anfang  einer  ganzen  Reihe  osteo- 
mctriscbcr  Untersuebungon,  die  angestellt  werden 
müssen,  um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und 
von  der  Gestaltung  des  Organismus  zu  beleuchten. 

Lehmann -Ni  tsebe. 

2.  A.  Bastian:  Die  Denkschöpfung  um- 
gebender Welt  aus  kosiDogonischen 
Vorstellungen  in  Cultnr  und  Uncnltnr. 
Mit  »chematischeu  AbrisKon  und  vier  Tafeln. 
Berlin,  F.  Dümmler,  1096. 

Je  mehr  die  Ethnologie  aus  dem  Stadium  einer 
blossen  Materialsammlung  in  das  einer  kritischen 
Verarbeitung  hineinwächnt,  um  so  schärfer  und 
genauer  lassen  sich  ihre  principiellen  Grund- 
gedanken und  damit  ihre  Beziehungen  zu  anderen 
verwandten  Wissenschaften  übersehen.  Um  einen 
gädeiblichen  Fortschritt  zu  ermöglichen  und  ein 
gutes  Eiuvernehroen  zwischen  den  io  Betracht 
kommenden  Discipliucn,  ist  dies  ein  Moment,  das 
alle  .Aufmerksamkeit  verdient,  und  so  mag  es  ge- 
stattet sein,  mit  Rücksicht  auf  das  neueste  Hach 
des  AltmeisterB  Bastian,  der  ja  in  diesem  Jahre 
die  Jubelfeier  seines  70.  Geburtstages  begangen  hat, 
die  Stellung  der  Völkerkunde  zur  Sociologie, 
Psychologie  und  Culturgescbicbte  etwas  ein- 
gehender, als  CB  sonst  in  einem  Referat  üblich  ist, 
zu  belenchtcü. 

Wer  das  sociale  Leben  unserer  Zeit  vonirtheils- 
frei,  nicht  beengt  durch  einen  politischen  Gesichts- 
punkt, l>etrachtet,  kann  sich  dem  Eindruck  nicht 
entziehen,  dass  es  von  gefährlichen  Strömungen 
beberrsebt  ist  und  sich  in  einer  heftigen,  ver- 
hängnissvolien  Gährnng  befindet.  Der  organische 
Zusammenhang  der  einzelnen  Bildungsstufen  ist 
völlig  unterbrochen,  anf  der  einen  Seite  die  Ver- 
feiucrung  des  Intellectualismus  bis  auf  die  höchste 
Spitze  getrieben,  eine  völlige  Isolirung  und  Eman- 
cipirung  von  den  überlieferten  religiösen  An- 
Hchauuugeii  und  ('eremooien,  auf  der  anderen  ein 
etuinpfus  Vegetirou  in  den  ausgetretenen  Geleisen 
einer  altersschwachen  Tradition  — dazwischen 
eine  bunt  schillernde  Menge  lebensunfähiger,  nnts* 
loser  Vermittelungsansichien , welche  das  weite 
Niveau  der  sogen.  Aufklärung  ausmachen.  Mit 
vollem  Recht  bemerkt  der  welterfabrene  Reisende: 
„Je  höher  eine  UuUur  sich  hinaufschraabt,  als 
Monopol  gelehrter  Zunft,  Classe  oder  Kaste  der 
Gebildeten,  desto  mehr  gebt  die  Fühlung  mit  dem 
normalen  Durchschnittsniveau  verloren,  und  gänz- 
lich leicht  mit  den  unteren  Schichten,  so  dass,  wie 
die  Berührung  jeder  Beeinflussungsmöglichkeit  auf- 
hört, HO  auch  znr  Beherrschung  und  verständigen 
Leitung.  Dann  bricht  es  aus  in  anarchistisch  wil- 
den Gähruiigeii,  mit  heraurolleuden  Wogen  nibilt- 
stischer  Vernichtung,  denen  irgend  welchen  Damm 
entgcgenzuKPtzPD,  jede  Handhabe  fehlt.  Und  so 
au  ftu  du  siede  unseres  Säculums.“  (S.  158.) 
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die  sich  immer  imwiderlegiioher  in  Religion, 
Mythologie,  Sitte,  Recht  und  Kunst  heraaasteUt, 
beruht  eben  auf  jenen  organischen  Grundzügen 
des  menschlichen  Naturells,  die  uns  statt  der 
früheren  unwahren,  auf  Ästhetischen  und  coltuf' 
geschichtlichen  Abetractionen  beruhenden  Bildes 
das  wahrhafte  Porträt  des  allgemeinen  Mensch- 
liehen  kennen  gelehrt  haben.  Damit  aber  be- 
sitzen wir,  wie  von  selbst  ohne  weiteren  Beweis 
erhellt,  den  unmittelbaren  Hinblick  in  die  ein- 
zelnen Stadien  dieaes  psychischen  Wachsthums, 
das,  ethnologisch  genommen,  ein  Volk  darstellt, 
und  ebenso  sehr  in  die  betreffenden  weiteren 
Factoren  des  socialen  Lebens.  Jede  ernsthafte 
sociolugischo  Untersuchung  würde  ohne  diesen 
etbnologUcbeu  Hintergrund  zu  einem  bloasou  Phan- 
tasiegebilde herabsinken  und  sich  bedenklich  den 
Uousseau’schen  Schwärmereien  und  Utopien  (um 
von  anderen  missglückten  Versuchen  su  schweigen) 
nähern.  AnderersoiU  gewinnen  wir  hier  erst  die 
erforderlichen  Mittel,  uro  das  viel  umstrittene 
Problem  von  der  Beziehung  des  Individuums  znr 
Umgebung,  zum  Milieu  zu  lösen.  Der  ethnolo- 
gische Begriff  des  Ich,  seiner  Entstehung  und 
Wirksamkeit,  ist  nämlich  von  der  landläufigen 
culturbiBtorisch-philosophischen  Fassung  himmel- 
weit verschieden.  Wahrend  hier  das  Ich  der 
selbstständige  Quell  und  Schöpfer  jedes  geistigeu 
Lebens  ist,  eine  transceodeote  Substanz  oder 
platonische  Idee  inmitten  der  so  ganz  anders  ge- 
arteten Welt,  bildet  ethnologisch  betrachtet  unser 
Ich  nur  den  Diichgangspunki  für  manchmal  sehr 
widerstreitende  sociale  Strömungen,  die  sich  hier 
verdichten.  Socialpsychologisrh  ist  unsere  Persön- 
lichkeit die  Integrale  de«  Kthnos,  die  nur  hieraus 
erklärlich  wird,  nicht  umgekehrt,  ehensoweuig  wie 
psychisch  genommen  die  Menschheit  gleich  der 
Summe  sämmtlicher  lebenden  Individuen  ist*). 


Wir  wollen  nns  hier  nicht  in  fruchtlosen  Klagen 
ergeben  über  den  fortgehenden,  anscheinend  un- 
anfhaltsameD  Zerfall  des  dogmatischen  Lehr- 
gebäudes, über  die  Zerstörung  dea  einfachen, 
gläubigen  animistUchen  Standpunktes,  wie  er 
selbst  für  das  Chrisientlium  unentbehrlich  ist  und 
über  das  dadurch  bedingt«  Eindringen  eines 
fressenden  Kadicalismus  und  Skepticismus:  Wir 
halten  uns  hier  nur  an  die  untrügliche  Tbatsacbe, 
deren  Terhängnissvolle  Tragweite  noch  durch 
wirthscbaftliche  Krisen  und  Nothstände  aller  Art 
nicht  unerheblich  verstärkt  ist.  Auch  die  rein 
praktische  Abhölfe,  die  Linderung  des  socialen 
Elends  gehört  nicht  hierher;  vielmehr  fragt  es 
sich  für  uns  lediglich  darum,  inwieweit  rein 
tbeoretiseb  aus  dem  Stadium  der  Ethnologie 
sich  eine  wirksame  Reform  erhoffen  lässt  Dieser 
maassgebende  Standpunkt  ist  in  erster  Linie  ledig- 
lich ein  Ergobniss  Orientirung  über 

das  Wesen  des  Genus  Homo  sapiens,  wie  wir  sie 
allein  der  Völkerkunde  verdanken.  Während  sich 
die  Vergangenheit  entweder  mit  den  vi-rführeri- 
soben  Luftspiegelungen  einer  erfabrungsfeindlichen 
Philosophie  oder  aber  mit  der  Perspective  einer  sehr 
eng  umgrenzten  coUurhistorischen  Betrachtnng 
begnügen  mnsste,  entfaltet  sich  jetzt  zum  ersten 
Male,  seitdem  die  Erde  steht,  der  Globus  intellec* 
tualis  in  seiner  ungestörten  Harmonie  vor  unseren 
Blicken.  Pis  handelt  sich,  sagt  Bastian,  um  die 
Gedanken  zunächst,  um  das  Denken,  wie  das  Volk 
denkt  im  normalen  Durchschnitt  der  Massen,  eine 
KeDntniss,  welche  der  Cultur  in  der  Geschichte 
des  MeDBcbeugcschlccbU  bis  dahin  fremd  ge- 
blieben war,  weil  bisher,  im  Zeitalter  der  Dedoc- 
tion,  uur  gefragt  werden  konnte,  wie  es  sich  denkt 
im  Kreise  der  Gebildeten,  und  je  mehr  die  Hildnog 
oder  Ueberbildung  vorherrscht,  desto  ferner  das- 
jenige zurQcktritt,  was  mit  den  Vorstadien  der 
Denksebupfungen  in  den  Volksroassen  gähri,  und 
jetzt,  auf  dem  objectiven  Standpunkt  der  Induo- 
tion,  allmälig  erst  sich  zu  erschliessen  beginnt 
ans  dem  Ueberblick  ethnischer  Elementargedankon 
(S.  98).  Diese  Einheit  des  Menschengeschlechts, 

*)  Beilrtnftg  sei  auf  die  emdringlicben  Worte  des 
kürzlich  verstorbenen  Post  bingewiesen,  welcher  die« 
Moment  auch  berührt:  ,Ks  würde  gewif>B  von  Nutzen 
sein,  wenn  unsere  allzu  «cUwärmerischen  TagesiwÜtiker 
an  den  gewaltigen,  streng  gesetzmäBiigen  socialen  Vor- 
gängen sich  et  wgui  ernüchtern  wollten.  Das  Volksleben 
wächst  organisch,  es  läset  sich  durch  Majoritätsheschlüase 
und  'gesetze  so  wenig  dirigiren,  wie  da«  Wachstbum 
der  rHanzen  oder  der  Lauf  der  Sonne.  £s  ist  auch 
bekannt  genug,  das«  Gesetze,  welche  nicht  auf  vor- 
sichtiger BenutzQDg  der  im  Volksleben  vorhandenen 
organischen  Ansätze  bernheii,  sondern  sich  auf  Theorien 
und  Principieu  irgend  welcher  Art  stützen,  in  der  Praxis 
regelmässig  gi*r»du  das  Gegentbeil  von  dem  bewirken, 
was  ihre  vieUeicht  von  sehr  lauteren  Motiven  geleiteten 
Schöpfer  bezweckten.’*  (Orundriss  der  ethnul.  Juris- 
prudenz I,  470.) 


*)  Auch  die  neuere  Philosophie,  namentlich  soferu 
sie  auf  naturwissenschaftlich  ex|>criinent«ller  Basis  steht, 
beginnt  der  rtblicben  Fiction,  dass  das  psychische  I>eben 
(»hne  Weiteres  mit  unserem  BewoMtaein  sich  decke,  zu 
entsagen.  Dahin  gehören  gleichfalls  die  interessanten 
Untersuchungen  der  Pathologen  und  Psychialriker,  die 
besonders  geschickt  Kibot  verwerthet,  welcher  tretend 
das  Ich  eine  Coordination  nennt,  und  zwar  als  Ver- 
einigung einer  gewissen  Anzahl  von  unaufhörlich 
w<-cti«elndeu  Geisteszuständen,  deren  einzigen  bleilien* 
den  Hintergrund  das  unbestimmte  körperliche  Oemein- 
geflUil  bildet  (vgl.:  Die  Persönlichkeit,  pathologisch- 
psychologische  Stadien,  Uel>ersetzung.  Berlin  lä04, 
K.  17M).  Vom  Standpunkt  der  F.thnologie  hat  diese 
Fragen  eingehend  behandelt  Post:  Kinleitung  in  das 
Rtudium  der  ethnol.  Janspnidcitz,  Oldenburg  be- 

sonders B.  14  ff.f  der,  wie  natürlich,  «eine  Argnmente 
vorzugsweise  aus  dem  socialen  Leheu  und  den  Reehts- 
ansebauangen  der  verschiedenen  Völker  der  Krde  ent- 
lehnt. Etwas  abweichend  Brinton,  Aims  of  Anthro- 
poli>gy,  Salem  1S95,  p,  14,  obwohl  hier  das  Individunm 
schon  in  dem  höheren  Lichte  einer  ausgereiften,  sitt- 
lich gefestigten  Peraöiilichkeit  erscheint. 
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Dies  Verkältniss  tritt  ganz  beeonders  klar  zu 
Tage,  wenn  es  sich  um  ethische  Probleme  bandelt, 
um  die  AnerkeoDUOg  sittlicher  und  rechtlicher 
Normen  u.  s.  w.,  so  dass  auch  das  Organ  des  Ge- 
Wissens,  das  in  den  meisten  Darstellungen  als 
supranatnraler  Factor  mit  einem  religiösen  Nimbus 
umkleidet  figurirt,  auf  diesen  ethnologischen  Knt* 
stebnngsprocess  zurückxuführen  Ut,  Es  ist  ein 
nichtiger  Einwand,  wenn  behauptet  wird,  dass  mit 
dieser  sociologischen  Begründung  die  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  des  Menschen  zu  einem  bloM 
luecbaniechen  Ablauf  einzelner  Yorgungo  erniedrigt 
werde.  Abgesehen  you  der  discutablcn  Frage  der 
Willensfreiheit,  die  freilich  unseres  Erachtens 
in  der  landläufigen  Scbrankenlosigkeit  pbilo' 
sophiscb,  wie  schon  Fecbner  seiner  Zeit  dar* 
gethan,  nicht  zu  halten  Ut,  ist  die  Tbätigkeit  dos 
Individuums  nur  auf  einen  Kreis  gesetzmässiger 
Functionen  und  Handlungen  beschränkt,  der 
unserer  wUsenBchaftlichen  Erfahrung  zugängig 
ist  und  nicht  über  diese  allein  maassgebeode 
Grenze  unserer  Erkeontniss  in  die  nmxahbare 
Sphäre  des  transcendentalen  und  intelligiblen  Ich 
sich  verliert.  Aber  andererseits  bleibt  die  Autonomie 
des  sittlichen  Willens  bei  aller  empirischen  Be- 
gründung schon  um  deswillen  unangetastet,  weil 
bei  jedem  Xbun  letzten  Endes  ein  ursprüngliches 
— wenn  auch  lediglich  formales  — * Gefühl,  je 
nach  Lage  der  Sache,  Recht  oder  ünrccht  zu  thun, 
vorausgesetzt  werden  muss.  Im  Uebrigen  können 
wir  aus  begreiflichen  Gründen  auf  diese  schwierige 
Cootroverse  nicht  weiter  hier  eingebenO*  Diese  Ge- 
bundenheit unserer  in  der  idealistischen  Speculation 
zu  souveräner  Schöpferkraft  gesteigerten  indivi- 
duellen Persönliobkeit  erweist  sich  durch  die 
grossen  übereinstimmenden  Grundzüge  des  mensch- 
lichen Bewusstscius,  wie  sie  sich  immcrharnionischer 
als  letztes  Endergcbiiiss  aller  unzähligen  Sammel- 
arbeiten  in  der  Ethnologie  unserer  Zeit  zusammen- 
schliossen,  für  jeden  Unbefangenen  als  völlig  un- 
bestreitbar,  und  es  ist  unseres  Bedunkens  eitel 
Thorheit,  gegen  die  W’ueht  des  Bastian’schen 
Völkergedankone  mit  den  kleinlichen  Mitteln  an- 
streiten zu  wollen,  dass  doch  nicht  immer  bei  der 
Gleichheit  irgend  welcher  Anschauungen  und  Kin- 
richtungen  das  gemeinsame  menschliche  Naturell 
der  prirons  motor  sei,  sondern  häuflg  auch  Ueber- 
traguug  und  Entlehnung  stattgefunden  haben 
könne.  Als  ob  das  je  principiell  in  Abrede  ge- 

*) Ks  mag  gestattet  sein , auf  die  Darlegung  des 
Verfa»r'r*  zu  verweisen:  Moderne  Völkerkunde,  deren 
Kntwiekelung  und  Aufgaben,  Btultgmrt,  Knke,  18Vri, 
B.  471  ff.;  Post,  OruiidUgen  des  Hechts,  8.  ‘24  ff.; 
Hchäffle,  Keeht  und  Bitte  vom  Standpunkt  der 
sociologiw'hen  Krweiterutig  der  Zuchtwahltheone  in 
Vierteljahrsschrifl  für  wiMcnschaftl.  rhilosophie  II, 
S1  ff.;  Wandt,  Vorlrsunuen  über  Mei)M.'hen-  und 
Thierseele  (l.  Aurt  ) II,  172  I!.  und  Windelbaiid, 
Präludien,  8.  291,  u.  a. 


stellt  sei!  Vielmehr  wird  es  Sache  der  Detail- 
forschung sein,  genau  jenes  Erbgut  elementarer 
Ideen,  das  dem  Genus  Homo  sapiens  als  psycho- 
organische FudcGod  und  Dispositioil  zukommt, 
von  den  im  Laufe  späterer  Entwickelung  durch 
geographisch-historische  Beziehungen  vermittelten 
Formen  sorg^tig  zu  trennen,  aber  natürlich  nur 
auf  Grund  eines  ozact  geführten  Beweises,  während 
blosse  Hypothesen,  und  seien  sie  noch  so  an- 
sprechend, als  solche  zunächst  gar  keinen  Werth 
haben  i). 

Kann  somit  an  diesem  sociologischen  Charakter 
der  Völkerkunde  gar  kein  Zweifel  mehr  aufkommen 
und  erscheint  deshalb  der  Mensch  hier  in  seinem 
wahren  organischen  Zusammenhänge,  den  die 
deductive  Philosophie  künstlich  gelöst  hat  — sehr 
zu  ihrem  eigenen  Schaden  < — , ist  die  Einheit  des 
Menschengescblochts  die  inductive  Probe  auf  den 
alten  Aristotelischen  Satz  von  der  socialen  Natur 
des  Meuseben,  so  fallen  doch  nicht,  wie  wohl  kaum 
ausführlich  erörtert  zu  werden  braucht,  Völker- 
kunde und  Sociologio  unmitUlbar  zusammen. 
Diese  bat  es  in  erster  Linie  nur  mit  den  Formen 
der  Organisation,  mit  der  Aussenseite  der  Ent- 
wickelung zu  thuD,  während  die  diesem  mechani- 
schen Verlauf  zu  Grunde  liegenden  treibenden 
Ideen  der  Analyse  der  Völkerkunde  unterstehen. 
Das  gesammte  Rechtsgebiet,  sofern  es  die  Stroetnr 
menschlicher  Associationen  befasst,  ist  ganz  und 
gar  sociologisch  und  entbehrt  jeder  individual- 
psychologischen Betrachtung,  das  höchst  schwierige 
Problem  aber  der  Entstehung  des  individuellen 
rechtlichen  Bewusstseins  gebt  völlig  über  den 
BociologiscbcD  Rahmen  hinaus  und  unterliegt  einer 
ethnologisch-psychologischen  Zergliederung.  Diese 
Trennung  gilt  in  erhöhtem  Maasse,  wenn  es  sich 
um  Fragen  aus  der  Mythologie  und  Religion 
bandelt,  wo  eben  jene  Innenseite  der  menscbliebeii 
Seele  zur  Geltung  kommt,  die  wir  sonst  nur  mittel- 
bar aun  den  concrelen  Niederschlägen  psyobiseben 
Lebens  in  der  socialen  Entwickelung  erschliessen 
können  (vgl.  meine  Völkerkunde  S.  458). 

Wie  wir  das  Wachsthuro  des  psychischen  Pro- 
cesses,  der  im  Genus  Homo  sapiens  sich  abspielt, 
nur  auf  Grund  der  angcdcuteten  socialpsycbolo- 
gischen  Perspective  zu  verstehen,  inductiv  zu  er- 
fassen vermögen,  so  haben  wir  damit  mittelbar 
auch  schon  das  Verhäitniss  der  Völkerkunde  zur 
Psychologie  überhaupt  bezeichnet.  Bastian's 
nicht  hoch  genug  anzuschlagondes  Verdienst  bleibt 
es,  auf  den  gerade  durch  die  moderne  Ethnologie 
ermöglichten  und  geforderten  Wechsel  der  Metho- 
den in  dieser  grnudlcgendcn  Wisseusebaft  der 
Psychologie  seit  Jahren  mit  allem  Nachdruck  hin- 

*)  Vgl.  darüber  die  AuseinauderwetzuDg  Rastian's, 
foDtroversen  in  der  KtlinoI«>gic  I,  B.  ,53  ff.,  und  meine 
Völkerkuude,  B.  ‘268  tt.  und  8.  454  ff. 
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gewiesen  and  die  Dringlichkeit  einer  exActen, 
naturwissenAchafUichen  Begründung  derselben  un- 
Ausgeeetxt  betont  zu  haben.  Auch  im  Torliegcnden 
Buche  wird  diese  wichtige  Frage  Terschiedentlioh  er* 
örtert,  gelegentlich  im  Anschluss  an  das  bekannte 
geflügelte,  ron  Manchen  so  seltsam  missverstandene 
Wort  Längere  von  der  Psychologie  ohne  Seele, 
das  ebenso  wohl  dem  II  um  ersehen  Princip  vom 
Ich  als  einem  Bündel  von  Vorstellungen  entspricht, 
wie  der  ganz  analogen  Fassung  im  Buddhismus. 
Bevor  man  sieh  in  endlose  dialektische  Contru* 
Versen  über  den  Begriff  der  Seele  und  ihre  ver- 
schiedenen Functionen  einlässt,  möge  (so  heisst  es 
hier)  der  ethnischen  Psychologie  nicht  ihr  gutes 
Recht  verkümmert  sein,  wenn  sie  Vorsicht,  vor 
dem  Beginn  eines  speculativen  Ausbaue«  die  Boden- 
grundlagen mit  den  thatsächlicb  angCHammelten 
Bausteinen  su  fundamentiren,  mit  den  ans  allen 
Theiloo  der  Erde  susammengetrageneu  Elementar- 
gedanken, die  in  den  bisher  darüber  veröffentlichten 
Sammelwerken  Jedem  zur  Verfügung  stehen,  der  Ge- 
schmack daran  finden  sollte,  sic  dem  Leser  schmack- 
hafter zuzurichten,  alt  unter  den  Plackereien  mit 
einem  ungefügigen  Rohstoff  die  eng  l>emessene 
Mussezeit  soweit  nicht  hat  gestatten  wollen 
(S.  198).  Deshalb  eben  die  Noth Wendigkeit  and 
hohe  Bedeutung  der  Elementargedanken , gleich- 
sam „psychische  Moleculargrnppen“,  di«  gegen- 
wärtig sich  schon  in  einem  übersichtlichen  Kanon 
EUsaminenschlioBsou.  Während  vordem  das  Ich  der 
Anfangspunkt  für  die  philosophische  Forschung 
war  und  dieses  letzte  Ergebnis^  psychischen 
Schaffens  unbedenklich  als  primus  motor,  als  deua 
ex  machina  genommen  wurde,  betrachten  wir  jetzt 
indaotivdaBWerdendee  Individuums  iiu  organischen 
Zusainmenhange  des  Milieu,  oder  (im  Bas  t ia  naschen 
Ausdrucke)  wie  sich  das  denkende  Selbst  im  zu- 
gehörigen Gesellschaftskreise  selbst^ständig  zu  io- 
tegriren  vermag,  nachdem  einstens  vielleicht  das 
ethnisch  logische  Rechnen  die  Befähigung  zu 
weiterer  Vervollkommnung  erlangt  haben  sollte, 
um  sich  an  eineu  lufinitesimalcalcOl  zu  wagen. 
Unser  Denken  nun  unter  dem  unausgeseiztcii 
Zwange  des  Causalitätsprincips,  strebt  hinaus  nach 
allen  Richtungen,  kühn  in  das  Unendliche,  das 
uns  überall  umgiebt.  Folgt  man  diesem  locken- 
den Ziele,  diesem  verführerischen  Drange,  so  ist 
der  Sturz  in  das  Nebelmoer  motaphysiseber  Traum- 
bilder unvermeidlich  — die  klare  Grenze  der  mög- 
lichen Erfahrung,  wie  der  alt«  Kant  vorsichtig 
sagte,  ist  überschritten  und  die  gesialtungslustige 
Phantasie  bemvistert  den  nüchternen  Verstand. 
Die  wisseuscbaftlichc  Erkenntniss  dagegen,  die  es 
nicht  mit  den  Trugbildern  des  subjectiv  bedingten 
Denkens,  wie  unser  Gewährsmann  sich  meist  aus- 
drückt,  des  Meineos  und  Schoinens  zn  thun  hat, 
sondern  mit  streng  beweisbaren  Erfahnings- 
roaximen,  verzichtet  auf  diese  so  viel  umworbene 


Lösung  der  alten  Welträtbsel,  die  in  dem  be- 
kannten Theoi-em  der  Ursprünge  wiederkehren, 
und  bescheidet  sieb  mit  der  genauen  Fixirung 
der  einzeluen  Verhältoisswertbe  und  Relationen 
innerhalb  der  Reihe  der  uns  zugängigen  Er- 
scheinungen. Für  diese  inductive  Arbeit  bietet 
aber  begreiflicher  Weise  die  Völkerkunde  ein 
schier  unerschöpfliches  Material,  und  wir  werden 
am  Schluss  dieser  Skizze  noch  auf  eine  derartige 
werthvolle  Zusammcnsiellmig  concreter  Data  durch 
Bastian  auf  mythologisch  - religiösem  Gebiete 
zurückkommen.  Eigentlich  sollte  diese  Methode 
auch  gar  nicht  solches  Befremden  erregen ; ist  sie 
doch  nichts  anderes  wie  die  bekannte  Ver- 
gleichung, durch  welche  die  moderne  Wissen- 
schaft schon  so  groBsartige  Resultate  auf  allen 
Gebieten  ihrer  Forschung  erreicht  hat.  Die  Auf- 
gaben des  Denkens  (sagt  Bastian)  sind  in  Rela- 
tionen (aus  Wechselbeziehungen)  gestellt,  um  die 
Verhältnisswerthe  herauszurechnen,  und  der  Unter- 
schied führt  dann  auf  die  Differenzirungen  zunächst 
(unter  rationellen  Vergleichungen),  um  die  Einheit- 
lichkeit im  Gesetz  zu  gewinnen  (S.  205).  Statt 
also  mit  der  Fiction  eines  allroächtiguu,  iutolli- 
giblen  Ich  zu  begiunen,  eine  Aunabme,  die  erst 
das  letzte  Resultat  einer  unendlich  langen  Beweis- 
kette sein  könnte,  hebt  die  ethnologische  Psycho- 
logie  mit  der  unlengbareu  Thatsache  der  social- 
psychischeu  Existenz  des  Menschen  au  and  nnter- 
Bucht  nnn  auf  Grund  der  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Documente  die  Entwickelung  desselben  nach  allen 
Richtungen  bin.  Um  nur  eiu  instruclives  Bei- 
spiel zur  Veranschaulichung  beizubringen,  so  sei 
auf  die  Ethik  hinge  wiesen,  wie  dieselbe  völlig  iin 
Gegensatz  znr  landläufigen  speculativen  Auffassung 
sich  ethnologisch  gestalten  müsste  — denn  in 
dieser  Beziehung  sind  wir  noch  sehr  auf  di«  Zu- 
kunft angewiesen.  Anstatt  speculativ  aus  einem 
Schema  die  einzelnen  Normen  der  .Sittlichkeit  ab- 
zulciten,  geht  die  empirische  Betrachtung  von  dem 
coDcreten  Völkerleben  au»,  in  welchem  sie  eine 
bunte  Fülle  der  verschiedenartigsten,  ja  einander 
schnurstnicks  widersprechender  Ideale  vorflndet. 
Diese  hat  sie  mit  einander  zu  vergleichen  und, 
soweit  das  möglich  ist,  als  den  specifischen  Aus- 
druck der  betreflendeu  psychischen  Entwickelungs- 
stufen  nachzuweisen,  welche  die  Menschheit  durch- 
lanfoD.  Wie  weit  dabei  das  Individuum  wieder 
seinerseits  eine  gewisse  Rolle  spielt  oder  nicht, 
gehört  nicht  hierher;  aber  darauf  ist  mit  allem 
Nachdruck  hinzuweisen,  dass  es  nun  unwider- 
leglich klar  wird,  weshalb  die  verschiedenen  ethi- 
schen Werthmesser  einander  gar  nicht  entsprechen, 
und  weshalb  wir  nicht  von  einer  absoluten,  sondern 
nur  von  einer  relativen  Moral  reden  dürfen.  Dass 
noch  darüber  hinaus,  wenn  man  von  einem  !>«- 
stimmten  Inhalt  einzelner  Gebote  und  Verbote  ab- 
sioht  (vgl.  die  bunte  Muaterkarte,  welche  Post  zu- 
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ftammoDgcsUllt  bnt,  BauBtemo  für  eine  allg.  Rechts- 
Wissenschaft  I,  S.  CO),  gewis!<o  allgemeine  und 
formale  ßeziehangen  sich  überall  wieilerßoden, 
yersteht  sieb  Ton  selbst,  da  sie  oben  mit  der  Mög- 
lichkeit und  dem  Bestünde  eiuur  socialen  Organi- 
sation, und  sei  sie  auch  noch  so  roh  nnd  dürftig, 
unmittelbar  zuBamroenhäogeD.  Als  allgemein 
menschliche  (schreibt  unser  Gowährsmaun)  wird 
auch  die  Kthik  in  erster  Linie  von  denjenigen 
Grundsätzen  auszugebon  haben , welche  als  un- 
abweislicbe  Vorbedingungen  socialer  Existenz 
überall  sich  antrelTon  lassen,  auf  eigene  Autorität 
gestützt,  weil  der,  der  sic  bricht,  als  Verbreebor 
am  Gesetz,  mit  darüber  verhängter  Strafe  treffend, 
zur  Sühne  des  dem  Gemeinwesen  zugefügten 
Schadens.  Darüber  hinaus  werden  die  inorali- 
scheu  Verpflichtungen  je  nach  dem  individuellen 
Focus  sich  verschieden  im  goistigcn  Auge  breehen 
(S.  152).  Die  Zeit  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  mehr  fern  sein,  wo  jede  ernstere  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Kthik  auf  diese  Rela- 
tionen der  Völkerkunde  sich  stützen  mu^s,  will 
sie  nicht  io  den  verdächtigen  Rnf  pbantastiseber 
SpeculatioD  gorathen.  Was  aber  für  die  i'.thik 
gilt,  gilt  nicht  minder  für  jede  philosophische  Be- 
arbeitung der  Krfahrung,  die  erst  in  der  social- 
psychologischen  Regeneration  durch  die  Ethno- 
logie die  wünscheuBwerthe  kritische  Sicherheit  zu 
erlangen  im  Stande  ist 

Die  Beziehung  endlich  der  Völkerkunde  zur 
Culturgeschichte  verdient  um  so  mehr  eine 
kurze  Prüfung,  weil  sich  ganz  besonders  daran 
eine  Menge  liartDückiger  und  unbegreiflicber  Miss- 
verständnisse geknüpft  hat.  Vor  allen  Dingen  sind 
es  die  exacten  Historiker,  die  sich  durch  die  Kthuo- 
logie  beeintrSchtigt  glauben  und  aus  Uukenntniss 
der  verschiedenen  Methoden  beider  Disciplioen 
die  Ziiverlässigkeit  und  Beweiskraft  der  ethno- 
logiNchen  Forschung  beanstanden.  Auf  diese  letzte 
Frage  dürfen  wir  hier  begreiflicher  Weise  nicht  ein- 
geben,  weshalb  z.  B.  für  den  universellen  Rahmen 
der  Völkerkunde  die  gewöhnliche  geschichtliche 
CbroDulogie  uimnwcudbar  ist  und  wodurch  anderer- 
seits trotz  aller  Lücken  und  Schwächen  des 
Materials  in  einzelnen  Ueberlieferungen  doch  im 
OroBseo  und  Ganzen  die  Quellen  und  Fundgruben 
der  Ethnologie  auch  die  schärfste  wigBcuHchaftlicbe 
Kritik  vertragen  können.  Uns  liegt  ca  lediglich 
daran,  die  principielle  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes klar  zu  legen,  alles  andere  ergiebt  sich 
daraus  von  selbst.  Die  Völkerknndo  umfasat  die 
gpistigen  Entwickelungs^tufen  der  gcsammtcu 
Menschheit  ohne  Uuterschied  der  Hasse,  der  Zeit 
uud  des  Orte»;  wie  für  sie  alle  ethnographischen 
und  topographischen  Schranken  Wegfällen,  wie  ihr 
eine  über  das  Maasn  der  Sprachforschung  noch  iin- 

Vgl.  meine  Völkerkunde  8.  470  ü'. 


endlich  weit  hinansgebende  Vergleichung  zu  Go- 
hote  steht,  »o  ist  sie  auch  nicht  beengt  durch 
geographische  uud  historisebo  Boziebuugun.  Das 
dürfte  kaum  ernsthafteren  Zweifeln  begegnen; 
ebeneo  unanfechtbar  ist  für  sich  genommen  die 
historische  AuflfaHgung,  welche  schlechterdings  an 
die  Differenzirung  des  Genus  Homo  sapientf  in  be- 
stimmte otbuograpbisch,  topographisch  uud  chrono- 
logiflch  gesonderte  Nationen  gebundeu  ist.  Erst 
wo  der  Naturbann  gesprengt  ist,  wo  eine  höhere 
Eutwickelung  einsetzt  und  meist  damit  auch  statt 
der  früheren  feindseligen  Isolirung  nach  aussen 
hin  eine  mehr  oder  minder  lebhafte  Wechsel- 
wirkung mit  anderen  Völkerschaften  befruchtend 
und  nmgestaltend  eintritt,  beginnt  geschichtliches 
Leben,  culturgcschicbtlichcs  Waebsthum,  das  gerade 
an  besonders  geographisch  bevorzugten  Stollen  der 
Erde  bei  geistig  hoch  stehenden  Nationen  zu  den 
odelsten  Blütben  führen  kann,  vor  denen  wir  noch 
jetzt  staunend  und  bcwuudurnd  Btelien.  Man  denke 
nur  an  das  trotz  aller  Beeinflussung  von  derFremde 
doch  einzigartige  Griechenland!  So  sprach  be- 
kanntlicb  schon  v.  Humboldt  von  bestimmten 
Culturcentren  der  Menachheit,  die  gleich  leuch- 
tenden Paukten  gegen  einander  strahlen, 
Aegypten,  auf  das  wenigste  fünftausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung,  Babylon,  Ninive,  Kaschmir, 
Iran  und  China  seit  der  ersten  Colonie,  die  vom 
nordöstlichen  Abfall  des  Kueii-lun  iu  das  untere 
Flusstbal  des  Hoangho  eingewandert  war^  (Kosmos 
n,  146),  und  auch  Ratzel  bemerkt:  „Die  Ethno- 
graphie führt  nicht  auf  Staromesverwandtsebaften, 
sondern  auf  Culturgcmeinacliaftcn'*  (Anthropo- 
geogr.  U,  644).  Nur  ist  dabei  nicht  zu  vergessen, 
dass  die  Wirksamkeit  dieser  grossen  Gesittungs- 
factoreu  meist  zunächst  an  die  Assimilation  gleich- 
artiger ethnischer  Völkergruppen  gebunden  ist,  und 
<la.«s  dann  erst  auf  dem  so  vorbereiteten  ßudon  der 
befruchtende  Strom  der  höheren  Ciriliaatiou  überall 
die  herrlichsten  Sprösslinge  entstehen  lässt  Auch 
hierfür  wäre  der  llelleninmuB  in  seiner  märchen- 
haft schnellen  Verbreitung  über  einun  groMseu 
Tbeil  der  damals  bekannten  Welt  ein  sehr  in- 
structives  Beispiel.  Uebersll  aber  hat  es  die  Ge- 
schichUwissenschaft  zunächst  in  erster  Linie  mit 
bestimmt  abgegrenzten  Arealen  raenschlicbor  Kni- 
wickulung  zu  tbun.  die,  wie  gesagt,  schon  eine 
höhere  Stufe  der  Gesittung  erstiegen  haben;  daher 
muss  die  Untersuchung  hier  jederzeit  auf  untrüg- 
liche, kritisch  geprüfte  Ueberlieferungeu  literari- 
scher oder  monumentaler  Art  zurückgreifen,  ein 
Apparat,  der  für  die  Ethnologie  völlig  wegfallt, 
wenigstens  iu  den  meisten  Fälleo.  Ratzel  sagt: 
„Es  ist  eine  allgemeine  CuIturgeAcbichtc  denkbar, 
die  einen  erdbeherrsebenden  Standpunkt  cinniiumt, 
weil  sie  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cultur 
durch  die  ganze  Meusobheit  übenebaueu  will;  sie 
greift  tief  uud  weit  in  das  hinein,  was  man  ge- 
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wöhnHch  als  Völkerkonde  uder  Etlmo^apbie  be> 
zoicbuei.  Dis  Zeit  ist  nicht  mehr  fernt  wo  man 
keine  ^yeltgsecbichte  »cbreibeu  wird,  ohne  die 
Völker  so  berühren,  die  man  bisher  als  unge- 
»chichtlicb  betrachtete,  weil  sie  keine  geschriebene 
oder  in  Stein  gemeisselte  Nachrichten  hinter* 
lassen  haben"  (Völkerkunde  I,  S.  4,  2.  AnÜage ’)• 
Aber  ohne  der  Zukunft  vorgroifen  sa  wollen,  wird 
auch  diese  umfassende  Culturgeschichte,  die  natür* 
lieh  sAmmtliche  auBsereuropäischen  Entwiokelaogs* 
phasen  mit  in  ihren  Bereich  sieben  müRste,  sich 
grundsitzlich  auf  eine  thunlicbst  chronologisch 
zusammeob&ngende  Darstellung  eben  dieses  gross* 
artigen  Processes  beschränken,  ohne  ~ was  für 
die  Ethnologie  maassgebeud  ist  — durch  eine  all- 
gemeine Vergleichung  der  betreffenden  gleich- 
artigen Typen  auch  die  Gesetze  dieses  organischen 
WaebsthumB  bestiinnien  zu  können.  Dies  Urano* 
graphische«  wie  ee  Bastian  gern  nennt,  das 
Slakrokosmiscbe,  das  schlechthin  jede  ethnische 
Beauoderung  weit  hinter  »ich  im  weeenlosen 
Schein  surückUsst,  ist  lediglich  und  alluio  ein 
ethnologisches  Princip,  entstanden  io  der  Stheri- 
seben  Höbe  dieser  »ocialps^’chologischen  Perspec- 
tive, ganz  and  gar  iingescbichtlich,  wenn  auch 
suBDehmeod  pbilosophisob.  Einheitlich  eins  (so 
lauten  die  Worte  des  Verfassers)  steht  der  Mensch* 
heitsgedanke  vor  den  Blicken,  der  in  seinen  Kinzel- 
heiteu  wissenschaftlicher  Vorarbeitnng  unterzogen 
werden  muss,  bei  dem,  was  aus  den  Differenzirungen 
der  Völkergedanken  redet,  in  Buntheit  ihrer  Wande- 
lungen, je  nachdem  sie  gestimmt  stehen,  mittelst 
der  zeitlichen  Bedingungen  jedesmalig  angewiesener 
Räumlichkeit,  um  hinein  zu  klingen  in  die  Sym- 
phonien, welche  des  Alls  Hurmonien  durchraiischen, 
mit  kosmischer  Gesetzlichkeit.  Tnd  da  die  Wurzel 
des  die  Anschauungsbilder  tragenden  Welten- 
baumes,  der  den  Globus  ul>erschattet  ~ das 
Mensohengeschlecht  io  allen  seinen  Variationen  — 
in  eines  Jeden  eigenen  Innern  eingeschlagen  liegt, 
darf  hier  sodann  den  Früchten  der  Erkenntniss 
entgegengeaehen  werden  und  ihrem  Genuss,  wenn 
der  Zeitpunkt  der  Reife  dafür  gekommen  sein 
sollte.  Wie  anders,  im  reichen  Schmuck  frisch  und 
jung  hinzugewouuener  Kenntnisse  wird  die  Welt- 
anschauung ausgestattet  sein,  wenn  unbehindert 
frei  der  Blick  dahinschweift,  hinein»chauend  rings- 
umher in  wunderbar  neue  Gedankenwelten,  die  ur- 
plötzlich mit  ihren  Ueberraschungen  sich  eröffnet 
haben.  Wir,  die  Kinder  begünstigter  CulturblUtbe, 
ZQ.Hammeubockend  mit  einer  altvaterisch  vererbten 
Weltgeschichte  zwischen  den  Schranken  des 
kleinsten  Continents,  werden  denn,  wie  zu  hoffen 

*)  Vgl.  dazu  die  ähnliehmi  Aeusserimgeu  von 
Brio  ton,  Aims  of  Anthropology,  p.  7,  obwohl  liier 
iimgskshrt  auf  die  Wiohtitrkeit  allgemeiner  etlmo* 
logischer  Geeiclitspunkte  für  die  historische  AuffiiMniing 
liinKewieeeti  wird. 

AfWitr  fsr  Anthro^logi«.  fid.  XXIV. 


steht,  den  kleinlich  entwürdigenden  Zänkereien 
des  Völkerhasses  gern  und  bald  entsagt  haben, 
einem  niedrig  verbissenen  Parteigetriebe,  da&>, 
nachdem  alT  gesunder  Nahmugestoff  in  jahr- 
tausendjährigem  Verbrauch  den  Denkscböpfnngco 
bis  auf  die  letzte  Neige  ausgesogen  ist,  sich  Jetzt 
an  den  Leichnam  macht.  Der  durch  unterhaltende 
Scenerien  im  vielgestaltigen  Weltverkehr  mit  gros»- 
artigen  Aussichten  nach  allen  Uichtnngon  hin  ge- 
fesselte Volksgeist  wird  in  den  kommenden 
Generationen  ein  Geschlecht  heranzuziehen  haben, 
das  denjenigen  Nationen,  die  sich  mit  F.rziebuog 
des  Menschengeachlechts  für  beauftragt  halten, 
zweckdienliche  Unterweisungen  an  die  Hand  giebt, 
um  solcher  Anfgabe  gerecht  zu  werden  (S.  löO). 
Bis  dabin  haben  wir  freilich  noch  weit,  da  die 
Ethnologie  freilich  eine  methodisch  geprüfte 
Wissenschaft  ist,  der  Keiner  mit  Fug  die  Legiti* 
mimng  in  der  Republik  der  hehren  Akademie 
streitig  machen  kann,  aber  ihr  bis  dahin  die 
praktische  Pllege  und  Wartung  seitens  des  Staates 
im  ofHciellen  Unterricht  fehlt. 

Bei  einem  Werke  Basiiau's  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  Theorie  und  Material  in  an- 
mittelbarster Fühlung  mit  einander  stehen:  Da» 
ist  also  auch  hier  der  Fall,  wo  gelegentlich  auch 
Uogerc  Ezeerpte  aus  anderen,  weniger  zugäogigen 
Scbriflstellem  (wie  z.  B.  Gurr,  The  Australian 
Racu,  Melbourne  1888)  aufgeuommen  sind.  Das 
bleibt  einer  späteren  Nachlese  Torbehalten.  Wich- 
tiger sind  noch  unseres  Erachtens  die  an  den 
Schluss  der  Untersuchungen  gestellten  Parallelen 
aus  denselben  mythologischen  Entwickelongsstufen. 
die  wieder  einmal  die  Einheit  und  Gleichheit  des 
men»chlichen  Geiste«  über  alle  ethnographischen 
Unterschiede  hin  klar  veranschaulichen.  So,  um 
DOT  ein  Paradigma  aozuführen.  finden  wir  folgende 
VölkerscbAften,  wo  jede  cnlturhistorische  und  geo- 
graphische OemeinBchafl,  resp.  Uebertragung  von 
vornherein  ausgeschlossen  ist,  in  demselben  kos- 
mogoniseben  Process  begriffen:  Inder,  Skandi- 
navier, Hellenen,  Guineer  (Yornba,  ein  Land  an 
der  Westküste  Afrikas),  Batak,  Finnen,  Eweer, 
Indianer,  und  alle  kennen  die  mächtige  Gestalt 
eines  himmlischen,  Blitze  schleudernden  Donners, 
oder  folgende  Reihe,  die  zusammengehört:  Indra, 
Zeus,  ßobowissi  (bei  den  fldscbi),  Ukko  (Finnen), 
Raja  Inda  (Batak),  Chebieso  (Eweer),  Sbango 
(Yoruba),  Donar.  Diese  Yergleiohiing  läset  sich 
auch  auf  die  Vorstellungen  von  dem  wecbselvollen 
Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode  auRdehneu,  wo 
stets  liei  allen  kriegerischen  Völkerschaften  die 
auf  dom  Schlachtfelde  den  Heldentod  und  die  im 
Kindbett  Sterbenden  in  da.s  Sonneuhaus  (bei  den 
Azteken)  uder  in  Walhalla  eingehen,  während  die 
Seelen  der  gewöhnlichen  Lente,  z.  B.  bei  den 
Maori,  von  Stufe  zu  Stufe  in  Ucinga  (in  der 
L''ntei*welt)  weiter  sinken,  bis  sic  sich  im  Meto 
4ö 
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(VerwcKungigesUDk)  auflöHen.  Je  mehr  auch 
uacli  dieser  Seite  hin  da«  Material  »ich  ubcraichi* 
lieb  so&ainmenflchUesat»  steigen  aus  der  Fülle  der 
auf  den  erateu  Blick  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
ainnverwirrendon  Krecheinungen  mit  leuchtender 
Klarheit  die  Grundzöge  einer  in  ihren  Normen 
öbereinstimmenden  WeUanachauungeD  empor,  — 
in  der  That  ein  sehr  beachtoDHwerther  Beweis,  dass 
auch  hier,  wo  Alles  vordem  blosse  Willkür  und 
Phantasie  zu  sein  ichien,  grosse  Gesetze  herrschen, 
die  unser  geistiges  Schaffen  leiten.  Es  mag  dabei 
noch  auf  die  so  auaeerordentlich  reiche  indianiHche 
Sagenwelt  hingewieten  werden,  die  mehr  als  hilltg 
in  der  gewöhnlichen  Analysu  vernachlAüsigt  ist; 
das  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  nach 
den  früheren  unvollständigen  Sammlungen,  wie 
sie  der  bekannten  Geschichte  der  amerikanischen 
Urreligionen  von  Möller  und  der  Waitz'scben 
Anthropologie  zu  Grunde  liegen,  nunmehr  durch 
die  Tordienstliche  Thätigkeit  einheimischer  Ge- 
lehrten, unter  denen  vor  allen  D.  G.  Brinton 
genannt  werden  mussO,  der  Bestand  und  Zu- 
sammenhang der  Mythen  in  der  Neoen  Welt 


nahezu  iöckenlus  geworden  ist.  Hat  Bastian 
uns  hauptsächlich  die  so  interessante  und  viel- 
seiiige  polynesische  Mythologie  erobert,  so  ist  es 
an  der  Zeit,  sich  jetzt  auch  mit  vollem  Ernst  dem 
Studium  der  indiauischen  Ucberliefcrungen  bin- 
zugeben;  es  verlohnt  sieh,  wie  Referent  wohl  hin- 
zasetzon  darf,  vollauf  der  anfgewandten  Möhe. 
Es  ist  jetzt  schon  möglich,  die  verschiedenen 
Schichten  des  mythologischen  Processes  klar  von 
einander  zu  sondern  und  die  einander  vieitAcIi 
widerstreitenden  Strömungen  der  esoterischen 
Geheimlehre  und  der  volksthümlicben  Auffassung 
zu  unterscheiden.  Vielleicht  lässt  sieb  dann  auch 
auf  diese  Weise  der  viel  besprochene  Widerspruch 
der  rohen  fetischhaften  Anschauung  und  der  eigen- 
thömlioh  henotheistischeD  Ideen  lösen,  die  uns  in 
so  manchen  Religionen  der  Naturvölker  unzwei- 
deutig entgegentreteu. 

Bremen.  Tb.  Aehelis. 

*)  Ganz  besonders  ist  auf  dl«  Hytbs  of  tbe  New 
World,  New  York  187a,  2.  Aud.  und  American  Hero- 
Myths,  Pbiladelphia  1892,  zu  verweisen,  die  eine  Fülle 
nenen  und  höchst  iniereesauten  MaterialB  bringen. 


Aus  der  c li  i ii  o s i s c h c u 1.  i t o r » t u r. 


F.  Itouls  Gaillard  S.  J.;  Croix  et  Swastika 
en  Ghine.  (Miang-hai  1893. 
ln  China  und  von  Chinestm  ist  das  vorliegende 
zweitheilige  Werk  gesetzt,  gedruckt  und  mit  210 
trefflichen  Holzschnitten  versehen  worden.  Viel- 
fach ist  chinesischer  Ilruck  eingesprengt,  der  An- 
hang bringt  ganze  Seiten. 

Unser  besonderes  Interesse  erweckt  der  erste 
Theil  des  Huches,  dessen  vier  t'apiiel  das  Swast  ik  a 
und  seine  Analoga  behandeln. 

Ueher  das  erste  Auftreten  und  dag  ursprüng- 
liche Vaterland  des  Swastika  weiKg  L.  Gaillard 
nicht  mehr,  als  wir  anderen  Sterblichen  auch. 
Recht  irreführend  ist  doch  der  Ausdruck  croix 
gammee.  Man  denkt  dabei  unwillkörlicb  an  ein 
Kreuz,  das  aus  vier  mit  den  Küssenden  zusammen- 
stossenderi  Gamma  gebildet  wird.  So  nahe  aber 
auch  der  Anblick  der  Figur  diesen  Gedanken 
legen  mag,  ao  hat  sie  doch  sonst  mit  jenem 
grieebischeo  ßuch»tal)eu  utcbl  das  Allergeringste 
zu  thnn,  wie  schon  aus  unseren  früheren  Auf- 
sätzen in  dieser  Zeitschrift  hervorgeht. 


Mit  anderen  leitet  L.  Gaillard  das  Wort 
Swastika  aus  dem  Sanskrit  her,  von  su  (bien)  und 
Bsti  (c*est),  ka  Ut  Substantiv -Suffix,  al>er  statt 
ihm  einfach  die  Bedeutung  nWohlseiu!*'^)  zu  br- 
lasHen,  müht  er  sich  vergeblich,  eine  .Art  indischer 
Analogie  von  „Amen**  darin  zu  finden. 

Id  (’hina  verbindet  sich  mit  dem  Swastika  die 
Idee  der  VoUkommenbeit.  des  Ausgezeichneten, 
der  Zehnzahl.  Die  Jungen  Buddhisten,  die  Brah- 
maneu  tragen  es  als  Zeichen  des  Heils  au  der 
Stirn.  Japan  braucht  es,  um  lOOOO  Jahre  zu  l>e- 
zeiebnen.  ist  das  Emblem  des  Vishnu  und 
Siva,  auch  das  Kreuz  der  Manichäer. 

L.  Gaillard  ist  erstaunt,  dem  Swastika  über 
die  ganze  Welt  hin,  von  Jajian  bis  Britannien  zu 
begegnen.  Ein  Erstaunen,  das  wir  nicht  zn  theilen 

')  Bin«  Art  Ih'weis  für  di«  Richtigkeit  dieser 
Auslegung  liefert  Fig.  tOO,  ein  Swastika «Oitterwerk, 
worin  eich  fortlaufend  das  chineeieche  Wort  .Gut 
Glnck'*^  wiederholt.  F^s  bertud^t  eich  di««o  Hculptur 
auf  der  im  Verfall  begriffeneii  Mauer  einer  alten 
Pagtide,  die  in  der  Nähe  von  Tschen-kiang  liegt. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


355 


vermögen.  lJ«b«ralI,  wo  dieSoune  hinkam,  rousf^te 
noch  früher  oder  spiter  ihr  Freude  und  Glück  Ter* 
heUseDdea  Symbol  aufkommen,  gleichTieb  ob  es  von 
einem  Punkte  aus  auf  dem  Wege  der  Tradition 
die  anderen  Länder  der  Hrde  durchwanderte,  oder 
ob  der  einheitlich  geachaffene  Menarhengeiat  an 
UK)  Orten  lOÜ  mal  dasaflbe  StunbUd  für  den* 
»•eiben  (iegenataod  erfand. 

ln  beiden  Fällen , wie  Jedem  einleuchten  wird, 
enthält  die  Einheitlichkeit  der  über  den  ganzen 
Erdball  hin  verbreiteten  Souueoaymbule  einen 
«tarken  Beweis  für  die  Einheitliobkeit  des  meuach* 
lieben  Geachlecbtea.  Die»  ist  der  Punkt,  der  den 
ForKchungen  Ul>er  unseren  (tegenstand  eine  ao 
hohe  Wichtigkeit  verleiht. 

Wenn  aber  unter  der  nicht  geringen  /akl  der 
Sonneneymbole  gerade  das  Swaatika  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Welt  eine  so  weite  Verbreitung 
fand,  ao  erklärt  aich  die«  au«  dem  Umstande,  das« 
es  in  allereugater  V'erwaudUchaft  steht  mit  dem 
am  Weitesten  verbreiteten  Soouenzeichen,  mit  dem 
Kadkreuze.  Es  ist  die  gelungene  Abbreviatur 
desselben,  deren  allmälige  Entstehnug  eteb  in 
den  archäologischen  Bildwerken  deutlich  verfolgen 
lasst.  Zunächst  werden  im  Kadkreuze  die  Kreis* 
bögen  nicht  völlig  zu  Ende  geführt,  hernach  ver- 
kürzen  sie  sich  mehr  und  mehr,  auch  verwandeln 
sie  sich  schliesslich  in  gerade  Linien.  Die  letztere, 
am  leichtesten  aiiszuführende  Form  wird,  und  nicht 
nur  in  China,  die  vorherrschende.  Unsere  Zeit* 
Schrift  bringt  Bd.  XXI,  S.  'A'23  einige,  das  oben 
Gesagte  erläuternde  Figuren. 

L.  Gaillard  wui!<s  nur,  daa«  das  Swastika,  das 
er  wiederholt,  aber  fUlscblicher  Weise  für  ein 
degenerirtes  Kreuz  erklärt,  ursprünglich  eine 
mystische,  geheimnis^volK-  Bedeutung  hatte,  bald 
aber  zu  einem  blossen  Ornauient  herabsank. 

Nach  dieser  etwas  mageren  Erklärung  giebt 
der  Verfasser  eine  kurze  Uebertiebt  über  die  An- 
schauungen früherer  Forscher.  Burnouf^)  hält 
mit  anderen  christlichen  Archäologen  das  Swastika 
für  das  ältest«  Kreuzeszeichen,  das  durch  all- 
inälige  Umwandlung  die  Form  de»  jetzt  Üblichen 
angenommen  habe.  finde  sich  schon  io  den 
ersten  Katakomben.  Der  kundig«  de  Uossi^) 
entdeckte  es  freilich  erst  in  denen  vom  Ende  des 
dritten  .Tahrhunderts.  Auch  stellt  er  der  Ansicht 
von  Bnrnouf,  der  das  Swastika  aus  Indien  oder 
Persien  berleitct,  die  Bohaujituog  entgegen,  dasü 
es  bei  allen  Völkern  vorkomme,  bei  Assyrem, 
Etruskern  und  Samniten  ebensogut  als  in  England, 
Italien  und  Gnochenlani].  Paul  Allard^)  lässt 
die  ersten  Christen  nach  dieser  uuverrängUeben 
Liniencomhinalioo  greifen,  um  darunter  das  Kreuz 

I«a  »cience  de«  religion«. 

Koma  «otterranea. 

*)  Rome  «outarraine. 


zu  verbergen.  De  Mortillet*)  versichert  uns, 
das  Emblem  des  Cbristeutbuma  sei  den  alten 
indiseben  Keligionen  entlehnt.  Zum  Beweise  führt 
er  uns  eine  lange  Reibe  von  Figuren  vor,  die  mehr 
oder  weniger  Kreuze  sind  und  der  Ankunft  ('bristi 
auf  Erden  voraogingen.  Hiergegen  erbebt  Hamard 
den  Ein  wand:  das  .Swastika  gleiche  nur  ganz  vou 
ferne  dem  christlichen  Kreuze  und  könne  ebenso 
wenig,  wie  die  ihm  ähnlichen  Liniongebilde  im 
eigeotliobeo  Sinne  Kreuz  genannt  werden.  Es 
scheine  ein  ßildoiss  der  Sonne  gewesen  und  als 
solches  damals  verehrt  worden  zu  sein,  als  ein« 
Art  vou  Uiiltus  aufkam.  Martigny^)  stimmt  mit 
Mortillet  darin  überein,  dass  die  Christen  zeit- 
weise das  Swastika  aunahmeu,  um  darunter  dan 
wahre  Kreuz  vor  den  Heiden  zu  verhüllen.  Sobald 
aber  das  ChrUtentbum  frei  sein  Haupt  erheben 
durfte,  verschmähte  es  Swastika,  Taue*  und  Henkel* 
kreuz  und  grifl'  zum  griechischen  oder,  was  noch 
besser  war,  zum  lateinischen  Kreuz. 

So  ist  denn  da«  Swastika  kein  wahre«  Kreuz, 
und  das  christliche  Kreuz  ist  nicht  heiduischcti 
Ursprung».  .\ber,  so  hätte  L.  Gaillard  fort* 
fahren  sollen,  es  wurde  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christUeben  Kirche  vou  den  aus  dem  Heidcn- 
thume  Uebertretenden  unbefangen  da«  altgewohnte 
Sonnensymbol  in  den  neuen  Glauben  mit  herüber* 
genommen,  und  dabei  erlitten  natürlich  die  ihm 
anhaftenden  Begriffe:  Licht,  !..ehen,  Liebe,  Heil, 
Segen,  Sieg,  — die  naheliegende  ohristlicbo  Uni- 
deutung.  Die  alte  Form  gewann  einen  neuen, 
allerdings  nabe  verwandten  Inhalt.  Auch  beruhte 
der  Gebrauch  heidnischer  Sonoenzeichen  zu  Christ* 
liehen  Symbolen  nicht  auf  menschlicher  Klugheit, 
die  so  die  Annahme  des  Cfarietenthums  vor  den 
Augen  der  Heiden  verbergen  wollte,  sondern  auf 
providcnlielier  Fügung,  die  so  die  noch  in  der 
KoUtehung  hegriffene  christliche  Kirche  vor  der 
Wuth  der  Heiden  beschinneii  wollte. 

Nach  der  oben  skizzirten  Einleitung,  die 
mnonigfache  Zurechtstellung  erleiden  musste, 
giebt  der  Verfasser  eine  Studie  über  das  Swastika 
in  China. 

Id  ihr  sehen  einbeimieche  wie  enropäUche  Ge- 
lehrt« die  alte  Form  oder  Abkürzung  für  das 
Zeichen  10  000.  Auf  der  Brust  der  buddhistischen 
Idole  gilt  es  als  das  dem  Herzen  des  Buddha  auf* 
geprägte  Symbol.  Die  Aufzählung  der  32  \*oll* 
kommenheiten  des  Körpers  de«  Buddha  beginnt 
mit  den  übermässig  langen  Nägeln  und  endet  mit 
dem  Zeichen  für  10000  oder  dem  Swastika  auf 
seiner  Brust.  „Es  ist  das  Siegel  des  Herzens  des 
Buddha*^,  „das  reine  Geheimniss  der  rechten 
Lebre*‘.  Darum  durchdringt  es  nach  Dr.  Eitel 
die  Länder,  die  unUr  buddhietiRchem  Hindu«« 

')  l.<e  fügne  de  la  croix  avant  li*  (^brUtianiflim'. 

*>  Dictiounsire  de«  antiiiuitö«  elnvtienue»,  p.  1S8. 
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fetftoden:  Indieo,  China,  Thibet,  Korea,  Japan,  und 
gilt  dort  als  <ler  lobegrifr  aller  Zeichen  von 
glilcklicher  Vorbedeutung,  dem  die  10000  heil* 
•aneo  Krftfte  innewoh* 
oen,  auch  ist  es  eine  von 
den  65  mystischen  Figu- 
ren, die  man  io  den  be* 
rübniteD  Fosstapfeo  des 
Buddha  wahruebmen 
kann.  Jede  derselben 
zeigt  in  der  Mitte,  ihre 
ganze  Breite  einneh- 
mend, eine  strahlende 
Sonne  *)t  darüber  ein  um* 
gekehrtes  Omega  (Tri- 
sul),  das  znr  Rechten 


Pig.  203. 


und  zur  Linken  von  einem  Swastika  flanki^ 
wird,  darunter  ein  Swastika,  dem  lateinische 
Kreuze  zur  Seite  stehen.  Die  kleine  Zehe  des 
rechten  Fusses  and  die  drei  initüereu  des  linken 
zeigen  auf  den  Nägeln  ein  Swastika.  Der  Nagel 
der  linken  kleinen  Zehe  fühH  ein  gleicharmiges 
Kreuz. 

Die  lateinischen  Kreuze  TsranlasstcD  L.G  ni  1 1 a rd 
darauf  binzuweisen,  dass  der  Buddhismus  stets  ge- 
neigt  gewesen  sei,  cbrietlicbe  V*orbilder  nachzu- 


Pig.  7. 

ahmen.  Er  hätte  gerade  diese  Veranlassung  nicht 
zu  diesem  Hinweise  benutzen  sollen.  Erstens 
nämlich  wird  es  durch  die  sehr  starke  Verbrei- 
terung der  beiden  Enden  des  Mittelbalkeni  ausser- 
ordentlich fraglich  gemacht,  ob  wir  ül)erhaupt 
lateinische  Kreuze  vor  uns  hahon.  Auch  zeigt 


4 Qenatmt  Tarhakkra,  Fig.  203,  roue  de  U lol, 
Jtad  des  Gesetze«,  il.  h.  de«  Buddhiamus.  Der  Ausdruck 
Sidieiol  darauf  hindi-uten  zu  boI1<.-h,  dass,  wie  dna  Sonnen- 
md  Jahr  für  Jahr  nach  festen,  unwandelbaren  (iesetseii 
die  Krde  umläuft,  um  «ie  zu  beleuchten  und  zu  be- 
leben, so  auch  der  Buddbi«mus  unwandelbar  und  an- 
aufhalt« iiti  «einen  Weg  nischeu  wird  zum  Segen  dt-r 
■Welt. 


das  sog.  Hcnkolkrvuz  gleichrallu  eine  Verlängerung 
des  Unterbalkens,  ohne  daas  deswegen  irgend 
Jemand  an  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem 
genuin  christlichen  Kreuze  dichte.  Zu  zweit  aber  ist 
mit  allem  Nachdruck  zu  betooen , daas  eine  bunte  Zn  - 
sammeubäufung  von  Sonnen  — , sonderlich  also 
auch  von  Kreazeazeicheo  aller  Art  auf  ein  und  dem- 
selben Gegenstände  in  der  heidnischen  Archäologie 
zu  den  gewöhnlichen  Ersebeioungen  gehört. 
Zimmer  bringt  in  den  „bemalten  XhongeAaseo 
Schlesiens**,  Taf.  VII,  Fig.  fl,  einen  Scherben,  auf 
dem  fOnf  verschiedenartige  Sonnenzeicben  bervor- 
treten:  gleicharmiges  Kreuz  mit  Strahlen,  krnmm* 
iiniges  Swastika,  Triqnetrara,  Triskelon,  Widder- 
hörner. 

Derlei  Symbolbäufungen  gewinnen  dadurch  ein 
hohe«  Interesse,  dass  die  Zusammenetellung  ver- 
scbiedengeslaltiger  Zeichen  auf  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit wegen  einheitlicher  Bedentung  hinweist, 
und  erlaubt,  den  anbekannien,  wie  dem  Trisul, 
denselben  Sinn  beizulegen,  wie  den  wohlbekannten. 
Aue  diesem  Gronde  möchten  wir  in  den  jencu 
Fasstapfen  mehrfach  eingestreuten  kleinen  Figuren, 
die  L.  (laillard  als  Lotusblüthen  bezeichnet, 
lieber  stylisirte  Sterna  erkennen,  die  öfter,  z.  R. 
Archiv  f.  Anthrop.  XX,  Taf.  II,  Fig.  16,  als  Sonnen- 
•ymbol  auftreten.  Sind  doch  auch  die  mehrfach 
eingestreuten  kleinen  Kreise  mit  Funkt  im  Ontrnni 
nichts  anderes  als  Sonncnsymbole.  Allerdings 


werden  diesen  Symbolen,  um  die  lebenwirkende 
Kraft  der  Sonne  auzndouien,  zuweilen  Thiere 
(L.  Gaillard^  Figur  2).  zuweilen  Pflanzen 
(I^  (laillard,  Fig.  II).  beigegeben,  aber  gerade 
in  reicheren  Compositionen , zu  denen  die  in  Rede 
stehende  zählt,  ist  uns  diese  Erscheinung  noch 
nicht  vorgekomtnen.  Ausserdem  haben  auf  der 
rechten  Buddhafusatapfe  drei  von  den  vermeint- 
lichen Lotusblüthen  ein  stark  stemenähuliches 
Aussehen.  Aber  wir  mössen  endlich  die  intereeaanten 
Fuastapfeii  des  Buddha  bei  Seite  schieben. 

Das  Swastika  reicht  von  den  älieeten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage.  Noch  heute,  um  schädliche 
Einflösse  absnhalten,  zeichnet  es  die  indische  Frau 
auf  die  Schwelle  der  ärmlichsten  Hütte,  wenn  sie 
den  Fussboden  mit  einer  dicken  Mischung  von 
Schlamm  und  Kuhfladen  frisch  überzogen  bat. 
Khenso  llndot  mau  es  häufig  dem  slteeten  Topf- 
gesebirr  Aufgestempelt.  Und  nicht  nur  in  Indien, 
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WO  man  aogar  einmal  einen  Swaatiks-Stempel  der 
Krde  enthob«  sondern  anch  in  Schlesien  *),  wo  es* 
uns  gldckte,  ihr  ein  spfttseitliohes  Geflss  absii’ 
gewinneD.  auf  dessen  Aosserem  Boden  ein  Hoch* 
relief'Swastika  schön  herrortritt.  In  Hochrelief 
wohl  das  eintige  seiner  Art  bei  uns.  Ktwclcbe 
Unregelrnftsaigkeiten  Terrathen.  dass  es  nicht  aus 
einem  Stempel  berrorging«  sondern  mit  der  Hand 
frei  gearbeitet  wurde. 

Aus  der  Heimatb  begeben  wir  uns  nun  wieder 
nach  asiatischen  lAodem,  am  uns  von  L.  Gaillard 
noch  einige  Swastika  aos  ältester  und  iieueeter 
Zeit  TorfQhren  au  lassen. 

Kinem  alten  Grabe  anf  Korea  entstieg  eine 
irdene  Enziaokanne  mit  je  zwei  Swastika  anf 
jeder  Seite.  Man  trinkt  dort«  statt  des  ehine- 
sischon«  Enzian-Tbee.  ln  Japan  kommt  das 
Swastika  vor  als  Wahrzeichen 
eines  heiligen  Pferdes«  oder 
anch,  ebenso  das  Radkreuz«  als 
Wappenzeicben.  In  Indien 
gilt  als  Darstellung  des  Buddha 
oder  als  »Rad  des  Gesetzes*^ 
(des  Bnddhismus)  ein  gleich' 
armiges  Kreuz«  an  dessen  zier 
Enden  Scheiben  mit  Swastika 
sieben.  Ein  äbolicbes  Gebilde«  nnr  mit  Rad* 
kreuz«  schildert  der  Text  xn  Fig.  2 auf  Taf.  II 
in  Bd.  XX  dieser  ZeitachriB. 

Im  britischen  Museum  sehen  wir  auf  einem 
Basrelief  ans  Kinire  einen  Herrscher  mit  einem 
breiten  Kreuze  am  Halse.  Ein  anderer  Regent 
trügt  ein  Swastika.  Ein  ägyptisches  Geroülde«  das 
AUS  dem  15.  Jahrbnodert  v.  Chr.  datirt«  zeigt  ein 
gleicharmiges  Kreuz  am  Halse  eines  asiatischen 
Gesandten,  der  einem  Pharao  Tribnt  bringt.  Aber 
wir  dürfen  ?on  nnserem  eigentlichen  Gegenstände 
nicht  zu  weit  abschweifeo. 

In  China  glitt  das  Swastika  herab  anf  die  ge* 
wöhnlichen  Dinge,  deren  das  tägliche  Leben  be> 
darf«  auf  Haarbürsten«  anf  die  silbernen  Haarhalter 


Pijf.  1". 


Pig.  20. 

der  Franen  mit  dem  fraglichen  Zeichen  in  blauer 
Eioaillc  au  beiden  Enden,  anf  eine  Art  Kuchen, 
(]io  auf  der  Strasse  feilgehalteu  worden,  in  deren 


Fig.  21. 

Teig  man  cs  vor  dom  Backen  eingedrückt  batte. 
Ein  Analogon  die  Bretzel,  Archir  für  ADthrop.XX, 

*)  Das  bwastika  iu  Kchl«>si«n.  Schlesiens  Vurzeit 
V,  8.  113  etc. 


8.  29.  Aach  siebt  man  das  Swastika  zum  Fass- 
geetell  tod  stehenden  nnd  für  den  unteren  Theil 
von  bfingenden  Lampen  verwendet.  Han  nimmt 
dies  Zeiobeo  wahr  io  dem  durch- 
i brocheneo  Gitterwerk  der  Ven* 

tilationscanile  und  Gnekfenster. 
Es  findet  seine  Stelle  über  Hans- 
eingüngen,  anf  Wnnechkarten, 
ReobnongsbQcbern  etc  E.h  ist  in 
so  hohem  Grade  gang  und  gäbe 
in  China,  dass  ein  nusiMherD 
Petroleomb&ndler  in  Batum,  um 
die  amerikanischen  Conenrrenten 
aas  dem  Felde  su  schlagen,  es 
für  vortbeilhaft  erachtete,  dies 
Zeichen  mit  einer  kleinen,  flbri' 
gens  nicht  seltenen  Modification 
anf  allen  seinen  Kisten  als  Han* 
delsmarke  anbrachte. 

Xatflriiob  fehlt  das  Swastika 
nicht  anf  den  ehineeischen  MUn* 
zen.  Auf  denen  der  gegenwärti* 
gen  Dynastie  erscheint  os  drei- 
fach,  and  zwar  io  der  Form,  die 
Fig.  35.  der  erwähnte  Petroleumhändler 
ihnen  entnahm,  nur«  dase  er  noch  vier  Punkto  hin- 
zafQgte.  Diese  Punkte  begegneten  nos  schon  iu 
Amerika,  Fig.  10,  S,  923,  ßd.  XXI  dieser  Zeit- 
schrift. Das  Swastika  ist  auch  aufged  ruckt  den  iu 
China  gebräachlichen  Bankbillets,  Coupons,  Wechsel* 
briefeo  von  Papier,  Zeugntoff  oder  l..eder.  Man 
kann  darauf  das  fragliche  oder  ein  etwas  abge- 
ändertes Zeichen  als  Siegel,  Stempel  oder  Ein- 
prägung zu  sehen  bekommen. 


Fig.  22. 


Vielleicbt  war  der  Kaufmaun  seiner  Abstammung 
noeb  oln  Kirgis»*.  Dann  wurde  der  Grund,  den  «r  für 
Anwendung  des  Swastika  batte,  ein  audvrer  nein,  als 
der  von  L.  Gaillard  angrgobene.  Dia  Kirgisen  haben 
bis  heute  eine  Vorliebe  für  dieses  Symbol.  Unter  den 
Figuren,  mit  welchen  nie  die  Tbüren  ihrer  Jurten 
verzieren,  kommt  mehrfach  das  Swastika  vor.  Siehe 
Brebm,  Vom  Nordpol  zum  Ae<|aator,  B.  J23. 

Die  ModiHcatiou  Imteht  darin,  dam  den  Enden 
der  Hwastikaliakcii,  die  den  Kreaxarmen  angesetzt  sind, 
in  der  Kichtung  der  letzteren  ein  zw'eiter  Haken  ange* 
setzt  ist  — Auf  dem  Bi>*slaner  Amtsgerichte  liegt  das 
gut  erhaltene  Bcliöppenbueb  der  Gemeinde  Domslau 
vom  Jahre  1622  bis  1632.  Auf  dem  Deckel  trügt  es 
in  (»ulddruck  das  eben  iH^schrlebene  Hnkenkrenz,  nur 
ixt,  d«n*  Form  des  Ruches  entsprechend,  der  Querbalken 
kurzer  als  der  Langbalken.  Ob  unsere  ländlichen 
K)g.  Krummhölzer,  in  deren  AafnpaltQDg  der  OrUvor- 
Steher  die  obrigkeitlichen  Erlasse  einklemmt  und  von 
Haus  zu  Haus  sendet,  üiren  Ursprung  dem  Hammer 
des  Tlior  Tcrdankeu,  oder  ob  sie  als  Viertel  fine« 
Swastika  zu  betrachten  aicd,  wird  kaum  aufgfhellt 
werden  k«uinen.  Schon  das  wird  schwer  festzusiellen 
•ein,  ob  nicht  die  richtige  Schreibweise  Grum*  oder 
Grorohölzer  laaten  sollte.  Cmmmendorf  (DoUDfrsdorf) 
am  Fass«  des  Aammelsberges  (Donnerslwrges)  heisst 
ItOO  urkundlich  Orommendorf.  Gitnn  «ml  Rom  nur 
dialektisch  verschieden. 
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N&ch  alledem  iat  China  von  den  ältesten  bis 
»uf  die  uenesten  Zeiten  das  Land  des  Swastika  zu 
uenoen.  Zwischen  dem  eigentlicheo  Swastika  und 
dem  sog.  Suastika  *)  scheint  in  der  Anwendung  kein 
Unterschied  gemacht  worden  zu  sein.  Beide  Formen 
können  auf  ein  and  derselben  Münze  mit  einander 
abwecbseln.  Und  schon  in  den  Fugstapfen  des 
Buddha,  die  wir  auf  dem  Amaravati  nahe  dem 
Flasse  Kistna  zu  suchen  haben,  tritt  zu  den  neun 
Swastika  ein  Suastika.  Das  letztere  kam  mög- 
licher Weise  auch  noch  anf  Nägeln  der  rechten 
Fuaatapfc  vor,  was  sich  nicht  mehr  beurthcileu 
lässt,  da  die  Zehen  stark  rainponirt  sind  und  nicht 
einmal  mehr  die  KoÖchelzeichen  erkennen  la$(geD, 
die  link?}  so  deutlich  hervortreten. 

Znm  Schlüsse  des  bes|irochcncn  1.  Capitels 
bringt  L.  Gaillard  unter  Nr.  39  noch  eine  Figur, 
die  er  nicht  für  echt  chinesisch,  vielmehr  für  die 
Fründung  eines  varialionslustigen  europäischen 
Arbeiters  halten  möchte.  Die  letzten  Kuden  eines 
Suastika  sind  durch  S* förmige  Linien  in  der  Weise 
mit  einander  verbunden,  wie  uns  das 
Bild  zeigt.  Unseres  Erachtens  stellt 
die  Figur  dar  eine  gut  heidnische  Ver- 
bindung des  rechtwinkeligen  Swastika 
mit  dem  krummlinigen,  das  in  Schle- 
Hg.  39.  gjgjj  ».Archiv  f.  Antbrop.,  XX.  Taf.  II, 
Fig.  24,  in  Amerika,  s.  Archiv  f.  Anthrop.  XXI, 
S.  323,  Fig.  4 und  29,  aber  auch,  sogar  nach 
L.  Gaillard  selber,  a*  Fig.  145  und  204,  im  Orient 
vnrkommt.  Eine  analoge  Verbindung  von  geraden 
und  gebogenen  Linien  zeigt  das  Triquetrurn 
Fig.  52. 

Wir  müssen  L.  Gaillard  allen  Dank  wissen, 
dass  er  aus  eigener  Ausebauung  und  unter  Be- 
nutzung der  schon  vurbandeoen  Literatur  in  so 
reicher  Fülle  die  verschiedensten  Formen  des 
Swastika  darbietei,  die  sich  in  China  vorhoden. 
Noch  dankbarer  freilich  würden  wir  sein,  wenn 
er  auch  auf  die  anderen  Sonnensymbole  in  jenem 
Lande  sein  Augenmerk  gerichtet  und  nns  gesagt 
hätte,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  von  ihnen 
in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  mit  dem 
Swastika  wetteifert.  Nur  wenn  spätere  Forschung 
diese  Frage  verneiut,  wäre  in  Wahrheit  ('hina.  wie 
wir  cs  oben  nannten,  das  I,and  des  Swastika. 

Ancb  darüber  giebt  L.  Gaillard  keinen  Auf- 
schluss, wuriitn  unter  den  Sonnensymbolen,  die  der 
Buddhismus  vorfaud  und  benutzte,  gerade  das 
Swa.^tika.  wie  das  auch  in  den  Buddhafuastapfen 
hervortritt,  die  erste  Stelle  erlangt  hat.  Eine  Frage 
froilioh,  welche  die  Forschung  kaum  je  endgültig 
beantworten  wird. 

D Den  Haken  d«.^  oU‘mrme*  kehrt  das  er*t4»r»' 
micli  n'chta,  das  letztere  nach  links.  Das  eine  hat 
man  auf  die  aufstaigende  Frühllnirs-,  das  andere  auf 
die  absteigendi*  Iferhutsotme  gedeutet.  Schlieniann, 
lUüs.  S.  ff. 


ln  den  folgenden  drei  Capiteln  der  ersten  Ab- 
tbeilung  seines  Werkes  zeigt  L.  Gaillard,  wie 
das  Swastika  als  decoratives  Element,  sowohl 
alleioatebend  als  verwebt  mit  anderen  Linien- 
mustern,  bereitwillig  gewährten  Eingang  gefunden 
hat  in  die  Werkstätten  der  Arbeiter  in  Holz, 
Metall,  Stein,  Cement,  kurz  all  der  Handwerker, 
die  dem  Chinesen  sein  Haus  und  seinen  Hauarath 
so  herznatellon  bemüht  sind,  daea  mit  dem  Nütz- 
lichen sich  das  Gefällige  verbindet.  Wir  können 
diese  Capitel  dem  europäischen  Kunstgewerbe  nur 
dringlich  zur  Einaicht  und  Ausbeutung  empfshleu, 
da  sie  eine  Fundgrube  von  Ziermuaierti  sind,  deren 
Anwendung  für  die  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens 
and  Gebrauches  auch  bei  uns  mit  Freuden  begrüsst 
werden  würde. 

Für  unsere  archäologischen  Zwecke  haben  wir 
nur  besonders  hervorzuheben  das  Muster  Fig.  DM, 


das  durch  Neben-  und  Durcbeiuanderstelluug  von 
Kreuz  und  Swastika  die  von  uns  oben  erwiesene 
Gieichhedeutung  dieser  Figuren  recht  auffällig  in 
die  Augen  springen  lässt 

Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Bemerkung  verstauet, 
dass  uns  durch  deu  Anblick  der  auf-  und  nieder- 
wogenden  Linienbewogung  um  fortlanfcnde  Swa- 
stika-! Vntren  in  Fig.  75,  Nr.  I und  VII,  die  Frage 
nahe  gelegt  wurde,  ob  nicht  doch  vielleicht  die 
Kntidehung  des  Mäander,  der  von  Alters  bis  beute 
SU  oft  als  Zicrlinio  Verwendung  findet,  aus  dem 
Swastika  berzuleitcn  sei.  Wir  hielten  den  Mä- 
ander biKher  für  die  denkbar  gelungenste  Styli- 
nirung  der  das  Wasser  syiulKiUairendeii  WeUenlinie. 
Mochte  auch  das  Altertfaum  zunächst  die  Sonn«  al.s 
Weckerin  und  Krbalterin  alles  Lebens  erkennen 
und  symbolisiren,  so  musste  es  doch  fast  gleich- 
zeitig innc  werden,  dass  die  Sonne  ohne  Wasser 
nicht  gedeihlich  zu  wirken  vermag.  Wenn  man 
aber  für  das  letztere  auf  ein  entsprecheudes  und 
sprechendes  Symbol  sann,  so  musste  mau,  beinahe 
ohne  alles  Nachdenken,  auf  die  Wellenlinie  und  auf 
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deren  StylUirung,  den  Mäauder,  kommeo.  Der 
Mäander  galt  uns  als  die  tretfendste  Darstellung 
der  immer  wieder  in  aicli  selbst  zusammenbrechenden 
und  aus  dem  Zusammenbruche  aufs  Keue  empor* 
wallenden  Wasserwoge,  darum  aber  auch  als  ein 

I.ebens-  und  Segensaymbol,  das  hinter  dem  der 
Sonne  den  nächsten  Rang  behauptet. 


Im  zweiten  Theile  dos  Torliegeudcu  Werkes  geht 
L.  Gaillard  den  Spuren  des  christlichen  Kreuzes 
nach,  welche  die  früheren  und  späteren  Cbristiani* 
siruDgsversuche  io  China  zurQckliessen.  Eine 
Kritik  dieser  Untersuchungen  wäre  iin  Archty 
nicht  am  rechten  Orte. 

F.  Senf. 


A u ri  der  russischen  L i t e r a t u r. 

Von 

L.  Stieda, 

ordvatl.  Prof«tior  der  Austomi«  in  dtr  UnlTcrsitSt  lu  Konigiberg  l.  Pr. 


L Graf  Bobrinskrs  Kur^an  - üntersuoliuiigren  bei  Smela. 


1.  Graf  Alexei  Bobrineky:  Die  Kurgane 

und  die  zufaUigeu  archäologischen 
Funde  in  der  Kähe  der  Ortschaft  Smela. 
Zweiter  Band.  Die  Tagebücher  der 
Ausgrabungen  während  der  Jahre 
lgS7 — IS89.  Folio.  St  l*etersburg  1894, 

I — XXIII,  227  Seiten  Text  mit  Kurten,  Plänen, 
Holzschnitten  im  Text  und  30  Tafeln,  (ln 
russischer  Sprache.) 

Ich  habe  bereits  im  XIX.  Bande  dieses  Archivs 
(1891)  einen  kurzen  Bericht  über  den  ersten 
Band  des  Bobrtnsky’scben  Werkes  veroiTent* 
licht.  Es  ist  nun  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  der 
zweite  Band  erschienen:  ebenso  glänzend  aus- 
gestattet,  vortrefTIicb  gedruckt  und  reichlich  mit 
Karten,  Plänen  und  Abbildungen  verseben.  In 
diesem  Baude  berichtet  der  Verfasser  über  die  Aus- 
grabungen, die  er  während  der  Jahre  1887  »<■  1888  in 
dem  Gouvernement  Kiew  bei  Smela,  Kreis  Swenlgo- 
rodka  und  Tscherkassy  und  im  angrenzenden  Tbci) 
des  Gonveruementa  Poltawa  (Kreis  Romny)  ausgr- 
führt  hat.  Einleitung  (S.  I — XXIII). 

Die  Schilderungen  scbliessen  sich  eng  an  die 
des  ersten  Bandes  an.  Im  ersten  Bande  sind  53 
untersuchte  Kurgane  beschrieben,  hier  im  zweiten 
Bande  195  Kurgane;  die  Zählung  ist  fortgeführt 
Xr.  54  — 218,  Die  untersuchten  Kurgane  liegen 
zwischen  dem  49 — 51^  ii.  Br.  und  0—4*  Länge 
(von  Pnlkowa)  im  Gebiet  der  drei  Kreise  Romny, 
Tscherkassy  und  Swenigormlka.  — Die  beiden 
grossen  Perioden  — die  ältereStein*  und  Bron  ze* 
zeit  und  die  darauf  folgende  Skytheozeit  haben 
in  allen  drei  Kreisen  ihre  Sparen  hinterlassen,  man 
findet  überall  die  charakteristischen  ßestattimgs- 
gebrauche,  die  uns  davon  Kunde  geben,  dass  in 


allen  drei  Kreisen  gleichzeitig  ein  und  dasselbe 
Volk  lebte. 

Die  Kurgane  bieten  änsserlich  nicht  viel 
UoterscUiode  dar.  Die  Mehrzahl  hat  die  Gestalt 
einer  Kuppel.  Fundnklei  (1840)  benannte  «Liese 
Kurgane  die  runden  oder  Kurgane  erster  Ord- 
nung. Ausnahmsweise  finden  sieb  auch  Kurgane 
anderer  Form,  wie  sie  von  Funduklei  beschrieben 
sind:  Kurgane  zweiter  Ordnung  „Sebopf-Kur- 
gaue,  d.  b.  solche,  bei  denen  auf  dom  Gipfel  dos 
Hauptgrabes  noch  der  zweibömige  Gipfel  eines 
andern  Grabes  sichtbar  ist**.  Dieser  Typus  ist  sehr 
selten.  Nicht  so  selten  siud  die  Kurgane  dritter 
Ordnung,  die  Maidan-Kurgane  (d.  h.  ringförmige 
Kurgane). 

Der  Varfii!*ser  schliesst  hieran  eine  gedrängte 
Uebersiebt  der  Kurgan- I.iteratur  mit  besonderer 
Berücksichtigung  dos  von  ihm  selbst  niiterKUchten 
Gebietes.  (Xr.  IV  — XII.) 

Sabelin  unter.oehied  zwei  verschiedene  Kurgan- 
Perioden,  eine  ältere  und  eine  jüngere. 

Snmokwassow  (Moskau)  batte  (1889)  io 
Betreff  der  Errichtung  der  Kurgane  folgende 
Perioden  angeuommen: 

1.  Die  Kimmerisebe  Epoche  bis  sum  VI. 
Jahrh.  vor  Chr.  Geb, 

2.  Die  Bkythischc  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
II.  Jahrh,  vor  Chr.). 

3.  Die  Sarmaiische  Epoche  (vom  1.  Jahrh. 
vor  Chr.  bis  zum  V.  Jahrh.  noch  Chr.). 

4.  Die  Slawische  Epoche  (vom  VI.  bis  zum 
XI.  Jabrb.  nach  Chr.). 

5.  Die  Mougoliach-Tatarische  Epoche 
(vom  XII.  bis  XVI.  Jahrh.  nach  Uhr.), 

(Man  vergleiche  das  Referat  Ober  den  Vlll. 
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Archäol.  CoDgrese  iü  Motikim  lÖdO  im  Archiv  für 
Anthropologie.  — Bd.  XXI,  S.  153,  1892.) 

W.  B.  Antouowitech'Kiew  theilt  mit  Rück^ 
eicht  auf  daa  Gebiet  des  mittleren  Dujepr  die  Kur* 
gano  nach  drei  Perioden: 


1.  DieGräberdes  Steinalters.  2.  DiaSkjtbi* 
sehen  Kurgane.  3.  Die  Slawischen  Korgane. 

Wir  geben  eine  vom  Verfasser  ausanimen- 
gestellte  Tabelle  mit  den  charakterUtisebeu  Fund* 
Objecten : 


TTebersioht  der  Perioden. 


Periode 


Sabelio. 


Snmok  w asso  w. 


Antonowitseb. 


Stein-  und  Bronte-Periode. 


Vorgeschichtliche  oder  Kimme- 
risehe Periode 
vor  dem  VIll.  «lahrhnndert 
vor  ehr.  Geb. 

Steinerne  Waffen  und  Gerftthe. 
Thöneme  Oelaw«' 


Stein-Periode 


Karbeklmui>en.  lYerdegebin^e 
und  I,«aiizen  auii  Bronze. 
Grob  gefertigte  Tüpfe,  FIusm- 
muschelu.  Rindviehknochen 
reichlich.  Pferdeknochen 
fehlten. 


Knöcherne  Oogenstäode. 

GegeusiAnde  aui»  Kupfer  und 
Bronze.  (tegeusUinde  aus  Thon. 

Abweeenheit  von  Silber  und 
Qold. 


Farbe  uitd  geihrbt«'  Knochen. 
Gef^se  mit  Asche. 


Skytbisebe  Psnu<l*‘  j 

vom  VU.  Jahrb.  vor  Chr.  bis  ü.  Jabrb.  nach  Chr.  | 

OegenntlUide  der  griechiicben  Kunst.  | 

A.  Oegenstündc  grieeb.  Arbeit 

B.  Gegeiistünde  ekytb.  Arl>eit. 


II. 


Pferdegebisec.  ItCäuiue,  Pferde- 
knocheu. 


Üegt-nstünde  aus  Bisen. 
OegenstAnde  aus  Sül)er. 


Bronzene  und  eisenie  Pferde- 
gebiase,  Lanzenspitien.  Bronzene 
Pfeile.  Spiegel.  Perlen.  Bern- 
Htein.  GefÜMc.  Schwefel.  Farben. 
Mujficbeln  des  Mittelländischen 
Meeres. 


Die  Sarmatische  Perichle 
vom  II.  Jahrh.  vor  Chr.  bi»  zum  I 
VI,  .lahrh.  nach  Clu-.  [ 

Gegenstände  der  hämischen  Kunst. 
Gräber  a)  mit  Skeletten,  : 
b)  mit  i^iclienbrand.  | 


IV. 


Slawische  l*eriode 


in. 


oder  Anto-siawiw'he  Periode  vom 
VI.  Jfahrh.  n»i'h  Cbr.  Geb. 
Gegenstände  der  Byzantinischen 
Kunst,  orientalische  und  wesl- 
europAiw'he  Konste^rzeugiiissv. 


Gold  selten,  meistens  Silber,  fast 
gar  keine  Oefftsse.  Eiserne  Nägel 
in  der  Nähe  der  Skelett«.  Eiserne 
Me»ser.  Feuerstahl.  Silberne 
Ringe.  Perlen.  Ohrgehänge. 
Oegenst&nde  zum  Bchnmek  de» 
wdblivhen  Haaret.  Pferde- 
knochen.  In  reitender  Stellung 
l>egral>ene  Krieger;  konisch'* 
Helme. 


V. 


M o II  go  1 i »c  b - 1 « t a r i sc  bc 
IVrioile  vom  XIII. — XVI.  Jahrh. 
Tatarische  Milnzfn. 
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Graf  Bobrinsky  stellt  auf  Gm  od  seiner  eigenen 
Forschungen  folgende  Kintheilung  auf,  die  im 
Üebrigen  nnr  für  die  Gr&ber  Klein-HussUnds  Beden* 
tong  haben  soll. 

I.  Die  Stein*  und  Bronze*Kpocbe;  die 
Beseichuung  ist  im  Anachlussau  Sabelin  gew&hlt. 
Die  Periode  fftllt  mit  der  ersten  Periode  Samok* 
w a SS  0 w 8 (vorgescbichtlicbe  oder  Kimmerische  Zeit) 
zusammen,  doch  scheint  es  dem  Verfasser  verfrüht, 
bereits  jetzt  eine  chronologische  Bestimmung  ein* 
treten  zu  lassen.  Als  charakteristische  Keoozeiefaen 
dieser  Epoche  sind  aufzufasseu:  WaiTen  und  andere 
(tegensUnde  aus  Stein;  grob  gearbeitete  Gefässc 
und  andere  Gegenstände  aus  Tbun;  (regenstinde 
aus  Knochen;  ingesebärfte  StosszAbnu  eines  Ebers; 
rotb- und  weissgofftrbte  Meoscbenkuooben;  Farben* 
klümpchen;  Knochen  von  verschiedenen  Thieren, 
namentlich  von  Hornvieh:  fast  gar  keine  Pferde- 
knochen; Knochen  solcher  Thierc,  die  jetzt  in  jenen 
Gegenden  nicht  leben:  Bür,  Bos  primigenius,  Biber, 
Auerbabo;  Flussmuscbeln,  die  neben  vielen  Todten 
liegen;  Gegenstände  aus  Kupfer  und  Bronze  (Pferdc- 
gebUse,  Lanzenspitzen  u.  a.);  Silber  und  Gold  fehlt; 
mit  Asche  gefüllte  Gefässe.  Eineingehendes Studium 
dieser  Epoche  wird  unzweifelhaft  die  Möglichkeit 
geben,  eine  weitere  Eintheilung  mindeateus  in  zw*ei 
Perioden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  aninnehmen. 

Die  ältere  Periode  könnte  schon  jetzt  ebarak* 
teriairt  werden  durch  die  vollständige  Abwesenheit 
jeglicher  Metalle,  sowie  fast  jeglicher  Beigaben ; nur 
selten  finden  sich  steinerne,  ungeschlilTene  («eräthe, 
kleine  grob  gearbeitete  Schaber  aus  Feuerstein,  Pfeil- 
Hpitzen,  kleine  ans  freier  Hand  ohne  Drehscheibe 
gefertigte  TbonguBlise;  rothe  Färbung  der  Koocheo; 
gekrümmte  Lage  der  Todten.  Holzwafien,  die  da* 
mals  gewiss  im  Gebrauch  waren,  sind  nicht  auf  uns 
gekommen;  es  ist  nur  erlaubt,  ihre  Existenz  zu  ver- 
m uthen. 

Die  zweite  jüngere  Periode  derStein-Brouzo- 
Epoche  ist  folgendermaasaen  charakterisirt:  Stein* 
hamraer;  Rrouzegegenstände;  Töpfe  mit  Hacliem 
Boden;  die  Knochen  der  Skelette  schwach  oder  gar 
nicht  gefärbt;  Uebergänge  von  der  gekrümmten  zur 
gostreektvii  Lago  der  Todton.  Dom  kann  man  noch 
binzufügen:  die  fast  völlige  Abwesenheit  bronzener 
Pfeilspitzen,  die  erst  in  Gräbern  einer  späteren  Zeit 
auftreten. 

IL  Die  Skytbisclio  Epoche.  Den  Beginn 
dieser  Epoche  kaun  man  in  das  VII.  oder  VI.  dahrh. 
vor  t'br.  Geb.  setzen.  Da»  bestimmte  Ende  dieser 
Periode  mit  Samok  wassow  io  das  II,  Jalirb.  nach 
(*hr.  Geb.  zu  Vorsi  tzen,  erscheint  dem  Verfasser  ver- 
früht, Als  charakteristische  Kennzeichen  müssen 
gelten:  Gegenstände  aus  Eisen,  Schwerter,  Pferde- 
gebisse, Geschirre,  Dolche,  Beile,  LAnzenspitzeii; 
bronzene  Spiegel  und  Pfeilspitzen:  goldene  und  sil- 
berne Gegenstände;  Bernstein;  Muscheln  aus  dom 
Mittelmeer;  sorgfältig  gearbeitete  Thongefässe; 

Archiv  fllr  Aathmi>olo((l*.  !M.  XXIV. 


Farbeklnmpen,  Schwefel,  reichliche  Pferdeknocheu 
und — das  ist  das  wichtigste  — allerlei  Gegen- 
stände griechischer  Kunst. 

Der  Verfasisor  schlägt  vor,  diese  skythische 
Epoche  in  zwei  Perioden  zu  tbeilen:  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere,  die  er  der  Kürze  wegeu  als  die 
ueosky thische  zu  bezeichnen  wünscht.  Beide 
Perioden  sind  mehr  uder  minder  leicht  zu  unter- 
scheiden. Id  der  älteren  Periode  sind  die  Gegen- 
stände griechischer  Kunst  noch  sehr  selten,  aber  die 
TorkomiDcnden  sind  massiv,  schwerfällig,  z.  B.  die 
schweren  schwarzen,  sog.  etruskischen  Gefäase; 
viel  skythisrhe  Geschirre  und  Schalen  mit  hohen 
Hcnkelu;  bronzene  Nadeln  und  tiagolähnliche 
Nadeln  ; selten  geschärfte  Feuersteine,  massiv  bron- 
zene Pferdegebisse.  Das  Eisen  ist  noch  selten. 
Häufig  sind  tbönerne  Schalen  mit  Schaf>«ko»chen. 

Die  jüngere  skythische  Periode  zeigt  verschie- 
dene Gegeuständc  aus  Knochen,  namentlich  viele 
aus  Gold,  selten  silberne  Sachen.  Die  Sachen  grie- 
chischer Kunst  sind  schöner  gearbeitet:  Gcfasüe, 
kleine  Fläschchen,  Schalen,  schöne  IVrleu  uud  An- 
hängsel, Figuren  u.  s.  w.  Die  örtlichen  gro1>eD  Ge- 
fasse  verschwinden  allmälig;  zahlreiche  vortrefilich 
gearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Bronze;  eiserne  und 
knöcherne  Pfeilspitzen  sind  noch  verhält nissmässig 
selten. 

Zwischen  beiden  Perioden  muss  ein  beträcht- 
licher Zwischenraum  gewesen  sein. 

Die  skythische  Epoche  scheint  in  Klein-Rnssland 
sehr  lange  angedauert  zu  haben. 

III.  Eine  dritte,  von  Saraokwassow  als  Sar- 
matisebe  bezeichnete  Epoche  auzunehmeu,  scheint 
dem  Verfasser  noch  verfrüht.  Freilich  begegnet  man 
Gräbern,  die  noch  nicht  als  .»lawische  zu  bezoichnen 
sind;  aber  sind  dies  Sarmatische?  Jene  Gegen- 
stände römischer  Arbeit,  auf  die  Saraokwassow 
hinweUt,  sind  in  Süd-Uusslnnd  sehr  selten. 

IV.  Eine  slawische  Epoche  (Saraokwassow) 
ist  deutlicher;  man  kann  dieselbe  wohl  vom  VI.  bis 
zutn  VlILdahrh.  nacht'hr.  begrenzen.  Doch  finden 
sich  so  viel  iiicht-Hlawisrhe  Gräber,  dass  es  nuth- 
wendig  ist,  dem  Namen  das  „Anto**  hinzuzufügon 
und  die  Epoche  anto-slawisch  zu  nt-nnen.  Cha- 
rakteristische Kennzeichen  sind;  byzantinische  Ge- 
genstände, orientalische  und  westeuropäische  Gegen- 
stände; Gold  fehlt;  nur  Silber,  fast  gar  keine  Gefässe ; 
in  der  Umgebung  der  Todten  eiserne  Nägel,  eiserne 
Messer;  Feuerstahl,  silberne  Ringe,  Perlen,  Ohr- 
gehänge-, weiblicher  Kopfschmuck:  Pferdeskelutte; 
die  Krieger  hoch  zu  Rou  begraben;  kegelförmige 
Helme. 

V.  Die  fünfte  von  Samokwassow  als  die  mon- 
golisch -tat  arische  Epoche  bezeichnete  kann  nach 
.Ansicht  des  Verfassers  ganz  forlgelusscn  werden. 
Die  tatarischen  Münzen  sind  sicher  bestimmbar,  man 
kann  daher  jeden  Kurgan  nach  den  betreffenden 
Münzen  aD  einen  Kurgan  des  XIII.,  XIV.  u.  s.  w. 
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JahrbundeHs  beceichnen,  was  jedenfnlU  deutlicher 
iflt,  als  der  Ausdruck  ntatarUche  Epoche'". 

Danach  gefltalti'i  sich  die  Eiutheilung  des  Ver* 
faasera»  wie  bereits  oben  kurz  bemerkt,  in  folgender 
Weist*: 

I.  &tciu*Brooze*£poche,  gliedert  sich  in 
zwei  Perioden  : l)die  kltere,  die  eigentliche  Steiii> 
Periode,  2)  die  neuere,  die  Steiu-Bronze-Periode. 

II.  Die  Skythischo  Epoche,  gliedert  sich 
auch  in  zwei  Perioden;  1)  die  ältere  skythUche 
Periode,  2)  die  jüngere,  neoskythische  Periode. 

III.  Die  Uehergangs- Epoche  zwischen  der 
skythischen  und  slawischen  Epoche.  Samok** 
wassow  nennt  sie  die  Sarmatische,  andere  nennen 
sie  die  Uoinischc. 

IV.  Die  Slawische  Epoche  vom  VI.  bis  zum 
VIII.  Jahrh.  nach  Chr.  Geh. 

Kt  sind  noch  einige  Kinwäude  zurückzuweiseo : 
man  bat  daran  gezweifelt,  dass  die  Gräber  der  Stein* 
Bronze-Zeit  wirklich  älter  als  die  skythischen  Gräber 
sind.  Mao  bat  eingewandt,  dass  bei  der  Völkerwan- 
derung ein  cultivirtes  Volk  von  einem  nicht  cultivir- 
ten  Volk  verdrängt  werden  konnte,  uud  dass  deshalb 
die  Hlteren  Gerässformen  und  die  Waffen  eines  un- 
oivilisirten  Volkes  erst  nach  den  Gegenständen  grie- 
cbist'her  Cultur  aufgetancht  neien  — * die  griechische 
Cultur  sei  eben  durch  die  Anköimuliuge  verdrängt. 

Gegen  die  zuletzt  ausgesprochene  Ansicht  spricht 
Vieles,  unter  anderem  der  verschiedene  Zustand  der 
Kuoebeu  in  den  Gräbern  der  beiden  verschiedenen 
Epochen.  Die  Knocheu  der  Gräber  der  Stein- 
Bronze-Zeit  sind  meist  nur  in  kleinen  Bruchstücken 
vorhanden,  dieScbädel  und  Knochen  aus  der  Skythen- 
zeit  sind  gut  erhalten.  Hierbei  ist  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  Erdboden,  in  dem  die  Knocbin 
lagen,  der  gleiche  ist  — meistens  Lehm  — (Köss). 
Dann  aber  sind  auch  — was  von  grossem  Interesse 
ist  — die  Kuocheu  der  beiden  Perioden  durch  osteo- 
logische  Merkmale  von  eiuauder  unterschieden. 
Die  Bruchstücke  der  Knochen  der  älteren  Periode 
haben  einige  charakteristische  KigenthOmlichkeiten  : 
auffallende  iJinge  des  .Schädels,  niedriger  Stand 
der  Linea  teuiporalis,  stark  nusgeprägte  Muskel- 
höcker u.  s.  w.y  die  Krümmung  und  Dicke  der 
Schlüssvlkeine,  des  Oberarmbeins,  die  säheliörmige 
Gestalt  des  Schieubeins;  ferner  die  Grösse  der 
Kustwurzelkn4>clu'D. 

Weiter  ist  hervorzubeben:  in  den  nltcrou  Gräbern 
(mit  gebengten,  fast  ganz  zorfaHeijen,  aber  gefärbten 
Skeletten)  finden  sich  keine  Beigaben  aus  Eisen, 
sondern  nur  ganz  primitive,  steinerne,  knöcherne 
und  thÖnerneGeräthschaften,  selten  bronzene.  Hin- 
gegen trifft  man  bei  den  Skeletten,  die  reichlich  mit 
griechischen  Cultursacben  umgebeu  sind,  niemals 
Aachen  der  älteren  Epoche.  Die)<c  Skelette  sind 
gut  erhalten,  sie  liegen  unter  dem  Niveau  des  Erd- 
bodens. ln  denjenigen  Kiirgaueu,  die  Gräber  in 


mehreren  Etagen  beherbergen,  zeigen  die  oberen 
Gräber  niemals  einen  älteren  Typus,  wenn  die 
unteren  Gräber  einen  jüngeren,  neueren  Typos 
aufweisen.  Wohl  aber  trifft  man  umgekehrt  unten 
Gräber  der  Stein-ßronze-Epoche  und  oben  Gräber 
der  skythischen  Epoche.  Das  Gegentheil  ist  sehr 
selten.  In  Kertseb,  wo  wirklich  neuere  Gräber 
tiefer  als  die  älteren  liegen,  ist  das  dadurch  zu 
erklären,  dass  man  einen  alten  Hügel  benutzte, 
indem  mau  innerhalb  desselben  eine  tief  bis  unter 
den  Erdboden  reichende  Grube  machte,  um  die 
Leiche  hineiuzusenken. 

Man  bat  auch  gegen  die  beiden  Eintbeilungen 
eingewendet,  dass  vielleicht  die  Gräber  mit  sky- 
thisohem  Typus  den  reicheren  I<enten,  die  Gräber 
ohne  Beiga^n  mit  geknickten  Skoletteu  den  armen 
Leuten  ein  und  desselben  Volksstammes  "zu  einer 
und  derselben  Zeit  angehört  haben  könnten. 

Abgesehen  von  den  bereits  angeführten  Tbat- 
sacben  ist  noch  hervorzuheben ; die  oft  über  ein- 
fachen Gräbern  aufgeschüiteten  kolossalen  Kur- 
gane  lassen  scbliessen,  dass  hier  keine  armen  Leute 
Imgrahen  sind. 

Dass  bei  der  Vulkerwauderung  ein  civilisiries 
Volk  von  einem  uncivilisirteD  Volke,  das  mit  Stein- 
watTen  versehen  war,  verdrängt  worden  sei,  ist  un- 
wahrBclieiulicb.  Man  müsste  auuehmen,  dass  das 
nur  mit  Steinbeilen,  Holzwaffen  und  Feuerstein- 
pfeileo  bewaffnete  Volk  einen  Sieg  erfochten  hätte 
über  ein  Volk,  das  ausgezeichnete  Schwerter, 
Panzer,  Lanzen,  vortrefTliche  bronzene  und  eiserne 
Pfeile  u.  s.  w.  besass.  Und  wirklich  zagegeben,  dass 
die  barbarischen  .’^nkömmliogein  Folge  ihrer  Ueber* 
macht  über  das  civilisirte  Volk  den  Sieg  erfochten 
hätten,  würden  sie  nicht  irgend  etwas  von  den 
Sachen  der  Besiegten  für  sich  behalten  haben,  — 
würden  sich  dergleichen  bessere  Culturgegenständ« 
nicht  auch  in  einem  Grabe  vorfinden?  Nichts  da- 
von ist  zu  ersehen. 

Während  der  neoaky thiseben  Periode  war 
das  Eisen  in  Klein-BussUnd  noch  nicht  im  Ueber- 
fluss  vorhanden:  zu  Pfeilspitzen  nahm  man  noch 
Bronze,  zu  Schwertern,  Dolchen,  Lanzen  dagegen 
Eisen.  Die  neoskythische  Periode  entspricht  etwa 
der  Zeit  Ilerodott,  der  wohl  von  kupfernen,  aber 
nicht  von  eisernen  Waffen  der  Skythen  erzählt. 
Dass  die  neoskythische  Periode  etwa  um  das 
II.  Jahrhundert  nachCbr.  Geb.  (Samok wassow) 
zu  Ende  ging,  ist  sehr  wahrscheinlich,  weil  wir 
Gegenstände  der  römisebeu  Kunst,  insbesondere 
Glassachen,  in  den  skythischen  Gräbern  nicht 
finden.  Es  wäre  von  grossem  Interesse,  auf  das 
V'urkouimen  von  GUsgegenständro  — abgesehen 
von  Perlen  und  Anhängseln  — in  den  Kurganeu 
Süd-Ru8«lands  zu  achten. 

Von  dem  Verfall  des  Skythenreiches  kann  mau 
sich  kein  deutliches  Bild  machen;  die  historischen 
L’eberliet'eruugon  (Strabo-Diodor)  sind  zu  dürftig. 
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Bemerkeotwerih  i»t,  datstroisder  yieleu  gefundeneD 
Theüe  Ton  Pferdegpscbirr,  -TreDseo  und  •>  Schmock 
fast  nio  Sporeo  von  SAticln  gefunden  sind.  Steig> 
bügel  waren  wohl  nicht  im  Gebrauch,  dae  ist  bUto- 
risch  beglaubigt,  aber  S&ttel  müssen  doch  exii»tirt 
haben. 

Die  Einzelscbildernngen  sehliesBen  sich  eng  an 
die  bereits  im  1.  Band  gegebenen;  es  ist  auch  die 
dort  gegebene  Kintheilong  in  Cupitel  genau  bei» 
behalten. 

Wir  können  hier  bei  diesem  Heferat«  ebenso 
wenig  wie  bei  dem  vorigen  die  mit  grosser  Sorg» 
falt  aufgeseiebnoten  Detailresultate  der  Aofgrabtiog 
jedes  einzelnen  Kurgaos  wiedergeben , sondern 
müssen  uns  auf  die  allgemein  zusammenfassoudeu 
Bemerkungen  des  Verfassers  bescbr&nken. 

Cap.  1 (S.  1 — 21):  Die  Kurgane  zwischen  dem 
Flusse  Serebj&nka  und  dem  Sumpfe  Irdyn 
(Nr.  77  — U>6  u.  244  — 248).  Die  Knrgune  am 
linken  Ufer  der  SerebjAnka,  am  Jurjewa-Berg,  beim 
Sekirnoje-Wald.  Unter  don  untersoebten  Kurgauen 
sind  dieiin  Walde  „Sekimoje*^  die  anziehendsten,  ln 
diesem  Walde  sind  gegen  300  Kurgaue  von  gewöhn- 
licher kuppelförmtger  Gestalt  mit  Bäumen  be- 
wachsen; auf  einigen  Grabhügeln  stehen  Jahr- 
bondert  alte  Eiobbäome.  In  der  nächsten  Um* 
gebung  dieses  grossartigen  Gräberfeldes  sind  keine 
anderen  Kurgane  zu  sehen.  Es  wurden  hier  30 
Kurgane  aufgegraben;  iu  28  Kurganeo  war  das 
Grab  auf  dem  Erdboden  oder  unterhalb  desselben ; 
zwei  Kurgane  Hessen  aber  eine  audere  — bisher 
im  Kiewschen  Gonv.  nicht  conitatirte  — ■ Begräb- 
nissweise  erkennen,  nämlich  tief  unterirdische  (irab- 
kaiTtmern  oder  Grabgewölbe  (Katakomben).  Aeus- 
serlich  unterschieden  sich  die  beiden  Kurgane 
(Nr.  83  und  87)  nicht  von  den  andern  gewöhnlichen: 
der  Umfang  des  Kurgans  83  betrug  48m,  die 
Höhe  2,l5m.  Knrgan  87:  Umfang  57m,  Höhe 
2,6  m.  (Von  diesen  Kurganen  uud  ihrem  eigen- 
thümüchen  Bau  wird  später  die  Hede  Hcin.) 

Das  betreffeude  Gräberfeld  umfasste,  wie  be- 
merkt, mindestens  300  Hügelgräber,  von  denen 
30  am  südlichen  Abschnitt  de«  Bezirkes  gelegen« 
untersucht  wurden.  Sie  gehören  offenbar  zur 
skvtbiscben  Epoche  und  zwar  zur  ueoskythischen 
Periode  die  skytbiseb«  Epoche  umfasste  offenbar 
mehroro  Jahrhunderte.  — Das  hier  nniersuebtu 
Gräberfeld  gehört  wahrscheinlich  zu  den  ältesten 
Nekropolen  der  neoskj'thisehen  Periode.  Die  An- 
wesenheit griechischer  Gefässe  bekundet  den  be- 
ginnendsD  Einfluss  der  griechischen  (/ultur.  In 
Folge  derin  anderen  ähnlichen  Kurganen  des  Kreises 
Swenigorodka  gefundenen  Münzen  hat  man  die 
Möglichkeit,  di«  Zeit  au  bestimmen,  während 
welcher  io  Klein-Hussland  die  ikythische  ('ultur 
ezistirie,  die  sieb  unter  dem  Einfluss  der  ‘grie- 
ebiseben  Colouien  entwickelt  hatte;  das  ist  das 
VI.  — II.  Jahrhundert  vor  I'hristi  Geb.  Nehmen  wir 


an,  dass  der  untersuchte  Begräbnissplatz  aus  der 
Mitte  der  skytbischen  Epoche  stammt,  so  darf  man 
als  Zeit  der  Entstehung  des.^ellien  das  IV.  — II. 
Jahrb.  vor  Cbr.  annebmen. 

Unter  den  Gegenständen  griechiseber  Arbeit 
ist  nur  eine  kleine  sorgfältig  gearbeitete,  mit  aus- 
gezeichuetor  Glasur  bedeckte  Schale  zu  nennen 
(Tafel  VIII,  Fig.  4);  danu  die  Scherben  einer  thö- 
nernen  Amphora,  Bruchstücke  einer  einfachen 
Schal«  (Paiera).  Das  übrige  Geschirr  besteht  aus 
tbonemeo  eiufacbeu  Schalen  oder  Scbüi^selu,  ge- 
wöhnlichen Töpfen  U.8.  w.  Da  fast  alle  untersuchten 
Kurgane  »ich  als  bereits  ira  Alterthum  beraubt  er- 
wiesen, BO  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daes  alles 
Geschirr  stets  zerschlageu  ist.  Die  Schalen  waren 
gefüllt  mit  Sebafsknoeben;  in  einer  tiefen  Schale 
bofaudun  sich  sämmtliche  Knochen  eines  jungen 
Schafes.  Bisweilen  liegt  ein  eisernes  Messer  dabei. 
Wabrscheinlich  war  Schaffleisob  diejenige  Speise, 
die  man  den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgab  — 
man  stellte  die  Schale  mit  dum  Essen  und  einem 
Messer  zu  Füssen  des  Todteu.  Ausser  gewöhn- 
lichen tiefen  Schalen  wurden  gefunden:  ein  kleiner 
einfach  ge^rbeiieter  Henkclkrug  (Tafel  VI,  Fig.  9), 
ein  Gefäss  mit  bestimmtem  Typus  (Tafel  VII,  1 
und  6}  und  zwei  kleine  Näpfe  (Taf.  VII,  8 und  9). 
(Die  russische  Sprache  ist  sehr  reich  an  Ausdrucks- 
worten  für  die  verschiedenartigen  Trtnkgefässe, 
Schalen  und  dergl.  Die  heutige  deutsche  Schrift- 
sprache ist  sehr  arm  an  solchen  Ausdrücken  — im 
Gegensatz  zu  der  älteren  Sprache.)  Das  auf  Taf.  VI, 
Figur  1 und  6 abgebildete  Gefäss  bat  die  Gestalt 
einer  Hachen  Tasse  mit  verhältnis^niässig  grossen, 
nach  olien  gerichteten  Henkeln.  Im  Hnssiseben 
heisst  ein  sulcbes  Gefäss  tscharka  oder  tscha- 
rotschka;  ich  würde  es  als  flache  llenkcltasse  be- 
zeichnen. Derartige  Schüsseln,  Schalen  and  Henkel- 
tasseo  sind  die  charakteristtsebeD  Geschirre  der 
skythischen  Epoche;  bemerkenswertb  ist  die  Ver- 
schiedenheit und  Manoigfaltigkeii  der  Formen. 

Unter  den  Gegenständun,  die  von  dun  Kurgan- 
Rüuborn  zurUckgelassea  sind,  befanden  sich  keine 
goldene  Sachen,  jedoch  zwei  zerbrochene  feine  sil- 
berne Hinge,  bronzene  Pfeilspitzen  (Tafel  V,  4), 
eine  im  Innern  eines  menj^cblichen  Schädels,  eiserne 
Lanzeuspitzen,  kurze  Schwerter  oder  Dolche,  MesNcr, 
Hinge  und  allerlei  Hrnchstücke.  Im  .Allgemeinen  sind 
Schwerter  und  Dolche  in  den  skythischen  Gräl>em 
eine  sehr  seltene  Erscheinung.  Sehr  liHtifig  dagegen 
sind  eiserne  Messer,  an  einigen  sind  noch  Spuren 
einer  hölzernen  Scheide  erhalten.  — Glasperlen 
wurden  nur  selten  in  jenen  Kurganen  angeiroflen. 
In  der  Erdaufschüttung  eines  Kurgans  Nr.  245 
wurden  knöcherne  Nadeln  (Taf.  II,  2 — 4)  auf- 
gefunden. 

Zu  den  thönernen  Gegenständen  geböreu  auast  r 
den  Gefassen  noch  die  häufig  vnrkorameaden 
Spinnwirtel,  die  hier  die  Gestalt  eines  fluchen, 
40* 
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in  der  Axe  dorchbohrien  Kegeln  habeu.  Im  All- 
geiDeioen  ist  ihre  Gestalt  sehr  verschieden;  sie 
werden  nicht  nur  in  den  Kurganen,  aondern  auch 
in  deu  Gorodiachtecbeo  (Wallbcrgeu)  und  gclegeDt-* 
lieh  in  den  Ackerfeldern  entdeckt  — Meist  wird 
nur  ein  Spinnwirtel  in  jedem  Kurgan  gefunden  — 
mit  wenigen  Ausnahmen;  in  G Füllen  bei  weiblichen 
Skeletten,  in  anderen  Füllen  war  das  Geschlecht 
des  Skelets  nicht  zu  bestimmen;  die  Spiunwirtel 
lagen  am  Kopf,  am  Hals,  an  der  linken  Hand,  ein- 
mal zu  FuEBcn. 

In  Betreff  dieser  Spinnwirtel  und  ähnlicher 
Gegen^^tände  macht  der  V'erfasser  eine  Bemerkung: 
er  meint,  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
viele  jener  couischen  oder  ilaofaen,  durchbohrten 
Gegenstände  wirkliche  Spinnwirtel  seien;  allein 
damit  sei  die  Angelegeuheii nicht  erledigt:  ähnliche 
Sachen  kfimcn  auch  als  Netzhe»*chwerer  vor  und 
dienten  möglicherweise  aoeh  zum  Schutz  der 
Finger  beim  Gebrauch  der  Bogen  und  Pfeile. 
Man  hat  ähnliche  Gegenstände  auch  in  männlichen 
(iräberu  gefunden.  Es  sollten  sich  die  Archäologen 
daher  nicht  damit  begnügen,  alle  diese  Gegenstände 
einfach  als  Spinnwirtel  (niss.  prjäsliza)  zu  be- 
zeichnen, sondern  die  vcrBchiedene  Bedeutung  der- 
selben einer  genauen  Prüfung  unterziehen. 

Gerätbo  aus  Feuerstein  sind  in  ziemlich  be- 
trächtlicher Menge  gefunden;  sie  liegen  neben  nnd 
bei  den  Skeletten;  sie  stammen  offenbar  aus  älterer 
Zeit  und  sind  znfällig  bineingerathen. 

Spuren  von  Holz  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Leichen  von  Brettern  umgeben  waren;  au  einem 
Schädel  konnte  auch  die  Spur  eines  röthlichen 
Gewebes  nachgewiesen  worden,  das  bet  der  Berüh- 
rung in  Staub  zertiel. 

Neben  den  mcnachliehen  Knochen  befanden  sich 
Knochen  vom  Schaf  und  vom  Iltis;  letztere  vielleicht 
nur  znfällig. 

Die  meisten  der  Kurgane  waren  leider  aus- 
geplündert  und  hcranbi,  daher  die  menschlichen 
Skelette  in  Unordnung.  In  der  Mehrzahl  fand  sich 
in  jedem  Kurgan  ein  Grab  mit  eiuem  Skelet;  in 
sechs  Korganen  stiess  man  auf  je  zwei  Gräber. 
Die  Skelette  konnten  als  männliche,  weibliche  und 
Kiuderskelette  erkannt  werden. 

Bemerkenswerih  ist,  daw  die  Knochen  der  Ske- 
lette meistens  wie  mit  einem  cebarfen  Instrument 
zerschlagen  sind.  Dass  einzelne  Knochen  die  Zeichen 
von  ^Yunden  und  Narben  aufweisen,  ist  schon  ge- 
sagt. Einige  Schädel  zeigen  einen  ausgesprochen 
roongolischcu  (icBicbtstypuiv 

Spuren  eines  Scheiterhaufens  und  Leicheubrand 
wurden  nur  einmal  (Kurgau  S4)  angetroffeo. 

Capital  II.  In  dem  Gebiet  am  rechten  Ufer 
der  Serebjänka  wurden  keine  weiteren  Ausgra- 
buugeu  augestellt.  (S.  22.) 

('apitel  III.  Dagegen  wurden  ara  linken  Ufer 
des  Flusses  Tjäsmin  die  Ausgrabungen  fortgesetjet 


(Kargan  Nr.  54  — 76),  und  zwar  an  veraohiedeneD 
Stellen,  weil  hier  kein  einheitliches  Gräberfeld  exi- 
Btirt,  sondern  die  Kurgane  in  Abständen  gruppen- 
weise bei  einander  liegen. 

Eine  Gruppe  von  Kurganen  liegt  zwischen 
Cholodny  dar  und  der  früheren  Zuckerfabrik  Jab- 
lonowsk  (Kurgan  Nr.  54  — 66);  neun  der  hier  gele- 
geueu  20  Kurgaue  wurden  aufgegraben.  Die  Gestalt 
ist  klippelförmig,  Höhe  1 — 5 — 3m,  Umfang  70 
— 165  m.  Die  Aufsebüttung  besteht  aus  schwarzer 
Erde.  Die  Gräber  sind  innerhalb  des  ans  grauem 
Lehm  bestehenden  Erdbodens  angelegt  und  mit 
Schwarzerde  gefüllt;  in  der  Tiefe,  von  1 m erscheint 
vollständig  weisser  Lehm.  (Löss.) 

Unter  den  untersuchten  neun  Kurganen  gehört 
einer  (Nr.  69)  einer  jüngeren  Zeit  an,  die  übrigen 
acht  dagegen  gehören  zn  den  allerältesten  Kurganen 
jener  Gegend.  Sie  zeigen  die  Kennzeichen  alter 
Gräber;  den  geringen  Umfang  der  Gräber,  die  ge- 
knickte und  seitliche  Lagerung  der  Skelette,  die 
Abwesenheit  aller  metallischen  Gegenstände  u.  s.  w. 
Grobe  Thoiischerben,  Pfeilspitzen  von  Feuerstein 
grober  Arbeit,  2 umenartige  Gefässe  (Taf.  VII, 
15  und  21)  ohne  Henkel,  nach  unten  zugespitzt 

Von  den  Skeletten  (14)  waren  vier  die  junger 
Leute  und  Kinder.  Fast  an  allen  Skeletknocben 
waren  sichtlich  Spuren  einer  braunrotben  Färbung 
bemerkbar.  Erwähuenswertb  ist  der  Befund  von 
Kurgan  Nr.  62 : hier  waren  die  menschlichen  Ske- 
lette wie  bestreut  mit  Skeletknocben  von  Nage- 
tbieren,  und  zwar  Hessen  sich  40—45  ver- 
schiedene kleine  Nager,  30  Zieselmäuse  (Snslik, 
SperiDophilns  guttatus),  6 Blindinäuse  (Spalax 
typhlus),  3 Hamster  (Cricetus),  1 Hase  (Lepue 
timidus)  Dachweisen,  ausserdem  1 sehr  junger 
Fuchs  (Vulpes).  Die  Knochen  lagen  insbesondere 
reichlich  am  Kopf  und  an  der  Brust  der  Todten. 
Der  Verfasser  hält  diesen  Befund  für  einen  sicheren 
Beweis,  dass  die  Nager  absichtlich  auf  die  Todten 
gelegt  worden  sind.  Von  einem  zufälligen  Hinein- 
gprathen  von  Nagern  in  das  Grab  kann  gar  keine 
Rede  sein. 

ln  Betreff  der  an  den  Knochen  der  Skelette, 
insonderheit  des  Kopfes  und  Halses,  baftcuden  Farbe 
spricht  der  Verfasser  die  Yermuthuog  aus,  dass 
damals  die  Sitte  geherrscht  habe,  die  Todten  mit 
einer  dicken  Schicht  rotbor,  oder  auch  weisser  und 
grünlicher  Farbe  anzustreicben  — , die  Sitte  war 
über  Süil-Europa  verbreitet.  Vielleicht  haben  aber 
damals  auch  die  I/cbendcn  sich  bemalt?  — Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  cs  aneb  verständlich 
sein,  dass  man  den  Verstorbenen  Stücke  von  Karbe 
mit  ins  Grab  gelegt  hat,  um  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Farbe  im  jenseitigen  Leben  zn  erneuern. 

Eine  andere  Gruppe  von  Kurganen  liegt  neben 
den  Wirthschnftsgebänden  von  Jablonowsk  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Taschlyk,  eines  Neben- 
iluBses  des  Tjäsmin.  Vier  der  hier  befindlicben 
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Kurganc  wurden  durcbforscht  (Nr.  63 — '66).  E§ 

fanden  sich  nicbpn  Gräber  darin,  die  dem  Trpas  der 
SteiD-BroDse'Epocbe  entsprachen ; die  Skelette  lagen 
auf  der  Seite  mit  geknickten  Beinen  (S.  36,  Fig.  2), 
die  Knochen  mit  Farbe  bedeckt,  keine  metaUischen 
Beigaben;  Reste  massiger,  eichener  llolzstämme  in 
einem  Grabe  unter  der  Erdaufschüttnog. 

In  der  Erdaufsebüttung  wurden  sechM  Skelette 
angetroffen,  die  offenbar  Tud  später  begrabenen 
Menschen  angeboren. 

Eine  andere  Gruppe  ron  15  Kurganen  zieht 
sich  südlich  von  den  Wirtbschaftsgebäuden  am 
linken  Ufer  des  Flnsses  Tjäsmin  bin.  Es  wurden  fünf 
Kargane  aufgegraben  (Nr.  65~71).  Auch  diese 
Kurgane  gehörten  nach  den  GerAthen  zur  Stein* 
Bronze-Periode;  sie  beherbergten  Gräber  sowohl 
onterbalb  der  Aufschüttung  im  Erdboden,  als  auch 
oberhalb  des  Erdbodens  in  der  Aufschüttung  selbst. 
Die  Gräber  entsprechen  alle  dem  ältesten  Typus 
der  Bestattung.  Unter  den  11  Skeletten  dieser 
Gräber  waren  vier  Erwachsene  and  sieben  kindliche, 
darunter  einige  von  3 — 4 Jahren.  Hemerkenswerth 
ist,  dass  die  Kinder,  auch  die  kleinen,  mit  derselben 
Sorgfalt  l>estattet  wurden,  wie  die  Erwaebseneu. 
Die  damals  hier  lebenden  Men.schen,  Wilde,  be- 
waffnet mit  Feuerstein  • Pfeilen,  mit  hölserneu 
Spiessen,  vielleicht  mit  Kberzähnen,  versehen  nur 
mit  groben  ThoDgefässen,  — bezeugten  ihren  Kin- 
dern doch  eine  solche  Achtnng,  dass  sie  ihnen  ein 
vollständiges  Grab  einrichtetm;  ein  besonderes 
Grab  wurde  gegraben,  die  Eeicbe  in  gebeugtem 
Zustande  beigesetzt,  eine  Zieselmaus  und  ein  Stück 
Farbe  beigefügt. 

Id  Kurgan  Nr.  70  wurden  zwei  Skelette  ge- 
funden, die  Knochen  des  einen  waren  durch  einander 
geworfen,  die  Knochen  des  anderen  unversehrt. 
Dabei  ein  zerbrochenes  tbonemen  skytbisches  Ge- 
fäss , Spuren  von  Kupfer  und  eine  KupfemiQnze 
aus  dem  Jahre  173^1  — Wie  kommt  die  Kupfer- 
münze ans  dem  Jahre  1734  hierher? 

Es  waren  einst  die  l>eiden  Verstorbenen.  Munu 
und  Weib,  neben  einander  gebettet,  ein  Brett 
trennte  sie,  ein  Gefäss  stand  zwischen  ihnen.  Im 
XYIII.  Jahrhundert,  als  die  Kosaken  die  Gräber 
beraubten,  suebteo  sie  auch  dieses  Grab  auf  — 
das  eine  Skelet  fanden  sie,  das  andere  nicht.  Zu 
dem  ersten  Skelet  thaten  sie  die  Knpfermünze. 
Es  besteht  nämlich  noch  beute  unter  den  Schatz- 
gräbern die  Sitte,  bei  jedem  Fund  eines  Schatzes 
an  den  Knochen  an  Ort  und  Stelle  eine  kleine 
Münze  niederznlegen. 

Die  letzte  Gruppe  von  40  Knrganen  liegt  am 
linken  Ufer  dos  Flusses  Taschlyk;  davon  wurden 
fünf  durchforscht  (Nr.  72  — 76). 

Skelette  lagen  sowohl  im  Grabgewölbe  unter 
dem  Niveau  des  Erdbodens  als  auch  in  der  Krd- 
aufschüttung;  — in  dem  Grabgewölbe  war  noch 
der  Best  des  Balkenwerkes  bemerkbar.  An  den 


zerfallenen  Skeleiknocfaen  konnten  die  Spuren 
rother  P'ärbung,  an  einem  Skelet  die  Spuren  von 
roth-  und  gelbgefarbten  Geweben  erkannt  werden. 

ln  einem  Kurgan  fanden  sieb  Spuren  von  Kohle. 
Doch  kann  hier  bei  dieser  ältesten  Art  und  Weise 
der  Bestattnng  von  Leicbenbrand  gar  keine  Rede 
sein.  Von  Beigaben  war  nichts  zu  entdecken,  ab- 
gosubeu  von  einigen  behauenen  Feuorsteingeräthen, 
die  am  Kopf  eines  Skelete  lagen. 

Die  Skelette  in  der  Erdaufschüttnog  gehören 
offenbar  einer  neueren  Zeit  an. 

Der  Kurgan  Nr.  73  zeigt  einen  ganz  neuen 
Typus  (S.  4b).  Die  Todten  waren  nicht  in  ein 
Grab  gelegt  worden,  sondern  waren  unmittelbar 
auf  den  Erdl>odcu  gelagert  und  verbmoni  wurden. 
Auf  die  Knochen  war  daun  aufgeschüttet  verbrannt« 
Erde,  darin  allerlei  Reste  vom  Scheiterhaufen,  halb- 
verbrannte  Kouchi'D,  Kohlen,  .\sche,  zerschmolzene 
Gegenstände,  Scherben  von  tbonernon  Gefassen, 
insbesondere  Schalen.  Die  Scherben  der  Gefässo 
sind  dünn,  mit  unregelmässigen  kleinen  Pünktchen 
verziert.  Obgleich  die  Ornamente  sehr  primitiv 
sind,  BO  sind  sie  doch  nicht  den  Verzierungen  der 
Gefässe  skytbiseber  Epoche  ähnlich.  Unter  anderen 
fanden  sich  daselbst  die  Scherben  von  originellen, 
bis  jetzt  nicht  aiigetroffeoen  Gefässen,  einer  Art 
Schüssel  oder  flacher  Schalen  (Teller)  mit  oinom 
breiten,  dünnen  und  platten  oberen  Rande;  ferner 
Bruchstücke  verbrannten  Glases,  ferner  kleine  nn- 
durchsiebiige,  eckige,  gläserne,  perlenartige,  oder 
knopfartige,  halbkugelige,  mctalliscbe  Gegonstäudo 
und  Bruchstücke  eines  knöchernen  Kammes  mit 
kapfemen  Zähnen. 

Aus  welcher  Zeit  dieser  Kurgan  stammt,  lässt 
sich  nicht  sagen;  jedenfalls  gehört  diese  Begräb- 
nissweise  in  eine  viel  jüngere  Zeitperiode. 

IV.  Cap.  Aus  der  Gruppe  bei  Guljai-gorod  ist 
kein  Kurgan  weiter  nntersuebt  worden;  ebenso  ist 
V.Cap.  das  Standlager  aus  der  Steinzeit  am  Jurjew- 
Berg  nicht  weiter  durchforscht  wurden. 

Das  VI,  Cap.  Antbro{>ologi8che  Bemerkungen, 
und  das  VII.  < ap.  Zufällige  Funde  sind  an  das 
Ende  gerückt  worden,  so  dass  nun  das 

Vlll.  Cap.  folgt,  in  welchem  die  Kurganc  und 
Begrithnissstittten  am  linken  Ufer  des  Flüsschens 
Tenetinka  (Popowka)  beschrieben  werden  (S.  51  — 
113).  Die  Beschreibung  umfasst  die  Kurgane 
Nr.  107  — 190  und  192  — 227. 

Der  Fluss  Tjäsmin  (Nebenfluss  des  Dnjepr) 
nimmt  an  seiner  rechten  Seite  10  km  von  Smela 
ein  kleines  Mösschen  auf,  die  Tenotinku,  das  auf 
den  Karten  Popowka  genannt  wird.  Jetzt  ein 
kleines,  fast  versumpftes  Flüsschen,  war  es  wohl 
einst  ein  breiter  Strom;  beide  Ufer  sind  hoch  und 
steil.  Die  Uferanhöhen  tragen  an  vielen  Stellen 
Kurgane.  Die  ganze  Gegend  von  Smola  bis  Tschi- 
girin  ist  i*eich  an  alten  Erdwerken.  Man  ver- 
gleiche die  Fig.  55  der  beigegebenen  geogra- 
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phitclien  Karte,  Fig.  3,  auf  der  alle  bekannten 
Erd  werke  u.  e.  w.  eingezeichnet  sind.  Der  Verfasser 
bat  dabei  — abgenebeo  von  seinen  eigenen  um- 
fassenden Beobachtungen  — die  Arbeiten  Fand  u* 
kloFs,  Pochile witsch's,  und  die  handscbrifi* 
lieben,  1851  verfassten  Aufzeichnungen  eines 
Dr.  de  la  Flise  (?)  benutzt.  — Auf  den  Seiten 
52  und  53  ist  ein  Verzeicbniss  der  verschiedenen 
Erdvrerke  gegeben  (Nr.  1 — 26). 

Darunter  Nr.  20  ein  Gorodischtsche  mit 
kolossalen  Wällen  und  Gräben;  in  einem  Winkel 
desselben  steht  das  Kloster  Matroneoskj  (Motro* 
nenskj,  Motroninskj).  Ein  sorgfältig  ausgefuhrter 
Plan  (Fig.  4)  die-nes  grossariigen  Krdwerkes  ist 
zwischen  Seite  54  und  .55  cingefagt.  Auf  Seite 
57  ist  eine  Abbildnng  (Fig.  5)  gegeben.  Diesem 
Gorodischtscbe  ist  eine  besondere  Beschreibung 
gewidmet  (S-  5.3  — 60). 

Wir  müssen  uns  hier  auf  einige  kurze  Daten 
beschränken.  Die  Häcbe  des  von  Wällen  und 
Gräben  omgebeneD  Gorodischtscbe  bat  etwa  einen 
Kilometer  im  Durchmesser;  die  Hübe  schwankt 
zwischen  10 — 12Sashen(2l  — 24m),  derGraben 
ist  4 Sashen  (8,4  m)  breit  und  ebenso  tief.  Oer 
Wall  hat  eine  Breite  von  etwa  3 Sashen  (6,3  m). 
Jetzt  ist  der  Ringwall  an  drei  Stollen  durchbrochen, 
durch  zwei  zur  Fabrstrasse  hinaberführeode  Wege 
und  ein  kleines  Flüsschen  Onnfriewska.  Innerhalb 
des  grossen,  in  dem  eben  beschriebenen  Hingwall 
eingeseblüBsenon  Flachenraumes  existirt  noch  sin 
zweiter  kleinerer  Wall,  etwa  lOü Sashen  (ca.  210  m 
von  dein  ersten  entfernt).  Der  zweit«  innere  Uing- 
wall  ist  3 — 5 Sashen  (6  — 10  m)  hoch,  der  Graben 
etwa  Sashen  (5  m)  tief,  und  etwa  2 Sashen 
(4  m)  breit.  Ausserdem  existirt  noch  ein  dritter 
Wall,  der  die  vom  Innenwall  eingeschlossene  Fläche 
etwa  balbirt.  Desser  als  all«  Beschreibungtin  wird 
der  Loser  durch  deu  Blick  auf  den  Plan  (S.  54;'55, 
Fig.  4)  orientirt  werden.  Der  von  den  beiden 
Wällen  eingeschlossene  Hinnenraum  bat  etwa  150 
Sashen  (ca.  325  m)  im  Durchmesser  und  ist  jetzt 
von  dem  Kloster  und  den  dazu  gehörigen  Neben- 
gebäuden eingenommen.  Man  hat  gelegentlich 
hier  unterirdische  Gänge,  auch  Kupfermünzen 
(bjzaut.  aus  dem  VI.  Jahrh.  nach  Chr.)  gefunden. 
Wann  die  Wälle  aufgeworfen  sind,  ist  unbekannt. 
— ln  der  nächsten  Nähe  de«  äusseren  Kingwalles 
liegen  einzelne  grosac  und  kleine  Knrgano  — 
vielleicht  dass  eine  Uutersuebaug  derselben  einen 
.\nhaltspnnkt  zur  Bestimmung  dos  Altem  dos  Erd* 
werke«  bietet.  Die  hUtorischeo  Ueberlieferungcn 
(S.  57 — 60)  geben  über  nichts  als  über  die  Grün- 
dung des  Klosters  sichere  Daten. 

Ausser  den  Erdwerkeu  ist  das  Gebiet  sehr 
reich  an  Begräbnissplätzen  und  Knrganen;  einzelne 
der  Plätze  enthalten  nach  obortlächlicherSchätzang 
50  bis  400  Hügelgräber. 

Die  einzelnen  Begräbnissstätten  bestehen  aus 


niedrigen,  dicht  an  einander  gedrängten  Grabhügeln 
~ oft  liegen  einzelne  Stätten  ganz  nahe  bei  ein- 
ander, an  einem  Orte  z.  B.  acht  Begräbuissstätten. 
Meist  sind  die  Stätten  jetzt  bewaldet,  mit  Bäumen 
und  Sträuebero  bewachsen.  ^ Dazwischen  finden 
sich  vereinzelte  Kurgane.  Die  beiden  untersuchten 
Kurgaoe  (Nr.22l  und 224) beherbergen  griechisch- 
skythische  Gräber,  waren  aber  bereits  geplündert 
Der  Begräboissplatz  K zeigt  über  25  Kurgane 
von  gewöhnlicher  kappelförmiger  abgeflaebter  Ge- 
stalt. Die  grosse  Landatrasse  von  Smela  nach 
Prussy  durchsebneidet  den  Begräbuiesplatz.  Unter- 
sucht wurden  14  Kurgane  (210--220,  223,  225). 

Unter  den  14  Kurganen  ist  Nr.  220  als  ein  be- 
sonderer auszuscheiden;  von  den  anderen  war  viel- 
leicht nur  ein  einziger,  211, unversehrt,  alle  anderen 
waren  bereits  früher  gründlich  beraubt  wurden,  so 
dass  die  Ergebnisse  des  Aufgrabens  im  Allgemeinen 
sehr  gering  sind.  Im  Kurgan  211  war  das  l>acb 
des  Grabgewölbes  eingestürzt  und  die  Skelette 
vollständig  vermodert.  Der  Boden  des  Grabes  war 
mit  einer  dicken  hölzernen  Balkenlage  bedeckt, 
wabmclioiDlich  waren  auch  hölzerne  Wände  vor- 
handen ; das  Dach  war  auch  hölzern.  Im  Grabe 
batten  zwei  Leichen  Platz  gefunden,  mit  dem  Kopfe 
nach  W.  An  Gegenständen  wurde  nichts  Besonderes 
entdeckt,  ein  Spinnwirtel,  zwei  kleine  Berustein- 
perlen, ein  kleiner  Schmuckgegoustand  aus  Knochen 
(Taf,  IV,  3),  vielleicht  zu  Pferdegeschirren  gehörig, 
einige  bronzene  Plättchen  u.  s>  w. 

Der  Kurgan  223  ist  bemerkenswertb  wegen 
der  grossen  .Anzahl  der  hier  gefundenen  originellen 
Thongefässe;  freilich  war  auch  dieser  Kurgan  be- 
reits früher  amsgeraubt;  doch  konnte  aus  den  noch 
übrig  gebliebenen  Scherben  geschlossen  werden, 
dass  die  Gewisse  eine  besondere  Gestalt  zeigten: 
sie  hatten  ganz  ausserordentlich  ausgebauchte 
Wände.  Die  übrigen  Gefässe  haben  gerade  ab- 
fallende Wände,  SU  dass  sie  etwa  wie  ein  Bierglas 
ausseben  (Taf.  VII,  12). 

Der  Kurgan  220  zeigte  kein  Grabgewölbe.  Die 
Aufscböttuiig  bestand,  wie  bei  ähnlichen  Kurgauen, 
aus  verbräunter  Erde,  untermisebt  mit  den  Resten 
verbrannter  Knochen  und  verbrannter  Gegenstände, 
ln  diesen  Krdmassen  fanden  sich  non  grosse  Stücke 
„Schlacken**,  di«  etwa  an  Lava  erinnerten  und 
von  den  Arbeitern  „ShuBhcliza**  (Schaum  von  ge<- 
Bchmolzenem  Metall) genannt  wurden.  Funduklei 
hat  gemeint,  dass  es  Ueberbleibsel  alter  Hütten* 
werke  waren,  gewiss  mit  Unrecht;  es  sind  die 
Schlacken  wohl  nichts  anderes,  als  diu  nicht  völlig 
verbrauoteu,  sondern  nur  zusammcngoschmolzenen 
Reste  metallischer  Gegenstände,  die  mit  denTodten 
durch  Feuer  zerstört  wurden,  — Die  Todten  wurden 
verbrannt,  mit  ihnen  allerlei  Gegenstände;  alles 
zusammen  bildete  die  erst«  kleine  Erhöhung,  di« 
durch  Aufscbüttmig  in  eine  grosse  verwandelt 
wurde. 
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UnUr  deu  bisher  oufgegrabeoenKurganen  siud 
eiotelae  so  erwähnen,  in  denen  gans  unzweifel’ 
hafte  Spuren  Ton  Leichenhrand  nachzu  weisen  waren. 
Es  läsatsich  daraus  schliessen,  dass  suwuhl  während 
der  älteren  Stein'Brunzc-Epoehe,  als  auch  während 
der  skjthleohen  Epoche  bis  in  die  letzte  Zeit  der- 
selben  Tereinzelt  Leicbenverbrennuogstattgefunden 
habe. 

Der  Begräbnissplatz  G.  Die  Kurgane  226, 
227,  snr  neoskythischen  Periode  gehörig,  sind yoll* 
ständig  ausgeraubt  und  zerstört. 

Der  Begräbniieplatz  B (Kurgane  Nr.  164 
—>175  and  179 — 164).  Ans  der  grossen  Zahl  der 
hohen  und  runden  Kurgane  wurden  die  genannten 
18  untersucht.  — Fast  alle  zeigen  die  Spuren 
einer  früheren  Beraubung.  Nicht  allein  die  Gegen- 
stände und  Beigaben  sind  dabei  entfernt  worden, 
sondern  auch  entweder  das  ganze  Skelet,  oder 
wenigstens  einzelne  Theile  desselben;  so  fehlt  in 
einem  Fall  ein  Schädel,  im  anderen  ein  Arm  u.  s.  w. 

Auf  welche  Weise  wurden  die  Gräber  aus- 
geraubt? Das  ist  eine  Frage,  die  nicht  so  leicht 
zu  beantworten  ist.  Die  meisten  Untersucher  haben 
sich  einfach  damit  begnügt,  die  Tbatsache  zu  con- 
statiren,  dass  das  betreffende  Grab  ausgeraubt  nud 
geplündert  sei;  aber  zu  welcher  Zeit?  auf  welche 
W'eise?  Der  Verfasser  erörtert  die  verschiedenen 
Hypothesen  einer  Beraubung,  unmittelbar  vor  der 
Bestattung  oder  in  späterer  Zeit  mit  Hülfe  be- 
souders  gegrabener  künstlicher  Schachte,  die  direct 
bis  SU  den  Grabkaminern  führten.  — Er  ver- 
routbet,  dass  im  Gebiet  von  Klein  • Uussland  die 
grösste  Menge  der  skythiseben  Gräl)er  noch  während 
der  skythiseben  Epoche  ausgeraubt  worden 
ist  *—  während  die  ältesten  Gräber  der  Steinbronze- 
Epoche  unversehrt  gebliel>eD.  Heutigen  Tages  kann 
man  durch  äussere  Kennzeichen  die  Kurgane  der 
Steinbroozezeit  nicht  von  den  skythiseben  Knr* 
ganen  nnterscheiden.  Es  musste  daher  die  Plün- 
derung ausgefübrt  worden  sein  vou  Leuten,  die 
genau  wussten,  wer  begraben  war  und  wo  die 
Begritbnissstätte  lag,  also  von  Leuten,  die  mehr 
oder  weniger  tu  gleicher  Zeit  mit  den  Skythen 
lebten;  — oder  vielleicht  wurden  die  Kurgaue 
zu  einer  Zeit  geplündert,  als  noch  durch  äussere 
Kennzeicben  die  skythiseben  Kurgane  von  den 
ältesten  Kurganen  der  Steinbronzezeit  sich  unter- 
scheiden Hessen. 

Die  Kurgane  des  Platzes  „B**  erwiesen  sich 
ira  .MIgemeinen  als  sehr  arm  an  Beigaben;  doch 
konnte  aus  den,  wenn  auch  geringfügigen  Sachen 
die  Zugehörigkeit  des  Platzes  zu  den  neoskythischen 
Begräbuissplätzen  gefolgert  werden,  und  zwar 
stammt  der  Begräbnissplatz  ans  der  Zeit,  zu 
welcher  auf  dem  Wege  des  Handels  griochieche 
Amphoren  mit  Wein  und  Oel  nach  Kleiu-Kussland 
eingeführi  wurden. 

Begräbnissplatz  C (Kurgane  Nr.  176 — 178) 


gehört  der  neoskytbiseben  Epoche  an.  Die  Gräber 
wai'en  alle  ausgeraubt. 

Begräbnissplatz  D (Kurgane  Kr.  185— 190 
und  192 — 199).  Unter  den  14  untersuchten  Kur- 
ganen zeigte  eia  einziger  (Nr.  165)  gewisse  Eigen- 
thümlicbkeiteo  der  Bestattung.  Von  den  übrigen 
18  neoskythisoben  Kurganen  war  ein  einziger 
(Nr.  188)  unversehrt,  die  anderen  alle  waren  aus- 
geplündert. 

Der  unberührte  Knrgao  bot  die  Möglichkeit, 
über  die  Art  und  Weise  der  Beerdigung  sich  zn 
unterrichten.  Die  Tudten  wurden  auf  dem  Boden 
einer  tiefen  im  Erdboden  gemachten  Grabe  ge- 
lagert — auf  dem  Kücken  ausgestreckt  mit  dem 
Kopf  nach  Norden,  die  Arme  ansgestrcckt  neben 
dem  Körper.  Um  den  Todten  wurden  verschiedene 
der  zum  Leben  nothwendigeo  Gegenstände  ge- 
stellt: am  Kopf  ein  thönernes  Qefäas,  an  den  F'üsaen 
Pferdegeschirre,  an  den  Seiten  kleine  Sachen.  Das 
Grabgewölbe  der  Grube  wurde  dann  mit  einem 
hölzernen  Dach  versehen  und  darauf  Alles  mit 
schwarzer  Erde  bescUttttet.  Auf  der  Decke  des 
Grabgewölbes  wurde  ein  Hund  zerstückelt,  die 
einzelnen  Theile  wurden  tbeils  ins  Grab  geworfen, 
theils  in  den  aufgeeebütteten  Erdhaufen.  In  Be- 
treff der  neben  den  Todten  gefundenen  kleinen 
Gegenstände  ist  zu  bemerken : ein  silberner  King 
(Taf.  III,  2),  massiv  gearbeitet;  die  Bedeutung  ist 
nicht  ganz  sicher,  vielleicht  ist  es  ein  sog.  Sicher* 
heitsriug,  wie  er  l>eim  Spannen  der  Sehne  des 
Bogens  benutzt  warde(vgl.  A nutschin).  Der  King 
lag  an  der  linken  Seite  des  TodteA,  dort  wr>  ge- 
wöhnlich der  Bogen  und  der  Köcher  mit  Pfeilen 
zu  liegen  pHegen  — hier  wurde  nur  eiue  bronzene 
Pfeilspitze  gefunden.  An  bronzenen  Gegenständen 
sind  zn  erwähnen:  2 Platten,  6 sog.  Psalien  (gr. 
4'aliur,  Bestandtheil  des  Pferdegebisses  nach 
Stephany),  abgehildet  Taf.  IV,  4,  9,  10.  An 
eisernen  Gegenständen  sind  bervorznbeben  Bruch- 
stücke eines  Gürtels,  Ringe,  eisernes  Pferdegebiss 
(Stange).  Am  Halse  des  Todten  lag  eine  Perle. 
An  Geschirr  fanden  sich  eine  tiefe,  grub  gearbeitete 
schwere  Schale,  ein  urnenartigcB  rothes  Gefäss 
(Taf.^T,!)  mit  engem  Halse  uud  stark  vorgewölbten 
Wänden,  ein  im  .-Ulgemeinen  selten  vorkommendes 
Gefäss  unzweifelhaft  griechischer  Arbeit 
Taf.  VllI,  3.  (Nach  der  Abbildung  ist  das  becher- 
artige  Gefäss  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die 
beiden  Henkel  desselben  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Richtung  haben,  wie  das  wob)  sonst  nicht 
vorkoiumt;  der  eine  Hcokcl  steht  wagorecht,  der 
andere  Henkel  aber  senkrecht.  Ref.)  Mit  Rück- 
sicht auf  dieses  entschieden  griechische  Gefaas 
kann  die  Begräbnisastelle  annähernd  der  Zeit  des 
VII. — V.  Jahrhunderts  vor  Chr.Geb.  zugeschricbeii 
werden. 

Der  Kurgan  Nr.  185  bot  ein  besonderes  In- 
teresse. In  der  Ei  daufsebüttang  des  im  Uebrigeii 
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achoti  geplünderten  Kurgans  aus  neoskytbischei* 
Zeit  fand  sich  ein  Ur  nenbegribniss,  wie  ein 
solches  in  Süd'Russlaud  nur  selten  ist.  Es  faudou 
sich  20  grobe  thönerne  Gefässe  von  verschiedeDer 
Grösse,  angefülU  mit  Terbrannten  menscblichen 
Knochen  (Taf.  VI,  6;  Taf.  Vli,  11,  14  and  20); 
die  Omatneute  sind  abgebildet  Taf.  XXVI,  14  und 
25.  Wie  ist  dieser  Bci^und  zu  orklnren?  Der  Ver- 
fasser erörtert  die  verschiedenen  Möglichkeiten: 
ob  die  Bestattung  gleichzeitig  erfolgt  ist,  ob  viel- 
leicht zwei  verachiedene  Volksstiinimc  ihre  Tudteu 
neben  einander  begruben,  — ob  vielleicht  die 
reichen  Skythen  ihre  Todten  begruben,  die  armen 
aber  verbrannten?  — Er  schliesst  damit,  dass  nach 
seiner  persönlichen  Ansicht  die  Urnen  aus  einer 
weit  jüngeren  Zeit  (derSarmatischenV)herstammen, 
dass  die  ErdanfschüttuDg  zur  Aufnahme  der  Urnen 
benutzt  wurde,  als  bereits  der  alte  skytbische  Kur- 
gan  langst  ausgeplündert  war. 

Der  Begräbo  iss  platz  A ist  sehr  umfang- 
reich; er  umfasst  gegen  .SOQ  Kurgane,  die  dicht 
gedrängt  neben  einander  liegen  und  mit  Bäumen 
bewachsen  sind.  Es  wird  die  Gegend  mitunter 
als  „türkische  Schanze**  bezeichnet.  59  Kurgane 
(Nr.  107—153  und  190),  an  verschiedenen  Stellen 
des  ßegräbiiissplutzes  gelegen,  worden  aufgegraben 
und  untersucht.  Sie  gehören  alle  zu  einer  und 
derselben  neoskythischen  Periode.  Nur  ein 
Kurgao  (Nr.  143)  zeigt  eine  besondere Construction 
des  Grabes,  nämlich  eineGrube  mit  daran  stossunden 
seitlichen  unterirdischen  Kammern,  was  in  Klein- 
UusHland  selten  vurkomiut  (man  vergl.  Knrgan 
Nr.  ä3,  d8  u.  a.).  Allo  übrigen  58  Kurgane  bieten 
das  gleiche  Bild  dar:  Gräber  im  Erdboden,  über 
denen  sich  kleine  kuppelförmige  Erdaufeohüttuugen 
erheben.  Die  Gräber  sind  nicht  tief;  nur  eioGrab 
batte  eine  Tiefe  von  b'a  m.  Oft  sind  gar  keine 
Gruben  vorhanden;  die  Todten  liegen  dann  un- 
mittelbar auf  dem  Erdboden;  mitunter  hat  man 
sie  in  eine  ganz  flache  Grube  gelegt.  In  den 
Gräbern  finden  sich  bisweilen  Spuren  hölzerner 
Grabgewrdbe,  hölzerne  Bretter,  von  denen  einzelne 
getheert  waren,  nm  sie  haltbarer  zu  machen,  ln 
einzelnen  wenigen Kurgaueu  lag  die  Leiche  inner- 
halb der  Erdaufschöttung.  Fast  alle  Kurgane 
schienen  Nchon  ausgeplttmlert,  nur  in  dreien  waren 
die  Skelette  noch  unberührt;  doch  konnte  man 
aus  den  Kenten  sieb  noch  «ine  Vorstellung  von 
der  Art  und  Weise  der  Bestattung  machen.  All« 
Todton  lagen  auf  dem  Kücken,  die  Arme  längs 
dem  Kör|>er  ausgestreckt,  dt«  Beine  gestreckt; 
nur  in  fünf  Fällen  lagen  die  Skelett«  auf  der  Seit«, 
die  Knie  geln-ugt,  das  Haupt  nach  W oder  SW. 
Selten  sind  die  Köpfe  nach  anderer  Kiebtung  ge- 
logen, nach  S,  SO,  NO  und  N.  ln  einzelnen 
Gräbern  war  der  eine  oder  beide  Arme  des  Todten 
nach  oben  gekeiirt,  so  dass  die  Hand  das  Gesicht 
berührte,  ln  zweiKurganen  waren  die  Todten  erst 


verbrannt  und  dann  beerdigt.  Gewöhnlich  ist 
unter  jedem  Kurgau  nur  ein  Grab,  in  vier  Fällen 
aber  waren  zwei  Gräber  unter  einem  Kurgan.  Ge- 
wöhnlich ist  in  jedem  Grabe  ein  Skelet,  in  drei  Fällen 
jedoch  lagen  in  einem  Grabe  je  zwei  Skelette. 

ln  Folge  der  Aasplünderung  der  Gräber  sind 
die  Skeletknocben  meist  alle  durch  einander  ge- 
worfen. Oft  sind  aber  die  einzelnen  Knochen  zer- 
schlagen, oder  es  sind  an  einzelnen  Hiebe  sichtbar, 
di«  nur  mittelst  eines  scharfen  Instrumeiites  aua- 
geführi  sein  konnten. 

Welche  Bewandtoiss  hat  es  mit  dieser  That- 
sache,  die  sich  namentlich  an  den  Knochen  der 
skytbischen  Gräber  wabrnebmrn  lasst?  Io  den 
älteren  Gräber  der  Steiubronzozeit  ist  nichts  Aehn- 
liebes  zu  constatiren. 

ln  verschiedenen  Gräbern,  etwa  in  25,  sind 
die  Knochen  der  Todten  unzweifelhaft  zerhauen. 
Die  Hiebe  sind  aber  keineswegs  bei  Lebzeiten  ge- 
führt, sondern  an  den  Todten,  das  lA^ist  sich  leicht 
erkennen.  Dabei  wird  ferner  das  Fehlen  des 
Schädels  und  einiger  Tbcile,  z.  B.  der  Hände  und 
Füsae,  beobachtet.  Meistens  sind  die  Hiebe  gegen 
den  Kopf  und  den  Unterleib  geführt  worden.  Man 
findet  Schädel,  die  der  Länge  nach  und  zwar  in 
der  Mitte  gespalten  sind,  offenbar  von  kräftiger 
und  geübter  Hand,  — in  einigen  Gräbern  ist  nur 
die  Hälfte  des  Schädels  vorhanden  gewesen,  die 
andere  fortgeworfen  oder  zertrümmert.  — Ara 
Untertheil  kann  man  die  Spuren  der  Schläge  wahr- 
oehmeo,  den^u  Kichtuugen  sich  diagonal  durch- 
kreuzen und  dabei  das  Hecken  treffen.  Gelegentlich 
findet  eich  auch  Durchtrennnng  anderer  Kürper- 
tbeilc.  ln  einigen  Gräbern  finden  sich  die  un- 
berührten Skelette,  aber  vielfach  zerhauen  und 
zerstückelt;  in  wieder  anderen  Gräbern  fehlte  die 
obere  Körperhälfle,  während  die  Beine,  weungloioh 
zerstückelt,  vorhanden  sind. 

Erwäbnenswertb  ist,  dass  sowohl  männliche 
wie  weibliche  l/eichen,  ferner  Grosse  wie  Kinder, 
in  der  lieschriobenen  Weise  verstümmelt  wurden. 

Bisher  ist  an  anderen  Orten  diese  Thatsache 
nicht  coDstatirt  worden  — eie  kann  sieb  doch 
keineswegs  nur  auf  die  Gegend  von  Srocla  b«- 
schränkou?  sic  scheint  bei  bestimmten  neo- 
skytbiflchen  Begrahnissstätten  vorzukommen.  Was 
bedeutet  das?  War  es  ein  besonderer  Gebrauch, 
die  Leichen  vor  der  Bestattung  zu  zerstückeln? 
Das  ist  unwahrsebeiniieb,  weil  die  Zerstückelung 
der  Skelette  nur  in  den  ausgeplünderten  Gräbern 
beobachtet  worden  isL  — in  den  unberührten,  un- 
versehrten Gräbern  ist  keine  Zerstückelung  nach- 
weisbar. Der  V'erfasser  siebt  in  dieser  Zerstückelung 
der  begrabenen  Leichen  eine  absichtliche  Be- 
schimpfung, eine  Verspottung  und  Ver- 
höhnung der  Todten.  Wer  bat  diese  vor- 
genoramen?  Die  Geschichte,  die  im  Allgemeinen 
nur  wenig  vorn  Verschwinden  der  Skythen  zn  Im- 
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riobten  wfliss  und  ebenso  wenig  Ton  den  Völkern, 
die  im  Gebiet  der  Dojepr-Kbeoe  die  Stelle  der 
Skythen  einnabmen,voo  don  Sarmaten,  Sauromaten, 
Alanen,  Geten  u.  a.  w.  giebt  keine  binreichemlen 
Ausweise.  Bei  Diodorus  findet  sich  aber  ein  Kach- 
weis  darüber,  dass  die  Sauromaten,  als  eie  su 
einem  zahlreichen  Volk  geworden  waren,  den 
grösstrn  Theil  von  Skylbien  zerstörten,  die  Ein* 
wobner  erschlagen  und  das  ganze  Gebiet  in  eine 
Wüste  Terwandelten , so  dass  in  Folge  dessen 
Skythien  der  Anarchie  anbeimfirl.  Es  kann  nun 
sein,  dass  snr  Zeit  der  Vornichtung  der  Skythen 
und  zur  Zeit  der  barbarischen  Herrschaft  der 
Sauromaten  aoob  die  skythischen  GrAber  zerstört 
wurden.  T)ia  Sauromaten  haben  mit  besonderem 
Grimm  Skjtbien  zerstört.  Sie  schonten  nicht  die 
Lebenden,  sie  sebonten  auch  nicht  die  Todten  io 
den  Gr&bem ; sie  öffneten  die  Gräber  und  yernich- 
taten  gründlich  ihre  Feinde,  indem  sie  die  Todten 
in  Stücke  hieben. 

Ein  cbarakteristischer  Zog  des  Begräbni^s- 
platzes  A ist  die  geringe  Menge  der  in  den 
Gräbern  gefundenen  Tbierknoeben.  Nur  in  10 
Kurganen  fanden  sich  Knochen:  in  drei  von  Dachs, 
Blindmaus  und  Hamster,  die  vielleicht  auch  zu- 
fällig in  die  Kurgane  gerathen  sein  kounten,  in 
den  übrigen  sieben  die  Knuebeu  von  Schaf, 
Schwein,  Fuchs,  Hasen,  Hund,  Pferd  und  Birkhahn. 
Io  anderen  neoskythischen  Begräbnisspbltzen 
bildeten  die  Sebafsknoeben  eine  nie  fehlende  Bei- 
gabe der  Todten. 

Reichlich  sind  die  Gegenstände  des  Hausraths  etc. 
vorbanduQ  gewesen.  Wenngleich  die  Plünderer 
offenbar  alles  Kostbare  geraubt  haben,  so  haben 
sie  doch  Bruchstücke  und  geringe  UDaDsehnliche 
Gegenstände  zurückgelassen , so  dass  man  sich 
danach  einige  Vorstellungen  von  den  Gerathen 
jenes  neoskythischen  Volksstammes  machen 
kann.  — Gold  und  Silber  fehlt  vollständig; 
es  ist  klar,  dass  alle  daraus  gefertigten  Gegen- 
stände bei  der  Plünderung  der  Gräber  ent- 
fernt wurden.  — Einzelne  bruuieni*  und  eiserne 
Sachen  konnten  gesammelt  werden.  Bronzene 
Ohrgehänge,  Haarnadeln,  Knöpfe,  Pfeilspitzen  und 
Bruchstücke  verschiedener  Art.  Die  tthrgehänge 
haben  die  Form  «incs  Vogels  (Taf.  III,  Fig.  14 
und  16),  die  Nadeln  sind  abgebildet  Taf.  UI, 
Fig.  5,  6,  8,  0.  — .\n  eisernen  Sachen  wurden 
gesammelt:  I^nzenspitzen,  MestH*r,  Nadeln,  Ringe 
und  allerlei  Bruchstücke.  — An  Perlen  wurden 
gefunden:  glatte  kn<’>cbeme,  gläserne,  cylindriscbe, 
oroamentirte,  weisse;  eine  ganze  Halskette  aus 
feinen  bronzenen  und  gläHerneu  Perlen  und  durch- 
bohrten Muscheln  (cypraea  moneta)  lag  am  Halse 
eines  Skelets. 

Unter  den  Knochengegenständen  ist  zu  nennen: 
ein  langes  ablenförmiges  Instrument, unten 
mit  einer  besonderen  Vorrichtung  versehen,  uro 
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OB  auf  einen  Stiel  zu  pflanzen,  etwa  wie  ein  Bajonett 
(Taf.  11,  13);  es  ist  wohl  als  eine  Lanseospitze 
aufzufassen;  ferner  Bruchstücke  eines  aus  einem 
Geweih  angofertigten  Handgriffes.  Im  Allgemeinen 
sind  Gegenstände  aus  Kooebeo  in  diesen  Gräbern 
selten.  In  zwei  Kurganen  wurden  Klumpen  rother 
F arbe  angetrofl'un.  In  fünf  Kurganen  konnten  S tei  n - 
gerätbo  gesammelt  werden:  drei  runde  grauitne 
Schlägel  und  kleine  Feuersteinsplitter  (Messer). 
Unter  den  Gegenständen  aus  Thon  treffen  wir  auf 
sog.  Spionwirtel,  und  zwar  nur  vereinzelt  in  den 
Gräbern  am  Kopf  und  am  Halse  ;Gefu8se  griechischer 
Arbeit  sind  selten:  Bruchstücke  einer  kleinen  Schale 
wurden  gefunden.  Gefässe  örtlicher  Production : 

1.  Schüsseln,  flache  und  tiefe  Teller  (Taf.  Vl, 

3 und  5).  Die  tiefeu  Schüsseln  stauden  gefüllt 
mit  Sebaffleieb  am  Kopfende  der  Leichen. 

2.  Kleine  Becher,  34  Exemplare,  meist  zer- 
brochen (Taf.  XXVI),  mit  einfauhco  geometrischen 
Ornamenten  versehen  (Dreiecke,  Striche,  Punkte); 
am  häutigsten  kehren  die  Dreiecke  wieder. 

3.  Trinkscbaleo  mit  hoben  Griffen,  19  Exem- 
plare von  verschiedeuer  Grüstie,  einzelne  wohl- 
erhaltene,  tiefe  und  flache  (Taf.  VII,  l — 6),  einfach 
oruamentirte.  Die  meisteu  Trinktchalen  könuen 
nicht  stehen,  weil  der  Henkel  zu  schwer  ist;  wahr- 
scheinlich sind  es  solche,  die  nach  Herodot  von 
den  Skythen  am  Gürtel  getragen  wurden.  Sie 
gleichen  grossen  Trinkscbalen  des  Westens  (Mor- 
tillet,  Musöe  prehistorique,  pl.  XC,  Nr.  I09ö). 

4.  Kleine  Trioksclialun  mit  eioein  Fass  (Taf. 
VI,  8,  und  Taf.  VII,  7 und  8),  drei  Exemplare. 

5.  Näpfe  und  kleine  Schüsseln  (Taf.  VII,  9), 
zwei  Exemplare. 

6.  Ein  kleiner  Krug  (Taf.  VI,  9)  oder  besser, ' 
ein  kleines  UeukelgefiaA,  wie  es  vielfach  in  den 
Kurganen  gefunden  wurde,  grob  gearbeitet 

7.  Einfache  grade  Töpfe  (Taf.  VI,  6). 

Aus  der  gelieferten  Uebersicht  könuen  wir  uus 
folgendes  Bild  von  der  Bestattung  der  Leichen  der 
Skythen  machen:  die  Todten  wurden  in  Gruben 
(Gräber)  unterhalb  der  Krdaufschüttung  gelegt. 
Männer  wie  Frauen,  Erwachsene  wie  Kinder.  Den 
Männern  legte  man  bronzene  und  eiserne  Waffen 
ins  Grab,  bronzene  Pfeilspitzen,  die  an  Hulzstäbchen 
befestigt  waren;  die  Pfeile  lagen  in  einem  hulzernen 
Köcher  an  der  linken  Seite  der  Todten.  (Dazu 
eiserne  Lanzenspitzen , doch  niemals  eiserne 
Pfeilspitzen.)  Offenbar  haben  jene  Skythen  auch 
Schwerter  besessen,  doch  sind  solche  Waffen 
nienmU  gefunden  worden;  vielleicht  legte  man 
d«*n  Todten  keine  Schwerter  ins  Grab.  SVas  von 
llolzwaffen  beigegehen  wurde,  ist  natürlich  längst 
vermodert.  Zu  dun  Geräthcn  sind  noch  zu  rech- 
nen kleine  niedliche  Scheiben  und  Kugeln  aus 
Granit,  sog.  SchUgp]  oder  Ilandsteine,  welche  auch 
als  ScbloudersieiDe  benutzt  werden  konnten.  Auch 
ein  Messer  wurde  jedem  Todten  mitgegeben. 

47 
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Die  Beigaben  weiblicher  Leichen  sind  Schmuck* 
gegenaUnJe,  Perlen, Ohrgehänge,  Kopfuadelu,  Näh- 
nadeln aua  Bronze  und  Eisen.  Astragali  (Würfel-, 
Sprangheine)  fehlen;  es  scheint,  dass  das  Spiel 
mit  Astragali  erst  später  zu  den  Skythen  gelangte. 
Daun  die  sog.  Spinnwirtel,  Schminke,  allerlei  Ge- 
fässe. 

Man  bat  gewiss  Recht,  den  nntersuchten  ße- 
gräbniKsplats  der  neoskytbischen  Epoche  zu- 
zurcebnen  — inabesondero  wegen  des  ersten  Auf- 
tretens der  griechischen  CulturgegeuatAnde.  Wir 
haben  es  mit  der  ersten  IVriode  jener  Epoche  zu 
thun,  in  der  griechische  Gegenstände  ausnahms- 
weise und  das  Eisen  sehr  selten  vurkouimeu. 

Die  Schädel  sind  auf  den  Tafeln  XXVII — XXX 
ahgebildeL  und  zwar  auf  den  beiden  erst4rDXXVlL 
XXV'IIl  die  männlichen,  auf  den  beiden  letzten 
XXIX  und  XXX  die  weiblichen.  Von  ihnen  wird 
später  die  Rede  sein. 

Der  Begräbnissplatz  E umfasst  über  40 
recht  grosse,  einst  wohl  knppelförroige,  jetzt  stark 
abgL'flachte  Hügelgräber,  davon  wurden  10  auf- 
gegrabeu.  Die  Gräber  erwiesen  sich  als  durch- 
weg ausgeraubt  und  boten  deshalb  wenig  Fund- 
stücke  — sie  gehören  offenbar  der  neoskytliischen 
Epoche  an. 

Cap.  IX.  Die  Kurgaue  in  der  Umgebung  von 
Schpoia  (S.  113 — 136).  Scbpola  ist  eine  Ort- 
schaft des  Kreises  Swenigorodka,  40  Kilometer 
8W  von  Smela.  Die  ganze  Gegend  zwischen 
Schpula  und  Smela  ist  Oberreich  an  grossen  und 
kleinen,  einzeln  und  in  Gruppen  stehenden  Kur- 
ganen  — viele  sind  schon  jetzt  veracbwuuden.  ln 
Jbrer  Gestalt  bieten  die  Kurgauo  niebta  Auffallendes; 
eie  sind  von  mittlerer  Grösse,  vereinzelt  kommen 
aehr  grosse  vor;  ebenso  vereinzelt  sind  die  M aidane 
(ringförniige  Kurgane).  hU  kommt  auch  vor,  dass 
ein  sehr  hoher  Kurgun  von  einem  System  kleiner 
Kurgane  oder  abgerundeter  Wälle  umgeben  ist. 

I.  Der  Begräbnissplatz  bei  Kolontajewka 
liegt  zwischen  den  Ortschaften  Matussow  und 
Makajewku,  umfasst  50  Kurgane,  von  denen  15 
Kurgane  untersuebt  wurden  (Nr.  228 — 243);  sie 
wiesen  mit  wenigen  Ausnahmen  die  gewöhnliche 
Begräbnissurt  in  Gruben  auf;  in  einigen  lagen  ver- 
brannte Leichen. 

Dieser  Begräbnissplatz  bietet  drei  verschiedene 
BegräbuiHsarton:  1.  gewöhnliche  Gräber  im  Erd- 
boden; 2.  unterirdische  Grabgewölbe;  3.  Gräber 
mit  Leicbenbrand.  Trotzdem  gehören  alle  Kur- 
ganc  zu  einer  und  derselben  präbistorischeD  Zeit, 
Dämlich  zur  neuen  skythischen  Zeitepoche.  Fast 
alle  Kurguiie  erwiesen  sich  als  ausgeplündert  und 
ausgeraubt,  au-^genorainen  235  u.  239,  und  über- 
diea  Nr.  236  (untersucht  von  den  Herren  Sawit- 
newitsch  und  Goschkewitsch). 

In  Betreff  der  Gräber  mit  Leicheubratid  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Todteil  nicht  vollständig  ver- 


brannt wurden,  sondern  nur  theil weise,  man 
konnte  die  Skelette  in  ihrer  ganzen  Länge  über- 
sehen; die  angebrauDten  Knochen  zerffelen  bei  der 
Berührung.  — üeber  die  Kurgane  mit  unter- 
irdischen Grabgewölben  ist  schon  früher  das 
Nötbige  gesagt  wurden.  — Die  Kurgane  zeigen 
äusserlich  nichts  Besonderes:  unter  der  Erdauf- 
schüttung  ist  eine  gewöhnliche  viereckige  Grube 
sichtbar,  angefullt  mit  Schwarzerde  und  I^hm, 
2 — 3 m lang,  1 — 2 m breit,  2 — 3 m tief.  An 
einer  Seite  sind  in  der  Wand  1 bis  3 Stufen  sicht- 
bar. Von  einer  der  Seitenwände  aus  ist  noch  eine 
halbkreisförmige,  gewölbartige  Oeffnung  erkennbar, 
die  in  die  eigentliche  unterirdische  Orabkammer 
(Grabgewölbe)  führt.  Die  Oeffnung  ist  doreb- 
schnittlioh  V4  breit,  — 1™  hoch;  sie  lässt 
Spuren  von  Holz  erkennen,  so  dass  wohl  an- 
zunehmen ist,  dass  einst  der  Eingang  vermittelst 
einer  hölzernen  Thür  versperrt  war.  — Die  unter- 
irdischen  Grabkammern  sind  längliche  rechteckige 
Ränme  mit  einer  flachen  Decke,  die  nach  der 
Seite  leicht  gekrümmt  in  die  Suitenwand  über- 
geht Länge  der  Grabkammer  2 — 2,25  m.  Breite 
t — 2 m.  Höbe  1 m und  darunter.  Im  Inneren 
der  Grabkammern  lagen  die  Knochen  bunt  durch 
einander;  in  einzelnen  Fällen  lagtm  die  Knochen 
in  dem  Vorraum  der  Grube,  offenbar  von  den 
Räubern  horumgeworfen;  oft  fehlten  einzelne  Theile, 
z.  B.  der  Schädel. 

Nach  Osten  (nach  Asien)  zu  sind  solche  Gräber 
häufiger,  im  Westen  dagegen  viel  seltsamer,  im 
Gouvernement  Kiew  sind  sie  nur  ausnahmsweise  zu 
flndeu. 

Die  Grabkammern  (Katakomben)  siud  alle 
aoHgeraubt.  Auf  welche  Weise  ist  das  geschehen? 
Die  Schachte,  die  in  die  Tiefe  führen,  haben  oft 
eine  Ausdehnung  von  sieben  Arschin  (4,90  m),  dabei 
sind  sie  sehr  eng.  Spuren  anderer  Minen  und 
Gänge  sind  nicht  sichtbar.  Es  erscheint  hiernach, 
als  seien  die  Grabkammern  auf  demselben  Wege 
beraubt,  auf  dem  die  Teilten  beerdigt  worden 
waren,  durch  den  Grabschacht  und  den  sich  daran 
Bcbliesseiiden  Gang.  In  den  kaukasischen  Gräbern 
ist  der  /ngaug  znr  Kammer  gewöhnlich  durch 
Steinplatten  verschlossen,  die  zerbrochen  worden; 
wo  hölzerne  Thüreii  vorhanden  waren,  liesseo  diese 
sich  leicht  entfernen. 

Es  muss  also  angenommen  werden,  dass  die 
Beraubung  dieser  Grabkammern  bald  nach  der 
Bestattung  erfolgt  ist,  zu  einer  Zeit,  als  noch  der 
Zugang  durch  den  Grabschaebt  frei  war,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  als  noch  kein  Kurgan  anf  dem  Grabe 
errichtet  war.  .\her  wenn  dies  der  Fall  war, 
warum  verfuhr  mau  so  unvorsichtig,  dass  man  die 
Sparen  der  Beraubung  nicht  verbarg?  Wie  es 
scheint,  wollten  die  Räuber  gar  nicht  den  Kaub 
Verbergen.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wie  viel 
Zeit  verfloss  zwischen  der  Bestattung  der  Leichen 
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im  Grabgewölbe  aod  der  Aoföliungde»  Grabicbacbts 
mit  Erde  and  der  AofscböttuDg  deo  Kurgans? 

Alle  diese  intcressauten  Fragen  sind  noch  au 
beaotworteD. 

Alle  nnterinchteu  Grabgewölbe  wai*en  beraubt 
— Menschen'  nnd  Thierknochen  lagen  bunt  durch 
einander  — Pferde-  und  Rinderknocben,  Schafs- 
knocben,  wie  es  bei  den  neoskytbischen  Gröbern 
sich  stets  wiederholt. 

Unter  den  GegenitAndeu,  die  gefunden  worden, 
sind  besonders  au  erwAbnen  eigenthüniüche  kleine 
coniscbe  oder  tricbterfönnige  bronzene  Uöbren 
(Taf.  IV\  Öj  Taf.  V,  3 und  6),  deren  HestimmuDg 
onbekannt  ist.  (Ref.  würde  mit  Rücksicht  auf 
die  Abbildungen  die  betreffenden  Gegenatinde  als 
bohle  abgestumpfte  Pyramiden,  z.  D.  V,  6 nnd 
IV,  8,  dagegen  V,  3 als  conisch  bezeichnen.)  Sie 
kommen  sowohl  als  Beigaben  niAonlicbor  wie  weib- 
licher Gräber  neoskythischer  Zeit  vor. 

Unter  den  anderen  Sachen  ist  riflleicht  zu  be- 
merken das  Vorkommen  einiger  kleiner  Muscheln 
(Cypraea  moncta)  und  einer  grossen  Muschelschale 
(Cypraea  Mauritiana)  ans  dem  Mittelmeer,  in  Ver- 
bindung mit  Terschiedeoea  Perlen  als  IlalsBchmook. 
In  Kleinmaaland  treten  diese  Muscheln  erst  spät 
io  den  Gräbern  auf  — in  den  Gräbern  der  Stoin- 
broDzeperiode  kommen  sie  noch  nicht  vor. 

Unter  den  Gefässen  nimmt  ein  gewisses 
Interesse  in  Anspruch  ein  sog.  kleines  Alabastron. 
Freilich  hsben  sich  nur  BruehstQcke  davon  er- 
halten, ein  Stück  des  Halses  und  eiuige  Scherben. 
Das  Gefäss  ist  grieohisohen  Ursprungs;  solche 
Salbenilaschen  aus  Alabaster  finden  sich  häu6g 
in  den  grieobischen  Gräl>ern.  Zu  den  Gefässen 
griechi  scher  Arbeit  gehört  auch  der  im  Kurgan 
Nr.  236  gefundene  ÖtTiocg  (ähnlich  dem  öxv(pog, 
Ueber  die  Form  der  Gefässe  ist  zu  vergleichen 
G.  Dennis  „the  Citiea  and  cimeteries  of  Ktruria". 
I/ondon  1878).  Er  gleicht  fast  dem  im  Kurgan 
Nr.  136  gefundenen  und  Tafel  VIII,  3 abgebildeten. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gefässen  besteht 
darin,  dass  bei  dem  einen  (VIII,  3)  der  eine  Henkel 
vertical,  der  andere  horizontal,  bei  dem  anderen 
beide  Henkel  horizontal  stehen.  Ein  anderes 
griechisches  Gofasa,  gefunden  im  Kurgan  241,  ab- 
gebildet  Taf.  VIII,  1,  ist  ein  sorgfältig  gearbeiteter 
liekithos  — Oelflasche),  4‘/j  Werschok 

(20  cm)  hoch.  Griechischen  Ursprungs  sind  auch 
die  grossen  Amphoren,  deren  Scherben  in  sechs 
Kurganen  aufgefunden  wurden. 

11.  Die  Kurgane  von  Darjewka.  Auf  dem 
Gebiet  des  Landgutes  des  Staatsrathes  .\basa  ist 
eine  Gruppe  vou  Kurgauen,  darunter  einer  von 
sehr  bedeutendem  Umfang:  10  Arschin  (7  in)  hoch, 
Umfang  200  Arschin  (140  m).  Dieser  Haupt- 
kurgan  wurde  im  Jahre  1888  untersucht:  es 
wurden  zwei  sich  unter  rechtem  Winkel  schnei- 
dendeTrancheen  gegraben  nnd  überdies  das  Centruni 


des  Kurgans  untersucht.  Etwas  unter  dein  Niveau 
des  Erdbodens  wurde  ein  reiches  Grab  aufgedeckt 
uud  in  demselben  das  auf  dem  Kücken  liegende 
Skelet  eine«  grossen  Mannes,  umgeben  von  zahl- 
reichen Gegenständen,  gefunden.  Unter  diesen  ist 
besonders  interessant  eine  grosse  Menge  von  gol- 
denen Plättchen  verschiedener  Grosso  und  Form, 
die  offenbar  zum  Schmuck  des  Kleides  gedient 
haben,  nämlich: 

1.  Zwei  grosse  runde  Platten,  6cm  im  Durch- 
messer, Taf.  X,  3 ; oben  ist  eine  Oese  zniu  Anfhängen, 
am  Rande  ausserdem  noch  kleine  Oesen,  au  denen 
11  bimförmige  (eichelformige)  Anhängsel  befestigt 
waren. 

2.  25  grosse,  3,8  cm  viereckige  (Taf.  XII,  2), 
mit  einer  Einfassung  versehene  Platten,  sie  zeigen 
einen  nach  links  schreitenden  Greif,  der  deu  Kopf 
zurückbiegt. 

3.  42  kleine  Platten,  ebenfalls  einen  Greif  dar- 
stellend, aber  ohne  Einfassung  (Taf.  XIII,  1). 

4.  30  kleine  quadratische  Plättchen  mit  der 
groben  Darstellung  eiues  Greifen  (Taf.  X,  6). 

5.  13  quadratische  Plättchen  mit  der  Dar- 
stellung eines  liegenden  Ziegenbockes;  die  seit- 
lichon  Verzierungen  sehen  fast  wie  Flügel  ans 
(Taf.  X,  2). 

6.  Neun  sehr  kleine  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Löwen  (Taf.  XI,  3). 

7.  49  dreieckige  PUttchen,  auf  denen  Pyra- 
miden, aus  15  Kugeln  bestehend,  dargestellt  sind 
(Taf.  XIII,  2). 

8.  Zwei  voUatändlge  rechtwinklige  Platten  und 
drei  ßruchstücko  mit  der  Darstellung  dreier 
Meuschengesiebter.  Die  Gesichter  sind  getrennt 
von  einander  durch  Verzierungen,  die  die  Gestalt 
breiter  Püanzenbeete  haben.  Die  Gesichter  sind 
eu  face,  bartlos,  an  der  Stirne  Haare  oder  ein  Kopf- 
schmuck (Taf.  XI,  4). 

9.  28  menschliche  bartlose  Gesiebter  en  face 
von  verschiedener  Grösse,  mit  verschiedenem  Aus- 
druck, 16  mit  runden  Mützen,  12  ohne  Mützen, 
al)er  mit  Haaren  oder  mit  einem  KopfHchmuck 
(Taf.  XL  1.  2,  5). 

(Mit  Rücksicht  auf  die  betr.  Abbildungen 
Taf.  XI,  glaube  ich  männliche  und  weibliche  Ge- 
siebter unterscheiden  zu  können.  — Der  Verfasser 
bezeichnet  alle  Gesichter  mit  bartlos;  ich  meine, 
man  kann  bei  einzelnen  einen  Schnurrbart  er- 
kenueu.  Ich  möchte  diejenigen  Gesichter,  die  am 
oberen  Stimrandeeine  geknickte  Linie  zeigen  [Hand 
einer  Kappe  oder  .MötzeV]  als  luannltche  auf- 
fassen; an  einigen  der  Gesichter  glaube  ich  einen 
Schuurrbart  zu  geben;  mir  erscheint  der  ganze 
Ausdruck  der  Gesichter  mit  den  stark  vorspringm- 
den  Backenknochen  und  der  nusgepragteu  Naseii- 
lippenfalte  mänulich.  Die  anderen  Gesichter 
[Köpfe I mit  mehr  rundlichem,  weichem  GesichU- 
aasdruck  sind  entschieden  bartlos,  sie  hsben  alle 
47* 
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aIs  oberen  Stirnrand  einen  gekerbten  Kand  — 
Haarlocke  oder  llaarechmuck ! Ich  halte  dieHo  für 
weibiiebe  Geeichter.  Ref.) 

10.  60  längliche  Plättchen  mit  schlangenälin* 
liehen  Verzierungen  (Taf.  X»  1,  und  XII«  1). 

11.  15  Plättchen  mit  einer  pflanzenförtnigen 
Figur  (Taf.  X,  4 und  5.  Taf.  XIII,  3,8). 

12.  Vier  Plättchen  mit  der  Darstellung  einer 
anderen  Pflanz**  (Taf.  XIII,  7). 

13.  Drei  Plättchen  in  Fiachform  (?),  die  eine 
gewisse  Aehnliobkeit  mit  menscblicheu  Darstellun- 
gen haben  sollen  (Taf.  XIII,  6).  — (Ich  sehe 
weder  eine  Aebnlichkeit  mit  Fischen  noch  mit  Men- 
schen — wenn  durchaus  ein  Vergleich  gemacht 
werden  muss,  so  möchte  ich  einen  Vergleich  mit 
einem  Vogel  — einer  Eule  — machen.  Ref.) 

B.  Bronzene  Gegenstände. 

14.  Ein  grosser  Spiegel,  21  cm  im  Durchmesser’ 
mit  bronzenem  Handgriff  (Taf.  XIV,  5)  — ein 
häufiges  Vorkommniss  in  skythiseben  Gräbern. 

15.  Ein  grosser  dünner  Ring  (Taf.  XIV,  11). 

16.  Ein  kleines  Aubüngsel  zu  einem  sog.  sky- 
thischen  Kessel  gehörig  (Taf.  XIV,  10). 

17.  41  Pfeilspitzen. 

0.  Eiserne  Gegenstände. 

18.  Eine  grosse  Lanzenspitze  (Taf.  XV,  5). 

19.  Ein  zerbrochener  Meissel  (Taf.  XV,  3). 

20.  Drei  zerbrochene  Messer  mit  knöcherner 
Schelde  (Taf.  XV',  4,  6). 

D.  Knöcherne  Gegenstände. 

21.  38  Pfeilspitzen  (Taf.  XIV,  1 und  9),  und 
einige  andere  knöcherne  Sachen  (Taf.  XIV,  12). 

E.  Gläserne  und  thöoerne  Gegenstände. 

22.  Einige  grosse  gläserne,  schwere,  dunkel- 
blaue Perlen. 

23.  Zwei  Terracoitagefässe  griechischer  Arbeit, 
schwarz  glasitt,  schlecht  erhalten,  «in  grosses  und 
ein  kleineres  (Taf.  XIII,  4 und  5). 

Ausser  diesem  grossen  Kurgan  wurden  einige 
kleinere  Kurgane  io  der  Nähe  aufgegraben;  ebenso 
wurden  einige  jener  besonderen,  unter  dem  Namen 
„Maidane'*  bekannten  Erdwerke  untersucht,  die 
sich  hier  finden.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Aus- 
grabungen kann  der  Verfasser  nichU  mittbeilen, 
sondern  nur  über  einige  hier  gefundene  kostbare 
Gegenstände. 

1.  Kiu  prachtvoll  aus  Knoclum  gearbeiteter 
Löwenkopf  (Taf.  X,  Fig.  11,  vergl.  S.  132),  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet;  die  Bestimmung 
dieses  Gegenstandes  ist  nicht  bekannt.  In  deu 
Augenhöhlen  sitzen  Stück«  von  Bernstein;  an  ver- 
schiedenen Stellen  sind  noch  die  Reste  einer  früher 
vorhandenen  Malerei  sichtbar. 

2.  Ein  schöner  kiiücheriior  Löffel,  dessen  Stiel 


mit  eiuem  liegenden  Thier  (Pferd?)  verziert  ist, 
auf  dem  eiu  Schafbock  oder  ein  Steiubuck  ^teht 
(Fig.  12  auf  S.  132). 

3.  Ein  kleiner  knöcherner  Knopf,  der  an  einem 
eisernen  Gegenstände  befestigt  war  (Fig.  13  auf 
S.  132),  wohl  am  Griff  eines  Messers.  Der  Knopf 
stellt  ein  zusammengeknioktes  Thier  (Schafbock) 
dar  und 

4.  ein  knöchernes  Endstück  (Knopf)  (Fig.  14 
auf  S.  132),  vielleicht  eineu  V'ogelkopf  darstellend. 

5.  Einig«  kleine  Gegenstände  und  Bruchstücke 
solcher  aus  Knochen,  Ringe,  Knöpf«,  Schnallen  u.a.  w. 
(Tuf.  XIV,  2,  3,  4 und  7).  Di«  Bestimmung  ein- 
zelner Sachen  ist  nicht  zu  erklären. 

6.  Drei  goldene  Plättchen,  die  Ziegenböcke 
mit  zurückgelegten  Köpfen  darstellen.  Taf.  XIII,  4. 
(Ich  würde  die  Figur  wogen  des  vielfach  gc- 
theilten  Kopfaufsatzes  nicht  für  eineu  Ziegenboek, 
sondern  eher  für  einen  Hirsch  erklären,  wie  die 
grosse  TbierBgur  Taf.  XVI,  3.  Ref.) 

7.  Ein  goldenes  Ohrgehänge  in  Form  eines 
gebogenen  Nagels  (Taf.  XIII,  5). 

8.  Kiu  schönes  goldenes  Armband  mit  zwei 
I/öwenköpfen,  Fig.  15,  Seite  132. 

9.  Ein  goldener  Fingerring  (Siegelring),  Fig. 
16  und  17  nach  Seite  132.  Die  Platte  stellt  zwei 
Thiere,  Greif  und  Löwe,  im  Kampf  mit  einander 
dar;  die  Arbeit  ist  grob,  wohl  die  skythisebe  Nach- 
ahmung eines  griechischen  Vorbildes. 

10.  Zwei  bronzen«  Nadeln  (Taf.  XIV,  8). 

2 1.  Thcilc  eines  eisernen  Pauzers  (Taf.  XV\  1). 

12.  Ein  kurzes  eisernes  Schwert  ~ Dolch 
(Taf.  XV,  7). 

13.  Ein  langer  eiserner  Streithammer  (Taf. 

XV.  9). 

14.  Der  eiserne  Handgriff  eines  Schwertes  (Taf. 
XV,  2)  und  Bruchstücke  einer  langen,  dünnen, 
eisernen  Schneide  (eines  Degens). 

15.  Ettitg«  eiserne  Pfeilspitzen  ('faf.  XV,  8). 

16.  Eiserne  Stücke  von  Pferdegeschirr. 

17.  Eiserne  Hing«,  bronzene  Knöpfe  und  Stücke 
Ton  gellH'r,  schwefelhaltiger  Farbe. 

18.  Drei  tbönern«  Scbaleu  mit  hohen  Henkelu. 

1 9.  Scherben  einer  grossen  Amphora  ans  weiseem 
Thon  griechischer  Arbeit. 

20.  Zwei  kleine  Fouerst«insplitter. 

Die  aufgezäbltcn  and  zum  Theil  besebriobenen 
Gegenstände  gehören  alle  znr  neoskythischen 
Epoche.  — Mau  lernt  aus  ihnen  das  Beispiel  einer 
reichen  skythUchen  Bestattoog,  wie  solche  im  Kreise 
Sweu  i go  rod  k a oft  Vorkommen.  Aelmliche  Funde 
sind  gemacht  iui  Jahre  1H45  (Funduklei),  im  Jahre 
1873  bei  Petrika,  im  Jahre  1887  (Oasowski). 

Alle  Gräberfunde  bezeugen  den  Reichthum  der 
einst  hier  wohnenden  Skythen  oder  mindestens  den 
Reiclitlifiin  der  Anführer.  — Gegenstände  des  Luxus 
und  des  Sebtuuekea  aus  Gold  und  Silber  waren 
offenbar  hoch  geschätzt.  Obwohl  die  Zeagniaao 
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einer  rocht  bohouCuliar  der  Skythen,  die  in  Klein- 
RoMlaud  vom  IV.  bis  II.  Jahrh.  rorCbr.  Geb.  lebten, 
mit  jeder  neaen  erfolgreichen  arch&ologiscben  Aus* 
grabung  sich  mehren,  so  ist  doch  immerhin  ein 
gewUser  Zwang  uöthig,  um  das  nach  unseren 
früheren  Vurstelluugeu  barbarische  Volk  der 
Dojepr* Ebene  in  die  gUnzend  gekleideten,  mit 
schönen  Waffen  und  mit  kostbar  geschmückten 
Frauen  ansgerüBiuten  Skythen  der  ernten  Jahr* 
hunderte  nach  Chr.  Geb.  zu  verwandeln.  — Ent- 
sprechend diesem  Kleidung»-  und  Waffenbesitze 
müssen  wir  uns  nun  auch  ihre  Wohnung  andere 
vorstellen  — lebten  die  Skythen  und  ihre  reichen 
Anführer  wirklich  nur  in  Zelten  oder  batten  sie 
feste  Wohnungen?  Vielleicht  sind  in  jenen  müch- 
tigen  Erdwerken  — den  Gorodischtschen  — die 
Reste  solcher  Skytheu-NicdorlasBungen  zu  suchen? 

Cap.  X.  Die  Kurganc  bei  der  Stadt  Sweoi- 
gorodka.  Die  Stadt  Sweoigorodka  liegt  75km 
von  Smela  entfernt;  die  in  der  Umgebung  der 
Stadt  befindlichen  Knrgane  sind  von  derselben 
Beschnffoubeit  wie  die  Kurgane  bei  Smela.  Be* 
sonders  erforscht  sind  die  Kurgane  bei  der  Ort* 
Schaft  Rysbanowka,  den  Dörfern  Kobriiiowka 
und  Resino;  die  in  hohem  Grade  gluuzeudcn  und 
interessanten  Ergebnisse  sind  in  polnischer  und 
französischer  Sprache  von  dem  bekannten  ArchAo* 
logen  Gottfried  Ossowski  veröffentlicht. 

1.  Mater>jaly  do  palaeoinologii  Kurbanuw 
ukraiuskicb,  l.Tbeil:  Wiadomosci  w’stepne:  Kurbanv 
Ryzauüwskie  Nr.  4 und  5. 

2.  Knrhaoy  Kobrjuowki  Xr.  I i Rezynski;  abge- 
drnckt  im  Zbior  wiadomosci  do  antropologii  Kra- 
jowej  Bd.  Xll. 

Der  Verfasser  giobt  hier  eine  kurze  Uebersicht 
der  Resultate,  um  die  (russischen)  Archäologen  mit 
dem  Inhalt  der  schwur  zugänglichen  polnischen 
Pahlicationen  bekannt  zu  machen.  Da  diese  Ar- 
beiten — so  weit  meine  Kenntniss  reicht  ~ auch 
in  deatseber. Sprache  nirgends  mitgetbeilt  worden 
sind,  so  dürfte  eine  kurze  Wiedergabe  derselben 
von  Interesse  sein. 

Die  Knrgane  von  Rysbanowka  4 und  5,  die 
untersnebt  wurden,  sind  ganz  besondere  hoch, 
ca.  8 m;  sie  sind  von  18  anderen,  verb&ltuissm&ssig 
kleinen  (1  m hoch)  umgeben. 

Der  Kurgau  Xr.  4 bat  eine  Höhe  von  7,56 ro, 
einen  Durchmesser  von  30  m.  Zum  ersten  Mal 
wurde  der  Kurgan  untersucht  von  Dr.  Hrincewicz 
im  Jahre  1884>  Er  fand,  nachdem  er  zwei  sich  kren- 
zendo  Tranebeeo  gegraben,  in  der  Erdaufsohfittnng 
Knochen  verschiedener  Thiere  (Spermophilus  gutta- 
ta», CricetuB,  .Spalaxt.,  Foetorius  pntorins,  Vulpes 
LcpQs  timidns  u.  e.  w.).  ln  der  Mitte  des  Knr- 
gans  im  Niveau  des  Erdbodens  zeigte  sich  eine 
niedrige  conische  Krhöhnng  aus  reinem  Lehm, 
l‘/)m  hoch,  7 cm  im  Darchmessor.  Darin  wurden 
gefunden:  eine  eiserne  rfeiUpitze,  Kohlen,  Pferdc- 


knoobeo,  Scherben  grosser  griechischer  Ampho- 
ren n.  8.  w.  — Weil  man  nichts  Besonderes  fand, 
hörte  man  auf  zu  graben.  Im  Jahre  1887  erfolgte 
im  Frühjahr  in  einer  Trancbee  ein  Erdsturz, 
und  dabei  kam  ein  grossem  Gefäss  zum  Vorschein, 
das  von  den  Bauern  heransgehoben  wurde. 
Es  war  eine  ungewöhnlich  grosse,  75  cm  hohe 
Amphora  von  schöner  griechischer  Arbeit  — Fig. 
18  nach  S.  139;  ausserdem  wurden  einige  Gold- 
saoben  gefunden.  Die  grabenden  Bauern  stiessen 
anf  einen  Schädel  und  Hessen  in  Folge  dessen  das 
(iraben  sein;  die  Sachen  überbrachtou  sic  dem 
Gutsbesitzer  Grinzewitsch,  der  dieselben  durch 
Ossowski  nach  Krakau  befördern  Hess.  Herr 
Ossowski  erkannte,  duss  die  gefundenen  Gold- 
Sachen  zum  Kopfputz  des  betreffenden  Schädels 
gehörten,  nahm  im  Herbst  1887  systematische 
Ausgrabungen  vor,  durch  welche  eine  grosse 
Menge  verschiedener  (iegunstunde  heransbefördert 
wurde;  er  entdeckte  auch  unter  dom  Erdboden 
einen  unterirdischen  Gang,  der  zu  dem  eigent- 
Hchen  Grabgewölbe  führte.  — Erst  ein  abwärts 
steigender  Schacht,  3 m tief,  dann  ein  horizontaler 
Corridor,  6m  lang,  Im  hoch  und  lViü3  breit. 
Durch  den  Corridor  gelangte  man  in  das  Grab- 
gewölbe, das  viereckig  — mit  gewulburtigem  Dache 
versehen  3 m lang,  2,76  in  breit  und  etwa 
1,6  bis  2 m hoch  war.  Das  Grabgewölbe  war 
in  zwei  Theile  getbeilt,  in  dem  einen  lag  das 
ganz  mit  Gold  bestreute  Skelet,  im  anderen  hatten 
sich  die  grosse  Amphora  und  die  anderen  Stücke 
befunden.  Das  Skelet  war  in  halb  sitzender  Stel- 
lung, den  Kopf  nach  Westen  und  beide  Beine 
gekuickt;  die  Knochen  noch  unberührt,  doch  zer- 
fielen sie  sofort,  der  Schädel  war  in  Stücke  zer- 
schlagen, doch  konnte  festgestellt  werden,  dass 
das  Skelet  einer  jungen  Frau  zngehört  hatte. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  goldenen  Diadem 
(Taf,  XVI,  3)  fand  Herr  Ossowski  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  ausgezeichnete  Ohrgehänge  (Taf.  XVI, 
4 und  5),  vier  goldene  Perlen  und  ein  Anhängsel 
von  Carneol;  dann  einzelne  Glieder  einer  goldenen 
Halskette,  und  ungefähr  400  goldene  Plättchen 
als  Reste  des  mit  Gold  geschmückten  Gewandes 
(Taf.  XVI,  1,  2,  6,  8,  10,  11  und  Taf.  XVII,  1—4 
und  15);  am  Gürtel  goldene  Rosetten,  an  den 
Fingern  acht  goldene  Ringe,  sechs  rechts,  zwei  links 
(Taf.  XVIII,  5,  9,  10  und  11),  zwei  Armringe  (Taf. 
XVIII,  8,  12),  ein  goldener  und  ein  silberner, 
lieber  dem  Kopf,  zwischen  ihm  und  dem  linken  Arm, 
stand  ein  bronzener  Eimer  (Taf.  XIX,  7),  dessen 
Ansgnnsöffnung  mit  einem  Löweokopf  geschmückt 
war  (Taf.  XIX,  5 — 7).  Ini  Eimer  befand  sich  ein 
silbernes  pokalartiges  Gelass  (Taf.  XVI,  7),  das  mit 
den  Figuren  rennender  Thiere  verziert  war,  daneben 
stand  eine  sill>ernc  Schale  (Taf.  XV’!!.  4),  eine  klciuo 
Thouvase  griechischer  Arbeit  (Taf.  XIX,  2),  sowie 
ein  kleines  flafecheu&bnlichcs  Gefiisa  (Taf.  XIX,  4). 
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Weiter  eine  Thonschalo,  darin  ein  Spinnwirtel 
ans  Tbon,  ein  kleiner  bronsener  Teller  und  darauf 
ßrncbstücko  eines  zerfallenen  silbernen  Gegen* 
Standes. 

Sowohl  das  Skelet  wie  alle  aufgez&hlten  Gegen- 
stände lagen  auf  einem  den  Erdboden  bedeckenden 
Gewebe,  Ton  dem  sich  aber  nur  einige  bellgraue 
Fäden  erhalten  hatten;  unter  dem  Mikroskop 
erwiesen  sich  dieselben  als  ein  aus  wollenen  Ge- 
spinnstfiden  zusammengeaetzteH  (iewebe,  das  auf 
einer  Unterlage  ?on  Waldmooe  ausgebreitet  war. 

Eine  Zählung  der  Beigaben  zeigte:  449  goldene, 
27  silberne,  7 bronzene,  5 thöneme,  2 knöcherne 
Gegenstinde,  1 Steingeräth,  im  Ganzen  488  Stück. 
Das  Gewicht  der  Goldsacheu  betrug  4041,1 5 Gramm, 
der  silbernen  Sachen  395  Gramm.  Uebermschend 
ist  die  grosse  Meuge  der  aus  Gold  bergestellten 
Gegenstände  ausgezeicbiieierProdncte  grieebiseber 
Goldschmiedekonst  aus  Pantikapaion.  Alles,  die 
syml>oIi8clien  Darstellungen,  der  Charakter  und 
die  C-ompositioD  der  Zeichnungen,  die  Hinge,  die 
Münzen  mit  den  Inscbrift4!n  gehören  in  die  Blüthe- 
periudo  der  griechischen  Kunst  zu  Pantika- 
paioD. 

Wer  war  die  so  reich  mit  irdischen  Schätzen 
begrabene  TodteV  War  sie  die  Tochter  eines 
akytbischen  Führers  oder  eine  der  Nebenfrauen 
(TiaXXuxt}  — )? 

Der  Kurgan  Xr.  5 hat  1 m Höhe  und  einen 
Durchmesser  TOD  15  m.  In  der  Erdaufscbüitung 
lagen  Knochen  yon  Pferden  nnd  Menschen,  Scherben 
von  Tbongefässen  u.  s.  w.  — Unterhalb  der  Erd- 
aufsebütiung  befand  sich  in  der  Tiefe  von  1 m 
ein  unversehrtes  Grab,  darin  ein  menschliches 
Skelet,  bedeckt  mit  einer  rotben  eisenhaltigen 
Farbsobicht  bis  zu  Vt  cm  Dicke,  an  einem  Finger 
der  linken  Hand  ein  bninzener  Ring,  und  dabei 
verschiedene  iböucrne  Gefässe.  Die  Knochen  des 
weiblichen  Skelets  zerfielen  gänzlich.  Unter 
diusem  Grabe  2 ro  tief  wurde  ein  zweites  Grab 
entdeckt,  in  dem  ein  männliches  Skelet  in  ge- 
beugter Stellung  auf  der  Hiikon  Seite  lag;  auch 
die  Arme  waren  geknickt  und  berührten  die  Knie; 
gar  keine  Beigaben. 

Die  Kurgaue  bei  Kobriuowo  sind  23  au  der 
Zahl;  davon  wurde  untersucht  der  Kurgau  Kr.  l. 
Kr  zeigte  eine  Hobo  von  2,7  m.  In  der  Erdauf- 
seböttnug,  etwa  in  einer  Tiefe  von  0,8  m,  stiess 
inan  auf  Reste  zerfallener  menHcblicber  Kooebeo, 
die  etwa  zu  10  Skeletten  gebörteu;  etwas  tiefer 
lagen  die  Bruchstücke  einer  griechischen  .\mpboni. 
liu  Niveau  dos  Erdbodens  fanden  sich  die  Reste 
vermoderter  hölzerner  Bretter,  die  12  (iräber  mit 
15  menschlichen  Skeletten  bedeckten. 

G rab  1 beherbergt  zwei  neben  einander  auf  dem 
Bauche  Hegende  Skelette,  die  Arme  gestreckt,  da.<« 
Gesicht  zur  Erde  gekehrt;  die  Skelette  sind  mit 
rother  Farbe  bedeckt,  die  Knochen  sind  tbeilweise 


von  Farbe  durebdrungeu,  aber  ganz  vermodert; 
gar  keine  Beigaben. 

Grab  Nr.  2.  Das  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite  mit  gebeugten  Armen  und  Beinen,  darüber 
eine  Farbscbicbt.  Der  Schädel  lang;  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  3.  Das  Skelet  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  der  Kopf  nach  Westen,  und  bedeckt  mit 
rother  Farbe;  am  Oberkörper  lag  eine  Schiebt  ver- 
inodorten  Inders,  womit  offenbar  der  Todte  ein- 
gehüllt  war.  Unter  und  neben  dem  Skelet  lagen 
auf  dem  Lehmboden  des  Grabes  ans  Knochen 
gearbeitet«  cylindrische  V^erzierungen  und  ein 
knöcherues  (ioräth  von  ca.  12  cm  Länge  im  Form 
eines  Hammers,  knöcherne  Ringe  und  andere 
knöcherne  Sachen.  Der  erhaltene  Schädel  war 
doHchocephal. 

Grab  Nr.  4.  Das  Skelet  lag  auf  dom  Rücken, 
das  Gesicht  nach  oben,  die  Beine  nach  rcchU  ge- 
beugt, die  Arme  gleiobfalls  gebeugt,  alle  Koochen 
mit  Farbe  bedeckt.  Dabei  verschiedene  Sachen 
aus  Knochen,  besonders  Ringe. 

Grab  Nr.  5.  Das  Skelet  zusammengeknickt 
liegt  auf  der  Seite,  der  Kopf  nach  Norden;  die 
Knochen  bedeckt  mit  Farbe;  aU  Beigabe  ein  zer- 
schlagenes tböDcrnes  Gcfä^  mit  origineller  Orna- 
mentirung. 

Grab  Nr.  0.  Das  zusammeDgeknickte  Skelet 
liegt  auf  der  linken  Seite,  der  Kopf  nach  Westen, 
die  rechte  Hund  ganz  zwischen  den  Fussknochen, 
die  linke  Hand  an  den  Kuicen.  Unter  dem  Skelet 
fünf  Hufe  und  einzelne  kleine  Knochen  von  Schafen. 

Grab  Nr.  7.  Das  gestreckte  Skelet  liegt  auf 
dem  Rücken,  die  Anne  ausgestreckL  Die  Knochen 
sind  bedeckt  mit  einer  Farbscbicbt;  gar  keine 
Beigaben. 

Grab  Nr.  8.  Das  Skelet  liegt  auf  der  linken 
Seite,  Kopf  uacb  NO;  diu  Beine  gebeugt;  keine 
Beigabe. 

Grab  Nr. 0.  Das  Skelet  liegt  auf  der  rechten 
Seite,  gebeugt,  die  Arme  ausgestreckt ; am  Schädel 
fohlen  die  Uuterkiefer;  diu  Knochen  von  Farbstoff 
fast  durchdrungen.  Au  der  Hand  Knochen  und 
Hufe  von  Schafen;  einige  Geßsascherben.  Schädel 
doHchocephal. 

Grab  Nr.  10  enthält  ein  vermodertes  kind- 
licfaes  Skelet. 

Grab  Nr.  11.  Die  Skelotknocben  sind  voll- 
ständig zerfallen. 

Grab  Nr.  12  enthält  2 Skelette  nnd  ausser- 
dem noch  einen  Schädel.  Alle  3 Schädel  doHcbo- 
cepbal;  gar  keine  Beigaben. 

Der  Kurgan  und  seine  Untersuchung  geben  zu 
sehr  verschiedenen  Erwägungen  Anlass:  bemerkens- 
werth  ist,  dass  er  zu  denjenigen  gehört,  die  mehrere 
Gräber  enthalten,  sowohl  unter  der  Erdauf- 
Rcbüttung  als  auch  innerhalb  der  Krdauf- 
echütiung. 
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Der  Kardan  Ton  Re  ei  na  wurde  im  Jahre  1878 
noterauclit.  Kr  ist  2^7  in  hoch  und  bat  eioeo 
Durebmeaser  von  L6  m.  Der  Gipfel  des  oben  ah* 
geflachten  Kurgans  batte  eine  etwa  2 lu  tiefe 
tricbterßrraige  KinHenkung.  Früher  lag  hier  ein 
grosser  flacher  Stein,  der  eingesunken  war.  In 
der  Hrdaufschüttang  fanden  sich  Kuhlen  und  Reste 
Termoderter  eichener  Bretter,  darunter  ein  Gang, 
der  ins  Innere  des  Kurgans  führt,  und  sich  all- 
m&lig  verengt.  Im  Innern  dee  Kurgans  waren 
die  Rrste  von  h hölzernen  SAulcn  erkennbar.  Die 
Säulen  waren  io  2 Reiben  aufgestellt,  der  untere 
Theil  der  Säulen  steckte  in  dem  Erdboden , der 
obere  Theil  trug  offenbar  das  aus  Brettern  zu* 
nammengesotzte  Dach.  In  der  Tiefo  fand  sich 
das  auf  der  Seite  liegende  Skelet  eines  Pferdes; 
einige  Schritte  davon  eine  kolossale,  leider  ein* 
gedrückte  Amphora,  dabei  allerlei  bronzenes  Pferde* 
gesebirr  aud  Pferdesebmuck  aus  Eisen ; ferner 
halb  vermoderte  luenscbliche  Knoebeu,  aber  keine 
Schädel.  B eiserne  l>anzeuRpitzen  und  ca.  40  bron* 
zene  Pfeilspitzen,  sonst  nichts. 

Die  Consiructioii  des  Grabes  geht  aus  dem 
Befund  direct  hervor,  ln  den  Erdboden  war  ein 
Gang  gemacht,  an  den  sich  ein  Grabgewölbe 
schloss.  Das  Grab  und  der  Gang  waren  mit  höl- 
zernen Brettern  bedeckt,  die  auf  zwei  Reiben 
hölzerner  Säulen  standen.  Dann  war  der  Kurgan 
aufgeschüttet,  aber  mit  einer  hölzernen  Decke  ver- 
sehen und  ein  grosser  Stein  darauf  gelegt. 

Xach  den  Mittheilungen  des  Dr.  Waldrich 
gehören  die  Knochen  des  Pferdes  zu  der  Species 
Equus  caballuB  minor;  diese  diluviate  Art  lebte 
in  den  ukrainiseben  Steppen  bis  zur  christlichen 
Zeitrechnung.  Die  Knochen  dieser  Art  sind  oft 
in  den  kleinrussisohen  Kurganen  gefunden  worden, 
so  in  dem  oben  beschriebenen  grossen  Knrgan 
von  Rysbanowka,  gleichzeitig  mit  den  Knochen 
des  gewöhnlichen  ukraioiechen  Pferdes  (Eq. 
cab,  L.).  Weiter  jenseits  des  Dnjepr  bat,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  diese  Pferdeart  bis  auf 
den  heutigen  Tag  exUiirt:  der  von  J.  K.Scbatilo w 
besebriebeue  »Tarpan  der  neurussiseben 
Steppen**  (Moskau  1884)  ist  wohl  nichts  anderes 
gewesen,  als  der  letzte  uns  bekannte  Nachkomme 
dieser  kleinen  Pferderasse. 

Cap.  XI.  Die  Kurgane  ira  Kreis  Romny  ((Jouv. 
Poltnwa).  Es  handelt  sich  hier  um  68  Kurgane 
l>eim  Dorf  Aksjutioza  (1  bis  2),  beim  Gehöft 
Popo  w ka  (3  bis  41),  beim  Dorf  JarmoHnza  (43 
bis  64), beim  DorfTscheberjaka  (56^8  07),  und 
Lipowoje  (58  bis  68),  deren  Untersuchung  aber 
nicht  durch  den  Verfasser  Graf  Bohrinsky, 
sondern  durch  den  Gutsbesitzer  8ergei  Arkad- 
jewistoh  Masaraki  ausgeführt  worden  ist.  Auf 
Grund  der  von  Herrn  Masaraki  gemachten  Mit* 
theiluugen  lierichtct  Graf  Bobrinsky.  Wir  drängen 
diesen  Bericht  in  wenige  Bemerkungen  zusammen. 


1.  Die  Kurgane  1 und  2 gehören  dem  neo- 
skythischen  Typus  an,  sie  zeigen  die  gewöhnlichen 
charakteristischen  Eigenschaften;  Nr.  2 bietet  das 
Bild  eiuor  reichen  skythischeo  Bestatinng  mit 
Gold  und  Bronze,  darunter  eine  goldene  Platte 
von  35  cm  Länge  und  15  om  Breite  (Taf.  XXI,  3) 
mit  der  Darstellung  eines  ruhenden  Hirsches,  aller- 
lei andere  Goldsachen,  phantastische  Thiurgestalten, 
insbesondere  Köpfe  (XXIII,  3,  11,  13)  u.  a.  m.. 
Pferdegeschirre  und  Schmuck  dazu;  ein  massiv, 
bronzener  Kessel  und  allerlei  eiserne  Gegen* 
stände. 

2.  Die  Kurgane  bei  Popo  wka  (3biB41)bieten 
einerseiU  viel  Gemeinsames  mit  den  Kurganen  der 
skytbischen  Zeit,  andererseits  aber  unterscheiden 
sie  eich  von  jenen.  Die  Höbe  schwankt  zwischen 
V4  und  OVsm,  der  ürofang  von  28  bis  127  m.  Unter 
jedem  Knrgan  befindet  sich  nnr  ein  viereckiges 
Grab,  das  2 bis  5 m lang,  2 bis  3,7  ni  breit,  1,4  bis 
2,1  m tief  ist  Das  Grab  ist  mit  Schwarzerde  ge- 
füllt und  dann  bedeckt  mit  einer  etwa  2 bis  3 m 
hoben  Lehmsebicht.  Die  Wände  der  Gruben  sind 
innen  mit  dickem  Eichenbolz  ausgekleidet  und 
mit  einem  hölzernen  Dach  zugedeokt  In  den 
Wänden  der  Gruben  sind  einzelne  Nischen  vor* 
handen.  Der  Boden  des  Grobes  ist  dick  mit  Kalk 
bestreut  und  von  einer  Rinne  oder  einem  Canal  um- 
geben, der  0,2  bis  0,35  m breit  und  0,5  bis  0,35  m 
tief  ist  In  der  Erdaufschüttung  Hnden  sich  Kohlen 
und  Scherl>en  von  grossen  Gefässen.  Am  Boden 
jedes  Grabes  lag  ein  Skelet  flach  ausgestreckt, 
den  Kopf  nach  Süden,  die  .\rme  ausgestreckt,  dem 
Kurgan  parallel;  die  Knochen  sind  stets  vermodert, 
der  Schädel  oft  zerschlagen,  die  Stücke  liegen 
an  den  Knien  oder  an  den  Füssen  — eine  be- 
sondere Eigenthüroltchkeit  dieser  Begräbniasstätte. 
Die  l>ei  den  Todteu  gefmideuen  Gegenstände  sind 
aus  Gold,  Bronze,  Eisen,  Knoebeu  und  Thon. 
Unter  den  Bronzefigiiren  haben  besondere»  In- 
teresse die  hübsch  ausgefülirten  Figuren  von 
Ziegenbockeu  (Taf.  XXI V^,  6,  10,  11),  daneben 
allerlei  andere  Scbmuckgegenstände  die  auf  Tnf. 
XXIV  dargestellt  sind.  .An  Eisengeräthen  sind  zu 
nennen:  ein  Schwert  (XXV,  11),  Lanzen,  Klingen 
(XXV,  12  und  13),  Streitäxte  (XXV,  1, 8, 14)  u.  a.  w. 

Unter  den  Gegenständen  aus  Knochen  ver- 
dient l>6Bondere  Aufmerksamkeit  ein  Panzerhem  d. 
Ka  besteht  aus  einigen  hundert  dünnen  und  laugen 
Knoclieuplättcheu,  die  au  einer  Seite  glatt  ge- 
»chliflen  sind;  die  Plättchen  sind  unten  mit  zwei 
I«<>chern  versehen  und  oben  mit  zwei  Oeffnungen. 
Durch  diese  Löcher  und  Oeffnungeii  waren  die 
Kuocheuplatien  offenbar  auf  Riemen  oder  Bind- 
fäden aufgereiht  und  bildeten  somit  ein  leichtes 
und  anschmiegsame»  Panzerhemd,  das  für  die 
damaligen  bronzenen  Pfeile  gewiss  undurebdring* 
lieh  war.  Die  einzelnen  Plättchen  sind  2 hi«  3 Wer- 
Rchok  (8,51  bis  3,3  cm) lang,  andere  1 bis  2 Werschok 
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(4,4  bis  8,5cm).  Solche  Knocheii-Panaerhemden 
siod  sehr  scUcu. 

In  Betreff  der  Gefftsse  und  der  auderen  ge* 
fundenen  Sachen  ist  nichts  Besonderes  zu  berichten. 

3.  Die  Kurgnne  bei  Jarmolinza  (42  bis  54).  In 
Betreff  der  Knrgane  erzählen  die  Bewohner  jener 
Gegend:  V'or  langer  Zeit  lebten  hier  unbekannte 
Völker;  da  kam  aus  Osten  ein  anderes  Volk;  es 
wurde  gekämpft,  die  Ankömmlinge  siegten.  Die 
Besiegten  nahmen  ihr  Hab  und  Gni  zusammen, 
senkten  einen  Theil  in  den  damals  grossen  Fluss 
Olawa,  einen  andern  Theil  nahmen  sie  mit  sich 
und  zogen  nach  Süden.  .4m  Orte  der  Schlacht 
wurden  die  Kurgane  aufgeschüttet.  Wer  war  dieses 
Volk?  Littauer,  Polen,  Schweden,  Leute  mit  Hunde- 
köpfen?  Wer  kann  das  wissen? 

Unter  jedem  der  13  untersnehten  Kurgane  be- 
fand sich  ein  Grab,  das  aber  meistens  schon  be* 
ranbt  war.  Die  Knochen  waren  durch  einander 
geworfen,  Tielfach  trugen  sie  die  Spuren  des 
FVuers;  in  einem  Grabe  waren  deutlich  die  Reste 
eines  SebeiterhanfenR  bemerkbar.  In  anderen 
Gräbern  batten  sich  Reste  der  Balken  des  Grab- 
gewölbes erhalten.  Der  Boden  der  Gräber  war 
entweder  mit  Kalk  oder  mit  rotfaer  Farbe,  Lebm 
oder  Kohle  bestreut,  oder  die  Todten  lagen  auf 
einer  Schicht  von  Baumrinde.  Ausser  den  munacb- 
licbon  Skeletten  traf  man  hier  und  da  auch  Thier- 
knochen in  den  Gräbern. 

Unter  den  Gegenständen,  die  als  Beigaben  bei 
den  Skeletten  Hegen,  verdient  besondere  Erwähnung 
ein  bftbsches  bronzene» Psalion(t^’«itor)Taf.XXIV, 
20,  das  die  Gestalt  eines  kleinen  Beile»  bat  mit 
einem  Thierkopfe  an  dem  einen  Endo.  Ferner  ist 
zu  bemerken  der  Fund  zweier  ßeinringe,  ein 
eiserner  und  ein  lederner  mit  einem  bronzenen 
Beschlag.  Derartige  Beinringe  sind  in  skythi- 
Bchen  Gräbern  im  Allgemeinen  sidton. 

4.  Der  Kiirgan  beim  Dorfe  Tscheberjäka. 
Von  den  hier  l>eßttdUchen  72  grossen  und  kleinen 
Kurganen  wurden  3 nutersneht  (Nr.  r>5  bis  57);  sie 
waren  alle  bereits  früher  ausgeplüiidert.  Die 
wenigen  daselbst  gefundenen  Gegenstände  erlauben 
den  Schluss,  dass  dieselben,  wie  die  bei  Jarmolinza 
gefuiidruen  zur  neoskythiechen  Periode  der 
RkytbiHcheii  K(K>che  zu  rechnen  sind. 

5.  Die  Kurgane  bei  Lipowoje.  Es  wurden 
10  Kurgane  untersucht  (Nr.  58  bis  08).  Es  gehören 
diese  Kurgane  wegen  ihrer  besonderen  Kigentböm- 
lichkeit  einer  anderen  Zeit  an  als  die  bisher  be- 
schriebenen. Die  KrdaufschüttiiDgeu  bestehen  aus 
Schwarzerd«,  sind  nicht  hoch,  *.  * bis  1 in,  und  ge- 
wöhnlich von  kuppelförmiger  Gestalt;  Umfang  It 
bis  20  m.  Innerhalb  der  ErdaufRcbüttung  wurden 
gelegentlich  Scherben  von  zerschlagenen  Gefüs.seu 
gefunden.  Gewöhnlich  int  unter  jedem  ililgel  nur 
eine,  »eiten  zwei  Leichen  im  Grabe,  ln  dm 
Gräbern  trifft  mau  die  Spuren  hölzerner,  mit 


eisernen  Nägeln  zasAmmengeschlagener  Särge.  In 
ihnen  liegen  die  im  Allgemeinen  recht  gut  con- 
servirten  Skelette,  nur  die  Schädel  sind  schlecht 
erhalten.  Der  Kopf  ist  nach  Westen  gerichtet, 
die  Arme  gestreckt  neben  dem  Körper.  Beigaben 
sind  spärlich;  einige  Sachen  aus  Silber,  Bronze, 
Perlen  n.  s.  w.  Diese  armen  Gräber  entsprechen 
vollständig  nach  Typus  und  Inhalt  den  slavischen 
Gräbern  des  VIII.  bis  XI.  Jahrlmnderts  christlicher 
Zeitrechnung,  wie  sie  in  Klein-Rassland  Vorkommen. 

('ap.  VI  (S.  IÖ3  bis  195).  Anthropologische 
Bemerkungen : 

Der  Verfasser  giebt  die  Resultate  »einer  Mesenn- 
geu  an  34  Schädeln  und  di«  berechneten  Indices, 
ferner  das  Maass  einiger  Skeletknocheo.  In  Be- 
treff der  bei  den  Messangen  in  Betracht  ge- 
kommenen Grundsätze  verweist  er  auf  den  ersten 
Theil  seines  Werkes  (cf.  das  Referat  im  Archiv  für 
Änthru|Kilogiu,  Band  XIX,  S.  113).  Auf  den  vier 
Tafeln  XXVll  bis  XXX  sind  8. Schädel,  4 männliche 
und  4 weibliche,  abgebildet,  und  zwar  Jeder  Schädel 
zweimal,  einmal  im  Prob),  das  andere  Mal  en 
facc. 

Taf.  XXV’^]],  2 männliche  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  25;  Maasse  im  I.  Theil,  8.  139  und 
141.  Kurgan  Nr.  2 (Grab  3),  Maasne  im  L Theil, 
S.  134  und  136. 

Taf.  XXVIII,  2 männUcho  Schädel  aus  dem 
Kurgan  Nr.  98  (Grab  1).  Maas^e  II.  Theil,  S.  185 
und  189.  Kurgan  Nr.  224.  Maasse  11.  Theil, 
S.  189  und  191. 

Taf.  XXIX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  2 
(Grab  6 und  10),  Maasse  I.  Theil,  S.  134  und  136. 

Taf.  XXX,  2 weibliche  Schädel,  Kurgan  Nr.  19. 
Maasse  I.  Theil,  S.  138  und  140.  Kurgan  Nr.  103. 
MaasRe  II.  Theil,  S.  185  und  189. 

Da  es  sich  um  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Maossen  handelt,  so  müssen  wir  von  der  Wieder- 
gabe der  Maasse  ubseben. 

ln  Cap.  VII  (S.  196  bis  200)  berichtet  Her  Ver- 
fasser ül>er  eine  Reihe  anderer  zufälliger  Fund- 
stücke,  Stoingeräth,  Bronzen,  eiserne  Gegenstände, 
Münzen  u.  s.  w. 

Es  sei  mir  gestattet,  in  Betreff  der  Schädel 
und  der  Skeletknochen  noch  einen  besonderen 
Wunsch  auRZiisprcchen.  Die  Messungen  der  Schädel 
und  der  Knochen,  die  hier  (I.  Theil,  S.  ISUff.  und 
II.  Theil,  S.  184  bis  195)  luitgetbeüt  sind,  sind  ent- 
schieden mit  l^ank  aufzunehmen,  aber  sie  sind 
doch  durch  andere  Forscher  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  verwerthen.  Der  Verfasser  selbst  hat 
von  einem  Vergleich  mit  anderen  Schädeln  ab- 
gesehen und  sieb  im  I.  Theil  auf  einige  allgemeine 
Bemerkungen  be»ckränkt.  Diese  reichen  doch 
nicht  aus,  um  die  ausscrordentltch  wichtige  und 
interessante  Frage  zu  U'^autworten,  welcher  Natio- 
nalität die  Völker  der  Stein- Bronze- Epoche  und 
»kythischen  Epoche  angebörten?  Ueber  die  Skythen 
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iit  sehr  wenig  beknoDt  — eollte  e»  nicht  mdgüch 
■ein,  auf  Grundlage  der  SchidelroeBsungen  einen 
Schritt  Torwärta  su  kommen  auf  diesem  unbe« 
kannten  Gebiet?  K.  li  v.  Daer  hat  einen  An* 
fang  gemacht  (Beschreibung  der  Scbftdel,  welche 
aus  dem  Grabhügel  eines  skythiscben  Königs  aus- 
gegraben  sind,  im  Archiv  für  Anthropologie,  X.Bd. 
1878,  S.  214  bis  231.)  Er  hat  die  knrzen  breiten 
Schädel  als  ekythische  aufgefasst,  sie  mit  den 
Schädeln  der  Baschkiren,  Tschuden,  Kalmücken 
Terglichen,  und  ist  zu  dem  Schluss  gekommen, 
dass  die  Skythensobädel  am  ehesten  noch  den 
Baschkiren  zu  vergleichen  seien.  Was  ergiebt 
nun  der  Vergleich  der  jetzt  durch  Graf  Bobrinsky 
ausgegrabeuen  Schädel  mit  den  vielen  au  anderen 
Orten  ausgegrabenen  Kurganscbädeln?  mit  den 
vielen  anderen  seither  in  Kuseland  uoiersuchten 
Schädeln?  Sollte  sich  nicht  ein  russischer  Anthru* 
polog  finden,  der  sich  der  vergleichenden 
Arbeit  unterzieht?  Seitdem  Prof.  Bogdanow“ 
Moskan  sich  mit  Anthropologie  beschäftigt,  ist  in 
Russland  dos  Interesse  für  .\uthropulugie,  speciell 
für  Craoiologie,  sehr  rege,  und  es  giebt  viele 
ältere  und  jüngere  Gelehrte,  die  zu  einer  solchen 
Arbeit  geeignet  wären. 

/um  Schluss  füge  ich  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  30  vortrefiflichen  Tafeln  hinzu,  mit  denen 
der  Verfasser  seine  Abhandlung  ausgestattet  bat. 
Denjenigen  Gelehrten,  die,  ohne  den  Text  lesen  zu 
können,  an  der  Hand  meines  Referates  die  Ab« 
bildungen  eingehend  betrachten  wollten«  würde 
ein  grosser  Dienst  damit  geleistet  sein,  wenn  ich 
die  Texterklärong  hier  denUeb  wiedergehen 
könnte,  — allein  jene  Texterklärung  umfasst 

10  Folioseiteo  des  Originalwerkes.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  einige  wenige  orientireode  Erklä- 
rungen. 

Die  Taf.  1,  schematische  Zeichnung  der  Kur- 
gane  und  der  darunter  beßndliohen  Grabgewölbe: 
A ist  der  Kurgan,  B der  herabföhrende  Schacht, 
C das  Grabgewölbe.  Fig.  7 bis  11  geben  Bilder 
über  die  Lage  der  Skelette  in  den  Gräbern:  be- 
sonderH  lehrreich  ist  die  Fig.  7 wegen  der  zu 
Häupten  und  zu  Füssen  der  Skelette  beGndlicben 
Beigaben. 

Die  Taf.  II,  Abbildungen  von  verschiedenen 
Gegenständen  aus  Knochen  und  Stein  in  natür- 
licher Grösse.  Interessant  ist  die  knöcheruo  Lanzen- 
spitze  mit  einem  Loch  am  unteren  Ende. 

Die  Taf.  III,  Abbildungen  bronzener  und  sil- 
berner Gegenstände  in  natürlicher  Grösse.  Von 
Silber  sind  nur  die  beiden  Ringe,  Fig.  2 und  15, 
die  anderen  Sachen  sind  au«  Bronze. 

Taf.  IV,  Abbildungen  von  bronzenen  Gegen- 
ständen in  natürlicher  Grösse,  meist  Pferdegeschirr. 
Fig.  7 ist  offenbar  ein  Pferdegebiss  (Trense),  Fig.  10, 

11  und  12  sind  diejenigoa  Gegenstände,  die  der 
Verfasser  Psaliou  (^'cUeot^)  nennt. 

Arcliiv  fSr  Antbropoliiyi«.  Fd.  XXtV. 


Taf.  V.  Im  oberen  Theile  Perlen  und  dnreh- 
bohrte  Muscheln  (Halsketten);  in  der  Mitte  eine 
grosse  Muschel;  im  unteren  Tbeil  ein  (brouzener) 
Spiegel  mit  Stiel  (Fig.  21),  umgeben  von  (bron- 
zenen) Pfeilspitzen  (Fig.  4). 

Taf.  VI.  Thoiigefasse  in  Vs  natürlicher  Grösse. 

Taf.  VII.  ThougoKsae  in  Vs  natürlicher  Grösse. 

Taf.  VIII.  Griechische  Terracottageftsse  in 
*/j  natürlicher  Gröaae. 

Taf.  IX.  Goldenes  Rluchergefaas,  gefunden 
in  einem  Kurgan  bei  Korssum  ~ in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  X.  Goldene  Gegenstände  aus  den  Kor- 
gancii  bei  Darjewka  unweit  Scbpola  — in  natür- 
licher Grösse. 

Taf  XI  ) Kleiderscbmuck  aus  den 

Taf  XII  I Darjewka  unweit 

')  Scbpola  — iu  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XIII.  Goldene  Scbmuckgegeustäiide  in 
natürlicher  Grösse. 

Taf.XlV.  Verschiedene  bronzene  und  knöcherne 
Gegenstände  in  natürlicher  Gröase,  ausgenommen 
der  in  der  Mitte  beöndlicho  bronzene  Spiegel 
(Fig.  5)  aus  dem  Kurgan  bei  Darjewka,  io  */i 
natürlicher  Grösse;  in  der  Umgebung  knöcherne 
Pfeilspitzen  (1  und  5)  and  knöcherne  Nägel  (2, 
3,  4),  zwei  nageläholiche  Nadeln  (8)  u.  s.  w. 

Taf.  XV.  Gegenstände  aus  Eisen,  */s  natür- 
licher Grösse  (Fig.  1 Bruchstück  eines  Panzers). 

Taf.  XVI.  Gegeustände  aus  dem  Knrgao 
Nr.  4 bei  Ryshanowka,  in  natürlicher  Gröase;  in 
der  Mitte  ein  silberner  Becher,  in  der  Umgebung 
goldene  Schinucksacheti. 

Taf.  XVII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 
Nr.  4 bei  Kysbaoowka,  in  natürlicher  Grösse. 
Fig.  4 ein«  silberne  Schale;  Fig.  5 und  6 Arm- 
bänder aus  Bronze  (Fig.  B ist  in  Folge  eines  Ver- 
sehens des  Graveurs  als  golden  dargestellt);  Fig.  8 
eine  bronzene  Schale,  die  übrigen  sind  goldene 
Schroucksneben. 

Taf.  XVIII.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan 
Nr.  4 bei  Ryshanowka,  in  natürlicher  Grösse. 
Alle  sind  goldene,  bis  auf  das  Armband  Fig.  8,  das 
von  Silber,  aber  durch  ein  Versehen  als  golden 
dargestellt  ist. 

Taf.  XIX.  Gegenstände  aus  dem  Kurgan  Nr.  4 
bei  Kynhanowka  io  natürlicher  Grösse  bis  auf 
den  bronzenen  Eimer  (Fig.  7),  der  in  V'i  der 
DatörUeben  Grösse  dargestellt  ist.  Fig.  1,  5,  6,  7 
sind  bronzene,  Fig,  2,  3,  4 aus  Thon. 

Taf.  XX.  Silberne  Schroucksachen  in  natür- 
licher Grösse.  Aas  Gold  Fig.  9 und  11,  alle 
anderen  aus  Silber. 

Taf.  XXI  und  XXII.  Goldene  Gegenstände 
aus  dem  Kurgan  bei  Romny,  in  natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXIII.  Bronzene  Gegenstände  aus  den 
Kurganen  des  Kreises  Uomny, in  natürlicher  Grösse; 
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meist  Bestandtheile  tod  Pferdegeachirr,  Fig.  5,  9, 
16  uod  17  sogenaDotea  Psalioo. 

Taf.  XXIV.  Bronaeoe  (iegenst&nde  aae  den 
Kurgauen  des  Kreiaea  Romny»  in  natürlicher 
Grösflp. 

Taf.  XXV.  Eiserne  Gegenstände  aas  den  Kur- 
ganeo  des  Kreise«  Romny,  Vs  natürlicher  Grösse. 

Taf.  XXVL  Uebcrsicht  der  Ornamente  yon 
Thongefassen  der  skythisebeo  Epoche.  Becher 
auf  Taf.  VH,  17  bis  20.  Trinkachaleu  Taf.  IV, 

1 bis  6. 

n.  Ueber  postmortale 

2.  Prof.  A.  Tarenetsky:  Postmortale  Yer> 
letzungen  des  Schädels.  (Arbeiten  der 
Authropologiscbeo  Gesellschaft  bei  der  K. 
Militär ‘inedicinischen  Akademie.  I.  Band, 

I.  Lieferung.  St.  Petersburg  1894.S.  19  bis  28. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Ges.  am 
27.  Septbr.  1893.) 

Postmortale  Verletzungen  und  BeBchädigungen 
des  Körpers  finden  sich  als  eigeiithümiicbe  Volks* 
gebräuche  fast  bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten.  Die  Sitte,  den  Körper  des  Todten  zu 
beschädigen,  ist  eng  verbunden  mit  dem  Aber* 
glauben,  das«  der  Todte  den  Lebenden  noch 
schädigen  kann.  Man  will  sich  von  dem  vermeint* 
liehen  »ckädlichcn  Einfluss  des  Verstorbenen  be* 
freien  und  schneidet  ihm  deshalb  den  Ko]>f  ab. 

Etwas  anderes  ist  es.  sobald  einem  Todten  ein* 
zelnc  Tbeile,  z.  B.  ein  Finger,  genommen  worden, 
in  dem  Glauben,  durch  Besitz  dieses  Todten* 
gliedes  geheimnissToll«  Eigenschaften  zu  gewinnen. 

Auch  au  Sehädelu  der  Steinzeit  tN-gegneu  wir 
sogenannten  TrepanatioDSöffnungeo,  deren  Bedeu* 
tung  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  klar  ist.  Unter 
den  Scbmaoksachen  jener  Zeit  aber  finden  sich 
Stücke  menschlicher  Schädel.  Zu  erinnern  ist  an 
den  Gebrauch  von  Schädeln  als  Trinkgefüsse  u.dgl. 

Nach  diesen  allgemeinen  einleitenden  Be* 
merkungen  weist  der  Vortragende  auf  eine  That* 
Sache,  die  1881  Dr.  Kopernicki  in  Krakau  zuerst 
erörtert  hat.  Kopernicki  fand  an  einigen  Aino* 
Schädeln,  das«  der  Rand  des  grossen  Hinter* 
hauptslochs  an  verschiedenen  Stellen  ausgeschnitten 
war;  man  konnte  dabei  deutlich  die  Spuren  der 
dazu  benutzten  Instiuiuente  wabruehnieu.  Aus* 
nahmsweisc  Hnden  sich  ähnliche  Defecte  auch  am 
Rande  oder  innerhalb  der  Orbitae  oder  an  anderen 
Stellen.  An  einer  anderen  Serie  von  Schädeln,  die 
Kopernicki  ira  Jahre  1886  erhielt,  konnte  er  die 
gleiche  Thatsache  feststellen.  Als  Zufälligkeit 
oder  aU  Folge  des  Abimgens  durch  Tbiere  liessen 
die  Defecte  sieb  nicht  erklären  — aber  wie  dann? 
Kopernicki  nannte  dies:  „postmortale  Resection 
des  grossen  Ilinterbauplslochs“.  Virehow  über- 
zeugte sieb  1882  an  2 Scbädelii  aus  Ostasien  und 


Taf.  XXVll.  Zwei  männliche  Schädel  aus  den 
Kurgunen  Nr.  2!>  und  2 (Grab  3),  ‘ natürlicher 
Grösse. 

Taf.  XXVni,  Zwei  männliche  Schädel  aus 
den  KurguDon  98  (Grab  1)  und  223,  Vf  netür- 
liuher  Grösse. 

Taf.  XXIX.  Zwei  weibliche  Schädel  aus  dem 
Knrgan  Nr.  2 (Grab  6 and  10),  Vf  natürlicber 
Grösse. 

Taf.  XXX.  Zwei  weibliche  Schädel  aus  den 
Knrganen  Xr.  19  and  1U3  (Grab  1). 

3ohädelverletzungen. 

an  2 deutschen  Scbiideln  aus  Platiko  bei  Manche* 
bergvon  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  Köper* 
nicki’s.  (Aino*  und  prähistorische  Schädel  mit 
Occipitalverleixung  in  den  Sitzaogsber.  d.  Anthro- 
jmlogincben  Gesellschaft  1862,  8.  224  bis  229.) 

Der  Vortragende  hatte  Gelegenbeit,  im  Jahre 
1693  an  einer  Reihe  von  Ainoschädoln  von 
Sachalin  die  gleichn  V'erletzung  der  Ränder  des 
Ilinterhauptslocbs  zu  beobachten.  Er  gelangte  zu 
der  Ausicht,  dass  die  betreffondeu  Defecte  zu- 
fällige BeschädiguDgen  seien;  er  meinte,  dass 
beim  Reinigen  der  Schädel  von  der  anhaftenden 
Erde  mit  einem  Mosser  der  Schädel  verletzt  worden 
sei.  Er  ist  aber  jetzt  von  dieser  Ansicht  abge- 
kommen. — In  der  Abbandlnng  Sebrenk^s  über 
die  Völker  des  Amurgebiets  (Taf.  IX,  Fig.  6)  ist 
ein  Schädel  mit  einem  deutlich  verletzten  Foramen 
occipitale  magnum  abgebildet.  Sebrenk  hat  dem 
V'ortrageuden  mitgetheilt,  dass  er  beim  Ausgraben 
des  Schädels  zugegen  gewesen  sei,  dass  von  einer 
zufälligen  Beschädigung  gar  keine  Rede  sein 
könne.  —*  Es  linden  sich  übrigens  derartige  De- 
fecte auch  bei  Schädeln  eines  anderen  ostasiatischen 
Volkes,  bei  den  Uiljäken;  es  scheint,  dass  sie  bei 
allen  ostaslatiHcheii  Völkern  verkommen.  Auf- 
fallend ist  nur,  dass  trotz  der  ausführlichen  ethno* 
graphischen  Schilderung  jener  Völker  bisher  nichts 
von  der  Sitte  und  dem  Gebrauch,  die  Schädel  zu 
verletzen,  bekannt  geworden  ist. 

Der  Vortragende  legt  die  Zeicbmiog  zweier 
Knochen  vor,  bei  denen  eine  Verletzung,  aber  za 
einem  gauz  anderen  Zweck,  aasgeübt  worden  ist 
Dr.  L.  Sander  hat  bei  Gelegenheit  einer  Expe- 
dition des  Schiffes  „Tamara"  (1891)  aus  einem 
buddhistischen  Kloster  Sikkim  (Indien)  zwei 
musikalische  Instrumente  mitgebraebt  deren  Zeich- 
nung eben  vorgelegt  wird,  eine  Trommel  und 
eine  Flöte.  Zwei  abgesägte  menschliche  Schädel* 
decken  sind  mit  ihrem  Scheitel  fest  aneinander  ge- 
fügt, in  der  Furche  ist  ein  Keif  befestigt,  um  das 
Instrument  zu  halten.  Die  Oeffnungeu  derScbädel- 
deoke  sind  mit  Stücken  von  Menschenhaut 
QlH>rzogen.  An  dem  Reif  hängen  zwei  geflochtene 
Fäden,  an  deren  Enden  sich  Wachskugelo  befinden. 
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Bei  schDeUem  Drehen  dee  InetrumenUe  eohlagen 
die  Kugeln  auf  die  geepannten  Mombranen  und 
enteageD  einen  Ton.  Auch  durch  .Anschlägen  mit 
dem  Finger  kann  man  einen  trommel&bnlichen 
Ton  eraeugen. 

Solche  Inetrumeote  wurden  aus  den  Köpfen 
Ton  M&nnern  und  Frauen  angefertigt,  die  bei 
Khebroch  ertappt  und  mit  dem  Tode  beeiraft 
wurden. 

Das  zweite  ln:jtnimeot  ist  aus  dem  linken 
Obenchenkelbein  eines  Menschen  angefertigt;  ~ 
die  obere  Epiphyse  (der  Kopf)  ist  abgesagt,  unten 
ist  an  jedem  Condylus  eine  4 cm  breite  und 
iVtcm  lange  Oeffnung  gemacht,  und  dann  das 
ganze  untere  Kode  mit  einem  HsutstQck  ül)«r* 
zogen.  Dabei  ist  der  ganze  Markcanal  TolUtandig 
gereinigt.  DUst  man  nun  oben  in  das  ofTeno 
Ende  des  Knochens  hinein,  so  erzeugt  man  einen 
tiefen  dumpfen  Ton.  Auch  dieses  Instrament 
stammt  aus  Sikkim. 

3.  D.  N.  Anutaohin:  Ein  Amulet  aus  dem 
Schädel  eines  Menschen,  und  die  vor* 
geschichtliche  Scbädelirepanation  in 
Russland.  (D.X.  Aoout8obin6,L'amuleUe 
cranienne  et  la  trepanation  du  oräne  dans 
les  temps  anciens  en  Russie.)  Mit  13  Holz* 
schnitten  im  Text  und  3 Tafeln.  Moskau 
1895.  18  S.  4*.  (SonderabzQg  aus  dem  ersten 
Rande  der  Arbeiten  des  IX.  russischen  Archäo> 
logischen  Congressea  zn  Wilna  1893.) 

Anutschin  beschreibt  ein  in  Russland  gefun- 
denes  Sch&delam ulet,  das  dem  Schädel  eines 
Menschen  entnommen  ist,  und  knüpft  daran  einige 
Erurterungen. 

Im  Sommer  de«  Jahres  1883  grub  Herr  F.  D. 
Nefedow  an  einem  Gorodischtsebe  (Erdwerk), 
das  ca.  1 km  von  dem  Dorf  Nicolo-Odo* 
jewskoje,  am  Dfor  der  Wutluga  (Gout.  Kost* 
roma)  liegt.  Kr  fand  daselbst  die  Spuren  einer 
Niederlassung  aus  der  Steinzeit  (neolitbischc 
Epoche);  — > die  daselbst  gefundenen  Gegenstände 
wurden  dem  anthropologischen  Museum  in  Moskau 
eioTerleibt.  Es  sind  allerlei  Geräthsebafteu  aus 
Knochen,  Thon  und  Feuerstein ; der  Verfasser  hat 
einige  Feuersteinstücke  auf  der  Tafel  I.X  abbilden 
lassen,  weil  dieselben  in  ihrer  Form  ihn  an  Thier* 
figuren  erinnerten. 

Unter  den  FundstOcken  ist  besonders  be- 
merkbar ein  knöchernes  .Anhängsel,  das  mit  einem 
Lock  versehen  ist.  llergleichen  Knochenanhängsel, 
Amulette,  sind  bisher  innerhalb  derGrenzen  des 
roAsiseben  Reiches  nicht  gefunden  und  b^cbricbcn 
worden.  Aof  der  Tafel  VIII  ist  eine  Abbildung 
des  Gorodischtsebe  gegeben ; auf  die  eingehende 
Beschreibung  kann  man  hier  verzichten. 

Das  A mulet  ist  zweimal  in  natürlicher  Grösse 
abgebildet,  auf  Taf.  IX,  Fig.  19  die  äussere 


Fliehe,  auf  Seite  7 die  innere  Fläche.  Das  be* 
treffende  Amulet  hat  eine  unregelmässig  elliptische 
Gestalt,  ist  <12,5  mm  lang,  im  unteren  Drittel 
50mm,  weiter  oben  35mm  breit;  es  ist  aus  der 
linken  Suite  eines  menscblichen  Schftdels,  und  zwar 
aus  dem  Scheitel-  und  dem  Stirnbein  hcratis- 
gesohnitten,  so  dass  etwa  13  mm  auf  das  Stirnbein 
kommen.  Auf  der  inneren  Fliehe  sind  im  Antbeil 
des  Scheitelbeins  deutlich  zwei  Gefässforeben 
sichtbar.  Die  Kaht  zwischen  dem  Stirnbein  and 
Scheitelbein  ist  sehr  deutlich.  — Im  Antbeil  des 
Stirnbeins  ist  ein  rundes,  G mm  im  Durchmesser 
haltendes  Loch,  das  unzweifelhaft  zum  Durchziehen 
einer  Schnur  oder  eine«  Drahtes  gedient  bat.  Die 
Ränder  der  Platte  sind  nach  innen  zu  leicht  ab- 
geschrägi  und  im  I^aufe  der  Zeit  durch  den  Ge- 
brauch abgeglättet  Es  ist  nicht  zu  entscheiden, 
ob  das  Amulet  aus  den  Knochen  eines  lebenden 
Menschen  (Trepanatio  obirurgical)  oder  aus  den 
Knochen  eines  Todten  (Trepanatio  posthuma)  an- 
gefertigt worden  ist.  In  ßorücksichtigung  der 
regelmässigen  Form  und  der  beträchtlichen  Grösse 
darf  vielleicht  angenommen  werden,  dass  das 
Amulet  einem  todten,  von  seinen  Weichtheilen  be* 
froiteu  Schädel  entnommen  worden  ist. 

Der  Verfasser  schliesst  an  die  Besohreibung 
seines  Fundstückes  eine  Uebersioht  ähnlicher  Fund- 
stücke  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  sein 
Scbädelstück  nicht  allein  als  Schmuck  gedient  bat, 
sondern  wohl,  wie  ähnliche  Stücke,  als  Schädel« 
amulet  anfzufassen  sei. 

So  weit  ihm  bekannt,  war  das  von  Herrn 
Nefedow  gefundeuu  Amulet  bisher  das  erste  auf 
russischem  Gebiet  entdeckte  — ein  Schädel  mit 
Spuren  der  Trepanation  war  bisher  in  Russland 
nicht  uuflgogrubcu  worden. 

Im  Jahre  1893  nun  erhielt  der  Verfasser  einen 
trepanirten  Schade], den  Herr  N.  J.  Beljäschew  skj 
hei  Geleguiihoit  von  Anr^grabungeo  eiues  Erdwerks 
(Gorodiscbtachu)  gefunden  bat.  Das  Gorodiaobtsebe, 
Knjäshaja  Gora,  d.  h.  Fürstenberg,  genannt.  Hegt 
am  Ufer  des  Flusses  Dnjepr  im  Kreise  Kanew 
(OouT.  Kiew).  Dur  Schädel  ist  nicht  vollstäudig 
erhalten,  derGesichtstheil  fehlt;  im  Stirnbein  (vgl. 
d-  .Abb.  Taf.  X,  Fig.  1)  ist  rechts  ein  länglich 
ovales  l^ch,  27,5  mm  lang  und  25  mm  breit.  Das 
Loch  befindet  sieh  etwas  oberhalb  des  rechts- 
seitigen Tuber,  frontale.  Ke  ist  offenbar  künstlich 
mit  irgend  einem  schneidenden  otler  sägenden  In- 
strument gemacht.  Die  Ränder  des  leches  sind 
ziemlich  glatt  und  nach  innen  etwas  abgeschrägt, 
aber  nicht  überall  ganz  gleicbmässig ; offenbar  ist 
die  Operation  aus  freier  Hand  mit  einem  messer- 
artigen  Instrument  ausgeführt  worden,  und  die 
Schneide  des  Messers  hat  sich  während  der  ganzen 
Operation  nicht  in  demselben  Winkel  zur  Knochen- 
fläebe  befunden.  — Nach  dem  Aussehen  der 
Ränder  ist  die  Oeffnung  schon  vor  langer  Zeit, 
48* 
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aber  am  Schädel  einesj  Todten  — oder  yielteicbt 
am  Schiücl  eines  Menschen  gemacht,  der  unmittel- 
bar nach  der  Operation  gestürben  ist.  Die  Ränder 
des  Loches  zeigen  nicht  die  geringste  Spur  einer 
Ablagerung  neuer  Knochensubstaoz.  (Ich  kann 
diese  Uesclircibung  durchaus  bestAtigcu,  ich  habe 
auf  dem  Congresae  in  Wilna  (ielegenheit  gehabt, 
deu  betreffenden  Schädel  zn  sehen  und  za  unter- 
suchen. Ref.)  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  wir  hier  einen  trepanirten  Schädel  haben, 
doch  ist  die  Trepanation  au  einer  auffallenden 
Stelle  Torgeuoinmen  worden. 

Das  Erdwerk  Knjäshaja  Go'ra,  woselbet  der 
trepanirte  Schädel  gefunden  wurde,  ist,  wie  aus 
bestimmten  Meikmalet>  herrorgeht,  im  XIII.  Jahr- 
hundert während  des  Einfalls  der  Tutaren  zer- 
stört worden.  Die  daselbst  gefundenen  Gegen- 
stände weisen  auf  eine  daselbst  sesshafte  slawische 
Bevölkerung  hin.  Alle  die  Ausgrabungen  haben 
nun  gezeigt,  dass  daselbst  Spuren  einer  weit 
älteren  Cultur  vorhanden  sind,  die  auf  eine  An- 
siedelung ans  der  Steinzeit  hindeuten.  Die  vor- 
baodenco  Schädel  und  Knochen  staaimen  aus  sehr 
verschiedenen  Cutturepoebeu;  durch  vielfaches  Auf- 
graben  ist  alles  durch  einander  gerathen.  Doch 
hat  Herr  Beljäsehewskj  die  Ansicht  geäusserf, 
dass  die  grösste  Menge  der  vorhandenen  Knochen 
in  die  groesförstliclie  Periode,  in  das  XV.  bis  XVIII. 
Jahrhundert  zu  rechnen  sind,  und  dass  der  tre- 
panirte  Schädel  offenbar  in  diese  Zeit  gehurt,  weil 
er  sich  in  Betreff  seines  Erhaltungszuslandes  von 
den  anderen  Schädeln  und  Knochen  nicht  iinter- 
echeidet.  (Herr  Beljäsehewskj  bat  seine  Ab- 
handlang  in  der  Kiewskaja  Starina  18U2  veröffent- 
licht — leider  kommt  diese  Zeitschrift  nicht  in 
meine  Hände.  Ref.) 

Unter  den  vielen  1000  Schädeln  des  anibro- 
pologischen  Museums  in  Moskau  ist  kein  einziger, 


der  ein  ähnlicbes  künstliche«  Loch  oder  vieinekr 
eine  deutliche  TrepanatioosöffonDg  zeigt 

Nur  ein  Schädel  aus  dem  Kauktsus  iit  bi> 
merkenswerth.  Der  betreffendo  Schädel  sUmnl 
von  einem  alten  Begräbniseplats  io  Cb  ularo  (Tercä* 
gebiet);  er  wurde  von  den  KingeboreoeD,  die  di* 
selbst  gegraben  hatten,  Herrn  Professor  W.  Tk. 
Miller  abgeiiefert,  und  von  diesem  dem  Mateam 
in  Moskau  übergeben.  Der  Schädel  ist  siemlicli 
geräumig,  massiv,  unzweifelhaft  männlich,  ntl 
stark  vor^pringendem  Hinterhaupt  (afageb.  Tsf  X. 
Fig.  2).  Er  hat  hinten  im  linken  Scheitelbein, 
nahe  an  der  Lambdanaht  — wie  ei  scheint 
die  Spuren  einer  begonnenen,  aber  nicht  beendigtcii 
Trepunatioo.  — Hier  findet  sich  nimlicb  eaw 
ziemlich  tiefe  Furche  von  der  Form  eines 
ständigen  Ovals  oder  einer  Schlinge,  deren  ^ 
srhlossencrTbeil  lateral,  deren  Oeffaung  mediiltor 
Pfeilnabt  liegt;  die  Furche  ist  offenbar  mit  eisern 
roeisselartigeu  Instrument  aasgefübrt.  Die  Länge 
der  Schlinge  ist  etwa  40mm,  die  grösste  Breite 
24  mm;  dort,  wo  die  Enden  der  Schlinge  einsoder 
sich  am  meisten  nähern,  betragt  der  Abstand  noch 
13,5  mm;  hier  ist  die  Spur  einer  queren  Furche 
schwach  augedeutet. 

Die  Entstehung  der  Furche  ist  wohl  nur  fo  zu 
erklären,  das»  die  Absicht  vorbandeo  war,  eis 
bestimmtes  Stück  aus  der  Scbädelwand  bersui- 
zuuehmen. 

Im  Westen  sind  eine  Anzahl  trepanirierScbidel 
gefunden  (P r u n i e r e , B r oc a),  aber  auch  ein  Schidd 
mit  einer  begonnenen,  aber  nicht  vollendeten  Trep»- 
nationsinarke  (Oartailbae,  MortiUet).  Per 
Verfasser  giebt  eine  kurze  Uebeiwicbt  über  die 
westlichen  Funde.  (Mau  vergleiche  die  Abbaod* 
loijg  Tillmann'a  im  Archiv  für  klio.  Cbiriufte. 


Dd.  28.  1895.) 

HL  Anthropoloffisohes  über  Llttauen. 


I.  Dr.  J.  D.  Talko-Hrynzewitsch:  Zur  An- 
thropologie der  Bevölkerung  Lit- 
tauens  und  Weis  s-Ku  ssla  nds.  (Mit 
einer  otlinologischen  Karte).  Vorläufige  Mit* 
tb^'Unng.  ln  den  Arbeiten  der  aothropolo- 
gi^rhen  (icsi  llscbaft  bei  der  K.  Militär-medi- 
cilli^cbcn  Akudomie,  1.  Bd.,  1.  Lief.  St.  Peters- 
burg 1894.  S.  15t:  bis  188. 

Die  hier  citirte.  in  russischor  Sprache  ver- 
uffentlichtc  Mitllieilung  ist  ein  Auszug  aus  einer 
umtasBrndeu  Arbeit,  die  der  Verfasser  vor  Kurzem 
in  polnischer  Sprache  hat  drucken  lastnrn.  Der 
VerfmtHer,  Pole  von  Gi-burt,  war  bisher  als  Arzt 
iro  Gouv.  .Minsk  tbntig,  befiudet  sich  aber  gegen- 
wärtig in  Sibirien  aU  Arzt  in  einer  ruhKiseben 
Xie  lerlassung  an  der  ohiuesitchen  Grenze;  er  ist 
auch  in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  mit  antbro- 
pologisclien  Arbeiten  beschäftigt.  Der  ausfubrlicbu 


Titel  der  polnischen  .AbhaDdlung lautet:  Dr.JolizB 
Talko-Hr;fncewicau  Cbarskterystyks  fizyci»» 
Indöw  Litwy  i Kusi  (z  mapka  etnulogicDs)  » 
Zbior  wiadoiiiusci  do  .\otropolugii  kajowey  wyda* 
wauy  staraniom  Kommisyi  antropologiMDcy  Alu* 
clemii  iimiejeinoBci  w Krakowie.  Tom. XVII. 
kowio  1893.  p.  50 — 172. 

Herr  Dr.  J.T  a Ik  o- II  rynze  witsch  hslbereiU 
früher  einige  andere  anthropologische  Abband* 
Jungen  veröffentlicht  : ich  neune  hier  nur  die  beid^ 
auf  die  der  Verfasser  sich  wiederholt  bezieht,  ein« 
anthropol.  Untersuchung  der  Ukrainer (Kleinruisso) 
in  Zbior  Wiad.  der  Krakauer  Akademie,  T.  XIV, 
1800.  und  in  der  Zbior  Wiad.  T.  XVI,  1892. 

Ich  muss  ferner  folgende  Bemerkungen  voran*’ 

schicken : Die  mir  vorliegende  russische  .\bh»Dd* 
lung  ist  entweder  nur  ein  Au^izug  aus  der  später 
ersehieneneti  polnischen  Arbeit,  oder  viellei^* 
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eine  auf  Grund  der  gemachten  UntersaclinDgeo  au- 
•ammengeiitellte  vorlAofige  Mittheiloog.  Jeden* 
falle  etoset  ein  Ueferat  auf  mancherlei  Schwierig* 
keiteu;  dbereichtliche  Tabellen  fehlen,  BegrQnclong 
der  gewonnenen  Maaese,  genaue  Berechuangen  aiud 
nicht  mitgetbeilt.  ICs  soll  das  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  den  Herrn  Verfasser  sein.  Alles 
das,  was  ich  io  diesem  (russischen)  Auszug  rer* 
misse,  finde  ich  — soweit  ich  das  beurtheilen  kann 
~ io  der  polnischen  Abhandlung,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingchen  kann.  Vielleicht  findet  sich 
Jemand,  der  über  alle  polnischen  Arbeiten 
des  Herrn  Dr.  Talko«Hrynzewitseh  uns  einen 
deutschen  Bericht  schreibt. 

Der  Verfasser  bereiste  in  den  drei  Frühlings* 
monaten  des  Jahres  1891  das  westliche  Russland, 
um  die  daselbst  lebenden  VolksstAmme  in  anthro' 
pologiscber  Hinsicht  r.u  erforschen  — er  durch* 
streifte  acht  westliche  Gourerneinents : Wolhynien, 
Minsk,  Groduo,  Kuwno,  Witebsk,  Wilna,  Mobilew 
(Mogilew),  Tschernigow,  und  zwei  polnische  Gou* 
remements,  Lomsha  und  Suwalki.  Der  russischen 
Abhandlung  ist  eine  schwarze,  der  polnischen 
Abhaudlung  eine  boote  Karte  beigegeben,  auf  der 
die  betreffenden  Gebiete  mit  Torschiedenen  Farben 
gekennzeichnet  sind.  — Die  Untersnehnngen  des 
Verfassers  erstrecken  sieb  auf  die  drei  Haupt* 
stamme,  die  Litiaueu  und  Weissrnsslatid  bewohnen, 
nämlich : 

I.  Der  lUianiscb*letti8cbe  Volksstamm, 
etwas  mehr  als  zwei  Millionen  Individuen,  zer- 
fallt in  drei  Zweige:  A.  die  eigentlichen  Litt  aner, 
die  in  den  früheren  Woiwodschaften  Wilna  und 
T roki  leben  (die  heutigen  Kreise  desGouv.  Kowno), 
und  deren  Zahl  heute  auf  810517  angegeben  wird. 
Sie  sind  namentlich  um  Wilna  herum  nicht  mehr 
roiu  io  früheren  Zeiteu  durch  verheerende 
Krankheiten  (Fest)  vielfach  betroffen,  worden  sie 
mit  WeiMrussen  vermischt.  Aach  heute  nimmt 
die  Zahl  der  littauisch  Redenden  an  den  Grenzen 
ihres  Wohngebietes  unter  dem  steten  Kinflus»  der 
poluiseben  und  noch  mehr  der  russischen  CuUur 
ab.  B.  Die  Sh  müden  und  Samojiten  leben  im 
Gebiet  des  alten  Littauen  zu  beiden  Seiten  des 
Memelfiussol  (rust.  Xiemen);  der  westliche  Thcil 
ist  dem  kr&ftigeo  deutschen  Cultureiuflusse  unter* 
werfen;  es  ist  das  Gebiet  der  alten  sbmndischen 
Starostei,  das  heute  einige  Theile  des  Gouv. 
Kowno  und  des  Gouv.  Suwalki  umfasst.  Die  Ge* 
sammtzahl  aller  Shmudeu  wird  auf  876  400  an* 
gegeben,  davon  fallen  auf  Russland  623  709,  auf 
Freassen  252700  Individuen.  C.  Die  Letten 
(russ.  Latys  chi  genannt)  in  den  Gouv.  Livland  und 
Knrlaud  und  in  den  angrenzenden  Theilou  der 
Gouv.  Wilna  und  Kowno  — im  sogen,  polnischen 
Livland.  Der  V erfasser  untersuchte  nur  die  I/ctten 
im  polnischen  Livland,  deren  Zahl  er  auf  etwa 
210000  Individuen  angiebt. 


ILDieWeissruisen,  die  auf  russiach  Biele* 
ruisi  genannt  werden.  Ueber  die  Uedeatung  des 
Namens  „Bjelorussi**  sind  Historiker  und  Liogaisten 
nicht  einig.  Wabrachciiilicb  hat  „bj  eli^  hier  nicht 
die  Bedeutung  „weiss“,  sondern  die  Bedeutung 
gross,  berühmt.  Die  Bjeloruasi  (Weissrossen) 
sollen  die  Nachkommen  der  Wenden  sein,  sie 
batten  anfangs  am  Don  gewohnt,  und  dann  im 
I.  Jahrliuudert  nach  Cbr.  Geb.  die  Linder  au  der 
Düna  (westliche  Dwina,  russ. Sapadnaja  Dwina), 
der  Weichsel  nnd  dem  Wulchow  eingeuoromeo. 
Gegen  das  Kode  dos  VI.  und  VII.  Jahrhunderts 
wurden  sie  durch  ihre  Stamrogenossen  (Chorwaten, 
Serben  a.  a.)  weiter  nach  Nordosten  gedrängt  und 
später  hier  anders  benannt  — Dragowitscheu, 
Folotscbeu  und  Kriwitsebeu  — , eben  die  letzte* 
reu  seien  die  Vorfahren  der  heutigen  Weissrussen. 
Im  XIV.  Jahrhundert  wurde  Weissrussland  durch 
Grossfürst  Gedimin  mit  laitauen  uud  später 
mit  Polen  vereinigt.  Das  damalige  Weistrusslaud 
(Bjclorutsja),  zwischen  den  Quellen  der  Düna,  des 
Dnjepr  und  des  Bag  ~ von  der  Mündung  des 
Pripet  bis  zur  Wilja  gelegen  umfasste  die  da* 
maligen  fünf  Woiwodschaften  Minsk,  Polozk,  Msti* 
slaw,  Witebsk  und  Smolensk  — die  heutigen 
Gouv.  Minsk,  Grodno  (tbeilweise),  Witebsk,  Mo* 
gilew,  .Smolensk  (tbeilweise)  uud  Tseberuigow.  Die 
heutigen  Weissrussen  sind  auzweifelhaft  ein  Ge* 
misch  mehrerer  kleiner  slawischer  Völkerschafteu 
— sie  waren  im  Norden  and  Osten  einem  stetigen 
starken  EinHuss  von  Seiten  der  Finnen,  im  Westen 
von  Seiten  der  Littauer  und  Polen  anterworfen. 
Im  Süden  sind  sie  gewiss  mit  sQdrussiscbem  Blat 
gemischt.  Mau  rechnet  beute  die  Zahl  der  Weiss* 
russen  auf  ca.  3Vs  Millionen.  Der  Verfasser  nutor* 
scheidet  mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  (Dialekt), 
Abstammung  und  gewisse  ethnographische  Merk- 
male drei  Grnppen. 

1.  Die  Gruppe  der  westlichen  Weissrossen, 
ca.  1 700000,  die  dem  polnisoben  Ein- 
fluss unterworfen  sind. 

2.  Die  östlichen  Weissrassen, ca.  1 300000, 
die  dem  grossrussischen  Einflassmehr 
und  mehr  unterliegen. 

3.  Die  Polesc buken  oder  dieRewobner  des 
Polesje  (wörtlich  Waldgegend),  die  von 
einigen  Ethnographen  sogar  dem  klein* 
rosfliseben  Stamm  zugezählt  werden ; der 
Verfasser  betrachtet  sie  als  einen  Ueber* 
gang  von  den  eigentlichen  Wei.tsrassen  zu 
den  Kleinmssen. 

HL  Die  Podlescbänen,  d.  i.  die  polni* 
sehe  Bevölkerung  von  Podlesja  oder  Podl* 
jachij«  (Podlasien  oder  Podlacbien,  wörtlich 
eine  an  einen  Wald  grenzendo  Gegend).  Die 
sandige  Ebene  zwischen  den  Flüssen  Weprsh, 
Narew,  Nurez  und  Bug,  die  in  alter  Zeit  von  dem 
Volke  der  Jaiwägen,  einem  mit  den  Littanem 
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rerwamltoD  Stamm  bewohot  war,  heisst  Podlacbieo. 
Die  Jatwigen  worden  im  XIII.  Jahrh.  von  dem 
Fürsten  von  Galitsch  unterworfen,  vielfach  be- 
dringt,  schliesalich  durch  Wladimir  Waasilkowitsch 
ans  ihrer  Heimath  mitten  unter  die  rnsaisch- 
littauische  Bevölkerung  verj)flanst.  Das  verödete 
Gebiet  der  Jatwügen  wurde  von  polniseh-ruaeischen 
Ansiedlern  besetzt. 

Podlacbien  zerfällt  seiner  Bevölkerung  nach 
in  zwei  Tbeile,  in  einen  polnischen  und  einen 
russischen.  Der  polnische  Theil  gehört  zum 
Gouv.  Snwalki  mit  200000  Individuen.  Der 
russische  Theil  gehört  zu  den  Gouv.  Grodno 
und  Sedletz  mit  70000  Individuen. 

Der  Verfasser  untersuchte 

1402  Männer  — 84,4  Proc. 

270  Weiber  =15,0  , 

in  Summa  1732  Individuen. 

588  (176  Litlauer.  . 158  Männer  18  Weiber 

Letten- {326  Shmuden  . 260  „ 63  , 

Littauerl  81  Letten  . • J18 , 23  „ 

476  Männer  107  Weiber 

1102  (429  westliche  . 869  Männer  60  Weiber 

Weise- (426  östliche  . .390  , 36  , 

russen  [247  Polescbnken  202  „ 45  » 

961  Männer  141  Weiber 
Podljäachanen  . . . . 25  „ 22  „ 

1402  Männer270  Weiber 

Der  Verfasser  giebt  in  Kürze  ein  Verzeichniss 
derjenigen  anthropol.  Autoren,  die  er  zum  Ver- 
gleich mit  seinen  eigenen  Resultaten  herbeigezogen 
hat.  (In  den  polnisch  verfassten  Abhandlungen 
sind  die  Titel  der  einzelnen  -Abhandlungen  ausführ- 
lich mit  bibliographischer  Genauigkeit  angegeben. 

Abgesehen  von  den  Dissertationen'),  die  unter 

meiner  Leitung  in  Dorpat  verfasst  und  in 
deutscher  Sprache  veröffentlicht  sind,  handelt 
cs  sich  um  sehr  schwer  zugängliche  Literatur  in 
polnischer  und  russischer  Sprache.) 

1.  Körporgrösse : 


M&nncT  WViber 


Liltnncr-Loticn  . . . 

164,4  cm 

152,6 

cm 

Weissrus^en  . . ♦ * 

. lt)3,6  „ 

L52.3 

• 

Podlnchicr 

161.7  „ 

150,7 

ff 

Znm  V’erglcich: 

162,2  cm 

— 

cm 

Ruthenen  umi  Galizier 

164,0  , 

152,8 

ff 

(Kiftcn  . . . 

164,3  , 

fl 

Fiduen|Pormjäken. 

161.8  , 

— 

(Wotjäkon  . 

. 162,0  , 

— 

n 

')  Br«!DDiohu.  Uiebold.  Grabe,  Waeber, 
Waldbau«r* 


Niuni-r  Weiber 
Livon  . . . . a e » 27SsG  cm  * cb 
Ukrainer 166,7  • i54«6  „ 


Bergvölker  dea  Kaukasus.  166,6  ^ « 

Inoerbalb  der  unlersuchteo  Einselgmjipro  e^ 
sebieoen  die  Littauer  grösser,  165,8,  sU  di« 
S b tu  n d e 0 , 163,9,  und  als  die  Lett  e n,  163,6  cm. 

Der  Unterschied  der  Körpergröese  swifch^o 
Mann  und  Weib  schwankt  swischen  11  bis  13cto. 


Bei  den  Littauor*LetteD  sind  59,2  Proc. 

, a Weissraasen  * 60,7  „ 

„ „ Podlachiern  , 44,0  , 

mittlerer  Körpergrössc  — gegenüber  det»  bÜ* 
viduen  von  bedeutender  Körpergriwsc. 


2.  Die  Maaase  einzelner  Kurjiertheilr. 

a)  Männer. 

Die  Rumpfl&ngc  ist 
bei  Littauer*Uetten  86,5  em  = 52,6  Proc. 

„ Weiesrusien  85,7  „ =■  52,2  „ 

„ Podlachiern  83,6  „ = 51,7  „ 

die  Izänge  der  Deine 
bei  Littauer>Letteni  77,9  cm  =■  47,5  Proc< 

„ Weissrossen  | 77,9  ^ = 47,4  , 

„ Podlachiern  78,1  „ = 48,3  • 

b)  Weiber. 


Littauer- Letten  WeiMmsMin  I^lschi*ro 
Proc.  Proc.  Pw- 

RumpfUnge  79,6  (52,2)  81,0  (53.2)  78,2  (51,9) 
BeinUngc  72,9  (47,8)  71,2  ^6.'')  "2.5  (4!?, 1) 
(NB.  Dio  in  Klammern  stehend«  Zahl  drückt 
das  VerbiltnisB  zur  Körpergröese  aus.) 

Bei  den  Littauer« Lettinnen  ist  der  Kumpr 
Verhältnis»  rar  Körpergrösse  am  1 Pro«,  kürier 
als  bei  den  WeissruBBiuneii,  aber  die  Beioe  sbd 
um  1 Proc.  langer.  Bei  den  PodlachierinBCO  iit 
der  Rumpf  etwas  kürzer  bei  etwas  längereo  BciDce 
als  bei  den  Weissrusstunon. 


3.  Die  Hautfarbe  bei  Männern. 

Bei  den  I.«tten‘Littaaem  and  WeisBrosaen  ist  da» 
Verhalten  der  Hautfarbe  dasselbe.  Kino  helb, 
d.  i.  weisae  Haut  findet  »ich  in  mehr  als  der  HUB« 
aller  Fälle  (55  Proc.  bei  Littauern,  56,1  Proc.  b« 
WeiRsrussen).  Die  kleinere  Hälfte  hat  donkle 
Haut.  Bei  den  Podlachiern  ist  die  weis«  Haut 
häufiger,  in  V*  aller  Fälle,  72  Proc.,  die  dunkle 
nur  in  der  Fille,  38  Proc. 

Bei  W’eibern.  Bei  den  Littauerinnen  öl^r* 
wiegt  die  weisse  Haut  (66,4  Proc.),  bei  den  Weise- 
russinnen  und  den  Podlachicriooeo  i»t  die  dunkle 
und  helle  Hantfarbe  ziemlich  glcichroäseig  rertheilt. 

4.  Die  Farbe  der  Haare. 

Männer.  Der  Verfaaser  unterscheidet  t«i 
Untersuchung  der  Haare  viele  Kategorien,  aber  er 
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führt  hier  in  dieaem  Auaxuge  nicht  alle  an  — * (in 
der  polnischen  Abhandlung  sind  11  verschiedene 
Kdancen  angegeben).  Am  allerverbreiteUteD  ist 
die  daokolbrauoe  und  helikaatanieubranne,  sowohl 
bei  litten -Littaoero  (67,2  Proc.)  als  bei  den  Weiss* 
russen  (70  Proc.).  Bei  den  Podlachiern  Qberwiegen 
die  kastanienbraunen  Haare  (68  Pn>c.).  Unter- 
scheidet  man  nur  swei  NOanoen,  belle  und  dunkle 
Haare,  so  flberwiegen  bei  Letten-Littaueru  die  hellen 
Haare  (63,6  Proc.),  ebenso  bei  den  Weissrusaeu  (76,7 
Proc.),  wogegen  die  hellen  Haare  mehr  sarück* 
treten  bei  den  Podlachiern  (60  Proc.),  bei  den 
Ukrainern  und  Kleinrussen  (63,6  Proc.). 

Bei  den  letten • littaniscben  Weibern  Ober* 
wiegen  die  dunkelhrAUDen  (40  Proc.)  über  die  bell- 
kastanienbraunen  (SO  Proc.).  Bei  den  Weissrusin- 
sehen  Weihern  sind  die  verschiedenen  Ndancen 
gleicbmissig  vertheilt:  bolibraunes  21,3  Proc., 
dunkelhraunes  29  Proc.  und  hellkastaDienbrAUDes 
22  Proc.;  bei  den  Podlachiern  sind  36,4  Proc.  hell- 
braun und  40,9  Proc.  bellkaatanienbraun. 

5.  Farbe  der  Augen. 

a)  bei  den  M&nnern. 

Bei  den  Letteu^Idttauern  sind  blaue  Augen  mit 
verschiedenen  NQanciniDgou,  insbesondere  die  grau- 


blauen in  der  Hftlfte  aller  Fälle  vorhanden  (49 
Proc.);  graue  Augen  mit  grauen  Nuancen  sind  in 
•/j  aller  Ffllle,  35,9  Proc.  Unter  den  WoissruMcn 
Qberwiegen  die  blauen  Augen  mit  41,6  Proc.  Uber 
die  grauen  mit  32,8  Proc.  Bei  den  Podlachiern 
Uberwiegen  ebenfalls  die  blauen  Augen  mit  44 
Proc.  über  die  grauen,  36  Proc. 

Unterscheidet  man  nur  belle  und  dunkle 
Augen,  so  lassen  sieb  bei  Letten-Littauern,  Fin- 
nen und  Podlachiern  Überwiegend  belle  Augen 
feststelleo. 

b)  bei  Weibern. 

Bei  den  Lette-Littauerinnen  sind  blaue  Augen 
in  38,3  Proc.,  graue  Augen  36,4  Proc.;  bei  den 
Woissrussinnen  blaue  Augen  25  Proc.,  graue 
Augen  41.6  Proc.,  braune  Augen  24  Proc.;  bei 
Podlaobierinnen  sind  braune  Augen  io  54,2  Proc., 
die  anderen  Nuancen  in  33  Proc.  au  finden.  Im 
Allgemeinen  überwiegen  bei  allen  Weibern  die 
hellen  Augen  Uber  die  dunkeln;  das  ist  beson- 
ders deutlich  bei  den  Letteo-Littauern,  schw&cber 
bei  den  PoUnDen,  besonders  bei  PodlacbierinneD 
und  Kleiorussinnen. 

Zor  Cbarskterislik  des  Kopfes  and  Gesichts. 

A.  der  Schädel  (Kopf)  bei  MAnnem. 


L&nge 

mxu 

Breite 

mm 

Index 

mm 

Horizontal- 

umfang 

rom 

187.7 

153,7 

82,0 

S4«,! 

Shmuden * 

186 

151,7 

81,6 

M8,l 

Letteii  

181,3 

150,2 

78.5 

548,6 

Littauisebe 

VollMtl. 

Letten-Littauer  im  Mittel  

188,3 

151,8 

80,6 

.548,3 

Littauer  

180,5 

158,8 

81,6 

559,8 

Littauer  (Jautsehuk) 

184,5 

151,2 

549,5 

Letten  (Waeber) 

180,0 

153,0 

80,5 

568.0 

Elten  (Grnbi*) 

181 

151 

7fl,4 

sai 

Llven  (Waldhauer).  

180 

152 

79.8 

662 

Permjäk.n^ 

180 

148 

82,2 

1 (Malijew) 

Wotjäken  ^ 

183,7 

149,4 

81,8 

554.2 

Finnen 

weltliche  Waisaruiien  ............. 

169,5 

150.7 

82.1 

546, !• 

östliche  a 

184,7 

152,1 

82,4 

644,6 

180,4 

ISS,« 

66,1 

642 

188,8 

152,1 

83,2 

544,4 

Fodlacbier 

184,5 

150,9 

61,8 

546.3 

Ukrainer  (Talko)  

184,2 

153,5 

83,2 

64« 

Rutlieneu  und  Qallxier  . 

183,4 

153,2 

83,2 

547,6 

B«rgvü|kOT  1 

183,1 

15.3,2 

83,6 

548 

} Koucrnicki 

Polen  1 

180,5 

152,2 

e.,4 

543,3 
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Id  Betreff  dea  VorkommeDa  der  Terachiedenen  Tabelle  an,  die  io  Procenten  daa  Verhiliniaa  aus* 
Sob&der*  reep.  Kopfformen  führe  ich  nnr  die  drückt. 


Letto-LiUauer 

1 

j WrissrusHon 

1 t 1 
1 1 1 

1 ^ 

5 

Ok  ; 

1 

1 V 

' 1 
; 3 

i 

1 

! ! 

2 

s 1 

^ 1 
1 

a 

« 

1 

1 

1 . 

«fl 
u 
‘ c 

A 

it 

'S 

« ^ 

Polen 

V 

jz  : 

ä s ' 

e s 
|-| 

1 1 

, c 

1 1 

5 

s \ 

1 

1 1 
1 

So  a ■ 
:s  ® 

B 5 1 

■ ‘ ! 

t ' 

k 

' e 

ja  1 

' H 1 

•3  1 

iS 

1 0 
« 

1 3 

! ja 

i ^ 

p 

i a 
'<S 
E S 

PoUcluH'ephale 

6,3 

8,5 

1 1 

8,7 

1 8,9 

11 

3,5 

! 8.7 

! 20 

11,7 

' 8,7 

' M| 

, 8,5  1 

5 

Wirkliche  PoHcboc.  (M  — 84) 

— 

i L9  I 

i 3.*: 

: 1.4 

1.9 

S 

0,1 

1 1,7  j 

1 4 

1 0,8 

3,8 

2,7 

1«4 

SulMlolichoceph.  (75  — 77)  , 

8.3 

6,5  1 

I 13.8  1 

; 7,3 

7 

9 

3 1 

! T 

! 16 

— 

3 j 

4,8 

3,8 

3,6 

Mesocephale  

20,9 

25  1 

37,9 

26,2 

26,6 

23.1 

14,4  ; 

28,5 

12 

15  i 

i 10,4 

lft.8 

17 

11,4 

Bubbrachvcepiiale  (81  — 84) 

55,7  i 

45 

39,7  1 

! 47,4 

40,7 

43,6 

44 

42,«  1 

40 



40.7 

37,2 

34,5  , 

34,6 

Wirkliche  Brachve.  (85~86) 

17 

1 21,5 

5,2  I 

23.8  ' 

20,3  1 

1 38,1  ' 

25,1  i 

28 

— 

36,2  ' 

38,7  ! 

40  1 

48,6 

Bracliycephale  

72,8 

66,5 

44,8  I 

! 

' 65.9 

l"  i 

63,8 ; 

82,1  1 

67,7  ' 

1 

68 

72,7 

76.«  1 
1 

75.9  j 

74.5 

63,4 

Stimbrcile 

mm 

Hiuterlmupt’ 

breim 

mm 

LettC'Liitaner 

109,4 

133,3 

W'eisflrafleen 

109,2 

137,8 

Podlachier 

108.6 

151,3 

Bergvölker  ....... 

108.8 

135,4 

Ukrainer 

113,3 

138,5 

Rutbenen  und  Oalizier  . . 

120,0 

138,0 

polen 

121,3 

136,2 

(tanz  besonders  auffallend  ist  die  bedeutende 
ßmU’  des  Hinterhauptsbeins  l>ei  den  Podiaebiern, 
neben  einer  nicht  sehr  grossen  Stiruhreite. 

(Pie  Bemerkungen  des  Verfassers  über  die 
weiblichen  Schädel  Iaa.«*e  ich  bei  Seite.) 

U.  Daa  (iesiebt.  1.  Ich  stelle  die  Zahlen,  die 
der  Verfasser  mittheilt,  zu  folgender  Tabelle  zu* 
sammeu : 


Gesicht»- 

län,?* 

mm 

Gesicliu- 

breite 

mm 

Index 

mm 

Iyett«n*Iättauer  .... 

132,8 

119,3 

89,8 

W'  ei)<ertui*en  ..... 

129,8 

118,6 

91,6 

podlachier 

121,5 

118.4 

97,4 

Ukrainer 

129,4 

132,4 

97,7 

Rnlheueu  u.  Galizier  . 

126,5 

123,0 

91,0 

Bergvölker  ...... 

127,4 

139.3 

91,0 

Polen 

123.8 

121.6 

101,6 

K»leU 

132,0 

132,0 

100.4 

Liven  

117,0 

117,0 

96,3 

Wo^nken  ...... 

116,5 

138.0 

83.9 

IN^rmjäkeii 

112,0 

112,0 

»0,6 

Pie  T.etteu>Lit(auer,  W cissruBacn  und  Podlachier 
haben  gewöhnlich  längliche  Gesichter,  Helten 
runde  oder  lange.  2.  Pie  Nase  ist  gewöhnlich 


gerade,  andere  Formen  sind  selten;  auch  grosse 
Nasen  sind  selten,  der  Haarwuchs  im  Gesicht  ist 
am  schwächsten  bei  den  Letten -Littauern , etwas 
stärker  bei  den  Weissmssen  nnd  am  stärksten  bei 
den  Podlachitiru. 

Wir  lassen  sowohl  die  Bemerkungen  des  Ver* 
fassers  in  Betreff  der  Weiber  als  auch  die  Cbarakte* 
ristik  der  einzelnen  untersuchten  Volksstämme  fort; 
dagegen  geben  wir  avine  Schlusssätze  hier  wieder: 

1.  Pie  Letten-Littauer  nähern  sich  durch 
ihre  mittlere  Körpergrösse  den  F'innen,  unter- 
scheiden sich  aber  von  den  Weissruaaen  durch 
eine  grosso  Zahl  von  I^eutcn  grossen  Wachses. 
Daa  Verhalten  der  Farbe  der  Haut,  der  Haare 
und  der  Augen,  sowie  der  Bau  des  Schädels  ist 
bei  den  Letten-Littauern  und  bei  den  Weissruasen 
ein  ziemlich  gleiches,  während  sie  sich  von  den 
übrigen  Völkern  durch  die  Farbe  unterscheiden. 
In  der  Form  des  Schädels  nähern  aie  sich  dem 
mcS(K:ephalen  Typus  und  erinnern  somit  an  die 
Schädel  der  Finnen  und  der  Karganhevölkerung 
in  Weiaarussland.  Diese  Aonäheruug  an  die  Finnen 
macht  sich  hier  in  der  zu  engen  Stirn  und  dem 
Hinterhanpt,  in  dem  langen,  aber  schmalen  Ge- 
sichte mehr  bemerkbar,  als  bei  den  anderen 
slawiBiben  Stämmen. 

2.  Diese  AnnäheruDg,  vielleicht  VeriDiachung, 
tritt  in  den  einzelnen  Gruppen  noch  mehr  zu  Tage.  In 
Mitico  des  lettisch-littauischeD  Volksstammes 
zeichueu  sich  besonders  die  Letten  aus;  obgleich 
sie  ini  Mittel  eine  bedeutendere  Körpergrösse  als 
die  Finnen  haben,  so  haben  sie  doch  eine  grosse 
Menge  kleiner  ludividuen.  Mit  ihrer  etwas  dunkeln 
Haut,  mit  einer  sehr  subbrnchycephalen,  hinßger 
mesocephalen  und  dolichocephalen  Kopfform,  mit 
enger  Stirn  und  Hinterhaupt,  mH  ihrem  schmalen 
und  länglichen  Gesiebt  gleichsn  sie  dem  hnnischen 
Stamm  der  Finnen  und  Pormjäkeu.  (Pie  Kston 
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und  Wotjkken  haben  bei  dcraelbcn  Schidelform 
ein  breiteres  Gesicht,  was  auf  eine  Vermischung 
mit  der  mongolischen  Rasse  zuräckzuführen  ist.) 

3.  So  wie  sich  die  I«etteo  von  dem  Qbrigen 
littauischen  Stamm  entfernen  und  an  die  Finnen 
anlebnen,  so  entfernen  sich  auch  die  Poleschuken 
TOD  ihnen  nnd  Ton  den  übrigen  Weissnissen  und 
D&bern  sich  den  sAd*rnssischen  Volkstypcu, 
In  Bezug  anf  die  KurpergrösKe  unlerschoideu  sich 
die  Poleschuken  nicht  von  den  Wcissrussen,  ebenso 
nicht  in  Betreff  der  Farbe  von  Hant,  Haar  nnd 
Augen;  im  Allgemeinen  aber  erinnern  sie  an  die 
Podlachiar.  In  Folge  ihrer  Kurzkbpfigkeit  — bei 
breitem  Hinterhaupt  — oriunem  die  Poleschuken 
an  die  Polen  und  Rossen;  die  enge  Stirn  und  das 


Gesicht  ist  auf  finnische  Beimischung  zurückzu' 
führen. 

4.  Bei  den  Podlachiern  iat  der  grmischte  Typus 
noch  deutlicher.  Durch  ihre  geringe  Körpergrusso 
und  das  Verh&ltni«s  der  einzelnen  Körpertheile 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  Polen;  in 
ihrer  Haut-  und  Haarfarbe  erinnern  sie  an  die 
Ukrainer  (Kleinrusseu),  in  ihren  Augen  an  die 
Polen,  iin  Allgemeinen  an  die  Poleschuken.  In 
craniologischer  Beziehung(subbracbycepbal)  nähern 
sie  sieb  dem  littauischen  und  weissrussischen 
Stamme,  obgleich  sie  durch  das  häufige  Vor* 
kommen  von  Dolichocephalio  den  Letten  wie  der 
Kurganbevidkeraug  nabe  kommen. 


IV.  Archäologrlsolies  über  Sibirien. 


5.  Dr.  Waasily  Markowitsoh  Florinakj,  Uuiator 
der  k.  Universität  zu  Tomsk  (West-Sibirien): 
Kinige  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung des  Wortes  „Sibir**.  (Sach- 
richteo  der  k.  Universität  zu  Tomsk.  I.  Buch. 
Tomsk  1889.  II.  Abth.  S.  1 bis  14.) 

Das  Wort  «Sibir"  ist  aU  geographische  Be- 
zeichnung in  der  Literatur  seit  dem  Kiide  des 
XIII.  Jabrh.  bekannt.  Fs  tritt  zum  ersteu  Male 
auf  in  der  .Abhandlung  des  persischen  Schrift- 
stellers Rase  hid-Kd  d i n (geb.  1247,  gest.  1318). 
An  der  Stelle,  wo  er  von  den  Wohnorten  und  der 
Verbreitung  der  türkischen  Völker  redet,  spricht  er 
vom  Gebiet  des  heutigen  östlichen  Russland  und 
nennt  hier  auch  die  Völker  „Kuss,  TscherkeNS, 
Kelar,  ßasebkurt, Tatar,  Satram,  Ibir  und  „Sibir** 
— dio  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  das  heutige 
West-Sibirien.  Auch  in  der  Geschieht«  der  Mon- 
golen und  Tataren  von  Abulgbasi  kommen  die 
beiden  Worte  Ibir  und  Sibir  als  Namen  zweier 
Provinzen  vor.  Seit  jener  J&eit  soheint  der  Aus- 
druck auch  in  die  ruBBisohe  Sprache  eingedrungen 
zu  sein,  — in  russischen  Schriften  des  XV.  Jahr- 
hunderts fiudet  sich  das  Wort  «Sibir**.  In  eiuem 
Schreiben  des  Zaren  Johann  Wassiljewitsch 
an  den  König  von  Polen  nennt  er  sich  Zar  von 
ganz  Sibirien  (20.  F'ebruar  1563).  In  späteren 
Schriften,  z.  B.  in  der  Chronik  des  Ssa  wa  J essi- 
pow,  ist  von  einer  Stadt  Sibir  die  Rede,  in  der 
der  Kntschum  rosidirte.  Ks  schciiit  aber,  dass 
dieses  Sibir  — die  alte  AnBiedelung  — auch 
einen  eigentlichen  tatarischen  Namen  besase. 
Kisohlak  oder  Kowim,  nach  Müller  Isker 
oder  richtiger  lakor. 

In  der  oben  ciiirten  Schrift  Ssawa  Jessipow^s 
ist  auch  von  einem  Flüsschen  Sibirka  die 
Rede,  doch  lässt  sich  nichts  darüber  melden ; es 
giebt  roebrero  kleine  Flüsse  diesea  Namens  in 
Sibirien. 

Ueber  die  Entstehung  des  Namenfl  «Sibir“ 
sind  verschiedene  Meioungon  anügesprochen  wor- 
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den.  Man  hat  gemeint,  Sibir  sei  das  slawische 
W'ort  „ssever*  (d.  i.  Norden  — aber  für  die 
RuHrten  lag  Sibirien  nicht  im  Norden,  sondern  im 
Osten). 

Sebafarik  leitet  das  Wort  Sibir  von  dem 
Namen  des  hunnischen  Volksstammes  Sabiri 
(2.'a/9£ipo()  oder  Sehcri,  der  jenseitg  des  Urals 
lebt«,  ab.  Von  diesen  Sabiri  ist  oft  in  den  alten 
Schriften  die  Rede,  z.  B.  bei  Jornandes:  sie 
wechselten  ihre  Wohnsitze  und  zogen  nach  Weaten 
und  nach  Süden.  Im  X.  Jahrhundert  existirte  an 
der  Wolga  eine  Stadt  Ssiwar,  die  zweito  Haupt- 
stadt Dolgariens.  In  dem  Schreiben  Joseph's, 
des  ('hasarenförsten  (9G0),  werden  bei  Autzählung 
der  Völker  an  der  Wolga  unter  anderen  genannt 
die  Stämme  Sauwar,  Ssewer  und  Slawiun.  Viel- 
leicht sind  damit  die  tranaaralischeu  Ssawira  ge- 
meint. Am  rechten  Ufer  der  Wolga  unterhalb 
Bolgar  liegt  heute  ein  Krdwerk  Simbir,  davon 
trägt  heut«  die  Stadt  Sinibirsk  ihren  Namen. 

Eine  geographische  Bezeichnung  Saharia  kommt 
auch  in  Pannouia  vor,  davon  spricht  Plinius 
in  seiner  Nainrgesebiebt«,  lib.  III,  c.  XXVII.  Casp. 
Bruschius  erzählt,  dass  in  Sabaria  das  Grab 
Ovid’s  1506  gefunden  worden  sei.  Bei  Ptolo- 
inaeus  ist  auch  die  Rede  vnu  einem  Flu«se  Sa- 
varin, — Sebafarik  bringt  den  Namen  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  (slaviscben)  Stamm  der 
Ssewerjänen  (Savan,  Suarices).  — 

Der  Verfasser  hält  diesen  Gedanken  fest  nnd 
fragt;  Bestand  ein  ethnographischer  Uiitcrzchied 
zwischen  den  Wolga-  und  Ural-Sabiri  und  den 
(russischen)  Ssowerjänen?  In  dem  Schreiben  des 
Cbasarenfürsten  Joseph  sind  neben  einander 
genannt  Ssuwur,  Ssewer  und  Slawiun.  Soll  mau 
daraus  sobliessen,  dass  Sn  war  kein  slavischer  Stamm 
ist?  In  der  .Anfzählung  der  den  ('hasarrn  unter- 
worfenen Volksstämuio  werden  die  Slaven  unter 
verschiedenen  Namen  aufgezählt,  nämlich  Weuenter 
(Weneti,  Wjiti),  Ssewer  und  Slawiun.  Dazu  könnte 
auch  der  Ausdruck  Ssuwar  gehören,  er  kann 
4‘» 
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synonym  für  Ssewer  sein,  wie  das  Wort  S»abir 
oder  Ssawir. 

Die  Identificirung  derSabiri  und  derSjewer* 
jänen  wird  dadurch  erscliwert«  dass  die  Sabiri 
nach  den  Zeagniseen  der  byzaDtiniscben  Schrift^ 
Steller  zu  dem  Volk  der  Hunnen  gehörten, 
onddiellanuen  werden  gewöhnlich  für  ein  finnisch- 
tatarisches  (turauischos)  Volk  gehalten.  Allein 
hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frage  nach  der 
Nationalität  der  Hunnen  keineswegs  endgültig  be> 
antwortet  ist.  In  der  (russischen)  historischen 
Literainr  haben  sich,  wie  bekannt,  einzelne 
Forscher  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Hunnen 
und  Bolgaren  nicht  Mongolen,  sondern  ein  ost- 
slavischer  Stamm  gewesen  seien  (Jowai»ki,  Sabulin). 
Nach  der  Meiunng  des  Verfassers  wird  diese  An- 
sicht durch  die  archäologischen  Untersuchungeu  in 
Sibirien  bestätigt  — er  verweist  dabei  auf  die 
Beschreibung  des  archäologischen  Museums  in 
Tomsk  (Tomsk  1868).  Wird  diese  Ansicht  an- 
erkannt, BO  erklärt  sich  damit  wohl  auch  der  Ur- 
sprung des  Wortes  Sibir  — man  kann  nicht 
daran  zweifeln,  dass  Sibir  berzuleiten  ist  von  dem 
slaviscben  Wort  See  wer,  womit  die  Ssewerjänen 
bezeichnet  wurden.  Das  Wort  Ssewer  ist  dann 
durch  andere  Völker  verändert  worden  in  „Sabiri*^. 

, Ssewer“,  zur  Bezeiebnong  eines  V'olke- 
Stammes,  kann  wuhl  hergcnominen  sein  von  der 
Weltgegcnd  — in  Berücksichtigung  der  ersten 
Wohnsitze  der  Ssewerjänen,  oder  auch  von  einer 
anderen  Bedeutung  des  W'ortes.  Ssewer  bedeutet 
nicht  nur  die  Iliromclsgegend,  sondern  auch  einen 
kalten  Wind  (Boreas).  Es  könnte  vielleicht  aber 
auch,  wie  im  lat.  severus,  die  Bedeutung  streng, 
ernst,  rauh,  unbeugsam  gehabt  haben. 

Pictet  leitet  die  Wurzel  des  slavischen  Wortes 
„aaever”  ab  vom  Sanskrit  Sargar  (Norden).  Fick 
stellte  es  zusammen  mit  dem  litt.  Sziaurus  und 
dem  lat.  caurus  (corus),  Norden  oder  Nord  West- 
wind. 

6.  W.  M.  Florinakj;  Topographische  Mit- 
theilungeu  Über  die  Kurgaue  in  den 
Gebieten  von  Saemiretschje  nnd  Ssemi- 
palatinsk.  Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk  1889.  I.  Buch.  II.  Abtb.  S.  15 
bis  31.  42  bis  49. 

Die  zahlreichen  Denkmäler  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  sind  in  Sibirien  und  Turkestan: 

1.  Eine  unzählige  Menge  alter  Gräber  (Kur* 
gane). 

2.  Krdwerke  oder  alte  befestigte  Stätten  (Goro- 
dischtsche),  meist  gelegen  an  den  Ufern  der  Flüsoc. 

3.  Rutuci!  alter  Städte  in  den  südlichen  Ge- 
bieten (Sseuiipalatinsk  ottd  Ssemiretsche). 

4.  Spuren  alter  Bergwerke. 

r>.  Scbriftzeichen  an  Felsen  und  an  liearbeitetcn 
Steinen. 


Der  Verfasser  beginnt  die  Uebersiebt  der  Kur* 
gaii'Gebiete  an  der  Grenze  des  (russischen)  Tnr- 
kestan,  weil  er  meint,  dass  von  hier  aus  die 
\N'audoruugon  jener  Völker  begonnen  haben,  die 
jene  bemerkenswertben  Denkmäler  uns  hinter- 
liessen.  Von  den  Kurganen  im  eigentlichen  Tur- 
kestau  haben  wir  wenig  Nachriebteo.  Nach  münd* 
liehen  Berichten  von  Heiaendcn  giebt  es  Kurgane 
in  dem  südlichen  Theil  von  Buchara,  bei  Samar- 
kand und  an  den  Ufern  des  Amu  Daija.  In  Trans* 
kaspien  sind  im  Gebiet  der  Teke-Oase  bis  nach 
Sarachs  viele  Kurgane.  Vielleicht  stehen  die  Kur- 
gane von  Teke  in  V^erbindong  mit  den  Kurganen 
von  Turkeetan,  sie  weisen  vielleicht  anf  die  west- 
liche Richtung  der  Wanderung  der  arischen  Völker, 
während  die  Kurgane  von  Ssomiretscbje  und  die 
sibirischen  die  Östliche  Richtung  anzeigen. 

Jenseits  des  Syr-I)arja  beginnen  die  Kurgane 
und  ziehen  sich  in  fast  ununterbrochener  Reibe  bis 
in  das  Gebiet  von  Ssemiretscbje  und  Ssemipalatinsk 
hinein.  Hier  von  Pawlodar  bis  Werny  (Ssemi- 
retschje)  sind  sie  in  dem  Verlauf  der  Pnststrasse 
vom  Verfasser  untersucht  worden;  von  Wemy  bis 
zur  Grenze  von  Tnrkestan  und  bis  zom  See  Issyk- 
Kul  sind  die  Kurgane  vom  Inspector  der  Volks- 
schule, Herrn  Gorodezki,  bei  Gelegenheit  seiner 
Inspoctioosreise  zur  Revision  der  Schulen  der  be- 
treffenden Bezirke  in  sein  Reisejournal  aofge- 
nommen  worden.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
diese  Aufzeichnungen  auf  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können. 

Die  Kurgane  in  den  Gebieten  von  Sscmipala* 
tinsk  und  Ssemiretsohje  haben  eine  besondere 
Kigenthümlichkeit:  viele  Kurgane  sind  nicht  aus 
reiner  Erde  aufgesebüttet,  sondern  enthalten 
schiebt  weise  Steine,  selten  bestehen  sie  nur  aus 
Steinen.  So  weit  man  aus  der  Untersuchung 
schliessen  kann,  sind  die  Kurgane  io  folgender 
Weise  gemacht  worden:  An  der  Stelle,  wo  der 
Todto  begraben  war,  wurde  eine  Lage  von  Kiesel- 
steinen aufgesebüttet;  die  Steine  haben  die  Grösse 
etnes  menschlichen  Kopfes  oder  sind  noch  grösser. 
Diu  Steinschicht  wurde  dann  mit  einer  Schicht 
Erde  bedeckt,  aber  nicht  ansscbliesslich  mit 
Schwarzerde,  wie  an  anderen  Orten,  sondern  mit 
beliebiger,  in  der  Nähe  befindlicher  Erde,  am 
häufigstoD  mit  einem  Gemisch  tun  Lehm  und 
Saud.  Auf  die  Erdschicht,  deren  Mächtigkeit 
etwa  einen  halben  Arschin  (35  cm)  betrug,  folgte 
aberinalB  eine  Schicht  von  Steinen,  dann  aber- 
mals fine  Erdschicht,  bis  ein  aosehulicher  Hügel 
entstauden  war.  Au  der  äusseren  Obertlächn 
sind  diese  Schichtkurgane,  die  aus  Erd-  und 
Steioichicbtfii  zusainniengesetzten  Kurgane,  mit 
Gras  bewachsen,  doch  haben  sic  alle  an  ihrer 
Oberfläche  ein  Steinpflaster,  io  dem  die  einzelnen 
Steine  freilich  nicht  so  dicht  liegen,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen StraesenpÜaster;  die  Steine  sind  durch 
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Zwischcnr&ame  von  4 bis  5 Wernchok(U>  bis  20cm) 
von  einander  getrennt.  (Wie  viel  Scbichten  etwa 
ein  Kurgan  entbiilt,  ist  nicht  mitgetbeilt.) 

Die  Basis  der  Kurgane  ist  rundlich  oder  oval; 
die  seitlichen  FUcben  fallen  xierolich  steil  ab» 
oben  ist  eine  grössere  oder  geringere  Abflachung» 
— die  Kurgane  haben  Aebnliobkeit  mit  einem 
at^esturapften  Kegel.  Auf  der  oberen  KlAohe 
(Platte)  sind  sehr  h&ußg  eine  oder  mehrere  — bis 
au  sechs  — trichteiförmige»  mit  grossen  Steinen 
angefilllte  Oruben  bemerkbar.  Sie  sind  offenbar 
gleichseitig  mit  dein  Kurgan  angelegt;  entfernt 
man  ans  den  Gruben  die  Steine  und  gräbt  weiter» 
so  fördert  mau  A^cbc»  Kohlen»  Tbierknochen»  Ge* 
fisBsoherben»  mitunter  auch  ein  ganzes  Gef&ss  zu 
Tage.  V'iclleicht  stehen  diese  Gräber  mit  den  Kr* 
innerungsfesten  in  Verbindung,  die  hier  gefeiert 
wurden?  Warum  mehriTc  Gruben  sich  tindeo,  ui 
nicht  aufgeklärt.  Giebt  die  Zahl  der  Gruben  die 
Zahl  der  hier  Begrabenen  an  oder  die  Zahl  der 
gefeierten  Gcd&chtnissfeste?  **-^  das  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  sind  die  trichterförmigen 
Gruben  nicht,  wie  Einzelne  angenommen  haben» 
aU  Zeichen  einer  15eraubang  der  Kurgane  ansu* 
sehen. 

Die  nur  aus  Steinen  aufgefflhrten  Kurgane 
Anden  sich  besonders  im  Gebiet  von  Ssemiretschje, 
und  auch  hier  io  verhAltnissmissig  geringer  Zahl. 
Sie  sind  rundlich»  mitunter  von  beträchtlicher 
Grösse,  3 bis  löSasben  (6,3  bis  31,5  ra)  im  Durch- 
messer; ihre  Form  ist  nicht  die  eines  abgestutiten 
Kegels»  sondern  die  eines  mehr  oder  weniger  ab* 
geflachten,  2 bis  3 Ar;<chin  (1,40  bis  2,1  m)  hohen 
Steiobaufens.  Die  Steine  siud  ziemlich  grosse,  ab* 
gerundet  flache  Kieselsteine,  ca.  1 Fass  und  mehr 
im  Durchmesser.  Weder  im  Innern,  noch  an  der 
Oberfläche  der  Steinhaufen  ist  F4rde  zu  finden. 
Eine  genaue  Untersuchung,  ein  Aufdecken  der 
Gräber  wäre  eine  gewaltige  Arbeit,  die  Masse  der 
hier  aufgehäuften  Steine  ist  zu  gross.  Die  Steine 
werden  übrigens  zu  allerlei  Bauten,  z.  B.  Brücken* 
bauten,  verwandt.  — Obgleich  dem  VerfasHor  kein 
Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  unter  deu 
Steinmassen  ein  Grab  gefunden  worden  ist,  so  ist 
er  doch  geneigt,  alle  Steinkurgane  für  eben  solche 
Grabmonuroente  zu  halten,  wie  die  bekauuien  Erd* 
kurgane  und  die  gesebiebtotan  Kurgane. 

Die  Kurgane  sind  — wie  sonst  — errichtet 
an  trocken  liegenden,  erhöhten  offenen  Plätzen, 
oft  an  den  Ufern  der  Flusse.  In  sandigen  Gegen- 
den» Salzmorästcn»  aufBcrgeshÖben  und  in  Schluch- 
ten sind  niemals  Kurgane  zu  Anden. 

Die  Höhe  der  Kurgane  ist  sehr  verschieden, 
Viele  sind  recht  hoch,  10  bis  lA  und  mehr  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höhe,  andere  niedriger,  5 bis  8 .\rscliin 
(3,5  bis  5,6  m).  Gewöhnlich  liegen  die  Kurgane  in 
Gruppen  bei  einander,  sie  erinnern  durch  ihr  Aua* 
sehen  an  einen  kirgisischen,  aus  Jurten  bestehen* 


den  Aul.  Der  Verfasser  theilt  die  Kurgane  ihrer 
Grösse  nach  in  drei  Kategorien: 

1.  grosse  Kurgane  von  10  bis  15  Arschin 
(7  bis  10  m)  Höhe, 

2.  mittolgrosse  von  5 bis  10  Arschin  (3,5 
bis  7 m)  Höbe, 

3.  kleine  unter  5 Arschin  (3,5  m)  Höhe. 

Der  Verfasser  beschreibt  nun  im  Einzelneu  die 
Anlage,  Zahl,  das  Aussehen  der  Kurgane,  die  er 
auf  einer  Fahrt  von  der  Stadt  Pawlodar  (Gouv. 
Tomsk)  nach  Ssemipalatinsk  und  weiter  bis 
Wjerooje  (Werny)  gesehen  hat. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  iro  Auszug  nicht 
wiedergeben.  — 

Hieran  schliesst  sieb  der  Bericht  des  Volks* 
schul*Inspeotors  Gorodezki  Über  die  Kurgane 
im  südwestlichen  Theil  des  Gebiets  von  Sseroi* 
rotschjo.  Herr  Gorodezki  bat,  wie  bereits 
bemerkt,  bei  Gelegenheit  seinef  luspectionsreiscD 
genau  alle  Kurgane,  die  er  sowohl  auf  der  rechten 
wie  auf  der  Unken  Seite  der  Poststra-sse  gesehen 
hat,  aufgezeiebnet. 

Es  ist  natürlich  auch  dieser  Bericht  zu  einem 
Auszuge  nicht  geeignet. 

Zum  Schluss  ist  aus  einem  Briefe  einiges  über 
einen  alten  Tbnrm  beigefilgt.  Hiobei  bezieht  sich 
der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  des  Thormes, 
die  in  dem  Katalog  des  archäolog.  Museums 
der  Universität  Tomsk  (1888)  enthalten  ist. 

7.  W.  K.  Florinskj:  Allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  archäologische 
Bedeutung  des  Gebiets  von  Ssemt* 
rotschje.  (Nachrichten  der  k.  Universität 
zu  Tomsk,  1889.  I.  Buch,  II.  Äbtb.,  S.  50 
bis  57.) 

Das  Gebiet  von  Ssemiretschje  wie  das  Gebiet  des 
Syr-Darja  sind  sowohl  durch  landsohaftliohe  Schön* 
heit  alsdnrcb  Fruchtbarkeit  des  Bodens aosgezeicb* 
net.  Nach  Süden  wird  das  Gebiet  begrenzt  durch 
die  .änsläufer  des  Tjan  Schau,  die  durch  ihre 
Schnoeberge  dem  Lande  reichliche  Wassermengen 
geben.  Nach  Norden  liegt  der  gewaltige  Bai- 
kasch-See  mit  seinen  Zuflüssen,  nach  Osten  geht 
das  Gebiet  ohne  besondere  Grenze  in  die  schwarz- 
erdigen  Steppen  West-Sibiriens,  nach  Westen  in 
die  Ebene  des  Syr-Darja  über.  Jetzt  ist  der  nörd- 
liche Theil  von  Ssemiretschje  eine  sandige  Steppe 
— früher  scheinen  ausgedehnte  Wiesen  hier  die 
Oberfläche  bedeckt  zu  haben. 

Ist  Central-.Asien  mit  seinen  westlichen  Berg- 
zügen die  lleimath  der  ariHchen  Völker,  so  muss 
das  Gebiet  von  Ssemiretschje  das  zuerst  besiedelte 
gewesen  sein.  Hier  sind  die  Arier  aber  auch  bald 
in  ßerübrung  gekommen  mit  den  turanischen 
Völkern,  denn  die  Arier  wurden  von  den  Turauen 
bedrängt  und  verdrängt.  Auf  Grundlage  chine- 
si scher  Quollen  schildert  der  Verfasser  die  hier 
49* 
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stattgebabte  Völkerbeweguog;  aU  letzter  Keet  der 
ariachen  Völker  blieben  an  den  Ufern  des  IH  die 
bUufiQgigen  Usauneu  zurück.  Ihre  Ilanptsiadt 
lag  am  öatlicbrn  Ufer  dos  Beea  lasyk'Kul,  in 
der  Nahe  der  heiitigen  Stadt  Prabewalek  (früher 
Karakol).  Am  Boden  de»  Issyk*Knl  eolleo  die 
Beete  einer  Tersunkenen  Stadt  sichtbar  eeio»  mit’' 
nnter  werden  Brouzeaachen  von  den  Wellen  aua* 
geworfen. 

Die  geographiachen  Benennnngen  von  Sat'mi* 
retichje  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  einen 
mongolischen  oder  tatarischen  Charakter.  Ks  ist 
das  nicht  zn  verwundern « da  das  Gebiet  seit 
2000  Jahren  von  Mongolen  und  Tataren  be- 
setzt ist. 

Dierus8UcheBezoichnuDgSseniirctscbju(deutscb 
das  Siebenstromgobiot)  ist  dem  kirgisischen  Worte 
Dshety-esu  entsprechend  gebildet  and  bedeutet 
sieben  Flüsse  oder  Ströme.  Warum  die  Kirgisen 
diese  Benennung  gewählt  haben,  ist  unbekannt. 
Die  Namen  der  betreffondon  Flüsse  werden  keiues- 
wogs  überall  in  gleicher  Weise  augegehen.  Nach 
A kimow  sind  es  Lepsa,  Terekty,  jlaskan,  Sarkan, 
Akssu,  Bijen  und  Kisil*  AgaUch.  Der  Verfasser 
meint,  dass  der  Grund  der  Bezeichnung  aiuben 
wohl  noch  ein  audei*er  sein  konnte. 

Die  Zahl  sieben  batte  bei  Ariern  wie  hei  Ira- 
niern  eine  besondere  symbolische  Bedeutung.  In 
den  indischen  V^edas  ist  das  Land  der  sieben 
Ströme  ein  glückliches  gesegnetes  Land.  Ks  hat 
sich  das  denn  auch  auf  die  slaviscben  geographi- 
schen Numcii  übertragen;  es  giebl  im  europäischen 
wie  im  asiatischen  Russland  viel  derartige  Namen, 
die  das  Wort  ssem  (sieben)  enthalten,  z.  B.  Ssemi* 
palatinsk,  Ssemiluki,  Ssemipoiki  n.  s.  w. 

Bei  den  Turaniern  dagegen  verbindet  sich  mit 
der  Zahl  sieben  eine  böae  Bedeutung.  Die  Kir- 
gisen sehen  ira  Sternbild  dos  grusseo  Bären  aiel>en 
Wölfe,  die  Tataren  von  Minussiusk  glauben,  dass, 
sobald  sieben  Hunde  mit  eisernen  Krallen  sich 
von  ihren  eisernen  Ketten  befreit  halien,  das  Knde 
der  Well  da  sein  werde.  Bei  deu  Chaldäern  batte 
auch  die  Sieben  die  Bedeutung  einer  bösen  Zahl 
— nur  bei  den  Ariern  deutet  die  Zahl  sieben 
Gluck  und  Wohlbetinden  aus.  Mit  Rücksicht  auf 
dns  nach  allen  Beziehaugeu  gesegnete  Land  glaubt 
der  Verfasser  doch  schUessen  zu  dürfen,  dass  das 
Siebenstromgebiet  (Ssemiretscbje)  einst  ron  Ariern 
seinen  Namen  erhalten  habe,  und  dass  erst  die 
Kirgiseu  den  Namen  entlehnten.  Jedenfalls  ist 
es  eine  sehr  intereKSaiitc  Gegend. 

8.  W.  M. Florinakj : Die  Kurgaiie  im  Gouv. 
Tomsk  (Westsihirien).  Nacfarichten  der 
k.UnivorsiUil  zu  Tomsk  18H9.  I.  Bd,,  II.  Abth., 
S.  58  hi»  8(1. 

Die  Mittbeilnng  enthält  ein  genaues  Verzeich- 
niss aller  Kurgane  im  Gebiet  des  ausgedehnten 


GouverDements  Tomsk,  meist  zasammengeBtellt 
von  den  Beamten  der  betreffenden  Bezirke  Bar- 
naul, Bijsk,  Kusnezk  and  Kaiusk.  Als 
Einleitung  siud  einige  Notizen  über  die  Kurgane 
der  Baraba-Steppe  gegeben. 

Die  Baraba- Steppe  ist  der  mittlere  Tbeil 
des  grossen  Gebiets  zwischen  den  beiden  Flüssen 
Ob  und  Irtyscb;  die  Steppe  kann  als  ein  grosser 
Trog  angeseboD  werden,  sie  enthält  nur  Seen  und 
Moräste.  Im  Osten  liegt  die  Stadt  Kolywan, 
im  Westen  Omsk.  Auf  beiden  Seiten  der  sich 
hier  hinzicboudeu  grossen  sibirischen  Postatrasse 
sind  unzählige  Kurgane  sichtbar. 

Die  Kurgane  haben  alle  eine  mehr  oder  weniger 
regelmässige  abgerundete  Form  und  eine  trichter- 
förmige Vertiefung  (eine  Grube)  im  GipfeL  Einige 
Kurgane,  namentlich  die  umfangreicheren,  haben 
unteu  accessorische  Erdhügel,  wodurch  das  regel- 
mässige Aussehen  verändert  wird;  wahrscheinlich 
sind  hier  viele  laichen  in  einem  Hügel  bestattcL 
Sülche  kleine  Aufschüttungen  befinden  sich 
grössteiitbeils  in  der  Peripherie  der  grossen  Kar- 
gone,  sie  zeigen  sich  als  kleine  Hügel,  die  entweder 
den  ganzen  Kurgan  vollMändig  umgeben,  oder  nur 
an  ciucr  Seite  sich  finden.  Die  Grösse  der  Kurgane 
ist  sehr  verschieden.  Ein  Kurgan  bat  au  seiner 
Basis  einen  Umfang  von  35  Sasben  (73,5 in),  der 
Umfang  von  einer  Seite  über  den  Gipfel  zur  anderen 
Seite  gemessen  beträgt  15,5  Sasheo  (32,5  m).  Bei 
einem  andern  Kurgan  betrugen  die  beiden  Maasse 
43  Sasheu  (90  in)  und  22  Sasben  (46  m).  Doch 
giebt  es  auch  Kurgane  von  nur  9 bis  12  Sasben 
(16,8  bis  25,1  m)  Umfang. 

Die  Kurgane  sind  aus  reiner  Schwarzerde 
anfgeschüitet  Mau  kann  sich  davon  leicht  über- 
zeugen , weil  die  Bauern  von  deo  Kurganen  sich 
Schwarzerde  für  die  ländlichen  Bedürfnisse  holen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kurgane  abgraben. 
Die  Bauern  behaupten,  es  sei  die  Schwarzerde 
der  Kurgane  besser,  feiner,  leichter  und  reiner 
und  eigne  sich  deshalb  für  alle  die  Bedürfnisse 
der  Gärtner  und  Bauern.  Vielleicht  darf  man  ans 
dics4‘r  guten  Beschaffenheit  der  Erde  schlicsflen, 
dass  die  Kurgane  nicht  ans  gowuhnlichem  Sand 
oder  Erde,  soudern  aas  Rasen  geformt  worden. 
Solche  RasenhOgel  behielten  ihre  ureprüngUebe 
F'urm  besser  bei,  wurden  nicht  durch  Regen- 
güsse ausgewaschen,  howuchsen  sehr  schnell  mit 
Gras. 

An  der  Durchschnittefläobe  einiger  Kurgane 
Hessen  sich  Spuren  von  Birken-  und  Tannenboli 
auf  Grund  der  Baumrinde  nachweisen.  Die  Holz- 
sebichteu  liegen  horizontal  und  sind  offenbar  ver- 
wandt worden,  um  den  Erdschichten  einen  ge- 
wissen Halt  zu  gehen. 

Ein  Auszug  aus  der  Kurganliste  lasst  sich 
nicht  gebi'n. 
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9.  W.  M.  Florinskjs  Dan  arch&ologiicbe 
Maseum  dor  UniTersität  Tomsk. 
Katalog  und  AoiuerkuDgen  dasu.  Tomsk 
1888.  155  S.  -I-  274  8. 

Der  erste  Tbeil  dee  Daches  umfasst  dea  Kata- 
log der  Sammlungea  (S.  1 bis  155);  der  zweite 
Theil  (S.  1 bis  274)  eDtb&lt  56  kleinere  archäo- 
logische Abhaodlangen,  Qber  die  später  Bericht 
erstattet  werden  wird. 

Die  fernereu  ErworbuDgeu  desMuseains  sind  io 
einem  besonderen  lieft  (Tomsk  1890,  S.  IÖ6  bis  237) 


lusammcngesiellt  worden.  Der  erste  (Haupt*)  Kata- 
log umfasst  die  Nummern  1 bis  2063;  die  Fort- 
setzQDg  umfasst  die  Nummeru  2064  bis  4340. 

10.  lieber  ein  grösseres  Werk  Florinskj^s,  Die 
tIr-Slaven,  geschildert  auf  Grund- 
lage ihrer  Torgeschicbtlichen  Alter- 
stämmo,  I.  Theil,  355  Seiten  mit  16  Tafeln, 
einem  Vorwort  von  XXIV  S.,  werde  ich  eben- 
falls später  ein  Referat  liefern. 


Ethnographisohe  Arbeiten  über  die  Völker  Ost -Russlands. 

(Smirnow;  Die  Wotjäken  and  Permjäken.) 


Nach  F.  Müller -Wien  zerlAllt  der  finnische 
Zweig  der  Uralier  in  vier  Familien:  die  ugnsebe, 
bulgarische,  permische  und  finnische  Familie.  Die 
eigentlich  finnisobe  Familie  (Lappen,  Finnen, 
Esten,  Liven)  kommt  für  den  0»teu  Rus-slands 
nicht  io  Betracht,  wohl  al)cr  die  drei  anderen 
Familien.  Mit  dem  Studium  der  Völkcratämme, 
die  SU  diesen  Familien  gehören,  beschäftigt  sich 
Herr  J.  N.  Smirnow,  Professor  an  der  k.  Uni- 
versität Kasan,  seit  Jahren.  Er  hat  bereits  zwei 
Völker  der  permischen  Familie  (Wotjäken  und 
Permjäken),  zwei  Völker  der  bulgarischen 
Familie  (T  sc  h ere  misse  n und  Mordwinen)in 
historiscb-i'thnograpbischer  Beziehung  eingehend 
untersucht  und  beschrieben.  Die  betreffenden  vier 
Abhandlungen  (Tsoheremissen  1889.  Wot- 
jäken 1890.  Permjäken  1891.  Mordwinen 
1894/95)  geben  nicht  nur  eine  kritische  Zusammen- 
stellung aller  bishorigon  Arl>citen,  sondern  auch 
die  eigenen  anf  Reisen  gesammelten  Beobach- 
tungen des  Verfa.8sers.  Die  Abhandlungen  sind 
als  sehr  wcrtbvoll  zu  bezeichnen.  Dem  Westen 
Europiis  sind  die  genannten  Arbeiten,  die  alle  in 
russischer  Sprache  in  den  Schriften  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Kasan  veröffentHcbt  sind, 
bisher  fremd  geblieben.  Nur  bei  einem  finnischen 
Autor,  Julius  Krohn  (Helsingfors),  haben  die 
Arbeiten  Smirnow's  Berücksichtigung  gefunden. 
(Man  vergleiche  den  interessanten  Aufsatz  von 
K.  Rhomro:  «Der  heidnische  Gottesdienst  der 
finDiscbcu  Stumme  imOlobos*^,  Bd.  LXVll,  Nr.  22 
und  23,  Mai  und  Juni  1895.) 

Ich  bringe  hier  zunächst  Auszüge  aus  Smir- 
now's  Abbandlnngen  über  die  Wotjäken  und 
Permjäken.  Eine  Besprechung  der  Abhandlungen 
über  die  Tschoromisson  und  Mordwinen  werde  ich 
später  folgen  lassen. 

Dass  ich  beide  Völker,  Wotjäken  und  Perm- 
jäkeo,  hier  zusammenstelle,  beruht  in  erster  Linie 
auf  ihrer  Zugehörigkeit  zur  permischen  Familie. 
Doch  hat  mich  auch  ein  anderer  Umstand  ver- 
anlasst, die  genannten  beiden  Völker  zusammen 


zu  besprechen:  nämlich  die  Absicht,  diesem  ethno- 
graphischen Referat  anderweitige  Referate  über 
die  vortrefflichen  archäologischen  Arbeiten 
TeplouohowU  auzuschlieasen.  Die  Arbeiten  T ep- 
louchow’s,  die  sich  mit  der  Archäologie  Perms 
beschäftigten,  stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
den  geuannten  Völkerschaften. 

Dass  meine  hier  gebotenen  Referate  nicht  allen 
Ansprüchen  der  Leser  genügen  werden,  daraus 
mache  ich  mir  kein  Hehl.  Alle,  die  Referate  und 
Auszüge  — nicht  Uebersetzungen  — aus  freiud- 
spracblicben  Arbeiten  geliefert  haben,  kennen  die 
groaeen  Schwierigkeiten,  die  eich  solchen  Unter- 
nobmungeu  cntgcgcustellen,  — die  Mitte  zwischen 
dem  pZU  viel  und  zu  wenige  Ui  schwer  zu  finden. 

AU  Einleitung  mögen  folgende  Notizen  hier 
Platz  finden:  Die  Wotjäken,  ca.  200000  bis 
280000  Individuen,  leben  in  der  östlichen  Hälfte 
dos  Gouv.  Wjätka  zwischen  den  Flüssen  Kama 
und  Wjätka.  Der  grösste  Theil  der  Wotjäken 
ist  griechisch-kathoUsch  getauft;  ein  kleiner  Theil 
ist  noch  heidnisch.  Zahlenangaben  über  das  Ver- 
biiltniss  der  cfaristliohen  und  heidnischen  Wot- 
jäken kann  ich  nicht  mitlheilen,  weil  ich  keine 
gefunden  habe;  Smirnow  macht  keine  Zablen- 
augabeu.  — 

Die  Permjäken,  wohl  auch  Permier  genannt, 
ca.  60000  bis  70000  Individuen,  leben  grösstentbeils 
im  Gouv.  Perm,  zum  geringen  Theil  im  Gouv. 
Wjätka,  au  dem  rechten  Ufer  der  Kama  und  den 
rechtsseitigen  Nebenflüssen  Koewa,  Inwa  und  Obwa, 
sowie  am  Ursprung  der  Kama.  Sie  sind  schon 
seit  lange,  seit  dem  XIV.  Jahrb.,  in  den  Schooas 
der  griecbisch-katholischen  Kirche  aufgenommeu. 
Die  .Schilderung  und  Erörterung  Smirnow’s  Über 
die  Permjäken  erscheint  nach  einer  Hinsicht  be- 
sonders bemerkenswerth,  nämlich  in  Betreff  der 
Vergangenheit  de»  Volkes.  Der  (unbekannte)  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  Völker  Russlands** 

(Petermauu'a  Mittheiluugen,  23.  Band,  1877, 
S.  145)  giebt  einer  weit  verbreiteten  Ansicht  Aus- 
druck, wenn  er  schreibt:  nDie  Permier  sind  die 
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Tenrilderten  Ndclikommeu  derBewohodr  des  durch 
■eiuc  auegebreiteten  Ilandelsbeziehungeu  im  frQbeo 
Mittelalter  hochberäbmten  UjarmalaDdes.  Ohne 
KenutuiM  yon  der  einstigen  IllQthe  ihres  Landes 
treiben  sie  jetzt  Jagd,  Fischerei  and  nebenbei 
such  etwas  Ackerbau.  Ebenso  wie  in  der  Cultnr, 
sind  sie  auch  in  ihrer  SUrke  herantergekommen  etc/ 

S m i r n 0 w zerstört  diese  Anschauungen  von  der 
einstigen  hohen  Cultur  der  PermjSken  aufs  Qrüud“ 
liebste;  die  Permjiken  haben  ebenso  wenig  wie 
die  anderen  hnnischeo  Völker  jener  Gebiete  früher 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Cultur  gestunden  als 
jetzt,  — Es  w&ro  nicht  ohne  Interesse,  an  der 
Hand  der  Smiruow*  sehen  Erörtorungen  die 
ftlteron  westeuropäischen  Berichte,  aus  denen  bis- 
her  eine  hohe  Cultur  der  Perroier  gefolgert  wurde, 
eingehend  zu  prüfen. 

II.  J.  N.  SmirnoWf  Prof,  der  Geschichte  an  der 
k.  Universität  zu  Kasan:  Die  Wotjäken. 
Eine  bistorisch'ethnograpbische  Abhandlung. 
Kasan,  lÖüO.  308  -f“  39  pp.  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  derk.  Universität  Kasan. 
Band  VIII,  Lief.  2.) 

Die  Abhandlung  bietet  nicht  nur  eine  Ober* 
sichtliche  Zusammenstellung  des  in  der  Literatur 
über  die  Wotjäkeo  vorhandenen  Materials,  sondern 
auch  die  Ergebnisse  von  einigen  Beobachtungen, 
welche  der  Verfasser  während  einer  Sorameircise 
in  die  Kreise  von  Slobodsk,  Glasowsk,  Malmysb, 
Sarapul  und  Birsk  gemacht  hat.  Zu  dieser  Reise 
hatte  die  Verwaltung  der  Universität  dem  Ver* 
fasser  die  nöthigen  Mittel  bewilligt. 

Cap.  1 (S.  1 bis  79).  Gesebiebte  der  Wot- 
jäken.  Alte  Wohnsitze  der  Wotjäken. 
Wanderung  nach  Osten.  Die  Coloni- 
satiou  des  wotjäkischeii  Gebiets  durch 
die  Tseberemissen  und  Russen.  Die 
älteste  Cultur  der  permischen  Völker. 
Die  Beziehungen  der  Wotjäken  zu  den 
Tschudeu,  Boigaren  und  Tataren.  Die 
Unterwerfung  der  Wotjäken  unter  die 
Herrschaft  Moskaus.  Die  ruasificirende 
Tbätigkcit  der  Regierung.  Der  Gang  der 
russischen  Colonisatioo  in  dem  Gebiet 
der  Wotjäken  und  die  culturelle  Bedeu- 
tung der  Colonisation. 

Die  wirkliche  Geschichte  der  Wotjäken,  des 
Stamuies  der  Uden  (Ud-iuurt),  beginnt  erst  mit 
dem  Ende  des  XV.  JabrhundorU,  mit  der  Unter- 
werfung von  Wjätka  durch  den  Fürsten  von  Mos- 
kau, Iwan  III.,  14Ö9.  Die  alten  Annalen  reden 
von  den  NVosh,  Mcrja,  Mordwn,  aber  nicht  von 
den  Wotjäken  und  den  nördlichen  Finnen.  Die 
vogenaunteu  „Nachrichten  über  das  Land 
Wjätka**,  die  etwa  bis  zum  XII.  Jahrhundert 
reichen,  sind  nicht  sehr  verbürgt.  Wir  erfahren 


nur,  dass,  als  die  russischen  Nowgoroder  ins  Wjätka- 
sche  Land  einfielen,  sie  daselbst  zwei  Volksstärorae 
trafen,  die  Tsebuden  und  die  Ostjäken;  beide 
Völker  hatten  Krdhefestigungen.  Betrachten  wir 
die  geographischen  Namen  des  Gebiets  von  Wjätka, 
so  ersehen  wir  sofort,  dass  die  VTotjäken  weder  die 
einzigen  noch  die  ersten  Bewohner  des  heutigen 
Güuv.  \Vjätka  (Nord-Osten)  gewesen  sein  können. 
Der  Fluss  W^jiika  bildet  die  Grenze,  bis  zu  welcher 
sich  nach  Südwesten  die  Wohnsitze  der  Ugrier 
(Jugra)  oder  der  Wogulen  erstreckten.  An  dieses 
Volk  erinnern  noch  heute  die  Namen:  Ugorskaja 
pustosch  (unbewohnteB  Land)  tm  Kreise  Slobodsk, 
lugrinski  potschinuk  (neue  Ansiedelung),  zwei 
Orte  Jugri  na  im  Kreise  Wjätka,  J agrieba  n.  s.  w. 
Neben  den  Spuren  der  Jugrier  finden  wir  in  den- 
selben Gebieten  die  Spuren  der  Pcriujäken  und 
Syrjänen;  io  den  östlichen  Kreisen  des  Gouv. 
Wjätka  (Glasowsk,  Malmysch,  Jelabuga,  Sarapui) 
finden  wir  eine  Anzahl  Namen,  die  auf  die  Tsebu- 
den  hinweisen.  Hieraus  lässt  sich  scblicsscn,  was 
für  Volksstäinme  von  den  NVotjäken  angetroffen 
wurden,  aber  uusden  geographischeuNamen  anderer 
Gegenden  kann  man  auch  ersehen,  dass  die  Wotjäken 
früher  weiter  im  Norden,  Süden  und  Westen  ge- 
sessen haben  als  heute.  Es  lassen  sich  viele  Namen 
uaebweisen,  die  einestbeils  mit  „Wotjäken**  zu- 
lainmeDhängeo,  z.  B.  Wodskaja  und  Wotkinskaja, 
oder  die  anderntheils  auf  die  Sprache  der  Wot- 
jäken zurückznführen  sind. 

Aus  allem  diesem  folgt,  dass  die  Wotjäken  mit 
den  Syrjäneu,  Permjäken  und  den  Resten  der 
Jngrier  anfangs  den  Westen  des  Gouv.  Wjätka  be- 
wohnt haben,  und  dass  sie  dann  allmälig  nach 
Osten  und  Südosten  vorgerückt  stad;  hier  stiessen 
sie  auf  das  Volk  der  Tsebuden,  absorbirten  einen 
Tbeil  der  Tschuden,  und  drängten  den  anderen 
Theil  an  die  westlichen  (irenzeu  des  Gouv.  Perm. 
— Bevor  die  rumiHchen  Colonisten  in  das  Wjätka- 
sebe  Gebiet  eindrangen,  war  das  Land  im  Süden 
und  Osten  von  deoTschnden,  im  Westen  und  Nord- 
westen von  den  Wotjäken,  Syrjänen  und  Perm- 
jäken bewohnt.  Wahrscheinlich  gab  das  Ein- 
dringen der  Russen  den  Anlass  zur  Trennung  der 
bisher  zusummenwohneiideD  Völker. 

Von  wo  kamen  aber  die  Wotjäken?  Wo  waren 
ihre  früheren  Wohnsitze? 

Gerb.  Müller  bat  die  Hypothese  aufgeitellt, 
die  Wotjäken  seien  von  den  Ufern  des  Jenissei 
aus  Sibirien  eiugewandert.  Tatysebew  meint, 
die  Heimath  der  Wotjäken  sei  das  Gebiet  zwischen 
dem  Ladogasee  und  der  Nsrowa  (Wotskaja  Pjä* 
tina).  Eine  dritte  Hypothese  (Weschtomow) 
sucht  die  Wotjäken  im  Gouv.  Drei  im  Gebiet  der 
Wjätitscheii.  Eine  vierte  Hypothese  hat  Eich- 
wald aufgestellt:  er  lässt  die  Wotjäken  von 
Sibirien  aus  dun*b  die  Kaspische  Ebene  nach 
Europa  wandern.  Alle  diese  Hypothesen  sind 
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nicht  XU  halten  — der  Verfapier  bezeichnet  die 
Frage  nach  der  Urheimath  der  Wotjäken  ala  eine 
offene. 

Wir  wiHsen  aber  mit  Sicherheit,  dass  dieWot- 
jäken  Ton  Süden  her  durch  die  Ttcheremissej), 
Ton  Südwesten  durch  die  Russen  gedrängt,  ror* 
wärts  nach  Osten  io  das  Gebiet  des  heutigen 
Kreises  Malmysh  einrQckten.  Davon  weise  auch 
beute  noch  die  Tradition  zu  berichten.  Die  Zeit 
ist  schwierig  zu  bestimmen  — wahrscheinlich  er- 
folgte nicht  später  als  am  F.nde  des  XUL  Jahr* 
hunderts  der  Zusammenstoss  zwischen  ^Votjäken 
einerseits  und  deu  Tscheremissun  und  Russen 
anderei*ieits.  — 

Was  wissen  wir  von  der  primitiven  Cultur  der 
WotjäkenV  hiine  Antwort  darauf  kann  uns  nur 
ihre  Sprache  geben,  die  ganz  nahe  verwandt  der 
syrjäniseben  und  permischeu  ist.  Der  Ver- 
gleich des  Wortschatzes  dieser  drei  Sprachen  er* 
giebt  eine  grosso  Menge  allen  dreien  gemeinsamer 
Culturclemente.  Die^e  Worte  haben  für  dun  Histo- 
riker ein  grosses  Interesse.  Sie  führen  ihn  in  jene 
Zcitperiode,  in  der  die  drei  Völkerstämme  zu- 
sammen ungetrennt  lebten. 

Id  jener  dem  Zerfall  in  P^inzelstämme  vorher- 
gehenden Zeit  waren  die  Vorfahren  der  Wotjäken 
bereits  vom  ausscbliesslichen  Jagdleben  zum  Acker- 
bau übergegangeo.  Sie  verstanden  bereits,  den 
Krdboden  zu  bearbeiten,  zu  ackern  (gor),  zu  säen 
(kixiny  Wotj.  ködz'ny  Syrj.),  zu  mähen  (turnany), 
Rrut  zu  bereiten  (n'an),  Mehl  (pyz).  Sie  hatten 
damals  alle  die  llausthiere,  die  sie  beute  besitzen: 
das  Dferd  (val>  völ),  das  Kind  (os,  ös),  das  Schwein 
(pars,  pors),  das  Schaf  (yz);  sie  kannten  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  für  alle  Haustbiere:  pudo, 
poda  (Vieh),  sie  bereiteten  sich  Wolle  (kokan). 
Leder  (j^  Ju  = Riemen,  pas  = Leder  und  Kleidung), 
geronnene  Milch  (vyi,  vüj);  waren  bekannt  mit  den 
wichtigsten  Metallen:  Kisen  (ruda,  kort,  kürt), 
Kupfer  (rgou),  Zinn  (uzves\  üzys),  Silber  (azves), 
Gold  (xarui).  Freilich  haben  einige  dieser  Worte 
eiuen  östlicbeo  Ursprung,  sind  entlehnt,  doch  kann 
man  daraus  scbliesaen,  dass  die  Vorfahren  der 
Wotjäken  damals  wohl  bereits  Handel  in  primi- 
tiver Form  trieben. 

Die  Wohnung  der  Wotjäken  hat  gewiss,  ehe 
sie  sich  von  Syrjäneu  und  Permjäken  trennten, 
schon  eine  gewi.H.^e  Entwickelung  durchgemacht. 
Id  der  syrjänischen  Sprache  heisst  gurt  Holx- 
baus,  Erdhütte,  auch  Dorf;  in  der  wotjäkischen 
und  permischen  heisst  korka  Haus,  Wohnstätte, 
(kor  — Balken).  Sie  hatten  zuerst  Erdhütten, 
später  Häuser  aus  Holz.  Sie  kannten  auch  grössere 
Ansiedelungen  (kar  =s  Stadt,  Befestigung),  d.  b.  sie 
wohnten  nicht  allein,  sondern  in  Gruppen  bei  ein- 
ander. — Sie  hatten  ihr  Oberhaupt,  Fürsten  (okaej), 
sie  hatten  Versammlungen  (ükseru);  sie  hatten  be- 
stimmte Kegeln  für  Lebensgewohnheitarechte 


(s*am);  das  Volk  zahlte  dem  Fürsten  eine  Abgabe 
(vyi).  Das  Wort  ^vyt**  ist  zur  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Stück  Landes  in  die  russische  Sprache 
des  wotjäkischen  Gebiets  aufgenorameu. 

Die  Kleidung  bestand  aus  Thierfellen  (paä  be- 
deutet Thierfell  und  Kleidung);  im  Sommer  aus 
HanBeinen  (düra).  Sie  verehrten  den  Himmel  ala 
Gottheit,  lomar  = Gott,  Himmel,  sie  beteten  (vos- 
any,  vesalny),  opferten  (vira,  viro),  einzelne  Per- 
sonen (tuDo)  deuteten  die  Zeichen  heim  tipfern  der 
Tbiere.  wahrsagten  (püljuny-tuoany);  sie  glaubten 
an  besondoro  Geister,  die  den  Menschen  erscheinen 
konnten  (lul,  lol-vov,  Seele,  Leben;  nrt-ort,  Geist, 
Seele,  Erscheinung).  Die  Todteu  wurden  ins  Grab 
gelegt  (gu  = Grab). 

Sie  konnten  zählen,  lydyny  (leeen);  sie  hatten 
bestimmte  Zeichen,  um  die  Sachen  bestimmter  Per- 
sonen kenntlich  zu  machen,  (pus  Wotj.,  pas  Syrj., 
Perm.).  Zur  Oroamentirung  verstanden  sie  die 
Gegenstände  der  Natur  nachzuahmen  (tus  Wotj., 
tusu  Syr.,  = Figur,  Zeichen).  Die  Fähigkeit,  die 
Zeichen  zu  machen  iianuten  sie  gosjauy,  gizoy 
~ schreiben,  suisebDeiden  (V). 

lu  Bezug  auf  die  Organisation  des  Familien- 
lebens sind  die  Ergebnisse  der  Sprache  gering. 
Verwandte  Personen  wurden  mit  Ausdrücken  be- 
zeichnet, die  der  Wurzel  vyÜ,  vui  (vataja)  ange- 
böreu.  Vater  ai,  Mutter  momy,  Sohn  pi,  Tochter 
nyl;  doch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  alle  diese 
Worte  auch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben; 
ai  — männlich,  niumy  = das  Weibliche,  pi  = der 
Knabe,  nyl  das  Mädchen.  Vielleicht  deutet 
das  auf  eine  Zeit  zurück,  in  der  es  eine  Familie 
im  heutigen  Sinne  nicht  gab. 

Die  rolouisatioD  der  Wotjäken  erfolgte  zwei 
Haupt  Wasserwegen  entlang,  der  Tsebepza  und 
der  Kilroes.  Die  Wotjäken  Hessen  sich  gruppen- 
weise, nicht  einzeln  nieder. 

Ein  besonders  wichtiger  Punkt  im  Lel>en  der 
Wotjäken  isd  ihr«  Berührung  mit  den  tschudischeu 
und  bolgarischcu  Völkoni. 

Wer  waren  aber  tlio  Tschuden?  In  welcher 
ethnographischen  Beziehung  standen  die  Tschuden 
zur  permischen  Gruppe  der  Finnen?  Weder  Schädel- 
untersuchuugen  (Malijew)  noch  archäologische 
Funde  (Iwanow)  gaben  sichere  Anhaltspunkte.  Ein- 
zelne Forscher  haben  gemeint,  daas  die  Sprache 
der  verschwundenen  Tschuden  auch  uuhestimmbar 
sei,  — diesen  gegenüber  ist  der  Verfasser  der  An- 
sicht, dass  trotz  des  Fehlens  schriftlicher  Denk- 
mäler man  aus  den  Ortsnamen  gewisse  Schlüsse 
zieheu  könne.  Das  Volk,  dessen  Land  die  Wot- 
jäken eiiinahmeu,  hat  nicht  allein  Erdwälle  (Goro- 
dischtsebe)  und  Culturgegenstände  und  Schädel 
hinterlaasen,  sondern  es  hat  die  wichtigsten  Wasser- 
ströme  des  I.atiile»  benannt  und  uns  darin  ein  Denk- 
mal seiner  Sprache  zurückgelassen,  das  wir  nur 
richtig  zu  deuten  haben. 


Digitized  by  Google 


392 


Referate. 


Alle  Bezeichnongen  der  Flüsse  und  Ströme 
bestehen  aus  zwei  Theileii:  aus  einem  in  allen 
Namen  sich  vriederholendeu  Eudiheil  und  einem 
besonderen  Anfaugslheil.  AU  Endtheilc  sind  fest* 
Kustellen  die  Endsilben  ma  und  wai;  z.  B.  im 
Kreise  Glasow  die  Fluss namen  Kostroma,  Rarma ^ 
Obraa;  im  Kreise  Malmysh  Jrma,  Kulmu;  im 
Kreise  Jura  usk  Kurema,  I ina;  iro  Kreise  Ur  sh  um 
Sukma,  01  ma  u.  a.  m.  (Wir  lassen  die  anderen 
Namen  fort.)  Iler  Verfasser  schliesst  nun,  dass 
in  allen  diesen  Namen  die  Endsilbe  di«  ßedcutnug 
„Fluss  und  FlasscLen“  bat,  wie  das  sieb  aus 
einem  Vergleich  mit  der  permUeben  und  wot- 
jAkiseben  Reseiebnung  ergiebt.  Hei  diesem  Ver- 
gleich  lässt  sieb  nun  weiter  orkenueUf  dass  ein* 
zelue  Namen  im  wotjAkiseben  Gebiet  und  im 
permiscbeii  Gebiet  noch  andere  Endsilben,  aber 
ein  gleichlautendes  Anfangswort  besitzen,  z.  ß.: 
im  Gebiet  der  W’otjäken  der  PermjSken 
wiNma  wil-wa 


ur-m  a 
moNma 


ur*  w a 
mol*  w a 


u.  a.  m. 

Der  Verfasser  schliesst,  dass  die  Sufbxa  ma 
und  wa  gleichbedeutend  sind,  d.  h.:  ist  unter  wa 
in  der  sjrjän*pormischen  Sprache  Wasser  zu 
verstehen,  so  bedeutet  ma  auch  W'asser,  zumal 
als  di«  damit  verbundenen  Anfangsworte  (Wurzeln) 
gleichlautend  sind.  Kr  schliesst  demnach  weiter: 
das  Volk,  das  in  den  Gouv.  Ko^troma,  Wologda, 
W'jatka  und  Perm  den  Flüssen  Namen,  die  auf  ma 
endigten,  verlieh,  hat  eine  Sprache  gehabt,  die 
vielleicht  ein  Zweig  jeues  grossen  Sprachenbaiimes 
war,  zu  dem  heute  noch  die  syrjAtiitMshe,  permisebe 
und  wütjAkisebe  Sprache  gefaöreu. 

Ein  Gleiches  gilt  für  die  Flossnamen  auf  wai 
(Kreis  Glasow,  Sarapul  und  Malmysh);  stellen  wir 
die  Namen  zusammen  mit  den  permiseben  auf 
Bchur  endigenden,  so  finden  wir 

Tylo-wai  Tylo-schur  (fliessendes  W’asser) 
Usek  * w B i Vsek  • s c b u r 


u.  a.  ro. 

Es  finden  sich  ferner  eine  Anzahl  Ortsnamen, 
die  auf  si,  fsi,  tschi  endigen;  über  die  Re* 
dfutung  kann  man  sich  Aufkl&ruug  versobafTcn, 
wenn  man  sie  mit  gleich  beginnenden,  aber  anders 
endigenden  Namen  vergleicht,  z.  R.: 

Xersfy  — Nürsfe-waj 
Kakst  — Kaksiii*waj 
Sürsfi  — Sürsfo-waj 
Der  Verfasser  schliesst,  die  auf  „»1**  endigen* 
den  NVorte  seien  Personen*  uud  Kigeunanten,  z.  D. 
Karsfo*waj,  Karsfo*pi.  Kar.^fo  ist  ein  W'otjAken* 
Eigenname.  Durchmustert  man  nun  ein  Namens* 
Verscichniss  heutiger  Wotjäkeii,  so  erkennt  man 
leicht  die  russischen  und  die  türkischen  Namen 
und  weiter  auch  solche,  die  mit  Hülfe  der  wot« 
jrtkischen  sich  erklAreri  Unsen.  Aber  es  lassen 


sich  auch  viele  Namen  finden,  die  sich  nicht  aas 
dem  W’otjAkiscben  deuten  lassen  — diese  Namen 
sind  aufzufassen  entweder  als  allgemein  per* 
mische  oder  als  tschudisebe.  Aber  ans  dem 
Wortschatz  der  liermiscbeu  Gruppe  erklären  sich 
die  Namen  auch  nicht,  folglich  darf  man  anuebinen, 
dass  wir  in  Jenen  W'orten  Eigennamen  haben,  die 
den  Tsebuden  entlehnt  worden  sind. 

Ausserdem  giebt  es  noch  eine  Gruppe  von 
Namen,  die  als  Geschlechts*  (Familien-)  Namen 
(sog.  Worsebut)  dienen;  die  Worte  sind  aus  der 
heutigen  wotjäkischen  Sprache  nicht  zu  deuten. 

Perwnehtn  und  fast  gleichzeitig  Boga* 
jewski  haben  die  Vermuthuiig  geäusaert,  dass  es 
sich  um  weibliche  Eigennaiueu  handelt:  Egra, 
Moshga,  Pelga,  Dykja  (im  Kreise  Birsk).  Die  Leute 
seihst  sagen,  es  seien  dies  weibliche  „heidnische*^ 
Namen.  (Ausführliches  Verzeiebnisa  der  Namen 
ist  am  Schluss  beigefUgt.) 

Es  finden  sich  also  geographische,  Personen- 
und  Geschlechtsnamen,  die  den  Vorläufern  der 
W’otjäken  zuzurechnen  sind.  Als  der  Vorläufer 
der  W’otjäken  in  jenem  Gebiet  wird  allgemein 
durch  die  Tradition  das  Volk  der  Tsebuden 
bezeichnet.  Die  Tradition  in  Betreff  desTschuden- 
Volkes  ist  sehr  verbreitet.  Die  Tsebuden  waren 
verschieden  von  den  PermjÄken  — sie  gingen 
unter,  verschwanden  mit  dem  .Auftreten  des 
Cbristeiitbums;  offenbar  vermischten  sie  sich  innig 
mit  den  eindringenden  W’otjäken.  Die  W’otjäken 
unterschieden  sich  in  Betreff  ihres  CuUurzustandos 
nicht  viel  von  den  Tsebuden.  Die  Tsebuden  lebten 
— wie  die  Tradition  meldet  — * in  Gruben  (Erd- 
hütten). Aebnlichc’S  berichtet  Ibn  Daata  von 
den  Völkern,  die  den  Bulgaren  zunächst  wohnen. 

Wer  waren  nun  die  Tschuden? 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  keine  .\ntwort 
auf  diese  Frage.  — * 

Als  die  W’otjäken,  gedrängt  von  den  Rossen 
und  Tscheremissen,  in  andere  Gebiete  eindrangen, 
fanden  sie  nicht  allein  die  Tsebuden,  sondern  auch 
Bulgaren  und  im  Anschluss  an  diese  auch  Tataren 
vor.  In  weicher  Beziehung  standen  die  W’ot- 
jäken zu  den  Bulgaren  und  zu  den  Tataren?  Bei 
Gelegenheit  des  VIII.  archäolog.  Congresses  war 
die  Frage  aufgeworfen  worden.  Bildeten  vielleicht 
die  W’otjAken  in  allen  Zeiten  einen  Tbeil  des  bul- 
garischen Volkes,  und  wenn  dies  der  Fall  war, 
waren  sio  mit  den  Bulgaren  verwandt  oder  ver- 
bündet, oder  von  ihnen  unterjocht?  Und  ferner, 
ist  das  bis  jetzt  unbestimmte  Volk  der  Besser- 
manen vielleicht  ein  Best  der  alten  bulgarischen 
Bevölkerung  im  Kreise  Glasow  ? 

Aus  den  alten  Annalen  erfahren  wir  nichts. 
Nach  Munkaiscb  bat  die  wotjäkische  Sprache 
fi(>8  W’orte  aus  der  türkischen  Sprache  oder  durch 
diese  ans  der  arabischen  und  persischen  entlehnt, 
Ais  die  Ahkömrolinge  der  Bulgaren  an  der  Wolga 
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gelten  heute  die  Teohowaecben;  in  der  Sprache  der 
TscbnwMcbeQ  haben  sich  am  meisten  solche  Kigen* 
tbümlicbkeiten  erhalten , durch  die  die  Sprache 
dar  Wolga-Bulgaren  char&kterisirt  ist.  Poch  l&est 
sieb  ans  dem  Wortsebata  der  Wotj&ken  niebU 
folgern,  was  aof  einen  derartigen  /iisammenbang 
swischen  Wotjäken  und  Bulgaren  deutet.  Dass  die 
Wotj&ken  gelegentlich  mit  Tschuwaschen,  Tsefaere- 
missen,  Mordwinen  susammengetroffeu,  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

Stiessen  die  Woijftken  im  Lande  der  Tsebuden 
auch  auf  Bulgaren? 

Im  Gebiet  des  Kreises  Glasow  existiren  xiel 
Alterthümer,  darunter  die  sogenannten  Bigor- 
sobai,  d. b. bulgarische  und  tatarische  ßegräbuiss- 
Stätten,  die  jetzt  üorgfä^tig  von  Herrn  N.  G.  Per- 
wuebin  erforscht  werden.  Jetzt  giebt  es  in 
jener  Gegend  keine  Tataren  — dagegen  werden 
heute  die  Tataren  von  den  Wotjkken  ^^Bigor** 
(d.  h.  Bulgaren)  genannt  Wem  diese  ßegrftbniss- 
pUtxe  angehören,  wissen  wir  nicht;  viulleicht  ge- 
hören sie  zu  bulgarischen  Niederlassungen. 

Aus  dem  Tatarischen  haben  die  Wotj&ken  eine 
grosse  Anzahl  Worte  entlehnt.  Der  Verfasser 
giebt  eine  lange  Reihe  der  Worte,  die  wir  nicht 
wiederholen  können  (S.  49  bis  51).  Die  Worte 
betreffen  nicht  uur  Kleidnng,  Hauswesen,  Be- 
sohAftigung,  sondern  lassen  auch  Beziehungen  ver- 
mutben,  wie  zwischen  Herr  und  Knecht,  zwischen 
Herrscher  und  Gntertban.  Historische  Zeugnisse 
und  dio  Tradition  bestAtigen  dies.  Von  dem 
XV.  Jabrh.  bis  zum  Kode  des  XVII.  Jabrh.  gab 
es  tatarische  Fürsten  in  jenen  Gegenden;  die 
Tataren  beherrschten  die  Wotj&ken  sogar  noch 
unter  russischer  Oberhoheit  Die  Tataren  sind  im 
Xlll.  Jahrh.  in  das  Reich  der  Hnlgareii  einge- 
drungen  und  dann  erst  später  hier  nach  Norden 
vorgerückt  bis  iu  das  von  Wotj&ken  bewohnte 
Land.  Dabei  wurden  die  Wotjäken  aber  nicht 
verdrAngt,  sondern  aHsimiürt  heute  noch  tragen 
an  einzelnen  Orten  die  Tataren  weisse  Kleidung, 
die  nach  dem  Schnitt  und  den  Verzierungen  an 
die  heutigen  Wotj&ken  und  Wolga-Finnen  erinnert. 

Am  Kode  des  XIV.  oder  am  Anfang  dos 
XV.  Jabrh.  setzten  sich  die  Tataren  (die  sogen. 
Fürsten  von  Arsk)  am  Oberlauf  der  Tschepza  fest, 
und  blieben  damit  die  n&chsten  Nachbarn  der 
WotjAken,  unterstützten  sie  auch  gegen  die  Russcu. 
Dann  wurden  Tataren  und  WotjAken  besiegt  und 
galten  als  Uoierthauen  der  moskanschen  Fürsten. 
Tataren  und  WotjAken  vermischten  sich  vielfach 
mit  einander,  so  dasM  die  rusKiüchen  Annalen  keinen 
rechten  Unterschied  zwischen  beiden  machen.  Mao 
hat  sieb  eben  um  die  Wotjiikcn  erst  jetzt  ge- 
kümmert. 

Bis  znr  Mitte  des  vorigen  (XVIII.)  Jahrhunderts 
sind  die  ßeziehungen  der  Wotj&ken  zum  Cbrlsteo- 
tbnm  nur  geringfügig;  erst  1637  treten  die  Wot- 
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jäken  in  n&here  Beziehung,  17  F'amilien  werden 
getauft;  aber  es  bleibt  bei  diesem  unbedeutenden 
Erfolge.  Erst  mit  Beginn  des  XVIII.  Jahrbnnderts 
wird  die  Missionstbätigkeit  unter  den  Wotj&ken 
etwas  rege,  doch  ist  der  Erfolg  bis  heute  noch 
kein  sehr  ergiebiger.  Die  WotjAken  sind  im  All- 
gemeinen sehr  zurückhaltend  gegen  die  Russen, 
obgleich  sie  sich  jetzt  dem  allm&Ugen  Ruesiheiren 
nicht  entziehen  können.  Das  gilt  namentlich  dort, 
wo  Rassen  and  WotjAken  neben  und  durch  einander 
wohnen.  „Die  Russificiruiig  (Assimilation) 
vollzieht  sich  darob  das  Leben  selbst, 
ganz  abgesehen  von  allen  Vorschriften. 
Nicht  durch  die  Beamten  werden  die 
WotjAken  nnd  Tschero  missen  russi- 
ficirt,  sondern  durch  die  (rassischen) 
Colonisten**  (S.  91).  Ho  lange  die  Wotjäken 
vor  den  Russen  zurück  wichen,  sich  in  die  dichten 
Wälder  Hüchteten  und  den  russischen  Colonisteo 
ihre  Ansiedelungen  überliesü>en , konnte  von  einem 
EioHuss  der  Rossen  auf  die  Wotj&ken  keine  Hede 
nein.  Jetzt  al>er,  wo  Russen  und  WotjAken  neben 
und  mit  eiuander  an  oiuetn  und  demsell^n  Orte 
wohnen,  macht  die  Kossificirung  Fortschritte,  zu- 
mal da  zwischen  Hussen  und  WotjAken  auch  Hei- 
rathen  geschlossen  werden.  Das  geschieht  aber 
erst  im  Laufe  der  letzten  H&lfte  dieses  Jahr- 
hunderts (in  den  Kreisen  Malmysh,  Sarapul  und 
Glasow),  erst  seit  20  Jahren  im  Kreise  Jelabuga. 

Cap.  11  (S,  80  bis  127).  Die  Lcheus- 
weise  der  Wotj&ken.  Die  Natur  des  von 
ihnen  bewohnten  Landes.  Ihre  Nach- 
barn. Natürliche  Klgenscbaften.  Woh- 
nung. Nabruug.  Kleidung.  BeschAf- 
tigung:  Ackerbau,  Handwerk,  Jagd. 

Kindererziehung.  Spiele. 

Dio  WotjAken  bewohnen  das  ausgedehnte 
Territorium  zwischen  dem  grossen  Fluss  Wj&tka 
und  dessen  Nebenflüssen  Nola,  Kossa,  Tschepza 
einerseits,  sowie  der  Ssiwa  und  der  Kama  von 
der  Mündung  der  Ssiwa  bis  zur  Eiumündung  der 
WjAtka  andererseits. 

Den  Charakter  jener  Gegend  lernt  man  am 
besten  kennen,  wenn  man  auf  der  grossen  Strasse 
von  Wj&tka  nach  Glasow  fAhrt.  Die  Strasse  sieht 
sich  meist  an  dom  recht  steilen  Ufer  des  Flusses 
Tschepza  hin;  links  liegt  ein  leicht  welliges,  mit 
dichten  W&ldern  bedecktes  I.and.  Dasselbe  Bild 
sieht  man  in  der  Höhe  der  Erdw&lle  am  rechten 
Ufer  der  Tschepza;  dichte  dunkle  Wälder  — da- 
zwischen Niederungen,  Sümpfe. 

Der  Wotjäko  ist  klein  von  Wuchs  und  von 
scbm&cbtigoni  Körperbau,  ln  W&ldero  lebend, 
ist  er  halb  Ackerbauer  geword*-n,  halb  J&ger  ge- 
blieben — ziim  Handel  hat  er  keine  Neigung. 
Die  schlechten  Wege  — besser  die  Wälder  ohne 
Wege  — Hessen  dio  Bewohner  lange  ohne  ge- 
eignete ComniTinicatiousmittcl.  Wagen  waren  bis 
50 
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Hälfte  dieses  Jahrhunderte  tm  Kreise  Glasow 
nicht  bekannt;  man  ritt  oder  fuhr  in  Schlitten 
(uart).  AU  eine  Erinnerung  aus  alter  Zeit  bat 
sieb  bis  heute  die  Sitte  erhalten,  die  Todteu 
mittelst  eines  Schlittens  zum  ßegräbniss' 
plaU  zu  schaffen. 

Was  den  Charakter  der  Wotjäken  betrifft,  so 
zeigt  derselbe  zwei  hervorragende  Züge:  eine 
grosse  ZurffckhaltuDg  und  groase  Schweigsamkeit 
und  eine  grenzenlose  Geduld.  Es  schweigen  die 
finsteren  Wälder,  die  den  Wotjäken  umgeben  — 
der  Wotjäke  selbst  schweigt  mit;  — zn  Hause 
und  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit,  überall  herrsebt 
Schweigen. 

Was  die  physischen  Eigonthümlichkeiten  des 
Wotjäken  betrifft,  so  reden  alle  älteren  Forscher 
von  den  rothlichen  Haaren  und  der  gleichfalls 
röthlichen,  mit  Sommersprossen  bedeckten  Haut, 
von  den  blauen  oder  grauen  Augen,  von  der 
Kurzsichtigkeit,  von  dem  kleinem  Wuchs  der  Wot- 
jäken. Aber  das  ist  kein  richtiges  Bild  — der 
Einfluss  der  die  Wotjäken  umgebouden  Vdlker- 
stärome  ist  sehr  nachhaltig  gewesen. 

Im  Dorf  Krnglowsknje  (Kreis  Siobodskoi)  waren 
unter  lUO  Knaben  43  schwarz-  und  dunkelhaarig, 
57  blondhaarig,  davon  etwa  sech;)  mit  leicht  röth- 
lichem  Anflug.  Viele  blonde  Knaben  hatten 
schwarze  Augen.  Im  grossen  Dorf  i>oldyr  sah  der 
Verfasser  mehr  als  100  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts und  batte  den  Eindruck,  dass  sie  alle 
dunkel  seien. 

Die  Wotjäken  lebten  früher  in  Erdgrubeu,  die 
mit  einem  Dach  bedeckt  waren  (Erdhütten); 
dann  machten  eie  sich  Hätten  aus  Holz  — noch 
jetzt  ziehen  viele  Wotjäken  während  des  .Sommers 
in  den  Wald  und  leben  in  Zelten.  — Die  Erdhütte 
hiess  Kwa  oder  Kua,  die  Holzhfltte  Korka. 
Viele  Worte,  die  sich  auf  den  Verkehr  und  die 
Einrichtungen  beziehen,  sind  dem  Tatarischen  aiit- 
lehnt,  z.  B.  Hank  ans  Holz  Klbet,  Fensterrahmen 
Ssaraiidyk  u.  a.  m.  Wo  Tataren  (Baschkiren) 
und  Wotjäken  zusammen  und  neben  einander 
wohnen,  zeigen  ihre  Hütten  keine  Unterschiede. 
Das  niedrige  Gebäude  wird  durch  einen  Zwischeii- 
rauro  (Flur)  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  Sommer- 
balfte  (nicht  heizbar)  und  die  Winterbälfic  (heiz- 
bar). Die  Soramerhülft«  ist  die  aanberere,  weil  man 
hier  weniger  wohnt.  Gegenüber  der  Kingangstbür 
eine  Bank  (I'ritscbe),  am  Fenster  die  Idehlings- 
hlume  der  Tataren,  die  Balsainine,  die  Fenster  ge- 
schmückt mit  Busgiuiähtcn  Handtüchern.  Dort, 
wo  Wotjäken  und  Hussen  neben  und  mit  einander 
lelMD,  nähern  sich  die  Kiorichtungen  dt*r  Wotjäken 
mehr  den  rusaischen. 

Originell  ist  der  Wutjiike  nur  in  Betreff  seiner 
Vorrathskamiiier  (Kleete),  die  er  Keiios  nennt; 
eie  dient  nicht  allein  zur  .^blegkanniier,  sondern 
auch  als  .S<»mmerwuhnung,  insbesondere  für  die 


Weiber.  Hier  Schläft,  arbeitet  ond  wohnt  die 
Frau.  Der  Ken  ob  iat  geräumig,  bat  mehrere  Ab- 
theilangen  (Stuben)  mit  je  einem  Fenster.  In 
grossen  Familien,  wo  mehrere  verheirathete  Söhne 
sind,  gieht  es  zwei  bis  drei  Keiioa  (Kleeien)  auf 
einem  Hufe.  Daneben  haben  sie  ihre  Backatnbe, 
ihre  Scheune  (ambar)  etc.  Die  sogen.  Einzelböfe, 
die  von  einer  Familie  bewohnt  werden,  er- 
schoinen  deabalb  sehr  gross  wegen  der  vielen 
dazu  gehörigen  Gebäude.  So  geht  ein  Einzelbof 
ohne  scharfe  Grenze  in  ein  Dorf  über.  Der  Wol- 
jäke  bezeichnet  beides  mit  einem  and  demselben 
W’orte  gurb 

Im  IniiDro  der  Wohnung,  im  Zimmer,  befinden 
sich  an  den  Wänden  Bänke,  aber  nur  ein  Stuhl 
für  den  Aeltesteo. 

Die  (teschirre,  die  der  Wotjäke  konut  und  sieb 
selbst  anfertigt,  sind  aus  Holz.  Gläserne  Gefässe 
hat  er  durch  die  Rassen  und  Tataren  kennen  ge- 
lernt. Der  Wotjäke  hat  kein  eigenes  Wort  zur 
Bezeichnung  von  Glas.  Das  hölzerne  Geschirr  der 
Wotjäken  ist  aber  nicht  so  kunstreich  angefertigt, 
wie  das  der  Tscheremissen  und  Tsebuwaseben. 
Doch  wird  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Her- 
stellung von  Schalen  gelegt,  die  zum  Trinken 
des  Licbliugstrankes  (Kumyschka)  dienen.  Als 
Material  werden  die  Wurzeln  der  Birke  oder  be- 
sondere krankhafte  Auswüchse  dar  Wurzeln  (Kap 
= Maser)  benutzt. 

Auch  in  ßetreCT  seiner  Kleidung  ist  der  Wotjäke 
heute  voUkommcD  abhängig  von  seinen  ruasiRcbco 
und  tatarischen  Nachbarn.  Charakteristisch  ist 
vielleicht  nur  noch  die  Kleidung  der  Weiber:  ein 
weisses  leinenes  oder  hänfenes  Hemd  mit  ans- 
genähten  gestickten  Aermeln,  verziert  mit  Silber, 
Seide,  W’ulle  u.  s.  w.  Nach  der  Stickerei  kann 
mau  das  Hemd  einer  Frau  und  eines  Mädchens 
unterscheiden.  Ueber  das  Hemd  wird  ein  wollener 
weiRser  runder  Hock  gezogen,  schot-derem.  Der 
Rock  iRt  auf  der  Brust  mit  Streifen  von  rothein 
Zitz  benäht;  früher  verwandte  man  seidene  und 
silberne  Ziermthe.  Unter  dem  Rocke  wird  auf  der 
Brust  ein  gestickter  Brustlatz,  Kabatsch,  ge- 
tragen. Der  Kopfputz  ist  den  Tataren  entlehnt: 
die  Weiber  tragen  eine  sogen.  Tschalma  (wotj.  iyr- 
kischet),  die  aus  einem  Handtuch  mit  gestickten 
Enden  oder  einem  dreieckigen  Tuch  gemacht  wird, 
die  Mädchen  tragen  eine  weiiise,  mit  einer  Troddel 
oder  einer  silberucu  Münze  verzierte  Mütze (takja). 
Hei  den  Wotjäken  in  Sarapul  und  Jelabuga  wird 
heute  am  die  Mütze  noch  ein  schmaler  Streifen 
Leinwand  befestigt,  der  mit  Münzen  und  Spiel- 
marken (.Fetous)  verziert  ist.  Der  Halsschmuck 
besteht  aus  Ferien  (wefs)  oder  aus  Silbermünzen 
(kreskal).  B<Mmnders  charakteristisch  ist  eine 
Kette  aus  grossen  weichen  Kugeln  (Perlen),  die 
auf  den  Schullirii  getragen  wird  (Kunul-wess  ge- 
nannt). Früher  trugen  die  Frauen  an  der  Schulb’r 
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eiu  Bcbinalei,  mit  gro6««u  SilbermQnzen  besetztee 
liuDti  (kuiuali). 

Die  Kleidung  der  WotjAkinuoD  im  Kreise  Mal- 
myah  unterscheidet  eich  in  mancher  Hinsicht.  Die 
charakteristischen  Hrustlatze  fehlen,  die  Stickereien 
sind  geringwertbig;  ducb  hatten  sie  einen  eigen* 
thQmlichea  Kopfputz  naisebou**  von  cylindrischer 
oder  Tonischer  Konn.  Jetzt  ist  der  Kopfputz  nicht 
mehr  im  Gebrauch.  Kr  glich  dem  Kopfputz  der 
Tscheremisseu  (schurkaj. 

Die  Fussbekleidung  der  Weiber  besteht  aus 
dicken  wollenen  Strümpfen  und  HasUchuhen  (russ. 
lapti  = Puateln). 

Sehr  beliebt  sind  bunte  Gürtel,  bei  M&nneni 
wie  bei  Frauen. 

Die  Mäonerklcidung  hat  nichts  Charakte- 
ristisches; die  Miinuür  tragen  tatarische  oder 
russische  Kopfbedeckung,  an  den  Füssen  Daat- 
schuhe  (lapti)  oder  rossische  Stiefeln. 

Die  Nahrung  des  Wotjüken  richtet  sich  nach 
seinem  Krwerb:  wo  er  sich  neben  der  l^andwirth- 
Schaft  mit  Jagd  beschäftigen  kann,  genieast  er 
Fleisch,  sonst  nicht.  Kr  ist  Ackerbauer,  haut 
Roggen,  Hafer  u.  s.  w.,  düngt  zeiuen  Acker,  hält 
sich  sein  Riudtieh  — eine  kleine  Rasse,  die  wenig 
Milch  giebt 

Der  Wotj&ke  ist  ein  ausgezeiebueter  Jäger,  der 
▼on  Jugend  auf  mit  Leidenacbaft  der  Jagd  sich 
biugiobt,  nicht  allein  zum  Vergnügen,  sondern 
auch  um  des  Krwerbes  der  Nahrung  willen;  er 
jagt  Kichhoniohen,  Haaen,  Hnaelbühner. 

Beaunders  beliebt  ist  die  Bienenzucht  bei 
den  Wotjäken;  ein  Bauer  hat  oft  100  bis  150 
Stöcke,  doch  sind  die  Krträge  jetzt  nicht  mehr  ao 
reichlich  wie  früher. 

Mit  anderen  Geschäften  giebt  der  Wotjäke 
sich  nicht  gern  ab:  die  /ahl  der  Handwerker  ist 
sehr  gering;  bevorzugt  wird  die  Arbeit  im  Walde 
(Holzfällen). 

Die  Weiber  machen  gute  häusliche  Handarbeiten, 
Webereien,  Stickereien  u.  s.  w. 

Die  Weiber  bereiten  auch  das  Lieblingsgotrunk 
Kuniyacbka,  eine  Art  schlecht  gereinigten  Korn- 
branntwein.  Den  Männern,  insbesondere  den  Küssen, 
ist  der  Zutritt  zu  den  kleinen  Branntweinbrenne- 
reien untersagt.  — Der  Wotjäke  iat  stolz  auf  die 
Güte  seines  Branntweins,  er  unten<cheidet  drei  ver- 
schiedene Sorten. 

Die  Speise  der  Wotjäken  besteht  grössten- 
theila  aus  Vegetabilien:  Roggenbrot,  Suppe  aus 
Grütze,  Krbsen,  dicker  Grüizenbrei,  versebiedene 
Arten  von  Pfannkuchen  (blini)  u.  a.  w.  — Milch 
iat  selten,  Butter  wie  Käse  gelten  als  Leckerbissen, 
Luxus.  Fleisch  wird  selten  gegessen,  nur  an 
Feiertagen  (bei  Opfermablzeiteu).  Das  Fleisch  wird 
nie  gebraten,  sondern  mit  Grütze  und  in  Teig 
eingescbloBsen  gekocht.  Wenn  die  Jagd  ergiebig 
ist,  so  verspeist  der  Wotjäke  Hasen,  wohl  auch 


ein  Renthier,  er  verschmäht  aber  auch  nicht 
Krähen  u.  s.  w. 

Der  Wotjäke  ist  jetzt  im  Allgemeinen  schlecht 
genährt  and  deshalb  schwächlich,  aber  bei  guter 
Nahrung  und  guter  Verpflegung  gewinnt  er  bald 
Kräfte,  und  sein  Waohsthuin  wird  starker. 

Domerkeoswerth  sind  die  Spiele.  Die  Kinder- 
spiele sind  wesentlich  dieselben  wie  die  der  Rassen, 
dagegen  tragen  die  Spiele  der  Erwachsenen  ein 
ganz  anderes  Gepräge.  Ein  grosser  Theil  dieser 
Spiele  erinnert  an  die  Brantwerbuog,  den  Raub 
der  Braut  u.  s.  w.,  wie  sie  in  alter  Zeit  üblich 
waren.  Ein  anderer  Theil  ist  offenbar  religiösen 
Ursprungs.  Die  meisten  Spiele  sind  nicht  zu  er- 
klären. — 

Cap.  UI  (S.  128  bis  172).  Die  Entwicke- 
lung der  Familie  und  der  Gemeinde.  Die 
Spuren  des  früheren  Hetärismus  io  der 
Sprache  und  io  den  gegenwärtigen  Sitten. 
Die  Frage  nach  der  Maternität  bei  den 
Wotjäken.  Die  Form  der  Polyandrie,  Poly- 
gynie,  Monogynie,  Endogamie  and  Kxoga- 
mie.  Die  Form  der  Brautwerbung  in  hi- 
storischer Entwickelung.  Gegenwärtige 
Zusammensetzung  einer  wotjäkisoben 
Familie.  Küs^o.  Die  Lage  der  Frau.  Be- 
ziehung zu  den  Nachbarn.  Die  gegen- 
wärtige Gemeinde.  Wirtbsohaftliche 
Verhältnisse  der  Gemeinde.  Die  Spnren 
grösserer  allgemeiner  (religiöser)  Ver- 
bindungen: mer  und  el. 

Die  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Familie 
and  Gemeinde  sind  nicht  allein  in  der  Sprache 
und  der  Poesie  eines  Volkes  zu  linden,  sondern 
auch  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  wie  in  den 
gegenwärtigen  Eiurichtungon  des  Lebens. 

in  einer  früheren  Abhandlung  über  die 
Tschcremissen  hat  der  Verfasser  dargetbau, 
dass  die  Familie  der  östlichen  (Wolga -Kama- 
Finnen  sowie  der  sibirischen  Finnen)  sich  all- 
mälig  aus  der  cominuualen  Ehe  (llotärismus) 
durch  die  Levirat -Ehe  in  die  Polygamie  und 
Monogamie  verwandelt  hat.  .äuch  die  Familie 
der  Wotjäken  bat  in  ähnlicher  Weise  alle  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Kntwiekelnng  durebgemaobt 

Diu  Worte,  die  zur  Bezeichnung  derFamilien- 
glicder  im  Gebrauch  bei  den  Wotjäken  sind,  lauten: 
ai  = V'ater,  das  männliche  Thier  (Mäuueheu). 
poress-ai  = Onkel,  der  älter  ist  als  der  Vater, 
Grossvater. 

agai=der  ältere  Bruder,  Vater,  Onkel,  Gross  vater, 
njunjä  = Vater,  Onkel,  älterer  Bruder, 
mumy  = Mutter,  das  weibliche  Tbier  (Weibchen), 
ckü  = Knabe,  jüngerer  Bruder  (Sohn  = pi). 
nyl  = Miidcben,  Tochter, 
dydy  = Kind,  Tochter,  Mädchen,  Jüngere 
SchwcBler,  Frau  des  jüngeren  Bruders, 
apai  = Taute,  ältei'O  Schwester  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

50* 
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Bei  der  Darcheicht  dieses  VcrzeichDisses  er- 
giebt  sich,  dass  es  keinen  Ausdruck  giebt  zur  Be- 
zeichnung bestimmter  BlntsTerwandUcbaft,  die 
zwischen  eiuoiu  beliebigen  Knaben  oder  Mädchen 
und  einem  der  Kewaebsenen  besteht  — auch 
nicht  zur  Bezeichnung  yerwandUchaftlichrr  Bande 
zweier  Individuen,  die  von  gleichen  Eltern  ab- 
stamineo.  Die  Sprache  giebt  nur  die  Möglichkeit, 
die  Glieder  der  Familie,  abgesehen  von  ihrem  Ge- 
eohlecbt,  nach  ihrem  Alter  zu  ordnen.  Diese 
Terminologie  fährt  uns  in  eine  Zeit,  wo  die  Eltern 
nicht  ihre  Kinder  und  die  Kinder  nicht  ihre  Eltern 
kannten.  (Hetärismus  oder  die  Communalehe.) 
Bei  den  ungeordneten  Geschlecbtsbeziebungen 
konnten  die  Mitglieder  einer  und  derselben  Ge- 
meinde nicht  unterscheiden,  wer  unter  all  den 
Kindern  speciell  ihnen  sein  Leben  verdankte. 

Die  Spuren  dieses  lletärismus  haben  sich  aber 
auch  in  den  Ausdrücken  erhalten,  mit  denen  die 
Beziehungen  zwischen  Maun  und  Frau  im  All- 
gemeiucu  gekeuiizidchnet  werden.  Kart  bedeutet 
Mann  und  Ehemann,  Liebhaber  und  Bräutigam, 
Kyschno  heisst  Frau  und  Ehefrau,  peras  die 
Geliebte,  Ehefrau,  auch  die  Magd.  Es  giebt  keinen 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  dessen,  was  heute  als 
Ehebruch  angesehen  wird.  Die  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  heutigen  Wotjäken  sind  nach  dieser 
Seite  bin  sehr  frei  (man  vergleiche  darüber,  was 
M.  Buch  in  seiner  bemcrkenewcrthcu  Arbeit  über 
die  Wotjäken  mittheilt).  Dass  ein  Mädchen  vor 
ihrer  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  galt  bis  vor 
50  Jahren  nicht  als  ein  Nachtheil,  sondern  als 
ein  Vortbeil.  Eine  solche  Tochter  gaben  die  Eltern 
ungern  aus  dem  Hanse;  «Sie  ist  eine  gute  Arbeiterin 
und  hat  uns  auch  ohne  Ehemann  Arbeiter  fürs 
Haus  geliefert.**  — Auch  die  üblichen  Spiele  und 
Belustigungen  gewähren  der  wotjäkischeu  Jugend 
vollkommene  Freiheit. 

Mit  der  geschlossenen  Ehe  ändern  sich  die 
Verhältnisse.  Die  Ehe  macht  der  Freiheit  der 
Gefühle  ein  kurzes  Eude.  Das  luckere  Mädchen 
wird  zu  einer  treuen  Ehefrau*  Doch  berichten 
Reisende  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  manches, 
was  davon  Kunde  giebt,  dass  die  Wotjäken  ihren 
Gastfreundeu  gewisse  Kochte  auf  ihre  Ehefranen 
einräumten.  Bei  den  heidnischen  Wotjäken  im 
Kreise  Jelabuga  soll  diese  Form  von  Hetärismus 
noch  beute  bestehen  (Bechterew). 

Mit  der  Communalehe  (Hetärisrous)  ist  aber 
sehr  oft  vereinigt  — viidleicbt  sogar  ohne  Aus- 
nahme ~ die  sogen.  Materuität  oder  das  M utter- 
rocht.  Der  Verfasser  hat  es  sich  auf  seinen  For- 
schuugsrt'isen  angelegen  sein  lassen,  zu  {‘rmitteln, 
ob  unter  den  Wotjäken  sich  vielleicht  Spuren  jener 
Beziehungen  erhalten  haben,  doch  ist  er  za  keinen 
entscheidenden  Ergebnissen  gelangt.  Ref.  giebt 
daher  die  eiiigeheudeu  sprach wissenschafUicben 
Auaeinandersetzuugen  des  Verfassers  nicht  wieder. 


Für  die  Möglichkeit  der  früheren  Existenz  der 
Maternität  sprechen  einige  TbaUachen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  der  Wotjäkeu.  Der  Ehemann 
nennt  seine  Frau  nicht  bei  ihrem  Vornamen,  auch 
nicht  (nach  russischer  Sitte)  bei  ihrem  Vaternamen, 
sondern  bei  dem  Namen,  den  die  Frau  von  ihrer 
Mutter  oder  Grossinutter  geerbt  bat.  Wir  haben 
somit  einen  eigenen  erblichen  Familiennamen,  der 
auf  eine  Stammbalterin  zurückgeht.  Diese  Namen 
der  Frauen  sind  die  sogenannten  Geschlechtsnamen 
(Worsebnd);  von  einigen  dieaer  Namen  be- 
haupten die  Wotjäken,  dass  cs  ursprünglich  Namen 
längst  vergessener  Göttinnen  seien.  Vielleicht 
waren  es  auch  keine  Göttinnen,  sondern  nnr^Hel- 
dinnea**,  denn  der  wotjäkischen  Sprache  fehlt  ein 
besonderer  Ausdruck  für  das  Wort  ^Göttin". 
Dies  sowie  der  Umstand,  dass  in  einzelnen  Familien 
nicht  einem  Gotte,  sondern  einer  Göttin  als  Be- 
gründerin des  Hauses  geopfert  wird,  scheint  doch 
anf  eine  gewisse  Bevorzugung  des  mütterlichen 
Elements  hinzuweisoD. 

Als  Uebergangsstadien  zur  bentigen  Familien- 
ordnung seien  die  verschiedenen  Formen  der 
Polyandrie  anzuseheo,  so  meint  der  Verfasser, 
erklärt  einige  Sagen  als  Kriunerungen  an  die  früher 
bestandene  Polyandrie  aus  Mangel  an  Weibern. 
Kr  führt  ferner  als  verborgene  Polyandrie  folgen- 
den Umstand  auf:  Ein  Familienvater  verbeirathet 
seinen  unmündigen  (8  bis  12  Jahre  alten)  Sohn 
mit  einem  älteren  Mädchen  und  nimmt  dieses  in 
sein  Haus.  Derartige  Heiratben  sind  längst  ver- 
boten, aber  sie  werden  bis  auf  den  heutigen 
Tag  dennoch  geschlossen.  Sie  führen  zu  gewiseen 
intimen  Deziebimgen  zwischen  Schwiegervater  und 
Schwiegertochter,  für  die  die  russische  Sprache 
einen  besonderen  Ausdruck  bat  (ssnocbatocheswo, 
von  ssnoeba  = die  Schwiegertochter).  Die  junge 
Frau  lebt  im  Hause  ihrer  Schwiegereltern  viele 
Jahre,  bis  ihr  Mann  erwachsen  ist,  neben  der 
alten  Schwiegermutter,  die  ihren  Mann  beirathete, 
als  er  noch  ein  Kind  war. 

Als  eine  weitere  Uebergangsform  ist  die  Poly- 
gamie anzusehcD,  die  bei  den  heidnischen  Wot- 
jäken heute  noch  hier  und  da  angetroiTen  wird. 

Hinweise  auf  die  archaistische  Form  der  Familie 
finden  sich  auch  auf  dem  ausgedehnten  Gebiet  der 
häuslichen  Sitte  und  Ordnung. 

Bei  den  Wotjäken  des  Kreises  Sarapul  existirte 
— oder  existirt  vielleicht  noch  — folgender  Ge- 
brauch: Wenn  zur  Brautwerbung  die  Freiwerber 
in  das  Haus  des  Vaters  der  Braut  kommen,  um 
die  Braut  zu  hulen,  und  daselbst  nächtigen,  so 
schläft  der  Aeltest«  von  ihnen  auf  dem  Bette  der 
Bruut.  Dies  Bett  bleibt  von  nun  an  den  Gast- 
freunden  zur  Verfügnng  auch  zu  späterer  Zeit, 
sobald  die  Braut  länget  in  das  Haus  des  Bränti- 
gams  abgefübrt  ist:  es  schläft  daselbst  stets  der 
jüngste  Gastfreuiid.  Der  Gast  legt  am  Morgen 
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eioiK«  kleine  Münxen  unter  dtu  Knpfkiaien.  Darf 
man  nicht  autiebmen,  daaa  dieser  ßruuch  die  Rechte 
aller  MAnner  einer  Familie  auf  die  neu  eintreteode 
Frau  sjmboliiirtV 

Auch  die  Form  und  die  Iledingungen,  unter 
denen  eine  Verlobung  reap.  Ileirath  Tor  sieb  geht, 
rerroUaUndigen  daa  Bild  der  alten  Familieu' 
beiiehnngen. 

Kioe  Kotfubrung  der  Braut  mit  Gewalt  (Raub) 
findet  auch  heute  noch  statt,  wenngleich  in  etwas 
gemilderter  Form  wie  früher.  An  einigen  Orten 
wird  der  Raub  nur  aymbolisirt. 

Das  u&chflte  Stadium  ist  der  Kauf  der  Braut. 
Neben  dem  Turk'Worte  Kalym  braoeht  der  Wot> 
j&ke  ein  eigenea  Wort  ijr'dun  (der  Preh  des 
Kopfea).  Der  Verkauf  der  Braut  iat  ein  Zeichen 
der  Anrechte  des  Vaters  an  sein  Kind.  Doch 
houto  Dohmeu  nicht  nur  der  Vater,  aondero  auch 
die  anderen  Mitglieder  der  Familie  Geldgeschenke 
▼on  den  Freiwerbern,  insbesondere  der  Bruder  der 
Braut,  gleichsam  als  sei  er  (neben  der  Mutter)  der 
erste  Manu,  der  sein  Anrecht  auf  die  serkaufte 
Braut  geltend  macht.  Heute  pflegt  übrigens  jeder 
Kheichlieaaung  eine  Vereinbarung  unter  den  jun* 
gen  Leuten  erst  vorauszugehen. 

Eine  Familie  der  Wotj&kcn  besteht  jetzt  ans 
25  bis  40  Menschen,  die  auf  einem  Hof  wohnen. 
An  der  Spitze  steht  der  Küso,  der  Wirth:  ent- 
weder der  Vater  einiger  Terheiratheter  oder  un- 
verheiratheter  Brüder,  oder  der  älteste  Bruder, 
trotzdem  dass  der  Vater  noch  am  Leben  ist.  Der 
Küso  ist  aber  nicht  allein  der  Vater  als  Urheber 
des  Geschlechts,  sondern  auch  der  Leiter  der 
Arbeit.  Sobald  der  Vater  znr  Arbeit  nicht  mehr 
geeignet  ist,  übergiebt  er  sein  Recht  dem  ältesten 
Sohn.  Die  Brüder  können  aber  ihren  Kuso  bei 
Seite  schieben,  sobald  er  faul  ist  und  nicht  ge- 
hörig für  seine  Familie  sorgt,  sie  wählen  sich 
einen  neuen  Kuso,  wobei  sie  daun  nicht  das  Alter, 
sondern  die  wirthHchaftlicben  Eigeoschafteo  des 
Gewählten  berücksichtigen.  Wo  unmündige  Kinder 
sind,  kann  sogar  ein  Arbeiter  zum  „Acltosten'' 
Küso  bestimmt  werden. 

Das  Recht  des  „Aeltesten^  (Küso)  ist  das  Recht 
des  Vaters  der  Familie. 

Bei  Erkrankung  ciues  Kindes  wird  mit  dem 
Kinde  folgondermaassen  verfahren:  Das  erkrankte 
Kind  wird  auf  die  Strapse  gesetzt  and  auf  einen 
Kehricbthaafen  gelegt.  Dann  kommt,  wie  bereits 
im  Voraus  abgemacht,  ein  Familienglied,  nimmt 
das  Kind  auf,  murmelt  über  demselben  allerlei 
Segensforiuelu , trägt  es  in  die  Hütte  der  Kltern 
und  wünscht  ihnen  Glück  zur  Geburt  eine»  KindeHj 
das  Kind  erhält  auch  sofoi*t  einen  anderen  Nnmen. 
In  anderen  Fällen  findet  wirklich  ein  Umtausch 
statt:  man  bringt  den  Kltern  ein  anderes  neu- 
geborenes Kind.  Darf  man  vielleicht  hierin 
eine  ErinneruDg  an  die  alte  Sitte  der  Aus- 


setzung einzelner,  insbesomlere  kranker  Kinder 
sehen? 

Au  die  Macht  der  Kltern,  die  Kinder  zu  ver- 
kaofen,  erinnert  der  Gebrauch,  bei  Adoption  eine 
— wenn  auch  noch  so  geringe  — Zahlung  zu 
leisten.  Der  Vater  bat  aber  heute  noch  dio  Macht, 
seinen  Sohn  als  Arbeiter  zu  vermietben,  oder  ihn 
fortzujagen,  oder  ihn  zu  enterben,  der  Sohn  bat 
kein  Hecht  zu  klagen.  Das  Recht  des  Vaters  auf 
den  Sohn  erstreckt  sich  auch  auf  die  Familie  des 
Sohnes,  dessen  Frau  und  Kinder.  Die  Kinder 
sind  — als  Arbeitskräfte  — das  Kigenthum  der 
Kltern.  Bei  der  Verlobung  behält  sich  der  Vater 
der  Braut  das  Recht  vor,  die  Braut  noch  eine 
Zeit  lang  — bis  fünf  Jahre  ~ in  seinem  Hause 
zu  halten,  weil  er  die  Arbeitskraft  braucht.  Nach 
dem  Tode  des  Mannes  tritt  der  Vater  wieder  in 
seine  Rechte  als  Besitzer  der  Tochter.  Wenn  die 
Familie  des  Verstorbenen  die  Wittwe  behalten 
will,  z.  B.  um  sie  mit  dem  jüngeren  Bruder  des 
Verstorbenon  zu  verbuirathen,  so  muss  der  Vater 
der  Wittwe  seine  Einwilligung  geben. 

Die  Kinder  gelten  wirtbscbaftlicb  als  noselbst- 
ständig  — der  Vater  ist  verantwortlich  für  ihre 
Schulden  und  für  den  Schaden,  den  sie  anderen 
Personen  verursachen. 

Alle  diese  Rechte  übt  an  Stelle  des  Vaters  der 
Aelteste,  der  sogen.  Küso,  aus,  mit  dem  Unter- 
schied, dass  der  Vater  ganz  frei  ist,  während  der 
Küso  erst  mit  dem  Faiuilienratb  sich  aus  einander 
setzen  muss. 

Der  Familienrath  oder  die  Faroiliengemeinde 
tritt  l)e8onders  in  Tbätigkeit  beim  Ableben  dos 
Vaters.  F.s  bildet  sich  da  oft  eine  Familien- 
gemeinde,  um  die  Wirthsebaft  in  gehöriger  Weise 
besser  führen  zu  können.  Die  Glieder  leben  ge- 
Hondert  in  uiuzulnen  Hutten,  aber  nehmen  die  Mahl- 
zeiten gemeinschaftlich  ein  u.  s.  w. 

In  der  Ehe  ist  der  Mann  das  Haupt,  er  konnte 
früher  mit  der  Frau  verfahren  wie  mit  einer  Sache. 
Bei  den  heidnischen  Wotjäken  bat  der  Ehemann 
auch  beute  noch  das  Recht,  die  Frau  zu  verjagen, 
wenn  sie  ihm  untreu  geworden  oder  wenn  sie  nn- 
fruchtbar  ist.  ?]ine  Scheidung  kann  bei  den  heid- 
nischen Wotjäken  auch  stattfiuden;  das  Wort  da- 
für lautet  kvscbno-dJukyBskem  (=  Fortjagen  der 
Fraa).  Die  Scheidung  erfolgt  durch  den  Spruch 
gewählter  Schiedsrichter  drei  von  jeder  Seite. 

Die  abhängige  Lage  der  Frau  giebt  sich  auch 
sonst  kund  im  häuslichen  Leben.  Die  Frauen 
essen  gesondert  von  den  Männern.  Auf  den 
Ehrenplatz  oder  auf  den  Stuhl  des  Küso  darf  dio 
Frau  sich  nicht  notzen  in  Gegenwart  des  Mannes. 
Die  Braut,  die  junge  Frau  oder  Schwiegertochter 
ist  noch  eingeschränkter  in  ihren  Rechten,  sie 
muss  sich  anfangs  vor  dem  Schwiegervater  ver- 
hüllen, im  Laufe  der  ersten  Jahre  darf  eie  kein 
Wort  mit  ihm  sprechen,  nicht  einmal  seinen 
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N^iuun  neuneD.  Itu  Ueb«rtretuDgi»fAll  uiush  »le 
eine  Stniftf  oder  eib  GeBchenk  erlegen. 

Id  wirthBcbaftlicher  Hioticht  ist  die  Frau 
weniger  eiogcichränkt  als  in  }»«raänUcljer:  der 
Frau  Hegt  die  hiusHche  Arbeit  ob,  die  Sorge  um 
die  Berritubg  des  Liebliiigsgetränks  Kaioy»tcbka; 
darüber  verfügt  die  Frau  gaus  frei  — der  Mnun 
bat  kein  Hecht,  ohne  Einwilligaug  der  Frau, 
den  Branntwein  zn  vorschenkeD. 

Trotz  der  Abhängigkeit,  in  der  die  Frau  sich 
in  der  Familie  befindet,  geniesKt  eie  in  der  Ge> 
inf  inde  alle  Hechte  de«  Mannes.  Die  Wotjilken 
halten  die  Frau  nicht  von  den  i'uUusatigelfguu* 
beiten  fern,  ja  mitunter  spielen  die  Frunen  und  die 
Mädchen  Bfigar  bei  dem  GoUe<--dtenst  eine  Haupt' 
rolle.  In  der  Umgebung  der  Fabrik  von  Uchewik 
TolUübrco  die  Mädchen  den  Gebrauch  der  Teufel- 
aufitreibung  (Schaitan)  Bei  anderen  Gclegen- 
heittfii,  zur  Zeit  des  Sommcrrcstes  nGusebdor**, 
wählen  die  Mädchen  einen  „Opferpriester** , und 
die  äUeste  der  Frauen  übernimmt  die  Holle  eincB 
Opferpriesters,  l»cUt  und  opfert.  — Nur  von  ge- 
wissen Opferuogi'D  sind  die  Frauen  ausgescbloxsen, 
a.  B.  wenn  dem  Kor  cm  et  geopfert  wird.  (Kere- 
met  ist  ein  Gott  oder  Geist,  den  die  Wotjnken 
durch  die  Tiiicheremisscu  von  den  Türken  entlehnt 
halben  — sie  beobachten  dabei  türkisclie  Sitten  — 
Ausschliesaung  der  Frauen.)  — Doch  giebt  es 
auch  Feste  der  Frauen,  an  denen  die  Männer 
keinen  Antheil  uchmeo. 

Geber  die  Familien  hinaus  haben  die  Wot- 
jäkrn  noch  andere  Genossenschaften:  der  Bund 
dor  Nachbarn  (bö)ak  Nachbar).  Unter  boluk 
werden  jedoch  nicht  allein  die  Nachbarn,  sondern 
auch  die  entfernton  Verwandten  einbegrüfen 
— sie  nehmen  Autheil  an  Bcerdigungon,  Gottes- 
dieo!«ten,  Unglücksfallen  u.  a.  w. 

Das  Dorf  — die  Vereinigong  einiger  U6fe  — 
heisxt  „gurt“.  Die  Vereinigung  der  Bewohner 
eines  „gurt“,  eine«  Dorfes  — der Geincindcrath  beisst 
kenescb  — er  bestiiQint  den  Termin  der  Acker- 
beRlcIlung , der  Opferungen,  die  Art  der  Opfer,  er 
beaufüicbiigt  die  Jugend  und  ordnet,  wo  cs  nöthig 
erscheint,  die  Fanitlicnangolcgcnheitcn  dor  Hin- 
zelneu,  z.  B.  bei  Scheidungen . hei  Ausführung 
einer  eogen.  Leviratsehe,  der  Hcirath  des  jüngeren 
Bruders  mit  der  Wittwe  den  älteren.  — Nicht 
allein  bei  den  heidnischen,  sondern  auch  bei  den 
christlichen  Wotjäken  zeigt  sich  der  Hinfinss  dt« 
kunescli  — auch  ln  Hoirutbsangelegenheiten. 
Wenn  der  Ernährer  der  Familie  gestorben,  so 
weist  der  Kenescb  der  jungen  Wittwe  einen  anderen 
Mann  zur  l^ituug  des  Hofes  oder  einen  anderen 
Khefuanu  nach.  — Jeder  Familienstreit  unterliegt 
der  Gerichtsbarkeit  des  Konesch  — auch  die  ein- 
selncu  Glieder  einer  Gemeinde  sind  dem  Kenesch 
iiüterwoifen;  er  straft  die  Verbrecher  — Diebe, 
regelt  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  Nachbarn 


— die  Strafen  zeigen  oft  deutlich  arcbaisttsclie 
Kennzeichen,  ln  alten  Zeiten  konnte  der  Keneacb 
auch  Todesurtbeile  aussprechen. 

Uel>er  die  Dorfgemeinde  hinaus  haben  die 
Wotjäken  noch  umfassendere  Vereinigungen,  „iDer" 
und  „el“,  — Diese  Verbindiiogeu  haben  heute 
keinen  bürgerlichen  Charakter,  sondern  find  als 
IteiigionsgeDosseOBobaften  aafzufaSBen.  — 
Mer  ist  auch  den  Tsoheremissen  bekannt  — msü 
verruuthei,  dass  auch  bei  den  alten  T»:budon  der 
„Mer**  existirte.  — Im  Kreise  Malmyih  ist  eine 
Gegend  benannt  Tsch  ud  si- m er-b  usty,  das 
soll  heisHcn  das  Feld  des  tschadischen  Mer. 
Heute  haben  sich  die  Mer  noch  erhalten  im  Kreit« 
Btrsk  (Gouv.  Ufa),  es  sind  Vereinigungen  einiger 
(z.  ß.  sieben)  Dörfer  zu  Zwecken  bestimmter  Opfe- 
rungen. Kl  umfasst  alle  diejenigeu  Personen,  die 
von  einem  und  demBelbeu  Stammvater  ihren  Ur- 
sprung herleiten,  d.  h.  alle  die  einer  .Sipfte“  an- 
gehörigeu  Personen.  Sie  versammeln  sich  zu  he- 
stimmten  Opferungen. 

C'ap.  IV  (S.  172  bis  192).  Glauben  der  Wot- 
jäken. Vorläufige  Bemerkungen  über 
die  Sprache  in  Verbindung  mit  dem 
Glauben.  Anschauungen  der  Wotjikeii 
über  Schlaf  und  Tod.  VorBtellnngen  Über 
die  Seele  und  über  die  Seelen  derVer- 
storbenen  in  der  Volkspoesie,  in  Be- 
stattungen und  Krinnerungsgobriuchetu 
Ursprung  des  Vorfahren-  (Todten-) 
C u It  u s. 

Die  Sprache  der  VVotjaken  ist  noch  nicht  liin- 
reichend  bekannt.  Das  Wörterbuch  Wieds- 
inann's  ist  nach  deroUrtbeil  der  Spracbgelehrteo 
nicht  vollständig,  doch  darf  dieser  Umstand  nicht 
davon  abbaltcn,  aus  dem  vorliegenden  Msterisl 
eulturbistorieche  Schlüsse  zu  ziehen.  AlMtrscte 
Worte  fehlen  der  wotjäklscben  Sprache  gäuzlicb; 
man  hat  derartige  Worte  aus  der  Turk-Sprache 
übernommen  cnler  dnreb  Anhäogung  türkischer 
Suffixa  au  wotjäkisebe  Worte  gebildet.  Diese 
Armuth  des  Wortschatzes  zeigt  sieb  auch  darin, 
davH  die  einzelnen  Wort«  sehr  vcrschietlcoe  Be- 
deutung haben,  und  darin,  dass  zwischen  der  Ur- 
sache einer  Thätigkeit  und  der  Thäligkeit  selbst 
kein  Uotei-scbied  gemacht  wird;  t.  B,  osh  hei^ 
Krieg,  Schlacht,  Ueuri  doi  heii'st  Notli,  Krankheit, 
GiA,  Zauberei  u.  s.  w. 

Jeder  Gegenstand  in  der  Natur  hat  eine  Seels 
(oder  einen  Geist).  Der  Geist  ist  die  cauBsa  effi* 
ciens  des  Gegenstandes.  Die  NVotjäken  des  Kreises 
Birsk  sprechen  da»  offen  au».  Eine  Ernte  findet 
nicht  statt,  sobald  der  Geist  des  Kornea  (dijü  tiri) 
auf  ein  anderes  Feld  übergegangen  ist. 

Auch  im  Menschen  existirt  ein  Etwas,  das  ihm 
den  Ursprung  gab:  die  Seele  (lul  odt^r  ort).  Hat 
ein  grosser  Schreck  die  Glieder  eine»  Wotjäken 
zeitweilig  gelahmt,  ist  bald  darauf  die  Kraft 
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wiedergekehrt,  so  sagt  er:  „urtea  kuschketn  — die 
Seele  ist  furtgegangeD*^,  atu  damit  eiueu  groü^uo 
Schrecken  ftiizoxcigen.  So  erklären  sich  die  Wot* 
j&kcD  die  Wauderimgcn , die  der  Mensch  während 
des  Schlafes  im  Traume  macht.  Per  l^ih  liegt, 
aber  die  Seele  hat  den  Leib  yerlasseti  und  wan- 
dert; als  Hin-  und  AusgangsöfTnung  benutzt  sie 
den  Mund.  So  fasst  auch  der  Wotjuku  dun  Tod  nur 
auf  als  eine  vorübergehende  Auswanderung  der  Seele 
aus  dem  Leibe,  ähnlich  wie  hei  dem  Schrecken  und 
dem  Schlaf.  Per  Tod  heisst  InUpoton  (wörtlich 
Ausgang  der  Seele).  Pie  Märchen  und  Krz&h- 
Inngcti  der  Wotjäken  geben  vielfach  dieser  Vor- 
stuUuDg  Ausdruck;  die  Seele  kann  zeitweilig  in 
den  Körper  wieder  zurückkehren,  und  der  Todtc 
kann  dann  seine  Verwandten  wieder  besuchen.  — 
Wir  müssen  hier  auf  dio  Wiedurholung  aller  Tom 
Verfasser  mitgetheilteu  Belege  verziehtcu.  Eine 
Sage  thut  dar,  dass  nach  dem  Tode  eines  Zauberers 
die  Seele  allerlei  Wanderungen  macht  und  die 
Lebenden  beunruhigt.  — Um  das  zu  verhindern, 
schlägt  der  Wutjäke  einen  Holzkeil  in  das  Grab. 

Bei  den  Hestatiungsfcierlichketten,  die  der  V’er- 
fasser  auf  Grund  seiner  oiguneo  Beobachtungen 
schildert,  wird  diese  Anschauung  festgubalteu.  Per 
gewaschene  und  angekleidete  Leichnam  wird  anf 
«ine  Bank  gelegt;  die  älteste  Frau  im  Hause  setzt 
Schalen  mit  Gebäck  (Fladen)  and  Fleisch  uiu  den 
Ttidten.  Der  älteste  Manu  in  der  Familie  nimmt 
einen  Fladen,  bricht  dreimal  ein  Stück  ab  und 
legt  die  Stücke  in  eine  Schale,  in  die  andere 
Schale  giesst  er  etwas  Branntwein  (Kuiuyschka). 
Dabid  spricht  «r:  „Auf  dieser  Welt  hast  du  gnt 
gelebt,  lebe  anch  gut  in  der  anderen,  (juäle  and 
bedränge  une  nicht.  Behüte  unser  gutes  Vieh; 
beaufsichtige  unsere  Kinder.  Sammle  um  dich 
die  Todten.  Behüte  unser  gutes  V'ieh  vor  den 
Flüssen  and  Abgründen.  Weiter  kann  ich  nichts 
sagen,  ärgere  dich  nicht.  Lebe  gut  in  jener  Welt, 
greife  nicht  nach  hintuii  nud  nach  vorn,  jage 
nicht!‘^  — * Nach  dom  Aeltestcn  kommen  dio  jungen 
Männer  an  die  Iteihe,  sie  thon  dasselbe  unter  Hin- 
Zufügung  derselben  Worte. 

Auch  wenn  der  Todte  ins  Grab  gelegt  wird, 
setzen  sie  die  Unterhaltmig  mit  ihm  fort;  „Pu 
hast  nun  eine  neue  Hütte  gefunden,  wir  haben 
sie  gut  aufgohaui,  lebe  gut,  ärgere  dich  nicht 
Per  Todte  bleibt  nur  kurze  Zeit  im  Hause;  ist  der 
Tod  am  Morgen  eingetreten,  so  wird  die  Leiche 
wo  möglich  am  Abend  bestattet,  Pie  Nachbarn 
und  Freunde  erscheinen  im  Hause  des  Verstorbenen; 
ein  jeder  bringt  Branntwein  mit,  giesst  etwas  in 
die  Schale  des  Todten,  trinkt  selbst  und  wünscht 
dem  Verstorbenen  Glück  in  seinem  neuen  Lehen: 
„Bleil»e  gesnnd,  lebe  gut,  jage  nicht  nach  uns,  sei 
uns  nicht  böse!'*  Sobald  der  Todte  unfgehoben 
und  aus  der  Stube  getragen  wird,  sagen  die 
Hinterbliebencu : „Möge  das  Glück  und  das  Ge- 


lingen nicht  von  uns  geben,  möge  es  bei  uns 
bleiben!“ 

Per  Sarg  wird  daun  unter  Gesängen  anfangs 
getragen,  später  auf  einen  Schlitten  oder  Wagen 
gelegt  und  auf  den  Begrabnissplatz  geführt  Pie 
Leidtragenden  führen  viel  Speisen  uod  Getränke 
mit  sich.  Am  Grabe  dca  Todten  Gndot  eine  Mahl- 
zeit statt.  Per  Todte  und  die  früher  Verstorbenen 
werden  eingeladen,  mit  den  Leidtragenden  zu 
trinken  und  zu  essen.  Ein  Theil  der  Speisen  uud 
Getränke  bleibt  auf  dem  Grabe  znrück,  der  andere 
Theil  wird  eingegraben.  Pie  Gomüthsverfassaog 
der  Schmausenden  ist  keine  traurige,  man  singt 
fröhliche  Weisen. 

All  einzelnen  Orten  wird  allerlei  Gebäck  in 
das  uiTeoe  Grab  geworfen;  die  Kinder  werfen 
Beeren  und  Gemüse;  im  Kreise  M a 1 my sh  fügt 
man  noch  Geld  hinzo  nnd  sagt;  „loh  gebe  dir 
Silber  und  Gold,  ärgere  dich  nicht,  wirf  keinen 
Zorn  auf  uns,  beaufsichtig«  gut  die  Söhne  uud 
Töchter,  u.  s.  w.“ 

Pies  hineingeworfene  Geld  heisst:  mus*-iem 
kertym,  Zahlung  der  Erde. 

Unter  den  GedHchtnissfeiern,  die  für  die  Todten 
veranstaltet  werden,  ist  die  Jahresfeier  die  wich- 
tigste, weil  dann  dio  Todten  sich  ans  der  Nach- 
barschaft der  lebenden  entfernen.  Am  Tage  der 
Jahresfeier  wird  ein  Thier  geschlachtet,  das  bet 
der  Geburt  dem  Todten  versprochen  worden  war. 
Ein  Opferpricster  wird  eingeladen,  der  vor  der 
Mahlzeit  sich  an  den  Verstorbenen  wendet  und 
ihn  einladet,  zur  Mahlzeit  zu  kommen:  „Pein 
Jahr  ist  um,  wir  bringen  dir  ein  blutiges  Opfer, 
einen  rehfarbenen  Hengst  mit  dichter  Mähne. 
Aegere  dich  nicht,  beaufsichtige  gut  nnser  gutes 
Vieh,  greife  es  weder  vorn  noch  hinten  an.  Sammle 
alle  Verstorbenen  am  dich!  Bleibe  gesund,  komme 
herbei,  mit  dem  Volk  zu  essen  und  zu  trinken! 
Auch  ihr  Greise  und  Mütterchen,  kommt  essen 
und  trinken!“ 

Erscheint  der  Verstorbene  einem  im  Traum, 
so  wird  sofort  ein  „tyron“  gemacht.  Auf  dem 
Dach  des  Kellers  oder  an  einem  anderen  Orte  legt 
mau  ein  Ei  nieder  und  verspricht  dem  Todten, 
ein  Gedächtnissinahl  zu  halten,  d.  h.  eine  Mahl- 
zeit zn  bereiten.  Pas  Essen  — Grütze  — wird 
sofort  gekocht  Einen  Theil  verspeist  die  Familie, 
ein  Theil  wird  in  eine  tSchale  gethan  nnd  fort- 
geateUt.  Dabei  spricht  das  Haupt  der  Familie 
dieselben  Bitten  aus,  wie  bei  dem  ersten  Todten- 
mahl. 

Nach  den  Mittheilungen  anderer  Beobachter 
bat  man  (im  Kreide  Glasow)  den  Todten  Butter 
nnd  getrocknetes  Fleisch  in  den  Mund  gesteckt 
die  .Mutter  bat  ihrem  todten  Kinde  noch  einmal 
die  Brust  gereicht.  Hier  und  da  giesst  man  bei 
der  Buerdiguog  Branntwein  ins  Grab. 

Allein  nicht  nur  Speise  und  Trank,  sondern 
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auch  andere  CiegenetÄnde,  die  zum  Leben  gehören, 
werden  dem  Todten  ine  Grab  mitgegeben.  denn 
der  Todte  beh&lt  eben  nach  den  Voratellungen 
der  Wotjäken  alle  Kigen»cbafleu  und  Bedürfnisse 
der  Lebenden.  Früher  begrab  man  zor  Winter* 
zeit  den  Todten  mit  einem  FVlz;  jetzt  wird  dem 
Todten  ein  Kessel,  ein  ßoil,  Werkzeuge  zum 
Flechten  der  Bastschuhe  und  andere  Sachen  mit- 
gegeben;  nach  einiger  Zeit  wird  dem  Terstorbeoen 
Mann  ein  Pferd,  der  Terstorbeoen  Frau  eine 
Kuh  geschlachtet 

Wie  lauge  diese  Existenz  der  Verstorbenen 
andauert,  ist  nicht  direct  ausgesprochen:  man 
meint,  alle  Verstorbenen  kunnten  eine  unbestimmte 
lange  Zeit  oxistirun.  Ein  eigenes  Wort  für  Ewig- 
keit besitzen  die  Wotjftken  in  ihrer  Sprache  nicht 
sie  haben  die  eoUprechonden  Worte  der  türkischen 
Sprache  entlehnt  (emraz-danja).  Die  Wotj&ken 
giaulwn,  dai»s  die  Seelen  der  Verstorbenen  eines  Ge- 
schlechts, einer  Sippe  bei  einander  leben,  wie  eine 
Familie,  und  dass  an  der  Spitze  der  Ahnherr  steht 

Ueber  besondere  Fähigkeiten  der  Verstorlnmun 
geben  die  Sagen  Aufschluss.  Die  Todten  können 
aus  dem  Grabe  leicht  herTorkommeo,  sie  können 
sich  Terwandeln,  sie  haben  Wunderheraden,  durch 
deren  Besitz  sie  sich  unsichtbar  machen  u.  s.  w. 
Der  Verstorbene  hat  eben  in  Folge  seines  Todes 
allerlei  wunderbare  Kräfte  und  neue  Eigenschaften 
gewannen.  Daher  bittet  man  ihn:  „OrossTftterchen, 
schicke  uns  keine  Krankbeitcu  n.  s.  w.  Siehst 
du,  ich  bereite  dir  ein  Ged&chtnissmahl,  thue  uns 
nichts  Böses,  beaafsiebtige  ans  gnt,  behüte  uns  eto.*^ 
An  anderen  Orten  bitten  sie,  dass  die  Todten  ihnen 
gutes  Korn  und  gute  Speise  geben. 

Der  Wotjftke  gedenkt  stets  des  Verstorbenen 
und  hält  es  für  nothig,  ihn  zu  beschenken.  Wenn 
er  zu  einer  Hochzeit  oder  zu  Gaste  geht,  so  wirft 
er  hinter  den  Xann  oder  die  Pforte  ein  Stückchen 
Brot  und  bittet  die  Verstorbenen  um  ihren  Segen. 
Die  Schatfer,  die  die  Braut  dem  Bräutigam  zn- 
führen,  thun  dasselbe.  Ist  die  Ernte  imendigi,  so 
bringt  das  Dorf  den  VerstorbeDen  ein  Opfer  und 
bittet  sie,  sich  nicht  za  erzürnen;  ebenso  verfahrt 
der  Wutjäke  beim  Neubau  eines  Haases  u.  s.  w. 
Die  Todten  sind  überall:  sie  halten  bei  der  Ge- 
burt das  Kind  zurück,  sie  schicken  ihren  Ver- 
wandten schlimme  Krankheiten,  sie  treiben  das 
Vieh  in  den  Wald  n.  s.  w. 

Die  WotjÄken  haben  die  Vorstellung,  dasM  die 
Leute  in  alter  Zeit  besondere  Helden  gewesen, 
ausgerüstet  mit  öberaatürlicbeo  Kräften;  da  nun 
die  Verstorbenen  aoeh  alle  Eigenschaften  der 
Lebenden  sich  bewahren,  so  wurden  hier  olTenbar 
beide  Vorstellnogen  mit  einander  vermengt,  und 
in  Folge  dessen  ergab  sich  daraus  die  Ansicht, 
dass  alle  Todten  übernatürliche  Wesen  mit  über- 
nstürlicheu  Kräften  versehen  und  daher  verehrungs* 
würdig  sind. 


Cap.  V (iS.  19.3  bis  242).  Aberglaube  der 
Wotj&ken.  Die  Geister  der  Naturereig- 
nisse. Geschichte  Inmars.  Fetischismus 
und  Anthropomorphisraus.  Die  Entstehung 
spiritualistischer  Vorstellungen  von  den 
Qottboiteu  und  die  Spuren  derselben  im 
Cnltas.  Die  Frage  nach  den  Menschen- 
opfern und  die  Verbindung  derselben  mit 
der  Epoche  des  Cannibaliamus.  Der  Ein- 
fluss des  Islams  und  des  Christenthums 
auf  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen 
der  Wotjäken. 

Der  Woijäke  hat  die  Vorstellung  von  Leib 
and  Beele  des  Menschen  auch  auf  die  ihn  um- 
gebende Natur  übertragen;  er  hat  die  ganze  Welt 
mit  einer  Menge  von  Wesen  bevölkert,  die  ihrer 
Natur  nach  menschrnähnHch  sein  sollen.  Dom 
Wotjäken  ist  alles  belebt:  er  bat  mensebeD&bnlicbe 
Geister derHäuser,  der  Gewftsser,  der  W&lder, 
der  Winde  u.  s.  w. 

Der  Wotjäke  kennt  einen  Hausgeist,  „Korka- 
marf*,  einen  alten  Mann  im  Schafspelz;  er  ist 
unsichtbar,  Joch  kann  man  ihn  fühlen  and  greifen. 
Er  arbeitet  bisweilen  für  den  Besitzer  des  Hauses. 
Fr  vertauscht  seine  eigenen  Kinder  mit  denen  des 
Haasea,  — er  kann  in  einen  Menschen  sich  ver- 
wandeln, sobald  ihm  ein  Kreuz  umgebAogt  wird. 
Mau  zeigt  im  Kreise  .Sarapul  Dörfer,  deren  Ein- 
wohner von  Sülchen  Hausgeistern  abstammen  sollen; 
sie  zeichnen  sich  durch  dunkles  Haar  und  dunkle 
Haut  aus. 

Der  Gid-murt  oder  Gondjr-murt  lebt  in 
deu  Pferdeställen,  er  pflegt  die  Pferde.  — Er  ist 
ein  kleiner  Greis  von  nur  Arschin  (35  cm) 
Körpergröße.  Nach  anderen  Mittheiluogen  hat 
er  die  Gestalt  eines  Hären. 

Der  Tedi-murt  oder  Muntscho-murt  lebt 
in  den  Badestuben,  eiu  boebgowaehsener  Mann  in 
mittleren  Jahren , bekleidet  mit  einem  weisseo 
Hemd  und  mit  weissen  Hosen. 

Der  Obin-murt  wohnt  in  der  Getreidedarre 
(Riege). 

Der  Wosbo  oder  W osho-ios  wohnt  in  leeren, 
von  ihren  Herren  verlassenen  Wohngebäuden.  Er 
kann  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  sich 
zeigen,  es  giebi  männliche  und  weibliche  Wosho. 
Der  Verfasser  citirt  einzelne  Sagen,  die  er  einer 
von  Perwnehin  berausgegebenen  Sammlung  ent- 
lehnt hat. 

Der  Mesha-Utis  ist  ein  bärtiger  Mann  io 
weis^er  Kleidung  und  grauer  Mütze;  er  beschützt 
die  Ackerfelder  vor  lusccten  und  Vögeln. 

Der  Muschur-Ctis  behütet  die  Flüsse  vor 
dem  F.introckuen. 

Zu  den  Waldgeiatern  gehört  der  Njules- 
murt,  deren  es  eine  grosse  Menge  giebt;  sie 
können  sehr  gross  und  sehr  klein  sein,  auch  die 
Gestalt  eines  gewöhnlichen  Mannes  annehmen;  sie 


Digitized  by  Google 


Referate. 


401 


wohuen  tm  NYalde  ia  und  Erdgruben, 

eie  tragen  gewöhnliche  Kleidung,  heiraibeo  und 
echmausen.  Sie  haben  Pferde,  die  aber  fliegen 
können.  Sie  unteracbeiden  sich  yon  den  Menschen 
durch  ihre  grosse  Körpcrst&rke  und  ihre  schwarze 
Hautfarbe;  sie  gehen  Verbindungen  ein  mit  den 
Frauen.  Man  kann  sie  aber  verbrennen  oder 
auch  erschiossen,  wenn  man  die  Flinte  mit  Linden- 
bolxBpinen  ladet.  Im  Walde  beaufsichtigt  der 
Xjnles-murt  die  Thiere,  führt  den  Menschen  die 
Jagdbeute  zu,  besorgt  für  die  Hausthiere  das 
Futter.  — 

In  alter  Zeit  soll  es  im  Walde  noch  mehr  andere 
Geister  gegeben  haben, darunter  Iskalpy d-murt, 
eine  menschliche  Gestalt  mit  sehr  behaarten  Heineo 
und  Hufen;  ein  Feind  der  Menschen,  die  er  frisst. 
Der  Pales-murt  ist  gleichsam  nur  ein  halber 
Mensch;  er  bat  nur  einen  Arm,  ein  Bein,  ein 
Ange,  nur  Käse  und  Mund  sind  wie  beim  Men- 
schen. Kiispiue-mart  ist  ein  schrecklicher  Mensch 
mit  langen  Wolfezilbnen,  der  sich  von  Meuschen- 
fleisch  nährt;  aber  er  kann  getödtet  werden. 

IHe  Wassergeister,  Wn-murt,  leben  in 
Flüssen,  Seen  und  Bronnen.  Sie  werden  als  ge- 
wöhnliche Menschen  beschrieben,  nach  einigen 
Berichterstattern  ( Weresebagin)  als  sonderbare 
Gestalten,  die  ein  .\nge  auf  df^m  Rücken  und  lange 
Haare  haben;  die  Finger  können  ihnen  abfalleo, 
aber  es  wachsen  ihnen  dann  neue  wieder.  Wenn 
man  junge  Hündchen  lebend  ins  Wasser  wirft,  so 
beissen  sie  sieb  an  der  Brust  des  weiblichen  Wu- 
murt  fest.  Die  Wu-murt  leben  tu  Familien  und 
vermehren  sich;  ihre  Frauen  gebären  unter 
Schmerzen.  Sie  leben  wie  gewöhnliche  Menschen, 
können  sich  mit  diesen  verheirathen,  können,  wie 
diese,  sterben.  — Wie  die  Wu-murt  im  Wasser 
leben  können,  ist  ebenso  ein  Gcheimniss,  wie  das 
Leben  der  Todten  im  Grabe.  Sie  sollen  sich  den 
Körper  mit  einer  bestimmten  Salbe  einreiben,  dann 
können  sie  im  Wasser  wie  auf  der  Erde  geben. 
Wenn  der  MeDscU  diese  Salbe  gebraucht,  ist  er 
unsichtbar  n.  s.  w. 

Die  Geister  des  Windes  sind  Tyl-mnrt  und 
TyDperi.  Sie  haben  menschliche  Gestalt,  wohnen 
in  guten  Häusern,  sind  ausserordentlich  kräftig, 
rauhen  sich  menschliche  Frauen,  um  sie  zu  ihren 
Weihern  zu  machen. 

Es  giubt  ferner  Einzelgeiatcr,  z.  B.  einen  Geist 
der  Sonne,  des  Monden  des  IliiumeU,  des  Donners, 
des  Blitzes,  des  Regens;  die  Geister  werden  anthro- 
pomorpbisiri,  bald  als  M:lnner,  bald  als  Weiler. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Götter- 
gestalten  Inmar  und  Kwas  ein.  Man  hat  das 
Wort  erklären  wollen:  In  Himmel,  mar  was. 
Diese  Uelienietzung  Inmar  = „Himmelwas“  ist 
durchaus  unsionig,  Der  Verfasser  meint,  es  sei 
das  Wort  mar  gleichbedeutend  mit  dem  wot- 
jäkischeo  Wort  mara,  z.  B.  Wn-raara,  Njnles- 
Archiv  fnr  Atilhr»poli>trle.  KU,  XXIV, 


mara,  Tyl-mara  u.  s.  w.,  und  mit  murt  (männ- 
licher Geist),  also  Inmar  ist  nichts  anderes  als 
In-murt  = der  himmliche  Mensch,  der  Geist 
des  Himmels. 

Der  Animismus  der  Wotjäken  kam  wahr- 
scheinlich nicht  spater  als  im  Xlil.  Jahrhundert 
in  Berührung  mit  dem  muselmänoiscbeo  Mono- 
theismus. Anstatt  der  grossen  Anzahl  der  die 
einzelnen  Naturerscheinungen  leitenden  Gottheiten 
oder  Geister  eifuhren  sie  von  eiuem  Gott,  der 
die  Welt  erschaffen  und  regiert;  die  anderen 
Geister  der  Natur  wurden  für  „Schaitan**  “ l»Öse 
OoUicr,  Teufel,  erklärt.  Ebenso  geschah  es,  als 
das  Cbristeothum  zu  den  Wotjäken  gelangte:  der 
Wotjäke  hörte  von  dem  einigen  Gott,  de«<8en 
Wohnung  im  Himmel,  hörte  von  den  bösen 
GeisG'rn  u.  s.  w.  Uoter  diesem  Einfluss  trennte 
der  Wotjäke  den  Gott  des  Himmels  In-muri  von 
den  übrigen  Gottheiten  der  Natur  — es  bildete 
sich  ein  Gegensatz  aus,  der  sich  in  der  Be- 
nennung kund  gab.  So  nannte  er  den  Gott  des 
Himmels  In -mar,  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Gottheiten,  die  er  mit  „Murt**  bezeichnet. 

Es  giebt  nun  noch  eine  besondere  Gottheit, 
die  die  W'otjäkcn  von  Glasow  und  Slobodskoj 
in  ihren  Gebeten  anrufen,  das  ist  die  Gottheit 
Kwas.  F.S  lässt  sich  nun  aus  verschiedenen 
Redensarten  schÜeasen,  dass  „Kwas**  nur  ein 
Synonym  für  Inmar  ist  und  die  Bedeutung  von 
„Himmel'^  hat.  Er  ist  eben  keine  besondere  Gott- 
heit, sondern  wird  in  einzelnen  Gegenden  für  lu- 
mar  und  in  anderen  neben  dem  Worte  Inmar 
gebraucht. 

Welche  Bewandtnis«  bat  es  mit  der  sogen. 
Gottheit  „Worschnd“?  Mit  diesem  Namen  wird 
Verschiedenes  bezeichnet.  In  einem  Orte  ist  es 
ein  Götzenbild,  das  im  vorderen  Winkel  einer  be- 
sonderen Hütte  (Kwala)  auf  einer  kleinen  Er- 
höhung liegt:  ein  hölzerner  grober  Kopf,  dem  an 
Stelle  des  Bartes  getrocknete  Gräser  angeheftet 
sind.  An  anderen  Orten  versteht  man  unter 
„Worschud“  einen  Kasten  mit  einer  kleinen 
fensterartigeo  Oeflfuuog  an  einer  Seite.  Io  den 
Kasten  wird  ein  aus  Teig  geformtes  Götterbild 
gelegt;  das  Kästchen  steht  auf  dem  Tisch.  Während 
der  Gebete  wird  das  Fenster  geöffnet,  damit  der 
eingeschlusaene  Gott  die  Beter  sehen  kann.  Für 
den  Worschud  werden  an  anderen  Orlen  die 
Knochen  der  Opfertbiere  aufgehoben.  Aehulich 
haben  sich  Buch  nnd  Weresebagin  geäussert. 
Nach  Weresebagin  pflegt  der  Wotjäke  noch 
allerlei  andere  Gegenfitände  iu  das  Kästchen  hinein* 
znthun.  Nach  Erörterung  der  verschiedenen  .An- 
sichten über  den  „Worschud“  kommt  der  Ver- 
fasser zu  folgendem  Schluss: 

Der  Worschud  ist  zuerst  der  als  Mensch  ge- 
dachte Schutzgeist  des  Hauses  oder  einer  Pereon; 
dann  wurde  das  Wort  gebraucht  zur  Bezeichnung 
öl 
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eine«  GötxenbildeB  (oder  Idols),  zur  Bezeichnung 
des  Ortes,  wo  das  Bild  steht,  des  KSstehens  mit 
den  ihm  geopferten  Gegenitflnden,  und  schliess* 
lieh  wurde  damit  die  Gemeinschaft  aller  einen 
Worschud  Terehrendcn  Personen  bezeichnet.  Wir 
haben  früher  bereits  dos  VTort  „Worschud"  als 
„Geschlecht",  „Sippe"  kennen  gelernt. 

An  einigen  Orten  wird  das  Wort  Worschud 
auch  als  gleichbedeutend  mit  Inmar  gebraucht. 
An  wieder  aodereu  Orten  sagt  man  statt  Wor* 
schud  = mudor,  und  dieses  Wort  hat  einfach 
die  Bedeutung  eines  Idols.  Es  geht  aber  aus 
einer  anderen  Mittbeilung  herTor,  dass  unter 
„mudor"  ein  Bündel  Zweige  verstanden  wird. 
Weiter  berichtet  Buch,  dass  der  Begründer  eines 
neuen  Hauses  in  den  Wald  gebt  und  sich  einen 
Birkenbaum  zum  Beschützer  auswäbli.  Hiermit 
erblickt  der  Verfasser  den  Kreis  der  Thatsachen 
für  die  Erklärung  der  Worte  mudor  und  wor> 
schud  für  abgeschlossen.  Er  meint,  das  W'^ort 
mudor  führe  auf  den  Fetisebismus  zurück,  auf 
jenes  Grstadium  des  Animismus,  in  jener  Zeit- 
epoebo,  in  der  jedem  einzelnen  Gegenstände  eine 
Seele  sugeschrieben  wurde.  Mudor  ist  der  be* 
schützende  Baom  oder  besser  der  HaumgeUt;  es 
bedeutet  auch  die  Zweige  des  Baumes,  die  in  der 
Hütte  aufbewabri  werden,  dann  überhaupt  einen 
Schutzgeist  und  dessen  eigentbümlicbe  Darstellung 
(Idol),  zuletzt  die  Behausung  und  die  ihm  dar- 
gebrachten Opfer. 

Der  Fetisebismus  ist  bei  den  Wotjäken  voll- 
ständig ausgeartet.  Id  jedem  „Worsebudkäst* 
eben"  finden  sich  Zweige  eines  bestimmten  Banmes; 
jede  Familie  betet,  so  erzählt  Worcsch  agi  n,  mit 
besonderen  Zweigen  — warum  weiss  Niemand. 
Einzelne  Gebräuche  beziehen  sich  auf  diesen 
Fetischismus.  Beim  Uebergang  ins  neue  Jahr 
nimmt  im  Gebiete  von  Sosnowsk  der  Wotjäke  eine 
junge  über  meterhohe  Tanne  mit  sich,  stellt  sie 
in  seiner  Hütte  auf,  bricht  die  Zweige  ab,  wirft 
■ich  auf  die  Knie  and  betet.  Kr  betet  zu  Inmar 
und  verspricht  ein  Opfer  dem  Busturgan.  Während 
also  die  Handlung  auf  den  Fetischismus  zurück- 
luführen  ist,  so  beziehen  sich  die  Gebete  anf  eine 
andere  spätere  Periode  der  Entwickelung  der  reli- 
giösen Vorstellungen.  Nach  Bechterew  hat  jeder 
Wotjäke  im  Opferhaiu  einen  besooderen  Baum, 
vor  dem  er  betet. 

Als  Reste  des  Pflanzencultiis  können  ferner 
angeseben  werden:  der  Glaube  an  die  schützende 
und  bewahrende  Kraft  der  Zweige  des  Wach- 
holders  und  der  Hagebutte  gegen  Krankheiten, 
die  die  bösen  Geister  und  Zauberer  schicken.  So- 
wohl die  Menschen  wie  das  Vieh  tragen  die  in 
ein  Läppchen  eingcwickelten  Zweige  am  Halst“, 
man  steckt  sie  nn  die  Fenster  and  Thflren. 

Mit  diesen  alten  Ideen  von  der  Verbindung 
der  Bäume  und  Geister  bängt  wohl  auch  der  Ge- 


danke zusammen,  dass  man  den  Göttern  und  den 
Seelen  der  Verstorbenen  an  ganz  bestimmten  aus- 
gewählten  Bäumen  opfern  und  dort  beten  soll. 

Wie  der  Fetisebismus  entstanden,  lässt  sich 
nicht  erklären.  Allmälig  hat  sich  zwischen  den 
Geistern,  die  die  Natur  beleben,  und  den  Seelen 
der  Verstorbenen  ein  Uebergang  gebildet. 

Die  Gottheiten  Kutys  und  Ubir,  Wnkutys 
sind  im  Wasser  lebende  böse  (reister,  welche  Krank- 
heiten hervorbringeo.  Man  opfert  ihnen,  indem 
man  Blnt  ins  Wasser  giesst.  Die  Ubir  sind  Kinder 
der  Wn-murte,  die  im  Walde  leben  und  den 
eigentlichen  Waldgeistern  sehr  nabe  stehen. 

Dass  die  Seelen  der  Menschen  io  Thieren 
leben  können,  glauben  such  beute  die  Wotjäken; 
der  Bär  ist  ein  verwandelter  Zauberer,  erzählt 
man  sich,  Bären  und  Frösche  waren  früher 
Menschen,  die  von  Gott  verflocht  sind.  Der  Bär 
kann  mit  den  Frauen  Umgang  haben.  Der  Kuckuck 
war  früher  ein  Mädchen. 

Eine  besondere  Art  von  Gottheiten  und  Geistern 
sind  diejenigen,  welche  gewissen  Zuständen  der 
Menschen  entsprechen ; dahin  gehören  die  Gott- 
heiten Tsoher  und  Dei,  zwei  Krankheit  erregende 
Wesen.  Eigentlich  bedeuten  diese  Worte  die  krank- 
haften Zustände  selbst;  der  Mensch  ist,  so  meinen 
die  Wotjäken,  von  jenen  krankheiterregenden 
Wesen  aufgezehrt  worden. 

Der  antbropomorpho  Auimismos  und  die  eut- 
spreclieüdon  aniniistischen  und  anthropomorphen 
Vorstellungen  haben  etwas  Gemeinsames  — sie 
sind  materialistisch. 

Die  Gottheiten  werden  bewirthet.  Im  Früh- 
ling bereitet  jedes  Dorf  ein  Feldopfer  (bussywoss); 
in  Birsk  opfert  man  zwei  Schafe,  ein  schwarzes 
und  ein  weisscs.  Am  29.  Juni  ist  ein  Opfer,  an 
dem  sich  mehrere  Dörfer  gemeinschaftlich  be- 
theiligen,  so  im  Kreise  Jelaboga  fünf  bis  sieben 
Dörfer;  es  wurden  zwei  Pferde  geschlachtet,  zwei 
Kühe,  zwei  Schafe  und  einige  Vögel.  Im  Herbst 
bringt  Jeder  Wotjäke  für  seine  Familie  ein  Einzel- 
opfer. 

Besondere  Veranlassung  zn  allgemeinen  mit 
Opfern  und  Sebmäusen  verbundenen  Versamm- 
longen  bieten  Krankheit,  Missernte;  hierbei  ver- 
einigen sich  mehrere  Dörfer  mit  einander,  Kühe 
nnd  Pferde  werden  geopfert. 

Die  DetaiUcbilderungen  vieler  anderen  Opfe- 
rungen übergeben  wir  — es  kommt  dabei  doch 
nur  darauf  hinaus,  dass  die  Leute  den  Göttern 
Opfer  dnrbriDgei),  aber  im  Uebrigen  — * mit  wenigen 
Ausnahmen  — die  Opferthlere  selbst  verzehren. 
— In  ältester  Zeit  wurden  freilich  die  ganzen 
Opferthiere  unversehrt,  d.  h.  ungetbeilt  den  Göttern 
dargebracht. 

Der  Verfasser  behauptet  aber,  dass  in  alter 
Zeit  auch  den  Gottheiten  Menschenopfer  ge- 
bracht worden  seien.  Er  hat  bereits  darül>er  »u 
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einem  anderen  Orte  eine  öflfeutliche  V^orleeung  ge- 
halten  and  drucken  laaefn;  ^Die  Spuren  von 
Menschenopfern  bei  den  Wolga  - Kinnen.** 
(Es  ist  mir  diese  Abhandlung  nicht  zugekommen. 
Bef.)  In  der  Abhandlung  einer  Frau  Fuchs  wird 
mitgeibeilt,  dass  bei  den  Wotjäken  der  Gebrauch 
existirte»  den  Vorfahren  den  aebwüchlich^ten  Greis 
des  Dorfes  zu  opfern.  Spitor  1855  hat  Maxi* 
muw  Aehnlichee  auf  die  Aussagen  eines  Geistlichen 
berichtet.  Im  Jahre  1861  erzählt  ein  unbekannter 
ßcricbteratatter,  dass  die  Wotjäken  ihrer  Gottheit 
einet)  Menschen  von  einer  bcslimroten  Haarfarbe 
opfern  wollten.  Im  Jahre  1877  bei  Gelegenheit 
des  vierten  archäologischen  Congresses  in  Kasan 
theilt  Solowjew  mit,  dass  bei  den  kasanschen 
Wotjäken  der  Gebrauch  in  alter  Zeit  bestanden 
hätte,  den  Göttern  einen  MeoHcben  aus  fremdem 
Volke  zu  opfern;  der  Mensch  sei  an  einen  Baum 
gebunden  worden,  und  alle  bei  dem  Opfer  Be- 
theiligteu  hätten  nach  ihm  geschossen.  Auch 
Wereschagin  in  seiner  oft  citirten  Arbeit  er- 
zählt von  einem  Gerücht,  wonach  unter  den  Wot* 
jäkon  von  Sarapul  es  Dörfer  gäbe,  in  denen 
Menschenopfer  gebracht  würden. 

Der  Verfaseer  hat  selbst  unter  den  Wotjäken 
nach  Menschenopfern  gefragt.  Im  Kreise  Birsk 
erzählte  man  dem  Verfasser  auch  von  dem  Gerücht, 
wonach  die  Wotjäken  Menschen  ihren  Göttern 
zum  Opfer  darbrächten.  AU  Erinnerungeu  und 
Spuren  der  einstigen  Mensebeuopferungen  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Sitte,  auf  den  Begräb- 
nissplätzen  mcuscbenäbnlicbe  Figuren  (Puppen)  an 
einen  Baum  zu  hängen.  (Dorf  Igriuskoje,  Kreis 
(tiasow.)  Ferner  besteht  die  Sitte,  im  Frühling 
beim  Aufgeheu  des  Eises  ein  junges  Mädchen  zu 
nehmen,  sie  über  das  Wasser  zu  halten  mit  der 
Drohung,  sie  ins  Wasser  zu  werfen.  — > Auch  ein- 
zelne .Sagen  der  Wotjäken  geben  Anlass  zur  An* 
oabnio  von  Mensebeoopfem,  insofern  die  Götter 
direct  Menschen  sU  Opfer  verlangen  — um  sic 
aufzafretsen.  Die  Geister,  die  die  Schätze  be- 
wachen, fonlem  Menschenopfer;  es  werden  einige 
der  sogen.  Waldgci^ter  auRdrücklicb  als  menscheo- 
fressende  bezeichnet.  Don  Ursprung  der  Menschen- 
opfer sieht  der  Verfasser  im  Cannibalismus;  die 
Menschen  übertrugen  alles  Menschliche  auf  ihre 
Götter,  also  auch  die  Eigenschaft,  Menschen  zu 
fressen.  — Es  ist  hiernach  das  Menschenopfer 
nichts  anderes  als  ein  Resultat  des  Aiithropomor- 
phisrous.  Die  Begründung  dieser  Behauptung 
sucht  und  findet  der  Verfasser  im  Volksepos  der 
Wotjäken. 

Im  Wolgagebiet  kamen  mit  einander  sehr  ver- 
schiedene religii'ise  Elemente  in  Berührung.  Im 
Süden  der  Motiotheismus  des  Judenthams,  im 
Norden  der  Ulam.  Hierher  drangen  die  irauischeti 
Gottheiten  („Peri“)  und  vielleicht  auch  der  irani- 
sche Dualisroug.  Dazu  kamen  wohl  noch  die  uns 


völlig  unbekatiutcn  religiösen  Au-Hchauungen  der 
Urbevölkerung,  wie  dieselben  sich  beute  noch  bei 
Tataren,  Baschkiren  und  Tschuwaseben  finden. 
Air  dieses  bunte  Keligionsgeroisch  brachten  die 
Bulgaren  und  Tataren  den  Wotjäken  zu.  Einige 
dieser  fremden  Elemente  wurden  von  den  Wot- 
jäken  aufgenommen,  die  iranischen  „Peri**  z.  B. 
traten  an  die  Stelle  der  wotjäkischen  „Murten**. 
Andere  Anschauungen  wurden  nicht  vollständig 
assimilirt,  sondern  blieben  mehr  oder  weniger 
fremd,  z.  B.  der  Dualismus  des  Guten  und  Bösen, 
der  Götter  und  der  Teufel  (Sefaaitan  = Satan); 
mit  der  wotjäkischen  animistisclien  Anschauang 
von  der  Existenz  der  versobiedeneo  Geister  in  der 
Natur  steht  dieser  Dualismus  in  Widerspruch. 
Die  „Marte**,  von  denen  die  wotjäkische  Mytho- 
logie weisB,  leben  keineswegs  mit  einander  auf 
gutem  Fuss,  aber  sie  sind  trotzdem  nicht  in  zwei 
feindliche  Eager  getrennt,  sie  können  alle  den 
Menschen  nützlich  sein,  auch  findet  der  Mensch 
die  Möglichkeit,  mit  allen  gut  zu  leben.  Auch 
seit  der  Zeit,  als  Inmurt  in  der  Volksanscbauung 
zu  einem  einigen  Gott  im  Sinne  des  Cbriatenthums 
und  Islams  wurde,  haben  die  anderen  „Muite** 
ihre  früheren  einfachen  und  guten  Beziehungen  zu 
den  Menschen  beibehalten.  Unter  dem  doppelten 
Einfluss  des  Christenthums  und  des  Islams  be- 
ginnt der  Wotjäke  freilich  als  Schaitan  (Teufel, 
böser  Geist)  alle  Naturgeister  zu  bezeichnen;  allein 
dort,  wo  dieser  Einflnss  schwächer  ist,  verwechselt 
der  Wotjäke  nicht  dte  Murte  mit  dum  Schaitan, 
sondern  stellt  neben  die  Murte  den  Sebait-an  oder 
Kereroet  als  ein  besonders  böses  Wesen  — das 
Böse.  — Die  Wotjäken  von  Glasow  benennen 
mit  dem  Worte  Schaitan  alle  diu  Geister,  die  in 
Wäldern  und  dunkeln  Abgründen,  auf  Begräbniss- 
plätzen  und  in  entlegenen  Gräbern  leben. 

Zn  den  entlohnten  Götterwesen  gebörtn  Albasta, 
Bustargau,  Alida,  Derssis,  die  an  einzelnen  Orten 
den  Wosho,  den  Korka-raurt  und  den  Njules- 
mort  verdrängt  haben. 

Eine  entlehnte  Vorstellung  ist  die,  wonach  in 
der  Morgonröthe  ein  besonderes  We«en  „Akschar* 
lebt,  das  man  sich  personificirt  denkt. 

Höhere  religiöne  Vurstellangen  entlehnten  die 
Wotjäken  dom  Islam  und  dem  Cbristoutbum  durch 
Vermittelung  der  Turkvölker  und  der  Hassen. 
Dabei  kam  es  vor,  dass  sie  die  Epitheta  d<^ 
islamitischen  Gottes  für  ein  besooderus  Wesen  an- 
sahou;  so  z.  B.  ist  der  „Saltan-diss**  (der  gute 
Herrscher)  eine  Gottheit,  der  man  neben  dum 
Inmar  Opfer  bringt.  Die  monotheiptiKche  Vor- 
stellung des  Islams  konnte  aber  keineswegs  dio 
alten,  auf  dem  Boden  dos  Animismus  entstandenen 
Ideen  überwinden.  Die  Wotjäken  reden  von  einem 
Gott,  der  im  Gegensatz  steht  zu  den  Xaturgeistern, 
erklären  wohl  aueb  die  Naturgeister  für  Schaitan, 
für  Feinde  Inmar’s,  dennoch  aber  beten  sie  zu 
61* 


Digitized  by  Google 


404 


Rffenitc. 


ihnen,  wie  io  alter  Zeit.  Ancb  Jan  ('hrieteDtbum 
war  nicht  im  Stande,  den  althergebrachten  Aber- 
glauben zu  aenttören.  Ini  Gegeutbeil  erschien  dae 
('hriatentlmiu  mit  »einem  dreicioige»  Goti  und 
»einen  Heiligen  »ehr  geeignet  zu  einem  t'ompro- 
mi8S.  bei  dem  wohl  ancb  die  Miabionün'  mit' 
geholfen  haben.  Inmar,  Kyldyain  und  Kwa» 
worden  zum  dreieinigen  Chriateogott  (Vater,  Sohn 
und  beiJiger  Geist).  Die  „Worschude“  wurden 
zu  Engeln  (Beschützern),  und  die  übrigen  Geister 
und  Naturgötter  wurden  zu  Heiligen,  %.  B.  der 
Njules-mtirt  zu  Nikolai,  dem  Wauderthäter. 

Die  Folge  dieaes  Zusammeoflirs»c>n!i  der  christ- 
lichen Heiligen  mit  den  beidnieeben  Gottheiten 
ist,  das»  auch  die  heidnischen  Wotjftken  mit  den 
cbriatlichen  gemeinschaf\iich  in  die  Kirche  gehen. 
Di'r  heidnisch«  Wotjiko  droht  »einem  Fotnde  mit 
dem  Nikol A ron  lieresowsk,  er  kennt  nichts 
Schrecklicheres  als  diese  Drohung. 

Gleichseitig  mit  der  Aneignung  islamitischer 
und  christlicher  Idueu  von  der  Gottheit  wurden 
die  heiduischeu  Vorstellungen  ron  den  alten  Gott- 
heiten auf  die  neuen  übertragen,  — wie  sie  den 
alten  Gottheiten  da»  lledürfniss  nach  Speise  and 
Trank  zuschrieben,  so  ancb  den  neuen  Heiligen. 

ln  allen  Dörfern  des  Kreises  Glasow  sind 
sogen.  Feldgottoadienste  üblich,  im  Frühling, 
zu  Pfingsten  und  im  Herbst  nach  dem  Rnggeu- 
Bchnitti  die  christliche  Mesise  wird  atu  Sonntag  ge- 
halten , am  Abend  Torher  findet  ein  heidnischer 
Gottesdienst  statt.  Iru  Felde  wird  eine  Ibmk  für 
da«  IJeiligeiihild  errichtet  und  mit  abgehanenen 
Birkenhüuiuchen  umstellt.  Vor  dem  ileiiigeobilde 
wird  eineMcHse  gelesen  und  geopfert.  Das  Opfer 
besieht  darin,  das«  ein  auf  allgemciue  Kosten  ge- 
kaufter Stier  aufs  Feld  geführt  und  daBclbst  ge- 
schlachtet wird.  Der  heidnische  Opferpriester 
nimmt  einen  Birkenzweig  in  die  Hand  und  liest 
aiu  wotjnkisches  Gehet.  Unterdess  wird  das  Fleisch 
des  geschlachteten  Opferthierea  mit  Grütze  gekocht. 
Nach  Schluss  de«  beidriUclien  Götzendienste»  kommt 
der  christliche  Geistliche,  liest  eine  Messe  und  seg- 
net die  Speisen;  der  Kopf  des  Opferthierea  wird 
dem  Geistlichen  Ql^rreicht,  er  l»esprengi  den  Kopf 
mit  Wa-BiT  und  achlögt  ein  Kreuz  darüber.  Mit 
dem  Kopf  und  den  Kingeweiden  wird  die  Geist- 
lichkeit bewirthet,  das  übrige  Fleisch  e«sen  die 
Auwesrnden;  die  Haut  gehört  der  Kirche.  Die 
heidpischeti\N'otj&ken  kommen,  um  ihr  Opferfieisch 
segnen  zu  lassen,  sogar  in  die  Kirche  (Glasow). 

Bei  einigen  Kirchen  d«*s  Gout.  Wjntka  sollen 
besondere  Opferatätten  existiren,  die  in  ihrer  An- 
lage an  die  wotjukischen  Dsek-Kwala  erinnern: 
es  sind  Zelte,  in  denen  an  der  Wand  Bünke,  in 
der  Mitte  Tische  stehen.  Auf  die  Tische  werden  die 
OpbrgcHCtieiike  gelegt,  die  dann  sofort,  nach  Ein- 
segnung durch  die  GeUtlichen,  ron  den  .\nwesenden 
mit  Bruuiitwein  (Kumyschka)  gegessen  werden. 


Jm  Kreise  Malmysb  wird  im  Fruhlmg  auf 
dem  Felde  ein  Ochse  geschlachtet;  Torher  aber 
wird  erst  ein  heidnisches  w’otjäkisches  Gebet,  dsoo 
ein  christlicher  Segen  gcepruchen.  Sobald  der 
GeiBtiiche  den  Platz  verlassen  hat,  wird  das  Tbier 
geschlachtet.  An  dem  Peterstag  findet  ein  all- 
gemeines (heidnisches)  Beten  statt,  worsn  der 
rbristlicbe  Geistliche  aber  Tbeil  nimmt;  aber  der 
Kopf  und  die  Knochen  dp«  Opferthierea  werden  auf 
dem  Felde  vergraben. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  HineinfiiesBea 
heidnischer  Vurstellnngen  hei  der  Feier  ebrist- 
lioher  Feste,  z.  B.  am  Tage  des  Osterheiliji^en 
und  am  Tage  des  Propheten  Elias,  .^n  solcbi^ 
Feiertageu  ist  es  üblich,  frisches  Fieisdi  io  dit 
Kirche  mitznuehmen.  Einige  der  Kirebeoginger 
legen  das  Fleisch  in  dom  Wachbanse  vor  der  Kirche 
nieder,  andere  an  der  Kirchenmauer,  wieder  amlrre 
bringen  das  Fleisch,  insbesondere  den  Kopf,  mit  io 
die  Kirche. 

Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  bittet  der 
im  Wachhause  Sitzende  den  Geistlichen,  ein  Gebet 
zu  halten.  Der  Geistliche  betet,  segnet  dss  EsBea 
und  den  Branntwein,  l>esprengt  alles  mit  WaMcr, 
trinkt  und  isat  zuerst  davon,  dann  «sseo  die 
anderen.  Dann  segnet  der  Geistliche  auch  dis 
anderen  Anwesenden,  die  »ich  mit  ihren  Vonritbea 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Kirche  oieder* 
gelassen  bähen. 

So  sind  das  Hpideiiihum  und  da«  ChriBtentham 
inU  einander  im  CoEnpromias. 

Cap.  VI  (S.  24.3  hie  261).  Charakteristik 
dos  GoisteazustandeB  der  heutigen  Wot- 
jäken.  Ihre  geistigen  F&higkeiten.  Ibre 
Poesie  and  ihre  Moral. 

Alle  Forscher,  die  di«  .^ufmerki^amkeit  auf 
die  geistigen  Fähigkeiten  der  Wotjäken  gerichtet 
haben , sprechen  von  der  uusserordeutlicheD  .toi- 
bilduug  ihrer  Beobachtungsgabe.  Das  gilt  such 
von  ihren  lUtbseln,  von  denen  der  VerfaBScr  eine 
Anzahl  mittheilt.  Ferner  soll  da»  bervorgebea 
aus  einer  Reihe  von  l.ehensregeln,  YorÄcbriften, 
meteorologisofaen  Kennzeichen  o.  s.  w.,  von  denen 
der  Verfasner  auch  versebiudene  aus  einer  Abbaiid’ 
lang  von  Gawrilow  auführt.  Er  schliesst  daraus, 
dass  die  Wotjäken  eine  besondere  Fähigkeit  be- 
sitzen, die  Beziehungen  zwischen  den  Gegen- 
ständen und  des  iunewohuenden  EigenMbaften  za 
erkennen.  — Ihre  Gesänge  sind  einfach,  monoton, 
die  Aufgabe  des  Gesanges  ist,  bestimmte  Gefühle 
auszndrücken. 

Die  Wotjäken  sind  äuaserst  leichtgläubig,  aber 
nach  »ehr  argwöbniseb.  ln  Folge  ihrer  l^icht- 
gläahigkeit  werden  die  Wutjwken  vou  den  Rnswo 
und  Tataren  oft  betrogen  und  aasgebenlet,  Ceher- 
dirt  sind  sie  sehr  gleichgültig  und  plilegni*li®ck 
und  Zeigen  meist  sehr  gering«  Wissbegierde.  Sie 
sind  »ehr  geduldig,  lassen  sich  su  starken  Er- 
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regungcn  KcUru  himvUiieQ.  I)i«'N  eeigt  sich  auch 
in  den  Producton  ihrer  lyrischen  Poesie.  — Der 
Wotjftke  ist  sehr  furchtsam.  Ossokin  sagt:  die 
die  Furcht  der  WotjÄken  vor  der  Regierung  ist 
ohne  Greiisen.  llie  Furcht  vor  dem  Gericht  führt 
die  Wutj&k<*a  mitunter  sum  SelbHinord. 

Aus  der  Geschieht«  des  Cultus  und  aus  dem 
Kpos  der  Woijnken  glaubt  der  Verfasser  schliessco 
SU  müssen,  dass  die  Wotjüken  einst  eine  Epoche 
der  gesellschaftlichen  ßoziehungen  (Inrchlehten,  in 
der  der  Mensch  dem  Menschen  nicht  ein  Bruder, 
sondern  ein  angenehmes  ,,Kssen*  war.  Dann 
entsagten  die  Wotjäken  dem  Gebrauch  des  Men* 
Bcbenfleisches,  aber  sie  fuhren  fort,  die  Götter  mit 
Menschenfleisch  ( — ein  Greis  oder  ein  Fremder — ) 
%n  bewirthen.  Weiterhin  opferten  sie  der  Gottheit 
nur  inenachlicbe  Haare,  in  der  Vonknssetzung,  dass 
die  Gottheit,  wenn  sie  will,  sich  das  Cebrige  nehmen 
wird.  — In  den  Gebrfiuchen,  die  bei  der  Erkran- 
kung eines  Kindes  beobachtet  wurden,  lüsst  sich 
die  alte  Sitte  des  Aussetzens  Ton  Kindern  deutlich 
wiedererkeuuen.  — Der  jetzige  Wotjäko  ist  woit 
Torgesehrittener:  er  ist  ein  zärtlicher  Vater,  ein 
milder  Ehemann,  ein  guter  Verwandter  und  Nach- 
bar. Doch  darf  man  deshalb  keineswegs  die  Woi- 
jiken,  wie  Tereinzelte  Beobachter  cs  gothau  haben, 
idealisiren.  Sie  stehen  mit  ihrer  Liobo  zu  ihren 
Familiengliedem  und  Nachbarn  doch  auf  einer 
tiefen  Stufe  — gegen  die  Fremden  Terhalten  sie 
sich  ablehnend.  Das  einzige,  was  sie  leitet,  ist 
die  Furcht  vor  dem  Unglück,  das  sie  trefifen 
könnte,  wenn  sie  ein  Verbrechen  begehen.  Die 
Ideen  der  Heiligkeit,  der  Sünde,  eines  Gottes,  der 
moralische  Opfer  rerlangt,  haben  die  Wutj&ken 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  angeeiguet.  Die  Fnrcbt 
Tor  der  Obrigkeit  hält  die  Wotjäken  von  kleineren 
Vergehen,  z.  B.  vom  Diebstahl,  zurück. 

Der  Woij&ke  hat  einen  sehr  starken  Willen; 
er  ist  sehr  hartnäckig  in  der  Ausführung  einen 
einmal  gefassten  EDtBchlnsses:  ein  Mädchen,  das 
ihm  gefällt,  raubt  er  sicher,  trotzdem  er  wieder- 
holt abgewieaen  wird,  vielleicht  wiederholt  Schl&go 
erhalten  hat.  Energisch  und  ausdauernd  ist  er 
auf  der  Jagd,  bei  der  Feldarbeit  und  beim  Erwerb. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  folgenden  Worten: 
„Die  Wotjäken  sind  auf  dem  Wege  der  Verschmel- 
zung mit  den  Rassen,  vielleicht  bedarf  es  nur 
noch  eines  Jahrhunderts,  bis  der  letzte  Wotjäke 
russificirt  ist.  Was  bringen  die  300  bis  400  Tausend 
mseiücirlen  Wotjäken  dem  russiachen  Volke  zu? 
Wie  kann  man  das  richtig  verwerthen,  was  jene 
Leute  besitzen?  Die  Antwort  liegt  in  den  Ergeb- 
nissen der  kurzen  Charakteristik.  Zwei  grund- 
legende und  den  Russen  verwandtschaftliche 
Cbaraktertypen  zeigt  der  russificirte  Wotj&ke:  eine 
feste  F'nergie  des  Lel>ens  und  einen  auf  die  enge 
Gemeinde  gerichteten  altruistischen  Iristioct.  Die 
Aufgabe  des  russischen  Volkes  ist,  den  Wotjäken 


höhere  Ziele  zu  zrigeu,  Ideale  für  das  Lebeu,  und 
die  Sphäre  des  altruistischen  Instinctszu  erweitern.** 
Cap.  VII  (Seite  262  bis  300).  Uobersicht 
der  Literatur  über  die  Wotjäken. 

Der  V'erfasBcr  zählt  50  verschiedene  Abhand- 
lungen, Monographien,  Jonrnalartikel  u.  s.  w.  auf, 
die  sich  mit  den  Wotjäken  beschäftigen.  Selbst- 
verständlich sind  die  meisten  dieser  Werke  in 
russischer  Sprache  verfasst  und  deshalb  den  wesi- 
Hchen  Forschern  weder  zugänglich  noch  versländ- 
Uch.  Der  Verfasser  giebt  von  jeder  Abhandlung 
den  Inhalt  mit  kurzen  NVorten  an  und  knüpft 
daran  eigene  kritische  Bemerkungen.  Auszüge 
können  hier  nicht  mitgetheilt  werden.  Es  ge- 
nüge, darauf  hinzuweisen,  dass  unter  nicht  russi- 
schen Autoren  neben  den  älteren  Schriften  der 
Reisenden  und  Forscher  Vitae u,  Sirablonberg, 
Gerhard,  Fr.  Müller,  Scblözer,  Pallas, 
Georgi,  Erdmanu,  von  neueren  Autoren  Buch 
(Die  Wotjäken,  Ilelsingfurs  1883),  Amiuoff  (Spra- 
chen, Helsingfors  1SH7),  B.Mankac8i(Wotjäkische 
Sprachprobeo,  Budapest  1887)  zu  erwähnen  sind. 

Neben  diesen  nichtrussisehen  Forschem  steht 
nun  eine  überwiegende  Anzahl  von  russischen 
Autoren.  Die  Russen  Rytschkow  (Ende  des 
vorigen  JabrhundortM),  J.  Popow,  Kurotschkin, 
Blinow,  Maximow,  G.  P.  Ossokin,  Schesta- 
kow,  Ostrowski,  Malijew  (Anthropologisches 
1874),  Bechterew  (1880  eine  zusara menfassende 
DHrsteJlung),  Charusin  (Rochtslelien  1883),  Po- 
tanin,  Perwuobin,  A.  A.  Spizyn,  Were- 
sohagin  (sehr  werthvolle  Sammlung  der  Sagen 
und  .Märchen,  Sitten  und  Gebräuche  n.  a.  w.), 

An  Beilagen  werden  mitgetheilt:  einige  Sagen, 
wotjäkisch  und  russisch  (S.  1 bis  28),  und  fünf 
andere  in  russischen  Uebersetzungen  (S.  29  bi«  39). 
Schliesslich  auf  vier  Seiten  Verzeichnisse  wotjäki- 
sclier  heidnischer  PhgennameD.  \ 

12.  J.  N.  Smirnow,  Professor  der  Geschichte  au 
der  k.  Universität  zu  Kasan:  Die  Perm  jäken , 
ciao  historisch-ethnologische  .Vbhand- 
lung.  Kasan  1891.  289  S.  8*.  (NachrichUn 
der  GeselUchaR  für  .Archäologie,  Geschichte 
und  Ethnographie  an  der  k.  Universität  zu 
Kasan.  Band  IX.  Lieferung  2.) 

Das  Buch  ist  dem  Andenken  des  für  die 
NVissenschaft  zu  früh  verstorbenen  Sprachforschers 
Michael  VTcake  gewidmet. 

Das  erste  Capitel  (S,  1 bis  76)  enthält  eine 
Ucbersicht  der  historischen  nnd  ethnographischen 
Literatur  über  die  Permjäkeii  (Komi).  Der  Ver- 
fasser liefert  keine  zusammenfasgende  Darstellung, 
sondern  giebt  die  Titel  der  einzelnen  Werke  und 
schliesst  eine  kurze  Inhaltsangabe  nebit  einigen 
kritischen  Bemerkungen  daran.  Das  Register  um- 
fasst 72  vemchiedeue,  zum  grössten  Tbeil  in  nissi- 
seber  Sprache  verfasste  Werke  und  .Abhandlungen. 
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Wir  siud  hier  natürlich  nicht  in  der  Lage,  die 
Ueberaicht  wiederaugoben , weil  schon  die  Auf- 
a&hlung  der  Titel  allein  z\x  Tiel  Ranm  iti  Anspruch 
nehmen  würde. 

Das  zweite  Capitel  (S.  77  bis  177)  giebt  einen 
Abriss  der  Geschichte  der  Permjäken,  wenn  man 
bei  einem  so  wenig  cultirirteu  Volke  wie  die 
Permjiken  von  einer  Geschichte  reden  kann. 

Die  hentigen  Permjäken  sind  nur  ein  Theil 
des  grossen  VolksstAromes,  den  die  alten  ruaai- 
sehen  Chronisten  als  „Perm“  (Pennier)  bezeichnen. 
Der  VolkRstamm  der  Pennier  umfasste  aber  auch 
die  Vorfahren  der  heutigen  Syrj&nen.  Die  Perm- 
j&ken  und  Syrjänen  halten  sich  selbst  für  nahe 
verwandte  Glieder  eines  und  dcstielbcD  cilmo- 
graphischen  ürganismus.  Sie  uennen  sich  Komi 
(Komidas,  Konii-otir).  Erst  im  XVI.  Jahrhundert 
wird  die  ethnographische  Dezeichnung  Perm  (Per- 
mier)  durch  den  davon  abgeleiteten  Kamen  Perin- 
jiken  ersetzt 

Wo  liegt  die  Urheimath  der  Permier  oder  Perm- 
j&ken  V Sind  sie  die  Ureinwohner  des  hentigen 
Gebietes  von  Perm  oder  sind  sie  eingowandert? 
Die  Antwort  muss  mit  Hülfe  der  geographischen 
Ortsnamen  syrjäQiBch*}>ermi8cber  Abstammung  ge- 
geben werden. 

Zur  Bezeichnung  von  Flüssen  und  Strumen  wer- 
den itu  Gebiet  der  heutigen  Permjäken  überwiegend 
Namen  angewandt,  die  die  Worte  wa  (d.h.  Wasser 
und  Fluss)  oder  sehor  (Flüsschen)  enthalten;  z.  B. 
Los-w’a,  blauer  Fluss,  Woi-sebor,  nördliches  Flüss- 
chen. Die  Endigung  „wa“  wird  im  Munde  der 
Russen  und  im  Munde  der  den  Permjäken  nabe 
stehenden  Wotjilken  sur  Kudigung  lua.  Im  Ge- 
biet des  üouv.  Wülogda  trifft  mau  neben  ma  und 
wa  noch  andere  Bezeiclinungeu  — Worte,  die 
gleichfalls  fliessendes  Wasser  bedeuten.  Unter  den 
Namen  der  Nebenflüsse  der  Petschora  kommen  vor: 
Jogra-lj&ga  = Wogulenflüsscheu,  sowie  Idschid- 
jol  = grosses  Flüsschen,  Ssed-ju  = sohwarzes 
Flüsschen,  Ssadei-ty  (Ty  = Flüsschen);  unter  den 
Nebenflüssen  der  Wytachegda  kommt  vor  jng  = 
FlüHschen.  Jug  wird  auch  zu  den  ]>ermiHchen 
Sufflxen  gerechnet,  uud  zwar  mit  Rücksicht  auf 
die  Erwägungen  Weske's.  denen  zufolge  die 
Endigung  jug  die  alte  Form  darstclit,  die  den 
Formen  joki,  joga,  jaga.  Jugan  nahe  steht,  woraus 
sich  später  die  syrjänische  Form  ju  gebildet  hat 
Krw&lincnswerth  ist,  dass  das  Suflix  ,Jog“  in  den 
Nameu  der  Nebenflüsse  aufiritt,  während  der  dazu 
gehörige  Hauptstrom  in  seiuom  Namen  die  Kudi- 
gung ma  hat. 

Wie  üben  bereit»  bemerkt,  enthalten  die  Nameu 
der  FlQsircbou  im  Gebiet  der  hentigen  Permjäken 
das  Wort  schor,  während  das  Beiwort  die  Endi- 
gung  „ja“  hat,  z.  B.  Badja-sclior.  ln  dem  russi- 
ücirteu  Theil  des  Perroschen  Gebietes  ist  die  Endi- 
gung schor  vcrschwundeo,  der  Namo  lautot  Badja. 


Wir  hubeu  daher  oiu  gewisses  Recht,  auch  die- 
jenigen Flussuamen,  die  auf  ja  ondigou,  für  syr- 
jänisch-permisch  zu  erklären. 

Ferner  sind  die  Namen,  die  zur  Bezeichnung 
bestimmter  Gegenden  oder  benachbarter  Ortaehufteu 
dienen,  verschiudeu,  je  nachdem  dieselbou  am  Fluss- 
Ursprung  oder  an  der  Flussmündung  oder  am 
Flusse  selbst  liegen:  il  :=  Höhe,  dor  = Gebiet, 
din  = Mündung,  woab  das  zwischen  zwei  sich 
vereinigenden  Fliissen  liegende  Land.  Weitere 
Ausdrücke  siud:  i^r  stehende  Gewässer,  ti  = 
See,  njnr  oder  nor  =Snmpf,  ferner  parma  = be- 
waldete Höhe,  kar  = .Stadt,  Ansiedelung  (Ort, 
wo  eine  Ansiedelung  war,  rusa.  Gorodiachteche). 
Schliesslich  giebt  es  noch  eine  grosse  Menge  geo- 
graphischer Namen,  die  aus  zwei  permiseben 
Worten  zusammengesetzt  sind:  ans  einem  Eigen- 
nameu  und  einem  Worte,  das  die  Natur  der  Ort- 
schaft selbst  näher  bestimmt.  Charakteristisch 
permische  Eigen-  (Familien-)  Namen  werden  zahl- 
reich (S.  85  bis  89)  aufgefübrt. 

Dor  Verfaaaer  durch nmaterte  nun  alle  geogra- 
phischen Namen , insbesondere  der  Flüsse  und 
Nebenflüsse  im  Gouv.  Perm  und  der  angrenzenden 
Landstriche,  und  bestimmte  danach  die  Grenzen 
des  Territoriums,  auf  dem  einst  jener  Volksstamm 
der  Permier  wohnte.  Nach  Osten  kann  der  Fluss 
Ob  bis  Beresow  als  Grenze  gelten.  Die  südliche 
Grenze  beginnt  an  der  Mündung  der  Nei-wa,  ver- 
lauft längs  der  Tsihussowaja  und  von  der  Mün- 
dung derselben  — längs  der  Kama  bis  zur  Mün- 
dung der  Wjfitka,  dann  über  die  Umpruugsgebiete 
der  südlichen  Zuflüsse  der  Wjätka  bis  znr  Kukarka, 
weiter  von  hier  über  die  Pish-ma  und  das  Gebiet 
der  nördlichen  NebennOsBe  der  Wetluga-Wochma, 
Wekma,  Schoima;  von  hier  zieht  sich  die  Grenze 
zwischen  den  Gouvernements  Kostroma  und  Wo- 
logda  bis  zum  Ursprung  der  Kostroma  und  dann 
längs  dieses  Flusses  bis  zur  Kljasma.  Im  Gebiet 
des  Gouv.  Wladimir  zieht  die  Grenze  sich  an 
der  Klj&sma  hin,  im  Gouv.  Moskwa  zieht  sie 
noch  südlicher  hinab,  läuft  längs  der  Protwa  hin 
uud  schneidet  dabei  noch  ein  kleines  Stück  des 
Gouv.  Kaluga  ab.  In  Betreff  der  westlichen 
und  nördlichen  Grenze  ist  Folgendes  zu  sagen: 
Im  Gouv.  Moskwa  fallt  die  westliche  und  nörd- 
liche Grenze  des  Gouvernements  mit  der  Grenze 
des  Wohusitzos  der  alten  Permier  zusammeu;  im 
Gouv.  Wladimir  läuft  die  pcrmiache  Grenze  längs 
der  nördlichen  und  nordwestlichen  Grenze  des 
Gouv.  Wladimir,  dann  zwischen  den  Gouverne- 
ments Jaroi>law  uud  Kostroma  bis  zum  Ursprung 
der  Kostroma  und  bis  zum  Gebiet  des  Gouv.  Wo* 
logda.  Hier  fällt  die  permische  Grenze  grttssien- 
tbciU  zusammen  mit  der  Grenzlinie  zwischen  dem 
Gouvernement  Wologda  einoTKcits  und  deu  (rou- 
vernements  Nowgorod,  Olouetzk,  Archangelsk 
andererseits,  läuft  entlang  der  Waschka  bis  Ust' 
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Waschka,  weiter  bU  scnm  Ur«>prnng  der  Zilma, 
l&uga  der  Zilma  and  PeUchora  bis  zur  Kiniiiün- 
dang  der  Uesa,  liiugs  der  Uasa  bis  zu  der  Stelle, 
wo  die  Ussa  sich  nach  Norden  wendet,  um  dem 
Uralgebirge  parallel  hinzuziehen.  Verbinden 
wir  durch  eine  Linie  dieseu  Punkt  mit  Obdorslc, 
■o  haben  wir  ditmit  das  Territorium  umzogen,  in 
dessen  (irenzen  wir  die  Spuren  des  einstigen 
Aufenthaltes  der  Pormicr  nachweisen  können. 

Der  Verfasser  will  damit  koiueswegs  behanpten, 
dass  dos  gesammte  kolussale  Gebiet  zu  einer  und 
derselben  !iCeit  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  einzig 
und  allein  nur  von  Jenen  Perraiero  bewohnt  worden 
sei.  Das  bezeichuete  Gebiet  ist  dasjenige,  auf  dem 
sich  ini  Laufe  der  Jahrhunderte  jener  Volksstamm 
bewegt  und  fortgeschobeD  hat  ~ vielleicht  unter 
vielen  Kümpfen  mit  den  früheren  Kiuwohnom. 

Lassen  wir  den  trnns > uralischen  Tbeil  des 
alten  permiseben  Gebietes  vorUafig  bei  Seite  und 
iheilen  wir  das  diesseitige  Gebiet  — > vom  Ural 
bis  zum  Meridian  von  ßjelo*Osero  durch  den 
Stromlauf  derSnehona  und  Wytschegda  — in  zwei 
grosse  Abschnitte,  einen  nördlichen  und  einen  süd* 
liehen.  Im  Norden  haben  wir  dann  die  Lüuder* 
strecke,  die  schon  vor  dem  Eindringen  der  Permior 
besiedelt  war.  Der  südliche  Abschnitt  wird  durch 
den  Lanf  des  Flusses  Jag  al^ermals  getheilt  in 
eiueu  westlichen  und  einen  östlichen,  ln  dem  ge- 
waltigen Gebiet,  das  sich  westlich  vom  Jug  bis 
lum  Ursprung  der  Suchona  erstreckt,  hinauf  bis 
zum  Fhsraeer,  hinunter  fast  bis  zur  Wolga,  wohnte 
einst  der  Volksstamm,  der  den  Flüssen  alle  auf 
„Dga*‘  endigeude  Namen  gab.  Diesem  Volks- 
ntamm  gehören  die  Hezeichnungen  der  grossen 
Flüsse  der  betreffenden  Territorien:  Suchona, 
Dwina  und  Mesen.  Die  Benonnnngen  der  Flüsse 
sind  ara  frühesten  im  Munde  der  Russen  verändert. 
Es  haben  sich  die  ursprünglichen  Namen  als  Be- 
nennung kleiner  Flüsschen  erhalten:  Sukonka  (Su- 
koDga)  und  Mesche  nga.  Mau  darf  wohl  ver- 
muthen,  dass  auch  der  Name  Dwina  sieb  aus 
einem  „Diwinga'*  gebildet  hat.  An  die  Be- 
nennungen der  HauptHüsse  schiiessen  sich  zahl- 
reiche der  kleinen  Flüsse  (S.  99  bis  102).  Was 
für  ein  Volksstamm  war  das?  Wenn  man  sich  bei 
der  Bestimmung  des  V'olkcs  leiten  lassen  darf 
durch  die  noch  jetzt  gebräuchlichen  Ausdrücke 
eines  noch  jetzt  ezistirenden  finnischen  Volks- 
stammes, so  inü«>stti  man  alle  jene  Namen  auf  nga 
für  lappische  erklären.  Auf  der  ITalhinnel  Kola, 
wo  seit  MenHchongedHoken  nur  westliche  Finnen 
und  I«ap|»6n  leben,  linden  sich  nicht  nur  ähnliche, 
sondern  ganz  identische  Bezeicbiinngen.  Stützen 
wir  uns  auf  diese  Tbatsacho,  so  können  wir  ver- 
muthen,  dass  jenes  Volk,  das  auf  dem  Gebiet 
zwischuu  dir  Wolga  und  dem  Eismeer  die  zahl- 
reichen anf  ngH  endigenden  Fiussnamen  hinter- 
lassen hat,  Lappen  waren.  Hierzu  kommt  noch 


Folgendes:  In  der  Volkspoesic  der  Lappeu  bat 
sich  die  Erinnerung  an  ein  Riesengeschlecht  der 
Kalmeser  erhalten,  mit  denen  die  Vorfahren  der 
Lappen  sich  bekriegten.  Der  Name  ^ Kalmeser*^ 
ist  noch  heute  bekannt,  damit  wird  ein  Theil  der 
südlich  von  der  Tsebepza  bis  zur  Kama  lebenden 
Wotjäkon  bezeichnet.  Budenz  bat  behauptet, 
dass  die  Lappen  einst  io  Gemeinschaft  mit  dem 
permiseben  und  ugriseben  Stamm  eine  nord- 
finnische  (iruppe  bildeten.  Koskinnen  ver- 
muthet,  dass  die  Westfinnen  einst  am  mittleren 
Lauf  der  Wolga  wohnten  und  sich  dem  Lauf  des 
Jug  folgend  nach  Norden  bewegten. 

Wir  gelangten  hiermit  zn  der  vorläufigen 
Hypothese,  dass  einst  die  Lappen  und  die  Kumt 
(Perinier  und  Syijäneo)  im  Flussgebiet  der  Suchona 
und  der  Wytschegda  neben  einander  gelebt  haben. 
Der  wissenschaftliche  Beweis  für  die  Hypothese 
fehlt  noch. 

Eine  andere  Hypothese  hat  Europaeui  auf- 
gestellt.  Er  hält  die  Flnsanamen  auf  nga  für 
ug rische  und  erklärt  sie  entweder  für  adjeo- 
tiviseb,  z.  D.  Petseng  = Tannen,  oder  als  Zu- 
sammeosetzungeu  ans  dem  Ostjäkischen  jink  (bei 
Erdmann  eng)  und  dem  bestimmenden  Wort 
Gegen  die  Hypothese  von  Kuropaeiis  lässt  sich 
manches  einwendeti:  Die  heutigen  Vertreter  der 
„Ugra**  kennen  keine  solche  Fiussnamen  anf  nga, 
sie  bezeichnen  die  Flüsse  mit  einem  Namen,  der 
sich  aus  einem  Beiwort  und  dem  Wort  „ja**  = 
Fluss,  zusammensetzt.  Der  Fluss  Sygwa  heisst 
Ljäping-ja.  So  könnte  Petschenga  gebildet  sein 
aus  Pi'taoug-ja  (Tauoen-Fluss).  Der  Beweis,  dass 
die  Fiussbezeicbtiung  auf  nnga"  den  alten  ugri- 
schen  Einwohnern  zugehört,  ist  nicht  geliefert. 
Die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Volkes,  das 
das  Bassin  der  Suchona  und  die  l.andstrccke  im 
Süden  und  Norden  davon  bewohnte,  ist  noch  nicht 
endgültig  beantwortet. 

Nur  eine  Thatsacbe  muss  noch  angeführt  werden. 
Einige  der  Namen  auf  nga  können  so  betrachtet 
werden,  als  seien  sie  zusammengesetzt  aus  den 
permi.scben  auf  ina  oder  schor  eudigeuden  Worten, 
denen  dann  ein  agri8che8(Europaeus)oder  lappi- 
sches (?)  Suffix  nga  angehingt  wurde;  z.  B.: 

zuBammengesetzt  aus 

Molmanga Moloma  nga 

Wamscher-anga  . . . Waraschor  nga 

u.  8.  w. 

Das  siebt  so  ans,  als  ob  jenes  unbekannte  Volk 
den  Komi  (PeriujHkcn  und  Syrjänen)  die  Flüsse 
entriss  und  ihnen  neue  Nameu  gab,  wol>ei  den 
permiseben  Bezeichnungen  das  Wort  Fluss  — 
nga  — angebängt  wurde. 

Die  »iige  nach  der  Nationalität  des  Volkes, 
das  von  den  Komi  im  Gebiet  der  Wytschegda  an- 
getroffen wurde,  ist  sicherer  zu  beantworten.  Dass 
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nicht  allein  die  Komi  die  Ufer  der  Wytschegda 
bevölkerten,  ist  unzweifelhaft.  Die  Wytschegda 
heisst  bei  den  SjrJänen  Josh'wa,  Wim  heisst 
Jomwa,  Uchta  heisst  Sykwa  a.  a.  m.  Euro- 
paous  hat  eine  Krklürung  dieser  nicht  syrjäoi* 
sehen  Namen  gegeben  und  dadurch  hingewiesen 
auf  das  Volk,  das  daseihst  gewohnt  hat.  Wyt> 
schegda  ist  zusamroeogesetzt  aus  den  ugrischen 
Worten  vyt  (Gans)  and  saget  (Flussarm).  Folg* 
lieh  deutet  der  Name  Wytschegda  darauf,  dass 
die  ersten  Ankömmlinge  an  ihren  Ufern  zum 
Volksstamm  nUgra“  gehörten.  Es  lassen  sich 
noch  andere  Kamen  aufilhren,  die  dafür  sprechen, 
dass  der  Volksstanim  Ugra  an  der  Wytschegda 
einst  weilte.  Auch  einzelne  historische  Thatsacben 
lassen  sich  zur  l^grQudung  dieser  Ansicht  ver< 
werthen  (Schlözer,  Lehrberg,  Samyslowsky). 
Im  Gebiet  der  Petsebora  hat  eich  der  Volksstamm 
Ugra  noch  bis  vor  Kurzem  erhalten. 

Die  Ileweguiig  der  Cgrier  narb  Osten  ist  das 
Resultat  eines  Kampfes,  bet  dem  die  Ugricr  sich 
zu  vertheidigen  batten.  Die  Ugrier  wurden  assi- 
milirt,  wichen  zurück,  bis  endlich  die  Hauptmasse 
über  den  Ural  hinöberging.  Damals  wahrschein* 
lieh  bürgerten  sich  die  Bezeichnungen  der  Ab* 
hänge  des  Ural  ein,  den  ÖBilicheu  Abhang  die 
wogulische  Seite,  den  westlichen  Abhang  die 
syrjäoische  zn  nennen.  Die  Bewegung  dauert 
noch  au,  die  Ugrior  weichen  zurück  und  über- 
lassen beide  Abbftuge  den  Komi  (Pemiiern  und 
SjrrjJnen). 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebiiiss:  auf  dom  oben 
angegebenen  Bezirk  lebten  die  Komi  nicht  allein, 
sie  hatten  sich  auch  nicht  mit  einem  Male  über 
das  ganze  Terrain  verbreitet,  sondern  rückten 
allm&Hg  von  Süden  nach  Norden  in  das  Gebiet 
der  Ugrier  hinein.  Die  Beziehungen  des  Volkes 
der  Komi  zu  dem  westlich  vom  .Jug“  lebenden 
Volke  sind  nicht  genügend  aufgeklärt;  dies  Volk 
sa«s  seit  alter  Zeit  am  Flusso  Suchona.  •—  Aber 
wie  kamen  die  Komi  nach  Westen,  in  das  Gebiet 
der  Flüsse  Kostroma,  Wjäsina,  Moskwa,  woselbst 
sie  von  den  ugrischen  und  bolgarischen  Finnen 
fasst  allseitig  eiogeachlossen  warm?  Wie  ist  der 
Aufenthalt  der  Komi  jenseits  des  Ural  im  Bassin 
des  Ob  zu  erklären?  Beide  Fragen  sind  nicht  zu 
beantworten.  Die  Hypothese  Uastreu’s,  dass 
alle  Finnen  vom  Altai  aus  vorgerückt  seien,  ist 
zn  wenig  l>egrandet,  um  zur  Erklärung  der  obigen 
Thati^achen  verwendbar  zu  sein. 

In  dem  Gebiet  westlich  und  nordwestlich  von 
Ustjug  hat,  wie  Tiiaii  annehroen  inusti,  auBi^er  den 
Ugrieru  eine  im  engeren  Sinne  finnische  und 
karelische  Bevölkerung  gesessen.  lu  den  Kreisen 
Ustjug  und  Solwitscbegoiisk  sind,  wie  .Sjögren 
mit  Recht  sagt,  die  deutlichen  Spuren  einer  grossen 
SpracheiiYeriuischung  Kichtbar,  vielleicht  weil  die 
Itioi*  sich  vereinigenden  drei  Flüsse  Suchona,  .Tug 


und  Wytschegda  aus  verschiedenen  Gegenden  die 
Völker  zasammenführten.  Die  Spuren  der  Karelen 
nind  in  den  PerBonon*  (Familien*)  Namen  der  ein- 
geborenen Bevölkerung  zurückgeblieben. 

Die  Untersuchung  der  geographischen  Orts* 
namen  hat  nun  dargethan,  dass  in  dem  einst  von 
den  Komi  bewohnten  Laudgobict  sieb  Spuren  finden, 
die  von  den  Komi  selbst  und  von  den  Ugriern 
(Lappen?)  berrübren.  Spuren  von  anderen  Völ- 
kern sind  nicht  zu  entdecken.  Die  Tradition  aber 
erzählt  von  einem  verschwnndenen  Tscbudenvolk. 
Das  Territorium,  das  die  Tschuden  einst  inne  batten, 
erstreckte  sieb  nach  den  Stroganow'schen  Acten 
längs  dem  Ufer  der  Kama  onmiitelbar  bis  Perm; 
flowie  au  den  rechtsseitigen  ZuHüsseo  der  Kama; 
Tulwa,  Lysswa,  Sguswa,  Ug,  OUcher  und  Osebap 
und  deren  Kebenfiüsschen  bin. 

Die  Tschuden  waren  das  Volk,  das  der  Tradition 
nach  von  den  Russen  im  Gebiet  von  Solikarask  au* 
getroffen  wurde.  Auf  dem  ganzen  Gebiet  zwischen 
Dwina  und  Ural  erzählt  man  sieb,  dass  — beim  An* 
rücken  der  Russen  — die  Tschuden  sich  Gruben 
machten  und  unter  der  Erde  sieb  begruben;  nach 
anderen  Sagen  batten  die  Ruasen  alle  Tschuden 
erschlagen. 

Früher,  hei  Gelegenheit  der  Schilderung  der 
„Wotjäken“,  hat  der  Verfasser  bereits  die  Ver- 
mntbung  geäussort,  dass  die  Tschuden  zur  permi- 
Bchen  Gruppe  gehurten.  Jetzt  fasst  er  die  Ver* 
muthung  schärfer:  Die  Tschuden,  von  denen  die 
Volkstradition  und  russische  Acten  reden,  waren 
die  Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  des  nord* 
westlichen  Theilc«  des  Permschen  Gouveruementa 
“ die  Vorfahren  der  im  Westen  wohnenden  Perm- 
jäken  und  der  im  Osten  wohnenden  Ugrier. 

Was  die  Russen  veranlasst  baL  die  verschwun- 
dene Bevölkerung  als  tschadische  zu  bezeichnen, 
wissen  wir  nicht,  nur  die  Tbatsnehe  steht  fest.  Wir 
wissen  aber,  dass  in  den  russischen  Acten  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  Namen  wie  Tschu- 
dinow,  Tschudin  u.  s.  w.  Vorkommen.  Reste  der* 
jenigen  Tschuden,  die  ihre  Wohnsitze  auf  denStro- 
ganow'scben  Ländereien  aufgaben,  waren  dennoch 
wohl  zurückgeblieben  — > sie  wurden  Tsekudiuen 
genannt.  Die  Tschudiucn  and  die  Kachkom* 
racu  derselben,  die  Tsebudinowor,  waren  Perm* 
jäken  — die  .Ausdrücke  Perraier  und  Permjftken 
wurden  dainnls  nicht  gebraucht.  Tschudiuower 
existiren  noch  heute  im  Permschen  Gebiet,  sie 
bilden  ganze  Ortschaften,  unterscheiden  sich  aber 
nicht  von  den  benachbartcu  Permjfiken,  weder 
durch  ihre  Sprache  noch  durch  ihre  Lebensweise. 
Auch  die  von  den  Tschuden  hinterlassencii  Alter* 
thümer  spreebeu  für  die  Identität  der  Tschuden 
und  der  Pernijäken.  Als  die  wichtigsten  Alter* 
thfliner,  Denkmäler  einer  vergangenen  Zeit,  sind 
die  Gurodischtsche  (Krdwälle,  die  j>ermjÄki«ch 
Kiiri  oder  Karil  heissen)  anzuschen.  Der  Ver- 
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fftBier  ^iebt  eine  ZusaiumenetelluDg  der  Namen 
aller  bekannten  Gorodisebtseben»  sowohl  auf  Grund 
der  Mitthcilungen  anderer  Forscher,  als  auch  auf 
Grund  seiner  eigenen  in  den  Kreisen  Solikamsk 
und  Tscherdynsk  unteriiomoienen  Reisen  (S.  114 
bis  121).  Alle  diese  mit  permiseben  Namen  be- 
seichneten  Gorodiscbtschen  werden  iro  Allgemeinen 
kurzweg  dem  taebndischen  Volke  zugeschrieben 
und  danach  benannt. 

Unter  den  tsobndiseben  Alterthämern 
kommen  sehr  h&nfig  Silberbarren  vor,  in  Form 
Ton  Stangen,  die  fingerdick  nnd  ein  Atsebin  (70  cm) 
lang  sind.  Sie  heissen  penuiseb  nBcbat**,  womit 
auch  heute  noch  die  Münzeinheit  bezeichnet  wird 
neben  den  gebr&uchliohen  russischen  Worten. 

Zu  den  Uchudiseben  Alterthämern  gehören 
ferner  die  verschiedeoeu  aus  Bronze  hergeetellteii 
Anhängsel,  die  Thierformen  zeigen.  In  welcher 
Weise  dieselben  getragen  wurden,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Die  heutigen  Pormjäken  tragen 
Kleider  nach  russischem  Schnitt.  Doch  können 
wir  uns  vielleicht  eine  Vorstellung  von  der  Art 
und  Weise  des  Tragens  machen,  wenn  wir  das 
Gewand  eines  (sibirischen)  Schamanen  betrachten, 
das  aus  Leder  angefertigt  und  mit  allerlei  metal* 
lischeii  Zierrathen  behängt  ist. 

Besonders  bemorkensworth  ist  eine  Sitte  oder  ein 
Gebrauch,  der  auf  eine  dirccte  Verbindung  zwischen 
den  Tschuden  und  Permieru  hin  weist  ^ nämlich  der 
Gebrauch,  Tschudaken  zu  gedenken“. 
Am  Donnerstag  vor  Ostern  (Semik)  und  an 
anderen  nOedächtuisstagen“,  schreibt  Herr  Seba- 
trow,  tragen  noch  heute  die  Permjäken,  wie  in 
alter  Zeit,  Nahrungsmittel  (Speisen)  in  Körbchen 
aus  Birkenrinde,  die  mit  einem  Henkel  aus  Linden* 
hast  versehen  sind,  auf  die  alten  tschudiseben  Grab* 
hügel,  und  hängen  sie  daselbst  an  di«  dort  steben* 
den  Kiefern  und  Tannen;  sie  sprechen  dabei: 
„Herr,  gedenke  des  Tsch udak^s  N.  N.“;  sie 
nennen  dabei  einen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  forterbendeo  Namen.  Der  Verfasser  hält 
hiernach  die  Tschuden  und  Permjäken  för 
identisch. 

Was  wissen  wir  von  der  Cultur  der  alten 
Porinier?  Man  darf  sich  dieselben  nicht  als  ein 
grosses  Culturvolk  vorstcUeu.  wie  einige  Antoren 
es  annehmen.  Mao  muss  anf  Grundlage  derCnltur- 
Worte  der  permischen  Sprache  es  versuchen,  ein  Bild 
von  der  Lebensweise  der  Permjäken  sich  auszumalon. 

Als  Wohnung  diente  dem  Volk  der  Komi 
(permjäken  und  Syrjäiien)  zuerst  eine  Erdgrube, 
dann  ein  Gebäude  oberhalb  des  Erdbodens.  Die 
kellerartigeu  Krdgruben  oder  Erdhütten  waren 
wohl  durch  Balken  und  Baumstämme  gestötzt, 
wie  bei  den  Ostjäken.  Eine  einfache  Feuerstelle 
fehlte  nicht.  '~*  Sie  wuhiitcn  an  solchen  Stellen, 
die  von  den  Russen  Gorodischtsefae,  permiseh  nkar“ 
genannt  werden.  Die  „kar“  werden  heute  — wie 
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die  Dörfer  — mit  Personennamen  bezeichnet;  man 
darf  daher  wohl  vermnthen,  dass  ein  Geschlecht 
(Sippe)  einen  kar  bewohnte.  Die  alten  Wohn* 
platze  waren  umgeben  von  Gräben  und  Wällen 
— die  heutigen  Dörfer  sind  frei.  (Angaben  über 
die  Grösse  der  „kar“  sind  nicht  Torhanden,  doch 
gebt  aus  den  Beschreibungen  hervor,  dass  sie  etwa 
kleinen  Dörfern  entsprachen,  die  einer  Anzahl 
Hütten  and  Häuser  Platz  gewährten.)  In  den 
alten  Chroniken  ist  bei  Beschreiboug  von  Feld* 
Zügen  gegen  die  Eingeborenen  von  „Gorodkt“ 
(wörtlich  kleine  Städtchen)  die  Rede;  es  handelt 
sich  dabei  wohl  um  Niederlassungen,  die  etwa  den 
heutigen  Dörfern  entsprechen  könnten. 

Die  Haujitheschsftigung  der  Vorfahren  der  Komi 
war  die  Jagd.  AU  Jagdgeräth  dienten  Bugen  und 
Pfeile«  Die  Pfeilspitzen  waren  früher  knuchern. 
Von  Metallen  kannte  man  nur  zwei,  Silber  und 
Kupfer.  Neben  der  Jagd  und  dem  Fischfang 
trieben  die  alten  Komi  Ackerbau,  sie  bauten 
Weizen,  Gerste  (id),  Hafer  (zör,  tör,  tes).  Ahl- 
quist  venuuthet,  dass  die  Finnen  erst  spater 
durch  die  Germanen  und  Slavt-n  den  Roggen 
kennen  lernten.  AU  Werzougo  zur  Bearbeitung 
des  Bodens  diente  ein  einfacher  Pflug  und  eine 
primitive  Egge.  Das  Düngen  des  Bodens  war  den 
alten  Permjäken  unbekannt.  Zum  Schneiden  des 
Getreides  beoutzio  tiiau  Sicheln, 

Die  Frage  nach  den  Haasthieren  stösst  auf 
Schwierigkeiten.  Kuh  luös,  Stier  = naka,  üs, 
Schaf  = mez,  Pferd  =r  völ.  Es  ist  nicht  leicht 
zu  entscheiden,  ob  das  jHirmisebe  oder  entlehnte 
Worte  sind.  Wus  der  Verfasser  weiter  über  des 
Pferd,  über  die  Boschfiftigung,  über  die  Nahrung, 
ö1>er  die  Familie,  über  die  Fürsten  der  Perm- 
jäken  u.  s.  w.  inittheilt,  ist  gewiss  sehr  interessant, 
aber  es  lässt  sich  nicht  im  .\uiizug  wiedergeben. 
Ueberdies  liegt  l>ci  diesen  Auseinandersetzungen 
der  Schwerpunkt  in  den  permUeben  Worten,  deren 
Aufzählung  iiu  Einzelnen  hier  nicht  am  Platze  ist. 

Das  Eindringen  des  ChriMenthains  ins  permi* 
sehe  Land  rief  selbstverständlich  grosse  Verände- 
rungen hervor. 

Die  Komi  sind  offenbar  schon  in  früherer  Zeit 
mit  den  in  cultureller  Hinsicht  weiter  vorge- 
schrittenen Ariern,  Semiten  und  Türken  in  Be- 
ziehung gekommen.  Zur  Feststellung  dieser  Be- 
ziehungen können  die  iin  permischen  Gebiet  ge- 
fundenen Münzen  dienen.  Die  Sassanideiimüuzen 
gehören  in  die  Zeit  441  bU  594  n.  Cbr.  In  das 
fünfte  Jahrhundert,  in  die  Zeit  des  Kaisers  Ana- 
stasius, gehört  eine  byzantinische  Schale  aus  Silber, 
die  Ib  km  von  Tscherdyn  gefunden  worden  ist. 
Eine  Uebersiobt  aller  bifbor  aufgcdeckten  Alter- 
thüracr  fehlt  noch,  doch  kann  man  aU  sicher  au* 
sehen,  dass  orientalische  Kanilentc  mancherlei 
Waarenhcrbcifiihrten:  Perlen, Ketten, Halsschmuck 
Ringe,  Nadeln,  Platten  zum  Ausschmücken  der 
52 
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KUidang  und  de»  Pferdegeeebirres,  Messerklingeu. 
Solche  Sneheo  »imi  im  permieebeo  Gebiet  gefuacleu 
worden. 

llorch  die  orieotaltBcben  Händler  worden  die 
Teebudeu  und  Ugrier  auch  mit  einigen  Metallen 
bekannt.  Das  Gold  beint  carui  (Send:  zaranja). 
Auch  die  lironze  war  den  finniseben  Völkern  an« 
fang!  nnbekannt,  ebenso  das  Kisen  (oatjäk.  kart, 
wotj.  kortt  ayrj.  kört,  wog.  korX  Im  Kordiseben 
heiast  das  Messer  Ker. 

Auch  der  Ackerbau  und  die  Landwirtbscliafl 
entwickelten  sieb  unter  dem  Druck  urientalisch- 
irauieeber  und  tarkiseber  Kinfiösse.  Vielleicht 
wurden  die  Komi  durch  die  törkischen  Völker  mit 
dem  Pferde  bekannt  Der  Ausdruck  für  Pferd  ist 
freilich  siebt  tfii  kiscfa.  Dagegen  sind  unzweifel- 
haft die  Ausdrücke  für  Geschirr  den  Türken  ent- 
lehnt. Auch  die  vielen  Gomöse  sind  den  Worten 
nach  dnreh  die  Türken  zu  den  Finnen  gelangt. 

Viel  später  erat  stellt  Rtch  eine  Verbindung 
zwischen  den  Komi  und  den  slaviscben  Stämmen 
her:  im  XII.  Jahrhundert  zahlte  Perm  den  Now- 
goroden  cineu  Tribut  in  Fellen  und  Silber,  be- 
wahrte sich  jedoch  dabei  seine  Selbständigkeit; 
bis  zum  XV.  Jahrhundert  hatten  die  Komi  ihre 
eigenen  kleinen  P'Qrsten,  bis  zum  Knde  des 
XVII.  Jahrhunderts  ihre  selbatgewäblten  Richter. 
Der  Kinflnss  der  Russen  ist  erkennbar  in  der 
Zahl  der  aus  dem  Russischen  entlehnten  Aus- 
drücke für  verRchiedcue  Gegenstände  der  Wohnung, 
des  Ackerbaus  und  der  Land-  und  Gartenwirth- 
schaft,  für  die  Tcrschiedeuen  Grade  der  Verwandt- 
schaft u.  B.  w. 

Am  Knde  des  XIV.  Jahrhunderts  trat  ein  Er- 
eigalss  ein,  das  die  Verraisehang  der  Komi  mit 
den  Russen  ganz  besonders  begünstigte:  die  Kin- 
führung  des  Cbristenthuma  durch  den  b.  Stephan. 
Ein  grosser  Tbeil  der  Permjikeu  nahm  das  Cbristen- 
tbum  an,  du  anderer  Theil  blieb  beidnUch.  Auf 
die  interessante  Schilderung  der  groBsartigen 
Thätigkeit  des  Heideoapostels,  seiner  Kämpfe  mit 
den  heidnischen  Periniakeo  und  ihren  Priestern, 
den  Schamanen,  seiner  Kampfe  in  Moskau  um  die 
permisclie  Sprache  und  das  permische  Alphabet 
kann  hier  uicbt  eingegangen  werden. 

Am  Ende  des  XV.  JsfarhtinUerts  (1472)  wurde 
das  Gebiet  von  Perm  erobert,  die  permischen 
Fürsten  abgesetzt  und  ein  Mt>skauer  Statthalter 
eingesetzt;  die  Krianeruug  un  den  Kampf  mit  den 
Ruhsen  bei  Tscherdyn,  wodurch  die  Perroier  ihre 
bisherige  SellKständigkeit  verloren,  ist  bis  beute 
nicht  geschwunden. 

Nun  beginnt  die  eigentliche  rolonisation  des 
permischen  Gebiets  durch  die  Russen,  ciogrleitet 
durch  die  Familie  .^troganow.  der  die  ruesi- 
flche  Regierung  Ländereien  schenkte  unter  der 
Voraussetzung,  datn  nur  ruNBÜche  Hauern  in  das 
Land  gezogen  werden  sollten  (8,  IbO  ff.).  Die 


Heetrcbuiigen  der  Familie  Stroganow,  ihreo  He* 
sitz  auszudehnen,  die  langwierigcu  Verbstidlungco 
mit  der  Moskauer  Regierung  scbildert  der  Ver- 
fasser sehr  genau  (S.  lOO  bU  171).  Das  Resolut 
ist;  die  Perrojäkeu  werden  langsam,  oliae  alle  Ge- 
walt, aber  sicher,  russificirt.  HemerkeDSwerth  sisd 
die  Worte  des  Verfassers:  nicht  der  Beamte, 
sicht  der  Lehrer  bat  die  Permjiken  roisi- 
fioirt,  oder  wio  er  sich  ausdrückt,  „assimilirt* 
— sondern  der  russische  Bauer  — der Colo- 
niat  (S.  192). 

Cap.  HL  Die  heutigen  Permjäken:  ihre 
Lebensweise.  Das  Gebiet,  in  dem  die  beutigtm 
Permjäken  loben,  umfasst  im  Gour.  Perui  die 
westliche  liulRe,  die  Kreise  Tsoherdjn  und  Soli- 
kamak  und  die  nordwestliche  Ecke  des  Kreiits 
Ochanik,  imGouv.  Wj&tka  die  nordöstliche  Ecke 
des  Kreises  Glasowsk.  Die  grossen  Wälder  jeaes 
Gebiets  aiud  stark  gelichtet,  um  Feldern  Pists  zu 
machen,  doch  ist  noch  viel  Wald  vorhanden.  Zahl- 
reiche Flüsse  und  Flüsschen  mit  angrenzendcQ 
Wiesen  bieten  genügenden  Wasserrriebthum  dsr. 

ln  Betreff  der  Anthropologie  der  Perinjikea 
erfahren  wir  nichU  Neues.  Der  Verfasser  con- 
statirt,  dass  nur  wenige  genaue  Untersuchungen 
(Malijew)  vorlii^en,  dass  die  Kciultate  derselbe» 
auch  den  älteren  ethnographischen  Schilderongen 
(Dobrotworsky , Rogow)  durchaus  entspreebeB. 
Namentlich  ist  die  Frage,  ob  die  Permjäken  ent- 
arten, aussterbcu  und  allmählich  zu  Grande  gebee 
oder  nicht,  noch  nicht  hinrcicbeod  erörtert,  ins 
richtig  beantwortet  werden  zu  können. 

Der  Permjäke  lebte  früher  im  wesentUcheo 
von  den  Krträgnissen  der  Jagd  — jetzt  lebt  er 
TOD  den  Erträgniseeo  der  Landwirthsehaft 
Die  Technik  des  Ackerbuus  ist  sehr  einfach;  maa 
kann  den  ]u:rmischen  Ackerbau  leicht  bis  zu  der 
ursprünglichen  einfachsten  Form  verfolgen. 
lange  der  Pertojäke  noch  frei  und  ungehindert 
über  die  Wälder  verfügen  konnte,  sucht«  ersieh 
zu  seinen  Aeckern  Boden  aus,  auf  dom  der  Wald 
niedergebrannt  war.  Fand  er  keinen  solchen  Boden 
vorbereitet,  so  zündete  er  selbst  den  Wald  an,  am 
sich  geeigneten  .Ackerboden  zu  sthaffon.  Den  Erd- 
boden bearbeitete  er  mit  den  primitivsten  aas  Hol» 
hergestG-Uten  Werkzeugen,  grob  die  Erde  zwiKhen 
den  abgebraiiuten  naumstämmen  um,  und  wart 
den  Samen  in  die  Erde.  Die  Erinnerung  an  die#« 
einfache  Bestellung  des  Ackers  hat  sich  bis  vor 
kurzem  noch  unter  den  Permjäken  des  Krei»*'i 
Glasowsk,  wie  unter  Ihren  Verwandten,  den  AAo<- 
jnke»,  erhalten.  — Gab  der  Acker  keine  genügend« 
Erträge,  so  wurde  er  verlassen,  ciue  neue  Brand- 
stätte anfgesucht  oder  ein  Stück  Wald  Dieder- 
gebrannt.  Unterdessen  wuchs  auf  dem  verlasseueo 
Acker  wieder  ein  kleiner  Wald  heran,  nach  etwa 
15  Jahren  wurde  auch  dieser  niedergebrannt,  D*# 
Düngen  dca  .Ackers  hat  der  Pormjäke  erst  allmäh- 


Digitized  by  Google 


Ueferate. 


411 


lieb  gelernt,  er  wurde  dazu  gezwungen,  weil  ihm 
nicht  mehr  so  Tiel  Laod  za  Gebote  stand  wie 
früher.  Und  weil  es  ihm  an  geeigneten  Düugungs- 
initteln  fehlte,  so  suchte  er  sich  üutreidearten  aus, 
die  nur  geringe  f^üngung  erfordern.  Am  bequemsten 
erwies  sich  der  z^nbau  der  Gerste.  Ks  ist  das 
Ideal  der  Permjiken,  sich  mit  Koggen*  und  Gersten* 
brot  ernähren  zn  können,  ohne  genöthigt  zu 
sein,  zu  Sarrogaten  (Kieferriode)  greifen  zu  müssen. 
Ad  eine  besondere  Abwechselung  der  Speisen  denkt 
der  Permjäke  nicht  im  Traum.  Gemüsebau  ist 
nicht  besonders  hoUebt;  es  wird  nur  wenig  Ge* 
roüse  angebaut;  Zwiebeln  und  Kartoffeln  werden 
bereits  im  Herbst  aufgegessen;  Kettig  und  Kohl 
reichen  vielleicht  bis  zur  Hälfte  des  Winters.  Im 
Gouv.  Wjätka  werden  Kartoffeln  als  Delicatesee 
angesehen  und  nnr  au  grossen  Feiertagen  verab* 
reiobtz  Einen  noch  geringeren  Platz  in  der  Kr* 
nährung  nimmt  das  Fleisch  ein.  Das  Fleisch  der 
Hauitbiere  ist  nnr  im  Sommer  geniessbar.  Wäh* 
rend  des  Winters  sind  in  Folge  der  xchlecbten 
Fütterung  — ausschliesslich  Strobfutter  — Rinder 
und  Schafe  fast  verhungert  — Knochen  und  Haut. 
Wegen  des  ungenügenden  Futters  sind  im  Winter 
auch  die  Milebproducte  nicht  zn  haben.  Die 
Kühe,  selbst  solche,  die  gekalbt  haben,  hören  auf 
Milch  zu  geben.  Hübner,  Gänse  und  Enten  werden 
wenig  gehalten,  deshalb  sind  Eier  eine  Seltenheit- 
Seinen  Vorrath  an  Fleischnabrung  beschafft  sich 
der  Permjäke  durch  die  Jagd;  Hasen,  Eichhorn* 
eben,  Haselhühner,  Birkhühner.  Der  Ertrag  ist 
sehr  reichlich.  Früher  wurde  alles  aufgezehrt 
oder  gegen  Mehl  eingetauscht;  jetzt  wird  viel  yer* 
kauft,  doch  ist  der  Erlös  gering:  für  ein  Paar 
Haselhühner  werden  10  bis  15  Kopeken  (20  bis 
30  Pfennige)  bezahlt. 

Die  Verarbeitang  der  Korner  zu  Mehl  ge- 
schieht in  sehr  primitiver  Weise;  vielfach  sind 
noch  heute  kleine  Handmühlen  im  Gebrauch  oder 
sehr  einfache  WassermOhlen  (russ.  mutowka). 
Das  ungesiehtu  Mehl  wird  zu  Brot  verwendet 
oder  dient  zur  Bereitung  der  flüssigen  permiseben 
Speise,  welche  „schid*  genannt  wird.  Gewöhn- 
lich wird  zum  Gcrstenmehl  nur  saure  Milch  — 
während  der  Fastenzeit  Hanföl  — zugesetzt;  an 
Feiertagen  fügt  man  Fische  hinzu. 

Frische  Milch  geniesst  der  Permjäke  niemals; 
er  isst  sie  nur  in  gesäuertem  Zustande  oder  uls 
Käse.  So  besteht  die  tägliche  Nahrung  nur  aus 
Brot,  MehUuppe  und  saurer  Milch.  Ala  Getränk 
ist  gebräuchlich  der  Sür  (russ.  braga),  der  aus 
Malz  und  Hafermehl  liereitet  wird  und  eine  weiss* 
lich-trühe,  scbleimige  Flüssigkeit  darstellt.  Der 
Sür  wird  in  grossen  Quantitäten  getrunken;  in 
einer  Familie,  die  aus  einem  alten  Vater,  drei 
jungeo  Kiiepaaren  nebst  Kindern  liestand,  beträgt 
der  jährliche  Verbrauch  an  Hafer  zur  Bereitung 
des  Lieblingsgctrunks  200  PuJ  (3200  kg). 


Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehnien,  dass  der 
Permjäke  in  alten  Zeiten  in  Höhlen  am  Ufer  der 
Flüsse  gewohnt  bat;  dann  bat  er  sich  Erdgruben 
gemacht  und  den  Wänden  durch  Baumstämme 
eine  gewisse  Festigkeit  gegeben.  Bei  den  Perm* 
jukeu  im  Kreise  Orlow  ist  dio  Erinnerung  an 
solche  Erdhütten  noeb  in  lebhafter  Erinnerung. 
Ueber  der  Erdhütt«,  die  namentlich  im  Winter 
sich  als  zweckmässig  erwies,  wurden  leichte  Hütten 
errichtet  (Tschom);  dann  Bauten  ans  Baum* 
Stämmen  (Korka).  Die  Formen  der  Korka  haben 
sich  allmählich  den  Formen  russischer  Bauern* 
hfttteu  genähert.  Um  aber  dahin  zu  gelangen, 
sind  Jabrhnuderte  verstrichen. 

Die  jetzige  Wohnung  des  Permjäken  ist  ein 
Haus,  das  sich  in  den  etwas  russifleirteu  An* 
siedeluDgen  kaum  von  einer  russischen  Bauern- 
hütte (isba)  unterscheidet.  Im  Gebiet  des  Flusses 
Inwa  ist  das  nach  zwei  Seiten  abfallende  Dach  mit 
einem  Giebel  versehen,  der  am  Ende  einen  Pferde* 
köpf  mit  unförmlicher  Brust  trägt  (oebtupen).  Das 
Pferd  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet, 
doch  mit  durchaus  falschen  Proportionen.  Woher 
das  Motiv  des  Pferdes  stammt,  ob  es  durch  die 
Hussen  eiogefübrt  oder  seihet  erfunden  wurde,  ist 
nicht  zu  entsebeidon.  Das  pcrmjäkische  Hans  ist  mit 
dem  Giebel  zur  Strasse  gekehrt  und  besteht  aus 
drei  Räumen:  aas  der  eigentlichen  Stnbe  (isba  im 
engeren  Sinne  genannt),  dem  auf  Säulen  ruhenden 
Zwischenraum  und  der  Vorrathskammer  (russ. 
klet).  Am  Ursprung  der  Kama  hat  sieb  die  alte 
Form,  eine  conisebe,  aus  dünneu  Stangen  her- 
gestellte Riege  (Getreidedarre)  erhalten. 

Der  Zwischenraum  (russ.  sseni)  verbindet  die 
Bauernstube  mit  der  Vorratbskammer,  die  ge- 
wöhnlich zweictagig  ist  nnd  dazu  dient,  zn  ebener 
Erde  die  Lebeosmittel,  im  oberen  Stock  dio  Kleider 
und  allerlei  Hausgerätbe  aufzubewabreo. 

Alle  Räume,  die  Erdhütte,  die  Stube,  die  Bade* 
Stube,  haben  etwas  Gemeinsames:  eine  Feaerstelle. 
In  der  Erdhüitu  und  in  der  conischen  „Riege** 
befindet  sieh  die  Feuerstolle  unmittelbar  auf  der 
Erde,  ln  der  Badestube  befindet  sich  ein  Ofen 
mit  einer  Bank,  oft  in  der  Mitte  des  Raumes,  ge- 
wöhnlich in  einem  Winkel. 

Die  Möbeln  sind  sehr  einfach;  der  Permjäke 
fertigt  eich  dieselben  selbst  an;  eine  Bank,  ein 
Tisch,  ein  Kaideo.  Das  Geschirr  besteht  aus 
Kesseln,  Löffeln,  Krügen  und  aus  selbstgefertigten 
hölzernen  Schalen,  thöncruen  Töpfen  u.  s.  w.  Eine 
besondi^re  Rolle  spielt  der  aus  einem  Baumstamm 
(Birke)  aiigefertigte  Mörser,  der  einfach  durch 
Ausbrennon  mit  Kohlen  oder  mit  glühenden  Eisen- 
stücken hcrgosiellt  wird. 

Auf  dem  Hofe  des  Bauernhauses  befinden  sich 
einige  wirthscbaftliche  Geräthe  von  der  einfachsten 
F'orm,  aus  Holz  angefertigt.  Vor  allem  einfache 
Schlittenkufen  und  Schlitten.  Der  Permjäke 
52* 
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gebraucht  auch  im  Sommer  den  Sohlitteo,  nicht 
nur  zum  FurtscbafTen  Ton  Gepäck»  sondern  auch 
von  Menschen.  Nur  die  ruftKischcu  Händler  und 
Beamten  fahren  mit  einem  Wagen,  die  Permjäken 
fast  nie.  Zu  den  Dörfern,  die  weit  ab  von  der 
PosUtraase  im  Walde  liegen,  kann  man  nur  ge- 
langen KU  Fnss  oder  zu  Pferde,  — wer  nicht  reiten 
und  gehen  kann,  moss  im  Schlitten  fortgeschafft 
werden;  der  GeiBtliche  z.  B.  braucht  bei  seinen 
Fahrten  einen  Schlitten,  vor  den  zwei  bis  drei 
Pferde  hinter  einander  lang  gespannt  sind,  auf 
jedem  Pferde  sitzt  ein  Permjake.  Interessant  sind 
die  Versuche,  die  in  abgelegenen  Orten  gemacht 
werden,  nni  einen  Wagen  hcrzustellen : man  be- 
nntzt  einfache  Uolzscbeiben  als  Räder.  Ein  rier- 
rädriger  Banernwagen  (russ.  teh>ga)  mit  gewöhn- 
lichen Rädern  ist  bei  den  Permjäken  eine  ausser- 
ordentliche Seltenheit. 

Von  anderen  landwirthschaftlicben  Geräthen 
sei  nnr  noch  genannt  ein  einfacher  Haken  pflüg 
(russ.  ssocha)  aus  einem  Baumstamm,  dessen 
nach  unten  gerichtete  Wurzel  eine  Schar  (russ. 
raluik)  trägt. 

Die  Kleidung.  Der  Permjfike  trägt  einen 
runden  Hut  aus  Filz,  einen  blauen  baumwollenen 
ArbeitBkittel  (mss.  schabur),  Bastschuhe  (russ.  lapii) 
und  eim*  Leibbinde  (russ.  kuschak).  Durch  diesen 
Gegenstand  unterscheidet  sich  der  Perrojake  rom 
riissiBchon  Bauern.  Die  I^eibbinden  (GOrtel)  sind 
der  Stolz  des  Permjaken;  sie  sind  aus  Wolle  ge- 
webt und  mit  sehr  regelmässigen  geometrischen 
Ornamenten  verziert.  Ueberdies  trägt  der  Perm- 
jäke  mit  Vorliebe  weisse  Hemden  mit  zwei  roth 
ausgenahten  Streifen  am  Saum.  Die  Kleidung 
der  Weiber  unterscheidet  sich  kaum  von  der  der 
Russinnen.  Die  Weiher  aus  Tscherdynsk  trugen 
froher  einen  cigenthOmlichcn  Kopfputz  (ssoroka), 
jetzt  tragen  sie  den  (russischen)  Kokoschnik;  die 
aus  .^olikamsk  tragen  eine  sebamsebura  genannte 
Mütze.  Die  Kopfbedeckungen  sind  mit  Perlen 
ver»ii?rt  und  vielfach  ausgenäbt.  Wir  können  sie 
hier  nicht  beschreiben. 

Der  Pcrmjäkc  macht  sich  seine  Geruthschafieu 
selbst,  dazu  benutzt  er  sein  Beil;  bis  vor  kurzem 
hat  ca  (tegen;len  gegeben,  wo  eine  Säge  un- 
bekannt war.  Auch  die  Baumstämme  werden  ge- 
hauen statt  gesägt. 

('ap.  IV.  Familie  und  Gemeinde.  (S.  207 
bis  231.) 

Wir  finden  hier  noch  viele  Spuren  alter,  längst 
verschwundener  Sitten  und  Gebräuche.  lX*r  Penn- 
jäke  verheirathet  sich,  nachdem  er  sich  eine  Frau 
gewählt  hat,  insoweit  die  l>ezüglichen  Gesetze,  die 
Kirche  u.  a.  w.  es  gestatten;  aber  es  bindert  beide 
Theile  nicht,  sich  bereits  Jahre  lang  vorher  dem 
GeHchlechtsgenuiis  hinzugeben.  Das  börgcrlicho 
Gesetz  verlangt  zum  Eingehen  der  Ehe  ein  be- 
stimmtes Aller  — das  Geschlechtsleben  der  Jungfrau 


beginnt  sieb  bereits  im  12.  bis  13.  Jahre  zu  regen. 
In  diesem  Alter  hat  bei  den  Permjikeii  wie  bei 
den  Wotjäken  fast  jedes  Mädchen  seinen  Lieb- 
haber. Verwandtschaftliche  Rücksichten,  wie  die 
Kirche  und  das  Gesetz  sie  beobachtete,  kennt  der 
Permjäke  im  Allgemeinen  nicht  bei  der  Ausübung 
der  auBBcrehelichen  Verbindung.  Es  sind  diese 
Tbatsachen  nicht  als  Zeichen  eines  moralisoben 
Verfalles  des  Volkes  anzuseben,  sondern  es  sind 
noch  Reste  der  früheren  alten  freien  Einrichtangen 
der  Ehe  und  der  Familie  mit  ihren  ungeordocton 
geschlechtlichen  Verhältnissen.  Darauf  scheint  aneb 
dcrUiiistand  za  deuten,  dass  die  permische  Sprache 
keine  besonderen  Ausdrücke  für  jene  Verhältnisse 
kennt.  „Aika**  heisst  Ehemann,  männliches  Wesen, 
Vater;  inj,  inj-ka  heisst  Ehefrau,  weibliches 
Wesen,  Weib  im  .\llgemeinen;  njl,  nylka  heisst 
Mädchen  und  Tochter;  son,  sonka  ist  Knabe, 
Jüngling  und  Sohn.  Auch  der  Umstand,  dass  die 
Kinder  stets  nur  der  Mutter  zugereebnet  werden, 
dass  oft  der  Bruder  der  Frau  als  Beschützer  der 
Frau  und  der  Kinder  auftritt,  wäre  hier  zu  er- 
wähnen. Für  Schwiegersohn  und  Schwiegervater 
haben  die  Permjaken  keine  besonderen  Ausdrücke. 
Auch  in  den  Gebräuchen,  die  beim  Freien,  bei 
der  Verlobung  und  Hochzeit  beobachtet  werden, 
lassen  sich  noch  einzelne  an  vergangene  Zeiten 
erinnernde  Züge  feststellen,  z.  D.  die  Entführung 
der  Braut,  der  Kauf  der  Braut.  An  den  Kauf  und 
Verkauf  der  Kinder  erinnert  folgender  Zug:  Im 
Fall  der  schweren  Erkrankung  eines  Kindes  trägt 
die  Mutter  das  Kind  auf  die  Strasse  nnd  über- 
giebt  es  einem  beliebigen  Menschen  gegen  eine 
geringe  Kupfermünze.  Die  Person,  die  das  Kind 
somit  gekauft  bat,  trägt  das  Kind  wieder  in  die 
Hütte  zurück  und  übergiebt  es  den  Eltern,  die 
sich  den  Anschein  gehen,  als  erhielten  sie  nun 
ein  anderes  Kind.  Der  Vater  verfügt  frei  über 
seine  Kinder,  die  er  nach  Belieben  an  Andere  als 
Arbeiter  abiritt.  Der  Vater  ist  auch  verantwort- 
lich für  seine  Kinder;  er  hat  sich  zn  verantworten, 
sobald  die  Tochter  des  Diebstahls  beechnldigt  ist. 
Der  Mann  vertritt  allein  die  Interessen  der  Frau; 
er  stellt  die  Entschädigungen  fest  für  Schläge,  die 
sie  erhalten;  er  führt  auch  den  Process  mit  dem 
Lit’bhalKir  der  Frau , wenn  diese  von  dem  Lieb- 
haber geprügelt  worden  ist. 

Trotzdem  bat  der  Vater  aber  nicht  die  freie 
Verfügung  über  sein  Besitzthnm  — er  befindet 
sich  hierin  unter  der  Aufsicht  seiner  ganzen 
Familie.  Kr  ist  nicht  ßehcrrBcher  der  Familie,  er 
geniesst  nicht  die  volle  Achtung  eines  Familien- 
oberhauptes. Es  kommen  allerlei  Klagen  vor,  dass 
der  .Sohn  den  Vater  geschlagen  habe,  ermorden 
wolle  n.  B.  w.  Allein  der  Vater  zeigt  oft  auch 
keine  natürliche  Liebe  zu  dem  Kinde,  ebenso  wie 
die  Kimlor  weit  davon  entfernt  sind,  sieb  in  gegen- 
seitiger Liebe  einander  zugethan  zu  sein.  Dabei 
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Ui  3SU  Uerücksichtigeu,  d»Hs  der  Permjäke  auch 
an  der  alten  Idee  der  GeecblechtBrache  noch  hängt. 
Er  enebt  sieh  su  rächen,  aber  nicht  an  seioem  )>or« 
Rönlicben  Feinde,  sondern  an  einem  beliebigen 
Mitgliede  der  Familie  seines  Feindes  and  Wider- 
Bachen. 

Der  Permjäke  bat  noch  kein  rechtes  Ventänd- 
nisB  für  die  Existenz  von  Einrichtungen,  die  den 
persönlichen  freien  Willen  beschränken  and  das 
Eigenthum  beschützen.  Er  ist  in  allen  seinen 
Angelegenheiten  sein  eigener  Richter  und  ist  sehr 
rücksichtslos  in  der  Wahl  seiner  Vertheidigungs* 
mittel;  er  schlägt  mit  irgend  einem  Knüttel  oder 
einem  Beil  Menschen,  wie  das  Vieh,  er  ist  dabei 
raehsüchtig.  Schläge,  Verwundungen  werden  durch 
im  Allgemeinen  sehr  geringe  Oeldbussen  geBühnt. 

Cap.  V.  Sprache.  VorBtellungen  Ton 
Leben  und  Tod,  Ton  der  Seele.  — Aehn- 
lieh  wie  die  Wotjäken  haben  die  Permjitkuu  auch 
die  Neigung,  riele  Dinge  mit  xwei  zusammen- 
gefügten  Worten  su  bezeichuen,  z.  B.:  Eltern 
ai-mam  (Y&ter- Matter),  Kleidung  pasj-kom 
(Pelz  und  Stiefel),  auf  die  Jagd  gehen  kyior-wyiny 
{schiesaeu  - fangen).  Einzelne  Worte  haben  sehr 
verKhiedene  Bedeutung,  z.  ß.  pym  bedeutet 
SchwetBS  ond  kochendes  Wasser,  töw  bedeutet 
Wind  und  Winter;  gön  bedeutet  Wolle,  Dune, 
kleine  Feder«  Die  Farbenbezeichnungen  sind  nicht 
scharf;  wesh  = grün  und  gelb. 

Begräbniasgebräuche  und  der  Todien* 
cultua  (Vorstellung  Tom  Leben  und  vom  Tode, 
und  Ton  der  Seele).  Der  Verfasser  führt  uns  auf 
den  DegräbnUaplatz  der  Ortschaft  Oschib,  die 
sich  noch  ziemlich  frei  tod  Russificirung  gehalten 
hat.  Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Menge  der 
hier  in  yerschiedetion  Stellungen  behndlichen 
Schlitten:  einige  sind  auf  dem  Grabe  umgekehrt 
aufgestülpt,  andere  liegen  auf  der  Seite,  wieder 
andere  stehen  neben  den  Gräbern,  eine  ganze  An- 
zahl steht  neben  der  Kapelle,  ln  der  letzten  Zeit 
werden  übrigens  gute  ^hlitten  nicht  mehr  auf 
den  Begrubnissplätzen  zurückgelasseu , sondern 
nach  einiger  Zeit  wieder  nach  Hause  gebracht; 
doch  werden  auch  einzelne  Schlittentheile,  be- 
sonders die  Arme  der  Gal^eldcichsel  („Femer‘‘) 
und  die  Sehlittonkufen  aufs  Grab  gesetzt,  wie  an 
anderen  Orten  ein  Kreuz.  Oder  es  wird  aus 
den  Soblittenkufen  selbst  ein  Kreuz  angefertigt. 
Als  fernere  Rigenthümlichkeit  ist  zu  verzeichnen 
der  Gebrauch  zerstreuter  wollener  und  anderer  Zeug- 
Lappen;  sie  liegen  unmittelbar  auf  dem  Erdboden 
oder  sind  an  den  Kreuzen  befestigt.  .Auf  einem  an- 
deren llogräbnissplatze  (der  Ortschaft  Kot^^chewo, 
Kreis  Tscherdinsk)  lagen  auf  und  zwischen  den 
Gräbern  Schlitten,  aber  daneben  auch  zer- 
kleinerte Baumstämme,  mitunter  einreihig  auf- 
geschiohtet;  auf  das  Holz  wird  dann  die  aus  dem 
Grabe  genommene  Erde  aufgelegt-  Zu  Füssen 


des  Grabhügels  steht  ein  grober  irdener  Topf,  bis- 
weilen darin  einige  Kohlen.  Bisweilen  sind  die 
Töpfe  in  die  Erde  eingedrückt  oder  liegen  neben 
dem  Hügel.  Daselbst  liegen  auch  die  Werkzeuge, 
mit  denen  das  Grab  aufgeworfon  worden  war  — 
Schaufel  und  Grabscheit  — . Statt  der  irdenen 
Töpfe  trifft  man  auch  zerbrochene,  durchlöcherte 
eiserne  Töpfe  und  Kruge. 

Früher  wurden  die  Todten  beliebig  einzeln  im 
Walde  begraben;  jede,  auch  die  kleinste  Ansiede- 
long  hatte  ihren  eigenen  ßegrabnisttplatz.  Jetzt 
sind  grosse,  eiuciii  bcstiiumteo  Sprengel  zugehörige 
Begribnissplätze  im  Gebrauch  — man  wählt  etwas 
erhöhte  Plätze  an  den  Ufern  eines  Flusses. 

Es  scheint,  dass  die  Permjäken  seit  den  ältesten 
Zeiten  her  ihre  Todten  begraben  haben:  in  ihrer 
Sprache  heisst  begraben  dsebawuy  = verstecken. 
Vielleicht  dienten  ihnen  anfangs  natürliche  Erd- 
groben  zu  Grabstätten;  vielleicht  Hessen  sie  auch 
früher  die  Todten  in  den  Hütten,  in  denen  der 
Tod  eiiitrat.  Im  Kreise  Tscherdynsk  geht  die 
Sage,  dass  in  den  Wäldern  vereinzelte  Hütten 
stunden  mit  Todten,  die  grosse  Schätze  bewahren. 
Später  wurden  die  Todten  in  dazu  hergestellten 
Gruben  bestattet;  die  Gruben  waren  nicht  tief: 
* 4 bis  l Arschin  (50  bis  70  cm).  Die  Sectirer 
im  Permischen  (Haskolniki)  legen  ihre  Todten 
anch  heute  noch  in  flache  Gräber.  Die  Permjäken 
von  Susdinsk  erinnern  sich  noch  dessen,  dass  die 
Todten  früher  — ohne  Sarg  — ~ in  Birkenrinde 
eingowickelt  in  das  Grab  gelegt  wurden.  Kinder 
werden  noch  heute  mitunter  so  begraben.  Er- 
wachsene legt  man  entweder  in  einen  ausgehöhlten 
Baumstamm  (mugort  = Erdballs),  oder  in  einen 
Brcttenmrg;  doch  werden  die  Bretter  durch  Bast 
mit  einander  vereinigt.  Der  in  die  Erde  gelegte 
Sarg  wird  noch  mit  Birkenrinde  bedeckt.  Don 
Todten  (d.  b.  den  Särgen)  giebt  man  jetzt  die 
Richtung  von  Westen  nach  Osten , früher  wurde 
die  Richtung  von  Korden  nach  Süden  eingehalten, 
wobei  der  Kopf  nach  Norden  gekehrt  war.  In 
den  alten  titchudischen  Gräbern  liegen  die  Todten 
in  nord-südlicher  Richtung. 

Ist  ein  F’amilienglied  gestorl)en,  so  wird  der 
Todte  in  der  Hütte  gelassen;  mau  ruft  die  Ver- 
wandten herbei,  um  den  Todten  zu  woachen,  zu 
kleiden  und  einen  Sarg  anzufertigen.  An  ein- 
zelnen Orten  werden  dazu  stete  in  ungerader 
Zahl  3,  5,  7 Personen  eingeladen.  Der  Sarg  wird 
drausnen  aogefertigt  and  dann  ins  Haus  getragen, 
dann  der  Todte  hiooingclegt  and  dazu  Kleider 
zum  Wechseln.  Der  Sarg  wird  auf  eine  Bank  ge- 
stellt und  dazu  mit  Haidekraut  und  Weihrauch 
geräuchert.  Auf  eine  andere  Bank  setzen  sich  die 
Verwandti  n,  beten  und  laden  den  Todten  ein,  mit 
ihnen  ihr  Mahl  zu  theücn;  nKomm,  iss  zum  letzten 
Male  mit  uns  Brot  und  Salz.“  Im  Kreise  Soli- 
karonk  setzt  man  Gerstenbrot  und  einen  Krug 
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Itauabier  an  den  Sarg.  Uuter  das  KopfkiBaeu 
legt  man  Leibw&sche,  neben  den  Todten  Beinen 
Stock,  in  die  Hand  giebt  man  dem  Todton  eine 
kleine  Münze.  Ist  dies  alles  beendigt,  so  wird 
der  Sarg  aof  einen  Schlitten  gesetzt,  dem  zwei 
bis  drei  Pferde  hinter  einander  vorgespannt  sind, 
und  BO  Hchnell  wie  möglich  vom  Hofe  fortgeschafft. 
Auf  das  Kopfende  des  Sarges  wird  ein  Brot  ge* 
legt,  daa  dem  ersten,  der  dem  Zage  begegnet»  zu- 
geworfen wird.  Khe  der  Sarg  in  die  Erde  gelegt 
wird,  erbebt  man  noch  einmal  den  Decke),  damit 
der  Todte  zum  letzten  Male  das  Licht  der  Welt 
sehe. 

Man  hat  die  Vorstellung,  dass  der  Todte  auch 
über  das  Leben  hinaus  gewisse  BedürfoisBe  bat, 
EsBen,  Trinken,  Kleider.  Auch  nach  der  Be* 
erdignug  halten  die  Verwandten  es  für  noth- 
wendig,  den  Todten  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der- 
artigen Dingen  zu  versorgen.  Gewöhnlich  ge- 
Bchioht  6B  am  Souoabund  oder  am  Sonntag.  Doch 
hat  der  alte  Gebrauch  sich-  allmählich  verändert: 
man  trägt  Speise  und  Trank  nicht  mehr  aufs 
Grab,  sie  werden  in  die  Kirche  getragen,  nachher 
aber  nach  Hause  gebracht  und  daselbst  verzehrt. 

Die  Permjäken  von  Orlowak  tragen  drei  Tage 
nach  einander  Gerstenbrot  oder  Weizeubrot  und 
Branntwein  aufs  Grab  ihres  Todten.  .\m  dritten 
Tage  laden  aie  die  Nachbarn  zum  Todtenmabl 
ein.  Sie  stellen  Lichter  an  die  Fenster  und  auf 
die  Tbürschwelle;  die  Thür  wird  ge^tTnet;  die 
Gaste  setzen  fticb  an  den  gedeckten  Tisch  und 
laden  die  Seele  des  Todten  zum  Mahle  ein.  Auf 
das  eine  Ende  des  Tisches  wird  eine  Mütze  oder 
ein  Tuch  gelegt,  jo  nachdem  der  Todte  ein  Mann 
oder  ein  Weib  war.  Daneben  wird  eine  Schale 
gestellt,  die  mit  PfAnnkneben,  saurer  Milch,  Brot, 
Branntwein  n.  s.  w.  gefüllt  wird.  Jeder  Gast 
tbut  etwas  hinein  und  spricht  dazu:  iss,  Gevatter, 
trinke,  Brüderchen.  Die  gefüllte  Schale  wird 
hinaus  ins  Freie  getragen,  in  den  Gurten  aber  an 
einen  versteckten  Ort  gestellt,  damit  die  Hunde 
nicht  davon  fressen.  Nach  drei  Tagen  wird  nach- 
gesehen,  ob  etwas  davon  übrig  geblieben.  Haben 
sich  die  Vögel  des  Inhalts  bemächtigt,  so  ist  alles 
gut;  ist  noch  viel  darin,  so  hat  der  Todte  nicht 
essen  wollen,  er  hat  sich  geärgert.  Bei  reichen 
Permjäken  wird  nach  sechs  Tagen  wieder  ein 
Tudtenmabl  gehalten,  oder  auch  am  neunten,  am 
40.  Tage  und  nach  Jahresfrist. 

Au  einigen  Orten  wird  bei  diesem  Gednebtnisa- 
iiiahle  nicht  allein  der  einzelne  Todte  gefeiert, 
soiidcro  inan  gedenkt  gleichzeitig  anch  aller 
anderen  früher  Verstorbenen,  der  im  Wasser  Er- 
trunkenen, der  im  Walde  l'mgekommeucu,  des 
Grossvaters,  der  Grossmuitor  u.  b.  w.  Die  Perm- 
jäken sind  davon  überzeugt,  dass  alle  Todten  am 
Mahle  theilnehmen. 

Au  einzelnen  Orten  wird  das  Todtenmah)  nach 


Jahresfrist  auf  dem  Begräbuissplatz  abgehalten, 
der  Grabhügel  dient  als  Tisch,  der  Best  des  Bieres 
wird  aufs  Grab  gegossen.  Früher  zogen  die 
Weiber  auf  den  Begräbnissplatz,  machten  eine 
Grube  am  Kopfende  des  Grabes,  dem  Munde  des 
Todten  entsprechend,  gossen  Bier  hinein  und 
riefen:  ju,  ju!  (trink,  trink!). 

Im  Kreise  Glasowsk  werden  Kabrungsmitiel 
in  Körbchen  gelegt  und  auf  die  Begrttbniasstätten 
liingetragen  und  in  die  Zweige  der  Bäume  ge- 
hängt; dabei  wird  der  Todte  eingeladen  zu  essen. 
Dieser  Gelirauch  wird  oft  auch  auf  den  alten, 
längst  verlassenen  tscbudischen  Begräbnissstätten 
ausgeübt. 

Für  die  Permjäken  wie  für  die  Wotjäken  ist 
der  Tod  nicht  das  Ende  dus  Daseins,  nur  eine 
Ortsveräuderung,  eine  Wanderung  in  eine  andere 
Gegend.  Der  Verstorbene  kann  seine  Verwandten 
besuchen.  Ertrunkene  gelangen  in  den  Dienst  der 
Wassergeister  — ^ auch  wenn  ihre  I/eichen  ge- 
funden worden.  Dos  sind  dann  nicht  die  wirk- 
lichen Leichen,  sondern  Uolzblöcke,  denen  der 
Wassergeist  die  Gestalt  des  Todten  gegeben  bat. 

Der  Verfasser  tlieilt  einige  darauf  bezügliche 
Erzühlungen  mit  (3.  24G  und  247).  Auf  die 
Voraussetzung,  dass  der  Todte  seine  Verwandten 
UDgeseben  besuchen  kann,  ist  ein  Diebsaberglaube 
gegründet:  hat  man  sich  eines  Theiles  eines  To<lteD 
bemächtigt,  seiner  Hand  oder  eines  Todtenbemdes, 
so  kann  man  damit  stehlen,  ohne  ertappt  zu  werden. 
Im  Kreise  Tscherdynsk  hat  dieser  Aberglaube  eine 
grausige  Form  angenommen:  um  nicht  gesehen  zu 
werden,  muss  man  eine  Frau  ermorden  und  mit 
der  ihr  abgezogenen  Haut  sich  selbst  bekleiden. 

Die  Permjäken  wie  die  Wotjäken  verehren  die 
Todten  aU  übernatürliche  Mächte.  Die  Verbindung 
zwischen  den  Lebenden  und  Todten  bleibt  er- 
halten, so  lange  die  Lebenden  des  Todten  ge- 
denken. Der  Lebende,  der  der  Todten  vergisst, 
wird  gezwickt  — blaue  Flecke  treten  danach 
auf.  Der  Todte  straft  auch  die  Lebenden  — er 
straft  sie  durch  Krankheiten  der  Familienmitglieder 
oder  auch  des  Viehes. 

Es  giehi  aber  auch  abgeschiedene  Seelen,  die 
sich  vorzüglich  mit  dem  Bösen  beschäftigen:  das 
sind  die  Seelen  der  Erschlagenen,  der  Selbst- 
mörder und  der  von  ihren  Slüttern  ertränkten 
Neugeborenen.  Die  Seele  des  Ermordeten  oder 
duB  Selbstmörders  bleibt  an  der  Stelle,  wo  der 
Tod  eintrat.  Wer  an  dieser  Stelle  vorübergeht, 
hört  Seufzen  und  Stöhnen.  Solche  Seelen  ver- 
folgen die  Menschen.  Die  Seelen  der  ertränkten 
Ncngeboretien  verwandeln  sich  in  Geister,  die  den 
Menschen  feindlich  gesinnt  sind,  in  sogeuanute 
pitschetiki**  (wurtlich  die  Kleinen).  Man  stellt 
sich  die  Itscbctlki  vor  als  kleine  langhaango 
Wesen,  die  gröHstentheils  in  tiefen  Flüssen  leben. 
Bei  den  heutigen  Permjäken  verBchiuolzen  die 
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lUchetiki  mit  deu  sogenannttin  WaMergeist«rn. 
Man  betrachtet  die  Itacbetiki  ala  die  Hvfaerrseber 
der  Gewüaser  und  der  Fisch«;  die  FUoher  opfern 
ihnen,  indem  sie  ihnen  bei  jedem  Fange  allerlei 
suwerfeo:  Kisen,  Pfannkuchen,  Brot,  Münzen,  Zeug- 
feizen u.  B.  w. 

Aus  dieser  Schilderung  geht  hervor,  dasa  die 
Permjüken  in  alter  /eit  den  Ort,  wo  die  Todten 
begraben  wurden,  für  die  Wohnung  der  Seele 
hielten.  — Mit  dem  Chriatenthum  ist  diese  An- 
•ebauung  verschwanden.  Die  Permjäken  haben 
jetzt  die  V^orstellung  von  einer  Welt  zwischen  dem 
Grabe  und  dem  Paradiese,  welches  sie  als  den 
hellen  Ort  bezeichnen,  und  die  Holle  als  den 
schwarzen  Ort.  Zur  Bezeichnung  der  Hölle 
gebrauchen  ei«  das  sonderbare  Wort  Wak  raiue sh. 
Dies  Wort  fehlt  sowohl  den  Wotjüken  wie  den 
Syrj&nen,  offenbar  ist  es  ans  dem  Uussiachen  ent- 
lehnt, aber  verstömmelt.  (Das  Huasisebe  lautet: 
w ad  kromcBchuy,  d.  h.  iu  die  tiefste  Hölle.) 

Die  heidnischen  Vorstellangen  haben  sich  all- 
mählich unter  dem  Kinfluss  des  Chriitenthums 
geändert,  doch  sind  keineswegs  alle  verschwanden. 
Die  Seelen  der  Todten  stoben  unter  der  Aufsicht 
gewisser  „Schliesser**,  die  wobl  auch  zum  Ge- 
dächtoiumahl  eingeladen  werden,  ln  jener  Welt 
bQsscu  die  Verstort>eneu  ihre  Sünden  — die  Diebe 
müssen  die  gestohlenen  Sachen  mit  sieb  schleppen; 
andere  müssen  auf  dem  zugeachärften  Firste  eines 
Hauties  gehen  und  verletzen  sich  dabei  die  Füsse 
bis  aufs  Blut.  Andere  ^Sünder  befinden  sich  io 
einem  feurigen  Flusse,  so  dass  nur  die  Köpf«  her- 
vorragen. lieber  diesen  Fluss  müssen  alle  Todten 
hinübersetzen:  die  Frommen  und  Gerechten  werden 
von  den  Engeln  binübergetragen.  Die  Vorstel- 
lungen über  das  Paradies  sind  glänzende.  Die 
Kinder  worden  alle  zu  Engeln;  diejenigen  Kinder, 
die  vor  dem  Tode  das  Abendmahl  genommen  hatten, 
haben  im  Paradies  zwei  Flügel,  die  anderen  nur 
einen  Flügel. 

Die  Permjäken  sind  seit  etwa  400  Jahren 
C'bristen;  die  Wotjäken  sind  erst  seit  etwa 
löO  Jahren  zum  Theil  zum  Christeothum  be- 
kehrt; ein  Theil  ist  noch  beim  Heidentbum  ge- 
blieben. Doch  huldigeu  die  Permjäken  noch  offen 
heidnischen  Gebräuchen.  Dem  christlichen  Gott 
zu  Ehren  opfern  die  Permjäken  Kühe  und  Klein« 
vieb.  Im  Kreise  Tscherdynsk  beim  Dorfe  Kotseba 
liegt  eine  kleine  Kapelle,  und  neben  dersel(>en 
werden  Opfer  gtd>racht.  Vor  20  Jahren  wurden 
hier  etwa  80  Kühe  getüdtot  Kotacha  ist  in  ge- 
wissem Sinne  ein  religiöser  Mittelpunkt  für  die 
Permjäken.  Am  18.  August  pilgert  der  Perrojäke 
dorthin,  wobei  er  alle  kranken  Pferde  und  anderes 
Vieh  aus  den  Kreiseu  Solikamsk  und  Tscherdynsk  mit 
sich  führt  (S.  25  t).  Mau  opfert  Rindvieh,  das  bis  da- 
hin krank  war.  Der  Permjake  glaubt  aus  der  Krank- 
heit des  Viehes  Hcbliessco  zu  müsseu,  dass  Gott 


das  Vieh  brauche,  er  gelobt  deshalb,  das  Vieh, 
wenn  es  gesund  geworden,  nach  Kotscha  zu  führen. 
Die  gelobten  Thiere  werden  am  Vorabend  des 
18.  August  geschlachtet.  Die  GeistlioUen  kommen 
hinüber,  um  das  geschlachtete  Vieh  einzusegnen, 
sie  behalten  dann  für  sich  das  Schulterblatt,  für 
die  Kirche  die  Haut.  Das  übrige  Fleisch  wird 
gekocht  und  zum  Theil  von  den  anwesenden  zahl- 
reichen Pilgern  verzehrt,  znm  Theil  an  die  hinzn- 
gekommenen  Annen  und  Bettler  verschenkt.  Die 
kranken  Pferde  werden  in  das  kleine  neben  der 
Kapulle  hinfiiessende  Flüsschen  geführt  und  bleiben 
darin  stoben,  bis  der  GottesdieuHt  vorüber  und  das 
Wasser  eingesegnet  ist.  Der  Permjäke  ist  fest 
davon  überzeugt,  dass  sein  Gott  die  blutigen 
Opfer  wünscht;  er  meint,  dass  das  Vieh  selbst  die 
Bedeutung  des  Ziels,  zu  dem  es  uach  Kotscha  ge- 
schleppt wird,  ahnt. 

Au  einigen  Orten  werden  Stiere,  an  anderen 
Kälber,  Schwciuc,  Hühner  geschlachtet  und  ein- 
gesegnet Die  Termine  sind  verschieden.  Auch 
die  völlig  nissificirten  Permjäkeu  bringen  Fleisch 
zum  Opfer  in  die  Kirche. 

Gott  oder  die  Götter  — worunter  der  Perra- 
jäke  die  Heiligenbilder  Wgreifl  — verlangen  vom 
Menschen  Opfer,  indem  sie  ihm  und  seinem  Vieh 
KrankheiU'ii  sebtekeu.  Die  Permjäken  verfahren 
dabei  mit  den  Göttern,  wie  mit  den  Seelen  der 
Todten.  Sobald  ein  Permjäke  erkrankt,  sucht  er 
zu  ermittelu:  wer  trägt  die  Schuld,  ein  ver- 
storbener Verwandter  oder  »ein  Gott“  in  irgend 
einer  Kapelle?  Die  Frage  wird  von  Wahrsagern 
entichiaden;  ist  ein  Gott  zu  sühnen,  so  wird  ihm 
ein  Wachsliobt  dargebrauht  Die  Seelcu  der  Todten 
werden  in  anderer  Weise  versöhnt 

Die  Verknüpfung  der  Opfer  mit  bestimmten 
Perioden  im  wirtbschaftlicbeu  Leben  im  Laufe 
der  Jabresseiten  ist  sehr  deutlich.  Die  Permjäken 
feiern  das  Aufgohen  der  Flusse,  die  Wintersaat 
die  Aussaat  des  Getreides  und  die  Ernte,  den  Be- 
ginn der  Jagd  im  Herbst 

.Mit  seinen  Heiligenbildern  verfahrt  der  christ- 
liche Permjäko  so  wie  vor  /«iteu  der  heidnische 
Permjäke  mit  seinen  Götzenbildern:  wenn  sein 
Gott  ihm  nicht  Gutes  gethan  hat,  so  l>estraft  er 
ihn,  stellt  ihn  z.  ß.  verkehrt,  mit  dem  Kopfe  nach 
unten,  u.  dergl. 

Der  Permjäke  geht  wohl  in  die  Kirche,  aber 
er  achtet  die  Kirche  uicbt  er  benimmt  sich  dariu 
wie  auf  dem  Markte. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  noch 
viel  Ileidenthum  in  den  Permjäken  steckt. 

Wie  war  aber  das  alt«  Heidenthum  der  Perra- 
jäken  beschaffen?  Aus  historischen  Quellen  wissen 
wir  sehr  wenig  — Einiges  lässt  sich  ermitteln  ans 
einer  Zusammcnstellniig  der  Gebräuche  der  Perm- 
jäken  mit  dcuen  der  Wotjäken.  * 

Der  erste  Festtag  der  Permjäkeu  fallt  zu- 
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sammoD  luit  dem  Aufgelien  der  Flüsse  — diese 
Krsebeinuog  feiern  auch  die  Wotj&ken  in  Glasowsk. 

iMnn  beginnt  die  Wintersaat  zu  grQnen , das 
erste  Gras  kommt  bervor,  und  der  Acker  wird 
zur  Saat  Yorbereitet.  Der  Permjäke  giesst  etwas 
Branntwein  als  Opfer  auf  die  Krde,  oder  er 
schlachtet  ein  Thier  und  gräbt  einen  Theil  des 
Fleisches  in  die  Erde,  dabei  wird  gebetet.  Aebn- 
lieb  verfahren  die  Wotjäkeo. 

Weiter  wird  der  Elias  tag  gefeiert,  der  Termin 
der  Beendigung  doa  Heusohnittes,  Beginn  der  Ernte 
der  Wintersaaten.  An  diesem  Tage  werden  blutige 
Opfer  den  ^Göttern“  dargebraebt. 

Als  Verbindungsglied  zwischen  den  permiscbon 
und  wotjäkiseben  Opferdarbriugungen  sind  die 
Traditionen  anzuseben,  die  sich  über  den  Cultus 
der  heidnischen  Tschadaken  erhalten  haben.  Alte 
Opferstfttten  (Knocbenanhüufungeo)  giebt  es  viele. 

In  den  alten  Chroniken  wird  mancherlei  Über 
den  Aberglauben  der  Komi  — der  Perinjäkeu  — ge- 
bracht, aber  in  ganz  unbestimmten  Ausdrücken. 
Es  ist  die  Rede  von  Göttern,  die  die  Luft,  das 
Wasser  und  den  Wald  bewübnen;  aber  wie  die 
Komi  sieb  ihre  Götter  vorstelleu,  erfahren  wir 
nicht.  Die  Komi  verehrten  aber  auch  die  Sonne, 
das  Feuer,  das  Wasser,  die  Steine,  Baume  und 
Tbiere  und  eine  „Solotaja  ßaba‘^  — wörtlich 
dio  goldene  (oder  vergoldete)  Frau.  In  einem 
anderen  Bericht  ist  von  einem  „Woipel“  die 
itede.  Offenbar  Miud  beides  Götzenbilder  gewesen. 
Welches  Aussehen  die  Bilder  hatten,  ist  anbekannt 
— das  Wort  Woipel  lässt  sich  nicht  erklären. 

Diejenigen  Schriftsteller,  die  die  alten  Komi 
und  die  Biarmicr  ideotificiren,  stellen  auch  die 
Solotaja  Baba  nud  das  Götzenbild  der  Biarniier 
nJumala“  zuaamroen,  weil  sie  behaupten,  dos 
Jumala-ßild  hätte  das  Aussehen  einer  hässlichen 
Frau  gehabt.  Der  Verfasser  hält  diesen  Vergleich 
für  durchaus  unzulässig.  Die  alten  Komi  und 
die  alten  Biarmier  haben  nichts  mit  einander 
gemein.  Dass  „danialn^  aU  Frau  dargestellt 
worden  sei,  widerspricht  allem,  was  wir  davon 
wissen. 

Wir  wissen  nur  sicher,  dass  die  Religion  der 
Komi  in  einer  Verehrung  der  Natur  bestand. 
Es  ist  sicher  überliefert,  dass  der  h.  Stephan  einen 
Birkenbaum  fällte,  den  die  alten  Komi  aubeteten 
und  verehrten.  Der  Sage  nach  hätten  damals,  als 
das  Beil  den  Baum  berührte,  Stimmen  in  der  Luft 
ertönt:  „Warum  vertreibst  Du  uns  aus  unserer 
Wohnung!“  — Blut  sei  aus  dem  Baume  ge- 
tiossen  und  dergl.  Die  Komi  hielten  den  Baum, 
wie  andere  Gegenstände  der  l>elebten  Natur,  für 
beseelt.  (A  uimism  ur.) 

Der  Himmel  — «Jen“  — wurde  als  Guttbeit 
persijnificirt,  darauf  deuten  heute  noch  viele  Rede- 
wendungen und  .Ausdrücke.  Die  Bermjäken  von 
Orlowsk  MtelUen  sieb  Gott  als  einen  gewaltigen, 


mit  ausserordentlicher  Kraft  ausgerüsteten  Men- 
scheu  vor,  der  im  Himmel  in  einer  gut  eingerich- 
teten Jurte  (Zelt)  lebt  und  noch  viel  tausend 
Jahre  leben  kann.  „Jon“  ist  die  Quelle  des  Guten 
und  dur  Feind  des  Bösen.  Das  Böse  ist  verkörpert 
in  „Kul“  (!icfaaitan  = Teufel).  Das  Wort  Kul 
ist  — nach  dem  Verfasser  — kein  permisebes 
Wort,  sondern  entlohnt;  es  ist  daher  auch  anzu- 
nebmeo,  dass  die  Vorstellung  des  Kul  entlehnt  ist, 
ebenso  die  dualistiBcbe  Vorstellung  vom  Kampfe 
des  Jen  und  Kul,  und  dessen  Hache  bei  derWelt- 
schöpfnng:  Kul  habe  die  Mücken  und  Fliegen  ge- 
schafl'eu,  er  sendet  Frost,  Hitze  und  Regengüsse. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  alten  Komi 
neben  dem  Himmel  auch  die  Ge8tirne(Soonea.s.  w.) 
verehrt  haben. 

Daneben  glaubten  sie  au  Geister  des  Wassers 
und  des  Waldes,  die  sie  sich  unter  Menschen- 
gestalt  denken.  Sic  nennen  dieselben  heute  werys- 
niort  (WaldmeoBch),  wais-mort  (Wassermenseb), 
das  sind  gewiss  alte  Ausdrücke.  Unter  dem  Ein- 
fluss des  Christenthums  ist  das  Wort  mort  zurück- 
getreten;  man  gebraucht  den  Ausdruck  kulj,  und 
sagt  wa-kül  (Wassermensob),  d.  i.  der  Böse  de-s 
Wassers;  statt  werys-mort  wird  der  Ausdruck 
djädjä  (rusa.  =•  Onkel)  gebraucht.  Es  giebt 
viele  Erzählungen  von  den  Wasser-  und  Wald- 
geUtern  (S.  268  bis  274),  die  viel  Interesse  bieten, 
aber  hier  nicht  wiedergegeben  werden  können, 
weil  eiue  Uebersetzung  zu  viel  Raum  fortnimmt 
und  Auszüge  nicht  möglich  sind.  Zu  den  Wasser- 
geistern gehört  auch  die  „Schiscbtga“,  die  in 
Seen  und  Teichen  lebt.  Sie  erscheint  als  ein  un- 
bekleidetes Weib  mit  langen  Haupthaaren,  die  sie 
mit  einem  Kamm  ordnet  Die  Wasser-  und  Wald- 
geiKter  loben  und  booehmen  sich  in  allen  diesen 
Erzuhlungen  wie  die  gewöhnlichen  Menschen,  so 
meinen  nicht  allein  die  Wotjäken,  sondern  auch 
die  Bermjäken. 

Auf  die  V'erehrung  der  Erde  deutet  der  Ge- 
brauch, die  Knochen  der  geopferten  Tbiere  zu  be- 
graben, bei  Festlichkeiten  Brauntwein  auf  den 
?>dboden  auszugiessen,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hauses  Fleisch  uud  Wolle  zu  verwenden  u.  s.  w. 

Ceber  den  ('ultus  der  Pflanzen  ist  schon  ge- 
redet worden.  Neben  den  Birken  geniesit  be- 
sondere Verehrung  bei  den  Permjäken  das  llaide- 
kraut,  das  am  heiligen  Donnerstag  gesammelt 
wird,  um  damit  die  böseo  Geister  zu  vertreiben. 
Beim  Bau  eines  Hauses  wird  aus  dem  Walde  eine 
junge  Tanne  mit  der  Wurzel  geholt,  in  den  vor- 
deren Winkel  gestellt  und  davor  werden  allerlei 
Wünsche  ausgesprochen. 

Die  Annalen  erzählen  von  einem  TbiereuUns. 
doch  ist  das  nicht  sicher;  doch  scheint  es,  dass  die 
Permjäken  wie  ihre  östlichen  Nachbarn  dem 
Cultug  des  Bären  nicht  fremd  waren.  In  ver- 
schiedi'uen  Märchen  der  Permjäken  erscheint  der 
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B&r  a)b  ein  mon»cheDübnliehM,  mit  Übernatär* 
liehen  EigenBchafleti  aasgerüstetes  Wesen.  Auch 
gilt  ee  als  Verderben  bringend,  wenn  unter  ein 
neu  zu  bauendes  Haus  Bärenknoeben  in  die  Erde 
gelegt  werden* 

Auch  das  Feuer  wurde  ?erehrt« 

Im  Hause  fürchtet  man  einen  Hansgeiet 
(ssusedok).  Der  Perrojftke,  wenn  er  eine  Riege 
aufgebaut  bat,  schlachtet  einen  Habii  and  vet- 
speist  denselben,  fthnlioh  wie  es  die  Wotjftken 
machten,  die  den  Obin^murt  (Riegenroenscb  oder 
•geist)  anfleheo,  die  Riege  zu  beschützen. 

In  verlassenen  Geb&uden  und  nicht  bewohnten 
Stuben  haust  der  „kus • djadja“  (wörtlich  der 
lange  Onkel).  Erst  wohnt  er  allein,  dann  nimmt 
er  eine  Gefkhrtin  (kikimora),  dann  kommen  auch  die 
Kinder.  Wenn  die  Permjükon  Nachts  an  solchen 
Geb&uden  vorbei  gehen,  hören  sie  Kindergesebrei. 

In  der  Nacht  auf  den  ersten  Januar  (Wassüy- 
Abend  = Sylvester)  trägt  der  Permjäke  die  Knochen 
von  Schweinen,  Schafsschädel  und  Beine  in  den 
Stall,  vielleicht  in  der  KrinneruDg  daran,  dass  er 
einst  dem  Itescbützer  des  Stalles  und  Viehes  opferte. 

Eine  oigenthQmliche  Art  von  „Geistern'^  sind 
die  „Tschndi**,  oder,  wie  die  PermjAken  sie 
nennen,  die  „Tsebudak^.  Das  Wort  bedeutet 
nicht  nur  einen  Geist,  sondern  auch  die  alten 
Ureinwohner  des  Landes,  die  Tschudaken  oder  die 
Tsebutschki.  Vielleicht  existirt  zwischen  beiden 
eine  gewisse  Verbindung.  Beide  sind  nach  der 
Vorstellung  der  Permj&ken  kleine  Menschen.  Um 
Weihnachten  existirt  der  Gebrauch,  die  Strassen 
schnell  zn  durchreiten  — das  heisst  bei  den  Perm* 
jäken  tschuddes  waschetiyny  = dieTschuden  treten, 
vertreiben.  Am  frühen  Morgen  versammeln  sich 
Männer  zu  Pferde,  bis  zu  100,  mit  Peitschen, 
Stangen  u.  s.  w.  bewaifnet,  und  reiten  durch  das 
Dorf  — sie  vertreiben  die  Tschuden  und  jagen 
sie  in  ein  anderes  Dorf.  Um  dieselbe  Zeit  be- 
scb&fiigeo  sich  die  PermjAken  mit  Prophezeihungen 
unter  Beistand  der  Tschuden.  Einige  I*eute  gehen 
auf  das  Eis,  ziehen  drei  Kreise,  setzen  sich  mit 
einem  lleiligenbilde  in  die  Mitte  and  horchen. 
Wer  sterben  soll,  für  den  hobeln  die  Tschuden 
die  Bretter  znm  Sarge  und  schlagen  die  Nägel 


hinein.  Bei  wem  Feuer  ausbreeben  wird,  der 
hört  Lärm  und  Geschrei,  u.  s.  w. 

Die  heidnischen  Götter  aber  forderten  auch 
Menschenopfer.  Unter  den  PermjAken  ist  der 
Aberglaube  verbreitet,  dass  Jeder,  der  eine  neue 
Mühle  erbaut,  dom  Wassergeist  einen  oder  mehrere 
Menseben  überliefern  muss.  Auch  die  Tradition 
der  Menschenopfer  hat  sich  erhalten.  Kommt  bei 
Gelegenheit  eines  Mühlcnbaues  ein  Arbeiter  ums 
Leben,  so  beUst  es,  der  Wassergeist  bat  sieb  ein 
Opfer  geholt.  Jetzt  bringt  man  dem  Wassergeist 
Katzen  und  Hunde  zum  Opfer,  ln  der  Nähe  eines 
Dorfes  ist  ein  grosser  Steinblock  (der  tschndische 
Stein).  Hierher  brachten  in  alter  Zeit  an  ver* 
schiedenen  Tagen  die  alten  Leute  Nahrungsmittel 
als  Opfer.  Aber  der  „Geist**,  dem  diese  Opfer 
galten,  war  damit  nicht  zufrieden.  Eines  Tages 
kam  ein  Mensch  ans  dem  Stein  heraus  und  sagte 
zu  einem  der  Opfernden  auf  permisch:  „Gieb  mir 
doch  einen  Menschen  zu  verspeisen.** 

Von  dem  Gebrauch,  bei  Grundsteinlegung  eines 
Hausen  zu  opfern,  ist  bereits  berichtet  worden. 

Vor  Weihnachten  wurden  in  jedem  Hause  aus 
Teig  Figuren  von  verschiedenen  Hausthieren  an* 
gefertigt  und  vor  dem  Heiligenbildo  auf  die  Schwelle 
gestellt,  woselbst  sie  bis  zum  Heiligen  drei  König* 
Tage  liegen  blieben. 

Viele  alte  Gebräuche  sind  nicht  zu  erklären. 

Als  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und 
den  Göttern  dienten  bei  den  alten  PermjAken  die 
Zauberer  und  Wahrsager.  Von  einem  solchen 
Namens  Pam  berichtet  der  h.  Stephan.  Pam 
war  Oberhaupt  eines  bestimmten  Gebietes;  er  hielt 
mit  seinem  Zauber  das  ganze  ]>ermische  Land  zn* 
sammen.  Er  behauptete  im  Staude  zu  sein,  die 
Götter  gegen  seine  Feinde  aufzubriugen  und  mit 
Hülfe  der  Götter  zu  ermitteln,  was  in  weiter  Feme 
geschieht.  Diese  FAhigkeitcu  haben  die  Zauberer 
von  den  Eltern  geerbt  und  können  sie  ihren 
Kindern  übrrgebeo.  Aehnlich  bei  den  Lappen 
und  Ostjäken.  Das  Christenthum  bat  die  Zauberer 
nicht  ausgerottet  •*-  sie  existiren  noch  immer,  und 
der  Permjäke  wendet  sich  an  sie,  wenn  er  wissen 
will,  wie  der  beleidigte  Gott  zu  versöhnen  ist,  wie 
sein  gestohlenes  Gut  zurückzuerhalten  ist  u.  dergl. 


VL  Th.  Tepleuohow’s  Arbeiten  über  tsohudisohe  (permisohe)  Archäologe. 


Unter  den  verschiedenen  Gebieten  des  weiten 
ruBsiBoben  Reiches,  die  in  arcbAologiscber,  ethno* 
logischer  and  naturhistorischer  Hinsicht  ein  be* 
sonderes  Interesse  darbieten,  nimmt  das  Gunver* 
nement  Perm  mit  seinen  atigrcnzendeu  Gebieten 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  üeber  die  da* 
selbst  lebenden  nichtrussischen  VölkerKchaften, 
über  die  daselbst  gefundeiioii  Alterthümer,  über 
Land  und  Leute,  über  Fauna  oud  Flora  liegen  viele 
werthvolle  und  inhaltreicbe  .\bbandlungeD  und 

Arvhi«-  ftkr  ABthn»i>nlogtr.  B«i.  XXIV. 


Werke  vor.  Die  Umstände,  die  eine  solche  Be* 
vorzuguDg  des  Uralgebietes  vor  anderen  Gebieten, 
z.  B.  dem  eigenÜichen  Norden  Russlands,  veran- 
lasst haben,  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Vor 
Allem  ist  hier  der  anregoudo  Einfluss  heTvorzu* 
heben,  den  die  UniversitAt  Kasan  auf  die  Er- 
forschung des  üralgebietes  ausgeübt  hat.  In 
Kasan  besteht  eine  naturwissenschaftliche  und  eine 
archäologisch-anthropologische  Gcsellscbaft,  deren 
Mitglieder  eifrig  arbeiten.  In  Je)(nterinhurg  ist 
63 
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gUicbfal)«  eine  wiieeiischaftlicbeGeteltAchAft  (l-ra- 
ÜBche  OeseiUvhaft  der  Naturforftciier)  und  ein  uatur- 
historiach'arcb&ologitcbcB  Museum  a»2utrefTi’U. 

Aber  auch  ausserhalb  des  Wirkungskrelsea 
der  Universität  haben  eich  stets  Männer  gefunden, 
dia  vissanschafilioh  thätig  waren.  Unter  den 
Männern,  die  auf  dem  un»  nahe  liegenden  Gebiet 
der  Archäologie  sich  aosgezeichopt  haben, 
sind  vor  Allem  die  beidun  Topleochow,  Vater 
und  Sohn,  xu  nenueu.  ich  darf  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dass  es  den  Lesern  des  Archtrs 
nicht  unerwünscht  ist,  einiges  über  den  Lebens* 
uud  ßilduogfgang  dieser  Männer  zu  erfahren,  ehe 
ich  einen  Bericht  über  ihre  Arbeiten  gebe. 

Ueber  Alexander  JefimowitscbTepleu- 
ohow  (den  Vater)  tindet  sich  in  Uataeburg^s 
forstwissenschaft).  Schriftsteller*  I,exikon  ^Berlin, 
1672,  S.  476/77)  eine  biographische  Notis,  aber 
es  sind  daselbst  nur  dia  botanischen  und  forst- 
wisaenschafiiicbcD  Arbaiteii  aufgczählt,  die  archao* 
logischen  nicht,  weil  diese  einer  hpäteren  Zeit  an* 
gehören.  Herr  Theodor  Teplenchow,  Sohn, 
war  SU  gütig,  mir  die  folgenden  Angaben  za  sen* 
den,  wofür  ich  ihm  hier  noch  besonders  lueinen 
Dank  ausspreebe. 

A lexander  Jefitno witsch  Tepleucbow  ist 
im  Dorfe  Karagni  (Kreis  Ochansk.  GouverneincDt 
Perm),  nicht  weit  von  der  Stadt  Perm,  am  2.,  1 4.  Sep- 
tember  1811  geboren.  Sein  Vater  war  daselbst 
praktischer  Arxt.  Alexander  Tepleucbow  ge* 
uoss  den  ersten  Unterricht  in  der  Durfsebute,  dann 
trat  er  im  Jahre  1824  in  die  gräOich  Stroganow^sche 
sog.  Bergscbule  in  St.  Petersburg  ein  lustiiat 
für  Bergwesen  und  I^andwirthschaft  — und  wurde 
nach  absoWirtem  Cursus  Assistent  des  Lehrers  für 
Physik.  Gegen  Ende  1833  gab  Tepleucbow 
diese  Stellung  auf  und  zog  nach  Deulsc-liland,  um 
Foratwissensobaft  xu  stodiren.  Kr  ging  im  Sommer* 
Semester  1834  nach  Tharandt  auf  die  Forst- 
akademie uud  verblieb  daselb.it  bis  Ostern  1636; 
danebcu  nahm  er  tbätige»  Authuii  an  den  Arbeiten 
der  König).  SäebsiBoben  Furstvermessungs*  und 
Forstcinriubtungeanstalt.  Nachdem  er  noch  eine 
Keise  durch  Deutschland  gemacht  batte,  um  die 
wichtigsten  Forsten  kennen  xu  lernen,  kehrte  er 
nach  St.  Petersburg  xurück,  und  wurde  als  I.ehrcr 
der  For'itwiMM'nschnft  an  der  gräflich  Stroga* 
now'scben  Schule  angestellt.  Io  dieser  Stellung 
Terblieb  er  fant  ein  Decenuiam;  er  gründete  sich 
wiibrenddehseo  auch  ein  eigenes  Heim,  indem  er 
die  Tochter  des  Professors  K a u t x s c h in  Tharandt 
hi'irathetc.  im  Jahre  1847  legte  Tepluuchow 
sein  Lehrorot  nieder  und  ühernahui  zunächst  dan 
Amt  eines  Oberforstroeisters  in  den  gräflich  Stro* 
ganow ‘scheu  Besitzungen  im  Gouvovooment  Perm; 
später  wurde  er  Mitglied  und  zuletzt  Directur  der 
Hauptverwaltung  der  Stroganow  scheu  Güter.  Die 
weit  ausgedehnten  Strogauow' sehen  Besitzungen 


umfassen  abgesehen  von  vier  Hochöfen  and 
fünf  gro«>sen  Hüttenwerken  — ein  Gebiet  tod 
23000  BaucrnböfcD  und  eine  Watdlläche  tod 
einer  Million  Desigätinei>(riwa  eine  MiUioo  HekUreo 
oder  vier  Millionen  prou&sische  Morgen).  Um  dis 
ganze  Fläche  zu  vermesien,  za  taxiren,  in  Schläge 
eiozutbeileu,  wurde  ein  sorgfältig  geordnetes  Ver* 
waltungssystem  eingeführt:  20  der  besten  ScbOler 
Tcpleuchow'a  waren  als  Forstmeiitsr  oder 
Förster  ihrem  ehemaligen  Lehrer  zagetheilt. 
Tepleucbow  nahm  seinen  ständigen  Aofentbsltim 
Kirchdorf  Jljinsk  (im  Kreise  Perm  gelegen)  und 
blieb  sacb  daselbst,  als  er  im  Jtihre  1874  soa  Ge- 
Bundheitsrücksiebten  sein  bcficbwerlicbes  und  rer* 
autwortuogsrolles  Amt  niederlegen  musste.  Bas 
Amt  ging  bald  darauf  in  die  Hände  seineaaltesten 
Sohnes  über.  Neben  einer  ausgedehnten  prsk* 
tisebeo  Thätigkeit  fand  Teplenchow  sowohl  wäh- 
rend seines  PeU'mburger,  als  auch  später  während 
seines  Hjinsker  Aufcuthalta  doch  noch  Muss«,  sich 
mit  schriftatellenschen  .Arbeiten  zu  beschäftigen. 
In  Folge  einer  Aufforderung  von  Seiten  der  forst* 
wirthscbaftlicheii  Abihcilung  der  ökonomisebeo 
Gesellschaft  zu  St.  Peteraburg  verfasste  Teplsa* 
chow  in  rusaischcr  Sprache  ein  Werk;  ,Aaleitnog 
zur  Einrichtung  von  Privatforsten.*  Dsiliald 
in  einerzweiteu  Auflage  ersebieneue  Werk  hegrüodelc 
Tepleiicbow'e  HchriftstellerUcheu  Huhu.  Im  Laufs 
der  Jahre  verüfTeuiUchtu  Tepleucbow  über  40  Ab* 
haudluugt'u  und  Aufsätze  über  Forsteinriehtung» 
Foratcultur,  Köhlerei  und  forsttechnologiscbe  Oe* 
genatände  in  rnesischen  Fuclijonrnalen  ood  in  den 
Abhandlungen  der  ökunomifrcbeo  Gesellschaft  za 
St.  Petersburg.  Daneben  »ebrieb  er  auch  eise  An- 
zahl Abhandlungen,  die  in  deutschen  Zeitschriffeo 
geilruckt  sind.  Ein  freilich  nicht  ganz  voIlsUn* 
iliges  Yerzeichni-is  dieser  forstwisiveDscbaftUcheD 
Arbeiten  Tepleuchow's  ist  in  Batzeburgf 
Lexikon  zu  finden. 

Uns  iuteressirt  hier  vor  Allem  die  Thätigkeit 
Tepleuchow's  als  Archäologe.  Bereits  im  As* 
fang  dur  60er  Jahre  war  Tepleucbow  auf  die 
sog.  tschndischf  o .Alterthümer  aufmerkaam  ge- 
worden, die  iDi  Gebiet  dos  Klos.ies  Kama  bei  der 
Bearbeitung  des  Bodens  zu  Tage  gefördert  wurdcc. 
Kr  begann  die  Alterthüroer  zu  aamuielti  und  IQ 
erforschen  und  legte  damit  den  Gruud  zu  eiucr 
grossartigen  Sammlung  prähistorischer  Gegen* 
stände.  Nachdem  Tepleucbow  seiu  Amt  als 
(Jherforatineister  aufgeguben,  widmete  er  sieh  völlig 
iK-ioeii  archäologischen  Studien.  Er  l«reiste  im 
Jahre  1875  Deutschland,  Oesterreich,  di«  Schweiz, 
beauebte  Wien,  München.  Kiel,  Zürich,  «tadirt« 
überAll  mit  grossem  Eifer  die  vorgc«i-hicbllich«o 
Sammlungen  und  trat  in  persönlich«  VerbiudoDg 
mit  Ferd.  Keller,  K üt i m ey er,  Fränl.  J.  Me- 
»torf  und  anderen  Gelobrlcn.  ln  die  Heimath  tc- 
rückgekebrt,  beschäftigte  er  sich  die  letzten  Jahre 
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feines  Lebens  auBscbliesslich  mit  archäologischen 
Studien  t »ammelte  eifrig  und  beschrieb  Liozelnes 
aus  seinen  SamnilaDgen«  soweit  es  seine,  seit 
früher  Jugend  schwache  Gesundheit  ihm  gestattete. 
Kr  starb  in  lijintkoje  am  12.  24.  April  1SS5. 

Seine  archäologischen  Abbaudlungcn  sind: 

1.  Ucljer  die  präbistorisohea  Opferstätten  im 
Uralgebtrge.  Archiv  f.  Antbrop.,  Dd,  XU., 
S.  2Ü1  bis  232,  mit  Tafel  V und  VI.  Braun- 
schvreig  18ä0.  (Anch  in  russischer 
.Sprache  io  den  Schriften  der  Uralischen 
Geaellacbaft  der  Naturforscher,  Bd.  VI, 
13S0,  Jekaterinbarg;  ans  difin  Deutschen 
überseUt) 

2.  Arcb&ülogische  Beiträge  aas  dem  Osten 
Koiropas.  Mittbeilungen  der  .Vntbropolo- 
gischen  Geaelischaft  iu  Wien,  Bd.  V]]]. 
Nr,  10  bis  12.  1879. 

3.  Kine  Nachricht  über  eine  tschodieche  Ad* 
siedelung  beim  Kirchdorf  K udj  mkor,  in 
russischiT  Sprache,  io  den  Schriften  der 
Uralischen  Goscllscbaft,  Bd.  VT,  Heft  1.  Je- 
kttterinburg. 

4.  Beschreibung  einer  Sanimlnug  von  Topf- 
scherben ans  dem  tschudUeben  Qoro- 
diflcbtRohe  bei  Kudymkor.  Schriften  der 
Uraliachen  Gcaellschaft,  Bd.  VI,  Heit  IV, 
Jekaterinburg,  1884. 

5.  Moschuaoohse.  Im  Archiv  f.  Anthropo- 
logie, Bd.  XVI,  S.  519  bis  521,  mit 
Holzscbnitlen  im  Text.  Braunschweig, 
1Ö88. 

Tcpleuchow*s  Sainmlang  permischer  Alter- 
tbümer  umfasste  bei  dessen  Ableben  etw»  3000 
Stücke,  die  in  den  Jahren  1865  bis  1884  zu- 
sammeogebracht  waren.  Besonders  zahlreich  sind 
die  Gegenstände  aus  den  sog.  Kostiscbtschen 
(KnoehenaDhäufungen),  die  von  Teplcuchow  zu- 
erst nU  vorgeschichtliche  Opferstätten  erkannt 
und  gründlich  untersucht  worden  sind.  Ausser 
der  Samralnng  hat  er  sehr  reichbaltige  «chriftliche 
AofseichnODgen  archäologischen  Inhalts  hinicr- 
lassen:  alle  in  der  Sammlung  aufgenonimenen  Ge- 
genstände sind  beschriebeu,  z.  Thl.  abgebildet, 
daneben  hnden  «ich  Pläne  und  Desebreibungen  von 
Gorodisebtseben  (Burgwälicn)  und  mannigfache  an- 
ders Notizen. 

Nach  einem  besonderen  Beschlüsse  gehört  die 
Sammlung  der  ganzen  Familie  Tepleuchow, 
während  stet«  der  älteste  der  Nachkommen  lebens- 
länglicher Besitzer  der  Sammlung  tat. 

Die  Sammlung  befindet  sich  hicruacb  jetzt  im 
Besitze  des  ältesten  Sohnes  Theodor,  der 
als  Amtsnachfolger  seines  Vaters  in  Iljinskoje  lebt. 

Theodor  A lexandro witsch  Tepleuchow, 
der  Sobu,  ist  am  4,/16.Fehroar  1845  zu  St.  Peters- 
burg geboren,  wo  sein  Vater  damals  als  Lehrer  au 
dem  gräfiieh  Strogaiiow^achcn  inf^titut  lebt«.  Als 


zweijähriges  Kind  kam  er  mit  seinen  KUern  nach 
Iljinskoje.  Hier  wurde  er  bis  zn  Heioeoi  13.  Jahre 
im  Hause  erzogen,  dann  besuchte  er  in  der  Stadt 
Perm  da.<i  Gymnasium,  dos  er  im  Jahre  1863  mit 
dem  Zeaguiss  der  Beife  verlies«.  Schon  als  Knabe 
iutercsairte  er  sich  lebhaft  für  die  ihn  umgebende 
Natur,  Vögel,  Insecten  und  PHanzen  fesselten  ihn 
besonders.  Dann  bezog  er,  dem  Beispiel  des 
Vaters  folgend,  die  Forstakademic  zu  Tharandt  und 
siudirte  dimclbst  bis  zum  Jahre  1866.  Durch  den 
damaligen  Professor  Dr.  Willkomm  (später  in 
Dorpat,  zuletzt  in  Prag,  gest  1894)  wurde  Theodor 
Tepleuchow  vor  allem  zumStudium  der  Botanik 
angeregt.  Er  hat  später  das  Andenken  an  seinen 
geliebten  Lehrer  dadurch  gefeiert,  dass  er  ein  im 
Ural  entdecktes  Veilchen  Willkomm  zu  Ehren  bo- 
nanutu.  (Ueber  eine  neue  Veilcbenart  V.  Wilt- 
koromii  in  den  Schriften  der  Uralischen  GeselUohaft. 
Jekaterinburg,  Bd.  VII,  ILft  2,  1882.)  Daneben 
arbeitete  Tepleuchow  eine  Zeit  lang  in  der 
Königl.  sächsischen  Forstverwaltnng.  Im  Jahre 
1867  machte  er  eine  forstwissenschaftliche  Boise 
durch  den  Schwarzwald,  Bayern,  Böhmen  und 
kehrte  im  Herbst  nach  Russland  zurück.  Hier 
trat  er  in  die  Akademie  für  Laud-  und  Forst- 
wirt lischaft  zu  Petrowskoje-Basnmowskoje  bei 
Moskau,  um  »ich  mit  Landwirtbsebaft  und  Nstur- 
wisscDSchaft  zu  beschäftigen.  Im  Sommer  1868 
begleitete  Tepleuchow  die  Expedition  des  Geo- 
logen Bernhard  von  Cotta  in  den  Altai, 
und  war  bestrebt,  vor  .Allem  botanisches  Material 
zu  sammeln.  Die  Früchte  dieser  Beobachtungen 
sind  8.  Tbl.  bereits  in  einigen  Uterariseben  Mittbei- 
lungen  niedcrgelrgt.  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnis'i 
der  Bibiriseben  Fichte,  A.  odorata,  im  Bulletin 
de  la  Socititu  imperiale  des  Naturalistes  doMoscou, 
1868.  Nr.  3.  Ein  Blick  auf  das  Klima  und  die 
Vegetation  im  westlichen  Altai  im  pAusland**  1869, 
Nr,  3;  später  neu  abgedruekt  in  Cotta’s  Werk: 
Der  Altai,  Leipzig,  J.  J.  Woher,  1871.)  Nachdem 
Tepleuchow  im  Jahre  1872  den  ('arsus  der  Aka- 
demie zu  Petrowskoje  beendigt  hatte,  kehrte  er 
nach  Perm  zurück  und  übernahm  bald  darauf  das 
Amt  seines  V'aiers  mit  dem  Wohnsitze  in  IljtDs* 
koje.  Hier  lebt  Theodor  Tepleuchow  non  und 
ist  neben  botanischen  und  natarwi’<seuschaftUcheo 
Studien  mit  archäologischen  Arbeiten  beschäftigt. 
Gegenwärtig  arbeitet  er  an  einer  monographischen 
Boacbreibuug  der  Weiden  des  Gouvernements 
Moskau.  An  dem  archäologisoheu  Studium  hat 
Tepleuchow  zuerst  dadurch  Interesse  gewonnen, 
dass  der  Vater  ihn  zur  Unterstützung  heratizog. 
Nach  dem  Ableben  des  V^aters  übernahm  er  die 
Sammlung,  die  er  seitdem  bedeutend  bereichert 
hat,  so  dass  die  Sammlung  bereits  über  5000  Num- 
mern zählt.  Sie  ist  in  der  Uralgegend  freilich 
nicht  die  einzige,  aber  jedenfaH«  die  vollständigste 
Sammlung.  Herr  Tepleuchow  ist  nun  nach 
65* 
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Kräften  bemüht,  nicht  allein  die  ^Nammlung  zu 
Termebron,  sondern  auch  das  gesammelte  Material 
wissenschaftlich  zu  verwerthen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  er  sich  mit  einem  Tbcile  seiner  Sammlung  au 
der  Ausstellnng  in  Jukaterinburg  18B7,  an  der 
Ausstellung  bei  Gelegenheit  der  arohtkologischen 
Congresse  in  Jaroslaw  und  io  Moskau  1890 
bis  1891,  sodann  an  der  Localausstellung  in  Perm 
1894  beiheiligt. 

lieber  Th>eodor  Tepleuchow's  bisherige 
archäologische  Publicationen  wird  in  den  nach* 
folgenden  lllättern  Bericht  erstattet.  Leider  bin 
ich  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  die  den  Original* 
Abhandlungen  beigefügten  Abbildnngen  zu  repro* 
ducireo.  — Die  kaiserliche  Archäologische  Com* 
mission  inSt.  Petersburg  hat  in  richtiger  Abschätzung 
des  hohen  Wertbes  der  Sammlung  Tcpleucbow's 
beschlossen,  die  interessantesten  Gegenstände  in 
einem  besonderen  Bande  der  „Beiträge  zur 
Archäologie  Russland 8*^  beschreiben  und 
abbilden  zu  lassen.  Es  sollen  dem  Bande  25  Tafeln 
mit  60<)  Abbildungen  beigegeben  werden;  die 
beiden  ersten  Tafeln  des  beireirendeo  Bandes  sind 
schon  im  Druck.  — 

1.  F.  A.  Tepleuohow:  Die  Stein*  und 

Bronze*  Altortbümer  des  westlichen 
Theiles  des  GouTernemeiits  Perm. 
(Souderabzng  ans  der  I.  Lieferung  der  Ar* 
beiten  der  Permschen  Archiv* Commission. 
Perm,  1892.)  — 

Im  westlichen  Tbeile  des  Gouverneineota  Perm, 
im  Tbale  des  hlusscs  Kama,  insbesondere  an  den 
Flnssnfern,  findet  sich  eine  beträchtliche  Zahl  alter 
Krdbefestigongen,  Krdwällc  („Gorodiscbtsche*'),  die 
von  den  jetzigen  Einwohnern  einem  Volk  Tsohud 
lugeschrieben  werden.  Das  Volk  der  Ttchuden 
soll  früher  hier  gelebt  haben  und  mit  der  Ankunft 
der  Russen  verschwunden  sein.  ~ .\usaerdem 
finden  sich  in  der  Erde,  sowohl  in  jenen  Erdwällen 
als  auch  auf  den  Aeckern,  viele  metallische  und 
andere  Gegenstände,  die  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit doch  einen  bestimmten  Typus  haben. 
Deshalb  hat  mnn  allen  Grund,  nicht  allein  dio 
Erdwälle,  sondern  auch  die  Colturgegonstände 
einem  V'olke  zuzusebreiben,  dem  Volke  der  Permi* 
sehen  Tschuden. 

Allein  ausser  diesen  tschudischen  Alter* 
thüiuero  findet  man  andere,  die  eich  <lurcb  ihre 
Form  wie  durch  das  Material  von  den  tschudischen 
unterscheiden.  Diese  Gegeustände  — * steinerne 
und  bronzene  (kupferne)  Geräthe  — bekunden, 
dass  die  alten  Einwohner  des  Permschen  Gouver- 
nements sowohl  eine  Stein-  wie  eine  Bronzezeit 
durchlebt  haben.  Am  östlichen  Abhang desUral* 
gebirges  sind  in  den  letzten  Jahren  sowohl  steinerne 
als  auch  bronzene  Gegenstände  viel  gefunden  worden 
(Malacbow,  Clcrc,  Gebauer  n.  A.);  in  Betreff  des 


wostlicbeu  Abhanges  sind  bisher  keine  Mit- 
tbeilungen über  derartige  Funde  in  die  OeffeDtlioh* 
keit  gedrungen.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass 
derartige  Geräthe  selten  sind;  auf  ungefähr  200 
tschadische  Gegenstände  kommt  vielleicht  ein 
steinernes  und  ein  bronzenes  Stück.  Deshalb  ist 
es  von  Interesse,  die  in  den  letzten  lahren  im 
Gebiet  des  Flüsschens  Welwa  (Kreis  Solikamsk)  und 
an  der  Mündungsstelle  der  Tsohussowiga  in  die 
Kama  gefnndeueD  Geräthe  zu  beschreiben.  — 

Aus  der  Steinzeit  stammende  Gegenstände. 
Bisher  sind  folgende  Gegeostäude  gefunden  worden: 
1}  Streitäxte,  Lanzen  und  Pfeilspitzen;  2)  Messer 
und  Pfeile;  3)  Schaber  zum  Bearbeiten  der  Felle; 
4)  Beile  (zum  Fällen  und  Bearbeiten  des  Holzes) 
und  Meissei;  5)  Netzbeschwerer;  6)  steinerne  Ge- 
räthe, die  zur  Bearbeitung  und  Herstellung  von 
Steiowerkzeugen  dienten.  — Ausser  fertigen  Ge- 
rätbon wurden  Stücke  von  Gestein  gefunden,  die 
das  Material  zur  Anfertigung  von  Steinwerkzeugeo 
hergaben  (Feuerstein -Knollen , -Splitter,  *Späue). 
Die  Kunstfertigkeit,  von  einem  Feuersteine  Splitter 
bestimmter  Grösse  abzuscblagen,  hat  sich  Über  die 
Steinzeit  hinaus  erhalten  und  wurde  noch  bis  vor 
Kurzem  geübt.  Vor  etwa  30  Jahren  waren  im 
Gouvernement  Perm  noch  der  Feuerstein  und 
Fenersiahl  im  Gebrauch,  um  Feuer  zu  achlageo; 
die  Bauern  gaben  der  Feuorsteinfiinte  den  Vorzug 
vor  der  Pistonflinte.  Damals  konnte  man  in  Kauf- 
läden in  Dörfern  für  eine  Kleinigkeit  sehr  knnst* 
fertig  abgescblagene  Feuersteinsplitter  kaufen,  die 
roitnnter  den  Schabern  der  Steinzeit  sehr  ähnlich 
waren. 

Die  Pfeilspitzen  aus  Plättchen  von  Feuerstein 
sind  der  örtlichen  Bevölkerung  unter  dem  Namen 
Donnerpfeile  bekannt;  man  schreibt  ihnen  ver- 
schiedene wobltbätige  Eigenschaften  zu:  sie  sollen 
die  Besitzer  vor  Blitz  schützen,  sollen  Krankheiten 
und  Gebrechen  aller  Art  heilen  oder  mindestens 
davor  bobOten. 

Unter  den  grösseren  Steinwerkzeugen  finden 
eich  sowohl  behauene  als  auch  mehr  oder  weniger 
gescblifTene  Gegenstände,  Beile,  Meusel  ond  andere. 

Ob  andere,  an  demselben  Ort  aufgefundooe 
Sachen,  z.  B.  Schalen  ond  Tbongefässe,  in  diese 
/eitepoche  gehören,  lässt  sich  heute  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  weil  regelrechte  Aus- 
grabungen iu  den  Ansiedelungen  der  Steinzeit 
noch  nicht  vorgenummeu  worden  sind.  — Nur 
die  beim  Dorfe  Lewsohina  gefundenen  Thon* 
Scherben  gehören  unzweifelhaft  der  Steinzeit  an; 
hier  sind  aber  auch  nur  Steingerithe  aufgedeckt 
worden. 

Die  ersten  Steinwerkzeuge  des  Kama-Baasins 
sind  im  nordwestlichen  Theile  des  Kreises  Soli* 
kamsk  au  den  Ufern  des  Flusses  Welwa  aufge- 
funden worden.  Die  Ufer  der  Welwa,  die  hente 
mit  dichten  Wäldern  bedeckt  sind,  boten  den  Cr* 
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eiDWobnern  damals  gewisse  Vortbeile.  Eiuaeloe 
(yerithe  sind  in  dem  Gebiet  zwiRchen  den  Dörfern 
Nowosselo  und  Petochowa  entdeckt  worden. 
In  der  N&he  dee  Dorfes  Nowosaelo  (Kreis  Soli- 
kamsk)  auf  einer  ausgedehnten,  an  einer  Seite  von 
der  Welwa  begrenzten  Erhöhung  befand  sich  zur 
Steinseit  eine  Ansiedelang.  Erdw&lle  sind  keine 
▼orfaandeii,  doch  lässt  sich  aus  der  Menge  der  hier 
ans  den  Feldern  anGllIig  heransgeackerten  Stein- 
gerätbe  der  Schluss  ziehen,  dass  hier  eine  An- 
siedelung bestanden  hat.  Viele  Gegenstände  sind 
Terloren;  in  die  Sammlung  des  Verfassers  sind 
Abergegangen: 

1.  Zwei  kleine  dreieckige  Pfeilspitzen  aus 
bläulichem,  an  den  Rändern  durchsichtigem  Feuer- 
stein, 3om  lang,  1,5  cm  breit,  von  ausgezeichneter 
Arbeit. 

2.  Eine  Lansenspiizo  ans  blaugrauem  Feuer- 
stein von  7 cm  Länge,  2 cm  Breite  und  0,5  cm 
Dicke. 

3.  Eine  ähnliche  blattförmige  Spitze  aus  Horn- 
stein, 8 cm  lang,  2 cm  breit,  0,5  cm  dick. 

4.  Ein  flacher,  breiter  Schaber  aus  Feuerstein 
von  gelbgrauer  Farbe,  7 cm  lang. 

5.  Ein  äholicbor  Schaber  aus  Feuerstein, 
6 em  lang,  2 cm  breit,  und  einige  andere  Gerätbe 
(Nr.  6). 

Dass  hier  am  Orte  die  Steinwerkaenge  ange- 
fsrtigt  worden,  kann  man  schliessen  aus  dem 
Vorhandensein  einiger  sog.  Steinkerne  (Nuclei)  und 
Splitter  (Nr.  7 bis  9). 

Geschliffene  Steingeräthe: 

10.  Ein  Hoblmeissel  ans  grünlich  * grauem, 
nicht  besonders  hartem  Gestein,  11,5  cm  lang, 
vorn  an  der  Schneide  5,5  cm  breit;  das  Instrument 
konnte  mit  einem  Handgriff  wohl  auch  als  Azt  be- 
nutzt werden. 

11.  Ein  flaches  Reil  aus  schwärzlich- grauem 
Stein  (Schiefer?),  8 cm  lang. 

12.  Ein  Neizbesohwerer  aus  demselben  Ma- 
terial, 12  cm  lang  und  2,5  om  breit,  eine  Platte 
mit  abgerundeten  Ecken  und  sorgfältig  geschlif- 
fener Oberfläche  nnd  Rändern,  an  einem  Ende  ein 
Loch. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorf  Petuchowa 
(Kreis  Solikamik)  lag  vier  Werst  (Kilometer)  von 
Nowosselo  am  linken  Ufer  des  hier  in  die  Welwa 
sich  ergiessenden  Flüsschens  Kossyla  auf  einem 
etwas  vorspringenden  ilQgel.  Tndzdem,  dass 
eigentliche  Wälle  nicht  vorhanden  sind,  wird  der 
Hügel  als  „Gorodischtacbe^  bezeichnet.  Unter 
der  geringen  Zahl  der  hier  entdeckten  Gegen- 
stände sind  besonders  erwähnenswerth : eine 

Platte  von  hlaugraoem  Feuerstein,  9 cm  lang 
und  2 cm  breit;  ein  Steinkorn  (Nuclous)  aus 
schwarzem  Gestein,  4,5  cm  lang,  mit  glatter, 
leicht  aasgebogener  Hinne;  ein  .MeiRsel  und  ein 
Schaber.  — 


Hierher  gehören  auch  die  wouigeu  Gegenstände, 
die  H.  Malachow  am  Flusse  Iowa  beim  Dorfe 
Schadriua  gefunden  hat  und  die  jetzt  in  St  Peters- 
burg im  Museum  der  Kais.  Kuss.  Geograph.  Ge- 
sellschaft anfbewabrt  werden;  eine  flache  blatt- 
förmige Pfeilspitze  aus  blaugraucm  Feuerstein, 
9 cm  lang,  1,7  cm  breit,  eine  ähnliche  Pfeil- 
spitze aus  gelblich  - weissem  Feuerstein,  7 cm 
lang  und  1,2  cm  breit,  eine  Platte  aus  bUu-granem 
Feuerstein,  6,5  cm  lang  nnd  2 cm  breit,  und  eine 
Anzahl  Feuersteinsplitter  von  versebiedeuem  Aus- 
sehen und  Grösse. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Ansiedelungen  der 
Steinzeit  lag  an  dem  Ufer  der  Kama  in  der  Nähe 
der  Einmündang  der  Tschussowaja.  Hier  in 
dem  zwischen  den  beiden  Flüssen  eingegrenzten 
Gebiet,  das  wie  eine  Landspitze  vorragt,  befindet 
sich  ein  Wall,  der  offenbar  eine  alte  Ansiedelung 
andeutet  Das  Volk  nennt  den  Platz  Galkinsk 
nach  dem  naheliegenden  Dorfe,  oder  auch  Tscher- 
towo  Gorodiscbtsche  (Teufelswall).  Sowohl  hier 
wie  in  der  Nähe  kommen  Steingeräthe  gelegentlioh 
vor.  — Aber  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Kama,  der  Mündung  der  Tschussowaja  gegenüber, 
sind  in  der  letzten  Zeit  Steingeräthe  aufgedeckt 
worden.  — 

In  archäologischer  Beziehung  verdient  der 
Gorodiscbtsche  von  Galkinsk  entschieden  eine 
besondere  Aufmerksamkeit.  Gelegen  am  Zu- 
sammenfluas  zweier  wasserreicher  Flüsse,  nmgeben 
von  ausgedehnten  Wäldern,  bot  sich  hier  den  Ur- 
einwohnern ein  ausgezeichneter  Ansiedelungsplatz 
dar.  Hier  sammelten  die  Herren  S.  J.  Sergejew 
und  J.  N.  Gluschkow  im  Jahre  1890  eine  An- 
zahl Steinwerkzenge,  die  den  Bauern  beim  Ackern 
in  die  Hände  gefallen  waren,  Nütsbesohwerer  aus 
Hornstein,  Schlägel  aus  (^uarz  n.  a. 

Die  Ansiedelung  beim  Dorfe  Lewschina  (Ge- 
meinde Krasnoeludsk,  Kreis  Perm).  Am  linken 
Ufer  der  Tsebussowaja,  km  von  ihrer  Mün- 
dung, liegt  das  grosse  Dorf  Lewschina  (eine 
Station  der  Ural -Eisenbahn).  Hier  in  der  Nähe 
des  Dorfes  sind,  zum  Theil  bei  Gelegenheit  des 
Bahnbaues,  zum  Theil  durch  AusspQlen  bei  der 
UeberschwemmuDg  im  Frühjahre,  mancherlei  Ge- 
genstände zu  Tage  gefördert  worden.  Darunter 
verdienen  besondere  Aufmerksamkeit: 

1.  Eine  Pfeilspitze,  blattförmig,  aus  blau- 
grauem  Feuerstein,  5 cm  lang,  1,6  cm  breit  und 
0,5  cm  dick. 

2.  Kino  ähnliche  Pfeilspitze,  zerbrochen. 

3.  Ein  Bruchstück  einer  dicken  Platte  aus 
gelblich-braunem  Feuerstein,  C cm  lang  und  2 cm 
breit. 

4 bis  7 . Ei iie  ähnl iebe  Platte,  sowie  einige  klei  no, 
2 bis  3 cm  lange  Plättchen  und  andere  zum  Theil 
bearbeitete  Feuersteinstücke. 

Gleichzeitig  mit  diesen  wenigen  Steiugeräthen 
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vordeu  gogea  30  Scherben  Tersobieüen  ornameu- 
tirter  Xbongefäese  geeaminelt.  Die  (iefosse  lind 
ans  hellrothem,  schlecht  bearbeitetem,  allerlei  zu- 
fällige Beiraischangen  enthaltendem  Thon  ange- 
fertigt.  — nicht  gebrannt.  In  BerQcksichtigung 
der  geringen  Wölbung,  der  Dicke  (1  cm),  der 
groben  Oroamentirung,  mnss  man  annebmen,  dass 
ein  Tbeil  der  Scherben  von  grossen  KochU>pfen 
herrübrt.  Andere  Scherben  sind  dünner,  mehr 
gewölbt,  mit  feineren  OroanienteD  versehen  — sie 
stammen  wohl  von  kleineren  GefÜssen  mit  ver- 
engtem Halse.  ^ 

Die  Ornamente  der  GefAsse  sind  wechselnd. 
Es  kommen  vor:  ein  om  den  Rand  des  Gefasses 
hemmlaufender  Saum  aas  sich  kreuzenden  Linien, 
die  entweder  gerade  oder  in  einem  anderen  Falle 
leicht  gebogen  sind;  ferner  das  sog.  Schnur- 
ornameut,  so  genannt,  weil  ee  durch  das  Ein- 
drücken gedrehter  Schnüre  bergestellt  wurde. 
Selten  bestand  das  Ornament  nnr  aus  einer  Reihe 
einfacher  Grübchen«  die  offenbar  durch  Eindrücke 
mittelst  eines  abgerundeten  oder  zugospitzteu 
Stäbchens  erzeugt  waren.  Die  meisten  Gefasse 
sind  mit  einem  einfachen  Ornament  versehen,  nur 
einzelne  mit  einem  gemischten,  d.  b.  einem 
Ornament,  bei  dessen  Herstellung  versebiedeuo 
Verfahren  in  Anwendung  kamen. 

Der  Gorodisebtsebe  von  Galkiosk  (im  Bezirk 
Krasnossludsk,  Kreis  Perm).  Der  Platz  hat 
die  Gestalt  eines  rechtwinkeligcu  Dreiecks  und 
liegt  gerade  an  der  Spitze  der  Landzunge;  die 
Basis  des  Dreiecks  wird  durch  einen  Erdwall  ge- 
bildet, der  den  Platz  von  dem  angrenzenden  Felde 
trennt,  während  die  beiden  Seiteu  des  Dreiecks, 
wie  oben  beschrieben,  durch  Zusammentreten  der 
Flüsse  ihre  Begrenzung  erhalten.  — MetalUscbe 
Gegenstüuda  sind  bisher  an  diesem  Platze  nicht 
entdeckt  worden,  doch  liegt  es  nabe,  auzunehmen, 
dass  die  so  ausgezeichnete  Localität  nicht  allein 
in  der  allerältestcn,  sondern  auch  in  späterer  Zeit 
bewohnt  gewesen  ist.  Ob  der  Wall  aus  älterer 
oder  neuerer  Zeit  berstammt,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; vielleicht  darf  man  in  Berücksichtigung 
der  einer  jüngeren  Zeit  angebürigen  hier  ausge- 
grabeuen  GetassseberUun  auch  den  Wall  in  eine 
neuere  Zeit  setzen,  zumal  da  die  Menschen  der 
{Steinzeit  an  derWelwa  noch  keine  Krdbefestigungen 
anlegten.  — - Die  dortigen  Felder  sind  schon  seit 
sehr  langer  Zeit  in  Arbeit,  doch  werden  nur  selten 
Steingeriithe  und  Scherben  aus  dem  Erdboden 
herausbefördert.  Von  solchen  Gegenständen  sind 
in  die  Hände  des  Verfassers  geratbeu; 

Ein  Fenerstein-Knoleus  aus  bläulicb-dunkel- 
graucin  Stein,  4 cm  lang;  nach  den  vorhandenen 
Furchen  ist  zu  scbliesscn,  dass  sechs  Plättchen  ab- 
geschlagen sind.  Eine  aus  dunklem  Gestein  be- 
stehende Platte,  3,5  cm  lang  und  1 om  breit; 
eine  fünfeckige  Platte  aus  bräunlichem,  au  den 


Rändern  durchsichtigem  Feuerstein;  ein  Netz- 
bescliwerer  aus  Schiefer,  8,5  om  lang  und  2,5  cm 
breit,  in  Form  einer  Platte  mit  sorgfältig  abge- 
rundeten Rändern , an  einem  Rande  ein  sorgfältig 
ausgearbeitetes  IxH:b.  Die  hier  auagegrabenen 
Gefussscherbeu  unterscheiden  sich  sowohl  durch 
das  Material,  wie  durch  die  Ornamente  von  denen, 
die  in  Lewschina  gefunden  sind.  Die  Scherben 
stammen  von  groseen  Gefassen;  der  obere  Rand 
ist  nicht  abgerundet,  sondern  endigt  scharf  und 
ist  nach  aussen  umgebogon;  die  Ornamente  sind 
meist  einfach,  hin  und  wieder  gemischt,  doch  sind 
häutig  vorspringende  Wülste  vorhanden,  die 
borizontal  oder  parallel  dem  oberen  freien  Rande 
der  Gefässe  verlaufen.  Das  Material  besteht  aus 
blätterigem  Thon,  der  gut  gewaschen  ist  und  keine 
fremden  Theile  enthält;  die  Bruchflächc  der 
Scherben  ist  duukelgrau,  fast  schwarz,  doch  an  der 
Oberfläche  ist  die  Farbe  gelblich-roth.  Die  Oe- 
fässe  sind  aus  einem  Lehm  augufertigt,  der  viel 
pflanzliche  BeiniiscbuDgen  enthält;  später  wurde 
die  Oberfläche  noch  mit  einer  Schicht  reinen 
Lehmes  überzogen.  — Unter  den  Gegenständen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  des  Gorodischteebe 
gefunden  sind,  sind  ferner  zu  orwähueu:  einige 
Platten  ans  hellem,  blaugrauem  Feuerstein,  von 
denen  die  gn;sste  6,4  om  lang  und  1,8  om  breit 
ist;  eine  flache  Pfeilspitze  aus  Knochen,  7,5  cm 
lang,  1,3  cm  breit,  0,6  cm  dick,  an  den  beiden 
Flächen  ist  je  eine  Läogsfurche  erkennbar;  eine 
aus  Horn  aogofertigte  blattförmige  Pfeilspitze, 
8,5  cm  lang  und  1,8  cm  breit.  Aehnlicbe  Pfeil- 
spitzen wie  diese  aus  Knochen  and  aus  Horn  sind 
auch  in  den  Knocbonlagcru  entdeckt  worden. 

Die  Ansieileluug  beim  Dorfe  Turbina  (Bezirk 
Chocblowsk,  Kreis  Ochansk).  ln  die  Kama  er- 
gieast  sich,  von  rechts  kommend,  gegenüber  der 
Mündung  des  Flusses  Tscbussowiga,  ein  kleines 
Flüsschen  Schnstowka;  am  linken  Ufer. dieses 
Flüsschens,  das  in  einem  tiefen,  mit  steil  ab- 
fallenden Wänden  rprsehenen  Einschnitt  dahin- 
strömt,  liegt  das  Dorf  Turbina,  das  fast  bis  an 
die  Kama  boranreiebt.  Die  Herren  Gliischkow 
und  Sergejew  erwarben  von  den  Einwohnern 
dieses  llorfes  eine  Anzahl  von  Gegenständen  ans 
Stein  und  Bronze.  An  Steiiigeräthen  sind  zu 
nennen:  ein  schmaler  Meissel  ans  gelblich- 
grauem  Feuerstein,  9 cm  lang,  2,5  cm  breit,  1 cm 
dick;  ein  Schaber  aus  Feuerstein;  ein  ovaler 
Stein,  7 cm  lang,  3 cm  dick,  aus  röthlich-braunem 
Uorn!«t«in.  Ferner  wurde  ansgegraben  dae  Bruch- 
stück einer  vergoldeten  Glasperle  und  eine  grosse 
Menge  Thouseberben,  die  denen  von  Oalkinsk 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Material,  ala  auch  io  Be- 
treff der  flmaniente  sehr  nabe  stehen.  Sie  be- 
stehen aus  einem  dunkelgrauen,  mitunter  schwarzen 
Thon,  dem  viel  ptlauzliche  lieHtandiheile  beige- 
misclit  sind.  Ihnuerkonswerth  ist,  dass  iin  Lehm 
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derOefäsM  TooTurbma  im  Allgememen  gar  keine 
fremden  Beimieobuogeu  zu  entdecken  tsind;  nur 
in  einem  Scherben  aua  gelblichem  Thon  waren  die 
beiden  Oberfl&chen  gleicbmüaüig  beaAet  mit  groben 
Talkateinatückon. 

In  Betreff  der  Bedeutung,  die  Talk,  Gliraraer, 
Muechelatüoke  nnd  ähnliche  Dinge  ala  Beimiaobung 
im  Lehm  der  (tefäaK«  der  ftlteaten  Menschen  haben, 
Bind  in  der  archäologischen  Literatur  zwei  ein« 
ander  widersprechende  Änscbauangeu  Terbreitet. 
I*linige  Foracber  meinen,  jene  Dinge  seien  absicht- 
lich dem  Lehme  beigemengt,  andere  sind  der  An- 
aicht,  dass  jene  Dingt*  ganz  zufällig  hinein  geratheu 
sind.  A.  K.  Tepleochow  (der  Vater)  sowie 
Professor  Inoatronzew  (in  8t.  Petersburg)  waren 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Tersebio- 
denen  fremden  Beimischungen,  z.  B.  zerkleinerte 
Muscheln  und  Granitst&ckohen,  nicht  zufällig 
hineingerathen,  soodern  absichtlich  dem  Ma- 
terial beigomengt  seien.  Zu  einer  entgegen- 
gesetzten  Ansicht  dagegen  ist  Professor  N.  P.  W y- 
sotzki  (Kasan)  gekommen;  er  meint,  dass  die  in 
den  Scherben  Torkommenden  kleinen  Steinchen, 
Federn,  Hol£<«tückcben,  Brocbstäcke  von  Muscheln 
als  inf&llige  Bestaudtbeile  des  nicht  Tollatändig 
gereinigten  Lehms  anzusehen  seien.  — Der  Ver- 
fasser neigt  in  Betreff  der  am  Ural  gefnndencu 
Thonscberben  der  ersteren  Ansicht  zu.  Jo  den 
Scherben,  die  am  5Btlicheo  Abhang  des  Ural  ge- 
funden wurden,  ist  die  Gegenwart  von  Talk  und 
Glimmer  sehr  gewöhnlich  und  sehr  yerbreitet.  In 
den  Soberben,  die  am  westlichen  Abbange  des  Ural 
Torkommen  in  Verbindung  mit  Gegenständen  der 
tschadischen  ('altar,  fiudeu  »ich  zertrümmerte 
Muscheln  in  grosser  Menge.  Dies  Vorkommniss 
ist  so  regelmässig,  dass  bei  Scherben  ohne  Muschel- 
stOckchen  es  oft  fraglich  ist,  ob  diese  der  tschu- 
dischcn  Periode  zuzureohnen  sind.  Auch  gieht 
die  GrÖeee  und  Form  der  beigemengten  Stücke 
(Talk,  Glimmer  und  Muschelschalen)  V'eraulassung 
anzunehmen,  dass  die  Beimischung  nicht  zu- 
fällig, sondern  absirhilieh  ausgeführt  wurde.  — 
Daboi  ist  noch  zu  boröcksichtigen,  dass  in  yielen 
Scherl>en  eine  gewisse  regelmässige  Anordnung 
der  Talk-  und  Muschelstückchen  wahrnehm- 
bar ist.  Auch  dieser  Umstand  ist  erwähoens- 
werth  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  alle 
jene  Beimischungen  abeichtlich  und  zwar  zur 
Ausschmückung  derGefässe  angewendet 
wurden.  — 

Sohliessüch  sind  noch  einige  andere  ziifäiüge 
Funde  solcher  Gegenstände,  die  der  Steinzeit  an- 
gehören, zu  erwähnen:  Kine  Harpune  aus  Knochen, 
die  in  einem  Holzstück  sass,  gefunden  im  Flusse 
Obvra  etwa»  oberhalb  des  Dorfes  Iljiuskoje  (Kreis 
Perm).  Die  Länge  der  Harpune  beträgt  18,5  cm, 
die  Breite  etwa  l cm.  Auf  einer  Seite  sind  vier 
Zulino,  auf  der  anderen  Seite  nur  ein  Zahn.  — 


Kin  Hammer  aus  Quarzsandstein  Ton  halb- 
ovaler Form,  16,5  cm  lang;  in  einer  Kntfernung 
TOn2*  ]Cm  von  dem  einen  Ende  befindet  sich  eine 
3 cm  breite  Furche,  die  wohl  zur  Befestigung  des 
Hammers  an  einem  Stiele  gedient  hat.  Der 
Hammer  wiegt  8 Pfd.  (3,2  kg).  — Ein  Streit- 
bammer  oder  Streiibeil  aus  Serpentin,  13  cm  lang, 
4,2  cm  dick  und  5 cm  breit,  die  Fläche  sorg- 
fältig geschliffen,  gefunden  l>eiro  Dorfe  Guschtschat, 
Gemeinde  Ust-Garowsk  (Kreis  Perm). 

AUerthümer  aus  der  Bronzezeit. 

ÄDsiedeluDgeu  der  Menschen,  die  in  der 
Bronzezeit  bestanden  haben,  sind  bis  jetzt  im  west- 
lichen Tbeile  des  GouvemeTneuts  Perm  noch  nicht 
bokanut  geworden,  doch  müssen  zur  Bronzeperiode 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  solche  Fund- 
stücke  gerechnet  werden,  die  ihrer  Form  und  Be- 
sGmmung,  sowie  ihrem  Matenal  nach  identisch 
sind  mit  Gegenständen,  die  in  anderen  Orten  auf 
Grund  sorgfUltiger  Untersuchang  der  Bronzeperiode 
zugetbeilt  werden.  (Die  hierher  zu  rechnenden 
Bronzeaachen  dürfen  aber  nicht  verwechselt 
werden  mit  den  zahlreichen  Fundstücken  der  — 
späteren  ~ tschadischen  Cultnrepocho , weil  be- 
reits vor  dieser  tschudischeo  Zeit  das  Eisen  in 
allgemeiner  Verwendung  war.) 

Von  derartigen,  am  westlichen  Abhänge  des 
Urals  iro  .Allgemeinen  selten  gefundenen  Gegen- 
ständen sind  dem  Verfasser  folgende  bekannt  ge- 
worden: 1.  Kupferne  Beile,  Aexte  und  Kelte  (Gelte). 
2.  Bronzene  und  kupferne  Lanzenspitzen.  3.  Bron- 
zene Messer.  4.  Bronzene  Pfeilspitzen.  — 

Am  häufigsten  begegnet  man  den  Kelten 
(Celtcn),  den  so  cbarakteri»tiKcb  geformten  Aoxten; 
sie  sind  meistens  aus  Kupfer. 

Bronzene  und  kupferne  Lanzenspitzen  sind 
sehr  solteu;  bis  jetzt  sind  nur  drei  Exemplare  vor- 
handen; zwei  kupferne  sind  in  Berücksichtigung 
ihrer  groben  Arbeit  und  des  Materials  wohl  als 
örtliche  Producte  zu  bezeichnen.  Die  dritte  Spitze 
aus  Bronze,  sorgfältig  gearbeitet  und  von  schöner 
Form,  ist  wohl  importirt. 

Bronzene  und  kupferne  Messer  sind  auch 
selten;  im  Thale  der  Kamu  ist  bis  jetzt  nur  ein 
einziges  bronzenes  Messer,  offenbar  nicht  ein- 
heimische Arbeit,  gefunden,  und  ausserdem 
ein  Stück  eiues  kupfernen  Keils  einheimischer 
Arbeit. 

Von  bronzenen  Pfeilspitzen,  die  au  einigen 
Orten,  z.  B.  im  bekannten  Gräberfelde  von  Anan- 
jewsk  so  gewöhnlich  sind,  ist  nur  ein  einziges 
Exemplar  im  weNtlichen  Tbeile  des  Gouvernements 
Perm  gefunden. 

In  den  A ntiquites  As]M}lin's,  Liv.  I,  p.  62  sind 
übrigens  vier  Pfeilspitzen  mit  der  Unterschrift 
,.Perm*^  abgcbildct;  wabrscheiulieb  stammen  auch 
diese  vier  aus  dem  westlicbeo  Gebiet  des  Gouver- 
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nementa  Perm.  Ao&Mrdem  sind  io  der  crwftUoten 
PublicatioD  noch  andere  intereaaante  Gegeostinde 
abgebildet,  die  in  deo  Grenzen  von  Perm  gefaoden 
eiod  und  tod  Aepeliti  zar  llroozeperiode  ge* 
reeboet  werden,  z.  B.:  ein  Bei),  ein  Dolcb.  Andere 
der  daselbst  abgebildeteo  Gegenstände  sind  ihn- 
lieh  den  bronzenen  und  kupfernen  Sachen  der 
tschudiechen  Colturperiode,  z.  B.  das  daselbst  auf 
S.  66  wiedergegebene  Idol. 

Im  unteren  Laufe  der  Kama,  im  Gebiet  des 
Kreises  Ochansk,  sind  aufgefunden: 

1.  Ein  Colt  TOD  grober  Arbeit,  8,5  cm  lang, 
5 cm  breit;  die  Lichtung  — da«  Ix>ch  für  den 
Stiel  — inisst  4 cm  in  der  Länge  und  2 cm  in  der 
Breite.  Die  beiden  Seitenflächen  sind  leicht  aus- 
gehöhlt, die  Schneide  stampf,  mit  abgerundeten 
Ecken. 

2.  Ein  ähnlicher,  etwas  besser  gearbeiteter 
Celt,  9,0  cm  lang,  5 cm  breit;  die  breiten  Seiten- 
flächen sind  fast  eben,  seitlich  abgeschrägt;  die 
Schneide  gerade  mit  recbtwinkeligen  Ecken. 

Beide  Gelte  sind  aus  Kupfer,  ohne  Verzierung 
und  an  der  Oberfläche  mit  einer  grünlichen  Patina 
bedeckt. 

3.  Eine  flache,  blattförmige,  knpfeme Lan zen- 
spitze, 13,0  cm  lang,  woroo  4 cm  auf  den 
röhrenförmigen  Tbeil  kommen,  xiemliob  grob  ge- 
arbeitet. 

Im  Dorf  Turbina,  Kreis  Oebansk,  sind  fol- 
gende, oben  schon  kurz  erwähnte  Gegenstände  auf- 
gedeckt: 

1.  Ein  ausgezeichnetes  bronzenes  Messer,  3,5  cm 
lang,  aus  einer  Klinge  und  einem  Stiel  bestehend, 
die  gesondert  gegossen  und  dann  zusanimengefügt 
sind.  Die  Schneide  ist  22  cm  lang  und  fast  fiber- 
all  TOD  gleicher  Breit«,  4.5  cm,  mit  einem  liinten 
breiteren  Rücken.  Der  Stiel  ist  flacb,  13  cm  lang, 

3 cm  breit,  1 cm  dick  und  besondere  sorgfältig 
oroamentirt  durch  viele  quere  Furchen.  Das 
Ende  des  Stieles  ist  etwas  verbreitert  und  mit  den 
Figuren  dreier  Steinböcke  verzierh  Das  Material 
ist  Bronze,  die  Oberfläche  bedeckt  mit  einer 
schönen  Patina.  Da«  Messer  ist  kaum  ein  Product 
eiubeimischer  Arl>eii,  sondern  stammt  wohl  aus 
Sibirien. 

2.  Das  BrucbstQck  einer  flachen,  zweischnei- 
digen Klinge,  vrabrscheinlicb  eines  Messers  aus 
Kupfer,  14,5  cm  lang,  am  unteren  Ende  3 cm, 
am  oberen  Ende  2,5  cm  breit,  0,4  cm  dick. 

3.  Eine  19,0  cm  lange,  kupferne,  nicht  sehr 
sorgfältig  gearbeitete  Lanzenspitze  mit  blatt- 
förmiger Schneide. 

4.  Ein  kupferner  Celt,  der  sich  durch  seine 
geringe  Breite  von  dem  gewöhnlichen  Typus  unter- 
scheidet. Er  ist  11,0  cm  lang,  die  Breite  nur 

4 bis  4,0  cm. 

Von  einer  Amuiedoliiug  des  vorgeschichtlichen 
3(enschen  auf  der  Höhe  bet  Turbine  spricht  auch 


der  Berg-Ingenieur  Krasnopolski  (Allgem.  geol. 
Kart«  Kosslands,  Bl.  126,  S.  59),  der  ein  da- 
selbst gefnodenes  „schönes  kapfernes  Beil** 
erhielt. 

Gegenüber  der  Mündung  dos  Flusses  Tschusso- 
waja  in  der  Nähe  des  Gorodischtsebe  vooGalkinsk 
wurde  bei  der  Beackerung  des  Feldes  einknpferner 
Celt  von  ungewöhnlicher  Gestalt,  9 cm  lang  und 
5 om  breit,  aufgegraben.  Die  Flächen  des  CelU 
sind  zn  dom  Rfickon  hin  abgeschrägt,  so  dass  sie 
breite,  zur  Schneide  sich  verjüngende  Flächen 
bilden.  Der  Celt  ist  grob  gearbeitet,  ohne  Or- 
nament. 

Am  rechten  Kamaufer  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  gefundon;  Beim  Dorf  $arodjäta(G6meinde 
Ust-Garewsk)  am  Flusse  Tua  ein  kupferner  Celt 
von  8 cm  Länge  und  5 om  Breite. 

Am  Flnsse  Poludenna,  Gemeinde  Filatowsk, 
zehn  Werst  von  der  Kama  entfernt,  ein  kupferner 
Gelt,  sorgfältig  gearbeitet,  etwas  ornamentirt. 

Beim  Dorf  Orlowa,  Gemeinde  Iljiosk,  18  km 
von  der  Kama,  ein  ähnlicher  kupferner  Celt,  8 cm 
lang  und  6 cm  breit,  ln  diesem  Bezirk  wurde 
in  einem  Knochenlager  am  Flusse  Massljäna, 
der  in  die  Obwa  fällt,  eine  dreiseitige  Bronze-Pfeil- 
spitze von  4 cm  Länge  gefunden. 

Am  linken  Ufer  der  Kama,  siebenWerst  ober- 
halb der  Ortschaft  Ust-Garewskoje,  wurde  im 
Walde  in  einer  Tiefe  von  IV'^  Arschin  (ca.  1 m) 
ausgegraben:  Eine  sehr  schön  gearbeitete  bron- 
zene Lanzenspitze  von  30  cm  Länge,  das  End- 
stück flach,  blattförmig,  bat  an  der  breitesten 
Stelle  eine  Ausdehnung  von  5,5  cm;  der  röhren- 
förmige Tbeil  hat  3,5  cm  im  Durobmesser.  In 
derselben  Grube  lag  auch  ein  eiserne«  (stählernes) 
Messer  oder  ein  Dolch  von  39  cm  Länge,  wovon 
29  cm  auf  die  Klinge  zu  rechnen  sind.  Der  Griff 
ist  verbreitert  und  zeigt  die  symmetrische  Figur 
zweier  Thiere  (Bären),  die  einander  ihre  Köpfe 
zukobren.  Die  Arbeit  ist  sehr  sorgfältig  aus- 
gefübrt  — 

Die  Steinzeit  wird  in  zwei  Perioden  getbeilt, 
in  die  paläolithiscbe  und  die  neolithiscbe. 
Der  Mensch  der  paläolitbischen  Periode  war 
ein  Zeitgenosse  dos  Mammuths  und  anderer  Ver- 
treter der  längst  susgestorbeuen  postpUoeänen 
l’auna;  er  batte  nur  behauene  Werkzeuge  und 
Waffen  im  Gebrauch.  Der  Mensch  der  neoli- 
ihtschen  Periode  dagegen  lebte  bereits  inner- 
halb der  jetzigen  Fauna  und  Flora,  und  verstand 
nicht  nur  die  Steine  zu  schleifen,  eonderu  auch  zu 
durchbohren. 

Graf  Uwarow  richtet  in  seinem  classischen 
Werke  (.Archäologie  Russlands)  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Verbreitung  der  Reste  des 
Marumutba  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
aus  dem  Befunde  von  Mammutbresten  auch  auf 
die  Existenz  von  vorgescbiobtlicben  Menschen  ge- 
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schloflscD  werden  kenn.  — Unter  der  Vorane- 
setsung,  daee  diese  Behauptung  richtig  ist,  must 
mao  anoehmen,  dass  im  Bassin  der  Kama  schon 
in  der  aller&lteeten  palftolithischen  Zeitperiode  der 
Mensch  eiistiren  konnte.  An  den  Ufern  der  Kama 
und  der  NebenäiiMe  sind  die  Reste  tod  postplio* 
c&nen  Thieren  nicht  eben  selten.  Knochen  des 
Mammuth  (Klephas  primigenius)^  des  Nashorns 
(Rhinooeros  tvehorhinus),  des  Urs  (Bos  priscns)etc. 
werden  in  grossen  Mengen  allj&hrlich  durch  die 
hlQsse  ausgespült. 

Was  aber  die  oben  beschriebenen  Oerithe  der 
Steinzeit  betrifft«  so  müssen  wir  bekennen«  dass 
wir  gar  keinen  Grund  haben,  dieselben  der  paUo* 
lithischen  Periode  suzurechnen.  Im  Gegentheil, 
die  Geräthe  selbst,  wie  die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  gefunden  sind«  nöthigen  uns  zu  der  An- 
nähme,  dass  sie  zur  neoHthischeu  Periode  und 
sogar  der  Zeit  angehören,  die  unmittelbar  dem 
Auftreten  metallischer  Werkzeuge  vorausging. 
Doch  ist  es  immerhin  möglich«  dass  am  westlichen 
Abhang  des  Uralgebirges«  insbesondere  wenn  die 
zahlreichen  Höhlen  durchforscht  sein  werden,  auch 
Spuren  des  Menschen  der  palAolitbischen  Periode 
aufgedeckt  werden.  — 

In  Betreff  der  Lebensweise  des  Menschen 
während  der  ueolithiseben  Zeitperiode  im  Ge- 
biet des  Gouvernements  Perm  bietet  das  Material 
wenig  Anhaltspunkte  zu  bestimroten  Auseinander- 
setzungen. Der  Mensch,  der  an  den  Ufern  der 
Tschussowaja  und  Welwa  lebte«  war  kein  Höhlen- 
bewohner, sondern  musste  sich  irgendwie  Woh- 
nungen erbauen,  weil  die  geologischen  Verhältniitso 
ihm  nicht  die  Möglichkeit  gewährten,  Höhlen  zu 
benutzen.  — Damals«  wie  z.  T.  noch  beute«  war 
der  nördliche  und  westliche  Tbeil  des  Gouverne- 
ments Perm  l>edeckt  von  dichten  Wäldern,  die  dem 
Menschen  durch  die  Tbiere  reichliche  Nahrung 
boten.  Jagd  und  Fischerei  waren  die  Quellen 
seiner  Ernährung.  Die  zahlreichen  Flüsse  und 
Flüsschen  dienten  dem  Menschen  aU  ('omniuntca- 
iionsmittel  wihrend  des  Sommers,  wälireud  des 
scbueereicheti  Winters  benntzte  er  zum  Fort- 
kommen Sohneeschuhe.  Am  Ural,  im  Kreis 
Jekaterioburg  auf  dem  Goldbezirke  Kanawinsk,  ist 
unter  einer  Schicht  von  Torf-  und  Sand- 
abUgerungen  in  der  Tiefe  von  3^4  Arschin 
(ca.  2VsD3)  eiu  hölzerner  Schneeschuh  aufgefunden 
worden.  — 

Weitere  Forschungen  werden  unzweifelhaft 
mehr  Aufklärung  bringen.  Dann  wird  wohl  auch 
die  Frage  beantwortet  werden  könneu:  Von  wo 
kam  der  vorgeschichtliche  Mensch  in  das  Thal 
der  KamaV  Bereits  jetzt  kann  man  die  Ver- 
mutbang aossprechen,  dass  der  Mensch  von  Osten 
her  längs  den  vom  Ural  herab  nach  Westen 
fliesseuden  P'Iüsaen  seineu  Weg  nahm.  — In  den 
Gefäasseberben  von  Galkinsk  und  Turbina  zeigt 

An>hiT  far  Antlmnwlofi«.  M.  XXIV. 


sich  eine  Beimischung  von  Talk,  der  im  Thal  der 
Kama  nicht  vorkommt.  Andererseits  haben  wir 
erkannt,  dass  Glimmer  uud  Talk  eine  ekarakte- 
riatische  Beiraitebung  im  Thon  der  Gefässe  der 
jenseits  des  Ural  lebenden  Menschen  ist  (am  Fluss 
Jsset  — Dorf  Palkin).  Man  darf  daher  wohl 
Bcbliessen,  dass  der  Mensch  der  Steinzeit  an  der 
Tschassowaja  vom  östlichen  Abhang  des  Ural 
berabgewaodort  war.  — 

Aber  es  sind  io  Tarbioa  auch  metallische 
Gegenstände  gefunden  worden  ; man  kann  daher 
nicht  sicher  entscheiden«  ob  die  Ktnwanderung 
aus  der  Uralgegeod  sich  schon  in  der  Steinzeit 
oder  später  vollzog. 

Alle  metallischen , aus  der  Bronzeperiode  her- 
stammenden Gegenstände,  die  bis  jetzt  im  Bassin 
der  Kama  entdeckt  worden  sind,  können  in  zwei 
Gruppen  getheilt  werden.  Zur  ersten  Gruppe  ge- 
hören die  Kette  und  einige  aas  reinem  Kupfer 
grob  geformte  und  unvollkommen  gearbeitete  Ge- 
räthe.  — Zur  zweiten  Grnppe  könnrn  wir  einige 
Gegenstände  zählen,  die  durch  gute  Arbeit  und 
künstliche  Ausführung  charakterisirt  sind. 

Die  Bronzegegenstände  sind  alle  im  Thal  der 
Kama  gefunden  — - von  der  südlichen  Grenze  des 
Gouveruemeuts  Perm  bis  zur  Eiumündung  des 
Flusses  Obwa  (58 Va  Grad  nördlicher  Breite),  ein- 
zelne wenige  Sachen  sind  an  den  Ufern  der  Neben- 
flüsse, etwa  200  km  von  der  Kama,  entdeckt.  In 
anderen  Gebieten  (Kreis  Tscherdinsk  und  Soli- 
kamsk)  sind  keine  Bronzesacbeu  bekanut.  Hier- 
aus folgt,  dass  zu  jener  Zeit,  als  der  Mensch  neben 
den  Steingeräthen  ausschliesslich  kupferne  und 
bronzene  (ierätbe  gebrauchte,  die  Bevölkerung  an 
den  Ufern  der  Kaum  und  ihrer  Nebenflüsse  sehr 
gering  war.  — 

Vielleicht  aber  ist  der  Schluss  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, und  man  muss  aus  der  geringen 
Menge  nuvuUkoiumeu  gearbeiteter  ßronzegeräthe 
Bckliessen,  dass  das  Eisen  und  die  daraus  gefer- 
tigten Sachen  sehr  schnell  Eingang  und  Ver- 
wendung fanden.  — Ehe  der  Menweh  jener  Zeit 
dazu  gelangte«  gute  Gegeustäudo  aus  Bronze  zu 
machen«  wurde  auch  das  Eisen  bekannt. 

VTie  dem  auch  sei,  man  muss  scbliessen,  dass 
im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Perm 
eine  selbständige  B ro  n ze  periode  gar 
nicht  existirt  oder  nur  sehr  kurzeZeit 
bestanden  hat» 

2.  Th.  A.  Tepleuchow:  Die  landwirth* 

Bchaftlichen  Gcräthe  der  permischen 
Tschuden.  35  Seiten.  Perm  1892.  Mit 
zwei  Tafeln.  (Souderabzug  aus  I.  Band  der 
Sammlung:  «Das  Gebiet  von  Perm.**) 

Im  westlichen  Theile  des  heutigen  Gouverue- 
ments  Perm«  im  Bassiu  des  Flusses  Kama,  ÜDdeo 
sich  bekanntlich  deutliche  Spuren  uincr  früheren 
.54 
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Cultur.  An  den  Ufern  der  Kama  and  ihrer 
Nebenilüfl^e  baboa  aicb  aablreiche  Erdaufacbüt- 
tuugeu  prbaUen»  die  aog.  itcbadiaeben  Goro* 
diecbUcbe  oder  Gorodki.  I>ocb  wäre  es  fehlerhaft^ 
anzuneboien«  das«  die  Tacbudeu  oder  TBohu* 
daki»  60  werden  vuo  den  beutigen  KuBaen  die  allen 
Gewohner  genannt,  nur  innerhalb  jener  F.rd> 
wälle  gewohnt  bätteo.  Die  Vertreter  jener  Ur- 
berulkerUDg  haben  auch  zerstreut,  auch  ausserhalb 
der  Erdwällo  gelebt,  das  beweisen  die  vielen 
CuUurgegensUnde  jener  tschadischen  Xeitepoche, 
die  man  in  der  Näbe  und  in  beträchtlicher  Ent- 
fernung von  jeneu  Erdwällen  gefunden  bat.  Zu 
diesen  Kinzelfuodcn  gehören  namentlich  viele 
landwirthscbaftiicheGeräibo,  Sensen.  Beile  u.  s.  w. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Versuche  des 
Ackerbaues  an  den  Ufern  der  Kama  gemacht 
worden  sind,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Ufer 
der  Kama  sind  schon  in  der  Stein-  und  Hronze- 
periode  von  Menschen  bewohnt  worden,  ailei»  die 
(tegcQst&ode  d<^r  Sieinzcit  und  der  Bronzezeit 
sind  doch  so  spärlich , daas  man  atch  Ober  den 
Culturzustand  der  Menschen  jener  Epoche  keine 
bestimmte  S^urstellung  macbeu  kann.  Die  Steiu- 
geräthe,  die  au  dem  I fer  der  Kama,  au  der  MQu- 
düng  der  Tschuasowaja  aufgefanden  worden  sind, 
sind  sehr  ähnlich  den  im  Gouvernement  Kaann  gefun- 
denen Gerätbon,  unter  denen  einige  aebr  wahr- 
soheiuiicb  den  Zwecken  des  Ackerbaues  dienten. 

Thataäcbliche  Beweise,  dass  der  vorgesebiebt- 
licbe  Meuseb  sich  mit  Landwirthschaft  and  Acker- 
bau beschäftigt  bat,  gehören  einer  späteren  I’eriode 
an,  die  sieb  durch  den  Gebrancb  des  Eisens  aus- 
zeicbnel  und  deshalb  dem  Eisenalter  in  West-Eu- 
ropa entspricht.  ■ — In  den  sog.  Kostischtseben 
(Knocheuanbäufungen),  die  in  den  Beginn  der 
Eisenzeit  gehören,  Buden  eich  grosse  Mengen 
Knochen  von  Uaasthieren  und  wilden  Thieren. 
Hütimeycr  (Basel)  hat  diese  Knochen  bestimmt 
( Tbierüberreste  einer  tschudiseben  OpfersUtte  am 
l'ralgebirge;  Archiv  f.  Anthrop.,  Üd.  Vlll,  S.  142, 
1875).  Sie  stammeu  von  Pferd,  Rindvieh,  Ziege, 
Schwein;  das  beweist,  dass  der  damalige  Mensch 
nicht  mehr  noinadisirte,  sondern  feste  Wohmiug 
besasB.  Das  Vorkommen  von  Knochen  des  Haus- 
Schweines  Terschiedeoen  Alters  macht  es  sehr 
wabrscbriulicb,  dass  die  damalige  Ikrölkerung 
•ich  bereits  mit  LandwirthschaR  beschäftigte. 

Audalleod  ist  et,  dass  unter  den  Gegenhtändeo 
der  Konchenhaubn  gar  keine  Ackerbaugeräthe  zu 
erkennen  sind;  aber  vielleicht  waren  die  ersten 
Gerätbe  jener  Zcitcpoche  aus  Holz  und  kuouten 
sieh  deshalb  nicht  erhalten.  Erst  später,  sobald 
•ich  grobe  Eiäcngerüthe  zeigen,  treten  auch  eiserne 
Ackergerätbe  auf.  z.  B.  PHugeisen. 

Obgleich  bercila  die  berdhinten  Ueiseuden  des 
vorigen  .lahrhuuderts  Kunde  hatten  von  den  ver- 
•ebiedeuen  AlterthOmern  des  I’ermscbcu  Gebietes, 


so  sind  die  Permschen  .\lterthQaier  bii  saf 
den  heutigen  Tag  nur  wenig  nntcrtucht  Ber* 
jenige  Forscher,  der  zuerst  die  .^ufiaerksarokeit 
auf  ein  specielles  Studium  der  Ahertbäioer  dei 
nordöstUchen  Gebiets  RuBslands  lenkte,  war  Pro- 
fessor S.  W.  Jeachewskj.  (PUne  Uemerkuog  äber 
Permaobe  Alterthämer  in  der  Permsebeo  Ssmos- 
luug,  I.  Buch.  Moskau  1859.) 

Der  westliche  Tbeil  des  heutigen  GonvemeoDcou 
Perm,  der  zwischen  dem  Gouverneneot  Wjätka  uni 
den  Vorbergen  des  Ural  liegt,  ist  hdgelig  ood  bergig 
und  von  /ahlrcicheo  Flussthälern  durchseboitteu. 
— Die  Erhebungen  bestehen  grossteDtbeils  su 
Gestein  der  periuisohen  Formation;  der  bodeo, 
der  sieb  aus  der  Verwitterung  des  örthebea  Ge- 
Steins,  zutn  Tbeil  durch  Auscbweminuug  gebiltlst 
bat,  besteht  aus  Lehm,  lehmigem  Sande,  Sani  szd 
Kalk;  er  ist  nicht  sehr  fruehtl»ar,  sondern  bedarf 
einer  natärlicbon  oder  künatlichen  Anfbeasem&g. 
Ueberdiet  ist  das  Klima  hier  raub.  — Obo« 
Zweifel  war  der  ganze  westliche  Abhang  des  Ural- 
gebirges bis  an  die  Grenze  der  GouvernemeoU 
Wjätka  und  Wologda  einst  von  dichten,  ondureb- 
dringlichrn  Nadelholzwäldem  bedeckt;  bis  saf  di« 
bi'Utigu  Zeit  hat  aber  noch  ein  Tbeil  seioec  or- 
sprüngUchen  waldigm  l'haraktor  bevahK. 

I>er  Ackerbauer  der  vorgeschicbtlicbeo  Zeit- 
periode muHsto  die  Wälder  aosrotteo,  die  Iläun« 
niedoraebiagen,  verbrennen,  und  konnte  dann  erst 
den  Versuch  machen,  mit  soioeu  unvoUkomiuetiea 
Werkzeugen  den  Boden  zu  bearbeiten. 

Die  tachudischeu  Qeräthe,  sowohl  die  üe* 
räthe  selbst  wie  die  noch  erhalUuen  eiaemen  Be* 
atandtheile,  können  in  folgende  Kategorien  ge* 
theilt  werden: 

1.  Werkzeuge  zum  Fällen  der  Bäume:  Beüt 
(.\exte). 

2.  Werkzeuge-  zum  Aufhaueo,  zum  Locker- 
machoD  des  Bodens:  Hacken. 

3.  Werkzeuge  zuni  Anflockern  gfÖiser«>“ 
Bodenlhicheii  — Pflugocliare  (PÖag- 
eisen). 

4.  Werkzeuge  zum  Sammeln  der  Product«-* 
Sicheln  und  Sensen. 

l.  Heile  zum  Holzfällen;  Zu  dtu  cnt«i. 
dem  vorgeschiehilicben  Meaacben  unuragängUeb 
noihweiidigeo  Werkzeugen  gehört  offenbar  ds« 
Beil  (Axt).  Auch  heute  ist  das  Beil  allen  B®* 
wohnern  waldiger  Gegenden  ganz  unentbebrlicb; 
die  im  heutigen  Gouvernement  Perm  lebeodee 
Permjäken  trennen  sich  nie  von  ihrem  Beil. 
dem  Wege  der  täglichen  Erhaltung  gelangt» 
Mensch  dahin,  zu  liogreifen.  da*s  der  Schlag  seinem 
geballten  Hand  noch  verstärkt  werden  küoovi 
wenn  er  einen  aebwereu  Körper,  i-  B.  einen  Stsm, 
in  die  Hand  nehiue.  Der  Betjuemlichkeit  halber 
brachte  er  an  dem  Steine  einen  Handgriff  an  oad 
80  entstand  der  Hammer.  Der  als  HamiDer 
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dienende  Stein  wurde  zuerst  behauen,  dann  in 
epAterer  Zeit  geschlifTeu,  geglAttet,  wohl  auch  mit 
einer  OefTnung  (Loch,  Oeee)  Terteheu.  In  diese 
Periode  gehören  zahlreiche  SteingerAthe,  die  die 
Form  eines  Keiles  haben  and  eine  scharfe  Schneide, 
BO  dass  sie  an  ein  breites  Messer  oder  an  ein  Heil 
erinnern.  Solche  Ger&the  sind  in  dem  Gebiete  des 
heutigen  Gouvernements  Perm  im  Kreise  Solikamsk 
gefunden  wurden. 

l*m  aber  solche  Gerfttbe  als  Beile  zum  F&llen 
der  BAume  zu  gebrauchen,  mussten  sie  mit 
zuverlAssig  festem  Handgriff  (Stiel)  versehen 
werden. 

So  sind  die  ersten  bronzenen  Gerithe  (Aexie, 
Gelte)  beschaffen,  die  späteren  erinnern  schon  an 
die  ersten  Beile.  In  diesem  westlichen  Theile  des 
Gonvemements  Perm  sind  aber  sowohl  Gelte  wie 
BronzC'Aexte  zu  selten  gefunden  worden,  um 
■chliesscn  zu  dürfen,  dass  sie  die  Bedeutung  von 
FeldgerAthen  hatten. 

Vollkommenere  GerAtbe,  die  sich  besser  zum 
Fillen  der  Bäume  eignen,  finden  sich  erst,  als 
dfis  Eisen  den  Menschen  bekannt  geworden  war. 
Die  ersten  eisernen  Beile  sind  nach  der  Form  der 
bronsenen  gefertigt  und  haben  gewiss  nicht  nur 
den  Zwecken  der  liaodwirthschnft , sondern  auch 
des  Krieges  und  der  dagd  gedient.  Im  westlichen 
Theile  des  Gouvemements  Perm  sind  etwa  HO  Beile 
gefunden  worden;  einige  sind  mit  Punkten  und 
Kreisen  verziert,  es  sind  das  wohl  Kriegsbeile, 
Waffen;  andere  sind  grösser,  gröber,  sie  wurden 
wohl  als  Arbeiisbeile  zum  Holzfällen  benutzt. 

Ein  Beil  der  letzten  Kategorie  ist  auf  Tafel  I, 
Fig.  1 abgebildet.  Es  ist  ein  einfacher  Keil  mit 
einem  Hachen  Ohrloch.  Von  den  gewöhnlichen 
tscbudischen  Beilen  unterscheidet  sich  diese  Form 
nur  dadurch,  dass  die  oberen  Runder  geradlinig 
sind.  Das  Gewicht  eines  solchen  Beiles  ist 
I bis  2V4  (russische)  Pfund  (ca.  400  bis  900  g). 

Die  oben  beschriebenen  tschudiseben  Heile 
unterscheiden  sich  sowohl  in  der  Form  wie  in  der 
Grösse  von  den  heutigen  ira  Gouveruemeui  Perm 
gebrftnchlichon  Beilen,  sie  sind  aber  sehr  ähnlich 
den  zum  Holzfällen  im  Gouvernement  Olonezk  be* 
nutzten  Heilen. 

Elf  solcher  Beile  aind  im  Gouvernement  Perm 
gefunden  worden;  aber  atisHerdem  in  Finnland  und 
in  den  haitischen  Provinzen. 

Ein  Heil  anderer  Form  ist  abgebildet  Taf.  1, 
Fig.  2.  Die  Heile  dieses  Typus  sind  kürzer,  halien 
einen  sehr  starken  Kücken,  der  obere  Hand  ist 
etwas  ausgehöblt  und  das  untere  Ende  der  Schneide 
etwas  nach  hinten  gerichtet;  der  Rücken  ist  Hach 
mit  etwas  abgernndeten  RAndern,  das  Ohrloch  lang, 
bat  einen  rechtwinkeligcn  Umriss  und  reicht  fast 
bis  zur  Mitte  des  Heiles.  Das  Gewicht  von  1 Pfd. 
45  Sol.  bis  1 Pfd.  68  Sol.  (580  bis  672  g). 
Derartige  Heile,  von  denen  der  Verfasser  vier  in 


seiner  Sammlung  besitzt,  sind  wohl  zum  Fällen 
der  Bäume  benutzt  worden. 

Das  in  Taf.I,  Fig.  3,  abgebildete  Beil  hat  offenbar 
trotz  seiner  eleganteren  Form  demselben  Ü^wecke 
gedient.  Die  Beile  dieses  Typus  haben  eine  lange, 
gekrümmte  Schneide,  ein  oval  geformtes  Ohrloch, 
dem  ein  abgerundeter  Rücken  entspricht.  Die 
Ränder  des  Obrloches  sind  oben  wie  unten  in 
kleine  Spitzen  ausgezogen,  offenbar,  um  das 
Heil  besser  und  sicherer  am  Handgriff  zu  be* 
festigen. 

2.  Hacken  (Hauen,  Karste).  Zur  Bearbeitung 
des  Hodens  benutzten  die  alten  Tschuden  offen-' 
bar  Werkzenge  nach  Art  der  Spaten  (Schaufeln) 
und  Hacken.  Doch  sind  die  MeUlItheile  von 
Schaufeln  oder  Spaten  aus  der  Tschudenzeit 
bis  beute  nicht  gefunden,  dagegen  sind  unzweifel- 
hafte Hacken  oder  Hauen  vorhanden. 

DerUrmensch  konnte  zur  AuHockerung  des  Erd- 
bodens keine  anderen  Werkzeuge  benutzen,  als  seine 
eigenen  Glieder.  I^aiin  wandte  er  wohl  Haumäste 
an,  sowohl  zugespitzte  (Pfähle),  als  auch  solche 
mit  einem  kurzen,  spitzwinkelig  ansitzenden  Ast. 

Der  zugeschArfte  Pfahl  und  der  Bauinast  mit 
hakenförmigem  Fortsatz  waren  offenbar  die  ersten 
Ackerbau- Gerftthschafton;  aus  diesen  entwickelten 
sich  Spaten  und  Schaufeln,  aus  den  anderen 
die  Hacken.  Doch  konnten  diese  Werkzeuge 
auch  aU  Waffen  Verwendung  Hoden. 

Besondere  Ausbildung  und  Verbreitung  fanden 
die  Hacken  doeb  wohl  erst  in  der  Eisenzeit. 

Der  Verfasser  ist  aber  der  Ansicht,  dass  die 
Hacken  (oder  Hauen)  sich  noch  wohl  auf  andere, 
als  diu  eben  geschilderte  Weise,  bilden  konnten. 
Eine  Hacke  (Haue)  mit  einem  mehr  oder  weniger 
nusgebildeten  Blatt  unterscheidet  sich  doch  von 
einem  Heil  im  Weseutlicben  doch  nur  durch  die 
Lage  der  Schneide  zum  Handgriff.  Um  ein  Heil 
in  eine  Hacke  zu  verwandeln,  bedurfte  es  unreiner 
veränderten  Lagerung  der  Schneide  zum  Hand- 
griff: die  Schneide  musste  quer  zum  Handgriff  ge- 
stellt werden.  Zum  Beweise  ist  auf  Taf.  I in 
(Tg.  4 eine  solche  Hacke  abgebildct,  die  unzweifel- 
haft durch  Umformung  aus  einem  Beil  gemacht 
wurde. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Hacken  an  den 
Wohnstätten  der  Permseben  Tschuden  nur  selten 
zu  Huden. 

3.  Pflugschare.  — HäoHger  als  alle  übrigen 
AckergerÄthe  werden  in  dem  bezeichneten  (Jebiete 
eiserne  Pflngsehare  gefunden,  die  von  den 
örtlichen  Einwohnern  als  Tschuden  - Ralniki  *)  be- 


*)  Pa.-«  russische  Wort  .Ralnik*  bezeichnet» 
wie  die  Ähnlich  lautenden  rälo,  ornlo,  oral  iowi>h1  die 
PHugschiir  als  auch  den  PHug,  jetzt  den  HakenpAug. 
Die  SVorte  hängen  otfeubsr  mit  dem  russischen  «oral* 
gleich  pflügen  zusammen,  daher  .oratech“  oder  ^eratai*, 
der  Ackenmann.  Die  VerwandtsohaR  mit  dem  latep 
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zeichnet  werden.  Obgleich  diese  eisernen  Pflng- 
sohare  von  verschiedener  Grösse  und  von  ver- 
schiedener Fonn  sind,  so  gehören  sic  dennoch 
offenbar  zu  demselben , allgemein  verbreiteten 
Pfluge. 

Auf  der  Tnf.  I,  Fig.  6 bis  10,  sowie  Taf.  II, 
Fig.  11  bis  15,  sind  vei'schieden  geformte  Schere 
ebgebildet;  eie  sind  eile  aus  einer  Kisonplatte  ge- 
bildet, die  die  Gestalt  eines  gleicbschenkeligen 
Xlreiccks  hat.  An  den  breiten  seitlichen  Rindern 
einer  solchen  Platte  wurden  io  einer  gewissen 
Entfernnng  von  der  Basis  Kinseboitte  gemacht, 
die  es  gestatteten,  dass  die  Ränder  der  Platte  nm 
einen  hölzernen  Stock  oder  Stange  gebogen 
wurden.  So  wurde  die  Schar  befestigt.  Man 
unterscheidet  daher  an  jeder  Schar  einen  vor- 
deren platten  und  etwas  ausgehöhlten  Abschnitt 
„Sch  au  fei**,  und  einen  hinteren  röhrenförmigen  oder 
rionenförmigen,  in  den  der  vordere  hölzerne  Theil 
des  Pfluges  gesteckt  wurde.  (Der  hintere  röhren- 
oder  rinnenförmige  Theil  wird  hier  in  OstpreuMcn 
als  „Oebr‘,  der  uragebogeoe  Rand  als  gKappe** 
bezeichnet.) 

Der  V'crfasser  unterscheidet  nun  an  jeder 
Schar  folgende  Theile:  das  vordere  zugespitzte 
Ende  der  Schaufel  (Vorderende,  Spitze  oder 
>'ase),  die  schneidenden  Seitenwinde  (russisch 
peiga),  und  die  seitlichen  Ecken,  Seiteneoken; 
und  am  hinteren  Abschnitt  (dem  „Oohr**)  den 
hinteren  Rand  und  die  umgaschlagenen  Stücke 
der  Seitenrfinder,  ^Klappen“.  Bei  der  Tbätigkeit 
des  Pfluges  war  die  Klappe  sowie  die  Rinne  nach 
hinten  gerichtet,  deshalb  kann  man  die  eine 
Fläche,  die  leicht  ausgehöhlte,  als  die  untere,  die 
entgegengesetzte  als  die  obere  Fläche  (Rücken) 
bezeichnen,  in  der  Sammlung  des  Verfassers  be- 
finden sich  <)6  tachudischfl  Schare,  die  z.  Tbl.  ein- 
fache, z.  Thi.  mehr  entwickelte  und  ausgebildete 
Formen  besitzen.  — Danach  glaubt  der  Verfasser, 
zehn  verschiedene  Gruppen  „Pflugschare**  auf- 
stellen zu  müssen.  Die  einzelnen  Typeu  sind  iu 
% der  natürlichen  Grösse  dargestellt,  — in  der 
Figurooerkläruug  ist  die  genanc  Grösse  und  das 
Gewicht  eines  jeden  einzelnen  Exemplares  ange- 
geben. 

Referent  kann  natürlich  hier  die  ausführ- 
liche Einzelbeschrvibung  nicht  wiedergeben, 
sondern  nur  kurze  Audeatungen. 

1.  Gruppe.  Die  Schaufel  der  Schar  ist 
kürzer  als  das  Oehr,  flach,  halboval;  länger  als 
breit;  die  Klappen  gehen  ganz  allmählich  in  die 

niseben  .arare*.  griecli.  liegt  auf  der  Hand* 

l>as  im  Ruwisclien  wie  im  i’iflniacben  jetzt  gebräuch- 
liche Wort  fplug"  ist  wohl  germanischen  rrsprungs. 
Man  vergleicht»  darüber  die  iesenswertbe  Abhandlung: 
„Rau,  Geschichte  des  PflugM**,  im  Corresfiondenzbiait 
der  Deutschen  Anthropologischeii  Gekeliscbaft,  1802, 
Kill-  Jahrgang,  fl.  134. 


Ränder  der  Schaufel  über,  ohne  seitliche  Ecken 
zu  bilden.  Taf.  I,  Fig.  5.  Diese  Gruppe  ist  nnr 
durch  ein  einziges,  im  Kreise  Solikamsk  gefundence 
Exemplar  repräseutirt. 

2.  Gruppe.  (Taf.  I,  6.)  Die  Sobanfel  ist 
kürzer  als  dioOhrriune,  flach,  halboval;  die  Länge 
fast  gleich  der  Breite;  die  Seitenecken  der  Schanfel* 
ränder  sind  klein. 

3.  Gruppe.  (Tafel  I,  7 bis  10.)  Die  Schaufel 
ist  länger  als  das  „Oehr**,  hat  die  Gestalt  eines 
gleicbsohenkeligen  Dreiecks;  die  Länge  ist  be- 
deutend grösser  als  die  Breite;  die  fast  gerad- 
linigen Ränder  der  Schaufel  haben  vorn  eine  leicht 
abgerundete  Spitze.  In  der  Sammlung  sind  15  Exem- 
plare von  verschiedener  Grösse:  die  grösste  Schar 
ist  21,5  cm  lang,  die  kleinste  nur  b,7  cm;  das 
schwerste  Eisen  wiegt  1,50  Sol.  (ca.  640  g),  das 
leichteste  43  Soloinik  (ca.  170  g). 

4.  Gmppe.  llehergangsform  zwischen  der  3.  und 

5.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das  „Oehr**,  flach, 
annähernd  eben  so  lang  wie  breit;  die  Seitenwäode 
der  Schaufel  geradlinig,  die  Spitze  breit  abgerundet, 
die  Seiteuecken  fast  rechtwinkelig. 

5.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das  „Oehr**, 
Rinne  flach,  halboval;  ebenso  lang  als  breit;  die 
bogenförmigen  Seitenränder  bilden  eine  breite, 
abgerundete  Spitze;  die  seitlichen  Ecken  sind 
stumpfwinkelig,  selten  recht wiukelig.  17  Exem- 
plare. (Taf.  I,  Fig.  9);  die  Läuge  schwankt 
zwischen  19,5  bis  14,5  cm. 

6.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr'*,  flach,  halbkreiHförroig,  bedeutend  länger 
als  breit;  die  Seitenecken  der  Schaufel  recht- 
winkelig  oder  spitzwinkelig.  Die  Lange  aehwankt 
zwischen  10  und  12,5  cm  (Taf.  II,  Fig.  11). 

7.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr***,  etwas  ausgeböhlt,  dreieckig,  zugespitxt, 
bedeutend  länger  aU  breite  (Taf.  II,  Fig.  13.)  Daa 
vordere  Ende  s]>itz,  die  Seiteneckeu  recht-  und 
spitzwinkelig. 

B.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr**,  löffelförinig  ausgeböhlt,  annähernd  drei- 
eckig; das  vordere  Ende  abgerundet;  nicht  so 
lang  als  breit.  (Taf.  II,  Fig.  12.)  Die  Sottenccken 
rocht-  oder  spitzwinkelig. 

9.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 

„Oehr**.  etwas  ausgeböhlt,  aonähenid  dreieckig, 
nicht  so  lang  als  breit,  die  seitlichen  Ecken  der 
Schaufel  abgesefanitieu.  Zwei  Exemplare. 

10.  Gruppe.  Die  Schaufel  länger  als  das 
„Oehr**,  mehr  oder  weniger  ausgeböhlt.  dreieckig, 
bedeutend  breiter  als  laug.  Die  seitlichen  Ecken 
der  Schaufel  sind  lang  ausgezogen,  ahgcachnitten 
oder  abgerundet,  dabei  mehr  oder  weniger  nach 
oben  gekrümmt  (Humor);  die  Spitzen  dieser  Hörner 
abgCBchnitton  oder  abgernndet  (Taf.  II,  Fig.  14 
und  15.)  Sechs  Exemplare;  davon  ist  die  unter 
Fig.  1*1  abgebildete  ausgezeichnet  durch  die  kolos- 
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Sttleu  Beitlicheu  Ecken  der  Schnafel,  so  daoa 
die  Breite  34,5  cm,  die  LAnge  nor  14,8  cm  be* 
trägt. 

Die  66PHageUen  derSaromlong  sind  TornehiQ’ 
lieh  im  wesilioben  Theile  des  GouTcrnements  Perm, 
in  den  Kreisen  Tscherdyo,  Solikainak  und  Perm 
gefunden  worden,  und  zwar  meist  im  Gebiet  des 
FloMee  Kosia,  selten  an  der  Kama,  M'isohera, 
Kolwa.  — 

Ob  aacb  ibnliohe  Eisen  im  östlichen  Tbeiie 
des  PeriDBcben  Gouvernements  jenseits  des  Ural- 
gebirges Torkommen,  ist  nicht  bekannt. 

Dagegen  finden  sich  in  der  Literatur  Mit- 
tbeilungen über  Pflugsebare,  die  im  Ka^tanseben 
Gouvernement,  im  Gebiet  der  alten  Merjunen 
(Uwarow),  auch  in  Westeuropa,  z.  D.  Holstein  u.  s.  w. 
gelegentlich  gefunden  sind. 

ln  der  Krinoerung  der  heutigen  Bewohner  des 
Gouveruements  Perm  haben  sieb  keinerlei  Trudi- 
tionon  über  die  Ackergerätbe  erhalten,  zu  denen 
jene  beschriebenen  eisernen  Schare  gehörten; 
die  Art  und  Weise  der  Anwendung  ist  ihnen  voll- 
stAndig  unbekannt.  Um  also  zu  einem  Ver- 
stAndniss  der  Gebranebsweise  jener  Eisen  zu  ge- 
langen,  muss  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Entwickelung  des  Pfluges  geworfen  werden.  Der 
Verfasser  setzt  nun  an  der  Hand  der  oben  citirten 
GeBchiebte  des  Pfluges  (von  Rau)  und  eines  in 
russiseber  Sprache  abgefassten  „Handbuchee  der 
praktischen  Landwirtbsobaft**  (yon  Preobra^ 
shenski,  Moskau  1855)  ausführlich  aus  einander, 
dass  jene  oben  beschriebenen  Eisen,  die  wohl  nicht 
Bülten  für  die  Eisuntheilo  von  Grabscheiten 
(Spaten,  Schaufeln)  oder  Hacken  gehalten  sind, 
nur  für  PHogsobare  eines  sogenannten  Haken* 
pflugea  (rusiisch  ralu  oder  oralo)  zu  halten  sind. 
Der  Verfasaer  hat  einen  sulchen  einfachen  Pflug 
cunBtruirt  und  mit  Anwendung  jenes  Eisens  in 
bequemer  Weise  pflügen  können,  und  zwar  reichte 
die  Kraft  eines  Mannes  aus,  um  den  Pflug  zu 
ziehen,  während  ein  zweiter  den  Pflug  lenkte. 
Wahrscheinlich  sind  Hakenpllüge  mit  derartig  ge- 
formten Sehareisen  nicht  allein  von  den  Be- 
wohnern des  Gebietes  von  Perm,  sondern  auch  von 
anderen  Volksstämmen  im  nördlichen  Russland 
nnd  von  den  westlichen  Slaven  benutzt  worden. 
Das  slaviache  und  aUrussischc  Wort  „ralo*^,  das 
heute  insonderheit  znr  Bezeichnung  des  Haken- 
pfluges  dient,  bat  nach  Mittheilung  einiger  Schrift- 
steller (z.  B.  Dahl)  in  alter  Zeit  überhaupt  zur  Be- 
zeichnung eines  zum  Pflügen  bestimmten  Acker- 
gerätbe«  gedient,  ganz  ohne  Rückaiebt  auf  die 
Form  des  Gerätbes. 

Auf  die  interessanten  Mittbeilungen  über  die 
verschiedenen  Formen  der  Pflüge  in  Hussland,  in- 
sonderheit iiD  (fonvernement  Perm,  kann  hier 
nicht  eingegaogen  werden.  — 

Sicheln  und  Sensen.  Es  sind  bis  jetzt  nur 


wenige  Gerätbe,  die  von  den  alten  Tschuden  zum 
Einsammeln  der  landwirtbi^chaftlicben  Producte 
verwandt  wurden,  entdeckt  worden.  Es  sind  Go- 
räthe,  die  zwischen  einer  Sichel  und  der  jetzt  im 
Gouvernement  Perm  im  Gebrauch  befindlichen 
stark  gekrümmten  Sense  (ruBsisch  kossu-gor- 
buBcha)  die  Mitte  halten.  Die  gewöhnliche 
Sense,  die  in  Perm  als  Litewka  bezeichnet  wird, 
kommt  erst  jetzt  allmählich  in  Gebrauch.  — 

Auf  der  Taf.  II,  Fig.  17,  ist  ein  sensenartigeK 
oder  sichelartiges  stark  gekrümmtes  Geräth 
abgebildet,  das  als  Typus  der  in  Perm  gefundenen 
Stücke  gelten  kenn.  Das  betreffende  Exemplar  ist 
im  Kreise  .Solikamsk  beim  Dorfe  Borinotowa  ge- 
fanden  worden.  Die  Länge  ist  tiÖ  cm,  die  grösste 
Breite  32  cm,  die  grösste  Dicke  0,5  cm. 

Aebnlicbe  Gerätbe  bat  Aspelin  in  Finnland 
entdeckt  und  in  seinem  Atlas  abgebildei. 

In  Betreff  der  Zeit  gelaugte  der  Verfasser, 
mit  Rücksicht  auf  gleichzeitig  gefundene  Münzen, 
zu  der  Ansicht,  dass  die  hier  beschriebenen 
eisernen  Geräthstücke  in  das  X.  bis  XIH.  .lahr- 
bnndert  gehören.  Doch  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
nebmen,  dass  die  alteu  Tschuden  schon  lange  vor 
dem  X.  Jahrhundert  sich  mit  Ackerbau  be- 
schäftigt haben.  — Die  älteren  Gerätbe  waren 
entweder  nur  aus  Holz  and  konnten  sich  nicht 
erhalten,  oder  sie  waren  auch  wohl  aus  Eisen,  sind 
aber  in  Folge  der  ungünstigen  Umstände  im  Erd- 
boden zu  Grunde  gegangen. 

3.  Th.  A.  Tepleuohow: Tschad iscb'permiscbo 
Alterthümer  (fabelhafte  Menschen-  und 
Thierfigureu).  74  Seiten,  8",  mit  3 Tafeln. 
Perm  1893.  (Sonderabzug  aus  dem  Sammel- 
werk: «Das  (rebiet  von  Perm**,  Band  11.) 

Unter  den  verschiedenartigen  metallischen 
Alterthümern,  die  zahlreich  im  Gebiete  des  Gou- 
vernements Perm  gefunden  werden,  nehmen  die 
Figuren  von  Menschen  und  Thiereu  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Sie  sind  freilich  grob  gear- 
l>eität,  zeigen  aber  doch  die  beginnende  Kunst. 
Die  Kaebahmung  bekannter  Sängethiere  und 
Vögel  giebt  von  einer  treuen  Beobachtungsgabe 
Kunde.  Ein  besonderes  Interesse  bieten  jedoch 
diejenigen  Figuren,  in  denen  der  alte  Meister  von 
der  Natur  abgewichen  ist,  um  fabelhafte  Wesen, 
die  vielleicht  Gegenstand  der  damaligen  Mythe  und 
Legende  waren,  zu  schaffen.  Solche  Darstellungen, 
io  denen  sich  die  ühernatürUchen  .\uschauungen 
der  vorgescbichilichon  Menschen  wiederspiegeln, 
Ueferu  uns  einen  werthvoUen  Hinweis  auf  die 
religiöse  lleberzengung  jenes  verschwundenen 
Volkes.  Obgleich  aus  manchem  Grunde  ea  sicher 
ist,  dass  jene  metallischen  Figuren  an  Ort  und 
Stelle  — im  Gebiet  von  Perm  — angefertigt 
wurden,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  ersten  Vorbilder  jener  Figuren  aus  einer  an- 
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deren  Gegend  in  das  Gebiet  der  Kama  gelangten. 
Die  pemiischen  Tschudeii  besasseo»  als  sie  an 
den  Ufern  der  Kama  aufiraten»  acbon  eine  ge* 
wisse  Cultur;  ihre  AltertbÜmer  seigen  eine  ge* 
wisse  Aebnlichkeit  mit  denen  des  westlichen 
Sibiriens.  Deshalb  darf  man  annebmen,  dass  die 
permisoben  Tschnden  tod  Osten  her  über  den  Ural 
an  die  Kama  kamen  und  wabrscbeiulicb  noch 
lange  mit  ihrer  früheren  Hoiroatb  in  Verbindnng 
blieben.  — 

Das  Gebiet,  io  dem  die  tschudiseben  .\lter* 
tbümer  gefnndeu  werden,  füllt  ziemlich  genau  mit 
der  Grenze  des  alten  Perm  znsammeu;  es  nrnfasst 
den  nördltcbon  Theil  des  heutigen  Gouver* 
nementsPerm  vom  Klasse  Kolwa  und  dem  onteren 
Laufe  des  Klnsses  Wyschera  nach  Westen,  sowie  den 
ganzen  westlichen  Thoil  des  OouTernements 
Perm  bis  zur  Kama  und  den  Unterlauf  der  wich* 
tigsten  linksseitigen  ZuQüsse:  Jaiwa,  Kosswa  und 
XsuhuBBOwaja.  Dabei  ist  aber  wobl  za  beachten, 
dass  das  Territoriom  der  permischen  Tschnden 
sich  einst  über  die  permische  Grenze  in  die  an* 
stossendou  Tboile  der  GouTernements  Wolugda 
und  Wjütka  erstreckte,  obgleich  genaue  Grenzen 
nicht  angegeben  werden  können. 

Ausserhalb  des  alten  tscbudischen  Territoriums 
werden  aber  auch  Figuren  von  fabelhaften  Thiereu 
und  Menschen  gefnuden,  nämlich  im  östUebeu 
Theilo  des  Gouvernements  in  den  Kreisen  Wercho* 
turje  und  Jekaterinburg,  in  einer  Zone,  die  den 
Ural  und  die  Östlichen  Abhänge,  insbesondere  die 
nach  Osten  strömenden  Flüsse  amfasst.  Die  hier 
zu  Tage  geförderten  Figuren  haben  freilich  eine 
gewisse  Aebnlichkeit  mit  den  tschadischen,  aber 
sie  gehören  doch  nicht  den  Tschudeo,  soodern  den 
Wogulen  au;  die  Mehrzahl  jener  Figuren  gleicht 
den  Idolen  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Kreise 
von  Werchoturjo  lebenden  Wogulen.  — 

Ke  sind  zu  anterscheideo:  1.  DarBtellungeu 
fabelhafter  Thiere,  2.  Darstellungen  in  Form 
von  Vögeln,  3.  Daretellungeu  in  Menschen* 
form. 

I.  Darstellungen  fabelhafter  Thiere. 

Wir  können  hier  in  unserem  Referate  selbst* 
verständlich  nicht  die  einzelnen  vom  Verfasser 
gelieferten  Ilescfareibungen  wiederholen,  sondern 
mÜHsen  uns  mit  einem  Hinweise  auf  die  beige* 
fügte  Tafeln  (1  bis  3)  auf  eine  kurze  Aufzählung 
der  Figuren  bcBcbniokeo. 

Alle  hierher  gehörigen  Figuren  sind  aus  stahl* 
äholicber  Hronze  gegossen  und  gut  polirt.  Sie 
waren  bestimmt,  an  einen  anderen  Gegenstand, 
z.  ß.  an  die  Kleidung,  augehangt  oder  direct 
befestigt  zu  werden.  Danach  kann  man  unter- 
scheiden: reliefartige  Figuren  zum  .Kuhüngen, 
und  platte,  nur  einseitig  ausgearbeiteto  Figuren, 
die  auf  einer  beliebigen  Unterlage  befestigt  wurden. 


Die  rcliefartigen  Figuren  sind  meist  etwas 
flach,  aber  hohl;  sie  sehen  so  aus  (Taf.  I,  Fig.  4 
und  5,  auch  2),  als  wären  sie  an  einem  Rohre  be* 
festigt,  oder  aber,  als  ob  ein  Rohr  durch  die  Figur 
bindurchginge.  Hei  genauer  Betrachtung  erkennt 
man  aber,  dass  nach  oben  und  unten  die  Ftgnr 
wirklich  in  ein  röhrenartiges  Endstück  ausläoft, 
dass  also  in  der  Mitte  der  Figur  der  Hohlraum 
durchaus  unregelmässig  ist.  Hierher  gehört  Fig.  4, 
sie  stellt  einen  Raubvogel  mit  dem  Kopfe  eines 
Säugetbieres  (Hund  oder  Wolf)  dar.  Derartige 
mit  Rubren  versehene  Figuren  müssen  sehr  be* 
liebt  und  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Der  Ver* 
fasser  besitzt  in  seiner  Sammlung  18  Exemplare.  — 
Hierzu  gehören  auch  die  .\nbäcgsel,  die  eine  ellip* 
tische  oder  glockenartige  Form  zeigen,  wie  z.  B. 
Figur  3.  Die  Figur  stellt  einen  seitlich  zusaroroon* 
gedrückten  Wasservogel  dar,  mit  einem  Kopf,  der 
vielleicht  an  ein  Elen  erinnert  (oder  an  ein 
Pferd?  Kef.).  Oben  ist  ein  kleines  0,3  cm  haltendes 
Loch,  offenbar  zum  Aufbängen  bestimmt. 

Die  Tbiergestaltea  der  röhrenförmigen  Figuren 
sind  sehr  mannigfaltig.  Taf.  I,  Fig.  2 lässt  zwei 
Thiere  erkennen:  Ein  Raabvogel  sitzt  auf  einem 
Säugetbiere,  das  unter  ihm  liegt  (Zobel  oder 
Marder).  Das  betreffende  Stück  ist  am  Flusse 
Ty Wäscher,  Amtsbezirk  Oschibsk,  Kreis  SoHksmsk, 
gefunden.  Eine  ähnliche  Tbiergruppe,  die  aber 
nicht  so  sorgfältig  ansgefübrt  ist,  zeigt  die  Taf.  2, 
Fig  5.  Beide  erinnern  an  eine  Figur  in  den  rasai* 
schon  Altcrtkümern  von  Tolstoi  und  Kondakow 
(3.  Lieferung,  St.  Petersburg  1890,  S.  73,  Fig.  81). 
Dies  Motiv,  ein  Raubvogel,  dessen  Kopf  sich  auf 
ein  anderes  Thier  neigt,  d.  h.  nach  seiner  Beute 
hackt,  kommt  oft  vor.  Doch  finden  sich  auch 
Veränderungen  dieses  Motivs,  z.  ß.  unten  der 
Vorderleib  eines  auf  dem  Bücken  liegenden  Sänge* 
tbieres,  das  mit  leinen  V'orderbeiuen  ein  bären* 
ähnliches  Thier  hält.  In  einer  Röbrenfigur,  die 
bei  Aspelin,  Uv.  li,  S.  134,  Fig.  560,  abgebildet 
ist,  ist  ein  Book  statt  eines  Raubvogels  vorhanden. 

Hieraus  zieht  der  Verfasser  den  Schluss,  dass 
der  Verfertiger  jener  Figur  nicht  einen  seine 
Beute  ergreifenden  Raubvogel  darstelJen  wollte, 
„sondern  die  Absicht  batte,  deutlich  «Ion 
Ursprung  jenor  fabelhaften  Thiere  zu  er* 
klären,  von  denen  wir  weiter  unten 
sprechen  werden*^. 

Wie  oben  bemerkt,  haben  die  figürlichen  Dar* 
Stellungen  oft  die  inssere  Form  von  Platten, 
diu  nur  an  einer  Fläche  bearbeitet  sind.  An 
solchen  Figuren  ist  das  Thier  gewöhnlich  im 
Profil  dnrgistellt ; der  Umriss  der  Platte  giebt  die 
Gestalt  des  Tbiores  wieder,  die  Details  sind  halb* 
relief  dargestellt;  die  hintere  Fläche  der  Platte  ist 
nicht  bearbeitet.  Hierzu  gehört  die  Abbildung 
Taf.  I,  Fig.  7.  Die  Gestalt  des  Tbieres  hält  die 
Mitte  zwischen  einem  Vierfüsser  und  einem  Fisch, 
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erinnert  an  eine  grosse  Ki<iecha4s  c^der  an  ein 
Krokodil.  (Gefunden  am  linken  Ufer  der  Kolwn, 
oberhalb  des  Dorfes  Bobyka,  Kreis  Tscherdinik.) 
Ein  anderes  äbnliches,  nicht  so  sorgf&ltig  ausge* 
führtee  Stück  ist  im  Pernischen  Kreise  gefunden. 
Der  Verfasser  wird  dieee  Tbierfigur,  deren 
charakteristischer  Kopf  in  den  Idolen  einer  be- 
stimmten Groppe  sich  wiederfindet,  als  „Kidechse'* 
beseiebnen. 

Diefigürlicbcn Darstellungen  des  ßS  re  o, obwohl 
derselbe  doch  nicht  zu  den  falielhaften  Wesen  ge- 
rechnet werden  kann,  sind  wohl  anch  hier  noch  zo 
erwfihneu.  — 

Ob  sich  Darstellungen  derartiger  fabelhafter 
Thiero  auch  unter  den  AlterthQmern  befinden,  die 
anf  dem  östlichen  Ural -Abhang  entdeckt  sind,  ist 
dem  Verfasser  unbekannt. 

2.  Idole  in  Gestalt  von  Vögeln. 

Eine  andere  Groppe  Ton  fabelhaiten  Thiereu, 
die  aber  eine  religiöse  Bedeutung  haben  sollen, 
wird  durch  solche  Idole  gebildet,  deren  obere 
Hkifte  Vögel  mit  ausgebroiteteu  Flügeln,  deren 
untere  Hälfte  ein  menschliches  Geeicht  oder  die 
Umrisse  irgend  eines  anderen  Thieres  zeigt. 
Solche  Togelähnlicbe  Idole  sind  sehr  verbreitet; 
sie  werden  von  den  Einwohnern  „Täubchen** 
(Golubki)  genannt,  obgleich  sie  eher  an  einen 
Raubvogel  (Adler)  erinnern.  Die  Idole  sind  aus 
Bronze  oder  Kupfer  gegos.Hene  Platten,  deren  eine 
Fläche  ausgearbeitet  ist,  die  andere  unbearbeitet 
blieb;  nur  die  Köpfe  der  Vögel  sind  erhaben. 
Solche  Figuren  waren  offenbar  bestimmt,  an  den 
Kleidern  befestigt  zn  werden;  sie  besitzen  kleine 
Löcher  tu  den  Flügeln  oder  Oesi^n  zum  Anhängen. 
Die  Idole  sind  nicht  alle  gleich.  Die  Köpfe  der 
Vögel  zeigen  gewöhnlich  einen  grossen  Schnabel; 
darunter  auf  der  Brust  ist  das  Gesicht  eines 
Menschen  in  groben  Umrissen  erkennbar;  der 
unterste  Theil  ist  bedeckt  von  Furchen,  die  die 
Richtung  der  Federn  in  den  Flügeln,  sowie  im 
Schwanz  andeuten  sollen.  In  anderen  Idolen  sind 
zwei  oder  drei  Vogelköpfe  vereinigt;  statt  des  Ge- 
sichts sind  auf  der  Brust  sichtbar:  eine  ganze 
Menscheofigur,  ein  Mensch  auf  einem  Pferde,  oder 
ein  vierfüssiges  Thier,  Drachenköpfe  und  Aehn- 
liebes.  Auf  der  beiliegenden  Tafel  II  sind  sechs 
Idole  abgebildei:  Fig.  1 : Ein  Vogelkopf  oben, 

unten  ein  bartloses  Gesicht.  Fig.  4 ähnlich. 
Fig.  2:  Ein  V*ogel  mit  ausgebreiteten  Hügeln,  auf 
der  Brost  die  groben  Umrisse  eines  vierfüssigen 
Thieres,  vielleicht  eines  Pferdes.  Fig.  5:  Ein 
Vogel  mit  ausgebreiteteu  Flügeln,  auf  der  Brust 
die  Figur  eines  Menschrn  mit  ausgebreiteten 
Armen,  aber  ohne  Beine.  Idole  mit  zwei  Vogel- 
köpfen  siud  häufig.  Fig.  d;  Doppelköpfigor  Vogel 
mit  ausgobreiieten  Flügeln,  auf  der  Brust  die 
ganze  Figur  eines  Meuscheu  mit  verhältnissmässig 


grossem  Kopf  nod  nach  oben  gerichteten  Armen. 
Ein  Idol  mit  drei  Vogelköpfen  ist  in  Fig.  6 ab- 
gebildet. Auf  der  Brust  ein  Gesiebt , das  durch 
die  Anwesenheit  eines  Schnurrbarts  sich  als  ein 
männliches  zu  erkennen  giebt.  Bemerkenswertb 
ist,  das.«)  die  ausgebreiteten  Flügel  mit  einer  Reibe 
phantastischer  Tbierköpfc  geschmückt  sind.  (Man 
vergleiche  damit  die  Figuren  41,  42,  43,  44  bei 
Tolstoi  und  Kondakow.) 

Die  ahgebildeten , sowie  viele  andere  in  der 
Sammlung  des  Verfassers  befindliche  Idole  sind 
meistens  am  rechten  Ufer  der  Kama  an  den 
Flüssen  Kossa  und  Inwa  gefunden,  d.  h.  an  Orten, 
die  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Denkmälern 
tschadischer  Cultnr  anszeichnen.  Das  wird  auch 
durch  andere  Funde  anderer  Beobachter  darge- 
tban.  — Doch  sind  ähnliche  Idole  auch  ausserhalb 
des  tsohudischen  Gebietes  gefunden;  im  Museum 
von  Tomsk  sind  18  Vogelfiguren -Idole  aofbe- 
wahrl  — 

8.  Idole  in  menschlicher  Gestalt. 

Unter  den  verschiedeo  geformten  Figuren  be- 
gegnet man  sehr  häufig  metallischen  Platten,  die 
ein  menschliohea  Gesicht  oder  eine  menschliche 
Gestalt  aufweisen,  oft  vereinigt  mit  phantastischen 
Thiergestalten.  Solche  figürliche  Darstellungen 
entsprechen  sehr  wohl  dem  eigentlichen  Begriff 
eines  „Idols**  (Götzenbild),  sie  werden  deshalb  von 
den  Einwohnern  als  „tschudische  Heiligen- 
bilder** bezeichnet.  Alle  diese  Idole  sind  Platten 
aus  Bronze,  Kupfer,  selten  aus  Silber;  nur  eine  Fläche 
der  Platte  ist  bearbeitet,  die  andere  nicht;  sie  waren 
offenbar  dazu  bestimmt,  an  irgend  einer  flber- 
fläcbe,  z.  B.  an  den  Kleidern,  befestigt  zu  werden. 
Eine  sehr  zahlreiche  Groppe  von  Idolen  zeigt  eine 
meDBclilicbe Gestalt  in  Verbindung  mit  „Drachen** 
oder  „Eidechsen**.  Alle  anderen,  mit  Menschen- 
gestalten versehenen  Idole  werden  von  dem  Ver- 
fiisser  zu  einer  zweiten  Orup]H)  vereinigt. 

Erste  Gruppe;  Menschliche  Gestalten  inVer- 
binduog  mit  „Dracbeo**  oder  „Eidechsen**. 
Als  Typus  dieser  Groppe  kann  das  Taf.  III,  Fig.  0 
abgebildete  Idol  gelten.  Die  Platte  zeigt  in  der 
Mitte  ein  verhultnissmäsaig  grosses  mcnechlicbes 
Gesiebt,  Beiue  uud  die  beiden  auf  den  Knien  ruhenden 
Hände.  Zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  phan- 
tastische Figureo,  deren  Körper  der  Gestalt  eines 
Menschen  gleicht,  während  der  Kopf  einem  Tbicre 
angehört;  die  Köpfe  sind  mit  dem  Maule  nach 
oben  gerichtet,  begrenzen  das  menschliche  Gesicht 
seitlich  und  bilden  zagletch  den  oberen  Rand  der 
Platte,  sie  umrahmen  gleichsam  das  Gesicht.  ~ 
Die  Körper  sind  sehr  dünn  uud  nach  unten  ge- 
theilt  — das  siud  die  Beine;  von  den  beiden 
dünnen  .Armen  hängt  der  eine  gestreckt  herab, 
der  andere  aber  ist  gebeugt  und  unterstützt  das 
Kinn  des  menschlichen  Gesichts.  In  der  Taf.  III, 


Digitized  by  Google 


432 


Referate. 


Fig.  3»  die  eine  ähnliche  Platte  darstellt,  haben 
die  beiden  »ur  Seite  stehenden  Gestalten  auch 
dünne,  aber  gleicbaam  doppelte  Arme,  doch  sind 
beide  herabgestreckt.  Der  Kopf  der  zu  beiden 
Seiten  stehenden  Gestalten  ist  langgestreckt  mit 
einem  oßenen  Uachen  und  langer  Schnauze;  die 
Aogen  sind  wie  menschliche  Augen  geformt,  die 
nach  hinten  gerichteten  Ohren  aber  wie  die  eines 
Thieres  (Wolf,  Elen). 

Der  Verfasser  erklärt  non  die  in  der  Mitte 
stehende  menschliche  Gestalt  für  eine  Gottheit, 
einen  Götzen,  die  beiden  daneben  stehenden  phan- 
tastischen Figuren  nennt  er  Drachen  (russisch 
drakon).  (lief,  kann  hier  nicht  die  liemerkung 
unterdrücken,  dass  die  Ilezeichnung  „Drache*^ 
leider  nicht  glücklich  gewählt  ist,  da  man  unter 
^Drachen*'  doch  noch  etwas  ganz  anderes  zu  ver- 
steJieu  pflegt,  als  solche  Menschengestalten  mit 
Thierköpfen.) 

Auf  einzelnen  Platten  sind  die  Seitenge- 
sialien  nicht  Tollständig  ausgeführt,  sondern  nur 
angedeutet,  so  Taf.  111,  Fig.  5,  insofern  als  nur 
die  Thierköpfe  zu  erkennen  sind,  und  statt  der 
Leiber  ein  dünner  Stab  oder  eine  Saale  vorhanden 
ist.  Auch  die  menschlichen  Gestalten  dieser  Idole 
können,  wie  die  Vogelköpfo  der  früher  beschrie- 
benen Idole,  doppelt  und  dreifach  Vorkommen. 
Taf.  111,  Fig.  4 und  7.  Auf  Taf.  III  ist  unter 
Nr.  7 ein  Idol  abgebildet,  in  dem  drei  mensch- 
liche Gestalten  neben  einander  stehen,  sie  haben 
nach  oben  zugespitzte  Köpfe;  die  beiden  seitlichen 
Gestalten  scheinen  mänolicfae  zu  sein.  Von  den 
sog.  Drachen  sind  nur  die  Köpfe  erkennbar,  die 
die  drei  Menschenköpfe  urarabtnen.  — Unter  allen 
den  menschlichen  Gestalten  (oder  Gesichtern), 
einerlei,  ob  sie  einfach  (Nr.  6)  oder  dreifach  (Nr.  7) 
sind,  liegt  oder  stchl  ein  viarfüssiges  Thier 
mit  dem  Kopfe  nach  rechts  gekehrt:  sowohl  die 
Füsae  der  Menschengestalt,  wie  die  Füaae  der  da- 
neben stehenden  SeitengestaUcn(dor  sog.  „Drachen“) 
ruhen  auf  jenem  vierfüssigen  Thiere.  Dies  Thier 
ist  langge^^treckt,  bat  zwei  hintere  und  zwei  vor- 
dere kurze  Beinchen,  einen  gmssen  langen  Kopf 
mit  ofleuem  Kuchen;  ein  sehr  grosses  rundes  Ange, 
ein  längliches  Nasenloch  im  Oberkiefer  (Schnauze) 
ist  sichtbar.  — Der  VerfaBser  will  eine  Aehulicb- 
keit  zwiKchen  diesem  Fahelthier  und  dem  auf 
Taf.  1,  Fig.  7 abgebildeten  sehen  — und  be- 
zeichnet dieses  als  „Kidechse“.  (Rcf.  muss  ge- 
stehen, dass  er  dic^e  Bezeichnung  ebenso  wenig 
für  eine  glücklich  gewählte  erkennen  kann,  wie 
die  der  Drachen.  Ks  ist  die  schlechte  Abbildung 
eines  Vierfüssers  mit  einem  Kopfe,  der  zu  jedem 
beliebigen  Vierfösser  passt.  Der  Kopf  dieses  am 
(trnnde  der  Platte  liegenden  „Basal -Thier«»“ 
zeigt  nach  Meinung  des  Ref.  dieselben  Züge,  wie 
der  Kopf  der  „SeitengeBtalten“  der  „Drachen“; 
der  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Drachen 


„Ohren“  haben,  das  Basalthier  aber  keine  Ohren 
hat.)  — 

Idole  mit  meDsofalicben  Darstellangen  ver- 
schiedener Art.  Alle  Idole,  die  nicht  den  Typas 
des  oben  beschriebenen  haben,  werden  hier  zn- 
sammeugefasst  — sie  gleichen  den  beschriebenen, 
insofern  es  metallische  Platten  sind,  die  nur  an  einer 
näcbe  Figuren  aufweisen,  dass  die  menschlichen 
Figuren  und  Gesichter  keinen  Hart  haben,  unbe- 
kleidet sind  u.  8.  w.  Hierher  rechnet  der  Ver- 
fasser ein  Idol,  das  auf  Taf.  III,  Fig.  1 abgebildet 
ist.  Die  silberne  Platte  stellt  einen  Reiter  aof 
einem  Pferde  dar.  Die  menschliche  Figur  sitzt 
auf  dem  Rücken  des  Pferdes,  jedoch  so,  dass 
beide  Beine  auf  einer  Seite  herabbängen.  Der 
Reiter  ist  unbekleidet,  nur  auf  dem  Kopfe  ist  eine 
Erhöhung  bemerkbar  — eine  Mütze  oder  das 
Haapthaar.  Die  runden  Augen,  die  dicke  Nase 
geben  dem  Gesicht  einen  komischen  Aasdruck. 
Das  Pferd  hat  verhältnissmässig  kurze  Beine, 
die  Mähne  geht  über  den  ganzen  Rücken  bis  zum 
Schwanz.  Bemerkenswertb  ist  das  Missverbältniss 
zwischen  dem  kleinen  Reiter  und  dem  grossen 
Pferde.  Das  Pferd  stebt  mit  den  Beinen  aaf  dem 
Kücken  eines  ichlangenartigeo  Ungeheuers,  dessen 
Maul  bis  an  das  Maul  des  Pferdes  heranreicht 
Dies  eben  beschriebene  und  ein  ganz  gleiches  Idol 
wurden  zusammen  am  Ufer  des  Flassceinwa  beim 
Dorfe  Kuproskoje,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 

Auf  der  Ausstelloog  des  VIII.  archäologischen 
Cougresses  io  Moskan  war  ein  ähnliches  Idol 
zu  sehen,  das  aus  dem  Gouvernement  Wjitka 
stammt. 

.Auf  der  Taf.  III  in  Nr.  8 ist  ein  Idol  abge- 
bildet, dessen  Eigenthümlichkeit  darin  besteht, 
dass  die  dargeatelltu  menschliche  Gestalt  zwischen 
ihren  Beinen  eine  andere  kleinere  Gestalt,  viel- 
leicht ein  Kind,  hält 

Auf  Taf.  I,  Nr.O  ist  ein  aus  Kupfer  gegossenes 
glattes  Idol  abgebildet,  eine  menschliche  Gestalt 
unbekleidet,  mit  vorhältnissinässig  grossem  Kopfe, 
auf  dem  Kopfe  ein  Fell,  vielleicht  das  oinos  Bären, 
am  Halse  drei  kleine  Dreiecke,  vielleicht  Eber- 
aähne. 

Andere  Idole  sind  abgebildet  bei  Aspelin,  bei 
Uwarow  (Murjäne)  u.  s.  w. 

EigoDihümlich  ist  das  in  Taf.  lli,  Nr.  4 abge- 
bildete bronzene  Doppel* Idol:  zwei  Menscheoge* 
Htalten  neben  einander.  Der  Verfasser  hält  die 
eine  für  männlich,  die  andere  für  weiblich.  (Ref. 
lindct  keilte  Veranlassung  zur  Annahme  eines 
solchen  Untorsebiedes.)  Taf.  I,  Nr.  8 ist  ein  Stück 
einer  silbernen  Platte  in  Form  einer  Maske  abge- 
bildet. Leider  ist  die  Platte  unvollständig,  sie 
muss  eine  iiängo  von  10,5  und  eine  Breite  von 
9,5  cm  bei^cssen  haben.  Am  Rande  der  ovalen 
Platte  sind  einige  kleine  lyöcher  sichtbar,  die  wobl 
zur  Befoütigung  derselben  dienten. 
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Der  VerfASSür  Ut  der  Ansicbt,  du§  alle  diese 
beechriebeDen  Figureo  in  gewisser  UesiehuDg  zum 
religiösen  C'altas  der  Tschuden  stehen;  er  h&lt 
jene  Figuren  fQr  Götzenbilder  und  deshalb  nennt 
er  sie  Idole.  Alle  bisher  bcechriebouen  stimmen 
darin  überein  ^ daes  die  dargestellten  Fabelwesen 
mehr  oder  weniger  von  der  eigentlichen  üestalt 
eines  Menschen  abweichen,  dass  die  Gestalten 
nackt,  ohne  Kleider  und  ohne  Bart  sind.  Es  sollen 
alle  diese  Kigenthümlichkeiien  darauf  hinweisen, 
dass  in  den  Idolen  Qbermenscblicbe  Wesen  dar< 
gestellt  wurden,  die  nur  entfernt  an  menschliche 
Gestalt  erinnerten. 

Ganz  anders  ist  eine  bronzene,  hohle,  mensch- 
liche Figur  botebafien,  die  1840  im  Kreise  Perm 
gefunden  wurde  und  bisher  für  ein,  den  Typus 
eines  tschadischen  Idols  ganz  besonders  cha- 
rakterisirendes  Exemplar  gehalten  wurde.  Es  ist 
abgebildet  bei  Aspelin,  livr.  II,  p.  123.  Das  Ori- 
ginal befindet  sich  in  der  Sammlung  Permischer 
Altertbümer  in  St.  Petersburg , im  Besitz  des 
Grafen  S.  A.  Stroganow.  Eh  stellt  einen  Heiter 
dar  (das  Pferd  ist  verloren  gegangen),  der 
h&rtige  Kopf,  die  Hände  und  Füsse  sind  ver- 
goldet. — Mit  dieser  Figur  zusammen  wurden 
anfgedeckt  zwei  zilbeme  Schalen,  11  SaHsaniden- 
Münzen  (441  bis  5H4  n.  i'hr.)  u.  a.  Dies  nach 
dem  Fundorte  benannte  Idol  von  Toy  ent- 
spricht in  keiner  Tlinsioht  den  oben  angeführten 
Kennzeichen  tsebudiseber  Idole. 

Auch  die  kleineren  Statuetten  von  Menschen 
and  Heitern,  die  in  einem  Knochenlager  bei  II- 
jioskoje  gefandeo  sind,  dürfen  nicht  für  Idole  ge- 
halten werden,  weil  sie  nicht  fabelhafte  oder 
phantastische,  sondern  nur  grobe  Darstellungen 
menschlicher  Gestalten  zeigen. 

Es  sind  aber  auch  am  östlichen  Abhange  des 
Ural  metallische  Idole  io  Form  menschliiher  Ge- 
stalten gefunden  worden,  in  einem  Gebiet,  in  dem 
bis  jetzt  Wogulen  lebten  und  zum  Tbeil  noch  leben. 
Einige  dieser  Idole,  die  aus  Kupfer  gegossen,  sind 
recht  gut  gearbeitet  und  offenbar  älteren  Ur- 
sprungs, andere  sind  aus  Eisen  schlecht  gearbeitet. 
Solche  Idole  trifft  man  auch  heute  noch  bei  den 
Wogulen,  trotzdem  sie  sich  für  Christen  halten; 
aio  spielen  bei  den  Wogulen  die  Holle  der  llnns* 
götter.  Sowohl  die  älteren  kupfernen,  wie  die 
neueren  eisernen  Idole  sind  in  ficstalt  und  Form 
einander  ganz  gleich  — sie  haben  mit  den  tscho- 
diachen  Idolen  nichts  zu  thun. 

Da  diese  wogulisohen  Idole  nicht  ahgobildut 
sind,  BO  lässt  Ref.  die  (S.  34  bis  3f>)  gegebene'  Be- 
schreibung derselben  fort. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  die  tschudiseben 
fiegenstände?  Als  die  ältesten  Spuren  der  tscha- 
dischen Cultur  in  HussUnd  können  die  sog. 
a Koochenhanfen*'  (Kostiscbtsche,  vergl. dar- 
über die  Abhandlung  von  A.  E.Tepleuchow  sen. 
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im  Archiv  f.  Aiithrop.  VIII,  1881)  an  den  Ufern 
der  Kama  und  ihren  Kebenflüsaen  Obwa  und 
Kosswa  gelten.  Wahrscheinlich  existirten  gleich- 
zeitig auch  einige  tschuclische  Ansiedelungen,  wie 
z.  B.  beim  Dorfe  Kowina  am  Flusse  Tuy  nud  an 
anderen  Orten.  Die  Niedorlaasungen  sind  oha- 
rakterisirt  durch  aosgezeichncte  Bronze-Fund- 
stücke,  durch  .Abwesenheit  jeglichen  Eisens  u.  s.  w. 
Ueber  die  Zeit  kann  man  urtheilen  nach  den  da- 
selbst gefundenen  Sassaniden-Münzen,  die  dem  V. 
und  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  aogehören.  Zn  den 
neueren  Ansiedelungen,  in  denen  die  permischen 
Tschuden  lebten,  muss  der  GorodischUche  bei 
Hoshdestwensk  gerechnet  werden;  hier  ist  die 
Bronze  reichlich  gemischt  mit  Kupfer;  viele  eiserne 
Gegenstände,  gar  keine  bronzenen  Idole  u.  s.  w. 
Auch  die  hier  gefundenen  Münzen  (Datu  und 
Berke-Cban,  12Ö1  bis  1353)  gehören  in  das 
XIII.  Jahrhundert.  Hiernach  daK  man  wohl  be- 
haupten, dass  die  Ansiedelungen  der  permischen 
Tschuden  an  den  Ufern  der  Kama  bereits  im 
V.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  be- 
standen baljen  und  sich  an  einigen  Ort-en  min- 
destens bis  in  die  Mitte  des  Xlll.  Jahrhunderts 
hinein  erhielten. 

Die  Volkstradition  bezeichnet  alle  vorgesohicht- 
licheo  Gegenstände,  die  im  Nordosten  Russlands, 
sowie  in  Weatsibirien  gefunden  werden,  als 
tschudischo.  Das  Volk  der  Tschuden  ist  ver- 
schwunden, es  ist,  wie  man  in  Perm  sagt,  „in  die 
Erde  bineingegangen**  mit  all  seinem  Reich- 
thum und  seinem  Besitzthum.  Man  erzählt,  dass 
die  Tschuden,  um  sich  bei  Kinwatidcrung  der 
Russuti  der  Taufe  zu  entziehen,  Gruben  gemacht 
und  in  denselben  sich  hätten  vprschütten  lassen.  — 
Deshalb  sucht  das  heutige  Volk  in  der  Erde 
nach  den  tschudisebeu  Schutzen.  Die  Sage,  dass 
die  Tschuden  von  der?>de  verschlungen  seien, 
wird  durch  einen  thatsäcblicben  Umstand  unter- 
stützt, durch  den  Mangel  eigentlicher  Tsebadcu- 
gräber.  Man  kennt  keine  tscbudischeu  Kurgaue 
oder  (irabfeldor:  die  Art  und  Weise  der  Bestattung 
der  Tsebuden  ist  bisher  nicht  ermittelt  worden. 

AAuch  in  die  Wissenschaft  ist  in  gewissem  Sinne 
die  Fabel  von  dem  völlig  verschwandenen  Volk 
der  Tschuden  cingedrungeu;  mau  meint,  die  tschu- 
dischen  AAltertbQmcr  gehören  einem  Volke  an, 
das  wirklich  verschwunden  ist,  ohne  Nachkommen 
zu  hinterlassen. 

Allein  ethnologische,  historische  und  andere 
Forschungen  machen  es  klar  und  deutlich,  l)dass 
die  Bezeichnung  ^Tschuden“  nicht  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  oder  einen  bestimmten  Volksstamm 
zu  bezieiien  ist;  2)  dass  die  Ansicht  von  dem  voll- 
ntändigoD  Verschwinden  der  Tschuden,  wenigstens 
im  Gebiet  der  Kama,  nicht  den  Tbat.sacheo  ent- 
spricht. 

Der  Name  «Tschud“  bezieht  sich  auf  alle  Ein- 
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geborenen,  — anf  die  Ureinwobner  jener  Gegenden, 
wie  da«  im  vorigen  Jahrhundert  auch  achon 
M ülier  ausgesprochen  hat  Diejenigen  Urbewohner 
(Kingeborenen),  die  im  Gebiet  des  alten  hietorischon 
Perm  lebten,  sollten  deshalb  als  permische 
Tsohuden  bezeichnet  werden.  Prof.  Smirnow 
(Kasan)  ist  in  seiner  Abhandlung  aPermjäken** 
zu  der  Uoberzeugung  gelangt  dass  die  (permischeu) 
Tschuden  der  Tolkstradition  die  Vorfahren  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  nordwestlichen  Tbeilea 
des  Gouvernements  Perm  sind,  sowohl  der  Perm* 
jäken  im  Westen  als  der  Ugrier  im  Osten. 

Der  Verfasser  — auf  Grund  seiner  archäolo- 
gischen Studien  — schlieest  sich  der  ausge- 
sprochenen Meinung  Smirnow's  unter  gewissen 
Bedingungen  an,  nämlich,  dass  die  (permischen) 
Tschuden  entweder  die  Vorfahren  der  heutigen 
Permjäken  und  Syrjänen  sind  oder  die  Vorfahren 
der  heutigen  Wogulen  undOstjäken  — aber  nicht 
beider  Volksstamme.  Hierauf  führt  ihn 
namentlich  der  Umstand,  dass  alles  bisher  im 
nordwestlichen  Thuile  des  Gouvernements  Perm, 
sowie  in  den  angrenzenden  Tbeilcn  der  Gouver- 
nements Wologda  und  Wjätka  Aufgefundene 
einem  und  demselben  Volke  angehörte.  Die 
permischeo  Finnen  (Permjäken  und  Syijänen) 
unterscheiden  sich  aber  von  den  ugrisehen 
Finnen  (Wogulen  und  Wotjäken)  sowohl  in 
ihren  körperlichen  Eigenschaften  als  in  der  Sprache; 
es  ist  daher  schwierig,  anzunehmen,  dasa  beide 
Völkergruppen,  die  permischeo  wie  die  ugrisehen, 
in  ethnographischer  Hinsicht,  sei  es  auch  vor 
1 000  Jahren,  einst  ein  einzigee  Volk  gebildet  bfdteu. 

Auch  die  heutigen  Vertreter  der  permischen 
Gruppe  des  finnischen  Volkes,  die  Syrjänen 
und  Permjäken,  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander nicht  nur  durch  ihr  Aensseres  und  ihren 
Dialekt,  sondern  auch  durch  ihren  Charakter, 
obgleich  die  Achnlicbkeit  der  Sprache  und  andere 
Thatsacben  es  uuzweifelbaft  darthun,  dass  beide 
Stämme  einst  wohl  ein  Volk  waren.  Beide  — 
Permjäken  und  Syijänen  — nennen  sich  heute 
Komi,  das  war  demnach  die  Bezeichnung  des 
alten  syijäniecb'permiscben  Volkes. 

Zu  der  zweiten  ugrisehen  Gruppe  des  fio- 
nischcD  Volkes  gehören  heute  zwei  .Stämme,  die 
Wogulen  und  Ostjäken;  sie  loben  von  einer 
kleinen  Zahl  Wogulen  abgesehen-—  ansKchliesslich 
am  östlichen  Abbange  des  Uralgebirges,  weiter 
am  Flusse  Ob  nnd  dessen  NebenfiuBseu.  Aber  es 
ist  uuzwoifelhaft,  dass  Ugrier  (W'ogulen  und  Ost- 
jäken) einst  auch  im  Westen  des  Ural  lebten,  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Komi  (Syrjänen 
und  Permjäken).  Die  Ugrier  waren  einst  ein 
grosses,  zahlreiches  Volk,  heute  sind  davon  nur 
übrig  geblieben  die  Wogulen,  die  sich  selbst 
„Maiis*^  nennen,  nnd  die  Ostjäken,  die  sich 
„Chonda**  nennen. 


Der  Verfasser  stellt  nun  aus  der  Literatur 
Alles  zusammen,  was  sich  über  die  religiösen  An- 
schauungen und  die  Idole  sowohl  der  heidnischen 
Ugrier  (Wogulen  und  Ostjäken)  als  auch  der 
heidnischen  Komi  (Syrjänen  und  Permjäken) 
nachweisen  lässt  Er  bofi'te  auf  diesem  Wege  zur 
Erklärung  der  oben  beschriebenen  Altertbümer  zu 
gelangen  und  zur  allendlichen  Entscheidung  der 
Frage:  zu  welcher  der  beiden  Gruppen  der  fin- 
nischen Stämme  gehörten  die  permischen  Tschuden, 
zu  der  permischen  oder  der  ugrisebeo? 

Der  Verfasser  liefert  (ron  B.  41  bis  66)  eine 
sehr  sorgfältige  Uebersicht,  wobei  er  sowohl  die 
neuere  Literatur  als  auch  die  älteren  Reisewerke 
eingehend  berücksichtigt  (Weber,  Finseb, 
Gondatti,  Ablqvist,  Abramow,  Herber- 
stein, Nowitzki,  Sniirnow,  Aspelin  u.  A.). 
So  sehr  interessant  die  hier  zusammengestelUeu  No- 
tizen sind,  so  müssen  wir  hier  doch  auf  ihre  VTieder- 
gabe  verzichten,  weil  allein  daa  Verzeichuiss  der 
benutzten  (vornehmlich  russischen)  Werke 
schon  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  würde. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  den  Schlussbemorkuogen 
begnügen. 

In  eolchen  Fällen , wo  es  sich  uro  Fesistelluug 
eines  Volkes  handelt,  über  welches  schriftlicbo 
Nachrichten  fehlen,  bleiben  zwei  Methoden  der 
Forschung  allein  übrig,  die  archäologische  und 
lingnistisohe  Forschung.  Mit  Hülfe  der  lin- 
guistischen Forschungsmethode  ist  Professor 
Siitirnow  zu  der  Meinung  gelangt,  dasa  das 
Volk  der  Tschuden  im  Gouvernement  Perm 
identisch  ist  sowohl  mit  den  westlich  vom  Ural 
lebenden  Permjäken,  als  auch  mit  den  östUeb 
vom  Ural  lobenden  Ugriem  (Wogulen,  Ostjäken). 

Um  deu  Weg  der  archäologischen  For- 
schnng  einznschlagen , bieten  sich  uns  die  ver- 
schiedenen Denkmäler  und  AUertbOmer  dar.  Der 
Verfasser  war  nun  früher,  bevor  er  an  das  specielle 
Studium  der  Altertbümer  ging,  fest  überzeugt, 
dass  die  perm.<9chen  Tschuden  identisch  seien  mit 
den  heutigen  Komi-Permjäken,  allein  der  Ver- 
gleich der  tschudischen  und  wogulischen  Idole, 
der  Vergleich  der  religiösen  Anschauungen  der 
alten  und  der  heutigen  Komi-Permjäkon  mit  denen 
der  ugrisehen  Gruppe  lehrte,  dass  die  Frage  nach 
der  Nationnlität  der  tschudischen  Permjäken  noch 
nicht  endgültig  beantwortet  werden  kann. 

Aus  deu  vorausgeschickten  Notizen  können 
folgende  SohlOsse  gezogen  werden: 

Die  permischen  Tschuden  batten  Idole,  hei 
dunen  die  Gesichter  ihrer  vornehmsten  Gottheiten 
mit  einer  silbernen  Platte  belegt  waren,  so  wie 
die  Idole  der  Ostjäken:  «Masterka**  und 

Orlik“. 

Die  silbernen  Teller  und  Schüsseln  orienta- 
lischen Ursprungs,  die  auf  dem  Gebiete  der 
permischeu  Tschuden  vorkoiniiien,  gehörten  in  gc- 
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wisseni  Sinott  auch  zu  dcu  Idolen,  das  boweist  die 
Beschreibung  und  Dantollnng  der  OBtjftkiechen 
Gottheiten;  das  beweist  auch  die  auf  einer  solchen 
SchQssel  Torbandene  />eicbnuug,  die  einen  ost- 
j&kitcben  Charakter  zeigt. 

Die  tschadischen  bronzenen  und  kupfernen 
Idole,  sowohl  die  inenschen&hulioben  als  die  vogel' 
ähnlichen I sind  den  wogulischen,  folglich  den 
ugriscben,  sehr  ähnlich;  da.sselbe  gilt  auch  in  Be- 
treff jener  Fabeltbiere,  die  der  Verfasser  als 
^Kidachsen*'  bezeichnet  hat. 

Wenn  die  Togelähnliohen  Idole  der  permisohen 
Tscbuden,  wie  der  Verfasser  Termuthet,  nur  eine 
Metamorphose  der  menschenähnlichen  Gottheiten 
darstellen,  so  weist  auch  das  auf  den  ugriscben 
Charakter  derselben. 

Auch  ans  dem  Vorkommen  von  bärenftbn- 
liehen  Gestalten  auf  Idolen  muss  geschlossen 
werden , dass  der  Cultus  dieser  Thiere  hei  den 
permisohen  Tsohnden  ebenso  entwickelt  war» 
wie  bei  den  ugriscben  Stämmen. 

Bei  den  hentigen  Permjäken  hat  sieb  keine 
Spur  eines  etwa  Torbandeneu  Coltas  Ton  Pflanzen 
und  Bäumen  erhalten;  dagegen  finden  sieb  doch 
in  einigen  Ortschaften  an  der  Kama  Zeichen  einer 
Baumyerehrung»  wie  bei  den  Ugriern  (cf.  das  Fest 
der  drei  Tannen). 

Alles  das  woist nach  der  Ansicht  dos  Ver- 
fassers — darauf  hin » dass  die  Religion  der 
permschon  Tsohnden  sehr  nahe  yerwandt  war  der 
Religion  der  Ugrier  (als  deren  Verteter  wir  heute 
Wogulen  und  Ostjäken  kennen). 

Leider  wissen  wir  aber  über  die  Religion  der 
alten  sowie  der  hentigen  Permjäken  wenig  oder 
gar  nichts,  um  sichere  Grundlagen  zu  einem  Ver- 
gleiche zu  besitzen. 

Wenn  daher  entschieden  werden  soll,  zu  welcher 
der  beiden  Gruppen  die  Tschoden  zu  rechnen  sind, 
ob  znr  permischen  oder  ugriscben,  so  kann 
nach  dem  Vorausgeschickien  die  Antwort  nur 
lauten:  die  perroueben  Tschad cn  gehören  zu 
der  ugriscben  Gruppe  der  finnischen  Völker- 
schaften. 

Dass  sieb  gegen  diese  Behauptung  mancherlei 
Einwände  machen  lassen,  ist  leicht  yerstäodlich. 

Die  Wogulen  und  Ostjäken  (die  Ugrier) 
lebten  gewiss  nicht  yon  den  ältesten  Zeiten  her 
in  Westsibirien;  wo  sie  vorher  ihre  Wohnsitze 
hatten,  ist  nicht  entschiedeo.  Unzweifelhaft  ist 
es  aber,  dass  Ugrier  im  XV.  bis  XVII.  Jahrhundert 
an  yerschiedenen  Stellen  des  östlichen  Theilos 
des  GouyeroemeDts  Wologda,  auch  an  der  Grenze 
des  Gooyemementa  Perm  am  linken  Ufer  der 
Kama,  im  Bassin  der  Tschussowaja  und  anderer 
Nebeollütse,  lebten.  Mit  dem  AufirctGU  der  Russen 
aber  begannen  die  Ugrier  nach  Osten  zurückzu- 
weichen,  so  dass  sie  schliesslich  die  westlich  yom 
Ural  liegenden  Länder  yollständig  frei  liessen.  Ks 


liesse  sich  aber  auch  noch  yermuthen,  dass  die 
Bewegung  der  Ugrier  nach  Osten  schon  früher  in 
yorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  habe. 

Aber  auch  das  Volk  der  Komi  (Syrjänen  und 
Permjäken)  hat  nicht  immer  an  der  Stelle  gelebt, 
wo  es  jetzt  seinen  Wohnsitz  bat  Die  Krforschnng 
der  Ortsbezeiebnungen  bat  ergehen,  dass  die  Komi 
nicht  nnr  im  Goayeraement  Wologda  and  Wjätka 
lebten,  sondern  auch  weiter  südlich  in  den  Fluss- 
gebieten der  Kostroma,  Wjiisroa  nnd  Moskwa.  Anch 
die  Komi  haben  ihre  Wohnsitze  verändert 

Als  die  permisohen  Tschuden  an  den  Ufern 
der  Kama  and  an  dem  Oberlauf  derPetsebora  und 
nördlichen  Dwina  auflraten,  waren  sie  bereits  im 
Besitze  einer  hohen  Coltur.  Wahrscheinlich 
kamen  sie  von  Osten  über  den  Ural  her.  An  den 
Ufern  der  Kama  fanden  sic  geeignete  Bedingungen 
zum  Lehen ; sie  blieben  sitzen,  verbreiteten  sieb, 
dem  Kamafluss  folgend,  vielleicht  bis  in  die 
heutigen  Gouvernements  Kasan  und  Wjätka, 
etwaige  Hindernisso  leicht  überwindend.  Später 
aber— -in  Folge  eines  unbekannten  Ereignisses*— 
zogen  die  Tschuden  sich  allmälig  wieder  nach 
Olten  zurück;  über  die  Ursachen  dieser  Rück- 
wanderung können  nur  Vermuthnngen  geäussert 
werden:  waren  es  feindliche  Stämme,  waren  es  die 
Nachbarn,  die  die  Tschuden  zarückdrängten,  wir 
wissen  es  nicht  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
diese  Rückwanderung  schon  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  permischen  Gebietes  in  die  Geschichte 
begann  and  allmälig  erfolgte.  Als  die  ersten 
Rassen  an  den  Ufern  der  Kama  erschienen, 
konnten  sie  wahrnehmeo,  dass  die  Wogulen  und 
Ostjäken  nach  Osten  zurückwichen.  — Diese  Be- 
wegung der  Wogulen  und  Ostjäken  muss  für 
identisch  mit  der  Fortsetzung  der  Rückwanderung 
der  permischen  Tschuden  gehalten  werden. 

Was  nun  die  südlichen  Komi-Perrojäken 
betrifft  die  das  von  den  permischen  THchuden  ver- 
lassene Termin  im  Gebiete  von  Perm  einnabmen, 
BO  sind  sie  kaum  die  Veranlassuug  gewesen,  dass 
die  Tschuden  sich  zurückzogen.  Dazu  sind  die 
Permjäken  nicht  unternehmungslustig  genug.  Es 
ist  möglich,  dass  die  von  Jagd  und  Tbierfang 
lebenden  Permjäken  erst  die  wjätkasebo  Grenze 
überschritten  und  dann  allmälig  in  das  Gebiet 
der  luwa  eiudrangen.  In  den  Grundbüchern  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrbnnderts  ist  das  Gebiet,  in 
dem  heute  die  Permjäken  dicht  gedrängt  wohnen, 
als  gering  bevölkert  verzeichnet  — die  damals 
oinwAndornden  Permjäken  wären  demnach  die 
Vorfahren  der  heutigen  daselbst  ansässigen. 

Wir  kommen  daher  zum  Schluss:  die  permi- 
sehen  Tschnden  waren  ein  ugrischer 
Stamm.  Ob  sie  für  die  Vorfahren  der  heutigen 
Wogulen  oder  der  heutigen  Ostjäken  oder  viel- 
leicht beider  Völkerschaften  zu  halten  rind,  bleibt 
anentschieden. 
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4.  Tb.  A.  Tepleuohow:  Die  goldenen  und 

BilberneD.^lterthQmer  und  die  Handels- 
wege der  perinisclieu  Tschuden.  Mit 
einer  Tafel  Abbildungen.  (Permskj  Kraj: 
Das  permischc  Gebiet,  Bd.  111,  p.  247  bis 
bis  290,  lä95.) 

Nach  einer  sehr  verbreiteten  Meinung,  der  fast 
alle  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  bei- 
pflichteteo,  sollte  das  Perm  der  (russischen) Chro- 
niken ein  Theil  jenes  halb  legendenhaften  liiar- 
miens  sein,  das  noch  im  Mittelalter  wegen  seiner 
Macht  und  seines  Keichthums  berühmt  war.  Man 
nimmt  an,  dass  Hiarmien  ein  ausgedehntes 
Reich  war,  das  den  gausen  Nordosten  des  euro- 
päischen Russlands,  nftmlioh  das  Gouvernement 
Archangelsk  östlich  von  der  nördlichen  Dwina, 
den  östlichen  Theil  des  (loavemements  Wologda 
und  den  westlichen  Tbeü  des  Gouvernements 
Perm  einnahm.  Als  die  Quelle  des  Reiebthums 
der  alten  Biarmier  galt  ein  grossartiger  Handels- 
weg, der  die  Perser  und  andere  asiatische  Völker 
einerseits  nnd  die  nördlichen  Völker  Europas 
andererseits  mit  einander  vereinigte.  Der  Weg 
sollte  vom  Kaspischen  Meere  längs  dorWolga 
und  Kama  und  deren  Zuflüssen  nach  Korden 
führen,  hier  auf  die  Zuflüsse  der  Dördlichen  Dwina 
und  PeUchora  übergehen  und,  diesen  Strömen 
folgend,  am  Weissen  Meer  uud  Eismeer  sein  Ende 
erreichen.  Man  wies  zur  Begründung  dieser 
Hypothese  auf  die  isländischen  Sagas,  die  von  den 
Thaten  der  skandinavischen  Helden  im  alten 
Biarmien  melden;  man  wies  auf  den  Silberreicb- 
thum  des  alten  Perm,  wovon  die  alten  Chroniken 
melden;  mau  wies  auf  die  zahlreich  im  heutigen 
Perm  gefundenen  silbernen  GegeustAnde.  Schliess- 
lich betrachtete  man  als  Beweis  für  die  Existenz 
eines  alten  reichen  und  bedeutenden  Biarmien  im 
Gebiet  des  heutigen,  des  historischen  Perms  die 
Ueboroinstimmuug  dos  russischen  Wortes  „Perm‘* 
mit  dem  skandinavisebeu  nBiarmar**,  wie  mau 
die  Einwohner  des  Biarmalandes  (Biarmien) 
nannte.  Deshalb  glaubten  einige  Autoren  noch 
bis  vor  Kurzem,  die  Einwohner  Biarmiens  Perm- 
jäkcii  noniu’D  zu  müssen. 

Alleiu  bereits  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
bonderts  trat  eine  andere  Ansicht  hervor,  die, 
ohne  die  Identität  Biarmiens  und  Perms  abzu- 
streiten,  doch  die  Erzählungen  von  dem  Reichthuin 
jenes  Gebiets  mit  vollem  Misstrauen  aufnahm.  So 
standen  sich  in  der  (russischen)  historischen 
Literatur  in  Betreff  des  alten  Biarmiens  zwei  ver- 
schiedene Ansichten  entgegen. 

Der  bekuimte  Archäolog  und  Namismatiker 
P,  8.  Saweljew,  der  zu  den  Gegnern  der 
Existenz  eines  Biarmiens  gehörte,  sprach  1852  dio 
Meinung  ans,  dass  nur  durch  archäologische 
Forschungen  in  die  dunkle  Frage  nach  der  Existenz 
des  alten  Biarmalandes  Licht  gebracht  werden  könne. 


Heute  kann  die  Frage  nach  der  Kxistanz  eines 
alten  Bianna  in  dem  Sinne,  wie  die  Historiker  des 
vorigen  Jahrhunderts  es  sich  vorsteUteo,  nur  in 
verneinendem  Sinne  beantwortet  werden  — 
auf  Grund  eingehender  historischer  Studien:  die 
Erzählung  von  einem  berühmten  alten  Biarmien 
ist  eine  Hypothese,  die  beute  jegliche  wissenschaft- 
liche Bedeutung  verloren  hat.  Dennoch  fehlt  bis 
jetzt,  wie  Saweljew  es  verlangte,  eine  Beant- 
wortung der  Frage  auf  archäologischer  Grund- 
lage. — Freilich  sind  die  hier  zu  benutzenden 
Thatsachen  und  Forschungen  noch  nicht  ausge- 
dehnt genug;  die  archäologische  Durchforschung 
des  Gebietes  von  Perm  hat  eben  erst  begonnen  — 
und  der  übnge  Norden  ist  noch  ganz  unbekannt 
Trotzdem  darf  man  aber  doch  wohl  bebanpten, 
dass  auch  die  späteren  archäologischen  For- 
Bcbttugen  nur  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  be- 
stätigen werdeu. 

Im  Gouvernement  Perm  werden,  wie  schon 
bemerkt,  viele  silberne  Gegenstände,  einzeln  oder 
viele  beisammen,  gefunden.  Meist  sind  diese  sil- 
bernen Sachen  in  Gegenden  angetroffeo  worden. 
Wo  auch  permiscb-tschudische  Alterthümer  eich 
fanden;  oft  wurden  auch  sUberne  Sachen  und 
tschudische  Alterthümer  bei  einander  entdeckt, 
so  dass  an  einer  Zusammengehörigkeit  nicht  su 
zweifeln  ist.  Die  Mehrzahl  jener  Sübersseben  ist 
orientalischen  Ursprungs;  in  Betreff  der  Münzen 
kann  sogar  Ort  und  Zeit  der  Anfertigung  angegeben 
werden.  Es  steht  somit  fest,  dass  die  pennischen 
Tschuden  jene  Gegenstände  während  eines  langen 
Zeitraums  aus  dem  Orient  erhielten.  Das  deutet 
auf  andauernde  Haudelsverbiudungen  der  Tsebu- 
den  mit  den  orientalischen  Völkern. 

Der  Verfasser  will  nun  jetzt  die  Frage  er- 
örtern, auf  welchen  Wegen  jene  goldenen  und 
silbernen  Erzeugnisse  des  Orients  bis  su  den  per- 
misehen  Tschuden  gelangten.  Er  giebt  vorher 
eine  Uebersiebt  der  Funde. 

Goldene  Gegenstände  sind  im  Allgemeinen 
sehr  selten. 

1.  Im  Jahre  1842  wurde  imKreise  Perm  in  der 
Gemeinde  Wassiljew  eine  viereckige  goldene, 
8,8  cm  lange  und  3 cm  breite,  sorgfältig  ge- 
arbeitete und  verzierte  Platte  gefunden. 

2.  In  einem  1851  beim  Dorfe  Schestakowa, 
Kreis  Krasnoufimsk,  aufgedeckten  Schatz  fanden 
sich  Sassanidenmünzen  des  V.  bis  VII.  Jabr- 
bunderts,  silberne  Sachen  und  Bruchstücke  gol- 
dener Fingerringe. 

3.  Ueber  ein  goldenes  Armband,  das  im 
Kreise  Solikamsk  auf  dem  Landgnte  des  Herrn 
Wsjewolosohkj  gefunden  wurde,  berichtet  Sa- 
weljew im  Anfang  der  50er  Jahre.  Das  Armband 
bestaud  au»  in  uioander  gescblnngonen  Ringen; 
an  den  beiden  Enden  waren  Carneole,  der  eine 
glatt,  der  andere  trug  eine  arabische  Inschrift, 
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die  aU  Siegel  dieutc.  llie  Bucbstaben  waren 
knfiscbi  der  Form  nach  dem  XIII.  bis  XIV.  Jahr* 
hundert  angebörig. 

4.  Einige  Bruchstücke  goldener  Schmuck* 
Sachen  worden  1872  beim  Dorfe  Wereina,  Kreis 
Perm,  mit  sassanidischeo  Gefissen  gefunden. 

5.  Im  Jahre  1873  wurden  swei  gleichartige, 
aber  nicht  su  einem  Paar  gehörige  Ohrgehänge 
beim  Dorfe  Sagazge,  Kreis  Solikamsk,  gefunden. 
(Taf.  II,  Fig.  4 abgebildet.) 

Ausser  diesen  Gegenständen  wurde  Gold,  wenn 
aueli  selten,  als  Bestandlhcil  anderer  Sachen  an* 
getroffen. 

Goldene  Münzen  sind  noch  seltener;  bis  jetzt 
ist  nur  eine  einzige  bekannt;  sie  stammt  aus  dem 
Jahre  1341  u.  Cbr.,  eine  Münze  der  Dynastie 
Baten  oder  Afgban.  Die  eine  Seite  zeigt  die  In* 
schriA;  Dieser  Cbalifer*  Dinar  ist  geschlagen  in 
Decbli  im  Jahre  742,  die  andere  Seite:  /ur  Zeit 
des  Imam  Mostakfi  Bill&cb,  des  Beherrschers  der 
Gläubigen  Abu*rebi  Suloiman. 

Silberne  Gegenstände.  Unter  diesen  sind 
die  silbernen  Gefässe  besonders  bekannt;  sie 
sind  nicht  selten  Ton  Tortrefflicber  Arbeit  und 
persischen,  byzantinischen  oder  arabischen  Ur* 
Sprungs.  Fenier  sind  hierher  zu  rechnen  allerlei 
^hmucksaohen:  Halsringe,  Armbänder,  Kettchen, 
Plättchen  verschiedener  Art,  und  schliesslich  alte 
SilbermOnzen.  Der  Verfasser  zahlt  eine  An* 
zahl  Funde  auf,  die  dem  westlichen  Tbeile  des 
Gonvernementa  Perm  angohuren. 

1.  Der  Schatz  von  Wereina.  Im  Jahre  1872 

wurden  j km  vom  Dorfe  Wereina  (Kreis  Perm) 
gefunden:  drei  silberne  Gefasse;  einige 

SassanideomQnzen;  einige  kleinere  Gegenstände. 
Die  drei  silbernen  GeBUse  waren:  eine  flache 
Schüssel,  25  cm  im  Durchmesser,  mit  der  Ab- 
bildung einer  Jagd  auf  Wildschweine  (Tolstoi* 
Kondakow:  RoNsische Altertbümer,  111. Lieferung, 
p.  84,  St.  Petersburg  1890);  eine  zweite  flache, 
17  cm  im  Durchmesser  haltende,  mit  einer  allego* 
rischen  Darstellung  verzierte  Schüssel  (bei  As* 
pelin,  II,  Nr.  661  abgebildet);  schliesslich  eine 
Schale,  verziert  mit  der  Daratellnng  einer  Jagd- 
scene in  Halbrelief  (abgebildet  bei  Tolstoi 
und  Kondakow,  Russische  Altertbümer,  Lief. III, 
p.  87).  Alle  drei  Gefässe  sind  in  der  Sammlung 
des  Grafen  S.  G.  Stroganow  aufl>ewahrt.  Die 
Sassaiiidenmünzen  stammen  ans  den  Jahren  591 
bis  628  u.  Chr. 

2.  Funde  beim  Dorfe  Taschka.  Im  Jahre  1802 
wurden  beim  Pflügen  12  Sassanidenmünzen  und 
einige  silberne  und  andere  Gegenstände  aufge- 
ackert. Die  Münzen  gehören  dem  V.  bis  VII.  Jahr* 
hundert  an,  waren  meist  durchbohrt,  weil  sie 
wohl  als  Anhängsel  getragen  wurden.  Unter  den 
gefundenen  Gegenständen  sind  hervorzuheben: 
zwei  Bruchstücke  einer  roaasiven  lilberucn  Kette, 


Taf.  II,  Fig.  9,  vier  Bruchstücke  von  Halsringen, 
darunter  ein  Stück  von  30  cm  Länge,  Taf.  V 
Fig.  7 und  8,  ein  ovalen  Armband  aus  gelbem 
Kupfer,  Perlen  u.  a. 

3.  DerFund  von  Kalgano  wka.  Im  Jahre  1878 
wurden  bei  Bearbeitnng  eines  Ackers  der  Ge- 
meinde Knwinskaja  am  Ufer  des  Flusses  Kalga* 
nowka  aus  dem  Boden  herausbefördert : fünf  sil- 
berne Gefässe  und  zehn  silberne  HaUringo.  Unter 
den  Silbergefässen  ein  schöner  Krug,  der  bei 
Tolstoi  und  Kondakow  abgebildet  ist  (Bus* 
sisebe  Altertbümer,  Lief.  III,  p.  91);  eine  sil- 
berne Schüssel,  25  cm  im  Durchmesser  und 
5 cm  hoch,  im  Boden  die  Abbildung  einer  Jagd 
anf  Tiger;  eine  silberne  flache  Schüssel 
griechischer  Arbeit  mit  den  Figuren  Silen's  und 
einer  Mänade;  eine  silberne  Schüssel,  20  cm 
im  Durchmesser,  an  deren  Boden  ein  fliegender 
Raubvogel  abgebildet  ist,  und  zuletzt  eine  flache 
Schüssel  von  27  cm  Durchmeeser  und  3 cm  Höbe 
mit  einem  byzantinischen  Kreuz  verziert.  Die 
silbernen  HaUringe  (sug.  Griwna)  bostebon  aus 
7 bis  8 mm  starkem  Silberdrabt  mit  veijüngten 
Enden.  Der  Vater  des  Verfassers  bat  die  Ringe 
gewogen  und  konnte  feststellen,  1)  dass  sieben 
Stück  derselben  das  gleiche  Gewicht^  48,5  bis 
49  Solotuik  (oa.  200  g)  besassen;  2)  dass  die 
Knöpfe  an  den  Enden  der  Ringe  umgebogon 
waren,  so  dass  man  die  Haken  des  anderen  Endes 
nicht  darunter  sehen  konnte;  3)  dass  an  einigen 
Ringen  in  der  Mitte  Grübchen  und  Korben  in  be- 
stimmten Abständen  von  einander  bemerkbar 
waren.  In  Folge  dieser  Umstände  spricht  Herr 
Tepleuchow  die  Meinung  aus,  dass  derartige  Hals- 
ringe  als  Münze  und  Geld  im  Handel  mit  den 
TscliudeD  benutzt  wurden.  Vielleicht  weist  hier* 
auf  auch  die  alte  russische  Bezeicboung  goldener 
und  silberner  Halsringe  „Griwnjä*,  mit  welchem 
Worte  auch  eine  Münze  bezeichnet  wird. 

Zu  bemerken  ist  noch  Folgendes:  Man  nimmt  ge* 
Wübnlioh  an,  dass  alle  gleichzeitig  gefundenen 
Gegenstände  ■ aus  derselben  Zeit  herstaromen. 
Diesem  widerspricht  der  Umstand,  dass  gleich- 
zeitig mit  einer  griechischen  Schüssel  des  II.  oder 
111.  Jahrhunderts  eine  andere  Schüssel  aus  jüngster 
Zeit  aufgedeckt  wurde;  ferner  trägt  die  griechische 
Schüssel  die  slavische  Aufschrift  Andren.  Zur 
Erklärung  diene,  dass  im  XVI.  und  XVIL  Jahr- 
hundert im  Kreise  Solikamsk  ein  reiches  Kloster 
existirte,  das  offenbar  beraubt  wurde.  Es  ist  nun 
wahrscheinlich,  dass  die  gefundenen  alten  Sachen 
aus  dem  Schatze  des  Klosters  stammten,  geraubt 
wurden  und  daun  wieder  verloren  gingen. 

4.  Der  Fuud  von  Roseb dest w en ski.  Im 

Jahre  1867  wurden  im  Gemeindebezirk  von  Rösch* 
destwenski,  Kreis  Ssolikamsk,  Silbersachcn  im  Ge- 
wichte von  Pfd*  kg)  beim  Aufsekern 

eines  Feldes  gefunden.  Die  Sachen  sind  spater 
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nach  Moskau  in  das  Lasarew  Institut  für  orien- 
talisobe  Sprache  gebracht  Unter  diesen  Silber- 
•achen  sind  zu  erwähnen:  1)  ein  silberner 

Toller  oder  eine  flache  SchÜseel  im  Gewichte 
von  1 Pfd.  21  Solotnik  (480  g);  der  Boden  ist 
mit  vergoldeten  Ornamenten  in  Form  von  Blumen 
versiert;  in  der  vertieften  Mitte  ist  ein  Hirsch 
sichtbar.  — Die  S^bÜBsel  wird  von  Tolstoi  und 
Koudakow  fQr  Sassanidenarbeit  erklärt,  wo- 
gegen Aspelin  die  Arbeit  als  eine  permisobe 
bezeichnet;  2)  drei  silberne  gewundene  Reifen 
oder  HaUringu,  IV4  Arschin  (ca.  1 m)  laug; 
3)  eine  silberne  Kette  aus  IC  Ringen;  4)  zwei 
Halbmonde;  5)  ein  silbernes  Täfelchen  und  zwei 
Stficke  Silber,  das  eine  20  Solotnik  (ca.  80  g), 
das  andere  1 Pfd.  8OY3  Solotnik  (ca.  700  g)  schwer; 
das  schwere  StQck  zeigt  vortiefto  Schriflzcichen, 
die  von  Professor  Popow  in  Kasan  für  chinesisch 
erklärt  wurden.  - Eine  Beschreibang  und  Ab- 
bildung der  Gegenstände  liefert  Professor  S.  Je- 
Bchowski  im  zweiten  Bande  des  Permskj 
Sbornik,  S.  35  ff. 

5.  Der  Fund  von  Werch  - Kondassk.  Die 
Gegenstände  beCuden  sich  in  der  Sammlung  des 
Grafen  Stroganow  und  sind  bei  Aspelin  abge- 
bildet mit  Bezeichnung  Perm  Tamanskoje. 
Darunter  befindet  sich  1)  ein  grosses  silbernes 
Ohrgehänge  (Aspelin  728)  und  2)  eine  halbmond- 
förmige oder  sichelförmige  silberne  Platte. 

6.  Die  Funde  im  Elrdwerk  (Gorodischtsche)  von 
Kyrdyro.  Im  Jahre  1873  wurden  bei  dem  Dorfe 
Kyrdym  (Kreis  Ssolikamsk)  einige  silberne 
Gegenstände  entdeckt,  darnnter  1)  ein  silbernes 
Armband  (Taf.  II,  Fig.  fi),  aus  zwei  durch  ein  Ge- 
lenk verbondeneu  Hälften  bestehend;  Jede  Hälfte 
besteht  ans  zwei  Platten,  von  denen  die  äussere 
durch  ein  eigenartiges  Ornament  verziert  ist;  das 
Armband  ist  olfenbar  byzantinische  Arbeit  aus 
dem  X.  oder  XI.  Jahrhundert;  2)  eine  hohle  sil- 
berne Kugel;  3}  zwei  paarige  silberne  Plättchen, 
3 om  im  Durchmesser,  mit  Verzierungen,  wohl  zu 
einem  Schmucke  gehörig.  — In  der  Nähe  von 
Kyrdym  sind  an  zwei  verschiedenen  Orten  noch 
silberne  Armbänder  gefunden  worden. 

7.  Der  Silberkrug  von  Lysswa  wurde  vor 
einigen  Jahren  auf  dem  Felde  gefunden.  Er  ist 
mit  Vogclfiguren  verziert  und  mit  einer  arabischen 
Inschrift  versehen;  das  Gewicht  betrug  1 Pfd.  40  Sol. 
(ca.  HO  g).  Ein  ähnlicher  Krug  ist  bei  .Aspelin 
(Nr.  622)  abgehildet. 

8.  Die  Fuudn  im  Dorfe  Pyschkowo  (Kreis 
Ssolikamsk)  sind  auch  bemerkennwertb:  zwei  sil- 
berne Anhängsel,  davon  eins  abgebildet  (Taf.  II, 
Fig.  1);  ein  silborno»  Armband  und  vier  kleine 
helmartige  Verzierungen  (Taf.  II,  Fig.  5). 

Ausser  den  Gefässen  und  anderen  silbernen 
Gogenitänden  finden  sich  zahlreiche  ailherne 
Münzen,  die,  wie  es  scheint,  zunächNt  als  An- 


hängsel and  Verzierungen  benutzt  wurden;  die 
Mehrzahl  derselben  ist  mit  einem  Löchelchen  ver- 
sehen; einzelne  sind  platt  geklopft,  offenbar,  um 
sie  grösser  und  glänzender  zu  machen.  Vielleicht 
wurden  die  silbernen  Münzen  aber  auch,  wie 
Aspelin  meint,  erworben,  uro  das  Silber  zu  den 
bekannten  Filigranarbeiten  zu  verwenden.  An 
Münzen  ist,  ausser  den  beiden  genannten  Sassa- 
nidenmünzen,  noeb  zu  erwähnen: 

1.  Im  Jahre  1868  wurde  beim  Dorfe  Besch- 
tanowa  (Kreis  Ferm)  ein  bronzenes  Gefäss  mit 
vier  interessanten  SUbermünzen  aufgedeckt;  die 
eine  Fläche  der  Münzen  zeigt  einen  männlichen 
Kopf  im  Profil,  auf  der  anderen  Fläche  einen  Reiter 
zu  Pferde.  Wohin  diese  Münzen  gerietheo,  ist  un- 
Irakannt;  sie  sind  verschwunden. 

2.  Im  Jahre  1875  wurden  in  einem  Felde  beim 
Dorfe  Kowina  (Kreis  Perm)  1 1 SassanideomOnzen 
aus  den  Jahren  441  bis  597  n.  Chr.  entdeckt. 
Ebenda  fand  man  eine  silberne  Schale,  eine  bron- 
zene Statue  und  andere  Gegenstände. 

3.  Gleichzeitig  wurde  beim  Dorfe  Patrakow 
(Kreis  Perm)  ein  kupfernes  Gefäss  mit  einigen 
Silbermünzen  auagegraben,  darunter  eine  Sassa- 
nidenmünze  vom  König  Ormuzd  III,  157  n.  Chr. 

4.  Im  Jahre  1857  sind  beim  Dorfe  Soheita- 
kowo  gegen  20  Sasaaniden-,  byzantiuisoho  und 
indo-baktrisebe  Münzen  des  V.,  VI.  und  Vll.  Jahr- 
hunderts und  ein  silberner  Krug  gefunden  worden. 

5.  Im  Kreise  Perm  wurden  zwei  Sassaniden- 
münzen  aus  den  Jahren  902  und  906  n.  Chr.  ge- 
funden. 

6.  Im  Jahre  1893  grub  Herr  S.  J.  Sergejew 
in  der  Tseban waböhle  einige  arabische  Silber- 
münzen aus,  die  aus  dem  Jahre  937  n.  Chr. 
stammten  und  offenbar  aU  Anhängsel  eines 
Schmuckes  gedient  hatten.  — Es  ist  nicht  über- 
flua.sig,  zu  erwähnen,  dass  es  auch  naebgemaebte 
falsche  arabische  Münzen  gab,  die  als  Schmuck 
getragen  wurden. 

7.  Ira  Jahre  1851  wurden  auf  dem  Gatsgebiet 
des  Grafen  Stroganow  (Kreis  Tscherdynsk) 
einige  Münzen  des  Chans  der  goldenen  Horde, 
Chysr-Chan  (1373),  und  andere  Münzen  aus  den 
Jahren  1328  bis  1334  gefunden. 

8.  Auf  dem  Erdworko  Roschdestwenskoje 
wurde  eine  Münze  Batu-  oder  Berka -Chans  aus 
den  Jahren  1251  bis  1287  gefunden. 

Nach  dieser  Uebersicht,  aus  der  deutlich  her- 
vurgeht,  dass  die  gefundenen  Gegenstände  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Ursprung  sind,  muss  zuerst  gefragt 
werden:  Sind  alle  auf  tschudischem  Gebiete  ge- 
fundem’u  Gegenstände  wirklich  importiri?  Inwie- 
weit kann  man  aus  den  gefundenen  Münzen  auf 
die  Zeit  scbliesseu,  aus  welcher  die  gefundenen 
Gegenstände  herstammen? 

In  Betreff  der  ersten  Frage,  ob  alle  gefundenen 
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GegeoflUnde  impoHirt  seien,  kommt  der  Verfasser 
sn  dem  Schluss,  dass  sie  Torneioi  werden  muss. 
Ein  grosser  Theil  der  gefundenen  Silbersacben 
trägt  unverkennbar  die  Zeichen  grober  und  un< 
künstlerischer  Arbeit,  es  sind  Copien  anderer 
GegeDstinde.  l)ie  permiscfaen  Tscbaden,  längst 
vertrant  mit  der  Darstellung  bronzener  Sachen, 
versuchten  ohne  Zweifel  auch  aus  Silber  ähnliche 
Gegenstände  ansufertigeo.  — DasSilber  erhielten  sie 
auf  dem  Wege  des  Handels  in  Barren  oder 
Münzen. 

ln  Betreff  der  aus  den  Münzen  abznleitenden 
Zeitbestimmung  mas»  man  entschieden  sehr 
vorsichtig  sein.  Die  Tschuden  bewahrten  die 
alten  Münzen  sehr  lange  auf  — das  ist  klar  und 
dentlich.  Die  aufgesählten  Münzen  der  Sassa- 
uidenepocbe  gehören  folgenden  Herrschern  an: 
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Demnach  gehören  die  auf  tschndiscbem  Ge* 
biete  gefundenen  Sassanideninünzcn  nach  der  Zeit 
ihrer  Prägung  in  das  V.  bis  VII.  Jahrhundert. 
Wir  können  daraus  scblieseeo,  dass  gleichzeitig 
mit  diesen  Münzen  auch  jene  silbernen  Gegen* 
stände  angefertigt  worden  sind,  die  die  Kenn* 
Zeichen  altpersischer  Arbeit  besitzen:  die 

SilbergefäSBO  alipersischen  St)'ls  mit  Pehlewi*In* 
Schriften  der  Funde  von  Wereina  und  von  Kal* 
ganow. 

Die  byzantinischen  Münzen  der  Kaiser  llerak* 
lins  und  Konstantin  (VII.  Jahrhundert)  sind 
wohl  nicht  auf  demselben  Wege  zu  den  Tschuden 
gelangt,  sondern  el^enso  wie  die  Producte  grie* 
chischer  Kunst  auf  dom  Umwege  von  Osten  her. 

Auf  eine  ganz  andere  Periode  der  Handels* 
beziehungen  der  Tschuden  mit  dem  Orient  weisen 
die  *— ' wenngleich  nur  selten  yorkommenden  — 
arabischen  Münzen.  Die  letzten  Sassaiiiden* 
tnünzeu  gehören  dem  Herrscher  Chosroy  II.  an, 
mit  dessen  Sturz  das  Reich  der  Sassaniden  fiel. 
Damit  and  mit  diesem  Kreigntss  sind  wohl  auf 
lange  Zeit  die  Handelsheziebungen  onterbrochen 
wurden:  die  Münze,  die  der  Zeit  noch  am  nächsten 
steht,  ist  eine  arabische  Münze  der  Sassaniden* 
Dynastie  im  X.  Jahrhundert.  Erst  nach  Einleitung 
des  Handels  zwischen  Arabern  und  Bulgaren 
konnten  wohl  auch  arabische  Gegenstände  zu  den 
Tschuden  gelangt  sein.  Zu  diesen  Sachen  gehört 
der  Silberkrug  und  die  Silberschüssel  mit  ara* 
bischen  Schriftzeichen;  dahin  guhöron  alle  die 
sUbernuu  Filigranarbeiten,  alle  jene  balbmond* 
förmigen  oder  sichelförmigen  Anhängsel  und  der* 
gleichen.  Auf  diesem  Wege  durch  die  Araber 


und  Bulgaren  kamen  gewiss  auch  byzantinische 
Arbeiten  späterer  Zeit  io  die  Hände  der  Tschuden: 
so  die  silberneo  Armbänder  von  Kyrdym,  der 
silberne  Teller  mit  byzantinisebem  Kreuze  u.  s.  w. 

Noch  seltener  als  die  arabischen  Möuzeu 
werden  auf  tschudischem  Gebiete  Münzen  der 
güldenen  Horde  gefunden,  während  derartige 
Münzen  an  der  Mündung  der  Kama,  auf  dom  Ge* 
biete  des  alten  Bulgariens,  ausserordentlich 
häu6g  sind.  — Allein  auch  solche  Cnlturgegeu* 
stände,  die  unzweifelhaft  der  Zeit  nach  der  Unter* 
werfung  Bulgariens  durch  die  Mougoleu  (1236) 
zQgehören,sind  unterden  tscbudischeo  Alterthümern 
nicht  anzutreffen.  Daraus  muss  wohl  gefolgert 
werden,  dass  der  Handel  der  ]>ermiHcben  Tschuden 
mit  den  Bulgaren  während  der  mongolischen 
Zeit  trotz  der  Nachbarschaft  sehr  besohi*änkt  ge* 
wesen  ist.  — 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  hat  man  das  Auf* 
treten  silberner  Gefässo  und  anderer  Gegenstände 
orientalischer  Arbeit  auf  die  Existenz  eines  alten 
Transit -Uandelsweges  durch  Biarmien  zurückge* 
führt.  Der  Handolsweg  sollte  den  Norden  Eu* 
ropas  mit  Centralasien  verbunden  haben.  Ehe 
der  Verfasser  nun  an  die  Beantwortung  der  Frage 
gebt,  auf  welche  Weise  seiner  Meinung  nach 
jene  kostbaren  Gefässe  zu  den  permisebcu  Tschuden 
gelangt  seien,  erörtert  er  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  Reiches  „Biarmien **  und  der  Exi- 
stenz dieses  erwähnten  Uandelsweges. 

Die  Vorstellung  eines  alten  Biarmiens  als 
eines  sehr  reichen  und  mächtigen  Reiches  ist  schon 
im  Mittelalter  aufgetaiicht.  Die  kühnen  norman* 
uiseben  Wikinger  kannten  einen  Weg,  der  sie 
nach  Biarmaland,  au  die  Ufer  des  Weisseo  Meeres 
und  zur  nördlichen  Dwina  führte.  Die  Einfälle 
der  Wikinger  in  den  heutigen  Norden  Russlands 
haben  wohl  nicht  früher  begonnen  als  am  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts,  da  Other,  ein  Zeitgenosse 
Alfred  des  Grossen,  die  Mündung  der  Dwina  be- 
suchte. 

Other  fand  an  der  Dwina  eine  zahlreiche  De* 
vulkeruug,  die  eine  finnische  Sprache  redete;  er 
knüpfte  mit  diesen  Leuten  Handelsbeziehungen 
au.  Ueber  besonderen  Reiebthum  der  Biarmur 
spricht  Other  nicht,  allein  die  Sagas  stellten  das 
Land  Biariua  als  ein  an  Pelzen,  an  Gold  und 
Silber  reiches  dar.  So  — auf  Grund  dieser  poe- 
tischen Scbildei’ungeu  — gelangte  die  YorstoHuug 
eines  reichen  Biarmiens  auch  in  die  geschichtliche 
Darstellung,  wie  in  die  des  Saxo*Grammaticus.  Die 
Züge  der  skandinavischen  Wikinger  nach  dem  Nor- 
den Russlands  endeten  mit  dem  XIll.  Jahrhundert, 
und  damit  hurten  auch  alle  Beziehungen  der  skau* 
dinaviseben  Völker  zum  Norden  Russlands  auf.  Viel- 
leicht gerade  wegen  der  aufgehobenen  Beziehungen 
erhielten  sich  die  Sagen  und  Legendeu  in  tler 
wesiliclten  Literniur  um  so  fester.  In  P'olge 
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der  ähoUch  laoteiuion  Worte  rerm  und  Biftrraa 
befeati^e  eich  die  VoreteDunj;  eines  durch  den 
Haude)  reicbeo,  ausgedehnten  Biarmiens  bei  nicht- 
rassischen  and  russisebeu  Historikern.  Allein 
ein  reiches  lliartniea  bat  in  der  Gegend  des  hea* 
tigen  Perm  nicht  existirt.  Wir  Terdanken 
diesen  Nachreis  den  Untersachnngen  des  Pro* 
ftfssors  Smiroow  in  Kasan  (vergl.  dessen  Ab- 
handlang  Ober  „Permjaken**  and  den  Bericht 
darüber)  und  insbesondere  den  Forsebnngen  des 
Herrn  A.  A.Dmitrijew  io  Perm.  (Die  betroSende 
AbfaandlangDmitrije w*a  in  der  Permsk^u  Sta* 
rina,  Idef.  1,  Perm  1089,  auf  die  sich  H.  Tep- 
leucbow  l>estebt,  ist  mir  leider  nicht  zugAnglich 
goresen;  ich  kann  daher  nicht  Über  dieselbe  be* 
richten.  Bt.) 

Dmitrijew  setzt  in  ganz  überzeugender 
Weise  aus  einander,  dass  eine  Identificirnng  des 
alten  Perm  und  des  alten  Biarmas  an> 
möglich  sei.  Smirnow  kommt  zu  demselben 
Resultat:  er  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Biarmia  der  skandinavischen  Sagas  nicht  das 
Perm  der  rassischen  Chroniken,  sondern  das  Ge* 
biet  der Wologdascbou  Tschuden  rar,  die  an 
den  Ufern  der  nördÜcheu  Dwina  lebten. 

Wie  aber  konnte  die  skandinavische  Bezeich* 
nung  Hiarmaland  und  Biannier  auf  das  Perm  der 
russischen  Chronisten  übertragen  werden?  Nach 
Ansicht  einiger  Fo)*acher  ist  Perm  das  entstellte 
Wort  Beorma,  dasdarch  die  Skandinavier  dem  Fin- 
nischen entlehnt  ist.  Nach  anderen  Autoren, 
K.  B.  Sjögren,  ist  Perm  abzuleiten  direct  von 
dem  Bjrjftniscben  Worte  Perjeroa  oder  Pattrma, 
was  Grenze,  Grensland  bedeutet.  Wieder  andere 
letten  das  Wort  von  dem  permisch  * sfrjänischen 
Worte  parma  ab,  das  eine  mit  Wald  bedeckte 
Bodenhebung  bedeutet. 

Nach  der  Ansicht  des  V'erfasters  mu»a  der 
Ursprung  des  skandinavischen  Wortes  Hiarmaland 
and  des  anglo  - sAcbsischeo  Beormas,  das  zam 
ersten  Male  in  der  Erzählung  Othor's  uns  begegnet, 
in  der  skandinavischen  nnd  nicht  in  der  fin- 
nischen Spracbe,  am  wenigsten  io  der  Sprache 
der  Komi  (Syrjänen  nml  Permjäken)  gesucht 
werden.  Die  Völker  w'ohnten  niemals  an  den 
Ufern  des  Weissen  Meeres,  folglich  konnten  sie 
mit  den  Skandinaviern  gar  nicht  zueammentreffen. 
Möglicher  Weise  bat  das  Wort  Biarma  schon 
lange  vor  Other’s  Reise  existirt. 

Der  Verfasser  hält  es  daher  für  sehr  wahr- 
scbeinlicb,  dass  die  rnasische  Bezenhunng  Perm 
mit  Beorma,  Biarma  und  Biarmaland  zu^^^ammen- 
bängt.  Die  Nachrichten  von  einem  reichen  Laude 
im  Osten  worden  von  den  Normannen  öbernll  im 
Norden  verbreitet  und  konnten  auch  bis  Nowgorod 
gelangen.  Die  nissiscbeD  Chronisten  melden,  daaa 
die  Nowgoroder  noch  om  Ende  des  XI.  .lahr- 
hunderts,  wohl  auch  früher,  Züge  nach  Osten  zum 


Zweck  des  Handels  onternommen  haben.  Es  ist 
daher  sehr  möglich,  dass  die  Nowgoroder  das 
erste  Land,  in  dem  sie  kostbare  Pelze,  Silber  o.  s.  v. 
fanden,  für  jene«  Biarmien  der  Norznannen  hielten 
und  diesen  Namen  in  veränderter  Form  als  Perm 
•ich  aoeigneten. 

Ein  ausgedehntes  und  reiches  Biar« 
mieii  existirte  im  Nordosten  Rustlandi 
niemals. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  grossen  Wasser- 
wege von  Norden  nach  Süden,  durch  desseo  Be- 
nutzung das  I.Aiid  Biarmien  seine  Heiebthümer 
erworben  haben  sollte?  Auffallend  ist,  dass  atifb 
jene  Autoren,  die  ein  Biarmien  uicht  aoaebmsD, 
wie  z.  B.  Dmitrijew,  doch  die  Exiatenz  eioss 
solchen , das  Kaspische  Meer  direct  mit  dem 
Eismeere  verbindenden  Wege«  anoebmeD.  — Ist 
denn  aber,  so  fragt  der  Verfasser,  da^^  Auflrftea 
Jener  orientalischen  Erzeugnisse  nur  aus  der  Exi- 
stenz eines  solchen  dnrehgebenden  llandsUwegos 
KU  erklären? 

— — Die  ersten  HaudelsheziebuDgen  der 
Araber  mit  Centralasien  begannen  io  der 
zweiten  Hälfte  des  VIL  Jahrhunderts,  bald  nach 
dem  Untergänge  des  Saisanidenreiebes: 
der  Islam,  die  Lehre  Muhameds,  begÜDstigte  und 
beschützte  den  Handel.  Der  Handel  der  Araber 
dehnte  sich  auf  alle  Gebiete  des  ehprasUgen  Perser* 
reiches  aus  — nach  einer  -Seite  bis  an  die  Ufw 
des  Knapiseben  Meeres,  nach  der  anderen  bis  soio 
Amu-Darja.  I)as  weitern  Verrücken  der  Araber 
nach  Nonien  wurde  verhindert  durch  den  Wider- 
stand der  Chasaren,  die  damals  das  westliche  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  und  die  Mündung  der 
Wolga  innc  batten.  — Der  Kampf  der  CbaAsren 
und  der  Araber  dauerte  fast  ein  Jahrhundert,  so 
duss  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  VIll.  Jabr* 
hunderts  oder  noch  später  regelrechte  Handel»* 
beziehungen  zwischen  Arabern  und  Botgareo,  ond 
durch  Vermittelung  dieser  auch  mit  anderen 
oörditohen  Völkern  steh  entwickeln  konnten.  In 
Jahre  922  rüsteten  die  Bulgaren  eine  Gesandt- 
schaft zum  Cbalifen  Muktador  aus;  sie  baten,  der 
Cbalif  sollte  ibneti  Lehrer  zum  Unterricht  in 
Islam,  Baumeister  u.  a.  schicken.  Die  Bitte 
wurde  gern  erfüllt,  eine  Gesandtschaft  de»  Cba- 
lifen traf  ein,  Achmed  Hm  Fodlan  an  der  Spitze-^ 
diesem  Gerandten  verdankt  man  die  ersten  schrift- 
lichen Mittiieilungen  Ober  die  Bulgaren,  ln  F<dgs 
dieser  Gesandtschaft  fasste  der  Islam  feiten  H*i 

im  Buigarenroich,  die  Handelsbeziehungen  swischeo 

den  Bulgaren  und  den  Arabern  worden  »o  eng, 
dass  Bulgarien  fast  ein  Theil  des  ChalifaU  word». 
inindei'teiiB  die  Bedeutung  einer  arabischen  Fac- 
torei an  der  Wolga  gewann.  Di«  Stadt  Baljtaf 
(Bölgary)  soll  damals  etwa  10000  Eiuwobupr  be- 
sessen halmn,  doch  versammelten  sich  nach  den 
Zeuguisaen  der  arabischen  Schriftsteller 
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Somuicrseit  wegen  ileit  Uandelfi  nicht  nur  Ai'mbcr, 
sondern  auch  Vertreter  anderer  ^^ationeD.  So 
werden  genannt  die  Kraa  (die  Mordwinen),  Wiaaa 
(die  Weaaeu),  Jura  (die  Jugrier),  auch  pRuaaon**, 
worunter,  wie  es  scheint,  nicht  nnr  Slaveo, 
aondum  auch  Finnen  bu  verstehen  aiud.  — Die 
Bulgaren  behielien  den  Handel  in  ihren  Händen  ~ 
kein  Araber  drang  Qber  die  Stadt  Bulgar  nach 
Norden  vor;  die  Bulgaren  erzählten  den  Arabern, 
dass  die  Bewohner  der  nördlichen  Gegenden  alle 
Fremden  todtachlügen. 

Durch  den  Handel  mit  den  Arabern  aind 
auaaer  den  eilberneu  Geräthen  aebr  viele  kufiacbe 
Münaen  nach  Roaslaiicl  gekommen.  Man  findet 
aolche  kaÜaehe  MOnaen  nicht  allein  an  den  Ufern 
der  Wolga  und  ihrer  NcbeuflQaao,  aondern  auch 
im  nordweatlichen  Unaaland  und  an  den  Ufern 
des  Baltiacben  Meerea.  Die  Münzen  entatammen 
verschiedenen  Dynastien  vom  VII.  bis  sum  Beginn 
dea  XI.  Jahrhunderts.  Hieraus  iat  ta  acblieescn, 
dass  der  Handel  der  Araber  mit  den  Bulgaren 
und  anderen  Völkern  dea  Nordeoa  während  dea 
VUI.,  IX.  und  X.  Jahrhanderts  bestand  und  erat 
zu  Beginn  dea  XI.  Jahrhunderts  aufbörte;  mit 
Kückaiebt  auf  die  Menge  der  gefundenen  Münzen 
muati  der  Handel  iuslieaondere  während  dea  IX. 
und  X.  Jabrhumlerts  geblüht  haben;  die  grösste 
Zahl  der  betrotfeuden  Möuzeu  gehört  der  von 
H74  bis  998  herrachenden  Dynastie  der  Ssama* 
niden  an. 

Es  ist  sehr  wabrscheinlich,  dass  während 
der  Blütbeperiode  des  Handels  im  IX.  und 
X.  Jahrhundert  die  Waaren  auf  dem  Wasser* 
Wege  über  das  Kaspische  Meer  und  auf  der  Wolga 
befördert  wurden.  Allein  ea  wurde  oben  schon 
darauf  hingewiesen,  daaa  auch  kufiacbe  Münzen 
des  VIII.  Jahrhunderts  sich  gefunden  haben, 
d.  b.  Münzen  einer  Zeit,  in  der  die  Araber  noch 
mit  den  Chasaren  an  der  Mündung  der  Wolga  in 
Fehde  waren.  Ssaweljew  meint,  dass  die  Münzen 
des  VIII.  Jahrhunderts  durch  Vermittelung  der 
Chasaren  in  den  Norden  gelaugten.  Allein  in 
Berückaiebtigong  des  Cmatandca,  dass  Ibn  Fodlan 
schon  zu  Beginn  dea  IX.  Jahrhunderts  viele  Araber 
in  Bulgar  fand,  wird  ea  sehr  wabracheinUch , dajis 
schon  vor  der  freien  Benutzung  dea  Wagaorwegea 
die  Araber  einen  anderen  Weg  zu  ihren  Handels* 
reisen  nach  Bulgar  eingeschlagen  haben.  Flin 
solcher  Weg  exiatirt  nun  wirklich  östlich  vom 
Kaspischen  Meere;  er  ging  vom  Aiuu*Darja  aus 
am  Urulsee  (Chaream*^ae)  vorbei,  über  den  Ust* 
Uri  durch  die  Kirgisische  Steppe  und  das  I^and 
der  Baschkiren  bia  zur  Stadt  Bulgar  (Ssaweljew). 
Auf  diesem  Wege  nuu  gelangte  die  Gesandtschaft 
des  Chalifen  Muktador,  an  deren  Spitze  fbu  Fod- 
lati  stand,  im  Jahre  922  mich  Bnlgar.  Diesen 
Weg  wählten  später  auch  Handelskurawaneu,  wie 
ein  anderer  arabischer  Sobriftsteller  des  XII.  Jahr* 
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hunderU,  Abu  Achmed  Audzdust,  berichtet;  er 
meldet,  dass  die  Stosszähne  des  31ammuths  aus 
Bulgar  nach  Chaiesm  (Cbiwa)  geführt  werden,  wo* 
hin  beständig  Karawanen  aus  Bulgar  ziehen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  neben  dem  Wasser* 
Wege  ein  Karawanen  wog  das  mittlere  Asien 
mit  den  Bulgaren  verband. 

Die  arabiscbcn  Schriftsteller  uonneu  bei  .Auf* 
Zählung  der  nördlichen  Völker,  die  mit  den  Bul* 
garen  handelten,  niemals  die  Biarmier;  auch 
keines  anderen  Volkes  wird  erwähnt,  das  als 
permisebe  Tschuden  oder  Bewohner  der  Gegend 
au  der  oberen  Kama  gelten  könnte.  Da  die 
Bulgaren  aber  an  der  unteren  Kama  saasen, 
so  ist  es  ganz  unmöglich,  auzuuebmen,  dass  die 
permtachpn  Tachuden  keinen  .Antbeil  am  bulga- 
rischen Handel  gehabt  und  nicht  auf  dem  bulga* 
riacben  Handelsmarkte  erschienen  sein  sollten. 
Es  bleibt  nichts  Übrig,  als  snzunebmeti,  dass  die 
Araber  die  permiacben  Tachndeii  zu  den  Kuss 
gerechnet  haben,  die  nach  Ihn  Fodlan  zeit- 
weilig dea  Handels  wegen  sich  in  Bulgar  mit 
ihren  Familien  aufhielten.  — Dass  die  permischen 
Tachuden  durch  Vermittclang  der  Bulgareu  jene 
arabiseben  ailbernen  Gefösse  und  silbernen  Münzen 
sich  erwarben,  daran  iat  wohl  nicht  mehr  zu 
zweifeln. 

Was  nun  aber  die  der  arabischen  Handels- 
periode  vorangehende  Zeit  betrifft,  die  mit  der 
p erais  c h e Q Saasanidendynaatie  zusammenfnllt, 
ao  giebt  es  hierüber  gar  keine  schriftlichen 
Zeugnisse.  Aus  jener  Zeit  existiren  unter  den 
tschudiseben  .Mterthümern  Sasfanidcnniünzeu  und 
silberne,  mehr  oder  weniger  künstlerisch  ge- 
arbeitete GefKsee.  Die  ältesten  Münzen  stummen 
aus  der  Zeit  Jeadergerd'a  1.,  399  n.  Cbr.,  di« 
jüngsten  gehören  dem  Könige  Cboeroy  II.,  der 
62.S  erschlagen  wurde  — die  Zeitperiode  umfai^at 
somit  etwa  300  Jahre.  Trotz  so  langp  andauernder 
Handelslieziehungen  derdamaltgon  Bewohner  Rasa* 
lands  mit  dem  Reiche  der  Sassaniden  sind  — 
ahgesoben  von  dem  Territorinm  der  pertni* 
sehen  Tachuden  — weder  SaHsanidenmÜnzeu 
noch  persische  Geföaae  im  nördlichen  und  cen- 
tralen Russland  gefunden  worden-,  es  sind  der- 
artige {vefössc  und  Müuzen  aber  auch  nicht  im 
nördlichen  Europa  aufgefunden  worden.  Dieser 
wichtige  Umstand  beweist,  dass  das  häufige  Vorkom- 
men der  SassanidenmÜnteo  im  Territorium  der 
permiacben  Tsebuden  kein  zuföHiges  ist:  die  silbernen 
Gefasse  batten  für  die  permiachen  Tschndeu  offen- 
bar ein  religiöses  Interesse,  darum  wurden  sie  eben 
eingefiihrt.  Das  Fehlen  der  Sassanidenmfinzcu 
und  -gefässe  im  Norden  Europas  beweist,  dass 
dieselben  nieuiala  Gegenstände  dea  norman- 
nischen Handels  gewesen  sind.  Zur  Annahme 
eines  Handels  der  Normannen  mit  den  Persern 
liegt  daher  gar  kein  Grund  vor.  Das  Fehlen  der 
.>Ü 
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SA»fianideDmüoS4.'n  und  *gofiüiae  im  Gebiet  dvr 
Wolga  giebt  nns  ferner  das  Ueoht,  zu  vermutfaen, 
d»Bfl  die  persischen  Prodacte  nicht  auf  der  Wolga 
und  Kama  zu  den  Tschadeu  gelangten»  sondern 
auf  irgend  einem  anderen  Wege.  Aspelin  bat 
zum  ersten  Mal  auf  diesen  Umstand  die  Aufmerk* 
samkeit  gelenkt ; er  erklärt,  der  HandeUweg  »ei 
durch  das  südwestliche  Sibirien  den  Fluss  Irtysch 
entlang  gegangen. 

Es  ist  aber  nnbekanni»  aus  welchem  Gebiet 
des  alten  Persiens  die  W'aaren  nach  Norden  be> 
fordert  wurden;  es  ist  ferner  anbekaniU,  ob  die 
Waaren  direct  oder  durch  Vermittelung  eines 
anderen  Volkes  trausportirt  worden,  es  ist  da* 
her  schwer  zu  entscheiden , ob  die  Waaren  dem 
Irtysch  oder  einem  anderen  Wege  folgten.  Es 
ist  dem  Verfasser  am  wahrscheinlicbsteu»  dass  die 
persisoben  Prodacte  auf  demselben  Karawanonwege 
nach  Norden  zogen,  anf  dem  später  die  arabischen 
Waarou  geführt  wurden:  am  Aralsee  vorbei  nach 
Nord  westen.  Der  persische  Handel  mit  dum 
Norden  wurde  wahrscheinlich  nicht  früher  eJs  am 
Anfang  des  YU.  Jahrhunderts  unterbrochen 
(Sassanidenmünzen  C'bosroy  II.,  ge»t.  62H);  die 
arabischen  Handelsleute  kamen  ntn  Ende  des 
VII.  Jahrhunderts,  jedenfalls  nicht  später  als  im 
lloginn  des  VIll.  Jahrhunderts,  nach  llulgar.  Es 
ist  daher  sehr  wob)  möglich,  dass  die  Araber  dem* 
selben  Landwege  nach  Hulgar  folgten , den  vor 
ihnen  die  Perser  oder  die  ZwiBchenhundler  einge- 
schlageu  hatten,  um  persische  Producta  den  pormi* 
sehen  Tschnden  zuzufübren.  Ks  ist  möglich,  dass 
die  Handelssirasscn  aus  Persien  nach  dem  Lande 
der  permiseben  Tschnden  irgendwo  am  Aralsee 
ihren  Anfang  nahiuon,  über  den  Uat*Urt  und 
durch  die  kirgisische  Steppe,  dann  westlich  vom 
Uraigebirge  durch  das  Land  der  Ha^cbkiren 
gingen,  entlang  dem  nördlichen  Laufe  des  Flnsaes 
Bdaja  und  durch  das  Thal  des  NebenÜufises  Ufa. 
Auf  die  letztere  llicbtuog  wei'it,  wie  es  scheint-, 
ein  Fond  von  Sassanidengefässen  im  Dorf«'  Kljui- 
Bchi  (Slatonstowskoje)  im  Kreise  Krasnoulimsk  de» 
(louveriteroents  Perm,  ein  Ort,  wo  andere  tscho* 
dische  .\]terthömer  bis  jetzt  nicht  angetrofTen 
worden  sind.  Ilandelskarawanea,  die  dem  bo« 
Hcbriebenen  Wege  folgten,  konnten  kaum  auf 
Hindernisse  itosi^eD;  bis  vor  Kurzem  gingen 
Karawanen  mit  Kamceleti  längs  dem  östlichen  Ab* 
bange  des  Ural  bis  zur  .''tadt  Jekaterinbnrg. 

Hie  Schriftsteller,  die  von  einem  llandelswege 
zwischen  Süden  und  Norden  geredet  haben,  wiesen 
insbesondere  auf  die  HandeNunternebniungen  der 
Normannen  im  Norden  Europas  hin.  Eh  ist 
daher  noch  zu  fragen;  Befand  sich  jener  Transit- 
weg nicht  vielleicht  in  der  Hand  der  Normannen 
and  Skandinavier? 

Die  Normannen  und  Waräger  der  russischen 
Chroniken  liahen  ihren  Ruhm  nicht  allein  durch  ihre 


kühnen  Unberfklle,  sondern  auch  durch  ihre  sqi- 
gedehnten  Handelabeziebungen  erlangt.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich,  dass  die  Normannen,  die 
Dünlliche  Dwina  aufwärts  schiffend,  bis  in  den 
oberen  l.,auf  der  Kama  und  den  der  Wolga  kommes 
konnten,  um  hier  tbeure»  Pelzwerk  zu  erwerben 
und  ihre  eigenen  Waaren  gegen  die  Pro* 
ducte  des  Osten»  eiozutansebeu. 

Sollte  man  denn  aber  nicht  auch  metalliscbe 
Gegenstände  skandinavischer  Arbeit,  die 
doch  gewiss  leicht  za  erkeooeo  wären»  zum  Be- 
weise do»  Normanncnhandel»  au  der  Kama  finden? 
Allein  nnter  den  Tausenden  von  tschndisebea 
AUertbümern  ist  nicht  ein  einzigerGogemUnd 
bekannt,  der  al»  skandioavisobe  Arbeit  gelten 
könnte.  — Eine  Betbeiligung  der  Normaflaen  am 
Handel  mit  den  permisohen  Tschnden  ist  daher 
durchaus  in  Abrede  zu  stellen.  — 

Zur  Begründung  des  Gesagten  mag  dann  noch 
auf  eine  Aaseinandersetzung  des  bekannten  Uüto* 
riker»  D.  J.  Ilowaiski  hingewiesen  worden.  !he 
Handelabeziebungen  der  NurmanneD  mitBiarmieo. 
d.  b.  mit  dem  Wologdagcbict  (SawoloUrbje),  be* 
gaonen  nach  Oiber,  der  die  Mündung  der  nördlichen 
Düna  am  Kode  des  XL  Jabrbnnderts  hi’snchte. 
Die  letzte  Fahrt  der  Skandinavier»  von  der  die 
Saga»  berichten»  fand  im  Jahre  1222  statt.  Eolf- 
lich  trieben  die  Norniannen  ihren  Handel  mit  deoa 
0»ten  auf  dem  hypothetischen  Wege  durch  Biar* 
mien,  vom  Beginn  do»  X.  bis  zur  erstca  Uilflo 
des  XIII.  Jabrhondi*rts  also  in  derselben  Zeit- 
periode» während  auf  der  Wolga  der  Handel  der 
Bulgaren  mit  den  Arabern  blühte.  Abgesehen  ds* 
von»  dass  in  den  arabischen  Schriftstellsm  jener 
Zeit  kein  Hinweis  anf  den  Handel  mit  ikandia<* 
viseben  Vulkeru  gefunden  ist»  so  berichten  die 
ruaaiBcben  rhrouisteo,  dass  nm  diese  Zeit  die 
Nowgoroder  bereits  weit  in  das  nördUebe  ooil 
östliche  Gebiet  des  heutigen  russieebeo  Reiches 
vorgedrungen  seien,  im  Jahre  1032  nntemahoien 
die  Nowgoroter  einen  Zug  in  die  Wologdsgcgeoden 
(.SawoloUchje)»  in  da»  Biarma  der  isUndiichfii 
Saga»;  in  das  Jahr  1096  fällt  die  bekannte  Er- 
zählung eines  Abgosandton»  der  durch  Gorjita 
Rogowitsch  zu  den  Jugriern  (Jugra)  geschickt 
wurde,  die  bereits  im  folgenden  Jalirbaudcrt  »n 
Nowgorod  Tribut  zahlten.  Es  hätte  sicher  der 
Handelsw*eg  der  Normaunen»  wenn  ein  solcher 
während  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts  exUtirt 
hätte»  sich  mit  denjenigen  Wegen  sebneideB 
müssen,  anf  denen  die  Xowgorodur  osrb  Sawo- 
lotschje  und  sugar  weiter  bis  za  den  eot/erotsB 
Jugriern  gelangten.  Davon  ist  aber  in  den  rw** 
sehen  Chroniken  gar  keine  Rede,  wie  üherbaapt  cio 
llandelsweg  von  Norden  nach  Süden  nicht  erwiböt 
wird,  einfach  deshalb,  weilkein  solcfaarezistirts. 

Ana  alle  dem  Gesagten  zieht  der  Verfasser 
folgende  Schlusssätze: 


Digilized  by  Google 


Refoi'ate. 


443 


1.  Die  Vomtellaiig  eines  HaiideUwegos, 
der  in  Torgeachiehtlicber  Zeit  und  im 
Mittelalter  den  Norden  Earopas  und  Mit* 
tetasien  TereiDigte^  ist  unter  dem  EinduRse 
der  Hypothese  eines  grossen  und  reichen  nor- 
dischen Reiches  Biarmieo  entstanden.  ln 
Wirklichkeit  existirie  ein  solcher  Handels* 
weg  nicht. 

2.  Die  Mü  Dzen  und  silbernen  Gefässe, 
die  altpersische n Arbeiten,  wurden  den 
permischeo  Tschudon  von  Anfang  des 
V.  bis  SU  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  aus 
dem  Sassanidenreiche  durch  Karawanen* 
bandel  xugefäbri. 

d.Die  silbernen  und  goldenen  arabischen 
Krsengnisse  und  die  knfischen  MQosen 
weisen  auf  die  Tbeitnahme  der  permiscben 
T sc  baden  am  bulgarisch- arabischen  Handel, 
der  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  an  der 
Wolga  blühte. 

Es  ist  selhatverst&iidlich,  dass  die  permisohen 
Tschuden  — abgesehen  vom  Handel  mit  dem  ent- 
fernten Osten  ^ wftbrend  ihres  Aufenthaltes  un 
den  Ufern  der  Kama  auch  mit  deu  benachbarten 
Völkern  in  HandelMverbindungen  standen.  Aber 
Ober  diese  Verbindungen  lässt  sich  heute  nichts 
sagen. 

5.  Die  Tschanwa-Höhle. 

8.  J.  Saorgejew;  Ueber  die  Höhlen  am 
Flusse  Jatwa  und  an  den  Nebenflfissen 
im  Kreise  Ssolikamsk,  Gouv.  Perm. 
Mit  einer  Kart«  und  swei  Plänen.  (Permskij 
Krai  — Das  permische  Gebiet.  Band  III, 
Perm  1895,  S.  17  bU  50.) 

Die  Höhlen  bieten  ein  rielseitiges  wissenschaft- 
liches Intcreeso  dar.  Abgesehen  davon,  was  sie 
in  DstorwisseDBchaftlichor  Hinsicht  darbieten,  sind 
sie  reich  an  Resten  and  Spuren  der  Tbätigkcit 
des  vorgeschiohtlichen  Menschen  und  der  ihn 
umgebenden  Welt. 

Im  russischen  Reiche  sind  die  vorhandenen 
Höhlen  noch  wenig  erforscht. 

Herr  Ssergejew,  Mitglied  der  Uralischen 
Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Jekaterinburg, 
bat  die  Höhlen  an  der  Jaiwa  während  der  Sommer- 
monate 1893  und  IH94  eingehend  untersucht: 
eine  Karte  giebt  eine  UebcrRiclit  Ober  die  Zahl 
und  Lage  der  Höhlen,  gleichseitig  mit  einigen 
Bemerkungen  darüber,  ob  die  eioselnen  Höhlen 
bereits  frOber  bekannt  waren,  von  wem  sie  ent- 
deckt und  beflchriel>en  worden  sind. 

Unter  den  sehn  auHföhrlicb  beschriobeuen 
Höhlen  nimmt  ein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch die  an  einem  Nebenfiusse  der  Tschanwa 
gelegene  grosse  Höhle  (Nr.  10,  S.  38  bis  47),  weil 
am  Boden  derselben  nicht  allein  Thicrknochen, 
sondern  auch  Culturgegeiistämie  ausgegrahen 


wurden,  die  es  beweisen,  dass  in  vorgescbicbilicher 
Zeit  der  Mensch  diese  Höhlen  besuchte  and  darin 
zeitweilig  haotte. 

Die  Höhle  wurde  bereits  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  dem  Reisenden  Lepechiu 
erwähnt;  die  Bewohner  jener  Gegend  eriählten 
ihm,  dass  in  jener  Höhle  hölzerne  Götzenbilder 
der  Wogulen  aufgestellt  seien,  dass  daselbst  viele 
Tbierknoebeu  lägen,  die  Reste  der  daselbst  statt- 
gehabten  Opfer.  Spätere  Beobachter  thcilten 
weiter  mit,  dass  daselbst  Tbonscherben  entdeckt 
seien,  dass  ein  Waldwächter  vor  Jahren  daselbst 
eine  Anzahl  hölserner  Götzenbilder  gefunden  und 
„ans  Aberglauben**  baldigst  verbrannt  habe. 
Ausserdem  werden  alte  Sagen  mitgetbeÜt,  die  auf 
eine  ehemalige  Opferstatte  der  Wogolen  in  jener 
Höhle  hindeuten. 

Die  Höhle  ist  sehr  schwer  zugänglich,  nur  auf 
dem  Wasserwege  kann  mau  hinein  gelangen; 
dennoch  ist  sie  offenbar  schon  häufig,  uud  zwar 
von  Schatzgräbern,  besucht  worden,  die  den 
Boden  an  verschiedenen  Stellen  aufgewQhlt  haben. 

Die  von  Herrn  Ssergejew  Angestellten 
genauen  Krforsebuogen , insonderbeit  die  Nach- 
grabungen, ergaben  das  Vorhandensein  von 
Kohlen,  Asche,  Tbierknochen  und  verschiedenen 
Culturgegenständen.  Er  zieht  daraos  den  Schlnss, 
da-Hs  die  Höhle  zu  verschiedenen  Zeiten  den 
Menschen  aU  Zuflnehtsort  gedient  habe,  zuletzt 
aber  eine  Opferstätte  der  Wogulen  gewesen  sei. 

Th«  ▲.  Tepleuobow:  Die  in  der  Höhle  von 
Tsebanwa  gefundenen  AlterthOmer. 
Hit  einer  Tafel  Abbildungen.  (Permskij 
Krai  — Das  Permische  Gebiet,  eine  Sammlung 
von  Nachrichten  über  das  GouverDomeni 
Perm,  herausgegehen  von  dem  Statistischen 
Comite.  Band  III,  Perm  1895.  S.  51  bis  64.) 

Herr  S.  J.  Ssergejew  untersuchte  im  Sommer 
der  Jahre  1893  und  1894  die  am  Flusse  Jaiwa 
befindlichen  Höhlen,  darunter  auch  die  bekannt« 
Tschanwa-Höhle,  di«  an  einem  Nebenflüsseben 
der  Jaiwa  liegt,  und  nahm  daselbst  Ausgrabungen 
vor.  Die  daselbst  gefundenen  .\tt«rthömer  und 
Gegenstände  überlieferte  er  Herrn  Tepleucbow 
zur  Beschreibung.  Man  kann  diese  Gegenstände 
in  folgender  Weise  ordnen:  1.  Gegenstände  des 
religiösen  Cultns,  2.  Schmucksachen,  3.  Waffen, 
nnd  4.  Hausgeräth. 

Der  ersten  Gruppe  gehört  ein  kleines  inter- 
essantes Idol  an  (abgehildct  auf  der  zugegehenen 
Tafel  1,  Fig.  11),  eine  aus  gelbem  Kupfer  ge- 
gossene Platte  von  4,7  cm  Länge  und  2,5  cm 
Breite,  mit  einer  abgeglätteten  und  einer  erha- 
benen kläche.  An  der  erhabenen  Fläche  ist  in 
der  Mitte  die  ausserordentlich  roh  gearbeitet«, 
schwer  erkennbare  Figur  eines  Menschen  mit 
grossem  Kopf  sichtbar,  darüber  der  Kopf  eines 
66'* 
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fab4^]haf}<'n  ThiereSf  darmitvr  rin  amleres  rier* 
Thi«r  mit  kursen  Ikincbcn  und  gro»f»em 
Ko|if.  Der  Verf»*»r  wei»t  auf  »eine  früher  ycr- 
öffrotin-fate  Ahhaodiuog  äirer  die  Idole  von 
mcDScbenkbulicher  Gestaltung  in  Vereinigung  mit 
fogenannten  „l)rachcn**  oud  Kidechaezi  hin,  und 
fimiet,  da«»  das  erwAhote  Idol  von  Tschanwa  aicb 
jeneu  Idolen  nnacblieMt,  aber  doch  iu  gewisseui 
Sinne  auch  unterscheidet.  Das  betreffende  Idol 
zeigt  nämlich  die  Menschentigar  im  Profil  nnd 
nur  einen  Drachenkopf  darüber,  wAhrend  bei 
den  übrigen  Ucbudischen  Idolen  die  Figur  von 
vorn  sichtbar  ist  und  zwei  Drachenköpfe  den 
Menacbenkopf  nmgebrn.  Der  Verfaaser  ist  der 
Meinung,  da»s  da»  Idol  von  Tschnnwa  in  gewissem 
Sinne  eine  Uc'bergangsform  swisrhen  den  tscha- 
dischen Idolen  zu  den  wuguHscboii  daratelll. 

KrwAhnenswerth  ist,  das«  vor  Kurzem  durch 
Herrn  A.  A.  Spizyn  beim  Dorfe  Melecbina  (Ki-eia 
Tscherdynsk)  ein  Idol  gefunden  worden  ist,  da» 
als  eine  verkleinerte  Copie  de»  Idols  von  Tsebanwa 
anznsehen  ist« 

Zu  diesen  Idolen  gehört  wohl  auch  eine  Tbicr- 
figur  (Taf.  2,  Fig.  16),  leider  ohne  Kopf;  sic  stellt 
ein  vierfüssiges  Thier  dar  und  ist  ans  einem  harten, 
»ilberähnlicben  Metall  angefertigt. 

Zar  zweiten  Gruppe,  den  Schmockgegm- 
strinden,  gehören  silberne  Anhängsel  und  einige 
bronzene  PUttehen,  die  zur  Vnrziernng  eines 
Gürtels  gedient  haben.  Die  silbernen  Anhängsel 
hind  entweder  kreisrnnde,  verzierte,  mit  einem 
IvOch  versehene  Plättchen , oder  es  sind  silberne, 
mit  einer  besonderen  Oese  versehene  Münzen, 
ganz  unversehrt  oder  halbirt.  Taf.  I,  Fig.  2 ist 
eine  ganze  Münze  abgebiidet.  Die  gut  erhaltenen 
Münzen  Hessen  sich  bestimmen:  eine  Saosaniden* 
münze  (Saar  ben  Acbmed,  037  n.  Chr.),  eine 
Abassidonmüozc  (iu  der  Stadt  Herda  in  Armenien 
geprägt)  und  eine  aDgelafichsische  Münze  des  IX. 
oder  X.  .Ubrhnnderta. 

lÄnr  dritten  Grnp|>e  (Waffen)  gehört  eine 
grosse  Menge  von  Pfeilspitzen  ans  Kieco  und 
Knochen.  IHe  eisernen  Pfeilspitzen  sind  klein, 
aber  von  sehr  vers^chiedencr  Form,  oval,  blatt- 
formig,  dreieckig  u.  a.  (Fig.  18,  tO,  21,  22,  23). 
7.a  den  eisernen  Gegenständen  sind  auch  noch 
zwei  zu  rechnen,  die  die  Form  von  McHScrklingon 
besitzen.  Die  knöchernen  Pfeilspitzen  sind  aehr 
«orgfältig  gearbeitet  (Fig.  1,  2,  3,  4,  5,0)  nnd 
sehr  mannigfach  geformt.  Ausserdem  ist  ein 
knöchernes  St.ilH.*heu,  8,3  cm  lang  und  9 mm  im 
Dorchmesscr  haltend,  gefunden;  an  einer  Seite 
bat  dna  Stiibehen  eine  Kinne.  Die  Bestimmung 
des  Stäbchens  ist  nicht  zu  ermitteln. 

/.nr  vierten  Gruppe  (Hausgernth)  gehört  eine 
Menge  Scherben  von  zerbrochenen  GefAssen.  Nach 
den  Si-herben  zn  urthe'den,  hatten  die  Gefiisse  die 
GcKtalt  gewöhnlicher  Kochtöpfe  mit  breiten,  nach 


auBSiiD  umgebogeuen  Ründeru;  sie  waren  sehr 
bauchig,  oben  stark  verengt,  unten  mit  rioeia 
leicht  gewölbten,  aber  nicht  flachen  Boden. 
Die  Grösse  d«r  Töpfe  lässt  sich  scbttizen:  di« 
Mündungen  hatten  17  bis  19,  bei  einem  Topfe 
sogar  25  cm  im  Durebmesaer;  die  Theke  der 
Wände  l»etrag  1.5  bis  2 cm,  dis  Höhe  ist  nicht  zn 
bestimmen. 

Das  Material  der  Gerässe  ist  an  den  fri>«elieii 
Krnchflächen  blätterig,  dunkeigrau,  fast  Ktivars; 
bei  der  Anfertigung  bat  man  dem  Lobm  offenW 
irgend  welche  fremdartige,  vielleicht  pflanzliche 
Stoffe  beigemischt;  überdies  sind  sehr  reichbeh 
zerbröckelte  Mnscbclschalen  beigemeogt;  in  rin* 
zelnen  Scherben  fanden  sich  kleine  Talkstückclies. 
Die  Gef&sse  sind  auf  einer  Drehscheibe  angefertigt 
und  dann  wohl  mit  einer  dünnen  Schicht  gelb* 
rothen  I^^bms  überzogen.  An  der  Oberflüch« 
zeigen  die  Seberbon  verschiedene  Ornamente,  aber 
sehr  einfacher  Art,  aus  Punkten,  Gröbekeo  oder 
Strichen  bestehend.  Die  Grübchen  sind  in  Reihen 
gestellt  nach  Art  der  Zweige  am  TaDDCubaomi 
einige  Gefässe  zeigen  auch  das  »ogenannte  Sebonr* 
Ornament. 

Die  betreffenden  Scherben  uotersebeideo  sich 
kaum  von  den  Scherben,  wie  dieselben  in  den  ver 
lasseuen  alten  tschudischen  .^usiedeluogro  ge* 
funden  worden  sind;  vielleicht  sind  eioteloe,  z.B. 
die  am  Krdwi-rk  Kudymkor  gefundenen,  etwa« 
-«»orgÄltiger  gearbidtet  und  mit  anderen  0ms* 
meuten  verziert,  als  die  Scherben  der  Uöble  von 
Tschanwa. 

Im  Allgemeinen  kann  wohl  gesagt  werden, 
dss^  die  in  der  Höhle  von  Tschanwa  gefasdroco 
Altertbümer  mit  jenen  Sachen  übereinstimmen,  di« 
im  we.vtHcben  Theile  des  Goavertietuent«  Perm  ge* 
fanden  worden  sind  und  don  permischen  Tsebades 
zugesobrieben  werden.  Bei  dieser  Febereinslia* 
muiig  ist  besonders  anf  das  Idol  der  TscHaDVS* 
Höhle  Werth  zu  legen,  dessen  Form  UDzweif^lbsft 
dem  Typns  der  tschndisrhen  Idole  mit  Pracbeo 
and  Kideohsen  gleicht 

Aber  wie  kamen  die  Altertbümer  io  di« 
Tschanwa -Höhle?  Bisher  hat  man  UcbadiKh« 
Altertbömer  im  Daasin  der  Kama  im  norlwwt* 
liehen  und  im  westlichen  Theile  des  GonTememcot* 
Perm  gefunden,  und  zwar  sowohl  iu  Krdwerkrn 
(liorodischtschen)  als  io  sogenannten  verlasseoco 
Ansicdelungeo  und  Wobuat&tten,  aber  nnr  as 
solchen  Orten,  wo  keine  Höhlen  waren.  Wobntea 
nun  die  Tschuden  im  IX.  und  X.  Jahrhundert 
noch  in  Höhlen,  oder  dienten  ihnen  vielleicht  di« 
Hohlen  vorübergehend  znm  Anfentbalt? 

Der  Verfa»ser  spricht  die  Ansicht  aus,  das* 
die  Höhle  von  Tschanwa  ein  Ort  war,  wowlbrt 
die  Tschuden  sich  zum  Zweck  religiöeer  Verrifb- 
tungen,  Opferungen  u.  a.  w.  einfanden;  er  fcr* 
mutbet,  dass  jene  Alirrthümer  der  Hehl«  »!■ 
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Opfergciicbeuke  anzuseben  s«ien,  die  toii  Seiten 
der  TscbudeD  den  Göttern  dargebracbt  wurden. 
Ke  seien  das  ebeneolohe  Gegeoatitudet  Schmuck* 
•acben«  Waffen  n.  e.  w.,  wie  sie  in  den  vorge* 
Bchicbtlichen  Knoehenetfttten  gefunden  worden 
sind. 

Dabei  ist  noch  Folgeudoa  berTorznhebcn : I>er 
Akademiker  Le  pechin,  der  im  vorigen  .labr- 
hnndert  jene«  Gebiet  bereiste,  ersAblt,  dass  nach 
den  Mittheilungen  der  Bewohner  die  Tschanwa* 
Höhle  für  einen  Götzenteni|)el  des  ganzen  wogo* 
litchen  Volkea  aogesebeu  wurde,  wohin  zu 
beetimmten  Zeiten  das  ganze  Volk  zusammen* 
strömte.  Uel>er  den  tiötzendienat  selbst  konnte 
man  ihm  nichts  mittbeilen,  wohl  aber  berichtete 
man,  daea  in  der  Höhle  vermoderte  hölzerne 
Götterbilder  (Idole,  russ.  Bolwau)  und  aebr  viele 
Klenthierknochen  zu  finden  seien,  die  wohl  von 
Opfern  herrührten. 

Als  Herr  Teplenehow  im  Jahre  1H86  an 
der  Jaiwa  sich  aufhielt,  berichtete  ihm  ein  alter 
Holzhauer,  dass  er  in  den  fünfziger  Jahren  die 
Höhle  besucht  and  Tbeil  genommen  habe  an  der 
Verehrung  des  in  der  Höhle  gefundenen  ver- 
moderten Götzenbildee.  Daraus  folgt,  dass  am 
Kode  dos  vorigen  und  noch  in  der  Mitte  des 
jetzigen  Jahrhunderts  jene  Höhle  die  Kennzeichen 
eines  heidnischen  Opferplatsee  oder  Tempels  sich 
bewahrt  batte. 

Lepeohin  setzt  die  Höhle  von  Tschanwa  in 
Beziohnng  zu  den  Wogulen.  Darf  man  vielleicht 
deshalb  die  daselbst  gefundenen  Altertbüuier  als 
wogulische  bezeichnen?  Darf  man  die  Wogulen 
selbst  als  Nachkommen  jenes  Volkes  bezeichnen, 
das  wir  mit  dem  Namen  der  permischen  Tschuden 
belegen? 

Haben  die  permischen  Tschuden  und  die  Wo- 
gulen nichts  mit  einander  gemein,  existiren 
keinerlei  Beziehungen  unter  ihnen,  so  mÜRst«  man. 
schliesst  der  Verfasser,  in  der  Tschanwa- Höhle 
Alterthümer  verschiedener  Art  finden  — wogu- 
lische und  tschadische.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  die  Alterthümer  sind  als  tschadische  zu 
betrachten.  Entweder  hinterliesRen  daher  die 
Wogulen  keinerlei  Spur,  kcincTlei  AlterthOmGr, 
oder  die  Alterthümer  der  Höhle  von  Tschanwa 
sind  sowohl  als  tschadische  wie  auch  als 
wogulische  aufzafussen. 

Es  kann  nun  kaum  daran  gezweifclt  werden, 
dass  der  ganze  Nordosten  Husslands  zunächst 
von  Dgrisehen  Volksstämmen  eingenommeu 
war,  dass  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  permischen 
Völkerstämme  allmälig  vorrückten  und  die 
ngrischen  bis  über  den  Ural  drängten.  Diese 
Verdrängung  der  Ugrier  nach  Osten,  die  noch  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  begonnen  hat,  d.  h.  vor 
dem  XL  Jahrhundert,  ist  ganz  ailmulig,  langsam 
erfolgt;  die  Beste  der  l/grier  halren  an  den 


östlioben  Zuflüßen  der  Kama  auch  nur  verhält- 
niasmässig  kurze  Zeit  gesessen.  Der  Verfasser 
beruft  sich  hierüber  auf  die  Abhandlung  Dr.  Dini- 
trijew’s  über  die  uralischen  Ugrier.  (Perms- 
kaja Starina  — Permisohes  Alterthuin.  Lief.  V, 
ld94.)  Droitrijew  äussert  sich:  „W’ir  sind  voll- 
kommen einverstanden  mit  den  Folgerungen  des 
Herrn  Smiruovr,  dass  in  dem  Zeitraum  vom 
XV.  bis  zum  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Manssi  (das  sind  Ugrier)  noch  in  dem  Gebiet 
zwischen  Usl-Wym  und  dem  Ural  an  den  Flüssen 
Wytschrjda,  Petschora  und  an  den  ÖRilichen  Zu- 
fiassen  der  Kama,  au  der  Kolwa,  Wyschcra,  Jaiwa, 
Kosswa  und  Tsebussowaja  gesessen  haben. 

llierdurob  wird  die  früher  auagesproebene 
Ansicht  beKlätigt;  Die  permischen  Tschuden,  die 
uns  in  der  Höhle  von  Tschanwa  ihre  Alterthümer 
hinterliessen,  gehören  zu  den  ugrisohou  Völkern. 

Der  Verfasser  kommt  somit  hier  za  derselben 
.Schlussmeinungy  die  er  bereits  früher  (in  der  Ab- 
haudlung  über  die  Idole)  ausgesprochen  hat,  dass 
alle  tsehudischen  Alterthüinur  einem  ugrtschen, 
aber  keiuem  permischen  Volksstamme  zuzu- 
sobreibeo  seien. 

Th.  A.  Tepleuohow:  Einige  Worte  Uber  die 
Tbierknoeben,  die  in  der  Tschanwa* 
Höhle  gefunden  sind.  (PermskiJ  Krai 
Da«  Gebiet  von  Perm,  Bd.  III.  Perm  1895, 
S.  475  bis  481.) 

In  der  Abhandlung  des  Herrn  S.  J.  Sergejew 
über  die  Tschan wa-Höhle  ist  auch  von  Knochen 
die  Rede,  die  mit  vorgeschichtlichen  GogenstSnden 
(Usclbst  ansgegraben  worden  sind.  Nach  der 
Bestimmnng  der  Thierknochen  durch  Herrn  Prof. 
A.  A.  Tichomirow  in  Moskau  gehören  dieselben 
nur  zu  drei  Species: 

2.  Das  Elenthier  (Alccs  machlis  Ogilby): 
Brncbstücke  des  Stirnbeins  (Os  frontale),  des  Ober- 
uud  des  Unterkiefers.  Die  Jäger  im  Gouvemo- 
ment  Perm  nennen  das  Elenthier  selten  mit  dem 
rassischen  Namen  Löss,  sondern  gewöhnlich 
Ssochati,  oder  auch  einfach  Swer,  d.  h.  das 
wilde  Thier  oder  Jas  Jagdtbier.  Noch  bis  vor 
Kurzem  wsren  io  einigen  Gegenden,  z.  B.  an  dem 
Ursprung  der  Flüsse  Kosswa,  Jaiwa  u.  a.  dos 
Elentbier  und  das  Renthier  von  sehr  grosser 
Wichtigkeit  in  ökonomischer  Beziehung  für  die 
Bewohner,  und  auch  beute  noch  ist  die  Jagd  ein 
wichtiges  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  In  Folge 
des  rauhen  Klimas  ist  der  Getreidebau  unmöglich, 
und  die  Schwierigkeit,  für  <U«  Vieh  während  des 
Winters  Futter  zu  beschaffen,  gestattet  nur  das 
Halten  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Vieh. 
Unter  diesen  Bedingungen  giebt  die  Jagd  auf 
Elen-  und  Uenthiere  allein  den  Einwohnern  die 
Möglichkeit,  sich  mit  Fleisch  zu  versehen,  während 
der  Verkauf  der  Häute  ihnen  gewisse  Einuahmeu 
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an  (tt'ld  »ichert.  Im  NVinter  wirii  dua  Kienthier 
aui  SchnecechuhcD  gejagt,  bi»  es  erschöpft  zu 
Boden  sinkt  und  eine  Bcuto  des  .Ifigers  wird.  Ini 
Sommer  werden  Kientbiere  wie  Heotbiere  in 
Gruben  gefangen,  so  wie  einst  der  Torgeacbicht* 
liebe  Mensch  der  Steinzeit  in  Europa  das 
Matnmutb  fing, 

2.  Der  FJuasbiber  (Caetor  Fiber  L.).  An 
Knochen  dieses  Thieres  fAnden  sich:  einige  Eztre- 
niitiitenknocben  und  drei  halbe  Unterkiefer  mit 
Zähnen.  l>er  Biber  ist  gegenwärtig  im  Ural 
ausgestorben.  Der  Balg  eines  der  letzten, 
rielleicht  des  letzten  im  nördlichen  Theüe  des 
Kreises  Werchoturjo  erlegten  Bibers  war  1887 
auf  der  Ausstellung  in  .Ickaterinburg  zu  sehen. 
Einst  aber  wnr  der  Biber  sehr  verbreitet  im  Ural, 
nnd  die  ko-^tbareu  Felle  der  Tbiere  brachten  den 
damaligen  Bewohnern  jener  Gegenden  mchlicbo 
Kinnahmen.  Ueber  den  Felzbandei  in  den  ältesten 
Zeiten  berichtet  Jordanes  im  VI.  Jahrhundert; 
spAter  die  arabischen  Schriftsteller  des  X.  Jahr^ 
bunderts,  Ihn  Fodlan,  Ihn  Chatzkal  u.  A. 

3.  Das  Pferd  (Kquus  caballus  U.).  Die 
grösste  Zahl  der  Knochen  gehört  dem  Pferde  au; 
es  aind  Knochen  des  Schädels  und  der  Kxircmi' 
täten,  Oberkiefer*  und  Unterkieferstücke  mit 
Zähnen,  wie  auch  einzelne  Zähne  alter  und  junger 
Tbiere.  Di«  einzelnen  grossen  Knochen  sind 
zerschlagen.  Das  Pferd  war  oflVnbar  daroala 
schon  llauetbier,  und  das  Fleisch  desselben  diente 
den  Bewohnern  zur  Nahrung,  sonst  befänden  sich 
die  Knochen  nicht  mit  Pfeilspitzen  und  anderen 
Sachen  inoerbAlb  der  Höhlen. 

Ausser  den  genannten  Tbicren  fanden  sich  in 
der  Höhle  noch  Knochen  einiger  anderer  kleiner 
Säugethiere  und  auch  einiger  Vögel,  die  aber 
nicht  näher  UDterHuchi  wurden  sind. 

Nach  dem  bereits  oben  angeführten  Bericht 
de»  Akademikers  Uepechin  war  die  Höhle  gefüllt 
mit  Rentbier*  und  Klenthierknochen.  Kt  könnte 
nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  durch 
Herrn  Ssergejew  ausgegrabenen  Knochen  die 
Uesfe  jener  von  Lepcchin  gesehenen  Knochen- 
baufen  sind.  Doch  die  von  Ssergejew  gefnn* 
denen  Knochen  haben  das  Aussehen  alter  Knochen, 
sie  lagen  in  der  Tiefe  mit  den  Altcrthümern 
zusamnit-ii;  und  die  von  Lepechin  gesefaoneu 
Knochen  lagen  ganz  oberfiichlieb.  Ssergejew 
und  die  Leute,  die  mit  ihm  die  Höhle  besuchtoD, 
trafen  nur  im  Botlen  der  Höhle  Knochen  an.  Es 
scheint,  dass  die  oberflächlich  gelegenen  Kuueheu, 
die  nach  Lepechiii  Reste  vou  Opferungen  der 
Wogulen  waren,  mit  der  Zeit  zerfallen  sind. 

Eh  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
K nochen  - A ub&ufungen  (Kostiscbt^clie)  bin- 
gpwiesen,  die  an  einzelnen  Steilen  ini  Gouverne- 
ment Perm  sich  befinden.  Genau  untersucht  ist 
die  KnocheDanhäufang  am  Garewa-Flusa  (Te- 


pleuchow  sen.  und  Uötimeyer  im  Archiv  für 
Authrop.,  Bd.VHI,  187&).  Die  Knexben  »tsmiufeB 
von  folgenden  Thieren : Pferd,  Hausficbwein,  Rind. 
Ziege,  Schaf;  ferner  bllenthier,  brauner  Bär.  üa 
sind  offenbar  die  Reste  von  ttpfern,  wie  wir  ans 
Ulteren  Berichten  über  die  Ostjäken  mit  Sicberbdt 
w'isscn. 

0.  Th.  Topleuchows  Das  Volksfest  «Drei 
Tannen^  im  Gemeindebezirk  Bogo* 
rodak  (Gour.  Perm).  11  S.  o.  J.  q.  0. 
(Sonderabdruck  aus  dem  I.  Band  des  Samoiel' 
Werkes  pDa«  Gebiet  von  Porin*.  — PeriB»kij 
Krai.  Perm  1892.) 

Die  im  (fouvernement  Perm  am  rechten  Ufer 
der  Kama  üblichen  Volksbelustigungen  sind  im 
Allgemeinen  äboUch  denen  der  centralen  GoQvei> 
uements  Russlands. 

Ausserdem  exUtireu  aber  noch  Volksfeste,  die 
einmal  Jährlich  gefeiert  werden,  und  zu  denen  die 
Theilnehmcr  aus  entfernten  Gegenden  zusammen* 
atrömen.  Solche  Volksfeste  sind  dem  Yerfsswr 
in  dem  westlichen  Gebiete  der  Kreise  Perm  und 
Solikamsk  bekannt;  sie  seboineu  ihren  origtneUeo 
Bezeichuougen  nach  sehr  alten  Ursprungs  za  sein. 
Drei  dieser  Volksfeste,  Tsebupraj,  Ksolowsjs* 
Kobylka  und  Olen-Solotije-roga  werden  sn 
Sonntag,  der  mit  dcu  Fasten  vor  dem  Peterstsgr 
zuBammeniAIli,  begangen.  Das  vierte  Volksfat, 
^Tri  Jelotichki  = drei  TanDeubänincben*, 
wird  am  Dienstag  in  der  ersten  Woche  nach 
Ostern,  in  der  sogenannten  Thomaswoebe,  d.  h. 
am  Dienstag  nach  Quasimodo,  gefeiert. 

Dan  Fest  TschupraL  Die  Bezeichnung 
nicht  russisch,  doch  lässt  sich  Ober  die  Bedeutung 
des  Wortes  nichts  aussagen.  Bei  diesem  Fett« 
versammelt  man  sich  am  linken  Ufer  des  FIus^ 
Obwa,  vier  Kilometer  oberhalb  des  I>orfc«  lijias’ 
koje,  iffl  Kreise  J*erm.  Die  Gegend  — »iwh 
Tschuprai  genannt  ~ zeigt  nichts  Bemerkens* 
werthea,  ein©  weile  WieseiiRäohe  zwischen  dem 
Flusse  und  dem  angrensendeu  suinphgeo  Walde; 
etwa»  weiter  unterhalb  aber  erbebt  sich  das 
Waldufer  des  Flusses  zu  einem  haben,  mit  Xsdel* 
holz  bestandenen  HOgel,  der  ziiro  Fluss«  bin  steil 
abfuUi,  Der  hohe  Uferabsturz,  sowie  die  im  Hu»e 
befindliche  Stromscbnelle  heisst  Isoscbtschik; 
dies  Wort  ist  nicht  russisch  und  die  Bedeutung 
unbekannt ; vielleicht  hängt  es  mit  dem  perm^ben 
Wort  „oBch^  (Bär)  zusammen. 

Das  Volksfest  Ssolo waja-Kobylka.  per 
Name  heisst,  russisch  übersetzt,  „iiahellfarbige 
Stute*.  Woher  die  Bezeichnung  stammt,  id 
nicht  zu  ormitteln;  vielleioht  ist  es  di©  Ueber* 
Setzung  eines  nicht  russischen  Ausdrucks. 
merkenswerth  ist,  dass  die  Einwohoer  j«m?r 
Geg(>nd  ini  gewöhnlicheu  Gespräche  dss 
nkobyla  Stute“,  wenn  sie  den  Anstand  bv 
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wahren  wollen,  nicht  gebrauchen,  dagegen  werden 
ganz  allgemein  die  zur  Claaae  der  Orthopteren 
gehörigen  hüpfenden  Insekten  nKobjlka*,  wört- 
lich kleine  junge  Stuten,  d.  b.  Pferde  genannt 
(wie  im  PeutBcben  jenes  Insect  „Heupferd",  Lo- 
ousta  yiridiseinia  L.  genannt  wird).  Das  Fest 
wird  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  „Tschuprai"  im 
Gemoindebezirk  Bogorodsk,  Kreis  Perm,  zwischen 
den  Dörfern  Gross*  und  Klein -Ryahkowa  und 
Kostogryschewa  gefeiert  Die  Gegend,  ein  io 
früherer  Zeit  beackertes,  jetzt  brach  liegendes 
Feld,  liegt  etwas  erhöht. 

Das  Volksfest  OIen*Solotije*roga,  wörtlich 
das  goldene  (vergoldete)  Kenthier-Geweih. 
Die  Bezeichnung  deutet,  wie  es  scheint,  auf  einen 
heidnischen  Ursprung,  auf  jene  Zeit,  als  wohl 
das  Renthier  ein  Opfertbier  war.  Das  Fest  wird 
seit  alter  Zeit  in  der  Nihe  des  Dorfes  Neu*Usso^e, 
Kreis  SoUkamsk,  auf  den  zum  Dorfe  Kamen 
gehörigen  Feldern  gefeiert.  Die  Gegend  heisst 
der  Kamensker  Berg.  Das  hier  steile  and  hohe 
Ufer  der  Kama  erhebt  sich  hOgelartig,  gewährt 
eine  hübsche  Aussicht  auf  das  'l'hal  der  Kama  und 
die  umliegenden  zahlreichen  Ortschaften. 

Dem  Verfasser  ist  aus  eigener  Beobachtung 
nur  das  Fest  „Tsebuprai"  bekannt,  doch  sollen 
nach  Aussage  von  Augenzeugen  die  Vrrgnägungen 
bei  Gelegenheit  der  anderen  Feste  denselben 
Charakter  haben.  Es  muss  beryorgeboben  werden, 
dass  das  Interesse  für  diese  Volksfeste  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  bei  der  Bevölkerung  vermindert. 

Zunächst  einige  Worte  darüljer,  wie  noch 
vor  20  Jahren  das  Fest  Tschnprai  begangen 
wurde. 

Zum  Volksfeste  versammelten  sich  nicht  nur 
die  Einwohner  der  beiden  n&cbsten  Amtsbezirke, 
sondern  es  fanden  sich  auch  Liebhaber  aus  weiter 
entfernten  Dörfern  ein.  Die  Tbeilnehmer,  Alt  und 
Jung,  Greise  und  Kinder,  stellten  sich  bald  nach 
10  Uhr  Morgens  ein.  Gleichzeitig  erschienen 
einzelne  Händler,  die  Gebäck,  Pfefferkuchen  u.  s.  w. 
feil  boten.  Die  erwachsene  DorQugend  war  fest* 
lieh  gekleidet,  in  den  Mienen  der  Anwesenden 
war  eine  gewisse  Feierlichkeit,  doch  keine  Ijob* 
baftigkeit  bemerkbar.  Die  Leut«  bildeten  Gruppen 
und  lustwandelten  am  Ufer  des  Flusses,  bis  end* 
lieh  die  Spiele  ihren  Anfang  nahmen.  Die  Spiele 
sind  die  gewöhnlich  üblichen  Lauf*  und  Fang- 
spiele oder  Reibenfipieie.  Einige  junge  Mädchen 
fassen  sich  au  den  Händen,  bilden  einen  ge* 
Bchlosseuen  Kreis  und  beginnen  mit  halber  Stimme 
einen  eintönigen  Gesang;  ihnen  schliessen  sich 
einige  Jünglinge  an.  Die  Gesänge  haben  mehr 
oder  weniger  trübe  Melodien;  heitere  Lieder 
werden  nicht  hier,  sondern  nur  auf  den  üblichen 
Abendversammluugen  (Wetscheriuka)  gesungeu. 
Im  Allgemeinen  wird  l>et  Tschnprai  wenig  genun- 
gen,  die  Leut<*  liegnügeii  sich  damit,  spazieren  zu 


gehen.  Das  Interesse  für  die  Theiloahme  am 
Tschuprai  nimmt  ^(zt  allmilig  ab. 

Denselben  Charakter  tragen  auch  die  anderen 
genannten  Volksfeste,  an  denen  gleichfalls  die 
Betbeiligung  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verringert. 

Am -Feste  des  „goldenen  Renthier* 
geweihs"  betheiligten  sich  seit  alter  Zeit  ins* 
besondere  ausser  den  Bauern  noch  Handwerker 
und  Handelsleute,  und  das  gab  dem  Feste  eine 
eigentbümliche  Färbung.  Aber  von  der  alten 
Bedeutung  des  Volksfestes  bat  Niemand  eine 
Ahnung;  einige  meinen,  unter  jener  Bezeichnung 
sei  ein  Fass  mit  Branntwein  zu  verstehen! 

Das  vierte  Fest  der  „drei  Tannenbäume“ 
hat  seinen  ursprünglichen  Charakter  mehr  be* 
wahrt.  Das  Volksfest  findet  am  Dienstag  (^uasi- 
modo  in  der  ersten  Woobe  nach  Ostern  statt. 
Der  Ort  des  Festes  liegt  am  Ufer  der  Kama,  eine 
in  den  Floss  vorspringende  und  gleichzeitig  steil 
abfallende  Anhöhe.  Einst  standen  hier,  sechs  Kilo- 
meter von  Bogorodsk,  drei  Tannenbäume,  die  der 
Gegend  sowie  dem  Feste  den  Namen  gaben.  Zwei 
dieser  Bäume  sind  einst  durch  einen  Sturm  ge- 
brochen, deu  dritten  hat  1844  der  damalige  Geist- 
liche B.  eigenhändig  niodergcschlagen. 

Der  Verfasser  fand  unter  den  Pa{)icren  seines 
verstorbenen  Vaters  eine  das  genannte  Volksfest 
betreffende  Aufzeichnung,  die  von  einem  gewissen 
Iwan  PepeUjew,  in  den  vierziger  Jahren 
Schreil)er  in  Bogorodsk,  stammt.  Im  Jahre  1891 
besuchte  der  Verfasser  selbst  den  Ort,  um  sich 
mit  eigenen  Augen  von  dem  Verlaufe  des  Volks- 
festes zu  überzeugen.  lyeider  verhinderte  ein 
heftiger  Regeu  das  Äbhalten  des  Festes ; nur 
einige  wenige  Theiluehmer  waren  vorhaudeu, 
darunter  zwei  Greise,  die  in  ihrer  Jugend  wieder- 
holt das  Fest  mitgemaebt  hatten,  und  deren  einer 
sogar  Zeuge  war,  wie  der  Geistliche  die  Tanne 
fällte. 

Aus  der  Aufzeichnung  des  Schreibers  geht 
hervor,  dass  die  alteu  Leute  jenen  Festplatz 
früher  . „Empfang  der  Bachstelze"  nannten. 
(Die  Bachstelze,  Motacilla  alba,  russisch  pliska 
oder  plischka,  erscheint  in  Perm  iro  Frühling  als 
einer  der  ersten  Zugvögel,  gewöhnlich  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  April.)  Hier  kamen  die 
Leute  zusammen,  aaseu  und  traukeii,  schaukelten 
sich,  tanzten,  spielten  und  saugen.  War  die  Ver- 
sammlung sehr  zahlreich  besucht,  so  freuten  sich 
die  alten  Leute,  lobten  Gott  und  sagten;  Gott  sei 
Dank!  nun  werden  wir  in  diesem  Jahre  eine 
gesegnete  Ernte  haben.  Der  bereits  oben  genannte 
(leistlicHe  hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  Leute  jenen  drei  Hänmeii  eine  gewisse  Ver- 
ehrung bewiesen;  deswegen  war  er  bestrebt,  das 
Fest  aaszurotten.  Nachdem  ein  Sturm  zwei  der 
Taiinenbäume  vernichtet  hatte,  verlangte  der 
Geistliche,  dass  der  dritte  niedergeschlagen 
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werde.  Als  die  Haueru  sich  weigrrivo , dies  xu 
tbuu , Hkllte  er  mit  eigener  H»nd  den  Iknin  nnd 
Uesü  die  Stümpfe  ausgraben;  dann  verHDsfsIti-te 
er  eine  Processioo  dahin,  um  den  Ort  t-insusegnen. 
Die  Bauern  aber  beschlosneoi  das  Uole  des  ge> 
fällten  Baumes  nicht  su  Brennholz  za  ym'wcndeu, 
weil  daraus  ein  Unglück  entstehen  könnte,  sondern 
Bcbeukten  den  Baum  einer  armen  WiUwc,  die  das 
Holz  zum  Aufbau  eines  Hauses  bennUen  sollte. 

ln  Folge  dieses  energischen  Vorgehens  des 
Geifetlieben  nahm  die  Tbeilnahme  au  dem  Volks' 
feste  sehr  ab^  später  aber,  als  der  Geistliobe  die 
Gemeinde  Terliess,  wurde  die  lic-theiligung  wieder 
reger,  ln  der  ailerletxten  Zeit  bat  da«  Zusarameu* 
strömen  des  Volkes  wieder  abgeuommeu,  weil  die 
in  der  Umgegend  wohnenden  Haskolniki  (Seetirer) 
ihren  Jvindern  den  Besuch  nicht  gestatten.  Von 
einer  Bedeutung  des  Festes  weise  Niemand  etwa» 
zu  erzählen. 

Abgesehen  ron  den  eigentlich  kirchlichen 
Festen  wird  in  vielen  UAuerngemeihden  einmal 
im  Jahre  — seit  alter  Zeit  — ein  Fest  xu  Ehren 
irgend  eines  Heiligen  oder  eines  Heiligenbildes 
gefeiert.  Ks  nehmen  nur  bestimmte,  io  der  Nähe 
einer  l»estinjmteo  Gegend  gelegene  Dorfschafteu 
daran  Thall.  Die  Feier  besteht  darin,  dass  jeder 
Hauswiiih  muglichst  viel  Getränke,  Gerstenbier,- 
allerlei  Gebäck  zum  Versammlungsorte  mitnimmt, 
da*<8  man  Besuche  von  Freunden  und  Verwandten 
empfängt,  isst  und  trinkt.  — So  auf  diese  Weise 
feiert  man  auch  beut  zu  Tage  das  Fest  der  drei 
Tanneubäunie,  aber  Nieioaind  weise,  was  und 
warum  man  feiert 

Krwithnenswerlb  iat,  dass  das  Fest  der  drei 
Tannen  ciueo  viel  fröhlicheren  und  lebhafteren 
Charakter  hat,  als  die  andern  der  genannten  Feste. 
Während  die  Jugend  tanzt  (Reihciitänze),  spielt 
(Fangspiele),  stehen  oder  sitzen  die  alten  Idente 
gruppenweise  hei  einander  in  lebhafter  Unter> 
haltuog,  oder  lustwandeln  und  schauen  der 
spielenden  Jugend  zu.  Kio  Spiel,  das  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Erwachsenen  spielen,  ist  das 
Babki'Spicl,  das  sonst  nur  die  kleinen  Kinder 
beschäftigt.  (Babki  sind  die  PbAlangen  von 
Knibern,  Schafen,  Ziegen;  die  einzelnen  Knochen 
werden  aufgestellt  und  auch  ihnen  wird  geworfen. 
Di<w  Spiel  ist  in  Uussland  sehr  verbreitet.) 

Die  Feier  des  letzten  Tage*  vor  dem  Feter- 
Paule -Fasttn  wird  an  vielen  Orlen  in  Rns»-Iand 
von  eoUchieden  heidnischen  Gebräuchen  begh  itet. 
In  den  Wolga-Gouvernements,  sowie  im  Innern 
Uuasland«  friert  man  an  diesem  Tage  das  Fest 
der  Kussalka.  lin  Gouvernement  Astrachan  (in 
Tficherny  Jar)  z.  B.  geben  die  jungen  Mädchen 
gruppenweise  singend  zur  Wolga  und  werfen 
Riamcokrrknze  ins  Wasser;  sie  führen  dabei  mit 
sich  die  Kussalka,  ein  Ungeheuer,  das  vuu 
einigen  juDi;en  E<>uten,  die  mit  einem  Sfgelitich 


bedeckt  sind,  dargcstelli  wird.  Voran  wird  saf 
einer  ^Stange  ein  aufgezauroter  Pferdesebädei  ge* 
tragen,  hinterher  folgt  ein  wild  angekleideter 
Treiber  oder  Pferdekueebt  Im  Gouverneinent 
Kjäsan  wird  au  demselben  Tage  in  ähnlicher 
W eise  ein  feierlicher  Zug  gebildet,  doch  wird  dort 
die  den  Mittelpunkt  des  Zuges  bildende  Figur 
nicht  Kussalka.  sondern  Kobylka  genannt.  Bas 
passt  insofern  besser,  als  jene  Figur  doch  uffeabar 
ein  Pferd  daratellen  soll  — Kobylks  heiMt  jung» 
Stute.  — Es  ist  nun  wahrscbeinlich,  dass  das 
Volksfest  nSsolowaja-Kobylka“  in  Perm  idra* 
tisch  mit  dem  Feste  Kobylka  oder  Russslks 
in  Mittelrusalaud,  und  von  hier  aus  durch  ruif^iscbe 
Ansiedler  in«  Gouvernement  Perm  verpflaoit  ist 

Das  Fest  der  drei  Tannenblome  hat  aber 
offenbar  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Bas 
Volk  hat  den  Bäumen  eine  gewisse  Verehroog 
gezollt;  der  Ort,  wo  die  Tanucn  standen,  ist  ihm 
noch  bente  heilig:  der  Ort  wird  nicht  beackert. 
Das  dentet  darauf  bin,  dass  es  sich  hier  um  die 
Sparen  eines  Baum-Cultn«  bandelt,  wie  derselbe 
unter  den  finnischen  Volksstämmen  der  permUebea 
Gruppe  (Kyrjänen,  Wotjäken)  sowohl,  als  auch  bei 
der  ugrischrn  Gruppe  (C^tjäken  und  Wogulen) 
einst  herrschte.  Die  russischen  Einwanderer, 
obgleich  sie  doch  Christen  waren,  haben  sich  den 
Eingeboronen  io  dieser  Hiusicht  angeschloBseQ. 

Alle  Altcrthümer  nicht  russifefaen  Ur* 
apruugs  des  Gouveroemeots  Perm  werden  be* 
kuiintiich  den  Tschaden  und  Tsehudakeo.  die 
als  die  Ureiowohner  Jener  Gegend  gelten,  sage« 
schrieben.  Die  Gegend,  wo  da«  Fest  der  drei 
TanneubSiime  gefeiert  wird.  Hegt  an  der  «äd* 
lieben  Grenze  der  alten  tachudischeo  AnHicdeltiogrs 
im  Bassin  des  Kluases  Obwa.  — Prof.  Smirnow 
(in  seiner  Abhandlung  »Die  Permjäken**)  bekeont 
eich  zu  der  Meinung,  dass  das  Volk  der 
Tsohudeu  identisch  ist  mit  den  Pernijäkee 
(Komi)  und  den  Ugreu  (Man«i),  den  Vorfshreo 
der  jetzigen  Bevölkerung  Im  nordweetlkbes 
Theile  des  Gouvernemeota  Perm.  Ist  dies  wirk* 
lieh  der  Fall,  so  muss  man  bei  den  Srijloeo,  Ost* 
jäkeu  und  anderen  Volksslämroen,  die  io  jeeee 
Gegenden  noch  in  bistoriteber  Zeit  gelebt  hslxii. 
di©  Andentungen  eines  Baum*  und  Pflanzen-CuUas 
finden.  Und  ca  ist  ao,  die  Vorfahren  der  hcotigeo 
SvTjÄnen  haben  die  Bäume  , verehrt**.  B'f 
heiligt*  Stephan  von  Perm  berichtet  aus  der  enlea 
Zeit  seiner  a]>OiitoUschenThitigkeit  von  , Zauber- 
Bäumen''.  Bei  den  Ustjiken  hat  sich  bis  beoU 
der  Baum-Cultue  erhalten;  bei  den  Wotjäkco  ouf 
in  der  Art,  dass  sie  zu  einer  bestimmten  Gottheit 
unter  einer  be^ttimmieu  Bauiuart  beten. 

Den  heutigen  Permjäken  dagegen  i»t 
Baam'Uultus  fremd.  Die  Ostjäken  haben  1» 
sechszehntel)  Jahrhundert  an  der  Techuesovej* 
und  Ssylwa  gewohnt;  vielleicht  ersta'eckten  ikk 
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ihre  Wobnntie  auch  bU  sur  Kama  und  darüber 
binaas  auf  das  rechte  Ufer.  Im  Gebiet  von  Bogo- 
rodak  und  Umgebung  leben  einige  Bauemfamilieot 
unter  denen  sich  die  Tradition  erhalten  hat,  dass 
sie  tsebudischer  Abstammung  seien.  Viele  Mit> 
glieder  dieser  Familien  haben  trotz  der  starken 
V'ermischung  mit  den  Russen  einen  eigenthüm* 
liehen  Typus  bewahrt,  wodurch  sie  sich  von  dem 
russischen,  wie  von  dem  der  Permjaken  unter- 
scheiden. Besonders  auffallend  sind  die  schwarzen 
Haupt-  und  Darthaare,  die  vielleicht  doch  auf  die 
Abstammung  von  den  Ugriern  hinweisen. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Volksfest  »Drei  Tannen- 
bäume*  (tri  JeloUchki)  seiner  Herkunft  nach  ein 
tichndisches  ist,  und  dass  die  Tschuden  die 
Vorfahren  der  Ostjäken  (Manssi)  und  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Permjäken  (Komi)  ge- 
wesen sind. 

7,  Th.  A.  Tepleuchow:  „Kabalä“  oder  die 

Bittschrift  an  den  König  der  Wälder. 
Mit  einer  Tafel.  (Permskij-Krai:  Pas  per- 
mUche  Gebiet,  Band  111,  S.  292  bis  299. 
Perm  189Ö.) 

Professor  J.  N.  Smirnow  zn  Kasan  berichtet 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Permjäken  unter 
anderem  von  sog.  »Kabalas*  (Beschwörungs- 
formeln), die  von  einigen  besonderen  /anberem 
aufgeschrieben  werden,  in  der  Absicht,  damit  das 
im  Walde  verlorene  Vieh  aufzusueben.  Dieser 
Kabalas  geschieht  zum  ersten  Male  Erwäbnnng 
in  der  Abhandlung  Podossenow’s  Ober  die  Inwa- 
Permjäkeu,  die  bis  heute  das  nordwestliche  Ge- 
biet des  Kreises  Solikanuk  bewohnen.  Doch  hat 
bis  jetzt  keiner  der  Forscher  Gelegenheit  gehabt, 
eine  solche  Aufzeichnnng  „Kabala*  zu  sehen, 
erstens,  weil  in  Folge  der  fortschreitenden  Uussi- 
ficirung  der  Permjäken  die  Zauberer  sehr  ab- 
nehmen,  und  zweitens,  weil  die  Zauberer  damit 
sehr  geheimnissvoU  thun.  Herr  Tepleuchow  ist 
nun  in  die  glückliche  Lage  gekommen,  zwei 
Exemplare  von  sog.  Kabalas  zu  erlangen. 

Was  zunächst  das  permische  Wort  »Kabala* 
betrifft,  so  bat  dasselbe  mit  dem  hebräischen 
Worte  »kabbala*  nichts  gemein,  sondern  ist  aus 
dem  Rostischen  ins  Permische herübergeonmmen. 
Im  Alt- Russischen  nämlich  exisiirt  das  Wort 
»Kabalä*  in  der  Bedeutung  einer  schriftlich  ge- 
gebenen Verbindlichkeit  (cf.  Dahl,  Wörterbuch) 

einer  Verschreibung  im  Allgemeinen,  einer 
Schuld  Verschreibung,  Pfandverschreibung,  eines 
gerichtlichen  Scheines.  Ein  Schein  über  den 
Besitz  eines  Leibeigenen  wurde  als  Kabala  be- 
zeichnet; es  gilt  als  ein  veraltetes  russisches 
Wort,  das  der  heutigen  Sprache  fremd  ist.  (Ob 
ai  slavisch  ist,  scheint  mir  zweifelhaft,  wabrscbeiii- 
lieh  ein  in  das  Russische  eiugedrungenes  frem- 
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des,  einem  niobtslavischen  Idiom  entlehntes 
Wort.  Ref.) 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
ursprüngliche  Religion  des  Stammes  Komi,  zu 
dem  die  Permjäken  gehören,  io  der  Verehrung  und 
Anbetung  der  Natur  bestand.  Sie  verehrten  den 
Himmel,  »Jen*  genannt,  dann  die  IliroroeUkörper, 
ferner  Bäume  und  Steine.  Aber  dieser  Glaube 
änderte  sieh,  indem  die  Permjäken  alle  Gegen- 
stände der  Natur  belebten,  und  diese  Lebewesen 
mit  meoscblicben  Eigenschaften  ausgerüstet  sich 
verstellten.  Mit  diesen  animisiiseben  Anschau- 
ungen gleichzeitig  eutwickeltun  sich  auch  die 
Vorstellungen  von  zahllosen  Wesen,  die  die  Ge- 
wässer und  die  Wälder  bewohnten.  Noch  bei  den 
heutigen  Permjäken  ist  der  Glaube  an  Wasser-  und 
Waldmeuschen  (=  Geister),  Walsmort  und 
Werys-mort,  lebendig,  die  für  mensebeuähn- 
liche  Wesen  gehalten  werden. 

Es  scheint,  dass  die  Permjäken  den  „Wald- 
menschen* höhere  Eigenschaften  zuschrieben  als 
den  »Wassermenscheu*,  z.  ß.  die  Unsterblich- 
keit, oder  die  Möglichkeit,  sich  zu  ver- 
wandeln. Der  Waldgeilt  kann  sich  z.  B.  in 
einen  Sturmwind  verwandeln  und  Menschen  und 
Tbiere  foiHbiasen.  Der  W'aldgoist  besitzt  nach  der 
Vorstellung  der  Permjäken  übernatürliche  Eigen- 
schaften. Erwäbneoswerth  ist  ferner,  dass  im 
Gegensatz  zu  den  vielen  Wassergeistern  diePt*rm- 
jäken  von  einem  Wablgeist  reden.  Es  sind  also 
die  verschiedenen  Vorstellungen  der  übernatürlichen 
Wesen,  der  Personificatiun  des  Windes  und  des 
eigentlichen  Waldgeistes  mit  einander  verschmolzen. 

Zu  denjenigen  Gegenden , wo  der  Glaube  an 
den  einen  Waldgeist  besonders  lebhaft  ist,  ge- 
hört der  Gemeindubezirk  Osebibsk  im  Kreise  Soli- 
kamsk.  Der  Permjäke  nennt  ihn  den  Zaren  des 
Waldes,  er  schreibt  ihm  die  Macht  zu,  Sturm  zu 
erzeugen  und  damit  Schaden  bervorrufeu  zu 
können,  sowohl  im  Äligomcinen,  als  auch  dem 
einzelnen  Menschen  im  Besonderen.  Will  der 
Waldköoig  einem  Menschen  Schaden  zufügen, 
z.  ß.  ihm  sein  Vieh  entführen,  so  nimmt  er  die 
Gestalt  des  Wirbelwindes  an.  Der  Wirbelwind 
heisst  russisch  „wichor*.  Der  Permjäke  nennt  den 
Waldkönig  daher  in  ehrerbietiger  Weise  Wichor 
Wichorewitsch  (d.  h.  Wichors  Sohn).  Ferner 
schreibt  der  Permjäke  dem  „Waldköoig*  die 
Eigenschaft  zu,  Alles  zu  wissen  und  zu 
hören,  was  im  Bereiche  seiner  Herrschaft  ge- 
schieht. Dabei  soll  der  Waldkönig  sehr  empfind- 
lich und  zugleich  rachsüchtig  sein,  man  darf  ihn 
nicht  schelten,  nicht  schlecht  von  ihm  reden.  Um 
sich  zu  rächen,  entführt  der  Waldköoig  gewöhnlich 
ein  Pferd  oder  eine  Kuh  des  Permjäken  in  den 
Wald  und  hält  dieselben  so  lange  zurück,  bis  der 
Permjäke  zur  Besänftigung  des  Waldköoigs  die 
geeigneten  Mam^sregeln  ergreift.  Wenn  das  nicht 
67 
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geicbiebt»  so  tödtet  der  Waldköoig  da«  Pferd 
oder  die  Kub.  lu  den  dichten,  unwegeameu 
Wäldern  jener  Gegend  geht  ein  Pferd  oder  eine 
Kub  leicht  verloren  — die  Thiere  werden  wohl 
such  eine  Beute  derBäreny  für  diesen  VerloRt  aber 
ist  der  Waldkönig  nicht  verantwortlich.  Wollte 
man  in  einem  solchen  Falle  dem  Waldköoig  den 
Verlust  zuschreiben,  so  würde  man  ihn  ernstlich 
erzürnen. 

Sobald  nun  ein  Hausthier  verloren  ist  und 
kein  Grund  vorhanden  ist  zu  der  Annahme,  dass 
das  Pferd  oder  die  Kub  eine  Beute  der  Bären  ge- 
worden  ist,  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  auf 
den  Waldkönig  zu  wirken  mit  ehrerbietigen  Bitten 
und  Gescheuken.  Allein  die  Bitte,  die  Beschwö- 
rung, muss  in  einer  bestimmten,  vorgeschrielencn 
Form  ausgefuhrt  werden,  sonst  wird  der  Wald- 
köoig abermala  ärgerlich.  Daher  wendet  man 
aicb  an  einen  Zauberer  oder  Hexenmeister,  aber  au 
einen  solchen,  der  eben  seine  Sache  gründlich  ver- 
steht, nämlich  der  da  weise,  wie  eine  solche  Bitt- 
schrift an  den  König  des  Waldes  abgefassi 
werden  muss.  Solcher  Zauberer  giebt  es  jetzt 
im  Bezirk  Osebibek  uur  zwei  oder  drei;  sie  halten 
aber  ihren  Charakter  sehr  geheim,  sie  fürchten  als 
rechtgläubige  Christen  für  Zauberer  zu  gelten  — 
sie  fürchten  aber  auch  den  „Waldkonig**,  der  sehr 
ungnädig  gegen  die  Zauberer  ist,  sobald  er  dnreb 
eine  überflüssige  Bitte  beunruhigt  wird,  z.  B.  wenn 
das  vermisste  Stück  Vieh  von  einem  Bären  ge- 
fressen worden  ist. 

Das  Abfassen  einer  „Kabala**  oder  einer  Bitt- 
schrift ist  daher  nicht  ohne  Gefahr.  Der  Zauberer 
fürchtet  al>«r  auch,  eine  solche  Bittschrift  ohne 
besoodercD  Grund  abzufassen.  Es  bedurfte 
daher  vieler  Worte,  um  einen  Zauberer  zu  über- 
reden, eine  Bittschrift  abzufassen,  ohne  dass  wirk- 
lich ein  Stück  Vieh  verloren  gegangen  war.  Der 
Zauberer  versprach  es  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  beirGfiTcnde  Blatt  dann  nicht  in  den 
Wald  getragen  würde,  sonst  würde  er  den  Zorn 
des  Waldköuigs  auf  sich  laden.  Der  Z.auberer 
schrieb,  wie  gehörig,  die  Bitte  auf  ein  Stück 
Birkenrinde,  aber  nicht,  wie  üblich,  mit  Kohle, 
BonderD  — anf  besondere  Veranlassung  des  Auf- 
traggebers ~ mit  einem  Nagel.  Nach  einiger 
Zeit  erschien  der  Zauberer  bei  seinem  Auftrag- 
geber mit  der  Frage,  ob  er  die  Bittschrift  noch 
hätte;  der  Waldkönig  zürne  ihm,  er  hälfe  einen 
Tlieil  spinea  Daches  ihm  abgedeckt,  offenbar,  weil 
die  Bittschrift  nicht  vorschriftsmässig  mit  Kuhle, 
sondern  mit  einem  Nagel  geachrieben  sei.  Der 
Zauberer  verfasste  nun  eine  andere  und  schrieb 
sie,  wie  gehörig,  mit  Kohle.  — 

Dos  Abfassen  einer  solchen  Bittschrift  geschieht 
folgendermaasRPD:  Der  Pennjäke,  der  ein  Pferd 
oder  eine  Kuh  viTluren  und  trotz  vielfachen 
Suchens  nicht  gefunden  bat,  geht  im  Geheimen  zu 


einem  Zauberer  und  giebt  ihm  Branutweio.  ~ 
Nachdem  der  Zauberer  sich  darüber  vergewissert 
bat,  dass  die  Kuh  wirklich  verloren  ist,  und  nach- 
dem er  den  Besitzer  über  den  Worth,  die  Farbe 
und  andere  Eigenschaften  der  Kuh  ausgeforscht  hat, 
nimmt  er  ein  viereckiges  Stück  Birkenrinde  und 
zeichnet  mit  Kohle  den  Plan  des  Waldes  mit  den 
Wegen  und  Futspfaden  auf.  Dabei  nimmt  der 
Zauberer  die  Kohle  in  die  linke  Hand  und 
schreibt  von  rechts  nach  links.  Auf  der  bei- 
gefügten Taf.  III,  Fig.  1 ist  der  erwähnte  Plan 
(die  Kabala),  den  der  Zauberer  von  Osebibsk  ge- 
zeichnet hat,  in  halber  Grösse  wiedergegeben. 
Die  unregelmässig  gewundenen  und  winkeligen 
Linien  sollen  die  verschluDgeDen  Waldwege  dar- 
stellen; während  der  Zauberer  die  Wege  zeichnet, 
murmelt  er  die  Worte  der  Bittschrift.  Nach  der 
Ueberzeugung  der  Permjäken  hört  der  Waldgeist 
die  Worte;  ist  er  nun  geneigt,  die  Bitte  des  Zau- 
berers zu  erfüllen,  so  geht  das  Stück  Vieh  nicht 
tiefer  in  den  Wald,  sondern  muss  auf  geradem 
Wege  nach  Hause  gehen  Dieser  gerade  Weg  ist 
auf  der  nKabala”  durch  oiue  ziemlich  gerade  Linie 
bezeichnet,  die  von  der  Mitte  des  oberen  Randes 
des  viereckigen  Blattes  zum  linken  unteren  Winkel 
gezogen  ist.  Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  wird  die 
„Kabala"  gezeichnet,  aber  nicht  gesebnebeo; 
das  ist  um  so  verständlicher,  weil  die  Zauberer 
zur  Zahl  der  noch  wenig  russificirten  und  deshalb 
ungebildeten  Permjäken  geboren. 

Die  Worte  selbst,  die  der  Zauberer  während 
des  Zeichnens  hernag^,  und  die  demnach  den  In- 
halt der  Bittschrift  bilden,  werden  auffallender 
Weise  jetzt  in  russischer  Sprache  gesagt.  Das 
hängt  offenbar  mit  der  beginnenden  Russificinmg 
der  Permjäken  zusammen;  die  Permjäken,  z.  B. 
die  auch  nur  wenig  Russisch  verstehen,  singen 
KusHiseb.  Ueberdies  erinnert  der  Styl  der  Bitt- 
schrift an  den  Styl,  in  dem  russische  Kanzlci- 
Bchriften  ahgefasst  zu  werden  pflegen.  Die  Worte 
der  Bittschrift  sind  von  dem  Gewährsmann,  der 
sich  die  Knbala  zeichnen  Hess,  unmittelbar  nieder- 
geschriebeo;  sie  lauten:  „An  den  Zaren  des 

Waldes  Mitrofau  Mitrofauowitsch!  (Nach  der  Mit- 
tbeiluDg  des  Zauberers  ist  es  jetzt  üblich,  statt 
des  alten  heidnischen  Namens  Wicbor  Wicbo- 
rewitsch  einen  neuen  christlichen,  Mitrofau  Mitro- 
fanowitseb  zu  gebrauchen.)  Eine  Bittschrift 
wegen  eines  verlorenen  Pferdes:  Das  Pferd  ist 

Bchwarzgrau.  es  kostet  50  (Rubel),  die  sind  da- 
durch gänzlich  vernichtet.  Lasst  gutwillig  uns 
das  Pferd!  Zar  der  Wälder!  Mitrofao  Mitrofa- 
nowitsch!  Wir  haben  nicht  die  .\bsicbt  gehabt. 
Dir  einen  Schaden  zuzufügeu.  Du  aber  hast  uus 
geschädigt.  Bitte,  lass  uns  das  Pferd!  Wenn  Pu 
das  Pferd  nicht  herausgiebst,  werden  wir  Dich  be- 
lästigen,  w'ir  werden  eine  andere  Bittschrift 
abfassen.  Hier  war  das  Pferd  bei  uns  am  Leben, 
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es  muss  nun  in  Eurer  Hand  sein.  Ihr  habt 
Euren  eigeoen  Weg,  aber  der  Weg  der  Bauern 
ist  ein  besonderer,  auf  dem  das  Pferd  gegangen 
ist.  Wenn  Ihr  uns  gutwillig  das  Pferd  zurück* 
gebt,  BO  werden  wir  Euch  dafür  danken.  Also  — 
wir  bitten  darum  — gebt  uns  das  Pferd  zu- 
rück!“ — 

Ist  die  „Kabala“  fertig,  so  gehen  die  Bauern 
und  der  Zauberer  in  denjenigen  Wald,  in  welchem 
sie  das  Vieh  vermutheo,  bis  sie  an  eine  Kreuzung 
kommen,  liier  suchen  sie  sich  einen  geeigneten 
Itanm  aus,  um  die  Kabala  anzuheften.  Dies  ge- 
schieht in  folgender  Weise:  Der  Besitzer  des 

Viehes  stellt  eich  mit  dem  Bücken  an  den  Baum 
und  wendet  das  Gesicht  dabin,  woher  sie  kamen; 
Tnr  ihm  steht  io  gleicher  Weise  der  Zauberer. 
Nun  reicht  der  Zauberer  über  die  linke  Schulter 
weg  die  Kabala  dem  Besitzer,  und  dieser  heftet 
die  Kabala  ebenfalls  über  seine  Unke  Schulter  weg 
mit  hölzernen  Nägeln  an  den  Raum,  oder  hängt 
die  Kabala  einfach  an  einen  Ast.  Ist  diese  Pro- 
cednr  beendigt,  so  laufen  beide  aus  dem  Walde; 
dabei  dürfen  sie  nicht  nach  rückwärts 
schauen,  son»t  kann  der  Waldgeist  sie  mit 
einem  Baume  verletzen  oder  das  gesuchte  Stück 
Vieh  tödten.  Nach  der  festen  Ueberzeugung  der 
Permjäkeu  findet  sich  nach  zwei  bis  drei  Tagen 
~ falls  der  Waldkönig  nicht  ganz  besonders  er- 
zürnt ist  — das  gesuchte  Vieh  an  dem  Ort«,  an 
dem  die  Kabala  im  Walde  aufgebängt  war. 
Fiudet  sich  das  Vieh  nicht  ein,  so  wird  natürlich 
eine  zweite  Bittschrift  ahgefasst,  es  werden  aber 
dann  Geschenke  beigefügt,  ein  Gefäss  mit  Brannt- 
wein und  eine  Fleisch- Pirogge  (eine  mit  Fleisch 
gefüllte  Pastete),  die  man  dort  im  Walde  nieder- 
setzt,  wo  die  Kabala  befestigt  ist.  Aber  auch 
dies  Verfahren  hilft  natürlich  nichts  — Brannt- 
wein und  Brot  verschwinden,  aber  das  Vieh  bleibt 
auch  verschwunden  oder  wird  todt  aufgefunden. 
Id  dem  einen  wie  im  anderen  Falle  suchen  die 
Permjttkeo  eine  Erklärung  darin,  dass  der  Wald- 
geist zu  sehr  erzürnt  ist;  sie  fügen  sich  in 
ihr  Schicksal  und  beunruhigen  den  König  nicht 
mehr. 


Wie  bereits  erwähnt,  kann  der  Zorn  des  Wald- 
königs  auch  dadurch  bervorgerufen  werden,  dass 
man  die  Bittschrift  nicht  in  gehöriger  Weise  ab- 
gefasst  und  nicht  in  gehöriger  Weise  ihm  über- 
geben bat.  Zur  Erläuterung  dieses  diene  folgender 
Fall  (Mai  1891).  Eiuem  Dauer  ging  eine  Kuh 
verloren;  drei  Wochen  suchte  man  dieselbe, 
aber  vergeblich.  Man  verfasste  eine  Bittschrift 
an  den  Waldkönig,  trug  sie  in  den  Wald  ond  be- 
festigte sie  auf  einem  Kreuzwege  an  einem  Baume. 
Nach  drei  Tagen  wurde  die  Kuh  — • aber  todt  — 
in  der  Nähe  des  Raumes  gefunden.  Die  Perm- 
jäken  schoben  die  Schuld  auf  den  Waldkönig,  der 
die  Kuh  getödtet  hätte,  weil  die  Bittschrift 
nicht  vorsebriftsmässig  abgefasst  war. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  die  für  die  Kuh  so  ver- 
hängnissTolle  Bittschrift  im  Walde  gefunden  und 
dem  Verfasser  eingehändigt.  Dieselbe  ist  auf 
Taf.  III,  Fig.  2 abgebildet;  sie  unterscheidet  sich 
freilich  bedeutend  von  der  früher  besohriebenen 
Kabala.  Die  zweite  Kabala  ist  kein  Plan  des 
Waldes,  sondern  ein  einfacbee,  dazu  fehlerhaft  in 
russischer  Sprache  abgefasstes  Schriftstück,  über- 
dies ist  sie  unvollständig.  Die  Kabala  enthält 
nur  Folgendes:  Eine  Bitte  an  den  Zaren  des  Waldes. 
Wenn  Du  (die  Kuh)  nicht  herausgiebst,  so  werde 
ich  dem  Grösseren  (meine  Bitte?)  übergeben. 
An  Mitrofan  Mitrofanowitsch. 

Ks  ist  ersichtlich,  dass  diese  Kabala  nicht  von 
einem  sog.  Zauberer  verfasst  ist,  sondern  von 
einem  Dilettanten.  - — Der  Nichterfolg  bat  nun  die 
Pernijäken  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  man  an 
den  Waldkönig  sich  nur  durch  Vermittelung 
eines  „Wissenden“  wenden  darf. 

Jedenfalls  ist  es  bemerkeoswertb,  dass  der 
Verfasser  der  Kabala,  der  doch  schon  Russisch  ge- 
lernt batte,  trotzdem  seinen  Glauben  an  den 
Waldkönig  nicht  verloren  hatte.  Man  darf  da- 
her gewiss  aniiebuien,  dass  — ohne  Rücksicht 
auf  die  allmälig  fortschreitende  Russificirung  der 
Perrojäken  — Mitrofan  Mitrofanowitsch,  der  Zar 
des  Waldes,  noch  lange  in  dem  Gebiet  von 
Oschibsk  herrschen  wird. 
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lagen (Studien  zum  älte«tcn  Familienrecbt). 
I.eipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot, 
PiereFsche  Hofbncbdruckerei , 1892.  XI  -f- 
155  + l S.  in  8« 

14.  Doreelbe:  0 rodzinie  pierwotnej.  ^^ober 
die  Urfamilie”.  MonaUechrift  Atheneum, 
Bd.  LXIV  in  8®.  Warschau  1891.  S.  240  bi» 
2H6  and  471  bis  516  incl. 

Der  vor  Kurzem  verBUirbeno  Verfasser  ent- 
wickelt hier  unter  BerQcksichtigang  der  ent- 
sprechenden  Literatur  die  schon  in  aeinen  früheren 
Werken:  „Mutterrecht  und  Raubehe*’  und  „Ueber 
daa  Kigenthum**  ausgesprochenen  Gedanken,  für 
welche  er  dirocte  und  indirecte  Beweise  anführt. 
Der  Verfasser  hält  es  für  nothwendig,  bei  Unter- 
suchungen der  primitiven  gesellschaftlichen  Orga- 
nisationen streng  die  Verhältnisse  der  Herrschaft 
und  der  Verwandt'ichafi  von  einander  zu  halten. 
— Lippert  und  Hellwald  allein  haben  dieses 
Missverständniss  vermieden.  Das  Prinoip  der 
Herrschaft  und  daa  der  Verwandtaebaft  sind  ver- 
schiedenen Ursprungs.  Die  Grundlage  dea  ersteren 
sind  biatorische  Factoreu  und  unter  diesen  baupt- 
aäoblich  die  ükonomiachen  Vcrhältnisie  j diejenige 
dea  zweiten  besteht  in  der  ßlutmiscbung. 

Da,  wo  man  in  spateren  Stadien  der  Ent- 
wickelung der  Gusellachaft  das  Princip  der  llerr- 
aohaft  tbeilwoise  o<ler  vollständig  mit  dem  Princip 
der  Verwandisebaft  verschmolzen  sieht,  oder  das 
letztere  dnroh  das  erstcre  verdeckt  findet,  ist  daa 
doch  nur  acheinl>ar,  und  in  Wirklichkeit  das 
Princip  der  Verwandtschaft  dem  der  Herrschaft 
untergeordnet,  welches  Vorhaltniss  aber  erst  nach 
Verlauf  eines  vieljährigen  Kampfes  entstand.  — 
Man  darf  die  Abstammung  in  der  Mutterfolge 
(Mutterrecht,  Weiberlinie)  nicht  mit  dem  Matri- 
archat oder  mit  der  Gynaknkratie  identificiren, 
ebenso  wenig  die  Abstammung  in  der  männlichen 
Linie  (aquatische  Verwandtschaft,  Vatcrrechl, 
Elterufamilie)  mit  dem  Patriarchat.  In  den  Ur- 
zeiten, wie  Starcke  richtig  annimmt,  war  das 
physische  Uebergewicht  die  Grundlage  der  Herr- 
schaft der  Männer,  die  im  Allgemeinen  nie  auf- 
hörte, wie  es  Hellwald  bewiesen  hat.  Eine 
Gynakokratie  im  Baohofeu’achon  Sinne  herrschte 
nie.  Schon  durch  dienea  primitive,  physische 
UelHTgewicbt  der  Miinner  bedingt,  entwickelte 


sich  in  den  ältesten  Zeiten  der  HegrifT  der  Herr- 
schaft , der  also  viel  älter  ist , als  der  Begriff  der 
Verwandtschaft,  der  sich  erst  später  entwickelte. 
Die  erste  und  auch  gleichzeitig  die  kleinste 
gesellschaftliche  .Solidarität,  so  zu  sagen  die  pri- 
mitive Staatszelle,  hervorgernfen  durch  das  Schutz- 
bedürfniss  und  die  Lust  dea  Erbentena,  bvrnht 
ansschlieaslich  auf  dem  Princip  der  Herrschaft. 
Dies«  Mikro-Urgosellachaft  kennt  eine  Hierarchie, 
ein  streng  mit  kriegerischen  Fähigkeiten  ver- 
bundenes politisches  Recht,  aber  obwohl  man  sie 
auch  Familie  nennt  (joint  family,  Hüttengenoasen- 
schaft),  kennt  sie  keine  Ehe,  keine  Normen  für 
die  geschlechtlichen  Beziehungen.  Die  geschlecht- 
liche Beziehung  ist  kein  Organisationsfactor;  die 
geschlechtlichen  Gewohnheiten  in  den  Urzuständen 
der  einzelnen  Stämme  sind  der  Art,  dass  die 
Zeugung  keinen  Einflnss  auf  den  Begriff  der 
Vaterachaft  ausübt.  Wie  Ksmein  richtig  meint, 
ist  das  ursprüngliche  Vaterthum  mehr  ein  Act  des 
Willens  als  der  physiologischen  Leistung.  Das  erst 
späte  Erwachen  des  Begriffs  der  Vurwandtachafl 
findet  seinen  Auadrnck  in  der  Abstammung  in 
der  Mutturfolge  (Weiborlinie,  Matterrecht).  I>ie 
Hauptursacbe  dieser  Thatsacbe  ist  die  unzweifel- 
hafte Gemeinschaft  des  Blutes  zwischen  Kind  und 
Mutter  gegenüber  der  Ungewissheit  der  Vater- 
schaft. in  physiologischem  Sinne.  Die  Polygamie, 
die  ungeregelten  gcschlechtticheD  ßeziehnngen 
(Promiseuität;  Lamprecht,  Violett,  Kantsky) 
oder  das  Starcke'scho  Princip  „der  localen  Ver- 
bindung'* kann  man  nicht  als  wesentliche  Ursachen 
der  Mutterfolge  (Weiborlinie,  Mutterrecht)  ansehon. 
Dasselbe  könnte  man  von  Lippert^s  Hypothese 
sagen,  der  die  Abstammung  in  der  Mutterfolge 
(Weiberlinie,  Mutterrecht)  durch  das  lang  an- 
dauernde Säugen  der  Kinder  zu  erklären  versucht. 
Spencer,  Lippert,  Bachofon  und  Starcke 
haben  zur  Erklärung  der  Weiberlinie  die  ökono- 
mische Stellung  des  Weibes  bei  primitiven,  acker- 
bautreibenden Völkern  bervorgehoben.  Dargun 
dagegen  meint,  dass  der  Ackerbau  zwar  durch 
Weiber  ausgeführt  wurde,  dass  aber  das  damit 
verbundene  Privateigenthum  derselben  keine  noth- 
wendige  Grundlage  der  Weiberlinie  bilde,  wenn 
es  auch  die  Entstehung  matriarchalischer  Er- 
scheinungen begünstigt.  Die  Abstammung  in  der 
männlichen  Linie  nnd  das  Patriarchat  entwickeln 
sich  ans  der  Abstammmig  in  der  Mutterfolge  und 
aas  dem  Matriarchat  in  erster  Linie  in  Folge  des 
Weiberkaufes,  in  zweiter  Linie  in  Folge  der 
Wanderungen  und  der  damit  verbundenen  Raub- 
eben. DaH  sind  die  wichtigsten  Anschauungen 
des  Verfassers.  Daneben  6ndet  man  eine  sorg- 
fältige und  strengo  Charakterisimng  der  einzelnen 
Stadien  der  Abstamiming  in  der  Mutterfolge,  des 
Matriarchats,  des  Vaterrechts  and  Patriarebats, 
wie  all  der  zahlreichen  subtilen  Zwischenstufen 
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«lerselben.  Die  Arbeit  ompricblt  sich  dem  LcKer 
sehr  durch  ihre  geschickte  kritische  Zusammen* 
Stellung,  durch  Schätzung  und  Vergleich  der 
betreflfenden  Thatsachen,  durch  voHständigo  Ver- 
trautheit mit  der  Literatur  über  das  Thema,  durch 
gewUsenbafte,  iutereasaute  Polemik  und  durch 
Vermeidung  weitfübrender,  wenig  berechtigter 
Vermutbungeo. 

15.  Djahet  wiirud  ludu  . Podania  gaw^dy  i 
bajki.  Der  Teufel  im  Volksbegriff.  Sagen, 
ErzAhlaugeu  und  Märchen.  Warschau,  Ver- 
lag Ton  S'asierowski  A Centnerschwer,  Druck 
von  Sikorski,  1894.  30  S.  in  16*. 

10.  T.  Dowgird:  Wiadomosoi  wyrobacb  z 
kamieuna  gladsouegü  zualetionycb 
na  Zmujdzi  i Litwie.  St  20  z ryiuukami. 
Pamietnik  fizjugraf.  Tom.  X.  Bericht  über 
die  neolithiBchen  Funde  aus  Littauen  und 
Samogitien  [Zinujdz  (Scfamujds)).  Pbytio- 
grapbisebes  Gedenkbach,  Band  X.  Warsc-bau 
1K90. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  man  in  Samo* 
gitien  und  Littauen  am  häufigsten  t'eberreste  ans 
geschliffenen  Steinen  findet;  zu  dieser  Meinung 
veranlasst  ihn  der  Umstand,  dasa  sowohl  die 
Privatsammlungeii  jener  Gegenden,  wie  auch  die 
öffeiitUchen  (als  Dorpat,  Mitau,  Witoa)  haupt- 
sächlich mit  derartigen  Resten  überfallt  sind. 
Dieselben  sind  sehr  zahlreich  und  ist  es  nicht 
schwer,  sie  zu  sammeln;  denn  da  das  Volk  diesen 
Gegenständen  ÜberoatOrlicbe , wohlthätige  Gewalt 
zuBchreibt,  ist  fast  jeder  Bauer,  jeder  Fiacber  im 
Besitze  etnea  solchen.  Die  Bevölkerung  giebt 
ihnen  besondere  ßenvnnungGii  and  knüpft  mytho* 
logische  Begriffe  aus  der  Vorzeit  daran.  Fäne 
dieser  Benennungen  ist  ,Perknna*kulka",  vor* 
deutsebt  „Donnerpfeil*,  eine  andere  „Ligmie* 
Papa*,  „die  ßrustwanee  der  Göttin  Laioie*,  einer 
GüUin,  welche  die  Leute  vor  Unglück  warnte. 
Der  Verfasser  berichtet  über  alle  abergläubischen 
Begriffe  und  mythologischen  Sagen,  die  sich  für 
das  Volk  an  diese  GegenstAnd«  knüpfen;  hierauf 
geht  er  zu  der  ßesohreibang  einiger  derselben 
über.  Uauptsächlich  sind  es  Beile,  über  deren 
Aussehen,  Zweck  und  Art  der  Anwendung  er 
genauer  schreibt,  um  zum  Schluaa  die  Technik  der 
Anfertigung,  vornehmlich  der  Bohrung  der  liocber 
zu  beschreiben.  Der  Artikel  giebt  die  den  Gegen- 
stand betreffende  Literatur  au  und  erinnert 
wiederholt  au  die  Polemik  der  zwei  Archäologen 
Prof.  Grewing  aus  Dorpat  und  des  Grafeu 
K.  Tyszkiewicz  (Tyschkiewitsch)  über  die  Tech- 
nik der  Loeberbobrung. 

17.  Ddraelb«:  Dutawa  kamieuna.  Steinkeulc 
(Commandostab).  „Weichsel“,  Bd.  V,  1891, 
V.  I. 


KntbäU  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Steiukoule  (Commandostab),  die  nach  des  Ver* 
fassers  Ansiobt  der  neolitbiscben  Periode  angehört. 

18.  Dzie Jzicznoi6  w äwielle  nowoczeanych 
poazukiwaü.  „Die  Vererbung  im  Lichte 
der  modernen  Forschung.*  Warschauer 
Bibliothek,  Münatssebrift,  der  Wissenschaft, 
der  Kunst  und  der  Iiiduatrie  gewidmet.  Ue* 
dacteur:  Joseph  Weyssenhof.  Heft  vom 
Mai  1894.  Warschau,  Druck  von  Siknrski. 
S.  338  bis  367.  8«. 

19.  Emil  Erbrich:  Straduna,  polnische  Volks- 
lieder der  Oberscblesier,  übertragen  von  K.  E. 
Breslau.  XIV  4"  98  S.  in  8*.  1891. 

20.  Dr.  B.  Brsepki  und  Dr.  Eochler:  Album 
przedhistorycznych  zabytkow  w.  ks. 
poznailskiego.  Album  der  vorgeaebiebt- 
liehen  Funde  des  Grossherzogtums  Posen.  Aus 
dem  Jahrbuch  des  Pusener  Vereins  „Freunde 
derWi8seD8chafi“,Bd.XX,  Posen  1893.  20Taf- 
uud  Text  in  8^ 

Die  Funde  befinden  sich  im  Museum  dieses 
Vereins.  — Dasselbe  Werk  auch  in  einer  Folio- 
ausgabe, mit  polnischem  und  deutschem  Text. 

21.  Dr.  Groaagluook:  PriyoBynaki  do  fis* 

jologii  kresdw  ozolowych.  „Beiträge 
zur  Physiologie  der  Stirnlappen."  Separat- 
druck  der  „Medzin*,  Wamchau  1894.  20  S. 

in  4* 

22.  Jos.  Kb.  Holubowios  (Hollubo witach): 
WyspySandwickie  iGambier  wOceanie. 
Die  Sandwichsinseln  und  Gambier  in  Oceanien 
(Separatdruck  der  katholischen  Missionen). 
Krakau.  Erschienen  in  der  Redaotion  des 
„Czas*  (Tschas).  I ^ 107  S.  in  8®,  mit  Ab- 
bildungen im  Text. 

23.  Talko  Jul.  Hryncowica  (Chrynze witsch); 
Charakterystika  fizyczna  ludnosci 
zydowakiej  Litwy  i Rusi  na  podatawie 
wlasnycb  apostrzezen.  Pbyaische  Cha- 
rakteristik der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Littauen  und  Ruthenien  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen.  Separatdruck  der  Sammlung 
der  Studien  über  heim.  Antbrop.,  Band  XVI. 
Krakau,  Verlag  der  Akad.  der  Wissensch. 
Univeraitätsbuchdruckerei.  62  S.  in  8*.  1892. 

Ungeachtet  dessen,  dass  viele  Autoren  sich 
mit  der  Antbropologio  der  Juden  beschäftigt 
haben,  sind  die  diesbezüglichen  Kenntnisse  mangel- 
haft. Die  Untersuchungen  der  Einen  beruhten 
nur  auf  spärlicher  Zahl  von  Uutersuchungs- 
ohjccten,  die  Anderen  schenkten  ihre  .\ufraerk- 
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samkeii  itur  diesem  oder  jenem  MerktnAl  der 
Juden;  Audere  wieder  lieeeen  aueeer  Aehti  dae>< 
die  Jaden,  an  vereckieticne  Wohnort«  gehundeo, 
keinen  einbeitltcben  Typns  darstellea,  sonder» 
einen  raritrenden.  Vae  Stadium  des  «ich  auf 
Jaden  besiebeoden  todten  Materiale  leidet  auch  am 
Mangel  an  L'ntorsacbongsobjecteu.  Da»  Uervor- 
gebobeoe  hat  dem  V'erfaaser  den  Austoss  gegeixMi, 
eich  mit  dem  obigen  Thema  au  beacbiiftigen. 
So  viel  im  Vorwort,  woselbst  der  Yerfaeeer  auch 
die  sieh  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  diese 
Frage  beziehende  Literatur  angiebt.  Der  Ver- 
fasser untersuchte  im  Ganzen  1737  Individuen; 
davon  wurden  aber  nur  an  713  Individuen  Mes- 
sungen vorgenommen ; die  übrigen  waren  nur 
insofern  nntersucht,  dass  die  Äusseren  Merkmale 
Dotirt  wurden.  Das  Alter  der  Individoeu  schwankte 
Bwiseben  IS  und  73  Jahren;  die  Zahl  der  jugend- 
lichen Typen  und  der  Qreise  war  aber  sehr  klein. 
Unter  den  genauer  untersuchten  713  Individuen 
waren  644  rutbenische  (438  mnunlicbe  und  206 
weibliche)  und  nur  69  littauiscbe  Juden.  Der 
Verfasser  vergleicht  überall,  wo  es  möglich  war, 
seine  Rcsaltato  mit  den  Angaben  anderer  Autoren. 
Er  giebt  auch  Vergleiche  mit  den  Merkmalen  der 
Autochthonen.  Die  Schlösse,  zu  denen  der  Ver- 
fasser kommt,  sind  folgende: 

Männer:  Dt«  Statur  ist  unter  Mittel;  bei 
rutbenifichen  Juden  sind  Individuen  mittlerer 
Statur  häutiger  als  bei  den  littaulaobeii.  Der 
Procentsatz  der  Individuen  grosser  Statur  ist  in 
beiden  Gruppen  gleich.  Der  Thorax  ist  bei  den 
rutheniseben  Juden  etwas  kürzer  und  die  Beine 
sind  etwas  länger  als  bei  den  liüauischcn.  Die 
Hautfarbe  ist  in  beiden  Groppen  meistens  bell, 
wodurch  sie  sieb  von  den  galiziflchcn  Juden  unter- 
scheiden, hei  welchen  dunkle  Hautfarbe  ebenso 
oft  vorkommt.  wie  die  helle.  Haarfarbe  ist  über- 
wiegend dunkel ; dasselbe  bezieht  sich  auch  auf 
die  Augenfarbe.  Bei  den  ruthenischen  und 
Httauiacben  Jude»  überwiegt  der  gemischte 
Typus  den  reinen  in  höherem  Maassstabf,  als  das 
der  Fall  ist  hei  den  gaJizischen.  Was  den  im 
Allgemeinen  seltenen  reinen  Typus  anbetrifii,  so 
ist  der  dunkle  reine  Typus  b«  i den  ruthenischen 
Juden  ebenso  bauftg  als  der  helle;  l>ei  den 
Httanischeii  und  galiziscben  Juden  überwiegt  der 
dunkle.  Der  Sch&diOtypus  in  beideu  Gruppen  ist 
bracbycephal;  er  ist  aber  weniger  stetig  und 
ausgeprägt  als  bei  den  galisi.^cbcn  Juden,  mehr 
alK^r  als  bei  den  weiffsnithenischen.  Die  Stirn 
ist  soH’ohl  hei  den  ruthenischen  als  auch  bei 
den  littaoischen  Juden  schmaler  als  bei  den 
galizischen. 

Das  Gesicht  ist  bei  den  ruthenischen  Juden 
viel  schmäler  als  bei  den  littauischeii;  dadurch 
nähern  sie  sieh  den  weinrnthentschon.  Das  viel 
breitere  Gesiebt  der  littauischeo  Juden  nähert 


sich  demjenigen  der  galizischen  und  der  Öfter 
reiebieohen.  Iro  Allgemeinen  sind  die  Gesiebter 
länglich;  was  die  langen  anbelhHt,  so  sind  diese 
öfter  hei  den  littauiscben  Juden  als  bei  deo 
ruthenischen  zu  treffen;  dagegen  ül>erwiegeo  bei 
den  galiziechen  runde  Gesiebter  bei  weoiger 
seltenon  ovalen.  Bei  allen  Juden  sind  die  geradeii 
und  die  krummen  Nasen  die  käuhgitco;  sbgs* 
plattete  Nasen  sind  seltener,  aufgeworfene  Naiev 
kommen  nur  ausuuhmsweiso  vor. 

Krauen.  Die  Statur  der  ukrainisoben  Jfi* 
dinnen  ist  etwas  kleiner  als  diejenige  der  Polinoefl. 
welche  ihrerseits  kleiner  sind  als  die  IkrsiDe* 
rinnen;  die  Verhältiiisse  gleichen  hier  den  bereits 
lieschriebeneD  Verhältnissen  bei  Mänoem.  Ihe 
Proportion  des  Körperbaues  ist  ibulicb  vis  bst 
Männern,  d.  b.  ein  etwas  kürzerer  Rumpf  aU  bei 
den  Ukrainerinneu,  aber  mit  längeren  Extreni* 
täten  versehen.  Die  Hautfarbe  ist  weoiger  bell 
als  bei  den  Ukrainerinnen,  doch  bedeutend  belJsr 
als  bei  den  Polinnen.  Die  dunkle  Haarfarbe  ist 
ebenso  oft  wie  bei  ^läunern  und  bedeutend  öfter 
als  bei  deu  Ukrainerinnen  und  PoUonea.  Die 
Augeufarbo  ist  dunkler  als  bei  den  Männern,  am 
80  dunkler  ist  sie,  als  die  der  UkraiDerinoes  usd 
Polinnen.  Der  duukle  Typus  ist  bei  deo  JüdioDes 
etwas  häufiger  als  bei  den  Juden  und  viel  bäuhg« 
als  bei  den  Polinnen  und  UkrainenoaeD.  Ihe 
Hrachycepbalie  der  Jüdinnen  ist  weniger  tut* 
gesproohen  als  diejenige  der  Juden,  der  Ikrsine- 
rinnen  und  der  Polinneo,  ist  aber  Hietiger  als  bei 
den  galizischen  Jüdinnen. 

Die  Stirn  ist  gleich  wie  bei  Männeru  icbrnsi, 
dna  Gesicht  gewöhnlich  länglich  mit  etwsi 
grösserem  Procenisatz  von  langen  Gesiebtem.  sU 
das  bei  Männern  der  Fall  ist  Die  Gesichter  der 
galizischen  Jüdinnen  und  PolinDeu  sind  gewiss* 
lieh  ruud,  die  der  Ukraiuerioneo  oval.  Die  Naw 
ist  gewöhnlich  gerade,  jedenfalls  Öfter  ab  bei 
Männern  gerade  und  ebenso  häollg  als  bei 
anderen  Kranen;  man  trifft  auch  krumme  NaseD. 

Die  ukrainischen  Juden  sind,  verglichen  md 
den  littauiscben,  besser  gebaut,  gesunder,  mit 
besser  entwickeltem  „paniculus  adipoaus*t 
von  mehr  phlugmatischein  Tfin}>erameiit,  weniger 
beweglich,  weniger  musculös,  nicht  w unter 
nehmend  und  phygischc  Arbeit  mehr  meidcad- 
Das  erklärt  sich  durch  die  Verachiedeiiheif  der 
klimatischen  und  ökonomischen  Vcrhältuine.  ~ 
Auf  Grund  seiner  Untersnehungen,  und 
dos  annähernde  proceutaaUacbe  Gleicbgevicbt  voa 
sich  widempreohenden,  hei  Juden  vorkoiBmeadeB 
^terkmalcn  eich  stützend,  meint  der  Verfas'^. 
dass  die  Juden  gegenwärtig  einen  gemiKhUn 
Typna  darstellen.  Das  procentualische  teber* 
wiegen  keines  Merkmals  war  scharf  sUBgespro^ben. 
— Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verfaaicr 
die  Theorie  von  Ikov(llKUBl).  Nach  dieser Tbson« 
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geschah  die  Immigratiüu  der  Jaden  nach  Europa 
auf  2wci  Wegen.  Nach  dem  Utitergaoge  von 
Jerusalem  im  Jahre  70  d.  Chr.  sollen  40000  Juden 
aosgewandert  sein;  ein  Tbeil  begab  sich  durch 
die  südlich  und  nördlich  am  Mittelmeer  liegenden 
Gegenden.  Diese  überschwemmten  Spanien.  Frank« 
reich,  Holland,  DeatBchland,  und  ira  XV.  Jahr- 
hundert siedelten  sic  sich  in  der  Türkei  auf  der 
BalkauhalbiDsel  au,  wo  sie  unter  dem  Namen 
„Sifognoli**  bekannt  sind.  Diese  Spagnolen  unter- 
scheiden sich  stark  von  den  Übrigen  türki^cben 
Juden;  sie  gleichen  den  heutigen  afrikanittchen 
Semiten,  sind  also  langköphg,  Schädel  ab- 
geplattet, klein  mit  breitem  Hinterhauptbein, 
schmalem  Gesicht  und  Nase,  ohne  breite  Joch* 
bogen.  — Der  andere  Weg  der  ausgewandeiten 
Juden  ging  über  Kleinasien,  ßabylonien,  Armenien, 
Persien,  Kaukasus,  heutiges  Südrussland.  Ikov 
meint,  dass  diese  Juden  auf  die  Autochthonen  (x.  U. 
Cbasaren)  in  cultureller  und  antbro{K>iogischcr 
Beziehung  einen  deutlichen  Einfluss  aut<geQbt 
haben.  Damit  erklärt  Ikov  das  Auftauchen  von 
semitischen  Merkmalen  (resp,  derjenigen  der 
„Spagnolen**)  im  südwestlichen  AMien.  — Ikov 
meint,  dass  diese  aus  dom  Orient  ziebeuden,  rein 
erhaltenen  Juden  sich  in  Rutbenieo  im  X.  und 
XI.  Jahrhundert  ansiedelten,  von  wo  sie  auch  in 
Polen  im  XII.  bis  XI V.  Jahrhundert  eingewatidert 
waren,  wo  sie  aber  den  aus  Westen  ziehetiden, 
bereits  schon  stark  gemischten  Juden  begegneten. 
Der  Verfasser  meinte  dass  diese  Theorie  von  Ikov 
schwer  annehmbar  ist.  Ks  erscheint  ihm  schwer 
glaublich,  dass  die  kleine  Schaar  von  Juden  ganze 
Völker  in  cultureller  und  authropolugischcr  Be- 
ziehung in  sieb  BO  zu  sagen  aufnebiuen  konnte. 
Die  polnischen,  rutheniseben  und  littanischeu 
Juden  kamen  nach  dem  Verfasser  ausschliesslich 
aus  Deutschland,  wie  ihre  anthropologische  Un- 
reinheit, verdorbene  Sprache,  Kleidung  und  histo* 
rische  Chronik  beweisen. 

24.  Derselbe:  Cbaraktorystyka  fizyczna 

luduw  Litwy  i Rnsi  na  podstawle 
wlasnych  spostrze^en.  IMiysiscbe  Cha- 
rakteristik der  lattauer  und  Russen  auf 
Gruud  eigener  ßcohachtungen.  Sammlung 
der  Kenntnisse  zur  hciuiathiicheu  Authro|K)- 
logie,  herausgegeben  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  Krakau  1?*93,  Bd.  XVII. 

Dem  Text  ist  eine  Aufzahlung  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Arbeiten  beigefugt;  eie 
entbAlt  30  Werke  von  23  Verfasseni. 

Die  Kihnologie  der  I.ittauer  (über  2 Millionen) 
und  der  Weissruthenen  (3*/^  Millionen)  ist  unbe- 
stimmt. Die  Littauer  zerfallen  in  eigentliche 
Littauer,  Samogiticr,  Letten  und  entvölkerte 
Jadzwinger,  welche  letzteren  das  heutige  polnische 
Podlasien  bewohnten.  F.inige  (Jegenden  des  Gross- 
Arvtiiv  fbr  AaUiropitlogl«.  ÜU.  XXIV. 


fürstenthums  Littaueu  haben  wegen  starken  Zu- 
flusses der  Polen  und  Weissrussen  ihren  littaui- 
schen  Charakter  verloren,  da  sie  sich  die  polnische 
Cultur  angeeignet  haben.  Einige  Autoren,  wie 
z.  B.  Watson,  halten  die  Littauer  für  Slavo- 
Wenden,  welche  sich  mit  gonuaniBchen  und 
fjunischeu  Klementcii  vermischt  haben;  von  den 
meisten  Gelehrten  (wie  Pott,  Trattvetter, 
Möller)  werden  sie  zu  den  Slaven  gerechnet. 
(lormanUche  und  ünnUchc  KiuBüsso  auf  die 
Littauer  lassen  sich  gewiss  nicht  ableugneu, 
stellenweisi*  sind  sie  sogar  sehr  bedeutend;  be- 
sonders bei  einem  Zweige  der  Littauer,  den  soge- 
natiiiten  Letten,  haben  die  germanisch -finoischen 
Einflüsse  sprachliche  und  culturille  Eigenthüm- 
lichkeiten  hervorgerufen.  Die  Weissruthenen 
sollen  nach  der  Ansicht  einiger  Gelehrten  Nach- 
kommen der  Wenden  sein;  sie  tragen  deutliche 
Spuren  der  polnischen  und  kleinrassiachen  Cultur 
an  sich.  Westliche  Weiasrutheueu  sind  stark 
mit  Polen  und  Littauern  gemischt,  östliche  da- 
gegen von  Grossrusien  und  Mongolen  l>eeinflusst. 
Das  anthropmnetrische  Untersuchungsmaterial  be- 
stand aus  1732  Individuen,  darunter  270  Frauen. 
Der  Verfasser  hat  sich  streug  au  die  ethnogra- 
phischen Grenzen  gehalten  und  sich  bemüht,  sein© 
anthropologiftcheo  B«  obachtungen  möglii-hst  gleich- 
mä^^sig  an  den  verschiedensten  PnnkO-n  üifses 
grossen  Gebietes  zu  marhcii.  Die  Endschlüsee 
des  Verfassers  sind  folgende: 

Die  Littauer,  Letten  nud  Weis&russen  nnlicrn 
sich  in  Anbetraciii  ihrer  Statur,  ihrer  geringen 
ßrachyccphalie  (darunter  ein  Iredeutcnder  Proceut- 
sntz  mesucephah-'f  und  doltcbocophaler  Schädel), 
der  Bchmaleo  Stirn,  des  verlängerten  Hinterhaupt- 
beines und  des  länglichen  Gesiebtes  dem  fiuniseben 
authrupologischcu  Typus  (der  Esthen).  Deutlicher 
lässt  sich  diese  Annäherung  in  eitizeluen  Gruppen, 
wie  bei  den  Letten,  bemerken.  Bei  diesen  sind 
schon  die  meso-  und  dolichocephalen  Schädel  über- 
wiegend; die  iiuut  ist  dunkler,  die  Stirn,  Hinter* 
hauptheiuo  und  OcEichter  sind  schmäler.  Die 
Schädel,  welche  muii  in  den  weissrossischen  Grab- 
hügeln findet,  scheinen  finniüchen  Ursprung»  zu 
sein. 

Die  Podlosdcr  tragen  ihren  Schädeln  nach, 
welche  sich  mit  den  littauischen  und  flunischen 
verwandt  erweisen , unverwischte  Spuren  der 
Jadzwinger  an  sich. 


25. 


2«. 


Derselbe:  Zarysy  lacznietwa  ludowego 
na  Rusi  polud.  Grundriss  der  Vulksmedicin 
in  Südrussland.  Verlag  der  Akademie  der 
WisacnschaRcn.  Krakau  1^93.  1 4*  LXI 

4-  461  S.  in  8®. 


Derselbe:  W kwestyj  antropologii 

kryminalnej.  Beiträge  zur  Frage  Über 
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die  Crimioal-Authropologie.  Mooatliche  Hei* 
läge  sor  ZeiUchrift  f,Wuclientliche  Kuodflcbau 
det  tocialeD  Lebcos,  der  Literatur  und  Kunat". 
I.  Halbjahr  1890.  Warschau. 

Enthalt  eine  Kritik  der  Theorien  ron  Lom* 
broao  und  seiner  Schule. 

27.  Derselbe:  Charakteryetyka  fisyczoa 

ludn  Ukrainakiego  na  podetawie  wlaa* 
nych  praewasnie  epoatrseien  opraco« 
val.  Physische  Charakteristik  der  UevÖlke* 
ruug  der  Ukraine,  auf  Grund  vorwiegend 
eigener  Beobachtungen  bearbeitet.  Samtnl. 
der  Beiträge  sur  Anthropologie  der  Landes- 
bevAlkerang.  IS9Ü. 

Der  Verfasser  tbeilt  die  Resnltate  der  genanen 
Untersuchungen  von  1292  Personen  und  der  mehr 
oberflächlichen  Beobachtungen  von  3266  i'ersonen 
mit.  Die  Untersuchungen  wurden  an  Personen 
verschiedenen  Altcis,  und  swar  von  17  bis  70 
Jahren  angcstellt.  Alle  Unterencbten  stammten 
aus  dem  südösUicben  Tbeile  des  Gonvernements 
Kiew.  Diese  Gegend  wurde  erst  im  XVII.  Jsbr> 
hundert  von  polnischen  und  rutbeniseben  PlQcbt- 
lingen  bevölkert,  die,  mit  polnischen  Staatsein- 
riebtungen  unaofrieden,  hier  eine  demokratisch- 
oiilitirisclie  Organisation  gründeten.  Sie  ver- 
mischten sich  hier  thoilweise  mit  Tataren,  an 
deren  Cbanate  dieses  Territorium  grenate.  Durch 
ihre  kriegerischen  Ausfälle  schützten  sie  die 
polnische  Republik  vor  den  Tataren.  Schon 
Dieboid  (Wladimir)  stellte  antliropometrische 
Untersoebungen  an  den  Rutbenen  an,  aber  seine 
Beobaebtungen  betreffen  nur  200  Personen,  und 
zwar  nur  Männer  im  dienstpflichtigen  Alter, 
welcher  Umstand  den  W'ertb  dieser  Untersuchun- 
gen bedeutend  berabsetzt. 

[Wladimir  Diebold;  Ein  Beitrag  zur  An- 
thropologie der  KleinruHsen.  Inaug.-Diss.  Dorpat 
1886.  — MyöMHCKiii  (Tschubinski)  .MwopycBe  »ro- 
aanajHflro' Kp«M.  TpyjH  9TKorpaoHMei*Mift  ora- 

THCTB'HTKOfl  88CmMMUiH  Bl  3Hn»JHO-py«*CKill  Kpuft. 

C.-norepövpn.  1877.  Tschubinski:  Kleinruasen 
des  südwestlichen  Landcsthoiles  in  nArlieiten  der 
ethnographisch  • statistischen  Expedition  ttu  we»<t- 
Itcben  russischen  Lande**.  Petersburg  1877, 
Heft  II.] 

Diese  Arbeit  von  Tschubinski,  abgesehen  von 
den  gleichen  Mängeln  wie  die  vorige,  ist  noch 
durch  eine  mangelhafte  Sorgfalt  charaktcriairt, 
welche  die  Untersuchung  von  13ö5  Individuen 
ganz  werthlos  macht.  Ausgezeichnete  Arbeiten 
aber  die  Rutbenen  von  Kopernicki  und  Koper- 
picki  it  Majer  berücksichtigen  dasjenige  ruthe- 
tiiscbe  Ti-rrjluriam,  wo  die  Bevölkerung  nicht 
rein  rutlienisrh,  sondern  mit  Slowaken,  liuiunnen, 
Ungarn  und  I’olen  vermischt  ist.  Diej*ur  Umstand 
berechtigt  das  Bestehen  dieser  Arbeit  des  Ver- 


fassers über  ein  bereits  mebrroali  behandelt«« 
Thema.  Der  Verfasser  gelangt  auf  Urund  der 
von  ihm  unternomineneo  Messungen  so  folgeadeo 
Soblüssen:  Männer.  Die  KörperUnge  der 

Ukrainer,  sowie  auch  der  anderen  Rotheneo,  be- 
trägt durchschnittlich  166,7  cm.  Einen  grössereo 
Wuchs  trifft  man  häufiger,  als  bei  den  Rotbesen 
aus  Galisien  und  den  rutbeniseben  OberUndera. 
Der  Thorax  ist  etwas  kürzer  als  bei  den  RatbentB, 
die  unteren  Extremitäten  sind  dsgegen  Iseger. 
Die  Hautfarbe  ist  deutlich  heller  als  bei  d» 
Rutbenen  aus  Galizien  und  den  ruthesiBcbtti 
Oberländern.  Helle  Haare  findet  msn  doppelt  lO 
oft  als  bei  den  Rutbenen;  blaue  Augen  lind  eben- 
falls  bedeutend  häufiger  suzutrefien  sls  bei  des 
letzteren.  Der  gemischte  Typus  ist  voririegead; 
der  dunkle  dagegen  ist  drei-  bis  viermal  seltener. 
Die  Braobycepbalie  der  etwas  grösseren  Köpfe  iit 
häufiger  als  bei  den  Rutbenen;  die  Stirn  ist  etvsi 
schmäler  als  bei  den  galizischen  Rutbenen,  ds- 
gegen  breiter  als  bei  den  rutbeniichen  Obrrlis- 
dem.  Das  Gesiebt  ist  etwas  breiter  al«  bei  des 
Rutbenen  Galiziens,  dagegen  schmäler  als  bei  dn 
rutbeniseben  Oberländern,  am  häufigsten  ist  du* 
selbe  oval.  Die  Nase  ist,  wie  auch  bei  audms 
Rutbenen,  meisteos  gerade;  gebogene  oder  abge- 
plattete Xaaeti  kommen  bei  den  Ukrainern  öfter 
vor  als  hoi  anderen  Rutbenen.  *—  Was  die  Frsoeo 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  grösser  als  die  Rutbe* 
ninueii  und  Polinnen.  Der  Thorax  ist  verbiUnUr 
mässig  grösser,  die  unteren  ExtreroitäUn  kärser 
als  bei  den  Männern.  Die  Haarfarbe  ist  etvsi 
dunkler,  dunkle  Augen  sind  häufiger  sli  bei  den 
Männern;  ganz  dunkle  Augeu  sind  atu  käafigtUn. 
Die  Braobycepbalie  der  .Schädel  ist  mebr  aus* 
gesprochen  als  bei  den  Männern,  cbeofalU  häufig*' 
als  Iwi  Kutheninnen  und  Polinnen;  di«  Stirn  tit 
dagegen  schmäler  als  hei  den  letzteren. 
Gesicht  ist  meistens  oval,  während  es  bei  soderea 
Rutheninneu  und  Polinneu  rund  ist  Di« 
ist  in  der  Regel  gerade.  Dieser  hier  angefäbrt« 
Vergleich  und  die  Thatsache,  dass  mau  neben  den 
vorwiegenden  anthropologischen  llauptlvpiii  w 
bedeutender  Anzahl  undenllicbe,  wie  auch  widu* 
sprechende  Typen  findet,  ist  ein  Beweis  difikf, 
dass  der  dunkle  rutbeoiiche  Typus  von  den  Merk- 
malen des  hellen,  der  von  den  imoigrireode« 
Polen  nnd  Littauvrn  herkommt,  immer  mebr  and 
mehr  verdrängt  wird.  Dies4‘r  auf  dem  aothropo* 
logischen  Wege  gewonnene  Sehlüsi  wird  «u^b 
durch  geschicbtlicbe  Tbatsacbeo  bekräftigt. 

23.  Dr.  Stan.  Illasiewioz  (lllasjewittth): 
Male  studjiim  o Uusioach.  Ein  kuncs 
Stuilium  über  die  Rutheoen.  Grodek  (Gro- 
deck),  Verlag  des  Verfasser».  Dniek  foa 
Czaiiiski  (Tscbaiiiski).  I.  Tbeil.  1®! 
in  8^ 
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29.  Aleksander  Jablonowflki:  Najoowsze 

teorjo  heraldyczoe  pochodzenia  poU- 
kiego  apoleci^DSt wa  ezlacbeckiego  ze 
staDowieka  eioograftcznego.  (Wisla, 
Kw.  I,  1891.) 

Alexander  Jablonowski:  Die  nouesten  heral- 
dischen Theorien  des  Urspmng*  der  pol- 
nischen adligen  CieselUchaft  vom  ethnogra- 
phischen Standpunkte  aus  bvtraebtei.  [Wisla 
(„Weichsel“),  Bd.  V.  Vierteljahrah.  I.  1891.] 
Warschau. 

lieber  den  Ursprung  und  die  erston  Anfänge 
des  polnischen  Staates  sind  Terschiedene  Theorien 
aofgestellt  wurden.  Einige  Autoren  behaupten, 
dass  der  polnische  Staat  durch  den  Andrang  der 
skandinavischen  Eroberer  ins  Leben  gerufen 
worden,  andere  dagegen  sind  der  Ansicht,  dass 
derselbe  durch  keinerlei  von  aussen  einwirkende 
Einflüsse,  sondern  bloss  durch  die  Eutfaltung  der 
dem  Volke  innewohnenden  staatsbildenden  Kräfte 
entstanden  sei.  Die  heraldischen  Untersuchungen 
sind  vom  Verfasser  zur  Aufklärung  dieser  Krage 
benutzt  worden.  Kr  nimmt  den  beiden  Ansichten 
gegenüber  die  Mitttilstellung  ein.  Die  Wappen 
des  polnischen  Adels  sind  nur  znm  Tbeil  skaudi- 
nayiseben  Ursprungs.  Ein  gewisser  Theil  des 
polnischen  Adels  konnte  durch  die  fremden  skan- 
dinavischen Eroberer  gegründet  sein.  Die  Rolle 
dieser  Eroberer  in  der  Ausbildung  des  polnischen 
Staates  kann  nur  dahin  gedeutet  werden,  dass 
dieselben  durch  Bildung  einzelner  Organisationen 
einen  Anstoss  für  die  Entstehung  ähnlicher  Orga- 
Disationeu  gaben,  wobei  die  letzteren  sich  selbst- 
ständig und  den  Eigentbümlicbkeiten  der  polnischen 
Nation  entsprechend  herauabildeten. 

HO.  L.  JaooUiot:  Tajemnice  Afryki.  „Die 
Geheimnisse  Afrikas“,  ans  dem  Französischen 
von  Karl  Jorkiewicz  (Jurkjewitach)  über- 
setzt. Zweite  .\uflage.  Warschau,  Verlag 
von  Gebethner  & Wolf;  Druck  von 
E.  Skiwski,  1894.  451  Df  S.  in  6°  mit 

32  Abbildungen. 

31.  Sozezny  Jastrsebowaki t Sobdtka  we  wsi 

Mikulowice  (Wisla,  T.  V,  Kw.  1,  r.  1891). 
Felix  Jastsebembowski:  Subötka  (Subutka) 
im  Dorfe  Mikulowice  (Mikuluwize).  Wisla 
(Weichsel),  Bd.  V,  K.  I,  1891. 

Dieses  Werk  enthält  eine  Beschreibung  der 
Volkssitte,  genaunt  SolxVtka.  ist  dies  ein 
Ueberbleibsel  der  früheren  heidnischen  Gebräuche, 
welches  immer  mehr  verschwindet  und  sich  ver- 
ändert. Diese  Sitte  wird  in  eiuigen  Gegenden 
„Kopernacka“  oder  Kopernocka,  auch  die  Nacht 
des  heiligen  Johannes  genannt.  Das  Wort  Koper- 
Docka  stammt  yon  kupala-nocka  her,  d.  h.  die 


Nacht  Toii  Kupala,  des  heidnischen  Gottes  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Segens.  Diese  Nacht  fallt 
in  die  Wendezeit  im  Juni. 

32.  Bmma  Jelenaka:  Wiei  Koroarowice  w 
pow.  mozyrskim.  Dorf  Komarowize  im 
Districi  Mozyr  (Mosyr).  Separatdruck  aus 
dem  V.  Bande  der  Zeitschrift  „Weichsel“. 
Warschau,  Druck  yon  Jezynski,  1892. 
83  S.  in  8» 

33.  Dr.  Jan  Karlowlos  (Johann  Karlo- 
witsch):  Dyngus  i Smigu«.  Dyngus  und 
Smigus.  „Weichsel“,  Vrtlj.  II,  Warschau  1891. 

Enthält  die  Beschreibung  dieser  Sitte  und 
einen  Versuch,  dieselbe  auf  Grund  philologischer 
und  historiicber  UntersacbungcD  zu  erklären. 

34.  Derselbe:  Narodowy  folklor  polaki 

(pami^tuik  zjazdu  literatow  i dzienui- 
karzy  polskich).  Der  nationale  polnische 
Folklor  (Denkschrift  über  die  Zusammenkunft 
der  polnischen  Schriftsteller  und  Journalisten). 
Ilmberg.  Druck  „Polnischen  Tageblatts“. 
14  S.  in  8®. 

35.  Derselbe:  Podanie  o Madeju.  Die  Madej- 
sage.  „Weichsol“,  Band  V,  Viertelj.  I,  1891. 

Der  Artikel  enthält  Varianten  und  Angaben 
über  diese  Sage,  die  sich  mit  dem  Räuber  und  Sün- 
der Madej  befasst.  Derselbe  bietet  eine  weitere 
Sammlung  yon  diese  Sage  betreffenden  Materialien 
dar,  welche  zur  Aufklärung  dieser  Frage  bei- 
tragen. 

36.  W.  Kt>trsynB]d  (Kenisohynski);  Die 
polnischen  Urkunden  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert. (Separatabdruck  aus  dem  Anzeiger 
der  Akademie  der  Winsenschaften  in  Krakau. 
Krakau  1890.)  S.  251  bU  259  in  8*. 

37.  Oskar  Kolborg:  Przemyskie,  zarys 

etuograficzny.  Die  Gegend  yon  Przemysl 
(Pscheraysl),  ethnographischer  Abriss.  Verlag 
des  Museums  des  Grafen  Dzieduszycki 
(D.siedusefaycki)  in  Lemberg,  hcrausgegeben 
von  Dr.  Kopernicki.  Jagielloniscbe  Uni- 
versitätsdruckerei , Krakau  1891.  XX  4“ 
243  S.  in  8®  mit  vier  Abbildungen  und  Por- 
trait im  Text 

38.  Derselbe:  Chelmskie,  Obraz  etnogra- 
ficzny  Tom.  II,  z materjalow  poämiert* 
nych  wydal  Kopernicki.  Die  Gegend  von 
Chelm  (Chellm),  ethnographischer  Umriss. 
Band  II,  herauegogeben  yon  Kopernicki. 
Verlag  der  Akademie  der  Wissensch.  1892. 
222  S.  in  8®  mit  Abbildungen. 
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39.  Dr.  J.  Kopernicki  (Kopernizki)*  Gadki 
ludowa  görali  bieekidowyeh  z okolie 
Rabki.  VoikBmftrcbt>n  der  Oberländer  aus 
den  BieKkiden.  Sammlung  der  Beiträge  zur 
lieimathb  Aothrop.,  berauegegebeu  von  der 
Akademie  der  Wisaeusch.  Band  XV,  1891. 
Krakau. 

40.  Dr.  Wladialaw  Kosinski:  Niektdre  za* 

bobony  i przee^dy  ludu  poUkiego  z 
okolie  Makovra  i Ändrycbowa.  DerAber- 
gUulien  des  polnischen  Volkes  in  der  Gegend 
von  Makow  und  Andrychow.  (Separatdruck 
der  Samnd.  der  Beitrüge  zur  heim.  Anthrop.) 
Krakau  1890,  7 S.  in  8®. 

41.  Koskowski:  Powiat  brubiefizowaki. 

Districk  Hrubieszow  (Chrabjeschof). 
Mouatliche  Beilage  zur  „^Vächcntlicbeu  Rund* 
schau'*  Band  IV  zum  vierten  Viertelj.  1892, 
Warschau  i io  8®. 

42.  Dr.  C.  Krzywioki  (Kachy wizki):  Die 

graphische  Daraiellung  der  Keblkopf- 
beweguDgen  beim  Sprechen  und 
Singen.  Ein  kurzer  Beitrag  zur  Lehre  über 
die  Stiinmbildnng.  Königsberg.  L.  G.  Fock, 
1892.  16  S,  in  4«  mit  R Tafeln. 

43.  B.  Krsywioka  (Kachywizka):  Gry  i 

zabowy  ludowe  w Uoaciszewie.  Volks- 
spielein RojM  ihzewt'Kosziescbew).  * Weichsel“ 

1891,  Viertelj.  III,  Warschau. 

44.  L.  Krzywicki  (Kscby wizki):  Kurpic. 

Die  Kurpirn.  Monatsschrift  „WarBchauer 
Bibliothek“,  Redacteur:  Jos.  Weyssenhoff. 
Heft  vom  September,  Oclober  und  November 

1892.  Warschau,  Gobelbncr  i Wolf,  Druck 
von  Lubowski^  in  8®. 

4.5.  Derselbe:  Ludy.  Zarys  Äntropologij 

eheiuiczney.  Völkerumriss  einer  ethnischen 
Anthro|K)logie.  Warschau,  Druck  von  Kowa- 
lewski,  1893.  431  S. 

Ini  Vorwort  wird  der  wichtigsten  Momente, 
welche  die  Oe'ichichtc  der  Authropologie  erlebt 
hat.  in  Kürze  Erwähnung  gethnn.  Daran  knüpft 
der  Verfasner  einige  Aufklärungen  Ober  die  ,\n- 
Ordnung  des  Materials,  de.^sen  er  sich  bediente, 
und  warnt  den  Leser  vor  einer  Schematisirung 
der  Endreaullate  anthropologiacher  Factoren,  was 
sich  in  seiner  Aussage  über  das  Wesen  gewisser 
Erscheinungen  und  in  seiner  Verallgemeinerung 
der  Thatsachen  äu8'‘ort. 

Die  Aussage  bat  dadurch  Einseitigkeit,  schär* 
fere  und  kräftigere  Umrisse  erliuUeu,  als  die 
Wirklichkeit  sie  erfordert,  Das  ist  aber  dem 


Umstande  zuzusebreiben,  dass  der  Verfasser  unter* 
geordnete  und  noch  nicht  genau  erforschte  That* 
Bachen  nur  wenig  oder  gar  nicht  berückBichtigl 

Dem  ersten  Kapitel  werden  Angaben  über  die 
Indexverzeichiiisse  des  Schädels,  des  GeBicbts,  der 
Nase,  der  Augen  und  der  Haare  vorausgesohickt; 
die  Zahlen  sind  nach  der  französisebeu,  italie* 
niachon  und  russischen  Schule  angegeben.  Zuerst 
ist  die  Frage  des  Alters  des  Meneohengescblechts 
berührt.  Der  Verfasser  führt  spcculative  und 
unsichere  Beweise,  in  Frage  gcaiellte  Funde  über 
die  Existenz  des  Menschen  schon  in  der  Tertiär* 
periode  an.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Aunahme  der  Existenz  des  Menschen  in  den  letzten 
Epochen  der  Tertiärzeit  ein  Resultat  logischer 
Ueberlegung  and  vieler  paläontologiBcher  That* 
zachen  sei. 

Im  zweiten  Kapitel  bemüht  sich  der  V'erfasser, 
in  Kürze  die  weseutlichen,  stetigen,  erblich  he* 
stätigteu  und  voraussetzbaren,  makro-  und  mikro* 
anatomischen , physiologincheo , pathologischen, 
emotionalen  und  psychischen  Unterschiede  der 
einzelnen  Volker  zu  skizziren,  um  den  Leser  zum 
Begriff  dos  authropologischen  Rassentypus  vorzu* 
bereiten,  dessen  Definition  angedeotet  ist.  Die 
Unterschiedsmerkmale  benutzt  der  Verfasser  nicht 
zu  morphologischer  ClasBification  und  Beschreibung 
einzelner  Rasseutypen,  sondern  nur  als  Beispiele 
erwähnt  er  dieselben.  Weiter  berichtet  er  über 
den  Streit  der  Polyphyletisten  • und  Monophyle- 
tistensobole,  über  den  Streit  zwischen  Topinard 
und  Quatrefages  bezüglich  der  Frage,  ob  die 
morphologischen  RaHBentypuu  Arten  oder  Varie* 
täten  seien;  er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
Streitigkeiten  scholastischer  Natur  seien  und  wenig 
den  Fortschritt  der  Anthropologie  begünstigen. 
Weiter  berichtet  der  VerfaBser  über  die  Erfolge 
der  Anthropologie  b)D!«tchtIicb  der  antbropomc* 
trischen  Untersuchnngen , Methoden,  empirischen 
ForBchungeu;  er  bemerkt  die  ungleicbmäasige 
Erforachnng  verschiedener  Zweige  der  Anthropo- 
logie, den  überwiegend  craniologischen  und  polvi* 
metrischen,  überhaupt  osteologischcn  Inhalt  io  der 
anthropologischen  Literatur  und  Sammlungen;  die 
Dürftigkeit  der  Resultate  der  Forschungen,  Schäd* 
Hchkeit  der  Verschiedenheit  der  Maasssysterne; 
schliesslich  erläutert  er,  wie  bei  der  Ausscheidung 
der  anthropologischen  Rnssentypen  aus  den  Rassen* 
kreuziingen  verfahren  wird;  er  !>edicnt  sich  hier 
als  Beispiel  der  Kirgisen.  Sich  auf  die  Ergebuisse 
der  Paläocthnulogie  stützend,  die  Kollinaon  znr 
Behauptung  der  Stetigkeit  der  Rassenmerkmalo 
geführt  haben,  nnd  sich  der  zurückhaltenden  Be- 
kenntnisge  von  Virchow  und  der  philologischen 
Forftrhungen  von  Fr.  Müller  bedienend,  welche 
den  Letzteren  zur  Annahme  vieler  Typen  der 
Ursprache  geführt  haben  (Spracbunterachiede  vom 
Verfasser  als  morphologisch -anatomische  aner- 
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kannt),  nimmt  Krzjwicki  au,  cIass  die  anato- 
miscben,  besonders  otsteologiscben  Rassttumerkmale 
seit  der  Miocänperiode  relatiT  stetig  siml.  Aach 
ist  die  Frage  der  Fntstehung  der  Rassentypen 
berührt.  Als  Factor  dieser  Erecheinang  erwähut 
der  Verfasser  in  erster  Linie  dio  Kreazung,  Eudo- 
gamie,  als  Folge  phy^Ucber  und  cultareller  IsoU' 
tion,  and  der  bewussten  und  unbcwnssteu  Selection. 
Don  bedeutenden  Einfluss  des  Klimas  will  der 
Verfasser  nur  beschränkt  anerkennen,  nur  auf 
Mischlinge  soll  cs  wirken,  die  mit  einem  labilen, 
empfindlichen  Gleichgewicht  der  Merkmale  ans* 
gestattet  sind,  welche  die  Tendenz  haben,  dauer- 
haft zu  werden,  d.  b.  in  einen  stabileu  Zuatand 
flberzugehon.  Ausser  dem  angeführten  Fall  soll 
der  Einfluss  des  Klimas  unbedeutend  sein. 

Die  Manuigfaltigkeit  der  Bildungskreise  der 
Sprachen,  das  Erfinden  des  Feuers,  dos  Rügens, 
der  Töpferei,  sollen  nach  Krsjwicki  selbständig 
in  den  Tersebiedenen  isolirteo  culturell- socialen 
Urceutreu  entstanden  Sidn.  Auf  Grund  der  ange- 
denteten  ThaUacbeu  stellt  er  im  Gegensätze  zu 
den  skandinavischen  Archäologen  die  Uehauptung 
auf,  dass  die  Menschheit  wahrscheinlich  immer  in 
mehrere  von  einander  nnabbängige  Gruppen  zer- 
fitd,  die  sich  selbständig  in  socialer  untl  cultu- 
reller  Doziehnng  entwirkeltcn.  Die  Evolution 
findet  nach  bomogeueu  gleichartigen,  aber  nicht 
identischen  Gesetzen,  die  für  alle  cuUurellen  Ur- 
centren  obligatorisch  sind,  statt;  folglich  brauchen 
die  Evolutionen  nicht  identi^h  zu  sein,  in  den 
Einzelheiten  künueu  sie  divursiroo. 

Heut  zu  Tage  beobachtete  culturolle  Zustündo 
sind  nur  verschiedene  Stufen  der  allgemein  obli- 
gatorischen Evolution.  Die  moderne  beschreibende 
oder  auch  sogenannte  statische  Sociologie  kann  in 
Folge  dessen  eine  Art  socialer  Morphologie  her- 
vurrufen  und  eine  sociale  Embryologie  zosaiumeu- 
stellen,  worin  verschiedene  culturelle  Zustünde  als 
verschieden  embryonale  Stadien  der  Entwickelung 
geschildert  sind.  Die  Aufgabe  der  modernen 
dynamischen  Sociologie  besteht  in  der  Entdeckung 
des  Weges,  welchen  dio  verschiedenen  Ketten- 
glieder der  socialen  Entwickelung  durchlaufen, 
und  in  dem  Auffinden  der  F'aetoren  dieser  Ent- 
wickelung. 

Angenommen,  dass  der  Verlauf  der  culturoll- 
socialen  Entwickelung  für  jede  sociale  Gruppe, 
welche  in  eine  Reihe  wesentlich  gleicher  Ketten- 
glieder zerfällt,  eine  constatirte  Thatsache  ist; 
angenommen,  dass  die  Verschiedenheit  der  cultu- 
rellen  Zustände  nur  Veracbiodctibciien  der  Stufen 
ein  und  derselben  obligatorischen  Entwickelung 
sind  — auch  eine  constatirte  Thatsache  ist,  sucht 
Krzywicki  eine  Aufklärung  für  diese  zwei  socio- 
logischen  Tbatsacben.  Diese  Thatsacbeii  erklärt 
er  nun  auf  folgende  Weis«:  Der  Mensch  ist  nur 
eiu  wahrnehmeuder  Apparat,  der  Reflector  der 


sachlichen  Umgebung.  Der  Inhalt  und  die  Ent- 
wiokelang  jeder  Cultur  ist  eine  in  einem  gewissen 
Zeiträume  stattfiodende  Association  iudnstrieller, 
ökonomischer,  socialer,  religiöser  und  wissensebaft- 
licbor  Sitten  und  Gebräuche,  die  dem  Monsebeu 
als  wahruehmeudein  Apparate  durch  die  Wahr- 
nehmungen der  Aussenwelt  gezeigt,  so  zu  sagen 
dictirt  wurden.  Da  diese  sachliche  Umgebung, 
diese  Ilinweiserio  der  Cultur,  diese  Düdhauerin 
derselben  überall  ungeHibr  dieselbe  ist,  und  da 
der  Mensch,  dieses  passive  Werkzeug  in  der  Hand 
der  Xatur,  bei  seiner  culturellcn  Entwickelung 
auch  wesentlich  überall  derselbe  ist,  also  muss  die 
Cultur  der  venchiedeneo  Völker,  als  Folge  homo- 
gener Ursachen,  auch  homogen  sein.  Nur  die 
sachliche  Umgebung  der  Ausseuwelt  erklärt  uns 
den  Inhalt  der  socialen  Evolutiou,  der  socialen 
Verfassung,  der  Reihenfolge  derselben;  anthropo- 
logische Facioren,  specifisch«  emotionale  Triebe 
können  darüber  keine  Auskauft  geben;  die  letzten 
beeinflussen  nur  die  Gesebwindigkeit  der  Evolu- 
tion, den  grösseren  künstlerisch -geistigen,  bisto- 
risck-aljcuteuerlichen  Ueichtbnni  derselben. 

Weiter  findet  man  Definitionen  über  Ethno- 
graphie, Ethnologie  und  Anthropogeographie ; 
einen  durch  Beispiele  erläuterten  Bericht  über  das 
rohe  Material,  welches  man  auf  diesen  Gebieten 
gesammelt  hat;  über  den  Wcrtli  und  die  Mängel 
desselben;  über  Missbräuche,  die  man  bei  der  Be- 
arboitnug  dieser  Gegenständo  gemacht  hat.  Daran 
ist  eine  Kritik  der  Theorien  Spencer's  und 
Morgan^  geknüpft.  In  dieser  Kritik  greift 
Krzywicki  die  Spencer^sche  Idee  des  socialen 
Organismus  resp.  des  Superorganisinus  au.  Er 
behauptet,  dass  diese  Auffassiingsweise  keine 
wissenschaftliche  Kritik  aushält;  er  bemüht  sich, 
diesen  Grundsatz  vermittelst  folgender  Einwen- 
dungen uiuzustosseu : Die  Einreihung  der  socialen 
Organismen  in  höhere  und  niedere  charakterisirt 
nicht  ausreichend  einzelne  Gesellschaften  und 
wirft  kein  Licht  auf  die  corrclaiivu  Abhängigkeit 
der  socialen  KrscheinuDgen,  weist  auch  nicht  auf 
dio  ursprünglichen  Erscheinungen  (Grunderschei- 
DUDgeu)  des  socialen  Lebens,  nach  welchen  dio 
folgenden  sich  gebildet  haben,  bin.  Da  die 
erwähnt«  Spencor’schc  Idee  den  durch  den  Ver- 
fasser formulirion  Bedürfoissen  der  Sociologie 
nicht  Genüge  thut,  so  erhält  diese  dadurch  nur 
einen  beschränkten  Werth.  Morgan  hat  ver- 
sucht, dem  obigen  Hedürfuiss  einige  Aufmerkaam- 
keit  zu  schenken.  Das  hat  sich  in  seinen  riebtig- 
gcstellten  Grundgedanken,  auf  welchen  er  seine 
Classification  der  Perioden  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  stützt,  geäussert,  indem  er  auf  die 
streng«  Abhängigkeit  der  socialen  Krsebuinungeu 
von  der  Technik  und  den  Nabrungsquellen  auf- 
morksam  macht  Die  sociale  Solidarität,  die  An- 
zahl der  mit  einander  vergesellschafteten  (social 
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verbutidoueu)  ludividueu,  die  Grüaije  dea  zu  einer 
Hierarchie  erforderliobeu  Territuriuma,  alles  büugt 
TOD  der  Technik  und  von  der  wirthschaftlicbeu 
Form  des  Stammes  ab.  — M'eiter  findet  man 
eine  compilatorisrhe  /usamroengtellung  der  lin> 
guistincbun,  anibropologitcbcn  und  ethnologischen 
KoDutnisBCi  Uber  den  papaaniscbcn « negritiHchen 
und  aostralischoQ  Typus  utid  über  die  Melanesier. 
Als  Grundlage  zu  dieser  Skizze  dienen  die  Werke 
von  Curra,  Clark,  Howitt,  Fison,  Topinard, 
Flower,  Langen,  die  Zeitschriften  für  Kthno* 
graphie  und  Anthropologie.  Hei  der  Beschreibung 
der  Ethnologie  von  Indien,  dos  ethnischen  Comen- 
salismus,  des  Nilgherigebirges  sind  die  Studien 
von  Mantegazza,  Jagor,  Itialey,  Dalton, 
Callamanda,  Fr.  Müller  angeführt.  DieWerke 
von  Passavant,  Virchow,  Baker,  Lichten- 
stein,  Ltviugstouc,  Cameron,  Burton  und 
Speek  dienen  als  Hülfsquellen  zur  Beschreibung 
der  schwarzen  Bevölkerung  von  Afrika.  — Die 
Beschreibung  der  gelben  Brachycephalen  Asiens 
ist  auf  Studien  von  Topinard,  Nordenskjöld, 
Majnow,  Quatrofages,  Fr.  Möller,  Prze- 
walski,  Peal,  Dalion  begründet.  Bei  der 
Beschreibung  der  amerikanischen  Völker  bediente 
sich  Krzywicki  der  Studien  von  Kollmanu, 
Tenkate,  Fr.  Müller,  James,  Schleicher, 
Boy  •Dawkins,  Morgan,  Powell,  Martino, 
Warden,  List,  Moreno,  Moliua.  Die  Werke 
von  Pole  Kubary  von  GaoBsina,  Quatrc- 
fagcs,  ßroca,  Morton,  Withnee,  Semper, 
Waiiz,  (ierlaud  dienten  ibin  als  Grundlage  bei 
der  Beschreibuug  der  Indonesier,  wie  auch  der 
Bewohner  der  Philippineninseln. 

Bei  der  Beschreibung  der  weiasen  Rasse  finden 
wir  Erwähnung  der  Studien  von  Dybowski, 
Kopernicki,  Blocbmann,  Weissbach,  Orn- 
stcin,  BeddüO,  Sahatier,  Vcrneau,  Livi, 
Calori,  Mackintosh,  llatiseu,  Quatrefages, 
Penka,  Hahn,  Taylor,  Arbo,  Virchow.  — 
Im  X.  Kapitel  findet  man  die  Frage  über  den 
Ursprung  der  Rassen  und  deren  Classification 
neben  der  Frage  des  Itassenbeetandi-s  der  Mensch- 
heit in  verschiedenen  Epochen  berührt.  Io  dem- 
selben Kapitel  werden  die  Fragen  der  ursprüng- 
lichen und  gegenwärtigen  Solidaritäten  in  Bezug 
auf  (He  Rassen,  die  Erscheinung  des  Untergehens 
der  Naturvölker  beim  Zusammenstoss  mit  der 
europäischen  (’ivilisation,  Gesetze  der  Ilassen- 
kreuzung,  Acclimatisationsvcrmögco  des  Menseben- 
geschlechtcB  und  die  Zukunft  der  verschiedenen 
Hassen  besprochen.  Was  die  erste  der  hier 
erwähnten  Fragen  aubetrifTt,  so  äussert  sich  der 
Verfasser  in  dem  Sinne,  das»<  die  bis  jetzt  be- 
kannten Anschauuugen  über  die  Abstammung, 
Clasaification  und  die  ursprünglichen  .tnsicdelungs- 
orie  der  Rassen  zu  nnthrr»pologisohen  Di<‘htuogen 
gehüreu,  dcbwegeii  deutet  er  neben  einigen 


Auasseruugon  über  dieses  Thema  nur  mehrere 
siguulisirte  Thatsacheu  au,  welche  als  Anhalts- 
punkte zur  Lösuug  dieser  Fragen  in  der  Zukunft 
dienen  könnten.  Ausserdem  bemüht  sich  der 
Verfasser,  die  Aufeinanderfolge  der  Rassen  an 
vcrschiedeneu  Orten  zu  skizziren,  tiod  bemerkt 
die  gegenwärtig  nusserordentlicbo  Verbreitung  und 
luva«ion  der  \Veissen  und  das  Verdrängeu  der 
Langköpfigen  durch  die  Kurzköpfigen.  Die  Misch- 
linge sollen  Kurzköpfigkeit  erben  und  beibehalten. 
Natürliche  Zuchtwahl  spielt  hier  auch  eine  Rolle, 
was  die  statistische  Tabelle  vou  Beddoe  über  alte 
Jungfeio  iu  England  beweist.  — Die  ursprfing- 
licbeo  socialen  Solidaritäten  waren  geringer  an 
Zahl  der  betbeiligten  Individuen  als  die  gegen- 
wärtigen. Die  gegenseitig  feindlich  gesinnten 
australischen  umfassten  noch  eine  kleinere  Anzahl 
vou  ludividuou  als  die  Vorhergenaunten,  dafür 
bildeten  sie  in  dieser  Epoche  mehr  homogene 
Gruppen  in  anthropologischem  810116.  Die  Feind- 
lichkeit hinderte  nicht  die  Mischung  und  dadurch 
die  Entstehung  der  Identität  io  Bezog  auf  Rasseu- 
bestaud  der  sich  feiudlich  gegeuühcrstehendon 
Gruppen;  das  wird  ermöglicht  durch  deu  Raub  der 
Weiber  nach  volUtäudigem  Ausmorden  der  feiod- 
lichen  Männer«  Die  Erforschung  der  Feindlichkeiten 
könnte  vielleicht  eine  Aufklärung  geben  über  die 
ethnologische  Vergaugeubeit  einzelner  barbarischer 
Stämme.  Mit  der  Zunahroe  der  Bevölkerung 
wird  die  Mischung  immer  stärker. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  in  der  Urzeit 
berechnet  der  VerfasNer  höchstens  auf  öOOOOtX); 
seine  ßeruchuung  ist  folgende.  Das  Hirtenleben 
ernährt  eine  20  mal  grössere  Anzahl  von  Leuten 
als  die  Fischerei  oder  die  Jagd;  der  Ackerbau 
dagegen  20-  bis  30  mal  mehr  Leute  als  die 
nomadcuartige  Viehzucht  Da  in  der  Urzeit  nur 
die  Jagd  zum  Lebeusuuterhalt  dieuto  und  in  Folge 
dessen  4ü0-  bis  OOOmal  weuiger  Menschen  die 
nötbigen  Lebensmittel  erwerben  konnten,  so  musste 
die  Urbevrdkerung  400- bis  600  mal  kleiner  sein  als 
die  heutige,  welche  den  Ackerbau  betreibt.  70  Proc. 
der  heutigeu  Bevölkerung  sind  im  Besitze  der  civi- 
lisirten  Cultur,  d.  h.  eiucr  solchen,  welche  sich 
durch  eine  schriftliche  Literatur  aoszeichuet; 
25  Proc.  sind  im  Besitze  einer  barbarischen  Acker- 
hautechnik,  2 bis  3 Proc.  besitzen  barbarische 
Cultur  und  0,3  Proc  lebcu  in  Wildheit.  Die 
Sprachenanzahl  ist  dem  Grade  der  Wildheit  ent- 
sprechend. Vjs  Pfoc.  der  gegenwärtigen  wilden 
Bevölkerung  besitzen  mehr  Sprachen  ala  die 
250  fach  grössere  Anzahl  der  civilisirten  Welt.  — 
Die  Frage  der  geistigen  Beschaffenheit  und  Fähig- 
keit der  verschiedeoeu  Gruppen  des  menschlichen 
Geschlechts  kann  schwer  aufgebellt  werden.  Wenn 
man  die  Schädelcapacität  als  maassgehend  (bis  zu 
einem  gewisseu  Grade)  für  eine  geistige  Kut- 
wickeluiigstitufe  annimmt,  so  führt  das  zu  wider- 
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iprechenden  ReBaltftten.  Wrk  da»  Gi'wicht  des 
Gehirns  anbetrifft,  so  ist  diese  Frage  noch  wenig 
erforscht  worden.  Die  Schlüsse»  die  man  aas  der 
Scb&delcapacitftt  and  dem  Gehirngewichte  ziehen 
kann,  haben  einen  sehr  kleinen  Werth^  sowie  noch 
alle  anderen  bisherigen  Mittel»  die  mun  znr  Bo- 
artheilung  der  »pvcifischen  Intelligenz  verschiedener 
Rassen  auwendeo  wollte.  Sicher  ist  nur»  dass  die 
Abhängigkeit  der  Intelligenz  von  der  Gehirngrösse 
eine  Rassenkategorie  wäre  and  dass  die  intellec- 
tuelle  Fähigkeit  und  ^Idoeuspcculatiimsgabe*^  un- 
abhängig  von  der  caltorellen  Stufe  sind,  dagegen 
in  den  anthropologischen  Eigenschaften  eines 
Volkes  stecken.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  die 
Wilden  wenig  begabt  sind,  so  Hofern  die  Barbaren 
doch  Beweise  sehr  grosser  civilisatoriscber  Lei* 
stungeo»  wie  z.  B.  die  Kothhäate  »»Tschevokeu**. 
Dass  die  Naturvölker  beim  Zusammenstoss  mit  der 
weisse  Kasse  zu  Grunde  gehen,  wird  nicht  durch 
die  geistige  Unfähigkeit  der  erstcren  verursacht. 
Io  der  gegenwärtigen  europäischen  Givilisation 
könnten  die  unbegabtesten  menscblichen  Reprä- 
sentanten eine  ihnen  entsprechende  Stellung 
einnehmen.  Im  vergaugeneti  Jahrhundert  be- 
schäftigten ja  die  Spinnereien  in  England  Idioten 
und  halbkretinische  I.eute.  Das  leichtsinnige, 
unsystematische  Temperament  verhindert  den  Bar- 
baren und  Wilden»  in  diu  moderne  Civilisatiou 
einzudringen.  Nnr  humane»  zweckmässige  Be- 
handlung der  Naturvölker  von  Seiten  der  civili« 
sirten  Bezwinger  könnten  zum  beiderseitigen 
Wohl  diesen  Uebelstand  beseitigen.  Unbeschreib- 
liche Grausauikoiten,  Branntwein,  ansteckende 
Krankheiten»  menschliche  Ungerechtigkeit»  fana- 
tischer Bereicberungsdrang,  aufgebQrdeie  Reli- 
gionen, das  siud  Gaben  der  weissen  Invasion, 
welche  die  Naturvölker  zu  verzweifeltem  Kampfe 
zwingen  und  ihre  Verniebtong  herbeifübren. 
Verbrecher  sind  Pioniere  der  europaiseben  Civili- 
sation  unter  deu  Naturvölkern.  Die  rouderiio 
Kreuzungsineihode  in  den  Colunien  erzeugt  neue 
anthropologische  Typen,  welche  Quellen  zu  lehr- 
reicher Beobachtung  sind.  Die  Uafusen  als  Beispiel 
gestatten  die  Heliauptnng.  dass  das  büscbelförraige, 
besenartigu  Haar  der  Pupuatier  das  BesuHat  einer 
Kreuzung  des  ursprünglich  kraushaarigen  Mela- 
nesiers mit  einem  glatthaarigen  Typus  sein  könnte. 
Die  Kveuzung  eines  gelben  Brachycephalen  mit 
dem  ncgritisclieo  Typus  erzeugt  Individuen»  die 
an  die  glatthaarigen  Bewohner  der  Philippinen 
und  Australiens  erinnern.  Die  Frage  der  Gesund- 
heit, der  Fruchtbarkeit  und  der  geistigen  Be- 
Bcbatfenheit  der  Mischlinge  gehört  erst  in  die 
Zukunft.  Bei  Forschungen  in  dieser  Richtung 
muss  man  den  Umstand  berücksichtigen,  dass  hier 
auch  Kactoron  nicht  antiiropologiscber  Natur  mit- 
wirken.  Die  niedrige  Moralitntsstafe  der  Misch- 
linge rührt  oft  von  dem  Umstände  her,  dass 


sie  ahgeatoBsene,  verlassene  Wesen  sind.  Die 
Unfruchtbarkeit  der  Mischliuge  kann  durch 
locale  klimatische  Yerhältnisse  des  Ortes,  wo  man 
die  Beobachtung  macht»  verursacht  sein.  Die 
Hautfarbe»  die  Musoulatur»  das  Fettgewebe  ver- 
schmelzen sich  bei  der  Kreuzung  am  leichtesten. 
Osteologische  Merkmale,  manchmal  auch  die  Haare, 
werden  von  einem  der  sich  kreuzenden  Typen 
geerbt  oder  bieten  eine  mechanische  Zusammen- 
stellung dieser  von  den  h'.ltem  ererbten  Merkmale 
dar.  Die  Bracbycephalio  vererbt  sich  stark;  dies 
sind  die  allgemeinen  auukhernden  Gesetze  der 
Kreuzuog.  Fast  für  jeden  eiuzelnen  Fall  der 
Kreuzung  zweier  Typen  giebt  es  noch  speciellc 
Gesetze.  Der  Neger  besitzt  grössere  Krhkraft  als 
der  Weisse;  emotionale  und  pathologische  Eigen- 
schäften  und  Anlagen  vererben  sich  ebenfalls.  Was 
die  relative  Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge»  deren 
asymmetriseben , unharmonischen  Körperbau  und 
die  daraus  ontsteheude  grössere  Sterblichkeit,  wie 
auch  die  grössere  Anzahl  der  Missgeburten,  dann 
ihre  emotionale  Unstetigkeit,  Animismus»  Unmo- 
ralitat  anbetriflFt.,  alles  das  sind  mehr  aprioriatische, 
theoretische  Dediictionen  als  bestätigte  Tbat- 
sacben.  Gewisse  Thatsachen  darunter  beweisen 
gerade  das  Oegentheil»  andere  widersprechen  sich. 
Die  kategorische  Lösung  der  Frage  der  Kreuzung 
und  dor  Natur  der  Mischlinge  gehört  vorläutig 
der  Zukunft.  Bei  dor  Beurthoilung  dieser  Fragen 
muss  man  immer  klimatische  und  sociale  Verhält- 
nisse berücksichtigen,  welche  gleichzeitig  mit  den 
aotbro|)ologiBcheu  niitwirken.  Die  diese  Fragen 
betreffenden  Berichte  von  Dr.  Nott,  Laponge, 
Deren  ger-Forraret,  Dr.  W' er  nick,  Hunt,  über- 
sehen die  oben  genannten  Foctoren.  Welcher 
widerspricht  darin  Hunt. 

In  der  dritten  Abtheilung  des  Werkes  von 
Krzywicki  beschäftigt  sich  der  Verfasser  haupt- 
sächlich mit  der  Bedeutung  der  Anthropologie  für 
die  Pädagogik  und  für  das  socialu  Lebeu,  welchen 
der  Verfasser  bei  der  Verbreitung  und  Vervoll- 
kommnung der  anthropologischen  Forschungen 
viel  verspricht.  Der  IdeenantagoniBmas  zwischen 
den  Kindern  und  Eltern,  der  Kampf  des  Fort- 
scbritt8  mit  dem  Conservatismus  sind  anthropo- 
logische Nothwendigkeiten.  Dieser  unbestrittene 
Antagonismus»  welcher  sich  in  vielen  modernen 
und  antiken  Staatseinriebtungen,  in  allen  Revolu- 
tionen offenbart,  ist  dem  Umstande  zuzuschrciben, 
dass  das  Gehinigewiebt  mehr  oder  weniger  bis  zu 
vierzig  Jahren  zu-  und  dann  abnimmt.  Der  Ideen- 
kampf in  der  Gesellschaft  wird  auch  durch  die 
Classenzustäude  beeinflusst.  Obgleich  der  Ver- 
fasser die  Bedeutung  der  anthropologischen  Fac- 
toren  in  der  socialen  Entwickelung  anerkennt,  so 
will  er  ihnen  doch  den  Einfluss  auf  die  Bildung 
socialer  Formen  nicht  zuschrcibLU » sondern  er 
beschränkt  ihren  KinHuss  auf  die  Schnelligkeit 
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der  socialen  FormeDeotfaltuog  und  auf  die  Pro* 
cesse,  die  das  Entstehen  neuer  socialer  Zustände 
begleiten. 

In  der  Gesellschail  giebt  es  nianuigfaltige, 
geistig  emotionale  Typen«  deren  Anthropologie 
wenig  erforscht  ist  Solch  eine  typische  emotionale 
Natur  ist  die  Grundlage  der  Anhänglichkeit  an 
diese  oder  jene  Idee,  wie  znm  Beispiel  den  Spiri* 
tisnius,  die  modernen  sogonannten  ,,Bocialeu 
Klöster“  in  England.  Derartige  Bestrebungen 
will  der  Verfasser  mit  dem  Terminus  nemotioual- 
anthropologische  Bestrebungen“  bezeichnen  oder 
auch  „anthropologisch«  Ideen“  nennen.  Die  social* 
reformntoriseben  Bestrebungen  sollen,  dein  Ver* 
fasser  nach,  sich  in  dem  Rahmen  der  durch  ihn 
benannten  emotional  * antbropologischcn  Bestro* 
hangen  nicht  befinden  und  den  Bedürfnissen  der 
typisch  emotionalen  Natur  nicht  unterworfen  sein. 
I>as  Ilervortretcn  der  emotionalen  Typen  in  der 
Geschichte,  die  Art  und  Weise  ihres  Hervorragens 
hängt  jeiles  Mal  yon  dem  socialen  Medium  ab. 
Nicht  jede  sociale  Organisation  liefert  gleiche 
Freiheit  und  Gelegenheit  zum  Entfalten  der 
geistig ‘emotionalen  Typen.  Bei  deu  Handlungs* 
weisen  spielen  die  anthropologischen  Factoren 
eine  untergeordnete  Rolle.  Der  gegenwärtige 
Moment  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  nur  rein 
sociale  Factoren  am  stärksten  die  llaudlungeu  der 
Menschen  heeinfiussen.  In  solcher  socialer  Orga* 
iiisatioD,  wie  sie  nns  die  Utopie  yon  Bellamy 
schildert,  werden  die  Einfiflsse,  die  aus  der  Ver* 
schiedenheit  der  socialen  Stelluugen  berrühren, 
yorschwinden , and  erst  dann  werden  die  authro* 
pologischen  Factoren  Ueberbaud  nehmen.  Ein 
und  dieselbe  emotionale  Natur  kann  sich  io 
mehreren  Gestalten  (und  Formen)  äusHern;  anders 
wird  sie  sich  bei  einem  Krieger,  anders  bei  einem 
Geistlichen,  Künstler,  Politiker  offenbaren.  — Es 
giebt  auch  anthropologische  Berufstypen  mit  vor* 
ausgebildeteu , angeborenen  Anlagen,  die  in  einer 
Reihe  yon  entsprechenden,  deturministiscUen , be- 
gal)tcn  Thaten  zur  Entfaltung  kommen.  Psychische 
Ungleichheit  ist  eine  principielle  Thatsache  des 
socialen  Lebens.  Mau  könnte  darin  noch  anthro* 
pologischc  Groppen  der  Revolutionäre,  der  Phi- 
lister, der  Sinnlichen,  der  Energischen  u.  dergl. 
auescheiden.  Der  Verfasser  illustrirt  diese  Be* 
hauptungen  durch  Beispiele,  hier  und  da  durch 
Biographien  von  LeuU.*n,  welche  sich  durch  etwas 
ausserordentlich  CbarakteristiKchcs  ausgezeichnet 
haben,  z.  B.  Humboldt,  der  Optiker  Fresnel. 
Üaj<  Anpasifen  an  die  klinmtiscben  VerbUltnissc 
erzeugt  „psychisebu  Rassen“ , die  so  zu  sagen 
„organische“  Patrioten  ihrer  kiimatiseben  U’m* 
gebnng  sind.  In  deu  hoch  entwickelten  Gesell* 
schäften  mit  weit  reichender  Ärbeit^theiiuug  unter 
dem  Einfluss  der  Lebensverhältnis^e  entstehe« 
„sociale  Rassen“.  Classeneinrirhtung  bringt  sogar 


anthropologisch  homogene  Gruppen  hervor.  Das 
Erforschen  der  emotional-anthropologischen  Typen 
wird  ausserordentlich  die  Autbropotechnik  be* 
reichern,  was  für  das  praktische  Le^n  eine  uoge* 
mein  grosso  Bedeutung  hat,  wie  z.  B.  für  das 
Strafgesetz,  für  das  Schulwesen.  Die  utopischen 
Mittel,  welche  Galton,  Rirara,  Stanley,  Fou- 
rier, Laponge  zur  Erfüllung  ihrer  Ideale  vor* 
schlagen,  möchten  danu  eine  wahrscheinlichere 
Form  bekommen.  Der  Verfasser  deutet  einige 
Anhaltspunkte  für  die  Furschungsweise  der  emo- 
tionalen anthropologischen  Typen  an  und  spricht 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  nur  sehr  wenig 
auf  diesem  Gebiete  getbao  ist.  Die  diesen  Gegen- 
stand betreffenden  Gedanken  von  Wjesebnjakov 
(BixTHHisoßu)  bemben  nur  auf  einer  kleinen  An- 
zahl von  Thatsachen.  Die  cnminelle  .änthropologie 
hat  bis  jetzt  sich  einzig  bemüht,  einen  von  den 
emotionalen  Typen , namentlich  dun  verbreche- 
rischen Typus,  zu  untersuchen.  Diese  Unter- 
suchungen zeugen  mehr  davon,  wie  die  Aufgabe 
complicirt  ist  und  mit  welchen  Schwierigkeiten 
man  zu  kämpfen  hat,  als  dass  sie  positive  Rcsul« 
täte  aufweisen.  Die  Rassen  oder  vielmehr  die  in 
auBsergowöhulicbe  Verhältnisse  versetzten  Bruch* 
tbeile  derselben  unterscheiden  sich  nur  durch 
quantitative  Proportionen  der  sie  zusammen* 
setzenden  qualitativ  gleichen  emotionalen  Typen. 
Im  Schoosse  einer  socialen  Gruppe  bleiben  die  sie 
zusammeosetzenden  Charaktere , Temperamente, 
geistig -emotionalen  Typen  nicht  unverändert, 
sondern  werden  den  herrschenden  lang-  oder  kurz- 
dauernden Umständen  unterworfen  und  werden 
dann  nach  genügend  langer  Zeit  zu  qualitativ 
und  quantitativ  veränderten  Typen  umgebildet. 
Bei  den  Urvölkeru  ist  ein  solches  Siebanpassen 
die  Folge  physiographischer  Factoren;  l>ei  den 
hoher  entwickelten  Geselltichaften,  wo  die  moderne 
Technik  den  Menschen  von  der  Abhängigkeit  von 
der  Natur  emancipirt,  ist  ein  solches  Siebanpassen 
durch  sociale  Verhältnisse  beeinflusst.  Geistige 
Verschiedenartigkeit  innerhalb  einer  und  derselben 
Rasse  vorsturki  sich  mit  dem  llervortrcten  von 
complicirten  socialen  Gebilden,  welche  die  einen 
emotionalen  Typen  erhalten,  die  andern  vernichten. 
In  Folge  dessen  besitzt  ein  und  derselbe  Rassen- 
typus,  seinem  socialen  und  natürlichen  Medium 
entsprechend,  einen  verschiedenartigen  geistigen 
Stempel.  Die  sociale  Selection  war  und  ist  immer 
noch  eine  elementare.  Die  Aothropoteebnik  mit 
ihren  forischreitcoden  Untersuebnngen  kann  sie 
aber  mit  der  Zeit  zu  ciuer  zweckmässigen  und 
sieb  selbst  bewussten  umgestalten.  Es  versteht 
sieb,  dass  diese  Solcction  nicht  zwangartig  ein- 
geführt werden  kann,  sondern  durch  Verhreitnng 
der  anthropoteebniseben  Kenntnisse  nnd  Vor- 
schriften von  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft  zu 
Gunsten  de»  allgemeinen  Wohls  freiwillig  ange^ 
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wendet  werden  muss.  Der  teehniecbe  Fortschritt 
geht  nicht  susainmen  mit  der  ftothropologischeo 
Veredelung.  Die  moderne  Zeit  mit  ihrer  hoben 
Technik,  mit  dem  Bestehen  des  Capitals,  ist  gleich- 
aeitig  Zuechaner  der  intellectoelhantbropologiechen 
Entartung  von  Millioneu.  Die  Culturstufe  der 
Barbaren  ist  die  günstigste  für  die  individuelle 
Entwickelung,  wie  es  der  Scbftdelban  bei  den 
Trkgem  dieser  Cnltar  in  der  Vergangenheit  and 
Gegenwart  beweist.  Militarismus,  Kriege,  das 
I./Gben  in  grossen  Städten,  sociale  Sioecuren,  Ent- 
wickelung der  Industrie  bewirken  in  Folge  einer 
fehlerhaften  negativen  Selection,  die  bei  solchen 
socialen  Medien  statthndet,  eine  allseitige  und 
massenhafte  Entartung.  In  Folge  negativer  Se- 
lection ist  mehr  als  ein  Staat  in  seiner  Prodncti- 
vität  geschwächt,  auch  sogar  gestürzt  worden. 
Tschorylov  (HypHinBi)  bat  den  Untergang  der 
classischec  Welt  durch  ihren  eigenartigen  Mili- 
tarismus zu  erklären  versucht  Stadt- Dorf  Ui 
das  Ideal  der  Anthropologie.  Der  Capitalismus 
hat  so  zu  sagen  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
menscblicbe  Oescbbcht  zu  entarten. 

Teubino,  Ilouze,  Gliddon,  Noit,  Penka, 
Gobineau,  Crawfurd,  Morton,  Philips,  nach 
welchen  die  Rassen  in  Bezug  auf  ihre  sociale  Ent- 
Wickelung  eine  solche  Rolle  spielen,  wie  die 
Elemente  bei  chemiscbeD  Verbindungen,  irren  sich, 
wenn  sie  die  Verschiedenheit  der  Civilisationen 
durch  anthropologische  Factoren  erklären  wollen. 
Die  Entwickelung  der  Regierungsform,  des  Eigen- 
thuTus  der  Familie,  die  ganze  sociale  Morphologie 
gebt  Hand  in  Hand  mit  der  Umgestaltung  der 
Art  und  Weise  der  technischen  Productiouen  und 
der  Quellen  für  Lebenemittel.  Die  anthropolo- 
gischen Factoren  sind  nur  entweder  gut«  oder 
schlechte  Leiter  der  ökouoinischcn  Factoren.  Die 
grossen  und  kleinen  socialen  Solidaritäten,  wie 
die  Familie,  Horde,  Stamm,  Nation,  beruhen  auf 
keinen  besonderen  Rassenanlagen, Rassengeist  u.dgl. 
Alle  bisherigen  DeHnitionen  über  die  Nationalität, 
wie  diejenigen  von  Topinard,  Tenkate,  Hove- 
lague,  Kollmano  sind  werthlos.  Daruut4-r  ist 
diejenige  von  Kollmann  noch  am  meisten  syste- 
matisch. Die  socialen  Solidaritäten  bestehen  nicht 
nur  zu  gegebener  Zeit  aus  heterogenen  anthropo- 
logischen Kassentypen,  aber  dieses  Bestehen  ist 
in  den  verschiedenen  historiscliou  Epochen  ver- 
schieden, wie  das  Cloa-Stephanos  für  Griechen- 
land und  Hölder  für  Württemberg  naebgewiesen 
haben.  Was  für  eine  historische  Rolle  jeder  einzelne 
anthropologische  Rassentvpns  darin  spielt,  ist 
höchst  schwierig  zu  beweisen.  Die  Ursache  davon 
ist,  dass  die  OassennntagouisDien  nnd  die  öko- 
nomischen Triebe  die  Wirkung  anthropologischer 
Factoren  vcrwdschon.  Erst  dann,  wenn  die 
socialen  ClassenantagoDismeu  in  der  Zukunft  be- 
seitigt sein  werden,  wird  eine  einfache  antbropo- 
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logische  Statistik  den  Eintluss  anthro|>ologi8cber 
Factoren  fcsUtollcn.  Am  bedeutsam''ten  und  am 
stärksten  äussorn  sich  die  rrtssen-authropologischeu 
Einflüsse  in  den  Veränderungen  und  in  der 
Geschichte  der  Sprachen.  Das  Studium  der 
Sprache,  auf  Grund  der  durch  sie  erlebten  phone- 
tischen Beeinflussung,  ermöglicht  uns,  Ober  vor- 
gekomuioDo  Voränderungeo  iu  der  antbropolo- 
gischen  Zusammensetzaug  zu  urtbeilen.  Die 
anthropologische  Differenzirung  ist  nicht  die 
einzige  Ursache  der  SpraebditTerenzirung. 

46.  J.  8.  Kubary:  Ethnographische  Bei- 

träge zur  Kenntniss  des  Carolinen* 
Archipels.  Unter  Mitwirkung  von  Schmelz. 
Lcvdcn  1890,  Heft  I.  114  S.  io  8*,  mit 
15*  Tafeln. 

Das  genannte  Heft  enthält  vier  Capitel.  Im 
ersten  erzählt  der  Verfasser  über  die  locale  Münze 
auf  dun  Inseln  Jap  und  Pelao.  Im  zweiieu  fludet 
man  eine  Beschreibung  des  Häu^erbnucs  auf  dor 
Insel  Jap.  Im  dritten  schildert  dor  Verlasser  den 
Handel  und  die  Technik  der  Autochthoneu  auf  der 
Insel  Ruk.  Das  vierte  Capitel  enthält  die  Be- 
schreibung einer  Excuraion  nach  den  westlichen 
Carolinen,  uameutlich  nach  mebrercu  kleinen 
Coralleninseln  südlich  von  der  Pelangruppe. 

47.  Prod  Qodftyd  Kurth:  Pocz^tki  eywi- 
lizacyj  chrzeiiciaäskiej.  Die  Anfänge  der 
cbristlicben  CivilisatioD  (üe.bersetzong).  War- 
schau 1890,  Band  II.  308  i-  IV  S.  in  8* 

48.  Hr. Karol  Lanokoronski  (Graf  Kar)  Lanz- 
koronski);  N aokolo  ziemi  (1888 — 1889), 
wre^enia  i pogledy.  Kund  um  die  Erde 
(1888  — 1889).  G(MK;bautcs  uud  Gedachtes. 
Krakau,  Gebothuer  A ('o..  Druck  von  Loziuski 
(lAisiiiski)  in  Lemb'Tg,  1893.  VII  {-  1 -|-  343 

f 1 8.  in  8®,  mit  Abbildungen  im  Text  und 
zwei  Karten.  Dasselbe  in  deutscher  Sprache 
in  Stuttgart  berauFgogeben. 

49.  Derselbe:  Ury  wki  z dziennicka  podruzy 
do  ludyj.  „Przegl^d  Polski“.  Aus  dem 
Tugebuche  der  Reise  ttach  Indien.  nPoluischo 
Randsebau*^,  Heft  vom  August,  September 
und  folgende.  Krakau  1891. 

50.  Derselbe:  Miasta  Pamfilii  i Pitydii 

przy  wspuludziale  G.  Niemanua  i E. 
Petersena  wydal  ...  T.  I.  Die  Städte 
Pamphylicus  und  Pisidiens.  Unter  Mitwir- 
kung von  G.  Nieniann  nnd  Petersen. 
Band  I.  Pamphyliun.  Krakau  1890.  XVII 
4-  195  -|-  1 S.  in  Folio,  mit  2 Karten.  2 colo- 
rirten  Plänen,  31  Tafeln  und  114  Abbilduugen 
im  Text. 
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61.  Oskar  Xiens:  Do  wybrzezy  Azyi  wseho* 
doiej  wraienia  turysty  przatozyl 
S.  Stetkiewicz.  Zur  ^Vestkäste  06t4i&ieo8. 
Eindrücke  cineit  Touristen*  übersetzt  von 
Sietkiewicz.  Warschau*  Verlag  von  Pa- 
procki  & Co«,  Druck  von  E.  Sktwski*  1894. 
136  S.  in  80. 

52.  Amand  Sohweiger - Lerohenfeld : Oeo* 

grafja  powszechna  ilustrowana  prze- 
tozyl  i uzupeluil  Dr.  K.  Jurkiewicz. 
Allgemeine  illustrirte  Geographie*  übersetzt 
ond  vervollständigt  von  Dr.  Karl  Jurkie* 
wicz  (Jurkiewitach)*  ehemaligem  Professor 
an  der  kaiaerlicheii  UnivereitÄt  in  Warschau. 
Warschau,  Verlag  von  M.  Orgulhrand,  Druck 
von  8.  ürgelbrand's  Söhnen*  1893.  In  8® 
maj.,  mit  Abbildungen  im  Text. 

63.  Jul.  Lippert:  Historya  ciwilizacyj  w 

zarysach.  Geschichte  der  Civilisation. 
Ueberaetzt  von  II.  K...i*  Warschan,  Händlers 
Druckerei.  2 + 209  S.  in  8®,  1891,  1.  Theil. 

54.  Prof.  Cesar  Lombroso:  Miiose  u ob)^- 
kauyeh  studjum.  Die  Liebe  bei  den  Irr- 
sionigeu*  aus  dem  Italieniscbeo  übemTzt  von 
M.  W.  Warschau,  Verlag  von  K.  Trepte, 
Druck  von  St.  Niemann*  1894.  96  S.  io  8®. 

55.  Derselbe:  Czlowiok  zbrodniarz  w sto* 
sonku  do  aotrop.  jurisprudencyj,  i 
dysoypliny  wi^zieonej.  Der  Mensch  •— 
Verbrecher*  aus  der  vierten  it-alienischen  Auf- 
lage übersetzt  von  J.  L.  Poplawski.  Verlag 
von  Wotowski*  Druck  von  S.  Orgelbrand's 
Söhnen.  Band  I und  11*  1891*  Band  III, 
1892,  Warschau.  In  8®. 

56.  Dr.  Br.  Doiinaki  (Losinski):  Prawo 

zwierz^t  studjum  sooiologiczne.  Prze> 
woduik  oaukowy  i literacki.  Das  Gesetz 
der Thiere,  eine sociologische Studie.  „Wissen- 
schaftliche und  literarische  Anleitung.**  Re- 
digirt  von  Krecho wiecki.  (.Monatsschrift*) 
Heft  vom  Juni*  Juli,  August  und  folgende, 
1894.  Lemberg,  Druck  von  Lozinski. 

57.  Dr.  Job  Major:  Czaszki  i kodei  z nie- 
cialopalnego  grobu  skrzy nkowego  zo 
wsi  Üwisly.  Sch&del  ond  Knochen  aus 
einem  Ki^tengrabe  mit  Leichenltesthttung 
(ohne  Lciehenbrand)  beim  Dorfe  I’wisla. 
Separatdrück  der  .Sammlung  der  Studien  zur 
beim.  Antbrop.  Krakau,  Verlag  der  Akademie 
der  Wissenschaften.  Universitätsbucbdrucke- 
rei,  1892,  Band  XVI.  12  S. 


Es  handelt  eich  am  drei  Skelette,  von  denen 
zwei  fast  gänzlich  zerstört  waren  und  kein 
nennenswertbes  Besohreibungsmaterial  darboten. 
Von  dem  am  besten  erhaltenen  Skelett  worden 
einige  Schadelknochen*  die  zwei  Femoralknocben* 
zwei  Tibialknocbcu  und  einige  ßostandtheile  der 
oberen  ExtremitAten  aufgehoben.  Die  Statur  auf 
Grund  der  Länge  des  Oberschenkels*  noch  der 
Bereebnangsweise  von  Carus*  könnte  148cm  am 
einen  der  weiblichen  Skelette  und  160,5  an  dem 
männlichen  betragen.  Die  Unterschenkel  gehören 
zu  den  „tibiac  platycnemicae“ , da  der  Index  nur 
68  ausmacht.  Die  Wandung  der  fossa  cubitalis 
des  rechten  Oberarms  war  durchlöchert*  die  des 
linken  nur  sehr  dünn.  Die  drei  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltenen  Schädel  finden  hier  ihre 
sorgfältige  und  genaue  Bosebreibung*  soweit  der 
Erhaltungszustand  es  erlaubt.  An  diese  Be- 
schreibung knöpft  der  Verfasser  folgende  Bemer- 
kungen an.  Die  Epoche,  zu  welcher  diese  Skelette 
gehören*  muss  auf  Grund  der  daneben  gesammelten 
Funde  zu  den  der  ersten  Zeitj>erioden  der  neo- 
lithisebeu  Epoche  zugereeboet  werden.  Alle  drei 
Schädel*  wie  es  die  Gleichheit  der  gefundenen 
Gegenstände  und  die  nur  unbeträchtlichen  DiiTo- 
renzen  der  aufgeiiommenen  Maasse  beweisen, 
gehörten  einer  und  derselben  Rasse.  Diese  Rasse 
ebarakterisirte  eine  Mesocephalie  (Indices  9 83*3; 
$ H0,9;  cf  77,7)  mit  einer  Neigung  zur  Brachy- 
cepbalie.  Bei  dieser  Gelegenheit  berührt  der 
Verfasser  die  Theorie  von  Koperoioki,  nach 
welcher  in  ältesten  Zeiten*  bis  zum  XI.  Jabrh. 
v.Chr.,  ein  dolichocephales  Volk  die  jetzigen  Wohn- 
gebiete der  Slaven  bewohnt  haben  soll*  das  ver- 
schieden von  denen  war  und  welches  Kopernicki 
für  slavUcbe  Germanen  hält.  Die  drei  onter- 
Buchten  Schädel  reichen  natürlich  nicht  aus*  uro 
die  Frage  za  erledigen.  Der  Verfasser  meint, 
dass,  wenn  schon  vor  der  neolitbiscbeo  Epoche 
die  zwei  Scbädeltypen  vorhanden  waren  und  wenn 
in  dieser  Epocho  der  dulichoccphale  Typus  allge- 
mein vorherrschte  (z.  R.  in  Frankreich),  so  wäre 
es  vielleicht  wahrscheinlicher  anzunebmen,  dass 
die  Vorläufer  der  heutigen  Slaven  auch  anfäuglicb 
beide  Typen  darboten  und  datfs  nur  allmälig 
der  brachycephale  Typus  den  vorher  überwiegen- 
den dolicbocephaleu  verdrängt  bat. 

58.  Er.  Majowaki:  W^z  w mowie  i poj?- 

ciach  ludu  przewaznie  polskiego*  ma- 
terjaly  do  folkloru  opracowal  i zestawil 
na  podstawio  wyci^göw  z literatury 
etnograficzneji  zcbranych  przcz  E.Ma- 
jewskiego  i J.  Lsneckiego.  Die  Schlange 
im  Wort  und  Begriff  hauptsächlich  des  pol- 
nischen Volkes.  Materialien  zur  Folklore, 
bearbeitet  und  zusammengesetzt  auf  Grund 
der  aus  der  ethnographischen  Literatur  ge- 
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Mmmelten  AuBsQge  Ton  E.  Majewski  und 
J.  Lanecki.  Separaidruck  der  „Weichsel*, 
Warschau,  Druck  Ton  Jer.yuaki,  1893.  1 -f 

107  S.  in  8» 

&9.  Pawel  Mantegaasa : Dobdr  pleiowy  w 

malzeiistwie  w riSinych  ludzi  (dodatek 
mieai^cz  do  Przegl^du  Tjgod).  Die 
geschlcchtliohe  Zuchtwahl  in  der  Ehe  bei  den 
Terecbicdeoen  Völkern  (Ueberseizuog).  Mo* 
natiiche  Beilage  zur  „Wöchentlichen  Rund- 
schau des  socialen  Lebens,  Literatur  und 
Kunst'',  Warschau  1890. 

GO.  Prof.  Sa.  Katuaiak:  Namen  und  Wohn- 
sitze der  LngierTÖlker.  Ein  Beitrag  znr 
Urgeschichte  der  Slayen  und  Germanen. 
Bochnia,  gedruckt  bei  W.  Pisa,  1889.  63  S. 
in  8*. 

61.  W,  H....OW:  Bajka-zagadka  o zabi- 

tym  kochankn.  M&rchen-K&tbeel  Qber  den 
ermordeten  Geliebten,  „Weichsel*,  Viertelj.  I, 

1891,  Bd.  V,  Warschau. 

Enthält  einen  Bericht  über  die  Fabel  dieses 

seltenen  Märchens  in  Polen  und  den  Vergleich 

dieses  Märchens  mit  dem  Text,  wie  er  in  Deutsch- 
land, Italien  und  England  bekannt  ist. 

62.  K.  H.:  Oreligii  pogahskyeb  slowian 

ze  stanowi ska  kuUur nohistoryezDego. 
lieber  die  Religion  der  heidnischen  Slaren 
Tom  cnlturbistoriscben  vStandpunkt«  ans. 
Lemberg,  Seyfarth  & Czajkowski  (Tsebaj- 
kowski),  polnische  Bucbdruckerot,  1894.  67 

+ 1 S.  in  8«. 

63.  Felix  Michalowaki : Essai  d*ethnologio 
prehistorique.  Separatdruck  des  „Bulletin 
polonais*.  Paris,  impr.  Reiff,  1893.  24  S. 
in  8». 

64.  Ke.  IC  Morawski:  Kilka  dni  u Kabilow. 
Einige  Tage  unter  den  Kabylcu.  Allgcmeiuu 
Rundschau,  Redact.:  M.  Morawski.  August- 
heft 1892,  S.  153  bis  177.  Krakau,  Druck 
Tou  Anozye. 

65.  Angelo  Mouo:  Knnzenie  (La  fatica). 

Die  Müdigkeit,  autorisirtu  Uehorsetzung  von 
M.  Flaum.  Bibliothek  der  herTorragendsteo 
Werke  ouropäiseber  Literatur.  Warschau, 
Verlag  und  Druck  tod  Lewental,  1892;  in  8^ 

66.  Dr.  Nadmorski:  Kaszuby  i Kociewie. 

Kaschuben  und  Kocivwic  (Kozjewje).  Posen, 

1892,  Druck  de»  Posener  Tageblalt».  167  S. 

Enthält  reiches  folkloristisches  Material. 


67.  Csealaw  Neyman:  Cmeniarzysko  pod 

wsiQ  Bolbanem,  powiatu  Olkopols- 
kiego.  Der  Friedhof  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Bolhan,  Kreis  Olkopol.  Sammlung 
der  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Laudes- 
bevölkerung,  herausgegeben  von  der  .Vkademiu 
der  WiBseoschaften  in  Krakau,  1890. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  tod 
Tier  Gräbern,  Ton  denen  drei  weibliche  Skelette, 
das  Tierie  aber,  insofern  der  Schädel  eine  genaue 
Schätzung  de»  Geschlechts  zulässt,  ein  männliches 
Skelett  enthielt.  Doch  spricht  der  Umstand,  dass 
in  diesem  Grabe  auch  ein  kleiner  bronzener 
Spiegel  Ton  einer  bis  jetzt  unbekannten  Form 
gefondeo  wurde,  gegen  diese  Vermutbuog.  Waffen 
oder  Tbongefäiise  wurdeu  nicht  gefunden,  dagegen 
konnten  thierische  Kuochenreste  entdeckt  werden. 
Die  in  anderen  Gräbern  gefundenen  Spiegel 
schienen  onentaliscben  Ursprungs  zu  sein.  In 
einem  Grabe  fand  man  eine  Muschelmünze: 
„cypraea,  moueU*.  Neben  Gegenständen  aus 
Bronze  und  Eisen  waren  auch  solche  aus  Stein 
SU  finden.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
dieser  Gräber  wird  wahrscheinlich  eine  grosse 
Aehnlichkeit  derselben  mit  den  tod  Prof.  Ladis- 
laos  Antouowicz  im  Dorfe  Hafoe  im  Jahre  1874 
untersuchten  scythischen  Gräbern  zeigen.  Merk- 
würdiger Weise  fand  man  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Scheere  Ton  eigeathümlicbor  Gestalt.  Alle 
Gräber  enthielten  Uranfänge  (Elrstlioge)  tod  Särgen. 

68.  Prof.  Br.  IfoU:  Ilistorya  naturalna 

ozlowieka,  antropologia  przyatQpuie 
wylozona  z objasnieniami  i uwagami 
o pielf guowaniu  zJrowia  przelozyl  z 
niem.  Dr.  Al.  Fabian.  Naturgeschichte  des 
Menschen,  Anthropologie,  gemeinTerständlich 
auseinandergCHctzi  und  erklärt,  daneben  Be- 
merkungen über  die  Gesundheitapflege.  üeber- 
setzt  aus  dem  Deutschen  tod  Alexander 
Fabian.  Warschau,  Verlag  tod  M.  Arct, 
Druck  Ton  Filipowioz  (Filipo witsch),  1894. 
178  4'  1 S.  in  8“,  mit  108  Abbildungen  im 
Text  und  einer  oolorirten  Tafel. 

69.  Br.  J.  Nusbaum:  Dziodziezoosö  w 

swietle  badan  dzisiejszyeh.  Die  Erb- 
lichkeit im  Lichte  der  heutigen  Forschungen. 
„Warschauer  Bibliothek*,  Zeitschrift,  den 
Wissenschaften,  der  Kunst  und  der  Industrie 
gewidmet,  redigirt  tod  Jos.  Weyssenhoff. 
Maiheft  1894.  Warschau,  Gebethner  A Wolf, 
Druck  Ton  J.  Sikorski.  S.  338  bis  367  in  8®. 

70.  Br.  Oloohnowics : Charakterysty ka 

antropologiczna  luduosci  gubernii 
Lubelskiej  z dodatkiein  uwag  o wskaz- 
nikach  giüwnycb  u Slawian  na  pdltiou 
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1 wscHod  od  Karpat  z a lu  i a z k a I y c b. 
Anthropologische  Charakteristik  der  Bevöl' 
keruDg  des  Gouvernements  Loblin  mit  Ile* 
uierkungea  öber  die  ilaoptmerkmale  der 
nördlich  und  östlich  von  den  Karpathen 
wohnenden  SUven.  Sammlung  der  Beiträge 
zur  heimtachen  Änihropalogte,  herausgegeben 
von  der  Akademie  der  Wia^ensobaften,  Krakau 
18ü3,  Band  XVII, 

Das  Beobacbtuogsmaterial  umfasst  384  Indi* 
viduen»  darunter  182  Männer  und  202  Frauen. 
Der  Verfasser  bat  bei  seiner  antliropologischea 
Unter»uchuDg  die  Individuen  je  nach  den  Ständen 
in  Edelleute,  Stadtbevölkerung  und  Dorfbevulke- 
rong  cingetbeilt  und  die  daraus  erhaltenen  Resul* 
täte  vergticbeo.  Zu  dieser  oben  genannten 
Unterscheidung  hat  ihn  der  Umstand  veranlasst, 
dass  unter  den  Historikern  noch  immer  eine  uner* 
ledigte  Streitfrage  besteht  bezüglich  des  slavischeo 
Ursprungs  des  polnischen  Adels  und  des  grössten 
Tbeiles  der  Stadtbevölkerung.  Individuen,  deren 
rein  slavische  Abstaninmag  im  Geringsten  zweifel* 
haft  schien,  wurden  von  der  Untersuchung  aus* 
geschlossen,  ebenso  alte  und  kränkliche  Personen. 
Die  Endschlüsse  des  Verfassers  sind  folgende: 
Die  Statur  der  Edellonte  (173,4  cm)  ist  grösser 
als  die  der  zwei  anderen  Beobacht  ungsgruppen 
(104,3  cm  uud  104,9  cm).  Was  die  Verbultniss* 
zahlen  zwischen  Statur,  Thoraxgrösse  und  Länge 
der  unteren  Extremitäten  betrifft,  so  sind  sie  gleich 
denen  der  übrigen  europuischen  Bevölkerung. 

Bezüglich  der  Spannweite  der  Arme  lässt  sich 
folgendes  Gesetz  testst«dlen;  Bei  den  Edelleuten 
werden  die  olKiren  Extiemitäten  um  so  kürzer, 
je  grösser  die  Statur  ist;  bei  den  Bauern  ist  das 
l'ingekebrie  der  Fall.  Bei  allen  drei  Gru[ipen 
triflt  man  den  hellen  Typus  zweimal  öfter  als  den 
dunkeln.  Alle  Maasse  des  Kopfes  fallen  bei 
gleicher  Körpergrö^^se  bei  den  Kdelleuten  grösser 
aus  als  bei  den  Bauern.  Alle  drei  Gruppen 
charnktcrisirt  die  Bracbycephalie,  welche  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  noch  schärfer  ausgesprochen 
ist.  Was  den  Grad  der  Brachycephalie  anbetriflt, 
so  sind  die  Merkmale  folgende: 

ilHiiner  83,8 
Frauen  84,4 

Männer  82,5 
Krauen  84,1 
I Männer  83,6 
I Frauen  83,4. 

Der  Procentsatz  der  Dolichocephalen  ist  bei 
den  Dorfleulen  der  grö-«ste  (10  Proc.)  und  bet  dem 
weiblichen  Gescbli'cbt  dieser  Grupp«  noch  erhöbt; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  niesocephalcn  Köpfen. 

Die  Stirn  ist  bei  den  Edelliulen  um 
schmäler  als  bei  den  anderen  zwei  Beobachtungs- 
gruppen. Das  Hinterhauptsbein  ist  bei  den  Edel* 
leutcu  um  3 mm  breiter. 


Kdelleute  | 
Stadtbewohner 


Dorfleule 


Die  Edelleute  erweisen  sich  als  obamaeprosope 
Bracbycephalen  (70  Proc.),  die  Dorflente  dagegen 
als  leptoproBope  Bracbycephalen  (70  Proc.),  die 
Stadtbewohner  nehmen  eine  Mittelstellung  ein. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner  anthropolo- 
gischen Untersuchungen  uud  deijenigen  anderer 
Autoren,  wie  Wrzesniowski,  Kopernioki, 
Majer,  Ikow,  Diebold,  Talko  Hryneewioz, 
versucht  der  Verfasser,  den  retn  urslavischen 
Typus  zu  reconstruiren  und  die  Kreuzung  des 
elaviscben  Blutes  mit  fremden  Elementen,  die  in 
Folge  der  Völkerwanderung  notbwendig  statt- 
gefunden hat,  nachzuweisen. 

Der  Verfasser  beweist,  dass  der  Grad  der 
Brachycephalie  und  der  Procentsatz  derselben 
vom  Tatragebiet  noch  Osten  und  Nordosien  zu 
allmälig  abnimmt  Er  behauptet,  dass  der 
slavische  Typus  sich  am  reinsten  im  Tatragebirge 
erhalten  hat.  Da  der  antbropologiBche  Typus  des 
polnischen  AdtsU  fast  identisch  ist  mit  demjenigen 
der  Tatrabevölkerung,  so  behauptet  der  Verfasser, 
dass  die  .\bstammung  des  polnischen  Adels  slavisch 
ist.  Für  die  vom  Tatragebirge  aus  nach  Osten  zu 
wohnenden  Slaren  ist  das  Gesetz  der  Gradation 
der  anthropologischen  Merkmale  nach  Angicht  des 
Verfassers  analog  dem  der  Gelten,  die  Europa 
westlich  von  den  Alpen  bewohnen.  Celto-Slaven 
bilden  den  Kern  der  arischen  Rasse  in  Europa. 

71.  WL  Olechnowics  (Oleobnowitseh): 
Charakterystyka  antropologicsna 
szloohty  drobnej  gmioy  Grabowo  w 
powiecie  Szczuoiöskim  gubernü  Lom- 
zy ÖS  k i e j.  Autbropologiscbe  Charakteristik 
des  Kleinadels  der  Gemeinde  Grabow  im 
Distriut  Szcznczyn  (Sohtschutsobyn)  im  Gou- 
vernemeut  Lom^a  (Lomscha).  Samml.  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthrop.,  herausg.  von 
d.  Akod.d.  Wissensch.  Krakau  1894,  Bd.XVIlJ. 

72.  Dr.  Wl.  OltuszowBki  (Oltusohowski): 

Szkie  fizyologii  mowy,  ze  szczegölnem 
u wzglt^'dnieniemzglosek  alfabetn  pols- 
kiego.  Abriss  der  Physiologie  der  Sprache 
mit  beeouderer  Berücksiebtigung  der  pol- 
nischen alphabetischen  Laute.  Warschau, 
Verlag  der  Gasse  von  Mianowski,  Druck  von 
Kowalewski,  1893.  31  S,  in  8®,  mit  fünf 

Holzscbnittcn  im  Text. 

73.  Derselbe:  Psycbofizyologija  mowy, 

fizyologija  wyglaszanej  mowy,  waz- 
niejsz«  jej  zbocr.euia  oraz  bjgieoa 
Psychophysiologie  uud  Physiologie  derSprache, 
wichtigste  Abweichungen  derselben  und  die 
Hygiene.  Warschau,  Drack  von  Niemiera, 
1804.  17  S.  in  8®,  mit  Abbild.  Separatdmek 
des  gZdrowie"  (Sdrowje  = Gesundheit). 
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74.  G.  Ottowtki:  0 nacsyniach  inkruito* 
wanych  w zabytbach  przedhistorvcs« 
Djcb  ziem  dawnej  PoUki.  Ueber  die 
iDcrustirteD  Gefaaie  der  vorgeachichtticheo 
Ueberre&te  des  Altpolonlandee.  Separatdruck 
der  nNumismatiscb  - arohAologiscbeu  Kcnot* 
Ditfle**.  Krakau,  Gebetbner  A Co.,  Bruck  tod 
Aoczyc.  22  S.  in  4*^,  mit  Abbildungen  im  Text. 

75.  Derselbe:  Sprawozdanto  trzeoie  z wy- 
cieczki  paleoetnologiozoej  po  Galicyj 
w r.  1891.  Dritter  Bericht  Über  die  paläo- 
ethnologiRche  Excursion  in  Galizien  im  Jahre 
1891.  Separatdruck  der  Samml.  der  Kemit’ 
niase  zur  beim.  Autbropol.,  Band  XVI,  1892. 
34  S.  in  mit  5 Tafeln  und  16  Abbildungen 
im  Text.  Krakau,  Verlag  der  Akademie  der 
Wiaaenaoli.,  Unireraititadruckerei. 

76.  Derselbe:  0 ceranica  domowej  w 

okreaie  grobüw  kamiennycb  i akryn* 
kowych.  Z Wiadamoaci  numizm.^ar* 
cbeo).  Ueber  die  IlauRkeramik  in  der  Epoche 
der  Steinkiitengräl)er.  (Separatdruck  der 
pNumiamatisch'arch&ologiachen  Kenntnisse“.) 
Verlag  der  Numidmatiscben  Gesellschaft, 
Krakau  1891,  16  S.  in  4*,  mit  Abbildungen. 

77.  Derselbe:  Wykopaliny  s kurbaiiu  w 
Hromdwoe  (Odbitka  z Wiadomosci 
nnmizm.'areheolog.).  Krakow,  naklad 
Tow.  numizm.,  Brak  Ancsyca  i. Sp.  1891, 
in  4^  str.  16  z.  rye.  .Ausgrabungen  des  (irab- 
bflgels  in  Ilromowka.  (Separatdruck  der 
KKnmismatiach'’arch&ologischen  Kenntnisse“.) 
Krakau,  Verlag  der  Nnmiamatiscben  Gesell** 
Schaft,  Bruck  von  Anczyc  A Co.,  1891.  16  S. 
in  4^  mit  Abbildungen. 

78.  Dereelbe:  Sprawozdauie  z wyoioezki 
paleoetnologicznej  po  Galicji  w rokn 
1889.  Zbidr  wiadomosci  do  antropo* 
logii  krajowej  wydawany  starainem 
Akademii  nmcj^tnosci  w Krakowie, 
T.  XIV  r.  1890.  Bericht  über  eine  paläo- 
ethnologische  Excursion  in  Galizien  im  Jahre 
1889.  Sammlung  der  Kenntnisse  zur  heim. 
Anihrop.,  herausgegeben  ?on  der  Akademie 
der  Wiseensch.  in  Krakau,  Band  XIV,  1890. 

Der  Bericht  enthält  Resultate  der  Unter- 
•Qohnngen  von  Gräbern,  die  zu  der  Stein^,  Bronze* 
Tind  Eisenperiode  geboren.  Das  paläo*etbnologiscbe 
Gebiet  Galiziens  bat  eine  territoriello  Bislocation 
erfahren,  entsprechend  dem  Typus  der  Gräber,  die 
auf  einem  Territorium  am  hänhgsten  oder  sogar 
auBschliesslich  Torkommen.  Bas  westliche  Kra- 
kauer Gebiet  zwischen  San  and  Weichsel  bis  in 
Congresspolen,  wo  es  die  Gouvernements  Piotrk«')W 


(Piotrkow),  Kalisz  (Kaliscb)  und  Kiele«  (Kjelze) 
umfasst,  ist  hauptsächlich  das  orematorisebe  Ge* 
biet  mit  Bronzecultur.  Den  Typus  bilden  die 
schon  besebriobonen  Gräber  aus  Kwaczala  (Kwat- 
scbala)  und  Popdwka  (Popuwka).  Literatur: 
Uminski,  Bericht  über  archäologische  Unter* 
suchungen  auf  dem  Friedhöfe  in  Popöwka. 
(Sammlung  der  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Landesbevölkerung,  Baud  III,  1879,  Krakau.) 

[Kirkor:  .Archäologische  Forschungen  aus  der 
Gegend  von  Dabice  (Babize)  und  Kwaezaly 
(Kwatscbaly)]. 

Bas  zweite  Gebiet,  dasjenige  toii  I.emberg,  ist 
durch  Kurganeo  (Grabhügel)  ebarakterisirt.  Biese 
Grabhügel  gehdren  verschiedenen  Culturepochcn 
an;  die  einen  sind  crematoriscb,  die  anderen  nicht. 
Die  Gräber  des  im  ersten  Bezirke  vorherrschenden 
Typus  sind  hier  nicht  gefunden  worden. 

Bas  dritte  Gebiet  ist  das  südöstliche:  das 
pokuzko  • {»odolisohe  Gebiet.  Dasselbe  ist  gekenn* 
zeichnet  durch  Plattengräber  (groby  plytowe),  die 
von  Kopernicki  und  Kirkor  hesobneben 
wurden.  Dieselben  sind  nicht  crematoriscb  und 
geboren  hauptsächlich  der  Bronzeperiode  an. 
Einen  andern  Typus  stellen  die  Gräber  dar,  die 
Ossowski  mit  dem  Kamen  „Wasylkowize“,  Ziegeb 
gräber,  bezeichnet  Sie  werden  namentlich  in 
dieser  Gegend  gefunden.  Das  pokuzko-podolische 
Gebiet  zeichnet  sich  noch  dadurch  ans,  dass  man 
hier  sonst  so  seltene  bronzene  Schwerter  findet. 
Die  Gegenstände,  die  mau  hier  trifft,  tragen  an 
sich  einen  Stompel  der  griechischen  Cultur.  Die 
hier  gefundenen  Schädel  waren  dolichoccpbal,  die 
Skelette  zeigten  einen  athletischen  Bau.  Die 
untersuchten  Gräber  haben  verschiedene  Arohitek* 
tonik  und  geboren  ven^ebiedenen  Perioden  an; 
der  Verfasser  beschreibt  genauer  ihre  Eigenthüm- 
licbkeiten.  Kur  oberBächlicb  beschreibt  er  die 
Höhlen  und  Grotten,  die  er  hier  gefunden  hat 

79.  Derselbo:  Sprawosdanie  drugie  z 

wycieezki  paleoetnograficznej  po  Ga- 
lioiy  w r.  1890.  Tablte  osobnycb  5 i 
36  rysunkdw  w tekscie.  Zweiter  Bericht 
ülier  die  paUo*othnographiBche  Excursion  in 
Galizien  im  Jahre  1890.  5 Soudertafeln  und 
36  Abbildungen  im  Text.  Sammlnng  der 
Kenntnisse  zur  heim.  Anthropologie,  heraus* 
gegeben  von  der  Akademie  der  Wissenscbaflen 
in  Krakan,  Band  XV,  1891.  (Dasselbe  fran- 
zösisch.) 

Der  Bericht  enthält  Bemerkungen  über  die 
Wahl  des  am  besten  für  derartige  Unternehmungen 
geeigneten  Gebietes,  dann  eine  Charakteristik  des 
archäologischen  Gebietes  zwischen  den  F'lüssen 
Zbrucz  (spr.  Sbrutsch)  und  Seret,  wo  der  Verfasser 
seine  Untersuchungen  angestellt  bat;  weiterhin 
die  Topographie  und  Geographie  der  dort  befind- 
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liehen  Höhlen  und  Grofton»  Schanzen  und  Schau- 
zengräber,  prftbigtorischeo  Wohnsitze,  Burgen, 
die  Topographie  der  Grabhügel  (Kurgane)  und 
Bchlieislich  die  Beachreibung  der  untorauebten 
Gr&ber,Steinhügel,  prähiHtorischen  Friedhöfe  u.  g.  w. 
Hie  gefondenen  Gräber  geboren  der  Steinperiode. 
der  Bronzecultur  und  der  Periode  „La  Tene''  an. 

In  dem  Steinkistengrabe  in  Uwittla,  welches 
den  Ton  dem  polnischen  Archäologen  Kirkor 
beschriebenen  Gräbern  sehr  ähnlich  ist,  fand  man 
einen  brachycephaleu  Schädel  und  zo  dessen 
Füssen  zwei  im  Grabe  quer  über  einander  gelegte 
Skelette  mit  dolichocephalen  Schädeln,  die  wahr- 
scheinlich Frauen  oder  Solaren  dos  Verstorbenen 
gehörten;  knöcherne  Schmuckreste,  ein  kleines 
Feuerateinmesser  und  Reste  von  Tbongefassen. 
Eine  der  Vasen  zeichnete  sich  durch  eigenthüm- 
liche  schuppeiifbrmigc  Ornamentationen  aus  niid 
durch  einen  kugeligen  Boden.  Der  Thon,  aus 
welchem  dieaclhen  gemacht  waren,  war  nur 
schwach  gebrannt  und  hygroskopisch,  die  Ober- 
fläche etwas  geschwärzt;  sie  wurden  mit  der 
Hand  gemacht.  Ossowski  meint,  gestützt  auf 
die  Untersuchungen  des  polnischen  Archäologen 
Dawgird,  dass  das  Grah  in  Uwisla  zu  den  Tom 
Professor  Samokwaaow  kürzlich  eutdeckten 
Gräbern  in  Konewo  bei  Nowy-Dwör  gehören 
könnte,  und  zwar  der  Periode  des  geachliflenen 
Steines  znzureebuen  wäre.  Das  Grab  in  Uwisla, 
welches  mau  in  der  Nähe  einer  griechisch-katho- 
lischen Kirche  gefunden  hat,  gehört  wahrscheinlich 
in  die  Zeit  gegen  das  vierte  Jahrhundert  n.  Chr. 
Einige  Gegenstände  wurden  aus  dem  Grabe  vom 
Wasacr  weggcachwemmt.  Man  fand  in  demselben 
einen  Haarkamm,  ein  Halsband  und  Kisenstücke 
von  einem  Pferdezaum.  Der  L’mstand,  dass  am 
Halsbande  Muscheln  von  Cyprea  pantberina  ge- 
funden wurden,  deutet  Tiellcichi  auf  gewisse  Be- 
ziehungen zu  dem  Orient.  Die  Kleinheit  und 
Dünnheit  des  Pferdezaumes  lässt  sich  in  der 
Weise  erklären,  dass  die  Pferde,  die  damals  im 
Gebrauch  waren,  mit  dem  E<}nuM  cjiballus  fossilis 
minor  Wolderich  verwandt  waren,  dessen  Skelette 
noch  in  den  ukrainischen  Kurganen  zu  flndcu 
sind.  Auf  zwei  Friedhöfen  io  Peczenyja  (Petsche- 
nyja)  bei  Grödek  (Grudeck)  fand  der  Verfasser 
15  Gräber.  Die  in  denselben  gefundenen  Skelette 
sind  in  authropometrischer  Beziehung  noch  nicht 
genau  untersucht.  Alle  Gräber  besitzen  gleiche 
Form;  ausser  den  Skeletten  war  nichts  zu  fluden, 
nur  ein  Grab  enthielt  ein  Skelet,  dessen  Hals  mit 
schwarzem  Stoff  und  Brocat  umwickelt  war.  Be- 
merkenswertb  ist  die  Thatsachc,  dass  der  Schädel 
diese.s  Skelettes  bruchycepbal  war,  während  alle 
anderen  Schädel  dolichocephalen  Bau  zeigten.  In 
der  Gegend  von  Uwisla  fand  man  zwei  andere 
Friedhöfe,  deren  sieben  (iräber  der  Verfasser  unter- 
suchte. Alle  Schädel  waren  dolichocephal;  die  Lage 


der  Skelette  war  die  gleiche,  wie  die  aller  hier 
erwähnten,  Damentlicb  mit  der  Kopfseite  nach 
Südwesten  nud  der  Fussseite  nach  Nordoeten 
gerichtet.  Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass 
die  Skelette  aus  der  Bronzezeit  stammen.  Bei  der 
Beschreibung  der  crematurischen  Friedhöfe  in 
Wyguauken  und  Zloty -BUcz  (Sloty-Biltsch)  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  die  keramische  Orna- 
mentik der  auf  den^^elben  gefundenen  QegeusÜnde 
deutliche  Spuren  der  griechischen  Kunst  aufweist. 
Den  Umstand,  dass  die  Perlen,  die  man  in  diesen 
Gräberu  fand,  ebenso  wie  einige  Stücke  von  onbe- 
kannten  Gegenständen  aus  gebranntem  Kaolin 
verfertigt  waren,  glaubt  der  Verfa.Hser  in  der 
Weise  erklären  zu  dürfen,  dass  zu  jener  Zeit  der 
Gebrauch  von  Kaolin  nicht  uubokamit  war.  Da 
mau  oft  geschmolzenen  Tbonstücken  begegnet, 
SU  läs^t  sich  daraus  scbliessen,  dass  man  schon 
damaU  eine  Flamme  von  hoher  Temperatur  zu 
erzeugen  wusste. 

Weiterhin  flndet  mau  eine  Beschreibung  von 
Gegenständen  von  unbekannter  Bedeutung,  von 
sogenannten  gestifteten  Steinen  (Kamieoi  ustawia- 
nych).  Die  Beschreibung  berücksichtigt  diejenigen, 
die  sich  in  Tomate,  Nowosiölka  (Nowosiolka)  und 
Szydlowce  (Scbydlowze)  befinden. 

80.  Derselbe:  0 grobach  nieoialopalnycb 

w Myszkowie,  powiatu  Zaleszczyc* 
kiego.  Ueber  die  nicht  crematorischen 
Gräber  in  Myszkowo  (spr.  Myschkowo), 
District  Zaieszczyki  (spr.  Saleschtschyki). 
Ibidem. 

Die  hier  beschriebenen  Gräber  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  da.s.<4  der  Sarg  die  Form  eines  Troges 
hatte.  Eiuigo  io  dieser  Gegend  gefundene  Gräber 
batten  überhaupt  keinen  Sarg,  und  man  fand  die 
Skelette  unmittelbar  in  die  Erde  eingesenkt.  Die 
Befunde,  die  man  in  diesen  Gräbern  gesammelt 
bat,  deuten  auf  die  Bronzeperiode  hin;  die  Keramik 
trägt  Spuren  des  Töpferkreises  (kolo  garncarski) 
an  sieb. 

81.  Doräolbo:  Sprawozdanie  irzecie  z wy- 
cieezki  paleoetnologicsnej  po  Galieyi, 
odbytej  w r.  1891.  Dritter  liericht  über 
die  paläo-etbuologische  Excursiou  in  Galizien 
im  Jahre  1891,  mit  5 Tafeln  und  lö  Abbil- 
dungen im  Text.  Sammlung  der  Kenntnisse 
zur  heim.  .Anthropol.,  lierausgegehen  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Band  XVI, 
Krakau  1H92, 

DtoRcr  Bericht  enthält  eine  genaue  Beschreibung 
von  16  geöffuetcu  Ziegeigruberu,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  des  Gutes  Bücze-Zlote  (Biltsche-Slloto) 
beflndon.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  die  Be- 
schreibung von  zwei  prähisiorischeu  Ansiedlungeo, 
namentlich  in  Dombrowa  und  Wygnauka,  neben 
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einer  Bescbreibuog  Ton  einem  in  Myszkow 
(MjBchkuT)  Bich  kcbudvnden  GrabhQge)  (Kurgan). 
Alle  16  Ziegclgrftber  in  Bilcse^Zlute  waren  crema- 
toriscbe  und  bet^tarideo  ans  mit  Malerei  bedeckten 
und  gebrannten  XbongefaRaeu,  die  ein  Stück  eines 
ansgebrannteu , TOrkalkteUf  nicht  näher  bestimm* 
baren  Skelettheiles  deckten  und  von  einer  siegel- 
ähnlichen  Hemanerung  umgeben  waren.  Dieser 
Typus  von  (rräbem  kommt  nur  ausnahmsweise 
in  diesen  Gegenden  Tor.  ln  einigen  Gräbern 
und  in  ihrer  L mgebutig  fand  man  Trümmer  von 
stark  verbrannten,  aus  Bchwarsem,  durchsebim* 
merndem  Feuerstein  angefertigteu  Gegenständen, 
wie  Keule-Schlägel  (percatear*-8luczek),  söge* 
nannte  ^nuclei“  (klocki  • ktozki),  Messer,  Beile, 
Schaber,  die  an  derartige  GcgeDstaiidc  der  Höhle 
„Werteby“  erinnern.  Der  Umstand,  dass  sic  ver- 
hrannt  waren,  spricht  dafür,  dass  sie  zusammen 
mit  dem  verstorbenen  Besitzer  der  Feuerein- 
wirkung unterworfen  worden  waren.  Eine  eigen- 
thümlicbe,  bis  jetzt  noch  nie  beobachtete  Anord- 
nung zeigtet  ein  Grab  (Nr.  6 der  Beschreibung), 
das  aus  sieben  Gefässen,  die  vier  getrennt  liegende 
verbrannte  Skelettrümmer  deckten,  bestand.  Die 
Geiasse  waren  so  angeordnet,  dass  je  zwei  Skclet- 
theüe  deckende  Oefasse  von  einem  grösseren 
Gefasso  umfasst  waren  und  die  letzten  seinerseits 
ein  noch  grösseres  Gefäss  deckte.  Da  dies  das 
einzige  Muster  eines  solchen  Grabes  ist,  so  ist  cb 
uomuglicb,  eine  Erklärung  für  dasselbe  zu  linden. 
Die  sich  hier  beüiidcnden  Skelettrümmer  könnten 
mehreren  Individuen  geboren,  z.  B.  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Familie,  oder  sie  könnten 
einem  und  demselben  Individuum  angohöreu  und 
nur  rascherer  Verkalkung  halber  separat  gelegt 
worden  sein.  Für  die  letzte  Vermuthung  spricht 
der  Umstand,  dass  diese  Trümmer  mit  den  sic 
deckenden  SchÖBseln  von  einem  grossen  Gefässe 
nmfas.st  sind,  auch  der  Umstand,  dass  zur  Deckung 
der  Trümmer  eines  und  desselben  Individuums 
mehrere  Gefässe  gebraucht  waren,  wie  dies  aus 
der  Untersuchung  anderer  Gräber  ereichtlich  ist. 
In  einem  der  Gräber  befand  sieb  ein  sonst 
nur  sulteu  aufgefundent^  Gef&BH,  nämlich:  ein 
ZwillingsgeräsB  (dwojuiak),  mit  ausgubrauuter 
Tbonerde  gefüllt;  welches  die  Bestimmung  dieses 
GofäsBes  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  am  wahr- 
scheinlichsten ist  cs  mit  Begräbnissgebräuchen 
verknüpft,  da  seine  Form  einen  alltäglichen  Ge- 
brauch in  der  Hnushaltung  schwer  annehmbar 
macht.  ln  anderen  der  Gräber  befand  sich 
wieder  ein  ausgebranntes  Knochengeräth , aus 
einem  gespaUciien,  langen  Knochen  angefertigt. 
Die  Durrhbrennung  beweist,  dass  cs  gloicbfalls 
mit  dem  Verstorbenen  der  Feuereinwirknng  aus- 
gesetzt  war,  dass  es  also  ein  alltäglich  gebrauchter 
Gegenstand  war. 

In  der  die  Gräber  deckenden  und  umgebenden 


Erde  fand  man  ein  paar  Geräthe  vor,  namentlich 
Trümmer  von  zwei  kleinen  Aexten,  einen  Schaber 
und  zwei  Messer  von  Feuerstein  (letzte  abgebildet) 
und  ein  Klötzchen,  sogenannten  nnncleus'*.  Der 
Schaber,  der  Klotz  und  die  Messer  waren  durch- 
brannt.  Die  Messer  waren  aus  schwarzem,  durch- 
schimmerndem  Feuerstein  angefertigt  durch  Ab- 
spaltung (oder  Abbülsung)  der  Ränder,  was 
charakteristisch  ist  für  alle  Messer  aus  der  Höhle 
„Werteby^.  In  demselben  Berichte  man  auch 

die  Beschreibung  von  zwei  prähistorischen  Wohn- 
sitzen, nämlich  in  D4browu  (Dombrowa)  und 
Wygnauka.  Wie  es  die  Haupiaubäufung  der 
Funde  beweist,  befand  sich  der  Wohnsitz  in 
Wygnauka  neben  dem  gleichzeitigen  Friedhof  mit 
Ziegelgräbern.  Was  die  hier  gefundenen  Gegen- 
stände anbetrifll,  so  sind  nennenswortb : eine 
Thonperle  und  ein  paar  Bruchstücke  von  fünf 
verschiedenen  Thongefassen  mit  UDgewöhnlicber 
eigenthümlicher  cunvox-concaver  Ornamentik. 

Die  Perle  ist  mit  drei  Reihen  von  runden 
Grübchen  geschmückt.  Die  Ornamentik  der  Thon- 
gefässe  ist  ersichtlich  vermittelst  eines  Stempels 
ausgefübrt;  sie  ist  hanptsäcblich  wellenartig  oder 
streifenartig.  Alle  Merkmale  der  Töpferei,  die 
sich  aus  diesen  Trümmern  ableseo  lassen,  sprechen 
dafür,  dass  sie  griechischen  Ursprungs  sind. 
Daraus  dürfte  man  scbliessen,  dass  die  wellen- 
artige Ornamentik  älteren  Zeiten  angehört,  als 
der  Ansiedeluogszeit  der  Slaven  in  Europa,  dass 
also  die  Behauptung  der  deutschen  Archäologen, 
die  diese  Wellenornamentik  den  Slaven  zu- 
sebreibi’D,  unrichtig  ist. 

82.  Derselbe:  Sprawozdanie  IV  z wyoieeski 

paleoetuologicznej  po  Galieyj  w r.  1893. 
Vierter  Bericht  über  die  paUo-etbnologische 
Excursion  in  Galizien  im  Jahre  1892.  Sepa- 
ratdruck aus  dem  XVIII.  Bande  der  Samml. 
der  Kenntnisse  zur  heim.  Antbrop.  Krakau, 
Verlag  der  Akademie  der  Wisseuscbaflcn. 
Universitätsbuchdruekerei,  1S94.  28  8.,  mit 

einer  Tafel  und  21  Abbildungen  im  Text. 

83.  Josef  Paosowski  (Patsebowski);  Kal- 
mucy.  Notatka  z podrözy  odbytej  na 
wiosn^  18S9.  Wszechswiat  T-  X,  1891. 
Kalmükoo.  Notiz  über  eine  im  Frühling 
1889  gemachte  Reise.  Wochenscbrifl  „Welt- 
all“, Bd.  X,  1891,  Nr.  24  and  25,  Warschau. 

84.  Dr.  Piekosinski  (Pjekosinski):  0 pogl^- 

dach  prof.  Maleckiego  na  wytworzenio 
si^  Rzlachty  polskiej  w wickach  sred- 
nich.  lieber  die  Ansichten  des  Prof.  Ma- 
lecki  (Malezki)  hinsichtlich  der  Entstehung 
des  {Klinischen  Adels  im  Mittelalter.  Bern- 
borg  1890.  57  S.  in  8®. 
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8f».  Dr.  Plats:  Cslowiek«  jego  pocbodsenie, 
rftBy  i dawDoäö.  Przeklad  Karola  Jur- 
kiewiosa.  Der  Mentch,  sein  Ursprung, 
seine  Rassen  und  sein  Alter,  üebersetzung 
TOD  Carl  Jurkiewics  (Jurkiewitsch).  Heft 
1 bis  4.  Das  Ganze  in  20  Heften,  in  4^ 
Warschau  1691. 

86.  Adolf  Plossosynski  (Pleschtschinski): 
Bojardiy  mi^dzy  rzeecy  studjom  etno- 
graficzne.  Die  Bojaren  ans  Miedzyrzce 
(Mjondsjschez),  ein  etbnographiscbes  Stadium. 
Bibliothek  der  „Weichsel“,  Band  XI.  War- 
schau, Druck  TOD  Skivski,  1893.  4 4-2-^ 
206  S.  in  8* 

67.  BoleeUw  Podosaflsynald  (Podtseba- 
schiuski):  Wykopalisko  z grobu  cialo* 
palnego  we  wsi  Dembe  pod  Kalisseui. 
Ausgrabungen  aus  dem  crematorisohen  Grabe 
im  Dorfe  Dembe  bei  Kaliscb.  Saimnlnng  der 
KenntDisae  zur  heimatblicben  Anthropologie  j 
herauag.  tou  der  Akad.  d.  Wiaaenacb.  Krakau, 
1893.  Fünf  Abbildungen  im  Text. 

Die  Funde  sind  Erzeugnisse  der  altgriecbisch- 
römiacben  Kunst,  was  sich  dadurch  erklären  lässt, 
dass  der  Ort  Dembe  an  der  alten  Ilandelsatrasse 
zwiachen  Süden  und  Norden  (auch  BernKteinatrasae 
genannt)  lag. 

Es  wurden  folgende  Gegenstände  gefunden; 

1.  Ein  Wasserbehälter  aua  Glockenerz,  kunat- 
Toll  geschnitzt.  2.  Eine  Glaascbüsael  aus  Bandglas 
mit  Streifen  (faaciae).  3.  Zwei  Urnen  aus  schwar- 
zem Thon. 

Sämmtlicbe  Gegenstände  sind  sorgfältig  abge- 
bildet und  beschrieben. 

86.  Stanialaw  Polaczek  (Stanislaus  Polnt- 
acbek):  Z podaü  i wierzeü  ludowyoh. 
Aus  dem  Yolkaglaoben  und  den  Volkssagen. 
„Weichsel“  1891,  Viertelj.  111,  Warschau. 

89.  Derselbe:  Wieä  Uudowa.  Lud,  jego 

zwyczaje,  obyczaje,  obrzedy,  piosnki 
powiaatki,  zagadki.  Das  Dorf  Uudawa. 
Das  Volk,  Beine  Sitten,  Gewohnheiten,  Ge- 
brnoebo,  Lieder,  Erzählungen,  R&ihael. 
Bibliothek  der  „Weichsel",  Warschau  1892, 
Band  IX.  255  S.  in  H» 

90.  Dr.  J.  Polak:  Z wycieezki  no  Wachdd 
przez  pafiatwa  balkadskie  do  Tnrcyj, 
Egiptu,  Paleatyny  i Grecyi,  wrozenia 
i notatki.  Aus  der  Excuraion  nach  dem 
Osten,  über  die  BnlkaustHuten , nach  der 
Türkei,  Aegypten,  Palästina,  Griechenland. 
Warschau,  Druck  tou  Niemiera.  ln  4“,  mit 
Abbildungen  int  Text. 


91.  Poplawski:  Ciekawe  obrazj  z zyoia 

luddw  podlwy  prof.  Dr.  Kiroboffa  i 
innyeb  z 12  tablio.  kolor.  i 12  drzewo- 
rytamie.  lotereasante  Bilder  aas  dem 

Völkerlebeu  nach  Professor  Dr.  Kireboff 
und  Anderen,  mit  12  coloririen  Tafeln  and 
12  Abbildungen.  Warschau  1893.  167  S. 

in  8®. 

92.  J.  Popowski:  Narodowoaä,  Rassa,  Slo* 
wiaÜBSczyzna  i Panalawizen.  Nationa- 
lität, Rasse,  SUventham  und  PanslaTismus. 
Separatdruck  der  „Polo.  Rundschau“,  Verlag 
des  VerfasRers,  1893.  Krakau,  Druck  des 
„Czas“  (Tachas).  120  S.  in  8®. 

93.  Karo!  Potkanski:  Dzialalnoäc  naukowa 
Lotara  Darguna.  Wiaseoschaftlicbe 
Tbätigkeit  von  Lothar  Dargun.  Separat- 
druck der  „Poln.  Ruudschau",  Krakau  1893. 
Druck  des  „Czas“,  Verlag  des  VerlagTereins. 
62  S.  in  8«. 

94.  Joief  Potooki:  Z dalckiego  Waohodie. 

Aua  dem  tiefen  Osten.  Krakau,  Verlag  dee 
Verfassers,  Druck  Ton  J^.  L.  Anczyc  A Co., 
1894.  106  S.  in  8®. 

95.  KaslmierB  Pulaeki:  Poazukiwania  ar- 
obeologiozne  na  Podolu  roaayjskiem. 
Zbior  wiadamosci  do  antropologii  kra- 
jowej  wydawany  starainem  Akademii 
umej^tnoaei  w Krakowie,  T.  XIV,  rok 
1890.  Archäologische  Untersuchungen  in 
Podolien.  Sammlung  der  Beiträge  zur  beina 
Anthropologie,  herausgegeben  von  der  Aka- 
demie der  Wissenechaften  in  Krakau,  Band 
XIV,  1890. 

Der  Verfasser  tlieilt  die  Beschreibung  von  zwei 
Gräbern  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Zawadyiioe 
(Sawadynze)  mit.  Er  rechnet  dieselben  zu  der 
ueulitbiseben  Epoche.  Die  Schädel  sind  dolicbo- 
oepbal,  einer  sogar  ultra-dolichocepbal.  Die 
Skelette  zeigen  einen  atblctiachen  Ban.  Andere 
oateologische  Merkmale:  „Platycnemia“.  Nach 
Dr.  Koperniecki  (Kopemizki)  gehören  die  Ske- 
lette zum  doltchocephalen  Typun,  der  mit  dem 
dolichocepbaleu  Typus  von  Westeuropa  nichts 
gemein  bat.  — Die  Steinaxt  gehurt  zu  dem  schon 
bekannten  seltenen  Typus,  der  von  Madsen  c.  1- 
Taf.  27,  Nr.  10,  sowie  auf  dem  „Congres  d’anthro- 
pologie  ei  d^arcbcologio  prehistor.  de  Stockholm 
dix  de  Mattelius,  ou  „Sur  les  diflförenta  types 
des  Haches  en  Silex  suedoiset«“,  Bd.  I,  S.  224  u.  f. 
beschrieben  wurde.  Die  roheste  Keramik  und  die 
Fuudo  deuten  auf  eine  Urcultur  uud  auf  Spuren 
eines  nognflfs  über  das  künftige  Leben. 
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00.  Franc.  Pulawaki  (Pullawski):  Karhan 
popowiecki  t poszukiwania  arcbeolo* 
^icana  na  Podolu  rossyjflkiem.  Der 
Popower  Grabbü^rel.  ArchAoloi^iscbe  Kor* 
itchongen,  in  Huaeiflch  • PodoHen  angestellt. 
Sammlung  der  Kenotniaeo  fQr  keim.  Autbrop., 
brrauagegeben  Ton  der  Akad.  der  Wisaeuach., 
Krakau  1893,  Hd.  XVII,  mit  2 Abb.  im  Text. 

Enthalt  die  lieachretbung  dea  Grabhügeln  und 
der  dort  aufgefundenon  Funde,  tdd  welchen  mau 
nur  einen  eiaernen  und  einen  aua  Keueratein  an* 
gefertigten  Spieaa  aufbewahren  konnt-e.  Neben 
der  Beschreibung  dieser  Spieaae  ßndet  man  auch 
ihren  Vergleich  mit  den  toii  Przvborowaki 
(Pachyborowaki),  Ziemi^cki  (Ziemirnski) , Sta- 
wicki,  Gloger,  Oaaowaki  nnd  Loba-Uadai* 
minski  beschriebenen. 

97.  Jg.  Badlinski:  Dictionnaire  du  dialecte 
dea  ATnea,  habitant  l'ile  Choumchou 
dana  l'archipel  dea  Kourilea  prea  du 
Kamcbaika.  (Bulletin  de  PAcademie  dea 
aciencea.)  Cracovie,  Tmpr.  de  l’univ.  Jag., 
1891.  S.  231  bis  24.3  in  8» 

98.  Derselbe:  Stownik  naraecza  Kameza* 

daluw  zamieazkalych  nnd  rzeko  Kam* 
czatke,  ze  zbiorow  prof.  Dybowakiego. 
Odbitka  z Tomu  XVI  rozpraw  wydz. 
niologicznego  Akaderaii  Umiejt^tno^ci. 
Wörterbuch  dea  Kamtacbadalendialekts,  die 
längs  des  Flusses  Kamtschatka  wohnen.  Aus 
den  SammloDgeu  des  Prof.  Dybowaki. 
Separatdruck  aua  dem  XVI.  Bande  der  Ver* 
bandlnngen  der  philologiachen  Faeuität  der 
Akad.  der  WiBsenseb.,  Krakau  1891.  88  S. 

09.  Derselbe:  Ainowie.  Die  Ainos.  Wochen- 
blatt „Weltall“,  Band  X,  1801,  Nr.  4,  5,  7. 

100.  Derselbe:  A ndamani.  Die  Andamanen. 
KlKmda,  Nr,  32,  33,  34.  35. 

101.  Derselbe:  Stoaunek  czlowicka  do 

swiata  zwierz^eego  w wicka  kamien- 
zym.  Die  Beziehung  des  Menschen  zu  der 
Fauna  der  Steinzeit.  Ebenda,  Nr,  18,  19,  20. 

102.  Derselbe:  Zabytki  megalityczne  luduw 
pierwotnych.  „Wazechswiat“,  Tom.  X. 
Megalithischo  Ueberrestc  der  UrTolker-  Eben- 
da, Nr.  50,  öl,  52. 

103.  Derselbe:  Tcorja  (juatrefageaa  o 

poebodzenin  ludndaci  polinozyjakiej. 
Die  Theorie  von  Quatrefages  über  di«  Her- 
kunft der  Polynesier.  Ebenda,  Nr.  41,  42. 
1890. 

Archir  fUr  IM.  XXIV. 


104.  M.  B.:  Z zycta  luduw  atarozytnycb : 
Egipejanie  ich  religja,  zwyczaje,  nr- 
z^dzenia  apoleczne,  nauki,  i aziuki 
przed  tyaiecamilat.  Aua  dem  I>eben  der 
alten  Völker,  Aegypter,  ihre  Religion,  Sitten, 
sociale  Einrichtungen,  WiBsen&cbaftcD,  Künste 
vor  Tausenden  von  Jahren.  Warschau, 
Billige  Verlagsbuchhandlung,  Druck  von 
Jflsyüaki  (Jeachynaki).  In  8",  mit  Abbild, 
im  Text. 

105.  Jan  Bakowski:  Szkico  z podrdzy  po 

Kaukazie.  Reiseakizzen  aus  dem  Kaukasus. 
Krakau  1893.  164  S. 

106.  Bogosinski:  iluit  anneea  d'ezplora- 

tioD  dana  Poueat  de  PAfrique  equa- 
toriale  Cairo  et  Cracovie.  Verlagaverein 
in  Krakau  1893.  47  S.  in  8”.  Polnisch  in 

Krakau,  franzuaisch  in  Gairo. 

107.  Bogosinski 'Ssolo  (Rogosinaki-Scholz): 
Fernando-Po,  azkie  z podrözy.  Fer- 
nando-Po, Keiseakizze.  Warschauer  Biblio- 
thek. Decemberheft  1892.  Warschau,  Druck 
von  Lubowaki  vt  Co.  In  8^. 

108.  Ksiese  Pawel  Sapieha  (Fürst  Paul 

Sapiecha):  Liaiy  z podrdzy  po  Azyj. 

„Przegl^d  po wazecbnyj“.  Briefe  aus  der 
ReiHC  nach  Asien.  „Allgemeine  Rundschau“, 
Redacteur:  M.  Morawski.  Krakau.  Novem- 
ber, December  1891;  Januar,  Februar,  März 
1892  und  folgende, 

109.  H.  Sienkiewios  (Sienkiewitach):  Liaty 

z Afryki.  Briefe  aus  Afrika.  Band  I und  11. 
Warschau,  Verlag  dea  „Wort“  (Slowo),  Druck 
Tun  Rubieszewski  (Rubjosebewaki),  1892, 
1893.  246  235  S.  mit  .äbbildnngen  im 

Te:tt. 

110.  Konstanoja  Skirmunt:  Z najatarazych 

czaaow  plemienift  litewak.  Aua  den 
»Iteaten  Zeiten  dea  Uttauischeu  Stammes. 
Krakau,  Warschau  und  Petersburg.  Druck 
Ton  .änczyc  (Antschiz),  1892.  163  S.  in  8®. 

Eine  Kart«  im  Text. 

111.  Dt.  Ks.  E.  Skroohowskl  (Pfarrer):  Spia 
rzeczy  zawartycb  w Misajach  kato* 
lickich  od  1882 — 1891  r.  Inhaltaverzeicb- 
nias  für  die  Jahre  1882  bis  1891  der 
katholischen  Missionen.  Krakau  1891, 
Druck  de»  „Czas“  (Tseba»),  Maiheft.  36  S. 
in  4^ 

„Katboliache  Misaionon“  euthalten  zwischen 

anderen  auch  viele  ethnographische  Skizzen. 

60 
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112.  Derselbe:  Wjkopalisks  asByryjskie, 
babiloijskia  wobec  biblii.  AB»yro*babi* 
Ionische  Aasgrabangen  im  Verbältniss  zur 
Bibel.  Krakau. 

113.  K.  Skrsynska  (Skscby nska):  Kobieta 
w piesni  ludowej  (Bibi.  Wialy,  T,  VIII). 
Die  Frau  im  Volkaliedo  (Bibi,  der  „Wcicbsel“, 
Bd.  VIII).  Warschau.  100  S.  in  Ö*. 

114.  Karolina  Smolenoowna  (Smolenzuwna): 
Gry  dziec^ce.  „Wisla*',  T.  V.  Die  Spiele 
der  Dorfkiuder.  „Weichsel“,  Bd.  V,  Yiertelj.  I, 
1891,  Warschau. 

\\t}.  Pawel  Sosnowski:  Brazylja,jej  prxy< 
roda  i mieszkaiicy.  Brasilien,  dessen 
Natur  und  Bevölkerung.  Warschau  1801, 
87  S.  in  8®. 

116.  Stefbn  Stetklewios  (Stetkjewitscb): 
O obcenej  ludnoaci  pelopouezu  wedlug 
I)r.  A.  Philipsona.  Wszech^wiat  No.  10, 
11,  12.  lieber  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
des  PeloponnesuB.  Nach  l>r.  A.  Philipaon. 
„Weltall",  Nr.  10,  11,  12,  Warschau  1890. 

117.  Dereelbe:  Sk^d  si^  wziely  lody 

Oceauii.  lieber  die  Abstammung  der 
Oceanier.  ICbenda.  Nr.  38- 

118.  Derselbe:  Drazylija,  z 6 ein  rycin. 
Dodatek  mies,  illustr.  do  czasrpisma 
„Przeglf»d  Tygoduiowy“.  Brasilien,  mit 
6 Abbildungen  im  Text.  Mouatl.  illustr. 
Beilage  zur  ZfitschriB  „Wöcbentlioho  Rund- 
schau“, S.  119  bis  161,  Warschau  1891. 

1 1 9.  Strsemienosyk  (Stschemjenschyk): 
Stanley  i Emin  Pasza.  „Przegl^d  Pow- 
Bzeebny“,  Redact.  Morawski.  Stanley 
und  Kmin  Pascha.  „Allgemeine  RundsebAu“, 
Krakau  1891,  October. 

120.  Ignacy  Suoaaer:  Kasowosc  zydöw  w 
i^wietle  najuowBzych  badaä.  Die  Rassen- 
nierkmale  der  Juden  im  Lichte  der  nenesteo 
Forschungen.  Lemberg,  Druck  von  W.  A. 
Szyjkowski  (Schyjkowski),  1891.  28  S,  in  16®. 

121.  B.  Swiersbinaki  (S wjeschbjenski): 
Zarys  rozwoju  uspoleczaienia  pols* 
kiego.  Abriss  der  Entwickelung  der  |>ol- 
nisebeo  SocialisatioD.  Warschau  1891.  75  S. 
in  4®. 

122.  Mieosyalaw  Sylweatrowica  - Dowojno 
(Sylwestrowitscb):  Podauia  Zmujdzkie 


zebral  i doslownie  spoUzczyl  (Bibi. 
Wisly,  Tora  XII).  Littauisebe  Sagen  (der 
Ssmogieten),  gesammelt  and  ins  Polnische 
bucbstäblich  Übersetzt  (Bibi,  der  „Weichsel“, 
Bd.  XII).  Warsobau,  M.  Arct;  Druck  von 
Lad.  L.  Anczyc  (Antechvz)  A Co.  in  Krakau, 
1894.  472  -(  VI  S.  in  *8® 

123.  Dorselbo:  Wiadomosö  o swiecenin 

luczywem  wobatach  wiejskich  na 
Litwie.  Bericht  über  die  ßoleucbtuug  der 
Hütten  roittolst  Kienholzes  in  Littaueu. 
Sammluug  der  Kenntn.  zur  beim.  Anthrop., 
heraasgegeben  von  der  Akad.  der  Wissensch. 
in  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 

124.  Dr.  Szaraniewios  (Soharanjewitscb): 
Prähistorische  und  frühmittelalterliche  Erd- 
bauten  in  Galizien.  Mittheilung  der  k.  k. 
Centralcommisaion  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst  und  der  bistorisoben  Denk- 
mäler. II.  4,  1890,  S.231  — 233  in  4«. 

125.  Jan  Sstoloman  (Scfato)zman):  Cywili- 
zaeja  Peru  przed  zawojowanieni 
Wszechswiat.  Die  peruanische  Civilisation 
vor  der  Eroberung.  „Weltall“,  Nr.  32,  33. 
Warschau  1890. 

126.  Dr.  Casimir  Ssulo  aus  Posen:  Ueber  die 
Ureinwohner  zwischen  Weichsel  und 
Elbe.  (Abdruck  aus  dem  Parlamentär) 

Wien  1889.  68  S.  in  8®. 

127.  Prof.  William  Turner:  0 dziedzicz* 
nosci.  Wssech^wiat.  Th.  Aug.  Wrze^* 
niowaki.  Ueber  die  Vererbung.  (Rede,  in 
Newcastle -on-Tyne  gehalten.)  Uebersetit 
von  Aug.  Wrzeäniowski  (Wschcssnjowski). 
„Weltall“,  Nr.  7.  8.  9,  10.  Warschau  1890. 

128.  Dr.  Marjan  Udalela  (Udsjela):  Medy- 
cyna  i przesedy  lecznicze  ludu  pols* 
kiego.  Przyczynek  do  etnografii 
polakioj.  Volksmedicin  und  mediciiuacher 
Aberglauben  des  polnischen  Volkes.  F.in  Bei- 
trag zur  poluischen  Ethnographie.  (Bibi,  der 
„Weichsel“,  Bd.VlI.)  Warschau  1891.  288  S. 

129.  Seweryn  Udaiela  (Udsjela):  Lud  Polski 
w powieoie  Uopczyckim  w Galtcyj. 
Zbidr  wiadoniösci  do  antropol.  kra- 
jowcj.  Das  polnische  Volk  im  District 
Ropczyco  (Roptschyzu)  in  Galizien.  Samrol. 
der  Kenntn.  zur  beim.  Antbrop.,  berausgeg. 
TOD  der  Akad.  der  Wissensrh.  in  Krakau, 
Bd.  XIV,  1890. 

Enthält  reiches  folkloristiscbes  Material. 
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130.  Roman  Ujejski:  NVapomoienia  t po- 

droiy  do  Austmlii.  Erinoerangen  aus 
dar  Keiae  nach  Australieu.  Lembergs  Druck 
TOD  Maniecki,  18U3.  162  S.  in  8* 

131.  Doraelbe:  Indye  Wschodoie,  stkice  % 
podruxy  w r.  1891.  Otttindiaii,  Keiaeskizzca 
aus  dem  Jahre  1891.  Jakubowski  A i^aduro- 
witech,  Lemberg  1894.  IH5  S.  in 

132.  Stoflanja  iTlanowska:  Lotysze  lufUot 

polskicb,  a w szcaegulnosci  z gminy 
WielonskieJ  pow.  Rzezyckiego  (Scbe* 
achyze).  Obraz  etnogr.  Die  Letten  aus 
den  ehemals  puloiscbeo  loflantenf  Torzüglich 
aus  der  Gemeinde  ^VieIoli  (Wjelon)  des 
Kreises  Ropczyce  (Roptscbyze).  Ethnogra- 
phische Skizze.  SamroL  der  Kenntu.  zur 
heim.  Authrup.,  horausgeg.  Ton  der  Akad. 
der  Wissensch.  in  Krakau,  1891,  Bd.  XV. 
Dassf'Ibtf  als  Separatdruck,  1893. 

KntbAU  vielseitiges  fuiklonsiischea  Material. 

133.  Dr.  L.  Waohhola:  0 obl^kaniu  mo> 

ralnem  ze  stanowiska  antropol.  krymi- 
nalnej.  (Odbitka  z Przegl^du  lekars- 
kiego).  Ueber  den  moralischen  Irrainn  vom 
Standpunkte  derenininellea  Authropoiogieaus. 
(Separatdrnck  au«;  der  ^Medicinischen  Rand- 
schau**.)  Krakau,  Universitiitsbuchdruckerei, 
1894.  16  S.  in  8-*. 

134.  Deraolbo:  Das  Bestimmen  des  Alters 
der  Leiche  auf  Grund  der  Ossification 
des  Caput  Humeri.  (Separatdruck  aus 
dein  XXIX.  Bande  der  Abhandl.  der  mathein.* 
witseoseb.  Section  der  Akad.  der  Wissensch.) 
Verlagsverein  in  Krakau,  1894.  44  S.  in  8% 
mit  einer  Tafel. 

135.  Waohhola  und  Tyszkiewics  (Tyscbkje- 
witsch):  Zmiany  wlosow  pod  wptywem 
niekt^rych  4rodkAw  zr^cych  i wyso- 
kiej  cieploty.  Yerknderung  der  Haare  bei 
Kiuvrirkung  einiger  caustischer  Reagentieo 
und  hoher  Temperatur.  (Medieinisebe  Rund- 
schau.) Krakau  1894.  7 S.  in  8®. 

136.  Z.  R.  Walczewaki  (\Va  1 1 sch  e wski ): 
Spoleczeiistwu  rodowe.  Die  Gentil-Ge- 
sellichaft.  Krakau  1890. 

137.  Wladyalaw  Weryho:  Podania  Lo- 

tewskie,  Bibi.  „Wialy“,  T.  X.  Die 
Sagen  der  Letten.  Bibi,  der  „WeiebseD, 
Warschau,  Ud,  X,  1892.  227  S.  in  8«. 


138.  Wiersohowaki  ( Wjcschchowski):  Basni 
i powiesoi  z paszczy  sandomierskiej. 
Märchen  und  Sagen  aus  der  Waldwildniss 
von  SandoQiierscb.  Separatdrnck  der  Samml. 
zur  heim.  Antbrop.,  Krakau,  Verlag  der  Akad. 
der  Wissensch.  Universitätsbachdmokerei, 
1892.  Bd.  XVI.  46  S.  in 

139.  Zygmunt  Wierzchowski  (Wjerseh- 
cbowski):  Maierjaly  etnografiesne  z 
pow.  Tarnobrzeskiego  i Xiskiego  w 
Galicyi.  Zbiur  wiad.  do  antrop.  kraj. 
wydaw.  staran.  Akad.  Cmiej^t.  w Kra* 
kowie.  Ethnograpbiaobe  Materialien  aus 
dem  Diatriet  Tarnobrzeak  (Tarnobschesk)  and 
Nisk  in  Galixten.  Samtnl.  der  Kenntn.  zur 
heim.  Antbrop.,  berausgegeben  von  der  .\kad. 
der  Wissensch.  in  Krakau,  Bd.  XIV,  1890. 
Krakau. 

140.  Dr.  H.  Wialocki  (Wislozki);  Märchen 
und  Sagen  der  Bukowiner  und  Sieben- 
bdrger  Armenier,  aus  eigenen  ond  fremden 
Samuilungen  übersetzt.  Hamburg  1891, 
J.  J.  Richter.  VI -M88  S.  in  8» 

141.  SUnielaw  Witkiowics  (Stanislaus  Wit- 
kjewitsch):  Na  przeli^czy.  Wrazenia 
i obrazy  z Tatr.  Bilder  und  ErlebniBso 
ans  den  Tatragebirgen.  Wansebau  1891. 
254  S.  in  8^  mit  135  Abbildungen. 

Enthält  zahlreiche  wichtige  ethnographische 

Skizzen. 

142.  Dr.  Stan.  Witkowski:  Zyeie  w Egipeie 
w epoce  Ptolemenszow  wedlug  papiru- 
sow  greckicb.  ,Przegl^d  Polski**,  pod 
red.  Mycielskiego.  Das  Leben  io  Aegvptuu 
zur  /eit  der  Ptolemäer,  auf  Grund  der 
griechischen  Papyrtuschriften.  „Polnische 
Uundsebau**,  Kedacleur:  Dr.  J.  Mycielski 
(Myzjelski),  Jaouarheft  1894.  Krakau,  Druck 
de«  nCzis**  (Tschas). 

143.  W.  J.  W*..s;  Starozytny  Egipt  pod 
wzglcdem  historyi,  religii,  cywxli- 
zaeyi  i obyczajdw.  Alt-Aegypton  in 
geschichtlicher,  religiöser,  cultnrellcr  und 
sittlicher  Beziehung.  Lemberg,  Seyfarth  A 
Czajkowski  (Tscbajkowski),  1893.  2 + 370 
+ 2 S.  in  8* 

144.  Dr.  Artur  Wolynski:  Le  Ultimi  esplo- 
razioni  russe  nelTAsia  centrale.  (Bol- 
letino  della  societa  geografica  ita- 
liana.)  Roma,  stab.  G.  Civelli,  1890.  2 S. 
in  8* 
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145.  Seraelbe:  Popolazione  del  Cataoaso, 
Ktudio  etnografieo.  KbendOf  1^90.  Id  S. 

14d.  Derselbe:  Knegildo  F'rediani  o Giro* 
iamo  Segaio,  viaggiatori«  ricerehe 
biografiche  e geograficbe,  con  docu* 
tneati  inediti  ed  iltuatrasioni  nol 
teato,  precedute  da  alcuni  cenni  bio- 
grafioi  suiraatore.  Kbenda,  iHfM.  1^56 
1 S.  in  8®. 

147.  Derselbe:  QiroUmo  Segato,  viaggia* 

tore,  cartografo  e chiniico,  ricerehe 
geografiche,  con  docuraenti  inediti. 
Ebenda.  1*^94.  180  f IV  S.  iu  8®. 

148.  Wl.  Ks.  Zaboraki  (Pfarrer  Saborski): 

T.  «J.  Kcligje  Arydw  wacbodniefa.  Sic 
Religionen  der  ^etlichen  Arier.  Krakau 
1894,  Verlag  des  VerfAftaers,  Druck  von 
I,ad.  L.  Ancayc  (Autacbys)  A Co.  XII  -f  430 

L 1 S.  in  4 Gulden. 

149.  Derselbe:  Die  Hindu  und  ihre  Ucli* 
giop.  Indien  und  die  dasaelbe  be* 
wohnenden  Hassen.  .„Przegli|d  Pow- 
asechny'”  (Allgemeine  Runtioicbaul.  Krakan 
1891.  Juli,  Aoguat,  September,  October. 

150.  Adam  Zakrsewski  (Sakechewski): 
Warost  w KrdUstwie  Polskiem.  Przy- 
czynek  do  charakteryatyki  Polakdw. 
Sie  Statur  der  Hevölkernng  des  KönigreickM 
Polen.  Ein  Beitrag  zur  pbyai«chen  Cha- 
rakteristik der  poloiachen  Nation.  Samml. 
der  Kenntn.  zur  heim.  Anthrop.,  herausgeg. 
Tou  der  Aknd.  der  Wiaeeuseb.  in  Krakau, 
1891.  Rand  XI. 

Scr  Verfaseer  beuutzte  Btatistische  Angaln'n 
der  Rekruti'iicommiasion.  Er  »etzt  die  Umstande 
auseinander,  die  den  NVerth  von  derartigen  He* 
reebunngen  beeinflussen  können.  Sie  rnasiiHchen 
Uokrutencommissionen  setzen  neun  Kategorien  fest, 
und  zwar  zwinebeu  1553.5  nun  und  186fl,H  umi 
und  darüber;  l)  15.53;  2)  1555,7;  3)  16(K),1; 
4)  lbl4.G;  5)  IUS9;  i»)  1733,5;  7)  1777,9; 
8)  IH22.4;  9)  lHG6,8iura.  Die  durrb^chnittlicheu 
/nlilen  werden  nach  der  Korrocl 

U|  ti-i  hj  4 rt-j  bl . . . + a.i  b-j 

rtj  -f  (I,  > «1...  + *i-.i 

berechnet,  in  welcher  ?>i,  b3....h,  die  Körper- 

Unge  und  'U,  u,,  die  Zahl  der  Rekruten, 

die  in  jede  einzelne  Kategorie  pa««HCD,  bedeuten 
M>11.  Das  Königreich  Polen  ii<t  in  h5  Kekmlirnngs* 
be/.irke  cingetbeilt.  Das  dienstpflichtige  .Mter 
b.'ginnt  roii  dem  21-  Ud^emjabre.  Die  Unter- 
suebungen  von  Prof.  Dr.  Majer  und  Kopernioki 


haben  gezeigt,  dass  die  Polen  bis  zum  25.  Jahrs 
noch  immer  wachsen.  Daraus  ist  ersiebtUeb,  dass 
eine  Anzahl  junger  Leute,  die  wegen  ihres  maugel- 
bafteu  Wuchses  als  dienstunfSbig  aogceebeQ 
werden,  doch  nicht  als  inaogelhafi  entwickelt 
betrachtet  werden  können,  weil  ihre  körperliche 
Entwickelung  erst  um  das  25.  l^ebensjabr  berum 
vollendet  ist.  Ser  Verfasser  bemüht  sieb,  fest* 
ZQstcUen,  inwiefern  der  Wohlstand,  die  Höbe  der 
cultorellen  und  die  der  ethnischen  VerhiltnUse 
auf  die  Körperentwiokelung  einwirkeo  köncea. 
Die  Resultate  seiner  Remühungen  sind  etwsi 
unklar  und  nicht  ohne  Widerspruch.  Ein  EiDflviS 
der  ökonumincben  Factoren  konnte  nicht  naeb- 
gewiesen  werden.  Sie  ethnischen  Verhiltobs«? 
scheinen  dagegen  auf  die  körperliche  Entwickelung 
nicht  ohne  Einfluss  zu  sein.  Sie  Nachkommen* 
Schaft  der  gemischten  Eben  mit  Deotachen  zeigt 
keine  Herabsetzung  der  Körpergrösse.  IHe  fki- 
mengung  jadischer  Elemente  bedingt  d.'igegco 
eine  scblecbtere  körperliche  Entwickelung,  jene 
ruthenischer  und  littauischer  Eiemcote  eine  Zu* 
nähme  der  Körpergröss«.  Die  Gebirgsgegenden 
weisen  eine  Revölkernng  von  niedrigem  Wüchse 
auf;  gegen  Osten  nimmt  letzterer  zu.  I>ie  durck- 
Rchnittlicbe  Körpergröess  der  ganzen  Bevölkerung 
im  Lande  betrügt  1G24  rum.  Die  Schwankungen 
der  darch»cbnittiichen  Körpergröss«  sind  in  ver- 
schiedenen Gouvernements  verschuMlen. 

151.  Dr.  A.  Zalewski  (Salewski):  Kilka 
wiadomosci  z dsiedziny  starosyt* 
nietwa.  Paiiiietnik  E'izyograficiny, 
T.  XIL  „Arohfiologische  Rprichte.“  Pbysie- 
grapbisi'bes  Ge<ienkbuch,  Rand  XII,  War- 
Rchau  1892.  23  S.  in  4*»  mit  zehn  Abbil- 

dungen im  Text. 

Zunächst  giebt  der  Verfassor  eine  Topographie 
des  archäologischen  Gebietes  desjenigen  THeile* 
des  Kunigreiebs  Pole»,  welcher  durch  die  Flü»»e 
Weichsel,  Drweca  (Drwenza)  und  Skrwa  im 
Gouvernement  Plock  (Plozk)  l»egrenzt  wird,  aml 
versäumt  es  nicht,  Fiogerzeigo  für  künftige,  plan* 
mäasige  Untersuchungen  beixuftigen.  Ik-sondeTs 
wichtig  ist  die  Gegend  am  See  Slupio,  in  welcher 
sich  deutliche  Sparen  von  Pfahlbauten  fiudeo. 
(Die  Benennung  Slupie  wird  hergeleitet  vom 
Worte  Slup  = S&iile,  Pfahl.)  Im  zweilea  Tbeib 
der  vorliegenden  Arlieit  findet  man  die  Resebr«* 
bung  eines  wenig  bekaunteo  neolithisclM'n  üe((eB- 
staades,  der  sich  nur  in  wenigen  Kzemplaren  iw 
Besitze  einiger  Privatlenle  findet.  Der  Verfasser 
kommt  auf  Grund  der  besonderen  Form 
Gegeustaudes  und  durch  Vergleich  deseelbeo  n»t 
einem  uctch  heute  in  Wri^srufhenien  verwende!«» 
bölzerneu  Aokcrbauger&th  von  äbulicber  Üestal* 
zum  Schluss,  dass  man  cs  hier  mit  einer  steinernco 
Pflugschar  zu  thun  habe.  Einige  Hemerkungeo 
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technischer  Art,  he^oixiers  aber  die  liobraog  bei 

den  ['rvülkern,  schliessen  die  interessante  Arbeit. 

152.  W,  Zagörski  (!^Agarski):  Kult  ka- 

birow  w »wietlo  uajuowszych  odkry«^ 
archeolog.  Der  Cultus  der  Kabireu  im 
laichte  der  neuesten  archäologischen  Knt* 
deckiingen.  .Museum'^,  ZeitBclirift  der  Hoch- 
Rohuleulebrer,  Heduct.:  Mnnkowski.  l.eni* 
berg  lNO-1,  .luli*  und  Augustbeft.  S.  547 
bis  5.50  in  8”.  Seyfartb  A Tzajkowski. 

153.  Mgr.  Zaloski  (Saleski):  Ceylon  et  los 
Indes,  lllustre  de  deasins  d'aprus 
des  croqaia  ct  des  photographiea. 
Paris  IMIM.  411  S,  in 

154.  Dr«  Hugo  Zapalowics  (Sapallowitscb): 
Das  Uio*Nogro«Gvbiet  in  Patagonien. 
(Separatilruck  der  Sitzungsberichte  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  WisKenscbaftcu.)  Wien 
18'J4,  F.  Trompsky.  36  S.  in  mit  einer 
Karte,  einer  Tafel  und  elf  Figuren  im  Text. 

155.  Dr.  Waclaw  Zaromba  (Sareiuba): 

Puglad  na  atun  axtuki  lekarskiej  w 
Indyach  starozytuyeh.  Poznan.  Der 
Zustand  der  medicinischeii  Kunst  in  Alt- 
Indien,  l'oaeu  IHIU.  8.  in  8®. 

15t».  Prof.  Zawilinski  (Sawilinaki):  Pro- 

gram badaii  etnologiczoy cb  komissyj 
antropologicznej  Akadeinii  umiejvt- 
nosci  w Krakowic.  Prograiuiu  der  ethno- 
logischen Forschnngen  der  anthr<>}>nlogischcn 
Coniuiiaaiou  der  .\kademio  der  \Vis.senacbiifteu 
in  Krakau.  Verlag  der  aiithropologischon 
Commission,  Druck  tou  Anczyc  fAntachyz), 
Krakau  1894.  4 S.  in  8®. 

157.  Homan  Zawilinski  (Sawilinski):  Z po- 
wiesci  i basni  gürali  beskidowyeh. 


Bibliuteka  ,,^1815“,  Tom  V.  Aua  den 
Krzfthiangen  und  Liedern  der  Oberländer 
aus  Beskiden.  Bibliothek  der  „Weichsel**, 
Band  V,  Warschau  1890.  lÜO  3. 

158.  Dorsolbo:  Folklor  i jego  obecne  za- 
dauia.  Der  Folklor  und  seine  gegenwärtige 
Aufgabe.  Kbenda,  S.  31)8  bis  381. 

159.  R.  Zmorski  (Smorski):  Haiin  o Sobot- 
niej  gurzo  z podaä  Szl^zkicb.  Die 
Fabel  von  der  „Sobotnia  göra**  (Solmtnia 
Gura)  nach  den  achlesiacbeo  Sagen.  War- 
schau 1891.  20  S.  in  8®. 

IGO.  Michel  de  Zmigrodzki  (Schmigroaki): 
ilistuire  du  suaatika  (Congrea  inter- 
national des  traditions  populairea  en 
18.*«9).  Paria,  Bibliothcqne  dea  Annalea 
econoroiquea.  Le  Maas,  1891.  19  Seiten 

in  8“. 

101.  Derselbe:  La  genese  de  Fetude  sur 

le  suustika.  (Internationales  Archir  f&r 
Ethnographie.)  Leipzig  1601.  ln  4®,  mit 
Abbildungen. 

102.  Derselbe:  Devinettea  et  croyanceB 

en  Ukraine.  Revue  dea  traditions  po- 
pulairca.  Mai  1891,  Paris. 

1G3.  Derselbe:  Coutnmea,  croyancca  et 

chauaoua  de.s  inincura  polouaia.  KWnda 
1891,  S.  338  bis  344. 

Itil.  Derselbe:  Bibliographie  du  folklorc 

en  Polugue,  Ebenda  1891.  S.  222  bis 
2.37,  in  8’'. 

1G5.  Dorsolbe:  Folklore  compar^:  III.  La 
mere  ct  Fenfant.  P^Uenda  1892,  Xr.  8 
und  9. 
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INHALT  DES  VIERTEN  HEFTES 


XI.  rel>er  den  Y^xoer  Atnoscbädel  aas  der  ostaBiatifohen  R«i»e  de«  Herrn  Grafen  Brla  Sxechenyt 
und  über  den  Stchaitner  Ainoscfaadol  dci  kunif;lich*xoolof^icbeti  und  antbropoloiriicb'etkDOflfrapbt' 
•eben  Museuins  zu  l)re«dea.  Von  Hrofeatiar  Pr.  Aurel  r.  T^rök.  Mil  Tafel  V bii  Vll.  (Seblun 
dee  dritten  Thcilea) 47t< 

XII.  Cootinuität  oder  l.<oho  und  Strafe  im  Jenteita  der  Wilden.  Von  Ih*.  8.  Rudolf  Steiumelx  . . . 577 

XIU.  I>ie  Aner  im  Norden  und  Süden  de«  Hindu-Kuseb.  Von  Karl  von  L'jfalvy Güd 

XIV.  Die  äUeitcu  Darstelluuxen  von  Germanen.  Von  l>r.  H.  Bnlle  in  München €13 


Referate. 


Aua  der  rua»iicben  Literatur.  (AbbamllunKen.  den  Kauka«iua  iHKreSeml.  Von  Rrof.  L.  Stieda) .... 

1.  WyRcbngrod.  J.  D.:  Materialien  zur  Anthropologie  der  Kabardiner  (Aditfhe) 

2.  N.  A.  Wyrubow:  Bericht  über  eine  Reise  nattb  Kaukaaieu  wahrend  des  Sommer«  IHliO  . 

3.  J.  J.  Pantuebowr  Reitrüge  zur  .\nthropologie  des  Kaukasus 

4.  J.  J.  Panlucbow:  Die  Kumyken 

5.  J.  J.  Pantuchow:  Die  Grusicr  im  Tifliser  Kreise 

G Dr.  Pantiichow  in  Tiflis:  .\othropologtsche  Reobachtuogen  im  Kaukasus 

7.  Dr.  Pantnehow:  Iler  Kreis  Achalkalaki 

B.  Dr.  Pantuchow;  l>l»er  den*Kinflu«H  der  trauskaukaiiscli<ru  Länder  auf  die  physische  Kat- 

Wickelung  der  daarlbst  aogeaieddten  Ruasen 

3.  I>r.  Panluehow:  Die  Snamursakaaer 

10.  Dr.  K.  P.  Weujamiuowa;  Rehcht  über  eine  Reise  in  das  Terekgebiet  und  nach  Tran«* 

kaukuien  neliet  den  Resultaten  der  Mesaiiugen  an  IC  Grusierinnen 

11.  W.  W Olderogge;  tclier  die  KrgeVmisse  einer  anthropidogischen  Ezeursion  nach Swaneiien 

12.  A.  N.  Charusin:  Wber  den  EinHus«  de«  türkischeu  Blutes  auf  den  iranischen  Typua  der 

Osseten 

13.  Eug.  Maximow  und  G.  W'crtepow:  Die  EingeltoreneQ  de«  üordheheo  Kaukasus.  Erste 

Lieferung:  Die  0«s«ten,  diu  lugusehen.  die  Kabardiner  

14.  Dieselben;  /weit*'  Lieferung:  Die  Tschctsrheuzcu  

15.  N.  W.  Nassonow:  Eine  Taltelle  von  Messungeu  au  Kurden 

IG.  N.  W.  GiUsctienko:  Materialien  zur  AnthroiMtlogie  des  Kaukasus.  11.  LHe  Ter«k- 

Kosaken 

17.  X.  \V.  Giltscbenku;  Materialien  zur  Anthropologie  dM  Kaukasus.  111.  Die  Kubao* 

Kosaken 

Dt.  Dr.  N.  Giltsekenko:  Le  poids  du  cerveau  cbez  quebiues  peuples  du  Caucase 

Ift.  Iwanowakj:  Schätlcl  aus  RegrülinisHstellen  Oaaelien)* 

2it.  N.  \V.  Kalushsky:  Einige  Renierkungen  über  die  Schädel,  die  Herr  K.  J.  Olschewtky 
im  Kaukasus  gefunden  hat  

21.  W,  A.  Abasa:  Geschichte  Armeniens 

22.  W.  Swetlow:  Kaukasische  reheilieferuugen  und  liegenden 

2b  Konst.  Abasa:  Die  Don*,  ('ral*,  Kuban*  und  Terek-Kosaken  

24.  .\odre)cw:  Von  Wladikawkas  bis  Tiflis  (die  grusinittcbe  MiliUr«trassej 

25.  Eugen  Markow:  Skizzuu  aus  dem  Kaukasus,  Bilder  aus  dem  l4<‘bea,  der  Natur  und  der 

Geschichte  dt*«  Kaukasus 

20.  K-  Weidenbauni:  Führer  durch  den  Kaukasus  

Aus  der  italienischen  Idtcratur.  Von  Dr.  tieorg  Rusoliaii  • 

I Archiiio  p«*r  IWotropoiogia  e )a  Etnolugia,  nrgano  ilella  Societa  Italiana  di  Antro)>ologia,  Etao* 
logia  e Psioologica  comjiarat«,  pubblicaio  dal  Dott.  Paolo  Mantegazza,  Prof.  ord.  di  an* 
trop.  nel  real,  istil.  super,  in  Firenre 

1.  I'mberto  Rossi:  8ui  rapporti  tra  cerveilvtUi  et]  osso  uccipilale  alla  nascita 

2.  Paolo  Mantegazza:  Di  alcune  rccvnti  pro(>nate  di  riforme  della  craoiologia  

3.  Enrico  II.  ttiglioli:  1a  irchbiätrice  guernitu  di  selci  taglienti  (tnbulum  degli  aotichi; 
tuttoru  in  u«o  a i'ipro,  nel  S.  E.  de)]'  Eurtipa,  in  Asia  Minore  e nelt*  Africa  Boreale  ■ . < 

4.  äergi:  Rriizione  del  Congressu  di  antrop«di»gia  c di  areheologia  preisturica  di  Mose«  . • 

f).  Knr.  Giglioli:  Su  duo  nuovi  Hoi  Tiki  litici  della  Nuova  /elanda 

G.  Knr.  Gigtioli;  Di  alcuui  ex  v«A<*  amulcti  od  aitri  oggetti  litici  adoperati  nel  calto  di 

Krishna,  sotto  la  forma  dt  Jagiin*Natba.  a Pur!  in  Orissa,  India . . ■ ■ 

7.  Ilegäha:  Sulla  ouova  classiticaxioiie  umana  del  Prof.  G.  Hergi  

B.  Enr.  Gigliuli:  .\ppuati  intomo  ad  una  coUozione  etnograftca  fatta  dnrsnte  il  terzo  vü^r{P'> 
di  Cook  e ctiaservatä  «in  dalln  tioe  dcl  scculo  acorso  nel  K.  Mu«eo  di  Fisica  e 8toria  natu* 
rale  di  Firenze 

9.  P.  Mantegazza:  L'ioebic^ta  amcricana  «uU*  uomo  ideale 

10.  Ett.  Kegälia:  Sulla  fauna  drila  Gmtla  dei  Colombi  

11.  Marco  Pitztirno;  Intorno  ad  alcune  varietä  ossee . . • 

12.  A.  F.  ChaniberlaiD;  Sülle  signiticazione  nella  liugua  degit  tndigeni  smencaoi  detb 

Kitonaqa  tKnittenay)  dei  termini  die  di-nutano  gU  atali  c le  cundizioni  dell  corpu  e dslf 



13.  Jhc.  Dauietli:  Cruni  ed  osaa  lunghe  di  abitauti  dcU'  istda  d'Hoganu,  (Kirtati  dsH  dotl. 

EUo  Modigliani 

II  Railetino  di  Paletuologia  Italiana  Fondato  da  G.  Chierici , l«.  Pigoriui  c P.  Sirobd»  dirett-; 

da  I..  Pigoriui.  CHillaboratori  P.  Castelfranco,  A.  Issel,  0.  Nicolucci,  P-  Orsi  ed 
I.  
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(>’«.rt»etZQ.ng  Hclie  die  vorletzte  Seite  de»  ütUMrhlag«.) 


XI. 


Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachalin  er 
Ainoschädel  des  königlich -zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Kill  Beitnig  zur  Reform  der  Ciiinioloj^ie. 


Von 

Hnjf.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Direktor  d<i  stilliropoViflisclieu  Mnvraaii  in  itudap«*»1 

Mit  Taff  hl  V hi»  VU. 
(Sclitusa  dof(  dritten  Th  eile  a.) 


h.  Weibliche  Schädel  („CzasKki  kobtece,  8.  17  bis  H^.)  Kr.  6 (Nr.  I h Schädel  aiD>  Sachalin. 

Taf.  V.  Kig.  Mo,  b,  c,  d,  e, 

l.  Altgemeine  Schilderung:  ^.Dieser  Schädel  ist  riel  klciuer  aia  die  yorhvrigen,  Tcm 

lehmiger  (,gliuiast<^j^)  Farbe»  samnit  Unterkiefer  vollständig  erhalten.  Wiewohl  die  im  Allgetueioen 
groben  Züge  dieses  Schädels,  die  ziemlich  entwickelten  Angenbraneubogen  und  UlabelJa»  die  Massivität 
(,grubosc‘)  der  Jochbogen,  der  Zitzenfortsutze  u.  s.  w.,  dein  Schädel  das  Aussehen  eines  männlicben 
Verleihen,  sind  doch  seine  Maas«e  bedeutend  kleiner  al«  diejenigen  der  männlichen,  die  abgerundete 
Form  der  FrofilUnie  des  8chäc!<  Ige>.  olbes,  eltcnso  wie  die  Form  des  zarten  zagespitxten  Kiunea,  die 
kleinen  Zähne;  auch  sind  andere  kleine  oMeologisclie  Merkmale,  welche  man  bei  weiblichen  Schädeln 
öfters  aiitriflft  als  bei  mönnlicheii,  weshalb  Alles  dafür  spricht,  dass  dieser  Schädel  am  wabrgehein* 
liebsten  einem  schon  älteren  stark  gebauten  Weibe  von  gruben  Zügen  angebört  hat,  wie  dies  bei  halb 
wilden  Kassen  öUers  vorkoiuint.*  (S.  17.)  — Ferner:  Nähte  sind  olTen,  die  Sy  nch  ond  rosis 

sphenobnsilaria  verknöchert,  die  Zähne  nicht  sehr  abgenützt,  was  für  ein  reifes  mittleres  Alter 
des  Weibes  spricht.“  (S.  17.)  — Ueber  den  Kasaentypus  dieses  Schädels  sagt  Autor:  „Der  Alveolar- 
bogeo  von  ToUstandiger  Kreisform  ist  ein  deutlich  mongolisches  Merkmal“  (,ksztalt  zupelnie 
kolistvjöj  lukn  zebodolkowegojest  rysemwyrüzitiemongolskt  m').  (S.  tH.)  — 
2.  Sc  h lidein  äh  te.  — Die  Zähueluog  der  Nabte  ist  ziemlich  arm:  an  der  Kranz-  und  Pfcilnabt 
ist  die  Zähneinng  von  Kr.  2,  au  der  i.amhdniiaht  von  Kr.  3.  in  der  Unken  Hälfte  derselben  sind  drei 
winzige  Sch  alt  k u oc  heu.  — 3.  MuBkelausätze  etc.  Nach  der  Abbildung  — Fig.  14c  ~ 
erscheint  die  hin.  semic.  tenip.  inf.  im  pricorooalen  Theil  leisteiiförinig,  auflallcud  stark  entwickelt, 
die  Crista  supramustoidea  aber  schwach  ausgeprägt.  — Autor  sagt:  „Vom  Hinterhaupisknorren 
nicht  eine  Spur“,  „Zitzenfortsätzc  enorm“,  „in  der  Mitte  des  Daumens  ein  ungewöhnlich  dicker  und 
hervorragender  Torus  palatinus“  („gruby  t wydatny  w'alec**).  (S.  IH.)  — Als  vom  Autor  nicht 
erwähnte  Einzelheiten  will  jeb  folgende  auführen.  — Atu  beiderseits  stark  AUi'ge^chweifteii  hinteren 
Bande  der  Ganmenbeine  Fig.  I4e  — crKcheint  die  Spina  nasaJts  posterior  in  Form  einer  breiten 
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dr«ieckig«n  Spitze;  der  Torüs  piilatiiiu«  erstreckt  sich  von  der  Spina  nas.  p.  bis  zum  tncbter* 
förmigen,  grossen  Foramen  inoisivun^;  derselbe  beginnt  als  schmale  Leiste  und  breitet  sich  erst  i<s 
palatinalen  Tbeile  des  Oberkiefers  aas;  die  Sai.  palatina  iongitudlualis  Lat  einen  unrcgflmis«ig«n 
Verlauft  tboiU  bereits  renrachseneu , theüs  noch  isolirt  gebliebenen  Scbaltkcöcbclcben  her- 

rührt;  vom  Proc.  sty  loideus  — (Fig.  1 4 e)  — ist  rechts  ein  kürzerer,  links  ein  längerer,  aber  äusserst 
schmächtiger  Stampf  zu  sehen.  — Anf  Fig.  14e  ist  am  Zitzenfortaatz  der  Kest  einer  von  der  Spitis 
aufwärt«  ziehenden  Kaht  za  sehen.  Der  /iizenfortsatz  ist  zwar  ziemlich  mächtig,  aber  doch  nicht 
eaorm  — wie  dies  der  ,\utor  behauptet  (.wyroetki  sütkowe  ogronoe^).  (S.  18.)  — Auf  der  Abbildnog 
— Fig.  14c  — ist  eine  winzige  Spur  des  Proc.  retroglenoidalis  za  sehen;  eia  Proc.  frontalis 
squam.  temp.  ist  auch  hier  nicht  vorhanden;  der  obere  Kand  der  Schläfcnschuppe  weist  keinen  winke' 
Hgen  Vorspniug  auf  und  verläuft  In  eiuein  ziemlich  krummen  Bogen;  ein  stumpfer  Proc.  marginslis 
Soem.  am  Jochbeine  voriiandcu.  Nach  Fig.  14e  war  rechteraeita  ein  Proc.  paramastoideut 
mit  aller  Wahmcheinlichkeit  vorhanden,  wie  dies  die  abgebrochene  bohle  Hervorragong  zwischen  deis 
Gelenk*^  und  Zitzenfortsatz  anzeigt.  » 4.  Höbleu,  Oeffnongen  etc.  — Hierauf  bezüglich  erwihst 
Aator:  „Die  Augenhöhlen  sind  etwa*  verschmälert.,  viereckig  und  bonzoiital  liegend“.  (S.  18.) — Aaf 
der  Abbildung  — Fig.  14b  — sieht  man  ausser  der  Inctsura  frontalis  rechts  eine  Ineisura  supra* 
orbitalis,  links  ein  Foramen  supraorbitale  (daneben  ein  punktförmtges  Loch?).  — Auf  der 
.\bbilduog  Fig.  14b  — erscheint  die  Nasenapertur  in  Form  eine«  gothiseben  Bogens;  der  vordere 
Nascnstachel  sehoa  etwas  mehr  entwickelt,  aiisserdein  eine  unvoUkommeu  begrenzte  Fossa  praeoasaUs 
vorhanden.  Foramivia  parietalia  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein  (anf  Fig.  I4d  ist  reebterwits 
neben  der  Pfeilnabt  ein  Fleck  zu  sehen,  es  ist  sehr  fraglich,  ob  dies  ein  Loch  vorstellon  sollte!). — 
Auf  Fig.  I4c  sind  am  linken  Jochbeine  drei  Löcher  abgebildrt  For.  zygomaxillaria,  die  aber 
auf  Fig.  1 4b  vollkommen  fehlen.  — f).  Verletzungen  in  der  Umgegend  des  HinterbaDjilloehes: 
,.lhe  Ausf>ägang  des  Knochens  rings  um  das  Hiuterhauptlocb  herum“  — Taf.  V,  Fig.  I4c  — *»t 
grösser  als  bei  anderen  Schädeln  und  wurde  am  wahrscheinlichsten  mittelst  dreier  Ansätze  ausgeföhrt 
Zuerst  wurde  dieselbe  horizontal,  mit  einer  leichten  Senkung  gegen  die  OelTnung.  ausgeführt,  so  dsM 
der  linke  Gelenkfortsatz,  sowie  der  ihm  nach  aussen  und  hinten  anliegende  Theil  berausgefaUcn  ist; 
mittelst  de«  zweiten  Schnittes  hat  man  ein  nnregelmäsaig  viereckiges  Stück  vom  hinteren  linken  Tbeile 
de«  llinterhaiiptlocbca  abgesügt;  mit  dem  dritten  bat  mau  ein  ähnliches  Stück  von  der  rechten  Seite 
bis  zum  rechten  Gelenkfortsatz  ausgesägt.  Zimircste  von  der  Oberfläche  der  Säge  sind  am  Knocheo 
gebUebuu,  trotzdem  derselbe  iin  \Vas«er  mit  einer  Büivite  gereinigt  wurde*’.  (S.  lö.) —*  6.  Zäbac, 
Unterkiefer.  — Interessant  ist,  dai»s  der  dritte  Moiarzahn  auch  bi*i  diesem  kleiner  war  al.«  die  zwei 
vonleren  Molarzäbne;  Autor  hebt  vf>m  linken  dritten  Molarzahn  hervor,  dass  sein  Alverdus  »eine  rrgfl* 
i-ccbte,  walzenförmige  Hohle  aufweist”  — Fig.  14e  — ,,und  dass  dieser  Zahn  sowohl  in  Bezug  auf  seine 
Wurzel  wie  auch  Krone  wahrscheinlich  jenem  eigenthümlichen  Zahn  ähnlich  war,  welchen  er  bei  den 
vorigen  mäunlicben  Schädel  beschrieb.  — Die  Zähne  sind  klein,  wie  dies  auch  .Autor  bervorhebt  und 
welche  er  deshalb  für  ein  Merkmal  de.s  weiblichen  Schädels  ansieht.  Von  dem  Unterkiefer  bemerkt 
Autor;  «der  maasive  (,griiba‘)  Unterkiefer  hat  einen  langen  Körper,  die  Aeste  sind  breit  und  kurz 
und  legen  sich  dom  Körper  unter  einem  n^clitett  Winkel  an;  das  Kinn  i^t  nur  sehr  wenig  nach  vi^o 
ge«choi>pu“.  (.S.  IS.)  — 7.  Schadelnurmeu  — Nuruia  vorticalis:  „Die  Gestalt  des  Schädels  Twn 
4iIh‘u  gesehen  ist  elliptisch  (,jcst  olyptuzny‘)  veilringert,  vorn  quer  aligestutzt,  hinten  zugeruodet 
l'iiterhalb  des  Hirnschädelcoutours  ragen  vorn  die  .Augenr&nder.  der  NoMmrücken  nnd  die  mittleren 
Alveolen  des  tdu-rki^-ferf*  hervor,  seitlich  sind  die  JochWgen  mnssig  auagelegt,  fast  parallel,  der  Stirn* 
theil  des  tiewölbv«  tlach,  der  Scbeiteltheil  giobeUg**.  (S.  17.)  — .\nf  der  Abbildung  — Fig.  14*  “ 
ist  die  bedeutende  Gnisse  des  Stirntbeiles  autfallend.  dnn  Hregroa  ist  etwas  zipfelig  nach  hmt'ß 
gezogen,  endlich  scheint  ilie  KiKudienoberfläflu*  entlang  de«  grÖ8*ten  Tbciles  der  Pfeilnaht  etwa«  wr* 
tielt  zu  sein.  D'T  Schädel  ist,  wie  auch  .Autor  ln*m«*rkt , phaeiiozyg  und  phaenoproiiop.  I* 
Bezug  «ut  die  N.  temp.  — h'ig.  14c  — sagt  .Autor:  «>Yon  der  Seite  gesehen,  bat  dieser  Schädel  rinr 
wnhlgeh.rmte  Ovalgcstalt.  Wenn  wir  von  der  sehr  niedrigen  und  stark  nach  hinten  rerflaohten  Ütirii 
«nsgehen,  so  zieht  die  Umrisslinic  des  Gewölbes  ül>cr  den  ganzen  Scheitel  in  einem  einzigen  rriaeo 
Dogen  und  geht  in  da«  dentlich  Bpliariscbe  Hinterhaupt  unmerklich  über.  Die  SchläfcnubertlHche  i>t 
sowohl  vorn  .nN  binteii  und  olicn  von  dem  .Schädeldach  scharf  markirt.  Die  Scheitelhuckcr  sind  ziem' 

Itch  d«*ur)ieh“ «Da»  Gisicht  ist  proportionirt  lang  und  im  Ganzen  senkrecht  gestellt,  nnr  der 

mittlere  Theil  de«  .AlveoUrrftndes  ichieht  sich  etwa»  nach  vorn“,  . . . „Der  NasenwurzeleinKbnitt  i»t 
ziemlich  seicht."  — .Von  vorn  ist  dieser  Schädel  auHgezcichiiet  durch  eine  ungewöhnlich  »cbroale. 
fluchte  Stirn,  ohne  eine  Spur  von  Stirnhöckern,  und  durch  ein  breites  Üaehss  Gesicht  (,twarz  B^rok«, 
plimka*)  ohne  irgend  welche  Wangeogruben , mit  nach  vorn  und  aussen  geachoWnsn  Waogenbrioeo- 
Der  Nasenrücken  stumpf,  die  OeHiiung  weit.*-  tS.  17  bis  iM.)  — Norma  occipitalis:  ,.''pn  hint« 
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hat  dieser  Schädel  eioe  regetiuHSSige  füufeckige  Gestalt,  die  Höhenseiten  sind  leicht  ausgewölbt  und 
cunvergiren  nach  unten;  die  Basis  Hach,  das  Dach  gicbcdig.**  (S.  18.)  — X.  basilaris:  .,V'oti  nuten 
gesehen,  siebt  man  ausser  der  elliptischen  Gestalt  des  ganzen  Schädels  (tCalej  czassk?)  und  der  sehr 
weit  aosgelcgtcn  Jochbeine  und  Juchbogen,  besonders  die  GauuenHäche  des  Oberkiefers,  als  das  Wich* 
tigste“  (S.  18),  wie  hiervon  schon  oben  die  Uedo  war. 


Nr.  7 (Xr,  (»)  $ Schädel  ans  Sachalin.  Taf.  V,  Fig.  15  a.  b,  c,  d. 

1.  Allge  meine  Schilderung:  „Kin  kleiner,  wei»8  verhleicbter  Schädel  von  einem  alten  Weibe, 
ohne  Gesichteskelct.  Für  das  weibliche  Geschlecht  sprechen  die  kleinen  Maanszablen,  die  Verflachung 
des  Schädeldaches  und  die  kleinen  Fortsätze  des  Schädels.  Für  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  Alter 
sprechen  ausser  den  verstrichenen  Xähten  (,szwöw  spojnnycb')  die  papierdönnou  und  tbeil> 
weise  durchlücburten  Wände  der  Augenhöhlen.“  •—  „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  der  Bau 
luiterschoidet  eich  von  deu  langköpfigen,  weiblichen,  europäischen  Schädeln  durchaus  nicht“  (,od 
dlugoglowych  csaszek  kobiecych  earopejskich.“  (S.  18.)  — 2.  Sobädeluähte:  „Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  volDtändig  verstrichenen  Ffeilnabt  alle  offen  *);  ausserdem  ist  die  spär- 
liche ZuhiieiuDg  demelben,  die  wir  weiter  oIycu  öfters  ungeführt  haben,  bei  diesem  Schädel  am  anf- 
fallendsten:  die  Krauznaht  verläuft  ganz  glatt  (,calkiem  gladki*  Droca  Xr.  1),  au  dass  nur  das 
rechte  Kode  derselben  unterbalb  des  Steplianion  einige  Zähne  hat.  aber  auch  diese  sind  sehr  klein  und 
niedrig  (Nr.  2);  die  KamlHlanaht  hat  gar  keine  Zwirkelknochen  und  ihre  Zähnelung  ist  Nr.  3;  die  der 
HiuterhauptBlwin-Zitzennaht  ist  Nr.  2 und  die  der  .Scheiteibein-Zitzennabt  Nr.  1.“  (8.  18  bis  19.)  — 
3.  Muskelausätze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  — Taf.  V,  Fig.  15b — erscheint  die  Linea 
semicirc.  temp.  inf.  nur  am  Anfang  nnmiitelbar  oberhalb  des  Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  ange- 
dcutet,  hingegen  ist  die  Crista  au|iramastoidea  deutlich  ausgeprägt,  der  Proo.  mastoideus  ist 
breit,  aber  kurz;  ein  Proc.  front.  s(|U.  temp.  ist  auch  hier  nicht  zu  sehen,  wenn  auch  die  Herüh' 
rungslinie  des  Scheitelbeins  and  grossen  Keilbeinflügels  nur  sehr  gering  ist,  und  an  dieser  .Steile 
(Pterion)  sowohl  die  Schläfenschuppe  wie  auch  das  Stirnbein  gegenseitig  zipfelig  ausgezogen  ist;  der 
obere  Rand  der  Scbläfenschuppe  weist  hier  den  schon  öfter  besprochenen  winkeligen  Vorsprung  nach 
ol>en  auf,  von  diesem  Vorsprung  zieht  der  verflachte  obere  Hand  schräg  nach  hinten  und  unten;  ein 
1 nion  ist  nicht  sichtbar,  es  scheint  aber  eine  Linea  nuchae  suprema  vorhanden  zu  sein  ~ Fig.  1 5 e. 
Auf  Fig.  15b  ist  ein  winziger  Proc.  styloideus  abgebüdet.  — 4.  Höhlen,  Oeffnungen  etc.  — 
Uober  die  GehörofFnungen  — Fig.  15b  — hebt  Autor  hervor:  „Die  (iehöröffhungen  und  insbesondere 
die  tiefen  Gänge,  wiewohl  sie  offenbar  nicht  angefressen  und  vermorscht  erscheinen,  sind  bedeutend 
breiter,  als  die«  sonst  zu  sein  pflegt.**  (S.  10.)  — Anch  bei  diesem  Schädel  sind  keine  Fora  in  i na 
p a r i o t a I i a vorhanden.  — 5.  Verletzungen  au  der  Umgegend  des  Hinterbanptloches  — 
Fig.  15d.  — Autor  sagt:  „Am  Hinterhauptloch  ist  ein  Knochcnstück  vou  halbmondförmiger  Gestalt 
in  ^•''jcin  Breite  am  hinteren  Bande  zwischen  dem  linken  GeleokfortHatz  und  dem  Opisthion  aus- 
gesägt.  Ausserdem  ist  auch  die  innere  Oberfläche  des  Knochens,  unmittelbar  am  Rande  dieser  Oeff- 
nuug  rechts  vom  Opisthion,  t]uer  ausgesägt.  Ferner  ist  der  rechte  Gelenkfurtsatz  im  ersten  Dritt* 
thoil  quer  angesägt,  offenbar  wollte  man  ein  grösseres  Stück  der  rechten  Seite  der  Oeffuung  anssägen, 
wie  beim  Schädel  Nr.  3 (Xr.  4),  und  hat  dies  dann  unterlassen.  Zwei  kleine  parallele  Einschnitte, 
wahrscheinlich  nicht  von  einer  Säge,  sondern  von  einem  Messer  herrührend,  finden  sich  än  der  vorderen 
Wand  der  linken  Gdeukgrube  des  Unterkiefen.  In  der  rechten  Gelenkgrube  (des  Unterkiefers),  sowie 
vor  der  Gehöruffnnng  am  Beginn  des  JochfortButzes  des  Schläfenbeins,  sind  blinkende  Goldrestc  von 
einem  Schmuck  übrig  geblielxm.  An  der  inneren  Fläche  der  Ränder  beider  GeleokforUätze  sind 
grössere  silljernblinkcnde  Zinnspuren  vorhanden.“  (S.  19.)  — 6,  Schädelnormen.  — Nach  den 
Abbildungen  weist  der  Schädel,  in  der  N.  verticalia  gesehen,  eine  Ovaiform  mit  verbreitertem  vordereu 
Ende  auf.  Wenn  auch  die  .lochbogcii  fehlen,  so  deuten  ihre  seitlich  beraerklich  hervorstehendon  vorderen 
Endstücke  auf  eine  Phaenozygie  des  Schäilels  bin.  Im  hinteren  Tbcile  der  verstrichenen  Pfeilnaht 
ist  eine  Vertiefung  der  Knochenoberfläche  in  Folge  einer  sog.  .\trophia  senilis  zu  sehen,  die  noch 
deutlicher  am  Hilde  der  X.  occipitalis  zu  bemerken  ist  (Fig.  15c).  Diese  Norma  weist  einen 
breiten  fünfeckigen  Contour  auf,  dessen  Dacht^citen  ziemlich  abgeflacht  sind.  Von  der  Seite  <X.  ternp.) 
gt'sehen,  bemerkt  man  eine  massig  hohe,  schon  etwas  mehr  nach  hinten  geneigte  Stimiinie;  die  Scheitel- 
liiiie  beinahe  ganz  gestreckt,  die  HinterhauptJ^linie  wohlgcrundet,  etwas  nach  hinten  verlängert. 

Hii'rin  geräth  Autor  mit  sich  io  Widerspruch,  da  er  gerade  vorhin  die  verstrichenen  Nähte  (.,bzwi'»w 
s{Kj,jonycii*)  herrorgeboben  hat  (8.  16),  um  das  liöbere  Alter  bei  dissem  Schädel  naehzuweiseu. 
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Von  Torn  (S.  frontali«)  geneben,  hebt  Antor  herTor:  ,I)ie  Stirn  int  unten  mäasig  breit,  verbreitert 

sich  aber  nach  aufwärts  nicht,  die  Schlafeiilioieu  vurlaufcti  beinahe  parallel** ziemUeb  hohe 

$;eradp  Stirn,  wonuglcich  dieselbe  auch  keine  »o  deutlich  ausgeprägte  Stimhücker  hat,  wie  dies  bei 
nnst^reii  europäischen  weiblichen  Schädeln  vorznkonimeii  pHegt.  ist  dennoch  sowohl  aufwärts  gegen  den 
Scheite],  als  auch  seitwärts  gegen  die  Schläfen  hin  schön  gewölbt*".  (S.  18.) 


Nr.  b (Nr.  Ö)  $ Schädel  i' us  Sncbalin.  Taf.  V,  Fig,  lüa,  b,  c.  d. 

1.  Allgemeine  Schilderung:  „Ein  diiukelbrauner,  kleiner,  wohlgefonnter  Schädel  eines  jungen 
Weibes,  satniut  Unterkiefer,  gnt  erhalten.  Von  den  i^^hnen  fehlen  oben  acht,  unten  vier,  weicht*  im 
Grabe  in  Verlust  geriethen;  die  Zahne  sind  %art,  gesund,  gar  nicht  abgonützt.“  .....  „Die  VmriiiKC 
dieses  Schädels  sind  iiu  Allgemciueti  den  männlichen  Nr.  3,  4,  ö sehr  ähnlich.  Von  oben  bat  derselbe 
eine  lauge  elliptische  Gestalt , nur  weniger  eckig  als  l>ei  den  niäiinHcheii , und  hat  weniger  hervor* 
tretende  Jochbogen.  Im  Profil  unterscheidet  sich  derselbe,  aussur  einem  geringeren  Proguathisminü,  von 
den  w oh Igeform  te n europäischen  J.angkopfeu  fast  durch  gar  nichts.**  ....  „Von  vorn  bat 
derselbe  weniger  mongolische  /.üge  als  die  augeföhrteu  inuiiulicheu  Schädel;  als  mongolische  Merk* 
male  sind  bei  diesem  nur  folgende  bervorzubeben : die  breite  Scheidewand  zwischen  den  Augenhöhlen, 
die  stark  vorstehenden  Jochbeine,  die  gänzlich  fehlenden  Wangengruhen,  der  stumpfe  Nasenrücken  und 
der  bedeutend  hervorstehende  mittlere  .\Iveolarrand , hierzu  noch  ist  der  ganze  Alveulurbugeii  mougo- 
lisch  abgerundet  (radförmig)“  (Jest  po  mongoUku  kolisty*.)  (S.  19.)  — 2.  Sebädeluäbte : 
„Die  Schädeluähte  sind  offen,  zieinlicb  tief  gezähnelt  („nazebione  dose  gl^boko**),  mit  Attsnabrae  der 
Pfeilnaht,  die  Nr.  2 bis  3 entspricht.**  (S.  10.)  — Mit  Ausnahme  der  allerdings  etwas  reichlicher 
gezähuelten  Lanibdanaht  ist  auf  den  Abbildungen  von  einer  erwahncnKwertheii  ziemlich  tiefen  Zäbue' 
lung  der  Nabte  nichts  zu  sehen.  — 3.  Mus k e 1 a uss  t ze  etc.  — Auf  den  Abbildungen  ist  die  Linea 
semio.  tenip.  inferior  nur  anfangs  (an  der  Stelle  der  kleinsten  Stirnbreite)  ganz  deutlich  sichtbar, 
die  Crista  supramastoidea  ist  mir  angedeutet;  auch  hier  kein  Inion,  kein  Processus  front, 
squam.  temp.  vorhanden;  die  $chläfeiJBchu]>pe  hoch  und  ihr  oberer  Kami  in  eineiu  stark  gekrütiimUn 
Bogen  verlaufend,  gegen  dessen  Mitte  ein  winkeliger  Vor6]>rung  sichtbar  ist.  Auch  hier  (Fig.  lOo) 
ist  ein  kleiner  Processus  retroglenoidalis  vorhanden.  Der  hintere  Rand  des  Jocbl>etiies  schief 
nach  aufwärts  und  vome  ziehend,  an  ihm  kein  Processus  marginalis  vorhanden  — Fig.  löc  — . 
Autor  bebt  hervor:  „Die  Zitzenfortsatze  sind  fast  kindlich**.  («Wyrostki  sutkowe  dröhne,  prawie 
dzieeii^cc*).  (S.  19.)  — Auf  der  Abbildung  sind  keine  GrifTelfortsatzv  (Processus  styl.)  sichtbar. 
Autor  sagt:  „An  der  Stelle  der  Glabella  kommt  fast  gnr  keine  Hervorbaucbuug  vor,  ebensowenig  an 
den  Angenbrauenbogen.  Von  einem  lünterbAupt^knorren  (Inioo)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die 
Mn^kelansatzliiiien  des  llinterbauptsbeines  fehlen  ganz.**  (S.  19.)  ~ Auf  der  Abbildung  — Fig*  1 bd  — 
sind  in  der  Thai  keine  derlei  Litnon  zu  sebcu.  4.  Höbicti,  Oeffiiuiigen  etc.  — Autor  beschreibt 
von  diesem  Schädel  einzig  allein  nur  Folgendes:  „eine  nicht  vollendete  Knucbeubrücke  nach  aussen 
vom  Fora  men  ovale,  an  der  linken  Seite,  Ähnlich  wie  beim  Schädel  Nr.  2 (Nr.  3),  und  ein«  elxu- 
solche  abgeschlossene  an  der  rechten  Seite**.  (S.  19.)  — Dies  letztere  wäre  nUo  ein  vom  Autor  sog. 
Fo  ra  me  n co  Hat  erale  oder  Poruscrotaphiticu-buccinatorius.  Bei  Betrachtung  der  Abbib 
düngen  dieses  Schädels  bemerkt  man  zunächst  — Fig.  Ibb  — eine  auffallende  verschiedene  Form 
der  beiden  Augcnhöhlenöffnungen.  Die  rechte  Oeffnuug  ist  ovaUönnig,  die  linke  mehr  viereckig,  an 
beiden  nur  eine  Incisura  froiitalis  vorhanden  (rechts  kaum,  links  etwas  mehr  angedeutet).  Die 
Nasenapertur  — Fig.  Hi  b — bimförmig  mit  einer  abgeatutzten  Spitze;  unterer  Nasenstachel  und  (Quer- 
leiste deutlich  entwickelt.  Foramina  parietalia  — Fig.  IGd  — fehlen;  am  linken  Jitchbrine 
— Fig.  16c  —•  vier  lochförroige  Punkte  augeKieutet'(Foraiuina  zygoniatico-facialiaV).  — Gehör- 
öffnutig  ziemlich  gro»»  — - Fig.  Ibc.  — Verletzungen,  .\utor  bemerkt:  „Am  Iliuterhauptlucb 
wurde  keine  Aussagung  versucht**.  — „Die  Durchlöcherung  der  Glabella  und,  wie  es  scheint,  die  Zer- 
trämmerung  der  Nasenbeine  am  (untereu)  Ende,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Schlages*  (S.  19).  — 
7.  Schädel  normen.  — Nach  der  Abbildung  — Fig.  IGa  — stellt  der  Schädelumriss  ein  ziemlich 
breites  Oval  dar;  am  vorderen  Contoor  der  untere  Theil  der  Augenhöhlen,  der  Nasenrücken  und  der 
mittlere  Tbeil  des  Alveolarbogens,  atu  seitlichen  Contour  die  Jochbogeu  bervorstehend  (Phaenopro- 
sopio,  Phaenozygie).  — Von  der  Seite  gesehen  — Fig.  16c  — erscheint  die  ziomlicit  hohe  Stirn 
ziemlich  steil,  Scheitelomriss  schwach  gekrümmt,  Hinterhauptsuioriss  stärker  gtkrümmt,  Hinterhaupt 
etwas  nach  hinten  verlängert.  Auffallend  ist  das  grosse  und  breite  Jochbein,  sowie  der  nisasive  breit« 
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Unttrkieferasl.  Von  vorn  — Fig.  IHb  — erscbeint  die  Stirn  oberhalb  der  Augenbranenbogcn  (Crnll’sche 
I.inie  = kleinste  Stirnbreite)  ziemlich  eingeengt.  Von  hinten  — Fig.  16  d — weiat  der  SchSdelumrisa 
<>ii»  br<nt4>t  ?'Anfeck  aaf;  LainbiiaBpitze  gut  entwickelt. 


c.  Schlnesfolgernngen  dee  Autors  aus  der  cranioskopischen  Untersuchung  der 
▼ erhandelten  acht  Ainosobftdel  (S.  20  bis  21).  — Indem  ich  meine  Bemerkuitgeu  erst  spAter 
znsammenfassen  werde,  citire  ich  hier  den  Textlaiit  des  Autors:  Grundlage  der  vorhergehenden 

Beschreibung  fassen  wir  die  CharakteriKtik  unterer  Ainoschädel  in  folgende  Ilauptuiomeote  zusammen, 
wobei  wir  bemerken,  dass  wir  uns  nicht  veranlaset  sehen,  die  männlichen  von  den  weiblichen  Schädeln 
abzuBondern,  da  wir  neben  einigen  dem  Geschlecht  eigentbümlichen  Zügen,  wie  die  kleineren  ^laasse 
und  der  zartere  Hau,  zum  gi'ösaten  Theil  antcrgeonlnete  Merkmale  bilden,  und  weil  wir  bei  weiblichen 
und  männlichen  Schädeln  Merkmale  linden,  welche  nnr  individuelle  Bedeutung  habeu.  — 1.  Das  erste 
cardinale  Merkmal  des  Scbädelbanes  ist,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  lang  sind,  und  zwar 
dermaassen,  das»  einige  von  ihnen,  Nr.  b (Nr.  I)  und  Nr.  1 (Nr.  2),  in  Folge  des  mehr  erhöhten 
S'hädclgewölbes  und  des  weniger  verlängerten  Hinterhauptes  im  Profil  wohl  etwas  kürzer  erscheinen 
als  die  anderen,  aber  io  ihrem  oberen  Umriss  entschieden  nur  elliptisch  nusseheu.  Dagegen  wiesen 
einige  Schädel,  Nr.  .3  (Nr.  4),  Nr.  4 (Nr.  5)  und  Nr.  M (Nr.  ö),  in  Folge  einer  stärkeren  Fntwickeluug 
der  Scheiielhöcker  in  der  Norma  verticalis  anstatt  ein«  elliptischen  einen  verlängerten  eiförmigen 
Umriss  auf.  Diese  Schädel  sind  aber  auch  im  Profit  am  bedeutendsten  verlängert.  Von  der  genannten 
Zahl  der  bisher  beschriebenen  Ainoschädel,  wie  z.  B.  von  Anutschin  einer,  von  der  Insel  Sachalin  — 
(dies  ist  Her  von  mir  bezeichnete  Schädel),  — sowie  ein  weiblicher  — (dies  ist  der 

von  mir  „c  9“  bezeichn  etc  Schade  D — sind  ij  dieser  Beziehung  unseren  Schädeln  Kr.  4 (Nr.  6), 
Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  3 (Nr.  4)  und  Nr.  Ü (Nr.  1),  Nr.  1 (Nr.  2)  vollkommen  ähnlich;  daljti  ist  aber  ein 
nännHcher  Schädel  rund  und  nnteracheidet  sich  sowohl  von  diesen  wie  auch  von  allen  anderen.  Von 
den  Schädeln,  die  sich  bei  Prof.  Virchow  befinden,  ist  nur  einer  von  Sachalin  — (dies  ist  der  von 
mir  Nr.2<f  bezeich  nete  Sc  hädel)  ~ so  lang  als  die  iinserigen,  während  der  andere  von  dieser  Insel 
und  der  dritte  von  der  Insel  Vezo  bedeutend  kurzer  sind.  Die  Yozoer  Schädel  in  der  Beschreibung 
and  Abbildung  von  Dr.  J.  B.  Davis  sind  weniger  verlängert  als  unsere  Sachaliner  Schädel,  aber  den* 
noch  unseren  weiblichen  Nr.  H (Nr.  l)  und  Nr.  8 (Nr.  8)  sehr  ähnlich.  Endlich  ist  der  von  Dr.  Busk 
besc'hi'iebene  Yezoer  Schädel  unseren  Schädeln  Nr.  3 (Nr.  4),  Nr.  2 (Nr.  3),  Nr.  4 (Nr.  5)  ganz  ähn- 
lich. Aus  dieser  Zusamuienstelluug  folgt,  dass  der  verlängerte  Bau  des  Schädels  ein  cimstant  typischer 
ist,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dcraelbe  auf  der  Insel  Sachalin  dentlieher  ist  als  auf  Yezo.  — 2.  Das 
zweite  typische  Merkmal  unserer  Schädel  ist  ihr  E ii  ry gna  th  is  m us  , welcher  sieb  in  den  breiten 
vorwärts  und  auswärts  gehcliul^encu  .lochbciuen,  in  dem  aufgelegten  .fochbogen  (Pbaenozygie)  und  iit 
den  verschwundenen  Wnngengmben  änssert.  Wenn  aber  in  einzelneu  Fallen  (Nr.  3 (Nr.  4)J  das  eine 
oder  das  andere  Merkmal  weniger  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  so  fiberwiegen  doch  zuletzt  die  übrigen 
stärker  ausgeprägten  Züge.  — ln  seioef  Besclireibiiiig  der  Yezoer  Schädel  erwrdjnt  Dr.  .1.  B.  Davis 
diesen  Eurygnatbismus  gar  nicht,  dagegen  findet  er  nur  bei  einem  ,,thc  cheek  depressions  are 
uniisnally  deep**;  aber  auf  den  Abbildungeu,  die  er  von  zwei  Schädeln  giebt  — (es  sind  diese 
dieselben,  welclie  ich  iin  ersten  Th  ei  I e dieser  .Arbeit  aufTaf.  I.  Fig.  0 bis  14  repro* 
d u c i r t habe)  — , sowie  auf  der  vollkommenen  Photographie,  welche  ich  von  Dr.  Davis  erhalten  habe, 
sind  die  .Toclibugen  sehr  bedeutend  ausgelegt.  ebenso  wie  bei  dem  von  Dr.  Busk  buHchriebeiien  Schädel. 
Die  Sachaliner  Ainoscbädel  hal>en  nach  Anutschin  und  Prof.  Virchow  ein  dentlich  breites  Gesicht. 
Hierzu  muss  man  auch  den  KnrygnathiHmus  als  ein  Hauptmerkmal  der  Ainoscbädel  befrachten.  — 
3.  Wiewohl  weniger  deutlich,  und  mit  AuKUahmo  eines  Schädels  [Nr.  fi  (1)|,  trat  bei  allen  übrigen  in 
geringerem  oder  grosserem  Maas«:c  Prognathisiiius  anf,  welcher  das  dritte  geineiusame Merkmal  ihres 
Banes  bildet.  Hierbei  ist  bei  einigen  Schädeln  |Nr.  2 (Nr.  3).  Nr.  3 (Nr.  4K  Nr.  4 (Nr.  5}|  der  ganze 
Oberkiefer  nach  vorn  geschoben,  bei  anderen  hingegen  [N  r.  5 (N  r.  7),  N r.  8 (N  r.  8)]  ist  nur  der  Alveolar- 
rand prognath.  — .Am  Yezoer  Schädel,  welcher  nach  Ruak  in  den  Cranta  ethnica  ahgebildet  ist, 
ist  das  Gesiebt  gerade.  Auch  auf  den  .Abbildungen  von  Dr.  J.  B.  Davis  sebon  wir  einen  deutlichen 
Alvcolarprugnathismus.  Von  einem  Sachaliner  Schädel  erwähnt  Prof.  A’lrchow,  dass  er  einen  pro- 
gnatlicn  Oberkiefer  habe,  ebenso  wie  Iwd  Anutschin  das  Gesicht  des  einen  Schädels  etwas  n^ehr.  das 
des  anderen  etwas  weniger  schief  Ist.  Mit  einem  Worte  kommt  der  Prognathismus  bei  den  Ainoachädelu 
sehr  häufig  vor,  ist  aber  deunoch  kein  so  coustantes  Merkmal,  wie  die  Verlängerung  dc's  Schädels  und 
der  Kurygnathisinus  des  Gesichtes.  — I.  Wenn  wir  uosere  .Aufmerksamkeit  den  einzelnen  (Jegenden 
des  HirnsebadtdR  zuwenden,  ko  sehen  wir:  die  schmale  Stirn,  welche  mehr  oder  weniger  geneigt  ist  und 
sich  nur  selten  aulVichtet  [Nr.  .5  (Nr.  7)  und  Nr.  I (Nr.  2)],  gewöhuiieh  ohne  deutliche  Stinilnicker; 
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der  S<;heHel  ron  vorn  nach  hinten  zu  inoistens  lang  und  verflacht,  selten  gewölbt  (Nr.  C (Xr.  1)]  oder 
giebelig;  aber  in  (juerer  Richtung  immer  mehr  oder  weniger  dachartig  nnd  mcdiolateralwarts  etwaa  ein> 
gedrückt,  abgerundet  oder  bogig ; das  Hinterhaupt  finden  wir  immer  sehr  entwickelt,  dann  und  wann 
kugelig  abgerundet  [Nr.  6 (Xr.  1)],  meistens  hervorsfehend  oder  nach  abwärts  hängend  [Xr.  4 (Xr.  ö)); 
die  Hcblufen  sind  flach  oder  sehr  schwach  gewölbt,  und  die  Muskcllinien  der  Schläfen  ziehen  sich 
gewöhnlich  aehr  weit  hinaus.  Aus  der  Zusammenfassung  dieser  Merkmale  des  Sohädelbaues  ergiebt 
sich  eiu  im  Allgemeinen  grob  eckiger  Umriss  aller  männlicher,  sogar  auch  einiger  weiblicher  Schädel 
fXr.  6 (Xr.  1)  und  Xr.  7 (Xr.  G)].  — ö.  Das  Gcsicbtsskelet  der  Aino  ist  charakteristisch:  die 
<ilahella  und  die  Auguobranenbogen  sind  sehr  miissig  entwickelt,  selbst  bei  grossen  und  grob  gebauten 
männlichen  Schädeln ; fernerhin  der  Bau  der  Xase:  oberhalb  der  verschiedenförmigen  Xasenhöhlen* 
Öffnung  ist  der  Xasenrücken  im  Allgemeinen  stumpf  und,  wenngleich  hinlänglich  nach  vorn  geschoben, 
ist  er  sogar  mehr  o<ler  weniger  eingedrückt;  hierbei  ist  der  untere  Xasenhöhlenöfinungsrand  gewöhnlich 
»itumpf,  manchmal  ganz  verschwunden.  Ferner  sind  die  Augenhöhlen  selten  breit,  im  Allgemeinen 
sind  sie  etwas  verschmälert,  meistens  horizontal  gelegen,  mit  einer  breiten  Scheidewand,  mit  etwas 
hervorragendem  unteren  Rande  und  im  Verein  damit  sind  die  Oeffnungeu  der  Thränencanile,  wie  bei 
den  Mongolen,  von  vorn  deutlich  genug  sichtbar.  Der  Alveolarbogen  des  Oberkiefers  ist  mehr  kreis- 
(rad*)rörmig  als  verlängert.  Endlich  ist  der  Unterkiefer  grob  und  stark  gebaut  und  hat  einen  kurzen 
sowie  breiten  Ast,  welcher  auf  einem  laugen  Körper  ruht,  den  ein  gewöhnlich  stumpfes  und  schwach 
bervortretendes  Kinn  ahschliesst.  — 6.  Von  den  osteologiscben  Kinzelheiten,  welche  den  Ainoschädel 
kennzeichnen,  verdienen  folgende  die  Würdigung  der  Aufmerksamkeit:  a)  der  bedeutend  gerade  (,wielka 
prostota")  Verlauf  der  Schädelnähte,  welcher  sich  durch  eine  geringe  Zähneluug  und  Mangel  von 
Scbaltknochen  auszeichnet;  b)  der  vollständige  Mangel  deslniou  und  der  Muskellinieu  des  Nackens  am 
Hinterhaupt;  c)  ein  tiefer  Gaumen  mit  höckeriger  Oberfläche,  häu6g  [Xr.  6 (Xr-  1),  Nr.  ß (Xr.  7)  und 
Xr.  2 (X r.  3)V]  in  der  Mitte  despelben  ein  enormer  Torus  pal a ti nus  [Taf.  IV,  Kig.  13  f.  (Taf.  IV, 
7)  und  Taf.  V,  F'ig.  14e  (Taf.  V,  Fig.  1)].  — Prof.  Virchow  findet  bei  einem  Sacbaliner 
Schädel  einen  starken  Kuochenwulst  längs  der  Mittellinie  des  barten  Gaumens  (Verbandl.  der  Berl. 
Gesellsch.  etc.  1873,  S.  12.3).  Aehnlicb  beschreibt  auch  Anutschin  einen  Wulst  am  Gaumen  bei  einer 
Ainofrnu  von  Sachalin;  d)  der  elgenthümliche  walzenförmige  f,waleowaty*)  Weisheitszabn,  widcher 
zweimal,  bei  einem  männlichen  Schädel  |Xr.  ö (Xr.  7),  Taf.  IV,  Fig.  13  (Taf.  IV)|  und  ein- 
mal bei  einem  weiblichen  [Xr.  0 (Nr.  1),  Taf.  V.  Fig.  14  (Taf.  V,  Fig.  1)]  beobachtet  wurde;  — 
e)  die  Sutura  zygom.  transversa,  deren  sehr  deutliche  Sparen  l>ei  einem  Schädel  [Xr.  1 (Nr.  2), 
Taf.  I V,  Fig.  9 (Taf.  IV)]  au  sehen  sind,  und  sehr  schwsch  bei  einem  anderen  [Xr.  5 (Nr.  7),  Taf.  IV, 
Fig.  13  (Taf.  III)].  — Aehnliche  Nähte  beschreibt  Prof.  Virchow  (Verbandl.  der  Berl.  GeBellscli.  f. 
Antbr.  1880,  S.  208)  bei  einem  Sachalin-  und  Yezoer-Schädel.“  (8.  21.) 


d)  Craniometrisc  he  Merkmale  der  acht  Sachaliner  Ainoschädel.  Da  wir  die 
Schädelform  als  eine  „zufällige^  Erscheinung  betrachten  und  somit  auf  Speculationen  aus  wenigen 
Beobachtungsf^Uen  kein  Gewicht  zu  legen  branchen,  so  können  die  ausfübrlicben  craniometrischen 
Erörterungen  und  Speculationen  des  Autors  (die  er  auf  S.  22  bis  32  mitiheüt)  hier  weggelasaen  weHeD; 
um  so  mehr,  als  Autor  auf  dieselben  wiederbolentlicb  in  dem  letzten  Capitel  seiner  Monographie  xarück- 
kommt,  welches  Capitel  ich  hier  ausführlich  reprodociren  werde.  Um  nun  die  Ansichten  und  Schluss- 
folgerungen des  Autors  richtig  benrtheilen  zu  können,  und  um  uns  über  die  craniometrisebe  (Tharak* 
ieriitik  der  verhandelten  acht  Ainoschädel  uach  Blöglicbkeii  orientiren  zu  können,  habe  ich  die  folgende 
Tabelle  zusammengestellt;  sie  ist  ein  Auszug  derjenigen  Tabelle  des  Autors,  welche  auf  S.  42  und  43 
abgedruckt  ist.  — Da  .^utor  einzelne  ludexwertbe  mehr  oder  minder  feblerbaR  berechnete,  musste  ich 
alle  Indices  aus  den  Maussen  nochmals  l>erechnen ; behufs  einer  Coctrole  habe  ich  deshalb  die  Maasse 
des  .\utors  in  den  Indexformeln  sidbst  reproducirt.  Behufs  Kaumemparntsscs  habe  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  nur  diejenigen  Maasswerthe  in  einer  besonderen  Gruppe  zusainmengcstellt,  die  nicht  zu  Imiex- 
berecbuuugen  verwertbet  sind,  hingegen  die  zu  IndexberrchnuDgcn  benutzten  Maasswerthe  mit  den 
berechneten  Indexwerthcii  zugleich  angeführt.  (Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  Autor  die  Maass- 
wertbe  von  diesen  acht  Ainoschädclu  in  seiner  zweiten  Monographie  nochmals  mittheilt,  und  bierl»ct 
einige  Maanawertbe  etwas  verändert  hat.  weshalb  auch  einige  der  Indcxwertbe  dieser  acht  Schädel  nach 
beiderlei  Maasstabellen  nicht  ganz  harmoniren.) 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török 


Antor  fusst  die  Ernrebnit^  seiner  craniometnscben  Uoterduchungen  in  folgenden  Punkten 
susammen  (S.  29  und  30).  — Männliche  Schädel:  1«  Sie  sind  iin  Allgemeinen  massiv  und  siemlicb 
schwer.  2.  Sie  sind  ohne  An.^inahme  alle  lang.  3.  Sie  haben  im  Verhältnisse  zur  Gnlgse  eine  schmale 
Stirn.  4.  Im  Einklänge  mit  der  unbedeutenden  mittleren  und  hinteren  Himschädelbreite  sind  ihre 
Scheitelhöcker  nicht  bosondei^  stark  und  das  Tlintorhaupt  ist  sowohl  verlängert  wie  verschmälert. 
5.  Die  zunehmende  Verbreiterung  von  der  Stirn  angefaugen  sowie  dann  die  Verschmälerung  hinter 
der  grössten  Breite  erfolgt  langsam,  wie  dies  bei  langen  Schädeln  vorzukoiumeu  |>tlegt.  6.  ln  der 
Circumferenz,  welche  der  Capacitut  und  der  Länge  entsprechend  ist,  öberwiegt  der  frontale  Theil 
(ndoliobocephalie  frontale**,  Graliolei).  7.  Die  Hohe  dieser  Schädel  ist  veixchiodeu  genug  und 
im  Allgemeinen  nur  wenig  geringer  als  die  Breite;  der  Scheitelpunkt  der  Höhe  liegt  etwas  hinter  dem 
Bregma;  der  frontale  Theil  des  Sagittalbogens  uberwiegt  deutlich  genug  die  Qbrigeu.  S.  Das  Gesicht 
hat  im  Verhältuisso  znm  Hiniscbädtd  eine  proportionale  Länge  (Höhe),  worin  sich  dasselbe  von  deu 
europäischen  Kasacn  nicht  um  Vieles  unterscheidet.  9.  Das  Gesicht  der  Aino  ist  im  V'erhaltni&sc  zu 
seiner  Länge  (Höbe)  nicht  so  auSallend  breit,  wie  dies  bei  der  mongolischen  Rasse  vurzukommeu  pHegt. 
10.  Hingegen  ist  der  Eiirjgnathismus  dieser  Schädel,  im  Verhältnisse  zur  vorderen  Schädelbreit«, 
durch  eine  bedeutende  Breit«  der  Jochbogen  und  der  Wangenbeine  gekennzeichnet;  spcciell  der 
(^uatrefuges'sche  Winkul  — (d.  i.  die  Neigung  zwischen  der  beiderseitigen  Jochbogen-SchUfentläche)  — 
weist  auf  eine  noch  mehr  pyramidale  Form  als  bei  der  mongoUsc-hen  UaKsc  und  bei  den  Eskimo.  ^ 
(Nun  müsste  folgen  Punkt  No.  11  und  12.  diese  fehlen  im  Text.)  — 13.  In  Bezug  auf 
die  Nase  sind  diese  Schädel  mesorrhin.  14.  ln  Bezug  auf  die  AugenböhlenötTnungen  sind  sie 
mHSoaem  (mittclinftssig).  — Wie  wir  aber  aus  der  Tabelle  ersehen  können,  sind  unter  den  gemessenen 
sieben  Schädeln  vier  hypsikonch,  einer  tapiuokouch  und  nur  zwei  mesokunch  = mesosem.  — 15.  l>or 
Unterkiefer  Ijesitzt  einen  langen  Körper,  einen  ahgPBtumpften  Winkel  (ang.  mand.)  und  nach  aufwärts 
divergent«  Aesto.  — Weibliche  Schädel.  — l>ie  $ Ainoscbädel  sind  wie  gewöhnlich  kleiner,  leichter 
und  zarter  als  die  mäuuHcheu,  und  in  ihren  hauptsächlichen  cranionictrischen  Einzelheiten  xiuch  dem* 
selben  Typus  gebaut;  einige  — (unterschiedliche)  — Kinzelhciteu  beruhen  entweder  bloss  darauf,  dass 
dieselben  nur  den  männlichen  Aiiioachädeln  ziikomnien,  weshalb  sie  hier  etwas  weniger  deutlich 
bervortreten , oder  aber  sind  es  iruterschiede  von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  folgt:  1.  Die  weib- 
lichen AinoHchädtd.  wiewohl  ^ie  ebenfalls  dolichocephai  sind  wie  die  männlichen,*  weisen  einen  etwas 
höherenM'ephalindex  auf.  2.  Sie  sind  etwas  höher  als  die  männlichen  und  die  grösste  Hoho  — (Scheitel* 
punkt)  •**  fallt  bei  ihnen  auf  das  Bregma,  sowie  ii»  Längsbogeu  überwiegt  der  frontale  Theil  constaut 
über  die  anderen.  3.  Das  GcaichtKakelet  ist  im  Verhältniiia  zur  Schädelgrös.se  etwas  länger  — höher — . 
4.  Der  KurygnathismaB  ist  deutlicher  iiusgedrückt  als  hei  den  männlichen  Schädeln,  so  im  Gesichtsindex 
und  in  der  Grösse  des  Qu atrcfages'schen  Winkels.  5.  Der  Oberkiefer  der  weiblichen  .^iuoscbädel 
hat  eine  bedeutendere  Länge  von  oben  nach  unten  und  einen  bedeutend  breiteren  Gaumen,  fi.  Die 
Aiigenhöhleiiötfnungcn  sind  schmaler  als  lad  den  männlichen  .\inoschideln  und  die  t>cheridewand  ist 
breiter.  7.  Der  Bau  des  Unterkiefers  weicht  von  demjenigen  der  niänoliclien  Schädel  gänzlich  ah.  der 
Körper  ist  nämlich  kürzer,  der  Winkel  — (näiiiHcb  der  aiigulus  ma  ndihularis)  — ist  weniger 
sinmpf  und  die  Aeste  sind  parallel  oder  sogar  nach  oben  convergent.  (S.  30.) 


Nach  AufHtelliing  dieser  craDioroctrischeu  ('barakteristik  der  $ und  9 Aiuoschädel  ergreift 
Autor  di«  Gelegenheit,  um  seine  Ansichten  über  die  Typosfrage  der  Ainoscbädel  näher  au.^einanderzu* 
setzen  und  hierbei  die  einzelnen  Streitfragen  zwiHcben  den  verschiedenen  Fonicbero  zu  lieleucbten. 


0.  Zusammonfkssung  der  Ergebniase  aus  der  ersten  Monographie  Köpern  ick  i's. 

Autor  leitet,  im  .Anschluss  der  soeben  erledigten  rrnniometrischen  Ubarakteristik,  die  Discussioo 
über  die  Typusfratfe  der  .Ainoschädel  folgenderweise  ein  (S.  32):  „Diese  vergleichenden  craniometrischen 
Ausführungen  müssen  wir  durch  folgende  Bemerkungen  über  osteologischo  Ktuzclheiten  ergänzen,  weil 
diese  bei  unseren  Aiuoschäilcln  häutiger  Vorkommen  aU  sonst  und  sozusagen  zugleich  die  angeborenen 
KasscneigenHchuften  bilden.  — - Erstens  der  glatte  gerade  Verlauf  <ler  Schädclnähte,  di«  Spärlichkeit 
ihrer  Zähuidung  und  der  M.ingel  an  Scbaltknocheii,  wie  wir  dies  im  hohen  Grade  bet  drei  [Nr.  7 (6). 
Nr.  1 (2).  Nr.  6 (1)J  und  im  geringeren  (irade  bei  Hiidoreii  drei  [Nr,  3 (4),  Nr.  5 (7),  Nr.  S (f*)| 
aiiserer  Aiuuschädel  biolmchUd  haben.  Keiner  der  früheren  Forscher  erwähnt  diese  Specinlität  und 
an  den  /eichnungen  .Anutschiu‘s  sehen  wdr  eine  sehr  üppige  /ähnelung  der  Nähte«  ferner  an  der 
Phototfrnphic  in  natürlicher  Grösse,  die  wir  von  Dr.  ,1.  B.  Davi«  erhielten,  sehen  wir  die  I^eil*  und 
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l^mbdau»ht  s«br  tivf  ^e^äh»e!t.  ausaerJeiu  bflieo  wir  an  der  Spitze  der  letztercu  Naht  eiaea  bedeu* 
tcndcD  Scbaltknocheii ; aber  schon  bei  diesem  Schttdel  sehen  wir  die  ganze  KranzuaM  ftUH&ergewöhulich 
glatt  (io  der  Mitte  Nr.  1 — P zeitlich  Kr.  $)«  und  eheuso  an  der  Zeichnuug  desSohadcls.,  dcNseu 

ItttHcbreibuog  l)r.  Huak  iu  den  „('ranta  ethiiica*^  giebt*),  ist  di«  ganz«  Kranz'  und  i..aaibdanaht  »ehr 
echwacb  gezitboclt.  So  lange  also  neue  Heobachtungeo  diese  Kinzelheit  nicht  mdgtiltig  feststidlen , so 
könneo  wir  auf  Gruodlago  desseo,  was  wir  eben  anführten,  dennoch  als  sehr  wuhntcfaeinÜch  behaupten, 
dass  die  Giattheit  (Geradheit)  der  Schüdelnübte,  welche  im  Altgcnieineu  deu  niedrigeren  Hassen  zu> 
kommt»  bet  den  Aino  ziemlich  hnutig  vorhanden  ist.  Hierbei  muss  ich  erwähnen,  dass  die  Sutura 
metopica  bei  diesim  SebÄdeln  nur  einmal  (l)avia  Nr.  ll.'i?)  beobaclitet  wurde.  — Eine  fernere 
ostrologiscbe  Kigeuthütnlichkeit  des  Ainosch&dels  ist  das  ,»os  japonicutn**,  d.  i.  eine  ursprüngliche 
Spaltung  der  Jochbeine»  durch  die  Sutura  zygomatica  transversa  -Virch.  gekeoazeiebnet. 
Diese  bligentbüiulichkeit  hat  zuerst  Herr  Döii  i t z an  eiuem  Ainoscbädel  von  YezoWmerkt;  Prof.  V irebo  w 
fand  diese  Naht  in  ihrem  hinteren  Ende  noch  oHen  an  beiden  .locbbeioen  eines  Sachaltncr  Schädels 
und  eine  vollständige  Naht  bei  einem  Yezoer  Schädel  (Verhandl.  eto.  I8S0»  S.  208)  und  au  der 
Ainoschadel * Abbildung  beschrieben  von  J>r.  Uusk  und  auf  Tafel  LXIV  der  ».Cranin  ethnica** 
mitgetheilt»  ist,  wie  e.s  scheint»  ebenfalls  ein  ganzes  ,»os  japonicum''  („cala  os  japon i cu  m^)  an« 
gedeutet.  (S.  32.) 

leb  habe  schon  iin  ersten  Theile  dieser  Arbeit  auf  S.  2 1 die  (sowohl  von  Dr.  Uusk  wie  uueh  von 
de  IJuatrefages  und  Hainy,  sowie  von  Virchow  und  Kopernicki  unbemerkt  gebliebene)  ».Kitze“ 
des  linken  Jochbeines  des  Näheren  bcMchriebeu ; eine  ganze  (caln)  Zweitheilung  des  rechten  .lochbeiues 
ist  aber  an  der  erwähnten  Abbildung  gewiss  nicht  zu  st'hen.  — ln  einer  Fussnot«  — (auf  S.  .31)  — 
führt  Kopernicki  hierzu  noch  Folgendes  an:  „Prof.  Virchow  bat  uniäng.st  eine  diese  Kigenthüiniieb* 
keit  erschöpfende  AbbAudlung  iu  der  Herlincr  Akademie  der  WisseiiscUafteu  unter  dem  Titel:  „lieber 
die  ethnologische  Uedentung  des  os  tnnlare  bipartitum“  (Sitz.  d.  pbys.  inath.  ('lasse 
vom  21.  Februar  1n81)  vorgelegt,  welche  er  mir  im  Dürstenahzug  zuzasenden  so  freundlich  war. 
Auch  er  hat  das  rechte  .lochhein  des  eben  erwähnten  linsk'bchen  Schädels  gespalten  gelunden:  er 
fugt  noch  (S.  234)  ein  ähnliches  Deispiel  iu  der  Abbildung  eines  Aitioschädels  von  J.ß. Davis  hinzu» 
was  al3«r  dieser  (.\utor)  gar  nicht  erwähnt.  Wir  bal>en  die  lebeosgros!>>e  Photographie  dieses  Schädels 
vor  uns»  und  an  dieser  siebt  man  in  der  Tbat  eine  Fuge  vom  hinteren  Endo  des  linken  Jocblietnes 
nach  vorn  gezogen  und  in  derselben  Uichtung  eine  Pinie»  fast  als  eine  beginnende  Verwachsung  der 
Naht,  die  tunn  also  an  der  von  vorn  gemachten  Photographie  durchaus  nicht  ausmdi  tuen  kauu.*^  (.S.  32.)  — 
Hierauf  führt  Autor  noch  Folgemlcs  an;  „An  »nsert^-n  siebt  man  die  deutlichen  Spuren  der  Nabt  l>ci 
zwei  Schädeln.  Da  diese.4  unter  zwanzig  bisher  bekannten  Ainoschüdelu  5 bis  (i  mal  beobachtet 
wurde»  so  kann  man  diese  osteologiscbe  Kigentbümlichkeit  als  eine  angeborene  eigentliche  Hassen- 
eigenMcbnft  betrachten.“  (S.  32.) 

Nach  Erledigung  dieser  Frage  geht  Kopernicki  auf  die  Desprechung  anderer  oMeologiMcher 
Kigentbümlichkeiteu  der  .\inoAchädcd  über:  „Ferner  bemerkt  man  bei  .tinoscbädcln  »ehr  häutig  einen 
Torus  palutiuus;  diesen  beschreibt  P rof.  Vircho  w von  einem  männlicben  Sacbaliuer  Schädel» 
ebenso  .Vnutsebin  von  einem  weiblichen  Schädel;  unter  den  unscrigen  koimut  ein  solcher  von 
enormer  Gröase  bei  zweien  vor  [Nr.  6 (l)  und  Nr.  5 (7)],  sowie  in  Spuren  am  beschädigten  Gaumen 
des  Schädels  Nr.  2 (3).  Endlich  können  wir  nicht  umhin,  auf  eine  Eigunthüuiliobkeit  in  der  Ent  Wickelung 
der  letzten  Mahlzähna  hinziiweiseii.  Schon  Dr.  J.  H.  Davis  war  darüber  erstaunt,  dass  beim  Schädel 
eines  4.”)jährigen  Aino  keine  Spur  diet«er  Zäiiiie  im  Oberkiefer  bemerkt  wurde  und  dieselben  wahr- 
scheinlich gar  nicht  entwickelt  waren.  Ein  ähnlicher  Mangel  des  Weisbeitszalines  im  Oberkiefer  iH 
bei  unserem  Schädel  Nr.  <i  (1)  zu  beobachten;  aber  seltsamer  Weise  war  der  entsprechende  Zahn 
Muf  der  anderen  Seite  des  Ol>erkit*fers  — (s,  hier  Tiif.  V,  Fig.  1 4e)  — von  der  (iestalt  eines  walzen- 
turmigeii  Pfahles»  wie  man  dies  aus  dem  Zahnfache  »chliessen  kann.  Dies  ist  umsomehr  slaunenswiTth. 
da  wir  auch  bei  einem  anderen  Ainoscbädel  [Nr.  5 (7)}  oiueii  ähnlichen  Zahn  mit  einer  eigeuthüm- 
lichen  siebenwarzigen  Krone  bemerken“  — («.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13f).  — «Wenn  wir  also  alles» 
was  wir  in  Hezng  auf  den  Hau  der  Ainoschädel  ans  den  älteren  und  unseren  jetzigen  Forschungen 
entuehmeo,  zuRammenfassen,  so  kommen  wir  zum  Schloss»  dass  der  ursprünglich  vorherrschende 
Typus  des  Baues  dieser  Schädel  in  der  Dolichocepbalie  besteht»  mit  einem  bedeuten- 
deren oder  geringeren  Prognatliismas  und  mit  eiuem  dentlichen  mongolischen  Kury- 
gnathismus  des  Gesichtsskelettes.  .IbweichuDgen  von  diesem  Typus  inentgegengesetxtcrKichtuDg 

*)  Die»e  B^-haupiung  Lst  uacb  zweifacher  Richtung  hiu  irtlbiimlick.  Krsteits  »teilt  liusk  mit  itllUem,  was 
in  ilrn  „Craoia  eihnica“  über  seinen  Aiuoschädel  verÖlTeniHiütt  wiirüe,  in  gar  keiner  Ikzit-liung ; sowulil  die  Ab- 
bildungen wie  auch  die  Messungen  sind  ganz  imabliängig  von  de  ljuntrefages  und  iinmy  bewerkvlelUgt 
vrordeii.  Zweitens  ist  dieaer  Schädel  in  dvn  „Craoia  ethniew“  craniostinpiscli  gar  nicht  best-hrieben. 
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^the  stroug  tendency  to  brachycephalism  wie  sich  J.  B.  Davis  in  seiner  Abhandlung  ans- 
drückt,  reichen  über  die  Grenzen  der  Mesocephalie  nicht  binaus  und  sind  dem  vermischendea  Kindnsa 
der  mongolischen  Kasse  zuzuschreihen.  Und  weil  nämlich  diese  Abweichung  besonders  bei  Vezoer 
Schädeln  beobachtet  wurde,  so  können  wir  dieselbe  als  eine  schon  constant  gewordene  Abweichung 
betrachten,  welche  die  Aino  dieser  Insel  eharakterisirt  and  von  denen  auf  der  Insel  Sachalin  unter- 
scheidet  Dea  einzigen  dentlich  kurzköpfigen  Schädel,  welchen  Anntschin  von  Sacbaliner  Schädeln 
beschrieb,  müssen  wir  aU  einen  sporadischen  Auftritt  dos  mongolischen  Typus  aufTassen“  (S.  33).  — 
„Was  die  Aehnlichkeiten  oder  die  Verschiedenbuileu  der  Aiuosclmdel  von  anderen  näher  oder  ferner 
stehenden  Rassen  aubelaugt,  so  ergiobt  sieb  aus  dieser  interessanten  Frage  in  Hinsicht  der  bauptsäch- 
lichsicn  craniologiscbeu  Merkmale  das  folgende  Verhältniss:  Die  Schädel  der  rein  mongolischen  Rassen, 
der  Kalmücken  und  Burjaten,  sind,  wie  allgemein  bekannt,  nach  A.  Retzius,  K.  K.  v.  Baer,  Brot 
Metschnikow  und  Anderen  eiitschirdcii  kurzköplig  und  hierbei  so  niedrig,  dass  nach  Haeribr  Höheu- 
index  (72)  von  dem  Breiteniudox  (83)  um  zehn  und  einige  Finbeiten  übertroffeii  wird.  Die  Gestalt 
dieser  Schädel  ist  also  derjenigen,  die  wir  bei  den  Ainoschädeln  heobaebtet  haben,  geradezu  entgegen- 
gesetzt; und  eine  Aefaiilichkeit  zwischen  den  beiden  Scbädolfonnen  kommt  nur  in  Bezng  auf  einzelne 
Merkmale  desGesichtsskelettes  in  geringerem  oder  gnisserem  Maasse  vor.  Die  Schädel  dert'binesen  sind 
nach  den  üliereiiislimmeudeu  Beobachtungen  von  Dr.  J.  ß.  Davis  (auf Grundlage  von  36  untersuchten 
Schädeln),  Broca  (28  Schädel)  und  Dr.  Spengel  (11  Schädel)  im  Mittelwerth  länglich  (ludex  = 77). 
Wenn  wir  die  47  Schädel  von  Davis  und  Spengel  nach  ihren  craniometrisx'hen  Kategorien  ordnen, 
so  finden  wir  unter  ihnen  17  dolichocephale  (dlugoglowych),  12  subdolichocepbnle  (podluzno- 
glowycb),  5 lucsucophalc  (posredniogiowyeh)  und  13  brachycepbalo  (krdt koglo wyeh).  Es  ist 
dies  augenscbeiolicb  eine  MUebrasso  und  jedenfalls  nähert  sie  sich,  wegen  der  Menge  von  dolicho*  und 
subdolichocepbalen  Schädeln,  der  Ainorasf>e  vielmehr  als  die  rein  mongolischen  Kassen  („rasyezysto 
mongols  kie*^).  Aber  wenn  sie  auch  in  dieser  Beziehung  i<ich  den  Aiiioschädeln  nähern,  so  unter- 
scheidet sich  der  Bau  des  Chinesonschädels  doch  von  deoseiben  durch  eine  bedeutetulcre  Hoho,  deren 
Index  nach  Davis  und  Spengel  den  Breitenindex  um  2 bis  3 Kinbeiten  übertrifft“  (S.34).  — „Wenn 
wir  die  Japanerschädel , <la  wir  in  Bezug  auf  ihren  Bau  keine  hinreichende  und  sichere  vergleichende 
Daten  zur  Verfügung  haben,  bei  Seite  UsKeii,  so  wenden  wir  unsere  AufmerkKamkeit  den  Giljakeii,  den 
tiächsteii  Nachbarn  der  Aino,  zu.  Von  dieser  Rasse  ist  bisher  ein  einziger  Schädel  bekannt,  der  einst 
in  unserem  Besitz  war,“  — (Kopernicki  bemerkt  weiterhin  in  einer  Fussnote,  dass  dieser  Schädel, 
welchen  er  Dr.  J.B.  Davis  verehrte,  sich  im  Ixmdoner  MuKeum  „College  of  surgeoos“  befindet  and 
von  Dr.  Pruner-Bey  sowie  von  Dr.  J.  B.  Davis  beschrieben  wurde)  — „welcher  nur  iin  Gesichts- 
skelet  in  Bezug  auf  die  typisch  mongolischen  Merkmale  den  Ainoschädelu  ähnlich  ist;  im  t'cbrigeu 
ist  der  Bau  desselben  sehr  abweichend.  Namentlich  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Capacität 
dieses  Schädels  um  100  ccm  grösser  ist  als  diejenige  des  allergrussten  AiuoschädeU  |Nr.  3 (4)),  sein 
Längeiidurchmesscr  um  16,6  mm  kürzer  ist,  sowie  dass  derselbe  bei  gleicher  grössten  Scbädelbreite  um 
b mm  niedriger  ist,  desgleichon  auch  seine  Jochhogen  sich  um  12  mm  mehr  nach  auswärts  krümiucu; 
wenn  wir  hierzu  noch  die  im  Verhältniss  breitere  Stirn,  Schläfe  und  Hinterhauptgegend  rechnen,  sowie 
dass  im  Längsbogen  der  StirntheÜ  die  übrigen  um  15  und  10  mm  übeiirifft,  so  können  wir  uns  leicht 
TorKtellcn,  da^^s  dieser  Schädel  im  Bau  von  den  Ainohchädcln  ganz  abweiebi.  Endlich  finden  wir  iin 
Gesicbtsskelet  einen  aoffallenden  Prognatbisnius,  einen  vollstiiudigen  Schwund  des  unteren  Randes  der 
Nasonhöhlenöffnung,  veiflacbten  Nasenrücken,  niedrigere  Augenhöhlen  mit  breiter  .Scheidewand  und 
ungewöhnlich  dicke  und  inoasive  Jochbeine,  so  dass  alle  diese  Umstande  eine  Gleichstellung  diese» 
Schädels  mit  unseren  Sacbaliner  AinoHcbadcln , wie  dies  Herr  Anntschin  in  Bezug  auf  den  einen 
seiner  Atnoschädel  ausgesngt  hat,  gar  nicht  zulassen.  Wenn  wir  weiter  nach  Norden  gehen,  so  müssen 
wir  die  in  cranioskopischer  Beziehung  unbekannten  T.Hchuktschen . sowie  die  nur  nach  einigen  Be- 
obachtungen bekannten  Korjaken  (deren  Hreitenindex  78,  Höhenindex  76)  und  Kamtschadaleu 
(Ureitenindex  =r  83,  Höheuindex  = 76)  übergehen  und  wir  haben  nur  noch  die  Aleuten  zu  vergleichen. — 
Wenn  wir  in  der  Beschreibung  von  K.  E.  v.  Baer  (Urania  selecta.  S.  23  bis  26)  von  den  übrigen 
cranioskopischen  und  craniometrisebeo  Merkmalen  nbsehen,  so  finden  wir,  dass  sie  von  den  Aino  sehr 
vcrHcbicdcu  sind;  denn  bei  M Aicutcnscbadcln  (von  den  ln»elu  ünalaHchka  und  Atclia)  lieträgt  der 
Breitenindex  im  Mittel  84,  darunter  ein  Atcha-Schädel  — 7t>.  Aber  der  Höhenindex  war  hei  jedem 
Schädel  um  4 bis  14  mm  geringer  als  der  ßreiteuindex,  im  Mittel  war  derselbe  73.  — Dasselbe  sehen 
wir  ond  zwar  in  noch  höherem  Maasj*e  aus  den  Messungen  von  Bessel  hei  15  Aleuteuscbädeln,  welche 
\V.  II.  Dalln  in  einer  ll(»blc  von  einer  unbekannten  Insel  den  Nazan-Bnsen  gefunden  hat.  IhrBreiten- 
iiuU'X  beträgt  iin  Mittel  = ^6.  darunter  haben  3 Krhädel  einen  IiidexweHh  von  90  bis  92,  der  kleinste 
Indexwerth — ^7K.  Der  llöhenindex  beträgt  iru  Mittel -=72  (Max.  = 78,  Min.  = 66).  Es  ist  also  der 
Ban  dieser  Alenteiischudcl  dem  typi.-«chen  Bau  der  Ainoschädel  geradezu  entgegengesetzt*'  (iS.  34).  — 


Digit  /■  cd  by  C.oogk’ 


Lieber  den  Yezoer  und  den  Saehalinor  Ainoscbädel  zu  Dresden. 


489 


^I)en  AinoRcbideln  sunäcbftt  stcbeüd  Bcheinon  diti  KBkimoschiiclvl  zu  sein.  Nicht  nur  die  älteren  Be* 
ubächtoDgen  Ton  Welcher,  Davii,  Broca,  sondern  auch  die  neiteeten  und  umfangreicbsten,  die  in 
Waekington  von  Beeeel  bei  100  t?cbädeln  auegefäbrt  wurden  (nTeber  die  Inuit  des  Schmithsundea'*, 
Arcb.  f.  Anthrop..  VIll.  Bd.,  1H75),  wuiacn  nach,  daae  die  Eekimo  unter  allen  raeuechlichen  ICaaeeu  atu 
meisten  dolicbocepbal  sind.  Bei  Beeeel  findcu  aicb  unter  100  Schädeln  (Mittelwerth  des  Breiten- 
index  = 71,3)  39  Schädel,  d.  h.  mehr  als  mit  einem  Index,  welcher  kleiner  ist  aU  70,  und  nnr 
M Schädel  mit  einem  grtisseren  Index  als  75,  und  keiner  unter  ihnen  erreicht  die  Zahl  SO.  Wenn  wir 
nun  in  Bezug  auf  diesen  Index  und  sein  Verhältniss  zu  dieser  grösseren  Scala  betrachten,  so  hnden 
wir  eine  Tollsiändige  Aehnliclikeit  mit  dem  Wesen  unserer  Sachnltner  Ainoschädel  und  ül>erhaupt  jenem 
Hehr  genähert,  welcher  sich  aus  der  Betrachtung  der  Ainoschädel  im  Allgemeinen  ergiebt.  Wenn  wir 
hierbei  den  ihnen  beiden  eigenen  massigen  Brognatbismus,  die  bedeutende  Oesiohtsbreite  an  den  Joch* 
bogen  und  die  dadurch  bedingte  pyramidale  (ieatalt  des  Schädelcontours  hinznfögen.  so  tinden  wir, 
dass  diese  bei  den  Aino  weniger,  bei  den  Eskimo  bedeutender  nnffälit  und  dass  die  Annubernng 
zwischen  beideu  beinahe  Tollatändtg  wäre,  wenn  die  beiden  Scbidelfunueu  roti  einander  nicht  durch 
die  Höhe  unterschieden  wären.  • Der  Höhenindex  der  Eskimoscbädel  beträgt  nach  Bessel  70,9,  er 
ist  um  5,6  grösser  als  der  Hreiteuindex,  wobei  der  Höhenindex  bei  einzelnen  Schädeln  60  und  darüber, 
und  in  43  Fällen  derselbe  75  und  darüber  gross  ist.  Aus  dieser  deutlichen  Hypsisteiiuccphalie  der 
Eskimo,  mit  welcher  die  steil  giebelige  (iestalt  des  Schädelgewölbes,  in  der  Ansicht  tou  vorn  nach 
hinten  oder  umgekehrt,  einhergeht,  wie  wir  dies  an  den  Abbildungen  von  Bessel  (a.  a.  0.,  Taf.  IX), 
t^natrefages  und  Hamy  (Crania  etbnica,  Taf.  LXVII)  und  von  Anderen  sehen,  können  wir  erroeasen, 
dass  sie  durch  diesen  Umstand  sich  um  el>ensoviel  von  den  Ainoschädeln  unterscheiden,  als  sie  sich  in 
Bezug  auf  die  oben  erwähnten  Merkmale  ihnen  nähern.  Wenn  wir  die  oben  ausgefübrte  Tergleicbendo 
ßetrnchtung  erwägen,  so  überzeugen  wir  uns,  dssn  wir  auf  Grundlage  der  craniologischen  Beobachtungen 
die  Aino  weder  mit  näher  noch  mit  entfernter  wohnenden  Völkern  dieNes  Welttheils  in  einen  engeren 
▼erwandtschaftlicheu  Zusammenhang  bringen  können.  Die  Aino  repräsentircu  also,  sowohl  in  cranio* 
logischer  Hiusicht  wie  auch  betreffs  anderer  physischer  und  ethnologischer  Merkmale,  eine  vollständig 
l>e<iüDdere Gruppe,  rrsprünglicb,  als  diese  Kasse  die  Insel  Yezo  und  auch  Nippon  vor  10  bis  20  Jahr* 
hunderten  noch  allein  bewohnt«,  muss  sie  eine  reine,  wahrscheinlirh  langköpHge  Rasse  gewesen  sein, 
vielleicht  ohne  jedwede  mongolische  Züge,  wie  solche  sie  heute  aufweist.  Gegenwärtig  ist  sie  eine 
offenbar  gemischte  Rasse,  besonders  auf  der  Insel  Yezo,  was  vorzüglich  durch  den  Mangel  derConstanz 
der  individuellen  Tv|>en  im  craniologischen  Bau  des  Scbäilels  sich  offenbart.  Aus  dieser  Mischung 
treten  als  deutlichste  und  constaute  Hauptmerkmale,  die  wir  oben  angeführt  haben,  besonders  diese 
zwei  hervor:  die  lange  Form  des  IlirnNcbädels  und  die  Brette  des  Gesichts  an  den  Jochbeinen  und 
Jochbogen,  in  Verbindung  eines  gewinsen  Prognathismus.  Das  letztere  .Merkmal  ist  im  VVrein  mit 
anderen  untergeordneten  Merkmalen  offenbar  der  Ausdruck  mongolischen  Blutes,  welches  zum  mindesten 
10  Jahrhunderte  hindurch  laugsam  aber  stetig  nich  in  die  neu  entstandene  Rasse  ergossen  bat  und 
zwar  durch  die  erobernden  monguliscbeu  Ankömmlinge,  d.  b.  durch  die  Japaner.  Diese  wieder  habt  n 
von  dem  Ainoblute  gewisse  physiche  Merkmale  angenommen,  welche  auf  dem  primären  mongolischen 
Typus  den  heutigen  abweichenden  Typus  bervorbraclitcn , von  welchem  Herr  du  Kosny,  als  den  aus- 
geprägtesten, <len  kuriliscben  Typus  aufstellt.  Das  erste  Merkmal,  d.  h.  den  entschieden  langköpfigeii 
Typus  des  Schädelbaues,  müsnen  wir  bei  den  Aino  als  angeboren  und  primär  eigenthümlich  betrachten,  und 
zwar  auf  Grund  dessen,  weil  dieser  Typus  erstens  in  der  Gesammtbeit  der  big  jetzt  bekaiintei»  Ainoscbädel 
überwit'gt.  und  zweitens,  dass  wir  dann  und  wann  eine  .Abweichung  zum  kurzköpllgcii  Typus  dort  bemerken, 
w«i  diese  Abweichung  die  Folge  einer  länger  dauerudeti  und  näheren  Berührung  mit  der  kurzköpfigen  mon- 
golischen Hasseist,  nämlich  auf  der  Insel  Ä’ezo,  während  bei  deu  Saohaliuer  Aino  der  langköpfige  Typus  sich 
entschiedener,  wenn  auch  nicht  ganz  von  diesem  KinHuss  unberührt,  so  doch  weit  entfernt  zeigt.  Wenn 
es  sich  aber  so  verhält,  so  ergeben  sieb  der  Reihe  nach  folgende  Fragen:  woher  stammt  dieser  ursprüng- 
liche Typus?  welcher  ist  der  (iang  seiner  Entwickelung  und  wo  ist  der  Verhindungspunkt  zwischen 
ihm  and  andemi  langköpfigen  Rassen  fMasiens  zu  suchen?  Nach  der  eben  durchgeführtcu  Ver- 
gleichung dieser  Rassen  hai>fu  wir  nur  die  snbdolichm'epbalen  Chinesen  nnd  die  noch  mehr  als  die 
Aino  dolichocephalen  Eskimo  vor  uns,  zwiftchen  welchen  w'ir  vielleicht  die  .Abstammung  suchen  könnten. 
Aber  die  Chinesen,  wie  wir  dies  nnu  wissen,  sind  selbst  eiue -Mturk  gemischte  Rasse,  aus  so  verschiedenen 
Elementen  entstanden,  die  zu  atwilysiren  vielleicht  der  Liognistik  einerseits  und  der  bis  jetzt  noch  nicht 
existireuden  prähistorischen  Craniologi«  China.H  andererseits  gelingen  wird.  So  lange  aber  diese  Ent- 
räthselnng  nicht  geliugt.  bleibt  das  Nachforschen  der  Sparen  der  ursprüngiicheti  Berührung  der  Uas>^en 
vergeblich.  In  Bezug  auf  die  Fjtkimo  vorhält  sich  diu  Sache  ainlers:  wenn  es  irgendwo  auf  der  Erd- 
kugel reine  UasHCu  giebt,  so  haben  diu  Eskimo  das  Recht,  unter  diese  gezählt  zu  werden.  Aber  weil 
sie  trotz  der  Scaphocephalie  ihrer  Schädel,  durch  welche  sie  sieb  von  den  Aino  unterscheiden,  dennoch 
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in  jeder  audet'en  Beziehung  mit  dieBeii  die  gruaate  crauiologiacbe  Äehuiichkeit  aufweiaen,  dürfte  man 
die  Abstammung  der  Aiuo  hier  eher  aueben.  Selbst  die  Scapbocepbalie  würde  sich  nicht  unbedingt 
dieser  Hypothese  eotgegenstelleo,  denn  dieser,  wenngleich  höchst  auiTallende  Untenschied  des  Schädel* 
baues  der  Kskimo  und  Aino,  könnte  sehr  leicht  dadurch  erklfiii.  werden,  wenn  wir  auuehineu,  dass 
dieses  Merkmal  nrsprünglieh  in  dem  unhekaiiuteu  gemeinsamen  VaUM'land  und  vor  der  Abzweigung 
dieser  awei  Kassen  noch  gar  nicht  vorhanden  war,  und  sieb  bei  den  Rskimo  erst  während  ihrer  20 
Jahrhunderte  dauerndeu  weiteren  Kntwickeiung  durch  deu  KiuHuss  irgend  eines  unbekannten  Factors 
sich  berausgebildet  hat;  oder  aber,  wenn  dasselbe  schon  vorher  dn  war,  so  bat  sich  dasselbe  eben  bei 
den  Kskimo  erhalten,  während  es  bei  den  Aiuo  unter  dem  Kiuiluss  von  periodischer  Raseeiikreuzuug. 
insbesotiderc  mit  der  monguliseben  Raa«e,  verloren  ging.  Iiuiuerbiu  kann  eine  solche  Annahme  der 
Entwickelung  nur  eine  Hypothese  sein,  ebeuso,  wie  auch  dos  nur  eine  Hypothese  ist,  wenn  0.  Peschel 
(Völkerkunde  1874,  S.  415)  die  Aino  mit  den  Aetn  der  I*hilippinischeii  Inseln  in  Verwandtschaft  bringt. 
Die  eine  Hypothese  sowie  die  andere  berührt  die  schwierigste  und  räthselhafteste  Frage  unserer  gan* 
zen  Wissenschaft,  nämlich  das  Problem  des  Ursprunges  der  Menschenrassen  im  Allgemeinen,  ihrer 
Heranbildung  und  ihrer  Wanderungen  etc.,  womit  wir  uns  hier  nicht  länger  beschäftigen  können. 
Es  ist  doch  klar,  dass  auch  die  Frage  des  Stammbaumes  der  Aino  in  Hinsicht  ihres  craniologiscbeii 
Typus  sowie  ihrer  übrigen  Köriiermerkmale  (z.  B.  ungewöhnlich  lange  Behaarung)  noch  lange  hier  ein 
unentwirrbares  Hiitbscl  bleiben  wird.  — Um  unsere  Abhandlung  zum  Abschluss  bringen  zu  können, 
müssen  wir  derselben  hier  noch  einige  ßeiuerknugon  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  jener  zwei 
interessanten  Merkmale  hinzufügen,  welche  wir  bei  unseren  Ainoschädeln  beobachtet  haben  und  welche 
Merkmale  noch  zur  Schilderung  des  bisher  erörterten  Schädelbaues  gehören.  Wir  wollen  näinlich  von 
der  pathologischen  Erweiterung  des  Gohörganges  und  von  der  nach  dem  Tode  erfolgten  Aussägung  des 
Hioterhauptloches  sprechen.  Zwei  männliche  Schädel  |Nr.  1 (2)  und  Kr.  2 (3)]  besitzen  eiue 
ungewöhnlich  weite  GehoröfTuung , welche,  wie  wir  dies  schon  weiter  oben  beschrieben  haben,  als  die 
Folge  einer  durch  die  Vereiterung  sowie  durch  die  hierauf  aufgetreteue  Vernarbung  der  zerstörten 
Oberfläche  des  Knochens  bedingten  Usur  aufzufansen  ist.  Ob  eine  solche  Erscheinung  ancb  bei  anderen 
Saebaliuer  Schädeln  anzutrefTen  ist,  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  kommt  sie  nicht  vor,  deim  sie  ist 
so  nobedeatend,  dass  dieselbe  weder  bei  Prof.  Virchow  noch  bei  Anutschin  die  Aufmerksamkeit 
erweckt  hat,  so  dass  diese  Forscher  hiervon  gar  nichts  erwähnen.  Aber  jedenfallN  berechtigen  diese 
zwei  von  uns  beobachteten  Fälle  zur  Annahme,  dasa  bei  den  Aino  die  Periostitis  den  Gehörganges  und 
dann  die  Vereiterung  der  Knochen  ein  häufigeres  Hebel  sein  muss  als  bei  anderen.  Diese  Beobachtung 
stimmt  vollkommen  mit  den  inedicinischen  Beobachtungen  des  Dr.  Uobrotworskij  überein,  die  Herr 
Anutschin  anführt,  dass  nämlich  ausser  anderen  Krankheiten,  welche  nur  der  allergrössten  Unrein- 
Itcbkeit  and  versebiedeuen  antihygicuischen  Kinilössen  zuzusrhreil>eD  sind,  bei  den  Aino  sehr  häufig 
auch  Eiterfiuss  aus  den  Obren,  Eutzüadung  der  Luftröhre  und  Bronchien,  Racbeneutzüuduug,  Skro* 
pheln  etc.  vorzukommen  ptlegeu“  (8.  37). 


f.  Uebor  dio  posthumen  Verletzungen  in  der  Umgegend  des  Hinterhauptloches. 

Den  übrigen  Kest  seiner  Monographie  widmet  Autor  deu  Erörterungen  über  die  Frage  der 
jiONthunum  Verlstzungeu.  Autor  sagt  (S.  37):  „Die  nach  dem  Tode  ausgeführte  Aussägung  am 
iliiiterhanptloch,  die  wir  bei  fünf,  also  bei  mehr  bU  der  Hälfte  der  in  tiusere  llände  gelangten  Schädel 
l»eobBchteten , ist  eiue  sehr  ungewöhnliche  uud  zum  Nachdenken  aufl’urdernde  Erscheinung;  erstens 
deshalb,  weil  wir  nichts  davon  wissen,  ob  derartiges  ancb  anderswo  vurkommt,  zweitens  aber  deshalb, 
weil  diese  Aussägung,  wenn  wir  sie  genau  betrachten,  uns  nnwillkürlich  den  Gedanken  einer  gewissen 
Analogie  mit  denjenigen  nach  dem  Tode  l>ewcrk8tclligteD  Aussägungen  von  Amuletten  aufdringt,  welche 
.\ussägungen  mau  in  der  neolitbieebun  Epoche  der  prähistorischen  Zeit  Frankreichs  bei  Schädeln  prak* 
ticirte,  die  im  Leben  trepanirt  wurden,  worüber  Broca  so  gründlich  geschrieben  und  uns  aufgeklärt 
bat.  — Von  ähnlich  behandelten  Schädeln  erwähnt  Prof  Virchow  in  seinem  bereits  citirten  Briefe 
an  nns:  „In  Bezug  auf  die  Ausschnitte  am  Hinterhaupie  könnte  ich  Ihnen  allerlei  Parallelen  titelleo. 
Icli  habe  nur  momentan  keine  rechte  Zeit  zum  suchen.  Jetzt  will  ich  doch  mittbeilen,  dass  einer 
meiner  (ioldi  gleichfalls  «inen  solchen  Auioichnitt  hat,  ihigeguu  keiner  meiner  Ainos,  die  sämmtlich  aus 
(iräbern  stammen.  Es  wird  .Sie  aber  vielleicht  iuteressiren , den  Triuk*Scliädcl  von  Nea«ürandenborg 
zu  vergleichen,  den  ich  in  anscren  Verhandlungeu  (187S,  ßd.  X,  S.  183)  beschrieben  habe.  Vielleicht 
giebt  das  eine  andere  Parailei«,  als  der  prähi><t(>riBcben  Trepanation.  Wenn  8ie  die  Abbilduogen  der 
australischen  Trink  * Schädel  coiisoltiren,  so  werden  sie  gleichfalls  .Sehnliches  finden  und  ich  möchte 
daher  glauben,  dass  ihre  Schädel  mehr  in  diese  Kategorie  gehören.'*  Wir  sind  höchst  begierig  („pragni|0 
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najmocniej**,  S.  37),  (Um  dieser  berühmte  Meister  irgend  einmal  unternebtuen  möchte,  das  lUltbF^el 
aafsnlöfien,  wovon  die  Kede  iet;  aber  wir  müssen  es  aufrichtig  bekennen,  dass  l>ei  unseren  Schädeln 
ausser  einer  Aaisägung,  und  swar  einer  gana  ander»  zu  Stande  gekommenen,  wir  nichts  Ciemeinschaft* 
liches  anftindeu  mit  dem,  was  von  dem  angeführten  Neu  •Brandenburger  Schädel  angegeben  ist,  und 
zwar  weder  eine  Aehnlicbkeit  im  Allgemeinen,  noch  aber  in  Hinsicht  der  Zubereitung  des  Schädels 
zum  Trinken.  — Da  uns  die  erwähnten  Angaben  Prof.  Virchow's  dazu  swingen,  so  haben  wir  die  uns 
zur  Verfügung  stehenden  verschiedenen  Abbildungen  der  Schädel,  sowie  die  S^'hädel  selbst  sorgfältig 
untersucht  und  fanden  nur  auf  Taf.  LXVIII  der  „Crania  ethnica**  einen  Kskimoschädel,  der  von  unten 
in  Natargrösse  abgebildet  den  rechten  ilinterliauptagflenkfortsatz  am  vordcrt  u Knde  abgehackt  auf* 
weist,  wo)>Hi  aber  der  linke  GelenkforUatz  iiacli  vorn  und  nach  dem  linken  Rande  des  Hinterhaupt* 
loches  selbst  so  verändert  erscheint,  dass  man  sich  fragen  muss,  ob  nicht  etwa  irgend  einmal  auch  bei 
die»em  Schädel  eine  sulche  Aussägung  »tattgefunden  hat,  wie  bei  nnseren  Ainoschädeln?  — Aber  für 
alle  Fälle  überzeugt  die  soeben  angeführte  Bemerkung  Prof.  Virchow's  uns  vun  einer  ähulicben 
AuBMägung  am  Schädel  eines  (ioldi  vollkommener  davon,  dass  die  narb  dem  Tode  ausgiTührte  Au»' 
HHgung  von  Knochentheilcben  des  Schädels  nicht  so  auBnahmsvreise  vorkommt,  als  wir  es  früher  Ter* 
inointen  und  l&sat  uns  hofTen,  dass  die  hierdurch  nunmehr  angeregte  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen 
weiter  hierüber  forschen  wird,  und  dass  wir  solche  Belege  erhalten  werden,  welche  uu»  den  /weck  und 
die  Bedeutung  dieser  Aussügungen  erklären  werden.  Was  die  .\nntogin  dieser  Aussägnng  der  Aino* 
Schädel  mit  der  nach  dem  Ttxle  ausgefübrieii  .-VusKignng  ans  den  prähistorischen  Zeiten  anbclaogt,  so 
scheint  es,  dass  sie  weit  weniger  begründet  ist,  als  man  ca  auf  das  erste  Mal  vermeinen  sollte.  Nach 
der  äberxeugendrn  Beweiaführuug  und  Aufklärung  von  Broca  handelte  es  sich  bei  dieser  Aussägung 
der  Schädel  und  deren  zu  Lebenszeit  trepanirten  Löcher  um  die  Gewinnung  von  Reli(]uien  und  Amu* 
letten,  die  man  pietätsvoll  im  Lehen  trug  und  die  man  auch  im  Grabe  nicht  missen  wollte.  I>a  hatte 
also  alT  dies  ohne  Zw’eifel  eine  mystische  religiöse  Bedeutung.  Aber  welche  Kedeutuug  konnte  die 
nach  dem  Tode  erfolgte  Aussäguug  der  Sebädetknochen  bei  den  Aino  haben?  l ud  sie  konnte  nicht 
eine  zufällige  gewesen  sein,  denn  wir  finden  sie  ziemlich  häufig,  unter  11  Schädeln  kommt  sie  5 mal 
vor:  sie  musste  sehr  frühzeitig  bewerkstelligt  wurden  sein,  wahrscheinlich  kurz  nach  der  Beerdigung 
der  Leiche,  deim  alle  diese  Schädel  stammen  aus  Gräl>eru,  die  von  jeher  unberührt  geblieben  sind, 
denn  wie  Dr.  Dyhnwskij  bezeugt,  waren  sie  mit  Gebüsch  bewachsen,  als  er  die  Schädel  von  da  eigen- 
händig aosgegraben  hat.  — Ferner  »iehi  man  aus  allen  Kinzelheiten,  dass  diese  Aussäguog  rationell 
tiud  systematisch  nach  einer  gewissen  aberkoiumeuun  Unterweisung  vorgenomtnen  wurde.  Zur  Burch* 
fiihrung  dieser  Operation  bediente  man  sich  eines  einfachen  Werkzeuges,  ofTenlmr  einer  verzinnten 
Kisenblechsäge  („x  blacby  telasuej  crni}  ]>obielauej **,  S.  H8),  die  etwa  von  den  sich  im  Hafen 
aufhaltenden  Reisenden  wrggeworfen  wurde.  Wir  sehen  fenier,  dass  der  inutbniaasslichen  Unterweisniig 
gemäss  die  Stelle  der  .\ussägung  das  Hinterlmuptloch  war  und  beHonders  jener  Theil  des  Hinterhaupt* 
knochens,  welcher  hinter  dem  Loch  liegt,  nur  selten  etwa-  au  der  Seit«  oder  hinter  den  Gelenklöchern. 
Hierbei  sägte  man  in  einem  Zug  entweder  ein  grÖRseres  Stück  [Taf.  II,  Fig.  UL  Nr.  3 (4)]  oder 
ein  kleineres  Stück  [Fig.  11,  Nr.  1 (ll)  und  Fig.  17,  Nr.  7 (ti)],  oder  aber  zwei  kleinere  Stücke 
|Fig.  15,  Nr.  5 (7)),  ja  sogar  drei  und  zwar  gn'isscro  Stücke  aus  (Fig.  Id,  Nr.  (>  (l)j.  Weiterhin 
sehen  wir,  dass  diese  Operation  und  ihre  Modificationen  rein  von  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit 
ihrer  Ausführung  abhingen,  es  beweist  dies  der  Schädel  Nr.  7 (d),  b4>i  welchem  man  die  Absicht  hatte, 
ein  grösseres  Stück  zu  erlangen;  behufs  dieHcs  Zweckes  hat  mau  den  rechten  Gehnkkopf  zu  sägen 
bogoiinen,  da  aber  dies  (iberauB  schwierig  war,  hat  mau  den  Ausschnitt  unvollendet  gelassen  und  führte 
de»  Ausschnitt  an  der  linken  Seite  des  hinteren  Randes  des  Ilinterhanptioches  weiter  an».  Was  das 
Geschlecht  »nl}eiangt,  so  hat  man  vorwiegend  männliche  Schädel  hierzu  ausgesucht . denn  nur  einmal 
finden  wir  unter  den  fünf  erwähuten  Schädeln  einen,  welcher  wahrscheinlich  ein  weiblicher  ist  |Nr.  d (1)|* 
bet  welchem  sogar  drei  Stücke  aa»gesägt  wurden.  I*U  scheint  auch,  dass  man  hierzu  die  Schädel  von 
erwachsenen  Personen  genommen  hat,  weil  der  Schädel  des  jungen  Weibes  [Nr.  (S)]  vollständig 
iiovcrsehrt  ist.  — Aua  den  angeführten  Daten  haben  wir  nur  das  Kino  mit  GewiHsheit  zu  folgern,  dans 
Hie  .^ussngUDg  in  beständiger  Hebung  und  Praktik  war,  nach  gewisBen  Hegelu  behufs  irgend  eine»  he* 
stimmten  Zweckes  ausgefübrt.  Aber  zu  welchem  Zwecke  besonders,  ist  schwer  zu  erratheu.  Etwa 
zum  Zweck,  um  Amulette  am  Hals  zu  tragen,  wie  man  dies  in  Frankreich  in  prähistori- 
schen Zeiten  gethan  hat?  Dies  zuzulafisen  ist  unmöglich  («tego  przypuszczac  niepodo* 
huu^,  S.  33),  wenn  man  sich  auf  das  Zeugniss  Hollaiid's  (.,On  the  Aiiio»'^,  Journal  of  tlie  Aiitbrop. 
Institute,  HL  Volum,  1873.  S.  238)  stützt,  der  ganz  ausdrücklich  sugt;  dass  er  Kinder  gesehen  hat, 
die  am  Halse  ganz  leere  Säckchen  trngen,  dass  er  aber  nie  eine  erwachsene  Person  gesehen  hat  mit 
was  für  immer  einem  Talisman  am  Hals.  Der  Umstand,  dass  man  dann  und  wann,  wie  z.  B.  am  Schädel 
Nr.  7 (6)  inmitten  aufhürtG,  ein  solches  allzu  kleines  Knocheustack  weiter  auszusägeo,  welches  durch* 
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hohrt.  eingekerbt  oder  irgendwie  zum  Tragen  zubereitet  hätte  werdin  können,  zwingt  vieJinehr  »«r 
Vermutbung . daei  man  hier  vorzugiwciee  Reliquien  nach  dem  Tode  geencht  hat.  nm  die- 
aelben  zu  Hauae  aufzube wahren  tn  ohodzilo  glöwnie  o zdobycie  relikwij  po 

xinartfin,  dla  przeehowy  wania  ich  w dornu*'.  S.3b).  Wenn  wir  den  etnen  oder  anderen  Zweck 
auch  zugeateben  und  die  Aasaagungen  zur  Aufbewahrung  TOn  Reliquien  cater  zum  Tragen  von  Ana- 
letten  gedient  haben,  »o  sind  dieselben,  wie  erw&bnt.  wahrscheinlich  von  religiöser  Bedeutong.  äbolick 
den  Sitten  der  prähistorischen  Hevölkerung  Frankreichs.  Aber  unbedingt  kann  auch  dies  oiebt  tuge- 
lassen  werden  Angesichts  der  ethnologischen  Kenntnisse*,  welche  wir  Ober  die  religiösen  VorsteliuDgcs, 
üebrnuche  und  BegrUbuissceremonien  der  Aino  besitzen.  — Das.  was  die  Augenzeugen  der  Lebeaiwi^iie 
der  Aino  uns  darbieten.  wie  Brandt,  Holland  und  St.  John,  die  dieselben  auf  der  Insel  Yezo ksDnea 
gelernt  haben,  sowie  vor  allen  Anderen  Dr.  liobrot  worskij,  der  unter  den  Aino  auf  der  Intel  Sachaiiu 
einige  Jahre  zugebracht  hat.  und  deren  Sprache,  l^eliensweise.  Glaubensvorstellungen.  Sitten  Frforsdit 
bat,  alle  diese  Daten  geben  uns  gar  keinen  Scfalöasel  in  die  Hand,  um  das  R&thsel  der  nach  dem  Tods 
vorgeuommenen  Aus&äguog  der  2^bädelknochen  aufzuMsen.  Die  heutigen  religiösen  VorsteÜuogea  der 
Aino,  sagt  Dr.  Dobrot worakij,  sind  Auswüchse  eines  groben  FctischUmus  und  wurzeln  io  der  Ver- 
ehrung einer  Menge  von  guten  und  böten  Oeistern  (Kamni)  oder  Gottheiten:  der  Gottheit  der  Soeoc. 
der  Sterne,  des  Meere«,  des  Feuers,  der  Hausbeschützer,  der  Meerthiere,  der  Landthiero,  der  Vögel, 
der  wilden  Thiere,  unter  diesen,  wie  wir  es  anderweitig  wissen,  besonders  der  Bär  einer  grossen  Ver- 
ehrung theilbaftig  wird.  Bei  einer  solchen  Religion  sind  die  mystischen  Vorstellungen  über  die  Seels 
des  Menschen  und  ihrer  Röthsiel  ausgescblosBen,  die  diet^nellen  des  Glaubens  an  Behezongeii.  Zaoberei, 
Talismane  und  Amulette  sind.  Ohne  Glau>>eii  an  das  Leben  nach  dem  Tode  giebt  es  auch  keine  Ver* 
ohrnng  der  Todten,  und  so  auch  bei  den  Aino  nicht.  Nach  Holland  und  St.  John  püegeii  sie  des 
Todten  aufrichtig  zu  beweinen  und  zu  l>eerdigen  und  veroieidon  nicht  nur  ein  Gespräch  über  dcDseli>eo, 
sondern  wenn  der  Hausherr  stirbt,  pflegen  eio  sein  Haue  eofort  zu  verbrennen  oder  für  iuuaer  n 
verlassen  sammt  allen  Gerütben,  die  sieb  darin  l>eijudca.  Kndlich  siod  auch  alle  Begc&bnissgehriucbe 
der  Aino  so  einfach  als  nur  möglich,  die  darin  bestehet],  dass  mau  den  Leidiuam  uicht  tiefer  als  eisea 
Fuss  tief  in  die  Knie  begräbt  und  über  das  Grab  ein  „Inau**,  d.  h.  einen  Pfahl,  uufstelH,  welchen  m 
mit  Spabnen  ausscbmackrn;  nachher  wird  das  Grab  für  immer  vergessen  und  gleichgültig  rerlsfsca 
und  »ullten  auch  die  wilden  Thiere  daran  sich  füttern.  Nach  allen  diesem  ist  es  leicht,  sieh  darua  ss 
überzeugen,  das«  bei  einem  so  geringen  Grad,  ja  sogar  Mangel  der  Verehrung  der  Todten,  wie  dks 
bei  den  Aino  nachweisbar  ist,  ein  Verlangen  nach  Reliquien  nicht  die  Rede  sein  ksun  («nie 
luoze  bye  mowy  o pozadaniu  ich  relikwij**,  8.  39).  Hiermit  lallt  die  lange  BeweislöbruDg  eioer 
Zulassung  irgendwelcher  religiösen  Bedeutung  dieser  räthselhaften  Knochenansshgung  hinweg;  iodeia 
dieselbe  nicht  einmal  dem  Aensseren  nach  mit  irgend  einer  prAhistoriAchen  Anssägaug  von  Amulettes 
äbereiustimmt.  Was  kann  sie  also  für  eine  Bedeutung  haben?  Die«  zu  errathen  ist  schwer,  es  wird 
aber  wenigsten«  erlaubt  »eia,  eine  Vertnutbung  anszuiprechen  und  zwar  die:  dass  sie  zu  irgend  einea 
aberglänbiflcbi.11  Zweck  dient;  etwa  behufH  einer Zanberet.W'eissagung,  inediciniseherWuDderiniUeU.derirU 
wozu,  wie  bekannt,  die  absonderlicbHten  Mittel  verwendet  worden,  und  die,  je  wunderlicher  »ie 
sind,  für  um  so  mehr  wirksam  gehalten  werden.  Die  Magie  und  Volksmedicio  verfügt  überall  ühec 
eine  Menge  solcher  Gcbeiuimittel , die  aus  den  versebiedeneu  Tbeilen  des  Körpers  genomtneo  werde« 
Oller  io  Krzeugnissen,  üewcbatheüeu  desselben  bestehen,  wie  s.  B.  Blut,  Fett,  Gallensteine,  abgehsoree 
Fingor  u.  dorgl.  m.  Ks  ist  also  sehr  wabrschetniieh,  dass  inan  auch  auf  der  Insel  Sachslis 
derartige«  praktioirte.  DasA  die  ausgesagten  K iiocbenstöcke  der  Ainoseb&del  einen  «b«’ 
liehen  Zweck  babon  konnten  und  zu  irgend  einem  geheimen  inedieiniscben  Zauber 
gedient  haben  konnten,  dafür  scheint  der  L'mstaud  zu  sprechen,  das*«,  wie  wir  oben  gesehen  baben. 
tiniin  und  wann  auch  schon  die  Auesägang  ganz  kleiner  Knochenatücke  [ScbSdel  Nr.  7 (6)],  j«  sogar 
schon  eine  Absrhnbiiug  eines  kleinen  Partikelchens  am  Ilinterfaauptloch  bingercicht  hat,  welche  Stelle 
g.'wia«  auch  für  diese  Fülle  die  privilegirte  war.  Weiterhin  bat  man  dann  und  wann  auch  Theileben 
von  anderen  Scbldelgegenden  genommen,  wie  z.  B.  beim  Sohlldel  Nr.  2 (3),  wo  der  linke  .VlveolairsB'i 
des  OboTkiefer»  abgesiigt  und  wnbrscbeinlicb  auch  noch  andere  Stellen  abgenehaht  wurden.  .Vher 
auch  für  den  Fall,  dafls  unsere  Verniuthnng  zutrifft,  so  ist  es  noch  nicht  gerechtfertigt' 
geheimen  ni edici iiischeu  oder  anderweitigen  zauberischen  Praktiken  den  Aino 
«olbat  zuzUAclireibcn,  deren  Vorstellungen  von  der  jenseitigen  Welt,  wie  wir  voebeo 
nachgewiesen  hoben,  viel  zu  beKchriukt  und  primitiv  «ind,  claas  bei  ihnen  ein  ülaobra 
an  geheime  Kräfte  und  an  die  Noth wendigkeit  von  Zaubermitteln  entstehen  konnte, 
was  man  bei  den  Aino  auch  wirklich  nicht  beobachtet  hat.  Somit  ist  dieAussigoog  der 
Schädel,  wenn  sir  factiscli  irgend  eineiu  zauberischen  mediciniseben  Zweck  dient.  ds> 
Werk  von  einer  fremden  Rasse.  Aber  wer  ist  diese  ? dasist  sch  wer  zu  erklären.  DieJapsnrr 
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damit  SU  ▼«rdScbtigen,  babeo  wir  gar  keinen  Grund;  die  HnsBen  um  so  weniger,  da  die* 
selben,  besonders  aber  diejenigen,  die  Sachalin  in  frCihereo  Zeiten  besuchten,  sich  mit 
abergläubischen  Gebräuchen  gewiss  nicht  befassten;  die  späteren  aber,  wie  wir  dies 
aus  den  Anfangs  roiigetheilten  Aufklärungen  ron  I>r.  Dybowskij  wiesen,  in  den  Gräbern 
der  Aino  nach  Gold  und  Silber,  aber  nicht  nach  Knochen  behufs  Zauber*  und  Heilmittel 
suchten,  und  besonders  die  Gräber,  aus  welchen  die  erwähnten  interessanten  Schädel 
stammen,  waren  durchaus  unversehrt  Ks  könnte  also  dies  nur  den  Giljaken,  Orot* 
schonen  oder  Goldi  zugeschrieben  werden,  da  aber  ihre  Sitten,  V'orstellnngen  undAber* 
glauben  uns  noch  vollständig  unbekannt  sind,  so  kann  unsere  Annahme,  die  räth  sei  hafte 
Auesiguog  der  Aiooschädel  zu  erklären,  hierdurch  weder  bewiesen  noch  widerlegt 
sein.  Ka  bleibt  dies  also  ein  Häthsel  so  lange,  bis  nicht  neuere  Heobachtungen  über 
diese  Praktiken  auf  der  Insel  Sachalin  oder  anf  anderen  Orten  dasselbe  auflösen 
werden**  (S.  40)* 


H.  Aiif'iibeu  aus  Ko|>ernic  ki's  zweiter  Monographie  (1886)  über  zwölf  Ainoscliäilel. 

Autor  erwähnt  in  der  Einleitung  ^einer  zweiten  Monographie,  dai<s  er  im  Jahre  1BH4  eine  neue 
Sendung  von  12  Ainoscbädelu  und  zwar  von  derselben  Stelle  (ringegeiid  des  Hafens  Kor^akow  etc.) 
erhalten  bat  welche  Schädel  auf  Anregung  des  damals  noch  in  Petropawlowsk  < Kamtschatka)  wohnen- 
den Prof.  Dr.  Dybowskij,  ein  um  diese  Zeit  in  Kor^akow  angcsteliter  polnischer  .\rzt,  Herr  Dr. 
Haraiiowski,  eigenhändig  aasgegraben  bat.  In  seinem  au  Prof.  Dr.  Dybowskij  geschrifbeneu  Briefe 
hebt  Dr.  Baranowski  hervor,  dass  die  allermeisten  Ainogräber  schon  vorh«*r,  tlieils  von  russischen 
Soldaten,  die  nach  Schmuckgegenständen  suchten,  tbeils  aber  von  Japanern  behufs  Gewinnung  von 
Knoebendünger,  ausgeplfludurt  waren.  Weiterhin  bemerkt  L)r.  Baranowski,  dass  die  einzelnen 
Grabhügel  immer  in  der  Nähe  der  Jurte  des  betreffenden  Verstorbenen  standen;  sowie,  da»s  auch  er 
in  den  Gräbern  als  Beigaben  Töpfe,  metallene GegetiKitände,  Kleidungsstücke  gefunden  hat.  Schliesslich 
erwähnt  Dr.  Baranowski,  dass  er  ausser  den  12  Gräberschädeln  noch  einen  durchgesägten  Aino- 
Bchädol  iiiitsendet,  den  er  von  einem  im  Hafen  Korsakow  prokticirenden  Collegen  erhalten  bat 
(s.  a.  a.  0.  S.  1 u.  2). 

Indem  ich  auf  die  Hegistrimng  der  cranioskopiseben  Augabou  Ober  diese  zwölf  Ainoschädel  über* 
gehe,  will  ich  Wmerken,  dass  ich  die  einzelnen  Schädel  iiii  Anschluss  zu  den  bisher  verhandelt n 
H Ainoschädeln  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnen  werde,  welche  Nummern  diesmal  mit  denjenigen 
des  Autors  übereiustimmen. 


a.  Männliche  Ainoschädel. 

Nr.  0.  t Schädel  aas  Sachalin  (Taf.  VI,  Fig.  17  a,  b,  c,  d). 

1.  Allg  emeinc  Schilderung.  — Der  gut  erhaltene.  inittelgroeMe  Schädel  mit  Unterkiefer,  von 
lehmiger  Farbe,  stammt  von  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter.  Hierfür  zeugen:  die  vollkomiiien  ver- 
knöcherte Syuchondrosis  sphenobaailaris,  die  noch  voUkommfoen  offenen  Scbädeluäbte,  die  im 
Leben  aasgefallencu  Weisheitszähne,  sowie  die  stark  abgenützten  Zähne,  die  stark  entwickelteu  .\ugen* 
brauenhogen  und  Glabella,  die  massiven  Joebfortsätze  des  Stirnbeines,  die  bedeutenden  Zitzeofortsätze 
uud  die  trotz  Mangeln  des  Inion  dicken  Nnckenlinieti.  Von  den  Zähnen  fehlen,  d.  h.  nach  dem  Tode 
tu  Verlust  gerathen,  die  vordert'ii  Zähne,  sowie  die  zwei  vorderen  Pracmolareu  des  Oberkiefers,  ausser- 
dem der  mittlere  Tbeil  des  roebteo  Jochbogens  (S.  S).  — 2.  Schädelnähte.  — Die  Nähte  sehr  grob 
gezahnelt  (Scala  Nr.3,  H roca),  die  Zibnelung  schwach,  zweiten  Hanges.  — * .3.  Aussergewöhnlichc 
Nähte.  — An  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer  Hest  der  Sut  zyg.  transversa  (S.  3,  s. 
Taf.  VI,  Fig.  17  c).  — 4.  Schaltknochen  — sind  vom  .^utor  nicht  erwähnt.  — 5,  Muskel* 
ansätze  etc.  — Autor  sagt:  „Die  Grenzen  des  SchläfenmtukeU  sehr  schwach  angedentet,  reichen 
nicht  hoch  auf  das  Schädeldach  binauP*  (S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  können  folgende  Merkmale 
beobachtet  werden.  — Der  nräcoronale  Theil  der  Unken  Lin.  semic.  temp.  inf,  — (Fig.  I7c)  — ist 
bis  oberhalb  der  kleinsten  Stirnbreite  sogar  sehr  scharf  angedeutet  und  beinahe  bis  zur  Kranznaht 
ganz  deutlich  zu  sehen;  hingegen  ist  der  ganze  postcoronale  Theil  sowie  die  Crista  supramastoidea 
unsichtbar.  ***  Ferner  erwähnt  Autor,  dass  die  Nackenlinien  durch  eine  Erhebung  einem  Torus 
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ocei|>italis  &bniicb  ein«!;  (la«»  di<^  Scbeitelboeker  bed«^utend  entwickelt,  hingegen  die  Stirsböcker 
Tcrdacht  find  und  endlich  dass  beidemeit»  ein  bedeutender  IVoe.  param aetoideufl  entvickeh  iii 
(S.  3).  — Auf  den  Abbildungen  dieses  Schädels  bemerkt  man  — Fig.  17  o — keinen  Proe.  front 
p<(uamae  teiup.  (Fig-  17c),  keinen  Proc.  marginalis  Soem.  oss.  zygm..  keine  Proe,  »lyloidti, 
dafür  aber  einen,  wenn  auch  winzigen  Proc.  retroglenoidalis,  sowie  einen  etwas  stärkeres  Proc.  pra«' 
glenoidalis  \ die  Tordere  Hälfte  des  oberen  llAndes  der  Schläfenaohuppe  zeigt  eine  Frhebnng  iaFonn 
einer  abgestutzten  Kuppe,  die  hintere  Hälfte  dea  oU^ren  Handes  verläuft  in  gestreckter  Linie  von  roro 
nach  hinten  geneigt.  — b.  Hühlen  etc.  — Autor  «»agt:  .Die  Angeuhoblcn  geuug  breit,  riereckif. 
boHzontai  gestellt,  mit  einer  mässig  breiten  Scheidewand.**  . . . .die  Nasenoffnung  nicht  groai,  bmi* 
förmig,  unten  zu  beiden  Seiten  des  Nasenstacbela  (die  Umrandung)  etwas  abgestumpfl.“  ... 
.das  Hintcrhauptloch  uurersehrt,  groes  genug,  hat  die  Form  eines  Rhombus  mit  abgerundeten  klckes* 
(S.  3).  Auf  den  Abbildungen  fällt  Folgendes  auf:  die  rechte  Orbitalbffnung  (Fig.  17  b)  ist  prdsMrr 
aU  die  Unke,  diese  deutlich  horizontal,  jene  schief  gestellt;  rechts  eina  1 ncisura  supraorbitalii.  liaki 
ein  Foramen  sopraorbit nie;  rechts  und  link»  mehrere  Oeffnungon  (Löcher)  des  Causlis  infra* 
orbitali»  (Fig.  17  b),  liuk^  drei  OeffnuDgeu.  recht»  vielleicht  ebcofallt  drei;  links  (Fig.  17  c)  evei 
For.  zygomaxillarta;  recht»  ein  Foramcu  parietale  auf  Fig.  17  a,  dasselbe  fehlt  aber  auf 
V*ig.  17  d;  linke  (tchun'ilTiiung  ziemlich  gross  uml  rundlich  (Fig.  17  c);  Nasenapertur  etass  asrukiae* 
Irisch  (Fig.  l 7 b ).  — 1,  L' iiterkiefer.  — Von  dieuem  sagt  Autor:  .Der  Unterkieferast  sehr  breit 
und  kurz,  der  t'nterkiefrrwinkel  fast  rechtwinklig  abgerundet,  das  Kinn  abgerundet,  sehvaeh  and 
bervorsteberid’*  (S.  3).  — H,  Schädelnorineii.  — * Von  oben  gesehen,  »agt  Autur,  bat  dieser  ScKiild 
eine  elliptische  Form  mit  hinreichend  scharf  abgegrenztem  UmriBs  . . . Der  VordertheU  des  l’iDnisn 
ist  in  Folge  de»  stark  aufgelegten  Jochfortsi«tze»  de»  Stiruheine^s  vorbroitert.  Die  .locbbogeo  stod  D«r 
vorn  am  seitlichen  Umrisse  dos  Schädels  bemerkbar  (S.  3).  — Der  Autor  erwähnt  nicht  der  gruben* 
furtnigen  Vertiefung  der  Scbadeioberllüche  am  mittleren  Theile  der  Sut.  »agittali»,  die  hei  unseren 
europäischen  Schädeln  nur  im  vorgeschrittenen  l.,«bi>D.<ialtcr  als  Merkmal  einer  Atrophia  senilis  vor 
zakommeii  pflegt  (Fig.  17  s).  — Von  der  Seite,  sagt  Antor,  hat  der  Schädel  eine  regelmMsiRc  h* 
förmige  tiestalt,  unlkedeutend  verlängert,  Stirn  ziemlich  niedrig,  leicht  geneigt  und  biegt  »ich  sUoilip 
in  die  m&ssig  gewölbte  und  hinreichend  lange  Scheitelgegeud  uni.  deren  UmrUs  hinten  in  die  deatlich 
hervorragende  llinterhauptwölbuug  ebeufall»  sanft  und  glcicbniiissig  übergeht.  Der  ober«  Theil  de* 
Hinterbaupte»  schiebt  »ich  nach  hinten  ctu*a»  Qhcr  dus  gewölbte  uml  abhangeiid  gestallte  KletDHirßUCtt 
Das  (iesichtsHkelct  ziemlich  profHtrlionirt,  nur  unbedeutend  nach  vorn  geschoben.  Der  Fjoscbnitt  der 
Nasenwurzel  ziemlich  tief,  NasoorOckcD  mehr  nach  unten  aU  vorwärts  gerichtet:  ein  geringer  Pro* 
gnathismu»  des  AlvoolnrthcileB  (Oberkiefer)  vorhanden,  die  breiten  .locbfortsätze  des  Stirnbemf«  bedeo* 
tciid  nach  abwärts  gebogen,  die  .lochbeine  nicht  gross  und  nicht  nach  vorn  gesebohen  ($.  3j.  Vod 
vorn  ist  der  L‘luri^8  im  Allgemeinen  eckig,  nach  oben  giebelig  verlängert:  Stirn  niedrig,  Kboisl.  d>t 
Quere  «ach  gut  gewölbt;  die  .lochbeine  fast  vertical  gestellt,  Wnugeugroben  mätsig  vertieft,  der  siitrf^’ 
Rand  der  .lochbeine  mä»^ig  ausgeschweift  (S.  3).  — Von  hinten  ist  die  (fcatalt  regelmässig  peutsgonsi, 
»ainmtliche  ScitoDlinien  hogig.  Kcken  abgOHtnmpft.  Iliutorliauptschnppe  ganz  glatt  mit  Au»Dshinc  dfr 
hervorragenden  Nackenlinicu  (S.  3).  — Von  uuteu  der  tlmriisa  im  Allgemeinen  oval,  das  hintere  £ndr 
stark  verschmälert,  die  .lochbogcn  sind  in  der  Mitlo  nicht  auswärta  gekrümmt;  das  iTaumeiidacb  roo 
einem  ovalen  .VlveolaiTaml  eingefasst,  tief  aber  glatt  (S.  3).  — 


Nr.  lu.  S Schädel  au»  S.ichftliü  (Tuf.  VI,  l‘ig.  IS  U,  c,  d). 

l.  Allgemeine  Sehüderiing.  — • Autor  hebt  hervor:  Fin  grosserer  als  der  vorige  Schädel- »ker 
von  dorselhen  Farbe,  mit  Unterkiefer  gut  erhalten,  von  eioem  bedentend  jüngeren  Manne. 
zähne  im  L nlcrkiefer  noch  u*ar  nicht  abgenutzt,  im  Oberkiefer  fehlen  sie  mit  mehreren  ander«,  du 
Hii  Orabe  verloren  gingen,  auch  die  Sebädeluähte  sind  noch  alle  oflen  (S.  -I).  *—  2.  Schädelnäbtr-'" 
Der  mittlere  Theil  der  Kranzuaht  ganz  schwach,  der  laterale  TheÜ  «ihr  schwach  (ScaU 
Nr.  2 bis  3)  gczälinelt.  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeilnabt  .sehr  tief  gezAhnelt,  »n  derLaiab^* 
naht  die  Ha»ptzm  k«*n  f/.äbue)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die  Zähne  selbst  ganz  glstt,  wie  di« 
auch  hei  den  Zucke«  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist.  — .3.  Aussergewöhnliehe  Nähte.  — 
n*cbfen  Joclil*eine  eine  7 mra  lange  KiUe  der  Sut.  zyg.  transv.  — 4.  Schaltknochen  kewc. 
5,  M«»kelan»fitze  etc.  — .lochfortsätzc  des  Stirnbeins  breit,  dick  und  am  Knde  «teil  nach  abwirw 
gerichtet,  di«  Proc.  pterygoidei  üUraus  breit,  keine  Spur  der  Stirnhöokcr,  GlaboHa  und  Aogrobratwt' 
Weu  stark  vorgewölbt  (S.  4).  — Vom  Iiiion,  Nackeulinien,  Torus  occipitali«  keine  Erwähnong.  *• 
JUzug  auf  den  Gaamco  heisst  es;  „sehr  breit,  tief  von  einem  halbkreisförmigen  ÄlveoUrrznd 
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geben“  (S.  4),  emUich  erwähnt  Autor:  „An  der  rechten  Seite  diefter  OeH'tmiig  (Für.  mftgnum)  ist  ein 
msssiTer  Proc.  mastoideus,  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner^  (S.  5).  — Bei  Bebichtigung  der 
Abbildungen  bemerkt  man,  dass  die  linke  Linen  seinic.  temp.  inf.  (Fig.  16  c)  eben  nur  am  Anfang 
sichtbar  ist,  ein  Proc.  front,  squamae  temp.  fehlt  auch  hier,  der  obere  lUnd  der  Schläfenschuppe 
ist  stark  gebogen,  ohne  V’orsprung  nach  oben.  Proc.  st yloidei  fehlen,  links  du  stumpfer  Proc.  marg. 
Soem.  OSSIS  sygom.  sichtbar;  auf  Fig.  16  d kein  Inion,  sowie  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — 
5.  Höhlen  etc.  — ^ ,*Bie  Augenhöhlen  mit  abgerundeten  Winkeln  unregelmässig  oval,  horizontal 
gestellt,  mit  Terscbmälertur  interorbitaler  Scheidewand“  [f  S.  4)  allein  an  der  .\bbildung  Fig.  18b  ist 
eine  verschmälerte  Intcrorhitalwaud  nicht  zu  sehen,  auch  die  unteren  Orhitalränder  sind  etwas  schief, 
ferner  bemerkt  man  beiderseits  am  otiereu  AugenhöhleDraud eine  Ineisura, kein  Forameii  snpraorb.], 
„Nasenrücken  sehr  scharf  und  lang.  NaBenhöhleDutfming  gross  und  schmal,  am  unteren  Ausschnitt 
der  ganze  Kand  scharf,  mit  einem  ausserordentlich  stark  hervomtehenden  Nasenstachel.“  nUas  Hinter- 
hinplloch  ist  unversehrt  schildförmig“  (S.  5).  — 6.  Unterkiefer.  — Unterkiefer  massiv,  mit  ansehnlichem 
breiten  Kinn  und  viereckigeu,  rechtwinkeligeii  Aeaten.  — ( Weiter  unten  sagt  aber  Kopernicki  vom  Kirnt: 
„Kinn  schmal  abgerundet“  (S.  4).]  — 7.  Schädelnormen.  — Von  oben  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die 
Form  desSebSdeU  dem  vorigeu  sehr  ähnlich,  nur  ist  sie  hinten  und  an  den  Sclieitelhöckern  hervorstebend 
und  vom  ragt  der  ober«  Thcil  des  Gesichtsskelettes.  d.  b.  der  Nasenrücken,  und  die  unteren  Augenhöblen- 
rinder  hervor.  Jochbogeii  yollkomiueu  verborgen  (cryptozyg)  von  den  Soiteulinien  de»  Schädels  (S.  4).  — 
Betrachtet  man  al>er  die  Abbildung  — Fig.  1 8 a — , so  stellt  sich  heraus.  da<^s  der  vordere  Tbeil  der 
Joefabogen  beiderseits  sichtluir  ist : dieser  Schädel  ist  also  sowohl  phaenoprosop  wie  auch  phaeuozy  g.  — 
Weiterhin  sagt  Autor:  „Im  Profil  ist  dieaerSchädel  betleutender  verlängert  al»  der  vorherige,  mit  einer 
stark  rückwärts  fliehenden  Stirn  und  mit  einem  auffallend  nusgezugenen  Hinterhaupt,  der  Htrnschädel 
Ut  gleichwie  nach  hinten  veracbobon.  Diese  Figur  (y.rys“),  welche  durch  den  Bau  dieses  Schädels 
von  allen  übrigen  dieses  Volkes  verschieden  ist,  wird  durch  das  liedeuteiid  nach  vorn  geschobene  (le- 
hichtsskelet  noch  mehr  auffallend.  Der  Schädeiumrif<B  zieht  von  der  sehr  nach  rückwärts  geneigten 
Stirn,  dem  nicht  hervorgewölbten  Scheitel  entlang,  allinälig  auf  da«  verlängerte  Hinterhaupt  über- 
gehend, welches  sich  gegen  das  Kleiubiriinest  nach  abwärts  zieht.  — Am  prognatheu  Gesichtsskelet 
sind  der  lange  Nasenrückon.  die  nach  vorn  gerichteten  Wangenbeine,  der  hervorragende  mittlere  Theil 
des  OlK>rkiefers  mit  dem  auBsergewöhnlich  hervorragenden  Nasenetiichel  auffallend.  Die  .lochbeine 
saiumt  den  Joebbogen  massiv,  welche  noch  mehr  gegen  die  Seiten  des  Schädels  gedrückt  sind  als  beim 
vorherigen  Schädel“  (S.  4).  — „Von  vorn  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  weniger  eckig  und  regel- 
mäBsiger  als  bvim  vorherigen,  am  Kinn  etwas  verKchmälert  und  oberhalb  der  Stirn  nicht  so  gielxdig 
gewölbt,  die  Stirn  ist  noch  schmäler  und  niedriger  aU  beim  vorigen.  Die  Wangengruben  sehr 
seicht,  der  untere  Kand  der  Wange  sehr  abgeflaebt.  Von  hinten  ist  die  Gestalt  dieses  Schädels  der- 
jenigen de^  vorigen  vollständig  ähnlich,  nur  etwas  breiter  und  weniger  symmetrisch  in  Folge  der 
kleinen  Verflachung  der  rechten  Seitenwand“  (S.  4),  — „Von  unten  i»t  die  Gealalt  dieses  Schädels 
noch  mehr  verlängert  aU  beim  vorigen  und  an  den  beiden  Seiten  bedeutender  zusaininengedrOkt,  der 
Gaumen  ist  sehr  breit,  tief  und  von  einem  halbkreisförmigen  Alvcolarbogeu  umgrenzt“  (S.  4). 


Nr,  11.  (f  Schädel  eines  Sachaliu  (Taf.  VI.  Fig.  19  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  .Allgemeine  Schildernng.  — „Schädel  gut  erhalten,  gross,  von  heller  Sandfarbe,  mit  lobei- 
farbigen  Flecken  am  Hinterhaupt,  an  der  linken  Stirn-  und  Uuterkieferhälfte.  Männliche  Merkmale 
wie  beim  v<»rigeo,  wenngleich  zum  Theil  weniger  deutlich.  Alter  wie  bei  dem  vorigen,  die  übrig- 
gebliebeuen  Zähne  zumeist  bis  zur  Wurzel  abgenützt,  die  Mitte  der  Pfeiliiabt  im  Begriff  zu  verstreichen“ 
(S.  5).  — 2.  Schädelnähte  schwach  gezähnelt  (Kranznaht  = Nr.  2,  PfeUnaht  = 3 bis  4),  die  I.aiubda- 
naht  üppig  genug  gezahnt  (Nr.  3 bis  4).  Die  Zacken  der  Nähte  eiufach,  — 3.  Aussergewöhnliche 
Nähte.  — Am  Jochbein  heiderKeits  ansehulicho  Reste  („Ritze“)  der  Sub.  zygom.  transv.  (rechts 
8 mm,  links  7 mm)  (S.  5).  — 4.  Schaltkiiuchen.  In  der  linken  Stil.  parieto-maBtoidea  ein  an- 
sehnlicher  Scbaltkoocbcn  (Broca  Nr.  3).  — 5.  M uskelansätze  etc.  — „Inion  wie  hei  den  vorigen 
auch  hier  nicht  vorhanden,  aber  dafür  ein  Torua  occipitalis,  wenn  auch  schwach  angedeutet;  ein 
dicker  Toms  palattnus  entlang  der  mediaueu  Naht  des  Gaumens;  Processus  paramastoidei 
schwach  („slabe“  S.  5),  die  Tubera  parietalia  ausgiebig  und  breit,  Olabella  und  Arcus  superc. 
schwach,  Tnbera  frontalia  gut  entwickelt“  (S.  fi).  — An  den  Ahbildnngpn  (Fig,  19  c)  ist  die  Lin.sem. 
temp.  inf.  im  ganzen  priicoronalcn  Abschnitt  sehr  stark  au^geprägt.  die  Crista  supramastoideH  nur 
aagedeutet,  ProceasiiH  inastoidoi  massiv,  aber  kurz,  Processus  styloidei  nicht  abgehildol,  links  «in 
hehr  kleiner,  aber  deutlicher  Processus  retroglenoidalis;  kein  Processus  marg.  6o«m.,  sowie  keiu 
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Processus  frout  s«|.  tomp.  vorhsnden;  oberer  Rand  der  äcb]äfeoscbup|>e  ohne  Vorsprung  oscb  oben 
und  in  einem  etwas  flecben  Gogeo  Terlauiend.  — 6.  Höhlen  etc.  Autur  sagt:  «AugenhöbUo* 
Öffnungen  eckig**  (S.  5).  ***  Auf  der  Abbildung  (Fig.  19  b)  ist  der  linke  untere  AugcnböhleDrsoil 
autfsllcnd  horizontal,  beiderseits  ein  Foramen  supraorbitale,  am  linken  Jochbein  twei  OeffoaugeD 
des  Caa.  zygomatieo  facialis,  sowie  auf  Fig.  l'Jd  kein  Foratuen  parietale  sichtbar  Autor  asgt: 
,Kine  kleinere,  aber  breitere  Nasenhöblenöffnung  wie  beim  vorigen  mit  stumpfem,  unteren  Rsod, 
Naaenstachel  schwach  (Scala  nach  Broca  Nr.  1 bis  2)",  ferner:  Cboanae  sind  nngewöhulicb  icbmscbtig 
(„sacsuple**)  und  eng  **(S.  5).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  19b  erscheint  der  unter«  Ksod  der  Nsses* 
apertur  io  kindlicher  Form  entwickelt  — 7.  Schädelverletaung  am  II interbauptlooli.  < — ,.tB 
hinteren  Rand  ist  eine  Ausshgung  nach  dem  Tode  — Fig.  19 e — von  2 cm  lAnge  und  3 bis  7 ibb 
Breite,  welche  die  ganze  rechte  Umrandung  und  etwas  auch  von  der  linken  fortnahm.  Die  KooebfU' 
olierflaclte  hat  an  dieser  Stelle  eine  gewisse  Aehnlicbkeit.  als  wArc  sie  von  irgend  einem  kleinen  Rsob- 
tliier  abgeuagt  worden,  aber  diese  Annahme  kann  aus  den  spftter  noch  zu  liesprechendm  Gräodrn nickt 
augelnssen  werden**  (S.  0).  — 8.  Unterkiefer.  — Autor  hebt  Folgendes  hervor:  pDaa  Kinn  w«b»? 

hervorstebend;  die  Unterkiefer&ste  kurz  und  breit,  bilden  mit  dem  Körper  einen  rechtcu  Wiokcl,  nicht 
im  Mindesten  abgerundet,  — ausw&ris  gekrümmter  Kieferwinkel**  (8.  b).  — 9.  Sch&delDorffleD. 
Wie  Autor  bemerkt;  nUieaer  Schädel  hat  dieselbe  Form  wie  der  vorige,  aber  doch  etwax  weniger 
verlängert  und  zwar  aus  dem  Oruude,  weil  die  Scheitelhöcker  aehr  hervorstehend  und  breit  sind,  .to 
Umriss  steht  vorn  ein  Tbaü  der  Na^ienbeino  seitlich  der  vordere  Theil  der  Jochbogeu  hervor*  (S.  ü).  — 
Somit  ist  auch  dieser  Ainoscbädel  sowohl  phänoprosop  wie  auch  phfinozjg  (Fig.  19s).  fi«i 
diescu)  Scbidel  erwähnt  schon  der  Autor:  «Von  der  Mitte  der  hinteren  Hälfte  der  Pfeiliubt  siebt 
eine  hinreichend  breite  und  bedeutende  VertiefuDg  (an  der  Oberfläche  der  Schädclwölbung),  bin**  (KH 
hie  ist  dies  die  von  mir  bei  den  AiDO^ychädelabbildungen  so  auflaiiend  oft  bemerkte  gruheufiiroig« 
Resorption  der  Sebadclwand,  die  wir  bei  den  oump&iseben  Schädeln  als  ein  Merkmal  der  Atrophie 
senilis  beobachten.  — Von  der  Seite  gesehen,  sagt  Autor,  ist  die  Form  dieses  Schädels  dentlieh  ver* 
längert,  oberhalb  der  scbmächtigcu  Olahella  und  den  .ängenbraucDlmgen  erhebt  sich  eine  mässig  hohe 
und  gerade  Stirn;  oberhalb  der  gut  entwickelten  Stirnhöcker  ist  das  Stinibem  bedeutend  kurzer  *1» 
bei  andere»  Scbädeln.  Die  Stirn  biegt  sich  hier  plöUltcb  uacb  hinten  auf  das  Schädeldach  aia.  di» 
Kranznaht  leicht  vertieft,  da«  Hinterhaupt  voll,  KleinhirDiiest  etwas  verllacbb  Geaicbtsskelet  leicht 
proguath,  Prognathie  hauptsächlich  nach  unten  zu  vermehrt  in  Folge  des  vorwärts  bervomgeadcB 
Alvoolartheilea  de»«  Oberkiefers.  Der  Nasenwurzeleinschnitt  ist  seicht,  XasenrQcken  kurz,  ein  veo<^ 
nach  vorn  gerichtet.  Jochbeine  nicht  gross,  ein  wenig  nach  hinten  zu  vcrliingert  und  sanft,  auiwsil» 
gelegen,  wie  die  Joebbogen.  — Von  vorn  die  Form  dieses  Schädels  in  seinem  Hauptumriss  von  der* 
jenigeo  des  vorigen  Schädels  durch  ein  starkor  giebelige«  Schädeldach,  durch  seitlich  vorgewcibte 
Schläffu,  sowie  durch  die  au«wärts  gekrümmten  Uiiterkieferwiakel  miterechifden,  speciell  dortk 
eine  grössere  und  breiU^re  Stirn,  durch  die  bereits  erwühnten  eckigen  Augenhubleu,  kleiaer«  sad 
breitere  Naecnhöblen»5ffnung  und  eudiieh  durch  die  ganz  verflachte  Wangengruhe  mit  zugleich  fart 
gänzlichem  Mangel  eines  hogtgen  Ausschnittti^s  des  unteren  Randes  der  Wange  rersebiedeo.  — Voo 
hinten  ist  der  Umriss  breit  viereckig,  schief,  mit  abgerundeten  Kcken,  das  Schädeldach  Imgig  gekrümmt. 
Schädelgnind  berrorgewöiht,  die  linke  Seite  gerade,  fast  senkrecht,  die  rechte  hingegen  nach  unten  is 
«ingeschnitteo,  als  wenn  eie  eingedrückt  wäre.  — Von  unten  erscheint  der  UauptarorisB  dieses  .SchsdeU 
weniger  verlängert  als  Ixdro  vorigeu,  s|K*cioU  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  durch  den  eckigeo, 
verlängerten«  schmäleren  und  roäxsig  tiefen  (iaameii  (S.  fi). 


Nr.  12.  c*  Schädel  aus  Sachalin  (Tuf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  .ällgtvmeine  Schilderung.  — Autor  sagt:  „In  Bezug  auf  die  Maasse.  Gestalt,  Krhaltuog»* 

zustand  entspricht  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  9,  Männliche  Merkmale  etwas  weniger  deutlich  »k 
hei  Nr.  9,  doch  sind  auch  hier;  dicke  Jochfortsätze  des  Stirnbeins,  grosse  und  massive  .lochbeiWi 
b<‘dentcmle  /itzenfortsntze,  starke  Nackenlinien  mit  einem  genug  deutlichen  Toms  occipitali»  vor- 
haudm.  Das  Alter  demjenigen  von  Nr.  9 entsprechend,  oder  vielleiebt  noch  etwa»  älter,  lioks  in* 
Oberkiefer  noch  ein  Wei-'heilHzahn  vorhanden,  Alveolen  der  berausgefallonen  Xäbne  bis  auf 
kleinen  Reut  resorbirt,  die  Krone  bei  einigen  noch  erhaltenen  Zähnen  bis  zur  Hälfte  oder  ganz  sb* 
genötst'*  (S.  6).  — Kntschieden  irrthömlicb  sagt  ,'kutor:  .Die  Kraozuaht  iat  in  ihrem  gao*e® 

mittleren  Tbeile  schon  vollständig  verwachsen,  ebenso  die  Pfeilnaht  am  vorderen  Kode 
und  am  Obelion  “ (S.  6),  — denn  wie  seine  .äbbilduiigen  handgreiflich  beweisen  (Taf.  VI.  Fig.  29 
a,  b,  c.  d),  ist  sowohl  die  ganze  Kranz*  wie  auch  die  Pfeilnaht  dieses  Schädels  noch  offen;  — our  »b 
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ObeiioD  (Stelle  der  ForamiDa  parietalU)  bcj^iDot  die  letztere  Nabt  tchou  etwas  zu  Terstreicheu.  — 
Antor  erwAhot  ooch,  dass  die  Augeuböhlenwölbung  beiderseits  deu  Ilegiou  einer  Usora  senilis  zeigt. 

— In  Bezug  auf  die  RasseDmerkmale  dieses  Schädels  hebt  der  Autor  hervor:  «ein  harmoniscbeB  und 

wenig  nach  vorn  geschobenes  Gesicbtsskelet,  demjenigen  der  Kuropäer  äbnlicb**  (S.  6).  — 2.  Scbftdel> 
nabte  ncbwach  gezähnclt  (Krauznabt  Nr.  1 bis  2,  Pfeiluabt  Nr.  3),  Lambdanaht  gleichmlssig  arm  ge- 
zAbnelt  (S.  7).  — * 3.  Schaltkocben,  auf  beiden  Seiten  der  Lambdauabt  je  ein  Zwickelbein  (Scala 
Nr.  2).  4.  Muskelansätze  etc. Autor  sagt:  „Ausner  den  hierauf  bezüglich  erwähnten  Merkmalen 

sind  noch  folgende  anzuführen:  Glabella  kaum  angedeutet j Stirnhöcker  breit  und  schon  gewölbt; 

Scheitelböcker  deutlich  und  kugelförmig  abgerundet,  etwas  bedeutender  hervorragend;  Joebfortsfttze 
des  Stirnbeins  breit,  eingeknickt  mit  plötzlich  nach  unten  und  hinten  gekrümmten  Enden;  kein  Inion; 
ein  Torus  occipitalis:  „kurz  aber  deutlich*^;  der  Gauineo  sehr  lang,  schmal  und  tief  mit  einem 
Husserurdentiiehen  Torus  palaiiuos,  welcher  die  ganze  hintere  Hälfte  einnimmi;  Processus 
paramastoidei  atisehnlichf  hauptsächlich  der  rechte**  (S.  G und  7).  — Auf  den  Abbildungen  bemerkt 
man,  dass  die  Lin.  semic.  temp.  inf.  beinahe  in  dem  ganzen  präcoronalen  Theil  stark  entwickelt  und 
auch  im  postcoronalen  Tbeile  als  eine  helle  rontourliiiie  sichtbar  ist,  eine  Crista  aupramastoidea 
nicht  angüdeutet;  kein  Processus  squam.  temp.  vorhaudeii,  wenn  auch  das  Pterion  sehr  schmal  ist; 
am  vorderen  Kode  des  oberen  Randes  ein  im  Halbkreis  gebogener  und  gezackter  Vorsprung  nach  oben, 
wodurch  nach  hinten  zu  der  obere  Rand  eine  scharf  winkelige  Knickung  erleidet,  derselbe  nach  hinten 
beinahe  rechtwinkclig  abwärts  geknickt,  auch  hier  keine  Processus  styloidei  angedeutet;  ein  dent* 
lieber  Processus  marg.  Soem.  vorhanden.  — 5.  Oeffnungen  etc.  — Ausserdem,  was  Autor  schon 
üben  über  den  Aogenböblenboden  erwähnte,  sagt  er  nur  noch,  dass  ^der  untere  Rand  der  Augen- 
höhlen sich  deutlich  nach  vorn  schiebt*.  ~ An  den  Abbildungen  bemerkt  man  im  Grossen  und  Ganzen 
viereckige  Augenbühlenöffnungen,  beiderseits  nur  luc.  frontalis,  am  unteren  Rande  zieht  rechts  die 
Sutura  zygomatico  maziliaris  bis  zum  inneren  unteren  Augenböhlenwinkel,  wodurch  der  Oberkiefer 
von)  unteren  Rande  ausgeschlossen  ist  (worauf  zuerst  Prof.  Dr.  Wenzel  Gruber  die  Aufmerksamkeit 
wach  gerufen  hat),  links  endigt  die  S.  zygomatico-maxillaris  oberhalb  des  For.  infraorbitale 
und  medialwärts  von  ihr  ist  der  Rest  der  Sut.  infraorbitalis  noch  sichtbar.  — Autor  bebt  hervor: 
„NsseDwurzeleiDscbnitt  sehr  seicht,  Nasenrücken  niobt  lang,  schwach,  nach  vorn  gerichtet*  — ' „Nasen- 
rücken etwas  stampf,  NaseuböhlanölTnuDg  breit,  mit  einem  unbrn  etwas  stumpfen  Ausschnitt.  Nasen* 
Stachel  sehr  klein  (Scala  = 2)*  (S.  6).  — Auf  der  Abbildung  Fig.  20  d btiiderscits  ein  Foramen 
parietale  sichtbar;  auf  dieser  Figur  sowie  auf  Fig.  20a  ist  abermals  die  von  mir  bei  den  Aino* 
Hchädeln  so  auffallend  häufig  aoftretende  grulienförmige  Resorption  im  hinteren  Theile  der  Pfeilnabt. 

— Endlich  sagt  Autor:  „ Hint4'rhauptloch  breit,  von  schildförmiger  (icstalt*  (S.  7).  — 0,  Ver- 
letzungen. ~ Autor  sagt:  „Hiuterbauptloch  reebterseits  am  hinteren  Rande  vom  Opisthiun  an- 

gefangen  in  2 bis  5 roro  Breite  und  1,5  cm  Länge  ansgesägt.  — Hie  Oberfläche  der  Aussägung  bat 
Killen  („brözdki*),  als  wenn  sie  von  /äbuen  eines  Kauhthieres  horstammen  würden,  ähnlich  wie 
Vieim  vorigen  Schädel*  (S.  7).  — 7.  Unterkiefer.  — - „Der  Unterkiefer  ist  weniger  massiv  als  beim 
vorigen  Schädel,  mit  einem  stark  hervorstehenden  Kino,  Kein  Ast  kurz  und  breit,  mit  dem  Körper 
mittelst  eines  deutlich  stumpfen  Winkels  vereint“  (S.  G).  — • S.  Schädelnormen.  Autor  sagt:  „Von 
üben  ist  die  Form  dieses  Schädels  verlängert,  von  dem  vorigen  Schädel  ausser  den  deutlich  und  kugelig 
abgerundeten  Scheitelböckem  noch  dadurch  verschieden,  dass  die  Breite  bedeutender  ist  nnd  weiter 
gegen  den  hinteren  Rand  de^  UmriKses  verschoben  ist,  in  Folge  davon  dieser  letztere  mehr  verflacht 
erscheint.  In  Folge  der  grösseren  Hirnschädelbreite  sowie  der  mehr  hervorgewölbten  Stirn,  ragen  die 
Gesichtsknochen  am  Hauptumriss  des  Schädels  nicht  hervor*  (S.  6).  — .\uf  der  Abbildung  ragt  doch 
der  vordere  Theil  dew  Jochbogens  beiderseits  etwas  hervor,  somit  der  Sch&ilel  noch  phänozyg  ist. 

— Ueber  die  N.  temporalis  sagt  Autor:  „Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  den  anderen  durch 
die  Glattheit  und  Abgerundet  heit  des  Contours,  sowie  durch  ein  harmonisches  nach  vorn  nur  sehr  wenig 
hervorgesobobenes  Gesichtsskelet,  demjenigen  der  Europäer  itholicb.  — Der  Iliruschudel  hat  eine  ver- 
längerte, schön  eiförmige  Form,  (fberbalb  der  kaum  angedeuteten  Glabella  erbebt  sich  die  hinreichend 
hohe,  gerade  .Stirn,  welche  oberhalb  der  breiten  und  schön  abgerundeten  Stirnböcker  sich  in  eiuein 
reinen  Bogen  auf  den  länglichen  und  sHaft  gewölbten  Scheitel  umbiegt,  welcher  wieder  oberhalb  der 
Scheitelhucker  in  einem  gleichmassigen  Bogen  auf  das  kugelförmige  Hinterhaupt  übergeht;  am  Hinter- 
haupt eine  zarte  Einsenkuug  oberhalb  des  Kleinhimneete.s.  Am  Gesichtsproß!  steht  nur  der  Alveolar- 
theil  des  Oberkiefers  hervor,  die  grossen  und  massiven  Jochbeine  sind  ganz  senkrecht  goHtellt.  Von 
vorn  ist  der  Scbä<ieluTuries  mit  demjenigou  Nr.  10  sehr  ähnlich,  nur  vielmehr  verengert  und  am  Kinn 
stärker  zugespitzt,  ferner  sind  hier  die  einzelnen  Umrisslinieo  viel  reiner  und  glatter;  aber  noch  mehr 
unterscheidet  sich  dieser  Sehäiiel  von  Nr.  10  in  Bezug  auf  die  Kiefer  und  wie  auch  von  den  übrigen 
vorigen  Schädeln.  Die  Stirn  ist  breit  und  stark  gewölbt,  di©  Schläfen  ganz  flach,  die  Wangenbeine 
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utwM  ntch  hinten  geschoben,  die  W’angeDgmbe  liemlicb  «eicht,  der  untere  Kaud  der  Wange  »ehr 
auegeacbiiitten.  Von  hinten  i»t  der  Umriea  dieses  Schüdela  durch  eine  Ai«jmmetrie  gekeonseichnet,  die 
Scheitelh&oker  stehen  beiderseits  l)edeutender  herror.  sonst  von  Nr.  Ul  nicht  uoterscbiedeu.  Voii 
unten  ist  der  Sch&delumris«  nieiiilicb  vorliingert,  Jocbbogen  seitlich  nur  sauft  ausgeiegl  Der  linke 
obere  Weisbeitssahu  ist  o^'lindrisch.  seine  Krone  mit  drei  ongleicheu  Höckern'*  (S.  t»  ood  7). 


Nr.  13.  cf  ScbAdcl  aus  Sachalin  (Taf.  VI.  Fig.  21  u,  b,  e,  d,  e). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  e>agt  Folgendes:  „Der  grösste  Scbidel  von  «Den 

(,iCza»zka  uAjvricktsa  ze  wszystkich"  S.  7),  von  lebm-rother  (^glioiastoTudej*)  Farbe,  obne 
Unterkiefer;  linker  Jocbbogen  ausgebrueben,  alle  Sebneideziihne  und  rechts  die  zwei  l'räroolaren  lo 
tirabe  ausgcfallon.  Nach  allen  osteologiscben  MiTkmalcii  (dicke  Knochen,  starke  Fortsätze  und  Zahne, 
tiefe  Muskelansatzlinicn  u.  s.  w.)  gehört  unzweifelhaft  einem  Manne  vom  mittleren  Alter;  sämintlieb« 
.Scbddelohhte  sowohl  exo>  wie  endocrauial  noch  otTeu,  der  Schmelz  aller  ZAhne  uuratideti  llöckero  der 
Krone  etwas  abgenützt"  (S.  7).  — 2.  SchAdelnähte,  wie  bei  den  vorherigen  zieiulicb  sno  gezälinelt 
und  zwar:  die  Kranznabt  zeigt  Scala  Nr.  1,  am  Ste|ihanion  erreicht  sie  auf  einmal  Nr.  3;  die  Lambd«' 
naht  überschreitet  nicht  Nr.  3,  die  Pfeilnabt  zwischen  Nr.  H bis  4 aber  nur  in  Uetreif  der  llauptzackeo, 
deren  Uänder  fast  ganz  glatt  sind.  3.  Ausserge wöhnlicfae  Nähte.  — Am  rechten  Jochbeio  ein 
Hest  („Ritze")  der  Sut.  zygom.  transv.,  um  die  llülfto  kürzer  als  Wi  Schädel  Nr.  9.  aber  sehr  aa>* 
geprägt  (S.  7).  ~ 4.  Scbaltkuoclien,  keine.  ^ ö.  MuskelaiisAtze  etc.  — Vom  Antor  )icrror-> 
gebobeii:  ein  »tark  ausgeprägter  Torus  occipitalis,  Mangel  einer  deutlichen  GlabelU  (Seals  Urocs 
Nr.  0 bis  1),  sowie  Mangel  der  Augenbrauenhogen,  nicht  markirte  Schcitelhöcker  (S.  7).  *-  Aaf  dea 
Abbildungen  bemerkt  man,  da««  die  Lin.  semic.  teinp.  iuf.  liukcrseils  (Fig.  21  c)  nor  uosiittelUr 
oberhalb  des  Jochfortsatzes  des  Stirnbeines  angedeutet  ist.  ein  Processus  frontalis  sqo.  temp 
fehlt,  am  oberen  Rande  der  Schläfenscbuppc  gegen  die  Mitte  eine  winkelige  Biegung  (kleiner  wiukelig«^>’ 
Vorsprung),  Processus  mastoidoi  massiv;  keine  Processus  styloidei  vorhanden.  — ti.llöblcii  etc. 
— Wie  Autor  hervorliebt,  sind  „die  Augonhöhlen  etwas  schräg  gestellt,  besitzen  abgeroodete  Winkel 
<iie  iiiternrbitale  Ncbeidewniid  mässig  breit".  Ferner  sagt  .\nti>r:  „I)er  Nasenrücken  etwa«  veHlscbt, 

die  Nasenbölilenötfuung  nicht  gross  und  schmal  mit  zugeschiirftem  unterem  Ansschtiiite"  (S.  7).  .Aof 
Fig.  21b  beiderseits  nur  Incisura  supraorbitalis  vorhanden.  Na^^enapertur  deutlich  asymmetrisch, 
links  eine  Fossa  praenasalis,  Nasenstacbel  (Fig.  21  c)  winzig,  in  der  Gegend  doB()belioii(Fig.2id) 
links  eine,  rechts  zwei  Punktformen  (For.  ]>ariet.V).  — 7.  Verletzungen.  — Autor  hebt  Folgen*!« 
hervor:  „Kino  weitausgeduhnU*,  nach  dem  Tode  ausgefübrte  Aussiigung  ani  Hinterbauptloche 

iFig.  21  e)  — » welche  rechts  die  ganze  Pars  coitdy loidca,  das  Iia.H)on  und  links  den  vorderen  Theil 
«ierPars  condyloidea  beschädigte"  (S.  8).  ^ H.  .Schädclnorroen.  Autor  sagt,  von  oben  hat 
•lieser  Schädel  unter  allen  bisherigen  die  am  meisten  verlängerte  (Testalt,  mit  abgerundeten  Enden  de* 
hinteren  Contoiirs  ohne  markirte  Scheitelhöcker;  der  vordere  Contoiir  abgenutzt,  beiderseits  die  Joch* 
lortsätze  des  Stirnbeins,  die  unteren  Ränder  der  Augenbölilon  hervorrageud.  Hingegen  au  den  Seiteu 
.lio  Jochbügen  durch  den  .Schädelcoutour  verdeckt  (cryptozygae)  (S.  7).  — Auf  der  Abbildung  (Fig.  2l»l 
i-t  der  vordere  Theil  der  Jochbogen  beiderseits,  wenn  auch  nur  wenig,  bervorstehend,  aber  doch  deullicb 
«ichthar  (pbaenozyg).  — Ferner  sagt  Autor,  von  der  Seite  der  ganze  Umriss  sowie  die  üe*mlt 
«lemjeiiigen  des  Schädel«  Nr.  9 sehr  ähnlich  und  von  diesem  nur  durch  untergeordnete  .Merkmslc 
unterschieden,  wie  durch  deu  Mangel  einer  deutlichen  Glabella  und  Augenbraueubogen,  durch  i'iocn 
ganz  «eichten  Kin«chnitt  an  der  Nasenwurzel,  durch  zistiilich  grosse  und  massive  Jochbeine.  — Noch 
dem  Autor  zeigt  dieser  Schädel  vou  vorn  eine  noch  sebmiilrre  Stirn  aU  Nr.  H,  sie  ist  in  querer  Richtosg 
ausserordentlich  gewölbt,  als  wäre  sie  vou  beiden  Seiten  nach  vorn  gedrückt.  Kiullich  »agt  .KnU*r. 
•lass  dieser  Schädel  von  hinten  dem  Scliädel  Nr.  9 ganz  ähnlich  sei  und  von  dicMm  nur  durch  riora 
-antten  Eindruck  au  der  Pfeilnabt  sowie  durch  einen  stark  entwickelten  Torus  occipit.  untersrhiedca 
i«t.  (Ich  bal>c  schon  weiter  obeu  bemerkt,  dass  auch  heim  Schädel  Nr.  9 in  der  hinteren  Halft«  der 
Ptoilmifit  eiue  grubige  Vertiefung  = „Eindruck“  zu  sehen  ist,  was  der  Autor  offenbar  nicht  brrosAte.) 
Von  unten  unterscheidet  sich  dieser  -Schädel  ~ nach  Autor  — vou  Nr.  9 durch  den  übermässig  tiehn 
Gaumeu  mit  einem  stark  verlängerten  J.imbus,  sowie  durch  die  bereits  erwiibute  Aussäguug  stu  Hiatcr* 
liauptloch  (S.  7 bis  8), 
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Kr.  14.  cf  Scbftdel  aus  Sacbalin. 

lu  Bezug  auf  die  Abbildung  dieses  Schädels  verweist  Autor  im  Text  (S.  8)  auf  seine  n V“, 
wo  aber  derselbe  ebensowenig  abgebildet  ist,  wie  auf  den  übrigen  zwei  Tafeln  (Tab.  VI  u.  Tab.  Vll) 
»einer  Monographie.  Weiterhin  hebt  Autor  von  diesem  Schädel  hervor  (S.  8);  Schädel  der 

gröeste  von  allen'^  (Bczaszka  iiajwioksza  ze  wszystkich**),  was  er  aber  — ■ wie  ich  wörtlich 
citirte  ^ auch  schon  vom  Schädel  Nr.  13  behauptete.  Nach  den  craniometriachen  Angaben  dea  Autors 
muss  ich  Nr.  14  als  den  gröasten  Schädel  bezeichnen  ; jedoch  wenn  ich  die  craniometriachen  Angaben 
des  Autors  durchmustere,  dann  stellt  ea  sich  heraus,  dass  weder  Nr.  13  noch  Nr.  14,  sondern  Nr.  11 
das  Kpitheton  ornana  eines  „grössten*^  von  allen  Schädeln  verdient.  Zur  vorläuügen  Notiz  diene 
die  Zusammenstolluiig  einiger  ausschlaggebender  Maasse  von  diesen  drei  Schädeln. 
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1.  Allgemeine  Schilderung.  — Autor  giebt  die  allgemeinu  Besehreibung  im  Folgenden: 
bVou  kalk-weisser  Farbe,  in  Folge  der  längeren  Einwirkung  der  Atmosphäre  nach  der  Ausscharruug 
aus  dem  Grabe,  der  Schädel  ist  ohne  Unterkiefer,  ist  stark  beschädigt,  auf  der  rechten  Seite  ist  fast 
die  ganze  Hälfte  der  Schläfengegeud  sammt  dem  Jochbogeu  auBgebrucheu,  vorn  die  ganze  rechte 
Hälfte  des  Gesichts,  sammt  dem  Gaumen,  dessen  Umrandung  auch  an  der  linken  Seite  ringsum  ahgelöst 
ist.  Kr  ist  ein  männlicher  von  reifem  Alter  oder  violleieht  auch  etwas  schon  darüber,  denn  die  Nähte 
find  entweder  schon  verstrichen  oder  iro  Beginn  des  Verftreichena,  das  linke  Ende  der  Kranznaht  ist 
auf  4 cm,  d.  b.  bia  zum  Stephaniun,  vollständig  verstrichen;  die  Pfeilnaht  ist  im  vorderen  % halb  und 
gegen  die  Spitze  der  Lambduuaht  vollständig  verschwnudeu;  und  was  für  diese  Hasse  auß'allend  ist, 
das  sind  die  ziemlich  vielen  uud  grösseren  Schaltkuochen,  sowie  die  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  Schaltknochen  in  der  i>ambdanaht,  am  Asterion,  in  der  Sut.  parieto^inastoidea  und 
Sut.  occipito^mastoidea;  am  muiaten  stannenawerth  tat,  dar^a  die  Sy uchondrosis  aphenohasilaris 
noch  als  eine  Fuge  vorhanden  ist,  welche  durch  die  ganz«  Dicke  des  Knoebeus  hindurch  dringt,  als 
wenn  der  Knochen  an  dieser  Stelle  gespalten  wäre.  Der  ganze  Hau  dieses  Schädels  ist  ungemein 
massiv,  mit  eckigen  Umriaaeo,  wie  dies  bei  den  wildesten  Hassen  eigenthümlich  ist  („wlasciwe 
rasoni  uajdzikszyni*^  S.8).  — 2bia  3.  Von  den  Schädelnähteii  uud  Nahtkuocheu.  — lu  der 
Uatubdanaht  links  1,  rechts  2 anfehnlicheri*  Schaltknoobeu,  sowie  mehrere  Spuren  von  früher  vorhanden 
gewesenen  Schaltknocheii,  von  welchen  schon  oben  die  Rede  war.  — 4.  M uskelnnaätze  etc.  — 
Inion  und  Nackenlinien  massiv,  ZitzenfürUätzc  and  Joclifortsätze  des  Stirnbeines  gross  und  massiv, 
Gla)>ella  und  Augenbraueubogen  nicht  bcMonders  hervorgewölbt,  Stirnböoker  vollständig  verdacht, 
Scbeitelhöcker  eckig  vorstehend.  — 5.  Hohlen  etc.  — Idnke  Augeohöhleiiätfnuug  breit,  eckig  geformt. 
— Uintcrhauptioch  im  Verhältnisa  zur  Grösse  des  Schädels  sehr  klein  und  von  der  Form  eines  stark 
verlängerieit  Rhombus.  — 6.  Schädelnormen.  — Von  oben  geseheu,  ist  die  Gestalt  sehr  verlängert 
und  an  beiden  Enden  bedeutend  verschmrdort;  nach  dem  Ueberresto  des  liokeu  .lochbogens  geurtheilt, 
muss  dieser  sehr  kurz  und  stark  auswärts  gebogen  (pbäoozyg)  gewesen  sein,  namentlich  da  der 
Contour  der  Schläfengegend  bedeutend  verflacht  ist;  vorn  stehen  die  Nasenbeine  unter  dem  Scbädel- 
contour  bervor.  — (Der  Schädel  ist  demnach  pbaiioprosop  uud  phänozyg.)  — Von  der  Seite  ist 
der  Schädelumrias  ebenfalls  stärker  verlängert,  die  sehr  niedrige  Stirn  weist  eine  plötzliche  Umbiegung 
auf  das  lange  und  »chwach  gewölbte  Schädeldach  auf.  die  grössere  Hälfte  des  Scheitels  vom  Stirnbein 
gebildet;  da  hierbei  die  Stirnhöcker  vollends  verflacht  sind,  so  weist  der  ganze  vordere  Theii 
dieses  Schädels  eine  grosso  Annäherung  zum  bekannten  Neanderthaler*Ty pus  auf 
(qdo  znanego  typu  neanderthalowego'*  S.  S);  das  Kleinhirnnest  flach,  breit  und  ziemlich  wage* 
recht  gestellt,  Nascnwurzeleinschnitt  sehr  tief.  — Von  vorn  die  Stirn  sehr  Bchnial;  links  unter  der 
breiten,  eckigen  Augenhöhluuöß'uung  die  Fläche  der  Waag«Dgruhe  vollständig  eben,  das  Jochbein  ist 
unten  dentlich  nach  aussen  gekrümmt.  — Von  hinten  stellt  der  Umriss  ein  breites  Fünfeck  dar, 
Schädeldach  giebelig,  Seiten  ziemlich  niedrig,  verflacht  und  aufwärts  schräg  verlaufend,  der  untere 
Contour  breit  und  fla<^h,  die  Scheitelwinkel  spitzig.  — Von  unten  gesehen  ist  die  aussergewöhnliche 
breite  Geleiikgrube  für  den  Unterkiefer,  sowie  die  tiefe  uud  breite  Incisura  digastrica  und  das 
verhaltnissmäs^ig  kleine  Hinterbaiiptloch  auifallend  (S.  7 bis  9). 
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b)  Weibliohe  Ainotch&del. 

Nr.  15.  9 Schädel  auft  Sachalin  (Taf.  VII,  Fjg.  32  a,  h.  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  Autor  sagt:  Der  Schädel  ist  der  kleinste  aoler  allen 

(„najmniejsaa  ze  waxyatkicb*^  S.  9),  von  lebinartiger  Farbe,  mit  Ausnahme  der  im  Grab«  vcrtori’u 
gegangenen  Z&hue  samnit  rnterkiefer  TollkoinmeD  erhalten;  nach  allen  oeteologiscben  Merkmalec  ein 
weiblicher  Schädel  von  Tollkominen  reifem  Alter.  — 2.  Sch  Adel  nähte  alle  offen  in  voller  Kotwickelung, 
am  Scbädelgewülbe  sehr  arm  gcKähoelt  (Kreuznaht  Scala  Nr.  I.  Pfeüuaht  und  mittlerer  Thcil  drr 
Larobdanabt  Nr.  2 bis  3,  nur  die  beiden  Knden  der  Lauibduoaht  und  die  Kranznaht  am  StophanioD 
üppig  gezähnelt  (Nr.  4 bis  b).  — 3.  Auaaerge  wohn  liehe  Nähte.  — Beiderseits  am  Joebbeio  ein 
wtuziger  Reüt  („Ritze”)  der  Sut.  z^g.  transversa.  I.  Schaltknochen,  keintr  enr&liot-  — 
5.  Maskelausätze  etc.  — Jochfortaätze  des  Stirnbeines  klein,  schmal,  aber  hinreichend  lang.  Zitsea* 
fortsätze  klein,  an  der  Stelle  des  Inion  erbebt  eich  ein  kurzer,  aber  genug  massiver  Torus  oecipitalis, 
keine  Spur  der  ülabella,  .\ugenbrauenbogeo  nicht  vorhanden,  Stirn-  und  Sclicitelb5cker  lebr  deotlicb 
eutwickelt  (S.  9 bis  10).  — Auf  den  Abbildungen  köiiuen  folgende  Kiozelhciten  Ircubacbtet  werden,  aof 
Fig.  22o  erscheint  die  Lin.  semic.  tcm.  inf.  nur  bis  zur  kleinsten  Siirnbreitc  angedeutet,  ein« 
Crista  supramastoidea  nur  oberhalb  der  Uehöröffnung  sichtbar,  Proceasu.s  styloidei  feblea,  i'io 
Processus  marginalis  Soem.  des  .lochbeineR  nicht  angedeutet,  auch  ein  Processus  frootsiii 
Sf{u.  temp.  fehlt,  der  oliere  Rand  der  ScbUfenschuppe  bildet  im  ganzen  mittleren  Theile  eiaeo  kuppen- 
fdnui^en  Vorsprung  nach  oben,  ebenso  winkelig  gebroebeo  ist  der  Cebergang  des  oberen  Kaade« 
oberhalb  der  Pars  mastoidea.  — 0.  Höhlen  etc.  — Autor  hebt  bicraufbezOglieb  Folgendes  hervor 
Auireiihöhleu  hinreichend  breit,  länglicb  viereckig,  an  den  Winkeln  sanft  abgemmlet,  etwas  schräg 
gestellt,  mit  einer  roässig  breiten  Scheidewand.  — (Auf  der  Abbildung  — Fig.  22  b — rerhterwiU 
eine  Inc.  supraorbitalis;  auf  Fig.  22  c zwei  Oeffnungen  des  Can.  zjgom.  facialis  sichtbar.)  — 
Nach  .\utor  der  Nasenrücken  kurz,  stark  verdacht,  Naaenhöhl«n(>ffiiUDg  nicht  gross,  aber  breit,  die 
unteruii  Ränder  des  Auaschnittes  ganz  abgestumpft.  — ('boiinae  sehr  schmal,  Hinterbnuptlocb  kleis. 
»childlbrmig  (S.  9 bis  10).  — Auf  der  .-Vblulduog  — Fig.  22b  — undeutlich  abgegrenzte  Kosssf 
pränasales;  auf  — Fig.  22 d — beiderscita  ein  deutliches  Foramen  parietale  sichtbar.  — 
7.  L’ nterkiefer.  — Nach  Autor  hat  der  UliterkielVr  ein  nur  ganz  wenig  vorspringendes  und  zugespiUtM 
Kinn,  eineit  langen  Körjier,  einen  ungewöliulicb  kurzen,  aber  breiten  Ast;  Unterkicferwinkel  »tsispf 
in  Folge  desBcn  das  Gonion  lieinabe  ganz  abgestumpft  (S.  9 bis  10).  — 8.  Scbädelnormcn.  ^ .\utor 
Sägt:  „Von  oben  die  Gestalt  massig  verlängert,  eiförmig,  mit  überall  abgerundeten  Umriislioira.  vors 
sieht  man  nicht  nur  den  Alvvolarrnnd  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine,  Houdem  auch  die  ooterfn 
.■kugenränder  bervorstehend“.  — Weiterhin  sagt  Autor:  „Ausserdem  ist  die  hintere  Hälfte  der  Pfeiliuht 
oberhalb  des  Lambda  deutlich  genug  eingedrückt**  (S.  9).  — Auch  auf  der  Abbildung  — Fig.22s 
iftt  diese  seichte  Vertiefung  zu  sehen,  Itei  dieser  Figur  überzeugt  man  sich  auch  dsvon.  das»  dieser 
Srh'tdel  iowohl  etwas  ph&noprosop  wie  auch  etwas  phinozyg  ist.  — Autor  sagt  weiterhia: 
der  Snite  erscheint  die  Form  dieses  Schädels  noch  mehr  verlängert,  wie  von  olien  gesehen  (N.  verticsiiit. 
hesonders  am  Hinterbaiipt  vcrläugcrt.  Stirn  gerade  und  ziemlich  hoch,  die  sich  oberhalb  der  Stirs- 
h<k-k>T  auf  das  M*hr  lange,  aber  stark  veHlnchte  Schiidcldach  umbiegt,  die  Umbiegung  des  letiterro  in 
das  Hiiiterbaupt  erfolgt  allmälig;  Hinterhaupt  nach  hinten  stark  verlängert  mit  einem  Wulst  iToro« 
ocvipitalis)  oberhalb  <]ea  stark  gewölbten  Kleinbirnnc.otes;  der  ganze  obere  Tbeil  des  Gesicbtsskelettr» 
bxh  uteml  nach  vorn  geschoben,  während  der  nntere  Theil,  d.  h.  der  Unterkiefer,  fast  wie  nach  bist» 
zurin-kgez«>geu  erscheint;  der  NaReneinsohuitt  flach.  Na.<>enrückon  kurz  und  nach  vorn  gcricblet:  tu 
F..lgr  des  nach  vorn  gescholienen  olieren  Theiles  des  Olserkiefers  die  unteren  Augenrander  im  Verhältoiw 
zu  den  oberen  bedeutend  hervorstehend,  der  Prognathismus  des  ganzen  Oberkiefers  und  besooden  dt« 
vorderen  .MvvolurtheileM  ist  auffallend:  der  NaHenstachel  kaum  sichtbar  (Scala  Nr.  1 bis  2);  die  J'vb' 
b«  iiu'  »ind  für  einen  weiblichen  Schädel  ungewöhnlich  iua»Hiv,  ebenso  die  Jochbogen.  — Von  vorn  teigl 
der  Schädel  ein  wohlgeformtes  Oval  mit  reinen  glatten  Umrisslinien;  SchUfengegend  voll 
Siini  mntisig  bn-it  und  stark  benrorgewölbt;  Ji>cbfortsätze  des  Stirnbeins  schmal  nnd  ziemlich  Un| 
und  zum  Unterschied  von  den  männlichen  Schädeln  gerade  nach  ab-  und  etwas  vorwärts  geriebtrt. 
.lochheine  umsoweniger  hervorstehend . die  sich  am  unteren  Rande  nach  auswärts  kröininen;  Wsngcti* 
grübe  sehr  seicht,  ebenso  der  untere  Rand  der  Wange  sehr  seicht  ansgeschiiitteii.  — Von  hinten  ist 
lief  Sobftdelamriss  breit,  viereckig,  obere  S»*ite  halbkreisförmig  („  koHsty  “),  an  den  Seilen  sowie  uotes 
tlaih  gekrümmt,  die  Scheitelwinkel  dentlinli;  das  Kleinbirnnest  breit  und  (durch  eine  Forche)  *vrt* 
getheilt.  — Von  unten  hat  der  Schadelumris»  eine  verlängerte  Ciform  und  weist  einen  breiten  M‘1 
jcicin'.ich  tiefen  Gaumen  auf  (S.  9 bis  10). 
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Xr,  16.  $ Scbätlel  aus  Sachalin  (Taf.  VII.  Fig.  23  a,  b,  c,  d). 

1.  Allgemeine  Schilderung.  — ' Nach  Autor  ein  ebenso  geerbter  Scbüdel.  aber  grösser  als  der 
Torberige,  gut  erhalten,  wiewohl  der  Habitus  etwas  massiv  und  eckig  ist,  und  hierdurch  gewisser* 
maassen  einem  männlicheu  Scbftdel  Ähnlich  erscheint,  so  Uberwiegeu  bei  dcinselben  doch  die  weiblichen 
Merkmale:  Mangel  der  Glabella  und  Augenhrauenbogen.  kleine  (/.arte)  glatte  FortsAtae,  DDansohnliche 
Jochbeine  und  solche  Gelenksfortsätze  des  Hinterhauptbeines  sowie  ein  kleines  Hiotcrbaaptloch;  das 
Weib  war  nicht  mehr  jung:  die  Alveolen  aller  Hackens&hne  in  beiden  Kiefern  völlig  verschwanden, 
die  Kronen  der  noch  vorhandenen  I’rftmolaren  des  Unterkiefers  (rechts  und  links  einer)  sowie  der 
Schneide2uibue  im  Oberkiefer  (Jederseits  einer)  bis  sur  Hälfte  abgenützt.  2.  Die  Scb&delnähte 
noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezahiielt  als  beim  vorigen  (S.  10).  — > 3.  A ussergewöhu  liehe 
Schidelnähte.  — Ausser  dem  hierüber  soeben  Gesagten  erwähnt  Autor  nur  uoch:  „Die  Üeberreste 

einer  viel  liedeatenderen  t^uernabt  an  den  Jochbeinen“  (Sut.  zyg.  transversa)  von  8 bin  9 mm 
Länge  (8.  10).  — 4.  Schnltknochen  werden  nicht  erwähnt.  — 5.  Muskelansätse  eto.  — Ausser 
dem  hierüber  bereits  Gesagten  erwähnt  Autor,  dass:  die  Hoden  der  Jochfortsätz«  des  Stirnbeines  steil 
abwärts  gebogen  sind  wie  hei  den  minnlicben  Schädeln,  die  Jochbeine  verbältnissmässig  kleiner,  in 
der  Mitte  des  Ganmens  ein  riesiger  Toms  palatinus  („olbrzymi  waleo  podniebi  en ny  “ 8.  11) 
hinziehend. — Auf  den  Abbildungen  bemerkt  man,  dass:  die  Lin.  semic.  temp.  inf.  im  ganzen  pr&coro* 
nalen  Theile  sieb  scharfkantig  erweist,  eine  Crista  supraiuasL  nicht  angedcutet,  Processus  mast, 
masniv  und  lang,  die  untere  Wandung  der  Gehöröffnuog  stark  nach  unten  verlängert,  ein  Inion  sowie 
Processus  styl,  nicht  abgebildet,  kein  Processus  freut,  sq.  temporalis  vorhanden,  das  obere 
Kode  des  Alisphenuidale  schiebt  sich  mit  einem  verlängerten  Zipfel  in  das  untere  Knde  des  Scheitel* 
boines  hinein  **-*  wie  ich  dies  nur  in  Fällen  l>ei  Schaltknocben  (Os  epiptericum  Vireb.)  beobachtete, 
wahrscheinlich  ist  hier  dieser  Zipfel  aus  einem  solchen  Schaltknochen  hervorgegangen.  — Die  vordere 
Hälfte  dos  obereu  Schläfeuschuppenraudes  halbkreisförmig  gekrümmt,  die  hintere  Hälfte  stark  verdacht 
um)  stark  nach  unten  geneigt  verlauf  nd,  eiu  Processus  marginalis  Soem.  und  Inion  nicht  zu 
sehen.  — 6.  Hohlen  etc.  — Nach  dem  Autor;  „Die  Augenhöhlen  breiter“  (S.  II).  Auf  der 
Abbilduog  erscheinen  sie  zugleich  auch  höher  und  viel  mehr  eckiger  (d.  b.  viereckig)  als  heim  vorigen 
Schädel,  rechter»eits  Inciaura  supraorbitalis  vorhandeu.  — Nach  dem  Autor;  „Die  Nasenhöhlen* 
Öffnung  bedeutend  schmäler  und  höher“  (als  heim  vorigen),  Nasenstachel  gross  (Scala  N r.  3)  (S.  11).  — 
Auf  Fig.  23b  erscheint  die  Naseuapertar  pteleorrhin,  der  untere  Rand  (crista)  deutlich  ausgeprägt; 
ferner  sind  auf  der  Abbildung  — Fig.  23c  — doppelte  Mündungeu  des  Canalis  zygom.  facialis, 
aber  keine  For.  parietalia  sichtbar.  — Vom  Hinterhauptloch  erwähnt  uoch  der  Autor,  dass  es  klein 
ist  und  eine  breite  ovale  Form  besitzt.  — 7.  Unterkiefer.  Antor  erwähnt:  „Das  Kinn  spitzig,  stark 
hervorragend,  die  Aeste  sind  bedeutend  höher  und  die  Winkel  deutlicher  aungeprägt“  (S.  10  u.  11). 

— 8.  Sc  bä  delnorm  en.  — Nach  Autor  ist  von  oben  die  Gestalt  bedeutend  kürzer  und  breiter  als 
beim  vorigen,  hierbei  ist  das  hintere  Knde  sowie  die  Scheitelhöckergegend  mit  einem  hogigen  Cootour 
abgerundet;  die  Seitentheile  der  Jochbogen  fast  ganz  verdeckt,  vorn  nur  das  Ende  des  Nasenrückens 
hervor^tcheDd.  — Von  der  Seite,  sowohl  der  allgemeinen  Form  nach,  aber  besonders  in  Üezug  auf  den 
Hau  des  Hinterhauptes  vom  vorigen  verschieden;  der  Umriss  des  letzteren  viel  weniger  verläugert, 
dabei  der  Contour  der  Schuppe  unterhalb  des  Lambda  plötzlich  nach  hinten  und  abwärts  hervor* 
gehaucht,  um  dann  nach  einer  sanften  sattelförmigen  V'ertiefuug  in  den  C'-ontour  des  Kleinhirnoestes 
übersagehen.  ^ Von  vorn  erscheint  die  Stirn  etwas  breiter  und  mehr  verflacht  als  beim  vorigeu, 
ferner  die  Schläfen  minder  voll  (gewölbt),  die  Wangengriiben  etwas  tiefer,  son-st  den  vorigen  ähnlich. 

— Von  hinten  viereckig,  wie  der  vorige,  nur  etwas  höher  als  breit,  die  Grundlinie  (unterer  Fontour) 
tiiebr  gewölbt,  die  Scitencontoureu  verffaebt.  Von  unten  iin  Atlgemeineu  mehr  verlängert,  der 
(iaumen  überaus  lang  und  in  Folge  des  Schwundes  des  Alveolarrandes  sehr  seicht  (S.  10  bis  11). 


Nr.  17.  § Schädel  ans  Sachalin  (Taf.  VII,  Fig.  24  a,  h,  c,  d,  e). 

1.  .Allgemeine  Schilderung.  **-  .Autor  sagt;  „Der  Schädel  ist  deutlich  grösser  als  der  vorige, 
von  derselben  Farbe,  mit  einem  vullständig  erhaltenen  Unterkiefer.  Alle  Zähne  mit  Ausnahme  von 
zwei  Hackenzähnen  der  rechten  Seite  im  Grabe  herauflgefallen.  Trotz  der  männlichen  *—  (.Maass)  — * 
Wrhältni»>se  ist  dieser  Schädel  unzweifelhaft  ein  weiblicher,  dies  wird  durch  folgende  osteologUehe 
Merkmale  bestätigt:  zarter  Hau  eines  jeden  Knochen,  winzige  Fortsätze  und  Höcker  oder  vollständiger 
Miingel  derselben,  schwach  markirte  Muskelansntze  an  den  Schläfen  und  am  Nacken  etc.  Das  .Alter 
dieaer  Frau  muss  trotz  der  bis  zum  Tode  gesund  erhaltenen  und  wenig  abgenutzten  Zähne  ein  hin- 
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reicbeod  Torgescbrittones  gcweaen  seid,  was  erhiirtet  wird:  dureb  die  dirBcin  Alter  eigenthCmUche 
Atrophie  des  Knochedgewebes  am  Schidelgewülbc,  an  der  nussereu  Wandung  der  Augenbuhlen,  an  der 
rechten  Seite  des  Kleinhirooesies,  in  der  Umgebung  der  Foraroioa  oralta,  an  der  Äusseren  l>siDeUe 
der  Flageh'ortsÄUe  des  Keilbeins  u.  s.  w.,  sowie  durch  den  Heginn  des  Verstreichen«  der  Schidelujibte 
namentlich  an  der  Kr»oa*  und  PfeilDaht*'  (S.  11).  — 2.  SchAdelu&bte.  — Die  Zähueluag  der  Plst!- 
und  Lambdanabt  etwas  Ärmlich,  aber  sonst  normal.  Autor  bebt  ausdrücklich  benror,  dass  bei  diesem 
^icbÄdei  keine  Spur  der  Quernabt  des  Jochbeines  su  sehen  ist.  — * 3.  Scbaltknocben.  •—  Autor 
erwähnt  am  linksseitigen  Pterion  einen  3 cm  langen  Scbaltknocben  (Os  epiptericum  Vircho«), 
sowie  beiderseits  in  der  Sut.  parieto-mastoidea  einen  kleineren  Schaltknocheo.  (Weuigitejis 
nach  der  Abbildung  Fig.  24  c scheint  auch  noch  ein  Zwickclknochen  in  der  linken  llÄlfte  der  Lambds* 
nabt  Torbaiiden  zu  sein.)  — 4.  Moakelaosätae  etc.  — Nach  dem  Autor:  keine  Spur  eines  Inion. aber 
ein  naasBttrvr  Torus  oceipitalis,  keine  Spur  der  (ilabella  und  Augenbrauunbogen-  J<wbforta&tM 
des  Stirnbeines  klein,  ihre  Enden  abwärts  und  nach  hinten  gekrümmt;  ein  breiter,  hinlänglich  maMiver 
Torus  palatiuus  und  zwar  vom  For.  incisivura  bis  zur  scharfen  Spina  nai.  poster.  inferior 
bintiebend;  die  (velenkfortsätze  des  Hinterhauptbeines  ausserordentlich  klein  (S.  12).  — Auf  dra 
Abbildungen  sind  folgende  Kinseibeiten  zu  beobachten:  Die  Lineae  semlc.  teup.  iof.  sind  osr  bü 
zur  Hohe  des  Tuber  frontale  scharfkantig,  dann  im  ganzeu  weiteren  Vorlaufe  nicht  mehr  angedeutst 
(Fig.  24c);  kein  ProcesHus  frnotalis  s(|aaraae  temp.,  die  ganze  vordere  Hälfte  des  oberen  Haodes 
«n3]iorgeboben,  keine  Crista  supra maatoidea,  aber  ein  winziger  Processus  retroglenoidalti 
vorhanden  tFig.  24  c);  Processus  mastoideus  nicht  lang,  aber  sehr  luusiv,  Proceiaui  styloidsu« 
däun,  länger  wie  sonst  (Fig.  24c).  r>.  Höhlen  etc.  — Autor  bebt  hervor,  dass  die  Angeaböblet' 

bATnongeiii  breit,  viereckig  nnd  ausserdem  horizontal  geitellt  sind.  — Weiterhin  bebt  Autor  bmor, 
das»  der  Nasenrücken  flach  ist,  dass  die  (aasgesägte)  KasenböbiunofTaung  ursprünglich  uebr  kleio  aod 
schmal  war,  sowie  dass  die  Ränder  ihres  unteren  Ausschnittes  ganz  scharfkantig  sind;  das  Hioter* 
bauptloch  ist  ziemlich  klein  und  sehüdflirmig  (S.  12).  ^ Auf  der  Abbildung  — Fig.  24  d ~ ist  lioki 
ein  ziemlich  deutliches  Foraroen  parietale  sichtbar.  — 6.  Verletzungen.  — Autor  sagt:  «Dw 
künstliche  Aussügung  nach  dem  Tode  und  zwar  mit  einer  hinreichend  flach  aussebeadeo  OberÜicbs 
ist  längs  den  ganzen  ol>eren  und  des  halben  inneren  Randea  der  rechleii  Augenhöhle,  sowie  am 
Kinder  der  NasenböhlenöfTnaog  zu  sehen**  (S.  11),  Fig.  24  e.  — 7.  Unterkiefer.  — Nach  deai.tot«c 
Utilaa  Kino  ein  wenig  vorwärts  geschoben  und  erscheint  wie  abgeflaebt,  dieA«stedes  Unterkiefer«  scblank 
nnd  iiiitteUt  eines  sehr  abgehtumpfteo  Winkels  mit  dem  Körper  verbunden  (S.  Ilbisl2).  — S.Sebldei* 
normen.  — .4uU>r  sagt;  „Von  oben  stark  verliiigert  mit  einer  leisen  Aadeutung  der  Sebeiteibödtw* 
der  Umriss  vorn  in  einem  scharf  gezeichneten  Bogen  verlaufend,  vorn  der  Nasenrücken  ganz  rerdeckt, 
dagegen  seitlich  beiderseits  der  .Anfang  der  Jochbogen  etwas  hervorragend.  — Von  der  ^ite  ersrbeist 
der  Umriss  am  stärksten  verlAngert  unter  allen  mänuUebon  und  weiblichen  Schädeln  dieser  Rami 
vergleicht  man  diesen  mit  demjenigen  Nr.  15,  so  sieht  er  so  aus,  als  wäre  er  aus  jenem  durch  «o 
starkes  .Ausziehen  des  Scheitels  entstanden,  in  Folge  dessen  das  Hinterhaupt  hier  ausserordentlich  airh 
hinten  verlängert  ersebeioU  Uebrigeus  sind  hier  dieselben  Datiptumrisse  des  Raues  zu  sehen,  sovobl  sn 
IlirDBcbädel  wie  am  tiesicbtsskelct , der  Bau  dieses  äcbadels  ist  dnreh  eine  gerade  sieh  erbebeods 
unii  oben  mächtige  Stim  ausgezeichnet.  Das  Kleinbirnncst  nnd  die  SchUfengegead  bedeutend  hervor* 
gewölbt,  hingegen  das  Gesicbtsskrlet  unterscheidet  sich  durch  einen,  wenn  auch  Dicht  enormen,  «her 
doch  ToUstamlig  deutlichen  Prognathismus;  dieser  beginnt  schon  oben  an  den  unteren  Augenhöfaka* 
rändern,  welche  den  oberen  gegenüber  nach  vorn  geschoben  sind,  der  Prognathismus  wird  dafch  d« 
ein  wenig  vorwärlÄgeschobene  Kinn  verstärkt.  — Von  vom  das  (iewulbo  dieses  Schädels  oberhalb  der 
Stirn  weniger  scharf  bogig  (in  der  ftegend  des  Uregnta  eioe  leichte  Einsenkung  des l'ontours), 
massig  kugelig;  die  Stirn  aber  ist  ähnlich  gewölbt  wie  bei  Nr.  15.“  — [iruveratändlich  ist.  ws*  d«r 
Autor  von  den  Wangengruberi  sagt:  „Dolki  poHczkowe  zupelnie  plytkie,  natomiait  fo*i»« 
cauinae  uiezwyklo  gl(^bokic,“  d.  h.  „ Waugengruben  vollkommen  flach,  fosoae  eaninac  saswr* 
ordentlich  lief’*  fS.  I2).l  — Der  untere  Rand  der  Wange  inässig  ao.ogesnhweift.  — Von  biatea  der 
Scbädelurori»-«  asymmetrisch,  schief  fünfeckig,  das  Schädeldach  Ut  rechte,  als  wie  weun  es  nach  abrkrts 
gedruckt  wäre,  d«  r rechte  Scbritolbricker  mehr  nach  auswärtH  geschoben,  di«  rechte  Seit«  läo|ptf  *!• 
die  linke,  die  (irundlinie  breit  und  flach.  Von  unten  der  Schädelumris«  im  Allgemeinen  stark  ver- 
längert. besonders  aber  am  scharf  zugespitzten  Hinterhaupt;  der  Gaumen  oval  (S.  11  bis  l2), 

Nr.  ? Schädel  aus  Sachalin  (Taf.  A'II,  Fig.  25  a,  b,  c,  d.  e). 

1.  Allffemoine  Schilderung.  — Narb  Autor  von  derselben  Karbe,  sammt  Unterkiefer 
erhaUeii,  Schädel  eine«  nicht  alten  Weibes:  glatter  Bau.  alle  SchädelnÄhU*  in  voller  Entwickelim^* 
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offen,  alle  Zähne  waren  im  I^ben  noch  vorhanden;  neun  Uackeoxähne  jezt  noch  vorhanden,  die  übrigen 
Zähne  im  (irabe  auagefallen,  Alveolen  der  in  Verluet  gerathenen  Zähne  voiUtändig  erhalten  (S.  12).  — 

2.  Schädelnäbte  sehr  gnt  entwickelt,  wenn  auch  nicht  übcrm»«aig  stark  geziihnclt  (Scala  4 bis  5).  — 

3.  Ausaergewöbnliche  Nähte.  — Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  bdne  (3  bis  4 mm  lauge)  Ritzen  der 
Sut.  z^gom.  iransveraa  (S.  12).  — 4.  Schaltknochen,  keine  erwähnt.  — 5.  MuskeUnsfttze  etc. 

— W ie  Autor  bemerkt,  sind:  Stirn*  und  Scbeitelbüekcr  vollständig  verschwunden  („Verflachung  der 

Hocker'^  am  Schädeldach);  ein  hedeutend  kleiuerer  Torus  palatiuus,  aber  deutlich  ausgeprägt  (S.  13). 

— Auf  Fig.  25c  sind  folgende  Kinzelbeiten  zu  sehen;  die  Linea  semic.  temp.  inf.  ist  beinahe  iin 

ganzen  präcoronalen  Abschnitte  ganz  deutlich  sichtbar;  ein  Processus  frontalis  squaiii  temp.  nicht 
vorhanden,  ebenso  wie  auch  keine  C'rista  supraiuastoidea,  kein  Processus  styloideus,  kein 
Processus  inarginalis  Soein.;  dafür  ist  aber  eine  winzige  Spur  des  Prouesens  retrogleuoidalis 
vorhanden,  der  Processus  mastoideus  ist  länget-  als  beim  vorigen  Schädel,  zugleich  auch  massiv; 
das  vordere  Knde  des  obcreii  Randes  der  Scbläfenschuppe  kuppeoförmig  eiU|K>rragend,  hinter  welchem 
nach  einem  seichten  Kiuschnitt  eine  zweite  geringe  Hervurraguiig  sichtbar  ist.  — 6.  Ilühlen  etc.  — 
Autor  hebt  hervor:  .Augenhöhlenöffnungen  sind  etwa»  verschmälert,  viereckig  und  schräg  gestellt, 

NaseiihöhlenöfTniing  sehr  »chmal  und  hoch,  unten  mit  einem  sehr  scharfkantigen  Ausschnitt*  (S.  13). 

— Auf  der  Abbildung  — Fig.  25b  — ist  links  eine  lucisura  supraorbiialis  bemerklutr;  auf 
Fig.  25  c erscheint  die  untere  Wand  der  Gehüröffnung  bedeutend  nach  abwärts  verlängert;  auf 
Fig.  25d  beiderseits  ein  deutlicboH  Forain.  parietale.  — 7.  Verletzungen.  — Autor  sagt:  „Am 
Hinterhauptloch  siebt  mau  eine  nach  dem  Tode  erfolgte  bedeutende  .\uasäguiig,  welche  den  ganzen 
Unken  Geienkfortsats,  dann  auf  dieser  Seite  bis  auf  H mm  Kntfernuug  von  der  Sut.  occipito* 
iiiastüidea  sich  fortsetzt  und  rückwart»  die  ganze  linke  Hälfte  des  Nackentheiles  des  Hinterhaupt- 
beiues  amfasst*  (S.  13),  siehe  Fig.  2.5e.  — h.  Unterkiefer.  — Autor  sagt:  „Das  Kinn  hinreicheod 
breit,  winkelig  nbgcrumlet*  (S.  13)  („katowaio  zaokraglona*  S.  13).  Auf  der  Abbildung  (Fig.  25  b 
und  c)  sieht  man  einen  »ehr  massiven  LJaterklufer  mit  breiten  und  hohen  Aesten,  der  Kronenfortsatz 
merklich  hoher  aU  der  Gelenkfortsatz,  die  Unterkieferwinkel  (gonia)  etwas  nach  auswärts  geliogeu. 

— 9.  Schädelnormen.  — Nach  .\utor  ist  der  verlängerte  ovale  Umriss  sehr  glatt,  der  vordere 
t'ontour  in  Folge  der  kleinen  Stirn  quer  abgesetzt,  der  hintere  Contuur  schärfer  ausgebogen;  vorn  das 
Knde  des  Nasenrückens,  zu  beiden  Seiten  ein  kleiner  Theil  der  Joebbogcu  sichtbar.  — (Her  Schädel 
i^t  somit  pbänoproBOp  und  phänozyg.)  — Von  der  Seite  zeigt  der  Schädel  eine  schön  verlängerte 
Ktform  mit  rein  gezeichnetem  Umriss,  welcher  von  der  hinreichend  hoben  und  etwas  geneigten  Stini 
lieginnend  bis  zum  ilinterhauptloch  eine  ununtcrbnicbene  (gleicbmässige)  Krümmung  ohne  jedwede 
F.ckigkeit  aufweist,  der  Uebergang  ist  Überall  sanft.  Am  Gesichtsskelet  ein  unbedeutender  alveolarer 
Prognathismus,  ein  vollkommener  Mangel  des  Nuseuwurzeleinschnittes  an  der  eigentlichen  Stelle,  d.  h. 
an  der  Nasen-Stirmmht  vorhanden  („zupeliiy  Brak  wciecia  nadnosowego  na  wlasciwem 
iniejscu,  t.  j.  na  szwie  iioso wo*czolow*y m * S.  12).  — Jedoch  au  der  Profilzeichnnng  Fig.  25c  ist 
ein,  wenn  auch  stumpfer  Einschnitt  an  der  Nasenwurzel  deutlich  zu  sehen.  — ■ Autor  sagt:  Von  vorn 
zeichnet  sich  dieser  Schädel  durch  eine  für  die  .Aino  ungewöhnlirK  breite  Stirn  ohne  jedwede  Ihn^ker 
aus,  wodurch  dieser  Schädel  demjenigen  Nr.  U>  völlig  ähnlich  wird,  allein,  ist  die  Wölbung  des  queren 
Contunrs  oberhalb  der  Stirn  vielmehr  tlacb;  hingegen  das  vordere  Knde  der  Sohläfengegend  ungewöhnlich 
uusgewolbt;  die  Wangenbeine  sind  seitlich  aunwärts  gedrängt,  die  Wangengrnben  seicht,  der  unter« 
Rand  der  Wangengruhe  hinreichend  tief  aasgeschnifteu.  — Von  hinten  ist  der  rmriss  dieses  Schädels 
demjenigen  des  vorigen  (Nr.  17)  so  ähnlich,  dass  eine  ßesclimbuiig  überflüssig  ist.  — Von  unten 
clkcnsu  ähnlich  und  vou  ihm  nur  durch  einen  heduuteud  breiteren,  beinahe  halhkreistormigen  Gaamen 
und  durch  eiuen  bedeutend  kleineren,  aber  deutlichen  Torus  palatinus  verschieden  (S.  12  bis  13). 

Sr.  19.  ? Schädel  aus  Sachalin. 

I.  Allgemeine  Schilderung.  l>er  .Schädel  ist  nicht  nhgebildct.  Autor  sagt:  Kin  unansehn- 
liclier  Schädel  von  dunkelbrauner  Faidm,  htark  vermodert.  Ks  fehlt:  linkerseits  die  ganze  hintere 
Hälft«  der  Schläfeugegend  sammt  dem  Zitzeuthuil , rechterseits  die  .Srhläfengegend  vom  Stirnbein  bis 
zur  Stelle  unterhalb  des  Scheitelböckers,  vermodert  sind  die  Nasenl>einp,  das  rechte  «lochbein,  beide 
Flügelfortsätze  des  Keill>eiD8  nnd  der  Zitzenfortsatz  beider  Schläfenbeine,  ferner  die  äussere  I^melle 
(Tabula  ossea)  des  Stirn*.  Scheitel*  und  Hinterhauptbeins.  Im  Oberkiefer  haben  sich  nur  je  zwei 
erste  Backenzähne  mit  ihren  fast  ganz  nbgescljliffrnen  Kronen  erhalten,  di«  Alveolen  der  mshoti  im 
Leben  beratisgefalleneti  Zähne  sind  schon  vollständig  resorhirt.  hingegen  diejenigen  der  im  Grabe  vei* 
loren  gegangenen  Zähne  noch  intact.  Der  Schädel  ist  wahrscheinlich  von  einem  Weil>e  vorgeschritte- 
nen Alters,  wiewohl  die  Schudelnäbte  noch  nirgends  verstrichen  sind.  — Die  ganze  Form  dieses 
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ScbAdeU  ist  derjenigen  Nr.  15  sehr  ihnlicb.  ~ Ka  ist  diesem  Schädel  zwar  eia  Unterkiefer  beigeiägt, 
aber  dem  ganzen  Habitus  nach  ist  es  nicht,  zweifelhaft,  dass  derselbe  einem  anderen  weiblichen  Schsdel 
gehörte  (S.  13).  2.  Schftdelnfthte.  .Alle  Nähte  sehr  schwach  gezähnelt,  Kranznabt  .ScaU  Xr.  1 

bis  2,  Pfcilonht  Scala  Kr.  3,  die  Lambdanabt,  mit  .Ausnahme  der  rechten  HAlfte,  Kr.  4 bis  5.  ~ 
3.  Sch&delnoruieu.  Von  oben  geseboo  wiederholen  sich  alle  die  Merkmale  von  Kr.  15,  and 
nntersclieidet  sieh  nur  duixb  eine  stärkere  Wölbung  des  Scheitels.  — Von  der  Seite  ist  der  Umrit« 
ebenso  demjenigen  von  Kr.  15  ähultcb,  nur  ist  hier  die  Stirn  etwas  mehr  geneigt,  weniger  bock  eed 
gegen  die  Scheitelgegend  aanft  gekrümmt;  der  ganze  hintere  Tbeil  des  Umrisses  durch  einen  eiozigea 
glatten  gleichm&Bsigen  Bogen  ohne  jedwede  Erhebung  desCoQtoura  abgczcblo&scn.  — A'oo  Torn  geseben, 
gilt  dasselbe  nur  mit  dem  Unterschiede,  daae  die  Stirn  etwas  niedriger  ist  und  die  AugenböblenöffonogeB 
etwas  höher  sind;  der  Hauptunterschied  zwisebon  beiden  Schädeln  musste  im  Bau  des  Nasenskelette« 
gewesen  sein,  wenigstens  ist  bei  die’«em  Schädel  der  untere  Rand  der  Kaaenhöhlenöffnuog  wcdq  SQch 
nicht  scharfkantig,  aber  doch  nicht  so  abgeglatiet,  wie  bei  Kr.  16.  Von  hinten  ebenso  ibnlicb. — 
Von  unten  untersebeidet  aich  dieser  Schädel  von  jenem  nur  durch  die  elliptische  Form  des  ebeDfalli 
kleinen  Hinterbauptloches  und  durch  den  ma-nsiven  Torus  palatiuus,  welcher  der  gauzen  Gauaeo- 
naht  entlang  zieht  (S.  13  bis  1 4). 


Nr.  20.  9 Schädel  aus  Sachalin.  (Taf.  VII,  Fig.  26  a,  b,  c,  d,  e). 

1.  .Allgemeine  Scbilderung.  — Autorsagt:  Schädel  ohne  Unterkiefer,  ebenso  wieder  cf  6cbi<^ 
Nr.  14  von  kalkweieser  Farbe,  nicht  so  stark  beaobädigt  wie  dieser;  es  fehlt  hier  die  ganze  reebte 
ScbUfenüchuppe  mit  dem  angrenzenden  Randtheile  des  Scheitelbeines,  der  mittlere  Theil  beider  Joch- 
bogen  und  der  ganze  vordere  Tbeil  des  Nasenrücken;  Zähne  sind  gar  keine  vorhanden.  Auf  den  entea 
Augenblick  verleiht  die  massive,  eckigeGeatalt  dom  Schädel  dasAussehen  eines  männlichen,  aUeinostb 
aller  Wabrsebeiuliebkeit  ein  weibliclier  Schädel:  Olabella  und  Augenbrauenbogeii  gäosHcb  febleod,  der 
untere  Rand  der  Augciiböblenöffnungci)  scharf,  Zitzenfortsätze  ungewobutich  klein.  Bas  Alter  dt« 
Weihes  muss  trotz  der  offenen  Schädolnäbte  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewescu  sein:  die  Alreoisa 
der  während  des  Lebens  ausgefalteuen  Zähne  resorbirt,  gewisse  Kuochcntbeile  durohlöcbert,  wief.fi> 
in  den  .Augenhöhlen,  am  Schläfentheil  des  Stirnbeins  und  in  der  Gegend  des  Kleinhirnnetzes  14).^ 
*2.  Sch&delnähte.  — .Autor  sagt:  Die  Kranznaht  unmittelbar  am  Stepbanion,  sowie  beiderseit«  der 
untere  Seitentfaeil  der  I.ambdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  nicht  mit  sehr  tiefer  Zäbnelung  verrebeB. 
alle  übrigen  Nähte  ans  ganz  glatten  Linien  bestehend,  in  welchen  sich  einige  grobe  Auszackuugen  m* 
wel»en.  — 3.  A useergewöboliobe  Nähte.  — Ara  Unken  Wangenbeine  ein  winziger  Rest  derSutiyg®®- 
transversa  (S.  15).  — 4.  Scbaliknüchen,  keine  erwähnt.  — 5.  Muskelansätze  etc.  ~~  Aof  des 
Abbildungen  (Fig.  26.  a.  b,  e,  d,  e)  können  folgende  morphologische  Kinzelboiten  beobachtet  «erd««: 
a)  die  Lin.  seinic.  temp.  inf.  ist  auch  im  präcoronalen  Tboile  kaum  angedeutet;  b)  die  Proeeiftti 
ma’ttoidei  massiv,  sehr  breit;  c)  kein  Inion  vorhanden;  d)  keine  Processes  styloidei;  e)  keise 
Frocesses  margin.  Soero.;  f)  kein  Processus  front,  squamae  tempor.  sichtbar;  g)  Seblif«®' 
schuppe  nicht  hoch,  ihr  oberer  Rand  am  Anfänge  mit  einem  kleinen  zipfeligen  Vors]iniuge  Terfebm. 
im  weiteren  Verlaufe  aber  glatt. — Kacb  der  Aussage  tUs  Autors  sind  .die  Gelenkfortaätze  des  Uinterbsu]it* 
beines  massiv“  (S.  1.5).  — 6.  Höhlen  etc.  — Auf  der  Abbildung  (Fig. 2Gb)  erscheint  die  linke  Aoifeo* 
hoblenöffnung  (die  rechte  ist  am  oberen  und  inneren  Rande  etwas  aasges&gt)  votikoiomeo  glatt  und 
sebarfrandig,  viereckig,  ohne  lucisura  und  Foramen  am  oberen  Rande;  die  Kasenhöhlsnoff®®®? 
ist  breit,  kart^'nherz-  oder  bimförmig,  .Autor  sagt:  „der  untere  Rand  der  Nasenhöhlsnöffnong  ist  völlig 
•usgeKlättel“  (..zgladzeoi“  S.  15).  — Auf  den  Abbildungen  (Fig.  26  b und  c)  bemerkt  man,  daei  bfi 
diesem  Schädel  sowohl  der  Na««  nstaebel  wie  auch  der  unter«  leistonförmige  Rand  vollkomineij  Ublt* 
so  dass  wir  es  hier  schon  mit  eiiium  thierisefaen  Planum  pränasale  oder  richtiger  eusgedrackU  »d 
eimm  Clivüs  luiso-al veolnri«  (Sergii)  zu  thun  haben.  — Auf  Fig.  26  d sind  keine  Foramio» 
parietali«  abgebildel.  — Endlich  behauptet  Autor,  dass  das  Hioterhaupilorh  von  winkelig 
Form  und  etwas  grösser  ist  als  sonst  bei  den  weiblichen  Nchädein  dieser  Hasse  (S.  IB).  — L 
letzungeg.  -«  Autor  erwähnt  einer  Au«sägung  nach  dem  Tode;  „an  der  rechten  Aogenböhlsodffnün? 
wie  bei  Nr.  17  sichtbar,  al>er  weniger  ausgedehnt,  nur  den  Theil  des  obt'ren  Randes  cinneKiB«fld“ 
(S.  14).  — tl.  Kchädelnormen.  — Autor  sagt:  Von  oben  gesehen,  weist  der  Uxari*«  dieses  Schädel» 
die  am  meisten  verlängerte  Form  von  allen  .Schädeln  auf;  Scheite! höcker  ganz  abgetiaebt.  Schläfen* 
gegeod  bedeutend  verflacht,  in  Folge  dessen  die  an  und  für  aich  gar  nicht  auswärts  gekrflramleo  Joch* 
bogen  seitlich  de«  Umrisses  stark  hervonstohen,  am  vorderen  Contour  ragt  der  ganze  vordere Thel)  de» 
Oberkiefers  hervor  — (W'ie  auch  die  Abbildung  Fig.  26a  zeigt,  ist  derSchädel  phänoprosop  und 
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pbaenozyg).  Keruer  hebt  ooch  Autor  herTur:  „Ausserdem  ist  längs  der  Pfeilnabt,  an  dem  hinteren 
’ i denelben  eine  bedeutende,  furoben&hnliche  Vertiefung  zu  sehen  (S.  15).  — Von  der  Seite , sagt 
Autor,  ist  die  Form  dieses  so  flbemus  verlängerten  Schädels  demjenigen  Nr.  17  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch  eine  weniger  erhöhte  und  oben  weniger  hervorragende  Stirn,  ferner 
durch  äaohe  Schläfen,  sowie  durch  einen  sehr  bedeutenden  alveolaren  Prognatbismus;  sonst  wiederholt 
sich  bei  diesem  Schädel  alles,  was  bei  jenem  (Nr.  17)  gekennzeichnet  wurde,  wie:  die  kleinen  Zitzen^ 
fortsätie,  der  wulstige  Abecbluss  des  Hinterhauptes  („waloowate  zukunczenie  potylicy*^  S.  15). 
— Von  vorn  gesehen,  ist  dieser  Schädel  — wie  Autor  sagt  — von  dem  Nr.  1 7 durch  die  folgenden 
drei  Merkmale  unterschieden:  der  obere  Stirnumriss  ist  nicht  halbkreisförmig  wie  bei  jenem,  sondern 
eckig,  giebelig  und  zwar  deshalb,  weil  hinter  der  niedrigeren  Stirn  das  Gewölbe  der  Scheitelbeine  nach 
üben  zum  Vorschein  kommt;  zweitens,  die  vollkommene  VerHaebung  des  unteren  Randes  der  Nasen« 
apertur  in  Verbindung  mit  einem  aussergewöhnlioben  alveolaren  Prognathismus,  welcher  demjenigen 
des  Schädels  Kr.  15  ähnlich  ist;  drittens,  ziemlich  tiefe  Wangengruben  (S*  15).  ■**-  Von  hinten  ist  die 
Form  dieses  Schädels,  wie  Autor  bervurhebt,  fünfeckig,  etwas  verschmälert,  das  Schädeldach  spitz, 
giebelig,  der  untere  Rand  convex  gekrümmt,  die  Seiteoräuder  fast  flach  und  nach  unten  mässig  con> 
vergent,  die  Scheitelböcker  deutlich  bemerkbar  (8.  15).  — Von  unten,  sagt  Autor,  ist  der  Umriss  dieses 
Schädels  ausserordentlich  verlängert,  der  Gaumen  lang  und  in  Folge  der  bis  zur  Hälfte  resorbirten 
Alveolen  sehr  seicht,  höckerig,  uneben,  aber  ohne  Gaumen wulst  (S.  15). 

Die  hierauf  folgende  sehr  ausführlirbe  Beechreibung  der  craniometriechen  Untersuchung  dieser 
zwölf  Schädel  (8.  19 — 34)  brauche  ich  hier  nicht  wiederzugeben,  da  wir  bei  dem  neuen  Standpunkte 
uns  nicht  mehr  für  die  eklektische  Behandlung  der  ausgawAblten  cranioroetriseben  Messungen  inter« 
rssiren  können  und  das  einzige  Gewicht  hei  derartigen  Krörterungen  nur  auf  die  Bekanntmachung  der 
Daten  selbst  zu  legen  halien.  Dies«  Daten  aber  will  ich  in  den  nächsten  zwei  Tabellen  alle  übersicht- 
lich zusammenstelleD,  nnd  welche  Daten  wir  dann  auf  Grundlage  des  einheitlicheu  Principes,  nämlich 
vom  Gesichtspunkte:  die  Schädelforro  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  zu  betrachten,  ganz  selbtt- 
Ktändig  behufs  einer  allgemein  orientirenden  craniometriRcben  Charakteristik  der  vom  Autor  nnter- 
suchten  Ainoscbädel  benutzen  werden;  wodurch  wir  auch  zugleich  die  am  Ende  der  zweiteu  Monographie 
vorgetragenen  Ansichten  und  Schlussfolgerungen  des  Autors,  welche  ich  in  Uebersetzung  hier  reit- 
tbeilen  werde,  richtiger  beurtheilen  könoeo  werden. 

Die  erste  der  nächstfolgenden  Tabellen  enthält  die  Maasswerthe  („Wymiarv  absolutne*^);  die 
zweite  die  Verhältnisszahlen  (Indices  = „Wskazniki  wjmiardw")  von  den  20  Ainoschädeln.  Die 
Maasswerthe  habe  ich  selbstverständlich  unverändert  beibehalten,  hingegen  musste  ich  die  VerhäJtniss- 
zahlen,  wegen  der  ziemlich  vielen  kleineren  und  einiger  grösseren  Fehler  im  Original,  sämmtlich  neu 
berechnen. 


Erläuternde  Beroerkungeo. 

Behufs  einer  etwaigen  Controlc  habe  ich  die  Nomenclatur  des  Autors  theils  streng  beibebalteu, 
tbeils  aber  so  übersetzt,  dass  ein  Missverständuiss  sehr  leicht  vermieden  werden  kann.  Da  aber  Ko« 
pernioki^s  craniometrisebes  Verfahren  sich  weder  mit  den  VorsrhriRen  der  „Frankfurter  Verstän« 
digUDg*,  noch  aber  mit  denjenigen  der  französischen  Schule  deckt,  und  Kopernioki  selber,  hierauf  be- 
zQghch,  sich  auf  das Messverfahreo  beruft,  welches  er  in  seiner  älterun  Arbeit:  „Ueber  den  Bau  der 
ZigeunersebädeD  (s.  dieses  .\rcbiv,  V.  Bd.  1872,  S.  2Ö7 — 324)  befolgte,  so  wird  es  zweckmässig 
sein,  die  einzelnen  Maasse  der  Tabelle  in  Kürze  zu  erklären.  Die  Kintheilung  der  äfaasse,  die  Auf- 
stellung ihrer  Culumnen  ist  dieselbe  wie  im  (Mginal.  Behufs  leichterer  Orientirung  habe  ich  die  Co^ 
lumnen  der  Haasso  am  oberen  und  unteren  End«  derselben  numerirt  (dessen  Nutzen  wir  namentlich 
hei  der  zweiten  Tabelle  näher  kennen  lernen  werden).  — * Eine  weitere  Veränderung  besteht  darin,  dass 
ich  als  erst«  Maass-Columna  das  Gewicht  der  Schädel  aufgestellt  bähe.  — Der  Autor  bat  nämlich  das 
Gewicht  der  zuletzt  verhandelten  zwölf  Schädel  nicht  mitgethcilt;  damit  also  diese  Tabelle  alle  vom 
Autor  herrührenden  crauiometriseben  Daten  in  sich  vereinigt  enthalte,  habe  ich  die  Gewicht smaasse 
der  zuerst  verhandelten  acht  Schädel  aus  der  ersten  Monographie  hierher  Übernommen.  Dann  mnss 
ich  l>emerken,  dass  einige  Maasswerthe  von  den  ersten  acht  Bchudcln,  in  der  Originaltabclle  der 
zweiten  Monographie  (in  Bezug  auf  die  Decimalen)  ander«  luitgetheilt  sind,  als  in  der  ersten  Mono- 
graphie. Da  man  nicht  entscheiden  kann,  welche  die  richtigeren  sind,  so  habe  ich  diejenigen  Manss- 
weitbe  in  diese  Tabelle  anfgenotnmen,  welche  der  Autor  in  seiner  zweiten  Monographie,  wo  er  sich 
auf  sein  ganzes  Forschnngsiuaterial  erstreckt,  angegeben  hat.  (Dies  musste  ich  deshalb  erwähnen, 
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1.  Tabelle  der  craniometriaohen 


Von  2 bis  28  Mtaiso  det  Uirntcb&dels. 
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>n  «wanxig  Saohallner  Ainoiohadeln. 
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1.  Tabelle  der  oranioinetriaohen  Mau« 
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von  swansig  Sachaliner  Ainosohädeln. 


Ton  29  bis  54  Maass«  des  Oesicbtsschidols. 
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damit  es  dem  Leixir  verMundiich  sei,  weuD  er  in  den  ludexberecbnungen  von  den  ersten  acbt^^bidek 
in  dieser  Tabelle  einige  kleine  Vrrscliiedenbaiten  von  denjenigen  Indexberechnangen  bemerken  sollte, 
welche  ich  weiter  oben  nach  den  Angaben  der  ersten  Monographie  mitgetheilt  habe).  — Die  Caparitit 
(CoL  2)  bestimmte  Kopernicki  mittelst:  ^gut  gereinigten  und  ausgctrockneteu  Hirsekorns,  derart 
gemessen,  dass  man  damit  die  Scbädelhüblo  zu  „uec  plua  ultra**  auaiiiUto  und  dann  die  üebalUmengc, 
in  einen  schmalen,  gradnirten  (Uascylinder  Cibergeschüttet , abgemessen  hatte.  Dieae  Manipolatioo 
wnrde  zweimal  bei  jedem  Schädel  auggeführt'*  (Zigeunersch.  1.  Tabelle,  1.  Anmerk.). Das  Mau 
der  CoL  3 nennt  Aukir  „SckädelUnge**,  von  der  Glabella  bis  zgm  oxtrerunm  oocipnt  gemeasen.  ln  der 
Col.  4 ist  die  Sob&dclbasU,  swiscben  der  Naaenwursel  und  dem  vorderen  Medianpuokt  dos  HinUrbaafit* 
locbee  gemeasun.  In  der  CoL  5 ist  die  vom  Autor  „untere**  Stirobrelte  die  sogeuanute  „kleinkU**,  m 
der  Col.  6 die  „obere”  die  sogenannte  ngfrösste”  Stirnbreite  (diese  letztere  an  der  Krauzaalit).  Io 
Hczug  auf  die  Schlftfeubreite,  Co).  7,  sagt  Autor  (Zig.  etc.  S.  286):  „an  den  Enden  der  Kranxoaht 
gemes.<ica'*,  also  beiderseita  zwischen  dem  vorderen  Endpunkte  des  Pterion,  d.  k.  striseben  den 
l>eiderseitigeD  von  mir  sogenannten  Sphenion>Measpunkte.  Die  Hes^timmung  der  Maase  Col.  b 
nnd  !>  ist  aelbstverständiich.  In  Bezog  auf  Co).  10  and  11  sagt  .\ator:  „Die  grossere OccipUaibreite 
measeo  wir  an  den  Mitten  and  die  kleinere  an  den  hinteren  Enden  der  AVarztDScbeitcibeinDäbt«' 
(Zig.  1.  Tabn  2.  .Anmerk.).  Die  Maasse  der  l'o).  12,  13,  14  aiiid  allgemein  bekannt.  Die 
des  Himscbtidels  Co).  15  zwischen  dem  vorderen  Medianpunkt  des  Hioterfaaaptloches  (BasioBjqod 
dem  Scheitelpunkte  des  Sehftdetdacbes  (V^ertex).  — Autor  tagt  vom  Vertex  bei  den  AiDoacbidels  aus* 
dröcklich,  dass  dasselbe  etwas  hinter  dem  Bregma  liegt,  somit  kann  hier  nicht  die  Höhe  swtBchfD  8s* 
■iou  und  Bregma  gemeint  sein.  Die  Muavse  der  (üol.  16,  17,  18,  Id,  20  beziehen  sieb  auf  dir 
Lineardistanzen  zwischen  ßasion  und  Opbryon  (Medianpunkt  der  kleinsten  Stirobreitenlinte),  Me* 
topion  (Medianpunkt  der  Intertuberallinie  des  Stirnbeines).  Bregma  (Zusammenrtoss  der  Kram-  und 
und  Pfeiliiaht),  Lambda  (Zusammenstoss  der  Pfeil-  und  LMUtlidanaht),  Kxtreniam  Oceipst  <der 
nach  hinten  hurvorragendste  Medianpunkt  der  Hioterbauptschuppe).  ^ Die  Maasse  der  CoU  31,  3i, 
23  allgemein  bekannt,  Col.  24  bedi-atet  den  sagittalen  Umfang  xwiseben  Lambda  nod  loioo  (Me* 
diaoponkt  der  Protub.  occ.  interna),  Col.  25  za-iseben  Inion  und  Opisthion  (hinterer  MedisupUDkt 
des  Hinterhaoptioebes).  — Der  Querumfang  Col.  26  zwischen  den  Auricularpunkteu.  Die  Maae«  der 
Col.  27,  28  bekannt.  Col.  22  bekannt.  Col.  30  die  gegenseitige  Neigang  jener  beideneitigto 
Ebenes,  deren  Linien  die  bervt»rrageBdaten  Punkte  der  Joebbogeu  und  SchlafenwOlbung  verbütdre. 
Col.  31,  32  wie  in  der  Frankfurter  Versläiidigang;  Col.  33  Waogenbreite  swiacben  dem  beidrr- 
seitigeo  Malare  (hervorragendster  Punkt  des  Wangenhöckers)-,  Col.  34  wie  in  der  Frankfurter  7er* 
stlodigaog;  Col.  35  die  lineare  Distanz  zwischen  S'asenstachvl  (.Akautbion)  und  Medianpankt  drs 
OberkicferaWeolarraDdet  (Prosthion).  ^ — Io  Bezug  auf  die  vom  Antor  sogenannte  „grösst«**  Ober* 
kieferbreite  (Col.  30)  ist  die  Aufklärung  (Zig.  8.  309)  entschieden  fehlerhaft,  indem  Auter  vom 
Oberkiefer  spricht,  sagt  er:  „Die  grösste  Breite  dieses  Knochens  an  den  hussereu  Rändern  dpsAlveoUr* 
limbus  gemessen”.  Dieses  Maass  ist  aber  die  sogenannte  Alreolarbreite  (Co).  37),  besieht  Bian  dir 
thatsicblichen  Zahlwerthe  in  der  Col.  36,  so  können  dieae  nur  deiijenigen  <)er  ZjgoroaxiHarbivite 
(swisehen  dun  uatereii  Kndpunkteu  der  beiderseitigen  Hut.  sygoruatiü*maxil!aris)  eotspreebco.  lo  6e* 
zug  auf  ('ol.  38  sagt  Autor  (Zig.  8.  310)  zwischen  Foramina  inciaiva  and  Basis  der  Spies  ps* 
latina**,  und  in  Bezug  auf  Col.  39;  „zwischen  zwei  Foramina  palaiina  gemessen*  (eWo<U)w  — I® 
(trigina)  ist  Co).  40  und  41  als  „Nasenbüble**  bezeichnet,  meint  aber  darnuter  das  äussere  >'sMa* 
skelet;  ihre  Maass«  wie  in  der  Frankfurter  Verständigung  gemessen.  Das  Maass  der  Co).  43 
zwischen  Hhinion  (anterer  Endpunkt  der  Sut.  internasalis)  und  .Akantbion  (Spina  Dasalis  sot.  iaf) 
gcme!«seD.  — In  Bezog  auf  Col.  44  sei  bemerkt,  das«  .Autor  zam  medianen  Drcitenpankt  der  .^tiges* 
h<»bK‘n  den  „B«gcgnung.''puokt  de^  Stiru*-,  Sieb*  und  Tbrönenbeins  gewühlt”  hat  (Zig.  1.  Tsb„  4.An* 
luerkuug).  Das  Maass  der  Co).  46  ist  also  zwischen  diesen  lieiden  Punkten,  das  Maas  der  Co).  4'* 
zwischen  den  lateralsten  Punkten  der  beiden  Angcnhöhlenöffnungen  gemessen.  Das  Maas»  Col.  4* 
ist  nach  den  angegebenen  Maasswerthvn  geartheilt,  zwischen  Goathion  (Medianpunkt  der  Hwi*  df' 
Cntcrkieferkörpers)  und  Gouioo  (Mittelpunkt  der  Umri»slinie  de«  sogenannteu  UDterkieferniokebl 
gemessen.  Da«  Maas«  der  Col.  48  nennt  Autor  „Breite*  („szervkosc”)  des  Unterkieferkörperi;  ich 
habe  dieses  Maass  .Körperhöhe*  genannt,  da  di«  tbataäcblichen  Zahlwerthe  diesem  Maasse  enUprvebea 
Das  Maass  der  Col.  49  allgemein  bekannt.  — In  Bezug  auf  die  Kinnbreite,  Col.50,  sagt  Autor  (Zip- 
S.  310,  Fussnote):  „An  dem  vorn  abgeatutzten  Kinne  sebi'  leicht  an  den  Ecken  abzameMco.  am  ib* 
gerundeten  Kinne  Bndct  mnn  keinen  solchen  deutlichen  Anhaltspunkt,  und  ich  messe  dann  am  Kiefer* 
rand«  gegcüOber  den  Kekzähnen.  Dr.  Weiebach’«  VTerfahreu,  sich  der  Kinolöcher  als  der  Anhalts* 
ininkte  «n  bedienen,  scheint  uns  nnzweckm&»ig.  weil  dann  das  Maas*  fflr  die  erst«  Kinobwt^ 
gewöhnlich  viel  za  gro^is  aiiställt”.  — Das  Maas«  Col,  5l  bezieht  «ich  auf  die  lineare  Distani  zwiichtn 
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dem  b«iderMitig0n  Ganion,  dMjeoigo  der  CoL.53  aaf  die  lineere  DUteni  iwiechen  dem  beideraeitigea 
Koodyliale  laterale  (der  lateralste  F>okpunkt  der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefera).  — In  Bezog  auf 
di«  beiden  rnterkiefenriokel,  Col.  öS  and  54,  sagt  Aotor,  dass  dieaelbeo:  „worden  auf  dem  aufgelegten 
Mattglas  abgeaeichnet  und  dann  gemessen“  (Zig.  1,  Tab.,  ö.  Anmerkung).  Der  Symphysiswinkel 
kann  aber  auf  diese  Weise  gewiss  nicht  genau  bestimmt  werden,  siehe  hierüber  meinen  Aufsatz;  „Wie 
kann  der  Svmphvsiswinkel  des  Unterkiefers  exact  gemeuen  werden?*^  (dieses  Arobir,  XVII.  Bd., 
S.  141—150). 


2.  Tabelle  der  craniometriechon  Verhältniaaeablon  von  swaniig  Sach&linor  Ainoachädeln. 


Kurzgefasste  craniometrische  Charakteristik  der  zwanzig  Sachaliner  Ainoschüdel. 

Behufs  eines  besseren  Verstindnisses  der  hier  noch  mitzutbeilenden  Ansiohten  und  Schloss' 
lulgemngen  des  Aotom.  will  ich  hier  eine,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen  orientirende,  craniometrische 
Charakteristik  dieser  20  Ainoschädel  aus  dieser  zweiten  Tabelle  zusammenstellen.  — ln  Bezug  auf 
diese  Tabelle  selbst  will  ich  dem  bereits  Gesagten  noch  biozurUgeu.  dass  ich  ausser  den  Indioes  in  der 
Griginaltabelle  noch  vierlndices  aufgeoommen  habe.  Nämlich  für  den  Ilirosob&del,  den  Uöben'Breiteu' 
index  (Kr.  13)  and  für  den  Geeirhtsscbadel,  den  V ircho waschen  Index  Iiirs  ganze  Gesicht  (Nr.  21 ), 
sowie  den  Virchow'scben  und  Kollmaun’schen  Iudex  für  das  Obergesiebt  (Nr.  22  und  23).  Die 
Kiotheilnng  dieser  Tabelle  ist  dieselbe  wie  im  Original,  behufs  einer  etwaigen  Guntrole  habe  ich  die  ein* 
zelnen  Index'Columnen  oumerirt  und  ausserdem  für  einen  jeden  Index  die  zwei  Maaase  in  Form  eines 
Bruches  angegeben,  aus  welchen  der  betretfende  Index  l>ercchnet  wurde.  Der  Zähler  des  Bruches  be- 
deutet  die  Columne  jenes  Maases  der  ersten  Tabelle,  welches  Maass  bei  dem  betrefienden  Index  als 
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Zahler  fignhrt,  und  eUento  der  Nenner«  die  Columne  des  zum  Nenner  de«  Index  geoommeQet 

Nun  können  wir  diese  Tabelle  ohne  Weiteres  zur  Aufatellung  des  cntniomeirisobeo  T/pe«  d«f 
20  Sacbalincr  Ainoachidel  rerwenden. 


Im  Sinne  des  gcroeinsanien  Groodprincipes  der  crauioiog^schen  Forscbnng«  nach  welchem  wir  di« 
Schädelform  als  eine  zafällige  Krschetuung  tu  betrachten  haben«  werden  wir  hier  zunAchst  die  Ts* 
riationen  der  einzelnen  Indexreihen  unter  einander  vergleichen.  Die  KeDntniss  der  Variatioaeo  bildet 
die  Grundlage  für  jedes  weitere  Studium  der  Sobädebierien.  Ein  Blick  auf  die  Schwankangeo  der 
Weribgrötisen  innerhalb  einer  jeden  Indexreihe  genügt,  um  uns  von  der  Richtigkeit  jener  hier  rer* 
treteneu  Anschauung  zu  Überzeugen:  dass  die  SchAdelform  weder  im  Grossen  und  Garnen,  noeb  aber 
in  Bezug  auf  die  Eiuzeltheile  sich  gleichmäsaig  verändert,  soroit  auch  die  Correlation  zwischen  d^n 
einzelnen  Maasscn  eine  viel  c<»mplicirtero  sein  muss,  als  man  dies  bisher  annabm.  Für  dteimal  wird 
es  genügen,  wenn  hier  die  Variationen  nur  jener  Indices  in  Betracht  gezogen  werden,  von  welchen  der 
TvpQs  abstmhirt  werdeu  aoll.  F^i  wurden  hierzu  die  folgenden  zehn  bekannten  Indices  gewühlt. 

Für  den  Himeohttdel.  1.  Der  Längun-Breitenindex  Nr.  G.  — Seine  Variatiuaibreite 
zwischen:  70,22  (Nr,  20?)  bis  7Ö,57  (Nr.  15  9)  i»t  = 8,3r»  Einheiten.  Unter  den  mes^hareo  19 
Schädeln  sind  11  makrokran  (dolichocepbal),  8 mesomakrokan  (brachj^kran  ist  kein  einzig« 
Schädel.)  — 2.  IIöhen-Läogenindex  Nr.  10.  — Variationsbreite  zw'iscben:  67,18  (Nr.45)  bU8l,50 
(Nr.  10  $)  14.32  Kinfaeitcn.  Unter  deu  messbaren  20  Schädeln  sind  5 hjrpsikrtin  (hypsiceidiai), 

12  mesohyptikran  (ortbocephal),  und  3 tupinokran  (cbamaeccpbal).  3.  liöhen-ßreiteDiodfx 
Nr.  13.  — Variationsbreite  zwischen:  91,29  (Nr.  15?)  bis  100,43  (Nr.  5 ) = 15,14  Eiob«t*n* 

Unter  den  mosabareii  19  Schädeln  sind  5 atenokran  (Index  über  100),  12  meseurjkrso  (ladtx 
zwischen  100  bis  95,1)  und  2 eurykran  (Index  bis  95).  ~ 

Für  den  Oesiohtanchfidel.  — 4.  Ganter  Gesiebtsiudex  nach  Virchow  Nr.  21. 
riationshreitc  zwischen:  109,80  (Nr.  11  bis  137,36  (Nr.  3 ) = 27,50  Einheiten.  Unter  den  las«* 

baren  12  Schädeln  sind  alle  ohne  Ausnahme  schmalgesichiig  (also  bypstproaop  = leptoprosop). 

5.  Ganzer  Gesichtsiudex  uach  KoUmann  Nr.  15.  — Variaiiousbreitc  zwischen:  84,02  (Nr.  9:f) 
bis  99,24  (Nr.  3 cf  )=  14,02  Einheiten.  Unter  den  messbaren  llScbädeln  sind  5 hy  peiprosop  0«pto* 
proHOp)  und  0 tapinoprosop(chamaeprosop).  Nach  dem  KoUmaun’schenCorrelatiousgcsetze  mäsdes 
alle  Schädel  dem  Vircbow'scben  Index  cntspr»>cbend  faypsiprosop  sein.  — 0.  ObergesichtiiDdes 
uach  Virchüw  Nr.  22.  — Variationsbreite  zwischen:  03.00  (Nr.  18  ?)  bis  76.H2  (Nr.  1W2 

Einheiten.  Unter  den  messbaren  lOSchädeln  sind  abermals  alle  schmalobergesicbtig  (hypsiprosoph 
kein  einziger  breitobergcsichtig  (tapinoprosop).  7.  Obergesiebtsindex  nach  KoHreaoB 
Nr.  23.  — VWiationshreito  zwischen:  48,46  (Nr.  18?)  bis  .^H,00  (Nr.  13cf)  = 9,54  Ijobeitea- 
Unter  den  messbaren  1.5  Schädeln  sind  10  bypsiprosop  (leptoprosop)  und  5 tapinoprosop  (ebs- 
maeprosop)  — nach  dem  Konmaon'schen  Gesetze  müt.sten  sie  alle  bypsiprosop  «ein.  — 8.  Aag«n* 
höhlen  in  de  X Nr.  l 9.  — Vnriationsbreite  »wischen:  79,49  (Nr.  6 ?)  bis  94,74  (Sr.  3 cf)  = 15,25  Ein* 
heiteu.  Unter  den  messbaren  19  Schädeln  sind  11  stenokoncb  (hypsikoncb),  7 ineseurykoDcb 
(mesokunch).  1 ourykonch  (ebamaekoneb).  — 9.  Nasenindex  Nr.  l 8.  — - Variationsbreite  iwitcb««: 
43,30  (Nr.  18  ?)  bis  59,57  (Nr.  20  ?)  10,27  Einheiten.  Unter  den  messbarc'n  19  Schädeln  sind 

2 stenorrhiii,  9 mescuryrrhin,  und  7 earyrrhin  (platy-  und  hyperplatyTrbin). — 10.  Gsumrn* 
iudex  Xr.  20.  — Variationsbreite  zwischen:  ö8,18  (Nr.  10  c')  bis  112,50  (Nr.  0?),  44,32  Ei«* 

heiten.  Unter  den  messbaren  IfiScbädclu  sind  9 makrostaphylin  (leptostaphylin),  2 mesoioakro* 
stapbylin  (mesoataphylin)  uud  4 brachystaphylin. 

Die  hik'h’«t  verschiedenen  Variationsbreiten  dieser  10  Indexreihen  (die  Yariationabreitc  des  Gsuo^e* 
index  OlHirtriflt  di*jenitfe  des  Cephnlindex  mehr  als  fünf  Mal?)  liestätigt  die  Richtigkeit  des  von  ö#tr 
schon  im  zweiten  l’hcilc  dieser  Arbeit  aofgestellteii  und  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  weit«  er* 
örterten  Lehrsatzes:  da^s  die  Variationen  der  einzelnon  Theile  der  Schädelform  nicbl  n*cb 
einer  und  derselben  Gesetzmässigkeit«  sondern  nach  verschiedenen  spooielle»  üeset«* 
luäHsigkeiten  verliinfen,  welche  Gesetzmässigkeiten  uns  bisher  völlig  unbeksaot  gc' 
hliehru  sind,  und  weshalb  wir  die  Correlatioiisfrage  als  eine  unvergleichlich  siel  coso* 
plicirlire  erklären  müssen,  als  m an  dies  hieber  v ermeinte.  Dass  die  von  Kollmaon 
kündete  geselzmnssige  Correlation  zwisehen  den  zwei  Virchow'srhen  und  K ollmann’schcD  Gest^kU* 
indiees  jedes  retOU  ri  Beweisen  enllK-hrt,  beweisen  auch  diese  20  Sachaliner  Ainoschädel,  denn  bei  dem 
ganzen  (Jesieht  widersprechen  54.54  Proc.  und  hei  diMn  Obergesichte  33,38  Proc.  der  EinzelÄH« 
was  Kollmanu  über  die  gesetzmiis‘>ige  Correlntion  zwisehen  diesen  beiderlei  Indices  aUMSgt:  sE«i*t 
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ein  schwerwiegGoder  Heweit  für  die  Brauchbarkeit  der  viel  geaohm&bten  crftniometriBoheD  Metbodeu, 
daaa  die  zwei  verBchiedoDcii  Verfahreu  genau  dasselbe  Resultat  ergaben  etc."  (a.  a.  0.). 

Die  lodexyariationen  dieser  20  Scbüdel  liefern  alier  aacb  für  die  Richtigkeit  desjenigen  Behrzatzes 
einen  bandgreiflicbeo  Beweis,  welchen  ich  in  Bezug  auf  den  Begriff  eines  Scbftdeltypua  aufgostellt 
habe.  Ich  habe  nämlich  den  I^ehrsatz  aufgestelltr  dass  das,  was  wir  bisher  als  einen 
craniologiscben  Typus  anfgefasat  haben,  nur  eine  Abstraction  ist,  und  dass  in  derNatur 
es  keine  solche  Scbädelforruen  giebi,  welche  diesen  theoretischen  Typen  wirklich 
entsprechen  könnten;  weshalb  der  Begriff  eines  theoretisch  abstrahirten  Typus  and  der 
Begriff  der  in  der  Xatur  vorkom  inenden  und  für  die  betreffenden  Mensebengroppen 
tbats&chlich  ebarakteristisebeu  („typischen")  Schädelfortneti  streng  auseinander  ge* 
halten  werden  müssen  — a'as  aber  bisher  nie  gesebab  und  in  Folge  dessen  die  grösaten 
Unklarheiten  und  damit  Hand  in  Hand  gehend  die  unversöhnlichsten  Widersprüche  in 
der  Typusfrago  entstehen  mussten. 

Versuchen  wir  also  bei  diesen  20  Ainosehädelu  den  Schädeltypus  theoretisch  aufzustelleo  um  dann 
zu  sehen,  ob  es  unter  ihnen  auch  nur  einen  einzigen  solchen  Schädel  giebt,  welcher  als  wahrer  Ke* 
präs4>ntant  (^MuaterschadeP)  dieses  Typus  gelten  könnte. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Aufsätze,  sowie  auch  in  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes,  den  Nachweis 
von  der  gänzlich  verfGhlten  Uiclitung  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Bchädeltypos  geliefert.  Bisher 
bat  man  nämlich  von  einem  jeden  Index  den  aritbroetiseben  Mittelwerth  befttimrat,  um  lediglich  auf 
diese  höchst  unsichere  (irundlagc  bin,  die  constituirendeu  Klomeute  des  charakteristischen  Typus  auf- 
zustelleu.  Man  bat  sich  weder  um  die  VariatioDen  der  Schädelformen  selbst,  noch  aber  um  die  nähere 
Beziehung  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  diesen  Variationen  eingehender  bekümmert;  böchsteiiM 
dass  man  mittelst  der  Wertbgrösse  der  „wahrscheinlichen  Abweichung**  = r und  der  Werthgrösae  der 
Präcisiou  der  Variationsreihe  = 11  die  theoretische  Häuügkeit  für  die  verschiedenen  Einheiten  ((iliedcr, 
Grade)  der  Indexwerthe  berechnete,  um  dieCurvc  der  Variationen  zeichnen  zu  können;  um  dann,  wenn 
diese  mathematische  Cnrve  mit  der  empirischen  C’urve  übereinstimmte,  einen  einzigen  Typus  für  die 
betreffende  Schädclreihe  anzuuehmen,  und  im  Falle  — wenn  zwischen  beiden  Curren  auffallendere 
Unterschiede  verkommen,  die  Zu^ammensetEUDg  der  Schudelreihe  aus  meltreren,  wenigstens  zwei  Typen 
zu  vermuthen.  — Ich  w»*rde  die  vollkornfnene  Verfehltheit  dieser  letzteren  Speculation,  über  die  ver- 
roeintlicbe  ZusammenMetzung  aus  einem  und  mehreren  Typen  der  Schädelreihen,  ganz  gemeinverständ- 
lich darlegen,  wenn  ich  die  Curveu  der  Maass-  und  Indexvariationeu  von  sämmtlichen  bisher  ver- 
handelten Ainoschädelu  bestimmen  werde  — da  diese  Frage  eine  selbststäudige  Behandlung  erheischt. 

Vorläufig  wird  es  vollkommen  genügen,  wenn  ich  die  Methode  aogebe,  wie  der  Schädeltypus  be- 
hufs einer  allgemeinen  Orientirung  und  behufs  Grundlage  des  weiteren  Studiums  bestimmt  werdun  kann. 

Hier  müssen  wir  von  folgenden  Gesiebtspunkten  ausgehen.  Erstens  weiden  wir  uns  vorläutig 
nm  die  ganze  ..arithmetische  Mittelzabl"  gar  nicht  bekümmern,  da  wir  vor  Allem  unser  Augenmerk 
darauf  richten  müssen:  dass  diejenigen  Kinzelmerkmale  (constituiroude  Elemente),  aus 
welchen  wir  den  charakteristischen  Typus  aufstellen  wollen,  in  der  Wirklichkeit  auch 
am  häufigsten  in  der  betreffenden  Schädelreihe  repräseutirt  seien, ~ Wir  verfahren  hierbei 
MO,  dass  wir  die  Einzeiwertbe  von  einem  jeden  Index  io  Gruppen  eintheilen,  um  dann  diejenige  Gruppe 
zur  Aufstellung  des  Typus  auszuwählen,  welche  durch  die  meisten  Eittzelfälle  (d.  h.  Schädel)  vertreten 
ist.  Diese  am  häufigsten  vertretenen  Gruppeu  müssen  von  allen  jenen  indexreihen  bestimmt  werden, 
von  welchen  Indexreihen  wir  theoretisch  den  ebarakteristisebeu  Schädeltypus  abstrahiren  wollen.  Ich 
habehiorfür  die  oben  angeführten  10  Indexreihen  genommen.  — Zweitens,  lial>en  wir  einmal  den  theo- 
retischen Typus  fcstgestellt,  so  müssen  wir  untersuchen:  ob  dieser  theoretisch  abstrahirte  Typus 
in  der  Schädelreihe  auch  wirklich  durch  Schädeloxomplare  vertreten  ist;  aber  da  wir 
wissen,  dass  in  der  Natur  es  keinen  einzigen  Schädel  giebt,  welcher  oineu  solchen 
theoretisch  abstrahirten  Typus  in  Bezug  auf  die  einzelneu  constituirenden  Elemente 
vollkommen  repräsentiren  könnte,  so  müssen  wir  trachten,  diejenigen  Schädelexem- 
piare  auszusuebeu,  welche  diesen  theoretischen,  also  idealeuTypus,  verhälltnissmässig 
am  meisten  annähern. 

Nun  wollen  wir  dies  bei  deu  20  Sachaliner  AiDoscbädelo  ausfübren.  — > Uro  die  Arbeit  für  dtu 
I.eser  be<{uem  zu  machen,  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen,  io  welcher  für  einen  jeden  einzel- 
nen Schädel  die  Zahlwerthe  der  lodices  der  betreffenden  Gruppe  benannt  sind. 


Digitized  by  Google 


Benennung  der  Indexgruppen  der  einsolnen  ZaUwerthe. 


512 


Prot  Dr.  Aurel  v.  Török 


5 g-  • 

4 I-«  “ 

lil" 

M • 

w ^ o 


* O 
*'  *• 

s S> 

a B 

3 " 


« «. 


e e « 


'S  « 


^ »• 
fit  • 

M a 


© j 


S • w 

a S . a 

seSi 

a.  au 


sie 

a o 


1':] 

|v 

1 ® I 

<2  s < 

I S.n 


L“ 

§? 

tl 

n 


1 -:2-£ 
O B ■ b 
C © « kl 


• 00  I. 
" 3 


i © c 

s 

-5  S 

•« 

.a  «o  X fc 

TJ  g*  « ^ 
S • *7: 


’5  • a 

.2  a.®. 


4 


• 

o a* 


ä . 
■S  a 


J ü I 

8-aj 

ja  ' 

e £■■; 
s s ‘ 
se ' 

•Ss 

a »-  I 
9 • 


) 


Feher  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschädel  zu  Dresden. 


613 


Uoberaichtliche  ZuaammenfiteUung  der  lodexrariationeo. 

1.  Lftng*Bbr<>ltMiln4«i:  Sonm»- 

MBkrakmiia  (DoUcboc.)  = 57^  ftoe.  + Uefooiakr.  c 42,11  Proc.  <f  Bra«b;kr.  ss  0,0e  Pro«.  . . . . s;  IWLOO  Pr»i'. 

a.  IlAh»ii)kag«iiiadcx: 

Mjt#ilirank4Kf|<»l«<>gh.)=^afi,00PnH!. -f  V<^•otll^p•ikr.  (Onboe.lsrCOkMProc. -f  Taiilixikr.  IChaiiiaecej>h.)  = 16,<MPro&  r=  i#A.no  . 
a.  IiöbeBlir«*ileBiadvX' 

Stmoknuiie  = Proe.  ■¥  Mnvurykranifl  -s  flS.1«  Fror.  Knr]rkranl«>  = l<k&S  Proc.  ..  UM, 01  * 

4.  OftHa^r  Uolehtrlnilea  nach  Vircbo«: 

8rhaiaiir>«icltllgkrit  (av>nopra*»|>l«i  = 10<MM  Proc.  + Brt'itgc*.  (Kur3r}>r.)  =■  0^  Proc.  I004M  . 

a ßaaaer  U«*lcbt»lndex  oacli  KollMaan: 

( Lc|»tO]»roM>pir>  46,4A  Pro«.  + Ta|dBCi|>r<MOi>lr  (CfaaiMOpr)  = Proc = M.M  , 

0.  Obarfft>*irbi»lnd«z  nach  Vitchow; 

8diaUikiberg«tk’hUak«ll  iHjpklproaoplc)  sc  100,00  Proc.  4-  Brcitol^eriro».  = 0,00  Proe.  ...............  100,00  . 

9.  Obcrge*  i chtrinilc X aacb  Kolltoann: 

H^pctproMpb-  |trf>ptuproo)iiilrl  = 0<t,M  Pro«.  4 Tapliw>{Mro»Of4t  (Ctkamac|>r.)  = ^1,23  Proc.  ............  = M.O«  ,» 

H.  A uacahOh  IcD  Index: 

H(«nokofirhl«CH9i>«k.ks-67jMProc.  + Meerurykoochlc  iMeaoh.)  s ao,M  Pfoc.  4 Eorj-konchic  (Chawaok-)  s IsaoProc,  s=  » 

0.  Naaaniadex: 

8icfM»rrbinl«  lI,^»t4»rTblalr)  = 11,11  Proe.  4 Mfr*ouryrrhiii{#  (Mc«urrlil]iic>  s 00, 00  Proe.  4*  Enryrrhioie  (PUtjrr* 

rhloici  - SO.HO  Proc W,M  « 

|a.  Gaamaaindex 

Makroatafhy Hak  (Lcptoatapbrl.)  - AO.ouProe,  4 Jfe«oiaakro«l.  iSleanataiihtliak)  = iSJSProe.  -f  BrachyolaidtyllnJ* 

24, M Proo s:  »0,9»  « 


Dieae  Tabelle  lehrt  uns,  daaa  der  für  dieae  20  Aiaoachädel  theoretiach  aufgehtelKo  Typus,  die  ein- 
zeloen  Schadcltheilo  börhst  ungleicbmäsaig  cimrakterisirt,  und  bei  ihm  die  Werthigkeit  der  Charakte- 


ristik folgendermaattaen  abtummt: 

1)  Schuialgesichtigkeit . . . = 100,00  Proc. 

2)  Schuialubergeait-btigkeit  . ~ I00,U0  „ 

3)  IlypaiproHopie  (Oberges.)  . = bb.fil»  „ 

4)  Meseuryknuii«  . . . . = 63,16  „ 

5)  Mesohypsikrauie.  . . . = 60,00 


6)  Makroatnpbylioie.  . . . = 60,00  Proc. 

7)  Makrukranio = 57,89  n 

8)  Steuükuucbie rr:  57,89  „ 

9)  Tapiuoprosopie  (Geaicbi)  . = 54,54  „ 

10)  Meaeuryrrhiuie  . . . . = 50,00  „ 


Diese  Untersuchung  des  theoretisch  Aufgestellteii  Typus  lehrt  uua  handgreiflich, 
dass  wenn  wir  einen  derartigen  Typus  ron  irgend  einer  Menschengriippe,  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  ohne  su  wisaen  wie  sich  die  „typischen **  Indexgruppeu  su  den 
übrigen  „nicht  typiachen*^  verhalten,  wir  eigentlich  noch  blutwenig  in  Hesug  auf  die 
craniologiaobe  CharakCeriatik  der  betreffenden  Menachengruppe  wissen.  — Da  die 
eigentliche  Charakteristik  nicht  etwa  nur  in  der  Restimmung  der  Indexgruppen 
sondern  vielmehr  in  den  gegenseitigen  Comhinatiouen  (Correlationcn)  dieser  Index- 
gruppen  zu  suchen  ist.  Wir  können  nunmehr  einsehen,  dass  verschiedene  Menschen* 
gruppen  dem  Kamen  nach  ganz  denselben  theoretischen  craniologischen  Trpna  haben 
können,  und  doch  ihre  Schfidolformen  höchst  verschieden  sind  — je  nachdem  bei  ihnen 
dieaelben  Indexgruppen  ganz  verachiedeue  Pruzontverhaltiiisac  aufweiaen.  Und  wenn 
wir  die  Typusfrage  noch  weiter  analysireu,  so  werden  wir  findeu  müsaen,  dass  sogar  in 
■lern  Falle,  wenn  z.  B.  zwei  oder  mehrere  Schädelreiheii  ganz  dieselben  typiachen  Index* 
gruppen  und  dieae  wiederum  auch  ganz  in  denselben  Proceutverhältniaaen  nachge* 
wiesen  werden  könnten,  trotz  alldem  wir  nicht  berrebtigi  sind,  dieaelben  charaktc* 
riatischen  Soh Adelformen  bei  ihnen  vorauazuaetzen:  weil  bei  allen  unseren  bisherigen 
T ypQBCOinbinationen  sehr  viele  höchst  wichtige  geometrische  Merkmale  der  Schfidel* 
form  ganz  ausser  Acht  gelassen  aind,  welche  an  und  für  sich  wiederum  höchst  ver* 
schiedene  gegenseitige  Variationen  aufweinen  können,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  weil 
iinaero  bisherigen  craniomotriachen  Messungott  nicht  das  individuelle  Gepräge  der 
einzelnen  SchAdelformen  auszudrückeo  vermögen  — was  aber  eine  unerläss liehe  Be* 
dingung  wäre,  um  den  Typus  innerhalb  irgend  einer  Schädelreihe  überhaupt  richtig 
bestimmen  zu  können. 

Nun  können  wir  klar  einsehen  wie  unendlich  weit  wir  noch  von  einer  wiasenscbaOlichen  Lösung 
des  ethnologischen  Problems  der  Craniologie  ontferni  sind,  wenn  wir  sehen,  dass  mau  bisher  lediglich 
HufOrundlage  der  einseitig  und  willkürlich  abstrabirteo  Typus^^chablonen  hin,  schon  allerlei  Specalationen 
wagte,  — die  bei  einer  nur  etwas  strengeren  logischen  Analyse  sich  sofort  als  Phantasiebilder  erwei.sen 
müssen;  aber  wir  werden  hierbei  auch  das  sofort  ganz  klar  einsehen  ; dass  einerseits  die  Widerspruche, 
denen  wir  hei  einer  je<len  apeciellen  Frage  der  Craniologie  continuirlicb  begegnen,  oben  in  Folge  der 
fehlenden  sicheren  Grutidlngu  der  Craniulugie  einfach  uuvermoidlich  sein  müssen  und  folglich  dnss 
andererseits  hieran  nicht  die  „Rlutmischung'*,  „Penetration*^  etc.  Schuld  sein  können. 

Nachdem  wir  den  ahstracten  Typus  dieser  20  Aiooschüdel  in  Bezug  auf  einige  wichtigere 
Fragen  etwas  näher  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  jetzt  untersuchen : wie  derselbe  durch  die  ein* 
Ar«hiv  ftir  Aathr»i>i>I/>iri».  Bd.  XXIV.  ^ 
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zelne»  SelifideUoroipn  »elb»t  repräMntirt  entcheint.  Nach  den  Krortvrangeu  io  dem  Torigen  Aufiatse 
(IL  Tb.  dieser  .ArbeitK  »owie  in  der  KiDleitniig  diese»  Auffatze»  wissen  srir  bereit»:  dass  ein  solcher 
8chäde),  welcher  einen  ahstract  geiiomtneuen  Typus  ToUkonimen  repnisentiren  könnte 
in  der  Natur  nicht  torkommt. 

Er  kann  siob  aiso  hier  immer  nur  um  gewisse  Annäherungen  handeln,  da  sieb  die  abstrscti^a 
(theoretischen)  Typen  gleichwie  ideale  Formen  zu  den  thutsächlicb  vorkommendee 
SchAdelformen  terbalten. 

Weil  hier  der  T>'pas  von  10  einzelnen  ludices  abstrahirt  wurde,  dieselben  aber  nicht  bei  jeden 
Schädel  durchwegs  bestimmt  werd<-n  konnten,  luüaKeo  wir  zunächst  diejenigen  Schädel  aussondem.  hri 
welchen  alle  10  Indieea  zu  bestimmen  möglich  war.  Ks  »iod  insgesammt  11  solche  Schädel;  bei  des 
übrigen  fehlt  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  der  zur  TypusaufaUllung  gewabheti  lndexvi>r(fae. 
Behufs  eines  rascheren  und  be4(uemeren  L’i-berblickes,  stelle  ich  folgende  Tabelle  ztiiamnien. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  charakteristisch  typischen  und  nicht  charakteristiceh 
typischen  Indexwcrtbeii  bei  den  zwauzig  Saebatiner  Ainoscbädeln. 


8f>  li  S J p I u um  rar  t iIpp 


K«.  » c^,  Sr.  Ul  cf 

Nr.  l‘i  2.  Nr.  II  9«  • • - 

St.  « $,Sr  S 9,  Nt.  •*  c*.  Nr.  »1  <J* 

Nt.  lA  9 X'-  $ 

Sr.12  C*  

Nr.  Jtf  9 

Kr-lS  cT 

Nr.  & Cf  • • 

Nr.  » ö* 

sm*  9 . 

Nr,  1 cf 

Nr  « Cf 

.\r.  14  cf 

■=  S 

Wie  diese  Tabelle  zeigt,  nähern  sich  am  meisten  dem  ahstractcu  Ttpus  die  Schädel  Nr.  3 cf  and 
Kr.  lOcf ; unter  den  Schiulelu,  bei  welchen  alle  10  ludices  bestimmt  werden  konnten,  iit  tom  «b- 
stracteu  Typus  am  meisten  entfernt  Nr.  12  cf. 

Wie  unverlässlich  unsere  abstrahirten  Typen  behufs  der  Cbaraktoristik  einer  Scbidelitfi« 
sind«  kdnuen  wir  uns  auch  hier  sofe^rt  Obersougeu,  wenn  wir  die  Abbtlduogen  dieser  drei  Scbidel 
(N r.  3 cf,  Taf.  IV , Fig.  1 1 a,  b,  c.  d,  c ; N r.  1 0 cf , Taf,  VI,  Fig.  1 S a,  b,  c,  d ; Kr.  1 2 cf , Taf.  VI,  Fig- 
20  a,  b,  Ci  d,  e)  nur  etwas  uDtereinander  vergleichen.  Wir  werden  finden,  dass  nebst  gewisseD  Arbalicii' 
keiteu  zwischen  den  beiden  „Musternchädeln*  (Kr.  3 cf,  Nr.  10  cf)  viel  mehr  aaffallende  Verschisde#* 
heilen  zu  erkennen  sind,  als  zwischen  dem  Mustencbädel  Nr.  10  cf  nud  dem  der  bisherigen  Ausebsasag 
nach  „nicht  typischen*  Schädel  Nr.  1 2 cf ; freilich  sind  auch  zwischen  diesen  beiden  Scbidelfortws 
wiederum  einige  sehr  charakteristische  Untersebiede  nachweisbar.  ~ Es  ist  ja  doch  offeobsr.  dsii 
auch  unsere  modernen  Typenaufstellungen  (z.  ß.  aus  10  Indiens)  gar  keilten  solideo^Vcrtb 
haben  können,  weil  eben  unsere  craniometriBcben  Messungen,  das  individuelle  Geprsf« 
einer  Schadelform  nicht  iin  Miodesten  auszudrücken  vermugeu  weshalb  aneb  »H* 
unsere  bisherigen  Typusspecaiationen  aU  rein  auf  dem  Sand  gebaut  erklärt  werde» 
m ü .R  9 e n ! 

Nun  kann  ich  auf  die  Besprechung  des  Bestes  der  zweiten  Monographie  Kopernicki's  äbrr* 
gehen,  welche  ich  ira  Folgenden  erledigen  will. 

Kopvrnicki  fasst  die  craoiologische Charakteristik  der  Aino  in  folgenden  UPnnkteo  xussmmra: 
1)  Capacität  massig.  2)  Vorwiegend  deutliche  Dolichocephalie,  die  nicht  zahlreichen  ÄbweachuBgrs 
hiervon  ubers»cbreilen  die  Mvsocephalie  nicht.  3)  Die  im  Allgemeinen  vcrschmäl«rte  Stirn  i*t 
vorn  genug  entwickelt.  4)  Die  Soheitelbdcker  selten  hervortretend.  Hinterhaupt  immer  vcrläng«^ 
rerscboiälert.  öj  Der  dolicbocephale  Bau  dieser  Schädel  ist  dadurch  cigeotbümlich  gekenuz« khael, 
das»  von  der  Stelle  der  grössten  ßreiie,  sowohl  nach  vorn  gegen  die  Stirn,  wie  nach  hinten  geg*“  dii 
Hiutorbaupt,  die  Scfaädelform  sich  allmäUg  and  consUut  stufeuweise  verschmälert.  G)  In  dem  borisos* 
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tiiiezi  Ulufaog  (Ctrcumferens) , welcher  mit  der  Capacitüi  und  L&uge  des  llirnachädels  gleichen  Schritt 
hiit.  Uberwiegt  der  präauricolare  den  poetauriculareii  Tlieil  (dolicbocephalie  fronUle,  Gratiolet).  7)  Die 
Höhe  des  llirnschudeU  erreicht  fast  seine  Breite,  der  SchidUrlpuakt  etwas  hinter  dem  Uregmn.  8)  Das 
GesichtMkelet  hat  eine  der  Capacität  und  Länge  proportionirte  Länge  (d.  b.  in  gooraetrischem  Sinne 
„Hohe“),  und  ist  hierin  vom  europäischen  Typns  nicht  im  Mindesten  verechiedeu.  9)  Die  Gesichts- 
breite  ist  im  Verhältoisa  aur  GesichtslaDge  (Höbe)  nicht  ho  auffallend,  wie  bei  den  typiachun  ScU&delii 
der  mongolischen  Rasse.  16)  Der  aufiTalleode  Eurygnafbismas  ist  hau]>fsfich]icb  durch  ein  bedeutendes 
Ueberwiegen  der  grösateu  GesichUbreite  — (Antor  meint  hier  die  .Jocblwgenbreile)  — über  die  grösste 
Stirnbreite  ausgedrückt.  11)  An««aer  dum  Kurygunlldstnus  zeiehuen  sich  die  AiDOSChftdel,  besonders  die 
weiblichen,  durch  einen  beiientenden  Progoatbixmus  aus.  12)  Sie  sind  Torwiegend  mesorrhin,  aber 
unter  den  weiblicbeii  Ainoscbadelo  kommun  nicht  selten  platyrrliine  ror.  13)  Die  typische  Form 
ihrer  Augenhöhlen  pHegt  vorwiegend  mesosem  zu  sein.  14)  Der  L’iiterkiefer  ist  durch  folgende  Merk- 
male gekennzeichnet:  Das  Kinn  spitz  zugerundet  (^^piczasto  zaokraglona**),  die  Arsle  kurz  und 
mit  dem  Körper  unter  oiDem  nicht  sehr  stumpfen  Winkel  vurbuodei).  (S.  32  bL  33).  — Autor  fügt 
noch  hinzu:  «dass  dieser  Typus  einen  principiellen  dolicbocuphalen  Schädelban  aufweist  und  dass  fast 
alle  Ainoschädel  phaenozyg  sind.  Sie  erinnern  in  mehrerer  Heziehnng  nn  unseren  enropäiachen  doiieho- 
uephaleu  Typus  und  haben  ein  Gesicbtaskolet,  wulches  in  gn^sserem  oder  geringerem  Gnule  die  Merk- 
male des  niongoÜscheD  Typus  anfweisl.  Wir  können  unsere  schon  früher  ansgesproebene  Meinung 
mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass  die  Abweichung  in  der  Uichtung  gegen  die  Urachy- 
cephalie,  welche  d.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  Ainosch&didn  beoluicbtet  bat  und  welche  wir  au  einigen 
^'cbndeln  von  Sachalin  nachgewiesen  haben  — welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  Mesocephalie 
nicht  überseh^iten — , dem  Kiufltiss  einer  späteren  Ua<^senveriuiscbung  mit  mongolischem  Typus  zuzu- 
schreiben  sind.  VVeii  dieser  HinHuss  von  Seite  der  Js]>aner  auf  die  A'tuo  auf  der  Insel  Yezo  stärker 
nnd  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  besondere  Rasse  entwickelt,  welchu  weniger 
dulichocephal  ist  als  die  Aino  auf  Saobalin,  und  eich  deshalb  von  diesen  unterscheidet.**  (S.  33). 

Kopernicki  frisst  die  UesoUate  seiner  zweierlei  Aiooschädel  — Untersochungen  in  dem  Sebiuss- 
capiU‘1:  „C.  Bemerkungeu  und  vorgleichendc  Scli  tussfolgeruugeu  **  l'wagi  i wnioski 
porowna wese**  S.  34  bis  42)  — noch  beitonders  zusammen,  aus  welchem  Capite!  ich  die  wichtigeren 
.Aussagen  des  Aotors  hier  im  Folgenden  reproducire. 

In  Bezug  auf  daa  Verhältnis  zwischen  dem  Schädeltypus  der  Aino  und  der  ringsum  wohnciidcu 
Volker  sagt  .4utur  Folgendes:  «Die  Schädel  der  Yölker  von  rein  mongolischer  Rasse,  wie  z.  U.  der 
Burjaten,  Kalmüken  n.  s.  w.,  sind  geradezu  «utgegengcaetzt  gebaut  wie  diejenigen  der  Aino,  denn 
ihr  Typus  ist  platy brachycepha).  Dies  ist  durch  die  süuimtUchen  iWohaohtQugen  der  ältereo 
Forscher  öbereinstiiumend  dargethan,  wie  ich  die.s  schon  in  der  vorigen  Arbeit  anföhrte:  und  dies 
haben  auch  die  nencren  Utiobacbtungen  von  Prof.  Kolliiiauu  (nKulmüken  der  fförbetcr  Horde  etc.** 
Verh.  d,  Naturf.-Gexellscb.  io  Basel.  V’II.  Theil  1884)  und  von  J.  Deniker  in  Paris  («F.tudes  sur  le.*« 
Kalmouka**,  Revue  d'Anthr.,  2.  Serie.  Tome  VI  ei  VU,  18^3,  1H84)  an  lebenden  Kalmüken  bestätigt. 
Besonders  aber  hat  der  letztere  Forscher  iu  seiner  hervorragenden  Arbeit  auch  in  Bezug  auf  diu  Ktuzel- 
heiten  dargelegt  und  endgültig  fettgostellt,  dass  dieKnlmüken  eine  dentiicheBrachyccphalie  aufveiseu, 
iudcin  er,  auf  Grundlage  der  älteren  und  der  neueren  Forachungen.  diuMsH-^^e  von  78  Kalmukenschädeln 
zus^tmmenstelUe.  Kl>enHO  feststehend  ist  die  von  mir  aachgewiesene  Abweichung  de»  Schädelbaues  der 
Aino  voQ  dumioiiigeu  derCbiQuseii  und  Japaner,  welche  beiile  zum  mesocephalen  Typus  gehörig,  ciue 
MiichangHTarietät  der  mongolischen  Rasse  bilden**.  (S.  34).  — (Ich  kaun  nicht  umhin,  schon  hier  auf 
die  verfuhlto  Richtung  einer  derartigen  Argumentation  hinzuweisen,  da  wir  bald  (weiter  unten)  sehen 
werden,  dass  aufGruudlage  des  bisher  verhandelten SchäcIelmaterialR  die.\ino  ebenfalls  aU  eiue  meso- 
ruakrokrane  (mesocepbale)  Rasse  erklärt  werden  müssten.)  — Forlfahreud  sagt  .\utor:  »Da«  Eiue 
aber,  was  die  Ainoschädel  allen  den  erwähnten  uahe  bringt,  ist  ein  gewi«ser  Grad  von  Eurygnatbismus, 
welcher  den  Bau  aller  dieser  Schädel  auszeiehnet.  Dieser  Fhirygnathismus  ist  aber  bei  dcu  Aino  un- 
vergleichlich schwächer  entwickelt,  als  bei  den  wirklichen  Mongolen,  ja  sogar  scliwäcber  ab  bei  den 
Chinesen  und  Japanern;  da  er  hei  ihnen  mit  keiner  so  bedeutenden  Verflachuug  des  Gesichtes  und  der 
Na«e  verhuudeu  ist,  die  eine  Verschiuälerang  und  Schrägstrllung  der  Augenlidsplatten  zur  Folge  hat, 
wodurch  die  Gesichter  der  Mongolen  so  autfallend  gekennzeichnet  sind.  Khenso  ist  auch  der  Pvogua- 
ihismux,  wiewohl  bei  vielen  Ainoschädeln  deutlich  genug,  aber  doch  nicht  so  allgemein  und  so  ausge- 
sprochen entwickelt,  wie  an  den  Gesichtern  der  mongolischen  Rasse.  Aber  noch  wichtiger  ist  für  ans 
die  Vergleichung  der  Ainoschädel  mit  denen  der  benachbarten  Völker,  nämlich  der  Giljaken,  der 
Stämme  am  obereu  Amur  und  den  übrigen  Stammen  der  Tunguseit,  d.  li.  der  Oltecheu,  der  die  Insel 
Sachalin  aufsnehenden  Oroken.  Orotschen,  Golden,  Orotschonen  u.  s.  w..  ebenso  wie  auch  der 
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«igeotlicbeo  Hai kbUclien^Tu nguses.  ln  dieser  Hexiehung  könoten  wir  die  reichhaltigeu  aad 
wertbvollcQ  sotbropologixoheQ  Mittbeiiaogen  über  diese  Vdlker  beuütseii,  atit  welchen  uo«  l>r.  L. 

▼.  Scbrenck  vor  fünf  Jahreo  beschenkt  hat  («Die  Volker  de»  AumrUndes'*,  s.  .Keisen  und  ForKhusgea 
etc.**).  ~ Hei  den  (tÜjaken,  die  die  ganze  nördliche  Hälfte  der  Insel  Sachalin  oud  die  gcgeaäWr 
liegende  Küste  nahe  an  der  Anmrmünduug  bewobuen,  unterscheidet  Pr.  H.  v.Schrenck  drei  beMmden 
Typen,  näuiHch  den  rein Gtljakscben.  den  Tungusiscb'Giljakschen  und  den  Aiuo-Giljakscbeo. 

Der  erste  ist  der  zahlreichste,  dieser  sowie  der  zweite,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sämmtlicbe 
Merkmale  der  luongoliscbeu  Kasse  deutlich  anfweisen;  beim  dritten  Typas  aber  verschs'iodet  der  tdob* 
goHsche  i'harakter  des Ge^iebUskeiettes  beinahe  gänzlich,  we.shalb  man  denhell>en  Termuihhch  als  des 
AinO’GiljakscheD  Typus  bezeicboet  hat.  — Im  Haue  sind  die  ruu  Dr.  t.  Schrenck  besebriebenea  rier 
gtijakacheu Schädel  (3  <f  und  1 untereinander  ebenso  verschieden,  wie  dieSchädelty|>cu  der  lebvodra 
l'ersonen.  Die  Cepbaliudicse  dieser  Schädel  sind;  70,  73,  74  und  85.  Wenn  wir  dieser  Heibe  noch 
den  Index  des  von  Krof.  Hogdanow  (.Tscherepa  Sihirskich  inorodzew*.  Izv.  Imp.  Ol»cht»cbestrs  etc. 

T.  XXXI,  S.  411  bis  412,  Moskau  1879)  initgetheilten  binzulügen,  so  erhalten  wir  itn  Miltelwertbe  ss 
7t>,5,  d.  b.  eiD<*ii  etwas  höheren  Werth  aU  lud  den  Aino.  Aus  diesen  Angaben  kuunen  wir  nas  eitie 
Vuratellang  von  dem  construirien  mittleren  Typus  der  giljaksrhen  Schädel  machen;  aber  in  der  Wirk' 
licbkeit  sehen  wir  doch  ein  Ueberwiegen  der  Langschädel  über  die  anderen,  von  welchen  einer  aieso* 

«;ephal  und  einer  braohycephal  ist.  Die  Sache  verhält  sich  aber  auch  hei  den  Aino  bis  zu  einem  ge* 
wisitci)  Grad«  ebenso;  da  aber  die  cbarakleristiscben Merkmale  der  giljakachen 5k:hädel  nur  so  weoigtfi  | 

Kxemplaren  fvstgeRteilt  werden  könnten,  so  kann  diese  Aehnlichkuit  möglicherweise  auch  eiae  zufidiigc 
sein’*,  — (gewiss  ist  sie  zufällig)  — «weshalb  kein  Grund  vorhanden  ist.  daraus  den  Bewel*  eiwr 
Kassi-uverwandtschaft  zwischen  den  (iiljakoii  und  Aino  zu  schöpfen**.  — (Ebenso  wie  aus  riorr  der> 
artigen  ebenfalls  aufälligen  Verscliiedeuheit  kein  Beweis  der  Kaa&enverscbiedenheit  geschöpft  werde« 
darf,  da  alle  diese  eiuseitigon  Beobachtungen  uns  nach  keiner  Richtung  bin  irgend  eisen  Beweis  in  die 
Hund  liefern  können).  «Nach  der  Meinung  den  Dr.  U v.  Schrenck  ist  der  braehycephsle  Gil- 
jakenschadel  (Index  — 8.5)  ein  deutlicher  Beweist  für  das  Vorkommen  von  verscUiedeDeii  Schsdelforoarii. 
die  mau  sehr  b»u6g  auch  l>ei  lebenden  Giljaken  beobachlcii  kann.  Dieser  verschiedene  Scb&delbsu 
der  (iiljaken  spricht  nur  dafür,  dass  sich  bei  ihnen  Abköimnlingc  verschiedener  Hassen  veriBit‘cbti’0 
und  in  Folge  der  Zeit  in  den  giljaksciien  Stamm  aufgiugeu;  weloben  aber  Dr.  v.  Schrenck  für  «iae 
el>e08O  unterachiedene  ethnische  Gruppe  ansieht,  wie  er  auch  bei  den  .Aino  die  verscbledenea  Tvpeo 
nicht  als  ein«  einheitliche  Gruppe  betrachtet.  Endlich  sind  l>vi  der  Vergleichung  des  craniologiscb«« 

Typus  der  (tiljakan  mit  demjenigen  der  Aino,  die  Beobachtungen  llr.  v.  Schrenck’a,  welch«  er  eise 
längere  Zeit  hindurch  au  den  Köpfen  vieler  lebenden  Giljaken  gemacht  bat,  für  uns  vom  besoßiierrs 
luteresse,  namentlich  aber  di«  Schlussfolgerung  aus  diesen  Beol»acbtungeu ; «sowohl  tu  tlen  brsiclit** 
zög*‘n,  wie  in  der  Schädelhtldung  herrscht  also  bei  den  Giljaken  der  mongolische  Typus  vor^. 

Kbenso  unterscheiden  sich  di«  bcnacblMirteii  Ober*  AinurKtämmc  derTungusen,  und  «war  io  «ineoi  gwk  ' 

höheren  Grad«  von  den  Aino,  durch  du»  vorwiegendeu  nioiigoUschen  Typus.  Namentlich  aber  di«  | 

Oltseben,  uiiuiittelbar  an  der  Aiuurmüudung.  sowie  ihre  nächsten  Wrwandteu,  die  Orukeo  auf  drr 
Insel  Sachalin,  die  nach  Dr.  v.  Schrenck  sich  durch  eigentbümliche  tungusische,  d.  h.  durch  tuoK^  ^ 

lisch«  Zuge  auBzeichnen,  welche  Züge  aber  in  Folge  längerer  und  häufigerer  Vermischung  mit  Kaluiäkrs 
und  tbeilweise  mit  den  Aino,  stark  beeinflu.*«st  wurden,  in  Folge  dessen  sie  mit  den  «rsteren  (Kalmäkca)  y 

die  grösst«  Aehnlichkeit  aufweisen  und  eine  vermittelnde  oder  Zwiscbeunisa«,  die  sog.  (unguaisch'gi]/s' 
kisciie  Kii9S4‘  bilden.  — Die  cranioIogUcben  Mcrkniale  der  OHscheu  sind  bisher  nur  von  zwei  Sebädda 
aus  der  Beschreibung  Dr.  v.  Schrenck’«  bekannt;  welche  aber  auch  nicht  sicher  sind,  da  der  «s« 

Schädel  ein  Ungköptlger  (Index  = 73),  der  andere  wieder  ein  kurtköpfiger  (Iudex  = 85)  WBr^ 
tNicht  deshalb,  sondern  einzig  allein  wegen  dej*  winzigen  Anzahl  — zwei  Schädel!  — der  Beob* 
achtuag»fall«  können  diu  charaktertstischeu  craniologischen  Merknitilo  von  einem  solchen  Stamm«  aidö 
b'StgestelU  werden).  — „L'eb«r  die  Golden  haben  wir  etwas  sicherere  cratitologiscbe  .Angaben  vos 
Prof.  Virchow  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellseh.  iu  d.  Zeitschrift  f.  Kthn.  etc..  V.  Bd-  Befho 
187.3,  S.  134  bis  139).  — Nach  dem  Gephalindex  (73,  77,  80  und  Hß)  aind  die  von  Virchow  !»«• 
«ebriebenen  vier  Schädel,  sowie  der  von  Dr.  v.  Schrenck  untersuchte  Schädel  (Index  ~ 75,9)  d** 
gdjakschen  Typu«  uui  meisten  nahestehend.  Aber  auf  Grundlage  anderer  cranioJogischrr  Jlcrkmslf 
bt'traclitet  sie  Virchow  als  ganz  abweichend  von  den  Scbädelo  der  Tunguseu  und  Burjätru,  sowie  foa 
dem  einen  gUjaksrhen  Schädel,  den  er  inGyp'«iibgu«s  von  mir  erhalte»  bat“  — ( Dieser  Schädel  hat  ■fh 
aber  als  ein  Orokschor  erwietMjn,  wie  wir  dies  sobald  sehen  werden).  — „In  Bezug  auf  die.Aino.  uol«'^ 
srheideu  sich  die  Golden  ganz  deutlich  durch  einen  bedeutenderen  Procentsatz  der  Kurzkupä|rk«}t. 

Kmllicb,  sind  die  tlrota dien  so  auffallend  mongolisch  um!  von  den  Aino  so  abweiebrod.  ilsss  diew 
Abweichung,  wie  Dr.  v.  Sehre uck  angiebt,  achoo  UoUin,  dem  Gefährten  La  Peyrouse'», 
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in  die  ueuesWn  Zeiten  den  Reitieuden  aufgefalipo  ist.  Von  den  Schädeln  dieses  Stammes  kennt  man 
nur  einen  einzigen  und  zwar  den,  welchen  unser  Landsmann  Weber  vor  30  Jahren  in  der  Gegend 
des  Kidzisee  s im  aide  auf  riueut  Üaumc  aufgcfuudvn  hat  und  ich  als  einen  ,.Giljaken8chädel'* 
erhielt,  und  welcher  als  solcher  yod  Dr.  Pruner  Bey  und  J.  D.  Davis  besefariehen  wurde.  Nach 
den  überzeugenden  Aufklärungen  Dr.  v.  Schreock's  kann  aiier  derselbe  durchaus  kein  Giljaken* 
»cbädelsvin,  weil  dieGiljaken  ihrcTudten  verbrennen;  als  giljakiscb  wurde  derselbe  nur  deshalb  ange- 
geben, well  die  dort  wohnenden  Russen  die  Oltschen  irrtbQmlicb  Kidzi-Giljaken  nennen.  Dieser 
Schädel  gehörte  also  irgend  einem  Oltschen,  uui  wahraeheiulichsten  irgend  einem  Orotscheii,  die  nach 
der  Sitte  der  Tungusen  ihre  Todteu  in  Wäldern  auf  den  Aesten  der  ßäumo  bestatten.  — Dieser 
Schädel  hat  einen  Cephalindex  =r  7H.  und  unterscheidet  »ich  in  mehrerer  Beziehnng  sehr  dentlich  von 
<len  Ainoscbädeln,  wie  dies  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  auf  8.  34  — (s.  hier  8.  488)  dar- 
gethau  habe.  — Schädel  von  anderen  TuiiiruscnstiLmnieD  dos  Ainnr  sind  nur  in  einzelnen  Kxemplaren 
bekannt,  z.  B.  von  den  Orotsebonen  (Index  s=  84,9),  Biraren  (Index  — 83,7),  Manegiren  (Index 
=r  80,5).  Alle  diese  sind  ebenso  wie  die  Schädel  der  eigentlichen  Baikalschen-Tuugusen,  welche  nach  den 
Untersuchungen  Dr.  v.  Schrenck’s  einen  Cepbalindex  von  77,  82  und  84  aufweiseu,  sowie  andere 
vier  Schädel,  die  nach  Welcher  einen  (ephnlindex  von:  79,  81,  82  und  87  aufweisen,  dem  roongo* 
tiHchen  Typus  entsprechend  kurzküpfig,  somit  von  den  AinOMcbädolii  ganz  abweichend  geformt.  — In 
Bezug  auf  die  Vergleichung  mit  andereu  w'eiter  nach  Norden  wohnenden  Rassen  wird  es  genügen, 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Ainoschftdel  sich  etwas  denjenigen  der  1‘^kimo  nähern,  wie  ich  dies  bereits 
in  meiner  vorigen  .\bhandlnng  ausgeführt  habe;  zugleich  ist  hier  eine  Abweichung  von  dem  Schädel- 
baue der  Aleuten,  Kamtschadalen  und  Korjaken  zu  erwähnen,  worü)>er  zu  verhandeln  ich  mir 
noch  die  Gelegenheit  nehuien  werde,  wenn  ich  uimlicb  Bericht  erstatten  werde  öbor  die  Schädel  von 
dit’seD  Völkern,  weiche  mir  i)r.  Dybowskij  zugescbickt  hat.  — .\uf  die  Ober- Aniurstnmme  zurück- 
kehrend,  erhalten  wir  bei  der  Zu»<nniroenstellung  der  öl»er  sie  bekannt  gewordenen  craniologtscheii 
Daten  folgende  zwei  chaniktenatische  Bilder:  einerseits  von  den  eigentlichen  Tungusen  ausgehend 
untcrsclieidon  sich  alle  Ober- Ainuratämuio  der  Tungusen  von  den  Aino  durch  einen  entschiedenen 
mongoliscboD  Typus  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Form  des  Umrisses,  wie  auch  in  Bezug  auf 
die  Kürze  dieser  Form;  andererseits  haben  wir  die  langköpHgen  Aino  vor  uus,  die  sich  noch  durch 
üppigen  Bartwuchs  und  Behaarung  des  GesichteK  von  den  inongnliscben  Stämmen  unterscheiden,  und 
von  deren  (resichtszügen  die  Aitu»  nur  einen  mässigen  Fnrygnathismus  gemeinsam  haben.  — Wenn 
wir  dem  zufolge  bei  den  tTWahuten  Ober- Amurstäiumeu , wie  wir  es  bereits  gesehen  balxMi , lang- 
köpfige  Tv}>en  mehr  oder  minder  liäuüg  antretfeu,  so  erhalten  wir  hierdurch  einen  deutlichen  Finger- 
zeig, dai^t  hier  durch  /usainmenleben  der  Mongolen  mit  irgend  einer  primären  langköpHgen  Itasse 
dolichocephale  TyjH?u  entstanden  sind.  Vertreter  dieser  primären  Kajuse  habe  ich  in  den  von  mir  als 
dolicbocepbnl  nachgewiesenen  Aino  sow’ie  in  den  Kskimu  vennuihet,  und  habt*  dies  in  meiner  vorigen 
Abhandlung  (S.  36)  als  Hypothese  ausgesprochen.  Ihtmals  kannte  ich  noch  nicht  Dr.  v.  Schrenck^s 
Werk,  in  welchem  die  Kthnologie  der  Nordostvölker  Asiens  klargeatellt  ist,  nun  kann  ich  sagen,  dass 
meine  damalige  Ilypnfbese  durch  die  sehr  gründlichen  Argumente  D r.  v.  Schrenck’s  (a.  a.  0.  S.  244 
bis  252)  bewiesen  wurde.  Ueber  dicKalmüken  und  Ainu  sprechend,  folgert  er  aus  der  VerxchiedeD- 
heit  der  Sprache,  dass  die  Aino  eine  verschiedene  Rasse  sind  und  eine  verschiedene  Abstaimnung  als 
alle  Mongolen  dieses  Tbeiles  Asiens  halten,  ganz  so  wie  auch  in  Kuropa  die  Basken,  Lappen  und 
gewisse  kaukasische  Stämme  vollständig  abweichend  sind.  Ferner  nennt  v.  Schrenck  die  Giljaken, 
Kamtschadalen.  Korjaken,  Tschiiktschen  und  Jukagiren,  sowie  auch  die  Aino  und  Aleuten 
der  benachbarten  Insel  treffend  „Randvölker**,  worunter  er  diejenigen  üeb<?iTestc  der  prlmiireu  Rasse 
versteht,  welche  sich  vor  dem  Kindringen  der  heniusturmenden  höheren  Rassen  zurückgezogen  haben 
und  bloss  die  Ränder  ihrer  ehemaligen  Heimath  besetzten.  Aber  ein  jedes  von  ihnen  hat  seine  Sprache 
und  seine  anderen  Ligenthümlichkeiten  behalten,  so  dass  sie,  wenn  auch  nicht  eine  grosse,  aber  doch 
abweichende  ethnische  Kinheit  bilden.  Kin  ähnliches  Ueherbleibsel  am  Rande  des  (!outio<<ntes  von  den 
Mltcrcu  Bewübneni  Kuropaa  sind  die  heutigen  Basken  im  Süd  westen,  die  Normannen  im  Nord  westen 
Frankreichs,  dieGaÖleu  in  Wallis,  dieArnauteu  auf  der  BidkanhaUnnsel  und  dieliappen.  ln  diesem 
Sinne  hat  also  Dr.  v.  Schrenck  die  Giljaken,  Aino.  Kamtschadalen  n.  s.  w.  als  Uel>erreste  der 
paläasiatischen  ethnischen  Formation  aufgefasst , welche  durch  spätere  KinHüsse  periodisch  Ober- 
deckt wurden.  In  Folge  des  Kindringeo»  mächtigerer  und  lebeuBfähigerer  Völker  wurden  einzelne 
Bruchatückti  dieser  ursprünglichen  Rasse  immer  mehr  verringert,  bis  sic  endlich  ganz  verschwanden; 
einigen  kleioeron  aber  ist  es  gelungen  sich  zu  erhalten,  indem  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Abgeschieden- 
heit gleichwie  kleine  luseln  inmitten  der  wogenden  Massen  verschont  geblieben  sind;  andere  mussten 
der  grösseren  .Masse  immer  mehr  weichen  und  konnten  sich  nur  au  den  Rändern  des  (‘onliuentes  fest- 
klammern.  Besonders  jenen,  die  sich  auf  den  Inseln  oder  auf  den  vom  Festlande  mehr  abgeschiedenen 
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Halbinseln  schützen  konnten,  ist  es  gelungen,  sich  Uuger  eu  erhalten  und  ihre  Sprache,  sowie  ihre  ur* 
•prünglicheu  physischen  Kigeutbiliuliehkeiten  su  bewahren.  Aber  keineswegs  konnten  sie  bei  (lieseu 
Berührungen  und  Reibungen  einer  tbeilweisen  Verrnisebung  mit  der  erobernden  Rasse,  sowie  den  Folgen 
dieser  Vermischung  entgehen.  — „Auf  dieseWeise“  — .sagt  Dr.  v.  Sohrenck  — „kann  man  dieTbst- 
flache  erklären,  dass  die  heutigen  Randvölker  Nrrdasiens,  welche  von  dem  luonguliBchen  Typus  über* 
schwemmt  und  durch  ihn  unterdrückt  wurden,  die  Einüüsse  von  dieser  Seite,  trotz  der  sprachlichen 
Abgeicbiedenboit  doch  weuigslenfl  im  Baue  ihres  Schädels  und  ihrer  GesichUsüge,  über  sich  ergehen 
lassen  musatuu,  wobei  sich  aber  einzelne  ihrer  EigenthümlichkciteD  erhalten  konnten,  welche  durchaus 
nicht  mongolischen  Charakters  »ind.  Dies  konnte  um  so  leichter  dort  geschehen,  wo  sie  sieb,  wie  be- 
sonders dies  bei  den  Aino  und  in  geringerem  Grade  bei  den  Giljaken  der  Fall  war,  den  weiteren  mon- 
golisch’tuDgusischen  KindüRsen  entziehen  konnten*'.  — * Solche  Wandeningeu  und  Verschiebungen  der 
Völker  mosRten,  wie  Dr.  v.  Schreuck  uachweist,  im  asiatiicbeu  Continente  innerhalb  IftngeriT  oder 
kürzerer  Perioden  schon  seit  je  her  atatUindeD.  Er  crwfthnt  als  solche  z.  B.  die  Wanderung  der  Bor- 
jäten  im  14.  Jahrhundert  am  Baikalsee,  die  Wanderungen  der  Jakuten  ahwArU  der  Lena  und  der 
Tungusen  westlich  zuro  Jenissei,  aowie  östlich  zum  Oebotskiseben  Meere.  Ebenso  wurden  die  Aino, 
die  l instona  am  Rande  Ostasiens  waren,  erst  im  9.  Jahrhundert  (n.Chr.)  au.s  Nippon  durch  die  Japaner 
verdrängt  und  wanderten  gegen  Norden,  indem  sic  der  Reihe  nach  die  luseln  Vezo,  Sachalin  und  die 
Kurilen  besetzten,  ln  Folge  dieser  Wandermigen  der  Aino  muKstou,  wie  Dr.  v.  Scbrenck  meint,  die 
auf  Sachalin  wohnenden  Giljaken  ihre  Wohnsitze  in  grosser  Anzahl  verlassen  und  die  benachbarte 
Küste  des  F'estlandes  wieder  besetzen.  Aehnlicli  änssert  sich  Dr.  v.  Scbrenck  in  Bezug  auf  die  Es* 
kiino  und  Aleuten,  indem  er  einerseits  aus  den  mongolisrhen  Zügen  ihres  Gesiebtes  sowie  andererseits 
aus  den  unter  ihnen  selliet  fortlebenden  Traditionen  über  ihre  Herkunft  und  aus  den  geschichtlichen 
Daten  zu  der  Schlussfolgerung  gelangt:  „dass  ihre  ursprünglich  asiatische  Abstammung  fast  unzweifel- 
haft ist*'.  Die  Einen  von  ihnen  gelangten  durch  die  Behringsstrasse  nach  Amerika,  die  Anderen 
wieder  auf  die  benachbarten  luscln,  da  sie  nach  und  nach  durch  die  Giljaken,  Kanitschadalen,  Korjaken 
und  Tscbuktschen  verdrängt  wurden,  indem  auch  diese  letzteren  dein  luongolisch-tuiignsischen  Audrange 
weichen  mussten.  Der  einzige  Rest  von  den  Eskimo,  welcher  sich  am  asiatischen  Contineiit  noch  er- 
halten hat,  sind  nach  Dr.  v.  Schreuck  die  Kamollo  an  der  Anadyrmündung.  — Endlich  specieU 
in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Aino  und  Giljaken  zwiflchcn  den  uordasiati.Hchen  Völkern,  äussert 
sich  Dr.  V.  Schreck  auf  Grundlage  der  soeben  angeführten  Daten  folgeudormaaaon : «Mit  eigener, 
gegenwärtig  vereinsamter  Sprache  versehen,  stehen  sie  ohne  direkte  Stammverwandte  dn,  lassen  sich 
jedoch  geogruphiflcb  wie  historisch  in  nächster  Beziehung  zu  deujenigen  Völkern  auffasseo.  welche  wir 
gleich  ihnen  als  nordasiatiflche  Haiidvülker  oder  als  Palaasiaten  bezeichnet  haben,  und  zwar  besonders 
zu  dritjenigeu  unter  ihnen,  welche  in  Asien  verblieben  sind,  demnächst  aber  in  gewisser  Weise  auch 
zu  denen,  welche  unter  dem  Audrauge  der  letzteren  den  asiutiachen  Boden  grräuint  haben,  um  uach 
dem  nahen  Aroerikn  hinüliorzugeben^.  — Da  ich  dieser  L'eberzeugung  Tollkmnineti  beiptüchte,  fühle 
k‘b  mich  zu  dem  .4usspruche  berechtigt:  dass  die  craniologische  Charakteristik  der  Aino,  die  ich  in 
^der  gegenwärtigen  .\bhandlung  angegeben  habe,  zur  genaueren  Pracisirung  der  ethnologischen  Au- 
sichten  Dr.  v.  Scbrenck's  gewÜBaermiiassen  beizutragen  vermag;  nämlich  dass  der  eigentliche  lang- 
kuptigu  Typus  der  .\ino  und  Eskimo  — wie  dies  mit  meinen  aus  der  craniologiacben  l'ntersuehuug 
geschupften  .Ansichten  ühereinstimmt  — am  wahrscheinlichsten,  wenn  nicht  schon  ganz  gewisa  als  ein 
('harakter  aller  paläasiatischen  Rassen  aufgefasst  werden  kann.*'  (S.  34  bis  3h). 

Die  letzten  Seiten  (S.  38  bis  42)  seiner  zweiten  Monographie  widmet  Kopornicki  der  Discuision 
über  die  Frage  der  posthumen  Verletznngeu  der  .\inuschädel,  um  sich  gegen  die  ihm  irrthümlich  iiuputirten 
.\nsichtpn  zu  vervrahren.  Da  diese  MisKverständnisse  gewiss  darauf  znriickzufübren  siud,  dass  die  in 
l>olüi8cher  Sprache  gedruckte  erste  Monographie  den  lietretfeuden  Craniologen  nicht  zugänglich  war, 
welche  ich  hier  in  extenso  möglichst  gemeinverständlich  verdolmeUcbte,  so  brauche  ich  diese  Dis- 
eussion  nicht  mehr  ausführlich  zu  reproduciren , und  begnüge  mich  hier,  diejenigen  acht  Punkte  aus- 
zugsweise anzuführen,  in  welchen  Kuperiiicki  seine  endgültigen  .\iisichten  zuRammenfasst:  1)  dass 

die  Aussägungen  vorsätzlich  und  systematisch  ausgeführi  sind.  s«)mit  keine  Zufälligkeiten  sein  können, 
wie  dies  Dr.  B.  Schetibe  irrthümlich  vermeinte,  indem  er  behauptete,  dass  die  betrefTeudeii  Schädel 
gelegentlich  bei  der  Ansirrahung  zufniüg  brscbftdigt  wurden:  2)  dass  die  .Aussägung  mitteUt  der  ein* 
fachMten  Werkzeuge  (Blechsäge  <ider  .Messer)  ansgeführt  wurde;  das«  diese  Ojwrnlioii  wabrsoheinlich 
iinffeheimeu  und  nicht  lange  nach  der  ße.Rtattung  prakticirt  wurde,  da  die  hetretfendeu  Gräber  alle  von 
ttehÜBoh  bedeckt  gefunden  wurden;  4)  dass  ähnliche  Anssägiingen  auch  bei  anderen  Schädeln  beob- 
achtet wurden  (z.  B.  hei  einem  üoldenschadel,  Virchow);  ö)  dass  diese  Anssägungen  mit  den  prä- 
historischen feuropäiNchen)  Schidcltrepanutionen  nichts  gemein  bnhen  und  zwar  schon  deflhalb  nicht 
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weil  die  Aino  weder  Amulette  tragCD  noch  kennen;  6)  dass  die  Praktik  der  Aussäguogen  des  Schädels 
nicht  religiöser  Natur  sind,  da  mit  einer  sulchen  Annahme  die  bekannt  gewordenen  (iehräuche  and 
religiösen  Sitten  der  Aino  nicht  üb«:reiD»timmeo ; 7)  daea  diese  Aussiiguiigeu  am  wahrscheinlicb^teii 
behufs  Gewinnung  zauberischer  oder  medicinischer  Substanz  unternommen  wurden;  und  endlich  S)  dass 
die  AussAgungen  nicht  tod  den  Aino  seihst,  sondern  von  Fremden,  etwa  tod  den  Giljaken,  Oroken, 
Oltseben  oder  Orotsebon  prakticirt  wurden.  — Kopernicki  verwahrt  sich  dann  noch  «peciell 
gegen  die  von  Prof.  Virohow  ihm  irrthümlich  imputirtc  Ansicht,  als  hätte  er  je  behauptet:  dass 
diese  Aus^iigungeD  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  ausgeführt  worden  wären.  — 

Welch  grosses  Gewicht  Kopernicki  darauf  legte,  um  sieh  unserem  ullverehrteu  Meister  V'irchow 
gegenüber  zu  rechtfertigen,  erhellt  daraus,  dass  kaum  der  erste  Theil  dieser  meiner  Arbeit  erschien, 
er  mir  sofort  einen  ßrief  schrieb  (Krakau,  ddto  30.  März  I8H7),  worin  er  mich  aufmerksam  machte, 
diese  Frage  genau  zu  untersuchen  und  richtig  zu  stellen:  „Quant  ä ces  resections  posthumes.  Mr. 
Virebow  a tort  de  m'iutligcr  rbypothöse  des  amuleites,  «jue  non  soulcumeni  je  n'ai  jamais  souteiiue 
serieusement,  mals  je  Pai  declare  |»08itiveineut  iiiadmissilde.  V’oict  comment  cetto  imputation  in'esl 
arrivee.  Ayant  constat«  jK)ur  la  premiere  foU  ce  fait  de  nWetion  imstbumo  methodique  sttr  lucs 
craiies  Ainos,  il  est  vrai  que  la  premiere  idee  qiii  s'est  prefent«'e  ä mon  esprit  sous  rimpression  de 
cette  ohservatiun,  eVtait  une  certaine  analogie  avec  ics  resections  posthumes  des  aniulettes  pratiqueea 
sur  des  cräiiee  noolitbiqucs  en  France.  Je  ßs  pari  de  cette  impressiun  äMr.  Virchow  dann  une  lettre, 
que  je  iui  ecrivis  eu  I6d0,  sans  lui  prononcer  luon  jugement  detinitiv  lä*dessas,  et  en  lui  demanUunt 
suu  avis.  II  me  repoiidit,  quil  suppose  que  c'etait  probahlemeut  pour  fair  des  coupes  ä boire  (Trink« 
schalen)  qn'oo  faisait  tout  cela,  et  il  Pa  avanc«**e  ensiiite  devant  la  societe  d'Anthropologie  de  Ilerlin.  — 
Ayant  trouve  cette  h\qK>tiiös(‘  ahsolument  inapplirablc  au  cas  de  ine»  cn'mes  Ainos,  j’ai  cherche  ä m'ex- 
pliquer  cette  ctrauge  pratitjue  au  itioyen  des  croyances  ruligieuses  ct  des  usages  den  Ainos  rapportea 
par  Brandt,  Hoitand,  St.  Johu  etc.  Dobrotworsky.  <lr,  ayant  pris  en  consideratiun  ces  fai(a«lii,  et 
apri's  les  avoir  analyses  et  ex|>oses  iargement  dans  mon  preinier  mi'inoire.  Je  suis  arrive  au  conclusions 
suivaotes:  que  cette  iniitilation  |K>sthume  des  craoes  ne  pouvait  nallement  iHre  pratiquee  pour  en  ex* 
traire  des  amulettea,  puisejue  lea  Ainus,  nc  les  portent  jamaia.  Que  ce  ii  etaieut  paa  les  Ainos,  qui  ponvaient 
lu  faire  par  exemple  |K)ur  guguer  des  reliquea  paree  qu'ila  n ont  point  du  cultc  des  inorts;  enHii,  que 
prohahlemoDt  cette  resection  des  cranes  n iHe  pratiquee  par  les  voisins  des  Ainos  (Ghiiiaks,  Oltcha, 
Orotchea)  et  eVst  |>euGetre  pour  leun  mysteres  supersiitieux  de  medecine  aecrete.  Voici  douc,  cequi  a ete 
mou  hypothese,  iiials  jamais  celle  des  amulettea,  eomnie  M r.  Virchow  Pa  pense.  en  se  fondant  sur  men 
suppositionn  primitives  et  toutea  proviauirea,  et  saiia  avoir  pria  connaiaBance  de  tont  re  que  j'ai  expose  la 
duMsuB  k la  iiu  de  mou  jiremier  memoire.  Puisque  len  hypothescs  du  Prof.  Virchow  (celle  des  Trinkschalcn 
et  celle  denVampyrea)  me  paraissent  ahsolument  iondtnisfibles,  je  neraU  particulierenient  satisfait,  si  Vous 
voudriez  Vüus  dünner  la  peine  d'examinor  ä fond  ces  hypothesea,  ainsi  que  tout  ce  que  j'ai  rapporte  en 
cette  roatiiTe  dans  ines  deux  memoires  et  d’exprimer  Votre  jugement  lä*deaauB  dans  Volre  prochain  tra- 
vaü**.  — Leider  ist  es  so  gekommen,  dass  ich  diesen  Liebesdienst  erst  dem  todien  Collegen  gegenüber 
erweisen  kann.  — Sowohl  bei  der  Besprechung  der  ersten,  wie  auch  l>ei  der  der  zweiten  Monographie, 
habe  ich  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  Kopernicki  diese  Resectionen  niemals  so  erklärte,  als  wären 
dieselben  behufs  Gewinnung  von  Amuletten  vorgenommen  worden  und  die  Annahme  am  wahrscheinlich* 
aten  fand,  dass  di«  Resectionen  behufs  Gewinnung  von  Zaulior*  oder  mediciuischen  Mitteln  ausgeführt 
wurden;  welche  Annabin«  ganz  unerwartet  nunmehr  eine  Bestätigung  gi-fuiideii  hat.  — In  dem  zweiteu 
Theil«  aeiues  Meisterwerkes  („Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  IL  Untersuchungen  am 
Lebenden*^.  Tokio  18114)  tbeilt  nämlich  Prof.  Koganei  mit:  „Im  I.  Theile  dieser  Arbeit  (p.  31  IT.) 
wurde  von  mir  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  merkwürdige  Verletzung  am  hinteren  Rande 
dos  Forameii  occipitale  bei  den  .äinoschädelo  von  Japanern  hervorgebracht  worden  sei.  Wenn  der 
Japaner  solcbe  Handlung  unter  seinen  Mitbürgern  ansgeübt  haben  sollte,  um  ein  wunderbares  Heil* 
mittel  gegen  Lues  zu  bereiten,  so  konnte  dies  nur  durch  die  Kasten  der  „Eta**  um!  „Hiinn'*,  der  früher 
verachtetsteu  Stände  der  Japaner,  di«  mit  tudten  Kör|>ern  von  Meuscheu  (nanientiich  Hingerichteter) 
und  Thiereu  zu  tbuii  gehabt  haben,  gewesen  sein.  In  n<‘ue>'ter  Zeit  hat  Dr.  B.  Suziiki,  mein  ehe* 
maliger  Assistent,  gegenwärtig  Lehrer  der  Anatomie  an  der  medicinischen  Schul«  zu  Kanazawa  (Prov. 
Kaga)  im  24.  Hefte  des  Vif.  Bandes  der  Zeitschrift  der  raediciaischeu  GeaelUchaft  zu  Tokio,  Di*cember 
1893  (japanisch)  ein  Ilinterhauptsheiii  beschrieben  und  abgcbildet,  welches  mit  einer  ganz  ähnlichen 
Hesei  tion  am  Furatnen  occipitale  versehen  war.  Bei  der  Ausforschung  Ober  die  Herkunft  dieses  Hinter* 
hauptbeines  soll  es  sich  herausge!>tellt  haben.  da.«a  dasselbe  in  einem  Friedhofe  in  Vanagiw'ara  hei  Ka* 
nazawa,  der  bei  eiuem  h'tn-Porfe  gelegen  ist.  gefunden  wurde.  Dieser  Befund  von  Suzuki  macht 
meine  Vermuthung  mehr  als  wahrscheinlich“.  (Nachtrag  zu  I,  S.  404). 
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Hiermit  sei  die  Ue^istrirang  der  craniologischen  Furtchangen  fQr  diesmal  abgoschloaaen  um  im 
folgenden  Abeohnitte  C,  die  Schlnssfolgerungen  ane  ihnen  xu  versuchen.  Die  noch  flbrig  gebliebenen 
crfiniologtachoD  Forsehnngen  Aber  die  Aino  werde  ich  im  nucbsten  Aufsaise  besprechen. 


(?.  S c h 1 u 8 s l'o  1 g e r u n g e n uns  s ä nun  1 1 i c h e n bisher  verhandelten 
c r rt  u i o 1 o g i 8 c h e n Forschungen  der  Aino. 

I.  Allgemeines  über  die  BassenfTage  der  Aino. 

Ich  habe  schon  im  I.  Theile  (S.  99)  aus  den  damals  verhandelten  craniologischen  Forechmigen 
der  .Aino  den  Schluss  gezogen,  dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino* 
scliÄdeln  zweierlei  ganz  besondere  Formen  zn  beobachten  sind,  von  denen  die  eine  sich  dem  sog.  earo- 
püischen  Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  entschieden  dem  ostastatischen  Typus,  dem  sog,  mon- 
golischen Typus  anscbliessi.  — Ich  habe  daun  im  II.  Tbeilc  (S.  2 50)  in  Bezug  auf  die  zunächst  zu 
lösende  Aufgabe  der  Ainocraniologie  die  Frage  aufgestellt:  worin  besteht  also  die  nähere  Beschaffenheit 
des  einen  und  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die  Uebergangsfomi, 
d.  h.  der  zwischen  beiden  stehende  Mitteltypun,  welche.r  miwohl  von  dem  einen  wie  von  dem  anderen 
Typus  eine  gewisse  Samme  gemeinscbaftlicher  Charaktere  aufweist?  — VN'enn  wir  nun  di«  hier  (im 
XVIII.  und  im  XXIV.  B<le.  d.  Archivs)  registrirteu  cranioskopischen  und  craniometrisebeu  Angaben  der 
Koibe  nach  Qberblicken,  so  werden  wir  zur  Kiusicht  gelangen  ui Assen,  dasü  diese  Fragen  noch  immtT 
nicht  befriedigend  beantwortet  werden  können.  — Der  allgemeineD  Kiebtong  folgend,  hat  man  auch 
bet  der  Ainocraniolugiu  das  ethnologische  Problem  sofort  und  schon  auf  Grundlage  flAcbtiger  Unter- 
nehmungen zu  lösen  gesucht;  weshalb  man  allen  viel  einfacheren  F.inzelfragen  — deren  Lösung  aber 
stets  die  Vorbedingung  des  ethnologischen  Problems  bleibt  — höchstens  nur  nebenbei  eine  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  — Worauf  luun  schon  seit  Beginii  die  Autmerki<amkeit  riebtetv,  waren  lauter  Alter- 
nativen, z.  B.:  ob  die  Aino  als  Mongolen  oder  aber  als  eine  curopäi<^che  (kaukasisebe)  Meiiscbengroppe 
zu  betrachten  seien?  ob  bei  ihnen  diese  oder  Jene  Scbädelform  als  die  primäre,  d.  h.  rein  typische  Form 
und  ob  diese  oder  jene  andere  Scbädelform  aU  die  sectindäre,  d.  h.  durch  Blutmischung  entstandene 
Form  zu  betracbteii  sei?  Bei  dieser  Forscliungsrichtung  inuBste  auch  der  Hinweis  v.  Schrenck's 
(b.  No.  VI,  S.  20(>  bis  8U4J),  dass  nämlich  in  Bezug  auf  die  Ainofrage  es  sich  nur  um  eine  Aehnlicbkeit 
oder  Annäherung  zu  den  Mongolen  einerseits  und  zu  den  Kuropäern  andererseits  — nicht  aber  um 
eine  Identität  mit  einer  dieser  beiderlei  Kassen  bündelt,  ohne  diejenige  Beaclitung  bleiben,  welche  der- 
selbe! verdient.  Ks  ist  klar,  dass  wie  wir  diesen  Hinweis  näher  in  Betracht  ziehen,  wir  bei  der 
Forschung  sofort  die  Frage  aufstellen  müssen:  welche  sind  also  diejenigen  Merkmale,  worin  die  Aino- 
arhädcl  einerseits  sich  dem  sog.  inongolischen  ^ und  diejenigen  Merkmale,  worin  sie  sich  andererseits 
dem  europäischen  Typui«  nähern?  — Durch  diesen  Hinweis  koiuiiicn  wir  über  zu  denisidbeu  Stand- 
punkte, von  welchem  wir  hier  ausgiiigen  und  bei  welchem  wir  die  vtrHchiedeiicn  Schädclformen  der 
.\ino  ganz  unbefangen  unterNueben  können,  ohne  gezwungen  zu  sein  UD.«ere  Forschung  sofort  mit  der 
Frage  der  „Reinheit**  oder  „ Vemiischiheit**  des  Kn^seutypiis  zu  veri|uirken,  deren  Discussion,  wie  wir 
nunmehr  wiss^m,  schliesslich  immer  nur  auf  einen  „circulus  vitiosus**,  d.  h.  auf  ein  Wortspiel  hin- 
atislaufen  muss.  Ks  ist  selb^tverstäudlich,  dass  auch  wir  mich  Thnnlichkeit  alP  dasjenige  zur  Kenut- 
niss  Dchmcii,  was  sich  auf  die  LobeusgeseUichte  der  Ainorassc  bezieht  und  dass  auch  wir  alle  die- 
jenigen Daten  in  Betracht  ziehen,  die  irgend  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  Wanderungen,  der 
Berührungen  (Verraisrhungen)  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  der  .\ino  beitragen  können;  wir 
werden  aber  dieselben  nicht  rIh  ausschlaggebende  .\rguinente  bei  der  craniologischen  Korsebnng  be- 
trachten. da  eine  sirhere  Beweiskraft  behufs  des  Xustandekommens  der  charakteristischen  Schädel- 
foniieu  der  heutigen  Aino,  ihnen  nicht  beigeiueüscn  werden  kann.  Um  die  heutigen  Schädelforrotm 
der  Aino  auf  ihren  originären  Typus  sicher  zurückführeii  zu  k'>unen.  müsste  vor  Allem  der  Ursprung 
der  Ainnrast^e  se1be>t  bekannt  sein.  Hier  kämpfen  wir  aber  mit  unüberwindlichen  Scbwierigkeiten , da 
der  l'rsprung  von  keinem  Volke  und  von  keiner  R.'i‘‘Se  auf  Erden  bekannt  ist.  Schon  Voltaire  be- 
merkte ganz  scharfsinnig:  „Ueux  qui  rep^-tent  les  anciennes  fnbles  dans  les  quelles  l'origine  de  toutes 
les  untious  est  euveloppre,  peuvent  efre  aecuses  d'une  faiblesi-t»  commune  ä tous  lea  auteurs  de  1‘anti- 
quite;  c«  n'e><t  pa<>  lü  mentir,  ce  nVst  que  transcrire  des  contes.  II  faut  tonjours  se  souvenir,  qu*aucune 
famille  »<ur  la  terre  ne  connait  son  premier  auteur,  et  que  par  eonsequent  nucun  |>cuple  ne  peut  savoir 
sa  prenii»  r«‘  origine. “ (Ili^toirc  de  l'Erapire  de  Russie  ete.  Cbap.  I.).  — 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Raclialiner  Ainoschiülel  zu  Dresden. 


521 


Id  Bezug  auf  die  Urheiroath  der  Aino  iet  uqr  nichts  bekannt.  — Wir  erfahren  aus  dem  Nippon-ki, 
dass  der  Begründer  des  japaoesischen  Reiche«,  der  Sagenreiche  Held  Zin-mu-Tenuo  (oder  TschiD* 
niu- Tenno)  — 660  bis  587  y.  Chr.  — ' die  Aino  »cblug  und  dieselben  nach  dem  Norden  Nippons  und 
auf  die  Insel  Yeao  warf;  ferner  dass  sie  gänzlich  omt  nach  einem  tausondjährigen  Kampfe,  nämlich  erst 
im  Jahre  1C6H  unter  dem  Schogun  Tokugava  unterjocht  wurden.  Dass  die  Aino  io  alten 
Zeiten  Nippon  bewohnten,  hat  neuerdings  Chamberlain  (Basil  Hall)  auch  auf  linguistischem  Wege 
üargethan,  dn  er  den  Nachweis  lieferte,  da-^s  in  den  yerscbiedenstcn  Proyinzeu  Nippons  solche  Orts* 
und  Gegendbenennuogen  yurkommen,  deren  Bedeutung  nur  au»  der  Ainosprache  erklärt  werden  kann 
(s.  nGa  I.ADguu,  la  mytbologie  ot  la  nomouclature  geographique  du  Japon  ecUirees  a la  lumiere  des 
etudes  Ainos  etc.  T.  I,  Tokio,  1886  bis  1887).  — Wann  und  woher  aber  die  Aino  nach  Nippon 
kamen,  fehlt  hierfür  jede  Conjectur.  Immerhin  ist  es  interessant,  dass  die  Japaner  selbst  den  Namen 
„Aino*^  erbt  seit  dem  Knde  des  17.  Jahrhunderts  gebrauchen  und  früher  wurden  diese  yon  ihnen  als: 
Adsuna  Kbis(u)  oder  Jebis(u)  benannt.  Moto*ori,  der  Commentator  des  Kosiki*-den,  bat  den 
Namen:  Jebis(u)  aus  dem  cbincaichen  Worte:  Jo*mi>si,  d.  h.  „Meerkrebs*{Hummer)  Insel**,  er- 
klärt. (Diese  Dezeichuung  Bull  nämlich  daher  kommen,  dass  chcnmls  das  Gestade  dieser  Insel  voll 
mit  Hummer  war.  — Die  CbineseD  gebrauchen  auch  heutzutage  noch  für:  nHummer'^  und  für  „Yezo** 
dieselben  ideographischen  Zeichen).  ~ Uebrigens  waren  auch  die  Ainu  den  Chiueseu  schon  seit  Alters 
her  bekannt  und  wurden  von  diesen  Mao-min  oder  Mo-jiti  („die  Behaarten**)  benannt;  bei  den 
heutigen  Chinesen  heifisen  aber  die  Aino  = Ht'a-i.  ~ K«  spricht  Alles  dafür,  dass,  wie  v.  Schreiick 
anniuimt,  die  Aino  als  ein  ppaläasiatisches  Randvolk**  zu  deuten  seien,  welches  einst  yoin 
Contincute  auf  dieluselwelt  yerdrängt  wurde.  Für  das  ganze  Broblem  muss  es  aber  als  höchst  wichtig 
betrachtet  werden,  dasR  ausser  den  auf  die  Inselwelt  yerdrüngteu  Aino,  noch  am  Rande  des  asiatischen 
Contiuentes,  nämlich  auf  der  Halbinsel  Korea,  sich  ein  aufTallend  europäisch  ähnlicher  Typus,  bei  den 
Kaoli  (inmitten  der  mongolischen  Bevölkerung),  nachweisen  lässt.  Wie  schon  früher  Siebold  unter 
den  Koreanern  zweierlei  Typen,  nämlich  einen  mongolischen  und  einen  sich  dem  Gesichtetypiis  der 
kaukaaiachon  Rasse  annähernden  Typus  unterschied,  hat  auch  Krnst  Oppert  (»Kin  verschloBsenes 
I.and.  Keiseo  nach  Korea.  Nebst  Darftleliung  der  Geographie,  Geschichte,  Pruducte  und  Ilandels- 
verhältnisse  des  Landet,  der  Sprache  und  Sitten  neiner  Bewohner.  Deutsche  Original- Ausgabe  etc.“ 
I.#eipzig,  Brockhaus  1880)  diesen  letzteren  Typus,  den  er  kurzweg  „kaukasisch**  nennt,  besonders  ber- 
ynrgeboben.  Er  sagt  nämlich : „Unter  den  vielen  Tausenden,  die  mir  während  meiner  Reisen  im 

Iwiode  zu  Gesicht  gekoiniucn,  habe  ich  sehr  viele  von  so  edelm  und  charaktervollem  (iesichtsausdruck 
gefunden,  dass  inan  sie,  wären  sie  nach  annerer  Sitte  gekleidet  gewesen,  für  Europäer  hätte  halten 
können.  Auch  unter  den  Kimlcru  war  eine  grösst;  Anzahl  durch  ihre  schönen,  r«‘gelmässigen  Züge 
und  rosige  Hautfarl»e,  ihr  blondes  Haar  uud  die  blauen  Augen  so  auHallig,  dass  sie  von  europäischen 
Kindern  kaum  zu  untorschcidcii  waren  uud  ich  mich  des  Eindrucks  ihrer  Abstammung  vou  Europäern 
nicht  zu  erwuhrtm  vermochte,  bis  bei  weiterem  Eindringen  ins  Land  diese  Erscheinung  eine  sehr 
häufige  uud  alltägliche  wurde,  und  diese  zuerst  gefasste  Ansicht  als  irrig  zurückgewiesen  werden 
musste.“  — Nach  Oppert's  Dafürhalten  mua.s  der  rrsprnng  diesesTypu«  im  westlichen  Asien  gesucht 
werden  und  spricht  er  die  Vermuthoug  aus,  dass  dieser  Volksstamiu  Korea's:  „wuhrschcialich  .Abkümm- 
lioge  der  Alanen“  seien,  die,  durch  Krieg  und  innere  Umwälzungen  aus  ihrer  Heimath  vertrieben,  ihren 
Weg  nach  Korea  geuommeu  hätten.  Gleichviel,  woher  immer  diese  Kaoli')  gekommeu  sind,  ihre  von 
den  ringsum  lebenden  mongoUschen  Stammen  so  autfallende  somatische  V'erschiedenheit  bleibt  von 
gi*ö8ster  Wichtigkeit  Für  die  Ainofrage  muss  aber  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Kaoli  ausser  dem  stärkeren  Behaartsein  ihres  Körpers,  sowie  den  „mehr'*  europäischen  Gesichtszügen, 
noch  durch  thurm-  oder  tanzenförmige  AuRschmückuug  ihrer  Grälicr,  uns  an  eiue  gewisse  ethnologische 
Verwandtschaft  mit  den  Aino  erinnern;  weshalb  es  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  wäre,  die  Kaoli  und 
Ainu  einem  ganz  ausführlich  vergleichemleu  Studium  zu  unterziehen.  Korea  liegt  allenlings  so,  dass 
wenn  die  Vorfahren  der  Aino  von  hier  aus  ihre  Wanderung  aasführten,  dieselbe  sowohl  in  südlicher 
Richtung  (wie  v.  Schrenck  vermutbet)  oder  aber  auch  in  nördlicher  Richtung  (wie  Brauns  vermeint) 
beinahe  mit  gleichen  Chancen  bowcrkstolligcn  konnten. 

Wenn  auch  die  Schädelfurm  für  sich  allein  behufs  der  Rassenfrage  keineswegs  ausschlaggebend 
sein  kann,  so  spielt  der  charakteristische  Schädeltypus  doch  immer  eine  gewisse  Rolle.  Wie  wir  weiter 
oben  gesehen  haben  spricht  sich  v.  Schrenck  für  die  Dolicbocephalie  als  den  originären  Schädeltvpus 
der  Aino  au.^,  ebenso  wie  auch  V^irchow  betont:  „dass  die  Braobycepbalio  nicht  zum  Aino-Typus  ge- 
hört“. Wie  gesagt,  weun  die  typi^^hen  Schädelformen  einzig  allein  ausschlaggebend  wären,  so  wäre 

*)  Der  mongclische  Karne  für  Korea  ist  Solongo,  für  die  Bewohner  = Solcho.  Au»  dem  Kamen 
.Nolongo*  will  Balladijden  Kamen  der  am  Amur  wohnenden  Solonen  herleiUn;  die  Holoneü  sollen  angeb- 
lich im  8.  bis  10.  Jahrhundert  von  Korea  nach  der  Mamlscburei  ausgewaudert  «ein. 

ATchir  fur  AntUropologie.  B4.  XXIV. 
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die  R&Bscnfrage  dur  Aim>  paribue“  echou  etwa»  weniger  verwickoit;  terwickcH  blieb«  »i«  i 

aber  auch  noch  in  diesem  Falle,  weil  wir  dio  natürliche  Filiation  der  verachiedenen  Scbldelformen  ab*  j 

aolat  nicht  kennen.  Anf  Grundlage  der  bisherigen  wiMenschaftlichen  Krfahrungcu  aus  der  Pilavialieit, 
müssen  wir  zwar  im  dolichoeepbalen  Typus  des  HirnschAdeU  eine  klterc  Form  als  die  brachycepkiie 
Form  TcrmuthcD.  Aber  leider  sind  unsere  Kenutnisae  über  den  vielmehr  gcstaltQiigaikbigureoGenebts* 
ftcb&del  gerade  für  die  iltcaton  Spuren  der  Mensebheit  derart  minimal,  dass  wir  für  da«  Gesiebt  dca 
itlteren  Typus  l>ei  weitem  nicht  mit  derselben  Waht  sebeiniiehkeit  angeben  können.  Eine  weitere  und  uS' 
lösbare  Verwickcluug  bleibt  auch  in  derUinsiebt  übrig,  dass  wir  nichts  über  den  Ursprung  der  Koropärr 
wissen.  — W'enu  in  Europa  nicmala  Antochtbonen  waren,  und  alle  Menscheogruppeu  nach  rinsader 
aus  der  aogenannten  „vagina  geutinro'‘,  nimlich  aus  Asien  herrorkainen,  so  können  die  pricaSm) 
8omatiü>cbeD  Diflferenzirungen,  ebenso  schon  in  Asien,  wie  erat  später  in  E&ropa  sieh  ToIUogec  haben. 

Von  den  Müglicbkeitcu  scheiut  nur  das  «ine  mehr  wahrsehBiulich,  dass  nämlich  der  «bloude*  oder 
«xanthochroide**  Typus  als  ein  ^xui'  earopuischeB  Attribut  aufsufassen  sei.  Wi«  sod 

wann  aber  dietter  Typus  sich  entwickelte  (dilTerenzirte)  wi.«iBen  wir  ebenfalls  nickt.  Zu  den  Xaatbo* 
chroiden  gehören  aber  ebenso  dolicUo*  wie  brachyeepiiale  tliruschädcl.  Wir  bewegen  uns  also  io  eine« 
gewissen  „circulus  vitiosus'*,  du  wir  einerseits  weder  die  mono-  noch  die  polyphylelisebc  .tb* 
stammung  des  McDscheugeschlechtes  bewciSL-u  können,  und  da  wir  andererseiti>  auch  die  Aufciusadcf' 
folge  der  IbfFerenzirnngen  der  einieluen  Menschengrupiien  (Ras'jen)  nicht  kennen,  b'nd  weno  mr 
hier  noch  die  uns  ebenfalls  nicht  n&her  Itekanuten  territorialen  Vcrscbichungen  (Wamleraogea)  d>r 
einzelnen  Menscbengruppeii,  sowie  die  dem  allgemeinen  gesetzmiissigen  I>tfferenziruDg^proc«»a  Dsb«Ttlirr 
laufenden  Hlntmischuogcn  mit  fremden  Elementen  in  Erwägung  ziehen,  so  müssen  wir  doch  gestsben. 
dass  alle  unsere  Conjeetnren  über  den  Ursprung,  den  wahren  specifischeu  Typus,  sowie  Über  di«  V«- 
wandschaft  der  emzeloeii  Metischeugruppea,  jedweder  sicherer  Grundlage  entbehren  muHsen  — Wm 
wir  also  zwischen  — in  grossen  territorialen  Unterbrechungen  von  einander  getrennt  lebeBdra  — 
Menschengruppen,  in  Bezug  auch  auf  eine  grössere  Anzahl  somatischer  Merkmale  eine  asäaliesd«' 
Aehnlicbkeit  vorfinden,  bo  können  wir  doch  nichts  Ueatinimtes  über  ihren  VcrwandtacbaftHgrid  bo«* 
sagen.  Wir  können  nur  einfach  die  ThaUaebe  der  Aehnlicbkeit  constatiren.  nichts  weiter  roebr.  -- 
Bei  der  in  Bezug  auf  mehrere  sehr  autfaUende  Merkmale  nachweisbaren  Aehnlicbkeit  der  Aino  mit  eiw 
zelnen  europäischen  MenBclieogruppcu,  wäre  man  sehr  leicht  geneigt,  io  den  Aino  einen  m d«a 
europäischen  Men.ichtngruppen  („kaukasische  Uanae“)  abgesprengten  Hruchtheil  zu  whlieken,  xx 
dies  Oppert  in  Bezug  anf  die  Kaoli  in  Korea  auch  ausdrücklich  hotont.  Notbwendig  ist  aber  eise 
solche  .\nnahme  gerade  nicht,  da  auch  die  Sappositiou  nicht  auBgcBchloaseo  werden  kann,  dasi  ia.tsies 
derartige  Varietäten  schon  ab  origtno  verbreitet  waren  und  die  erst  später  theils  verdrängt  wurdeu. 
theils  untergingen.  Eine  unmittelhare  Verwandtschaft  zwischen  den  Aino  und  Europäern  Ut  *Uo  troti 
der  merkwürdigen  Aehiilichkeit  in  «o  manchen  sornatisebeu  Merkmalen,  die  eben,  wegen  der  Verschied««* 
beit  von  dem  jetzt  allgemein  verbreiteten  inongoUecben  Typus  in  Asien,  so  sehr  in  die  Asfra  BIH 
(contraria  juxta  se  posiia  luagis  elucescunt)  nicht  unbedingt  auzunehmeu;  weshalb  vir  de&s 
mit  V.  Schrenck’s  vorsichtiger  Weise  immer  nur  von  einer  .\nuäboning  zu  den  Europäern  Bprecb'S 
dürfen.  Da»  Problem  ist  el>en  ausserordentlich  complieirt,  weshalb  man  sich  vor  jeder  exclsiir« 
Kinacitigkvit  hüten  mas»,  naDieutlicb  aber  vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  die  durch  den  DitfercDzirosg^* 
procets  bedingten  Variatloueti  der  Körpenuerkmal«  einen  einseitigen  „comstauton**  Typus  für  eise 
Ifesondere  .Meusebengruppe  zur  Unmöglichkeit  machen.  Es  giebt  immer  nur  Schwankungen  um  eine 
„centrale“  Form,  die  für  eine  jed«  Mensebengruppe  gewisse  Besonderheiten  von  der  „centrsho“  Fcf» 
aller  übrigen  MeuBcheugruppen  aufwei»!;  die  alter  wiederum  auch  aelbst  im  Verlaufe  der  Zeit,  rbes 
wegen  des  UDiiufhdrlichen  Fortscbreitoii«  des  Difl'erenzirungsproces^es,  sowie  wegen  der  BlotmiAcliaRit 
mit  fremden  Gruppen,  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist  Wir  haben  es  aber  iioaer  mit  d« 
verschiedensten  Uebergäugeo  der  Merkmale  zu  thun.  („Innumerable  varietiei  of  inankiod,  m* 
iuto  one  another  by  tuseusiblo  degreea“.  Tylor).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annsberon? 
der  Aino  zu  den  Europäern  sprechen,  so  darf  dies  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  dass  di«  .Gm  jwfc 
wie  eine  in  sich  abgeschlossene  „Uasso“  der  sog.  „ouropäiseben  Rasse“  nnreihen;  denn  einerseits  veno  . 

überhaupt  die  Aino  als  eine  besonder«  Hass«  aufzufassen  aind , so  können  die  heutigen  Aino  nur  Dehr  f 

als  ein  l-eberbleibsel  dieser  Rasse  hetrachtot  werden,  andererseits  stohen  ihnen  gegenüber  dieEttTOpii^  , 

uicht  als  eine  actjttivalente  cinheitlicbc  Ras.«o  da  (d.  h.  ein  Sammelbegriff  von  den  Europäern  köoBt«  ^ 

kategorisch  nicht  In  dem  Sinn«  gelten,  wie  der  Begriff  von  der  »og.  Aino- Rasse).  — UebrigeM  M | 

Hchon  Oppert  hervorgehoben : pEs  gebe  indoearopai.»cbe  Sprachen,  aber  nicht  eine  iudocuropiisclie 
Rasr^e“  (siebe  hierüber  seine  Erörterungen  im  Archiv  für  Anthropologie  etc.  1874,  VII.  Bd.,  R«fer*|* 

S.  2sit).  — Wenn  wir  also  von  einer  Annäherung  der  Ainn  zu  den  Europäern  reden,  »o  möBBco  vir  I 

weiterhin  forschen;  zu  welcher  apeciallen  GrupjM*  der  Earopäer  dies«  Annäherung  am  meUteo  aitfit**  I 
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prägt  sei?  — Wie  wir  gesehen  haben  wurde  die  specielle  Aehnlichkeit  der  Aino  mit  den  ,^b&rtig«a 
rusaischen  Bauern'*  Ton  den  Reisenden  (A wgustinowitscb,  Bickmore,  Brylkin,  Golownin, 
RimskijoKorsakof,  t.  Siebold,  Wenjukof)  berrorgehoben.  ^ Es  werden  also  ausfübrliohere 
Korscbongen  auch  mush  dieser  Richtung  bin  zu  erfordern  sein.  — Andererseits , wie  die«  übrigens 
auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zeigen  die  Aino  auch  sn  der  sog.  mongoUscbeu  Rasse  An- 
näherungen, da  sie  einerseits  seit  mehr  als  tausend  Jahren  im  Süden  mit  den  Japaueru,  und  im  Norden 
(Sachalin)  seit  unbekannter  Zeit  mit  Giljaken,  Oroken  etc.  io  Berührung  sind.  Es  werden  also 
auch  am  Sch&del  der  Aino  die  Comhinationen  dieser  zweierlei  Rassenmerkmale  sich  anffioden  lassen 
können  und  bei  der  statistischen  Registrirung  würde  sich  dann  ergehen,  in  welchem  percentuellen 
Verhältnisse  die  einen  und  die  anderen  Merkmale  anzutreffen  sind.  — Aber  weil  wir  es  eben  mitCom*' 
hinatiooen,  d.  h.  mit  Variationen  zu  tbun  haben,  so  können  wir  schon  im  Voraus  sagen;  dass  die 
Uebergänge  zwischen  diesen  beiden  exclusiv-typischen  Merkmalen  iusgesammt  zahl- 
reicher sein  müssen,  als  jene  Fälle,  wo  einerseits  die  „europäischen*  und  andererseits 
die  „mongolischen*  Merkmale  das  charakteristische  Gepräge  derScbädelform  verleiben. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  die  Autoren  selbst  die  von  ihnen  untersuchten  Ainosebädel  in  Bezug 
auf  den  Rassentypus  classiffcirten. 


n.  Ueber  den  angobliohen  Baasentypua  der  Ainosohädel. 

Zunächst  werde  ich  summtliche  bisher  verhandelte  42  Ainoscbädel  nach  Angaben  der  Autoren 
in  drei  Gruppen:  A)  Europäischer  Typus,  B)  Mitteltypus,  und  C)  Mongolischer  Typus  ein- 
tbeilen;  wie  ich  dies  in  Bezug  auf  die  ersten  10  verhandelten  Ainoscbädel  bereits  nusgeführt  habe  (s.  im 
II.  Th.  S.  271  u.  f.).  Behufs  Erleichieruug  der  Demonstration  stelle  ich  folgendes  Stammregister  auf: 


1.  Stammregister  von  42  Ainoschädelii. 


Nr. 

1. 

Ö* 

Vixo 

(1.  Tli', 

B4. 

XVIII, 

s. 

19  tis  41. 

1.  Huik,  Taf.  I.,  Fic.  1,  2,  3.  4,  5,  6,  7,  8). 

U. 

$ 

(p 

'1 

11.  J.  B. 

Nr.  1456,  Taf.  1,  Fi^.  10). 

w 

X 

er 

p 

* 

p 

-1 

41  „ 60. 

PPB  B 

Nr,  1457,  Taf.  1,  Fi«.  9,  11,  12,  13,  14). 

n 

4. 

er 

n 

(. 

p 

"1 

PPP  • 

Nr.  1458). 

P 

5. 

$ 

p 

(, 

p 

J 

ppp  P - 

Nr.  1459). 

r 

6. 

*» 

p 

(. 

p 

p 

m ' 

81  „ «5 

in.  Keonrdjr). 

II,  FiiT.  15.  16,  17). 

7. 

er 

1. 

P ' 

85  , 

IV.  Dtfoitx,  Tat. 

p 

s. 

er 

SachAliti 

p 

p 

'I 

V.  Aaatachlo, 

a)  Taf.  11,  Fiß.  20,  21  24,  26). 

fl 

El. 

i 

n 

u 

p 

p 

' ' 

30  „ sr. 

■ fl 

b)  Taf.  11.  Fig.  27>. 

10. 

§ 

p 

u 

p 

p 

.1 

p a 

c)  Taf.  II,  Flg.  18,  19,  22,  23,  25). 

11. 

•♦o 

(111,  Th. 

, IW. 

XXIV 

, s. 

29rt 

VI.  V.  Schreni'k 

. Nr.  1 . D r V 1 k i n). 

p 

1'^. 

(, 

p 

p 

206 

• n 

Kr.  2.  SihmiJtl 

p 

13. 

Veto 

(- 

p 

p 

p 

P 

300  „ 31 1 

VII.  V.  Siebota, 

, Taf.  III,  Fig.  1 a,  b,  c u.  Fig.  1*  a',  b*,  c' 

14. 

1 

( , 

« 

p 

,1 

312  .,314 

Vlll.  BaelU,  Nr.  1,  Taf.  UI,  Fix.  2 a.  b,  c). 

15. 

3 

(, 

p 

p 

.) 

„ - Xr.  2,  T»f.  III,  Fig.  3 »,  h,  c). 

IS. 

1 

Sa<'balin 

L 

p 

p 

Xlll.  Virchow, 

Nr.  1,  Taf.  III,  Fig  4 a,  b,  e). 

17. 

1 

n 

(. 

p 

p p 

Nr.  2). 

IS. 

er 

Yp«0 

(. 

p 

p 

„ 

[ut*  „ .330 

* 9 

Nr.  3). 

, 

19. 

cf 

p 

f. 

p 

_ 

P P 

Nr.  4). 

* 

20. 

? 

f. 

p 

p 

P 9 

Sr.  ,S  Taf.  III.  Fig.  7). 

21. 

5 

p 

t. 

p 

• P 

Nr.  6>. 

22. 

P P 

Nr.  7). 

2a. 

cf 

SAt-lialin  ( „ 

XIV.  K Opera icki,  Nr.  1 (Nr.  21,  Taf.  H , rijj.  9 a,  b,  c,  d,  e (r),  e 

24. 

cf 

n 

(, 

9 P 

Nr.  2 < Nr.  .3),  Taf.  IV,  Fig.  10  a,  b,  c,  <1 1. 

25. 

cf 

n 

(. 

3.32  „ 3.3H 

" P 

Nr.  3 (Nr.  4),  Taf.  IV,  Fig.  1 1 a,  b,  c,  4,  e). 

2S. 

cf 

p 

(, 

p 

_ 

fl  P 

Nr.  4 (Nr,  5),  Taf.  IV,  Fig.  1 2 a,  b,  c,  4). 

27. 

(f 

n 

(, 

j, 

n 

P P 

Nr.  5 (Nr.  7),  Taf.  IV,  Fig- 13  a,  b,  r,  4,  e.  f). 

2S. 

9 

(. 

p 

p 

p 

n 9 

Nr.  6 (Nr.  1 ),  Taf.  V,  Fig.  14  a,  b,  c,  4,  e). 

2V. 

§ 

p 

(. 

p 

p 

n 9 

Nr.  7 (Nr.  6),  Taf.  V,  Fig.  15  u,  b,  c,  d). 

ao. 

9 

(. 

p 

p 

n P 

Nr.  8 (Nr.  8),  Taf.  V,  Fig.  16  a,  b,  c,  4). 

p 

.ai. 

<f 

(. 

p 

p 

n 9 

Nr.  9,  Taf.  VI,  Fig.  17  a,  b,  c,  4). 

32. 

cf 

p 

p 

p 

p p 

Nr,  10,  Taf.  Vl,  Fig.  18  a,  b,c,4). 

a.s. 

cf 

p 

(, 

p 

p 

P 9 

Nr.  1 1,  Taf,  V|,  Fig,  19  a,  b,  r,  4,  o). 

p 

34. 

cf 

* 

(, 

p 

p 

p fl 

Nr.  12,  Tut'.  VI,  Fig.  20  a,  li,  »*,  4,c). 

3.5. 

cf 

p 

(. 

p 

470  ..  5iK‘> 

p p 

Nr.  13.  Taf.  VI,  Kig.  21  a,  1>,  r,  4,  e). 

n 

m. 

cf 

p 

(, 

p 

R 

p p 

Nr.  1 4). 

p 

87. 

9 

(, 

R 

p 

M n 

Nr.  1 5,  Taf.  VII,  Fig.  22n,  b.  c,  4). 

3«. 

9 

p 

(. 

P 

n 

Nr.  16,  Taf.  VII,  Fig.  23a,  b.  c,  4). 

p 

39. 

9 

p 

(. 

P 

« 

p p 

Nr.  1 7.  Taf.  VII,  Fig.  24n.  b,  c,  4,  e). 

41». 

9 

( , 

P 

, 

9 P 

Nr.  1 8,  Taf.  VII,  Fig.  25a,  b.  c,  4,  el. 

41. 

9 

(. 

P 

p P 

Sr.  19>. 

42. 

9 

p 

(, 

P 

P 

p 

P fl 

Nr.  20,  Taf.  VJl,  Fig.  26a,  b,  e,  4,  e). 

m* 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Aus  dieser  Tabelle  tat  dss  üescblccht,  der  Fmidort»  die  Uescbreibuog,  der  Autor  und  die  Abbildaog 
TOD  einem  jeden  einxelnen  Ainoscbftdol  ersichtlich.  In  den  künfligen  Tabellen  wird  behufs  Ermuglichtuig 
der  Coutrole  die  laufende  Nnmmer  des  Stammregisters  unmittelbar  nach  der  jeweiligen  Nummerirtuif 
eiogeklaramert  angegel»en  seio.  Von  den  42  Aioosehädclu  wird  Nr.  12  [otimlich  der  t.  Schrsnk'Kli^ 
Nr.  2 (Schmidt)]  künftighin  nicht  mehr  liguriren,  da  von  demselben  nichts  Weiteres  bekaunl  ist. 

Da  es  sich  bier  um  den  Nachweis  des  Has^entypus  auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  luindeH. 
habe  ich  eine  Tabelle  susaromeugeftteilt,  in  welcher  die  eioz«'lnen  AinoschSdel  nach  den  ArD^serangeD 
der  betreffenden  Autoren  in  die  Gruppen  des  enropftiseben,  des  mougoUschen  und  des  mittelstebea^ 
Typus  eingetbeilt  sind.  Alle  jene  Schsdeif  über  deren  lUssentypus  die  betreffendpn  Autoren  oiebU 
aussagten  (die  also  nach  dem  Dafürhalten  der  Autoren  weder  einen  ausgesprochenen  europkUcheo,  Doeh 
einen  ausgesprochenen  mongolischen  Typus  uufweiseo)»  mussten  in  der  Gruppe  dee  Mitteltypos  eobr- 
gebracht  weiden.  — Für  einen  jeden  einzelnen  Sch&del  ist  nebst  der  laufenden  Nummer  des  .StamiD- 
regitters,  das  Zeichen  des  Gescblechtes,  des  Fundortes,  aneb  jene  Stelle  mit  der  Seitenzahl  angegebi'D. 
wo  die  io  der  Tabelle  kurz  mitgetheilte  Aussage  des  Autors,  bier  in  meiner  Arbeit  der  Coutrole  wegrn 
oachgelesen  werden  kann.  Wo  eine  Aiissag*^  von  Seite  de>«  Autors  fehlt,  deutet  dies  ein  wagrrechbr 
Strich  an.  Endlich  habe  ich  auch  den  Zahlwerlb  des  sog.  Cephalindex  tou  einem  jeden  einzeliMt 
.S'oh&del  angegeben. 

2»  Tabelle  der  41  Ainoschfidcl  nach  den  drei  Gruppen  des  Rassentypo» 
zusa  in  menge  sie  1 1 1. 

A.  Gruppe  des  europäischen  Typus. 

I.  Tli.,  Bd.  XVUI,  S.  *21.  Ba*k:  »keirw  sehr  «usgesprocheaen  Cnter«cheiiluJig«ii>ct4iiu)e  «wi -ha 
gevi>hnlKh^R  curopascheD  (ent^tiMhea  Schädel)*,  uiakrokran  (dolichocephab,  J.  — 
(Buik),  72,06  (Hamr  et  de  Quatreftget,  Flower). 

(1.  Tb.  bd.  XVUl^  S.  42.  J.  B.  bavis:  HdeasrlhrR  rno  dem  »chisnen  und  tarte«  S^L-bädtl  eou 
Eoropirrin  ksom  ra  utUor»chridco  venaag*),  aiesotnakrokraa  (tucsocepbal),  J.  = 7.SM- 

II.  Th.,  Bd.  XV’lIl,  S.  dü.  J.  B.  Davl»:  n^hlliz  über*j  meaamakrokr.  (meioc.),  i. 
rascht  von  der  AehnlichkeU  der  AmoscUädel  mit  dl^n•|  mesomakrokr.  (iqcsoc.)i  J.  = 
jeuigcD  der  Euro|)«rr'^,  j mesomakrokr.  f*  ^ 

(Ul.  Tb.,  bd.  XXIV,  S.  900.  V.  Slebuld:  „leb  hatte  das  Gefühl dan  ich  ukH 

UDlvr  einer  fremden  Rasse  befände“),  mesomakrokr.  fmeaoe.),  J.  s=  79,60, 

7.  (Nr.  35)  cf  Sachalin  (IlhTbl.,  Bd.  XXIV,  S.  335.  Koperntcki:  „Die  Allgemeine  Gestalt  und  «ler  Bsa  drsHira*<bidrh 
unterscheiden  sich  von  rirleu  europäischen  doUcho>rluunarcrphaleR  Schldela  last  durch  nsr 
makrukran  (dullclioc.),  J.  SS  72, Od. 

6.  (Sr.26)  cf  Sachalin  (III.  Thl-,  Bd.  XXIV,  S.  .136.  Kopernicki:  „Bau  uud  TroriM  des  Sihädels  wie  bei  dm  lorän* 
cebeaden  . . . llinxu  kommt  e|n  YollsUndiger  Orthognathismna  des  Oberkiefen,  wehher  Je«*eiUs 
den  doHchtN'ephalen  germaiiischea  Schädeln  am  rollaUindigsten  ähnlich  macht,  roa  «ekäes  (»k 
derselbe  rielJeicht  nur  durch  eine  gewisse  Eckigkeit  uolerscheidct*),  makrokran  (dslick*^^ 
J.  S5  71,72. 

9.  (Kr.  37)  ^ Sachaliu  (III.  Thl.,  U«l,  XXIV',  S.  337-  Kopernick  1:  „Von  uIh*«,  binterk  und  unten  gesehen,  fiades  «w,  ^ 
die  (inctnlt  ausser  der  sehr  stark  ausgriegleo  joebbogeu  und  der  Bau  des  Schädels  sumer  enea 
riitgCQ  iVc^naihisiuus  oU-lits  atifwctM-o.  wodurch  derselbe  ron  den  am  schönsten  gefisnatea  asd  edi* 
kommen  entwickelten  minnlithen  «loliehocephalen  euru]düsi-heo  Schädeln  unierKhicien  *irr*l. 
makrokrall  (doUchoc.),  J.  — 73,10. 

10.  (Sr. 39)  $ Ssclialio  (lU.  Tb.,  lU.  .XXIV,  S.  4><1.  Kopernleki:  „Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  derlUu  am^ 
scheidet  »ich  voft  den  laagköpBgeD,  wHhlirben  europlüschen  Schädeln  durchaus  nicht*!,  nsktetrss 
fdolichuc.),  J.  = 7o,65. 

Il,  (Nr.  30)  S Sachalin  (III.  Th.,  iW.  X.XIV,  S.  462.  Kapernirki:  „Im  Profi]  unterscheidet  sich  derselbe  su*«r 

geringeren  rro?nathi«mus  von  den  woblgetiirmten  europäischen  l.omgkdpfen  fast  durch  sedäs.  I 
mes«  RI  ak  ruk  r a » (mescK-.).  J.  ss  75,43. 

13.  (Kr.  34)  cff’^tilialia  (III.  Th..  B*l.  XXIV,  j4.  497.  Kopernicki:  „Dieser  Schädel  nnterfcheiilet  sich  ran  de*  »oikr** 
durch  die  GLittheit  und  Al>ceruRdethei(  des  ConCours,  sowie  durch  ein  harmoolsrlies  aitb  cw» 
sehr  wenig  hcrvorgescboVienes  Geeichtsskelet,  draüeuigen  der  Europäer  ähnlich"),  mesotaaktskf** 
(mesoc  ),  J.  3S  77,23. 

ß.  Gruppe  dee  Mitieltypun. 

1.  fNr.  4)  *ö*  Yrto  (I.  Th.,  B>1  XVIII,  S.  3J.  Kenoed  r:  «Schiwieitypus  ohne  Zweifel  ein  httherer  ist,  Js  der 

mongolische  Typus,  und  dass  sieh  Ihr  Scliädeltypus  in  einem  gewissen  Msaise  der  euiuj^i»^ 
Eurm  nähert.  Anderer»elts  kanu  al>er  auch  nicht  itn  Mindesten  hcaweifelt  wenUa,  dsss  et 
mongulischeo  Trpus  nahe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Rede  stehende  Schädel  lif^  »'• 
Beispiel  darira*),  me t nraa k rok ran  (mc^or.),  J.  = 76,13). 

2.  iNr.  8|  cf  Sachalin  II.  Tlt.,  B*l.  X^lll•  S.  Anutschin)  brachykran  (Wachyc),  J.  — 65.30. 

3.  (Sr.  9)  ^ Sachalin  (t*  Tli.,  Bd.  XkUl,  S.  H4.  Anutschin)  — mesomakrokan  (mssoc.),  ).  ~ 75,0*X 


1.  (Nr.  I)  cf  Ye*o 


2.  (Nr.  3)  ? Velo 

3.  (Kr.  8)  cf  Ve*o 

4.  (Kr.  4)  cf  V6*o 

5.  (Kr.  5)  ^ Yexo 

6.  (Kr.  13)  i Vdxo 
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4.  (Kr.  1 1 ) 40  HtclMilia  (III.  Th..  B'l.  XXIV,  S.  296  r.Srhrpork) — , br»chjrltrBii  (l>mrh}rc.),  J.  ~ 82,H0. 

f).  (Nr.  14)  5 V^to  (ni.  w,  n r>  w B«eli  Kr.  1)  — , ursomakrokrae  (bim««.),  J.  = 77,70. 

6.  (Nr.  16)  I Y«to  (III.  m n •*  * Baelx  Kr.  2)  — , inesomakrokraD  (mesoi:.),  J.  = 79, UO. 

7.  (Kr.  17)  $ f^a«baltQ  (111.  „ f,  •)  V'irchow  Sr.  2)  — , tnakrokran  (Holicho«.),  J.  =r  71,60. 

8.  (Kr.  16)  cf  Y4x«  (III.  ^ f»  •«  « oa/.  Virchow  Nr.  3 wUd*),m«»oinakr«krai)(aiMOc.),  J.=  79,30. 

19.  (Kr.  19)  cf  Y^xo  (111.  „ p p *«1,1  Virchow  Kr.  4)  makrokran  (öolirbov.),  J.  =:  74,00. 

lü.  (Kr.  20)  Q Ycxo  (III.  pp  p n pau  Virrbo«  Kr.  6)  — , iDakrokran  (dolkboc.),  J.  = 73,90. 

11.  (Kr.  21)  ^ Yrxo  (III.  pp  pp  Virchow  Kr.  6)  rocaoioAkrokrao  (me»oc.),  J.  = 76,00. 

12.  (Kr.  22)  $ Y^x«  (III.  p • p p Virchow  Kr.  7)  — , makrokrao  (dolicboc.),  J.  = 74,70. 

13.  (Kr.  23)  cf  Sacbaiia  (111.  pp  pp  632  ( Kopcrulcki  Kr.  1 [Kr.  2])—,  makrokran  (ilolicboe.),  J.  = 7I,93. 

14.  (Nr.  24)  cf  SarhaliD  (III.  pp  ••  p 634  [ Kopernlcki  Kr.  2 [Kr.Sjj— makrokran  (dolkboc.),  J.  = 73,96. 

16.  (Kr.  31)  cf  Kachalia  (111.  pp  pp  ( Kopamicki  Kr.  9)  nieaomakrokraa  (idcpoc.),  J.  76,07. 

16.  (Kr.  32)  cf  Sachalin  (lü.  « p pp  493  I Koperoieki  Kr.  10)  — , makrokraa  (dolicboc.),  J.  s=  73,94. 

17.  (Kr.  SS)  cf  Sachalin  (III.  pp  pp  '!  Koparntckl  Kr.  11)  — , maaoatakrokraB  (mesoc.),  J.  =s  76,49. 

16.  (Nr.  .36)  cf  Sachalin  (III.  « p pp  499  I Kopernicki  Nr.  13)  — , makrokrau  (dolicboc.),  J.  ss  71.36. 

19.  (Nr.  36)  cf  Sachalin  Ölt*  pp  p p)  (Kopcraick)  Nr.  14  .welat  der  ganxc  rordereTheil  dieaea  ScbkdeU 

eine  groaa«  Ann&herung  xum  bekannten  NeandiTtbaler*TrpaR  aur*), 
makrokran  (dolicboc.),  J.  = 73,64. 

20.  (Nr.  37)  $ Sachalin  (III.  « p p « Koperoicki  Nr.  16)  — , meeomakrolcran  (meaec.),  J.  = 78,67. 

21.  (Kr.  86)  S Sachalin  (III.  pp  pp  Kopernicki  Kr.  16)  — , meaofnakrokran  (oomoc.),  J,  76,59. 

22.  (Nr.  39)  x Sachalin  (IIJ.  pp  **  **  hi  Kopernicki  Kr.  17)  makrokran  (dolicboc.),  J.  = 74,03. 

2-<.  (Nr.  40)  S Sachalin  (III.  pp  pp  Kopernicki  Nr.  18)  meanmakrokrao  (meaoc.X  J*  = 76,36. 

24.  (Nr.  41)  S Sachalin  (tU.  pp  pp  Kopernicki  Kr.  19)  **■,  Indes  nicht  beircbenlnar. 

25.  (Kr.  42)  $ Sachalin  pp  p a Kopernicki  Nr.  20)  — , makrokran  (dolicb<*c.),  J.  ~ 70,22. 

C.  Gruppe  des  aoagolieebeo  Typus. 

1.  (Nr.  7.)  Yexu  (I.  Th.,  Bd.  XVIII,  S.  66.  Dönits:  moogollache  Typtu  prigt  aich  an  dicaero  Schkdel  nicht  alleie 

durch  die  erwkbnt«  Itedentendc  Jocbbreitc  aua,  aondem  durch  eine  groaae  .\nxahl  von  Merkmalen!!.), 
meaomakrokran  (tueaooephal),  J.  = 76,96. 

2.  (Nr.  10)  $ Sachalin  (1.  Th.,  Bd.  Will,  S.  80.  Anutachin:  „den  niedrigaten,  am  meiaien  thierUeben  Charakter,  und 

nach  aeinem  Bau  die  meiate  Aehnticbkeit  mit  deinTypoa  der  mongolischen  Rax«e  aut'veiat*),  meao« 
makrokran  (meaocephal),  J.  = 77,90. 

3.  (Nr.  16)  § Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  .S.  319.  Virchow  Kr.  1:  peine  rntachirdeo  aaiatiachr,  um  nicht  xn  sagen 

mongoÜM'he  Phyaiogoomle*),  meaomakrokran  (roeaoe.).  J.  ~ 78,60. 

4.  (Kr.  28)  $ Sachalin  (III.  Th.,  Bd.  XXIV,  .S.  479  Koperoicki  Kr.  8 (Nr.  1):  pDer  Alreolarbofen  von  voUaUndiger 

Kreiaform  ist  ein  deutlich  uiottguliachea  Merkmal*),  roeaomakrokran  (meaocephal),  J.  = 75,71. 

Diese  Tabelle  ist,  wie  wir  sobald  neben  werden,  für  die  Aiuooraniologie  tod  grönster  Wichtigkeit,  und 
kann  als  .Ausgangspunkt  fQr  nammtliehe  der  Reihe  uach  auftauohenden  Kinzelfragen  des  Problems  dienen. 

Zunkchst  liefert  sie  einen  handgreiflichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Schlussfolgerung,  xu 
welcher  iuhq  schon  l>ei  eiuer  theoretbiachen  Analyse  der  verschiedonen  SchAdclformeii  gelaugt;  wenn 
man  nämlich  die  Schädelform  als  eine  sog.  xufällige  Naturersebeiuung  auflasst,  and  wenn  man  ihre 
Variationen  vom  Standpunkte  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  (^uatlrate  gestutzten  Wahrscheinlich* 
keiUreebnuDg  beurtbeilt  Ich  habe  schon  itn  II.  Tbeile  dieser  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  268),  als  ich  die 
Frage  noch  abstract  theorethisch  erörterte,  in  Bezug  auf  die  Frage  des  Rasseutypus  der  Äinoschädei, 
den  Schluss  gezogen;  pDenn,  wenn  wir  vom  Standpunkte  der  Grnnderscheinung,  nftralich 
von  der  duroh  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variation  der  Schädelformen  aus- 
geben  (und  wie  wir  uns  bereits  davon  überzeugt  haben  können,  müssen  wir  v»jn  diesem 
Standpunkte  ausgehen),  so  ist  es  schon  itn  Voraus  ganz  klar,  dass,  wenn  die  zwei  hier 
in  Rode  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesammteu  Grnppo  der 
Aiuo  darstelleii,  dann  müssen  dieselben  unbedingt  in  der  Miuderboit  gegenüber  aller 
übrigen  dazwischen  liegeodeD  Schädelformen  sein,  wie  dies  dem  Grundsätze  der 
Wabrscheinlichkeiterechaung  entspricht;  dem  zufolge  auch,  behufs  einer  möglichst 
systematischen  craniologischen  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  extremen  Formen, 
sondern  die  Zwischenforroen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen,  gleichviel  ob  die 
Aino  noch  als  eine  „reine*"  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte**  Rasse  aufzufassen 
sind**.  — Ein  Blick  auf  die  Tabelle  genügt,  um  zu  sehen,  wie  auffallend  die  .Anzahl  der  zum  Mittel- 
typus  gehörigen  Äinoschädei  grösser  ist,  als  bei  den  zwei  extremen  Groppen.  Die  Anzahl  der  ziim 
Mitteltypus  gehörigen  Schädel  ist  = 25,  d.  h.  60,97  der  gesammten  .Äinoschädei;  die  Anzahl  der 
zum  europäischen  Typus  gehörigen  Äinoschädei  ist  = 12,  d.  b.  29.26  f ’(^,  und  die  der  zum  mougolischen 
Typus  gehörigen  Sciiädel  = 4,  d.  h.  9,75  ® o«*  — haben  wir  klar  die  Illusion  der  ßchaupiung 
vor  uns,  wenn  einerseits  Busk  seinen  europäischen  uud  andererBeits  Döntiz  seinen  echt  mongolischen 
Ainoschädel  als  Muster  fUr  die  .Ainorasse  aufstellt.  Es  ist  Ja  doch  klar,  dass  ein  Musterschädel  unbedingt 
typisch  für  die  betreffende  Rasse  geformt  sein  muss.  Was  ist  aber  typisch?  — Der  allverehrte  Meister 
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V irchow  »»gt  treffend;  t,Für  mich  Ut  typiscb«  was  siah  längere  Zeit  erblich  fortpflanst  und  eine 
allgemeine  Kegel  ist**  (C'orrespondenzbK  d.  denUcben  antbr.  Gesellschaft  etc.  1892,  $.94).  Kau  ergiebt 
sich  wie  tod  selbst,  dass,  wenn  eine  l^estimmte  Schädelform  innerhalb  einer  Meuschengruppe  nur  in 
der  grossen  Minderheit  Tertreien  ist,  dieselbe  nicht  typisch  sein  kann,  weil  sie  nicht  die  Kegel  ist. 
Regel  kann  aber  nur  das  sein,  was  in  der  Mehrheit  der  Einzelfälle  Tertreten  ist.  Dies  muss  für  alle 
weiteren  Complicationeu  des  craniologischen  Problems  scharf  vor  Augen  gehalten  werden,  denn  sonst 
gerätb  man  sofort  in  den  Sumpf  der  lUasionen,  wo  dann  alle  weiteren  Ärguioentatiooen  nur  ein 
Wortspiel  sind. 

Ebenso  lehrreich  ist  diese  Tabelle  in  ilezag  auf  die  Frage  der  territorialen  Verbreitung  der  für 
die  Aino  typisch  geltenden  Schädelfonnen.  — Zunächst  »eben  wir,  dass  die  suin  Mitteltypus  gehorigeu 
Ainoscbädel  zum  grössten  Theil  Sachallner  Schädel  sind.  Euter  dun  25  Aiuoschädeln  sind  uäiuUch  17 
(also  mehr  als  die  Hälfte)  Sachaliner  und  nur  8 Yüzoer.  Ferner  bemerken  wir,  dass  die  zum  europäischen 
Typus  gehorigeu  Aiuoschädel  aich  ganz  gleichmässig  zwischen  Yezo  und  Sachalin  zertheileu  (6  Aino- 
Schädel  sind  aus  Yezo  und  G aus  Sachalin).  Unter  den  vier  zum  mongolischen  Typus  gehörigen  Aino* 
Schädeln  sind  drei  aus  Sachalin  und  nur  einer  aus  Yezo.  Freilich  ist  auch  diese  Frage  nicht  so 
einfach,  und  das  brauche  ich  nicht  besonders  hervorzuhebun,  dass  die  Schlussfolgerungen  nur  in  Hezug 
auf  die  41  Ainoschädel  ihre  volle  Gültigkeit  haben  können.  Wenn  wir  also  die  41  Ainoaebädul  in 
Retrncht  ziehen,  so  ergiebt  sich  das  Verhältnins  zwischen  der  Anzahl  der  Yezoer  und  Sachaliner  Ainu- 
schädel  wie  15;2G;  da  aber  in  der  Gruppe  des  Mitteltypus  die  Yezoor  Schädel  zu  dcu  Sachalitieru  sich 
Turbalten,  wie  8:17,  so  kuuneu  diese  beiderlei  Zablenverbältnisse  in  folgenden  procentuellen  Ver* 
hältnissen  ausgcdrückt  werden: 

Yeio;$ocbalin 

In  säinmtlichen  drei  Gruppen  = 15  : 26  = 57,69:100. 

In  der  Gruppe  des  Mittultypus  = 8 : 17  = 47,06:  100,  d.  b.  das  Ueberwiegtn 

der  Sachaliner  Aiooschädel  iu  der  Gruppe  des  Mittultypus  ist  nur  um  10,6H<'/^()  stärkur  als  in  der 
Totalsumme  aller  drei  Gruppen.  — Hei  der  ciuineut  zufälligen  BesebatTenbeit  derlei  auf  Grundlage 
von  nur  wenigen  Eiozelfallen  gewonnener  Zablverbältuisse,  können  wir  keine  dieser  beiden  Inseln  als 
das  entschiedene  llauptdepot  für  die  typischen  Schädelformen  der  Aino  erklären.  — Wenn  aber  einer- 
seits V,  Scbrenck  (s.  Kr.  VI,  S.  289)  die  Insul  Yezo  und  andererseits  Kopernioki  (».  Nr.  XIV,  S.  .515) 
die  Insel  Sachalin  als  die  Hauptbezugstiuclle  für  die  typischen  .\iuoschädel  erklärt,  so  können  diese 

Uebauptungen  durch  die  gegebenen  Thatsacbeu  nicht  bekräftigt  werden.  Da  man  aber  die  typische 

Schädelform  der  .Aino  bisher  hauptsächlich  mit  der  ücschaffenbuit  des  „Cupbalindcx“  in  Zusammenhang 
brachte,  so  wollen  wir  nun  diese  Tabelio  auch  nach  dieser  Riebtuug  hin  zu  Ratho  zieheu. 

Diese  Tabelle  ist  iu  Bezug  auf  den  Cranialiodex  (Cephalindex)  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  sie  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht  der  Autoren,  nach  welcher  die  Makrokranie  (Dolicbo* 
cephalie)  die  typische  Sebädulform  der  Ainorasr^u  JarBtellt,  als  eine  irrige  ausweist.  -**  Unter  den 
40  Aiuoschädeln  (bei  einem  muDnlicbeu,  Kr.  41,  konnte  dieser  Index  nicht  beKtimmt  wurden)  sind  ius- 
gesammt  22  mesomakrokran  (mcsocephal),  IG  luakrokran  (dulichocephal)  und  2 brachykrao 
(brachycuphal).  Auf  Grundlage  dieses  Schadelmateriales,  muss  also  die  Mesoinakrokrauie  als  die 
typische  Cranialindex-Gruppe  für  die  Ainoschädel  erklärt  werden.  Das  procoutuelle  Ver* 
hiiltuiss  dieser  drei  Gruppen  ist:  1.  Mesoinakrokranie  =;  55 2.  Makrokranie  ^ 40  Vo$  und 

3.  Brnohykranie  5 — Kur  wenn  wir  die  drei  Groppen  des  Hassentypus  in  Bezug  auf  den 

Cranialindox  untersuchen,  so  ergebeu  sich  für  die  Grup|)e  des:  A.  europäischen  Typus:  5 makro* 
kraue  Schädel  = 41,66  ®. d#  4-  7 mesomakrokrane  Schädel  = 58,38  ® <is;  B.  Mitteltypus  (unter 
dun  25  hierher  gehörigen  Schädeln  betiudet  sich  uiuer,  Kr.  41,  bei  welchem  der  lodi-x  fehlt):  11 
makrokrane  Schädel  = 45,83  ®,  ®o  4-11  inesomakrokrauu  Schädel  = 45,83  " 4*  2 brachykraoe 

Schädel  =r  8.33  • C.  m ongoli sehen  Typus:  alle  4 Schädel  =s mesomakrokran  =?  100*  — Sehr 

bemerkunswerth  ist,  dass  der  Mitteltypus  aus  der  gleichen  Anzahl  von  makro*  und  mesomakro- 
kranen  Schädeln  zusammengesetzt,  während  in  den  zwei  zu  einer  extremen  Gruppe  (des  eoropaiAchen 
und  des  moogolisrheu  Typus)  gehörigen  die  inesomakrokranen  .Scbädulformen  in  der  Eeberzahl  sind 
und  zwar  besteht  der  mongolische  Typus  ausachlicsalioh  nur  aus  mesomakrokraDen  Sobädelformen.  ^ 

Diese  Tabelle  liefert  nns  den  handgreiflichen  Beweis,  dass  die  Typnsbestimraungen  auf  Grundlage 
eines  einziguu  craniometrischen  Merkmales  — und  ebenso  auf  Grundlage  nur  einiger  (z.  B.  10  bis  12) 
solcher  Merkmale  — eine  verfehlte  Unteriiehmung  sein  inusK,  da  hierbei  wegen  der  aussorordentlicbeo 
Complicirtheit  der  Schädelform  kein  sicherer  Leitfaduu  für  die  Buurtheilung  der  wirklicheo  typischen 
Schädelform  einer  Rasse  gewonnen  werden  kann.  Wenn  wir  für  den  Augenblick  auch  davon  gänzlich 
abseheu,  dass  von  42  S’bädeln  gar  nichts  Sichere.^  auf  den  craniologischen  Typus  einer  Rasse  geschlossen 
werden  kann;  so  wenlen  wir  sofort  den  ganzen  bisherigen  Wirrwarr  der  Typusfrage  heraufl»esrhwörea 
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mOenen,  weno  wir  die  Sache  etwas  näher  ine  Ange  faasen  wollten.  — Machen  wir  doch  bclebmtigs- 
halber  einen  aolchen  Versuch. 

▼.  Schronck  (b.  hier  Nr.  VI,  S.  ist  der  Meinung,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yeao  „ihren 

uraprauglieheo  Tjpaa  am  reinsten  und  volUten**  bewahrt  haben;  ferner  meint  er,  das  die  makrokrauen 
(dolichouephalen)  Schädel  meist  tod  Yeao,  die  brachykranen  (brachycephalen)  aus  den  südlichen  und 
nördlichen  Grenzgebieten,  theiis  tod  Sachalin,  tbeils  dem  äusscrsten  Südwesteii  Ton  Yvzo  stammen;  von 
den  MitUlfomien  fallen  — nach  v.  Schresck's  Meinung  — die  „hTpsimetyocephaleu*^  auf  Yeao,  die 
„platymesocepbalen**  zumeist  auf  die  erwähnten  Grenzgebiete.  ▼.  Schrenck  kommt  also  zu  dem 
Schlüsse:  „Man  wird  dies  ganz  in  Uebereiiistimmung  finden  mit  dem  oben  dargethanen  Vorherrschen 
in  den  genannten  Aino^Gebieten  auch  verschiedener  pbysioguomischer  Typen:  des  europäischen  Typus 
auf  Yeseo  und  des  mongoliscbeo  auf  Sachalin,  und  im  änsserKten  SQdwesten  von  Y'esao.  Unzweifelhaft 
stehen  also  jene  Schädelformen  und  diese  Typen  der  Gesichtsbilduog  und  gesammten  Physiugaomie 
der  Aino  in  causaletn  Zusammenhänge.  Wie  der  europäerähniiehe  Typus,  so  ist  also  vermuthlich  auch 
dlie  lange  um!  hohe  Schädclform  als  die  ältere  oder  ursprüngliche  bei  den  Aino  zu  betrachten,  während 
die  mehr  braehy'  und  platycepbalen  Formen  sich  erst  später  in  Folge  von  Vermischung  der  Aino  mit 
ihren  Kachbareii,  den  Japanern  im  Süden  and  den  bereits  stark  moDgolisirten  Giljaken  und  zum  Theil 
auch  den  Oroken  im  Norden,  gebildet  haben  dürften“.  — 

Wollen  wir  nun  diese  Ansichteu  v.  SchreuokU  auf  Grundlage  der  Daten  der  2.  Tabelle  einer 
näheren  Prüfung  unterziehen.  ^ Behufs  einet  bequemen  und  raschen  Ueberblioket  diene  die  folgende 
/utammonstellung. 


Cranialindex  von  40  Ainoschädeln. 
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Wenn  also  t.  Schrenck  behauptet,  dass  die  Aino  auf  der  Insel  Yezo  ihren  ursprfliiglicheu,  d.  i. 
makrokram-n  Typns  (welcher  nach  ihm  zugleich  auch  deu  europäerähnlichen  Typus  unter  den  Aino 
darstellt),  am  reinsten  nnd  vollsten  bewahrt  habeu  sollen,  so  lehrt  unsere  Tal>elle;  dass,  während 
unter  den  15  Ainoschädeln  von  Yezo  nur  4 makrokran  Bind,  unter  den  25  Sachaliner 
Ainotcbädeln  12  makrokrane  P'ormen  Vorkommen.  Die  Yezoer  inakrokraneu  Schädel- 
formen  stellen  aber  nur  26,6G^;«o  simmtlicber  Yezoer  Ainoschädel  dar,  hingegen  die 
Sachaliner  makrokranen  Schädelformen  = 48^  0»;  somit  wenn  die  typische  Schädelform 
nur  auf  Grundlage  des  Cranialindex  beurtheilt  werden  müsste,  die  Aino  nicht  auf  Yezo, 
sondern  im  Gegentheil  auf  Sachalin  ihren  ursprünglichen  makrokranen  Typns  ver- 
hältnissmässig  am  reinsten  und  vollsten  bewahrt  haben.  Da  aber  v.  Schrenck  diesen 
ursprünglichen  Typus  zugleich  als  einen  „europäerähnlichen“  bezeichnet,  so  lehrt  uns 
die  Tabelle,  dass  sich  au  diesem  Typus  Y'ezo  und  Sachalin  ganz  gleichmässig  (6  Yezoer 
und  6 Sachaliner  Ainosebäde!)  betheiligen. 

Prüfen  wir  nun  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Behauptungen  von  Kopernicki.  Dieser  Autor  hält 
ebenfalls  die  makrokrane  Form  für  typisch  und  bemerkt  hierauf  bezüglich  (s.  hier  Nr.  XIV.  S.  515):  „Wir 
können  unsere  schou  früher  ansgesprochene  Meinung  mit  um  so  grösserer  Gewissheit  wiederholen,  dass 
die  Abweichung  iu  der  Richtung  gegen  die  Bracbycephalie,  welche  J.  B.  Davis  bei  den  Yezoer  Aino- 
Schädeln  beobachtet  hat,  und  welche  wir  an  einigen  Schädeln  von  Sachalin  naebgewiesen  haben  — 
welche  Abweichungen  aber  die  Grenze  der  Mesocephalie  nicht  überschreiten,  dem  Kinflus.s  einer  späteren 
lUssenvermtschung  mit  mongolischem  Typus  zuznschreibeti  sind.  Weil  dieser  Kinfluss  von  Seite  der 
Japauer  auf  die  Aino  auf  der  Insel  Y'ezo  stärker  und  länger  wirkte,  hat  sich  hier,  wie  es  scheint,  eine  bo- 
»<ondere  Hasse  eutwickelt,  welche  weniger  doUchoccphal  ist  als  die  Aino  auf  Sachalin,  und  sich  deshalb 
von  diesen  unterscheidet“,  — Wie  unsere  Tabelle  lehrt,  bat  Kopernicki  insofern  Recht,  da  die  absolute 
Anzahl  der  makrokranen  (doHcboc.)  Ainobcbädel  von  Sachalin  entschieden  grösser  ist,  als  von  Y’ezo 
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(von  SacbAlin  insgesammt  12,  von  Yezo  Dur  4 makrokraoe  Aiooschädel).  Jedocb  bat  dies«  Thataacbo 
gar  keine  Heweiekraft,  denn  abgexehen  von  der  überhaupt  zu  geringen  Anzahl  aäuimtlichcr  KinzelfMle, 
wird  die  suppouirte  lleweiskraft  dadurch  vollständig  vernichtet,  dass  den  12  makrokraneu  Sucbaliner 
Schädelformen  13  solcbo  (11  tuesoinakrokraue  und  2 brackykrano)  Sachaliner  Sch&delformen  gegenüber- 
■tehen,  die  nach  der  Argumentation  von  Kopertücki  nur  durch  lUutmiscbung  mit  dem  mongolischen 
Typus  entstuuden  sind.  W'euu  also  von  sämmtlicben  Sachalincr  Ainoscbädeln  52  Voa  gemischten 
und  nur  den  reinen  nrsprünglicben  Typus  nufweisen,  so  musste  doch  auch  auf  Sachalin  die 

lUutiniscbung  der  Aino  mit  der  mongolischen  Hasse  l>ereits  überhand  genommen  haben;  ja  auf  Grund- 
lage der  gegebenen  Daten,  hat  sich  der  Kinfluss  dieser  immgolischeu  IllutmiMchuug  auf  Sachalin  noch 
mehr  gesteigert  Ah  auf  Yezo  — da  Bümmtlicbe  brachykrano  Ainoscbädel  von  Sachaliu  berrübreu.  — 
Wenn  wir  also  die  Ansicht^rn  v.  Schrenck’s  und  Kopcrnickl's  einander  gegen  überstellen,  kommen 
wir  sofort  auf  Widersprüche,  die  uacli  der  bisherigen  herrschenden  llicbtung  des  Denkens  in  der 
Craniulogie  gar  nicht  ausgeglichen  werden  können,  da  dieses  ganze  Raisonneineut  <ler  Craniolc^en  gar 
keine  sichere  Grundlage  Imsitzt  und  wegen  der  hier  Holle  npielenden  vielen  unbekannten  x-Grössen 
auf  die  man  sich  hier  stützt  — unbedingt  zu  einem  „circulus  vitiosua'*  führen  muss.  Ich  habe  schon 
im  vorigen  (11.)  Theile  (a.  a.  O.  S.  252)  darauf  hingcwieMCD,  dass  wir  den  wisscuschaftlichen  Werth 
uDfw^rer  cmniologischen  Forschungen  zum  Mindesten  für  problematisch  erklären  müssen  und  dass  bei 
der  heutigen  Richtung  im  Denken;  „Wenn  z.  B.  der  eine  Forscher  diese  und  der  andere  Forscher  nur 
Jone  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Sohädelform  für  wichtig  hält  und  bei  dieser  Betrachtungsweise 
des  Problems  zu  gewissen  Schliissfulgerungen  kommt,  welche  Schlussfolgerungen  von  anderen  Forschem 
wieder  bestritten  werden,  so  ist  es  doch  klar,  dass  auf  diese  Weise  nicht  einmal  das  zur 
Kvidenz  gebracht  werden  kann,  w'ie  die  betreffenden  Streitfragen  überhaupt  sicher 
gelöst  werden  können**.  — Zu  diesen,  nach  der  bisherigen  Richtung  in  der  Craniologie  unlöshareii 
Streitfragen,  gehört  auch  die  Frage;  ob  Yezo  oder  Sachalin  als  die  au^schliessHcbc  Bezugsf^uelle  der 
echt  typischen  Schädelformen  der  Aino  zu  betrachten  seiV  — Uebrigens  wollen  wir  doch  auch  noch 
«iie  Meinung  des  Meisters  über  dieae  Angelegenheit  anhören.  — Virchow  äussert  sich  in  Besag  auf 
den  Craiiiulindex  der  Aino,  wie  folgt:  „Danins**  — (nändicb  aus  der  Vergleichung  der  von  J.  B.  Davis, 
Koperuicki  und  Auutschin  gefundenen  Indexwcrtho)  „geht  allerdings  hervor,  dass  die  ßracby- 
cephalie  nicht  der  typische  Charakt«'r  des  Aino-Schädels  seiu  kauu,  dass  derselbe  vielmehr  hnapUächlich 
zwischen  DoUcho-  und  Mesocephalie  schwankt.  Ich  möchte  es  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen, 
welche  dieser  beiden  Kalegorieu  als  die  richtigere  zu  bezeichnen  ist;  da  auf  Yezo  die  Me^ocephalen, 
auf  Sachalin  die  Dolichocephalen  prävaliren,  so  liegt  die  Vermuthuog  nahe,  dass  dort  eine  Beimengung 
von  kurzkupfigeu  Elementen  iu  gröttserer  Ausdehnung  erfolgt  ist.  Mau  sieht  daraus  nur,  dass  wir  immer 
noch  zu  wenig  Material  zur  Vcrgleichong  haben“  (s.  hier  Nr.  XIII.  S.  323).  Weiterhin  hebt  Virchow 
die  Unrichtigkeit  der  Meinung  Koperiiicki's  hervor,  da  auch  Scheube  durch  seine  Messungen  an 
Lebenden  (Yezoer  Aino)  die  Prävaienz  der  Mesomakrokranio  (Mesocephalie)  dargethan  bat,  somit  der 
von  Kopernicki  anfgestellte  makrokrane  (dolichoc.)  Typus  „Dicht  ohne  Weiteres  auf  die  Gesammthrit 
der  .äino  anwendbar  zu  sein  scheint“.  — Kudlich  bei  der  Besprechung  seines  letzten  (7.)  .Vinuacbäüels 
spricht  sich  Virchow  Über  die  Frage  des  Cranialiudex  folgenderweise  aus:  „Selbst  die  binher  ge- 

fundenen Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  eiuheitlicher  Typas  nicht  f^t- 
stellen  lässt,  und  dass  ex.  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraussetzt,  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Aino  in  die  Mischung  hineingebracht  haben.  Die  Unsicherheit 
wurde  dadurch  gesteigert,  dass  von  den  früher  besprochenen  Schädeln  13  von  der  Insel  Sachalin  und 
nur  8 von  Yezo  waren,  und  dass  sich  unter  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen  einer  mit  Synostose  der 
Pfeiloaht  befand.  Auch  der  neue  Schädel  hat  eine  SyoostoHo  der  vorderen  Fontanellgcgend,  die  «ich 
auf  deu  Anfang  der  Sagittalis  erstreckt,  und  da  er  auch  dolichoceplial  ist,  so  könnte  man  diese  Eigen- 
schaft auf  Synostose  beziehen.  Aber  die  letztere  ist  so  geringfügig,  dass  ich  den  Schluss  nicht 
anzuerkonneii  vermag.  Immerhin  bleibt  das  Gesammiresultat  stehen,  dass  von  0 Yezo-Schädeln  4,  von 
13  Sachalin-Schädeln  9 dolicburephal  bcfumlen  sind  und  dass  daneben  4 Yezo-Schädel  und  nur 
3 Sacbalin-Scdmdel  mcsocepbal  waren.  Bleibt  man  bei  den  Schädeln  aus  Japan  stehen,  so  tritt  wiederum 
der  Widerspruch  mit  deu  Angal>eii  des  Herrn  Scheuhe  hervor,  der  unter  S lebenden  Aino  7 meso- 
cephai  und  nur  1 dolichocephal  fand.  Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widersprüche  zu  lösen.  Etwas 
BeHtimmtcH  lasst  sich  nur  sagen,  was  durch  die  bekannten  Uuterauchungen  ausgeschlossen  oder 
wenigHteus  zurückgedrängt  erscheint  liier  ist  zunächst  die  Seltenheit  der  Bracbycephalie  zu  betonen. 
Unter  Hämmtlichen  Angaben  beziehen  sich  nar  2 (je  1 für  Yezo  und  für  Sachalin)  auf  brachycephale 

')  IteUle  bisher  be<»bachteteii  braohykranen  Amoichätlfl  sind  von  Sachalin,  siehe  die  2.  Tabelle  Kr.  2 (Kr.  8> 
und  Kr.  4 (Nr.  11)  in  der  Gruppe  des  Mitteliypiu). 
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Persooea.  Pamus  darf  wohl  geschlosBen  werden,  dass  die  Brachycephalie  nicht  zam  Aino-Typiia 
gebört**  (s.  hier  Bd.  XXIV,  S.  330).  — Da»  scharfe  Auge  des  Meisters  hat  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
die  roD  Kopernicki  suppouirte  makrokraoe  Schftdelform  nicht  ohne  Weiteres  als  die  typische  Form 
für  die  Ainorasse  genommen  werden  kann^  auch  er  betont  die  anausgleichbaren  Widersprüche,  denen 
man  begegnet,  wie  man  auf  die  Tjpusfrage  etwas  näher  eingeht,  und  er  verzichtet  sogar  auf  einen 
Versuch  der  Lüsung,  was  übrigens  auch  eine  vergebliche  Mühe  w&re,  wie  ich  dies  schon  vorhin  be- 
merkt habe. 


Es  fragt  sich  nun,  was  hier  zu  tbon  sei.  — Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  die  ganze 
althergebrachte  Richtung  des  Deukens  in  der  Craniologie  aufgeben.  — Wir  müssen,  wie  ich  bereits  im 
II.  Tbeile  ausgefübrt  habe,  vor  Allem  eine  Bilanz  ziehen  über  das  „Können*  und  „Wollen*  bei  den 
ethnologischen  Forschungen  der  Craniologie  und  selbstverBtandlich,  nur  das  wollen,  was  wir  auch 
können.  Wenn  wir  die  Sobfldelform  als  eine  zufällige  Naturerscheinung  betrachten  und  hierbei  die 
Lehrsätze  der  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  basirteu  Wahrscheinlicbkeitsrechnnng  stets  vor 
Augen  halten,  so  können  wir  wenigstens  eine  gewisse  Ordnung  uud  System  in  das  craniologische 
Denken  einführen,  wobei  wir  im  Staude  sind,  von  einem  Jeden  einzelnen  Act  unserer  IlandluDgen 
Rechenschaft  zu  geben  und  auch  Andere  in  Stand  gesetzt  werden  können,  um  sich  ein  sicheres  Urtbeil 
über  unser  Thun  und  Lassen  bei  den  craoiologiscbeD  Unteruehmuugun  zu  verschaffen  — da  bei  dieser 
Art  und  Weise  des  Denkens  eine  sichere  Controle  sehr  leicht  möglich  ist  — was  aber  bisher  keines- 
wegs der  Fall  war. 

Alle  weiteren  Fragen,  die  sich  auf  das  Problem  der  Ainocraniologie  beziehen,  namentlich  aber 
die  Frage,  wie  bei  den  gegebenen  Schwierigkeiten  der  craniologische  Typus  der  Ainoschädel  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  methodisch  festgestellt  werden  kann  — sollen  hier  noch  näher  verhandelt 
werden.  — Da  ich  den  ganzen  II.  Tbeil,  sowie  die  Einleitung  dieses  III.  Theiles  (s.  A.  S.  277  bis  294) 
meiner  Aino*Arbeit,  der  Erörterung  und  Klarlegung  des  Onindprincipes  sowie  der  leitenden  Gesichts- 
punkte behufs  Anwendung  dieses  Grundprincipes  gewidmet  habe,  kann  es  sich  nunmehr  nur  um  die 
praktische  Auaführung  dieser  theoretischen  Erörterungen  bandeln. 


m.  Verauoh  einer  syatematisohen  craniologisohen  Analyse  der  42  Ainoaohädel. 

Ein  jeder  einzelne  Schädel  weist  ein  doppeltes  Gepräge  seiner  Form  auf,  das  phylogenetische 
oder  den  Rassentrpns  und  das  ontogenetische  oder  den  individuellen  Typus.  Die  Analyse  dieses 
combinirten  Gepräges  bildet  das  eigentliche  Sobstrat  der  wissenschaftlichen  Oaniologie. 

Auch  an  der  Scbädelform  wiederspicgelt  sich  das  doppelte  Priucip  der  „lebenden  Substanz*, 
nämlich  das  Princip  der  Erhaltung  der  specißschen  organischen  Form  „in  toto*  und  innerhalb  der 
Erhaltung  des  Ganzen , das  Princip  der  Accomodation  — gegenüber  den  auf  sie  fortwährend  ein- 
wirkenden veründerliohen  Einflüssen  der  umgebenden  Natur.  Durch  das  erhaltende  Priucip  ist  die 
Vererbung  der  Ahneuform,  d.  i.  der  Rassentypns  ermöglicht,  durch  das  acoomodirende  Princip  ist  die 
Entwickelung  fortwährend  neuerer  Besonderheiten,  d.  h.  der  individuelle  Typus,  ermöglicht.  Bei  der 
Unzertrennlichkeit  dieses  inhärenten  doppelten  Principes  „der  lebenden  Substanz*,  treten  auch  die 
Merkmale  des  einen  und  des  anderen  Typus  io  unzertrennlicher  Combination  auf.  In  Folge  der 
Accomodationsiähigkeit  der  „lebendeD  Substanz*,  gegenüber  den  nie  ganz  gleichbleibenden  und  deshalb 
verändernd  wirkenden  Einflüssen  der  umgebenden  Natur,  eutstebt  ein  nie  rastender  Differeuzirungs- 
process,  welcher  die  ganze  lebende  Natur  beherrscht;  weshalb  wir  auch  in  einer  jeden  einzelnen 
Schädelfortu,  ohne  Ausnahme,  ein  speciclles  differenzirtes  Element  der  Variationsreihe  der  Schädclfurm 
vor  uns  haben.  Wir  haben  es  also  immer  mit  „individuellen*  Scbädelfonnen  zu  tbun,  vou  welchen 
wir  erst  „a  posteriori*  durch  eine  logische  Absiraotion  die  Rassen-Schädelform  zu  eruiren  im  Stande  sind. 

Da  schon  der  ersten  Abnenform  das  erhaltende  und  das  acoomodirende  Princip  der 
„lebenden  Substanz*  ionewohnte  — musste  schon  bei  dem  allernächsten  Sprössling  in  der 
Geuerationsreihe  eine  gewisse  Differens  von  der  Ahnenform  auftreten,  weil  eben  beide 
Fähigkeiten  der  „lebenden  Substanz*  in  der  Generation  mitvererbt  werden  und 
diese  zwei  Fähigkeiten  erhalten  sich  durch  die  ganze  Generationsreihe  hindurch.  — Bei 
der  Tbatsacbe,  dass  eine  jede  einzelne  (individuelle)  Scbädelform  von  allen  übrigen 
mehr  oder  minder  differenzirt  ist,  kann  auch  die  Abnenform  unmöglich  ganz  gleich- 
mässig  verändert  bei  den  einzelnen  Schädelformen  auftretoo.  Dies  wäre  nur  unter  der 
einzigen  Bedingung  möglich,  wenn  das  erhaltende  und  das  accomodirende  Princip  der 
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„lebenden  Subitanz**  von  einander  unabfa^ogig  thfttig  sein  konnten.  Et  ist  loait 
ganz  klar,  daat  weder  der  « Hateentypaa*^»  noch  aber  der  „iudiridaelle  Tjrpei*,  bei  dtn 
einzelnen  Scb&delfornien  deraelbe  sein  kann,  und  wenn  aaeh  gegebenen  Fallet  di« 
Differenzen  nur  infiniteaimal  find.  In  Folge  dea  die  lebende  Welt  beherrtebeodet 
oonatanten  DifferenzirungeprocesseB  können  nie  ganz  gleiche  Formen  aoftreten. 


Schon  aus  dieeeu  Erörterungen  können  wir  eraeben,  dat«  da«  wiiteentchaftlicbe  Sobsirat  d«t 
craniologitcbcn  Problem«!,  eine»  der  alter  dunkelsten  Rntbsel  ist,  mit  welchen  »ieb  der  M«nKb«oirti>{ 
befatien  bann.  Die  aufwerordentUchen  Schwierigkeiten  treten  hier  sofort  in  den  Vurgrund.  lebald  vir 
nur  im  Hcgriffe  tiod,  da»  Problem  irgendwie  «ystematitch  in  Angriff  nehmen  zu  wollen. 


Krsteua  wissen  wir  nicht,  ob  die  heutigen  (im  Groasen  und  (inozeii  anderthalb  Milliarden)  Meonbea 
von  etnetu  etnzigru  oder  aber  von  mehreren  (verschiedenen)  Ahnenpaaren  abttammt  ui  eben»«  »is  vn 
nichts  darüber  winsen,  wie  die  ScbAdelforinen  dieses  einzigen  oder  dieser  mehreren  Abneapsare  Iw- 
sebafTen  waren.  Zweitens  wissen  wir  nichts  über  die  specielle  Entstehung  der  Scheel foroieo  d«r 
heutigen  toa  einander  mehr  oder  weniger  distincten  Menschengrappen  (MeDschenratseu);  pWdm>  «i«  *ir 
nichts  davon  wissen,  wie  weit  die  Did'erenzirung  der  Scbüdelformen  bei  den  einzelnen  Menflchengruppn 
von  den  Ahnenformeti  bereits  fortgeschritten  ist.  Denn,  dass  bei  allen  einzelnen  jetzt  lebrn<irs 
Menschengruppen,  die  Differenzirung  von  der  A hnenform,  oder  AhueororiDea,  gssi 
gletchin&ssig  erfolgt  wäre,  müssen  wirschen  in  Folge  der  bereits  erörterten  Mumesl« 
vollkommen  ausschliessen.  — Endlich  dritteus  wissen  wir  nichts  über  die  absolute  Z^blgrdo«  dir 
möglichen  Variationen  der  Schädel furuen;  wir  können  nur  das  Eine  constatiren,  das»  io  Fetp 
der  Variationen  immer  neuere  „individuel'le'^  Schädelformen  auftaueben.  — 

AIht.  trotz  der  vollkommenen  Käthselhaftigkeit  der  Schädelformen,  müssen  sie  doch  gewiss  «s*f 
strengen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  »ein;  worauf  so  manche  Erscheinungen  näher  bindeuteo.  — 
Erstens  müssen  wir  annebmen,  dass  die  Variationen  der  Schädelform  deterroinirt  sind,  da  s.  B.»  truU 
der  roannigfaltigsteii  (iiidividucUcn)  VariationoD,  der  Kreis  des  menschlichen  Typus  nie  ubersebritus 
wird;  auch  die  thierälinlicbste  Schädelform  dea  Menschen  bleibt  dem  Wesen  nach  eine  measeUiebe 
Form,  ebenso  wie  der  roenscbenähnlicbBte  Thierschädel  dem  Wt-seu  nach  doch  nur  «ine  tbieriKhe 
Foro)  bleibt.  Ebenso  deutet  s}>ccicll  auf  ein  Determinirtscia  derSchädelformvartattonendieBeubacbtsag. 
dass  z.  B.  nach  erfolgter  IllotmiHchung  Jedesmal  die  Tendenz  vorherrscht,  anf  die  eine  oder  die  ander« 
der  in  die  Kreusong  gHretenen  Formen  früher  oder  später  zurückzDsrhlagen.  Wörden  gewisse  Sebnok*^ 
bei  den  VariationcD  nicht  cingebalteu  werden,  so  müssten  schon  seit  den  Zeitepoefaen.  auf  di« 
sicherer  zurückblicken  können,  namentlich  aber  seit  dem  der  Verkehr  zwischen  allen  fönf  ErdtbMira 
ein  reger  gcword»?n  ist,  bei  den  fortwährenden  Blutmiachungen  zwischen  den  vencbiedenstcB  fUswo* 
elemcntcn,  gewisse  Anzeichen  von  Entatehnng  neuer  distincter  „Bassen“  aufgetreten  sein  — di« 
aber  nicht  uachweisen  können.  — Dass  dieses  deutliche  Besebränktsein  der  SchädelformvariatioiiFa 
nur  die  Folge  einer  strengen  Gesetzinäaaigkett  sein  kann,  ist  doch  klar;  weshalb  wir  auch  «ins  sokb« 
Gesetzmfit'sigkeit  bei  unseren  craniologischon  Speculatiouen  voransziisetsen  einfach  genötbigt  zind. 

Da  wir  es  bet  den  craniologiscben  Forschungen  immer  mit  Variationen  der  Schädelform  zo  tbsn 
haben,  so  ist,  wie  von  selbst  einleuchtend,  dass  die  allernächste  Aufgabe  in  der  ErforseboDg  dwwt 
VariattoReD  bestehen  muss;  aber  eben  desholb  muss  auch  der  Schwerpunkt  jedweder  craniolegisck*" 
Forschung  in  der  Vcrgleiclmng  der  zur  Untersuchung  gelangenden  eiuzclnen  ScbidelfortneB  lieg«»' 
— Die  Werthigkeit  aller  späteren  Ergebnisse  der  craniologiscben  Untersuchung  hängt  ia  k(zt«r  Is* 
stanz  stets  von  der  Präeision  der  Vergleichung  ab. 

Eine  sichere,  d.  h.  wissenschaftliche  Vergleichung,  ist  ohne  eine  sichere  Methode  snowglkb. 
Sicher  kann  aber  nnr  eine  solche  Methode  sein,  die  sich  anf  ein  für  alle  mögUeben  Einzelfäll« 
n«>obachtuog  gleiehmässig  gültiges,  also  auf  ein  einheitliches  wiBsenBchaftliches  Princip  lo  itötifi 
vermag.  — Die  Auffindung  und  Feststellung  eines  solchen  Orundprincipe*  ist  demefb 
die  allererste  Bedingung  einer  a'issenschaftlichca  Forsehnng.  — Ohne  «io  solch«  kss» 
kein  Problem  syslomafisch  in  Angriff  genommen  werden,  und  alle  weiteren  Fortschritte  in  der 
des  Problems  hängen  einzig  allein  von  der  praktiKchon  Anwendung  und  Aosnützung  de*  Oniadpr»a«P*^ 
ftb.  — Um  aber  ein  wisseDschaftliche*  Grundpriucip  zweckdienlich  bei  der  Korsebuog  aosaOtwo  « 
können,  bedürfen  wir  der  technischen  llülfsmittel,  weshalb  die  Entwickelung  der  Fonebangswliiid 
die  zweite  Bedingung  der  wissenschaftlichen  Forsehnng  bildet. 
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Man  braucht  die  biiberige  Craniologie  nur  auf  dieae  awei  Rediopungen  in  Betracht  m liehen,  um 
sofort  ein  sicheres  allgemeines  Urtheil  über  das  fiSoll**  und  ,IInben‘‘  dieser  Disciplin  fallen  su 
können. 

Es  wird  doch  Niemand  leugnen  können,  dass  bisher  die  Craniologie  eines  einheitlichen  Grund> 
principes  entbehrte.  — Nach  yielerlei  fehlgeschlagenen  Versuchen,  kam  ich  aur  Ueberzeugung,  dass  für 
die  $ch&delforscbungen  nur  dadurch  ein  gemrinr^amei,  allgemein  gültiges  Grundprincip  gewonnen 
werden  kann,  wenn  wir  die  Sch&delform  als  eine  sog.  zuiUllige  Naturerscheinung  betrachten,  — wie 
ich  dies  schon  im  II.  Theile  und  hier  in  der  Kinloitung  (A)  ausführlicher  erörtert  habe.  — Diesem 
Gruodpriucip  lassen  sich  in  der  Tbat  alle  Kinzelfragen  des  craniulogiscben  Problems  unterorduen,  da 
auch  alle  Einzelerscheinungen  an  der  Nchädelform  in  die  Kategorie  der  sog.  znnUligen  Natur> 
erscheinungen  gehören.  — Nun,  da  einmal  das  Grundprinoip  aufgefanden  und  feHtgestellt  wurde, 
konnte  auch  eine  präcise  Methode  aufgefunden  werden.  I'm  sog.  zuf&llige  Naturerscheinungen  auf 
ihre  Gesetzmässigkeit  untersuebeu  zu  können  ~ und  darum  handelt  es  sich  — müsseti  wir  die  auf 
die  Theorie  der  kleinsteu  Quadrate  gestützte  Wahrachcinlichkeitsrechuung  anweuden.  Die  Wahrschein* 
licbkeitsrechnuog  kann  aber  erst  dann  in  Anwendung  gebracht  werden,  weun  wir  bereits  über  Daten 
der  Forschung  verfügen.  Sind  diese  Daten  Xahlwerthe,  so  können  sie  unmittelbar  mittelst  der 
Methode  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wissenschaftlich  behandelt  werden.  Freilich  kann  aneb  in 
diesem  Falle  die  Methode  der  Wahrschuitilichkeitsrechnung  nur  unter  der  Bedingung  zu  etwas  Kr* 
spriesslichem  führen,  wenn  die  aus  Zablgrösseu  besteheudrn  Daten  einen  sicheren  Werth  haben.  — Um 
)H>i  craniometrischen  Messungen  solche  Zahlgrö.sseu  zu  bekommen,  die  einen  sicheren  Werth  haben 
sollen,  müssen  die  Messungen  nach  beHtimmten  geometrischen  Regeln  aasgeführt  werden.  Die  Aus* 
führung  derartiger  Messungen  bedürfen  aber,  bei  der  sehr  complicirten  und  in  ihren  einzelnen  Regionen 
der  Messung  sehr  schwierig  zngänglicben  Schädelform,  ganz  blonderer  Messinstrumciite,  die  zum 
ailergrössten  Tbeil  bisher  gar  nicht  vorhanden  waren.  Dass  also  die  Craniologie  auch  fortan  noch  eine 
Weile  in  Kinderschuhen  ihre  Wege  geben  muss,  Ut  ebenfalls  klar.  Ich  habe  schon  in  der  Einleitung 
l>etont,  dass  wir  beim  craniolngiscben  Problem  erst  am  allerersten  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Forschung  sein  können,  worüber  wir  uns  also  keine  weiteren  Illusionen  machen  dürfen. 

Nicht  minder  schwierig  Ut  aber  auch  die  rein  morphologische  (anatomische,  d.  b.  cranioakopische) 
Untersuchung  der  Scbädelform,  da,  wie  ich  bereits  im  II.  Theile  und  auch  hier  in  der  Einleitung  (A) 
klargelegt  habe,  die  anatomische  Forschung  in  der  Anthropologie  nicht  die  Beschreibung  eines  sog. 
Durchschuittsroenscheo,  sondern  die  Bestimmung  des  individuellen  Körpers  des  Menschen  zur  strengen 
Aufgabe  bat  — worin  ein  nicht  genug  bervorzuhebender  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  anatomischen 
Forschungen  liegt.  Und  gerade  nach  dieser  letzteren  Richtung  hin  Ut  die  anatomische  Untersuchung 
gewiss  noch  weit  zurück.  Man  soll  uur  ein  einziges  Mnl  einen  Versuch  machen,  am  einen  kDüchernen 
Schädel  nnatomisch  derart  zu  beschreiben,  damit  wir  dureb  die  Beschreibung  ein  scharfes  Bild  Ober 
den  speciellen  Fall  der  unendlich  zahlreichen  individuellen  Variationen  erhalten  können  j damit  wir 
nur  etwas  näher  erfahren  können,  was  an  diesem  Schädel  zu  dem  phylogenetischen  und  was  zu  dem 
ontogenetischoD  Gepräge  gehört.  — Ich  kann  mir  nicht  helfen,  ich  fühle  mich  gezwungen  an  er- 
klären, dass  wir  auch  in  Hinsicht  der  oranioakopischen  Untersuchung  noch  immer  am  allerersten  .\n> 
fange  sind.  Für  den  ersten  Augeoblick  könnte  es  scheinen,  dass  dieser  Ausspruch  ungerechtfertigt 
ist,  jedoch,  wenn  Jemand  sich  die  Mühe  giebt,  um  aus  den  cranioskopUchen  Beschreibungen  der 
Autoren,  den  „individuellen'*  anatoiniscben  Typus  der  einzelnen  Scbädelformen  behufs  einer  prfteisen 
Vergleichung  zu  reconstrniren,  so  wird  man  diesen  Ausspruch  für  berechtigt  finden  müssen.  — Dai^s 
man  bisher  auf  eine  systematische  und  ausführliche  anatomische  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel- 
formen kein  allzngrosses  Gewicht  legte,  kann  anf  zwei  Momente  zurückgrführt  werden,  ~ nämlich 
anf  das  Moment  der  Bequemlichkeit,  da  eine  jede  Bystematiseke  und  ansfübrlicho  Beschreibung  des 
Schädels  zu  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt;  und  zweitens  darauf,  dass  man  bisher  allgemoin 
des  festen  Glaubens  war,  dass  es  bei  den  cinzelneu  Menschenrassen  constante  Typen  giebt,  die  schon 
durch  einige  Merkmale  des  anatomischen  Baues  ganz  sicher  bestimmt  werden  können. 

Ich  habe  im  II.  Theile,  sowohl  für  die  cranioskopisebe,  wie  auch  für  die  craniometrisebe  Unter- 
suchnng  der  Scbädelform,  behufs  der  allgemeinen  Anleitung,  eine  zur  Analyse  dienende  Schablone  mit* 
getheili  und  vorsuebte  auch  mit  ihrer  Hülfe  die  Analyse  bgi  den  damals  bereits  verbandelteo  lOAino- 
schädeln  auszuführen.  Dieser  Versuch  zeigte  aber  nur  zu  deutlich,  wie  ungemein  lückenhaft  unsere 
craniologische  Forschung  bestellt  ist;  weshalb  cs  ein  verhängnissvoller  Fehler  wäre,  nach  dieser 
Richtung  bin  sich  noch  weiter  einer  Illusion  binzugeben. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  weit  wir  bei  einer  nun  vierfach  so  grossen  Anzahl  der  EinzelbeoHsch- 
tungen,  nämlich  bei  den  42  Ainoscbadeln  in  der  craniologischen  Analyse  vorwärts  schreiten  können. 

67* 
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Cranioftkopische  Analyse  der  42  AinoscLädel 

1.  Ueb«r  dftt  Geschlecht  und  Alter  der  4 2 Ainoscbädel.  — Aus  dem,  n«cb  d«n  Aoi^sbtt 
der  Autoren- zuftammängcBtellteD  SUmmregister  (S.  523)  ergiebt  sieb,  dAss  anter  den  42  Aiooeehidelti, 
von  erwachsenen  IndiTidueo  iDBgeBammt  = 39  [nämlich  von  18  Tnänolichon  roD  13  wetblicbeol$l, 
von  8 unbeotimnaten  Geschlechtes  (0]i  nicht  erwachsenen  Indtvidaen  insgesaromt  = 3,  [oiaiÜd 
l roannlichen  Geschlechtes  (^)  und  2 nnbestimmten  Geschlechtes  («o)  ^)]  sind.  — Id  Ilesag  saf  4m 
Destimmang  de«  Geschlechtes  der  Sch&del,  mnes  ich  kurz  bemerken,  dass  ohne  weitere  Daten  ein«  lolchi 
Ucatimmung  nie  ganz  sicher  »eio  kann;  nunientlicb  aber  bei  Menechenrasara,  deren  Scb&delfomct 
noch  nicht  sehr  zahlreich  ootersnebt  worden  sind.  — Speciell  für  die  Ainoeckädel,  muss  bemerkt 
werden,  dass  nur  diejenigen  als  sicher  bestimmten  GescbleebtcB  angeaeben  werden  kunnen,  ton  «ekbt« 
zugleich  auch  die,  — bei  den  Aino  das  Geechlocbt  so  charakteristisch  anterachetdendo  — lassere  iUi' 
scbmQckang  des  Grabe»  bekannt  ist  — Dies  ist  aber  leider  unter  allen  42  Ainoschldelo  uor  fir  «urtt 
einzigen,  nümlich  Nr.  18  <f  Yezo  des  Stammregisters  (Virchow'scher  Ainoschadet  Nr.  3),  der  Fsll, 
da  von  dem  Grabe,  in  welchem  dieser  Schädel  lag,  Schlesinger  ausdröcklich  niittheilte;  daii  4si 

Grab  durch  einen  in  den  Dudeu  eiugelAssoneu,  etwa  „5  Kuss  hohen,  hölzernen  «Speer ^ m** 

geschmückt  war-  [«.  Z.  f.  Ethn.  1880,  S.  (207)  und  1882.  S.  (224)].  2)  — 

2.  Ueber  den  Erhaltungzuatand.  Von  den  42  AtDoecbftdeln  besiUen  19  auch  ibrcD  Unter* 
kiefer  (Nr.  1,  2,  3,  5.  7,  8,  lO,  IJ,  25,  28.  30,  31,  32,  33.  34,  37,  38,  39,  40  — 19);  Scbldet  Sr  1< 
(Baeltz Wier  Sch&del  Nr.  l)  ist  zwar  mit  einem  Unterkiefer  abgehildet,  dieser  gehört  aber  — wi«  8k 
betreffenden  Ortes  schon  bemerkte  — nicht  za  dieaem  Scb&dei;  von  Schädel  Nr.  41  (Koperoicki 
Nr.  19)  sagt  Autor  selbst^  dass  der  Unterkiefer  ein  fremder  ist.  — Alles  in  Allem  genommen,  sind  ia** 
gcisammt  =21  Unterkiefer  vorhanden.  — Ala  mehr  oder  minder  stärker  aebadhaft  sind  vuo  den  Aotoret 
14  Schädel  erwähnt  (Nr.  6,  9,  1 1,  12.  16.  18,  24,  27,  29,  30,  35,  .36,  41,  42,  = U).  — Mit  postboB«r 
Kesection  in  der  Umgehung  de»  Hinterhauptluchcs  behaftet,  kommen  insgseamint  12  Schädel  ror 
(Sr.  20.  22,  2.3,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  35,  40,  = 12);  die  Verletzung  am  Uinlerbaup4l«cti  bei 
Nr.  1 (Baeltz’scher  Schädel)  gehört  höchstwahrsclieiotich  auch  hierher,  von  Schädel  Nr.  (Kopsr* 
nicki  Nr.  4)  erwähnt  der  Autor  zwar  eine  Verletzung  am  HinterbaupUoche,  lässt  aber  die  Frs^  dir 
Resection  wegen  der  Vermomchang  des  Kuochengewebes  nnenUchieden;  endlich,  von  einer  kbnttlt^ 
Resection  an  deu  Augenböblenrändem,  sowie  an  der  Uiiiraudung  der  Naaenapertur,  erwähnt  Ko^r* 
nicki  l»ei  Schädel  Nr.  «39  und  42.  — Potthuroe  Hceoctioncn  kommen  demnach  unter  den  42  .Gdi^ 
Schädeln  iiisgc&ammt  = 15  mal  vor. 

3.  Ueber  den  allgemeinen  Hau  der  Schädel.  — Die  Angaben  von  Seil«  der  Autcreo  lisd 
einerseits  epärlich  und  zweitens  zu  einer  präcisen  Vergleichung  nicht  gut  geeignet.  — Angsbeu  ®* 
baltcD  wir  über  folgende  Schädel;  Nr. 2 $ -zart“;  Nr.  4 „mehr  massiv“  (nämlich  aU  Nr-  3);  Sr-®  5 
..dünn,  leicht“;  Nr.  8 cT  „verhültnissinässig  leichter  und  weniger  massiv“  als  Nr.  10  $,  diwer;  ,wbtw. 
massive  Kiefer,  5Iassivität  und  Breite  der  Jochbogen“;  Nr.  16  i nSebwor  und  breil‘;  Nr.  14 
„weniger  wild“  (als  Nr.  16);  Nr.  22  § ..ziemlich  schwer“;  Nr.  2fi  rf  „mafstv“;  Nr.  27  <f  „nMWJ- 
wohwer';  Nr.  31  cf  „roittclgros»";  Nr.  32  cT  „ein  grösserer“;  Nr.  33  cf  „groes“;  Nr.  34  cf 

wie  Nr.  31  cf,  d.  h.  »mittelgroß“;  Nr.  35  cf  „gröestar  Schädel,  dicke  Knochen,  »charfe  Fortsiti«*; 
Nr.  36  (f  „grösster  Schädel,  ungemein  massiv“;  Nr.  37  $ „der  kleinste“;  Nr.  38  2 „etwas  mW«**» 
Nr.  39  9 „zarter  Bau  eines  jeden  Knochens,  winzige  Fortsätze“;  Nr.  40  ? -glatter  Bau*;  Nr.  41  ^ 
„unansehnlich“;  Nr.  42  9 „roasxiv  eckig“.  — Das  Gewicht  ist  von  den  42  Schädeln  nor  bei  >k> 
«rsten  8 Kopernicki'achen  Schädeln  bestimmt  worden:  Nr.  2H  cf  = 610  g,  Nr.  24  cf  = 47$9> 
Nr.  25  <f  = 695  g.  Nr.  26  cf  545  g,  Nr.  27  cf  = 705  g,  Nr.  28  9 = 64f)g,  Nr,  29  $ = 

Nr.  30  9 — 460  g. 

4.  Uebor  die  Beschaffenheit  der  Schädelnähte.  Die  Angaben  der  Autoren  Dod 

Beobachtungen  lauten:  Nr.  1 cf  „das  hintere  linke  Drittel  der  Pfeilnaht  ist  volleuds  verkoöcbrtl, 

0 Um  nebflt  dem  Gt>«cbli*cht  zugleich  auch  das  Alter  (wenigstens  nach  den  zwei  HauptsUdiea , ainlKk 
des  rrw»chs**Den  und  nicht  enrachsi-nrn  Menschen)  ausilrucken  zu  können,  bediene  ich  mich  der  Z«cb«s: 

9,  4,  -O,  O*-,  <•«  die  ich  bereiu  im  I.  Theil«  ß.  ««  angei»eben  und  erklärt  habe.  — DerKutzeo  iit  csinentlict 
bei  Kegistrining  längerer  Hebadelreiben  von  Bedeutung. 

“j  In  Bezug  auf  die  drei  Schädel  Nr-  19  cf,  20  f,  ‘il  ^ äussert  sich  Vrof.  Virchow  wi«  tWg»  «B*" 
Joest  hat  von  »eUier  B*|»edinv>n  nach  Yesso....  3 vortrefflich  erhaltene  Aino-Schädel  mitgebncht.  lei-kr  otor 
Unlerkiefer,  aber  dafür  au»  gut  bestimmten  Qriibem“  [•.  Z.  f.  Kthn.  1882.  S.  (224)1;  jedoch  irt  flir  die 
drei  Scli^del  über  die  Au»*chmUekunz  des  betreffenden  Grabe*  auch  von  Virchow  nichts  mitgstheilt  «ow«- 
«ehe  noch  di«  Bemerkung  hier  auf  S.  322. 
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ftber  nicht  ▼erstrichen  = „completely  OMihed  but  non  obliUrated“,  Krftnznftht  einfach  und  wellig,  im 
mittleren  Theile  mehr  geiähnelt,  die  Pfeiloaht  Anfang«  einfach  und  beinahe  geradlinig,  naobber  aber  ver- 
wickelt = „cornplex**  — auf  den  Abbildungen  — i.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  b,7,  8 — erscheinen  die  Schädel- 
nähte  xahnarm  und  einfach.  — Nr.2  $ auf  der  Abbildung  — I.Th.,  l.Taf.,  Kig.  10 erscheinen  die 
Nähte  aahnarm  und  einfach.  — Nr.  3 cT  »die  Stirnnaht  xeigt  von  einem  Endo  bi«  xom  anderen  ihre 
Tolle  Zähnelung“,  jedoch  anf  der  Abbildung  — I.Th.,  l.Taf.,  Fig.9  — iHt  die  Kranxnaht  oberhalb  der 
batbkreiifonnigen  SchUfenlinie  nur  einfach  gezähnelt,  unterhalb  linearfärmig,  auch  die  Übrigen  Nähte 
■ehr  einfach.  — Nr.  4 cf  nScbädeloähte  stark  Tcrknöchert**  (ossified).  Der  Verlauf  der  Pfeiloaht 
kaun  auch  mit  Mühe  kaum  verfolgt  werden.  Der  ganxe  centrale  Tbeil  der  l«ambdanaht  i«t  gleichfalls 
obliterirt  und  die  ganze  Coronalnaht  von  einem  Alisphenoid  zum  anderen,  wiewohl  sie  nicht  obliterirt 
ist,  zeigt  den  Flinfluss  des  VerknAcherungsproceBflcs*^.  ■ Nr.  5.  $ schmalen  Nasenbeine  sind 

mittelst  einer  internasalen  Nabt  verbunden,  die  keinen  geraden,  sondern  einen  S-fbrmigon  Verlauf  hat**. 

— Kr.  (»  „die  Zähnolung  der  Schädelnäbte  ist  insgesammt  sehr  einfach — Nr.  7 cf  auf  den 
Abbildungen  I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  15,  IH,  17  — erscheinen  sämmtliche Nähte  einfach,  mit  stellen- 
weiser  Obliteration.  — Nr.  8 cf  die  Abbildungen  dieses  Schädel«  — l.Tb.,  U.Tat,  Fig.  20,  24,  26 

— barrooniren  nicht  mit  einander  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Nätbe;  auf  Fig.  20  ist  von  der 
Larobdanaht  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  hingegen  auf  Fig.  24  ist  sie  noch  ganz  intact  und  reichlich 
mit  primärer  /äbnelung  versehen,  auch  Zähne  (Zacken)  secundärer  Ordnung  zum  Tbeil  vorhanden. 
F.benso  entspricht  derr  Typus  der  Coronalnabt  auf  Fig.  20  nicht  demjenigen  auf  Fig.  26,  denn  hier  ist 
dieselbe  beinahe  intact  erhalten,  im  medialen  Theile  arm,  im  peripheren  Theile  etwas  mehr  gezähnelt; 
auch  die  Sagittalnaht  zeigt  eine  im  Ganzen  ärmere  Zähnelung.  als  bei  den  europäischen  Schädeln. 

— Nr.  9 $ auf  der  Abhilduug  — 1.  Tb.,  II.  Taf.,  Fig.  27  — die  Nähte  thcils  schematisch,  theile  falsch 
gezeichnet.  — Nr.  10  $ auf  den  Abbildungen  — I.  Th.,  II.  Taf.,  Fig.  23,  25  — Coronalnabt  nur 
peripher  gezähnelt  und  zwar  schwach  gezähnelt;  Sagittalnaht,  Lamhdanabt  gezähnelt,  aber  schwächer 
als  bei  den  europäischen  Schädeln.  — Ueber  Nr.  ll^undl2«o»  nichts  bekannt.  — Nr.  13  ( auf 
den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  I a,  b,  c — > sind  die  Nähte  sehr  einfach  und  zahnarm,  mit 
Ausnahme  der  Sutura  temporalis  squamosa,  welche  dicht  mit  Zacken  versehen  ist,  wie  dies  auch  bei 
europäischen  Schädeln,  nur  seltener,  vorkommt.  Die  Sagittalnaht  mehr  als  zur  Hälfte  verstrioheu. 

— Nr.  14  und  15  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  III,  Fig.  2 und  3a.  b,  c — die  Nähte  tbeils 
eiufach,  theils  gezähnelt,  aber  nicht  ganz  naturgetreu  dargestellt.  — Nr.  16  $ „Synostose  der 
Sugittalis“  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  111.,  Fig.  4 a,  b,  c — die  Nähte  skizzeubaft  dargestellt, 
autTallend  die  reiche  Bezacktbeit  des  vorderen  Drittels  der  Sui,  temp.  s<|aamosa.  — Nr.  17  ^ „durch 
eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldaches,  namentlich  der  Pfeiluaht,  sowie  der  Kranz-  und  oberen 
Lamhdanabt  verunstaltet“.  — Nr.  18  cf  — , — ■ Nr.  19  cf  — , Nr.  20  ? „die  Nasenbeine  synostotisch“. 

— Kr.  21  ? „Synostosis  ssgittalis“.  — Nr.  22  ? „am  Bregma  eine  beginnende  \*erBtreichung  der 
Nabte,  wovon  sonst  keine  Spur  zu  sehen  ist,  insbesondere  die  lateralen  Abschnitte  der  Kranzuabi  er- 
halten..., die  Sagittalis  nach  hinten  einfach,  auch  die  Lamhdanabt  ist  sehr  einfach,  nur  in  der  Mitt« 
der  Scitentheile  liuks  stärkere  Zacken“.  — Nr.  23  cf  „trotz  des  so  deutlichen  hohen  Alters  des  In- 
dividuums, die  Schädelnähte  nirgeuds,  ja  nicht  einmal  theilwoise,  verstrichen“. ...  „Sohädelnähte  auaser- 
ordentlich  schwach  gezähnelt“.  — Nr.  24  cf  „Schädelnähte  sehr  einfach,  zum  Tbeil  verstrichen“.  — 
Nr.  25  cf  „Schädelnähte  mit  Ausnahme  der  Pfeilnaht,  deren  * ^ von  hinten  ganz  verstrichen  ist,  alle 
offen  und  nntersebeiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zähnelung  von  dem,  was  man  bei  europäischen  Schädeln 
zu  bemerken  pflegt,  durchaus  nicht“.  — Nr.  26  cf  „^hädelnäfate  sind  fast  alle  zum  grössten  Tbeil 
schon  verstrichen,  nach  ihren  Spuren  waren  sie  ziemlich  üppig  gezähnelt“.  — Nr.  27  cf  Alle  Nähte 
schwach  gezähnelt.  — Nr.  28  $ nAlle  Nähte  offen,  Zähnelung  ziemlich  arm“.  — Nr.  29  $ „Die 
Nähte  sind  mit  Ausnahme  der  vollständig  verstrichenen  Pfeiloaht  alle  offen,  ausserdem  ist  die  spärliche 
Zähnelung  derselben,  die  wir  weiter  oben  öfters  angeführt  haben,  bei  diesem  Schädel  am  auffallendsteD: 
Kranznaht  verläuft  ganz  glatt  etc“.  — Nr.  30  $ „Die  Schädelnähte  offen,  ziemlich  tief  gezähnelt,  mit 
Ausnahme  der  Pfeilnaht“  — aber  auf  den  Abbildungen  — s.  hier  Taf.  V*,  Fig.  16  a,  h,  c,  d — ist, 
mit  AuHDahme  der  allerdings  etwas  reichlicher  gezähnelten  Lainlxlanabt,  von  einer  erwähnens- 
werthen,  ziemlich  tiefen  Zähnelung  derNähte,  uichts  zu  sehen.  — Nr.  31  cf  „Die  Nähte  sehr  grob  ge- 
zähnelt. die  Zähnelung  schwach,  zweiten  Ranges“.  — Nr.  32  cf  „Der  mittlere  Tbeil  der  Kranznaht 
ganz  schwach,  der  laterale  Tbeil  sehr  schwach  gezähnelt,  hingegen  der  mittlere  Theil  der  Pfeiluaht 
sehr  tief  gezähnelt,  an  der  Lambdanaht  die  Hauptzaoken  (Zähne)  zahlreich  und  tief  genug,  allein  die 
Zähne  sslbst  ganz  glatt,  wie  dies  auch  bei  den  Zacken  der  übrigen  Nähte  der  Fall  ist“.  — Nr.  33  cf 
„Schädelnähte  schwach  gezähnelt,  die  Zacken  der  Nähte  einfach“.  — Nr.  34  cf  „Schädelnähte  schwach 
gezähnelt,  . . . die  Kranznaht  ist  in  ihrem  ganzen  mittleren  Theile  schon  vollständig  verwarbsen,  ebenso 
die  Pfeilnabt  am  vorderen  Ende  und  am  Obellon“.  — Dieser  Behauptung  des  Autors  aber  widersprechen 
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die  ALbiJdung«o  --  9.  hier  Tuf.  VI,  Fig.  20  a,  b,  c,  d — , wo  die  gan*e  Kranionht  noch  offeo  and 
mit  Aasoahmc  dee  ObelioD,  auch  die  Pfeilnaht  noch  ganz  offen  dargcetelH  iet.  — Kr.  35  c*  »Scbldel* 
liebte  ziemlich  arm  geznhnelt“.  — Nr.  36  cf  «nie  N&hte  zind  entweder  echot)  Tcrztrichen  oder  i» 
Heginn  dez  Verstreirhene“.  — Nr.  87  ^ „Alle  Scbüdelnahte  offen,  io  voller  Entwickelung,  am  Sdjidel* 
gewollte  sehr  arm  gezähnelt,  nar  die  beiden  Enden  der  l.ainbdanaht  und  die  Kranznaht  am  Stepbutioa 
üppig  gesAhnelt*^.  — Nr.  34  $ nOio  Scb&delnähie  noch  alle  ganz  offen  und  tiefer  gezAhnelt  all  briia 
vorigen*.  ^ Nr.  39  9 Zfthnelung  der  Pfeil-  und  Eambdanabt  etwas  ärrolieb,  aber  sooit  aoraal*. 
— Nr.  dO  $ «ScbidclnAbtc  sehr  gut  entwickelt,  wenn  auch  nicht  Oberm&saig  stark  gezAbneU‘'.  — 
Nr.  41  $ i«AUe  N&bte  sehr  schwach  gezähnelt*.  Nr.  42  9 „Die  Kranzoabt  utiiDittclbar  am 
StephanioD,  sowie  beiderseits  der  untere  Seitentheil  der  Earabdanaht  mit  kleiner,  dichter,  aber  aiekt 
mit  sehr  tiefer  Zahneluug  versehen,  alle  öbrigea  Nilhte  aus  ganz  glatten  Linien  bestebeod.  io  vekhi 
sich  einige  grobe  Auszacktingou  einwebeu*. 

Aus  den  Roeben  angeführten  Angaben  ist  man  vollkonuneu  berechtigt,  für  dieie 
42  Ainoschidel,  die  einfachen,  ürmlieb  gezhhnelten  Schftdelnühte,  aU  ein  Rasaeoaerk- 
mal  zu  erklären. 

5.  Leber  aussorge wühuliche  N&hte.  — a)  Uisher  ist  es  die  Porsiaieuz  derSttt.  zjgomtties 
transversa  Virch.«  welche  TerhaltniBamaaRig  so  auffallend  häntig  bei  AinoHchAdrln  sugetroÜan 
wurde.  • — Behufs  einer  richtigen  Uegistrirung  dieser  anss^TgewilfanÜchen  Naht,  mÜRieo  zaaiefast  dia 
42  Ainoschädel  auf  ihre  Wangenbeine  untersucht  werden.  — Bei  Schädel  Nr.  6 *o»  (Y^zo,  KeoBcdTl 
„fehlen...  die  Wangenbeine...*  • — s.  I.Tb.,  S.61  — , bei  Schädel  Nr.  9 ^ (Sachalin,  .\natielija) 
„ein  incomplHer  Schädel ...  leidet  an  Mangel  eines  gro.Rsen  Tbeiles  der  Gesicbtsknochen*  ~-s.  I.Tb..  S.>^ 
43,  H4,  sowie  Taf.  II,  Fig.  27  — (narb  dieser  Abbildung  geurtheiit,  fehlt  beiderseits  der  Jochbogro), 
bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Yirchow  Nr.  1)  „die  Jochbeine  sind  offenbar  auf  beidenSeiten  friicb  dsrek* 
geschlagen  worden“  — s.  hier  S.  319,  sowie  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c — bei  Nr.  18  cf  (Yezo,  Vircho» 
Nr.  3)  „fehlt  das  linke  Wangenbein“  — s.  hier  S.  320  — , bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  KopernickiNr.2) 
„linker  Joebbogeo  fehlend“  — s.  hierS-  33.3  — , Nr.  29  S (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  .ohne  G®- 
aichtsskelet“  — s.  hier  S.  4?*1,  sowie  Taf.  V,  Fig.  15  a,  b,  c,  d — , bei  Nr.  36  cf  (SachaltD.  Köper- 
nieki  Nr.  14)  „auf  der  rechten  Seite  ist  fast  die  ganze  lUlfle  der  Scblftfengegend  auBgebrochra,  totr 
die  ganze  rechte  lUUte  des  Gesichts  sammt  dem  Gaumen,  dessen  Cmrandung  auch  au  der  linken  Seitr 
ringsum  abgcloat  ist“  — e.hierS.499  — . bei  Nr.  41  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19)  „Esfeklt.-- 
das  recht«  Jochbein  ...  — s.  hier  S.  503.  — In  Betracht  gezogen,  dass  wir  cs  hier  auch  mit  den  Spuren 
(„Kitzen“)  der  Quemaht  zn  thun  haben  müssen,  die  bei  einer  nicht  ganz  sorgfältigen  crantMkopisebcs 
l'nlersnchung  so  leicht  übersehen  werden,  wie  z.  B.  auch  Busk  die  biotere  Kitze  am  linken  Wsogfsl«o 
nicht  bemerkte,  oder  wie  auch  J.  B.  Davis  eine  Q^eroabt  des  Wangenbeines  l>ei  keinem  seiner 
h<-nierkfe  und  doch  an  der  Photographie  einer  B«incr  Ainoscbädel  dieselbe  von  Kopernicki  deuüicb  e^ 
kannt  wurde,  müssen  von  den  soeben  aufgezählten  8 Ainoschftdeln  7 aus  der  Liste  gestrichen  wprdoi 
(bei  Nr.  18  cf  fehlt  nur  das  linke  Wangenbein  und  am  rechten  ist  eine  „Ritze“  der  Quereslit  tor* 
handen).  Ausser  dicRcn  7 Schädeln  müssen:  der  Siebold^fwbe  (Nr.  13  $ Yezo),  sowie  di«  tv«i 
Baeltz’srhen  Schädel  (Nr.  11  $ und  15  ^ Y«zo)  — welche  gar  nicht  untersucht  ret»p.  bwehri^s 
wurden  hier  aus  der  Liste  ebenfalls  gestrichen  werden.  Von  den  42  .Aiooschädeln  bleibca 
iitRgenammt  32  übrig,  welch«  bei  nnnercr  Frage  in  Betracht  gezogen  werden  könnten,  und  auch  satif 
diesen  sind  die  vier  J.  B.  Davis'scben  Ainoschädel  auf  dieses  Merkmal  gar  nicht  untenucht 
wenhalb  ich  auch  diese  vier  Schädel  ans  der  Liitte  streiehen  muss  (umNomehr,  da  Kopernicki  ad  dw 
Photographie  des  einen  Dnvis'sohcn  AinoschädeU  eine  solch«  auffand,  i.  hier  S.  487)  — 
die  Registrirung,  streng  genommen,  nur  auf  28  Ainoschädel  ausgedehnt  werden  kann.  — Polcr  di«**“ 
28  Ainoscfaideln  fanden  sich  inegesanimt  = 17  solch«  Schädel,  bei  welchen  die  Persistenz  der  l^ofr* 
naht  de."  Wangenbeines  — zumeiBf  in  kleinen  Spuren  („Kitzeri")  beobachtet  wurde.  — L B^i  Nr.ltf 
(Vezo.  Busk)  von  mir  auf  der  Abbildung  — r.  L Tb.,  S.  35  und  dort  die  Taf.  I,  Fig.  8 — ei«^  feistere 
„Ritze“  am  linken  Wangenbein  bemerkt-  — 2.  \’on  Nr.  7 cf  Yäzo  sagt  Dünitz:  „indwaca  6sd*t 
sich  ein  doppeltes  Jochbein  an  dem  von  mir . . . beechriebruen  Ainoschidel“  — s.  I.  Th..  8. 71  — ; aber** 
der  Abbildung  — s.  1.  Th..  Taf.  II,  Fig.  15  — ist  nur  eine  „Hitze“,  keine  vollständige  t^uemsht  «cbthir- 
3.  Von  Nr.  17  d Sachalin  sagt  Virebow;  „Auch  an  diesem  Schädel  ßudet  sich  jederrtit*  drr 
hintere  Abschnitt  der  Sutura  zygcroatIco-tcmiMjralis  — (s.  zygoniBatico  transversa)  — und  rwsrl«»«« 
einer  lAnge  von  7 mm“  — s.  hier  S.  320.  — 4 Von  Nr,  18  sagt  Virchow:  „Leider  fehlt  aaeb  dw> 
neuen  .Schädel  das  link«*  Wangenbein.  dag«*gen  zeigt  sich  an  der  rechten  Seite  um  so  vollkomnicMT  «n 
Os  inaUre  bipartitum:  die  Nabt  ist  ganz  und  gar  vorhanden“  — s.hierS.320.  — 5.— 7,  Von  Nr.  1*^* 
2(»  2 lind  21  ? Vezo  sagt  Virchow:  „Bei  den  3 neuen  Schädeln  ist  diese  — (Sat,  zvgo«.  Irsw*-' 
— constant  vorbamlon:  b^i  den  Schädeln  a und  b — (Nr.  19  und  Nr.  20)  — ist  jed«»«te 
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4 — 10  mm  laoge  hiotere  Spalte  vorbanden,  bei  a — > (Nr.  21)  — befindet  &ie  sich  rechts,  wAbreod  sie 
links  fehlt**  (s.  hier  S.  324).  — 8.  Von  Kr.  23  (Sachalin,  Koperuicki);  „Beiderseits  ein  Rest 
der  Sut  zygoin.  transversa,  9 mm  lang  — s.  hier  S.  332  and  Taf.  IV,  F'ig.  9 e (r),  e (!).  — 9.  Von 
Kr.  27  <f  (Saebaliu,  Kopernicki):  „.\n  den  Jochl>eiiien  siebt  man  kleine  Sparen  der  Quern&bte 
(Sut.  zygom.  transv.),  rechterseiU  4 mm,  linkerseits  2 mm  lang**  (s.  S.  337,  ich  mnss  hier  bemerken, 
dass  auf  den  Abbildungen  dieses  Sch&dels.  Taf.  IV,  Fig.  13,  die  erwähnten  Sporen  nicht  zu  beobachten 
sind).  — 10.  Von  Kr.  31  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „.'\n  beiden  Wangenbeinen  ein  7 mm  langer 
Rest  der  Snt.  zygom.  transv,“  — a.  S.  493  und  Taf.  VI,  Kig,  17c.  — II.  Von  Kr.  32  cf  (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  rechten  Jochbein  eine  7 mm  lange  Ritze  der  Snt.  zygom.  transv.“  s.  S.  494. 

12.  Von  Kr.  33  cf  (Sachalin,  Kopernicki):  „.\m  .lochbein  beiderseits  ansehnliche  Reste  der 
Sut.  zygom.  transv.,  rechts  8 mm,  links  7 mm“  — s.  S.  495,  Taf.  VI,  Fig.  19c.  — 13.  Von  Kr.  35  cf 
(Sachalin,  Kopernicki);  „Am  rechten  Jochbein  ein  Rest  der  Sut.  zygom.  transv.  um  die  Hälfte 
kOraer  als  bei  Schädel  Kr.  9 d.  h.  hier  Kr.  31  — aber  sehr  ausgeprägt“  — s.  8.  498.  — 14.  Von 
Kr.  37  $ (Sachalin,  Kopernicki):  „Beiderseits  am  Jochbein  ein  winziger  Rest  der  Snt.  zygom. 

transv.“  — s.  S.  500.  — 15.  Von  Kr.  38  $ (Sachalin,  Kopernicki):  „Pie  Ueberreste  einer  viel  be- 
deutenderen Qnernaht  an  den  Jochbeinen  von  8 — 9 mm  Länge“  — s.  S.  501,  Taf.  VII,  Fig.  23  c.  — 
Iti.  Von  Kr.  40  $ (Sachalin,  Kopernicki):  „Auf  beiden  Jochbeinen  sehr  feine  (3 — 4 mm  lange) 
Ritzen  der  Sut.  zygom.  transv.“  — s.  S.  503,  Taf.  VII,  Fig.  25  c.  — 17.  Von  Kr.  42  $ (Sachalin, 
Kopernicki):  „Am  Huken  Wangenbein  ein  winziger  Rcft  der  Sut.  zygom.  transv.“  — s.  8.  504).  — 

Wenn  wir  abo  von  den  42  Ainoschädeln  nur  die  28  nehmen,  welche  in  Bezug  auf  die  (jnemaht 
der  Wangenbeine  überhaupt  untersucht  worden  sind,  so  stellt  sich  ein  /ahlverhältniss  heraus  17:28 
oder  00,71  *oo‘»  welches  geradezu  ungewöhnlich  gross  hezcichuet  werden  muss.  ~ Bei  einer  solchen 
Schadelnaht,  die  allgemein  (wenigstens  nach  den  Erfahrungen  liei  Europäern)  schon  in  einem  sehr 
frühen  Stadinm  des  Kmbryonallehens  (10.  bis  12.  Woche)  nicht  mehr  zu  beobachten  ist,  sind  gewiss 
auch  die  kleinsten  Reste  („Ritzen“,  Grober)  derselben  bei  Schädeln  von  Erwachsenen  sehr  charakteri- 
stisch; weshalb  man  vollkoiumen  berechtigt  ist,  ans  der  Statistik  alle  diejenigen  Schädel  auszuschalteii, 
die  entweder  gar  nicht  untersneht  wurden  (wie  i.B.  Nr.l3  | v.  Siebold,  sowie  Kr.  14  § und  15  §, 
Baeltz  Kr.  1 und  2),  oder  die  wenigstens  auf  die^^es  Merkmal  hin  nicht  genauer  untersucht  worden 
sind  (wie  z.  B.  die  vier  J.  B.  Pnvis'schen  Ainoschädel  Kr.  2,  3,  4.  5,  vou  welchen  bei  einem  — auf 
der  natnrgrosseu  Photographie  — Kopernicki  den  Rest  („Ritze“)  der  queren  Wangenbeinnaht  ent- 
deckte, die  der  Aufmerksamkeit  J.  B.  Pavis*  gänzlich  entgangen  ist). 

Da  aber  dieses  auffallend  häufige  Auftreten  der  Spuren  dieser  Kaht  — bei  den 
Yezoer  und  Sachaliner  Ainoschädeln  — nur  auf  eine  Vererbung  ziirückgef übrt  werden 
kann,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Tendenz  der  Persistenz  der  Sut.  zygom.  transversa 
für  die  42  Ainoschädel  als  ein  xar  Rasseiimerkmal,  aufzufassen. 

Id  Bezug  auf  anderweitige  aussergewöhnliche  Nähte  kann  ick  noch  Folgendes  hier  an- 
führen.  — a)  Pie  mediane  Stirnnaht  (Sut.  metupica)  ist  von  den  Autoren  2 mal  bcachriebcn 
w'orden;  ihre  Reste  (Spuren)  von  mir  — auf  den  Abbildungen  — 5 mal  beobachtet  worden.  — Auch 
für  diese  Naht  können  selbstverstäudlich  nur  jene  Ainoschädel  bei  der  Statistik  in  Betracht  gezogen 
werden,  die  von  den  Autoren  auch  untersucht  wurden,  sowie  von  welchen  überhanpt  Abbildungen 
existiren.  — Es  werden  dem  zufolge  in  diese  Statistik  insgesaromt  36  Schädel  aufgenummeo  werden 
können,  da  von  den  42  .Xinoschädeln  6 Wegfällen:  Kr.  9 § (Sachalin,  Anutscbiii,  iricompleter 

Schädel),  Kr.  11  -k>,  Kr.  12  «>  (Sachalin,  v.  Schrenck  Kr.  1 und  2),  Nr.  29  9 (Sachalin,  Koper- 
nicki Kr.  7),  Kr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Kr.  14),  Kr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Kr.  19), 

— diese  6 Schädel  sind  tbeils  beschädigt  in  der  Stimgegend,  tbeils  nicht  abgebildet.  — Die  totale 

Persistenz  der  medianen  Stirnnaht  wurde  nur  bei  einem  einzigen  Ainoschädel  beobachtet,  in  allen 
übrigen  Fällen  handelte  es  sich  nur  um  Reste  (Spuren)  dieser  Kaht.  Ich  lasse  hier  alle  7 Fälle  der 
Reihe  nach  folgen:  l.  Bei  Kr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  siebt  man  auf  der  Abbildung  — I.  Th„  Taf.  I, 
Fig.  8 ~ den  Rest  dieser  Kaht,  welcher  von  der  Nasenwurzel  znerst  in  ZickzuckliDieii  aufsteigt,  um 
dann  oberhalb  der  Glabella  in  einer  senkrechten  Linie  zu  endigou.  — 2.  Von  Nr.  3 d*  (Yezo)  sagt 
J.  D.  Davis:  „Die  Stironahi (frontal  suture)  zeigt  von  einem  Ende  zum  anderen  ihre  volle  Zähnelung“ 

— 8.  I.  Th.,  S.  42  und  Taf.  I,  Fig.  11  und  12.  — 3.  Bei  Kr. 7 <f  (Yezo,  Dönitz)  sieht  man  auf  der 
.Xbbildnug  — LTh.,  Taf.  II,  Fig.  17  — einen  von  der  Katenwurzel  in  senkrechter  Linie  anfsteigenden, 
ziemlich  langen  Rest  der  medianen  Stironaht.  — * 4.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin,  Anutschin)  kommt 
el>enfallR  ein  von  der  Nasenwurzel  aufsteigender  ziemlich  langer  Re.“t  dieser  Kaht  vor  — I.  Th.,  Taf.  II, 
Fig.  21.  — 5.  Von  Kr.  22  5 (Ydzo)  bemerkt  Virchow;  „mit  starken  Stirnhöhlen  «nd  demnach 
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breitem  und  vorgewölbten  Naeenfortaatz,  an  dem  ein  kurzer  Reet  der  Stirnnabt  sichtbar  ist”  (e.  hier 
8.  327).  — 6.  Bei  Nr.  25  tf  (Sachalin,  Kopernicki)  iat  auf  der  Abbildung  — s.  hier  Taf.  IV, 
Fig.  11b  ~ an  der  Glabella  ein  schwach  ang^eutetcr  Rest  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  — 
7.  Bei  Nr.  27  (Sachalin  , Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — a.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13b  — 
eine  von  der  Nasenwurzel  ausgehende  winzige  Spor  der  medianen  Stirnnaht  zu  sehen.  > 

Das  Häufigkeitsverbältniss  der  totalen  Persistenz  der  medianeu  Stirnnaht  ent* 
spricht  1 : 36  = 2,78  %0,  hingegen  der  totalen  und  partiellen  Persistenz  entspricht 
7;36  = 19.44%0. 

ß)  — Die  Sutura  infraorbitalis  (Henleii)  Ui  von  den  Autoren  nicht  erwähnt  und  nur  von  mir 
auf  den  Abbildungen  bemerkt  worden.  Unter  26  Norroa  frontalis  Abbildungen  der  Ainoschädel 
konnte  ich  dieselbe  in  5 Fällen  nachweisen.  — l.  Bei  Nr.  1 d*  (Yezo,  Busk)  s.  I.  Th.,  Taf.  1, 
Fig.  7 — bemerkt  man  sowohl  rechts  als  links  oberhalb  des  Foramen  infraorbitale  eine  Linie,  die  der 
]>age  nach  einer  im  Verstreichen  begriffenen  Sut.  infraorb.  entspricht.  (Leider  ist  auch  diese  Abbildung 
des  Busk'schen  Aiooschädols  nicht  vollkommen,  die  Originalabbildung  — s.  I.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  2 — ist 
gänzlich  unverlässlich,  wie  ich  dies  schon  im  I.Th.,  S.  30  bis  37  ausführlich  erörtert  habe).  — 2.  Bei 
Nr.  7 <f  (Yözo,  Dönitz)  — s.  I.Th.,  Taf.II,  Fig.  17  — Ut  auf  der  Abbildung  links  eine  totale, 
rechts  eine  partielle  (am  Orbitalrande  bereita  verstrichene)  Persistenz  dieser  Nabt  ganz  deutlich  zu 
erkennen.  *—  3.  Bei  Nr.  27  <f  (Sachalin,  Kopernicki)  ist  auf  der  Abbildung  — a.  hier  Taf.  IV 
Fig.  13  b — rechts  eine  gegen  den  Orhiialrand  im  Verstreichen  begrilTcne  partielle  Persistenz  dieser 
Naht  au  sehen.  — 4.  Bei  Nr,  34  <f  (Sachalin,  Kopernicki)  — s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  20b  — ist 
links  ein  gegen  das  For.  infraorbitale  im  Verstreichen  begriffener  Rest  dieser  Naht  ganz  deutlich  aus* 
zunebmon.  — 5.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin,  Kopernicki)  sieht  man  auf  der  naturgrossen  Abbildung 
— I.  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  e — rechts  eine  am  Orbitalrande  noch  offene,  gegen  das  For.  infr.  aber  schon 
verstrichene  Sutura  infraorbitalis.  Bemerken  muss  ich,  daas  dieser  Nahtrest  auf  der  etwa  V'4  grossen 
Abbildung  dieses  Schädels  — Taf.  VII,  Fig.  24  b — ganz  und  gar  nicht  angedeutet  ist.  — Auch  dieser 
Fall  bestätigt  die  im  II.  Theile  ausführlich  erörterte  Nothweudigkoit  von  zweckentaprechenden 
Schädelabbildungen  beim  crauiologisohen  Stadium  der  Meiiscbengruppen,  da  sie  oft  solche  Merkmale 
aufweisen,  die  der  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Autors  völlig  entgangen  sind.  — Wie  ich  bereits 
dort  ausführte,  bilden  die  tadellos  gelungenen  Scbädelillustrationen  die  dauerhaftesten  Pretiosen  der 
craniologiicben  Literatur. 

Das  HäufigkeiisverbältnisB  der  Sutura  infraorbitalis  entspricht  = 5:26,  d.  b.  = 
19, 23*, 00.  Eine  Häufigkeit,  die  künftighin  mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  sein  wird. 

y)  Die  Sutura  apicis  processus  mastoidei,  in  Folge  davon  der  Zitzenforteatz  auch  bei  Er- 
wachsenen eine  mehr  oder  minder  tiefe  verticale  Trennung  (Verdoppelung)  erleidet,  ist  bei  Nr.  28  V 
*—  Taf.  V,  Fig.  14  c — in  deutlicher  Spur  zu  sehen. 

6.  lieber  Schaltknochen.  Theils  von  den  Autoren  beschrieben,  theils  nur  von  mir  auf  den 
Abbildungen  beobachtet,  sind  hier  folgende  Fälle  von  Scbaltknochen  zu  verzeichnen.  — 1.  Bei  Nr.  1 ^ 
(Yezo,  Busk)  vom  Autor  beschrieben:  „in  der  Lambdanaht  beiderseits  ein  kleiner  Scbaltknocben 
(os  triquetrum)“  — s.  I.  Th.,  S.  21,  sowie  dort  Taf.  I,  Fig.  4 — , ferner  meine  Bemerkung  hierüber  ebenfalls 
dort  S.  22.  — 2.  Bei  Nr.  3 d"  (Yezo,  J.  D.  Davis)  sagt  Autor:  „Die  linke  Sphenoparietalnabt  ist 

von  einem  dreieckigen  Scbaltknocben  („by  a triangulär  triquetral  hone**)  eingeoommen.  Rechts  ist 
kein  solcher  vorhanden*^.  — ■ s.  l.  Tb-,  S.  42.  — Auf  der  Abbildung  dieses  Schädels  — I.  Th.,  Taf.  I, 
Fig.  9 — ist  dieser  Scbaltknocben  (os  epiptericum)  nicht  vorhanden,  dagegen  aber  bemerkt  man  auf 
der  N.  occipitalis  dieses  Schädels  — 1.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  14  ~ ganz  deutlich  an  der  Stelle  des  Lambda* 
punktei  ein  Os  apicis  lambdac,  welches  der  Aufmerksamkeit  des  Autors  entging.  ~ 3.  Bei  Nr.  6 
(Yezo,  Kennedy)  sagt  Autor:  „An  der  Spitze  des  linksseitigen  AUsphenoids  hat  sich  ein  selbst- 

Ntindiger  Knochenkern  entwickelt  in  Form  eines  Scbaltknocheos  („os  wormien**),  welcher  mit  dem 
vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  articulirt^, — s.  I.Th.,  S.61.  — Dies  wäre  also  das  zweite  Os 
epiptcrienm  hei  den  Ainoschädeln.  — 4.  Bei  Nr.  7 cl*  (Yezo,  Dönitz)  sagt  Autor;  „Der  obere  Theil 
der  Pars  mastoidea  des  Schläfenbeines  ist  l>eiderB6ii9  als  Worin 'scher  Knochen  ahgetrennt“.  — s.  I.Th., 
S.  69,  Taf.  II,  Fig.  15.  — 5.  Bei  Nr.  22  § (Yezo,  Virchow  Nr.  7)  beschreibt  Autor  im  Seitantheile 
der  liambdanaht:  „rechts  ein  grosses  dreieckiges  Schaltbein*,  s.  hier  S.  327.  — ü.  Bei  Nr.  23  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  hebt  Autor  hervor,  dass  am  llimschädel  keine  Scbaltknochen  vor- 
handen sind,  hingegen  vom  tiesirhts.schiidel  sagt  er:  „dass  die  Nasenbeine  sich  mit  dem  Stirnbein 
mittelst  eines  Vg  cm  breiten  Schaltknochens  verbinden,  mit  welchem  sie  noch  nicht  ganz  verwachsen 
sind“.  — s,  hier  S-  332,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  9b.  — 7.  Bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
HHgt  .\utor:  „Schaltknochen  nur  zwei  vorhanden,  je  einer  l>eiderHeitB  am  Winkel,  welchen  das  hintere 
Ende  der  Schläfenschuppe  mit  dem  vorderen  Ende  der  llintcrhauptszitzenoaht  bildet“  *—  s.  hier  S.334, 
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SU  bemerken  ist.  dass  diese  Sohaltknochen  auf  des  Abbildungen  dieses  Schädels  hier  Taf.  IV,  Fig.  lOo,  d 
nicht  zu  erkennen  sind.  — Bei  Nr.  25  tf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  erwähnt  Autor  nicht« 
von  Schaltknochen,  aber  auf  der  Abbildang  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ist  linkerseits  ein  längliches 
schmales  Os  epipterieu  m (frontale)  ganz  deutlich  za  sehen.  — Der  dritte  Fall  eines  Os  epiptericum 
hei  Ainoschädeln.  — 0.  Bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  nach  Autor:  „In  der  Mitte 
der  Pfeilnabt  sieht  man  an  der  inneren  Oberfläche  ein  Zwickelbein  Ton  3 mm  Länge  und  von  1 cm 
Breite,  welches  aber  nur  an  die  innere  Lamellu  der  ScheitellMine  angewachsen  ist**.  — Ferner 
beschreibt  Autor  noch  ein  Zwickelbein  an  der  Lambdaspitzc  rou  einer  Grösse  Nr.  2,  ßroca  — s.  hier 
S.  337.  — Dies  wäre  der  zweite  Fall  einer  Os  apiois  lambdae  bei  den  Ainuschädelu,  ich  muss  aber 
bemerken,  dass  dieses  zweite  Os  apicis  auf  der  .\bbildung  des  Schädels  — s.  hier  Taf.  IV',  Fig.  13  d 
— gänzlich  fehlt.  — 10.  Bei  Nr.  28  $ (Sachalin,  Kopernicki  Xr.  6)  erwähnt  Autor:  „an  der 
Lambdanaht  in  der  linken  llrdflc  derselben  sind  drei  winzige  Schaltknuchen*^  — s.  hier  S.  479.  — 
Auf  Taf.  V,  Fig.  14  c — sieht  man  ein  etwas  grösseres  und  daneben  ein  kleineres  Zwickelbeiu.  — 
1 1 . Bet  Nr.  33  <f  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  sagt  Autor:  „in  der  linken  Sut.  parieto-mastoidea 
ein  ansehnlicher  .Schaltknochen  (Broca  Nr.  3)“  — s.  hier  S.  496  und  Taf.  VI,  Fig.  I9c.  — 12.  Bei 
Nr.  34  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  12)  sagt  .\utor:  „auf  beiden  Seiten  der  Lambdanaht  je  ein 
Zwirkelhein  (Scala  Nr.  2)“  — s.  hier  S.  497.  — Diese  Srhaltknochen  sind  auf  der  .Abbildung  Taf.  VI, 
Fig.20c,  d nicht  anszunebmen.  — 13.  Bei  Nr.3C  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  Itetont  .Autor: 
„und  was  für  diese  Kasse  auffallend  ist,  das  sind  die  ziemlich  Tieleo  und  grÖKsereii  Schaltknochen, 
sowie  die  Spuren  Tun  früher  Torhanden  gewesenen  Schultknochen  in  der  Lambdanaht,  am  Astcrion, 
in  der  Sot,  parieto-mastoidea  und  Sut.  occipito-maatoidea“  — s.  hier  S.  499.  — Dieser  Schädel  ist  nicht 
abgobildet.  — 14.  Bei  Nr.  39  $ (Sacbaliu,  Kopernicki  Nr.  17)  erwähnt  Autor  am  linkKtoitigen 
F'ierion  einen  3 cm  langeu  Sclialtkuochen  (Os  epiptericum  Vireb.),  sowie  beiderseits  in  der  Sut. 
parieto-'maNtoidea  einen  kleineren  Schaltknochen  — s,  hier  S.  502.  — Zu  bemerken  ist,  dass  auf  der 
Abbildung  diesem  Schädels  (Taf.  VII,  Fig.  24  c)  Howohl  das  Os  epiptericum  wie  auch  der  Schaltknochen 
in  der  Sat.  parieto^mastoidea,  schön  abgezeichnet  ist,  ausserdem  sieht  man  aber  noch  einen  Schalt* 
knochen  in  der  linken  Hälfte  der  Lambdanaht,  von  welchem  Autor  nichts  erwähnt.  — Wir  haben  es 
also  bereit»  mit  dem  Tierten  Falle  eines  Os  epiptericum  bei  Ainofebädcln  zu  tbuu. 

Die  Häufigkeit  der  mit  Schaltknochen  versehenen  Schädel  verhält  sich  zur  Ge* 
sammtzahl  (nämlich  40  Ainoschädcl,  da  die  zwei  v.  Schrenck'schen  Schädel  weder 
untersucht  noch  abgebildet  sind)  wie  14:40  oder  = 35  Procente.  — Im  Allgemeinen  ist 
die  Anzahl  der  Schaltknochen  bei  den  einzelnen  Schädeln  eine  geringe,  nur  Nr.  30  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  allermeisten  Schalt* 
knochen  befinden  steh  in  der  llinterhauptsregion;  a)  An  der  I.ainbdttnaht  mehrere 
bereits  zuui  Thcil  verwachsene  bei  Nr.  30  (die  Anzahl  nicht  angegeben);  rechts  und 
links  je  ein  .Schaltknochen  in  zwei  Fällen,  bei  Nr.  1 und  Nr.  34;  an  der  linken  Seite 
zweimal,  bei  Nr.  2S  (3  Scbaltkn.oohen),  bei  Nr.  39  1 Schaltknochen;  auf  der  rechten 
Seite  allein  bei  Nr.  22  (l  Schaltknochen).  — Os  apicis  Lambdae  kommt  zweima 

vor:  bei  Nr.  3 und  Nr.  27.  — y)  An  der  Sutura  parieto*masioidea:  bei  Nr.  33  links 
1 Schaltknochen,  bei  Nr.  36  die  Anzahl  nicht  angegeben,  bei  Nr.  39  je  ein  Schalt* 
knochen  rechts  und  links.  — - }^)  A n der  Sutura  occipitu-mastoidea:  bei  Nr.  36,  die  Anzahl 
nicht  angegeben.  — 6)  Am  Asterinn:  bei  Nr.  24  rechter*  und  linkerseits  1 Schaltknochen; 
bei  Nr.  36,  die  Anzahl  nicht  angegeben.  — e)  Der  obere  Thoil  des  Zitzeufortsatzes  als 
Zwickelknochen  getrennt,  ist  bei  Nr.7  beobachtet  worden.  — Ausserdem  wichtig  ist  das 
Vorkommen  vonOssa  epipterica,  Virchow  in  4 Fällen  (10  Procente):  hei  Nr.  3 links  1,  bei 
Nr.  6 links  l,  hei  Xr.  25  links  1,  bei  Xr.  39  links  1 — also  in  sämmtlichen  Fällen  linker- 
seits. — Endlich  wurde  ein  Fall  beobachtet:  wo  ein  Os  intercalare  naso*frontale  bei 
Nr.  23,  und  wo  ein  eudoornnialer  Schaltknochen  an  der  Sut.  sagittalis  bei  Nr.  27  vor- 
kommt. 

7.  Ueber  Leisten*  (Crista)  nnd  WalBt(Toru8)hildung  entlang  der  Nähte.  — a)  Ueber 
Cristabildung  entlang  der  medianen  Stirn*  und  der  Pfoilnabt.  — 1.  Bei  Nr»  I cf  (\ezo) 
bpmerkt  Busk:  „das  Schädeldach  etwas  pyramidal“  (s.  I.  Th-,  S.  20)  und:  „stärkere  Ahmudung  oder 
VoUheit“  der  Scheitelregion,  auf  den  Abhildungen  — I.  Th.,  Taf.  I.  Fig.  7 und  S — ist  die  Mittel- 
linie des  Schädeldaches  deutlich  emporragend.  — 2.  Bei  Nr,6*»  (Yezo)  hebt  Kennedy  hervor:  .„die 
olwre  Region  der  Stirn  nnd  des  Scheitel«  hat  die  Form  einer  Kuppel  („la  forme  d'une  donio“!  *— 
8.  I.  Th.,  S.  61.  — Von  keinem  dieser  beiden  Schädel  «ind  pathologinche  Veränderungen  erwähnt.  — 
.3.  Bei  Nr.  8 cf  (Sachalin)  bemerkt  Anutschin;  „Auf  dem  weniger  verflachten  Schädeldaclie  ist 
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im  Vtriiiufe  der  Sagittülnaht  in  5 cm  KtitfernuDg  vom  ßregma  eine  Ijingserhabenheit  tichibar,  webW 
mftn  Koirohl  in  der  Norma  frontal»  (».  1.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  21),  wie  auch  in  der  Nonne  ooripiU)» 
(a.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  24)  hemerkei»  kann,  wobei  der  obere  Sobädelumriw  ein  weni^;  die  Fora  ^ea 
doa  d’ine*  aeigt“  (a.  I.  Th.,  S.  83).  — Pathologiacbe  VerändemDgeD  aind  auch  bei  dieeem  SeÜdd 
nicht  angeführt.  ~ 4.  Bei  Nr.  22  $ (Sachalin)  bebt  Vircbow  herTOr:  „über  die  Mitte  der  Stira 
sieht  eine  flache  Erböhnng.  der  Aneats  zu  einer  ('riaU*'  (a.  hier  S.  827).  — Auch  Ton  dieaem  Sobidd 
aind  keine  pathologischen  Verftndemngen  erwübut.  — 5.  Bei  Nr.  28  cf  (Sachalin)  hebt  Koprr- 
nicki  hervor:  „einen  aebarfeu  (iiel»el  („oatry  asesyt**)  am  Anfang  der  Pfeilnabt,  welcher  voo  dort  W 
zur  LamlHlanaht  verlauft (s.  hier  Bd.KXlV,  S.  382).  Dass  es  eich  hier  um  eine  Crista  sagittalii 
handelt,  dafür  zeugen  auch  die  Abbildungen  (Taf.  IV,  Fig.  9 b,  c).  Auch  von  dieaem  Schidel  ~ nod 
mit  Ausuabme  eine«  Anfr<*asens  der  Kuochenwandung  in  Folge  eines  Geeohwürs  ao  der  liokea  ^^ebö^ 
üfTuung  — keine  pathologischen  Veräuderungeu  erwähnt. 

Da  von  den  42  Aiooscbädeln  die  zwei  v.  Schrenck'tchen  (Nr.  11  und  12),  derv.Sii* 
bold'eche  (Nr.  13)  und  die  zwei  Haeltz’acbcu  Schädel  (Nr.  14  und  15)  craaioskoeii<b 
nicht  beschrieben  wurden,  so  fallen  diese  5 Schädel  hier  von  der  Liste  weg;  dem  ts* 
folge  die  hier  aiigefübrien  5 Fälle  von  Criatabildung  aich  zu  den  übrigen  37  Scbidels 
verhalten,  wie  5:37,  d.  h.  sic  bilden  = 13,51  Procent  der  gesaiumien  Fälle. 

Ich  muss  hier  noch  hcrvorhcHcu,  do«s  ausser  den  soeben  angeführtuu  5 Fällen  auch  so<k  hei 
2 anderen  Ainoschudeln  Erhöhangen  am  Sehbdeldache  in  Folge  von  Hyperostosen  beobachtet  vordee. 

— 1.  Bei  Nr.  16  ^ (Sachalin)  beschreibt  Vircbow;  „einen  ganz  auffilUgen  Vorsprung, 
durch  eine  mächtige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegt?nd  der  alten  vorderen  FonUoelte  btdisgt 
ist“  (s.  hier  S.  319  und  vergl.  Taf.  UI,  Fig.  4 b,  c).  — 2.  Bei  Nr.  17  $ (Sachalin)  hebt  Vircko* 
hervor:  „starke  Hyperostosen  aut  Schftdeldache“  (s.  hier  S.  320)  sowie,  das.«!  dieser  .^cbädel:  „ilsreh 
eine  ausgedehnte  Symwto«c  des  Sohädeldaches,  namentlich  dt>r  Pfeilnabt,  sowie  der  Kranz*  und  LsmhU* 
nabt  verunstaltet  ist“  (s.  hier  S.  322).  — 

ß)  Ueber  Torus  occipitalis  (Hinterhaupts-  oder  Nackenwulst).  '■**-  Es  sei  bemerkt. ds«f 
ich  den  Torus  oocipital»  deshalb  in  dieM*r  Gruppe  aoführe,  weil  derselbe  in  jener  Region  suftriU.  dW 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Sutura  transversa  occipitalis  (Welcher)  entspricht  — und  ich  bettUr 
einen  ikhadel  mit  einem  vnllkommeneti  Oa  interparietale,  d.  h.  mit  einer  totalen  Sut.  traosr.  oenp. 
deren  entlang  der  Torus  verläuft.  (Es  liegt  mir  aber  entfernt  die  Behauptung,  als  würde  der  Tenn 
occip.  immer  genau  dieser  tupogruphischeii  Lage  entsprechen).  — Auch  für  den  Torus  occip  möss» 
die  im  vorigen  Punkte  erwähnten  5 Ainoichädel  ausser  der  Hechnung  bleiben.  — Unter  den  filwif«« 
37  Alnoschädeln  kommt  der  Torus  occip.  insgcsanimt  8 mal  vor.  — l.  Bei  Nr,  1 cf  (Yeio,  B«*k) 

wird  vom  Autor:  „die  obere  Nackeniinio  („supenor  occipital  ridge“) enorm  entwickelt“  bf 

zeichnet  (».  I.  Th.,  S.  20).  Wie  auch  die  Abbildungen  dieses  Scbidela  (I.  Th.,  Taf.  I.  Fig.  3,  L d) 
darauf  bindeuten,  haben  wir  es  hier  höchst  wahrs'cheiulich  mit  einem  Torus  occip  zu  tfaun. 

Nr.  25  cf  (Sachalin)  sagt  Koperoicki  ausdrücklicb:  „ein  Torus  occipitalis  vorhanden  (s.hierS.W5 
und  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  d).  — 3.  Bei  Nr.  31  c (Sachalin)  sagt  Kapernicki:  „die  NackeaUnkn 
durch  eine  h>hebatig  eiuem  Torus  occipitalis  ähnlich“  (s.  hior  S.  493  und  Taf.  VI,  Fig.  UdX 
4.  Boi  Nr.  3H  cf  (Sachalin)  erwähnt  Koperoicki:  „ein  Toriu  occipitalis,  wenn  auch  sebaari  w* 
gedeutet“  (s.  hier  S.  495  und  Taf.  V’I,  Fig.  19  c,d),  — - 5.  Bei  Nr.  34  cf  (Sachalin)  «rwibnl 
Kopernicki:  „ein  Torus  occipitalis,  kurz  aber  deutlich*  (a.  hier  S.  497  und  Taf.  VI,  Fig.  20  e.  dl- 

— ü.  Bei  Nr.  35  cf  (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  stark  ausgeprägter  Torus  occipUhi* 
(«.  hier  S.  498  und  Taf.  VI,  Fig.  21  c,  d),  — 7.  Bei  Nr.  37  V (Sachalin)  sagt  Koperoickb  ss 
der  St4*lle  de»  fniou  erbebt  sich  ein  kurzer  aber  genug  massiver  Torua  occipitalis“  (s.  hier  S.  eiid 
Taf.  Vn.  Fig.  22  o.  d).  — 8.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin)  betont  Kopernicki:  „ein  msadver  Tom 
occipitalis“  {*.  hier  S.  602  und  Taf.  VII.  Fig.  24d). 

Diese  8 Torus-Fälle  repräseutiren  21,62  Procente,  somit  eine  Häufigkeit,  die  hei 
der  Frage  des  Uasseutypus  näher  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

y)  Lieber  Torus  palatiuus  (Gaumen wulsi  oder  Gaumenwall).  — Unter  den  37  hirt  M 
regUtrirenden  Ainoschädeln  wurde  der  Torus  pal,  iofgesammt  11  mal  beobachtet  — L Hei  ^ 
(Sachalin)  sagt  Anutschin:  „In  der  Medianlinie  verläuft  durch  die  ganze  Länge  de«  Gscbmo* 

hindurch  eine  Krhaljenheit“  («.  I.  Th„  S,  82).  — 2.  Bei  Nr.  16  } (Sachalin)  erwähnt  Virchow- 
„eim-n  starken  Kuoclieriwulst  längs  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens*  (a.  hier  8.  319). 

Nr.  24  cf  (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „Am  Gaumen,  welcher  zum  Thcil  nach  dem  Tod«  »h* 
gesägt  wurde,  sieht  man  den  Rcat  des  Torus  palzlimts“  (s.  hier  S.  334).  — 4.  Bei  Nr.  27  tf 
(Sachalin)  betont  Koperuicki:  „Der  Torus  palatinus  ist  sehr  bedeutend  und  ragt  sn  der  hiatef«» 

Hälfte,  am  Zusammenatoss  der  Gaumenbeine  bis  auf  5 mm  Höhe  über  das  Niveau  dieser  Kaoeheo 
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tcharf  empört  nach  Toro  iRt  er  aber  mehr  Aach  aod  breit'^  (a.  hier  S.  337  und  Taf.  IV,  Fig.  13  f)'  ~~ 
ö.  Bei  Nr.  26  $ (SachaliD)  aagt  Kopernicki:  „io  der  Mitte  dea  Gaumena  ein  uiigewöbulich 
dicker  und  herrorrageudor  Torna  palatinaa*  (a.  hier  S.  473  und  Taf.  V,  Fig  14e).  — 0.  Bei 

Nr.  33  cf  (Sachalin)  beacbreibt  Kopernicki:  einen  dicken  Torua  paUtioua  entlang  der  medianen 
Nabt  dea  Gaamena*  (a.  hier  S.  495).  — 7.  Bei  Nr.  34  (Sachalin)  erwähnt  Kopernicki:  „der 
Gaumen  aebr  lang,  acbmal  und  tief,  mit  einem  anaaerordentlichen  Torua  palatiuua,  welcher  die  gause 
hintere  Hälfte  einnimmt**  (a.  hier  S.  497).  — 6.  Bei  Nr.  38  $ (Sachalin)  aagt  Kopernicki:  „in 
der  Mitte  dea  Gaumen»  ein  rieaiger  Torus  palatioas*^  (a.  hier  S.  501).  ■— * 9.  Bei  Nr.  39  $ (Sachalin) 
hebt  Kopernicki  hervor:  „ein  breiter  hinlänglich  maasivor  Torua  palatinua  und  zwar  vom  For. 
ineisitum  bis  zur  scharfen  Spina  uaaalia  postericr  inferior  binziehend  (a.  hier  S.  502).  ~ 10.  Bei 
Nr.  40  $ (Sachalin)  bemerkt  Kopernicki:  „ein  bedeutend  kleinerer  Torua  palatinus,  aber  deutlich 
ausgeprägt*^  (a.  hier  S.  503).  — II.  Bei  Nr.  41  $ (Bachmtin)  sagt  Kopernicki:  maasiver  Torua 
paUtinuR,  welcher  der  ganzen  „Gaumenuaht  entlang  zieht**  (s.  hier  S.  504).  — 

Diese  10  Ffillo  dea  Torus  palatinus  entsprechen  = 29,73  Procente,  somit  der  Torua 
palatinus  für  diese  Ainoschädel  als  ein  Ratsenmerkmal  betrachtet  werden  kann. 

6.  Ueber  Muskellinien,  Mnskelleisteu,  Fortsätze  etc.  — a)  Die  halbkreisförmigen 
Scbläfenlinien  (Lin.  semicirculares  temporales).  — > Die  halbkreisförmigen  Scbläfenlinieo 
wurden  bei  den  42  Ainosobädeln  mit  all  zu  grosser  Vernachlässigung  lH.handelt,  wiewohl  eine  genanere 
und  systematische  Unteranchung  derselben  für  die  craniologiscbe  Charakteristik  gewiss  von  Wichtig* 
keit  ist.  Da  dieselben  von  den  meisten  Autoren  gar  nicht  einmal  erwähnt  sind,  und  wir  weder  über  die 
morphologische  Beschaffenheit,  noch  über  ihrt  Ausbreitung  auf  das  Scbädelgewölbe,  brauchbare  Daten 
besitzen,  so  werde  ich  hier  über  sie  nun  im  Allgemeinen  und  zumeist  auf  Grundlage  der  Schädel« 
abbildnngen  verhandeln.  — In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Aino  im  Allgemeinen  mit  kräftigen  Unter- 
kiefern veraeheo  aind,  ferner,  daas  in  Folge  des  atarken  bchläfonniuskvls  auch  ihre  Joebbogen  aiark 
ausgelegt  eraoheinen  (die  allermeisten  Ainoscbädel  sind  phaenozyg),  ist  es  wirklich  auffallend:  daae 
die  Anaatzlinien  dea  Schläfenmuskels  in  dem  postcoronalen  Abschnitt  bei  den  meisten  Ainoaehädeln 
entweder  gar  nicht  oder  nur  schwach  angodentet  sind.  Im  praccoronalen  Abschnitt  ist  die  Auaatzlinie 
des  Schläfenmuskels  (Lin.  semic.  inferior)  bei  sehr  vielen  Schädeln  stark  ausgcbildet  und  zwar  im 
Anfang  bei  der  überwiegenden  Anzahl.  (Interessant  ist,  dass  doppelte  halbkreisförmige  Linien  von 
den  Autoren  nirgends  erwähnt  wurden). 

ß)  Ueber  die  Crista  aupramastoides  (crete  ausmastoidienne,  Broca),  bezw.  Torua 
supramaatoideus.  — Die  zum  Ansatz  des  Muskels  dienende  Linni  terop.  semic.  inferior  verläuft 
vom  hinteren  Ende  des  Planum  semic.  temporale  nach  vorn,  vom  Scheitelbeine  anf  die  Scliläfeuachuppe 
abergehond  oberhalb  des  ZitzenfortsatzeM  um  zugleich  oberhalb  der  äusseren  Gehöröffnong  in  die  Leiste 
der  aog,  hinteren  Wurzel  dea  .lochforlaatzes  dea  Scbläfenbeinea  überzugeben.  Ihren  Verlauf  zeigt,  in 
der  Strecke  zwischen  dem  Scheitelbeine  und  der  GehöröÜDUDg,  entweder  eine  mehr  oder  minder  lineare 
Erhabenheit  (crista  supramastoidea)  oder  ein  dicker  Wulst  (turus  supramaatoideus)  an.  ~ IHese  leiaten- 
oder  wuUtförroige  Insertion  des  Schläfenmuskels,  welche  von  den  Autoren  überhaupt  nicht  beachtet 
wurde,  ist  auf  den  allermeisten  Norma  temporalis-Abbiidungen  der  .äinoschädel  deutlich  angedeutet. 
— Ausserordentlich  stark  entwickelt  bei:  Nr.  1 <f  (Yezo),  a.  I.  Tb.,  Taf.  I,  Fig.  8;  Nr.  10  $ 
(Sachalin),  s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18;  Nr.  13  $ (Yäzo),  a,  hier  Taf.  III,  Fig.  1 c*,  Nr.  24  cf 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  10c;  Nr,  25  <f  (Sachalin),  Taf.  IV, Fig.  11c;  Nr.  27  cf  (Sachalin), 
Taf.  IV,  Fig.  13c;  — gar  nicht  angedeulet  bei:  Nr.  2 V (Yezo),  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.  39  $ 
(Sachalin),  s,  hier  Taf.  VII,  Fig.  24c;  Nr.  40  $ (Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25c;  Nr.  42  ? 
(Sachalin),  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  26c.  — Boi  den  übrigen  Ut  diese  Crista  in  veraebiedener  Länge 
deutlich  angezeicliuet. 

Mao  kann  aussagen,  dass  die  auffallend  schwache  (mangelhafte)  Entwickelung  des 
poatcoronalen  Abschnittes  der  Scbläfenlinieo,  sowie  das  häufige  Auftreten  einer  deut- 
lichen Crista  oder  Torus  aupramastoideus,  mit  zu  den  Raasenmerkmalen  dieser  42  Aino* 
aehädei  gehören. 

y)  Ueber  das  luion,  eigentlich  Protuberantia  occipitalia  externa.  ~ Der  von  den 
Autoren  hier  angowendete  Terminus:  Inion,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  Broca  diesen  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  eines  craoiometrischen  Punktes  gewählt  hat,  und  ea  sich  hier  nicht  um  diesen  Punkt, 
sondern  um  die  Frage  der  Prot.  occ.  externa  handelt.  ***  Mit  Ausnahme  dea  zuerst  beschriebenen  Aino- 
Bchädels  (Nr.  1 cf  Yezo,  Bnsk)  ist  schon  seit  deu  nächst  darauf  folgenden  Untersuch iingen  der 
AinOKchädel,  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Prot.  occ.  externa  aufgefalleu,  und 
namentlich  war  es  Kopernicki,  der  dies  als  ein  Rassenmerkmal  der  Aino  aufgelasst  hat.  — In  der 
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Thftt  kann  ein  Feblen  dieser  Protuberanz  bei  den  4^  Aino«cli&deln  s«br  biafig  uacbgea’ieseo  werdee. 

— Von  den  42  Schidela  müssen  hier  abermals  die  5 Schädel  (Nr.  11,  12,  13,  14,  15)  ausser  RecbAiuig; 

bleiben,  da  einerseits  dtesdboo  nicht  beschrieben  sind  und  andererseits  die  drei  letsteo  nickt  b der 
N.  occipitalia  abgebiidet  sind  (von  den  swei  ersten  Schädeln  sind  überhaupt  keine  Abbildungen  vor* 
banden).  — Unter  den  37  Ainoschädcln  sind  nur  awei,  von  welchen  die  Autoren  einen  stark  »t* 
wickelten  Hinterbauptsknorren  anführen,  nämlich:  1.  Bei  Kr.  1 (Yeso)  sagt  Dusk:  «und  der 

Uinterhauptsstachel  („Spina“)  ...  enorm  entwickelt*  (s.  I.  Th.,  S.  20)  und  2.  bei  Kr.  36  <f  (Saekalin) 
erwähnt  Kopernicki:  „Jiiiou  und  Nackeulinien  massiv“  (s.  hier  S.  499).  Bei  keinem  der 

35  Schädel,  wurde  ein  erwäbnenswerther,  entwickelter  Hinterhaoptaknorron  beobachtet.  Bei  Nr  9 ) 
(Sachaliu)  sagt  der  Autor  (Kopernicki)  ausdrücklich:  „schwach  entwickelt  die  Prot  occ.  extenin* 
(s.  I.  Th.,  S.  84),  bei  den  anderen  14  Schideln  (nämlich  bei  Nr.  8,10,22,23,24,23,29,30,31,32,33, 
34,  37,  39  = 14)  wird  das  völlige  Fehlen  des  Hinlcrhanpteknorren  direct  hervorgehobeo  and  hei  drn 
He^te  (nämlich  Iwi  2<1  Ainosch&dcln)  wird  der  llinterhauptsknorren  einfach  mit  Stillschweigen  iber> 

guDgeii. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  unter  37  Fillen  ein  stark  entwickelter  Hinterfaaupii* 
knorren  nur  zweimal  beobachtet  werden  konnte,  ferner  dass  derselbe  io  14  Filleo-^ 
und  auch  bei  derb  knocbigeii  m&juolicben  Schädeln  vollkommen  fehlte,  und  eodlieb, 
dass  bei  den  übrigen  21  Schädeln  derselbe  gewiss  nur  sch  wach  entwickelt  seio  koesl«. 
sind  wir  gewiss  berechtigt:  das  Feblen,  bezw.  die  mangelhafte  Ausbildung  des  UiBt«r' 
hauptsknor ren  für  diese  42  Aiooschidel  als  ein  Hassenmerkmal  aozusehen. 

d.  Ueher  die  Lineae  nuchae  (Kackeolinien).  Die  Kackenlinien  worden  bisher  bei  df&iioi^ 
schidclu  nicht  näher  untersucht,  nameuiUch  fehleu  Angaben  Ober  die  Linea  nuchae  tertia  s.  laprfo». 

— Dieselbe  scheint  mir,  soweit  ich  die  betretfenden  Schädel  beartheilen  kann.  I>ei  Nr.  23^ 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  — s.  hier  S.  332  — , hei  Nr.  24  ^ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 

— B.  hier  S.  3H4  - — , und  bei  Nr.  29  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  7)  — s.  hier  8.  481  — w* 
banden  zu  sein.  — Das  was  aus  den  bisherigen  Angaben  über  die  Nackeulinien  für  uns  am  wicMi^'’S 
erscheint,  ist,  dass  die  Nackenlioien  auch  in  dem  Falle  stark  entwickelt  sein  können,  wenn  derHioter- 
hauptsknorren  vollständig  fehlt.  So  z.  B.  erwähnt  Kopernicki  bei  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Koperotcki 
Nr.  2)  B.  hier  S.  334:  ..ein  Inion  nicht  vorhanden,  aber  die  Oberfläche  bat  l>ehufs  des  Muskeisnütti^i 
einen  scharfen  Bogen,  welcher  sehr  hoch  auf  der  Schuppe  hinaufreiebi*.  — Andererseits  liod  skfr 
auch  die  zwei  anderen  Comhinationen  beobachtet  worden.  Kopernicki  bebt  nämlich  eioersriu 
Nr.  30  $ (Sacfaalin,  Kopernicki  Nr.  8)  s.  hier  S.  482,  deu  Fall  hervor:  „Von  einem  üicterlisapti- 
knorreii  (Inion)  ist  keine  Spur  vorhanden.  Auch  die  Muskelansatzlioien  des  llinterbauptbeiti«’«  feklco*. 
sowie  andererseits  den  Fall,  nämlich  bei  Nr.  .SflcT*  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  wo:  „loios  sod 
Nackenlinien  massiv“  sind  — s.  hier  S.  499. 

f»  Ueber  die  Processus  mastoidei  (Zitzen*  oder  Warzenfortsätze).  — Bei  der  gnsifO 
Wichtigkeit,  welche  man  den  Zitzenfortsätzen  bei  d«‘r  Charakteristik  der  Schädelform  suschreih^i 
mus:4,  sind  dieselben  bei  den  .4inoacbäde!n  bisher  nicht  mit  der  nötbigeo  Sorgfalt  unUrsocht  wofd» 
Das  (tanze,  was  wir  Uber  sie  erfahren,  beschränkt  sieb  darauf,  ob  sie  stark  (tuasstv)  oder  schwach  est* 
wickelt  sind  — ■ und  auch  hierauf  bezüglich  sind  nicht  alle  eioselnen  Ainoschädcl  uoterKiicbt  woedi'a 
^ SelbütviTStändlicb  können  bet  der  Registrirung  der  Zitzenfortsätze  nur  diejenigen  AluMcbsid  >■ 
Belracht  gezogen  worden,  von  welchen  in  Bezug  auf  die  Zitzenfortsätze  entweder  Angaben  seitem 
Autoren  oder  wenigstens  brauchbare  Abbildungen  zur  Verfügung  stehen.  — Aus  diesem  ttrund«  oäi»^ 
die  folgenden  13  Ainot»cbAdel  hier  ausser  Rechnung  bleiben:  1.  Nr.  4 <f  (Yezo,  J.  H.  Davis  Nr.  143'^>> 
2.  Nr.  5 ^ (Yezü,  J.  B.  Davis  Nr.  14.59),  3.  Nr.  (Yözo,  Kennedy),  4.  Nr.  9 ft  (Stciisha 
Anutschin),  5.  Nr.  1 1 40  (Sacbaliii,  v,  Scbreuck),  0.  Nr.  12  *>  (Sachalin,  v.Schrenck),  7.Nr. H J 
(Vezo,  Bueltz  Nr.  1),  8.  Nr.  17  (Sachalin,  Virchow  Nr.  2),  9.  Nr.  18  cf  (Ycio,  Virchew  Nr.  3h 
lU.  Nr.  19  cf  (Yezo,  Virchow  Nr.  4),  II.  Nr.  20  V (Yi-zo,  Virchow  Nr.  5),  12.  Nr.  21  9 
Virchow  Nr-6),  und  endlich  13.  Nr-41  $ (Sachalin,  Kopernicki  Nr.l9),  dieser  letztere  Schidrl 
in  der  Mantoidalgegcnd  vermodert.  — Die  .ängabc'n  über  die  Zitzeofortsätze  der  übrigbleibend«»  2® 
AiüoschnJel  sind  folgende;  1.  Bei  Nr.  1 cf  (Yezo),  Bush:  „die  ZitzenforUätze  ungemein  *t»rk  . 
(s.  I.  Th.,  S.  21);  2.  bei  Nr.  1 ^ (Vezo,  J,  B.  Davis  Nr.  1456)  auf  der  Abbildung  — I-  Tb.,  Tsf-  L 
Fig.  10  — erscheint  der  Unke  Zitzenfortsatz  für  einen  weiblichen  Schädel  gewisi  luassiv;  3.  h«i 
Nr.  3 cf  (Vezo.  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  auf  der  AbUtldnng  — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Zit»«»’ 
fortsatz  noch  mehr  massiv  (breit  and  lang);  4.  bei  Nr.  7 cf  (Vezo,  Dönitz)  auf  der  AbbiWong - 
I,  Th.,  Taf.  II.  Fig.  15  — ein  massiver  Zitzenfortsatz  gezeichnet;  5.  bei  Nr.  8<f  (Saebalio.  .Ub(‘ 
sebin)  die  Abbildung  — L Th.,  lat  II,  Fig.  20  — weist  inusaiveZitzenfortsätzc  auf;  6.  bei  i 
(.Sachalin,  Anntschin)  ebenfalls  ein  massiver  ZitzenforUatz  anf  der  Abbildung  — I- Tb„  Tal.». 
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Fig.  18  — ; 7.  bei  Nr.  13  $ (Yexo,  v.  Siebold)  auf  der  Abbildung  — s,  hier  Taf.llb  Fig.  c — ein 
maesiTer  Zitaenfortsatz:  8.  bei  Nr.  1 5 5 ( Yezo,  Baeltz  Nr.  2)  auf  der  Abbildung ~ s. hier  Taf.  UI,  Fig-  3c 
— ein  breiter  Zitaeuforteatz',  9.  bei  Nr.  16  $ (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  auf  der  Abbildung  — 
8.  hier  Taf.III,  Fig.  4o — maasiver  ZitzenfurUatz ; 10.  bei  Nr.22$  (Yezo)  sagt  Virchow:  „\\'arzen- 
forUAtze  grosn,  namentlich  dick**,  s.  hier  S.  327 ; 11.  bei  Nr.  23<f  (Sachalin)  sagt  Köpern icki: 
,,die  grossen  ZitzenfortBätze**,  b.  hier  S.  332,  ferner  Taf.  IV,  Fig.  9c;  12.  bei  Nr.  24  <f  (Sachalin) 
Koperntcki  Nr.2)  auf  der  .\bbildung,  s.Taf.IV,  Fig.  10c,  massiver  ZiUenfortsatz ; 13.  bei  Nr.25<f 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  11  c,  breiter  massiver  Zitzeufortaatz ; 
14.  bei  Kr.  26^  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  4)  auf  der  Abbildung  Taf.  IV,  Fig.  12c,  ein  grosser 
breiter  Zitzenfortaatz;  15.  bei  Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  auf  der  Abbildung  Taf  IV, 
Fig.  13c,  enormer  Zitzenfortnatz ; 16.  bet  Nr.  28  $ (Sachalin  Nr.  6)  erwähnt  Kopernicki:  ,.die 
Massivität  der  ZilzenfurtBätze**,  s.  hier  S.  479,  b,  noch  Taf.  V,  Fig.  14c;  17.  bei  Nr.  29  9 (Sacha- 
lin. Kopernicki  Nr.  7)  auf  der  Abbildung  Tal.  V,  Fig.  I5b,  kurzer  aber  breiter  Zitzenfortaatz;  18. 
bei  Nr.  30  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  8)  hebt  Autor  hervor:  ^Die  Zitzenfurtsätze  sind  fast 
kindlich**,  s-  hier  Bd.  XXIV,  S.  4Ö2,  siehe  noch  Taf.  V,  Fig.  16  c;  19.  bei  Nr.  31  <f  (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  9)  betont  Autor:  „die  bedeutenden  ZiUeufortaatze**,  s.  hier  S.493,  ferner  Taf.  VI,  Fig. 
17  c;  20.  hei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  tagt  Autor:  .An  der  rechten  Seite  ist  ein 
massiver  Processus  mastuideua  auf  der  anderen  Seite  etwas  kleiner**,  s.  hier  S.  49.5  und  Taf.  VI,  Fig. 
iSc;  21.  bei  Nr.  33cf(Sacbalin,  Kopernicki  Nr.  1 1)  erscheint  auf  der  Abbildung  — Taf.  VT, 
Fig.  I9c,e,  ein  kurzer  aber  massiver  Zitzonfortsatz;  22.  bei  Nr.  34  <f  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1 2) 
hebt  Autor:  „bedeutende  ZitzenforUätze**  hervor,  s.  hier  S.  496  und  Taf.  VI,  Fig.  20c,  e;  23.  bei 
Nr.  35cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ist  auf  der  Abbildung  Taf.  VI,  Fig.  21c,  ein  massiver 
linkaseitigcr  Zitzenfurtsatz  zu  neben;  24.  hei  Nr.  36  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14)  betont 
Autor:  „ZitzciifortMätze  .....  gross  und  massiv **,  s.  hier  S.  499;  25.  bei  Nr.  37  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  15)  bezeichnet  Autor  die  „ZitzenforUätze  klein“,  s.  hier  S.  6ü0  und  Taf.  VII,  Fig.  22  c t 
26.  bei  Nr.38  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  16)  auf  der  Abbildung  Taf.  VII,  Fig.  23c,  ein  massiver 
langer  Zitzenfortnatz;  27.  bei  Nr.39  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17)  auf  Taf.Yll,  Fig.  24  c,  ein 
kurzer  aber  sehr  massiver  Zitzenfortsatz;  28.  bei  Nr.  40  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  18)  auf 
Taf.  VII,  Fig.  25  c,  ein  breiter  Zitzenfortsatz;  und  endlich  29.  hei  Nr.  42  9 (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  20)  auf  Taf.  VII.  Fig.  26c,  ein  kurzer  al>er  sehr  breiter  und  massiver  Zitzenfortsatz. 

Bei  dem  Umstande,  dass  in  der  weit  aus  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle,  dieZitzen- 
fortsätze  derb  (massiv,  mehr  breit  als  laug)  gestaltet  sind,  und  dass  solche  derbe  Fort- 
sätze auch  bei  den  weiblichen  Schädeln  in  der  Mehrheit  der  Fälle  vorherrschen,  sind 
wir  berechtigt,  die  derben  Zitzenfortsätze  für  diese  42  .Yiuoscbädel  als  ein  Rasseu- 
merkmal  unzuaeben. 

Ueber  Proecsaus  paruinastuidei  s.  paracondy luidei  (Nebeuzitzeuforlsätze).  — 
Wegen  fehlender  Beschreibung,  sowie  fehlender  N o r m u b a a i 1 ari s- Abbildungen,  müssen  hier  die 
Schädel:  Nr.  11-^  und  Nr.  12*o*  (Saebaliu,  v.  Schrenck  Nr.  1 und  2).  dann  Nr.  13  $ (Yezo,  t.  Sie- 
bold), Nr.  14  $ und  15  $ (Yezo,  Baeltz  Nr.  1 und  2)  — sowie  wegen  VerinoJerung  der  Schädel- 
basis  an  dieser  Stelle  Nr.  41  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  19),  also  insgusammt  6 Aiuoschädel 
ausser  Berechnung  bleiben.  — Bei  der  grusseu  Wichtigkeit  diese»  morpkologiiM^ben  Merkmales,  wo  es 
geboten  ist,  auch  die  Spuren  der  Entwickelung  eines  Processus  paramastoideus  mit  .Vufmerkfiiamkeit  zu 
▼erfolgeo;  wäre  es  erwünscht,  die  Aiuoschädel  in  Bezug  auf  dieses  Merkmal  einor  genauen  und 
systematischen  Untersuchung  zn  unterziehen.  — Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  36  .Vinoschädeln 
wurde  die  Anwesenheit  des  Processus  paramastoideus  insgesammt  zehnmal  iiachgewiesen.  — 1.  Bei 
Nr.  1 cf  (Yezo,  Busk)  ist  auf  der  Abbildung  — 1.  Th.,  Taf.  1,  Fig,  5 — ein  reebtaseitiger  Processus 
paramaatoidoua  zu  sehen.  — 2.  Bei  Nr.  4 (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1 458)  sagt  Autor:  *i>us 
Hiuterbaupisbeiu  zeigt  beiderseits  einen  paramastoidealen  Fortsatz**,  s.  I.  Th.,  S.  42.  — 3.  Bei 
Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  bemerkt  Autor;  „Zu  beiden  Seiten  des  Hiuterbauptlocbcs 
befinden  sich  Nebenfortsätze,  an  der  linken  Seite  ein  breiter  ntumpfer,  rechts  ein  stark  herTorragender'* 
8.  hier  Bd.  XXIV,  S.  333,  s4iwio  Taf.  IV,  Fi  g.  9 f.  — 4.  Boi  Nr.  24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2) 
bemerkt  .\utor;  „Processus  paramastoideus  (paj'apophisis  mastoidca)  reefaterseits  noch  vorhanden, 
linkerseits  war  vorhanden,  wurde  aber  abgesägt,  denn  es  verblieb  hier  eine  schwammige  Stelle“,  s.  hier 
S.  334.  — 5.  Bei  Nr,  25  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  hebt  Autor  hervor,  dass:  „liukerseits  ein 
iVocoHHOs  paramastoideus  ....  vorhanden  ist“,  s.  hier  S.  335,  si>wio  Taf.  IV.  Fig.  Ile.  — 6.  Bei 
Nr.  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  erwähnt  .Autor  einen  beiderseitigen  Processus  para- 
raastoideus.  (Parapophyais  jugeolarts):  „der  linke  int  ziemlich  bedeutend,  der  recht«  etwas  kleiner“, 
».  hier  S,  337,  sowie  Taf.  IV,  Fig.  13e.  — 7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  6)  ist  auf 
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der  Abbildaog  — Taf.  V,  Fig.  I4e  — > reobterseiU  ein  abgebrocheoer Nebenzitzenfortsatz  zu  sehen 
von  welchem  aber  Autor  nichU  erwähnt.  — H.  Bei  Nr.  31  o*  (Sachalin,  Kopernlcki  Kr.  9)  bebt  Antor 
beryor:  ndass  beiderseÜH  ein  bedeutender  Processus  paramaatoideus  Torhaoden  ist**, s.  hier  S.  494.  — 8.  Bei 
Nr.  33  0*  (Sachalin,  Koperoicki  Nr.  1 1 ) bemerkt  Autor:  ^Processus  paramastoidei  schwach**,  s.  hier 
S.  495,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  19  e.  — 10.  Bei  Nr.  34cf  (Sachalin, Ko  peruickiNr.  12)  hebt  Autor  her* 
ynr:  „Processus  paramaatoidei  ansehnlich,  hauptsAcblich  der  rechte**,  s.  hier  S.  497,  sowie  Taf.  VI,  Fig.  20e. 

Io  Anbetracht  dessen,  dass  der  sonst  immer  nur  sehr  vereinzelt,  d.  h.  selten  zo 
beobachtende  Processos  paramastoideus  bei  diesen  42  Ainoschädeln  verhältnissmäasig 
so  anffallend  bänfig,  unter  3H  Schädeln  zehnmal,  vorkommt  (=27,78  Procente),  mßssen 
wir  dieses  Merkmal  als  ein  Rassennierkroal  auffassen. 

Ueber  Processus  styloidei  (Griffelfortsätze).  — Die  Griffelfortsatze  wurden  in  der 
Craniologie  bisher  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit,  die  mau  ihnen  vom 
Standpunkte  der  vergleichenden  Anatomie  beimessen  muss.  Die  totale  Verknöcherung  der  kooq>elig 
angelegten  Griifelfortsntze  bildet  eines  der  speciSschen  Merkmale  des  Metischenschädels,  da  die  GrilTel- 
fortaätze  auch  schon  bei  den  Schädeln  der  Anthropoiden  ansserordentliob  verkümmert  erscheinen  und 
nnr  mehr  al.<«  winzige  Stümpfe  Vorkommen.  ~ Freilich  gehen  dieselben  bei  Gräberschädeln  sehr  leicht 
in  Verlust,  da  sie  leicht  abbrechen.  Jedoch  kann  man  noch  auch  bei  den  Brnchstiiekeu  zumeist 
erkennen,  ob  dieselben  mächtig  (masniv)  entwickelt  waren  oder  nicht.  Es  ist  mir  bei  meinem  Yezoer 
Ainoschädel  aufgefullen,  dass  die  unversehrt  gebliebenen  GrifTelfortsiize  eiuerseit»  sehr  schmächtig 
(düuu)  und  andererseits  sehr  kurz  sind,  so  dass  sie  kaum  über  das  Niveau  des  deotlicb  entwickelten 
Processus  vaginalis  hervorragen.  — Wie  gesagt  sind  die  Griffelfortsatze  überhaupt  vernachlässigt 
worden  nnd  so  wurden  dieselben  auch  bei  den  .äinoscbädeln  nicht  beschrieben.  Ich  habe  dc!<halb  die 
zur  Verfügung  stehenden  .Abbildungen  der  Ainoschädel  einer  näheren  Prüfung  unterzogen,  und  konnte 
hierbei  die  Beobachtang  machen,  dass  die  winzigen  Griffelfortsätze  mit  zu  den  Rassen  merk- 
malen  der  Ainoschädel  gehören.  — Wenn  Jemand  die  bisher  im  Druck  ersebieuenen  Schädel- 
abbildungen  der  Aino  genauer  besichtigt,  dem  muss  sofort  auflfallen,  dass  bei  der  weitaus  überwiegen- 
den Mehrheit  der  Einzelfälle,  gar  keine  Griffelfortsätze  zu  sehen  sind;  derbe  und  lange  GrifTeUortsätse, 
wie  man  sie  bei  enropäischen  Schädeln  verbältnisHmässig  sehr  häufig  antrifB,  kommen  bei  Ainoschädelo 
überhaupt  nicht  vor;  denn  auch  in  den  Fällen,  wo  sie  dicke  Knochenstücke  darstellen,  i*ind  »ie  kurz. 
~ Dass  der  so  auffallende  Mangel  an  (iriffelfortsätzen  l)ei  den  .Abbildungen  der  Ainoscbadel,  nicht  daher 
rühren  kann,  dass  dienelben  alle  abgebrochen  sind,  kann  schon  dadurch  ausgeschlossen  werden,  dass  in 
manchen  Fällen  etwas  längere  aber  änsserst  dUnncGriffelfoitsätze  abgebildet  sind.  — Zur  Aufmunterung 
einer  neneren  and  genauen  ünte}>acbuug  dieser  Frage,  will  ich  im  Folgenden  meine  Beobachtungen 
an  den  .Abbildungen  der  Ainoschädel  hier  in  Kürze  mittheilen.  — Von  den  hier  verhandelten  42  .Aino- 
schädeln, sind  insgesammt  = 30  Schädel  ahgebildei:  Nr.  1 cT  Yezo,  Busk,  s.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  1 
bis  8;  Nr.2  $ Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1453,  I.Th.,  Taf.  I,  Fig.  10;  Nr.3  ö*  Yezo,  J.  B.  Da  v is  Nr.  1457, 

I.  Tb.,  Taf.  I.  Fig.  9,  11,  12,  13,  14;  Nr.7  ^ Yezo,  Döniiz,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig,  15  bis  17;  Nr.  8 cf 
Sachalin,  Anutschin,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  20,  21,  24.  26;  Nr.  9 $ Sachalin,  Anutschin,  I.  Th., 
Taf.  II,  Fig.  27;  Nr.  10  9 Sachalin,  .Anutschin,  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18,  19,  22,  23,  25;  Nr.  13 
$ Yexo,  V.  Siebold,  hier  Taf.III,  Fig.  1 a,b,c,  und  Fig.  l'a^b,c';  Nr.  14  f Yezo,  Raeltz  Nr.  1, 
hier  Taf.  III,  Fig  2a.b.c;  Nr.  15  Yezo,  Baeltz  Nr.  2,  hier  Taf.  III,  Fig.  3a,  b,  c;  Nr.  16  4 Sachalin. 
Virchow  Nr.  I,  hier  Taf.  III,  Fig.  4 a,  b,  c;  Nr.  20  9 Yezo,  Virchow  Nr.  5,  hier  Taf.  III,  Fig.  7, 

Von  den  20  Ainuschndeln,  welche  Koperiiicki  untersuchte,  sind  mit  Ausnahme  des  Nr.  36 
cf  .Sachalin,  Kopernicki  Nr.  14,  sowie  des  Nr.  41  cf  Sachalin,  Kopernieki  Nr.  19,  alle  übrigen 
abgebildet,  siehe  hier  die  Tafeln  IV,  V,  VI,  VII,  von  Fig.  9 bis  Fig.  26.  — Griffelfortaätze  sind  nicht 
zu  sehen  bei  insgesammt  21  Ainoschädelo  (liei  Nr.  1,  2,  8,  9,  10,  13,  14,  16,  24,  25,  26,  30,  31.  32, 
33,  34,  35,  .37,  38,  40,  42).  — Abbildungen  von  Griffelfortsätzeo  sind  zu  sehen:  1.  Bei  Nr.3  cf  (Yezo, 

J.  B.  Davis  Nr.  1457),  s.  I.  Th..  Taf.  I,  Fig.  9 linkerseits  als  ein  ziemlich  langer,  schräg  von 
hinten  nach  vorn  gerichteter,  cylindrisch  gerundeter  Fortsatz.  — 2.  Bei  Nr.  7 cf  (Yezo,  Dönitz), 
s.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15  — rechterseits  als  ein  weniger  langer,  stärker  «ach  unten  gerichteter,  mässig 
breiter,  abgerundeter  Fortsatz.  — 3.  Bei  Nr.  15  $ (Yezo,  Baeltz  Nr.2),  s.  hier  Taf.  III,  Kig.  3c  — 
linkerseits  ein  sehr  kurzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 4.  Bei  Nr.  20  9 (Y<&zo, 
Virchow  Nr.  5),  hier  Taf.fll,  Fig.  7 — links  ein  vom  LVsprnng  sich  schnell  verjüngender,  kurier 
Fortsatz.  — 5.  Bei  Nr,  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1),  hier  Taf.  II,  Fig.  9c  — links  ein  sehr 
kurzer,  schmächtigiT,  mehr  abwärts  gerichteter  Fortsatz.  — 6.  Bei  Nr,27  <f  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  5),  hier  Taf.  III.  Fig.  13c  link.»  ein  knrzer,  dünner,  schräg  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz.  — 
7.  Bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  6),  hier  Taf.  V,  Fig.  14  « — rechts  ein  sehr  kurier 
dünner,  links  ein  längerer  aber  auffallend  dünner  Fortsatz.  8.  Bei  Nr.  29  9 (Sachalin,  Kopernicki 
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Nr.  7),  hier  Taf.  V,  Fig.  15b  ein  sehr  kurzer,  pldtilich  zugespitzter,  schräg  nach  Toru  gerichteter 
Fortsatz.  — y.  Itei  Nr.  39  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  17),  hier  Taf.  VII,  Fig.  24  c — linka  ein 
etwas  längerer,  dünner,  fein  zugespitxter,  schräg  nach  Tom  gerichteter  Fortsatz. 

Da  die  Griffelfortsätze  bei  kindlichen  Schädeln  immer  zarter  und  echmäcbtiger 
gebaut  sind  als  bei  Krwachsenen,  namentlich  bei  Männern,  inüBsen  diese  infantile 
Formen  der  Griffelfortsätze  — die  für  diese  42  Ainoacbädel  als  Regel  zu  betrachten 
sind  — * den  Hassenmerkmalen  beigerechnet  werden. 

Ueber  Processus  marginales  Soemmeringii  (Handfortsätze  der  Wangenbeine).  ~ 
Der  Stirnfortsatz  des  Wangenbeines  bildet  auch  bei  europäischen  Schädeln  nicht  selten  am  temporalen 
Hände  eine  winkelige  llerTorragnng,  hetor  sich  dersell>e  mit  dem  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  ver* 
bindet.  — Die  Formyariationen  dcsStirnfortsatzes  der  Waugenbeine  sind  zahlreich  und  bilden  vielerlei 
Cebergänge,  so  dass  die  Anfaugsstadien  eines  Processus  marginalii  Soero.  nicht  leicht  angegel»eD  werden 
können.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  Uesprechung  der  Formyarietätcn  des  temporalen  Handes  des 
Stirnfortsatzes  der  Wangenbeine  nicht  näher  einlassen  (dies  werde  ich  im  Schlusstheile  meiner  Aiuo- 
scbädel* Arbeit  thnn).  Zur  allgemeinen  Orientirung  diene  Folgendes.  Denken  wir  aus  eine  Linie 
zwischen  Jugale  (Winkelpunkt  am  ZuSHmmeustoss  des  Processus  frontalis  und  Processus  temporalis 
des  Wangenbeines)  und  zwischen  Fron  tom  al  are  temporale  (der  laterale  Kndpunkt  derSut.  fronte* 
malaris)  gezogen,  so  verläuft  diese  Linie  entweder  am  temporalen  Hände  des  Stirnfortsatzes  des 
Waiigcnbeiues  oder  sie  bleibt  medialwärts  mehr  oder  minder  entfernt  von  diesem  Hände.  Bildet  dieser 
Hand  einen  winkeligen  Vorsprung  mit  dieser  Linie,  so  nennen  wir  es  Processaz  marginalis  Soera.  ln 
vielen  Fällen  ist  zwar  ein  Vorsprung  vorhanden,  aber  derselbe  bildet  eine  Bogenkrümmung.  ImGrosnen 
und  Ganzen  können  wir  drei  Kategorien  (Typen)  für  die  Formen  des  temporalen  Randes  des  Stirn* 
fortsatzcM  des  Wangenbeines  aufstellen.  ~ 1.  Der  temporale  Rand  ist  mehr  oder  minder  geradlinig, 

2.  mehr  oder  minder  bogig  gekrümmt  und  3.  mehr  oder  minder  winkelig  geknickt.  — Dieser 
letzte  Fall  entspricht  also  dem  Processus  marginalis  Soemmeringii.  — Auf  den  Norma  temporaUe*Abbil* 
düngen  der  Ainoschädel  erscheint  der  tcin|>orale  Rand  des  Stirnfortsatzesdes  Wangenbeines:  1.  bei  Nr.  1 cf 
(Y»‘Zo,  Busk)  entschieden  bogig  gekrümmt  — s.  I.Th.,  Taf.  I,  Fig.  8 und  8;  2.  beiNr.2  9 (Yezo, 
J.  B.  Davis  Nr  145t>)  winkelig  geknickt  (Processus  marg.  Sooro.)  — a.  I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10; 

3.  hei  Nr.  3 cf  (Yezo,  J.  B.  Davis  Nr.  1457)  stark  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 

— 8.  I.  Th,.  Taf.  I,  Fig.  9;  4.  bei  Nr.  7 cf  (S’czo,  Dönitz)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — s.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  15;  5.  bei  Nr.  8 (Sachalin.  Anutschiu)  bogig  gekrümmt  — 
s.  I.  Tb..  Taf.  II,  Fig.  20;  ti.  bei  Nr.  9 g (Sachalin,  Anutschin)  bogig  gekrümmt  — s.  1.  Tb., 
Taf.  II,  Fig.  27;  7.  bei  Nr.  10  9 (Sachalin,  .\nutschin)  winkelig  geknickt  (Processus  marg. 
Soem.)  — 8.  I.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  18;  8,  bei  Nr.  13  cf  (Yezo,  v.  Siebold)  der  temporale  Rand,  nur 
wenig  aus»<erhnlb  der  Linie  verlaufend  — s.  hier  Taf.  111.  F|g.  l c;  9. bei  Nr,  14  g (Y'ezo,  Baeltz  Nr.  1) 
wie  bei  Nr.  13  — s.  hier  Taf.  III.  Fig.2c;  Uh  bei  Nr.  l5  g (Yezo,  Haeltz  Nr.  2)  wie  bei  Nr.  13  — 
B.  hier  Tat.  III,  Fig.  3c;  11.  bei  Nr.  Ui  g (Sachalin,  Virchow  Nr.  1)  ist  das  Wangt-nbelu  verletzt; 
12.  l>«i  Nr.  23  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  1)  sehr  stark  winkelig  geknickt  (auffallender  Processus 
marg.  Soero.)  — s.  hier  Taf.  lY^,  Fig.  9c;  13.  bei  Nr.24  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  2)  flachbogig 
oder  sehr  stumpfwinkelig,  und  wenig  hervorstehend  — s.  hier  Taf.  1Y\  Fig.  10c;  14.  bei  Nr.  25  cf 
(Sachalin,  Kopernicki  Nr.  3)  stärker  gekrümmt  und  stärker  hervorsteheiid  (als  ein  rundlicher  Pro- 
cessus marg.Soem.  erscheiuend)  — s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11  c;  15.  bei  Nr.26cf  (Sachalin,  Kopernicki 
Nr.  4)  winkelig  geknickt,  aber  nicht  stark  hervoritehend  (ein  kleiner  scharfkantiger  Processus  marg.  Soem. 

— B.  hier  Taf.  IV,  Fig.  12c;  IG.  bei  Nr,  27  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  5)  ein  breitbogiger  oder 
stuinpl’winkeliger,  hervorstehen<ler  Rand  (also  ein  in  sagittuler  Richtung  stumpfwinkeliger  Pro- 
cessus marg.  .Soem.)  — s,  hier  Taf.  IV,  Fig.  13c;  17.  bei  Nr.  28  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr,  fi) 
ein  stumpfwinkeliger  Proceessus  marg.  Soem,  — s.  hier  Taf.  V,  Fig.  14  c;  18.  bei  Nr.  29  9 (Sachalin, 
Kopernicki  Nr.  7)  Wangenbein  abgebrochen — s.  hier  Taf.  V.  Fig.  15b;  19.  bei  Nr.30  9 (Sachalin, 
Köper nioki  Nr.  8)  der  temporale  Rand  nur  unten  etwas  bogig  hiTvorstehend,  al»o  von  einem  Pro- 
cessus marg.Soem.  — welcher  immer  gegen  das  obere  Kode  des Stirnfortwatzes  zu  liegen  kommt,  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein  — ■ s.  hier  Taf.  \\  Fig.  16  c;  20.  l>ei  Nr.  3l  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  9) 
die  Linie  mit  dem  temporalen  Rande  beinahe  vollkommen  zusaimueufallend  — a.  hier  Taf.Y’I.  Fig.17  c; 
21.  bei  Nr.  32  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  10)  ein  breiter  — stumpfwinkeliger  — Processus 
marg.  Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  18c;  22.  bei  Nr.33  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  11)  ein  gering 
hervorstehender,  bogiger,  temporaler  Rand  (also  kein  Processus  marg,  Soem.)  — e.  hier  Taf.  VI,  Fig.  19  c; 
23.  bei  Nr.  34  cf  (Sachalin.  Kopernicki  Nr.  12)  ein  niedriger,  aber  scharfkantiger  Processus  inarg. 
Soem.  — s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  c;  24.  hei  Nr.  35  cf  (Sachalin,  Kopernicki  Nr.  13)  ein  flach  gekrümmter, 
temporaler  Rand  — s.  hier  Taf.  VI.  Fig.  21c;  25.  bei  Nr.37  9 (Sachalin,  Kopernicki  Nr.l5),  «owie 
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26. bis 29.  bei  Nr.  38  39  40  9,  42  9 (Sacbaitn,  Kopernicki  Nr.  IH,  17,  18,  20)  kaum  bemr* 

Klebend,  mehr  oder  minder  gerade,  temperale  Ränder  — also  keine  Procfiif^us  marg.  Soem.  aufwei»eod  — 
».  hier  Taf.  VII,  Fig.  22,  23,  24,  25,  26  c.  — Weil  unter  deu  29SchÜde)ii,  bei  zweien  (Nr.lBondSJ) 
das  Waagüubein  rerletzt  lat,  kommen  hier  iusgeaammt  27  EinzeHUUe  der  Reobacbtuog  in  RethooDg. 

Der  Proceaaua  marg.  Soem.,  welcher  auch  bei  earopäiacbcu  Schädeln  nicht  an  das 
Seltenbeiien  gehört,  kommt  unter  den  27  Ainoacbftdeln  inagesammi  elfmal  vor.  wi> 
also  = 40,74  Procenteii  eutapricht.  — Bei  dem  Uruaiaude,  dass  dieaer  Fortaata  auch  bei 
Europäern  nicht  aelten  iai,  wäre  vor  Allem  eine  Statistik  Ober  die  Häufigkeit  diaiei 
Fortaatzea  bei  den  Schädoiu  der  übrigen  Oatasiaten  nöthtg,  um  eutacheideo  zu  kuonrn. 
oh  die  Aino  hierin  sich  mehr  den  KuropAern  oder  den  Mongolen  nähern.  Bia  auf 
Weiteres  sind  wir  berechtigt,  das  häufigere  Anftreteu  dieses  Fortsatzes,  zu  den  Raaaen* 
rnerkmalen  der  Äiiio  mitzurechnen. 

%.  Üeber  Fortsätze  am  Schläfenbeine.  Bei  den  zur  Verfügung  Hteheoden  ScbädeUb* 
bildungcn  bin  ich  noch  auf  folgendo  Kiuzelhoitcn  aufmerksam  geworden.  ’ a.  Ueber  den  Pro* 
cessus  retroglenoidalis  o.  temp.  — Zur  Verhütung  der  Luxation  des  Unterkiefers  — fisch 
hinten  — bildet  der  l>ostlare  Tbeil  der  Schläfensobuppe  bet  den  Thieren  einen  oft  mächtigen  FortsaU. 
welcher  wio  eine  Lehne  für  den  Geienkkopf  des  Unterkiefers  dient,  und  welcher  also  die  hintere  Wasd 
der  Gelcnkgrnbo  bildet.  Dieser  Processus  retmglenoidali*»  ist  xnx  ein  thieriiiches  (theroidea) 

Merkmal,  da  seine  volle  Kntwickelung  l>eim  Menscbeuschädel  nie  zu  beobachten  ist.  Bei  dtnem 
letzteren  eracbeint  er  aU  eine  ziemlich  schmächtige  ztpfelfurmige  Knoebenpiatte,  die  sieb  zwischen  dir 
hinteren  OberHuebe  des  Ubterkiefergeleukkopfes  und  der  vorderen  Wand  der  äusseren  Oehürbffnfisf 
entwickelt.  — ^ Wie  gesagt,  kommt  dieser  Fortsatz  beim  Menschcnschädel  — im  Vergleich  XQ  des 
tbieHschen  Schädeln  •—  immer  in  rudimentärer  Entwickelung  vor.  Eine  Statistik  über  das  V'orkonnKiB 
dieses  Fortsatzes  steht  noch  aus,  im  SchluHstheil  dieser  Arbeit  werde  ich  auch  hierüber  meine  Beob* 
nebtungon  bei  EuropfterschädelD  inittheilen;  vorläufig  wollen  wir  die  Hänßgkeit  dieses  Mrrkiaaiei  osr 
von  den  hierzu  brauchbaren  24  SebädeUbbiidungen  zur  Notiz  nehmen.  — (Yon  den  ioitgesawsl 
29  Scbädelabbildungen  sind  diejenigen  von  Nr.  7 ö*  im  I.  Theile,  Taf,  II,  Fig.  15;  Nr.  9 } ebead» 
Fig.  27.  sowie  von  Nr.  1 4, 15  und  16  hier  Taf.  III,  Fig.  2 c,  3 c.  4 c — tbeils  skizzenhaft,  theils  febivrhift 
weshalb  diese  5 .\inosch&del  hier  sicht  in  Betracht  gezogen  werden  können).  — Der  Proceiiui 
retroglenoidalis  erseheiot;  l.  bei  N r.  1 — 1.  Th.,  Taf.  1,  Fig.  8 — als  ein  kurzer  aber  loasarir 

Zipfel;  2.  bei  Nr.  2 9 — L Tb.,  Taf.  I,  Fig.  10  — etwas  spitziger  Zipfel;  3,  bei  Nr.  .3  cT  — I.  Th. 
Tal'.  I,  Fig,  9 — viel  länger  als  vorhin;  4.  l^i  N r,  8 cf  — I-  Tb.,  Taf.  JL  Fig.  20  — sehr  knrz;5.  hii 
Nr.  1 3 { — hier  Taf.  III,  Fig.  1 c — kaum  sichtbar;  6.  bei  Nr.  25  ö*  — hier  Taf. IV,  Fig.  II  c — 
kurz;  7.  bei  Nr.  26cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.l2  c — winzig;  8.  bei  Nr-  27  cf  lang  und  mat*dv— bwr 
Taf.  IV,  Fig.  13  c;  9,  bei  Nr.  28  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  14  c — ' winzig,  al«  eine  Spur  dieies  Fort- 
satzes; 10.  bei  Nr.  30  9 — hier  Taf.  V,  Fig.  16  c — sehr  kurz;  11.  bei  Nr.  31  — hier  Tsf.  VI, 

Fig  17  c — winzig;  12.  bei  Nr.  33  cf  — ■ hier  Taf.  VI,  Fig.  19  — sehr  klein;  13.  bei  Nr.  39  9 — hi** 
Taf.  VII,  Fig.  24c  — winzig;  14.  bei  Nr.  40  9 hier  Taf.  VII,  Fig.  25c  — aU  winzige  Spur  vorhandca.— 

Eine  derartige  Häufigkeit  des  .Auftretens  des  Processus  retroglenoidalis  ist  msinrs 
Wissens  bisher  von  keiner  einzigen  Menschenrasse  bekannt.  Da  unter  24  Schädels» 
derselbe  — wenngleich  in  einigen  Fällen  nur  spurenbaft  — insgesaiiimt  12mBLslsoin 
5tM)0  Proceiiten,  angetroffen  wurde,  muss  dieser  Fortsatz  zu  den  exquisiten  Ras»«»' 
rnerkmalen  der  .Aino  gerechnet  werden.  — Es  scheint,  dass  diese  anatomische  Be- 
sonderheit mit  der  auffallend  massiven  Entwickelung  des  Unterkiefers  —*  welche  ehffi* 
falln  in  der  grossen  Ueberzabl  der  Fälle  bei  den  Ainoaehädeln  angetroffen  wird  — i» 
innigem  Zusaiiinieiibangc  zu  stehen. 

b.  Ueber  den  Processus  frontalis  sqiiamae  teiup.  — Bisher  konnte  derselbe  auch  nicht  io 
einem  einzigen  Falle  beobachtet  werden,  was  deshalb  zu  betonen  ist,  weil  ein  Os  epipteriean  lo 
mebrereu  Fällen  vorkoniint  — und  weil,  wie  ich  dies  öfter  beobachten  konnte,  bei  solebeo  Schiddo 
ein  durch  Verschmelzung  des  Os  epi  pt ericuni a entstandener  Processns  frontalis  auf  der  cia«fi 
oder  atidereu  Seite  nachzuweisen  ist.  — c.  Ueber  den  winkeligen  Vorsprung  am  oberen  Rsnd« 
der  Schläfenacbnppe  (Processus  inarginalis  squamae  temp.  mihi).  — In  Bezug  auf  dt« 
obere  Uu»ri»slinie  der  Schläfenscbup|>e  besteht  zwischen  dem  menscblicben  und  dem  tbierischen  Typo» 
im  .Allgemeinen  der  Unterschied,  dass  während  beim  Menschen  dieselbe  einen  mehr  oder  mindir 
gekrümmten  Bogen  beschreibt,  bei  den  Thieren  dieselbe  eine  gestreckte  Idnie  darsteilt.  Bei  den  Ainc- 
scbädeln  bemerkt  man  entweder  nnmittelbar  hinter  der  lucizura  parietalis  s q ii a m a • (wflch« 
durch  den  nach  abwärts  gerichteten  hinteren  Rand  des  Augulus  sphenoidalis  ossi»  paristali* 
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bedingt  wird)  oder  etwas  weiter  hinten  gegen  die  Mittellinie  der  Schnppe,  einen  nach  oben  gericbteten 
winkeligen  Vorsprung  oder  Zipfel,  dessen  so  bäußges  Auftreten  ich  bisher  noch  bei  keiner  anderen 
Menschenrasse  beobachtet  habe.  — 1.  Bei  Nr.  1 cf  — 1.  Th.,  Tnf.  I,  Fig.  8 — gegen  die  Mitte  de» 

oberen  Kandes  eine  stumpfwinkelige  Knickung;  2.  bei  N r.  2 9 — I.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  10  — der  Vor- 
sprung bogig;  3.  bei  N r.  3 cf  — 1.  Th.,  Taf.  I,  Fig.  9 — der  Vorsprung  winkelig,  weniger  stumpf, 
4.  bei  N r.  7 cf  — I.  Th.,  Taf.  II,  Fig,  15  — hinter  der  Mittellinie  eine  starke  Knickung;  5.  bei 
Nr.  8 c*  — I.  Th..  Taf.  II,  Fig.  20  — noch  vor  der  Mittellinie  des  gesackten  oberen  Randes  eia 
winkeliger  Vorsprung;  6,  bei  N r.  1 6 5 hier  Taf.  III,  Fig.  4c  — gleich  rom  ein  spitsiger,  l&ngerer 
(höherer)  und  hinter  diesem  ein  breiter,  niedrigerer,  winkeliger  Vorsprung;  7.  bei  Nr.  2 3 cf  — hier 
Taf.  IV\  Fig.  9c  — ein  winkeliger  Zipfel;  ö.  hei  N r.  25  cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  11c  — ein  breiter 
winkeliger  Vorsprung;  9.  bei  Nr,  2 7 cf  — hier  Taf.  IV,  Fig.  13  o — unmittelhar  hinter  der  Incisura 
parieUlis  ein  winkeliger  Vorsprung;  10.  bei  Nr.  29  $ — hier  Taf.  V,  Fig.  15  b — ein  winkeliger 
Vorsprung  unmittelbar  hinter  der  Incisura  par.;  11.  bei  Nr.  30  $ — hier  Taf.  V,  Fig.  löe  — gegen 
die  Mitte  ein  winkeliger  Vorsprung;  12.  bei  Nr.  3 l cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  17  c — gleich  vorn  ein 
Vorsprung  in  Form  einer  abgestutsten  Kuppe;  13.  bei  N r.  3 4 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  20  c — gleich 
Torn  ein  gezackter  bogiger  Vorsprung;  14  bei  Nr.  3 5 cf  — hier  Taf.  VI,  Fig.  21  c — gegen  die  Mitte 
ein  geringer  winkeliger  Vorsprung;  15.  bei  Nr.  3 7 $ — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  c — ein  kuppeufurmiger 
Vorsprung;  16.  bei  Nr.  39  9 — hier  Taf.  VII,  Fig.24c  — die  ganze  vordere  lUlfte  mit  der  hinteren 
winkelig  geknickt,  hintere  Hälfte  stark  nach  abwärts  geneigt;  17.  bei  Nr.  40  $ — hier  Taf.  VII, 
Fig.  25  c — am  vorderen  Knde  eine  kuppenförmige  ilervorragung,  hinter  welcher  eine  zweit«  kleinere 
Herrorragang  folgt;  18.  bei  Nr.  4 2 $ — hier  Taf.  VII,  Fig.  26  c — am  vurdoreu  Ende  ein  kleiner 
zipfeliger  Vorsprung. 

Der  winkelige  Vorsprung,  sowie  Knickung  des  oberen  Randes  der  Scbläfenschappe, 
welcher  unter  29  Schädeln  inageaamrot  18  mal  (also  in  62,07  Procenten)  mehr  oder 
weniger  entwickelt  angetroffen  wird,  muss  offenbar  aU  eine  Rasieneigenthaiulichkoit 
angesehen  werden. 

9.  Ueber  die  Knochen  des  Ainoschädela.  — Da  eine  systematische  Reschreibung  der  ein- 
zelnen Schädelkiiocheo  — soweit  dies  l>ei  der  cranioskopischen  UntersuchuDg  von  intacten  Schädeln 
möglich  ist  — bisher  noch  nicht  unternommen  wurde,  können  wir  auf  dieses  Thema  hier  nicht  näher 
eingeben.  — Von  den  Scbädelknocben  will  ich  hier  den  Unterkiefer  hervorbeben,  welcher  bei  den 
Aino,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Fällen,  eine  Massivität  in  seinem  Baue  aufweist;  namentlich  aber 
sind  die  Aeste  des  Unterkiefers  bei  den  Ainoscbädeln  sehr  kräftig  entwickelt.  — Besichtigt  man  die 
Abbildungen  (UTh.,  Taf.  lu.ll,  sowie  hier  Taf.  III  bis  VI U,  so  wird  man  kaum  einen  Unterkiefer  linden, 
welcher  nicht  kräftig  gebaut  wäre.  Wir  sind  also  beraebtigt,  di«  kräftige  Entwickelung 
des  Unterkieferknochens  als  ein  besonders  hervorziihebendes  Rassenmerkmal  der  .\ino- 
schädcl auzuseben. 

10.  Ueber  Höhlen,  Gruben,  Canäle,  Oeffnungen.  — In  Anbetracht  dessen,  cIabb  die 
Schädelfonn  ihre  ganze  Wichtigkeit  einzig  allein  den  in  den  Scbildelräumlicbkeiten  beherbergten  Or- 
ganen verdankt,  so  kann  die  gänzliche  Veroacblä^sigung  dieser  RäuiuHcbkeiteii  bei  der  cranioskopischen 
Untersuchung  der  Rasseuschädel  gewiss  nicht  anders  als  das  untrüglichste  Zeichen  des  primitiven  Zu- 
standes der  Craniologie  anfgefasst  werden.  — Freilich  sind  diese  Räumlichkeiten  beim  unaufgesägten 
Hchädel  ohne  künstliche  Beleuchtung  und  endoskopische  Spiegel,  tbeiU  schwierig,  theils  gar  nicht 
einer  anmittelbaren  Besichtigung  zugänglich;  aber  eben  deshalb  muss  um  so  mehr  stigmatisiri  werden, 
dass  man  bisher  auch  diejenigen  Räumlichkeiten  vernacbläasigte,  die  (wie  z.  B.  die  Augenhöblou)  einer 
genauen  cranioskopischen  Untersuchung  auch  unmittelbar  vollendä  zugänglich  sind.  Dass  eine  wirk- 
lich wissenschaftliche  C'raoioskopie,  ohne  systematische  Untersuchung  der  Höhlen  des  Hirn-  und  Ge> 
sichtsschädeU,  der  C'ommuuicationcn  (Gefäss-  und  Nervencanäle)  zwischon  denselben  and  ihrer  OelT- 
nungen  an  der  änsaeren  Oberfläche  des  knöckerneu  Schädels  — nicht  denkbar  Ist,  muss  doch  klar 
sein.  — Die  cranioskopische  ForschuDgetechnik  muss  doch  endlich  einmal  stob  auch  mit  ähnlichen 
Hülfsmittelu  versehen,  welche  die  medicinischen  Forechangeo  zur  Besichtignng  verborgener  Körper- 
höbleu  mit  so  überraschenden  Erfolgen  anwendet. 

I:U  genügt,  die  hier  berührte  Frage  nur  einmal  aufzuwerfeu,  um  sofort  emzuseben,  wie  ausser- 
ordentlich weit  wir  noch  im  craniologischen  Problem  zurückgeblieben  sind  und  ich  kann  auch  hier  nur 
wiederholen  (was  ich  schon  im  II.  Tbeile  auseinandersetzte) : dass  wir  — bereits  nach  einem  halben 
Sioulum  craniologischer  Forschungen  — jetzt  erst  recht  am  allerersten  .\nfange  einer  wis-*en8chafl- 
lichen  Untersuchung  der  Schädelform  uns  beBndeo.  — Die  grosse  Lacune  in  der  Cranioskopie  der 

ArebiT  für  Aathroixtli^s^«.  Bd.  XXIV. 


Digitized  by  Google 


54G 


Prot  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Aino  wird  also  e!>CDfalU  erst  fortan  auszufüllen  sein.  Bis  dahin  wollen  vir  doch  wenlgsteuo  diejcnigm 
craoioskopiscben  Merkmale  benützen*  welche  uns  die  vorhandenen  Schädolabbildangcn  zn  VcrfögsD]^ 
stellen. 

Ich  werde  hier  im  Folgenden  einige  Einzelheiten  anführen»  um  hierdurch  diejenigen  CoUegsn,  die 
über  ein  grösseres  Sohftdelmatorial  von  den  Aino  verfügen*  zu  einer  weiteren  and  systemstisctiea  Vc^ 
fnlgong  der  betredfeodeu  Fragen  uuzaregen. 


«)  lieber  die  Form  der  Angenhü  hlen  öffn  u ugen  >).  — IHe  t’iurisslinien  knöcherner  be* 
bilde  sind  immer  complicirt.  Eioerseits  stellen  sie  Combinatiouen  von  gestreckten  und  gekrüumlra 
Linien  dar^  andererseits  wieder  sind  )>ci  ihnen  die  gestreckten  Linien  mehr  oder  minder  gebroches. 
die  gekrümmten  Linien  nach  verschiedenen  Radien  gebogen.  Wir  können  deshalb  derartige  (Jmriar 
bilder  nnr  dann  mit  Worten  deutlicher  beschreiben*  wenn  entweder  die  geraden  und  dabei  Dicht  ge- 
brochenen Linien  — »der  die  krununen  mit  einheitlicher  Fiuxiou  gebogenen  Linien  vorhcrrscltea-  — 
Wären  die  vier  Ränder  der  Aagenhöbienöffnungen  durchwegs  geradlinig*  so  bekämen  wir  je  aschdfn 
verschiedene  Vierecke  ((Quadrate,  Rechtecke*  Rauten- Rhombi*  Uboraboide,  Trapeze  oder  Trapetoidr); 
oder  waren  sie  dorchwegi  bogig  gekrümmt,  dann  liekämen  wir  je  nachdem  die  Formen  eines  Kreita. 
Sphaeroids*  eines  KIlipsoids.  — In  der  Wirklichkeit  aber  kommen  beim  Mensebensebüdet.  weder  rcäo« 
Vierecke,  noch  reine  Kreis-  oder  Ovalformeo  vor.  — Angesichts  dessen*  dass  wir  es  nie  mit  reiotu 
einfache»  Formen  zu  thun  haben,  so  können  wir  diu  Umriissfiguren*  wenn  die  vier  Orbitalränder  in 
Allgemeinen  mehr  gestreckt  verlanfen  und  ihre  Zusammenstosae  in  Form  einer  Knickung  enchi-izeD. 
dieselben  als  Vierecke  bezeichnen;  sind  die  Ränder  anffallender  gekrümmt  and  stosseo  disKlbeD 
unter  einander  in  Bogen  zusaniroen*  daun  können  wir  dieselben  als  rnnde  Formen  bezeichnen.  Es  giclr 
aber  sebr  viele  Fälle,  wo  wir  oben,  wegen  der  erwähnten  Complicationeo,  die  .^ogcnhöhlenöffDungiro 
entschieden  weder  viereckig  noch  rund  bezeichnen  können ; wir  wollen  in  diesen  Fällen  die  Fora  drr 
Aageuhölilenfltfnangen  als  eine  Uebergangs-  oder  als  eine  combinirte  Form  hezeichwe- 

— Imttroasen  und  Ganzen  können  wir  bei  den  Augenböhlenulfmingen  also:  1.  viereckige.  2.  roaiilithe 
und  3.  combinirte  oder  Uebergiingsformcn  untersobeiden.  — Eine  weitere,  d.  b.  präcisere  EiollieUuDg. 
wäre  nur  dann  möglich,  wenn  wir  eiuemeits:  die  gegenseitige  Neigung  der  zwei  Dimensionsaxeo (Breites* 
und  Holienaze),  sowie  die  der  Frarisalinien  sammt  den  L&ngeiimasseD,  nud  andererseits  dioKlauoz  ikr 
Krümmungen  mittelst  der  Coordinaten  Viestiminten  — wozu  aber  geometrische  Zeiehnangen  outbig  lizi 

Pass  wir  in  Bezug  auf  die  Ainoschäd«*]  uns  vorläufig  mit  der  groben  Unterseheiduog  drr  FenssB 
der  Augenhohienöffnaugou  bescheiden  müssen,  braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  «erden. 

Es  erweist  eich  die  Form  der  Angenhöhlenöffhungen  anf  den  Norma  frontalis-AbbildaogeB  roi 
26  Ainoschndeln  wie  folgt : 


l. 

Iki  Nr,  1 

Ö* 

— 1 

1.  Tlii  il, 

Tal 

. 1,  Fitf.  7 

2, 

, Nr.  ;i 

c* 

— 

n 

1,  Fig.  11 

:i. 

, Nr.  7 

— 

, 

II,  Ki'.%  17 

4. 

. Nr.  H 

<f 

— 

II.  kV  21 

, Nr.  IO 

Q 

— . 

„ 

, 

II,  ¥v'  W 

6. 

. Nr.  I.l 

1 

hier 

111,  fia.  1 b 

7, 

, .Nr.  U 

1 

— 

_ 

m,  Fig.  2 b 

8. 

» Sr.  !.•» 

— 

_ 

III,  Fit:.  :i  1. 

M. 

, Nr.  |rt 

i 

— 

IM,  Fv4.  4 I. 

lu. 

. Nr.  -J.l 

0* 

— 

IV,  fi|;.  Üb 

11. 

- Nr.  *J« 

cT 

— 

IV,  Fij:.  lob 

12. 

, Nr.  j:. 

cf 

— 

« 

IV,  Fin.  11  b 

n. 

- Nr.  Jrt 

d* 

— 

IV.  Fiv-.  12  b 

u. 

. Nr.  ’j; 

cf 

, 

IV,  FiL'.  13  b 

i&. 

, Nr.  liä 

— 

- 

V,  Fii:.  U b 

iti. 

, Nr,  30 

9 

- 

- 

e 

V,  Fi;..  t<)  b 

ir. 

- Nr.  31 

_ 

p 

VI.  Fk.  17  b 

— vi«-ri'ckit;  (im  GrtMsi-n  umJ  OsnifB  rKhtntiKl« 

— twHirrM-il-  vi<TP«-ki){  (rn-hts  rcHitetkii;,  Unk«  ifiudrali^k). 

— 1rt-i«I.Tneits  vierrtktz  (rliomUtitli:««  h)i. 

rebi*r^aii);»forin  (iwisrb«n  Itwbtwk  a»<!  (Kg). 

— rvclit»  viervi-kiz  (tra}»r>oujii.rti)  link«  oral  (UrWrg*«tf»ti>nn). 

— UrbrrcanicrlAi’ui  (twUrUt-B  ne»hl»<-k  ubJ  iHg). 

— heWi-rvii'.  l' r b c r a ti  g » I « r m Uvri»cii<'i)  grokteck  uo'l 

— U-bli-nr-il»  UrliertraagAform  («wi!»cben  Prf-chlpck  onJ 

— «ivreikiK  (rrt-bl»  r**cbli^kig,  link»  rbosHboHtivbl. 

— britiv-rKciu  t‘ e b^rga  Q Z t «r  iD  (rrchln  Khoaitm»,  linb  Oral). 

— rrebt»  viereckig  (U«-c)iit-ck),  link»  Oval 

— iM-idrrM-tU  virreckig  (libutBbu»). 

— bei<Jer-»Us  lT«*trrzang«ft>riD  (R«*chleck  nud  Oral). 

— br«lrr‘«it‘  rieret  kig  (recht»  Trap«,  Hak»  Khi*inl>oM). 

rechl«  vierrckiz  (Krcliteck)  Imk»  U ebe  rga  ii  gatofffl  Innwkfr 
Uei  hteck  ii»4  Oval). 

— l»eiderf«itB  t* r h e rgaii g» fo rti»  (mhi»  Otnl  vorbeirJibfftl, 
{wihi'bett  Kccbt«*i:k  und  Oval). 

— I>ei«(er«eita  t’  ober  i;  ■ trga  fo r m (rerbtsmebr Oral,  Imin  n»*kr Rrekwk) 


*1  Es  kann  gtir  k(*i»e  Frage  »ein,  t|aa»  «li«*  blsbtirige  Oeplluj'tithejt,  bei  Yergleichubgeo  der  Rtuaen-** badei. 
<he  uiiHt<«mis-'b«  Coiistruction  «l**r  Aucenbölilenwandun^'  gänzlich  au»74*r  Acht  zu  lassen  und  die  ti»]*l^ 
Kassen  nnr  in  hrtu'j  nuf  die  frm-s*sMgur  d•■T  Augenlii>hletir>iVitungen  vun  einander  zu  ontersrbeideii.  hkM 
zweckdierihc-h  sein  kann.  Auf  die  vielerlei  hOohat  «.-banikterisiischeii  VsriationeD  der  anatomiwbeo  EiDttibsiUfl 
iiiuerhaib  der  Augenhöhlen,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eindeheu  und  verweist*  die  Fcwscber  betiufs  Anivin>»Z- 
dir>»e»  vernachlässigte  Froldem  a^atematiach  in  Aii(rrifT  nehiuen  zu  wollen,  auf  meiuen  Vortrag.  ,Dw  Orbii» 
d.*n  Fritiiaien  etc.*  im  t orre»|jojnh-i»zblatle  der  deutscheu  antlir  Ciesellsch.  Mümhen  1881.  Nr- 1»>. 
einer  aUgeincinen  Orietitirung  di«  attir«lJen<lereM  \ uriatiotieu  und  l.’Hl>ergaiigs(onnen  der  wichligeren  aBsb'Oiiscli«® 
Merkmale  der  Annenhohlen  angefuhrt  sind. 
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10.  B«i  Nr.  3'i  cf  hier,  T«f.  VI,  Fit;.  ]Hb  l>pi<ier«eiu  l’ehe rf a d gefo r iq  (Oval  rorberrKlMod). 

H*.  4 Nr.  3.3  cf  ~ f>  n VI,  Kig.  19h  rechts  Uchergaugtform  (Kechteck,  Oval),  link»  Reckleck. 

'io.  , Nr.  .H4  ^ — p „ VI,  Fig.  20  b — beiderseits  rrhergangsforni  (Oral,  Rechteck). 

‘il.  ^ Nr.  86  cf  — i.  p VI.  Fig.  21  b — rechts  viereckig,  liuks  Oral. 

2'2.  • Nr.  37  $ , VI),  Fig.  22  b — heldemits  Uebergangsform  (Oval  nnd  Rhomboid). 

2.3.  « Nr.  38  $ — „ p VII,  Fig.  23b  — ijeidameita  viereckig  (das  Rechtest  rechts  «leutlirhOT  als  liaks). 

*i4.  , Nr.  .39  9 *<2-^  h — rechts  die  Rkiider  ausge<>ägt,  links  viereckig  (|{b«inil>oid). 

23.  , Nr.  40  $ ~ p p VII,  Fig.  25b  *■*  l>eiJerscits  viereckig  (Rbomhoid). 

24.  „ Nr.  42  $ — n • VII,  Fig.  26  b rechts  die  Ränder  ausgel^,  liaks  viereckig  (Rechteck). 

Wio  wir  aus  dieser  Tabi'Ue  ersehen  könneti,  ist  die  rundliche  oder  die  UebergaDg«form  bäuliger 
als  die  eutaebieden  Tiereckige  Form  bei  di^^n  Ainoschftdeln.  Die  erstere  kommt  unter  den 
26  Schädeln  11  mal  (also  io  42,31  Frocenteii),  die  letztere  8 mal  (in  30,77  !*rocenten)  vor;  in  fünf 
FAllen  (19,2.1  Prncente)  war  die  Form  auf  der  einen  Seite  viereckig  und  auf  der  anderen  Seite  rund- 
lich. ln  Kwei  Füllen  war  die  eine  AugenhohlenOffnuiig  beschädigt  (nach  dem  Tode  ausgesfigt). 

Da  auch  bei  Europ&eru  eowohl  die  rundlichen  wie  auch  die  viereckigen  Formen 
der  Orbiialöffn  ungen  promiscue  Vorkommen,  so  weisen  auch  die  Aino  dieses  allgemeine 
Verhalten  auf;  jedoch  muss  für  sie  die  verhältnissmässig  grosse  Häufigkeit  der  eut* 
schieden  viereckigen  Orbita  löffnungeo  (.10,77  Procente)  horvorge hoben  werden. 

Um  aber  dieses  Merkmal  präciser  beurtheilen  sit  kunuen,  müssten  die  Formen  der 
.‘kugenhöhlenöffniiugeu  Überhaupt  noch  eingehender  bei  den  einzelnen  MenschenrAsseu 
untersucht  werden,  namentlich  aber  wäre  es  nöthig,  die  übrigen  Ostasiaten  auf  die 
Formen  ihrer  Augenhöblenöffnungen  näher  zu  untersuchen.  Vom  vergleichend  ana- 
tomischen Standpunkte,  nämlich  in  Hezug  auf  die  Augenhdhlcnöffnungon  der  .\nthro- 
poiden  und  der  übrigen  Affen,  muss  ich  bemerken,  dass  auch  hier  sowohl  die  rundlichen, 
wie  die  viereckigen  Formen,  anzutreffen  sind,  und  zwar  findet  man  hier  so  auffallend 
abgerundete  (spbaeroide  und  ovale),  wie  auch  viereckige  Formen,  wie  man  sie  bei 
MeDschenscliftdeln  gewiss  nur  in  höchst  seltenen  .Ausnahmen  (und  auch  in  diesen  Fallen 
beinahe  immer  mit  anderen  Abnormitäten  der  Scb&delform  zusammen)  findet.  Fs  scheint, 
dass  die  Variationen  bei  Formen  der  Augenhöblenöffnungen  beim  Menschengeschlecht 
im  normalen  Gange  nicht  die  Kxt re mo  erreichen,  wie  bei  den  Thieren  ; z.  U.  so  auffallen d 
abgerundete  ovoide  Augenhöhlenöffnungen,  wie  eiefürSimia  satyrus  (Orang)  so  eminent 
typisch  sind,  kommen  meines  Wissens  bei  keiner  einzigen  .Menschenrasse  typisch  vor. 

< — liu  Scblusstheile  dieser  Arbeit  werde  ich  über  diese  Frage  noch  snsführlicher  verfaaudelu. 

/l.  Ueher  die  Foramina  sn  praor  bi  t a I ia.  — Ich  rechne  die  Anwesenheit  dieser,  zwischen 
der  .Äugenböhlo  und  der  StirnoberHäche  cummunicireuden  Nervencanftle,  zu  den  specihschen  Mt-rkmalen 
des  menHi-hlichen  Typus;  da  die^^elben  bei  den  Anthropoiden  und  übrigen  Affen  im  .Allgemeinen  feblon. 
Ihr  Auftreten  erfolgt  erst  bei  solchen  .Saugethieren  wieder,  deren  Augenhöhlen  schon  einen  anderen 
anatomischen  Typus  aufweisen,  als  l>ei  den  .Affen  und  Anthropoiden  — deren  Augenhöhlen  dem  Typus 
der  monschiiehen  Augenhuhlcn  unter  allen  Thieren  am  nächsten  stehen.  — Auch  beim  Menschenscbädel 
können  dto  For.  supraorbitalii»  fehlen,  in  welchen  Fällen  sie  durch  die  lucisurae  supraorbitales  ersetzt 
sind.  Incieurae  sind  schon  bei  den  Anthro]M>ideu  und  Affen  anzutreffen,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen 
viel  seichter  und  nnbestimmter  ausgeprägt,  als  l>eim  Menschen,  wo  sie  viel  tiefer  und  viel  mehr  um- 
schlossener sind,  weshalb  hier  diu  Tendenz  zu  einer  Loch-  bezw.  Uanalhildung  aus  der  Incisura 
vorherrscht  — wio  man  in  der  That  die  verschiedensten  Üebergänge  und  (^mbinationen  zwischen  In- 
cisuru  und  Foramen  supraorbitale  bei  Menscbenschädeln  beobachten  kann.  Hei  den  Anthropoiden 
und  den  Übrigen  Affen  besteht  der  Typus  in  Bezug  auf  die  oberen  Augenhöblenräuder 
darin,  dass  diese,  von  der  Incisnra  frontalia  augefangen,  im  ganzen  weiteren  V'erlaufe 
ohne  jedweden  tieferen  Einschnitt  (Incisuru-  und  Foramenbildung)  anf  den  Joch  for  t- 
satz  des  Stirnbeines  übergehen.  Solche  nngekerbte  obere  Augenböhlenränder,  die  zu- 
gleich eines  Foramen  supraorbitale  entbehren,  nenne  ich  pUhekoid.  •— * Ich  kann  auf  die 
vielerlei  Kiuzelbciteii  der  Variationen  der  oberen  Augonhöhlenränder  in  Bezug  auf  die  Incisnra  fron- 
talis,  Incisura  supraorbitalis  und  Foramen  supraorbitale  hier  nicht  naher  eingehen,  worül>er  ich  im 
Sohlusstbeile  dieser  Arbeit  verhandeln  werde,  und  will  hier  nur  vorläuHg  hervorhoben,  dass  ausser 
solchen  Fällen,  w'o  eine  Incisnra  supraorbitalia  in  ein  Foramen  supraorbitale  übergeht,  auch  solche 
Fälle  Vorkommen:  wo  einerseits  oberhalb  eim-r  Incisura  frontalis  auch  noch  ein  For.  supraorbitale  — 
und  aiiderersGitfl,  wo  zwei  fertige  Foramina  supraorbitalia  (also  ein  For.  supraorbitale  duplex)  vor- 
küiuinon.  — Hierbei  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Fälle  eines  wirklichen  Foramen  supraorb. 
duplex,  also  doppelter  Canäle  zwischen  der  Augenhöhle  und  dar  Stirnoherflachc,  genau  za  unter- 
scheiden sind,  von  den  verhältmssmässig  häuGgeren  Fällen,  wo  neben  einem  For.  supraorbitale  noch 
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eia  zweites  (zumeiHt  Tiel  kleinei'eB)  l/ocb  Torkommt,  welches  aber  nnr  io  die  Diplom  dp«  KsocWn» 
führt  uud  somit  nor  zum  Durchlass  einer  Veua  diplo^tioa  dient. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  kurze  CharakteriBtik  der  oberen  Augonhöhleorinder  toq  denielbro 
26  Norma  frontaU9*^Abbildungen  wie  rorhin,  weshalb  hier  die  betreffenden  Zeicbnangstafcln  und  Figarrü 
nicht  mehr  citirt  sind. 

1.  Bei  Sr.  1 cfi  fehleo  Forsm.  sii{ira<»r)>.,  «owie  deutüche  lacUurs«  suprsorb.,  die  «bereo  Ao(;*shnbkati&itr 

ftind  pitbekoid. 

Z.  . Sr.  3 cf»  die  obereu  AuceohublearäDdcr  pttfaekoid. 

3.  ■»  Nr.  7 beidenrit«  ein  Kor.  s u p r uor bi  tu  1 e. 

4.  • Nr.  8 cf»  die  nbereu  .tu^obwblenrkadf'r  pitbekold. 

5.  „ Nr.  10  fi,  « . . pithekoid. 

6.  « Nr.  IS  5,  . « pitbekoid. 

7.  n ^r.  1 4 D » n * «I  p i I b e k 0 i d. 

8.  ]•  Nr.  13?»«  » pitbekoiti. 

9.  . Nr.  lt>  • » pilhekoid. 

10.  m Nr.  ‘iS  {ff  beider»eii»  deutlUbe  tnei».  tupraorb. 

11.  « Nr.  Z4  cfi  rechterseita  Forsmen  aupraorb.,  link»  luclaurn  aupraorbitalia. 
ri.  • Nr.  3S  ^f  bei<l«r»eit«  lueia.  »upraorb. 

13.  ff  Nr.  3d  cf»  beideraeiU  Foramen  auprsorb. 

14.  „ Nr.  27  cf>  beidrrseita  lacia.  aupraorb. 

13.  , Nr.  26  9.  rechts  incia.,  Ituk»  Foraraen  aupraorb. 

18.  ff  Nr.  30  V»  die  oberen  Augvahöbleorao'ler  pithekold. 

17.  „ Nr.  01  <ff  rechts  loeta.,  link»  Fornmeu  aupranri». 

18.  , Nr.  .12  cfi  bciderMMl»  laci».  aupraorb. 

19.  ff  Nr.  33  cfi  lieiderieitA  Foraineti  aupraorb. 

2U.  H Nr.  34  di«  oWren  Aatenböhleuräudcr  pitbekoid. 

21.  ff  Nr.  33  cf,  be»der»«ita  Incia.  aupraorb. 

2‘i.  • Nr.  37  rechts  »eichte  Incia.  au  praor  bi  t a i ia  , links  fäoalieb  pitbekold. 

23.  y,  Nr.  38  $,  recht»  Incteura,  links  pitbekoid. 

24.  . Nr.  39  9,  recUt#  der  obere  Augenhöblenrand  etwa»  au»^eaii|;1  (kein  For.  suprsorb.),  links  pltbekell. 

'23.  . Nr.  40  9.  rechts  pitbekoid.  liok»  lucis.  aupraorb. 

2d.  « Nr.  42  9.  reebta  der  obere  Aui^enbohteoraod  etwa«  auai^esägt  (kein  For.  aupraorb.),  links  pithekeid. 

Da  unter  den  26  .4inosehftdeln  der  pithekoide  Typus  in  10  FAllen  beiderasita,  ssd 
in  5 Füllen  auf  der  einen  Seite,  insgesammt  also  bei  15  einzelnen  Schädeln  (67.69  Pro« 
eente)  angetroffen  wurde,  ui>  kaun  der  ptthekoido  Typus  der  oberen  Angcnböbles* 
ränder  für  diese  Aiuoach&del  rorderhand  als  ein  UasBenmerkinal  gelten.  leb  atg« 
vorderba  nd,  da  die  obere  n Au  ge  nh  Ahlenränder  in  Dezug  auf  diese  Be  sc  b aff«  nb  eil  bi>* 
her  statistisch  überhaupt  noch  nicht  aufgenommeu  wurden,  und  weil  solche  pitbekoid« 
Formen  sueh  bei  europäischen  Scb&dcln  Torkoinmen.  — Um  die  Typoefrage  fftr  di« 
Ainoscb&del  präciser  zu  entscheiden,  müssten  vor  Allem  die  AugenbbbleDrsnder  d«r 
übrigen  Oatasiaten  untaruncUt  werden. 

y,  Ueber  die  Foramina  infraorbitalia.  — Diese  Xorvencanüle,  bezw.  LXicber,  kummen  f*“ 
meitiscbaftlich  beim  Menschen-  und  ThierscbAdel  vor,  so  dass  nur  in  Bezug  auf  dieAuzabl  der  fadslrs 
Milndougeo  dieser  Canülo  zwischen  heiileriei  Schädeln  ein  typischer  Unterschied  obwaltet.  Ikr 
meuMcbliche  Typus  besteht  in  der  Hiaheit,  der  thicrisefae  hingegen  in  der  Mehrheit  der  faeialeo  Oeff* 
nuug  des  ranuti«  infraorbitalia.  Solbstverständlich  kann  auch  bei  Thieren  mir  eine  einzig«  Milodang 
vorknmiucD.  wie  auch  entffegongesetzt  bei  Menschenschädeln  mehrfache  For.  infraorbitalis  auftrelen 
können;  di«  typische  Unterscheidung  leidet  hii-rdurch  keinen  Abbruch.  — Specioll  muss  ich  ooch  her* 
vorheben,  dass  die  MaltipticitUt  des  Fornmen  iofraorbitale  hclion  hei  den  Aotbropoidrn  typt«cb  so^ritt 
Da  hier  zur  ltegi)*trirung  nur  AbbildungeiL^zur  Verfügung  stehen,  mns«  icb  leider  betoerkes.  d»w 
niebt  alle  Norma  frontnlis*  Abbildungen  nach  dieser  Kichtung  hin  dem  Zwecke  der  craoiolofisdies 
Forschung  eni8pr«du*ii.  So  sind  z.  II.  die  Abbildungen  dosSi:hüd«ls  Nr.  3 ^ — I.  Th.,  Taf.  I.  Fi|{.  11. 
und  desjenigen  Nr.  16  J — hier  Taf.  111,  Fig.  4 b hierzu  nicht  geeignet.  Ks  scheint  beiX’r.^tf  — l.Tk« 
Taf.  II,  Fig.  21  — rechterseita  ein  Korameu  infraorb.  duplex  vorzukommen  (bestimmt  kaon  man  4i« 
Sache  nicht  ausnfhmen);  eheuso  wie  Wi  Nr.  !<•  9 — I.  Tb.,  Taf.  II,  Fig.  Hl  — wo  ausser  d«io 
malen  bor.  iofraorh.  uicdialwärts  gegen  den  Hand  dor  Nasenhölilenöffnung  noch  ein  zweites  Lccb  sh* 
gebildet  ist.  — Unter  den  übrigen  Norma  frontalis  - Abbildongen  sind  nur  zwei,  nftmlicb  bei  Nr.3l<f 

— bi»*r  Taf.  VI,  Fig.  17  h — wo  links  ausser  dem  normalen  Loche  noch  zwei  accesorisebe  For.  infrs* 
orbitalia  und  rechts  ein  For.  iiifraorb. duplex  Vorkommen ; sowie  hei  Nr.  42  ? hier  Taf.  Vll,  rig-2*'* 

— wo  rechts  »u»s4‘r  dem  n<>ruml«o  I.a>cbo  noch  iu  der  Nähe  des  unteren  Augenliöblenraiidep  «in 
cesorisch«*'  Ix)cli  »bg»‘bildet  ist  (auf  der  *,«  Nat.'Dr.-Abbildung  Fig.  26  b fehlt  dieict  zweite  Loch).  — 
Kine  grOs-ere  Sorgfalt  bei  Scbudelabbilduugcn  wäre  gewiu  sehr  erwünscht. 
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d.  Ueber  die  Foraroina  xy^omaticO'facialia.  — Auch  hier  besteht  dasselbe  Verh&ltDiss 
in  Beaug  auf  die  UDtcrscheidaog  des  monacblicben  und  thieriscbeD  Typus.  Für  den  Menschonscb&del 
ist  ein  einziges  For.  zyg(>niatico*^faciaIe,  fär  den  thierischen  Schädel  und  zwar  schon  von  den  An* 
tbropoiden  angefaogen  — sind  oudirfucUe  faciaU  OefTuunguxt  typisch.  — ln  Bezog  auf  diese  Löcher 
sind  die  Scbädelabbildungen  noch  weniger  brauchbar  als  vorhin;  einerseits  sind  diese  Löcher  viel 
kleiner,  oft  so  klein,  dass  dieselben  auch  atu  knöcherneu  Schädel  nicht  sofort  erkennbar  sind;  anderer- 
seitB  komiuvu  auch  solche  Falle  vor,  wo  sie  anf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  des  Schädels  voll- 
ständig fehlen,  und  eine  Canalmüudung  auf  der  facialen  Oberfläche  des  Wangenbeines  auch  mittelst 
der  Lupe  nicht  aufHndbar  ist.  — Hat  man  also  — wie  hier  — nur  Scbädelabbildungen  iro  ver- 
kleinerten F'orniat  der  Naturgrösse  vor  sich,  so  kann  von  uincr  zaverlftssigüo  Regiatrirung  dieser  Löcher 
nicht  die  Hede  sein,  da  aus  dem  Mangel  eineti  abgebildeten  Loches  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  ein  solches  i./Oeb  auch  am  knOeberuen  Schädel  selbst  fehlte.  Den  besten  Beweis  hierfür 
befern  uns  die  Abbildungen  des  Schädels  Nr.  23  <f  (s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9),  denn  während  auf  der  in 
* I Naturgrösse  gczeichiietou  N.  teoiporaUs  siuiitra  Fig.  9 c ara  Wangenbeine  nicht  eine  Spur  irgend 
eines  For.  zygomatico-faciale  za  sehen  ist,  sind  auf  Fig.  9e  — welche  die  beiden  Wangenbeine  in 
Naturgrösse  zeigen  — auf  jedem  Wangenbeine  sogar  zwei  For.  zygom.-facialia  nnd  zwar  ganz  deutlich 
abgezeichnet.  — Zur  Ilegistrirnng  der  Foramina  sygouiatico-facialia  können  hier  nur  die  17  Köper* 
uicki'scben  Schädclzeichnuugen  verwendet  werden,  da  die  übrigen  theila  zu  skizzenhaft,  tbeils  zu 
ungenan  sind,  um  dieselben  für  dieses  schwieriger  naebzaweisende  Merkmal  in  Betracht  ziehen  zu 
kunneii.  Iliejeuigen  Fälle,  wo  gnr  keine  For.  zygom.-faciale  abgebildet  ist  — * wegen  des  schon  vorhin 
erwähnten  Momeutes  — hier  bei  Seite  lassend,  werde  ich  nur  diejenigen  Fälle  regisiriren,  wo  ein  oder 
mi-hrcre  Löcher  am  Wangenbein  abgebildet  sind.  — Ohne  Löcher  sind  hier  insgesamrot  5 Wangen- 
beine abgebtldci  (bei  Nr.  24cf,  25c^,  32c^,  3.5o*,  40$),  somit  nur  noch  12  Aiuoschädel  zur  Vergleichung 
übrig  bleiben.  Unter  diesen  zwölf  Fällen  kommt  die  tberoide  (theromorphe)  Formation  insgesammt 
H mal  vor.  — Nämlich: 


1.  Sr.  *i3  — hier  Taf.  IV,  beiileneiu  Kor.  <r|;oin.  * heial«?  liupict  (auf  üer  */*  Gr.  • AbHiWui»(f  Fig.  9 c 

fehlanil. 

Z.  « Nr.  27  ö*.  — „ „ IV.  Fijj.  13  c — eio  For.  iyg.*fac.  Juplci  uad  am  Proc.  toarfrio-  Sömo.  »Ib  dritte*  Loch. 

3.  ,,  Nr.  c^,  — „ f.  V,  Fig.  14  c — drei  F«r.  rygom.-facialia. 

4.  • Sr.  .30  ö*,  — - „ V,  Fig.  16  c — vier  F«r.  trgnm.-fftciaUa. 

5.  • Sr.  32  cf.  — - VI,  Fi;».  ISc  — zwei  For,  zrgom. -facialia. 

ri.  , Nr.  .'13  <f,  — ^ « VI,  Fig.  19  c — «wei  Kor.  tygom.-iacUlia. 

, Sr.  37  S,  — ,,  , VII,  Fig.  22  e — zwei  For.  zygnm. • fsmlit. 

7.  ,,  Sr.  38  „ ,,  VII,  Fig.  23c  ~ zwei  For.  zygom. * fariaÜa. 


Diese  8 Fälle  unter  12  Schädeln  stellen  60,67  Procente  dar,  weshalb  dieser 
tberoide  Typus  der  For.  zygomatico-factalia  als  ein  Bassencharakter  für  diese  .\ino* 
schftdel  aufgefasst  werden  muss,  da  der  xar  menschliche  Typus  (ein  einziges 

Foramen  zygora.-fac.)  nur  in  33,.S3  Procenten  vertreten  ist. 


i.  lieber  die  Naseuhöhleoöffnuug.  **  In  Bezug  auf  die  Nase  be.>«teht  der  specifische 
Unterschied  zwischeu  dem  mengeblichen  nnd  thieriseben  Typus  einerseits  in  der  Cunformation  des 
Nasenrückens  und  andererseits  in  derjenigen  der  NaseuhöbleuötlnuDg.  Der  giebeldacbförmige  Nasen- 
rücken ist  ein  ausschliosUches  Prärogativ  des  menschlichen  Typus;  der  Mensch  ist  stegorrhin,  das 
Thier  astegorrhin.  Kbeoso  ist  die  echte  Birn-  oder  Karteiiherzform  der  Kasenhöhlcnöfl'nnng  ein 
zweites  Prärogativ  des  menNchliohen  Typus.  — Diese  zwei  Hauptcharaktere  des  mcDschlicheo  Nasen- 
skeletteg  stehen  zu  einander  in  einem  innigen  Zugammenhange.  ln  Bezog  auf  den  Nasenrücken  muss 
bemerkt  werdi^n,  dass  Ijeitu  stegorrbinen  Typus  nicht  nur.  die  Najtenb«rine,  sondern  immerzugleich  auch 
die  Stirnfortsätze  der  Oberkiefer  mit  ihrer  farialeu  Fläche  bervorgegeboben  stehen;  und  ebenso  beim 
aategorrhiocii  Typus,  nicht  nur  die  Nasenbeine,  wundern  auch  die  Oherkiefer-Stirnfortsätze  der  ()uere 
nach  flueb  liegen.  Mehr  oder  minder  flache  Nasenrücken  beim  Menschcnscbädel  stellen  ent^chiedea 
Uebergaiigsforineii  zum  thierischen  Typn*  dar.  Die  Mongolen  sind,  wie  bekannt,  durch  einen  stärker 
verflachten  Nasenröcketi  charakterisirt.  Zuckerkand  1 sagt:  Nasenbeine  spielen  als  Kassen* 

merkmal  eine  grosse  Holle  uud  ich  will  an  dieser  Stelle  bloss  hervorhelten,  dass  nach  ihn-r  Bildung  der 
Schädel  dos  Kaukasiers  von  dem  der  Mongolen,  Malaven  und  Neger  sich  leichter  unterscheiden  lässt 
als  nach  der  Form  der  Hiiuschale.  Die  NaK«'iil>eioe  des  Kaukai»iers  sind  gewölbt  und  springen  über  die 
Obcrkiefer-Stinifürisätze  .«tark  vor  (Taf.  1,  Fig.  I).  die  am  Schädel  der  aufgezählten  Uas.<;ei)  dagegen 
sind  flach  und  springen  über  die  Stirnfortsätzc  «1er  Oberkieferbeine  nur  wenig  oder  gar  nicht  vor 
( l'af.  1,  Fig.  2,  0 und  6h  Bei  den  Negern  sind  die  Nasenbeine  dabei  oft  kurz  und  selir  breit,  bei  den 
ebineseu  häutig  laug  uud  auflallend  schmal.  Bei  deiu  Kaukasier  aiebt  man  im  Profil,  dass  das  Nasen* 
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beiu  in  der  Vcrlüngeruug  der  fucialcn  Fläche  der  Oberkiefer  - StirnforU&tse  lagert,  am  CraDiuiu  der 
citirten  Kassen  biegt  daa  Nasale  am  medialen  Stirnfortsatzrande  zuweilen  selbst  unter  einem  rechten 
Winkel  ab;  die  Nasalia  föllen  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Oberkiefer •Stirnfortsätzen  einfach  aus. 
während  sie  beim  Kaukasier  den  Spalt  überwölben"  (s.  Normale  und  pathologiKcho  Anatomie  der 
Nasenhöhle  etc.  I.  üd.  Wien  und  Leipzig  1S03,  S.  32).  — Ich  habe  diese  Stelle  wegen  mehrerer  Ge- 
sichtsponkte  citirt.  Krstens  ist  es  interessaut,  dass  nach  Y'erlauf  eines  halben  Jahrhunderts  der  modernen 
Craniologie  behauptet  wird:  mau  konnte  aus  den  Merkmalen  eines  einzigen  Knochens  (Naseubeiu)  ge* 
wisse  liuBsen  leichter  Ton  einander  unterscheiden,  als  nach  der  Form  der  Hirnschale  — nach  welcher 
man  seit  A.  Uetzius,  eigentlich  schon  seit  Illumenbach,  die  verschiedenen  Menschenrassen  mit  so 
grosser  Zuversiebt  von  einander  zu  unterscheiden  und  gruppireii  zu  können  wähnte.  — Wenn  aber,  nach 
einer  hundertjährigen  Praxis,  eia  Autor  plötzlich  mit  der  Ilebauptung  auftrift,  dass  eventuell  ein  cio- 
xiger  Knochen  sicherer  znin  Ziele  führen  kann,  als  die  ganze  Hirnschale , so  muss  mau  hierüber  doch 
weiter  nachdeuken,  da  es  doch  klar  ist.  dass  die  Nasenbeine,  in  Bezug  auf  die  ünterBcheidung  auderer 
Kassen,  nicht  mehr  diese  vorzüglichen  Dienste  leisten  können.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  empiri- 
scheo  ThnUacheu  uns  beweisen,  dass  behufs  der  Charakteristik  der  Kassenscbädel  einmal  dieser,  ein 
andermal  wieder  jener  Schädeltheil,  zweckdienlicher  erscheint;  so  mufis  uns  doch  etiileuchten,  dass  eine 
wahrhaftig  wisHenschafiliche,  d.  h.  syKtemutischfi  craniologische  Forschung,  ohne  Iul>etrachtnahme  sämmt* 
lieber  anatomischer  Bestandtbeilc  der  Schädelform  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Mau  kann  thun 
was  mau  will,  zuguterletzt  muss  man  doch  zu  dieser  Hinsicht  kommen  — da  bei  den  durch  den  Dif* 
fercuziruugsprocess  bedingten  mannigfaltigen  Variationen  derSehftdelform,  ein  anderer  .\usweg  einfach 
nicht  möglich  ist! 

Andererseits  will  ich  bemerken,  dass  Zuckerkandl  in  der  citirten  Aussage  die  Rolle  der  Nasen* 
heine  doch  zu  einseitig  hervorgehobon  hat,  denn  die  charakteristische  Stellung  der  Nasenbeiae  ist  eben 
nur  eine  Folge  der  Stellung,  bezw.  des  Vorschubes  der  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeines, 
was  wiederum  andere  und  zwar  comjilicirtere  Momente  zur  Vorbedingung  bat.  Ks  wird  hier  genügen, 
im  Allgemeinen  — und  ohne  jede  Präjudicirung  der  innerhalb  gewissen  Grenzen  verschiedentlich  ver* 
laufenden  Einzelheiten  der  Variation  — darauf  hiuznweiseu ; dass  das  Wesen  des  menschlichen  stegor- 
rhinen  — und  des  thierischeu,  speciell  aber  des  pitbekoiden  aslegorrhinen  Typus  im  Grossen  und 
ttanzen  auf  einer  coordinirten  Stellung  der  Nasenbeine  und  der  facialen  Fläche  der  Olierkiefer- Stirn* 
fortsätze  beruht  Beim  Menschenscbadel  ist  der  giebclige  Vorsprung  der  Nasenbeine  von  einem  Vor- 
sprung (schiefen  Stellung)  der  facialen  Fläche  der  Oberkiefer- Stirnforlsätze  — und  beim  Affenxcbädel 
ist  die  Verflachung  der  Nasenbeine  in  der  teuere  von  einer  solchen  der  facialen  Ol>erfiäche  der  Stirn* 
fortsätze  begleitet;  mit  welchen  Veränderungen  in  der  Stellung  zugleich  auch  morphologische  Ver* 
änderuugeu  dieser  Knochen  und  Knocbentheile  Hand  in  Hand  gehen,  dio  für  den  menschlichen  und 
den  thierischen  (speciell)  pitbekoiden  Typus  nicht  minder  charakteristisch  sind  als  Jene.  — Auf  die 
wichtigeren  Einzelheiten  dieser  correlativen  Verändernngen  werde  ich  im  Schlusstheile  noch  näher  ein* 
geben,  hier  — da  wir  in  Bezug  der  bislier  verhandoiten  Ainoschädel  — keine  anderweitigen  Daten  zur 
Verfügung  haben  alsSchudcUbbildungcn,  müssen  wir  uns  auf  die  aller  gröbsten  Variationen  l>e.«chränkeD. 
— Weil  08  sieb  hier  nur  um  die  Ausnützung  der  Schädelabbilduugen  handeln  kann,  dieselbon  aber  zu 
einer  streng  luethodischeu  Vergleichung  unter  einander  — wegen  Mangel  einer  einheitlichen  Aui* 
Stellung  der  Schade)  ^ nicht  besonders  geeignet  sind,  müssen  wir  mit  dem  vorlieb  nehmen,  was  sie 
uns  el>eu  bieten.  —*  leb  werde  die  folgenden  Kinzelheiteu  in  Betracht  ziehen:  1)  den  Vorsprung  des 
Nasenrückens,  2.  dcu  Einschnitt  (Einkerbung)  der  Nasenwurzel  and  .3,  die  mediane  Profillinie  der  Nasen* 
)>eine.  — Bei  der  Abschätzung  des  V'urapruuges  des  Nascnhüblendaches  liegegnen  wir  grossen  Schwierig- 
keiten, denen  man  bisher  möglichst  auszuweichen  trachtete.  Die  Complicaiiun  besteht  wesentlich 
darin,  dass  die  mediane  Proflilinie  des  Gesichtsskeletten  keine  in  der  geometrischen  Funktion  einheit* 
liehe  Linie  darMellt;  deren  eiiizeine  Abschnitte  also  eine  verschiedentliche  Fluxiou  nehmen  können,  ia 
Folge  davon  nicht  mir  die  Conflguratioo  der  totalen  Proflilinie,  soudern  auch  ihre  Richtung  eine  höchst 
variable  sein  kann  weshalb  auch  die  Ueurthcilung  des  Vorsprunges  aus  der  Frontalebene  mit  vielen 
Täuschungen  verhunden  ist.  Im  Allgemeinen  muss  dieser  Vorsprung  aus  dem  Winke)  der  Proflilinie 
in  Bezug  auf  irgend  eine  constant  genommene  Horizontale  beurtheiit  werden  (was  hier  l>ei  den  in  ver* 
Bchifwlonen  „ilorizontaleu*”  abgebildeten  AinoHchddeln  nicht  ausführbar  ist):  aber  dies  genügt  nicht,  um 
den  — das  ganze  Gesicht  charakterisirenden  — V'orspriiDg  der  knöchernen  Nase  in  Bezog  auf  das 
speciflsche  Gepräge  der  „individuellen"  Schädelformen  — worauf  es  bei  Untersuchung  der  Raaseo* 
Schädel  einzig  allein  aiikommt  — behufs  einer  genaueren  Vergleichung  angeben  zu  können.  Der  sog. 
Prufllwinkel.  d.  b.  der  Grad  der  sog.  Prognathie,  giebt  uns  hierüber  keinen  Aufschluss;  bei  derstdbeu 
Winkelgrössc.  d.h.  bei  demselben  Grade  der  Pro*,  ttrtho-  und  Opisthognathie,  kann  der  Vorsprung  der 
knöchernen  Nase  sich  ganz  verschiedentlich  gestalten.  Mau  muss  hier  also  auf  spocicllereCorrelationen 
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innerbftlb  de«  totalen  medianen  GeaichtsproBU  Hedacht  nehmen.  — Ich  verfahre  eines  Tbeila  so,  dass 
ich  den  Vorsprung  de»  Nasenrückens  iu  Bezug  auf  die  Hichtung  der  den  Medianpunkt  der  Nasen> 
Wurzel  uud  die  Spitze  de»  unteren  vorderen  NaseustacheU  verbindenden  — Linie,  also  anf  die  Uich* 
tung  der  Nasiou*Akautbion(na»ak)* Linie  abscb&tze,  uud  ausserdem,  dass  ich  die  Uicbtung  der  me- 
dianen Na’^eorOckenliuie  [ na -ri*(RhinioD)Linie]  mit  der  Richtung  der  medianen  Nasenaperturlinie 
( u a -ak  ^Linie)  vergleiche.  (Pas  letztere  ist  selbstverständlich  bei  beschädigtem  unterem  Endo  der 
Nasenbeine,  die  io  derThat  so  häufig  verletzt  sind,  nicht  ausführbar,  und  ich  werde  dies  auch  hier  hei 
der  Vergleichung  der  Scbädelabbildungen  ausser  Acht  lassen).  — Ziehen  wir  — oder  denken  wir  eine 
gezogene  — Idnie  zwischen  na-ak,  so  ergiebt  sich  sofort  jener  speciBsebe  L’oterschied  zwischen  dem 
menschlichen  anthropiuen  und  dem  pHhekoideii  Typus;  da  beim  ersteren  die  mediane  Nasenrückeniinie 
vor  dieser  Linie  ziehend  einen  mehr  oder  minder  grossen  Vorsprung  bildet,  beim  letzteren  hingegen  die 
mediane  NasenrückenUnie  (na*ri)  entweder  mit  der  totalen  medianen  Nasenlioie  (na-ak)  zusammen* 
fällt  oder  (in  der  grossen  Ueheneahl  der  Fälle)  sogar  hinter  ihr  veriänft.  Da  diese  l>eiderlei  Linien 
einen  gemeinsamen  olieren  Endpunkt  (am  Nasiou)  besitzen,  so  braucht  man  nur  eine  Normale  (senk- 
rechte Linie)  vom  unteren  Ende  der  medianen  NaseurUckeulinie  (ri)  auf  die  totale  mediane  Nasenlinie 
(na-ak)  zu  erriebteo,  um  die  Grösse  des  für  den  Scbädeltypus  so  charakteristischen  Vorsprunges  des 
Nasenrückens  pricis  abMhätzen  zu  können.  — Da  wir  jetzt  uns  nur  um  die  craoiojikopische  Charakte- 
ri‘>tik  der  Aino»cbädel  bekümmern,  kann  es  »ich  jii^r  nur  um  eine  ungefähre  .‘Abschätzung  mittelst  de» 
Augenmaasstis  handeln.  — Haben  wir  dies  gethau,  so  können  wir  hier  um  einen  wichtigen  ^^chnft 
noch  Wetter  geben,  indem  wir  den  Aotheil  der  Nasenbeine  an  diesem  Vorsprunge  abschatzen  dadurch, 
dass  wir  io  der  erw&huten  Normale  die  Breite  (Höhe)  der  Nasenbeine  mit  der  Breite  (Höhe)  der  fa- 
cialen  Fläche  der  Oberkiefer-Stirufortsätze  vergleichen.  Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  »ich  abermals 
der  speciBsche  Unterschied  zwischen  dem  antbropinischen  und  dem  pithekoiden  Nasentvpus,  da  beim 
letzteren  der  Nasenbeinantheü  verbältnisatnässig  viel  geringer  (oft  minimal)  ist,  aU  l>eim  ersteren.  Ich 
werde  also  alle  jene  Fäll«,  wo  der  Antheil  der  Nasenbeine  im  Proftlbilde  des  Nasenrückens  ein  auf- 
fallend geringer  ist,  als  Uebergäuge  zum  tbierischeu  Typus,  kurzweg  als  pithekoid  bezeichnen.  Beim 
cx4{uisit  ausgeprägten  antbropioischeo  Typus  variirt  zwar  auch  der  Antheil  d«T  Nasenbeine  im  Profil- 
Vdlde  de»  Nasenrückens,  er  knnn  die  Hälft«  (sogar  auch  über  die  Hälfte)  des  Vorsprunge»  aiismachen. 
sinkt  aber  nicht  unter  einem  Orittel  der  Höbe  (der  Brette)  des  Vorsprunges.  Wenn  der  Nasenbein- 
antheil  die  Hälfte  bildet  oder  darülier  ist,  so  will  ich  diesen  Fall  xcec  europäisch  neunen, 

unterhalb  dieser  Werthgrösse  speciell  1>ehufa  Vergleiches  der  Ainoschädel,  inougolisch.  Endlich  muss 
ich  noch  jener  charakteristischen  Einzelheit  gedenken,  das»  während  beim  pithekoiden  Typu»  der  untere 
F^iidtheü  der  Nasenbeine  noch  weniger  hervorsteht  aU  der  obere  Theil  (oft  nuflallend  eiugerlröokt,  ver- 
tieft i»t),  beim  anthropinen  Typu»  im  Gegenlhci]  oft  viel  »tärker  liervorapringt  als  der  obere  Theil,  wie 
wir  die«  namentlich  bei  dem  ausgeachweifteo  Verlaufe  der  medianen  ProBllini«  des  Naseurückens  be- 
obachten — und  dieses  letztere  Verhalten  kommt  «pericdl  bei  jenen  Formen  der  knöchernen  Nase  so 
typisch  vor,  die  anderweitig  »ich  dem  pithekoiden  Typus  nähero.  (Es  sei  hier  lH>merkt,  das«  trotz  der 
eventuell  sehr  grossen  Annäherung  der  menschlichen  knöchernen  Nusenform  zum  tbierischeu  Typus  — 
doch  immer  noch  ein  genau  feststellbarer  Unterschied  zwischen  diesen  menschlichen  Formen  und  der 
thieriseben  Form  obwaltet;  man  raus»  also  da«  Epitheton  pithekoid  nur  im  Sinne  einer  Uebergangs- 
forra  uehraeo).  — Die  Registrirung  de«  Einschnitte«  am  Nasion,  sowie  der  medaanen  ProBllinie  der 
Nasenbeine  erheischt  keine  weiteren  Aufklärungen. 

Ich  »teile  meine  nach  dem  groben  Augeoiuaass  gemachten  Beobacbtuugeu  au  den  Norma  tempo- 
ralis- Abbildungen  der  hier  vorhandenen  Ainoschädel  im  Folgenden  zusammen. 
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eiiischn.  stumpfwinkelig,  NasenbriuHntheil  uur  unteo  !<tkrker  ( breiter), 
Bon«t  «rlimat.  ProHllinie  au«grM'hveifl,  untere«  Knde  etwa»  aul'wirt» 
stehend. 
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stark.  Na>>i*»nein«clin.  »tmnpl',  tisch  SaMrnladnantlH'il  am  obere« 

Knde  etwa»  wenicer  gering  »l«  gegen  die  Mitte,  gegen  da»  untere 
Ende  »tark  vurherrsrUemi,  ProiiiUtne  gegen  das  untere  Ende  stark 
au«‘.:e!>cbweiü.  uiiterrs  Ende  aufwart»  ..tehend. 

~ Na»«iir.  siurk  l*e«  hUdigt. 
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— nur  ir^'i^rn  «ln»  unirre  Cnd«  rtw»*  vvrypriBfMxi,  NnJiooctAxW. 
bogii;  (o*iu»ig  ^'ckrummli,  Sa»«ol«tanutbeil  aur  gegn  dM  Mm 
KqiJp  ItTnivrliliAr,  rrofUlioir  nur  g«i;rn  Na*ion  gning  •■»^hvcitv 

— >>Menr.  nur  gv^rn  <l&»  noti're  Ende  «twu  Tornpriagfad.  Kukatiatd» 

•lum|if«inkp(ig.  Na>enb4>inantli«il  nor  gegen  da«  untere  CaditKt  k* 
merkUar,  l'rotillinie  unterhalb  de«  Safinn»  ge«tr«<;kt. 

— Der  aiiffnlletul  kurze  Suaenr.  eben  nur  am  unicrrn  linde  (kaua)  r-t* 

e|iringeiid,  Nat.ci)b«in«Btheil  atn^iut  geovinnen  rehr  teknvk,  ttbur 
(xun  minimalen  Vor*pr.  de»  Siirnfort«at<e»)  ibrrviegmd,  Natear  oid 
Nwion  inMoimeogenomuieii  «cbnntb  loageadiwcift. 

— Naaenr.  mkaei»'  s'orapnngeixl , NaaenWinantbei]  gegen  da«  «ater«  Eate 

VDrberrM'hriul,  Na*ionein*ebn  winkelig,  weniger  >tutn]i(  (ikb  «iMS 
m-iiten  Winkel  mehr  nkberml),  Pruitllioie  gestreckt. 

— Noaenr.  »ehr  »ehwacb  und  nur  gegen  da«  unter«  Rade  »arafeiagtil. 

NaaeiibetoantKei]  üWnrregend  (in  der  ganten  Strecke  gleykskRC 
breit  1,  Nasieneinacbn.  »ehr  genng  (Natenr.  mit  der  OUklla  tinea 
cinheiütcben,  «ehr  gestreckten  Itog«n  bildend). 

— Nasenr.  wenig  vonjiringend,  Sa*enbeiaanthei)  dberwiegcnd,  iemll« 

glHchtnässig  breit,  Nasiuneinschn.  »tomiifvlnkelif.  PiwülUaie  nuaiMl 
su»geacb««eilk.  beinahe  ganz  grcireckL 
~ Na«enr.  ciemlich  »tark  Tnrv|tringeihi,  Naaeabeitiantbeil  in  der  Vicderln. 
Siirnturtsatz  Tärberrtchrnd,  NAieniiem  glekhmäsMg  breit.  NHi* 
«ioachn.  weniger  attimplwinkelig,  Prntillinw  betnabe  gan«  gntmkt 

— Nasenr.  mä»«ig  vorspnngeBdl,  Naaenbeioaiitheil  vorviegen),  Niwaien 

glelrbinassig  breit,  Naaioneintebu.  etwaa  weniger  ilampfvnkeif. 
1‘rptilliBie  (tu  lum  ai>gebro«lwnea  Ende)  ge«tredit. 

— Nnsenr.  ziemlich  stark  rors|iriDKrud,  Slirnfortsatzantheil  likerrMgtta, 

NftMiibeiTi  am  Nasinn  um  etwa»  breiter  als  weiter  unten,  Nasioanwcka 
etwas  weniger  stumpfwinkelii*.  i'ro(iilinie  gegen  da»  (alfthMdeae' 
untere  Kiide  etwas  conrei,  Übrigens  kaum  merklNii  auigefikenft. 

— Nasenr.  «t»rk  Torspringend,  Niisenbeinantbeil  corwiegetid,  Suttka 

gegen  da»  untere  Kmi«  tnerklich  breiter,  NaMoneinKkl  «ingR 
«lumpt'winketic,  IhrMtUinie  iM-lnabe  vollkommen  gestreckt,  die  N««*^ 
rüekens|iilze  (Ithinion)  etwa«  nbwhrU  gebogen. 

--  Naeear.  massig  v<ire{«ringend,  8tirntbrtsatz  etwas  überwiegend,  Nueakz 
glrichnUissig  breit,  vrrbültnisftmkssig  achmal,  Naskneiutebn-  itoaft' 
«inkeUg.  l*r>'lillitiie  beinahe  ««dlkommen  gestreckt. 

ODtere  IlklAe  des  Nasenlieiiies  abi^broebeo,  Nasenr-  wenig  raf«pri>;nt. 
Stimlurtsatz  etwas  überwiegrtid,  Nasiooeinscbn.  •tnai|'fwi&k(li(,  1r^ 
bandene  rroiitliRic  sehr  seicht  auagesciiweitt. 

— Nasenr.  wenig  « orsprinemd , Na^enbeinanlbell  varnegrnd,  Sa»eaWki 

gleirbrnkshig  breit,  Nnsiooeinschn.  weniger  »tumpfwiakelig,  IVaUish 
brioabe  vollkommen  gesircckt 

— Na»enr.  riemlicb  stark  rorspringend , Na«enbeiBtntbeil  Uberwie|tii. 

Nasenbein  beinahe  gletcbmk«aig  breit,  nur  gegen  die  8prt*c  |R4i««) 
etwa»  verbreitert,  Nasioneinsrhn.  stumpfwinkelig.  rrotiDlai«  kewcM 
vuUkominrn  gestreikt. 

— Nasenr.  wenis  vorspringeud , NAienUinaniheil  Tnrwie|»«>d.  Ne*«!«*' 

tieinabe  gleichmässig  breit.  Nasioneinschn.  »ehr  stumpl'lIxgtfXPt**^ 
linie  mit  dem  Nasioneinschn.  einrn  (cmcaren  Begeo  UM*i^ 

— Nasenr.  «ehr  wenig  vnr>}>Tingend,  Nasenbeinanthcil  iberwwrgeoi,  Nu<*' 

bein  nach  unten  verbreitert,  Na»ioaeia»cha.  dschbo^ig.  Ptidltiv 
deutüi’h  ausi^i-achweift- 

— Nasenr.  kiiuiii  «orspniigend , Nasenl>elnantheU  äberwiegend.  Srnnkfl 

lieinahe  ganz  gleirb  breit,  Nasioneinarhs.  staropf*inkcb|,  PriMbsw 
etwa»  ausgeschweitk. 

— Nasfiir  kaum  vorspringend,  Stimfortsatz  nbcfwiegend,  Sa»<aWB(|bi^ 

mäs»ig)  »chmnl.  Nasic.qei«»chn.  »ehr  stumpfwinkelig.  ISAIIite» 
nahe  vollkoinineti  gestreckt. 

— Nasenr.  iniUsig  vorspringend , SaeenWinaatbcil  etwas  ibcrwtff«^ 

gleKbiaii'stg  breit,  Khmion  etwas  aufwkrts  gerwhUl.  Nssiwöiwia 
wrmgrr  stumptwisikrlig,  l'rotillinie  kaum  asigeacbweift. 

— Nnsc-ur.  kawtn  vorspnngend,  Sascnbeinantheil  vorwiegeod  (Breite  *wk 

unten  etwas  zunehinrnd) , Nntioiieinsebn.  stnDpfwri»krli|,  PfoÜbr' 
BUkgescliweiA. 

— Naseenr  massig  rorspringend,  Stimfortsatz  etwas  akerwitfefti,  N**®" 

bcin  iiarh  unten  nlltnalig  breiter,  NasioneiBicbn.  wvmfvr  •tsB}l* 
winkelig,  l'ruiUtini«  kaum  auscesebwetfL 

— Na««iir.  kaum  'or>pritigen«l,  Na«mbciasnthei1  tiberwiec**^  (Bnrit«  lat* 

nahe  gleii  hioässig),  Nasioneinschn.  weniger  »tsmpfwaikeUj;, 
beinalie  Tollkoinmen  gestreckt. 
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WeoD  wir  als  typUcbeo  Unterschied  für  die£urop&or  einen  stärker  ▼onpringeodeD hingegen  für 
die  Mongolen  einen  schwach  vorspringenden  NasenrQckeu  aufstellon,  so  schliessen  sich  die  untersuchten 
Ainoscbädel  in  Bexug  auf  den  Nasenrücken  entschieden  den  Mongolen  an.  — Den  Schädel  Nr.  8 cf, 
dessen  Nasenrücken  sehr  stark  beschädigt  ist,  bei  Seite  lassend,  aeigt  sich,  dass  unter  den  übrigen 
Ainosohädeln  der  Nasenrücken : 15mal  wenig  oder  kanin  Torspriogend  (bei  Nr.:  3,  7,  10,  13,  14,  16, 
23,  30,  31,  33,  34,  35,  37,  39,  42)  — 57,69  Proceute*  6 mal  massig  vorspringend  (bei Nr.:  1,  15,  26, 
2H,  38,  40)  = 23,08  Prorente  und  5 mal  stärker  vorspringend  (bei  Nr.:  2,  24,  26,  27,  32)  = 19.23 
Procente  entwickelt  ist.  — Der  mongolisobe  Naseurücken  ist  demnach  bei  diesen  Aino* 
Schädeln  als  ein  Hasse n m er k ma I ansusehen. 

Bevor  ich  auf  die  Registrirung  der  Formen  der  NascnhublenÖfToang  auf  den  Abbildungen  der 
Aiiiuacbädel  übergehe,  muss  ich  vorerst  den  typischen  Unterschied  swischen  der  menschlichen  und 
thierischeu  NasenhöhlenofTnung  in  allgemeinen  Zügen  skiaziren,  da  hierüber  noch  so  manche  Unklar- 
heiten sowie  irrthflmlicho  Anschauungen  herrschen.  — Um  bei  den  so  aahlrcichen  Variationen  den  Ver- 
gleich sicherer  aostellen  au  können,  müssen  wir  von  einer  solchen  Form  ausgehen,  die  den  mensch- 
lichen Typus  in  ihrer  grüsstou  DitTereoairuiig  vom  thierischen  Typus  aufweist. 

Der  echt  menschliche  Typus  der  NaN^ubüblenöfTaung  besteht  den  Hanptzügen  nach  im  Folgenden: 

1.  Bie  Uuirissfigur  stellt  eine  Biruform  dar,  deren  Spitze  durch  den  unteren  Rand 
der  Nasenbeine  und  deren  Basis  durch  die  Z wisebenk iefer  gebildet  ist,  die  grösste 
Breite  verläuft  sehr  nahe  zum  unteren  Rand.  — Bei  Thieren  — fortan  soll  hier  immer 
nur  von  Affen  die  Rede  sein  — ist  die  Umrissfigur  mehr  oder  weniger  verschieden  (bald 
rundlicher,  bald  sobmal  oval,  bald  dreieckig,  bald  rautenförmig),  wobei  die  grösste 
Breite  bald  mehr  nach  unten,  bald  gegen  die  mittlere  Höho  sowie  auch  ganz  oben, 
nämlich  am  unteren  Rande  der  Nasenbeine  verläuft.  — Die  menscbliche  Nasenhöblen- 
öffnung  ist  demnach  am  rbiuialen  Knde(RbinioD^der  untere  Medianpunkt  der  Nasen- 
beine) mehr  oder  weniger  spitzig,  am  praemaxillaren  Ende  breit. 

2.  Die  Frontalebene  der  Nasenböblenöffuuug  (zwischen  dom  Rbinion  und  den  End- 
punkten der  grössten  Breite  bestimmt)  verläuft  von  oben  und  vorn  nach  unten  und 
hinten.  — Boi  den  Affen  und  zwar  schon  von  den  Anthropoiden  aogefangen  verläuft 
dieselbe  in  entgegengesetzior  Richtung,  nämlich  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
vorn,  welche  Richtung  ein  wesentliches  Merkmal  der  Thierscbtiauze  (Rhynchognathie) 
bildet. 

3.  Das  Cbarnkteristische  des  Bageverbältnisses  der  N asenböblenöffnung  inner- 
halb des  Gesichisskelottea  besteht  darin,  dass  da.s  rhiniale  Ende  merklich  oberhalb  der 
unteren  Augenhöhleoränder  liegt.  — Zieht  mau  die  craniometrischo  Orbitallinie  der 
„deutschen  Horizontalebene'*  (zwischen  den  beiderseits  tiefsten  Punkten  am  unteren 
O rbitnlrunde),  so  fällt  das  Rhiuion  noch  buch  oberhalb  derselben,  etwa  ein  Drittel  der 
Nasenhöhlenöffnung  ragt  über  diese  Linie  empor;  hingegen  bei  den  .\ffen  fällt  das 
Rhinion  im  Allgemeinen  sehr  tief  unterhalb  dieser  Linie  und  nur  bei  den  Anthropoiden 
kann  cs  rorkommen,  dass  das  Rhinion  etwas  noch  über  diese  Linie  emporragt.  — Die 
mcDschlicbe  Nasenhöblenuffnung  bat  also  einen  anarrbinialen  and  die  der  Affen  einen 
katarrhinialen  Typus. 

4.  Der  untere  (praetnaxillare)  Rand  der  Nasenhöhlcnöffnung  liegt  ziemlich  hoch 
über  dem  Alveolarrande.  — Die  llöbendistanz  der  Nasenböhlenöffnung  (zwischen  Rhi- 
oion  und  Akanthion=Spitze  des  unteren  Nasenstacbels  gemessen)  ist  immer  gösser  als 
die  Höhe  des  Alveolarfortsatzcs  (zwischen  A kan thion  n nd  Pros thion  = facialer  .Media u- 
piinkt  des  Alveolarrandes).  — Die  Höbe  (Länge)  der  Nasenböhlenöffnung  verhält  sich 
zur  Höhe  des  Alveolarfortsatzes  wie  etwa  4:3.  — Bei  den  Anthropoiden  ubertrifft  die 
Höbe  des  Alveol arfortsatzes  die  Hohe  (Länge)  der  NnseDhöblenöffnung;  das  Höhen- 
maasB  dieser  letzteren  verhält  sich  zur  jenen  wie  etwa  3:4  (also  wie  umgekehrt  als 
beim  Menschen).  Bei  den  übrigen  Affen  überragt  das  Höhen-(Längen)-maass  der  Nasen- 
höhlenöffiiuug  bedeutend  dasjenige  des  Alveolarfortsatzes;  der  untere  Rand  der  Nasen* 
höblenöffnung  liegt  auffallend  nabe  am  Alveolarrande. 

5.  Die  Umrandung  der  Nasenhöhlenöffnung  ist  in  ihrem  ganzen  Umfange  scharf- 
kantig, bei  den  Affen  (schon  von  den  Anthropoiden  angefangen)  fehlt  nicht  nur  unten 
ein  quer  abgrenzender  Rand,  sondern  auch  die  Seitenränder  sind  zum  grössten  Theil 
stumpf;  die  Profillinie  des  Seiienrandes  ist  nach  unten  zu  auffallend  ausgeschweift, 
bei  den  .\ffeu  mehr  oder  weniger  gestrecktliuig ; der  Seitenraud  unten  ununterbrochen 
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in  den  <ju«rrand  übergehend,  bei  den  Affen  unten  in  die  Profilünie  des  Eckxabs'ilrto* 
luB  übergehend. 

6.  Der  Eingang  der  KasenböhU  ist  unten  durch  einen  scharfen  Leiitenrsnd  res  der 
Gesichtsoberfl&che  abgegrenst,  ans  desien  Mitte  ein  spiti  sulanfender  Stsohel  kerror* 
etebt;  diese  quere  Leiste  geht  beider»eits  continnirlioh  in  den  Seiteursnd  über.  — 
Schon  bei  den  Anthropoiden  fehlt  dieser  Leietenraiid  sammt  des  medianen  SUebeU; 
schon  bei  ihnen  geht  die  endonasale  Fläche  der  Zwischenkieferknooben  auf  die  fseitl« 
Oberfläche  derselben,  ohne  jedwede  bestimmbare  Grenze,  in  Form  eines  aus  dcrKsies* 
fadhlc  bervorgebauebten,  hügeligen  .\bhanges  (CHrus  nasoalTeolaris  Sergii)  über. 

7.  Die  sog.  Crista  incieiva  der  Oberkieferknoeben  gebt  nach  vorn  in  eine  Criits  dei 
unteren  Nasenstacbels  über,  die  erst  gegen  die  Spitze  dieses  Terschwindet  — Bfi  den 
Anthropoiden  und  den  übrigen  Affen  endet  die  Crista  incisira  der  Oberkieferknoebro 
schon  am  ▼orderen  Rande  der  Foramina  incisiva,  vor  welchem  eine  mehr  oder  mind«r 
tiefe  Rinne  beginnt,  die  beiderseits  durch  empor  rag  ende  Seiten  beg  reust  ist  and  di« 
nach  Torn  in  der  Sutura  inter*praemaxiUaria  facialis  endigt. 

8.  Der  Boden  des  Nasenböbleneinganges  bildet  swischen  der  vorderen  UtDrsadvii 
der  Foramina  incisiva  nnd  der  Spitze  des  Stachels  eine  terrassenförmige  Krbebso|, 
die  lateralwärts  gegen  die  Seitentbeile  dos  Eiugauges,  von  hinten  nach  rorn  sebnihr 
und  niedriger  wird.  Diese  im  Ganzen  rautenförmige  Terrasse  oder  PlaUforis  bild«l 
so  zu  sagen  die  Schwelle  zum  eigentlichen  Boden  der  Nasenhöhle,  welche  hioter  den 
hinteren  Rande  dieser  Schwelle  in  ei  ner  Vertiefu  ng  liegt.  Den  vorderen  Rand  dicfcr 
Thorschwelle  bildet  der  quere  Leisteurand  der  NasenbÖhiendffoung;  den  hinteres Risl 
bildet  in  der  medianen  Partie  die  vordere  emporstehende  Umrandung  der  Forsnitis 
incisiva  und  geht  allmälig  in  eine  kaum  bervorstebende  Linie  über,  die  beidsrieii* 
zum  vorderen  Ende  der  Cristae  turbinales  zieht  Der  eigentliche  untere  Nasengsar 
beginnt  also  nicht  unmittelbar  an  der  Ooffuung  des  Kasenhöhleneinganges,  er  ist  ros 
dieser  durch  die  terrassenförmige  Sch  welle  abgegrenzt  Bei  den  Dicht*aDtbropoidcfi 
Affen  ist  diese  Abgrenzung  des  eigentlichen  unteren  Naeeugangos  riogsam  tcd  4«r 
vorderen  Umrandung  der  Foramina  incisiva  bis  zum  vorderen  Ende  der  Cristae  tarbi- 
nalis  — ganz  scharf  ausgebildet;  der  Boden  des  unteren  Xasenganget  liegt  «ineririti 
in  einer  Vertiefung  und  andererseits  breitet  sich  derselbe  laCeralwirts  hinter  der  wsU' 
förmigen  Umrandung  ans.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Thorpfoste  »in  optims  foroi* 

KU  tbun.  Dieser  gegen  die  Lichtung  der  Xasenböhlo  hervorstehende  Einlass  ist  eis<  ] 

Specialität  der  nicht* anthropoiden  Affen;  da  derselbe  in  dieser  Ausbildung  bei  dea  As-  I 

thropoiden  nicht  mehr  vorkommt,  und  weil  hier  auch  die  te rrassenförroigs  Scfavells 
mangelt,  so  ist  der  verengerte  Eingang  in  die  eigentliche  Nasenhöhle  bei  ihoeo  neeb  | 

viel  weniger  deutlich  wahrnehmbar  als  beim  Monschensobädet  Die  raateoföroi?«  I 

Terrasse  oder  Schwelle  des  Einganges  ist  wiederum  eine  Specialität  des  mensch]icb«s  I 

Typus,  da  dieselbe  bei  keinem  anderen  Säuger  vorkommt  ' 

9.  Das  vordere  Ende  der  ('ristae  turbinales  reicht  immer  sehr  nabe  zur  i 

umrandu  ng  der  Naaenhöhleuöffnung  und  in  ziemlich  häufigen  Fällen  erreicht  dasielbs 

den  Seitenrand  selbst  — Bei  den  Anthropoiden  liegt  es  iin  Allgemeinen  bereit«  tiefj* 
der  Nasenhöhle,  bei  den  übrigen  Affen  promiscue  bald  tiefer,  bald  wieder  viel  osker 
xum  Seiteurande  der  Nasenhöhleuöffnuug.  — Die  topographischen  Variatioaso  der 
Crisiac  turbinales  sind  sehr  inorkwOrdig,  da  ihre  embryonale  Anlage  sich  auf  deaOb«f' 
kiefor'Stirnfortsatz  heachrunkt,  und  die  Cristae  erat  später  auf  den  Naienfortiatz  d«i 
Zwischenkiefers  übergehen.  In  den  meisten  Fällen  ist  diese  Verlängerung  der  Cri»ts« 
nach  vorn  eine  sehr  beschränkte;  nur  beim  Menschen  verlängern  sich  dieselbeo  bi«*i® 
vorderen  Rand  der  Oberkiefer*Stirnfortsätze,  worauf  ich  hier  noch  bei  der  BeaprecbniS 
der  Zwischenkieferfrage  znrückkommen  werde. 

10.  Bilden  die  von  Zuckerkandl  sogenannten  Fossae  praenasaUs  nicht  nar  kein« 
pitliekoideu  Merkmale  — wie  dies  anfangs  vermeint  wurde  — gerade  entgageng*^*'*': 
eie  bilden  so  zu  sagen  ein  Pärogativ  des  menschlichen  Typus,  da  solche  Fossae  bei 
keinen  Affen  auftreten.  — Bei  der  Bowandtniss,  dass  zwiaoben  dem  NaaenhöbleaeiS' 
gange  und  dem  Alveolarrande  verschiedene  grubige  Exeavationen  der  Knochsoobcf' 
fluche  auftreten  können,  müssen  wir  dieselben  von  einander  untorscheideo.  — 
»usführliche  Behandlung  dieser  Frage  auf  den  Schlusstheil  dieser  Arbeit  snfipsresd. 
werde  ich  hier  die  Unterschiede  nur  den  allgemeinsten  Zügen  nach  akissireo. 
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a 11  ter scheide  d er  Lftge  nach:  1.  supramarginale  und  2.  loframargiDale  Excavationen 
der  Knoohenoberfl&che;  jene  kommen  oberhalb  der  Margo  praemaxillaris  limitans 
transvereus  auf  der  terrassenförmigen  Schwelle  der  Nasenböhlenöffnangt  diese  unter- 
halb dieses  Margo  vor.  Der  Richtung  nach  unterscheide  ich:  3.  transversale  (medio-late- 
rale) und  4.  longitudinale  (Terticale  bezw.  sagittale)  Excavationen.  Was  Zuekerkandl 
Fossae  praenasales  nennt»  gehört  zu  den  inframarginalen  transversalen  Excavationen 
(grubige  Resorptionen)  der  Knochenoberfl&cbe.  Von  oben  nach  unten  sind  ihre  Grenzen 
einerseits  der  Margo  praemaxillaris  limitans  tranev.  (gleichviel  ob  dieser  eine  einheit- 
liche continuirliehe  Leiste  bildet  oder  nicht)  und  andererseits  eine  Linie»  die  beider- 
seits oberhalb  der  Alveolen- Palissaden  des  medialen  und  lateralen  Sohnetdezahnes 
vorlftuft;  medio-lateralwirts  erstrecken  sich  diese  Fossae  zwischen  der  Mittellinie 
des  Alveolarfortsatzes  and  zwischen  dem  unteren  Ende  der  Seitenunirandung  der 
Nasenhöhleiiöffnung  ~ das  immer  medialwirts  vom  Rekzabnalveolus  liegt.  Die  Fossae 
praenasales  orstreoken  sieh  somit  uie  aber  das  Gebiet  des  praemaxillaren  Theiles  des 
Alveolarfortsatzes.  — Die  ersten  Spuren  ihres  Auftretens  sind  schon  w&hrend  des 
Fötallebens  wahrzanehmen»  sie  stellen  nach  unten  convex  begrenzte  Grttbohen  ober- 
halb der  stArker  hervorgebanebten  Alveolen  der  beiden  Schneidez&hne  dar,  ihre  volle 
Entwickelung»  d.  b.  ihre  untere  scharfe  Abgrenzung  erreichen  sie  erst  nach  dem  Durch- 
bräche der  permanenten  Eckz&bne»  wo  sie  dann  nett  linear  umgronzte  halbmond-  oder 
ineniacusförmige  Excavationen  bilden,  deren  obere  Grenze  dem  Margo  praem.  limitans 
trausverauB  entspricht»  und  deren  untere  Grenze  durch  eine  mehr  oder  minder  hervor- 
stehende bogige  Linio  gebildet  wird,  die  vom  unteren  Ende  der  Seitenumrandung  der 
Kasenhöhlenöffnung  ansgeht  und  modialwftrts  oberhalb  der  beiden  Sch neidezahn- 
alveolen  verlaufend  entweder  an  der  Spitze  des  Nasenstacbels  (Akanthion)  endigt» 
wie  z.  U.  dies  bei  Mingazzini  (s.  dieses  Archiv»  XX.  Bd.»  Taf.  VII,  Fig.  5)  ahgebildet  ist, 
oder  aber  unterhalb  des  Nasenstacbels  an  der  leistenförmig  erhabenen  Sutura  inter- 
praemaxillaris  facialis  endigt»  siebe  bei  Zuekerkandl  (a.  a.  0.»  Taf.  III»  Fig.  17).  — Da  sie 
also  immer  unterhalb  des  Margo  limitans  liegen,  nenne  ich  sie  Kxeavationes  iuframar- 
ginales  praemaxillares  transversae.  — Aebnliche  (homologe)  Excavationen  sind  auch 
am  Unterkiefer  zu  sehen,  es  sind  dies  die  sog.  Fossae  mentales»  die  sammt  dem  Kinn- 
Stachel  ebenfalls  ein  ansschliessliches  Pr&rogativ  des  menschlichen  Typus  darstellen. 
Sie  sind  transversale  Excavationen  (grubige  Resorptionen  der  Knochenoberflftche), 
die  einerseits  zwischen  dem  basalen  Rande  des  Unterkieferkörpere  und  der  Grenzlinie 
der  Schneidezähnealveolen  in  medio-lateraler  Richtung  sich  zwischen  dem  Kinnstachel 
und  der  Grenze  des  Eckzahnes  ausbreiten.  — Nach  meinen  Beobachtungen  obwaltet 
zwischen  den  sog.  Fossae  praenasales  und  den  Fossae  mentales  der  Unterschied,  dass, 
wahrend  jene  im  Fötalleben  uie  vollkommen  entwickelt  erscheinen,  diese  bereits  wah- 
rend der  intrauterinen  Lebensperiode  schon  vollkommen  ausgeprägt  sind.  Ich  habe 
ferner  gefunden,  dass  die  Fossae  mentales  bei  Fötus-  and  bei  jüngeren  Kinder- 
ecbädeln  nn vergleichlich  viel  häufiger  und  viel  dentlioher  ausgeprägt  Vorkommen,  als 
bei  Erwachsenen. 

In  diesen  zehn  Punkten  wollte  ich  die  hauptsächlichsten  ('haraktere  der  menschlichen  Nasenhöblen- 
ötfnaug  zusaromeostellen,  um  eine  allgemeine  Orientirung  zur  Registrirung  der  Abbildungen  derNasen- 
höhlenötTnungen  bei  den  Aino  zu  ennüglicben.  Die  Frage  ist  bei  weitem  noch  nicht  derart  aufgeklärt, 
als  man  dies  nach  den  allerneuesten  Untersuchungen  über  die  Nasenhöhle  auf  den  ersten  Augenblick 
vermeinen  konnte,  und  namentlich  in  Bezug  auf  das  anatomische  V'erhältniss  zwischen  den  Ossa  prac- 
niaxillaria  und  der  Nasenhöhle  obwalten  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewisse  Unklarheiten  sowie  irrthüm- 
liche  Meinungen,  weshalb  ich  hier  noch  einiges  einschaltco  muss. 

Da  wir  es  hier  mit  der  NasenböhlenötTuung  zn  thun  haben,  so  interessirt  uus  einerseits  die  Frage: 
ob  die  Htiitenrinder  der  menschlichen  knöchernen  Nase  von  den  Oberkieferknocheu  oder  aber  von  den 
Zwischoakieferknochen  gebildet  sind?  und  andererseits:  wie  sich  die  Zwisokenkiefer  zum  vonleren  .Ab- 
schnitte des  Nasenhöhlenbodens  verhalten?  — Um  hierin  zu  einer  näheren  Einsicht  gelangen  zn 
können,  müssen  wir  zur  Untersnehnng  AfTen.schädel  wählen,  hei  welchen  die  Zwischenkiefer  in  ihrer 
ganzen  Ansdehnung  von  den  Oberkiefern  durch  eine  offene  Nabt  getrennt  sind. 

Die  zwei  Zwischenkiefurbeinc»  in  welchen  sich  die  oberen  vier  Schneidexshne  eiitwiekclu,  füllen 
den  Raum  aus,  welcher  zwischen  den  beiden  Oberkiefern  am  .Alveolarfortsatze,  am  vorderen  Abschnitte 
der  Nasenhöhle  und  des  Gaumens,  sowie  zwischen  den  Stimfortsätzen  übrig  bleibt.  An  der  facialen 
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Fläche  de»  Alveolarfortsatse«  lind  lie  vom  Oberkiefer  durch  eine  Naht  begrenzt,  die  vom  AWeolarrandr 
in  der  Richtung  des  Septum  interalreolare  de»  £ck~  und  lateralen  Schneidezahne»  mehr  oder  weniger 
acbiof  nach  üben  gegen  da»  untere  Kode  der  Seitcuumrauduug  der  KaseuhöhlenötTnung  zicheod,  tat' 
weder  noch  vor  dem  oberen  Kode  dereelbcn  endigt  (in  welchem  Falle  diese  Naht  nach  einwärti  auf 
die  endonasale  Fliehe  sich  umbiegt)  oder  noch  weiter  nach  oben  ziehend  entweder  am  unteren  lateralen  | 

Rande  der  Naaenlteine  oder  aber  noch  weiter  oben  am  Na»eurUckeu  endigt.  In  dieseui  F'alle  keilt  tieh 
der  na«A)e  Fortsatz  des  Zwischenkiffers  zwischen  <iem  Nnscnbeitie  und  dem  Oberkiufer'Stirnfortte  »!• 
ein  nach  oben  immer  »cbiuichtiger  werdender  und  endlich  »pita  zulaufender  KnoeboDstreifen  ein. — Ich 
habe  F&tic  booliacbtet,  wo  der  rechte  und  der  linke  nasale  Fortsatz  derZwisebenkiefer  am  Nasenrücken 
medialwärl»  »ich  nmhiogen  und  die  Nasenbeine  ring»  umfassend  in  der  Medianlinie  des  NasenräckcQB 
»ich  in  einer  Naht  vereinigen,  wotlurch  die  Nasenbeine  nicht  uur  von  der  Verbindung  mit  dem  Süm- 
beine,  sondern  auch  von  deijeoigcu  der  Oberkiefer'StirnfoHaätxe  völlig  ausgeschlossen  wurdeo.  IJis’ 
gegen  eineu  solchen  Falt,  wo  der  nasale  Fortulz  der  Zwischeokiefer  bis  zum  Htirnbeine,  d.  h.  hil  zur 
Nasenwurzel  »ich  erstreckt  hätte,  habe  ich  niemals  lieobachtet.  — Diese  Naht  »oll  Sutura  praemsxiilo* 
maxillaris  fsoialis  heissen,  an  welcher  eine  Para  processus  alveolari»  = Sut  praemaxillo* 
maxillarie  facialis  alveolaria  und  eine  Pars  praemaxillo-maxillari»  facialii  proeeiiu« 
uaealia  unterschieden  werden  kann.  — Ihd  welchen  Schädeln  die  Zwtscheukicfer  schoo  nnterhslb  der 
Nasenbeine  endigen,  wird  also  diese  letztere  Partie  der  Naht  fehlen.  — * Da  die  Zwisclienkiefcr  des 
ganzen  medialen  Thuil  fincisivaleu  Theit)  des  Aivcolnrbogens  auafüllen,  müssen  sie  in  der  MedUoLinie  d«a 
tiesiebts  zusaminenstosseu,  wo  sie  die  Sut.  interpraem axillaris  facialis,  zwischen  dem  Mediaapuiikt  | 

des  Alfeolarrandes  (Prostbion)  und  der  Spitze  des  unteren  vorderen  NasenstaebcU  (Akantbioa)  | 

bilden.  — Vom  Medianpiinkte  des  A}veulari*%Dde»  »etzt  »ich  die  Sut.  inter'praeniaxiliaris  faciah«  auf  i 

dem  (faumenthvi!  fort  und  bildet  hier  diu  »og.  Sut.  iater-praeroaxillaris  palatina  (nümlicb  i 

den  vordersten  Thcil  der  Sutura  pracmaxiilari»  palatina  mediana  g.  longitudinalis),  die  bis  | 

zum  V(»rderen  oder  auch  hinteren  Tbeile  derSeiCenuturaodung  derForamioa  incisiva  reicht,  um  von  hit-r  | 

beiderseits  in  medio*  lateraler  Richtung  bis  zum  vorderen  Rande  de»  Sepinm  interalvcolare  de»  Kok*  sad 
lateralen  Schneidezahnes  verlaufend,  in  die  Sut.  praemaxillo-maxillaris  facialis  ühmugebe».  | 

.Man  kann  diesen  medio *lutoraleo  ThoU  der  Nabt  alsSut.  prueni  axillaris  palatina  transverss  i 

bezeichnen.  — Vom  Akanthiou  zieht  die  Sntura  inter^praemaxillari»  zumeist  in  einer  tiefen  Rico« 
liegend  zum  vorderen  Rande  der  Foramiua  incisiva,  um  liann  vom  Seitenrandc  des  rechts*  und  hakt*  ' 

seitigen  Kor.  incisivum  in  medio ‘lateraler  Richtung  schief  nach  oben  zu  ziehen,  uoterwegH  den  vorder-  | 

sten  Theil  der  Crista  turhinaiis  kreuzend  oder  knapp  am  vorderen  Ende  dessclbun  verlaufcod,  uod  | 

entweder  noch  unterhalb  der  mittleren  Naseumuschelu  (unteren  Siobbeinmnticheln)  oder  alwr  ata  Si*  ; 

veau  dieaer  (Crista  ethmoidalis  des  Oberkiefer ‘Stirnfortsatzes)  zu  endigen,  leb  unterscheide  an  dieser 
Sutura  praein a xi  1 ) a ris  endonasali»  eine  Pars  infraturbinalis  et  Pars  supraturbinaliL  [ 

Niemals  habe  ich  gefunden,  und  auch  hei  don  Aothrojwideo  nicht,  wo  die  Sut.  praeui.  eodona&alis  die  ' 

Crista  tarbioali»  nicht  ulierschritten  hätte;  nur  in  Jiczug  auf  die  Pars  supraturbinalis  untersebeideo  iwb  | 

die  AtTenHcbädel  von  einander.  — Durch  diese  vier  Nähte  wird  also  das  rechte  ond  linke  PraefflaxilUiv 
umgrenzt,  wodurch  zugleich  die  drei  Fläcbeo  diese»  Knueben»  umschrieben  sind,  nämlich;  1.  die  facule 
Fläche  (twiechen  der  Sut.  inter*praeinaxiUaris  facialis  und  Sat.  praemaxillo*maxtllari»  facialis),  2.  di« 
palatinale  Fläche  (zwischen  der  Sut.  praemaxitlaris  palatina  ntediana  und  der  Sut.  prsem.  p&lsha» 
traiiHver»n),  und  .3.  die  endonasale  Fläche  (zwischen  der  Sut.  praem.  eodonasalis  clneraeils  und  den 
Sriteoraode  der  NaNeuhuhienöR'nung  oder  im  Falle  eine»  hdbereu  nnsalcn  Fortsatzes  zwiscbHii  d«*  Sflt 
iiaso* praeiiiaxillaris  andererHeiU,  welche  leUtei*e  Naht,  die  Sut,  naso- maxillarie,  die  die  Na*eah«ic* 
von  den  nberki»*fer-Stirnfort»Ätzeu  trennende  Nabt  bei  den  öbrigen  Schädeln  vertritt).  — Weil  cb<® 
die  charaktcriatischsten  Uiiterxchiede  sich  auf  den  Theil  des  Praemaxillare  beziehen,  welcher  sof  der 
facialeo  und  endonasaleu  Fläcko  entlang  der  lateralen  Umrandung  der  Nat^enhöble  emporzieht,  i»ä»i«n 
wir  diesem  Tbeile,  dem  von  mir  sog.  Processus  uasalis  ossi»  prae max i 1 laria  bei  deo 
gleichenden  Furschungea  eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmen.  — Ich  kann  hier  nicht  unteriaisen. 
um  zu  erwähnen,  dass  ich  bei  adco  jungen  AfTenschädela  die  Nabt  oder  deren  Spuren  zwischen  den 
Alveolus  des  medialen  und  lateralen  Schneidezahoes  aufgefunden  habe,  wodurch  ein  jeder  Zwucheu-  I 

kiefer  in  einen  medialen  und  in  einen  lateraleo  incisivalen  Theil  getrennt  wird  (die  vier  ZwiK'heokiefer 
von  Dr.  P.  A Ibrecht). 

Wie  verhält  »ich  die  Sache  beim  MensnhonV  — Beim  Menschen  wurde  meines  Wiiwn«  die  Solors 
praemaxillo^maxillariH  facialis  binher  weder  am  Alveolarfortsatze  noch  an  der  Seitenwandaag  der 
Nasruhöhlenöffnung  beobachtet.  — Die  jüngsten  Fötasscbäilel,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenbfit 
lintte.  stammen  aus  dem  d.  bis  4.  Monat«  des  iiitrantt:rinen  Irelnrns,  auch  bei  diesen  war  keine  Spor 
mehr  von  einer  Sutura  praemaxillo-maxillaris  facialis  zu  entdecken ; um  so  mehr  konnte  ich  aber  den  Ver* 
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lauf  der  übrigen  Nihte  dar  Zwiachenkieferknoeben  Terfolgen,  waa  ich  kurz  im  Folgenden  mittbeilen  will. 
Ueber  die  Sat.  inter-pmamaxillani  facialie  und  8ut.  praemaxillarie  palatioa  brauche  ich  uicht  weiter  xu 
ftpreeben  uod  will  in  Beaug  auf  die  letztere  Nabt  nur  daa  bervorheben,  dase  <lie  den  medialen  und 
lateralen  SchueidezahD'AWeolud  ron  einander  trennende  Naht,  also  die  Existenz  der  A Ibrech  t'schen 
vier  Zwiaclienkieferkuochen  auch  beim  Menschen  zweifelsohne  naebgewiesen  worden  kann.  Es  bleibt 
somit  nur  die  Besprechung  der  Sut.  praemaxillaris  endonasalis  übrig.  — Da  beim  Menschen  die 
Koramina  incisiva  nicht  so  vorn,  gleich  hinter  dem  Alreolarrande  liegen,  wie  bei  den  allermeisten 
nicht'antbropoiden  Affen,  so  moss  au  der  endonaaalen  Saht  der  Zwisebonkiefer,  der  rnn  der  Spitze  des 
Nasenstachels  bis  zur  vorderen  Umrandung  der  (verhAltuissmassig  viel  verkleiuericn)  Foramina 
iucisiva  verlaufende  Theil  als  eine  besondere  Naht  Sut.  inter-praemaxillaris  endonasalis  nnter- 
schieden  werden.  Zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Tbetl  der  endonasalen  Praemaxillnrnaht  auch  bei 
den  Anthropoiden  «ine  bemerkbare  Läng«  erreicht,  weshalb  dieselben  nach  dieser  Hiclitung  hin  sich 
dem  menschlichen  Typus  nähern;  ferner,  dass  auch  hei  ihnen  die  Foramina  verkleinert  — ja  sogar 
verhältnissmässig  noch  stärker  verkleinert  sind  als  beim  Menschen,  und  wie  heim  Menschen  auch  bei 
ihnen  die  beiden  Foramina  nur  «ine  palatinale  Oeffnung  haben,  in  deren  Tiefe  die  zwei  Canäle 
münden.  (Die  Mündung  dieser  zwei  Canäle  kann  mitunter  sehr  oberflächlich  liegen,  also  sichtbar  sein, 
wie  dies  hier  and  dort  auch  beim  Menschen  der  Fall  ist.)  Ebenso  muss  beim  Menschen,  der  von  der 
Seitenumrandung  der  (von  den  Seitenplättcheu  der  Crista  incisiva  bedeckten)  Foramina  incisiva  aus 
gehende,  medio-lateralwarts  bis  zur  endonasalen  Fläche  des  Oberkiefor-Stirufortsatzes  traiiBversal  ver^ 
laufende  Tbeil  als;  Sut.  praemaxillaris  endonasalis  transversa  unterschieden  werden.  (Von 
dieser  transversalen  Nabt  entspringt  eine  von  hinten  nach  vorn  schief  bis  zum  Margo  praemax.  limitaus 
verlaufende  Naht,  deren  aber  nur  hinteres  Ende  der  Hichtung  des  Septum  interaiveolare  den  lateralen 
und  medialen  Schneidezahnes  entspricht  und  deren  vorderes  Ende,  in  Form  einer  am  Margo  praem. 
liiuitans  transv.  verseichendeo  Furche,  ol>erbalb  des  medialen  Scbneidezahnalveolus  liegt.)  — Die 
transversale  Naht  wendet  sich  sehr  nahe  zur  vorderen  ÜmraoduDg  der  Iiicisura  des  Ductus  nasolacry- 
malis  (('an.  Ucrymalis)  senkrecht  nach  oben,  um  oberhalb  — * der  noch  kaum  wahriiebmharen  Crista 
iurbinalis  schief  uach  oben  zu  ziehen,  um  dann  noch  oberhalb  der  ebenfalls  noch  sehr  wenig  an- 
gedeuteten  Crista  ethmoidalis  io  einem  Bogen  den  vorderen  Rand  des  Oberkicfor*Stirnfortsatzes  zu  er- 
reichen. Diese  Stelle  liegt  unmittelbar  unter  dem  winkeligen  Vorsprunge  des  vorderen  Randes  des 
Oberkiefer-Stirnfortsatzes  (nämlich  unterhalb  der  lateralen  unteren  Grenze  des  Nasenrückens).  Diese 
Nabt  ist  in  ihrem  ganzen  Verlanfu  io  dieser  Entwickclnngitphase  (d.  bis  4.  Monat)  nur  mehr  als  eine 
Furche  zu  sehen,  so  dass,  wenn  dieselbe  nicht  deutlich  coiititmirlich  mit  der  Sui.  prmem.  endonasalis 
transversa  in  Verbindung  wäi'e,  mau  über  die  Natur  dieser  Furche  im  Zweifel  bleiben  müsste,  so  aber 
kann  es  gar  keine  Frage  m«hr  sein:  dass  wir  es  hier  mit  einer  verstreichenden  Naht  zu  thun  haben, 
wie  man  dies  auch  bei  ausgewachsenen  AiiihrojHtiden'Schädeln  beobachten  kann,  wo  man  hu  ihrer 
Stelle  im  jugendlichen  Alter  die  Naht  noch  ganz  deutlich  zu  sehen  bekommt.  — Ich  uoune  diese  auf 
dem  Oberkiefer-Stirnfoi'taatze  aufsteigende  Naht  — die  eine  Fortsetzung  der  Sut.  praem.  endonasalis 
transv.  darstellt  — Sut.  praemaxillaris  processus  nasalis,  da  ich  «inen  solchen  Fortsatz  des 
Zwii<chenki«forbtiin«B  auch  für  den  Menschen  rcclamire.  .Als  solchen  Fortaatz  hetrochtu  ich  nämlich 
diejenige  emlonasalo  (innere)  Fläche  des  ttberkiefer-Stirnfortsatzes.  welche  medialwärts  von  der  oben 
erwähnten  (aus  der  Sut.  praem.  endon.  transversa  nach  vom  gegen  den  Margo  lim.  verlaufenden) 
Naht  und  hinten  von  der  soeben  erwähnten  Sni.  praem.  proc.  nasalis  begrenzt  wird.  Diese  durch  die 
zwei  Nähte  begrenzte  endonasale  Flache  des  Oberkiefcr-Stimfortsatzcs  gehört  also  ursprünglich  nicht 
zu  diewem,  sie  ist  nur  mit  der  eigentlichen  inneren  Fläche  demselben  in  diesem  Entwickelungsstadiuui 
innig  verwachsen,  wie  wir  dies  auch  bei  Affenscbädeln  beobachten  können,  wo  der  von  dem  Gbcrkiefer- 
aStirufortsalze  facialwärts  überdeckte  Theil  des  nasalen  Fortsatzes  dea  ZwUchenkiefers  auf  der  «ndo- 
na<<ak‘n  Seit«  gänzlich  verwachsen  ist,  und  der  einstige  selbstständige  Fortsatz  des  Zwisebenkiefers  nur 
mehr  durch  die  hintere  Naht  augedeutet  ist.  Wir  haben  es  hier  ursprünglich  mit  einer  Fliicben- 
anlagerong  zweier  Knochen  zu  thun,  die  später  untereinander  verschmelzen.  In  Bezug  auf  das  weHcnt- 
liehe  Moment,  dass  nämlich  im  Allgemoiuen  der  vordere  Theil  der  endonasalen  Scitenwami  der  Nasen- 
höhle zwischen  dem  Boden  und  dem  vorderen  Ende  der  niittlaren  Nasenmuschel  (OUta  ethmoidalis) 
vom  Zwisebenkiefer  gebildet  wird,  obwaltet  gar  kein  Unterschied  zwischen  dem  Thier-  und  Menschen- 
!>chädel.  — Der  ganze  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  bezieht  sich  nur  auf  die  facial«  Fläche  des 
nasalen  Fortsatzes  des  Zwischenkiefers,  welche  beim  Menschen  <lurcb  den  Oberkiefer-Stirnfortsatz 
gänzlich  bedeckt  ist,  und  von  welcher  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück  bei  den  Aflcn  unbedeckt 
bleibt.  Beim  Menschen  übcrbrückt  also  der  Ol>erkiefer  den  Zwincbenki«fer  im  ganzen  suprn-alveolaren 
Gebiete,  so  dass  dieser  Theil  des  Zwisebenkiefers  von  der  (jesichtsfläche  ausgeschlo^<8en  wird,  während 
bei  den  Thieren  der  Zwischenkiefer  die  ganze  faciale  Umrandung  der  Naseuhöhlenöffnung,  sowie  einen 
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Tbeil  <loa  Naaenrückens  bildet.  ~ \Vie  verhüt  üch  nun  der  fsciale  alveolare  l*heü  des  ZviMbeakiefert 
beim  Menachen?  Wo  ist  hier  die  Orenae  zwischen  ihm  und  dem  Oberkiefer?  Wenn  wir  vor 
halten,  dass  bei  allen  SAugern  die  Schneidcz&hne  einen  tetra*  oder  hex«* 

protodonten  T^pua  hAudcli)  immer  im  ZwischenkiefertheU  de«  AlveoIarforUatzea  angelegt  «erden  aad 
somit  der  eigenilicbo  Oberkiefcrthoil  mit  dem  hlckzahnalveolua  beginnt;  ferner,  daaa  die  Grenze  des 
Zwiachenkiefera  auf  der  palatinalen  IHäche  auch  beim  Menschen  ganz  deutlich  ausgeprägt  iit,  »o  h«bea 
wir  hierdurch  einen  Fingerzeig  gewonnen,  dessen  wir  uns  bei  der  Aufauebaug  der  facialen  Grenze  dei 
Zwisebenkiefera  bedienen  konneD.  — Wollen  wir  alao  zaaäcbat  den  facialen  Tbeil  dca  i(ieisir»lee 
(praemaxillaren)  Alveolarbogen»  näher  in  Ilctracht  ziehen.  Heim  Menachen  fehlt  daa  Diaetem  swiichaD 
den)  lateralen  Schneide*  und  dem  liickzahn,  in  Folge  dessen  die  Alveolenreihe  eine  geacbloasene  ist; 
ferner  steht  aueh  der  Fckzahnalveolus  nicht  so  aulTallend  hervor,  ebenso  wie  auch  der  ganze  incUiTsle 
Alveolarbogen  nicht  so  aturk  nach  vorn  goaoboben  iat,  in  Folge  deaaen  auch  der  Alveolarhogcn  1mm 
Menschen  eine  einheitlichere  Krümmung  aufweiat  und  hei  ihm  die  winkelige  Knickung  fehlt,  die  bei 
Tbieren  so  aatfallcod  ist  — * bei  den  Thieren  ist  nttmlich  der  incisivale  Tbeil  eineraeiti  dareb  die 
i^roektasie  und  durch  die  winkelige  Knickung  von  dem  übrigen  Abachnitto  dea  Alveolarbogeni  mehr 
oder  minder  autfallend  ahgetrrunt;  endlich  ist  beim  Menachen  zwischen  der  Breite  an  der  ob^rea 
(irense  der  Scbnoidezahnalveolen  und  derjenigen  an  deren  AIveolarrand-Mtlndungen  im  Allgiineiors 
rill  viel  geringerer  Unterschied  vorhanden  als  bei  den  Thieren,  und  namentlich  bei  den  Affen,  «o 
»chon  von  den  Anthropoiden  angefangen  die  Alveolarrand-Breite  des  inciaivalcn  Tbeilm  eine  gröaeere 
iat  als  die  obere  Breite  zwischen  den  Septa  iuteralvcolaria  der  lateralen  Schneide-  and  Eckzihoe 
in  Folge  deaaen,  wie  es  auch  der  Verlauf  der  facialen  Sut.  praemaxillo-maxillans  ganz  deutlich  zeigt, 
die  Zwiachenkirfcrknochen  vom  Alvoolarrande  gegen  die  Naaenhöblenbffoung  sich  verKhutälero,  aml 
weil  eben  die  Zwiachcokiefer  bei  allen  Säugern  die  Sasenhöhlenöffnung  seitlich  nrorandea.  mufis  aarh 
die  Alveolarrand-Breite  diejenige  der  Kaseohöhlenöfl'Dung  viel  stärker  Qborflflgeln.  Beim  Mcnscheo 
also  zwischen  der  Breite  der  Naseubühlenöffnung  und  der  Alveolarrand-Breite  des  inciaivaleo  TbeÜea 
der  Unterachied  viel  geringer  als  bei  den  Alfen,  d.  b.  zieht  man  beiderseits  von  den  KndpuoktH) 
der  NasenhüblenöffnungB-Breite  je  eine  Linie  zum  Alveolarende  des  Sept.  inioralvenlar«  de.^  lateralen 
Schneide-  und  dea  Eckzabnes.  so  verlaufen  diese  Linien  nach  unten  viel  weniger  divergent  all  bei 
den  Atfen.  — Wenn  wir  also  beim  Meuschcnacbädol  die  fsciale  8ut.  praemaxillo-tnaxillariB  auch  Dicht 
mehr  vorfinden,  so  wiaeeu  wir  doch,  dass  die  beiderseitigen  Orenzen  dea  incisivaleu  Tbeilea  asbediogt 
in  der  Nähe  der  Seitenuniranduug  der  Naaenhöhlenhfl'nnng  zu  suchen  sind.  Um  diese  Grenzen  sä  der 
Baaia  der  N'uBenböhlenötfnuiig  näher  angeben  zu  können,  müssen  wir  folgende  Momente  io  Betracht 
ziehen.  — Bet  den  Aflen  biegt  sich  die  facialc  Flache  des  Zwiacbcnkiefcra  ohne  jedwede  scharfe  Grenz* 
kaute  auf  die  ondonasale  Flache  um,  und  man  kann  die  eudonaaale  Fläche  bis  zur  Sot^.  praemsxihDri^ 
proc.  nasfilis  verfolgen.  Beim  McBschenschädel  ist  die  SeitenQinrandung  der  NatienhöhleDöffausi/ 
scharfkantig,  was  ich  ao  erkläre,  dass  der  Oberkiefer-Stirnfortsatz  den  ganzen  oberen  Theil  J«* 
Zwiachenkiefers  (den  ganzen  nasalen  Fortsatz)  facialwärts  überdeckt;  ich  rechne  die  ganze  Seitea- 
umrnudang  der  Naseuhöhienbfrnung  znm  Oberkiefer,  nur  die  euJonasale  Fläche  dea  Oberkiefer-Sciro' 
fortsatzes  gehört  dem  einst  selbstständig  nngelegtcn  Zwischenkiefer  an;  da  aber  der  ganze  isediaU 
Tbeil  der  unteren  l'mrandung  dem  Zwischeakiefer  angehört,  so  muss  die  Grenze  zwischen  dem  Ober- 
kiefer und  dem  Zwischenkiefer  am  unteren  Endpunkte  der  Seitenumrandoug  der  NaseobohleDöffeiui? 
gesucht  werden.  Nichts  spricht  dafür,  dass  der  Oberkiefer  den  Zwisebenkiefer  auch  am  .\lrecUrtbeds 
iiherdeoki.  — Haben  wir  also  solche  NasenhöhlenöfToungen  bei  MenacbenschädelQ  vor  au«,  wo  die 
.Seiteiiränder  dieser  OelTimng  nach  abwürta  unterhalb  des  Margo  limitans  in  eine  Linie  am  Alveobu’* 
fortsatz  aufliaufen,  ao  gehöreu  diese  Linien  dem  Oberkiefertheile,  der  Margo  limitans  traasveriQs,  welcher 
von  ibut'n  eiogerabmt  ist,  ileiu  Zwisehenkiefer.  — Solche  Fälle  sind  ziemlich  häufig.  Es  komm^D 
Falle  vor,  wo  die  Seiteoränder  direct  ohne  jedwede  Unterbrechung  in  den  <(oeren  Margo  Hmitaas 
übergelieu,  wo  alt«)  kein  Merkmal  der  Grenze  zwischen  dein  Ober-  und  Zwisehenkiefer  übrig  geWieöea 
ist.  (Diese  Formation  der  unteren  rmranduiig  <ler  Xasenhöhlcnöffnnng  reprdaentirt  deo  echt  — 
ineüSf  blichen  — vom  Thieie  am  meisten  difforeiizirten  — Typus,  welche  Formation  schon  bei  whf 
jungen  Fötni»chädeln , im  3.  bis  4.  MouaW,  ausgeprägt  sein  kann,  wie  ich  dies  schon  öfters  be- 
obachtet«.) ■ — ln  diesem  Falle  inüsKen  wir  als  Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Zwisehenkiefer  die 
Stelle  de»  Uebergange»  des  Seitenrande»  auf  den  Margo  lim.  trausversua  annehinen.  Denken  wir  ein« 
Linie,  die  lieiderspita  von  dieser  Steile  zum  Atvenlarrande  des  Sept  interalvcolare  des  lat.  ScliDeidf 
und  des  Eckzaline»  zieht,  «o  hat  man  «lio  beiden  lateralen  Uretizen,  zwischen  welchen  »ich  die  Zwiwbe»- 
kiefer  auf  der  facialen  Fläche  aushreiten. 

Nnn  wollen  wir  noch  die  allergröbsten  Variationen  der  unteren  Umrandung  der  Naaenböblrn- 
ölfonng  bei  Menscbcnschädelu  hier  in  Betracht  ziehen.  — Zuvor  müssen  wir  gewisse  Anhaltapcukte  für 
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die  Kotstebuog  einer  icbärferen  unteren  UmrandoDg  der  NaeenböhlenölTnung  ftafsuohen.  Mao  findet 
die  orientirenden  Etappen  der  Umwandlung  dea  tbierischen  Tjput  in  den  menBchlicben,  wenn  wir  die 
Formen  der  Naeenhöblenöffoung  von  den  niedrigeren  Affen  bis  su  den  Anthropoiden  Terfolgen.  — 
Hei  den  uicht*anthropoiden  Affen  ist  eine  rhiniale  grösste  Breite  der  Nasenböblenöffnung  zu  sehen,  die 
Nasenböblenöffnung  rerl&ngert  sich  auffallend  nach  vorn  und  unten,  knapp  bis  znm  facialen  Aleeolar* 
mnde,  indem  dabei  die  Nasenhöhlenöffnung  in  dieser  Richtung  immer  schm&ler  wird,  so  dass  die  Spitze 
der  Nasenhöbienöffnung  am  AlTeoIarrande  liegt.  Diese  Form  der  Nasenböhlenöffnung  bildet  den  aus- 
geaprocbendsten  Gegensatz  zum  menschlichen  Typus.  Beim  Menschen  ist  die  Spitze  der  Naflenhöhlen* 
Öffnung  rhinial,  die  Basis  alveolar , bei  den  nicbt>anthropoiden  Affen  die  Spitze  alveolar  und  die  Basis 
rbiiiial.  — Bei  den  Anthropoiden  findet  man,  von  Uel^rgangsformen  abgesehen,  eine  Nasenhöhlen' 
Öffnung,  deren  Spitze  rhinial  und  Basis  alveolar  ist  — wie  heim  Menseben.  — Worin  besteht  nun  der 
Unterschied,  zwischen  der  nicht-anthropoiden  nnd  der  anthropoiden  NaseDböbleDÖffnnog,  in  Bezug  auf 
die  vordere  untere  Begrenzung?  Oder,  wie  ist  die  anthropoide  Form  aus  jener  hervorgegangen?  — 
Bio  anthropoide  Form  ist  dadurch  entstandeu,  dass  die  Zwischenkiefer  etwas  weniger  nach  vorn,  um 
so  mehr  al^r  in  die  Höhe  wachsenj  die  SchneidezAhnealveolen  sind  mehr  nach  auifwkrts  gerichtet  als 
bei  den  nioht-anthropoiden  Affen,  in  Folge  dessen  — damit  die  mAcbtigen  Scbneidez&bne  den  nötbigeo 
Kanin  haben  — - der  ganze  alveolare  Theil  der  Zwischenkiefer  in  die  Höhe  wachsen  mnsste.  Mit  der 
AiifwArtsscbiebiiug  des  Nnseohöbleuoinganges  hat  sich  derselbe  zugleich  verbreitert,  so  dass  nunmehr 
die  grösste  Breite  der  Nasenböhlenöffnung  sich  am  unteren  Eingänge  l>efmdct.  Dass  aber  die  Zwischen- 
kiefer  dabei  zugleich  auch  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  verschoben  wurden,  beweist,  dass  die 
Foramina  incisiva  bei  den  Anthropoiden  viel  weiter  hinten  liegen  als  bei  den  niebt-anthropoiden 
Affen.  — Der  eharakteristische  Unterschied  liegt  also  in  der  Erhöhung  and  in  der  sagittalen  Ver- 
tiefung der  Zwisebenkiefer,  was  letzteres  aber  nicht  aiisschliesst:  dass  die  Zwischenkiefer  eventuell 
auch  nach  vorn  auffallend  stark  herrorstehen,  wie  dies  namentlich  beim  Oraiig  und  weniger  beim 
(toriUa  der  Fall  ist.  Die  Zwisebenkiefer  dienen  eben  zur  ßeherWrgung  der  Schncidezfthne  und  acco- 
modiren  sich  nach  diesen;  al>er  wenn  auch  der  Orangschfidel  auffallend  prognath  (rhynrhognath)  ist. 
so  unterscheidet  sich  derselbe  wesentlich  von  den  nicht-anthropoiden  Nchüdeln  dadurch,  dass  der 
Alveolartbeii  der  Zwisebenkiefer  auffallend  hoch  ist  und  dass  die  Furamina  incisiva  viel  weiter  nach 
hinten  gedrängt  sind  aU  bei  den  uicht-authropoiden  Schädeln.  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen 
den  beiderlei  Affenscbädeln  besteht  noch  darin,  dass,  während  bei  den  nicht-anthropoiden  Affen  der 
ganze  vordere  (untere)  Abschnitt  der  Nesenböhlenöffbuog  seitlich  von  den  Alveolen  der  medialen 
Sehneidezähne  umrandet  wird,  somit  die  lateralen  Schneidezähne- Alveolen  abseits  von  der  Seiten- 
umrandnng  der  Nasenhöbienöffnung  zu  liegen  kommen,  sind  die  Alveolen  sämmtlicher  SchneidezAhne 
bei  den  .\nthropoiden  bereits  senkrecht  unterhalb  des  Naseuböhlcneinganges  gestellt,  so  dass  die 
Seitenriinder  der  Nasenböhlenöffnung  in  ihrer  Verlängerung  nach  unten  die  Septa  interalveolaria  des 
lateralen  Schneide-  und  des  Eckzahncs  treffen  würden.  Damit  aber  alle  vier  Schneidezähue  unterhali) 
des  NasenhöhlcncingangcH  untcrgebracht  werden  können,  musste  der  Naaenhöbleneingang  einerseits 
viel  breiter  werden  und  andererseits  zugleich  auch  vom  Alveolarrande  viel  höher  hinaufrücken.  — 
Wie  wir  also  sehen,  beruht  das  wesentliche  Moment  der  Umwandlung  des  niedrigeren  tbierischen 
Typus  in  den  höheren  der  Anthropoiden  zunächst  auf  eine  l>agcverschicbung  der  Schnoidezähne. 
Dieser  anthropoide  Typus  bildet  auch  für  den  monsclilichen  Typus  die  Orundlage,  da  auch  hier  die 
Ba.*iis  des  Nasonhöhloneinganges  eine  breite  ist  und  dieselbe  hoch  oberhalb  des  Alveolarrandes  liegt, 
und  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  dem  anthropinischen  und  dem  anthropoiden  Typus 
besteht  nur  dariu,  dass  bei  diesem  letzteren  der  Na»*enhöh}eneingang  der  teuere  nach  noch  nicht  scharf 
begrenzt  ist,  hingegen  bei  jenem  der  leiatenfurmige  Margo  limitana  transversus  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  dem  Nascnhöhleneingange  und  der  Gesichtsaberffäche  bildet.  — Fragen  wir  nun,  worauf  der 
Unterschied  zwischen  dem  anthropoiden  und  dem  anthropinischen  Typus  des  Nasenhöbleneinganges 
zunächst  zurückgeführt  werden  kann?  — Offenbar  auf  eine  Rückbildung  der  Mächtigkeit  dea  Gebisses 
iieim  Menschen.  — Bei  den  Anthropoiden  haben  die  Schneidezäbne  unterhalb  des  Nasenhöbleneinganges 
trotz  der  auffallenden  Höhe  des  Alveolnrfortsatzcs  noch  immer  nicht  den  nöthigen  Kaum.  Wegen  der 
sehr*lnngen  Zahnwurzeln  der  mächtigen  Schueidezähne  musste  der  prneumxillare  Theil  des  .älveolar- 
fortsatze«  nicht  nur  stärker  nach  vorn  verlängert  werden  (thierische  Prognathie  = Uhynchognalhie, 
Schnauze),  die  langen  Zahnalveolen  innf<sten  sich  ausserdeni  noch  auch  nach  hinten  gegen  den  Nasen- 
höblenbodcn  ausdehnen.  lu  Folge  dieses  zweifachen  Momentes  konnte  also  keine  scharfe  untere  Ab- 
grenzung des  Nasenbölileneinganges  zu  Stande  kommen,  da  bei  diesen  Umstanden  unl>edingt  ein  von 
der,  ""endonosalen  Fläche  des  Nasenhuhleneinganges  auf  die  faciale  Flficbo  der  Zwisclieukiefcr  über- 
gehender Abhang  (Ulivus  naso-nlveolaris)  entstehen  musste.  — Denken  wir  nun  den  Fall,  dass  die 
Schneidezähne  so  schmächtig  sich  entwickeln,  dass  ihre  Alveolen  einen  reichlich  hinreichenden  Raum 
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im  AlveoUrforiHatze  finden  können,  so  fällt  hiermit  einerseits  die  Xothwendigkoit  einer  Bt&rkeroD  Vor* 
wärtaschiebung  der  Zwisclieukiofcr  (aUo  die  NothweDdigkuit  einer  SchoauzenbildaDg)  und  andererseits 
die  Xothwendigkeit  eines  TOti  der  eudonasaieu  Fläche  des  NasenhöhleneiDgaoges  continairlich  auf  die 
Gesichtsoberfläche  dbergeheuden  Abhanges  vollkommen  hinweg. 

Die  Ausbildung  eines  den  Kasenböbleoeingang  der  (^uere  nach  scharf  abgrenzenden  Margo  limitaue 
ist  beim  Menschen  auch  noch  dadurch  begünstigt  worden,  dass,  wie  dies  die  Föiusschädel  zeigen, 
oberhalb  der  Enden  der  Alveolen  eine  Resorption  der  Knocbenoberfläche  stattfindet,  in  Folge  dessen 
Bwischen  dem  Nasonböbloueiagange  und  den  oberen  Enden  der  Alveolen  eine  querverlaufendo  Furche 
entsteht,  oberhalb  welcher  der  Rand  des  Nasenböhlouciuganges  durch  die  Zugkraft  der  hier  anhaftenden 
Weichtheile  iu  Form  einer  Leiste  hervorgezogen  werden  konnte.  — Dass  die  Form  der  unteren  Um- 
randung des  Nasenhöhleneinganges  unmittelbar  durch  die  Stellung  und  Voluminositat  der  Schneide- 
zäbne  bedingt  wird,  kanu  hierfür  der  Beweis  sehr  leicht  erbracht  werden,  wenn  man  die  vordere 
Knochenwand  des  Alveolarfortsatzes  aufmeisiielt,  so  dass  die  Alveolen  und  die  Zahnwurzel  der  .Schneide* 
zähne  klar  am  Tage  liegen.  Am  instructivstcn  eignen  si9h  hierzu  jugendliche  Schädel  vor  dem  Zahn* 
Wechsel.  — Bei  den  oioht-aDtbropoiden  Affen  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  die  gegen  die  Lichtung  des 
NasenbÖhlenciDgaDges  wulstig  hervorstehenden  und  den  eigentlichen  Nasenböhlenboden  vom  ah* 
grenzenden  SeiteuHnchen  von  der  Wandung  der  medialen  Schneidezähne-Alveolen  herrühreu,  die  von 
hinten  nach  vorn  bis  zur  Medianlinie  (Sut.  inter*praemacillaris  facialis)  des  Alveularraudes  convergireud 
und  sich  nach  unten  neigend  verlaufen.  Dass  hier  die  Nasouhöhlenöffouog  nach  unten  und  vorn  spitz 
xulaufend  sein  muss,  ist  klar*  Bei  deu  Anthropoiden,  nameutlich  bei  Jungen  t'himpanseschädeln,  be- 
merkt man  Folgendes.  — Die  Alveolen  der  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähne  endigen  schon 
ziemlich  weit  unterhalb  des  XasenböhleneingaDgesi  oberhalb  derselben  breitet  sich  rechts  und  links 
der  Alveolus  des  rechten  und  linken  permanenten  medialen  Schneidezabnes  der  innere  nach  aus,  so 
dass  der  Boden  des  Xasenhöbleoeinganges  der  ganzen  Quere  nach  von  der  oberen  Wand  dieses 
Alveolus  gebildet  wird.  Da  die  Zabnscherbeu  in  dieiseu  Alveolen  ebenfalls  der  Quere  nach  und  dabet 
latero' medial wärts  nur  mässig  schief  liegen,  müsseu  beim  steten  Wachstbumder  permanenten  medialen 
Schneidezähne  die  Zwischenkiefer  am  Nasenhöhleneingange  sich  der  Quere  nach  aasbreiten,  in  Folge 
dessen  auch  die  früher  in  der  Medianlinie  des  Schädels  von  einander  durch  eine  breite  und  tiefe  Kinne 
getrennten  Zwisefaenkiefer  immer  mehr  gegen  einander  gepresst  werden,  so  dass  diese  Rinne  (welche 
für  die  uicbt-authrO|)oideu  Affen  ein  typisches  Merkmal  darstellt)  bis  auf  einen  kleinen  Rest  am  Ein- 
gänge der  Nasenhöhle  verschwinden  muss.  — Die  tiefe  Rinne,  in  welcher  die  Sutura  inter-praemaxillaris 
facialis  verläuft  und  die  bei  den  nicht-autbropoideu  Affen  vom  unteren  Endpunkte  dieser  Naht,  d.  h. 
vom  Mi’diaupunkte  des  fachiien  Alveolarrandes  (rrosthioo)  bis  zum  endonasulen  vorderen  Rande  der 
Foramiua  ineUiva  zieht,  ist  bei  den  Anthropoiden  auf  ihrem  ganzen  fncialen  Verlaufe  verseicht,  und 
nur  von  der  faclalcn  oberen  Grenze  des  Clivus  naso-alveolaria  angefangen  bis  zu  den  For.  incisiva 
übrig  geblieben;  diese  endouasalc  Rinne  ist  also  das  Uoberbleibbel  des  niedrigeren  Affeutypus,  welche 
aber  beim  Menschen  in  Folge  der  terrassenförmigen  Erhebung  des  Bodens  atu  Nast-nböhleneingange 
ebenfalls  vollkommen  verschwindet,  so  dass  der  menschliche  Typus  in  dieser  Beziehung  nichts  mehr 
mit  dem  thierischen  Typus  gemein  hat.  — Wenn  auf  diei*e  Weise  der  früher  nach  vorn  und  unGui 
spitz  xulaufende,  enge,  facialo  NaaenhöUleneingang  unverhältnisBmäHsig  viel  breiter  werden  musste, 
so  musste  ausbcrdem  noch  zugleich  auch  der  Boden  deSbelhcn  merklich  höher  werden,  wodurch  eiuer- 
seits  nach  hinten  der  eigentliche  Boden  der  Nasenhöhle  and  andererseits  die  enduoasale  Fläche  der 
Zwisrhenkiefer  von  ihrer  fncialen  Fläche  merklicher  abgegreozt  wurde,  wie  wir  dies  nus  Folgendem 
noch  näher  verstehen  werden*  Bei  aufgemeiHSpltem  Alveoiarfortsatze  sehen  wir  nämlich,  dass  die 
Scherben  der  penuanenten  medialen  Schneidezähne  der  Quere  nach  so  liegen,  dass  ihre  Wurzel  nach 
oben  gegen  die  Wand  des  Bodens  dus  Nasuuhöbleaeinganges  und  ihre  Krone  gegen  die  obere  Wand 
der  medialen  und  lateralen  Milch-Schueidezähnoalvcoleu  geriebtot  sind.  (Diu  Scherben  der  permaneiiteu 
mediah'U  Schneidezähno  liegen  nicht  ganz  horizontal  und  nicht  ganz  iu  einer  senkrechten  Frontal- 
uheue, ihr  mediales  Ende  liegt  etwas  nach  vorn  und  abwärts,  ihr  laterales  Ende  etwas  nach  oben  und 
liiiituti.)  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass,  so  lange  die  ihnen  unterhalb  liegciideo  und  nach  unten 
vorwärts  geschobeuen  medialen  und  lateralen  Milch-Schneidezähne  mit  den  Wurzeln  in  ihren  Alveolen 
festsitzeu,  die  Alveolen  der  pcrmaueDteii  luedialeii  Schneidezähne  — l>eim  (irösserwerden  der  /ahn- 
Scherben  — sich  nach  unten  kaum,  aber  nach  oben  gegoo  den  freiliegenden  Boden  des  Naseuköhlen- 
einganges  sich  um  so  mehr  aufulehnen  können,  iu  Folge  dessen  — wie  IwrvitH  erwähnt  — auf  der 
endoiiasalen  Fläche  des  Ulivos  naso-alveolariH  eine  Erhöhung,  eine  Schwelle  entsteht,  hinter  welcher 
der  eigentliche  Bodeu  der  Na.^etihdhle  in  einer  V'ertiefung  liegt.  — Diese  schwcllenförraige  Erhöhnng 
verschwindet  zum  grössten  Thoü  nach  dem  Durchbruche  der  permaneuten  Schneidezähne.  da  heim 
Zahu Wechsel  das  Wiichsthum  nach  imteu  vorherrscht;  der  Itruck  nach  oben  wird  geringer  und  die 
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UodeDfläcbe  de«  K»«eDh<>blcDeingange8  ^eokt  siob,  ao  daat,  wie  ich  dies  weiter  oben  bereits  bervorbob, 
bei  den  erwachsenen  Anthropoideu  die  Fläche  des  NasenbÖhleneiDgangeB  von  dem  eigeDtlicbeo  Boden 
der  Nasenhöhle  viel  weniger  abgegreost  ist  als  beim  Menschen.  — In  Ueaog  aaf  die  Anthropoiden 
sei  hier  noch  bemerkt,  da«s  beim  Chimpanaeschädel,  wo  die  Wunscln  der  |>ermaneoten  Schneidca&hne 
nicht  80  hoch  reichen  wie  bei  den  Übrigen  swet  grossen  Anthropoiden  (Gorilla  and  Orang),  einerseits 
die  Spuren  eines  Margo  praeuiaiiHaris  limitans  trausvenus  in  Form  einer  abgestumpften  Kante,  und 
andererseits  die  Spuren  des  Nnseiistachels  in  F^orm  sweier  wintiger  Stacheln  beobachtet  werden  können, 
welche  Stacheln  durch  die  erwähnte  Permanenz  der  medianen  Rinne  von  einander  getrennt  sind. 
Kbonso  niUBs  ich  noch  erwähnen,  dass  sowohl  beim  Chimpanse  wie  beim  Oraug  und  Gorilla  die  sttimpfen 
Seiteuründer  der  Xaseoböhle  nach  unten  nicht  selten  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Gabelung 
seigen,  die  sich  in  zuletzt  verstreichende  Linien  fortsetzen;  die  eine  Linie  verläuft  endonasalwärts, 
di«  andere  facialwärt«  auf  dem  Seitenraude  des  Clivus  naso^alveolaris.  Kioe  medialwirtige  Umbiegung 
dieser  letzteren  Linie  habe  ich  nur  bei  t'kiiDpanscschädeln  deutlicher  beobachtet.  — > Die  Form  der 
unteren  Umrandung  der  Nasenhöhle  beim  Chimpanse  bildet  unter  allen  bisher  be* 
kannten  Affen  den  nächsten  Anschluss  zum  nienschlichen  Typus,  da  auch  das  Gebiss 
hei  ihm  viel  weniger  mächtig  ist  als  hei  den  übrigen  grossen  Affen. 

Das  Wesentliche  für  den  menschlichen  Typus  besteht  darin,  dass  die  Zähne  schon  von  der  ersten 
Anlage  angL'fangi'U  nach  vom  unterhalb  des  Nasenhöhlencinganges  genügend  Haom  haben,  weshalb 
schon  dann,  wenn  dieAlveuleu  der  |>«rinanentou  Schneidezähnc  hinter  den  Alveolen  der  Milch*Scbueide- 
zähne  nur  noch  kleine  Ausbuebiungeu  lepräscntireu,  zwischen  dem  unteren  Rande  des  NasenhObleD- 
einganges  und  der  oberen  Grenze  der  Milch -Schiieidezähnealveolen  eine  ijuere  Furche  (in  Folge  einer 
Resorption  der  Knochenobertläch«)  entstffhon  kann  — w.^8,  wenn  die  Alveolen  bis  hinter  dem  Nasen- 
hublenaingange  reichten  wie  bei  den  Thteren , nicht  zu  Stande  kommen  könnte.  Zweitens  weil  vl>eu 
schon  die  medialen  MUchzähne  parallel  von  oben  nach  unten  gestellt  sind,  ist  auch  die  tbicrische 
Pro^ktasie  (Schnauzontypus)  der  Zwi»ichetikiefer  nicht  mehr  ubthig,  und  die  Zwischenkiefer  müssen 
demzufolge  l>eim  Wachsthum  der  medialen  Milch ■Schnoidezähne  in  die  Höhe  wachsen.  Ibe  viel 
schmächtigeren  lateralen  Milch -*Schneidezäbne,  welche  zwischen  <ien  medialen  Milch ‘Schneidezähnen 
und  den  Kekzähuen  eingekeilt  sind,  müssen,  damit  sie  zum  Durchbruche  gelangen  könneu,  ebenfalls 
sotii  Itreiterwerden  der  Zwischenkiefer  und  somit  auch  zum  Hreiterwerden  des  Bodens  de«  Nasenhöhlen* 
einganges  boitragen  — was  aber  nur  unter  der  Bedingung  möglich  ist,  wenn  beiderseits  die  Kekzähne 
nicht  mehr  die  Mächtigkeit  erlangen,  wie  dies  bei  den  Tbieren  der  Fall  ist.  — ■ Untersucht  man  eine 
grössere  Anzahl  von  Fütusscliädeln  (wo  also  die  permanenten  Zähne  noch  weit  in  der  Bildung  zurück 
sind),  so  bemerkt  man,  dass  bei  den  enropäischen  Schädeln  die  einheitliche,  scharfe, 
leistenförmige  untere  Umrandung  desNasonhöhlenoingauges,  also  der  für  denMenschen 
typische  Margo  praeniazillaris  limitans  transversns  schon  in  der  frühesten  Kpnehe  des 
Fötallobens  (im  3.  bis  4.  Monate)  häufig  vollkommen  entwickelt  vorkommt,  wie  bei 
den  Krwachseuen;  in  Folge  dessen  die  bisher  als  kindliche  (infantile)  Form  betrachtete 
unter«  Umrandung  des  Nascnhöhleneinganges,  wo  der  vordere  Rand  unterbrochen  ist, 
indem  zwischen  der  medialen  Parthie  and  den  beiden  lateralen  Enden  «ine  Furche  zieht, 
welche  die  eudonasule  Fläche  mit  der  facialen  Fläche  der  Z wischen  kief  erb  eine  verbindet 
— nicht  etwa  so  aufgefaest  werden  darf,  als  müsste  diese  Form  in  der  zeitlichen  Ent* 
Wickelung  dem  vollkommen  oontinuirlichen  LeisteDrande  voraufgehen.  Im  Gegentheil, 
ich  habe  die  verschiedenen  Variationen  der  unteren  Umrandung  des  Nasenhöhlenein* 
ganges  ~ die  wir  hei  den  Europäern  zu  sehen  bekommen  — schon  bei  den  Fötus* 
Schädeln  (lange  vor  der  Gebart)  im  Grossen  und  Ganzen  beobachtet.  Die  verschiedenen 
Formen  der  nntoren  Umrandung  dos  Nasenhöhleneingaoges  sind  also  schon  im  fötalen 
Lebensalter  angelegt.  Nach  meinen  Beobachtangen  bestehen  die  infantilen  Charaktere 
darin,  dass  die  zwei  Spitzen  des  Nasenntachels  noch  nicht  bis  zur  innigen  Berührung 
verwachsen  sind  und  dass  die  noch  sehr  klaffende  Sutura  inter*praemaxillaris  facialis 
in  einer  mehr  oder  minder  starken  Vertiefung  vorläuft;  diese  zwei  Merkmale  kommen 
bei  den  Fötusscbädeln  gemeinsam  vor,  gleichviel  ob  der  Margo  praemaxillaris  limitans 
transversus  vollkommen  continoirlich  und  scharf  leistenförmig  ansgehildei  ist  oder 
nicht.  Das  habe  ich  schon  weiter  oben  erwähnt,  dass  die  sog.  Fossae  praenasales  bei 
Fötasschädeln  nicht  ausgebildet  sind,  da  die  inframarginale  quere  Furche  (Grube) 
nach  unten  noch  nicht  durch  ein«  semilunar  gekrümmte  Linie  begrenzt  ist. 

Auf  eine  detaillirte  Eiutbeilung  der  verschicduneii  Formen  des  NasenhöhleneingangeH  werde  ich 
erst  im  Schlusstheile  dieser  Arbeit  eingeheo.  Da.'*  Folgende  soll  vorläufig  zur  allgemeinen  Orientirung 
in  dieser  Frage  dienen. 

ArchiT  fQr  \Dlhrosolo«f*.  Ud.  XXIV. 
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1.  Der  Boüen  des  NftseuhöbleneingaQgei  wird  dtirch  die  medisle  eDdoosssle  Fticbe 
der  Zwiscbeokiefer  gebildet«  dessen  hintere  Grense  die  Sat.  prAemaxilleris  eadonstslii 
transversa  und  dessen  vordere  Grense  der  Margo  praemaxillaris  limitans  traosverini 
darstellt. 

2.  Dieser  ßodeo  bildet  eine  Terrasse  oder  Plattform,  hinter  welcber  der  etgeotlielit 
Boden  der  Nasenhöhle  in  einer  medial w&rts  stärkeren,  lateralwärts  verseiehendeD  Ver« 
tiefung  liegt. 

3.  ln  der  Mittellinie  dieser  ^in  toto‘^  rautenförmigen  Plattform  verlauft  sagittsi* 
w&rts  eine  zur  Auftiabme  des  Septum  cartilagineum  gefurchte,  also  doppeltvasdigt 
Crista,  die  zwischen  der  Basis  und  der  Spitze  des  Nasenstacbels  endigt.  Da  die  Seiten* 
r&nder  dieser  Crista  lateralwfirts  mehr  oder  minder  umgekrämpt  sind,  sieht  recbti  ood 
links  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Kinne,  die  nach  hinten  an  der  vorderen  Umraodung 
der  Foramina  incisiva  endigt. 

4.  Die  zwei  mehr  oder  minder  breiten  Furchen  werden  lateralwirts  von  einer  mehr 
oder  minder  ausgeprägten  emporstehenden  Linie  begrenzt«  die  von  vorn  — bald  tob 
der  Spitze  des  Nasenstachels,  bald  hinter  dieser  Spitze  beginnend  — io  schiefer  Rieb* 
tuDg  (medio-lateral warte)  nach  hinten  gegen  die  Crista  turbinalis  zieht.  Durch  dieie 
lineare  Krhöhung  wird  die  Oberflfiche  der  Plattform  in  eine  mediale  und  eine  laterale 
Partie  getrennt.  Der  Verlauf  dieaer  linearen  Hrböhoug  iat  bald  mehr  tranivenal, 
bald  mehr  schief  (aagittal).  in  Folge  davon  die  mediale  und  laterale  Partie  der  Platt* 
form  sieb  ändern  muaa.  — Diese  Linie  deutet  ihrer  allgemeinen  Richtung  nach  die  eis* 
stige  Sutur  zwischen  dem  medialen  und  lateralen  Schneidezahnalveolns  ao. 

ö.  Diese  Linie  kann  so  nabe  zum  Margo  limitans  transversus  verlaufen,  dau 
zwischen  beiden  nur  eine  enge  mehr  oder  minder  tiefe  Fnrche  übrig  bleibt,  sie  kann  in 
der  medialen  Partie  mit  dieaem  vollkommen  verschmelzen,  so  dass  nur  an  den  beiden 
lateralen  Enden  ein  deutlicher  Zwichenraum  bemerkbar  wird.  *—  ln  diesem  Falle  kano 
der  mediale  Theil  des  Margo  limitans  transversus  mit  in  die  seitliche  Umraudaug  der 
Nasenhöh  lenöffnang  vermittelst  einer  naob  unten  und  medialwärts  gekrümmteD  Lioi* 
contiuni rlicb  übergehen,  oder  es  bleibt  eine  mehr  oder  minder  gef nrcbte  Stelle  zwisckvo 
beiden  übrig  — wenu  u&mlicb  das  untere  Ende  der  Settenumrandung,  anstatt  sieb  ne* 
diaiwarts  zu  krümmen,  nach  unten  ausläuft. 

6.  Alle  diese  Furchen  gehören  in  die  Kategorie  der  aupramarginalen  Furebeo,  va» 
aber  nicht  ausschliesst,  dass  sie  nicht  auch  mit  inframarginalen  Furebeo  io  Vor* 
bindung  treten  könnten. 

7.  Die  endonasale  Fläche  ist  von  der  faoialen  Fläche  der  Zwiicbenkiefer  durch 

einen  einheitlichen,  zwisebon  beiden  Seit enrändern  der  Nasechöhlenöffoang  eooti* 
nnirlicben  scharfen,  leistenförmigen  Rand  (Margo  praemaxilUris  limitans  traoiveriaBl 
ahgegrenzt.  ; 

5.  Unterhalb  dieses  Randes«  gleichviel  ob  derselbe  oinbeitlicb,  continuirlicb  asd 

scharf.  leistenförmig  ausgebildet  ist  oder  nicht,  können  bald  scharf  umschriebene,  bsU  ^ 

undeutlich,  Terschwommco  begrenzte  F ur eben  (G ruhen)  auftreten,  die,  wenn  der  Marge 
limitans  keinen  continuirlicben  Rand  bildet,  mit  dem  Nasenhöhleneingange  comDaci* 

Circo  können;  sie  gehören  zu  den  inframarginnlen  Gruben  oder  Furchen.  Diese  Furebeo 

verlaufen  entweder  mehr  vertic al  (den  Septa  interalveoluria  entsprechend)  oder  mehr 

transversal. 

9.  Uuter  den  transversalen  Furchen  bilden  die  sog.  Fossae  praenasaleB  eine  Spr* 
cialiiät,  da  sie  ringsum  nett  umrandet  sind  und  semilunare  oder  meDiscusförmige  Vor* 
tiefongen  ao  der  facialen  Fläche  der  Zw’ischenkiefer  darstelleti;  sie  bilden  luglcirb 
4'ine  Specialität  für  den  menschlichen  Schädel,  da  sie  in  dieser  Ausbildnug  bei  keioci» 

Thiorc  Vorkommen  — ■ hingegen  die  übrigen  auf  den  Boden  des  Nasenhöhleneiogaoff^®  i 

übergehenden  Furchen  (oderQruben)  auch  bei  Tbieren  Vorkommen. 

10.  Der  untere  oder  praemaxillare  NnBcnvtaebe),  welcher  die  Spitze  des  mediaocD 
Kielen  de»  Nasenbodens  bildet,  kann  sowohl  in  seiner  Form,  wie  auch  in  seiner  Grä>*c 
verschiedentlieh  entwickelt  sein;  ein  «gedoppelter'*  Stachel  ist  in  erster  Linie  iome^ 

eine  Remanenz  der  fötalen  Bildung  und  er^t  in  zweiter  Linie  eine  Uebergsogofer**^  , 

zum  anthropoiden  Typus,  wenn  nämlich  derselbe  zugleich  auch  winzig  entwickelt  IbI  | 

and  dabei  auch  der  Margo  praemaxillaris  limitans  transversui  nicht  scharf  ood  nicht  . 

contiouirlich  ansgebildet  ist.  j 
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Ich  stelle  nan  die  V*rUtioneD  der  Formen  der  XMenböhlenöfTauDg  bei  den  abgebildeten  Aino- 
ecbüdeln  im  Folgenden  zosannmoQ: 


1.  B<l  Nr.  1 cf  b Th.,  Tftf.  I,  Fig.  7 aad  8 — Umrintfigar  von  liogUchor  (•«‘hmatvr)  Bimform»  linke  Hälft«  etwa» 

brviter,  der  Mnrgo  Uxn.  U.  einlMitlich  «ontinoirlicb,  ccharfleiatea- 
förmig,  A|H>rtur«piti«  hoch  aoarrhin,  Sriteoraed  aoagfvchweift. 
Von  oben  nach  unten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergang 
auf  dem  Margu  lim.  bogig,  Stachel  saainu  Spitze  ziemlich  »Urh 
entwickelt. 

2.  n .1  b Fig>  l*i>  — nur  im  I^rotil  abgebildet,  Aperiuripitze  hoch  anarrhiu,  Scitenmnd 

»tark  auagezchweift,  von  oben  nach  unten  stark  nach  hinten 
ziehend.  L'ebe^ang  ^gig,  Stachel  miUzig  entwickelt,  Spitze  klein, 
Marg.  Um.  zcbarf  einheitlich  continulrlich. 

3.  ,,  Nr.  3 cf  ~ n « b Fig.  9 und  II  — miUzig  breite  pteleorrhinc  Bimfurtn,  Ap«rtur«pitze  etwas  ijaer  ab> 

gestutzt.  miUaig  aDarrhin,  Seitenrand  stark  ausgeschweift,  von  obmn 
nach  onleti  su^  nach  hinten  ziehend,  IVhergong  bogig,  Margu 
lim.  auf  Fig.  11  links  scharf,  recht*  verschwommen,  hinterer 
Rand  des  NasenhöhlcDeingange«  emporsteheod,  Stachel  ziemlich 
stark,  Spitze  inissig. 

4.  ,1  Nr.  7 cf  " ^ e Ib  Fig.  15  und  17  — massig  breite  Bimfonn,  stark  as^mmelriacb  pteleorrhin,  Apertur- 

spitze inäaaig  anarrhiu,  Seitearaiid  deutlich  aos^e*<-hweift,  von  oben 
nach  unteo  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergang  bogig, 
blargo  Um.  einheitlich  rontiauirlicb , Stachel  tniUsig  entwickelt, 
Spitze  mäsaig. 

„ Nr.  8 cf  ~ ft  n Ib  Ftg.  20  und  21  — miasig  breite  Himform,  Aperturspitze  ausgebroeben,  Seitenrand  ge- 
streckt linig,  von  olien  nach  unten  schon  etwas  nach  von  ge- 
neigt, l’ebeignng  bogig,  Stachel  winzig,  Margo  lim.  verschwom- 
men, hinterer  Kamt  des  NaMoh&hleneinganges  em|>orstehcnd. 

A.  ,,  Nr.  10  $ ~ „ * Ib  Fig.  18  and  10  ~ mSssig  brHte  Birnform  (schon  mehr  dreieckig,  gothiseber 

Ap«nurs|>itte  siemUeb  hoch  anarrhin,  Seitenrand  miUsig  ausge- 
schweift, Uebergang  iKigig,  von  obrä  nach  unten  »clum  etwa» 
nach  vom  ziehend,  Stachel  winzig,  Spitze  fehlend,  Marge  Um. 
abgestumpft,  hinterer  Rand  des  NM&b<>hleneiugaDges  etwas 
emporstebeod. 

7.  p Nr.  13  § — hier  „ III,  Flg.  1 b,  c — breite  Bimfono,  ziemlich  hoch  anarrhin,  SeitenrauJ  gMtreckiUoig, 

von  oben  nach  unteu  nur  mäsaig  nach  hinten  ziehend,  ITebergaug 
winkelig,  Stachel  wenig  entwickelt,  Spitze  stumpf,  Margo  Um. 
einheitlich  coatinoirltcb. 

5.  „ Nr.  14  $ — . „ m,  Fig.  2 U,  e — inlasig  breit«  Bimform,  A|wrtarspitze  <|uer  abgestutzt,  massig  hoch 

anarrhin,  Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergang  winkelig,  Stachel  sehr 
klein,  Spitze  scharf,  .Margo  lim.  eioheitUrb  vontinairUch. 

0.  „ Nr.  15  ^ „ ni,  Fig.  3 b,  c — breite  Bimform,  Aperturspitze  quer  al^estutzt , sehr  mässig  hoch 

anarrhin,  .Seitenrand  mässig  ausgeschweift,  von  oben  nach  unten 
deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uebergang  winkelig,  Margo  Um. 
einheitlich  continoirlich,  Stachel  klein,  Spitze  scharf. 

lu.  „ Nr.  16  ^ , (»111,  4 b,  c — sehr  breite  Bimform,  Aperturspitze  breit,  quer  abgestntzl,  mässig 

hoch  anarrhin,  Seitenrand  sehr  wenig  ausgeschweift,  Ueber- 
gang winkelig,  von  oben  nach  unten  twinahe  vertical  ziehend, 
Stapel  winzig,  Sfutze  abgestumpft,  Margo  Um.  einheitlich  con- 
tiouirlich. 

11.  , Nr.  23  cf  n 9 Fig.  0 b,  c ^ breit«  Bimform,  Apertunpiue  beeil,  Seitenrand  beinahe  gestreckt- 

linig,  nur  unten  etwas  ausgeschweift,  Ueberl^Dg  winkelig,  von 
oben  nach  unten  stark  nach  hinten  ziehend,  Staihel  fehlt,  Margo 
lim.  einhertlirli  continuirlich,  eine  nach  unten  nett  urasebriebene 
Fossa  prnenasalis,  AlveoUrfortsatz  stark  r«*orbirt,  massig  hoch 
aosrrbine  Aperturspitze. 

12.  „ Nr.  24  cf  — „ „ IV,  Fig.  10  b,  c — breite  Birnform,  pteleorrhiis,  Aiwrturspitze  ziemlich  hoch  anarrhin, 

Seitenrand  nach  unt«n  ausgeschweift,  Uebergang  Ixigig,  von  oben 
noch  onten  mässig  nach  hinten  ziebeml,  Stachel  sehr  klein, 
Spitze  winzig,  Margo  lim.  stumpf,  hinterer  Rand  des  Nasen- 
bbhleaeioganges  emporstehend. 

13.  , Nr.  2.^  cf  “ n m IV,  Flg.  11  b,  e — schmale  Birnform  (gotbischer  Bogen),  etwas  pteleorrhin.  Apertur- 

spitze  auigebrocbeu,  Seitenrand  massig  ausgeschweift,  von  oben 
nach  unten  mäMig  nach  hinten  ziehend,  Uei-ergang  bogig,  Msrgo 
lim.  einheitlich  continnirlirh,  Stachel  wenig  entwickelt,  .'Spitze 
gedoppelt,  hoch  anarrhin. 

14.  „ Nr.  26  cf  f»  » IV,  Fig.  12  b,  e — mässig  breite  Bimform,  Aperturspitze  massig  b«>ch  anarrhin, 

Seitenrand  nach  unten  deutlich  ausgeschweift,  von  oben  nach 
nnten  deutlich  nach  hinten  ziehend,  Uelwrgang  bogig,  Stachel 
fehlt,  hinterer  Rand  des  Nusenhohleneinganges  cni}Htnit«hend, 
Msrgo  Um.  aligesiumpft. 
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tä.  , Xr.  -i7  er  — , 


H.  „ Sr.  2»  $ — , 


17.  , Xr.  30  $ — ^ 


|K.  , Xr.  :U  cf  — p 


l‘.*.  ^ X'r.  32  cf  — « 


2ü.  , Xr.  33  cf  — * 


21.  . Xr.  34  cf  — „ 


‘22.  . Xr.  33  cf  — 


an.  , Xr.  .H-  9 — , 

ai.  . Xr.  3.  9 — 

. Xr.  31-  9 — , 

a-i.  . X.'.  41.  9 - . 

•ar.  . Xr.  4a  9 - . 


„ IV,  Fijf.  13  b,  c 


V,  Fig.  14  b,  r 


n V,  Ftg.  lÖ  b,  i' 


••  VI,  Fig,  17  b,  C 


VI,  l*igr  lä  b,  c 


, VI.  Ftg.  10  b,  c 


„ Vi,  Fig.  20  b,  c 


« VI,  Ftg. ‘21  b,  c 


„ VII.  F.g.2‘2  b,  « 


« VII.  Fig.  23  b,  « 


^ VII.  Ftg. ‘24  b,  c 


„ VII.  Fig.  23  b,  t 


, VJl,  Fig.  2rt  b,  r 


nilMig  breite  ptelMirhitie  Bimfom,  Apertunptin-  r)uer  *lgc«tbUi, 
fiemtkb  hoch  aoorrbio,  Soitoariu)^  noch  aal«*  niafig  aotg^ 
■chwriA,  tob  oWu  nach  uoton  (teatlich  Bicb  biauo  zi^nU, 
bogig,  Margu  lini.  TcnchvotBRur«,  biaUm 

Haiul  lies  XaseuböbleBFingangfs  rmpor«t«bFBd,  XlKhtl  MhrUiUk, 
Si'tUe  *tujn|it',  s«Jo|i|>«lt. 

— pUUMg  breit«  Itirnfonn  (gnthi»rb«r  Bogeti),  Aj>«rtarsi>itcs  iwaiiuii 

hueb  BBarrliiu,  SoilcarBod  gestrecktliaig,  ron  oben  nach  oain 
(JcDtiich  narb  hiDUo  siehFaiJ,  l'ebcrgaag  «lokelig,  Su>'W  kko, 
Sfiilr«  stumpf,  Margu  lim,  l*trraiwirts  oacb  biatsn  u dra 
NasoaböhleReiogaas  tiehead , l«klers«ili  tou  riaer  atcdislasfCi 
Temretchrndra  Linir  umraadet. 

— breite  Iliruform,  pieloorrbiu,  A|i«rtur»piU«  breit,  mäuig  iKxb  mr* 
rhio,  Seitenrand  rtukig,  uatere«  Etsd«  sebarf  aasgesrbvnit.  ««« 
oben  aacb  unten  kaum  aach  hinten  liehmd.  üebergaag  bopg. 
Stachel  a'intig,  CrtaU  |•rBemalUlaris  tDedisii«  stark  eo»pur»ub<*4. 
blargo  Uta.  einheitUeb  •ontiaairlicb. 

breite  UirnroriD,  Apertura|>tUc  tnüssig  hoch  anarrbin,  Sedennni 
unten  «leullicb  aotseachneift.  T(in  ol>eo  Bach  nnita  devdicb  aack 
hiutea  aiehend.  l'ebrrgang  bogig,  .Stachel  klein,  Spftre  seht  kW«, 
Basts  des  Stachels  eupurstebend,  Marg»  lila,  schmki-blii;,  aWr 
eiaheitln  U rontinuirlU-b. 

breit«  iJirnforiD,  Aperturapitr«  ausgebriKben,  Seitenraiid  ge«tit«kt- 
liiiig,  von  ol*en  narb  unten  deutlich  nach  biateo  oehetd.  reber* 
gang  Winkelig,  Stachel  ziemlich  atark  entwickelt,  Spitze  Kkvt. 
Bas»»  des  StavM*  euiiM)r»teh«nd,  Margo  iioi.  eiBhettlKk  cwai- 
notrheh, 

— breite  Bimform,  AperiNrspttre  weaig  lti»cli  anarrbin,  Seiiearaad 

massig  nusgeachweift . von  oben  luuh  unten  mäsiic  nach  liaM 
ziehend,  Uebergang  bofig,  Stachel  «rinzif , bintem  Haad  4e> 
Nasenhdbleneinganges  emporstehend,  Margo  iitn.  abgettumpd 

— breite,  nayminetnsche  Birnrorm,  Aperturspitze  «^br  oaks'ig  bi^k 

«ntirrhin,  Seiirnrand  gestreeVtlinig.  von  oben  nach  unten  dcolbrk 
nach  hinten  zieheDd,  Teberji^ng  winkelig,  Siarhrl  sehr  kW«, 
hinterer  Knml  de«  NiuriihuhleBvingBDges  eropurstebend , 
lim.  lue'hfllwiLrts  verMhwummen. 

— miUsig  breite,  |•teIel■rThllle  Bimferm,  Aperturspii/r  Bur  «Tai( 

hoch  aDnrrhin,  SeitenranH  nach  unten  ausgewbweitt,  vso  oW« 
nach  unten  ileatlich  BBih  binteii  zieticnd,  IVbergang  Ugig,  Stath'l 
sehr  klein,  S|ntie  ctmnpf,  Basis  des  Stachel»  eaponteheod.  Harr* 
lim.  rechts  einheitlUh,  iinki  von  etoer  lateralen,  medisJeiru 
s*er»treR'heD<k‘n  Linie  umrandet, 
breite  «synmctri'chv  Bimform,  Aperlurspitxe  misxig  hnck  so*.~ 
rhin,  Seiteorand  nach  unten  massig  ausgeschweift,  r»«obmsa<h 
unten  iDäsiig  nach  hinten  geneigt,  Uebei^ng  liogig,  Sia>lw2s<4f 
klein,  Spitze  stumpf,  geJoppelt,  Margo  lin.  continuirlKk,  bfld«r 
seiU  von  einer  bald  verstreichenden  Uteralea  Lins«  unirsadet 

— massig  breite  ptele«rrbiae  Birntorm,  A|«erturspiue  nemlkb  bo«k 

«aarrhin,  Seüenratid  gestreektliaig,  r4in  obea  Bach  utitea  drstlkk 
nach  hinten  zieheDd,  L'ebrrgaug  winkelig,  Stachel  tkmitch  rat* 
Wickelt,  Spitz«  stumpf,  Marg»  lim.  «iabeillicb  coatiBairlnb. 

— {rrcht»  die  Apertur  etwaa  ausgesagt),  breit«  Bimfvrm,  Aiertitf* 

spitze  wenig  hoch  «narrhin,  Seiletimiiil  bnntbe  gestmktlw  ii 
Ti»n  Mbri>  nach  aalen  beinah«  vertM’iil  ziehend,  Cebergsng  HPt* 
Stachel  winzig,  Spitz«  fehlt,  Margo  Um.  lateralwirts  sbgr»tai»plt 

— »cbrnnle  Biraform  (ol>ere«  Ende:  gotbischer  Boge«)  pt»WwrThi*< 

Apeiturspitze  zieatllich  hoch  anarrhin,  SfitenTiiBJ  beinahe  «»** 
ge»treckt|jiiig,  vun  oben  nach  unlee  rokasig  na4h  hinten  twbmL 
üebergaiig  winkelig,  .Sfat  bel  millelniiMig  entwickelt,  Marc*  bw 
einheiiluh  eontinuirli«  h scharf  ausgeprägt. 

— breite  Ilirnlorm,  »ehr  massig  h4H'h  anorrhin,  .‘wiieiiraoi  grfirebt* 

liuig,  beinahe  vcrtical  xk-hend,  Stachel  fehleml,  Margo  liwilaw 
fehlend,  «in  Clivus  naso  alveolana  vorbandefi,  hinterer  K»a4  Je» 
X’Hsruhohleiieinginges  «ra|.or»eehend,  ebenso  die  Crista  fcs«. 
inedtima.  SeiicoraniJ  nach  unten  aaslaufeiid,  reberpwtf 
stuiupfwiukelig. 


I nter  2»>  Källcn  i»t  cli«  X«si-nhühlcmig'nnng  «cbniiil  = 3in»l  (11,54  l’roccnte),  roiwig  Ueit  = 
IOiubI  (3S.I6  Procent«),  breit  = 13m*l  (50,00  Priwente).  Bei  Xr.  2 9 i«t  die  Saieobülilenelliiu»* 
TOD  vorn  nicht  »bgebildet.  Der  Höhenlage  nach  sind  sie  alle  anarrbin  (menschlicher  Typus)  ucii  ra*r 
unter  24  Ftillcn  (bei  drei  Schftdeln:  Nr.  8,  25,  32  ist  die  Aperturspitze  aiisgebrochen)  ireoiger  liecb  ^ 
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8 mal  (12,50  Procent«),  mittelmissig  hoch  = 12 mal  (50, CK)  Prooente)  und  »tärker  hoch  = 9 mal 
(37,50  Procente).  — Der  «Seitenrand  iit  auagetcbweift  (meniohlicher  Typus)  = 18  mal  (66,07  Pro- 
cente)  und  geatrecktlinig  (thierisch,  pithekoid)  =r  9 mal  (33,33  iVocente).  ^ Die  Ebene  der  Naseo’ 
huhlenöffnuDg,  nach  der  Profillinie  des  Sifiteuraudes  bestimmt,  TsrUuft  von  oben  nach  unten  und  hinten 
(menschlicher  Typus)  = 21  mal  (77,78  Procente),  kaum  nach  binien  oder  vertical  (Uebergaiigsform) 
s=  4 mal  (14, Bl  Procente)  and  nach  yorn  (pithekoider  oder  tbierischer  Typus)  = 2 mal  (7,41  Pro- 
cente).  — - Der  Debergaog  des  Seitenrandes  auf  den  Margo  praem.  limit.  transyersos  ist  bogig  (meii8ch> 
lieber  Typus)  :=  16  mal  (59.26  Procente)  und  winkelig  (thieriseb)  = 1 1 mal  (40,74  Procente).  — 
Nasenstachel  fehlt  (thieriseb)  ==  3 mal  (11,11  Procente),  sehr  Ideiii  = 17mal  (62,96  Procente), 
niittelmissig  = 2mal  (7,41  Procente),  siemtich  gross  =:  5mal  (18,52  Procente).  — Der  Margo 
praemaxillaris  limitans  transversus  fehlt  (thierisoh)  = 1 mal  bei  Nr.  42  also  mit  einem  Clitns  naso- 
alyeolaris  zugleich  mit  auffallend  grossem  alyeolareii  Prognathismus;  yersobwommen  = Omal  (33,33  Pro« 
cente),  in  den  Übrigen  Fallen  bald  einheitlich  =:  12  mal  (44,44  Procente),  bald  sehr  scharf  und  stark 
leistenförroig  = 3mal  (11,11  Procente),  bald  wieder  combinirt,  theils  Tersebwommen,  theils  scharf« 
räudig  = 2 mal  (7,41  Procente). 

Wenn  wir  die  für  diese  24  bis  27  Ainosch&del  typisch  sein  sollende  Form  derXaaen- 
höhlenöffnung  bezeichnen  wollen,  so  werden  wir  diese  als  eine  breite  (50,00  Procente), 
luitielmfissig  hoch  anarrbin«  (50,00  Proceuie),  nach  unten  seitlich  ausgeschweifte  (66,67 
Procente)  Dirnform  bezeichnen,  deren  Ebene  yon  oben  nach  unten  nnd  hinten  siebt 
(77,78  Procente),  und  deren  Seitenumrandung  auf  die  untere  Umrandung  bogig  über* 
geht  (59,26  l*rocente),  deren  praemaxillarer  Stachel  sehr  klein  ist  (62,96  Procente)  und 
deren  untere  Umrandang  (Margo  praem.  limetans  tra  na  versus)  einheitlich  continuirlieh 
in  44.44  Procenteu  und  zugleich  scharf  leistenfdrmig  in  11,11  Procenten  der  Gesammt« 
fälle  entwickelt  ist. 

Ueber  die  Geböröffnuugen.  — Die  Variationen  der  Geböroffnungen  sind  bisher  noch  mehr 
bei  den  craniolügiscbeii  Forsebuagen  tornacblAssigt  geblieben  als  die  übrigen  Oeffnungen  der  Sinnes« 
Organe.  — Die  eingehendere  Besprechung  der  GeböröffnuDgen  ebenfalls  auf  den  Scblnsstheil  dieser 
Arbeit  aufsparend,  will  ich  behufs  allgemeiner  Orieotirung  hier  Folgendes  bervorhebeu.  — 1.  Im 
embryonalen  Stadium  liegt  die  durch  den  Aonulus  tympauicus  gebildete  Oeffnuog  (an  welcher  aber  das 
Trommelfell  ganz  oberHächlich  liegt)  noch  ganz  an  der  Basisfliche  des  Schidels,  die  erst  nach  der 
Geburt  ihre  uudlicbe  Lage  und  Hichtuiig  am  unteren  Rande  der  Seitenfl&cbe  des  Schädels  einniromt, 
iudem  sie  hierbei  nicht  nur  von  unten  nach  oben  rückt,  sondern  zugleich  anob  eine  Rotation  um  eine 
latero-mediale  Axe  ausführt.  2.  Auch  nachdem  sie  schon  auf  die  Seitenfläche  des  Schädels  gelaugt 
ist,  liegt  das  Trommelfell  zum  allergrössten  Theile  auch  ganz  oberflächlich,  erst  später  (nach  der 
Geburt,  in  den  Kiuderjahren)  bildet  sich  der  Trichter  vor  dem  Trommelfelle  aus,  so  dass  dieser  dann 
schon  in  der  Tiefe  des  knücheruen  Gehörgauges  zu  liegen  kommt  3.  Ebenso,  wie  schon  die  embryonale 
Umgrenzung  der  Geböröffnung  (nämlich  der  Annulus  tympanicus)  nur  von  unten,  sowie  von  vorn  und 
hinten  eine  selbstständige  ist,  gerade  so  verhält  sich  die  8ache  bei  der  Geh5ruffuung  des  erwachsenen 
Menschen;  da  auch  hier  die  obere  Umgrenzung  von  fremden,  benachbarten  Knochenthcilcn  (nämlich 
von  der  basalen  Fläche  der  hinteren  Wurzel  des  Joebfortaatzoa  der  Schnppe)  gebildet  wird,  da  der 
tricliterfurmige  äussere  Gehörgang  sich  aus  dem  Annulus  tympauicus  durch  KnocbenaiD^atz  (Ver« 
knöcherung)  entwickelt.  4.  Diese  dem  äusseren  Gebörgange  augehörige  Umgrenzung  der  Gehörüffnung 
ist  beim  Menschen  nach  unten  zn  am  massivsten,  da  der  untere  Hand  in  einen  mehr  oder  minder  laugen 
und  dicken  Zipfel  auslänft,  welcher  Zipfe!  das  laterale  Ende  des  Processus  vaginalis  des  Griffelfortsatzcs 
bildet,  welcher  mit  einer  nach  unten  freistehenden  scharfen  Kante  (Crista  tympanica)  versehen  ist. 
Sowohl  der  rauhe  mehr  oder  minder  dicke  Zipfel  des  unteren  Randes,  wie  auch  der  Sebeideofurtsaiz  und 
dessen  Kante  gedeihen  nur  innerhalb  des  menschlichpii  Typus  bis  zur  vollen  Entwickelung,  da  schon 
bei  den  Anthropoiden  nur  mehr  Spuren  dieser  Knochentheile  anzutreffen  sind.  5.  Die  Umrissfigur  der 
äusseren  Gehöröffnung  int  wegen  der  unvollkommenen  selbstständigen  Urngn-uzung,  je  nachdem  die 
obere  Wand  (von  der  basalen  Fläche  der  Schuppe)  mehr  oder  minder  geneigt  und  ausgehöblt  ist,  sowie  ja 
nachdem  der  vordere  und  untere  Rand  (vom  Gehörgange)  schief  gerichtet  ist,  eine  verKcbiedene  — 
wenn  mau  dieselbe  nur  etwas  mehr  von  oben,  unten,  vorn  und  hinten  besichtigt.  Im  Allgemeinen 
stellt  sie  ein  mehr  oder  minder  rnndlicbes  Oval  dar,  dessen  Lungenaxe  von  oben  nach  unten  mehr  oder 
weniger  schief  nach  hinten  zieht.  Auch  heim  Menschen  neigt  sich  die  Oeffnuitgücheue  etwas  von  vorn 
und  aussen  nach  hinten  und  innen,  was  aber  bei  Affeuschudelu  (namentlich  bei  den  uicht«anthropoideii 
Affen)  noch  mehr  der  Fall  ist.  Im  Allgemeiueu  kann  man  die  Umrissfignren  der  äHKSireD  Gehör« 
Öffnung  in  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  nämlich  in  mehr  rundliche  und  mehr  ovale  (längliche) 
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Formen.  6.  Beim  Menschen  steht  die  vordere  Wand  der  äusseren  Gehöröffnung  gaos  frei  gegeo  4ü 
(ielenkgrube  des  Unterkiefers,  da  sie  selbst  die  hintere  Wand  dieser  Grabe  bildet;  bei  den  Tbuiva 
schiebt  sich  zwischen  ihr  und  dem  tielenkkopfe  des  Unterkiefers  der  Processus  retrogleooidslii  «ib. 
welcher  in  rudimentfirer  Entwickelung  — als  thernmurphes  Merkmal  — auch  beim  Menschen  angetrofeu 
werden  kann  (wie  wir  dies  in  Bezug  auf  die  hier  verhandelten  Ainosobädel  im  Punkte  d X 
haben).  Die  hintere  Wand  der  äusseren  (iebdröffnung  ist  mit  der  vorderen  Fläche  des  Zitxeutortistse* 
verwachsen;  die  einstens  vorhanden  gewesene  Fissora  tympano-mastoidea  ist  beim  erwaebsencu  MfOicbea 
(Enropäern)  nur  sehr  häufig  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verschwunden.  7.  Die  äussere  GehöriSffsasg 
weist  verbältniBsmässig  viel  weniger  Variationen  der  Form  auf  als  die  Nasenhöhlen’  und  AogeabäbUs* 
Öffnungen,  sie  eireicht  nach  der  Geburt  Terbältnissmässig  am  frühesten  ihre  endgültige  GröMe  oed 
endlich  ist  ihre  Grösse  sohoo  bei  ihrer  ersten  knöchernen  Anlage  (Annulus  tyinpanicus)  «ioc  Michtf 
die  von  der  endgültigen  Grosse  vsrbültuissjiiHBsig  viel  weniger  abweicht,  als  dies  bei  der  Nasca-  osd 
AngenhöhlonöfToung  der  Fall  ist. 


Bei  den  abgebildeten  Ainoschädeln  verhält  sich  die  äussere  Gehörufifnung  folgend ermaassen; 
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läDglich  (vertjcal)  oral,  Läsi^aai*  ron  uUen  nach  aoiaa  uaä  etvaa  oatS  bistM  (r 
richtpt,  Qnterer  and  rorderer  Rand  uiIsKtg  lipfeUg  anggexc^a. 
rnnillich,  lüngcnoar  ron  ai>rn  nacb  antrn  and  rtwa*  nach  binten  gerlchtft,  utrtmr 
uad  binterrr  Rand  »ehr  tnaMir,  breit  lipMig  aotgvxi^n. 

länglich  oral,  Läageoax«  mehr  achief  ron  »bea  und  vom,  nach  antea  vad  äiata* 

unterer  Rand  in  einea  mafairen  breiten  und  langen  Zipfel  atulauCmd. 

klein,  breit  ovah  onterer  Rand  in  einen  aelir  langen  breiten  Zipfel  aualaofrsd. 

rundlich,  antere  Umrandong  nicht  deutlich  abgehildet. 

breit  oval,  atJtaaig  von  oben  und  vorn  nach  nuten  und  hinten,  oaimr  RmJ 

rsaa&iv,  wuUtig. 

(ieffnung  eehr  «tark  rereogt,  rundlich,  Umnndang  »ehr  etark  hyfero»*a*»ft. 
rundlich  von  oben  ond  vom,  nach  unten  uad  hinten;  l'mnmduag  put  wn  » 
unten  soge«ieutet. 
rundlich  etc.,  wie  vorhin, 
undeutlich  aligeblldet. 

raodlkh,  Uingeiiai«  JeuiUchcr  achief  von  oben  und  vorn  nach  naiea  I 

untere  Umrandung  ichtnal,  nur  ihr  blnieree  Ende  ln  einen  kleinen  bmto  r 
aualaufend. 

rundlich,  untere  CTinraBdung  in  eiatn  kurzen  Zipfel  aualaufend. 
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unterer  Rand  breit,  maaHv. 

rundlich,  Umnndang  achmal,  kuntig.  ..  jpfr» 

rumllicli,  Läogenaxr  vertkal,  unterer  Rand  in  einen  mauivea  groa»en  (N  P™«' 
aculaofeud. 
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broli  oval,  Liingeaaie  vertical,  unterer  Rand  in  einen  breite« 
laufenil. 


rundlich,  unterer  Rand  in  einen  »pittigen  Zipfel  auelauiend. 
rundlich,  unterer  Rand  wolillg.  . hinten, 

«ral,  Uitigrnase  ron  oWt  und  vorn  »ach  unten  und  etwa»  « 


und  unterer  Rand  laasBir  (aungexai-kt),  hinterer  Rand  kantig.  irukbt> 
0 > runJlii'h,  vorderer  Hand  etwa»  verdickt,  Kharf,  unterer  Rand  b*» 
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Beiten  ▼orkommeo.  Sie  treten  in  der  öberwiegend  groesen  Mehrheit  der  Fäll«  in  den  zwei  ersten 
Jahren  nach  der  Geburt  auf,  bald  doppelt,  bald  nur  auf  einer  Seite  — sie  künnen  aber  auch  gfinxlich 
fehlen,  was  also  alf  ein  theromorphea  Zeichen  angegeben  werden  kann.  — Ich  stelle  das  Resultat  der 
Siatistik  ihres  Vorkommens  bei  den  abgebildeteu  Ainoscbädeln  im  Fulgendeo  zusammen  — behufs 
einer  ('ontrole  muss  ich  den  Leser  tbeils  auf  die  textuelle  Reschreibung,  theiU  auf  die  Abbildungen 
der  betieffenden  Ainoschädel  verweisen. 

In  Hezug  auf  die  Frage  der  Forainina  parietalia  können  insgesammt  nur  23  Aiuoscbädei  in 
Xetracht  gezogen  werden,  da  nur  von  diesen  auch  die  Korma  occipitalis  abgebildet  wurde.  Unter  diesen 
23  Fällen  kommt  das  Furamen  parietale  insgeBammt  9 mal  =:=  39,13  Procentc  bestimmt  vor.  In  zwei 
Fällen  (bei  Nr.  35  cT  und  bei  Nr.  39  $)  ist  die  Abbilduug  nicht  genug  deutlich.  Unter  den  9 Fällen 
i»t  das  Foramen  parietale  einfach:  1.  bei  Nr.  1 eft  wenigsUms  Rnsk  erwähnt  „rechts  ein  einfaches 

grosses  For.  parietale*',  welches  aber  auf  der  Abbildung  fehlt  (s.  I.  Theil,  Taf.  I,  Fig.  1, 4);  2.  bet  N r.  7 cf 
rechts  ein  For.  par.  1.  Th.,  Taf.  II,  Fig.  16;  3.  l>ei  Nr.  31  cf  rechts  ein  For.  par.»  welche«  auf  der  N, 
verticalis  abgebildet  ist,  hingegen  auf  der  N.  occipitalis  fehlt,  s.  hier  Taf.  VI,  Fig.  17  a und  d;  4.  bei 
Nr.  34  cf  links  ein  For.  parietale,  ob  auch  rechts  eines  vorhanden  ist?  a.  hier  Taf.  VI,  Fig.  20  d.  — 
Unter  deu  23  Fällen  kommt  ein  einfBcbes  For.  par.  also  4 mal  (17,39  Procente)  vor.  — Ein  doppeltes 
Foraaun  parietale  kommt  unter  den  23  Fällen  insgesaramt  5 mal  (21,74  Procente)  vor:  t.  bei  Nr.  23  cf 
zwei  kleine  etwa^  undeutliche  I..ocher,8.  hier  Taf.  IV,  Fig.  9 d;  2.  bei  Nr.  26  cf,  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  11  a.  d, 
zwei  deatlicbe,  grosse  Löcher;  3.  bei  Nr.  27  cf,  s.  hier  Taf.  IV,  Fig.  13  d,  zwei  ziemlich  deutliche  Löcher; 
4.  bei  Nr.  37  9,  s.  hier  Taf.  VTI,  Fig.  22  d,  zwei  I/tcher;  5.  bei  Nr.  40  s.  hier  Taf.  VII,  Fig.  25  d, 
zwei  ganz  dentliche  Löcher.  — Da  die  Foramina  parieialia  nicht  in  der  Mehrheit  der  Ge- 
sammtfälle  (nur  in  30,13  Procente)  Vorkommen  and  da  eine  Statistik  über  das  relative 
Vorkommen  dieser  Löcher  von  den  Oatasiateu  fehlt,  so  kann  man  nichts  Bestimmtes 
darüber  anssagen,  ob  die  Aino  verhältnissmässig  häufiger  oder  seltener  For.  parietalia 
aufweisen  als  die  übrigen  Ostasiaten. 

O.  Leider  sind  die  Abbildungen  nicht  derart,  dass  man  über  das  Vorkommen  des  Foramen 
inasUddeum  — welches  ebenfalls  für  den  mcnscblicheii  Typus  charakteristisch  ist  — Rechenschaft 
geben  könnte.  — Mit  Sicherheit  lässt  eich  an  keiner  einzigeu  Abbildong  der  Ainoachädel  ein  solches 
naebweisen. 

11.  Ueber  grubige  Kxcavationen  der  Knocbenobcrfläche,  Uber  Ossificationshöcker, 
über  pneumatische  llorvorbauchuug  der  KnochonoberfUebe,  sowie  über  Fontanell- 
bilduDg  an  knöchernen  Wandungen. 

a.  Ueber  grubige  Excavgtionen  in  Folge  einer  Resorption  der  KuocbenoberBüche  war  schon  bei 
der  Naseoböhienöffnuug  (wie  z.  R.  von  der  sog.  Fossa  praenasalis  und  Fossae  supra-  et  infraiuargt- 
nales)  die  Rede. 

ß,  Ueber  die  Fussae  caninae.  — Die  Fossae  cauinae  bilden  kein  Specificum  des  menschlichen 
Typus,  weil  feie  auch  bei  Thieren  (insbesondere  bei  den  Affen)  Vorkommen  und  sehr  oft  recht  stark 
ausgeprägt  auftreten;  in  Folge  dieses  UmstAndes  kann  auch  ihre  fcbwache  .äusbitdung  oder  gänzliches 
Fehlen  um  so  weniger  als  ein  theromoq>hee  Zeichen  augeeeben  werden.  — Für  die  Aino  ist  die  Frage 
der  Fossae  caninae  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  ein  Fehlen  dieser  Graben  als  ein  typisches 
Merkmal  der  Mongolen  gilt.  — * Wiewohl  die  Aafmerksamkeit  der  Forscher  auf  dieses  Merkmal  als 
auf  ein  cotscbeidt'ndea  Moment  für  den  Kasaentypus  schon  frühzeitig  gelenkt  wurde  — indem  schon 
der  zweite  Forscher,  nämlich  J.  ß.  Davis,  die  tiefen  Wangeiigi'ubeii  bei  seinem  Ainoschädel  Nr.  14.57 
(s.  hier  Nr.  3 cf)  hervorgeholwn  bat  und  dem  entgegen  wieder  Döniiz  die  sehr  Bachen  Waageogrul>un 
von  seinem  Ainoschädel  (s.  hier  Nr.  7 cf)  als  ßeweis  für  den  mongolischen  Rassentypus  der  Aino  an- 
geführt bat  — , wurde  auch  dieses  Merkmal  von  den  übrigen  Forschern  nicht  consequent  untersucht. 
— Wir  besitzen  hierüber  von  Seile  der  Autoren  nur  von  20  Schädeln  Daten,  und  wenn  wir  ergäuzungs- 
halber  auch  die  Abbildungen  (die  aber  auch  nicht  alle  zuverlässlich  feind)  zur  Hülfe  nehmen,  so  können 
wir  in  ßezug  auf  die  Fossae  caninae  iusgesaromt  = 29  Eiozelfälle  registiiren.  Die  Autoren  erwähnen  ins- 
gesammt  nor  in  5 Fällen  (von  20  Schädeln  25  Procente),  das«  die  Wangengrubeu  mehr  oder  weniger 
tief  sind:  1.  bei  Nr.  3 C*  J.  ß.  Davis:  „die  Wangengruben  sind  ungewöhnlich  tief”,  a.  1.  Th.,  S.  42; 
2.  bei  Nr.  31  cf,  Kopernicki:  „Wangruben  massig  vertieft,  s.  hier  S.  494;  3.  bei  Nr.  3H  ?,  Koper- 
nickt:  „die Wangengruben  etwas  tiefer**,  s.  hierS.  291 ; 4.  bei  Nr.  39  $ feagt  Kopernicki:  „Wangen- 
gmben  vollkommen  tiacb,  fosaac  cantnae  aiiszei'ordentllch  tief",  a.  hier  S.  502;  da  die  Wangengruben  mit 
den  Fossae  caninae  adäquat  genommen  werden,  hat  man  es  hier  mit  einem  Widerspruch  zu  tbun;  h.  bei 
Nr.  42  Kopernicki:  „ziemlich  tiefe  WangengruWn*',  s.  hier  S.  505.  — ln  allen  übrigen  Fällen 


Digitized  by  Google 


568 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


heiBüt  e«:  „Wangengruben  seicht“  . . . „volkUndig  eben“,  „ganz  verflacht“,  „sehr  aeioht“,  „ziemlich 
»dicht — Unter  den  nicht  he8cbrie!>enen,  aber  abgebildcten  AiuoBcbAdeln  »cbeiDGii  ziemlicb  tiefe 
Wangengruben  bei  Nr.  13  § i ».  bierTaf.  UI,  Fig.  1 b und  bei  Xr.  14  $ , Taf.  III,  Fig.  2 b,  angedeatet  za  »ein. 

Man  kann  sagen,  dass  die  Flachheit  des  Gesichte»  mit  za  den  charakteristischen 
Merkmalen  des  Rassentypus  der  Aino  gehört,  und  somit  die  Aino  in  Bezug  auf  dieses 
Merkmal  einen  mongolischen  Typus  aufweisen. 

y.  Ueber  die  Fossne  mentales  nnd  Protuberantia  mentalis.  — Schon  Kinne  bat  da^ 
Kinn  als  ein  Prärogativ  des  Menschen  hingcstelU,  wir  können  dies  noch  damit  ergänzen,  dass  wir 
hierzu  auch  noch  die  Fossac  mentales  reclamiren,  da  die^e  Gruben  mit  dem  Kinnstacfael  gleich* 
zeitig  entstehen  und  weil  sic  bei  keinem  Tbiere  vorhanden  sind,  wie  ich  dies  bereit»  bei  der 
XasenhöhlenölTnQDg  erwähnte.  — Der  Kinnstachel  wurde  bisher  bei  den  craniologiscben  Forschungen 
nur  incidentell  und  »eiten  in  Betracht  gezogen,  die  Fossae  mentales  ober  überhaupt  nicht.  — Dass 
also  eine  systematische  Forschung  dieser  zwei  Merkmale  fürderhin  unvrlisslich  sein  wird,  kann  keinem 
/Zweifel  unterliegen.  Die  ausführliche  Besprechung  dieser  sehr  interessanten  Eigenthümlicbkeiten  des 
menschlichen  Unterkiefers  auf  den  Schlusstbeil  dieser  Arbeit  aufsparend,  sei  hier  unr  bebnf»  einer 
allgcuieiDen  Orieutirung  erwähnt:  dass  sowohl  der  Kinnstachel  mit  dem  praemaxillaren 
Xasenstachel  wie  auch  die  Kinnstaobel^Gruben  mit  den  sog.  Fosffae  praenasales 
homologe  GebUdo  darstellen  nnd  nnr  beim  Menschen  auftreten  können.  — Denn  ebenso 
wie  der  praemaxillarc  Nasenstachel  nnr  in  Folge  des  centripctalen  (latero-medialen ) 
Druckes  von  Seite  der  in  den  / wischeokiefern  sich  entwickelnden  und  bei  der  Ent* 
Wickelung  aus  einer  schiefen  in  eine  senkrechte  Lage  übergehenden  Sohneidexabne  — 
( h a u p t s il c h 1 i c h von  Seite  des  mächtigeren  medialen  Sohoeidezahnes)  entstehen  kann, 
und  wobei  das  wichtigste  Moment  darin  zu  suchen  ist,  dass  die  Schneidezähncwurzel u 
noch  unterhalb  des  Xasenböhleneingangea  endigen,  im  Allgemeiiieu  ähnlich  verhält 
»ich  die  Sache  im  Unterkiefer.  — Die  Kekzäbne  sind  auch  im  Unterkiefer  die  längst 
wurzeligen;  die  Eckzibne,  bevor  sie  durchbrechen,  sind  von  unten  nach  üben  und 
medialwärts  schief  stehend;  bei  ihrem  Wachsthum,  wobei  sie  immer  mehr  in  die  verticale 
Richtung  gelangen  drängen  sie  die  Milch*  und  permanenten  Sch neidezähue  gegen 
die  Mittellinie  (Symphj’sis)  des  Unterkiefers,  wodurch  diese  Linie  als  eine  Crista 
hervorge»cliobon  wird  — wie  auch  im  Oberkiefer  die  Sut.  inter-praemaxillari»  beim 
Menschen  eine  Crista  bildet.  Bei  dieser  Rotation  um  die  sagittale  Axe  beschreiben 
die  Wurzeln  der  Kekzäbne  einen  viel  grösseren  Bogen  (gegen  die  Mittellinie)  als  ihre 
Kronen;  der  centripetale  Druck  muss  demnach  unten  an  der  Stelle  de»  Kiunstachcls  am 
grössten  werden,  weshalb  auch  hier  die  hervorsiebendste  Partie  des  Unterkiefer* 
körpere  (Protuherantia  mentalis  externa)  entsteht.  Da  aber  beim  Menschen  die 
Alveolen  der  Sch ueidezähne  noch  oberhalb  der  Basis  des  Unterkiefurkörpers  endigen, 
so  können  auch  hier  zwischen  den  Alveolen  und  dom  Basisrande,  auf  der  Knochenober* 
fläche  Uesnrptionsgruben  entstehen,  wie  die»  auch  am  oberen  Alveolarbogen  der  Fall 
ist.  Diese  heiderMcit»  vom  Kinnstachel  bis  zud)  Alveolus  des  Kekzäbne»  reichenden 
Gruben  sind  die  sog.  Fossao  mentales,  die  ihre  schärfste  Ausbildung  schon  sehr  bald  in 
den  ersten  Lebensjahren  erreichen,  und,  wie  es  scheint,  später  iu  den  meisten  Fällrn 
— * mehr  oder  minder  rückgängig  werden,  da  bei  Krwachsenen  die  Foesae  mentale»  ver* 
hältuissmussig  viel  »oltener  scharf  ausgeprägt  angetroffen  werden  können  als  bei 
kindlichen  Schädeln.  Die  künftigen  Forschungen  werden  zu  entscheiden  haben,  bei 
welchen  Mensebeugruppen  (Rassen)  die  Fossae  mentale»  während  de»  Lebens  mehr 
ausgeprägt  bleiben  und  bei  welchen  dieselben  mehr  oder  weniger  verschwinden. 

Bei  dem  Umstande,  daAs  die  bisherigen  Autoren  die  Fossae  mentales  ausser  Acht  Hessen,  sind 
wir  hier  einzig  und  alleio  auf  die  Abbildungen  angewiesen,  und  auch  diese  z\bbildungen  können  in 
Bezug  auf  dieses  — » nur  bei  genauer  Besichtigung  deutlich  erkennbares  — ilerkmal  nicht  die  nöthige 
Aushülfe  bieten. 

Wir  können  hier  nnr  von  Hl  Schädeln  Abbildungen  des  Unterkiefers  anführen. 

1.  Bvi  N'r.  1 cf  *Twiitint  drr  Antor  „dsi  Kidh  L»t  herromti'liend,  wolilgelonnt“,  •.  I.Th.,  S.  20,  suf  der  A^^'bildonp 

erscheint  xwiffchfn  dem  Kinnitlncbi-l  und  di“iii  Kinnlotdir  (tW.  mnit»le)  rin«  Vertit/nng  »ng«drulrt 

(*.  I.  Th..  T«f.  I,  Fip.  7). 

2.  , N'r.  2 $ *~  I.  Th.,  Tfil*.  J,  Fig.  10  — i«l  k«in«  turnt.  »ngnlruUt. 

3.  • Nr.  3 cf  ~ « <1  • Fig.  1^,  11  — kein«  F«»««  ment.  iia*m*hmhiir. 

4.  • Xr.  7 cf  ” 9 Tnf.ll,  Fijj.  15,  17  •—  auf  der  ffuriwhgiir  nicht«  «ngexrirhnet.  Autor  (DSnitrl  rr«ihni; 

.!>**  Kinn  i«t  g«nr  sutVaHcnd  Weit*,  ».  J.  Th,,  .S. 
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6. 

Bei 

Nr.  8 

Cf 

— 

s. 

1.  Th., 

Taf 

11,  Fig.  21 

— 

Fflssae  ment,  aogedentet. 

«. 

Nr.  10  a 

— 

g 

g 

g 

11,  Fig.  18,19 

— 

F.  ment,  nicht  angedenlet. 

7. 

* 

Nr.  13 

6 

— 

n 

hier 

g 

lU.  Fig.  1 r 

— 

F.  ment,  angedeuiet. 

8. 

a 

Nr.  14 

h 

— 

g 

g 

111.  Fig.  2 c 

— 

F.  m.  aogedcutet. 

9. 

* 

Nr.  25 

ö 

— 

g 

a 

IV,  Fig.  11  b 

— 

links  eine  F.  m.  angedeutet. 

10. 

• 

Nr.  28 

2 

— 

n 

g 

n 

V,  Fig.  14  b 

— 

F.  m.  nicht  ange<1entet. 

11. 

* 

Nr.  30 

$ 

— 

g 

• 

V,  Fig.  16  b 

— 

F.  CD.  nicht  angedeutet. 

12. 

g 

Nr.  31 

<f 

— 

g 

g 

t 

VI.  Fig.  17  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

13. 

B 

Nr.  32 

cf 

— 

N 

g 

• 

VI,  Fig.  18  b 

— 

F.  ro.  nicht  angedeutet. 

14. 

g 

Nr.  38 

cf 

— 

n 

g 

n 

VI,  Hg.  19  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

16. 

g 

Nr.  .34 

CJ* 

V 

g 

» 

VI,  Fig.  20  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

10. 

g 

Nr.  37 

2 

— 

g 

• 

■ 

VH,  Fig.  22  b 

— 

F.  ra.  nicht  angedeutet. 

17. 

g 

Nr.  38 

2 

— 

n 

B 

a 

VH,  Fig.  23  b 
Vil.  Fig.  24  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

18. 

g 

Nr.  39 

2 

— 

g 

a 

g 

— 

F.  ra.  nicht  angedeutet. 

1». 

g 

Nr.  40 

$ 

— 

a 

g 

g 

VIJ.  Fig.  26  b 

— 

F.  m.  nicht  angedeutet. 

AafGruodUge  dieser  Abbildungen  kdnnon  wir  behaupten,  dass  bei  diesen  Aino« 
Schädeln  die  Fosiae  mentales  suro  Mindesten  nicht  merklich  ausgeprägt  sind. 

d.  Ueber  die  grubigen  ExcaTationen  der  Knocheooberfläche  iin  Verlaufe  der  Pfeil- 
nabt. — In  Folge  der  Atrophie  senilis  kommen  bei  europäisoheu  Schädelu  Kesorptionen  der  Knochen- 
Wandung  am  Schädeldache  in  der  Gegend  der  einstigen  Tubera  parietalia  einerseits  in  der  unmittel- 
baren Nacbbarsebafl  der  Lin.  seniic.  temp.  superiores  (medialwärts  Ton  diesen)  und  andererseits 
entlang  der  Sut.  sagittalis  vor.  — Diese  letstrreu  bilden  muldenförmige  Vertiefungen,  io  deren  Mitte 
die  Pfeilnabt  rerläuft.  — > Derartige  muldenförmige  Vertiefungen  sind  bei  den  hier  verhandelten  Aino- 
Bchädeln  — welche  gewiss  nicht  alle  von  Individuen  höheren  Alters  stammen  — in  einer  derartig 
auffallenden  Iläuhgkeit  su  beobachten,  wie  dies  meines  Wissens  bisher  von  keiner  anderen  Menschen- 
rasse bekannt  ist.  Dies«  Vertiefungen  hat  soerst  Koperntcki  beobachtet,  bat  aber  denselben  keine 
weitere  Bedeutung  xugeschrieben.  — I>a  diese  Vertiefongcu  auch  bei  solchen  Ainoschädeln  zu  beobachten 
sind,  die  von  nicht  bejahrten  Individuen  stammen,  muss  ich  dieselben  als  ein  Specificum  der  Aioo- 
Bchädel  ansprechen. 

Da  die  Fovea  sagittalis  mediana  craiiii,  wie  ich  diese  Reeorptionsexcavation  nenne,  bald 
im  mittleren,  bald  wieder  im  hinteren  Drittel  der  Pfeilnaht  auftreten,  können  nur  solche  Ainoschädel 
hier  in  Betracht  gesogen  werden,  von  welchen  sowohl  die  Norma  verticalis  wie  auch  die  Norma 
occipitalis,  und  zwar  nicht  nur  in  linearen  Umrissen,  sondern  in  voller  Ausführung  der  morphologischen 
Einselheiten  abgebildet  ist.  Aus  diesem  Grunde  können  die  Abbildungen  der  Schädel:  Nr.  1,  2,  3,  7, 
B,  9,  10,  13,  14,  15,  Iß  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  olmiiso  wie  die  Alnoscbädel,  welche  nicht 
abgebildet  wurden.  Es  bleiben  somit  insgesammt  IB  Ainoscbädel  zum  Registrireu  übrig  — die  ich 
hier  im  Folgenden  susammenstelle. 

1.  Bei  Sr.  23  C*  •“  hier  Tsf.  IV,  Fij.  e »,  d — hebt  Autor  hervur:  „ton  einem  slteo  Manne“  (e.  hier  S.  332);  fenirr 

erwälhnt  er  eine  Mulde:  „wrh  ht  zwischen  den  sich  tienihrenden  KSiHiern 
der  Si-heitelbeine  (ß.  332),  nn  den  Abbildungen  i«t  die««)h«  nicht 

zu  sehen. 

2.  „ Nr.  24  cf  n n IV,  d — erwähnt  Autor  nichts,  wiewohl  auf  der  AbhiMung,  Fig.  10 1 , diese 

. Mulde  ganz  deutlich  tu  sehen  ist. 

3.  „ Nr,  26  cf  “ g g IV,  Fig.  11a,  d — erwähnt  Autor  oirhts,  auf  Fig.  11a  fM-heint  eine  seichte  Mulde  un- 

raitlelbar  vor  den  For.  parietalia  angedrutet  tu  Mio. 

4.  „ Nr.  2d  cf  — g g IV,  Fig.  12s,  d — weder  Autor  erwähnt  etwas,  noch  ist  eine  sedrhe  Mulde  auf  den  Ab- 

bildungen angcdcutct. 

5.  „ Nr.  27  cf  ”•  g g IV,  Fig.  IS  a,  d — eine  Mulde  weder  erwihnl  noch  zu  sehen. 

6.  „ Nr.  28  2 — „ g V,  Fig.  14a,  d — auf  Fig.  14  a eine  seichte  Mulde  angedeutet,  vom  Autor  nicht  erwihni. 

7.  „ Nr.  2 — „ g V,  Ftg.  16  a,  c — eine  Mulde,  welche  Autor  nicht  erwähnt. 

8.  g Nr.  30  $ — ■ g g V,  fig.  18  a,  d — eint  Mulde  weder  erwähnt  noch  zu  sehen. 

V.  g Nr.  31  — g g VI,  Fig.  1 7 u,  d — Autor  sagt;  gVoo  einem  Manne  im  kräftigsten  Alter**  40.3),  aof 

Fig.  17  a eine  deutliche  Mulde  su  sehen,  welehe  Autor  nicht  erwähnt, 
lö.  g Nr.  32  cf  “ g g VI,  Fig.  18  a,  d — fine  Mulde  weder  erwälmt  noch  tu  sehen. 

11.  g Nr.  33  (/  — g g VI,  Fig.  10a,  d — Autor  sagt:  gAlter  wie  beim  vorigen“,  namli^b  Nr.32  cf»  grou  einem 

Itedeutend  jängeren  Manne**  (S.  494.  ferner:  gVon  der  Mitte  der 

hinteren  Hilft«  der  Ffeilnaht  zieht  eine  hinreichend  breite  und  be- 
deutende Vertiefung  (an  der  ttbertliche  der  Schidelwölbungl  hin“ 
(8.  49B).  — Die  Abbildungen  weisen  nichts  derartiges  auf. 

12.  g Nr.  .34  cf  — n g VI,  Fig. 20a,  d — Autor  erwähnt  nichts,  hingegen  ist  aof  Fig.  20a  eine  breite  Mulde 

ganz  deutlich  tu  sehen. 

13.  . Nr.  36  cf  — g g VI,  Flg.21  a,  d — Autor  erwähnt  einen  .sanften  Eindruck  auf  der  Pftilnaht“  (S.  498), 

welcher  auch  auf  den  Abbildungen  tu  sehen  ist. 
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14.  B«i  Nr.  37  $ — hier  Taf.  VII,  Fig.  22  •,  d — Aotor  «gl:  volJiommM  reifem  Alter*  (8.  500),  feröer  ^ie 

histerv  HftHte  der  Pfeilaaht  oberhalb  dea  Lambda  gani  deutlich  ein* 
gedrückt*  (3.  600):  die  Abbildungen  laaten  diea  bScbtten«  nur  rer* 
muthen. 

15.  „ Nr.  33  $ — n fk  VII,  Pig.  23  a,  d — eine  Mulde  veder  crväknt  noch  tu  aehen. 

13.  n 39  $ „ n VII.Fig.  2ia,  d — Autor:  ..Daa  Alter  «Ueaer  Krau  muMi  iroU  der  bis  zum  Tode  geeuod 

erhaltenen  und  wenig  abgenutzten  Zihne  ein  hioreicbeBd  ror[^»(hritteiie« 
geweaeii  tein,  wa»  erhirlet  wird:  durch  die  dieaem  Aller  eigenthüni' 
liehe  Atrophie  de«  Ktiochengewebc»  am  Schkdelgewblbe*  (S.  601  — 
6it2)  — die  Abbilduogen  laa&en  diese  Sehildcruag  im  Unklaren. 

17.  „ Nr.  40  $ — „ „ Vll,  Fig.  26a,  d — eine  Mulde  wetler  erwähnt  noch  zu  aehen. 

13.  „ Nr.  42  $ „ VII,  Fig. 23a.  d — Autor  sagt:  «das  .Mter  riemlich  vot^achritt«i*  (3.  604),  ferner: 

„Auaaerdrm  ist  längs  der  Hfrilnahl,  an  dem  lünteren  zwei  Drittel  der» 
selben,  eine  bMleuteAde  furchenähnliche  Vertiefung  zu  selten*  (S.  606) 
— was  such  die  Abbilduugeu  beatitigeo. 

Aus  dieser  Tabelle  gebt  hervor,  dass  die  Fovea  sagittalis  mediana  unter  18  Füllen  iitsgcaaimiit 
]2mal  (66,67  Procentc)  mehr  oder  minder  dentUch  auageprügt  vorkommt.  — Da  diese  muldenförmige 
Kesorptiou  uioht  nur  bei  Individuen  schon  vorgerdekten  Alters,  sondern  auch  bei  In* 
dividuen  des  kräftigsten  Lebensalters  angetroffeo  wird,  so  können  wir  die  Fovea 
sagittalis  mediana  mit  so  den  Merkmalen  des  Rasscutjpus  der  Ainoschädel  zählen. 

c.  Ueber  die  Tubers  frouialia  et  parietalia.  — Die  noch  aus  der  füUleu  Eutwickeluags' 
periode  berstammenden  und  bis  auf  das  fortgeschrittene  Lebensalter  erhslteu  gebliebenen  Stirn-  and 
Scbeitelböcker  bilden  ebenfalls  ein  Specilicum  des  Menscbeuschudels,  da  dieselben  bei  Tbieren  durch 
den  kräftigen  Druck  und  Zug  von  Seite  der  das  Schäduldacb  uinbüllendeu  Muskel  bald  zum  Ver* 
schwinden  gebracht  werden.  — Auch  beim  Menschen  sind  sie  nach  Vollendung  des  Waebsthurus 
mehr  oder  minder  verwischt,  und  zwar  beim  Msnne  verhältuissmässig  mehr  als  beim  Weibe,  was  gewiaz 
zum  grössten  Tbeile  der  kräftigeren  männlichen  Muskulatur  angereobnet  werden  muss.  Es  ist  ein« 
allgemeine  Beobachtoug,  dass  diese  Ilöckor  bei  den  ausscreuropäischen  sog.  wilden  Meuschenraaseo 
verhältnifsmässig  viel  weniger  entwickelt  sind.  — Nach  lueiueu  bisherigen  Erfahrungen  bei  europaischeD 
•Schädeln  (aus  Ungarn)  ist  das  Verschwinden  der  beiderlei  Höcker  bei  Männern  kein  gleichmüssigcs; 
ich  habe  gcfuudeu,  dass  bei  Männern  (in  Ungarn)  die  SÜrubÖcker  verhältnissmässig  weniger  ver* 
schwinden  als  die  Scbeitelböcker,  die  wiederum  bei  den  Weibern  verhältnissmässig  mehr  erbaltra 
bleiben.  Auch  in  dieser  Ilinsicbt  mnss  filrdcrhiu  eine  systematische  Uiitersuchnog  aU  ein  nuerUsslichea 
Postalat  gelten. 

Ich  stelle  die  Angaben  von  Seite  der  Autoreu  im  Folgenden  zusammen; 

1.  Bei  Nr.  6 (9iährige«  Kiuü  <»)  mr;!  Kennedy:  „Die  Sürnhücker  ainiJ  zehr  entwickelt*  (i.  1.  Th.,  S.  dl). 

2.  „ Nr.  7 cf  betont  Donltz:  .nicht  acharf  hervortrcleDde  Scheitelbucker*  (I.  Tb.,  S.  69).* 

3.  „ Nr.  3 cf  Anatechin:  .Die  Seheitelbücker  aind  bei  dieaetn  Schäikl  viel  mehr  auageprlgt  (I.  Tfa.,  S.  3ll)< 

4.  „ Nr.  23  cf  Kopernicki:  „Stimhucker  ohne  eine  Spur*,  „Srheitelhöcker  »ehr  »chwach  marklrt*  (a.  hier  S.  3SSL 

6.  „ Nr.  24  cf  fl  : „Scheitelhückrr  kaum  markirt*  (S.  .1.34). 

6.  „ Nr.  28  2 fl  : ndie  S<-heitelUdcki*r  »i»d  ziemlich  dentlirh*,  .ohne  eine  Spur  von  Stirnböckern*  )S,  400k 

7.  • Nr.  29  $ fl  : „keine  ao  deutlich  ausgeprägte  .Siimhöcker*  (S.  432). 

8.  , Kr.  31  cf  fl  : „Scbeitelböcker  bedeutend  entwickelt,  hingegen  die  Stimhocker  verflacht*  (S.  4^4). 

9.  „ Nr.  32  cf  fl  : „keine  Spur  der  Stimhucker“  (S.  494).  ^ 

10.  „ Nr.  33  ^ „ : .Tubern  frontalia  gut  entwickelt*,  „dieTnbera  parietalia  »ehr herrorateheud,  und  bceit* 

(S.  493). 

11.  fl  Nr.  34  cf  fl  ’ „Stimhöcker  breit  und  »rhün  gewölbt,  Scheitelhocker  deutlich  und  kugellurnig.  et«a* 

bedeuteoiler  benormgend*  (S.  4H7). 

12.  fl  Nr.  36  cf  a : ntiicht  nuu-kirtc  Scbeitelhöi'kcr*  (S.  493). 

13.  „ Nr.  33  cf  fl  t flStimhöcker  volUtändie  verdacht,  Scheitelhöcker  eckig  voratehend*  (S.  499). 

14.  fl  Nr.  37  9 » • .Stirn-  und  Scheitclhöi-ker  »ehr  deutlich  entwickelt*  (S.  50f»). 

16.  „ Nr.  40  9 fl  • flStim-  und  S<'h«itelböcker  rollatändlg  verachwanden* , ferner  .Von  vorn  aeichnet  ♦*« 

^eaer  Sihädel  durch  eine  für  die  Aioo  ungewuhnlicbe  biVite  Stirn  ohne  jedwede  IWcker 
aua*  (S.  603). 

16.  fl  Nr.  42  9 fl  : .Scheitelhöcker  ganz  a)>geflacht*  (S.  404).  flScheltelhucker  deutlich  aichtliar*  |6. 606). 

Von  dem  kindlichen  Schädel  (Nr.  6 «o»)  abgesehen,  sind  unter  den  16  Schädeln  von  Erwschseoen  nur 
drei  solche  erwähnt,  bei  welchen  deutlich  ausgeprägtu  Stirn*  und  Scheitelhöcker  vorkommcu  (bri 
Nr.  33  cf,  Nr.  34  cf  und  bei  Nr.  37  9):  bei  den  übrigen  12  Sebädelu  (80,00  Procente)  sind  die  einen 
oder  anderen  Höcker  mehr  oder  weniger  verflacht.  — Insofern  uns  diese  Angaben  berechtige»* 
können  wir  aussagen,  dass  deutlich  ausgeprfigteStiru*  und  Scbeitelböcker  bei  den  Am» 
nnr  selten  angetroffen  werden. 
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Ueber  liie  GUbelin  and  Arcus  superoiliarcs.  Die  charakteristische  HervorbauchuDg 
an  der  Gtabella  und  oberhalb  der  oberen  Augeuböhlenrftnder  in  Folge  der  Eotwickdang  des  beider*^ 
Heiligen  Sinus  frontalis  ist  ebenfalU  ein  typisches  Merkmal  des  MfiiBcheDSchädels,  da  naroentlioh  die 
halbkreisfunuigen  Arcus  superoiliares,  welche  tou  den  oberen  AugenböhleDräuderti  isolirl  auflrcten, 
bei  keinem  Thiere  zur  Ausbildung  gelangen.  — Die  Erörterung  dieser  verschiedene  Variationen  auD 
weisenden  Merkmale  auf  den  Srblusstfaeil  dieser  Arbeit  aufsparend,  rrgietrire  hier  nur  die  Augaben 
der  Autoren. 

1.  BH  Nr.  1 ^ Ka|Et  Autor  (Hutk):  ^rlio  GIaUpH«  ragt  über  der  Naaeawurxol  hervor^  (I  Tb.,  8.  2u),  W'ölbuog  der 

StimböMrn  utark  und  ben'orragrnii”  (a.  a.  0 , 8.  3t). 
ti.  „ Nr.  4 cT  J-  B.  I>avi*:  ^£>je  Wölbung  der  Aogenbrauenbogen  i»t  roarkirt“  {I.  Tb.,  8.  4‘i). 

S.  f,  Nr.  S Kennedr:  ,.I)ie  Stirtihohlen  find  wkr  wenig  rnlwirkeli“  (I.  Tli.,  8.  6l|. 

4.  « Nr.  8 cf  Anutschin*.  «Die  Auemliraueii  »ind  etwa«  mehr  marktrt'*  (I.  Tb.,  8.  H3). 

3.  „ Nr.  9 5 ,,  : Augrnbraueutxigen  ....  sind  hier  be»*«r  entwii-krlt“  (I.  Tb.,  8.  33  big  84). 

H.  „ Nr.  10  $ n .(bie  Augenbraucnl>ogrn,  wenngleii'b  in  der  Proßlangicbt  weniger  auflaliend,  giod  deutlich 

entwickelt*  (1.  Tb.,  8.  30), 

7.  „ Nr.  22  $ Vlrchom-:  .ohne  GlAbella-Vertiefung  mit  «tarken  Stimhöblen“  (».  hier  8.  .H27). 

8.  . Nr.  23  cf  Kopernicki:  .«ehr  Mbwarh  markin,  ebenso  Glaliella  and  Aagenbraaenl>ogen'^  (hier  8.  332). 

8.  « Nr.  24  ^ „ .l>ag  cf  Geschlecht  wird  >»ewieg«adurrh  die  AugeDbniami*og«ii  mitderGlabe1ia“(hier  8.38.3). 

10.  . Nr.  2d  ^ : .,die  tilabrlU  deutlicher  auegeprigt*  (hier  8.  3.10). 

11.  . Nr.  28  $ ^ : .,die  itemlich  entwickelten  Augenbraaenbogen  nnd  GlnbelU*  (hier  8.  479). 

12.  . Nr.  31  c/  m • «Ktark  entwickelte  Augenbrauenbogen  und  ülabella“  (hier  8.  493). 

18.  . Nr.  32  cf  • t ptihiWlla  und  AugeDbrnuen1«<»>*en  stark  rorgewölbt“  (hier  S.  494). 

14.  . Nr.  33  ^ ^ : .Glaitello  and  An-u»  guperetünret  «chwach*  \hier  8.  495). 

15.  . Nr.  34  cf  . : ^GUbrila  kaum  angedeutet*  (hier  S.  4971. 

16.  ,,  Nr.  35  cf  n .Mangel  einer  deullicbeii  Glabclla  (Scala  ßrura  Nr.  0 bie  1)  Mjwle  Mangel  der  Augen* 

brauciibogcD*  (hier  S.  49H). 

17.  . Nr.  36  cf  » •:  „Glabelln  und  Augenbraueob«*>;vn  nicht  l»e»oöder»  hervorgewölbt“  (hier  8.  499). 

18.  * Nr.  37  2 .,  : ..keine  Spur  der  GlaWllH,  .\ugeubrauenlxigen  nicht  vorhanden **  (hier  8.  500). 

19.  n Nr.  38  X „ ..Mangel  der  GiaWIIa  und  Aagenbrauenbogen*  (hier  8.  501). 

20.  „ Nr.  39  X : «keine  Spar  der  Glabelta  und  Augeobraaenbogen*  (hier  8,  502). 

21.  « Nr.  42  $ „ : .,GlaWlla  und  .\tigenbrauenlMigen  ginclich  fehlend*'  (hier  8.  504). 

Wenn  wir  von  Nr.  6 •<>  abs^hen,  finden  wir,  dass  unlor  den  übrigen  20 Schädeln  die  Glabell»  und 
die  Atigenbrauenbogen  in  9 Fälleu  (4.'i,0U  Procente)  ©ntwrder  gar  nicht  oder  nur  schwach  auMgeprftgt 
sind.  Unter  diesen  9 Fullen  hind  die  männlichen  Schädel  etwas  in  der  Mehrheit,  uHnilich  5 Fälle  be* 
ziehen  sich  auf  cf  Schädel  (Nr.  2H,  3.S,  .34,  35,  3(J)  und  4 Fälle  uuf  $ Schädel  (Nr.  37,  38,  39,  42). 
Diesen  5 cf  Schädeln  ki'iunen  aus  der  gusaimnten  Reihe  nur  drei  solche  cf  Schädel  ciitgegengestclli 
werden,  bei  welchen  die  Gtabella  und  Augeiibrauenbogen  stark  ausgeprägt  sibd  (bei  Nr.  1 cf,  31  cf, 
32  cf).  — Auf  Grundlage  der  bisherigen  Angaben  sind  wir  berechtigt  zu  behaupten,  dass 
die  Glabella  und  Augeubraueubogen  auch  bei  den  männlichen  Ainoschädeln  znmeist 
nicht  besonders  hervorragen. 

t).  Ceber  die  Fontanellbilduiig  in  der  knöchernen  W'andung  der  Augenhöhlen.  — 
Kopernicki  verdanken  wir  die  iuturcsaante  Beobachtung,  dass  bei  den  Ainoschädeln  feoNterartige 
Lacken  in  der  knöchernen  Wandung  der  Augenhöhlen  Vorkommen;  er  hat  aber  dieselben  durchweg 
als  Zeichen  einer  senilen  Atrophie  aufgefasst  — was  sie  aber  nach  meinen  Kifahrtingen  nicht  sind. 
Dass  bei  alten  Individuen  auch  die  Knochen  der  Augenhöhlen  in  Folge  der  Atrophie  papierdütin  und 
durchscheinend  werden  können,  steht  ausser  Frage;  ich  will  auch  das  nicht  in  Abrede  stellen,  das»  die 
seuile  Atrophie  eventuell  bis  zu  einer  Fensterbildung  gedeiben  kann;  aber  woröber  es  sich  hier 
handelt,  ist  etwas  anderes.  ^ Schon  bei  Fötus*  und  l>ei  Kinder»cbädelu  kann  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  die  obere  oder  die  äussere  (laterale)  Wandung  nicht  durchweg  verknöchert  ist  und  an 
manchen  Stellen  mehr  oder  weniger  grosse  oder  kleine  Lücken  (Fontanellen)  übrig  bleiben,  welche  im  l.«beu 
häntig  ausgefüllt  waren.  Ich  besitze  solche  Schädel  mit  Fontanellbildung  in  den  Aagenhöklon  sowohl 
von  Föten  und  Kindern,  wie  auch  von  Erwachsenen  — bei  welchen  sonet  keine  Auztöcben  der  senilen 
.ätropbie  vorhanden  sind.  — Es  ist  nur  selbstverständlich,  dass  solche  Fontanellen,  wenn  sie  schon  „ab 
origiue**  vorhanden  waren,  auch  bis  zuiu  späten  Lebensalter  erhalten  bleiben  können.  .Mit  einem 
Worte,  dürfen  solche  Fontanellen  nicht  ohne  Weiteres  als  Folgezustän de  der  senilen 
.\trophie  aufgefasst  werden. 

Kopernicki  beschreibt  diese  Foutanellen  bei  den  folgenden  Ainoschädeln ; 

1.  Ik'i  Nr.  23  cf  »sgt  Kopernicki:  «SchMel  . . . von  einem  allen  Mftnne"  . . . .,dic  01*11«  woili«  an  der  Durchbohrung 

di‘s  Dache«  uml  der  ku<i!teren  Wanduni;  der  .V'igcahöhhm*  (hier  S.  332). 

2.  . Sr.  24  cf  • n ' einem  alten  Manne“  ....  «die  t’^ura  senilis  in  der  -kiii.'enhohlenwandaDi'“ 

(hier  8.  383). 
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S.  B«i  Xr«  29  $ «agt  Ko|»ernicki:  „von  eiueu  «Iten  Weibe** ^die  {«plerdünneo  und  theiiwet««  durchlöcherten 

Wände  der  Augenbüblen*  (hier  S.  4äl). 

4.  n Nr.  -ti  p p : pdie  AugeDhöblriMrölhuBg  beidereeiu  den  Cegina  einer  l'sura  eenüis  zeigt**  (hier 

S.  497);  »ebr  wichtig  Ist,  wna  der  Autor  über  das  Alter  diese»  Schädels  sagt:  «IHa 
Alter  demjenigen  von  Xr.  9 — (hier  Nr.  31  cf)  — entsprechend“  (hier  S.  496); 
daa  Alter  diese*  ietzteren  SckätleU  schildert  Autor:  pSiammi  von  einem  Manne  im 

krifligsteo  Altrr**  (hier  S,  493).  — W'ir  wir  also  sehen,  ist  die  FontaDellliilduag 
kein  Beweis  des  senilen  Alter*. 

5.  p Sr.  39  $ p f,  : pDas  Alter  dieser  Krau  muss ein  hinreichend  vorgeschrittenes  gewesen  aein, 

was  erhärtet  wird:  durch  die  diesem  Alter  rigenthümlkhe  Atrophie  des  Knochen* 
gewebes  ....  an  der  äusseren  Wandung  der  Augenhöhlen"  (hier  S.  501  bis  502). 
4.  p Kr.  42  $ p p : pl>as  Alter  des  Weibes  iqurs  ....  ein  ziemlich  vorgeschrittenes  gewesen  sein: 

. . . gewisse  Knucheatheile  durchlöchert,  wie  i.  B.  in  den  Augeaböbten"  (hier 
S.  504). 


Wenn  wir  io  Betracht  ziehen,  dass  eine  FontAneUbildnog  in  den  Augenböblen' 
Wandungen  unter  20  AinoschAdeln  die  Kopernicki  hierauf  ontersucble  — 6roal  (d.  h. 
in  30  Procenten)  rorkommt,  so  mässen  wir  diese  Erscheinung,  welche  bei  europäischen 
Schädeln  unTergleichltch  seltener  auftritt,  als  specifisches  Rasseumerkmal  dieser  Aino* 
Schädel  betrachten. 

12.  Uober  die  Zähne  und  das  Gebiss.  — Dass  eine  wissenschaftliche  Craoiologie  der  Menschen* 
rasse  der  systematiseben  Forschung  der  Zähne  sowie  des  Gebisses  als  solchen  nicht  entratben  kann, 
braucht  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Fis  ist  genügend,  auf  die  eminent«  Wichtigkeit  der  Ausbildung 
der  charaktenstischen  anatomischen  Merkmale  der  einzelnen  Zähne,  sowie  auf  die  Variationen  dieser 
Merkmale  hinzuweUeu,  um  sofort  zur  Flinsicht  gelangen  zu  können,  dass  die  jL'raniologie  fürderhin  dieser 
unerlässlichen  Aufgabe  nicht  mehr  ausweicbeu  darf.  — Leider  sind  die  Zähne  der  Ainoscbädel  bisher  so 
wenig  und  so  flüchtig  behandelt  worden,  dass  wir  aus  den  bisherigen  Daten  uns  gar  keinen  bestimmten 
Begriff  über  ihre  anatomische  BesebafTenheit  verschaHen  können,  weshalb  ich  die  Zusammenstellnng 
der  sehr  spärlichen  sowie  nicht  minder  oberflächlichen  und  zusammenbatigloseo  Daten  hier  einfach 
weglassen  kann.  •*—  Ausser  der  specielleti  Beschreibung  der  einzelnen  Zähne  und  Zähneeorten  ist 
nicht  minder  wichtig  für  die  Tergleicheude  F'orscbuug  die  specielle  Stellung  der  oberen  und  unteren 
Zabnreihe,  d.  b.  der  Typus  des  Gebisses.  In  Bezug  auf  die  Sebneidezähne  können  drei  Typen  aufgeBtellt 
werden:  1.  Vorder-Gebiss,  wo  die  oberen  Sebneidezähne  vor  den  unteren  zu  stehen  kommeD;  dies  ist 
der  normale  und  echt  menschliche  Typns.  2.  Das  Gerade* Gebiss,  wo  die  oberen  Schneidezähne  gerade 
auf  den  unteren  zu  stehen  koiumeu  (tbierlscfaer  Typus,  Huude'Gebias).  3.  Das  Hinier-GeUias,  wo  die 
ohereu  Schneidezähne  hinter  deu  unteren  zu  stelieu  kommen.  Ausführlicher  hierüber  werde  ich  im 
Schlusstbeile  dieser  .Arbeit  verhandeln. 

13.  Ueber  die  Schädelnormen.  ^ Diesmal  handelt  es  sich  nicht  um  eine  ausfübiHche  Be- 
schreibung der  Schädulansichten,  sondern  nur  um  die  anf  den  ersten  Augeublick  schon  bemerkbare 
charakteristische  F'orm  derselben,  wouäch  wir  die  eiozelucu  Schädelformoii  in  gewisse  Gruppen  (Typen) 
eintheileu  können.  — Bei  dem  Umstande,  dass  die  betrefTeaden  Ainoscbädel  nicht  in  allen  Schädel* 
anttichieu  abgebildet  wurden,  kann  auch  hier  keine,  systematische  Vergleichung  aasgeführt  werden. 
Io  Bezug  auf  dcu  typischen  Untemhied  zwischen  dem  Menschen*  und  Thierschädel  werde  ich  di« 
Norma  verticalis,  N.  tcmpuralU  und  N.  occipitalis  der  abgebildetcu  Ainuschädel  unter  einander  ver* 
gleichen.  — Bei  der  verticalis  besteht  der  echt  menschUebe  Typus  in  der  Kryptozygiv  und  Krv}i- 
toprosopie;  der  thierische  Typus  ist  immer  pbacnozyg  und  phaenoprosop.  (Selbstverständlich  schliesst 
dies  nicht  im  Mindestt'n  aus,  dass  auch  der  menschliche  .ScbiUlel  pbacnozyg  und  pbuenopro8<ip  sein 
kann;  es  handelt  sich  hier  nur  um  die  Hervorhebung  der  extremen  Variationsgruppen.)  Bei  der 
N.  temporalis  bi’steht  der  echt  menschliche  Typus  darin:  dass  die  HiDterhauptsgelenkfortsätze  durch 
die  weiter  herabreichendeu  /itzenfurtaätze  verdeckt  sind,  was  darauf  beruht,  dass  der  echt  typische 
Menscheuschädel  eine  horizontale  Grundlage,  z.  B.  Tischplatt«*.  nicht  mit  seinen  IlinterhaupUgelenk* 
lortsätzeii,  sondern  mit  den  Spitzen  seiner  Zitzenfortsätze  berührt.  Bei  keinem  Thier«  ist  «ine  solche 
Lage  möglich,  da  einerseits  die  Zitzeufortsätze  entweder  nur  rudimentär  oder  gar  nicht  entwickelt  sind 
iiiid  da  andererseits  die  tiefsten,  d.  b.  die  nach  unten  am  weitesten  hervorstehenden  medialen  Punkte imni«  r 
durch  die  Gelenkforbititzo  des  Hinterhauptbeines  gebildet  sind.  *—  Flventuell  können  laterale  Tbeiie. 
z.  B.  BdIUo  auditivae,  Processus  paramaetoidei  viel  tiefer  nach  unten  reichen  als  die  Gelenkforfsätzt*; 
<ler  wesentliche  Uuterscliied  zwischen  dem  echt  menschlichen  und  dem  tbicriscbeii  Typus  besteht  darin, 
dass  beim  Thiere  die  Gtdenkfortsütze  verbältnissmässig  immer  mehr  nach  unten  bcrvorginlrängt  sind 
als  beim  Menschen.  Der  menschliche  Typus  ist  = aoakondylial,  der  thierische  ist  kata* 
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kondyliaL  (Auch  measohliche  SchAdel  können  katakondylial  sein.)  — Bei  der  Norme  occipitalii  be- 
steht der  Untersohied  darin,  dass  beim  echt  typischen  MeDsebenscK&del  die  Gelenkfortsitse  durch  den 
unteren  Theil  der  Uinterbauptscbuppe  Tullkommen  rerdeckt  sind,  beim  Tbiere  ist  dies  nie  der  Fall. 
Der  menschliche  Typus  ist  = katbopisthial  (Opistbion  =:  der  hintere  Medianpunkt  der  Umrandung 
des  Foramen  magnum),  der  thierische  Typus  ist  = anopistbial.  — Beim  MeoschenscbAdel  kann  die 
K.  occipitalis  noch  die  typische  Variation  aufweiaen,  dass  in  der  Hinteransicht  die  tiefsten  I*nokte  des 
Umrisses  auf  die  Spitzen  der  Zitzenforts&tze  fallen  rss  katamastoidal.  (Wenn  also  die  Zitzen* 
forta&tze,  sowohl  io  der  N.  temporalis  wie  auch  in  der  N.  occipitalis,  nicht  die  tiefsten  Punkte  des  Hirn* 
sch&delumrisses  bilden,  bezeichnen  wir  diese  Falle  :=  anaroastoidal,  und  ebenso  = katamastoidal. 
wenn  sie  die  tiefsten  Umrisspankte  bilden.) 

Die  t'harakteristik  der  N.  verticalis.  N.  temporalis  und  N.  occipitalis  (bald  nur  der  einen  oiler  der 
anderen  oder  erentuell  aller  dreien)  stelle  ich  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Ahhildongen  der 
Ainoschädel  im  Folgenden  zusammen. 


Charakteristik  der  Scbädelnormen  der  42  AinoschädeL 


1.  Bfti  Kr.  1 cf  — b Tb.,  T«f.  I,  Fig.  1,  3,  4,  6,  8 — phsenozvg,  phaeodproMfp,  saakondylisJ,  kataiiuiMoi4*i. 

2.  „ Kr.  2 $ ~ n ••  h l'iR'  — sDskdiiJjrltat,  kstamutuMsl. 

3.  „ Kr.  3 „ ,,  I,  Fig.  9,  12.  14  — kr^ptocTg,  kr%ptopro>op,  anakoDdrltal,  kstaisaatffjdal. 

4.  „ Kr.  7 cf  ~ f n ■il.  Ftg-  IS.  Iti  — phaenuxtg,  pbaenuprosop,  katamaiLoHlai. 

r>.  „ Nr.  H cf  K t»  IIi  Fig.  20.  24,  24  — |iha«aAzyg. krvploprosop,  Eaakomtrlial,  ksianiMUHilal,  kathApUthiaL 

8.  Kr.  9 n m H,  Fig.  27  — aoakoiMlyUal,  katamasioklal. 

7.  « Nr.  10  S — „ n (1.  Fig.  20,  23,  23  pbaeoüzyg,  pbaenepro««p,  aoak<aidylial,  knUBuutAidal. 

8.  p Nr.  13  e — hier  „ III,  Fig.  1 a,  c — phaeooirg,  pliaenoprotup,  aoakciodjllnt,  katninMloidal. 

• Kr.  14  ? — „ III,  Fig.  2 a.  e — phapuuzyg,  phacacipniaop,  anakondjrlial,  kaUmastotdal. 

10.  „ Nr.  15  I — „ m III,  Fig.  .H  a,  c — .Spuren  der  Phaeanzygic  and  Pharnoprotopie,  anak»adylial,  ksta- 

ouutuidat. 

11.  .,  Kr.  18  ^ — R „ III,  Fig  4 e ~ aBakuiutylinl,  katanastoidal. 

12.  • Kr.  23  ^ ~ m j,  IV,  Fig.  9 a,  r,  d — phiirnAzyg.phaenopnHop, anakuaJyltaJ,  kalaBut*tuidal,katbopicthUi. 

13.  Nr.  24  cf  ^ i>  IV,  Fig.  10  a,  c,  d — phaenozyg, phitmnprosop, anakoadyltal, kaUnuMtoidal, katttApielhial. 

14.  n Nr  25  </  *~*  „ m IV',  Fit;.  11  «,  c.  d — kryptAzy-g,phneBopro««|saBnkbndylUl,kaUinA«t<>idal,katbApüithial. 

15.  „ Nr.  28  d*  — • „ V IV,  Fic  12  a,  c,  d — {»baenozyg, pbaroopruaop.aiUikuBdylial.kaUmaBtoidel.kathopUthial. 

18.  Nr.  27  cf  — • IV',  Fig.  iS  a.  c,  d — phaenozyg,  pbn«nA|>ro50p,  aiuikoadylial,  kaUiaaatnidai. 

17.  „ Nr.  28  S — „ „ V*.  Fig.  14  a,  c,  d — phaAnozyg,  pbariioproepp,  anakAmlyltal,  katamaetoidal. 

18.  „ Nr.  29  2 — „ y.  F><.  15  a,  I»,  d — pUnmozyg, kryptopn»^p. aAnknndrIial, katama«toidal, kath<»pi»thial. 

19.  « Nr.  SO  $ ~ n * V.  Fig.  18  a.  r,  d — pbaenoriCi  phaen»j,r«Mo|i,  aiiakoiidrUal,  kathopiathial. 

20.  m Nr.  31  0^  ,,  « V'I,  Fig.  17  a.  c,  d — pliaenozyg, kryptuproaop, uii.ikoiidrlial,katama»t<iid4l,kathopifthUl. 

21.  . Nr.  S2  cf  •*—  m ^ VI,  Fig.  18  a,  c,  d — phaeouzyg, phaeQu}>ro«op, auakondylial, katasiaatoidiü, katbopisthial. 

22.  ,*  Nr.  33  ^ ^ ,,  V'I,  Fig.  19  a,  c,  d — piiaeiiuzyg,pbaenüpru*(tp,aniiknadylial,katainastoidal,kathApistbiai. 

2S,  ,,  Nr.  34  ^ „ V’I,  Fig.  20  a,  c,  d — pbaeaozyg,  kri-|>tu|>rtHOp,aBak<md)lial,  katamastoidal,  katbopisthial. 

24.  ,,  Nr.  35  cf  ••  n V’I,  Fig.  21  a,  c,  d phaenozyg,|dia«uoprw«op. anakondylial. katamastoidal, katbopisthial. 

25.  „ Nr.  37  S *->  . VTH,  Fig,  22  a,  c,  d -*-  |dueuozyg.p]iaenoprt>sop,aiiakoBdylial,katamastoidal,katbopisthtal. 

28.  „ Nr.  38  Y «•  * Fig.  23  a,  c,  d — pbarnuzvg. pbaeDoprosu|i,  aaakondylial, katamastoidal, katbopisthial. 

27.  „ Nr.  39  2 ^ V*n,  Fig.  24  a,  c,  d — pbaeuozyg.kryptoprusup.  aiuikoDdylial,kataroastnidal, katbopisthial. 

28.  . Kr.  40  Y t»  Fig.  25  a,  r,  d — phaenuzyg, |•baen«■profto|l,anak^ndyIial, katamastoidal, katbo|Msthial. 

29.  • Nr.  42  $ — * „ „ VII,  Fig.  26  a.  c,  d — pkaeBozyc,pbariiopro*op,anakoadylial. katamastoidal, katbopisthial. 


Der  Rzsseutypus  der  erwähnten  Normse  cranieles  erweist  sich  bei  den  abgebildeten 
.4 inoschädeln:  tt.  phaenozyg  (unter  2<>  Fällen  24mal  = 9J.31  Prucente  pbaenozyg  und 
2roal  = 7,69  Procente  hryptnzyg),  ß.  phaenoprosop  (unter  26  Fällen  20mal  = 76,92  Pro* 
ceute  phaenoprosop,  6mal  =:  23.08  Procente  kry ptoprosop),  y.  auakondylial  (in  allen 
Fallen),  6.  katamastoidal  (mit  Ausnahme  eines  Falles,  bei  allen  ftbrigen  reichen  die 
Zitzenfortsätze  tiefer  als  die  Hinterhauptsschuppe  in  der  N.  temporalis),  i.  kath- 
upisthial  (in  der  Norma  occipitalis  bilden  die  tiefsten  Punkte  des  unteren  Umrisses  die 
Hinterhauptsaohuppe  in  17  Fällen  77,27  Procente). 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Hesultate  der  cranioskopiM-hen  Analyse  der  bisher  verhandelten 
42  Ainoschädcl  in  Bezug  aof  ihren  Rassentypus  tabellarisch  zusammen. 
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jSiisanimengeflftsste  Charakteristik  des  morphologischen  Bassentsrpus  der  42  Alnosohädel. 

a.  Die  Schädelnübto  sind  im  Allgemeiuen  einfach  und  ärmlich  gezfthnelt. 

b.  Von  den  au^eergewöhn lieh en  Nahten  ist  za  bemerken: 

a.  Die  Tendenz  der  totalen  und  partiellen  Erhaltung  der  qneren  Wangenbein* 
naht  (Sut«  zjgom.  transv.  Virchowii)  ist  für  diese  Schädel  entschieden  eine 
typische  Erscheinung  (60.71  Procente). 

ß.  Die  mediane  Stirnnaht  (Sut.  metopica)  ist  in  Bezug  auf  die  totale  Persistenz 
seltener  als  bei  Europäern  (ihre  Häufigkeit  = 2,78  Procente);  hingegen, 
wenn  auch  ihre  partielle  Persistenz  in  Betracht  gesogen  wird,  verbältnisa* 
mässig  häufig  (19,44  Procente). 

y.  Die  Sut.  infraorbitalis  Henleii  ist  Terhältnissmässig  häufiger  (19,23  Procente) 
erhalten. 

c.  Die  Sohaltknochen  (0.  intercalaria,  epaciaiia)  kommen  im  AUgemetueu  selten  ror 
(die  Gesammtzabl  aller  einzelnen  Schaltkuochen  verhält  sich  zur  Anzahl  der 
Schädel  35  Procente);  die  Häufigkeit  der  Ossa  epipterica  Virohowii  = 10  Pro- 
cente — Bämiutliche  0.  epipterica  kommen  linkerseits  vor. 

d.  I^eisten,  Wülste,  Muskellinieu,  Knorren,  Fortsätze  (Grislae,  tori,  lineae,  pro- 
tuberantiae,  proccssua): 

а.  Die  Crista  metopica  (frontalis)  und  sagittalis  ziemlich  häufig  (13,51  Procente). 

ß.  Die  Crista  supramastoidea  (Cr^te  susmastoTdienne,  Broca)  bezw.  der  Torus 

snpramastoidous  (mihi)  kommt  im  Allgcmeinoo  auffallend  häufig  vor. 

y.  Der  Törns  occipitalis  ist  ziemlich  häufig  vertreten  (21,62  Procente). 

б.  Der  Toms  palatious  noch  häufiger  (29,73  Procente). 

f.  Die  Lineae  semicirculares  temporales  sind  in  ihrem  praecoronalcu  Abschnitte 
tm  Allgemeinen  stärker  — hingegen  in  ihrem  postcoronale n Abschnitte  hei 
den  meisten  Schädeln  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  entwickelt, 
was  um  so  bemerkeus werther  ist,  da  diese  Schädel  im  Allgemeinen  kräftige 
Unterkiefer  besitzen  und  die  allermeisten  Schädel  phaenozyg  sind  — somit 
kräftigere  Schläfen m uskel  beanspruchen. 

t.  Die  Protuberantia  occipitalis  externa  (Inion)  fehlt  entweder  gänzlich  oder 
ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nur  schwach  entwickelt. 

fj.  Die  Zitzenfortsäize  (Pr.  mastoidei)  sind  im  Allgemeinen  (und  zwar  auch  bei 
den  weiblichen  Schädeln)  derb  und  massiv  entwickelt. 

Die  Nebenzitzeofortsätze  (Pr.  paramastoidei)  kommen  bei  diesen  Schädeln 
verhältnissmässig  auffallend  häufig  vor  (27,78  Procente). 

(.  Die  Griffelfortsätze  (Pr.  stjloidei)  sind  im  Allgemeinen  auffallend  winsig 
bei  diesen  Schädeln  entwickelt. 

X.  Die  Pr.  marginales  Soemmeriugii  sind  im  Allgemeinen  sehr  häufig  (40,74  Pro- 
cente) und  in  vielen  Fällen  stark  entwickelt. 

Die  Pr.  retrogleuoidales  (theroinorphe  Bildungen)  kommen  verbältniss- 
mässig  anffalletid  häufig  vor  (50,00  Procente). 

fl.  Der  ProcessuH  frontalis  squamae  tomp.  Virebowii  kommt  bei  diesen  Schädeln 
nicht  ein  einziges  Mal  vor. 

t'.  Der  Processus  marginalis  squamae  tcmporalis  (mihi)  ist  eine  büchst  auf- 
fallende Erscheinung  (62,07  Procente)  dieser  Schädel. 

e.  Ildhlen,  Gruben,  Canäle,  Oeffntingen: 

a.  Augenhöhlcnöffuungen  (Orificia  orbUarum).  Die  rundlichen  Formen  nur 
vcrhaltuissmäasig  in  der  Mehrheit  (42,31  Procente),  die  entschieden  vier- 
eckigen Formen  verhältnissmässig  sehr  häufig  (30,77  Procente);  die  oberen 
Orbitalränder  weisen  den  pitbekoiden  Typus  auf  (57,69  Procente);  noch 
häufiger  wei.spn  die  Foramina  zygo matico-facialia  den  theromorphen  Typus 
auf  (66,67  Procente). 
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ß.  KasenböhleoSffnung  (Apertara  nariuio).  ~ Der  mongoHeche  (flache)  Naaea- 
rückeii  Torberrachend  (57, 09  Procente);  die  breite  Biroform  bildet  die  Hftlfte 
der  Geaammtzabl  (50  Proceate)  der  Naeenhöhlenöffouag;  sie  iat  mitteW 
iD&8flig  anarrhin  (50  Proceate),  beiderseita  nach  unten  To&saig  aaBgeachweifi 
(06,67  Procente);  Seitenraiid  nach  unten  und  hinten  ziehend  (77,78  Procente); 
der  untere  (praemazil)a re)  Naaenatachel  sehr  klein  (62,96  Procente)^  die  untere 
Umrandung  derKaaeuapertur  (der  Marge  praemazillaria  lim itauatranaTeraua) 
einheitlich  continuirlicb  (44,44  Procente),  aber  zugleich  acharf  leiatenförmig 
nur  in  11,11  Procente. 

y.  Gehöröffnang  (Por.  acustiena  externua).  — Die  änaaere  Gehörfiffnung  rund* 
lieb  (62,96  Procente),  die  fOr  den  Mcnachenacbidel  typiache  zipfelige  Ver- 
längerung der  unteren  Umrandung  iat  in  50,00  Procenten  vertreten. 
d.  Soheitelbeinlöcher  (For.  parietalia).  — Die  für  den  menschliohen  Schädel 
inabeaondere  typischen  Scheitelbeinlöcher  sind  nicht  in  der  Mehrheit  der 
Kinzelfälle,  aondern  nur  in  39,13  Procenten  vertreten, 
f.  Die  Foaaae  eauinae  zuinoiat  sehr  wenig  auagebildet,  wie  bei  den  Mongolen. 

Die  Foaaae  meotalea  zumeiat  nicht  merklich  ausgeprägt. 

■fj.  Fovea  aagittalia  mediana  cranii  (mihi).  — Dieae  Ueaorption  der  Scbädeldacb- 
oberfläche  kommt  hier  auffallend  häung  (66,67  Procente)  und,  waa  bcaondera 
hervorgebohen  werden  mnss,  aebon  bei  Schädeln  von  Individuen  dea  kräf- 
tigaten  Leben ealtcra  vor. 

0^.  Tubera  frontalia  und  parietalia  kommen  atärker  ausgeprägt  nur  aelteu  vor. 

I.  Die  Glabelln  und  Arcus  8up«rciliarea  ragen  auch  bei  den  männlichen  Schädeln 
zumeiat  nicht  beaonders  hervor. 

K.  Die  Fontanellbildnng  in  der  knSchernen  Wandung  der  Augenhöhlen  tritt 
hier  auffallend  häufig  auf  (30  Procente). 

f.  Schädelnormen  (Normae  cranialea).  — Dieae  Ainoacbädel  erweisen  aicb  als: 

a.  phaenozyg  (92,31  Procente),  ß.  pbaenoproaop  (76,92  Procente),  y.  anakondylial 
(100 Procente),  Ö.  katamaatoidal  (99Procentc)  und  £.  kathopiathial  (77,27  Procente). 

Budapeat,  den  15.  September  1896. 

(Anthropologisches  Museum.) 
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Continuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 

Von 

Dr.  S.  Rudolf  Steinmetz  (Haag,  Holland). 


l. 

Keine  Spur  von  liiinnilischor  Retributiun. 

Ilen'  \»,  Marinier,  Mailre  de  OnnV'renceH  j»om-  ThNtoire  des  religions  des  |*eu}>U>s  iioii 
civiÜM's,  liut  einen  Aufsatr.  veroftVntUchi  ul»er:  „La  survivnnce  de  IVniu*  er  Pidee  de  jusUee 

ehe*  les  |»cu|des  non  civiVisvs^^  fVari»,  linjnimene  Nationale).  Er  vertheidiyt  mit  Geschick  die 
folyenden  Thesen:  1.  der  Glanbe  an  ein  tort^cselztes  I«e1>eii  iiii  Jenseits  hat  seinen  Grspnino 
keinesw'cgs  in  dem  Hedürinisse  nach  ausolvichciuler  Gerechtigkeit,  welches  in  diesem  LelnMi 
nic)u  Wfriedijjt  wurde,  S4mdern  in  thcoretiMdien  Gnlniicn;  *2.  Lohn  und  Strafe  fehlen  nicht  nur 
in  den  ältesten  Vorstellunffen  vom  Jeii.seits,  s, indem  wrdu'end  der  oanxcii  wilden  IVriode 
konunen  sie  kaum  vor  und  haben  !»ie  keinen  Kiiith»s<;  Voi*stellnn'ren , die  hiermit  im  Wider- 
sprucli  scheinen,  !<ind  von  Mohaniiiicdanern  oder  Christen  üUernoinnun  oder  aber  haben,  be-ser 
interpretirl , eine  jfanz  andere  Hedeutuni;  (S.  32),  Allerdings  drückt  sieh  unser  Forscher  sehr 
vorsichtig  aus.  Das  irdUche  Betragen  des  Todteri  soll  aber  nie  einen  ciUscheideudeii  Kinflu'S 
auf  sein  Scliiaksal  nach  dem  Tode  au'üben,  und  wa*«  uns  eine  moralisi'he  Beiirtheilmig  scheini, 
soll  nur  einen  S}»eciallaU  der  Contirtiiität  bilden. 

Was  die  erstere  These  aniMdarigt,  so  meine  ich,  dass  sie  iiii  ethnologischen  Feiger  keine 
Controverse  mehr  aiisinacht,  wenn  dies  auch  bei  den  Culiiirliisiorikcrn , welche  die  historischen 
V^ülker  siudireii,  nicht  der  Fall  sein  mag.  Ueber  die  zweite  These  herrscht  aber  keine  s«»lclie 
Kiristimiuigkeit.  Ich  .selbst  wenigstens  habe  im  zweiten  Bande  meiner  „Kthnologischeii  Studien 
zur  ersten  Entwicklung  der  Strafe“  (1894)  diese  Frage  einer  Prüfung  unterzogen,  und  kam  zu 
einem  dem  ^rarillicr'schen  fast  entgi*geiigesety.len  Schlüsse.  Soviel  ich  weiss,  wurde  «las  ProbUnn 
in  den  verflossenen  Jahren  voti  keinem  anderen  Ethnologen  erörtert.  Es  scheint  mir  aber  in 
hohem  Gra<le  der  Muhe  wertli,  die  Ergebnisse  Marillier*H  uml  <lie  meinigen  zu  vergleichen. 
Die  Forschung  darf  ja  bei  diesem  Widerspruche  nicht  stehen  bleiben:  die  Schlichtung  der 
Gonlrovcrsen  Ui  der  Fortschritt  der  Wissriischaft. 

Aretiiv  f5r  AJ»lh»a^lr»ine.  B<1.  XXIV. 
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Marinier  stützt  seine  Behauptungen  auf  die  folgenden  Serien  von  Ansichten  über  das 
Jenseits  bei  Naturvölkern  vorkominend : a)  jeder  Gedanke  an  Strafe  und  Lohn  fehlt,  b)  da» 
Lelien  im  Jenseits  bängt  vom  Stande,  Berufe,  üeschlecbte,  Alter  der  Verstorbenen  ab,  c)  o<ler 
aber  von  der  Todesart,  d)  von  gewissen  mehr  oder  weniger  zufälligen  Ereignituien  oder  von 
Prüfungen  ohne  moralischen  Werth  auf  dem  Wege  nach  dem  definitiven  Toiltenlande  (wobei 
das  Bestattetsein  oder  nicht  eine  Kolle  spielt),  e)  geringer  oder  scheinbarer  Einfluss  mondischer 
Vrtheile,  welche  vielfmli  entlehnt  zu  sein  soheinen. 

Diese  beträchtliche  Thatsaehcnniasse  wcnlc  ich  jetzt  mit  den  von  mir  gesammelten  Bei- 
spielen vergleichen  und  die  Schlüsse  Marillier’s,  sowie  die  meinigen  nochmals  priUen.  Nehmen 
wir  jetzt  zuerst  die  erste  Gruppe  Marillier’s  zur  Bestimmung  ihres  Beweiswerths  vor.  Die 
Toda»  dürfen  in  dieser  Keihe  schon  deshalb  nicht  mitgezählt  werden,  weil  von  ihnen  atich  nach 
den  Citaten  Marillier’s  jedenfalls  nicht  feststeht,  dass  ihnen  der  betreflende  Glaube  fehle  (vergl. 
S.  5,  34,  35);  sie  erscheinen  deshalb  auch  und  mit  besserem  Rechte  in  der  füntten  Gruppe.  Die 
Bow'ditch-Insulaner,  die  Bewohner  der  Torres-Strasse-Inseln,  die  Dahomeyer,  Zulu,  Madagascaren 
und  Taliitier  kommen  auch  in  der  zweiten  Reihe  vor  (die  beiden  letzten  auch  in  der  vierten) 
und  können  deshalb  unmöglich  die  erste  Inductionsreihe  stützen.  Wenn  wir  diese  beanstandeten 
Beispiele  ahrechnen,  zählt  die  Gruppe  noch  12  Völker.  Vergleichen  wir  diese  jetzt  mit  der 
von  uns  gegebenen  Beweisreihe.  So  finden  wir  (S.  377  meines  Buches),  dass  nach  Brainnc 
und  Meinicke  die  Neu-Caledonier,  welche  im  llimmcl  stehlen,  durch  einen  Geist  (Dhianna) 
geprügelt  und  getödtet  werden,  was  sic  zu  Schatten  macht;  die  Spukerscheinungen  in  den 
Dörfern  werden  auf  diese  zur  Strafe  getödteten  Todten  zurOckgelnhrt ; eine  Art  moralischen 
Gerichtes  scheint  es  also  in  ihrem  Himmel  doch  zu  geben,  denn  so  viel  ich  weis»  halten  wir 
keinen  Grund  diese  Berichte  zu  verwerfen,  um  so  weniger  da  das  leitende  Princip  bei  einer 
L^ntersuchung  wie  der  unserigen  »ein  muss,  das»  der  Mangel  der  Nachricht  keineswegs  da» 
Fehlen  der  Thataache  Itedeutct  und  sogar  die  exprease  Leugnung  einer  Erscheinung  keinen 
endgültigen  äV’erth  besitzt,  wenn  nicht  durch  eine  positive,  dieselbe  ansschliessende  Mittheilung 
gestützt.  Wir  dürfen  nie  verges-sen,  dass  es  aus  verschiedenen  Gründen  ausserordentlich  schwer 
ist  eine  erschöpfende  Kenntnis»  der  bei  einem  ungebildeten  Volke  über  diese  Gegenstände 
herrschendtm  Meinung  zu  erhalten.  Es  wurde  dies  zu  oft  bezeugt  um  cs  bei  nnseren  Rechnungen 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  — Es  bleiben  also  bloss  elf  Fälle,  wo  es  mehr  oder  weniger  klar 
wurde,  dass  die  Art  de»  jenseitigen  Leben»  keineswegs  durch  die  des  diesseitigen  bcMnflusst  wurde. 

Leider  fehlt  es  uns  an  jeder  durchgeftlhrten  erschöpfenden  cniturellen  Classification  der 
Völker,  soweit  es  unter  diesen  Umständen  aber  möglich,  dürfen  wir,  glaube  ich,  annehracn, 
dass  die  betreflenden  11  Völker  alle  ungefähr  derselben  Culturstiife  angehöreu;  von  den  von 
uns  aiisgcsehlosseucn  oben  genannten  Völkern  gilt  dies  aber  ebenso  gewiss  nicht,  wenigstens 
nicht  von  den  8amoanern,  Dahoratyern,  Zulu,  Madagascaren,  Tahiticni,  Bowditch- Insulanern, 
Nen-Caledonieni.  Diese  Tliat»ache  scheint  mir  gar  nicht  ohne  Bedeutung  zu  »ein. 

Die  elf  Fälle  sind  gewiss  nicht  von  grosser  Beweiskraft,  höchstens  aber  könnten  sie 
beweisen,  ilass  die  niedrigen  Völker  auch  in  dieser  Beziehung  die  einfacheren  Vorstellungen 
besitzen,  was  man  n priori  auch  auzunehmen  geneigt  wäre,  und  dass  die  moralische  Beiirtheilung 
(gesetzt;  sie  erhelien  sich  schon  zu  einer  solchen,  was  nicht  wahrscheinlich)  hei  ihnen  das 
Jen-cits  nicht  heeinfliisst. 
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Rang,  Stand  etc.  entscheiden  über  Himmel  und  Hölle, 

Die  Kweite  GnipiKJ  Marillier’s  cnthült  32  Völker,  fast  alle  aus  den  malayo-|»olynewi*chen 
und  amerikaniKohcii  Rassen.  Sie  i^ollen  darin  Abereinstiniinen,  da«<s  da»  jenseitige  Leben  ln  »tark 
verschiedenen  AbHtufungvn  mehr  oder  weniger  angenehm  Ut,  je  nach  dem  Alter,  dem  Hange, 
Stande  etc.  der  Retreflenden  auf  Erden,  ohne  EinHii»»  de»  moraUschen  Betragen».  Bevor  ich 
die  Interpretation  dieser  Au!fa»sting  näher  prille,  werde  ich  die  angeßhrten  Beisidcle  mit  den 
meinigen  vergleichen. 

D.a  haben  wir  auersl  die  Eingebornen  der  Torre»- Strasse:  S.  378,  Ihl.  II  meines  Buches» 
besprach  ich  den  Fall  schon.  Wie  mir  noch  immer  scheint,  liegt  uns  hier  gc'rmle  ein  sehr 
gutes  Beispiel  der  verkehrten,  modemUirenden  Beurtheilung  vor.  Die  besten  Krieg»'r  und 
Scbhdeliäger  »ollen  im  Jenseits  in  Ijc^seren  Verhrdtnisseu  lcl>cn,  sind  sie  ja  die  besten  Männer 
der  Erde.  Mariliier  nimmt  ohne  Weiteres  au,  dass  diese  guten  Verhältnisse  die  natdrliche 
Folge  blos>  der  ßberlegeneti  Begabung,  welche  sich  auch  im  Jenseits  geltend  mache,  sein  muss. 
Aller  es  wurde  diesen  Männern  xugleich  von  den  Ihrigen  ein  gewisses  Lob  gespendet : sie  werden 
die  besten  Männer  der  Erde  genannt;  w’eiter  ist  es  physikaliscli , ökonomisch  gar  nicht  gewiss, 
dass  der  gute  Schädeljäger  besser  leVe,  im  («egiuitheil  er  wird  sich  Feinde  machen,  deren  Hache 
er  stets  het‘ilr<*hien  muss;  dass  ihm  ein  besseres  Leben  zugesprochen  wird,  kann  also  nur  seinen 
(trund  in  grosser  Bc*wunderung  vor  seinen  Leistnngen  haben;  „in  irgend  einer  Weise“,  wie  aus- 
drücklich gesagt  wird  (wenn  natürliche  F«jlgc  der  Kraft,  Imite  man  sich  weniger  unbestimmt 
au^gedrücfct),  winl  das  Jenseits  dieser  Bewunderung  entsprechen;  also  bloss  das  vermittelnde 
Agens  wird  nicht  genannt.  Ein  llap|Mni  zwischen  der  Werthung  auf  Erden  und  dem 
Schicksale  im  Jenseits  scheint  mir  alier  enl'chiedeii  xii  bestehen. 

Gnindfalsch  ist  die  Beurtheilung  der  Fidschier,  S.  11  sowohl,  wie  S.  23,  27,  2H  und  33: 
die  Bestrafung  der  unverheiralheten , mitatuirten  Kniuen,  der  Männer  mit  nicht  diirchbohrteii 
Ohren  und  der  Männer,  welche  keinen  einzigen  Feiml  erschlugen,  hat  zweifelsohne  einen  soci.aleii, 
also  moralischen  Grund:  die  genannten  Leute  w’urden  gewiss  schwer  verurtheilt,  es  i«t  völlig 
irrelevant  ob  uns  dieses  UrtheU  nnbogmflich.  S.  382,  38.3  meines  Buches  werden  verschiedene 
Nachrichten  über  die  Philippinen  niitgetheilL,  welche  es  wenigstens  walirscheinUch  machen,  da«‘s 
eine  moralische  Beurtheilung  im  .Teiiseits  stattfindet,  denn  ihre  Hediiction  auf  ehristUchen  EinÜnss 
sclieint  mir  durch  nichts  gel»oten.  Wenn  aber  Marillicr’s  eigene  (Juelle  miiiheilt,  dass  die 
Annen  in  der  Hölle  bleiben,  so  scheint  mir  auch  diese  Behandlung  nicht  ganz  ohne  raorali*>chen 
Rap|H)rt;  die  Armen  werden  in  der  öÜeiitlicheii  Meinung  verurtheilt,  man  ündet  sie  uiKingenehin, 
häaslicb,  iinbedeuten4l,  man  hasst  sie  — deshalb  werden  sie  des  UimineU  nicht  wünlig  geachtet; 
es  ist  dies  entsobieilen  ein  moralisches,  wenn  auch  kein  {dtilanthropUches  Frthetl,  kein  ideal- 
christliches;  das  annc  eitle,  etwas  verfeinerte  Mädchen  braucht  nicht  direct  vom  Herrn  Banni 
iM'stocheii  zu  werden,  sie  findet  ihn  g:inx  spontan,  naiv  einen  schöneren,  höheren,  hessenn 
Men-chen  als  ihre  Brüder  und  Xeflen;  nml  sind  uns  die  armen  Leute  bloss  arm?*).  • — Dasselbe 

b Naeb  «1er  naiven  Aurtn-smur  jrar  vieler  Annen,  cinracheii  8«*-Jen  i-f  Hei«  hthum . Aitxrhrii 
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gilt  für  die  Javaneii,  Marillier,  p.  11.  Aussenlem  vi>rnehinen  wir  von  Wilkcu»  das«  oacb  einigen 
.Tavanoii  diejenigen,  welche  ihre  Pflichten  erfÖlltcn,  nach  dem  Tode  reich  im  SiMen  der  ln?<i 
leben,  obwohl  i«ie  ihre  Dienste  den  Herren  erweisen  bleiben,  die  anderen  aber  flndeu  oie  ek>e 
bleibende  UuheotTitte  ^).  ^Va^  die  Dajaken  anbetriin,  hO  verwebe  ich  vorHuflg  nach  entgr^m* 
ge^et^ten  Berichten  auf  den  8.  379,  .380  meine!*  Bucbei»;  in  der  nachbdgenden  Gruppt*  werde 
ich  Düher  hierauf  eingeheti.  Die  Kiiitheilung  de»  *K*ii»eits>  in  Stockwerke  (l>ei  den  Sibuyan)  OMh 
dem  irdi»ehen  Hange  soll  nach  der  obigen  Bemerkung  beurtheilt  werden;  eine  gaat  r«ne 
Continuität  erblicke  ich  hier  nicht:  ini  unreinen  l*rthei)e  der  Oflenllicheii  Meuuiog  hirr,  «ie 
vielfach  noch  bei  den  Culturvölkern , i»t  reicli,  achön  und  gut  m>  ziemlich  dasselbe:  der  Reiche 
w*ird  beneidet,  l>ewunderi,  geehrt.  K»  handelt  »ich  gar  nicht  um  die  |dulo^iphi!>cb*et)riwbe 
Werlhung,  sondern  um  <lie  confuse,  irrationelle,  aber  herrschende  Moral  der  Völker.  Die  Au- 
»chlieMODg  der  Jungfrauen  an**  dem  Himmel  (Marillier,  p.  l'J)  liense  nich  hei  allen  oochwuck- 
»chAtzenden  Völkern  auch  moralisch  sehr  wohl  begreifen. 

Marillier  cilirt  hier  fp.  12)  Sproai*»  Mittlkeiliing  über  die  Ahl,  ich  auch  fS.  374);  d**» 
gerade  die  llAuptlinge,  welche  auf  dem  Schlachtfelde  starben,  einen  besonderen  Himmel  heniu«. 
Itat  meiner  Ansicht  nach  seinen  Grund  in  der  lloch»cbat7.ung  ihrer  Tapferkeit  Veher 
Xalchez  wissen  wir  mehr  ab  Marillier  (p.  12,  13)  aus  einer  nicht  genau  bczeichiieieo 
iiiiuheiU,  und  zwar  aus  einer  alten  und  »ehr  guten.  Die  «Lettre»  Kdiflanteu  et  Curieun»* 
berichten  schon,  dass  die  Nalchez  Hitniuel  und  HOUe  für  die  Beftdgor  und  ßr  die  UeWrlrtitf 
ihrer  Gesetze  kennen.  Entlelbung  Ut  hier  nicht  denkbar*).  (Vergl.  meinen  II.  Bd-.  S.  3*3). — 
Gegenüber  der  einen  Legende,  welche  Marillier  für  die  Comanchen  aufÜhrt,  nach  vrclcher  eis 
Todler  nicht  zur  Ruhe  und  iiia  Paradies  kommen  konnte,  w eil  seine  Verwandten  ihm  ein  ru  ak« 
Pferd  mitgegeben  hatten,  stelle  ich  den  Bericht  der  Autorität  SchoolcrafPs,  da*»s  die  Köhß«’»' 
und  die  Geschickten  im  Pferde*  und  Scalpniiib  in  einen  Himmel  kommen  (mein  Buch  I1,S.  3<4) 

Noch  auf  einige  andere  Beispiele  Marillier’s  lassen  sich  Anmerkungen  tnacliea.  V"<j« 
Fatuna  meldet  er  (p.  8),  dass  die  verheiratbelcn  Krieger,  welche  einen  Feind  tödten,  in  den 
Himmel  k<mimcn,  mit  anderen  Worten  die  Notabelen,  welche  sich  verdient  machen*):  »Ift 
Himmel  ist  hier  ganz  entschieden  eine  moralische  Belohnung.  V'on  den  Markesaneru  gilt  da»- 
selbe:  den  Himmel  bekommen  die  auf  Erden  Bewunderten,  Gelobten;  dws  die  SelbMniürd«. 
sowie  die  im  Wochenbett  gestorbenen  Frauen  hierzu  gehören,  befremdet  uns,  aber  der  Selbit* 
iiionler  wird  aucl»  von  einigen  anderen  Völkern  bewundert  *),  uu<l  die  versioriwrne  lV6*-boeno 
könnte  ihre  Erhebung  der  (tleicbstellung  mit  dem  auf  dem  Schlachtfelde  geludtelen  Krkgrr 


«•ii;coftu  h eine  Ta^O'k  »The  sut>jective  eteiueiit  and  criteriuii  Kitoclnv-si  thst  tir«t  wint  appn*viü  äposf?.  ** 
NVhatrser  p«»wrr  aw-e»  the  iu.igiuatiou  atid  eoiu)>e)s  adimratiou“.  ttiddings:  .Pniiciple*  o4ttor»»l''0 

I*.  und  4'>S:  ,tUe  foiveful  man  la  alwayti  the  tsipulnr  idol,  an«]  it  loakM  rtraßS*-!' 

•iirlerem-e  n»  tbe  adniirme  wuUitude  «hether  bis  i’urc«  I»  tbe  phyweal  of  the  j>rif*rt?l»ter, 

C'Mjrajje  of  » refnTTivr.* 

•)  l».  Wilken:  »Ilet  Aiiimi-tme  by  de  Volken  van  den  Indischen  Aivbii»«!*  k B.  4*.  **• 

*»  Y»'rgl.  ttoozeveldk.  .'Winnin^  of  tbv  I,  p.  136. 

*)  ou  .‘*an-*.iirUto\ar  iijir  latibc  L.  Verijuvt  (KeMie  d'l-UhitOgraphir  iV,  p.  211):  J«r  Krie««r.’b^ 

\ieJe  Kemde  i»t  n«<  h aeinetn  T*sU  put  und  «rhadet  niolu , wenn  er  aber  «len  Frieden 

Nivnmndeti  ttetiHttrt  hat,  «il  eeta  cruel  apr.‘n  sn  niort  et  e.veri-er»  »n  furaur  c^mtra  las  vitanU.* 

«)  Steinmetz;  „Suicide  atuonijf  I'rouitiv«  IVs.ple»*,  The  Amerkau  Autbropuhigut , Jan.  ^ 

(tierfnau»-n  und  K.uiit«chad;»lei»k 


Digitized  by  Google 


Coiitinuität  oder  Lolin  und  Stnife  im  Jenseits  der  Wilden.  581 

verdanken*),  mler  aber  der  Sucbt  eine  Com|Knsation  für  ihr  tnaurigCN  Scbtcksal  zu  finden; 
beinerklich  i^t  ihr  Kall  ja  1>ei  vielen  wilden  Völkern.  Zu  der  (*oiuimiitüiHtheorio  pa^iien  al>er 
alle  diese  und  ühnliche  Ffdle  gar  nicht.  Auf  Keii*See!and  wird  <lie  Unsterblichkeit  dem  hohen 
Adel,  aber  auch  den  Helden  vor)>ehaUcn;  der  ps^chologisidie  Grund  dieser  Art  Anpassungen 
war  höchst  w.ahr8cheinlich,  dass  die  gewöhnlichen  Leute  thatsfiehlich  bald  vergessen  werden, 
von  den  anderen,  den  aiitfallenden  dagegen  die  Erinnerung  bleibt,  was  objeclivirt  ja  die 
Unsterblichkeit  bedeutet  (vergl.  S.  198,  259,  275  des  ersten  Handes  rocdner  „Ethnol.  Sind.“).  — 
Dass  auf  den  Salofmms» Inseln  nur  die  Geister  derjenigen,  w'elche  auf  Erden  „mana*^  besassen, 
ein  actives  Lelicn  führen,  beniht  nicht  auf  einem  amoralischen  Urtheile,  „mana*^  ist  ja  alle 
geistige  Macht  (Codringlon:  «The  Melanesians“,  8.  257),  ihr  Besitx  schenkt:  „capacity  in 
affairs  suecess  in  life,  valoiir  in  fighting,  infliience  over  others“  (Codrington:  S.  248);  aber  auch 
in  unserem,  ja  in  cbrNiUchem  Sinne  moralische  Eigen scliaflen  benihcn  auf  „luana*^,  z.  R erimiere 
ich  daran,  daas  ein  gewisser  Haruwae  verehrt  w’urde,  ein  Kriegshünptling,  doch  kein  grosser 
Kriegsheld,  sondern  „a  kiiid  and  generous  man,  thoiight  tn  bave  inucb  mnna'^  fmeiti  Buch  I, 
S.  194).  Es  w'irft  dies,  w'ic  mir  scheint,  ein  ziemlich  helles  Licht  auf  unser  Problem.  Was 
unsere  Forscher  irre  führt,  ist  ihre  conventionelle  Auffassung  der  Moral:  sie  bcurtheilen  die 
Hociale  llygicine  der  Wilden  und  deren  Ansichten  hierül>er  nach  einem  christlichen  Katechismus, 
ln  dieser  Weise  k.ann  die  Ethnologie  ihre  Aufgabe  der  Ethik  gegenüber  gew'lss  nicht  lösen. 

Fast  die  ganze  zweite  Grti]>pe  Marillier''8  beweist,  dass  die  Schicksale  im  Jenseits  auch 
bei  den  wilden  Völkern  («ehr  verschiedener  Stufe)  von  der  irdischen  Schatzung  und  Werthung 
abhängig  gedacht  werden.  Wie  wir  schon  klar  zu  machen  versuchten,  ist  dies  doch  eine 
Sebattirung,  von  der  starren  Conlinuität  beträchtlich  verschit'dcn.  Das  Jenseits  wird  bestimmt  nach 
der  Schätzung  der  iVPentlichen  Meinung,  diese  al>er  wird  beeinflusst,  ja  bestimmt  durch  die  ganze 
Stellung  der  Betreffenden  in  der  Gesellschaft.  Und  der  Reichllmm  oder  der  hohe  Rang  sind 
(w'eiiii  auch  ein  bi«<*hen  sehr  verwirrt  durch  den  Einfluss  dw  Erbrechtes)  zweifelsohne  keim* 
9tu:iale  Ziiffdligkeiten,  sie  werden  natürlich  als  fertige  Thatsachen  hoch  geehrt,  sind  aber  auch 
au  sich  Kesnltate  der  socialen  Werthung,  Merkzeichen  der  socialen  Brauchbarkeit  durch  die 
öffentliche  Meinung  (mehr  oder  weniger)  bewus**t,  angegeben.  Der  Ueiebthum  ist  etnerseit« 
eine  Eroberung  von  socialen  Macbtsmitteln  durch  die  der  Person  ziistehcmlen,  in  der  jeweiligen 
Gesellschaft  cfleotivsien  Eigenschaften,  nndererseit.«  <ler  Aiiwiruck  der  Anerkennung  der  Besitzer 
dieser  KigenschaAon ; eine  Beute  und  eben  deshalb  ein  L<>b  ’*).  Erst  das  Durchdringen  persön* 
lieber,  hit^alcr  Moral  bringt  eine  Trennung  zw'ischen  der  tbat.sächlich  geübten  Sitte,  der  socialen 
Werthung  und  den  hohen  Criterion  der  religiösen  oder  philosophischen  Moralisten;  die  allgemeine 

*)  Bei  den  Kabiia  • Vieltem  heiMt  die  im  W»ch»*nbette  Gestor1>ene  •miHrioftquezque  — tapfere  Frau  sie 
wurde  itn  Hofe  de«  den  skijnn)IiJcb«’Q  Frauen"  gewidmeO'D  Tem|>elf  !»estattet,  mit  gn»«*cr  Feierlichkeit , ihr 
Kr>r|ier  hat  talisinani«<'he  Ki|p*ns<'hHt’teQ,  macht  den  KHeger  unwiderstehlich.  Iietänht  die  Opfer  der  Diebr  u. «.  w. 
Ilancroft:  ,,Xative  Hace«  of  tbe  I’aciHe  Si.'ite:«*  II  (187.'*),  p.  111.  |>.  533  u.  Amu.  59. 

„Kot  a few  primitive  iH*r»{>Iee  bave  ci>nrt*iere<1  tbnt  deatb.  in  omoetiuencr  of  givti»|r  hirth  fo  a chüd,  gained 
for  ilie  mothtT  entr.mce  into  Faradis«*":  A-  F.  (*  li  :i  m tie  r 1 n i n : ,The  Child  and  Cliiidb«>*Ml  in  F«dktb«>ugljt" 
1898,  p.  III.  Da^eg^en  erzdhlt  uii«  Wilken,  das«  ilie  kindeii«)*«  Frau  nach  ilem  (flaiiben  >ler  Javaner  nn*l 
auch  nach  anderen  Indooesiern  im  nimmel  I^stratt  wird  f.IVimiiive  Vortiien  van  het  Huwtdvk**.  Iiidi«che  (Hds 
1880,  II,  p.  HS3.  Aniu.  2). 

Die  kJalfende  Dispoqssrtion  zw  i«chen  der  anK^ewandten  An»treiiguog  (alM>  der  bezeugten  Kraft)  und  dem 
erworbenen  Keiclithunie  i«t  ja  auvli  eine  iiHHlerne  Kr«(*heinun{r.  und  damit  der  Wegfall  fast  aller  guten  llrdude 
der  Itewiindening  vor  vielen  HeirlithtjmrM'rwerbuDgen. 


Digitized  by  Google 


582 


Dr.  S.  K.  Stoinmetz, 


PraxiJS  ilie  Rocisle  Werthung  und  die  Forderungen  der  Besten  stimmen  in  den  primitiven  Gesell- 
schaften noch  flherein.  Der  Hciche  wird  aU  §octalc  Macht  und  Grosse,  als  sociales  Muster 
und  Ideal  anerkannt,  bewundert  und  geehrt,  natOrlich  auch  gefürchtet,  seU>stverstündlicb  winl 
ihm  daher  im  Jenseits  die  beste  Stelle  zugedacht  *). 

§.  3. 

Himmel  und  Hölle,  abhängig  von  der  Toilesart. 

Die  dritte  Gruppe,  welche  Marillier  bespricht,  enthält  die  Fälle,  wo  das  zukünt^ige  Lcbi'ii 
von  der  Art  und  Weise  des  Sterbens  auf  Erden  abhängt.  Ziehen  wir  wieder  unsere  Sammlung 
herbei.  Wenn  W'ir  die  Miltheilungen  HalFs  und  Lyoii's  über  die  Eskimo  in  dieser  Weise 
ergänzen,  so  fallt  Crantz’  Aussage  schwer  ins  Gewicht,  nach  welcher  die  Fleissigen  und 
Geschickten,  die  kühnen  Jäger,  die  welche  grosse  Entbehrungen  erlitten,  die  todten  Woi'hnerinntD 
in  eine  Art  inmmel  kommen,  dagegen  die  Faulen  und  die  Hexen  ein  elendes,  <|tia1voUes  Leben 
führen.  Au  Himmel  und  Hölle  glauben  auch  die  Kinipetu-Eskimo  nach  Klutscliak  und  Boa<«; 
merkwürdig  ist,  dass  Marillier  Hall  über  die  Frobisher  Bai-lnnuit  unvollständig  anfuhrt, 
iiaiueiitlich  vergisst  er,  da^s  nach  diesem  Forscher  auch  die,  welche  im  Leben  für  die  Aruun 
und  Hungrigen  gut  waren,  in  deu  Himmel  kotnmen,  eine  Auffnssting,  welche  vollständig  mit 
der  V^erehning  dieser  Völker  lür  freigebige  Verschwendung*)  öhcreinstimmt ; und  <laHs  nach 
Hall  die  Mörder  aus  Hass  in  die  Hölle  fahren,  meldet  Marillier  ebensowenig  (Elhnol.  Stud.  Ih 
S.  376,  377).  — Wenn  nach  Logari  die  Miniinis  Malnkka’s  keine  jenseitigen  Strafen  und 
Belohnungen  annehmen,  so  kennen  sie  doch  nach  Boric  eine  Hülle  für  Mörder  und  für  Leute, 
welche  Frauen  und  Mädchen  nothzüchteten  (EoiL,  S.  380.). 

Auch  über  einige  Dnjak>Stäniine  giebl  es  enlgegengcM^tzte  Berichte.  Die  Olo-Ngadju 
nehmen  an,  dass  die  Diebe  und  die  Selbstmörder  im  Jenseits  sehr  emptindliehc  und  zwar 
»yinlHjlische  Strafen  erhalten  (Wilken;  Aniniisnie“  I,  p.  I4j.  Hardeland  wider-^pricht 

sich  in  seinem  „Dajacksi’li* Deutschen  Wörterbuche“  (18.VJ),  indem  er,  «.  v.  Liaii,  S.  30S  sagt; 
„Gute  mul  Böse  kommen  an  rlenselbcn  Ort,  das  Böse  wird  nur  in  diesem  Leben  durch  Krank- 
heit, Armuth  etc.  gestraft.  Die  Schelme  hören  dort  aber  auf  Bö<es  zu  thun“  (jedenfalls  keine 
Omtinuitätl),  dagegen  s,  v.  Ambai,  S.  7:  „Grosse  Sünder  haben  im  lewu-Uau  dopjwlieii  To^l 
erleiden,  werden  indess  dann  doch  wieder  lebendig,  und  sind  von  weiterer  Strafe  frei.“  KbcU's> 
widerspruchsvoll  ist  Scliwancr  über  die  Barito- Dajaken:  einmal  leugnet  er  jede  jenseitige 
Strafe,  dann  schildert  er  die  s|>ceieUen  höllischen  Strafen  der  Diebe,  der  ungerechten  lläuptliDge 
und  der  unehrlichen  Sa«'hwalter.  Aber  auch  nach  dem  von  Marillier  citirten  Spenser  St.  John 
sind  die  Land*Dajaken  Sarawak's  nicht  ganz  ohne  retribulive  Vorstellung  vom  .lenseils:  ßhrt 
ja  die  Seele  der  Guten  bei  der  Verbrennung  de«  Ix'iehnams  mit  dem  Hauch  in  den  Himmel, 
die  der  Schlecliteii  in  dei*s^.lben  Weise  in  die  untere  Gegend.  Die  Silmjau-See-Dajaken  aber 

*)  Tylor  <lie*  (pinz  richtig,  wrnu  er  zwischen  Contimiititt  und  Ib'tritmiion  noch  eine  Zwiteb^^u* 

»tnfi’  anitimntt:  ,Tlie  iden  of  tle-  iicxi  Ufe  b«in:r  »imüar  to  thia  ac-eroa  to  buve  develope<l  iuto  Ute  ^ca  th«< 
wiiiU  «ivea  pr«*perity  and  reitown  here . will  giv«  it  »Iw»  there.  w»  that  earthly  cnnditiona  carry  on  their  etw* 
trnats  into  th«  cUhhi^isI  worid  nfter  dealh.  Tha«  a inan  a ennditioa  alt^r  d**ath  will  be  a rcauU  of.  ratb^-r  tban 
n o>iii|<enaation  or  r^-tribuiion  for,  hia  i'on>litiou  durin?  life."  Cnltnr«}*^  II,  p.  84,  86. 

Man  dt-tike  an  ihr  vuruelituea  /erpchneidcu  von  Wolldc<  k«-n ! 
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lftA.«en  die  Seelen  der  wirklich  Schlechten  im  tiefsten  Stocke  des  Jenseits  wohnen  (mein  Buch: 
S.  379  bi«  380).  — Was  die  Neuen  Hebriden  anbeirifl\,  »o  meint  Ingli«  «war,  dass  ihre  Vor- 
stellungen von  liohn  und  Strafe  sehr  imbestimint  seien,  dennoch  sagt  er,  dass  im  Jenseits  Gei* 
am  schwersten  gestraO  tind  Freigebigkeit  am  besten  belohnt  wird  (Eodem^  S.  378). 

Die  Beweiskrntt  dieser  Heihe  Marillicr*«  (21  Beispiele  enthaltend)  wird  also  durch  den 
Wi<lerspruch  mit  der  iinscrigoii  (in  sechs  Fällen)  geschwächt.  Aber  auch  einige  andere  Beispiele 
Marinier*«  lassen  Einwände  *u.  So  geht  es  doch  nicht  an,  die  besondere  Destination  der 
Selbstmörder  bei  den  liuronen,  Hidatsa,  Eskimo,  Dajakeu  und  Markes^meni,  die  der  verstorbenen 
Wöchnerinnen  l»ei  den  Mexicanem,  Cbibchas,  Eskimo,  Shan,  Dajuken,  Markesanerii,  der  im 
Kriege  Erschlagenen  hei  den  Mexicanem,  Nicaraguanern,  Chtheha«,  Huronen,  Eskimo,  Marke* 
sanem  und  Mangaianem,  nur  auf  ganz  luzarre,  irrationelle  und  völlig  unbegreifliche  Feber- 
legutigen  ziiröckzufuhren ; es  ist  doch  zu  deutlich,  dass  hier  bestimmte,  wenn  auch  für  uns  etwas 
sonderbare  Werlhschätxungen  zu  Grunde  liegen:  alle  diese  Leute  v.'ordeii  im  betrefleiiden  Volke 
verehrt  oder  verurtbeilt  und  je  nach  dem  in  Himmel  oder  Hölle  verwiesen.  Ja,  wenn  von  den 
Pintados  der  Philippinen  ansgesagt  wird,  dass  die  ehrvoIUt  gestorbenen  (d.  h.  durch  Pfcilschus« 
oder  Krokodil)  («ötter  werden,  so  kann  auch  dies  nur  eine  allerdings  sonderharo  Wertbung 
sein;  wahrscheinlich  w'erden  ja  in  dieser  Weise  nach  der  concreten  Bezeichiiungsari  primitiver 
Völker*)  diejenigen  aiigedeiilet,  a*elche  den  Gefahren  de«  niännlichen  Berufe*  erlegen  sind, 
denen  des  Krieges  «»der  der  Jagd;  solche  Männer  fallen  auf,  hat\en  im  faotasiremlen  Gedächtnisse, 
sie  sin«l  wohl  die  Verwegensten  geweften  oder  wurden  wenigsten»  im  kritikhisen  Urtheil  als 
M>lche  betrachtet,  man  röhmt  sie,  und  so  werden  ihnen  als  Ergebnis»  dieses  vrdlig  natürlichen 
Gedankenpn>cesses  tm  Jenseits  hervorragende  Plätze  zugedacht,  ragen  sie  ja  im  Gedächtniss 
und  im  Urtheil  ihres  Ivretses  hervor,  und  hier  wird  ja  überhaupt  die  Rangliste  im  Jenseits  fest* 
gestellt,  licnau  nach  diesem  Princip  muss  auch  die  Himmelfahrt  der  gewaltsam  Verstorbenen 
erklärt  werdvii,  welche  sich  hei  den  Eskimo  und  den  Dajnken  flndel,  sowie  die  jenseitige  Absonderung 
«let>elben  Todten  bei  den  Mariannen -Insuhinerii,  Bank -Insulanern  und  Bew'ohnem  der  Neuen 
Hebriden,  Karenen  (zur  Verschickung  in  die  Hölle  bei  den  Slian  gesteigert  für  die  mit  der 
Säbel  Getödteten  *).  Es  iM  sehr  natürlich,  dass  diese  Todten  speciell  erwähnt  werden,  da  sie 
die  Fantasie  des  Volkes  mehr  als  die  anderen  beschäftigen ; von  dieser  Preoccupation  bi»  zur 
Bewunderung  ist  nur  ein  Schritt,  die  Versetzung  in  den  Himmel  wäre  also  ebenso  lH‘greiflich 
wie  die  Isolirung^):  die  Stellung  im  Jenseits  ist  ja  selbstverständlich  ein  Abklatsch  von  der 
Stellung  in  der  VolkafanUisie:  wer  hier  hervorragt,  muss  auch  dort  ausgezeichnet  werden;  aller- 
dings eine  moralische  Contiouität  oder  aber  Retribution;  bei  phvsikaUscher  Continuität,  wie 
Marinier  annimmt,  lässt  sich  dies  nicht  erklären.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Versetzung 
der  gewaltsam  Verstorbenen  in  die  Hölle,  hier  scheint  eher  eine  amoralische  Continuität  zu 

*)  Hnbfch  illuitrirt  in  ,I>uns  l'ArknniuiB*  parTh.  Benizon  (R^^vne  de«  deux  Fein*.  p.  5S:i): 

deti  dortigen  Negern  lat  die  ParadieiewichlAnge  die  ihnen  bekannte  Kaaselsehtang*’  u.  a.  w. 

t^'ährend  nach  Marillier'a  Quelle  (äbway  Yoe)  die  renb>rbi.*ne  Wöchnerin  xum  Uimme)  steigt,  der  mit 
der  Säbel  Getödtete  in  die  Hölle,  lautet  der  letzte  Bericht  für  die  «erster**  ganz  umgek4*brt  (Woodthorpe:  ..Sunie 
liccount  of  the  Shans  and  Hill  Trihe»  of  ihe  State»  on  the  Mekong”,  d.  Anthr.  Inst.,  Aug.  lS‘Jö,  p.  *23):  .when  a 
woman  dies  pregiisnt,  her  »oul  paaae»  lato  torment,  and  her  busband  bas  to  enter  a monastery  and  become  a 
priest  for  a certain  time  to  secure  her  releaae”  — es  würde  dies  ganz  zu  der  OrdahErklürung  sGromen  und  den 
Gegensatz  za  den  mit  der  Säbel  Geb idtetf^n  beseitigen.  Der  Widerspruch  <)er  Nachrichten  innhiit  aber  zur  Vorsicht. 

*)  Ebenso  Tylor:  ,Priiii.  Cult.*  II.  p.  ÖS. 
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herrM'bcn’),  d<>iinoch  vci-slGlie  ich  nicht  recht,  wie  demnach  der  Enuunlcte  oder  Vmngiüclt« 
einen  peinlicheren  Kindnick  auf  die  FanU*u^ie  machte  aU  der  an  einer  (doch  meistens  |«iolidieD 
und  venterrenden)  Kraiikhcii  GcHtorbeiie^ 

Könnte  die  Aud’a«.*iung,  wenig!«tenR  was  die  Krtuordeten  betridV,  dennoch  keinen  retribuUTen 
i’linrakter  besiuen  und  mit  der  friedlichen  Gesinnung  der  beliebenden  Völker  ziisannoeoUn^eH* 
Dass  der  Ermordete  in  die  UöUe  kommt  und  nicht  der  Mörder,  könnte  damit  erklirt  werdrn, 
dass  der  Letztere,  im  Uaufhaiidel  Siegende,  vorlAubg  noch  lebt’)  und  der  Unterliegeode  doA 
am  ganzen  Streite  wahrschetuUeh  gleich  schuldig  war<).  Wahrscheinlicher  Weis«  spielt  hier 
auch  die  Auflassung,  welche  den  üoUeRurthcUen  zu  Grunde  lag’),  mit  hinein:  der  Unieriiegende 
ist  nun  einmal  der  schwächere,  der  schlechtere  Mann,  ihm  gebührt  ein  schlechter  Plzu  in 
Jenseits.  Diese  psychische  Continuitüt  strcit’t  hart  an  der  moralischeu  Retribution,  wie  dnrcbvM 
begreiflich,  weil  die  moralische  lieurtlieilung  ja  die  thatsäcblich  beiieutenden  Charakien^o- 
schatlcn  bclrilll.  Der  Faule,  der  Schwache,  der  Feige  kann  sich  ihatsächlich  im 
praktisch  und  in  der  öflentUchen  Meinung  keinen  guten  Platz  eroberen  *),  ira  Jenseits  «imi 
seiner  die  Hölle,  ein  Ödes,  unangenehmes  Leben.  Eine  prächtige  Illustration  lUeKT  Vorstellut^ 
fand  Cook  auf  Neii-Sceland.  «The  aoul  of  ihe  man  w'hose  flesh  is  devourefl  by  tlie  eneav, 
is  doomed  to  a perpetiial  flro,  while  the  soul  of  the  man  whoso  boily  has  been  rescued  (raa 
those  wIk»  kilhHl  him,  as  well  ns  the  suiih  uf  all  whn  die  a natural  deatli,  ascend  to  tbe  iMbitsiii*« 
of  ihe  Gods“  ■).  C’ausal-aniini'«tisch  kann  dies  nicht  erklärt  werden;  das  Sterben  der  VewbrWi 
<dine  Himmelfahrt  wäre  in  dieser  Weise  noeli  begreiflich  zu  maehvn,  aber  das  Brennen  ifl  drf 
Hölle y Die  Verzehrung  durch  den  Feind  i«i  ein  Ordal,  ist  schon  eine  Art  Strafe! 

Die  feineren  Laster,  weiche  da»  jiraktisuhe  Kortkoinmcn  nicht  hindeni  (eher  fonlem),  iret«* 
im  prinnliven  Le\K*n  noch  niclii  herv<fr  resp,  werden  %'on  der  primitiven  Moral  noch  «kbi 

i>  Von  den  8ioux*Völkfrii  erxühlt  um  üwen  Pors«y:  ,if  a »nrl  nclKbehavisl  |s^i>on  di««,  bi*  (h'S 

I«  upt  to  li«  re*il»t  Aud  cau8>*  troubk.  but  the  üho»t  o(  h bnd  |i«r8<>n  who  die»  a iiataral  d?sib  U never 
1'he  sfbort  of  A imintered  i*erwn  i«  akr^v«  dangt'run«*,  , Study  of  Siouan  Culu“  fAim.  R»-p.  Bur.  Kibpol-  B** 
— |s‘H),  p.  4S'»)  — tchwer  *«  erklären  in  neinm  0»‘Ki*h»ütJ!en : der  Knnor<letc  siirlit  Racbe  und  i»  Bi*“* 
bmein,  nWr  die  beiden  and«*rent  Vielleicht  war  schlechte  Ferium  Mch<ni  im  hr*lNn  (geächtet  unii  >duit 

Verkehr,  sein  T«nl  deshalb  uiibeuchiet,  der  Atist^indige  alter  wurde  twirsuerli  «piikte  alst»  in  den 

•)  Tylnr:  ,I*riin.  Culi.^  II.  p ;?iebt  auch  dieiu*  Ki-kliirung  ohne  itäliere  Bewei«*;  roanclip  KTBidW.”: 
cerstümmelt  d«rh  ni»-hr  ab  die  rneUu*n  Wundi-n. 

*1  l>»e  K«tni«nn»;f  dauerte  nicht  lan^e  g«’nu;'  um  8{>iiter,  nach  neinciii  To<le,  «hju 

Mörder  ;xu  tred«'!!. 

t)  Vielleieilt  auch  wunh*  gerade  der  Bewitzle  ab  Rächer,  als  obiectlos  Hnolnner  allgemein  jfelurchW 
die  Ver<ri/.unju;  in  die  H>dk  u.4r>*  hloss  ein  .Ausdruck  hiervon.  Versl.  meine  KUm.  Stud,.  I.  fi.  SU  *(•)  ■ 
j7’,j  (vom  Kenainiii).  Bei  de«  Ifitt'lii  schweifen  die  (Jeiaier  der  UnlieslnUetcii  und  der  gcwalben* 
tti  der  Octiah  von  I.*‘iclu-n  durch  die  Welt  um  den  M*'nsch<*n  !{<'•««#  ruzutu^^en.  Ilu  Rnis  meint  da« 
Vor'-tellun;;  auch  b*‘i  andert-n  alte«  Vtdkern  \orkocnm>*.  ,lk?iM'lir>  ving  van  het  Indische  Volk“  (1<*|9)  II.  p- 
pie  fianicsi-chen  BiJ«ldhjsi»‘i»  lieiracliiet)  den  T‘«l  durch  den  Blitz,  den  jdruzlichen  o«ler  den  «n  gceiieen 
heilen,  als  himndi-clie  Strafe,  weshalli  der  Betreffende  lor  der  Verbrennung  er»t  einige  Zeit  bnlaUff  *e»  n'®*’ 
Chevillard:  ,sKuu'  (ISM*).  » l''*«. 

*)  Yerj^l-  meinen  Aufsatz:  ,K»ne  neu«  Tln^orie  zur  Kntstehtini;  der  iiottesnnbeile*,  (Holm*  1SV4.  Ok  ntl- 
leicht  an  -h  bei  d.  r it*  rinps*  h5i»r>c«i  BdcMidlmi;?  der  laichen  B«siciri«r  «lunrh  ihre  «ieiiuwen  b«  den  wwhmisrV 
slavischeri  Uinern  f (verul.  kranss:  ,B**iM;ri;-  Alile's  Ulnck  and  Gr.nb“,  Intemnt.  Ao*h.  f.  Ethno^T* 
ti.  !'•.  ir- 

•>  Die  Alr-uten-Kindcr  b*-'4'hiinpfeM  einander,  inclem  sm  sauren:  „dein  Viiu-rist  nicht  geachicki  * 
bei  AVranßelJ:  „Si.itj»\  n.  r«hm>ifr.  Nachrichten  nlter  ili«  russischen  Bcstt/un^m  an  der  Xot'i’“'dkv*tc 
Anonkn".  S.  iS'*,. 

’l  <\»>k  and  Kin*;:  ,A  Vovsig.»  to  tli«  FHcirtc  fv.-an'  (IT**.'*),  1.  p.  i:iH. 
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buncbteU  SocialnioraHf<chtf  C'ontinuitiU  iMt  aber  ganz  etwas  anderes  als  {ihydkaltsche,  und  sollte 
eigeiitUch  die  jenseitige  Hetribution  volNtündig  in  sich  enthalten.  Uehrigens  .Hcheiiit  es  mir 
ganz  verkehrt,  Völker  wie  die  Mexicaner  und  Birmaner  in  diese  rntersiichung  aufziinehinen, 
gehören  sic  doch  oftenl>ar  der  „wilden^  Cukurstufe  nicht  an. 

Ü.  4. 

Fostinortale  Ordale  timl  weitere  amoralische  Criterieii. 

Dit*  vierte  Kategorie  enihült  die  Venheilung  iler  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  je  nach 
dem  Ablaufe  verschiedener,  öfter  clgcnthüralicher  Prüfungen  nach  dem  T<»de  oder  nach 
soimtigeo,  augeldich  gleiohfalln  amoralischen  Criterien. 

Von  den  26  Völkern  dieser  Grup|>c  müssen  wir  zuerst  hemerken,  dass  deren  18  auch  in 
den  anderen  Gruppen  Vorkommen,  also  nicht  nur  diese  Krscheinnngen  anfhieten,  und  das« 
ausserdem  von  diesen  wie<]er  1 nach  unseren  Notizen  auch  einen  ganz  anderen  Cliarakter 
zeigten  (vergl.  oben  Tahiti,  Fiji,  I>ajak,  Eskimo). 

Die  Irokesen  (Kthnol.  Sind.  TI,  S.  370)  sollen  zwar  sehr  deutlich  die  momlische  Aulfassnog 
von  Himmel  und  Hölle  zeigen,  doch  m htet  Waitz  es  gerade  von  ihnen  möglich,  dass  dies  von 
chrisilichcrii  Einflüsse  henrührte;  wenn  wir  aber  Hale'a»)  Schatzung  ihres  sittlichen  Verhaltens 
(ai>ereinstimmend  mit  der  des  alten  Hreboeuf)  als  richtig  betrachten  dürfen,  scheint  cs  mir 
gar  nicht  unmöglich,  dass  diese  Auft’asstmg  ihnen  eigenthömlich  war.  Der  Fegfenerglaubc  der 
Haidah,  obwohl  von  B.'»ncrofl  als  originell  angenommen  („Elhnol,  Stud.“  11,  S.  360),  scheint 
mir  doch  etwas  verdächtig;  dagegen  erinnere  ich  mir  von  anhaltendem  katholischem  Kinfliisse 
bei  diesem  Volke  gar  nichts;  ihre  Autläsp.ung  dürfte  also  doch  originell  sein. 

Betrachten  wir  jetzt  die  eigenthümliche  Auffassung,  welche  da<^  (.'harakteristicum  dieser  vierten 
Gruppe  bildet,  etwas  genauer  an  sich.  Mariliier  spricht  von  den  „imiUiples  pörils,  des  pieges, 
des  embuches  tendiis  par  Tarbitraire  cruautc  des  tlieux“,  von  „avengle  luLsard,  >)ui  assigne  aux 
ämes  leur  deslinee“,  „<;e  sont  des  dangers  comme  ceiix  nicrnes  «ju'on  rencontre  siir  la  terre  et 
d<mt  seules  pennetionl  de  se  tirer  aains  et  s.aufs,  Tadresse  et  la  force.  Do  inöine  c’est  frcqueinment 
le  pur  hasard  qui  tlccide  «eul:  eVst  aux  osselels  qtic  se  jouc  la  destince  des  äines“  (S.  22,  23). 

Also  völlig  irrationeil  wäre  die  Distributlun  der  Seelen  auf  Himmel  und  Hölle,  oder  im 
besten  Falle  das  Hesuhat  einer  an  sich  unbegründeten  und  willkürlichen  Kraft'. und  Geschick* 
probe.  Ich  erlaube  mir  <lie  Frage,  ob  dies  auch  nur  einigermaassen  w'ahrncheiiilich  genannt 
Werden  <):irt*y  Wie  verliel  man  nur  auf  den  Gedanken,  den  Todteu  so  viele  Hindernisse  auf 
den  Weg  zu  stellen?  Ist  es  möglich,  dass  diese  compliciiten  Proben  eine  reine,  unsinnige 
Ausgeburt  der  l’hantasie  ohne  jeden  Gedanken  an  irgend  einen  Ztveck  sein  sollten?  Dass 
diese  Schwierigkeiten  ein  Abbild  der  irdischen  seien,  also  eine  Folge  der  Continuität,  ist  oflVnbar 
nur  für  den  kleinsten  Theil  möglich;  die  meisten  sind  zu  specicll,  zu  eigeuthumlich,  verratheii 
deutlich  eine  Absicht.  Es  sind  jedenfalls  alle  Proben,  aber  Proben  auf  was,  wozu?  Durch  die 
Probe  musste  doch  ctw'as  geprül\  werden,  und  dies  wird  um  so  mehr  dadurch  klar  gemadit, 
dass  die  Proben  öfter  sehr  complicirt,  sehr  schwer  sind.  Bloss  Kraft  und  Geschick  erfordern 
sie,  antwortet  Mariliier;  aber  das  sind  keine  Kleinigkeiten,  keine  w'erthlosc  Eigenschaften, 

*)  H.  Haie:  «The  lro<|Uoi(i  Book  of  Hites^  p.  37,  64,  65,  97  (Verbrecher  w'erden  alt  FHiniie 

d«T  üeulltchaO  itreog  geslrah). 
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Noadern  Eigeimcbufteu  von  der  grus»teii  socialen  Bedeutung,  vom  Aocialen  UrtheUe  hoch 
gewertheU  ganz  so  wie  Intelligenz  und  Begabung  bei  uus,  und  der  moralischen  Heurtlieilung  luit 
demselben  Rechte  unterworfen  aU  andere  pgychophysiologiscbc  CharakterxQge,  wie  Mibsigkeit, 
Jäli/Airn,  Keuschheit,  Ungeduld  u.  s.  w.  Ist  es  ein  Wunder,  dass  Kraft  und  Geschick  in  diesen 
Gcftcllsehafteu  huch  gcHchlUzl  wurden,  und  dass  ihr  erwiesener  Besitzer  eines  besseren  jenseitigeti 
Geschickes  würdig  geurtheilt  wurde?  So  weit  w'ördon  die  angeführten  Fülle  nur  beweisen, 
dass  die  Götter  nach  dem  Tode  eine  besondere  Prftfiing  auf  den  Besitz  dieser  Eigenscljaften 
hin  nöthig  urthcilteu.  Doch  möchte  ich  weiter  gehen.  Gerade  der  Besitz  oder  der  Mangel 
dieser  Eigenschaften  emötlügt  keine  besondere  Prüfung,  weil  dieselben  ohnehin  den  Betreffenden 
zum  reichen  oder  zum  armen  Lel>en  verhelfen,  wie  denn  ohen  manche  Völker  namhaft  gemacht 
wurden,  die  ohne  besondere  Probe  diese  Eigenschaften  über  Himmel  oder  Hölle  entscheiden 
lassen.  Dass  man  also  statt  des  natürlichen  Vorlaufes  eine  gewisse  Prüfung  erwartet,  deutet  auf 
eine  Schatzung  und  eine  Retribution  statt  einer  blosg  causaleo  Folge.  Man  riberlüH.st  es  den 
Todieii  nicht  durch  ihre  Eigenschaften  sich  ans  einer  neutralen  Region  Himmel  oder  Hölle  «i 
mat'heii,  wie  es  auf  Erden  vergeht,  sondern  aic  werden  nach  einem  fertigen  Himmel  oder  einer 
fertigen  Hölle  verwiesen.  Das  u'cist  auch  schon  auf  Retribution.  Es  Ut  gewisa  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  die  von  Mariliier  in  dieser  Gruppe  aufgcführteii  Völker  fast  alle  polynesische  sind,  also  einer 
relativ  hohen  C'ulturstnfe  aogehörig.  Auch  hier  zeigt  sich  der  folgenschwere  Fehler,  dass  bis  jetzt  die 
grossen  Culturdifferenzen  innerhalb  der  Wildheit  von  der  Ethnologie  kaum  berücknichtigl  aerden. 

Wer  den  Feind,  die  jeweiligen  Sehw’ierigkeitcn  des  Ijcbens,  besiegt,  der  ist  nun  tininal 
im  Volksiirtheile  (und  nicht  nur  im  wilden)  der  bessere  Mann.  Wer  die  Kraft,  den  Sieg,  da» 
Glück  hat,  wirti  gelobt;  wer  im  Spiele,  im  Würfeln  Glück  hat,  ist  am  Ende  ja  auch  ein  Sieger. 
Der  Glückliche  hat  Recht  ^).  Die  Erklärung  unserer  Erscheinungen  ist  in  diesen  Sätzen  ent* 
halten.  Die  Hindeniisse  auf  dem  Wege  nach  dem  Jen.seiu  bilden  eine  An  Ordale  *),  wenn  auch 
ohne  Gott;  die  ursprünglichen  Ordale  sind  ja  unpersönliob,  sie  setzen  gar  keinen  mystisch  durch 
sie  urtheilendcn  Gott  voraus.  Einen  merkwürdigen  Beleg  bildet,  w'as  Yarrow*  nach  Keni  tod 
den  alten  Bestattungsceremonivii  der  Sacs-  und  Fuchs-Indianer  NebraskaV  mittheilt  Der 
Todte  wird,  so  spricht  ein  Krieger  zu  der  ins  Grab  gelegten  Eeichc,  auf  seinem  Wege  den 
Todesfluss  kreuzen;  „wben  there  he  would  flnd  a pole  across  the  river,  wbich,  if  he  ha»  been 
honest,  upriglit  and  good,  will  be  straight,  upon  which  he  could  readily  cross  to  ihe  olher  side; 
but  if  bis  Ufe  had  been  oiie  of  wickedness  and  sin,  the  pole  would  I>e  very  crooked,  and  id 
ihe  altempt  to  cross  upon  it,  he  would  bc  precipitatc«!  inlo  tho  turbulent  stream  and  l«t 
forevor*^  *).  Es  ist  unmöglich,  hier  den  Prüfungscharakter  des  unpersönlicbeu  Ordals  in  den 
pnfttmortaleii  Schwierigkeiten  zu  verkennen.  Solche  Ausführung  des  himmlischen  Urtheib  durch 
eine  ordalähiilicho  Schwierigkeit  ist  auch  die  Siralbrücke,  fein  wie  ein  Ha.ar  und  scharf  wie  ein 
MesKcr,  worüber  die  Guten  schnell  passireii,  von  der  die  Gottlosen  iii  die  Hölle  hinabfalle*'*)* 

*)  Verxl.  mein:  »Eine  neue  Theorie  zur  Entatehunp  des  üotu^urtheiU*,  im  Globas  1S94,  IM.  LXV,  105^ 
Paietta  (»Lv  OrduUe“,  1S90,  p.  1^87)  scheint  mir  nichte  zu  entlutltcn,  wan  einer  auticipirten  tVitlerlegaaf 
meiner  Theorie  gleich  käme. 

*)  Itaucroft  (,Native  Racen",  III,  p.  513)  sagt  vo»  den  Azteken  und  verwandten  Völkern  ganr  riebt»?- 
„in  the  idca  of  ihis  perilous  joarney...  we  may  irsce  a Mief  in  future  retribution*.  Vergl.  8.  5.*7- 
«Mortuar}'  Cuatoms  of  X.  A.  Indians*,  First  Ann.  Re{H>rt  Pur.  of  Etlmul.  ISSl,  p.  95. 

*)  G.  Kolill'»:  .Mein  erster  Aufenthalt  in  ölarokko",  8.  U*4,  105. 
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Und  ber.vichnend  ist  die  Vorstelhmg  der  Mandait,  die  Sündenlast  der  Scldechten  es  ihnen 
unmöglich  macht,  den  See  nach  dem  Ähnendorte  su  (>assiren  *). 

Was  endlich  die  in  diese  Gnip{>e  aufgenommcneii  Beispiele  der  Abhängigkeit  des  jenseitigen 
!/eheiis  von  der  ErfTdlting  ritueller  Erfonlemisse  (an  erster  Stelle  des  Begnd>enseiiis)  betrifll, 
so  soll  man  doch  nur  nicht  vergessen,  dass  diese  Beziehung  jedenfalls  keine  eingebildet* 
physikalische,  sondern  ganz  entschieden  eine  moralische  isu  VVeiin  es  i*  ß.  von  den  Gilbert* 
Iiisidanern,  Fidschi<*rn,  YsabeULeuten  etc.  heisst,  dass  die  Kicht*Tatuirtcii  es  im  Jenseits  schlecht 
haben,  so  kann  dies  dadurch  erläutert  wenlen,  dass  auf  Aurora  die  Untatuirteu,  aber  auch  die» 
welche  keine  Mitglieder  des  Su<)e  (einer  geheimen  GesellHchal^)  sind,  ein  unangenehmes  Loos 
im  Jenseits  erhalten  (M.  29).  Und  von  den  Haiilah  hören  wir,  das«  in  die  Hölle  kommt,  wer 
nicht  in  ihrer  Ai't  fromm  lebt,  und  vor  Allem,  wer  den  Befehlen  der  Medicinmiinner  nicht 
gehorcht.  Tatuining,  Be;«taUiing  n.  s.  w.  sind  sociomoraltschc  Vorschriften  geworden;  sie 
gehören  zum  «buii  ihre  Vernachlässigung  schliesst  von  der  guten  Gesellschaft  der  Leben- 

den oder  Todten  aus*^.  Die  Tatuirung  ist  eine  bedeutende  Ceremonie  zur  Atifnalune  in  den 
8tamm  oder  in  den  Stande);  sie  kann  so  weit  mit  der  Taufe  verglichen  worden,  die  ja  auch 
nach  der  Ueberzeiignng  vieler  ('hristen  Ihr  das  Schicksal  der  Seele  von  höchster  Bedeutung  ist 
und  sogar  dem  sterbenden  Sängling  noch  zum  Wohle  gereicht.  Dass  die  Veraauraniss  dvv 
Bestattung  am  Todten  gerächt  wird  statt  an  den  schuldigen  Verwandten,  ist  eine  Ungercchtig* 
keit,  die  uns  kaum  auÖäUig  erscheinen  darf:  straft  unser  hoclmioralisches  Gesetz  nicht  auch  dett 
schlecht  erz^>geiien,  demoralisirlen  Knaben  stau  seiner  schuldigen  Eltern?  Das  Bcsiattetsein 
wird  nun  einmal  vom  Todton  verlangt  (zu  dieaer  Vorschrift  kann  inan  allerdings  durch  die 
Einsicht  in  die  directen,  causaleii  *),  schlechten  Folgen  der  Nichtbestattung  gekommen  sein),  die 
VersÄumniss  winl  an  ihm  gestraft:  die  Moral,  welche  Blutrache  an  einem  erilfemi  verwandten 
Kinde  des  Thäters  zuliess  und  forderte,  konnte  hierin  keinen  Fehler  finden.  Die  primitive 
Auffassung  von  Schuld  un<l  Zurechnung  ist  ja  von  der  titiserigen  in  mancher  Beziehung  ver- 
schieden. 

Unentwickelte,  irrationtdle  Moral  Hegt  aUo  auch  hier  vor,  aber  zweck*  und  sinidos,  amoralisch 
sind  die  angeführten  Bestimmungen  nicht.  Wenn  mangelnder  Gehorsam  an  iUe  Götter, 

<)  Oweu  Dorsey,  1.  c.»  p.  512  iiacb  Lowia  und  Clarke. 

Bei  den  8iuux*  Völkern  ist  ee,  um  «iulier  tiacb  dem  JeiisciU  zu  reisen,  dem  Geiste  notbweiidi((,  im  I^beu 
tHtuin  zu  Min  ; in  dem  Falle  kommt  der  0«i«l  gU-icb  zu  den  .Many  Lodges* ; .tbe  uther  «pirit  isjad  ts  sald  to 
»bort(?);  aud  the  fooliMh  wbo  travels  it  never  reache«  the  ,Many  Lodg^e«**,  ein  alU-s  Weib  uotersuebt 
die  <fei»U‘r  und  «töest  die  TTntitairten  hinab  auf  unsere  Welt.  .Such  U tbe  lot  of  the  that  wunder  o'er 

the  earth.  Tbey  cao  never  travel  tbe  spirit  road  atfaln;  so  tliey  go  about  whistlinx,  witb  no  dxed  al>odt'.* 
Owen  Dorsey  in  ,A  Htudy  of  Siouau  Cults*»  ßeventb  Annual  Ke]Hnirt,  p. 

Die  verwandte  bitte  der  BeeolineiduuK  wird  bei  den  MaU'happis  »»indispensible  to  nhar«ct>-r  Htid  res|>ecta* 
bility  of  the  man**  erachtet»  der  UiitM*MhniUene  niuuat  be  a fool  iuoompetent  to  ÖII  any  eminent  »iuiation**. 
J.  Campbell:  gTravel»  in  South  Afriea**  (1922).  II.  p.  172. 

„Eine  nnbecehnitt«ne  Person  ist  den  (Kasai  nn<l  Wakua«)  ein  Greuel  und  hat  kem*'ii  Zutritt  in  der 
Gesellschaft;  sololi  unreiner  Sohn  kann  fteiuen  Vater  nicht  beerben,  ein  stdehes  Mädchen  darf  für  andere  keine 
Hlieisen  bereiten,  und  ihr  entstammende  Kinder  sind  dem  Toiie  verfallen“,  C.  C.  V.  d.  Decken:  „R**i«f»  in  Ost- 
Afrika“  (1871),  II,  a 25. 

*1  Bchurtz:  gKatechismus  der  ViVIkerkund»*“,  8.  5.5. 

*1  leb  meine  nicht  di*>  hygienischen,  sondern  die.  welche  narb  der  animistisclien  Physik  ohn*'  Weit«>ri*8 
entstehen,  also  ohne  beulwicbtiKles  Eingreifen  irgend  einer  Macht,  wüe  x.  U.,  dass  der  Unbestaitete  timherirrt, 
kein  Heim  hat,  deshalb  eher  zum  Alten  zurück  kehrt,  seine  Verwandten  quält  u.  s.  h. 
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ungenügende  Krümiiugkeit  jcii^ioitige  Strafe  Hnüen,  i^o  stellt  der  Wilde  hierin  kaum  bieler  Jen 
liüchsten  Ueligioneii  zurück^).  Die  formellen  wie  die  materiellen  Ver|>flichtungen  der  G(*ttWU 
gegenüber  gehören  nun  einmal  auf  fast  allen  Culturstufen  zu  den  dringendsten  Fordcruaj'iii  «kr 
Moral*);  welche  diese  Pflichten  sind,  Ihul  hier  nichts  zur  Sache;  formell  und  an  sich  obiiv  sociiJ' 
moralischen  Werth  sind  sie  hei  den  Wilden  kaum  öfter  als  bei  den  Christen. 

Somit  ist  diese  ganze  Gnijiju*  nicht  in  Wi<lers|>ruch  mit  unserer  Auflassmig. 


Kntleiliung  oder  inoraliKche  Werthlosigkeit. 

Für  die  folgende  Keihe  von  Völkern  sucht  Mariilier  zu  l>eweiscn,  da>«  ihre  Aartz-winjca 
von  Himmel  und  Hülle  entweder  ohne  moralische  Bedeutung  oder  von  den  ChrUleti  rc^p.  vom 
Islam  QI>eruoimiien  seien.  Ich  aber  möchte  klar  machen,  dass  er  tlieils  übertreibt,  tbeils  Van<At 
hat.  Seine  Reihe  enthält  die  beträchtliche  Zahl  von  31  Völkern;  doch  möchte  ich,  liei'or  ich  «IW 
angeführten  Beispiele  nfther  prüfe,  die  allgemeinen  Bchauptmigeu  unseres  verdienten  FnrKbte 
aualysiren. 

Zum  Glück  giebt  er  zu,  die  allgemeine  Bel)au|itung,  das  inorali««che  lieben  bsls*  diA 
der  Auffassung  der  Wilden  gar  keinen  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Seelen  nach  ilcai  ToJf, 
schon  durch  ihre  Allgemeinheit  verfehlt  wäre.  Dagegen  meint  er  durch  ein  ffexAinen 
der  Beispiele  drei  inhaltschwere  Sätze  beweisen  zu  können.  Mir  scheint  seine  PriUbng  »Ist 
gar  „rapide**  gewesen  zu  sein.  Der  erste  Satz  lautet:  die  innralische  Auflassung  entM-bfitk* 
meistens  nicht  allein  über  Himmel  oder  Hölle  und  übt  keinen  ausschliesslichen  Kinflus^  Utf 
zweite  iK'sagt,  dass  lunnche  That,  die  wir  moralisch  heurtheilen,  für  die  WUdeu  nur  eiw« 
inalcrtcllen , physischen  Werth  hat.  l’ehrigcus  sei  es  öfter  sehr  schwer  feslzustellen.  ziJ  J« 
Ungebildeten  unter  gut  und  schlecht  verstehen,  und  solle  man  sich  hüten,  dieaeo  Worten  ihn 
moralische  Bedeutung  beizulegen.  Wie  aiilTallcnd  klar  macht  dieser  Zusatz  die  einseilig-nH>J<'n«r. 
beschränkte  Auffassung  der  Moral,  welche  Marillier’s  Forschungen  beherrscht!  Drittens  ^ 
«lic  Belohnung  und  Bestrafung  im  Jenseits  öfter  von  gebildeten  Völkern  enthebeti. 

Wa“  den  ersten  Satz  anbetrilft,  so  unterscheiden  sich  die  Wilden  dtirchaii»  nklü  »WJ 
Christen,  was  zugegeben  werden  mus«,  auch  wenn  wir  die  ganze  Vorstellung  voa  «1er  Sihflpii* 
reiiiigung  durch  den  Sfihnto<l  Christi  nicht  für  eine  ann>rAltsche  erklären.  Der  Glaube  an 
und  Jesutn,  die  Aufnahme  in  die  Kirche,  die  Taufe  und  das  Saeranient  der  Sterbendeo  «id 
ii«K*h  keineswegs  obstdele  Vorstellungea  von  grösster  Bedeutung  für  das  Schicksal  der 

Bastian:  «I>er  M*'U*c‘U  in  der  üescUichte“  III,  l»Ho.  S.  iS:  ,der  zum  Ttjde  vemrtheUte  JUatwf 
•etiier  g»'Ui:keit  fl;«wi!.«er,  n1»  der  tuiteu«itiafte  Webe , der  nicht  wie  jener  in  die  Mytterien  einge*«ibi  «m" 

S.  ri6:  „T«>g«*nd  ohne  Weilie,  Werlte  ohne  ülaube,  >»leit>i  dt»ch  immer  nur  eia  dürre*  Rei*“.  8-  '■ 

MiiO'KtUer  k«wmte  es  v«irliommen,  das»,  weil  sich  d^r  zur  letzten  Oelung  gerufene  Priester  mU  ih«* 

Mein<-r  S.Tudalon.  oder  durrli  einige  mit  dem  Pf««rlner  gewe<'bselte  Worte  verspätet  batte,  die  soeben  vor  •«**' 
Ankuijfi  rntdobeiie  Seele  jetzt  in  aller  Kwigkeit  in  der  ll•dlenregioQ  brennen  musste.  K*  maebt  sebsaJ*™-  ** 
die  vlelfii  Cngl‘ick*fi»lle  zu  »lenke«,  well  iterade  kein  Tropfen  Wa*s«>r  bei  der  Ü»n>l  war,  well  die  Mi-»w*r»ib* 
rerccsscn  wonicti,  weil  die  Mi»»i«mare  den  reuigen  Heiden  nicht  eine  Stunde,  eine  Stunde  fmb«r 
gelernt **  u.  s.  w. 

*)  A«J«h  bei  d«‘ii  spiitenm  Juden  erfordrm  die  CulCvorschriften  an  erster  Stelle  Befolgung,  ntir  ds»*  ^ 
»dine  <fM-  Krfullung  «]*r  sittlichen  <leb«»te  nicht  mehr  so  recht  möglich  emchtet  wird.  B.  Stad«.  .0««bick« 
de*  Volke»  Isr.i.-l.  11  »•  Stil*. 


Digitized  by  Google 


Contiiiuitüt  u(Kt  Lohn  und  Strafe  iin  Jenseits  der  Wilden.  589 

uod  doch  gehören  mo  gewiss  nicht  zur  Moral , und  Ut,  wer  diese  Bedingiuigeii  erfüllt,  deshalb 
noch  keineswegs  i*iii  l»essei‘er  Mensch.  Die  ganze  Sundeaverzeihuiig  Ut  ja  ein  moralische« 
Ungeheuer.  — Wenn  also  nachgewiesen  werden  k:u)n,  dass  die  Beuriheiluug  des  moralischen 
Betragens  des  Individuums  einen  merkbaren,  reellen  Einfluss  auf  die  Eintheiluug  der  Seelen 
hat,  so  haben  wir  genug  gethan.  Die  moralisch  ganz  reine  Auflassung  herraclit  wohl  in  keiner 
lieligioii,  ist  mit  dem  Wesen  aller  Religion  vielleicht  im  Widerspruch  und  könnte  gew'iss  nie 
ein  Volksglaube  sein.  — * Der  Hauptinhalt  des  zweiten  Satzes  wurde  von  uns  schon  oben  wider- 
legt und  dürfte  übrigens  gar  schwer  zu  erweisen  sein.  Muth  z.  B.,  behauptet  Mariliier,  sei 
dem  Wilden  eigentllcli  nichts  weiteres  als  „le  signe  d'une  plus  grande  vigueur,  d'une  plus 
graiide  force  de  Taine^.  Ob  er  denn  uns  etwas  anderes?  ich  glaube  kaum.  Mir  scheint  hier 
die  Verwirrung  eher  auf  der  Seite  der  gebildeten  und  bevorurtheilteii  Beschreiber  als  auf  der 
<ler  Wilden  zu  liegen.  Der  Wilde  hält  sich  an  den  allerdings  oberflächlich  walirgenomrnenen 
Thatsachen;  unsere  Moralisten  des  landläuflgen  Typus  „se  paient  de  mots‘^  und  haften  an  ihren 
falschen  iKJVorurlheilten  Analysen.  Da«  Weitere  bei  den  Beispielen.  — Marillicr  gesteht,  dass 
er  öfter  nur  sehr  schwer  unsere  traiisformirten  Mythen  bei  den  Wilden  wiederzuerkennen 
glaubt.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  man  konnte  wohl  mal  einen  origineUen  Mythus  für 
einen  transformirten  übernommenen  hallen.  Die  ganze  neuere  Ethnologie  prcnligt  hier  Vorsicht. 
Warum  sollten  eigentUcli  die  bctreflTenden  Vorstellungen  nur  in  den  Köpfen  der  Mittelmeer- 
rasse, der  fspäter)  gebildeten  Völker  s|K>ntan  auflaoehen  können?  Wir  W'erden  unten  noch 
schwerwiegende,  allgemeine  Argumente  liiergegon  anführeti. 

Gehen  wir  jetzt  auf  das  Argument  der  Entleihung  ein.  Jetzt,  da  die  spontane  Entstehung 
ganz  gleicher  Sitten  und  Instituten  bei  vcrschiedcueo  Völkern  in  der  Ktbiiologie  widersprucbslos 
als  Möglichkeit  anerkannt  wird,  jetzt  sollte  jede  Annahme  einer  Entleihung  auf  einem  strengen 
Beweise  beruhen^).  Die  Aehnlichkeit  an  sich,  sogar  in  zufälligen  Einzelheium,  bildet  keinen 
überzeugenden  Grund.  Dazu  gehört  mehr.  Mason  hat  gerade  diesen  Funkt  nicht  genügend 
beleuchtet  *)  und  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben,  d:iss  die  Uebornahnie  ira  ganzen  Geistes- 
leben eines  Volkes  tief  gewiirzelter  und  fortdauernder  Anschauungen  und  Sitten  uicht  leichthin 
angenommen  werden  darf,  und  «las«  eine  solche,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hat  (Kcceptiori 
des  Römischen  Rechts  in  West- Europa),  entweder  eine  schon  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  Völkern  voraussetzt  oder  aber  eine  sehr  durchgreifende  Bearbeitung  des  einen  Volke« 
durch  das  andere.  Ks  soll  doch  entsi'heideude  Kennzeichen  zw'ischeii  Uebemahtne  und  Aneignung 
geben;  die  lange  Dauer  «eit  der  vermeintUoben  Befruchtung  oder  aber  der  ersten  Constatirung, 
die  spontane  Forierzeugung  der  Auflasflung  resp.  de«  liistitatos  durch  mehrere  Generationen,  die 
Verkettung  mit  den  sonstigen  Seiten  de«  intellectuellen,  emotionellen  und  socialen  Leben«,  die 
tiefere  Beeinflussung  derselben  gehören  gewiss  zu  diesen  diagnostisch  werthvollen  Symptomen. 
Die  letzteren  sind  wohl  schwer  nachzuweisen,  da  gerade  und  (unter  den  obwaltenden  Uinstandcn 
erst  recht)  «elbstverstündlich  unsere  Kenntniss  de«  feineren  psychischen  Lt^bens  der  Wilden  am 

t)  Vergl.  die  Autiprücli«  nA»li«nU,  Audröe'«  etc.  auf  ä.  XXXVll  bis  XXXYlll  des  1.  Band*^s  mt'iner 
.,£tbnol.  Studien“;  auch  A.  H.  Keaue:  „Ethiiulogy“  (ISS6),  S.  I4ü,  217, 

*)  Oll*  Tuflon  .Similaritie»  in  CuUure“,  «The  Americun  Anthropolo^iut“,  April  p.  lül  i«j. 

Vergl.  dazu  mein  »Endokannibaliamu»’,  Mittbell.  d.  Anlhn'pologi’^chen  GesellHobaft  in  Wien,  XXVI,  de»  Separat- 
Mbdrucke*  8.  5«,  ^7. 
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«lilrriig^ieu  ist.  Diu  buiiluii  ursiureii  lJiustiliuk%  dl\er  niiscbwei’  zu  belegen,  maebeo  eine  1‘eiier- 
nähme  in  unserem  Falle  schon  weniger  wahrscheinlich. 

Gewöhnlich  beschrankt  sich  der  ßeweis  der  Kntleihung  auf  den  Nachweis  eines  (kahjcliiirii 
ehemaligen  oder  anch  bloss  möglichen  Verkehres  zwischen  dem  hetrertVnden  Volke  dbiI  w« 
anderen  unbesirillen  im  Besitze  der  hctretfenden  Sille,  genau  als  oh  man  heluniptet«-,  4» 
Japaner  haben  ihren  Brückenbau  von  den  Holländern  gelernt,  weil  sic  früher  mit  dr«  let*U’^tl 
verkehrter»  und  diese  bekanntlich  grosso  Ingenieure  sind.  Man  unterlasst  nur  zu  oft  dea 
dass  das  ersiere  Volk  vor  der  Begegnung  mit  dem  zweiten  die  fragliche  Sitte  nirbi  kaou». 
Aber  auch  der  Beweis  genügt  ja  nicht,  einmal,  wenn  nicht  der  andere  hinznkommt.  da*»  du 
zweite  Volk  das  ei*stere  nachweislich  in  dieser  Beziehung  direct  beeinflusst  bat,  das 
nicht  lange  nach  dem  Abbruch  der  Bezieliungcn  entstand,  verwandte  Völker  gleicher  allgpioeicirf 
Bildung,  denen  dieser  Verkehr  bloss  fehlte,  dasselbe  Frodtici  nicht  hervorbringen  konc?«. 
Dieses  strenge  Vcrluhrcn  ist  iiöihig,  wenn  die  betretfende  Ki'scheiming  keine  spccifi^^'ho,  w 
einem  Volke  eigcnthümliche  ist,  wenn  im  tiegentheil  die  Hütiligkeit  gewiss  «|H}niancr  Kneiy:Du; 
s4»nst  feststebt.  Dass  dies  für  den  (ilaubeii  an  die  jenwitige  Gerechtigkeit  zutrilft,  wird  ikiit 
bestritten.  Die  Enileihung  oder  wenigstens  die  hohe  Fiiwahrseheinlichkeii  der  OrijiBabtt: 
dieses  (rlaiilK'US  muss  u1m>  jedesmal  positiv  uaebgewieat'n  werden  in  oben  geschildertiT  Hcw*. 
Die  allgemeine  Behauptung  ohne  Weiteres  genügt  durchaus  nicht. 

Die  Enileihung  unseres  Glaubens  wird  hatiplsiicldieh  von  den  Nordauierikaneni  bebjw|‘t^t 
obwohl  gerade  diese  sieh  am  häutigsten  im  Besitze  des  Glaiiben.s  zeigten.  Marillier  W akb 
ganz  mit  Erminie  Smith  einverstanden,  welche  hierin  rim  weitesten  gehl*).  Er  meint  Btt 
Hecht,  die  Aniiahino  eines  Seelcnlaudes,  Ja  einer  Theilnng  dieses  lindes  in  Hegionci»  der  Fttu4< 
mid  des  Jammers  sei  zu  allgemein  verbreitet,  um  ihre  «pniuane  Erzeugung  den  Indianern  akto- 
Hpreehen.  Die  Distribution  auf  Himmel  und  Hölle  sei  aber  ursprünglich  nur  .abhängig  von  <kt 
Tmle^art,  dem  Ibinge,  der  treuen  Befolgung  der  Ceremonien,  dem  Geschick  in  der  UebrrwiBlOTC 
jenseitiger  Schwierigkeiten,  von  Mmh  oder  Feigheit,  vom  Ziifalh  von  Goitergrilleo.  VenUcbbc 
findet  er  aber,  dass  bisweilen  der  Himmel  den  (Tiiten  un«l  S.'infteri  reservirt  wird;  die»  meiiiKt 
eulscliiedeii  dem  Einflüsse  des  <'hristenthiims  ztiscbreiben  zu  niüssi'n.  Aber  für  da«  entetr 
haben  wir  uns  zu  zeigen  bemüht,  dass  jene  Entseheldungsgründe  gar  nicht  des  nioralisd>r" 
('harakters  entbehriu.  im  Gegeniheile  sogar;  das  zweite,  die  t’ebernahme  gennJe  dieser t'rileriffi 
könnte  man  also  sehr  wohlzugeben,  ohne  damit  die  llauplsaelio  zu  berühren.  Spontane  EatsuhttKC 
di‘8  (ilaubens  ati  jenseitige  Belohnung  und  Bestrafung  nach  den  Grundsätzen  der  wilden  Moralklkk 
dalK'i  den  Hothhäuleu  gesichert,  und  nur  das  ist  von  Bedeutung.  Wenn  aber  einmal  der 
der  vorlierr«chendeii  socialen  Anschauungen  resp.  Kcilürfiiissc  anerkannt  wird,  muss  es  fchwerb^if^ 
die  Aufnahme  von  (*üte  und  Sanfttniiih  al*.  Oriterien  gerade  durch  Folarvölker  auf  chrbilichiii  D"’ 
fluss  zu  reduciren.  V’oi»  gar  vielen  B^-obachtern  wertlen  ja  eine  gewisse  Güte  und  SanftiuuUi  io  b’k'f® 


t|  .MyUi-  of  tlic  lri<|iu»i*^,  Ann.  Rep.  Rur.  Etbnol.  Ihs3,  p.  53.  gie  marht  es  «ck  4«brbc|W»- 

dir  U’liÄttptet  bU'S»  ohne  Bcmims*  o«l»*r  V«»rwi*iMm;;  nach  einem  soUdteti.  das«  ,the  U»ppy  Huiitinf  (»rooad* 

rciuly  cottcepi «Ol»  «U*  ih»*  »h»t<-  nmn'«  H»-ftvcii“.  ,T)iis  i«  evident  fioin  a car^ful  «ludy  of  tbrif  p"**  ** 
fo*m  tbe  numfrous  myth«  of  th«-ir  prebixtoric  cxtHtence  * Kein  Citat.  kein  Beweji’  Itoch  m»»t  •'*** 
.1..  »I-  origiii'll  '<<•"  »n  . inen  «•ineiii  Volke  »..hlwnllrnden  Donneriiott.  Hinon.  «n,  .tiWMk  »'■''a 

|M-n-'nal  iiiiuht  dcmaiid  froin  bim  a just  rcirilmtiun,“  pj  <8.  52.». 
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Cirndt'  Völkern  iiacli^erühmt  *).  Wenn  der  UcdAiike  :in  die  Beluhming  des  MiiUies  oder 

de»  «lagdjroüchicke»  ein  onginelle»  Errengni»»  gewesen  >»(,  we»hall>  konnte  da'»  der  Glaube  an 
die  jenseitige  Belohnung  der  ebensi>  geschützten  Eigenschaften:  Sanftmuth,  Knedlichkeit  ii.  ».  w. 
nicht  ebensowohl  sein?  Wenn  sich  in  einem  Volke  einmal  zusammen  tinden  einerseite  die 
Vertheilniig  der  Seelen  im  .Tenseils  nach  gewiHsen  Eigenschaften « andererseits  die  bewusste 
Beurtheiluiig  seelischer  Eigenschaften,  so  ist  es  undenkbar,  d^tss  der  Besitz  (res]>.  Mangel) 
bestimmter,  im  weiteren  Sinne  moralischer  Eigenschaften  einflusslos  bliebe.  Die  Kicht -Spontaneität 
ist  also  unwahrscheinlich  und  bedarf*  auch  für  diese  zwei  Criterien  bei  diesen  Völkern  eines 
strengeren  Beweises*;. 

Wenn  die  aiiierikaiiischcii  Völker  wirklich  ihre  betretTeiide«  Ansichten  von  den  WeUseri, 
mit  denen  »ie  in  Benllming  kamen,  eutUehco  hüticn,  also  von  nicht  geiivdc  raflinirteti  Scjiiattern 
umi  von  in  der  ersten  Zeit  itnmer  katholischen  Missionären,  so  wird  ihnen  die  Hölle  gewiss 
hübsch  drastisch  vorgestelU  und  cingepaukt  sein,  und  als  Haapterfordernisso  filr  deti  Himmel 
wohl  der  Glaube,  die  Taufe  und  die  Erfüllung  sonstiger  C'ereiuonien  und  der  Befehle  der 
Missionäre  aufgestellt  sein,  SanfYinuth  und  Güte  wurden  aber  gewiss  viel  seltener  und  weniger 
zudringlich  gefordert.  Und  doch,  von  der  cnplivirenden  Schilderung  der  Hölle  blieb  keine 
Spur*),  von  ilen  ihnen  (wie  gerade  behauptet)  begreiflichsten  Erfordernissen  ebenso  wenig,  mir 
die  Forderung,  die  sie  selbst  nie  hätten  aufstellen  können,  sollte  Jahrhiiiulorte  (die  sie  wohl 
nicht  daran  erinnerten!)  hindurch  erhalten  sein!!  Es  setzt  dies  eine  nierkwärdige  Empfänglich- 
keit Tilr  diesen  besten  Theil  des  Christenthums  voraus.  «Allein  mir  fehlt  der  Glaube.“  — 
Baiicroft  und  Waitz  nehmen  die  Spontaneität  an  (meine  „Stud.*^  11,  S.  370).  Waitz  betont 
sogar,  da»s  an  Stelle  der  christlichen  Critorien  die  uriprungUch  indianischen  treten  (eod.,  S.  371), 
und  nach  Marillier  wäre  die  Zweuheiluiig  des  Jenseits  ursprünglich,  die  Moral  aber  nicht! 


Murdoch:  IV'int  ItAtrow  Kskiiuo*^  Add.  Re|>.  Hur.  Kthuol.,  p.  41):  »th«*}'  ure  getiurally  pe«- 

cesWo“,  un«!  p.  42;  M.  B.  Turner:  nüie  lanuit  ha  a rait*  are  |teuc«fiil  an>l  xniM-ten)|>ered*'  — „Kthnology  of  tbs 
Vtigava-Biurict",  Kl^^venth  Aon.  Kep.  Hur.  Kthiioi.  ISS4,  p.  18U;  voq  «Jen  r<iiDt-Harrow-l<>kirao  lt«bt  auch  Kay  die 
^kiud  auil  g«utle  «Uspiifticioo;  very  social  id  their  babits  aml  kliid  to  eacb  oUier“,  .Rep.  Iiiteruat.  I'olar-Kxped.  to 
Point  Barrow“  (ISS6),  p.  aS,  ;t9;  voD  deu  Frobitber- Innuit  nagt  Hall  (aLife  a-ith  th«  Kmiuimaux“ , 1864,  I, 

I>.  :{|2,  .117:  II,  p.  10.1),  data  kein  Volk  ein  treundlicheieii  Bent  txeaitzt,  DietwUbl  und  Mortl  fast  unbekannt, 

Lüftner  selten  und  sehr  verachtet  sind:  die  Kinipetu- Kskimo  betrachtet  Klutschak  als  treu  und  zuverlässht 
(nAls  Eskimo  untar  den  Eskimo«**,  ISSl,  pasaim);  Crantz  nennt  die  Orünlünder  „g«x>d  humoured,  amiable, 
eociahle,  not  litigious,  bin  patient“,  furchtsam  einander  zu  verdries>t«n,  fr»h  einander  helfen  zu  können,  ^HisUjry 
of  Greenland“,  1787,  p.  134.  135,  t*i9,  171  : des  (Iröüländers  „Hrst  social  law  ia  to  help  oebers^.  er  ist  friedlich, 

gutmüthiß.  ruhig,  3Iord  ist  gnr  «eiten,  — ho  Nansen,  «Tlie  Hrst  Crossing  of  Greenland,“  1890,  II,  p.  305,  329, 

3:(4,  .336;  K^ede;  sehr  friedfertig,  kein  Hass  oder  Neid,  streiten  nie,  ,Bt-jicliryviii|{  van  Oud-Oroenland“  1746, 
p.  104.  — Nur  Petitot's  Urtbeil  Uber  die  Tcbiglü-lnnuit  lautet  ganz  anders:  sie  fürchten  und  ha«sun  einander, 
immer  das  Messer  bereit,  Zoni  ihr  Hauptzug;  «lagegen  Abscheu  vor  der  Tatuirung,  welche  einen  neuen  Moni  be- 
zeichnet, sehr  ini<>Btraui«>cb.  — .Les  ürands  KHquimaux**,  p.  99.  141,  152,  103. 

*)  5fiillery  drückt  sich  sehr  unbestimmt  aus.  wagt  es  also  nicht  zu  entscheiden;  ^es  mag  auf  Walirh»*it 
Iteruben,  dass  in  eintireo  Füllen  (obgleich  man  dahinter  den  Einfluss  der  Blissionire  vermutbeu  darl')  der  Ulaul>e 
an  zwei  verschiedene  Gebiete  vorkam , wo  die  Bosen  von  den  Guten  streng  getrennt  blieben,  doch  herrschte 
diese  .\miahaic  nicht  aUgemein  vor“  („Israeliten  um!  Indianer“,  8,  34), 

*)  Mit  Ausnabtue  vicdleicht  der  Nevada -Htariime  und  der  Irokesr>ti,  meine  .Ethmd.  Btud.“  II,  8.  S8^,  .370. 
Die  Ansicht  der  AIle«jua«  (eoil-,  B.  370)  ist  dann  wob)  gar  von  den  Brabmatieti  geborgt!  Auch  bei  den  aus- 
gestorWuen  Sapona  Kndet  sich  zusammen  mit  ilimmol  und  Hölle  und  Todtengeriebt  dieser  Glaube  an  Meteiii» 
psychose:  Owen  Dorsey  vermuthet  liier  zwar  eine  „ampliHcation  of  tlu-  ln«lian's  narrative“  durch  den  weissen 
Erzähler.  al<«r  dennoch  „a  few  aboriginal  beliefs“,  I.  c.,  P-  519. 
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Bei  den  Nalchcf  landen  die  erelen  franzoi^iimhen  Milizionäre  ^cbou  eine  au^geiirigte  Theorie  Qber 
die  jen*zeitigc  Gerechtigkeit 

Wie  mir  scheint,  haben  Brinton  und  Keane  volles  Recht,  die  allerdings  iDcrkwardi|pr 
l'ebereinstinimiing  j^wischen  der  Himmelfahrt  der  Buddhisten  in  Japan  und  der  der  Artekes, 
nicht.,  wie  Tylor  wollte,  als  einen  Beweis  der  I^cinflitssung  der  amenkanischen  durch  die  iuisthclie 
Cultur  auaunehmen  *).  Wir  dürfen  die  auffällige  Aebniiehkeit  ohne  Entloihiing,  gera4ie  auf  <lie«eni 
Gfbiete,  als  eine  kräftige  Unterstütaung  unseres  Satzes  betrachten.  Wenn  hier  bei  »o  groM«r 
UeWreinstimmung  dennoch  die  Kntleihnng  nnzuhlsstg  ist,  so  brauchen  wir  in  aDduren  Falipn 
wahrlich  f»psserer  Beweisgründe  aU  blosse  Behauptungen. 

Die  Uebemahme  der  fremden  Nc>rroen  ist  aber  gerade  das  unwabrscheinlichste^),  bewixUr* 
neben  den  eingeborenen,  welche  ja  eine  lebende,  überlegte  Auffassung  nach  eigenen  Gesicht«* 
pnnkten  bekunden.  Wie  hätten  ihnen  diese  fremden,  unvertaandeiicu , theiU  zuwidrigen  Mesb 
so  lange  Zeit  maassgobend  bleiben  können?  *—  Die  ganze  Hypothese  scheint  mir  äui*«erlicb 
unbewiesen,  innerlich  höchst  nnwahrscheinHch.  — Wenn  wir  Halo's  lebhafte  Skizze  des  fomlen 
und  inoratischen  Lehens  der  Irokesen  zur  Zeit  der  ersten  europäischen  Ansiedler  und  Meoioedo' 
glauben  dürfen,  so  stand  dieses  Vrdk  damals  in  mancher  Beziehung  sittlich  hoch,  und  rar 
gewiss  fähig,  selhststrnidig  die  angeführten  Normen  aufzustoUen  ausserdem  wurden  die  Vp^ 
hreeher  als  Keinde  der  GesellsehaR  scliw’er  gestraft  ^).  Sittlich  un<l  social  fehlte  diesem  Volke 
also  nichts,  um  sich  zu  der  inoralischeii  Anifajisiing  von  Himmel  nnd  UöUe  aufzusebwingen. 
Der  alte  lleckewälder  spricht  in  derselben  Weise  von  den  ln<lianern  Pensylvaniens,  er  lebt  ihre 
Moralität:  der  IrOHhafle  Mcn*‘ch  wird  verachtet,  Diebe  und  Mörder  werden  streng  bestraft  ü« 
Schandflecke  für  das  Volk  Diese  Völker  besessen  also  relativ  hohe  Moral,  inUfisire« 
moralisches  Empfinden,  ausgeprägte  Normen*),  Staats*  oder  Gemeinschafts-Strafen:  Was  «olUr 
ihnen  fehlen  zur  Ausbildung  von  hliimilisidien  Strafen? 

Brinton,  der  bekannte  Amerikanist,  nimmt  bi'kannüich  die  vollständige  Originalität  Jrr 
amerikanischen  Cultur  an,  und  rnaeht  auch  für  unseren  Gegenstand  keine  Ausnahme,  daet^efi 
betont  auch  er  die  hohe  Begabung  der  amerikanischen  Rasse  dem  t'rtheiU*  llale’s  utit«- 

,I.ettrc*  LiUfljint*p»  et  Curi«*u»*^',  VI.  |i.  II,  J2. 

•l  Kenne:  p.  218. 

*)  VacU  Vnrrow  wird  Ik*!  der  Bestattung  eine«  Oute,  waiirmd  «be  Heldenthnten  d'*i  Todteo 
ruitg<-theilt  wenleti,  den  l'nuitzeitdcn  einge«<*hftrft , d.ses  Tapferkeit  und  &s‘!enstärke  die  EiDlMsbtdiiifuorf^  Ibr 
dH*  Land  df*  gr»>*M*4i  Geiste*  »iinl ; Pferd  und  Hund  werden  durch  Krhängung  geopfert  *or  B«s*e.  ßr  iit 
fliindeo  im  I-ohen  veriilu.  Der  B»*richter*tHtti*r  Roteker  nimmt  in  unklarer  Weise  einen  chrtÄlichen  Kiaiw* 
an  der  alier  nicht  ein  solcher  gewe-^n  sein  kann  (I.  e„  p.  Jirt,  97). 

Haie  (,.The  Irnnuoi»  ß«i«)k  of  Rites“,  ISH3)  sagt  v«m  der  Nationalhymne  (verfasst  anno  HW)  de* 
ling  Counwl' ; ,it  may  be  d«eerib*Nl  a*  an  expre«sion  of  reverenoe  for  the  law*  and  for  tbe  dead  »ud  ot  *J®* 
pftihy  witli  the  Ii*ing*  (p.  84);  «lie  ältesten  Retchrviber  rühmen  *ie  „Ihe  rao«t  kiodly  and  geaerem*  of  m« 
fp,  H4),  und  loben  ihre  „kindness.  huroaniiy  nnd  c«»urte*y**  (p.  82,  8ä,  88b  8.37:  ,In*te<ad  of  a r»c«  of  ruil« 
fer«tcii*u*  warritfr*,  we  Hod  lin  tbis  Book  of  Rite*)  a kiixMy’  and  atrtK'tionale  people,  full  of  sympathy  foi 
friends  in  distfvw.  considerate  U)  their  women.  tender  h*  thelr  ohildren,  anxioos  for  peace  and  imburd  «iib  * 
profound  rev.-rence  for  their  conftitutinn  and  its  anthors."  Die  schlechten  Zfig«  waren  di«  Fnlgen 
K.ntnpf«*  «ro  das  Dasein  mit  den  Woiwen. 

Haie,  1.  e.  p.  »7. 

•)  .Nachricht  von  den  indianischi/n  Y..lker«haften  Pensylvaniens'*.  8.  228,  2M.  Belehüger  der  Pri«d«»e 
b4)ten  wurden  zur  Htraf.*  im  Kriege  besiegt.  8.  :<01. 

Vergl.  die  si’häne  Skizze  der  indisniseben  Moralitat  von  \V«itz,  .Aiitbroitologie  der  Ü*mr»sJk«T . 
dritter  1‘h«‘il.  er»t»*  llälftv,  8.  Irtl  sef|.,  nnd  8,  2-MJ  (ihr  Al^srheu  vor  der  europAitchen  Moral). 


Digitized  by  Google 


Contiuuitiit  oder  Lohn  urnl  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden.  59.^ 

«chreibeiuP);  auch  Briiitoii  spricht  von  den  „advanced  i^onlhnonts“  dieses  VoIkcK  und 

«ich  Haie*«  Urthello  ilber  ihre  moraU«ehc  Entwicklung'  an^),  wovon  auch  Morgan  nicht 

abweicht  ’). 

Die  Erklärung  der  ir<»keMscheii  Jen^eitsaulfassTing  durch  Kiitleihung  von  den  Europäern 
«dien  wir  un«  alw>  abzulehnen  genOthigt,  und  doch  sollten  gerade  die  Irokesen  das  beste  Beis]»id 
der  Entleihung  auf  diesem  Gebiete  bilden  *), 

V'on  den  Dakota  sagt  Bynd,  dass  sie  vier  Seelen  zu  besitzen  meinen,  und  zwar  7,accotints 
(the  secorid)  for  the  dee<ls  of  tbe  body,  and  in  suppusod  hy  some  to  go  tu  the  south,  by  others 
to  the  west,  after  the  dcaih  of  the  body"  ^).  E«  scheint  dieses  auf  einen  onginalen  Keim  des 
Ki'tributioiisglaubens  zu  deuteti.  Die  Hölle  der  Assiniboin  ist  das  Umgekehrte  des  Himmels; 
die  Insassen  leben  im  ewigen  Schnee  und  KU  und  in  völliger  Entbehrung  nach  Sinet;  die 
Guten  und  Tapferen  finden  Weil>er  und  Büffel  (ihre  IxMchen  werden  nicht  auf  Baume  gestellt, 
sondern  auf  die  Erde),  die  Selilechten  oder  Feigen  leben  auf  einer  Insel,  ohne  alle  Genuase  ~ 
nach  Wied Owen  Dorsey  und  seine  Anloritateii  woUen  nicht  auf  christlichen  Einfluss, 
und  der  Inhalt  der  Vorstellungen  macht  diesen  auch  keineswegs  wahrscheinlich. 

Aber  auch  formell-ilogmatisch,  was  <len  Ausbau  ihres  Weltbildes  anhetrifllY,  sind  die  Indianer 
weit  genug  zur  Conceptioii  jenseitiger  Strafen  vorgi^dintten.  Obwohl  ihnen  der  Teufel  fehlte, 
kannten  sie  doch  dem  Sehöpfergotte  gegeiiQI>er  ein  dunkles  IVincip'),  und  kannten  die  Maya 
und  die  Azteken  die  Vernichtung  der  Menschheit  zur  Strafe  nach  jeder  Weltepoehe  ').  — Die 
amerikanische  Unterwelt  „ist  nicht  christlichen  Ursprungs,  sondern  tief  mit  der  Mythologie  der 
Indianer  verflochten**,  bisweilen  ist  sie  ein  Fegfeuer  für  alle  Seelen,  also  auch  eine  ursprüngliche, 
nicht  übernommene  Vorstelhing.  Uebrigens  ist  Katze)  w'iderspruchsvoll  in  seinen  betreÖVuiden 
Aeusseningen;  „In  die  Vorstellung  vom  Jenwils  geht  in  unbeslirainter  Weise  die  von  U<>hn 
und  Strafe  ein.“  „Die  Vergeltung  de«  Bösen  nach  dem  Tode  kennt  (der  Indianer)  nicht  als 
Gesetz.“  Und  daun  führt  er  ohne  Widerspruch  ganz  geniüthlich  Aussagen  über  die  Fayagua, 
die  C'hirigua,  für  den  külteren  Xorden,  die  Tschoktah  an,  welche  ihren  Glauben  an  himmlischeo 
I^»hn  und  Strafe  bezeugen^).  Brintoii  zeigt  ausluhrlich,  wie  weit  verbreitet  und  deutlich  aus* 

b brinton:  «The  ArntTicao  Kace“  (1801),  |».  41,  4'i,  54,  44. 

*)  EikI.,  p.  Sl— 83. 

,Die  Uri^eMtlliwhaü.*  (Ileutacbe  Tebers.»  1801),  8.  t08,  128;  .Housen  and  HouM^-Life  of  tbe  American 
Abori$?in»'n*  {1801),  I'-  40. 

*)  Da»  letzU'.  was  ich  hierülier  in  Erfabrun^  bringen  konnte,  iat  Folgendes.  Kacb  Uowitt  («The  lr<> 
(|uian  CoDcepe  of  tbr  Houl",  Amerirau  Folklore  VTII,  28,  p.  loase>(|.,  aus  Etbnologiiche»  Notizblau,  I.  Heft  3, 
72,  Anm.)  balxm  «tbe  euuls  of  tbow  wbu  bave  dksl  in  war  and  of  tbosc  wbo  bave  committod  suicide  separate 
viUagea,  siore  tliey  are  not  |»enniitiHl  lo  viejt  the  others,  a«  they  are  feare<l  hy  ihem“,  — jedenfalls  «nne 
Trennung  der  Seelen,  durch  die  Furcht  rier  Matise  vor  einieen  verursacht ; autfallend  ist  hier  besonders  die  Ans- 
schlieseung  gerade  dieser  beiden  Kategorien,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  vorkommend. 

**)  Owen  Oorsey:  «Study  of  Siouan  Ciiiis“,  I.  c-  p.  484. 

*)  L.  c.,  p.  486.  Franklin  tbeilt  narb  Kichardson  mit,  dass  die  Weiber  d<4r  Blaekfect'lndiativr,  welche  ihr 
Kind  gemordet  hatten,  nach  dem  Tode  nie  den  glöckliclien  Berg  erreiehen,  sondern  mit  Aesten  an  den  Beinen 
ewig  um  den  Ort  ihres  Vcibrecbens  irren  müssen.  — Westermarck:  «History  «»f  Human  3larriace.  I8fn,  p.  312. 

Hatzel.  »Völkerkunde“  (1.  Aufl.l,  II,  B.  886. 

•‘l  Itaizel,  II.  8.  68«. 

**1  Katxel,  11,  8.  696,  696.  Die  Belohnung  der  Helden,  Wöchnerinnen  und  auf  der  Heise  gestorl>enen 
Kaufleute  ini  )i<‘»chaten  Himmel  der  Azteken  iat  sonst  sehr  deutlich,  und  ebenso  die  der  Krtrunkenen,  vom  Blitz 
Erschlagenen  und  der  an  unheilbaren  Krankheiten  Gestorbenen  im  zweiten  Himmel;  die  Anderen,  die  Alters 
Gestorbenen  kommen  in  Mictlao.  die  llnatere  Stätte,  wo  die  Verbrecher  und  »low  miscreams“  isolirt  gehalten 

AtcIiJt  ftu-  Asthropolngir.  Bd.  XXIV.  *5 
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bei  «len  iii<Uani»*chen  Volkcrjfchaften  die  Vorstellung  von  einem  g5ttlioben  Scböptrf 
«nfi  Gc-etzgeber  war V'on  gn»Hser  liedeutung  fflr  uns  Ist  auoli  sei«  folgender  .\a«^‘^pnwb: 
„tbe  native  iribes  of  America  Imve  lost  grouiid  in  moral«  and  have  retrograil«!  in  tbtir  rdigiou» 
life  aince  the  introdiiction  of  Christianity.  Their  own  faitlis,  tbough  lower  in  form,  had  in  tb«m 
the  geniis  of  a religious  and  moral  evolution,  more  Ukely,  with  proper  reguUtion,  to  lead  ihc-e 
peoplc  to  a higher  plane  of  tliought  ihan  the  Aryan  doctrines  which  wero  forced  iijku» 
Versuche  wie  die  Erminic  SmithV  und  MarillierV  sind  den  Bestrebungen  der  itlitvtei 
Mb^ionüre  glcichzustellen,  die  alle  höheren  Gedanken  und  reineren  Geföhle  von  ihnen  bei  dr« 
Indianern  vorgefiinden,  dem  Einflüsse  legendarischer  Mi«sioiiSre  wie  der  Heiligen  Thomas  uid 
ikirthelomeun  zuKehrieheri  ^).  Vom  göttlichen  Helden  sagt  Brinlon:  «he  puniKbes  those  «bc 
pnrsue  ini»|uily,  and  he  favors  tliose  who  work  for  the  good  of  tbe  conimanitv'’  *).  Die  Wotie, 
womit  Brioton  seine  Gntersuohung  nchliesst,  gelten  auch  vollständig  filr  iin«:  ,,Tbat  iIh*  re*ulu 
achieved  (in  indian  moral  evolution)  werc  siinilar  to  lho*.e  taught  by  ihc  best  religi'Ui»  of  the 
eastern  world,  sbould  not  excite  any  sur)»rine,  f‘»r  tbe  bcisic  principles  of  etbic»  arc  the  smk 
everywhere  and  in  all  time.“  Auch  Tylor  fährt  nur  einen  Kall  an,  wo  auch  ich  die  ißt- 
leihung  nicht  bestreiten  wurde.  John  Smith  be<obreibl  im  Jahre  lö‘24  das  Jenseits  der  Yinpna* 
Indianer  als  reine  Continuining  (nur  dass  das  gemeine  Volk  gar  kein  Jenseit«  hat)  nnd  lleri«t 
spricht  vom  fortwährenden  Glucke  der  Guten  mit  den  Göttern,  während  die  .Schlechten  in ‘kn 
Püpogn-so  gestürzt  werden,  ,,a  great  pit  which  they  think  to  1«  at  the  furthiM  part  of  tbr 
World,  where  the  siin  sei«,  and  liiere  biirn  cnntinnally^*  'Die  Flammenhölle  und  da«  Wf*rt 
„PiipogusHo“  imd  die  entgegengesetzt«  Beschreibung  Smith*»  »ind  wirklich  zu  venlkbtg. 
Dasselbe  Rclieint  aber  nicht  für  die  V'orslellung  der  Sia  zu  gelten.  -Whcii  one  bas  beca 
uicbed  in  thU  worhi  he  is  not  j»crmiUed  to  enter  die  lower  world  eveii  though  \w  ba»  ‘ 
hä'chamoni  (vergl  S.  7ü,  es  »ind  eine  Art  symbolische  Botsebaftsstöcke  an  die  (teisicrV  TI» 
giianl»  at  the  entrance  can  read  all  bearts  and  niins,  and  tliey  put  such  spiriu  into  a greai  lin 
which  bums  in  die  eartli  helow  «ome  where.  The  sjdrit  i»  bumed  to  death  in  Ibis  fire 
f-an  never  know  anything,  ns  it  is  entirely  deslroved.*"  Wenn  tiämonis  und  honaaites  unrillg 
ilire  Prtiebt  erfüllen,  müssen  sie  in  der  Unterwelt  gesondert  leben,  zeitweise  ohne  Nahrung./ 
uacb  dem  nöthigen  Grade  der  Koiiiigutig.  Alle  Thiergeister  gelien  in  die  Unterwelt  ein*). 

wer«l«i).  obwohl  auch  Opfer  und  Jteicliihmu  der  T*KUenf*^»i'  Kiiittusj  tllwn.  Baiicroft,  l.  c.,  UL  p. 

Anni.  71.  8. 

*)  Hrinton:  ,AmfricaD  llero- Myth«*  (IS»2),  p.  2«,  2ni;  p.  2»,  »ic  «eoten  hÄurtz  aus  eu>« 
g«*br>r**tt,  — ' wi.lil  micli  euM*  entliehene  Vorstellung’?  Die  l’^urupicrnberhebUDg  der  Knileih'irigitbor**^'^ 
H ontriinre!  njost  coreful  scruiiny  of  the  «ource«  |io*ilive)y  refutes  this  opinion*  («arojAieeben  Cr*i'TU#P‘- 
p.  l'nd  »rwiif  s.ih  Brintou  früher  di«  nm«‘rikKni*K'b>*n  Bintflutli«ageQ  f*nr  Btts»)  *U  r<w  »ln* 

KuropMeni  iiheruommen  an,  denwm  h i>i  hier  ribcniU  die  relwreingiimmung  viel  atiffliniger.  — .Tbe 
ilo*  - "’orld*  ilHüsi,  p 19«  — L'21.  Andre«  nimmt  zwar  eiweii  un>*'MUi  Kiufluss  der  Mi«*»»»«  a«f  ^ 
Flü‘li"a4l‘'n  au,  will  jrdeii  B»Ti‘ht  mit  tv^aderer  Vorsicht  geprüft  baU-n,  schli<’»«t  aber  ,in  der  Altf**"^«*^ 
«l^rsriWu  ....  Hi..der  eim-  <iewftl»r  für  ilir  ursprüngUcht'S  Vorkotninen“  (.Flnthtagen",  8.  *1).  Oeoao  ds^l* 
«lio'fi»*  für  uiiserea  (»«•.'enet.viid  «*dten. 

•i  ,Heri»*M.vtl»s“ ; 8-  y**“»  il-U.  vergl.  S.  2e6  und  die  dmi  cilirteu  Autoritäten,  und  auch  Darzoo:  .InpniW 
lind  Ktitwuklurii:su''«<'hii‘bte  d*»s  Ktg<ntliiiinir , Z.  f.  verzl.  Bccht»wi»«.  (18^4),  B.  12,  Anm.  2. 

>1  .Hero-Slyths' : 8.  2 »3. 

*1  Und  , p.  iwsp 

*1  , primitive  Cuhur»*'  II,  p.  ««,  vielleh-ht  auch  die  V4ir*tellUDg  der  Califomier,  p- 8S- 

*)  M C.  Biev«.n'*»nt  ,Tlie  Bi.a“.  Bleventh  Aim.  R.*p.  Bur.  i>f  Kihnol.  n»94).  p.  14t». 


Digitized  by  Google 


Continuität  oder  Lohn  uud  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden. 


595 


kutiiligi'  VvH’:i^^en^  iiirgood>  auf  chrUilicbt*n  EinfiuHA  Jede  tiefere  Untcrsuclumg  macht 

hier  immer  vonüchiiger:  man  stösKt  forlwrihrend  auf  warnende  Thatsiaehen.  So  theitt  un» 
Kohlft«  mit,  da)«8  die  M.'trokkaner  sich  den  Himmel  mit  blauäugigen,  blondlockigen  Engländerinnen 
aU  Huris  denken^),  und  doch  mochte  Keiner  meinen,  dass  sie  den  Himmelglaiiben  von  den 
Engländern  erlernten  oder  auch  nur  die  Vorsielliing  der  Huris. 

Obwohl  Tylor  die  vielen  KetributionÄbeispiele  w<*hl  nicht  genügend  gewürdigt,  und  ebenso- 
wenig die  himmUsclien  Ordale  richtig  geileutet  hat,  müchte  er  dennoch  auch  nach  meinen 
SclüusHfolgerungcii  Hecht  l>ehalten,  wenn  er  behauptet,  dass  „some,  but  by  no  means  all  races^ 
sich  zur  Hetributionstheorie  auf^chwaiigen  nur  dass  ich  die  Zahl  dieser  viel  hoher  und  die 
ermöglichende  CulturHnfe  niedriger  ansetze.  Ais  <He  Tugenden,  welche  haii|ttsuchlich  auf  wilder 
Culturstufe  jenseitiges  Glück  bedingen,  nennt  er  richtig:  ..excellence,  vaiour,  social  rank,  religious 
(>rdinance*‘ ; aus  unseren  Beispielen  gehen  aber  entschieden  noch  andere  hervor,  mehr  unseren 
Tugenden  ähnlich  0«  Tylor  ({■.  86)  scheint  mir  ohne  ausreichenden  Grund  die  Vorstellung  der 
Tupiiiamba  dem  christlichen  Kinflus'^e  xnzuschreibeii ; zur  Zeit  Lcry*s  (Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts) war  dieser  Einfluss  ja  gewiss  noch  sehr  schwach  *).  Was  die  Klionds  Orissa’s,  die 
Kareiien  und  die  Lappen  betriflft,  mag  Tylor  (p.  92,  93)  Hecht  haben,  auch  für  die  AulTassung  eines 
Dajakstaiunies,  von  St.  John  mitgetheilt,  ob  dies  aber  auch  für  die  Ideen  der  Olo'Ngadju  zutrefle, 
Iwxweifle  ich ; Wilkeii  nimini  hier  wenigstens  keinen  Uindueinfluss  an  ^),  und  ebensowenig  Velh  *). 

Wenn  Wilken  aber  betont,  dass  die  Vergellungelehre  sich  nur  bei  wenigen  indonesischen 
Völkern  flndc  und  dann  bloss  in  ihren  ersten  Anfängen  so  kann  dieser  letztere  Ausspruch 
erstens  generalislrt  werden,  gilt  er  nämlich  für  alle  V^ölker,  die  wir  anführten,  und  zweitens  hat 
er  gerade  einen  nidit  geringen  Beweiswerth  für  unsere  Tliesis.  Wenn  die  Vorstellungen  über- 
noDiiuen  wären,  so  müssten  sie  die  voll  aiisgebildel«  Gestalt  zeigen  und  nicht  eine  primitive,  diu 
bestimmten  phantastischen  Ausschmückungen,  die  sie  ja  im  europäischen  Volke  auch  jetzt  noch 
besitzen,  würden  gewiss  nicht  fehlen.  Es  ist  dies  aber  nicht  der  Kall.  Originalität  bleibt  also 
wahrscheinlicher. 

Die  s<»nderbareii  Criierieti  der  Etbn«>graphen  tnigcn  in  hohem  Grade  dazu  bei  diese 
Probleme  nicht  zur  Klärung  kommen  zn  lassen.  Van  der  Tuuk'g  und  Hagon's  Mittheiiungen 
über  die  .Auflassungen  der  Bnttak  lassen  den  Gedanken  an  lliiidueinflusH  vielleicht  zu  ‘^),  unwahr- 
scheinlicher wird  das  aber,  wenn  nach  Westenberg  die  Schuld  der  Bissen  auch  im  Jenseits 

P.  10 nie  „have  thy  wBvere«!  in  tbeir  devotioD  to  thWr  atsiridnal  reli^^on";  verd-  P«  It- 

G.  Kohlf«;  .,Meio  erster  Anfcntbalt  in  Marokko*  (18S5),  H.  105. 

Ibid.,  p.  83. 

*)  Tylor,  I.  e.:  p.  84,  p.  90  leugnet  er  alter  das  von  mir  Üehauptete. 

Um  1810  Üng  die  Jesuiteu -Mbsion  bei  den  (tuarani  an,  1650  Indstten  einige  achun  durch  <ie  gebildet, 
T.  J.  Hutchioeon:  „The  Parana“  (1808),  p.  14. 

‘)  Meint*  „KUinoI.  Stud.“,  U,  8.  37«. 

,Het  Animiotne  by  de  V»lken  van  den  IndiHcheo  Andiipel“  (18«4),  1.  p.  44. 

„Bunieo’i  Weiiter*Af<leeling“  (1859).  II,  p.  318.  Betender*  für  die  Dajakeo  könnte  die  Sache  sehr  wohl 
von  einer  Specialit&t  untersucht  werden.  Hindueinfiutt  vielleicht  über  Hinteriudien  binaut  ausgeübt,  ist  immer- 
bin miiglieh : nur  tollte  er  naebgewieton  wenleo  können.  Einigt>rmaate>tii  Abulich  sind  di«  VorsUdliingen 
gewfts.  Bo  kommen  Bäufer  und  Khebrccber  in  die  ente  H«dle  der  Cambodgianer,  t.  Lemire:  nfndo-Chine 
Fraofiaite'*  (1685),  H.  21t.  Hoie  („Natives  of  Borneo“,  J.  Anthr.  Inst.,  Nov.  1893,  p.  185)  si  hretbt  den  Glauben 
an  du  „tnprrme  bring“  der  Kayan«  keinem  fremden  Kinfla«i«  zu. 

•)  Wilken,  I.  c.,  p.  4«. 

Wilken,  1.  c,,  p.  48. 
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aut*  deu  HitUak  ruhen  bleibt , diette  Strafe  bestehe  al>cr  blos»  darin,  das»  die  Seelen  der  Bösen 
mehr  reisen  und  wandern  müssen  über  die  Erde,  wogegen  die  Guten  eine  etwas  ruiiigere 
Existenz  führen  und  vieb’ach  irgendwo  im  Walde  oder  auf  den  Bergen  einen  festen  Aufenthalt 
haben ').  Und  doch  behauptet  derselbe  Schriftsteller  eine  Seite  vorher,  dass  die  Vorstellung 
von  himmlischen  Strafen  den  Baltak  fehle. 

Bekanntlich  ist  es  schwer  von  Wilden  d:is  Intimere  und  Eigentliche  von  ihren  meta- 
physischen Vorstellungen  zu  erfahren,  sie  sprechen  nicht  geni  hierüber,  aus  Furcht  vor  den 
geheimen  Mächten  oder  vor  dem  Spotte  des  Europäers;  wenn  sich  diese  Vorstellungen  aber  io 
Gegenständen  oder  HandUmgcii  oft'enbaren,  schadet  dies  w’etter  nichts;  sonst  laufen  wir  immer 
die  Gefahr,  wie  in  unserem  Falle,  dass  uns  gar  Vieles  verborgen  bleibt  Wenn  nun  aber  die 
Vorurtheile  und  die  falschen  Cntericn  der  Beobachter  sie  der  Einsicht  oder  der  richUgen 
Deutung  obendrein  unfähig  machen,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  das;«  wir  über 
diesen  Gegenstand  bei  Weitem  nicht  alles  M»>gliche  erfahren.  Was  wir  dennoch  wissen,  deutet 
auf  vied  Unbekanntes. 

ii-  6. 

Allgemeine  Gründe  für  die  Möglichkeit  der  Voi'Htellung  von  himmlischen 
Strafen  auf  dit'ser  Cnlturstufe. 

Weshalb  sollten  doch  alle  sogenannten  Wilden  den  Gedanken  der  himniliscben  Sirafio 
von  anderen  Völkern  erhalten  haben*),  da  doch  wenigstens  viele  dieser  Wilden 
Natchez,  Apalaehiten,  Battak)  gewiss  nicht  tief,  vielleicht  gar  nicht,  unter  der,  die  betretfemk 
Vorstellung  gebärenden,  ehemaligen  Cultiirstufe  der  sie  beschenkenden  Völker  standen?  Bi«* 
Cullurvölker  waren  ja  noch  nicht  sehr  huch  entwickelt,  als  der  betreffende  Gedanke  bei  ihnen 
aiiüanchte  ^).  Ich  glaube,  die  übliche  Gleichstellung  aller  sogenannten  wilden  Völker  und  die  xa 
niedrige  Schätzung  der  wilden  Cultiir  überhaupt,  haben  auch  hier  eine  Holle  gespielt.  Man 
meint  noch  immer  zu  sehr,  alle  Wilden  stehen  auf  derselben  Stufe  und  diese  sei  der  d«r 
Urmenschen  so  ziemlich  gleich.  Beides  grundfalseli. 

Die  sociale  und  moralische,  sowie  religiöse  Cultur  der  höheren  Wilden  scheint  mir  durch- 
aus geeignet  den  Gedanken  an  himmlische  Strafen  zu  gebären. 

Ich  w'erde  jetzt  versuchen,  dies  im  Einzelnen  ausztiführeti. 

Der  bekannte  Forscher  D’Arbois  de  Jubainville,  der  zur  Ausbreitung  und  Vertiffimg 
unserer  Kenntiiiss  der  keltischen  Cultur  so  viel  gethan  hat,  spricht  den  alten  Kelten  den 
Glauben  an  himmlischen  Strafen  vollständig  ab,  und  versucht  diesen  Mangel  folgendervrebf 
begreiflich  zu  machen.  .,Les  coiiceptions  iioUtiipies  et  religieiises  des  peuples  «ont  solidMtf’' 

C.  .1.  YTentetiber^:  „Asateekeninifen  omtrent  de  GodAdienstige  Begrippen  der  Karo-Bstttk»**,  Bijdr.  »'< 
dt>  TasI-,  Land*  ei»  Volkenkonde  v.  Nederl.  18V2.  |>.  •2i. 

lin  Botr»?ff  der  Kluihsagen  sagt  Andre«  in  »einem  hnterhen  Büchlein  (,I>ie  Fhithsngen'*,  1S9I. 
mit  valUU'm  Rechte:  ,iuum  denn  diese  Sage  gerade  Itei  den  l<emitcn  entstanden  sein,  und  keimten,  wenn  wir  ob* 
mal  von  eitlem  Uri|uell  uiisgehen  wollten,  die  llebrtter  nicht  auch  von  anderen  YMkem  etwa»  angenonuneo  haben’ 
Die  Wahnvursteilung  von  der  vidltgen  Originalität  der  Juden  in  allen  Bingen  tat  von  der  vergleiibendea  ' ‘»Iker 
künde  doch  längst  zuröckgewiesen  wonlen * O diese  Uebraervergötterung  inmitten  alle*  Antiaemuwm'w? 

*)  Matten  die  alten  (ierroaiien  lange  vor  ihrer  Christianiairung  nicht  auch  ihre  Melja  und  ihre 
l>ie  Lehre  von  den  Weltkutiislmphen  ist  immer  sittlich  motivirt,  in  der  irareiaehen  und  norilischeo  3lythologw. 
Sowohl  ah  bei  den  tmlern.  bei  Hesiodus,  bei  den  Mevlkanvm.  — Chautepie  de  la  Saussayo:  ,I^hrbCfhJ*r 
Keligionsgeschiclite'*,  H<87,  I.  8.  167,  168. 
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Ich  U11CH  des  atiti'v^.  Dann  Us  boch'U’h  |»rimittvcH  an  n'a  pus  TiOec  de  PKtal  cundamiiHUt  :i  raort 
L‘t  iaiNUnt  e\<^cutcr  le  meurtrler  d'un  citoyei^  ou  contrui^itant  le  voleiir  u rcHtitution,  uti  u’a  pan 
iion  pliih  la  iiotioii  d'un  dicii>  uo  chatiaot  daun  iiuv  autre  vio  Phommc  (|iil  eu  ee  mondc 
rendn  coupable  d'un  crime  contre  hoii  Heiiihlable,  ou  dauB  cette  autre  vic  i'ecoin|fensant  Thomme 
juHte  et  charitabk*  cnvtTü  k*  prochain."  Den  Kcliou  fehlten  die  Staatn^trafeu,  al»o  auch  die  himm- 
liHeheij Der  ernte  allgemeine  obn-nhl  vom  Verfasser  weder  erwiesen,  noch  atif  einen 

früheren  lieweis  geslöul,  dürfte  nchtig  sein.  Kr  selbst  nennt  aber  doch  unter  den  Functionen 
des  primitiven  Staaten  die  Bestrafung  der  Vcrralher  und  der  Feiglinge  (p.  2),  ihre  himmlische 
Bestrafung  wäre  demnach  iimuerhtn  möglich  gewesen.  Giebt  es  aber,  wie  er  annimiul,  nichtn 
awiscUen  der  inlcrfamiliaren  Blutrache  un<l  der  au.sgebildeten  gerichfliclien  Staaiastrafe,  keine 
Vel>crgünge '/  Die  Vernachlässigung  der  Resultate  der  vergleichenden  Sociologie  (resp.  Bthno- 
lugic),  stiwie  ihrer  Meiluide,  »eigl  mul  rüclrt  sich  hier  Wenn  der  ausgesu-dchnete  Verfaaser  von 
PoMl’s  „ Ethnologischer  Jurispruden»"  inier  gar  t*on  meiner  .Ersten  Entwickelung  der  Strafe^* 
Kenntniss  geiiominen  hätte,  ho  wäre  sein  Frlheil  nicht  so  lu^hränkt  gewesen.  Nur  ein  gar 
nicht  binpsyehologisch  denkender  .lurist  konnte  einen  solchen  unvorbereiteten,  unvertniUelten 
rebergang  von  Blutrache  zu  Staatsatrafe  aiirBtellen.  Als  ob  eine  solche  tiefe  Umwälzung  keine 
ebenso  solide  und  conipUeirte  (rründe  wie  weitreichende  Folgen  haben  müsste  f Ich  glaube 
einige  dieser  Gründe  im  zweiten  Bande  mi'ines  genaimteii  Bmdies  aufgcdeckt  zu  haben  ^).  Man 
könnte  sagen,  dass  zu  den  Gi*ündun  auch  die  Vorläufer  der  staatlichen  Strafe,  d.  h.  die  Strafen 
innerhalb  des  Stammes  resp.  der  Familie  ^),  sowie  die  durch  die  tvcmeinHchaft.  zuerst  !>estnit’ten  Ver- 
hreehen  gehören.  Es  lässt  sich  gar  nicht  abAeheii,  weshalb  der  lief  beleidigte  und  entrüstete 
Stamm  einerii  seiner  to«Uen  und  verbrecherischeu,  nicht  genügend  bestraften  Mitglieder  keine 
weitere  Strafen  znwünschen  könnte,  und  weshalb  nicht  tm  .lenseits,  von  den  iulat^erhalteuden 
Ahnen  mul  Göttern,  mit  welchen  die  Frimitiven  ja  viel  intimer  sind  als  wir?  D’Arboie  hat,  wie 
so  Viele,  wahrscheinlich  an  die  Existenz  dieser  Strafen  innerhalb  des  Stammes  gar  nicht  gedacht. 
Von  noch  grösserer  Wirksamkeit  in  dieser  Richtung  iiiüsNen  <lie  ersten  Gemcinschaftsstrafen 
gewesen  sein,  die  ja,  viel  mehr  als  die  von  afrikanischen  oder  nltiiersischen  'Pyrannen  oder  aber 
vom  entfernten  Richter  verhängten,  von  der  Leidenschaft  der  bewegten  Menge  getragen  wurden. 
Weshalb  könnte  dieser  wilde,  grausame,  maasslose  Hass  keine  V’erlängerung  seiner  Rache  im 
Jenseits,  nach  «lern  Qtialenlode  begehren,  wenigstens  s<»bald  die  R:ichsucht  zu  einer  länger  aua- 
d.auernden  Leidenschaft  geworden  war?  — Und  dass  das  Denken  dieser  Culturstufe  sich  einen 
Weg  zur  Befnedigung  der  Begierde  nach  po»thiimer  Rache  und  Bestrafung  vorstellen  konnte, 
werden  wir  gleich  sehen. 

Dass,  wie  vielfach  behauptet  w urde,  diese  irdischen  und  hiinmUschen  öbeniatürlichen  Strafen 
dieser  CuUurstiife  nur  Vergehen  wider  die  rituellen  Vorschriften  oder  Niebtbefriedigung  der 
göttlichen  Opfergelüste  ahnden,  und  dass  der  Staat  höchstens  Feigheit  und  Verrath  straft,  ist, 
wie  ein  Büok  auf  unser  Bewcismaterial  beweist,  nicht  wahr:  es  werden  ja  die  Zauberei,  der  Incesi, 
das  Sacrileg,  der  Kannibalismus  (bei  den  Ojtbway)  u.  s.  w.  von  der  Gemeinschaft  bestraft,  und 

*)  „Cour*  de  Lito-rnture  Celtiqup“  VII.  »Ktnd**s  sur  le  Droit  T,  p,  2,  .t. 

*)  Steinmetz:  «Strafe*  IT,  8.  177  bi«  't2". 

»)  DnsenM.1  : 8.  ir»3  bis  177. 

Diifieibii:  8.  327  bis  34H. 

D'Arbois:  1.  c.,  p.  2. 
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weiter  in  Qbemalürlicher  VVei»e  auf  Knien:  UnsitlUchkeit  tm  weiten  Sinne  (Creek,  Aleuiea,  TUokH, 
Kia8»er,  Oi*aiig*Bukil,  Aru),  Abortus  (BaitreK),  Befolgung  fremder  Sitten  (TcbigUt*lnooilX 
T6dtung  Gebitettkranker  [Pucgier^)|,  Verwandtenbeirath  [Samoa*)),  Dieb»tabl  (Traoejr-Iiueij, 
Tödtung  von  V erwandten  [ MangaiaK  * )],  Khebruch  der  Frau  (Battak,  Timorlao  und  Tanembar,  San, 
Karenen),  Uebertretung  der  Spoiseverbnto  | Australier  *)^)].  Ks  Hesae  sich  also  gar  nicht  absehes, 
weebalb  die  himmlischen  Strafen  nicht  ebensowohl  ein  weiteres  Gebiet  betredeo  kannten,  nni 
die  von  mir  und  von  Marillier  aogefAhrteii  Thatnachen  bestätigen  ja  unsere  Krwsrtaog. 

Es  Scheint  fast,  als  ob  sich  D’Arbois  de  Jubaluvillc  und  andere  Forscher  dadurch  haben 
irreHihren  lassen,  dass  eine  von  ihnen  völlig  willkArUch  gestellte  Annaiimc,  ohne  eMCfUidk 
Bedeutung,  bei  den  himmlischen  Strafen  nicht  crfQllt  w'ar,  naznentlich  das  hiuimliscbe  Gsrichu 
Dieses  fehlt  allerdings  sehr  oft  (gar  nicht  immer),  aber  ist  es  denn  unbedingt  nöthigl'  De» 
aosgeprägte  gcricbtUche  Verfahren  wird,  von  einer  bestimmten  Culturstufo  an,  die  Vermittelnif 
Ewisciton  Vergehen  und  Strafe;  die  Itestrafung  bekommt  allmältg  ihre  eigenen  Organs.  Abrr 
das  war  natörlich  nicht  immer  der  Fall,  nicht  bei  geringerer  Üifferentiatiuu.  Die  GemeioMliiü 
konnte  Verictxtc,  Zeuge,  Richter,  Staatsauwalt,  Folisei  und  Henker  zugleich  sein,  and  anüiBg» 
und  in  den  aufregendsten  Fällen  dies  alles  in  tumultunrischer,  ungeregelter,  impulsiver  Wevr. 
hüne  eigentliche  Procedur  konnte  man  diese«  kaum  nennen,  die  Ageulien  dieses  VeHabna« 
wurden  den  Bctheiligten  nicht  bew'ussU  Man  wtiante  nur,  dass  gewisse  verabsebeut«  Verbredwt 
gestrat\  wurden,  ln  einigen  Fällen  aber  wird  doch  ein  himmlisches  Gericht  erwähnt,  die»  cat> 
»prieht  den  Volks*,  Alten*  oder  Uäiiptlingsgerichtcn  der  geschIcchtsgenossensclialUiohcn  Pefiode. 
llaupt^suchlicb  alter  werden  die  himmlischen  Strafen  durch  eine  Art  unbestimmt  unpcrsünUcbor 
Frocrilur  uiiferlegt,  in  Uebereinfttiinmung  mit  der  ganzen  QbersinuHchen  Technik  des  inidca 
man  denke  z.  B.  an  den  Syinpalhie*Zaiiber.  Kr  denkt  sich  Ursache  und  Wirkung  in  mjvtbch* 
nnbestiuimier  Weise  verknupA.  (Tenau  so  denkt  er  sich  ja  aucli  manchmal  die  irdisch  «Uber* 
sinnlichen  Strafen  vermittelt '-),  welche  doch  nicht  geleugnet  werden  können.  Oefter  zwar  wird  hirr 
irgend  eine  göttliche  «nler  sonst  geistige  Mmdil  als  Urheberin  vorausgesetzt,  nicht  sellcs  sbw 
wird  inan  sicdi  hier  gar  nicht  klar.  Icli  glaube,  das  kann  in  folgender  Weise  erklärt  werden. 
Da*»  Vergehen  wird  empfunden,  die  schlechte  Anifuhrung  wird  vcrurtheilt,  und  der  Rscbctiwb 
foidert  iiire  Hixlrafuiig.  Wie  aber  <lie  ganze  animisiisohu  Weltaiiffassung  darin  bcstebl,  dk 
eigenen  BewiishtneinsziiM-'ltule  in  die  Natur  hinein  zu  verlegen,  so  geschieht  dies  such  dtrwt 

tVrgl.  noc!i  O.  SiiUivau:  «Ticrr»  del  Koogo“,  Fortiilgbtly  Review,  Janosr  1093,  p.  M,  SS:  Ws* 

Grt«i.  Yareyma,  Itvetnifi  die  T<«ltun|{  unreifer  ViVgp],  die  «Ines  CUngenoMen,  lilterbsttpt  jedes  VertnsbA 

an«i  zwar  itnm**i-  ihircli  whleeliu**  Wetter. 

Turner:  «Samoa“,  8.  li*.'*. 

Wyalt-ttill:  «{.ifc  m tbe  Kmilhrm  Islcs*  p.  7«'. 

* *1  R^clu»:  «L^  Priimlif  iPAuftLrulie*  <10941,  p.  fM. 

SIV1D4-  .Ethnol.  Stiid.“  n.  K.  ;)äo  btt  SSO. 

8o  b**!«*!  ««  bt'i  di*n  Aleut^n.  «lai»  MAiiner,  die  Aber  SonuvtibiUe  klagten,  erblindeten  o.  a «.  Brnss: 
«KtbQogrsphi»cbe  Wahrnelimungvn  an  dnn  Küsten  df*s  Behrings*  Metres“,  ZeitKbr.  t Ethnol.  1H|  B.  Ml.  U* 
AUurvfi  auf  lUntTKni  <Teroat«i  vrkhiren  das  Erdbeben  als  eine  Strafe  des  b<>*eo  Oeiztee  för  «he 
unerlaubter  Lielw  Clerr«|‘  ,T»'mnte“  (IbVOI.  p.  13*.!.  «Wenn  ein  Orang  Semaag  einen  andere* 

hat.  ausser  Im  Krieu«.  *o  »rrmeutei  «r  gern  seinen  UebiirUbaom  (dessen  Tod  den  Bnoigen  anssift).  «»1  * 
flircbb-n  muss,  dass  deraelbe  auf  ihn  bembfuUt.“  Vaughan  Ktevene:  «Wilde  SUaune  Malakkas“, 
d.  k\>aigl-  Mu«.  zu  Berlin  1094,  H.  117.  Die  liiN’inlündtir  achrieben  daa  Wefxiebt*n  der  Waldiebe  onä  BsM*k*<** 
der  IVlwrliAudnabm«  des  Eliebruchs  als  Strafe  zu.  und  aus  demaslben  Urunde  blieb  nn  «mel  odearf  OmoI 
>Us  bedeckt,  Xanscu:  „First  Crotsiog  «d  Üreeiilaod“  11,  p.  339. 
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mit  den  eigenen  Gcmfltlisrogiingon,  und  zwar  iminchmal  ohne  Tfinzuziebung  eine«  aiisgeblldotcn 
tinthropomorphoii  Suh^trale».  E**  lücht  fiieh,  Hache  da  — Wie?  — ja»  es  ist  so,  man  weis» 
nicht  wie;  die  yaliir  wird  nicht  unj^ersönUeb  gedacht,  wahrlidi  nicht,  sondern  noch  nicht  aus- 
gebildet persönlich!*).  Die  objoctivo  Zukunft  wird  ohne  Vermuthungen  über  das  Wie  den 
Erwartungen  gemäss  gedacht  — wie  auch  wir  übrigens,  wo  Religion,  Wiascn.'K'haft  oder 
bewusste»  kritische  Erfahning  dies  nicht  verhindern,  es  noch  öfter  machen;  der  Wilde  kannte 
diese  Hemmungen  jenes  natürlichen  Triches  no<!h  gar  nicht. 

In  naivst-anthropomorpher  ^),  in  unbestimmt  animistischer  oder  aber  in  deutlich  polytheis- 
tischer Weise  wird  also  die  Vermittelung  der  himmlischen,  wie  der  irdischen  Strafe  gedacht. 

Da  die  übersinnlich*  oder  göttlich -irdisi’hen  Strafen  in  dieser  Periode  gar  nicht  geleugnet 
oder  gering  geschätzt  werden  können,  und  der  Mangel  des  entwickelten  Stautsgevichts  hier 
ebenso  ftihlbar  als  bei  den  hlmtnlischcu  sein  müsste,  kann  dieser  Mangel  unmöglich  langer  als 
ein  Grund  für  <lns  angebliche  Fehlen  der  himmlischen  Strafen  geltend  gemacht  werden. 

ITcher  die  himmlischen  Ordale  sprachen  wir  schon,  nur  möchte  ich  auch  hier  betonen, 
dass  sie  genau  so  wie  die  irdischen  durchaus  nicht  immer  einen  göttlichen  Kntscheider  voraus* 
setzen,  nicht  immer  eigentliche  Gottes-Urtheile  sind,  dass  auch  die  himmlischen  Ordale  öfter 
ohne  göttliche  Einwirkung  verlaufen.  Die  Ordale  haben  ja  überhaupt  einen  direct  psychischen 
l-rsprung,  keinen  religiösen,  wie  ich  früher  zu  In-weisen  versuchte*),  und  seitdem  aufzugehen 
ich  mich  durch  neue  Thatsachen  oder  ArgumenU*  nicht  veranlasst  gesehen  habe. 

Eine  weitere  Hedingung  der  Conception  himmlischer  Strafen  mit  moralischer  Bedeutung 
ist  natürlich  die  Ausbildung  eines  moralischen  Ürtheils  über  Personen  und  Thateu.  Dass  diese 
Bedingung  orfilllt  ist,  und  nicht  nur  bei  den  Wilden  der  höchsten  Stufe,  geht  aus  zahllosen 
Thatsachen  hervor  Ich  verweise  erstens  nach  «len  schon  angeführten  Strafen  innerhalb  der 
(fc-chloeht«genosscnscliaft,  ich  ermnere  weiter  an  die  nicht  immer  gelinden  Strafen  der  specifisch 
weiblichen  Vorhrechen  *<),  an  die  militärische  Discipliri  ^).  Aber  auch  andere  Heihen  von 
Thalsaeheii  beweisen,  da*«?*  die  s«»cial* moralische  Heiirtheilung  von  llandiiiiigen  und  Personen 
bestand  und  Kinflus.s  übte,  da.s  Lehen  mitgestalteii  half.  Man  denke  an  die  Ehrenzeichen  für 
Hehlenthaten»  an  die  PriviUgien  des  erfolgreichen  Kopf,  und  ScalpiÄgors,  an  die  Verachtung 

*J  In  anUer^r  RicUtuntr  ausKebildet,  erUalU'U  wir  das  iKrrsonilicirte  Gewissen,  z.  B.  im  Balderniythcw  die 
Riesen  M<sth * gudhr , d.  i.  Gemütliskampf , wie  von  Wolzogeii  es  um«chreibt:  pdas  (h-wisMro  aU 

ein«  Art  Iwltcnriehlcriicher  Macht*.  ,I)ie  Ktlda“,  über*,  von  H.-%n9  von  AVolzosen  (Kectami,  S.  3.H6. 

*>  Kin  Beispiel  au»  vielen : der  von  den  3fenan^kBl>au  • Malaien  l>e»eelt  ge<)achl«  Reis  schämt  lich  ütter 
uu|eu9che  Sprache  auf  dem  RvisfeUle  geredet;  er  verliert  dadurch  stunen  Sumangat  (84‘ele),  wird  krank  «xler 
bQfiwt  Farbe  und  Gesclimack  ein.  Van  der  Toorn;  .Het  .Animisrne  by  den  Minangkabauer  der  PadangH‘be 
Zlovenlamlei)'*,  Bydragen  t.  d.  Taal*,  Land-  en  Votkenkunde  v.  N.  Indie*,  XXXIX,  p.  ^6. 

*)  Rin  Vergehen  wider  die  8pei«everbc*te  der  Australier  winl  durch  Krankheiten  geslratl;  R^clu«;  „Le 
IVimItif  d’Au»tralie“  (18t>4J,  fi. 

*)  .Eine  neue  Theorie  zur  Entstellung  der  (iottesurtheile*.  Globus  1894,  I,XV,  8.  105  f. 

Htaniland  Wake  („Evolution  of  Morality“,  187ß.  I,  p.  29.'*  req.)  ist  hierüber  wie  hberhniipt  ein  bischen 
unkritisch  und  psycbologtiich  olHTflächlicb . die  abstracte  „notion  of  right  and  wrong“  mag  den  Naturvi.tkem 
(welcher  Stufe  t)  vielleicht  fehlen,  moralische  Beurtbeilung  nach  eigenen  Criterien  fand  statt,  und  oh  die  mei^uen 
Handlungen  der  Angehörigen  der  Culturrolker  von  ahstracten  l’elH.Tzeugungen  beherrscht  werden  t S.  übrigens 
8.  HIM  f.  bei  Wake. 

*)  Meine  „Ethnol.  8tud.**  11,  S.  285  bis  300.  Was  die  sexuelle  Moral  lielrittt,  sagt  Olive  Bchreiner  von 
den  Bantu  ganz  ausdrücklich:  „tbere  is  a »tandanP.  strenger  beachtet  als  bei  uns.  „Stray  Thoughts  on  Smith 
Africa,  Fortnightly  Review.  Juli  1896,  p.  18. 

Steinmetz,  ibidem:  S.  315  bi«  326. 
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il<‘r  Fcifi^eii  *).  Auch  hier  verfülKchl  diu  UeberHchäUnng  der  gennAni!K:hen  Moml  de»  nenuiebTilei 
.Uhrhnndertit  da»  Urthoil.  Die  Osagc«  und  Kansas  «Indianer  hcirathen  keine  Frau  atu  etn«r 
feigen  Familie,  die  Schwester  des  Feiglings  bleibt  ledig;  sie  denken  sich  die  Eigenschafiee  d«« 
Menschen  eine  Folge  von  Erblichkeit  und  Erziehung  «kuf  deti  Salomon  • Inseln  wurde  xu 
Codrington’s  Zeit  ein  gewisaer  Ilarurae,  „chief  in  war“  verehrt,  welcher  dennoch  kein  grower 
Krieger  gewesen,  sondern  „a  kin<l  and  generous  man,  thoiight  to  have  mneb  mana“’;  uberliMpt 
werden  verehrt  die  Seelen  von  „those  anumg  living  men  who  stand  out  disungnubed  f«r 
capacity  in  aRairs,  snccess  in  Ute,  valoiir  in  fighting,  and  iiifiuence  over  other»**  >),  Eigen^kattrn, 
welclie  auch  unter  uns  die  höchste  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregen  und,  wenn  boch« 
gradig,  die  irdische  Unsterblichkeit  sichern. 

Spencer  hat  auf  die  hohe  Werthung  der  Wahrhaftigkeit  bei  den  Ur>tümmrn  Vordrr- 
Indiens  aufmerksam  gemacht;  die  Patagonier  verachten  den  Lugner,  nach  den  alten  Sebrüt* 
steilem  verachten  die  lloUentotten  kein  Verbrechen  mehr  als  den  Treubruch;  die  Kh»ud«  bill«« 
die  Wahrhaftigkeit  ßr  die  von  den  UOltern  am  strengsten  geforderte  Pfiichl*).  Die  hob«  V«r- 
ehrung  der  Gastfreiheit  bei  den  Wilden,  und  der  Freigebigkeit  überhaupt,  ist  allbelunxiL 
Turner  erzählt  von  den  St.  .\ugiistine-Insulanern,  nach  deren  Ueberzeugung  die  Te<UeQ  in  du 
Hölle  vcrurtheilt  werden,  deren  Freunde  nur  ein  magere*»  Bestattiingsfest  spendeten^).  Fiocr 
der  Gründe  der  Nicht-Erziehung  der  Knaben  bei  den  Wilden  so  häufig,  ist  gewiss  da«  Bef>trvbi-D 
gewesen  ihre  seelische  Kraft  nur  nicht  zu  dkinplen,  sie  zu  kräftigen  Männern  ausznbilden,  m 
bei  den  Louisiana-Indianern,  den  Macusi,  den  Araukaniern,  Omawhaw*),  Waitz  erklärt 
Verwöhnung  n^adurch,  dass  man  sich  des  Ungehorsams  und  der  zOgcdlosen  Wildheit  der 
Knaben  freute,  weil  man  in  ihnen  den  Beweis  von  selbstständiger  Kraft  wih“  *).  Besser  koonu 
die  hohe  Schätzung  dieser  Eigenschaften  kaum  bezeugt  werden'').  Dass  auf  dieser  Cnltupwff 
die  Blutrache  als  eniBle,  hehre  Pflicht  gilt,  ist  allbekannt''),  das»  die  Todlen  idc  unter  Straf- 
androhung von  den  Ucberlebcnden  fordern,  haben  wir  l>ewiesen  **). 

Dass  die  tVilden,  iiml  nicht  nur  die  der  höchsten  Stufe  moralische  Crlheile  und  Fflichwn 
kennen,  moralische  Anforderungen  stellen  und  deren  Vernachlässigung  empfinden,  dürfte  »Iw 
festgcsiellt  sein, 

>)  Mein“  «F.ritU*  Kiitw.  ü.  Strxfe*  II,  S.  33*.',  323;  lierland  V,  1.  Heft.  |4I. 

»)  J.  P.  Hunter'  „ririlenkscbriften  eenertievanjrenKhap  omler  d«*  Wihien  vaDNoord-Am«ri)ia*(t924l,p. 

‘b  Meine  „Ktbool.  Him).*'  1.  S.  194,  IS»  imcli  CrMlrington. 

Spencer:  /fh*  IVincipt^n  of  Klhics"  I,  p.  4iMt,  407;  „Friiiclplo«  of  frjciology"*  II,  p.  457,  H4- 

**>  Turner:  S.  292. 

•)  Meme  ,8tu.l.“  II.  K.  182.  IB3,  19|  und  2U. 

•)  \Vj*i!z;  „AutbrupoIoKie  der  NÄturv.dker“  III,  8.  118. 

iMsu'bnUikt  urtbeüen  hieriiber  «'»fter  die  t;e)ehrten  Iteobncbter  Ho  sagt  Oven  Dorrey  roo  »f» 
Siouz • VtOken»  „the  «criptura)  Idea  of  sin  fl^ein»  to  b*  wnntiiiif  amoni?  these  tribe».  Tbere  have  t«n  r»<otü<^ 
bv  the  autl»‘>r  and  otUers  many  acu  which  were  dfvtutsi  violatious  of  reli^ious  law,  bot  few  of  ik-eio  <a»  ^ 
e)>mpar*Hi  with  wbat  tlie  Hilde  declares  u>  be  •in.'*  Was  thut  das  zur  Sache  t Dage^n: 
makv  a false  report  b»  the  Reeper  of  the  snered  teni  of  war  or  to  tbe  dimrtorfl  of  th«  buffalo-hunt,...  M tk* 
ödender  wa»  suro  to  1»?  struck  by  liirlitiiiiiK  or  bitten  by  a snuKc  or  lüllcd  by  a foe  or  thrown  by  » ^ 

hav«  »ome  otlier  diwtst*r  befall  bim  (unjjenS'.tdich  Terursachte  Strafe!).  It  waa  dangerou«  to  bruak  tbf  »b« 
of  »iiy  «en«  or  subgeiis,  or  to  violat«  any  olber  ancient  cusU)!».*  „A  Study  of  Sionaii  CuU»*,  Abu  Rep.  Btr 
Kthno).  I«s9  bis  ISW,  p.  ’»2I.  3«t:  ver^l.  Ab.  68.  222,  28«. 

■>  Spencer:  ..Tbc  l'riuciple«  of  Eihics*  l,  p.  362;  Kchncidor:  ,I)ie  Natimölker“  1,  8.  Stf:  P»»*:  ^ün»*** 
riss“  I S.  22H  ; b»*ti*urne»u : „L’Kvnlutinn  d**  la  Morale“  (1887).  p.  223. 

>'’>  ,Kihnol.  Snidien“  I.  H.  291  »eij. 
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Kk  t^^heint  mir  unnöthig  nochmals  zu  betonen^  d:ks.s  die  Moral  der  WiMen  nicht  die  unselige 
211  Kein  braucht,  ja  ihr  gar  nicht  gleich  sein  durfte,  uni  dennoch  den  Namen  Moral  au  verdienen  ’). 

So  lange  die  Menschen  awar  ob  einem  erlittenen  Unrechte  heilig  eraflniten,  doch  bloss  für 
einen  Angenblick,  bald  aber  in  ihre  gewöhnliche  .Stimmung  zuröcksankeu,  konnte  der  Glaube  an 
himmlische  Strafen  kaum  aiifkommen.  Derselbe  sein  ja  eine  Deschäfiigmig  de»  Piibliciims,  der 
Otferitlicheii  Meinung  mit  der  unbeliebten  Persönlichkeit  voraus,  auch  nachdem  die»e  durch  ihre 
Geg»»nwart  und  die  damit  verbundene  Furcht  vor  weiteren  Thaten  nicht  länger  dazu  auregte. 
Die  siaailich  schwache  Organisation  dieser  Stufe  hot  als  Organ  ihres  Urthcils  fast  nur  die 
ölfentliohe  Meinung,  und  diese  xeigt  alle  Charaktcraüge  der  Menge:  leicht  entzündet,  nisch 
gelegt,  dauernder  Vorsatze  und  Urtheilc  kaum  f4hig*).  Also  eigene,  schnell  verftüchteie  Rach' 
sucht;  wenn  ein  Unglück  den  Verbrecher  trifft,  Deutung  desaelhen  durch  die  angeregte 
Krtnnening  an  seine  Mlssethaten,  aber  kein  Redürfniss  nach  himmlischer,  lange  aufgeschobciier 
Hache.  Sobald  die  Haclisiichl  zutiabm,  amlerte  sich  dies.  Audallend  ist  gewiss,  dass  sich  die 
Rachsucht  am  ausgeprägtesten  bei  den  Nordamerikanern  und  bei  den  Oceanieru  zeigt,  und 
diese  gerade,  besonders  die  erstereii,  die  Vorstellung  himmlischer  Strafen  am  entwickeltsten 
besitzen  *). 

Je  deutlicher  man  sieh  den  himmlischen  Stamm  der  Ahnen  vorstelhe  und  am  irdischen 
Leben  noch  inlerttssirl  dachte.  Je  näher  dev  Gedanke  an  die  postmortale  Bestrafung  des  auch 
den  Todten  verhassien  Verbrechers  kam.  Die  tiefe  ungelöschte  Rachsucht  fonlerte  Rache  auch 
nach  dem  Ttnle,  und  musste  sich  gar  leicht  die  interesKirten  Todten  aU  ihre  Vollstrecker  denken. 

Der  momiische  Kintluss  der  übematürlichen  Mächte,  Götter  und  Ahnen,  darf  nicht  mehr 
tngozweifelt  wertlen ; ich  verweis©  für  den  Einfluss  der  letzteren  nach  den  S.  287  bis  296  meines 
ersten  Randes,  deren  Beispiele  ich  jetzt  unschwer  mit  vielen  vermehren  könnte,  sowie  nach  den 
S.  359  bis  .366  des  zweiten  Bandes,  wo  viele  göttlichdrdische  Strafen  zusammengestelii  wurden, 
von  welchen  manche  eine  entschieden  moralische  (sogar  im  modernen  Sinne)  Tendenz  zeigen,  und 
diese  Uetspielenreibe  w'ürde  jeder  Ethnologe  bereichern  können  *).  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  bloss  er* 
laubt  auf  ein  paar  charakteristische  Aus«pröche  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Livingstone  meinen 
die  Neger  allgemein,  dass  die  TotUen  im  Jenseits  sich  zur  Rache  gedrängt  fühlen;  aller  Ritus 
sei  auf  diesem  Glauben  basirt;  ihre  ganze  Religion  sei  eine  Anstrengung  zur  Versöhnung  dev 
umherirreiideii  rachsüchtigen  (Jeister  ^).  Dass  wir  gerade  von  den  Negern  so  wenig  dies 
betreflende  Nachrichten  erhalten,  dürfte  grössteiitheils  dadurch  verschuldet  sein,  dass  diese 
Völker  vorw  iegend  durch  eigentliche  Forsebungsreisende  uns  bekannt  wunlen,  denen  die  intimeren 

‘j  W.  Kükentbal  (nForschiingsreise  in  üe«  Molukken  uu*l  in  Borneo“  1890,  S.  Js8)  rügt  mit  Recht 
einen  aboliclien  Fehler.  Uel»«r  «lie  Alfuren  von  Beleben  wurzle  ihm  ^einmal  von  sonst  competemer  Seite  gv'sagt, 
die  Alfuren  teJen  nnr  deshalb  so  ehrlich,  weil  sie  ili«  Strsfe  der  (leister  fürchteten,  ein  innerer  moralischer 
Trieb  fehle  ihnen  jedoch,  und  tlushslb  sei  ihre  Khrlichkeit  nicht  sehr  hoch  zu  schätzen  l Das  sind  Aeu^^serungen, 
wie  man  sie  ähnlich  in  vielen  Berichten  von  Missionären  wieilerflndet,  und  welche  ihren  Ureprung  einer  b«'>cbst 
einseitigen  Weltanschauung  verdanken*.  Die  Ahnenfurcht  ist  ihr  Gewissen r ndiese  Fnrcht,...  veranlasst  sie 
auch  zu  anderen  als  gut  zu  bezeichnenden  Handlungen  und  Unterlassungen.“ 

*1  Wrjfl.  Highele:  „La  Foule  Criminelle“;  Tarde:  .FVule«  et  Beetes“,  Rcv.  d.  d.  M.  1894. 

Vergl.  hierzu  de»  ersten  Bande«  meiner  »Krsto  Entw.  d.  Straf«“,  S.  2»»  bis  UIO. 

*)  V’ergl.  auch  J.  Köhler:  „Recht,  Glaube  und  Bitte“,  Zeitschrift  für  da«  Privat*  und  ötTentliche  Hecht 
der  Gegenwart  XIX  fl892i,  8.  Andree  („Pie  Fltithsagen“  1891,  B.  13lj  nimmt  au,  da.»s  in  mehreren 

ursprünglichen  Fluchsagen  die  Fluth  als  eine  Strafe  für  das  sümlhafte  MenscheDgesrhlecbt  Mufgefas)>t  winl. 

„'i'he  last  Journals  of  D.  Livingstone  in  Central- Africa“  (1874)  11,  p.  183,  313. 
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Vor»tcll«ngeii  natürlich  am  UingMeti  vcMchlown  hleiben*),  scheuen  sich  die  Neger  obendrein 
dieselben  mitzutheilcn.  Von  den  Fuegiern,  die  doch  gcwUs  nicht  hoch  stehen,  wenn  auch 
nicht  HO  niedrig  als  man  frfdier  meinte,  behauptet  O’Sullivan,  das»  jedes  Verbrechen  in  die>em 
Lel>en  durch  Jaccy-ma  gestraft  winl*).  Der  beato  Kenner  der  Kskimo  ihut  folgenden  wichtigen  | 

Ausspruch:  social  institutions  in  connection  with  the  loc&l  condition«  leaving  still  ample 

room  for  arbitrary  acta  of  violcnce,  ihe  fear  of  vengeance  hy  ghosta,  kivigtok»,  anghiakis 
«errat»,  aniulet«  and  tiipilaks  must  have  poworfully  coutribiited  to  prevent  weak  and  helples« 
pei*sons  being  wronged“  *J.  Die  Mangaya«  der  Hcrvey-Inacln  schreiben  jede  Krankheit  der 
Strafe  eines  Gottes  auf  Hruch  der  Etikette  mler  auf  dem  Vergiesaen  verwandten  Blutes  zu*). 

Also  entschieden  moralische  Strafe,  aber  noob  beschrankte  Moral!  Auf  Nias  werden  Krftiik* 
beiten  rerursacht  durch  Abweichungen  von  den  Sitten  der  Ahnen,  durch  ein  Opfer  an  den  | 

Götzen  Fombunu  wird  die  Schuld  aufgehoben  ^);  die  Bechn  latiru,  die  Geister  der  Reismaas'C,  j 

strafen  Fälschungen  dieser  Muassc  mit  e]>idemisclieii  Krankheiten  ^).  Der  Gott  l’le  hat  bestimmt, 
das»,  wenn  ein  Orang-Semang  lügt,  sofort  ein  Baum  auf  ihn  tMll').  „InvisibU*  being»  (lw*i  i 

den  Birria- Australiern)  hover  about  the  burial  places  of  the  dead,  deeply  oft'ended  bj 
breavhes  of  the  laws  relating  tu  food  restrictioiiK  atid  to  marriage  (raUc  a stürm  of  thandrr  I 

and  lighlning)“,  sagt  Bastian*)  nach  Hoagny.  Gohlet  d'Alviella  spricht  sich  mit  volletu  j 

Kechle  dahin  au»,  dass  tlie  Götter  die  Uebertreler  der  Sitten  und  die  Feinde  der  GeHcIlschafi  ’ 

bereits  als  ihre  eigenen  Feinde  hassen,  verfolgen  und  strafen  bei  den  Araukaniern,  di'ii  I 

Aiidamanern  und  den  Australiern*).  Wie  verkehrt  öfter  die  Ethnographen  urtheilen,  beweist  | 

Lenz:  der  Fetischglaube  am  Gabun  und  Oguwa  soll  nur  ein  Spass  sein,  denn(l),  wenn  «in 
Neger  einen  Ijösen  Strei«*U  vor  hat,  vergrabt  er  seinen  Fetisch,  um  sich  eine«  lästigen  5Ceugen  zu  | 

entledigen,  und  keine  Gewissensbisse  zu  empßnden  *^).  Natürlich  beweist  die«  dem  Unhefangoiien 
gerade  den  moralischen  Einfluss,  wenn  auch  keinen  ausreichenden,  der  Fetische. 

Gerade  der  Glaube  an  vollstämliger  Continuität  im  .lensoits,  an  inlegmler  Wietlerholrnig  | 

des  irdischen  Lebens  nach  dem  Tode,  zwingt  zur  Annahme  wenigstens  von  Strafen  im  Jenseit-  i 

für  Vergehen  dort  vei*ttht,  kennt  ja  da^^.  Lid>en  der  höheren  Wilden  neben  der  Blutrache  schun  . 

AiiOinge  der  Gemcinschaftsstrafe  (in  der  eigenen  sowie  in  der  höheren  Gruppe^  und  auch  öber*  ! 

*)  Ob  nicht  öfter  Abgclcufcn<‘t  wunte,  wa«  blojis  unbekannt  blieb*  Wenn  «loch  «Ile  Fon«:bunj:‘reis‘i>^*  I 

tlie  Ik'echciileiiheil  ilee  J.  Thoiuion  hatten,  welcher  sagt:  „tuy  travellinf?  vxperienoe  hfts  convinciotrly  «bown  I 

tuu  tbat  DO  one  can  hope  to  become  ßenuinely  arqaainte«]  with  African  MX’iety  withoul  a long  residence  amuof  j 

the  people.  The  traveUer  |mMin|r  lrou;?h  the  country  w«  prartically  very  liiüe“,  er  »ah  in  14  Monaten  kao** 

Khe-,  llcifhibnisa-  oder  (ipburtsct  reiiionion,  und  betchrich  nur  wa«  er  selbvt  sah.  „To  the  Central -AfViea» 

Lnk«*»  and  lUck“  (ISSI)  I,  p.  VllI  und  IX. 

*1  „Tierra  «tel  Fuetfo“  Fortni{;htly  Keview  d.an.  1898.  p.  5'J,  SJt. 

*>  Itink;  „Tale«  and  Tradition»  uf  the  Eskimo*^  (isTä),  p. «4.  Die  Hudson-Bai-Kukimo  haben  eine  EniW*“# 
vom  Teufel,  welcher  eine  TtSrin  wi*^**n  Lii^e  bestraft,  L.  M.  Turner:  „Ethnology  of  the  trnÄ»'ft'Di«trict*'. 

11.  Ann.  Be|H>rt  Bur.  Kthnol.  1894,  p.  .i38. 

WyatI  tiill:  „Lifo  in  the  Southern  Isles*“  (1878).  p.  70. 

Kramer«:  •Uöiz«ndien«t  der  Niasser",  Tydw-hr.  v.  Taal»  band-  en  Volkenkun»!«  v.  N.-Indie  XXXMi- 

p.  487. 

«1  Modigliani:  .Un  Viaggio  a Xias“  Us90».  p.  8J4.  und  Kramers.  1.  c.,  p.  4hs. 

’l  Vaughan  Steven«,  1.  c.,  p.  112. 

")  A.  Bastian:  „Conlruv«*r*en  in  der  Kthnolitgie“  11894)  11,  H.  28. 

*)  „Origin  and  (irowth  of  the  Cunception  of  Ofjd“  (1892),  p.  182. 

•®)  I.oo»:  -Skizzen  aus  West -Afrika**  (U75),  8.  U*3;  8.  319  fUhn  er  eine  KötiUcbe  Strafe  auf  Neofri^r^* 
bei  dt‘n  Gallon  am  Ri^mbo  Nguiut  an. 
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natürUche  irdische  Stratcn  durch  Cici«*ter  <«lcr  Götter  oder  auf  iuysiis»ch-dirt*ctciD  Wfg<>  auferlcgi. 
Sobald  man  «ich  »l«o  den  auf  Erden  lästigen  und  verbrecherischen  MenKclien  im  Himmel 
dachte,  stellte  man  sich  ihn  gebändigt  <lurch  himmlische  Strafen  vor.  1,'nd  wenn  man  sich  die« 
einmal  vorstelUe,  wie  natürlirh  war  «lanii  die  Verknü)ifung  mit  der  irdischen  verbrechcrisclien 
Verg:ingenheit.  Wahrscheinlich  mit  Ueclit  leugnet  J.  Campbell  den  Huschraännern  sogar 
den  uriginellen  tilAuben  an  CoiitinuilTa  nach  dem  Tode  in  einem  schönen  reichen  Lande  ab, 
ursprAnglicb  eigen  iK!beirit  ihnen  aber  folgende  Sitte  gewesen  eu  sein.  Die  Leiche  wird  mit 
einem  BNsagai  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  Steinen  und  Zweigen  bedeckt.  nThey  |>iit  the 
assagaiH  by  his  side  tliat  wheu  he  arises  he  may  have  something  t«>  defend  him«elf  witb,  and 
prociire  a Uving;  but,  if  ibey  bäte  the  deail  person.  they  deftosii  no  assagais,  that  wheii  he  arise« 
he  may  either  be  miirdered  or  starved**  *)•  verhiwste  T«»dte  wird  also  bestrafl  durch  Lebende 
oder  vielleicht  durch  andere  'l'odte.  Auf  den  Neuen  Hebriden  räclum  die  Todlen  «icb  am 
Xeu-Verstorbeiicn  für  das  im  Leben  von  ihm  Erlittene,  und  „relatives  in  MuUav  watch  the  grave 
nf  a man  whose  life  was  ba<] , lest  sorne  man  wroiiged  by  bim  «huuld  eoim>  at  night  and  beat 
with  a stoiie  iipon  tbe  grave,  cursiug  luni“  *).  L'iid:  ln  Aniga,  Poiilecost,  bestrafen  die  Todlen 
iiu  Jenseits  den  verstorlKMien  Mörfler^). 

Audi  hier  wird  ad  nculoa  demonsirirt,  dass  die  Natur  „non  fecit  saltiis^  xwischen  der 
ersten  abwehrcndcii  Ueaction  etnes  Mikroorganismus  und  der  atisgebildeteii  Vorstellung  himm- 
lischer  Gerechtigkeit.  E«  giebi  keinen  Hruch  in  dieser  ganzen  Ueiho;  wie  irrationell  ist  die 
Annahme,  bloss  bei  einigen  Völkern  wäre  die  VurstoUung  dieser  Strafe  ans  eigener  Kraft  er- 
reicht, da  ilodi  die  Erreichung  der  letzten  Vorstufe  und  die  Spontaneität  dieses  Schritte« 
.ibsolui  unwiderleglich  dargetban  wurde. 

Wir  machten  im  Vorhergehenden  schon  auf  einen  Nebenweg  zur  Erreichung  der  Vor- 
stellung himmlischer  Strafen  aufmerksam  (Bestrafung  der  Vergehen  im  .Tenseits  selbst  verübt), 
im  zw'eitcD  Hunde  meines  „Erste  Entwicklung  der  Strafe^  erwähne  idd)  lHÜluii6g  einen  anderen, 
namentlich  den  GlaiilHm  der  Guayeuni,  «l.ass  die  Seele  eines  bösen  Mensdieu  beim  Tode  in  ein 
wildes  Thier  fllH‘rg<*ht,  je  nach  «einer  I^asterhaftigkeit  in  ein  grösseres,  und  da<*s  der  Leichnam  des- 
halb an  einen  einsamen  Ort  gebracht  wird.  In  Süd-Guinea  meint  luan,  das»  der  Leopard  die 
Seele  eine»  sdileeliten  Menschen  cnlhalte  •').  Die  V4»r«tdlung  des  symbolisch  geeiguetsleii  Aut- 
eiuhalts  eines  solchen  verhassten  gefürchteten  To<ltei»  gehl  ganz  tiiiinerklidi  in  die  postmortale 
Anweisung  des  Aufenthalts  in  einem  verhassten,  allgemein  gemiedenen  Thicre,  also  in.  eine  Art 
Strafe  über*').  Von  den  Ostjaken  erzählt  nun  Brehm,  der  vorzügliche  Bobachler,  dass  sic 
meinen,  der  TiuUe  ihue  Heineii  Verwaiidtuii  Gutes  und  Böses,  da«  erstcre  sei  'sein  Lohn, 
„’^eine  Stmfe  bestehe  darin  seinen  Angehörigen  fortdauernd  zutligcn  zu  müssen“’).  Wie 

')  J.  CHiupbell;  .TravvU  in  South  ÄfticA“  (l«22)  1,  p.  29. 

*)  Coörtngton:  ,Tb«  Melanesiant*,  p.  8d9,  279. 

’)  Codrjngtou:  p.  297.  Meine  Htudien  II,  8.  377:  die  Neucaledonier  stehlen  aucli  im  Himmoi,  wcnlen 
(Innu  gi-prögelt  and  gethdtei,  und  treiben  dnnn  nU  Kchatten  Hpuk  in  den  Dörfern  fnacli  Urainuel. 

*)  8.  37«. 

^)  Wilson:  „West* Africa*,  8.  270.  Die  „M-baluDdu  N^ger  glauben,  äberfülirte  Zauberer  g«‘hen  n»ch  der 
Hinnebtung  als  W’ärwölfo  um‘;  H.  Soyauz:  .Aus  West-Afrika“  (IH79)  I,  8.  222. 

«The  Chinese  dread  waudering  and  huiigTy  ghosts  of  wicked  men“  — 8.  Wells  Williams:  .Tlie 
Middle  Kingtlom*  11983)  11.  p.  237. 

A.  brrbmt  „Vuoi  Xordpol  zum  Aeijuator*  (1890),  8.  372.  ln  seiner  Beurtbeilung  meines  „Hndokunniba- 

7«i* 
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l>egreiflii‘h  ist  «liesir  ganze  (vedaiikenfolge ! Das  Uuse  iiiuiis  einen  Ursprung  haben,  cs  wird  dm 
Kinrtti!««!'  der  Todteu  KUgcscbriel>en , aber  der  famiüentroue  Ostjake  kann  »ich  diese  Tldiigktfl 
nur  als  unangenehm,  unerwünscht  (ur  den  Todteti  denken,  aUo  bildet  sie  »eine  Strafe  für  alks 
Unliebsame  wa-*  man  sich  von  ihm  erinnert:  eine  eigene  Art  himmlischer  Strafe!  — BedeuUu^»' 
voll  in  dieser  Richtung  und  zugleich  als  neuer  Beleg  für  die  Gefuhriiehkeit  den  SchlösseD  «kr 
Kthmigra|»heti,  sogar  der  besten,  Ober  ihre  Wahrnehmungen  hinaus  zu  grossen  Werth  bcuumeft»cD. 
ist  das  Folgende.  Von  den  Steinen  betont,  dass  die  Vorsleiliing  der  Bakairi  vom  Jmwiti 
keine  ethische  sei,  nicht  auf  Hufltiung  und  Furcht  beruhend,  ohne  Lohn  und  Strafe,  und  fUirt 
dann  fort:  „allerdings  verlniidel  sie  sich  mit  dem  Gedanken  an  angenehme  Veriwltnisse  insofexD, 
als  bei  dem  späteren  Zusammenleben  mit  den  „Antigos“  im  Himmel  Fische,  Wildpm  u#d 
Pikibrube  sehr  reiehticb  bemessen  sein  werden  und  nimmt  auch  Rücksicht  auf  das  Verhalten  aicliU* 
wOnligCT  Gesellen,  da  diese,  nicht  etwa  weil  sie  ^.verflucht“  wären,  sondern  weil  sie  ScUeeiüg« 
keiten  an  anderem  Orte  natürlich  fortselzen,  sich  als  übelwollende  Geister,  Furcht  und  Schrttkeo 
verbreitend,  Nachts  iin  Walde  umUertreihen**  Also  doch  nicht  iin  UeberOusse  mit  den  AIuk-d 
schwelgend,  sondern  in  einer  bässiteben  Umgebung,  ihren  Thale«  angemessen  — eine  Art  StntV 
Reflexionen  Ober  das  Schicksal  der  Seelen  der  Feinde  müssen  unumgänglich  au  einer  Trennuig 
des  himmlischen  Landes  in  Freundes-  und  Feindesland,  in  Himmel  und  Hölle  geführt  habt»; 
der  ganze  Dualismus  der  primitiven  Ethik  zwang  hierzu.  MerkwOrtUgerweihC  fmde  ich  aber 
fast  keine  Belegstellen  hierzu,  nur  d:iss  die  Feslland-Caraiben  meinen,  dam  ein  feinülidirr 
Stamm  den  Guten  im  .Teiiseiu  nU  Sklaven  dient  und  umgekehrt*).  Tylor  (1*  <^m  1*^ 

erw.ähnl  den  Glauben  der  Virginia-Indianer,  dass  die  Guten  es  nach  dem  Tode  gut,  «lif 
Scldechten  schlitnin  haben,  dass  aber  sie  selbst  die  Guten,  ihre  Feinde  die  Schlechten  sind; 
besonders  wenn  sie  ihre  Feinde  gclödtel  und  ihr  I-atnl  verlbeidigl  batten,  würde  e»  ihnen  i* 
Jenseits  gut  gehen  *).  Wahrscheinlich  können  noch  andere  fihnliche  Berichte  aufgefond«* 
werden  *),  sonst  könnte  ich  mir  ihr  Fetilen  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Fbaniasie  der  Wildrfl 
sich  mit  ihren  todten  Feinden  Oberhaupt  nicht  viel  beschäftigt:  ea  blieb  mir  wenigalei»  <kr 
Eindruck  nur  ganz  selten  einer  Erwäbming  dersenK*n  begegnet  zu  «ein  ^).  Uebrigens  wirr  rt 

Br  Hcliraeltz  Urelim  alt  Zuologe»  .aut  ei(^n«T  (Schmelz')  Krfahrung*  an  (latcni.  Aick  t 
Kt1uie&;r.  S.  226),  — zu  Brehm’s  Vcrthcidicung  »ei  nur  daran  erinnert,  dat»  Darwin  in  teinew  .PeKot 

i>f  Man*  Veinrn  Ih-^ibachier  oft  und  mit  »idcheiu  Vertrauoii  auführt  ata  gerade  Itrchtu:  a)»o  Dr.  SchoietU 
vt*ri*u»  Darwin! 

*)  .l'nUT  den  Mwturvölkcni  r«*ntral-Bra8Uieiu‘*,  8.  .141*. 

*)  .Studien“  II,  8.  I7i  nach  Rochefort. 

.Such  Letcarb«'t  1419:  MerkwürdigerweiBe  kennt  Kirache.v  diesen  Glauben  gar  nicht,  toodern  d«. 
daM  die  «-infachen  L«‘ute  »terb^n  ohne  Weitere»,  und  dass  die  Priester  und  die  llauptUnge  nach  eine«  I/beo 
«n  rthßeneUmeu  Jeoseit»  a«»f»  Neu  geboren  werden:  „The  Hitiotie  o(  Travaile  into  Virginia  ßfiüwnu’ 
1S4».  !►.  l'ft, 

’l  KthnnldgiacUei  Notizblatt  I.  ■<.  Heft,  8.  f^2.  Anm.  nach  llowitt:  im  Todteulande  bat  jede»  Volk  and 
i,*dpr  Stniimi  »ein  eißenes  Dorf,  wo  di«  Seelen  der  anderen  ßar  nicht  willkommen  »iDd. 

Kiwa»  andere»  l»t  hi  natilrlich.  das»  der  von  mir  getiHlteie  mler  auf  meinem  Ombe  ßcepferte  Ke«d 
mnn  trns«it4;er  Sklave  witnl  U'reit««:  „Menschenopfer  und  Selbstverstümmelung  bei  der  Todteoiraui^r  i» 
AiUfrika“,  ans  Da'tian's  »stwhrift  Isfl«,  8.  f.>,  es  ist  das  keine  IMrachtunß  über  da«  Sidikkial  der  Feio** 
ulwbaiipt  nach  dem  To.lt*.  Di"  alten  Ungam  heuten  denselben  («Unbim,  UobinBohn:  ,P»ychol"gir  der  K»n>f 
v.dker*  fisi*ft*  o.  H.  |se.  Der  Vi*rfi»»*.*r  hat  weder  meine  notdi  Marillier's  For»chungen  beachtet,  und  »rtz* 
die  uldichen  Ansebauunuen  ohne  Weitere«  vor. 

Ks  iot  me-rkwiinlig . dass  l’reim»  tu  «nnem  interessanten,  allerdings  der  kritischen  Prüfung  Mftrüif«« 
Aui'^^tz**  die  Gewis«ett"bi«>*e  schon  *o  früh  •*DUtand.*n  glaubt. 
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auch  mugliob,  dass  dat*  primitive  Gcdankenlcben  ao  viel  nicht  umfassen  könnt«,  obwohl  seine 
Mythologien  und  Cosmogouieo  schon  auf  grössere  GedankcnleistuDgen  binweisen.  — Einen 
Gnind  wider  unsere  ganre  Auffassung  möchte  ich  in  der  Nichterwähnung  der  Feinde  vorläufig 
nicht  erblicken. 

Die  allgemeinen  psychischen,  sowie  die  socialen  Dedingungeii  der  EnUtehung  von  Vorstellungen 
über  himmlische  Strafen  waren  also,  wie  ich  xu  iK'weisen  versucht«,  von  der  Culturstufe  der 
mittleren  (mitunter  der  höheren)  Wildheit  an  erftUll.  Weshalb  wurde  die  Vorstellung  da  nicht 
selbstständig  aufuuehen  können? 

Ich  werde  au  aeigen  versuchen,  dass  auch  die  cinuge  negative  Be^lingung  von  der  Stufe 
an  immer  mehr  erfilllt  war. 


6.  7. 

Verhältnias  der  himinliaclien  zu  den  irdischen  übernatürlichen  Strafen. 

Diu  irdisch  •ÜbematQriichen  Strafen  kamen  selbstverständlich  auf  einer  niedrigeren  Cultur* 
stufe  als  die  himmlischen  vor;  die  weite  Verbreitung  der  Annahme  jener,  die  Festigkeit  und 
Intensität  derselben,  sowie  ihr  bedeutender  praktischer  Einfluss,  können  nicht  länger  abgeleugnet 
o<1er  unterschätzt  werden  ^).  Aber  gerade  weil  dieser  Glaube  so  l>eschatfon  war,  konnte  der  an 
die  himmlischen  Strafen  nicht  recht  aufkommen.  Er  bestand  zw'ar,  er  musste  sich  entwickeln, 
w*eil  seine  Bedingungen  erfüllt  waren,  wie  wir  dargethan  haben,  aber  praktisoh  w*ar  er  kaum 
iK'dbig:  der  iinbefriedigt<>  Gercchtigkeiisainn,  das  Hedfirfniss  an  einem  mächtigen  Zähmnng^mittel 
abweichender,  nicht  angopasster  Instincte  erforderten  noch  keine  nnoontrnlirhare  Bestrafung 
im  Jenseits.  Die  irdisch-Obornatürlichcn  Strafen  genügten  moralis<*h  w'ic  social  noch  vollständig. 
An  ihrem  thatsäcbliclien,  nnfehlb.areti  Eintreten  glaubt«  man  ja  unentwegt  Man  sah  den  Frevler 
hier  schon  vom  Viiglfick«  verfolgt.  Es  gab  im  primitiven  Lehen  ja  gar  viele  Unglück>«rälle : 
wie  leicht  könnte  einer  den  treflV*ii,  dem  Alle  es  gönnleii,  und  gespannte  Aufmerk.samkeit  vergass 
diese  Befriedigung  nicht  so  leicht.  Nicht  viele  Vebertreter  hatte  die  priiniiivc  Moral  aber,  sic 
war  ja  noch  ein  spontanes  Erzeugniss  der  actuellen  Umstände  und  der  wenig  differenzirten 
Gemeinschaft  Die  Bedürfnisse  und  die  Traditionea  des  Ganzen,  die  Triebe  der  Individuen 
deckten  sich  noch,  alle  stellten  die  nämlichen  Anforderungen.  Das  Alles  änderte  sich  allmälig; 
das  I^^bcn  complicirle  sich.  Die  einmal  actuellen  Gebote  der  Vergangenheit  hliebon  haften  im 
Gedächtniss  und  nicht  bei  allen  gleich  stark,  es  kamen  nngleich  verehrte  Traditionen;  nicht 
alle  individuellen  Anlagen  passten  sich  im  selben  Grade  den  veränderten  Existenzbedingungen 
der  Gemeinschaft  an;  das  homogene  Ganze  gliederte  sieh,  es  entstanden  Stände  mit  streitenden 
Interess<*n,  die  öffentliche  Meinung  wurde  nicht  von  allen  Ständen  uud  Gruppen  gleichniässig 
beeinflusst  und  sie  blieb  nicht  einheitlich,  homogen.  Die  idealen  Anforderungen  stark  variirter 
Individuen  machten  hie  uml  da  Mrhon  ihren  suggestiven  Einfluss  auf  verwandte  (iei^iler  und  auf 
die  Masse  geltend. 

Aucli  di«»e  falsche  Theorie  war  ein  Ausriuss  der  philuloginich-niythologificben  Schule,  der  l'eberschittzuug 
der  NalursyTabolik  (natürlich  amoralisch),  der  Untertchnuung  der  Todtenverehrung  (natorlich  mornliMcb),  — 
wie  Darwin  richtig  sagt:  .savage«  would  naturally  attribute  to  »pirit«  the  same  passioiis,  Ih»-  sanie  lore  of 
vengeance  or  «inipiest  form  of  juntice  and  the  saroe  affection*  w'hicb  Ihey  tbcmBclves  experif-nced",  „De»cent 
of  Man“  (1871),  p.  87, 
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Dk*  Mural  wurdo  comjdirirt , heterogen,  theilwoiM*  allmälig  absichtlich  aufgetvningnL 
Die  Zahl  der  Uebertreler  nahm  au,  das  unerschQiterUchc  Vertrauen  in  die  phynkalieclic  Dnrch- 
fuhrimg  des  moralischen  Gesetze»  so  natürlich  bei  einer  spontanen,  homogenen  Mond,  nahm  sU 
Da  musste  das  DedOrfnis*«  an  einer  Stntfe  eru’achen,  von  der  man  mehr  erwarten,  niebr 
l>ehau]»ten,  mehr  glauben  konnte.  Zweifel  an  die  Gerechtigkeit  und  an  die  Realitäl  drr  öIht* 
tiahlrliolien  irdischen  Strafen  konnten  nicht  aiishleiben,  <la  traU'ii  die  lummlisi'hoD  al^  Surrogii 
auf;  an  diese  lies»  sieh  noeh  lange,  lange  glauben,  mit  diesen  konnte  inan  vielseitig  u|ierir«D- 
Ihre  eigentUehe  Bedeutung  gewannen  die  himmlischen  Strafen  erst,  al»  und  soweit  die  trdiwlit« 
an  EfKcacitäl  einbfisslen,  aber  zu  der  Zeit  bestund  ilie  Vorstellung  der  erstereu  8ch<>ii  Un^ 

Leider  ist  eine  Kiiithcilung  der  Culturentwickhing  in  Perioden  noch  nicht  durcligetUhr. 
kaum  versucht  und  allenlings  sehr  schwer;  wenn  wir  .aber  eine  ziemlich  unbeatiinmt4-,  siebt 
scharf  imirisseiie  Einthethiug  anwenden  wollen,  so  mochte  ich  die  Entstehung  der  VoMtllini; 
v<m  himmUscheu  Strafen  schon  in  die  Peri<Mk*  der  mittleren  Wildheit  verlegen.  Zu  der  Ztit 
w'sren  ja  alle  die  intclleetiicllen , soeialeu  und  luurabschen  Bedingungen  erfüllt,  bloss  die  Ab 
scUwAchung  der  Autorität  der  irdischen  ubeninturlichen  Strafen  war  nöthig,  um  den  GUubro  « 
die  himmlischen  waidiseii  zu  machen.  D.*u  durfte  iingelalir  io  der  Periode  der  höheren  \Vildk«it 
Mtatigefundeii  haben  0« 

Unseren  AusnUirurigen  entsprechend  nimmt  Uenan  für  die  Juden  an,  dass  sie,  frdber  sieb 
mit  irdUch'übernatrirlichen  Strafen  und  Belohnungen  iKignügend,  erst  unter  den  Verfolgaageii 
des  Aiitiochu»,  welche  Jahve''»  (forcehligkeil  zu  widersprechen  schienen,  an  die  !j*irafeo  ira 
Jenseits  zu  glauben  unlingen;  in  diesem  auf  Erden  nicht  lünger  befriedigten  Bedürfnisse  n»di 
Gerechtigkeit  erblickt  Renan  den  Haiiptgriiiid  des  Umschwunges  in  den  helrefTcnden  lebrr* 
Zeugungen,  welchen  der  persische  Einfluss  bh»ss  förderte*).  Allerdings  scheint  Kuenen  al« 
ausreichende  Ursachen  den  persischen  Einfluss  und  den  verstärkten  Glauben  an  Jahves  Alloiaib’. 
ariziinehmen H Kenan’a  Aufl‘a-*'iiiiig  scheint  mir  psychologisch  und  clhiiologisch  tiefer  aad 
walirscljeinlichor. 

S.  8. 

S e li  1 u s s. 

Ich  bilde  mii*  nicht  ein,  tlaas  di<^es  Pnddem  jetzt  nacli  mein«'r  Kritik  der 
Untersuchungen  Marillier'»  endgültig  gelöst  sei,  im  Gegeiitheil,  ich  hoffe  hios»  (Nler  cigeerlkb 
g««radc  der  Forschung  «len  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben,  indem  ich  die  Möglichkeit  öiwr 
anderen  Inteq«n’lalion  aN  die  bisherige  der  Umstände,  welche  über  Vorweisung  in  Hirotad 
oder  Hölle  hei  den  Wilden  entscheiden,  nachwies.  Weiter  versuchte  ich  darzuthnn,  dass  die  A'^' 
nähme  <ler  Reeinfliissiuig  in  «iiosein  Punkte  <)iir«*h  ein  höheres  Volk  ganz  anderer  und  be&*pri‘r 
Beweise  b«*durflig  ist  un«l  weder  selbstverständlich  noch  n<>thig  ist.  Der  ganzen  .\awhanBK 
«ler  moileruen  Kthnologic  gemftss  scheint  diese  Acciilturaliori  auch  hier  tlc»  eingehciidco  .'?peci»l* 
beweiscs  lur  jeden  bes^mdercii  Fall  beilrii-ftig. 

h l.y«ll  siifTt  j£s«ii*  riclitiir;  tbe  conßmieä  |Hi-i'coption*  of  ntility  devclo]»  morol  settiUDsnti. 
cd'iiir  »litrhily  the  oo«i*>ii»  rcßsrding  the  Rods,  who  «re  soon  ci^ltted  whli  «»me  indigiution  M wuhmi  ^«*"1 
at  unv  rate  »Uen  th«  *utr^r«r  i»  one  of  their  rUents  or  devotKc«,  But  the  M«a  i«  still  that  ihr  «»1» 
aveou’*  ln  ihi*  life  by  nim^rieJ  curw*."  ..Asietk'  Sunlie»*  |tsS4).  p.  60. 

*1  K.  KruJtn:  ^Ihi-s  .lui/s  sou«  la  DoinioHtion  Orectiu©*,  •Revue  de*  deuz  Monde**  IS63,  CXH.  p.  ***• 
Kueueii:  Hto  0«sKdieu»t  veti  Israel’  (I67ü)  II,  p.  2.'>6  se«|.,  vergl.  1,  p.  70. 
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Wir  oHialten  öfter  den  Eindruck,  die  olierflücbliclien  Europäer  zwar  viele  ihrer  An- 
NchanuDgen  in  die  Eingeb<ireni*n  hineiiifragen , und  so  auch  in  ihre  DarsleUung  von  deren 
Heligion  einfUhrcn,  dass  aber  viel  seltener,  als  man  vennuthet,  die  Kingeborenen  europäische 
(xedanketi  thatsächlich  übernehmen  ^);  wenn  es  mehr  ist  als  die  Henutrung  von  neuen  Worten 
und  Namen,  geht  das  nicht  so  leicht  als  die  Entleihung  von  Indiistrieprotiucteii.  Gar  manche 
der  mitgetheilteii,  Hdlleiistrafen  enthaltenden  Vorstellungen  scheinen  lief  und  weilverscblungen 
im  Gcdankeiileben  der  Wilden  eingebettet  zu  sein.  Und  noch  einmal:  die  Theorie  der  himm- 
lischen Strafen  taucht  bei  den  Vorlahreii  der  spfiteren  Culturvölker  schon  vor  der  CuUuq)criode 
auf.  Man  hOre  dc»ch  endlich  auf,  diese  Volker  und  Uulturen  mit  so  ganz  anderen  Augen  zu 
betrachten ! 

Soviel  scheint  mir  j«Hlenfalls,  wenn  es  am  Ende  unmöglich,  die  Ursprünglichkeit  der  aus- 
gebildeton  Jenseitsstrafen  den  Naturvölkeni  zu  erhalten,  der  Wissenschaft  gesichert,  dass  bei 
den  höheren  Wilden  die  Gäbruiig  der  Gedanken  im  Hegritle  ist,  diese  Vorstellungen  zu 
erzeugen;  ich  habe  auf  diu  Zahlzeichen  AnsTttze  hingewiesen,  Micial  luid  psycbUch  hi 
Alles  vorbereitet;  wenn  fremde  Samen  hinzukotnmen , so  fallen  sie  jedenfalls  in  fruchtbare, 
bereite  Aecker*). 

Ein  letztes  Beispiel  zum  ScIiIuhhc. 

Die  l’awnee  und  die  mit  ihnen  verwandten  Ankara  besitzen  eine  deutliche  Fiuihsage:  der 
Schöpfer  ersäuft  die  Menschen,  weil  sie  zu  mächtig  und  ungehorsam  sind,  viele  kleine  Zuge 
sprechen  für  die  Ursprünglichkeit  dieser  Sagen.  Vom  Jenseits  sagt  unser  GewuhrMimiin  erst,  d.ass 
es  ihnen  „very  real“  sei,  dann,  dass  sie  nur  wie  wir  „vaguu  and  hazy“  Vorstellungen  darüber 
hegen!  aber  auch,  dass  sie  sich  nicht  leicht  darfilier  änssern.  Einige  Stämme  denken  sich  das 
Jenseits  thatsächlich  als  „glückliche  Jagdgründe^,  andere  als  traurige  Schattenreiche.  Es  giebt 
gute  und  auch  «pialende  Geister,  auch  solche,  die  sich  durch  Krankheiten  und  Unfälle  am  Menschen 
rächen.  Der  Glaube  an  Seelenwandcrung  kommt  vor,  die  Seele  eimra  Helden  wird  z,  B.  in  einem 
Bären  gedacht.  Die  l*aw nee  glaubten  an  einen  grossen  (iotl  Ali'us  Tiräwa  und  an  „the  Motber  Corii“, 
eine  sehr  gute  Gottheit.  „A  Heu  priest  said  to  me,  just  as  tbe  white  people  talk  aboul  Jesus  Christ, 
so  we  feel  about  tbe  corn.“  Eine  Bestrafung  im  Himmel  kommt  wohl  einmal  vor.  Die  iiahi'irar, 
übematurliclie  Tbiere.  im  Kath  vereint,  schützen  mituiiter  einen  Menschen,  den  sie  bemitleiden. 
„Wbile  tbeir  praciUes  were  ihose  of  a savage  people,  ihoir  tbcorics  of  duty  aml  ibeir  attitiule 

toward  tho  Supreme  Being  were  on  a niiich  more  lofty  plane On  ilie  whole  the  Pawnee 

religion  is  u singularly  pure  faitb....“  Wir  erhalten  schöne  Beispiele  des  innig  religiösen 
tveftthls  dieser  Völker.  Mit  vollem  Rechte  erinnert  ans  Grinnell  an  die  Wahrheit;  „iio  subject 
is  more  difficnlt  than  the  religion  of  a savage  people.“  Mancher  Opposition  entgegen,  hfdt  er 
daran  fest,  dass  die  Indianer  ans  eigenem  Antriebe  an  ein  Höchstes  VVusen  glaubten,  wie  dies 
sch<m  die  Jesuiten  und  die  Puritänc  im  Anfang  des  17.  Jahrbunderts  lH*zeugten.  Von  der  Höhe 
des  von  diesen  Völkern  schon  eiTcichlen  inoralis(>hen  Niveaus  zeugt  Folgendes:  „souie  irihes 

*)  z.  B.  in  G.  Fritacli:  .Die  EinKeborenvn  Sud-AfrikM*  Ie“2,  8.  :W6  bis  342  (dii*  kf>lonialen  Hottentotu>n), 
.S62  bis  857  (die  Nainai|ua). 

Vierkandt  ist  etwua  unbestirutut , w«-im  er  li^hauptet,  dit*  lueisten  Nutur^'ölker  tüUtcn  ino  West*nt- 
licbeii  die  CootiattitntBtbeorie,  aus^i-prftgte  Y«'rgettuuRSVi>r»tcUunj{en  fanden  sich  nur  in  der  höheren  Halb- 
i'ultur,  — ,Sainrvolker  und  rullurvölker“  (ls96>,  8.  247,  248.  Zwiwhen  den  zwei  Kxtrvmen  litgt  tHm,  was 
der  Beachtung  durchaas  werth. 
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Ujacli  icindness  and  considcration  to  all  living  things,  and  forbid  Iheir  unnecessaiy  destrucdon“, 
und,  wie  Qrinnell  meint,  beruht  dies  nicht  auf  totcmiatUchen  Gedanken.  Die  Bekanntschaft 
mit  den  Weissen  auch  ohne  die  Lehre  der  MissionSre  machte  den  Indianer  skeptisch,  aber 
nicht  geneigt  zur  Bekehrung,  das  Aufsteigen  in  den  Himmel  und  das  Sinken  in  die  Hölle  kam 
ihm  unmöglich  vor.  Grinnell  meint,  dass  die  Stämme  der  pacifischen  Küste  einen  nachhaltigeren 
Einflnss  der  Missionäre  erfahren  haben  als  die  der  Ebene,  dennoch  meint  auch  er,  dass  sogar 
die  ersteren  zwar  bisweilen  noch  irgend  einen  äusseren  Rest  bewahrt,  den  Inhalt  der  fremden 
Lehren  gänzlich  oder  fast  gänzlich  vergessen  haben.  So  wies  ich  oben  darauf  hin,  dass  die 
Erinnerung  der  Ausmalung  von  Fegefeuer  und  Hölle  (von  den  Missionären  gewiss  sehr  plastisclt 
vorgestellt)  viel  wahrscheinlicher  ist  als  die  Anfbewahning  von  moralischen  Critcrien,  der 
Thatsachc  schnurstracks  entgegengesetzt,  dass  wir  von  letzteren  sehr  viel,  von  Beispielen  der 
ersteren  fast  nichts  erfahren,  was  schwer  wieder  die  Entleihiingslhcorie  in  unserer  Frage  zeugt. 

Die  christlichen  Dogmen  sind  aus  demselben  Boden  des  Animismus  erwaclusen,  in  welchem 
die  heidnischen  Keligionen  noch  stecken,  deshalb  findet  sich  in  den  Grundgedanken  per  se  eine 
tiefe  üebereinstimmung,  welche  nur  nicht  wieder  in  Entleihnng  vom  Christenthume  umgedeutet 
werden  soll.  Die  religiösen  Pawnecs  opfern  ihren  Göttern  ein  bischen  von  ihrer  Speise,  ein 
Pferd  Oller  ein  Stück  Fleisch  vom  eigenen  Körper.  „In  one  of  the  Pawnee  storics....  a fatber 
is  related  to  have  sacriticed  bis  only  son,  whom  he  dearly  loved,  in  the  belief  that  this  act 
wonld  securc  divine  favour“  ■).  Ist  es  nun  nöthig,  dass  solche  Sitte  und  eine  solche  That, 
welche  wir  mit  Unrecht  so  sehr  vcrabschenen,  einen  jüdischen  oiler  christlichen  Ursprung  hat, 
statt  einen  allgemein  menschlichen  ? 

Diese  Pawnee-Religion,  welche  nach  dieser  Darstellung  keine  Jenseitsstrafen  enthält,  scheint 
mir  so  recht  die  letzte  Stufe  vor  der  Geburt  dieser  Strafen  zu  verkör]>em,  noch  ein  bischen 
weiter,  moralisch,  social  und  religiös,  und  sie  kommen  auf.  Dass  fremde  Geburtshilfe  hierbei 
nöthig,  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

Die  fortschreitende  Wissenschaft  wird  entscheiden. 

')  Q.  B.  Qrinnell:  .The  Storv-  of  the  Indian*  1896,  p.  18.1,  186.  195—199,  aoü— 206.  207,  212— 2U,  219—223. 
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Die  Arier  im  Norden  und  Süden  des  Hindu-Kusch. 

Von 

Karl  von  TJJfalvy»). 

Auf  die  Ergebnisse  der  eiigltscben  Forschun^reiHon  im  iiordwcetUchco  Indien  und  dem 
olderen  Oxastbale  gCMtützt,  sowie  auf  jene  der  ruMMtseben  im  westlichen  und  östlichen  Turkestau^ 
hat  der  hociiverdiente  Anlhrnpologe  üjfalvy,  der  selbst  durch  mehrere  Jahre  Centralasien  uiid 
den  westlichen  Himalaja^  sowie  die  südlichen  Abbinge  des  Kara«ICorumg<d>irges  durchwandert 
hat,  im  vorliegenden  Werke  ein  getreues  Kild  jener  entfernten  Himmelsstriche  entworfen  und  die 
arischen  Bewohner  dieser  Gegenden  v«jm  anthropologischen  und  etbiiogTaphiwdien  Standpunkte 
aus  eingehend  beschrieben. 

Tn  einer  geographischen  und  historischen  Einleitung  schildert  un»  der  Autor  jene  asiatischen 
liegenden  und  bemüht  sich,  den  Einfluss,  welchen  die  Bodenbeschaflenheit  und  insbesondere  die 
I^i««acbiohten  (die  alleinige  Ursache  einer  vorübergehenden  Fruchtbarkeit)  auf  die  Geschicke 
jener  entfernten  Völkerschaften  ausgeöbt,  darzulegen. 

In  dieser  Einleitung  bat  Ujfalvy,  auf  den  Spuren  des  berühmten  deutschen  Geologen 
Uichthofen  wandelnd,  die  Bedeutung  hervorgehoben,  welche  die  Errichtung  der  grosaem 
chinesischen  Mauer  auf  die  Wanderungen  der  Volker  Tnnerasiens  misgeübt  und  somit  auch  ziim 
Sturze  de»  römischen  liciches  beigetragen  hat. 

ln  einer  zweiten,  ethnologischen,  ethnogenischen  und  biologischen  Einleitung  versucht  der 
Verfasser  vor  allem  anderen  eine  ethnographische  Karle  der  Lilnder  nördlich  und  südlich  de» 
Hindu- Kusch  zu  entwerfen;  er  beschreibt  un»  den  Typus  des  echten  Iraniers,  macht  auf  die 
anthropologische  Kluft  aufmerksam,  welche  den  Iranier  vom  Indier  trennt,  und  bringt  eine 
rationelle  Classiflcirung  jener  Völker  in  Vorschlag. 

Hier  behandelt  auch  Ujfalvy  eine  Frage,  die  vor  ihm  noch  Niemand  angeregt.  „Da  du^ 
Münzen,“  der  Autor,  „die  getreue  Abbildung,  da»  sprechende  Porträt  der  Könige,  die  »io 
prägen  Hessen,  sind,  kann  man  sicli,  wenn  man  zahlreiche  Reihenfolgen  solcher  Münzen  pröt%  eine 
annähernde  Vorstellung  de»  Typus  der  Könige  machen,  die  einst  in  Bactrien,  in  Afghanistan 
und  im  Fünfstroinland  geherrscht.“ 

b Le»  Aryens  ao  Nord  et  au  Sud  de  l'HiudoU'Koucb  par  Charles  deüjfalvy  1 Vol.  inS,  XV|, 
isspp.,  aveo  uae  carte  ^thnographique  de  PAsia  Centrale. 

ArchJr  fftr  Asthropoloslc.  D«!.  XXIV.  77 
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Kiirl  von  Ijfalvy, 

Der  Autor  unterwirft  hierauf  einer  näheren  Hetraclitung  die  Physioiiomie  der  För*t«n 
grieclitfclwbactriAcbenf  yne  * ischi^'hcn  und  ^akkaischen  Ursprunges^  AutiallenU  itd  bei  den 
griechineil  •bactrischen  Königen  die  starke  Entwickelung  der  Augenbrauen wttUte,  welche  dereb 
diese  Eigenheit  an  Alexander  den  Grossen  und  seinen  Vater  Philipp  von  Macedonieu  nukDea. 
Die  ersten  Könige  dieser  Dynastie:  Euthydeiiius,  Demetrius,  Eucratides,  etc.  waren  entschieden 
dulichot'cphal , während  die  letzten,  besonders  liermaeus,  sich  dem  Typus  acrogonus,  lepto* 
prosopu«  nähern. 

Ganz  verschieden  ist  die  Schädelform  und  das  Profil  der  Fürsten  der  Ynd-tachi.  Sie  siiid 
hyperbraciiYceplial,  mit  vcrldUtnissmässig  langen  Gesichtem  und  starker  Kntwickehing  der  uotemi 
Kinnbacken.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  charakteristische  Typus  des  grosj<«q  Ahöhemi 
Kadphiscs  11.  (Uima  Kapii;a)  und  nähert  sich  autfallend  demjenigen  des  heutigen  lUdsehpstc»- 
Kandscha  Tiala  könnte  ebenso  gut  das  Bildniss  eines  incKlcrnen  indischen  Prinzen  sein. 

Was  die  Fürsten  der  Sakkas  anbetrifi*t,  so  scheint  dieses  Rcitervulk  scythiachen  Urspruoges, 
welches  aus  dem  Stromgebiete  des  Tarym  über  die  Kara^KommpHose  nach  Klein-Tibet,  Ka»cJ«nir 
bis  ins  Fänfslmmlaud  gedrungen,  klein  von  Statur,  aber  entachieden  dolichocephnl.  Die  MöoM'n 
dieser  Könige  sind  leider  meistens  sehr  abgenutzt  und  von  roher  Prägung  und  uui  so  schvirri^r 
vom  typischen  Standpunkte  aus  zu  definiren,  als  sie  fast  alle  die  Könige  zu  Pferde  darsteliva 
Merkwürdiger  Weise  hat  Ujfalvy  während  seiner  Reise  io  HaiUsUm  Kelsenzeichnungcn  gesebea 
die  trotz  ihrer  primitiven  Ausführung  an  die  auf  sakkaischen  Münzten  dargci^teUten  Heiterägarrn 
erinnern.  Die  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zueiriomige  Peitsche  und  der  nach  vorne 
gerichtete  Speer  in  der  rechten  Hand  dieser  Monarchen  sind  auf  den  Felsenzeichmmgen  l«icbt 
zu  erkennen.  In  den  Balti  sieht  Ujfalvy  die  heutigen  Kachkommeii  der  ^teii  Sakks.  Pir 
Halt»  habeu  die  Vorliebe  für  das  Heiierhandwerk  heute  noch  bewahrt.  Sie  sind  die  ErÜDAer 
des  später  bei  de«  Byzantinern  gepflegten  Polospieles. 

In  derselben  zweiten  Einleitung  hebt  der  Verfasser  den  Einfluss,  «eichen  die  biologi«cl»<® 
Gesetze  auf  die  Umgestaltung  der  innerasiatiseben  Kassen  ausüben,  henor.  Zu  gleicher  2eit 
nimmt  er  Uroca's  Arbeit  ülwr  die  beständigen  Schwankungen  des  Breitenimlex,  welche  die 
huig'.'inie  und  stufenweise  Mischung  dieser  verschiedenen  Rassen  erklärt  und  gestaltet,  di^  ■s**’ 
den  l'rtypus  wiederfindet,  der  in  jeder  dersellien  fortlebt,  wieder  auf. 

Der  erste  Tluul  des  Werkes  Viehandelt  die  Arier  nördlich  de«  Hindu-Kuseb.  ln  den  erstf« 
C'apiteln  werden  die  Tailschikoii,  Galischcn,  Karateginer,  Darwasen  und  Pamir -Irwiier,  ia  ihft« 
verschiedenen  UntcrabtheiluDgeii  hinsichtlich  iJire»  anthro|K>logischen  Ty^m«,  ihrer  Vergiogeobwt. 
ihrer  Sitten  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen. 

Im  neunten  Capitel  macht  uns  der  VcrfasÄcr  mit  den  Kaschgarient  und  den  Sarten 
bekannt.  Die«er  ganze,  fast  ausscliHes'^Uch  im  beschreibenden  Tone  gehaltene  Theil  dos  IJuchc* 
ist  besonders  bibliographischer  Natur.  Wie  im  zweiten  Theil  befindet  sich  am  Anfaugo  jode* 
Capitels  eine  Disle  jener  Werke  angegeben,  die  Ujfalvy  benutzt,  um  aeinc  eigenen  Studien  w 
vervoUständigeo.  Alle  aogeführleu  Werke  werden  gleichzeitig  einer  eingehenden  Kritik  unUitogr“- 

Auf  gleiche  Art  und  H eise  geht  der  Autor  bei  der  Beschreibung  der  Völker  sfidlkfa  do« 
llimlu-Kusch  vor.  Die  Darden,  die  Yeschkun  oiler  Buriseb,  die  Khö  oder  Tschitmlen,  die  Nt», 
die  Kinwohner  von  KafirisUn  liefen»  alle  besondere  Capitel;  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  iht 
4flai»ben  und  ihre  alte  Kasteneintheilung  werden  besonder«  bervorgehoben. 


Digitized  by  Google 


Die  Arier  im  Norden  und  Süden  des  llindu-Kusch.  611 

Ein  weitere«  Capitel  beiiandelt  die  S|>uren,  welche  die  UeligioD  ZarathustraV  und  der  Glaul>e 
Huddha'8  bei  jenen  gegenw'ilrtig  miinelmanisehen  Völkern  xurückgelassen ; ein  andere«  Capitel 
endlich  giebt  un»  in  gedrängter  Fonn  Auf«chlu»K  Ober  die  arUchen  Mundarten  nördlich  and 
aildlicli  doH  Hindn'KuAch. 

Anthropologische  Sohlus(*folgeningeo  und  xwei  Anhangscapitel  bilden  den  Schlus«  des 
Werkes.  In  dem  speciell  aiithropologiKcben  Tbeil  finden  die  %erKchiedenen  Rassenmerkmalo 
eingehende  Beröoksichltgting.  Die  vom  Autor  entworfenen  xahlreichen  gniphischen  Tabellen 
gestatten  es,  die  verschiedenen  Bildungselemente  der  heutigen  ccntrHlasiatischen  Rassen  Mrieder- 
autinden. 

Ueherdies  hat  es  Ujfalvy  versucht,  Broca's  lichtvolle  Untersuchungen  über  „einige  Unler- 
abtheiliingen,  weiche  auf  dem  Breitenindex  lieruhen*^,  weiter  au  etitwickeln  und  es  ist  ihm 
gelungen,  neue  und  anregende  Ergebnisse  au  liefern. 

Im  ersten  Anhänge  kommt  Ujfalvy  auf  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  numis- 
matischen Anthropologie  zurück  und  liefert  neue  Beweisgründe  zu  Gunsten  der  Theorie 
der  englischen  Forscher,  welche  absolut  die  MüiiÄcn  der  Könige  der  Sakka’s  von  jenen  der 
griechisch -bactri!K;hen  Fürsten  trennen.  Ujfalvy  hebt  nämlich  den  Unterschied  hervor,  der 
zwisciieii  den  Fferden  der  griecliisoh-bactrischen  und  jenen  der  «akkaiitchen  Münzen  besteht. 
Erstere  sind  prächtige,  hochbeinige,  zierliche  Heiitier,  während  die  letzteren  untersetzte,  kurz- 
beinige, rohe  SteppenroÄse  sind.  Herr  Edmund  Drouin,  einer  der  competenteslen  französischen 
Numismatiker  stimmt  Ujfalvy^s  Anschauungen  vollständig  bei. 

Im  zweiten  Anhänge  theilt  uns  der  Autor  mit,  warum  er  sich  einer  ganz  besonderen 
anthropologischen  Terminologie  betlient.  Er  citirl  zu  seiner  Rechtfertigung  wörtlich  die  klaren 
und  trefflichen  Betrachtungen  des  fraiizösUcheii  Gelehrten  Lapouge,  der  in  allen  seinen  anthro- 
pologischeti  Werken  das  Linne'sche  Beneunungsverfahren  anwendet. 

Ein  analytisches  Namen-  und  Sachregister,  sowie  zahlreiche  Zusätze  und  Berichtigungen 
hcschliessen  das  Werk,  letztere  waren  hei  einer  so  eigenartigen  Arbeit  schwer  zn  vermeiden. 
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XIV. 

Die  ältesten  Darstellungen  von  Qermanen. 

Von 

Dr  H.  Balle,  München. 


Die  ältesten  kuüstleriscl»en  Darstellungen  un.serer  Vorfahren  haben  nicht  nur  lÜr  jeden 
Deutaohen,  sondern  ganz  besonders  für  die  anthropologische  Wissenachafl  ein  hervorragend«^ 
Interesse.  Auf  Wunsch  der  Ucdaction  wird  daher  an  dieser  Stelle  Bericht  emtattct  über  die 
Untcrauchimgen , durch  die  Adolf  Furtwängler  uns  die  frühesten  bildlichen  Zeugnisse  vom 
Aussehen  der  Genminen  hat  kennen  lehren,  indem  er  — zuerst  in  einem  Vortrag  vor  der 
Anthro{M>logenversaiuml(iiig  zu  Speier^)  — ein  rümisches  Siegesdetikmal  an  der  nordöstlichsten 
Stelle  des  Reiches,  an  der  Donaumünduug,  chronedogisch  richtiger  als  bisher  geschehen,  bestimmte 
und  seine  Darstellungen  auf  tiermanen  deutete. 

Das  Monument  von  Adamklissi,  in  der  Dobnidscha  gelegen,  in  der  Nätie  der  Stelle,  wo 
die  Donau  sich  iiu  rechten  Winkel  nach  Norden  wendet,  ist  ein  römisches  Siegesdenkmal  von 
cylindrischcr  Form,  am  oberen  Rande  mit  viereckigen  Uelieftafeln  und  mit  skulpierten  Zinnen 
geschmückt,  oben  mit  einem  spitzen  Zeltdach  versehen,  auf  de.ssen  Milte  eine  gewaltige  steinerne 
Trophäe  mit  Waffen  und  Schilden  errichtet  war.  Nach  den  Resten  einer  auf  Kaiser  Trajan 
iR'Züglichen  monumentalen  Inschrift,  von  der  zwei  Stücke  oben  auf  dem  crlxaltencn  Mauerkern 
des  Denkmals  gelegen  hatten,  glaubten  die  Herausgclier^)  des  DonkmaU,  in  ihm  ein  Sieges* 
Zeichen  aus  dem  zweiten  Dakerkriege  Trajan’s  sehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  die  Bewohner 
einer  nahcgelcgeneTi  Stadt  sich  in  einer  Ebreninschrift  für  Trajan  als  „Traianenses  Tropaeenses** 
bezeichnen.  Furtwängler  weist  nun  zunächst  darauf  hin,  dass  der  Architekt  Nieroann,  der 


*)  In  «rw^iterier  Form  u;eUruekt  innerhalb  einer  Sammlung  kuiwitßesrhichtljcher  l.'ntersucbuDgeu  unter 
'lem  Titel  «Intermezzi“  (Leipzig;  und  Berlin.  Qiesecke  und  Devrient,  1896).  Auf  dieee  Abhandlung  Itt  für  alle 
Einzelheiten  zu  verweijen,  da  hier  nur  die  rtrnudge<ianken  wiedergegoben  werden  können. 

*)  O.  Toeilesco,  O.  Benndorf,  G.  Niemann,  I>e*  Monumetjt  von  AdamkliBai,  Tropaeura  Trajani 
Wien,  Mölder,  JK95.  — Wähmid  de*  Drucke«  dieiies  Referate*  erscheint  in  den  Archäolt^isch • epigraphiaehen 
Mittheilongen  an» Oeiterreirh.  Öd.  XIX,  1896,  lieft  2.  eine  Entgegnung  Benndorf*«  auf  Furtwängler’*  Au- 
führungen.  Eine  eingehende  Erwiderung  Furtwängler*«,  der  an  seiner  Deutunir  de*  Monument«  festhält,  ist 
binnen  Kurzem  zu  erwarten. 
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t;im!  vortretnidie  lU'coiü^tritoüon  geliefert  hat,  die  MonmneiitAliiiHchrift  nur  möhsam,  näuilich 
indem  er  eine  Theilung  in  xwei  Hälften  annimmt,  an  dem  Haue  hat  rniterbringen  können,  nml 
da?i!<  Hiob  auch  technische  Anzeichen  gegen  ihre  urnprüngUche  Zugehörigkeit  aiiitihren 
da»A  ferner  au»  der  zueiteii  Insclirift  nicht  mit  Hestimmtheit  gefolgert  wer«len  darf,  dsHS  dt« 
nahegclegcno  Stadt  den  Namen  Tropaeum  Tnijani  führte.  Wenn  dadurch  die  positiven  Gründe 
für  «ine  Beziehung  des  DenkmaU  auf  die  TrajaniHchen  Kriege  unsicher  werden,  si>  führt  Furt* 
wängler  eine  Ueihe  von  Iiidifien  an,  die  einer  Daiirnng  desselben  in  die  Zeit  Tnjan's  wider- 
sprechen, vor  Allem  Unterschiede  in  der  HcwafTming  und  Ausstattimg  der  römiHchen  Soldaten, 

die  auf  den  Kelieftafeln  von  Adarokli^M  im  Ketten  - oder  Schuppenpanzer,  noch  nicht  wi«  *of 
der  TrajauHHkule  im  Schienenpanzer  ersclicinen,  und  die  auch  in  anderen  Uunkten  von  den 
Darntvllungen  atif  der  Säule  abweichen.  Die  Lage  des  Denkmals  )»asst  nicht  gut  zu  den  Düker- 
kriegen,  deren  Hauptereignisse  sich  sehr  viel  weiter  oberhalb  an  der  Donau  abspiclttffi.  W 
Allem  aber  stimmen  die  Darstellungen  der  besiegten  Barbaren  nicht  mit  der  der  Daker  auf 
der  Trajanssäule  überein,  und  der  Versuch  der  Herausgeber  von  Adamkllssi,  hier  die  glekbfo 
Kreignisse  wie  dort  nachzuweiseii,  ist  nach  dem  auch  von  anderen  Seiten  erhoWaen  Wlderspreck 
als  misslungen  zu  betrachten.  Ein  Anhalt  zur  richtigen  Datirung  wird  gegeben  durch  den  Vt'^ 

gleich  ähnlicher  Monumente,  wie  sie  Augustus  im  Jahre  7/C  v.  Chr.  auf  dem  Joche  der  See- 

alpen oberhalb  Monaco  (das  „Tropaeum  Alpinm“  bei  La  Turbie)  und  Uompeius  nach  Bcendii^onif 
des  Krieges  gegen  Sertorius  (72  v.  Clir.)  in  den  Uyrenäen  errichtet  halten.  Analoge  Troi««’«  • 
Hessen  Drnsus  und  tiermanicns  in  Germanien  nuttühren.  Wie  diese  die  neugewouneueo,  ülln* 
ding-«  bald  wieder  vcrioreiicn  Grenzen  an  Weser  und  Elbe  bezeichnen  sollten,  so  feiert  «la< 
Denkmal  von  Adamklissi  nach  Knrtwängler  die  Gewinnung  der  Donaugrenze.  Da*  rockt« 
untere  Donauiifcr  wurde  dem  römischen  Reiche  einvevleibt  durch  den  entscheidenden  FohUae 
des  M.  Liciniiis  (Tassus  in  den  Jahren  29  und  28  v.  Chr.  gegen  die  Buslamer  und  di«  put 
ihnen  verbündeten  nordthrakischen  Stäimne.  Di«>se  Bastarner  aber  sind  nach  dem  Zeugnis*  d«* 
l’liuins  und  Tacitii«  ein  weit  vorgeschobemT  Stamrii  der  Oormaiicn,  der  auf  denselben  Wogoa  i 
vordrang  wie  später  die  Gothen. 

Die  Bastarner  tauchen  zuerst  im  2.  Jahrlmiidcrt  vor  Christus  auf,  wo  sie  sich  zwischen  d» 
nördlich  der  Donamnüiidung  sitzenden  skythisclien  und  sarmatischen  Stämme  binein*chi«b*’B 
und  von  da  in  da.s  I^and  der  Thraker  hinulwrslreWn.  Die  Griechen  hielten  »ie  anfangs  fih 
(jalJier,  d<»ch  haben  die  röiuischen  Schrift.Mteller  später  richtig  erkannt,  dass  e>  Germane»  wanro. 

Schon  «Ininal«  treten  sie  in  grosser  Ytdkszahl  tin<l  ab  ein  ausserordentlich  kriegerischer.  Und* 
heischender  Stamm  auf.  Die  Geten  an  der  DonaumAndiing  werden  von  ihnen  besiegt  und  ütf 
Huf  dringt  bis  nach  Macedoriien,  wo  »h-r  greise  Philipp  V.  über  seinen  Kache|'Uüi«n  g«g«o 
Rom  brütete.  Er  liofDe  sich  dieser  neuen  Kraft  in  dem  Entacheidtingskainpfe  bcdionni  « 
können  und  die  Verhamllungen  filhrlen  zu  d«‘m  Erfolge,  dass  die  Bastarner  sich  sfidwirts  io 
Ih'Wegung  setzten.  Aber  da  starh  Philipp-  Die  Bastarner  kehrten,  nach  mancherlei  Kfimpf*-® 
mit  den  Thnikeni,  wieder  zurück,  ein  grosser  Theil  von  ihnen  kam  beim  Uehcrschreitefi 
Hormii  in  Folge  de*  Einbrecheri»  des  Eises  um  (175  v.  Chr.).  Philipps  Nachfolger,  FerienN 
nahm  im  .fahre  1C8  den  Plan  seines  Vaters  wieder  auf.  10  000  Heiter  und  ebenso  viele  IV«- 
ganger  h.aineu  nach  Maccilonion,  aber  da  der  sparsame  König  den  ausbedungeneii  St»W 
z:ihieii  tt'ollte,  so  zogen  sie  .abermaU  in  ihre  alten  Sitze  zurück. 
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Iri  Kampfe  g^g<^n  die  Rütnor  verwendet  werden  die  Ha«tamer  cral  ein  Jahrhundert  später 
von  Mithridale'i,  der  mit  ihrer  Hülfe  die  Schlacht  von  Chalkodon  gewann  (74  v.  dir.).  Zum 
xwelten  Male  licblagen  eie  die  Römer,  al»  Gaius  Aotoniu»,  der  College  Cicero»  im  Con»ulate,  im 
Jahre  61  als  Proconsul  von  Macedonien  einen  Zug  gegen  die  nördlichen  Thraker  unternimmt, 
aber  von  ihnen  und  den  r,\\  Hülfe  gerufenen  Ba^tarnem  so  völlig  besiegt  w*ird,  dass  er  die 
Keldr.eicheii  vtTÜert,  die  von  den  Siegeni  in  die  Getenfestuog  Genukla  gebracht  werden.  Um 
diese  Zeit  w'erden  nördlich  der  Donau  auch  die  Dakor  unter  ihrem  König  Boirebista  mächtig. 
Gegen  sie  und  die  Bastarner  unternimmt  darum  in  den  Jahren  29  und  26  v.  Chr.  M.  Uiciniiis 
Crassii.“  einen  Kriegszug,  und  die.ser  ist  nach  Furtwangler's  neuer  Deutung  die  Unternehmung, 
von  <leren  erfolgreichem  Ausgang  uns  das  Monument  von  Ad.'imkU»si  endihlt. 

Ueher  den  Verlauf  des  Krieges  ist  eine  ausführliche  Schilderung  bei  Cassius  Dio  erhalten. 
Die  Bastarner  waren  mit  Welbeni  und  Kiiidem  ölier  die  I.)onau  geg^gen,  hatten  den  Haemus 
überstiegen  und  w'olllen  sich  in  Thrakien  neue  Wohnsitze  suchen.  Vor  den  aiidringendeii 
Römern  Z4igen  sie  sicti  zurück  und  machten  <lu,  w'o  der  Kebros,  die  heutige  CibriUa,  in  die 
Donau  ITillt,  Hall.  Crassus  folgte  ihnen  nach  Ueberwindung  der  Myser.  Sie  schickten  Gesandte, 
die  von  Crassus  freundlich  behandelt  wmrden  und  ihm  in  der  Trunkenheit  alle  ihre  I^läne  ver- 
riellien.  Ara  folgenden  Tage  wunlen  die  Bastarner  in  einen  Wald  gelockt,  in  dem  das  römische 
Heer  versteckt  lag,  wurden  Ober  den  ILniifen  geworfen  und  zersprengt,  und  ihr  I^gcr  fiel  in 
die  Hand  der  Römer.  Xacb  mancherlei  Kämpfen  mit  den  nördlichen  Thnikern  und  Gelen 
stiess  Cnissue  im  folgenden  Jahve  nochmals  mit  den  Bastarnern  zusammen,  besiegte  sie  zum 
zweiten  Male  und  endgültig,  und  fand  in  der  gotischen  Festung  Genukla,  die  wahrscheinlich  in 
<ler  heutigen  Di»hntdsoha  lag,  die  von  Gaiiis  Antonius  verlorenen  Feldzeichen  wienier. 

Diese  Vorgänge,  nainentlich  die  grosse  Schlacht  im  Walde  und  die  Kroberung  des  I.agers 
lassen  «ich  nun  nach  Furt  wu ngter^s  Auslegung  auf  den  Reliefs  von  AdamklUsi  wdedererkcnmui. 
Da  ist  der  FoMlierr  Crassus  dargestellt,  mit  seinen  Soldaten  im  Walde  wartend,  auf  (.dner  anderen 
Kelief^afel  der  Kampf  im  Wfdde,  dann  die  Eroberung  der  Wagenburg  und  endlich  die  Ver* 
Adgung  der  Fliehenden.  Andere  Reliefs  schildern  das  römische  Heer  und  Kumpfe,  die  weniger 
individualisirt  sind.  Während  die  HeHefs,  die  metopenartig  den  Rundbau  umgeben,  den  Krieg 
selbst  vor  Augen  führen,  sind  die  krönenden  Zinnen  mit  den  Bildern  gefangener  Ihirbaron 
geschmückt.  Unter  den  Besiegten  sind  dreierlei  Typen  zu  unterscheiden,  von  denen  den  breite.sten 
Raum  die  von  Fiirtwängler  als  Ba.«tarner  erklärten  Gestalten  einnehmeii.  Ks  sind  hohe, 
schlanke,  breitschulterige  Männer,  in  anliegenden  Hosen,  aber  meist  mit  nacktem  Oberkörper, 
nur  um  den  Hals  mit  einem  kleinen  mantelartigen  Kragen  bekleidet  Sie  haben  einen  lang' 
liehen  Geaiclitstypus,  lange  Kinn-  und  Schnurrbärte,  und  tragen  das  Haupthaar  zur  rechten 
Schläfe  hinüber  gestricben  und  dort  in  einen  dicken  Knoten  zusammcngebmulcn.  Diese  Iltiar- 
traebt  ist  ein  bestimmtes  Anzeichen  dafür,  dass  es  Germanen  sind,  denn  während  die  Hosen- 
tracht  bei  nacktem  Oberköi^icr  auch  bei  den  Galliern  vorkommt,  winl  diese  Sitte  durch  Tacitus 
ausdrücklich  für  die  Deutschen,  speciell  für  die  Siieven  und  einige  verwandte  St.ämme  überliefert; 
auch  andere  SchrilVsieller  bezeichnen  den  Brauch  als  einen  speciell  germanischen.  Ihre  Haupt- 
waftc  ist  das  SichelscUwert.  — das  sich  übrigens  auch  bei  GermanendarsteUungen  der  Rhein- 
gegend finvlet  — , hier  und  da  tragen  sie  einen  ovalen  Schild,  und  zw'eiinnl  haben  sie  auch  den 
Bogen.  Ueber  ihre  Lebensweise  sehen  wir,  dass  sie  mit  Weib  und  Kind  auf  plumpen  Karren 
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einherzogen,  deren  Yertheidigung,  wie  euch  «onst,  im  Falle  der  Kiederlage  den  letzten  ver- 
zweifelten Kampf  herbeiffibrte.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Achtung,  die  die  Römer  vor 
diesem  Volke  hatten,  dass  in  den  Kampfscenen  der  Metopen  fast  ausschliesslich  diese  Barbaren 


ZiniiFOrelirfs  rom  Monnmont  Ton  Atlamklmi,  mit  bii«Uru«rii. 


Zinori>rcli4>f«  vnin  von  AfUmkliH»),  wuhrscbrinlivh  (ivleD. 
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(laj^fsulU  xind,  aN  die  iaj>rer?‘tün , wfihrcnd  die  andeien 
UMierw'orfeiKn  Völker  imr  als  Gefe^^elle  auf  den  Zinnen- 
leliefs  erscheinen. 

Der  zweite  Völkertypus  auf  den  Reliefs  v<m  Adainklissi 
trägt  einem  langen«  vorn  aus  einander  fallenden  Kattun,  dazu 
Uusen  und  Stiefel;  er  hat  vollen  Bart  und  langes  struppiges 
Haar;  w.iiirHchoixiUcb  aiiid  es  die  (Teten,  die  mit  <l(ui 
Bastflrtierii  gegen  die  Rumer  geklmpl't  batten.  Endlich 
sind  in  einer  dritten  Gruppe  von  Gestalten  in  kurzem  Kittel 
mit  LcdergQrtel,  mit  ninden  Köpfen,  wahrecheinUeb  die 
Myaer  und  Thraker  zu  erkennen,  so  dass  alle  Völker,  die 
Craesus  im  Jahre  29  v.  Chr.  besiegte,  an  dem  Monument 
vertreten  sind.  Pa  alle  diese  Stämme  später  zu  Grunde 
gegangen  sind,  so  »ind  diese  Darstellungen  dop)>eli  werth- 
voll,  namentlich  die  der 

§ Bastarner  als  älteste  er- 

^ halteiio  Schilderung  eines 

germanischen  Stammes.  ziunmreUff  rom  M«mnrM*nt  von  Ad*iDtliMi, 

wa)tr«'h«*inlich  Thr*k«r. 

t'A  X Die  Kraft  acrBastariur  {n„,i,  „»ünmki,..,-,  97,  Ki,;,  ii»  ) 

ÄjB war  mit  diesem  Kriege 

K > Ijl'v  gebrochen.  Zwar  haben  sii*  an  dem  V^olkerbund  des  Marko* 

mannenkrieges  gegen  Kaiser  Marcus  tbcilgenommen,  aber  nach 
^KL'  Tacittis’  Bericht  lebten  sie  verkommen  und  mit  Sarmaten  ver- 

mischt  an  der  Donaumundung,  und  als  im  3.  Jahrhundert 
Vllt  I öothen  kamen,  flohen  sie  vor  ihnen  und  wurden 

K ^ 1 llf^  i Kaiser  Prohns  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  als 

Iv  \ rilff  römische  Provinzialen  aiigesiedclt. 

Kt  BP'  pjin  1 Deutung  der  Barbaren  an  dem  Mouumont  von  Adam* 

hlissi  ermöglicht  e»,  auch  anderwärts  Basuimcr  nachznweiscn, 
JPIiJS^  Ü V-ZI/MiK^  einem  Kopfe  der  Sammlung  Somzee  zu  Brussel,  der  auf 

»Kä noch  ältere,  nämlicb  hellenistische  Zeit  zurückzugehen  scheint*), 
p vor  Allem  aber  auf  dem  Bilderstreifen  der  TrajanasTiule.  Aber 

ÄT  / ‘ nicht  Gegner,  sondern  Freunde  der  Römer.  Sie 

haben  dieselbe  Tracht,  enge  Hosen  und  nackten  Oberkörper, 
\ manchmal  dazu  den  Mantel,  und  l>ei  einigen  ist  .auch  der 

^ suevischo  Haarknoten  über  der  rechten  Schläle  deutlich.  Sie 

kämpfen  immer  als  Hülfstruppen  im  wildesten  Handgemenge 
BAiurocrtubrrr  V.  d. Tr«iAn»»iiu]v.  (Nach  gegen  die  Daker;  an  anderen  Stellen  erscheinen  sie  auf  dem 
»oWt,  La  C-.lonnt*  Trajan^  pl.  130.)  Marsche  in  eiligem  Schrille  als  leichte  Truppe.  Sie  tragen 
einen  ovalen  Schild  und  kämpfen  mit  kurzen  Keulen,  doch  kommt  auch  ein  langts  Schwert,  ein 
Dolch  und  das  Sichelscbwert  vor.  Den  Haarknolen  scheinen  nur  Jie  Vornehnien  zu  tragen ; 

t)  Kiue  Publieation  diM«r  BammloBg  wird  demoäcliit  von  Furt wä veruiTt'mlictit. 

Arcliir  fOr  Aatbtopolovl«.  Bd.  XXIV. 


BAitarorrtubrvr  v.  d.  TrajAn>»iiu]r.  (Nach 
Kr^boer,  La  Colonnr  Trajanr  pl.  130.) 
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wo  sic  kuragescliorenes,  struppig  emporstehcudes  Haar  liabvn,  werden  cs  Unfreie  sein.  Bcsoiulcrs 
scbüii  ist  die  Darstellung  eines  Bastarncrfiihrera,  der  iiimitlen  von  anderen  uahrschcinlieh 
aarmatisehnn  Gesandten  dem  Kaiser  gegenflbertritt,  eine  hohe,  ungeheuer  muskulöse  Gestalt  von 
stolzer  Haltung,  mit  markigem  und  edlem  Oceiclite,  bei  dessen  Anblicke  man  an  die  Anekdote 
erinnert  wird,  wie  sich  die  deutschen  Gesandten  in  Rom  im  Theater,  im  Bewusstsein  ihrer 
Treue  und  Tapferkeit,  auf  den  Ehrenplätzen  unter  den  Senatoren  nicdcrlicssen.  Während  die 
Reliefs  von  Adamklissi  uns  den  Rassetypus  zwar  mit  naiver  Treue  und  mit  einem  guten  Blick  für 
das  Wesentliche  wiedergeben,  zeigt  ihn  uns  die  Säule  mit  der  ganzeu  scharfen  Charaktcrisirungs. 
gäbe  der  hauptstädtischen  Kunst. 

Die  Maroussäule,  die  uns  jetzt  in  einer  neuen,  mit  Unterstützung  des  Kaisers  licrgestelltea 
Publication  zugänglich  geworden  ist*),  steht  zwar  künstlerisch  unter  der  Trajanssäule,  ist  alwr 
noch  wichtiger  als  jene  durch  die  grosse  Reichhaltigkeit  an  Germaiiendarstellimgen,  da  sie  uns 
ja  von  dem  Kriege  Marc  Aurels  gegen  die  mächtigen  deutschen  Stämme  der  Marcomannen  und 
Quaden  erzählt.  Bei  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Volkstypen  auf  dem  langen  Bilder- 
streifen geht  Kurtwäugler  von  der  an  dem  Mominient  von  Adamklissi  gewonnenen  Er- 
kenntniss  über  die  Germanen  ans,  indem  er  als  Hauptkennzeichen  die  Tracht,  Hosen  liei 
nacktem  Oberkörper,  und  deti  Gesic)it.stypiis  festliält.  Er  gelangt  dadurch  hier  und  da  zu  anderer 
Deutung  der  Volksstämmc  als  die  Herausgeber  Petersen  und  Domaszewski,  indem  er  im 
Wesentlichen  zwei  Hauptgruppen  scheidet,  die  germanischen  und  die  sarmatischen  Stämme.  Von 
den  ersteren  sind  am  sichersten  zu  erkennen  die  Quaden  (im  heutigen  Mäbreuj,  die  gleich  iai 
Beginne  des  Reliefs,  in  der  Nähe  der  Darstellung  dos  hekauiiten  Regenwuuders,  eine  H"lh' 
spielen  und  von  Domaszewski  ebenso  benannt  werden.  In  einer  Gruppe  von  Männern  mit 
auffallend  langen,  vorgekrümmten  Bärten  sicht  Domaszewski  mit  grosser  Walirscheinliclikeit 
die  Langobarden,  die  damals  im  heutigen  Slovakcngebiet  hausten.  Dagegen  lehnt  Furtwängler 
Domaszewski's  Beiiuimiing  der  Vandalen  ab,  da  das  so  genannte  Volk  einen  ungermanischeii 
Typus  hat,  eine  Mütze  orientalischer  Art  als  Kopfbedeckung  trägt  und  in  seinem  servilen  unJ 
aufgeregten  Auftreten  sich  von  den  Germanen  unterscheidet.  Furtwängler  sieht  in  iluim 
vielmehr  ein  skythisches  Keitervolk,  etwa  die  Alanen  oder  Costohoceii,  mit  denen  Marc  Aurel 
ebenfalls  in  Berührung  kam.  Unter  den  iiichlgennanischcii  V'ölkern  sind  am  sichersten  zu 
erkennen  die  Cotini,  ein  keltischer  Stumm,  da  sie  sich  durch  die  hckannle  nationale  Tracht 
eines  Halsringes  anszeichiien.  Unter  dem  Rest,  in  dem  man  im  Allgemeinen  Sarmaten,  vor 
Allem  die  Jazygeii  vuraussetzen  muss,  hat  Domaszewski  eine  Gruppe  als  Slaven  abgcsoiiJcU, 
haiijitsächlich  auf  ihre  äussere  Krscheliiuiig  hin.  Doch  hält  Furtwängler  dem  eiilgegeii,  ila‘' 
die  Slavcii  damals  überhaupt  noch  nicht  so  weit  südlich  vorgedrungen  waren,  tini  sich  selir 
hc'trächlich  an  dem  Kriege  hotheiligcii  zu  können,  und  dass  sic  in  dem  Völkerverzeicluiiss  Jer 
Vita  Marci  fehlen.  Es  muss  dieses  also  auch  eher  ein  sarraatischcr  Stamm  sein.  Man  darf  slwr 
andererseits  auch  nicht,  wie  Petersen  möclite,  die  ganzen  Sarniaten  schlechtweg  als  Slaven 
bezeichnen,  weil  von  der  Ueberlieferimg  die  Sarmaten  als  ein  Hcitervolk  scharf  von  den  Slsveu, 
die  das  nicht  sind,  unterschieden  werden.  Oh  sie  freilich  in  ihrem  Aussehen,  ihrer  Bewaffnung 

t)  Die  Mamisssule  auf  Piazza  Culonna  in  Itom.  Herausnegeiien  von  Eugen  I’etersen,  Alfred  v.  liisnis* 
Bzewski,  (tiiglielmo  Califerini.  Mil  12S  Tafeln  in  Folio.  München,  Verlageanitalt  F’.  Brnckmann.  A.-O. 
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ntiil  ihrem  unruhigem  eft  aufbrausenden  und  oft  unterwürfigen  Gehaben  sehr  von  einander  ver- 
schieden waren,  hisst  Fiirtwflngler  iinentaehieden. 

Sicher  ist,  das«  von  dieser  unedlen  Kasse  der  sarmati'iclien  Völkergruppe,  in  der  selten 
einzelne  IVrKönlichkeilen  hervoinreten  und  in  der  meist  nur  die  Masse  als  solche  dargestellt  ist, 
>*ich  die  germanischen  St&uinie  mit  einzelnen  hervorrngendeu  Führern  deutlich  abhehen.  Für 
ihre  Tracht  ist  zunächst  bemerkensworth,  dass  sie  seit  den  Zeiten  von  Adnmklissi,  durch  die 
llenlhrung  mit  der  römischen  Cultur,  allmälig  zu  vollerer  Hekleidung  ül>erzugehen  beginnen. 
Doch  haben  auch  auf  der  Marcussäule  noch  zahlreiche  eben  dadurch  als  Germanen  zu  erkennende 

Mfinner  den  nackten  Oberkörper, 
SU  ein  Führer,  wie  cs  soheint 
der  Marcoinannen , zu  Fferde 
(Taf.  .Sn  B.)  und  in  einer  Exe- 
cutioiiÄscene  (Taf.  70)  einer  der 
K<llen,  die  zum  Tode  geführt 
werden.  Für  das  Studium  des 
germanischen  Kopftypua  ist 
namentlich  dic^se  letztere  Scene  zu 
eiu\ifclilen,  in  der  eine  Anzahl  von 
Deutschen  von  anderen  Germanen, 
die  im  Dienste  der  Körner  stehen, 
enthauptet  werden.  Sie  haben  aus- 
gesprochene Langschüdeh  schmale 
ht)he  Gesichter  von  otlenem  Aus- 
druck, dabei  reichen  Il:iar'  und 
Bartwuchs.  Besonders  charak- 
teristisch ist  der  eine  bereits  ab- 
geschlagene Kopf  am  unteren 
Bande.  Die  Körper  sind  auch  hier 
von  ungewöhnlicher  Grösse  und 
Stärke.  Die  römischen  Künstler 
scheinen  auf  das  Studium  des 
germanischen  Typus  eine  besondere  Vorliebe  verwendet  zu  haben,  wie  wir  denn  ja  auch  längst  aus 
der  Uebcrlieferung  wissen,  wie  sehr  der  ungeschlachte  Stamm  der  blonden  Nordländer  den 
südlichen  Völkern  im]K:)nine. 

Während  uns  also  diese  drei  monumentalen  Geachichutafeln  eine  eingehende  Schilderung  vom 
Aussehen  unserer  Vorfahren  geben,  hat  Furtwängler  mm  auch  auf  anderen  zerstreuten  Denk- 
inälem  Gerraanendarstellungen  nachgewiesen,  so  auf  einigen  römischen  Grabsteinen  am  Khein,  auf 
Münzen,  auf  Bronzereliefs,  die  aU  Brustschmnek  von  Fferden  dienten,  in  zwei  kleinen  Broiize- 
sUitnetten,  die  bisher  für  Gallier  gehalten  wnirden,  endlich  auf  dem  grossen  Pariser  Cameo  und  der 
Gemma  Augustea  in  W^ien  mit  der  Verherrlichung  des  Tiberius.  Namentlich  diese  Ul  interessant, 
weil  sie  neben  dem  Germanen  auch  einen  pannooischen  Kelten  vorlübrt,  der  ebenfalls  mit 
Hosen  und  nacktem  Oberköq»er  erscheint,  aber  durch  die  Tor<|ues  als  Keltc*  unverkennbar  ist. 
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Auch  die  Gallier  werden  naiiientlicli  von  den  iiergamenisciien  Künstlern  mit  Vorliebe  halbnackt 
ilargestellt,  da  sie  zwar  für  gewöhnlich  voller  bekleidet  gingen,  aber  in  der  Schlacht  sich  halb 
oder  ganz  zu  entblösscn  pflegten.  l>ie  Gallier  sind  zu  einer  Zeit  in  den  Gesichtskreis  der  antiken 
CuUurvülkor  eingetreten,  als  die  idealisircude  Kunst  der  hellenistischen  Zeit,  die  aber  doch  eine 
scharte  Beobachtung  von  Uasseeigeiithümlichkeiten  schon  sehr  wohl  zu  fll>en  verstand,  m>ch  in 
voller  Ulüthe  war.  Die  Deutschen  fanden  keine  Schilderer  mehr  vor,  die  so  hohe  künstlerische 
Fähigkeiten  Itcscsscii  hätten.  Aller  dafür  wurden  sie  von  den  Römern  in  einem  aus  Furcht  und 
Bewunderung  gemischten  Gefühle  mit  um  so  grösserer  Treue  in  Stein  verewigt. 


Pie  ClichCs  zu  den  AbbüduiiKcn  vuin  Muuuineiit  von  Aäanikliui  und  von  der  Trajanssäute  sind  von 
den  Verlngsbuchbsudlungen  Alfi-ed  Holder  in  Wien  und  (liesecke  und  Pevrient  in  liSipziK  freiindiichst  zur  Ver* 
tbgung  gestellt  worden;  die  Abbildung  nacli  der  Msreusskuie  ist  mit  Krlaubniss  der  Verlsgasnstalt  Bmckmann 
in  München  bergestelli  worden. 
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Aus  der  r n s s i s c h o n Literatur. 
(Abhandlungen,  den  Kaukasus  betreffend.) 

Von 

IVof.  L.  Stieda,  Königsber^f  i.  I’r. 


I.  Wyschogrod,  J.  D.:  Materinlien  xur  Ao* 
tbropologie  der  Kabardtoer  (Adighe). 
St.  IVt*fniburg,  1895.  4".  V.  tDoctor-Oiaser- 
tation  der  inilitainsch'ixiediciuivcbeo  Akndeuite 
zu  St.  Petersburg.)  Nr.  35  de»  Lehrjahres 
1894  95. 

Der  Verfaßter,  der  ueuu  Jahre  nie  Arzt  im 
Kaukasus  tb&tig  war,  unternahm  die  Mt^sungen 
auf  Anregung  »eine»  !..ebrera,  de»  ProfcsKors  der 
Anatomie  an  der  St.  Petersburger  Akademie, 
Herrn  Tarenetzkj.  Die  Untersuchung  siies» 
auf  Tiele  Schwierigkeiten.  Nach  den  Begriffen  der 
Kabardiner  ist  die  t^ntblöseung  des  Körpers  etwa» 
Sündhaftes,  doch  gelang  es  dem  Verfaaser,  17  freie 
Kabardiner  zn  unteraachen,  atuserdetn  23,  die  im 
Oel^ngDiKioe  »aasen.  Von  den  Kabardinern,  die 
gelegentlich  auf  den  Markt  nach  Pjätigorsk  kamen, 
lies»  sich  keiner  uniemoeben;  alle  Verspreebungeu, 
Ueberredungen  waren  Tergeblich.  Die  Zahl  der 
untersuchten  Indiridueo  blieb  daher  auf  4-0  be^ 
schränkt. 

Der  Verfasser  giebt  aU  Kioleitung  geographiHcbe 
Untersuchungen  und  ethnographische  Mittheilttugeo 
fiber  die  Kabardiner  (S.  7 bis  25). 

Die  Kabardiner  bewohnen  im  centralen  Theil 
Kaakasien»  ein  Gebiet,  das  von  den  Vorbergen  dos 
Elborus  bis  zuiu  Ursprung  des  Flusses  Ssunsba 
und  am  linken  Ufer  des  Flusse»  Malka  bis  zn 
den  Gipfeln  der  Schwarzen  Berge  sich  erstreckt; 
es  wird  dies  Gebiet  als  die  grosse  und  kleine  Ka- 
barda  be/.eicbnct,  Tbeüc  doa  Terek-  und  des 
Kuban-Bozirka 

ln  der  grossen  Kabarda  lel>en  circa  65117,  in 
der  kleinen  Kabarda  circa  14  540  Menschen. 


Mau  rechnet  die  Kabardiner  zn  dem  einst 
mächtigen  und  zahlreichen  Volk  der  Adigbo  oder 
Tscherkeeaen,  von  denen  jetzt  nur  einzelne  schwache 
Stämme  übrig  geblieben  sind.  Kio  grosser  TbeÜ 
der  Adighe  (Tscherkesseo)  wandert«?  1864  und 
später  io  die  Türkei. 

Ethnographische  Skizze  (S.  12  bis  25), 

Während  die  übrigen  Vertreter  des  Volkes  der 
Adighe  «eit  den  ältesten  Zeiten  in  den  schwor 
zugänglichen  Felsouschluchten  oder  im  Dickicht 
der  Wälder  lohten,  wohnten  die  Kabardiner  fast 
stet«  in  den  offenen,  leicht  zugängiieben  Thälero. 
Die  kabardinischen  Ansiedelungen  (Aule)  liegen 
meist  an  den  Ufern  der  Flüsse;  jede  Austcdelung 
ist  von  einem  Graben  umgeben.  Die  Strapsen  in 
den  Ortschail«?n  sind  krumm,  ungepHastert,  von 
ungleicher  Breite,  unregtdmässig.  Die  einzelnen 
Gebäude  werden  aus  einem  Geflecht  von  8trauch> 
werk  und  Holz  aufgefubrt  und  mit  Lehm  be* 
schmiert,  das  Dach  mit  Hirob  gedeckt.  Das 
eigentliche  Wohnhaus,  eher  Hütte,  beigst  Sukljä; 
daneben  stehen  Gebäude  für  die  Pferde,  für  das 
Kindvieb  und  Vorratb-Hkammern.  Ein«  Sakljä  be- 
sb'hi  aus  mehreren  Zimmern:  auf  der  männlichen 
Hälfte  sehen  die  Fenster  nach  Süden  — nach 
Mekka  — , auf  der  weiblichen  nach  Norden.  Der 
Fussboden  ist  ohne  Bretterl}elag,  wird  nur  durch 
die  Erde  gebildet;  die  Decke  des  Zimmers  ist 
niedrig,  die  Tbürüffuung  i»t  eng;  um  oinzutreten, 
muss  man  sich  bücken.  An  den  Wäiidtm  sind 
Bretter,  auf  denen  der  IlauHratli  liegt.  An  der 
Wund  hängt  die  tbeure  Flinte. 

Die  Zimmereinrichtung  ist  sehr  einfach:  buN 
zeruo  Bcttgestelle,  kleine,  niedrige  Tische,  ein« 
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lange  Bank,  eine  kupferne  Kanne  nebtt  Becken, 
und  ein  Kamaalyk»  ein  Thicrfell,  worauf  der 
rechtgläubige  Mohamedaner  hinknict,  um  das  Ge* 
bet  (Nanias)  zu  Terriehten.  Bei  den  reichen  Edcl- 
leuteu,  die  mit  der  ruasiseben  CuUur  ßeziebungeo 
haben,  findet  man  wohl  jetzt  beeaere  Wohnhäuser, 
europäische  Möbel,  eine  Tbeemasebiue  (Samowar), 
(iesebirr  aus  Fayence  u.  s.  w. 

Die  Kleidung.  Man  muss  den  Kabardinern 
darin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie 
sich  mit  Geschmack  zu  kleiden  verstehen.  Die 
gesaromteo  Bergvölker  des  Kaukasus  hetracbtcn 
sie  als  die  Gesetzgeber  der  Modo.  Der  seidene 
oder  baumwollene  kurze  Rock  (Halbrock).  Beschmet 
genannt,  bat  einen  niedrigen,  stehenden  Kragen 
und  au  den  .\ermeln  Aofschlftge  (Manschetten)} 
der  Rock  wird  mit  einer  Reihe  von  Haken  ge* 
schlotsco.  Ueher  dem  Halbrock  wird  die  Tecber- 
kasska,  ein  langer  Rock  (Kaftan)  ans  Tuch  ge* 
tragen;  die  T5cherkasska  wird  in  der  Taille  dnreh 
einen  silberverzierteo  Riemen  zusammengehaltcn. 
Auf  der  Brust  bat  die  Techorkaeska  jederseits  söge* 
nannte  Gasyri,  die  eigentlich  dazu  bestimmt  sind, 
Patronen  aufzunebmen.  Die  Tscherkasska  ist  ohne 
Kragen.  Die  Hosen,  je  nach  der  Jahreszeit  von 
vernchiedenen  Stoffen  angefertigt,  sind  weit.  Auf 
dem  Kopfe  trägt  der  Kabardiner  eine  hoho  Mütze 
aus  Schaffell,  ,,Papacha**  genannt,  au  den  Füssen 
leichte  Schuhe,  Tscbewjäki.  Dann  nimmt  er 
einen  grossen,  dicken  Radniantel  — Bnrka  — 
und  eine  Kapuze  — Baschlyk  — stets  mit  auf 
seinen  Weg.  Früher  wurde  alle  Aufmerksamkeit 
des  Kabardiners  auf  ein  theures,  wertbvolles  Ge- 
wehr gerichtet,  das  war  sein  Stolz,  das  pflegte  und 
hegte  er,  schmückte  es  mit  Gold  und  Kostbar* 
keiten.  Jetzt  bat  diese  Sitte  sehr  abgenommen. 

Die  weibliche  Kleidung  ist  sehr  einfach,  sic 
be««teht  ans  einem  langen  seidcncii  oder  baum- 
wollenen Gewände  oder  Blouse  (osorotschka)  und 
einem  Ha)brr>ck  mit  Aermeln  (BeHchmei),  die  oben 
weit,  unten  eng  sind.  Um  die  Taille  wird  ein 
breiter,  mit  Gold  und  Silber  stark  verzierter 
Gürtel  getragen.  Auf  dem  Kopf  tragen  die  Mäd- 
chen und  jungen  Frauen  die  sogenannte  Paa,  einen 
ledernen  verzierten  Cylinder;  im  Allgemeinen 
tragen  die  Frauen  aber  ein  Tuch  um  den  Kopf 
geschlungen.  Den  kleinen  Mädchen  von  sieben 
Jahren  wird  ein  ledernes  Corset  (Scbnürleibchen) 
angelegt,  das  wöchentlich  einige  Mal  entfernt 
wird,  jedoch  nur  zur  Nachtzeit.  Dass  das  ein- 
mal angelegte  Corset  bis  zur  Vorheirathung  nicht 
entfernt  werden  darf,  ist  eine  Fabel.  — ln  Betreff 
der  Keiolichkeit  ihrer  Kleidung  und  in  Betreff 
ihres  .icusscreti  machen  sich  die  Kabardiner  wenig 
Sorge. 

Die  Nohrung.  Die  Bergvölker  überhaupt 
sind  sehr  massig  im  Essen  und  Trinken;  sie  ge- 
nicssen  vor  .\liem  Milch  und  alles  davon  Bereitete, 


Kdse,  Sauermilch.  Von  PflaDzeiistofieu  gcbrsacbeB 
sio  vornehniiich  Hirse,  aus  der  sie  eioe  m dkke 
Grütze  bereiten,  daas  sie  in  Stärke  gesebniUco 
werden  kann.  Diese,  ..Pasta“  genannt,  crirtit 
ihnen  das  Brod.  Die  Hirsengrütze  wir«!  auch  ait 
Fleisch  gekocht,  in  Form  einer  Suppe,  uwl  dsos 
mit  hölzernen  Löffeln  aus  hölzernea  ScbolsD  j^e- 
geosen.  An  Fleiachgericbten  wird  inabesoodm 
dem  gekochten  Hammelfieisob  ~ t'liaitcbap« 
der  Vorzug  gegeben;  sie  tauchen  es  beim  £wro 
in  eiue  Brühe,  die  aus  saurer  Milch,  KdoIUikL 
Pfeffer  und  Salz  besteht  und  die  sie  Schibi 
nennen.  Sehr  gern  essen  sie  auch  llähoer,  dir 
mit  Knoblauch  angerichtet  sind.  Als  Getriok  gr* 
niessen  sie  eine  mit  Hirse  und  Honig  aogericbtele 
Flüssigkeit,  „Buia.“  Sie  nehmen  auch  gclegeot* 
lieh  (ruHsischen)  Branntweiu,  aber  Traabeawein 
niemals.  — Sebweinefleiseb  wird  von  denKabir* 
dinern,  wie  von  allen  Bergvölkern,  uiegegewto. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Gehöffea  (SeUjil  I 

steht  ein  Aeltester,  dem  alle  Glieder  der  Fsadie  ^ 

auBoahmalos  untergeordnet  sind ; alle  Befehle  des  j 

Aeltesten,  sei  es  der  Vater  oder  der  Uteste  Bruder.  J 

müssen  ausgeführt  worden.  Seine  Macht  Ui  oa*  j 

begrenzt.  * 

Die  Auswahl  eines  0rtf4  zum  Aufbau  etoes  . 
Hauses  hängt  ganz  vom  persönlichen  (iesehBsek 
des  Erbauers  ab.  Der  ganze  Aul  ist  EigeBtaam  I 

der  Gemeinde.  Dos  Land,  die  Aecker,  di«  WUwo  | 

sind  alle  gemeinschaRlich ; jeder  kann  »o  risl  Load  I 

bearbeiten,  wie  er  will,  kann  seia  Vieh  *eid«i  J 

lassen,  wo  es  ihm  gefällig  ist  I 

Die  Volksversammlung  spielt  stets  «ine  grows 
Rolle;  die  Häupter  des  Volkes,  die  Fürstso  aoi!  * 
Usdoii  (Edelh'ute)  können  nichts  ohne  Einwilli- 
gung der  Gemeinde  (Ruas.  mir)  tasebeo.  Ikigsr  ( 
der  Islam  konnte  nicht  die  Achtung  vor  der  sw 
alter  Zeit  geheiligten  VolksmoinaDg  erschdUsrt- 
Das  Volk  wollte  nicht  die  (Tesetzcsbe«tirotBoag«a 
des  Korans  (den  Schnriat)  anerkeaneo,  soodera 
hielt  sich  fest  an  den  „ Adat“,  d.  i.  an  den  Vclki- 
gebrauob.  Auch  jetzt  besteben  noch  hesoeder« 
Gerichte,  in  denen  ein  russischer  Officier  deB^w 
sitz  führt,  während  die  Mitglieder  des  tenichts 
frei  gewählt  sind.  Die  Streitigkeiteo  uoter  deu 
Kabardinern,  soweit  diesulben  nicht  oriniaelkr 
Natur  sind,  werden  durch  jene  Gerichte  o*cb  d«m 
Adat,  dem  Volksgebrauch,  cnUchieden.  E#  »1 
selbatverständlich , dass  diese  aus  gawihHes  Gs* 
schworunen  ziiBamineogeaetzteD  Gerichte,  die  sock 
dem  Adat  das  Recht  sprechen,  viel  hueuaner  wsl 
doch  gewissenhafter  sind,  als  die  BcstiDmungcc 
des  Korans.  Der  Adat  kennt  nicht  die  Tod»* 
strafe,  nicht  die  schimpflichen  Körperrtrsfen  das 
Sobariat. 

Das  Be-*itehcn  der  Volksvcrsamnilung  hat  soch 
eine  gewisse  crzieheriicbe  Bedeutung,  iode«  «• 
bei  den  Leuten  die  Beredtsamkeit  entwickelt- 
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RuH»en  fiiiU  sehr  v«Twuadert  Ober  die  t’äbigktit 
<ler  Kabardiner,  öfTentlicb  an  reden. 

Trotz  der  Liehe  zur  Freiheit,  (roLe  ihrer  Kühn- 
heit und  Tapi'erkvii  sind  dennoch  nicht  alle  Ka- 
bardiner unter  einander  gleich.  giebt  FürsteD, 
Edelleute  (Uedeo)  und  einfache  liaucrn;  dabei 
ist  es  autfalleud,  dass  die  höheren  Klassen  sich 
wirklich  einer  allgeuieinen  Achtung  und  P'.bre  er- 
freuen. Id  alter  Zeit  — Tor  der  russischen  Herr- 
schaft — gab  es  noch  fSklaren,  die  Kriegsgefan- 
genen. 

ln  Iletrelf  der  Abstammung  der  Fürsten  haben 
die  Kobanliner  eine  bestimnite  Tradition:  alle  ihre 
Fürsten  stammen  von  eincin  Inal  ab,  der  — nach 
mancherlei  Irrfahrten  — die  Kabardiner  in  ihre 
jetzigen  Wühnplützo  geführt  haben  soll. 

Hie  Kabardiner  sind  Jetzt  Muhainedaner  — 
Sunniten.  Bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
galten  sie  für  Chriateo.  Georgios  Interiano  er- 
wühnt  die  .\dighe  im  Beginn  des  XVI.  Jahrhun- 
derts als  Christen.  In  den  Bergen  trüTt  man  zahl- 
reiche Huineii,  die  in  ihrem  Hau  an  grieehinrhe 
Kirchen  erinnern,  so  z,  B.  an  dem  Ursprung  des 
Kuban.  Zariachen  den  Flüssen  Kuban  und  3elen- 
tsebuk  sind  die  Trümmer  von  Ziegelbauteu  sicht- 
bar; man  nennt  sie  „adijuch**,  Werke  der  Vor- 
iahrcu.  Hier  sollen  die  Priester  gewohnt  haben. 
Jenseits  des  Kuban  linden  sich  sogen,  „elligat- 
jaunne*',  Reste  vou  Häusern,  die  früher  als 
Klöster  gedient  haben  sollen.  Man  hat  auch  in 
den  Bergen  Kreuze  iin<l  andere  beiÜge  Gegen- 
stände gefunden. 

Hie  Kabardiner  halicn  das  ('hristenthuni  un- 
zweifelhaft von  den  (iriechen  augenommen.  Justi- 
niaii  war  nach  der  TradiGon  mit  den  Adighe 
verbündet  und  siegte  mit  ihrer  Hülfe  über  die 
Gothen.  Der  Name  Juslinian  gouiesst  grosse  Ach- 
tung unter  den  Adighe,  wie  aus  ihren  Gesängen 
zu  erkennen  ist.  Das  Volk  schwur  „beim  Thron 
des  Justinian*,  „sebot  Justuk**.  — Durch  die 
Griechen  erhielten  die  Kabardiner  ihre  Geistlichen 
f nSchogen**),  ihre  liiachöfe  („schechnik'*);  vielleicht 
aber  kamen  auch  Geistliche  aus  Rom;  sie  hatten 
schogen  ‘ gi rge  und  sebugen-rum.  Nach 
dem  Fall  von  Byzanz  fiel  allmalig  das  Christen- 
thum  im  Kauka.^us;  den  allendlichen  Ruin  des 
(Jiristenthums  führten  die  Krim'scheti  (Tiane 
Do wlet-G irci  und  Kasy-Giroi  herbei. 

Noch  die  Vorfahren  der  jetzigen  Adighe  or- 
innern  sich  des  Ausa*Girgi  (der  griecliischo  Jesus). 
Der  Prophet  Elias  heisst  hei  ihnen  Jallija,  Moses 
heisst  Aimyss.  Die  Namen  der  Wochentage 
weisen  auf  christliche  Entstehung:  der  Freitag 
heisst  Mareim,  der  Marientag,  der  Sonntag  heisst 
Tchamacho,  der  Gotte«tag.  Die  Kabardiner 
sind  in  Otaubeusangelegonbeiten  so  tolerant  wie 
kaum  ein  anderes  Volk.  Von  Fanatismus  ist  keine 
Spor  bei  ihnen.  Sie  sind  ulwrhaupt  sehr  indiffe- 


rent gegen  alle  Religion,  auch  gegen  ihren  eigenen 
Islam. 

Musik  und  Poesie.  Die  Kabardiner  sind 
grosse  Musikfreunde.  Am  gebräuchlichsten  ist  bei 
ihnen  die  Balaleika  (ein  in^troment  mit  zwei  oder 
drei  Saiten),  die  Geige  und  die  Flute;  ihr  Tanz 
erinnert  an  die  bekannte  i.esginka.  Sänger  und 
Dichter  heiszen  bei  ihnen  gekuoko.  Auf  Kriegs- 
Zügen  ritt  der  Gekuoko  voran  und  bcBAog  den 
Ruhm  der  Vorfahren.  „Die  Gräber  zerfallen,  aber 
der  Gesang  verschwindet  nicht  bi»  zum  Untergang 
der  Welt**,  singen  die  Kabardiner.  Der  Inhalt 
ihrer  Gesänge  ist  ausserordentlich  einfach;  sie  be- 
singen den  Krieg  und  ihre  Helden  — ihren  Sieg 
und  ihren  Untergang. 

Beschäftigung.  Der  Kabardiner  lebt  in 
einem  gesegneten  Laude,  da  wo  Milch  und  Honig 
fiies»t,  — er  arlxiitot  nicht  gern.  Das  Land  giebt 
ihm  ohne  viel  Mühe  Mais  und  Hirse,  genug  Weide 
für  die  Pferde.  Alle  wirthschaftliche  Last  ruht 
auf  der  Frau,  die  alle  Haiisgenosscu  ernährt  und 
durch  die  Prodacte  ihrer  eigenen  Handar)»fit  be- 
kleidet. Die  Handarbeit  der  Kabardiner  Dt  sehr 
fein  und  dauerhaft.  Man  lehrt  schon  die  kleinen 
Madrhen  die  Kunst,  mit  (told  und  Seide  zu  nähen 
und  zu  sticken.  Die  Frau  trägt  die  häusliche 
Last  mit  grosner  Würde;  sie  bleibt  stets  die  tief 
ergebene,  ewig  unterwürfige,  gehorsame  um!  treue 
Gattin. 

Mit  grosser  Liebe  betreiben  die  Kabardiner 
die  Pferdezucht  und  Schafzucht,  daneben  auch 
Seidenzurbt  und  Bienenzucht,  ln  der  letzten  Zeit 
wird  auch  mehr  Getreide  angebant  als  früher. 

Ehe.  Dem  Kabardiner  passt  es  nicht,  sich 
anCer  seinem  Stande  zu  verheirathen.  Früher 
verloren  die  Kinder  eines  Fürsten,  auch  wenn  er 
die  Tochter  des  ersten  Edelmannet»  geheirathei 
hatte,  ihren  fürstlichen  Stand.  Ehen  zwischen  den 
Kab.'irdiuern  und  den  benachbarten  Stämmen  sind 
sehr  selten.  — Kör  die  Braut  ranss  ein  l>«8timm- 
ter  Preis  (Kalym,  auf  Kabard.  „uassa*^)  gezahlt 
werden.  Einen  Theil  davon  bekommen  die  Eltern 
der  Braut,  weil  sie  eine  Arlieitskraft  verloren 
haben,  «in  Tbeil  bleibt  der  Braut  als  ihre  .Aus- 
steuer — „mochr“.  IHe  Entführung  der  Braut 
aus  duni  cUerlichen  Hause  ist  eine  Nuthwendig* 
keit,  wenngleich  heute  eine  leere  Formalität.  Der 
Bräutigam,  nachdem  er  den  Kalym  lk>zahU  hat, 
kommt  mit  seinen  Freuiideu  an  einem  festgesetzten 
Tage  in  das  Haus  der  Braut,  wo  dieselbe  in  ihren 
besten  Kleidern,  eingebüllt  in  die  weisse  Tschadra 
(grosser,  weiter  Mantel),  ihn  erwartet.  Natürlich 
muss  sie  schreien,  auf  ihr  Geschrei  eilen  die  Ver- 
wandten herbei,  es  entspinnt  sich  ein  Kampf,  aus 
dem  zfet.*«  der  Bräutigam  als  Sieger  hervorgeht. 
Sobald  er  »eine  Beute  hat,  sprengt  er  mit  ihr  auf 
seinem  Rosse  nach  Hause.  Die  Ehe  wird  durch 
den  Mulla  eingesegiiet. 
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l>ic  Kabaniiner  haben  einen  besonderen  Gc* 
Hchmack:  sie  fordern  nicht,  dass  die  Kran  schön 
sei;  sie  luuis  eine  schlanke  Taille  hal>en,  gut  ge- 
baut, hoch  gewachtu*n  und  enUpreebend  mager 
sein.  Der  Kabardiner  ist  in  Gegenwart  ron 
Fremden  gegen  seine  Krau  uud  seine  Kinder  nicht 
zärtlich.  Die  wohlhnbemUn  laeute  erziehen  ihre 
Sfihne  nicht  zu  Hanse,  damit  dieselben  nicht  durch 
die  weibliche  PHcge  verwöhnt  werden.  Der  Ka- 
bardiner muss  kQhn  sein,  ein  Held,  ein  Scbreckou 
seiner  Feinde.  Man  gab  daher  den  Knaben  Ton 
der  frühesten  Kindheit  einen  physisch  und  mora- 
lisch würdigen  F>rzieher,  einen  „Atalyk“,  der 
gewöhnlieb  eiuem  der  benachburten  .\ule  ange- 
hört. Der  Zögling  lernte  reiten,  Keiterküuste 
ausüben  (Dschigitowka),  sebiessen,  eich  gewandt 
benehmen,  gut  reden.  Die  Prüfung  in  diesen 
Kenntnissen  war  eine  rein  praktische:  der  Atalyk 
sandte  seinen  Zögling  in  den  nächsten  Aul,  uui 
Pferde  oder  Hammel  zu  stehlen.  — Eine  Erkundi- 
gung nach  der  Frau  und  den  Kindern  ist  für  den 
Kabardiner  eine  ßeleidigung,  die  nur  dem  Euro- 
päer Terzieheu  wird. 

Die  Gastfrenudschaftist  eine  heilige  Pflicht, 
der  Kabardiner  mnss  jeden  Fremden  einpfaiigeu. 
Und  in  der  Tbat,  die  Reisenden  erfrenen  sich  der 
gröMten  Aufmerksamkeit  und  Pflege.  Der  Gast 
ist  geschützt  vor  Beleidigungen,  für  die  geringste 
Unannebinlichkeit  die  dem  Gaste  widerfährt,  ist 
der  Wirtb  verantwortlich.  Wenn  der  Wirth  selbst 
nichts  hat,  so  holt  er  sich  etwas  bei  seinen  Kacb- 
barn.  — Der  Wirth  oder  der  ihm  ira  Alter  nach- 
folgende zieht  dem  Gast  die  Stiefel  ans. 

Die  .Kehtung  der  Jüngeren  vor  den  Aelteren 
überschreitet  das  den  Europäern  bekannte  Maaes. 
ln  Gegenwart  eines  Alten  muss  der  Junge  schwei- 
gen; er  muss  stehen,  er  darf  nicht  sitzen.  Beim 
Gastmahi  sitzt  nur  der  Wirth,  die  übrigen  Männer 
stehen  an  der  Schwelle  und  werten  seiner  Befehle; 
vom  Tisch  erhalten  sie  nur  die  Rest«,  natürlich 
aber  hvkonitueti  sie  in  der  Küche  genug  zu  easen. 
Bescheidenheit  ist  eine  der  besten  Tagenden  der 
Kabardiner;  als  tapfere  Männer  und  wohlerzogene 
Aristokraten  verachten  sie  die  Prahlerei. 

Mao  beschuldigt  die  Bergvölker,  dass  sie  un- 
wahr, Tomchlageo  und  listig  seien.  — allein  die 
Kabardiner  verdienen  diesen  Tadel  nicht.  Man 
darf  nicht  fordern,  da:<?»  Leute,  mit  denen  wir  auch 
oichta  Gemeinschaftliche««  haben,  den  Inhalt  ihrer 
Seele  dom  Fremden  enthüllen. 

Verbrechen.  Vom  Standpunkt  eines  Cultur- 
meuei'hen  ist  die  Neigung  der  Kabardiner  zu  Ver- 
brechen und  Vergeben  sehr  gross;  Todtacblag, 
Rauh,  Idebstahl  kommt  oft  vor.  Man  darf  aber 
nur  etwas  tiefer  in  die  Vergangenheit  der  Adighe 
hinein  blicken,  um  sie  zu  rechtfertigen.  Raub 
und  Diebstahl  wird  beute  nicht  aus  eigennützigen 
Gründen  geübt,  «ondern  um  Kühnheit  and  Ge- 


wandtheit zu  beweisen.  Wie  die  Kabirdioer  suf 
das  Aneigueu  fretadcii  Kigeotbam»  lehefl,  gdit 
am  besten  aus  einem  Gebrauch  henror;  Dn 
aus  fremden  iJlndvrn  zu  ihnen  Gekommcaea  iit 
durch  sechs  bis  sieben  Jahre  der  Dieh»tabl  erUsbl. 
Der  Tüdtschlsg  ist  nicht  nur  eine  Folge  der  Blut* 
rache,  er  ist  eine  durch  den  Adst  gebotene  Pflkbt. 
Ganze  (rescblcchter  sind  ausgestorben . Jihrbaa- 
derte  lang  wurden  eines  unbedeuteodto  Miisfer' 
stäudnisses  wogen  tbierische  Rohheiten  rerftbt 
Bonierkeiiswertb  ist,  daxs  auch  für  den  Todttchiiif 
eines  Diebes  der  Todtschl&ger  und  seio  Geschkdü 
mit  Blut  l>ütS4m  müasen.  Ein  geluagecer  Ihtb 
stahl  diente  in  alter  Zeit  um  die  Männlichkeit  iq 
beweisen;  die  Mädchen  beiratbeten  nicht  gwo 
junge  Leute,  die  noch  keinen  küboen  Diebstsbl 
ausgeübt  hatten.  Man  sagt,  dass  in  des  .Ugen 
eines  kaukasischen  Bergbewohners  die  Prsa  eist 
Sache  ist,  die  er  kauft,  verkauft,  verjagen  aad  er 
schlagen  kann  bei  Verdacht  einer  Uotreoe. 
Allein  — in  Wirklichkeit,  wie  hoch  wird  die  Fnu 
geachtet!  In  Gegenwart  einer  Frau  ist  es  okkt 
erlaubt,  Beleidigungen  anszuHpreeben,  oiebt  ge* 
stattet  zu  streiten,  nicht  einmal  die  Blntrsche 
darf  io  Gegenwart  einer  Frau  vollzogeo  «erden. 

Die  unabänderliche  Blutrache  kann  nur  sof 
zweierlei  Weise  beseitigt  werden.  Es  aioii  ft* 
Knabe  aus  dem  Hause  der  Beleidigten  gettobl^ 
und  erzogen  werden,  als  sei  or  der  wirkliche  Bahn; 
dann  muss  er,  mit  Waffen  und  Pferd  besehfokl, 
mit  grosser  Feierlichkeit  in  «ein  slterlichrs  lUv 
geschickt  werden.  Oder  der  Beleidiger  nm»  drei- 
mal mit  seinen  Lippen  die  Brust  der  beleidiftrs 
Mutter  berühren:  hat  er  das  ausführeo  köooea.  ro 
ist  Alles  vergessen;  der  frühere  Feind  tritt  sa  d*< 
Stelle  des  Sohnes  und  wird  zu  eioeoi  efgeheo« 
Freunde  seiner  neuen  Familie. 

Beerdigung.  Nach  dem  Tode  eiow  Ksbsr* 
diners  wird  sofort  der  Mulla  gernfcD.  Mnn 
den  Todteo,  nachdem  man  ihn  gewaschen  und  ihm 
diü  Nägel  gesebnitten,  in  einen  Sack,  der  such 
über  den  Kopf  geht  (Kefin),  legt  ihn  suf  ••• 
Brett,  bedeckt  ihn  mit  dem  prächtigsten  Tepp*!' 
und  trägt  ihn  auf  den  BegräbnlBspUti-  Aufib» 
Wege  wird  dreimal  angahalten  und  dreimal  der 
Koran  gelesen.  Ehe  der  Körper  in  dsi  Grsbg** 
senkt  wird,  liest  der  Mulla  ein  Gebet  Man  bff 
die  Leiche  so  ins  Grab,  dass  der  Kopf  oachV^c*^® 
gerichtet  ist,  während  der  Körper  auf  dar 
iiegemi  nach  Süden  sieht.  Da*  Grab  srird  »t 
Wasser  begossen. 

Die  Sprache  der  Kabardiner  grbört 
der  der  Tschorke.ssen  und  auch  der  Abehaie* 
znr  Gruppe  der  westlichen  Bcrgvölker*pr** 
chen.  Eingehend  studirt  ist  dit  Bprsebe  der 
Kabardiner  bis  jetzt  noch  nicht,  wäbreod  t*  f^ 
die  Tseberkesaenspracho  ein  Wörterbuch  und  «w 
Grammatik  von  Loullier  giebt  Loullisro*^t 
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dass  es  dem  Fremden  schwer  ist.  das  Kabardioiüche 
zn  erlernen  we^en  der  Aiisipracbe,  noch  Hcbwieri- 
ger  aber,  wenn  nicht  unmöglich,  zu  schreiben. 
I«ooUier  meint,  das  Kal>ardinische  verhalte  sich 
zum  Tscherkessischen,  wie  das  Kieiu  • Kussische 
Kum  (iroas«^Russischen. 

Es  werden  einige  kabardinische  Worte  ange* 
führt:  Jadda  = Vater,  janna  =:  Mutter,  bin 
= Kinder,  achipcbe  = Schwester  (semitiMbe 
Warzel).  Die  Zahlen  lauten:  sy  1,  tu  2,  nchi  3, 
pli  4,  tchu  5,  chy  t>,  bli  7,  i 8,  hgu  9,  pschi  10. 

Zu  welcher  Kasse  die  Kabardiner  gehören,  ist 
noch  eine  oBene  Frage.  Die  Kildong  der  Kabar- 
diner ist  nur  sehr  gering ; eine  kabardinische 
Literatur  exiKÜri  nicht  Russische  Schulen  werden 
von  sehr  wenigen  Kabardinern  besucht;  gebildete 
Kabardiner  giebt  es  sehr  wenige;  man  kennt  nur 
einen  Ingenieur,  zwei  Agronomen  (wissensebaftUeb 
gebildete  Laiidwirtbe,  die  den  ("ursus  einer  land- 
wirthschaftlkbeu  Schul«  durchgemacht  haben)  und 
einen  Provisor. 

.Anthropologische  Keobacht ungen 
<S.  2«  bis  3«). 

Haare.  Unter  40  erwachsenen  Individuen 
hatten 

schwarze  Haare  19  Individuen  = 47,5  Proc., 
dunkelbraune,,  13  „ =32,5  „ 

hellbraune  n d ,,  = 15.0  „ 

rothe  „ 2 „ = 5,0  , 

Anders  ausgedröckt  waren  HO  Proc.  dunkel-, 
20  Proc.  hellhaarig. 

40  Erwachsenen : 

dtinkeUchwarz  hei  28  Individuen  = 70 


Bei  26  Kindern  der  Ortschaft  .Atasbukin 
hatten 

schwarze  Haare  2 Individuen  = 7,6  Proc. 
duukelbraune  „ 13  , = 50,0  « 

hellbraune  ••  11  n = 42,30  ^ 

Der  Unterschied  zwiHcheu  dem  Befund  hei 
Kindern  und  Erwachsenen  ist  leicht  zu  erkUren; 
er  beruht  auf  der  bekannten  Tliatsache,  dass  bei 
allen  Kindern  im  .Allgemeinen  die  Haare  heller 
als  bei  Erwachsenen  sind  und  dass  die  Haar«  mit 
lunebtuendem  Alter  dunkler  werden  (Jelissejew). 

Der  Verfawer  bestimmte  fenier  die  Haarfarbe 
bei  91  Kabanlineru  und  fand 

dunkelhaarige  73  Individuen  = 80,21  Proc., 
hellhaarige  18  „ = 19,28  „ 

also  demnach  dasselbe  Resultat  wie  oben,  circa 
20  Proc.  aller  Kabardiner  sind  hellhaarig. 

Die  Haare  sind  meist  schlicht  gelockte  wurden 
nur  einmal  beobachtet;  besouders  weich  sind  die 
Haar«  nicht,  doch  kann  man  sie  deshalb  noch 
nicht  als  straff  und  hart  bezeichnen. 

An  den  .Augenbrauen  und  .Augenwimpern  ist 
nichts  Besonderes  zu  beobachten. 

Die  Haare  auf  der  Obi>rlippe  und  im  Gesicht 
sind  hAuBg  heller  als  die  Haupthaare;  sie  sind 
nicht  besonders  dicht  und  laug;  eigentliche  Voll- 
härte  sind  sehr  selten. 

Die  Behaarung  der  öhrigen  Körperoberfluche 
ist  sehr  gering. 

l>ie  Augen  sind  von  mittlerer  Grosze;  sitzen 
ziemlich  tief  in  der  Orbita  — die  Angenlidspalte 
ist  horizontal.  Die  Farbe  der  .Augen  war  an 

26  Kindern: 

Proc..  18  Individuen  =rr  09,23  Proc., 


blanschwarz  nO  n ^ ••  = 11,53  „ 

duukeMasurblau  3 r=  7,5  „ .3  — 11,53  ,, 

dnnkelvinlett  „2.,  =5„  = 3,84  „ 

kastaoienbraun  ^ 1 ^ = 2,5  „ 1 „ = 3.84  ^ 


Die  Hautfarbe  ist  im  Gesicht  und  ao  deu  sich  nicht  vou  der  des  Europäers  im  .Allgemeinen. 
Hän<l«n  nur  schwach  gebräunt,  nur  bei  vier  Indi-  Die  Stirn  hat  deutlich  ausgesprochen«  Hücker, 
viduen  war  die  Färbung  stärker.  ist  ziemlich  hoch  und  gerade. 

Die  mit  Kleidung  bedeckt«  Haut  unterscheidet  Die  Nase  zeigte  folgende  Form  bei 

40  Erwachsenen;  26  Kindern: 

1.  Nasensebeiduwand  etwas  erbabou  l)ei  3 Individuen  = 7,5  Proc.,  0 Individuen  = 23,07  Pro«., 

2.  Naseiischeidewand  horizontal  ,,20  = 50  ,,  15  „ = 57.69  „ 

3.  Nasenscheidewand  berabgesenkt  ,17  , = 42,5  , 5 , — 19,73  „ 

ln  Betreff  des  Nasenrückens  ist  zu  bemerken: 
gerader  Nasenrücken  24  Individuen  = 60  Pro«.  18  Individuen  = 69,23  Proc. 
g«bogener  Nasenrücken  0 „ = 22,5  ^ ^ n = 7|b9  „ 

andere  Formen  7 ,,  =17,5  „ 6 , = 22,9  „ 

Die  Naseulücber  sind  elliptisch.  Obren  wurden  nur  au  10  Indtvidueu  (25  Proc.) 

Die  Zähne  sind  im  Allgemeiueu  gesund,  ka-  beubaehtot.  Unter  deu  Kindern  traf  der  Verfasser 
riöse  Zähne  wurden  beobachtet  etwa  an  22,5  Proc.  11  Individuen  (42  Proc.)  mit  abstehenden  Obren. 

Die  Ohren  sind  von  ovaler  Form,  d«m  Kopf  Das  Hinterhaupt  ist  nicht  abweichend  gebil- 
nahe  anliegend;  Helix  und  .Antihelix  sind  gut  ge-  det;  unter  den  lo  unter»ucbten  Individuen  hatten 

bildet,  Ohrläppchen  mässig  lang.  Abstehende  nur  2 ein  abgeflaebtes,  plattes  Hinterhaupt;  doch 
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ist  XU  beux^rkeo,  da«»  die  Protuberaotia  occipitAlis 
bei  Tieicu  iudividuen  sehr  schwach  entwickelt  ist 

Der  Mund  ist  nicht  gross,  die  Lippen  dünn, 
gerade;  — ' dicke  Lippen  wurden  nicht  beobachtet. 

Das  Kinn  ist  ziemlich  spitz. 

Der  Hals  ist  massig  dick,  biegsam.  Indiridueu 
mit  kurzem,  dickem  Halse  wurden  nicht  getrofTen. 

Das  FettpoUter  der  Haut  ist  gering  entwickelt. 
Fettleibige  IndWiduen  sind  unter  den  Kabardtneru 
sehr  schwer  au  finden.  Nicht  allein  bei  den  W'ei- 
bern,  jungen  wie  alten,  sondern  auch  hei  den 
Mänoeni  gilt  Fettleibigkeit  als  ein  Fehler.  — 
Den  kleinen  Mädchen  wird  bereits  ein  Corset 
angezogen,  um  die  Ausbildung  und  Entwickelung 
der  Brüste  au  hemmen.  — Fettleibigkeit  gilt  als 
eine  so  wenig  anziehende  Kigen^chaft,  dass  eine 
dicke  Frau  es  eorzieht,  stets  au  Hause  zu  sitzen, 
Qnd  nie  über  die  («renaen  ihrer  Wohnung  hinaus 
geht. 

L Die  Kabardiner  sind  dunkelhaarig  und 
dunkeläugig.  Im  Kindesalter  sind  die  Haare  oft 
heller. 

'2.  Die  Bartbaare  sind  auch  dunkel,  aber 
heller  als  die  Haupthaare. 

3.  Die  Behaarung  des  Körjicrs  ist  geringfügig. 

4.  Die  Augen  sind  dunkel  > oder  blauschwarz. 

&.  Die  Hautfarbe  ist  die  des  Europäers;  nur 

die  unbedeckten  Theile  sind  leicht  gebräunt. 

6.  Die  Stirn  ist  hoch;  Stiruhücker  gut  ent* 
wickelt. 

7.  Die  Nase  ron  hinreichender  Länge,  Nasen* 
rücken  gerade. 

8.  Die  Lippen  sind  fein,  der  Mund  nicht  gross. 

0.  Die  Ohrmuscheln  gut  gebildet,  abstehende 

Obren  nur  bei  25  Proc. 

10.  Die  Zähne  ron  mittlerer  Grösse. 

11.  Der  HaU  biegsam,  laug. 

12.  (rerioge  Kniwiekelung  des  Fettpolsters 
der  Haut. 

Anthropometrische  Ergebnisse. 

Die  Körpergrösse  beträgt  im  Mittel  (bei 
40  Individuen)  1677,25  mm, 

über  1700  bei  14  Individucu  = 35  Proc. 

1651  bis  1700  „12  „ ==  30  „ 

KiÜl  „ 1650  „10  „ = 25  „ 

1600  „4  „ = 10  „ 

Demnach  haben  65  Proc.  eine  Körpergrösse, 
die  Ql»er  das  Mittel  biuaosgebt. 

Der  OscilJatioDsindex  (Iheriog)  Vjcträgt  5,144. 

Der  Brustumfang  beträgt  bei  40gemosseneu 
Individuen  im  Mittel  007.42  miu;  das  Verhältniss 
aur  Kurpergrössu  5 4,08  Proc.  Maximum  1090, 
Miuiuium  HH6  rnm.  Mit  anderen  Worten:  der 
Bimstumfang  übersteigt  die  halbe  Körpergrösao 
am  4, (»8  Proe.  — Die  Hälfte  des  Mittel  der  Kör- 
pergr>>sse  beträgt  838,97,  der  Brustumfang  907,49, 
folglich  der  l’nterächied  68.52  mm. 


Der  .Abstand  zwischen  den  BrostwiriiB 
l>ei  38  Individuen  beträgt  im  Mittel  212,31  an. 
Das  Verhältniss  zur  Körpergröase  12,62  Proc 
Maximum  260,  Minimum  176,  DifTereDi  Mian. 

Die  Rum  pflängc,  vom  Scheit«]  bis  sum  Ibttel- 
fleisch  (Perineum)  bei  36  Individuen  in  Sities 
gemessen,  ergiebt  im  Mittel  885,30  mm.  VerbÜt* 
iiiss  zur  Kdrpergrösse  52,71  Proc.,  Mszimuiii  $l!^ 
Minimum  826,  DifTerenz  162  mm. 

Die  Kumpflänge  von  der  Incisura  sterci  bi»  ssr 
Symphjsifl  oss.  pubis,  bei  40  lodividaen  gemMm. 
beträgt  528,47  mm.  Das  VerblUtDiis  zur  Körper' 
gruBse  31,19  Proc.  Maximum  583,  MinitasD  474. 
Differenz  109  mm. 

Schulierbreite,  von  einem  Acroioio«  izn 
anderen  gemessen,  bei  40  lodividaen  iai  Muul 
373.42  mm.  Maxiniuin  40H,  Minimum  342,  Diffr- 
renz  66  mm.  Das  Verhältniss  zur  KörpergT'k»« 
22,28  Proc. 

Der  Abstand  des  Acromions  voo  des 
Füssen  bei  15  Individuen  gemessen,  ergirbt  la 
Mittel  1364,06  mm.  Maximum  1194.  Mioittsa 
1293,  Differenz  207  mm.  Dan  Verhältnis»  nr 
KörpwrgröHse  81,84  Proc. 

Der  .Abstand  des  Perineums  von  des 
Füssen  hei  39  Individuen  geroctsen,  ergiebt  iv 
Mittel  790,53  mm.  Maximuin  999,  Miniumoi  715, 
Differenz  275  mm. 

Der  Bauebumfang  wurde  bei  40  lodifidirii 
in  der  sogenannten  Taille  an  der  engsten  SUÜ* 
gemessen,  uäinlieb  dort,  wo  die  Kabnrtlmer,  v^» 
die  anderen  Bergvölker,  eine  deutliche  Forche  br 
Bitzen , die  oberhalb  des  Nabob  hinliuü  ^ i** 
Folge  des  Tragens  eines  den  Bauch  etoKhsuitS' 
den  Riemens  oder  Gürtels.  Das  Mittel  betrigt 
704,95  mm.  Das  Verhältnis«  «nr  Körpergr^ 
42,01  Proc.  Maximum  93ü,  Mioiroum  Öliow 
Die  Kabardiner  sind  ihrer  Bcblinken  Taill« 
im  KaukasuB  berühmt. 

Der  Bnuchmnfang  im  Niveau  de«  Nab«)». 

40  Individuen  gemessen , ergiebt  im  Mittel 
799,9  mm.  Das  Verhältnis«  zur  Körpergrö»« 
47,6  Proc.  Maximum  1050,  Miuiioum  624,  Wb* 
renz  426  mm. 

Die  Höhe  des  Nabels,  bei  4<i  lodividoeo^ 
mesi^en,  beträgt  im  Mitte)  lüüO,9miD.  Verhlltrii» 
zur  Körpergrösse  59,66  Proc.  Miximuai  1123, 
Minimum  925,  Differenz  197  mm. 

Breite  des  Beckens  beträgt  ite  Müt*' 
254,17  mm.  Das  Verhältnis!  zur  KÖrpcfgrS*»* 
15,11  Proc.  Maximum  310,  Minimum  225,  IbJ»* 
renz  85  tum; 

Klafterweite,  bei  88  Individoeo  gem«*ce. 
ergiebt  im  Mittel  1782,89  mm.  Verhiltoi»  ^ 
Körpergröase  103,25  Proc.  Maximum  1935,  Mt* 
nimum  1570,  Differenz  365  mm. 

Länge  der  oberen  Extremität  (der  reeh- 
teil),  bei  40  lodividaen  gemessrn,  belfifl  *• 
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Mittt'l  750, h7  mm.  Verhältnis*  aur  Korpcrgro»»e 
45,34  Proc.  Maximum  t*40,  Minimum  060  mm. 

Bei  16  IndiTiduen  wurde  auch  die  linke  obere 
Extremität  gemesBeo.  Baa  Mittel  beträgt  7öl,2liniu, 
im  GegenaaU  xu  dem  Mittel  der  rechten  oberen 
Extremität  dieser  Individuen  747,05  mm. 

Die  Länge  dei  (Ibernrmes  im  Mittel 
278,66  mm.  I>a«  VerbältnUii  zur  Kürpergröwe 
16,68  Proc,  Maximum  312,  Mioimura  2H0,  Diffe- 
renz 62  mru.  Der  Umfang  des  Oberarmes,  ge- 
messen im  Niveau  der  dicksten  Stelle  des  M.  biceps 
brachii,  ergiebt  im  Mittel  278,6mm,  dicht  ober- 
halb der  unteren  Epiphyse  159,5  mm. 

Die  Länge  der  Hand  beträgt  im  Mittel 
194,13  mm.  Das  Verhältniss  zur  KörpergrüsM 
11,28  Proc.  Maximum  287,  Minimum  L54,  Difte- 
renz  73  raro. 

Die  Länge  der  unteren  Extremität,  bei 
40  Individuen  gemessen , beträgt  im  Mittel 
876,72  mm.  Das  Verhältnis*  zur  Kurpergrösse 
52,24  Proc.  Maximum  971,  Minimum  793,  Diffe- 
renz 178  mm.  Die  Maaaae  sind  verhäitiiissui.nssig 
gross.  Das  Mitte!  für  die  Länge  de*  Ober-  und 
Unterschenkels,  bei  37  Individuen  gemessen,  be- 
trägt 809, 63  rom. 

Die  Länge  des  Oberschenkels,  bei  .39  Indi- 
viduen gemessen,  betrügt  im  Mittel  494  mm.  Vor- 
hältoiss  zur  Körpergrösse  26,21  Proc.  Maximum 
494,  Minimum  392,  Differenz  102. 

Die  Unterichenkellänge,  bei  39  Individuen 
gemeaseo,  beträgt  im  Mittel  384,57  mm.  Maximnm 
454,  Minimum  334,  Differenz  120  mm.  Verhältniss 
zur  Körpergrdsse  22,28  Proc. 

Die  Fusslänge,  bei  39  Individuen  gemesaen, 
beträgt  im  Mittel  259,6  mm.  Maximum  291,  Mi- 
nimum 236,  Differenz  55  mm. 

Der  Kopf.  Der  Verfasser  hat  zunächst  ein 
wenig  öblicbes  Maa-^s  genommen,  das  er  aU  die 
Kopflänge  bezeichnet,  nfimlich  vom  Scheitel 
bis  zum  Kinn,  bei  33  Individuen.  Dieser  Abstand 
beträgt  im  Mitt^^l  232,21  mm.  Maximum  261, 
Minitnum  206,  Differenz  56  mm.  VerhäUniss  zur 
Körpergrö*!^  13,80  Proc. 

Eigentliche  Kopflänge  (grösste  Sebädcliänge 
des  Verfassers),  bei  40  Individuen  gemessen,  betrügt 
im  Mittel  185,55  mm.  Maximum  203,  Minimum 
172.  Differenz  31  ram.  VerhäUnis*  zur  Körpcrgrös*e 
11,05  Proc. 


Breite  des  Kopfe*  (grösste  Scl)ädelbreite),  bei 
40  Individuen  gemessen,  lieträgt  im  Mittel  1 55,36  mm. 
Maximum  172,  Minimum  143,  Differenz  29  min. 
Das  Verhältniss  zur  Körpergrösse  9,28  Proc. 


Kopfindex 


Obwohl  der  Vcrfaa*er 


die 


oben  citirten  Maasze  als  Schädellänge  und  Schädel- 
breite  bezeichnet,  so  braucht  er  hier  den  richtigen 
Ausdruck  Kopfindex.  Derselbe  beträgt,  bei 
40  Individuen  lierechnet,  im  Mittel  83,68  imu. 


Wyrubow  fand  83,81  mm. 

Die  Kabardiner  sind  als  brachyoephal  zu 
bezeichnen.  Die  Schwankungen  de*  Kophndex 
lind  75,39  bi*  91,27  mm. 

Im  Einzelnen  vertbeilen  sich  die  Zahlen  wie 
folgt; 

der  Verfasser:  Wyrnbow: 


Doliuhocephal 

Subdotichocephal 

Mesocephal 

Subbrachycephal 

Brachycephal 


f) 


3 Proc. 
L«  r, 
12,8  , 
28  e 
54,4 


5 12,5  Proc. 

2 5 

12  30  „ 

21  52,5  „ 

Der  Oscillationsindez  beträgt  3,15. 

Die  Höhe  des  Kopfes  (des  Schädels),  bei 
40  Individuen  getnersen,  beträgt  im  Mittel 
135,17  mm.  Maximum  154,  Minimum  116,  Diffe- 
renz 39  mm. 


l'erhältDias  der  Höhe  zur  Länge  “ 73,01, 

(5).„,o. 


Höhe  zur  Breite  | 


Horizontalumfang  des  Kopfes  (A),  bei 
dOlodividueu  gemesBen,  beträgt  im  Mittel  561  mra. 
Maximum  601,  Minimum  515,  Differenz  66  mm. 
Verbältuiss  zur  Kürpergröase  34.02  Proc. 

Querumfang  des  Kopfes  (OPü)  nach  Topi- 
uard,  bei  40  liidividaen  geiueasen,  beträgt  im 
Mittel  371,5  mm.  Maximum  404,  Minimum  335, 
Differenz  09  mm.  Verhältnis*  zur  Körpergrösse 
22,13  Proc. 

Der  unvollständige  verticale  Umfang  res 
Kopfes,  bei  40  Individuen  gemeseen,  beträgt  im 
Mittel  330,77  mm.  Maximum  374,  Minimum  280, 
Differenz  94  mm.  V^erhältnis*  zur  Körpf’rgrö'ise 
19,7  Proc. 

Durchmesser  von  einem  Ohr  zum  ande- 
ren (00),  bet  40  ludividuen  gemesseu,  beträgt  im 
Mittel  137,2  mm.  Maximum  148,  Miotmum  127, 
Differenz  21  mm. 

Der  geringste  Stirndurchmesaer  (F,  F|), 
bei  40  Individuen  gemessen,  im  Mittel  110,76  mm. 
Maximum  124,  Minimum  102.  Differenz  22  mm. 
Der  Stirniude.x.  Das  Verbältniga  des  Frontal- 
durchmessers  zur  Kopfbreite  beträgt  71,35  Prt>c. 

m 


Das  Gesiebt  der  Kabardiner  hat  die  Gestalt 
eines  Ovals,  das  zieh  zum  Kinn  etwas  verjüngt. 
Die  Backenknochen  sind  gering  entwickelt;  breite 
Gesichter  wurden  nicht  häutig  bcobtkcbtet 

Die  grösste  Länge  des  Gesicht*,  von  der 
Grenze  der  behaarten  Kopfhaut  bis  zum  unteren 
Kinuende,  bei  39  Individuen  geiueBsen,  beträgt  im 
Mittel  177,89  mm.  Verhältniss  zur  Körpergrösso 
10,59  Proc.  Maximum  208.  Minimum  152,  Diffe- 
renz 56  mm. 

Die  einfache  (volle)  Gosiclitsläuge,  von  der 


79* 
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Kftscnirur2el  bi«  ssum  Kion,  betrügt  im  Mittel 
121,17  mm.  Maximum  135,  Mioimom  106,  DilTc- 
renz  29  mm. 

Die  gröHstc  Breite  de»  Gesicht«,  der  Ab- 
sUod  der  Area«  sfgoiDatui  von  eioaoder,  betrügt 
iiD  Mittel  142,07mm.  Maximum  154,  Minimum 
129.  Differenz  25  mm. 

Der  Jochbein  durch  messer,  oder  der  Abstand 
der  unteren  Torderen  Punkte  der  l>eideo  Jochbeine 
von  einander  (Tarenetzky),  ist  schwierig  zu 
messen,  betrügt  im  Mittet  103.41  moi.  Maximum 
122,  Minimum  94.  Differenz  28  mm. 

Die  obere  Gesichtsbreite,  bei  40  Individnen 
gemessen,  beträgt  im  Mittel  108,32  mm.  Xiaxt* 
mum  129,  Minimum  100.  Differenz  29  min. 

Die  untere  Gesichtsbreite,  bei  40  Indivi* 
duen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  108,05  mm. 
Maximum  117,  Minimum  96,  IHfferenx  21  mm. 

Die  Breite  der  Mundöffnung,  bei  36  Indi- 
viduen gemes.'ien,  betragt  im  Mittel  54,13  mm. 
Maximum  0.5,  Minimum  43,  Differenz  22  mm. 

Die  Nase.  Die  Länge  (Hube)  der  Nase  von 
der  Nasenwurzel  bis  zur  Nasenscheidewand,  bei 
40  Individuen  gemessen,  beträgt  im  Mittel  55,87  mm. 
Maximum  67,  Minimum  47,  Differenz  20 mo).  Das 
VerhältnisB  der  Nasenlänge  (Hube)  zur  Körper- 
grösse  3,44  Proc. 

Die  Breite  der  Nase  oder  die  untere  Na- 
senbreite, der  Abstand  der  Navenflagel  von  ein- 
ander, bei  40  Individuen  gemessen,  beträgt  im 
Mittel  36,33  mm.  Maximum  42,  Minimum  27, 
Differenz  15  mm. 

Der  Nasenindex.  das  Verhältniss  der  Länge 
zur  Breite  der  Nase,  beträgt  iin  Mitte)  61.44  Proe. 

Die  Höbe  (Länge)  der  Nase,  vom  unteren 
Nasenpnnkte  bis  znr  Spitze,  bei  40  Individuen  ge- 
messen, beträgt  im  Mittel  25,17  mm.  Maximum 
31,  Minimum  18,  Differenz  13  mm. 

Die  obere  Nasenbreite,  cwler  der  Abstand 
der  medialen  Augenwinkel  von  einander,  bei 
40  Individuen  gemessen , beträgt  im  Mittel 
30,72  mm.  Maximnni  37,  Minimum  27,  Differenz 
]o  mm. 

Die  Uhren  wurden  bei  371ndividuen  geroe«^>eD, 
nnd  zwar  das  rechte  und  linke  Ohr  gesondert.  Die 
Lange  des  rechten  Ohres  iiu  Mittel  64,13  mm. 
Maximum  72,  Minimum  51,  Differenz  21  mm. 
Die  lAnge  des  linken  Obres  im  Mittel  63,67  mm. 
Maximum  74,  Minimum  55,  Differenz  19  mm. 

Im  .Xllgemeinen  tu  bemerken  ist,  d»s^  die 
Obren  Dicht  von  gleicher  Grösse  sind , und  das« 
bald  das  rechte,  bald  das  linke  Ohr  grösser  ist 

Ohrliiiie.  Der  Abstand  von  der  Basis  der 
Nase  bis  zur  Ohröffnung  (Basis  des  Tragus)  be- 
trägt. bei  40  Individuen  getneHsen,  im  Mittel 
117.87  mm  Maximum  128,  Minimum  106,  Diffe- 
renz 22  mm. 

Die  Kotfernung  des  vorderen  Endes  des  Ober- 


kiefers (mediale  Sehneidezähne)  von  der  Ohr* 
Öffnung  im  Mittel  116.17  mm.  Maximum  UtJ. 
Minimum  97,  Differenz  31  mm.  Der  AWUnd  iIm 
Kinns  von  der  OhröffnuDg  im  Mittel  133,7  mm. 
Maximum  149,  Minimum  120,  Differens  29  do. 

Der  GesundheitszaiUod  der  Kabardiner  ist  rto 
ganz  vortrefflicher ; von  Jagend  aaf  im  Freies,  ssr 
mit  körperlichen  Uebungen  beschiftigt,  bei 
Lnft  und  guter  Nahrung,  bleiben  die  Ksbardiaer 
bis  zu  ihrem  apätesten  Alter  hio  getuDd  oad 
kräOig;  ein  82jäbriger  Greis  hesss«  noch  27  gs' 
Bunde  Zähne.  Bei  den  40  ontersuchteD  lodiTtdsefi 
war  alles  gesund,  .ärteriosclerosit  ist  sehr  seltes 
— die  Xlässigkeit  im  Genuss  geistiger  Getriok- 
wird  hoch  geschätzt  und  geehrt 

Die  Körperiomperatur  wurde  ho  20  lodi- 
viduen  geprüft,  die  im  Gefängnis«  von  Pjitigorsk 
intemirt  waren.  Minimum  der  MorgeotemFerslar 
36.6.  Maximum  37,4^  Abendtemperatur  Misittu» 
36,1,  Xfaxiiiium  37,5®. 

Die  Pulsfrequenz,  bei  28  lodiridoeo  i*’ 
prüft  (22  Gefangene  und  6 in  Freiheit  befindürbek 
im  Mittel  69,64. 

Die  Atbmungsfrequenz,  bei  2H  ladividors 
gc|>rüft,  ergab  im  Mittel  17,14,  Maximum  19.  Mi* 
nimum  16  io  der  Minute. 

Kurzsichtigkeit  wurde  nicht  beobaebtd. 

Die  Gebörweite  ist  grösser  alt  bei  Kore- 
päern. 

Der  Verfasser  giebt  folgende  Schiasssätze: 

1.  Die  Kabardiner  sind  mehr  als  mittr^r^ 

2.  Der  ßrustumfang  übertrifft  die  Hälfte  der 
Körpergrösse. 

3.  Die  l^nge  des  Kumpfes  ist  nicht  gro»*. 

4.  Die  Scbulterbreite  ist  betricbtJicb. 

5.  Die  obere  Fjitremität  ist  absolut  and  reU* 
tiv  lang  (länger  als  bei  den  Osseten). 

6.  Die  untere  Exiinemität  ist  von  belräcbl* 
lieber  Länge  (kürzer  aU  bei  den  Ossetea). 

7.  l>ic  Kabardiner  sind  brachjcephal. 

8.  Die  Kabardiner  sind  (nesoprosop 

Der  Verfasser  giebt  am  SchUis  seioer  Arbfrf 
(S.  9(t  und  91)  ein  Verzeichniss  der  vod  ib» 
benutzten  Literatur;  insbesondere  führt  er  die* 
jenigen  Arbeiten  an,  deren  MessungsresulUte  *r 
mit  den  seiuigen  vergleicht.  — In  meiorni  Rebri^ 
hab<»  ich  die  vergleichenden  Zahlen  mit  wssi^n 
Aunnahmeu  fortgelassen.  Anthroj»oroetnw:be  Io* 
tefsuehungen  an  Kabardinern  sind  sehr  vsaig  sa* 
gestellt  wurden,  Dr.  Giltschenko  (Refeizt  des- 
selben im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd- 
S.  73  bi»  88),  Erckert  (Berlin),  Psntachs* 
(Tiflis).  , 

In  Bezug  auf  einzelne  Theile,  x B.  Kopf 
(Schädel),  liegen  freilteh  mehr  Mwuiwro 
(Erckert).  Aber  immerhin  ist  das  Materi»*  w 
geringfügig,  um  daraus  endgültige  Schläaie  m 
liehen.  Der  hier  und  da  vom  Yerfwecr  gf" 
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machte  Vt'rgleieh  mit  anderen  Völkerfichaften  dei 
Kaukaaus  i«t  wegen  der  fraglichen  Verwandtschaft 
der  cibxelnen  Stämme  unter  einander  ebenso  wenig 
vou  grossem  Erfolge  wie  der  Vergleich  mit  weit 
abliegenden  Völkern.  Ich  habe  cs  daher  für  ange* 
zeigt  gehalten , alle  verschiedenen  Zahlen  ganz 
fortzulassen. 


2.  N.  A.  Wyrubow:  Ueriebt  über  eine  Reise 
nach  Kaukasien  während  des  Sommers 
1890.  (Tagebnch  der  anthropol.  Abtb.  der 
Moskauer  (iesellschsft  a.  d.  W.,  II.  Jahrgang 
1895.  S.  341  bis  350.) 

Ks  betrifft  der  Uericht  die  im  Bezirk  von 
Naltscbik  lebenden  Kabardiner  (Adighe)  und 
die  Barg‘Tatareti,  die  im  Sommer  1H90  durch 
Herrn  N.  X.  Wyrubow  und  einen  zweiten,  tm 
Bericbt  nicht  genannten.  Forscher  bcHOcbt  wurden. 

Der  Bezirk  vou  Xaltschik  — (N.  ist  der 
Name  eine*  NebeDflQ.<i8rs  des  Urwau,  der  iu  den 
Terek  milndet)  — ist  ein  Tbeil  des  Terck-Ge- 
biets.  Die  hier  im  Naltscbik* Bezirk  lel)cnden 
Kabardiner  und  Berg-Taturco  haben  zu  Nachbarn 
im  Westen  die  Karatsebaer,  im  Norden  und 
0»U*n  Kosaken,  im  Södosten  die  Osseteu-Di- 
gorier  und  im  Söden  die  Swaneten.  Das  Ge* 
hiet  von  Naltschik  kann  in  zwei  Theile  gctheilt 
werden:  1)  die  von  den  Bergllüssen  durchströiiite 
Niederung,  io  der  die  Kabardiner  (51  9ö.*j  In- 
dividuen) wohnen;  ihre  Wohnsitze  liogeo  an  den 
Flüssen;  2)  der  Gebirgstheil,  der  zum  Ackerbau 
ungeeignet  ist,  aber  schöne  WeidepUtze  darhietet. 
Er  wird  von  den  Berg-Tataren  (16  607  Indiv.) 
bewohnt,  die  sich  mit  Viehzucht  beschäftigen. 
Aussprdem  leben  daselbst  deutsche  Kolonisten 
(330  lud.),  Russen  (4459  lud.),  OsBeten  (696  Incl.), 
Berg-Juden  oder  Gebtrgs-Juden  (887  Ind.). 

Ks  sind  die  beiden  geuaniitcn  Volksstämroe, 
die  Kabardiner  und  die  Berg-Tataren,  au» 
einander  zu  halten.  Die  Kabardiner  sind  ein 
kleiner  Rest  der  einst  mnolitigeu  und  zahlreichen 
kaukasischen  Völker;  die  Berg-  oder  Gebirgs- 
Tataron  dagegen  gehören  ihrer  Sprache  nach  zu 
den  türkischen  Volksstämmen.  Zu  welchem 
Stamm  der  Tataren  sie  zu  rechnen  sind,  ist  nicht 
zn  entscheiden. 

Obgleich  die  beiden  unterBuchien  Vülkerstämme 
eigentlich  nicht  zusauimengchüren,  bat  der  Ver- 
faBscr  die  Resultate  dennoch  neben  einander  ge- 
stellt Der  Bericbt  ist  übrigens  nicht  volUtäudig, 
er  umfasst  nnr  die  Erhebungen  in  Betreff  der 
Haare  und  Augen  und  einige  Kopfmaasse.  Es 
Wurden  170  Tataren  und  126  Kabardiner  unter- 
sucht. 

Haare.  Mitunter  ist  es  schwer,  ülmr 
Haare,  insbesondere  über  die  Farbe  zu 
nrtheilen,  weil  alle  Bergbewohner  ihre  Häupter 
Im  Allgemeinen  ist  die  Haarfarbe 


echeereii. 


schwarz,  hei  Kabardinern  77  IVoc.,  hei  Berg-Ta- 
taren 72  Proc. 
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2.  Die  Angen  sind  mittelgross  und  mehr 
oder  weniger  tiefliegend.  Die  Farbe  ist  bei  Ka- 
hardinern  vorwiegend  braun,  bei  80,9  Proc.,  bei 
Berg-Tataren  67  Proc.,  heil  bei  Kabardinern  in 
12,6  Proc.,  bei  Berg-Tataren  in  26,4  Proc. 
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Eine  Zusanmeustcltung  der  Haar-  und  Augen- 
farbe ergiebt: 

Uaare  Augen  Kabardiner  Berg-Tataren 
dunkel  dunkel  101  =86,3  Proc.  1 1 1 = 70,7  Proc. 
dunkel  hell  16=13,6  ^ 42  = 26,7  „ 

hell  dunkel  — — 3 = 1,9  „ 

bell  hell  — — 1 = 0,6  „ 

Die  überwiegende  Zahl  der  Kabardiner,  wie  die 
der  Berg-Tataren,  ist  dunkelhaarig  und  duukel- 
ängig  (86,3  Proc.  resp.  70,7  Proc.). 

3.  Die  Farbe  der  Haut  ist  bräunlich  (brünett), 
ohne  gelbliche  Beimischung;  die  dunkle  IIau(farl>e 
ist  wohl  nur  auf  die  Wirkung  der  SoDDeustrahlen 
und  den  Aufenthalt  in  freier  Luft  zurückzufuhreii 
— die  Hautfarbe  ist  an  geschützten  Kurperstellen 
weise. 

4.  Einige  Kopfmaasse  der  Kabardiner  (125 
Ind.).  Der  Längsdurcbinesser  de»  Kopfes  (L) 
ist  im  Mittel  185,64  mm  (Min.  175,  Max.  202 
Diff.  27  mm). 

Der  grösste  Querdurebmesser  (Q)  ist  iui 
Mittel  155,44  nin)  (Mm.  132,  M»jt.  172,  Diff. 
40  mm). 

Der  Kopfindex  (Jj)  ist,  aus  dem  Mittel  be- 
rechnet, 83,sl  mm. 
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Auf  (irnad  der  Hrrechnuog  der  bei  deu  ein- 
zeioen  Individueo  gefundeoen  Zahlen  ergiebt  sich: 
dolicbocepbale  ...  4 s=  3,2  Proc. 

salHlolicboccpbale . . 2 = 1,0  , 

meaaticephalo  . . . 10  = 12,8  „ 

••ubbracbvccphale  . . 35  = 28,0  „ 

bracbycephal«  ...  68  =rr  54,4  „ 

üesaiomtsahl  125. 

Der  kleioate  Kopßndex  betjug  67,85,  der 
gn'jaste  02,47  roni. 

Die  Berg-Tataron  (170  Inditiduen).  Oer 
L4DgsdQrchmt8»er(L)  beträgt  im  Mittel  lf*7,U8  mm 
(Min.  175,  Max.  207,  Diff.  32  mm). 

Der  grdastc  Viierdurchmeaaur  (Q)  ist  iui  Mittel 
156.23  mm  (Min.  130.  Max.  175.  Diff.  45mra). 

Der  Kopfindex  ist,  aua  dem  Mittel  be- 

rechnet, 187,08  rotu; 


dolicbocephal  . . . 

6 = 

3,5  Proc. 

subdoliehoeepbal  . . 

8 = 

•».7  . 

iiiesaticepbal  . . . 

10  = 

a.8  , 

Hubbrachycepbal  . . 

82  = 

30,5  , 

brachycephal  . . 

_ 91  =r 

55,2  , 

(fesainintznbl 

"l'l). 

Beide  Stamme,  die  Kabardiner  wie  die  Berg- 
Tataren.  sind  brachjcepbal  mit  einer  Iliuneigang 
SU  Subbrucbycephalie. 

Sobabl  die  übrige  Arbeit  beendigt  sein  wird, 
■o  soll  dieselbe  der  anthropologischen  Abtheiiung 
tugesteUt  werden. 

3.  J.  J,  Pantuchow:  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie des  Kankasua.  (Swaoeten, 
Abchaeen;  die  Farbe  der  Haare  und 
Augen  der  Imeritiner,  MingroHer  und 
Ciurier,  St.  Petersburg  1890.  12  S.  Bei- 
lage zn  dem  II.  Jahrgang  der  Protokolle 
der  Sitzungen  der  ItussiBchen  Anthrojnilo- 
giBchcti  Getüvllachaft  an  der  K.  Unirersität 
zu  St.  ivtcrsburg,  beraupgcgeben  unter  der 
Uedaetiou  des  Si^retairs  der  (reHellscbaft, 
L.  N.  Dänin 0.  1889.  St-  Peti-raburg,  35 

^ 12  S.) 

Swaueten.  Die  hetrcffenden  19  Individuen, 
(temeine  der  3.  Eingeborenen  SchiUzeii-Drusushina, 
wurden  tiu  Juli  18?<9  nntersucbt. 

Die  19  Individuen  waren  21  bis  23  Jahre  alt. 

Kurpergrosse  iiu  Mittel  169.5  mm,  Max.  1750, 
Min.  1660  mm, 

unter  HUK)  mm  ...  1 Individuum 

von  1600  bis  1700  mm  10  „ 

von  1700  bis  1800  inm  7 „ 

über  ISOOiDiii  . . . l „ 

Der  Hrustuiufang  im  Mittel  HSHmro,  41mm 
mehr  aU  die  halbe  Körpergr«i»'*e,  Max.  9.50, 
Min.  •'*40  mui ; 


von  850  bis  900  mm  1 1 Individaeo 
von  900  bis  950  mm  8 , 

Horizontaler  Kopfum/aug (Schädelaoif&ogr) 
im  Mittel  5,54  mm,  Max.  570,  Mio.  534  ooj.  (Ei 
wurden  nur  7 Individuen  gemessen.) 

Vorticaler  (kleiuer)  Kopf-  (Sebideb)  Imfaiif 
im  Mittel  366  mm, 

bis  zu  370  mm  . 5 Individuen 
bis  zu  386  mm  . 2 , 

Ibftr  volle  verticale  Kopfutnfang,  Ober  die 
Scheitel  und  das  Kinn  gemessen,  beträgt  ira  Mittel 
642  mm  (Max.  710,  Min.  630  mro). 

Der  L&ngsdurcbmesser  (bei  19  Indiriduro 
gemessen)  beträgt  im  Mittel  181,9  mm,  .Mm.  1%, 
Min.  170  mm. 


Der  Querdurchmesser  des  SchideU  (Kopte) 
iin  Mittel  153  mm,  Max.  165,  Min.  131  nm, 
bis  130  mm  0 lodiridaeD 

von  131  bis  145  mm.  3 ,, 

von  146  bis  165  mm  . 16  „ 

Der  Kopfindex  (Schädelindex)  im  Mittel 
84,08  mm.  Die  Swaueten  sind  als  brachTcephil 
2u  bezeichnen.  Unter  den  19  Individuen  sind: 
dolichocepbal  . . 0 Individuen 

subdoliobocepbal  . 1 , 

mesaticephal  . . 3 « 

subbracbycepbal  . 2 „ 

brachycephal  . . 13  „ 

Die  Länge  (Höbe)  der  Nase  ist  eine  k]cis^ 
50  mm,  bei  1 Indiv.,  eine  mittlere  von  57Bini  bei 
6,  eine  grosse,  bis  68,  bei  7 Individuen.  In  Utttel 
demnach  57,3  mm.  Der  Nasenrücken  ist  gersdr. 

Die  Breite  der  Nase  ist  sietnlicb  betricblkb, 
im  Mittel  33,1  mm.  Der  Naseniodex  sebvftskt 
zwischen  50  bis  70,  im  Mittel  57,7  mm; die  Swsaitm 
sind  demnach  scbmalnasig.  leptorbin  (ßrc»cs). 

Andere  Maa^ao  sind  nur  bei  einseinen  Isdr 
viduen  bestiiomi  worden;  sie  sind  demnsch  oicbl 
zu  verwerthen. 


Die  Farlnj  der  Haare  auf  dem  Kopf  bt  loil 
einer  .äusnabme  schwarz;  im  Gvsicht,  zwd  sqi* 
geiiomnieti,  braun;  die  Kopfhaare  sind  itrsff  and 
hart,  die  Ctcsichtshaare  weicher.  Di«  Behssrusg 
der  übrigen  Körperfläche  ist  gering. 

Di«  Augeu  sind: 

hellgrau  bei  2 ludividtten 

brauu  n 17  „ 

Abc  basen.  Es  konnten  8 Individuen,  6^ 
meine  der  3.  Sebützen-Drusasbina,  iu  Juni  13^*9 
in  Osurgety  gemessen  werden. 

Körpergrössc  im  Mittel  1648mns;  der  Breit* 
umfang  im  Mittel  887  mm,  noch  utn  4.3  »in  grö»ef 
als  die  halbe  Körpergrösae. 

Der  Kopf-(Schädel-)lQdeximMiUcl6I,7niiD: 
(snbbrachyccp^l,  ßogdanow,  brachycephal  uich 
\ irchow);  Chanire  fand  an  4 Individuen  dr# 
Kopfindex  im  Mittel  83,0  mm. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


H31 


Der  Xaiienindcx  im  Mittel  fiö,8  (47  bia  71), 
bei  Chaotre  66,0.  Laoge  der  Obren,  bei  dreien 
gemeMen,  52,  60,  62,  Breite  28  bi«  35  nun. 

Die  Farbe  der  Haare  de«  Haupte«  uud  de« 
Geliebte«  (Bart): 

Haupt  Bart 

hellbraun  bei  2 Ind.  4 Individuen 

duukelbratiD  „ 2 „ .3  „ 

schwarz  ^ 4 ^ ^ ^ 

fo'l*  „ — . 2 „ 

Die  Farbe  der  Augen  i«t: 

braon  bei  3 Individuen 

blau  „ I „ 

grünlich  „2 

«»■au  „ 2 „ 

Die  Zübne  sind  gleichmtlssig,  gesund,  bei  den 
meisten  «ind  die  beiden  mittleren  Sebneidezähne 
beträchtlich  grosser  als  die  anderen. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  .\ugen  bei  den 
Imeritinern,  Mingreliern,  Gariern  (Bewohner  des 
Rion^Tlmlet). 
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Schwarze,  «eiten  glänzende,  häutig  luattscbwarzo 
Kopfhaare  kommen  unter  den  Uewohnern  des 
Rion-Tbale«  in  mehr  ala  60  Proc.  (220  in  336) 
vor;  dagegen  im  Geeicht  nur  bei  13  Proc.  (47  in 
349),  Im  Gesicht  überwiegeo  die  daukelbrauiien, 
42  Proc.,  die  hellbraunen,  23  Proc. 


(Bart) 
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62 
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Summa 

1 94  27 

105  j 123 

^ 349 

»o*ne  iiaaro  amd  sehr  selten  auf  dem 
1 Proc  im  Gwicht  17  Proc.  Derartio 
jXo'v  v "“'"®“'  *“  KnglinJefo 

rt“. 

I««  ttion-lhsle»  gar  nicht. 


lUe  Beohaebtung  Ober  da«  Crauwerden  der 
Haare  laaseu  wir  bei  Seite.  In  Betreff  de«  Vor- 
kommen« krauser  Haare  iat  bervonuheben , da«> 
fast  alle  krauBc  und  weiche  Haare  haben.  Be- 
merkeUBwerth  ist,  dass  die  (iesiebts-  und  Haupt- 
haare nicht  dieselbe  b’arlio  haben,  dass  aber  auch 
im  Gesicht  nicht  alle  Haare  gleich  geOtrbt  sind; 
I.  B.  bei  dunklem  Bartbaar  ist  der  Schnurrbart 
blond  uud  die  Angenbrauen  hell  oder  röthlich.  — 
Die  Gurier  tragen  die  Haupthaare  lang,  die 
Miiigrelier,  besonder.s  in  .Samnrsakani,  wo  sie  mit 
Abchasen  gemiaebt  «ind.  .chneiden  die  Haare  knra 
oder  sie  raairen  «ie.  Bkrte  werden  ateta  getragen. 
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Kutaiü  (Imeritiner) 

l^iwi 

4 

1 ; 
2 
3 

6 

1 

9 

1 ^ ' 

44 

13 

59 

57 

37  ! 
14  1 

1 

5 

3 

I 

4 

1 

92 
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Proc.  • 

10 ,25 
2,3  d,9 

173 
48  i 

141 
; 38 

12 

3,3 

1 5 
1.3 

! 0,2 

1 366 

Ueberwiegeud  sind  die  RegenbogenhÄufe 
Tou  dunkler  Farbe,  doch  von  gleiehmuasig  hratiner 
oder  Bchwaraer  Farbe  nur  41  Proc.;  tx-i  48  Proc. 
etwa,  d.  h.  hei  deu  meisten  Augen,  ist  die  braune 
Farbe  nicht  gleichmAaeig,  sondern  mit  anderer 
Farbe  geiuiacht;  aa  esistireu  coucentrische,  lum 
Pupillenrande  hin  stärker  intensiv  gefärbte  braune 
Ringe.  Diese  braunen  concentriseben  Hinge  sind 
nach  Pantuebow  ein  charakteriatischea  /eichen 
der  Angen  der  Fingeborenen  de«  Rinn-Thaloa. 
Unter  den  48  Proc.  solcher  (gemischten)  .tugeii 
sind  * , , in  denen  die  braune  Färbung  nur  den 
etwas  grösseren  oder  kleineren  Saum  dea  Pupillen- 
randea  einuimmt,  während  der  übrige  Theil  der 
Iria  grau  oder  bläulich  ist.  Mitunter  iat  dieser 
Saum  scharf  ahgegrenzt,  aber  so  fein,  dass  man 
genau  zoselnn  muss,  um  ihn  zu  bemerken.  Der 
Verfasser  legt  dieser  Rubrik  der  gemischten  Augen 
einen  besonderen  Werth  bei. 

Die  Rubrik  gelbe  Augen  ist  vom  Verfasser 
aus  besonderen  Gründen  eingerichtet.  Obgleich 
man  diese  Farbe  auch  leicht  und  heiinem  als  eine 
schwach  brauna  hätte  Iwzeichnen  können,  au  ist 
doch  der  Eindruck  eine«  gelben  Auges  co  eigen- 
ärtig,  dass  es  dem  Verfasser  richtig  erschien,  die 
harbe  zur  Charakteristik  der  I.eute  aus  dem 
Kreise  Senaki  festzustellen. 

I>ie  grau*  Iris  (28  Proc.)  ist  gewöhnlich  nicht 
giciohmässig  grau,  aonilern  hat  graue  Aederchen 
Die  blauen  Augen  (6,9  Proc.)  sind  dunkel  - und 
helUilan.  Die  schwarzen  Augen  (3,3  Proc.)  sind 
nicht  nur  glcichmässig  intensiv  bramuohwarz, 
sondern  eher  intensiv  grau.  Die  grünen  Augen 
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Mind  gewöbalich  blau  mit  grossen  gelben  FUckeu 
— nur  in  einem  Falle  war  die  Farbe  gleichnaässig. 
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Io  HetreflT  des  Verb&linlMes  der  Farbe  der 
Huare  sur  Farbe  der  Augen  ist  zu  bemerkeo; 
helle  Aogeti  trifft  man  am  häufignten  bei  hcll- 
bmonen  uud  rothen  Haaren , oder  bei  schwarzen 
nnd  dnokelbrnuuen.  Die  (iruppirung  ist  am 
leichtesten  su  ersehen  aus  folgender  Tabelle  ; 


Karbe  der  Haare 
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Bei  heller  Haarfarbe  sind  clx'nsovifll  helle  wie 
braune  Augen;  bei  dunkler  Haarfarbe  aber  sind 
es  dreimal  mehr  dunkle  als  helle  Augen,  uud  bei 
schwarzer  Haarfarbe  koinnieii  blaue  Augen  gar 
nicht  Tor.  Schwarze  Augen  kouinieii  nur  bei 
achwarzru  und  dunkelbraunen  Haaren  vor. 

Schliesslich  hat  der  Vt-rfasser  auch  einige 
andere  Maasse  an  einzelnen  Individuen  der  ge- 
nannten Volkcstämme  ermittelt.  Er  hat  die  Ab- 
sicht, nächstens  eine  ausfnhrlicbe  Arbeit  zu  ver- 
öffentlichen und  giebt  jetzt  uur  folgende  Zahlen: 
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Der  Kopfindez  (Bchädelindez)  nach  des  M«*- 
Bungen  des  Verfassers  im  Vergleich  zu  4«ocb 
Chantre'sr 
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Obgleich  die  hier  roitgetheilteu  Untersuchaofrt 
des  Herrn  Pantuebow  keioeswegi  atisfdhrlieh, 
sondern  nur  fragmeotari^clier  Natur  lindi  w hibe 
ich  doch  kein  Bedenken  getragen,  sie  hier  ia 
Kürze  niitzatkeilen.  Die  Völker  des  Ksuktfoi 
sind  noch  wenig  in  anthropologischer  Tlbuirbt 
erforscht;  bis  so  eingehende  Arbeiten  wir  dir  tos 
Giltscbeuko  n.  s.  w.  vorliegen,  müsie»  vir  sni 
mit  weniger  susfflbrlicheii  begoögeii.  Wir  bolfeB. 
dass  der  Herr  Verfasser  baldigst  Oelegeoheit  6od«ti 
möge,  uns  mehr  über  jene  interessaotefi  VrOker 
raitzutbcilen,  als  bisher. 

4,  J,  J,  Pantuebow:  Die  Kumjkeo.  Eil« 
anthrnpologische  f>kizze.  Tiflis  169Ü.  $■ 

(.\bgedruckt  aus  der  Zeitung  Kawk.«  HW. 
Xr.  138,  139  und  .325  nach  einem  Vortrag, 
gehalten  am  10.  Mai  1894  in  einer  Sitxtsf 
der  kauka«.  Abtlieilnng  der  K.  II-  (ieogrC*~ 
Seilschaft.) 

Im  Eingang  erörtert  der  Verfasser  die  Knf^ 
ob  die  alte  Cultur  aus  Asien  nach  Europa 
sei,  ob  die  Arier,  ans  Asien  nach  luropa  «is* 
wandernd,  Hausthierc  und  (reräthsebafteQ  mit  skii 
geführt  hätten.  Er  erwähnt  diese  Aoiicht 
über  der  neueren  Penka's,der  safolge  die  Arirf 
ans  Skandinavien  nacb  Süden  gewandert  leirr. 
und  derjenigen  lieioach^s,  der  neheo  einer  v«1* 
lieben  Brorizecultar  zwei  andere  aiiatiKlie  Aw 
gangitpunkte  selbstständiger  Bronzecoltaren  «** 
nimmt:  Altai  und  Kaukasna  Er  geht  Hsbd 
über  zur  Schilderung  der  alten  CuHsr 
Osseten,  wie  dieselbe  in  den  Au^grsboogen  «ck 
darstellt,  und  bleibt  bei  der  .Auffassaaii,  du*  <kr 
Kaukasus  als  eine  Völkerscheide,  lär  die 
Norden  wie  vom  Süden  herzieheudeu  Völkw  s**’ 
übersebreitbar  — , anzuaehen  sei.  Die  eiswlwo 
V olksstämme  seien  in  die  ^‘chluehteo  des  Gebirf« 
btnein  gelangt  und  von  anderen  oachfolgmdfs 
immer  weiter  und  tiefer  hinein  gedriogt  wonks 
BO  sei  ein  buntes  Völkergcmisch  eotiUDdeo. 
die  \ ölker  der  Stein  • Bronzeteit  in  Ksoks»ra 


Digitized  by  Google 


Referate. 


633 


gewohnt  haben»  ist  heute  nicht  2U  bettinimen» 
wenigstens  nicht  aufGrandlage  der  craniologisoheu 
and  archäologischen  Funde  und  Forschungen. 
Aaob  die  Herichte  der  alten  Historiker  (Grieohen» 
Körner»  Grusier»  Armenier)  geben  keine  genügende 
Auskunft. 

Unter  der  Voraussetzung»  dass  alle  mächtigen 
in  den  Kaukasus  eingedrungeoen  Feinde»  die 
Perser,  die  Heere  Tschiugia-Chan’s  und  Ta- 
nierlan'a»  die  Araber»  den  Typos  der  nörd' 
liehen  Kaukasusbewohner  im  Wesentlichen  nicht 
zu  ändern  vermochten,  versucht  der  Verfasser  in 
einigen  Zügen  den  Typus  der  jetzigen  Bevölkerung 
zu  schildern.  Abgesehen  von  allen  Eigenthüm- 
liebkeiten  des  äusseren  Ansehens  der  im  Kaukasus 
lebenden  eingeborenen  Bergvölker  kann  als  all- 
gemein charakteristisch  für  dieselben  bezeichnet 
werden:  eine  mehr  als  mittlere  Körpergrösse» 
eine  gerade,  hohe  Stirn  und  ein  dichter,  oft 
breiter  Bart. 

Schon  der  dichte  breite  Bart»  dann  aber  die 
hellen  Farben  der  Augen  lassen  erkennen»  dass 
die  Bergvölker  (russ.  Gorzi)  weder  zum  mongo- 
lischen, noch  zum  tatarischen  Typus  gehören,  son- 
dern dass  sie  ihren  Ursprung  im  Norden  haben. 
Es  liegen  noch  keine  Untersuchungen  vor,  aus 
denen  der  Eintinss  der  allmnligen  Veränderung 
durch  Vermischung  genau  nachgewiesen  werden 
kann.  Der  Verfasser  meint»  Grund  zu  der  Be- 
hauptung zu  haben»  dass  der  Schädel  der  nörd- 
lichen Kaukasusbewohner  seit  der  Bronzezeit 
breiter  geworden  sei. 

Wahrend  sich  im  Kaukasusgebirge  iiu  nörd- 
lichen wie  im  südlichen  Gebiet  jene  unbe- 
kannten  Volksstämme  festsetzten  nnd  das  Ilaupt- 
gebirge  dadurch  ganz  unzugänglich  machten, 
erschienen  am  Fasse  des  0ebirg-s‘<tock8  neue  Völker- 
massen.  in  Folge  der  natürlichen  geographischen 
Ursachen  konnte  es  nur  zwei  Hauptströmungen 
g«  ben , eine  aus  Asien , die  andere  aus  Knrt>|w. 
Her  westliche  Strom  unterschied  sich  vom  östlichen 
Strom.  Im  Gebiet  dos  westlichen  Stromes 
(Schwarzen  Meer-Gebiet)  finden  wir  Dolmen»  in 
den  knspiacheu  Steppen  giebt  cs  keine  Dolmen. 
Unter  den  Völkern  der  westlichen  Kauka.^iishälfte 
ist  der  doliehocephalo  Tyjms  stärker  vertreten,  als 
unter  <lenen  der  östlichen  Hälfte.  Die  Frage, 
woher  die  ersten  Ansiedler  des  Kaiikasnsge- 
birges,  die  östlichen  und  westlichen  Bergvölker, 
gekommen  seien,  ist  nicht  zu  beantworten;  da- 
gegen haben  wir  über  die  Völker,  die  in  die  Vor- 
U-rge  cinrückten,  doch  einige  Nachrichten. 

Ala  die  Vertreter  der  westlichen,  europäischen 
Riubtung  des  Völker‘>troiDes,  die  den  westlichen  und 
ceiitralcu  Theil  der  grossen  Kaukahiislaudengo 
einnahmen»  erscheinen  die  Alanen  (die  Oasen, 
Jässen  oder  Osseten);  als  die  Vertreter  des  öst- 
lichen» asiatischen  Völkerstromes,  die  das  kaspisebe 
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Gebiet  des  Kaukasus  oinnehmen,  sind  die  Cha- 
saren  (Awaren,  Hunnen  und  Kumykeu)  anzuseken. 
Diese  beiden  Völkergnipi  en  schlugen  den  Haupt- 
weg über  das  Gebirge  — dem  Terekflues  ent- 
lang — und  den  seitlichen  Weg  längs  des 
Kaspischen  Meeres  ein : sie  spielen  in  der  Ge- 
schichte des  Kaukasus  die  wichtigste  Kelle. 

Von  den  Alanen  und  Cbasaren  berichten 
die  armenischen  und  griechiHchen  Sagen  der 
ältesten  Zeit.  Seit  der  Zeit  Alexanders  des  Mace- 
doiiiers  gewiniien  diese  Krinncrungeu  einen  histo- 
rischen Boden.  Nach  den  Forschnugeu  W.  Miller’s 
in  Moskau  sind  die  Alanen  identisch  mit  den 
Ossen,  Jässen  oder  Osseten,  ln  Betreff  der  euro- 
päischen Abstammung  der  Alanen -0^8eten  sei  be- 
merkt, dass  ansäer  der  Sprache  Folgendes  dafür 
anzuführen  i^t:  33  bis  35  Proc.  blaue  und  graue 
Augen  nnd  einige  EigentbOmlichkeiten  im  Knochen- 
bau — abgesehen  von  der  Verminrbnng  mit  tata- 
riMchen»  grusifM^hen  und  anderen  dunkeläugigen 
Stämmen.  Im  Uubrigen  — nach  Charusiu  — 
ist  bei  den  OsNeten  der  obere  Theü  des  Gesichts 
breiter,  der  untere  Theil  (der  Unterkiefer)  schmäler 
als  bei  den  Vertretern  der  ural-altaischen  Stämme. 

ln  Folge  der  audaiicmdeD  Vermischung  mit 
grusinischen  Stämmen  (Süden),  mit  ural-altaischen, 
brachyrejihalen  Stämmen  (Norden)  ist  der  früher 
dolichocephale  Typan  der  alten  Alanen  zn  dem 
mesocephnlen  Typus  der  heutigen  Osseten  ge- 
worden; aber  der  allgi’iueine  europäische  Typus 

— Körpcrgnw«e,  Gesichltfonn,  Haarfarbe  u.  s.  w. 

— hat  sich  bis  jetzt  bei  den  Osseten  erhalten. 
Die  Aehnliohkeit  des  ossetischen  Typus  mit  dem 
iranischen,  die  von  einigen  Autoren  behauptet 
wird,  ist  entschieden  viel  geringer. 

Ein  anderes  Volk,  das  eine  grosse  KoUe  in  der 
Geschichte  de.s  nördlichen  Kaukasus  gespielt  hat, 
sind  die  Cbasaren.  Es  scheint»  dass  mau  in 
alter  Zeit  verschiedene  Volksstämme  darunter 
verstanden  bat,  aber  alle  von  asiatischer  Ab- 
stammung. Der  Verfasser  giebt  in  grossen  Zügen 
eine  historische  Skizze,  worin  er  die  Verbindung 
der  turko-tatarisebeu  und  mongolischen  Völker- 
stämme mit  den  Cbasaren  darstellt,  die  er  in 
Uebereinstimmung  mit  Vambery,  Klapproth 
und  W.  Miller  als  die  Vorfahren  der  heutigen 
Kumyken  ansioht. 

Die  Cbasaren  existirten  im  nördlichen  Kau- 
kasus, hauptsächlich  im  östlichen  Gebiet  desselben, 
noch  bis  zur  Zeit  der  Geburt  Christi;  daun  werden 
sie  zeitweilig  verdeckt  durch  die  hier  uuftretenden 
Awaren,  Hunnen.  Bulgaren,  Tataren,  Mongolen  — 
dr>oh  blieb  die  chasarisehe  oder  kumykische  Natio- 
nalität bestehen. 

Aus  der  dnnkeln  und  verwickelten  Geschichte 
der  C'hasaren  tritt  ganz  besonders  lebhaft  die 
Annahme  des  mosaischen  Glaubensbekeontnisses 
hervor.  Was  die  Ural-Altaer  dahin  brachte,  sich 
H) 
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die  Religion  Mosis  ansueignen,  ist  uobekauut.  — 
Unter  dem  harten  Drack  dos  Islams  Torschwand 
bei  den  Chasaren  die  jüdiscbo  Religion  — sie  er- 
hielt sich  nur  in  einzelnen  Gemeinden , die  Reste 
sind  beute  noch  in  den  Karaim  (Kar&crn)  der 
Krim  zu  sehen.  Die  Karaim  wollen  nichts  davon 
wissen,  dass  sie  von  Juden  (Hebr&orn)  abstammen 
— sie  betrachten  sich  honte  als  die  Nachkommen 
der  Chasaren. 

Von  allen  Vülkornt  die  mit  den  Cbasaren-Ku- 
mykeu  in  nabe  Berührung  kamen,  haben  die  ural- 
altaischen  Stilmme  die  nachhaltigsten  Spuren 
hinterlassen.  Die  Kumjken  haben  nichts  Gemein- 
sames mit  den  Mongolen,  nichts  mit  den  Kal- 
mücken , weder  mit  den  Persern  noch  mit  den 
Semiten,  doch  ist  ihre  Abstammung  resp.  Hin- 
gehürigkeit  noch  nicht  endgültig  festgestellt. 
Peschel  zählt  die  Knmyken^zum  türkischen 
Zweige  der  nral- altaischen  Gruppe  — * mit  den 
Osmanen,  Jakuten,  eigentlichen  Türken,  Nogaiern, 
Kirgisen;  Uslar  halt  sie  für  ein  Volk  des 
finnisch-tatarischen  Stammes,  zu  dem  die  Wogulen, 
Magyaren,  Bulgaren  zu  rechnen  sind. 

Ausser  den  ural- altaischen  Klemeutuu  im 
Stamm  der  Kuinykon  sind  auch  mongolische 
wahrzuuebmen.  Auf  den  mungolischeu  Stamm 
der  llunnon  weisen  die  Namen  einiger  Ortschaften 
hin,  z.  ß.  Chunsach,  der  an  „Hunnen^  erinnert; 
ferner  eine  Mittbeiluiig  Weideiibaum's,  nach 
welcher  in  dem  Aul  Enderi  eine  Gruppe  von 
Leuten  wohne,  die  sich  Gujeni  (oder  Hueui)  nennen. 
Sie  sprechen  kumykisch  und  behaupten , dass  im 
XVI.  Jahrb.  einer  der  Herrscher  des  damals  zahl- 
reichen Volkes  der  Gujeni  (Hueni),  der  Sultan 
Mut,  sich  von  seinem  V'ater  getrennt  und  die 
kumykisobe  IlerrBcbaft  gegründet  habe. 

Die  Sprache  der  Kumyken  steht  dem  tür- 
kischen Dialecte,  der  Sprache  der  Nogaier,  der 
Berg-Tataren,  der  Karatschajewer  sehr  nalio;  sie 
dient  als  internationale  Sprache  zwischen  den 
Kumyken  und  den  unwohnenden  Bergvulkern. 
Die  langköpfigcn  Tataren  von  Aclerl>eidshan , die 
kurzköpfigen  Karatschajewer  und  die  vielfach  go- 
mischten  Kumyken,  alle  sprechen  türkische  Dia- 
lect«.  Aus  der  Sprache  allein  kann  man  nicht  die 
Abstammung  der  Völker  erschliesson,  — ein  Volk 
vermag  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  fremde 
Sprache  anzueignen.  Auch  die  Kasan^sebeu 
Tataren,  die  in  Petrowsk  eich  auflmlten,  ver- 
mögen sich  gut  mit  den  Kumyken  zu  verständigen. 
Die  einzelnen  Wörter  haben  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  der  Sprache  der  Kasan'schen  Tataren,  doch 
werden  sie  weicher  ausgesprochen,  z.  B.  ana, 
die  Mutter  (tatariseb),  lautet  auf  kumykisch  anai, 
das  Pferd,  koi  (tatarisch),  lautet  kumykisch  kuol. 

Die  Kumyken,  die  das  Ufergebiet  and  die 
angrenzende  fruchtbare  Kbeno  cinnchmen,  unter- 
halten seit  der  ältesten  Zeit  lebhafte  Handels- 


besiebungen  mit  den  Bergvölkern  des  Dagestan, 
den  Leeghiern,  sowie  mit  anderen  Bewohnern  des 
Kaspigebiets , den  Persern,  trotzdem  dass  die 
Kumyken  Sunniten  und  die  Perser  Sohiiten  sind. 
Auch  mit  den  Russen  sollen  die  Kumyken  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  Verbindung  stehen.  Im  Ps- 
gestan  giebt  es  eine  Tradition,  nach  der  einige 
Gemeinden,  z.  B.  in  Tschiberlowsk  (Bezirk  Argna), 
von  den  Russen  gegründet  seien.  Es  wird  be- 
hauptet, dass  in  alter  Zeit  rusaisobe  Heerhaufea 
in  den  Kaukasus  gezogen  und  nicht  wiedergekehrt 
seien. 

In  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Russen  gtr- 
langten  die  Kumyken  nach  der  Eroberung  Astn- 
chans  durch  Johann  Grosnij,  wmlurch  den 
russischen  Fahrzeugen  die  Möglichkeit  gewilirt 
wurde,  ins  Kaspische  Meer  zu  schiffen.  Wäbreod 
des  hundertjährigen  Kampfes  der  Russen  niit  den 
Dagestanern  spielten  die  Kumyken  eine  zweideutig« 
Rolle  — jetzt  sind  sie  die  f^riedlichen  Vermittler 
zwischen  Russen  und  Bergvölkern. 

Ein  sehr  wichtiger  Handelapunkt  und  du 
politische  Centrum  der  Kumyken  ist  der  vier  Kilo- 
meter vom  Meere  gelegene  Aul  Tarki  — der 
dazu  gehörige  natürliche  Hafen  ist  dos  jetzige 
Petrowsk.  Hier  bei  Tarki  emligco  die  letzten 
Ausläufer  der  kaukasischen  Gebirge,  — die  Völker, 
die  aas  Asien  nach  Euro|ia  zogen,  kamen  hier  aus 
den  Bergscbluchteu  hervor;  ihren  Augen  tbat  sich 
die  endlose  nördliche  Ebene  auf.  — - Für  di« 
Völker,  welche  umgekehrt  von  Europa  nach  Aeien 
zogen,  war  — ehe  sie  die  Enge  zwischen  Meer 
und  Gebirge  betraten  — Tarki  der  letzt«  Ponkt 
der  Rast. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansioht,  dass  die  Ko* 
royken  nach  ihrem  Körperbau  und  Schädelforoi 
zur  grossen  Gruppe  der  ural -altaischen  Völker 
gehören.  Der  ural  - altaische  Typus,  der  Grund- 
typus  der  Kumyken,  ist  ziemlich  rein,  und  die 
verschiedenen  Misoblingsformen  seien  nur  Ueber- 
günge.  Zur  genauen  Bestimmung  der  StelloBg 
der  Kumyken  reichen  aber  nicht  allein  lingnistisebe 
und  ethnolugiBchc  Thatsachen  aus,  ee  l>edarf  such 
gewisser  anthropologischer  Messungen.  Bislw-r 
sind  die  Kumyken  nur  wenig  untersucht  wordru- 
Genoral  Erckert  hat  19  Individuen  und  24  Köpfe 
gemessen.  Der  Verfasser  hat  bei  20  Individuen 
die  Körpergröss©  und  den  Schädel,  bei  ti  ludividorn 
die  einzelnen  Körpertheile  gemessen ; in  Betreff 
der  Farlw  der  Haare  und  .Augen  sind  200  lodi- 
vuluen  untersucht.  Kr  hat  ferner  im  Aul  Tnrkt 
und  in  der  Umgegend  von  Petrowsk  94  kumy 
kisebe  und  im  Aul  Tarki  8 jüdische  Wobiiungca 
untersucht. 

Die  Kinzclmaapse  sind  nicht  roitgetheilt,  «o*»' 
dem  nur  die  Mittelzahlen. 

Der  Kopf  der  Kumyken  ist  geräumig,  breit# 
die  Länge  1^6  bis  19Ümm  im  Mittel,  die  BreiK 
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158,2  bii  159,8  mm  im  MitU'l,  danach  dar  Kopf* 
index  84,7,  nach  Krckert  84,6mm. 

Dia  Oaaicbtslftnge  ?on  dar  Grenze  daa  Haar* 
bodana  bia  zum  Kinn  185,  die  Gaaichtabraita  144,8, 
nach  Erekert  143,4  mm.  Die  Stirn  iat  hoch, 
gerada,  aalten  fliehend,  mitunter  TorgewÖlbt.  Dia 
Mittallinge  der  Naae  55,  die  Breite  37,0  bia  34  mm. 
Dia  Kaae  iet  meiatena  gerada,  die  Lippen  ziemlich 
dick,  der  Mund  groaa,  51  bia  56  mm.  Dia  Haare 
achwarz,  achlicht,  hart  bei  85  bia  90  iVoc. , bei 
den  übrigen  weich  and  mit  ballaren  Küancen;  der 
Bart  breit  und  dicht,  aalten  dünn.  Die  Augen 
aind  bei  86  Proc.  hell*,  aalten  dunkelbraun,  bei 
10  Proc.  von  einer  gewieften,  nicht  genau  ba* 
atimmten  F&rbung,  bei  2 Proc.  grau,  bei  1,3  Proc. 
blau.  Schwarze,  dunkle  Augen  aind  dem  Ver* 
fasaer  nicht  vorgekouimen.  Die  Augenbrauen 
aind  breit,  bei  28  Proc.  in  der  Mitte  oberhalb  der 
Naae  zusammeotretend ; di«  Obren  gross,  61  bis 
70,  sogar  bis  74  mm  laug. 

Schon  mit  Kückaicbt  auf  diese  wenigen  Zahlen 
kann  man  einige  Retnerkungen  machen.  Von  den 
jetzt  in  Transkaukasien  lebenden  VolkaRtimroeD 
nnterscheiden  Mich  die  Kunijkeu  zieoilich  scharf. 
Von  den  Udinen,  Taten,  den  Aderbeid^chan'schen 
Tataren,  Persern  und  Kurden,  deren  Scbttdelindex 
80  bis  81  mm  beträgt,  unterscbei<len  »ich  die  Ku* 
myken  durch  ihren  breiten  Kopf;  von  den 
Grusiern  und  Armeniern  durch  viele  Kenuzeicbeu, 
unter  anderen  dnreb  das  breite  Geeicht,  den 
groeaen  Mund,  die  grossen  Ohren  und  «Üe  vor- 
springenden  Backenknochen.  Von  ihren  nächsten 
Nachbarn,  den  Lesghiern,  sind  die  Kumyken 
unterschieden  durch  den  breiten  Mund,  die 
grossen  Ohren,  die  grosse  Nase  und  die  so  selten 
hellen  Augen.  Durch  diese  und  noch  viele  andere 
Kennzelcheii  unterscheiden  sich  die  Kumyken  auch 
von  den  westlichen  Bergvölkern,  den  O^ieti, 
Inguftcheu,  Karatschajern  und  Kabardinen.  Das?« 
die  Kumyken  einen  anderen  Typus  besitzen  als 
die  Bergvölker,  ist  zweifellos;  ein  endgültiges 
Urtfaeil  zu  fällen,  ist  noch  zu  früh,  ln  Berück* 
sichtigung  der  Kopfform , der  Angen*  und  Haar- 
farbe, der  Breite  der  Nase,  nahem  sich  die  Ku* 
myken  den  Völkerschaften  im  Osten  und  Norden 
des  russischen  Reiches,  z.  B.  den  Tataren,  den 
Wognlen,  den  .lakuten. 

In  Betreff  der  Kennzeichen,  die  auf  eine  Ver- 
mischung der  Kumyken  mit  anderen  Vrdkern  hin- 
deuteu,  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Haupt* 
formen  der  Nase  gelenkt.  Zwischen  den  breiten, 
geraden,  selten  eingebogenen  Nasen  mit  einem 
Index  von  60  bis  62  mm  Quden  sich  bei  20  Proc. 
Nasen,  die  schöner  geformt,  »chmal  uud  gebogen 
sind,  mit  einem  Index  von  50  bis  55mm;  bei 
10  Proc.  finden  sich  schmale  Nasen,  mehr  oder 
weniger  zum  Munde  hin  geneigt , wie  bei  einigen 
Grusiern  und  Bergvölkern;  nur  bei  1 bis  2 Proc. 


sind  die  Nasen  platt  gedruckt,  wie  die  mongolizchen ; 
nur  bei  2 bis  3 Proc.  sind  die  Nasen  anfgeworfen 
(Stutznasen).  Semitischer  Charakter  findet  sich 
sowohl  bei  schmalen,  als  auch  bei  breiten  Nasen« 
Stark  gekrümmte  Nasen,  wie  bei  Armeniern  und 
Kurden,  oder  dicke,  grosse  Nasen,  wie  bei  Ru.nsen 
und  Grusiern,  bat  der  Verfasser  nicht  beobachtet. 

Da  die  Zahl  der  gemessenen  Individuen  nur 
gering  (6)  war,  so  legt  der  Verfasser  keinen 
grossen  Werth  darauf.  Immerhin  sei  bemerkt, 
da.is  die  Körpergrösse  im  Mittel  1700mm,  der 
horizontale  Kopfurafang  558  mm , die  I^änge  der 
oberen  Extremität  vom  Acromiou  778  mm,  die 
Länge  der  unteren  Extremität  von  der  Spina  Ossis 
ilei  snter.  super.  953  mm  betrügt  Es  sei  dabei 
bervorgehobeu  die  verbtiltnissmüsBig  bedeutende 
Länge  der  Arme  (45,7  Proc.  der  Körpergrösse), 
uud  die  verhältniMmftssig  kurzen  Beine  (48,2  Proc. 
der  Körpergrösse).  Die  Klafterweite,  iin  Mittel 
105,4  Prrjc.  der  Körpergrösse,  ist  auch  verhältniss* 
massig  bedeutend  und  grösser  als  die  Klafterweite 
der  Osseten,  Grusier  nnd  Armenier,  die  zwischen 
102  bis  103  Proc.  der  Körpergrösse  beträgt. 
Unter  den  6 gemessenen  Individuen  Ihjsusbc'u  2 
nicht  den  Grundtypus  der  Kumyken;  dos  eine 
hatte  eine  gelbliche,  haarlose  Haut,  schräg  gestellte 
AugenlidspaÜen , eine  kurze,  plattgedrückte  Nase 
mit  einem  Index  von  7l,l  — zeigte  demnach 
einen  rein  mongolischen  Typus;  das  andere 
Individuum  gehörte  keinem  scharf  auagesprochenen 
Typus  au. 

I)ie  Weiber  der  Kumyken  geniessen  eine 
grosse  Freiheit:  sie  handeln  auf  dum  Markte  zu 
Petro wsk  mit  allerlei  häuslichen  Pruduuten;  sie 
beantworteten  gern  die  au  sie  gerichteten  Fragen 
und  Hussen  ohne  Widerstand  die  Körpergrösse  und 
den  Kopf  messen.  Die  Körpergrösse  der  Kumyken- 
weiber  (9  Messungen)  betrügt  im  Mittel  1560  mm 
(Max.  160*4,  Min.  1450  mm).  Der  Schädel  (KopD 
Ist  bei  Frauen  mit  kastauiunbrauuen  Ilnareu 
grosser,  hei  den  schwai*zhaangun  kleiner.  Der 
grösste  Längsdurchmessur  des  Schädels  (Kopfes) 
lietrug  bei  einer  kastaniuiibrauDhaArigen  195  mm, 
bei  einer  PVau  von  rein  semitischem  Typus  mit 
aufgeworfuouu , dicken  Lippen  176  mm.  Die 
Schädelindiccs  sind  — vielleicht  zufällig  — kleiner 
bei  den  Weibern  als  bei  den  Männern;  bei  einer 
Blondine  mit  blauen  Augen  85,2,  bei  einer 
seinitlsch  aussohenden  Krau  81,6  mm.  Die  Haut- 
farbe dor  Frauen  ist  heller  als  bei  Männern,  im 
Gesicht  oft  sehr  zart.  Wenig  pigmontirie,  blau- 
graue Augen  wurden  unter  100  Fällen  nur  fünf- 
mal beobachtet.  Hellbraune  (blonde)  Haare  sind 
bei  Weibern  häufiger  als  bei  Männern.  Bei  einer 
semitisch  auHsehenden  Kumykln  waren  die  Haare 
leicht  lockig,  schwarz,  glänzend.  Bei  einigen  sind 
die  Augenbrauen,  wie  die  Haupthaare,  durch 
Henna  röthlich  gefärbt.  16e  Haupthaare  werden 
80* 
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in  mehr<^re  Xöpfe  geflochten;  bei  kleiuen  Mädchen 
bi»  zu  12  Jahren  konnten  6 bis  10  kleine  Zopf* 
eben,  bei  erwachsenen  bis  21,  js  bis  24  Zöpfeben 
gesählt  werden. 

Die  Kamykinncn  tragen  auch  au  gewöhnlichen 
Tagen  Scbmucksachen , Hinge  und  Ohrgehänge 
aus  geschwärztem  Silber.  Kine  Frau  trug  in 
jedem  Ohr  zwei  Ohrgehänge:  nämlich  eine  kleine 
HlsUe  «US  geschwärztem  Silber  von  der  Grösse 
und  Form  eines  silbernen  lO-Kopekenstücks  (etwa 
b mm  im  Durchmesser)  und  ein  grosses  Ohrgehänge, 
das  aus  drei  bohnengrossen  Ilohlkugein  nnd  aus  fünf 
kleinen  silbernen,  10  ein  laugen  Kettchen  Ivestand. 
Ringe  werden  am  fünften,  vierten  und  drition 
Finger  der  rechten  Hand  und  am  vierten  Finger 
der  linken  Hand  getragen. 

Di«  Wohnungen  der  Kumykeu  gleichen  in 
ihrer  Kinriebtung  den  Wohnungen  der  Lesghicr, 
doch  wohnen  im  Allgemeinen  die  Kumyken  rein- 
licher und  behaglicher  als  die  I.,esghier.  Fast 
alle  Wohnungen  liegen  im  zweiten  Stock  der 
Häuser,  sind  hell,  haben  Fenster  und  sind  geweinat. 
Iiu  Wohnzimmer  beflndeti  sich  grosse  breit«  Danke, 
an  der  Wand  mit  Betten,  ein  Kamin  oder  ein 
eiserner  Ofen.  An  den  Wänden  ein  bis  vier  Spiegel, 
Moskauer  Arbeit;  nahe  der  Wand  Regale  mit  einer 
Theemaschine  (Saamowar),  mit  Tbeekannen  und 
anderem  Geschirr,  n.tmentlicb  Schalen  aus  Por* 
cellan.  Die  Gegenstände  einheimischer  Arbeit 
sind  mitunter  künstlerisch  angefertigt;  Tepssi, 
ein  kleiner,  niedriger,  oft  vieleckiger  Tisob,  ge- 
schnitzt, mitunter  aus  Metall;  Tscbiscbtacha, 
ein  hölzernes,  künstlich  geachoitzte«  Gestell  zur 
AuflicwabrUDg  der  Löffel;  Meshtnail,  eine  me- 
tallische Schüssel;  Techaltii,  ein  Löffel;  Ssene* 
Sserpitsch,  eine  metallische,  grosse  Schale  zu 
I'Iaw  (ein  beliebtes  Kssen,  Schafflcisch  und  Reis). 

Alle  Sachen  sind  gut  gearbeitet  und  legen 
ZeUgniss  ab  von  einer  gewissen  Wohlhabenheit 
und  Cultur.  Die  Kindcrwiegcii  sind  grusinisch, 
doch  fand  der  Verfasser  in  iVtrowak  auch  eine 
russische. 

l’nter  den  Frauen  der  Kurojkeu  fand  der  N’er- 
fasiM'r  nur  eine  einzige  von  rein  semitischem  (ara- 
bisebem)  Typus,  die  übrigen  batten  freilich  etwas 
semitisches  an  sich,  doch  konnte  nichts  sicher  be- 
stimmt werden.  Krckert  fand  unter  seinen  10  Unter- 
pachten Kumyken-Miinnern  neun  mit  jüdischem, 
einen  mit  »emiti'^chem  und  einen  mit  arabischem 
Typus:  doch  begründet  er  «eine  Behauptung  nicht 
näher.  (Erckert.  „KopfmeÄHungen“  im  Archiv 
für  Ahthrupologie  ISOI,  Bd.  XIX,  und  „Der  Kau- 
kasus und  seine  Völker“,  Leipzig  |x^7.)  Der 
Verfasser  erörtert  dann  weiter  die  Frag«  in  Betreff 
des  Eindringens  jüdischer  nnd  semitischer  Klc- 
mente  in  das  Volk  der  Kumykeu  resp.  der  alten 
t'basareD. 

in  psychischer  Beziehung  ist  über  die  Kumykeu 


zu  Migeo:  Ihr  Gesichtsausdruck  ist  rttibig.  tuch* 
denkend,  gutmütbig.  Sie  reagiren  scbwächenuf 
äussere  Eindrücke  als  die  Bewohoer  des  Säde»: 
beugen  sich  langsam,  viele  nie,  halteo  tick  minie' 
voll.  Sie  sind  nicht  temperumeotroH,  biebt  fiu* 
tisch,  keine  Abenteurer;  oie  sind  keioeswegs  glöck* 
gültig  gegen  die  sie  nmgebeoden  I.ebemumstio'i« 
und  nicht  so  unsauWr  wie  die  Leghier  uod  die 
anderen  benachbarten  Volksstämme. 

Einige  Züge  im  Charakter  der  KumykcB 
können  vielleicht  eine  Erklärung  tinden,  vwo 
auch  nicht  durch  die  VermisehuDg  mit  Joden,  » 
doch  durch  den  Einfluss  der  }iolitüchcQ  Orgui* 
sation  und  der  Cnltor  des  chaMriKbes  Volkes, 
wobei  die  Juden  eine  so  bedeutende  Holle  sjnelita 
Die  Kumykeu  vermögen  sieb  besser  alt  tUe  ihre 
Nachbarn  den  gegebenen  Umständen  aoinpioaec. 
Sie  zeigen  weder  eine  besondere  Neigung  idu 
Ackerbau,  noch  zur  Viehzucht;  sie  be^bifugea 
sich  mit  allerlei  Gewerben  und  mit  IlsodeL  Sie 
sind  keine  solchen  Fanatiker  wie  ihre  Sschbin, 
und  trotzdem,  dass  sie  Sunniten  sind,  verhrirstbea 
sie  ihre  Töchter  an  die  Perser-Sebiiteo.  ObfUkh 
aie  nie  besonder«  kriegerisch  waren,  ofavi^ 
eine  andere  Sprache  redeten,  so  genossen  die  Kt* 
myken  »eit  der  ältesten  Zeit  unter  den  larsgbiero 
eine  groase  Autorität;  gewöhnlich  sUndeo  Ku* 
myken  an  der  Spitze  der  kriegerieebea  UQte^ 
iiehniungen  der  ustUeben  Bergvölker  des  Ku* 
kaaus. 

Die  Vorfahren  der  Kumyken,  die  Ck>* 
sareii,  mit  den  ihnen  beigemischtsD  (.'slisr* 
elementen,  haben  eine  bcdcoisarae  Wirkumk^t 
gehabt:  sie  haben  die  Cultur  and  den  OUslvo 
au  Einen  Gott  weit  nach  Norden  und 
verbreitet, 

5.  J.  J.  Pantuohow:  Die  Grnsier  im  Tifliirr 
Kreise.  (Tagohuch  der  antbrojwlogiifb»« 
Abtbeilang  der  K.  Gesellschaft  der 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  FJiöO' 
grapbie.  UI.  Jahrgang,  2.  Luferung.  Mw* 
kau  IS93.  S.  7 bis  28. 

Die  ersten  Itterarischen  Mittbeilungeu  io  Betntf 
der  Anthropologie  der  Bewohner  des  Ksakuu 
sind  von  dem  russischeu  General  R.  0.  Erck«ft 
(jetzt  in  Berlin)  und  dem  Franzusen  Erneut 
Chantro  gemacht;  auch  Virebow  bat  bei  «iw® 
Besuch  im  Kaukasus  1S81  «inige  aotbropologiichB 
Messungen  auxgeführt.  Aber  die  allen  die«® 
Mittheilungen  zu  Grunde  liegenden  üntenockang*® 
waren  «ehr  wenig  umfangreich.  Ein«  aofiaW^'®^^ 
Mesaungeu  gegründet«  Arbeit  liefert« 
Krckert:  «Di«  Kopfiuossungeu  der  ksubsaclx» 

Völker“  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd. XTIB  ob« 

XIX);  aber  hier  wird  nur  der  Kopf  abgehandr  l- 

Herr  Pantuchow  tbeilt  zttnlrl»*! 
Zahlen  mit,  die  die  Körpergröss«  der  Gra»»®^ 
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betreffeu.  Die  Bevölkeninf^  der  GouvemeineDts 
TiHi«  und  Kutais  wird  von  den  Linguiiten  einfach 
als  grosieche  beaeicbnet;  nach  ihren  physischen 
Merkmalen  ist  die  IleTölkerang  aber  keine 
gleichartige. 

Die  Ton  Herrn  Pantuchow  und  Dr.  A.  B. 
Alexejew  ausgefährten  Messungen  an  Militär- 
pflichtigen ergaben  (1889  bi#  1890): 


Oouverne- 

nient 

Kreis 

i 

Jahr 

1 

1.  ® 
zl 

efl  X 

K e 

1 

<A 

£ M 

V 

ül* 

X 

mm 

Oori . . . 

. 1H»0 

474 

1838 

Tim#  . . 

. 1 isst»  bis  1800 

620 

1842 

8lgaacii  . 

. 1S0O 

IHS 

1862 

Tiouet  . . 

. ' 18X0  bis  IS0O 

SOO 

1680 

Senaki . . 

. 1 1888 

p»0 

1648 

Kntais  • . \ 

Kutaii  . . 

. 1S80 

IH81 

1863 

Ratschin  . 

. 1880 

10t 

1681 

Ordnet  man  die  Indiriduen  nicht  nach  Kreit^eu, 
sondern  innerhalb  der  Kreise  nach  ethnographi- 
schen Grundsätzen,  so  ergeben  sieb  noch  mehr 
Untersrbiede.  Die  Kdrpergrösse  der  das  Gebiet 
Ton  Tionet  bewobncndcu  Bevölkerung  ergiebt: 
Zahl  der  Mittler« 

Individuen  KörpergnVsie 

Tusebinen  ...  43  lOnrMnm, 

Pschaweu  ...  70  1088  mm, 

Chewauren . . . 52  1090  mm. 

In  Benlcksichtigung  des  KopHiuUx  zeiTällt  die 
gruiiscb  redende  lievdlkerung  in  zwei  Gruppen, 
die  eigentlichen  Grusier  im  Gouv.  TitÜs  mit  einem 
Kopfindex  von  85,r>5  mm  (auf  Grund  tou  90  Mes- 
sungen) und  die  Bewohner  der  Riou-Kiederung 
(Imeritiuer)  mit  einem  Kopfindex  von  81,35  mm 
(52  Individuen). 

Chantre  ermittelt«  fär  die  Grusier  auf  Grund 
von  sieben  Messungen  einen  Index  von  85,85  mm; 
Erckert,  der  Grusier  und  Imeritiner  niciit  trennt, 
fand  einen  Kopfindex  von  83,5  mm. 

Eine  weitere  Tabelle  weUt  folgende  Zahlen  auf: 


Kreis 

rirtit 

Kreis 

Sifpiach 

Kreis  Tionet 

KnrptTgr''»#« 

1880 

|H<M 

Summa 

1890 

18^0  bU180o 

mm 

1 3 

3 



2 

1422  bis  1468 

4 

6 

10 

2 

— 

1484 

. 1610 

24 

10 

34 

0 

11 

1611 

, 1665 

46 

1 28 

73 

28 

16 

1666 

. 1600 

70 

57 

U6 

29 

64 

1601 

• 1644 

77 

1 51 

128 

56 

70 

1646 

, 16f-0 

:«2 

1 52 

104 

47 

48 

160«' 

. 1733 

2U 

1 16 

36 

10 

62 

1734 

» 1777 

1 

2 

3 

6 

14 

177» 

„ 1882 

3 

— 

3 

— 

1 

1823 

. 1860 

306 

224 

620 

186 

306 

bumma. 

Die  Schwankungen  des  Brustumfanges  bieten 
nichts  besonders  Charakteristisches.  Bei  den  Gru- 
siern  des  Kreises  TifiU  ist  das  Maas»  862,7  mm 

52,5  Proc.  der  Körpergrüsse;  bei  den  Grusiern 
des  Kreises  Tionet  auch  52  Proc.  und  bei  den  be- 
sonders grossen  Cheweuren  51,9  Proc.  der  Körpei'- 
gröBse. 

Die  Messungen  am  Kopf  sind  nur  an  wenigen 
IndiTtduen  ausgeftlhrt  worden,  die  Zahlen  bal>«u 
daher  keine  grosse  Bedeutung.  Bei  den  Grusiern 
der  Kreise  Sigiiach,  Tionet  und  Telaw  ist  der 
Längsdurchmessor  des  Kopfes  etwas  grösser  als 
bei  den  Grusiern  der  Kreise  Tifiis  und  Oori  — in 
Folge  dessen  der  Kopfindex  etwas  geriuger. 

Nach  sechs  Messungen  im  Kreise  Siguach  ist 
der  I^äogsdurchmester  ini  Mittel  191  mm,  der 
Querdurchmesser  157.9,  der  Kopfindex  83.4  mm. 
Ein  Individuum  hatte  einen  Längsdurchmesser  vou 
252  mm,  einen  Querdurchmnsser  von  155,  einen 
Index  von  76.7  mm. 

Die  McBsuogi-D  von  90  Individuen  des  Gouv. 
Tifiis  crgalM:n  einen  Kopfindex  von  85,55  mm. 

Lang#-  liidi*  Qu«r*  Indi- 
durcUmeseer  viduen  durehuieiiiier  viduen 
mm  mm 

Minimum  165  bi«  170  2 — bis  130  — 

Mittel  171  „ 185  60  131  „ 145  4 

Maximum  186  „ 202  28  146  „ 165  86 

Längsdurebmeaser  im  Mittel  1^2,2i  Qner- 
dnrchmes#er  im  Mittel  154,9  mm. 

Nach  dem  Kopfindex  geordnet,  geben  die  Gru- 


sier  folgende  Tal>elle: 

mm 

Inilivii], 

Dolicbocepbal  . . 

. 70,0  bis 

76,0 

— 

SubdoHcbocepbal  . 

75,1 

n 

77,7 

1 

.Mesaticepbal  . . 

77, H 

n 

'*0,0 

li 

Subbraehycephal  . 

80,1 

t* 

83,3 

17 

Brachycepbal  . . 

8.t,4 

85,0 

20 

Hypei  bracbycepbal 

'<5,1 

90,0 

40 

Ultrabrachycepbal 

90,1 

n 

911,0 

5 

40  I^ndbewobnor  der  Ortschaften  Xorio  und 
Martkopi  im  Kreise  Tiflis  zeigten  eine  Körper- 
grösse von  1635  mm,  einen  Kopfumfang  von 
544  mm,  Längsdurchmesser  181,1  iniu«  Qoerdureb- 
roesser  153,6  mm,  Kopfimlex  85,23mm,  SchAdel- 
iudex  83,23  mra. 

Ueber  den  Kopfuinfaug  liegen  grössere  Zablen- 
reiheii  vor.  Die  Messungen  sind  von  den  Militär- 
ärzten Tsebepurkowski  und  Alexejew  in  den 
Jahren  18H9  und  1890  ausgeföhrt. 

Die  Klafterweiie,  au  244  Individueu  ge- 
messen — - die  Körpergrösse  zu  lOU  gerechnet  — , 
schwankte  zwischen  dem  Minimum  von  90  bis 
zum  Maximum  von  115  Proc.;  die  ^Veite  ist  nicht 
geringer  als  bei  den  Osseten,  103,4  Prc»c.  (Gilt- 
schenko),  geringer  als  bei  Imeritinern  (103  bis 
104  Proc.)  und  Imi  Swaneten  (10-5  Proc.). 
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Ki^pfumfsug 

Individuen 

Summa 

mm 

18»» 

I8»0 

500  bis  509 

2 

3 

5 

510  . 

519 

3 

3 

6 

520  , 

529 

19 

14 

33 

530  . 

639 

51 

24 

75 

540  , 

549 

84 

52 

136 

550  . 

559 

65 

46 

111 

560  , 

569 

41 

36 

67 

570  , 

579 

16 

21 

37 

580  , 

r>$9 

1 

— 

1 

Summa 

262 

169' 

471 

Von  anderen  Maaaeen  ffthrt  der  Verfaeser  nur 
noch  an:  die  Entfernung  tou  dem  unteren  Kandc 
der  Scbarafuge  bis  zum  FuBsboden,  nach  220  Mes' 
suDgen,  793  mm  = 48,3  Proc.  der  KArpergrÖsee. 

Die  Haarfarbe  der  Grusier  ist  überwiegend 
donkelbraun,  fa«t  echwara;  doch  sind  die  Ge* 
»ichtehaare  heller  als  die  Kopfhaare.  Mit  schvar- 
zeiu,  gliinzeiidem  Kopfhaar  und  schwarzem  Bai*t 
sind  nur  etwa  10  bis  12  Proc.,  blond  2 bis  3 Proc., 
roth  1,5  Proc.,  die  Übrigen  dunkolbraun. 

Es  variirt  die  Haarfarbe  der  Grusier  nach  ver* 
Bchiedcnen  Ortachailen ; besonders  riel  helle 
Haare  trifiTl  man  in  den  Kreisen  Signach  und 
Tiooet. 

Auffallend  ist  das  frühe  Auftreten  Terciuzelter 
grauer  (weiaser)  Haare:  unter  den  238  jungen 
Hewohneru  des  Rionthales,  die  im  Alter  von  21 
bis  23  Jahren  standen,  fanden  sich  7,H  Proc.  mit 
einzelnen  grauen  Haaren  ; unter  den  Gmoiern  im 
ganzen  Gouv.  Tiflis  (210  ludirlduon)  3,5  Proc. 

In  Uetreflf  der  Farbe  der  Regenbogenhaut  der 
Augen  ergiebt  sich  das  Resultat  aus  folgender 
Tabelle : 


• Q 
« *, 

Farbe  der 

Iris 

Gouvernement 
t«zw.  Kr«*ls 

S U 

. B 

e 3 

N 9 

9 

c 

u- 

9 

« 

- s * 

.r&f 

iil 

“j  jf 

1 ^ 
.£ 

; s 

\ s 

.9 

« 

Gouv  Kuüiis  .... 
üouv.  Tidis; 

aus  v«*r!>r)ite(J«i>eD 

36S 

w 

2:. 

I7P 

141 

12 

Gegenden  .... 
Kreis  TiHi«  und 

4 

s 

13 

67 

10 

StgQACll  .... 

j4]Mr 

If 

24 

71 

287 

99 

Kreis  Tionet  . . - 
In  rroreiiteo: 

! *-^ 

M 

IH 

52 

60 

St 

ümi^'.  Kutni«  .... 

— 

2.H 

49,5 

38,(1 

3,8 

Gvuv.  Tiftu' 

Kmn  Tiflis  und 

“ 

4.0 

0.0 

i:i,o  1 

1 67,0 

10,0 

8cigDA4-h  .... 

— 

4.» 

H.2 

57,4 

Krei«  Tionet  . . . 

H,0 

23,0 

26.4 

1 

35.5 

Die  physische  Korperentwickelong,  insbeson* 
dere  die  Kvrpergrösae  der  Grusier,  steht  in  einem 
gcwiKi^en  Zusammenhänge  mit  der  Karbe  der 
Augen. 


■ " - 

Farbe  der  Irli: 

Körpergrölse 

mm 

9 

£ 

U) 

blau 

' c 

;3 

1 1- 
“ ! 

Z ■ 
t 
1 
% 

8 

1 

M 

k 

S 

S 

9 

1 

1400  bis  1510 

I 

1 

_ 

1 1 

3 

1511  , 1555 

e 

2 ' 

l 

1« 

3 

15r*0  , 1600 

5 

4 

2 1 

8 

47 

13 

1601  , 1644 

6 • 

7 

7 1 

15 

i S« 

16 

1645  , 1689 

3 

4 

4 1 

15 

76 

SO 

1690  n 1733 

5 

3 

5 

» 

53 

u 

1734  . 1777 

1 

— 

2 

4 

1 11 

T 

1778  „ 1822 

— 

— 1 

\ 

1 

5 

— 

IK23  , 1866 

— 

■ — 

— 

— 

1 

S 

Humma 

Korpergrösse  im 

19 

24 

' 23 

48 

ve  1 

to 

Mittel  . . mm 

1634 

1610 

1630 

1660 

1640 

1631 

Die  bedeutendste  Körp«rgrös5>e,  1660  um, 
haben  die  mit  gemischter  .\ugenfarbe  nad  sit 
schwarzen  Augen,  1055  mm,  die  geriofiit« 
Körpergrbsse  die  blauäugigen,  1610 mre,  mul  die 
grünäugigen.  1030  mm. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  auch  uDlcraodnts 
Völkern  Traiiskaukasiens  nach  seinen  ßeobsek 
tungen  die  helläugigen  lodiriduen  von  gen&|er 
Körpergrösse  seien , doch  treffe  nisn  lowobl  sour 
den  helläugigen  wie  unter  den  schwsrsia^geD 
sehr  grosse  wie  sehr  kleine  Individueu.  Er  isMot 
es  liege  eine  Vermischung  zweier  verschioiroer 
Hassen  TOr,  einer  kleinen  and  einer  grouei; 
die  kleinere  Rasse  sei  unzweifelhaft  senitiick 
Die  Juden  im  Kaukasus  — d.  h.  die  roilitirptfid* 
tigen  — kabon  eine  niittlere  Grösse  voo 
bis  1639  mm,  die  niedrigste  Ziffer  aller  Volb^ 
•Stämme  in  Transkaukasien. 

Nach  gelegentlichen  Krhebungen  «oll  Ji«  Df* 
inischung  der  Grusier  mit  jetzigen  JadeD  ksis< 
gute  Kaciikommenschaft  ergeben:  die  Nocbkoanits 
sind  klein  und  haben  Zeichen  der  Eotsrtoug. 

Was  der  Verfasser  über  die  Bezirhaog^n  da 
Kopfumfanges  zu  der  Augenfarhe  sagt,  kson  hiw 
übergangen  werden.  E-<  weist  alles  darBof,  «ha 
die  Grusier  nicht  rein,  sondern  gemischt  sied 
Sciuiten.  Armeniern,  Gaseteo.  Nach  Aogabea  <ii* 
Seiner  Autoren  hat  in  Swanetieo  fast  jede  C** 
meinde  ihren  eigenartigen  Typus. 

Die  sich  ansohtiesaende  Tabelle  der  Kiiu<l* 
maas-<e  S.  1 9 bis  26  kann  hier  nicht  wie<lergef*k<* 
werden. 

6.  Dr.  Pantuchow  in  Tiflis:  .Intbropolo- 

gische  Ileobacbtungeu  ira  Kaokssti#. 
Tiflis  1893.  Eine  Sammlung  »ntbropol^ 
giacher  Mittheilungen  Über  die  HevilkcruDi 
des  Kunkasus. 

7.  Dr.  Pautuchow;  Der  Kreis  Achslkslski* 

F.ino  medico*  anthropologische  Skizw-  TÜ<* 
1882. 
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8.  Dr.  Pantuchow:  Ueber  den  EinflusB  der 

transkaukasiBcben  Länder  auf  die  pby> 
•iscbe  Entwickelung  der  daeelbat  an* 
geaiedelten  Russen,  ln  der  Zeitaehrift 
Russkaja  Medizina,  1891.  Kr.  85  bis  37. 

9.  I>r.  Paiitucbow:  Die  Ssamursakaner.  Ti6ii. 

Separatabdruck  aus  der  Zeitung  gKawkas*^! 

lf*92. 

Diese  Abbaudlungen  selbst  haben  mir  nicht 
Torgelegeii,  daher  bin  ich  ausser  Stande,  einen  ßc* 
rieht  darüber  zu  liefern.  — Ich  kenue  die  eitirten 
Abhandlungen  nur  aus  anderen  russischen  Arbeiten. 

10.  Dr.  £.  P.  Wenjaminowa:  Bericht  Ober 
eine  Heise  indasTerekgebiet  und  nach 
Trauskaukasien  nebst  den  Hesultaten 
der  Messungen  an  16  Grusierinoen. 
(Tagebuch  der  nntbro|)ologiBchen  Abtheilung 
der  K.  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Änthro|)ologie  und  Ethnographie. 
1.  Jahrgang  1S9U.  Herausgegebeu  unter  der 
Redaction  A.  X.  Charusin's.  Moskan  1890. 
8.  4 bis  1).} 

Der  Bericht  der  Krau  (oder  KräuleinV)  Wenja- 
minowa selbst  liegt  nicht  vor;  der  Bericht  scheint 
auch  bisher  noch  nicht  gedruckt  worden  lu  sein; 
wenigstens  habe  ich  in  den  mir  vorliegenden 
Schriften  der  genannten  GesellHchaft  nicht#  6nden 
können,  ln  dem  vorliegenden  Heft  des  „Tage- 
buclis*‘  ist  ein  kurzer  Auszug  ans  dem  Bericht 
abgedruckt,  den  Prof^iMU'  X.  J.  Sograf  in  der 
Sitzung  am  17.  April  1689  mitgetheilt  hat. 

Diesem  Auszug  entnehme  ich  Falgendes: 

Die  Verfasserin  hat  eine  anthropologische  Reise 
nach  Transkaukasien  and  nach  dem  Terekgebiei 
gemacht,  und  dabei  unter  anderen  auch  16  Gru- 
aierinnen . Bewohnerinnen  des  Auls  Taoet  — 
55  Werat  (Kilometer)  von  Tiflis  und  7 von  der 
Ortschaft  Mangliss  — nach  dem  Schema  Broca's 
gemessen.  Die  .Maasse  sind  nicht  nur  einfach  als 
Material  wiedergegeben,  sondern  verarbeitet.  Da 
es  sich  um  den  weiblichen  Theil  der  Bevölkerung 
handelt,  so  sind  die  Maasse  und  die  daran  geknüpf- 
ten Bomerkungeo  und  Folgerungen  von  hohem 
Interesse. 

Die  Weiher  des  grusiseben  Auls  Tauet  sind 
ausgesprochen  bracbycephaliscb.  Unter  16  ger- 
messenen  Individuen  ist  kein  einziges  subdoliclio- 
cepha),  dagegen  3 mesaticephal,  4 subbrachycepbal 
und  9 brachrcepbal  (Maximum  89,35).  Die  ge- 
nannten Resultate  gelten  für  die  Indicet  des 
Kopfes  (Schädel  nebst  Weicbtheilen).  Rechnet 
man  von  den  Indices  ohne  Unterschied  1,5  ab,  um 
danach  die  Indices  der  Schädel  (ohue  Weichtheile) 
zu  finden,  so  ergiebt  sich:  8 brachycephale,  2 sub- 
braebycephale,  S mesaticephale  and  3 subdolicho- 
cephale  Individuen. 


Der  Kopfindex  beträgt  im  Mittel  83,56;  er 
nähert  sich  dem  Index  der  Usbeken  (Ujfalvy}, 
Baschkiren  (Sommier),  galizischen  Juden  (Mejer 
und  Kopernicki). 

Der  rundliche  Kopf  der  Grusierinnen  bat  keinen 
grossen  Umfang,  wenn  man  Um  mit  den  grossen 
Köpfen  einiger  Mongoloideu,  z.  B.  der  Samoje* 
dinnen,  vergleicht.  Unter  14  (von  Dr.  Sograf 
gemessenen)  Samojedinnen  hatten  7 einen  liori- 
sontalurofang  des  Kopfes  von  550  mm  und  darüber 
(Maximum  570),  während  bei  den  16  Grusierinnen 
die  Zahl  550  als  Maximum  erscheint.  Der  letztere 
Umstand  ist  besonders  in  der  Hinsicht  interessant, 
dass  der  Kopf  der  Grusierinnen  Iwi  geringem  Um- 
fang sehr  hoch  ist.  Das  ergiebt  sich  aus  dem 
Vergleich  des  Muaases  des  queren  Ohrhogeus  des 
Kopfes  mit  dem  Maasse  des  vorderen  queren 
Kopfumfanges  hei  vcrscbiedetiea  Rassen.  — Bei 
den  Samojediuneo  sind  beide  Maasse  fast 
gleich:  315  nnd  313;  298  und  296;  bei  den 
Grusierinnen  ist  der  Ohrbogen  viel  grösser, 
mitunter  um  100,  z.  B.  375  und  280;  3o0  und 
220  u.  8.  w.  Hierbei  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
Bchou  Kopernicki  in  seiner  Beschreibung  der 
Zigeuuerschüdel  auf  die  aufiallende  Höbe  dieser 
Schädel  aufmerksam  gemacht  hat,  mit  dem  Hiiizu- 
fögen , dass  bei  den  Zigeunern«  wie  bei  einigen 
anderen  hochscbädcligoii  Völkern,  oft  die  weib- 
lichen Schädel  höher  sind  als  die  männlichen. 
Mit  Rücksioht  auf  diesen  Umstand  verdient  das 
an  den  gmsischen  weiblichen  Schädeln  gewonnene 
Ergehniss  besondere  Beachtnng. 

Ein  ausserordentlich  grosees  Interesse  bieten 
auch  die  Maasse  der  I^änge  der  Nase  und  die 
qneri'n  GesichtsmaasHe,  insbesoudere  der  Wangen- 
iKrindurchmesBcr  und  der  Abstand  zwischen  den 
Augenhöhlen.  Aus  diesen  Maassen  geht  hervor, 
dass  die  weibliche  Bevölkerung  des  Auls  Tanet 
zwei  verschiedene  Typen  aufweist:  einen  mit 

breitem  Gesicht,  breiter  und  kurzer  Nase,  der 
andere  mit  langem  Gesiebt,  schmaler  nnd 
langer  Nase. 

Der  .\hstand  zwi»chen  dun  beiden  Orbitae 
(Schmidt,  Anthropol.  Messungen  1888,  S.  249: 
luterorhitalbreite)  ist  sehr  verschieden:  er  beträgt 
34,  20,  ja  sogar  nur  19  mm. 

Bei  einer  Frau  mit  einer  Interorbitalbreite 
(=  Breite  der  Basis  des  Nasenrückens,  Schmidt, 
8.  249)  von  34  mm  ist  die  Nase  nicht  länger  als 
46  mm,  während  bei  einer  Frau  mit  einer  Inter- 
orbitaibreite  von  nur  27  mm  die  Nasenlänge  52  mm 
ist;  bei  einer  Frau  mit  19  mm  Interorbitalbreite 
fand  sich  schon  eine  Nasenlänge  von  62  mm.  Be- 
rücksichtigt man  hierbei  noch  die  anderen  Gesichts- 
maasse,  so  komiot  man  zu  folgendem  Schluss:  die 
breitnasigen  Bewohnerinnen  des  .\uls  Tanet  haben 
auch  ein  breites  Gesicht;  in  vier  Fällen  sind  die 
Kopfiudieea  mehr  hrachycephal  ah  l>ei  den  schmal- 
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fretiebtigen  und  langnasigeTi.  Ks  gi«bt  dcunach 
UrutierinDeu  mit  irhiDaUm,  magf^rem  Geaicht.  mit 
langen  gebogenen  Naaeo  und  mit  groagen  Augen 
— daa  ist  der  Typue,  den  man  gewöhnlich  alt 
grniiichen  auffasst  — und  es  gicbt  (iruaterinnen 
mit  breitem  Gesicht,  mit  kleinen  Augen  und  mit 
kunrer  und  breiter  Nase  — wie  bei  den  Krauen 
irgend  eines  Nomaden«tamme». 

Wenden  wir  uns  zu  den  Mnasseu  des  Kumpfes« 
Die  grusischcn  Kranen  gehören  zu  einem  Stamme, 
dessen  Vertreter  mehr  als  mittelgross  sind.  Die 
groese  Verschiedenheit  der  Zahlen  der  Körper- 
grösfe,  die  grosse  Differenz  zwischen  Maximum 
und  Minimum  ~ 160 mm  -»weisen  auch  auf  eine 
Mischung;  das  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass 
die  Kinzelzablen  der  Körpergrösse  sich  um  zwei 
Hauptsabien,  l&OO  und  1610,  gruppiren;  das 
Mittel  aus  16  Beobachtungen  ist  15*i3  mm;  es 
kommt  fast  gleich  dem  Mittel  aus  dem  Maximum 
und  Minimum  und  dem  Mittel  aus  den  am  häufig- 
sten vorkommendeo  Maassen.  — Die  Zahl  1553 
ist  auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreich:  zählt  man 
7.2  Proe.  dem  Maasse  hinzn  (eiue  MethoiU*,  um 
annähernd  dieMaasse  der  Korpergrösse  der  Männer 
zu  finden  bei  gegebener  Körpergrösse  der  Weiber), 
erhält  man  cic  Zahl  1665,5  eine  Zahl,  die 
dem  Maasse  Ton  1666  mm,  wie  es  Anutschin 
für  die  Bevölkerung  des  Terekgebietea  festgestelit 
bat,  sehr  nahe  kommt. 

Unter  den  eigentlichen  Maassen  des  Rumpfes 
sind  sehr  interessant  die  Vergleiche  der  Schulter- 
breite mit  der  Beckenbreit«  (Abstand  der  Darm- 
beinkämrae).  Nefiinen  wir  die  Schulterbreite  zn 
100  (t^uetelet-HertilloiOf  i*t  di«  Berken- 
breite  bei  den  (tmsierinurn  im  Mittel  94.  d.  h. 
ist  fast  gleich  der  Beckenbreife  der  nngraciöseii  (V) 
Vlämiennnen  (94,5),  aber  siel  grösser  als  die  der 
Französinnen  (91).  Diese  TbMsacbe  stimmt  nicht 
mit  unsert'f  gewöhnlichen  Aniialime  vom  eben- 
mäsaigen  und  zierlichen  Bau  der  Grusierinnen. 
Allem  die  Angelrgenheit  muss  noch  in  anderer 
Wei«ie  betrachtet  werden. 

\\’etJD  wir  die  Körpergh»8Pe  ~ 100  setzen,  so 
ist  die  Berkenbreite  der  Krnuz<»siDDen  1^,4,  bei 
dt'D  (irusicriitDen  aber  nicht  über  17.6,  d.  h.  im 
Vergleich  zur  KörjUTgrösse  erscheint  die  Becken- 
breit«  bei  deu  Grusierinnen  geringer.  Diese  auf 
deu  ersten  Blick  uucrklrtriiclie  Thatsache  wird  aber 
leicht  Verständlich,  w'enn  man  die  Zusamuien- 
jiresaung  des  Brnstkiirbes  berücksichtigt,  die  durch 
ein  behoinleres  ftchnflrleib  bervorgerufer»  wird,  ln 
eiern  Beru-lit  der  Frau  Wenjaiiiiiiowa  ist  das 
Korset  bcfoiiders  beschrieben.  Das  C'rtrsrt  schädigt 
das  Berken  nicht,  deshalb  sind  die  Verhältnisse 
d»B  Beckenma.-»88c'  und  der  Körpergrösso  nnver- 
ändrrt  ; aber  da-  Corset  verhindert  die  Ausdehnung 
des  Brust knsteni,  nähert  die  Schultern  einander 
und  verändert  dadurch  die  Verhäitnisse  der 


Schulterbreite  zur  Beokenbreitc  za  Gaasten  dtr 
letzteren. 

Prof.  Sograf  betont  znm  Scbloii  noch  dtt 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Kran  Wesjamiaoss 
bei  den  anthropologischen  ÜntersuchaofsD  n 
kämpfen  hatte,  und  hebt  hervor,  dass  FrsoWeoja* 
roinowa  die  erste  russische  Frau  ist,  dis  lieb 
mit  Erfolg  mit  praktischer  Anthropoiogi«  mp 
Anthropometri«  befasst  hat. 

11.  W.  W,  Olderogge,  Ueber  di«  Ergsb- 
nitse  einer  anthropologiseheo  Exesr- 
siou  nach  Swanetien.  (Protocoll  der  R. 
anthropologischen  GeselUchsfl  hei  der  K- 
Universität  zn  St.  Peteriburp  1890  bis  1891. 
III.  Jahrgang.  St.  Petersbarg  1891  S.  59 
und  60.) 

Die  Swaneten  leben  in  einem  Gebiet,  dai  ttc 
wegsam  und  fast  zehn  hionnte  itn  Jahre  gscs  so* 
zugäiiglieh  ist.  — Von  den  9400  Bewohoem  dimi 
Gebiets  sah  Olderogge  etwa  800  bis  850  Isdin* 
ducu  und  konnte  dieselben  theilweisc  metseo.  Ao 
700  Individuen  fand  er  verschiedGiie  Keaateiebfs 
der  Entartung  in  physischer  Beziehong.  Dtfs 
sind  zu  rechnen: 

1.  Unregelmässige  Stellung  der  Z&boe.  Wdes* 
tende  Lücken  zwischen  den  Zähnen,  besondere 
Löcken  zwischen  den  Schneidezähnea  und  d« 
Eckzähnen,  unvollständigo  Zahl  der  Schneide 
zähne. 

2.  Ein  holler  sattelförmiger  (?  Ref.)  GsflweO' 

3.  Ungleicbmässige  und  »nregelm44iige  (^tl^ 
muscheln. 

4.  Häufiges  Vorkommen  einer  Gaamensjuil« 
und  auch  einer  Stirnnaht  (Sutura  frootaiisl 

5.  Bedeutende  Verbreitung  des  Kropfe* 
582  lodividueu  unter  850);  der  Kropf  h^ont  ia 
dritten  Lebensjahre  zu  wachsen,  «rreiehl 
40.  Lebeiisjabre  oft  erschreckliche  Di»e®iio**o. 
dann  beginnt  er  zu  atrophiren. 

6.  Alle  Swaneten  sind  bracbycepbal. 

7.  Der  Läogsdurchmeiser  des  Kopfes  (diaaeter 
autero- posterior)  von  der  Giabella  bi*  xur 
berantia  occ.  oxt.  ist  entweder  dem  grö^steo  Linp' 
durebroesser  gleich  oder  ist  uoeh  gräs«f;  dir 
Köpfe  erscheinen  wie  hinten  abgeschnitteo. 

8.  Der  Kopfindex  ist  sehr  gross;  er  übsnti« 
in  einem  Kalle  alle  bisher  bekatioleo 
103,4. 

9.  Der  Gesichtswinkel  ist  sehr  grosi;  * 
einem  Makrocepbalen  betrug  er  107*  (Hydre* 
cophalus). 

10.  Es  giobt  unter  den  Swaneten  ein« 
.\uzabi  von  schiefen  Schädels. 

11.  LVetinismus  ist  nicht  selten-  ..  i.  . 

12.  Ka  giobt  unter  den  Swaneten 

tiker  (27),  Paycbo-Kpileptikcr  (H)»  Geute«™®**' 
SchwHchsinnige  und  Idioten. 
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Bei  näherer  BekannUchatt  mit  den  Swaneten 
uberzengt  man  aich « daan  aie  im  Rückgang  he*- 
griffen  aind.  Die  llaupturaacben  desselben  sind  zu 
atichen:  l.  io  der  Tollständigen«  Jahrhunderte* 
langen  Abgeschlossenheit  ihres  Lebens;  2.  in  der 
weit  Terbreueten  Truukeacbt;  sie  trinken  söge* 
nannten  Arac,  eine  besondere  Art  Branntwein,  die 
viel  Fuselöl  enthält  Alle  trinken,  »ogar  schon 
Kinder  im  6.  Lebensjahre;  3.  Khen  unter  Bluts- 
verwandten. 

Als  Mittel,  diesem  Rückgang  der  Swaneten  sn 
wehren,  empliehlt  der  Vortragende:  l.  Verbesse- 

mng  der  C'ommunicationsmittel  in  dem  nnweg- 
Samen  Bergkrssel.  2.  Verminderung  der  Trunk- 
sucht durch  Einführung  einer  Besteaemng  oder 
Branutweinaccise.  3.  Verbot  der  Heiratben  von 
Blutsverwandten. 

12.  A.  17.  Charuain:  Leber  den  Einfluss 
destÜrkiscbenBlutesaufden  iranischen 
Typus  d er  Osseten.  (Tagebuch  der  anthro- 
pologischen Abtheilnog  der  Moskauer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie.  1.  Jahrgang  1890. 
S.  191  bis  197.) 

Der  Stamm  der  gegenwärtigen  Osseten  ist  nur 
eiu  kleiner  Rest  eines  einstigen  mächtigen  Volkes. 
Durch  die  wissenscbaftlicben  Untersuchungen  ver- 
schiedener (ielehrten,  insbesondere  W.  T.  MiUer’s 
(Moskau),  ist  et  festgestellt,  dass  die  Osseten  etwa 
während  des  ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt über  das  Uralgebirge  von  Norden  her  in  den 
Kaukasus  eingewandert  sind.  Miller  scbliessl 
aus  seinen  linguistischen  Forschungen,  dass  die 
Alanen  die  Vorfahren  der  Osseten  sind,  dass  die 
Osseten  nach  ihrer  Sprache  zur  iranischen  Gruppe 
und  zwar  zum  arischen  Zweige  der  indo-e urofAisohen 
Volkerfamtlic  gehören,  d.  b.  dass  die  Osseten  Jra- 
uier  sind. 

Aber  historische  Thatsacben  lassen  vermuthen, 
dass  die  Osseten  im  Laufe  der  Zeit  ihres  jahr- 
hundertelangen I<ebens  vielfach  der  Vermischung 
mit  anderen  Völkerelementen  ausgesetzt  waren. 
Im  VIII.  Jahrhundert  waren  die  Osseten  dem  Ein- 
fluss der  Chasaren.  itn  Xll.  Jahrhundert  dem  Ein- 
fluss der  ilt>rden  Tschingis-Cbans  unterworfen,  und 
unzweifelhaft  vermischten  sie  sich  mit  diesen 
Völkern. 

Hier  ergiebt  sich  die  Frage:  in  welcher  Weise 
macht  sich  die  fliamiscbang  des  türkischen 
Blutes  bei  den  Osseten  bemerkbar? 

Mit  Berücksichtiguog  der  im  Jahre  1890  er- 
schienenen Dissertation  von  (riUscheuko;  Ober 
die  Osseten  (cfr.  darüber  Archiv  für  Anthropolo- 
gie XXII.  S.  73  bis  8H)  bemerkt  Herr  A.  N.  Cha- 
rnsin  weiter : 

Bereits  Giltschenko  berührt  diese  Frage  der 
Vermischung  der  Osseten.  Giltschenko  sagt, 
dass  man  in  dem  Terhältnisamässig  späten  .\uf- 

Arehiv  für  Anthr<ipolu(i«.  B<1.  XXIV. 


treten  einet  Bartes  vielleicht  eine  Staiumeseigen* 
thümlicbkeit  der  Osseten  sehen  könnte,  doch  sei 
er  eher  geneigt,  diesen  Umstand  dem  F.influss 
eines  fremden  Blutes  und  eines  fremden  Typus 
zuzuBchreiben.  Die  Osseten  gehörten  ihrer  Sprache 
nach  zum  iudo- germanischen  (besser  indo- euro- 
päischen) Volksstamme,  der  sich  durch  besonderen 
Uaarreichthum  auszeichnet.  Die  geschichtlicbeo 
Thataacheu  sprechen  dafür,  dass  das  fremde  Blnt 
von  einem  uongoUseben  Volke  kam  — die  antbro- 
pologiscben  Eigentbümlichkeiten  der  mongolischen 
Kasse  widersprechen  dieser  Behanptong  nicht. 
Giltschenko  meint,  dass  die  braunen  Augen,  die 
schwarzen  Haare,  die  geringe  Bebanruug,  die 
Brachycephalie,  die  bedeutende  Joebbreite  des 
Gesichts,  die  etwas  dunkle  Hautfarbe  mongo- 
lische Kennzeichen  seien. 

Wenn  wir  der  Worte  Amminn  Marcellinus 
gedenken,  der  die  Alanen  als  ßlondins  be:!<chreibt, 
so  müssen  wir  auch  die  8cbwarzbaarigkeit  und  die 
Dunkeläugigkeit  der  heutigen  Osseten  dem  Einfluss 
eines  fremden  Blutes,  nämlich  des  türkischen,  zu- 
tchreiben.  Uebrigens  hat  sich  iu  einigen  Sippen 
der  iraoische  Typus  l>es8er  und  reiner  erhalten; 
unter  den  Osseten  Digoriens  überwiegen  nach 
Miller  die  Blondins. 

Herr  Charuain,  der  sich  besonders  für  den 
türkiscbcD  Typus  iuteressirt,  hat  nun  die  Zahlen 
Giltschenko’s  mit  Rücksicht  auf  diesen  Typus 
geprüft. 

Das  Gesiebt  der  Osseten  zeigt,  was  die 
Länge  betrifft,  die  iranischen  Kennzeichen:  bei 
dem  türkischen  Volke  ist  im  Vergleich  zur  Körper- 
grÖBse  das  Gesicht  beträchtlich  länger  aU  bei  den 
Iranier.  Die  Gesicbtsläiige  ist 


bei  Kirgisen  . . . 

11,41 

Proc.  d.  Kör^M?rgrösae, 

„ KarakirgiiHen 

11, OR 

B 

n B 

„ Baschkiren  . . 

11.2 

„ Usbeken  . . . 
„ flnnisch.  Völkern 

11,39 

» 

n n 

(z.  B.  I.appen). 

11, <17 

n 

n n 

„ Samojeden  . . 
dagegen  bei  Persern 

12,15 

” 

nur 

10,75 

n 

B V 

bei  Tadschiks  . . . 

10,86 

rt  n 

„ Osseten  .... 

10,46 

V 

n B 

Die  iraniseboD  Kennzeichen  sind  l>ei  den 
Osseten  scharf  ausgesprochen,  auch  wenn  man  die 
einzelnen  Theile  des  Gesichts  berücksichtigt.  Es 
ergiebt  sieb  au-^  den  angestellten  Berechnungen, 
dass  die  Osseten  eine  sehr  kleine  (niedrige)  Stirn, 
eine  sehr  grosse  Nase  und  ein  sehr  grosses  unteres 
Dritte)  des  Gesichts  )H>sitzeQ. 

Nach  folgender  Tabelle  weichen  die  Osseten 
sehr  stark  von  den  türkischen  Völkern  ab,  dagegen 
stehen  sie  den  Tadschiks  nahe  — die  Tadschiks 
sind  Iranier. 
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8tim 
Proc.  1 

Saw  . 
Proc.  1 

Unt.  Drittel 
des  (irsiclits 

Proc. 

Kirgisen  . 

.16 

30  ' 

1 34 

Karakirgiveu 

37 

! 2» 

I 37 

ü.lwlien ' 

3« 

1 26 

36 

harten 

S« 

‘ 26 

.17 

Btulikiren { 

i 36 

27 

37 

Tadschiks  1 

[ 3» 

29 

36 

Ossetati  

i 

S1 

37 

Der  KAseaindex  der  Oueten  ist  nach  Gil* 


teehenko  nur  66,84,  da^egcD 

bei  BAschkireo 73,67 

„ Karakirgiaen 74,!M 

r U^acrganen  (eine  Sippe  der 

Baschkiren) 75,39 

„ Kalmücken 75,30. 

Nehmen  wir  eine  andere  ZifTer;  daa  Verhftlt* 


oiip  des  Ohrdurchmeesera  xum  grössten  (Querdurch« 
mes«er  des  Kopfes  ist  bei  den  Oaaettm  91,24,  bei 
den  Persern  93,79;  dagegen  bei  den  türkischen 
Välkem  weit  geringer:  bei  Baschkiren  H9,00,  bei 
Kirgisen  bei  Karakirgiscn  SO, 73. 

Bleiben  wir  bei  der  Oeaichtsbreite  der 
Osseten  noch  stehen  und  Tergleicbun  wir  dieselbe 
mit  der  der  Kirgisen. 

Bei  den  Kirgisen  ist  der  kleinste  Siimdareb- 
messer  geringer  als  der  Abstand  zwischen  den 
L'nterkieferwinkeln  und  beträgt  nur  91,25  Proe. 
des  letzteren  Durchmessers.  Bei  den  Osseten  da- 
gegen ist  es  umgekehrt,  der  StirndurchmeSBer  ist 
gröfiscr  als  der  Abütand  der  Uuterkieferwinkel  Ton 
eioattder;  das  letztere  Maas»  ist  nur  99,54  Proc. 
des  StimdorchmeBsers.  Im  Allgemeinen  ist  daa 
Gesicht  der  Kirgisen  im  Gebiet  der  Stirn  weniger 
breit  aber  sehr  breit  im  Gebiet  des  Unterkiefers, 
anders  supgedrQckt:  das  Gesicht  verbreitert  sich 
nach  unten  za.  Bet  den  (hsetcu  dagegen  ist  das 
(leKicht  in  der  Gegend  des  Unterkiefers  am  engsteu, 
dagegen  im  Gebiet  der  Superorbitalgegcud  am 
breitesten. 

Gerinff>‘t«r  « , Abslaml  der 

Stira-  Baj.rorb.Bl- 

durchmssser  winkel 

Kirgisen  . 57,70  Proc.  5h,97  Proc.  03.34  Proc, 
Ouseten  . 62,38  p 62,71  * 62,09  » 

.Vufi  diesen  Procentzahlen  ergiebt  sich  für  die 
Kirgisen  eine  Verbreiterung  des  Gesichts  noch 
outen,  für  die  Osseten  eia  harmonisches  Oral  der 
Gesichtsform. 

Alle  die  angeführten  Thatsachen  sprechen  für 
eine  Zogehörigkeit  sum  iranischen  und  für  den 
Unterschied  vom  türkischen  Typus. 

Dagegen  sind  andere  Thatsachen  rorhandeo, 
die  das  (regentbcil  darthun.  Ks  ist  zu  bedauern, 
dass  es  Herrn  Giltschenko  nicht  gelungen  ist, 


die  Jochbreite  bet  den  Osseten  zu  oesseii;  ilwr 
ein  anderes  mongolisch-türkisches  KenDzeicber.  iM 
sehr  scharf  im  (iesiebt  der  Osaeten  sus^ejinft 
Das  ist  der  beträchtliche  InterorbitsUbitiuid.— 
er  ist  im  Mittel  33,3  mm,  nämlich  16.26  Proc  d« 
GesiebtsUnie.  Das  ist  eine  lehr  grous  Zahl,  dta« 
bei  den  Samojeden  beträgt  die  Zahl  onr  17,67  Prac, 
p p Karakirgisen  „ • i-  * l**-*»®  * 

Das  Verbäituiis  des  lutsrorbilalsbitsiid»  lur 
Kürpergrüssc  tat  bei  den  Osseten  1,9  Pioc,  i i 
fast  2 Proc.,  bei  den  Baschkiren  such  2 Proc,  bei 
Karakirgisen  2,05  Proc.  Diese  beträchtliche  Breut 
ist  dem  iranischen  Typus  nicht  eigen;  bei  dis 
Persern  ist  die  Zahl  nur  1,56  Proc. 

Charnsin  ist  der  Ansicht,  dass  rnsn  is  Bäck* 
siebt  dieser  Thatsachen,  nämlich  des  betrichtliebis 
luterorbitalabstaudes,  wohl  von  einem  Kloüum  <ki 
rootigolisch-türkiacben  Blutet  reden  dürfe. 

Der  Kophndex,  den  Giltschenko  sogiebi. at 
im  Mittel  82,62  *=:  83  mm;  die  Osseten  liod  hier 
nach  Uiäasig  bracbycephal.  Nach  Giltschesko 
sind  77  Proc.  der  Osseten  bracbyci^phal,  nud  is»r 
36  Proc.  Bubbrachycephal  und  41  Pro«-  bndir' 
cephal;  daneben  finden  sich  16  Proc.  metoMfäs) 
and  7 Proc.  dolichocephal  (1  Proc.  doiiebosrphii 
und  6 Proc.  subdolicbocepbal).  Unter  den  eigeot- 
licben  Brachycephalen  sind  11  iDdiridars 
einem  Kopfindex  von  90,00  mm. 

Bracbycephal  sind  auch  einige  andere  Ytlkw- 
schafien  des  Kaukasus,  z,  B. 

die  Armenier  . . . 65,43  mm, 

« Grusier  ....  63,50  « 

„ l..esgbier  . . . 85,90  » 
doch  ist  anderenfalls  auch  die  Brscbjd^i^ 
charakteristisch  für  den  türkischen  Stssa: 
der  Kopfindex  ist  bei  den 

Usbekeo 63,24  mm. 

Karskirgisen  . . . 85,10  p 
Baschkiren  ....  83,00  « 

Kirgisen 86,63  • 

Kaasimow-Tatareo  . 82,84  • 
Meschtsoberäken  . . 61,24  „ 

In  Betreff  der  Iranier  ist  Folgend«  zu  b*" 
merken: 

Die  Tadschiks,  in  denen  ohne  Zaeifei 
türkisches  Blut  steckt,  haben  einen  Kopfiodn  w® 
84,30  mm;  die  Perser  dagegen  sind  dolirho«piä. 
oigeutlicb  snbdolichooephaJ,  uod  ihr  Kopfndei  st 
76,71mm.  Hieraus  folgt,  dass  dJe  Osseten  sstk 
ihrem  Kopfindex  nicht  den  Iraoiero  gleichen,  ss<r 
dem  ihr  Kopfindex  aller  WahrKhcinlichltfit  bs» 
durch  den  Einfluss  türkischen  Blutes  verindtrt 
in  Betreff  der  Körpergrösse  nähen»  w 
Osseten  dem  iranischen  Typus:  Gillseh«»»* 
fand  als  Mittel  der  Korpergröss«  169,5  cm 
Zahl,  die  über  das  gewöhnliche  Mittel 
Die  türkischen  und  insbesondere  dieiBoDg*^**- 
Völker  sind  aber  nicht  von  grossem  Wuchs, 


Digitized  by  Google 


Referate. 


643 


gleich  es  ancb  Aaanülimeii  giebt.  Ujfalvy  fand 
bei  den  Kipteohaken  eine  KörpergrOeae  t.  171,6  cm, 
„ „ Karakirgieen  „ a « 170,5  „ 

Dagegen  betrigt  nach  Seeland  die  Körper- 
gröme 

der  Karakirgi^^en  • . . 165,5  cm, 

„ Baschkiren.  . . . 16l),0  „ 

„ Cflbeken 167,0  ^ 

„ Meachtecheraken  . 165,6  „ 

„ Kirgiwn 163,5  „ 

„ KaBsinow'Tataren  . 164,2  „ 

Nun  ist  die  Körpergrösse  der  Tadschiks,  wie 
oben  bemerkt,  172,8  cm. 

War  der  arsprOngliche  Typus  der  Osseten  ein 
hellhaariger  (blonder),  und  wir  haben  gewisse 
(rründe,  das  anEunebmeD,  so  haben  die  jetzigen 
Ofseten  sich  weit  vom  Typus  ihrer  Vorfahren  ent- 
fernt. Nach  Giltscheoko  ist  die  Mehrzahl  der 
Osseten  — wenigstens  in  den  einzelnen  (remein- 
den  — schwarzhaarig  (82  IVoc.),  schwamhaarig 
und  dunkelingig  (64  IVoc.).  Auch  Giltscbenko 
schreibt  diese  Thatsacbe  dem  Kinüuss  des  mongo- 
lisch-iärkischen  Blutes  zu. 

Prüfen  wir  die  von  Oiltschenko  (S.  106  und 
107)  gelieferte  ('harakteristik  der  Osseten  nach 
ihrer  /.ugehurigkeit  zum  iranischen  resp.  tQrkiscben 
Typus,  so  orgiebt  sich  Folgendes. 

1.  Die  Osseten  haben  eine  Körpergrösse , die 
das  Mittel  Qbersteigt  (iranisch). 

2.  Die  Osseten  sind  dunkelhaarig  und  dunkel- 
äugig (türkisch). 

3.  Schnurrbart,  Backenbart,  der  Bart  über- 
haupt, kommen  bei  den  Osseten  erst  spät  zum 
Vorschein  (türkisch). 

4.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist  nicht  be- 
deutend (itirktseb). 

5.  Die  Augenlidspalte  liegt  horizontal  (ira- 
nisch ). 

6.  Der  Interorbitalabstand  ist  gross;  er  be- 
trägt 18,78  IVoc.  der  Gesirhtslänge  und  1,9  Proc. 
der  Körpergrösse  (türkisch). 

7.  Die  llauifiirbe  ist  dunkel  (türkisch). 

H.  Die  Stirn  ist  klein  (niedrig)  und  breit;  die 
Gn^sse  l>eträgt  .32,43  Proc.  der  (losiohtslänge  und 
3,4  Proc.  der  Körpergre^se  (iranisch). 

9.  Die  Nase  ist  sehr  gross  (30,96  Proc.  der 
Gesichtsbinge  und  3,2  Proc.  der  Körpergröi«se), 
schmal  und  mit  hohem,  schmalem  Rücken  (ira- 
nisch ). 

10.  Die  Form  und  die  Richtung  der  Nasen- 
löcher tasten  mongolisches,  richtiger  türkisches 
Blut  erkennen. 

11.  Das  untere  Drittel  des  Gesichts  ist 
recht  gross,  36,60  Pruc.  der  ganzen  Gesichts- 
länge  und  3,8  Proc.  der  Körpergrösse  (ira- 
nisch). 

12.  Der  kleine,  hübsche  Mund,  die  feinen,  ge- 
rade gerichteten  Zähne  sind  iranisch. 


13.  Nach  dem  KopHndex  sind  die  Osseten  aU 
brachycephal  so  bezeiebnen  (türkisch). 

14.  Das  Geeicht  der  Osaeten  ist  oval,  nach 
nnten  zu  sich  etwas  verscbmälemd,  hat  keine  vor- 
springeoden  Backenknochen;  das  spricht  für  den 
iranischen  und  gegen  den  türkischen  Typus. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  berücksichtigen 
wir  die  von  Giltscbenko  gewonnenen  Mittel- 
zahleu,  die  Haarfarbe,  die  Augen,  die  Behaarung, 
die  Körpergröeee  und  die  Gesiohtsraaasse , so 
mUasen  wir  zugeben,  dass  der  Ein  Buss  des  tür- 
kischen Blutes  stark  den  Typus  der  Osseten  be- 
einBusst  hat.  Der  Kiofloss  ist  vorherrschend  zu 
erkennen  in  der  Haarfarbe  und  der  Augenfarbe, 
der  Brachycephalie,  zum  Theil  auch  in  der  Bebaa- 
mng,  ferner  in  der  Grösse  des  Interorbitalabstan- 
des.  zum  Theil  in  der  Form  der  Nasenlöcher.  Im 
Gegensatz  hierzu  sprechen  die  Körjtergrösse , die 
Oesichtsmaasse  entschieden  für  den  iranischen 
Typus;  die  Gesichtszüge  sind  rein  iranisch  geblie- 
ben, die  Haar-  und  Hautfarbe  haben  sich  verän- 
dert unter  dem  EinHuste  des  türkischen  Blutes. 

Man  könnte  hieraus  den  Schluss  ziehen , dass 
die  unter  dem  EinBuss  des  türkischen  Blutes 
stehenden  Osseten  eine  neue  Rasse  aus  der  Ver- 
einigung iranischer  und  türkischer  Kennzeichen 
gebildet  haben.  Allein  dies  widerspricht  der  all- 
gemeinen Rege),  dass  bei  einer  Rassenvermiscbuug 
sich  keine  neuen  Rassen  bilden  solleu,  sondern 
nur  eine  Reihe  gemischter  Formen.  Wir  haben 
aber  aus  den  Mitteln  rein  hypothetische  Individuen 
construirt  — wenn  wir  die  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Kennzeichen  zu  einander  berücksichtigen 
würden,  so  erhielten  wir  wirklich  eine  ganze  Reihe 
gemischter  Formen.  Diese  festznetcllen,  mag 
weiteren  rntersuchungen  Vorbehalten  bleiben. 

13.  Sug.  BCaximow  und  G.  Wertepow:  Die 
Eingeborenen  des  nördlichen  Kauka- 
sus. Historisch-statistische  Skizze.  — Erste 
Lieferung:  DieOsseten,  die  Inguschen, 
die  Kabardiner.  Wladikawkaa  1^92.  187  8. 

14.  Diosolben:  Zweite  Lieferung;  Die 

Tschetschenzen.  Wladikawkas  1894. 
100  S. 

Henle  Hefte  sind  SonderabzUge  aus  dem  Terski- 
Sboniik  (der  Tcrcksammlung),  die  vom  statisti- 
schen Comite  des  Terekgebietes  herausgegeben 
wird. 

Obwohl  die  oitirten  Abhandlungen  von  hohem 
Interesse  sind , so  müssen  wir  hier  uns  mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe  begnügen,  weil  die  Abhand- 
lungen nicht  die  KeBultate  anthropologischer  Un- 
tersuchnngen  der  Vertreter  der  betreffenden  Volks- 
etämme  liefern,  sondern,  wie  der  Titel  besagt,  eine 
Zasammenstellungder  historischen  und  statistischen 
Daten  geben.  Da  sich  die  Mittheünngen  auf  die 
bl* 
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Krhcbungen  de«  stAtiisti»cheu  CotuHes  «tützeu,  so 
sind  diest^lben  UDZweifellmft  tud  grossem  Werth. 

l.  Die  Osseten.  HistoriBcb«Btatistische  Skizze 
Ton  Eug.  Maximow.  (Erste  Lieferung,  S.  3 
bis  7ü.) 

Cap.  I.  Die  wichtigsten  Momente  in  der  tie> 
schichte  der  Osseten  (S.  1 bis  17).  Die  Osseten 
gelten  fQr  die  Nachkomtnen  der  Alanen,  sie  sind 
der  Kesl  jenes  michtigen,  weit  verbreiteten  Volke- 
stammes.  Ein  Tbeil  blieb  im  nÖrdlicben  Kauka- 
sus sitzen,  ein  anderer  Theil  wurde  nach  Süden 
gedrängt  and  kam  unter  die  Botmassigkeii  (im* 
sieus  (südliche  Osseten).  Im  IV.  Jahrhundert  fand 
das  ChristenihuiD  unter  den  «üdÜcben  Osseten 
Eingang  — wabrscbeinlicb  ist  auch  in  dies«  Zeit 
der  Beginn  dee  Feudalismus  zu  setzen.  liu 
VI.  Jahrhundert  gelangte  auch  zu  den  Nord- 
osseten  das  Cbristenthuin  von  Byzanz  aus,  und 
im  XI.  Jahrhundert  drang  der  Feudalismus  auch 
zu  den  Nordosseten.  Die  Feudalen  waren  die 
Herren  im  I^tnde;  der  mächtigste  von  ibuen  hieee 
Zar.  Im  XL  Jabrbnndert  war  Oesetien  ein  mäch- 
tiges Keich;  es  batte  Beziehungen  zu  den  l«enach- 
barten  Keiebeu  bis  Byzanz;  die  Hauptstadt  soll 
am  Fiagdon ‘(Fluss)  in  der  Schlucht  ton  Kurta» 
tinsk  gelegen  haben;  seine  Zaren  waren  entweder 
gru»i»cüer  Abkunft  oder  mindestens  stark  mit 
grusiseben  Familien  veraebwägert.  Im  Inneren 
berrsobte  aber  kein  Friede;  Di«  Feudalen  be- 
kiimpften  sieb  unter  einander,  und  das  Volk  hatte 
eich  gegen  die  Fendalen  zu  wehren.  Dann  kamen 
die  Osseten  nnter  die  Herrschaft  der  Kabardiner, 
ihrer  nächsten  Nachbarn,  im  XIV.  Jahrhundert. 
Die  weitere  Folge  war  eine  tief  eingreifende  Tren- 
nung der  einzelnen  Theile  des  Volkes  in  geson- 
derte Stände,  das  herrschende  (Adels-)Geachlecht 
und  das  abhängige  Volk,  ln  die  bOebat  verwickel- 
ten Verhältnisse  kann  mau  dem  Verfasser  hier  nicht 
folgen.  Es  sei  nor  betont,  das«  ein  Theil  des  Volkes 
in  Sklaverei  lebte;  die  sogenaonten  Grusiaki  — 
HO  geoauut,  weil  sie  aus  Grusien  kamen  — kouoten 
einzeln,  getrennt  von  der  Familie,  durch  ihre  Be- 
sitzer verkauft  und  verschenkt  werden. 

Es  scheint  aber,  dass  der  Ständeunterschied 
nicht  dem  oBsctiscbcn  Volk  als  solchem  eigentbAm- 
lich  ist . »ondern  das!<  er  von  aussen  zugefüiirt 
wurde  — .Anfangs  durch  die  Grusier,  dann 
durch  die  Kabardiner.  Das  Volk  der  Osseten 
lebte  in  .Abhängigkeit  von  einigen  wenigen  Fami- 
lien. AU  nachher  die  Russen  zur  Zeit  Katba- 
rina'a  H.  io  den  Kaukasus  drangen,  worden  sie 
von  den  Osseten  Anfangs  als  ihre  Befreier  begrüsst. 
Abi'r  noch  eine  andere  Veränderung  brachte  die 
russische  Herrschaft  — durch  die  mnhamedaniseben 
Kabardiner  war  das  rbristenthum  der^Uaeten  auch 
vielfach  bedrängt;  jetzt  kehrten  die  Osseten  wieder 
allmälig  zum  ('hristeutham  znräck.  Die  Osseten 
sind  »chwacbe  (’hristen.-  ein  Theil  Un  Digorien) 


ist  bei  dem  Islam  geblielien.  — Im  tädlichee  0^ 
setien  wurde  im  Beginn  des  XIX.  Jsbrkuadtru 
die  Sklaverei  vollständig  beseitigt;  im  nördlicbsB 
Osaetien  erst  im  Jahre  1867.  Als  Nor&islisls  fi 
Loskauf  eines  Sklaven  von  15  bis  SOJabreu  «qH» 
die  Summe  von  JflO  Rubel  (circa  4(Kt  Msrki  feil- 
gcaetzt;  Frauen,  die  älter  als  45  Jahre, 
die  älter  als  50  Jabrv  und  Kinder  unter  15  Jsbrrti 
erhielten  ihre  Freiheit  ohne  Eotgelt.  Die  L««i« 
konuten  sich  seihst  loskaufen  oder  inoerbslb  Mrhi 
Jahren  den  Preis  abdienen.  Land  erbiehes  dk 
l»efrci(eu  Sklaven  aber  nicht,  doch  «urdt-D  sie 
reichlich  von  der  russischen  Regierung  uotenUtit, 
und  für  gewisse  Kategorieen  vou  Leikeigeoea  Dorb 
an<iere  Bostimroungeu  getrotfeu.  Im  baoKs 
wurden  1445  Osseten  beiderlei  Geschlecbts  frai* 
geluAseu. 

Cap.  II.  Kurze  geographische  Uebertiebt  dr« 
nArdlichen  Ossetiens  ($.  17  bis  21). 

Cap.  III.  Die  Bevdlkeruug  (S.  21  bi«  24).  I» 
Bezirk  von  Wladikawkas  ist  die  iUbl  der  Bevob* 
ner  8.1660  Individuen  beiderlei  üeseblechtt.  dir- 
unter  sind  KO  669  Osseten,  die  übrigen  siodRstM«. 
Deutsche,  loguscheu  u.  A.  Auf  jede  Persou  kmtKi 
6,1  Desejätine  Land,  es giebt 43474  männlicbr  osd 
.17195  weibliche  Oweten.  .Auf  100  weiblich«  In- 
dividuen kommen  116,6  männliche,  in  eioer  1«' 
mili«  auf  4,2  tnänDÜche  3,6  weibliche  Milgliskr. 

Cap.  IV.  Ackerbau  und  I^sndl^iits  bei  dra 
Osaeten  (S.  24  bis  47). 

Cap.  V.  Landwirthsebatt  und  (teverbe  (S.  4^ 
bis  62).  Neben  dem  Ackerbau  treiben  die 
Viehzucht,  pdaazea  Gemüse  und  Obst.  Ber«bs( 
ist  der  ossetische  Käse  und  andere  Prodocte  dw 
Landwirtbschaft.  Von  anderen  Gewerben  ist 
die  Bereitung  von  verschiedenen  Kf«ider*tc4»a 
insbesemdere  von  Tuch,  hervorzubehen;  doch  »si 
damit  ausscbliessUch  die  Frauen  besrbiftigt. 

Cap.  VI.  Die  Abgaben  (S.  62  bU  70). 

2.  Die  Inguschen.  Eine  bistorisch-«tati«ti>rM 
Skizze  von  G.  Werlepow  (S.  71  bis  138^. 

Di«  lugaschen  sind  ein  Theil  de«  yolk** 
Stammes  der  Tschetsebeuzen,  doch  «indiirb^ 
her  nicht  viel  untersucht  worden.  — Auf  S,  <1 
bis  74  ist  eine  gedrängte  Uebersicbl  der  «w 
schliesslich  rassischen  Literatur  gegeben- 

Cap.  I.  Allgemeine  L’ebersicht  (S.  75  Lü 

Die  Inguschen  nennen  sieb  «e)b«i  «.Lsnsr . 
den  Namen  Ingn^cben  haben  sie  nach  eins»  okht 
mehr  bestehenden  Aul  Angu«cbt  oder  logsKät 
erhalten,  der  im  Thal  Tank  lag.  Sie  zerfslt«»  *» 
einige  (6)  Gemeinden  und  Geeellachsflea,  di*  o»d' 
den  HauptorUchaften  benaunt  werden.  8ie  b*- 
wobncii  den  centralen  und  südlichen  Theil  de» 
Gebietes  von  Snnsba  im  Terekbezirk. 

Die  Inguschen  wie  die  Tschetscheowo  fisd 
wann,  lässt  sich  nicht  bestimmen  — 
geworden . wahrscheinlich  erst  um  di«  Mdt«  dw 


Digitized  by  Google 


Referate. 


645 


Torij^en  Jahrhundert! ; doch  waren  lie  früher 
Chriiten«  dm  beaeugen  vor  Allem  die  Trümmer 
der  alten  Tempel. 

Kigentlioh  ist  die  Religion  der  jetaigen  ln* 
gnachen  ein  (lemiscb  Terachiedener  Bekemitniaae. 
Der  gröeate  Tbeil  der  logaacben  bekennt  lich  frei* 
lieh  aam  Islam,  ein  kleiner  Tbeil  xum  Christen- 
thum, doch  giebt  es  aber  auch  Heiden  unter  ihnen. 
Die  Galgajewzen  (eine  Gemeinde  der  Ingnschen) 
nennen  sich  Mnhamedaner,  haben  auch  Mullahs, 
aber  ihr  Gotteadienst  ist  sehr  originell.  Sie  beten 
nur  des  Nacht«  an  viereckigen  Sinlen  von  Mannes- 
grosse,  die  auf  erhöhtem  Platz  in  der  Nähe  der 
liegräbniaspUtze  stehen.  Das  ganze  Ileten  besteht 
darin,  dass  der  Betende  auf  die  Knie  fällt  und 
seiu  Haupt  io  eine  kleine  Vertiefung  legt,  die 
östlich  am  Kusse  der  Säule  sich  befindet.  Sie  be- 
obachten christliche  Gebräuche  und  beten  dennoch 
zu  Götzenbildern.  Der  Götze  n^uscbmile*  geniesst 
eine  ganz  besondere  Achtung. 

Die  Inguschen  verehren  auch  die  Gebeine 
der  Verstorbenen.  Nicht  weit  von  Nasran  ist 
eine  kleine  steinerne  Hütte,  in  der  einige  Skelette 
liegen.  Hierher  kommen  die  Inguschen,  um  zu 
beten;  sie  bedecken  die  Skelette  mit  grünem  Tuch 
aus  Mekka.  Nach  der  Tradition  gehören  die  Ske- 
lett« einem  Volk  „Nart*,  das  «inst  Imü  Nasran 
lebte;  bis  zur  Ankunft  der  Russen  waren  die 
Leichen  wohl  erhalten,  seit  der  Aukuoft  sind  sie 
verwest. 

Die  Inguschen  glaul>en  au  einen  Gott,  den 
eie  Daile  (auch  DeU  oder  Deila)  nennen;  sie  l»e- 
obachten  zwei  Feste:  im  Frühling  und  im  Herbst. 
Ihr  Oberpriester,  ^der  heilige  Mensch**,  wohnte 
früher  bei  einer  alten  steinernen  Kirche,  die  auf 
einem  hoben  Berge  iu  der  Nähe  des  Aul  Anguscht 
stand.  Die  Ruinen  dieser  Kirche  sind  noch  vor- 
handen, sie  stehen  in  hoher  Achtung.  Hier  wird 
Vieh  geopfert;  in  das  Innere  der  Kirche  zu  geben 
wagt  Niemand. 

Neujahr  wird  bei  ibueu  drei  Tage  früher  als 
bei  den  Rassen  gefeiert  Ara  Abend  vor  Neujahr 
wird  prophezeiht;  diejenigen,  die  die  Gabe  des 
Weissagens  zu  liesitzen  glauben,  l>egebeo  sieb  in 
den  nächsten  Tempel,  legen  sieb  platt  mit  dem 
Rauch  auf  den  Boden  and  bleiben  die  ganze  Nacht 
SU  liegen.  Am  andern  Morgen  kommen  sie  heraus 
und  erzählen  den  Abergläubischen  dan,  was  sie 
vermeintlich  gehört  bähen.  Ara  Neujahrstag 
gehen  sie  iu  die  Berge  und  bringen  dem  Galierd, 
den  sie  für  einen  Heiligen  baltL-n,  Opfer.  Galierd 
ist  ein  KGeist“,  dem  viele  Tage  und  alle  chrisG 
liehen  Capellen  gewidmet  sind.  Sie  opfern  ini- 
beaoodere  neu  gegossene  Flintenkugelu,  die  sie  in 
dem  Tempel  ntederlegen. 

Die  Ingnschen  sind  fiCiher  als  die  übrigen 
Tschetschenzeo  unter  die  russische  Herrschaft  ge- 
kommen. 


Cap.  II.  Die  Bevölkerung  (S.  98  bis  102). 
Der  Ingusche  ist  von  mittlerer  Körpergrösse, 
kräftig  gelwut,  hager,  mit  scharfen  Gesiebtszügen, 
lebhaften  Augen,  die  GesichtHfarbe  weisslich,  aber 
ins  (relblicbe  spielend;  mit  einer  Adlernase  and 
schwarzem  Haar;  die  Reweguogen  schnell.  Kr 
kleidet  sieb  einfach,  aber  hält  nicht  viel  auf  Rein- 
lichkeit — bis  wohnen  gewöhnlich  einige  Familien 
in  einem  Wohngebäude;  jede  Familie  bat  ihren 
eigenen  Raum,  der  auf  einen  allgemeinen  (orridor 
ausmüodet.  Bei  Wohlhabenden  sind  zwei  Räume, 
ein  Wohnzimmer  und  ein  Gastzimmer  (kunazkaja). 
Die  Fenster  sind  klein,  mit  Glas  verschlossen.  — 
Man  zählt  39  392  Inguschen  beiderlei  Geschlecht«, 
darunter  20344  männliche  und  19048  weibliche 
Individuen;  sie  leben  in  140  Ortachaften  (Aulen) 
und  bilden  79ß3  Familien  oder  Höfe;  auf  jede 
Ortschaft  kommen  somit  Ö4,H  Höfe  oder  Familien 
mit  je  289,8  Kinwohnero. 

Cap.  III.  Ackerbau  und  Landbesitz  (S.  102 
bis  114). 

('ap.  IV.  Landwirthsebaft,  Viehzucht,  Garten- 
bau.  Gewerbe  des  llansfleisses  (S.  114  Ins  126). 

Cap.V.  Abgal>en  und  Steuern  (S.  126  bis  138). 
Von  Interesse  sind  hier  die  festgesetzten  Bestim- 
mungen in  Betretf  der  Strafe  bei  Kntführung  von 
jnngeo  Mädchen  — es  sind  Geldstrafen  o<ler  Ver- 
bannung. 

3.  Die  Kabardiner.  Statistisch  ökonomische 
Skizze  von  Eug.  Maximow  (8,  139  bis  187). 

Im  Cap.  I (S.  140  bis  147)  werden  einige 
historisch -geographische  Mittheilnngen  über  die 
Kabardiner  gemacht.  Nach  den  neuesten  Zählun- 
gen beträgt  die  Zahl  der  Kabardiner: 


Onnwe 

Kal>nrda 

Männliche  Individuen  29  2(*8 
Weibliche  « 2679ti 

Kleine 
Kalvirda 
7442 
6 737 

Summ. 

361)50 

33583 

Summa 

56004 

14179 

70183 

Familien 

8695 

2092 

10787 

Bemerkenswerth  ist 

, dass 

die  Zahl 

in  den 

letzten  Jahren  gewachsen  ist 

Dnbrowin  zählte 

i.  J.  1858  nur  3703vSl 

ndividuen  beiderlei  Geschl., 

„ „ 1878  aber  69  9.53 

B 

B 

1» 

„ „ 1890  70183 

n 

Cap.  II.  Ackerbau  und  I.andbe}iitz  (S.  147 
bis  165). 


Cap.  III.  Landwirthschafi  und  Gewerbe  (S.  165 
bis  182).  Krwäbuenswerth  ist,  dass  der  Kabar- 
diner neben  der  Landwirihschaft  und  was  damit  zu- 
sammenbängt,  z.  B.  Bienenznebt,  Pferdezucht  u.  s.  w. 
auch,  wie  die  anderen  Bergvölker,  sich  mit  der 
Tnebfabrikation  im  Hause  (llansfleiBs)  beschäftigt. 
Und  zwar  besteht  ihre  Specialität  iu  der  Anferti- 
gung der  berühtnten  kaukasischen  Filzmäutel, 
„Hurka**  genannt.  Zur  Bereitung  des  Filzes  und 
Anfertigung  der  Filzuiäntel  wird  ausschliesslich 
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die  Wolle  scbwArzer  Schftfe  genommen.  400  Fa- 
BiilicD  sind  damit  l>e«cbftftigt  — etwa  1000  Id- 
diyiduen,  auHachliesBlich  WeiUer.  Zur  Anfertigang 
eineg  gewöhnlichen  einfachen  Kilzmantels  aind 
volle  acht  Arbeitstage  nöthig  — der  Werth 
Bchwaukt  au  Ort  und  Stelle  zwiacben  3 bia  7 Uubel 
(0  bia  14  Mark);  die  besBcren  Mäntel  erfordern 
eine  Arbeitszeit  von  roindeatena  zwei  Wochen,  sie 
werden  zu  etwa  10  Rubel  (20  Mark)  verkauft. 
Zur  Anfertigung  eiDi*«  recht  guten  Mantels  aind 
vier  Wochen  orforderlich.  Eine  Familie  fertigt 
Hnrebachnitttich  in  einem  Jahre  lö  Mäntel  an. 
Oer  Verdienst  beträgt  im  Mittel  73  Rubel 
(130  Mark),  nach  Abzug  der  Koaten  dea  Materials 
A3  bia  6.S  Rubel  (110  bia  12ti  Mark). 

Aua  den  alten  getragenen  und  verdorbenen 
Filzminteln  und  aus  den  Resten  des  Filzes,  die 
bei  der  Anfertigung  der  Mäntel  übrig  bleiben, 
werden  kurze,  aber  weiche  Filzstiefel  und  Futte- 
rale zu  Flinten  gemacht. 

Die  Menge  der  in  der  Kabarda  angefertigteu 
Filzmäntel  beträgt  etwa  (1000  bia  7000  Stück  tm 
Jahre,  im  Werlbe  von  40000  bis  40000  Rubel 
(HOOOO  bis  lOOOOO  Mark).  Oer  Reinertrag  für  die 
Arbeit  mu)W  auf  circa  23000  Uubel  (30000  Mark) 
geschätzt  werden. 

AusNerdeiu  ist  vertreten  die  Fabrikation  von 
Sätteln  nnd  von  Peitacheu  (sog.  Nagaiken), 
womit  sieb  aber  nnr  Männer  beachäftigen. 

t'ap.  IV.  Ahgal>en  und  Steuern  (R.  182  bia 
187). 

4.  Oie  Tschetsobenzen.  Ein  bistoriech* 
■talistiscber  Abriss  von  Kug.  Maxituow.  (Zweite 
Lieferung,  S.  3 bia  100).  In  der  Literatur  Bndet 
sich  nur  wenig  ül>er  dieses  Volk. 

Cap.  !•  Kurze  geograpbtiurhe  Nachrichten 
(S.  7 bis  Id).  Oie  Tacbetacheuzen  leben  nördlich 
vom  Kaukasusgebirge  in  d«>u  Rezirken  von  Sunsha, 
Cbaasaw- Jurtowsk,  Groanaja  — tu  dem  Gebiet 
zwisrhen  den  Flüssen  Terek  und  Suiidsha. 

Cap.  II.  Historische  Nachrichten  (S.  IS  bin  31). 
Da;*  jetzt  von  den  Tacbetacheuzen  bewohnte  Gebiet 
ist  von  alter  Zeit  her  ein  Sammelplatz  und  Zu- 
lliicbtsort  für  allerlei  Stämme  gewesen.  Oie 
Tsebetsclienzeu  selbst  nennen  sich  Naelitachi  und 
Nachtarbuo,  woher  dieser  Name  stammt,  was  für 
ein  Stamm  diesen  Namen  hinlerlaHsen,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  Welche  Religion  die  Taclietschenzeu 
früher  gehald,  ist  schwer  zu  bestimmen,  — es 
scheint,  dass  sie,  wie  viele  der  anderen  Hergvöiker, 
eine  Zeit  lang  Christen  waren;  dann  worden  sie 
MubaiiM'daner  etwa  in  der  Mitte  des  XVil.  Jahr- 
hunderts. Sie  sind  mei!*t  fanatisch,  ihr  Eifer  und 
ihre  Regeihterung  während  der  Kämpfe  unter 
Sehamyl  ist  bekannt. 

Cup.  III.  Oie  Bevölkerung  (S.  31  bis  39).  Man 
zählt  184  717  Individuen,  namiioh  03883  manu- 
liehe  und  8B874  weibliche  in  d.30ii(j  Familien. 


Danach  kommen  auf  100  Männer  nur  93,63  Weiber 
(tm  übrigen  ganzen  Russland  durcbsehaittlieh  a^ 
100  Mnnuer  101,6  Weiber),  wie  bei  d«n  tDd«m 
Bergvölkern.  Auf  eine  Familie  können  sw 
5,27  Individuen,  also  auch  durchschoittlicb  vsoi- 
gcr  als  in  Russland  (5.96),  währeud  hei  den  Om»- 
ten  der  Familienbestand  7,8  IndivMloen  betri|t. 

Oer  stete  Kampf  mit  seinen  Nacbbani,  die  ge* 
ringe  Lust  zar  Arbeit,  die  groase  Neignag  m 
Raube  haben  den  Tachetaohenzen  tapfer,  grzusm. 
schlau  und  findig  gemacht.  Mit  dieseo  Crsod* 
Zügen  einer  energischen  wilden  Nator  verbiaM 
der  Tachetschenze  Verschlagenheit,  hmhlerürkei 
und  hinterliatigea  Wesen.  Einem  TschetKheniea 
zu  vertrauen,  ist  schwer,  sieb  auf  seiM  Ver* 
apreobungen  nnd  Schwüre  zu  verlassen.  BQniöghci 
Er  ist  im  Stande,  jederzeit  zu  verratbeo,  er  Unt 
sich  jeden  Augenblick  durch  einen  |Jötilicbtt 
Yortbeil  hinreissen.  Dabei  ist  er  aber  gsilfm, 
sehr  massig  io  seinen  Redürfnisaeo  ond  Gev«kt* 
beiten , ehrerbietig  gegen  das  Alter.  Er  ist  tis 
kühner  Reiter  im  Kriege,  unter  gün«tijreD  V«. 
hältnissen  ein  guter  und  verständiger  ArUtvr. 
Kr  hat  einen  scharfen  Verstand  und  eis  gotr* 
Autfas8iingBveriu<>gen  — aber  er  ist  oiebt  dir 
eiplinirt,  nicht  erzogen.  — Es  sind  aarviiift 
Leute,  aie  sehnen  sich  fort  ausRussUnd,  volles  io  da 
Türkei  und  dort  gehen  sie  baddigit  zu  Gruak- 

Cap.  IV.  I^audbesitz  und  l.andT«rlbdlQ2| 
(S.  39  bis  73). 

Cap.  V.  Landwirthschaft  und  andere  GewirU 
($.  73  bis  93).  Neben  dein  eigentlicbeii  .tckerUi 
betreiben  die  TschetHchenzen  Gartenbau.  Weiska. 
Seidenzucht.  An  Hausarbeit  ist  zu  n«B&ni  die 
Anfertigung  von  Kilzmanteln  (Bnrksf-  !•  kr 
Tschetsebna  beaclilRigon  sich  gegen  500  Ksffldi'V 
(1230  ArbeiU-r)  mit  der  Mantelfsbrilralion.  0 
werden  7400  Mantel  im  Werthe  von  73300 RoW 
(circa  150000  Mark)  angefertigt. 

.Vusserdem  ist  zu  erwähnen  das  Töpfergswerl». 

Cap.  VI.  Abgaben  (S.  93  bU  100). 

15.  N.  W.  ITftBaonow:  Eine  Tnbell«  ’f«“ 
Messungen  an  Kurden,  mitgethcilt  wo 
A.  Ch.  (Tagebuch  der  antbropelogiscbr» 
thcilung.  I.  Jahrgang  1890,  S.  400  bis  WU 

Rei  dem  Interesse,  das  heut**  die  Kork« 
Wonnen  haben,  wird  auch  die  hier 
Notiz  nicht  verfehlen , die  .\ufiuerk«nikwt  kr 
Forscher  zu  fesseln. 

Herr  N.  W.  Nassonow  hat  hei  Gslfgrtb«! 
einer  zoologischen  Kxcanion  iro  Jahre  l^^ 
2f>  Kurden  gemessen,  und  zwar  21 
4 Weiber.  Oie  grösste  Zahl  iit  in  .tirid*c* 
gemessen,  in  dem  Gebiete,  woselbet  die  Kurdf* 
noinadisiren  (Kreis  NtAvo  Hajaset.  Gouv.  Eriwse)* 
ein  kleiner  Theil  im  Kreis  Igdyr  oder  in  derSto«^ 
Alexandropol  (Gouv.  Eriwan). 
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Aeuttere  ße»chr«ibnng.  Die  Kurden  sind  hager 
and  von  groMem  Woehse,  haben  eine  dunkle  Ge- 
eichUfarbe»  dichte  »chwanse  Haare  und  braooe 
Augen;  die  alten  M&nuer  raairen  sich  den  ganseu 
Kopf,  die  jQDgeren  Männer  nur  die  Tordere  Hälfte 
des  Kopfes,  während  sie  die  Haare  der  hinteren 
Hälfte  des  Kopfes  stehen  lassen.  ~ Der  Kopf  er- 
scheint so  Dsch  hinten  und  nach  oben  TerUngert; 
er  ist  kfinsilich  verunstaltet  durch  ßinden  des 
Kopfes  in  der  Kindheit.  Die  Nase  ist  gross,  regel- 
inissig,  nicht  selten  gebogen;  der  Mond  ist  xiem- 
lieh  gross,  die  Ohren  sind  meist  abstehend,  was 
auf  das  Tragen  der  Kopfbedeckung  (Turban)  su- 
rückanfdhren  ist. 

Die  Körpergrösse  ist  bei  17  Individuen  über 
20  Jahre  im  Mittel  1685,8  mm,  der  Brustumfang 
(9  Individuen)  im  Mittel  836,6  mm.  Bei  dienen 
9 Individuen  ist  die  Körpergrösee  im  Mittel 
1607,7  mm;  demnach  beträgt  der  Brustumfang  bei 


diesen  9 Individuen  50,16  Proc.  der  Körpergrösse 
übertriffl  demnach  die  Hälfte  der  Körpergrusse  um 
ein  Geringes,  um  5.5  mm.  Der  Längsdurchmesser  des 
Kopfes  ist  im  Mittel  188,2  mm,  der  Querdurchme^er 
des  Kopfes  im  Mittel  147,7  mm,  der  Kopfindex  dem- 
nach 78,48;  danach  sind  die  Kurden  raesocephal^ 
abgesehen  von  der  Deformation  des  Schädels. 

Die  Länge  des  Obergesichts,  d.  h.  von  der 
Nasenwurzel  bis  sum  Alveolarpunkt,  ist  bei  10  In- 
dividuen im  Mittel  68,4  mm,  d.  b.  4 Proc.  der 
Körpergrösee  (1679,0  mm). 

Die  grösste  Breite  des  Gesichts  (Joch- 
breite)  im  Mittel  bet  13  Krwaebsenen  = 123,6  mm; 
bei  jenen  10  Individuen,  wo  die  Gesiebtalänge  ge- 
messen wurde,  ist  die  Breite  =r  122,1  mm.  Dem- 
nach beträgt  die  Länge  (Höhe)  des  Obergeaichts 
56,01  Proc.  der  grössten  Breite. 

Da  die  Tabelle  nur  wenige  Zahlen  enthält,  so 
mag  sie  hier  Plats  finden. 


Kurden. 


i 

B 

z 

Oeschlecht 

Aller 

.Jahre 

Körper- 

beschaffen* 

heit 

Körper- 

gnVwe 

mm 

Brust-  : 
umfang 

mm  1 

Kopf 

I4tngs-  { Quer- 
Durebmeaser 
mm  mm 

Oesiebts- 

Längs 

(Ober*  Breit*> 

gesicht) 
mm  mm 

I 

männlich 

8 

hager 

nio 

1 

182 

144 

106 

2 

12 

1460 

178 

142 

— 

110 

3 

12 

IlOO 

— 1 

192 

142 

112 

4 

17 

1700 

172 

142 

— 

116 

5 

20 

1660 

850 

188 

14S 

66 

114 

9 

20 

1780 

— 

202 

182 

70 

122 

7 

2S 

1670 

890 

190 

147 

71 

117 

8 

27 

1670 

— 

177 

154 

126 

9 

27 

16.50 

760 

194 

144 

68 

130 

10 

35 

1730 

— 

192 

152 

— 

11 

35 

1700 

850 

IK4 

150 

68 

128 

12 

35 

dick 

1730 

690 

1H8 

144 

68 

ISO 

13 

40 

k.Lger 

1650 

760 

190 

145 

66 

115 

14 

40 

1580 

190 

150 

— 

130 

15 

. 

40 

1620 

880 

194 

150 

69 

127 

16 

45 

dick 

1700 

182 

150 

— 

17 

45 

liagtr 

1600 

800  ' 

189 

151 

70 

122 

18 

50 

1640 

850 

179 

143 

68 

116 

19 

57 

1780 

_ ( 

190 

142 

— 

122 

20 

60 

1800 

1 

190 

142 

— 

21 

. 

60 

• 

1600 

- * 

168 

J 

— 

— 

22 

weiblich 

'lO 

hager 





190 

156 

110 

23 

15 

dick 

1670 

— 

196» 

128? 

114 

24 

13 

hager 

1510 

— 

1847 

143? 

— 

127 

25 

16 

1530 

174? 

142? 

110 

Die  beigefügten  Fragezeichen  sollen  andenten,  dass  die  betreffenden  Zahlen  unsicher  sind,  weil 
die  Messungen  gemacht  wurden,  während  ein  Tuch  den  Kopf  bedeckte. 


16.  N.  W.  Qiltaohenko:  Materialien  zur  An- 
thropologiedesKaakasus.lI.DieTerek- 
Kosaken  (Vorläufige  Mittheilung.) 

*)  I.  Die  Osseten.  Ref.  in  diewm  AreJiiv.  Bd.  XXII, 
S.  7S  bis  88  (1894). 


Obgleich  die  vorliegende  Abhandlung,  wie  die 
nachfolgende,  nicht  die  eigentlichen  Kaukasus- 
Volksstämme  betrifft,  sondern  nur  einen  im  Kau- 
kasus lebenden  russischen  Stamm,  so  meine  ich 
doch,  ein  Referat  über  die  Abhandlung  in  Be- 
rücksichtigung der  vielfachen  Beziehnngen  zu  den 
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•igeuilicheD  KaukAsua^StiimroeD  — hier  einrciben 
BU  müsaeD. 

GUticbenko  uiitcraucbte  im  Jahre  1887  die 
Terek*  Kosaken  in  ethnologischer  und  aothropolo* 
gi»oher  Richtung:  er  aammelte  viel  Materialien, 
deren  Bearbeitung  ?iel  Zeit  und  Mühe  erforderte, 
ln  der  gegenwärtigen  Mitthoilung  giebt  er  die 
llauptreHultate  aeinor  Arbeit. 

Die  KoaakenbeTölkening  de»  Terekgebietee  lebt 
in  70  Ubfen  und  Dörfern,  die  vorwiegend  au  den 
Ufern  der  Flüaae  Terek,  Sjunaba  und  Malka  liegen. 
|Dic  Kosakendörfer  heUaeu  rusaiHch  Stanisa, 
abgeleitet  vom  rasfiscben  Stan  = Lager,  Lager* 
pi.ii.)  Die  Zahl  der  in  dieaen  Dörfern  und  Ge- 
höften lebenden  Bewohner  betrag  am  1 . Januar  1890 
168  768  Individuen  beiderlei  GeacblechtB  (86174 
mknoliche  und  62594  weibliche).  Unter  dieaen 
Individuen  sind  aber  mit  einbegriffen  7033,  die 
anderen  StÄndeo , nicht  dem  Koaakeuataude  ange- 
hörten. 

Die  gegenwärtige  KoBakeubevölkcrung  de» 
Tcrekgebietea  ist  kein  einheitlich  gleichartiger 
VolkMiamni,  sie  iat  in  den  einzelnen  Bezirken  «ehr 
verechieden. 

Die  Geschichte  des  Terek- Kosakea- Meeres  iat 
eng  verbunden  mit  der  Geachichie  der  ruMiachen 
Culuniaation  des  nördlichen  Kankaane;  sie  geht  hie 
ins  XV!.  Jahrhundert  zurück.  Ka  babeu  sich 
einige  Nachweise  erhalten,  aus  denen  mau  achliesaen 
muia,  daaa  bereits  in  der  erstcu  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  im  nördlichen  Kankaaua  Russen,  d.  h. 
Kosaken  lebten.  Ueber  die  Art  und  ^Vei8e,  wie 
die  Kosaken  dahin  gelangten,  aind  die  Historiker 
verarhiedener  Meinung.  TatiachtBchew,  Ka- 
ramsiii,  Solowjew  vermuthen.  dans  vom  Dou 
her  unter  einem  Atauian  .4ndrei  Schadon  die 
enten  Koaaken,  wabrscheinUeh  FlächtUnge,  er- 
schienen. Amiere  Historiker,  z.  H.  Popko,  meiueo, 
ditas  bereits  viel  früher,  zur  Zeit  der  Vereioigung 
des  FürKtenthums  HJäKan  mit  dem  Moskauer,  die 
Kosakeu  zuerst  im  KaukuAUS  sich  einfanden.  Den 
freien  KcMakeu  io  Hjäsau  geäeleu  nicht  die  neuen 
Anordnaugen  der  Moskauer  Regierung;  die  au  dem 
Klufwe  Tscherwienj- Jar  lebenden  unzufriedenen 
Kosaken  verHesseu  ihre  H«‘ifuath  und  zogen  in  den 
Knuka.su9.  Sie  fuhren  die  Wolga  entlang  io  da« 
Kaspische  Meer  hU  zur  Mündung  des  Fltuse« 
Terek  und  liessen  aich  hier  nieder.  Sie  wurden 
später  bezeichnet  als  die  <i reben kow • Koaaken, 
und  von  hier  aus  entwickelte  sich  das  eigentliche 
Terek-Kosakenthuui. 

Die  ersten  rusaixchen  KitMierlasMungen  sind 
Kosakcn-ltemeiudco,  die  aich  aus  FlUcbtlingeu 
aus  dem  Lande  der  Don  echen  Koaaken  und  aus 
groioiraHHiBcheu  Gouvernuments  bildeten,  unter  Be- 
theiligung von  Leuten,  die  ihre  persönliche  und 
religiöse  Freiheit  sich  bewahren  wollten,  ln  Folge 
de»  Mangels  eigener  russischer  Fraueu  holten  die 


Koaaken  sieh  Frauen  von  den  Nsebbaro  — Ki- 
banliner,  Koroyken,  TscbeUobenien  — und  daruu 
entwickelte  sielt  der  kräftige  Typus  4er  Qrebeo* 
kow  - Kosaken , der  sich  durch  Scböoheit  oiil 
kräftige  Gestalten  auszeichnete ; — jetzt  vtr* 
schwindet  dieser  Typus  allmälig. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  KosakcD  toa 
ihren  Nachbarn,  den  eigentlicbeo  ksaluiUchaD 
Bergvölkern,  allerlei  in  Waifen.  Kleiduog.  Wobsaof. 
Hauarath  angenommen.  Sitten  und  Gebiiocbe 
änderten  sich,  nur  die  Religion  uotl  die  Spidt 
blieben  die  alten. 

Die  freie  Koaaken-Geaellschart,  für  die  M»* 
kaucr  Fürsteu  uucrreichbar,  lebt«  völUgDaabbiaitif 
doch  wurde  die  Verhinduag  mit  Uoikau  crbdtcD 

die  Koaaken  Itetrarbteten  sich  als  iJatertkuKO 
der  Moskauer  Herrscher. 

Peter  der  Grosse  verlegte  im  Interci»e  dtr 
russischen  Colouisation  die  Grenze  vom  Ddim 
Terek  zum  Flusse  Saulak  and  Iteu  hier  «aai 
Festung  and  einige  kleinere  Befeatigungeo  s»* 
bringen,  veraulasste  die  Gründung  einiger  Nitike 
las.-iungen  verschiedener  kaukasischer  VoikaiUsa^. 
Kabardiner,  Kumyken,  Armenier,  Gniier.  AUi 
dieae  Ansiedler  wurden  dem  Kosakenbsere  in;«’ 
schriebeu  und  bildeten  eine  liesonderc  Gnjpp«,di» 
als  «Ochotacheni**  und  .NowokreBcbUcbeoi'  Iw* 
zeichnet  wurde  (Nowokreschtecheoi  heissl 
taufte).  — Ausserdem  lieia  Peter  noch  eine  Iw* 
träohtliehe  Zahl  Don’scher  Kosaken  mit  ibrea 
Familiou  in  den  Kaukaaua  äbersiedelo.  Ekrtrfi^^ 
Uehersiedelongen  wiederholten  sich  später  öftc- 
Im  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  liess  *of 
Aufforderung  der  rusrischen  Regierung  *»♦  Iw* 
träohtliche  Zahl  Osseteufamilien  an  dem  Ftusck* 
Gehirgea  nieder  — ein  Tbeil  dieser  Osseles  w«ri» 
auch  dem  Kosakeoheere  zugeschriebeo.  liersrtip 
Kosakendörfer  (Stanizen)  sind:  Lukowskaj*.  N*ä* 
Ossetinowskaja . Tscheruojarsksja.  Auch  ijütrr 
wurden  Hunderte  von  rassischen  BaurraUmdics 
zur  VetHtärkung  des  Kosakeubeeres  in  den  Km* 
kasuh  gesandt  — ct  galt  eine  laug  sn9gedd>Bb 
Grenzliuie  zu  Iwwahren.  So  wurden  i««i 
ständige,  in  Kleinrussland  ausgebobeor  Kowk«- 
regimenter  in  den  Kaukasus  geschickt  Alf 
Kosakeu  angeiangt  waren,  wurde  ihuea  ■djfc 
theilt,  dass  f^ie  daaelbst  angesiedrit  werdco  solltM. 
auf  Kosten  der  Regiernng  wurden  die  FsDili** 
der  Kosaken  aus  der  Ukniim!  abgelwll.  Aotk 
Polen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  4»»e.l»t 
augesiedelt 

Aus  dieser  kurzen  Ueberstchi  gebt  berror.  ilsf* 

das  heutige  Terek-Kosakenheer  gfüsntentbeiU 

den  Nachkommen  Dun'scber,  Wolgs’icber  oini 
anderer  Kosaken  besteht,  dnien  fortgeUtfw« 
Bauern,  «-ntlasBene  Soldaten,  Eingeborene  a ^ 
zugeHchriuhen  wurden.  Ueberdics  fand  «sbrvn 
der  .100  Jahre  in  Folge  der  EbeschlwswnS*® 
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(ien  l)«nachbarten  KaiikaeasoVolksst&mroen  eine 
stete  Vermischang  nUtt.  Dazu  kommt  noch  ein 
Uiustand:  die  ungehinderte  Freiheit  der  Kosaken* 
madchen  und  F'rauon,  die  früher  noch  ungebun- 
dener war  aU  beute.  Die  genammte  mAnnlicbe 
BeTölkerang,  Jünglinge,  Männer  und  (treise, 
müssen  den  barten  Greusdienst  ertragen,  bleiben 
oft  TDonatelang  abwesend  Ton  Hause,  während  hier 
nur  snrückgeblieben  sind  die  Weiber  und  die  Ar- 
beiter: Kumyken,  Nogaier  u.  a. 

Die  anthropologischen  üntersucbiingeu  bestl- 
tigen  diese  aus  biRtorischen  Thatsachen  gezogenen 
Schlüsse.  — Der  Typns  der  Terek-Kosaken  ist 
sehr  verschieden:  die  Grundlage  ist  eine  slawische 
Bevölkerung,  der  fremde,  niohtrussi^cho  Kleroente 
beigemengt  sind.  Nach  einer  Zusammenstellung 
in  dem  Buche  von  Pissarew  („300  Jahre  des 
Terek-Kosakenheeres,  1577  bis  1877“,  Wladikaw- 


kas  1H81)  fanden  sich: 

Groasrussen 02, M Proe. 

Kluinrosaen Jli.ü  „ 

.Soldaten H.3  „ 

Kingeborene,  d.  h.  Nicbtrusaen  . * 2,3  „ 


Der  Verfasser  hat  400  Individuen  gemessen 
nach  dem  Programm,  dessen  er  sich  bei  Unter- 
suchung der  Osseten  l)edieDte  (cf.  Archiv  für 
Anthru[Mt)ogie,  Bd.  XXU,  1894,  S.  73  bis  ö8). 
Kr  führte  au  jedem  Individuum  gegen  40  Messun- 
gen aus  und  machte  fast  ebensoviele  anthropolo- 
gische Bemerkungen  über  Haare,  Augen  u.  s.  w. 

Die  Terek-Kosaken  sind  überwiegend  hell- 
haarig und  helläugig: 

hellhaarig 08  Proc. 

dunkelhaarig  ....  32  „ 

Nach  den  verschiedenen  Abtheiluugen  des 
Haares  wechseln  die  Verhältiiisszahleii  hier  vrie 
bei  den  übrigen  Zählungen. 

Augen.  Helle  Augen  (blau,  dunkelblau,  grau- 
blau, grau,  duukelgrau  und  grünlich)  finden  sich 
bei  62  Proc.;  dunkle  Angen  (hellbranu,  braun 
und  dunkelbraun)  bei  .38  Proc. 

Messungen.  Die  mittlere  Körpergrösse  der 
Terek-Kosaken  ist  1678  mm  (Max.  1902.  Min, 
1.500  mrob 

Die  Klafterweite  ist  im  Mittel  1728  mm,  das 
Verhältnins  zur  Kdrpergrösse  102,9. 

Der  Brustumfang  ist  im  Mittel  913,7 mm. 
VerhitUiiiss  zur  Köq>ergrösse  54,4,  also  ein  äu.^serst 
günstige:»  (Max.  103.5  mm  bei  einer  Körpergrösse 
von  1731  mm,  Min.  773  mm  bei  einer  Körpergi*össe 
von  1530  mm). 

Der  Kopf.  Ks  wurde  die  grösste  Kopflänge 
von  der  GUbclla  bis  xnr  Protuberantia  occipital. 
externa  geme»(sen:  sie  l>etrag  im  Mittel  18flmm, 
das  Vcrhaltiiiss  zur  Körpergrösse  ist  11,08. 

Der  grösste  (^uerdurchmesser  des  Kopfes 
l>eträgt  im  Mittel  151mm,  Jas  Verfaältniss  zur 

Arrkiv  Rür  Anüiropulosi«-  Bd.  XXIV. 


Körpergrösse  9,0.  Der  KupHudex  ist  im  Mittel 
81,1  mm  ; es  können  demnach  die  Terek-Kosakeu 
als  subbrachycepbal  beseichnet  werden. 

Die  Abweichungen  der  genannten  Zahlen  io 
den  einzelnen  Bezirken  habe  ich  bei  Seite  gelassen. 

Der  Verfasser  fasst  seine  Resultate  schliesslich 
folgeudermassen  zusammen:  die  Terek-Kosakeu 
sind  hellhaarig  nnd  bellaugig,  von  mehr  als  mitt- 
lerer Körpergrösse:  sie  sind  subbrachycepbal;  sie 
haben  keine  bedeutende  Klafterweite  ^ aber  einen 
sehr  grossen  Brustumfang. 

17.  N.  W.  OUtaohonko:  Materialien  zur 

Anthropologie  des  Kaukasus.  III.  Die 
Kuban-Kosaken,  (Arbeiten  der  anthropo- 
logischen Abtbeiluog  der  .Moskauer  Anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Bd.  Will,  zweite 
Lieferung.  Moskau  1895.  254  S.  4^.  Mit 

vielen  Tabellen.) 

Hin  Kuban  - Kosakenbeer  ist  1860  geschatfeu. 
Ks  wurde  gebildet  aus  einem  kleinen  Theile  der 
kaukasiflcheti  Linien  - Kosaken  und  aus  den  soge- 
nannten Schwarz- Meer- Kosaken  (Tsebernoroorzi). 
Die  letzteren  sind  die  Reste  des  Saporoger  Heeres, 
die  für  ihre  Krfolge  am  Schwarzen  Meere  im 
Kampfe  gegen  die  Türken  1788  und  1791  d^u 
Namen  der  Sebwarz-Meer-Kosaken  erbicUen.  Am 
Ende  des  Jahres  1792  siedelten  sie  sich  au  den 
Ufern  des  Schwarzen  Meeres  an,  in  den  Niederun- 
gen des  Flusses  Kuban,  in  einer  damals  vollständig 
menschenleeren  Gegend.  Die  Halbinsel  Taman  und 
das  angrenzende  Gebiet,  das  früher  nach  einander 
sehr  verschiedene  Völker  und  Stämme  bewohnt 
hatten,  war  zuletzt  von  den  Nogaiern  einge- 
nommen; aber  im  Jahre  1784  iiiUHsteu  die  Nogaier 
auf  Befehl  Suworow's  in  das  Gouvernement 
Taurien  ziehen,  und  das  Taman-Gebiet  blieb  men- 
schenleer und  öde.  Das  Land  war  wild  und  völlig 
ungeeignet  für  ruhige  und  stete  Bewohner. 

Den  Kosaken  fled  die  Aufgabe  zu,  das  Land  zu 
besiedeln,  Wege  aozulegeii  und  sich  an  die  nnge- 
wohnten  I^dienKverhältiiUBe  zu  gewöhnen.  Bald 
mu8«teu  sie  auch  das  Land  gegen  die  kühnen 
tseberketsiseben  Stämme  vertheidigeu , einzeln 
Mann  gegen  Mann.  Hier  bildete  sich  ein  besou- 
derer  Typus  der  Kosaken  an«,  der  Typus  der 
„Plastun“,  der  anderswo  nicht  getroffen  wird. 

Die  Zahl  der  in  das  Kubangebiet  überge- 
Ricdelten  Kosaken  betrag  etwa  25 (BK)  Individuen. 
Sie  nahmen  das  I.and  ein  und  grüiideteu  Nieder- 
lassungen, die  einen  halb  bürgerlichen,  halb  mili- 
tärischen Charakter  hatten.  Zuerst  gründeten  sie 
40  Dörfer  (genannt  Kurenji)  und  galjen  ihnen 
Namen  der  bekannten  38  Kosakendörfer  der  Sapo- 
roger Seieche;  später  wurden  die  sogenannten 
Kurenji  - Niederlassungen  in  .Sianizeu  umbeuaDnt. 
— Da  die  Grenzbewachung  viel  Leute  erfordert, 
mul  die  natürliche  Zunahme,  sowie  das  Zuströmen 
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TOQ  Flüchtlingen  nicht  biDreicbend  wtir,  ao  wardeu 
in  den  Jahren  1808,  1820  und  1848  noch  gegen 
20(K)0  Individuen  beiderlei  GeachlechU  aus  den 
kieioruBflifichen  (touTernements  angeeiedelt.  Ausser* 
dem  geetAttete  man  500  Saporogern , die  1808  in 
die  Türkei  gewandert  waren,  nach  Husfiland  rrap. 
in  den  Kaukasus  surückzukehren. 

Aas  dieser  kurzen  historischen  Uebersicbt 
ergiebt  sieb,  dass  die  Kuban -Kosaken  klein* 
ruasisoher  Abstammung  sind. 

Giltscbenko  unterauchte  61  Mann  aus  ver* 
echiedenen  Stanizen  des  Gebiete«. 

Von  diesen  61  Mann  konnten  35  (57  Proc.) 
lesen  und  schreiben  — ein  VerhkUnisa,  das  boaaor 
ist,  als  unter  den  Uewolmern  der  Ukraine  in  Huss- 
laud.  Die  Kosakendörfer  haben  bereits  seil  1803 
Schulen,  «eil  1820  sogar  ein  Gymnasium. 

Alle  waren  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
Altgläubigen  griechtBcb-orlbodox. 

ibrem  Ueruf  nach  waren  alle  ohne  Ausnahme, 
che  sie  ins  Militär  traten,  Ackerbauer. 

Fast  alle  waren  , geborene*'  Kosskeu,  d.  h. 
ihre  FJtero  waren  bereit«  Kosaken;  nur  bei  einigen 
(8)  stammte  der  Vater  oder  die  Mutter  ans  den 
inneren  GoUTernements  ßuTsslands. 

Die  anthropologischen  Notizen,  sowie  die  Mes- 
sungen sind  sehr  aoaführlich  und  genau  rnitge* 
theilt;  die  Kesultate  der  Ilerecbnungeo  sind  stets 
mit  den  einschlägigen  Hesultnten  anderer  Forscher 
verglichen.  Ich  erwähne  hier  insbesondere  die 
Abhandlungen  von  Km  me,  Krassnow,  Köper* 
bicki  und  Majer,  I)iebold:  Kleinrussen,  Dorpat 
lHd6,  Ilrennsuhn:  Littauer,  Dorpat  1883;  ein 
genaue«  V'erzeichniss  der  geaammten  — mssischen 
— Literatur  findet  sich  zum  Schloss  auf  S.  243 
und  244. 

Ks  ist  ganz  unmdglich.  alle  Zahlen  dos  Ver- 
fassers sowie  alle  Berechnungen  und  Vergleiche 
wiederzugeben.  Ich  liegndge  mich  daher,  nur  die 
IIau(rfergclioi«8d  des  Verfassers  zusainineuzusteUen. 

Der  Kuban-Koaak  macht  den  Kiodruck  eines 
stämmigen,  kräftig  goüauten  Menschen  von  hohem 
oder  mehr  als  mittlerem  Körporwuclu^.  Knoohen- 
und  MuskeLvstem  sind  sehr  gut  entwickelt.  Frei- 
lich ist  er  nicht  so  gewandt  wie  der  Terek-Kosak 
oder  wie  der  kaukasische  Bergbewohner,  aber  da- 
für ist  er  ein  ungewöhnlich  ausdauernder,  uner- 
müdlicher und  zuverlässiger  Krieger. 

Killen  kräftigen  Kör|>erhan  batten  . . 68, K Proc. 

, mittleren  , » . . 31,2 

„ schwächlichen  „ „ . . 0,0  „ 

Die  Hautfarbe  war  bräunlich  bei  64,0  „ 

• . „ hell  Diid  rosig  „ 36,0 

Die  Haarfarbe  ist  häufiger  dunkel  bell* 
unter  217  Individuen  hatten  55,3  Proc.  dunkle 
und  44,7  Proc.  holle  Haare.  Den  Kuban-Kosaken 
stoben  die  galiziscbon  Kussineu  (Ruthenen)  am 
nächsten  (Koperuicki). 


Haar  und  Bari  treten  sehr  spat  auf  — die  Be- 
hAAniDg  am  übrigen  Körper  ist  sehr  spärlich. 

Augen.  Die  Augen  sind  meist  veo  mittlmr 
Grösse  (85,3  Proc.);  nur  hei  einigen  warea  dir 
Augen  gross  (14,7  Proc.).  Di«  AugcnUdspsIte 
hatte  fast  bei  allen  eine  horizontal«’  Lage  — tao» 
wirklich  schief  gestellte  Spalte  wurde  nur  eia  ns- 
zigea  Mal  beobachtet.  Sporen  eines  drittes  Aagti.- 
lides  (im  medialen  Augenltdwinkell  wareo  ov  eie* 
mal  zu  sehen. 

Dunkle  Augen  sind  seltener  als  belle.  Ustw 
217  Individuen  hatten  63  (29  Proc.)  doakl«  Aujtco. 
die  übrigen  154  (71  Proc.)  hatten  helle.  Rechnete 
der  Verfasser  dagegen  die  Augen,  bei  deoen  dsekl« 
Pigmeutsireifen  sich  auf  hellem  Gmod«  fsadea, 
zu  den  dunkeln,  so  erhielt  er; 

dunkle  Augen  . 42,8  Proc. 
belle  .Angeu  * 57.2  « 

Nicht  ohne  Inlorceie  ist  die  folgende  Tabelle 


Kleinrussen  des 
Gouv.  Kiew 
Kleinrussen  des 
Gouv.  Charkow’ 
Kleinmsaon  des 
Gouv.  Poltewa 
Kuban-Kosakeri 


AugsD  iProc) 
üankls  fcsll* 

Diebold  ....  42.5  57.5 

Talko-HrinzewiUch  2.5,4  59." 

Krassnow  . . . 45.9  5f,l 

Giltschenko  . . • 

Emme . . . . • 47.4  52.4 

Giltscbenko  . . . 46, ä 59.2 

Giltachenko  . . . 42,^  5ii 


I>cr  Verfasser  stellt  ferner  seine  Ergebnbw  io 
Betreff  der  Haare  und  .Augen  zasaioraeB: 
Untersucht  wurden  217  Individuen; 


ludit.  ft«- 

Heller  Typus  (helle  Haare  u.  Augen)  75  = 34,5 
dunkler  „ (dunkle  ^ „ 64  = 29,5 

, {(dunkle llaare,helleAug.)  64=39.S|,« 
gemisc  j(he|i^l|i^|.p^dttDkleAug.)  14=  6,oj 

Der  dunkle  Typus  war  und  üt  eine  Eig«** 
tbümlichkeit  der  Westslawen  und  foiglicb  auch 
der  Ukrainer,  im  Gegensatz  zu  den  oordäit- 
liehen  Slawen,  bei  denen  stets  der  belle  (bloaile) 
Typus  übenriegt.  Ist  das  richtig,  so  »u»  caso 
aus  jenen  Zahlen  schliesseu,  dass  der  belle  Trpai 
immer  mehr  den  dunkeln  verdrängt.  Uod  dis* 
ist  auch  Tnlko-Urinzewitach  sufgefaJle&r  er 
erklärt  das  Ueberwiegen  eines  „gemiicblfo' 
Typus  durch  das  Eindringen  nördlicber  EleB<ot* 
in  die  Ukraine. 

Die  Stirn  ist  gut  gebildet,  hoch,  gerade,  mit 
gut  entwickelten  Siirnhockem  und  mäesig  auigt' 
I deten  Augeubrauenböckemi  eine  niedrige  Stiro 
ist  selten.  * 


roittelbobe  jj  —15 

ü 15  ;;  =24ii' 

>M>he (n. »cliin»],)  ^ j =34 

' platt  und  Dicht  Torspnn| 


I 

l 
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Dor  Gebraucli  der  aotor  den  KiDgeborenen  des 
Kaukasus  verbreiteteo  Wiege  ist  unter  den  Kuban- 
Kosaken  nicht  üblich. 

Hinterhaupt  abgerundet  55  Indi?.  =r  91,G  Proc. 

„ abgeplattet  :"i  „ = ti,3  ^ 

Das  Gesiebt  ist  breit  und  kurz;  schmale  und 
lange  (lesicbter  sind  selten. 

Breites  Gesiebt  35  Indiv.  = 58,3  Proc. 

Bcbiuale«  ^ 23  =:r3H,.3 

gleichmftssig  ovales  „ 2 „ = 3,4  „ 

Die  Zahlen  von  Diebold  und  Talko^Hrin- 
ae witsch  stehen  den  augofdbrten  ganz  nahe. 

Die  Wangenböcker  sind  im  Ällgeuieiiien 
schwach  entwickelt,  nicht  breit  und  nicht  vor- 
springend : 

schwache  43  Indiv.  = 41,5  Proc. 
starke  17  „ = 28,5 

Die  Nase  ist  ziemlich  gross,  der  Kücken 
geradi-,  fein;  selten  sind  Sattel-  oder  platte  Nasen. 
Gerade  Nasen  48  Indiv.  = 78,8  Proc. 

Adler-  „ 1 , = 1,8  „ 

pUtte  „ 12  , = 1»,6  , 

Die  Lippen  sind  von  mittlerer  GrOsse  und 
meist  fein  und  dünn;  dicke  Lippen  sind  selten. 

Der  Mund  ist  meist  klein,  selten  gross. 


Lippen,  dicke  . 

. 5 Indiv. 

= 8.5 

Proc. 

mittlere 

. 22 

= 37,3 

g feine  . 

. 32 

g 

= 54,2 

n 

Mund,  grosser  . 

. 6 

g 

= 10,5 

fl 

g mittlerer . 

22 

n 

= 38, li 

» 

g kleiner  . 

. 29 

« 

= 50.il 

fl 

Die  Zähne  sind 

meist 

von 

mittlerfr 

Gröaae, 

gleichnäs^ig,  gerade 
krank  (kariös). 

und 

dicht 

stehend 

selten 

Zähne,  grus-se . . 

. 5 Indiv. 

= 8,a  Proc. 

„ inittelgrusse 

. 45 

fl 

— 73.8 

fl 

n kleine 

. 11 

g 

= 18,0 

fl 

Das  Kinn  ist  häuijger  breit  (42,1  Proc.)  als 
schmal  (27,9  Proc.). 

Die  Obren  sind  klein  oder  von  mittierer 
Grösse  und  liegen  dem  Kopfe  dicht  au. 

Anthropometrisebe  Untersuchungen. 

1.  Körpergrösse.  Anutechin  bestimmt  die 
mittlere  Köq>ergrösse  der  (männlichen)  Bevölke- 
rung des  Kubangebietes  auf  1666  mm.  Aber  diese 
Zahl  Imziebt  sich  auf  die  Bevölkerung  mit  .Vus- 
schluss  der  Kuban-Kosaken.  Die  Knbaii-Kosakcii 
leisten  ihre  MiUtarpilicbt  in  anderer  Weise  als 
die  äbrige  Bevölkerung,  uud  deshalb  gelaugten 
die  sie  WtrefTenden  Zahlen  nicht  zur  Kunde 
Anutscbin's.  Nach  Giltschenko  ist  die  mitt- 
lere GrÖHse  der  von  ihm  gemessenen  61  Kosaken 
1700,8  mm;  die  Zahl  übertrifft  um  ein  Bedeutendes 
die  mittleren  .Angaben,  die  von  anderen  Unter- 


sucberii  für  die  Kleinro^en  gefunden  sind:  Die- 
bold 1669,4  mm;  T al  ko- 11  rinze  witsch  1667  tum, 
galiziscbe  Kussineu  1640miu;  Krckert  1645 mm; 
Suegtrow  1651  mm.  — • Die  grosse  Zahl  ist  offen- 
bar zn  erklären  daraus,  dass  es  sich  hier  nur  um 
die  kräftigsten,  körperlich  am  meisten  eutwickclteu 
ludividnen  gehandelt  hat. 

Bezeichnen  wir  die  Körpergrösse  vom  Fnss- 
boden  bis  zur  Scbeitelhube  mit  lOU,  so  ist  der 
Abstand  vom  Fusshoden  bis 

proc,  der 
Kör|>er' 
mm  groMe 

zu  den  Ohrtnuscbehi  . . . * . 1568,0=92,5 

zutu  Manubrium  Storni  ....  1385,4  = 84,4 

znm  Nabel 1016.7  = 60,0 

zum  oberen  Band  d.  Schambeinfuge  864,5  = 5 1,4 

II.  Kopf  uud  Gesicht.  Der  horizontale 
Kopfumfang  ist  im  Mittel  550,5  mm  (Max.  583, 
Mil).  523,  Diff.  60  mm);  Verhältniss  zur  Körper- 
grosse  32,3  Proc. 

Gewicht  des  Gehirns.  Ueber  das  Gewicht 
des  Gebirus  der  Kluiurussen  fand  der  V^erfasser 
keine  directeu  Angaben.  Nur  bei  Oscar  Pescbel 
fand  er,  dass  Welcher  auf  Grund  der  geiDcsscnon 
('apHcität  von  18  kleinrussiscben  Schädeln  die  Ca- 
pacität  im  Mittel  anf  1407  ccm  und  bei  Russiiien 
(sechs  Schädel)  auf  1485  ccm  bestitnrni  hat. 

.\n  einem  anderen  Orte  bestimmt  Peschei  die 
Capacität  des  männlichen  slawischen  Schädels  anf 
1484,5  ccm  und  das  Gewicht  des  Hirns  anf  1325,  lg. 
Weisbacb  ermittelte  das  Gewicht  des  Hiros  auf 
Grund  der  Wägungen  von  18  Hirnen  von  Bus- 
sineu  auf  1320  g (Mia.  1148,  Max.  1455  g,  mitt- 
leres Gewicht  des  Grossbirus  1162,09,  des  Klein- 
hirns 141,55,  Pons  ITarolii  16,90g).  I>as  Gewicht 
des  sluwiscbeo  Gehirns  ist  von  Weisbach  im 
Mittel  auf  1325,0  g (Polen  1320,5,  Slowaken  1310,7, 
Tschechen  1368,5  g)  angegeben. 

Giltscbenlco  konnte  die  Gehirne  von  acht 
Kuban-Kosaken  wägi^n.  Die  Kosaken  standea  im 
Alter  von  22  bis  25  Jabren. 

Mittelgewicht  des  ganzen  Gehirns  1354,40g 
„ „ kleinen  „ 164,45  „ 

Körpergrösse  dieser  acht  Kosaken  im  Mittel 
1676,5mra. 

Der  V'erftsser  untersuchte  auch  zutn  Vergleich 
das  Gewicht  kleinrussischer  Gehirne.  Das 
Mittel  aus  Wägungen  von  mehr  als  100  Hirnen 
beträgt  1 365,8  g.  — Das  ermittelte  Gewicht  des 
Gehirns  der  Knbau- Kosaken,  1354,4g,  sowie  der 
Kleinrussen,  1365g,  ist  kleiner  als  das  vou 
Wagner  im  Allgemeinen  angegebene,  1410  g, 
und  bei  Huschke,  1424  g.  Eben  daher  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  In  den  Tabellen  hei  Topi- 
nard  (Authropologif>,  S.  111)  nur  llngländer  und 
Holländer  die  hohe  Zahl  erreicbeo,  und  dass 
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Tu|)iuard  achon  1400  g alt  Uurchsclmitttfgcwicht 
einet  normalen  Gebirnt  annimmU 

Uer  «eukrecbte  Ohrbogen  Ton  einer  Ohr- 
öffnuog  zur  anderen  (Yerticaler  Kopfumfang, 
Schmidt,  S.  94)  Ui  im  Mittel  320,1  mm  (Min. 
297,  Max.  35ti,  Diff.  &9  mm);  Verhältaiftt  zur 
Korpcrgrdtae  19.17  Proc. 

iJer  Lfingtkopfbogen  Ton  der  Nasenwurzel 
zum  Uinterhaapt  (Schmidt.  S.  94)  ist  ini  Mittel 
327,8mm  (Min.  2^^9,  Max.  359,  Diff.  7Umra);  Ver- 
biiltnUs  zur  Korpergrösae  19,2  Proc. 

Lftngsdurchmesser  des  Kopfes  im  Mittel 
184,5  mm  (Min.  172,  Max.  199,  Diff.  27  mm);  Ver- 
hältnisa  znr  Körpergrösse  10, H Proc. 

Diebold  fand  im  Mittel.  . 188,75mm 
Talko’Urinzewitsch  . . 184,20  „ 
Erckert 148,80  „ 


Grösster  Vaerdurclimesser  des  Kopfes 
(Itreilc)  im  Mittel  151,6  mm  (Min.  141,0,  Max. 
168,0,  Diff.  27  mm);  \Terbaltniss  zur  Körper- 
grö^se  8,9  Proc. 

Nach  Diehold  im  Mittel  . . 155,37  mm 
„ Talko-Ilrinzewitach  153,30  ^ 

„ Erckert  ....  148,80  „ 


Das  Verhältniss  des  L&ngsdurchmesaers  zum 
Querdorcbmcbser  des  Kopfes  (184,5: 151,6)  ist  bei 
Kuban-Kosaken  ~ 82,1.  Nach  diesem  Kopßndex 
sind  die  Kuban • Kosukeu  zu  den  Subbrachy- 
cepbaleu  mit  starker  Hinneigung  zur  Brachy- 
cephstie  zu  rechnen. 


Dolichocpphalu,  bis  75,0  1 

subdoJichncephalo,  „ 77,7  .5 

mesitacvphale.  « 89,0  1.3 
•obbrachycepbalc,  « 82,3  15 
brachyccphsle.  Ober  83,3  27 

' öT 


Indiy.  = 1.6  Proc. 
« = 8.2  , 

« 5^21.3  „ 

« =24,6  „ 

« =44,2  „ 


Der  Kopfindex  der  Kleinrussen  ist 
nach  Dietiold  im  Mittel  .....  84,3  mm 

, Talko-Ilrinsewitsch  ....  83,2  „ 

Erckert 80.5  „ 

„ Koperoicki  (Russiuen)  . . . 82.9  „ 

„ „ (russ.  Bergbewohner)  84,8  „ 

Krassnow 82,88  „ 

Auch  nach  Emme  sind  die  Kleinrns^en  im 
Vergleich  zu  den  (irossruBsen  durch  eine  grosse 
Neigung  zur  Hrachycepbalie  ausgezeichnet. 

Die  Kopfbdhe  wurde  an  41  ludiriduen 
(Kol>AD-Koi<tiken)  bestimmt;  sic  betragt  im  Mittel 
125.5  mm  (Min.  112,  Max.  134,  Diff.  22  mm);  Ver* 
httltiiis-H  zur  Körp^^rgrösso  4,4  Proc. 

In  Betreff  des  Wrbftitttissen  der  Höhe  znr 
Lsnge  des  Kopfes  (Lftngenhuhenindez): 

Niedrige  Schädel,  bis  71,99  3.5  Ind.  = 86,3  Proc. 
mittlere  n n ^4.99  5 . =12,2  „ 

buhe  j,  über  / 6,lX)  1 ^ 2,4  „ 


Der  Höhenbroitenindex 


Kleiner«  Maasse  als  91,99  hei  40lDd.  — 97APn*- 


niedrig-breite  Schldel: 
mittel-breit  ......  l Ind.=  2.4  Prw. 

hohe  und  breit«  Schädel  . . — — 

Diebold  l>estimn]t  die  Höbe  des  Kopf«^  isf 
131  miu.  Danach  beträgt  der  I^ängenböbeninert 
71d?  und  der  IIOheDbreitenindex  84.3tniu. 

Erckert  bestimmt  die  Höhe  de«  Kepfts  dtr 
Kleinniesen  auf  125,0  nun,  danach  den  IlMbesiodei 
auf  67,6  und  den  Höheubreitenindex  auf  84,310» 
Es  ist  das  gleiche  Resultat:  die  Köpfe  iid<) 
niedrig. 

Die  geringste  Stirnbreite  betiigt  Bi«h 
Giltschenko  bei  den  Kuban- Kosaken  106b» 
(Min.  97,  Max.  114,  Diff.  17  mm);  Verhiltnitt  i«r 
Körpergrösse  6.2  Proc. 

Der  Ohrdurchmesaer  (Auricularbreiu. 
Schmidt,  S.  248)  ist  im  Mittel  131,3mm  iXia 
120,  Max.  144,  Diff.  24mm);  Verbiltmii  w 
Körpergrösae  7,7  Proc. 

Aus  einem  Vergleich  der  bei  KleiBraatt;| 
gewonnenen  Ergebniese  mit  den  Ergeboiswo  bo 
anderen  Volksst&mmen  zieht  der  Verfasier  dm 
Schluss,  dass  türkisches  Blut  dem  kleioroMisdift 
allmälig  sieh  beigcmiMcfat  lisbc.  Historiacbe 
bestätigen  diese  Meinnng.  In  der  Ukraine  bsb«t 
einst  gelebt  und  sind  Terschwundeo:  Petscbe&rfra 
ChasarcD,  TaUrm  und  andere  namadiwr«id» 
V'olknMämme. 

Gesichte maasae.  Längen maaise.  Gsose Gr* 
sichtsläuge  beträgt  bei  den  Kuban« Ko^ak^c  i» 
Mittel  176,8  mm  (Min,  L58,  Max.  197,  Diff.  39 »nj; 
VerfaäUnisH  zur  Körpergr«>sse  10,4  Proc.  Btto» 


kleine  ...  48  Indiv.  = 78,7  Proc. 
mittlere  . . II  „ = 1?*,0  « 

grosse  ...  2 « = ,3,3  , 


Nach  der  absoluten  Grütse  der  (iNicbtiiisf« 
gehören  die  Kubanschen  Kosaken  (und  die  Kkia* 
russen)  zu  den  Völkern,  die  nur  eint'  gerioK«  1^^ 
sicblsiängc  haben.  Kioe  solche  geringe  Gesiebb* 
länge  ist  charakteristUch  för  Tieic  lärkiwbe 
Volksstänime. 

Durch  die  relative  Zahl  (Terhiltort*  d« 
(rcsichtsliogc  zur  Körpergrösse)  uDtersebeideo  ikk 
die  Kleinrusseu  und  Kul»aii* Kosaken  ooeb 
falleuder  von  anderen  Stämmen* 

Da«  obere  Drittel  des  Geaiebts  (die 
misst  im  Mittel  bei  den  Kuban  «Kosaken  5^.3 “» 
(Min.  40,  Mai.  75,  Diff.  35mni);  Verbihsi*« 
KörpiTgrösse  3,46  Proc. 

Die  kleine  (oder  eigentliche)  Geiicbtil»»S' 
hat  Giltschenko  nicht  nach  Broea  »om  Opbrros 
(Schmidt,  S.  209.  Point  «us-naBsl  oder  «n»" 
orbitaire)  aus  gemeflsen,  sondern  tod  d«r  Na“®' 
Wurzel  (Nasioo,  Schmidt,  8.  209).  W* 
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Geticfatslängü  ohne  Stirn  beträgt  hei  den  Kuban- 
Kosaken  im  Mittel  117,6  mm  (Max.  133,  Min.  100, 
33  mm);  Verbältniss  zur  Kdrpergronee  6,02, 
Verhältniss  zur  ganzen  Gesirhtsläoge  66,6  Proc. 

Das  mittlere  Drittel  des  Gesicfata(die  Nase).  Die 
Länge  (Höbe) beträgt  im  Mittel  49,0  mm  (Max.  67, 
Min.  41,  Diff.  26  tum);  V'erhiltuisa  zur  Körper- 
grösse 2,6*^,  VerhAltnisszur  (iesiehtaläoge  27,7  Proc. 

Die  Naseiibreite  im  Mittel  34,1  mm  (Max. 
42,  Min.  20,  Diff.  13  mm). 

Nasenindex  ist  im  Mittel  60,6mm  (nach 
Diebold  bei  Kleiurus^en  64,1  mm). 

Leptorbin  sind  27  Indiv.  = 44,26  Proc. 

mesorhin  „ 30  „ = 40,10  „ 

pistyrbin  „ 4 „ = <»,Ö5  „ 

Der  Interorbital-Abstand  (Spatium,  iutcr- 
orbitale)  oder  die  obere  Üreite  der  Nase  ist  bei 
den  Knbati-Kosakeu  32,8  mm  (Min.  27,  Max.  42, 
DifT,  l.'imni). 

Klein  ...  17  lodiv.  = 27,87  Proc. 
mittel  . . 30  „ = 48,18  „ 

gros^  ...  14  „ ::=  25,00  „ 

Der  Interorbital’ Abstand  ist  demuadi  sebr 
beträchtlich,  «rie  auch  au^  den  folgenden  /^ableu 
herTOrg«*ht : 

Das  VerbiiltuisB  des  luterorbital-Abstandes  zur 
Genichtslängeist  18,.'»,  «nr  Körpergrüsse  1,0.^, 
zur  Jocbbeinbreite  30.23,  zur  groraten  Stirnbreite 
30,40  Proc 

Das  untere  Drittel  des  G^icbts  vom  unteren 
Ni^enpankt  (Schmidt,  S.  210)  bis  xum  Kinn  ist 
bei  den  Kuban-Kusaken  im  Mittel  66,8  min  (Max. 
64,  Min.  58,  Diff.  26  mm). 

Klein  bei  .30  IndiT.  = 49,18  Proc. 
mittel  „15  „ ~ 26,2  „ 

gross  „15  „ = 24,6  „ 

Das  Vorbältniss  des  unteren  Gesichtsdrittels 
zur  ganzen  Gesichtslunge  ist  36,9,  zum  oberen 
Drittel  116,8,  zur  Jocbbeinbreite  63,41  Proc. 

Hreiten-(tjuer-)Maa6se:  Der  Abstand 

swiscbeti  den  vorspringendeii  Jochbeinböckem  ist 
sehirieng  zu  messen;  im  Mittel  108,55  mm  (Min. 
102.  Max.  120,  Diff.  18  mm). 

Das  Verh&ltniss 

des  oberen  GesichtadritteU  zur  Wungeabreite  54.28 
de«  mittleren  » „ « 45,16 

des  unteren  „ „ „ 63,41 

der  unteren  Gesiebtsbreite  „ „ 100,46 

der  kleinen  Gesichtalänge  „ „ 02,10 

der  geringsten  Stirnbreite  „ „ 102.30 

Ihe  untere  Gesichtsbreite  (Abstand  der 
unteren  ^Vinkel  des  Unterkiefers)  ist  100  mm  (Max. 
125,  Min,  04,  Diff.  Hl  mm),  das  Verhältoiss  der 
unteren  Gesiebtsbreite  zur  Gesicbtsläuge  61,6,  zur 
geringsten  Stirnbreite  100, .3,  zur  Wangenbreite 
100,4  Proc. 

Die  grösste  Gesichtsbreite  — .\hstand 
zwischen  den  am  meisten  von  einander  abstehen- 


den Punkten  der  beiden  JochbciuJitngcn  •— 
140,9  mm  (Min.  132,  Max.  154,  Diff.  22  mm). 

Das  Ohr.  Gewöbniieb  ist  das  rechte  Ohr 
grössi-r  als  das  linke,  bis  zu  ^ ycm. 

Die  Länge  des  rechten  Ohrs: 

im  Mittel  . 80,7,  Max.  60,  Min.  53.  Diff.  16  mm 

des  linken: 

im  Mittel  , 58,0,  „ 68.  „ 40,  „ 19  „ 

Der  Gesichtswinkel  wurde  nicht  mittelst 
eines  Goniometers  bestimmt,  sondern  in  anderer 
Weise  bei  32  Individuen,  im  Mittel  71,3^  (Min. 
63,  Max.  78*).  Selbstverständlich  hat  dieses 
Maa»s  nur  einen  beziebungsweiseo  Wertb. 

in.  Maasse  des  Kumpfes.  1.  Kumpflänge 
(von  der  Incisura  manubrii  sterni  bis  zum  oberen 
Rande  der  Sympb.  ossium  pnbis)  beträgt  im  Mittel 
523,5  mm  (Max.  508,  3Iin.  476,  Diff.  122  mm); 
VerbäUtnsB  zur  Körpergrösse  30,77  Proc. 

2.  Brustumfang  (Perimeter)  wurde  sowohl 
btd  berabgelnsseuen  wie  l>ei  erhobenen  Armen 
gemessen.  Er  betrug  im  Mittel  804  mm  (Min. 
820,  Max.  067,  Diff.  147ramJ.  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  52,5  Proc.  Der  Brustumfang  über- 
steigt die  llälfle  der  Körpergrösse  um  44  mm. 
Der  Unterschied  zwischen  den  auf  verschiedene 
Weise  gewonnenen  Zahlen  des  KrustnmfaugeB 
acliwankt  zwischen  9 bin  4 1 mm,  im  Mittel  10,8  mm. 
Bei  erhobenen  Armen  ist  der  BruHtnuifang  grösser, 
er  beträgt  913,8  mm,  und  das  VerhältuUs  zur 
KorpergrösHt*  ist  53,7  Proc. 

Die  Zahleuaugnbcn  bei  Diebold  sind  grösser. 

3.  Scbulterbreite  ist  im  Mittel  378,8  mm 
(Max.  420,  Min.  340,  Diff.  80mm):  Verbältiiias 
zur  Körpergrösse  22,28  Proc. 

4.  Becken-(Hoften-)bi‘eiteim  Mittel  262mm 
(Max.  295,  Min.  242,  Diff.  53mm).  VerhältnifiB 
zur  Körpergrösse  15,4,  nnd  zur  Scbulterbreite 
60,2  Proc. 

5.  Bauchumfatig  im  Mittet  771  mm  (Max. 
840,  Min.  673,  Diff.  176mm).  Verhultniss  zur 
KörpergröHse  45,3,  zum  Brustumfang  86,2  Proc. 

6.  Abstand  der  beiden  Brustwarzen  von 
einander  im  Mittel  211,5  mm. 

IV.  Maasse  der  Extremitäten.  1.  Klafter- 
weite  iin  Mittel  1753,4  uim  (Max.  1940,  Min. 
1570  mm).  Verbältniss  zur  Körpergrösse  103  Proc. 
Im  Allgemeinen  übersteigt  die  Klafterweite  die 
Körpergrösse;  nur  bei  vier  Individuen  (6.6  Proc.) 
war  das  Umgekehrte  der  Fall. 

2.  Obere  Extremität;  Die  .KrmUngc  wnrde 
am  bangenden  Arm  gemesseD,  tmd  zwar  am 
rechten;  sie  betragt  im  Mittel  750,1  mm  (Max. 
841,  Min.  689,  Diff.  152  min).  Verhältniss  zur 
Körpergrösse  44,63  Proc.  Im  .Allgemeinen  kann 
mau  sagen,  dass  die  Summe  beider  ArmUngen 
etwa  * > der  Klafterweite  ausmaebt. 

Bemerkenswurth  ist,  dass  das  VerhäUniss  der 
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Ariul&nge  zur  KöqvergTöRBc  ü)>era\l  fast  das  gleiche 
Ut.,  gaoa  abgesehen  tod  der  schwankenden  (rrösse 
und  den  absoluten  Zahlen. 


MUUere 

Arm* 

Ver* 

Kosaken  von 

Körpergr. 

tänge 

häUniss 

grossem  Wuchs 

mm 

inm 

Pr«jc. 

(über  1700mm) 
mittlerem  Wuchs 

. 1745,2 

774,5 

44,3 

(1600  bis  1700  mm) 
kleinem  Wuchs 

. 1662,9 

746.8 

44,9 

(unter  1600  mm)  . 

. 1583,0 

707,5 

44,69 

Bei  den  Klcinrussen  des  GonTernemeota  Kiew 
tat  nach  Dlehold  dae  Verh&ltnis«  kein  gleiches: 
die  Armlänge  ist  779,37  ram  (Max.  925,  Min.  6HU, 
Diff.  2t>5  luiu,  sehr  gross),  das  Verhiltuiss  tar 
Körpergrös««  4b,C  Broc. 

Folglich  halicu  die  Kleinrnsscn  im  GoaTer* 
uement  Kiew  längere  Arme  als  die  Kuban* 
Kosaken. 

In  Betreff  der  einselneu  Theile  der  oberen 
Fjctremität: 


Oherarm  (vom  Akroinion 
*utn  Condyl  ext-  humeri) 

Vordsrarui 

llaud  (bis  sum  Code  de» 
Miu<Rltiog«m)  . . . . . 


E 

1 ' 1 

E . 

S) 

,S 

. .!  1 

c s '2 

£ = !;  tt 

V .X  3 b 

i 1 i 

'S 

te  Ä N 

Ä 

r ■* 

mm  mm 

mm 

mm'  Proc- 

a.äi.0,  Mb 

2S9 

«e  1 y,o 

2H5,5,  313 

2ST 

b*i  16,6 

ITT 

44  11,3 

In  Betreff  des  Verhältnisses  des  Oberarms  zur 
ganzen  Kxtremität  und  zu  den  einzelnen  Theileu 
dersillM'n  ermittelte  Giltschenko  Folgendes; 


Da»  Verh&Ituias 

i 1 
§ 

e 1 

i 

min 

i 1 

S 1 

M 

a 

X 

lOffl 

s 

i 

moi 

das  Oberarms  zur  ganzen  Extremität 

»,2 

34,S 

S7^ 

lies  Obenmu«  zum  Vorderarm  . * . 

79,9 

90.« 

. — 

der  Haud  zur  ganzen  ExtretnitAt  . . 

— 

— 

der  Hand  zuro  Oberann 

— 

— 

Mi 

der  Haud  zum  Vorderarm 

— 

1 ^ 

Ml 

3.  Dia  untere  Extremität  <Beialäitge),rso 
Trochanter  major  ab  gemeseni: 

Länge  des  rechten  Beiues  893,7  mm  (Idax. 
9t>5,  Min.  840,  Diff.  125  mm).  Vcrhätliii**  isr 
Kürpergrösse  52,4  Proc.  Die  grossen  lodiTidueB 
haben  auch  eine  grosse  Beinlfluge. 


Untere 

Yerh.  ZV 

Extrem. 

Kurpsr^uM 

Individuen 

mm 

mm 

PfK. 

Grosse 

1730,7 

915.0 

03,8 

mitielgrosse 

1664,5 

h77,2 

52,7 

kleine 

1583,0 

825,5 

53.2 

Verb.  IV 

Mittel 

Max.  Miii. 

Diff.  Korjjwjr. 

mm 

mm  mm 

mm  Proc, 

Oberschenkel 

438,98 

476  386 

90  W 

Untersebenke 

l 396,00 

440  354 

86  25.3 

Knöchelhühe 

58,72 

— — 

— 3,4i> 

Fuas 

257,10 

280  230 

50  15,12 

Das  Verbältniss  der  einzelnen  Theile  des 
zu  einander: 


des  Oberschenkels  zur  Beiolänge  . . 49, Froc. 
des  Unterschenkels  zum  Oberschenkel  . SNi.J  t 
des  Unterschenkels  zur  Beiulänge  . . 44,1  , 

des  Fasses  zur  Betnlänge 2n77  , 

Weiter  giebt  der  Verfasser  «ine  Ziissmtsw* 
Stellung  der  bezüglichen  VcrhütnUszaltleo,  die 
sowohl  er,  wie  Diebold,  Talko*Ilrinzee)(a<ä 
und  Krckert  ermittelt  hat,  in  folgender  Tsbelk: 


Iwiitge  irii  Mittel 

Prooeitt  - VerbiltmM 
zur  Kor|>ergröi<w  ^ zur  Ann9n|r 

& ' a ! 

s 1 e i s 

g ' ^ t r 

< = > 

1 § 1 ! 1 ''  g § . 

1 e ■ t 5 s : ä 
I ' i t = t \ - 
< = i = iS 

Kubau-Kusaken  (Oilt»cljcuk->i  . 
Kiriurussco  (Dictwld) 

7i9,lu  3äl/'0  2ii3,5ü  19.1,70 

I 779,37  141,52  253,62  IS3.75 

44.H3  111,0  10,«  ' 11,S  4«,«  31, J 2.'', 5 

4«,6o  20,4  li.l  11,0  43,3  32,5  215 

1 

Die  Sohlu.»f«5.dze  des  V'crfa-MTS  lauten: 

1,  Der  anthrop'd'igischc  Typus  der  Kuban* 
Kosaken  gleicht  dem  Typus  der  Kieitirussen  aus 
atideriii  Gegenden  Kusslands;  nur  in  Betreff  der 


Fnrbe  dar  Haut,  Haari*,  Augen,  des  loterorliiUl'.lh* 
Stands  u.  a.  m.  dnden  sich  kleine  ÜnterKhiede. 

2.  Der  anthropoJogisohe  Typus  der  Kleiorusi« 
(Ukrainer)  des  Kuban-Gebietes,  wie  der  anderr“ 
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a 

KJeinrueseu 

Körp«rgrö»»e  is  100 

1 

c 

U6 

J 

o 

1, 

■ ,3^ 

s i 
s‘i 

« ä 

S"  z 

Erckert 

(Charkow) 

Kopf: 

Horizontal-t'mfsog  . . . 

32,3 

33,7 

32,: 

— 

Senkrechter  Ohrbögeri 

19.1 

.30,7 

— 

— 

SagittalbogeD  . . • . • 

19,2 

21,9 

— 

— 

Lsugsdntclimeseer  (L) 

10,8 

11,0 

11,0 

1L2 

QuerdiirchmeKMer  .... 

8.9 

»,:i 

9,1 

9,0 

Höh« 

7.4 

7,8 

— 

7,5 

Geringste  Stirnbreite  . . 

6,2 

6,8 

6,7 

— 

Auriculsrbreite 

7,7 

— 

— 

— 

Gesicht: 

Ganze  GesichUlänge  • . 

10,4 

10,6 

— 

10.6 

Olwree  Pritt«!  (Stirn)  . . 

3.40 

8,59 

8.56 

0««ichiidHnge  ..... 

6.92 

r.s 

— 

7.1 

Mittleren  Drittel  (Nase)  . 

2.88 

3.44, 

— 

3,11 

Breite  der  Najie  .... 

2,0 

2.2 

— 

2,1 

IntsrorbitahAbetamt  . . 

1,9 

2.0 

— 

2,0 

Unteres  Drittel  (Oeticlit) 

4,04 

4,o:> 

— 

4.03 

JiM'hbreite  des  OMichts  . 

6,3 

— 

— 

— 

Untere  (ieoichtsbreite  . . 

6,4 

6.89 

— 

6,7 

Grosfite  Gesichtsbreite  . 

8,2 

7,9 

— 

8.5 

Kumpf: 

Hohed.Manubriuni  stemi 

81,7 

_ 

Hube  des  Natteli  .... 

60 

_ 





Höh«  der  Hvmphysis  . . 

51,4 

— ' 

— 

— 

Bnmtunifang 

62,5 

56,2 

— 

— 

Bsuchuttifaiig 

45.3  • 



— 

— 

Schuiterbreite 

22,78 

23,8 

— 

Huftenlireite 

15,4 



— 

— 

Länge  des  Kumpfs  . . . 

30,6 

33,3 

— 

— 

Höhe  der  OUrölfnung  . . 

92,5 

92,1 

— 

Obere  Kxtremität: 
KUfterwsU« 

10.3.0 

104,6 

105.1 

ArtuUnge  ....... 

44,6 

40,0 

— 

GberanijlMiitce 

19,0 

20,4 



— 

Yorderarnilaiige  .... 

10.6 

15,2 

— 

Hand 

11,3 

11,0 

— 

Untere  Extremität: 
Höhe  des  Trochant-  maj. 

52.7 

- 

Höhe  der  Kpina  .... 

57,0 

— 

[ 

Glierscbenkellänge  . . . 

25.8 

29,2 

— 

— 

IToterKhenkellänge  . . . 

23,3 

— 

— 

Knöelielhöhe 

3.46 

1 ~ 

— 

UuMllni;e  

15.12 

15,4 

1 *— 

— 

niviifeichen  Gebiete»  weist  auf  dontliche  Spuren  von 
HeimUebung  anderweitigen»  vor  AUem  türkiacben 
niute«. 

I)ic  Ukrainer  zeigen  folgende  Kigenthümlich* 
keilen: 

1.  grossen  Wuchs; 

2.  ilrachycephaUe ; 

kleine  (alMiolute  wie  relative)  Kopfmaassc; 

4.  geringe  (irbaae  des  oberen  und  mittleren 
OcsichUdriUeU; 


r>.  bedeutende  Grosse  des  untpren  Qesiebts- 
drittels; 

G.  bedeutende  Grosse  des  lnterorbital*Spatiunis; 
7.  brdcuteude  Lunge  des  Heins,  insbesondere 
des  Oberschenkels. 

Uen  Schluss  macht  ein  Verzciebniss  der  (meist 
rassischen)  Literatur. 

IS.  Pr.  N.  Glltsohenko : Le  poids  du  cer> 
veau  ohez  «jnelques  peuples  du  Cau^ 
case.  (Coogres  international  d'archeologie 
prt'historitjue  et  d'anthropologie»  1 1 me  Session, 
A Moscou,  1./13. — 8-/20,  Aout  1892.  Tome  I. 
Moscou  1892.  p.  185—196.) 

Die  hier  wiedergegebeue  Mittheilung  ist  ein 
kleiner  Tbeil  einer  grösseren  Arbeit  des  V^er- 
fasüers  über  das  Gewicht  des  Gehirns.  Der  Ver* 
fasser  hat  während  der  dahre  1887  bis  1892  im 
Militürbospital  zu  WbtdikawkaK  mehr  als  450 
Gehirne  gemessen»  die  von  Individuen  aus  ver* 
sebiedenen  (ionvernements  des  europäisebm  Russ- 
lands» wie  aus  dem  Kaukasus  staimuten.  Ob  die 
versprochene  grössere  .trbeit  des  Verfassers  bereits 
erschienen  ist»  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

l’ebcr  die  Methode  der  Untersachung  berichtet 
der  Verfasser  in  Kurzem  Folgendes:  Nach  Kr- 
ötiTnung  des  Schädels  und  der  Dura  mater  wird 
die  Mcdulla  oblongata  so  tief  als  möglich  durch- 
schnitten und  danach  das  Gehirn  aus  dem  Schädel 
entfernt.  Nach  etwa  15  bis  20  Minuten  wird  das 
Gehirn  nebst  Pia  luater  gewogen.  Dann  wird  das 
('erebellum  nebst  Medulla  oblongata  abgeschnitttm . 
(an  welcher  Stelle»  ist  nicht  miigetlieilt)  und  der 
Rest  des  Hirne  aburmaU  gewogen.  Dann  wird 
der  Rest  balbtrt.  es  werden  Wde  Hälften  gewogen, 
ebenso  wie  die  abgeschniUenen  Tbeile.  das  Cere» 
bellum  und  die  Medulla  oblongata. 

Ausserdem  wurde  guroesseii  die  Grösse  des 
Individuums,  ferner  die  Lange  und  Breite  des 
ganzen  Gehirns  und  die  Länge  und  Breite  des 
Kleinhirns.  Die  Maasse  des  Gehirns  babeu  keine 
Bedeutnng. 

1.  Die  Osseten.  Es  wurde  das  Gehirn  von 
11  Individuen  im  .\lter  von  12  bis  60  Jahren 
gewogen.  Min.  1306g  (Älter  26  Jahre),  3fax. 
1541  g (Alter  26  Jahre),  DifT.  235  g. 

lK?r  Verfasser  giebt  umstehend  eine  tabellu- 
rische  Uebersiebt»  aus  der  wir  nur  die  Namen 
der  betretfenden  Individuen  als  überflüssig  fort- 
iassen. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt»  dass  zwischen 
der  Kör)>ergrösse  ond  dem  Hirngewicht  keine 
Correlatiou  vorhanden  ist. 

l.  Das  Gehimgewicht  ist  im  Mittel  1465,3  g» 
während  das  Mittel  der  Körpergrösse  16M,7  cm  ist 
(abgesehen  von  Nr.  2»  der  als  zu  kleiu  ausge- 
8cblos»eii  ist).  In  der  früheren  AbhaodluDg  über 
die  Osseten  (cf. d.  Archiv  für  Antbro]>ol.,  Bd.XXll. 
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Refenite. 
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1436 
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24 

H 
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22 
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160 
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194 

28 
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172 

1493 

179 

28 

» 

172 

1515 

2(11 

21 

10 

I6b 

1523 

179 

60 

11 

166 

1541 

I9S 

26 

Miuel 

. 16B.7 

1465,3 

- 

1894,  S.  73  bis  88)  ist  sU  Mittel  von  driM  Gehirnen 
eogegeben  1473  g.  Die  DiiTerens  ist  demnech 
nicht  sehr  bedeutend. 

Das  Cerebollam  (nebst  Medulla  oblongata)  hat 
ein  sehr  wechselndes  Gewicht.  Min.  108  g bei 
Xr,  2 (12  Juhre  alt),  Max.  205  g bei  Nr  6 
(22  Jahre),  im  Mittel  180,9  g. 

Das  VerbältuisB  de«  ('erebellums 

2um  ganzen  Gehirn  . 1 : 12.75 
zum  grossen  Gehirn  . 1 : 14,6 

Die  llemisphiren  des  Grossgehirns,  gesondert 
gemessen,  geben  meist  ganz  gleiches  Gewicht;  die 
fnterschiede  sind  sehr  gering.  Bei  sieben  Indi- 
Tiduen  waren  die  beiden  Gcbirnbülfteo  Ton 
gleichem  (Jewicht;  bei  zweien  war  die  rechte 
Hälfte,  bei  zweien  die  link**  Hälfte  schwerer.  Im 
Mittel  »i3!l,2  g. 

2.  Die  luguschen.  Ks  konnten  15  Gehirne 
gemessen  und  gewogen  werden. 


t 

3 

4 
b 
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(I 

V 

10 
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i:i 
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i:» 

Mittel 
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Meil.  «ibl. 

if  g Jahr« 


172 

1276 

172 

1 ....  . 

1104 

17U 

129!' 

176 

.HM 

1123 

lai  1 

1321 

179 

22 

1142 

163- 

1325 

176 

18 

1140 

164 

1351 

i:*7 

20 

1104 

174 

1.3-8 

194 

.HO 

1104 

1«K 

1413 

179 

28 

12.54 

164 

14:i3 

194 

2.H 

1230 

l«:h 

152.1 

— 

28 

— 

16B 

1422 

179 

2« 

1243 

16- 

186 

27 

1.144 

11*6 

1575 

IfMi 

24 

1.180 

174 

l.M*4 

190 

27 

1404 

16- 

1 6;t<i 

175 

;iM 

1464 

175 

1 6V5  1 

209 

3o 

I486 

i:.'.4 

1453,6 

— 

— 

1271. 

Zwisoben  der  Körpergrösse  nnd  dem  0«kin* 
gewicht  bestehen  keine  festen  Bezisbuget.  Dii 
Mittel  ist  1453,6  g fSr  das  Gchirngeviebt,  du 
Mittel  der  KärpergrAsse  170,4  cm.  Min.  dm  Gt* 
hirngewichts  1276g,  Max.  1695g,  Diff.  419|. 
Ans  dem  Vergleich  mit  dem  Gehirn  derOisetsanln 
ersehen:  das  Gehirn  der  ÜMeten  (1465,3  g)  irt 
gröeser  als  das  Gehirn  der  Inguschoo  (l453A|)i 
die  Schwankungen  sind  bei  den  Oueteo  gwizfer 
(235  g)  als  bai  den  Inguschen  (419  g). 

Das  Kleinhirn  wurde  gewogen  bei  14  ladt* 
viduen.  Das  Gewicht  im  Mittel  ist  183.8  g;  4m 
Verh&ltniss  zum  ganzen  Gehirn  13,54,  tan  Gras* 
bim  allein  14,33  Proc. 

Das  Grossbirn  allein  wiegt  im  Mittel  1371,4 g: 
bei  secha  ludiTidnen  waren  die  beide«  Hilftm 
von  gleichem  Gewicht,  bei  zweien  war  die  reckte, 
bei  Sechsen  die  linke  Hälfte  schwerer.  Das  Mittel 
de«  Gewichts  der  rechten  Hälft«  ist  gleich  fiSlAf. 
das  der  linken  Hälfte  auf  635  g lo  setsen. 

2.  Die  Tschetschenien.  Sis  konnso  sv 
selten  io  die  Hospitäler.  Der  Verfuser  brasts 
nur  zwei  Gehirne  untersueben. 


Nr. 

K&rpergrOsse 

Oehiro* 

gewicht 

Kkiabin 

cm 

g 

1 

1 

167 

1575 

201 

172 

1489 

2M 

im  Mittel  . 

169,5 

1532 

M 

Das  mittlere  Gewicht  des  Grosskini  1839  g 
das  (rewicht  jeder  einzelnen  Hälfte  664,5  g. 

3.  Bergbewohner  des  Dagbeitss,  dni 
Individuen. 


Nr. 
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Oebim 
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Klem- 

him 

g 

Onw* 

Ahsr 

Jahn  f 

1 . 

i«.ii 

lar» 

176 

40  1«* 

2 . 

169 

1314 

180 

90  11« 

3 . 

164 

14.H3 

194 

01  . I»"  . 

Mittel 

165 

1340 

1834 

_ IIM 

Das  Groesbtrn  wiegt  im  Mittel  U5M| 
die  rechte  Hemisphäre  . • . 577,0« 
die  linke  Hemisphäre  . . > 579,6« 

4.  Kin  Tscherkesse  (Adighe),  23  Jthri^ 

K6r|>ergrös8e  171  cm,  Gewicht  desGehiros  1579g 
des  Kleinhirns  290  g,  Orotshim  1359  g.  d»  f«*** 
Hemisphäre  687  g,  die  linke  672  g.  . 

5.  Die  Georgier  ((»ruiier)  am  Traofkaakm»» 
in  Tiflis  (13  IndiTidneD). 

Das  Verhältnis«  des  (erebellam  Mio  gso**" 
Gehirn  13,0,  zum  Grossbirn  15,4  Proe. 
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— 

— 

Mittel  ... 

- 1 

— ; 

165 

- 

- 

Dm  OroMhirn  wnrJp  bfi  »cht  männlichen 
Individuen  gewogen;  dae  Gewicht  im  Mittel 
1 164,1  g.  die  rechte  Hälfte  582,7,  die  linke  581,4  g. 
In  Ewei  Fällen  war  das  Gewicht  beider  Hälften 
gleich;  in  drei  Fällen  war  die  rechte  Hälfte,  in 
drei  Fällen  die  linke  Hälfte  schwerer. 

Das  Gros.shirn  hei  awei  weiblichen  Indivi- 
dnen  wog  im  Mittel  1042  g. 


6.  Die  Armenier,  12  IndiriJueu,  geboren  im 
Terekgebict. 
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144 
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Mittel 

163,4  t 

1S«9,7 

170  1 

1 

— 

Das  Maximum  (Xr.  12}  1545  g,  Minimam  (Xr.  1) 
1232  g,  Differenz  313  g. 

Das  Grosshirn  wurde  bei  zehn  Individuen  ge* 
wogen.  Das  Gewicht  ist  im  Mittel  1193,6  g,  die 
rechte  Hälfte  600,2  g,  die  linke  Hälfte  693,4  g,  die 
beiden  Hälften  waren  gleich  in  zwei  Fällen ; die 
rechte  Hälflo  war  io  sieben  Fällen,  die  linke  in 
einem  Falle  schwerer. 
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170,0 

1 193,0 

600,2 
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19.  A.  A.  Iwanowrskj:  Schädel  aus  Hegräb-  dieser  Schädel  zeigen  dieSpuren  künstlicher  Defor 
nissstellen  Ossetiens.  (Tagehnch  der  maiion. 

anthropol.  Abthcilung  der  Moskauer  Gesell- 
schaft, II.  Jahrgang  1891,  S.  195  bis  224.) 

Von  Seiten  der  Vorsitzenden  der  Moskauer 
archäologischen  Gesellschaft  der  Gräfin  P,  S. 
Uwarowa,  sind  dem  anthvopologi>«hen  Museum 
der  Moskauer  Universität  2h  Schädel  geliefert 
wordeu,  die  aus  Gräbern  OeetienB  Ntaiomcn,  uud 
zwar  aus  Ruebta  4,  aus  Sadalisk  18,  au«  Laz 
1,  ans  Ssantba  1,  aUN  Adachon  1,  aus  Doni- 
fars  2,  aus  Kumbulta  (Ahlar  lU'sen)  1.  Zehn 

Archiv  fSr  Anthropalogi«.  B<L  XZIV. 


Herr  Aiit.  Iwauowskj  hat  dieScbadel  kranio* 
metrisch  untei-sucbt;  an  jedem  Schädel  sind  über 
60  Maasse  bestimmt  oder  Ijerechmd.  Alle  Maasse 
sind  in  Form  von  Tabellen  auf  den  Seiten  213  bis 
bis  223  zusammcngestellt. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  alle  60  Zahlen,  die 
jedem  Schädel  zagehöteu,  hier  wiederzugeben, 
habe  ich  aus  dou  Tabellen  nur  diejeiiii^en  Maasse, 
welche  mit  den  Maassen  der  Frankfurter  Ver>> 
Btäudigung  (Vergl. Sch  m i d t , Anthropol.  Methoden, 
83 
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L«ipxig  S.  3^9)  zuftammenfalK'n , hier  zo- 

Miumeag«ttellt,  Nur  ciu  Maass  hab«  icb  aus  der 
Tabelle  lwaDowekj*B  biozugefügt,  da«  ist  der 
InterorbitabAbatand  (Intervalle  orbitaire  der  Fran* 
zofien).  Bereits  in  dem  vorhergeheuden  Referat 
über  die  Arbeit  Charnain«  war  von  diesem 
Maasse  die  Rede;  es  schien  mir  daher  nothwendig, 
die  bctroffonden  Zahlen  hier  aufzuführen. 

Den  speciellen  Bemerknngen  des  Verfassers,  die 
an  die  einzelnen  Maasse  ankoOpfen,  entnehme  icb 
folgendes: 

Der  Schädelindex  zeigt  sehr  starke  Schwan- 
koDgen:  die  vier  Scb&dcl  aus  Uuchta  sind 

dolii'hocephal  (bis  75rom);  unter  den  Schädeln  aus 
Sadalisk  ist  in  dem  gemeinscliaRJicben  (irabe 
Nr.  3 gar  kein  dolichueephaler,  aber  ein  biachy- 
cophalcr  (83,35  ram  und  niedriger),  ein  subbrachy- 
cephaler  (SO.l  bis  S3,5r>mm)  und  zwei  m^aÜ- 
cepbale  (77,7$  bis  80  mm).  Im  Grabe  Nr.  ’2  und 
im  Steingrabe  sind  dugegcu  die  Schädel  dolicho- 
cephal,  und  zwar  zwei  eigentlich  und  zwei  suh- 
dolichoccphal.  IHe  Schädel  aus  I.az  «ind  subdolicho* 
cepbiil.  die  aus  Donifars  subdolichocephal , die 
aus  Ssniiiba  und  Kuuibulta  sind  mesaticephal. 
Die  defuruirten  Schiidel  «iud  alle  doiichocephal. 

lieber  einige  an  dm  2^  Schüdolu  vorkummeudo 
Auomalien  äussert  «ich  der  VerfasHcr:  Ks  wurden 

an  Auomalien  gefunden; 

1 . Hin  vollständige»  Os  Incae  (Os  interparietale) 
an  zwei  Sehüdelo  (einer  aus  Ruchta),  einer  aus 
dein  allgemeinen  Grabe  Nr.  3 Sudalisk,  das  macht 
bei  28  Schädeln  7,14  Rroc.  Das  ist  ein  sehr  grosses 
Procentverhältniss;  im  Allgemeinen  gilt,  da»a  es 
nur  bei  • ^ i^roc.  aller  europäischen  Schädel  vor- 
kommt. (II  ermann  Stieda,  Anomalien  der  Hinter* 
hauptsebappe.) 

2.  Pars  ossis  Incae  (Oa  interparietale  lat.  sin.) 
an  einem  Schädel  aus  dem  Steingrabe. 

3.  O«  apicis  (<M  prueinterparietale)  au  einem 
Schädel  aus  dem  allgemeinen  (trabe  Nr.  l. 

4.  Sutura  frontalis  an  vier  Schädeln. 

Der  Verfasser  liefert  dann  für  die  einzelnen 
Scbädelgruppen  — je  nach  dem  Fundorte  <—  kurze 
rbarakteristiken , die  icb  nicht  wiedergehe,  weil 
die  Schilderungen  sich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
ergehen  und  Abbildungen  der  Schädel  fehlen. 

Bemerkcoswerth  sind  aber  die  Schlussfolge- 
rungen de«  VerfaBScra; 

1.  Die  untersucliten  Schädel  gehörten  — so 
weit  man  aus  den  kraniometriseben  Krgebuissen 
nrtheilcn  kann  ~ nicht  ein  und  demselben 
Volksstaiume  an. 

2.  Die  Schädel  aus  Ruchta  müssen  als  eine 
besondoi'c  Gruppe  gehen;  sie  sind  ausgezeichnet 
durch  ihre  bedentende  Doüchocephalie  (Miuimum 
<»9,84  mm.  Maximam  74,33  mm,  Mittel  71,2.3  mm), 
sind  urtbuccphal,  sind  hoch,  aber  schmal,  mesosem, 
Icptorhio,  mit  breiten  Gaumen.  K«  «iud  diese 


Schädel,  wie  .inutsebin  sieh  aosgedräckt  äst 
edler  geformt  als  die  Schädel  aus  den  andern 
Gräbern.  Giltschenko  spricht  die  Äoüebi  aai. 
dass  die  in  den  alten  Gräbern  gefaudeoea  dolkäs« 
cephalen  Schädel,  den  Vorfahren  der  bsoliireo 
Osseten,  den  Alanen  zugeburen.  Kr  stützt  aeä 
dabei  auf  das  Zeuguisa  des  .\mmiauui  Usrrel* 
linus,  dass  die  Alanen  blond  gewesen  sind,  fersff 
auf  die  Meinung  Topinard’s,  dass  der  urtprtsf 
lieb  blonde  Typus  laugköpfig  war  — eins  Aoticht. 
der  auch  £iiime-Mo«kaa  sugeBtimmt  hat  Ikr 
Verfasser  erklärt  die  Ansicht  Giltscheoko'B  for 
dnrehnus  unbegründet;  er  findet  gar  keioe  Ter 
anlassuug,  die  Ruchtascbädel  für  Alsnenscbinkl  t« 
halten. 

3.  Die  nicht  deformiriea  ührtgeo  Schidtl 
bieten  in  ihren  kraniometrischen  VerbältBiste&  •» 
bedeutende  Differenzen  dar,  dass  roan  KhlicMii 
rnoBs.  sic  gehörten  keinem  reinen,  sondero  eiars 
geiuischien  Volkt>«tamme  an.  Die  Scb&ihl  liid 
«ubdoHcbocephal.  mesocephal  und  Bubbrscb)rcv|diftl 

4.  Kfi  sind  bereit»  viele  deformirte  Scbidrl 
im  Kaukasus  gefunden  worden  (eonf.  Auatscbii). 
Dis  hier  in  Krage  kommenden  Schädel  stebeo  des* 
jeuigen  am  nächsten,  die  W.  Miller  tm  Fioiw 
Baksan  gefunden  ond  die  Anutiobin  besdiiirbciL 
Die  Stirn  ii^t  stark  (fiiehend),  das  Rioterhsofd  bcc* 
un<l  flach,  am  Scheitel  ein  Eindruck.  Voo  ob» 
ersebieuHU  sie  rundlich  mit  plattgodrückten  Miro» 
und  Nacken.  Der  GesichtaRcbädcl  hat  keiar  ooo* 
golihchen  Kennzeichen;  die  Jochbeine  sind 
entwickelt,  die  Nase  schmal,  die  Augenhdbha  bock 

Zum  Vergleiche  der  betretfeuden  nicht  defw 
mirten  Scbuilel  mit  anderen  bereits  früher  grfsodr’ 
iien  oud  be»chriel>enen  kaukasisebe»  Schädeln  dien» 
die  Tabellen  auf  folgender  Seite. 

In  Betreff  der  letzten  drei  Volkerschaftw  khl» 
die  Einzelheiten;  es  lassen  sich  die Procsat«  dab^ 
nicht  bestimmen.  Der  Kopfindex  ist 

bei  den  GebirgB-Tsefaetsebenzen  . . . 

„ n Lesgbierii  ........  • 

„ B Kurden • 

Hiernach  sind  die  biiber  im  KuukaaaB  gefttodf 
Qcn  üraberBchädel  vorhemobend 

doiichocephal  . . . 59,9  Pro«, 
daneben  rocBaticcphal  ...  IM  * 
brachycephal  . . . 23,7  •• 

Dabei  sind  die  meibten  Schädel  hyp»«pb*l' 
leptoprosop,  mesoconch  (meaosem),  leptorhüi  ti»d 
brnebystaphylin. 

Wie  verhalten  sich  diese  Schädel  der  allen  ^ 
vülkerung  des  Kaukasus  zo  den  Sebädelo  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung? 

Hiornach  ergiebt  sich,  das«  die 
Bevölkerung  de»  Kaukasus  vorhernebend  kurz 
köpfig  ist. 


Digitized  by  Google 


Referate, 


659 


BcliAdel* 

Kahl 

i 

>'  u n d 0 r t 

2:4- 
i-|  1-322 
3-32 
1-^  |3-§,.5 
? j®  o 

8c 

1- 

S2 

h Adelindex 
_ ^ - 

S 1 i.«  -s 

Sf  Mini-  Maxi- 

« "ä  muiD  , nium 
'S  a-'S  PS  a 4 

S”  1 

im 

Mitte) 

4 

, Ruclit. 

4 — 





67, (S4  ' 76,33 

71,23 

duUcbocepbal 

1 

i Oemeins.  Grab  1 1 

— 1 

— 



76, .'i7 

fubdoHchocephal 

2 

„ • Ba4a- 

1 1 

— 



73,00  77,82 

75,36 

dMgl. 

4 

. • 3f  lUk 

— — 

2 

1 1 

77,65  85,71 

80.56 

tubbracbvcepbal 

. . il 

2 1 

— 



72,67  76,11 

74,62 

üolicbocepbal 

3 

StelDgmb  ....... 

'1  s. 

— 



73,82  75,60 

74,95 

de«g1. 

1 

I^z 

— 1 I 

— 



— — 

77,05 

tubdolicbocephal 

1 

Ssaniba 

— — 

1 

— 

— — 

78,21 

mctaticepbal 

2 

Bonifar» 

— 2 

— 

— 

75,41  77,77 

76,59 

KUlKlolicbocapfaa! 

2 

Kumbalta « 

— 

2 

— 1 - 

78,14  78,61 

78.38 

meüatieepbal 

1 

Kallaehta 

1 

74,63 

dolichocephal 

4 

Kamanta . 

3 1 

— 

66,1  ' 73,64 

72.28 

d^g). 

1 

Lingow 

— — 

— 

I 1 - 



81,14 

aubbrachfcephal 

1 

SteinkiAle  in  Bigorien  . 

— 1 — 

— 

1 - 

j 

82.98 

deigl. 

1 

Boima  im  Kr.  Maikop  . 

— — 

1 



78,72 

metaticephal 

1 

8t«‘iiigrab 

— I 



— ! — 

76,59 

tubdolichocephal 

20 

Patigorsk  (Kurgau)  . . 

10  5 

2 

2 1 

66,66  89,44 

75,82 

4 

Ardan  tKurgan)  .... 

1 1 — 

• 

1 1 

70.43  83,87 

78,05 

metaticephal 

10 

Bargart 

1 1 

S 4 

72,68  88,60 

81.32 

tubbracbycephal 

1 

Alte  Gräber,  o9netitcb  . 

— — 

1 

— — 

— — 

78,82 

nie»atirepUal 

H7 

24  16 

11 

« 7 

66,66  89,44 

76,86 

«u(>dulicbocephal 

40 

16 

i»,»  Proe. 

I6,.% 

23,7  Proc. 

t 

1'  i B 

S ^ 1 
! 1? 

1 

e J 

ii 

I 5 

■ 1 

i 

« 

ja 

’s 

in  Pi\H;ent«u 

1 

1 

1 

1 

.£ 

O 
2 
1 X 

1 

£ 

X 

s 

•B 

, ^ 
3 

32 

1 

s 

JS 

c. 

1 

:=  B- 

5 5 

1 JS 

1 9 

i « 

5S 

1 s • 

Kacb  dem  ScbAdal* 
' (Kopf-)  Index  zu 
^ rechnen  zu 

Katuchairen 

20 

12 

5 

2 

1 



85 

10 

5 

BoliclKKephal 

1 

Hchaptugau  

5.3  1 

1 ^ 

11 

12 

13 

8 

37,78 

22,64  1 

1 39,63 

Abchaten , 

['  “3 

— 

— , 

1 8 ' 

14 

— 

4,35 

! 95,65 

> Braeliyrepbal 

(^eteu  (OiltBchenko)  . ' 

2tX»  ! 

2 

12 

! 32  1 

42 

62 

17 

16 

i 77 

Otoeteo  (Erckert).  • . . 

14  ' 

1 

2 

7 1 

1 

H 

21,43 

50 

28,57 

Metaticephal 

Graiier 

21 

— 

3 , 

8 

10  1 

[ — 

14,29 

85,71 

Imeritiiier 

6 1 

1 

— 

1 

' 1 ^ 

4 



16.6 

83,34 

Gorier  

i * 

— 

1 

1 

— 

— 1 



— 

Mingrelier ' 

10 

1 

1 

2 

2 

4 ' 

2(» 

20 

60 

«1 



_ 1 

1 

2 

18  '! 



4,76  , 

95.24 

Bracbycephal 

Taten 

1 4 





1 

1 

2 i 

: _ 

25  ! 

! 75 

Kabardiner ........ 

125 

4 

2 

16 

35 

68 

4,8 

12.8 

82.4 

Uebirgt'Tataren 

1 170 

6 

8 

10 

59 

»4  i| 

6,23 

5,88 

' 86.89 

Gabirgt-Ttchettchenzen  . . 
Letghi^T 

il  !■» 

- 

- . 

- ■ 

1 

~ li 

- 

- 

Karden 

1 

— 

— i 

— , 

— » 1 

' " 

— 

— 

— 

Metaticephal 

Unter  873  nntersaebten  Indiridaen,  die  15  ver- 
acbiedenen  kaukaiiacbeo  Volkssiummeu  angebörtco, 
waren 

688  knrtköpfig  ...  73  Proc. 

108  mittclköpßg  ...  16  ^ 

nur 

77  Ungköpfig  ...  11  , 

Langköplig  sind  die  Natuchaisen«  mittel- 


köpfig  die  Kurdeo,  und  (nach  Krckert)  die 
Osseten  — alle  übrigen  sind  karsköpfig. 

Aus  dieser  ZusammensUdlung  der  Kopfindices 
der  gegenwärtigen  und  der  früheren  BeTölkerung  des 
KaukaBus  geht  die  unEweifeihafteThatfiachc  hervor, 
dass  die  Altere  Bevölkerung  dolichocephal  war, 
die  neuere  Bevölkerung  brachycepba!  ist. 

Wodurch  ist  die  Umwandlung  des  laugköpHgen 
Ö3* 
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Typu»  in  den  kur/.köpfigen  Typue  hervoi^erufen 
worden?  Die«e  interess^utc  Frage  iet  noch  nicht 
zu  beantworten,  weil  die  ndthigcn  That»achcn  fehlen. 
Der  einzige  Versuch,  der  hierin  gemacht  ist^  rührt 
TOD  Charusin  her,  in  dem  kurz  Torhergehendeo 
Referat:  „Ueber  den  Kinfluss  des  türkiacben 
RI  nta  auf  den  iranischen  Typus  der  Osseten 
In  dieser  Abbandluug  stellt  Charusin  die  Be* 
hauptung  saf.  dass  das  türkische  Blut  die  Ut^ache 
der  Ver&nderung  des  Typus  der  Osseten  sei. 

Zuro  Schluss  fügt  der  VerfasMer  noch  oiutge 
Worte  über  andere  kankasische  Grahsubädel  hinzu, 
die  er  erst  untersuchen  koiiuie  nach  Abschluss  der 
Torliegenden  Mittheilung. 

20.  ü*.  W.  Kalusbzky : Einige  Bemerkungen 
über  die  Sch  idel,  die  Herr  K.J.Olacbews- 

ky  im  Kaukasus  gefunden  hat.  (Tage- 
buch der  anthropolog.  Abtheilung  der  Mos- 
kauer Gesellschaft,  I.  Jahrgang.  1S90,  S.  124 
bis  131.) 

Es  handelt  sieb  um  15  Schädel,  die  freilich 
an^  dem  Kaakasus  stammen,  deren  Fundort  aber 
nicht  genau  fej>tgestellt  ist.  Nach  der  Aufschrift 
sind  die  Schädel  im  Terek -Gebiet  und  zwar  im 
Bezirk  von  Wladikawkas  gefundeu,  ans  einer  Gegend, 
wo  jetzt  Osseten  leben. 

Pie  Scbidel  sind  einzeln  beschrieben;  eine 
Zusammon-teliuhg  aller  Ton  Herrn  Olscbewsky 
genommenen  Maasse  findet  sich  auf  S.  12S.  Der 
Bearbeiter,  Herr  Kalushsky.  bat  noch  einige 
andere  Maasse  hinzugefügt.  Da  unter  den  löSchftdeln 
nur  aebt  Tollst&ndig  erhalten  waren,  die  anderen 
sieben  mehr  oder  weniger  schadhaft,  so  muss  tou 
einer  genauen  Wiedergabe  aller  Maasse  und  Be- 
merkungen Abstand  genommen  werden. 

Aus  den  Zahlen,  die  der  Berichterstatter  zu- 
samiuensteilte,  tbeiie  ich  nur  folgende  mit; 


t^'hadel- 
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Tl.oi 

78.U4 

Itl.tt 
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73.59 

99,29 

7 

73,84 

74.72 

98,51 

K 

6H,IO 

70,27 

96,9*2 

» 

81.14  . 

74,28 

91,5.5 

u 

78.01  ! 

74,80 

95.23 

li 

82.93 

77, 4S 

1 93,38 

Hiernach  ist  die  grösste  Anzahl  der  Schädel 
dolichocephal.  Unter  den  acht  messbaren  sind 
Tier  dolichocephal,  einer  sabdolichoocphal , einer 
inesaticepbal  und  zwei  sabbrachycepbal. 

Allendlicb  mögen  noch  hier  Fiats  finden  dio 
Titel  einiger  in  den  letzten  zolin  Jahren  ersebieuenen, 
in  russischer  Sprache  abgefassteo  Bücher  und 


Abhandlungen,  die  auf  den  Kaakaiu«  B<-n| 
nehmen : 

21.  W.  A.  Abaaa:  Gesebiebt«  Aroeoiesa 
St-  Petersburg  1888.  128  8.  8*. 

Io  der  Einleitung  ist  auch  Einiges  Aber  liti 
Land  .Armenien  und  über  die  Kotstehuag  der 
Armenier  gesagt. 

22.  W.  Swetlow:  Kaokasische  reberiiefe* 
rungen  nnd  Legenden.  St.  Petenbsrg 
1895.  265  S.  8^  KoTellistitche  SdiiM»* 
rungen  und  Erzählungen. 

23.  Konst.  Abaaa:  Dte  Don-,  Ural-,  Kvbao- 
uud  Terek-Koaaken,  8t Peter^barg  1^>- 
334  S.  8",  mit  Holzschnitten  im  Text.  AlIiP* 
meine  fassliche  Darstellung  der  Gesclikb(< 
nnd  der  Lebensweise  der  ferschiedeneD  Eft* 
saken. 

24.  A.  Andrejew:  Von  Wladikswksi  bii 

Tiflis  (die  grusinische  Militiritrsiift) 
St.  Petersburg  1891.  Reisebeschrsibosci'ö 

25.  Eugen  Markow:  Skizzen  aus  dem  Kso* 
kasus,  Bilder  aus  dem  Leben,  der  Na* 
tur  und  der  Geschichte  dea  Ksukaas^ 
St.  Petersburg  u.  Mockau  18x7.  693  S.  — 
Ueiseschiiderungen:  Der  Uehergsag  über  (I« 
Gebirgsrücken.  Das  Thal  des  Rioo. 
und  Kachetien.  Dagheatan. 

26.  E.  Weidonbaum:  Führer  dnreb  des Ean* 
kasus.  Im  Aufträge  des  Genersi-AdjataotA 
Fürsten  Dondnkow-Korssakow  jiusnis<ft' 
gestellt  Ton  E.  Weidenbaum.  Mit  12  Bd* 
dem  und  einer  Wegkarte.  Tiflis  1x88.  <341 

Ein  sehr  interessantes  und  vortrcfflkb«  Brnb; 
cs  izt  kein  Führer  im  gewöhnlichen  Sinne,  aoadtrs 
enthalt  eine  sehr  genaue,  aber  übemcbtlicb« 
Schreibung  der  kankasischen  Läuder  und 
Bewohner.  Der  auch  sonst  auf  lilefsriscbe*  f*** 
biet  Tortheithafl  bekannte  Name  des  Vrrfa««» 
bürgt  für  die  Richtigkeit  und  VolIaUodiglK‘t 
in  diesem  Buche  enthaltenen  Miltbeilnu^ea.  f» 
eine  Vorstellung  Ton  dem  reichbaltigeii  lobidt  t* 
geben,  führe  ich  das  InhaltsTerzeichDiss  dea  1 Ab- 
schnittes an  (S.  l bis  223).  BesebreibsBg 
Kaukasus.  Die  Grenzen,  Ausdehnung  m»d*l®>**' 
strativo  Eintheilung  des  Kaukasus.  Gebiet 
grapbie.  Hydrographie.  Das  Meer,  die  Se*e 
die  Flüsse.  Irrigation.  Klima  und Nstar.  Und«»* 
producte.  Cutturpflanzen  und  Fulturtbiers- 
grapbie.  liistorUche  Ueberticht  der  Aaibntfj“M 

der  ruHsischen  Ilerrscbaft  im  Kaokssua.  PirCw®*' 

satiun  der  Gebiete.  Das  Kosakeolbura. 
dismus  und  der  kaukasische  Krieg. 

lagen,  Tabellen:  l.  ül>cr  die  Auwiebnong,  Berö  e- 
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ruag  ond  n€?ölke>rangfldicbtigkeit;  2.  über  die 
adminiatratiTe  Eintbeiluugder kaukasischen  Länder^ 
3.  and  4.  meteorologische  Tabellen  ^ 5.  Tabelle  über 
die  Höhe  einiger  Uergspttaen  des  kBukaaischen 
Gebirges.  II.  Abschnitt.  Marsehroate  und  Be- 
schreibung der  wichtigsten  Orte  (S.  223  bis  410). 
1.  Von  Rostow  a.  f>.  nach  Wladikawkas.  2.  Von 
der  Stadt  Tichoreakaja  bis  Noworossiisk.  3.  Von 
Wladikawkas  nach  IVtrowsk.  4.  Die  grusinische 


Militärstrasse  tod  Wladikawkaa  nachTiflie.  Kam 
Uebersicht  der  Geschichte  Grusieos  (GGor|ie&»l. 
5.  Von  Temir-cban-Schnra  bis  Baku.  6.  l*«« 
Temir-cban-Bchura  bis  Chnnsacb.  7.  IToa 
rossiisk  bis  Baturo.  8.  Von  ßstum  über  Tiän 
nach  Baku  (Eisenbahn).  9.  Von  Akstals  suk 
Kars  und  Eriwan.  Der  Ararat  Zam  Seblaa  «b 
sehr  genau  aasfQbrliches  alphabetisches  Xatani* 
Terseicbni.<(8  (S.  417  bis  434). 
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1.  Wyiobogrod:  Kabardiner.  ^ Wyrubow:  Kabardiner  und  Bergiataren.  — 3.  Psutueko«: 
Bwaa«(«o,  Abchaseo,  Imeretiner,  Min^relier  und  Ourier.  4.  Derselbe^  Die  Kumiken.  — 3.  Derislbe;  Da 
GruMier.  — S.Dorselbe:  Anthro|>oiotf. Ber>bachtungen.  — 7. Derselbe:  Aebalkalaki.  — 3.  Derselbt:  ForaebL 
Estwieklong  der  Bussen  im  Kaukasus.  — w.  Derselbe:  8ramuosak»n«r.  (6  bis  9 nnd  ohne  Awn|'  *- 
lu. Werjaminora;  ünuierinnen.  — ll.Olderopp:  Swant‘ih*‘n.  — • 12.  Cbarusin^  Osseten  — IS.MsiiBQ*: 
uDil  Wertepow:  Osseien,  Inguschen  und  Kabardiner.  — 14.  Derselbe:  Die  T>chets«beiu«B.  — 13.  Ksiiod<*: 
Die  Kurien.  — IS.  Giitschenko:  Die  Terek- Kosaken.  — 17.  Derselbe:  Die  Kubau*Ko*aken.  — lA Dsrislb«: 
Gehirngewit-bt  der  Kaukasier.  — 19.  Iwanovrskj:  OriberMhitdel.  — 80.  Kalushsky:  Onlb«r»chfcdd- 
81.  W.  A.  Abasa:  Armenier.  — 23.  Bwetlow:  Kaukasische  Ocberlieferungen.  — 23.  K.  Abasa:  Koukeu. " 
24.  Andrejea-:  Grusinische  Militarstraase.  — 23.  Markow  Skizzen  aus  dem  Kaukasu«.  — 24.  Vieiiti' 
banto:  Kuukasasfdhrer.  (31  bis  2r>  sind  ohne  Auszug.) 
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Aus  der  italienischen  Literatur. 


VOD 

Dr.  Georg  Busohan, 

corrifrond«Bl«  d*lU  r*od«U  lUlUo*  «il  Aatrorolotfla. 


I.  Archivio  per  T A utropologi»  e la  Ktno* 
logia,  orgsno  della  Societa  Italiuua  di  Antro 
polngia,  Ktnologia  u Pstcoiogica  comparata, 
pnbhlicato  dal  Dott.  Paolo  Mautegaaaa, 
Pmf.  ord.  di  anlrop,  nel  real,  iitit,  HUp<?r.  in 
Firenze.  Venteninio  terzo  volume.  Fi* 
renae  1h93.  XXIII. ') 

1,  Heft.  — 1.  Ümborto  BobbI:  Sni  rapporti 

tra  cerTelletto  «d  osko  occipitale  alla 
naacita.  Con  una  tarola. 

Auf  (rnind  Reiner  an  Schädeln  nienschlieher 
Föten  und  Neugeborener  geinachten  Heohachtungen 
bat  Lucy  IjehauptW,  dans  beim  MenRcben  cooatant 
am  Kiide  Heiner  intrauterinen  Lebena  eine  FoRoa 
nccipitalia  modia  exiRtire,  und  daRR  dan  Vorhanden' 
Kein  einer  solchen  am  Srhftdel  eines  Erwachsenen 
als  atavistische  Ersidieinung,  aU  eine  Impression, 
bediugt  durch  eine  abnorme  Entwicklung  des 
Kleinhirn wurtncK,  aufzufasseu  sei.  — * Hossi  bc' 
gegnete  nun  gelegentlich  einem  Schädel  mit 
mittlerer  llinterhauptsgruhe  und  gleichzeitigem 
Mangel  des  Kleinhirn  Wurmes  und  sab  sich  darauf 
hin  veranlasst,  an  circa  100  Schädeln  von  Föten 
uud  Neugeborenen  die  dieslieaüglichen  Verhältnisse 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Durch  sorgOiltige,  hauptsächlich  an  gefrorenen 
Präparaten  vorgenommeue  Messungen  — die  Einzel* 
heitcii  sind  im  Original  mitgcthcilt  — stclUeUossi 
fest,  dass  durch  die  eigenartige  Anlage  der  Falx 
miiior  au  der  tiefsten  und  centralsten  Partie  der 
inneren  Fläche  der  Sf(uama  occipit.  ein  Kaum  mit 
dreieckiger  OrundBäche  gebildet  wird,  deren 
vordere  Seite  der  hinteren  Umgrenzung  des  Fo* 
ramen  magnam  entspricht.  Die  Falx  minor  bo* 
ginnt  aro  Tentorium  aU  band-  and  bogenförmiger 
Strang  und  tbeilt  sich  alsbald  io  zwei  Arme,  welche 
nach  den  Seitenrftndern  des  For.  inagn.  ziehen  und 
jene  Hasis  zu  einem  Dreieck  ergänzen.  Der  hier* 
unter  l>efmdliebe  Knochen  nimmt  an  der  £nt> 
stehung  dieses  Raumes  keinen  Antheil,  vielmehr 
ist  die  die  genannte  Urundfläche  darstellende 


*)  Unt^r  gütiger  Mitbülfe  von  Herrn  Dr.  J.  Bresler 
in  Freiburg  ln  ächlesien. 


3Ieinbran  auf  Druck  beträchtlich  nachgiebig  uud 
liegt  dem  Knochen  picht  direct  auf;  andererseits 
zeigen  die  Messungen,  dass  während  des  intrauteri' 
nen  Lebens  uud  auch  bei  der  Geburt  der  Wurm 
zu  di^em  Raum  in  keiuerlei  Beziehung  steht,  auch 
um  diese  Zeit  nicht,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  ein  im  Vergleich  zu  den  Hemisphären  des 
Kleinhirns  aufl'allend  groases  Volumen  (wie  bei 
den  Säugeru  überhaupt)  besitzt.  Die  Bezeichnung 
FüKsa  vermiana  für  Fossa  occipit.  med.  ist  daher 
beim  Menschen  nicht  gerechtfertigt.  — VonÄbnor* 
roiUten,  die  Uossi  ander  Falx  minoi’  bei  mensih* 
liehen  Föten  und  Neugeborenen  noch  gefunden, 
erwähnt  er  eine  F.  duplex,  triplex  und  fascicubita. 
Nach  einer  kurzeu  Kritik  der  bisher  über  alle  diese 
Verhältnisse  veröfTentlichteu  Arbeiten  und  einer 
Beschreibung  der  Fosnaoec.  med.,  des  Lobus  occip. 
med.  und  dur  doppelten  Anlage  der  F'ulx  min.  bei 
den  Säugethieren  schildert  Uossi,  wie  auch  beim 
Menschen  in  den  frühesten  Stadien  der  Wurm  die 
Hauptmasse  des  Kleinhirns  ausiuacbt,  bis  er  auf 
einer  bestimmten  Stufe  der  Entwickelung  stehen 
bleibt,  wie  die  Falx  erst  dop|)elt  vorhanden  ist, 
und  bei  dein  Zurückbleiben  des  Wurms  und  der 
Ausdehnung  der  Hemisphären  die  beiden  Dura» 
dupliraturen,  von  oben  beginoend,  verachmelzeu, 
bis  schliesslich  auch  der  oben  erwähnte  Raum  mit 
der  dreieckigen  Grundfläche  schwindet.  — Bezüg- 
lich der  beim  Menschen  vorkommcmlcn  Fälle  von 
Fossa  occ.  med.  unterscheidet  man  eine  eigentliche 
Fussa  verrais,  bei  welcher  Hypertrophie  des  Wurms 
vorhanden  ist  und  letzterer  mit  der  Fossa  in 
directer  ursächlicher  Ueziebung  steht,  und  eine 
Lorobroso^sche  Grube  mit  normalem,  verkleiner- 
tem oder  gänzlich  fehlendem  Wurme.  Bei  der 
letzteren  Kategorie  ist  als  EntstohnugKursacbe  oft 
abnorme  Entwicklung  des  Nodulus  Kcrkringit  an- 
zunchmen;  die  Unregelmässigkeit  der  Impressionen 
auf  der  Mittellinie  des  Occiput  deutet  darauf  hin. 
Für  solche  Fälle  wählt  Uossi  diu  Bezeichnung 
„anomale'^  Fossa  occipit.  med.  Die  übrigen  Fälle 
von  Fossa  occip.  med.  Lorobroso's  halfen  eine 
auffallende  Aehnlichkcit  mit  der  Fossa  vermis, 
uud  Uossi  schlägt  daher  ihre  Zurechnung  zu 
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«liefer  Gruppe  vor.  Die  EoUtebung  musa  hier  so 
gedacht  werden  i dass  auch  nach  Auf  hören  des 
WacbstbuiDe  des  Wurms  die  Entwickelung  des 
Oeciput  selbstitudig  in  der  vum  Wurm  in  den 
frähi-sten  Stadien  vorgescbrieltoucn  liicbtung,  d.  h. 
notcr  Bildung  einer  Foesa  media  fortschroitet,  oder, 
allgeineio  gesprochen,  hier  die  Tendena  sur  Re- 
prodliction  primitiver,  im  Laufe  der  Ph^rlogenese 
versobwuudener  Zust&nde  durch  andere  in  der 
Umgehung  nuruialer  Weise  sich  abapielendo  Ver- 
Änderungen  nicht  beeinflusst  wird. 

2.  Faolo  Mantegassa:  Di  alcune  recenti 

proposto  di  riforme  della  craniologia. 

„Der  menschliche  Schädel  ist  kein  Kristall, 
der  seine  Gestalt  der  Affinitit  der  Molecüle  ver- 
dankt, sondem  Theil  eines  Organismus,  dessen  be- 
sonderer Hau  durch  seine  Functionen  vorgeseb rieben 
ist,  Anf  Krystalle  wendet  man  die  Geometrie  an, 
auf  lebendige  oder  lebendig  gewesene  Körper  die 
Gesetze  der  Biologie.“  Im  Sinne  dieses  seines 
Aanspniehes  führt  hier  Mantegassa  eiue  kurze, 
aber  scharfe  Polemik  gegen  die  Methoden  einiger 
neuerer  Anthro]>ologen , insbesomlere  gegen 
v.Török'sCrnniometrie  mit  ihren  nach  Tausenden 
zählenden  SchAdelmaassen  nnd  gegen  die  auf 
8chädelty|»eu  aufgebnuten  „Varietäten“  Scrgi'e. 
— Zu  welchen  verkehrten  Resultaten  derartige 
Methoden  führe»  könntcD,  glaubt  Mantegazzn  an 
dem  Beispiele  der  von  Sergi  in  Europa  aufge- 
fundenen  Pygmäen  beweisen  zu  können. 

8.  Bnrico  H.,  OlgUoli:  l,a  trel»biatrice 

guernita  di  selci  taglienti  (tribulum 
degli  antichi)  tuttora  in  uso  a ('ipro, 
nel  S.  K.  deir  Europa,  in  Asia  Minore 
e neir  Africa  Boreale:  ('on  una  tavola  e 
tre  ftgure  nel  (esto. 

Giglioli  beschreilyt  ein  Drcschuerkzeug,  das 
auf  ryj>ero  heutigen  Tages  unter  der  Bozeichming 
Dukani  in  Gebrauch  ist  und,  allgemein  gesagt,  aus 
einer  mit  Silexkiingen  besetzten  Hidzplatto  besteht. 
Das  Giglioli  vorliegende  Exemplar  misst  in  der 
l>änge  1,79,  in  der  Breite  0,5^  m.  Es  ist  eine  vier- 
eckige Fichteuholzplatte,  die  an  ihrem  vorderen 
Drittel  im  stumpfen  Winkel  ein  wenig  nach  oben 
gebogen  i.sl.  Diesen  nach  oben  gebende  YorderatOck, 
da4  in  der  Länge  0,i>  m misst,  zeigt  au  seiner  unteren, 
ventralen  Flüche  eine  VerUngening  seiner  Seiteri- 
ränder  um  0,12  m nach  hinten,  und  bildet  dadurch 
einr^n  Si'hntz  für  die  am  hinteren  Zwei<lnttel  der 
Platte  an  ihrer  rntereeilo  nufsitzendcii  Feiierntein- 
mesner.  Es  sind  dies  abgeschlagene  Splitter,  2d8 
an  Zahl,  ohne  Bearbeitung,  von  0,065  bis  0,035  in 
Länge,  die  in  t^uerieihm  »ng**ordnet,  ohne  Kitt  ln 
die  lloUjilatte  auf  kunstvolle  Weise  eingeschlagen 
sind.  Das  Werkzeug  findet  in  der  Weise  Verwen- 
dung. dniw  Kinder  vor  das^wlbe  mittelst  eines  Strickes 


gespannt,  es  auf  dem  Boden  über  (isH  lietrejiie 
hinweg  schleppen,  Giglioli  vermutliet.  dssidi« 
äktaviöTifU  und  das  tribulum  der  Alteo  sk&lKi» 
Werkzeuge  gewesen  seien.  Er  hält  h feraiTiiclii 
für  uawabracbuinlicb,  dass  die  vorgescbicbtlieh» 
Silexaplitter,  die  zomoist  für  Messer,  Krstter  odw 
Stiche]  gehalten  werden,  aus  einem  solehrn  vor* 
geachichtiiehen  Dreschwerkzeuge  kersu^fAth&f 
Zähne  TorsUllen. 

Wie  Giglioli  in  Erfahrung  gebracht  bst,  tlod 
ähnliche  InHtrumentc  bei  den  Kabylen,  sulMsdeiri, 
TeucrifTa,  zu  Aleppo,  im  westlichen  Kaukasus,  is 
Griechenland,  Thessalien  und  suderwärts  aoeb  is 
Gebrauch.  Er  erwähnt  auch,  dass  nun  hratis^o 
Tags  in  Italien  (toscanischer  Appennio)  zsm  Aas* 
dreschen  de»  Getreide«  noch  Werkzeuge  venreJidet. 
die  noch  primitiver  als  die  vorgeachiebtUeben  «sil 
inodcrneu  cyprinisebeo  sind.  Ein  im  Etlixia^. 
Museum  befindliches,  von  dorther  BtanotBil«« 
Stück,  besteht  aus  einer  720:740mm  groweu  esd 
80  mm  dicken  Sandsteiuplatte,  die  an  einem  (dca 
vorderen)  Ende  halbkreisförmig  geformt  aod  dorek* 
bohrt  ist,  an  dem  anderen  Ende  rechtwicklig  «odigt 
und  an  der  Unterfläche  tiefe  in  Fiaebgrätenfom 
angeordneie  Furchen  trägt.  In  dan  Loch  kotaat  die 
1 )eich»el  zu  stecken,  an  der  die  Kinder  ziehen  oine&. 

4.  Borgt:  Uelazioiie  del  Congresso  di  antre* 

pologia  e di  archeologia  preiatoriea di 

Mo«ca. 

Bericht  über  einige  anthropologische  Th«ea 
die  auf  dem  internationalon  t'ongresse  zu  Mosksa 
verhandelt  worden.  Sergi  giebt  eine  Kesuisi dw* 
«eiben  nnd  tbeiU  bei  einzelnen  seine  eigene Meioaag 
darüber  mit.  Es  spracben: 

Bogdenow:  Welchoa  ist  die  älteste  lUise  (k» 
centralen  RuaslandV 

Zograf:  Die  antbropnlogiieheo  Typ*® 

Gro»flrus.<4land. 

Sergi;  Ueber  eine  neue  Eintbeiloug  der 
mensrhiiehen  Schädel. 

Sergi:  Ueber  die  Urbevölkerung  der  Hitta* 
mecrländcr. 

Chantre:  V’oracblag  zu  einer  Reform  is  der 

KomencUtur  der  Völker  Arien». 

KoUinanu;  Die  mvDschlicbeo  Rasten 
und  die  arische  Frage. 

Topitiard:  Ueber  die  Ilasac  in  der  Antkra* 
pologie. 

Anutsohin:  ücber  io  Rusriaad  gefandese 

deformirte  Schädel. 

Oilceno:  Ueber  das  Gehimgewiebt  einig« 

Völker  des  KaukuHUS. 

Ferner  citirt  Sergi  noch  einige  Thenial^  deren 
Inhalt  er  indesaen  nur  ganz  kurz  wiedergiebt 

5.  Enr.  QigUoU:  Sn  due  naovi  Uei  Tiki 

litici  della  Knova  Zelanda. 
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ß«Bchreibang  zweier  Hei  Tiki  gcuzsuter  Idole 
der  Meoris  (cf.  hierüber  bereit»  ArchiTio,  Jahr- 
gang l!^92. 

r>.  Snr.  Oigliolit  Di  slcaoi  ex  voto  amu- 
leti  ed  altri  oggetti  litici  adoperati 
nel  cutto  di  Kriabna«  aotto  la  forroa 
di  Jagao-Natha,  a Pari'  in  Orissa, 
1 II  d i a. 

7.  Rogälia:  Sulla  nuora  classificaxione 

umana  del  Prof.  G.  Sergi. 

Hegalia  übt  ao  der  bekannten  Varietätenlebre 
Sergi*s  eine  eingehende  Kritik,  unter  besonderer 
Hesprecliung  einzelner  aus  den  Arbeiten  dieses  Au- 
tors wörtlich  citirter  Hauptsätze,  und  weist  auf  die 
('onsequeuzi'u  hin,  die  sich  unter  Uraständpn  aus 
dieser  Theorie  ergeben.  Wenn  man  t.  B.  den  Be- 
griff „Varietät“  auf  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
form beschränkt,  so  gelange  man  scblieMslieb  dahin, 
zwei  Individuen  deeselbeo  Volksstammes,  vielleicht 
sogar  zwei  Brüder,  wegen  der  Ungleichheit  ihrer 
Schädelformen  zweierlei  Varietäten  zuzureebnen 
oder  — mngekebrt  einen  Weissen  und  einen 
Mongolen  aus  entgegengesetztem  Grunde  zu  der- 
sedben  Varietät. 

Die  Zahl  der  vttrbandeiien  prähistorischen 
Schädel  sei  viel  zu  gering,  um  die  Grundlage  für 
eine  SchädeleintbeilaDg,  noch  weniger  für  eine 
Kasaeneintheilung  abgeben  zu  können.  — ■ Auch 
die  ansgiebigsie  Verwendung  der  Methode  der 
Mittelwertbe  bei  der  Aufstellung  von  V’arietäten 
trage  nicht  dazu  bei,  der  letzteren  irgend  welchen 
ohjectiven  Werth  zu  sicbem. 

2.  Heft.  — S. Snr.  Qiglioli:  Appunti  intorno 
ad  una  collezione  etnografica  fatta 
durante  il  terzo  viaggio  diCook  e con- 
servata  sin  dalla  fine  del  secolo  scorao 
nel  li.  Museo  di  Kisica  e Storia  natn- 
rale  dt  Firenze.  Con  tav.  III— V. 

Eine  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der 
von  Cook  auf  seiner  dritten  Reise  (1770  bis  1779) 
gesatumelieu  niid  im  Florentiner  Museum  für  Physik 
und  N'aturgeschichte  aufbewahrten  ethnographi- 
schen Gegenstände  (Kleidung,  Geräthschaften, 
Schmucksachoo.  Waffen,  Cultnsgegonstände  etc.) 
aus  Xeu-Seeland,  den  Tonga-,  FreuudachaflH-  und 
GeselLschaftsiuseln.  — 38  Figuren  illuatrireii  diese 
Sammlung. 

9.  P.  Mantegaasa:  L*  inchiesta  americana 
soir  ttomo  ideale. 

Der  New- York  Herald  batte  im  Jahre  1891  an  be- 
deutende Männer  aller  Nationen  die  Aufforderung 
ergehen  lassen,  sich  mit  höchstens  250  Worten 
darüber  zu  äusaem,  weicher  Art  die  essentiellen 
Eigenschaften  für  die  Entwicklung  eines  homo 

Arehir  fUr  Antbropologis.  Bd.  XXIV. 


perfeetns  sein  müssten.  Das  Resultat  dieser  En- 
quete hat  sodann  Wallaee  Wood,  Professor  für 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  New-York 
in  einem  stattlichen  Bande  niedergelegt.  Manie* 
gasza  giebt  einen  kurzen  Bericht  Aber  dieses 
W'crk  und  tbeilt  daraus  eine  Anzahl  Proben  ameri- 
kanischer Antoren  mit,  an  denen  er  gleichzeitig 
Kritik  übt, 

3.  Heft.  • — U>.  Stt.  BegAlia:  Sulla  fauna 

della  (irotta  dei  Colombi.  Cou  una  tav. 

Verfasser  giebt  eine  Bestimmung  und  deUillirte 
Beschreibung  der  in  der  Grotta  dei  Colombi  auf 
der  Insel  Palmaria  (im  Golf  von  Spezia)  aufg**- 
fundenen  Thierknoeben. 

11.  Marco  Pitaomo:  Intorno  ad  alcune 

varietä  ossee. 

Verfasser  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Varie- 
täten, die  er  an  menschlichen  Skeletten  gefunden  hat, 
und  bebt  zum  Tbeil  auch  die  phylogeuetisohe  Be- 
deutung derselben  hervor.  1)  Am  Skelet  eines 
Erwachsenen:  an  den  unteren  Gelenkfläcben  des 
3.  bis  10.  Brustwirbels  eine  an  der  Basis  verdickt« 
Knochenlamelle,  welche,  nach  innen  und  nnten  zu, 
vom  Ursprung  des  Proc.  art.  ausgehend,  mit  der 
GelenkOücbe  einen  Winkel  von  30  bis  35^  bildet. 
Das  freie  Ende  ist  meist  zugespitzt,  zum  Theil  ge- 
spalten; die  vordere  Fläche  ist  gegen  das  For. 
vertebr.  gerichtet,  convex,  glatt,  die  hintere  gegeu 
die  Gelenkfläche  des  Proc.  artic.,  couoav,  raub;  der 
zwischen  der  Gelenkfläche  und  dieser  Knochen- 
lamelle  beflndliebe  Raum  ist  pyramidenförmig. 
Am  11.  Wirbel  ist  letztere  nur  rudimentär  vor- 
handen; die  grösste,  am  9.  Wirbel,  ist  12  mm,  die 
kleinste,  am  8.  Wirbel,  3 mm  laug.  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  Anlehnung  an  die  entsprechenden 
Verhältnisse  bei  manchen  Affen,  bei  welchen  die 
unteren  Gelenkflächen  der  letzten  Brust-  und  ersteu 
Lendenwirbel  eine  Bifurkation  besitzen,  in  welche 
die  oberen  Geletikapopbysen  der  nächstfolgenden 
Wirbel  sich  einfügen.  Auch  der  Vergleich  dieser 
Anomalie  mit  der  (Tclenkverbindang  der  Wirl>el 
hei  einigen  Schlangenarten  r(K:hifertigt  die  Auf- 
fassung des  geschilderten  Befundes  als  ataTistische 
Erscheinung.  2)  An  der  Vorderflächo  des  9.  bis 

12.  Brustwirbels  und  des  1 . Lendenwirbels  tuehiero 
knöcherne  Prominenzen,  jede  bestehend  aus  einem 
kleinen  Knochen,  der  aus  der  Intervertebralscheibe 
hervorgeht,  und  zwei  Kuoebenfortsätaen,  welche 
ihren  Ursprung  einer  stärkeren  Entwicklung  des 
Wirbelkörpers  verdanken,  einem  olieren  und  einem 
unteren.  Diese  Fortsätze  sind  an  der  dem  erst- 
genannten Knochen  zugewandten  Fläche  ausgeböhlt, 
und  dieser  ist  gewissermaas^en  in  jene  cingefalzt. 
Am  meisten  ist  diese  Anomalie  zwischen  dem  9. 
und  10.  Brustwirbel  ausgeprägt;  sie  befindet  sich 
tbeils  mehr,  theils  weniger  weit  entfernt  von  der 
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Mittellinie.  3)  An  einem  dritten  Skelet  fand  M. 
die  Domfortsätze  de«  4.  bis  6.  Brustwirbels  ubnorni 
verlängert  and  ausgekehlt.  Der  Auskehlung  ent- 
sprach  eine  tubercuJnmartige  Anschwellung  an  der 
oberen  Kante  des  nächstfolgenden  Pruo.  spinosas., 
«ine  Analogie  zu  den  unter  einander  verschmelzen- 
den  Proc.  spinös,  der  Vögel.  — An  demselben 
l^riparat  hatten  der  3.  bis  5.  Brustwirbel  statt  der 
Facies  art.  cost.  «ine  kleine  Apopbyse  in  Gestalt 
einer  abgestumpften  Pvramide  mit  einem  Knorpel- 
Überzug  zur  Ariiculation  für  das  CapU.  cost.  Dies 
Verhalten  erinnert  an  die  Bifnrkation  der  Kippen 
bei  den  Krokodilen;  ein  Schenkel  articulirt  hier 
mit  dein  stark  entwickelten  Proc.  transv.,  der 
auüere  mit  einer  Apophvse,  welche  der  oben  be- 
schriebenen ähnlich  ist.  — Ausserdem  fanden  sich 
auch  an  der  Vurderfläche  einiger  Brustwirbel 
Tul>eroiitäten  wie  die  bei  2)  erwähnten.  4)  V'on 
Kippenanoraalien  erwähnt  Verf.  zwei  konische 
KnocbenTorsprQug«.  die  je  von  der  ü.  und  10.  linken 
Rippe  entspringen  und  mit  einander  durch  Knorpel- 
lagen beweglich  verbunden  sind;  ferner  eine  feste 
knöcherne  Verbindung  im  Bereich  des  sternalen 
Tbeils  der  2.  und  3.  rechten  Rippe:  Analogien  zu 
den  Rip|>eoverbiDdungen  bei  Scluldkröteo  und 
Vögeln.  — 5)  Von  Anumalien  des  os  bregmaticum 
erwähnt  Verfasser  «inen  an«  drei  Segmenten  bestehen- 
den .^tirufüutaneliknochea  aro  Schädel  einea  Er- 
wachsenen, zwei  grossere  hintere,  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie,  zwischen  die  Parietaliaeingeechaitet, 
lind  einen  kleineren  vorderen,  theilweise  in  das 
Frontale  hineinragenden;  das  rechte  hintere  Seg- 
ment bat  fast  hexagonal«  GeataH,  9d  mm  im  Um- 
fang, und  ist  30  mm  lang  und  24  mm  breit;  das 
linke  hintere,  {H^ntagcnal,  25  mm  lang,  10mm 
breit,  hat  C.'!l  mm  im  Umfang;  da«  vordere  endlich 
hat  unregelmässig  viereckige  Gestalt,  einen  Um- 
fang  von  .'lOmm,  iht  Ul  mm  lang  und  ebenso  breit. 
Die  Sagittalnabt  trennt  die  beiden  hinteren  Seg- 
mente. die  von  den  vorderen  el>«pfall«  durch  eine 
lerne  Nabt  getrenut  sind;  die  Uoronalnaht  «ndet 
beiderseits  an  den  äusseren  Kanten  der  hinteren 
Segment«,  welche  somit  jederseits  an  das  Parietale, 
au  das  Frontale  und  an  das  vordere  Segment 
grenzen.  Verf.  meint,  es  handle  sieb  hier  nicht  um 
zwei  acccssorische  Osaa  Wormiana  — von  einem 
solchen  spricht  Ceutouze  in  einem  Falle  von 
<loppeltem  Os  bregmaticum  — , sondern  um  ein 
einziges,  wahres  üs  bregmaticum  mit  Vermehrung 
f^>ioer  Ossiheationscentren.  Das  Os  bregmaticum 
ist  bisher  auch  bei  8>iugethieren  nur  vereinzelt 
gefunden  worden.  0)  An  dem  Schädel  eines 
42jäbrigen  Mannes  beachreibt  Pitzorw  hinter 
dem  normal  entwickelten  linken  Processus  mns- 
toideua  einen  überzähligen  wshreu  Processus 
ma«toidens  mit  abgerundeter  Spitze;  beide  Fort- 
sätze sind  so  iler  Ausseuriacbe  durch  eine  verti- 
calc  Furche  deutlich  getrennt:  an  der  Innenfläche 


des  letzteren  befindet  sich  der  veriiogerte  Sokti 
mastoideus. 

Die  Msasse  sind: 

H4TIB41. 

Froc.  1 

I«ängel  j n ' (23  38  BiRt 

Br,ite|  , 

Höhe 29  31  , 

7)  Zwei  Fälle  von  Proc,  sopracordgloidem  Is 
dem  einen  derselben  war  dieser  nur  in  der  GrSaw 
einer  Erbse  vorhanden,  im  anderen  Falle  batb 
er  die  Länge  von  19  mm  und  eine  Anastzbreitv  tos 
20  mm. 

12.  A«  F.  Chamberlaio : Solle  sigaifiea- 

zione  nalla  lingus  degli  iodigeoi 
americaui  detti  Kitonaqs  (Kooteoa;! 
dei  termini  che  denotsoo  gli  ststi  t Je 
condizioni  dell  eorpo  e delP  soisa 

Ist  ein  mit  Erläuterungen  verseheors  VoealW' 
larium  von  46,  kör{>erliche  und  seelische  20111113« 
bezeichocuden  Wörtern  und  Ausdrucks vt-ises  sim 
der  Sprache  der  Kitouaqas  (im  südlichen  Tbrik 
von  Britiacb-Columbicn,  in  den  Tbslern  <ief 
Columbia  und  Kootenay-Fluasea),  die  Chsisber' 
latii  im  Jahre  1891  l>eaocht  bat. 

13.  Jao.  Danielli:  Crsni  ed  osss iunglie 3t 
abitanti  dell'  isola  d'Hogauo,  portab 
dall  dott.  Klio  Modigliani.  Cos  tar 
VIII— X. 

Drei  zum  Tbeil  defeci«  Schitlel  und  ««ff 
ebenso  beschafTene  Röbronknoclien.  die  vos  Mob* 
gliani  auf  Kaperuro.  einer  kleinen  lose)  «Ikbt  bfi 
kngauo  — südwesGieb  von  Sumatrs  — soff»* 
funden  wurden,  verancht  Dauielli  <u  riwr 
R^lS(•eub«^timtnnDg  der  Enganeson  sa  vermrtbfe- 

Die  einzelnen  Ergebnisse  leiner  HMsacff" 
tbeit  Danielli  in  drei  grösseren  TaWllrc 
auf  deren  Wiwlergabe  wir  wegen  Rsdoo»*?*'' 
verzichten;  gleichzeitig  giebt  er  eine  eingehtad« 
Beschreibung  der  Fiind«tücke. 

Modigliani  selbst  hielt  nach  aeinen  sp  On 
und  Stelle  gemachten  HeobaebtoogeD  über  Küri^ 
bau,  Sprache  und  Lebensgewohnh«it«n 
uoch  nach  einigen  Hunderten  zihleuden  Et^anew« 
diese  für  am  meisten  den  Bewohnern  der  Nikob*”® 
ähnlich.  Doch  bleibt  estrotsdeni  tin«  noch 
Frage,  ob  eie,  wie  die  Nikobareaen  den  MaUwo 
zuzureebnen  sind.  Danielli  verzeichnt  die 
diesen  Punkt  ezistirendeu,  sich  auch  «idew|MPKb«*‘ 
den  Ansichten  der  Autoren  und  giebt  zumScbls«* 
selbst  zu,  dass  auch  durch  sein«,  suf  so  vaaiÄ'* 
Skelettheile  beschränkten  Messungen,  die  rr 
den  über  benachbarte  Stämme  bestebeodro  aotän’ 
pometriacheii  Ziffern  vergleicht,  die  Sache  der  tat- 
sebeidtmg  nicht  näher  gerückt  sei- 
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n.  ßulletinodi  PaletDologia  Italiana.  Foo* 
dato  da  G.  Chierici,  L.  Pigurioi  e 
P.Strubel,  diretto  daL.  Pigoriui.  Colla' 
boratori  P.  CaatelfrantOf  A.  Isael, 
G.  Nicolueol,  P.  Orst  «d  I.  Regazzoni. 
Serie  II,  tomo  IX.  aoQo  XIX,  Parma  1693. 

1,  bii  3.  üeft.  — 14.  Issel:  Note  paietoo* 

logiohe  snlla  colleziope  del  sig. 
G.  B.  Rosai  (tav.  I— III).  — Siehe  weiter 
unten  Nr,  17. 

15.  Castelfirsnoo:  Tr«  aepoHure  di  Fouta* 
Oülla  di  Casalromauo  (Proriozia  di 
Mantova),  (’on  tav.  IV.  — Siehe  weiter 
unten  Nr.  18. 

16.  Orsl:  Scartcbi  del  villaggio  aicolo  di 
Caatellucio.  Cou  tav.  V — VIII. 

Za  Ca.Hteliacio gelang  esOrai  auaaerden  Gräbern 
auch  Torgeachicbtliobe  Wuhnatatteii  nufzufiDden. 
Kigentiicbe  Hatten,  vergleichbar  den  fundi  di 
capanne,  acbeinen  ea  freilich  nicht  geweaen  zu  aeiu, 
eondem  vielmehr  KUchenabfallhaufen,  wie  aolchcdio 
Kjökkenmdddixiger  es  aind.  — Unter  den  Knochen 
der  Mahlzeitaberreate,  deren  Orai  gegen  100  kg 
aammcin  konnte,  bestiminto  Strobel  solche  vom 
Hund,  Rind.  Schwein,  Schaf,  Pferd,  von  der  Ziege, 
ferner  vom  Hirach  ond  Damhirsch.  Die  Knochen- 
nriefacte  beatanden  in  Spateln,  (ilüttem,  Nadeln, 
Pfriemen  and  Lansenapitzen  j ein  Knucbenatück 
zeigte  feine  Z&hneiung  am  Rande  und  dünne 
Furchen  auf  einer  Seitenfläche.  Kin  groaaea 
Koucheni*tück  von  85  cm  Länge  endlich  wtea  die 
gleiche  Dekoration  (Scarab&enAhnücbe  Reliefs 
auf  netzförmig  gezeichnetem  Grimdo),  wie  die 
gleichen  Stücke  der  Necropole  auf;  dieaea  Stück, 
daa  somit  nicht  allein  zum  Prunkatück  in  den 
(iräbern,  sondern  auch  zum  h&ualichen  Gebrauch 
gedient  zn  haben  scheint,  dürfte  asiatischen  Ur* 
Sprunges  sein  und  beweist,  dass  damals  schon 
Handelsverbindungen  von  der  asiatischen  bis  zur 
eiculischen  Küate  bestanden  haben. 

Aach  Steinworkzeuge  waren  ziemltcb  zahlreich 
vertreten.  Orai  fand  42  Beile  oder  Steinkeile  aus 
hartem  Basalt,  verschiedene  Mühiateine  aus  dem 
gleichen  Material,  ein  Anzeichen  dafür,  dass  Acker- 
bau oder  wenigstens  das  Zermahlen  von  Getreide* 
körnern  der  Bevölkerung  schon  bekannt  gewesen  ist, 
ferner  verschiedene  Messerklingen,  zwei  Lanzen- 
spitzen  von  Dreiecksforni,  aber  ohne  Stiel  und  mit 
coucaver  Basis  (vielleicht  die  ältesten  Kxemplare 
dieser  Form  in  Sicilieo),  einige  Schaber  aus  Silex 
und  zahlreiche  Silexaplitter,  die  Abfälle  der  Fabri* 
kation  von  Steinwerkzeugen.  Auflalliger  Weiae 
fehlten  Ohaidianger&ihe,  die  im  Uobrigen  Orai 
ebensowenig  in  der  Necro]>olia  zu  Castcllucio  ge* 
i'undeu  hat.  Von  sonstigen  GegcDBUndcii  aus  Stein 


■ei  noch  ein  Stück  Limooit  erwähnt,  dem  die  Form 
einer  Pyramide  gegeben  war,  und  daa  einen  Talis* 
man  daratellen  dürfte. 

Der  Reichtbum  au  Topfacherben  war  ein  un- 
gemein grosser;  ganze  Gefässe  batten  sich  nur 
noch  wenige  erhalten.  In  technischer  Hinsicht 
stimmen  alle  keramischen  Ueberreatc  darin  überein, 
dass  sie  noch  nicht  auf  der  Drehscheibe  angefertigt 
sind,  ürsi  unterscheidet  zwei  (truppen  von  Ge* 
fäasen:  bemalte  und  unbemalte;  die  er^>teren  sind 
l>edeotend  häufiger  als  die  letzteren.  Die  nobe- 
malten  Gefäsae  bt^asnen,  soweit  sich  dies  aus  <len 
Scherben  noch  eraehen  läaat,  diu  Form  vou  halb- 
kugligen  Bechern,  Schalen  und  Taaseit.  Die  be- 
malten Gefäaae  unU^racbeiden  sich  io  einfarbige 
und  zweifarbige.  Die  Form  der  einfarbigen  Ge- 
fäase  spricht  für  Recipienten  von  grosser  Capacität; 
einige  müssen  mehr  als  1 m hoch  gewesen  aein. 
Ihre  helle  Paste  zeigt  einen  rosigen  oder  lebhaft 
rothen  Anstrich.  Die  zweifarbigen  Gefässe  weisen 
einen  hellgelben  reap.  sebmntzigweissen,  oder  einen 
mehr  oder  weniger  lebhaft  rothen  Boden  und  eine 
verschieden  braune  Bemalung  der  reliefartigeri 
Ornamente  auf.  Der  Farbstofl  ist  ohne  Zweifel 
mineralischer  Natur;  Orai  vermuthet  Magneteiseu- 
oxvd  und  Eisenocker  oder  Zinnober.  Die  Form 
dieser  Geisse  ist  nicht  immer  genau  zu  l>estimmen. 
Einige  derselben  hat  Orai  bereits  in  der  Necropole 
aogetrolTen,  andere  zeigen  in  dieser  nicht  vor- 
handene Formen.  Er  unterscheidet  den  Dimen- 
sionen nach  drei  Kategorien:  grosse  bauchige  Krüge 
(bis  zu  Höhe)  mit  einem  oder  mehreren 

kräftigen  Henkeln,  becher*  o<ler  beckeuförmige 
GcfäbBe  mit  röbreuförmigem  Untersatz  und  klein« 
zweihenklige  Tassen  reap.  cyliudris>che  Becher. 
Die  Verzierungen,  die  sowohl  auf  der  .\usseu-,  als 
auch  auf  der  Innenseite  der  Gefässe  angebracht 
sind,  zeigen  recht  mannigfaltige  Formen,  denen 
allen  jedoch  die  gerade  I.inio  in  recht  einfacher 
geometrischer  Ausführung  geiucinsam  ist.  Tafeln 
V'  bis  V'll  illusirireu  durch  ICO Kiuzeldarstelluiigeu 
di«  Form  der  Gefässe,  ihre  Verxierung  und  di« 
Form  der  Henkel.  — Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auch  drei  ihönerne  Spinnwürtel  unter  deu 
WuhnungHüberresteD  zu  Uastellucio  gefunden 
wurden. 

Orsi  folgert  aus  dem  vorliegenden  Fundmaterial 
durch  Vergleich  mit  dem  aus  den  übrigen  sikulischeu 
Niederlassungen  reap.  Necropoleu  stammenden 
Folgendes: 

1.  Da  unter  den  keramischen  Erzeugnissen 
kein  .Stück  irgend  welche  Berührungspunkte  mit 
dem  Topfgeräth  von  SUntiiiello  und  der  Verzierung 
„au  pointille*',  die  dieser  Station  eigentbümlich  ist, 
aufweist,  und  auf  der  anderen  SeiU>  sich  zn  Sieiiti- 
nello  kein  einziger  bemalter  Scherlwu  vorfindet, 
so  ist  der  Schluss  berechtigt,  das«  die  Topfiiidustri« 
in  beiden  Stationen  eine  al^iut  verschiedene,  und 
84* 
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vielleicht  &ucb  die  hier  vertretene  Rasse  eine  ver~ 
nchiedene  (gewesen  ist  Dagegen  zeigt  sich  eine 
deutliche  Uebercinetimmung  mit  den  Gefäsaen  der 
Cava  dolla  Signora  und  aodei'en  sikuliscben  Necro- 
polen  der  ersten  Periode,  hinsichtlich  der  Form 
sowohl,  als  auch  der  Verzierung  und  der  Paste. 

2.  Unter  den  Tausenden  von  Topfscherben 
findet  sich  nicht  ein  einziges  Fragment  von  einem 
mycenischen  oder  geonietrisch*gnecbischeD  Gefässe. 
auch  nicht  von  solchen GelXssen,  dieOrsi  nlsgeome- 
trisch-sikalische  griechischer  Nachahmung  (proto* 
helleDiscb'Mkuliscba)  bezeichnet  und  der  dritten 
Periode  zugeschriebsn  hat.  Da  demnach  in  der 
Niederlassung  zu  UaBtellucio  Gefänse  von  diesem 
Stile  nicht  Vorkommen,  so  gebt  daraus  hervor,  dass 
diejenigen  wenigen  GetUsse  der  Necropole,  die 
aikulUche  Nachahmungen  der  geometrischen  sind, 
den  oberen  Schichten  augehüren  müssen  oder 
wenigstens,  dass  diese  Gruppe  von  Gräbern  einer 
Uebergangsphase  angehört,  die  viel  näher  der 
zweiten,  als  der  ersten  Periode  steht. 

3.  Das  gleichsam  absolute  Fehlen  der  Dronze 
bezeugt  das  hohe  Alter  der  Necropole  und  der 
Niederlassung  von  Castellucio. 

4.  Die  UebereinstimmuDg  zwischen  der  Necro- 
pole  und  der  Niederlassung  von  Castellucio  ist  eine 
so  vielfache  und  so  augenscheinlicbe,  dass  man 
auf  eine  Gleichaltrigkeit  beider  Fundstätten  zu 
Rchliesseu  gedrängt  wiH. 

Im  Anhänge  giebt  Orsi  eine  Zasammeiistelluog 
der  Fundorte  der  ersten  sikulUchen  Periode  mit 
bemalteu  Gefassen  und  beleuchtet  die  Beziehungen, 
die  zwischen  der  Cultur  dieser  Periode  und  der 
vormykeuisebeu  Cultur  Asiens  bestanden  balwn. 

4.  bis  0.  Heft.  — 17.  Issel:  Note  paletno- 

logiche  SU  11a  collezione  del  sig. 
G.  B.  Kosei  (fine),  Con  tav.  I — III. 

Verfasser,  dem  der  Auftrag  zu  Theil  geworden 
war,  eine  Beschreibung  der  werthvollen  prä- 
historischen ISaminlang  des  Signor  G.  B.  Hossi  an- 
zufertigen,  l>e8chäftigi  sich  in  dem  vorliegenden 
Aufsätze  mit  den  Fundstücken  aus  den  Knochen- 
höhlen  und  den  Stationen  unter  freiem  Himmel 
aus  Ligurien. 

Er  unterscheidet  Caverne  oasifere  a facies 
neolitica,  und  Caverne  ossifere  a facies  miolitica. 
Zu  orsteren  rechnet  er  die  Caverna  Pollura,  delia 
>latta,  deir  Äc<|ua,  di  Bergeggi  und  dei  Culombi, 
zu  den  letzteren  die  Caverne  dei  Raizi  Hossi.  Kr 
entwirft  eine  dctaülirte  Schilderung  der  in  diesen 
Hühien  gefundenen  Objecte.  K:^  sind  Topfüberreste, 
Thiemachbüdungen  aus  Thon,  Spindeln  aus  dem 
gleichen  Mat«‘riale,  Ihdle,  Scalpelle,  Hämmer, 
Messer,  Lanzenspitzeo,  Kiugfragmente,  Breloques, 
Perlen,  Mühlsteine,  Wetzsteine,  Glätter,  Gefässreste 
aus  Stein.  Haarnadeln.  Nähnadeln,  Glätter.  Dolche. 
Pfriemen.  Lanzenspitzen,  Harpunen,  Fiscbangclo 


und  Scbmuckgegenstände  aus  Knochen,  bearbeitete 
Muscheln  u.  a.  m.  Unter  allen  diesen  Fundstöckeo 
aus  den  verschiedenen  Höhlen  herrscht  ziemliche 
Uebereinstimmnng.  Hinzufügen  wollen  wir  noch, 
dass  in  mehreren  Höhlen  mehrfach  auch  die  soire’ 
nannte  Pintaderes  zum  Vorschein  gekommen  sied, 
stempelartige  Thoiigebilde,  die  mit  Farbe  beriebec. 
wohl  auf  den  nackten  Körper  abgedrückt  worden, 
and  dass  in  der  Höhle  Pollern  und  delia  Mstu 
auch  einige  wenige  Bronzegerätbe  gefunden 
wurden:  eine  kleine  Münze  (?),  die  sich  nicht  mehr 
eutzilTeru  liess,  ein  längliches  Messer  luit  ge* 
schweiftem  Hucken  (ähnlich  den  der  schweizerisebeo 
Pfahlbauten)  und  ein  Celt  mit  Schaftlappen.  — ln 
den  Höhlen  fanden  sich  auch  Skelette  beigesetsi, 
die  mit  den  gleichen  Beigaben,  wie  soeben  erwÄbot. 
ausgestattet  waren. 

Aus  den  verschiedenen  Höhlen  zu  Balzi  Rosd. 
deren  F*undstQcke  bekanntlich  von  französisebca 
Antoren  eingehend  behandelt  worden  sind,  besitzt 
die  Sammlung  Sig.  Hossi  Feuersteinschaber,  Silex* 
nicAser,  Lanzenspitzeo  aus  Silex,  ein  Reilfragmeot 
und  MascheDchalen. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  in  der  Samo)* 
lung  die  Fuudstücke  aus  den  „NiederlaMungen 
unter  freiem  Himmel“.  Es  sind  Scberhearesle, 
ungebrannte  Knochen  und  Steinwerkzeiige.  »ehr 
vereinzelt  auch  Metallsachen  (Bronzebeill.  IHe 
Steinwerkzeuge  zeigen  zum  grössten  Thcile  die 
Eigenschaften  derjenigen  aus  den  neolithi-^bes 
Stationen;  einzelne  freilich  erinnern  auch  so  die 
des  luioHthischeo  Zeitabschnittes.  — Einige  besoa* 
ders  interessante  Stücke  beschreibt  der  Verfsss**f- 

IS.  Caatelft'anco:  Tre  sepoltnre  di  Fonts* 
nella  di  Casalroiuano  (fine).  Con  Uv.  IL 

Zu  FotUanella  in  der  Provinz  Mantoa  worden 
eine  Keihe  .Skeleigräber  aii^t  den  vcrscbicdcnst« 
Epochen  aufgedeckt;  mit  den  (3)  ältesten  derselbeo 
beschäftigt  sich  Caetelfranco  in  der  vorliegendes 
Abhandlung.  — Das  erste  dieser  Skelette  lag  in 
einer  Tiefe  von  30  cm  auf  der  linken  Seite,  aut 
angezogenen  Beinen  und  gekreuzten  Fussen.  Aas 
der  Thatsacbe,  dass  einzelne  Knochen  nicht  >a 
direktem  Contacte  mit  den  angrenzenden  Kooebe« 
lagen,  achliesst  Castelfranco,  das»  nian  den 
Todten  /uiiäch.st  der  freien  Luft  ausgesetzt  aod 
erst,  nachdem  die  Maskeln  abgefault  und  die 
Schueu  zerriKsen  waren,  mit  Erde  ztigedeeH 
habe,  eine  Sitte,  die  gegenwärtig  noch  von  eini* 
gen  Naturvölkern  geübt  wird.  Die  Grabbei* 
lagen  wareu  folgende:  Nel>en  dem  linken  Uber 

Schenkelkopfe  lag  eine  prächtige,  aof  beidw 
Flächen  bearbeitete  Dolcbklinge  aus  Feueivtem 
(135  mm  laug.  3S  mm  breit),  die  wahrscheinlich 
in  einem  Holzgriff  gesteckt  haben  mag-  Neben 
dem  Schädel  fand  sich  ein  grüne«  Amphib®|'*^^ 
und  ein  mächtiger  Eberhauer,  hinter  dem  Seb*«« 
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dr«i  Klingen  aus  Silex  (38  bis  40  om  lang)  und 
ein  kleiner  Nacleus  aus  Steatit,  vor  dein  Gesicht 
iswei  kleinere  and  eine  grössere  Pfeilspitze  mit 
querverlaufender  Schneide  vom  Typus  segmento  a 
circolo.  Auf  der  Brust  endlich  lag  noch  ein  kleiner 
SiUzsplittcr. 

Das  zweite  Skelet  lug  gleichfalls  auf  der  linken 
Seite«  mit  angezogunen  Beinen  und  der  linken 
Hand  unter  dom  Kupf.  In  der  Nihe  der  Hüfte 
lagen  eine  sehr  schöne,  auf  beiden  Seiten  bearbeitete 
Dolchklinge  aus  Silex  (120:45  mm)  und  eine  drei« 
eckige,  spitz  zulaufende  Lauseuspitze.  — Von  dem 
dritten  Skelet,  das  einem  weiblichen  Individuum 
anzugehören  schien,  erhielt  Castelfrauoo  nur 
den  Schädel.  Waffen  fehlten  in  diesem  Grabe. 
Dagegen  enthielt  dasselbe  ein  roh  gearbeitetes 
Gefhss  von  der  (iestalt  zweier  mit  der  Basis  auf 
einander  gesetzter  abgestumpfter  Kegel;  ea  er> 
innert  dasselbe  in  »einer  Technik  an  die  Gefftsse 
der  „fondi  di  capanne**.  Weiter  fanden  sich  ein 
siemlich  schlecht  erhaltener  NadeUchaft,  an* 
scheinend  aus  Kupfer  und  3 bis  4 Steine  von 
Kiform. 

Castelfranco  konnte  folgende  Maasse  an  den 
drei  Skehtresten  nehmen; 


1.  Skelet 

2. 

Skelet 

3. 

8kel*>t 

LäugKlurclimeaBer.  . . 

lt»0 

196 

179 

i^uertlniH'hmctBi^r  . . . 

1311 

141 

1.19,5 

(‘i'phaltudt'X 

77,2 

71,9 

78,2 

lloliHndurrhmeaaar  . . 
Kleinster  Stirndurch* 

U7 

““ 

154 

mcAser 

ungefähr 

«9 

U»0 

Augenhöhlen,  Breite  . 

— 

39 

, Hohe . . 

— 

— 

30 

Na»e,  Breite  ..... 

— 

— 

2« 

„ Höbe 

Unterkiefer,  Hube  des 

— 

— 

45 

aufsteigenden  Astes 

49 

66 

— > 

Unterkii-fcr,  Breite  . . 

33 

43 

— 

Ulavicula 

ungefähr  149 

— 

— 

Humerus  

29 

2U 

— 

Ulna 

— 

24,5 

— 

Radius * 

22,5 

22,5 

— 

Femur 

39 

42 

— 

Tibia 

— 

35 

— 

Fibula 

Annibemd  berechnete 

— 

34,5 

— 

Kör|»ergros»e  .... 

154 

IÜ9 

Der  vorstehend  beschriebene  Fund  giebt  dem 
Verfas»er  Veranlassung,  einen  Vergleich  mit  den 
Funden  von  Remedello,  Sgurgrda  ctc.,  mit  den 
fondi  dt  capanne,  den  natürlichen  Höhlen  der 
ueolithischen  Periode  und  den  künatücheu  Grotten 
zu  ziehen.  Er  weist  ferner  nach,  dass  die  drei 
Gräber  vou  Foutanella  dem  Volke  der  Hüttenböden 
angebörteu  und  zu  einer  Zeit  euUtanden,  wo  dieses 
Volk  noch  nicht  die  Sitte,  auterirdinche  Wohnun* 


gen  zu  beziehen«  abgelegt  hatte.  Er  weist  ferner 
nach,  da^B  diese  Gräber  in  gleicher  Weise  wie  die 
zu  Kemedello  denen  zu  Cantalupo,  Sgurgola.  Men* 
tone,  Arene  Candide  analog  und  dem  gleichen 
Volke  zuzoBchreiben  sind,  das  die  künstlichen 
Grotten  anlogte.  Er  vermuthet  sodann,  dass  alle 
diese  Gräber,  sowie  die  Hfittenboden  und  die 
künstlichen  (irotten  dem  Volke  der  Ibero*Eigurer 
angebÖrtcD,  das  vor  der  Ankunft  der  Pfahlbauten* 
bewohner  und  vor  der  Erbauung  der  Torramaren 
<las  Pothal  in  Besitz  genommen  hatte  uud  aus  dem 
Zeitalter  des  geschliffenen  Steines  allmälig  in  das 
des  Kupfern  und  der  Bronze  gelangte.  Um  diesen 
Zeitpunkt,  so  nimmt  Castelfranco  an,  ver-^ohwaud 
dieses  Volk  oder  wanderte  aus  oder  vermischte 
sich,  wenigstens  zum  Theil,  mit  den  Terraraarcn» 
l>ewohncm,  mit  denen  es  nunmehr  den  Stamm  der 
Italiker  bildete.  — Die  Ibero-Ligurier  pÖegton 
ihre  Todteu  zu  beerdigen,  manchmal  auch  en^t, 
nachdem  sie  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  hatten 
frei  liegen  lassen,  oder  sie  gruben  sie  auch  manch* 
mal  wie<ler  aus,  um  ihnen  neue  Ehren  zu  erweisen, 
wie  Pigortni  für  das  Grab  zu  Sgurgola  wahrscheiu* 
lieh  gemacht  hat.  So  mag  es  sich  auch  erklären, 
dass  einzelne  Knochentbeile  als  Amulett«  von  den 
Ueberlel»euden  getragen  wurden,  was  für  die  in 
Vhö  und  Pollera  gefundenen  durchbohrten  Pha* 
laugen  zutreffon  dürfte.  Dieselben  Iberu*Ligurier 
Mcbeiuon  zur  Zeit  der  ältesten  Hütienboden  noch 
nicht  Lanzeuspitzen  au»  Silex  gebraucht  uud  erst 
allmälig  solche,  anföuglicb  mit  t|uerverlaufcndor 
Schneide,  dauu  vou  spitzwinkliger  Dreiecksform, 
und  gleichzeitig  oder  ein  wenig  früher  grosse 
Silezdolche,  zuletzt  auch  Dolche  aus  Kupfer  kennen 
gelernt  zu  haben. 

Itb  Pigorlni:  Panta  della  terramarn 

CastcllazBu  di  Fontauellato  uel  Par* 
luense.  Gon  tav.  Vill. 

Die  Terramare  von  Castellazzo  gleicht  einem 
verschobenen  Trapez.  Die  Innenfläche,  d.  h.  der 
durch  den  eigentlichen  Pfahlbau  l>edingte  Flächen- 
ranm  für  die  Hütten  betrug  1 1., 5087 ,5  ha.  die 
gauze  Anlage  iocl.  Wall  und  (iraben  10, ,5525  ha. 
Den  eigentlichen  Pfahlbau  nmschliesst  ein  Aufbau 
von  Stützpfeilern  (contraflbrte),  darüber  hinaus 
ein  Wall  (an  der  Basis  15  m breit)  und  schliess* 
lieh  ein  Graben,  der  in  3,60  tu  Entfernung  von 
der  ursprünglichen  Sohle  30  m breit  war.  In  ihn 
strömte  das  Wasser  von  Südwesten  her  aus  dem 
Fossaciu'Bache.  umfloss  die  ganze  Terramare  und 
nahm  scineu  Abfltiss  ini  Osten.  Ein  Zugang  scheint 
sich  nur  auf  der  Südseite  befunden  zu  haben;  es 
war  dies  eine  Brücke  von  ganz  coliosaalen  Dirnen* 
sionen,  flOm  lang  und  30  in  breit. 

Im  Südsüdohten  der  Pfahlbauten  wurden  zwei 
Necrofwlen  (90  V 90  m und  30  x 180  m)  auf- 
gedeckt,  Brandgräber,  ähnlich  denen  der  übrigen 
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Twramtircn,  0»d*  in  der  Nähi*  de«  einen  Fried- 
hof«  lag  der  Plati  xum  WrhreoDeti  der  Leichen. 

20.  Meyor:  Intorno  a del  uateriftle  pre* 

ietorieo  del  tipo  Ambra  seoperto  in 
Sicilia. 

Kine  Ueber»etsang  des  gteichlautenden  Anf’ 
sataeR  Meyer^a  (Uel»er  Wnateinartigea  prähiatori- 
ecbe«  Material  von  Skilien)  in  den  Äbbandluugeu 
der  Geeellschaft  Uis  in  Dreaden  1892. 

7.  bia  9.  Heft.  — 21.  Colini:  Scoperte  pal- 
etnologiche  nelle  eaverne  dei  Balsi 
Rossi.  — ' Siebe  weiter  unten  Nr.  2H. 

22.  Figonni:  Staziooe  neolitica  di  Alba 

in  provinoia  di  Cuneo. 

Niederlnasung  an«  der  ueolithivcben  Periode,  die 
Pigorini  demselben  VolksRtamme  zaacbreibt,  der 
die  HütteiibOden  und  die  küntilicben  Grotten  be* 
wobnte.  — Unter  den  Funden  sind  am  sahL 
reicbsten  Werkzeuge  aus  geglättetem  GrAnstein 
vertreten:  Hämmer,  Aexte,  Beilcben  und  Sealpelle. 
Ferner  fanden  «ich  rbumboidc  Flinte  und  King’ 
fragnente  au«  polirtom  Stein,  l>eidc8  für  die 
tiültenbüden  charakteristisch,  Pfeilspitzen  aus 
Feuerstein.  Messer  und  Schaber  aus  Silex,  Schleif*, 
Schleuder-  and  MdbLteine.  Die  keraroiseben  Kr* 
seuguitoc'  gleichen  ebenfalls  denen  aus  den  fondi 
di  c-apanne  und  küutttlichen  Grotten.  — Kiu  eigen* 
artiges  Ger&lh  ist  eine  kleine  (75  mm  lange, 
19  mm  breite,  4 mm  dicke)  polirte,  viereckige 
Sandsti-inplatte,  die  sich  nach  den  Enden  zu,  wo 
sie  je  ein  4 mm  im  Durchmessi^r  betragendes 
Loch  trägt,  ein  wenig  verscbmAlert.  Aeboliche 
Funde  sind  nicht  bloss  in  Italien,  sondern  auch  im 
Auslände  (l)olmeu*Gr«Jttc  zo  Bartolumeo  bei  Cag* 
liari,  in  den  Pfuhlbauten  de»  Sees  zn  NeuchAtel, 
in  den  Tumuli  Kiiglaiids,  in  den  Niederlassungen 
Südoflt'.^panienM)  geiuucbt  worden  und  haben 
mauoherbi  Erklärung.  aU  Wetzsteine,  Schmack* 
Sachen,  Schutzmittel  de«  Arme«  gegen  den  Stoss 
beim  Loaschies^en  de-«  Pfeiles  vom  Bogen,  erfahren. 
Pigoriui  hält  sie  für  Schinackg»gcii»rände. 

23.  Moyer:  Intorno  alla  iiefrite  di  Sicilia. 

Meyer  tUeilt  da»  Rt'SuUut  seiner  Uutersucliun* 

gen  an  einigen  Nrphrit-Proben  aus  SicUien  (Sira* 
cu«a,  IUnda/.7.u,  Leutini  und  ('ii«trogiovanni)  mit. 
Die  BeiU-hen  aus  Syracus  and  Haiidazzo  zeigen  in 
ihrer  mikro»kopi»ciieii  Bes'diulVenhuit  nichts  Ab* 
web'liendes  von  den  higher  beknimten  Nephriten; 
hingegen  weisen  die  Bidlcbeti  von  Lentini  und 
r«<.|ragiovunni  Merkmale  auf,  die  sie  von  allen 
bisher  analysirten  Proben  untersebeiden.  Sie  ent- 
halten dAinlicb  Chlorit  und  zeigen  keine  regel- 
roassige  Anordnung  der  Fasern,  sondern  ihre 
StructuriM  wirrfasrig  (*«enzA  accenno  a scistOBita). 


Dieses  eigenartige  Verhalten  beweist,  dsM  diefw 
Nephrit  einheimisches  nnd  locales  Msterii)  «eia  mtui. 

24.  Amerano:  Stazione  prsistories  sil' 

aperto  uell  Finalese(Ligaria).  C.Ur.lX. 

Im  Gebiet  von  Finale  sxistirrn  viele  HdUea, 
die  der  neolitfaischen  Bevölkerung,  wshrBcbeiiilKli 
den  Ligurern,  angehören  und  dieaeo  zooieiit  sq 
Scpulcralzwecken,  aber  auch  snm  Aofeotlnüt  ge* 
dient  haben,  Amerano  ist  es  jüngst  gegUckL 
auch  die  dazu  gehörigen  Wohnplutz«,  tsoftthit 
nur  in  unmittelbver  Nähe  derCavema  dsÜ'  Aa{U, 
anfzodecken.  Wenngleich  die  .^usbeste  not 
noch  recht  «pärltcbe  war,  so  beweist  sie  doch  nr 
Genüge,  dass  eine  Uebereiostimmung  zwticbenifar 
and  den  Fundsachen  aus  der  nahe  liegenden  Hähie 
besteht.  — A meranoweist  die  V^errontbang  iuri:k. 
das«  die  betretfenden  Gegenstände  zaAllig  ans  <ht 
Höhle  an  deu  jetzigen  Fundort  gelangt  icia 
könnten,  and  glaubt,  wie  er  aus  dem  WrbalUs 
der  Höhle,  in  der  auasebliesslicb  Todte  besUttet 
lagen,  nachweist,  mit  Sicherheit  annehm^o  n 
dürfen,  dass  dieselben  von  einer  Wubnatitt*  st 
Ort  und  Stelle  herrübren. 

Zwischen  .Aschenresten  fand  .Vmeraoo  sll^g^ 
schlagene  ThierkDOcheii  (vom  Rind.  Schaf,  Seksrio, 
Hund,  Bär,  Hase),  eiozeluo  bearbeitete  Knockfo* 
stücke  (Stichel,  Dolchfrugment,  Pfeibpitzeai,  (üu 
Piotadera,  eine  polirte  Axt  aus  hellgrünen  Stria. 
MühLsteine  und  Scherben. 

25.  Pigorini:  Forme  da  fondere  oggetti 

di  brouzo  scoperte  a Cermenite  a«l 
Uomaseo. 

Zu  (’ernienste  in  der  Provinz  Como  «ardeotin 
unter  der  Krdob4Tt1&chc  in  einer  ScblaniDscfaKki 
drei  Gussfurmen  gefunden,  von  denen  zwei«  die  eiM 
swei,  die  andere  fünf,  Abdrücke  zum  GiessM 
sitzen.  Sämmtlicbe  dieser  Abdrücke  teigen  Ponorn. 
die  denen  aus  schweiterisoben  Pfahlbauten  idestii<b 
sind:  eine  Sichel,  ein  Reil  mit  Lappen  laien  ad 
alettel,  da«  jedoch  nicht  mehr  intact  erhalten  »*»• 
ferner  zwei  .Anhängsel  (das  eine:  drei  coocsntmrh 
zu  einander  Hegende  Ringe,  die  durch  zwai  » 
rechtoa  XVinkel  Klebende  Släbchen  verbondso  ii»d 
nnd  an  dem  Knde,  das  dem  GozManal  mtgeg'B' 
gesetzt  ist,  ein  gleichschenkligea  Dreieck  trig«® 
da«  andere:  ein  kleiner  Ring,  von  dem  drei  Stabrlrfs 
abgeheii,  die  ihrerseits  wieder  in  dr«. 
einaniler  verbundene  Hinge  en  Jigen),  sehn  King«, 
die  in  drei  Reihen  augeordnet  «ind  and  mittrUt 
GuAKcanäle  unter  einander  coincDttnicireOi 
weidenblattähnlicbe  Vertiefungen,  von  deneo  j« 
fünf  kleine,  in  einen  Punkt  endigende  Stibek«« 
ansi^ebeii  und  die  von  Pigorini  als  Gnssfor®^* 
für  Bronzekämme  gedentet  werden. 

-Alle  diese  auf  den  Formen  dargHtelUenö^a* 
«Ginde  sind,  wie  schon  gesagt,  fär  die  scbw«i*t^ 
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•cheD  PfftblbAuten  cbarakt«risti«cb.  Pigorini  er* 
blickt  in  dieser  Thatsacbe  eioeo  neuen  Beweis  für 
die  Ton  ibm  angegebene  Unterscheidung  der  oberita 
lienlseben  Pfahlbauten  in  eine  westliche  und  östliche 
Gruppe.  Die  erstere,  die  sieb  auf  die  centralen  und 
westlichen  Tbeile  der  I.«orobardei  beschränkte,  bietet 
hinsiobtlicb  ihres  Fundmaterials  Anknüpfungs* 
puukte  mit  den  schweizerischen  Pfahlbauten.  IM 
im  vorliegenden  Falle  diese  Beziehungen  recht 
deutliche  sind,  so  nimmt  Pigorini  au,  dass  die 
betreffenden  Oussformen  von  demselben  Volks* 
stamme  berrühren,  der  die  subalpinen  westlichen 
Pfahlbauten  bewohnte. 

lü.  bis  12.  Heft.  — 26.  CoUni:  Scoperte 

paletnologiche  nelle  ooverne  dei  Balzi 
Rossi  (fine). 

Die  vorliegende  Arbeit  dürfte  die  ausführlichste 
und  umfangreichstc(15l  Seiten)  Abhandlung  sein, 
die  über  die  viel  umstrittenen  Höhlen  von  ßalzi 
Rossi  (ßaoUBSe  Rousse  = grottes  de  Mentone)  ge* 
schrieben  worden  ist.  — Nachdem  Colini  einen 
detaillirten  geschichtlichen  Ueberblick  Aber  die 
verschiedenen  Ausgrabangsenqueteu  (von  I7t<6  au) 
und  ihre  Resultate  gegeben  hat,  beschäftigt  er  sich 
im  Besonderen  mit  den  Ausgrabungen  Riviere'i, 
des  um  die  Krforschang  genannter  Höhlen  am 
meisten  verdienten  Forschers.  Das  umfang* 
reiche  Material  ermöglicht  nicht,  hier  eine  aus- 
führliche Wiedergabe  der  von  Riviere  gemachten 
Funde;  es  genüge  eine  kurze  zusaminenfassende 
Darstellung  seiner  Schlussfolgernngeu. 

1.  Die  Ablagerungen  der  Grotten  von  Balzi  Rossi, 
wenigstens  die  von  Riviere  untersuchten,  waren 
iutact  und  gehören  von  der  Basis  bis  zu  den 
obersten  Schichten  geologisch  einer  und  dersel}>eD 
Krdfpoche.  nämlich  der  Quatemärzeit,  an.  Die 
Bewohner  derselben  waren  Zeitgenossen  der 
Ilyaena  apelaea,  des  Ursua  spelaeus,  der  Felis 
spelaea,  dos  Khlooceros  tichorrhinus  und  einer 
Klephas-Spezies;  da  alnT  diese  Thierc  in  nur  ge- 
ringer Anzahl  vertreten  sind,  so  muss  man  an* 
nehmen,  dass  der  damalige  Mensch  gegen  Knde  der 
Periode  dieser  grossen  diluvialen  Xbiere  gelebt  bat. 

2.  Das  archäologische  Material,  im  Besonderen 
die  Steinwerkzenge,  gehören  hinsichtlich  ihrer 
Form,  Technik  nnd  wegen  der  fehlenden  Politur 
dem  archftolithischen  Zeitalter  an. 

d.  Grösstentheils  gehören  die  Kteinwerkzeuge 
ilero  Knde  der  Moustier-  nnd  dem  Beginne  der 
Sglutre* Periode  an,  wenogleirh  anch  Knochenwerk- 
zeuge nicht  fehlen,  die  man  der  Periode  von 
St.  Madeluine  zurechnot. 

4.  Die  auf  dem  Grunde  der  vierten  und  sechsten 
Höhle  gefundenen  Erzeugnisse  ans  Sand*  und 
Kalkstein  dürfen  nicht  einer  früheren  Periode,  als 
der  derSilexgeräthe  zugeschrieben  werden,  da  beiden 
Schichten  die  Fauna  gemeinsam  ist. 


ö.  Die  Skelette  sind  gleichaltrig  mit  den 
Schichten,  io  denen  sie  begraben  liegen,  und  aus 
diesem  Grunde  gehören  sic  dem  Volke  an,  das  mit 
Rbinoceros  trichorrhinuB  etc.  zusammenlebte. 

6.  Die  paläolitbische  Bevölkerung  von  Balzt 
Rossi  begraben  ihre  Todten,  nachdem  sie  dieselben 
möglicher  Weise  io  eine  Tbierbaut  eingewiekelt 
und  mit  Muscheln  oder  durchbohrten  Z&bnen  ge* 
schmückt  hatten. 

7.  Das  Begr&bniss  fand  in  derselben  Grotte 
statt,  io  welcher  der  Todte  vordem  gelebt  batte. 

8.  Die  Skeletreste  zeigen  die  Eigenschaften 
der  Cro‘MagnoD*Hasse. 

Die  vorstehenden  Behanpiungen  Riviere's 
haben  zu  zahlreichen  Coutroversen  V'eranlassung 
gegeben.  Es  wurden  verschiedene  Punkte  in  Frage 
gestellt:  l)ob  der  Grottenbodan,  als  Riviere  seine 
Ausgrabungen  begann,  noch  wirklich  unberührt 
gewesen  int;  2)  ob  die  betrefifeoden  Ablagerungen 
ganz  oder  wenigstens  tum  grössten  Tbeile  der 
(juaternärzcit  angeboren,  und  bejahendeu  Falls, 
welchem  Abschnitte  derselben;  3)  ob  die  Grab- 
stätten gleichaltrig  mit  dieeen  Ablagerungen 
waren  und  4)  ob  die  meuschlicben  Ueberreste 
wirklich  den  Cro-Magnon*Tjpus  aufweisen. 

CoHni  beantwortet  der  Reibe  nach  diese  F'ragen 
ausführlich  mit  den  Ansichten  der  einzelnen  An* 
toreo  und  ihren  Gründen.  — Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  stimmen  alle  Beobachter  darin 
üliereio,  dass  der  Uöblonboden  vor  Riviere  bereit.«« 
verändert  war,  entweder  durch  menschliche  Thätig- 
keil  oder  dnreh  Naturgewaltcn.  Weniger  Lieber- 
cinstimmnng  herreebt  hinsichtlich  der  Frage,  ob 
gerade  diejenigen  Stullen,  wo  Rivii-re  uachge* 
graben  bat,  Doch  iutact  gewesen  seien.  Forel, 
Moggridge,  Mortillet  u.  A.  bestreiten  dies, 
Cartailhac,  Reinach  und  d’Acy  stehen  auf 
Seiten  Uiviere's.  — Uelier  den  zweiteu  Punkt 
differiren  die  Ansichten  der  Autoren  sehr  Wahrend 
die  einen,  und  dies  ist  die  Mehrzahl,  annehmeu. 
dass  die  )>etreffendeo  .Schichten  der  paläozoischen 
Perio<le  aiigehören,  treten  andere  für  einen  neoli- 
tbiseben  Ursprung  derselben  ein.  Mortillet  (nur 
HufängUch),  Nadailhac,  Isnul  halten  die  Fauna 
und  das  archäologische  Material  für  identisch  mit 
den  Funden  aus  der  sog.  Rennthierzeit  (Madeleine), 
Hamy  fasst  diesell>en  als  gleichaltrig  mit  den 
Funden  von  Cro*Magnon  auf.  Mortillet  änderte 
sein  Urtheil  später  duhiu  ab.  dass  er  auniroint. 
die  betreffenden  Cnlturscbichieu  in  den  unteren 
Theilen  gehörten  zur  Uebergungszeit  von  Moustier 
zu  Solntre,  in  den  oberen  (Grabstätten)  zur  Periode 
von  Robenbauseu;  Cartailhac  entschied  sich  vor* 
wiegend  für  die  Moustier-Periode,  Reinach  für 
das  Ende  der  (^uaternärzeit.  F.tnc  abweichende 
Ansicht  vertreten  Pigorini  und  Castelfranco. 
Für  sie  sind  die  Ueberbleibsel  aus  verschiedenen 
Höhlen  neolitbischeo  llrsprunges.  — In  derselben 
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Weise  wie  Ober  Uas  Alter  de»  ftrch&ologtechou 
Kundmaterials,  gehen  die  ADsichteii  der  Autoren 
ober  das  Alter  der  Skelette  aus  einander.  Paw* 
kins,  Moggridge,  (rreeowetl,  G.  u.  A.  de  Mor* 
tillet,  Salmon,  Pigorini  und  Caetelfranco 
halten  sie  für  neolithiscb,  Lyell,  Hamy,  Car* 
teilhac,  d*Aey,  Issel,  de  Madailhac,  l^uatre* 
fages  u.  A.  für  «{uateruär.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Gründe  wieder  xngeben,  welche  die 
Autoren  für  ihre  Ansichten  bestimmten',  Colin i 
entwickelt  sie  in  seiner  Arbeit  ganz  ausführlich. 

Bevor  Goliui  sein  eigenes  llrtheil  über  die 
Höhlenfunde  von  Balsi  Roui  abgiebt,  berichtet  er 
noch  über  die  neueren  Ansgrabungen,  die  nach 
Riviere  von  anderer  Seite,  im  Besonderen  io  der 
fünften  Höhle  (Baroia  Grande)  angostellt  worden 
sind,  nnd  knüpft  hieran  das  Urtheil  einiger  Au- 
toren, wie  Virchow,  Verneau,  Wilson,  du 
Meenil  u.  A.  Kr  motivirt  sodann  seine  eigene 
Ansicht  und  fasst  dieselbe  in  folgende  Schlusssktze 
znsammeii: 

1.  Pie  AblagerungoD  aller  Höhlen  au  Balxi 
Roesi  gehören  nicht  einem  nnd  demselben  Zeit- 
alter an.  Die  ücberreste  der  für  das  frühe  Ouater- 
när  charakteristischen  Fauna  beschranken  sich  auf 
einaelne  Grotten  und  auf  bestiiumte  Ablagerungen, 
wahrscheinlich  auf  die  tiefsten.  Kintgc  Höhlen 
enthielten  ausschliesslich  Ücberreste  der  gegen- 


w&rtigen  Zeit.  Der  grteto  Theil  der  FonäikB 
dürfte  der  letzten  Phase  des  neezoLseben  2«tt* 
alters  angebören,  die  chronologisch  der  Reaattie^ 
Periode  Frankreichs  und  der  übriges  iiittil« 
europäischen  I^äoder  entapreeben  würde. 

2.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasi  der 
Boden  der  Höhlen  zu  Terschiedeoen  Zeiten  asd 
aus  verschiedenen  Gründen  bereits  darchvftlüi 
worden  ist. 

3.  In  gleicher  Weise  wieaas  der  Fsons  j^litsseb 

aus  den  archäologischen  Fandstücken  hervor,  dsa 
dieselben  ans  verschiedenen  Zeitepocheo  sUtn&m. 
In  den  oberen  Schichten  kommen  baa^tokliliA 
solche  Sachen  zu  Tage,  welche  biofichtlicb  ihm 
Technik  und  Form  als  neolithiscbe 
werden.  Dessen  ungeachtet  dürAcn  dis  WsrksKf« 
znm  grössten  Tbeiie  dem  paläolithiicben  Zttulter 
angehören.  Welchem  Abschnitte  deraelbcn,  IM 
sich  indessen  nicht  unterscheiden,  denn  dis  U* 
dustrie,  die  sich  zu  Halsi  Roui  zeigt,  vit 

Ausnahme  der  in  den  tiefsten  SehichteD  der  nwlM 
und  sechsten  Höhle  gefundenen  Steinverkt«a|t, 
die  dem  Moustier-TypuH  ähneln,  keine  gsDäseo^ 
charakteristischon  EigenschaReo. 

4.  Die  Skelette  Htamroen  sammüicb  ss» 
ncolithiscben  Zeit  und  sind  in  paiäohtbkb« 
Schichten  eingebettet  worden. 

0.  BQicban*StetUa. 


Aus  (lor  Skaiulinavischon  Literatur. 


Dänemark. 

1.  Blinkonberg,  Chr.:  Etruskischer  Kessel - 
wagen  von  Skallerup.  (Aarböger  f,  1^95, 
HpR  4). 

Der  Fund  eines  Hronzewagens  bei  Skallerup. 
Amt  Prästö  (Seeland),  ist  dnreh  die  Zeitungen  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  geworden.  Referent 
hatte  den  Vorzug,  bei  einem  kurzen  Beauch  in 
Kopenhagen  die  kürzlich  eingesandten, 

scheinbar  hoffnungslosen  Fragmente  de«  kost- 
baren Fundstürket»  zu  sehen  und  bewundert  die 
GrAchickliebkeit  des  ('onservators,  der  die  mini- 
malen Bronzeetückeben  so  weit  zusnmmenzufägrii 
vermocht,  dass  die  ursprüngliche  Form  des  Gefässcs 
anaser  Zweifel  ntebt.  Leider  wurde  das  Grab  zer- 
»t«>rt.  bevor  die  Musi'uiiisdirection  von  der  beab- 


mchtigten  Aufdeckung  des  Hügels  beDzehnchti^ 
war  Als  Dr.  Bliukenborg  an  den  KuDrlort  eilt*, 
war  es  l>ereita  geschehen.  Was  er  mit  Hälfe 
Besitzers  festsUdien  konnte,  ist  Folgeode«: 

Der  Hügel  war  7'  j m hoch,  mit  einem  Psk^’ 
messcr  von  44  m.  Kr  war  mit  einem  doppeltet 
Steinkreis  nnigeben.  Di«  Erddecke  war  frei 
Steinen.  — Der  innere  Sleinkero  (rös)  war 
hoch  und  7 m breit.  Die  Länge  des  dsronWf  b** 
getulen  Grabes  liess  sich  durch  die  an  den  GisW* 
enden  sichenden  grossen  Steine  auf  4 m 
Die  Form  bildete  ein  gestrecktes  Viereck.  Das* 
diesem  Grabe  ein  Baumaarg  gestanden,  i« 
glaubwürdiger.  aU  Holzreste  von  Im  Lkoge  ff‘ 
funden  waren.  An  Beigaben  waren  tu 
fördert  ein  goldenes  Armband,  ein  BrooMsebwert, 
ein  Hronzconesser  mit  Pferdeköpfebea.  eia 
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(aoTollBtuucligcB)  Moflsercbeo  mit  gekrümmtem 
Röcken  i ferner  Fragmente  einer  Dose  von  Horn(V), 
Zeugreite,  Reste  einer  Thierhaut  und  Terbrannte 
menaohliche  Gebeine,  die  nach  Aussage  des  Finders 
in  dem  Kessel  gelegen  batten.  Der  Kessel,  mit 
rier  tordirten  Griffen  and  wagerechtem  Rand,  ruht 
auf  einem  Fuss  und  ist  aus  swei  lUlRen  zusammen* 
genietet.  Er  steht  auf  vier  Kidem.  Eine  Ab* 
bildnng  begleitet  den  Text.  Rlinkenberg  er* 
innert  an  die  bekannten  Rronsegefasse  auf  K&dem 
Ton  Ystad  und  Peceatel  und  betrachtet  das  Skalle* 
ruper  Exemplar  als  etruskisches  Fabrikat,  das 
circa  800  t.  Chr.  auf  dem  Wege  des  Handels  nach 
dem  Norden  gelangt  ist.  Die  Dichtung  der  Niet* 
fuge  mit  IJarskitt  lässt  ihn  Termutben , dass  das 
Geftis  Tor  der  Verwendung  als  Grabgeßsa  prak* 
tiscbem  (tebranch  im  Haushalt  gedient  habe.  Es 
als  Tempelgefäns  zu  betrachten,  ist  man  nicht  ge* 
müssigt,  weil  es  an  B<>ispielen  von  Metallgefäaaen 
auf  Ridern  zu  profanem  Gebrauch  nicht  mangelt. 
Er  oitirt  deren  mehrere:  Helena  spann,  die  Wolle 
lag  in  einem  sill>eruen  Korb  auf  Hiuloru  — , Thetis 
trifft  Hephästos,  als  er  einen  Dreifuss  schmiedet, 
den  er  anf  goldene  Räder  stellt,  damit  er  tod 
selbst  laufen  kann  u.  s.  w.  Jedenfalls  war  es  ein 
kostbares  Geftss,  nnd  wenn  man  solches  als  Obs* 
uarium  ins  Grab  stellte,  war  dieses  eine  hohe 
Ehrung  des  Todten,  der,  auch  nach  den  Beigaben 
SU  Bcbiietsen,  ein  hoch  angesehener  Herr  gewesen 
zu  sein  scheint 

2.  Blinkenberg,  Chr.:  Prämykenische  Alt* 
Sachen.  Beitrag  zuni  Stadium  der 
ältesten  Cultur  Griechenlands. 

Eine  für  klassische  Archäologen  and  PrähiRto* 
riker  gleich  wichtige  Arbeit,  die  hoffentlich  in  den 
Münioires  des  Antiqnaires  du  Nord  erscheinen  und 
dadurch  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich 
gemacht  wird. 

Verfasser  behandelt  in  einer  04  Seiten  nm* 
fassenden  Abhandlung  eine  Gruppe  Ton  Altsaoben. 
die  sich  durch  sehr  primitiTcn  Charakter  kenn* 
zeichnen  und  deren  chronologische  Stellung  Dank 
den  Ansgrabnogen  in  den  letztrerflossenen  zehn 
Jahren  anf  griechischem  Boden  klar  gelegt  ist 
Sie  sind  älter,  als  die  mykenische  Cultur,  weshalb 
Verfasser  sie  prämykenisch  nennt.  Vor  ihm 
haben  schon  andere  Forscher  dieser  Gruppe  Yon 
Altsachen  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die 
Schriften  Ton  Köhler,  Ren  t,  Dü  mmler,  Wolters, 
Perrotu.a.  werden  Tielfacb  tod  ihm  herangezogen. 
Was  bisher  fehlte,  war  eine  Uebersicht  des  ge* 
aammten,  jetzt  Torlicgenden  Materials  and  eine 
Bearbeitung  desselben  im  Zusammeebange.  Ver* 
fasser  giebt  Beschreibnngen  und  znro  Theil  Ab- 
bildungen der  im  Kopenhagener  .\ntikenkabinet 
Torhandenen  Objecte  der  hier  fraglichen  Art  und 
am  Schluss  eine  topographische  Uebersicht  der 
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ganzen  Gruppe,  d.  h.  so  weit  ihm  die  darauf  be* 
zügHche  Literatur  zugänglich  gewesen.  Beschränkt 
wurde  sein  Material  durch  den  Umstand,  dass  er 
nicht  alles  ans  eigener  Anschauung  kannte.  Bei 
der  früheren  Behandlnng  der  hier  fraglichen  Fand* 
gruppen  Termisst  Verfasser  die  nöthige  strenge 
Kritik  in  Betreff  der  FundTerhältniRse.  Sachen 
aus  Wobnplätzen,  wie  Obsidiangeräthe  and  Thon* 
gefässe  sind  mit  offenbar  viel  jüngeren  Grabfunden 
zusammengestellt,  Ton  anderen  kannte  man  die 
Provenienz  nur  TOm  Hörensagen,  nnd  im  Allge* 
meinen  sind  viel  jüngere  Sachen,  sogar  eine  Fibel 
der  Dipylonperiode,  als  „Torraykeuisch^  aufgefasst. 

Die  Gräber  beschreibt  Verfasser  wie  folgt:  Von 
aussen  nicht  wahrnehmbar,  liegen  sie  dicht  unter 
der  Bodenfläche.  Die  Form  ist  quadratisch,  die 
Seitenwinde  sind  1 m lang.  Der  Eingang  ist  an  der 
Vorderseite.  Liegen  konnte  der  Tod te  nicht  darin, 
er  muss  sitzend  bestattet  sein.  Beot  fand  anf 
Oliaroa  zwei,  drei,  vier  Skelette  in  einem  Grabe 
und  hurte  auf  Amorgos  Ton  einem  Grabe,  in 
welchem  zwölf  Skelette  gefunden  worden.  Hei 
jeder  neuen  Beisetzung  wurden  die  früher  be* 
statteten  Leichen  schonungslos  bei  Seite  geaebarrt. 
Als  Beigaben  fand  man  Schmuck  Ton  Stein  und 
Silber,  Steinidole,  Gefässe  von  Thon  nnd  Stein  etc. 
Waffen  waren  selten.  Ross,  welcher  die  Inseln 
besser  kannte,  als  irgend  wer,  spricht  Ton  4 bis 
0 Zoll  breiten,  balbkugelformigen  Marmorscbalen 
und  einige  Zoll  langen  Stücken  der  Klingen  von 
einem  glasartigen  schwarzen  Stein  (Obsidian?)  und 
kleinen,  nackten  Marmorflguren.  Steingefisse  und 
Steinidole  sind  für  die  prämykonischen  Gräber 
charakteristisch  und  ihnen  ausschliesslich  eigen. 
Wahrscheinlich  waren  in  den  Schalen  Speisen  ent- 
halten, TOD  denen  freilich  keine  Ueberreste  beob- 
achtet Rind.  Nur  in  einem  Grabe  auf  Oliaros 
wurden  Muschelschalen  in  einer  Marmorscbalo  ge- 
funden. 

Sehr  ansfOhrlich  bandelt  Verfasser  Ton  den 
Steinidolen.  Kr  betrachtet  sie  als  Nachbildungen 
Tollkommener  Götterbilder,  die  durch  wiederholte 
Nachbildungen  allmälig  die  rohen  Formen  erhiel- 
ten, in  denen  die  ursprünglichen  Vorbilder  kaum 
zu  erkenneu  sind.  Die  in  Gräbern  gefnndenen 
Figuren  sind  Fetische,  die  den  Todten  bei  seinen 
Lebzeiten  beschützt  hatten  und  ihm  deshalb  mit 
ins  Grab  gelegt  wurden.  Auch  auf  alten  Wohn* 
plätzen  sind  ähnliche  Idole  gefunden,  was  dafür 
zeugt,  dass  sie  nicht  speciell  für  die  Gräber  fahri* 
cirt  worden.  Einen  Beweis,  dass  sie  dort,  wo  sie 
gefanden  sind,  einstmals  gemacht  sind,  liefert  das 
Material.  Auf  den  Inseln  des  agäisebeo  Meeres 
ist  dies  ein  grobkörniger  Marmor,  in  Attika  peu* 
telischer  Marmor,  auf  Karpathos  ein  Rcbwarzer, 
bei  Sparta  ein  weisser  Kalkstein.  Ausser  einzel- 
nen Gestalten  kennt  man  auch  Gruppen,  z.  B.  mu- 
sicirende  Figuren  (zu  Ehren  der  Idole,  die  nach 
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orieotAiUcber  Sitt«  mit  Spiel  and  Sang  verehrt 
wardeu).  DieGötterverebrung  des  pramykenischen 
Volkes  scheint  von  Vorderaeien  beeinflusnt  gewesen 
SU  sein. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Thougefüsseu 
handelt,  ist  Verfasser  der  Ansicht,  dass  dieselben 
ohne  Hülfe  der  Drehscheibe  gemacht  sind.  Die 
OrnaroeDto  sind  eingeritxt  und  eingedrückt,  Henkel 
sind  selten.  Im  ganzen  steht  die  Keramik  zwischen 
der  prAmykeniseben  und  der  myketiischc-n  Zeit. 
Die  Ornamente  sind  theiU  geradlinig  in  ver> 
echiedenen  Combinatioueu,  theils  Spirallinien,  letz- 
tere sind  einem  fremden  Cnliurkreisc,  wohl  Aegyp- 
ten, entlehnt,  wo  sie  in  der  zwölften  Dynastie 
(drittes  Jahrtausend)  Dachgewiesen  sind.  Verfasser 
halt  die  sogenannten  falschen  Spiralen  nicht  für 
jünger  als  die  Achten,  da  sie  in  prAmykeoischen 
Funden  beide  neben  einander  Vorkommen. 

Bei  der  Besprechung  des  ToilettengerAtbes 
widmet  Verfasser  den  Pfriemen  besondere  Aaf- 
merksamkeit.  Er  acccptirl  Müller’s  Theorie,  dass 
sic  zum  TAtowiren  gedient  haben,  doch  scheine 
diese  Sitte  in  Griechenland  mit  dem  Beginn  der 
roykeniseben  Periode  zu  verschwinden.  Die  Ob* 
sidianmesser  erklArt  er  für  Rasirmesser.  Man  legte 
deren  mehrere  ins  Grab,  weil  sie,  wie  Tor<|ue- 
mada  in  seinem  Werk  Ober  Mexico  berichtet, 
beim  Gebrauch  rasch  stumpf  werden.  In  Hetreflf 
der  ZeiUtüUung  der  prümykenisohen  Periode 
äussert  Verfasser  sich  dahin,  dass  in  einigen  Ge- 
genden des  aiisgedehnteu  Gebietes  sie  bis  in  die 
mykenische  Zeit  hinein  gedauert  haben  könne. 
Zur  feineren  Theilung  derselben  reicht  das  vor- 
handene Material  noch  nicht  aus.  Fällt  die 
ßlüthezeit  der  mykenisehen  Cultur  ins  15.  Jahr- 
hundert, so  scheint  es  berechtigt,  die  prämyke- 
nische  in  den  Beginn  des  zweiten,  vielleicht  Ende 
de«  dritten  Jahrtausends  v.  i hr  zurück  zu  sützon. 
Wvlcbcin  Volk  wir  »liese  HinterUasenachaft  zu- 
sprecheii  »ollen,  wagt  Verfasser  nicht  zu  entachei- 
drn,  doch  waren  es  nach  seiner  Ansicht  keine 
Karer,  wie  von  anderen  Forschern  angenommen  ist. 

H.  Hauborg:  In  Skandinavien  gefundene 
römische  Gold-  und  Silberinttnzen  aus 
der  Zeit  vor  550  n.  Chr.  (Aarböger  f. 
nord.  nldkyiid.  1H!U,  Heft  4). 

Es  ist  von  den  skandinavischen  ArrbAologen 
«ft  darauf  bingewie^en  worden,  dass  die  in  skan- 
diiiavi^cher  Erde  gefundmen  römischen  Münzen 
vorherrschend  silberne  Kaiserdenare  waren;  von 
Nero  bi«  Septiroius  Severns.  Dann  tritt  eine  Stockung 
ein  in  der  Znfubr  und  erst  nach  der  Tboilung  des 
Koiobes  kommen  — freilich  in  weit  geringerer 
Menge  — oei*  und  weströmische  Goldmünzen 
(lolidi)  nach  dem  Norden. 

Goldmünzen  der  ülteren  sogenannten  Denar- 
periode  sind  im  Norden  selten.  Bis  zum  Jahre 


Waren  deren  nur  sechs  bekuact  ^drai  ts 
DAuemark,  drei  in  Schweden).  Zwei  in  D&aeflurk 
gefundene  Münzen  der  Republik  hsbeß  keios  ehre, 
nologische  Dedeutnng,  weil  sie  mit  jüDgereo  Kumt- 
denaren  zusammen  gefunden  sind.  Am  sshlrekb- 
sieu  vertreten  sind  Münzen  von  Aotoniaiu  Flu 
and  Marcus  Aurelius  und  deren  (temsbliosfo. 
Eine  Zusammenstelluog  der  Peosrfaode  gitbt 
nachfolgende  tabellarische  Uebersiebt: 

Funde  Mfioseo 

Dänemark  ohne  Bomholm  18  560  (3AuKi| 

Schonen  und  Halland  . . 8 570 

Bomholm 12  498 

Ueland  ........  8 86  (I  AarNBi 

Gotland 64  3748  (1  Aureal 

Schweden  (ohne  Schonen, 

Halland,  Oeland  and 

Gotland 6 73  (1  Aar«*i 

Norwegen 3 _5  

119  554Ö 


Am  zablreicbsten  sind  diese  Fond«  io  ski- 
lieben  Skandinavien.  Aus  Westmaolsod  iit  oar 
einer  bekannt,  aus  Norwegen  kennen  wir  »«ufff. 
Die  Hälfte  sämintlicher  Funde  fällt  saf  Godisd. 
was  auf  einen  lebhaften  HandeUverkebr  mit  ifs 
südlichen  Theilen  des  Landes  bindeutet.  (khsd 
tritt  erst  spater,  in  derSolidusperiod«,  mebrberttf. 

Eine  1893  zusamineugeBtellte  FundUbell*  tbtr 
die  skandinaviBchen  Solidus*  and  DensrfoTwit  gwk 
nachfolgendes  Resultat: 


Däaeiiiark 

27  Fand«  mit 

83  Muuto 

Schonen  und  Blckingc 

17 

„ 

„ 

23  , 

Bornbolm  . . , . . 

20 

112  . 

OeUud 

82 

138  , 

Gotland ...... 

59 

• 

82  , 

Schweden  (ohne  die 

oben  genannten 

Landestheile)  . . 

17 

39  , 

Norwegen  

9 

« 

9 . 

231  Funde  mit  Id#  Mii«'» 

Der  jüngste  der  in  Skandinavien  gefumko« 
Denare  ist  von  Gordianos,  der  ältest«  Solidm 
Trajaiius  Decins.  Die  eigentUeben  Solidoifo®'^* 
beginnen  erst  mit  Hooorius  (weströmiseb)  izd 
Aroadius  (uströmiacb).  Nach  der  Grof^iruug 
Münzfunde  zu  urtbeilen,  würde  sich  der  Uwi^k' 
Verkehr  mit  dem  Süden,  an  welchem  GoiUad  vtk 
rend  der  Deoarporiode  vorzugsweise  belbeiligt  vtf. 
später  über  Borubolm  and  Oelaod  bewegt  hib«ü, 
von  Theodoaius  II.  z.  B.  sind  27  aof  OeUoJ,  ^ 
auf  Borobolm  und  nur  3 auf  Gotland  g«fsnd*® 
Danach  scheint  er  wieder  die  östliche  Riebt»»# 
eingeschlagen  zu  haben,  da  voo  Aosduisf 
Gotland  30,  auf  Bomholm  8,  auf  Oeiuid  b«!#* 
einzige  Münze  gefnoden  ist 

Uildebrand  war  geneigt,  dittw  Erscbcbs&c 
durch  die  Einwanderung  der  Heruler  »o  «iUiw. 
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die,  TOD  den  Laogob«rdeD  sau  Ungurn  verdr&ogt, 
eich  bei  den  Ganteo  oiederlieeeen.  Hftoberg 
siebt  in  der  Physiognomie  der  Funde  nichts  Frem* 
des,  WAS  auf  fremde  Kinwnnderer  su  schliessen  be- 
rechtigt. 

An  der  Sad-  und  Ostküste  der  Ostsee  sind  ein- 
aelne  griechische  Münxen,  sowie  auch  römische, 
ilter  als  Augustus,  gefunden.  Ks  sind  deren  in- 
dessen su  wenige,  um  daraus  auf  liandelsTerbin- 
düngen  su  schliessen.  Erst  in  der  Kaiserseit 
treten  die  Silberdenare  in  Weetdentschlsnd  und 
im  Norden  so  massenhaft  auf,  dass  sie  auf  Handels- 
verbindungen vom  Khein  aus  mit  dem  Norden  hin- 
deuten.  Lebhafter  dürfte  noch  der  Verkehr  auf 
Östlichen  Wegen  gewesen  sein,  von  Ungarn,  Oester- 
reich, Polen,  Schlesien,  Sachsen,  längs  der  Weichsel, 
Oder  und  Elbe  bis  nach  Pommern,  Mecklenburg 
lind  Hannover  (Holstein  ist  vom  Verfasser  nicht 
genannt).  Friedliche  Zeiten  begünstigten  den 
Handelsverkehr,  auch  dureb  die  LOhnuug  der  rö- 
mischen Soldaten  mile<sen  Maasen  Goldes  ins  Land 
gekommen  sein. 

Verfasser  ist  geneigt,  die  Stockung  in  der  Zu- 
fuhr durch  den  Krieg  unter  Marcus  Aureliua  mit 
den  Markomannen  su  erklären.  t)er  (’harakter 
der  Denarfunde  in  Oeutechland  und  in  Skandi- 
navien ist  so  einheitlich,  dass  ein  Zusanituenluing, 
eine  Bedingung  dahinter  liegen  muss. 

Lüsst  die  Henarenzufuhr  auf  friedlichen  Han- 
del schliessen,  so  deuten  die  Solidi  auf  kriege- 
rische Zustände  hin.  Die  Körner  musst^m  sich 
öftere  sichern  vor  den  Plünderungeu  der  Barbaren 
und  Schatz  zahlen  an  Hannen  und  Gothen.  Mit 
dem  Ende  der  langen  Kämpfe  zwischen  den  Bar- 
baren und  dem  ostromiseben  Keiche  endet  auch  die 
Zufuhr  von  Goldmünzen  im  Norden. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  unter  den 
Denaren  öfters  falsche  betinden,  die  eben  so  stark 
verschlissen  sind,  als  die  ächten,  folglich  lange 
coumirt  haben.  Auch  unter  den  Goldmünzen 
sind  Fälschungen  nicht  selten. 

Hanberg  vertritt  die  Ansicht,  das  römische 
Geld  habe  im  Norden  als  Zahlungsmittel  gedient. 
Gelocht,  um  als  Anhängsel  getragen  zu  werden, 
sind  wenige,  es  kommt  sogar  vor,  dasi«  Wi  ge- 
lochten Münzen  die  Oeffnung  durch  einen  kleinen 
MetaJlpfropfen  aasgefüllt  ist.  E»  war  hec^uem, 
einen  bestimmten  Werth  repräsentirende  Objecte 
zu  haben,  deshalb  schmolzen  sie  die  Münzen  nicht 
ein.  Demnach  hätten  die  Denare  den  Skundinaven 
einen,  wenngleich  nur  periodischen  Begriff  von  dem 
Werth  der  Münzen  aU  Zahluiig«mitlcl  gegeben 
und  Verfasser  hält  nicht  für  BUsg<>flchlossen,  dass 
sie  von  Einfluss  auf  das  skandinavische  Gewicht- 
system  gewfsen  sind.  Die  Kiuzelfuude  erklärt 
Verfasser  als  Miigabe  au  die  Todten  oder  als 
Opfer,  in  der  Annahme,  dass  die  Germanen  von 
den  Römern  den  frommen  Brauch  augenommen, 


ihren  Todtou  eine  Münze  mit  auf  die  Reise  int 
Jenseit«  tu  geben.  Von  Süd-  und  Westdeutschland 
konnte  die  Sitte  sich  nach  dem  Norden  verbreiten. 
ProfesMr  llauberg  hat  zu  den  skandinavischen 
MOnzfnnden  auch  die  in  Schleswig  zu  Tage  ge- 
kommenen gerechnet.  Zu  unserem  Dedanem  hat 
er  sich  nicht  nach  den  neuen  Erwerbungen  erkun- 
digt, weshalb  seine  Angaben  nomerisoh  nicht  mit 
den  gegenwärtigen  Beständen  Obereinstimmen. 
Ueber  Holstein  schweigt  er.  Es  Ut  bemerkens- 
wertb,  dass  die  sogeniuiuteu  Aurei,  die  Goldmünzen 
der  Denarzeit,  in  Schleswig- Holstein  zahlreicher 
sind,  als  in  den  drei  skandinavischen  Kcirben.  Ein 
Verteichniss  der  gegenwärtig  bekannten  Funde 
römischer  Münzen  ist  in  Vorbereitung. 

4.  Müller,  Sophue:  Vor  Oldtid  (Heft  ö bis  15). 

Das  prächtige  Werk,  prächtig  in  Ausstattung 
und  Inhalt,  liegt  nun  in  der  Originalausgabe  voll- 
endet vor.  Den  ersten  fünf  Heften  Ut  in  den  letzt- 
jährigen  Referaten  eine  eingehende  Besprechung 
gewidmet  worden.  Seitdem  nun  auch  die  deutsche 
l'ebereetauDg  zu  erKcbeiuen  begonnen,  kann  ich 
mich  damit  begnügen,  bezüglich  des  Inhaltes  auf 
diese  zu  verweisen  und  werde  hier  nur  einige 
Punkte  in  Betracht  ziehen. 

Eine  ausführliche  Behandlnng  widmet  Verfasser 
dem  Bernsleinhandel.  Er  bleibt  seiner  früher 
kundgegebenen  .\nsicht  treu,  dass,  obechon  hier 
und  dort  im  Binnentande  und  an  den  Küsten 
Bernstein  gefunden  wird , der  eigentliche  Export 
doch  von  der  Küste  der  Nord-  und  (>stsee  aus- 
gegaugen  ist.  Freilich  betnig  ini  Jahre  lt^t>9  der 
Export  von  Jütland  und  Schleswig  nur  ÖOUO  Pfd. 
gegen  18(1000  Pfd.  von  iler  OsCseekÜste,  allein, 
da*«  beweist  nicht,  dass  zn  einer  Zeit,  wo  die  Aus- 
beate noch  nicht  systematisch  betriel^en  wurde, 
Jütland  nicht  ebenso  ergiebig,  wenn  nicht  noch 
ergiebiger  als  die  Ostseeküste  gewesen  sei.  Jeden- 
falls verdient  es  Beachtung,  dass  nach  Müller'« 
Beobachtung  die  ältesten  Bronzen  nicht  viel 
weiter  östlich  als  Mecklenburg  auftreteu  und 
westlich  nicht  weit  ülKir  die  Elbe  hinaus  gefunden 
Werden;  in  Jütland  z.  B.  viel  häufiger,  als  in  Süd- 
Bchwcdcii.  Ferner  berichtet  Verfasser,  dass  von 
lti2  Funden  von  Golddrabtspiriilen,'  die  im  Jahre 
ItiHfi  bekannt  waren,  143  auf  Jütland  kommen, 
gegen  29  auf  die  Inseln,  und  zwar  fallen  von  den 
143  Funden  in  Jütland  68  auf  den  Westen,  plus  47 
auf  das  Amt  Viborg,  gegen  28  auf  den  Osten. 
Müller  hält  deshalb  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Bernstein  mit  Gold  und  Bronze  l^czahlt  worden 
sei.  Dahingegen  iheilt  er  nicht  die  Ansicht,  dass 
man  in  den  Bernsteinländern  aufgehurt  habe,  das 
Harz  als  Schmuck  zu  tragen,  nachde  m es  als  ein 
begehrte«  Product  theuer  bezahlt  und  deshalb  für 
den  eigenen  Gebrauch  zu  kostbar  geworden  war. 
Vielmehr  glaubt  Verfasser,  dass  der  Bern.«tein  sich 
65* 
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nicht  mehr  der  früheren  Beliebtheit  erfreut  habe, 
eeitdem  man  den  prunkenden  Gold-  und  Bronze* 
flcbmuck  kennen  gelernt  hatte. 

IHe  Bcecbreibung  der  verschiedenen  Grabdenk- 
mäler fuhrt  auf  die  Körperbeechaffenbeit  der  in 
derälte^'ten  Periode  des  BronzealterH  ohne  I^ieicben- 
verbrenming  bestatteten  Todten.  Nach  den  von 
Herrn  Sdren  Hansen  unternommeneu  Messungen 
der  aus  dem  Bronzealter  erhaltenen  Skelette  sind 
die  nrouEetoensebeo  stattliche  heute  von  hohem 
Körperbau  gewesen.  Die  Männer  68  bis  70"  lang, 
die  Frauen  64"  Das  Haar  war  nach  den  Unter- 
soebungon  des  Herrn  Dille  Hrabe  hellbraun  und 
blond.  Noch  vor  Kurzem  schien  es,  dass  der  Brauch, 
die  Todten  in  einem  gospaltcncu  Banmstamm  zube- 
stattcD,  sich  auf  Schleswig  und  Jütland  beschränke. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  dies  auch  in  Holstein,  anf 
Seeland  und  in  Schweden  geschah.  Montelius 
bat  wiederholt  über  Hauiusargfunde  berichtet, 
namentlich  Ober  Fälle,  wo  nur  Spuren  von  dum 
Holzsarge  erhalten  waren.  In  Holstein  hat  l)r. 
Splieth  vielfach  dasselbe  beobachtet,  so  dass  er 
und  Montelius  Übereinstimmen  in  der  Ueber- 
zeagung,  dass,  wo  in  einem  Bronzealtergrabc  ein 
Steinkern  mit  kenntlichem  Hohlraum  und  Holz- 
resteu  Vorkommen,  eine  Bestattung  in  einem  Holz- 
sarge  stattgefunden  bat,  dass  aber  wegen  nngün- 
stiger  Bodenbeschaffenheit  das  Holz  vermodert  und 
die  Steindecke  mit  dem  Deckel  eingeatürzt  ist. 
Dasselbe  bestätigt  Dr.  MikUer  ans  eigener  Er- 
fahrung. Danach  ist  der  Brauch,  die  Todten  in 
einem  Holzsarge  zn  bestatten,  ein  räumlich  weit 
verbreiteter  gewesen,  der  sich  auch  leitlich  lange 
erhalten  Lat,  da  er  noch  in  dar  Zeit,  wo  die 
I,eichenverbronnuDg  zur  Erscheinung  kommt,  nach* 
gewiesen  ist. 

Im  14.  Heft  handelt  Verfasser  von  den  Erd- 
wällen  und  anderen  Vertheidigungs-  oder  Befesti- 
gungsanlagen. Hauptsächlich  al>er  beschäftigt  er 
sich  mit  dem  Panewerk,  jenem  merkwürdigen 
Wall,  der  von  3teer  zu  Meer  quer  Über  Schleswig 
hinzog,  um  den  von  Süden  heranzichenden  Feinden 
den  Eingang  zu  wehren.  Verfasser  hält  für  glanh- 
würdig,  dass  hetmkebrende  Vikinger,  die  in  fremden 
l.äiidcm,  z.  B.  auf  den  britischen  Inseln,  ähnliche 
Krdwälie  gesehen  hatten,  den  Gedanken  zur  An- 
lage eines  ähnlichen  GrenzMchutzes  mitbrachten. 
Verfasser  nennt  unter  den  bekannten  Bauten  dieser 
Art  auch  den  Limes  saxonicu«  io  Holstein,  der  die 
von  Karl  dem  Grossen  bc.stimmtc  Grenze  zwischen 
Sachsen  und  Slawen  angiebt.  Pa  darf  hier  nicht 
unerwähnt  bleil>«n,  dass  nach  dem  Ergebuisa  neuer 
Forschungen  dieser  .limes“  niemals  in  Erdwätlen 
oder  anderen  fortilicatorischen  Werken  bestanden 
bat.  sondern  nur  einen  Greozzug  von  der  Eibe  an 
die  Ostsee  zwif^chen  Sachsen  und  Slawen  fesUtellt 
Itinach  schreitet  Verfasser  zur  Beschreibung  des 
Pauewerkes,  welches  durch  Kartouskizzen  crlän- 


teri  wird.  Dass  dieser  merkwürdige,  bistorisä 
bdobst  interessante  Grenzwall  in  deo  UKlOJshM. 
seines  Bestehens  stark  gelitten  bat.  ist  bsgreifücli, 
ungerecht  aber  ist  es,  wenn  Verfasser  die  Gf^o* 
wart  dafür  verantwortlich  macht.  Die  ärgtt«  Z^r* 
Störung  hat  zur  Zeit  der  Dsneoberrschaft  ttsO* 
gefunden.  Als  unter  König  CbriitisD  VIII.  tii 
Stück  des  Walles  durch  Ankaaf  ekbergeitellt 
wnrde,  ging  die  Anregnog  dazu  nicht  von  Kepeo* 
liagen,  sondern  von  Kiel  ans.  In  einer  Zeit,  vu 
das  deutsche  Reich  so  grosse  Opfer  für  die  Linef' 
forschung  im  Süden  bringt,  wäre  et  wofal  »dne 
PHiebt,  anch  dem  Grenzwall  im  Nordeo,  der  eintt 
die  Scheide  zwischen  Pänen  und  Saebsen  bildett, 
seine  Fürsorge  zuznwenden.  HofieoUicb  «erd» 
wir  alsbald  in  der  Lage  sein,  darüber  vx  bericb- 
teil,  dass  die  wieder  von  Kiel  autgehendco  SebriUe 
zur  Erhaltung  des  merkwürdigen  Grenzwtiln 
nicht  erfolglos  geblieben  aind. 

Höchst  anziehend  ist  Müller’s  AaüsMnog  der 
sogenannten  Oldenburg  und  Markgrafeubors.  Er- 
störe  besteht  in  einem  lialbkreitförmigt'D  Wall  ti» 
östlichen  Ende  des  MargarethenwallcB,  der  v«a 
Panewerk  nach  dem  Haddebyer  Moor  liebt,  bit 
geschlossene  Seite  ist  dem  Wall  sagewandt,  du 
ufFeite  dem  Moor,  welches  mit  der  Schlei  in  Vtr* 
biinlung  steht.  Per  Platz  ist,  wie  Müller  &it 
Hecht  geltend  macht,  viel  zu  gross  für  eise  Borg- 
Per  innere  Kaum  ist  nicht  weniger  als  28  bs  gnm 
und  entspricht  eher  einem  Stadtfeide  als  einer 
Burg.  Per  Platz,  wo  einst  die  scbwediKbe  Stadt 
Birkn  lag,  beträgt  nur  8 ha.  Und  gleich  wie  dkw 
von  Ansgar  I>e8uchte  Stadt  durch  eine  Borg 
schützt  war,  so  lag  auch  nördlioh  des  mit  fizen 
Wall  umgebenen  Raumes  aru  Haddebyer  Stwr 
eine  Burg,  die  sogonaunt«  Markgrafeoburg.  Saa 
ist  es  lange  eine  Streitfrage  zwischra  den  Gt* 
schicbtsforschern  gewesen,  ob  die  altberfibiBic 
Stadt  Hedeby  an  dem  Ort  gelegen,  wo  jetitd« 
Porf  Haddeby  liegt,  oder  am  anderen  L'fer  der 
Schlei,  wo  jetzt  Schleswig  liegt.  Pie  letitgsBiUJSl» 
Ansicht  war  die  horrschende  geworden.  El  lä 
indessen  in  Erwägung  zn  ziehen,  dass  der  Nibk 
Sliaswic  eben  ao  alt  ist  wie  Hedeby  tind  nahes 
diesem  vorkummt.  Müller  macht  daninf  sah 
merksam,  dass  die  Ruoenstoine,  wah-he  lO  Ebmi 
der  Helden  errichtet  waren,  die  der  IkUgervog 
von  H«^dehy  ihr  Leben  liessen,  alle  bei  Haddeby 
standen  und  nicht  ein  einziger  auf  Schleiwig’scben 
Stadtgebiete.  Pa  liegt  es  nabe,  anzunebmeo.  da» 
Sliaswic  und  Hedeby  zwei  verschiedene  Stidti 
waren.  HoiTen  wir,  dass  in  Aussicht  geooflin)»* 
Untersuchungen  die  Lösung  dieser  interesMßti* 
historischen  Frage  herbeiführen  werden. 

ö.  Steenstrup,  Japotus:  Der  grosse  Silber- 
fund bei  Guudestrup  io  Jütland  IS^l- 

Per  prächtige  Silberkesse),  der  schon  rer  «n* 
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gen  Jahren  von  Director  Dr.  Sophus  Möller 
poblicirt  worden,  wird  ?on  Herrn  Ktatarath  Profeenor 
JapetuB  Steenatrap  auft»  Neue  eebr  eingehend 
beschrieben  und  erUftrt  (116  (^uartaeiten  mit 
8 TafolD  und  88  Figuren  im  Text).  Staanend  und 
bewoudemd  folgt  man  dem  hocbbetagten  Gelehr> 
ten  Seite  für  Seite,  staunend  über  die  Arbeite* 
frische  und  die  feinen,  scharfen  Ileobacbtungen. 

Verfasser  hftlt  Dr.  Müller^s  ErklArung  für 
durchaus  Terfehlt,  ja  er  tadelt  die  willkürliche  Zu- 
sammenfügung der  eiiixelnen  Fundstücke  su  einem 
Kessel.  Seine  AuiTaasung,  deren  Richtigkeit  er 
für  erwieaen  und  unanfechtbar  bAlt,  ist  nämlich 
eine  ganz  andere.  Er  erklärt  die  figürlichen  Dar- 
stellungen auf  den  fünf  grossen  und  sieben  kleinen 
Silbertafeln  und  auf  der  runden  Bodenplatte  aus 
der  buddbistischeu  Religion.  Gleichwie  er  Tor 
einigen  Jahren  den  nordischen  Goldbractcaten 
mittelasiatischen  Ursprung  zusprach  und  sie  als 
Amulette  oder  Abzeichen  einer  Brüderschaft  auf- 
fasste,  die  mit  buddhistischer  Culturmission  nach 
dem  Westen  kameu.  so  spricht  er  auch  dem  Silber- 
funde TOn  Oundestrup  asiatischen  Ursprung  zu. 
Die  Kleidung  ist  diejenige  skvtischer  und  tnrta- 
rischer  Stamme  des  nördlichen  Indiens  und  os- 
hekiscber  Stämme  in  Turkestan.  Dort  ist  die 
Heimath  der  Tafeln.  Es  waren  buddhistische 
Tempelschätze,  die  um  die  Zeit,  als  fanatische 
Muselmänner  eich  von  Buddhisten  bewohnte  Ge- 
genden jenseits  des  Caspisees  unterwarfen,  geraubt 
wurden,  oder  von  Buddhaaohftngern  verborgen 
waren,  um  in  besseren  Zeiten  wieder  Tempel  für 
sie  errichten  zu  können.  In  solchen  Zeiten,  circa 
um  700  n.  Chr,,  können  die  Tempclschätze  nach 
Dänemark  gekommen  sein,  sei  es  mit  dem  soge- 
nannten Hacksilber  auf  llandelswegen,  sei  es  durch 
Wfiringer  und  Vikinger,  die  bis  jenseits  des  Caspi- 
sees  vonlrangen. 

Die  untere  Hälfte  des  Kessel^  hält  Steenstrup 
für  eine  Schale,  deren  Boden  die  mit  dem  Stier 
geschmückte  runde  Platte  bildete.  Die  zwölf 
Platten,  aus  welchen  Müller  den  oberen  Kaud  des 
Kessels  cunstruirt  hat.  erklärt  er  für  Säuleubeklei- 
dung  buddhistiseber  Tempel  und  Dagopen.  Kr 
hält  sie  für  zu  schwer  für  den  dünnwandigeu 
Kessel  und  findet  es  absurd,  die  Platten  mit  Relief- 
schmuck  an  die  Innenseite  zu  setzen,  wo  Niemand 
sie  sieht  (V),  wo  sie  durch  Blut  oder  sonstigen  In- 
halt des  Kessels  würden  beschmutzt  und  verdorl>en 
sein  und  beklagt  es,  dass  die  Museiimsdirection 
die  Platten  in  genannter  Weise  zusammengefügt 
und  durch  Abbildung  und  Abformung  das  „Phan- 
tasiegebilde“ als  unfehlbare  Reconstruction  in  die 
Weh  hioausgcscbickt  hat.  Hoferent  muss  ge- 
stehen, dass  ihm  beim  Anblick  der  Abbildung 
sowie  anch  des  Originals  ähnliche  Bedenken  nicht 
aufkamen.  Freilich  ist  das  kostbare  Object  unter 
Glas  vor  Berührung  geschützt,  so  dass  man  nur 


mit  den  Augen  schauen  und  uribeilen  kann.  Aber 
wer  selbst  papierdünne  Bronzekessel  mit  schwerem, 
durch  dicke  Rostlage  noch  um  Vieles  schwerer  ge- 
wordenen Klsenraod  und  schweren  Tragringen  in 
Händen  gehabt  und  restaurirt  bat,  der  dürfte  an 
der  Möglichkeit,  dass  die  untere  Hälfte  des  Gun- 
destruper  Kessels  den  aus  doppelten  Platten  be- 
stehenden Hand  tragen  konnte,  nicht  zweifeln. 
Hing  der  Kessel  an  den  soliden  Tragringen,  die 
diesen  typischen  Gelassen  eigen  sind,  so  wurde  ju 
die  untere  Hälfte  entlastet;  stand  er,  da  stützte 
ihn  der  Untergrund,  auf  dem  er  ruhte.  — Ein 
Beispiel,  dass  man  auch  die  innere  Seite  dieser 
Gefässe  mit  figürlichen  Darstellungen  schmückte, 
gewährt  der  im  Koponhagener  Museum  befind- 
liche Metallkessel  von  Kyukehy. 

Müller  betrachtet  den  Gundestroper  Silber- 
kessel  als  eine  nordische  Arbeit  mit  Benutzung 
gallisch-römischer  Motive  and  sotzt  ihn  ins  2.  Jahr- 
hundert n.  Uhr.  Für  nordisches  Fabrikat  (Jütland) 
hält  auch  Professor  Alexander  Bertrand  das 
PrunkgefäsK,  indem  er  gewisse  gallische  Denkmäler 
mit  den  Kimbern  in  Verbindung  bringt.  Dr.  Voss 
(Berlin)  erblickt  in  demsell>eu  ein  Opfergefäss  einer 
mithräischen  Siecte.  Die  Darstellungen  weisen  auf 
die  Umgegend  des  schwarzen  Meeres.  Pontus  nnd 
Phrygien  waren  nach  seiner  Ansicht  der  Ursprungs- 
ort,  von  wo  das  kostbare  Gefäss  im  Beginn  des 
4.  Jahrhunderts  nach  dem  Norden  gebracht  wurde. 

S c h w’  e d e u. 

1.  Brüte,  E:  De  nya  runverken  (Svenaka 
Foruminnesforen-Tidskr.,  Bd.  IX,  Heft 
3,  Nr.  27), 

Als  im  17.  Jahrb.  das  Interesse  an  der  Runen- 
schrift aufs  Neue  erwachte  und  das  Studium  der- 
selben lebhaft  l>etrieben  wurde,  hoffte  man  aus 
giebige  historische  Aufschlüsse  aus  den  Inschriften 
EU  gewinnen.  Neuere  Forscher  haben,  was  vor 
ihnen  die  älteren  gelesen,  nicht  alles  gut  heissen 
können.  Um  sichere  Lesungen  zu  ermöglichen, 
waren  zunächst  treue,  genaue  Copien  der  Inschrif- 
ten Dothweudig.  Diese  zu  schaffen  hat  sich  diu 
Gegenwart  zur  Aufgal^e  gestellt.  I>änemark  und 
Norwegen  sind  fertig  mit  ihrem  Werk,  Schweden 
steckt  noch  in  den  Vorarbeiten,  was  einerseits  be- 
klagt wird,  aber  doch  den  Vortheil  gewährt,  die 
Ergebnisse  der  dänischen  und  norwegischen  For- 
schungen benutzen  zu  können.  Die  Anordnung 
des  schwedischen  Werkes  ist  topographisch,  was 
den  Vorzug  hat,  das  Suchen  und  Nacbschlagcn 
sehr  zu  erleichtern. 

Um  für  die  Zeitstellung  der  Inschriften,  welche 
nicht  in  sich  eine  Zeitangabe  enthalten,  feste 
Htützpunkte  zu  gewinnen,  hat  Wimmer  zuerat 
die  historischen  Inschriften  behandelt,  die  durch 
ihren  Zusammenbang  mit  historischen  Ereignisst-n 
chronologisch  bestimmt  sind.  Verf.  zieht  dann 


Digitized  by  Google 


678 


Referate. 


xanftchvt  die  iDScbriften  der  bekannten  Runen* 
•teine  in  Sehweiten  und  JUtland  in  Ik^traobt,  über 
die  wir  in  einem  früheren  Bande  des  Archivs  ein* 
gebend  berichtet  haben.  Erw&hnenswertb  ist  es, 
dass  Brate  Herrn  Storni  beisuetimmen  scheint, 
der  (Norsk.  llistor.  Tidskr  3.  Haekke,  UI,  S.  354) 
uaeheuweisen  sucht,  dass  Sigtrjgg,  der  Sohn  der 
Aafrid  und  Gnnpas,  nicht  in  einem  Kampfe  gegen 
die  Dänen  gefallen  ist,  sondern  gegen  den  west* 
fränkischen  König  Ludwig  943.  Wimmer  stimmt 
ihm  SU.  Die  Mutter  errichtete  dem  io  der  Ferne 
gefallenen  Sohne  ein  Denkmal  auf  der  geweihten 
(jrabstätte  des  Gnupa.  Daas  sie  dem  Sohne  zwei 
Gedenksteine  stiftete,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass 
der  eine,  io  schwedischem  Idiom,  den  Landsleuten 
(Gnupa  undSigtrygg  eoUtammten  einem  schwedi- 
schen Geschlecht)  den  Tod  des  jungen  Königs  ver- 
künden  aollte-,  der  zweite,  in  danischGui  Idiom, 
den  dänischen  Unterthanen  (zugleich  den  Lands- 
leuten der  Asfrid)  von  dem  scbmerzTolIen  Ereig- 
niss KeoutniBs  gab.  (?)  — Zwei  andere  Steine  (bei 
IbiUestad  and  Sjörup)  berichten  über  den  Helden- 
tod eine»  jüngeren  Sohnes  König  Gurms,  genannt 
Toke.  der  von  seinem  älteren  Bruder  Harald  mit 
den  Hülfstruppeu  nach  Schweden  gesandt  wurde, 
die  mit  Styrbjörn  gegen  Erik  Segersäll  gen  L*p- 
sala  zogen.  Mit  Toke  zog  dessen  Sohn  Asbjörn. 
Beide  itelen  in  der  Hcblaclit.  Ein  Stein  bei 
Aarhus  ist  dem  Amund  zu  Ehren  gesetzt,  der 
bei  Hodehy  fiel  (in  demselben  Kampf,  in  dem 
Erik  und  Skarthe  den  Tod  fanden,  zu  deren  Ehre 
die  Steine  bei  Hedeby  errichtet  waren  I.  Das  war 
der  Kampf,  von  dem  die  Geschichte  berichtet: 
kurz  vor  anno  lOlKt  haben  die  Barbaren  Hedt-by  an- 
gegriifen  und  verwüstet,  so  dass  der  Bischof 
liieiien  musste.  Erik  Segeraäll  hatte  nämlich 
die  Abwesenheit  König  Svens  zu  einem  .Angrilf 
auf  Dänemark  benutzt.  Da  eilte  Sven  aus 
England  herbei  und  belagerte  dio  Schweden  bei 
Hedeby. 

In  dem  norwegischen  Kunenwerk  behandelt 
Professor  Sophus  Bug  ge  unter  aodercDj  die 
Fragt' : ln  wtdehem  Zusammenhang  stehen  die  Be- 
wohner Gotlands  mit  den  Gothen  der  Völkerwande- 
rung, die  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  Weichsel- 
muudung  sassenV  Bugge  spricht  »ich  nicht  klar 
darüber  aus,  nnr  scheint  er  Gotland  für  eine  go- 
thificbc  Colonie  zu  halten.  Brateda  hingegen  sicht 
in  den  Wohnsitzen  der  Gothen  an  der  Weichsel- 
müiidung  eine  von  (iotland  au.sgegungene  (’olonio 
und  beruft  sich  aui  eine  Parallele:  „Dio  zwischen 
Oder  und  Weichsel  scsshafton  nBurgiiiidi'*,  die  von 
Borgiiuderbolm  (Bombolm)  ausgezogeo,  sich  dort 
niedergelassen  batten.**  Zn  einem  entscheidenden 
U«>Hultat  dieser  historischen  Frage  kommt  indessen 
auch  Brate  nicht.  (Der  weitere  Tlieil  der  .Ab- 
handlung ist  linguistischen  Lutersuchungen  ge- 
widmet.) 


2.  Johaanseii,  K.  F.:  (Ymer  169r>,  H.  i) 

Als  Professor  Aspelin  in  Hehiogfon  tw 
etlichen  Jahren  die  merkwürdigeo  InscluiftateiM 
am  Jenissei  heransgab,  ist  in  dieser Zeitschnh  as 
ausfübrliches  Referat  darüber  er«cbieo«D.  Seildm 
sind  diese  r>enkmäler  der  GegeDStaad  emit9rF«r> 
.schuDg  geblieben  nnd  schon  vor  liagem  Zat 
verlautete,  dass  es  Professor  Thomseo  isKopco- 
hagcD  gelungen  sei,  die  /nscbrilten  zu  eeUifen. 

Nach  einem  histonscheo  Rückblick  aal  die  ist- 
findung  der  merkwürdigen  Denkisslcr  and  4m 
Studium  der  Inschriften,  giebt  Jobanosen  eiao 
Einblick  in  die  Methode  Thomiea’s.  Zogietek 
aber  kann  er  es  sich  nicht  versagen,  die  Hed* 
Inngsweise  des  rassischen  Gelehrten  RsdleK 
einer  t*cbarfun  Kritik  zu  unterziehen.  Dieter,  tii 
hervorragender  Kenner  der  alttürkificheoSprsekea, 
hatte  den  ihm  von  T ho ra  se ii  arglos  aitgetheillM 
Schlüsse]  zur  EntzilTerung  der  Schrift  bfD8tit.ao4 
ohne  Tbomssn  zu  ueoucn,  eine  Uehervetsufii; 
der  Inschriften  publicirt.  die  vor  derjeoigefi  Tboa* 
sen's  erschien,  weil  dieser  durch  scbveif  Krsil' 
heit  an  der  Herausgabe  seine»  fertig  liegsakt 
Werkes  verhindert  war.  — üeher  dis  t^rsebak* 
nen  Expeditionen,  namentlicbdiefinniscbeo.cvecb 
Aufsuchung,  .AbkUtschungen  und  .\bbi]duDgeD  <kt 
merkwürdigen  Iiiscbriften,  haben  vir  *.  Z.  Itsl 
Grund  der  Aspeliu'scheu  Monographie;  ,Ui 
iDKcriptiuDS  de  rJentasei  1H89)  aus^hriieb  bsriA’ 
tet.  Ohscboii  die  Inicbriften  Dunmebr  gdan 
werden  können  und  auch  die  Sprache  bereits  »u 
kirgisUcI)  erkannt  ist,  zögert  Tliomsen  doch  as 
einer  ausführlichen  Behandlung  der  Frage,  «d 
die  Reproductiun  der  ^cbriA^eicbso  ibu 
nicht  ^friedigt.  Einige  Steine  tragen 
der  türkischen  Inschrifl  eine  zweite  in chineÜKhcr 
Sprache.  Man  hielt  letztgenannte  anfänglich  ßr 
eine  Ueber^etzuug  d».T  ershm.  Das  iit  si«. 
sich  berausucstelli  hat,  nicht,  wohl  aber  oüUt  ne 
zum  Verständniss  mancher  historischer  Na«* 
und  Daten.  Es  Hess  »ich  z.  ß.  feststellen.  disi  4m 
Volk,  welches  z.  Z.  der  Entstehung  der  chiseii* 
sehen  Inschriften  in  der  nördlichen  Mottfüld 
wohnte,  dem  türkischen  SprochiUmm  sogekörtf. 

Der  L'rsprung  de»  .Alphabets  ist  noch  nicht  r* 
sichert.  Es  scheint  aus  einem  aramiischea  btr* 
vorgegangen  zu  sein,  mit  einige»  bei  irtntK»rti 
Völkern  Üblichen  Motlificationen  ab  Zwuches* 
siatioo.  Eine  solche  Zwischenstation  konnte  iImvird 
2.  bis  7.  Jahrhundert  in  Persien  übliche  Peblvi  wm  I 
Jedenfalls  dürfte  «s  glaubwürdig  sein , dZM  die 
Türken  in  der  nördlichen  Mongolei  ondiiBBördlichi» 
Sibirien  ihr  Alphabet  aus  Iran  oder  von  dortig« 
Nach)>arvölkern  orbielten,  welches  dann  ojchBedart 
modificirt wurde.  DerlnbaliderlDSchriftco  berichtet 
baoptsnrhliob  über  histurisebe  Kreigoisse  wt't  dw 

Ilerrsubaft  des  Khans,  welcher  den  Stew 
und  über  die  von  ihm  voUbracblcn  Thsteo- 
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3.  Martin«  F.  R.:  Rei»«  in  Westiibirien 

im  Jahr«  1Ö91.  Fortwtz.  (Vmer  1892, 

Heft  2 -t4.) 

Bei  10  Grad  Kalte  stadirte  Dr.  Martin  die 
Sammlungen  in  den  Mnaeeo  und  ToUaog  trots 
atürmiacbetn  Schnee*  und  Regenweiter  mehrere 
Auegrahungen  nördlich  tüd  KeetaneUk  (Goaverue- 
ment  Tuuiek),  wo  über  30  Kurgane  beiMimmen 
lagen.  In  einem  dieser  (irabbQgel  fand  er  einen 
aus  Balken  gebildeten  Sarg,  der  mit  rohen  Brettern 
sugedeckt  war.  ln  demselben  lag  das  Skelet 
eines  Pferdes  mit  Gebiss  im  Munde.  Unter  diesem 
Sarge  stand  ein  zweiter,  beHser  gearbeiteter,  mit 
dem  wohlerhalteneu  Skelet  eines  Mannes,  doch 
zeugte  die  Lage  der  Knochen  von  früherer  Be* 
raubang,  ln  einem  zweiten  Kurgane  stiesa  mau 
ebenfalls  auf  ein  Pferdeskelet  und  unterhalb  des* 
seligen  auf  einen  weiblichen  Leichnam  nebst  dem 
eines  jungen  Kindes.  Die  Beigaben  bestanden  in 
einem  Messer  und  einer  Scbiialle. 

In  Minusinsk  überraschte  ihn  ein  grossartiges 
Museum,  welches  1874  ohne  Stsatshülfe  gegrün* 
det,  nur  durch  freiwillige  Spenden  angewaobsen 
war.  Der  Schöpfer  dieses  Instituts  ist  ein  Herr 
Namens  Martianow,  der  erst  für  sich  zu  sam- 
meln l>egaun , aber  1877  aeine  Schätze  der  Stadt 
t-cheiikte.  Im  Jahre  1885  umfasste  der  Katalog 
2300  Niimiiierii,  die  1890  auf  40000  angewachsen 
waren.  Die  archäologische  Abtheilung  enthielt 
damals  9000  Nummern.  Die  Stadt  gewährt  eine 
jährliche  Beihülfe  von  100  Rubeln,  alles  Andere 
wird  durch  freiwillige  Spenden  zusammengebracht. 
Martin  war  erstaunt  über  die  Menge  der  ,;Ba* 
bas**«  die  nach  seinen  Abbildungen  nicht  alle 
menscldiche  Gestalt  hal>en,  sondern  häußg  in 
langen  Steinen  bestuhen,  an  denen  seitlich  ein 
menHcbliches  .\ntlitz  angebracht  ist.  Vcrf.  be- 
schreibt Sommer-  uud  Winterjurten , die  er  anf 
seinen  Fahrten  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte. 
Dort  erfuhr  er  auch,  welchen  Werth  die  Tartareu 
jetzt  auf  alte  Sachen  legen,  die  selbst  für  grosse 
Geldsummen  nicht  zu  erwerben  sind.  Vieles  ist 
auch  dort  zerstört.  Auf  den  grossen  Jahrmärkten 
wurde  früher  eine  Waare  feilgeboten  unter  der 
Bezetcbnnng  „Kurgaogold*^  — > d.  i.  aus  Gräbern 
geraubtes  Gold.  Vor  25  Jahren  Hess  ein  Kaufmann 
200  Kilogramm  alte  Bronzen  zu  einer  Kircben- 
gloeke  eiuschmelzen  \ jetzt  sind  derlei  Sueben 
spärlich  und  theuer.  Trotzdem  gelang  es  Herrn 
Martin,  sehr  reiche  Sammlungen  heimzubringen. 

4.  Salln,  Bernhard:  Die  nordischen  Gold- 

braoteaten,  deren  örtliche  Verbreitung 

und  culturgeschichtlicbe  Bedeutung. 

(Antbjuar.  Tidskr-  XIV,  2). 

Fast  alle  nordischen  Archäologen,  die  das  heid- 
nische Fisenalter  zum  Gegenstand  ihres  Studiums 
gemacht,  haben  den  Goldbracteaten  ein  besonderes 


Capitel  gewidmet.  Einige  haben  sich  vorzugs- 
weise mit  den  bildlichen  Darstellungen  beschäftigt 
(Worsaae),  andere  mit  den  Scbrittzeichen  (Ste- 
phens, ßugge);  alle  waren  darin  einig,  dass 
die  nordischen  Goldbracteaten  niemals  gangbare 
Münzen  waren,  sondern  lediglich  als  Schmuck  ge- 
tragen wurden.  Vor  einigen  Jahren  trat  kein  Ge- 
ringerer als  der  hoebbetagte  Zoologe  Japetus 
Steenstrap  dieser  Ansicht  entgegen  in  einer 
Abhandlung,  betitelt:  Die  Yak-Luuta-Brac- 
teaten.  Er  erkennt  in  dem  oft  wiederkehreuden 
Tbierbilde  mit  Hörnern  und  Pferdeachweif  den  in 
asiatischen  Hochgebirgen  lebenden  Vak -Ochsen, 
und  spricht  der  Kleidung  der  nieasoblichen  Figu- 
ren, wie  auch  der  Technik  der  Ornamente  orien- 
talischeu  Ursprung  zu.  Kr  erklärt  sonach  die 
Goldbracteaten  für  orientalisches  Fabrikat,  circa 
aus  der  Zeit  des  Importes  arabischer  Münzen. 
Ueber  sämmtliche  hier  augeduuteten  Arbeiten, 
über  Ent^tehuDg  und  Bedeutung  der  Guldbrac- 
teaten  ist  s.Z.  in  früheren  Jahrgängen  des  Archivs 
ausführlich  berichtet.  Nach  einem  Rückblick  auf 
die  gesammte  Goldbracteatenliterutur,  schreitet 
Verf.  zu  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  indem 
er  zunächst  alle  ßracteatenbilder  und  einzelnen 
Figuren  bis  ins  kleinste  Detail  stndirt,  um  ihre 
verwandUchaftlicheu  Beziehungen  oder  ihre  Eigen- 
art festzustellen.  Und  da  stellte  es  sich  heraus, 
dass  in  der  That  cbarakteriKtische  Gruppen  er- 
kennbar werden,  die  z.  B.  als  dänische,  däuiseb- 
südschwedische , schwedisch -norwegische  u.  s.  w. 
sich  bezeichnen  lassen.  Einige  Bilder  sind  so 
figurenreich,  dass  man  kaum  irren  dürfte  in  der 
Vemiutbong,  dass  sie  eine  Begebeobeit  darstellen, 
weshalb  das  Bild  nur  dort  verstanden  wird,  wo  das 
Kreigniss  stattgefunden  bat.  Diese  (truppe  be- 
schrankt sich  auf  ein  kleiiiurus  Gebiet.  Eine  andere 
Figur,  die  sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreut  und 
grosse  örtliche  Verbreitung  gefunden  bat,  besteht 
in  einer  Reiterügur  mit  Beizeichen.  Das  Reitthier 
ist  entweder  ein  Pferd  (?)  oder  mit  Hörnern  und 
Bart  versehen  (Bock?).  Der  Reiter  auf  dem  Pfenl 
ist  von  einem  Vogel  begleitet,  der  Reiter  auf  dem 
mit  Hörnern  und  Bart  ausgestatteten  Thier  nie- 
mals. Auf  l>eiden  (iiidot  man  dahingegen  symbo- 
lische Zeichen  (Hakenkreuz  etc.).  Verf.  ist  ge- 
neigt, in  diesen  Figuren  Götterbild«r  zu  sehen. 
In  dem  Reiter  mit  dem  Vogel  Odin,  in  dem  ande- 
ren Thor.  Die  mit  diesen  Bildern  geschmückten 
zahlreichen  Bracteatea  könnte  man  als  Amulete 
aulTaaseu.  Die  ältesten  Bractcateu  zeigen  einen 
Kopf,  oder  ein  Brustbild  und  sind  offenbar  barba- 
rische Nachbildungen  oströmieeber  Goldmünzen. 
Dies  ist  um  so  weniger  anzuzweifeln,  als  auch  die 
Umschrift  an  verwilderte  BuchstAl>eo  erinnert. 
Die  Thierbilder  sind  dahingegen  niemals  klassi- 
schen S’orbildern  nachgeahmt,  sondern  auch  auf 
den  ältesten  Exemplaren  im  Imrbarisulien  Stil  ge- 
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24*ichnei  and  unter  den  Kopf  eingcecboben.  Leider 
kftnn  ich  hier  dem  Verf.  nicht  in  Meinen  feinen, 
icharfeinnigen  Ausführungen  folgen,  weil  dies  eu 
weit  führen  würde  für  ein  Referat  und  auch  die 
Abbildongen  sam  Veret&ndniss  unentbebrlich  sind. 
Die  Insobrilten,  erst  ohne  Verständniss  oopirte 
lateinische  Buchstaben,  verwandeln  sich  allmülig 
erst  in  rnnenibnlicbe  Zeichen,  dann  in  wirkliche 
Runenschrift.  Trotz  gründlichem  Studium,  hat 
Professor  Bugge  doch  die  meisten  für  sinnlos 
erklärt.  Nur  in  einzelnen  glaubt  er  einen  MAoner* 
namen  leeeo  zn  können. 

Höchst  beachtenswert h ist,  dass  schon  in  den 
ältesten  Bracteaten  ein  so  ausgeprägter  localer 
Charakter  hervortritt,  dass  über  die  locale  Fabri- 
kation kein  Zweifel  berrdchen  kann.  Allein  in  der 
(iruppe  mit  den  n^ötterbildern'^  sind  bereits  130 
verschiedene  Stempel  naebgewiesen  und  wie  viele 
Kxemptare  sind  mit  demselben  Stempel  geprägt! 
Ziehen  wir  dann  in  Betracht,  dass  Verf.  ihre  Her- 
stellung etwa  um  400  bis  500  n.  Cbr.  zurücksetzt, 
da  wirft  dies  ein  neues  I.icbt  auf  die  Staunens- 
werthe  Kunstfertigkeit  der  Nordleute  in  so  früher 
Zeit. 

Um  den  Ueberblick  der  einzelnen  Gruppen  zu 
erleichtern,  hat  Verf.  sie  je  nach  den  typischen 
Darstellungen  auf  22  Tafeln  zusammengestellt. 
Da  sei  es  mir  gestattet,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  der  Fundort  der  auf  Taf.  1 aufge- 
geführten  beiden  schleswigscben  Bracteaten  nicht 
Gettorf,  sondern  Geltorf  ist;  der  Taf.  III  sogen. 
Hamburger  Bracteat  befindet  eich  mit  den  zu  dem 
Funde  gehörenden  Goldsachen  im  Kopenhagoner 
Museum;  die  auf  Taf.  V genannten  EckemfÖrder 
Bracteaten  sind  verschollen.  Der  Taf.  XII  ge- 
nannte Bracteat  aus  Holstein -Dockum  ist  nicht 
nachzuweisen , da  ein  Ort  dieses  Namens  in  Hol- 
stein nicht  existirt.  Ilinzuzufügen  wären  noch 
der  sogen.  I>ithmarser  Bracteat  (Atlas  f.  nord. 
Oldk.  Nr.  21H)  und  ein  bei  Büstorf  (Kreis  Eckern- 
förde)  gefundener  Bracteat.  Letzterer  im  Privat- 
besitz; eine  Nachbildung  befindet  sieb  im  Kieler 
Museum. 

5.  Salin,  Bernhard:  Ornamentstndien  zur 
Beleuchtung  einiger  Fundsachen  aus 
den  Gräbern  von  Vendel.  (Upplands 
Fornminnesfören.  Tidskr.  XVIII, 

Mit  lebhuftem  Verlangen  erwarten  wir  seit 
Jahren  eine  alle  Funde  ufufassende  Publication 
der  Gräber  von  Vendel  (Uppland).  Selbst  die  vor- 
läufigen vorliereitenden  Beschreibungen , können 
den  Wunsch  nicht  stillen,  das  ersehnte  Werk  bald 
vor  uns  zu  neben.  Ueber  die  Ornamente  einiger 
Metallbescbläge  giebl  Dr.  Salin  in  der  oben  ge- 
nannten Zeitschrift  eine  sehr  beachtenswerthe 
rntersnchiing.  Die  Gräber  stammen  bekanntlich 
aus  der  Zeit  von  ca.  600  bis  800  n.  Chr. 


Verf.  berücksichtigt  eigenUieb  cur  die  IliieT* 
Ornamentik,  an  deren  Ursprung  und  Eotvieklonir 
sich  schon  manche  seiner  (fliegen  vermbt  bsbn. 
Zuerst  bat  Dr.  Sophus  Müller  derwibra  «in 
tiefgehendes  Studium  gewidmet.  (I>eutselie  Ast* 
gäbe  erschien  bei  0.  Meissner,  ilsiobarg  1881.f 
Naob  ihm  hat  Dr.  Sven  Söderberg  b Lsaii 
denselben  Gegenstand  behandelt,  worüber  vjr  I.Z. 
referirt  haben. 

Mit  umfassender  Maierialkenataias,  feiner  Btob* 
achtnng  und  Vorsicht  im  Urtheil,  siebt  aas  Dt. 
Salin  denselben  Stoff  in  Betrachtaag.  Sind  vir 
recht  unterrichtet,  so  bildet  diese  Studie  den  Vor« 
läufer  eines  grösseren  Werkes  über  OroiuDcaüL 
das  vielleicht  eine  Uebersetzung  im  Üentiebt 
wQnschenswerth  machen  wird.  Ohne  .Abbüdenftn 
kann  man  dem  Verf.  in  seiner  .äuffaasaDg  Bod 
daraus  sieb  ergebenden  Erklärung  oiebt  fcdgtn. 
Schon  Sophus  Müller  liess  trotz  der  rbke 
erläuternden  Figuren , oftmals  die  nötbigen  Abbi;« 
dangen  vermissen.  Ich  besebränke  mich  bie^ds^ 
auf,  einige  der  Hauptsätze  aus  Sniio't  ScbriA>^ 
zuführen,  die  seine  Stellung  zu  der  Frage  bdewi* 
ten.  Müller  sucht  und  findet  die  Vorbilder  der 
nordischen  Thier-  und  BandoraaiDeiite  bscptiitli' 
lieh  in  irländischen  Miniaturen  und  MetsUsrbrdr:. 
Salin  kommt  zu  anderen RcsultaUo.  Nscb  whxr 
Anffauung  würden  die  irläiidiscbeo  Orosm»t‘ 
motive  auf  germanische  Vorbilder  zurücktoführtc 
sein  und  danach  würde  die  Verwandtscbafinrifcbra 
den  irländischeu  und  skandinavischen  Omameobo 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung. d.i.  die  geimai«tb* 
OrnkmeiUik  der  Völkerwanderungszeit,  zaröffaB' 
führen  sein.  Die  Begründung  dieser  Aoiicbt  vürdi 
hier  zu  weit  führen.  Er  zeigt,  wie  maoebf  rigts* 
tbümiiehe  Erscheinungen  in  den  lltereo  irUsde 
sehen  Thierfiguren  (die  doppelten  Contourbska- 
der  birnenförmige  Ansatz  der  KztremititeD  sa  <ke 
Rumpf  n.  A.  m.)  auf  germanische  McUllariyitM 
hinweisen,  und  dass  diese  Eigentbumlicbkeit^i) 
sich  bei  den  Arbeiten  jüngeren  Stils  »erlkrea. 
Auch  die  Muster  der  feinen  SilbcrtauMhirflSg  >sf 
F.isen,  die  nach  Salin  ihre  Voraussetzung  io  ära 
Almandinenschmuck  haben  (indem  die  Master 
Metallstege  oft  denen  der  SilbertauscbiroBg« 
gleichen),  findet  er  wieder  in  altirländiKhen  ks- 
noBcripteo.  Wenn  nun  in  der  AllerslM-stioniBO? 
dieser  Maonscripte  noch  grosse  l’osichsrbat 
herrscht,  so  wird  doch  das  «book  ofÜQirov'  sP* 
stimmig  für  eines  der  ältesion  gebalteo.  Siljs 
fand  in  diesem  vier  hervortretende  Oma»<at»b*^‘ 
„Serails“,  Thier-,  Band-  und  LinieDomamcote  in 
„Almandinenmotiven*.  „ScrolU“  bewicha^’t  na 
C förmiges  Ornament  mit  aufgerollteo  End«a*  dai 

in  zwei-,  drei-,  vier- oder  mehrfacher 

zu  einer  Figur  zusnromengesteUt  ist.  SaHoß®“^*^ 
das  Vorbild  dieses  Motivs  in  einem  la  TeDS-Onja* 
ment,  das  seiner^ieits  auf  ein  degeoerirt«  Akan* 
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tbusblatt  aurückgefiihrt  wird.  Danach  würden 
diese  vier  OrnamentmotiTe  in  dem  ältesten  irlän* 
discheu  Manosoripie,  mit  Aosnahme  der  „sorolU**, 
auf  germanischen  Crspmng  zarücksaführen  sein» 
da  Verf.  nicht  abgeneigt  ist,  auch  den  ersten  Impuls 
zu  dem  Bandornament,  Ton  germaniHcheii  Vor- 
bildern berzuleiten.  Kine  Stfltze  für  seine  Ansicht 
findet  Verf.  darin,  dass  sich  unter  den  Durdischen 
Ornamenten  niemals  ein  Versuch  zur  Aufnahme 
der  ».scrolls**  findet,  niemals  die  Formen  der  irlän- 
dischen Altsacheu,  die  mit  Thierornameuten  aus- 
gestattet sind.  Dahingegen  kann  man  im  Norden 
die  Entwickelung  der  Ornamente  Schritt  für  Schrift 
Terfolgeu.  Man  findet  die  einfachsten  Formen  auf 
einheimischen  Manufacten  und  erkennt,  wie  die 
Entwickelung  gleichen  Schritt  hält  mit  den  tvpo- 
logischen  Veränderungen,  die  sich  an  dem  Object, 
das  sie  schmücken,  Tullsiehen.  An  einigen  Fand- 
st ücken  aus  den  Gräbern  von  Vendel  lässt  sich 
erkennen,  wie  die  fortschreitende  Entwickelung 
der  stilL><irton  Thierbilder  bis  zur  Tollstäudigen 
Auflöeung  derselben  führt,  so  dass  es  eines  ge- 
übten Auges  bedarf,  um  sie  aus  dem  Gewirre  der 
Linien  herauszufinden,  und  ferner,  dass  damit  die 
Thierornaiuentik  nicht  erlischt,  sondern  unter 
neuen,  leichter  verständlichen  Formen  wieder  zur 
Krscheinung  kommt. 

0.  Haselius:  Jahresbericht  der  Gesell- 
Schaft  zur  Förderung  des  Nordiak 
Museum. 

Der  Neubau,  ein  wahres  Prachtgehäude,  schreitet 
vorwärts.  Im  Jahre  18U3  beliefen  sich  die  Bau- 
kosten auf  447  000  Kronen,  die  Geschenke  für 
den  Baufonds  auf  12  000  Kronen.  Im  übrigen 
verzeichnete  l)r.  Hazelius  als  Geschenke  im 
Lsufe  desselben  Jahres  die  Gesammtsumme  von 
157  930  Kronen  (=  177  739  Mark)  in  Katen  von 
100000,  10000,  lOtJO  Kronen  and  auch  weniger. 
Dazu  kamen  noch  die  Einnahmen  des  Museums 
02  000  Kronen  und  von  „Skanseu“  133  442  Kro- 
nen. Welches  Museum  arbeitet  mit  so  grossen 
Mitteln?  Welches  deutsche  Museum  kann  sich  so 
grossartiger  Unterstützungen  rühmen?  Möge  der 
Schöpfer  und  IHrector  dieses  io  seiner  Art  einzig 
dastehenden  Instituts  sich  lange  der  physischen 
und  geistigen  Kräfte  erfreuen,  die  zur  Erfüllung 
seiner  Obliegenheiten  unumgänglich  uothwendig 
sind ! — 

Der  stattliche  Band  bringt  ausserdem  mauebe 
interessante  und  schätzbare  Mitthcilungeii  aus 
dem  Archiv  des  Museums  und  eine  längere  Ab- 
handlung von  dem MuseumsaBsistenteo  Dr.  liam- 
mersted  über  die  Heiligkeit  des  Brotes 
bei  den  Schweden,  besonders  des  n<Iul- 
brotes*^,  mit  Abbildungen  des  Gebildebrodes,  wel- 
chcB  noch  jetzt  alljährUcb  uiu  Weihnachten  gel>acken 
wird,  und  noch  seine  ulten  Namen  aber  nicht  inuKr 
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die  naturalistischen  Formen  bat.  Der  Julochse, 
Juleber.  Julbook,  das  Julkalb  u.  s.  w.  repräsen- 
tiren  nicht  mehr  die  Thiergestalten , haben  aber 
die  ihnen  innewohnende  Heilkraft  nicht  eingebusst. 
Alles  Julgebäck  liegt  während  „der Zwölften*^  auf 
dem  gleich  einem  Altar  feierlich  gedeckten  Tisch. 
Die  in  den  zwölf  Nächten  ziehenden  Geister 
(Götter)  essen  davon,  und  dadurch  erhält  es  seine 
Heilkraft.  Das  Julbrot  wird  bewahrt.  Wenn  iin 
Frühjahr  die  Feldarbeiten  beginnen,  bekommt 
nicht  nur  der  Hauer  and  der  Knecht,  sondern  auch 
der  Zugochse  ein  .Stück  davon,  welches  wunderbare 
Kräfte  verleibt.  Auch  den  ins  Feld  ziehenden 
Soldaten  brachte  es  Heil  und  Gesundheit.  Nach 
der  Ulafssoga  sollte  man  dem  Gott  täglich  ein 
Hrod  Turavizen.  Thor  verlangte  deren  vier,  ln- 
teresBant  Ui  die  .Mittheilung  eines  Gebetea  aus 
Livland,  welchen  noch  um  die  Mitte  den  17.  Jalirh. 
bei  Opferung  eines  Ochsen  gesprochen  wurde. 
„Guter  Donner,  wir  opfern  Dir  einen  zweihöruigen, 
vierbufigen  OefasLO  und  bitten  Dich  für  unseren 
Pfiug  und  unsere  Saat,  dass  unser  .Stroh  möge 
werden  wie  Kupfer,  unser  Korn  wie  Gold.  Gieb 
dem  Säematm  fruchtbare  Zeit  und  milden  Kegen. 
Heiliger  Donner,  beschütze  UDHeren  Acker,  dann  er 
trage  guten  Stroh  unten,  gute  Aehren  oben,  gute 
Frucht  inwendig. 

7.  Hlldöbrand , Hans:  Zwei  Silberfunde. 

(MänadsbUdet  1392.  Octolier-December.  S. 

167  — 135  mit  18  Figuren.) 

1.  Der  Fund  beiNäsby  in  Södermanland,  beim 
Wegebau  unter  einem  grossen  Stein  gefunden. 
Es  waren  eine  gewölbte  scheibenforntige  Spange 
mit  Thierornament  in  Filigran;  eine  zweite  runde 
Spange,  von  derthunuartigeu  Mitte  stilUirte  Tliiero 
nach  dem  Kamle  gehend ; zwei  gewundene  Hals- 
ringe nebst  Fragmenten  von  zwei  anderen;  fünf 
Armringe,  sebnurartig  gewunden,  dicke  .Stangen  mit 
zwiücben  liegenden  feinen  gedrehten  Fädeu;  ein 
Endstück  von  einer  massiven  Armspange;  ein 
kleiner  Iliingeschmiick , llAcksiil>er  und  15  ganze, 
nebüt  43  zerbrochenen  kiiQsehen  Münzen. 

2.  Der  Fund  von  Ine<la!  auf  Stockholmer  Stadt- 
gebiet, bei  Anlage  einer  Strasse  gefunden.  Zu 
diesem  Funde  geboren:  eine  runde  Filigrsnspauge, 
gleich  der  von  Näsby ; eine  grosso  silberne  Scheibe 
mit  Oroamenten  (Oberseite  eines  Schmuckes),  zwei 
Halsringo,  ein  Armring,  ein  Ohrring,  eine  persi- 
sche SassADuieumÜnze  mit  Oese,  sieben  arabische 
Münzen,  z.  Th.  mit  Spuren  einer  Oeae  oder  ge- 
locht; 27  angelsächsische  Münzen,  eine  bracteaten- 
förmige  barbarische  Nachbilduug  einer  byzantini- 
sebeu  Münze. 

Diese  beiden  Funde  gaben  Hildebraud  V'er- 
anliissung  zu  höchst  interessanten  und  lehrreichen 
Betrachtungen  in  Betreff  der  oft  erörterten  Frage, 
ob  und  wie  früh  die  Filigrontechnik  von  uordi- 
36 
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■eben  Metallarbeitern  geübt  worden  ist.  Ob  der 
bekannte  goldene,  mit  F'iligran  verzierte  Hänge* 
flohmuck,  wie  s.  B.  Mod  t eli  us,  Antiqu.Saed.Sdd, 
römische  Arbeit  oder  nach  römischen  Vorbildern 
im  Norden  aasgefOhrt  ist^  willHUdebrand  nicht 
entscheiden.  ln  BetretT  der  feinen  Filigrauver* 
zierungen  an  einigen  Qoldbracteatfii,  die  uuhe- 
etritten  nordischen  Urapmugea  sind,  ist  letzteres 
erwier«en.  MeisterNtücke  der  Filigranarbeit  bilden 
die  kostbaren  goldenen  UaUgesebmeide  im  Stock* 
holmer  Masenm  (vgl.  Montelius  a.  a.  0.,  Fig. 
167),  deren  nordischer  Ursprung  anerkannt  ist. 
Kine  Monographie  über  diet^e  Kleinode  ist  von 
Hildebrand  in  Aussicht  gestellt.  Die  Technik 
hielt  sich  durch  .lahrhunderte,  da  sie  auch  in  der 
letzten  heidnischen  Zeit  noch  mit  gleicher  Kunst* 
fertigkeit  geübt  wurde.  In  beiden  oben  beschriebe* 
neu  Funden  botindet  sich  eine  runde  Spange  mit 
Thierornamenten,  die  in  Filigran  ausgeführt  sind. 
Hier  war  die  Technik  auf  die  Stilisirung  der 
Tbiere  von  so  erheblichem  Kinllnss,  dass  für 
gewisse  Thierformen  die  Bezeichnung  „Filigran- 
thier** adoptirt  ist.  Unter  den  Münzen  des  luedal- 
fundes  sind  etliche  von  Knnt  dem  Grossen  (1016 
bis  1085)^  sonach  kann  dieser  Schatz  nicht  vor 
Mitte  des  1 1.  Jahrhundert!»  vergraben  sein.  Hilde- 
brand  hat  also  bewiesen,  dass  io  der  Hracteaten- 
zeit  nordische  Goldarljeiter  die  feinsten  Filigran- 
arbeiten zu  machen  verstanden  und  dass  sich  diese 
Kunst  durch  .lahrhunderte  von  Generation  auf 
Generation  vererbt  hat,  da  wir  unter  den  Mutall- 
arbeiten  an^  der  letzten  heidnischen  Zeit  dasselbe 
Decoratiounmotiv  vielfach  wiedertinden.  Das  steht 
deiiiuuch  für  Arbeiten  von  anerkannt  nordischem 
Stil  ausser  Zweifel.  Aber  für  allen  in  Begleitung 
orientalischer  Münzen  aufireienden  Silberschmurk 
ist  dies  noch  nicht  liewiescn.  Wir  finden  auf  dem 
weiten  Fundgebiut  der  SilberKchatze  von  Südruss* 
land  bis  an  die  <bitaee  Dinge  von  solcher  Feinheit 
lind  Zartheit  und  selbst  in  den  kleinsten  Bruch* 
stücken  noch  kenutlicber  charakteristischer  Eigen* 
art,  dass  sie  unmöglich  dort,  wo  sie  vergraben 
wurden,  auch  einst  angefertigt  sind.  Dasselbe  gilt 
von  gewissen  überaus  kunstvoll  geflocblcucn  und 
überall  gleichartigen  Uingen,  die  doch  auf  eine 
geiiieinsame  Heimath  hinzuweisen  scheinen. 

s.  Sernandor,  Rutgor;  Ein  interessanter 

Moorfund.  Autnjvarisk Tidskrift  XVI,  2,  3. 
Mit  Abbilduogen. 

In  einem  Moor  bei  Simonstorp  (Ostgotland) 
fand  mau  vor  einigen  Jahren  vier  Fa)«s  unter  der 
Bodenßäche  einen  fremdartigen  Holzbau  von  Birken* 
Stämmen  aufgeführt.  Es  war  eine  sechs  Fuss  lange, 
zwei  Fus»  breite  und  zwei  Fuss  hohe  Kammer, 
oder  eine  Hütte  ohne  Dach,  .^n  den  I.äagH!)eiteD 
lagen  die  Stämme  wagereoht,  an  den  Giehelwänden 
waren  sie  senkrecht  aufgerichtet.  Die  Kammer 


war  mit  Laub  gefüllt,  das  augenscheinlich  hinein* 
getragen  war,  um  ein  Lager  bcrzuricbtvu.  Dt« 
Birkenatämme  waren,  nach  den  Sebuiitflächen  zu 
urtheileu,  nicht  mit  Metallworkzengen,  sondern 
mit  Steinäxten  gehauen  und  abgespitzt.  Ihe 
Bodenverbältnisse  sind  der  Art,  dass  man  den 
rätbselbaften  Bau  auf  das  Steiualter  zurückfükren 
kann.  Verf.  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Mourbildung,.  die  Pflanzenwelt  and  die  klimaüscbea 
Verhältnisse.  Er  setzt  die  Entstehung  des  Moores 
in  die  „atlantische**  Periode,  wo  bereits  unsere 
heutigen  Waldbäume  dort  existirten.  Die  Hätte 
war  mit  Phragmites  commuuis  umgeben  und  sUnd 
unter  zwei  über  einander  lagerudcu  Schichten 
von  Fübreuwurzelstöcken.  Er  setzt  den  Bau  in 
die  Littorina*  Periode.  Die  Blätter  waren  urt 
und  jung  und  sebeinon  sonach  im  Frühling  ge- 
pflückt zu  sein.  Vielleicht  war  es  ein  Jägersmann, 
der  sich  hier  eine  Hütte  baute,  io  der  er  sich  eia 
Lager  herriebtetu.  Im  Herbst  wird  die  Kamtser 
voll  Wasser  gclanfcn  sein,  und  beim  allmäligen  .äo* 
wachsen  des  Moores,  darin  begraben  sein,  l'eber 
das  Alter  des  Holzbaues  kann  allerdings  nur  farb- 
uiänniscbes  Moorstudium  entscheidcu. 

fl.  Stolpo,  Hjalmar:  Die  Vendelgräber  io 
Uppland.  (Upplands  fornminnesfÖreniDgeui 
Tidsbrift  XVI.  18!M.) 

Vorläufige  Berichte  über  die  merkwürdigen 
„Bootgriiber“  bei  Uppsala  sind  schon  vor  einigen 
Jahren  gegeben  und  einige  der  kostbaren  Food* 
stücke,  z.  B.  die  mit  F.mail  verzierten  hrunzemm 
Pferdegeschirre,  durch  Beschreibung  und  Abbildaog 
zu  weiterer  Kunde  gebracht.  .\ucb  die  vorlief^Jc 
Schrift  kann  mir  als  Vorläuferin  der  in  Vorberei- 
tung sich  beflndenden  Monographie  über  die*' 
unter  den  scliwedischon  vorgeschichtlichen  Fuftdea 
einzig  dastehenden  Gräber  lietrachtet  werden- 
I.eider  waren  dieselben  grösateutbeils  früher  ser* 
stört  und  geplündert.  Was  noch  gerettet  werden 
konnte,  ist  von  omineutur  Bedeutung,  an  und  fdr 
sich  kostbar,  wissenscbaftlich  unschätzbar.  *>ud 
Flachgräbor,  die  »ich  durch  Eiuseiikung  de*  Erd* 
hodens  kuudgeben.  Die  Todten  sind  in  einen 
Boot  bestattet,  von  dem  sich  freilich  nur  die 
Schiffsnägel  in  ihrer  ursprünglicheo  Lage  erhalten 
haben  und  zwar  in  so  regelmässigen  Reiben,  das* 
man  die  F’orm  und  Grösse  des  Fahrzeuge*  nn^ 
erkennen  kann.  Die  Planken  sind  zerstört  Ih« 
Länge  betrug  ca.  9 Meter;  die  Grube,  in  welch* 
das  Boot  eingesenkt  war,  l*/|  bis  2 Meter.  Rich- 
tung NO  — SW.  * 

In  der  Regel  war  die  I.eicbe  zwei  Meter  ton 
IlintersUven  beigesetzt.  In  einem  Grabe  ms«  d*r 
Todte  am  Boden  mit  ansgestreckten  Beinen-  Fr 
trug  einen  Helm,  au  seiner  linken  Seit«  lag  *'»» 
zwetsebDeidige«  Schwert,  in  dem  mit  Rroniebe- 
schlagen  geschmückten  Gürtel  steckte  ein  Me«:*«r. 
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Der  Schild  war  über  seine  Knie  gelegt.  An  dem 
reohiao  Fom  Ug  ein  Speer,  am  linken  eine  grosae 
Scbeere.  Quer  gelegt  vor  den  FQseen,  ein  groseee 
Messer.  Im  Vorderschiff  pflegte  Terschiedenes 
Hausger&tb  xu  liegen  (Kessel,  Ko»t,  Gabel,  Brat- 
spiess,  Werkseuge,  die  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Kasten  lagen,  prächtiges  Pferdegescbirr 
etc.)  Auffallend  waren  die  Reste  Ton  llAUstbieren, 
die  theils  aasserbalb  des  Bootes,  tbeils  in  dem- 
selben lagen.  An  der  Steuerbordseite  drei,  einmal 
Tier  Pferde  in  einer  Reihe,  die  Beine  nach  dem 
Boot  gewandt.  An  dar  Backbordseite  ein  Rind, 
hinter  diesem  ein  bis  zwei  Schafe,  Schweine  und 
zwei,  einmal  Tier  Hunde,  ln  den  jüngeren  Grä- 
bern war  die  Anordnung  etwas  anders,  die  Zahl 
der  roitbegrabenen  Tbiere  eine  geringere.  Neben 
dem  oben  erwälinten , sitzend  bestatteten  Ileldeii 
lagen  statt  der  Thierskclelte : ein  Sebweioesebinken, 
ein  Stück  Rindfleisch  und  der  Kopf  von  einem 
Schaf.  Das  Alter  der  Gräber  fällt  zwischen  000 
bis  900  n.  Chr.  Auffallend  ist,  dass  unter  den 
Begräbnissen  Frauen  - und  KiDdergnilH>r  abnulut 
fehlen.  War  es  ein  Furstengeschlecht,  welches 
dort  Jahrhunderte  hindurch  seine  Grabstätte  inne 
hatte?  Die  kostbaren  Beigaben  legen  die  Ver- 
muthang nahe.  Ausser  den  prächtigen  Beschlägen, 
Scbildlmckeln,  dem  Pferdegeschirr  etc.  sind  cs  be- 
sonders die  beiden  nur  in  Fragmenten  erhaltenen 
Helm«,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb 
ziehen.  Hoffentlich  werden  einige  derselben  sich 
wieder  reconstruiren  lassen,  wie  es  in  der  Zeich- 
nung bereits  Ton  der  Meisterhand  Sörlinds 
geschehen  ist.  Diese  Helme  ähneln  in  der  Form 
denjenigen  auf  der  bekannten  Platte  von  Bronze- 
blech,  die  Montelius  in  seinen  Antiquites  Sue- 
doisea.  Fig.  f)19,  abbildet.  Von  höchstem  Wertb 
aber  ist  es,  dass  der  untere  Rand  der  Heimo  aus 
ähnlichen  Platten  besteht,  die  gleichfalls  behelmte 
Krieger  mit  ähnlicher  Uelmzierdarstelleii.  Stolpe 
erinnert  daran,  dass  im  BeowuHliede  wiederholt 
Ton  nEberverzierten”  Helmen  die  Rede  ist  und 
dass  in  der  poetischen  Edda  der  AuRdriick  nHtl- 
disvin“,  „Hildigalt'*  für  Helm  gebraucht  wird, 
welches  anzeigt,  wie  bekannt  diese  Helmzier  ge* 
wesen  ist. 

Hat  Dr.  Stolpe  das  Verdienst,  diese  Gräber 
mit  der  ihm  eigenen  Vni-sicht  und  Gründlichkeit 
aufgodcckt  zu  haboti,  so  ist  wahrlich  das  Verdienst 
dos  Meisters  Sörlind  nicht  geringer  zu  schätzen, 
der  mit  behutsamer  Hand  und  scharfem  Auge  die 
kostbaren  Fragmente  Ton  Kost  säubert  und  die 
Figuren  nach  und  nach  zu  Tage  fürdert  und  durch 
seine  in  künstlerischer  Ausführung  und  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  gleich  ausgezeichneten 
Zeichonngeo  zur  Anschauung  bringt.  Mit  Un- 
geduld sehen  wir  der  Vollendung  dieses  präch- 
tigen lehrreichen  Werkes  entgegen,  für  welches 
Dr.  Stolpe  den  Text  liefern  wird. 


10.  Btolpa:  Die  Bootgräber  bei  Tana 

(Uppland). 

Die  Gräber  Ton  Tuna  haben  viel  Torwandtos 
mit  denen  Ton  Vendel,  doch  scheinen  hier  auch 
Frauen  bestattet  zu  sein.  Leider  waren  auch  hier 
TOD  14  Gräbern  10  in  ft'überen  Zeiten  zerstört 
und  zwei  jetzt  erst  tod  unkundiger  Hand  durch- 
wühlt,  doch  sind  die  Fundsaohen  für  das  Stock- 
holmer Museum  gerettet  ln  den  tod  Stolpe 
aufgedeckten  Gräbern  scheinen  die  Todten  sitzend 
bestattet  zu  sein,  lagen  nun  aber  auf  der  Seite. 
Unl>erührt  waren  die  von  Dr.  Stolpe  aufgedeck- 
ten (träber  auch  nicht,  ln  den  zuerst  untersuchten 
fand  er  in  dem  Boot  ein  reich  mit  Waffen  ausge- 
rüstetes männliches  Skelet,  das  auf  dem  Kopf 
einen  eisernen  Schildbuckel  trug,  der  nicht  etwa 
zufällig  dorthin  gerathen,  sondern  absichtlich  dem 
Todten  aufgesetzt  zu  Kein  schien  (das  erinnert  an 
das  TOD  Dr.  Fiala  in  Bosnien  anfgedeckte  Grab, 
wo  dem  Todten  ein  zierliches  Bronzegefäss  als 
Mütze  (oder  Krone?)  anfgesetzt  war).  An  den 
Fussgelanken  lagen  Silberfaden,  die  Ton  einem 
gewehten  Bande  herrührten.  Am  rechten  Fuss 
lag  ein  Beinkamm,  unter  dem  Push  rin  Messer, 
das  am  Griff  mit  Silberdraht  iimwickrlt  war.  lu 
einiger  Entfernung  von  den  Füssen  lagen  zwei 
Steigbügel,  eine  eiserne  Axt  und  ein  Hund.  Da- 
mit schien  das  Grab  abzuschliesseu,  was  Stolpe 
indessen  bezweifelte,  da  jenseits  der  Steine  in  ver- 
schiedener Höhe  noch  manche  Dinge  gefunden 
waren , z.  B.  halbe  Skelette  von  Ross  und  Hund, 
Bäreuklauen , ein  Brettspielstein , Pferdegeschirr 
und  Knochen.  Da  letztere  noch  nicht  bestimmt 
sind,  fragt  es  sich,  oh  ein  ganzer  Bär  oder  nur 
eine  Bärenhaut  ins  Grab  gelegt  worden  ist. 

War  in  diesem  Grabe  das  hintere  Ende  unbe- 
rührt, BO  war  in  dem  zw  eiten  nur  das  vordere,  wo 
die  Tbiere  lagen,  wohl  erhalten.  Das  Grab  war 
10  Meter  lang.  Hier  konnte  Stolpe  die  Lage 
der  Pferde  sehr  genau  liestimmen.  Sie  waren  mit 
scbdneiQ  Geschirr  ausgestattet,  und  mit  Eisen- 
nägeln unter  den  Hufen:  ein  Wagenpferd  und  zwei 
Reitpferde,  nach  Stolpe. 

Von  uanz  eigenem  Interesse  ist  unter  den 
vielen  schönen  bronzenen  Beschlägen  eine  kleine 
34  Millimeter  hohe  weibliche  Figur  von  zum  Theil 
vergoldeter  Bronze,  hinten  hohl  und  mit  einer 
Oese  zum  Befastigeu  versehen.  Das  lauge  Maar 
ist  in  einen  Knoten  geschlungen  und  bängt  längs 
dem  Rücken  herab.  Um  den  Hals  trägt  sie  ein 
Pcrleuband,  über  die  Schultern  einen  Shawl,  der 
mit  einer  weiss  glHDzendeD  Metalllegimug  belegt 
ist.  Die  Vorderseite  des  Gewandes  ist  glatt  und 
am  Saum  und  auf  Kniehöhe  mit  einer  Borte  ver- 
ziert; hinten  bildet  es  eine  faltige  Schleppe.  Es 
ist  dies  im  Museum  in  Stockholm  die  füuRe  kleine 
weibliche  Figur  dieser  Art;  zwei  sind  auf  Oeland 
gefunden,  zwei  auf  BJurkü.  Vuu  letzteren  bildet 
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die  cioe  daBUrnauent  eiccs  l4^fl’elBiU)ci8.  Die  eine 
kleine  Oelaaderm  Ui  wiederholt  von  Montcliue 
abgebildet.  Sie  ist  viel  zierlicher  als  die  von 
Tuna,  und  mit  einem  fnltigeo  Gewand  bekleidet; 
die  zweite  Ui  in  ein  inautelartige«  Gewand  von 
gemuBtertem  Stoff  gehüllt;  beide  tragen  in  der 
Hand  einen  Becher.  Die  Bjorköer  trigt  ein  fal- 
tiges Gewand,  der  Kopf  ist  scheinbar  verbbUt 
Die  zweite  (nicht  eigentlich  eine  Figur,  sondern 
Ornament  eines  Löffels)  trägt  einen  laugen  faltigen 
Hock  und  einen  Shawl.  Io  den  Händen  hält  sie 
ein  Trinkborn.  Allen  gemeinsani  ist  der  Haar* 
knoten,  der  bei  einigen  auf  dem  Scheitel,  bei  anderen 
tiefer  im  Nacken  sitst.  Fs  ist  derselbe  Knoten,  den 
wir  in  gewissen  Ornanientmotiveo  wiederUnden 
(vgl.  Montelius,  Anti<|u.  Sued.  434):  Stolpe 
meint , er  könne  eine  syrobolUebe  Bedeutnng 
haben,  die  Frauen  hätten  ihr  Haar  nbsichtlicb 
in  solchen  Knoten  geschlungen,  um  sich  in 
den  Schatz  einer  damit  vorbundonen  Macht  zu 
stellen. 

Das  dritte  Grab  war  durch  die  Lage  des  Pferde- 
skelets wichtig,  das  mit  besondere  reichem  Ge- 
schirr ausgestattet  war.  Die  Ausstattung  des 
Todteu  und  dessen  I>age  gleichen  den  oben 
beschriebenen.  Unter  den  aniroaliscben  Kesten 
fand  Verfasser  hier,  ausser  Pferd  und  HaiuLeine 
Gans. 

Bei  der  Beschreibung  der  Fundsachen  an^  den 
früher  zerstörten  Gräbern  erwähnt  Verf.  das  Frag- 
ment einer  gro«^en  Bügclfibcl.  die,  nach  den  er- 
haltenen Kesten  zn  schliesaen,  nicht  unterJO  Centi- 
meler  lang  gewesen  sein  kann. 

11.  Stolpe:  Das  ethnographiaefae  Mu- 
seum. (Ymcr  Heft  I und  2.) 

F.a  dürfte  io  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt 
sein,  dass  in  Stockholm  ein  grossartiges,  zum 
Tbeil  systematisch  gesammeltes  Material  bewahrt 
Ib'gt,  das  nur  auf  ein  passendes,  genügend  grosses 
Gebäude  wartet,  um  in  zcitgcmässer  AuDtellung 
ein  „Museum  für  Vnlkorkunde“  zu  bilden,  das 
an  Werth  den  grössten  ethnographischen  Samm- 
lungen Europas  gleich  kommen  dürfte.  Nonie- 
riech  mögen  andere  die  Stockholmer  übertreffen; 
in  der  Gmppirung  des  vorhandenen  Materials, 
bioBichtlich  der  VeraDSchaulichung  des  Cultur- 
leheoB  der  VölkerBcbaften  der  anderen  Welttheile, 
dürften  dahingegen,  wenn  dermaleinst  daa  Stock- 
holmer Museum  für  Völkerkunde  gebaut  und  in 
seiner  inntTcn  Einrichtung  vollendet  sein  wird, 
die  Directoren  unserer  gWhJntcn  Institute  gleicher 
Art  Manches  lernen  können.  — GogeuwÄrtig  sind 
die  Sammlungen  in  zwei  ziemlich  weit  von  ein- 
ander entfernten  Gebäuden  oothdürrtig  unterge- 
bracht und  grossentheils  noch  in  Kisten  verpackt. 
Die  Abtheilung  1 (ethnographische  Sammiongen 
des  RriehemuHcoms)  umfasst  daa  afrikanische, 


amerikanische,  australische  und  sibiriscbcMsterül 
Abtheilung  11  umfasst  die  aBiatischsn  SsDimlangen 
(mit  Ausnahme  der  sibirischen)  and  die  sltsioen* 
kaniseben.  Letztgenaunte  Abtheiluog  ist  uatw 
der  Benenunng  „Vansdis  SammlTingen'*  belcsost, 
weil  derGrüuder  derselben,  Dr.HjalnisrStolpe, 
auf  seiner  Heisa  an  Bord  der  königl.  schwedUebca 
Fregatte  „Vanadis*  diese  Schütze  gessmmcU  ssd 
heimgebraebt  hat,  die  seitdem  einer  ihrer  wardig«» 
Aufstellung  harren,  in  Folge  der  uiigdOfti^DLi^ 
der  Bäume,  wo  die  Vanadis-Saiomlimgi'n  preria^ 
risch  iintergebracht  sind  (im  vierten  Stock  eiaes 
Schulgebäudes),  sind  diese  selbst  in  Siocklwisi 
wenig  bekannt  und  spärlich  besucht,  wohingegeo  dis 
anderen  Museen  sich  nllgetneinpn  loterfssei  lod 
lebhaften  Besuches  erfreuen.  Diesem  Uebebtaade 
absuhelfan,  ist  dar  Grund  der  voriiegendsQ  Stolpe- 
sehen  Schrift.  Sie  ist  kein  eigentlicher  ^Kährer*. 
kann  aber  sehr  wobl  als  solcher  dieoea.  iodsBisie 
nicht  nnr  eine  Beschreibung  der  stozelacn  IHsge 
giebt,  sondern  durch  zweckmässige  (iruppiraDf 
doraalben  die  Industrie  und  das  Caltorlebeo  drr 
verschtedenOD  Völkcrscbafteu  verauschiuiih^ht  ond 
erklärt.  Stolpe  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
einzelnen  Sachen  in  Sebriiikan  und  5icbaoksitrs 
nuszulageu,  er  hat  — wie  es  Hazelios  lamt 
in  dem  schwedisch -ethnographischen  .Mussum  ^ 
thaii  — wo  er  es  konnte,  die  Menschen  persönlick 
vorgeführt.  Wir  finden  dort  z.  B.  ein«  jspaaiich« 
Theeatube,  die  bis  in  die  kleinsUn  Dstaili  den 
Originalen  nachgchildet  ist.  Wir  bsgegoeo  dort 
aus.<iar  den  buddhistischen  und  sehiDtoiititthra 
i^ligiÖAan  Cereinonien,  auch  Darstellooges  sw 
dem  profanen  Ijeben,  z.  B.  eine  Stnasenfcsas^ 
Eine  Frau  und  ein  Mädchen,  das  eine  jfliigeri 
Schwester  auf  dem  Kücken  trägt,  laascheo  da 
lustigen  Vorträgen  eines  Gossen^ngers,  wähmd 
ein  vorsichtig  einher  sefareitender  blinder  Mswor 
den  Leidenden,  welche  seine  Hülfe  in  ADipnicb 
nehmen  wollen,  durch  eine  Rohrpfeite  seioe  Xibs 
zu  erkamian  giebt.  Die  dort  vielfach  aaftretnsie 
Erblindung  soll  eine  Folge  bösartiger  Hlattmi- 
epidemieD  sein. 

Die  l.ectare  der  kleinen  Schrift  ist  fsoelDi). 
aber  in  viel  höherem  Grade  ist  es  der  mändlicbs 
Vortrag  des  weitgereisten,  iiebenawürdire»  Cr* 
lehrten,  der,  was  er  «na  vorführt,  au  Ort  and 
Stelle  mit  eigenen  Augen  gesehen,  selbst  erfragt 
und  gelernt  hat  und  in  lebt^ndigen  Scbilderongr* 
mittheili.  Uefer.  erfreut«  sich  unlängst  di«*a 
Vorzuges  und  kann  sieh  oub  innerster  U«^ 
Zeugung  dem  Wunsche  anBcblieaaen.  da»  di*w 
Schätze  bald  io  einem  ihrer  würdigen,  ihrem  an- 
schätzbaren  Werthe  entspreebendso  Gebäude  aatw- 
gebracht  werden,  daa  unter  Stolpe*!  Leitoait  ** 
einem  Institut  ersten  Hange«  sieh  gestaltea  aod 
der  schwedischen  Hauptstadt  zum  Stolz  ttfld  wf 
Zierde  gereichen  wird. 
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Norwegen. 

1.  Arbo,  C.  O.  S.:  Die  Körperlänge  der 

männlicben  ßeTÖlkerung  in  Norwegen 
im  Alter  von  22  bis  23  Jahren. 

I>r.  Arbo  sucht  su  erforachen,  welche  Ursache 
der  Terschiedenen  Kör])ergrö6ae  der  Menschen,  und 
zwar  zunächst  in  Norwegen,  zu  Grande  liegt  und 
kommt  zu  folgendem  Resultat.  Klima,  Hrnahrung, 
BerufsthAtigkeit,  Körperpflege,  WohnTerhAltnisse 
etc.  sind  zwar  tod  erbeblicbem  Kinflnss  auf  die 
Kniwickelung  der  Gliedmassen  und  auf  die  Körper* 
lange,  aber  nicht  als  die  einzigen  Factoren  zn  be* 
trachtt*n,  vielmehr  mu>is  auch  Haflsenverschieden* 
heit  darin  niitwirken.  Seine  Beobachtung,  dass 
Dolichocepbalie  und  KörperiAnge  Zusammentreffen, 
fand  er  wiederum  beMtitigt.  Kr  konnte  ferner  für 
Norwegen  den  günstigen  Nachweis  liefern,  dass  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  Kurperlänge  der 
Hekrnten  zugenouimen  hat,  z.  B.  von  1(18,8  cm  im 
Jahre  1878  auf  169,8  cm  im  Jahre  1893  (=  1 cm 
in  15  Jahren),  und  dass  die  Zahl  der  Rekruten 
unter  Maass  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt;  z.  B.  von 
2,05  Procont  im  Jahre  1880  auf  1,45  Procent  im 
Jahre  1893.  I>ass  die  Lappen  so  weit  nach  Süden 
gekuinuieu  sind,  um  Theil  an  dem  kleinen  Wuchs 
der  Bevölkerung  gewisser  Gegenden  zu  haben, 
hält  Verf.  nicht  für  erwiesen. 

2.  Arbo:  Beohaehtungeu  über  die  mänu* 
liebe  Bevölkerung  Norwegens  hezüg* 
lieh  ihrer  Tauglichkeit  für  den  Militär- 
dienst. 

Das^  die  Gesundheit  des  Volkes  io  gewiKser 
Weise  von  seinen  ökonomisebeu  Zustämlen  ab- 
hängig ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Nun  geht  zwar 
der  norwegische  Hanernstand  in  seinen  ökonomi- 
schen Verhältnissen  rückwärts,  aber  trotzdem  ltdit 
er  jetzt  besfier.  Das  äleht  ist  billig,  dank  der  Ein- 
fuhr des  amerikaniHchen  Speckes  ist  auch  dieser 
zu  niedrigen  Preisen  käuflich  und  auch  die  Ge- 
Buodbeitspflego  ist  eine  bessere  geworden.  Und 
diese  reichlichere  Nahrung  (das  Rindenbrod  wird 
hufleutlich  in  /uknnft  verschwinden)  und  bessere 
Lebensweise  sind,  was  sich  bei  der  Rekruteu- 
inusteruiig  am  klarsten  heransstellt,  nicht  ohne 
Kinfluss  auf  die  Kntwickelung  des  Körperbaues  ge- 
blieben. Freilich  ist  diese  Bemerkung  nicht  als 
einheitlich  für  das  ganze  Land  zutreffend , zu 
betrachten.  Wenn  aber  trotz  der  Krafteinbuase 
durch  Auswanderung,  trotz  dem  oft  harten  Kampf 
ums  Dasein,  trotz  zunehmender  Verarmung 
der  Landbevölkerung,  die  alle  als  hemmende, 
schwächende  Momeiitu  zu  betrachten  sind,  das 
Volk  doch  in  physischer  Hinsicht  vorwärts  geht, 
die  Körperlänge  und  Tauglichkeit  für  deu  Militär- 
dienst im  Wachsen  begriffen  ist.  so  ist  dies  doch 
als  ein  Zeichen  von  einer  dem  Volke  iunewobneu- 


den  Kraft  nnd  Gesundheit  zu  betrachten,  die  mit 
Hoffnung  in  die  Zukunft  blicken  lässt. 

3.  Arbo:  Weitere  Beiträge  zur  Anthro- 

pologie der  Norweger.  IlL  Das  Amt 
Stavauger.  Mit  20  Zinkotypien  und  2 gra- 
phischen Tabellen. 

Verf.  widmet  seine  Uutenmebungen  in  diesem 
Hefte  dem  Amte  Stavangor,  dem  alten  Rogaland: 
Ryfylke,  Jaederen,  Dalerne.  Die  autlalligp  Ver- 
schiedenheit der  Bevölkerung  von  derjenigen  im 
Oeeterdal  reizt  den  Anthropologen  zur  Erklärung 
der  merkwürdigen  Krscheinung. 

Das  Land  scheint  sehr  früh  besiedelt  gewesen 
zu  sein.  Ks  ist  bemerkenswertb.  dass,  namentlich 
in  Jaederen,  die  Steinalterfunde  (auch  Werk-  und 
Wuhustatteu  der  Steinzeit)  und  die  Bronzealter- 
funde reichlicher  sind,  als  in  allen  übrigen  Theilen 
des  Landes,  wohingegen  die  Funde  aus  der  Alteren 
und  jüDgoreii  Eisenzeit  dort  spärlicher  vertreten 
sind.  Arbo  sucht  die  Erkliiruug  dafür  in 
dem  Umstande,  das  Jaederen  durch  das  natürliche 
Vorkommen  von  Flint  in  den  gUcialen  Ablagerun- 
gen den  Steinaltermenschen  zur  Ansit'deiuog  an- 
gelockt habe,  wohingegen  der  verhiiltiiissmäasig 
unfruchtbare  Boden  (namentlich  in  Dalerne)  und 
der  Mangel  au  guten  Häfen  für  eine  seefahrende 
und  ackerbantreibi'ude  Bevölkerung  wenig  an- 
ziehend war.  Die  vorhaudeiicn  Kisenaltergräber 
sind  ärmlich  ausgestattut.  l>ieB  erscheint  dem 
Verf.  beachtenswerth  im  Hinblick  auf  die  auRallige 
ErHcheinnng,  dass  in  den  angrenzenden  Distrieten 
(Oesterdal,  Guldbraodsdal)  die  Bevölkerung  vor- 
wiegend dolichocephal  ist , diejenige  des  alten 
Uogalandes  dahingegen  bracbycepbal. 

Die  Untersuchungen,  welche  nachfolgendes 
Resultat  ergaben,  wurden  an  1369  jungen  Männern 
von  22  bis  23  Jahren  Vollzügen,  deren  Eltern  in 
demselben  District  geboren  und  ansässig  waren: 


Dolichocephale 

0,4  Proc. 

Mvsocephale 

lao 

Bracbycepbale 

54,3 

1* 

Hyperhrachycepbale . . . 

23,7 

n 

Ultrabraobycephale  . . . 

3,5 

n 

Extrembracbycephale  . . 

0,2 

« 

H aarfarhe: 

ruth,  rothblond  .... 

2,7 

Proc. 

hellblond  und  blond  . . 

36,4 

dunkelblond 

22,8 

dunkel 

29,7 

schwarz 

6,6 

n 

lockiges  Haar 

1,3 

n 

Augen  vorherrschend  blau. 

Den  Charakter  dieser  Leute  schildert  Verf.  als 
intelligent,  fleissig,  strebsam,  starrköpfig,  unver- 
träglich, argwöhnisch,  rechtskundig,  religiös.  Die 
.SonnUgBruhe  wird  mit  puritanischer  Strenge  inne- 
gehalten: kein  Tanz,  kein  Spiel;  Beeren  pflücken 
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ist  sündhafter  als  die  Unwahrheit  reden  und 
seinen  N&cbsten  rerlenrndeo. 

Die  Bevölkerung  in  Ryfylke  ist  der  vorbe* 
nannten  Ähnlich,  doch  mit  weniger  extremen 
Formen.  Eis  sind  hübsche,  schlanke  Leute,  echte 
Vikingertypen;  sie  lieben  Taus  und  Musik.  Qegen> 
wärtig  pflegen  sie  die  fremden  Reisenden  sn  be> 
fördern,  was  nicht  vortheilhaft  auf  sie  einwirkt. 
Die  Verschiedenheit  io  dem  Temperament  ist  viel- 
leicht in  der  Landeabeschaflenheit  begründet.  Nach 
des  Verf.  Beobachtung  pflegen  Rerg  und  See  ein 
regeres  Temperament  der  Bevölkerung  hervor- 
sumfen,  als  das  Flachland. 

Daleme  ist  ein  steiniges,  armes  Land.  Die 
Bevölkerung  der  von  Jaederen  Ähnlich:  blond,  ehr- 
geiaig,  r.Ah  und  beharrlich  (gute  Soldaten).  Unter 
den  l<ent«n  von  kleinem  Wuchs  findet  man  hier 
und  dort  einzelne  von  grösserer  Körperlinge;  für 
Verf.  ist  dies  von  besonderem  Interesse,  weil  auch 
die  Schädel  nicht  ausnahmslos  bracbycephal,  sondern 
mit  dolichocophalon  und  mesocepbalen  gemischt 
sind  und  nach  seiner  Beobachtung  Langköpfigkeit 
und  längere  Gliedmoassen  zusammen  anftreten. 

Wie  erklärt  cs  sich,  fragt  Verf.,  dass  in  dem 
alten  Rogaland  so  viele  Knrzköpfe  sitzenV  ln 
liUtoriscbcr  Zeit  sind  sic  nicht  ins  Land  gekommen. 
Am  meisten  für  sich  bat  in  den  Augen  des  Hef. 
die  Hypothese,  dass  von  Weudsyssel  in  Jütland 
Leute  über  die  See  nach  Norwegen  gekommen 
•eien  und  sich  im  Westen  angesiedelt  hätten. 
Die  Kinwohner  von  WendsyMsel  gleichen  nämlich 
auch  im  Charakter  auflallend  den  .laederern.  All- 
mäiig  wären  die  neuen  Ausiedier  dann  weiter 
nördlich  und  östlich  rorgedrungen.  IHe  Be- 
schreibung der  Wendsysftler  erinnert  nun  lebhaft 
an  die  Friesen  der  Hchleswigschen  Westküste,  und 
das  führt  Rcf.  auf  die  bereits  früher  mehrfach 
angedentete  Verwandtschaft  der  Anwohner  der 
Nordsee,  „des  EVieses“,  deren  Hinterlassenschaft 
ans  fernster  Vorxeit  von  Holland  bis  nach  Nor- 
wegen viel  Aehnliches  zeigt.  Weniger  für  sich  hat 
die  Theorie,  das«  die  Einwohner  von  Rogaland 
erst  später  eingewandert  seien,  oder  da^s  sie  von 
freigelassenen  Hörigen  abstammon,  die  von  einem 
mächtigeren  Stamme  in  den  äussersten  Westen 
zurückgedrängi  worden. 

•I.  Foreningen  f.  Nursk  E'olkemuaenm. 

Norwegen  ist  das  letzte  der  drei  skaiidi- 
Davischen  Reiche,  welches,  gedrängt  von  nationalem 
Pflichtgerübl,  daran  geht,  durch  Sammlung  volks- 
tbümlicher  BcHitzihümer  (Behausung  mit  sümmt- 
licbem  Ilausgcräth,  Kleirinng,  .Schmuck,  Acker- 
gerath.  Sage  und  Sang,  Sitte  und  Brauch)  die 
Eligenart  des  Volkes  in  der  Elrinnerung  zu  be- 
wahren, da  diese  durch  den  erleichterten  Verkehr 
mit  der  Auaseowelt  auch  in  den  cntlcgendsteD 
Thälern  zu  verschwinden  begonnen  Lat  — 


Schweden  und  Dänemark  haben  bereits  reiche 
Schätze  auf  diesem  Gebiete  der  Forsebuog  zu- 
sammengetragen,  aber  noch  ist  es  aoeb  für  Nor- 
wegen nicht  SU  spät.  Und  wie  alles,  was  unsere 
nordischen  Freunde  aogreifen,  mit  Eifer  und  Ge- 
schick betrieben  wird,  so  hat  auch  der  Vorstand 
des  E'olkemuseuros  in  Christiania  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  Aneeerordeotlicbes  geleistet. 
Nicht  nur  an  beweglicher  Habe:  Geräthe,  Kleider  etc. 
lind  wahre  Schätze  eingeliefert,  auch  mehrere 
Blockhäuser  mit  der  vollständigen  inneren  Ein- 
richtung sind  geschenkt  und  harren  das  Augen- 
blickes, wo  sie  aufgebaut  werden.  Ein  schönes, 
mit  Sebnitzwerk  reich  versiertes  Portal  von  einem 
Hanse  aus  Opdal  in  Numedal  aus  der  Zeit  von 
1250  bis  ISOO,  trägt  in  Runen  die  Inschrift: 
„Tborgauir  Fifi  machte  mich.**  In  diesen  Häusern 
steht  der  Hecrd  frei  mitten  io  der  Stube;  darüber 
ist  das  mit  Drachenköpfen  geecbmückte  hölzerne 
Querbrett  befestigt,  an  dem  der  Kesselhakeo 
bängt.  Unter  dem  Hausgeräth  aus  Telemarken 
befinden  sich  mehrere  „Knbbestolar**,  an  denen 
man  rings  um  den  Sitz  weisseE'lecken  verschiedener 
Grösse  ^merkt.  Dies  sind  die  Wechtelzähne  der 
Kinder,  die  man  an  den  Stühlen  anbringt,  weil  sie 
dadurch  Zeit  ihres  Lebens  vor  Zahnschmerzen 
geschützt  sind. 

Das  Vermögen  des  Vereins  belief  sich  vor 
einigen  Jahren  an«  den  Beiträgen  der  lebensläng- 
lichen Mitglieder  auf  23.550  Kronen,  die  jähr- 
lichen Beiträge  anf  1056  Kronen,  Reinertrag  von 
Uoncerteo  und  ähnlichen  Unternehmen  f312  Kronen. 
Die  Stadt  Christiania  und  die  dortige  Sparca^se 
gaben  zusammen  15000  Kronen  und  die  gleiche 
Summe  erbittet  der  Vorstand  von  der  Stasts- 
regiorung.  Auch  in  Norwegen  hört  man  überall 
die  Klage,  da«n  Händler  und  Touristen  das  volks- 
thümlicbc  Material  ansführen  und  die  Preise  von 
Jahr  zu  Jahr  in  die  Hohe  treiben;  weshalb,  um 
das  noch  vorhandene  zu  retten,  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren ist. 

5.  E'oreningen  til  Norske  E’ortids  mindes- 
merken  Bevaring  f.  1894. 

Der  Jahresbericht  des  norwegischen  Alter- 
tharosvendns  enthält,  wie  wir  ee  nicht  anders  ge- 
wohnt sind,  wieder  eine  Menge  interesRanter  and 
lehrreicher  Mittheilungen.  Bendixen  grub  in 
Sdudhordlaud.  ln  einer  llügelgruppe  bei  Nes 
fand  er  Gräber  der  jüngeren  Elisenzeit.  In  einem 
derselben  Ntiess  er  auf  eine  aus  Steinen  .'lufgesetzte, 
2,5m  lange.  Im  breite  Kammer,  in  welcher  er 
ausser  einem  zweischneidigen  Sehwerte  zwei 
eiserne  Speerspitzen  fand  von  60  und  03  cm  Länge, 
einen  grossen  Schildbnckei  mit  Stachel,  einen 
zweiten  fragmentansch  erhalten,  Axt,  Pfeile  und 
in  einer  E'cke  der  Kammer  eine  glänzend  schwarze 
Urne  mit  verbrannten  Gobeiueo. 
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Wie  sablreicb  io  Norwegen  noch  immer  die 
Grftber  der  EUenseit  sindf  seigt  wiederum  die 
Tbitigkeit  Nicolajrseo*s«  der  auf  Hjörkö  in 
iledrum  31  llAgel  uafdeckte,  darunter  13  mit 
Leicbenbrand,  20  waren  mit  Beigaben  auKgestattet; 
nach  dee  Verf.  Ausaprucb  boten  diese  „nichts  Uo* 
gewAbolicbes*^.  £e  bcßndet  eich  jedoch  darunter 
ein  Pferdcakelet  aus  einem  Rundhügel,  das  mit 
Gebiss  und  terrosteteu  „HufbescbUgen**  (Verf. 
sagt  nicht  Hufeisen)  versehen  war;  letztere  un> 
gewöhnlich  gross.  — Professor  Ujgh 's  Accesaions* 
▼erzeichuiss  der  üniTersitätssammlung  in  Christi' 
ania  umfasst  100  Nummern.  Die  Steinaiterfuiide 
(37)  sind  meistens  Einaelfiinde.  Die  Bronzezeit 
ist  nur  durch  einen  Fund  vertreten.  Der  Best 
fallt  auf  die  heidnische  Eisenzeit,  Mittelalter  und 
Neuzeit  Ein  Hacksilberfand  von  Nordrum  (Jarls* 
berg  und  Earviksamt)  207  g Silber«  l>esteht  in 
deutschen  und  iHtrwegischen  Münzen  (letztere  von 
Harald  Hsardraade)  und  Schmucksacheii  (Ketten, 
Armringe,  F'lechtwerk)  von  ungewuhulich  scblech* 
tem  Silber.  Krwäbnenawerth  sind  die  öBcrs  be> 
obachtetcu  „Buotgrdber**«  die  an  die  schwedischen 
von  Veudel  und  Tuua  erinnern.  Merkwürdig  ist 
ferner  ein  Grabfund  aus  einem  Hügel«  der  vier 
Gräber  umschloss,  alle  mit  Eisenwalfeii  ausge* 
stattet,  die  aber  von  dem  Finder  nicht  aus  einander 
gehalten  waren.  Unter  den  Watfen  l^findet  sich 
ein  schönes  damascirtes  Schwert«  das  oben  auf  der 
Klinge  mit  dem  Bilde  einer  Victoria  mit  Kranz 
und  Palme  geschmückt  ist.  Die  Darstellung  ist 
barbarisch,  die  Figur  in  den  Stahl  eingescblagen 
und  mit  Bronze  ausgufüllt.  Unterhalb  der  Figur 
S F' gleichfalls  mit  Bronze  incrustirt.  Uygh  will 
nicht  entscheiden«  ob  die  .\rbeit  von  einem  nordi* 
sehen  Künstler  stammt.  Jedenfalls  muss  demselben 
ein  klassisches  Bild  Vorgelegen  haben.  Dia  schöne 
Klinge  ist  zweifellos  importirt. 

Das  Museum  in  Tbrondhjem  zäldt  nach 
Dr.  K.  Rygh  einen  Zuwachs  von  50  Nummern, 
darunter  18  Steiogeräthe  und  einen  Bronzecelt. 

Aach  in  Tromsö  wurden  (nachO.  N icoinysen) 
zwei  Steinalterfunde  and  12  (iräberfunde  aus  dem 
Eisenaher  cingeliefert 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  Moor* 
fund  im  Amte  Stavanger.  Hei  Beveim,  Ksp.  Malle, 
Probstei  Haaland  wurden  zwei  lilashörner  von 
Bronze  (lur)  gefunden*,  die  wie  diu  dänischen  aus 
mehreren  Theilen  zusammengesetzt  sind.  Das 
^cballloch  am  unteren  Ende  ist  mit  breitem  Kami 
versehen,  der  mit  sieben  halbkugelförmigcsi  Buckeln 
verziert  ist.  Es  sind  die  ersten  Blnshörnsr  der 
l>ukannteD  Art«  die  in  Norwegen  gefunden  sind 
und  durch  ihre  Aehnlickeit  mit  den  dänischen  bo< 
sonders  beachtensworth. 

Dr. Gustavson  in  Bergen  meldet  96 Nummern, 
darnnter  41  aus  dem  .'Steinalter.  Ein  Bronzeulter* 
Schwert  mit  rautenförmigem  Knauf  und  Ringen 


an  der  Griffaugel,  die  durch  zwischenliegende 
Horn*  oder  llolzscbeiben  festgebalten,  die  GriHf* 
l^ekleidnng  bildeten.  Bemerkenswerth  sind  ferner 
ein  31  cm  langer  Flintspan«  ein  Depotfund  mit 
fünf  Flintspeeron  und  ein  Eisenalterfund  mit 
silliernen  Spangen,  Fibeln,  Urnen  etc.  und  einem 
7,9  cm  hohen  merkwürdigen  Tbongefäss,  wie 
Gustavson  nie  ein  ähnliches  gesehen  und  deshalb 
eine  Abbildung  davon  giebt.  Diese  Abbildung 
überraschte  Rcfer.  aufs  Höchste,  weil  nul&iigst  aus 
einer  Wurth  im  NorderdithmarHchen  in  StrObbel 
ein  Gegenstück  dazu  an  das  Kieler  Museum  ein* 
gesandt  war.  Es  ist  schwärzlich  uud  von  der 
Form  eines  altmodischen  Dinteufasses  mit  engem 
Hals  und  breitem  Rand«  unten  bauchig  und  mit 
LinearornamenteD  bedeckt,  welche  Refer.  I>e8timm> 
ten,  es  dem  älteren  Eisenalter  zuzuschreiben.  Beide 
Gefässe  sind  sich  aucli  darin  ähnlich « dass  der 
Boden  ^iebäbnitch  durchlöchert  ist.  Der  nor* 
wegische  Grabfund  bestätigt  obige  Zeitstellung, 
was  für  die  AuHTasHung  unserer  Wnrthcn  wichtig 
ist,  die  in  ihren  untersten  Schichten  zum  Theil 
weit  in  die  vorhisionsebe  Zeit  zurückreichen. 

Merkwürdige  Gräber  entdeckte  auch  Herr 
Antiquar  Nicolaysen  in  der  Probstei  Solum, 
Amt  Bratsberg,  nämlich  Flacbgräber  unter  einem 
grossen  Stein,  der  unter  Bodennivunu  tag.  Es 
waren  kegelförmige  Gruben  von  1 bis  2 F.  Durch* 
mosser  mit  verbrannten  Getieinen.  Urnen,  oder 
Harzkitt,  der  etwa  auf  ein  zerstörtes  Holzgofäss 
hiudoutete«  wurden  selten  gefnudun.  Eine  Teue* 
ßbel  war  das  einzige  Object,  welches  auf  das 
Alter  dieser  Gräl>er  hiiiwies.  Ueber  den  „Kitt** 
bemerkt  Verf.«  derselbe  noch  heutigen  Tages« 
z.  B.  in  Teleroarken,  von  alten  Frauen  bereitet 
wird,  um  zerbrochenes  Steingut  damit  zu  kitten. 
Die  Bereitung  lieKtoht  darin«  dass  sie  die  innere 
feine  Birkenrinde,  nachdem  sie  im  Feuer  etwas 
angebrannt  ist,  kauen,  bis  die  Masse  einen  Kitt 
bildet. 

6.  Aarsberetning  for  1H95.  Christiania  1896. 

O.  Nicolaysson:  Untersuchungen  im  .\iiito 

Tromsö.  — Bendixen:  Untersuchungen  in  Sönd* 
hordlaud.  — Nicolaysen:  Ansgrabungen  im 
Jahre  lsf)5.  — Zuwachs  der  Sammlungen  in 
Tbrondhjem  (K.  Rygb);  in  Stavanger;  iu 
Christiania  (0.  Uygh);  in  Tromsö  (Nico* 
layssru);  in  Arendal  (Gjesstng);  in  Bergen 
(Gustavson).  Nicolaysen:  Antitjuarische 
Notizen.  Geschäftliches. 

Es  ist  in  der  Thal  hemerkenswerth,  dass  von 
den  JnONaiiiinern  der  letztjährigen  Vermehrung  der 
norwegischen  Sammlungen  172  auf  das  Stcinalter 
fallen.  Freilich  kommt  da  in  Betracht,  dans  diese 
grösstontheils  Kinzclfunde  sind,  wohingegen  unter 
den  Kisenalterfunden  sich  manche  Gräberfunde 
mit  zahlreichen  Beigaben  finden.  Unter  den  neuen 
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ICrwerbuDg«n  dea  UniTersitätifmaseums  in  (’hristi* 
ania  int  neben  einem  Flintspan  eia  Span  von 
Rergkrjstall  genannt  und  nach  einer  Anmerkung 
des  Herrn  Professor  0.  Rygh  sind  nnter  den 
SteiuaUerfunden  SpSne  von  Uergkryetali  keines' 
wogs  selten.  Unter  den  Gräberfunden  der  älteren 
Eisenzeit  behndeu  sieb  xwei  nKensterurnen**,  die 
avis  demselben  Hügel  stammen,  wie  das  von  Rygh 
Norske  Oldsager,  Fig.  180,  abgebildete,  mit  Kerb- 
schnitt  versierte  HoUküsteben  etc. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums 
zuTromsö  wird  eine  römische  Münze  aus  dev  Zeit 
des  Kaisers  Augustus  genannt,  leider  von  nnbe* 
kanutem  Fundort.  — Das  Museum  in  Arendal  er- 
warb einen  Hacksilberfund  mit  nenn  arabischen 
Münzen  von  911  bis  933  n.  t'br.  — Pas  Museum 
zu  flergcn  hat  wieder  eine  Menge  interessanter 
Hinge  zu  berichten.  Unter  den  SteinaltiTfanden 
beendet  sich  eine  zierliche  48  mm  lange  Axt  mit 
Hcbaftluch,  mit  runeUicben  ^eitenan«chweliangen 
(Amniet  oder  SpielzengV) 

Unter  den  älteren  Eiseualterfunden  befindet 
sieb  ein  geschlossener  Bronzering  mit  den  An- 
sätzen einer  Oese.  OeaennngV  fragt  I)r.  Gostav- 
son.  I>as  wäre,  so  weit  Kefer.  bekannt,  der  erste 
Oesenriog  in  Norwegen.  Unter  den  reichen  (irftber- 
fnnden  aus  der  letzten  heidniseben  Zeit  sind  unter 
anderen  interessanten  (Objecten  zwei  schöne  Eisen* 
s|^re  mit  Silbertauscbiruugeu  an  der  Tülle  bervor- 
zubcbcu.  Aus  der  einst  berühmten  alten  Votiv- 
kirche zu  Kdldal  sind  durch  Dr.  Hendixen’s 
Vermittlung  mehrere  Gegenstänile  (Heiligenbilder, 
Tbeile  eines  Flügelallar»,  eines  Urucifixe»  und 
verschiedene  Votivgaben  etc.)  eiogeliefert,  darunter 
auch  eine  kostbare  alte  UasaU  von  carmoisiurotber, 
golddurebwirkter  Seide  aus  der  Zeit  von  ca.  1400 
n.  Chr.  Das  Mu*«ter  (Mcdoillona  mit  je  zwei  Leo- 
parden und  itilisirtcu  Ptlanzenmotiven)  weist  auf 
den  Orient,  doch  ist  I)r.  Bendtxen  der  Ansicht, 
dass  der  SbifT  in  Italien  oder  Sjuuiieo  nach  orieu-^ 
talisehi-n  Vorbildern  gewebt  ist. 

Fi  nland. 

1.  Appolgren  Hjalmar:  Krefting's  Methode 
Metallsachcu  zu  reinigen  and  zu  cou- 
serviren. 

Auf  einer  Reis«-  in  d<-u  skaudiiiaviMchcu  Luudern, 
um  die  in  dortigen  Mnseuu  üblichen  Conservirango- 
mctfaodeii  zu  studiren,  machte  Herr  .\ppelgren 
in  Christiania  di«-  Uekanntarhaft  des  Ingenieurs 
Axel  Krdting,  v«n  dessen  Erfindung  Ki^en- un«l 
andere  MeUlUachen  durch  Anwendung  von  Gal- 
vanismus vtun  Rost  zu  befreien,  er  bereits  gehört 
hatte.  Er  besuchte  Krefting  in  seinem  Lahn- 
raturiuiu,  •'ah  die  Arbeiten  vollziehen,  und  erhielt 
später  von  diesem  eine  handH’hriftliche  Beschrei- 
bung der  .Manipulationen,  welcher  die  Bitte  au- 
getügt  war,  diedclbeii  seinerüeits  zo  versuchen  und 


Herrn  Krefting  von  dem  Erfolg  za  bezsch* 
richtigen.  Eine  Ke^e  nach  Sibiriea  verhiadert« 
Herrn  Appelgren  Ust  ein  Jahr  Uog  sa  der  Aai- 
führung  der  Arbeit.  Nachdem  er  seiae  VmtkAt 
beendigt,  schrieb  er  au  den  Erhnder:  oad  slt 
mehrere  Briefe  unbeantwortet  gebliebes  wzr<«. 
erfuhr  er,  dass  derselbe  inzwischen  gestorben  sei. 
Ha  erschien  es  Herrn  Appelgren  als  Päicbt.  dis 
Krefting’scbe  Couserviruugsmsthode  ia  veiUres 
Kreisen  Ifckaont  zu  machen.  Hie  einzige  KbriiV 
liehe  Anweisung  war  die  von  dem  VerstOTbeBsa 
an  ihn  gerichtete , die  er  bis  dahin  aus  Hiscretioc 
keinem  mitgctheilt  hatte.  Dero  Abdrsek  der 
Krefting'schen  Handüchnft,  die  eine  ausfAbrUebe 
Beechreibung  enthält,  fügt  Herr.äppelgreadsna 
seine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfabrasfra 
an,  welche  der  Krefting  sehen  Anireisoog  ml 
eigentlichen  Werth  verleihen.  Die  Methode  be- 
steht kurz  gesagt  darin,  dass  man  bei  dem  zb  be- 
handelnden Object  an  einigen  Stellen  auf  laeclis- 
nisohera  Wege  den  Rost  entfernt  und  das  MetslI 
freilegt,  worauf  man  das  Object  mit  Zinkstreii» 
dicht  und  fest  umwickelt  und  es  danach  io  eis 
Laugenbafl  legt.  Hat  Eisen  wird  dadoreb  negsttT 
elektrisch,  das  Zink  positiv.  Htia  Wasser»  der 
Lauge  wird  dadurch  zersetzt,  wodurch  der  Wsswr- 
stoff  auf  dem  Eisen  aasgeschieden  wird  und  sieb 
mit  dem  in  dem  Kisenrost  befindiiehen  Ssurrdotf 
zu  Wasser  verbindet,  während  der  Saaerdidl  luf 

dem  Zink  ausgesebieden  wird  and  ZinkoxTdbÜdeL 

Letzteres  löst  aich  auf  in  der  Lauge,  wodareb  du 
Metall  freiliegt  und  der  Process  ohne  Uoterbm-bso; 
fortdauern  kann.  Das  nengebildete  Eisen  ist  <ia 
schwarzes  Pulver,  welches  lose  aufliegt  uod  dank 
Ahreiben  mit  feinem  Sand  sich  entfemen  Uwt 
worauf  die  feinsten  Details  (TaDsehirarbrim. 
Zeichnungen  etc.)  zu  Tage  kommen.  Hie 
der  Iwiuge,  die  Manipulationen  bei  den  rorhereileo* 
den  und  nacliträglieheii  Bäderu  und  weitere  ge- 
naue Vorschriften  sind  aufs  Gcöftueste  »ng«g<be». 
Für  diejenigen,  welche  Versuche  mit  dieser  Cos- 
senriningsmethode  anstellen  möchten,  ist  iodewes 
der  Nachtrag  Appelgren's  unentbehrlich.  Er 
erörtert  zuuäciist  die  Frage,  welche  Sschea  über 
haupt  den  Process  vertragen,  welcher  Art  di«  tot- 
bereitende  Behandlung  sein  tnusi,  bevor  die  a 
reioigeuden  Objecte  in  das  Laugenbad  i?elft|[t 
werden,  worauf  noch  andere  sehr  wichtige  Be- 
merkungen folgen.  Geeignet  für  die  Krefting'scb^ 

Bcliandhing  sind  nur  solche  Eiscusachen,  di«*  oorb 
einen  MoUllkcm  haben  und  mit  einer  nicht  t* 
dicken  Uostaebiebt  bedeckt  find.  Di«  von  ibm  er- 
zielten Resultate  sind  überraschend.  F&r  die  ia 
Kieler  Mnseiim  vorhandeueu  Kiseosaches  aus 
Gräberfunden,  die  nur  aus  Rcnrtblaseu  oder  do:b 
völlig  in  Eie**noxyd  umgewandelten  Objecten  t^* 
stehen,  kann  die  Kr cfting'scbe  Methode  nkhl  in 
Betracht  kommen.  Sollte  unter  unseren  L«eem 
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JeniAml  nusfülirlioliere«  über  die  K refting*eche 
<*on»erviruiig6metliode  t'rfebreu  woUen,  iet  Kefer. 
3SU  weitertT  Auskuuft  gerne  bereit. 

2.  Hackmann:  Auszug  »us  A.  H.  SuellTnaiin^B 
Abhandlung:  l>ie  Oetseefinnen  zur  Zeit 

ihrer  ÜDabiiängigkeit.  (Pinska  Forn- 
mimieftföreningene  Tidskrift  XVI,  S.  137 
big  Ui3.) 

Dr.  Ilaekinann's  „Autizug“  iit  in  deutscher 
Sprache  geichrieben.  Refer.  kann  eich  sonach 
eeiiiem  Text  aufs  Kngste  anscblieefen  und  »ich 
darauf  beechrfinken,  einige  Punkte  der  interessanten 
Schrift  hervorzuheben,  zunial  Herr  I)r.  Hack* 
mann  auch  in  HuRchan^s Centralblatt  für  Anthro- 
pologie, Kthnologi«  und  Urgeffcbichte  11,  llt^ft  1, 
ein  kurzes  Referat  veröfTentlicht  hat. 

Vcrf.  hat  seine  ArUdt  in  vier  Ahschnitte  ge- 
tbeilt.  Der  erste  schildert  die  Zustände  bei  den 
in  historischer  Zeit  östlich  der  Ostsee  ansässigen 
finnischen  Völkern  vor  ihrer  Ausbreitung  bU  an  die 
Mem*sköste,  als  dieselben  noch  unter  dem  KitiHuis 
benachbarter  litauisch  • lettischer  und  gothischer 
Völker  standen. 

Der  zweite  Abschnitt  l»ebandelt  die  Geschicke 
der  an  die  Ostsee  vorgedrungenen  tinnischen 
Völker  vor  der  OrQndung  des  ru'^stKchen  Reiches. 
Der  dritte  enthält  eine  Darstellung  dieses  wichti* 
gen  historischen  Kreignisxes  und  des  Antheiles, 
den  die  hnnischen  Völker  daran  genommen  haben, 
zugleich  eine  Relenrhtung  des  seit  Urzeiten  sieh 
über  ganz  Russland  verzweigenden  orientalischen 
Handels,  der  die  Völker  des  nördlichen  Kusslande 
mit  denen  des  östlichen  in  Herßhrung  brachte  und 
allmilig  die  Grundlage  zu  einer  staatlichen  Ein- 
heit  schuf.  Im  vierten  Abschnitt  wird  der  Zu- 
stand der  tiunischen  Völker  in  der  Zeit  zwischen 
der  (iründung  des  ruRiischen  Reiches  und  der 
deutschen  Kroberung  l^haiidelt.  — Die  Trennung 
der  weHtfiiiniachen  Völker  von  ihren  Stannnver- 
wandteu  wurde  veranlasst  durch  die  Völker- 
bewegungen, die  zur  Zeit  der  grossen  Völker- 
wanJermigoii  nördlich  dei^  Schwarzen  Meeres  vor 
sich  gingen.  Dass  sic  um  500  n.  Chr.  t>ereits 
einen  Tbeil  dev  KOstengebietcR  au  der  ORtsee  be- 
wohnten. glaubt  Verf.  mit  einiger  .Sicherheit  be- 
haupten zu  können.  Die  Berührungen  mit  den 
Skandinavern  waren  theils  kriegerischer,  theils 
triedlicher  ,A.rt.  Die  Eroberungen  dänischer  und 
schwedischer  Könige  betrachtet  er  als  Raubsüge, 
niimnt  indessen  an,  dass  nach  dem  Abzüge  der 
Gothen  noch  germanische  Reate  in  den  Ostsee- 
proviozen  sich  erhalten  haben.  Der  Mangel  an 
historischen  (Quellen  uöthigt  den  Forscher  zur 
Beleuchtung  dicHcr  Zeiten  Märchen  und  Sagen 
heranzQziehen,  die  V'erf.  sehr  hübsch  als  eine  Art 
Echo  geschichtlicher  Ereignisse  bezeichnet.  V*on 
Bedeutung  für  die  westbaltischen  Länder  ist  auch 
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der  Abschnitt  über  die  Handelswege.  p.\ls  die 
Amber  nach  dem  Untergänge  des  Sassaiiiden- 
reiches  im  7.  Jahrhundert  auch  das  Gebiet  der 
Chassreu  au  der  unteren  Wolga  unter  ihre  Herr- 
schaft gebracht  batten,  wurde  Bulgaz  das  Centrum 
de«  orientaliRcben  Handels  in  Ostrussland.  Weiter 
nördlich  scheinen  die  arabischen  Händler  selbst 
nicht  vorgedrungen  zu  sein,  dagegen  verinittelien 
die  bulgarischen  Kanfleute  den  Verkehr  mit  den 
Völkern  des  Nordens.“  Auch  die  nordslawiRchen 
Völker  kamen  in  Beziehungen  za  diesem  Handel, 
der  sich  von  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meer 
bis  zur  Ostsee  erstreckte.  Für  Ostdeutscbland  und 
die  .Anwohner  der  Ostsee  hat  dieser  Handelsver- 
kehr gro«se  Bedeutung,  weil  er  uns  die  Silber- 
schätze  zuföhrte,  die  unter  der  Bezeiebnuug  „Hack- 
silherfnnde*  allbekannt  sind. 

3.  Finskst  Museum:  1!,  Nr.  l bis  12.  Heraus- 
gegebt-n  von  der  Finska  Fornmiunesfürening. 
Jahrgang  1>^!>5. 

Diese  dem  schwedischen  Mänadsblad  ähnliche 
Zeitschrift  erscheint  in  dop|>eUer  Aufgabe,  eine  in 
finnischer,  die  andere  in  schwedi«cber  Sprache. 
Der  Inhalt  bringt  in  jeder  Nummer  lehrreiche  und 
ioteressante  Mittheilnngen.  Jede  Lieferung  ent- 
hält ein  .Accessionsverzeichniss  dvR  Museums  in 
Helsingfors,  und  da  staunt  mau  über  diu  Fülle 
des  dort  eingehenden  Materials  aus  den  verschiede- 
nen CuUnrpenodeti,  iioiuentlich  auch  aus  dem 
Steinalter.  Von  den  neu  erworbenen  Steinäxten 
und  Meissein  liest  man  wiederholt  ,.war  von  den 
Besitzern  zu  Zauberkünsten  benutzt“.  In  den 
Nr.  l nud  2 veröfTentlicbt  l>r.  Ilnckinnnn  einen 
höchst  merkwürdigen  Schwertknauf  von  ver- 
goldeter Bronze  aus  der  Völkerwanderungszeit, 
in  (iestalt  eines  liegenden  Thieres,  dessen  Glieder- 
ban  sichtlich  ist,  als  wäre  er  nicht  mit  Fleisch  be- 
deckt. .An  den  bimenförmigen  Oberschenkeln 
sind  in  einer  Umrahmung  menschliche  Gesichter 
gezeichnet.  Der  Kopf  des  Thieres  ist  gesenkt, 
die  Tatzen  liegen  dicht  am  Kopf,  /um  Vergleich 
giebt  Verf.  die  Abbildung  eines  ähnlichen  Schwert- 
knaufes,  an  dem  die  menschlichen  Gesichter  au 
den  Oberschenkeln  fehlen,  and  nm  die  Tatzen  des 
Thieres  sich  eine  Schlange  windet. 

In  einem  .Artikel  über  die  ältesten  Kircben- 
glocken  erzählt  Professor  A8peliti,dass  in  Kriegs- 
zeiten die  Glocken  aus  den  Kircheu  geraubt  seien 
und,  dass  man,  wo  keine  Glocke  vorhanden  war, 
die  Gemeinde  durch  Horosigoale  zusainnienrief, 
wie  dies  in  heidnischer  Zeit  in  Biarmaland  die 
Wächter  des  Inmslatempels  thaten.  In  einigen 
Landkircben  geschieht  dies  noch  heutigen  Tages. 
Die  llumer  sind  aus  ßtrkenrindt«  gemacht  und 
haben  eine  breite  Mündung.  InTawastebus  wurden 
zu  Zeiten,  wo  man  keine  Glocken  besass,  die 
frommen  ChrUteu  durch  Ilammerschlüge  der 
87 
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Schüdwacben  auf  eine  Kanone  aum  Gotteadienat 
gerufen. 

Scbalensteine.  Auf  eini-'r  von  Wiesen  um* 
gebenen  Anhöhe  im  Diatricte  Bjertto,  die  otfenbar 
früher  eine  Insel  georesen,  liegen  20  bis  25  Grab' 
hügel  and  Steinsetznogeo,  und  am  Westabhungo 
ein  Schaleustein  mit  53  Schälchen,  die  eine  Flficbo 
Tnn  3,30  m bedeckeu.  Pas  «Suomen  Museo'*, 
Jahrgang  95,  S.  3,  giebt  Abbilduugen  mehrerer 
Scbalensteine,  über  die  wir  leider  des  finnischen 
Textes  wegen,  keinen  Aufacbluss  erhalten. 

Eine  Abhandlung  von  Aspelin  über  Schlangen 
und  Seblangencultus  würde  eine  vollständige 
Wiedergabe  verdienen. 

4.  Aus  Beinhold  v.  Becker*«  handschriftlichen 
Aufzeichnungen:  Ergänzungen  und  Ile- 

richtigUDgen  zu  üanandera  Mytho- 
logie Fennica.  (Finaka  Fornminnesföre- 
niogena  Tidskriit.  Saomen  Muinaiamuistu- 
Yhdisiyksen  Aikakau»kirja  XV). 

Die  Abhandlungen  in  der  ZeitschriB  der  finni- 
sehen  AUerthnmsgeseliscbart  sind  theils  in  finni- 
scher, tbeils  in  achwedi'^chcr  Sprache  geschrieben, 
doch  ist  jedem  Hefte  am  Schluss  eine  Uebersiebt 
des  Inhaltes  in  deutscher  Sprache  angefügt; 
V.  Deoker's  Aufsatz  ist  schwedisch  geschrieben. 

Autor  hebt  hervor,  dass  die  Mythologie  der 
Finnen  absolut  verschieden  ist  von  derjenigen  der 
Eap{>eD.  Nur  ihre  Zauberkünste  haben  siegroastcu- 
tbeils  von  den  Lappen  gelernt.  Dahingegen  ist 
in  die  finnisebe  Mythologie  Vieles  von  den  ger- 
manischen Nachbarn  aufgeiiommen  worden.  Am 
Pfingstabeud,  MitUomtucrabeod  und  Julabend 
(also  an  den  Fahrtagen  der  Seelen)  uffuet  sich 
die  Erde,  wo  ein  vergrabener  Schatz  liegt,  damit 
Moder  und  Kost  in  blauer  Flamme  abbrenneu. 
Deshalb  klettert  der  Sehatzgmber  auf  das  Dach 
eines  alten  Hausea,  um  nach  blauen  Flammen  zu 
spähen.  Erblickt  er  eiue  solche  und  gelingt  es 
ihm,  den  Ort  zu  erreichen  und  Stahl  hineinzu- 
werfen,  bevor  die  Flamme  erlischt,  da  ist  ihm  der 
Schatz  gesichert.  Btsweilen  sucht  der  Schatz- 
hüter  ihn  in  Gestalt  eines  Fuchses  wegzulocken, 
bis  die  Flamme  erlischt.  — Der  Brauch,  am 
Weihnachtsabend  Juibrod  aufxutragen,  das  von 
den  Julkerzrn  bes<’bieDen.  aber  nicht  gegessen 
wird,  herriKrbi  auch  in  Finlaud.  Erst  wenn  die 
Saatzeit  beginnt,  erhalten  die  Arbeiter  und  die 
Zugtbiere  Morgens  in  der  Frühe  ein  Stück  dos  ge- 
weihten. heilkräftigen  Hrodes.  ~ Wir  kennen  den 
llraucb,  dass  die  Frauen  bei  der  Aussaat  des 
Flachses  lioch<)pringeu,  weil  der  Flachs  so  Isng 
wird,  wie  der  Sprung  der  Frauen  hoch  war,  wes- 
halb diese  bisweilen  auf  einen  Stuhl  ettegen  und 
herabMprangen.  ln  Finlatid  stellen  sich  die 
Frauen  um  Fa^snachl  hin  und  rufen  mehrtnaU 
„glau  und  feta",  „lang  und  fein**,  womit  der 


Flachs  gemeint  ist.  — Auch  in  FinUnd  piebl  ei 
heilige  Bäume,  in  denen  eine  Gottheit  trobot.  dit 
Krankheiten  heilt  und  für  andere  (iebreeben  {Uth 
und  Hülfe  hat.  Ein  solcher  Baum  darf  Dicht  ^ 
fällt  werden.  Wer  diesen  Frevel  beg«-bt.  wird  mit 
Wahnsinn  oder  Lähmung  der  Glieder  gestraft.  — 
Matts  Laitiauen  von  Kukis  in  Hirveossltoi  ir* 
zählte  folgenden  Brauch  heim  Viehaubtreibeo. 
Dnfer  die  Schwelle  wurde  ein  eiserner  Schldiwl 
gelegt.  Dann  wurde  ein  Eberesobenzveig  der 
Länge  nach  gespalten,  an  beiden  Kadea  alt 
rotbem  Garn  nmwickelt  und  dergeslallt  ia  die 
StalUhür  gestellt,  dass  er  ein  Thor  bildete,  dsrek 
welches  das  Vieh  hiDausachreiten  muaate  (!)l  — 
Bei  Verrenkungen  wird  noch  jetzt  ein  ll^ipeach 
angewandt,  der  auf  den  Merseburger  xerikhia- 
führen  ist.  Duri  reitet  „Kiesus'*  suf  seinem Fdlks. 
das  den  Fuss  verrenkt. 

Die  Ceber»icbt  des  Inhaltes  io  deulKber 
Sprache  ist  ausserordentlich  dsnkenswerlb,  aber 
leider  zu  kurz.  Man  ersieht  nur  daraus,  dzu  i.B. 
in  dem  Rüdiiehen  Theil  der  Kuortaiie-Hsrde  ishl- 
reicbe  .'^teingerätbe[Aextc,  Meissel,Mret»er,$duiler. 
Pfeilspitzen  (von  Schiefer),  Lochateioe  etc.)  ga* 
fuudeu  sind.  Die  sog.  „Lappengrähtr“  hält  mto 
für  Heerdatätten  oder  VorratharäuDie  der  altes 
Tawshten.  Längliche  Vertiefungen  itn  Frdbodei 
sind  Skeletgräber.  Im  Volkstnunde  hcisies  sir 
Rtescngrälier  oder  werden  als  Gräber  ,aaa  dm 
grossen  nordi»chen  Kriege**  betrachtet. 

5.  Heikel,  A.  O.:  Explorstions  sthno* 

grapbiques.  (Aus  der  Fenoia,  Orgss  drr 
Societe  göographlque  de  Fiolstide.) 

Die  Finlnnder  sind  seit  Jahren  bestrebt,  di« 
etbnologizche  Eigenart  der  finuischeo  SUom« 
zu  klären,  die  einstmals  üVier  Mittel-  und  Nord- 
ruKsland,  bia  nach  Sibirien  hinein,  eine  Gesaanst- 
bevulkorung  bildeten,  uutiraebr  längst  zersprmst, 
in  ihren  isolirten  Wohuailzm  aufgesneht  werdeo 
roÜHHen.  Männer,  die  für  alle  Zeiten  als  leochtend« 
Sterne  am  k'irmaroent  der  finnischen  WiHseBsehift 
glänzeu  werden,  haben  Gesundheit  und  Leben  ge* 
opfert,  um  auf  vreiteo  Reisen  mit  längere«  Aoftat* 
halt  in  ungesunden  Gegenden,  unter  Entbebrunireo 
aller  Bequemlichkeiten,  an  die  der  ciriluide 
Mensch  gewöhnt  ist,  Sprache.  Sagen,  Sittac  und 
Brauch  der  Brudervölker  kennen  zu  lernen. 
Dr.  Heikel  hält  Umschau  unter  diesen  E<b* 
verdienten  Landsleuten  und  giebt  einen  karva 
Uebcrblick  ihrer  l.«i»tungcn.  Er  theilt  Ictitere 
in  drei  Gruppt*n.  1.  Sammlang  von  \ olkiliedrro, 
Sagen,  AUglaube,  Sitte  and  Brauch,  2.  lingoiitiwhe 
Forschungen;  3.  ErgelmUae  der  archlologiwlirs 
und  etbnogrAphisohen  Ezpeditioneo. 

W'er  sich  mit  finnischer  MytHologi«  uad  y‘>lk** 
künde  beschäftigt,  der  kennt  and  ehrt  die  Ns»*“ 
Löuurutb,  Castren,  Porthan,  TopeL«** 
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Schieffner  u.  A.m.  Ihrem  Lönnrotb  rerdanken 
die  FimieQ  das  fiunische  Natioaalepos  Kalevala, 
desaen  mythischen  HintergrQnd  Castren  uns 
kennen  lehrt  Sp&tere  Forscher  haben  sahireiche 
Varianten  zum  Kalevala  gesammelt,  so  dass  das 
Gesammtwerk  Ober  eine  halbe  Million  Strophen 
zahlt  Der  ganze  Schatz  liegt  im  Archiv  der 
finnischen  literarischen  Gesellschaft  l>ewahrt. 

Cnter  den  Linguisten  sind  ausser  Castren, 
Sjögren,  Ahlquist  und  Schieffner  zu  nennen, 
letzterer  als  Herausgeber  der  Schriften  seines 
Collegsn  Castr^o,  welcher,  ein  Opfer  seiner 
Reisen  in  den  sibiriscben  Steppen,  in  Folge  eines 
Brustleideos  starb. 

Unter  den  Arcbfiologen  sind  Europius, 
Aspelin,  Appelgren,  Hackmann  und  Heikel 
zu  nennen. 

Snellman  und  Heikel  bethciligten  sich  lui 
der  zweiten  grossen  Expedition  nach  Sibirien. 
Aspelin  ist  allbekannt  durch  sein  Prachtwerk 
Lee  Antiquitrft  du  Nord  finno-ongrien,  die  Frucht 
langer,  roQbevoller  Reisen.  Er  will  die  geogra*^ 
pbischen  Sitze  der  finno*itgrischen  Völker  zwischen 
den  indogermanischen  und  mongolischen  klar 
legen.  Kr  glaubt,  dass  aicb  die  lilteste  finnisch* 
ugriscbe  Kisencoltor  swiüchen  dem  Jenissei  und 
der  Knma  ans  der  Brunsecultur  entwickelt  hat, 
der  sogen.  nltaiscb*uraltschen,  deren  Sparen  man 
bis  nach  Fiolaud  und  Nordskandinavieu  erkennen 
kann.  Am  oberen  Jenissei  batten  die  EisengerMhe 
noch  Bronzealterfonuen,  als  diese  ältere  Cnltor 
durch  eine  Inversion  unterbrochen  wurde,  welche 
die  türkische  Eisenaltercultnr  brachte,  die  noch 
ezistirt  und  Veranlassung  zu  den  grossen  Volker- 
bewegungen  wurde,  in  Folg«  welcher  erst  finno- 
ngrische,  danach  türkische  Völker  den  Ural  über- 
schritteti.  /wischen  Irtisch  und  Kama,  auf 
pt  rmtaebem  Gebiet  batte  indessen  die  Entwickelung 
der  Eiscncultur  aus  der  Bronzecultur  keine  Unter- 
brechung erfahren.  Sie  vollzog  sich  um  300  v.  Chr. 
and  schritt  langsam  vor  bis  zur  Ausbildung  der 
jüngeren  Formen,  die  für  den  finno-ugrischen 
Norden  charakteristisch  sind. 

Castren  hatte  die  vor  ihm  schon  von  Pallas 
entdeckten  Inschriftstcine  am  oberen  JenisKci  mit 
anderen  Gelehrten  dem  Bronzealter  zugesprochen. 
Kiu  besonders  eingehendes  Studium  bat  Aspelin 
diesen  merkwürdigen  Steinen  gewidmet.  Kr  sah 
ein,  dass  vor  Allem  gute  Lopien  Noth  tbaten.  Die 
sind  von  ihm  und  anderen  Forschem  (Heikel  etc.) 
gemacht,  und  als  diese  Vorlagen,  hat,  wie  bereits 
mehrfach  erwähnt,  der  dänische  Gelehrte  Thom* 
sen  den  Schlüssel  au  der  Schrift  gefunden  und  er- 
kannt, dass  sie  dem  türkischen  EiHenalter  an- 
geliören  und  wohl  taui>end  Jahre  nach  dem  Ende 
der  Bronzezeit  entstanden  sind. 

Darauf  galt  es  die  Mittel  aufzubringen,  die  zu 
rnlcrsucbungen  der  Grabhügel,  auf  welchen  In- 


schriftsteiue  standen,  erforderlich  waren.  Nachdem 
diese  mit  Unterstützung  des  Landes  und  privaten 
Beiträgen  vorhauden  waren,  zog  eine  dritte  Ex- 
pedition aus,  an  der  sich  ausser  Aspelin  auch 
Snellmann  uud  Heikel  betheiligten.  Während 
Aspelin  und  Snellmann  bei  Miuusinsk  gruben, 
ging  Heikel  weiter  bis  nach  Orkbou,  wo  nme 
Inscbriftsteine  entdeckt  waren  und  setzte  seine 
Untersuchungen  auf  dem  Transbnikal-Gebiet  fort. 

Jahr  für  Jahr  zieht  eine  Schaar  junger  Fin- 
läuder  aus,  keine  Strapazen  und  Unbill  des  Klimas 
scheuend,  im  Interc^ne  ihrer  ethnologischen 
Forschungen.  Das  Material,  welches  sie  besondere 
lockt.  liegt  jenseits  der  russischen  Grenze  an  der 
Küste  des  Eismeeres.  Dort  sind  die  versprengten 
finnischen  Völker  zu  suchen,  indeuötleo  Tundren 
Sibirien«  und  in  den  frachtbaren  Ebenen  Kuss- 
lands.  Ihre  Ernte  ist  ein  Gewinn  nicht  nur  für 
Finland,  sondern  für  die  ganze  wissenechaftltche 
Welt. 

6.  Heikel,  Axel:  Antiquiies  de  la  Sib^rie 

uccidentale.  Ilelsingfors  1894.  110  S.  in 

gr.  8“  — mit  XXX  Tafeln, 

Das  Liebt,  welches,  Dank  den  schwierigen 
tnühsaineo  Forseboogen  der  finnischen,  mssischen 
und  schwedi«cbeii  Archäologen  auf  die  vorge- 
schichtlichen Denkmäler  Sihiriens  fällt,  beginnt 
eine  für  uns  fremde  Welt  zu  crschlioasen.  Pro- 
fessor Heikel  bat  die  Museen  in  Tomsk,  Tobolsk, 
Turnen,  Jekatarinenburg  und  Moskau  studirt  und 
selbst  gegraben.  Die  Resultate  der  eigenen  Unter- 
suchungen verleihen  dem  vorliegenden  Buche  be- 
sonderen Werth,  wenngleich  alle  Berichte  nebst 
den  zahlreichen  Abbildungen  überaus  lehrreich 
sind.  Die  Funde  von  der  Halbinsel  Tscbuwasch 
nehmen  fast  die  Hälfte  des  Buches  ein.  Alsdann 
wurden  Kinzelfunde  von  mindestens  37  Fundorten 
beschrieben.  Den  Schluss  bilden  die  sorgfältigen 
Berichte  über  die  eigenen  Ausgrabungen  des  Ver- 
fassers. Visr  Hügel  (Kurgnne)  zwischen  Yalouto- 
rovsk  und  dem  Dorfe  Tumilova;  drei  dem  Dorfe 
Tomilova  gegenüber;  zwei  bei  dem  Dorfe  Kur- 
ganskaia;  ein  Hügel  bei  Turnen.  In  mehreren 
Hügeln  schien  ein  auf  Pfählen  ruhendes  Holzdach 
Ober  die  I^icbe  errichtet  zu  sein.  Die  Beigaben 
zeigen  die  Typen,  die  .\spelin  uns  in  seinen 
Antiquites  finno-ougrienops  kennen  gelehrt  bat. 
Auf  der  Halbiiisel  Tscbuwasch  waren  die  Todten 
auf  den  gewachsenen  Boden  gelegt  und  ein  Hügel 
darüber  errichtet;  in  den  von  H ei  kcl  untersuchten 
Grälieru  fand  er  deutliche  Gruben  unter  Bodeii- 
uiveau.  Auch  dort  waren  die  meisten  Gräber  von 
Schatzgräbern  zerstört;  Heikel  fand  nur  ein 
Skelet  unberührt.  Der  Akademiker  H adloff  sagt, 
dass  von  den  Kiirganen.  die  er  unteniucbt,  90Proc. 
bereits  ausgeraubt  waren.  Dem  Heikerschen 
Buch  ist,  ausser  den  Tafeln,  eine  von  K.  Hällsten 
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ausg4*fiihrU  Untemufbutig  einiger  Sch&üel  toq 
Kurgi»n»k»ia  aua  der  Uiugegetui  von  Tobol  (Gou* 
▼«mement  Tobolak)  beigele^t.  Heikel  glaubt  ttie 
in  di«  Celtergangüseit  vorn  Bronie*  iaa  Kiveiialter 


setxen  zu  dürfen;  H&Hsteu  aprichi  sie.  nmai  lie 
Hüiiitutiich  brackycephai  sind,  einer  altueekffl 
Hasse  zu. 


Aus  der  <l  o u t s c li  (•  ii  Ij  i t e r a t u r. 


Richard  Andreo:  Hranuachweigor  Volks-' 

künde.  Mit  <i  Tafeln,  d<)  .Abhilduogeii, 
riiinon  und  Karten.  Braunaohweig,  Bruck 
und  Verlag  Tun  Frii-drich  Vieweg  & Sobn. 
isiiti. 

Braunschweig  kann  sieh  gifleklieh  «chAtaen, 
dft>s  einer  seiner  Söhne,  Br.  K.  Audree,  seine 
Vaterstadt  nach  langer  Abwesenheit  wieder  zu 
S4*iiiem  Wohnsitz  gewählt  hat,  denn  nur  diesem 
riiistandc  Terdankt  eine  Braonschweiger  Volks- 
kunde ihre  Entstehung,  die  sonst  noch  hinge  uo- 
geschrieben  gchlieheu  wäre.  Ihm,  dem  mit  dem 
ganzen  Rüstzeug  für  derartige  Korsebungen  Ver- 
trauten,  konnte  es  nicht  entgehen,  wie  sehr  sich 
die  Umliichen  Verhältnisse  in  seiner  nieder- 
^.lchsischeu  Ileimath  seit  seiner  Jugend  Terandert 
und  wie  jene  Sitten  und  Vulksuherlieferungen  dem 
I ntergaDee  geweiht  seien,  die  Vor  wenigen  Jahr- 
zeliutcu  noch  dem  ländlichen  Eeheii  sein  hesunderes 
reizTolles  tiepruge  verliehen  hatten.  Ohne  Besinnen 
trat  er  deshalb  der  Aufgabe  näher,  zu  retten,  was 
noch  zu  retten  war.  ln  iirri  Jahren  rastloser,  zum 
Theil  anstrengendster  Thätigkeit  und  io  stetem 
Verkehr  mit  dem  Volke  und  aun  ihm  schriplend, 
so  entstand  dieset«  Buch,  welches  die  Braunscha'eigcr 
ta't  ausuahiuslo»  mit  Freuden  begriisst  haben,  das 
aber  auch  üIkt  die  Grenzen  Brauuschweigs  hinaus 
viele  Fronode  sich  gewinnen  wird  und  jüngeren 
Forschern  als  Kichtschiiur  dienen  kann,  wie  man 
die  Voik>‘kundo  einer  kleineren  Lamlschaft  be* 
handeln  muss. 

In  einet'  Einleitung  und  zwölf  Abschnitten  hat 
Br.  Audree  die  Fülle  der  Einzelbeobachtung 
harmonisch  untergehracht. 

Nach  einer  topographischen  Skizze  des  Gebiets 
— der  Kreise  Braunschwvig,  Wolfunhüttel  und 
Helmstedt  — ' und  einigen  allgemeinen  Aus- 
führungen Öl»er  die  Vor-  und  Frühgeschichte, 
sowie  anthropoiogischen  und  sprachlichen  .Mit* 
tfafilungeu  geht  der  V’erfasxer  zunächst  auf  die 


Ortsnamen  ein.  Bei  der  ErkUraeg  deneUx* 
stellt  er,  wie  von  ihm  nicht  anders  lu  eresnta. 
auf  dem  Standpunkte  der  neuesten  Forscbusjica. 

Eine  wichtige  Rolle  spitdeu  in  den  270  bebsndrites 
(trtMoamen  namentlich  die  auf  itbi.  Uh  undbiuul 
endigenden,  weil  sie  als  bestiuiuit  sAcbiiiclis 
Gründungen  kennzeichnend  in  Anspruch  genoninfs 
werden  müssen.  Ithi  kommt  in  dem  Iwbaodeltet 
Gebiet  I4mal,  Iah  0 mal  ud;!  hüttel  3di1  for. 

Auch  die  auf  wedel  und  brr  endigenden  Ortf* 
uatneti  gehören  wohl  noch  in  dieselbe  Keibe.  ^ 
lUsonder«  wcrthvoll  sind  aber  die  im  zweiten  Air 
schnitt  behandelten  Ober  tausend  Flnroswep, 
die  mühsam  aus  den  500  handsebriftlicben  Folbi* 
bänden  der  llerzuglichen  Kammer  znfasunfs* 
getragen  wurden,  worin  die  bei  Gelegenheit  der 
I^andesvermessuDg  vom  Jahre  1745  safgcelellteo 
Beschreibungen  der  einzelnen  Urtsebsüe»  dn 
Hemogtbums  vereinigt  worden  lind.  Sie  föhtten, 
abgesehen  von  ihrer  spraebUchen  Wichtigkeit,  «h 
zu  merkwürdigen  Aufschlüseeu  über  die  arfpriog* 
liehe  natürliche  Beschatfeuheii  des  l«andes  ODil 
dürften  wohl  von  keiner  Gegend  Deutscldsodi  s» 
volletäiidig  vorliegen.  Besonders  den  niedrr- 
deut!K:hen  Sprachforechern  werden  sie  willkoaiiBe- 
Dcs  Material  bieten,  aber  auch  der  Cullorhiitonkrr  I 

wird  viel  Anregung  darin  finden.  • 

In  dem  dritten  Abschnitt  behandelt  derSebvir 
gerttobu  dee  Verfassers,  Vorstand  des  StatiitMckrD 
Bureausin  Braunsebweig,  Finansrstb  I)r.Ziiai»^t^’ 
manu,  die  8iedelungeii  und  BeTdlkcrungedicbtig*  i 

keit  nach  neuen  geograpbischeu  GrundsiiUes.  I 

Sohr  ausführlich  sind  danii  vom  VerCsiwt  d«  | 
Dörfer  und  die  Häuser  geachüdert.  Nscb  des  ^ 

Griindeätzea  der  nenosten  Hausforsi'hung  wird  be*  ^ 

üonders  das  sächsische  Haus  riogrbeod  beleocb' 
tet  und  eine  eben  so  Heiesige  wie  seitrsabende 
UeHtimDiung  der  (trenze  zwiseheo  dem  «scbsiwbea 
und  tbüriDgiseben  Hause  durebgeführt.  Bei*  I 

schnitt  ist  beeooders  reich  mit  Abbildangeo  se»’  i 
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gestftttet  und  die  Festetelluogen  der  Terftcbiedeoen 
Auedrücke  beim  Hatubftu,  in  ftlleo  seinen  tech- 
nischen Kinzciheiten  haben  einen  bedeutenden 
sprachlichen  Werth.  Als  besonders  malerisch  und 
cbarakteriitisch  in  seinem  Milien  möchten  wir  das 
aäehsische  Haus  Kr.  12  tod  1667  iu  Wense 
(Tafel  II)  beseichnen. 

In  dem  darauf  folgenden  .\b8cbnitt  „der  Haaer, 
die  Hirten,  das  Gesinde“  werden  manche  caltur- 
geschichtliche  UQckblicke  geboten.  Die  Abgaben 
und  Dienstleistnngen  der  Dauern  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ~ wie  der  Verfasser  sie  an  einem 
coDcreten  Beispiele  erläntert  — * würden  vielleicht 
etwas  weniger  drückend  und  nogerecht  erscheinen, 
wenn  nebenher  auch  angeführt  worden  wäre,  was 
der  adelige  Ontsherr  für  den  Bauer  zu  leisten  ver- 
pflichtet war.  — Die  Kennzeichnung  des  alten 
Bauernstandes  in  seinen  Vorzügen  und  Schatten- 
seiten ist  köstlich.  Wichtig  ist  auch,  was  der 
Verfasser  Über  den  alten  Hirtenstand  zusammen- 
gebracht, „dem  die  Separation  der  Felder  und 
Fluren  den  Untergang  gebracht  und  mit  dem  ein 
Stück  Poesie  ans  dem  Leben  jedes  Dorfes  ver- 
schwunden ist.“  Gegenstände,  wie  die  auf  S.  161 
abgebildeten:  eine  geschnitzte  Schöpfkelle,  das 
Trinkhorn  und  die  Salbenbüchse  eines  Schäfers  — ^ 
neben  dem  Schweinehirten  der  letzte,  aber  auch 
mehr  und  mehr  schwindende  Rest  des  Hirtcn- 
wesenn  — würden  in  einem  Werke  über  irgend 
•in  Naturvolk  durchaus  nicht  auffallend  erscheinen. 

Das  eigentliche  Rettung.^werk  beginnt  aber 
erst  da,  wo  der  Verfasser  die  jetzt  eingegangenen 
Spinnstubeu  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen, 
den  Flachsbau  und  die  GerKthe  dazu  schildert. 
Früher,  namentlich  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, eifrig  von  der  Regierung  gefördert,  ist 
beute  ein  Flachsfeld  eine  seltene  Ausuahme- 
ersobeinung  in  dem  behandelten  Gebiet,  und  in 
Folge  dessen  hört  mau  auch  nur  sehr  selten  noch 
den  Webstnbl  auf  den  Dörfern  klappern.  Die 
Spinnstuben  mit  ihren  an  vielen  Orten  die  Sitt- 
lichkeit schwer  geiAhrdenden  Vorgängen  sind  end- 
lich von  der  Behörde  verboten  worden.  Daher  ist 
die  eingehende  Erklärung  aller  Geräthe  und  ihrer 
Anwendung  von  um  so  grösserem  Werth , weil 
dieselben  — wenn  überhaupt  noch  — nur  als 
altes  Gerümpel  auf  dem  Hausboden  vorhanden 
and  ihre  Anwendung  dem  jüngeren  Geschlecht 
kanm  noch  bekannt  ist. 

Kbenso  eingehend  beschäftigt  sich  der  folgende 
Abschnitt  mit  dem  alten  Geräth  in  Hof  und  Haus, 
das  mehr  und  mehr  von  Maschinen  neuester  Art 
verdrängt  wird.  Die  auf  S.  180  abgebildete,  noch 
vor  40  Jahren  beim  Schneiden  der  Hülsenfrüchte 
benutzte  Kniosense  (Siö)  mit  dem  dazu  gehörigen 
Mähhaken  (mathake)  dürfte  selbst  jüngeren  Land- 
wirthen  kanm  noch  bekannt  sein.  Da  nun  mit 
den  alten  Gerätben  auch  die  sprachlichen  Aus- 


drücke für  dieselben,  namentlich  in  ihren  Einzel- 
tbeilen, leicht  verloren  zu  gehen  pflegen,  so  ist 
das  Rettungswerk  hier  in  dieser  Beziehung  auch 
erheblich:  der  alte  hölzerne  Pflug,  die  Sense,  der 
Dreschflegel,  die  steinerne  Uandmüble  u.  a.  m. 
sind  bis  in  die  kleinsten  Kinzeltheile  mundartlich 
erläutert. 

Den  Process  des  Unterganges  der  alten  Rauern- 
kleidutig  und  ihren  Schmuck,  den  der  aebtu  Ab- 
schnitt behandelt,  siebt  der  Verfasser  als  einen 
natürlichen  und  unaufhaltsamen  an  und  verspricht 
sich  auch  nicht  allzu  viel  von  den  an  sich  lobens- 
werthen  Bestrebungen  zur  Erhaltung  der  Volks- 
trachten, weil  alle  socialen  und  politischen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart  mit  gleich  machendem 
Streben  sieb  zum  Untergange  der  Volkstrachten 
vereinigen.  Auch  dieser  Abschnitt  des  Buches  ist 
besonders  reich  illustrirt,  nach  Vorlagen,  die  im 
städtiKchen  Mu.Heom  iu  Braunsebweig  und  in  der 
Sainmlaug  des  Herrn  Vasel  in  Beierstedt  auf- 
bowalirt  werden. 

Aus  dem  folgenden  Abschnitt  ersehen  wir,  dass 
die  Sitten  bei  Schwanger&'cbaft,  Gebart  und  Taufe 
eines  Kindes  früher  viel  reicher  gestaltet  waren, 
als  dies  beute  der  Fall  ist.  Gross  genug  ist  aber 
auch  heute  noch  leider  der  Aberglauben,  der  in 
Bezug  auf  die  Schwangerschaft,  ihre  Begleit- 
erscheinnngen  und  die  Gebart  herrscht.  Auch 
was  Heiratb  und  Hochzeit  aubetrifft,  so  bat  unser 
Forscher  schon  mehr  vom  Vergangenen  als  von 
gegenwärtig  Gchräuchlichem  zu  berichten.  Zahl- 
reiche Sprichwörter  in  niederdeutscher  Sprache, 
die  sich  mit  Liebe  und  Heimath  beschäftigen,  nind 
hier  mit  eingefloebteu.  Ebenso  eingehend  wird  in 
diesem  Abschnitt  noch  der  Tod  und  das  Begräh- 
niss  mit  dem  darauf  folgenden  Loichensebmauss 
behandelt.  Noch  vielfach  findet  sich  die  Sitte, 
dem  Todten  den  Zebrpfennig  mitzugebeo,  wofür 
der  Verfasser  Beispiele  anführt. 

In  dem  .\bscbnitt  über  das  Jahr  und  die  Feste 
werden  die  Uoberreste  aller  jener  alten  Gebrauche 
angeführt,  soweit  sie  jetzt  noch  erhalten  sind,  und 
nach  alten  Quollen  wird  das  Verlorene  angedoutet. 
Wie  hoch  der  Verfasser  selbst  diese  alten  Sitten 
und  Gebräuche  ansoblägt,  geht  uns  aus  einer  bei- 
läufigen Bemerkung  hervor,  wonach  er  selbst,  mit 
einem  alten,  gleichgesinnten  Freunde  am  Abend 
des  ersten  Ostertages  1896  im  Dorfe  Wenden  bei 
Braunschweig  einem  Osterfeuer  beiwohnte,  um 
welches  die  ganze  Bewohnerschaft  des  Ortes  ver- 
sammelt war.  — Diese  beiläufige  Bemerknng  kenn- 
zeichnet indess  unseren  Forscher,  der  keine  Mühe 
und  Anstrengung  scheut,  wenn  es  gilt,  aus  dem 
Volksleben  unmittelbar  seine  Eindrücke  zu  schöpfen, 
und  jeder  Leser  wird  in  dem  grössten  Theil  des 
Buches  diese  L'umitteibarkeit  sieb  auch  wider- 
spiegelo  sehen. 

Ob  der  Abschnitt  über  die  Geisterwelt  und. 

87* 
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iQytbiflcbe  Krsclieinuugeii  den  Beifall  unserer 
Mjtbologeii  erringen  wird,  mochten  wir  bezweifeln, 
da  der  Verfasser  sich  darin  gegen  mythische  Deu* 
tangeo  ziemlich  ablehnend  verhilt.  Herrorhebeu 
mochten  wir  die  auf  das  sogenannte  zweite  Gesiebt, 
^das  Vorlat“,  bezüglichen  Stellen. 

Aach  der  folgende  Abschnitt  „Aberglauben, 
Wetterregeln  nud  Volksmediciu*^  bringt  manobe 
ueue  Sachen,  z.  B.  über  das  Nothfouer,  wobei 
Andree  viele  ethnographische  Parallelen  mit 
anderen  germanischen  und  auch  Naturvölkern  an* 
führt,  die  in  ethnographischer  llinsicht  belang- 
reich sind. 

Ueberaus  reich  ist  der  vorletzte  Abschnitt  über 
die  Volksdichtung,  in  dem  fast  Alles  in  nieder- 
deutscher Sprache  wiedergegebeii  ist.  Vielleicht 
wäre  es  besser  gewesen,  wenn  der  Verfasser  zum 
besseren  Verständniss,  namentlich  für  Süddeutsche, 
die  abweichenden  niederdeutschen  Wörter  wenig- 
stens in  hochdeutscher  Sprache  wiederholt  hätte. 
— Kinderlieder,  Abzählreime,  .Spielliedor  und 
Kinderspiele,  Dastlösereime,  Spott-  und  Neckreiino 
(darunter  recht  kernige),  Vulksreime  und  Volks- 
lieder, R&tbsel,  Sprichwörter  und  Redensarten 
füllen  mehr  als  40  Seiten  des  Buches  aus. 


Ben  Beschluss  macht  ein  Capitel  über  die 
Sparen  der  Wendou,  die  im  iussersteo  nordöit- 
lichen  Zipfel  Braunsebweigs  im  Mittelalter  gesessen 
haben,  lu  den  Flornameu  und  der  Art  der  Dorf- 
anlage  (Rundüngsbau)  werden  diese  Spuren  nach* 
gewiesen;  die  vollständige  Germanisirung  ist  seboa 
sehr  lange  erfolgt. 

Wir  können  nach  dieser  kleinen  Uobersiebt  de« 
in  dem  vorliegenden  Buche  Geboteneu  wohl  mit 
Recht  behaupten,  dass  es  nur  wenige  Volkskunden 
giebt,  die  eine  kleine  dentsche  Landschaft  so  voll* 
ständig  behandeln,  wie  es  die  Braanschweigische 
Volkskunde  thut.  Deshalb  wurde  auch  in  Braun- 
schweig,  wo  doch  die  zuständigste  Kritik  vorhanden 
ist,  das  Buch  mit  allgemeiner  Freude  und  grosser 
.‘VDerkenoung  aufgenommen.  Kin  riesiges  Material 
ist  darin  aofgebäuft  und  neues  Material  tliesst 
bereits,  nachdem  er  den  Weg  gezeigt,  von  allen 
Seiten  dem  Verfasser  zn,  so  dass  eine  zweite  Auf- 
lage wohl  schon  eine  sehr  vermehrte  sein  würde. 
Die  .\u8stattang  des  Buches  ist  eine  des  Inhalt« 
würdige,  6 Tafeln,  darunter  zwei  Tracbtenbililer 
io  Buntdruck,  sowie  80  Abbildungen,  PUne  und 
Karten  schmücken  das  Werk. 

Braunschweig.  F.  Grabowsky. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Pr  E.  Fromm  in  Aftchrn.) 


nordiHcbe  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  FinlaiidJ  ist, 
wie  bLilier,  tom  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zuMiumiengeMellt , die  poliiUche  und  ruRatitche 
Yon  Herrn  Prof.  I>r.  A.  Wreesniowski  in  Warnchau,  die  bulimtsche  und  mährische  von 
Dr.  Matiegka  in  Prag.  AusfuhriirhercR  über  die  nurdiiichen  Arbeiten  theilt  Fräulein 
.1.  Mestorf  unter  der  Hubrik  Keferate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Ahrendta.  Vertneiiiilirhvs  liunenKmb.  L\m«ttäiUer 
Nachnchl«'  und  Inlalligeiiztilatt  votii  22.  Ni»wmbcr 
iai*2.) 

Altan;  Freiherr  von.  l'eber  ein  ThougeräM  aiu* 
einem  Hügeigratte  l>ei  I.antmp.  Mit  einer  Abhildimg 
im  Te^r.  (Verbandlungen  »1er  Berliner  Oeselliclmrt 
für  Amhru|Kilogie  etc.,  Jahrg.  H.  HX  — H?».) 

VoKh  t{lniibt  il.iK  CirtilaK  ilrr  Tnrroviiii;Ui'lu‘it  Zeit  EU« 
M-hreib«ii  XU  mitd>en. 

Alterthflmer  im  iler  Circi|ianer.  (M»‘<'bleu- 

biirjcrrr  Nachricliten  IHMJi,  h'r.  217,  Beilage.) 

Kri^elgriber,  Burg«riUle  aml  UrueDfeMer. 

Andrea;  Richard.  Pie  Ruinenxiätte  von  Tialiuanacu. 
Mit  i»  Abbilduiigeu  im  Text.  (Globus,  04.  IM..  Ituut, 
Nr.  I,  8.  — 12.) 

ZuEaiamenfaxarnde  Au>zii);<*  au*  detn  grt>^frll  Werke  von 
A.  .^tQbel  ultd  .VI.  rille,  Die  liuiDe»»«ätte  von  Tiahua* 
oae,t  rlr.  (Rertin,  C.  T.  Wi'^kolt,  IXW.  rel,),  wrUbe»  A. 
«!’*  eine»  der  »•irbtig»ten  L’rknodeBbÜt  her  der  vonoluiabi- 
wlieii  amerikauiechrii  Menaehlieit . aU  ein  Quellenwerk 
erflen  Kanifrs  rharakteriüirt , dn*  Hir  alle  Zeiten  beiiulit 
wenle«  imiM,  wen»  wir  e«  ver>ui-heo  wollen,  nn  dir  frü- 
heste (leMhitlite  de»  M'‘ii»<he»  in  den  l(t,cbUiidrn  der 
Cordilleren  lirranxutrrtrn. 

Andrea;  Richard.  Nft|thrit  aus  Afrika?  (OlobuH, 
Ibl.  «4.  1iraun«chweig  ixu:t,  Nr.  i,  H.  I9  — 2o.) 

Narh  riiietn  B<'firhtc  K.  HIaiie’a  t»  der  l’ariser  Geo* 
i;ra|ibi»rhen  OeaelUrluilV  (Cuinptc»  reiidu»  |>.  2U2) 

fand  der  Heisendr  Foareau  iru  Laade  der  Tuan*};,  wo  er 
bis  Teuia*»iiiin  vordrang,  tJihlreivhe  ge»«  hlaicrn«  Steine, 
Ixdiile  Arxtr  au»  Stein,  l*leil»|Mlxen  an*  Kener»leiti  „et 
Arrhiv  fUr  Ai>lhrn|M»)mne  |l<l.  XXIV. 


des  iVngment«  de  je>le,  ee  mineral  rare.  <|ui,  ju»<{a'i  prf« 
»eat,  e»t  lonsidere  roioine  »jiecial  A ceriaiiies  partie»  de 
I’Asie,  et  «Ivnt  la  presenei'  e»  AtVi4|Ue  e»t  uii  fait  nou« 
veau“. 

Axidrao;  Richard.  Pie  Blejaden  iro  Mythus  und  in 
tbrer  Iteziclmiig  zum  Jalin'sttegion  u»<l  Pandbau. 
(Oliibtis,  04.  Bd..  Nr.  22.  8.  30l — 

Annalen  dea  Vereins  für  naasauische  Altar* 
thumakunde  und  Oaachichtaforsohung.  Bd.  2o. 
Wiesbaden,  H.  liechtold  u.  Cc.  IKU3.  VII,  8U  8. 
«r.  H« 

Antimon  in  prähiatorisclisn  Kunden  von  Krain.  iNatnr* 
wissensehaltliclic  Ruml*cliatt,  herausgegetieD  v«>n 
W.  Sklarek,  JHU3,  Nr.  1»  vom  4.  März.) 

Abgedrurkt  in  den  YerhaadliiDgen  der  nerliiier  Gesell* 
»i'hah  für  Anibn>|Ki|ugie  etc.,  Jnhirg.  S.  Itil  ; daxti 

el>eiida  Olsbauseii  und  Virrhvw:  „der  Antimon  iiiuimi 
in  der  praliittonsrhea  Metnilargie  eine  viel  wiehtigere 
.Stellv  rill,  al»  tnaii  bi»lier  vermathen  konnte“. 

Anzeiger  des  garmaniaohen  Nationalmuseums. 
Jabrg.  1893.  Nürnberg,  Verlagseigcnthum  des  g«r- 
manist'heD  Musvuros.  Iä93.  gr. 

Knthill  eise  reichhaltige  FuiHlchnmik. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zvitachrift  für  Natur- 
gewcbiciste  und  Frg««oliichte  dea  Hem-cben  Uegründet 
vun  A.  Kcker  und  L.  Lindeuachmil.  Organ  der 

deutlichen  Oesellsclinft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgescbii-Ute.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Bast i an, 
O.  Kraae,  W.  Uia,  II.  v.  ilüldcr,  J.  Kollmann, 
W,  Ruetlinger,  L.  Biitirneyer,  E.  Hchiiiidt, 
Kemper,  Ij.  Stle«la,  R.  Vircliow,  C.  Vogt, 
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VerzeichnisB  der  anthropologischen  Tjiteratur. 


A.  Von»,  W.  Waltleyer  und  H.  Weicker  heraus- 

l^trgeUrii  Uiid  redigirt  von  J.  Kanke  m Mönclieii. 
Zweiundtwanzigster  Band,  vl«rt4fS  Yierteljahrthefl. 
Mit  in  den  Text  eingedniokten  Abbildungen  und 
drei  Tafeln.  Nebst  Oeueralregister  zu  Bd.  1 bis  XXII. 
Braxinschweig,  Friedr.  Vieweg  n,  Sohn,  1894,  8.  353 
bis  54.K)  und  Verzeichnis^  der  uttthrupologiocheu  Lite- 
ratur 130  8.  und  (ieiieralregiBter  zu  1 bis  XXII,  412  B. 
4*^.  34  Mk.  — Dreiundzwanzigster  Rand,  Kmtes  und 
zweite*  Vierleljahrsheft,  Mit  in  den  Text  einge- 
druckten Abbildungen.  Ebenda  1884,  S.  I hi*  ‘i48. 
4».  24  Mk. 

Arnold^  H.  Ludwig  LindenechmiU  (AHgemeitie 
Zeitung,  München,  Reilage  Kr.  113,  1883.1 

Arundel|  John  T.  l'eber  den  Phönix- Archipel  und 
andere  Inseln  des  Pacific  mit  Spuren  alter  Besiefle- 
lung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Oesellaehaft  Air 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1883,  8.  131  — 132.) 

Auszug  aus  einem  iu  dem  New  Zealand  Henild  zu  Auek- 
lamt  VA{D  5.  bis  ]2.  Juli  1M80  nbgedrurkten  Vurlmg 
Aruiidel's. 

AufbesB)  Bmat  Freiherr  von  und  su.  Die  Woga- 
stisbui^.  Ein  B«.-itrag  zur  Urgeschichte  Fraukens. 
(Archiv  für  Qeschichte  und  Aitertlminskunde  von 
Oberfranken , Hd.  19,  Heft  1,  8.  I— 10,  mit  einer 
Karte,  Bayreuth  1H83,) 

AuegTftbungen y Die,  beim  Bthweizerbild  in  SohafT' 
hausen,  ((ineo.  Natur  untl  Lelveii.  Heratisgegebeu 
von  U.  J.  Klein,  Juhrg.  28,  I^iplsig  1883,  H.  28H 
bis  285.) 

Banoalari)  GuetaT.  Forschungen  über  das  deutsche 
\VohnhauB.  XXL  Gegenwärtiger  Stand  der  Iliius- 
forschung  und  ihrer  Krgebtii«se  in  den  Ostalpen ; 
XXII.  Salzburg- Rek*heiihHll-IiOfer-Kii*büchl-Wr>rgU 
Innsbruck;  XXlll.  Oberiuutliai,  Vintschgau.  ValUdiii. 
Val  Camemica,  Tonalepass;  XXIV.  Büdtirol  westlich 
der  Etsch.  (I>a*  Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  IH83, 
8.  677  — 678,  683  — 688,  708  — 717,  731—735  und 
743 — 747,  mit  43  Abbildungen  im  Text.) 

Bartels,  Max.  Ueber  Alsengemmen.  Mit  6 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  0»*»ell«chaA 
für  Aiithro|iologie  etc.,  Jahrg.  1893,  B.  188 — 204.) 

It.  sieht  io  den  Al*<Migemmeii,  von  denen  wir  xor  Zeit 
48  Stück  kennen,  di«  Werke  einer  heidiili><-lten  Bevölke- 
rung, welche  nllerüings  wahrerheinlirh  schon  an  di-rlirenze 
des  <!hrislenlfaums  «tami  (S.  204). 

Bartels,  Max.  Beitrüge  zmn  SteiubeiU  A1>ergtauben 
in  KorddeutschJadd.  (Verhandlungon  der  Berliner 
GesellschaA  für  Anthro|x>l<^ie  etc.,  Jahrg.  1883, 
H.  558—564.) 

Bartschswsky,  L.  J.  Ausgrabungen  der  alten  Stadt 
Afro«iat>a  Itei  Samarkand.  (Verhaudluugeii  der  Ber- 
liner Ocsvltaehofl  für  Authrtjpoiogie  etc.,  Jalirg.  1893, 

B.  333.) 

Baatiaii)  Adolf.  8«K‘iale  Unterlagen  Air  rechtliche 
Instituiioneo.  Vortrag.  Bericht  über  denselben  io 
der  Allgemeinen  Zeitung,  München  1893,  Beilage  258, 
8.  5—7, 

GesellM-haftlirhe  Urzustände  etc. 

Beoker,  Pastor.  Uelter  eine  llausume  bei  Desaau. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (VerhaudUingen  der 
Berliner  Ge»ellschaA  für  Anthropoh>gie  etc.,  Jahrg. 
1883,  8.  124—128;  dazu  Virchow,  H.  128—128.) 

Beckerj  H.  Die  D<‘»sauer  llitusurne.  (ZeitschriA  de* 
Harzvereins  Air  <>e«cbichte  und  AUertliumskimdc 
XXVI,  S,  374  — 368.) 

Im  Sotniikcr  18^e2  |n  der  Kiciiheide  nusiicv'niiwn ; die 
Unie  gehört  dem  UeWrysiig  von  der  llrotize/ett  zur  IliiTii- 
zrit  an. 


Becker,  H.  Nachtrag  betreffs  der  Hoynier  Uausnrne. 
(Zeitschrift  des  Uarzvertiiis  Air  Oeochichte  und  Aller- 
thumskunde  XXVI,  S.  388  ff.) 

Beitrige  sur  Anthropologie  and  Urgesohiohte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  (ieaellschaA  fnr 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Vrge*chicht*‘.  Heran«- 
gegel>eD  von  W.  von  Qämbel,  J.  Kollmann, 
P.  Ohlensehlager,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger. 

C.  von  Zittel.  BedaeUou:  Johannes  Ranke 
und  N icot a u*  R ud i Dger.  XI.  Band,  l.u.lLHeft. 
Mit  2 Doppel -Tafeln  und  8 Abbildungen  im  Text. 
München.  Friedr.  Bassermann,  1894.  8.  1 — 107. 

Belck,  Waldemar.  Ueber  archüologischo  Forsebua- 
gen  in  .Armenien.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  GesellachaA  für  Aiilhrt>* 
potogie  etc.,  Jahrg.  1883,  8.  61  —83.) 

Beiger,  Chr.  Die  mykenisebe  Lokalsage  v-on  den 
Gräbern  Agamemnon'*  und  der  Seinen  im  Zusammen- 
hänge der  griechischen  Sagenentwiekeluog.  Mit 
einer  Reconstruction  de«  Bchliemann'schcn  Gräber- 
fände*  und  7 Plänen.  Programm  «W»  Friedrich-Oym 
uasiums  zu  Berlin,  1883.  Berlin,  Gärtner,  1883,  428. 
4^  1 Mark. 

Vergl.  Uierarioehe»  Ceatralblstt  1893,  Kr.  28,  S.  887  f. 

Belts,  R.  Zur  ältesten  OescUichte  Mecklenburgs. 
Zwei  Vorträge,  I.  Die  Wenden  in  Hecklenbarg; 
II.  Wie  wurde  Mecklenburg  ein  deutsches  l*aud. 
Programm  des G)'inna*iums  zo  Bchwerin  1883,  Kr.64?. 
Schwerin.  Stiller,  31  H.  4^.  1 Mark. 

Vergl.  Miltbotlungrn  nu«  <l«r  liUturi'.rheo  Litenlor  SXII, 
Beriio  1884,  S.  15. 

BelU,  R.  Wendis4-be  Alterthümer.  (Jahrbiicber  d«s 
Vereins  Air  Mecklenburgische  Oetchichte  und  .Alter- 
thumskunde  LVill,  8.  173  — 831.) 

Bericht  filier  den  gegenwärtigen  Bund  der  Frage  des 
DenkniHlscbutzen  in  Deutschland,  Krstaltet  vom 
Architekten  Peter  Walld  io  der  Oeneralrsniamro- 
hing  des  Gesammtvereins  der  deutsrheo  Geschieht*- 
und  Alu^rtbUDisVereine  in  Stuttgart,  vom  21.  bl«  25. 
8«pt.  1883.  (CorrespoDdetizblalt  des  nHsammtverriM 
der  dentschen  Geschiehls-  und  Alterthumsv<-reiiK 
41,  Jahrg.,  1883,  B.  114—118.) 

Bericht  über  die  Generalyersammlung;  des  Oe- 
sammtvereins  der  deutschen  Oeschichts-  und 
Alterthumsyereine  in  Stuttgart.  (\Toro  21.  hv 
25.  Ö*-ptember  1893.)  (Currc^poudenzblaU  de*  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Oeschichts-  und  Aller- 
ihumsvereiiie,  41,  Jahrg,,  1883,  8.  108  — 152.) 

Bericht  über  die  8**kiion  1 und  II  für  prüliistorische 
und  römische  Alterthümer  sowie  für  mittelolterlicbr 
Kunstarchäologie  der  Generalwr^inmluDg  de*  Ge- 
sammi  verein*  der  d<-ut*chen  OeMhichts-  und  Alter- 
tliumsvereine  in  SliUfgart  1883.  Erstattet  darch 
Banitütsrath  Dr.  Florschütz.  (romrspondenzbl»** 
de*  Gesammtvereins  der  deutochen  Geschieht*-  und 
Alterthumsvereine,  41.  Jabrg-t  1883,  8.  140  — 141.) 

Di«  Sektion  U-Iuimlrlte  di«  Fmg«:  Wu  «iod  pvähi»**' 

rische  CulturMÄtten  no<  h Torhaaden,  und  »ind  Jk'elkv* 
dunh  Kund«  liwUtigt?  Sind  «dche  Wkannl,  welch«  dunh 
Gräbeti  o«l«r  Wille  vom  umliegenden  Gelände  *bgetr«i»t 
find?  (Vergl.  C»uTe«i»onden*bUll  1892.  S.  16)  I*^ 

Krstfe  wunle,  rltenso  wie  die  Frnge  über  We*eo  usH  !•* 
halt  der  S4igenaiiitten  Mardelirn , einer  l«e»oodere«  U»*' 
mi»«iun  Überwiesen. 

Bericht  ölier  die  Verwaltung  de*  Provinzisl-Muwum* 
XU  Trier  vom  1.  April  1892  bis  31.  Mäiy  I88.t. 
ro*|iomlenzblatt  de*  (lesammtvereins  der  deiits^l'’’'* 
G«^chtchts-  und  AUerihutnsverelue,  41.  Jwhrg.,  1^*"** 
S.  1 18—121.) 
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Urgeschichte  iiiid  Arciiiinlogie. 


BiMinger^  K.  Der  Bi-ntixefnoil  von  AckenltAcli. 

sum  Profn^mm  de«  Oro«"}u-nuKl . Projr^'vanH' 
«ium«  SU  Donaue«chingen.  Karlsruhe , Druck  der 
G.  Rraun'Khen  Hofbucbdmckerei.  1893. 

Vrrgl.  die  Ansetge  v«>n  H.  Lettner  ttn  (Vrre*|ien«lene- 
Matt  der  WeMdeutiichen  Zeitachrift«  XII.  Jahrs;.  18t*3, 
Sp.  207  “ 209. 

Blltter,  PrAhittorische.  Ttiter  Mitwirkung  von 
Puntcbern  uud  Freunden  der  prAbixtoritrheu  VViitxen- 
Mhalt  hemuttifegebfn  von  I>r.  Jul.  Kaue,  5.  Jabri;. 
Miinclipn.  Liierar. artist.  Anatalt  in  Coimn.  1893. 
8 N'tiinmeni.  8^.  Mit  Tafeln  u.  AbhildunKvu.  :i  Mk. 

Bliokle.  MunM?lilicbe  WohtiatAUeii  aus  der  Alteren 
Htainzeit  auf  der  Alb.  (LiterariiM^he  Beilage  des 
BtaatManZidger»  fiir  Wiirttembei^  I89.'l,  8.  149— IJd*.) 

Böttcher ) H.  8nmTnlung  vorgescliiclitlirber  Funde 
au«  der  Htandesbemtchaft  Foraf'l*l«>rten,  Nie»lerlau*it*. 
(Siederlauaitzer  MitUteiiungen , Hd.  3,  OuIk'Ii  1893, 
IteA  l.  K.  34  — 35,  HeA  2,  H.  129,  mit  Ta/el.) 

Stria*,  Hronxe*  und  Thoiigrritlie. 

Braungart)  R.  Die  Hureixenfiinde  in  Deiitarblund, 
natiieiiilirli  in  Budltayent,  und  die  Uenrhicbte  deü 
lluffi«eu».  (l^andwirtiischaftliidie  Jahrbücher.  Zeit- 
«chriA  für  wisaensc-luiAlirlie  LandwirthsclmA  uud 
Archiv  den  kgl.  preu»«.  L&ndenökonoiniei-oiiegianj^. 
Heraujig.  von  1(.  Thiel,  Berlin  1H93,  HeA  2,  mit 
6 TaftdiiabMidungen.) 

Eine  ringeheteierr  Wuntigmi:;  der  wirhiigrn  Arl>eit  eirbi 
Job.  Kanke  iru  (‘erre«|>uBdenthlatl  der  deulM-hrn  tieM>l|- 
«t-haA  fUr  Anthru|Mdogie  eti'.,  XXIV.  Jalirg.,  Miinrhra  1K1<3, 
S.  TiS  — 56. 

Brückner,  t’eber  diu  Krgebniaiie  von  8chlieniaun*i 
letzter  Auagrabung  auf  Hiitaarlik  iMdrz-Juli  IHtfO). 
(Verhandlungen  der  Berliner  GesidlarhaA  für  Aiithro* 
ptdogie  etc.,  Jahig.  189.3,  H.  136  — 139,  mit  einer 
Figur  imTest;  Diacuasioa:  V'irchow,  8.  139  — 140.) 
Brugnohi  Heinrich.  PrähUtoriai-he  MeniteheufreMiU’ 
in  Aegypten.  (Vnaiiache  Zeitung  1893,  23.  Juli.l 

l^n  Ueart*  far  den  GeniM»  ran  Men*rhrnHebi  h in  den 
iVkheHlen  Zeiten  AlUeyptrns  eutiiioimt  B.  den  loM'hriAea 
der  Pyramiden  run  Sakkara.  Al»  Zweck  vr»cheiui  die 
eigenen  geiiiiigrn  .\nlagen  und  Fähigkeiten  auf  Koetrii  der 
venpeikten  t»pfer  zu  erhüben.  — Vergl.  K.  Andre«  im 
r*Mbu«  64.  Bd.  1893,  Nr.  10,  .S.  167. 

Brunn ) Heinrich.  üriechitKdte  Kunatgeschichle. 
KrsteaBuch.  Die  AnÜinge  und  die  Htleele  deeorativv 
Kiiuat.  München,  Verlagaamilalt  für  Kunet  und 
WisfUfnschaA,  1893.  XlV,  185  B.  mit  142  Abhildungen 
im  Test.  8®.  7,50  Mark. 

Buohhois.  Vorgeschichtliche  Gräberfelder  bei  Wib 
mendorf,  Krei«  Beetkow.  Mit  2 Abhthlungen  Ini 
Text.  (Nachriebten  Über  deuUehe  Ält4*rtbumAfuode, 
Jahrg.  IV,  189.3,  Berlin  1874,8.  33—  34.) 

KUrhgraber  mit  SteiD|«arkuug;  Traen  mit  (.«ichenbraiid 
und  Beigefaxxen , AmuletHteinchrn , GriiUx  mit  zwei  über- 
einander Rtehenden  Henkeln,  hrnoze»tiii.'k.  — Grabhügel 
mit  «*'tein|uirkaug;  VrneoeeherbeD  (z.  Th.  Buekelurnen)  uud 
Leichcnbraiwl. 

Buohhois.  Ohiberfeld  der  Ia  Tene-Zeit  in  der  Feld* 
mark  Storkow,  Krtd«  Tamplin.  Mit  5 Figuren  iiu 
Tejit.  (Nachrichten  über  deutnehe  Altertbumsfnude, 
Jahrg.  IV,  1893,  8.  34  — 36.) 

Fmen  mit  I.eirhrnbranH  uml  MelallbeigaWo  (Kilieln, 
Gürtelbaken,  Ohrriogea,  Glaiperleo). 

Buohhois.  Funde  von  einer  w<>ndi«cli«n  Hurgwalb 
stelle  in  Treuenbrietsen.  (Nachriohten  ök»er  deutliche 
Alterthuni^Amdc.  Jahrg.  IV.  1893,  B.  47  — 48.) 

Topfi>cherl>en  , Tbierkacichcn , Spinnwirtei , Knoiheu* 
pt'rieuie,  Uroiu«-»! licke,  MnhUteui,  Pcuer«leiiigeralhe. 


Buohhois.  Heber  eiuen  Bronze -Olt  von  Branden- 
barg  a.  H.  )lit  l Abhildnng  Im  Text.  (Nachrichten 
über  detiteche  Altwrthumsfundc,  1\'.  Jahrg.,  1893, 
8.  78.) 

Buohhois.  Uc'ber  ein  Brandgräberfcld  in  Schöneberg 
bei  Bcrliu.  Mit  I Abbildung  im  Text.  (Nachrichten 
ülier  deutliche  Altertbumafunde , Jahrg.  IV,  1893, 
a 7«  u.  79.) 

Altf«-rmani»i  he  Gräber  mit  Tnirn  mit  Lrirheolirsnd 
und  Siürkeo  ven  Brnnze-Fingerringm. 

Buohhois.  Zwei  Burgwäüe  bei  Kimigslterg,  Nemuark. 
(Nachrichten  Über  deutsche  AUertbnmxfunde , Jahr- 
gang lY,  1893,  8.  79  — 80.) 

Buohhois.  Kiu  Bronze  - M»*isM-l  vom  IJepnitzwenler 
luji  Berlin.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  .(Nachrichten 
über  deutsche  AUeiihumsfunde . JahiK-  IV,  1893, 
8.  80.) 

Kin  auRgezeuhueir-t  Stück  der  mittleren  Bruozezrit. 

Buohhois.  Das  Braudgräberfeld  von  Wiimerwlorf, 
Kreis  H^eskow.  Mit  12  Abhildungen  iinText,  (Nach- 
richten üVier  deutsche  AUertliumsfunüe.  Jahrg.  IV, 
1893,  8.  89  — 92.) 

Weitere  Fuode  ia  ürSM-rfeld  1 (lOOO— 40l8't  Clir.); 
Steinbeile,  Kii'M-benpfeilspilzrn,  Brunzewacbeii  (Nadeln,  Hart- 
iiieR«er,  Hinge,  DrahtRpiralm  u.  •.  w.),  Kinderkiap|N-rQ  aus 
ThH>u,  von  verwhiedener  Form  und  Verzierang. 

Buohhois.  Kin  Bronzefund  von  Schönberg,  Mecklen- 
burg. Knelave  zwischen  Priegnitz  und  Uiippiii. 
(Nachrichten  über  deuuebe  Alb<rth(iiuirunde.  Jahr- 
gang IV',  1893,  8.  92.) 

Jüngste  Brunzeseit:  Annspirale  uml  Armreife. 

Bühring.  Grabfund  am  rechten  Wipraufer  unterhalb 
Nioderwiltiagen.  (Anmublier  Naehrichta-  und  Intelli- 
geoxbiatl,  Nr.  277  vom  24.  Noveinlwr  1892.) 

Bürchner^  L.  Der  XI.  Internationale  Congroes  für 
präliiatonscha  Archäologie  und  für  Anthropologie  in 
Moskau  1892.  (Das  Ausland,  66.  Jahrg.,  Ntuttgart 
1893,  8.  787  — 768.) 

Buschan^  Ooorg.  Referat  Ober  den  Inhalt  de»  Bui- 
lettino  dl  Paletnulugia  Italiana,  »er.  11,  tomo  VII, 
anno  XVlI,  Parma  1891.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Ibl.  22,  Vicrteljahrsheft  4,  1894.  8.  449  — 455.) 

Buschaii)  Ooorg.  IleferHi  über  den  Inhalt  der  Zeit- 
»chrifi  I/Aiithropulogid,  tom.  III,  Paria  1892,  der 
Bulletins  de  la  Sucieti^  d’ADthroiudogie  de  Paris 
IV.  M-r.,  tom.  111  1893  und  der  Memoire«  de  la 
Boci^te  d’Anthrojx>logle  ile  Paris  II.  a^r. , toin  IV, 
fase.  3,  1892.  (Archiv  für  Anthro|>oIogie,  Bd.  XXIII, 
Viertcljahrsluft  1/2,  1894.  8.211—231.) 

Buaohan,  Ooorg;.  ruber  da*  lAl«en  un<l  TreitM’o  der 
deutschen  Frau  in  der  Vorzeit.  Vortrag,  gehalten 
am  15.  Oktober  1892  in  der  Gesellschaft  für  Poni- 
meraoiie  Oeechichtr  und  Alt>-rthumskumie  in  Btettiu. 
(Auszug:  im  forrnspondenzblatt  der  dcutaolien  Üe- 
sethk'haft  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrgang, 
Mrinchen  1893,  8.  7.) 

Buiohan,  Georg.  Cheuop<Klium-Sam«n  als  Nahruiiga- 
mittel.  (V'erhandtungen  der  Berliner  Gesellai-haft  für 
Anthropologie  etc..  Jahrg.  189.H,  8.  22n.) 

In  der  Pfahlbniite  von  Kothenhausen  ist  nach  Korrer 
und  Mrssiknmmer  (l’rähUtnriwlie  Varia  1889,  S.  i>) 
maMeiibaftes  Vorkommen  de«  Samen  von  t'henopudmm 
alhum  cvBitatirl  wurden.  Die  Samen  «ind  naeh  U.  dort 
au  Brot  %erl4u  keu  worden , die  be<leutend«Q  Anhäufungen 
aUn  nicht  zaHillige. 

Buschan , Georg:-  IHe  tertiären  Primaten  und  der 
fossile  M»’nsch  von  Südamerika.  (Naturwiseenschaft* 
liehe  Woolten*«'lirift  V’IU,  1»92,  K.  I Ü.) 
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Vorzoifliniss  der  aiitliro)iologiKclien  Lit«n»tnr. 


Cartailhao's  \^‘erk  üb^r  di«  Airbauleo  der  lUiIenreu. 
Mit  3 Fltruren  im  Text.  (Globu»,  64.  Bd. , 181^3, 
Nr.  a,  8.  74  — 76.) 

Krfrrat  aber  CartailUac,  MonutneiiU  pritnilif«  de»  i)c* 
Bale«m>.  Aoir  100  'leititu  et  plabi.  Album  aver  59 
|»lai»rbea.  ToaloOM*  1 

Chlingensp«rff  - Berg ) von.  Die  rutni«che  Hegnilr' 
hei  ReichenbaU.  (Globua,  63.  Hd.  IRO.3, 
Nr.  .3,  8.  37  — :i6.) 

Comptery  Q.  Etue  ult«  GrubatAite  bei  NMUeodurf  in 
Tfa(jrioft«n.  (Zeitachrift  des  Vereina  für  Thüringiaclie 
Uearbicbi«  und  AUenhomakunde.  N.  F.  VUI,  8.  .‘IBl 
bja  416,  njit  4 Tafeln.) 

Dem  Autgant;«  der  neueren  Sleiaxeit  angehörig. 

Conrada.  Urmmfrledbof  von  Drievurden  bei  Enm- 
büren , Hannover.  (Mittheilungen  dua  Vereint  für 
Gercbiclit«  und  I.andetkunde  von  Oauabrück,  B<l.  17, 
8.  410  — 421.  Mit  Tafel. 

Uniea  mit  KoM-heu  und  xum  Tbeil  mit  Thnneuunien. 

CoQwenti.  Harieht  Ülier  di«  Verwaltung  der  uatiir* 
hiMoriacben , arcbftologitcben  and  etbtio)ti]H;iM!beii 
Hamiulutigen  de«  wtntprmtMtimheD  l^roviozialfnua«* 
uma.  Danzig,  Kaf«*niann,  1603.  35  8.  mit  vielen 

Abbildungen  im  Text.  4^ 

Beriehiet  Über  Funde  au»  der  Riaeneeil , der  rümiacheu 
Ulid  der  arabiH’h-nordüi'he«  Prrimlr. 

Conwenti.  BteinkiHtengräber  mit  Dinen  oiul  Bronze- 
aacben  von  Labiehow,  Kr.  Pr.  btargard,  Weatpreaaeen. 
(Henclit  über  die  Verwaltiing  de«  we«tpreuMii«cbeu 
PruvinxialuiUMiuma  in  Danzig,  D$03,  8.  30.) 

Conwenta.  Ria  wextpreuiaiiH'hea  SteinkisleDgrab  mit 
Oeaicliteumen  bei  Kehrwalde,  Kr.  MnrieDwvr«jrr. 
IRerirlit  über  die  Verwaltung  de^  we«tpreumi«cbeQ 
Pruvioxialtnuaeuma  in  Danzig  1693,  H.  31—32,  mit 
Abbildungen.) 

Naturgetreue  NM’hbibiuiizea  der  Ohrtua»*dH'lfl , Xluer* 
MK'linueg,  •tiraloiketiihnhclie«  Oraameai. 

Conwenta.  ftteinkiat«  und  Dmen  mit  pUatiMdier  Narh* 
lülduog  von  Metallzietratb,  Klein  Czjrate,  Kreta  Kulm, 
WVatpreuaaeu.  (Bericht  über  die  Verwaltung  d«a  ww*t* 
pmiuiacben  l^vintialtnuaeuma  in  Danzig  1999. 
K.  32.) 

Correepondenablatt  der  deutaahen  Oeeellachaft 
für  Anthropologie,  Bthnologie  u.  Urgeschiobte. 
XXIV.  Jahrgiing.  1993.  Uedigirt  von  Pntf«iuH*r  Dr. 
Juliannea  Ranke.  Müncban,  Akademiacbu  Buch* 
dnickerei  von  F.  Btranb.  1993,  (II),  129  8.  4*. 

Deppe,  Aug.  Kntiitebung  und  Zweck  der  H>mi«trh«u 
(irenzwalle  zwi«clien  der  Donau  und  dem  Main. 
«’urrea|toDdenzblnit  der  deiitadien  (leaellacbafl  fiir 
Aotliropologie  eU*.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1993, 
8.41— 44.) 

Düring.  8lavi»cbe  Gefä^rarberbeii  u.  a.  w.  von  den 
Borgwallen  bei  Alt-Oachatx  und  K.  8a«ha. 

(Hitzungatwrirlite  und  Abhaodlongeu  der  aatur* 
furacheudea  Ue*«]l»chafl  Dia  zu  DretHlen,  Jahrg.  1692, 
8.  H — 10  und  1993,  8.  k (Nachtrag). 

Döring.  81avi«che  GefaxiiMcIierben  vom  Bnrgwati  Klein 
Saubernitz,  Königreich  Haehwu.  I8itzang«bericht« 
der  naturforichendeD  4ie«en<whafl  Dia  zu  Dreetlen. 
Jahrg.  1X92,  8.  33-34.) 

Döring.  Grünnteioartefakte  von  MörUzM?li  beiSchkeud- 
Djtz,  König)  eich  Harhfen.  (8iUungaberichl«der  nalnr- 
foraclH'oden  GeselUchaft  Di«  zu  Dreaden,  Jahrg  1993. 
8.  9.)  » e * 

Kgiahelm , Krei«  Colmar:  Prähi*toriaehe  Funde 

H.urre«|«.i,denzblatt  der  We.ttleutjuhen  Zeiiw'hrili. 
Ml  .lahrg.,  Trier  1x93,  Sp.  244  — 245.) 


Eieenlohr,  B.  Neue  Fund«  aa«  dem  GrebhaKidfrM 
Eulenwieoe  bei  8t.  Johaon.  (Beatbagei  ÜMckiclU' 
bläUer  IV,  1993,  Ü lu4.) 

AllemHnnUeh‘friakt»che  Zeit. 

Buleneteln.  Grabhügel  mit  Brasditell«  itm  Bock- 
heim,  Bez.*A.  McMkin^h,  Badco.  (Prilbii«>'ri«cb> 
Blätter,  Jahrg.  V,  Mftuehen  IKtt.t,  Kr.  3,  S.  SS-M. 
MU  1 Tafel.) 

Vcrbr.  Lekbeereate,  Tbuawirtel,  KbSa  Tvnkrlc  TV«, 
»rherbea,  HronarM'halea , Schwert  «ad  Mawer  au  Lwt. 
KbcrakeD«. 


Bulenateln.  BeibengrAbvrfuude  vom  obemt  Douiu- 
thal  (von  Stetten,  Württembent).  (Prüblatotbcbc 
bJötter,  Jahrg.  V,  MiincbeD  1693,9.  45—44.  M:t 
1 Tafel.) 


F.,  C.  von.  Eine  verschollene  Riogbnrg.  (Litm. 
riacha  Beilage  dea  Staataanzeigeri  för  WütUembrrz 
U93,  8.  96.) 

Faok,  K.  Fund  einer  Rentbiarataiig«  In  Hnlibwp. 
Kreis  Stonuarn.  (Die  Ueimath.  Monaiaicbrifl  ds» 
Vereins  zur  Pdege  der  Natur-  und  l«ad«akuT>ile  n 
t^'hlcBwig-Uolstein,  111,  8.  68.) 

Feyorabond.  Königswartha  anblemnea.  (Birkbt 
Uber  die  von  1786  — 1793  gemachten  Fund«  a«f  einem 
Umvnfelde  zu  KÖnigawartha  bei  Bautzen.)  (Jiber*- 
hefl«  der  Qeaellac.haft  för  Aotbroiiolügjc  and  Fr 
geschieht«  der  Oberlausitz,  Görlitz,  Heft  3,  8 IM 
Ins  169.) 

Fink,  J.  siehe  a.  v.  Flacbgräber. 

Flnch^ibor  der  MitDilateoepenodc  bei  Nsnfking 
()W>zirk»anit  Ingoli^adt).  Ausgegraben  von  i.  Ftak. 
Mit  Beitragen  von  W.  Scbmiii  und  O.Krdsa  Na 
2 DopH^l***'»  A.  Fttodberichlj  B.  Bewbrrlboa« 
der  Funde;  C.  Chemische  An«l>WQ-  IlkUriff  tar 
Anthro(K>togie  nwl  rrg»**chicbte  Bayvres,  IX.  Bsod. 
München  1894,  8.  34  — 42.) 

Flornchüt«.  Beziehungen  der  Geologie  wr  Alrm 
(humskuude.  (Anoalmi  de»  Vereios  flir  oawauncw 
Alterthum«kunde,  Bd.  25,  1693,  8.  I — I*-) 

Fooke^  R.  Au«  der  germaoiKiten  Urzeit-  Ein  Vl>^ 
trag.  (Preusaische  Jahrbücher,  Bd  "9,  BeHia  l^'A 
8.  .518  — 539.) 


Porrer,  R.  Die  frhhchri»iU«lwn  AUertbomirt  »■ 
dein  (trälit-rfelde  von  Achtnin  • PanopolU  (uebrt  ans- 
logen  noHirten  Fumlen  aus  Köln  o.  *• 

18  TaWo,  2.50  AbbUdungvO  ln  Phototrpie  und  Ow^ 
molitlK^apbie,  nelist  Clich^bbildung«»  «® 

(16  Rtilck).  Strasaborg  i.  F~  I8M.  29  8.  4*.  »B« 

Niibl  im  Ducbbsndel;  ,d«a  achöw  Beck  wW  mcM  s« 
iImu  rhrUtlicbra  Arrhiiudogeo , *oo4cra  »«‘‘k  >«»• 
hi»b.nker  in  Eomp«  uaMiibekriick  werde«“: 
i«  der  Zritttt  brifl  tHr  Etbaologiie,  W-  25.  ^ **  ' 

Forrer,  R.  Tebar  römische  G«r4»M>  mit  farbige  Bta 
gla*ur.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (VertimwllmiirCT 
der  Beriiner  Gesellschaft  für  Antbropnl'^*  "“  v i« 
gang  1893.  8.  42.5-426;  dazu  Virebow,  8.  ♦. 
hts  427.)  . 

IHe  Römer  b«lwn  die  BIriglsaar  a«d  tWe  A»*^« 
io  der  Keramik  gekannt,  die  Technik  «ar 
beksanl  und  i«t  vietorl»  gvölH  wonlea“  (S.  425). 

Forrer,  R.  Ueber  römische  glasirte 

lieniiiclirn  Sammlungen.  (Verbandluuge«  r 
Oesellachaft  für  Anthn»pologie  etc.,  Jsnrg»®? 

8.  553.) 

Forrar,  H.  unH  Q.  A.  MOUsr.  Di* 
Oberrim»ingeD.  Straaxburg  i.  E.  1893.  II 

AWru.k  ...  F.rrrr'.  Brlträs«  >«' 


Archäologie. 


Digitized  by 


5 


Urgesflnclite  und  Arcliüologie. 


Fournier)  B.  uuil  C.  Bivüre.  Die  Kotdeckung  einer 
vorgeichiclitlirhen  Station  bei  Marseille  in  der  Cor* 
biere.  (Die  Natur,  herautg.  von  K.  Müller  und 
H.  Boedel,  4‘i.  Jahrg.,  N.  V.  IH.  Jahrg.,  Halle 
8.  523.) 

Nach  dem  Berirbt  im  pNaturaliate*  von  l.%.  Februar 
t8t*3,  Nr.  143,  — Die  Station  gekurt  der  Mag* 

(UIrntenne*  an. 

FtmIi  B.  Ueber  den  Menacben  und  die  Thierwelt  in 
der  Präbiau>rie.  Vortrag,  gehalten  im  Württember* 
giachen  Antliro|iologiKc1ien  Verein  am  7.  Jan.  189.3. 
(Refcmt:  itn  Correapandentblatt  der  deuUcben  Ue* 
aellscliaft  (Ür  Anthropologie  ete. , XXIV.  Jahrgang, 
München  189.3,  H.  33— M.) 

Fr.  lM<handeU  alt  Geologe  uad  PalEoatoli^ge  das  antliru* 
pologieche  Troldein  vom  rein  p;en|ogi«ch*|Milientnlogtechefi 
Staad punkte. 

Fr&ubergrer)  Heinrich.  Die  Kmte  in  Cypem.  Mit 
4 Figami  im  Text.  COIobue,  «4.  Ihl.,  1«93,  Nr.  12, 
S.  ll»I  — 194.) 

Fr-  lenkt  die  Aufiuerkaamkeit  der  Präbiaturlker  auf 
einen  auf  Cvprm  rnnh  ln  Uebrturh  liHindlirhefi  Dre*fh* 
Mhlitten.  Die  Spitxen  au«  Feurrateia.  welche  in  das  Holi 
an  der  UmerMite  eingevchtagrn  werden,  gleichen  In  Aut* 
•eben,  Form  und  tet'hntM'her  BeaH«eituug«art  auf»  Haar 
vielen  von  deaeu , welche  ln  den  prkbittoriachen  Sainm* 
langen  aU  Lanxen*pitieii , Metaer  n.  dergl.  beacfarieben 
we^eo.  Ea  wäre  deshalb  lu  erwägen , ob  nicht  der 
Dreachscblltten  das  iandwirthtchaAlicfae  <k>rftth  bereita  in 
der  aSteiuKeitiHTiude**  gewesen  und  «io  Tbeü  der  luuuen* 
»piuen  in  den  prahistunsihen  Mu*ern  atisgefailene  Feuer* 
atriattttcke  an«  »okhe«  Gerüthen  sind. 

FriedeL  Weuditcbe  Anniedlungantelle  auf  der  Juden* 
wie»«  bei  Ikrliu.  (Brandenburgia.  Monntablatt  der 
üeseJIachnft  Air  Heimathkunde  der  l^v.  Branden- 
burg XU  Berlin,  Jahrg.  2,  Nr.  1,  8.  21—22.) 

Hrrdotrlleu,  Tbierke<K;kea,  GeAUarette. 

FricdeL  LnuaUzer  Urnen.  Zwei  sehr  all«  Nachncht«n 
darnlter.  (NieüerlauBiUer  Mittbeilungen,  Bd.  .3, 
Ouben  I89H,  HeA  2,  8.  1S7  — 128.) 

Fritaoh)  K.  von.  Zuraoffena  Höhlenfunde  im  Liba- 
non. iSonderabdruck  aua  den  Abbandlimgen  der 
Naturforaclienden  Oesellscbafl  su  Halle,  Bd.  XIX.) 
Halle,  Nieineyer,  1893.  43  H.  Mit  4 Tafeln  und 

1 Figur  im  Text.  8*. 

Ao»eer  NenK-UeDkuucbeB  auch  „kUnatlich  g«spaitene 
Feuersteine*  und  in  einer  Bretxie  ,,eioe  anvcrkennl>ar  von 
Mensihenhaiid  bearbeitete  KnotlienpUit«'*.  — Vergl.  Hud. 
Vircbow,  in  der  Zeit»>cbriA  fnr  Ethnologie,  23.  B«l.,  1893, 
S.  208  — 209. 

F&hrcr  durch  das  Bclileawig  > Holsteiniache  Muaeunt 
vaterlAndiacher  Altertbümer.  Kiel,  Schmidt  uml 
Klauiiig.  189.3. 

Veriaiufer:  Museum»  t'ustos  Splieth  (V). 

Fundohroxiik  I Bchledaohe.  (Srhleaieo«  Vorteil  in 
Bild  und  HcbriA,  V.  Bd.,  Nr.  8,  Bericht  81,  1893, 
S.  22.H  — 230.) 

Fund«  von  Ergeiitingeii , Württemberg:  Ringe  au« 
Bronxe  und  Gold.  Tbeil  eines  Brontekewels  aus  einem 
Hügelgrab«  der  Hallstattzeit.  ( Prähiatr«riache  Blatter, 
Jahrg.  V,  München  1893,  Nr,  4,  S.  34.) 

QdtsC)  A.  Ueber  einen  neolithinohen  Grabfund  von 
VippHchtNlelhauisen , Groaah.  Sachss'o  - Weimar.  Mit 
3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
UesellachaA  Air  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1803, 
8.  14U— 142.) 

Skelet  in  gaslrevktcr  Lage  io  freier  Erde;  Beigalieu: 

2 Steial>eil«  und  I SieinhAmmcr. 

Odile ) A.  Men*cliem»|ifer  im  BArenhügol  bei  Wohl«* 
betru,  ürossh,  Sachsen  • Weimar.  Mit  4 Figuren  im 


Text.  (Verhwndluugeu  der  Herliner  GenelltchaA  Air 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  K.  142  — 146.) 

Odile  f A.  Ueber  {laläolitliiKlie  Funde  von  Weimar. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (VerbaDdlungen  der  Ber- 
liner GesellschaA  Air  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893. 
8.  327  — 329.) 

Or&berflind  bei  Klauseuburg  in  Siebenbürgen.  (Cur* 
reepondenzblatt  de«  Oe«ammtvereins  der  <leut»chen 
Geschieht«-  und  Alterthumsvereine,  41.  Jahrg.  1H93, 
8.  71.) 

Kuhe»tlUle  eines  gerinaDitch«n  uml  xwar  eines  gotblM'heu 
Krteg^beldeii ; vergl.  die  Bemerkungen  von  Lots  ebeadn 
8.  71. 

OrAbowikji  F.  l>er  Streit  um  den  paUuütbischen 
Menschen  in  Anierika.  Mit  4 Figur«»  im  Text. 
(Olobn«,  64.  B<l.,  1893,  Nr.  7,  8.  108—109.) 

Narb  G.  K.  Wrlghl,  der  in  der  ^Fopular  Kcieai-e 
Moiitbly**  1893,  rol.  XLIll,  Nr.  ] die  Beweise  Air  die  An* 
Wesenheit  de»  Men»chea  in  NooUnivrlkn  «ur  GlelM-horaeit 
xusjunoieogefasst  bat. 

Gromplir^  W,  Uelier  AUerihümlichc«  aus  BimiJau. 
(Kiuundsiebzigaler  Jahn*«  * Bericht  der  Bcblesischen 
OesultschaA  für  vab^rländiflch«  Cultnr,  für  das  Jahr 
1893,  Breslau,  8.  53  — 33  de«  allgemeinen  Thcils.) 

ßebamielt  nanientlirlt  die  Frage  der  khitstehung  Her 
Nipfrhen  und  Rillen. 

Qrempler^  W.  Di-r  fk'hmeixufcii  von  Münchmotachel- 
uiU.  Mit  3 Abbildungen  im  Text.  (Schlesiens  Vor- 
zeit in  Bild  und  KchriA,  Bd.  V,  Nr.  8,  Bericht  81, 
1893.  8.  218.) 

O.  setzt  den  Ofen,  der  in  der  aachiUen  Nike  eines  Bing* 
walics  mit  Eisentt'hlscken  gefaudeo  wurde,  etwa  in  da» 
10.  Jahrhundert  der  rhrifftlicheii  Zeitrechnung. 

Quhlhom.  Utilemuehiatig  und  AufuHhme  der  vor- 
genchicbtlicheii  Hefi^atigungen  in  Niedemaclis«»  1892. 
(Nachrichten  über  deuUehn  Alterthomsfunde,  Jahr- 
gang IV,  1893,  8.  31  — 32.) 

H&rtmAiiil)  H.  Umenhügel  und  Verschanxuugvu  am 
Westerberge  l>ei  Hüsede,  Kr.  WlttUgc,  Hannover. 
(Mittbciliingen  de»  Verein«  für  Geacliichte  uml  Landes- 
kunde von  Osnabrück,  Hd.  17  , 1892,  H.  421  — 424, 
mit  Abbildungen  and  Tafel.) 

rrneti,  Beigelass,  Bronxenadel  (Hallstatt). 

Hirtmano , H.  Ein«  alte  Bruchsohmie<de  auf  der 
Wimnierheide.  (Mittheilungen  des  Verein«  Air  Ue- 
acbichtc  und  I^aiideskundu  von  Oanabrück  XVIII, 
1893,  ft.  291  —297.) 

Mit  einem  kurzen  Abriss  der  Geschichte  altdeutscher 
Schmledekunsl. 

Hartmann,  Hobert.  Gest.  d.  20.  April  1893.  Nekro- 
loge; im  Ausland  (von  W.  Wolkenhaiier)  1893. 
Nr.  20,  ft.  318;  in  der  I)«u(jH-hen  Rundachan  Air 
Geographie  und  fttaliatik  XV',  8.  471  — 473  (mit 
Porträt). 

Vergl.  auch  unter  Vlrchow. 

Hankeniu*,  H.  Ktlmographi^he  Parallelen.  I.  Woh* 
mingen  der  Natarvölker:  I.  Vorhiatoriache  Woh- 

nungen; 2.  Die  Wohnungen  der  leitenden  Naturvölker. 
(Das  Ausland,  Jahrg.  86,  Stuttgart  1893,  ft.  299 
Ins  212.) 

Haxthauaen^  toxl  Mittheilung  über  et»  Hügelgrab 
von  Hchip|wcb-Rnck,  Unterl'rankcn.  3lit  1 Abbildung 
ini  Text.  (Verhandinngeii  der  Berliner  GesaHschafl 
(ur  Anthn»pok>gie  etc.,  Jahrg.  1893,  ö.  138 — ll»9; 
dazu  Virchow,  8.  139  — 169.) 

ßroDzcfuttde;  8 Armringe,  I Halsnag,  1 Fuasring, 
Hwblringe  uimI  ein  GürtrlMerh;  Liudensehmit  coostatirt 
Hallställcr  Form. 

Heakert.  GräWr  tu  einem  Hügvl  b«i  Birkhausen 
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Veiv.eifbnixK  der  anthropolopiselieii  Ijiteratur. 


Oiromberie).  (JalirlnK*li  il«r  hi«tori»cli«n 

lür  «l«it  K«ixe<lis(rict  zu  Bmtnbbrv  Hl,  tSKl,  8.  7o 

-71.) 

Hedinger.  Teber  AuiifrmbungiMi  in  den  Hohlen  d«Ti 
Kangcehirge«.  Vortrag,  gebatten  iin  Württoml^rgi* 
HChen  Antbropolotfiiche»  Verein  nm  4.  Febr. 
(Hoferai:  im  rurrrnpondeniblstl  der  ileuUeheo  Oe- 
wdl*rb«a  für  AmhropuIogJf  efc.,  XXIV.  Jabrg.,  I89:i, 
8.  l»4  ~ bb.) 

-Heintsel)  C.  l*eber  den  Fettgehalt  norddeutM!ber 
l'nienwheibeD.  ( Verlutndhingen  der  Aeriiuer  Oeaetl- 
»diaa  für  Anthi’opoK>gie  etc.,  Jahrg.  I89M,  8.  401; 
dazu  HatkoviBki  ebenda  8.  401.) 

Henkel.  Högeigral»  Wl  Hepinnlieim  (IK92).  (Quartal- 
bhiuer  de*  bietorisehen  Verein»  Ihr  da»  OroMhersog- 
thum  U>-»*eu,  Heft  y,  law»,  S.  2««  — 2v;t,  mit  Ab- 
bildungen.) 

Hey,  O.  Die  •invi«chen  8ii*de]iingeu  tiii  KönlgrriHi 
Karh^en  mit  Krklitrung  ihrer  Kamen.  I)re»den, 
Baeu*eh,  !»•:(.  3 Bl.,  .'ktä  8.  a*.  6 Mark. 

Höfer,  P,  Die  Wulfeintedter  Hau*urne.  Mil  einer 
rroeutafel  und  einer  Skizze.  (Zeüi»chri(l  de»  Harz- 
veiein»  Ihr  Üe*chicht«  und  Aitertbum«kmide  XXVI, 
8.  :tH0  — 40H.) 

üoernee, Moria.  UrgeBcbicbiede»Men»ebeng8*clilei*htii. 
(Jahrerb*  riv'lite  der  Oi>w])icht»wiB»eu»cb»fl  im  Auf- 
träge der  HiftoriBeheii  Ge»eU*cliaft  zu  Berlin  herau»- 
gegelwn  von  J.  Ja»trow,  XVI.  Jahrg.  18W.  Berlin. 
H.  Gaertuer,  |hv:.,  |.  8.  1 — 18.) 

Zum  Theii  »imlvüimide,  /.um  Tbeil  rein  UildiogrnpbiM'be 
IVWiMflit  der  l-itenitur  flir  *bu  .Uhr  I8‘.»3;  im  Gau/rii 
286  Niiuinirrn. 


HcMmea , Moria.  Die  tirgcHrhielitllcheii  lU-ukiuale 
8an1inien*.  Vorfrag.  gehHlten  im  wiB»«üM;baftliclH'n 
Club  m Wien,  (filubu*.  «n.  Bd.,  ia9.b  Kr,  lo,  B.  I«l 
lil«  IH3.) 

Hoemee,  Moria.  Gnindtinien  einer  8,v»tematik  der 
prfthi»tori**rhen  ArcbHologie.  (ZeitNchriO  für  Kibuu- 
logie.  25.  Bd.,  Berlin  l»»a,  R.  49  — 70.) 

Hügelgrftber  mit  8leinw*tzung  von  B*trnbüved,  Hol- 
«tein.  (Anzeiger  de«  gerniauitichen  NutionalrouftutniH 
in  Nürnberg  I8KI,  Nr.  a,  H.  41.) 

Sclimuik  eiopT  Frau  «Irr  |tn*iMczrit,  UroDiettihwertcr, 
Goldhng«,  Unir,  ßoldilurehwirkte»  CieweW. 

Hunaen^ftber  von  Bunyhad.  Ungarn.  (Anzeiger  de» 
g*‘rinatii»cheii  NationalmuM'UluB  111  Nnrnberir,  1903 
Nr.  8.  8.  104.) 

Skelette,  lYerdr^etebirre,  M’affen . Güne|be-*cblä;;e  »n<> 
SHWr  DB'I  Bren/r,  FmoenM-bmqrkvai  lieo  aus  Silber, 

hn>TUe.  IWnsteili,  Gbu,  («rta»se  mit  WellenMrnament. 

Jacob,  O.  Vorgt-wrliic-btlicb«  WiUlo  und  Wohnplbtze 
in  den  fräukischeh  üebiet«tlM;ileij  der  llerzogthüiner 
Sachaen-Meiniogen  und  Cuburg.  Mit  einem  IMao  im 
Tezt.  (Archiv  für  Anthropologie,  Ihl.  XXIII  Viertel* 
jahr^heft  1h94,  r.  77—9«,.^ 

Jacobi.  Frtiligoscbichflicbe  Grabetatie  ,Kwige  I.*obe*‘ 
bei  H..mburg  v.  d.  Höhe.  (Annalen  des  Vereii.»  für 
nB»*aui»clie  AlterihumBkimde,  Bd.  25,  Wieabadeti 
I6t»3,  K.  15  — 20,  niit  1‘afeln.) 

tJrab  mit  KhHnwaririi  (.^.bwrrt  uml  Dol.  h «1er  HalUialt- 
*e||)  Qii.l  (teias'srberhen. 


Jahrbücher  dea  Vereins  von  Alterthumafreunden 
im  Rhoinlando.  Heft  I.XXXXIV.  Mit  6 Tafele 
und  la  Textngui-pn.  Bonn,  geilrurkt  auf  Ko«ter 
«le»  Verein«,  liei  A.  Mim'n«,  |V,  174  R, 

Jahreeberioht  de«  KöiniBch-Germaninclien  (Vntral- 
iiMiHeutii«  jiiuuz  für  .la«  -lahr  IM92  a3.  Kratatiel 
»Ul  dvi  de«*  (ierammivereiiu  dei 


deiitxcbcnOeBchiclit«-  imd  AUerUMinMvemuv  iosuiti 
gart,  vi.un  21.  bis  25.  September  mx  ICorrape- 
denzblatt  des  GoKammtvereiiiH  der  draWlKB  Ge 
acbichu*  umi  Alte>rt)mm»renniie.  41.  Jahrs. , IfW. 
8.  112—114.) 

Jentach,  H.  VorttlaritK'he  ßnuize-FiM  nH  Spinl- 
arhelben  vonGubnen.  Niedertiusitz.  (Niederbwitm 
Mittbeilujigen,  B«l.  3,  Guben  leM.  Hefll,  H. 
Jentaoh,  H.  Vor*lavi»che  BTxmze9])eer<i|iit2e  to»  Nie. 
tniiaach,  Kiederiaufitz.  (Niederlanshzer  Mittbejiiui- 
gen,  Bd.  3,  Heft  1,  8-  30  — SI.) 

Jenteoh,  H.  TbongefiM»«  au*  NiederlnauirerGrlbtfti. 
(NiederlHttflitzcT  MUlbeUungeu,  Bd.  3,  Cfidwn  itfl, 
Heft  I,  8.  S1  —33,  mit  AbbiJilungen.) 

Jentach,  H.  Uteraturbericlit  übet  sm/öbriiclie  uni 
kürzere  Mittlieihmgeu  lietr.  AUeriliümer  upJ  Oe 
Bchichte  der  N ied«*rlau*itz.  (KiederUusHxer  Xitih««- 
hingen,  Bd.  111,  Guben  1893,  8.  155—180.) 

Jentach,  H.  Oeuchtsäbnltche  Gefam  v«>fi  Ksnandod 
Und  GroB»-Tinz  Itei  Liegnitz.  (Kiedttriaiisitwr  Mit 
tbeitungen,  Bd.  3,  GuWn  1893,  Heft  1./2,  B.  1281 

Jentaoh  , H.  Bronzedepotfund  von  Sadeixkirf,  Knru 
Giilien.  Mit  7 AtibildaogeD  liu  Text.  (KuckikhM 
über  deutliche  AUcrthutnsfuud«*,  Jaliig.  IV,  liOl, 
8.  59  — 83.) 

Topf  xwisrhcn  SteinplaltrQ , pnth»lira4  An«*pnl**. 
Utage,  Flachrahe. 

Jentach,  H.  Bronzpocr  Pingerring  mit  Do(ipeb[Hr*ii 
au»  der  Provinz  INwen.  Mit  2 Figuren  im  T«i.  iXirtr 
richten  über  deutacbe  Alt«rt)iiim*fuiu)v,  J*hrf  IV. 
189.H,  H.  83.) 

Jentaoh,  H.  Vorgeachichlliche  Fund«  au*  der  Nk4»r 
laiiBitz.  1.  IK*p«>tfund  von  Hykjw,  Krci«  Cutil*», 
2.  Tlinngefa«*e  von  Hcbcinflieii« . Kr.  Guben;  1 Oe 
weberest  aUB  dein  üräberfcMe  ao  der  Chine  bei 

GuImmi;  4.  Gribrrrebl  aua  provinzial • rdmi»rh*r  Z«f 
bei Saderadorf,  Kt,  Guben;  5.  Eiaerne Schale  »u#  deo 
»Uviarhen  Riinda'all  bei  Btargnnlt.  Kr.  (»abrn.  Mit 
4 Figuren  im  Text.  (Verhaudl.  der  Berl.  f»e*eÖ*<b*ft 
fUr  Autbro]M)iogte  ela.,  Jahrg.  1893,  8.  558  — S8U 

Jentaach,  H.  Funde  au«  der  neolitbltchen  Periode,  ^ 
ülteren  und  jüngeren  Brouzeteii . der  Porii^ 
Gräberfelder , drr  Wikiog**rzelt  and  d«r  jön^"« 
Ileidenzrit  ln  Oslpreuiean  (Ma»eamsberichiK 
ten  der  phy»ikali»c:h-äkooomi*rh«i  (ie*eH»fhBft  « 
Königsberg,' Jahrg.  33,  Bitzuogabericbte . fl.  W — » 
und  7l  —74,  mit  Tafeln  und  AbbilduBge») 

Ihoring,  H.  von.  Bemerkungeo  zur  Crgeschie^ 
von  Rio  Grande  do  8ul,  zumal  öbrr  die  Cbxia^ 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (VerhandlunKW  'J*' 
Berliner  Gesellschaft  für  Aulhrn|wlog>"  ««  * J**'' 
gang  1893.  8.  189— 19H.I  - . 

l'r«roluinliis4-b  ist  nur  In  Sord*  und  Mitubi»  • 
niuehi  worden;  nach  Stidsiaeflke  ist  lU*  — b'"  “** 

srmb«.lis.he  — TahokniBelien  erst  «lortk  «Üe 
ringefilhrt  um)  die  Caiimhos  reiche«  nicht  eWr  • '• 


Jabrhuixlert  blaauf. 

Kambll.  PrAhi«toriBcbe  GräVr  im  Rotbthale 
haridlungen  de«  hiBtoriacben  Verein»  »m  ‘ ’ 
tuiyern,  XXVIII,  IH92.)  - , « „«4 

Kiaa,  Anton.  Die  KzieroBteiuc.  Mi* 

I?  Abbildungen  Im  Text.  f'^ifvriT 

VOM  Alterthumsfreunden  im  "•  *" 

Bonn  189.3.  8.  78—142.)  . 

Klee,  G.  Die  alt«;«  |>euucheB  »lüireftd  der  inj 
und  Völkerwamlerung.  Oftlerskdi,  Hertclsct* 

VIII,  3W  8.  y®.  2.40  Mark.  , 

Eine  »cliliclite  I)ar»lellfuig  Air  die  Jugea*. 
nirifches  4'eBiivlbbitt  1893,  B. 


t 


Digitized  by  Google 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


KleiH)  Jo«ef.  B«ric)it  über  die  V«rwHltui)g  d«n  Pro* 
vinziAliiiuiw'um*  xu  Bonu  in  der  Zeit  vom  1.  April 
1^92  bU  31.  MÄrx  1893.  U'orrt^ftoodmsblnU 
ÜHimimntViereinii  der  deuucheu  (tenchichu-  und  Alter* 
UiuimverPiuts  *!•  JÄhrf?.  1H93,  S,  118 — 119.) 

Klein)  Josef-  Aui  dem  IVericht  ul>er  dt«  VerwAltimK 
dett  ProvinzialiDUsenmn  xu  Ilona  in  der  Z<dt  vom 
1.  April  1B92  bis  31.  März  1893.  {Nscbncbten  über 
denUche  Alt^rthutnifuDdu,  Jahrg.  I\\  1893,  8.  53 
bi«  M.) 

KlitikS)  M.  Der  Nephrit  der  K*  aaee]iinder.  Mit 
1 AbbiMiing  im  Text.  (Olobu*,  83.  Dd.  Ilrann* 
»chweig  1883,  Nr.  18,  8.  280  — 293.) 

Narh  V.  R.  niApmAn'»  MitthHluniten  «ül»er  >H«  llrnr* 
(•eituBg  de«  Nephrit»  darvit  die  Mnori«**  in  den  Tm»«* 
•rttoii«  anil  proceeding«  o(  ihe  New  Zeslund  initilute, 
rol.  XXIV,  WenmgOiB  1802. 

Klittke ) M.  Krgebni«»e  der  B&bleniur«chung  auf 
Malt«.  (Pie  Niitur,  hrvg.  von  Müller  und  Roedel, 
42.  Jahrg.,  N.  F.  lO.Jnbrg.,  Halle  1893,  8.  616—617.) 

KlooS)  J.  H.  Zwei  Jadeit- Flurhbeile  aui  dem  Brauu* 
Hchweigischen.  Mit  4 Abbild'ing^n  im  Text.  (Olobua, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  3,  H.  69  — 70.) 

Klundn^sr.  Veber  die  Fiecherei  der  Vorxcit.  Vor* 
trsg,  gelisU*m  im  WiirUemberguchen  Anthropabn 
giichen  Verein  am  3.  Perember  1892.  (Referat: 
im  Correapondenxblatt  der  dcui»cht‘ii  Geaell.^^  hnft  für 
Anthrop.  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München  1893,  8.  53.) 

Koflerj  Tricditergrube  und  Wohn«tÄtt*’D  (mit  Attrhe. 
Knochen,  HcherWn)  von  Eheratadt,  Oberhe«w.n. 
(Quartalblätter  de«  bi»toriaidK*n  Vereini  für  da«  Oro«** 
herzogtbnni  llenaen,  Jahrg.  1893.  Heft  9,  8.  292.) 

|.a  Tene. 

Koehl.  Ueber  eine  «eltene  fränkische  (iewandoadel 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (('orretpoDileuzblalt  der 
We«ideui»chea  Zeitachrift,  Jahrg.  XII,  Trier  1893, 
8p.  181  — 184.) 

Au«  dem  Gebiet  de«  frmnkiscben  (trabfrldr«  in  A)>enh«iro. 

Köhler.  Pie  Pflanzenwelt  und  iIbb  Klima  EuropaB 
«eil  der  vorgeBchichtUrhen  Zeit.  1.  Theil.  Berlin, 
Parey,  1892.  1,50  Mark. 

Beruht  grtb%:rDthed«  auf  Hehn'«  und  noderrn  älteren 
Studien.  — Vngl.  Prüde  in  IMemuuin'*  .Miltheilungen 
39.  B<1..  Literaturlwrichl  S.  16, 

Korrespondexublatt  des  Qesammtvereins  der 
deutechen  Qeechlchte*  u.  Alterthiunseereine. 
HerauBgegelien  von  dem  VerwaltungsauBachusBo  de« 
Oe«ammtverei]i«  in  Berlin.  >Iinutulvi«rzig«ter  Jahr* 
gang.  Berlin,  E. 8.  Mittler  und  Bolin,  1893.  1528.  4*. 

Er'eheint  monatlii-h;  jihrlirb  5 M«rk. 

Korrespondensblett  der  Weetdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  hi»U)ri«ch*aiiti«iuari»rhen  Vereine  xu  Back* 
naog,  Birkenfeld,  PÜMf*ldorf,  Frankfurt  a.  M., 
Karlsruhe,  ManiiUeim,  Metz,  Neut«,  Prüm,  Rpeyer, 
Htra««burg,  Trier,  Worma,  sowie  de*  authru|>ulu. 
gischen  Vereins  zu  Stuttgart.  Yorrömi»che  und 
römische  Zeit,  retligin  v«in  tiettner  und  Lehner, 
Mittelalter  und  Neuzeit  redigiri  von  liansen.  Jahr* 
gang  XII.  Trier.  Lintz  1893,  272  Spalten  mit  Ab- 
bildungen im  Text.  8^. 

Krsrheint  nls  Beigalte  zur  WeMdeut»chen  ZeitM-hrifl 
(vrrzl.  unlrii).  Alxinnrmentaprru  ihr  <!■«  KnrTe«|i«mdrns* 
blntt  allein  5 Mark  (jährlich  12  Nummeru). 

KrausO)  Cd.  Pie8uiDkaromergW4l>er  (.7  Bteinhäuaer“) 
von  Fallingbastcl,  Feldmark  Nurderii*lK»rftnark.  nahe 
Itei  büdboBiel.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
(iesellachaft  für  Antlmtpologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.. 
München  189.3,8  99—100,1 


Kraus«)  Ed.  8keletgril>erfunde  bei  Artiswnide  in  der 
Neumark.  Mit  9 Abbildungen  im  Text.  (Nach* 
richten  über  deutsche  Alterthumsfunde , IV.  Jahrg. 
1893,  8.  81—86.) 

Skrletgräber  (ca.  260  n.  Chr.),  entKaUend  I.  silberne 
und  sillMTidattirte,  c.  Th.  ^crgiddeie  Fibeln  mit  schön 
verzierten  Platten,  sillMTne  Hinge.  Gla.»*  und  ltem>-tetn* 
perlen,  Gla»  nut  nufge<w(H>uDeDen  Zickzacklioien;  2.  Skelet 
ohne  Beigabe;  3.  Skelet,  ei«eme  Me««rr,  TbenschrrWn, 
Verzierter  Knochenkamm  mit  Bronrenieteu ; 4.  Skelet  mit 
BroD2etil<rl  und  verwerten»  Thoogeft-«. 

Krause«  Ed.  Moorfunde  und  Pfahllutu  von  Sammen« 
Ulin,  Kreis  Arnswalde.  Mit  6 Abbildungen  im  Text, 
(Nachricht.  ül>«r  deutsche  Altorthumefimdc.  IV.  Jahrg. 
1893,  8.  88  — 89.) 

Kirhenpfähle  und  Querhölzer  ver»<’biedener  Holzartro, 
durchbohrter  Aithaminvr  au«  iHohtsrbiefer.  Hirschhorn* 
hacke,  llrillenlietel. 

Kraos«)  Sd.  und  M.  Bartels.  Rudolf  Vivehow, 
«eia  Wirken  für  Anthro|Hdogie,  Eihuulogi«*  und  Ur* 
getchichte.  (Berliner  kliuitcbe  WocbsDS''hrift,  Berlin 
1893,  Nr.  43,  20  8.) 

Kraus«)  Ed.  und  Sohoetensaok)  Otto.  Pie  mega- 
lithischen  Gräber  tSteinkaiurnergräber)  ÜeiusctilandB. 
I.  Altmnrk.  Mit  5 Abbildungen  im  Text,  7 Tafeln, 
einer  Teliersichtskarte  der  Elbanne  zwtHclieu  Burg 
und  Hnvell>erg  und  einer  IJeberBichUkarte  über  die 
(fruppining  der  Stcinkammergnilu-r  der  Altmark. 
(Zeitschrift  Hir  Ktlinobjgie , 25.  Band,  Berlin  1893, 
8.  lu5— 170  und  Tafel  V— XIII.) 

KrüsS)  G.  siehe  oben  s.  v.  Fla<'hgräber. 

K0cb«uabfallIiauf«&|  Neolithischer,  liei  KIbing , auf 
dein  Terrnia  zwischea  der  Hammel  und  Wittenfelde. 
(Nachrichtpu  überdeutacbe  Alterthumsfuiide,  Jahrg.  IV. 
1893,  8.  36  — 37.) 

An«  Porr,  Ueber»icht  iib<T  die  prähixteH-cheii  Funde 
im  Stadt-  und  Lai»dkrei«e  l'lblog. 

Kultur  Uriecbenlands:  Pie  gegenwärtige  Kenatui«B 
der  ältesten  Kultur  Griechenlaiula.  (NHlionalzeiiuug, 
Ikrtiu  1893  vom  6..  7.  and  13.  April.) 

rpiwrsicht  über  die  Funde  der  mykeiiisrhen  Kultur* 
|K>rtode.  — Verf.  wohl  Chr.  Itclgrr. 

Kumm.  UcUrr  einige  im  Jahre  1892  im  Aufträge  des 
Pruviazialmuseume  in  Pauzig  uitteraiimmeue  Aus- 
graliiingen.  (Aus  der  Sitzung  der  Bnthro|>nlogis4‘hen 
SecGon  der  Naturforstdiendea  (»eselkarhaft  in  Panzig 
am  1.  M;ii*z  1883.)  (rorreejMiadenzblatt  der  deul* 
•chen  Oewsllschaft  für  Aathro|»ologie  etc.,  XXIV.  Jahr- 
gang. München  1893.  8.  50.) 

Steinkif>ieni;räl>er  der  jüngvteo  Hruusezeit  ln  l.e««nau, 
Krri»  Putzig,  in  Zoppot  und  in  Gogolewo,  Kret«  Marien- 
werder,  lüitelgnili  Wi  <tni'«-Kalz,  Krei*  Sriikiadt;  Herd* 
stelle  au«  vorge«r)iicbllirher  Xeit  in  (’bri»tiuenbof  bei 
Paazig. 

Künn«)  C.  Notizen  über  anhaitische  und  nieder- 
sächsische  Altertbumer.  (Verhandluagen  <ler  Berliner 
OeselLscbaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  298  — 299.) 

Lang^enhan)  A.  Untersuchung  de«  Burgwall«  lu-i 
Niemen  twxw.  Klcin-Oel«.  (Bcblesiens  Vorxeit  in 
BÜd  und  Hcbrifi,  V.  Bd.,  Nr.  8,  Bericht  8|,  1893, 
H.  226—227.) 

l««SowBki.  Kin  (iiüberfund  b**i  Bartel«>e,  Kr.  Wuugro« 
Witz.  (ZeiUudirifi  der  Hiiitori«chen  Gesellschaft  tür 
die  Priivinz  Posen,  Jahrg.  VIII,  1893,  8.  221  — 222.) 

Steiakuteagrab  mit  l*ruen  mit  mei«l  ungehmnuten 
KDOchen*|>litteni  und  blauen  GlasslQcken. 

T««hmann*ytIhdS)  Margarethe.  I.  Grälierftitide  auf 
Island:  II.  Alti«ländi«r|ie  Tempel  und  Opfergebräaehe. 
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Mit  4 AbbU<lui)i;HU  lui  Twxt.  (Verbaudluu){«‘u  d«.*r 
Ik-i'Uiter  ÜefteUjMdiHft  für  AnUiru|>ulu)(it>  eic. , Juhrb, 
IH9Ä,  8.  593  — «ti7.) 

Au»xii|{e  4*a  J«hrl>ncherQ  <l«r  Ulindinch«»«  4tf»elN 

■cliaft  für  Alt«nh(itn«r  in  Kpikjnvik  1880  — 82  (Arbuk 
bin«  iRlentka  fornleifafrlnf-b 

Lohm&nii'NitMhO)  R-.  Zwei  SteitikAmmergrAher  »«m 
CiijAvieD.  Mit  4 Abbildunj^eii  im  Text. 
( NachrkMen  Aber  deuuclte  ÄUerihmnifmide,  IV.  Jahr- 
gAtift  11^93.  8.  92  — 96.) 

Lehner,  H.  Vorgeecliiehtliche  llöj^elKTäber  bei  Hermes- 
keil.  Mil  3 AbbUduDgt^n  im  Text.  (Correspomii-nz* 
Watt  der  WeitdeoUehen  Zeitsclinft  fttr  Hei»cliieJite 
and  Kunst,  Jabn;.  XII,  Trier  1693,  Nr.  i,  Sn.  81 
bis  94  und  Nr.  6,  8|i.  H3—  120.) 

Lehnef)  H.  Ausgrabungen  vorgeecliiehtitclter  Grab- 
högel  bei  liemieskeil.  {(rurrespondenzblatt  der  Wesi- 
deuteelicu  Zeitsctirifl,  XU.Jahrff.,  Trier  1893,  8u.  249 
Ws  234.) 

Lehner;  H.  Aus  dem  Bericlit  über  die  Verwaltung 
des  Pmvinzialtnnseiimi  tu  Trier  vom  1.  April  1892 
bis  .31.  Märt  1893.  (Nachrichten  über  deutsche  Aller- 
ihumsfande,  Jalirg.  IV,  1893,  8.  3U  — 53.) 

I»6in6r,  Ludwig.  Bildiiereien  und  Symbole  in  den 
PfahllMutcn  des  Bodenw^^gebivtes.  Mit  4 Figuren  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  lld.  XXIII,  Viertel- 
jahrshelt  1/2,  1894,  8,  181  — 182.) 

Lemoke.  Ausgrabougr-n  in  Wollin.  Vnrlmgereferat- 
(MonatsWAtter.  hrsg.  von  derO«*wjlUchaft  fUr  I’ommer- 
whe  Geschichte  und  Altertbutuskunde  1893,  8.  173 
Ne  174.) 

Auf  fleio  Gslgeaberfs  gro«»artive«  Uräberfeld  von  der 
oeolithikcbea  bi«  zur  Weudenznl. 


Lemoke.  V<irgeM*hichdiches  uinl  Geechiclitlich««  aus 
dem  Kretsf  Ankbni.  Vortragsivferat.  (Monats- 
WAtier.  hmg.  von  der  Gesellschaft  für  Poramersche 
Geschichte  und  Alterlhuiiiskunde  1893,  8.  182—  184.) 

Viele  Omkusler  SQ«  der  .Steinzeit;  rnieofeldtr  bidier 
nirht  gi'fuoJrii.  Wenig  Spuren  »«*  Burtwilirn. 

Lemke^  E.  VorgeichiehUicbe  weibliche  Handarbrit. 
(„Hmndenburgia*,  MuoaUblati  der  OeselUcbaft  tiir 
Heimathkunde  der  Pn>vint  Brandenburg  tu  Berlin. 
Jabrg.  I.  I89;vm,  Nr.  12,  fl.  230—231.) 

LemkOi  E.  Ueber  aRauchliHuser'  im  Kreise  8cbla«*e. 
Pommern.  (Verhandlangeu  der  Berliner  Oesellachaft 
idr  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  83 84.) 

Liliencron,  R.  von.  Die  vier  Bchleswiger  Huneu- 
steine.  (Deutsche  HundMchan,  hrsg.  von  J Kode»« 
berg,  Ibl.  75,  Berliii  1K93,  H.  48  — 59.) 

Lindemnnn,  Emü.  LVi»er  ein  goldenes  Armband  von 
Helgoland.  Mil  einer  Abbildung  im  Text.  (Vcr* 
landtuogi  n der  Berliner  Geaellschaft  für  Anthropo- 
U»gle  etc..  Jahrg.  1893.  8.  24—25.) 

I»fr  Schmuck  «Umui  a;irh  Grempler'»  Ansicht  etwa 
sua  den  -erbeten  Jahrhundert  n.  Chr. 

Lindenjohmity  Ludwig.  Gest,  am  U.  Februar  1893 
in  Mauit.  (Nekrolog  ini  Corras|K>iMlentbjaU  de«  Gt- 
^amlnt^er•I0f  der  deutschen  (ies^hichW-  und  Alter- 
thumsvereine,  41.  Jahrg.,  i«93,  8,  75 79.) 

Liiaauer.  C.Wr  ,«.•!  n«.|itlii«-ho  KnrMjhciigerttln. 

Kr.i.  LAU.iibiirK  in  rrnnniern.  Mit 
1 tnjiirw.  im  T«t.  ( V.  rhatullung™  ,1er  Il.,  li„.r 
lli'.  81  ) '"”  Amhn>|».l„|{ie  rtr.,  Jahrg,  iHWt,  8, 

K.a  t.>t,rn,ce.r,ig...  (l.rill.  M.t.t.r.,,. 

fcl.b  lind  Ku.Kben  eiaer  Itn-Art. 

'len,  Verwalt«na«l*riel.l 
»‘■•t|*reussii>cht-n  Provititinliuim-ums  für  1892. 


(Verliaiidlungeu  der  Berliner  Oewllscbafi  f«r  A&tkrv 
pulogi«  etc.,  Jahrg.  IMBS,  8.  ISV— ISO.) 
Liaaauer.  Feber  drei  broomeitliclie  Fmiiie  i*t  4» 
Kreise  Könitz  in  Wettpreusseti.  Mit  8 Abtaldaoiw 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ueidhekilt 
für  Aiiihro|inlogie  etc.,  Jahig.  1893.  S.  4u«~4t8.i 
Lommeri  Viktor.  Felxir  «inen  Bmazehiad  i«  4« 
Hur  Dorndorf  bei  Orlamiinde.  (Jenaistke  Zeiiair 
Nr.  187  vom  11.  Aug.  1892.) 

Luoaa.  Ausgrabungen  liei  DeliUsrb.  (Correspiodtso- 
blait.  des  Oesummtveremi  der  deutsrbeo  Oewhickie 
und  Alterthamsvereiue,  41.  Jabrg.  1893.  8.  47.| 
Luaobftii;  F«  von.  Ueber  atlorieutalisrb«  Fibilii.  Xii 
3 Figuren  iin  Texu  (Verhandlimgeo  der  B*riiu«r 
OeselUcbaft  für  Antbropolugie  etc.,  Jahrr.  189$,  &.U* 
hU  389.) 

Zeigt  das  VorbandeBseib  etae«  urut«  Fibd-Ty(«<  m, 
der  den  ösillcheo  Mitteliiieerliiwlrrn  uaJ  rual  Jm  4.  ree 
vbriütlichea  Jshrbuiidcrt  «agelHirt  uod  «ick  iini  n»* 
völlig  eigenartige  KinAgusg  der  Nsdei  ia  drs  «la 
allra  unseren  prkbirtoriscbefi  (iewsaiinsdels  wkiif  oitn- 
scheidet. 


M&roheeetti  f C.  de.  Uelier  weitere  Aa^rrsl'nn^ni 
in  Caporetto  nnd  8.  Lucia,  in  8.  Pietn’  «1  NttüMc. 
in  Castallieri  nnd  Bithleu.  Mit  1 Abbüduag  ia 
Text.  (Verhandlungen  der  Brriiuer  Oesrllsekaft  fir 
Aothroprdi^ie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  37*34.) 

Haeeen^ab  der  ilt«>ren  Steinzeit  von  Grosigrsbe 
MühlhAiiaen,  Thüringen.  (Anzeiger  des  gvnn«Bi»‘b*n 
NationalmuseniiiB,  Jabrg.  i89.t,  S.  59.) 

Maurer)  K.  Zur  Ot^hichl«  de«  BegiibiUMCf  ,B»r( 
Teutowico*.  (Zeitschrift  für  Deutsche  PbiW)*«. 
Ibl.  XXV.  K.  139.) 

IVbrr  dk”»r  be*em4ere  Art  de*  Begrilioi'^,  ■•ank 
Leichname  durch  Koches  is  Flei-chthnle  «W  K#«k»s 
terl^  werdea,  luitte  Ruhrichi  in  der  Zf*t»<knd  fW 
IVatac'ke  l’bilolngit,  Kd.  24,  S.  5tt5  hrrkktH.  Msuftf 
fuhrt  für  diesen  (Sebriiui-k  eioen  writeren  Bele^  «► 


inläudischen  (Juelle  aa. 

MehliV)  C.  Arcli&ciluglsches  ausden  MtttelrbciftlsBdrft 

1.  Zur  Handelsgeachichte  dw  Mittelrhrii»;  II.  ötxb 
httgelfmiiie  aus  der  Pfalz;  III.  Römisch»  Sebssr- 
werk  vom  l>onnersberg.  Mit  2 Hgurwi  i«  T«i 
(Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIU.  Visrtehsk»» 
hef^  V2.  1894,  8.  183  — IH7.) 


MeblU)  C.  ArrliMologiscbes  vom  Dounersln'it. 
•INindenzblntt  d«*r  deutschen  GeeellsrUaft 
pologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Mönchen  D93.  9.« 
bi«  39.) 

MahliS)  C.  Die  älteste  Form  von  .Hsrkr  ^ 
am  Mitiplrhein.  Mit  4 Figiire«  ioi  Text,  (umw* 
«3.  Bll.  1893,  Nr.  II,  8.  176—177.] 

Mohli»,  C.  N«ue  fttitmu-  wir  mitt«lrli«iüiKh» 
tlinmiikiiDile.  Mit  t Tmfeln.  I.  Kiw  FelwuwcM”« 
nun  lief  U-T.-ne-Z.il  j II.  Arcli4oli)*i*h«  rom 
borg;  III.  Eine  rdmische  Militarrtrasw  i»  der 
Pfalz;  IV.  Burgruine  Scblossick  in  der  Pts«- 
bwclier  des  Verein*  von  Alterthurorfre'tudsD. 
LXXXXIV,  1893,  a 43  —66.) 

Mehlis,  C.  Zwei  ueue  «Khäologbeb«  Fttudf  sw  ^ 
La-T.n.  -Zi-it  Wd  Dürkheim.  (Corre«p«o4fMW“' 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Otwebichte  nu 
Jahrg.  XIL  Trier  1893,  Sr.  7,  8p.  I29-139J 
(■efäsnsliicke,  Perlen  und  Knneheo. 

Moaaikoznmer,  Jakob.  Die  Fwgebqpg  ,,,yn- 
konneos  in  arcliäologiscber  Beziehung. 
denzbUtt  der  ileutacbon  Gesellschaft  a*'**^) 
logJe  eic.,  XXIV.  Jjilirg.,  Mnofhe»  1473,  S *•' 
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MeMikomm«r , Jakob.  N^ue^u  Funde  der  PfAbl- 
tn^uie  Rob4>nhAUBen.  (CorreepondenzhlAtt  der  deot- 
aben  Ge«elleehaft  fbr  Anthn>|to]«>gie  etc.,  XXIV. 
Jahr^.,  München  1893,  8.  49  — 

Moatorf)  J.  Vurirt'fK'hirtiUicbe  'Wahnfttitlten  in  8oiilei«> 
wi(t*  Holstein.  Mit  8 Abbilduoften  im  Text.  (Mit* 
Iheiluugen  de«  Anlbroikoto^isrhen  Vereins  in  Behlen» 
wig-Uolstein,  Hell  «.  Kiel  189.3.  8.  7 — 13.) 

Meatorf)  J.  Sobalensteine.  Mit  2 Abbiltiuntten  im 
Text.  (HiUlieüungeo  de*  AntlirupoloKischen  Verein« 
in  Srhieswig-HolsteiD,  Heft  7,  Kiel  1894,  B.  23  — 27.) 

Milchhöfery  A.  Ueber  eine  irojimi*ehe  Thcmücherbe 
.als  Illostration  xum  antiken  Aberglauben“.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  OeMdlscbafi  für  Anlhro« 
IMdogie  rkc.,  Jalirg.  1893,  H.  {fA7  — 369,  mit  2 Fignreu 
im  Text.) 

MiUer^  K.  HügetKrät>er  auf  Ihtohüekeru.  (Pnlbisto* 
rische  HlÄtter,  Jahrg.  V,  München  1893,  Xr.  6,  H.  9o 
bis  91.) 

Mittheilungen,  NiederlauaiUer.  Zeitwbrift  der 
Niederlauaitzer  Gesellschaft  für  Anthro{M)Iogie  lind 
Alierthumskuude.  Iferausgh.  im  Aufträge  des  Vor- 
standes. Iki.  3.  ÜülK-n  1893,  Heft  | — 4.  8®. 

Mittheilungen  doa  Antbropologiachen  Vereins 
in  Schleswig-Holstein.  Hefte.  Kiel.  (TniverMiiJti«- 
bnclilmndlung , 189.3.  16  H.  8®.  — DasÄsllM*  Heft  7. 

Kbenda  1??94.  32  8.  8®. 

MoeweS)F.  llibliographiscbe  Vebersicht  öber  deutsche 
AllerthurnsfiiDde  für  da*  Jahr  1892.  I.  Abhand- 
lungen, zu«ammetifHs»ande  Berichte  uml  neue  Mit- 
ihfilungeii  ül>er  tllier«  Fundej  U.  Berichte  und  Mii- 
theilungen  nl>er  neue  Kunde.  — Oeographi*che  ITelter- 
sicht:  S'erzeichnis*  der  Hchriftsieller  und  der  Beob- 
achter. (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
fttnde,  Jahrg.  IV,  1893.  8.  1 — 30.) 

Much)  MattbAus.  Die  Kupferzeit  in  Kurtii«  und 
ihr  VerliftUijii«*  zur  Culiur  der  Itidogerinanen.  Mit 
112  Abbildungen  im  Text.  Zweite,  vollständig  um- 
gearbeitete  und  l>fsteutend  vermehrte  Aurtage.  Jena, 
H.  C'oaUnoble,  1893.  Xll.  376  H.  8®.  10  Mark. 

Ihe  erste  AuHitge  ersrhiea  1886;  vergl.  die  Anzeige  von 
¥.  Gratowskjr  im  Globus,  83.  Hd.,  Nr.  22,  8.360—361. 

Müller^  Oust.  A.  IMahlbautcnfunde  von  Bodmaii 
am  Uelterlingersoe.  (Nachrichten  üb<*r  deutsche  Alter* 
thtimsfunde,  Jahrg.  IV,  1893,  Berlin  1894,  8.  64.) 

Malier,  J.  H.  Vor-  und  frühgeschichtUche  Alter- 
thünterder  Provinz  Hannover.  Hrsg,  von  J.  Ueimer*. 
Hannover,  Schulze,  1893.  VI,  368  B.  mit  23  Tufelit. 
8®.  18  Mark. 

Nach  Fundslitteu  in  den  llegierungsbezirkeit  »nd  Kreisen 
giitrdael ; eine  ungetuein  Aeissige  und  sarhkuiHligc  Publi* 
ration. 

Muaoographie  über  das  Jahr  1892.  1.  West- 

deuuchinml  und  Holland.  Ii4‘«}igirt  von  H-  Lehuer; 
2.  I)«^ouvertea  d'aiiUt{UttM  en  Betgiqiu'.  Par  II 
Kcliuermau».  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  Jahrg.  Xll,  Trier  1H93,  K.  375 
bis  409.) 

Nachriohten  aber  deutsche  AltarthuinsfUnde. 
Mit  Unterstützung  de*  Königlich  Preuasischen  Mini- 
steriums der  getsilirhen,  UnterrichU-  und  Meidicinal* 
Augelegeiiludten , horausgegebeii  von  der  Berliner 
GeselitH'haft  für  Anthropologie,  Kthnoiogie  und  Ur- 
geschichte, unter  Htnlnction  von  R.  Virchow  und 
A.  Vo«s.  (KrgänziingsblAtter  zur  Z«it«chrift  für 
Kthnoiogie.)  .Jahrg.  IV,  1893,  Berlm,  A.  Aalier  u.  Co., 
1894.  IV,  90  8.  8®.  (Separat  pro  Jahr  3 Mark.l 

NaU6|  Julius«  Fricilbüfe  der  Brtmze-  bezw.  Hallstatt- 
zeit  bei  Veringenstailt,  Magenbuch,  UÜtzenhau,  im 
Archiv  fftr  ABthro|>»logi(>.  bd.  XXIV. 


Hoppentbale  (äigmaringeo).  (Prähistorische  Blätter, 
Jahrg.  V,  München  1893,  Nr.  3,  S.  73  — 75.) 

Nehring)  A.  Bidens  hostia.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Authn.rpoh^ie  etc.,  .Jahrg.  1893, 
8.  155—156.) 

Nehring)  A.  üelwr  fossile  I.iöweti-R»*ste  von  Thiwle, 
KüIh-UihI,  8<'lmrzfeld,  Quedlinburg,  WVsteregeJn  und 
Hameln.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlnngen 
der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  H.  4o7  — 409.) 

«Was  die  Frage  nach  der  Gleichzeitigkeit  des  Meoschen 
mit  Felis  «peUca  «DWtrilft,  so  kann  ich  Dicht  unbifi,  die- 
selbe auf  Grund  lueiuer  Ausgrabungen  im  Thieder  Gvps- 
bruebe  tu  bejahen**  (S.  409). 

Nehring)  A.  Wurden  Bären-Unterkiefer  in  der  Vor- 
zeit wirklicli  zum  Zerschlagen  von  Knochen  l»«nutzt? 
(Verhaudluugen  der  B».Tliucr  Ofscllschafl  für  Anihro- 
(»oli^ie  «te.,  Jahrg.  1893,  H.  573—574;  Discuasion: 
Virchow,  8.  574.) 

„Nach  meiner  Ansicht  hat  der  prähi«U»riscbe  Mensch 
zuiu  Zerschlagen  vor  Knochen  ukhl  den  Bären -Unter- 
kiefer, soadem  harte,  zähe  Kleine  von  geeigneter  Form 
benutzt“  (S.  574). 

Nehringt  A.  Uclier  die  Tundren-,  Steppen  und  MTald- 
fauna  aus  der  Grotte  n^um  Hchweizembild*  bei 
ßchaffliHUsen.  (NitturwissenschaftUeh**  Wochenschrift, 
IM.  VIll.  1H93,  März,  Nr.  10.) 

Vergl.  da«  Referat  rua  Ch.  Gravier  in  l/Authr<i|K>Iogie, 
tom.  V,  1894,  p.  8U— 83.  mit  Zusatz  von  M.  Boule. 

OlshAUSeii)  O.  Ueber  die  angeblichen  Funde  von 
Kissen  in  steinzeiUicben  Gräbern.  Mil  2 Figuren  iiii 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellm-haft  fiir 
Antbn>pologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  89  — 121.) 

Olshausen»  O.  lieber  Alsengemmeu.  (Verbandlungeu 
der  lk*rliner  Oesellscdiafl  für  Authmiiologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  197—198.) 

OUbauseO)  O.  Mittheilungeu  zur  Vorgeschichte  Helgo- 
lands. Mit  5 AbbiMungeu  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gewdlschafl  für  Anthrojtologie  etc., 
Jahrg.  1893.  K.  500  — 528.) 

Steinzeit  und  ältere  Bruazeperlode  sind  dunh  unzweifel- 
hafte Belege  nat'hgewiesrn , während  vna  da  so  Ins  zum 
Kiotritt  der  lose!  io  die  Gess'hichte  Spuren  möglicherweise 
vurliandea  gewesee,  jetzt  aber  verloren  gegangen  siml. 

OlAhausen^  O.  Uelier  Häbelumleln.  (Verhandlungen 
der  Berliner  GeseUachaft  fUr  Autim»|H>logle  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  528  — 531.) 

Osborno.  Kin  neue»  GefH«sornanient  (Uurtornament) 
von  Prag.  (Prähistoriache  Blätter,  Jahrg.  V.  München 
1893,  8.  81  — 82,  mit  Abbildung.) 

PauluS)  E.  U«Wr  Hingwälle  (,Hunet}ringe“).  Vortrag, 
gehalten  im  Württeinbergischen  Anthropologischen 
Verein  am  15.  April  189.3.  (CorreftpomletixbiaU  der 
deutschen  Geaelltscbaft  ftir  Anthro{M>|ogie  etc.,  XXIV. 
Jahrg.,  München  1893,  H.  7<h) 

Paulus,  B.  Die  schwäbischen  Biugwälle.  (Hchwälüsche 
Chronik,  Stuttgart  1893,  8.  831.) 

Pfahlbau  au*  dem  F.nde  der  Steinzeit  auf  den  Bee- 
wieta*n  am  Greifeusee  bei  Maur.  Schweiz.  (Prä- 
historiik'be  Blätter,  V.  Jahrgang,  München  1893, 
S.  54.) 

PfSUe)  Uölzeme,  und  verschi«lenc  vorgeschichtliche 
Funde  Iwi  Czamikau,  Posen.  (Jahrbuch  der  histo* 
riiK^hen  tiesellschafl  für  di-u  Neizedi*tri«*l  tu  Brom- 
berg, III,  1893,  8.  72  — 73,  mit  Abbildung.) 

PlatneV)  Uel>er  die  mittelalterlichen  Bevolkenings- 
verhättuisse  im  deutschen  Nortl-OMen  (jenseits  der 
KIbe  und  Haale).  (('orres(K>ndeuzblHU  der  deutschen 
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Verzeichniss  der  anthropolojjisehen  Literatur. 


OcMllichaft  für  Antliropologic  XXIV.  Jalirg.i 
stflncbeu  1H93,  S.  14—15,  !21— 23  und  27  — 31.) 

POMiUnca.  Die,  d«r  Brunxezeit.  >lit  1 AbbilduoK  im 
Text.  (Ulobn*,  63.  Bit..  1K9S,  Nr.  22,  S.  357 
tiii  .358.) 

Nach  einem  Vvitraxe  von  Dr.  Hammericb  ia  der 
Ul<Ukrif\*S«lftk»[>  zu  Kopenbagrn.  — Du  Kupenliageaer 
KattvnalmtueuiQ  bewahrt  alleiB  IB  derartige  lUaainetni' 
raeau  au»  diojavhen  TorfmcM»ren. 

Preeii|  von.  Oberöst.  BieiteluDg  mit  Ringwalt  von 
Braunau.  (Prahiatoriich«  Blatter,  Jahrg.  V,  München 
1893,  Nr.  2,  ».  27—28.) 

Preen , Ton.  VorKeectucbtliche  Befeatigung  auf  dem 
Buchberg«  bei  Biirghauoen , Oberbayern.  (Prühiiito* 
ru>che  liiütter,  Jabrg.  V,  München  1893,  Nr.  3,  H.  44.) 

Provinsi&lmuMUm  au  Trier.  Neuere  Arbeiten  ihn 
PmvinKialmuMum»,  Bericht  de«  Kegienmgapräai- 
denten  zu  Trier  vom  .30.  Januar  IK93.  (Corrv«jK»udenz> 
blau  dee  (Iraiimmtvrreins  der  deuterlieo  (teechichta- 
ood  Alterihumiivereiue.  41.  Jahrg.,  189;t,  8.  3.5.) 

Attkgrabang  Torge*«  hiihtlicber  Hügelgräber  bei  Herme»* 
keil  im  H«>chwahl:  Urnen,  11  broazeringep  »'erguMete 
Hronzefibel,  Lansen»(iitte. 

Rademaoher)  C.  Die  gertnaotsclieu  Begräbninostätten 
am  Rhein  zwierhen  Hieg  und  Wupper.  Mti  6 Ah> 
btldUQgeu  im  Text.  (Nachrichten  über  deut*4‘he 
Altcrthumefunde,  Jabrg.  IV,  1893,  8.  fi4  — 59.) 

Ranke^  Johannes,  Aniliropologie  und  Urgeschichte 
[auf  tifii  deutschen  UniveraiUteiil.  (Die  Tieutaclien 
Universitäten,  Für  die  UniTersitätsautsUdlung  in 
Chicagr»  1893,  hr*g.  von  W.  Lnxis,  Bd-  2.  Ikrlin 
1893,  S.  112—125.) 

Ranke  I Johannes.  Kleine  Mittlieilungen  aus  der 
p^hiüturiiicheii  Sammlung  des  Ktuatei.  .Mit  9 Ab* 
bildnngen  im  Text.  Kinige  neu«  Fundstellen  (Bericht 
von  \V.  M Hchraid);  Herrn  von  Haxthausens 
priUiistori»che  Furvchiingen  im  Südspessart  (Berichte 
des  Lehrers  Num  in  Dumau  und  des  Dr.  W.  M. 
Bchmid);  Bronzefunde  in  Bayern  (BronzeileiHdAind 
von  Vacliendorf  liei  Bergen,  ÖlaTlisyem , Spangen* 
fund  bei  Kninibai'b).  (Beiträge  zur  Aitthro|>nh)gie 
nnd  Urgescbicbte  Bavems.  XI.  Bd.,  München  1894, 
8.  99— MS.) 

Ranko,  Johannes.  Bericht  über  die  XXIV.  all- 
gemeine  Vt  raanimlung  der  deutochen  aothropoh^* 
sehen  Oesellscliaft  in  Hannover  vom  tt.  bii  9.  August, 
mit  Vorversammlung  io  QOitiiigen  am  .5.Aiigusi  1893. 
Nach  steuographin’hcn  Aufzeichoungen  re«ligirt, 
I.  Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Vgrsanini* 
lung;  11.  WiHS4-nschaflliche  Verhaudluugen  der  XXIV. 
allgemeinen  Veraainmlung.  A-  Veraanimlung  in  Oöt- 
tingeo , B.  Versammlung  in  Hannover.  (Corn**fK>n* 
denzUalt  der  deuUcheii  (lew-Uschaft  für  Anthro- 
pologie eie.,  XXIV.  Jahrg.,  Möoclien  1893,  8.  71 
bis  128.) 

Ranke,  Johannes.  Winsi-nschaftlicher  Jahresbericht 
über  die  Fortsihritte  auf  den  Oeturtep  der  Eihno- 
Ii>,iie,  Anthropologie  und  prfthistoriüeheu  An'häologie, 
erstattet  in  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung 
der  ileutacbeo  anthropologisrheo  Gesellschaft  in 
Hannover  vom  6.  bis  9.  August  1893.  (C.im^spondeuz* 
blntt  der  di*nt»chen  (teselMdiaft  für  Anthro)Hj|nfne  He,, 
XXIV.  Jahrg..  Munclien  1893.  8.  8U  — K9.) 

Ranko,  Johannes.  Ueber  Drutstidue.  Mit  3 At>- 
biUuiigen  im  Text.  (Correspomleozblatt  der  deut- 
Mhe«  Gesellschaft  für  AnthroiK>h^ie  etc..  XXIV. 
Jatirjj.,  Miiuchen  1893,  8,  101  — 102.) 

!ni  An«4hla<i«  nii  den  V«nr»g  voo  Aodriaii*«  üIk-T 
« euercautier. 


Ranke,  Johannes,  Berk’hteniuttuDif  über  da  Fat. 
schlitte  der  prähistoHoelteti  Karte  vop  DeatsekUai. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gewilofhift  for 
Aothropoiogic  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  MüHirhsn  l»}. 
8.  112.)  ' 

Ranke,  Johannes.  ProfeeeorDr.  Hermaas  SrbaiH- 
haupen,  gest.  den  25.  Januar  1898.  Kdirräif. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertbuotsfrvsüd»  ia 
RheinUnde,  Heft  LXXXXIV,  16»S.  a l~4tj 
8.  23—42:  Veruichaits  kitiavr  Xiubrila&fv»  «»I 
grüsaerrr  Aefsätee  uod  AbhaQillutsg«i  lor  PbrMdipi 
AnÜiro}Hdogie,Urgetrlileb1eaail  Arcb8ologi*vMa8cki»((- 
hausea. 


ReihengrAber  Nr.  26  — 43  vcm  bcbrrtzlivtei  bi 
DitJingen.  ( Prihietorisebe  ill&lter,  Jsbxt.  V.  Miiirl»« 
1893,  8.  11  — 14,  25  — 26  nnd  91  — 93.) 

Rödiger,  Frits.  Ueber  die  Bedeatuag  der  Bsdts- 
steiue,  vieler  HübleafclN»nw*ude  und  uaarch^r  Erd-, 
Felsen*,  Bauten  oder  Thierbuigea,  »nwie  dar  Tbar* 
gärten  und  Brühte.  (Corres|s:»ndeMblaU  dar  de«- 
sehen  tlssellschaft  für  Anthruiiokigie  etc-,  XXIV 
Jahrg.,  München  1893,  8.  4—6.) 

Nachtrag  zu  Je»  llrrkble  des  ül»er  CwojrwM». 

Rösler,  E,  Ueber  Allerihüiner  aus  der 

von  Bchuscha,  Kaukasus,  und  über  die  ScImHm  de 
dortigen  Tartaren.  ( Verhandlungen  der  BerUns 
0**scll»chaft  für  Anthropologie  etc-,  Jabr«.  1493,  S-b. 
bl«  384.) 

Roth.  H«ihengriU>«rfeld  von  IküteiOieim.  Bajsra 
(Prähistoriarhe  Blätter.  Jahrg.  V,  Mdnebro 
S.  55  — 69,  69  — 72  uud  85  — 89.) 

Rowald.  Das  Opfer  beim  Bauh^ino.  Voftrsj. 
hallen  auf  der  XXIV.  aUgemeinenV«r»^fBlü^«f 
deuUeheu  anthruiMilogischeu  GeselUchsft  in 
(UorreifH*ndenzblait  der  deiitichen  n«ella'h«i 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Nöntbrn  iwk 
8.  90—94;  DiscuMioa  8.  94.) 

Rygh.  Uelwr  d»o  Fund  «Mr  dKiBgorijM 
vom  Alsrntypus  iu  Norwegen.  Mit 
ini  Text.  (Verhandlungen  der  BeriiaH  OmjllÄWrt 
für  Anthro|Hilogie  etc..  Jahrg.  1893,  ».  141  — 
Discussion:  Bartels.  H.  162.) 


kih&fer,  Rudolf.  Referat  ül>er  den  Inhiilt  dfi  1 
der  ,\Vissensi  haftlichen  Mittheilung««  »« 
und  der  Merzegovina“  (rodigirt  voo  M-  Hoera«» 
Wien  189.3.  (Archiv  für  Anthropologie,  W 
Vierl«ljahr»heft  4,  1894,  8.  488—49.5.1 
IchiersDbsrg,  O.  A.  Ein«  nenc  Anslzbi  * 
stehung  der  BchlackcnwÄll«.  (Verbandlasp" 
Bcrliocr  Üc*ellschaft  für  Anthrojwlofie  etc.. 

IH93,  8.  154—135.) 

lohlesiens  Voraolt  in  Bild  und  ®4ihri|t 
»chrift  des  Vereins  für  das  Museum  se  , 
AUerthtimer.  V.  Bü..  Nr.  8 und  9-  ^ 


Schlieben.  Nachtrag  zur  Geschichte  ^*^5» 
(Annalen  d«  Vereins  für  a »s-H. 

künde  und  Oeschichuforschung, 
mit  Tafeln.)  ^ 

Bchmid,  W.  M.  Figürüche  Tatuebir«»^®  4"^. 

Völkerwawderungsperi'ide.  Mit  * 
träge  zur  Anthrupologie  und  Irgeacbie» 

XI.  Üd.,  München  1894,  8,  104  — 105*) 

Schmld,  W.  M.  otan  i.  V. 

Schmidt,  Emil.  ßi. 

N..rd.m,rik«».  (Archiv  für  AclUmH;«**- 
Vierteljxhrahrft  1/3,  IBW.  8.  31  — 
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Bchuohhardti  einten  deiiUcben  Lime«.  (Corre* 

spondeDsblatt  d«r  deuUchcD  OeMtllxcbftft  fbr  Aothro- 
pologie  «tc.,  XXIV.  Jahrg.i  Mtincljetj  1003,  8.  95 
bi«  96.) 

Bchulenburg)  W.  ▼on.  r«b«r  Oitrbelvenierung«n  in 
Norr1<]«ut«chl4nd.  Mit  173  Figuren  im  Text.  (Ver* 
hmiiUutiKr'n  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthru- 
pulo^rio  etc.,  Jahri,.'.  1803,  8.  140—153.) 

Bohulenburf)  W.  von.  Mittheilungeu  über  vor* 
f^enchicliiliclie  Alterthümer  io  Pommern,  der  I.ausiU 
and  Cleve.  1.  Mahlsteine  von  Neuh<>f  bei  Hwtue* 
münde;  2.  Liitkenwohnanc  auf  dem  Uabenberge  bei 
Schleife;  3.  Zweife]hal>e  Inschrift  auf  einer  Ziegel- 
plaUe  EU  Cleve  a.  Bh.  (Yerbandluag-en  der  Berliner 
Oeeellscliafl  für  AnliirojKtluKie  ete.,  Jahrg.  160.1,  8.  S70 
bis  371.) 

Bohumann.  Slavische  SkeletgrAber  von  Frii*defeUl, 
Pommern.  (Nachrichten  über  deutsche  AltertbmiiB* 
funde,  Jahrg.  IV,  1803,  8.  76 — 77.) 

Bohumium.  Teber  Hkeletgrftber  mit  römischen  Bei- 
gaben von  Borkeuhagen  und  Falkettburg  (Pomnieni). 
Mit  0 Allbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Üeiellsehaft  fUr  Anthro|>nlogie  etc.,  Jahrg. 
1H93,  8.  .175  — 503.) 

BohwartSj  W.  ITAhistorische  tirAber  bei  Flinsberg. 
(Niederlauniiser  Mittheiinngeo . Bd.  3,  Guben  180.1, 
Heft  2.  8.  68  — 72.) 

Beler^  Sd.  Ueber  Alterthümer  der  Sapper^schen 
Sammlung  aus  Guatemaia.  Mit  1 Ahbtldnng  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Geaelbchaft  tlSr 
Ant.hro|>ologie  etc.,  Jahrg.  1803,  8.  275—27.7.) 

KiKurenge(k»iie  mit  einem  Oltsidisnmeiser  und  Klein* 
tiDgergliedera  einer  menfchlirhen  lUnd  von  Cobsn,  Ouate* 
maU ; Geßisse  von  Menschen  - und  Thierlonnen  vnn  eben« 
daher,  und  Schale  mit  riufgesotEtem  .Mensrhenge^icht  von. 
den  Larantun,  einem  Mava-Stiituni. 

Senf)  Fr.  Germanisch  taler  slavisch.  Mit  38  Abbii* 
düngen  ini  Text,  (Archiv  für  Anthropologie,  IW.  22, 
Vierteljahrshea  4,  1804.  8.  353—369.) 

Benf)  Pr.  Kopfknochenfund  in  germaniscliem  Brand* 
grabe  bei  Jftnkeiidorf,  Olierlansitx.  Mit  4 Abbii* 
düngen  im  Text.  (Archiv  für  Anthiv>iiologie,Bil.  XXlll, 
Vierteljahrshert  1/^,  1804,  8.  171  — 170.) 

Biebke.  Alte  Aecki*r  in  dem  Kirchspiele  Bumhüved, 
Kreis  äegeberg.  Kiel,  Kchmidt  und  Klaiinig,  1803. 

ViirhUlorisch,  schun  sn  Helmolds  Zeiten  rer^el. 

Bittl^  Carl.  Classische  Kunstarchkologie  I.  (^Hand* 
buch  der  claisitclien  Alterthumswissenschaft,  hrsg. 
von  Iwan  von  Müller,  18.  Halbbaud.)  München, 
Beck.  1803,  8.  1—304.  5,50  Mark. 

Cel^r  die  Bedeutung  des  Werkes  für  den  l*rshi»t«riker 
vergt.  Archiv  tnr  Anthroi*ulugie,  Bd.  XXilX,  Vierteljahrs* 
Heft  1/2,  1804,  8.  203  — 204. 

Situ ) Carl.  Parerga  zur  alten  Kunstgeschichte. 
XXVI.  Programtn  des  kuiistgeschichtliehen  Museums 
der  kgl.  Universität  W'ürshurg,  nebst  II.  Jahres* 
bericht.  Würzburg,  Htahel  in  Commission,  1803. 
30  8..  mit  4 Tafeln.  4°.  1,50  Mark. 

1.  Was  ist  Schliemanu’s  Trojs? 

Bkeletfunda I Neue,  in  den  Hohlen  von  Mentone. 
(Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  1,  8.  16  — 17.) 

Ss4'h  Nadaillac's  MlUlieilune  ln  Science  1802,  23.  Sept.; 
die  Zeit  der  Fumle  ksnn  an  das  Kmie  der  palkoliibischen 
Zeit  uihI  den  Beginn  der  oenlithischen  gesetzt  werden. 

Siehe.  Brunxefund  (Buckelurnen  mit  Armringen)  von 
Drehna,  Kr.  Calau.  (Jahreshefle  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz. 
GOrliU,  Heft  3,  8.  160—161,  mit  Tafel.) 


Splieth)  W.  Ausgrabungen  im  Nt'dam  • Moor.  (Hit* 
thoilungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Hehles* 
wig'Holsteiij,  Heft  7,  Kiel  1804,  8.  8 — 6.) 

Bpliethi  W.  Brxinzealtergräbflr  io  Hnlstein,  Boni* 
hüved,  Qönnebek,  LOptin.  Mit  21  Figuren  im  Text. 
(Mittheiluugeo  des  Anthroiiologischeu  Vereins  in 
Hchleswig-HoUtein,  Heft  7,  Kiel  1894,  8.  7 — 22.) 

Btainsoity  Die,  Chiles.  (Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  15, 

8.  2.'i0  — 251.) 

Auszug  aus  einem  Berichte  von  Kr.Konck  und  H.  Kuox 
in  den  VerhainltuBgen  des  deulsthrn  wissenschsftlichea 
Vereias  ro  Ssstisge,  2.  Bd.,  1893,  $.  272—305. 

Btoltaenberg  I von.  Uel>er  die  Heisterburg.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Antbro* 
pologie  etc.,  Jahrg.  1893,  H.  571  —573.) 

Beweise  für  seine  früher  gelusaerte  Ansicht. 

Btubenrauch.  Neue  Oiabungen  auf  dem  Umenfelde 
von  Hchöuenberg,  Kr.  Schlawe,  Pommern.  (Monats* 
bliUter,  hrsg.  von  der  Qesellscliaft  für  Pommemche 
Geschichte  und  Alterthamskuudv,  Jahrg.  189.1,  Nr.  1, 
8.  7— U.) 

Steinkisten  toit  l'rnen  mit  Asche  und  Knuebenresten, 
Glasperle. 

Btubenrauch,  Sieinkistaugrab  von  Barnimsluw, 
Kr.  Randow,  l’uuuiiern.  (Munatsblätter,  hrsg.  vou 
der  Gesellscliaft  Tür  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthumakunde,  Jahrg.  1891,  Nr.  6,  H.  72  — 75.) 

Skeletkaochen , TopfhiKlen,  Pfeilspitze  aus  Hirsrbhum, 
.'t|>eerspitse  ans  Kenrrstrin. 

Btubenrauoh.  DurgwiUIe  und  Grälam  im  Kr.  Bublitz, 
Pommern.  (MonaUbUtter,  hrsg.  von  der  Gesellschaft 
nir  Pommersche  Geschichte  und  Altertliumskunde, 
Jahrg.  1893,  Nr.  7,  8.  i04— lu»  uml  Kr.  8,  8.  119 
bi«  124.) 

21  Burgwille  und  7 GriberfeWer,  zum  Theil  prihiste* 
risch,  zum  Theil  wendisch  und  miftelalterHeb. 

Btubenrauoh.  Gräberfeld  von  Billerbeck,  Kr.  Pyritz, 
Pommern.  IMonatsblAtter,  hrsg.  vou  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthuniskunde, 
Jahrg.  1803,  8.  153—1.55  u.  181  — 166.) 

t'rsprÜDgUcb  sich  über  lV;i  km  weit  erstreckend,  ist 
jrtzt  giazltcb  verschwunden.  Kegelgräber. 

BtQtanar.  Kegelgräber  und  Burgwälle  in  Ziegeuhagen 
l«ei  Kei*tz.  Kr.  Haatzig.  (Monatsblätter,  hrsg.  von 
der  Gesellsohaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthuniskunde.  VII,  1892.  8.  25  — 26.) 

Letzte  Bronzezeit. 

Teich.  Die  prähistorische  3Ietallzeit  und  ihr  Zu* 
sammenluiug  mit  der  Urgcschiehta  Deutschlands. 
(C-orrespondeuzblatt  der  deutschen  (iesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIV'.  Jahrg.,  München  1K93, 
B.  10—14.) 

Nsvbtrag  lu  dem  Hehrbl»  de*  Flmer  Congresse«. 

Troll.  Ueber  seine  Reise  nach  Kaschgar.  (V'erhaud* 
lungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  ÄnthrDpo- 
togie  etc.,  Jahrg.  1N93,  8.  308  — 309.) 

Betritft  Famle  aus  der  Ruineostatte  Tiinur  am  linken 
Ufer  des  Tumnn  (Hnirhstiirke  von  Tbongerätb,  dorrh* 
liobrte  Perlen).  — ^Ihis  Ganze  dürfle  kaum  als  prä* 
hiolnrisch  gedeutet  werden  künnen**  (Virchow  ebenda, 
S.  ,3ü9). 

Uhlhorn.  Bericht  ül>er  die  Untersuchung  nnd  Auf- 
nahme der  vorgeschichtlichen  Befestigungen  in  Nieder* 
Sachsen.  (CotTes|*uiulenzhlalt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geachichls*  und  AUerthumsveretne, 
41.  Jahrg.,  1H93,  8.  61  — 62.) 

UrnenfHedhof  der  jüngeren  Bronzezeit  l««i  Ixdtz, 
Mecklenburg.  (Anzeiger  des  germaniochen  National* 
tuuscuius,  Nürnberg  1893,  Nr.  4.  8.  6ü.) 

2* 
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Verzfichuiss  der  aiifhroiiologischen  Literatur. 


VirchoW|  Rudolf.  LVlier  «iih'U  üräWrfund  »u» 
i’aphUKOiLivu , uach  MiUlii'iltiitgeii  ile«  Pr«mier* 
l4*tuteu«Dt  Märcker.  (Verliaudlungeu  der  BerUD«*r 
(JeselUcbafi  Hir  Anthrupologie  etc.,  Jalirg- 
B.  hS9  — &9t!,  mit  3 Abbildungen  im  Text.) 

McnKhlicher  ub«1  thierincbcr  .'^diiüifl,  eine  meMcblHkr 
TUhx,  mehrere  Stöcke  von  Bleigus«. 

VoM)  A.  Uuter>>ucliuog  der  Ombliügel  bei  Uell.  io 
der  Niilie  vun  Cfi»tel]aun,  Kr.  Binmiern,  Kei;. -Bei. 
CobleQx.  Mit  einem  Dait  und  17  Abbilduogeu  im 
Text.  (Nacbrichtei)  Aber  deuUehe  AiierUiunuduuile, 
Jaiirg.  IV,  1393,  8.  37  — 46  ) 

Brtindhügel  (5.  Jahr.  v.  l*hr.),  ThongrtaaM' , x.  Th.  mit 
Knochen,  eiarrnen  Ijiuxen^iilxm  und  3de!kM>r,  Stück  eine« 
Armreifs  au*  Brvnxr. 

Voss,  A.  Kin  neuer  NepliritXund  iti  der  Mark  Branden- 
burg. Mit  .3  Figuren  im  Text.  (Nachrichten  ütwr 
deutsche  Alterlhumafuude,  Jabrg.  IV,  1893,  8.  4i> 
bia  30.) 

YoM)  A.  Zu  <leiu  Nephrttbell  von  l'hHrluUeoburg. 
(Nachrichten  über  deutsche  AUerthumafutide,  IV. Jahr- 
gang, 1893.  8.  96.) 

Die  innkro-  und  tuikroskopUebe  Fnterauchaag  dank 
l*rof.  Arxruni  libat  die  Krage  der  Herkuofl  de»  Beiiei 
Olfen. 


Verhandlungen  der  Berliner  Oesellechaft  für 
Anthropologie^  Bthnologie  und  Urgeeohichte. 
liiMligirt  von  Rud.  Virchow.  Jahrg,  1893.  Berlin, 
A.  Aaher  u.  Co..  1893.  658  & mit  xablreicheu  Ab> 
biidungen  im  Text.  8*^. 

Anhang  zur  Zeitsrhrift  fÖr  Kthnologie;  vergl. 
unten. 

VerseichnisB  von?eBchichtlicher  Kunde  aua  dem  Kreine 
Kpremberg.  (Niederlauaitxer  Mittheilimgen , Bd.  3. 
Gul>en  1893,  Heft  3,  8.  133  — 138.) 

Virohow,  Rudolf.  Die  heutigen  Prublera«  der  au- 
thropologischen  Altertbumafurachung.  (C<'rrei|>oii- 
deuzblatl  der  deuUeheu  QeeoUachaft  für  Auiiiro- 
potogie  etc,,  XXIV.  Jahrg. . München  1893,  8.  74 
bii  79.) 

VirohoWj  Rudolf.  Kunde  hei  der  Auagrabung  de« 
Nord «Ostaee- Canal«  io  Holateiu.  (Nachrichten  ül«er 
deutsche  Altertbumsfunde , Jabrg.  IV,  1893,  8.  3‘J.) 

VlrohoW)  Rudolf.  Ueber  eine  Sammlung  «ibiriacher 
Bronzen.  Mit  14  Abbilduogeu  im  Text.  {Verhandlungen 
der  Berliner  GeselUchnfl  für  Autbropologie  etc., 
Jabrg.  1893,  8.  38—41.) 

Virohow.  Rudolf.  Ludwig  Lindenaohmit 

am  14.  Februar  1893).  Nachruf.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Oefleltacbaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1893,  8.  8«  — 88.) 

VirohoW)  Rudolf.  Robert  ilartmanu,  ge«t.  am 
20.  April  1893.  Nekrolog.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Owiellwhaft  für  Anthrojioli^ie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  187—188.) 

VirohoWy  Rudolf.  Feber  alte  HteingerKthc  au«  Eng- 
land und  Irland.  Mit  2 Figuren  iin  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Oe»ellfl(hnft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jabrg.  1893,  8.  307  — 2o8.) 

Virohow,  Rudolf.  Uel>er  die  Gesteine  der  EngeU- 
burg  li«i  Rothenburg  au  der  Tauber.  (Verband' 
lungeii  der  Berliner  GeBeU«cbafl  für  Anthropologie  etc., 
Jabrg.  1893  , 8.  299  — 300;  DUcufwion:  Vo«s,  Vir- 
chow, 8.  300.) 

Virohow,  Rudolf.  Ueber  einen  tleinzeitlichun  Sehftdel 
von  Preussiscli' Börnecke  bei  StaMfurt.  (Verband' 
luiigen  der  Berliner  OeiielUcbaft  BIr  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  300  — 301.) 

Virohow.  Rudolf.  Ueber  einen  WaUlfwhwirbel  mit 
mebrracher  künstlicher  Aushöhlung  au«  Ostpreutseu. 
Mit  3 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Her« 
liner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  312—313.) 

Virohow,  Rudolf.  Mittheilungen  aus  Briefen  der 
Herren  Dörpfeld  untl  Weigel  ül«r  die  Ausgrabun- 
gen auf  Hissarlik.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
selltchafl  (hr  Anthro^iologle  etc.,  Jabrg.  1893,  S.  321 
tiis  322.) 

Virohow,  Rudolf.  Funde  aus  dem  ersten  Eisenalter 
in  Bologoje,  Russland.  (Verhandlungen  der  Berliner 
(iesellscban  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1893, 
8.  335  — 337.) 

Besprechung  einer  in  dea  Aonalrs  de  In  Sori(ft«  d'Ar» 
rl»Mh»gie  de  Braxelics,  tnm.  VH,  1H93  erschienenen  Alr^ 
hnndlung  de*  Fürsten  Paul  Putjatin. 

Virohow,  Rudolf.  Ueber  ein  grosses  Nephritbeil  aus 
i'ul«.  Mit  1 AbtähUing  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Geseltschafl  liir  Anthn>pologie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  365  — 368.) 

Virohow,  Rudolf.  Ingvald  Undset,  ge^t.  am  3.  De- 
zember 1893  in  Christiania.  KekmWg.  (Verhand- 
liingfD  der  Berliner  Gcsellscbaft  für  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1893,  8.  .'»39  — 540.) 


Vom,  A.  Ueber  itetrographische  Untervuehuugra 
einiger  Steingerätbc  aus  Thüringen.  Mit  2 Figuren 
im  'fext.  (Verhandluugen  der  Iterliner  Gesellschaft 
für  Authropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  162  — 164.) 

Walter.  Die  Bronzedbeln  des  Hteuiner  Museanii. 
(MouateblHlter,  brsg.  vou  der  Gesellschaft  für  Pom* 
mersebe  Oesebiobte  und  Alterthumskunde,  Jabrg. 
189.3,  Nr.  7,  8.  27—31.) 

Unter  nenn  Typen  eingeonloet,  als  deren  letzter  die  zur 
in  8 EtempUren  aus  Rögen  nod  Verponimcm  bekannte 
„pommersefae  Fibet^  mit  3 Knüpfen  ohne  Sehne,  sWt 
Nachabmung  der  AnubrusttUie],  angesetzt  ist. 

Waltor.  Bericht  über  Altertbümcr.  (Baltisclie  StndieD, 
XLIII,  1893,  8.  220  — 226.) 

Wobor,  Frans.  Bericht  über  neue  vo^^eschicbtiklie 
Funde  iu  Bavern.  Für  das  Jnhr  1892  zusammea 
goetoUt.  Ausgrabungen:  A.  Hügelgräber;  B.  Reibca- 
gräber.  — Einzelfuiide.  — Verschiedenes.  (Beiträgs 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern«,  XI.  Bd-. 
München  1894.  a 90  — 99.) 

Woigel,  M.  Dronzefuod  von  Marieudorf.  Kr.  rilrbne, 
Prov.  Posen.  (Mit  vier  Abbildungen  im  Text.  (Nach- 
richten über  deutsebe  Alterthumsfunde,  IV'.  Jahrg., 
1893,  8.  65  — 66.) 

Ceit , Annspirsle,  Fibel,  Bcschlagstück:  vorn  Vjq4* 
HalUtattzeit. 

Woigol,  M.  Ueber  eine  Gesichtsume  aus  eiuein  Steia* 
kistengrab  von  Kummeisburg,  Prov.  Pommern.  Md 
1 Abbildung  im  Text.  (Nachrichten  über  deotsfb« 
Alterthumsfunde,  IV.  Jabrg.,  1893,  8.  66  — 68.) 

Woigol,  M.  Neue  Funds  von  MUdenberg,  Kr.  Tempbn, 
Prov.  Brandenburg.  Mit  5 Abbildungen  im  Text. 
(Nachrichten  über  deutsebe  Atterthumsfunde,  IV.  Jahr- 
gang, 1893.  B.  68—70.) 

K«ier*te»ngerithf  (Beile,  Pfeilspitzen  n,  a,),  Beolilkw«l»« 
Thoasrherbea,  Bronzes  (.^hsranenhaUBadel  u.  a.  w.),  Kaan* 
intuchei. 

Woigol,  M.  Ueber  einen  Grabfund  von  Basbe  auf 
Möufhgnt,  Insel  Rügen.  Mil  2 Abbildungen  im  Text 
(Nachrichten  «berdeuteebe  AUetth«m*fu^e.  !V.  Jahr- 
gang, 1893.  8.  70—72.) 

(imbkammer  mit  Urne«,  SteiiigerälheB 
Beile  u.  S.I,  Bemsteiopeiieii. 

Woigel,  M.  Bericht  Über  die  Ausgmbuagra 
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liiiMai'lik.  ( WrhAUilluuKmi  ilttr  BerUu«r  OeseilBcl^ft 
für  AuthrupoU>gi*>  etc.,  JMirg.  tH93,  8.  3u6~30H.) 

Brirl'r  mm  Mjii  und  II.  Jiuii  1K93. 

Wevtedt.  I'mnnfn«(1Ut>fbni  B(iiiii(o)),84'hle«wig-iloliit*Mii. 
(Miuheilaiig«‘ii  >1*«  iuithra)>o}<igiM‘lira  Vereiiu  iu 
Schlrtwig*HoUt«in , Heft  8.  S — 6,  mit  Ab* 

bildongeu.) 

Crnen,  zum  Tbeil  in  Steiu^inckung  und  mit 
(BronxrrinKr  mit  Oe»co,  KiMüntudetn  mit  BnmzekiH>pf  etc,){ 
BrnAdgruIrt'O. 

Wildermann ) Uax.  Furt»chritte  tl«r  Anthmpolo;;ie 
uud  Urgnsrhieht«,  1893  — 9i.  (Jnbrbuch  dnr  Nntur* 
wiM«D»chn(t4>it,  tir«K.  von  M.  WildermauD,  Juhrg.  9, 
Freiliurg  i.  Kr.  8.  433^454.) 

Wilke.  BeUiengrüber  von  HpllmitEheim  (Mittelfraukeo). 
(Krühiiitoriacbe  BUtU*r,  Jnhrg.  V*,  Miincbeu  1993, 
Nr.  3,  8.  35— 4ö,  mit  Tafel.) 

[Wileeri  L>]  l>er  tUltiviale  MenM;h  im  von 

Brünn.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (GloUati,  Bd.  63, 
1993,  Nr.  1,  8.  15->  16.) 

Kefent  iiWr  Makow«k;*i  .kufaali  in  den  Slitthel* 
lungen  der  Antbn»|>o|ngif>chen  (»eselUrhail  in  Wirn  199'^, 
Hra 

Wüeer;  L.  Alte  Bteinbildidtulen  in  Oeleuropft.  Mit 
3 Abbildungen  im  Text.  (Globus«  63.  &!..  1993, 
Nr.  10.  8.  157  — 139.) 

Wileer^  li.  Neue  Beitr^e  zur  Kenntiiiss  der  nordi* 
sehen  Bronzezeit.  (Globus,  64.  Bd.,  1993,  Kr.  6,  8.  99 
bis  99.) 

WoLkenhauer.  Bobert  Harimann,  gestorben  am 
90.  April  1603.  Kekrolog.  (Da«  Ausland,  66.  Jahrg.. 
Stuttgart  1693,  B.  316.) 

Zeitachrift  fQr  SUmologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Fthnolugie  und  Ur* 

rchichte.  Hedactionscoinmisainn : A.  Bastian, 

Virchow,  A.  Vose.  95.  Band,  1H93.  Mil 
16  Tafeln.  Berlin,  A.  Asher  u.  Go»,  1693,  Vlll, 
920  a.  8®. 

AU  Anhang  der  Zeitachrift  erscheinen  die  n^'^rhand* 
langen  der  Berlioer  Gesellsclvalt  fdr  AuUiroiwlogie*  vtr. 
mit  besomlerer  Faginirung  (1693;  656  8.);  rrrgl.  oWn.  — 
AU  Srgiiuuing»Mätter  werden  seit  dem  Jahre  189U  «He 


„Nachrichten  ttbrr  deitiHch«  Alterthumcfundr**  herau»« 
gegeben,  ebeafatU  mit  bewaaderer  Pagioirung;  vergl.  olieu. 

Zodtaokrift,  WeatdeuUohe,  fQr  Qeoohiohte  und 
Kumt.  Herausgegeben  von  Prof.  F.  Uettner  und 
Dr.  J.  Hansen.  Jahrg.  XII.  Trier,  Fr.  LinU,  1693. 
Vlll.  409  8.  mit  7 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen 
im  Text.  8®. 

Jkbrlicb  4 Hefte  und  aU  Beigalie  19  Cnrre>-|Miiideo2* 
blltter  (vergl.  oben).  Frei«  pro  Jahr  15  M.irk. 

Ziegler  und  Naue.  Grabhügel  der  Brouzez**ii  von 
Altdorf  zwischen  01a*riieden  und  Puhlheiin,  Baj-eni. 
( Präln8U»ri8che  Blätter,  Jahrg.  V,  Miiiichfli)  I69S, 
Nr.  5,  8.  66  — 69,  mit  Tafel.) 

Zingeler.  Keihengräber  von  FrohnstetU-u , Iloheu* 
xcdlern.  (Prähiatorischft  Blätter,  Jahrg.  V,  München 
1693,  Nr.  l,  8.  4 — 6,  mit  Tafel.) 

Zindeler.  Kin  Hügelgrab  im  Rotabüld  bei  Uuolflngen, 
Hohenzülleru.  (Prähistorieclie  Blätter,  Jahrg.  V, 
München  1693,  Nr.  1,  8.  5 — 6,  mit  Plan.) 

Zindeler.  Ein  Hügelgrab  mit  8teinsatz  bei  I>aiz. 
Hobenzollem.  (I^rahistortaehe  Blätter,  Jahrg.  V, 
München  1693,  H.  6 — 8.) 

Skeletreitr,  rraenscherbeo. 

Zindeler.  Hügelgräber  von  Ilermanusdorf,  Herben* 
Zollern.  (Prähi»ton»che  Blätter,  Jahrg.  V,  München 
1693,  Nr.  2,  8.  17  — 23,  mit  Tafel.) 

Au«  der  Mitte  der  HalUultzeiL  — Skrictreste,  Urnen 
anti  andere  Gefässc,  aum  Thril  schöB  verxiert,  wenig, 
Bronze*  und  KUenfunde. 

Zin^Ier.  Bericht  über  Ausgrabungen  vim  Reihen* 
und  Hügelgräbern  iu  verschiedenen  Tbeilen  H*)ben> 
zollerus.  (Mittheilungen  des  Vereins  für  tiewcbichte 
und  Alterthumsknnde  in  Hohenzollern,  XXYLJuhrg. 

lan^a,  8. 69  rr.) 

Auszüge  damu«  im  CorrespondenibUlt  der  Westdeul* 
sehen  ZeitachriA,  Jahrg.  XII,  1693,  Sp.  241  — 244. 

Ziohieohe.  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Thüringens. 
IV.  Gebrannte  Walle  io  Thüringen.  — V.  Der  Wolfi- 
tisch  bet  Hitzelrode  im  südlichen  Eiclisfelil.  Mit 
einer  Abbildung.  (Mittheilungen  de«  V'ereins  für  die 
Oenchiclite  nnd  Alterthumskunde  von  Erfurt.  Heft  16, 
Erfurt  1694,  8.  143—173.) 


II.  Oesterreich. 


Andrian- Werburg,  Ferdüi&nd  Freiherr  von. 
Jahresbericht  über  die  Fortachritte  der  prähistorischen 
und  anthropologischen  Forschung  in  Oesterreich  iin 
Jahre  1692.  (Mittheilungen  der  Anthropcdogischen 
GeselUobaft  In  Wien,  XXIII.  Ibl.,  1693,  Sitzung«* 
berichte,  8.  39  — 50.) 

BeUa,  L.  Zwei  Oefäse«  vom  Purgstall  l>ei  Owlenburg. 
(Archäologiai  jlrtesitd,  Neue  Folge  XIII,  1693,  8.  35 
bi«  26.) 

Im  kleineren  WlamI  sich  ein  kleiner  Fetisch  aus  ge- 
braonirm  Ttion ; nach  da»  zweite  üefas»  zeigt  Ueziebungen 
zum  Thiercultns. 

BeUa^  L.  Bind  im  Neusiedler*  Bee  Pfahlbauten  nach* 
weizbar?  (Archäologiai  N.  F.  Xlll,  1693, 

8.  97  — 104.) 

Sach  B.  wird  diese  Frage  definitiv  erst  nach  der  ginz- 
Ueben  Ahleitong  de»  See»  beastwortet  weiden  hrmnen. 

Benaky  von.  Neuerliche  Qralierfunde  südlich  de« 
Bahnhofes  zu  Wels.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  CHDtralconimiaHion , XIX. 
Jahrg.,  Wie«  1693,  8.  166  — IB9.) 


BeigaWn:  Fragment  eine»  weissen  kolbenförmigen  liliues, 
grünes  ThungetäM , acht  8lBck  Armreife,  drei  aus  grünem 
tiia»,  fünf  au«  Brnoz«*. 

Ben&k  > voo.  Ueber  ueuesta  Funde  zu  Wels.  (Mit* 
theilungen  der  K.  K-  Centralcommission,  XIX.  Jahrg., 
Wien  1693,  8.  199— 9Ul.) 

Biefel.  Urnenfuude  bei  Evanovic.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  (Jentrakommisioti , XIX.  Jahrg.,  Wien  1693, 
8.  253  — 254.) 

Calliano.  Prähistoriteb«  Funde  in  der  Umgebung 
von  Baden.  Wien,  Bratimüller,  1893.  6®.  4 Mark. 

Cermak^  CI.  Npolithisehe  Grubenansiedlungeu  in  der 
Gemeinde -Ziegelei  zu  Caalan.  — Fomchangeu  auf 

dem  Hrädek  in  Caslau  1892.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  (.'entralcommission , XIX.  Jahrg.,  Wien  1693, 
8.  69  — 70.) 

Damay)  K.  Gräberfund  von  Oalambok  (III.).  (Ar* 
chäologiai  £rte»it0,  N.  F.  1893,  8.  170 — 171.) 
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Verzcii-bnins  der  antliropologisclien  Literatur. 


d'Clvort,  Cb«  Zur  Alt«*rthttWtütuode  MiilirruB  und 
0«iit«rtvicb*ScLle«i«nt.  Brüuii,  Bohrer,  1^93.  36  8.  4°. 

Se|>. ’Alidr.  «US  NolixrnbUtl  1893,  S.  99 — 134  atui 
1693,  S.  1 — It;  vergl.  Ce«k.v  IM  1993,  S.  534. 

Ert«9ltd|  ArebiologiAi.  H«(ligirt  von  Hampel. 
K.  F.  Xni.  Budapest  1993.  45«  8.  9° 

di»  b»«1»  Or»»ntiniog  über  die  prUhMori^rhcn 
Fued».  ■—  I>i«  wk'hligerro  Artikel  ciod  ita  vurliegeede» 
VmfiebDiM  aufgeführt  nach  dem  Bericht*  L.  Mangold*» 
in  den  Jabml>erichteit  der  UeackichtBviaaeaM'haft,  XVI.  Jahr* 
gang  1993,  Brrlin  1995,  lil,  S.  401  9. 

Piala ) F.  Krgebolaae  der  Unt«reucbuDg«n  prfhisto* 
rischer  Grabbngel  auf  ilerm  Ulaaiiiac  Iwd  8*rajev»  Im 
dabr«  1893.  Mit  77  Abbiiduugen  im  Texte.  (Wissen- 
Bcbaftliche  Mittbeilungen  aus  Bttenien  und  der  Herxe* 
govina,  Bd.  I,  Wien  1993,  Thell  1.) 

FÜUn^  F.  FraJiistoriscbe  Wohnstätten  in  Sobuuar  bei 
Berajevo.  Mit  51  Abbildungen  im  Text.  (W'lswen* 
eebafUiebe  Mitibeihmgen  ans  Bosnien  und  der  Herze- 
govina,  Bd.  I,  Wien  1993,  Tbeil  1.) 

Zahlreiebe  tieflUse  und  tierüthe  au»  Tbou.  ferner  Stein* 
uuit  Knochengeratke , »owie  bronseo  und  zahlrricke 
Knorlien*  und  Zabnfragmente  von  jagdbaren  Thiereo.  — 
,,Die  Wubeatättea  von  Sobuuar  «ebeloen  »ovrobl  wübrend 
der  reinen  Broaieselt,  als  auch  «ährend  der  ersten  Eisen* 
zeit  besiedelt  gem-esen  zu  sein,“ 

FinlAj  F.  Höbleiiforscbungen  io  Bosnien,  mit  3 Ab* 
büdungen.  (Wtsaenschafllicbe  Mittheilungeu  aus 
Bosnien  und  der  Herzegoviua,  Bd.  1,  Wieu  1993, 
Tbeil  I,  8.  177.) 

Berichtet  über  die  KrgebiitMe  von  (Jrabungen  in  der 
K5ble  .Marinova  l’eeioa“  and  Uber  die  „Magara'Hühle**  in 
der  Bäbe  de»  Iran. 

Fiachor,  Ludwig  Hana.  Meiditbische  Kunde  in 
KelHinbahl  an  der  Donau  (Siederiiaterreieh,  Gerichts* 
Iwzirk  Melk).  Mit  11  TextillustratUmen.  (Mit* 
theilungen  der  Antbropologisckeu  Oesellscbafi  in 
Wien,  XXllI.  Bil.,  1993,  Bitzuugsbcrichte , 8.  D*9 
bis  Ina.) 

OHheTf  Kräfaistorische,  in  «1er  Nähe  de»  freiherrlich 
W’^terskirchen'si'heii  Maierhofe«  zu  Walfslha)  n&chnt 
Hainibunr-  (Mittheilun^n  der  K.  K.  Ccntraicom* 
miMioo,  XfX.  Jabrg.,  Wien  199H,  8.  74.) 

Guabeth,  E.  Kin  Hteinhammer  aus  Kronstadt.  (Oorre* 
spoadenzblatt  des  Vereins  für  Hiebenlmrgi&cbe  Landes* 
künde.  XVI,  1993,  8.  15^16.) 

Juliua  von.  Bemerkungen  xuni  imläo* 
lithiacheo  Fund  in  Miskolcz.  (Mittbeilungen  der 
Aotbropol.»gi#cln*n  Oeeetlschaft  in  Wien,  XXlIl.  Bd., 
1993.  Hiuungsberiebte,  8.  92  — 93.) 

Vergl.  uuteu  ».  v,  llerman. 

Hampel  f Joa.  Erwerbungen  de*  NationubMuseums 
im  Jahre  1993.  Oci.  bis  Dev.  und  im  Jahre  1H93. 
(Arcliäol.tgiai  Ertesltö,  N.  F.  XIII,  1993,  8.  86  — 90 
und  durchlaufend.) 

Hampel)  Joa  Brunzefund  von  Kagv*D^m.  Mit  AIh 
blldongen.  (ArcliÄologiai  f:rtesttö,  N.  F.  XJIl,  1893, 
8.  131  — 133.) 

Hampel)  Joa.  Bk^lhiscbeAltertbütner  in  Ungarn.  Mit 
37  Illustrationen  (ArcIiAologUi  (:nesitö.  N,  F.  XIU 
1893,  H.  385  — 4f'7.) 

Au»  drm  5.  und  4.  Jabrhunderl  t.  tTir.,  darujitrr 
Waffen,  8|>4e;»l,  Kr«*»| , «vhidleu  und  Verwandte».  Ih» 
Gr^enMäiHle  tx-kunden  uuleugliar  verwAtidte  Züge  mit  de« 
v«B  AapHm  in  SiidruMland»  Step|«ti  grmiu-hten  Funden, 
wetbalb  b.  »le  »äimutlirb  unter  der  obigen  CollertirW* 
/>l•btlUMk;  iu>niDinetilN*at. 

Hauser,  Karl  Baron.  Die  alle  GHSchiebte  Kärntens 
vou  der  Urzeit  bi»  Kaiser  Karl  dvui  Itruasen,  neu  au» 


Quellen  bearbeitet.  Klagenfurt  1993.  lo  Cuetmiii« 
bei  Ferd.  v.  Kleinroayr.  147  S.  9*.  Mit  S Kiiuzru 
Mit  iUnf  Tufelu  bber  Funde  der  BilUtäUer*  in4  E<lsw 
seit,  vergl.  Lisssuer  in  der  Zeit»chni't  (v  lUkäip», 
Bd.  25,  1893,  S.  214,  ued  Ssombatbf  ix  b»  8». 
theilungea  der  AntbropologiKben  G*««ibckiti  i»  Wvi, 
24.  Bd.,  X.  F.,  XIV,  1894,  S.  210. 

Hauaer.  Karl  Baron.  Die  Äuigrabniigta  tu  Fma 
im  Jahre  1893.  Mit  1 Abbilduog  im  Ttit  (l3 
theiluugen  der  K.  K Centralcommisii'jQ.  XIX. 

Wien  1893,  8.  84—87.) 

Heger,  Frans.  Ausgralmngen  uml  Fortebusgfu  %tl 
Fundplätzen  aus  vorbUtorischar  uad  römiKb»r  Zm 
bei  Amstetteu  in  Nied»rö»tcrretcb,  (Xittbeffingni 
der  prahtstoriscbCQ  Commission  d«r  kaisert.  AUdtase 
der  VTissenschaften , Wien  1895,  52  9.  mit  ö Jb' 
blidungen  im  Text  nebet  einer  KartefliKiEie.  4*.) 

Vergl.  d»e  Anzeige  von  M.  Mach  ix  d*n  MiUbnlu*«» 
der  Antbreipfjogiscben  Oe»ell»cfas(t  iu  Wirt,  i4.  fU-, 
X.  F.,  14.  Bd..  1894,  8.  94—95. 


Herman)  Otto.  Der  paläobtbUcbe  Pond  roo 

Mit  4 TextÜlustrationen.  (Mittheilnngeo  d»c  Anüm» 
pologiscben  OwHsibsdiaft  io  W'ieo,  XXIII.  B«L,  IWl, 
8.  77  - 82.) 

^Der  »r*te  »a»  üngsrn  *t«Biin«nd»,  uM»r.Wä»ft  ptlv* 
lilbische  Fund*:  Spitzmanddftrmif«  8t»i»k»j1,  •*«•?»• 
nuMMleirönniges  Steinbeil  und  stompßN,  dT»wcki(»*  ftn*’ 
beil.  — Di*  litersrisrhm  Xschwei»»  zu  «Irr  Aräri»  * 
ArvlOohrgioi  ßrtesiUi  XIII,  1,  1993,  tlJub^••^kl^n».  )«<• 
A.  von  Türük  in  den  KlbnologlKli*»  MiltheduBfn  ^ 
Cngxm  1893,  Juni,  wo  dx»  «liluvixlr  AlUt  4rr  Ftfr* 
»Utk  bezweifelt  wird,  und  Nehrisi;**  »»t«  «««" 
Anfutz  nber  die  filMcbMitigkeit  de*  Mewebf»  nit  Bniu 
■pebien. 

HoemeS)  Morls.  Zur  priUüstorbchen 

Bericht  über  den  Besuch  einiger  Mu*een  i**  **', 
Oberilalien.  L Wien  1893.  31  &.  ®«  AbbJla- 

gen.  8®.  , 

Abdruck  SU»  den  MUlheilttugrn  der 
Comtniseion  der  kslteri.  Akademie  dw  Wi*»*o 
Bd.  1. 

Hoemeo,  Morls.  Oeechic.Ut«  und  Knük 
der  drei  pr»bi»Uin»chen  CnUorpehodeo-  (*« 
gen  der  Antliropologischen  OewUwhsft  m 
XXIll.  Bd.  1893,  Siixungsberkbtv.  S.  71  — «d 

Jelinek,  Bretielav.  Zwei 

in  Bmolnic.  Mit  S Figeren  im  Text 
der  K.  K.  Cejitralcommiinoo,  XlX.  Ja«?  - 
1899,  8.  54  — 55.)  ^ 

KeswlKTäber  der  mittleren  aeoblhiwbea  Z*«* 
einer  Wik-bBcrln  mit  Beigiben. 

Jellnnk  Brotislav.  Funde  au»  den 

Öfen  in  d.r  .KArk.-  bei  Fm«. 

K.  K.  CeuiralcnnnnisnioD,  XIX.  Jabrg.. 

8.201  — 204.)  ^ 

Jelinek  Bfetislav.  rtählsloriia:!»  rijcrk/wf« 
Funde  in  Böhmeu  im  Jahre  1893-  vtnlW. 
der  Anthropologischen  OesellscUsft  loWien. 

1893,  Hitzungsberichte  8.  56  — 59.) 

J6aa,  A.  Brunzefnnde  im  8*abolc»er  ,.^l 

cbäologiai  fertesilö  N.  F..  XIII.  18«.  8. 

Besonder«  viel«  Spirale  und  Ketten.  wirt-o 

J6>«,  A.  D.r  BroiiMfuml  TOU  i 

(AtihHologiei  ftrU.i(*,  K.  F.,  XU!, 
a?  tl.ji’iKliiHl.,  jrtU  Im  Smlhmittr 

Jöea,  A.  Iler  finWftuwl  «on  *** ' 

.Vrht  kleiue  Srhniucksachen  i Zeit  oab«ü 
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KhIM]  J.  For»cliun{(*n  uml  FutHle  in  Mnliren  im 
Jahre  li«92.  (Mittheiluogm  der  Antbropi>logi»cl)«-n 
OeeellAchafl  in  XXIII.  Hd.  SitzangH« 

berichte  8.  53 — M.) 

Könydki,  AL  Der  prfthisU^ieebe  Fundort  bei  Kzamo«' 
UdvartielT.  (AirJ^^ogUi  i^rtreitö.  N.  F.,  XIII, 

8.  78  — »i.) 

Kuuiitat  SiiUg^,  »«urdtdeckt,  nieiitl  ThoDgefw««. 

Koud«lkA)  Florian.  Bericht  über  die  iui  Verlaufe 
den  Jahre«  1892  Im  politiichea  Besirke  Wiechau  ge* 
macditen  |irtthi«u»ri«cben  und  arahüologi«chen  Funde, 
sowie  hber  die  ethiiographimhe  Beairk«auaHte||iing. 
(Mittheilungen  der  Antbrupolc^iacheo  (ieeellechaft  in 
Wien,  XXIII,  Hd.  1893,  SiUungebericht«  8.  53— M.) 

KotAcII)  Alb.  Frfthijturiech«  Pnudorte  bei  Tt»r.azugh 
(Komil.  Jäitz-Bzuluok.)  (Arrhäot«>giai  (Meaitö,  N F., 
XIII,  1893,  8.  185.) 

Bivtrl  altgetoeine  OrirntirudK  Über  du»  «»  Funden  s«hr 
reirhe  I.and  xw^rhen  Thei*«  and  Korfi«. 

Kril)  M.  Die  Hohlen  in  den  miüin«chen  Devonkalken 
and  ihre  Vorzeit.  (Jahrbuch  der  kai«erl.  kgl.  Ue«i* 
h>gifrclien  Reichtanetalt  In  Wicu  XLl,  189),  8.  443 
bi«  570,  mit  2 Tafeln;  XLU,  1892,  8.  483  — 862,  mit 
3 Tafeln.) 

Leh6oskj)  Tb.  UelN>r  prihistoriK-he  Fundorte  im 
Beregher  Kumitat.  {Archttologiai  flrtesito,  N.  F.,  XIII 
1893,  8.  280  — 282.) 

Yeneicbnet  93  prihiUorUche  Fundorte  und  )>e«ehreibt 
eiarn  neueo  Broaiefund  aa»  dem  llotxäbkter  tJebtrgasog. 

LiMauer^  A.  Uelwr  zwei  neue  prähintorisehe  Funde 
von  HalUtatt  in  OlierfHiterreich.  Mit  3 Text*llki* 
«traiionen.  (Mittheilungen  der  Anthro|M>k>gi»clu'n 
(levellM'haft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893,  Sitzungs« 
berichte  8.  94  — 98.) 

Maroheaetti)  C.  RelazUme  «ugU  «cavi  preiitorici 
eaeguiti  nel  IB92.  (F.etr.  dal  Ihdl.  d.  «oc.  adriatica 
di  »c.  nalur,  in  Trieste,  vol.  XIV.)  Trieete  1893, 
3 pp.  H®. 

Marobotatti)  C.  Kecropoli  di  8.  Lucia  pr.  Tolmioo. 
ScavI  nella  N.  18H5  — 1892.  (Bolletino  dWla  Kocietä 
Adriatica  di«  Beienze  natnrali  in  Trie«te,  toI.  XV, 
1893,  p.  1 —354.) 

Mariner  ^ Rudolf.  Da«  8alxburger  (iehirgxhaa« 
(Pinzganer  Typua).  (Miitheilungen  der  Anthro|a»- 
logincheo  Oeoellmdiaft  in  Wien,  XXIll.  Bd.,  1893, 
8.  103—104.) 

Mit  Bezug  auf  da*  Werk  J.  Rlgl*«  „daa  8aliburger 
tieblrgshau***  (Wien  1K5»4). 

ICillaokar}  F.  Die  prfthiftorimdten  Kupferatätten  im 
ungarischen  Tiefland  zwischen  Donau , Tlieiss  und 
Maro«.  (Archilologtai  ^itesitA,  N.  F.,  Xlll.  1893. 
8.  126  — 131.) 

Wahrend  PuUskjr  («.Die  Kupterzeit  in  Ungarn'*)  1833 
in  jeuer  Gegend  nur  drei  Fundorte  kannte,  weist  M.  deren 
12  nach  und  giebt  eine  genaue  Beschreibung  derselben. 

MiUaokar , F.  Fund  von  TOnik'Kanischa.  (Arebio* 
logiai  fertesitö.  N.  F.,  Xlll,  1893,  9.  444  — 445.) 

Gräberfund,  die  Skelette  in  sitzender  Stellung  lieM^igt ; 
ausser  Thanget'ässen  fand  sich  noch  reicher  Brunzesclimuck 
TOT. 

MittheUun^an  dar  R.  R.  Cantraloommiaaion  aur 
Srforaohunc  und  Erhaltung  der  Runat-  und 
hiatorUchan  Denkmale.  ll«rau*i'^cli«n  unter  d«r 
I^itiiiig  Seiner  Excellenz  des  PiüaidenteD  rfimsr  t’om- 
tiiisnon  Dr.  Joseph  Alexander  Freiherrti  von 
HelferL  (Neue  Folge  der  Mittheihiugen  der  K.  K. 
Ontrakommiaaion  znr  Frfomchnng  und  Erhaltung 
▼on  Urtudenkmalen.)  XIX.  Jahrgang.  Kedacteur: 


Karl  Lind.  Wien,  in  Cnmmi««ii>n  bei  Kuhasta  und 
Voigt.  189.1.  (11)  282  8.  mit  14  Tafeln,  5 artiati- 
•eben  Beilagen  ur^  173  Textillustrationen.  4®.  8 fl. 
Mitthailungan  dar  Anthropologlaohan  Qaaall* 
aohaft  in  Wien.  Redactionscomit^:  Franz  Ritter 
V.  Hauer,  Matthftu«  Much,  Friedrich  Müller, 
H.  W'nhrmauu,  A.  Weisbaeh,  J.  N.  Woldfich. 
Kedactionsbeirath : M.  Much,  K.  Zuckerkandl. 
Utidacteur:  Franz  Heger.  XXITI.  Hand.  (Derneiirii 
Folge  XIIL  BaiKl.)  Mit  1 Tafel  und  243  Textillu* 
strmtionen.  Wien,  in  CommiMioii  bei  Aifr.  Hölder, 
1893.  VI,  332  8.  Unil  114  S.  Sitzungslterichtc.  4®. 
10  fl.  für  deu  Band. 

Mitthall ungan^  Sthnologlsohe,  aus  Ungarn.  Zeit- 
schrift für  die  Völkerkunde  rngams  und  der  damit 
in  ethnographieohen  Beziehungen  stehenden  lAnder. 
iiprau«g*‘ge)ien  von  IY»f.  Dr.  A.  Herrmanii.  Itd.  III, 
Heft  12.  Budapeet  1893. 

Auch  die  PrähUtorie  steht  «uf  dem  ueueu  Pnigramiti 
der  Jetzt  unter  dem  Prutectorsie  des  Krtherzogs  JiMwi 
rrscheioeaden  ZeiUchriR.  — Vergl.  unten  *.  v.  Türük. 

Mitthailungan , Wissansohaftlioha » aus  Boanian 
und  dar  aarsagoTina.  Hei'ausgegetaMi  vom  iMwoisoh- 
hentegovitiiachen  LaDdewmueeum  in  Berajevo;  redigirt 
von  Moriz  Hoerne«.  L Band.  Vrien  1893.  XVIII, 
59.3  H.  mit  780  Abbilduogeu  im  Text  und  SU  Tafeln. 

Seile  29  — .348 : IWrU  ht«  Uber  prähistorische  uml 

riwnm-he  Funde.  — V'ergl.  di*  rlngebeo'le  Anietge  von 
J.  Szombatbv  in  den  Mittheiluagen  der  Antbropolu* 
gischen  Gesellsihaft  io  Wien,  XXUt.  IM.,  1893,  S.  228 
Id«  230  und  von  U.  Schäfer  iui  Archiv  flir  Aulhruptdugie, 
Bd.  22,  ViertelJahrsheB  4,  1H94,  S.  488  — 49.5. 

Much,  M.  U«ber  (träl^erfunde  am  Hagdaleuenb4*rg« 
bei  9t.  Marvin.  (Mittheihingen  der  K.  K.  Outnil* 
commiision,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  H.  138.) 

Bitmzehetm  reit  doppeltem  Kamm,  ßronzesUulcn  zum 
Tlieil  Dtit  hguraleu  DarsteüuBgen,  Fibeln,  Arm*  und  Kuss- 
ringe,  Pferdegesihirre  u.  s.  w. 

Much,  M.  Ueber  den  aDgeblicheu  Opferatein  auf  dem 
.Ribeusteine“  l>ei  Omlind.  (MiUh«ilung«u  der  K.  K. 
('entrHlcuniminiou,  XIX.  Jahrg.,  Wien  1893,  H.  192 
bi«  194.) 

Much|  M.  lieber  «itt«  von  ihm  eutworfeoe  pr8hi«l«>- 
riwclie  Wandtafelderöstenreich.-ungarischen  Munarohie. 
(Mittlieilungen  dar  Anthropologischen  Üesellschaft 
in  W*ien.  XXlll.  Bd.,  1893,  Hiizungsberichte  S.  102.) 

MfUlary  R.  Vorarbeiten  zur  alUkterreichUclien  Namen- 
kund«.  iniAtter  de«  Verein«  für  Landeskunde  von 
Nieilerötiarreich,  N.  F.  XXVll,  1893,  8.  44  — 87.) 

MtUlnar.  Im -Ten« • Fund«  von  Kronau,  Unterkraiii. 
(Argo,  Zeitschrift  für  Kraiuische  Landeskunde. 
Jahrg.  2.  Nr.  4,  8p.  75  — 76  mit  Tafel.) 

StahlwKtfen,  Filieln  sus  Bnmse  und  Kisen,  eine  Kahn - 
tibel,  Bronzeringe,  Armband  aus  blauem  Glase. 

M&llaar.  Vorrömiache  BUhlazt,  Bogenflbeln,  Knhn- 
Hbel  von  Kraioburg,  Krain.  (Argo,  Zeitschrift  f^r 
Krainische  Landeskunde,  Jahrg.  2,  Nr.  5,  Hp.  94— 95.) 

MtLUner.  Eine  etruakisdie  Sitnla  und  Filiel  vom 
Oradisca  am  Magdalenenberge , 8t.  Marein,  Krain. 
(Argo,  Zeitschrift  Ihr  Kraintache  Landeakunde  1893, 
Nr.  7,  8p.  129,  mit  Tafel.) 

Müllner.  Sperre  der  .alten  Bronzezeit*  im  l4aihac>ier 
Museum.  (Argo,  Zeitscbrifl  fUr  Krainisehe  Landes- 
kunile,  .lahrg.  2,  Laibach  1893,  Sp.  148  — 147,  mit 
Tafel.) 

Nehring^  Alfred,  l'eber  die  Oleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hyaena  «pelaea.  Mit  13  Textillo- 
strationen. (Mittheiluiigen  der  Anthropologischen  Oe* 
Seilschaft  in  Wien,  XXlll.  RI.,  1893.  B.  204  — 211.) 
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Naudsok,  Jul.  Die  Enlhiirg  bei  Monljau».  (Areliio- 
logiai  fertfU.-.,  S.  K.  XIII,  I8»3,  S. 

Jer  Weil  irt  vielleicht  jaemben 

rr«{>raof«. 

NIedarlo,  L.  LMetvo  o dob.'  |>rMhi»l.,  » ivlaatnim 
«fetrietn  na  leine  elovatuikd.  I.  Theil ; Vonm-Ual- 
lieche  Zeit.  Mit  153  AbbiWungeii  i S.  Tbeil:  Me- 
talliecbe  Zeit.  Mit  Sl»  Abliildilnifcll.  I’rai;,  Bureik 
und  Kohnut,  18*AS*.  ’H«  8.  B".  ... 

fahrt  im  Kahinea  einer  allgeineiiien  l'rgrechiehte  dev 
Meiierben  beeunden  die  Ergcbnivee  der  Forechungen  auf 
»Uriechem  B~len  rer.  Ver*l.  Woldrich  m 
Iheliungen  der  Aothrc|»lcig«ben  üeeelUchalt  in  Wien, 

23.  Bd.,  1893,  S.  42  — M. 

PelUardi,  J.  [Griiber  mit  zuwumnengekrttmniten 
BkelftU-n  ime&dweatlicbeli  Mühren.]  tilmut*.  Kmuiir 
und  Prochälka,  1883.  53  8.  8". 

Paudler,  A.  Vorgeacbirhtiiclie  Funde.  (MitlUeihm. 
gen  den  noidböhmiechen  Excureionacluba , XVI, 
Leipa  1893,  8.  313  — 320.) 

Peönik,  Barth.  Ein  «iebtiger  Fund  aua  der  Fund. 
•tÄtt«  »in  bei  Su  M^reiii  in  Kmiii- 

lMiitl»#iliing«*n  der  K.  K.  C«tjtr»IcommiMitm , XlX. 
JAbrg.e  Wien  1893,  8-  198.) 

U einem  Grei*  f*n.l  maa  de«  Mano  oiwl  »ein  llenl 
^einMm  be.UUel;  bei  der  Leiche  Uijen  ein  Urrnue- 
keteel,  ein  Hroniehelm,  2 GSrtelbleche,  K*d«l,  heit, 

2 Lauen,  40  IMeiUpiUen,  .'«chleifiteipe , Ke*te  der  l’lerde* 
riifitniig. 

Fnnkn,  KarL  I»l«  Heimaih  der  Germntiw».  iMit- 
iheiluDgen  der  Anthnjinilogleclien  UeneUaclmrt  in 
Wien.  XXIII.  IM.,  1893,  ».  45  — 78.) 

PleMOT)  A.  rebi‘r  die  Schnlensleiue.  (MouM»blatt 
de«  Ahertb«ni*trereins  m Wien.  IV.  1893,  B.  40— 42, 
45  — 47,  49— M.) 

Pr*ybyalaw8ki , Wladyelaw.  Kln  Bronjte«tUat*. 
gefanden  ein  rechten  Ufer  de«  Duieetf)  unterbnlb 
Uni*.  (8.-A.  auf  pTekii  Kouaenratorsk»“.)  liemberg 
1892.  12  8.  gr.  4®. 

Angeieigt  *on  Kari«ek  Ib  den  MiUhellunjsei»  der  An- 
thnaiKblogiAeben  Qeiellerhaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1893, 
}S.  B4  — 85.  — Fünf  KekM-l,  «eiche  IV.  für  rtra»kl«che 
Arbeite«  hält , die  von  r»iml*fhen  Knufieolen  importirt 
•ind. 

Radimaky,  W.  Uel»er  8kelei«räl»er  der  HalUtaU* 
Periode  im  lletirke  Vi«oko.  Mit  9 Abbildungen  ini 
Texi.  {W'isaen«chafUI<)ie  Mittheilungea  au»  Ikianien 
und  der  llentegovina,  B*l-  1,  Wien  IMy,*!,  Theil  I.) 
Radimaky,  W.  PrHbifttoiiache  und  römieeba  Ruinen 
nnd  Bauwerke  im  FTu««gabiet  der  Sana.  Mit  6 Ab* 
bildungen  im  Text.  (Wiaaeanchaftlkhe  Mittbeilungeu 
an«  HiNniei»  und  der  Hertegovina,  Bd.  1,  Wien  1893, 
Tbeil  I.) 

Badimeky)  W.  Pie  Omdina  *<*n  Majdan,  ein  neuer 
Fundort  von  La  * Tt*n«  • Brouxen  iu  B««inien.  Mit 
13  Abbildungen.  ( WinseiuirbafUirfae  Mittbeilungen 
au«  Boonien  und  der  Hentegovina,  IW.  l,  Wien  1893, 
Tbeil  I.) 

Radimaky,  W.  Pie  Alterlbümer  der  Hocheliene  Ba- 
kitno  in  der  Herzegovina.  Mit  24  Abbildungen. 
(Wi««en«c)iaAlirlie  Mittbeilungen  au«  Ikuinien  und 
der  UerzegnriDa.  1kl.  I,  Wien  1893,  Tbeil  l.) 
Bninzctuiitlp  au»  der  HalUtalt*  and  La*Ti'ne*PrritMle. 
Reymann,  Karl.  Tecbni«cbe  VorkenniniMie  *ur  Kam» 
f ir- 1.U11/  1.  Pit»  Attlnebmrn  und /eiclinen ; II.Wi**eii 
und  /.weck  der  Bautlieile.  Mit  28  Textiliualrationen. 
(Mittlieilungeii  der  Aiiibr»|K>logi«chen  GenellM'liaft 
in  Wien,  XXIII.  IUI.,  1893,  Hiuiiugrliericltte  8.  12 
bi«  28.) 


Riobly,  Heinrich,  »n*  H&gelgriber  b d«  Oegend 
von  Becbyn.  (Mittheilungen  der  K.  K.  C«Dir»l 
romminloD , XlX.  Jahrg.,  Wien  IMS,  8.  141  — I4i-| 
Richly,  Heiniioh.  PrÄbl*i4>ri«fhe  Fund«  and  Fti»d- 
ulktxe  in  der  Umgebung  von  Becbyn  fBOhatn). 
(Mittbeiliingeu  ibr  Aothropolofnwhen  QeieUichiiA  ia 
Wie«.  XXUl.  B«L,  1893,  »iWttUg»hericbte  8.  55— M.) 
Roamael.  Fund  einer  angelienkeUeo  Bchal*  der  Hill. 
»tiUter  Periode  *u  Hebtin  nikb»t  W.  • M«»ent»cli. 
Mit  l Abbildung  im  Text.  (MiUbeiluogea  der  K.  K. 
Cenintloommiseioa , XIX.  Jalirp.,  Wi«a  1*»3,  R.  .7 
bi«  78.) 

ßchernthanner,  Alexander.  BewüireUwog:  einig« 
pNihistorineher  Äosgrabangen  in  Tirol.  J*"  jf’; 
thnle  (GerieUubeiirk  Windiichmatrei):  11.  SiuhäW 
iGericbi-bexirk  KiUbühel).  (MittbeUangen  dn  ^ 
tkropoiogieeben  (leat^Utchaft  in  Wien.  XXIII  Bd, 
1893,  8iuunß»berlcbte  8.  59—42.) 

Sehmidi,  Bdmund.  Pb  prkbist«ri«cbe  Cnltuntljte 
im  Mnbll«cbRrabc»  *u  Steyr.  »MittUeilnngrojW 
K.  K.  (’eniralconimiwion.  XIX.  Jabr*-.  Wvmi  Iw. 

8.  234  — 235.) 

Bohull,  W.  Dn«  GrftWrfeld  iu  der  Mailbeck*«**«» 
Ziegelei  in  Podbaha  bei  Prag.  I 
Anibropolt^iKhrii  Oeselletrhaft  in  Wjeo.  XXIII.  Bd. 
1893,  9il*ung«bk-ricbte  S.  91 — 92.) 
BiUuogmborioht«  der  Anthropolo^oh»  O«^ 

«chafUnWien  1893.  (Aoh.ug,o  J'ii  Mitth.J“«P» 
der  tieMll.cI,«fl,  XXIII.  M..  d«  7 

Wien,  in  Coimni»ion  h«i  A.  IluWer.  UM,  1 1<  ”■ 
Vtntl.  «h*n  ••  *•  ,Mittk.llu»,.*  . 

Steiner.  Pr.  Der  Berg  Buhin  l«i  Hmi  und  mm 
ITuigebuiig.  Dritter  uud  rortkuÄg.r 
iMittheilungcn  de.  Verein,  ■*" 

Peutaclien  in  Böhmen.  XXX.  l«9:i,  8.  33 
Stern.  PrühUtoriKhe  Funde  im  UehmW  von  /Mim 
(Miltl.eUuu|?en  der  K.  K.  Centr«l««niul»..ui , MX 
Jahrg.,  W'ieu  1893,  ß.  198.) 

B^ran,  Ant.  Der  Grabfund  von  I«) 

obdologiai  Erteaito,  N.  r.  Xlll.  lew*  « • 
BBombathy,  Jonnf.  Au.nug  der  Antbm^«l> 
(•....ell,ch»n  u.ct.  Fi«h.u  und  .uf 
Wiener-Niuttadt  am  4.  Juni  '**?•  0»- 

»tratlon  (Mutl,.iluugen  der 
lellichaft  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  1383.  oi»“"« 

SMinbathy,  Joief.  llericht  X.lS™*' 

cirung.t.mr  durch  die  Bukowina  (M 
Anlhropologi«cbeD  GewrllMluift  >a 
1393,  Hill;uug»l«.ricUte  8.  90  — 91.)  v,k„,K 

SBombatby,  J onef.  I n g w « "|^”i,liiih.ilm'J« 

(g„t.  am  3.  Deo.  1393  III  C >n>ti»a“k,l"‘ 

der  Antlmi]iologi»:tienGiaell«chaft  I ■ 

139.1.  Kiwiing»l3!riclite  8.  113  — ii*-)  . 

TdglAn,  O.  Zur  pr»liUtori.elwa  ^ g„j,pni 

Idiru-er  Hecken«.  (Sinaadok,  Jahrg-  ’ ' 

139:1,8-  594  — 599.)  e..»,,  HW.  I« 

TOrök,  A.  von.  Der  i"  < 

und  die  Frage  de.  diluvialen  got- 

(Ethindogiech.  Millheiliingen  liBr.a«g*ll*h'' 

Irlirifl  für  di.  Voikerlmn.l.  IJ»" 
von  A.  H.rrm.nii,  Bd-3,  Budai 
Trapp,  Morl».  KoilMn  (giuuaee 

in  Mahron  geinai  lite  w »r" 

iierichte  der  AiitliroFologiKheli  Ge«t 
1893,  H.  54.)  ^ , fc.«rkuint 

Truhelka,  C.  Krgehnime  ®""ö‘Mrin  olti»*' 
,.rm,i,lori»)ien  Sekropoleugebniv 
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ca.  30  km  weiitHcb  von  Sarajevo , in  «len  Jahnen 
— 1891.  Mit  238  AbbilduDK«u  ifu  Text.  (Wiwan* 
Mchaftlicfac  MittheUun^en  aua  Boanian  und  der  Uvrze* 
Ifovina,  Bd.  I,  Wien  1893,  Tbvil  I.) 

Trubelk^)  C.  Ueber  einen  Depotfund  au«  der  Bronze« 
zeit  aus  Humetac  bei  Podzvizd  (Bezirk  (*azin).  Mit 
14  Texttiguren.  (Wi**enachaftli<he  MtubeiluiiKen 
au«  RoHui**n  und  der  Herxe^uvioa,  Bd.  1,  Wien  1893. 
Theil  I.) 

Viertbalor»  Anaiiai  di  aleuni  c^K<>tti  pruialurici  (di 
B.  Ducia).  (BoUettinu  della  Hoeietit  Adrialira  di 
Beienze  naturali  io  Tiieate,  vol.  XV,  1893,  p.  3.3& 
— .338.) 

W&ldatelD)  Srnat  Karl  Graf  von»  Die  Orilter« 
«üiue  bei  DmuIm.  iMittlietlung»'n  de«  nortllK’diniiwhen 
KxcurxiotMieClulw,  XVI.  1893,  8.  1—22  mit  2 Tafeln.) 

l>cr  Kund  «rurdr  1887  j;eiB«chl  und  fehürt  dem  1).  Jahr* 
fauinlrrt  an. 

Weinilerl)  B~  von.  Ein  prähi»t4)ri»cher  T&pferofen 
in  Itoboaiu.  Mit  3 Tezt^inuatmtionen.  (Mittheilungeii 
der  Ant liro|Mdogiaclien  OrneUaclrnft  in  VTien,  X X lli.  ltd., 
1893,  Bitzuiigaberielite  8.  104—100.) 

Wioaer^  Fr.  von.  Die  vorgeachtchtliihen  Verltkit* 
niaee  von  Tirol  und  Vorarlberg.  12  8.  4®. 

8ep.*Abdr.  aua:  Die  ö*l«rreirhiach*ttQganM'he  Monarchie 
in  Wort  uad  Bild. 

Woldflch,  Job.  Nep.  Reut«  diluvialer  Faunen  und 
der  Mensrlien  au«  dem  VN'alilviertel  XiederüMterreicUa 
in  den  Hammltingen  de«  k.  k.  natnrbiaioriatdieu  Hof. 


tim«eiinis  in  Wien.  (Denkachriften  der  inatli.  >nat 
Clasae  der  kaieerl.  Akademie  der  Wieacnechaften  in 
Wien,  Bd.  LX.) 

Separat:  Wien,  Terapakv , 1893.  70  S.  mit  6 Tafeln. 
4*.  — ^'rrgl.  Hoernea  in  den  Jalireaberichten  der  Oe* 
M'hiehtawiaaenscbaft,  Jahrg.  XVI,  1893,  I,  Seite  7. 

Woldfioh)  Job.  Nep.  Beitrüge  zur  Urgeachichte 
Bohuieii».  Firnfter  Thnil.  Mit  1 Tafel  und  39  Text* 
tiguren.  (Mittheilungeo  der  Autlirupologia<'l»en  Oe- 
Mdlaehaft  in  Wien,  lb(.  23,  189.1,  8.  1—38.) 

Inhalt:  I.  t*bteraachungen  Uber  den  Bau  der  Hradiäte: 
Veraehlai'kte  W'allburg  „Na  Hradu^  Wi  LUora^liic ; Hra<li«te 
bei  Strakonic^  Wallburg  „IUI«*'  l>ei  Krauenherg;  Wall* 
bürg:  «Na  Hradci**  unveit  Frauenberg;  Hradi«te  hei  Wällinch* 
Birken;  Haj  l>ei  Kkrorna;  Waltburg  „St.  I.orrnzen“  unwreil 
BiM'hofieinitz  im  Bezirke  Hoktau  (Hottoun).  — II.  Funde 
in  Wallbauten'.  Hradiete  Drevir;  Klarher  Wallbau  l»ri 
Boatelberg.  — Ml.  Diverae  Kunde  und  rnteraurhuagen. 
iMe  früheren  berichte  (I  — IV)  Weldrirh'«  rinden  ateh  in 
den  MiUbeilungrn  Dd.  13,  14,  18  und  19. 

WoalnMky,  Maurus.  Die  au«  Geweihen  und  Knoebeu 
liergMtellteu  W'erkzeuge  vun  I/engvel.  (Arch&ologiai 
(:rte«ih>.  K.  F.  XUI,  1893,  8.  118*^125.) 

Woainsskyi  Maurus.  Die  Baerdigungamethiale  in 
hockender  I^age.  (t'ngari*che  Revue.  Budapeat  1892, 
8.  145  — 139,  225—245  uud  305  — 322.) 

Zwimori  Hubert,  l'eber  im  Monate  Juni  1893  ge* 
machte  prähiatoriache  Kunde  in  Retz.  (Mittheilungeu 
derADitiropalogiachenGeeellaehaA  in  Wien,  XXIII  Rd., 
1893,  BitzuogalterielUe  8.  93.) 


m.  Schweiz. 

(Von  S.  Fromm.) 


Anseiger  für  sohweisorische  Alterthiunskunda. 
Indicutsur  d'Antiquit^  Suisses.  llerauagegeben 
von  der  Antiipiariachen  Oeaellachafi  in  Zfirich.  Organ 
de«  Bchweizeriacheii  I^andeenmaeuina  und  de«  Ver* 
bände«  der  Hrbweizeriechen  Altertbum«tnuN*«n. 

26.  Jahi^.  Zürich,  Verlag  der  Antiijaariaclien  Oe* 
a«ll«chaft,  1893.  II  und  Beite  173  — 292,  mit  11  Tafeln 
und  Abbildun^n  im  Text.  8®.  Jührlieh  3 Fr.  — 
Daaeelbe  27.  Jahrg.  Rlienda  1894.  II  und  8.  297 
— 408,  mit  6 Tafeln  und  Abbildungen  im  Text.  8®. 

Brandstottor.  Funde  in  Uögeln  im  Btr*ckacker 
Knutwii,  Schweiz.  (Der  OeacbirliUfreuiid , Bti.  47, 
Kiii«iedelo  »ml  Waldohut  1892,  8.  373—374.) 

Steinkranz,  Gelk««acfaerben , Sticke  eine«  Ringe«  au« 
Schiefer. 

Grabhügel,  Keltische,  in  Dannwyl,  Kanton  Bern. 
(Anzeiger  für  «chweizeritche  Altertliumaknuile,  Jahr* 
gang  26,  1893,  Kr.  4,  H.  293.) 
rmen,  Srhmuck«achen  etc. 

Hoiorli  I J.  Die  ÜHHar  beim  heidnischen  Buht  zu 
Rarrm.  Mit  1 Tafel.  (Anzeiger  für  achweixeriache 
Allerthuniaktinde,  26.  Jahrg..  1893,  8.  182  — 184.) 
Au»  der  ersten  Ki«ena#it. 

Helorli ) J.  OrÜlH'rfunde  In  Wiedikoii,  Zürich  111. 
(Anzeiger  für  »chweizeri«che  Alterthumsktinde, 

27.  Jubrg.,  1894,  B.  323—325.) 

Heierll«  J.  Rest«  de«  vnrnimiachen  Vindoni««ta’a. 
Mit!  Tafel.  (Anxeiger  fiir  «cbweizerische  Altertbum«* 
künde.  27.  Jahrg.,  1894,  8.  378—381.) 

Heierli,  J,  ArohAoIogische  Funde  ini  Kanton  («Uru« 

Areblv  fBr  Anthru|Milo«i«.  Bd.  XXIV. 


Mit  Tafel.  (Jahrbach  dea  hiatnriacheii  Vereins  dea 
Kantona  Ularua,  28.  1893.) 

MoistorhanS)  K.  Antiquariaoh«  Funde  au«  dem  Kauton 
Bolothun\.  (Anzeiger  für  achweizeriache  Altertbum«- 
kunde,  29.  Jahrg.,  189.1,  8.  184—185.) 

Meistorhaus ) K.  Anii4uari«chea  aus  dem  Kanton 
Bolothnm.  Mit  2 Tafeln.  (Anzeiger  für  schweizer 
rische  Alterthutnskuiide , 27.  Jahrg. , 1894  , 8.  359 
— 362.) 

NocropoU  prolstorioa  a Mulinazzo  di  Bellinzona. 
(Bollettino  storico  della  8vizxera  italtaua,  Auno  1893, 
Bellinzona,  Nr.  11/12.) 

Mebor,  B.  VorhUumsche  Moutimente  und  Hagen  aus 
dem  Eringertbal.  (Anzeiger  für  «chweizeriscUe  Alter- 
Ihamskuiide,  26.  Jahrg.,  189.1,  8.  174—  179.) 

RobOTy  B.  Vorhistorisches  an«  dem  Binnentbal.  (An- 
zeiger für  Bcliweizerische  Alteiihumskunde,  26.  Jahr* 
gang,  1893.  8.  179—181.) 

Bober,  B.  Vorhiatorische  Denkmäler  iin  Bagne-Thal 
(W'allis).  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterihuma* 
künde,  27.  Jahrg*.  1894,  8.  354  — 358.) 

Bober  I B.  Bronzefund  im  Rhunel»*tt  iu  Oenf.  Mit 
einer  Tafel.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde,  27.  Jahrg.,  1894,  8.  359.) 

Zwei  Bnmzeinesser  von  nu*gezeitbnet«r  Erhslluog. 

Bobori  H.  Kecheri'hes  arcb^logiqiies  dans  le  terri* 
toire  de  l'aiieieu  de  Oenev«.  Aves  4 pl. 

Oeneve,  Imprimerie  Auberi,  1892.  48  pp.  8®. 

Abdruck  aus  den  Memuire«  et  dorumcoU  de  la  Soriete 
<rhi*t.  et  d’arrli.  de  Gen^ve,  tom.  XXlli. 
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BohaffhaUMDi  Umnw<di»(in» , Ein  ««lehrier  Bwocit 
bei.  iReluiffhauw  latellig^ntbUtt  vom  21.  April 
l«93.  Nr.  43.) 

Algeilrockt  in:  Die  N»i«r,  brnf,  tob  K.  Müller  und 
II.  Roedel,  42.  Jahrg.,  N.  F.  19.  Jehrg. , Helle  l«93, 
S.  27f.. 


Bohwoisarabild  I Au8KTebaDg»'u  l)r.  N&eicb: 
vergl.  uttieu  unter  Fmukreicb  «.  v.  Doula 
Waokernagely  Rudolf,  l'eber  Alierih(ituer*^mm 
luDgen.  Ke«tmlK,  ((ebnlteu  bei  der  £p'>lfiieflg  4n 
bi«toritK-hen  MueruinM  in  Beiel  ani  21.  April  l«f4. 
Baeei.  Üuchdruckerei  WnckerougeJ,  1«94 


rv.  OroBBbritannieii. 


AntbropoloRical  Work  in  America.  (Nature  XLVIl, 
18W,  Nr.  p.  474  — 478.) 

rrberaifbt  über  die  anthrop«J..jtl*ibefi  und  priUiuti»- 
rucken  For*eUuiigea » dk  io  «len  IrWeo  2 Jahre»  auf 
araenkaBlacbem  Boden  angeilelll  wurde». 

Bape»  J.  de.  Tl»e  InduMrial  Art*  of  ihe  Awglo- 
SaxoD«.  Tranalnted  by  T.  B.  Hwbottln.  London, 
Hwan  Soonenscbein,  Xll,  I3fl  pp.  4®. 

Beddoe,  John.  Tlie  Anlhropological  hi*u>ry  of  Europe. 
Riiiitd  iecturee  for  I8»l.  Loodmi  l«93. 

Abdruck  au»  der  „SeottUh  Bevie«*;  die  TergeacbkUi- 
lichen  Fragen  bebandelt  die  iweite  der  »ecb»  Vorleaun- 
gen.  — Vergl.  die  Anieige  vwa  P,  Topiuard  in  L’An- 
thr»|Milogle,  lom.  IV,  1»23,  p.  302 — .»05. 

Brown,  Ino.  Allen.  On  the  coDlinnity  of  tbe  palaeo- 
litliic  aud  DtHilitliic  |H*ri«xU.  {Jonrpal  of  Ihe  Anthro- 
tiotocic«)  Inaiitule  of  üreat  BriUin  and  IreUnd, 
vol.  XXII,  läbA.  p.  M — W,  mit  vier  Tafeln.) 

Cooke , John  H.  The  Har  DaUm  Cavem , Malta, 
and  it»  foasiliferou»  conU'nt».  (Proc««diO|c»  of  the 
royal  Society  of  London,  vol.  LlV.) 

Dawkina.  Boyd.  On  ilie  relation  of  the  palaeoUtUic 
to  the  «eulithic  period.  (Jouroal  of  the  anthropo- 
logical  iDftitut4*  of  üreat  Britain  and  Ireland,  1894 
Eebruary,  p.  242  ff.) 

Eine  eisgelunde  Aiialyae  der  wichtigen  Arbeit  gield 
M.  Boule  in  L’Aolbropologie,  tom.  V,  I*aru  1894,  p.  441 

— 444.1 

Evans,  Arthur  J.  On  the  prehiatoric  interment#  of 
the  BaW  Riuai  (’avea  near  Mentooe  aml  their  re- 
latioD  to  the  neoKthic  cave-buriaU  of  th«  Finale»«. 
(Journal  of  the  Authropological  Innitnt«  of  Great 
Britniu  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  287  — 307; 
mit  tu  Figuren  im  Text.) 

Vergl.  äi.er  den*e)Wii  (iegenatand  Kv«n»'  Anfaatc  in 
«len  Prühi^t^risclien  BlKttern,  Münrhen  1892,  Nr.  3; 
A.  Vaughan  Jenaing»  »The  Cave  Mnn  of  Mentone“  in 
Natural  Atieoce  1892,  Juu«  U»rt  Veroeau  iii  L'Aothro- 
pologtc  111,  Pari*  1892.  p.  513  (f. 

Fraser,  W.  On  .Sichel»*  («o-called)  of  brooae.  found 
in  Irfdand;  with  a litte  of  thoae  already  dUcovere<l. 
Mit  2 Tafeln  und  Texttigur<*D.  (I'roceeding»  uf  the 
r.  lri»h  academy,  Dublin,  11.  Ser.  3,  Nr.  3,  p.  381 

— 390.) 

KrkUrt  die  .SitbelB*,  wenn  *ie  Dullen  haben,  (Tir 
eigenartige  Waffen.  — Vergl.  Martin  im  Archiv  ftir  An* 

throH*>g*r.  l^*  <-1^ 

Oardner,  E.  A.  Archaeolngy  in  Oreec'e,  1892.  (The 
Journal  of  Hvllenic  Studie»,  XIII,  London  1893, 
p.  139—  152.) 

Berührt  aucb  die  mykenitrhe  IVrin>le. 

Oarson,  J.  Q.  A dencription  of  the  »keleton»  found 
in  Uowe  Hill  Barrow.  (Journal  nf  th«*  Anthro* 
pnlitgiral  Inatitute  of  Great  Britain  and  Ireland. 
voL  XXII.  1893.  p.  8 — 2'L) 

Vrrgl.  unten  ».  v.  Mortinirr. 


Oeikie,  J.  On  tlie  Glacial  SncceMton  io  Eompe. 
(Trwoiutction»  of  the  r.  »oeiety  ofKdinlmrgb,  SITtll, 

I,  1892.) 

Vergl.  Boule  in  t’AntUrwpMlogie,  IV,  p.  «If, 

The  Olacialists  Magaslna  A montbly  MagHxiue  of 
glacial  Oeology.  Kmbo.lyinß  the  proceidingi  of  ibe 
glaeialista  A»w»ctaDon.  E«liled  by  P.  P Kea4*H. 
London,  P.  H.  Butler. 

Die  vorgenannte  UunaUtchriB  ht  im  Ai^;uU  18S3  fv 
Arbeiten  über  di#  Euieit  in»  Lebe«  geiretea. 

Basse,  I*.  An  urn  burial  on  the  »ite  of  MimaMtf* 
boice,  couniy  I#outb.  (The  Journal  of  the  R-  Socinr 
of  Antiquarie»  of  Ireland,  vol.  H,  Part  L) 

Journal  of  the  Anthropologioal  Iniiimte 
of  Oreat  Britain  and  Ireland.  V.>l.  XXI!. 
publinhwl  for  ibe  Anthn>pologieiil  üntitute  of  Gwi 
Britain  and  Irt*land  by  Kegan  ^ 

1893,  V,  415  pp.  mit  25  Tafeln  II  Abtnldenr 
im  Text.  0*. 

Knowles,  W.  J.  Becent  Und»  in  ihe  oonni)' 
(J.»urual  of  the  B.  Society  of  AoUquanee  of  Irtl»#«. 
voL  II.  Part  2.) 

Knowles,  W.  J.  Iri»h  «ume  axe»  »od  cbiiefa. 
of  the  proceeding»  of  the  r.  »oclety  of  aauqeine«  m 
Ireland.  part  2,  vol.  lU.  5.  wrie,  p.  140.) 

Vergl.  M.  Boule  in  L‘Antbr«|Hil«gk,  tom. 1^*- 
p.  324  — 325. 

Laoouperle,  T.  d«.  On  tl..  'kro..ul.w 
civiliiatiuD.  (The  B.b>looi»n 
a nioDthly  magl«ine  of  the  antaimtie«  « 
yiil.  VI.  Loiidoa  1»»».  P-  1**-) 

IdiillK,  8.  lluioan  Ori*im.  lamdon,  Clia,.»»  *• 
Hall,  1893.  437  pp.  8". 

,1  hiv.  (■  Ihi.  «OTk  >««"•  •*"* 

..  u> . »ua  fouo8.tio.  .»J 

aliKli  1«  «..B«  tb,  ...lly  ,t„g4  ik 

...I  fr.™  tui.  by 

K™mhic  .ad  p.l«.bthir  .*»  , 

T.rll.ry  prfiod.,  » f«  - <he  «*»« 
tbrow  imy  hshl  Mi  th»  mitUrMi«.  quMU» 

Leorta,  A.  L.  Sw»»  eitel«  of 

Archaeoloftical  Joomal  pobl.  or«> 

th«  ononcil  of  th»  r.  •tel'*'^- 
Britain  and  Irrland,  vol.  XLIX,  J«f»> 

Maoritohi.,  David.  i;h.  tl  *»'1 

burgh.  prlvately  pnnted,  l»92-  ♦ 

dungiiD.  0®.  , “ 

BeiUkge  til»er  die  unterirdUcben  •'*” 

Jenen  SclKittUod  und  Irland  nlrbt  »rtu  ^ ^ 

Mortimer,  J.  TL  An 

Howe  Hill  Barrow,  Dugglcby,  yckilni* 

litlH.graph  plftte*. 

GeKdiigical  and  FolyteebaH'  Bocictj. 

1H92.  p.  215  ff.) 
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Awax  darvuf  io  Joaroiil  of  th?  Aathropnlnjc*«:«!  ln* 
»titut«  oT  Grrat  BriiMo  and  Iraland,  toI.  XXII,  1093, 
|v  3 — 0.  — Vergl.  auch  oben  a.  r.  Garaon. 

MnirhMMl|  O.  Bronze  ornametita,  AberdpeDtbire. 
(Prooeedi&ci  of  tb«  Bociety  of  AntiquariM  of  Bcot* 
ia»d,  Tol.  XXV.) 

MunrO)  R.  Nute:*  on  flint  aawa  ami  aicklea.  (TIte 
ülu^ir.  archat!oio(;i«t,  vol.  I.  uum.  3,  p.  17«  — 19.3.) 

MunrO)  B»  On  pre*Roman  aawi  veraui  »icklea.  (Tbe 
Arcbaeolof^ical  Journal  publ.  un<)«r  tbe  dirertino  of 
tbe  rouDcit  of  th«  r.  arcbaeol.  inxtitut«  of  Qreat 
Britaiu  aml  Ireland,  voL  XLIX,  June.) 

Patterson ) W,  H.  On  a newly  • diaeovered  aite  for 
worked  Biuta  in  tbe  couuty  of  Down.  (Journal  nf 
tbe  R.  Hociety  of  Antiquaries  of  Irdand,  rol.  11, 
Part  1.) 

Petrie.  W.  M.  Plinders.  Kote»  on  ibe  antiquiiie» 
of  Mikeuae.  (Journal  of  Belleuic  Studie»,  lA»ndon, 
Tol.  XI,  p.  109  — 205.)  — Tb«  Bj^yptian  ba»«»  of 
(treek  bi»tory.  (Bbendaaelbst,  p.  271—277.) 

Vrrgl.  Cartailhae  in  L’Antbropolngjr , Unn.  V,  1004, 

p.  208  — 211. 


Proceedinffi  of  the  Booiety  of  Antiquarie«  of 
Scotland,  vol.  lU,  third  seriee,  1801i^93:  eine  Ueber- 
»icht  über  den  Inhalt  giebt  M.  Boule  in  L'Anthro* 
polofie,  tom,  V,  1H04,  p.  005  — 690,  mit  8 Figuren 
im  Text. 

Rivers , Pitt.  Kxcavattons  in  Bokerly  Dyke  and 
WaiiMlyke,  vol.  III:  vergl.  Journal  of  tbe  Autliro* 
p<.>logicaI  Institut«  of  Oreat  Britain  and  Irvland, 
voL  XXII,  1893,  p.  142— U5. 

Bewardj  A.  C.  Fosail  plante  a»  teste  of  Climate. 
B«iug  th«  Sedgwick  price  Kesay  f.  1802.  London, 
C.  J.  Clay  and  Sona,  I802.  XII,  IM  pp.  8^. 

Simpson,  H.  M.  P,  Rune  prime  »taves.  (Proceediog» 
of  the  Society  of  Autiquaries  of  Scotland,  vol.  XXV.) 

Btuart-Glennie , J.  8.  The  origio  of  the  priniary 
civUiaationa.  (Traoaactiona  of  tbe  ninth  International 
Coiigrea«  of  Orientaliata  (held  in  London , &.  to 
12.  Sept.  1892),  edit.  by  £.  D.  Morgan,  I^ondou  1893, 
vol.  II,  p.  273  — 276.) 

Torr,  Ceoil.  Bg>*pt  Mycena«.  (The  Atbeuaeum, 
Journal  of  literature,  London  1802,  July  30.  p.  180.) 

Ilasu  K. Gardner,  pkH>n4la  p.  232  ff.;  C.  Torr  p.  293  ff.; 
Gardner,  p.  329  ff. ; W.  K.  Patoa,  p.  330. 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  HMtorf.) 


AarbSg«  for  nordiak  Oldkyndighed  og  Hiatorie. 
1H04,  Heft  4.  Hauberg;  SkandinavieDs  fund  af 
n»memk  guld«  og  edUmynt,  för  aar  530.  (B.  d. 

Referate.) 

1695,  lief!  1.  Blotn,  O.:  Ktrkrr  i Itanmark  fra  drn 
Udre  Middelalder.  Verf.  tritt  der  Herrsihrnden  Anslrbt  ent* 
gegen,  das«  die  Bauart  mancher  romaoi«ch<‘n  Kirchen  im 
Hmden  XU  tortiflcalertsehen  Zwecken  dagerichtet  sei.  Er 
beweist,  dass  i.  B.  die  Thüren,  auf  die  e«  hier  wesentlich 
ankoimnt.  Jeglicber  Vorkehrung  ermangeln,  um  die  in  dem 
(totttwhaUM*  eingescbioBsenen  Bewohner  mit  K«brung«tnitteln 
und  Proviant  tu  veraorgen.  Sie  bitten  »cboo  wegen  Mangels 
an  Wasser  keine  noch  so  kurxe  Belagerang  nushalten  können. 
Anch  besteht  meisteoa  eine  Verbindung  xwuK-ben  Thurm 
und  Langhaus,  welche«  niemals  befestigt,  vielmehr  leicht 
tuganglich  war.  — Olrik,  Hans:  To  ensWdeDde  daoske 
Kongebreve  fra  1230. 

Heft  2.  Bngge,  Sophus:  Mindre  bidrag  til  nordtsk 
Mythologi  og  SaguhUtnHe.  Prof.  Bngge  handelt  xtmachst 
von  dem  nordischen  Fabelthiere  Kinngkiker.  Kr  erkennt 
den  nordischen  Ursprung  desselben  an;  glaubt  aber,  das« 
Nordirut#,  die  auf  den  britischen  Inseln  Ihirstrilungim  der 
Sphini  geneben,  an  das  heimische  Fabelthirr  erinnert 
und  bei  der  spiteren  Darstellung  des  letxtereo  davon  be- 
einflusst seien,  sumni  die  Vorsteliung  von  den  diesen  Kabel* 
thieren  anhaftenden  Kigenschaften  manche  Aehnliebkeit 
darboten. 

Thisrt:  Fnobbe  slaegten»  Mimlesmaerker  i Sengelose 
— Koch,  V.;  De  jydske  Granitkirkers  Alder.  Verf. 
betnuhtet  die  Krage  al«  noch  nicht  gelost,  hilt  aber  die 
Granilkirt-hrn  fbr  Alter,  al«  Dr.  Helms,  gegen  den  die 
Schrift  besondere  gerichtet  isL  Koch  setxt  sie  nicht  sfüter 
als  12CM>,  wohingegen  Helms  sie  ins  1$.,  vielleicht  ins 
14.  Jahrhandert  setzt.  — Krslev,  Kr.:  A Geri,  A Wet* 
landi  in  dem  KSoigtbriefc  1135.  Ortsaamenstudie. 

Heft  3.  Wibling,  Carl:  Lunds  I>omksTkas  grund.  — 
Helms,  Jne.:  Om  et  par  Kgenheder  vrd  oogle  jydske 
Landkirkers  Korbjgningrr.  — Koch,  V.:  Om  normannske 
og  irske  BygniagslWmer  1 Daoske  Kirker.  — Nielsen,  O.: 
Bidrag  Ul  VrlUng*  og  det»  MiiHle»iurrkere  Historie. 


Heft  4.  Tinnar,  Jttrssen:  De  aridste  skjakle  og  dere» 
Kvnd.  — Blinkeuberg,  Chr.:  Klrurisk  Kedeiroga,  funden 
ved  Skallerap.  (S.  die  Referate.)  — Krslev,  Kr.:  Nach- 
trag XU  seinem  ArUkel  «A  <leri,  A Wetlandi'*  io  Heft  3. 

1896,  Heft  1.  Blinkenberg,  Chr.:  Praeroykeniske 

CHdaager.  Bidrag  Ul  studiet  af  Graekenlands  aeldste 
Kultur.  (S.  die  Referate.)  — Petersen,  Henry:  Den 
pnabegyndte  Udgrarning  af  ViUkul  Klo«te^irke  ved  LSg* 
«tor. 

Heft  2.  Kaiund,  Kr.:  Kan  Historie  de  |»rore««inn« 
Dsnnorum  in  terrani  saactain  regne»  Ul  Danroark»  Litte* 
ratur?  — Laurldaen,  P.:  üm  gamle  daoske  Landsby- 
former. 

Mömoires  des  AAtlqualrM  du  Nord  1893.  Wim* 
liier,  Lu  (Iw.  T.  A.:  Leo  MoDUtunuts  runique»  en 

Allemsgiie. 

J804.  Olrik,  Hans:  Iteux  doeument«  «Uovis  de  1230. 
CoDceroiuit  des  Privileges  nccordre  aus  Moinrs  de  Clmrvnus 
par  le  ro)  Valderaar  II.  — Madien  et  Neergaard: 
Polyandre«  Jutlandai»  de  la  |>^riode  preromaine  de  Pkge  da 
fer.  (Nach  dem  dinisrhen  tfrigioal  in  Bd.  XXIH  ange- 
kindi^) 

1895.  Petersen,  Henry:  Reste«  de  constructinos  da* 
noises  en  bois  du  i^ommencemeut  du  Moyeii  4ge.  — Hau* 
berg.  P.:  Mkdailles  romaioe«  d‘or  et  d’argent,  d’arant  le 
milieu  du  VL  siede,  trouvke«  dans  les  imys  Scandinavrs. 
(Siimmtliche  drei  Bkude  übersetxt  von  K.  Beanvois.) 

MÜlleri  Bophus.  Vor  Oldtid.  Lieferung  6 — 15. 
(S.  die  Refernt«.) 

Müller,  Sophus:  Ordning  of  Dancnark«  Oldaager  Jemal* 
deren.  (AosfBhrliches  Referat  in  dem  XXIV.  Bamir  dieser 
Zeitsi'hrift.) 

Bteenstrup^  Japetus.  Det  störe  KölvfunJ  ve<]  Gnmie- 
strup  i JyllsDd  1801.  Oriewlerend«  BelmglDiiiger  over 
de  tretten  SOlvplader»  Ulrig«  ReUef*  FreiustilHDger. 
(Kgl.  Dansk.  Videnak.  Skr.  6.  Kaekke,  bist,  og  ftlosof. 
Afd.  III,  4.  m«d  8 Tsvler  »g  menge  ! Texten  io* 
trykte  Figtirer.)  Kjubenbavii;  Bisneo  Lunos  Kgl. 
H»f-Bog1rykkeri  1895.  (8.  di«  Heforsl«.) 
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F i D D 1 » u d. 

Appelgren,  HJftlmar.  Kivfliou»  fdr  wngiir- 

uiiig  ocb  kima«r\ering  nf  SJeUUmtK^r  Mt'd  tiUägg, 
ocli  aorianing«fr  tf  ruHnttafn  uch  7 »A»Udutugur. 
IMvingfor«  lti96.  (ft.  die  KeA'rfttc*.) 

Fintkst  MumuiD)  11,  1895,  b«ri»u«gegKlien  von  der 
FiD4^km  Fommmnt'aforeniDgeu.  (8.  die  RefenUti.) 

Pinekt  Muiaum ) III.  Aoa  dem  InbRit  die«««  UeAea 
•eien  hier  Ria  tteRclitenawerth  erwähnt,  eine  Be- 
fH'hreibuug  eine«  tojotiitcbeR  fteharnRneiikoetuma  von 
Dr.  A.  Heikel,  mit  8 Abbildungen. 

IHc  Kreftiog’sche  Methode,  MetallMcken  xu  reimten 
utid  XU  cottMrriren;  nach  dem  Tode  K rcftinn'x  reräflentlichl 
uad  mit  einem  Nachträge  versehen  von  Dr.  Hjalinar 
Appelgrea.  (8.  die  Refenile.) 

Ueriebt  über  den  ArchXolofeucangrrex  io  Kign,  ^»ii 
]>r.  Ilürkroann,  nrhst  vielrR  ktio»tlij»lurl»chen  Vnter* 
•tuhungen  und  Berichten. 

Buomen  Munno^  11  und  III,  1895.  Dieeelbe  Bchrift  io 
fiDdiveUer  Spruche. 


Pinika  FonunlnitMfÖrutlngeoB  Tidakrift  XV. 
Huumeo  MutnRieuiuietn  — YhdiMiykM'o.  B<boii|tM 
1896.  1811  S.  io  gr.  8*  mit  eüier  Ftndkxnr  uoi 
lu  Figuren.  Text  in  fluaiecher  SprRcbu.  — v.  Beektr 
Reinhold:  Krgimznngva  und  BencbUgviHcan  n 
Oannnders  .MythologiR  feDuicA“  (in  arh«rduelin 
Hprache);  nobft  einer  L’ebervichtdesOesti&mtinbih«« 
iu  dentarher  SprueUe.  (8.  dH>  Rwferalej 

Sr.  XVI  enthilt  einen  Artikel  tob  Saelltnftaa  ibrt 
die  Oktnnnen  xur  Zeit  ihrer  Caxbhkngiskrit ; it  iRcwi« 
8)»rache  geschrieben;  xnih  xuxlekli  in  druorlm  SipmU 
mitgeiheiit  von  Ih.  A.  Uaa-kmAnn.  Ihew  Sdnift  Heb 
raaons  ist  nuch  aU  SepaniUbdreck  ersrhieMt  {&  4» 
Referate.) 

Heikel,  A.  O.:  Ex|dorsUens  FtkotigraiAiq«*«.  .V|ent 
Blidrurk  BUS  der  „Frnni**  13.  (S^le  de  iikptjke 
de  KinUnde.  Tiarau«  g^ogrsphkniei,  ei^catM  eo 
(S.  dir  Kefernte.) 

Heikel,  Axel:  Autiqulte*  de  Is  ßik^rie  wdrtSiJf 
CflBtervfes  d»BB  les  Ifusecs  de  Tomsk  et  de  Tstobk.  4» 
Tumeo,  d’EkAteriuebourij,  de  Mobcwb  et  4’Hehöd«'- 
Helsingfiirs  1894.  110  SerteR  in  gr.  8*  »«  .XXX  liieh. 
(8.  die  Referate.) 


VI.  Norwegen. 

Von  J.  Keotorf. 


ArbO)  C.  O.  E.  Nugle  iakttagelaer  over  den  mandlige 
norake  Befolknings  Höideforhold  i 32 — 23  Aara  Al-^ 
deren.  (ftep.-Aftr.  »f  N.  Mag.  f.  Laegev.  Kr.  7.  1895.) 
(8.  die  Referate.) 

Arbo.  Nogle  iakttagelsier  over  MilitaerilygUgbeden  i 
Korge.  (ftep.  af  .fttHtstikoumntsk  Udakrift**). 

Arbo.  Fortaalte  Bidrag  tü  Nnnlmaendena  Antfaro* 
pologi.  111.  fttavauger  Amt.  MmI  2o  Zinkoijrpier  og 
3 graflske  TabeUer.  (Videnak.  ftelak.  Skr.  1.  Mathe* 
mat.-naturv.  Klasse.  1895,  Nr.  6.)  Kristiania  1895. 
(S.  di«  Referat«.) 

Bergens  historiske  Forening.  I.  Kroltu  und 
llendixen:  Dal  Oarteorechl  in  den  JacobsQorden 
vnndt  Bellgarden.  Berg«.'ii  1895.  (AngekdiMli^  Ton 
Prof.  Dr.  Pap^wuheim  in  der  Deutschen  Literatur* 
xeiiuog  1898,  Nr.  49.) 

Nr.  3.  Bendixea,  B.  E.:  Beskrirvlser  og  Dokufaenter 
vedketDiaeod«  KaeipcD  paa  Bergen»  Vaag.  1665. 

B«adizeS)  B.  E.  Aua  de»  inittelalierrlicben  ftamm* 
lungen  des  Museums  iu  Bergen.  (AMarlafein  von 
Nes  uud  Lyater  io  Hogtt  und  von  Odd«  in  Ilardanger.) 
Mit  drei  Tafeln. 

Bondizea,  B E.  Fondevninger  i ftOndhonlland  nnd 
Fortaet  ung  der  in  mehreren  JahrgÜngeu  besprochenen 
Ansgrahnngen  und  Unterauchungen , di«  nicht  nur 
die  vorgescbtchtlichen  DenkuiAler,  sondern  auch  die 
kirchlichen  umfaast. 

Bendizeii)  B.  B.  rdgravninger  paa  Nicolaskirkens 
Tomt  i Bergen.  Mil  Abbildung  der  Orundniauem 
dieser  Kirche  aus  dem  13.  Jahrhundert  nebst  Kirch* 
huf  und  einigen  Gräbern. 


Bendixon.  Ans  der  miUelalterlichcn  Sawaila«?  de» 
Museums  in  Bergen  VII.  (Bergens  Museuro,  Aarhg 
1896,  Nr.  IX).  Mit  3 Tafeln  und  2 Figursn  i»T^ 
Verf.  jdlegt  seine  Berichte  fiber  di*  mrttsUhw^ 
Sammlungen  des  Mussum»  ia  Bergsa  in  drsiither  Sf 
•bxufassen.  Das  ToriiegeBile  Heft  «thWl:  Pesekmw 
und  Abbildung  der  «weiten  Tafel  in  Lyster;  "1** 
tnfel  ia  der  Kirrha  xa  Eid  (Romsdsl)  »h  7 Afsn*.  ■“ 
eine  CasoU  nu»  der  Kirche  ia  «äldaJ  tHsrJ«j«i 
Tafel  in  Farbendruck;  — ein  llnttergotie^M« 
Kirche  xn  Kiuservik  (Hardsnger)  mit  AbWIdaaf  — 
haben  sclwii  früher  iber  dl«  KowtscbH»  d« 
entlegenen  Kirche  tu  RüWal  berichtet;  die 
alter  eines  grntaeti  Rufes  als  Votirkirebe  eijr«  loW 
tnuis.  IKe  Casula  Ut  von  roUier  8eWr  . 

wirkt.  Das  Muster,  Kreise  mit  »*'■>  r«f 

TwiscUenstehender  Granate,  weist  aof  d«  , 

ist  der  Ansicht,  dass  da»  Gewebe  in  Vea»dit  I* 
nach  orientalischen  Vorlage»  " 

14<K)  B.  Chr. 

Fomniagen  tU  No«k« 

B«Taruig.  AM.b.r.Uin*  (.  1»94. 

8.«.  n«([tr,kk«i  1895.  (S.  ' 

hrft  VII  lu  K...1  »t  -U“'  f ,1^  B, 

Sl.»i^;i.r  Itemklrk«..  Heft  I,  9 T.W»  uo), 

9 T.M»  udJ  Tnl,  SW.«o|t»f  *•' 

Ao».  in«  Uiul  JomUf" 

ihn  mit  seiaer  rweiteo  Konifia  xu  trauen,  ^ 

erste  versto»sen.  Der  Bitebof  ’ jA,  M 

»]>ätcr  ein  unter  der  Bedmgaag,  da»*  ^ ^ 

etwas  Erkiptklickes  sebtatke.  Im  Jsht* 

f, 


Vn.  Schweden. 

(Von  J.  Mentorf.)  ^ 

Kongl.  Vitt«rbeU*Hi0torie  ooh  AntiqvUeU  Akz*  vo«  Victor  Kydbcrg  ***^  ^**‘  ^ 

dexniona  H&ndlingor.  B<l.  31.  32.  sebrift  vom  Rökstein.  l»»''  •**  ia  Hier» 

B«t.  31  eothill  al»  Sr.  3 eine  Abbandluiig  von  Sophus  arten  der  bwhst  »chwlerigea  KrfersW 

ßugge  hbrr  den  Kunenstein  von  K«k  und  die  Spange  Jahrgängen  des  »Archiv»"  sustttbitjc 

not  ICutK-niuschnfl  von  Fona»*;  ferner  «inen  Artikel  worden. 


I 

I 
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ürgeschifhte  luul  Archäologie. 


AntiqTarisk  Tidskrift  f.  BTeri^e.  V.  4.  Selnick, 
HenrjiTvÜ  >vtfU!«ka  biofn'Aplii^i'  frÄn 
(FortÄetx.) 

I.  I)r  viu  domini  Petri  OUvt ; — II.  tK*  vita  Saarti 
NicbnUi;  — XUI.  3.«  9.  ^inatclia*,  ().:  Orienten 
«xh  Kurupa.  Korteeti.  (H.  die  Iteferatc.)  — XIV,  ‘i. 
Salia,  Keroh.:  oordiik«  OuMbrakteateraa.  (S.  die 

Referate.)  — XVI,  I.  SiIver*tol|>e,  C.:  Va4»ietia 

Kloster*  upfdiörda  och  at^fUbok.  l.’*39  — 1570.  — XVII, \t. 
Sernnnder,  K. : Sign  Arkeotoeiaka  t«rfnH«MefTad.  (8. 
d.  lief.)  Koch:  Belniaini;  «f  aftttni  »Tenaka  ord  och  ultrrck. 
SitmfUiidet  f.  Norditk  Museets  friinjiinde.  1695 
und  1M94.  Stockholm  1895.  386  H.  in  (^r.  d**.  Mit 
nhlivichen  Ahbildun^^en  im  Text.  (B.  d.  Referate.) 

Montellua,  O.  Les  tempa  p h i »to r i q u et  en 
Hu^de  et  dana  leaaulreapavaarAiidinave». 
FrmnxTMiaehe  Ixarbeitet  von  Salotnon  R^i- 

nach.  Paris  Lcroux,  169.5.  Mit  1 Karte,  20  Tafeln 
und  427  Figuren  im  Text. 

MontoliUfly  O.  Den  uonli.akf  jornnldems  Kronolofii  II. 
18.  das  in  dienern  Baumle  XXIV  dea  ArchiT* 

Referat  über  Müller^a  und  Monieliua*  „Kieeualter*.) 

XiCnadabladet  der  Kgl.  VitterheU*  etc.  Akademie. 
1692.  Juli  • September. 

(Knthilt  au^»er  den  Verhandlungen  der  Akademie  und 
verschiedenen  hUtorischen  Mitheilungra  (Kirchen,  Wajqxu 
etc.)  rioen  Bericht  voa  I>r.  Beruh.  Salin  nl>fr  in 
.8«'hwedea  gefundene  römische  und  brzantinische  Mönien. 
(8.  die  Neterate.) 

1893.  Januar-Man.  (Eathllt  auMrr  den  Verhatkdlnngen 
der  Akademie  B<Tichl  über  Xawarh«  der  Sammlungen, 
TUktigkrit  der  Heamteo  und  einen  AuUati  von  0.  Bildt 
8ber  die  Reliquien  der  heiligen  Brigitta.  — Ueber  Lurus 
im  14.  Jahrhundert  cte.) 

IC&nAdsblAd  1893.  (h^ber  bia  l)«cember. 

Inhalt:  8tUuogsberichle  der  Akademie.  8tatens  HUto- 
riaker  MaM*utn  och  Myntkabinrttet.  ~ l'romemoria 
augAende  Visby  »tadimur.  — Vadstena  klostcrkjrka.  — 
Naaby  och  Incdalfynden  (12  Fig.).  H.  die  Referat«.  — 
Kalturbi^toHska  Musert  i Lund. 

Balin,  Bernh.  (Ornamenutudier  tili  belyaniog  af 
nigra  föremäl  ur  Veudelfyndct. 

^us  Cpplamls  Fomuiinneslbren.  Tidtikr.  Will,  1896.) 
(.S.  die  Referate.) 

Baliny  Beruh.  Dt*  nordiske  gtihlbrakieaterna.  (An- 
tiquar. Tidskr.  f.  Sverige  XIV,  2.)  S.  dif  Referate. 
Svenakft  Fonuninneaföreaiiiffeiik  Tidskrift.  Bd. 
IX,  Kr.  26. 

Inhalt:  Bergmann.  C.  J.:  Sidherger  nunnekiosters 

lüg»  inne  eller  utenör  Viaby?  — • Klint,  A.  H.;  Mcklcn- 
buiT^ske  og  Svruska  ufds|iriik.  — (iSdel,  W.;  Hjalniar« 
och  llrainers  saga.  Ktt  literftrt  faUarium  fr^n  1690.  ^ 
Montelius,  0.:  Ben  nordiska  jernldems  kronologi  I, 

mit  .5.^  Ilfpireo.  (8.  ol>eo  suh  Montelius.) 

Bd.  IX,  Nr.  27.  Monteliua:  I>cn  n^rd.  jeniäldern» 
kronolt^i  1],  — VigstrSm,  Kva  (Ave):  Tv^  blad  ur 

folketa  doMa  kuntkap.  — Nordländer,  Johan:  Nsgra 

□oTTlkndtka  ortaamnii  etvmologi.  — Brate,  K.:  IH>  nya 
nonliska  runverken.  (8.  die  Referate.)  JahresWneht  etc.  — 

Stolpe , Hj&lm&r.  Om  virt  etnograflska  Mm<euiD  etc. 
jSuudantlxlr.  auii  Ymer  1895,  H.  1 und  2.)  iS.  il.  Kef.) 

Btolp«)  Hjalmar.  Om  Vendelfy'udet.  (Souderabdruck 
aus  l.'pplands  Fontuiiiinesfören.  Tidskr.  XVI,  1694.) 
(S.  die  Referate.  ) 

Ymer.  Tidskrift  utgifveo  af  Hvenaka  Sillakapel  f.  An* 
tmpologi  och  Oooirraf). 

1892,  2.  4.  Byström:  Sverige  i utlän«Uka  Kartverk. 
— klaritii,  F.  R.:  Kn  resa  i Vestra  Sibirien  utfürd  1891 
tned  undrratöd  af  Vega  • «li}*rodiet.  Waldau,  CL:  Ke»a 
tili  Ngobi  lamlet.  — Her»elbe:  Re«a  fran  Ndian  faktnri 
genom  Ngolo,  nurra  Bakunda  och  öf»er  Humhil*erget  tili 


Bongo  faktori.  Hermann,  C.:  t>m  Santallolket  nch 

derer  nuvarandc  heinUnd.  — Carl*on,  K.:  Colombu«  m-h 
Toscaneili  eher  fragao  om  iirioritcten  af  id^n  om  en 
vesiilg  vig  tül  Imlien.  Jahreslierichte  etc. 

1894,  1.  NordeuHkiold.n.:  Om  Björling»  och  KalUtenH 

eipe<litinn  tiH  trakien  af  8mith«8ound.  — Nathor*!, 
A.  ti.:  t)m  orauken  llU  det  etors  iordskal^et  i mcllersta 

Ja|>ait  1891.  “ Hamberg,  Axel:  Kn  reea  fill  iiorra  |i»- 
haivet,  aommaren  1892.  — Verhandluitgeti  der  <te»rIUchaf1. 

1MK4,  2.  Hua4n,  P.:  Om  Kamerun  omradet.  — 

Stolpe,  llj.:  Bet  tyaka  Aotro]>ologiska  8älUka|«ts  24. 
^mmöte  i Odttingen  och  Hannover  d.  .5. —'9.  Aug.  189Ü. 

1M94,  9.  4.  Ohlin,  Axel:  Nagra  anteckniiigar  oia  dm 
nntida  hvaliang<>teii  i Korra  Ubafret.  — Arbo,  C.  O.  K.: 
Udaigt  orer  det  kydwesilige  Sorge»  authru|H4ogi»ke  für« 
hold.  — Jacob»eu,  F.i  ItwUanoka  Sagur  applcrknod«*  i 
Britiftb  t'olumbia.  — NordenakiSid,  Otto:  Kidstandet. 

— Literaturbericht,  Verhandluiigcii  der  («eaelUcliaA  etc. 

1895,  I.  2.  JACobsen,  F.:  Sinsaueb  • dau»eo  (mit 
4 TafeliiK  — Retxiua,  (L:  t)m  förvirfvade  egeii»ka}>er*< 
irltUgliet.  — Natliorst,  A.  O.:  Frlpnau  om  iatidetia  vkxt* 
ligbet  i meller»la  Eura|>a.  — Andr4e,  8.  A.:  fonlag 
tili  polarTard  loed  laAbalUmg.  — Wäatfilt,  H.:  Nagra 
»kilxbingar  frin  den  WellmAnnska  p*»larex|i«ditiunen  1894. 

— Be  Fomian,  A.  Hajduklcwlcs:  Babome,  land  orh 
folk.  — Stolpe,  Hjntmar:  Om  vart  «tuographiska 
inuscum.  (S.  dir  Referat«.)  8iUungab«richt«.  Nolixen. 

1895,  3.  Högbom,  A.  O.;  Oui  nagra  genoutbrot»> 
dalar  i vait  laiids  srdliga  Ijiiltraktcr.  — Kkholm,  NiU.: 
Om  vkderleks  furhallaudena  i norra  polarororadrt  nnder 
auramaren  ritrskildt  med  afaeende  pa  den  lilltAnkta  (xlar* 
f^eii  i tufthallong.  — Stolpe,  lljalmar;  Tnna  fytidet. 
(S.  die  Referate.)  Sitxangsbericht.  Uteratur.  Kutüu*u. 

1895,  4.  Retxiua,  <L:  Om  kranier  af  t.  k.  Ixuigheiwi' 
indiaaer.  — Hartmann,  C.  V.:  Om  Indianer  i noril’ 
vestra  Mexiko.  — .Sitxutigaberichte.  Literatur.  Notüen. 

1896,  1.  Ilultkrantx,  J.  V. : Om  sveuakanieMikropp* 
lAngd.  — • Stenberg,  K.  O.:  Bidrag  tili  Kkniieilom  om 
FhbilKiemr«  uT>;amU  raligiou  och  fnmthla  kannibaliMa, 

Kine  intcresAante  Arbeit : Bi«  Orundlage  der  Religion 

der  Fkiji -liiftulaeier  i«t  die  Furcht.  Sie  haben  obenite  und 
niedrige  Götter.  Zu  letiteren  kuunen  HkupUinge,  lYiester 
und  amlere  hervurnqtende  Menschen  erhöhe»  werden.  Will 
jemand  iqifem , kanu  er  nhht  direct  mit  dem  Gutt  ver- 
kehren. Kr  wendet  aich  an  den  Priealer,  der  io  dem 
Tem|>el  de«  Gotte«,  den  er  anrnfen  will,  functionlrt.  Ber 
Weg  ins  Jeuaeits  i*t  bcschwerlkh  und  getahrvull.  Stirbt 
ein  Manu,  wartet  er  auf  die  Geister  seiner  Frauen,  die 
nach  seinem  Tod«  erdrosselt  werden  und  mit  ihm  gemein- 
»am  die  Wanderung  auireteii. 

1896,  2.  Kos4n,  F.  <».:  IVeliminära  resultat  af  pire- 
cisiontvigninger  mdi  vatteuhöjd-  iakttagelser  vid  Sverige» 
kuster.  (2  Tafeln.)  — Nathorat,  A.  <L : li«  Nysibiriska 
uame.  (Taf.  3 und  4.)  — Sitxungslwrichte.  Literatur  (mit 
besonderer  Berfleksichtigung  der  deutschen  Fachliteratur). 

1896,  3.  Taehernyschew,  Th.:  l)en  ryska  ex|>e«1i* 
tinnen  tili  Novaja  .Semljn  1895.  (5  Tafeln).  — Johann- 
aon,  K.  F. : Om  de  fomturkiska  iuskriAerua  fran  Orkhoo 
och  Jenissei  samt  Prof.  Vilh.  Thoinsens  dcchiffrering  och 
tolkning  d&raf.  (.8.  die  Referate.)  — Andree,  K.  A.: 
Kap}>ort  angaende  1H98  ar«  sven>ka  |*oUrex|>editioii.  Nauaen'i 
och  ttFram*“  aterlmmat.  Sitxongsberichte  eU. 

IH96,  4.  Stolpe,  Hj.,  Anders,  Rctxiu«  (Zum  Ge- 
dächtnisa  des  hundertjährigen  Geburtstagei.  mit  Abbildung 
der  ihm  xu  Khren  geprlgten  Goldmedaille).  — Ketxius,  G. : 
Blick  pa  den  fyalska  antropologiens  hlstoria.  Norden- 
akibld,  0.:  lieu  ekllänska  tarup|ien.  Be  Geer,  G. - 
Rapport  om  den  svenska  geotogiska  ex]*eilitionen  tili  Is- 
fjorden  pA  8fi«1j)>ergen,  foannaren  1896.  — Nat borst, 
A.  ti.:  Alerblick  |>a  itolarfor^kniiigens  nknrarande  atkllning 
samt  förslag  till  eti  svensk  |mlarex|i«dition.  SiUbrr.  etc. 
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Venseiclmibs  iler  iinthropologiscbeii  Literatur. 


Vm.  Frankreich. 

(Von  E.  Tromm.) 


d'Aoy.  A prupo«  <1««  quftrtsit««  taille«  de  ]a  ? rotte 
de  L'Henu.  (L’Atillirupologle , lom.  V,  1694,  p.  371 

— 375.) 

Ilil  BnnrrkoDKm  vo«i  Mtrc.  Boule. 

d'Aoy.  r>M  eilex  taill^  da  limoa  de»  plat«aitx  de  U 
Hc-ardie  et  de  U NorDiaiidie.  (BulletiDf  de  la  so* 
ci^U  d'iiQtbropologie  de  Paria,  s4r.  IV,  tom.  IV,  1693, 
p.  184.) 

Vergl.  b'AnlKropologic,  tou.  V,  1894,  Nr.  3,  |>.  T»87. 

Atelier  pr^h»»<ori4ue  pr4s  d«  DIgoiu  (Badue-et-Loire). 

Nature  1894,  fevrier  10.) 

Vergl.  UAnlhropologt«,  tom.  V,  1694,  p.  133. 

Barriere  I Flavy.  I«ea  st^puKure»  luirlMir««  de  l'ouext 
et  dii  midi  de  la  Fraoee.  Iudii»trie  wieigothique. 
Paria.  E.  Leruux.  1893.  XVII.  339  8.  mit  H5  Tafelu, 
1 Karte  und  vielen  Te.vubbildaDg«o.  4*. 

Vergl.  de  Lap(»uge  ie  L^Anlbropologie,  lom.  IV,  p.  378  C 

Bartbelemy;  F«  Cootribution  A l'^tude  des  caiii}»n 
vitrifl^  et  calcior».  (Journal  de  la  »ocidte  d'arch^- 
Ittgie  Lorraine  3.  s^ris  XX,  1893,  p.  268  — 300.) 

Aurh  »e|iarst  bei  Crrpin*Lel>1ooJ,  Nsncjr  1803. 

Baye»  Baron  de,  Rap|K)rt  sur  let  d^ouverte»  feite« 
par  M.  Savenkov  dan»  1a  Sib^rie  orLaaUle.  Paris, 
Niliwou.  1894.  17  pp.  4*.  avec  plaDcbea. 

Vcryd*  l.'Aathropotogie,  tom.  V,  1894,  p.  303. 

Baye»  Baron  de.  Contribuilou  a TAtude  dn  gisemeiit 
pnl6ulithii{ue  de  Ban  Iridro  prvs  Madrid.  (Bulietios 
de  la  »ocUKe  d'anthropologie  de  Paria,  »6r.  IV, 
tom.  IV,  1893,  p.  374  ff.) 

Vergl.  L’Anthropologir,  tom.  IV,  1893,  p.  463  — 486. 

Berthieri  V.  Bur  divers  braeelet»  ou  bra^rd«  eii 
schifte  trouT^  a Tualon-sur-Arroiix  (dans  an  tuinulus 
foiillJe  eo  1865).  (Bulletin  de  la  8od^t4  d'histoire 
naturelle  d'Autun.  tom.  VI,  1893.) 

Vergl.  L’Anthrojtolopfr,  tom.  V,  1894,  p.  58.’«. 

Bertrand«  Alex.  Lo  vase  d‘arg«nt  de  Ouiideitritp 
(Jütland).  (Kevus  arclM^logiqiie.  Paris  7893,  p.  383 

— 392,  mit  Abbildungen  utxl  TafeL) 

Vergl.  L'Aülbroprtlogif , ton».  V,  1K94,  p.  05  — M, 
wo  p.  93  — 95  «urh  iiber  die  Arl«it  von  Bopbu»  Müller, 
„Diu  griMs«  SilbetgrfiU«  von  Gundetitrup**  (Heft  2 der 
Nordlske  Fortidsmimlcr,  l8t*2)  reforirt  wird.  Vergl.  aucl» 
Ar<blv  far  .^ntliropoh'jcie , Bd.  33,  S.  470  — 471  and 
unten  s.  v.  Mslnfvrie. 

Boule  I BCarcellin.  La  Statioo  (luatemaire  du 
Schweizersbild  pres  de  Brhaffouse  (Suisse)  et  les 
FouiUes  du  Pr.  KUesoh.  fExtr.  des  Kouveilee  ar* 
ehiTcs  de«  mtssious  BcieiiliH«|Urs  et  Uti^raire«,  l'aris.) 
Paris,  E-  Leroux , 1895.  26  pp.  avec  19  Ügures  et 
4 [tl.  plHilutypie«.  8^. 

Wrgl.  die  Anieige  tou  E.  Cartniihnc  in  CAiithro* 
Uun.  IV,  Pari*  1895,  p.  9H— 103  (mit  2 Figorrn 
im  Tr«l). 

Boule ; Maroellin«  Keunion  de  la  SociAte  norniande 
dVtudrs  |>n'‘hi>t»riqnes  au  Havre.  (L'Aathru|K>logte, 
(ouk.  V.  1894,  p.  3tMl— 311.) 

Bericiil  üUt  die  Sitsungen  am  7.,  8.  und  9.  April  1893. 

Boule  t MarceUin.  Le  menbir  du  bvis  du  ClamarL. 
(Mit  2 Abbildd.  im  Text)  (L'Anibropologie,  loni.  V, 
Paris  1894,  p.  740—  741.) 

Bulletins  de  la  Boci^tA  d’Anthropoloffie  de  Paria. 
yu»iri»tDje  H**ric,  lom.  IV,  aiiiuV  1895.  l*itri«,  ü.  Mas- 
SOU  ^diteur.  1893.  8*. 


Capuij  G.  Bericht  ülier  die  Sitzungv»  der  focace 
d'Antbropolc^)*!  de  Paris  vom  5.  Ontobrr  bi»  ih.  Ib. 
cember  1893:  io  L’AntbropoIogie , ton.  V,  ItM. 
p.  99  — 1U5. 

Carridrey  Gabriel.  Not«*  «ar  un«  srpnhttn'  de  Tage 
de  la  pierre  poUe  d^couverOs  4 CuaUgDarinie* , prw 
d'Arles.  (Bulletin  de  la  Soci<H6  dm  bcieBm 

naturelle«  de  Nimes  1893,  Nr.  1.) 

nia  sepultare  conteasit  an  besä  fMigtsni  ««  tA«  4« 
Uaee  eit  silei  de  0,32  m de  loaguear , 4s  pwst»  4 
Seches  ea  silei,  cu  forme  d«  feuüle  de  Uunrr,  4n  prtht 
en  roebes  lalqueuies,  une  perle  en  jsJe(?),  ds  cmUsi 
d«  qiuirtz  dont  l’ua  cfitMll4  d’oae  raisure  dstine«  i me* 
Tuir  uti  ließ  de  suspeaaiea.*  — LMslInpibp*. 

lern.  IV,  1693,  p.  484. 

Carridre  f Gabriel.  Bur  Ie»  demeures  «4  Ie»  »ipal* 
tures  de«  preniier»  habiiaoU  du  BM-Vivsrti«.  lU 
Nature  1893,  Mars  17.) 

Kurse«  Reteist  (mit  3 Abbäldunge»  im  Text)  is  L'iatbr». 
polsgie,  tou.  V,  1894,  p.  251  — 353. 

CarrlerO)  Gabriel.  Mat^riaux  poitrservirilapaMoeth* 
noK>gie  de«  C^veonee.  RupplemeDt  so  Bulletis  4«  li 
Soctdtd  d‘dtude  de»  »denü«»  oaeurrilr«  deNitM»  ms. 
Nimes,  Hoger.  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Q.  de  L.«p«o{«  in  L’3iüt** 
pologie,  tom.  IV,  1893,  p.  757  — 760.  — Cstrittt 
komint  zu  dem  6ehtus*cr  „L'4poi|ae  de  Fimnignciia.  «« 
grand  nembre,  de«  brscb]r«4p1ulei  dzn»  1«  Fnuc«  t»«ii4e 
nal«  est  cncore  A eberebsr  et  n«  pariit  ftu  ««Uenrm  1 
Fige  du  tiTvate*'. 

CartailhaOy  &nila  Qaelqnea  fsiu  uoaresu  4« 
prdhistorique  ancien  de«  PyrduA»«.  I.  Quziuii»  dt 
type  de  Saint-Acbeui  dan«  la  grotte  de  LBerm. 
(Mil  9 Abbildungen  im  Text)  (L'AoUiropolnfv. 
tom.  V,  Pari«  1894,  p.  1—9.) 

CartailbaO)  l^lmile.  La  divimi^  f^iniae  et  Ie» 
ture»  de  Talld«  eouverte  d'^poiie,  6«iDe-et*0iM!.  (XH 
11  Abbildungen  im  Text)  (L’ADtbropoJofi'*,  tom.  V, 
1694,  p.  147~—  156.) 

Cartailhao,  ilmile.  Le  temple  de  Kopio»  et  l’f.grpu 
pr4lu«t«irlque.  (L*Antbropol<^ie,  tom.  V,  |i)94,  p-4U 
— 686.) 

Caatanieri  Proaper.  La  proveace  prAluttor^iie  h 
piH)tolusiuri<tue  jnsqu’  au  VPmI^cI«  avant  r<e*<k»9 
tienne.  Pari«,  Marpon  et  Flammarioa,  1093.  3'6  pp. 
8*^.  Carta  io  *foUo. 

Vergl.  Cartailhsc*»  elagebende  Aaaige  in  L'iaibr«* 
pologie.  tonn.  V,  1894,  p.  .525  — 328. 

Chabrand,  Emeet.  K»««ii  bistnriqussur  Ie»  origm»*  4« 
lVxp)oitati<m  des  luine«  m<HalUque>  ei  de  la  mriUlur^ 
dan»  les  A1|n*s  du  Dauphind.  Orrooble  1892. 

Vrrgl.  L’ADtbropoiugie,  toia.  V,  1894,  p 306. 

Chantro , E.  La  bijouterie  Caucasieeae  rt* 
Hoyiho-ByzHntine.  (Mit  Abbildungen.)  (Bulletin  d«b 
•ociel6  d'antbropologie  de  Lyon.  XI,  1892.  p.  129— W1-) 

Cloquet)  N.  Bxcursioa  arcbdologique  das«  1»  ^'*1^ 
de  la  Dyle  et  d«  la  Lasue.  (Anoaies  de  U 8oti^ 
archdologique de  Farroudissement  d«Niv«Ue»,uioi.l'. 
livr.  4,  Nivelle»  189.5,  p.  353  — 385.) 

Co1UQ|  J,  La  haste  de  la  Wastex.  [Nit  1 T«W-i 
(Annab*«  de  la  SoeJAtd  airx'b^ologiqae  de  lanondaw 
niciit  de  Nivcllee,  tom.  IV,  livr.  4,  Kivell«  18®' 
p.  :189  — 397.) 
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Urf(e»cliiclite  und  Archäologie. 


Con^^  inUntalioiiikl  <l‘HrclH‘»k>g^iiiUe  «rt  d'autiir<t|M>- 
lof;ie  prfhiatorique».  8««8ioii  d«  SloaoiU,  vol.,  U)93. 

Anfteaviet  von  M.  Boule  ia  L'AntbrotMUvic,  lum.  V, 
1894,  p,  193  — 197. 

CooülAUlt  (M^ecii)  oiajor  de  2.  cUaoe  aux  hOpitaux 
de  Tiinia).  Note  aur  lea  atation*  pr^liiibiriquea  d« 
Gafaa  (Tunisie).  (Mit  & AbbildunKeu  im  Text.) 
(L'Aothropologle,  tum.  V,  Paria  1894,  p.  339  — 541.) 

Dariet.  Note  aur  un  monument  fun^rair«  d^cuiivert 
pr^a  de  Bildac  (Morbibazi).  (Bull.  Archiv,  du  Mini* 
itere.)  Paria,  Leroux,  a.  a. 

V<«gl.  L'Aatlirupcjlugie,  toio.  IV,  189.1,  p.  97  — 99. 

Doumer^e,  F.  Ia  Grotte  do  Ciel  oavert  ä Uran. 
(Aftai»ri»iiao  franc;aiae  pour  )'aTancement  dea  acietioe«, 
t’unKrm  de  Pau,  vol.  2,  1693.) 

Vcrgl.  L'Authrupolo^ie,  lom.  IV,  1893,  p.  488—469. 

Douxnergue  et  Poirier.  La  groii«  prehiatorique  de 
i'Oued  • Kaida.  (Bulletiu  de  la  de  g^ographie 

d’Oran  1894.) 

V'trgl.  di«  Auceigr  voo  M-  Houle  in  L'Anlhropologlc, 
tom.  V,  1894.  p.  487  — 4Ä9. 

Du  Chatelier^  Paul.  LVprMpte  nAulitliique  daux  la 
ruinmuoe  de  Plogoff.  Vannea  1891.  8 pp.  6^.  — 
Ornement  de  tete  en  or.  Vannea  1892.  H pp.  8^. 
Mit  Tafel.  — De  quelquea  B4|ueletiea  d^conveila  dana 
le  Finiiilere.  12  pp.  8®,  1 phototjrpie.  — VaM*  troitv8 
dana  un  lamnlna  k Saint -Pol  «de  Ltkm  (Finiilere). 
(Kevue  arch8ologic|ue  1891.) 

Vergl.  dM  Referat  Ql«er  dieee  Sihrineo  von  Cartailhai- 
ie  I.’Anthrtipoleifle,  tom.  V,  1894,  p.  204  — 297, 

Du  Meanilj  D'Ault  et  CapitAU.  RecLerchea 
logit|ues  ei  palethnologiqae«  aur  le  loexa  ilet  environa 
de  Rouen.  (KuUetiiia  de  la  aoci^tA  d'anthropoU>gip  de 
Paria,  a8r.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  394.) 

Sn^el ) Arthur.  Rapport  aur  une  miaeion  avcL^ 
lugique  en  Eapngne  (1691).  Paria  1893.  112  pp.  H®. 

Avec  2 pl.  phutotyp.  et  flg.  dana  le  texte. 

Abtlnirk  au«  den  „Kouv.  Archive«  de«  Mi««ioaa  »c.  et 
lill.“  llf,  1892.  — Vergl.  L*Antbropol»gif,  toro.  V,  1894, 
p.  330  — .H31. 

Favraud)  A.  Le  tn^r  de  YAnat,  Charente.  AngoaK*me 
1693.  18  pp.  6®,  deaaina  et  12  planchea. 

„DAcouven  p«r  haxard  et  |Hir  de«  enfaot«,  «Ubh  la 
prairi«  de  Venat,  romroune  ile  Saint'Yiieii,  un  gnind  va«e 
de  0,40  i 0,45  ni  de  diami-trr,  A fnnd  plat,  haut  de  0,70  tu, 
reofermait  da  80  i lUOkg  d'uhjeta  de  bronie.*  — Vergl. 
K.  Cartaithae  io  L'ADthrupologie,  tma.  V,  1893,  p.  9«^ — 9|. 

Fourdrifnier.  (^tudc  aor  le«  braceleta  et  eoüiera 
ganloia,  accomp.  de  2 planchen  et  dg.  deaa.  par  l'antenr 
d'aprea  Ie;<  orig.  Note«  arrhAoIfq^lquw.  Venmillea, 
Cerf  et  Cie,  1892.  28  pp.  8®. 

Fournier)  S.  ^ et  C.  RiTi^re.  Sur  la  dAn'oitverte 
d’ttiie  atatiou  de  l’Apoiiue  Mag«lalAnienne  k ia  Corbiere 
pr^  Maraeille.  (Le  Nnturaliate  189.1,  p.  44.) 

Vergl.  F.  Csrtailbac  In  L’AothrwpoIngie,  tum.  IV, 
Pari»  1893.  p.  92  — 94. 

Qaillard|  F.  Inventaire  avec  cam«  de»  nionumeiiu 
mAgaiithiqne»  doMorbihati.  Pari«,  Rev.  dea  8c.  nat. 
de  VOueat.  1892.  65  pp.  6®. 

Vergl.  die  Anzeige  von  £.  Cartallhac  in  L’Authn^ 
pologi«,  tonj.  V,  1h93,  p.  87  — 86. 

Harlö.  La  grott«  de  TartA,  prv»  de  Raliea- du -Salat 
iHaiite-Uaronne).  (Hoiö6t6  d'hiatoire  naturelle  de 
Toulouae,  i'ompte  rendu  d«  la  a^nce  du  7.juin  1893.) 

Vergl.  L’AnthropoIogie,  tom.  V,  1693,  p.  84. 

Herrdy  O.  La  eräne  de  Canata<U.  (Ilnlletins  de  la 
»oci6t^  d’antbropol«>gte  de  Pari»,  IV.  »^r.,  tom.  Ul. 
189J,  p.  365  — ;'76.) 


HerrOyO.  la«  rai-e  de»  tii>gli>dytaH  magdalt^uivn«.  (Re- 
vue iiienaueile  de  Tv^ole  d'Hnihrupotogiv  de  Paria, 
ann^  Ul,  1693.  p.  173—  168.) 

Imbert.  Note  «ur  le  gixement  de  la  Torche  de  Pen- 
marc'h.  (Bulletina  de  la  d'autbro|>ol(»gie  de 

Pari«,  »er.  IV,  tom.  IV,  189.1,  p.  45  — 48.) 

JuUj)  Antony.  FuiM^millt*»,  tombeaux  et  bomieur» 
rendu»  aux  mort»  ä Madagaxcar.  (Mil  V Figuren  im 
Text.)  (L*Anthro|i«>logle,  tom.  V,  1694,  p.  365—401.) 
Labord^  J.*V«  Comp  d'oeil  hiau^riquc  aur  le»  origine» 
et  la  mnctioD  du  langnge.  (Revue  menxiielle  de 
r^lcole  d'anthmpnlogie  de  Pari.«  1893,  janvier  15.) 

Le  Carg3iet}  H.  Meule»  et  molette«  pr6hi»torique», 

?auIoiae«  et  romaine»  trouvAe»  dan«  le  Cap  - Sixun 
Finiatere).  — Ij«  Braou.  8 pp.  et  pl. , «anx  Heu  ui 
dat«.  8®. 

Verfil.  die  Anielge  von  31.  Boule  ln  L’Anihro|iolugie, 
I..m.  V,  1694,  p.  471  — 472. 

Letoumeau,  Ch.  Le«  «Ignea  alphabAljforme»  de« 
inacription»  ra6galithique«.  (Mit  2u  Figuren  im  Text.) 
(Bulletin»  de  la  »ociet«  d'anthropulogie  de  Pari», 
«Arie  IV,  tom.  IV,  1893,  Nr.  2,  p.  28 — 39;  DlHcunaiou, 
p.  39  — 45.) 

VcrgL  O.  Vnuvilli,  «beihln  p.  145  und  d«  Cloftua* 
dcuc  and  Hunoetnire,  p.  238  ff. 

Letoumeau  f Ch.  I«e«  MAgalithe«  a Mmlagaaoar. 
(Bulletina  de  la  »ociAtA  d*Authro|Milugie  <le  Paria, 
»er.  IV,  tom.  IV,  1693,  p.  175—  177;  DiacuBaioii 
p.  178—  179.) 

L'lale  duDranaua,  P.  de.  Notice  aur  lea  fuuille«  du 
tiirnuluj  de  la  Molte-Saiiite-Marie  (Loire-IiifArieure). 
Vannea  1692.  8 pp.  6<*.  Mit  Tafel. 

Vergl.  I/Antbropelo^r,  tum.  V,  1894,  p.  329  — 8.10. 
MalafcMae.  J.  de.  Note  aur  le  vae«  de  Gundeatrup, 
lue  a la  fe^ciAlA  archeologique  du  midi  de  la  France. 
Aiiazug:  in  L'Aiithro|x>logie,  tom.  V*.  1894,  96 — 97. 

ManouTrier  et  Adrien  deMortillet.  Invrnuire  de 
la  Collection  prdhiatorique  du  doct«tur  Prnnierea. 
(Bulletina  de  la  aociAte  d’aothrupologie  da  Pari», 
»er.  IV,  tom.  IV,  1893,  p.  .152.) 

Vargl.  L’AnthnqMdogi«,  t»ni,  IV,  189.1.  p.  469. 
Marhgnany  S.  Carte  prAbiatorique  de  la  vallAe  l)a»»e 
Vidourle.  (BoUetin  de  la  »ociAlA  dVqude  de«  »cieDce» 
naturelle»  d«>  Nime«  189.1,  2*  trlmeatre.) 

V«Tgl.  G.  de  Lapouga  ln  L'Anthmpologic,  tnm.  IV, 
1693,  p.  757. 

Martal,  B.  A.  Le«  abimes,  lea  eaux  aouterrainea.  les 
caveme»,  le«  »ource»,  la  ^»etevotogie.  Avec  nom- 
breiiae«  gravurea,  photoiypiea,  carte«,  plan»  et  naipe«. 
Pari»,  Delagrav«,  1894.  278  pp.  4®. 

pLanleur  veut  vu)g»ri«er  la  «cieace  de«  grutte«,  la 
«ixrluenlogle , et  II  nuo»  dünn«  de  nomkreut  d«taiU  >ur 
rurigtoe  de»  cavlte»  «ualerraine«,  aor  lenr»  rmracteres  geo- 
legique»,  peliontologlfiue*,  «ur  leur  biologic,  sur  Ir«  reaul* 
tat«  quVIte«  fottrni««ent  aus  «tude«  d'anthropuk^ie  pr«> 
birtorique".  Vergl.  M.  Boule  in  L’Anthrupolugte,  tuin.  V, 
1894,  p.  579  — 580. 

Mnrtel)  £.>A.,  et  BmUe  RiTlere.  Bur  la  caveme  du 
BtuindoulHou  (Aveyron).  (Comptea  rendu»  de  Taca- 
dAmte  de»  ocieuoe«,  Pari»  1693,  juin  19.) 

Vergl.  L'Aikthropoiügie,  tom.  IV,  1893,  p.  607. 

MAgret  A.  ^Uude«  de  menanratiou»  aur  rbonime  prA. 
hiMorique.  Nico  1694.  8®.  Avec  2 pUnche». 

Vergl.  L'Aothropologie,  tom.  V,  1894,  p.  3.18 — 340. 
ICiohalowaki » F.  Kaaai  dVilinulogie  prAbiatorique. 

Pari»,  Reiff,  1891.  24  pp.  8®. 

Mollierei  H.  ArchAologie  mAdicale.  Memoire  »ur  le 
nuxle  de  captage  «t  ranouiagemeut  de»  »ource»  tber* 
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VomMc))niHH  der  antlironologiwclieii  Litfrutur. 


m»lr»  i1«  1«  Oaufe  Romaioc.  Lyon,  R«v,  1B«3. 
57  pp.  »•. 

Moreau,  FrM^ric.  AMmm  Caramla.  8uiU.*a:  Le« 
nouveU'*«  fouille«  de  CluiMemy  et  fiu  de  oeilea  de  U 
TiUa  d’Aocy;  Le«  fouiUe«  de  I8»ü  k Saint  • AudeU>rt 
et  a«x  de  Ci ry* Hälften»® • E-  Car* 

tailbac  io  L'Aotbri>p(»10Kie,  toni.  V»  p.  595 

— 597. 

Mortillet,  Adrien  de.  Happort  «ur  Iv*  roonuruent« 
m^galitbitjues  de  la  Cor«e.  (Extr.  de«  NouvelU*« 
arcliive«  de»  mi«aion>  scient.  et  litt.)  Pari«  1893. 
38  pp.  8\  avec  4‘i  ftg.  et  5 pL  phototypie. 

Vergl.  L’ABihn>{M>]ugte,  loin.  %%  1893,  p.  88. 

HortiUet)  Adrien  de.  Lp»  Ktoniues“  oti  colUer« 
riKtdea.  (Revue  nieui»w«Ue  de  Tieole  d'ant)iro]n>iogje 
de  Pari»,  aniiA#  III,  1893,  p.  *237—256.) 

Mortillet,  O.  de.  l'brouiijue«  prehiatciriqiie».  (Revue 
nu‘ti»ueUf>  de  r^ole  d'anthro|»ologie  de  I^ri«,  anu^e 
Ul.  1893,  p.  V5,  90.  189,  327,  354  d.) 

VmeicliBft  dii>  vichttgaieB  EmbriaungfR  de«  Jahre». 

Mortillet  y O.  de.  Age  du  bronae.  Tourbi^re«  et 
babiuUon»  lacuitre«.  (Revue  tneDsuen«  de  r^oolv 
d’anthi\>pologie  de  Pari«,  III,  1893,  p.  105 — 132.) 

NadeillaC)  Marquis  de.  Le  pr6bUtorique  ani4ricain. 
(Mit  1 Abbildang  im  Text.)  (LAnthropolt>gie-,  toin.  V, 
Pari«  1894,  p-  576  — 578.) 

IfadaiXlao  y Marquis  de.  Le«  date»  pr^biatorique». 
Kxtrait  du  ,Corre«poi»daul*  1893. 

Vrrgl.  <!»»  Rrierat  TonS»loiaoD  Kcin«ch  iu  L’.^athro* 
|M>lugie,  teo».  IV,  Pari*  1893,  p.  607—609. 

Parat,  L'abbd.  La  grotte  du  Mammouth  ä Saint* 
MoH.  (JluNetin  de  UBoei^t^  de«  «cience»  hUiorique« 
et  nalnreile*  de  VYonae,  1893,  2*  «eiue«tre,  p.  75.) 

Y«r,;l.  di«  Anxetge  tob  U.  HvuU  ie  L'Anthrapologie, 
leio.  V,  1894,  p.  587  — 588. 

Ferot.  F.  Bur  uu  Bteiier  de  fabrication  de  brocelet« 
eu  «cbi«te  (a  MaJbruuo.  dau«  le  Bourbonnai«).  (BmI- 
ietin  de  la  Sociale  d'bUtoire  naturelle  d'Autun,  tom. 
VI,  1893.) 

Vrrgl.  L’Anthropologie,  t»m.  V,  1894,  o84  — 58:i. 

Perot,  F.  Inventaire  de*  d^uverte»  arrWologit|ue» 
taitM  en  Bourbonnai»  en  1891  (IO«  aim^).  |Soci6t^ 
dVuiulatiou  et  de«  beaux*aii»  du  Bourbounai«,  bul* 
Ietin  d’oetobre  1892.) 

Porrot,  George.  La  civiU*aüon  myteaieone.  I.  Le» 
fMuilJe«  »I  Ip«  decouverte»  de  Scblieniann.  (Revue 
de«  deux  monde»,  tom.  l’XV,  1893,  p.  634  — 631.) 

Pfister ) Ch.  Le«  ancien»  monoment»  de  Haint-(»dile. 
lAinialrt  de  l'E«.  Revue  triirtejilrielle  publice  «uu» 
U din-ctiun  de  la  Facult^  de»  leltr»»  de  Nancy,  VI, 
ItU»2,  p.  *219  — 392.) 

Wei*t Cohamen  gegeiiüher  nach,  da»«  die HHdenmauer 
auf  dem  OddiroUrg  «anx  dep  Bexchrrit-ungen  enUpriehl. 
dir  CäMT  voo  <lea  oppeU,  in  die  »ich  die  Gallier  in  Zeitea 
der  Noth  xurürkxoi’eo , gicht.  I>a«*  di«  lUidrnmauer  des 
o.lilirBixrgi*5  ein  ielti»cUe»  Werk  de*  4.  oder  .’t  JaUrbuodert* 
V.  Cbr.  »ei,  dörllr  i-lei«bw»dil  Boch  nicht  »1»  «nUchirdeo 
srHlro  k..M»en.  — Vergt.  W.  Wiegend  in  der  Z*il«hrift 
Idr  d»e  Or.cbichle  de»  tiberrheiB«,  N.  F.  VI),  S.  732. 

Pietbe,  Bd.  Note»  \to»r  «ervJr  a l'hi«toire  d«  Part 
pnmiiif.  (Mit  16  Abbildungen  im  IVxL)  (L’Autbro- 
l»ologie.  t«m.  V.  IMri»  1894.  p.  1*29- I4d.) 

Pilloy.  La  Ptcnilie  «outerraine-  Albiim  en  rbromo* 
liibugrAjdne  repr<alni»aiU  de»  Bmie«,  outil»  et  ait* 
trr»  ii.«ien».ilp»  eu  »ilex,  irouvea  dan»  In«  aHiivion» 
qUBtemiuni.  de  la  vall^‘  de  la  Homme  (epoque« 
cb»‘ll»-«toiie  et  RH'«»tdrleiine).  Kaiiii  • 1893. 

10  pbnirbeB,  4**. 


Pontnau,  R.)  et  B.  CabiA  Un  clmet^re  gtakä«  4 
Saint- Sulpic«  (Tarn).  (Mit  7 Kiguren  im  T««tl 
(L*Aotbropt>higie , tom.  V,  Pari*  1894,  p.  «41  — 453) 

R^gnault,  F61ix.  Conference  »ar  rbonune  et  Ix  fauw 
quaternaire  du  Midi  de  la  Frattce.  (LADtbrop^kyn, 
toin.  V.  1894,  p.  249  — 250.) 

Rögnaultj  FdUx.  Une  oouvelle  halte  de  rhu«»  de 
l'epoque  du  renne  pro*  Saint-LixifrlAri^).  (LaBerw 
de»  Pyr^ec«,  tom.  V,  1898,  fa»c.  5 — 6.) 

Vergl.  L’ Anthropologie,  t»m.  V,  1894,  p.  444  — 443. 

Bainachf  Balomon.  La  scnlpturv  en  Euro^  avaai 
lea  Induenr«»  gr6eo-romaine*.  (Mit  141  Ahbüdx^ 
im  Text.)  (L’Anlliropologie,  tom.  V,  Pvi»  1494. 
p.  15  — 34,  173  — 188,  288  — 365.) 

Beinach,  Salomon.  LaCrite  myci^ienne.  iL'Aaüm'* 
pidogie,  tom.  V,  1994,  p.  407  — 415.) 

Reinach  y Balomon.  A propo«  da  vi*c  de  Ooail»* 
»tnip.  (L'AnthropoUigi«,  tom.  V,  P»ri»  im.  p 44 

— 458.) 

Rolnaoh  y B.  1^«  munumeote  d«  pierre  brat«  d«n»  k 
laugagc  et  le»  cruyaocisi  popuUir««.  (Bevae  tiehAh 
logiqne,  Pari»,  XXI.  p.  195  - *22«  und  329-J47.) 

Robert)  z^phirin.  Fonderie  |(aului«e  deBriod. 
at  inventaire  dencriptif.  LoneleAaulnier  1483.  4>p- 
8^,  avec  4 pUncht». 

Abdruck  «a«:  Memoire«  de  U Soriei«  d'eniubiim  4* 
Jur«.  — Vergl.  L*Anthropo)ogie,  lom.  V,  IMS,  p «1 

— »2. 

Robiny  Paul.  StAiion  pal^thique  de  PrerSlKr«. 
(Bulletin«  de  la  »o«i6t4  d'antbro}K>)ofi<‘  d«  P«rU,  «ft.  IV. 
tom.  IT,  1893.  p.  161  — 162.) 

Salmon  y Ph.  Ls  Galerie  eouvert«  du  Pierre«  pUwi 
(Revue  ro<m*uel}t‘  de  Fdeole  d'antbropükigie  d«  Pxri* 
1893.  janvier  15.) 

Sooidtd  normands  d’^Itude«  pr^bbiioiiqu««.  tL'A« 
thropolngic,  tom.  V,  Pari«  1894,  p.  123.) 

Im  April  1893  i»l  in  fcvrMii  »ief  n««e  Ü«elU«kA  (V 
präbUtorivehe  Studien  gebildet  worden. 

Thomas -Marancourt)  Ed.  Omoaire  de  Ctiw*»- 
pre«  Moutereau  (Seioe-et-Mxmel  PnaUiV 
bk>«n  1893.  12  pp.  8^ 

Vergl.  L* Anthropologie^  ton».  V,  1894,  p.  86  — 4“-  ^ 
*'»git  d'uB  oMuaire  n^otilbiqac  retUnguUir«  «m  p** 
de  «bdle»  d«  pierr«,  qut  fut  Umleven^  |>«r  W |e*pr9u»w 
du  chaup**. 

Thonniö|  J.*B.  Odeouverte  de  »epultarp«  buinxin^ 
de  Fepoipie  prdhistorique  ä 1«  Koch«,  «namnM  v 
Be»Min  (Allier),  avec  llgure«.  (8oci4>U  d'^ulMu«  « 
de»  b«nux-art»  du  Bourbonuale,  bulleti»  d'uctolfr 
1892.) 

Toulouse,  Bug.  Ddeouverte  d'no«  »epuUnre  de  fiFpoie» 
netdithique  au  viUage  de  Saint -Mamnn^  (Seme*«i- 
Marne).  (Mit  I Abbildung  iin  Text.)  (LAnlht^ 
pologie,  tom.  V,  1894,  p.  418  — 419.) 

ValloC.  De»  tiace»  de  rexinteoc»  de  riHuniDe  A h 
pierre  polie  dan«  le  noid  de  l'H^olt.  «h 

gikigrapbie  de  Paris,  Compte*  rendn«  dm 
1899.  p.  337  ff.) 

Vauohes,  P.  L«  terre;  dvolulioo  d«  U vi«  » 
face.  »Ott  |»as»e.  «wo  prdneni,  »oo  avemr.  2 
C.  Reinwald  et  Cie.  1893.  372  tu  397  pp  r. 

Verneau,  R,  Un  nouveau  erkne  h«m»»n  d W 
lacuetre.  (Mit  15  Abbildungeo  im  Text)  (l»A»*w*" 
)Ht|ogie,  tom.  V,  Pari«  1894,  p.  54  — W*)  , 

8.  5,5  — 59:  U«»ciireibung  der  Fände:  ,£«• 
no  peut  Aftinner,  en  »e  Uwant  «ur  ri»duttf*e-  y 
}»a)itritte«.  iIp  roiH-i*«  «Ub«  !«»*|urll«*  *Mit  irow*^ 
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uUjet»  iiue  uuu»  v*nuu»  •rrnam*‘r«r  rrmonteal  b<co  i Tai;« 
du  broQU>  (p.  5V).* 

VerneaUi  R.  D^couvi'rtc  d'uD  noawau  tic|«l«ue  hu> 
mAiu  dfin«  un«  g^rottn  de»  Buuuioü^-Rouit!*^.  (I/ADthro* 
ptdupe.  tom.  V,  14*93,  jk  123  — 124.) 

Vernaau  f R.  Orane«  pr^hi»iort(]iie»  d«< 

(Mit  9 Abbildungen  im  Text.)  (l/Anl)m>}ioli>gi4>. 
Uun.  V,  IH94.  p.  420  — 4l»U.) 

VolkoV|  Th.  Congr^«  archeologiqne  do  Viln*.  (L’An* 
tlm>poli>gi**,  tom,  V,  Peri»  1994.  p.  71  —74.) 

IWricfct  dl«  Arbeiten  de«  neooteo  ruMlM-hrn  Arrhio- 
loceoM'ongrecne«  «am  13.  bi«  26.  AuguU  1993  in  Wilna, 
namenliicb  «nwidt  »i«  di«  |>ribistori»clie  Archünlngi«  «B* 
gehen. 


Volkov^  Th.  Dtjcouveru?»  archwlügi«iu«i  «u  rkra'iiie 
et  eu  Ru««ie  Ulanche.  (I/Anthropoiogie,  tom.  V, 
Pari«  1K94,  p.  5U6.) 

yptigaj  E.  I>«  Tage  de«  »talioni  lacuHtre«  en  Bui«««. 
(L’Aiitliropulugie,  tora.  V,  Pari«  1994,  p.  167—  192.) 

Zaborowski.  Le  suiuelette  d«  Thiai«  et  le  Mjueietb^ 
de  Villejuif.  1.  llf^ouverte  et  ginetnent  du  M|uelett0 
de  Initial«;  11.  I>e«oriptiou  du  crüne  de  Thiat«; 
III.  UeocripUon  du  rriue  de  VUleJuif.  — Determi- 
natioB  de  nun  äge  et  de  la  rare  A lai|uellt>  il  «e 
ratlach«;  Aualyee  chimique  de»  o»  de  Thtai«  et  de 
Villejuif  (per  Adolphe  ('arnot) ; Leur  ancienneie  rela- 
tive. (Dultelinii  de  la  «ocidtA  d'anthropologie  de  Pari«, 
«dr.  IV.  tom.  IV,  1693,  p.  61  — 199.) 

Vergl.  L’.Antlirt*p«l«^ie , tom.  IV,  1W3,  p.  469  — 470. 


IX.  Belgien  und  Niederlande. 


Annaloi  de  la  »ooiAtd  d'arohdolorie  deBruxellee. 
Memoire«,  rapp^^rt«  «I  ducnment».  Publiration  p^rit»* 
dique.  Tom«  »epti*>me.  Uruxelle«,  K.  l.iyoQ.riae«tm, 
IH9.3.  491  pp.  8°.  Mit  Abbildungen  im  Text  und 
21  Tafeln. 

Baatelaer^  D.-A.  ran.  Urne  oinerair«  en  ptomb  de  Tepo* 
i}ue  belgo-romaioe  trouvtV  ä Fontaine-S'almont,  dan« 
une  M^pulture  i«ol6«.  (Mit  2 Figuren  ini  Text.)  (Do- 
rumentM  et  rapport«  de  la  «octcUi  pal^ntoli^tque  et 
arch*»dogii|ue  de  rarrondiMemcut  judiciaire  deCImrle- 
roy,  U>m.  XIX,  Malin»H»  1893,  p.  21 — 26.) 

Baatelaeri  D.«A.  Tan.  I.«e»  petite»  fouiüe»  de  la 
Boci^tf  de  Cliarler**y:  1..«  ciroetiöre  belgo-romain  de 
Courcelle,  lieu  dit  Uec|uignte<k;  Le  cimetiere  frauc 
d’Acox  (Parc  du  (Thateaui;  eimettere  frmnc  dn 
Purgea-Ies-Chtmay , lieu  dit  Campagne  de  Venlria; 
1/e  cimetiere  franc  d«  Marcinelle . üeu  dit  Tomboi». 
(Mit  mehreren  Abbihliingen  itn  Text.)  (Doi'umeot» 
et  rapp**rt»  de  la  »uciAt^  palAontolo0i)oe  et  arclu^ 
k>gi4|iie  deCbarleroy,  toni.  XIX,  Maline»  1893,  |».  113 
— 189.) 

Baatelaef)  D.  • A.  van.  PIUMieur»  ciraetiere»  frauc« 
de  differente«  ^poi|ue»  ä Thuillie».  DAconverte,  foolUr« 
et  con«idAralirm»  arcliAologiipie«.  (Doniment«  et  rap- 
jK»rt»  de  la  »ociAtA  |ml«^ntr>logi(|ue  . , . de  Charierr>v, 
tom.  XIX,  Maliti*^  Ih93,  p.  277  — 373.  mH  2 Ta- 
feln.) 

Comhaire)  Ch.-J.  Foumeau  prAhi»tori«iQe  de  TAge 
Hu  fer  A Homintdüville-Vervier»;  le»  origine»  de  Tindu- 
«trie  «idAnirgiqne.  (Uulletin  de  la  »ociAu^  d'anthm- 
pologie  de  Bruxelle»,  X,  1891/92,  Kl  — 92.) 

Comhaire^  Ch.*J.  L’äge  de«  m^iaitx  en  llelgiiine. 
(Bnlletin  de  la  SoelAlA  d'anthropologie  de  Hmxelle«, 
tom.  Xll.  U93/M4.) 

Vergl.  du«  Uefrmt  von  >1.  Boule  in  I.'Atilliropulogir, 
t«m.  V,  1893,  p.  88  — 90.) 

Cumontt  G.  Notk>n«  de  numiematique  franque  et  mern- 
vingienoe  pour  «ervir  a prt^i«er  Tag«  de»  rimetieres 
fntnc»  ei  de»  antiqnit^«  qu'ii«  renfennent.  (Annale» 
d«  la  «ociet^  d'arohAologie  de  Bruxelle»,  tom.  VII. 
1H93,  p.  46it  — 471.) 

Documenta  et  rapporte  de  la  «ociM««  pal^>nt(vlogii|ue 
et  art'li^dogiqtie  «ie  l'anMadiaeement  jndiciaire  de 
Charleroy,  tom.  XIX.  Maliue»,  I«.  et  A.  Godenne, 
lew.3.  475  pp.  8®.  Mit  mehreren  Tafeln. 

Dermal.  01>»ervatiim»  «ur  im  nouveau  facie«  du 
Quait-maire  et  sur  qiielque»  »tatii>ne  prvhistorique«. 
(Bulletin  de  la  »ocietA  d'aiithroi>oh»gie  de  BrnXpUe», 
X,  1891 /’92,  p.  57  — 59.) 

Arehlr  fDr  Afithm|>o|o|[i«'.  Hd.  XXIV. 


Eeokmanj  A.  | et  F.  Oilot.  Guide  du  vtwiteur  dan« 
le  muH^  arx-hcologitjue  et  pal^ntolo^que  de  Cliarle- 
roy  ela«»«*  »uivant  l'ortlre  chronologiqne  Atabh  dan» 
ce  Mu»ee.  (Documeuta  et  rapport»  de  la  »ociAt^ 
imleontologiqiie  et  arc)itologi«(Uc  de  rarrondi»«emeut 
judiriaire  de  Charleroy,  tom.  XIX,  Maline«  1893, 
p.  37  — 78  ) 

Oillee  de  Fdliohy  f Ch.  lH>cüuvert«  de  quatre 
»tatiotk»  prt^hi»lorii)ue«  et  de  deux  cimeticre»  franc» 
aux  enviran«  de  Bruge«.  Htation»  prehiotorique»  de 
la  Flrtndr«  Occideiilalc.  — Cirneti»*re«  de  l'^poque 
franque  dan»  la  Flandre  Occidentale.  (Mit  3 Tafeln.) 
(Annnle»  de  la  «ociAtA  d’arcliAologie  de  Bruxelle», 
tom.  Yll,  1893,  p.  258  — 270.) 

Habete,  J.  Twee  vuorhi«t.  doolenakker«  in  de  nabij- 
heid  der  »tad  WTeert,  in  Limbnrg.  (Vendagen  «n 
niededcelinge»  der  kkl.  akademie  vati  w*‘ten«cliappen. 
Am»terdam  3 reek«,  VII,  p.  321  —850.) 

Da  Roche  de  Harohiennee.  Emile  de.  Le  ch 
metiAre  franc  d’Ilarvengt.  (Annale»  de  la  »ociAtA 
d’arch«^ol«»gie  de  Bruxelle»,  tom.  VII,  189.3,  p.  103  — 
105.) 

IfO^y  Baron  Alfred  de.  De  la  cUaaiftcation  et  de 
r<jrgHDi»ation  «cientiHqua  de»  iiiu«^«  d'arch««>U»gie. 
(Annale»  de  la  M>cietÄ  d'arch^logie  d«  Bruxelle», 
tom.  VII,  1893,  p.  323  — 375.) 

Mit  ZoUtien  tob  Kmile  de  Munrk:  p.  325  — 328. 

Poutjatinei  Prinoe  Faul.  Vevtige»  du  prumier  Age 
du  fer  ä Boto^oje  (liusaäe).  (Mit  einer  Tafel.)  (Au* 
uale»  de  la  «ociet«  d’arclnwlogte  de  Biiixelle».  tom.  Vll. 
189.3,  p.  48  — 51.) 

Vergl.  K.  Virchow  io  den  Verhandlungen  der  Berliuer 
Qe«elliich»fl  fbr  ABlhrn|ju)ogie  1893,  S.  335  — 337. 

Riemersmay  J.  Herman.  De  teri>eD  vau  Nederlaud. 
Kei>e  nudheidkundige  bydrage  lietrekkelijk  de  vlied- 
b«rgvii,  veelal  terpen  of  trierden  gehceien,  (V' ragen 
V.  d.  Dag  1892,  B.  14;»— 158.) 

Kieuiertin«  eiinrat,  «riePigorini  und  Dirk«,  au,  die 
„Ter|*en*  «eien  Ptuhlbautee. 

Balmon,  F.  Expo«e  m4thodiqne  de«  divifinn«  indii- 
»trielte»  aux  agee  de  la  pierr«.  (Bnlletin  de  la  M>ciet^ 
d anthropnU»gie  de  Bruxelle»,  X,  1891/92,  p.  121 
— 137,  mit  Abbildnngeu.) 

BnijderSy  A.  J.  C.  T>e  voartbrenging  en  de  bet^^ekeni« 
van  het  vuur.  (Tijdepiegei,  '»  nravenhage  1892,  111, 
8.  1 — 24.) 

Allgemein,  grus«ieiilheil«  prahUtoriich. 
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X.  Italien  und  Spanien. 


Amer&no,  O.  B.  pMistoric»  n\V 

d«l  (Li](urift).  (Mit  l (Bullettlno 

di  PaletuolO|;ia  lulians  •«r.  11.  tom.  IX.  atiuo  XIX. 
I8»5.  p.  174  — 187.) 

Barxiabtfif  P.  Ri  un  «e-polcn*  «*on  dneratlo  ftuil«  ln 
fonnn  di  cttpanna  wopt*rl«  »eil*  uecropoU  d«U’  »n- 
lica  Vf>litra«.  (Koiizi«*  d«gli  bcavi  di  «nticbitü,  Boma 
1893,  p.  109  — 210.) 

Blasio,  Abele  de.  Dicd  di  ricerche  prviato* 

ri^lie  in  pn»Tin«'m  dt  B«ui*TeotO-  8i«*0H  1893.  8 pp. 

8®. 

Abdruck  ftiu  4«r  Riviat«  di  v.  natur.  « B>d1. 

di  naluraliaU,  anuo  XIII. 

Briuoy  E.  R«polcri  italici  aC4»perli  in  foon 

Porta  8.  Uala.  (Kotiii«*  degli  »<-avi  di  anUtduU. 
Rom«  189S,  p.  177  — 190,  con  fij?.) 

Brisio,  E.  Nuot»  *ei)okTi  iuiki  »ee|M*ni  nell»  pr«>* 
vlncia  dl  Bnloj^na.  (NotUle  dfifU  wavi  dl  anUchitM, 
lir.ma  1893,  p.  315  — 317,  con  flg.) 

BrUiO)  B.  Ä»cia  e martcllo  litico  rinvenmi  »ella 
purr.xbü»  di  MonteialTo,  cum.  di  S.  Ijuzaro,  pro», 
ili  Boli^ia.  (Sotiiic  degli  »cavi  di  anticliitü,  Home 

1893,  p.  317  — 319.) 

Brislo»  B.  Frammanti  di  atoviglie  provenienti  dalla 
grolta  di  Pracaaai,  cum.  di  Fabriano.  (Suilaie  di*gU 
•cavi  di  anticltltä,  Koma  189.3,  p.  323— -SST,  con 
fig.) 

BuUettino  di  Paletnoloar»a  Italian* , fondato  da 

O.  Chierici,  1*.  Pigorini  v P.  btrobcl,  diretto 
da  L.  Pigorini  c V.  Hirobcl.  ColIaUTtraiori : 

P. Caatclfranco.  O.  A.  Colini.  A.  lüol  e P.  Or«i. 

Hrric  11.  Tomo  IX,  aimo  XIX.  Parm»,  Luigi 
llatttfi.  1893.  XIII,  348  pp.  tnil  » Tafeln  und  meli- 
rercn  Abbildungen  Im  Text;  daau:  6 Reiten  ,BibIio* 
gradaPaleinologica  Italianu  delF  anno  1893*.  8'*. 

CnAal  y ICigollA,  Carloa.  La  prehiaUiria  en  Kapaun. 
Xotaahiatorico-IubliogniHcju  (Aciaa  de  laSoc.  e«pan. 
d«  luatoria  natural.  2.  »erie,  l«m.  II.  1893.) 

Crtte  Qote  reaume  la  bibliographic,  tr^s  |>eu  aumbrcuae, 
de»  travaut  pnm»  for  le  IVhislori'pje  : M* 

Boule  ia  l.*.4ntliroj«'l'»gic»  tom.  V,  1804,  p.  460. 

Cara,  Coaare  de.  RepHcn  alle  oaaerraaioiu  del  P.  C. 
A.  da  Cara  »ul  libro  .Vetulonia  e la  »ua  necropoU 
aijlicbUpima*  di  J.  Falclii  (Rereoaiooe).  (LaCiviltA 
i'attolica.  »eria  XV,  voU  V,  1893,  6 pp.) 

Cardoaot  Arthur  Auguato  daFonaeoa.  Note  »obro 
utna  e«nv«o  chelleana  no  rall«  d’Alcantara.  (Reviata 
do  iH’ieDcia*  naluntee  e aoinaea,  vol.  III  ii.  9,  PorUi 

1894. ) 

Vrrgl.  M.  Heale*»  Aiucige  in  L'ADtUro|>u1ugie,  tom.  \, 
I8y4,  !►.  459. 

Carottif  O,  Üolazione  nulle  antlrhiiA  entrat«*  ne] 
Muaeo  patrio  di  archeologia  in  Mtlano.  nel  1892. 
(Ilollettino  d.CunanUa  d.  3lu»e(^archeo).  in  Milano  1892, 
»er.  11,  anno  V,  p.  14  — 18.) 

Caatelfranco , P.  Tre  R«iK>Hure  di  Fontanella  di 
Ca«Hlromano  (Provlncia  di  MantOTal.  (Mil  I Tafel.) 
(Rulletriito  di  Palettiologia  Italiaua,  «er.  II,  tom.  IX, 
antvo  XIX.  1893,  p.  17  — 30  und  92  — 102.) 

CicoOi  V.  di.  Gndt«  lUHdiiiche  di  fl.  Mauro  Forte 
nrlia  Ba*llioata  (Sotiaie  tlegli  >^*ri  di  anüchiiä, 
E«>ma  1893,  p.  53.) 

Ciooo.  V.  di.  Oggeit»  di  Mippellettile  funebre  anti- 
chi«»iioa  »coperii  nel  UrrilurM*  del  romurie  di  8. 


3Iauro  Forte  nella  Ba»ilicaU.  (Koliiie  degli  irtn 
di  anticbitii,  Koma  1893,  p.  338  — 339.) 

CiceOf  V.  dl.  AntiehitA  lucane.  INel  gicen.  di  Fö- 
ten» L'Bco,  189:1,  num  29.) 

Colini,  O.  A.  Ht^operte  paletm»U>girl*c  nelle  raren» 
dei  Balzt  Roeei.  (Bullettinn  di  PaieCnotogü  Iiatiaaa. 
»er.  ü,  tom.  IX.  anno  XIX  1893,  p.  117-141  anH 
233  — 340.) 

Falohi)  I«  Bulla  queetlone  etrunca.  Firenre  |M1. 
12  pp.  8» 

Falohiy  I.  I<e  rlviete  del  P.  C.  A.  de  Car«  ml  1it»u 
Vetuionia  e la  »ua  neen>|«oli  pnmitivM  di  1.  Falebt 
Firenze  1893.  8 pp.  8®. 

»rgt.  ebea  ».  v.  <le  Car«. 

Falohi  f I.  flcavi  di  Vetulunia.  (1a  Xazioae  di  iV 
reuze,  1893  giugno  37.) 

Falohi)  I.  U tumulo  della  Pietrera  nel]«  oeri^4i  di 
Vetuionia.  Scavi  dell'  anno  1891.  (Notitit  dcflt 
acavi  di  antichitA,  Roma  1893,  p.  143—141.) 
Falohi,  I.  II  tumulo  della  Pietrera  nella  necropoU  di 
Vetuionia.  8ea*i  delP  anau  1892.  (N*>tizi»  4«li 
«cari  di  antichitä,  Roma  1893,  p.  499  — 514,  con  !<.> 
Qamtifrini)  O.  P.  Kicerehe  ar»'heol«*gicbe  a*l  terri« 
torio  dl  Cattrocan».  (Sotizie  degli  »tavi  di  «atirtiUi, 
Konin  1892,  p.  454 — 458.) 

Ohirardini)  Gl.  I>e  »Uule  dgurat«  di  K*te.  |E»tr. 
dei  Rendiconti  della  r.  «ccademla  dei  Limm.  (’lam^  di 
•cienze  morali,  »er.  V,  vol. 11.)  lUmi»  1993.  r>pp 
Ohirardini  y Q.  1a  liiula  italica  primiüT*  itodiaU 
Bpecialmeute  in  E«ie,  parle  pritna,  |R«tr.  d«  Xoa<* 
menti  antklii  pubbl,  p.  a della  r.  accadewi»  d« 
liincei,  vul.  II.)  Rona  189.1.  96  o4.  4^  Con  dg> 
Ohirardini)  O.  Oggctti  anüchi  Kuperii  ad  tem»* 
pleno  di  nji  .(‘aatelliero*  prew«>  (»radiica  nd  cooiuw 
di  BpUtmhergo.  (Notisie  degli  »cari  di  aaticliii». 
Koma  189.3,  p.  487—490.) 

Oianandroa,  A.  Fittili  di  etä  retnoiitatm«  ««wperti 
a |H)c»  (lüttanza  della  «tAziotte  deUa  itrad«  fefraia  di 
Jeai.  (Notizie  degli  »cavi  di  anticbit«,  Roni*  19^li 
p.  191  — 192.) 

OiglioUy  E.  I/uomo,  »ua  antichii«,  le  r»wr  (««•»» 
Firenze  lH‘.i3,  31  pp.  H®. 

Qiuliettiy  C.  Catteggio.  Kotizie  »toricbe.  11  Araw» 
di  anticliitA  o iiuijzle  arcbeologicbe  e rdaü»«  «k 
duzioni  «Utriclie.  Vegher»  1893.  3li  pp.  0“® 
vole.  8®.  . j , 

laaely  A.  Note  paletnologiclia  »ulla  «oUrziooe  dd  »<• 
O.  B.  Ko»si.  IMH  3 Tafeln.)  (BuUettino  dt  PaWt»e 
logia  Ualianti,  »er.  11,  tom.  IX,  anno  XIX  19W,  F I 
— 17  und  57  — 92.) 

Laoavay  H.  l«toria  di  Atena  Locana.  Sapfl»  1^®» 
1<>1  pp.  Con  2 tav.  8®. 

Laoava ) M.  Le  mura  megaliticbe  di  Aua» 

in  relazioue  coUa  iiriaca  pttp^zwuie  italica.  lAtt» 
dcU’  ac4*Ademla  Pütitaniana,  NajH'li.  vol.  XXIU.I 
LattOfy  B.  1>1  due  nuove  iacriiicmi  iireroroaDe  t^ 
vate  preiMK)  P«»aru  In  r»la*M>ne  eofli  altim«  ^ 
tom«)  alla  nuUüoue  tirreoo-pelawca.  (Beodmw* 
della  T.  aecademia  dei  lineei,  Cla«»e  dl  icjenz«  8*^ 
M»r.  V,  vol.  11  e Jll,  con  3 tav.l 
Ka^iulli,  P.  LV  important«  «operU  j*; 

Terra  dUtranto).  (Corriere  MeridiunaV  ^ 

cembre  22  ) 
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Urgescliichte  und  An’liäuloffie. 


MftntOTMil  f O.  Oggvtti  di  »uppellAtiile  funel*re  dl 
eü  |»r«romim«  riuwntiii  pt>i>o  Pi»a  di  Pietra,  coro, 
di  R.  Aogelo  in  Yailo,  üinbria.  (Notizie  dcgii  Movi 
di  antichitä,  Borna  18d3,  p.  320-^321.) 

Meyer)  ▲.  B.  Intoroo  % d«)  matc'riale  preUtoneo 
del  tipo  Ambra  »roperto  io  Sicilüt.  Tradoltu  dal 
Tedcecu  da  P.  Btrobal.  (Bullt^ttino  di  Paletoologia 
ItaUaoa,  »er.  U,  U>m.  IX,  anno  XIX  lfd>3,  p.  103  — 
U«.) 

Au«  Jen  AbhandluBgcn  d«>r  («raeüiK'haft  Uu  in  PrFwlcR^ 

Meyer  I A.  B.  Intomu  alla  Nefht«  di  Hicilia.  Tra* 
doito  dal  tedeeco  da  P.  Htrobel.  (BuUettioo  di  Pal« 
etnnlogia  ItaUaoa,  »er.  II,  tom.  IX,  anno  XIX  1KV3, 
p.  — 173.) 

MUaai)  L.  A.  iv'polcrHU}  itaUco  nel  centro  di  Pi« 
reu».  (La  Naaione  di  Pircnt«  1«>93,  uum.  343  — 
344.) 

Mllani  j L.  A,  Toml>a  italica  a |h>xzu  del  crntro  di 
Firenze  e Cip|>o  etruseo  di  «Kuale  proveuienza  con 
rimmagine  d»^t  dio  «apremo  degli  KtruM'hi.  (Notizie 
degli  Mcavi  di  antirhitä,  Riftua  18^2,  p.  458 — 46H, 
con  dg.) 

Nioolaooi)  Oiuetiniaao.  Brevi  inde  «ul  momnaenti 
niegalitici  • lUlle  co»i  detic  ipecchc  di  terra d'Otrantu. 
Napoli  1893. 

ll^lreich»  Boltnrn  ia  der  (Segend  rua  Otnint4»,  mit 
inen*rbti<  Ken  Rpnlcn  und  »hlreicbm  SteingerMtfaen , «Ur« 
unter  einige  run  Nephrit  oder  Jadeit;  über  die 
tung  der  »og.  „•|tec<;h«'*y  Steinenhiafungen  (Kalk  uimITuIT) 
ohne  BindeuiittrI  ist  man  aorh  im  Unklareo.  — 

,11  est  curieux,  de  retroueer  des  inegalUhet  aas  rirea 
de  l'Adriatique  ei  «Tajouter  un  chalnno  aus  immignition* 
dea  Ibtlmi^Di'luea.  [>e  U l'importance  du  travail  de  M. 
Nicnlurci:^  M.  de  Nadeillac  am  Scbluaae  eine»  flet'e« 
ratea  in  L’AnthropvIogic  lom.  IV.  Pari»  1893,  p.  351 

— 355. 

Orei ) P.  Nei'^ropoli  »icula  preaeo  Uiracuaa  mn  vaai  c 
broDzi  niicunci.  (1‘atr.  dei  Muiiumenti  antiolii  pubUl. 
p.  c.  della  r.  accademia  dei  Lincei , vol.  U.)  Boina 
1893.  38  ool.  4°,  con  2 tav. 

OraijP.  Di  due  aepolereii  aicnli  nel  territorio  di  Hira« 
cuaa.  (hlatr.  dall'  Arcbivio  »torico  aicüiano,  nuoea 
aerie,  anno  XVlIl.)  Palermo  1893.  20  pp.  8®,  con 
3 tav. 

Oral)  P.  Boarichi  del  villaggin  »ieulo  di  Caatelluccio. 
(Mit  3 Tafeln.)  (Bullottiuo  di  PalettK>l<^ia  Italiaua, 
»er.  II.  toro.  IX,  amio  XIX,  1893,  p.  30  — 52.) 

ParAsai«  A.  Origüii  e vireude  di  Viadaiia  e auo  di« 
atretto.  Vol.  I.  Viaclana  189.3.  187  pp.  8^,  con 

3 tav. 

('ap.  IV:  „Origini  pre»t«riehe  e atoriche  di  Viadana.'^ 

Paraaxi)  A.  Di  un  »epolero  a crvrnaxione  in  <%<mine»« 
saggio  nella  provincia  di  Mantova.  (Notizie  degli 
Ncavi  di  anticiiitä.  Koma  1893,  p.  23—  28.) 

Peooi ) A.  Cenni  ani  »epoleri  della  prima  epora  del 
ferro  acofierti  a Veruccbio.  (Kstr.  della  Bveglia  della 
Romagna  1893  num.  35  e 39.)  Gatteo  1893.  Hpi^ 
8®. 

PontO)  P.  L’uumo  preiitorico  delf  eta  ueolitica  in 
pniviiicia  di  Avelliuu.  Napoli  |M93.  40  pp.  8®. 

Abdruck  aua  der  Nuova  Riviala  »mt«  1. 

Pertiohetti,  N.  Totnlie  pnriatorich«  con  auptHilletiiie 
funebre  liuvenule  nella  localita  flennminata  Pettino. 
(Notizie  degli  »cavi  di  autichita,  Koma  1893,  p.  286 

— 267.) 

PmioH)  L’etai  della  pietra  nel  B«^ioguc«e.  Bcdngiia 
1893.  40  pp.  8®. 


Pigoriai  | L.  Pianta  della  terramara  ('aatellaxzo  di 
Fuotaoellato  nel  Parmenae.  (Mit  I Tafel.)  (Bullet« 
ttno  di  Paletoologia  luüiana,  a«r.  II,  tom.  IX,  anno 
XIX  1893,  p.  IU3  — 105.) 

Pigorlni)  L.  Rtazione  neoliüea  di  Alba  ln  pnsvinria 
di  CuiUH>.  (BulMUiio  di  Paletnolo|pa  Italiana,  »er.  II, 
tonioIX,  anno  XIX  1893,  p.  162  — 188,  mit  2 Ahbil« 
düngen  im  Text.) 

Pigoriai)  L.  Forme  da  fondere  oggetli  di  brotizo 
»eo|>erte  a Cermenate  nel  Coroaeco.  (Bulleltino  di 
Paletnologia  Italiana,  aer.  11,  tom.  IX,  anno  XIX 
1893,  p.  187  — 192.) 

Pigorioi)  L.  Bcavi  archeolngici  nel  comune  di  Fon* 
tanellatn.  (Gazzetta  di  Parma  189.3,  num.  272.) 

Pigorioi ) L.  La  terramara  Castellazzo  di  Fonta« 
nellato  nel  Parmenae.  (Notizie  degli  «cavi  di  anti* 
chitA,  Roma  1892,  p.  45<»  — 4.'i4,  con  flg.) 

Pigorioi)  1«.  Nuove  »co|iert«  nella  terraoiani  C»»tel* 
lazzodi  Fontaoellau»  P»rmoo*e.  (ReiidicouU  della  acca« 
demia  dei  Ltnoet.  Claaae  di  acienze  morali  »er.  V*, 
vol.  II.  p.  832  — 838.) 

Pigorioi)  I».  Bcoperte  fatte  dal  cav.  L.  Hcottt  nella 
terramara  piacentina  Colombare  dt  Beraano.  (Beudi- 
conti  della  r.  acc.  dei  Lincei.  Claea«  dl  »eienze  ino« 
rali  aer.  V,  vol.  II,  p.  995  — 999.) 

Proadooimi)  A.  Nuo%e  scopert«  dt  antichltä  uell’ 
agni  ateatino.  (Notizie  degU  »cavi  di  antichitä, 
Roma  1893,  p.  89  — lo5,  con  dg.) 

Proodooiflii ) A.  ßcofierta  di  una  ataziune  liiica  in 
Val  Calaoua  preaao  Kate.  (Notizie  degli  acavi  dl  au* 
tiehitä,  Roma  1893,  p.  106.) 

Prosdocinü)  A«  Bcoperta  dt  oggetti  dell'  epooa  litirn 
a Vighizzoln  pri^ato  KaU*.  (Notizie  degU  »cavi  dt  an- 
tkhit»,  Boma  189.3.  p.  1U7.) 

Prosdocilol)  A.  AntichitA  preromane  aco|)ert«  preaao 
la  chiesa  dell*  abhazia  di  B.  Maria  di  ('arceri  nel 
territorio  di  Kate.  (Notizie  degli  »cavi  di  anUehita, 
Ronm  1893,  p.  396  — 403,  con  flg.l 

BegaliA)  E.  Bulla  fauna  della  Grotla  dei  (’oluiubi 
(Ia.  Palinaria,  B{>«zia|.  (Archivio  t>er  rautropologia 
e la  etnologia,  vol.  XXIII,  con  una  tav.) 

San  Filippo ) J.  Keplorazioni  arrUcobjgichc  nella 
Urotta  del  llandito  nel  territorio  dTgleaiaa.  (Notizie 
degli  acavi  di  antlclütA.  Uuma  1893,  p.  528  — 521.) 

B&Dtarelli)  A.  Naovi  acavi  nella  »tazione  della  Ber* 
tarina  in  Vecchiazzaoo,  prov.  di  Forli.  (Notizie 
degli  »cavi  di  antictiitA,  Roma  1893,  p.  233  — 235.) 

Bootti ) 1*.  Cue’  e una  terramara  e come  »i  »copre. 
Piacenza  1893.  3 pp.  8®,  ftg.  e una  tav. 

AUlrtnk  aa>>:  L’ltali»  afrioola  1893  num.  11. 

Sootti)  L.  Nuovi  acavi  nella  terramara  Caatelnovo 
Fogliani  preaao  Al»cu<>.  (Notizie  degli  »cavi  di  an« 
tiehitä,  Boma  1893,  p.  232  — 233.) 

Bcotti)  L.  Nuovs  eeplorazioiii  nella  terramara  Ko« 
vere  di  ('aono.  (II  Progreaao,  Piarenza  1893,  31. 
Agoito.) 

Bergi ) Q.  TUdazione  d.  congrevao  di  antro{K)logia 
e di  arcbrtilogia  pr«i»t.  di  Moaca.  (Arcbivio  per 
raniropologta  e la  elnolugia  XXJll  1893,  65  — 

79.) 

Strobel)  P.  Gabriel  de  Mortillet:  OrigiTtea  de  la 
chaa«*,  de  la  |»>che  et  de  ragrknitufv.  Vul.  l.Chaasc, 
{Hkbe  et  domeaticatioD,  i^aria  1090.  Sunto  critioi» 
con  aggiunte.  (Bullettino  dt  Paletnologia  Italiana 
»er.  II,  tom.  IX,  anno  XIX  1893,  p.  193  — 226.) 

Taremelll)  A.  I cinerari  anticliioftiroi  in  forma  di 
oapanna  »co|)ciii  nell'  KurojjMi.  (Renüiconti  della  r. 

4* 


Digitized  by  Google 


28 


^’et•zei^•llniK»  der  uiithropologischeii  Literatur. 

ftcc.  dri  Lincei,  C!ms«  di  Mirnz«*  nu>nv)l  »ei*.  V,  vul.  11,  Anz^igr  «ua  in  L'A»tluv|i4«fN 

|>.  4&0.)  tAin.  V,  Pari*  18t>4,  p.  707  708. 

Tropo«.  O.  Btudi  liculi  « la  n«cropoH  ZoDelea.  (Atü  ZaLnnoni)  ▲.  ArcMJche  abitazioai  di  Botoraa.  ^ 

ilvlla  K.  Accaüeinia  jieluritaaa,  «nuo  X,  Mcfl»ioa  1003,  lugiia  1893.  JI3  pjt.  ful.,  coo  Atlaote  dt  Si  ta* 
‘27  pp.  0^.)  vule. 


XI.  Amerika  und  Asien. 

(Vun  E.  Fromm.) 


Abbott  j C.  C.  PatiM.'oUthic  >l»u  in  Korth*  A)ti«riir«. 
(Bcienct*.  New  Yurkf  vol.  XX  189*J,  |>.  S70.) 

Boehmer,  Geor^^t  H.  Prebiatoric  nava)  arebiterture 
of  the  N(Mth  uf  Purop«.  (Mit  17  Tafeln  und  Alv 
bildiiutren  iiu  Text.)  (Animal  Be|H>n  . . . of  the 
HmithaoniMD  loMitution  ...  for  tbe  year  vudiui; 
June  .30.  )H9I.  Re)*urt  of  (he  U.  R.  Natioual  Muaeuni. 
Waahingtou  1892.  p-  .S27  — 647.) 

Brackettj  Wm.  8.  Indian  Kemaina  on  the  Upper 
Yel]ow»(oi»e.  (Mit  3 Figuren  Im  TexL)  (Anuual 
Re|>ori  . . . of  th«  Smithauuian  Inetitution,  altuW" 
ing  the  operaiitma  . . . to  July  1892,  Waaliinglon 
1H93,  I».  .377  — 401.) 

BunU)  Frank.  Tlie  Cnmip  Burial  Cav«.  (Hlount 
County,  Atahunia.)  (Mit  l Tafel.)  (Annual  RejMirt 
....  of  Die  KiiiitUaoniao  laatilutioii , , * . for  the 
year  endiug  June  30,  1091L  Report  of  the  U.  8.  Na- 
tional Mueetim.  Wa«hiiiglot)  1893,  p.  4M  >-444.) 

Carrj  Luolen.  Tlie  moumU  of  the  Mianiantppt  vaUey, 
hiatoricaJly  eoonidered.  (Annual  report  v(  the  Ik>* 
ard  of  regentn  of  the  Ruiitbaouia»  institutios.  ahow- 
ing  the  ofMiration» . . . . of  the  inntttution  to  July 
1891,  WjiBhingti*»  1892,  p.  :»03  — 599.) 

Colbert,  B.  Hamanity  ln  ita  origin  and  early  growth. 
Chicago  1H92. 

Verg).  CaU'Utta  Krvie«,  Juli  1092,  p.  XXII —XXVII. 

Dawaonj  J.  William.  The  Canadian  Ice  Age.  Mon- 
treal, W,  V.  Dawflon.  189.3.  3U1  pp.  Mit  Abbil- 
dungen. 8®. 

VcTgl.  di*  Anxeigr  von  M.  Iloule  in  I/Anthropologic 
toin.  V,  1094,  p.  0H7  — ft80. 

GoodO)  G.  Brown.  Th«  Ueneala  of  tbe  National  Mu* 
■»•um.  (Annual  r«|K>rt  of  the  (warü,  c*f  regenta  of 
tbe  SmiiliMxiUii  inatituttoa , »bowing  the  ojieratiouR 

for  Uie  year  etiduig  June  3<>,  1891,  Kepon 

of  U.  8.  Notiofial  Mutteuru,  Waifhiugton  1892,  p.  274 
— 309.) 

Haie«)  Henry.  Prehiftoric  New  Me.xiciUi  poltery. 
(Mit  17  Figuren  ini  Text.)  (Auniml  He{iort  . . . of 
the  8mith»ouiau  Institution,  «huwing  the  o(#eratiuua 
. . . to  JuIr  1892,  AVaahington  1093,  p.  535  — 554.) 

Haahiba,  Y,  8ione  age*  relici  fouiid  io  Ureu.  (Mit 
AlhUdimgeii.)  (Itulietin  der  Tokyo  Anthroiwlogical 
Hviciety  VUl.  p.  122  (f.) 

HayneSt  W.  H.  Palaeolithic  Mau  in  North-America. 
(Srience,  New  York,  vol.  XXI,  p.  69  ff.) 

Il•ln>c•'  Krwidrruag  ebenda  H.  135. 

Hayne« , W.  H.  Paleoiitbic  man  in  North  Anierien. 
(The  Ainen*an  Antirfiiariaii  and  Oriental  Journal 
vol.  XV,  1093,  Nr.  I.) 

Hirachfelder,  C.  A.  Anch-nt  «srtb-wnrks  in  Ontario. 
(The  Amerli^an  Auti(|uarian  and  Oriental  Journal 
Yul.  XV  109.3,  Nr.  I.) 

Hltcheook)  Romyn.  The  nncient  burial  mounds  of 
.lapan.  (Mit  31  Tafeln.)  (Annual  Report  . . . of 
the  Buiitbwmian  Intiitution  »bowing  the  operatiooi 


. . . of  the  iiietiUtUon  for  the  enduig  Jew  w. 
1891.  Report  of  the  U.  8.  National  Mateuio.  Vat- 
biugton  1092.  p.  511  — 523.) 

Hitcboock ) Romim.  Rome  aurient  leliei  in  Jsfaa 
(Mit  4 Tafeln.)  (Annual  ie{iort  . . . uf  Uie  üii^- 
eonian  inetitution  ...  for  the  year  eudiag  Jene  91^ 
1891.  Report  of  tb«  U.  B.  Kattofin)  Mumuiu.  Ww 
hington  1891,  p.  525  — 526.) 

Holme«)  W.  H.  Man  and  tb«  glarial  period.  iTbi 
American  Auti<[uariaa  and  Oriental  Journal,  voLXV, 
IHM.  Nr.  1.) 

Holme«)  W.  H.  Omv«d  Man  and  Palaeoliüik  Cd* 
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Völkerkunde  (1893). 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aftchen.) 

Vorbemerkung.  Für  MumatisL-lio  Authropologie  beaoutlers  in  Betracht  kommeude  ArtiluJ  iio4 
durch  einen  Sicru  (*)  gekeanzeiclinet. 


I.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

a)  Bibiiofjraphini. 

Bibliographie.  Orientaliiche.  B«gri'iud«t  von 
A.  Maller.  Later  MitwirkmiK  drr  Herren  K.Oarbe, 
Th.  Oleiniger,  K.  J.  U.  Uottheil,  0.  Oroten* 
feit,  0.  Kalcmkiar,  J.  Möller.  J.  V.  rriiüekt 

Salemanu.  H.  L.  ätrack,  K.  Vollere.  K.  V. 
Zctterst<^en  u.  A.  bearbeitet  von  ljuctau  Bcber* 
mau.  Herauetiegeben  von  Krnet  Kuhn.  MitUuter* 
■tötxung  der  ])eut«clien  MorgenUndiechen  GewUevhaU. 
VU.  Band  (für  18k3|.  Zwei  Hffte  in  einem  Baude. 
Berlin,  Verlag  von  Reuiher  und  Reiohard. 

VI,  371  B.  BulMcriptioitiipreis  des  Baudt»  SMk.; 
Kiiixelpret»  lu  Mark. 

I>ie  BiblH»graptite  umfiiMt , wie  unter  der  frUberen  He» 
darlion,  nelieo  einem  nllgefneineo  Thcil  Alle»,  was  «ieli 
ayf  VolkstfaUBt}  Religion,  Sitten,  Sprarhe,  Literntur  und 
tleM-bkbtP  der  Völker  Asiens,  tHeaniens,  Afrikas  und 
der  MMHigeHM-hen  Völker  Europa»  Wriehl.  — F«r  das  Jabr 
sind  im  Uantrn  6039  Titel  verzeichnet,  ausserdem 
ist  den  elnselnen  Abschnitten  eine  Reeen»ionen'lTcber»ieht 
Iteigrgeben. 

Jahreaberiohte  der  GeBohiobtawiaaenaohaft  im 
Auftruge  der  Hietorischen  Geaellm;baft  zu  Berlin 
berausgegeWo  Vi>n  J.  Jastrow.  XVI.  Jahrgang  1693. 
Berlin,  li.  Gaertner's  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
llevfelder.1696.  XVtlIB.;  I.Hl;  11.455;  111.  5u6;  IV. 
301  B.  8“.  30  Mark. 

Kum  grofteen  Theii  analysirend , tum  Tbril  aber  aurb 
rein  bibliogrspbiseb.  Abtheiluitg  I,  S.  1 ~ 16  i>eltaiidelt 
M.  Hoernes  «die  IVgeM-hichte  de*  Men»rhmge».-blechl»*', 
unter  Berücksichtigung  der  allgeiueioen  anthropologifehen 
und  ethnologiKbeii  Literatur;  in  vielen  der  übngen  Ab- 
vheilie  ist  das  ethnographiH-he  yintcrial  eingehender  be* 
rückucbtigl. 

Iäteratur»B«rioht,  Geograpbiacher  ^ für  1893. 
Filter  Miiwirkuog  mehrerer  Kai'limaDDcr  hcrausg«' 
gehen  von  Alezaoder  Bupan.  (HeiUge  zum  39.  Bde. 
Vom  l>r.  A.  Petermaim's  MittheiU  Gotha,  Jn»tas 
I’ertlie*.  1893.  X,  199  8.  4**.  |65l  Nummern.)  — 

I>H»»eUie  für  IH94.  (Beilage  zum  40.  Bande  von  I>r. 
A.  PeU‘rniHtin’s  Mittlieiluugen.)  Ebeudasellmt  1894. 
X,  IV.'  8.  4*’.  (769  Nummern.) 

Zum  Tlieil  uislvkirenil , tum  ThejJ  rcio  bibliographi«<'b. 

U»T  berii  Iit  für  18^4  eotbklt  zuhlreuhe  Nacbtrügc  für 


Blozam»  O,  W.  Indez  i«  ih«  pobhcaiioai  sf  ifci 
AnUiropological  Institute  of  Ornat  Bhiaiti  tsd 
Und  (1643  — 1891).  Indudiog  the 
TransaeUon*  of  Uie  Ethnohwcsl  Society  <rf  Ue*« 
(1^43_  1671),  Ibe  Journal  end  Memoir»  of  tb»  is- 
tfaropologieal  Soeievy  of  London  11843—1^71).  w 
Antbropolocical  Review  aud  ibe  Journal  of  U»  «• 
throp  Institute  (1671  — 1891).  I«nduo  109».  'ID- 

»01  pp.  6®.  , VI,... 

Ein  Itcpertoriim»  der  eugiUeben  aalhropeloj»«.»»«  u«* 
ratur. 

Fletotasr,  Robert.  mbUogrvpliy  o( 

Lit,er«tore:  vi«rt«ljAhrlicli  in  .X*"  (b 

(l.ropolotfi«”  . |.abli.li«l  uirf«  tlw  “'„’t 

Anthro|..logii:al  tsoewty  qf 'WMllirmuiD 

Huon,  Otin  T.  BiUllograpliw  of 
(Aimunl  Beiwrt  nf  th.  I«*nl  of  rep>oi«  of 
«.ninn  in»titution,  A*)*  “e™**;"'' ' 

Um  inuitation  Io  Joly  1S91,  W «bingb-nUllf.  9 
— S02.)  — D«M«ltw,  1»»2.  (Aniuul  Re(wrt  . . ■ • 

to  Joly  I»!>ä,  Wiuhiogion  I8M,  p-  IM-JU-i 

ZnitMhriften.  InhnlUverMiiUw«« 

Arcliirio  p«r  rAntroH"K‘*.  • j* 
doi  P.ri.«iki)  XXIII,  '8»9; 
ciiil«  d’AnOin.pql.igie  d«  P"“. 

IS93J  im  Jooronl  of  Um  Anthropota^  ^ 
of  On-at  Britain  awl  lr,l«nd,  T.A 
in  l'ADlhropologir.  Um..lV,  ld»J 
dii|Ut»  am  Schlu«.  dar  eimalnrn  HUK'- 

6)  Jahresherkhir.  tmi  kritische  Beruf- 

Andrinn.Warbur*,  Ferdinand  rreihanj^ 
Jahra.liariahl  ulier  dia  FoUaclinUa  da  „ 

und  anliirr.iioloffiwban  Fotaebuna  , 

(iaaeUachait  in  Wien.  XXIII.  Bd..  119  ■ 

ba  39  ■”50.)  , vMkfrktaJ^ 

Bohr,  F.  Fortaehritte 

1893/94.  ( J ahrbneh  der  Na*“'*  | , fr«- 

von  M,  Wilderinann,  Jalirj.  ».  >*** 
bur«  i.  Br.  1894,  8.  599-SjU.) 

Doay,  O.  J.  Bavue  bibliographnna.  - J«“  » 
rebendchi.  (Inlern.ÜMi.1..  Arytar  «r 
VI.  Bd.,  Leiden  I99S,  8.  97-19».  I.« 

Oorlnnd,  Georg.  Bariebl  nter  die 
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JnLrbuch,  b^grnrHl«!  «iurch  K.  Bebm,  hr«gl>.  von 
llermnnn  Wngner,  XVll.  Ud..  Oolbn  8.  39% 

— 4«;k) 

G*rl«oJ  be«prit')tt  im  liAnsra  m«hr  (xi«r  weaii;»r  eiu* 
geheDd  233  SchrilVpo. 

Hartlajld)  X.  Bldnej.  Report  on  Folk*t*Ie  Research. 

(Foik-Iore,  vol.  IV,  1893,  p.  «> — lül.) 

Xmoi1|  Otia  T.  Sutntnary  of  pn»gT«.os«  iu  anthro- 
iwlog}*  ID  l8tfl.  (Annual  Report  of  the  tvoartl  of 
regeots  of  the  Smithsouian  instttuiion,  sbowing  the 
ojienitiont  . . . of  the  In^iitution  to  Julj  1891,  Washing- 
1893,  p.433 — 48t>.)  — Daj^eltw,  in  IK92.  (Annual 
Report to  Jaly  1892,  Washington  1893,  p.  44!» 

— 49Ü.I 

*R&nkO;  Johanne«.  Wisaenschaniirhcr  JahreeWricht 
lies  Ueneralsecrctärs  der  deotachen  Gci»eüiK'hafl  für 
Anthn>polr>gie,  Kthnohtgie  und  rrgeichiciue  ülier  die 
Kortechritte  auf  deti  (ieUieten  der  Rüioologte  umi 
Anthro{H>logie.  (8.  80 — 89  des  Berichtes  iil»er  <Iie 
XXIV.  aUgemeine  VeraaaimluDg  der  deiitM’heu  anthn»* 
{Mlogisrhen  OeeelUciiaft  in  Hannover  vom  6.  bis 
9.  August  1893,  im  t'orres|x»ndeoZ‘Blatt  der  dcutecheu 
OeaeUschaA  fdr  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. 
München  1893.) 

StainhaUMIL  Q.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  (Bertrht 
über  die  creeheinungeu  des  Jahres  1893  in  den 
Jahresberichten  der  GeschichtswisMuscliaA , Jalir- 
gang  XVI,  Berlin  1893,  IV,  8.  8 — 48.) 

Hrrvbrt  Tirlfacb  ethnologisch»  Material. 

Stolnmet«,  0.  R.  Voornitgang  in  Folk-lore  en  Kthmi* 
lugie.  iHj  Oids.  Amsterdam,  Mai  1893,  B.  237  — 28H.) 
WUdennanni  Max.  Fortschritte  der  Anlhrt>p<d<>gie 
und  Tri^schichte , 1893 — 94.  1.  Nachträge  von  <1er 

23.  Allgemeinen  Antkm«)Md<^enverMamnilung  zurim: 
2.  L'eber  die  künstlichen  VeruustaUungcn  <les  inensch- 
liehen  Kor|>erB;  71.  L’elier  Zwergrasseii ; 4.  Ausgra- 
bungen in  den  Hohlen  des  Karstgehirges;  5.  Hie 
deutach  •Khmtgraphisi’he  Auastellung  in  Chicago; 
8.  Hhs  deutsche  Haus  tu  seinen  geschichtlicheu 
F(»nnen;  7.  Archäologisches  v«»m  Honnerslierg; 
8.  Kleine  Mittheilungen.  (Jahrbuch  der  Naturwissen- 
schaften, hrsgb.  von  M.  Wilderinaun,  Jahrg.  9, 
1893.  94,  FreiUiirg  i.  Br.  1894,  K.  433 — 434.) 
Anthropological  Miaoellanaa  and  New  Book«; 
im  Journal  of  the  Anthropolc^ical  Institute  of  Great 
Britain  and  irelaud,  v<d.  XXII,  London  1893,  p.  137 

— 13«,  262  — 283,  und  386  — 410. 

Literaturberioht : in  den  MittLeilungen  der  Anthr»- 

pologisolien  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXIIl,  1893, 
lind  Bd.  XXIV,  1894. 

Mouvoment  «oiantiflqoa  «n  Franoe  et  k l'dtraDger : 

in  L^Antbropolc^e,  tom.  IV,  Paris  1893  p.  34  — 121, 
217—234,  332  — .3M1,  460  — 310,  .*>98  — 647  und  730 

— 764.  — tom.  V,  Paris  1894,  p.  75—120,  193 — 247, 
312  — 370,  439  — 301,  379  — 636. 

Hie  Heferatr  sind  mit  uhlrt-ichea  Abbildoogea  ans* 
l{rstattet;  sie  erttreckea  sich  aufBui-her  uml  ZeitsrhriAen* 
Aatuitr«  aller  Länder. 

Referate:  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
V ierteljahrvheA  4,  1894,  B.  443  — 433:  Aus  der 
Italienischen  Lüteratur , von  Georg  Butchan  Irefe- 
rin  üt>er  den  Inhalt  des  Archiviu  per  l’Antropo- 
logia  e la  Ktnologia , vol.  XX,  1891  und  des  llnU 
lettiuo  diPaletnulogia  luliana,  ser  II.  tom.  VII,  amio 
XVli,  18911;  — H.  456  — 464;  1>.  N.  Anutschin, 
ulier  den  Gebrauch  von  Schlitten  etc.  bei  l^eiclien* 
l>egangni»sei),  M«»skau  1890,  vonL.  Slieda;  — S.  404 

— 483:  Aus  der  skandinavischen  Literatur,  von 

J.  Mestorf;  — 8.  488  — 493:  Telwr  den  Inhalt  des 


I.  Bantles  der  aWiseensrhaAlichen  Mitlheilungen  aus 
Bosnien  uud^  der  Heroegoviiia*  (redigirt  von  M.  Hoer« 
nes),  Wien  189.1,  von  Rudolf  8chäA*r.  — Ebenda 
Bd.  XXllI,  Vierteljabrshefi  1/2,  1894,  8.  189  — 210: 
Aus  der  deutschen  Literatur;  — 8.  211  — 239: 
Aus  der  fhtnitAsdsrhen  Literatur,  von  Georg  Hu- 
sehan  (referin  über  den  Inhalt  der  ZeitschriA 
L’ Anthropologie,-  tom.  111,  Paris  1892,  der  Bulletins 
de  la  Htxriel«  d*Antliropoii»gi(*  de  Paris,  IV.  ser., 
tom.  lll,  1892  und  der  Memoire«  de  la  Hoci^e 
d’Anthropohigie  de  Paris,  II.  ser. , tom.  IV,  fase.  3, 
1892);  — 8.  239 — 247:  Aus  der  rusaischen  Literatur, 
von  L.  Btieda.  — Ferner  in  der  ZeitschriA  für 
Kthnologi«,  Bd.  23,  am  Schluss  der  einzelnen  Hefte; 
im  .\uslan«i,  Jahrg.  66.  |H93;  im  Ofnbus,  Bd.  LXIII 
und  LXIV',  1H93;  in  de»  Verhaudtungem  der  Gesell- 
Schaft  für  Knlkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1893;  in  der 
Zeitschrift  d«*s  Vereins  für  Volkskunde  zu  Berlin, 
Jahrg.  3,  1893  und  1894;  im  Intet-nalhmaleii  Archiv 
für  Kihimgraphie,  IM.  VI  und  VII,  I^dden  1893  u. 
1894  (neben  der  olien  urwähnU-ii  , Revue  biblio- 
graphique“  Dozy’s);  iiii  Cnrres|Kiudeuz- Bhitl  der 
deutschen  Uesell»<  haft  für  Anthropulugie  etc.,  Jahr* 
gang  XXIV,  1893. 

RiTiate  im  .\rcbivio  per  rAntroptdogla  e la  Htni>hq(ia, 
vol.  XXIII,  1893. 

c)  X^ftM'hrißrti. 

Deutaohl&nd.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
VierteljahrsheA  4 und  XXIII,  VierteljahrsheA  1 2, 
Braunschwetg  1894.  — (Nurespimdenz  ■ Blatt  »1er 
deutsclieii  OeetdlschsA  Air  Anthropologie,  Ethnologie 
und  l!rgeseliiehte , Jahrg.  XXIV,  München  1893.  — 
IHts  Ausland,  WochenschriA  Air  Krd-  und  Volker 
kimde.  Jahrg.  «6,  hrsgh  von  Hiegmund  Günther, 
SluUjpMi-  1893,  — Globus,  Illustrierte  ZeilschriA  Air 
l^ndtT*  und  Völkerkunde,  hnq{h.  von  R.  Andre«, 
Jahrg.  1893,  Bd.  «S  und  64.  Braunschweig.  Vieweg 
u.  Sohn.  — Mittheilungen  v»»ii  Fonw-hungsreisendeti 
nml  Gelehrten  aus  «len  IlentM-heu  Hchutzgvhieten  — 
( Wisseiiscli.  Beihefte  zum  Deutscheti  Koloniulblattel 
VI.  Bd-,  Berlin  1893,  319  8:  8**.  — VerliHmllungeu 
der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthropologie,  EGino- 
logie  und  rrgeaeliiclite,  Jahrg.  1893,  Berlin.  — Zeit- 
schriA  für  Ktlmologie,  Bd.  23,  Berlin  1893.  — Zeit- 
schriA  dt.*«  Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  3,  Berlin 
1893.  — Petermaun’s  Mittheihmgen,  Bd,  39.  Uotlia 
1893.  — ZeitschriA  der  G«»ellselmA  für  Erdkunde 
XU  Berlin,  Bd.  28.  B»>rlio  1893,  und  Verhandlungen 
demeBa-n  GeselischaA,  Bd.20,  1893;  ferner  die  Jahrea* 
bericht«  d«r  ge»>grMphiseh«n  GesellschafUm. 

England.  The  J«mrnal  of  the  AnlhropologicRl  In* 
stituti-  of  Great  Britain  and  Irelaud.  vol.  XXII,  l«on- 
d»in  1893.  — Folk-Iiore,  a quarterly  review  of  mytli, 
tradilion,  Institution  and  customs,  vol.  IV'.  Is»n»1on 
1893. 

Frankraioh.  L*AnthrojK>logie.  Materiaux  pour  l'hi- 
stoire  de  rhorome.  (Revue  d'anthropologie , Revue 
dVthnographie  n^unis.)  tom.  IV',  anm^  189H,  und 
lom.  V,  annf*«  1894,  Paris.  — Bulletins  de  la  sooi«^t^ 
d'anthropologitf  de  Paris,  ser.  IV,  IV',  1893.  — 
Bulletin  de  la  soch^te  d'anthroi»ologie  de  Lyon  1893.  — 
Hevue  niensuelle  de  l'^tle  d'anthropologie  de  Paris, 
ann^  III,  1895.  Paris.  — Revue  des  traditi»>us  popu- 
iairet.  anne«  V'III,  Paris  1893.  — lai  Tradition. 
Revue  generale  des  Contes,  liegende«,  ('hants,  l'sagea, 
Traditionset  Art«  populaires,  annöe  Vll,  Paris  1803.  — 
I,e  Tour  du  Monde,  n'»uveaii  jonrnal  des  voyages. 
anne«  1893,  tom  1.  2. 
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Vorzeit'hnins  dpr  iUithro|iologii<c-ln’M  Literatur. 


Italien.  Arrhhii>  |mt  rautropulot(ia  e U «Uiuiogm, 
vi»L  XXIU,  Fircn»# 

Niederlande.  In^ernatioiutlett  Aroliiv  fDr  £ttioo- 
grephio.  lArcbivcs  ioternatioDHlp»  iVetliiiOgrHphi«*}. 
H4>reu<ig<>K«l>en  von  KritU  Hehnaon,  F.  Boh»,  G.J. 
Po7>‘,  K.  H.  OigUoli,  B.  T.  Hnmj,  fl.  Kern, 
B.  Petri.  O.  Holilegel,  J.  D.  K.  SrhmeltT,  Hjal* 
tuar  Stolpe»  B.  B.  Tylor.  R»<dactir»ii;  J.  1>.  E. 
Hebmelix,Ck>niM»rvat4>r  iles  Eüim^graplnsoliett  Retcbt^- 
mofteum«  in  Leiden.  Bd.  VI.  Mit  16  Tafi>Iu  und 
mehreren  TextUluatratlon««.  Leiden,  I'.  W.  M.  Trap, 
169»,  VII,  196  8.  21  Mark. 

Oeeterreioh.  AutialendeaK.K.Hofimideum».  Vlll.Ibl., 
Wien  1693.  — MIlÜM'itungen  der  Aiithropologiichen 
OeeetiaebaR  in  Wien,  XXllI.  Bd.  (Der  neuen  Folge 
XIII.  Btl.l  Wien  1893.  VI,  232  8.  mit  TextiUurlra* 
tioneu  und  Tal'eln,  und  Sitzungeberiebte  dereelben 
cbeiian  I6?3.  114  8.  4«  — Ktbno- 

logiftebe  MittheiUingen  aus  Ungarn.  Zeitechrift  fBr 
die  Völkerkunde  l'ngams  und  der  damit  in  eibno* 
graphischen  Beziehungen  stehenden  Länder.  Hrsgb. 
von  A.  Herrmann  itd.  111.  Budapest  1693.  212  K. 
6*.  (Enthält  wichtige  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
Mag.raren,  Türken,  Armenier,  Wogulen,  Ostjakeii, 
Finne»  und  Zigeuner.)  — Oesterreiclusche  Monat«* 
Schrift  nir  den  Orient.  XIX,  Wien  1693.  4^. 

Amerika.  The  American  Anthru]tologisi.  An  Ulu* 
strated  Magazine  of  nioetx-six  pages.  publish«!  under 
the  auspices  of  tbe  Anthro{X)Togi<'al  Boeiet^  of 
WashtugtoD.  VI,  Waxhingiou  160.3. 


d)  Co»ifrrss€. 

Aaaociatlon  fran^ae  pour  Tavanoement  dee 
•oienoea.  Cougn*.*«  de  1693  k Besan^on.  Compt« 
rendii,  Paris  94.  2 voU.  (Vergl.  L'AnthroiKilogie, 
tom.  V,  Paris  1694,  p.  5K3  — !*64-T 

Congr  ^ internaUonal  d'acthropologie  de  Chioago» 
26.  August  bis  2.  8«pterabi>r  1693:  K«*sUin*^  dt-r 

Arbeiten  des  C'ongresses  von  Boule  (uat'b  deu 
Benchten  in  •Sciem’v" , New  York)  in  L'Antbro* 
polt^e,  tom.  IV,  Paris  *1893,  p.  &96  — 397. 

International  Congreea  of  Orientaliata : Trans* 
actitms  of  the  ninth  International  CongreM  of  Orten* 
talist»  jheld  in  London,  &.*  to  12.  Brpt.  1692).  edited 
by  K.  Delmar  Morgan.  Vol.  I:  Indian  and  Aryan 
SecthHis.  I.IX,  615  pp.  — Vol.  II:  Hemitie.  Egvpt 
and  Afi’ica.  Geographica],  Arcbaic  Oreecc  and  the 
East . Persia  and  Tnritey , China , (.Vutral  Asia  and 
the  Far  East,  Australasia,  Anthropology  aud  Mytl»o* 
togy  Section«.  VIII,  910  p|t.  l«ondon.  C^immitiee  of 
('ongress,  189.1.  6*^.  36  sh. 

Ver^'l.  «ucli  d(>n  Titrjälirigea  Liirrntnrbcrirbt  im  Archiv 
i'iir  Autlmipobi);i<>, 

The  Chicago  Folk*lK>re  Congrees  of  1803.  (Bericht 
von  John  Abereromby  in  Folk  la»re,  a «juarterly 
review  i>f  myth.  vol.  IV,'  London  1hv3,  p.  345  — 348!) 

Doutacher  Oeograpbentag , Der  X.,  in  Rtuttgart 
v«mi  5.-7.  April  1693.  tlbrichl  über  deu  Verlauf 
von  G.  Kollm  in  den  Verhandlungeu  der  Gesell* 
Schaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  20.  lid.  1693,  8.  214 
'J.H6;  von  Bupan  und  Wich  manu  in  IVterniami's 
MiUlieilungeii,  3u.  Band,  1693.  H.  tlö— '120;  von 
Eugen  Träger  im  Ausland.  6ä..laiirg.,  1693,  8.  433 
— 43:1,  4M~453,  474»  476  und  469  — 492  ) 

DeuUehe  Qeaollachaft  für  Amhropologie,  Eth- 
nologie und  UrgcBohiohte.  XXIV.  allgemeine 

> emtmtidung  vtan  B.  bis  9.  August  in  Hannover,  mit 

> orver-atiimtnng  in  U>Vttim;en  am  5.  August  169.3. 


(Bericht  nach  st«n«»graphisc’hen  Anbei^nm^i  radt- 
girt  von  Johanne«  Ranke  im  C'4im«|Km4eBfBh'.t 
der  deutschen  Gesellschaft  fUr  AntliropidoKis,  Efttn* 
logie  nod  Urgeschichte,  XXIV.  Jshrgseic,  iläiKäei 
1693,8.71  — 126.) 

Buaaiacher  ArohAologan-Congren , Nenataf,  n 
Wilna  vom  IS.  bis  18.  August  199t:  Benclil  über 
die  Verltandluugeo  vou  Th.  Yoikov  in  L'Aiiüirts 
pologie,  V,  Paris  1693,  p.  71 — 74. 

Veraammlung  deutaober  Matorforseber  uih) 
Aerste)  Die  85.,  vom  11.  — 13.  Beptrmber  is  Xnv 
berg:  Bericht  in  der  .Natar"  Ibngb.  tun  MtitUr 
uüd  Roedel,  42.  Jahrg.,  K.  F.  1».  Jsbrg.,  EU& 
1693,  K.  494  — 495  und  503  - 504.) 


2.  Kuseen  und  AuäiteUungen. 

Berlin.  Köuigl.  Museum  für  VölkerkuBAr;  Aantstlin)| 
der  A.  Raessler'scbeo  KtUnograpliUcbeD  Ssiumiusi 
(Java,  Australien,  Büdsee):  vergl.  inten»tK>eslo 
Archiv  fUr  Kthnographie,  VI.  Hd.,  Leiden  IMS.  älM. 
Boston.  Museum  of  Fine  Art».  — Depsrtio«««  of 
Japanese  Art.  Special  Exlitbitioos  of  tb«*  Piflorul 
Art  of  Japan  and  China.  Nr.  !.  Hoko*«»  sad  k« 
School.  — Caulogiie.  Boston  1693.  »o.  Vstgl,  litlie- 
nationales  Archiv  für  Ethnograpbie,  VI.  Bd.,  UwWi 
1693,  8.  183. 

Entbält  eine  Eicleituag  ibrr  JapealKke  Keait  ns 
Krnest  Fraaciscc  Fcaollusa. 

ChiOAgo.  Weltausstellung:  Fred.  Stsrr,  Asttov 
itology  at  th«  World’»  Fair,  in  PopclM  8f»«w 
Mouthly.  New  York  1893,  September,  dsulsch  *« 
M.KlIttke  in  ,Die  Natur“  (hrsgb.  von  MulUf  »ri 
Kocdel),  42.  Jahrg.,  N.  P.  I9.  Jahrg-.  Halb  IW 
8.  541  - 544. 

Daniig.  Weetpreuieisehe«  Provioxialmnseoin:  ^ 
den  „Bericlit  über  die  Verwaltung  der 
rischen , archÄologiscbeo  mal  ethütJogiwueo  bsa*- 
longen  de«  \VMtpr,UMiwl.en  ProvioaJiini»iiiM  •« 

Conweulx  (Danzig,  Kafemauo,  1893.  35  8.  4) 
Darmitadt.  Oi*oH,h«rToglichM  Mo.«iro.  m 

Ad»ray  über  die  Zeitenge  der 
Abtheiinnz  «-it  l»W:  »*n(b  IntelwUuneln  Areto 
für  EUmo„raphic,  VI.  B.I.,  UM.  8- 

Freibure  l.Br.  MuK-nm  für  Vidkerkuod.  *r  AÜ^ 
l.udwi(t«-L’niTer,itAt:  Tergl.  Kr"?' r? 
I»eu,«.lieti  Cdivereitelen-,  für  die  ' 

Mellimg  in  Chioigo  UM  Uragb.  ro«  «■  b«" 

Bd.  «.  Berlin  UM,  8.  12»— IM. 

Oenua.  Anirtelluiig  der  Kelboliwben  Muoonne  ^ 
lutcriMtionales  Archiv  für  Ktlinogfsphie . 

1693,  H 62.  ^ o ^ oa.  4«.i*k- 

Auf  der  lBd«»triesu«s|ellonc,  die  m P««  J 
rifre  Gcdeekus~  d«  K»ld«k«w  '.  (ek- 

ervifuel  werde , beu.1)  die  ie  An«iU  ^ 
liKhen  Mi..io«en  eie  kle.ee.  Bu..uo.  ^ 

atlerhaud  Kthoogrsphica  nad  «ae  «sseo»  * 
Alterthümcrn  Ihrec  l'laU  fandet.  ,, 

Ohiieh.  Kection  d'»uibroH“l!'''  *“ 

Miubeilnngen  von  4.  de  Morgen  »n  BA  P® 

tom.  IV,  Hnri«  UM.  I>-  l«-'”-  ^ 

.Je  .eil  heoren«  de  ,n»ivo.r  ’ j.  Ob* 

de  ereer  .n  Moww  de»  »nll,o*iA*  liunr 

uee  .evtiui.  d’m.ibeo],<,l.igie  d»o.  Ih“-"*  J-  ^ 

Ie.  |W.ti.i|ani  Ijrpe,  de.  J. *«,  idl" 

Nil.  Celle  ieel.ee  w ,ew»f,«wr*  e?*  , U 

.«verte»  AU  eiiMic  et  dün  l»lwr»tni«  2*'  „n.«lü***- 
' ...n de  Li.le.  I" 
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Lins.  Mu««am  Fraociiico  • Curoliciuni:  A'i.  Bcricbt, 
Line  LXVl  8.  0*.  8.  LXIII;  Venn<*hrung 

der  etbriogniphiiK'lifn  HamniluDg. 

LiMabon.  Mus<^  ethnojicmpbique:  verg!.  L'Antbro« 
l>o]offie,  tom.  V,  Pnrii  leM,  p.  — !»05, 
tm  l^emWr  1093  i«t  di«  («r^ndan^  «in««  «thno^r»' 
phi«rh«n  )!ti*eum«  b«*cbl<»««ft  aad  Jo««  L.  d«  V««con> 
i'oliot  so  d««««n  L«it«r  «rnaont  vurd«n. 

Madrid.  Coinmhos-Aii«»t«11aD^  l&92<~t893;  über  die 
«tljti<n;mphi*clion  Bnmmlnngf'ii  der  AmMitellnng  vergL 
Willi.  Hein  in  den  MitUieiliing«*»  der  Anthro- 
fM>I<»g)ti’hen  OeseUocluift  in  Wien,  XXIII.  fid.,  1993, 
8iUung«b*>hcbte  H.  36  *->37. 

Ui«  •’^totnlungen  brtu^en  »ich  auf  di«  «thoographia^-hen 
Verhiltoi»*«  Am«hk««;  nur  statu  ««reinzeU  uw«c»  »le 
auch  U«g«n»tände  ABd«r«r  Prorruionz  auf. 

Madrid.  Mi«turi*che  AuMtellnug.  Vergl.  den  Bericht 
von  Kd.  Heler  im  IntemAtioualen  Archiv  fär  £thno* 
gn»|diie,  VI.  Bd.,  1993,  H.  63*— 66. 

Parin.  Mu*«^  dVthBogTnphie  du  Trorad^ro:  8«u1p* 
tiire«  da  Dahomey,  vergl.  L'Anthropologie,  tom.  IV, 
1693,  p.  6fi6. 

Prag.  Kthnoirmphiacbe  .\a»««*l]uiig  im  Jahre  1095: 
Bericht  über  den  Plan  ein«*r  cechi>-»lavi»cheu  ethn^»- 
graphiacheii  Aii«iMelIong  in  Prag  im  Jahre  1693 
von  Karl  PU«rhke.  in  den  MittheilnoK**o  der 
Anthrop«jl<>s'iiicheti  ne<M*11»chaf^  in  Wien,  XXIII.  1hl., 
1893,  Sstzuujfateriohle  B.  U»6 — llb. 

8t.  Petaraburg.  Muaemn  der  Akademie  der  Wifien* 
«chaften,  Ktlm 'uraphieche  Ahtheilutig : ethnogra* 


n.  E t h n 

1.  Methodik.  Oeechichte  der  Wiaeenechaft. 

Anthropologie « Phv«i»che , und  BprachforK'hung. 
(ülobui».  63.  Hd.,  Nr'  19.  K.  311—313.) 

Bciilu»»l>«u>erkuiig«n  T<m  Friedr.  Müller  and  Ktnii 
Sc-  hniidt  zu  der  iin  Glohuternrtrrten  Streitfra,:«:  sgh  unten. 

Bastian^  Adolf.  (VUer  Methoilen  in  der  Ethnologie. 
(Peterniann*«  Mittbeilungen , 39.  B«l.,  B.  186 

— l'.hj.) 

Bastian^  Adolf.  (Vmtroversen  in  der  Ethnologie. 

I.  Die  geograpbizi'hvii  Provinzen  in  ihren  culiur* 
geschichtlichen  Beriihrungapunkten.  Berlin.  Weid* 
mann.  1893.  XII.  108  B.  »*'.  a.40  Mark. 

Vergl.  Kirchliofi' in  IVi^rtiiannV  .Mittht'ilungen,  40.  B,!., 
1>94,  Literaturl>enrht  S.  1.3. 

Brintoo,  Dr.  Q.  KiansiHcation  der  anthropologischen 
WiN»4*nachafien.  (Olobu«,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  ‘J2, 

8.  3o!*.l 

Qroeae,  Bmat.  Etlimdogie  [auf  den  deutschen  Univerii* 
taten).  (X>ie  deutschen  l isivervitateu.  Kür  die  l.'niverti* 
ut»au9«celluiig  iu  (.‘hicago  le93,  herauagegelien  von 
W-  Lexi«.  Bd.  2,  B*rlin  1693,  B.  125—127.) 

Hainj,  £.-T.  I.ee  debut«  de  ranthro{>ologie  et  de 
ratiauunie  huraaioe  au  jardtndes  plant**«.  M.  <‘u  reau 
de  la  Chambre  et  P.  Dioni»  (1635—1680).  (I/An* 
thru{)olog)e,  tom.  V',  Paris  18V4,  p.  257  — 275.) 

Hamy,  E.-T.  Iconographic  ethniiiue.  L««  imitateum 
d'Alexandei*  Brunias  John  .Milton,  Pierre 
Freret,  M -L.- A.  Öoizot  11788—  17941.  (Mit  2 Ab- 
bildungen iinText.l  (L'.Vnihrr>poIogie,  tom.  V,  1h94, 
p.  542  - 5:^3.) 

Hanaen,  Bdren.  Nogle  Beruaerkninger  om  den  etno- 
lugiske  Nomenklatur,  (tb“ •gmlisk  Tidskrift.  udg.  af 
Archiv  fUr  Anlbro|iolc'Vt>«.  Bd.  XXIV. 


phiia.-he  und  archiirdogitche Objecte  an«  Korea:  vergl. 
L'Anchropohkgie.  tom.  IV,  1893,  p.  656. 

Washington«  National  Muiw^um:  Report  upon  the 
eonditiou  and  progrem  of  the  l*.  B.  National  Museum 
during  the  year  enditig  June  30,  1H91,  bvO.  Brown 
Qoode:  vergl.  Annual  Report  of  the  lK*aid  uf  regent« 
of  the  Bmitiieoulau  inetitutiun , sh<»wing  the  opera* 
tioui  ...  for  the  year  «nding  June 30,  1H91,  Waehing- 
tou  1692,  p.  3—1.31,  und  ebenda  p.  13.%— 144:  Oti« 
T.  Mason,  Report  on  the  dupartnMuit  of  ethnology 
in  the  U.  B.  Nalioual  Museum,  1691.  — Report  upon 
the  condition  and  progres»  of  the  t'.  B,  National 
Museum  during  tlie  year  endiitg  June  30,  1892,  by 

(i.  Brow'n  Uoode:  vergl.  Annual  Keprjrt 

for  the  year  eoding  June  3o,  1892,  Wa«hington  1893, 
p.  3*-97,  und  ebeuda  p.  ihl — J07:  Oti»T.  MaNon, 
Report  on  the  department  of  Ethnology  iu  the 
ir.  B.  Kaliortal  Muaeum  1892.  — Ferner  G.  Brown 
Gnode,  The  G«ue«i*  of  the  National  Museum,  iin 

Annual  Kep*»rt for  the  y^r  eiiding  June  30, 

1891,  p.  273  — .380. 

Wischau  (Mkhr«‘n).  Eihnographisebe  BczirknausiUel* 
iuDg  im  Auguit  1892:  Bericht  von  F.  Koudelka 
in  den  Mittbeilungen  der  Anthropologischen  Geaell* 
»cliaft  in  Wien,  XXIII.  Btl.,  1893,  Sitzungtberichie 
8.  54. 

Die  Ausstellung  illastrirt«  die  ethnngrzphisrhen  Verhklt* 
B)f»e  der  llaniiken  au«  der  CnnrehuDg  von  Wischen;  eine 
kurze  Beschreibung  der  .\u>»l«llung  hat  Koudelka  in 
bahtoischer  Sprache  rerötfeullirht  unter  dem  Titel:  Kra* 
iin*ki  nirodopisni  vystavlia  v«  V\akove  r.  1892. 


o 1 o g i e. 

det  k.  danske  geogr.  Heltkab  XII,  Kjot*beuhavn  1693, 
B.  14—  18.) 

Hartmann  , Robert.  Geit.  am  20.  April  1h93  xu 
Neubabelaberg.  Nekrolog  v<tn  R.  Andree  im<*lobu«. 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  B.  314  — 315. 

Krause,  £.,  u M.  Bartels.  Rudolf  Virchow,  «ein 
Wirken  für  Authro|Hdogie , Etiiaologie  und  l'r* 
gesrhtchte.  Berlin  1893.  29  S.  4'\ 

Abilrurk  au«  der  Urrlitier  klinischen  Wuchen-clirift  1893, 
.Nr.  4 i. 

Cardinal  Lavlgerie)  geat.  December  1893:  Nekrologe 
und  Biographieul  J.  Hlemeh,  Cardinal  I^vigerie, 
eine  )K>|iiiläre  Biographie.  .\ua  dem  Franz,  des  Mtgr. 
Leaur  und  Abb<*  Petit.  Mit  einem  Anhang  des 
iVlieriMdzeni.  Sinttgari,  Strecker  und  Moeer,  189-1. 
VII,  224  B.  2,50  Mark  (ethnographisch  wertblos).  — 
W.  V.  Hock,  ('ardinal  Laivigerie.  Frankfurt  a.  M., 
X'uesser.  1893.  19  B.  8«.  Mark  — Fr.  Bour- 
nand,  Bon  Kminenc*  le  Cardinal  Lavigerie.  Pari«, 
Tafrtii  ■ lA'fort . 1893.  331  pp.  8".  4 Frc«.  — Felix 
Klein,  tardiaal  l^avigerie  und  sein  afrikanischea 
Werk.  Nach  der  3.  Aofl.  de«  franz.  Originals  be- 
arbeitet und  mit  einem  V<irwort  nebst  Nachtrag  ver* 
wehen  von  K.  Mnth.  Btra«sburg.  Le  Roux  et  Co.. 
1893.  VII,  495  S.  8®,  2.5«  Mark.  — A.  Ricard, 
Le  Canlinal  I*avigerie.  Note«  et  «mivenirs:  LTni* 
versite  catholiquo  N.  8.  XI.  12,  p.  481 — 516. 

MaUoIeoI.  L.  List«!  chi'ooologique  de«  puMienlion«  de 
tjuatrefages.  (Bulletin  de  ]a  Hocifde  dMii«toir« 
uaiiirelle  d’Autun.  tom.  VI.  1893.) 

t'mfN>-sl  r»74  rrrscliietleije  .\rlieiten:  der  Blblif<i»rapbie  geht 
eine  ven  Deniker  hriel*«ne  Hiographie  vorAi». 

Mantegrazsa,  P.  I/nntroi>o|ogia  u.  iusegnamento  uni* 
versitario  e rantrtquunetria  n.  «ouola.  (.Xrchivio  i»er 
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Veraeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


l'AotropolOjciA  6 la  EtDoloj^ia,  XXII«  p< 

— 190.) 

MQller^  Friedrich,  Anihropologi*  und  Ethnologrie 
oder  KörpermeMauur  und  SpracbforBchung.  (Olobu«, 
♦3.  Bd.,  1893.  Nr.  J2,  8.  19«  — 197.) 

0«t*n  E.  Schmidt’B  Au«fthnmjfeu  loa  Glel«g»,  «3.  Bd., 

S.  10«  ir. 

QuAtrefa^C)  de.  lueaguration  du  monument  ^levd 
ä la  n^moite  de  M.  de  QuÄlrefa«e».  (L'AnChro- 
polofie,  tom.  V,  1894,  p.  375—876.) 

Ranke ) Jobannoe.  Anthropologie,  l>geiehichte, 
Ethnologie  [auf  den  deuUchen  i'nivereitäteoj.  1.  BIu- 
meDbecli  und  QOUingen;  2.  Aufftchwung  und  Verfall 
der  Anibropologie;  3.  die  Erneuerung  der  Anihro* 
pologie  en  den  deutschen  UniverniUten.  Eretburg 
ubd  Bonn;  4.  Neue  Antbrofiologie-ProfeMnireD  io 
I>eutKhinnd.  (Pie  deutfurben  l-nivereitAieu.  Für  die 
UniverBitateeuietellunK  in  Chicago  1893  hrsgb.  von 
\V.  Lexis,  Bd.  % Berliu  1893.  8.  112-  125.) 

Bohaaffhauaen)  Herrn.  Ein  kurzer,  aber  warm 
empfundener  Nachruf  von  E.  Hamy  in  L'Authro- 
l«ologie,  t<»m.  IV,  Parin  1893,  p.  126. 

Vlrchovr, Rudolf.  Hermaun  Scbaaffhau«en  (gevt. 
am  26.  Januar  1893).  Nachruf.  (VerhandluuRen  der 
Berliner  Qeiellseliafi  für  Anthropologie  etc.,  Jabrg. 
1893.  8.  85  — 88.) 

Sohmidty  Bznil.  Pbyiieche  Antbro|>ologie  und  Bin- 
guixtik.  (Zur  Abwehr.)  (ülobu»,  63.  Bd.  1893,  Nr.  7, 
8.  109—110.) 

Oecen  Fr.  Müller’»  An?riff  nuf  die  «PrülenMonen  der 
ia  Pe-uiMbltad  über  0«ti&lir  y:ei>f1egten  und  ge»ehäUteo 
rein  pbyiikxlixheB  Kichiung“  in  einem  Auf»»lw  de»  Olo- 
bas.  B<l.  62,  Nr.  1. 

Sohmidt)  Emil.  I'bytiscbe  Anthropologie  uud  Ethno- 
logie. <(«lobUB,  63.  Bd..  1893,  Nr.  15,  6.  246.) 

Eoteegnung  »iif  Müller’»  AutfUbrUBgeo  in  Nr.  12  de» 
Globo»:  vergi.  olien. 

Starr,  Frederick.  Nordamerikanitche  AntUropoIngeo. 
(Olohu*.  64.  Bd.,  1893.  Nr.  2.  8.  23—  27,  mit  Por- 
trüt».) 

(.’b»raktrri»irt  die  hervorraisenditen  Antbrapoloien:  Fo- 
well,  Tbema*.  Mallert,  Uor»ey.  Matthew»,  Wil- 
»on,  >la»on,  Fewke»,  Futuau,  8tnrr. 

Vlrohow,  Rudolf.  Ludwig  Lindenechmit  (gest. 
am  14.  Februar  IK93).  Nachruf.  iVerhaudluDgen 
der  Berliner  üeselltcliaft  fiir  Anthn>p^'logi«  etc., 
Jahrg.  le93,  8.  86  — 88.) 


2.  Allgemeine  Anthropologie. 

Ammon,  Otto.  Pie  Aueleee  durch  den  Krieg.  (Täg- 
liche Uuiidsi.'bHU,  Berlin  1893,  Nr.  121.) 

Verct.  UDtea  Lapuuge. 

Baer,  A.  l»er  Verbrecher  in  anthro|>c>logi»clier  Be- 
ziehung. Leipzig,  Thieme,  1893.  456  8.,  niit  vier 

litbogrmpbirien  Tafeln.  6^.  15  Mark. 

Versl.  da»  «iD|{ehen>le Keferat  von  t.  Hvlder  im  Archiv 
für  AnthrepnIoKie , ISJ.  23,  Viertrljihrthefl  1.2.  18^4, 
b.  189—  197;  K.  Vlrcbow  ia  der  Zeitxbrtft  für  Ethno- 
logie, Bd.  23,  18Ht,  S.  210—212. 

BalkwiU,  P.  H.  The  teBlimony  of  tbe  teeth  of  man» 
place  in  natur«  wiih  other  «Maya  on  the  dorthne  of 
evt>luti>m.  I.,tmdna,  Paul  Ki-gan,  1803.  328  pp.  8*. 

Benedict,  Moria  bend»chreilien  an  Profe»»or  Hergi 
io  Roed  ulK-r  die  Benennuog^frage  in  der  Bohidcl- 
lehre.  <Curre»piMid«nz- Blatt  der  deulstcheu  Oe»ell- 
»chafi  für  Ambropolngie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  Muo- 
cbvD  1893.  a.  19—21  und  84  — 37.) 


Brabrook,  E.  W.  On  tbe  Organuatioa  of  I>x*i  ln- 
thropological  Ueeearcb«  Rimd  before  tbe  krunb 
Aaaociation  at  Edinburgh.  Bection  U.  4.  Augitst  li^s. 
(Journal  of  tb«  Aoibropological  loaiUuie  of  Onat 
Brhain  and  Irelaod,  vol-  XXll,  1893,  p.  i 

Evane,  E.  F«  Tbe  aestbetic  »enH-  and  reUgiom  Moti 
iDcut  in  animal».  (Pi^ular  bcieore  Muaihly,  Kr* 
York,  XLIL  1892/93,  p.  472  — 481.) 

Haaoke,  W.  OeataUung  und  Varerbong.  Eine  Eat- 
wickeluugetuechanik  der  Oiganiimeo.  Leipcg. 
Nachfolger.  1893.  837  6.  8^  8 Mnrk. 

Eine  Streitschrift  gegen  Auguat Wei>»»nn.  — t«t’. 
Kirehhoff  in  l’tterinaBD's  Mitlhelleftgea,  4(X  Bd.,  hH 
iJteratarberkht,  S.  138  — 189. 

Hia,  W.  Die  Entwickelung  der  menKblicheii  Bot 
thteri«’li«n  Phyoiogrtotnieo.  (Archiv  für  AsiUBir 
und  riiyaiologie  1892.  Leipzig,  8.  384  — 424  ) 
Hoyos  Beins,  Luis  de.  Tdenica  aDtroin^gia 
Madrid  1893. 

„Ce  n'eil  pa»  nne  iredurtion  d‘ua  de»  maftori»  qia»»« 
poMedioa»  auperavaot,  loei»  bb  ouvrage  »ogm»,  tJiii. 
ronci»,  dan»  leqoel  l'autnr  ei|>o»e  le»  «ihW>4«»  «t  I« 
procM^  »ttivi»  dan»  le»  diver»  p*y»  d'Earope*'-  2. 
neeta  ln  einer  Anteige  de»  Buch»»  in 
t«m.  V.  1894.  p.  108. 

Jacoby,  Ar.  (Profeenor  der  Hygiene  in  ChzAo*» 
lieber  da»  Er|0«;ben  der  Nnturvulker  de»  lohn 
Norden».  (Anthropologische  StwU*-)  l2u  Gtietm* 
ratb  von  Petteiikofer'»  50)8brigem 
mitgetheili.)  (Archiv  fiir  Anthropologie,  W-  *31U. 
Vierteljahnbeft  1/2,  1894,  8.  1—19.1 
Itapougey  O.  de.  Die  AudeM  dorcU  dea  Ki^ 
l'vlMRrwtzt  von  O.  Ammon.  (OUibu»,  84.  Bd..  W. 


Nr.  20.  8.  SIT— 819.) 

Drnstein.  Anlhropob^ie  und  P*ycbologie 
»pomlens-Blatt  dev  denuchen  G«»ell»ch»h  forAawni- 
pologie  etc..  XXIV.  Jaltrg..  München  18W.  8.  lv. 
- 103.)  ^ 

aegklia,  E.  Sulla  nuova  claaiöcanone  uaem  «" 
prof.  0.8ergl.  Note.  (Archirio  per  latitToH«!*  * 
Ia  etoulogia,  XXIII,  18W3.  p.  91  — 152.) 

►Rialey,  H.  H.  Not«»  on  «Dtbroiwlop;.  «Jj««  « 
the  A»i«tic  füicieiy  of  Bengali  LXU.  w 
1893.  h.  95  — 99.)  .. 


omane»,  Q.  John.  Pi.  S-'«'«» 

M.Dwh.n . Ur.pruDg  der  meo«:lilielim 
Aulori.itte  deuleeli«  Ame»l»..  L«p»» . E.  ««“'■ 

'*Veril.  EwM  Sfhmidt  i» OleSo»,  W.  M.  iW.*''- 
S.  113,'U. 

lTijii«  lirin  v.n  het  k.  KederUmiKh 
OQDOot.rhap,  X,  18,3.  8.  W5  — 302.)  ^ 

Tritt  Wr  <le>  Werlli  der  , 

K..M>nelDtb.itoa,  ein.  — V,l.  C.  X.  h**  , n, 

Xillheilnnrn.  <«■ 
shttltheiM,  Er.  Ountram.  P« 

U.um  der  Volker.  Kin  Heitr.«  «r  Knok 
ffeogn>pln«herOrundlie|!ri«e.  (DmAiuI«“.  ^ 
Sl,ut«.rt  18,3.  8.  44-4«. 

110-m,  121  — m.) 

hein,  John.  Chri*Üan  Antbrop«>*^>'' 

Beiiziger  Brother».  1892.  8*8  pp*  „r  «i»*» 
„The  Tolume  may  he  uken  »»  * r/ABtk'f'' 

ef  the  Roman  Calholk  Church  ob  th«  i(  fiirV. 

l,.*,-:  J.or«.l  ef  «hc  Aulbr.l«l*ti**' 

Britaio  and  IreUiul.  v*»l.  XXII,  1893,  f- 
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Toplnurdy  F.  Quelqu««  concluaioD«  «t  applicAtiona  d« 
l'nothropologie.  (L’Anthropologi«,  vul.  IV",  Ptria  18$^3, 
p.  657  — 6i*6.) 

*T6rök«  Aurel  tozu  Neuer«  Beiträge  zur  Reform 
der  C'raniologie.  1.  Ueber  dai  Princip  einer  einbeit“ 
lieben  cntniometriicbeii  Cle«»iAcAtion  der  BcliftdeK 
formen  und  ft)>er  das  Problem  der  Hchi4lelty{Mirn. 
3.  Uetior  die  Variatioueii  der  Brliüdelformen  und  über 
VariatioDireiben  im  Allgemeinen.  (Inlemationale 
MonatMcbrift  für  Anatomie  und  Physiologie,  Bd.  X, 
Berlin  Heft  9 und  10.) 

Vei^l.  die  Anzeig«  ron  Siorobetbr  in  den  Mittbri* 
tungen  der  ARthropologischen  Ge*rl]»cbatt  in  Wien,  Btl.  33, 
U93,  S.  217—21». 

Vlrchow,  Rudolf.  tVber  Zwergraeeen.  (Correepon- 
denZ'Rlatt  der  deutschen  Oeflellsoliaft  für  Antbropo« 
i«>gie  etc.,  XXlV.dahrg.,  Müncheti  lt<»3,  8.115—117.) 

WilfeT)  L.  Die  Wrerbung  der  geistigen  Eigennchnften. 
Ft^uchrift  zur  Feier  de«  JubiUumi  der  Änxtalt  Ille> 
nau,  ileidcllterg  1»»2.  8.  101  — 13«. 

WilMFi  Ludwig*.  Die  Batürliche  Ausleitc  beim  Men* 
•eben.  (Globus.  «3.  Bd..  I^»3.  Nr.  10,  8.  203.) 

Nach  G.  Amtnoa’t  Aufsatz  .La  sclection  naturelle  ihez 
l'h'imme*  in  L*Aotbrop«logie  1h'.»3,  Hefi  0. 

d.  Einfluss  des  Klimas. 

Fortesoue,  J.  W.  The  luftuence  of  Climate  oii  Kace. 
(The  Nineteeuth  Cettlury  lo»3.  Mai.l 

Vergl.  II.  Srhurtz  in  Peteruann'f  Mittheilungea,  3».  BJ., 
|m9S,  LitteratuT’Hericht,  S.  142. 

Bohellong.  O.  Das  Tro|ienklima  und  seio  Kinfluss 
auf  das  Leben  und  die  Lebensweise  der  Eumpfter. 
(Koloniaiea  Jahrbuch,  hr«.  von  G.  Meioecke,  Jahr* 
gang  V,  Berlin  1393,  8.  5H  07.) 

4.  Allgemeine  Sociologie. 

AcbeliSi  Th.  Ueber  di«  Organisution  und  Be«l«utung 
der  (b'heiniLüude.  (Olobus,  04.  Bd.,  Nr.  34, 

S,  .3»j  — 300.) 

Oothein,  E.  Geschieht«  des  Gesellschafisb^griitea. 
(Handwörterbuch  der  StaatswisseDsi-hafteii , Jena, 
Ibl.  IH,  8,  83»— 343.) 

Le  BoD|  O.  Th«  evuluiiun  of  civilization  and  tb« 
arte.  (Populär  Science  Monthly,  New  York,  XLU, 
1H»2,  »3,  p.  343  — 34».) 

Letourneau,  C.  Sociology  based  u|!on  Etbnography. 
Trantlated  by  U.  M.  Trollop«.  lAmdon,  CUapman 
and  Hali,  IH»3.  ooa  pp. 

Vrrgl.  Journal  of  thv  Abtliro|M>!>>,.'i<  al  Institute  of  Great 
llriiain  and  Ireland,  rol.  X.XIl,  13ti3,  p.  4Ui  — 4u5. 

LetournesUf  Ch.  Le  passe  et  l'avenir  de  Is  guerre. 
(Revue  mensuelle  d«  d'anthropologie  d«  Paris, 

aitn»^e  Ul,  I3»3,  p.  3ö»  — 3»l.) 

6.  Specielle  Sociologie. 

Khe  uhU  FamilU. 

AcheliS)  Tb.  Di«  Entwickelung  der  Ehe.  (Beitrüge 
zur  Volks-  und  Völkerkunde,  1hl.  II.)  Berlin,  E.  Fel- 
her.  13»3.  125  8.  3«.  2M  Mark. 

Line  lichtvolle  Zusammeofafftuni^  der  ^esickrrteo  Ersrb- 
ni«s«  aus  dtn  biaherigen  KorsebuBKrn. 

Browning.  The  «volutmn  of  the  family.  (Trani- 
actions  of  the  Royal  Historical  8<jciety.  London  l«»3, 
Vi,  p.  »7  — 108.)’ 

Friedrichs,  Karl.  Knthiiologische  Studie  über  Name 
und  Namengebung.  (Das  Ausland,  60.  Jahrg.,  Stutt- 


gart 1893,  8.  545—548,  504  — 560,  583  — 584,  597 
— 600.) 

Qoldsiber,  J.  Die  Fiction  der  lUutsverwadtscbaft  bei 
orientalbcben  Vülkeni.  (Olobus,  63.  Bd.,  1693,  Nr.  3, 
8.  50  — 51.) 

Maspero  hat  in  den  Proreeding»  of  the  Society  of 
Biblical  Archaeology  1893,  p.  309  iT.  zur  Erklärung  der  in 
den  aliftgyptiachen  IXenkmälem  vorktunroendeQ  Darstellung 
der  einen  KOnig  säugenden  Güttin  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  von  vielen  Völkern  bezeugte  Vorstellung  gelenkt , das» 
durch  üngirte  oder  wirkliche  Säugnng  (auch  erwachsener 
Minner)  eine  Art  von  Adoption  oder  symbulUcber  Ver- 
wandtsrhan  bewirkt  wird.  Goldziber  beleuchtet  die 
interessante  ethnographische  Erscheinung  durch  Beispiele 
aus  dem  Kreise  seiner  speciellen  Studien. 

NadalllAOi  Xarquia  de.  LVvolation  du  mariage. 
(('orruapondani,  tom.  CLXXI.  1893,  p.  440—467,  606 
— 620  und  943  — 965.) 

$4'bliesst  damit,  «lass  die  Geschichte  der  Ehe  die  Geschichte 
des  Hechts  der  Erau  ist. 

Opel,  Otto.  Die  Couvade.  (Dl«  Natur,  hrsgb.  von 
K.  Möller  oud  H.  Ko«deI.  42.  Bd.,  N.  F.  1».  Bd„ 
Halle  1693,  8.  211—312  um!  219  — 330.) 

Poet,  Albert  Hermann.  Das  Vaterthuro.  (Globus, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  4.  8.  53  — 55.) 

Roth,  H.  Llng.  On  the  aignifleation  of  Couvad«. 
(Journal  of  the  Anthro|iologieal  Institut«  of  Great 
Briuin  and  Ireland,  vo|.  XX!1.  1693,  p.  214  — 341; 
Discussiun,  p.  241  — 343.) 

Wichtig  tür  die  geographische  Verbreitung  der  Sitte;  ia 
der  Erklärung  gegen  Tylor.  — Vergl.  Gerland  im  Geo- 
graphiS4-hen  Jahrbuch,  XVII.  Band,  Gotha  1894,  S.  458 
und  Archiv  Ihr  Antbru|M>logie,  Bd.33,  V ierteljahrshefl  1;2, 
S.  150—151. 

Weetermarok,  Eduard.  Geschichte  der  meDsehliclmo 
Ehe.  Einzig  autorisirt«  deutsche  Ausgab«.  Aus  dem 
Englischen  von  Leop.  Kataeher  und  Romulus 
Grazer.  Bevorwortet  von  Alfred  Russell  Wal- 
lac«.  Jena,  H.  Co*t«noble,  1693.  XLIV,  589  8.  8®. 
12  Mark. 

Hec.:  K.  S.  Krauss  hn  ,Am  Ur-tduell“,  IV,  S.  150  IT.; 
Bastian  in  der  Zeitschrift  (Ur  Ethnologie,  XXV,  189.3, 
8.  214  — 216;  Globus,  Bd.  64,  189.3,  Nr.  13,  S.  316. 

Nfriaf  und  Recht. 

Baatian,  Adolf.  8«>ciBie  Unterlagen  für  rechtliche 
Institutionen.  Vortrag:  Bericht  iilier  denselben  in 
der  Allg«fn«inen  Zeitung,  München  1893,  Beilage  259, 
8.  5—7. 

Gesellschaftliche  L‘rzat>täode  etc. 

Baatian,  Adolf.  L'elmr  eine  Maske  der  Purrah  und 
Whmgertchte  der  Naturvölker.  (Verhandlungen  der 
Berliner  GetelUchafi  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
189.3,  8.  317  — 319.) 

Köhler;  J.  Ueber  das  Mutterrecht  und  Vaterrechl 
bei  malaytschen  summen.  (Das  Ausland,  «6.  Jahrg., 
Stuttgart  1693,  8.  331  —325.) 

Poet;  Alb.  Herrn.  Grundriss  der  ethnologischen  Juris- 
prudenz. I.  Bd.  Allgemeiner  Theil.  Oldenburg, 
Schulz«,  1893.  XVII,  473  8.  8®.  6 Mark. 

Her.:  Globus,  B<i.  64,  8.  315;  Th.  Acbelii  im  Aus- 
Uod  1893,  8.  814  tf.;  K.S.  Kraus  im  Ur-Quell,  VI,  S.  175. 

Religion^  Ctr?fu5,  Mond. 

Aohelie,  Tb.  Der  Hexenglanb«  als  paychologisebe 
Einwirkungsstufe  des  Animisruti«.  (Globus,  63.  Ed., 
1893,  Nr.  17,  8.  267  — 369.) 
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Verzoichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


B«tian,  Adolf.  Di«  Verbl*ib.-OrW  d«r  .\.g««lii«d<m«n 
8«,k.  Ein  Vorlmg  ln  «rweikner  l m.rb«it«n|.  Mit 
3 Tafeln.  Berlin,  Weiilnianu,  18»S.  II.  II«  S.  8. 

Verel.  die  Anaelge  von  Tb.  Acheli»  in  Arcliir  lar 

AnthreH"«''.  ****■ 

S.  198.  . . 

Butiain,  Adolf.  VuriteKbiohdich«  «ehii|>fuDg»lirf«r 
in  ihren  «Ihuiechen  El«menl»rg«il»nken  Ein  >or. 
trne  mit  «rgAuzend.ii  Zu.ätz.n  und  Erlioterongen, 

Mit  2 Tafeln.  Berlin,  E.  Felber , 1893.  VI,  14  8- 

8®.  3 Mark.  ^ 

V«rcl.  Ji«  Tnn  Tb.  Acheli«  Archie  für 

Antbr«H<»«M*,  Bd.  23,  Vierteljebreheft  I.  2,  U»*,  S.  197 
— IW. 

Oftird , B.  The  Kvolution  of  ReliRitm.  The  Oifford 
Leciiire«  delivered  betor«  Ih*  fpivereity  of  An- 
drews l8fHv9l  and  ievl/92.  ÜU-gow . J.  Maclebo^ 
andöone.  JXW.  XV,  400  o.  Vll,  |>|l  ««.  14  »b. 

Recen*.:  A.  W.  Öen«  in  Tb«*  Academy,  XUlI,  189.», 

p.  280  — 288. 

Dyer,  T.  P.  Tbiaalton.  The  ghost  world.  London, 
Ward.  189».  44d  |»R.  8®.  »<>  ih.  6 d. 

A m«DU«l  of  |bo*l  Utereture,  traflltioaal  gho»t  atofie* 
«od  on  Ihr  sKirtt  .iue»tioo  gcnerally  tV«rta  all  poiaU  of 

'■iew* 

PonUine , J«  et  developpemeiit  dea  reUgiom 

pulTthdiatea.  (lltudea  reUgieneM.  pliilo»opbiqut%  hiat^ 
rii|ueti  et  Utterairea.  E«vue  tnenaueli« , Pan* 

Mar«,  p.  41»  — 4SI.) 

Purrer,  K.  Religionagwbichle.  1.  Allgemein«. 

2.  ägyptische  Religion;  3-  griechische  und  römische 
Religion;  4.  gallische  und  slavUche  Religion; 
manische  Religion;  6.  semitische  Religton;  7.  indische 
Religion;  ».  i»er#i»che  Religion;  9.  chinesische  imd 
japanische  Religion;  10.  Religion  Amerikas  und  der 
nicht civilitirten  Völker.  (Theologischer  Jahresls»nclit, 
brsglt.  vyD  H.  Holliniann,  Bd.  Xlll,  enthaltend  die 
Literatur  des  Jahre«  189»,  Braunschweig,  C.  A. 
Hohwetschke,  1894.  K .(8:1  — 392.) 

Ltukaa,  Frana.  Ihe  Orundl>egriCfe  in  den  Kosinogoniwn 
der  alten  Völker.  Leiprig,  Friedrich,  189.3.  >111, 

277  S.  8".  8 Mark. 

tWrthroU  als  NalerinNammluni:.  — Receosimien:  Zeit« 
schrill  dt«.  Wreuit  fhr  VolV*kuade . III.  Berlin  1893, 
S,  484  (>l.  Roedigrr);  Arcliir  für  Aitlhropologie,  XXlI. 

S 273  —275  (Tb.  Acheli«);  Wi«*ocr  Zriis'briit  für  «he 
Knailc  de«  MorjenUiid«,  V|I.  S.  287  ff.;  M.ithrilmijtcn 
der  Aiilliroi»olttRi»cln'ii  GeseUschart  in  Wieo,  XXIII-  B'h, 
181»:t,  h.  H.i. 

Alaodonalti)  J.  R**Iigiiin  an<l  Myth.  Loudoii,  liaiid 
Nun.  I8»:i.  XIII.  240  pp  8“.  T sh.  8 d. 

Verstieht  nn  d«*r  Hand  van  Th*t*aclien  ao»  dem  wl* 
ßiüwn  und  >rf»riali>ii  Lrl»rn  «(nksniscber  .*»tämuje  eine  all* 
('Mineine  Knlwi«  keluntrf*gf9cbiclite  van  Rehßiaa  und  Mythu» 
XU  eniaerl'en.  — Verijl.  die  «Antctiien  v«»n  Richard  M. 
Never  in  der  Zeit»chrifl  de*  Verein«  für  Nulkskuode, 
hroRö.  von  K.  Weinhold,  .tahrg.  3,  Berlin  189»,  S.  .»40 
— :i41;  H.  tiaidoi  in  Melu«inr,  VI.  p.  215;  S^iurday 
Review,  T<»!.  75,  1956,  p.  434. 

Hohit  Chandra  Sen.  Th»»  l»eginn;ng«  of  religimis 
lif«.  Bacca.  Kali  Kum.ir  Br,  IsüS.  27  8.  8®. 

Bein*  ibe  *uK»tnnce  of  • leitui«  delivered  in  ihe 
bi’n-«’«i  Urvilmin  Suuisj. 

ONeill)  John.  The  Night  i»f  the  Ood«.  an  Innulry 
into  cosititc  and  cosinogunir  Mvtlioli»gy  and  8y  ml)»>lisin. 
Vol.  I.  l>»ndou.  (juariteb.  189.3.  :»82  pp. 

Verifl.  die  .Anreise  von  »i.  Schlegel  in  T"ounj  pso, 
«1.  IV.  |8»:t,  p.  444  — 4.»2. 


Peet,  81.  D.  Eihoogrmphk  reUgtues  and  aeentor 
wonhip.  (The  American  Antiquarian  and  OricMai 
Journal,  vol.  XV,  1893,  p.  230  — 24i,  mit  l TafeL) 


Kuebenmeiater,  P.  Die  Todtenl»>utl^l^f«  der  Bibel 
und  die  Fmi^rbwUttung.  Nach  «km  Tode  de«  Yer- 
faasers  ber»u«gegebe»  von  Freunds«  der  Feuerbeiui- 
lUDg.  Mit  einer  laogrmphiacbenEiBieitaDg.  hi«mart. 
Sehweizerbart,  1993-  X,  143  8.  8*. 

Antkropophn^e. 

Bersemoxm,  P.  I>i«  Verbreitung  der  Antbropophifie 
über  die  Erde  ood  Emimdung  wuiger  fwwuf* 
dieses  Brauche«.  Eine  ethno«rapUi«cb’eiliaol.V«i|* 
Btudie.  Bunalan,  G.  Kreusebmer,  UV3.  53  S l*. 

Vergl.  di«  Alueige  v«»  W.  tie  » hUkm.  W.  44. 
iu»'l  Kr  7 S.  114  und  von  Kirchbofl  in  rrtetwsis« 
MiuMl«.,.’.,  49.B..J,  199». 

Terlli.hi,  M.  SoW.  “ 

TökyO  Aiilhro|Kilogic»l  Society,  VIII,  1«95.  9 l""-' 

KhrpfTlkfu  Ko-sliiwMW«»?™- 

Hagen.  l>l«r  rti.  kto.tUeh«.  V^ttMtilto»,^  ^ 
memcblieben  Korp«,.  Von««,  *•‘»1« 

‘trrÄK.ÄSiÄ 

ÄÄ,‘‘xiV:ur^2I7.  .24»  und  .2.- 
, , T n ir  Nnticen  «her  die  geogriphiK 

“ÄtiJug -a«  SehAd^liIefor^tjoo 

Atebiv  fiir  Etbnoptipbie.  VI.  Beiwl. 

8,  193  — 197.)  . ^ 1«.  ».  r. 

Bildet  den  Anken«  »“  ""'t  ■ g.,,  du 

B.,.1.  v.«II«».ell 

Ak,d.tten  de.  .SekMel.  in  Vtatn.  H. 

Zaborow»ki.  L»  1«  ein*»« 

p,i|il.  de.  Auclraliea.  j«  D»«k.  deBnnrn’ 

d.«.iiit  I).imio«ue.  I.e  kalaoH^"^^  j, 
<B,ill«in.  .1.  1.  «Kiete  « 
s^r.  IV,  tom.  I>  % I893i  P-  *®’’ 
p.  IflV— 170.) 

Technologu.  TracU  «««< 

Andrea,  K. 

Text.  «Hobo«,  «4.  IW-,  'e'4-  ’ , 

Cook,  Iiady.  H.bit,  1»«.  9 >» 

(W«lminst»*r  R«view,  vol.  Uo.  i>«w 
— 522.)  , fj  jkBci»“* 

Cook,  Lady.  The  b«W«  .»a 
time«.  iWeslminater  Rewew,  vol. 

N*r.  1,  p-  19  — 32.)  ...-dschte- 

Prauborgor,  'Hna. 

6 Figuren  im  Text.  (Ghiwi  » 

«.  lv4— 196.) 
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SAberlandt,  U.  IVber  FreuenwAfTeo.  (Gtobo».  64. 
189».  Kr.  12,  8.  185  — IH7.) 

Henkenius,  H.  Kthnogniphitrh(>  pAr«UeI*>it.  III.  Wie 
»ich  die  Wildrn  »chmüoken:  a)  Die 8cbmilickiir))(  mit 
Hcbmuckiiarheu  und  DurrhbofarLin}(  von  OhrUipIKhen, 
Ka»«  und  Lippen;  b)  Tättiwirunir.  Karbenbilduoi;, 
Kemalung  und  Veretummelun^g;  e)  die  Haartracht. 
iDtuAuKUnd,  66.  Jalirj;.,  htutigart  1893,  8.  617 — 20, 
6;i4  — 37,  651  — 34.  668  — 70  und  684  — 687.) 

JAhziS}  Max.  Kntttehutig  und  Bedeutung  der  Waffen. 
(Deiiuche  Revue,  Itregi».  von  R.  Fleiacber,  1893 
Febr..  8.  245  — 256;  Märv.  8.  371  — .386.) 

Jcett;  W.  Allerlei  Rpielxeug.  Mit  1 Tafel.  (Inter- 
nationalea  Archiv  für  Kthnosraphie,  VI.  Rand,  Leiden 
1H9.1,  8.  163  — 17.1,  mit  S Abbildungen  im  Text.) 

Vrrgl.  cUxu  G.  Hehlerei  ebenda,  8.  197  ff  und  ßii«** 
ler,  •Bereeriungen  xu  den  rbine«i»«'lien  Kliagelkugeln*  in 
der  ZeitKbnft  fhr  Ethnologie,  XXV,  Verhan<llungen 
8.  873. 

Mao  Oulro  | J.  Earl^'  Metliod«  uf  Boring.  (Science. 
New  York.  XX,  p.  79  ff.) 

rntereurhl  dieTethnlk  dn  Bohreoii  und  iindet  »ie  Über* 
eioMimmead  bei  m»  ver«rhie«teoen  Völkern , «ie  Eskimo« 
und  alten  Aegyptem. 

Sengaiakef  Fr.  Dreachachlitteti  und  Dreach wagen. 
Mit  1 Abbildung  im  Text,  (Olobua,  63.  Bd.«  1893, 
Kr.  3,  8.  46  — 50.) 

Strebei)  Hermann.  Nachtrag  xtt  Htudten  überBtein- 
joche.  Mit  1 Tafel.  (lutemationalea  Archiv  für 
Kthnographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893,  8.  44  — 48.) 

Kunifi. 

Balfour}  H,  The  Evolution  of  Ikecorative  Art.  An 
eaaay  upon  ita  origin  and  development  a»  illuntrated 
hy  the  art  of  mndem  rare*  of  maiikind.  London, 
Perctval,  1693.  131  pp.  8®. 

Da*»elbe:  Ne«  York.  MavmillaD  and  Co.  XVI,  131  pp.  8®. 

Riegl)  Aloia.  Btiifrageu.  Oniudlegungen  xu  einer 
Ueechicht«  der  Ornamentik.  Berlin,  Meinen*,  1893. 
XIX,  346  H.,  mit  197  Abbildungen  im  Text.  8®. 

Wallaachekf  B.  rrimitive  muaic;  an  io«(uiry  in  the 
origin  and  development  of  muaic,  wiog*,  initruiiient« 
and  pantomiine*  of  aavage  rare*;  with  muiical 
examples.  New  Y'ork,  Lungmana,  1693.  XII,  326  8.  8®. 

Garnier)  Car.)  e A.  Ammann.  I/abitaxione  iintana. 
Hidiixione  ital.  di  Alfrede  3lelani.  Milano,  tip.  de. 
Corrierc  della  *era,  1HB3.  VHf.  574  pp.  4®. 

Rri-en«.  der  rcbrr*ruting  bet«,  de«  Original«:  Arc)tiri9 
pi-r  i'aotrvp.  e la  etnolu^ia,  XXII,  3,  p.  490  ff. 

Henkeniuif  H.  Kthiiographierhe  Parallelen.  L Woh* 
liungeu  der  Naturvölker;  1.  vorbi*tori*clie  Woh* 
nungen;  2.  Die  Wohnungen  d**r  lebenden  Natur* 
Völker.  — II.  die  Klei<lani;  der  nui*erearo{»äi*clien 
Volker.  (Dm*  Aiialand,  Jahrg.  66,  StiittgaK  1693, 
8.  20*.»— 212.  227  — 2:10.  244  — 246,  267  — 269.  2-4 
285,  297  — ;tOl  und  .3u4  — 318,) 

Sitte  uufi  Bntueii. 

Joeat)  W.  Teller  den  Brauch  de*  Lau-ee««eD*.  (Olo* 
bin».  63.  IM..  1893,  Nr,  II.  8.  |6o— 18|.) 

NarhtrÄL'e  xu  dem  Auf«atxe  iu  Hd.  6*2  de«  tilobti*. 

Joeat)  W.  Ueber  Verneinen  durch  Kopl'bewegung. 
(Olübu*.  63.  Bd.,  lH9:i.  Sr.  16.  8.  2»12—  263.) 

Vergl.  *urh  ebenda,  Nr.  2i»  und  Kr,  22,  S.  36d. 


Rirohhoff)  A Der  Mundkuat  eine  Abart  de«  Nauen* 
gru««e«.  (Globu»,  Bd.  63.  1893.  Nr.  1,  8.  14.) 
Wiedemanxi)  A.  Trinken  au«  Heiliganftch&deln.  (Am 
rr*Quell.  IV,  8.  112.) 

Hetrifft  einen  rhn*Ulchen  Gebrauch  in  Paliitin«. 


It768ru6c/ki/?. 

d’AlWeUa,  Q.  L'influeuee  de«  a*tre«  dam  la  deetixi4e 
du«  luon*,  Un  ebapitre  d'avtruiogie  primitive.  (Bul- 
letin de  la  8oci4te  d’Antbrupolugie  de  Bnj.T«lle«,  X, 
1891,  92.  p.  171.) 

BartaU)  Max*  Di«  Medicin  der  Naturvölker.  Etbno- 
htgiwehe  Beiträge  xur  Urgeechiclite  derMedicin.  Mit 
175  OriginaMlolzechnitten  im  Text.  Leipzig.  Th.  Grie- 
ben’« Verlag  (L.  Fernau),  1893.  XII,  361  8.  8®. 

9 Mark. 

1.  Einlettunx;  H.  Die  Kraskheit;  III.  Die  Aerzte;  IV.  Die 
lHagi)o«tik  «ler  Naturvölker;  V.  Die  Medi««meBie  und  ihre 
AaweBdang;  VI.  Die  Artneiverordnangtlehre  der  Natur* 
Volker:  VII,  Die  Wueerkur;  VIII.  UaMagekuren;  IX.  Wr* 
lialtungavortcbritVn  ttir  den  Kranken;  X.  Die  Ulternatür* 
licke  Diagnoae;  XI.  Die  Qbernatttriiehv  Krai  kenbehaDdluog ; 
XII.  Einxclne  Capitel  der  »pecielleo  Pathologie  und  Therapie ; 
Xlii.  Die  Ge»undhfU*pdege  und  die  Kpidemien;  XIV.  Die 
kleine  Oiirargi«*;  XV.  Die  gro««e  Chirurgie. 

„Jeder  deiiketHle  Arzt,  wie  jeder  Ethnologe  wird  aui 
«lirtem  Werke,  de««en  Thalaacheo  mit  einem  wahren  Bienen* 
flei»«  xuaanimengetragen  »imJ,  vielfach«  Belehrung  «chöpfen'* : 
I*i««aner  in  der  ZeiUrhrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1H93, 
S.  207— 2u8;  vergl.  auch  R.  Andree  im  Globu*,  64.  IM., 
1893,  8 .1K3;  G.  Huerhan  im  Atulaad  1893,  49,  8.762; 
Th.  .\cheli»  im  «Am  Tr^QuelT  |V,  8.  262  — 264; 
II.  V.  Wlisloeki  in  den  Ethnn).  Mittheilungen  aus  Cngarn, 
Bd.  Ul.  1893,  ».  212. 

BerdoO)  S.  The  origin  and  growih  eff  th«  heating 
art:  a |M>|mlar  bi«iory  of  medt'cine  in  all  age«  aud 
countri«*».  London,  8«mDenaob'Mti,  1893.  512  pp.  8®. 
12  ah.  6 d. 

Bordier)  A.  Nattnance  «*t  Evolution  de*  i<l«^e«  ei  de* 
prMti<|>ie*  m«MicAle«.  (Kovue  menauelle  de  |V>col«* 
«rauthrojMilogic  de  Paria,  anut>  III,  1693,  p.  41—59.) 

Conant)  Levi  L.  Primitive  numtier  aystems.  (Aunual 
Report  ...  of  the  Bmithamiau  liiatitutiou,  «huwing 
the  u|M*rAtion«  . . . to  July  1892.  Waahington  1893, 
|K  583  — 594.) 

[Cuahlng)  Frank  Hamilton.}  Der  Liuflu**  df« 
HAndirt'braucb«  auf  die  Darstellung  von  Kahlen. 
(Globtia.  63.  Bd..  1693,  Nr.  3,  8.  4.3  — 47.  ^it  27  Ab- 
bildungen iiu  Text.) 

Referat  ülier  den  Aufsatz  Cutking^s  im  ttetoberkeft 
de«  Aiiiencun  Aulhropologisl  1892. 

Dujardin*Beaumeta.  De  l’hygiene  alimentaire  aux 
origine«  de  Iw  civiliaation.  (Bulletin  general  de  thdra* 
peuthjue  medicale.  cliirurgiewle  etc.,  Paris.  124,  1893, 
p.  3a.»  — 395.) 

L'Bsprlt)  A.  Hiatoire  de«  chiffrea  et  de«  13  Premiers 
uoiiibr**«.  Paris,  Mendel  1893.  137  pp.  8®. 

MargouUeff)  J.  (itude  critiiiiie  sur  le*  monument* 
Hnti4]iie«  repr»'*«enlant  deseefme«  d'accouchemeiit.  Pari«, 
G.  Bteiulieil.  1693.  76  pp-,  mit  Illustrationen.  8®. 

Vergl.  die  Anirige  von  P.  Iiellsle  in  L'ADthro|K>l«>gic, 
tom.  IV,  189-1.  p.  645  — 647. 

YirchoW)  Rudolf.  Die  Einführung  arabischer  Kahl* 
xekheu  in  Deiitsdiland.  (Verhandlungen  der  Ber* 
liner  Gvsvllsi’haft  für  Antliroi>ologie  etc.,  Jahrg.  1893. 
8.  122—  123.) 
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Sprache  und  SehriJI. 

BjmGf  Jaxne«.  G«iiier«l  |iriaci(»l««  of  tfae  ttructure 
of  In  i voU,  *i.  ed.  London,  K.  Pau], 

Tr«ncb.  Trdbn«r  and  Co^  U92.  XXX.  MO  und  XVII, 
40+  pp.  0®. 

Hogeti  Paul.  6ur  r«Tolutioa  du  lauffag«.  (Extr.  de 
la  ReruQ  univeraiuire.)  bruxeUrs,  Lamtrtm,  U03. 
30  pp.  8®.  1 frc. 

LabordO)  J.  V.  Coup  d’oeil  biitorique  lur  orif^iufg 
de  la  foDcUou  du  laugage.  (IWvue  tncnsuelle  de 
r^le  d'aotliropologie  de  Paria,  ann^  Ul,  1698, 

p.  1-1«.) 

Lafeerei  A.  Le«  Bacet  ei  leaLanguee.  Paria,  Xlcan, 
16W8.  307  pp.  6®.  6 /rca. 

Tbeil  l WkanJeit  die  Fattwic-kcluag  der  i^pratbe,  im 
xveiten  Ut  dir  geographiK-h»  VertheilunK  der  ttusca  und 
Sprachea,  im  drillen  der  Bau  der  ariaclieD  Spracben  ein* 
gehend  dargettelit.  Uaa  tUuh  i»t  „eine  muaierhaft  klare 
und  gediefseae  2atamm«ßfaKftuag  dea  liBgBi»ti»ibea  Tlieilee 
der  Völkerknnde'* : eergl.  H.  Scburtx  in  Petermann’s 
Mitlbeiluiigen,  39.  Bd.,  169.H,  Liierator*Bcricht,  S.  14*.!. 

LiebDaanii)  Alb.  L'eber  die  meuschUclie  Bttmme  und 
Sprache.  fWvaiermann'a  Houatahefie  1693,  Jamiar, 
8.  W9  — i«2.1 

Miatoli)  Praua.  Cbarakuriatik  der  hauptadckKchiten 
Typen  de«  Sprachbau««.  Neubearbeitung  dei  Werken 
von  II.  Steinibal  (1801).  (=  Abrits  der  Bpracb* 

wiMenachalt  von  H.  Steiuthal  und  Pr.  Misteli, 
ll.|  Berlin,  Dumnikr,  1893.  XXVI,  612  S.  b®. 
11  Mark. 

Holler,  F.  Max.  Die  NV iüftenfchail  der  Sprache. 
Neue  Ib'Arbeiiung  der  in  den  Jahren  1661  und  1863 
am  kgl.  Inatiiut  au  London  gehalieneu  Vorlenongeu. 
Vom  VrrfiUKcr  auturiffirt«  deutsche  AuKgab«,  be«orgi 
durch  K.  Fick  und  W.  Wiaehniano.  2.  Bd.  Leip* 
tig.  Engelmatin.  18H3.  VII,  792  8.  8®.  U Mark. 

Vergl.  Brugmaan  im  L<tcr«ris>'hrn  Cemnilblntt  189.3, 
Nr.  23,  S.  869  — »91. 

Roaa ) O.  Geiteti  e «Tiluppo  d«Ua  Itugue.  Bi«»cia, 
tip.  Apiedonio,  1693.  12  pp.  H®. 

Abdruck  au«  den  CoinmentJiri  dell’  Ateneo  di  Bre»rin  1893. 

WaalOy  J.  M.  On  ihe  probable  deriTatiun  of  somc 
chMractenetie  eouud«  in  cerlain  lauguage«  from  crie« 
or  noiaei  tnad«  by  animale.  | Report  of  tli«  meeting 
«f  the  Britieh  a««oclatiou  for  tbe  Advancenieut  of 
acieuce,  l»udou  1693,  p.  vo7  ff.) 

Cnifurjtßanzen  Hnä  i/duüf/itcrc. 

Hehn,  Victor.  Culmrjirtanzen  und  Hanethiere  in 
ihrem  Uele-rgang«  au«  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien,  Mjwi«  in  da«  übrige  Kuropa.  Ilietoriech  ün* 
guietieche  Ski/zen.  Sechei«  Atiriage.  neu  hetau!>gb. 
von  O.  Srhruder.  Mit  botaniecbeu  B*-itrag«n  von 
A.  Engler.  Lief,  1—3.  Beilin,  Burntrdger,  1693. 
S.  1-28».  6®.  Je  I Mark. 

Z^angkaTelj  B.  Ein  verkannt«»  Hausibier.  iNatur, 
H .ll#*  1693.  Nr.  50,  8.  369  — 593.) 

Ibe  Kats«.  — P«rAulMix  «ntbalt  »iel«  eulturgcecbicht* 
lUhe  Nti|i<«a. 

Sdbillot)  Paul.  L**  tabac  dane  1««  tradiliuD«.  lee 
«uperstitiou»  et  |«e  coutotne*.  iKevue  de«  tradition« 
iK.puUjrt-»,  VIH.  1893.  p.  2.59  — 273  und  312  — 319.) 

VcrmiHßUe^. 

Achells,  Th.  CulturgeKbichtliche  Probleme  in  der 
B-  !■  11 d*-r  Völkerkunde.  ( Westertuann  » Monau- 
ht-Me.  Bd.  73.  1683,  g.  246-232.) 


Brugacb-Paacba , H.  Au«  dem  MorgraUid«.  ilui 
und  Neue«.  Mit  einer  Lebenabenrbraiboai'  4m  Tif. 
fa»»er»  »o«  Lud  w.  Pieueb.  (=  Redwu  »L'ui»«,*) 
Bibliothek,  Nr.  3151/32.)  Leipzig,  R««iaai,  im. 
208  8.,  mit  Bildnis«  und  AbbiMungeu.  1^.  Mark  0.1«. 

Inhalt:  IH«  Symbolik  der  Firben;  die  «hon  Ifibv 
kua«t;  der  Kypnotiemua  bei  den  Alle«;  Utemai  tm 
Moeesseit;  rur  älteres  Zeitredwung;  die  liebt«  Uufn- 
jakre;  tur  älteilen tiescbichte  detOoidn;  Feier  4n 
•tcinlegaafea  io  klteiter  Zeit;  eine  Kitatodif;  in  pme 
k4u)gliche  Gräberfund;  die  groMce  Ratnctaiieii;  rjr«tu4ri 
mit  lascbriften;  iin  F«ijum. 

EgU^  J.  J*  Ikr  Vötkergein  in  dea  g«cgnpluKttet 
Namen.  (Das  Ausland,  66.  Jabrg.,  Smugsit 
8.  463  — 471,  483-  469,  304  — SuJ,  322-M4,  »i 
— 336.  531  — 355,  364  — 366,  369  — 372,  «3-»:, 
600—603.) 

„Die  geogrsphitcbe  Namcagebung,  sU  AiulaM  6r 
geifttigen  Eigenart  je  «ine«  Volk««  oder  rioer  Zea, 
«osrobl  die  Culturstnfe  oJa  di«  Caltnrncbtan;  in  m* 
»cbiedrnen  Volkiberde.  B«i  dea  Satorrblkm  Wtn<kn 
di«  Nstaruamen , bei  den  Culturvölkera  die  Cultsruar« 
Tur.  Di«  «infschKlea  NstBraamea,  so«  blpurs  firtsisut 
(AppellstlT)  b(fsi«beud,  liod  ErseugsUs«  iJei  Kialrulun 
eioes  Volkes.  Kia  Rückgang  in  der  Cuhor  «iw*  V(Üm 
bediagl  eiaen  Rückgang  im  Qcbalte  »eiaer  wura  .Viwf 
Schöpfungen.  Der  geistigea  ßcgabuag  «inesVolkf«. 
«luaatiUlie  als  quslitstif,  eatspricbt  d«r  CkarsktfT  wu« 
gec^rraphiscbeD  Nsmeavell.  Die  bcrrKkesdc«  CtftaKrp 
moagen  eiae«  Volkes,  die  Mcisl«,  die  stsatltckr,  die  Intk* 
liehe  u.  s.  V.  drsBgeo  nach  toponrrnischem  Aosdroik*.  ii<k 

eeparat  Leiptig,  BraatUtclter,  1693.  IV,  |07S.  6*.  5>ui 

OQntberi  8.  Der  meascbliebe  Farhensino  in  «tba»- 
Jogincher  IJclnu  htutig.  Vortrag:  Bencbt  » drf 
Allgemeinen  Zeitung,  Miincbeii,  Beilage  296,  Ilkli  6>. 

Hellwnld , P.  von.  J Zigxag.  Koltarbiitorui»  <4 
etiiogrnffakaBilleder  og  8kiu«r.  Oversat  af  J Äsrtt 
KjuWnhavn,  Seborr,  1693.  228  8.  8®.  3 Kr. 

Hübler,  F.  Der  Handel  in  ait«r  und  nenef  Z«i* 
■ein  Kinflue»  auf  die  Verbreitung  der  CnJtor  «d 
Ausbreitung  der  Vblker.  (=  Sammluog 
nütziger  Vorträge,  flrsgb.  vom  deuuehen  t***® 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kennlniiw^  io 
Nr.  176.)  Prag,  Uaerpfer  m Komm.  1893.  'io8-  * 
M.  0,20. 

Lüdera,  C.  W.  Die  Fälscbungea  rthnographi*^« 
Gegenataude.  (Globus,  64.  ßd-,  U9.i,  Nr.  l9,S.293-JH.i 

Slockvia,  A.  M.  H.  J.  Manuel  d Histoir«, 

logio  et  de  Cbrmologie  de  umi  1«  etaw  du  yw»». 
depuis  les  temus  les  plu«  njcul4«  juajuä 
3 Bd«,  Uiden,  K.  J.  Brill,  I886-I«**  /«'• 
374;  LXXXII,  348  und  XXIV,  967  8.  Le»  '‘- 

Vrrgl.  die  Alueif«  von  Polokoesky  i*  r#one*f 
NlUbciluogcn,  40.  BJ-,  Utfrnturterichl,  8.  13. 

Thurn,  E.  F.  im.  Antbrvipological  nses  of  tbe 
(Mit  2 Tafeln.)  (Journal  of  the 
Institute  of  Great  Britain  and  Irdsu«.  »« 

1693,  p.  184  — 203.) 

Ent«U-kelt,  von  wekb*  grossem 
ist,  um  Ul 
Siitea  und 
Archiv  für 
1693,  S.  131  — 132. 

Tomd.  O.  Geogratla  del  present«  e *u!!iik 
o.ii«  etnugtiafl«  « g.s>sr«fi.  polfif» 
giusta  i prtucipii  della  elnicarclua.  Ion 

Gehört  mehr  in  die  Tagespelittk; 
los.  — Vergl.  Th.  Fischer  in  Peterniaeas  Jii«®* 

39.  BJ.,  1893,  LiieratufBericlil,  6^- 


Nnli««  die  Pkolfgri)^ 

• • in 


uns  naturgetreu«  Daistellunge*  4r» 

.nd  Gebräuche  iirimitiver  Völker  w ^ 

für  Aolbmpologie,  Bd.  22,  '«•neijs»» 
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m.  Ethnographie. 


1.  Allgemeine  Ethnographie. 

Beiträge  sur  Volke«  und  Völkerkunde.  B«].  I a. 
II.  licrlio,  Emil  Felber«  1H93.  3 M-  u.  2,60  M. 

Die  äeoamiuDjr  «rill  „aut  dem  öKerreichen  Material  nor 
•olchee  veroiTentlirheii , da«  aaf  die  Theitoahme  ^f^**'**' 
Kreil«  rerbneo  kann , tiod  ihr  tlauptaujeamerk  auf  an« 
xieheikde  und  feuelnde  Dantelluai^  richten*.  Biiher  lind 
erscbienen;  Wliilorki.  Volk»i;laul>e  der  .Siebenbört^r 
Sachien,  und  Arhelii}  Kntwh'kelung  der  Klie  (rergl.  uoter 
den  lietr.  Rubriken). 

Diotionnairei  NoureaU)  de  g^ographie  unirer« 
«eile.  Pari«,  Hactiette  et  Cie. 

Da*  ^o««e,  vor  etwa  16  Jahren  TooVivien  de  Saint* 
.Martin  begonnene,  von  Louii  Rou*»elet  fortEe»etxte 
CnterBehDien  nihert  iiVh  den  Abichlun.  Die  IkOI  er* 
■chieneneo  Faicikel  72  o.  73  umfaaien  «Tnp*  bii  ^Tun*. 
FSr  die  F.thaoitraphie  «iud  daraui  die  Artikel  Touareg, 
Touat,  Tuniif  Transvaal,  Tsigane  u.  a.  «rirbtiff. 

Mejeri  Guetav.  Hiaaya  uud  Studien  xur  Hpracb* 
gearbirhte  und  Volkskunde.  Band  II.  HtruMbtirg, 
Karl  J.  Trüboer,  HoS.  3Ro  8,  6®.  6 Mark 

Inhalt  u.  A.:  Etruskisehei  aus  Aegv-pteo.  — Zur  Charakte* 
riftik  der  indisrhen  Literatur;  1.  Allgemeine  (»rtiedlagen; 
3.  der  Veda;  3.  KilnUaa.  — Ziegeuaerphilologie.  — 
Volktlieiler  aus  Fiemonl.  — Neugnechiiche  Hockxeits* 
gebräoehe.  — Zur  Volkskunde  der  Alpealknder.  — Fin* 
nische  Volksliteratur.  — Da«  Rauberire«en  auf  der  Balkan* 
halbiniel.  — Dai  heutige  tirieehenland.  — 'Apulia>he  H«t«e* 
tage  *—  Bei  den  Albaoeaen  Italieni.  — Vgl.  L B d w.  F r Ü n k e I 
im  Aniland.  66.  Jahrg  , Stuttgart  1H9.1,  S.  7.36;  W. Streit* 
berg  im  Literarisrhen  CeutralbUtt  1M93,  Nr.  44.  S.  1563. 

Hüller}  W.  Max.  Aalen  und  F.tirupA  nadi  altagyp* 
tiaclien  Denkmälern.  Leiptig,  EugeJmanu.  1693.  Xll, 
403  S.  8®.  24  Murk. 

Interessante  Aulschlüsse  Ober  die  älteste  Ktboographie,  die 
Wohnorte  und  Trachten,  über  Bewagnung.  Kaoitübiing  rtr. 
der  Volker  Asien«  und  Europas.  Vergl.  Ijteransches  Cen* 
tralblatt  1893,  S.  572  — 574. 

BJkddO}  G.  23  000  Meilen  auf  der  Ja«ht  „T»m»ra", 
II.  Hand.  Mit  Karten  und  zahlreichen  Abliildutigeti 
Tom  Akademiker  Hamokiich,  8t.  Peteraburg  1693. 
311  8.  Text  mid  XXXill  S.  Beilagen.  4®.  (ln  rua- 
aiscber  Hprarbe.) 

Schildert  die  Erlebnisse  in  Vorderindien.  — Vergl.  die 
Anzeige  vonRadde  In  retermaBn’a  Mittheilungen  4o.  Itd., 
1694,  Ltteraturbericbt  S.  3. 

BchurtS}  Heinrich.  KatecbUroiia  der  Völkerkunde. 
Mit  67  in  den  Text  gedruckten  Abbilduugeu.  Leipzig, 
J.  J.  Welier,  169.3.  XIV,  370  S.  8®.  4 Mark  gebunden. 

A.  Q.  d.  T.:  Weber*!  illustrirte  KaterhUmen  Sr.  14.*».  — 
Recensionen:  S.  OSnther  im  Ausland  1693,  8.  126; 
M.  Haberlandt  im  Ulobua,  63.  Bd.,  1693,  Nr.  15, 
S.  246—247;  Timmermann  in  Tijdsthrilt  van  het 
kkl.  oederl.  aardrijksk.  genootsrhap,  II,  ser.  X,  2,  p.  320; 
Literarisches  Centralblatt  1693,  Nr,  4.3,  S.  15.37;  Kirch* 
hoff  in  l’etermann'a  Mittheilungen  1693,  l.iteratarbenrbt 
S.  73  ff. 

VernMU}  R.  Voyage  de  In  .Semiramia*'.  (L^Anthro* 
pologie,  tom.  V,  1694,  p.  376  — 378.) 

Nach  den  Berichten  von  Louia  Lapirque  tm  Bulletin 
et  Memoire«  de  la  Snciet^  de  biologie  1693,  mar*  und  in 
den  Bulletins  <le  la  Sotiet«  d’anthrojnilogie  de  Pari»  1694, 
luars-mai.  — „Gräce  & M L.  Lapic(|ue  la  Campagne  du 
yacht  a feconde  en  resultata  anthropologKjurs":  Ver* 
neau  a.  a.  O.  p.  376. 


3.  Specielle  Ethnographie. 

j4.  Europa, 

1.  Affffemfinrä  und  Vennisc^ffs. 

BeddoO}  John.  The  Antbrupoiogicnl  bistory  of 
Europe.  Bhind  lectnrea  for  1891.  Ix»ndon  1893. 

Abdruck  aus  der  „Scottish  Review“.  — Vergl.  die  kri- 
tische Anzeige  von  P.  Toptnard  in  L'ADthro|H>]ogie, 
tom.  IV,  1893,  p.  502  — 515. 

B^rard}  V.  lJiTur<}uie  et  contempomin. 

Ln  MncMoinH.  Paria,  AIc«n,  1893.  850  pp.  6®.  3,5ofrca. 

VVrgl.  Th.  Fischer  in  Petermaiin's  Mittheilungen 
40.  Bd.,  Literatur-Bericht  S.  9i»  — 91. 

Blink}  H.  Nederland  en  ztjiie  bewouera.  Handboek  der 
Aardrykskunde  en  Volkenkunde  van  Nederiand. 
Met  kaarteti  «-n  afbeeldiugen.  3 Bände.  Amsterdam, 

H.  L.  van  liOov  en  U.  Gerlings,  189*2.  XII,  596,  575 

und  540  8.  8^ 

Band  III,  S.  117  — 497  enthält  die  Darstellung  der 
Besrohner.  — Vergl.  die  eingehende  BespTr«hung  von 
K.  Zondervan  iro  Ausland,  66.  Jahrg. , Stuttgart  1893, 
S.  396  — 899. 

FirckB}  H.  Freiherr  von.  Die  preusaiscbe  Bevölke- 
rung nach  ihrer  MtiUerapracbe  und  Abatammting, 
auf  Grund  der  Ergebntu«  der  Volkazihlung  vom 

I.  December  1800  und  anderer  atatistischer  Auf* 
nalimen.  |Zett«chrift  de«  kOnigi.  preuasiacben  atati* 
stischeti  Bureaus,  Jahrg.  1893,  Yierteljabrsheft  3.) 

Ira  Anhänge  nähere  Daten  ülter  die  Juden;  veigl.  dazu 
den  AufjMiu  «Zur  Statistik  der  Juden  im  Königreich 
Preusseii“ , im  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  23,  S.  369 
— 371. 

Friedei}  E.  Beobachtungen  zur  Ethnologie  und  Volks* 
kutiile  in  Pommern  und  Tirol.  1.  Fvuersteinbeil  und 
Donnerkeil:  2.  Kinkborn  und  Keuchhusten;  3.  Kusus 
anti<)uus  als  I>ampe;  4.  Bclineckeu  als  Aeoltbarfe; 
5.  Kchneckenrasaeln  beim  Wildemannespiel;  6.  Trauf* 
•feine  aus  der  Steinzeit  in  Greifswald;  7.  Primitive« 
Fjscbgeratb  in  Neuv.>rpommern,  l Verhandlungen 
der  trimer  Gesellschaft  für  Anthn>iK>logie  etc., 
Jahrg.  1893,  8.  554  — 556.1 

HaroU}  Alfred.  Melanges  de  Traditionisme  de  la 
Betgique.  (CoUecti<m  intemationale  de  la  Tradition, 
Vol.  X.)  Paris,  E.  Ijechevalier,  1893.  150  pp.  6®. 

Heineoke  y A.  Die  Kationalititen  im  preuuischen 
Staate  nach  der  Volkszählung  von  1890.  (Olobue, 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  16,  8.  285  — 267.) 

[Ippaen,  Konsul.]  Novibazar  und  Kosaovo  (das  alte 
Mascieii).  Eine  Studie  mit  einer  Karte.  Wien, 
A.  Holder.  1692.  158  8.  8®. 

Deo  Hauptstock  der  ßevälkeruDg  bilden  177  000  mos* 
limische  und  123000  christliche  Serben,  welchen  9ii  OoO 
AllMiQesea,  wenige  spanisclie  Juden,  Tscherkessen  und 
Zigeuner  gegenuWrsteheo ; vergl.  Kmnitz  im  Globus, 

63.  B*!.,  1693,  Nr.  4,  8.  67. 

Ivey  A.  Die  iithanischen  Mundarten.  44.  Programm 
des  k.  k.  8taatsgy*ranaaiums  in  Innsbruck.  Innsbruck 
1893.  42  8. 

Vergl.  Ausland,  66.  Jshrg.,  Stuttgart  1893,  S.  720. 

Kaindly  R*  F.  Ostpreus>siscbe  Lippowaner.  (Globus, 

64.  Bd.,  1893,  Kr.  3,  8.  46.) 

Vergl.  den  vorjährigen  Liternturberieht  an  der  gleichen 
Steile  unter  Kaindl. 
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VorzcichniHK  der  anthropologischen  Literatur. 


XiAnderkunde  von  Europa«  ller*uti{((^«ben  von 
Alfred  KircUlioff.  Zweiter  Theil,  iweite 
Rainiiitien  von  Paul  LebmAna.  Die •üdeuropAiM-beD 
UaUiinteln  von  Theobald  Fiechcr.  Mit  3 l'itfeln 
in  Farbendruck,  63  VollbiMem  und  101  Textnbbil* 
duDcen.  Wien  und  Pra;;.  Temp^kv.  Leipsig,  Freitag, 
ltftV3.  TH4  8.  36  Mark. 

»riii.  die  Anteile  vod  A.  riiilippson  in  de»  Ver* 
liandluBf;eo  «Irr  tsnellM  batl  für  Enikuude  xu  Brrlin,  20.  Bd., 
IHM,  S.  664  — 665.  uihI  von  rerlerh  in  Pelenuahn'* 
Mtltbeilu»}!eii , 40.  Bd.,  1H04,  Literat urWruht  S.  17^19. 

Mac  RUchiOy  D.  An  alJeged  Mongoloid  Kace  m 
Klimpe.  (Scieuce,  Kew  York,  XXI,  p.  162  ff.) 

Gegen  die  Annabroe  ciuer  allen  Einwanderung  von 
Grönländern  auf  die  Orkoeytnseln. 

Man,  J.  C.  do.  Tvroalf  aclifHlehi  vnn  Reiinervwale  en 
de  bevolkitig  vnn  Zoeland.  üedrukt  by  1>.  O.  KrO> 
her  Jr.,  Middelburg  1893.  H®.  (Nicht  iin  Hautlei.) 

Eingehende  Mittheilungen  Uber  Sprache,  Sitten  und 
Gebrauche  der  Einwohner  der  Pmvinx  .Seeland“  , aui 
denen  bervorgeht,  dnat  die  heutigen  .Seeländer“  xwei  vrr* 
M'hie<lenen  Volk'Mänmen  angeliöiT».  — VrrgL  dleAu/eige 
von  J.  D.  E.  Sehineltx  im  Inlernnlinnalen  Archiv  Ihr 
Elhit«»grapbie,  VI.  Bd.,  Leiden  lt*9;t,  S.  183. 

Stradner  J,  Ruud  udi  die  Adria.  Mit  34  lUuptra« 
liooeii  von  Fr.  Schlegel.  Graz.  Leykam,  1893. 
1 70  8.  8®. 

Vergt.  E.Gelcich  in  Peteroiann'»  Mittheilnngrn,  39.  Bd., 
|893,  ÜtrrAtur'&ericht  S.  148. 

TamarO)  M.  Le  ritt»  e le  raatella  d«H'  Iitria.  S Ilde. 
Parenzo  isoj  y:i. 

Briitgt  maiKberlei  über  Sillen  und  Gebriutbe. 

Tomasohekf  Wilhelm.  Ha«  Verhältnis»  der  Thraker 
und  Illyrier  zu  einamler.  (Mitthrilungeii  der  Aiithro* 
puhiirievheti  Geaelltchaft  in  Wi**n,  XXlll.  Hd  , 1893, 
Sitzuiigelw>rii‘bte  S.  32—38.) 

Vanderkindero.  Sur  l'oiigine  de«  bhuHU  del'Kiirop«-. 
(Bulletin  de  I»  intcieie  d'»iithrc»{H>higie  de  Bnixellr«, 
X,  1891/92,  p.  99  — m.) 


Arier. 

Hartwelly  Jones  G.  The  iiidu-euro|H’»UM  coiiCfpiion 
ot  » Ihture  life  and  it»  heariog  upnu  their  relignuifc. 
(Ke|»>rt  of  iht*  British  Association  fnr  ihe  advancc* 
ment  of  science,  K«liuliurgh  1893.  S.  898.) 

KirstO)  J.  lDtlog»rmMt)ische  GebrAoehe  beim  Haar- 
M'liiiftden.  (tu:  Ahul»*t'i»  gnie«‘M*tisia  Frsischrili  /nr 
42.  iMiiUdog«-!! • VeioainmltiuK  , Graz,  Styria.  1^9.1.) 

GLiubt  cttif  iiidM^irnunisthr  .Sitte  in  einer  ('emnonir 
diT  Grbtasutrn  uni  in  cinetii  Brauch  der  Serben  und 
Moiitenegriiier  tu  tm-len. 

KrauaOy  Ernst  [Cania  Sterne).  Ihn  Trojuburgeu 
Nonleuropas , ihr  Ziisamnienluiiig  mit  der  indiruef. 
iiiauisilien  Trojn^ige  \tiu  der  entführten  uu<l  i:»*» 
lant;viieii  Soiiiienfn«u  (Syrilh.  llrunhild.  Anadiie. 
Heiiuial,  ilrn  Trojaspieleii . Schuert*  und  iMbyrinth* 
tanzen  zur  Feier  ihrer  l.enzbefreiuiig.  Nebst  einem 
Vorwi^rt  über  den  deutschen  Gelehnendiiiikcl-  Mit 
20  Abbildungen  im  Text.  ti|og;tii,  p'lemtiiiiig , 189  i. 
XXXll,  :u»u  s.  s".  s Mnrk 

Vrigl.  Aitieriivin  .tnlnpiMiiin  iiml  thientnl  Jeurnnl.  XV, 
6.  p,  31H 

Krnuac,  Ernat  «Carua  Btornei.  Ihe  nonliscbe  Her- 
kunii  i|er  Tm.ia-age  b«'Zeugt  durch  ilen  Krug  von 
IragliniellM,  eine  dritthulbtansendjAbrige  l'rkunde. 
Naclitriig  tu  drii  Tn>iaburwen  NordiMiropas.  Mit 
I-  Attbildniigen  im  Text,  tilugau  , Fleiiiniiiig,  IH93 
4-  S.  «'•.  1 >Uik 


VergL  die  Aaieig«  van  J,  Sieaikath;  b 4«n  Viubrs 
langen  der  Aatbropologbeheti OewUackbk  bWln.  M K. 
N.  K.  14.  Bd.,  1694,  & 910. 

Mbjer.  Her  Roggen  daa  Crkom  der  Indogmaafa 
((.’orreipondena-Blatt  der  deutaclwu  Oeeribebifi  ftr 
Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg..  Mtocbcn  Ifti, 
8.  121  — 194.) 

Kuchy  Mattbaout.  Die  Kapferzeit  ia  Baro|«  ul 
Verbblitibie  zur  CnUur  dar  iDdogemaoea.  1 Ad. 
Jena,  i'oetenoble , 1993.  XII,  37«  8.  mH  III  ittd- 
dungen.  8®.  10  Mark. 

Ihe  I.  Aul),  ersebiea  18M.  — Vergt.  F.  Qrtkeeikf 
im  QMms  Bd.  LXIl).  S.  »AOf. 

Penka,  Karl.  Die  Heinath  darOermaaea  (Uttha- 
hingen  der  Anlhrnpul<^KbeD  Oceellerhak  a WW«, 
XXni.  Bd..  U93,  S.  46  — 7«.) 

Reinaoh)  Salomon.  M.  V'lrcbow  t<  ruriglM  4w 
Aryens.  (L’AntliropoIogie,  tom.V,  Pan*  t9N,p.bf) 

Schrooderi  I*.  von.  lodogeimaabctiM  WeniM  (Ik 
Feaigvusf  an  Rad.  v.  Roth  zum  Doctor-JaWAul 
Stuttgart,  Kolilhammtr,  1893. 

Taylor , C.  J.  Tb«  Knropean  urigia  o#  Uw  Arjut 
(The  Academy,  XUI.  U93,  p.  38«ff.) 

Vülenoisy  y P.  do.  Origine  de*  prembet*  au 
arienuee.  2.  Kurope.  (Extrait  du  Maden.)  bavin 
1894. 

Vergl.  dai  RetVrat  toa  Selemon  Beiaech  b L Aub* 
pologi«,  toM.  V,  1894,  p.  461  — 494. 

Virohow,  Rudolf.  Die  beaügea  Prohleow  defizUe» 
pologiecheo  Ali**rthuin»for»rhung,  iCuiimpmWar 
Blatt  der  deutveben  Oesellechaft  fftr  Antbafdip», 
Jahrg.  XXIV,  8.  74  — 79.) 

Mit  Bemerkungeo  ibrr  dl#  IndegermMee  w nw 
Heimslb. 

Weber  y A.  Miecellen  au»  ilem  indofermiakfU 

Fatnmenlebeo.  In:  Festgru«  an  Rud.  ve# 

zoin  Doctor  JubiUum.  Stuttgart.  Koblhaaaor. 

Wilaer,  L.  Der  Streit  um  dl«  rrbehna»  d«  Anw. 
(Täglich«  Rundwliao.  Berlin  im,  l’narkadiar 
Beilage  Nr.  197.) 

Wolff.  Recherche«  »ur  Lee  Arya*.  Mart». 

1693,  192  pp.  8®. 


2.  Z>iV  JJrtUxhen. 

[rrgeichichle  vetgL  den  Bericht  aeicr  1*1 

»ngert,  Friedrich.  Die  8»cl».,.,reMe  “ 

.I.T  Tnivp.  MU  ein.r  K.ru-,  Ptornnn  *< 
progvinuaeiuut«  zu  Oldeeloe  1893.  4.  gi 

Vr'n:l.  iLHaueeo,  Um« haOWja'^ 
1893,  Nr.  n,  S.  176—179  und Klrchhef^l™^ 
Mitthriiuogeo,  31.  Bd..  1893,  Literitarheriehl  a »"• 
iaeher,  Horm.  Tneotimiiu.  Deu«h. 

Geschichte  der  deutschen  Sprache  0 

llnlle.  Will.  8.  203  — 204.)  ^ 

anun,  R.  I),e  AlüeW.  i»J4ü..i 

hm«  durch  ffAlKT.  Mit  '“",“'7 

I.«  Ikl..  1.81,  Nr.  J,  S.  »l-M;  i*'-  h ^ 

anaen,  R.  B«uernh»uMr 

i..,  Teil.  (Oluhu.,  »3.  Band,  IWi.  V «’» 

aimer,  Karl  Baron.  I».  » 

der  rneit  W.  Kiuj«  iuAS* 

ilurllen  l«.«rbeil*t.  MiMTnihrt 
■2  Kartellen.  . ...  m iie 

V,r*l.  die  A..elp 

Inng.u  der  ABlhro|H.lefiKhea  OewIheWi 
N F U.  Bd-.  1S94.  S.  SIO. 


Völkerkunde. 


65 


Höflerj  M.  Votivg»b«>n  l>eim  8t  I.«eoiihArdii-CQlt  in 
Oberh«v«Tn.  II.  Theil.  (IVitr*tfe  tut  Aut)iropoI<j]{ie 
und  UrgpMhicht«  ÜAyerns,  XI.  Ud.,  München  1894, 
8.  45^89.) 

J*eok«l)  H.  l>«r  Name  Oermancu.  (Zeitschrift  für 
deutache  Fhilokw»*.  XXVI,  8.  30ft  — $42.) 

Krklärt  drn  Sauit^a  Qermsni  fUr  deotst  bi^r  lirrkanit^  er 
w»r  «in  wMiigfTnieniwher  («ruj»p*T>iuiB»e , «bgrieitet  ron 
•Ictn  Seioea  «ine«  gdttiicbea  Kponrmo»  Qnrm,  argrrni«ttU«'b 
Uamuiz«  indugerm«ui»4'h  ghormo«  ron  der  Wurzel  ,glier“ 
hrrneeo,  glühen,  al»o  de«  Feurigen,  Olüheaden.  Die  Ucr> 
man»  wären  demnach  Abkämmiinge  de«  ^.Olöbenden'^,  n^'^**'* 
rigen*. 

Jahn^  Ulrich,  lieber  aungew&hlte  Stärke  au«  der 
für  die  Weltausitelluug  in  (’iiicago  iM^timnilen 
deatsch-etbnogrnphiwcben  Satnmiung.  ( Verbnncllungen 
der  Berliner  (i^llaobafl  für  ADtbm{»otogie  etc., 
Jahrg.  1993.  8.  28  — SO.) 

John,  Al.  Ueber  deutacliea  Vuiketbum  im  Egerlnnde. 
(Drendener  Wochenblatt  1892,  Nr.  41.) 

Kaindlf  Baimund  Priedrioh.  Ein  denu^-he«  Be* 
•chwöruuKslHich.  Au«  der  Haiidachrift  berauagegelten. 
(Zeitaebrift  für  Ethnologie,  25.  Bd.,  1893,  8.  22—47.) 

KnapP)  F.  Die  Anveodiing  der  WüniK-helrtitb«  beim 
Pnanauer  Grubenbetrieb.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  20,  8.  328  — 329.) 

Z«apoug;a|  O.  de.  Crüne«  moderne«  de  Karlnrube. 
(I/Antbropologie , rol.  IV,  l'ari«  1898,  p.  733— * 749.) 

6.3  Schiüirl , welche  auch  rordero  Ton  Ludw.  WM  «er 
untertuebt  worden  sind  (vergi.  Archiv  fUr  Anthropologie, 
IM.  21,  8.  435  — 445,) 

Maj)  Martin.  Beiträge  xur  Stammkunde  der  deut« 
•clien  Sprache,  nebet  einer  Einleitung  ütwr  die  Keti* 
gertnaoiachen  Sprachen  und  ihr  Verhkltnia«  xu  allen 
anderen  Sprac  hen.  Erklärung  der  peru«ini>ichen  (tue- 
kiachen)  liiaehriflen  und  Erläut4‘rung  der  euguht* 
nieeben  (umbriBchen)  Tafeln.  Leipsig,  Biedermann, 
1893.  rXXX,  SOI  8.  8*.  8 Mark. 

Hierin  auch  die  AWchoifte:  Finuimbe«  (CIV— CIXX 
Mongotiwhe  Sprachen  (8.  (’IX—CXII);  rhineaiachea  (8.  (‘XII 

— CXVHI);  Semitiicb>Aeg7i»ti«eh>lndngennaniM:he  Sprach- 
verwandtschaft (S.  OXV'llI);  Afirikanlacbea  (8.  CXVUI 

— rXX);  Anatralien  (8.  CXXI). 

Mcringer^  Rudolf.  Zar  Geechichte  des  oberdeut  »eben 
Ilaum*».  iMUtbeibiiiRen  der  Anthropologiachen  üeiell* 
»cliaft  in  Wien,  XXIII.  Bd. , 1893,  SiUungsberiobte 
8.  78  — 79.) 

Meringery  Rudolf.  Studien  zur  germanischen  Volke* 
künde.  II.  Mil  127  Text  > llluetralionen.  (Mitthei- 
langen  der  Anthrofiob'gieciien  Gcsclltcbafl  in  Wien, 
XXIII.  Band.  1893,  8.  1.36  — IBl.) 

Behandelt  da*  volksthSiuliihe  Hau»  Nord-Steiermark»  und 
•eine  Geralhe.  — Anhang  (S.  179  ff.)t  Ueber  moderne 
Votirthiere. 

Müller^  Willibald.  Beitrage  zur  Vulkukunde  der 
Peutacheu  iiiMühren.  Wien  und  Ohnätz,  Karl  OräAer, 
1893.  443  B.  8^. 

Pa»  Werk  xeriällt  ia  3 Theil«;  Theil  1 bringt  Mkrchen 
und  Sagen,  Theil  2 behandelt  die  Mundarten,  und  der  drille 
Brauch  und  Sitte,  Tracht,  Ued  und  Spruch.  — Vcrgl.  die 
Anzeige  ron  K.  T.  Piger  ia  der  Zeitachrifl  de*  Verein* 
für  Volkskunde,  hr«gb.  von  K.  Weinhold,  Jahrg.  3. 
Berlin  1893.  5.  342  — 344. 

Nabertj  H.  Pa»  deatache  Sprachgebiet  in  Europa 
und  die  deutaclm  Sprache  sonst  und  jetxt,  Stuttgart, 
Strecker  und  Mimer,  1893.  133  8.  8*.  2 Mark. 

\>n(l.Kir  chhol'f  io  IVtermann’»  Mittheiluogen,  39.  IM., 
1H93,  Literatur* Bericht  S.  82. 

ArehW  fUr  AathrupoUigl».  8d.  XXIV. 


Sobulenburgy  W.  ron.  Volkskundliehe«  aua  Ober* 
liayem,  der  laiusitz  u.  a.  Orten.  Mit  fünf  Abbll* 
dungvn  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  OmcII* 
Schaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  278 
— 282.) 

Sohulenburg,  W.  toxi.  Mitthellungan  xurdeutsrhen 
Votkakunde.  l.  Pa»  Spanlieht  in  Oberbayem  und 
Ft-uerxeug  in  Pommern ; 2.  Kleiduiigsetücke  au« 

Btu  heiisdiwamm.  (Corivspondenx*HlaU  der  deuUehen 
Oesellachafl  für  Anthropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg. 
München  1893,  8.  18  — 19.) 

8ohiilth6la«|  F*  Guatram.  Oermauieche  nnd  andere 
Volkernamen.  (Olobui,  63.  Bd. , 1893,  Nr.  6,  8.  94 
— 97  und  Nr-  7,  8.  ICH  — m.) 

Boholtholaa^  F.  Guntram.  OeechichU*  de»  deutachen 
Nntioua]gefihb*a.  Ein«;  historisch  * pnychologiscbe 
Darstellung.  1.  Hand.  Von  der  Urxeit  bU  xum 
Interregnum.  München  und  Leipzig,  G.  Franz,  1893. 

Vergl.  L.  WiUer  im  Globus,  64.  B<l.,  1893,  Kr.  13, 
S.  215  — 216. 

8iebi|  Theodor.  Pa»  Saterland.  Rin  Beitrag  zur 
deutlichen  Volkskunde.  (Zeitachrifl  de«  Verein»  für 
Volkskunde.  Hrtgb.  von  Karl  Weinhold.  Jahr- 
gang Ul.  Berlin  1893,  8.  239—275  und  873  — 410.) 

1.  Zibleiteiiile»;  II.  Herkuufl  der  Saterlktuler  und  kltere 
Nachrichteo  titier  da»  Gebiet;  lli.  Recht  und  VeKaaaung; 
IV.  Wuhnuag;  V.  Sitten  und  Gebräuche;  VI.  Tracht; 
Vll.  Aberglaube;  VIII.  Lebensweiee  und  Erwerbsquellen; 
IX.  Sprachliches;  X.  Puewie. 

Sizt.  l>as  deutsche  Hau»  in  seinen  geschichtlichen 
Formen,  Vortrag,  gi'halten  im  WürttemWrgischen 
Anthro{tologi»cbeii  Verein  am  4.  März  1893.  (Refe- 
rat: im  ('orTes|M.mdeuz- Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Aothropologie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München 
189.3,  8.  69-70.) 

WoMinger»  A.  Pie  Orts-  und  FlusKoamen  in  der 
Umgegend  von  Regensburg.  (Beiträge  xur  Anthro* 
pologie  und  Urgeschichte  Bavem«,  XI.  Band,  München 
1894,  H.  1—33.) 

Wlialooki)  H.  zon.  8iebenbürgisch*deuuche  Volks* 
lieder.  (Am  Urquell,  III,  8.  328.) 

Wlialookiy  H.  Ton.  Volksglaube  und  Volksbrauch 
der  Siebeobürger  Sachsen.  (Beiträge  zur  Volks-  uud 
Völkerkunde,  Bd.  I.)  Berlin.  Emil  Felber,  1H93.  8®. 
5 Mark. 

Vergl.  Globus,  64.  Bd.,  1893,  Sr.  II,  8.  182. 

Wlislookiy  Heinrich  ron.  Beiträge  zur  Volkskunde 
der  Siebeobürger  Sachsen.  (Kihnologiache  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn.  Hrsgb.  von  A.  Hermann, 
Bll.  3,  RudatM'st  1893.  Heft  1/2.) 

3.  Die  Skamfinavier, 

•Arbo.  Zur  Anthropologie  der  Bewohner  der  FarAer. 
(üengrartsk  Tidskh^,  udg.  af  Bestyrelaen  for  det  kgl. 
danske  geogr.  Selskab,  Kjübenhavn  1893/94,  Heft  1 
— II.  8.  7rt'.) 

Vrrgl.  da*  RelVrst  hn  GlvliU*,  64.  Bd. , 1H94,  Nr.  1, 
S.  17/18. 

Bergström)  R.,  und  O.  A.  Strldsberg.  En  bok  om 
Sverige.  Fürra  delen:  Und  och  folk.  Stockholm, 
Fahlerantz  ti.  Co,  1893.  328  R mit  53  Bildern.  8®. 
1,90  kr. 

Angeselgt  von  K.  Keilkack  in  PetennsDn*»  Mitthei* 
lungeu,  4ü.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  157. 

Hansen  I R.  Bauernhöfe  auf  der  Insel  Fehmarn  im 
16.,  17.  und  18.  Jahrhundert.  Mit  4 Abbildungen 
im  Text.  (Globus,  63.  Bil.,  1893,  Nr.  6,  H.  89  — 94.) 
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Veraeii'hnisw  der  anfliro]iologist'lieii  l>iteratiir. 


Auf  Gnmni  <l«r  rnt«r»ac)iuBKcn  «tr»  «täiu«dt«D  Arrb&iH 
kgrn  K.  Mvjbors  io  MiaetB  im  YrrUc^  v«n  Lrhm*DU 
ood  StAfv  (Kof^enbo^fii)  erschFioeodiMi  Wprke  »Kord»kF 
Eötidtf^unlF  i d«il6  ik,  I74f  og  IBd«  AarbaBdrFU«**,  mit 
Rrsiioctt&ir<'B  «n*  •mlrrra  QuellFO. 

Howell,  F.  W.  W.  lc*Undic  pictar«i,  «Intwn  with  pen 
a^ud  pvacii.  Lamdcm,  K^L  Trart  Society,  18W.  8*.  Änh. 

Gefeit  HO  Bilder  aos  l»Uod  ond  von  den  t^aröem,  lum 
Tbeil  TTBcbte«,  Gerktbe  und  (ivbiude  darvtellend. 

liAnridaen  y P.  Om  Nordfriveroe*  Invandriog  i Söu* 
derj>ll*Dd.  (Saertryk  af  „Uistomk  Tid«*krif\*  6.  U., 
IV.)  Ko[*«ubagen  ld93.  52  B.  d*. 

Die  Friife,  »eit  waan  die  Nordfriesen  aa  der  Westküste 
Sud-  and  Uitteiscblesvift  und  aof  den  vortiegenden  Inaeln 
an^sig  sind , wird  nach  e iiiigen  neuro  GesichUpunkten 
erürtert;  vergl.  dlf  Anxcige  von  R.  Hansen  in  Peter* 
loann’s  Mittheiluageo , 39.  Band,  1893,  Llleratur-Bericht 
S.  M» 

M^borgf  R.  Sleavigabe  Uondergaarde  i det  Id.,  17. 
og  Id.  Aarhuudmic-  Kjobeuham . Lehmaun  und 
Stage.  1892.  220  S.  mit  2d0  Abbildungen.  A'*. 

RobiQ.aon|  J.  Ethnologificbes  in  der  Edda.  (i>aa 
Ausland,  66.  Jahrg..  Stuttgart  1893,  S.  609  — 611.) 

Thoroddaexi)  Tb.  Rdiaeu  in  Island  und  einige  Ergeh- 
nisea  seiner  Foraehungen.  (Verbandlungen  der  Ueaelt* 
Schaft  (br  Erdkunde  gu  Berlin,  20.  Bd.,  1893,  B.  203 
— 214.) 

Kothklt  S.  212  ff.  einige  allgemeine  Bemerkungru  iil»er 
die  Hfwobiier  Ulaods. 


4.  Die  Bneohnef  der  Britisrhen  7w8c/m. 

Atkinay  T.  D.  C.  Tlie  ]Celt  urOael;  bis  Ethnograpby, 
(.te<»grapby  and  PhilnWgy.  IrftndoR,  Unwin , 1892- 
96  pp.  8". 

Vrrgl.  Joomai  of  the  A<ttbro|iolwgical  Institut*  of  Grent 
Btitaip  and  Ireland,  vob  XXII,  1893,  p.  403. 

BaddOf ) John.  Hur  l'bietoire  dt  Tindice  cdphalique 
dou»  las  ilea  Britanniqtti'».  Tradüit  d«  t’aoglais  par 
M.O,  Capus.  (L'Apchropologie,  tom.  V,  1694,  p.  323 

— r>29  und  638  — 8<3.) 

Pimlop , Androw.  A «ontributkm  (o  the  elhnology 
o(  Jersey.  (JotirnaJof  Ihr  AnihropoJogicallnslitnte  of 
(ireat  Bntain  and  Ireland,  vol.  XXII,  1693.  p.  333 

— 34b.) 

Qtntry)  Thoznaa  9.  Pamily  names  from  tbe  Iriab, 
Anglo-Saxon,  An^u-Npruian , and  Scutcli  onnaidered 
io  relalion  to  theTr  eiymuingy.  Pbüadi-lpbia  1892. 

Vergl.  Joomai  of  tbe  ABtbro[iolegical  Institute  of  Great 
BriUiu  aod  Irrlaoil,  vol,  XXII,  1893,  p.  274  — 273. 

*Uiiddon.  The  Etbuography  of  the  Aran  Islands. 
Dublin  1893. 

Aldr.  aus  den  pn.<oer-i|iigs  uf  tbe  R.  IrUh  Academy 
3.  ser.,  IW.  11,  p.  768  — »30  piit  3 Tafeln  voo  Volk*- 
Ivpeu.  — Eine  besonders  apihropumethM-b  sehr  eingeheade 
Studie  üt»sr  die  Bevulkerupg  der  drei  kleinen  Inseln,  die 
deia  Diitllsren  Eiascbnitt  io  die  Wevtkflste  Irlands,  der 
GalwayBai,  r«rlac«ro;  «rrgl.  Kircbbotf’s  Anteige  in 
iVierinann's  Mitlbrilungeo , 40.  IW.,  1694,  Liteleralur* 
iWrulit  8.  137. 

Hoopa,  Johaimaa.  PdanzenniMirglaube  b«i  den  Aogel- 
SMch«**«.  (Gtobas,  63.  Bd..  189.3,  )fr.  19,  B.  303—306: 
Nr.  20.  8.  324— 82H.) 

MacRitdue,  DAvld.  PUtyaiMinism  in  Brilih  Isles. 
fJiximal  of  the  Anthropologieal  Institute  of  Great 
Bnuin  and  Irtiand,  vol.  XXU.  1893,  p,  399  — 40t.) 

NortbaU,  O.  P,  Englisb  Folk  Hhyinea.  A cullecliuD 
of  trmdttinnHl  %-erses  relaling  to  places  and  pcmoiis, 


ciistums,  superstitioa»  etc.  Londoo.  Ke|sn  Paul,  Ul), 
365  pp.  K“. 

Vergl.  Journal  of  the  Aathropslagkal  Insotuie  sf  Ortil 
ßritain  and  Irelawl,  vol.  XXI],  1893,  p.  27y. 


5.  Die  DeiroAN<r  /'VanirrCTfAi. 

A.mbialet|  J.  L’encdphale  daos  les  crü&es  O^funok 
du  Toulounain.  (Mit  15  Figuren  im  Teil.)  iL'dn- 
tbropologie,  toui.  IV,  Paris  1093,  p.  11  — 26.) 

Axdouin  • Dumaset.  V'uyage  en  France.  Protaim 
s^ria : Morvaij  - N i vemais  - Bwlo^  - Beauce  • Oatiaaj*- 
Orkanais  • Maine  - Perclie-  Touraitre.  Paris  «l  Xaaey, 
Berger-l/cvrault,  189.1.  352  pp.  8“- 

Vergl.  F.  Hahn  io  Petertnaiin’s  MHtkeilai^n,  40.  U., 
1694,  Literaturberii'hl  S.  29. 

CoUignon,  R.  L’Antl»roi»log»e  de  U France:  Des- 
dogiie,  Charente,  Corr^.  Crease  et  Haute-Tieo». 
l*aris  1894. 

Vergl.  I*.  Toplnard  in  L’ABlhropolo|ie,  t«».  V,  UM. 
p.  485  — 491. 

Diaouaaion  tur  la  couloor  des  Celtes.  (Bullftim  d* 
la  aoeidtd  d’anthrupologle  de  PirU,  s6r.  IV,  tom.  IV, 
1893,  p.  672  — 680.) 

Bamy,  B.T.  Matdriatu  puur  sarvir  i ranthwpokiit 
du  Nord  de  la  France.  Cranes  nkr.>»inpefti  «i  «lu- 
Hngiens  du  Boulonnai*.  (L'Auihropülofie,  tom.  n. 
Pari*  1893,  p.  513  — 534.) 

Karou,  AlfVad.  I^e  Folklore  de  GrelarvilU  iftiisanM 
Anver«,  J.  Vancaueglieni,  1893.  148  pp.  8. 

Ein«  SamntluHg  d«  Aberglaaleiu.  def  ffasusiw. 
Oebrkuebe,  Spiele  und  portmber  Stücke  su»  de*  oslle 
nischeo  Dorfe  Oodareille  im  Henoegao. 

Hovelaoquo,  Ab-  et  O.  HeTTd.  Becbetclws 
lociques  sur  le  Morvan.  (Memoire*  de  1» 
d'»nt)iro]>ologt«  de  Pari*  1994,  258  pp-l 

.CetU  moBograpbi*  coiwütu«  un  iravoil  des  plu*  rmw 
nnables  uui  oou*  parait  jeler  «ne  lamwr« 
les  rares  de  celte  partie  de  ^ 

H*BU  in  L’A»tbn»|*obigie,  to«.  V,  1894,  p.  4fl  — 

Bchmidt,  BmU.  Di«  V.rmiiMlerunK 
«unahm«  l»  Frankreich.  (OlohM,  «•  W-  >»>■ 
Nr.  13,  S.  201—212;  Nr.  14,  8.  226  — 229) 

Toplnard,  Paul.  C»r«  d«.  ch«T«iii 

Nr.  IV  inr  U r«i*rtiUon  de  1»  conlrar  de.  je« 
cheveok  «□  Franee.  (L' Anlbn.poh.pe . h»»-  ■ 

Pari«  I8M,  p.  179  — 591  ) 

6.  Die  Deieohner  der  Iberinctrii 
(Baaie>i.) 

Aranaadi,  Tel«foro  dn. 
ro^thcdis  en  los  Cacerenoe-  (Acias  d*  » 
huiori«  nal.,  Mailrid  l»M.) 

V,r*l.  L'Aatlirol».hi,ie,  lom.  1**‘.  P- 

Bladd,  J.  V.  I.««lWrw.  ‘ 'i 'lA.  ,",”1 
Verel-  L'Anthropologw,  tot».  I> , Pw*«  ^ 

Buichan,  Goorg.  ^«1«  di«  »«i-b. 

Ausland,  66.  .Jabrg-,  Stuttgart  f*  * , ^ b 

Ü..1.  Laj.rd-.  j"  _ Aa.  1» 

d'Aolltropologie  de  Fant  1992,  p.  • R«irhusfc* 

L.jard  fe-Ke-teme«  to 

xwlscben  deo  Xeo-Kanarlero . deo  Ö«***”' 

Bevrohuern  der  spaiüscben  Halbinsel  n Jrr 

bei.«,  torehäri,«.  der  ^ .. 

Schluss  gestattet,  das*  alle  dl«e  . Kasse.  ^ 

einiigen  Rasse  sühleu,  und  - o#d* 

inrin  all  IberlKhe  lu  ketockn»« 
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fumko  4olirho(«p)i«lvr,  Mikro*  und  meuvMrtner  Schkd«! 
au*  den  Thal«  der  Vet«rc,  drr  Müadunc  de«  Tarn,  den 
OreUenlumlett  m Simoira  und  tob  Gtkralur  cn  *chtie»*«B 
eine  Vrrbreituaic  die  gani«  H«U>iB»el  bis  nach  Kraok- 
r«kh  hinein  jfe&osa. 

CartAllhftO)  Smile.  Quelqti«*  nutes  aur  Ua  Basquet. 
(LaBevue  dea  Pyr^ii^ea  et  de  la  France  mdridionale, 
!om.  V,  Touloiiae  p.  58  — 80.) 

Chartnooji  H.  de.  La  langae  et  dea  idioroea 

de  l’Ounil.  (Uevue  de  LinKiii»üi|ue  XXVI,  p.  US 

— IMi  uitd  213^237.) 

ColUgaon  f R.  Im  race  Baaque.  i^tude  anthrupoli^ 
^qa«.  (Mit  2 Karteoakiuen  im  Text.)  (L’Aotliro- 
pologie,  tom.  V,  Pari»  p.  278  — 28?.) 

Aumu|  aus  «iurr  amfanv.'reirhen  Arbeit,  welch«  ia  des 
Minuiirfs  de  U Snri4t^  d'aathmpologi«  de  Paris  ersrhei* 
neo  soll. 

*Hoye8  f 8»iiiS|  IfOUit  de.  Ceup('>o  y los  Campurrt- 
auüa.  (Actas  de  la  Bttciednl  espanota  de  Hiatoria 
natornl,  2.  aerie,  t.  II,  Miulrid  1894.) 

vall^  de  Caio|H‘M>  *ont  situies  dans  I«  nord  de 
rKspaga«,  en  kaat  de  rKbre,  Han«  la  provtnee  He  San* 
undsr.  Au  ouBibre  de  trois , «lies  sont  habib^  par  une 
pepaiatioa  He«  plu*  iutere*aantr«  au  poinl  de  Tue  antkro* 
pelufi<lB«.  Mein*  mele*  qoe  le«  aulres  habitauts  de  la 
Cantaitr«,  le*  ('anspurrianoe  romprcnnvnt  B^anmoin«  deax 
typet,  arrlTes  dan«  la  rfgioa  i une  4po«)ue  aoeienne  et  qui, 
cependant,  tont  loin  de  s*elre  cempletement  fusionaAs. 
M.  Hoyoa  a imaly«4  62  obaerTstioa*  qui  porlent  *ur  des 
laHirUlus  vivaBt  dass  Ir«  Tallees  Hont  II  s'agit":  rergl, 
K.  Veroeau  in  L'Amthropo|wlAgie,  tom.  V,  1894,  p.  227 

— 228. 

H0701  7 8alm|  Louii  de»  et  ▲ransadi»  T.  ßur 
raothropolo^e  de  rRajiagne.  (Bulletins  de  la  a>ci4t4 
d’antbropol<>7ie  de  Parisi  s4r.  IV,  tom.  IV,  1863, 
p.  189  — 204.) 

H0708  84ins»  Luie  de»  und  Teleaforo  de  Arenwadi. 

VurUuftK«  Mittlieiluog  sur  Anthropolt>|(ie  vou  Spauicii 
(gckünite  Uelierseixuug  too;  Ud  avaucc  a la  antro* 
üologia  de  Kspnixa).  Mit  3 Figuren  iui  Text.  (Archiv 
ror  Anthropologi«,  22.  Bd.,  4.  VierteljahraheA  1864, 
8.  426  — 433.) 

Ulüa&beok»  C.  C.  BaskisclieHtudien.  (Veralageu  en 
medadeeliugeii  der  kkl.  ükadetni«  von  weteualiappeu. 
Aiusterdaiu , Afd.  Letterkandc,  S.  rueks,  Vlll,  1883, 
8.  178  — 228.) 

Yixisoo  t Julien.  La  lauiruc  bas<|ue:  io  den  Kotice» 
■ar  PaU  et  lea  Baases-Fyren^ea  p.  384  — SS.**. 

Vergl.  I.* Anthropologie,  tom.  IV,  !*arta  1893,  p.  Ii3— 86. 

VuÜller»  Oaitoa.  Kio  Beauch  auf  der  Pityamuiiasel 
Ibiia.  Mit  8 AbbilduiigvD  im  Text.  (Globus,  83.  Bd., 
1883,  Nr.  4,  8.  W— :»8  und  Nr.  b,  B,  72  — 76.) 

Nach  Tour  du  Monde,  tirr.  1&29— 1330;  hübsch«  Beob* 
aebtungen  über  die  BerölkeniBg  enthelteDd. 

Surttokweiohen  der  basktschen  8prach«.  (Oloboa, 
63.  Bd.,  1883,  Nr  24,  B.  .398  — 389.) 

Nach  Mitthfilnagon  mn  K.  Cartailhac  in  der  Hcrue 
des  Pyr^o4ea,  1893,  p.  38  tf. 

7.  I>ic  Betcohwr  ItaUens. 

Buiohan,  Georg.  Die  alten  Ligurer  (Das  Ausland, 
66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  273.) 

das  uud  P.  Nurra.  Canti  i>opolari  sardi,  raccolti 
ifd  illontrati.  (=  Curioeita  popolari  tradiiionali  rac. 
da  Q.  Piirv  1885 — 1893,  XI.)  Palermo,  CTauaen  I89:i. 
Xiil,  2.91  pp.  8*  6 Lir. 

Vrrgl.  SouTa  ABlvIogia  1893,  3,  p.  575  — 576. 


Corpus  inBcriptiooum  etruscarutn,  ailmiolalrant«  Aug. 
I>atiielssohn  ed.  CaroL  Pauli.  1.  sogmentum  8.  1—74. 
I«eipsig,  J.  A.  Bartb,  1893.  Fui.  10  Mark. 

Vergl.  Literarisches  Ceotraiblatt  1883,  Hr.  50,  & 1782, 
1783. 

Coatanal,  V.  De  HieUiae  gentibus  auUqoiaaimi«  ani- 
niadveraiooea  Na|>oIi,  M«irano,  1M93.  31  pp.  8*. 

Vergl.  P.  Fossataro  in  La  CuUnra,  rivista  di  sriense, 
Napoli,  N.  S.  111,  1883,  p.  58  ff. 

Dl  OioTazuii»  Q.  Anmldoti  e «pigoUture  Fulk*Iioricbe. 
(Arebivio  per  Io  stiidio  d.  Tradixioui  populari  XI, 
Palenuo  1892,  p.  4U0  — 421.) 

Palchi»  J.  BuUa  questione  etrosca , lettera  aperta  al. 
prof.  C.  A.  de  Cara.  Fireiuc  1893.  12  pp. 

OigU»  Q.  Supastizioni,  pregiudizi  e tradizioni  in 
terra  d'Otranto,  con  iin*  aggiunta  dl  canti  e ßabe 
popolari.  Firenzi*.  Harl>«ra,  1883.  280  pp.  I6<».  3 I*. 

Vergl.  (f.  IMtr^  im  Arebivio  per  lo  stuHio  d.  Tradicioni 
po{K>lari,  XU.  Palermo  1893,  p.  137—140. 

Maggiore*Perni » F.  La  po|ioIazione  di  BiciUa  e di 
Palermo  d.  10. -al  18.  sec.,  aaggio  storico-statisticcK. 
Palermo,  Ixieacher,  IH83.  XIX,  619  pp.  8*^.  5 L. 

PaU»  H.  L'origin«  d.  Ktrusclii  e d.  Pelaagi  in  Italia 
«econdo  KrcKloto  «h1  Kilanico.  (iHudi  sturici.  Periodico 
trimeetralc.  Pisa  1883,  2,  8.  48  — 87.) 

Polar!»  O.  Tlie  new  etruaoology.  Lugano  1893. 
4 pp.  4-. 

Borgl»  O.  Etruachi  e Pela^.  (Nuova  Antologla  di 
scienze,  Koma,  3.  »er.,  vol.  47,  faao.  17,  p.  123 — 135.) 

8.  Die  GriechcH, 

Ma7er»  Sduard.  Geschichte  des  Altertbums.  Zweiter 
Band.  Geecliichte  des  AliendUndes  bis  auf  die  Perser* 
kriege.  SliiUgart,  J.  U.  Cotta  Nachf.,  1893.  XYl, 
880  8.  8<*.  Ih  Mark. 

Csp.  1:  Bcrblkerung  des  AWnHIandes;  II:  Die  Stimme 
Urlscheniands;  111:  Ant&nge  der  VrrblaHung  mit  dem 
l>ri«ntj  IV:  Die  CuUur  der  mykenlschrR  Zeit. 

Ferrot)  George.  Im  civilisation  MyctUieniie.  I.  Le« 
fimilles  et  I««  d^onvnrtes  de  BchUemanii.  — II.  La 
Qr6ce  prdhomerique,  »««  mouumrnts  et  son  bistoire. 
(Revue  des  deux  monde«  vom  1.  und  15.  Februar 
1883.) 

Reinaoh » SalomoxL  Une  uouvelle  thdorie  sur  les 
F^lasges.  (L'AnÜmipoIogie,  tom.  IV,  Paris  1893, 
p.  592  — 596.) 

Kritisches  Refemt  über  F.duard  Meyer’s  IVlssgir* 
Theorie  in  den  Korschnngen  mr  allen  Gest  hirhte  (Halle 
1892)  8.  112—124  und  in  drr  Ursehichte  de«  Aitertlmtns 
(Stultgatl  1893),  IM.  2. 

*Virobow»  R.  Ueber  griechtsebe  Bchüdel  aus  alter 
und  neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  vou  Heuidi, 
der  für  den  des  Sophokles  gehalten  wird.  (Sitzungs* 
berichte  d«r  Berliner  Akailrmie  der  Wissenschaften 
vom  13.  duli  1893,  Nr.  34.) 

9.  Die  i^Mmönen. 

Burada»  T.  T.  Ohiceturile  la  nasoerea  oopUlor  popo- 
niltt)  rumAn  diu  Macedunia.  (Coovorbtrt  litrrare 
XXVI,  1892/83,  p.  39  — 50.) 

(tebriuche  der  Makedo*  Rumänen  bei  drr  Geburt  der 
Kiadrr. 

BCaiiand»  8.  Fl.  Nascriva  la  KutuAni.  ^ Studiu  etno- 
gratlcii.  Bucumsci,  Academla  Romäna  1894,  441  B. 
8®.  5 fr 

Ruiuänisihe  Gebriuebe  bei  drr  Geburt. 

9* 
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Verzeichniss  der  anthro|iologitichen  Literatur. 


Mari^U)  0*  Fl.  tiiiiM'rimiutaresi  la  RA)raHiii.  8tu<llü 

etootfrartcu.  Bucamci,  Aciwlemia  Roiuaui«  I892| 

b9$  8.  8*.  5 fV. 

KuEuiui»!'!)«  C2«>«räo<he  bei  den  U<'ig;ribttti«rtt. 

Weigand)  Quetay.  Kin  B«t»uc)i  bei  den  WnUncbeu 
der  Mnajann  in  Akarnanion.  Mit  einer  Karteiiekiix« 
im  Text,  iOlobttx,  Vd..  J893,  Nr.  6,  8.  — »».) 

10.  Die  Siate». 

a)  AUgemeine«;  Nordelaven. 

Ceeky  lid.  iPa*  iibhmbche  Volk.)  Unter  der  Kedac- 
lU>n  de»  l>r.  L.  NIederU  (autUropologirclier  uinl 
archAologiseher  Theil)  und  l>r.  C.  Zibrt  (c«liurUlett>- 
riK-her  und  elhnograpbiacber  Tlieü).  Jakni.  II,  Hrag 
189*2:  eine  Vebeniicht  über  den  wirben  Inbalt  il«  r 
Zeitacbnft  giebt  Karisek  in  den  Mitlbeilungen  der 
Ambro|K»]i>giaohen  OesMtlliichBft  in  Wien.  B«l.  ‘24,  N.  F. 
14  Bd.,  1894.  8.  &2~M. 

Bloyenakd  Fohlady.  Redacteur:  Joeef  8ku)teiy, 

1893.  Turc.  nv.  Martin  (Nord'Ungarn). 

Kine  rrbrrsii'hl  de«  Inbaltes  diese«  «lotakiM'bcn  JoumaU 
{iebtKarisck  in  den  Mittheiluogen  der  Anthropoii^srhm 
tJewIUchafl  in  Wien.  24.  W.,  N.  F.  14.  8d.,  1«M. 
8.  55.  — Erwähnt  «ei  Wer  nur  rin  Artikel  von  Krlik«, 
ErioBening  au  alte  Völker  in  der  »loTakiachen  Hprarbr, 
der  tu  enrei»ea  «urhl , da*«  die  Slovake«  avbnn  uralte 
Bewoliiier  ihre«  Lande«  «eieo. 

*Bardalabdn|  K.  yon.  lCa«a«nuDt«nQcbung«n  über 
Hypenhelie  beim  Maaoe.  (ADatomiacber  Anxeigyr, 
CentralbiaU  für  die  gi-aammte  wiaaenecliaftlicbe  Ana- 
tomie, Jena.  Vlll.  ErgänztiDg«beft,  8.  171  — 165.) 

Will  die  Rerölkening  dea  noidüatlkbea  Merhleoburga 
auf  Grund  einer  bkuü^er  lieobachtrien  körpcrltcbeu  Aao- 
maiie  ihrer  Rauptmenge  nach  für  nur  •>|ira4  hlicb , nicht 
auch  kurperlirh  germaiiiairtc  Slawen  erkliren. 

Cerny)  Adolf.  Mytliiake  b>tuM'e  luxiakicb  Serbov. 
(MUbiache  Weiaen  der  Lnusitx* Wenden.)  1.  Bd. 
Bautzen  1S9.H.  2A9  B. 

Vergl.  die  Anieix«  r<»n  Karisek  in  den  Kittheiluogeu 
der  AntbrDpologtfii'hrn  Ge«ellachafl  in  Wien,  24.  bd.,  N.  F. 
14.  Hd.,  1894,  S.  55— M. 

Heyy  O.  Die  slaviacben  Siedeluitgen  im  Kuoigreicb 
Bachaen.  mit  Krkläniiig  ihrer  Namen.  Di^t*n, 
W'.  Bneuach.  1893.  335  8.  8«.  6 Mark. 

Vergl.  Kirrhhnif  io  reiermano'«  Uitlheiluni'eii,  4U.  B<l., 

1894,  Litentur*Bencht  8.  149—150. 

Houdeky  Victor.  Der  haonaktaelte  liuuerngruod. 
(MiliheilitUKeu  der  Antbroiailc^iacheii  UeselUrbaft  in 
Wien,  XXni.  Bd.,  189.%  SiizuogaberichU;  8.  79—81.) 

Aoazugtwei««  UelierMtaung  einer  in  der  Zeitacbrift  nCeaky 
lid**,  Jabrg.  II,  1M92/93  rrrülfrnUichten  Ah1«aiKlluag. 

Kaindl)  Raimund  Friedrich.  Au«  dem  Volktglaulwn 
der  Rutli«i»eii  in  (tnhzieo.  (Ulubua,  Ö4.  Rd.,  1893, 
Nr.  6.  8.  93  — 9.V) 

KaiDdly  R&ixmmd  Priedriofa.  Die  Unzuien.  Eine 
etbnograpbiacbe  HkizM.  (Uaa  Aualand,  86.  Jabrg., 
Btn.tgart  1893.  Nr.  *2.  K.  17—21.) 

• liie  Huzulen  «iiid  in  Sprache,  Sitte  und  Volksübcr* 
lieiVninc  hi«  auf  ge«i»«e  tUgeuilidmlkbkeiten , die  frriUcb 
nicht  untcnchitat  werden  dürfen , Slawen  und  gleichen 
ihren  slawiMben  Nachham^  (8.  18). 

KaLndl,  Raimund  Friedrich.  Die  „Czom»  liora* 
lila  der  Huzulen.  (Das  Ausland,  66.  Jabrg., 

Stuttgart  1893.  8.  6-tO— 63*2.) 

Lanin , B.  B.  Rumiiui  ChameUiriitica.  Heprinted 
vritb  revisioua  from  ibe  .Fortnighily  Review“.  Lim« 
• Ixn.  riinpnmn  and  Hall,  1892.  6u4  pp.  8% 


Vergl.  Juumal  of  thr  Anlhmpol^Ksl  la*tit«te  ti  (inu 
llntaia  and  treluid.  vol.  XXII,  1693.  p.  149— l&V.) 

Müller.  Uelier  da«  Wentliscli«  SpracUgelnei  A«i 
einem  Briefe  den  piaconns  Müller,  d.  d.  8preuibcr{, 
den  2t.8o]>t.  1671,  an  Dr.  Uiehard  Andrer  (Zen- 
Kcbrift  des  Vereint  für  Volkakande,  liemuegh.  ron 
R.  Weinhold.  Jabrg.  3,  BeHiti  1893,  8.  440— 4i‘M 

Smimoyy  J.  M.  Krgebniwe  für  die  ArrliluleK». 
Ocscbicbie  und  Rtbiiographie  de«  Otttiehra  Ruwlaudi 
im  Jahre  1892.  (Nachrichten  der  Gtf«etlKb«n  ftr 
ArchAnlogte  etc.  au  der  Kazaiier  UaivertitiU,  Xl,  1, 
Kaun  1893.  8.  63  — 92.) 

Steffenay  C.  Die  Fitcherci  der  Uralkmaksn.  (OlAm, 
64.  Hd-,  1693,  Nr.  24,  8.  399  — 400.) 

Steniny  F.  von.  Al«ergiaiib«n  der  UadbeTutkcrai« 
im  UoQv.  Jaroslawl.  (Globut,  63.  Bd-,  1483,  Xr.  l>, 
8.  214.) 

StcaiOy  P.  yon.  Aberglaube  iu  Goa^emeaatht  Taia> 
bow,  Ceotral-Kusslawl.  (Qlobtta,  83.  Bd.,  1993,  Nr.  k 
8.  76  — 77.) 

Nach  einer  Skizze  B.  Uoadareak«’»  U der  etbn*(f. 
Zeitsebriü  „Shiwaja  Stariaa“  1890,  L 

Volkoy  y Th.  Bacriftce«  humain«  en  Grande -Buiw. 
(L’Authropologic,  lom.  V,  Pnri*  lagi,  p.  5W.) 

Welaaenbergy  8.  l'eber  den  Gebrauch  von  Reiznogm 
fiir  den  Peni»  in  Ruatlaud.  (VerhaGdlaDgwi  der  B«- 
liner  Gesellschaft  (ur  AnÜtropologi«  tic.,  Jahr*.  18»S. 
6,  135—136.) 


b)  Südtlaven. 

Mlttheilungon ) WlMenfchaftliohey  tua  Boaaien 
und  der  Heroegoyina.  Herauauegebeu  vo*  Bw 
Discb-Hercegovirtiacheo  Iiunde*-Mu»i,>um  in  Hertjw, 
redigirt  von  Moril*  Hoernei.  Bd-  I nat  30Ttt<U 
und  760  Abbildungen  im  Texte.  Wien,  Cart  0eiw4 
Sohn  1693,  KI.  F0L  593  8. 

Tbril  1:  ArcbiUilogie  und  OeKbIchi«;  II.  Volbkn«*, 
in.  Salurwittentehaft.  Ceber  den  reichen  I»Wt 
Kud.  Vlrchow  la  derZeiUchrift  zur  Ethaolocie,  35.  w, 

Berlin,  1893.  S,  173  — 175. 

Sbomik  aa  narodni  umotyorenlja»  * 

knUnina.  llcrautgegebcn  vom  bulgarurtwB  l nter 

riebtaminister.  4%  , l i.  j-,  z.« 

IVbcr  den  rekbeo  ethnographiKhrn  Inhdl  4«  it  « 
letzten  virr  Jahren  enchieefnen  n«“ 
SamuHdwerke«  referirt  K.ri.ek  in 
Anthropologie  heu  Oetellschtft  in  Wien,  XXI  • , 

8.  90  — 91. 

H«Mert,  Kurt.  K.i«  durch  »«"'"tf!" 

nierkun,,«n  über  Land  and  I.«uw.  ^ 

duDsen  nach  den  Aufn.hnwn 
.i«r K»r.c,  W„„,  Pc«.  WP»'*;*  S 

Die  beoli,.  »rblicb  .ficcbeiHi. 

Hbeinlicb  .Urk  mit  de. 

„«hl,  di.  d..  U.d  ..ehe,  I.M 
Theil,  vo«  Pedgeric«  »,  «»» 

Fiu^lefilhum«  sind  noch  fiaal  au»echl*e«l 
bewohnt.  . I 

MariDOT,  D.  Jiv»  »t«riu«, 

,ui.auie.  a.’AutiquUd  vl«n»,  recae.Uelbnc«ni|H« 
e(  de  folklorel.  J vol.  RMlKbnk  IMl 

.Le  premU-e  eolume  Iraiw  de.  er-jr.^  n„Uin*  w«* 
iMipuUire.;  le  wcoimI,  de  lelb.ol.Ji»  Ub.s 

de.l.le,  el  1»  iroi.idme  de.  i»idlM«i».  rr*"J  , 

e.  .«  «..ei.*.,  de.  rite,  ^ "e 

lüre.  et.*:  eerjl.  die  Anwiffe  Tis 
thropohigie,  tom.  V,  1694,  p.  228—22 
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NoTibawr  iiu<l  Komoto.  (Du  alt«  KaMtivu).  Hin« 
Htudie.  Mit  eiovr  Kftrt«.  Wieo,  A.  Höliier,  1892.  1&8B. 
trr-  8«. 

.hau  Wrrki'hrn  kaon  aU  ein«  vonüglifbr 

rai|>fi>hl«n  wenlrot  «ekbr  mit  lüihi'rrn  Anfor«l«TURj;«’n 
hrSrhruBg  übr r dieur«  historiu  b*TüUirrk<aii«tU<‘h*[;e«*s:ra|»hi*4-h 
Urbamtrllt*  Stück  ii«r  Ualkaahalbict««!  •urheo."  W.  Uoli 
im  AunUnd.  Jahrg.  66^  Stuttgart  1893,  S.  63/' 84. 

n.  Ijctien  timi  LUtnucr, 

Miuit«uffBl)  O.  von.  Zur  Literatur  ül»«r  ii*ltiiiche 
Ktltii«>i;ra|>hie.  (Magaxin  der  letttachrii  lit<'mri»cUea 
OeaelW  liaft,  XIX,  Ht  fl  2.) 

Na*t,  I».  hie  Vnlkalieder  U«r  UUau**r,  iDlinltlich  und 
uauftikalist'h.  Wisai^onchaftlirhe  zum  Bericht*« 

de«  köaiglicheu  Gymnaaiunia  zuTilait.  Oatern  1693. 

Veritl.  (Uv  Anivi|ce  vob  J.  H5fer  im  Qiolm« » 63,  Kd., 
1N93,  Nr.  19,  S.  313. 

Wiaoendorff  von  WiMukuek  ^ H.  Na>u  *ur  la 
raythologie  des  I*viMvienB (Lettin).  Paris,  Ie;rhetalier, 
1893.  27  8.  8®. 

Abdruck  aus  der  Reroe  des  traditiou»  {mimtaires. 

12.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte 
(aaaser  Magyaren). 

IsTontijft  OboöMtvn  aroheologü)  latorli  i etno- 
grafli  pri  Imp.  Kns&nskom  ünlveraltato«  (Narb* 
rirbteu  der  Oesellacbaft  für  Archäologie,  Geerhicbt« 
und  Kthnographie  au  der  Kazaoer  rniversität,)  XI, 
I.  Kazan  1893.  109  S.  8^ 

Kanaatietoelliaiä  Kertomuknin.  (Ethnographische 
AhhaDdhingvii.)  1 — II.  Helsingfurs,  FiDitistho  Lite' 
raturgeseÜBchafl,  1893.  22,  43  H.  8*. 

Entliilt:  K.  H.  U.  Lagos,  Ihr  WnhnhKosrr  in  .Sumisi*.  «— 

V.  M.  Tereo,  Katdirichten  öWr  die  Jagiigebräurhe  tm 
Kirchs|iiei  Sntkamo. 

Aberorombyi  John.  Magi«-  songs  of  tbe  Kinns.  V. 
(Folk-IiOre,  roL  IV,  I,  p.  27  — 49.) 

BonUToiif  E.  Kotivv  sur  U Fialamle.  Arch^tugie, 
Mythologie,  liistuin;,  Litt*^rature  et  HeauX'Arta, 
Paris,  lAmirauIt  et  Cie.,  1893.  47  pp.  8*. 

(iraiKle  Kncyclo|x^ir,  XVtl,  p.  498  — .*all. 

Brown  I J.  C.  Feople  of  Fiulaud  in  archaio  times. 
Londuu,  Kegau  Paul,  1882.  29t>  pp.  8^ 

Vergl.  Joorasl  of  the  Anthmpological  lustltute  of  (irvat 
Hrttain  snd  IrrUnd,  vol.  XXII,  1893,  p.  4t>4. 

DidO|  A.  Liuerature  orale  des  Kstoniens.  Biblio- 
graphie des  principales  publirations  de  l'Estonie  et 
eil  )oirticutier  cell«*  du  Dr.  Fred4>rio  Reiuhold 
Kreutz wald.  (Revue  des  tnulitiuns  {lopulair««,  VIII, 
p.  333  — 363.)  — li.  Table  des  matiereH  et  analyse  des 
aConte«  EMonieua*,  Kecueil  de  F.  R.  Kreutzwald, 
1876;  Ul.  Coiites  Kstoiiieus.  (Ebenda,  VIII,  1893, 
p.  424—428  und  483  — 415.) 

Qrlgorief,  A.  Ein  Finnischer  Ahnentmum  .Buukupol- 
weideu  puu*  oder  «Karsiko*.  Mit  1 AbbUdnug  im 
Text.  (Internationales  Archir  für  Ktbnographk*, 

VI.  Band,  lieiden  1893.  H.  173  — 174.) 

Der  bpschr»elH*in*  Baum,  eine  Föhre,  ist  mit  Holi-Tlfel- 
rbea  (schwanen , blauen , seltener  grünen  oder  unbemalt 
gelassenen)  rcrschiedener  k'orm  behängen.  Auf  jeder  Tafel 
ist  rin  ADdrtas'Kreoi  und  eine  vierstellige  Zahl  einge* 
schnitten.  Jede«  dieser  Tifth  hen  ist  je  Horm  Todten  ge- 
weiht, dessen  Same  alier  nie  auf  den  Tifelcben  angegeben 
ist.  und  wird  von  einem  der  Verwandten  de«  Tmitcn,  die 
man  diese  Stmsse  entlang  dem  («oltesacker  sufbhrt , an 


den  Uauin  genagelt.  Die  Ahneitbäume  sind  nur  in  jenen 
Theilea  FinnlaacU  anrutrTdi-n,  die  Sawolaks  und  Karelien 
genannt  weHen ; m lange  die  Gedenktafel  an  dem  Hamne 
bangen  bleibt,  kann  der  Todt«,  dem  aie  geweiht  ist  und 
der  allnitchtlirb  aus  dein  Grabe  eiu|ioransteigcn  pdegt,  um 
seinem  frühereu  Hause  xu  dm  Weg,  den  man  ihn  nach 
dem  Kircfabofe  fUhrte,  entlang  xa  wandern,  nicht  iilier  den 
Baum,  seinen  Karstko,  berübersetien. 

Horm&iui ) Anton.  Diu  Flutsxgeu  der  finnisch* 
ugriachen  Völker.  (Globus,  6.3.  Bd.,  1893,  Nr.  21, 
B.  333  > 338.) 

Jnnnnony  Harry.  Estiiiscliu  V’olksmäiThen.  (Kihm>- 
logische  MitUieilungen  aus  Ungarn,  III,  1893,  B.  97 

— 99  und  200—204.) 

EstuUi'b  und  deutss'h. 

Kofenaky^  Joseph.  Vuu  der  fiunisrhen  Nordknste. 
(Das  AuNland.  66.  .lahrg. , Btuttgart  1893,  H.  783 

— 788,  8U4  — 806  und  822  — 825.) 

KusnesoW)  8.  K«  (Tomsk.)  IVbur  duu  Glaulieti  vom 
Jenseits  uud  den  Todtuu-Cultus  der  Tschemmisauii. 
Die  Auschauungen  vom  .leneeits.  (luteruatiuiiales 
Archiv  Air  Elhuographie,  VI.  Bd.,  Leiden  1893, 
B.  89  — 95.) 

Isj^koVy  N«  Vorstellungen  dur  Karelen  über  dai  böae 
Prineip.  (Zivaja  Btariiia  puriodicsskoe  i^anie  Otdu- 
lenija  etm»graAi  Imp.  Rtissk.  Geogr.  Obsc.  |mk1.  red. 
V.  J. LanoHnskago,  God  111,  Vyp.  l — .3,  Petersburg 
1893,  8.  415  — 419.) 

In  russischer  Bprsche. 

Magniokij)  V.  Aus  dem  I^eWn  der  Cuvasen  ^dee 
Gouvernement  Kazan.  (Etlinogratlceskoe  Obozr^ie 

— Ethnographische  Rundschau  — , Jahrg.  1893, 
B.  131  — 13H.) 

In  nissischvT  Sprache. 

Mikkola^  J.  J.  Rerühniugeti  zwischen  den  westfiu* 
tiitchen  und  slavischen  Bprarhen.  Helsiogfors  1893. 
14  8.  8^  2 Mark. 

Dtssertatiuo. 

Mordrlniaohe  Hochzeit  (mit  Liedertexten).  (Zivaja 
Btarina , izdauie  Otdeleuija  etuografii  Imp.  Ruesk. 
Geogr.  Obac.  pod  red  V.  J.  Lamanskago,  Oud  111, 
Vyp.  1—3.  Petursburg  1893.  H.  211  — 219.) 

In  russifri'her  Sprache. 

MoikOT|  V.  A.  MateriHlieii  zur  ('hamkterisük  der 
Musikschöpfung  bei  den  l'rbewohuem  des  Vnlga* 
Kama-Gebietes.  I.  Die  Musik  der  cuvasischeti  Liwier, 
mit  Noten  und  Texten.  (Nachrichten  der  (ieseil- 
schaA  Air  Archäologie  etc.  au  der  Kaianer  Univerei- 
Ült.  XI,  1,  189.3,  B.  31—04.) 

I»  russischer  Spreche. 

Mimkkoai,  Bemh.  BeMpredmngxformeln  der  Wot* 
jaken.  (AmUrtiuell.  ZeitschriA  für  Volkskunde,  IV, 
Hamburg  1893,  8.  8 — 10  und  48  17.) 

l'el»erseltung  aus  dem  Origiusitext  ln  des  Verf.  megysr. 
Huche  „Votjäk  n^pkotteszeli  hsgynmiinyok“  (im  Verlage 
der  UDgsrist'heo  Akademie  der  WiMcnschsfteB). 
MuftonoQ)  O.  A.  F.  Vimlaisia  kansanrunoja  (Est- 
nieehu  VolkflJiedur),  Helaingfors  1893.  101  8.  8*. 

1,.'»0  Mark. 

AMrock  nus  „Suomi*',  3.  Serie,  Bd.  6/7,  1893. 
Paraaken  nioou  Kokoeli  ja  toimiiti  Ad.  Neoviui. 
1.  vibko»  Porvoo,  Böderstn^m,  1893.  96  B.  8^.  1,75  Mark. 

Die  Runen  (Gesinge)  der  l'arsske  (geh.  1833).  Ge- 
»ammrlt  und  hcrausgegehen  von  A.Neuvius,  1.  HetA.  — 
Vcrgl.  den  naebstehenden  Aufsaix  von  Rhnmm. 
Relanderi  O.  Karjalan  kuvia  (Bild*^r  aus  Karelen). 
Helsiiigfors,  Wuilin  U.  Oöös,  1893.  .'«S  8.  Text  und 

30  Bilder.  4«  12  Mark. 
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Verzeichiiisti  der  anthropologischen  Literatur. 


Rhamm  | Karl.  £iu  ut'U'^r  II«itraK  sur  Kalewnlalit««- 
rmtiir.  Mit  »‘iBem  Portrait  der  ^reiiacUeD  RuDeii- 
«itn|;erm  Lsrin  Parankv  iro  T«xt.  (ülobtta,  M.  Hd., 
1803,  Nr.  8,  8.  117—1*21.) 

Shiteskij  > J.  A.  Skiuen  dei  L«>b»D«  der  aitmi'ha* 
niechen  Kalmvk'  O.  EllmoxraphiM'h**  BrotiaobtuDge» 
io  ilfO  Jahren  Ih84 — 1886.  (KaclirichUD  der  K. 
rUM.  Oe^ellschad  der  Freunde  der  SaiurwiawrnaehRf' 
len.  Aiithropok)0[te  und  Ktlinographie , Ihl.  LXXVII, 
Lief.  1.  Die  eihnofir.  Sistliuii , Bd.  XIII.  Lief.  1.) 
Moekaa  1003.  II.  ?3  8.  mit  12  Tafeln,  Eeiehnuogeu 
und  Phototypieo.  4^. 

Ver|{l.  da*  eiBgckeiHl«  Referat  v«n  N.  v.  Seidlits  in 
l'rtmnaan'*  Mittheilaniren,  Hd.  40,  1604,  Literntur«Benrlil 
6.  3:1. 

Buomen  banaan  muinaitia tAikcja.  (Dt»  Auniaehm 
Volkvc»  aiterlhümlicher  Aberjifiaulie.)  (Hn^b.:  Matti 
Varonen.)  lleleiugfors.  (ieeeltaehttfl  für  Aitnit^he 
Uteratur,  1801/P‘i.  2 Bde.  XVI,  261  u.  X,  123  8.  H**. 

1.  JaKd-Abrrglaobe;  II.  KUrherri'AbrrglaQlM*. 

Btanin)  P.  eon.  (St.  Ptterebnrg.)  Die  Tachuwaneben. 
Mit  ;{  lllttütraUonen.  (Globu»,  63.  Bd.,  1603,  Nr.  20, 
8.  310—324.) 

Tr<UiokAjA,  N.  Die  Cervrui*»eD  der  Gemeinde  Arlmn 
(Kreta  ('arrv*kukäai«k»  Uouv.  Kazau).  (Nachrichten 
d*T  UeaeUechaft  für  Arehbolugie  etc.  an  der  Kaxaiier 
UniveraitAt,  XI,  I,  160:i,  8.  63  — 62.) 

In  ra<*i*t'her  .'Sprache. 

Wichmaiuif  TrjÖ.  >A‘utjaki«che8prmchprot>en.  1.  Lie- 
der, Gebete  und  Zaubemprüclte.  (Riioiualaie-Uffrilaineu 
Ht-iirao  Aikakauakirja.  Journal  de  la  8oci«He  Finmn 
üugrieuue.  XI,  1603.) 

Wiohmanny  Yxjö.  Tietoja  Votjaakkieu  mytiilogiaau 
(Naehricbt4*D  von  d<u*  %'otjaki»chco  Mytbolt^ie.)  llel* 
•ingfora  1693.  46  8.  6*.  Mark  0,.^0. 

M>dru<  |(  aua:  Sunmi,  3.  Serie,  BJ,  %f7.  Ilobingfor*  1693. 

Wiedenuuin ) Ferd.  Kstniaeh-deuuehe«  Würterbuch. 

2.  vermehrte  Auflagi-.  Im  Aufträge  der  katverl. 
Akademie  der  WtMM»ti*ebafleii  von  Jac.  Hurt. 
2.  und  3.  (KchlUM OLitfg.  Leipzig,  Vum’  Sort.  in 
Comro.,  1693.  XII.  1412  8p.,  ('LXH  H.  Kegiater.  6’’. 
M.  6.23  (cplt.  M.  14). 

Wlltlocki ) Heinrich  von.  KoamogouiNche  Sagen 
der  Wutyaken.  (Qlobui,  64.  Ihl.,  1693.  Nr.  4.  8. 63—63.) 

l*ft>er»etiui)|'ea  au»  Brrnanl  Munkii-»iV  .Sanmlung 
Wotjaki»chrr  Vi>)l(«dichtongrn  (!’e*t  1667). 


13.  i/iif/jKire’it. 

ICittbeilungen,  Ethnologiiohe^  Aua  XXngnrn.  Zeit* 
Mbrift  Tür  die  Völkerkunde  l.’ngarna  und  der  damit 
in  «thnoRmpbiitcheu  Beziehungeu  >tebe»d«D  Lander. 
Unter  dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung  8r. 
kam*rl.  u.  kunigl.  Hoheit  de*  Herrn  Krxherzogs  Jo»ef, 
redigirt  und  herauiigegeben  vunAuton  llerrniaun. 
IW.  in,  HeB  1/2.  Budapeai  1893.  Monatlich  1—2 
Hefte,  2—4  Bt>gen.  l^eiti  jährlich  8 Mark. 

Da*  ForU<e*telien  der  wiilitigrn  Zeitschrift  srheinl  jetrt 
auf  .fahre  htnau»  ge*i<heTl;  vergl.  M.  Bartel«  io  der 
ZeiUrhrift  für  Kthnwiogie,  23,  Bd,,  1663,  8.  17*2. 

MaDgold,  I*.  UDRarD,  (Jabreabvrichte  der  Qeachiehta* 
»i»..-iia»haft,  Jahrgang  XVI  für  1693,  Herlin  1605, 
Abth.  in.  K.  276  — 312.1 

berii*  k»i.  hti<t  aneli  die  AWlaniiituuR  tler  MagTaren, 
S|ira»h-  uud  Lileratarcewhiclite  elr. 

Hernn&nn  $ Anton.  WeltunterRaiig  in  der  magyari* 
«•‘heil  Trailition.  iMiUlwüauRetxler  AnthroiMilugiacben 
t*e.ellM;]iii|it  in  Wie»,  XXIII.  IW.,  I69:i.  Bitzmig«* 
Wrichtt:  8.  10—12.) 


JAQkd,  Jkno«.  Turda,  AraDvowcek.TororzLi  matiar 
nepe.  Budapeat.  R2;vai  in  (’iimm..  1893.  W4  A 
Die  Masyareo  (.Swkier)  rooTerda  eU. 

Studie.  Hrtgb.  vtMk  der  Pnear.  |«<ogr.  Geteiiaehafi. 
Kälin4n7,I*Ajoa.  A csiHagok  nyeWhngyomiatai&klaEk 
Nöprajzt  tanulmAny.  (Die  Kterne  in  enaera  SptarL 
Überlieferungen.  Eine  ethnngraphiiclM  Studie.)  Ke*> 
gedin  1693.  26  8.  8^  0.46  kr. 

VergU  von  detn*.  Y«rf««»er:  „Die  Stern«  « ufri* 
riai'licB  Volkfeglauben**  in  Ab  UnjoeD,  D',  18V3,  S.  .7 

— 30  ond  45  — 47. 

KAlmAnyj  Ludw.  Kindencbrecker  and  Kuvltrria^ 
im  magyariacben  Volluglaubro.  (EtbnologiKb«  Kit- 
theilungvn  an«  Ungarn,  UI.  1693,  tk  76  — »2.1 
BcbultheiM,  F.  Quntram.  „Andr«a'i  Gbobn»  uai 
die  MagyariaLruug  in  Ungarn-*  iOloboa,  61  Bi, 
1693.  Nr.  24,  8.  393  — 396.) 

Vergl.  Glubo*,  62.  Bd.,  8.  353  8.  u.  376  f.  tW  aun 
*.  T.  Thirriag. 

Thirriagi  Ouatar.  Andre«’»  Gbbua  and  die  Xa 
gvarisirung.  (Ungnrieelie  Revue,  bnigb.  vonB-Ueit' 
rieh,  1893.  Heft  I/Il,  8.  107-126.) 

Vergl.  oben  ».  v.  Schaltbvia*. 

VargbAj  J.  Forteebritte  de»  ungarUcheo  V^bein)«» 
in  den  letzten  10  Jahren.  (Ungnrierb»  R*«u«,  Bei»- 
pMt.  XIII.  8.  22J  — 224.) 

Vor  50  Jahren  betrug  da«  Ungartbon  37  fnc  4n 
Gerajumtbevülkerung,  gcgenvirtti  4.3  Pr«c. 
WUllookly  Hoiniicb  vom  Die  QoAlgeirter  der  X»- 

gvareu.  Kin  Beitrag  zur  Volk»kiindeSUdoft-Enri>(a> 
(Dm  AueJand,  Jahrg.  66,  Stnttgart  1693,  Kr.l,  ä6l 

— 64  und  Kr.  7,  8.  101  — Iu3.) 


14. 


Bönlicb.  Türkiache  BpriebwOrter.  (Dm  AmUsJ. 

66,  Jalirg.,  Stuttgart  1693,  A 636  — 639.) 
Oamett  ^ Luoy  M.  J.  Tl>«  vtH«eo  of  Thurkey.  **d 
Iheir  folkdorc.  Cheap  ed.  London,  Nott,  DW.  %*■ 
10  »h.  6 d. 

Kilno»,  Ignu.  TÄrkiKh.  Volk«rllilOTl.  (imCrysl 
MoDsUichnft  für  Volk»kimSe,  N.  F.  W.  IF,  HMi- 


burx  l«»S,  8.  11—23.) 

Künoi,  Icnu.  Türki»ch«  ,(i,HlMkciiU»lW  rok» 
Kala,  (EthnüloBilfU.'  MltÜnUuagai  aai  lipta 
Bd,  II.  8.  41  — 55.) 

Usier,  Ou«t.  TürkiKh« Siadieo.  I. 
und  roraaniarhan  B«ilandlh«ili!  l“ 
0.mani»oli-TürkiKh«n,  (An,  dan  Sllwag.^^ 
dar  knnigl.  Akadaraie  dar  WlMeoicJ.^*a,l 
F.  Tampnky,  1"93.  M 8.  2 M*'S 

Nioolald«,  Jean  folS-l'**  e 
II.  Conlaa  a(  lagand«. 
daa  conta«,  annka  VII,  p.  80  88.  1I8C, 


15.  Zigeuner. 

Cor*,  O.  LaaTiiganta. 
rinile  et  morale  (Be.ttir<').  (1*  Oloü»,  SollW».  k 
üeuf  169.1,  p.  114  — 117.) 

Dan,  Dometer.  Die  VölkerKbaft«»  ^ 

III!  Heft.  Die  Zigeuner  in  d«  BuWoui««. 
wiU,  Pardini,  1693.  « 8.  J®.  » Ä*«*- 

Au*  «Hakowiaer  N»chricbieB  . iftba»* 

Dokumente  zur  G«»clnebte  der  i«*}, 

logiw'he  Mitiheilungen  au»  I ngarn- 
8.  U4—  116,  168  — 170,  210  21**) 
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Hemnmn  f Ant.  Kerbliölxt^r  der  Wentlcrzig^'uner. 
(Kthooiopiiehe  MiUbeilungeo  au«  rnf^ni,  UI.  B<1., 
im.  8.  iri.) 

HemsaiUiy  Ant.  Volkalieilt'r  bomierb*  türkiacb«r 
Wamlenitfeaiier.  (KtbBolo]inacbfl  Miitbeüungen  ati« 
rsgam,  111.  Bd.,  189S,  8.  leA  und  IT,) 

Zigeuamcek  owl  ilrut»('b. 

Uraheraog  Joaeph.  MiUheiliing*:rn  äb«r  die  in  AIctuth 
angriivdelten  Zelt'SCif^uoer.  4 KlbnuIogi»che  Mittbel- 
luag^n  aui  UiiKani,  brsgb.  von  A.  Herrmann. 
Bd.  3,  Budapwt  1383.  Heft  1/2,  8.  f>Ofr.) 

Xnhenog^  Joaeph.  Zigeuner.  Artikel  iin  uuga* 
riechen  groeeen  BalUa  •>  Lexicon  (,A  Palla«  Nagy- 
Lexicuna*).  Bd.  IV,  Bodapeat  1893;  Extralteilage 
von  4H  xweijtpaltigen  Seiten.  8*. 

VctkI.  faganKhe  Kcva«,  X,  III,  S.  543  ff. 

Pextoell } Slisabath  R.  To  Oipeyland.  I^ndun, 
l'nwin,  1893.  230  pp.  mit  llluetratioueu.  8^.  6 eb. 

BowA)  Rud.  Die  tuäbriacbe  Mundart  der  Bomapracbe. 
Xenia  Auatriaca;  KeitaebriA  xur  Wiener  PhilologeD* 
Versammlung  (Wien,  Oendd,  1393),  I,  3,  8.  3! — M, 

Bowa,  R Ton.  Keue  Materialien  für  den  Dialekt  der 
Ziej^uner  Deutachlanda.  (Zeitschrift  der  DeuUw'ben 
MurgenlAmUscbeti  Oea«tl«<’baft,  Bd.  47.  1893,  8.  450 

— 483.) 

Windlaoh)  S.  Zigeunerisebe«.  (ZeitaebriA.  der  Deut- 
achen Murgenläodiachfn  (ieeellscbaA . Bd.  47,  1883, 
H.  484  ff.) 

WUalookiy  Halnrloh  TOn.  Lispelnde  Bebweetem. 
(Oreehieht«  der  aiebenbOrgischen  Zigeuner.)  (Am 
ITr-Quell.  MoiiaU»<-brifi  für  Volkakunde  Ml,  8.  .342  ff.) 

Wlialooki,  Heinrioh  Ton.  W«-«eii  und  Wirkung!- 
kreia  der  Zauberfrauen  bei  den  aivl»enbürgiscben 
Zigeunern.  (Bthnologiache  Mittbeüungeu  aual'ngHnn 
U,  1882.  8.  33  — 38.) 

WUalookl|  Hainrloh  TOn.  Yehmgericbte  l>ei  den  bos- 
nischen und  bulgarischen  W’andrrxigeunern.  (Rtbmv 
l4>gierhe  MiUbeÜutigeii  aus  ITugaru,  B<).  iU,  1883, 
8.  173—176.) 

WUslooki|  Heinrich  von.  Beelenloskauf  bei  den 
mohammedaniachen  Zigeunern  der  Balkanlander. 
(Ethnologische  Mittbeilungen  aus  Ungarn,  B<l.  UI, 
189.1,  8.  194  — 197.) 

If.  Aftiett, 

Bibliographie:  Orientalische  Bibiiogmpbie,  siebe  oben 
unter  Quellenkunde  | a. 

Jahreeberiohte:  die  Abschnitte:  Assyrer,  von 

(f.  KAsch;  Hebräer,  von  W.  I.olx;  Juden,  von 
M.  Kayserling;  Inder,  von  R.  U.  Kranke;  Perser, 
von  £.  Wilhelm,  in  den  Jahreaberichlen  der  Oe- 
sohichtawisaeneebaft , herausgeb.  von  J.  Jaatrow, 
XTI.  Jahrg.  für  1893,  Berliu  1895.  Abth.  t.  8.  27 

— 84;  ferner  Islam,  von  C.  Brockelmaun,  und 
China,  von  C.  Arendt,  ebenda,  Abth.  Ui,  8.  478 

— 484.  — Die  Abschnitte:  Orientalische  Hülfkwissen- 
sebaAen  (von  C.  Siefried)  und  Religionsge?*chiehle 
(von  R.  Furrer)  im  Tl»e»»l'>gi»clien  Jahreslierichl, 
hrsgb.  von  H.  Holtxmann,  B«!.  XIU  für  1893,  Braun- 
M-hweig  1H94,  8.  1 ff.  und  363— .392. 

Journal  of  the  Aaiatic  Society.  Vnt.  LXU,  Part.  III. 
Aotbro|>ui»>jty  and  cognate  subjeci«,  Nr.  1 — 3,  IH93. 

Die  aAsislir  Society  of  Bengal*  gielU  seit  1893  einen 
eigenen  (III.)  sntbropolngiachea  Thril  ihres  JonrnsU  her- 
aus. Die  ührigan  in  Betrsrht  komuiendeii  Zeitochnftea 
vergl.  üu  vorjälirigen  Bericht  und  in  der  OrientaJisrhen 
Bibliographie.  VII,  S.  2 — 4 und  161  — 163. 


UoduO)  Henri.  Liste  des  publicaliuna  periiM)ii|ues  eii 
Kxtr>‘uitt-Ctrii‘Dt.  (T'oung  pao,  vol.  IV,  Leiden,  1893, 
p.  370  — 371.) 

Kia«  «ehr  nhixlieh«  ZKuaminetuteUmtg;  verxeiihnet  die 
Journale  ao«:  lado-t'hiae  frascs>'^'‘i  Hong-kong;  Chine  (in 
Si-hang-hai  allein  6 eagiisebe  und  4 « hineaisclne  Joaroaie), 
Cor^,  Japon , Maiulle,  lloilo,  Bangkok,  Sarawak,  Siags- 
parr,  Peaaag. 

1.  Allgemeine«  und  Vermi«ohteB. 

Couoheron-AJunotj  W.  Fra  den  kinesiake  Mur  til 
Japans  heilige  Bjerg.  Hkildringer  fra  Kina  ug  Japan 
samt  Hjeiureiseu  til  Norge.  H.  1—7.  Kristiania. 
Mailing,  1893.  Mit  Illustrationen  und  Karten.  8*^. 
Kplt.  7,50  Kr. 

H«berl«ndt,  O.  Eine  liotanlsche  TropenreiM-.  Indo- 
malayiscbe  VegetatUinshihler  und  Reiseakixxeu.  I^ip- 
xig,  W.  Khgelmaun,  1893.  300  H.  mit  51  Abbildungen, 
8*.  8 Mark. 

I8e  Kei*e«kiizen  Ineten  aurh  ethnologisrhe»  Interesse; 
a.  A.  wird  das  javaniachs  Volksleben  g«>«'hUdert, 

Kellner^  W.  OrienUlisclut  Kuuatweberei.  (Das  Aus- 
land, 66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  587  — .589  uud 
603  — 606.) 

Laooup6rl6|  T.  de.  AertM«  ancient  Atia:  note«  and 
reseiarches.  (The  Babyluniau  and  Oriental  Reconl  VI, 
London  1893,  p.  193  — 2U3.) 

Ta|MTed  heads  ia  Anteriur  Asia  sed  Early  ('hioa,  — 
On  the  cuatoro  of  rutting  straks  from  liring  rattle  in  Cen- 
tral and  fUttrrn  Asia.  — Esrliett  hone-riding  in  Western 
an»l  )ji*tern  Asia.  — ün  tlie  Buddlia'a  hand  riUoB  of  China. 

X«ezia,  Oacer*  Nach  Oatasieu.  Erlebte«  von  meinen 
Reisen.  8uex  — Penang  — Singapore  — Hongkong 
— Canlon  — Yoknhama  — Tokio  — Osaka  — Kioto. 
Berlin,  BteiniU.  1893.  VI,  183  K.  S*'.  2 Mark. 

BaynAud,  Henry  B.  A bäPms  rompus,  T/Inde,  Cey- 
lon, Java.  Indo-Chine  fram^aise.  China,  Japou.  Nice, 
Ventre  et  Cie.,  189.1.  354  pp.  8**. 

Beinaohy  Bnloznon.  Lt<  mirage  urieutal.  PreraiAre 
Partie:  IiiffueiiGe  de  l'orient  sur  TEunipe  occidentale; 
Deuxieme  panit!:  Iiifluence  de  rEgypie  et  de  TAasyrie 
auf  l’Europe  orientale.  (L'Anthropologie , vol.  IV, 
Pari«  1893,  p.  5.19  — 578  und  699  — 732.) 

Sohleffel)  G.  Problemes  gK»graphi<{ue«.  Lea  peiiples 
etranger*  chex  le«  hl»t<»ri«DS  ('hinois.  IV.  8iao-Hn 
kouo.  Le  pays  des  Petita  llomiiies;  V.  Ta  han  kouo. 
l«e  Paya  de  Tahan  (de  l'Eat).  — Lieuü*kou¥  koüo. 
Pays  des  diableadisaolus;  VI.  Ta-jia  kouo  ou  Tschang- 
jiu  kouo.  Pays  des  Homines  Grands  ou  Longs; 

VII.  Kiun-tsz«  kouo.  l«es  Pays  des  Gentilshommes; 

VIII.  PHi-min  knuo.  Pays  du  peuble  blanc. 

(Tönung  |>ao,  vol.  IV,  1893,  p.  323  — 362.) 

Bohlegol)  O.  Pi'oblcntes  g^)graphi()ues.  Lea  peuples 
i^trangera  chex  lea  hiatorieiis  chinoia.  IX.  Ta'iog- 
Wieou  kouo.  Le  Pays  de«  Colliiie«  verte«;  X.  Hen-tchi 
kouo.  Le  Pays  aux  l>euts  nolres;  XI.  Hiouen-kou 
kouo.  I>e  Paya  des  ('uiases  noires;  Xll.  Lo*min  kouo 
ou  Kiao-miii  kouo.  Paya  du  |u*uple  Lo  ou  du 
peuble  Kiao.  (T'oung  pao,  Vol.  IV,  1893,  p.  402 
-414.) 

BiAchenyiy  OrafBAla.  Die  wissenschaAlichen  Ergeb- 
nisse der  Reise  dea  Grafen  B4>)a  8x6chenyi  in  Ost- 
Haien  1877—1880.  2 Hde.  Nach  dem  im  Jahre  1890 
ervchirnenen  ungarischen  Originale.  l.Bd.:  Die  Beub- 
Bchtungen  während  der  Reise.  C(XIII,  8.M  8.  mit 
175  Figuren,  10  zum  Theil  farbigen  Tafeln  und 
1 geologischen  Karte.  Nelmt  Atlas  (in  Mappe)  xur 
Reiseroute.  Original-Aufnahme  von  Üuat.  Kreitaer. 
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VerzoidinUH  der  unthn>j»»lo{nsdien  Litenitur. 


Oeoipr.  Tlieil  17  BlÄtter;  gcol.  Kart*.*  vr>o  L.  von 
L*k*y,  15  Blätter»  MaafwU^  I : lOoOOO,  a 25  V W cni. 
Farbendr.  W»an,  H5Uel  in  Ck>niT»l*«ioo , ISe.l.  4**. 
tOO  Mark. 

I’ür  4i»  Kthöologi«  kommt  Wtotideri  der  er*te  Tlieil, 
AMB  Avr  Fetler  de*  Oralen  St^rbeovl  *elb*t^  in  betracht; 
die  Summe  der  Eindrücke  Über  da«  cbineaiM-he  Volk  von 
einem  tu  crfabrenen  Keiveaden  lial  be*onderen  Wertb4 
Eine  nnfebeode  Würdigung  de*  mcvunraeolaieu  W*eiiiie4  hat 
V.  Kichlbofen  geliefert  in  den  Verfaandlungen  der(j«*el)« 
fchaft  fiir  ErdkumW  la  Berlin,  20.  Bd.,  IhV3,  S.  547 
— 554.  Vergl.  aurb:  Vorlegung  der  «leolM'heo  Auagalie 
de«  Werke«  ,W'l**«aM.'bafUiche  ErgebuUee  der  Reiae  de« 
Grafen  8*4ebenyi*,  von  Ludw.  v.  Löciy  In  den  Ver» 
baadlnngen  de»  10.  deuUehen  GeograpbenUge*  IhO-t, 
8,  20A  — 211. 


2.  Kleinasien,  Armenien,  Cypem. 

Cbantre,  B.  A tmvera  l’Amiviae  rni«»e.  Paria,  Hn- 
clietu*  «1  Cie..  U93-  372  pp.  mit  151  llluatratioueu 
und  3 Karten,  30  frc*. 

Yergl.  die  Anseige  von  K.  Dellal«  ln  L*AnÜir«p<dwfie, 
tom.  V,  1893,  p.  110—113  uml  die  eiugebeDde  Würdi* 
gütig  de«  lehrreicbm  W’erke»  von  N.  v.  Seidl  its  in 
PeiermaanMIillbeliungen,  40.  Hd.,  1894,  Lileratur-Berirbt 
S.  35. 

Chantre,  Bmeot.  Rapport  *ur  une  misatou  acienti* 
ft‘jae  en  Arroeoin  m*«e.  Ibiria,  Leroux,  1893. 
48  pp.  9*. 

Frauber^er,  Heinrich.  Die  Ernte  in  Cypem.  Mit 
4 Pigtiren  im  Text.  {Olobua,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  12, 
8.  191  — 194.) 

Der  landwirth»cbanhi'he  Betrieb  und  die  laodwirth- 
«chaftUrhen  GriElbe  betiedeo  »ich  tur  Zeit  in  Cy|>ern 
D(K-Ii  auf  wbr  niedriger  Stufe. 

Frauber^fi  Heinrich.  Die  Töpferei  io  Cypem. 
Mit  .3  Figuren  im  Text.  (Globua,  64- Bd.,  1893,  Sr.  14, 
8.  225  — 227.) 

Hemnann,  A.  Kur  Ethnologie  der  Anneoier.  (Arme- 
nia.  UngHria-h*arinenl«che  Revue,  mligirt  von 
Chr.  Bzongott,  Jnhnjang  VII,  Sxamoaüjvnr  1893, 
Ut  fl  2.) 

Hoffknann,  Louia>FrAddrio.  Moeura,  uaagea  et  cou* 
turne*  des  popalntions  du  rilayet  de  Van.  (Le  Globe, 
XXXI,  1893,  p.  118— 129.) 

Jensen , P.  Tlie  aolution  of  tbe  Uiuite  queation. 
New  York  1893.  16  pp.  8*. 

Al<drui;k  au«  Sundnv  St'bo»l*Tiint«  189.3,  Mir«  25a  und 
April  l.  Dir  llittiter  waren  die  Uramenier,  die  dann 
•|iiter  durrh  ihre  fr>riwlihreode  Berührung  mit  •emitisclH>n 
Vidkern  «tark  mit  dem  aemitiechenTtpu»  vcr»eUt  wurden. 

Luachan,  Felix  von.  LVber  einen  xuaammengeei'tz* 
teil  Bogeu  au«  der  /eit  Khamae«  11.  Mit  acht  Figuren 
tm  Text.  (Verhandlangen  der  Berliner  üeaeliscliaft 
für  Antbrupobigii*  «rtc-,  Jabrg.  1893,  S.  388  — 271.) 

Der  Bogen  hat  einen  durtliau»  >urderasiiMtriB<-heu  Charakter; 
er  iit  «ahr»cheiiilich  kiethitiMben  l'raprang*. 

MeneTUoheon,  Q.  Ein  cliineaiechvr  Gebntueli  Wi 
den  Amieniern.  (Bthuologiaehe  MittheiluDgen  nus 
rtigaro,  Bd.  II,  1893,  H.  55lT.) 

Naumann  ^ Edmund.  Vtim  Ooldenen  Horn  xu  den 
Quellen  det  Kuphrnt.  Reinehriefe,  TagebuchblAtter 
und  Htndiru  über  die  aaiatiacbe  Titrkei  und  die  ana> 
t>«ÜM:he  Itabu.  Mil  I4n  IlluKtrutionen . einer  topo* 
umph.  Skizze  im  Text  und  3 Karteu.  München, 
Old-nlN.urg.  1893.  XV,  494  S.  4®.  3«»  Mark. 

Vergl-  ileii  .tuftatz:  „K.Xiiiimann'R  »natolisrhe«  Rei«ewerk* 
ion  tiiulH«,  «4.  B.I.,  Nr.  19,  S.  :«>4  — 3«i9,  mit 


5 Abbildungen  iu  Tetl;  angeteigl  rea  H.  Zinacftrm 
Autland  189.1,  49,  8.  784;  von  W.  8i«vrn  ia  At»  diti 
Welttheilen,  XXV,  S.  103  — IM. 

Ohnefalsoh  > Richter ) Max.  Kypro»,  dt*  Ribd  nd 
Homer.  HuiiriLg**  zur  CultUT',  Kanal*  und  Hriifü«»* 
gevcbichu  de«  Orieou  im  Alterthuca«.  Mit  betotidcm 
Il4>rück«ichtigung  eigener  zwOli^itbriger  F>>nelme^ 
und  Aungrabungen  nuf  der  luael  Cypem.  Mit 
Briefe  von  W.  R.  Oladatone  nn  den  Vert  Barbu, 
A»Uer  u.  Co.,  1893.  Texl  B.1.  VIII,  535  K.  I Tal - 
Tafel -Bll.,  5 S.,  l Karte,  8 Plkue,  309  T»f«la  4* 
lau  Mark. 

KngliKke  Au»gai>e  London,  A»ker,  1993.  — Vcqt.  4« 
Anieigeu  von  K.  Frauberger  im  Glsbua,  44.  hi,  I8fl, 
Nr.  23,  S.  381  —382;  P.  Gardarr  in  TW  Aoimf, 
XLIIl,  p.  353  ff.;  Aalabc  Qnarterir  Rerir»,  IL  wr..  V, 
lU,  p.  537  fl. 

Tyler,  Thomas.  Tlie  natar«  of  the  Mittite  wriUig. 
Tranaactiuii«  of  the  niath  Interaatkuaal  CWgrm 
of  Orientsliata,  1892,  vol.  II,  Loodtm  IWS,  p.  ßl 
— 272. 


3.  Kaukasion  und  Transkaukaaien. 

AbasadsOt  Nioolai  L.  von.  Die  F«irjliragem«»h 
bei  den  Onwinem.  (ITebeivetxiiBg  *m  *»• 
aiaehen.)  (Archiv  fiir  Anthropologie , «.  Bial 
4.  Vlemljahraheft  1894.  B.  435-442.i 
Book)  Waldemar,  rnterauchungeu  and  R«*mi  a 
Tranakaaknnien,  Hoch-AnticoieD  und  Korintao  Ki^ 

1 Karte.  (Olobnt,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  22,  8. 

Nr.  23,  B.  369  — 354;  B«l.  64,  ISM,  Kr.  I9,8  IM 
— 1.58;  Nr.  12,  B.  196  — 202.) 

Dingelstedt,  V.  The  race«  of  Tran*caucn«a^  |B^ 
ii»b  üeographiciü  Msüfazine,  IX,  12,  p.  53*— Wi 
Brokert,  R.  von.  Die  Bevölkerung  de*  Uuk^^ 

Gebiete*.  (Deutache  Rundaeb»u  für  G«^pw  w 

Btstiatik,  XVI.  1893,  9.  124—138) 

Hahn,  C.  Die  Sc«t«  der  DuclMiboren  io 

kaaien.  Nnch  ruariachm  QocUeo  milgetMt  ^ 
Ausland,  66.  Jnhrg..  Stuttgart  1893,  8*  717-7*»' 
Hahn , c.  HochndUgebräuche  b^  den 

(Allgemeine  Zeitung,  München  l»9S.  Beileg*  201.) 
Juden,  Die,  In  Kauknsu«.  (Mit  2 

Text.)  (Glohua,  63.  B«l..  Brann*chw«C  16W.  »•  *' 
Kovalevsky,  Maxime.  Coutume 

loi  aiicieno«.  Droit  coatumier  oa»*'U«i  , 
l*hiBtoirecom|Mtr^.  Pari«.  I^roat,  1993.  a,  • iv 

Kovalev.ky,  Maxime.  U» 

CeiicaM..  (l.’Amliropologie.  mm  >'  ■ ^ 

PMÜuchow,  J.  J.  Amhn)H‘>l!»h'‘ 
ln.  Kmuka.!.,.  (Z.pi.ki  d.r 
der  kni..  ru«tiMdi.u  gengr.|ik.  Gwelticha  . 

Tilli.  l»*3.t  . .akn,.. 

Pantiochow  conaUtirt  "***"'*.  ^ ^ W«r 
logiach  nelWiandigr  Gruppen  n^  ka|.ii.«»ii« 

»alionen“  der  kauka*!**  hen  \ «iker  dem  < ^ ^ . 

drro  «emitiachen  Trpu*  eine  wichtige  “ ' ü, 

N.  von  Beidlit«  in  IVternunn’»  Nillbeilaage  . 

|893,  LiteratufBerb-bl  B.  99.  *«»rtafra  • 

Rfi.lar,  E.  l'ebet  die  ‘[T'ö^lnbdi 

Kauk«.«,  (VerhandluD|!Mi  “i*' i 
für  Anthropnloip.  eie.,  Jabf,r.  I***'  **■ 

S<h«-h..  = SelUlpei.ipi.ir- 
Sammlun,,  .Uli.ti.cher  Daten  “'***'  ' p.,^|iniw'- 

Tra...kauka.ieu,  entnomnie.i  <lea  r.™  ^ 

I lase.  H.raa.«e|«el*o 
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OberdiriK>'BteD  dt*r  Civilverwaltaug  de«  Kaakiuu» 
vom  TrauAkaukaMKben  ataiUtbu-heo  Cooaiu*.  Tidti 
U9A. 

Diar«:h  die  amfao^rrKhe  ArWil , mit  derea  RedMtioii 
S.  T.  Heidlilf  bftmut  war,  dün^rs  die  verworreaen 
ethaof^apbiM-bea  Verki)tnik»e  Trwitkaukasieoft  «1(11  we»«at* 
tiik  itekldrt  baU>u;  «ergl.  dieAaaeijcea  voa  KtAbmcr  im 
(tlubim,  64-  Bd-,  Nr.  1.%  S.  ‘JM;  W.  Henrkel  im 

AufUad  1H93,  4^,  S.  767;  N.  ▼.  Sridlitx  io  Petrrmaoa'ii 
Mitthetlungra  lH9.n,  Uteratarberioht  8.  162  iT.  • 

8eidlitS|  N.  y.  Abcha«i«i.'lie  Radi'weiiwf>u  tmd  Bpricb« 
Wörter.  <Gk>bua,  64.  Bd.,  Uti3,  Nr.  20,  8.  S3o— 831.) 

Au»  dem  18.  Bande  der  SchriBea  der  k«ukft*.  Se<-tiou 
der  kai»4Tl.  nun.  geogr.  tte*ell»4-b«fl. 

Steine  lUs  Hritmittel  uod  als  Oegenstaial  der  Ver- 
ehmutf  itu  Kauknsu«.  (Aitgemeiu«  Zetiuug.  MÜDcheii 
1H03,  Beilage  Nr.  30l.) 

Nach  einem  Vorträge  von  Minkewitsch  in  der  Kau* 
kaaUrheo  Uediciaiot-heo  Ge*«lla«baB. 

Utlar,  Baron  P.  K.  KlnografljB  Kavkaxa.  Jaz^rkoz* 
naoir  V.  ('horkiltnskv  jarvk.  Tiflta,  K«*gi«*ruuini- 
druckar«t,  1802.  3 BL,  407  8.  K«. 

Die  hfirkiliBi»«  he  .*<|irache. 

4.  Periien,  Afghanistan,  Beluohlstan. 

Ahmed« Bey.  La  sociAtA  peraane,  (I«a  Nouvell«  Rerue, 
tom.  84,  p.  M8  — &27  und  702—805.) 

Albu  f J«  Kin  Besuch  in  Bizutum  ^Bisutuni).  Mit 
e Figuren  im  Text.  (Olobiia,  64.  Bd.,  laVS,  Nr.  It, 
8,  160  — 174;  Kr.  12.  H.  187— lOlj  Nr.  13,  H.  2u7 
-212;  Nr.  14.  8.  228  — 232.) 

Browne ) Edw.  O,  A yenr  Hmong  Ute  iVraiana: 
iiDpn’W‘iona  aa  to  the  lif«,  character,  und  lliuuglit 
of  the  peop!«  of  f*er«ia  re«cnived  diiriug  Iwelve 
inontlis’  reaidence  in  Uiat  eountry  in  tbe  yeara  1867 
— 1888.  Ixmdim,  Black,  1893.  580  pp.  8*.  21  sh. 

Aazeigen:  Academy,  XI.IV,  p.  48o  iT.  und  \Ve»tniinii|er 
Reriew,  vol.  140,  p.  689  iT. 

Dames,  M.  l»ongworth.  Babn-bi  Tatva.  Ylll— XIV. 
(Folk  lxiro,  iV,  1893,  p.  195  — 208,  285  — 302  und 
518—528.) 

Barmeateter  I J.  Le  Zend*  Ave«ta.  Traduction  nou- 
velle  avee  commentaire  bist/>ri(|Qe  «t  pbilo)ugi«jue. 
Vul.  3.  Origimts  de  la  UttAralure  et  de  la  roligioii 
Zoroaatrieniiea,  Appeudice  k )a  Tradurttun  de  TAvesU 
(Kragmenu  des  Nasks  fierdus  et  Index).  (—  Annales 
dn  MtiitAe  Uuimet,  tom.  XXIV.)  Paria,  K.  leruux, 
1893.  CVII,  282  p|>.  4®.  16  Mark. 

Fliui)  Alex.  Teimi»uri».  (Jonmal  of  tbe  R.  Assiatic 
Borietv  1893,  p.  871  —875.) 

VMlkftRtamm  aiigeMirh  arabinrher  Herkunft  in  Khurassan. 

Geiger,  Wilhelm.  Etymobgie  und  l4tnil«bre  dea 
AfglianiRcheii.  fAbbandlungen  der  k-  bayrriscbeii 
Akademi*'  der  WisaeiiftebaAen.  1.  CL,  XX.  B«L,  i.  Abtb., 
K.  167—222.) 

Be}»arat  München,  Franc  in  1893.  56  S.  4®. 

1,70  Mark. 

Grabdenkm&ler.  Dia  bakbtyariacbeti,  auf  dem  Frieil- 
bofa  Von  link  im  westlichen  ivraian.  (GU»bua,  63.  Bd.. 
1893,  S.  77  — 78.  mit  einer  Abbildung  im  Text.) 

Noch  dem  Rei»eberi(ht  von  Hahin  und  Huussay  in* 
Tour  du  Monde,  Bd.  64.,  p.  8.5  (T. 

Lindner,  Brtmo.  Die  imniacbe  Flulbaage.  (Fest« 
gruas  an  Undolf  von  Uotb  zum  Doctor* Jubiläum 
24.  August  1H93,  Htuttgart  189.1,  8.  213  — 218.) 

Louis.  Die  heutigen  l*arseu.  (XVI.  Jabre»behebt 
<)«a  Vendna  für  KidkuiHle  zu  Metz  für  ilas  Vereins« 
jalir  1893  94.  Metz  1894.  8.  147—  169.) 

Xrchtr  für  Anthroiwlnwie.  Hd.  XXIV. 


Mockler,  K.  Origin  of  the  Kaluch.  (Pn>ceediDgv  of 
tha  Asiatir  Soeiety  of  Bengal  1893.  p.  159  fT.) 

Modi,  Jiyanji  Bamaohedji.  Die  Leirbengebräncha 
der  Parsen.  Mil  1 Plan.  (Globua,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  24,  H.  394  — 398.) 

Nach  einem  Vorträge  Modi'»  io  der  Sitzung  der  anthro* 
|Kilugischen  lJe»ell»chaA  von  Bunabar  am  30.  Bept.  1891, 
alfgedrurkt  im  Journal  of  the  AnihrofWoeieal  Korieiy  of 
fbtmbny,  vol,  II,  p.  405  — 440,  Botnltay  1892. 

Morgan  I J.  de.  Ralation  wnimuire  d’un  voyaga  en 
Perse  et  daos  la  Kurdistan  (1889  — 1891).  (Bulletin 
de  la  societA  da  geogrmplite  da  Pnria,  XIV,  1893, 
p.  ,5  — 28.) 

Schwärs,  P.  Dia  Feier  das  Peracrfeatea  in  Hmyms. 
Aus  allen  WelU)jeiIen,  XXIV,  189.1,  8.  75  — 78.) 

Wilhelm,  E.  Perser.  (Jabres)>erieUie  dar  Geachicbts« 
wissanschiift,  XVI.  Jahrgeug,  für  1893,  Berlin  1895, 
H.  89  — 94  der  Abthl.  I.) 


5.  Semitische  Länder. 

Almkyist,  Hermen.  Da  samitiska  folken.  Kn  kul« 
turbistorik  skizz.  (Kordisk  Tidskrift  189.1,  p.  213 
— 235.) 

Qrünbaum,  M.  Kaue  Beiträge  zur  semiti'cben  Sagen- 
kiimle.  Lüden,  Brill.  189.1.  111,292  8 8®.  7,50  Mark. 

Vergl.  Aug.  Wiiaseba,  Zur  semitischen  Sagenkande.  io 
der  Allgetneioen  Zeilong,  München  1893.  Beilage  1 14,  S.  5 ff. 

Lueohan,  F.  von.  1a  |x>sizione  antro|H>logica  degli 
Kbrei.  Trad.  di  V.  UgoUni.  (Arcbivlo  |>er  raiitro- 
pob*gia  a la  atJndngia,  XXII,  1892,  p.  4.59  — 470.) 

Winckler,  Hugo.  Altorientaliache  Furaebungan.  1 Das 
syrische  Land  Jaudi  imd  dar  augaldiciie  Aznrja  vt»n 
Juda.  Das  nordarabiseba  I>and  Musri.  Die  Gideon* 
erxiUilungen.  Pbönixiaeba  Glossaii.  Dia  poIiUscba 
Knt Wickelung  Altiiieso|s>tamians.  Einzelnes.  I^ipzig, 
PMtfer,  1893.  4 HL,  107  B.  8®.  6 Mark. 


rt)  GetichichtUckes. 

n)  Palästina,  Pböuizian,  Hyrien. 

Adler,  Cyrua.  The  sbofar,  ita  iis«  und  origin.  iMit 
4 Tafeln.)  (Anuual  Report  ....  of  the  Bmithsoniau 
Inatitulion  ...  for  tbe  year  ending  June  30,  1892. 
Reta>rt  of  the  T.  8.  National  Museum.  Wasliington 

1893,  p.  437  — 4.5o.) 

Bertholon.  Documenta  anthropedogiquas  zur  las  PhA* 
iiiciana.  (Bulletin  de  la  societ«  ü'anthni|M>logie  de 
Lyon,  XI,  2,  p.  179  — 224.) 

Rangen)  Joe.  Phoniiien.  Nach  den  neueren  For« 
schnngan.  lAnd  und  Volk.  Kunst,  Religion.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Ostruwo,  1893.  27  8.  4®. 
Reinaoh)  Balomon.  l*na  Troia  paleatiuienne.  (Mit 
2 Abbilllungen  im  Text.)  (L'Ant)iro|iologie,  toiii.  V, 

1894,  p.  451  —458.) 

Nach  Ssyce  „Tlie  higher  critieism  and  the  verdut  of 
tbe  monumrnt»'*. 

Reinaoh)  Theodore.  De  quelques  faiu  relatifs  a 
l'histoire  de  U circoucision  cltez  les  peupla4)»at  de  la 
8yrie.  (L'Antbropologie , toiii.  IV,  Paris  I8V3,  p.  28 
-31.) 

Bayoe)  A.  H.  L'aibnographie  de  la  Palestiu«:  Kxtrait 
du  chapitr»*  VII  de  Louvrage  intUulA:  Tbe  higher 
rriücisiii  aiul  the  verdict  uf  tbe  monumenU.  2.  «d. 
lamdon  1894.  Vergl.  L’Antbru]>ologie,  tom.  V,  Paiis 
1894,  p.  477  — 481. 
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fi)  ArftbieD.  Islam. 

Jacob«  Georf.  Da»  BeduineDlebeo  im  Ucbt«  der 
BeHluiuenjHw^ie.  (OJobut,  64,  Ibl.,  169:1«  Nr.  22«  359 

->954.) 

„Diwr  AufttU  verfoit't  dea  Zweck«  die  Aufnierk«m* 
keil  der  Etlio»Iogrn  aof  eloe  von  ibnea  o»cb  nkhi  »a*» 
geteulel«  <dur)i*y  die  alUraUik-beo  Dichter , lu  lenken" 
(S.  359). 

Jacob}  Goor^.  Studien  in  ambiwben  Dicbiam. 
Heft  1.  Dr.  8.  Abel*  neu«  Mu’  ftUaqÄt- A«»gnli« 
oacbgeprüft.  Berlin,  Mayer  a.  Müller,  1893.  1\, 
80  8.  »*.  2,80  Mark. 

kathklt  «utwpiwdenllicb  eiel  cuUoi^wbichiUche*  und 
etliBogrnpbiechr*  Material;  tergl.  R.  Audree  im  Olobus« 
64.  IW-,  IH93,  Nr.  11,  s.  183  u.  Kr.  MSlIer  ita  Au»- 
Und  lB9.t,  52,  S.  831. 

Land,  J.  P.  N.  Remark»  ou  ih«  earlieit  development 
of  Arabic  maaic.  (Traokaction*  uf  the  ninth  Inter* 
national  Congresa  ofOrientaliata,  London  1882,  vol.  11, 
p.  155— I«3.) 

Bax,  C.  tOXL  Die  religiöse  Grundlage  des  muhammo* 
daniaeben  Staates  und  seine  Unigeataltung  durch  die 
welüichi*  Geaetrgehuog.  (Owterreicbische  Monata- 
•c.brift  für  den  Orient,  XIX,  Wien  I8ü3,  8.  18  — 22 
und  37  —43.) 

Bjad  Amir  ’Ali«  Wuman  in  laläm.  I^abore,  lalämia 
Presa,  1893.  41  S.  8«. 

Wellhauaeii}  J.  Die  Ehe  bei  den  Arabcni.  (NacVi* 
richten  von  der  kOnigl.  Geaellarhaft  der  Wisten* 
ik-hafteu  zu  Uuttingen  1893,  Sr.  II,  S.  431—481.) 

y)  Kupbrat*  and  Tigrisländer. 

Anagrabungen  au  Bendaohirli.  AnagefUhrt  und 
herausgegeljen  im  Aufträge  dea  Orient  • Comit/*»  zu 
Berlin.  I.  Kinleitung  und  Inschriften.  (—  Mitlbei* 
lungen  au»  den  orieotalisrhen  Sammlungen  der  königl. 
Museen  zu  Berlin,  XL  Heft.)  Berlin,  H^iemann,  1899. 
VUl«  M 8.  mit  Abbildungen,  1 Karte  und  8 Tafeln. 
Fol.  25  Mark. 

Uri'nisioBeo ; K.  Ilommel  iai  (’ofTespoBdenz* Blatt  der 
deutschen  (.reaellH'haA  für  Anlbrupnlegie , XXIV,  S.  9 (T. ; 
J.  IK  K.  Srbmeltz  im  hiteruat.  Arcbi»  für  Ethn«>grsphie, 
VI,  S,  68;  K.  Virchow  in  der ZeilsebriA  für  Kthnabigie« 
25.  Bd.,  1803,  S.  212;  A.  H.  Savee  in  Tl»e  Academy, 
XUV,  S.  342ir. 

Belck,  W.,  und  C.  F.  Lehmann.  L'eher  die  Kelisbin- 
Stelen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellachal't  ßr 
Aiitbrii|K)logi«  etc.,  .lahrg.  1893,  8.  389  — 400  mit 
einer  Skizze  im  Tezt.) 

Mit  Bezug  auf  «He  unten  cilirte  ArWit  von  Morgan 
urwl  Scbeil, 

Beiger,  Ch.  Sendnchirli.  (Berliner  plülologtiiche 
WiKhenscbrift.  XIU.  12,  8.  355;  13,  8.  386  ff.  und 
413.) 

Delattre,  A.J.  I..«ttrv  deTell  «I-Amarna.  7.— 8.84na. 
(Froceediog*  of  tb«  Hociety  of  Bibliral  Archaeology, 
XV,  p.  345  — 973  und  SOI  — 520.) 

Friedrioh , Tbom.  Kabireii  und  Keiliunchrifteo. 
Lei|tzig,  F..  I'feiffer,  1893.  Ul.  94  8.  8«  8 Mark. 

Hommel,  Fritz.  Storia  di  Babitouia  e dell*  Aseiria. 
Disp.  I—IY.  Milan»,  Yallardi.  1893.  p.  I — 334.  8®. 

rel.crseizunz  an«  «lerOnck«n*s«ben  Sammlung  (Berlin, 
Grutej. 

Hommol,  Fritz.  Au*i:rabungen  in  Hendschirli.  (CotTe- 
s|M»Ddi*nz-Ulatt  der  deutarben  Oe*ell»i-bnfl  fürAnthr«)* 
poi»K'®  rtr.,  XXIV.  .lahrg.,  München  1893.  8.9-10.) 


Hommel}  Fritz.  Die  IdentiUt  der  iUustf«  babjln. 
niacben  und  4gy|>tjiicben  OöUcrgenealogie  «&d  4*t 
babyluoiecbe  Ursprung  der  kgjptiscbe&Calttir.  (Trant- 
actioDS  of  Ute  ninth  InUmatiunal  Congret*  of  OritD- 
tali*,  Lotidou  1892,  vol.  11,  p.  218—244) 

Howorth } Henry.  Th«  «»“ly  hielAry  of  bab^Loia. 
(The  Academy  XLII,  189.3,  p.  132(1.} 

LehmAnn , C.  F.  Ueber  deo  Beatand  and  aber  dia 
Alter  der  babylonizcheo  gvoieinen  Norm.  (Vrtlaed* 

' lungen  der  Beriiuer  Ge»clUcbaft  für  Anüuop^ 
logie  etc.,  Jabrg.  1893,  8.  25  — 27.) 

LebmAmi}  C.  F.  Ceber  cbaldiseb«  Xova.  (Terfaafli- 
lungi'D  der  Berliner  Geaellicbaft  für  Aaibrup» 
lugiti  eu\,  Jabrg.  1893.  8.  217  — 284.) 

BetniB  die  bisher  si^euannlen  alUnoenwchr«  K«(>k 
schriBeu;  S.  220  — 223  wird  ein  Sibred«  roaW.Erltk 
tnilgetbeilt , welche»  «kbtige  Bcilrigr  n*r  «htldifcbo 
Korsi-buag  entlilU. 

Mahler,  Ed.  Der  Kalemler  der  Babylonier.  U.  )U- 
ibeUiing.  Wien,  Tempaky  IoCöihtd.,  18W.  98.  I* 
M.  0,30.  . ^ 

Aus:  „SitxungsUrlchte  der  kau.  Akad,  der  Wi«. 

Melsaner,  Bruno.  Beiträge  lam  nhbabykimiclrtD 
Frivatrecht.  (=  Aaayriol.  Bibliothek , brsgb,  rm 
F.  Delitzaoh  und  P.  Haupt,  XI.)  Leil««  Hi» 
rieba.  1893.  VUl,  140,  58  S.  4®. 

Vergl.  C.  Beiold  in  der  Zeitschrift  ftr  Atinwl^, 
Vlll,  S.  138  — 142. 

Morgan,  J.  de,  et  V.  Fr.  BoheÜ.  L»  »i^l« 
chin.  l K»H  uejl  dea  travaux  reUUfs  i la  philok^  4 
l'arcbf>oK>gie  Bgyplieunw  et  AMvriwio«  |»«w 
de  bulletitt  A la  misaion  fransaiae  daCair*,  rot  Alt, 
1893,  Uvr.  3/4.  p.  153—140.) 

Morgan  berichtet  iil«er  »einea  Besuch  »laer  4»r  bri**^»- 
Stelea  im  Jahre  1891;  die  Inscbrifteu , ein« 
und  eine  scheinbar  astyriwhe,  sind  ton  Scheil  i»  Onp* 
aaltest  veföffentUcht,  ÜberteUt  «ind  bwirfotWa. 

Müller,  D.  H.  Die  altsemitUcben  In»cUnft<o 
fieodachirli.  (Wiener  Äeitacbrifl  für  die  » 
Morgenland«*,  Bd.  YIl.  1893.  A 33-.0  u«»d 

Auch  separat  unter  dem  Titel:  Die  alucmdu^k^  ^ 
»chrifteu  von  Sendsebirb  in  den  Khnigl.  Matten  w 
Test  in  hehr.  Umachrift.  l'ebert.,  Comro.  gra»«*!^  A*« 
und  VontbuUr.  Wien,  Hölder,  1893.  W S.  8*.  & 

Rösch , G.  Aanyrcr. 

w iaoonsebaft « XVI.  Jahrgang  für  1893 1 Bcrbn 
Abth.  I.  8.  18  — 26.)  . 

Sayce,  A.  H.  Social  lifo  among  ibe 

Ilaby  louian*.  (Bypatb*  of  Bilde  knonMge  ) D-®» 
Trset  Hoclely,  1893.  9«.  2 "h.  « d- 
Vergl.  AMoiir  t^aarlerly  Keviow,  U.  >«*. 

BayoeV  A.  H.  A bilinpial  .aJ 

ncriptiott.  (Tl»a  Academy,  XU\ , w«»®“ 

Teil  Amarna  TableU.  Trwi»«i»l  ^ 

Witt  am.p.  Ia..MloD,  W.U,  l»M-  " 

* V.^1.  go.rtwl.v  K.>l— I II  *'• 

S.I.H. 

/»)  A/s  heutig  seriell,  l’alüfl’xo^  An»«'* 
und  Mavpattiinien- 

Baedeker,  K.  Palwiiine  «i  Syrie-  M*”“»  f 
Avre  I«  can.-«.  4«  pl«u.  1 J*'“"Tvnii  »« 

8*  12  Mark  geb. 
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B*ldanapercer|  PluJ.  PeaMDt  folklmv  o(  Pal««iiiie. 
(<ju*rt«rl}‘  8ut«meut  Qf  Uie  PalMtine  Kxpk>r»tioii 
Fun^lt  LoimIou  1893,  July,  p.  3W)  — 319.) 

Daxu  C.  R.  Coniler  ebend  p.  333  ff. 

B*ld*nap«rg;«r  y Ph.  J.  R«Uffion  of  th<^  KellMhiti  uf 
Palmtin«.  <Quart«r1.v  of  th«>  Palestine 

Kxplonitioh  Fimd,  I^>mIon  1803,  p.  3u7’— 320.) 

BUa»)  F.  J.  Kft«ajii  on  th«  »«rt»  and  natiunalHitr^a  of 
Syna  aml  PalenüiM*.  Th«  MamDiie*.  (Quarteriy 
Htateinrtit  of  th«  Pal««tiDe  Kxploralioii  Fund  1893, 
July,  |>.  207  »318;  Oct.,  p.  308»  322.) 

Cowpor^  H.  8.  Throuirh  Turkiah  Arabia:  n jourxiey 
from  the  BiHiit«rraneaD  to  Bombay  by  the  Kiiphrate« 
and  Tigri«  vall«y«  «ud  the  Pernian  (iuif.  Ijimduu, 
Allen.  1893.  MN)  pp.  8^  18  eli. 

Xinsler,  ▲.  Beoliadiumgeii  fib^r  den  AumhIz  im 
heiligen  l.aud«.  (Zeitachrifl  de«  l>eiitiH‘ii«ti  Palaeiina- 
Vereins,  hrsgb.  Ton  H.  Guthc,  Bd.  XVI,  Leipzig 
1893,  H.  247  »2SS.) 

Qayet,  Alex.  L'art  aralie.  (BiblioLhe^iae  de  renseigne- 
meut  de«  benux-aru.)  Paris,  Quauun,  1893.  HIO  pp. 
mit  lllu8imti«*neti.  8®.  4,30  frcs. 

Harri«)  W.  B.  A joorney  througt  th«  Yemen,  aD<l 
Mime  general  reiiiarks  upon  tliat  ciiuniry.  Ixmdun, 
Blackwiiüd,  1893.  370  pp.  mit  lUustratiimcu.  8®. 

Vergl.  r.  .^ddlealiaw  in  the  Ai'Mirnijr,  XLIV,  p.  437  ff., 
Asiatic  <1«.  Rrview,  fl.  .4rr.«  V'll,  p.  230  ff.  und  G.  St-hwein* 
furtk  io  IVitTniaon's  MiUbeilungen,  4<>.  Bd.,  IH94,  |jte> 
rstur-lterirhl  S.  164. 

Jarrett)  H.  8.  Modern  cualoms  aniong  Ih«  Bodoiiins 
of  theHaunin,  ed.  and  transl.  (Journal  of  Ute  Asiatic 
H«)ciety  of  Bengal,  vol.  LXIl,  Part.  JLl,  1893,  p.  47 
— **) 

Aafieu‘huunp;en  eiaes  arabiM'hea  Srhulmei»ten»  aus  dem 
IjImbuo. 

iHm  Joaaphet.  Unter  den  BedtiiDen.  (Aus  allen 
Welttiieileii.  XXIV,  1893,  8.  149»  154.) 

BuetO)  Antonie.  Kine  mohammcNlanisrhe  Hochzeit. 
(Westermann's  MonatsheD«.  Bd.  75.  1893,  8.  363  •>266.) 

In  Jaffa  an  der  avrischen  Kdsl«. 

Bnouok  Hurgronje,  C.  Voyage  A la  Mectpie.  K^'stime 
{»arMryiiers  d’Estrey.  (Ijc  T«mr  du  momle,  nouveau 
Journal  des  Toyage«  1893,  I,  p.  97 — 113.) 


6.  Vorderindien. 

BaiaieuX)  B.  de.  8u|kerstitions  et  usages  de«Hindous. 
(Ia  Tradition,  revue  gi^n^rale  des  conU«  etc., 
VII  anmie.  Paris  1893,  p.  17  »33  und  74  — 79.) 

BhandarkaT)  R.  O.  llistory*  of  ehild-marriage.  (Zeit- 
schrift der  Deutschen  morgenlitidischeu  GeM-dlschaft, 
Bd.  47,  l^eipzig  1893.  8.  143  — 156.) 

Braiui)  AJex.  Indische  Uewohnheiten  und  Gebrftuche. 
(l>eiitM-he  Rundschau  fUr  Geographie  und  Statistik, 
XV,  1893,  8.  247  — 353.) 

Büchner)  Ueber  indische  Zauberei,  speciell  den  Mango- 
Trick.  (Aftgemeine  Zeitung,  Mdncheu,  Beilag».‘  1893, 
Nr.  53.  8.  «.) 

Brrirht  Uber  die  Kebruarsitzung  der  M&nt-hetier  anthro- 
pologischen Gesell««  hall. 

OrookO)  William.  Folkialea  of  Hindnstan.  IVVV, 
(The  ItHliau  Autiquarv,  a Journal  of  Oriental  reM-areh, 
voL  XXII,  Bombay  1893,  p.  1 — 2.3  und  75—77.) 

Daxu:  Note  bv  K.  Temple  p.  77  ff. 

CrookU)  William,  ^ieutiffc  ethnography  in  Northern 
India.  (Traiisacttons  of  the  ninth  International 
Uongress  uf  Orientalist.  London  1892,  vol.  II,  p.  869 
— 882.) 


Day ) C.  B.  The  mmic  aad  moasoaf  iiwtruinents  of 
Southem  India.  Witli  an  iutroductioo  by  A.  J.  Hip- 
kins.  I/ondon  and  New  York.  Nnvello,  Bwer  and 
Co.,  0.  J.  XVI.  173  pp.  mit  17  Tafeln.  Folio. 

„Für  die  Geschichte  des  Ueberganges  der  ortculalischen 
Musik  nach  Europa  Ist  das  Werk  von  grundlegender  Be- 
deutung. Zur  indischen  Alterthomswissenschaft  i»t  diese 
schone  Munngrapliie  ein  Batt«teja,  den  keine  amlere  Hand 
mehr  xu  (•earWiten  braucht**:  Haberlandt  In  den  Mit- 
theiluDgen  der  Aathropol.  (lesensckslt  In  Wim.  XXfll.  Hd., 
1893,  S.  224. 

Danielli)  J.  Studio  sni  craui  liengalesi  con  np])unt«i 
d'etnolugia  intliana.  (Arobieo  per  rantropologia  e ta 
etnologia,  XXII,  1893,  p.  291  —341  und  371  —448 
mit  1 Tafel.) 

Daaoliampa)  B.  De  (|Qel4|Ue«  casd'Albinisme  observds 
»Malle  loHe  de  Malabar).  (LAntlm>iH>logie,  tom.  IV, 
Paria  1893,  p.  535  — 538.) 

FrankO)  B.  O.  Indier  (bis  zur  Gegenwart).  (Jalire«- 
bericbl«  der  GeschichUwisaeiiachaft , XVI.  Jabrg., 
1893,  Berlin  1895,  8.  56  — 88.) 

OarbO)  Biobard.  Die  W’eiaheil  des  Brahmannn  oder 
des  Kriegers?  (Nord  und  8tid,  lierausgb.  von  Paul 
Lindau.  Bd.  65,  1893,  8.  311  —226.) 

Sucht  nachxuweisen , dass  der  geistig«  KorUchriU  in 
Indien  den  Ksbatrijras  xu  reriankm  Ul. 

Qiglioli)  B.  H.  Di  »fcuni  ex  volo,  anmieli,  ed  allri 
oggettt  litici  adoperati  Del  culto  di  Kriahna,  sotto  1« 
forma  di  Jagaii-Nntha,  a Puri  io  Oriasa,  Imlia. 
(Arehivio  |K>r  rantrupulugia  e la  etnologia,  vol.  XXXIX, 
1898,  p.  87—89.) 

OrOnwadal)  Albert.  Buddhistische  Kunst  in  Indien. 
(Handbücher  der  königl.  Mus«^  zu  Berlin,  Museum 
für  Völkerkunde.)  Mit  76  Abbildungen.  Berlin, 
W.  Speinaun,  1893.  VIII,  177  8,  H®.  1,35  Mark. 

Rec.:  Haberlnndt  in  <ten Mittheilungen  der  Anthro|Mtlo- 
gisefaen  Gesellschsfl  in  Wien,  XXlIl.  Bd.,  1893,  S.  324— 325. 

Haaokel  I Sraat.  Indische  Beisebhefe.  3.  vermehrte 
Auffage.  Berlin,  Paetel,  1893  415  8.  Mit  2 Licht- 

druckbildern.  8®.  16  Mark. 

Neu  atiigmommeu  ist  ein  Capital  Uber  die  Urlwwohner 
tVyloas;  vergl.  die  Anxeige  von  Supan  in  Pctrrmsnn's 
Mittbeiiungeo,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht  .S.  104—105. 

Hafber)  J.  Kine  Wittwenheimth  in  Bombay.  (Kvau- 
geliseUes  Magazin,  Basel  1893,  März,  K.  116  — 121.) 

HalO)  Horatio.  Mau  and  langnage;  or,  the  true 
basis  of  anthropülogy , III,  Australians,  Dravidians 
and  Aryans.  (The  American  Anüqaariaa  and  Orien- 
tal .loumal,  XV,  III,  p.  133—  145.) 

Rechnet  snr  dravldischra  Familie  noch  die  Australier; 
eie  «andetien  ab  kühne  Seefahrer  von  Indien  aus.  Zur 
Zeit  der  arischen  Kruberoagm  warm  di«  Draviden  rivili- 
sirter  als  die  Arier. 

Hem  Chandra  Barua.  Notes  on  tlie  marriage  »ystems 
of  the  people  of  Assam.  Calcutta,  K.C.  Datta,  1892. 
56  8,  8®. 

Hewitt)  J.  F.  The  tribes  and  castes  of  Bengal,  by 
H.  H.  Risley.  V»*ls  1/2.  XHhnogmphic  glossary, 
vols-  1/2.  Änthro|*f>in^ric  data.  (The  Journal  of 
the  R.  Asiatic  S«8’ieiy  of  Great  Britain  and  Ireland 
1893,  p.  237  — 300.) 

Johnaton)  Ch.  Tb«  yellow  meu  of  India.  (The 
Imperial  au  Asiatic  tjuarterlv  Review,  2.  8er.,  vol.  V, 
Nr.  IX,  1893,  p.  102  — 118.)’ 

Stellt  drei  bc^ndere  Kassen  der  indischen  vurarischen 
rrrinwnhaer  auf,  dt«  dunkle  drsTidischr,  die  gelbe  indo- 
chinesiscb«  und  eine  rostmtlie , von  der  die  reinen  RaJ- 
puteu  stammen.  Die  Cultur  der  gelben  Kasse  wird  nkher 
cbaraktrrisirl. 
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VcrzeiclinitiR  der  i«nthro|ioloffiwlien  Ijiteratur. 


JohnatoD)  Ch.  Tb«  red  (Tlie  lni|MTi«l  «»<1 

AniMtic  guwrterlv  K«v;«w»  2.  Her. « toI.  VI, 

Nr.  II.  p.  3»2  — 3W.) 

KarirAj  RaalklAl Oupta.  Hindu  praciicrof  medirin«. 
Cnlrutu,  AmriiAI  OliMflb,  202  pp.  8^.  l R. 

„An  rpitmne  i>f  tTie  whnle  Himlu  iii«iU«'nl  ncienre.* 

KitU ) E.  J.  Tab[«H  t»f  can  nieMUivment«.  (Juuriml 
of  Ihe  AmhropoK'g»**-»!  Hociely  «»f  Romt)«>‘ , val.  II, 
I»,  367  — . *103;  vol.  III,  p.  73  — n:i,  IBWI  — 1893.) 

Vprgl,  l‘.  T«pinArii  „TnbleAiii  nnthrop«fnelrii)ars  »iir 
riiwie^  in  L'Antbrvpolugii' , tom.  IV,  1893,  |«.  617^619. 

KoUmann , J.  Di«  ethmduKiMrliet]  und  raMenaon* 
taini«cben  ><lu«lt«D  in  Indien.  (liUernnUonaleii  Archiv 
lür  Elbiu^napliie,  V|.  Iki.,  L«iil«u  1893,  R.  48— ö2.) 

Laanaoe^  A^ete  (f<MU  Jericlmu).  KarrniRliaiKig  og 
Djungleiiv  i IlMljpuiaiia.  Med  32  illuatr.  Kjoben* 
bavu,  SchiHIW.  1893.  197  pp.  H*. 

Laitner , G.  W.  Antiiru|K*U>|{ical  olniervAiioD*  on 
twelv«  Dard«  and  Kahr»  in  my  «ervic«.  (Tbe  A«iatic 
(^uarterly  Reviavf,  II.  ser.,  voi.  VI,  Nr.  12,  1893,  Oct., 
p.  426  ~ 433  mit  1 Karle.) 

Mabeab  Chandra  Datta.  Folblure  in  Reugal.  Nr.  1 : 
Fortune,  (.’atcmu.  Harida«  Ühonb,  1893,  12  pp.  8*. 

MiUou4,  L.  de.  Die  Fran  im  alten  Imlien.  (Oeeter« 
reirhiM'b«  MunaUechrifl  für  den  Orient,  XIX,  1893, 
H.  29  — 37.) 

Op|>art ) Guat.  On  tbe  onginat  inbabiumte  of  Uba> 
ratavarsa  or  India.  MtulntR  l*re*id«ijcy  CoU.  W«»t- 
iiiiuater.  (Lei|i«jg,  0.  HaraMowiU.  1893.)  XV,  711  pp. 
Mark  20  ui»d  40. 

Vergl.  R.O.  Kranke  in  den  JahmberiebteuderOe*>cliic)i(«* 

wi«»en>chatV,  XVI.  Jabrg.,  1899,  Herlia  1099,  I,  8.  96. 

Paal)  0.  B.  On  tbe  „M»rong”  as  poaiiibly  a relic  «f 
pr«*ntHrriage  communi»in.  (Mit  9 Tafeln.)  (Jmirual 
of  tbe  Antbiopologieal  Inatitute  of  Great  Britain  and 
IreUnd,  vol.  XXII,  1893,  p 244  — 261.) 

t^naue  SrhilderUBg  der  Morong  (ScblafhauMT  der  .IQng* 
littgr,  der  MüdcWn)  und  anderer  tieLriiuche,  «eiche  »ich 
in  A»Min  finden.  Fenl  »iebt  in  den  Mor'*ng , wie  er  »Ic 
in  A>»aia  fand  und  wie  >ie  die  l.ileratur  bei  Tenchiedenen 
Völkern  «urwelei,  nicht  nnr  Sporen  eines  pre*marriage 
•'Omtnuuivm,  sondern  aneh  (im  Verein  mit  anderen  Sitten) 
einen  Heweis  ihr  uopröngliche  VerwandtschaA  der  be- 
iretTenden  Viilkrr.  „Beide*  ist  falsch":  G.  Gerland  im 
Geegrapbiscliea  Jahrbuch,  XVH.  Band,  1H94,  Gotha,  S.  446. 

Penba)  Qeo  JY.  d'.  Folk-lom»  in  Balseti«.  (Th« 
Indian  Antiquary.  vol.  XXll,  Bombay,  1893,  p.  93 
— 96,  243  — 299,  276—  284  und  306  — 319.) 

Putlibai,  D.  H.  Wadla.  Folk*lor«  in  Western  India. 
Nr.  18—19.  (Tbe  Indian  Antlquary,  vol.  XXII, 
1893.  p.  218  — 219  und  819—321.) 

Ropaold.  Der  Kampf  um  das  KubecblachteD  in  Indien. 
(Globus,  64.  Bd.,  1893.  Nr.  Irt,  8.  266—  267.) 

Rialey,  H.  H.  Aotlin>pology  in  lodia.  (TranHactions 
of  thv  nimb  liiUnintional  Cuugrm  of  Orienialiala, 
l«n»duu  1892,  vol.  II,  p.  864  — 868.) 

Rouae,  W.  H.  D.  Folk-lom  Item«  fmm  Sürth  Indiau«. 
Ni*ie»  and  Qiieries,  ed.  by  Will.  Crxwke.  (Folkdore, 
vul.  IV.  l«pj,  p.  ;t»6  — 398  lind  .*i34  — 537.) 

84rat  Chandra  DAa.  Folk  tale».  (Journal  «f  the 
Buddhist  Textl!h>cietv  of  India,  v«|,  I,  p.  l.  Calcutta 
1093,  p.  7 ff.) 

Schmidt,  Emil.  Die  Wiedergeburt  der  Herrscher  von 
Travancore.  (Globus,  63.  lid.,  1893,  Nr.  2,  8.21—24.) 

Bchmolck,  W.  Vnlkutudien  von  der  Kh*le  Malalnr. 
I.  Itmbsel  unii  Fabeln;  II.  Kaniscbar  Jembuku'mam* 
»am  Kontii  Vinina  Kalit«rbaiu  oder:  Das  Mahl  der 


Astn)loi;eii.  (Kill  niaiabarisclnM  Volkslied.)  III.  Ts» 
da»  Klage  uiu  Kriseltiia.  8hri  Nartyan»  uimsh  (hvii 
dir,  aUerbeiligter  Nura.ranall;  IV.  »SwtjMn  Wsrs»* 
udi.T.  di«  VTabl  des  8e.bwiefip6rsi>hne«i  V. 

Hymne  au  Parwati;  VI.  Hymnus  anf  Kntch»; 
Vli.  Ime  Amantium.  (Das  Ausland,  M.  JsbrR.,  Btmi* 
gart  1893,  8.  241—243.  261 —268,  274-274  oid 
294  — 296,  mit  3 Abbildangen  im  Text.) 

Seidel^  A.  Tbeorctistb • prakUnrfae  ürseiBMUk  4*r 
Hindustani-Bpracbe  mit  zalilreieheu  l'elNtngintatktB 
in  .arabischer  Hchnfl,  mit  Trausscription  «Bi  UeM- 
aetiUDff,  sowie  einem  systeinaliscbeu  dentsrh-hAl«' 
slaui  WdrierUiche.  Wien,  Hartleben.  [lt>93).  YL 
194  8.  8*.  2 Mark. 

A.  IS.  «I.  T. : Die  Kunst  der  Policletlie,  Tksil  4ü. — 

Vrrgl.  ilie  sbaprecbciide  Kritik  r<>n  C.  Artsit  ts  As 
VirhsiMlIungrn  der  Graellschnft  ihr  Knikesir  n 6*rt», 
20.  B4,,  1893,  S.  542  — 543. 

WaddeU,  I*.  A.  The  tradilional  luifpatiim  uf  tliehsn- 
tai  trib«.  (The  Indian  Amii)uary,  voL  XXII.  IHi, 
July  Dec.,  p-  294  — 296.) 

Will  ln  der  Tradition  des  KsatalJiUmtnH,  4im  4mrX« 
vnn  Ahiri  oder  Ahiri^ipir  ksro , die  Ertanenisj  ss  ntr 
tbstsii-blkbe  Wanderung  sehen,  rennoitr  dem  4»  Ztrkd* 
(hhruug  der  Saatals  ■«(  das  Hinikisrs 'l.si>d  swehA  h4 
die  ,(ursniftchea"  Eleiamte  ihrer  Sprsche  erklkriiÄ  »»m. 

Wiae,  JamM.  Miscellanca  etbnographics.  i'hapbe  1. 
Tbe  Hindus  of  easteru  Bvogal.  (JonmalofthrAnsti: 
8c*clety  of  Beugal,  vol.  LXll,  Part  III,  1893,  p.31— )l.i 

Die  Heli^onen  Indiens. 


BaatiaH)  Adolf.  Der  Buddhismus  als  religioM)4sIo 
sophiecl»««  ByaUm.  Vortrag.  geliaUen  in  dw  Aal» 
des  kbnigl.  Museums  für  Völkerlnnde  ia  Berla 
Mit  3 Tafidn.  Berlin,  Weidmann,  1823.  I ii- 
8«.  2,40  Mark. 

Vergl.  die  Anseige  von  J.  Höfer  in  Globoi,  IW.  D- 
109.3,  Nr.  3,  B.  90  — 91. 

Bettany,  G.  T.  Th«  Otwat  ItidiaB  Beliip«».  »«'J 
« populär  aocounl  of  Brahmaniim,  Hiodui«»,  ^ 
liism  and  Zoroastrinnism.  London,  >Y«rd  and  Lx  , 
1892.  286  pp.  8*.  . 

„The  work  girier  a raluable  fupuUr  scomst  «4 
religions  mentioned  in  the  title";  Joerasl  ? JT 

|i«logiral  Institute  of  ürvat  BriUtn  smJ  Irdsnd,  • 

1093,  p.  279, 

CoplMlon,  R.  8.  Boddhism  primitive  and 
3Ingiidha  and  in  Ceylon.  London,  Uogmaa», 

901  pp.  8'*. 

Vergl.  Journal  of  the  Antbru|«)logical  l«.Ht«‘* 

HriUtn  and  Irelsad,  voL  XXll,  1693,  p.  27«. 

Dilffer,  WUh.  !)»•  Gebet  bei  den  Hindu.  (£»*2 
gelisches  Mi^iona-Magaiin  1893,  Ba«l.  8.  1 

Enthalt  auch  Uebec^eUong  elnielner  WedUww- 

Grünwodol,  A.  Pflichten  der  Belip;^» 
im  südlichen  Buddbiaraae.  Mit  I AbbiMoag 
(Olobos,  63,  Ikl.,  1893,  Kr.  15.  8-  . 

Hardy,  Edmund.  Die  v«disch*bra[^td«^ 
der  Religion  de«  alten  Ast 

d«rg*'»iHU.  (Darstellungen  »“•^*^*“„,41X11 
nichtchrirtlich«n  R*l*gion*g<*«cb»chle.  ^ 

Mituster  i.  W.,  Ascliendorff,  1893-  »III. 

* J.*Z.usiilM,  ..hrvunkMit 

rmmsiruircnd  rerfahreo  *n  *ria.  ^'o^b^lssdi 

Sarhkundige  dem  Verf.  grra  snsiwHcn. 
ia  einer  Anseige  in  den  Mitlheiluagea  dw  s 

i»  Wi„,  XXIII,  B.I..  1**3.  -’ö 
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Milload  f I«..  do.  HoutMhiiim«*  dMim  Ir  inouilr 
Orifcin*  (lofnars-histoirr.  Av«c  uu*'  prdt'Hce  jiar  r»ul 
K«gDiiti{i.  pAri«.  Leroux,lH9d.  IV,  U57  p|>.  9”.  3,64)frcit 

Morau ) H.  Pn  ciili«  plmlliqnr  iUuji  l'Indt».  (Btill«' 
liot  de  la  wxsi^t^  d*AntbropoU>|pie  de  Paris,  IV.  »er., 
IV,  im,  p.  2-15  — 2M.) 

Thdolojria  Hindoue.  lYetn  o«daQ  d’anioiir. 

Trsiliiit  ]iar  K.  I^mAiresee.  Paris,  0.  CArrd»  1893. 
XLIX.  346  pp.  8* 

Vercl.  H.  Kern  im  lnteraaUf>nslen  Arrhir  fHr  Kthnn* 
jn^pkte , VI.  Bd,,  Leiden  Ibl^d,  S.  |05  qd«1  5rhlegel  in 
I.C  T <>ung  pso,  IV,  238  ff, 

7.  Ceylon. 

Journal  of  the  Coylon  Branoh  of  the  Royal 
Aaiatio  Booietyi  vol.  XJI,  Nr.  43.  C'olambo,  Govern- 
ment PrinU-r,  1H83.  IV  H.  und  H.  153  — 275.  8° 

Ortlnwedel)  Albert.  HinKhalesisebe  3Iasken.  Mit 
.%  Tafeln  und  mehreren  Abläldnngeu  im  Text.  (Inter* 
nathmaleit  Archiv  für  Kthnographi«,  VI.  Hd.,  lieide» 
1893,  8.  71  —88.) 

Kine  vtirtrefflirbe  Arlwit.  iHe  Mn»krn  siiHl  die  lliider 
rlerKraakheitsteafel,  welrhe  ias  TeufeUunx  „Yskuti-nktims** 
tur  Cur  de»  Krkraaktea  diealirh  sngewendi-t  werden.  l>ie 
Ma*krtt  der  emtelnea  Teufe),  dir  Krsokbeiten,  za  welt  hra  i« 
ein  sotchrrTeufel  ^bürt,  werden  l»e»cbriebrn,  und  zwar  mit 
(genauer  t*eber»et<UDj(  de»  an  jeder  M4*ke  gehörij^en  aingha* 
)e«ikcben  Originalteiie>».  Pie  die»en  <*ebraucheo  lunrunde 
liegenden  Vorstellungen  der  Singbalrseo  sind  von  den  iiidiRi-brn 
völlig  abhängig,  also  Vorsiellangen  und  Gebrftu^bc  »ehr 
Jang  nud  dir*ell«en  wie  in  .HödiiMlien. 

Haeckelt  Smit.  Die  Urbewohner  vo»  Cayluii. 
(PeiiUrne  Ruudaobau,  hrsgb.  von  J.  Rodenberg, 
ltd.  76,  1893.  H.  367  —385.) 

Karb  P.  und  K.  i^araain.  l>em  Mythus  von  Admn  und 
Eva  soll  oa«-b  derVerf.  Crtbeil,  dem  Harckvl  bei»timml, 
«die  Ksistenz  weddaler  Völker  Vordenodiens  au  Ummle 
liegen**. 

Hope^  W.  B.  RnielUng  in  token  of  affection.  (Folk* 
lA7re.  IV,  1893,  p.  537.) 

Smgbaleaiacber  sKoa«**  { der  (iebrauch  soll  von  den  allen 
Kinwsnderern  aus  Bengalen  mitverpHanit  »ein. 

Nell)  Louln.  The  ethnology  of  Ceylon.  (Jountal  of 
Üie  Cevlou  Braiirh  of  theR  Aaialio Hociety,  vtd.  XII. 
Nr.  43i  1893,  p.  230—252.) 

Ibsrtissioa:  p.  2.52  — 256  und  260  — 275. 

Bisley.  H.  H.  Mensurements  of  Cingulese  Moonnen 
and  Tamils  taken  at  Ceylon  in  Novemlu-r  1892. 
(JfMima)  of  the  Aeiatic  Society  of  Tlengal,  vol.  LXIl« 
Ul,  1893,  p.  33  — 45.) 

*8araaiii)  Paul,  und  SaratlO)  FriU.  Die  Wetldaa 
von  l'eyloD  and  die  sie  ningeltendeti  Völkertchafleu. 
Kin  Versuch,  die  iu  der  Phyiognnie  des  Menschen 
ruhenden  RiUhsel  der  lA^ieong  nöber  xu  bringen, 
(=  Ergebnis««  naturwiaeeuarbaftlieher  Forschungen 
auf  Ceylon  in  den  .labren  1884 — 86.  Bd.  III. I Wies- 
baden,C.  W.  Kroblel.  1892/93.  Text  599  8.,  12  Tabellwo; 
Atlas  H4  Tafeln  mit  1K4  Fignren  and  je  einem  RIalt 
Text.  gr.  4^ 

Oer  anatomische  Theil  (S.  84—162)  I»e*rbreibt  narb 
einer  geograpliisrhen  Kinleituiig  und  einer  rrbersicht  nber 
Hie  Bevölkerung  ('eylona  das  .keussere  der  Cejlooer,  der 
We^ldn,  Tamiler,  .'«inghalesen , HotUva  nml  Indoaraber  aof 
da«  genaueste,  dann  (S.  163  — 3.52)  Sihädei  and  Osteo- 
logie dieser  Volker,  vergleii-lit  sie  hierauf  mit  ausserccy- 
loniM'hen  Formen  und  behandelt  endlich  allgemeine  anthro- 
poingis*  he  Oesirbtspunkte.  Ra  folgt  die  „Ergologie**  der 
Wetlda,  Hie  ethnol»gis«-be  Schilderung  erst  ihre»  kusaern, 
dann  ihres  »oicalen  und  geistigen  Leb<‘ns,  hierauf  ihres 


llaoHi-ls  und  der  Kingriffe  der  Culturvölker  in  das  |.ebeu 
der  Wedda«  (S.  567 — 576),  endlich  ihrer  Sprach«.  Ger- 
ls nd  im  <H*ugraphiscben  Jahrbuch,  XVII.  Bd.,  1804, 
8.  447/48  nennt  das  Benhachtungftinateriat  vorzüglich  and 
völlig  grundlegend , die  altgeueinen  „anthmpologiM  hen*' 
Ansichten  der  Verfasser  hingegen  völlig  uiwirker  und 
kritiklos.  — Vergl.  R.  Virrbow  in  der  ZeitachriB  für 
Klhnologie,  25.  Bd.,  189.3,  8.176;  E.  Schmidt  un  Qlohua, 
Bd.  64',  1893.  8.  21—23;  R.  Marlin  im  Archiv  für 
Anthropolugie , XXll,  S.  316  — 327  (er  lieaeichnet  das 
Werk  als  „Unsler  einer  aathn>po)ugiM'hen  Studie“)  nnd  die 
beiwits  im  vurjübrigen  Uteraturhericht  angeführt«  Kecen- 
»ionen. 

SutmIa,  P.y  und  FriU  Sarasln.  Dia  Waildas  von 
Ceylon : vergl.  di«  «.‘ingeheiHlM  Baaprechuug  von 
J.  beniker  in  L’Antbropologie.  tum.  V,  1894,  p.  234 
— 244.) 

Bohmidty  Bmll.  Das  Weddawerk  von  Dr.  Paul  und 
IJr.  Fritz  Haraain.  (Globus,  64.  Ud.,  1893,  Nr.  2, 
8.  21  —23.) 

8.  Hinterindien, 
a)  AUgememes. 

Buoohen  j O.  Imlocbineaiticbe  Nacliricbten  üUn*  das 
Vurlmadimaein  eine»  sicherlieh  aus  uralter  Zeit  noch 
herrübrenden  Scbriftsysteines.  (Das  Ausland,  66.  Jahr- 
gaug,  Stuttgart  1893,  8.  125.) 

MalflAlvey  de.  8ix  mois  au  pay«  des  Kha  (aauvagea 
du  riudo-Uhine  centrale).  (La  Tour  du  Mumie  1893, 
I,  p.  385  - 400.) 

Yerain.  Moia  Bib«  ot  loa  Benongs  (Benuona  ou 

Penona).  (Bulletin  de  la  de  Owgraphie  cumtner* 

ciale  de  Paria,  tom.  XV',  1893.) 

Vergl.  F.  Dclisle  io  L'AnthmfkoIugie , tom.  V,  1894, 
p.  107. 

b)  Burma. 

Chimingj  E.  D.  In  the  ahaduw  of  Pagoda.  Sketches 
of  the  Burmese  life  and  character.  liondon,  Allen, 
1893.  336  pp.  8^  6 ab. 

V'ergl.  Asiatir  tjusrterlj  Rrriaw,  11.  »er.,  Vll,  13, 
p.  218  ff. 

HouEhton.  B.  Essay  on  tbe  language  of  Ute  Southern 
Cbins  and  ita  afHuitie«.  Rang<on  1892.  IM  8.  8^. 
(lioipxig,  ilarrasBowitz.  5 Mark.) 

iHc  Tstrhio  sind  der  tiUUBiscken  Familie  auzurechiHra, 
wie  Koughlon,  der  di«  Sprache  zum  ersten  Male  hesrhrribt, 
zeigt;  mehrerr  Anhänge  bringen  werthvoU«  aatbropo- 
logiachee  Material  (u.  a.  eine  genaue  Schilderung  de» 
T»chiotypu»  mit  Messungen).  — V'ergl.  Repsold  imGluha», 
64.  Bd.*,  1893,  Nr.  lü,  S.  168;  A.  H.  Sayee  in  The 
Acsdeioy,  XLIV',  p.  94  ff. 

Hou^bton.  B.  Sanskrit  worda  in  the  Burun^e  lau* 
guage.  (hidiau  Anti<|uary,  vol.  XXII,  Bombay  1893, 
p.  24  — 26.) 

Dazu:  Taw  Sein  Ko,  A reply,  eliend«  p.  162 — 16.'>, 

Kun8t£6werb6)  BirmAnisohea.  Mit  4 Abbildungen 
im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  Nr.  17,  8.  270-273.) 

Le  Maletrey  O.  H.  Tb«  gradual  extincilou  of  th« 
Bnnneec  race.  (The  Asiaiic  iduarterly  Review,  »er.  11, 
vol.  VI.  12.  p.  321  —328.) 

Paakoy  C.  P.  Myamma:  a retroepoct  of  life  and 
tmvcl  in  Lower  Biirmah.  Ed.  by  F.  G.  ARalo.  Lon- 
don, Allen  and  Co.,  1892.  26u  pp.  6^.  6 ah. 

Vergl.  Athenneum  189.'k  Jna.  21,  p.  81. 

Taw  Sein  Ko.  Folklore  in  Bunna.  Nr.  3.  The 
tbree-eyeii  king.  (Indian  Aiitiquary,  XXll,  1893. 
p.  ir>9—  161.) 
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Taw  8«in  Ko.  Tim  Cliiu  and  tke  Kacliiu  tribes  on 
tlii»  liorderUnd  of  Burma.  (The  Asiaiic  QoarUtrly 
lUview,  wr.  II,  vol.  V,  l«93,  Xr.  10,  p.  281—292.) 
Wa*8tAmme,  DiO)  iu  Birmn.  (Globus,  tt4.  Bd.,  tB93, 
Nr.  22,  8.  3H8.) 

K«rb  J.  (j.  Scott. 


c)  MaJakk<t. 

Qrünwedol.  Dm  Zaubemiusler  der  Orau  • 

Nacli  den  MatensURit  de«  Herrn  Hridf  Vauuban 
SteveuM  bearbeitet.  Mit  4 Tsfclu  und  8 Illaatraiiouen 
im  Text.  I.  Di«  Kämim*.  (ZeiUchnft  ^tir  Ethnologie, 
25.  Baud.  IU93.  8.  71  — 100.) 

Logaii|  J.  R.  Memoire  sur  len  dtv«n»es  tribui  Uabitant 
Feiiang  et  U provitiC4>  de  A^'elletiley.  Singapuur. 

Citat  BMcti  Me,viier«<l'£«trey  in  L*Antbropolo(’ie,  U>m.  IV, 
1803,  p.  497  — 501. 

Ronk«),  P.  B.  Ton.  Ein  mnlaiiseher  Bericht  Uber  die 
Djakuti  der  Halbinsel  Malakka.  (Oloba«,  64.  Bd.. 
1693.  Nr.  4,  8.  53—55.) 

rf)  Stam. 

Child)  Jacob  T.  The  pearl  uf  A»Lh,  ur  Mve  yeam  iu 
8iam.  Londim,  Paul  and  Co..  1693. 

Vergl.  Asiulic  t^iurlrrlr  Rerirw,  11.  »er.,  VII,  13, 
p.  212  ff. 

1/ofövra-Pontalia.  Note.  (Journal  Aniatique,  nvr.  VIXI. 
tum.  XIX.  1892,  |>.  560  — 562.) 

Manutcnl*  laotienA,  m>  ni|qKirtaiit  k l'hntolrf,  i U legi»* 
Ution,  aus  uaagri  du  rentre  >i«  riadn-tTbine. 

ICüUer,  Friodrioh.  Da«  I«aulny«bMn  der  «iameniK'hen 
Sprache.  (Wiener  Zeitechrilt  fUr  die  Kunde  des 
MorKenlaihlts,  IM.  VII,  1898,  B.  71—76.) 

Nauhoff)  Karl  Adolf.  Da»  I«and  dea  (Müucliener 
Nrneftte  Nachrichten  vom  13.  Auguit  1893.) 

Zur  ■Isnaniivlieo  Volkskatul«. 

Siam  und  die  europAiwehe  CuMur.  (Aus  dem  Briefe 
eine»  deutschen  Kaufmann«  in  Bangkok.)  (Globus, 
64.  Bd..  169.3,  Nr.  18.  8.  278—280.) 

„Die  furo|<ei«clie  Caltnr  bst  keinerlei  tieferen  Eiadruvk 
aal  dir  Na»sr  des  •inme«i«rhen  Volke«  gemarhl.** 

e)  Cfimhttdfja  und  Cochinchina. 

LaolörO)  A.  Moeur«  des  Cambodgien«.  (Revue  »cienti* 
rtque  1693,  janvier  28.) 

Haurely  E.  Memoire  sur  lantbrupidogie  de«  divers 
|>euple»  vivant  actucllemeut  auCamliodg«.  (Mi^moirvs 
de  la  Boci^l^  d' Anthropologie  de  Paris,  2.  a^rie,  III,  3/4, 
p.  442  — 4Ö6;  IV,  4.  p.  4.%9  — 535,  mit  einer  Tafel.) 

Rinen  Au»tug  der  inhsltreicbm  Arbeit  girbt  J.  Höfer 
unter  dem  Titel  .Anthropologie  der  Ksmhotlscbsorr“  itn 
Ülobu«,  A4.  Pd.,  1693,  Nr.  II,  8.  179/80;  vergl.  auch 
Pusiban  im  Aiidand  1893,  17,  8.  27u  ff. 

/)  Änmtm  und  Ttm/jkhig. 

Cupet)  P.  Cliez  les  populatinns  «auvage«  du  »ud  de 
rAnuam.  (Tour  du  monde  1893,  Heft  1661  — 1685.) 

Ritir  frbche,  lebeti»so11e  Srhildentag  von  den  merk» 
wiirdi;^eti  .Wilden*  im  •mllKben  Aminm.  — Vercl.  onten 
V.  Seidel. 

Dumoutior,  O.  Cnr  f»'*te  religieua»  annamite  au  vil* 
läge  de  Pbu-Uong  (Tuukin).  (Revae  de  l'histoire  des 
rehgiou«.  XXVIII.  Pari»  1893,  p.  67  — 75.) 
Dumoutiery  Q.  Kolk-Iure  animmiie^  (Revue  de«  tra* 
ditiMu»  jwpulsire»,  Vlll,  1893,  p.  401—405.) 


Henri  Ph.  d’Orliana.  Antour  «In  Tuatin.  lUiutr 

et  Cartirs  d’apr^  Im  pbutngr.  ei  ducutnroi«  d» 
l'sutear.  Pari«.  lAvy,  1893.  IV,  654  pp,  tnttbiTiMt 
und  5 Karten.  8^  7,50  fr««. 

Miranddy  Pierre.  Les  Orutua  de  Paug,  »oiai  pr«r 
servir  ii  la  g^ogmphie  du  Tonkin  (r^gi^  de  Bs-lki 
(Comitd  de«  travaux  bistoriquss  «t  ■cie«tiB<)iir* 
Bolletin  d«  Gdugraphk  liiitoriqtM  et  dceeriptttc.  hm. 
liermix,  1893,  Nr.  3.) 

iutereaeaate  etbtiographi»< he  Einwthette«  &1«t  4»  m* 
«nhaenden  Stämme;  ve^l.  F.  Deliil«  in  L'Aatkmy«l«(w 
tom.  V,  1894,  ^ 233  — 2.34. 

Seidel)  H.  Cupet'»  Reise  tu  den  wiklvD  Stätnnst 
im  Hint«rlande  Aunams.  Mit  13  Abluldauim  in 
Text  und  einer  Kari«ti«kitze.  (Olohu»,  64.  ßd.  Hl. 
Nr.  9,  8.  136  — 142;  Nr.  10,  8.  158  — 143.) 

Vergl.  oben  Copvt. 


9.  Insulindia. 


ü)  AO^emtinfS. 

Bergemann  y P.  Der  MalayUebe  Atvldpel  ia  Udu 
de«  Zeitalters  der  Enldeckung»a.  (!>»■  Asdud, 
66.  Jabrg.,  Htuttgart  1893,  8.  35? —340,  37 J- 3h, 
39!  — 392.) 

Brandatettery  Benward.  Malay'vpolywsbfW  f«f 
schnngen.  I;  Der  Natursinn  in  den  4H«f»o  lAwsiv* 
werken  derMalayeu;  li.  Di«  Besiebuoges  der  JUU* 
gasy  zum  Malaiischen.  Luzem,  DoleKheJ,  ItW- 
1U7  8.  4*.  3 Mark. 

II.  auch  M'parst  Biber  a.  Cs..  1893.  D 

1,50  Mark.  — Vergl.  J.  Höfer  imOlsboa,  63.  W.  It«, 
Kr.  22,  S.  362;  Ginlher  im  Audawl  1493,  S.  W*. 

♦ Kate,  H.  ten.  CouU-ibuUon  k ranihropu^i«  d« 
que#  peubles  d’Ow^nie.  (L’ADtbropdogie,  toa.  I». 
Paris  1893,  p.  279  — 300.) 

Untersurbt  die  Bevidkerusg  vMf  JlakMMf,  Titi«,  Fans 
Samba,  RoUi,  Ssvu  u.  a..  999  lodiriduen,  Tsnja  T«bn^ 
314  ladividaen;  Melnnesicr  von  Sea-Irfaal  sw 
5 ladividueB.  Ten  Kate  »rlieidrt  die  w 

Bogie,  sl«  aicbl  zur  laduaeslicbeii,  ««der»  *“» 
lloMe  geh»rig,  ao«.  Di«  vorhemebeBd*  *t  •" 

d«D  Indonesiera  braan  und  dankelbrina,  h«'  dfet^s“®* 
hellbraon  und  gelb;  die  Haare  «isd  W dm  lB*>««m 
wellig  und  krau»,  bei  des  Poljfuewers  KMHyi 
mrso*.  die»e  brschyi-ephal,  beide  meMirma;  ht- 
den  Indoaesier»  *ind  .cencave«* , bei  ^ “F 
„droits  et  coaveie»“;  jene  *l»d  6bcr  miWelp»**- 
neiier  groM. 

Pictet,  C.y  et  M.  Bedol.  Campte 
«cieutiAque  dans  PArchipel  MaUu.  Üenf, 

1893.  64  pp.  8*.  , 

Vergl.  C.  M.  l'leyte  is  Pelennaii«* 

40.  IW.,  Literatur-Bericht  1894,  IW-  . 

Wilken,  Q.  A.  lUiidUMin« 
vulk.iikmiile  vwi  NBl«ri«od«l>-lii'i;i'- 
C.  M.  Pl,v,e.  Afl.  S-».  I.««™,  Bnll.  U»!  »■ 

— «69.  Je  F.  «,«>1.  1 in». 

...  J.  D.  E.  Sclo.lK  ^ 

(ir  EthiwsTTkie,  VI.  Bd-,  A »»;  "« 
muD'.  Mluhfiluo8.n,  S9.  W.,  UKntol.«'“ 

S.  168  6. 

h)  Andamane»,  i'Ttrobör™- 

Mr.  Portman  a Photograph« 

of  ihe  Anthropological  histitoUf 

Inland,  vul  XXU,  1893,  p.  401  — ' 
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Svoboda,  W.  (Fregattcnarzt  üi  Pi^ioo).  Die  Bewult* 
Der  des  Nicobaren* Archi|*eU,  nach  ei^^«>n  Bectb* 
acbtuhKen » ftltereu  and  neueren  Quellen.  111.  Theil, 
mit  3 Tafeln  und  mehreren  AbbUdnnfren  im  Text. 
(Intamatiunalee  Archiv  für  Kthnograplu«' , VI.  Bd., 
Leiden  t§9.3,  M.  1 — 40.) 

FurtM’Uung  und  Srblua«  von  S.  214,  H«od  V*.  — IW* 
handelt : S<-hiflT«hrL  HandrI,  Kenipfe,  lapedilioneu,  Schatz* 
und  Trutzwolfen,  OmAmeoUpeer , Feollicbkeiteii  und  Ver* 
KDOffungeo , Geiiteri^Wuben  und  AbergUubeu,  Kenntnizae 
der  Nicobaren  Über  Nalur,  Heilkunde,  /Witeintheiiaag, 
Todiengebriiut:he  und  Fe*tlichkeitra. 

c)  fff. 

Brenner,  Joaoh.Prhr.  Ton.  Betuch  bei  den  Knuni- 
bwleo  Bumatra«.  £r*te  DurclKjnerutig  der  tmab* 
luirigigeD  Bataklander.  Hit  Abbildungen.  Würz* 
bürg,  Woerl.  1893.  3H8  B.  8^ 

Der  dritte  AbtcbaUt  »rhUderl  die  Bevidkerung  nach 
Pkj»ii , Ku>»«r«tu  Leben , Kecht  und  Coltur.  Die  Hntak 
■rhitzt  Brenner  uaih  Angabe  der  Eingel«arenen , den 
StamiQ  der  Karo  auf  84  500,  der  Timor  auf  47  000,  der 
Tobt  auf  50  000,  der  Raja  auf  262  500,  der  Pakpak  auf 
25  782  SeoWn.  EUn  reiche»  WörterreneicbniM  (deut«<:h, 
mal..  Batak:  Karu*,  Toba-Dial.)  i»t  beigegrben. 

G«rlnnd,  Oeor^.  Zur  KrforachuDg  MittelMumatmt. 
(I>aa  Autlaud,  66.  Jahrg. , Blutigart  1893,  Nr.  I, 
8.  1 —5.) 

Hetprechuag  de»  Werke»;  iWizen  en  onderzoekiagen  der 
Sam4(ra>et|*edttie,  uitgeruet  door  bet  AardrijkkkutMiieOeaool* 
•rhap  1h78  **- 1879.  (Herauagegebro  von  J.  P.  Veth.) 

Der  ende  Band  enrbtrn  im  Jahre  1881  , der  letzte  im 
Jahr«  1892. 

QigUoli,  Henry  HiUyer.  Notei  on  the  emhnographi- 
cal  collectiotia  formed  by  l>r.  Klio  MixligliMiii  üuring 
bis  recent  «zplorationa  in  Central  Bumatra  and 
Kngano.  (Mit  30  Abbililungen  im  Text.)  Unter* 
Daiionalea  Archiv  für  Kthnographie,  VI.  Band,  Leiden 
1893,  8.  109  — ISl.) 

HaMelt,  A.  L.  ran.  Aanteekeningen  omtrent  de 
{Mittenbakkerij  ln  de  rMitUntie  Tapanoeli.  (Mit 
l Tafel  und  1 Abbildung  im  Text.)  (Internationalee 
Archiv  für  Ethnographie,  VI.  ihl.,  Leiden  1H93, 
8.  41  — 43.) 

I*acemann,  M.  Daz  Niaaaiaelie  Mädchen  von  «einer 
(«eburt  bi*  zu  seiner  Verheiraihung.  Vortrag.  (Tijd* 
Schrift  vcMir  Indiaehe  tztal-,  laod  • eu  volkenkunde. 
Deel  XXXVI,  Bauvia  1892/93,  p.  290  — 324.) 

MdUor,  F.  W.  K.  Beschreibung  einer  von  G.  Meise* 
Der  zusamnieDgesicllren  Batak-Baiumlung.  Mit’sprach- 
lidieii  uimI  aachlitrhen  Erläuterungen  versehen  und 
herausgcgelien  von  Fr.  W.  K.  Müller.  (Veruffeul- 
lichungen  au»  dem  königlichen  Muzeum  für  Vrdker* 
künde,  Berlin,  111,  1/2.  Heft,  1893;  Vll,  94  8.  mit 
3 Tafeln.) 

Die  Hetchreibuag  uad  »prarhliehc  Durchferzrkung  der 
»ehr  volUtindigen  Meizzaer’ zehen  Sammlung  brweiten 
abermzL  daz  Herkomraeu  der  Bzlak-Cultur  au»  Vorder* 
iadien.  IHe  Karo  und  Toha  werden  von  Müller  eia* 
gehender  kiezpitM'ben  und  in  ihrem  üu«kern  Leben  be* 
handelt.  Al»  Bpracb*  und  SchriBpraben  »iimI  einige  Teste, 
u.  a.  auch  Drohbriefe  beifegeben.  — Vergl.  G.  (»eriaDd 
im  tieographischen  Jahri'Ui'h,  17.  Ihl.,  Gotha  1894,  S.  406 
und  Haberlandt  in  den  Mittheilungen  der  Aathrupulo* 
gix  hen  Geeelltta'haB  in  W'ieo.  Ud.  24,  N.  F.  14.  Bd,  1894, 
8.  51—52. 

Ophuijsen,  C.  A.  Tan.  Batakzehe  zpreekwtH»nlen 
eil  «preekwysen.  (Tijdm'hrift  voor  Indische  tanh, 
Und-  eti  volkenkunde,  de«*l  XXXV,  1893,  p.613— 639.) 


Faster.  Die  religiösen  Anschauungen  bei  den  Battak. 
Vortrag.  Referat  in  der  Allgetueinen  Zeitung,  München 
1893,  Nr.  278,  8.  7. 

BohmeltS;  J.  D.  B.  Eine  Keule  als  Waffe  der  Frauen 
von  Engano.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Inter* 
nationale«  Archiv  für  Ethnographie,  VI.  Bd.,  Leiden 
1893,  8.  61  —62.) 

Bohott.  Oerh»rd.  Ein  Bezucli  in  Atjeh  auf  Sumatia. 
Mit  arei  Abbildungen  im  Text.  (Globus,  63.  Band, 
1893,  Nr.  18,  B.  281  —288.) 

Bnouok  Hurgronje^  C.  De  Atj^hers.  Uitgegeven  up 
last  der  Uegeering.  Deell.  Batavia,  I>andesdrukkery. 
Leiden,  K.  J.  Brill,  1895.  514  B.  mit  2 Tafeln.  8\ 

„Kine  Fülle  von  thaizächlirhem  StotT  und  so  auzgezeirhnet 
geordnet  und  bearbeitet , dass  r«  Bewunderung  erzwingt“ : 
vergl.  C.  M.  Plevte  in  Petennann'»  Mittheilungen,  40.  Ihl., 
1h94,  Lileratuf^richt  S.  105—106. 

ZuokArkAZtdli  Bmil.  Ueber  Malayenschüdel.  (Hit- 
theiliiDgen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  In  Wien, 
XXIII.  Bd.,  189.3,  Bitzungüberichte  K.  51 — 52. 

Bericht  über  27  Niazzchäilel  aus  der  Sammlung  de« 
Barom  von  Brenner;  die  Schädel  siml  meizt  reeent. 

d)  Java  mit  Miulura  etc. 

Bartel« , Max.  Feber  eine  Sammlung  javanischer 
Spielsachen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell* 
zchaft  für  AnthroiHihigie  etc.,  Jahrg.  189.3,  B.  386 

— 887.) 

Bohatta^  A.  Praktische  Grammatik  der  javantM’hen 
Sprache.  Wien,  Hartteben,  [1892].  Kl.  8®. 

Eingehend  kritizirt  von  A.  A.  Fokker  im  Ausland, 
Jahrg.  66,  Stuttgart  1893,  ».  79  — 80. 

Bokhout|  B,  A.  Oueat  de  Java.  I«a  race  soiinda- 
naise,  ses  rapporlz  avec  le«  Hollandais  et  le  pays 
qu'elle  habite,  d'apräni  les  sourc«.**  le«  plus  i^'ente«. 
(Bulletin  de  la  soeif^P*  de  gi'*ographie,  Paris,  XIV', 
p.  121  — 148.) 

Joohim,  B.  F.  Bezchrijving  van  den  Sapoe<li*Archiltel* 
(Tijdzehrift  vi>or  liidizche  taal*,  land*  en  vulkenkumle. 
XXXVl,  1893,  p.  343  — 394.) 

Schiliiert  das  I.eli«D  der  Madurenen,  .Spiele,  LelN*n»niittel, 
Fischfang,  Handel  etc.  auzflihriieb.  — Vergl.  C.  M.  Kan 
in  Peteruiann's  Hittheilungen , 39.  B«l.,  1895,  Literatur* 
Bericht  S.  170. 

Mxyer)  L.  Th.  Vier  javaan^che  legenden  uit  de  Kezi* 
dentie  MmlioiMi.  (Bijdragen  tot  d«*  taal*,  land-  en 
volkenkunde  van  Ni^er}and»ch*Indiü,  vijfde  vol|^., 
de«!  VllI,  1893,  p.  41  - 70.) 

MAUoFi  F.  W.  R.  Veber  das  javanische  Batik-Färbe- 
verfiihreti.  (Verhandlungen  der  Berliner  üeselliMdiaft 
für  Anthropologie  etc-,  Jahrg.  1893,  9.  531 — 532.) 

e)  Borneo. 

Orabowaky,  F>  Abwehr  in  IWzug  anf  seine  Abhand- 
lung über  die  Theogoitie  der  Dajaken.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1893,  B.  23  — 24.) 

Gegen  F.  K.  MUller’s  Bezpret'hong  in  der  ZeitzchritV 
für  Ethnologie  1892,  S.  236. 

Hein,  Wilhelm,  l'elwr  einige  Dajakuhj^el«  au»  der 
Hainmlung  des  Dr.  Kd.  Bonne.  (MiUheilungen  der 
Aiithru{>ologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXlll.  Ihi., 
1893,  Sitziingslierichte  B.  87.) 

Hoee,  Charles.  A Jouruey  up  the  Haram  River  to 
Hount  Dulit  and  Uie  Iltghlands  of  Ht>rnro.  (The 
Geoirraphicat  Journal,  vot.  I,  Ii«»ndoii  1893,  p.  19.3 

— 208,  mit  Karte.) 


Digitized  by  Google 


KU 


Verzinrhiiins  ilur  antlm>iiolo)ji»dien  Literatur. 


Sihiltlrrl  uitmvnllich  Ji«  iulcrr»Mntm  U«Krätiii»M-crr’ 
mwfii«D  und  duoiit  vrrbuwloflrn  Vorfttellungeu  dtr  IUr»> 
Win.  » V>n(I<  !(•  Xlartin  im  Archiv  für  iVnthrvpvIiufCie. 
Bd.  XXII,  VicTtfljibnhvft  1.'3,  I81»3,  & 14$. 

Ja^d  uud  FincbfniiK  btt  den  He«*  DnjHkii.  (Glvkmt, 
$3.  Bd.,  I8»3.  Kr.  34,  8.  3»6  — 3»$.) 

Am  der  AbhaiKiluog  äWr  dir  Kingetiorrurii  von 
von  H.  hing  Rotli  <br«>uke  Lovi  liintiflMMvnr  Fi|hvtv) 
in  Jouratü  of  the  Anihropdogiml  Inititutr  i>f  ümi  Hri« 
Uin  and  Irrland.  XXIJ,  1893,  p.  45  ff. 

1»0W|  Brooke.  Tlie  Nativta  of  Edited  front 

th«  of  Um»  UW  Brook»- L*jw,  by  U.Unjr  Rotb. 

II.  Land  Tenurc  aud  CultivatioD,  llnbitatioua,  8Uvt», 
I)r«My  PeriMtnal  Oriuutii»ni » and  Kaahiooablt  I>i*for* 
mity,  Hunting,  Fiabiug,  KavigaUvo,  Wen|>ütii  and 
War*dreM,  Aggrmive  Wtirfar«,  D^ftusiva  Warfnr», 
Meatl«,  Captivr».  ('annibaliam,  Motioa)  ln»trum«&t« 
and  Staging-  (Journal  uf  tlia  Ai)Uin>poiogiral  Intii- 
tau  of  Gr«at  BriUiin  and  Ireland,  vol.  XXII,  1893, 
p.  2‘2  - $4.) 

Dir  »ehr  iokihrekhe  BexhrrilMing  liexieht  «ich  haupt- 
!>iU-blkh  auf  dir  Dnjafc  an  Rrdjaog  und  auf  dir  S<«tlajak. 

Bohaanky  8.  H.  I>o  Ktmgti*«  van  Montrad«>.  ßijdrag« 
tot  d«  g»-iH'hit>denU  en  de  keuni»  van  bet  »vezeo  d« 
Cliinaeoch»*  T«n  4oigiDg«u  op  te  we«ku»t  van  Borneo. 
(Tljdicbrift  vor  iodiiebe  taal-,  Umd*  en  volkenkonde, 
XXXV,  1893,  p.  418  — 612,  mit  Karte  und  I Tafel.) 

D«h  „Krtau“,  eUnda  XXXVIII,  417«.  - Vergl.  dtr 
Anrrigrn  vi>n  0.  8ehlogr1  in  T*«uDg  pao,  IV,  p.  312 
— 314  und  von  C.  kl.  Kan  In  Pt^eneano'i  Mitlhrilungro, 
.^9.  Bd..  1893,  Uleraturl^Tirht  8.  170. 

BohmelU)  J.  D.  B.  Veber  ein  dajakiacbex  und  «wei 
jaj»auiitclie  Bcbw’erter.  Mit  drei  Tafeln.  (Inter* 
natioottl»*«  Archiv  für  Ktlinogrm}ihie.  VI.  Rd.,  leiden 
1693,  8.  185—189.) 

Sonn«}  Cdiutrd.  Di«  Bewohner  Briti»ch*XortMJonjeor 
mit  l^eioDdHrcr  Berückatebtigung  der  Badjoba,  Tarn* 
Ituuoaa  und  Hundajuka.  (Mittbeilunge»  der  Antbro* 
pnlogiirheD  üeseUaebaft  in  Wien,  XXlIi.  Bd.,  1693, 
HitxiingalieHcbl«  8.  28  — 32.) 

SuBiie  kklt  die  SuBilajak«  für  dir  l'rriiiwolinrr  von 
Borneo,  dir  Tumbonoa»  t«r  einen  Zweig  drrielbrn. 


f)  Cddics,  Flores. 

Ho8vell,O.W.W.C.Baronvan.  Ueberdaa  Abplatlen 
dea  ScbHdele  und  der  Bruet  in  Buool  (Nordkbale  von 
(.Vlebea).  Mil  I Abbildung  im  Text.  (Intei’nationalex 
Arrhiv  für  Eihaograplne.  vl.  Bd.,  lM»id«n  1H9.1,  8.  19U 
— 192.) 

Mit  einem  Naclitrutrr  von  J.  D.  E.  Srhmeltx  .Notireo 
bl>rr  die  Kf'^gcnphkM'he  Vert»reitang  der  8chiblel»lef«>rniation*' 
(S.  l».t— 197). 

Lubbera,  A.  E.  H.  Aiilbro|M>logie  de  ln  populatiou 
d«  Oorontalo  Ipartle  de  la  rt^idenee  de  Meuado , He 
de  CVlebe«),  (lieiM-eikutidig  tijdiK-hrift  voi>r  Keder* 
landirli-lndie.  Batavia,  Kroat  en  Co..  1693.) 

Vergl.  da*  Keferat  von  M evner»  d’ K»t  rry  in  L'.tnlUro* 
|»o|it^e,  loin.  IV,  1893.  p.  4911  — 497, 

■Wl*«»«,  H.D.  Si-hetK  van  bet  regentscliap  Kadjang 
»•nderafdcrlmg  Kadjang . tiftlivling  Ooatertlisiricten, 
gotiv^memeiit  Celeb^  eu  imdifrlniorighedan.  (Tijd* 
M-hrift  v<'K»r  indiM'lie  taal*,  laud*  en  v«ilkeiikutide, 
XXXYI,  1893,  p.  ^47  — 276.) 

Shddert  dir  LelicBiuirriiie,  Hriiit Werbung,  Ehe,  Religion, 
Al>eri*UMl«>ti  u.a.w.  <ler  UevoikeruDg.  — VergbC.  M.  Kan 
Hl  l'•■t•■nuafll)*•  Miilliriluitv'en,  39.  Ibl,,  1893.  Ulleratur* 
Ben.iit  S.  17»>  und  Mrviirr*  d'K*trejr  in  |.'Aiithr»* 
H"u'v,  »..1,  IV,  189.1,  p.  «19  — 623. 


g)  Molukke».  — Kleine  Suiidant»«)«. 

Baarda,  J.  IC.  van.  Ile  d«  Halmabeirm,  d4puvaMM 
Galida,  Indea  ueerlai>daiMv  (MoltiijiiMt  Tnd.  (ar 
van  Kol.  (Hulletiua  de  la  aocM^^d’AnÜiropQlQCM  di 
Paria  1893,  p.  533—568.) 

Boot«  W.  Q.  Karte  aobnu  der  naord*kait  vaoCena 
iTijdachrifl  van  bet  kkl.  nederlatid»eh  atrdhjkAaadif 
gentartachap,  II.  »er.,  X,  Lriden  1693,  p 4Mi  — •t«'. 
H85  — 9(ri,  llAi— 1204.) 

Berichtet  UWr  Veriaanung  and  Recht,  Hiadel, 
kOilaiiu  nWr  die  Bevdikefuag  Nord-Ceraitu.,  6ber  di»  Wmh 
Hlämme  Piia*ivn  uad  pBUbaa  «od  ikfr 
PhfiU,  Kleidung,  Sitten  und  tirhriBche;  *oa  kc»>i4R<iB 
Intrrrwe  i»l  da»  über  die  Heimtlum  («iu-hM  TprulMdmi 
StüHiinrn  lieMgte.  Der  leUte  Theil  kawidi  m Ar 
Behandlung  der  Knnkt.'B  und  Todten.  r«i  kricfithm, 
Koppenrnellen  u.  a.  w.  «mI  ji«bt  a*ili  eia  TerjbiJwU" 
Vorakular  der  ver»chicdeBea  Dialrt  te.  ISe  inidu»  uni 
au«  Boofu  KaehUtt  von  C.  M.  PlfVlr  brrvu{tt<kt*. 
VergL  da»  Keferat  von  Ueyner»  d'Eilr«»  ia 
pologie,  tiHii.  V,  1894,  p 116—  120- 
Kern,  H.  Overwnkoinat  van  ««»  taythe  d«  C«* 
eilaudera  m«l  «h-u  MinahaMi«cb  «prookja  jBgHngte 
io  d«  taal*,  lind*  en  volkenkttinie  vaa  XeitrbnAtt 
Jndiii,  Jahrg.  VIII,  1893.  Heft  4.  8.  5«l  ff.) 

Vergl.  unten  Müll«r. 

Müller,  F.  M.  K.  üeber  eine  Mythe  d*r  in 
aulaner  uad  Verwandte«.  Mit  I AbbÜdua«  In  Twt 
(Verhandlungen  der  Berliner  (leaellschaft  fcr  Autkr- 
pologi«,  Jahrg.  1893,  8.  533  — 587.) 

Mit  Bexug  auf  dco  voigeaaaat«»  Kern  ak«  A»»“. 
Ployte,  C.  M.  aijd«g.  to  d«  K«nl.  d«. 
grnpbic  v»n  de  Zuidweeter-  en  Zutdoortef-laM.« 

Leiden  1893.  164  8.  8».  ^ 

/.iu.inineiigpfu.t  .0»  dm  AI*mdle>P» 
■JeKlirij-ring  de  dom  d«  H.  H.  |■l•.le•  “ ' 
bein>  v«miii»lde  Elhii.*r»vklm 
de  Znid  Wmler-  en  ZuiJ  OoaM.eil.nde"  n»»“” 
V.I.  bet  k.  iiedMimdeeb  mrdnjkdio.J>l  1'*^; 
9.  Sec..  IX,  18M,  T-  lüJl-88;  X 1#«L  f 
und  .Etbnogmpbimbe 

(eben-U,  X,  189:), p.  .Mil— M.  und  Jj. 

die  Anxeigen  vou  O.  tJerlnnd  im  )ieo,n,n*" 
buch,  Bd.  XVII,  1694,  p.  409-410 
iu  l'elennunn'n  Miltbeilunjen,  39.  Bend,  Ln<n< 

S.  1*0.  Sr.  772  n und  b. 

PleytB,  C. M.  Bie  EnUiBerung  dnr 
«cbriÄ.  Mit  2 Abbildungen  im  Teil. 

1693,  Nr.  14,  8.  220  - 223.)  „ 

Nneb  Tendel.o,  lu  dm  MededeeUngen  >»  « 

nederlnndecbe  Zeu<leliliggencK>l«li»|'.  HMterdi», 

BohmelU,  J.  D.  B. 

•len  Aani  lunelii.  (luleroulioiinlm  AivM.  O 
grupliie,  VI.  Bd..  Leiden  189:),  8.  i»-»'. 
lilldutig  im  Text.) 

h)  1‘l.ilipiiint»- 

Publica  tionun  den  »®°***"  y***^°*’l^^56n-n 
MtiMum.  XU  Dreaden,  IX- 

II.  Negriu«.  Hemgb.  von  A.  13  Mere  • 

In  LicUtdruek  uml  10  Holwelmilleu. 
und  Marker),  1693.  2 Bl..  92  8.  »»t 
Einf  heude  Scbilderuug  de.  S»«'«" 

■iiiyrholoeieche  und  antbn»!»®!«!?'»'* 
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srfhrnd«^  Vrrmclitil**e  »ob  H.  Kero);  71—87: 

l>ie  Verbmlaag  derS^fpitos  atuseHulb  d^r  PbilippiBiMi.  — 
Das  («BRxe  »ia«  »ehr  «Uokenflirfrih«  Arbrtu 

Best,  Bledon.  rrebiatoric  riviliiwtüio  io  tb«  PbUi]v> 
piiiM.  Tlie  Th^bIu  • Bim.vh  triWs.  (jAiiroAl  of  the 
r(»Ui)6Bian  Society,  voL  1,  Kr.  4,  WeUtogton  1892, 
p.  ji*a— 2'M.) 

Blumentritt,  F.  Die  Btinginneu.  (Da«  Aatiand, 
68.  Jahrg.,  Stuttgart  1698,  S.  728  — 725.) 

Aus  «Jen  Missionfbrrichteo  de«  P.  Fr.  J.  Malumbres 
mtifetbeüt.  — Die  HaDgianen  wohnen  in  der  in  CeotraU 
[.ttson  iietc^Bden  ProTioc  Noera  Vizcaja  nod  zwar  am 
linken  Ufer  de»  Ri«  Magst , nicht  weit  von  den  itreawn 
der  Provinz  Uabela.  P.  Malunbrc*  ist  der  erste,  der  an» 
roa  der  Kristena  diese«  Volk«stai»me»  Wrichtet,  sowie 
II I ameat  ritt's  Artikel  der  erste  ist,  welcher  den  Natueo 
und  «las  Wesen  der  Bungianen  in  einer  tun»pii»rhen  Druck« 
srhrilt  bekannt  giebt. 

Blumentritt,  T.  Die  KradiatTung  der  Welt  und  der 
ernten  Kenichen  nach  der  HchüpfuuKageiK'liichte  der 
alten  Philippiner,  ((ilohns,  63.  B<1.,  l«9.t,  Nr.  9, 
8.  148  — U7.> 

Blumentritt,  Ferdinnnd.  Die  Ilungoteu  <Luxön). 
Nach  den  Misaionaberirhten  de»  P.  Pray  Buena- 
Ventura  Campa.  (Glohua,  84.  Bd.,  lavs,  Nr.  10, 
8.  165—  168.) 

Blumentritt,  F.  Die  religi&aeii  Amchauungeii  der 
Bisayaa  und  Tagalen  io  den  Zeilen  der  ('uu«]Uista. 
ifVsterreicliische  MonatMcbrifi  für  den  Orient,  XIX. 

H.  45  ff.) 

Blumantritt,  F.  Die  philippiiiiachen  NegriUi»  in  den 
Zeiten  der  (’nnqiiista.  (l)eutaclie  KiindtH:hait  Tür 
tiettgrapbie  und  Btaliatik,  XV,  S.  274  If.) 

Au»  Franrisco  «ie  Snnta  Ine»'  <ce««bichte  der  Philip* 
pinen. 

Blumantritt,  F.  Nachtrag  xu  den»  ,Alphal»eii»cheD 
Venteicbnias  der  eingeboreiico  StAmme  der  Philip* 
pinen  und  der  v<m  ilineii  gespru^'beoen  Spracbeii'*. 
(Zeitechritt  der  Oe»ellicUaft  für  Bnlkuode  xu  Uertin, 
1kl.  XXVIU,  1895,  8.  181  — 166.) 

Vergl.  Zeitschrift  der».  !•»».,  Bd-  XXV,  1H9U. 

Plaaancift,  P.  Juan  da.  Die  Sitten  und  (iebrttuche 
der  alten  Tagalen.  Mauuscript  de«  P.  Jüan  de 
Plasencia.  1589.  llerausgegebeii  uud  eiugeleitet 
von  Dr.  F.  H.  Fardo  de  Tavera.  Autorisirte  Uebi>r* 
«•otzuog  durch  F.  Blumentritt.  (Zeitachrift  für 
Ktlimdogie,  25.  IM.,  1893.  8.  1 — 21.) 

Das  Origiaal  in  der  Kevistn  ct»nlein|M>ranea,  Madrid, 
nüm.  St»7  deJooiode  1892;  eine  hoUit»iU»<'he  Ueln'rM'tzuni; 
roR  II.  Kern  in  den  Bijdrsgen  ttit  de  Taal*,  I.and  * rn 
Volkenkundr  van  Nederl.  lailie,  VIII,  1893,  p.  103—119. 

Walls  y Marino,  M.  La  tm'isica  {Kipular  de  Filipiuas 
por  >1.  W ....  cou  un  preludio  de  Antoni  Pena  y 
Uuhi.  Madrid,  impr.  de  M.  0.  Hernämlex,  1892. 
46  pp.  4^  2 Pe«. 

Züöiga,  Pr.  J.  Martinas  de.  Estatlieum  de  Ina  Ulas 
Filipinaa  ö mit  viajea  por  e«te  pais.  Publioa  etta 
(ihra  i»or  pritnera  vex  «xtensamente  anotada  NV.  E. 
Retan*.  2 ikle.  Mmlrid  189.H.  XXVlil,  549  und 
774  8.  8®. 

Vrrgl.  Ferd.  Blumentritt*»  ADzei|*«>  in  pctermaaii's 
Miubedangro , 40.  Bd. , 1894,  Literatur* Bericht  S.  I<>6 

— 107. 

10.  China. 

Baret,  L.  Un  hivernage  dan»  ln  Chine  du  Nord  (18tH) 

— lH‘>|),  Note«  de  g«Sjgraphie  ei  d'ethnographie. 
(Archi%'ea  de  niwleciiie  navale  et  coloniale  1892, 
Nr.  12.) 

Arclttr  fUr  Anthra|>oingic.  Oki.  XXIV. 


Bartala,  Max.  Phutographisebe  Auruahmeo  von  Ein- 
geborenen von  Funuoea.  (VerhandUiDgeo  der  Ber- 
liner Ge»ell»chafl  für  Authropologie  etc.,  Jahrg.  189.1, 
8.  180.) 

BAaalar,  A.  tVber  chinesische  Klingelkugeln.  (Ver- 
handlungtm  der  Berliner  Ge«ell*>ebafi  fttr  Anthro- 
pologie etr.,  «lahrg.  1891,  8.  371.) 

Bemerkungen  zu  Joest'i  AttfMtz  , Allerlei  Spieiieog*' 
im  lateraationalen  Anbiv  für  Ethnographie,  VI,  8.  161  (f. 

Boral,  Hanri.  Serment  d*Araiti3  Chinoia.  (T*oung 
pan,  vol.  IV,  1893,  p.  420  — 426.) 

Boulnaia,  A.,  et  A.  Paulus.  Le  culte  de«  morta 
ilana  le  eilest«  empire  et  rAooain  compar^  au  culte 
de«  ancetre«  dan»  l'aiiliiiuit^  Occidental«.  Avec  un« 
par  C.  Imbault'Hitart.  (Aunalea  da  Mu»>V 
tiuimet.  Bibiioth.  de  vulgariftation.)  Pari»,  Lerotix, 
1891.  XXXIII,  267  pp.  8®.  3,50  frc«. 

Boulfl^r,  D.  C.  A «hört  htstory  of  China:  being  an 
aci'ount  for  the  general  reailer  of  au  ancient  eiupire 
and  people.  lejndmi , Alten,  IH9.3.  420  pp.  8®. 

12  «li.  6 d. 

Cinatti,  D.  Bmdologia  (‘hino«a:  Autuplaatia.  — 

O.  Iloniem  como  iiiedicanieutn.  LiMab<»a  1892.  9 und 
17  pp.  8®. 

IVhersctzung  von  Maegowan,  .The  artiBclal  pmdur* 
tion  of  human  m<>nstrositie«  in  ('hinn*  (Hungkong,  Daily 
Pre»s  1H92)  und  „Medical  »uperslilions  ...  in  Cliiiui'* 
(North  China  Daily  New«  18V2|. 

Cordier,  Henri.  Bihliotheca  Sinien.  Dictionnaire 
Idhliograpliiipie  de«  ouvrages  relntif«  ä IVmpire  chiuoia. 
Supplt^inent.  Fa»c.  I et  II.  (=  Puhlicalinn«  da 
Fecule  de»  laiiguei  or.  viv.  111.  M^r. , Nr.  15.)  Pan», 
Lermix,  189.H.  8p.  U'*9— 1920.  H«.  it  12  fir«. 

Bd.  I erM.hieo  1878,  II  188.5;  vergl.  die  Anzeige  von 
ft.  .Schlegel  in  T’oung  pa»,  vol.  IV,  1893,  |>.  452 — 454. 

Cordier,  Henri.  Bibliographie  de«  ouvrage«  relatif» 
ü iTle  Formose.  Chartre»,  Imprimeri«  Durand,  1893. 

AI»  Riiilritoog  dem  unten  fennnnteii  Werke  von  I mba u 1 1- 
Huart  viir«ngr*trllt.  — .tngezeigt  von  G.  Schlegel  im 
T'oung  pao,  IV.  1891.  p.  4.54. 

Cornaby,  W.  A.  Chiiicer  art  an  iudex  U»  the  uatioDal 
character.  (The  coiitcnip''r»ry  Review  1893,  Oct., 
p.  549—  562.) 

Eitel.  Le«  llak-ka.  Le«  ditTerente»  {»eu|>lis4les  hahitant 
la  provinc«  de  Canton;  C>»n>i»arai»tiD  du  dialeete 
Hnka-ka  avcc  le«  aut  re»  dialerte«  de  provioce  de 
Caoton;  ('aractere,  nioeur«  «t  routum««  de»  Hak-ka 
comparA«  avec  ceux  de«  autre»  pt'uplade«  de  la  pro- 
vince  de  Canton;  La  feinme,  rhabitatioo,  le«  vet«- 
nienta,  le»  alimeni»;  Le«  chan«nm  pitpulaires  de« 
Hak-ka;  La  Religion  de«  IIak*ka;  Folk*lore  Hak*ka 
(extraiu  traduiu  »ur  la  vereiou  anglaiae  de  H.  K. 
II.  Parker).  Traduction  aunotee  de  3t.  G.  Dumoulier. 
(L'Anthru{»ologie,  toin.  IV,  Pari«  1891,  p.  129 — 181.) 

Ueberselzucg  eDgli»ci»er  Aufsätze  KiteU»  in  den  „Note« 
and  t^uerie«"  {Sh«agh«i)  1887  — 1870. 

Oaillard , Louis.  Croix  et  SwavÜka  ett  Chine 

(=  VariAt«^  «inologh{ue»  Nr.  S).  8hang-hai,  Iiupr.  nat. 
de  la  mi»«ion  cath.,  189.3. 

Vergl.  K.  II.  Pnrker  in  China  Keview,  XXI,  p.  124 
— 128. 

Golts,  Frh.  von  der«  Zauberei  und  Hexenkünste, 
Spiritumiia  und  Shaiuatii«mu«  io  China.  (Mittliei- 
luiigen  der  Deutschuu  Gi>»ell«cbaft  für  Natur*  und 
Völkerkunde  (Hitasiens  io  Tokio,  Bd.  VI,  1893,  8.  1 
— 38  mit  13  Tafeln.) 

Grill,  Julius.  Zur  chinesiaebtn  Fluthsage.  (Festgruss 
an  Rudolf  V.  Roth  xiini  24.  August  1893.  Stuttgart, 
Kohlbaminer,  1893.  8.  9 — 14.) 
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Verzpicbnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Oroot)  J.  J.  M.  de.  Le  Code  du  eo 

Chln«,  »OD  indaenee  lur  U vie  monacale  ec  »ur  le 
raoudo  UTqti«.  (TerhHndeHogc'U  der  k.  Ak«d.  vau 
Weteufchapprn  t«  Amatertlam,  Afd.  Letterkunde, 
Niruwe  Beeks,  I,  2*1  Am^tertUm , MiiUer,  1893. 
XII,  271  ».  4*.  4 f. 

ln  eChnocraphiitcher  HioM«'ht  sehr  Wmrrkresvrrth.  *— 
Recentioncn ; MiUbpilunce»  der  Anthro|K>k»frii>elien  tieM*!!* 
•i.haA  IB  Wien,  XMII.  H>1..  U9:i.  S.  84  (lUberUndt); 
Mu»4iin.  Xil,  357  i'.  (de  Hnrlei);  Verel.  ee  Meded.  Ak. 
W'eleBtch.  Aln>•tr^Um,  |..ettrrkd. , III.  K.,  Vlll,  p.  12  8T. 
IH.  Kern  und  O.  Svlilei;el);  Litemriaciie»  CenlralbliiU 
1893,  Nr.  52,  S.  1845  (r.  d.  Uablentt);  Muteum  (Oro* 
niaj^a)  189i,  11  iJ.  S.  Speyer). 

Harlei)  C.  de.  Miscellao^s  chiooin.  1.  Le  r(*ve  dan» 
le«  croyance«  cbinoi»«'».  (Muntkin,  Louveiu,  XII, 
p.  323  — 332.) 

Harle«  f C.  de.  Kote  dVitmographie  cliinol««.  (Le 
Muttkin,  Louvaia,  XU,  1893,  p.  444  ff.| 

Havreti  Henri.  L'tle  de  TBong-miag  a r«iuboo* 
chur«  du  Yang't«e>kiaDg.  VAri^ti^ii  einob^ique«  Kr.  l. 
CbADgbai  1892.  81  pp.  8^ 

Berührt  Tk-llnch  nuvb  «thnograpbiM-he  Fragen. 

Havrety  H.  Ln  provine«  duKgan-hoei.  Avec  2 i-ene« 
hör«  texte.  Variete  «ioologiquc«  Kr.  2.  Cbaaglmi 
1893.  131  pp.  8*. 

Vergl.  Ule  in  Prlertuuiui'«  Mittheilutigcn , 40*  Ud., 
LiteraCurberii'ht  1894,  S.  103. 

Hirthy  Fr.  Chim*«iM:be  AufxeiehDungeu  über  die  WiU 
den  Formosa«.  (WrhaodluDgen  der  Berlinin’  Gesell' 
scbaft  fUr  Antbropulofi«  etc.,  Jahric.  1893,  8.  333 

— 335.) 

Aui  den  cHiacftiM'hen  Annalen  (Tat  >wan  • Tu  - cbib)  des 
17.  Jnhrhunilert«  ö1>er«ein. 

[Hoope.]  Das  Land  der  Tftttowlrten  und  das  Land 
der  FraucD  bei  den  alten  CUiuesen.  (Globus,  63.  Bd., 
Kr.  22,  8.  358.) 

Referst  Uber  «ine  Abliaadlang  Schlegel’s  in  nT*uanK 
pao*.  der  eine  Reihe  ceographischer  RroMeins  liehsadelt, 
die  MUDRiclieh  die  Stellung  der  auswärtigen  Völker  bei 
•leit  cbineMMben  Historikern  (nno  Gegenstände  hnben. 

Imbault-Huarty  Camille.  Le«  tomWaux  des  JÜng 
pres  de  Peking.  Avec  tntis  phoiograimne«.  (T'oung 
pao,  vol.  IV,  1893,  p.  391— 4VI.I 

Imbault'Huarty  C.  L’ile  Formose;  histoire  et  de- 
M’ription.  Ouvrage  ace.  de  desNins,  carte«  et  plan«, 
prec.  d'une  introluction  bibliograpliique  par  Henri 
Tontier.  Baris,  l^roux,  1893.  LXXXIV*,  323  pp.  mit 
2 Karten  u.  38  Tafeln.  4*. 

Vei'gL  Kerne  rritique  1693,  29 /'3ü,  p.  47  ff. 

Imbault-Huart.  Le  joumal  et  le  joanialisine  en 
Chine.  (Bulletin  de  la  8oci*He  de  Gin^aplne  coro- 
uierciale  de  Paris,  tom.  XV,  1893.) 

Kingmaoy  H.  Index  to  tbe  riiiiiesellecorder.  Vul«.  I 

— XX  (I8tl7  — 18H9).  Hbaughai  l«93.  70  pp.  8®. 

2 sh.  6 d. 

Kühnertj  Frana.  Die  Kntstehang  der  VT eit  und  da« 
W'e»,*n  des  Menichen  nach  chinesischer  Anschauung. 
iDfts  Ausland,  m.  Jahrg.,  Stuttgart  1693.  8. 151—154.) 

Lacouperie,  T.  de.  Skull  deformaiion.  (The  Bahy- 
loniau  and  Oriental  Hemrd,  vol.  VI,  Lotuli>n  1893, 
p.  2U4.) 

Torrien  de.  Oiipln  of  the  early  Chinese 
rivtli<iittioD  aud  iu  Western  suurces.  (The  Babylooian 
and  Oriental  Record.  VII,  p.  8 — 16,  31— 45, *49 — 82 
uiid  73  — 

LamAireaM,  B.  LVmpire  chinoi«.  I,e  Boudhisine  en 
thin«  et  au  Thibet.  1*ant.  Carr^,  18w:t,  ll.  44u  nn. 

4 fr«.  “ 


Leduc  f Henri.  I.<a  police  de«  en  Ckiai. 

(T*oung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  432  — 433.) 

Lflrcher.  Der  Fremdenhass  der  Ch)De*en , «iM 
ihrer  Weltanschauung,  ihrer  BeligioD  «sd  ihm 
Patriotismus.  (XVI.  Jahresbericla  de«  Tertim  fiir 
Krdkuude  xn  Metz  Hir  das  VmtMjshr  in3,K 
Hetz  1894,  8.  131  — 147.) 

Löreber  hat  24  Jihre  lang  in  Cbios  grhbt  «d  ul 
durch  «eiae  Misftienstfaatigkeit  tait  sUenStkodr«  4t«THin 
in  KerUbrang  gekummm,  sein  Crthell  embeisl  4sh«t  «Ar 
l»ML'hteR««'erth. 


Holjary  J,  J.  La  condition  ptdiüqo«  de«  Chinoii  ui 
Indes  neerlandaiset.  (T'oung  pan.  r^.  parSchlefrl 
et  Cordier,  vol.  IV,  1893.  p.  1—32  und  1S7~1?].> 
Pitony  C.  Ilne  viiite  au  pays  de«  Hskka,  doai  U 
province  de  Canton.  (Builetio  ds  Is  seriSe  K«f- 
vbatelüis«  de  g^grapbie,  Vll,  1892/93.) 
PokotiloWy  S.  Ü-taj.  seiD«  Vergangenlieit  «Dd(«fnr 
wart.  (Jahresberichte  der  kaiKrl.  nwiisck«Q  Oan 
graphischen  GeoelUchnft  Bu  Petenborg,  W.  XMl, 
1893,  Nr.  2,  152  8-  8®.) 

Ib  Tusoischer  Sprache.  — «Eine  F«nd|;r«l*  Ar  »Ik, 
welche  sich  für  die  so  fremdartige  rhisetiwbr  Cokir, 
for  Geschichte  und  We«en  der  Boddhalebre  isUtewr»«*; 
vergl.  ItaBiaauel  in  Pelennann's  Muiheilsaf»»,  40.  hi« 
Lileraturbericht  1894,  S.  103  — 104. 

Bohauby  M.  Proverba  io  daily  tis*  amoog  ib«  Bti- 
kas  of  the  CanUm  province.  (Tht  China  B*o*v. 
XXI.  p.  73  — 79). 

Schlegel»  O.  Ui«  wigeDannieo  Kling^lkarl»  Jr 
Chinesen  und  Japaner.  (lotenialiüciai«  Arehir  ftr 
Kthoograpbie,  VI.  IW-,  1893,  8.  197 -IfM 

Vergl.  den  oben  citirten  AufsaU  ronW.  J«mI 
Spielzeug**.  • 

Bohmelta,  J.  D.  B.  Ei.min»  der  cluMttKlifn 
UntiTtUHino»!»  Archiv  für  gthnogriphiv , VI  W, 
Leiden  IBM,  8.  BI.) 

Zur  Krginzung  der  Sutiien  in  Bd.  *,  3.  sW»- 
Virohow , Rudolf.  1'eb.r  chlnedwlie 

Mit  .,  Abbildungen  im  Tert.  (Veth.n.il«Dr«  « 
Berliner  Oewllichnft  dir  AnlbropdusM 
IBBS,  8.  3SB  — a.VJ.) 

Werner,  B.  T.  C.  Chine’.  P'*«« 

Chine  Keelew,  Hongkong,  vol,  XS,  .'r  ».  P 

— 310.) 

Die  Brligiooen  ChiixK. 

Douglae,  R.  K The  Soeiel  «n^ 
tbe  Chinese,  as  illustratwl  in 
rarteT«  of  ihe  LHUguage.  (Jo«ra*l.  ®' 

)MilogicAl  Institute  of  Great  Brilais  an 
vol.  XXII,  1893.  p.  1.59— 173.)  ._L,iT,*k 

Die  Chinesen,  »in  minnnslnre“  Volk, 
msiit'he  kindliebe  Zöge  l^wahtt««.  ka  " 
glyphiM'lie , ideographische  und  phoaeti«br  . 

Pi»  bi»ToeIrphi»cb»B  verleren  üe  ssf  ’ f^.,rwc*s 

.rhaA  von  Westasien  her  fast  ginxlHh,  4*f 

«ler  heotigen  ttchriftreicbea  »her  peht  * i*hz»ee^- 

illere  tiud  klteMe  Zustdnde  der 

sozialer,  wissensihafUicber  Beziehung.  . ‘ 

im  Ue.;,.phi«hec  J.brboch,  XVU,  Bd,  «.Ih. 

Budo,  Hideeeburo.  Dm. 

Bed.iilnng  de.  Conlhcio».  j 

Utt^rsemauD,  1893.  IV,  55  8.  6 . * *«  äL 

Fraake,  O.  Die  heilige 
1BB3,  Nr.  8,  8.  177— IBS.) 

Po-t<i,  ein»«  d»r  äatlichen  la«»lch««  de* 
i»t  ron  der  Lehr»  CAkyamuni*  i« 
beiiigthiiuicr  im  »Fen»»fl  Osten  »f* 
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Oeor^eTvkyi  S^rgvJ.  Miticesky  vozxi'enij«  i mify 
KiMjcev.  Peterthurg  1692.  XIV,  117  8.  6^  Mit 

15  Lith.  TaMu.  1 K. 

Mythisch#  Vorftenasgea  und  Mythen  der  Chiaveeoi. 

GrubOy  Wilhelm.  Die  chinetitche  Volknreligion  and 
ihre  Beeinflunung  durch  den  Buddhitmu*.  Mit 

5 Abbildung«D  im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1693, 
Nr.  19,  8.  297  — 308.) 

11.  Kore«. 

AmouS)  H.  G.  Korea.  Härchen  und  Le^nden,  nebst 
einer  Kitileitung  über  Ijtnd  und  Leuts,  bitten  und 
Gebräuche  Korea«.  Deutsche  Uebereetzung.  Hit 

16  Abbildungen.  l.ei^g,  W.  Friedrich,  1893.  147  8. 
H«.  3 Hark. 

Vrrgl.  Globu«.  64.  Bd.,  1H9S.  Nr.  7,  S.  113. 

Gilmorey  G.  W.  Korea  from  its  (’apital.  Phila- 
delphia o.  J.  326  pp.,  25  plates.  $**. 

„The  anthor  de*cribe«  In  « populär  mtnner  the  couotry, 
goreroment , Unguage,  prople,  dorne«!  ir  Ufe,  adornweut, 
rcligioB  and  progreu.  The  iiloatratioB«  |^?e  an  ei«'ellent 
idea  uf  manjr  feature*  of  tkecountry  and  |>eople‘‘:  Journal 
of  tbe  AatkrofKtlogirai  Inititute  of  Great  Biitatn  and 
ireland,  vol.  XXII,  1893,  p.  4U4. 

Houghy  Walter.  The  Bemadou,  Allen,  and  Jouy 
Kor«m  collectioDS  in  the  IT.  8.  National  5lu*eum. 
(Mit  31  Tafeln.)  (Annual  Beport  of  the  l»oard  of 
regents  of  the  Hinithaonian  inatitotion  «bowing 
tbe  Operation«  . . . of  the  iiiatitution  for  tbe  year 
ending  June  30,  im91.  Report  of  the  IT.  8.  National 
Museum.  Washington  1892,  p.  429  — 4HH.) 

Hulbarty  H.  R.  Kurtan  Folk*lore.  (Folk*I.<orUti 
Chicago,  I,  2/3.) 

2toan7y  J.  H.  Le«  m<.H»urs  de  U Corde.  (Revue  bleae 
LIl,  1893,  p.  47  — 52.) 

12.  Japan. 

BoTÖlkerungy  Die.  Japana  (Deutsche  Rundschau  fhr 
Geographie  und  Statistik,  XVI,  8.  36.) 

Chamberlaio  y Basil  Hall.  Note«  on  H^mie  Minor 
Japanese  Keligious  Practicea.  (Mit  2 Tafeln.)  (Journal 
of  the  Autliropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  XXII,  1H9.3,  p.  355  — 369;  Discnssion 
p 369  — 370.) 

Die  «Notes*  beiiebro  »ich  auf  Atnulette,  Zsuliermiuel, 
Opfer,  auf  Glaubeu  und  Aberglauben  de«  täglichen  Leiten». 

Cbrlatenthiun  ln  Japan.  Ceber  die  Aussichten  der 
Annahme  dea»eibsn.  (Globus,  63.  Bd.,  1893,  8.  19 
— 20.) 

Sach  ,Titne«*  roni  22.  November  1H92. 

Clementy  Emeat  W.  Japaueae  Fulk-Iore.  (Fotk-lorist, 
Chicago.  I,  Nr.  2/3.) 

Saatlake,  W.  D.  Moral  life  of  the  Japanese.  (Populär 
Science  Monthly,  New  York,  XLlll,  3,  1893.) 

Ehmanny  P.  Japanisch*.’  Sprichwörter  und  «prich- 
wörtliche  Redensarten.  Geaaromelt  und  übersetzt. 
(Mittheilungen  der  Deutschen  (ieaellschafl  für  Natur« 
und  Völkerkunde  Osta«ien«  in  Tokio,  Heft  53  (B<1.  VTJ, 
8.  Tu  — IU2.) 

Oiioesixh  «japRubche  OriginalMhrift  mit  TrRoucriplioQ 
und  deut»«-her  Uebersetzung. 

Exhibitionty  Special,  of  the  Pictorial  Art  uf  Japan 
and  China.  Nr.  t.  Hoknsai  and  bis  School.  (Bt3ston 
Museum  of  Fine  Arts.  pHpartemeiit  of  Japanese  Arts.) 
Catahtgoe.  Boston  1893.  8". 

Vrrgl.  Internat.  Archiv  ihr  Llhnographie,  VI.  Bd.,  1693, 
N.  183;  entUalt  «loe  Einleitung  über  JnpanikL-he  Kunst 


TOB  E.  F.  FeBöllosa,  dem  Ibrector  der  Japanisihen 
Abtheilung  dm  Musruru«. 

FritsOy  Adolf.  ReisH  im  südwestlichen  Jezo,  Hit 
vier  Illustrmtiuneu.  (Globus.  63.  Bd.,  1893,  Nr.  13, 
8.  201  —209.) 

Haborlandty  M.  ('eher  eine  Qraburu«  von  den  Liu« 
kia-lnseln.  Hit  2 Texiiltuttrati«toen.  (Mittheilungen 
der  Anlhrupoiogisehen  Geaellachaft  in  Wien,  XXIII.  B<!., 
1893,  8.  39—  42.) 

Hitohoooky  Romjn.  Sbtnto,  or  the  mytbulogy  of 
the  Japanese.  (Aanual  Report  of  the  board  of  regents 
of  the  flmithstmiau  Institution  abowing  the  opera« 
Ilona  . . . of  the  inatilulton  for  the  year  ending 
Jims  30.  1891.  Report  of  the  U.  8.  National  Museum. 
W'aibington  1892,  p.  469—509.) 

Hitohoocky  Romyn.  The  ancient  burial  mounds  of 
Japan.  (Hit  31  Tafeln.)  (Annual  Report  of  the 
bosrd  of  regents  of  the  Bmiihsonian  instilutioii 
showing  the  operations  . . . of  th«  institutiun  for 
liie  year  eixling  Juue  30,  1891.  Report  of  the  U.  8. 
National  Museum.  Washington  1892,  p.  511  —523.) 

Vergl  Globas,  64.  Bd.,  1893,  Nr.  19,  S.  314. 

KontarOy  Kaneko.  Le«  insiitutinns  jtuliciaires  du 
Japon.  BruxelM,  Bureau  de  l'ioat.  de  droit  iot. 
1893.  21  pp.  8^. 

LanKOy  R.  Ritten  um  Rege»  in  Japan.  (Zeitschrift 
de«  Verein«  für  Volkskuude.  Hmgb.  von  Karl 
W'eiohold.  Jahrg.  3,  Berlin  1893,  8.  334  —336.) 

I«6dU0|  Honri.  LVuseignement  et  la  magi«(ratur«  du 
Ja|Hm.  (T'oung  pao,  vol.  IV,  !H93,  p.  427 — 43u.) 

Nach  einer  CcfTespoiHlens  im  „Tem}*«'*  1893,  Avrü  4. 

Mariaohaly  A.  Le  Japon,  soti  terriloire.  sa  populntion, 
ses  produits  et  aon  commerce.  I— IV.  r. 

beige  de  gtkigraphie,  Bolletin  1693,  2,  p.  178-196 
und  242  — 263.) 

Mdllery  P.  W.  K.  Bemerkungen  zu  einem  japanischen 
8ams;ira-Bild.  ("Toung  pao,  vol.  IV,  1893,  p.  363 
— 370.1 

Nippoldy  Ottfried.  Wanderungen  durch  Japan. 
Briefe  und  TngebuchblAtter.  Jena,  Fr.  Mauke.  1893. 
XII,  220  8.  8^  3 Mark. 

Vergl.  die  ADteigen  vuB  A.  Kircbboff  im  AuslsB>i 
1693,  S.  668  und  von  K.  Rathgen  in  den  Verhandiunj^ii 
der  Geftells4-Iiafl  tUr  Erdkunde  lu  Berlin,  20.  Bd. , 1693, 
S.  416  — 417. 

Norman f H.  The  real  Japan:  Studie«  of  Contempo- 
rary maniiera,  morals,  admiDistr.*itiun  atid  politics. 
4.  lx>ndou,  Vnwin,  1693.  346  pp.  mH  lUustra« 
tionen.  8^.  3 sh.  6 d. 

Fiffgotty  F.  T.  The  umsic  and  musical  lustruoieuls 
of  Japan.  With  notes  bj  T.  L.  Houthgate.  London, 
Batsford.  1893  247  pp.  4^.  42  sh. 

Plggotty  F,  T.  The  nrnsic  of  the  Japanese.  (Trans« 
actiuns  of  the  Asiatic  Society  of  Japan,  vol.  XIX, 
pan  2/3,  p.  271—368  mH  8 Tafeln  und  12  iUntt 
Noteutext.) 

Piggotty  F.  T.  Btray  notes  on  artistic  Japan.  (Fort- 
uigbtly  Review,  London  1693,  Febr.,  p.  164  — 196.) 

Rdgameyy  F.  Japan  in  art  and  industry;  wHb 
a glance  at  Japanese  maunera  and  custoni«.  Authori« 
sed  trauslatiou  by  M.  French-8helilon  and  Kli  Lemon 
HhehloU.  With  100  deaigns  by  the  author.  London, 
Haxon,  1892.  3o0  pp,  8“.  7 «b.  6 <1. 

Religion  und  Aberglaube  in  Japan.  (Münchener 
AUgvmeioe  Zeitung,  Beilage  1893,  Nr.  34,  S.  3 — 5.) 

Schlegel  y Q.  Desultory  Dotes  on  Japanese  lexico* 
graphy,  (T’ouug  pao,  vol.  IV,  189.3,  p.  174  — 218.) 
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Stiebei)  Rand.  Saperititiuns  jepooaiee».  (La  Tra- 
dition, revu«  g^n«^m|e  dei  coote«.  Ado^  Vll,  1H93, 
p.  314  fi 

TokunO)  T.  Japanv««  «*<>od-cuttiog  a»<i  wood  cut 
printinK-  Edite«!  and  annotated  by  8.  R.  Koehler. 
(Annoal  Repurt  of  Ui«  buard  of  regeut«  of  UieBmlili- 
»otiia»  Inniiiutiou , »bowiiig  tb«  c^perHlioon  . . . ef 
tb«  inatitution  for  tbe  >«ar  ending  June  3u,  1H92. 
Re{)ort  ot  ihe  IT.  8.  Kational  Muaeum,  Waaliiogton 
p.  221 '—244,  mit  lu  Tafeln  und  5 Abbildungen 
im  Text.) 

Yerbindui^,  Die,  von  Roeele  und  Kuuat  in  Japan. 
Mit  2 2«i<-linongen.  (Globua,  «4.  l)d.,  Nr.  1, 

S.  18—  17.) 

Aino€. 

F6t6)  Lt)  de  l’oura  ebcz  le«  Aino».  (L*AnthropuIogie, 
toni.  V.  1894.  p.  509.) 

Frltaej  Adolf.  Rin  Beauch  Itei  den  Aino.  Mit  lolllu- 
•liaiiuiien  im  Text.  (Olobue,  64.  Bd.,  IK9.1.  Nr.  3, 
8.  41—47.) 

Howard)  B.  Douglaa.  Life  witli  TraufHiWrian 
Mvage«.  l^ndnn , Li.mgtnanH , Green  and  Co.,  1893. 
X,  VU3  pp.  6 *b. 

Die  „Wilden**  »ind  die  Aioo  der  Id»«)  Sachalin.  — 
Wf^l.  die  An<ei|;en  von  Uc|i>old  im  iflobo»,  64.  IM., 
lH0J,  Nr.  12,  S.  213;  Gerlaiid  in  rcterinaon'a  Mitihei- 
Jungen  189H.  LilcraturtHTKht  S.  164  If.;  D.  Macihtchie 
in  Thr  Aciolemf,  Xl.iV,  p.  164  ff.  (<laiu  el>endu  p.  190  ff. 
und  4*17);  Scottii>b  ge^gr.  Magjuiii,  IX,  11,  S.  603  d. 

* KoganaT)  J.  Kiirx**  Mitibeilung  ui>«r  Cnteraucbungen 

von  Ainoekelenen.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  22, 
Vietieljahrehrft  4,  8.  3ll  — 391.) 

Eine  au»fUhrlii-here  .\rWit  will  Kegane'i  in  den 
iheilungen  nu>  der  iue<iK-ini»eben  Encoltät  der  kaiterhth* 
j»|>aiii»chea  l'iii^  crsilat  tu  Tokio^  veruffenlUchcn. 

Landor,  Ä.  H.  Savage.  Ahme  with  tbe  baiiT  Aina. 
Or,  3,KvO  nute»  »n  a pack  aaddle  in  Yez<>,’  and  a 
emiw  to  iIm*  Knrile  iaianda.  W'itl»  map  aud  illuatra* 
lion«.  lA>ti<hm,  Murray.  Iö93.  XV|,  323  pp.  8**. 
16  ab. 

Vergl.  D.  Marltilchie  in  Tbe.lcAdeinv  XUV,  i>.  570 
— 572. 

Michaut.  LeaA’ino«.  (Bullfttn  de  la  ancietv  d'antbro- 
pologie  de  Bari«,  IV.  ler..  IV,  1693,  p.  259  — 262.) 

UiUler ) F.  W.  K.  l^elier  eiuigi*  atigeblicbe  Ainu- 
OmAmente.  Mit  « Figttren  im  Text.  (Wrlntml* 
Inneren  der  Bt-rliiirr  Oea^  Uftchafi  für  Antbropolugie  etc., 
Jubrg.  1693,  8.  532  — 5.33.) 

• VirchoW)  Rudolf.  Tehtfr  einen  neuen  Alno-Scbädel. 

erlinndluiigen  der  Berliner  Ot-MellKchAft,  für  Anthro- 
{K>U*gie  et«.,  Jabrg.  1893.  b.  175—  17».) 


13.  Central-  und  Nordaaien. 

Captie,  O.  Le*  migraiion«  ethnii|ur»  en  Aeie  centrale 
a»  iHjim  <le  vue  g»npia|,)ii,,m..  jMit  2 Abbildungen 
»t«  Text.)  (l/Autitru|><»logi«.  toin.  V,  I'aria  l»»4. 
p.  h:»— .Vi.)  ’ 

Henri  d Orl6ana,  Princo.  Le  Pv-ir  Huc  et  «ee  cri- 

Ui|U«a.  Bftfi*,  Levy,  18V3.  67  pp.  »®. 

der  lictiie  f»iin\ai«e,  <M.  1891;  S.  33 
— 67  au»  Tounsr  pa«,  UMen  Iplct,  p.  115—136.  — 
T »uns  p«w,  p.  12»:  „Lea  rrui^  Ju  vtivage  «iu  p«Tf  Huc 
ne  ?.ont  d..nt  ui  r.M>urre  d un  isiinranl  , ni  <rlle  d'un 
r-m»iHier;  iU  ..nt  ecru«  pur  nii  h»mme,  <)ui  non  »cnle- 
lueut  » lH..u„oop  TU,  mai»  .pii  repmiuire  te 

41..  U,l.,  Lilcr«t.ir.|i.n.l,l  S.  37. 


Kataaov,  N.P.  Pit’ma  ixSibiri  iVoatocMgn  Tarka- 
staoa.  Petenburg  18M.  VI.  I14  8.  6«.  0.M- Buk 
Briefe  an«  Sibirien  uad  dem  iätl.  Turkniaa,  ä4n  »»•» 
rthnogr«pbiacb-Un{9ii!tti»che  Reite  la  4n Tarkulamn.  — 
Beilage  Nr.  8 xu  den  ZApitkt  dar  K.  Ah.  der  VUof 
•chaBcn,  LXIII. 

Knight , £dw.  Fr.  Where  ihn»  «mpim  a«et  A 
narrative  of  recent  Uavel  in  Kaaluuir,  Veatm 
Tbib<*t,  Oilgit  aod  Ihe  adjoitibg  cuuntrm.  Uudot. 
L«.'ngtnnD8,  Green  and  Co.,  189J,  XVI,  49j  pp  lu 
27  Tafeln  und  I KarU*.  b«.  |8  »b. 

Vergl.  Reptold  lu  Glotn»,  A4.  Bd.,  ttt3,  Nt.  II, 
S.  181;  W.M.Coaway  iDTb«Aotdenj  XUll,  5.  aiM, 
SnUtUh  geograph.  Magiuinc,  IX,  9,  p.  4«7f  ; Eda*. 
Reriew  1H93,  Jqljr,  p.  199—222;  C.  Weceaer  ■ FOfr» 
tnaon'a  MitUieilunsen,  40.  Bd.,  1894,  Litrratvr-ktok 
S.  102. 

Oppel,  A.  Die  Vermehrung  der  Europier  Hb  nutiMba 
Aatfii.  (Olobttn,  64.  B<l..  1893,  Nr.  9,  S.  U7-I4*.i 
Nach  dea  neuetlm  .\agabea  leben  ii  Sitnriea  3ANi9t) 
EuropKer , in  CentraUwen  299  l.'tO  uwi  ia  Knhe>ci 
2 054  00U  Eumpäer,  <u»atmaen  alt»  lan  nmiMlKe  iu« 
5 803  160  Eurck|Uer. 
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Bretachneidery  B.  IbDirairee  eo  Moafotie.  Tr*l 
du  ru««e  par  Paul  H<t>«r.  (Journal  Aüatiijue,  IV.  itf. 
voi.  I,  Pan«  1806,  p.  290  — 336.) 

Hanlon,  H.  The  folk-Kmg«  of  l4aditk  «ad  lUUitUL 
(Traneactiona  of  tbe  niotb  International  Cempw»  «f 
GrientaliaU,  London  1603,  vul.  U,  p.  613— 6U) 

I»aoouperiet  Tarnen  de  DeciphermeDioftbebiheri« 
in«cnpti<»n«.  (The  Babjlonian  aud  Grieuul 
vol.  Vll,  l^mdon  1893.  p.  94  ff.) 

ZoThemaen;  rerpl.  nnlen.  — Beriiphch 
«agt  Lacuuprrie,  da»«  e»  eiar  ,»d«|4*lioB  •>f  1*^ 
Uattrian  and  of  llimyanc  charader«*  >ei. 

Mac  Ritchie)  D.  A race  of  luiir>  Mvag«  iu  Tib«i* 
(A»intic  tjuanerlv  Review,  ht.  II.  vo4.M.l*'*b 
p.  473  — 475.) 

Radlofl"8  Unterracbong  de«  Orcbon-Beckea».  (Cki«. 
64.  Btl-,  1893,  Kr.  5.  8.  69  — 72.) 

Niicb  dem  vtirUUiihcen  BrrUlite  ober  dir  Etptdiii»»  c« 
1891  im  Bollclin  der  Pelrr»l-urs*r  Akadmiiri  N»«- 
«4rie  111,  3. 

Rockhill,  W.  WoodTiUe.  Tibet,  a 
eilini>gru|)hical  aud  hiitorical  «kewb,  d*n'«u 
<')hnef>e  sourcee.  (Journal  of  tbe  B.  .iiiatk  »rv 
i»f  Great  Britalii  and  Ireland,  v‘4.  XXIU.  p I“ 
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uud  185  — 291.) 

Vergl.  G.  Wegener  in  Petrnn.n«n» 

4«.  Bd.,  1804,  Uleratnr-BerkM  S.  3". 

Rockhill,  W.  Woodvüle.  Kn\>\on\\oM  in 

aud  Tibet.  (Mit  12  Abbildungen  im  Text-,1  1^««* 
Report  of  tbe  boaid  of  regvnu  of  üi«  Snu^J"  ^ 
luaiiturion,  «howing  tbe  operatioof  . • • 
tution  to  July  1892,  Waahiiigton  1893.  p 

8»rat,  Chandra  DÄ«.  Pi«  ,il>«iauiKl>i-» 
vf»i»  Sri  Harai  Chftndr«  PA.-  (GlöSw. 

ISS.3,  Sr.  IS.  8,  297— S««.|  I 

Auazäge  nus  den  nachsennaatr»  .hff*'trn 

Sri  S«i»l  Ch.adr»  PI«, 

Kvr*('tiuasen  eine  Fülle  nrurr  lUtr»  6 ''  ' 
gefordert  )inl>en. 

Sarat  Chandra  DA».  Tbr  ■"rriaf'/»«“' 
(.lounial  of  tbe  A*latic  Society  nf  BettgaL 
1893,  p.  »—36.1 
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IH#  a)t»n  Hipirattia^riiUihe  wrnlati  oorh  h*at«  in  rrWag 
an^rtnrHrn  in  l'nrang,  Nah*ri  and  dar  rtngrbuog  d?a  Srri 
Mana»nroTarft. 

Barat  Chandra  D4«  > Sri.  ImUan  Pandit«  io  Tibet. 
(Journal  of  tlie  Buddhist  Text  Hociety  of  lodia,  Cal* 
cutta  BaptUt  niiamon  pre«H,  Vnl.  I.  p.  1 , 1893*  p.  1 

— 31;  da/u  0.  Bübler*  eV»«nda,  Vol.  I,  p.  2,  p.  V.) 

Sarat  Chandra  Dia,  Sri.  The  Laioaic  hierarchy  of 
Tibet.  (Journal  ot  the  Biiddhiat  Text  Hociety  of 
indiat  Caleutta  1893,  Vol.  1,  p.  1,  B.  31—38;  1,  2, 
H.  44  - 37.) 

äarat  Chandra  Dia,  Sri.  A brief  aketch  of  the  Bou 
religio»  of  Tibet.  Oyur  B«m  or  tlie  mo>liAed  Bon, 
traiiitl.  froin  Mdo  Ber-inig  and  Hdoo'-pa  Hiu*  poche. 
(Jonrual  of  the  Buddhiat  Text  Boc-iety  (»f  ludia,  Cal* 
cutta  1893,  Vol.  I,  1,  Ap|>«ndix  B.  1 — 7;  I,  2,  Appeu* 
dix  II,  B.  11  — 14,  mit  4 Tafeln.) 

Bohla^al , Quetava.  »tele  fun^raire  du  T^hin 

Oiogh,  et  «e«  copi»teR  et  traducteur«  chinoit,  run»e« 
et  allemand«.  (Menmir»-»  de  U Bociet^  llnrio*ougn* 
enue  III,  HeUingfor*,  1892. 

Verg).  Jamei  Legge,  A Chinese  inscriplion  front 
Mongoha  in  Tbe  Arademjr  XLIII,  18V3,  Jaauary  28;  ab* 
gedruckt  T'uung  |>ao,  vwl.  IV,  1893,  p.  87  — 89. 
Thomaen,  Vilh.  D^hilTi'ement  de«  inacriptiona  de 
rOrkhuD  et  de  l'Jänissei.  Notice  pr^lintinaire.  (Over* 
aigt  ov»*r  drt  Kongelige  Banake  Vhh*»«kabentea  Heia* 
knlm  Forhaudliiigvr , KoWnhavii  1893,  Nr.  8,  p.  283 

— 299.) 

Vergl.  E.  Kronim  iiu  Globus,  Bd.  LXVl,  1894,  Nr.  21. 
Waddali,  L.  A.  Läntaiam  and  ita  aeeta.  (Tlte 

Asiatic  tluarterlv  Review,  II.  «er.,  vol.  VII,  13,  p.  1.37 

— 147.) 

Waddali,  D.  A.  Heiry  aavagea  in  Tiltet.  (The 

AaiHtic  t)urtrterly  Review,  II.  aer, , vol.  VII,  Nr.  13, 
p.  209  ff.) 

Weneal,  Heinr,  Th«  legend  of  llie  origin  of  the 
TilHrtnn  racs*.  (Fe»tgruse  au  Kud.  vou  Roth  zum 
24.  August  1893,  Btuttgurt,  KuhUmmmer,  1893,  8.  170 
-172.) 

Turkci^an,  — Vamir. 

Dunmore,  Earl  of.  The  Pamir*.  2 Bde.  London, 
Murray.  IH93.  3tk»  und  332  pp.  8®.  24  sh. 

Vergl.  Sven  lledin^s  Anzeige  in  l'etennaiin’s  Mitthei* 
hingen,  40.  Ihl.,  1894,  Literatur-Bericht  S.  IH4— 1Ä3. 
Hahn,  C.  Grum*(trsrhimailoa  Forschungi-n  in 

Turfan  {CeutrmlHaienl.  (Uiobua,  1893,  Nr.  24, 

S.  38 1 — 38rt.) 

Hahn,  C.  ürum-Orschirnailoa  Forschungen  in 
Turfan  (iVtitralasieii).  (Olohua,  84.  B«!.,  1893,  Nr.  21, 
B.  33.3  — 337.) 

Henokel,  W.  Feber  die  eihiiographiNchen  Eigeiithiim* 
licbkeiten  der  Stämme  in  Buchara.  (l>na  Ausland, 
88.  .lahrg.,  Stuttgart  1893,  8.  285  — 288.) 

Nuih  K.  Markow  in  der  ,Kus*‘i«cheii  Kuodichau**  1893, 
Kebruarheft. 

Immanuel,  F.  Tarhitral,  Jasain  und  Kuniut.  Mit 

I Karte.  (PetermannV  MiitheiUingeti,  39.  1hl»,  1893, 
8.  181  — 18«.) 

•Iwanowaky,  A.  A.  Die  Mongolen  • Torgouten. 
(Nachrichten  der  kaia.  Gaaellschaft  der  Freunde  der 
Naturkunde,  Bd.  71,  der  Anthropol.  Bertion  Bd.  13.) 
M>>skBit  189.3.  338  H.  mit  1 Tafel,  Porträt«  und 
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.•^hädelmessnngen  nn  138  leidenden  Mringolen-Torgofiten; 
Au**enletn  interes««»te  ethoogrMpbi8<  h<- Kinielh*-Uen;  vergl. 


N.  V.  Heidlits  Sn  IVtermaonS  Mittheilungen,  40.  ßd., 
1894,  Literatnr*Berirb(  58. 

Oatroumotr,  N.  P.  Barty.  £inogmfi<Vskija  niaterialy. 
Vyp.  11.  Norcntnyja  skazki  Bartov.  Taskeot  1893. 
XVI,  175  B.  8®.  Mit  4 Abbildungen.  1,20  K. 

Die  . Harten.  EtbneirraphiiK'he  Materialien.  Heft  2:  Volks* 
tn&rchen  der  .harten. 

8t«rn,  Bernhard.  Pamir  „das  Dach  der  Welt** 
(Das  Ausland.  Jahrg.  8«.  Stuttgart  1893,  B.  193— 197, 
212  — 214.  230  — 234.  246  — 250.) 

Bringt  Notizen  über  die  nonuidistrvndeu  Kara>Kirghi»ea. 

Sibirien  und  Awttrffvbiei. 

Andrion,  Ferdinand  Freiherr  von.  Ueber  den 
Wetterxauber  der  Altaier.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro* 
pologiscben  Oe*elliK‘baft  zu  Hannover  am  8.  August 
1893.  (Correapmideuz  * Blatt  der  deutschen  G^ll* 
Schaft  für  Auihr<ipotogie  etc.,  XXIV.  Jahrg.,  München 
1893,  B.  57  — 68.) 

BehandeU  den  rueteorologischen  SrhatDanismus  Central* 
asiens  und  speciell  den  bekannten  Regensiein,  mit  «relcheia 
xablreU-he  AlUivölker  Kegen  zaubern.  Derselbe  wird  mit 
dem  animistiwh  so  bedeutungsvollen  Jade  und  Nephrit 
identilicirt,  wotÜr  nimentlicb  die  linguislischtu  21eagDi««e 
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stelle.  — Vergl.  K.  .kndree  im  Globus.  Bd.  64.  S.  216 
QOfl  liaberlaudt  io  den  Mmbeiluiigen  der  Anthropo» 
logischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXlll.  Ihl.,  1N9S,  S.  225; 
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sehen  Cesrllsrhaft  tör  Anthropologie  1893,  S,  101  If. 

Brückner,  A.  KamtschatkM.  (Ausland.  96.  Jahrg., 
Btuilgart  1893,  B.  641  — 64:<,  664  — 667,  6b2  — 684 
um!  699  — 702.) 

Nach  Karl  von  DJttuar,  Keisrn  und  Aufenthalt  in 
Kamtschatka  ln  den  Jahren  1851 — 185.’>,  Ht.  Petersburg 
1890. 

Coutume,  Fne,  barbar«  der  Tchouktchi«.  (T*aniig 
pao.  vol.  IV,  1893.  8.  376  — 377.) 

Nachrichten  Üiier  den  Selbstmord  t»ei  den  Tschuktlirhen ; 
nur  eine  fast  wörtliche  l'el«ersrtzung  der  Narhricbten, 
welche  N.  von  Seidlitz  imGlobas,  Bd.  39,  1891,  S.  111 
gegeben  hat. 

Drouln,  E.  Bibliographie:  Lea  iDscripUoaa  aibdriennea. 
(Journal  Aaiatique,  iX.  adr.,  vol.  1,  1893,  p.  171 
-177.) 

Granö,  Johannes.  8ex  är  i Bibirieii.  Helsingforz, 
VVeilin  und  006«,  1893.  282  B.  8*.  Mit  lUuatra* 

tionen  iiod  Kart«. 

Jadrincev,  N.  H.  Bibir  kak  kulonija  v g«<^fraft<Vi* 
kom,  «tmigrafievskom  i ialoricezkoni  utiioaeiiijach. 
Izd.  vtorue.  Petrraburg,  Sibirjakov,  1892.  XVI, 
720  ß.  M®.  4 Rb. 

Siiiirieii  aU  Cedwnie  in  geogrnpliisrher,  ethnographischer 
und  historischer  Bexiehang.  2.  .\usgabe. 

Martin^  F.  R.  Un  voyage  dana  In  Bihdrie  occidentale. 
(Yiu«r  1892,  B.  44  ff.) 

Schildert  die  CUtjakan  am  Ingan,  einem  Zuflii«»e  des 
Ob;  vergl.  Globus,  64.  Bd.,  1693,  Nr.  22,  S.  368. 

Munkäcal)  Bemät.  Vogul  uepkOli^ai  gyiijt«tn(^tiy. 
i— III.  Budapest,  Akademie.  1892/9.3.  172;  IV, 

4.51  und  IV,  539  8.  8» 

Sammlung  veguliacber  Volksdichtungen.  I.  Märchen 
und  Gesinge  von  d«r  Erfrhnffung  der  Welt;  II.  Heroen- 
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Verzciehniss  der  anthroiinloginclien  Literatur. 


U»<lrr,  M^rclifD  uo<i  Zaalterformrln ; III. 

VogiiÜM-hr  T«it«  ua«i  CebervcttQng.  Nach  rigeoen  SaraiD' 
luogvu  und  d«r  Hintcrlii»*«nM:b«tl  Rrguly'». 

Mimk4c«lf  Bernh.  LVk>er  die  heidoiecbe  Beligion  der 
Wogulen.  (Kthoologieche  Mitth^'ilungeii  aoe  rngitm, 
111,  H.  61—70.  124  — rjH  ODd  181  — 166.) 

Ortoliy  Frdddrio.  Sacridcee  bumaine.  (La  Tradition. 
Hrvue  g^ndrale  dee  conte«,  aoii^e  VII,  Paria  1863, 
8.  22«>  ff.) 

Bri  «lea  TftchukUohea. 

P4p^f  Karl.  Eine  ileMenaag«  der  6öd*0»ijak«». 
(EthiiologiM'lie  Mittheiluttgen  aua  Ungarn,  III,  1893, 
B.  62  — 88.) 

Sohranok**!  XrOOpold  FortehuDgrn  über  die  Aimir* 
Völker.  Mtl  6 Abbilduugrn  im  Text.  (Olobua,  64.  Bd., 
1683,  Nr.  23,  S.  371—375;  Nr.  24.  8.  390—364.) 

Ban^take,  Frita.  Die  Oat>aken.  Mil  4 Abbildungen 
im  Text.  (Globua,  63.  Bd.,  1693.  Nr.  8.  8.  122—128.) 

fiternbargf  I«eo.  Bacbaliuakie  Giljaki.  Zametki  is 
licojch  oabljudenij.  (Einografloeekue  Obosvenie. 
Prriudiach«  Zeiitchrlfl  der  eiiinogr.  Abtlieilung  der 
kaia.  Oeaellfrcbafl  der  Liebhaber  der  Naturwiaeen* 
acbaflen  etc.  an  der  Hoakauer  Univeraität , Jahrg. 
1693.  Nr.  2.  8.  1 —46.1 

Die  Üiljaltra  von  .Sachalin.  Bemerkungen  oaeh  prraöo> 
lieben  Beobachtungen.  — Kin  eingehriMle«  Retemt  Ul>er 
die  werthrelle  Arbeit  giebi  Th.  Volker  in  L’Antbro- 
|wlogie,  tom.  V,  1694,  )>.  340  — 344. 

*Tarenetaky^  A.  Weitera  Beiträge  xur  Craniulogie 
der  Bewohner  von  Sachalin,  der  Ainoa,  Giljäken  und 
Oroken.  (Mdmoirea  de  Tacad^-mie  Im)M^riate  des 
Sciencea  de  8t.  P^terabourg,  Yll.  8dr..  booi>  XLI, 
Nr.  6.)  8l.  Peteraburg  1893.  45  8,  4*. 

Vergl.  die  Anieige  von  LBiieda  hn  Archiv  für  Anthnn- 
|M>]ogie,  ßd.  XXIll,  Viertrijafarsheff  1/2,  1894,  S,  243 
— 247. 

Werbitakyj  V.  J.  Altaiakije  inorodxy  (alu'iache 
Freindviilkerl.  Sauimliing  eihnographucher  Abhand* 
lungen  und  Forachungen  dea  altai«cheD  Miaaionara 
ProtoliiereuB,  herauagh.  von  der  «thuograpbiachen 
Sectiun  der  kaia.  Ge*ellacliafb  der  Freunde  der  Natur* 
künde,  Anthropologie  und  Eihuographie  unter  der 
Redaciion  von  A.  A.  Iwaiiowakv,  Moakau  1693. 
XIV.  221  8.  8'». 

Vrrvl.  N.  T.  SeidlUi  in  IVtennaun*a  Mittbeiluogen, 
4M.  B.I..  1694,  Lileralur-Beriiht  S.  37. 

C AuHfraiivn*  ' 

1.  Allgemeines. 

Moore,  F.  F.  From  the  Ruah  to  tlie  Breakei^a.  Ixm* 
dou.  Christ.  Knowledge  8oc.,  1893.  3 ah.  A d. 

A'beiiturri;  in  Au»trahii  and  tli«  Fncilic  island». 

3.  Neu-Guinea  und  das  übrige  Melanesien. 

Agoatinl,  Julea.  (Niutiimea  et  cMvancea  de«  Nnu* 
ve||*>a-|lc|>riilea.  (Kevnvdea  traditKuia  tiopulaire»,  VIII, 
1893.  p.  .'>0  — 59.1 

Baaleti|  J.  van.  1>«  «luehjuea  iMirticulaiü«^  aur  Iv 
ciilte  dea  morta  chex  lea  Papnuaa  du  (i«>«]viok»lMiai. 
< Bulletin«  de  la  aoclid«'  d'amhro)K>logi«  de  Pari« 
a^r.  IV,  1893,  p.  171  — 175.) 

» W.  A.  O.  Ph»togra)diieu  Tt*o  Tidore,  Aru 
und  Neu . Guinea.  lYeiliaihtlungen  der  Berliner 
Ge«4>]l««  hafi  für  Anihropologie  etc.,  Jahrg.  1893, 
8.  .i»5.) 


fiartela,  Max.  Ueber  deDSctiädej  eiara  Ein|«bo(vma 
der  Wamor*UUndf  (nalie  dar  Södk&fta  vaa  k«a- 
Guinea).  (Verbandtungen  der  BerlinerOeMhiekiAllr 
Anthropulogie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  592  — Ml) 
Bilder  aua  dem  Bcbulsgebict  der  SiQ'OaiiMa.O«- 
pagnie.  Mit  IlluvtraUonen.  (DeiitaclM  CnkaMl- 
Zeitung,  Neue  Folg«  6.  Jahrg..  Biwlin  1193,  k MJ 
Die  Bilder  xrte«n  einige  rhanklerbtMcb»  Tyfaa  4r 
rrliewdhnrr  uBwrer  ^adteebnitiangea , aekai  aalfm  ikr 
Lel>en  un<l  Treiben  kennMickaeniks  Beiwerk. 

Cleroq,  F.  8.  A.  d«}  ro.  medewerk  vaa  J.  0.  K 
Schroelta.  KtbnogrmphiecUe  beechrTvinf  m 4i 
Wvat*  eu  NiKirdkuat  van  NederUadarb  Nkruw-OwMa 
Met  liijvolging  eeoer  acheta  der  ethnngiapdM  m 
Duitach  en  Britach  Nieuw-Oomca.  Met  41  tAoam 
51  tekalUlUkir.  Leiden,  Trap,  1693.  XV. 366^  iTak. 
42  Taf  4^  30  Mark. 

Df  Clercq  hat  in  den  Jahren  1667/M  rknad  4a 
Wett-  und  Nortlkütte  von  Xiederliadiath  JtewOita«  b- 
fahren  und  dabei  an  I01  venchtedeaea  Orten  aBfwmh 
ethnncTaphinrhe  SaminluDgen  angelegt.  DW  BmhnAaK 
der  Oegen«lÄfide  int  nach  der  Wgewden  h)atWila(,  erkkn 
rugleich  die  Keichhaltigkeit  der  Sammluag  ukwarn 
««•geihhrt:  A.  Kleidung  und  Schmack.  1. 
K»pl1>rile>  kung  und  Kopftchmuck ; 2.  SaaantdiBwk;  kOle 
ringe  , 4-  llalMi  hinuck;  5,  Bruitachmnrk , Ober«»- i»4 
Matidgelenkbander;  6.  Kingeiringe;  7.  Baathrhy  iw 
Gürtel;  6.  llgflMrhmuck;  9.  TraiwtkUWnaf ; 10  »' 
bedec-kung;  11. 

und  Gegenttiinde  den  lighchco  Gebmath*:  !♦ 

2.  Hautriith;  .3.  Spatel,  UffH , Memer;  4.  Talak^ 
Ilelellw-häUer;  5.  Trngkürhe  und  Tawbt«;  6 1»*« 
7.  Koptklutre.  — C.  Gegenalinde,  die  anf  HaMdma 
(«.«eriK?  Ueiug  haben:  l.  Bou;  2.  Iluder;  3.  Fmiinr 

..r  . I I, a * 


grralhe;  4.  Ki»cUti«eere  und  Harpunen;  5.  Pwiart»-  • 
I.  \V«flen;  l.  Heile;  2.  IW«;  3.  6f«r»  ui 

....  >!.  I..1  IM 


II. 


4.  ,S> bilde.  — E.  Dinge,  die  Ul  f»«^.*** 

rieWeiiheiten  gebraurhl  werd«;  1.  _ 

J.  M.iUerne  Bilder;  3.  Tahwane;  4.  '««»C« 
Tein|.«ln;  5.  Hinge,  die  hei  Hochieit«,  IWfrima».  • 

Iin  l Si.i.l  c.t.r.urbl  «i-f.l.n.  — 

(ir.l.AH.kT  imOIflb«,,  *3.  M..  I89X  ^ 
— :IU;  IJq.Tl'.»  »i«  i. 

II.  Srr.  3.  S.  ÖM— -.lu; 

Millb.il.m.Tq  1«*.3.  üt.ratort.'n.kl  5.  U» 

INI  -ku.l.ml  l«!'3.  .s.  :S5. 

Cleroq,  F.  8.  A.  de.  I>.  '''«i;. 

5. ai-tl»n.l»rlHNieu«-OuiDca.  |T,jilKlinn  ™ 
X.<lrrliiiid«:li  A»rdrijk»liun.li* 

8.  IM-220, 

— 1M)4.  iiiil  2 Kert.ii  und  dm  8ki»lM  ^ 

„It|.  uiio.'in.''n  rri.-bh.llif.  Arbril  f kjuwl* 
M-I.r  *r.„f  Uk.n«lr  8lia,m.  -rj^»  ^ ^ 

li.  ilrrUnd  im  li™gr.rhl«bm  ^ 

lu^4.  8.  !«•:  .rrclrichr  «orh  U 

iiiiiiiir.  Mitibrilunsrn,  3,.  Il.nd,  18W, 

Codrington,  R.  W.  Mrlnn««"  ^ 

vul.  IV.  I...n.lnn  m»S.  !>■ 

Codrington,  R.  H. 

in«-l».  Olitthellungen  der 
tcliiGt  Ifiir  Thiiriiigen)  io 
gholi,  E.U. 

nll.  el,...Kr»ll..  .Min  l-n^nnnln.  C.W 
{.\ivluviii  |«r  I jntropologin  e U eti»»«“. 
l«y.l,  p,  153— I'iA.) 

I rl»,  .1..  «Wii  .ilirlrWrrk  ,«Cl.rci 
Greffrath,  H.  'Wlicben  Snl^»  ‘ , 
Au.laud,  «e.  .Inlirg.,  IHallgnrt  IMJ.  »•  * 

Kiiiifr  N..|iirn  ubrr  .U«  £in|tbonn»n. 
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OroffrAth»  H.  iM»  britische  Keti>Gamea.  (Da»  Aui* 
Iad'I.  60.  Jahrg..  Stuttgart  l8V:t,  S.  693  — 6^3.) 

Oreffk*ath^  H.  VoD  den  King»!boren*>n  df*r  Xeuen 
Uebrideo.  (Dm  Ausland.  66.  «lalirg.,  Btuttgart  1893, 
8.  287.) 

Qordo&y  Arthur.  On  Fijian  jioetry.  (Traosaetions  of 
the  ninth  Inienmtiunal  Congi^wi»  of  Orienttiliit«,  Ixm- 
don  1692,  vol.  II,  p.  731— 7.%3.) 

H*ddoDy  A.  C.  (PubliD.)  The  B»‘ular  and  Otvmooial 
Dances  of  Torr*i>s  Strmits.  (Mit  4 Tafeln  und  9 Abbil- 
dungen im  Text.)  (lutemaUonales  Archiv  für  KntliDO- 
grapbie.  VI.  Band,  Leiden  1H9S,  8.  131  — 162.) 

I.  Ke«tive  dancru.  — II.  \V»r  r>am'e.  — III.  (VremoBial 
Danre«:  A.  Initiation  l>ant'eii;  I).  S««»oBai  I)an<-e»;  C.  Tnrtle 
I>.  Faneral  tVfernonie». 

Hagen  t A.  (M^ltK'in  de  la  marine.)  Ie*s  indigenea 
de»  lies  Halumun.  1.  f'oDsidöratioDS  generales, 
11.  Caracteres  p»ychologti|ues;  111.  raraeterei  anthro- 
fadogiqQt«;  IV.  Caractere*  «ihnographU|Ue».  (I/An* 
thn>pojogie,  tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  I ~ 10  und  |«2 
— 216.) 

Hngen,  A.  ^Itude»  »ur  leti  KouveIle«-He1»rides.  Kanev. 
Berger-len  rault,  73  pp.  8®. 

SonderaiMir.  aus  Bulletin  de  la  Soct^tr  de  g^>graphie  de 
l’Kst. 

Hagen,  A.  Voyage  aux  Noavelles-lldbriiles  et  aux 
lies  Kalomon.  (1^  Tour  du  Monde  la93,  I,  livr. 
1A91— 93.  |i.  337—884.) 

Vrrgl.  M.  Klittke,  I>r.  llaKen's  Reisen  suf  den  neuen 
Hebriden,  iin  (Uohus,  64.  H<l.,  1693.  Nr.  21.  S.  3.17—343 
und  Nr.  22,  S.  366  — 362,  mit  7 Abbildungen  im  Teit. 

ITorst,  D.  W.  De  Rum  Heram«  op  Ktentr'Guiuea  «»f 
liet  llindiiioTne  in  liet  (lösten  van  onzen  Archipel. 
I>üden,  Brili,  1893.  200  pp.  mit  4 Tafeln.  8®.  1,76  fl. 

V'ergi.  (*,  M.  Plejrte  in  Pelermarm'»  Mittkeilungen, 
40.  bd.,  1694,  LitleraturlMincht  S.  49. 

Xianjusy  C.  Graf.  ReiseHkixzen  aus  der  KAdnee.  Nea- 
Caledoiiieii.  (Petermann’i  Mittheilungeii , 39.  Band, 
1893.  H.  125—  126.) 

Enthält  S.  127/28  einige  Nutiten  fiWr  die  Eingeborenen. 

I*anjuiy  C.  Qraf.  Rniseskizzen  aus  der  Südsee.  Die 
Neu-liebriden.  (Petermann’a  Mittheilungen  , 39.  Bd., 
I»93.  8.  143— 14H.) 

Solizrn  über  die  Kingeiiorenen  Seite  144/46. 

Lanjut)  Carl  Oraf.  Reiseskixzen  au»  der  Südsec. 
Kiji  (Fidschi,  Viti).  (Pt‘temtaun’s  Mittheilungen, 
3».  Bei.  1893,  8.  270—272) 

LanjuS)  Carl  Qraf.  Reiseskixaten  aus  der  Hüdsee. 
BritiM'h  Kea- Guinea.  (Petermaon's  MitUteilungen. 
39.  Bd.,  1693,  H.  267  — 286.) 

Legrand  y M.  A.  An  pays  des  Canaques.  Xon- 
Veile -Cait^bmie  et  »es  habittnls  en  1690.  Paris, 
Bauduin,  1693.  216  pp.  8®. 

* *Luachan,  Felix  von.  Veber  einen  Knal>en  'aus 
Deutsch-NeU'Guinea.  Mit  einer  Abbildung  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  (ieseUschaft  für  Anthro- 
fxdogie  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  273  — 275.) 

Mac  Farlana,  8.  British  New  Guinea  atnl  its  people. 
(Transactioos  of  the  ninth  lutemational  Congresi  of 
Orientalists,  Ie>udon  ls92,  vol.  11,  p.  771  — 763.) 

Mac  Farlane,  B.  Kiue  Weiberitisel  (HaireAuonn)  l>ei 
Neu 'Guinea.  (Deutsche  Knndschau  für  Geographie 
und  Htatistik.  XV.  1693,  Nr.  4.  8.  189.) 

Vergl.  L'AothropoIogie,  t**in.  V,  Psri«  1694,  p.  507— 'K»6. 

Meyer,  A.  B.  Nephrite  Hatdiet  from  British  New 
Guinea.  (Journal  of  tlie  Anihri*p*dogiral  Institute 
of  Great  Britain  and  Irelr.nd.  vol.  XXII.  1893  p.  398 
— 399.) 


Weist  «in  tu  Neu-d.*aiDea  (('olliogwoodluu , gegeaULer 
d^Kntmssteaui- Arxitipel)  gefundene»  Bed,  weUbe«  Sir 
Wi  II.  Msrgregor  als  Probe  gleichartiger  Beil«  aus  gleicher 
Gegend  uliersaudt«,  als  aut  echtem,  dem  neuseelindischeii 
verwandtem  Nephrit  bestehend  nach. 

Miohelaen,  Oscar.  Cannibats  won  for Christ:  a story 
uf  missiooary  perils  aml  triumph«  in  Tmigoa,  New 
Hebrides.  With  introd.  by  M C.  Frederick.  Ix^mlun 
Morgan,  1693.  XII.  168  pp.  8®.  2 sh.  6 d. 

Ray,  Sidney  H.  The  Tugere  Trib«  of  Satherlaud» 
New -Ouinua.  (Intamationales  Archiv  fhr  Ethno- 
grapnie,  VI.  Bd.,  Leiden  1693,  8.  66 — 56.) 

Ray,  Bidnsy  H.  Sketch  of  Autua  Grammar,  with 
Vocabulariea  of  Aulua  and  l.Amangkau,  Malekula. 
New  Hebrides.  (Journal  of  the  Antbropologkal  Insti- 
tut« of  Great  Brituin  and  Irrland,  vol.  XXll.  1893, 
p.  386  — 397.) 

Ray,  Bidney  H.  Th«  Innguage»  of  British  New 
Guincs.  ( rrausactiuDs  uf  the  ninth  International 
CongresB  uf  Urienlalists,  London  1692,  vul.  II,  p.  764 

— 770.) 

Ray,  Bidney  H.,  und  Alfred  C.  Haddon.  A study 
of  the  languages  of  TorresBtraits,  with  vttcabularies 
and  graroniatical  notes.  Part  I.  (Pivwee<UDgs  of  the 
H.  Iritih  Academy,  3.  »er.,  v»d.  II,  Nr.  4,  p.  463 — 616.) 

Die  Verfasser  weiM'n  nach  an  der  Miriam-Sprache  (Mur- 
ray-, Darnley-  and  Stephenainsel) , am  Sabai  (gesprochen 
auf  den  Inseln  von  (*ape  York  bis  nach  Neu-Guinea)  and 
am  Daudai,  dass  dieselben  keine  Verwandtschaft  unter  sich, 
noch  mit  den  malaiupolynesisrben  Sprachen  haben , wohl 
aber  mit  denen  Australiens  in  ihrer  grammatischen  Structur. 
Nach  den  grossen  Cnlersrhieden  swischen  den  Ost-  und 
Weststümmen  der  .^traase,  sind  die  Weststimme  wohl  von 
aastralischer  Abkunft,  halien  aber  durch  fotiwihrende, 
alimklige  friedliche  oder  gewaltthktige  Kinwanderung  mria- 
nesischer  Kleinente  physisch  nach  und  nach  die  Eigenthumlicb- 
kriten  der  melanrsischrn  Kasse  angenommen,  dalwt  aber  ihre 
alte,  die  australische  Sprache  heilwhalten.  Wir  bitten  hier 
somit  ein  Beispiel,  ^das»  die  Sprache  sich  linger  hielt, 
als  die  I*by«is,  dass  sie  die  somaiitrhe  t'mwaniliung  ülwr- 
dauert  hat^.  Kin«  Miriam-tirawiuatik  nebst  reichkaltigein 
Mir.  — Engl.  Vocabular  »ebhes.st  die  Abhandlung.  — 
Vergi.  A.  Kern  im  Internationalen  Archiv  für  Ethno- 
graphie, VI.  Hd.,  Leiden  1693,  S.  161—182  und  G.  Ger- 
land  im Geographis« hrn  Jahrbuch,  XVII.  Bd.,  G<Kha  1694, 
S.  399. 

Bohmeltx,  J.  D.  S.  Masken  in  Ni«dt>rlAudi»cb  Neu- 
Guinea.  Mit  2 Figuren  im  Text-  (iniemationales 
Archiv  für  Ethtioeraphie,  VI.  Bil.,  Leiden  1693, 
8.  60  — 61.) 

Bcidel,  H.  Die  8aloDK>-lDsel  Malaiu.  Mit  einer  Karte 
und  einer  Abbildung  im  Text.  (Globus,  63.  Bd.  1893, 
Nr.  3,  8.  41—43  und  Nr.  4,  8.  62  — 66.) 

Vetter,  J.  .Aus  der  MhrclienweH  der  PapuM  in  Kaiser- 
Wilheliiis-Laml.  [Mittheilungen  der  geographischen 
Qeselliichaft  (fhr  Thüringen)  zu  Jena.  XI,  3/4  8.  102 

— IÖ6.J 

•Virchow,  Rudolf.  Ueber  einen  defiinuirten  Monu- 
-iiientk>>|>f  und  zwei  einfache  Bchftdel  von  Mallicolhi, 
Neu-Hebriden.  Mil  1 Abbildung  im  Text.  (Verband- 
lutigen  der  Berliner  GeSHllschaft  für  Aiitbn>|iolugi«  «tc., 
Jahrg.  189.3,  8.  564  — 588.) 

3.  Neueooland,  Polynesien,  Mikronesien. 

Achelia,  Th.  l'elier  Mythologie  und  Cultus  von 
Hawaii.  (Das  Auriand , 66.  Jahrg.,  Htuttgart  1693, 
8.  401—403,  424  — 427,  43.»  — 436,  464  — 45:».  476 

— 476,  492  — 494,  607  — 511,  524  — 527,  536  — , >39.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Atkinsooi  A.  8.  WhM  i«  » Taox«tA  (Joamal 

Ol  th«  l'oIvneniAO  Hocictr«  vol.  1,  Kr.  H,  Weningt«in 
li'W,  p.  134  — I3rt.) 

Atkinnon , A.  8.  Tre(t«ar'i  !McMtri>P«]|)'ne»ian  compa* 
raiive  ilicunii»iry  Aca«!i*my  IH93,  XMV, 

p.  1»5.) 

ISefta  die  Wbende  Kmik  «in  8arh»«  in  Tbe  AcidriiiT. 
Xtil,  |K  61M. 

Bftaaler.  Ka«-H-Bowleu  von  HAinn«t  anrlTonipi  iVrr* 
handlangen  der  Berliner  i>«»ell«chaft  fiir  Antbro* 
|Mjlogie  etr.,  Jabrg.  18V3,  8.  dl  l — 61*2.) 

Baatiaii)  Adolf.  Die  Schopfiingmage  der  l’olyoenicr. 
( Verbandiung«n  der  Berliner  OeaeJIechaft  fürAuthro- 
|»ologte  etc.,  Jabrg.  8.  *211—217.) 

Berioht  des  kainerlielieii  CummiMars  für  dnii  Scbutx« 
gebiet  der  Manbttlün^elii  fiir  leli2.  (Deuteche* 
Coloitialblait,  1.  Anguitt  I8U3.) 

Enthalt  einitre  neue  ThiitKKt'befi  in  Brxue  auf  Bevalke* 
ning;  vergl.  Globus.  64.  B<li.  16t*3,  Nr.  tO,  S.  166. 

CarroUf  A.  The  Eaiter  Inland  inecripiiona,  at>d  the 
way  in  wbich  they  are  iratküUied.  ur  deeipliered,  and 
read,  (.loiirnal  of  the  Polyneaiau  Sncieiv,  vol.  1. 
Nr.  4,  Wellingtoo  IH».*.  p.  233  — 2&.H  und  274.) 

BlofTd)  O.  1^  iiidigeiie*  de«  ite^  ßanioa.  (Bulletin 
d«  la  »ociet^  d'ethiiograpliie,  XXXV,  73.  p.  60—34.) 

Emomony  N*  B.  The  caiioe«  of  the  Polyneeian«. 
(Journal  of  ilie  PulyueiiiMn  Horieiy , vul.  1,  Nr.  3, 
Wellingiiin  le2J,  p.  I<»l  ff.) 

Finacb  I O.  £thnoli»Ki»che  Erfahrungen  und  Beleg* 
etocke  aut  derSudiee.  He«<-Iireibender  (ratalug  einer 
Sammlung  im  k.  k.  uaturUistorineheij  Ilofoiuseuiu  in 
Wien.  3.  AbtUeilung:  BikroiieHteii.  |.  f»illiert«'Iniieln; 
11.  Marahall  - Arclii|ie| ; HI.*  Can.dinen  (I.  Kuscbai, 
2.  lVnap6).  Wieu,  IlHlder  I6U3.  22  Mark. 

Au«  ..Annalen  de«  k.  k.  natiirhi«!.  H<>finn»euiii«*.  — 
Vergi.  Kircithoff  no  Aa->lHnd  1463,  S.  430  t.  und 
H.  Andree  im  Glol»u«,  43.  Bd.,  1663,  Nr.  2*2,  S.  362. 

Fraser,  J.  The  Samoaii  »tory  of  creatioa.  (Journal 
t»f  the  Pulyne«ian  Societv.  vol.  I,  Nr.  3,  WeUiugion 
lHt'2,  p.  164 — 186.) 

Funk,  B.  Kurse  Anleitung  xnm  VemlAndiiiaa  der 
»amoaniMTbeD  Sprache.  Gntminatik  und  Vocabulariuni. 
Nebat  einem  Anhänge:  Meimntloginche  Notizen. 

Mit  «inain  Plane  von  Apia.  Ueriiii,  Mittler  u.  Sohn, 
1863.  82  S.  6®.  4, io  Mark. 

Auch  für  den  Sprnchfomclier  bcn>'htrn»«rerth;  rergl. 
)'ri«dr.  Miilirr  im  f'dnbua,  64.  Bd.,  1663,  Nr.  11,  S.  181 
und  Auxland,  1863.  36,  S.  624. 

Geld  ntiil  Sorialiamu»  auf  den  Pelaii*Iu»elu.  (Gtobu». 
63.  Bd.,  1863,  Nr.  23,  S.  378  — 376.1 

Narli  Kubary,  Ethnojr«)>lii«<he  Beiträge  jrnr  Kcntni*» 
dp«  Karo|jocn*ArphifH'U.  Heft  1.2,  Leiden  lH81*/'l>2. 

Giglioli,  E.  H.  (»li  llei-Tiki  dei  Maori  della  Nuova 
/elanda.  (Archivio  ]ier  l'aniroiMdogin  e In  etnologia, 
rol.  .\XII.  IH63.  p.  161—204.  mit  l Tafel.) 

Oiglioli,  Enr.  H.  Sue  due  nuovi  llei-Tiki  Uttet  della 
Nuova  Xelanda.  (Arcliivio  per  rnntro|Hiiogia  c la 
etto«»J'»gia.  vol.  XXII,  iKu.t,  p.  k.3— 86.) 

Au*h  »i-parat  Firenze,  Ijiiidi,  |8!»3.  6 pj..  8®. 

OreflfVnth,  H.  l>ir  Eingeborenen  der  Oilbert -Inseln, 
(ha«  Au*lntid.  66.  Jalirg.,  Stuttgart  1863.  6.  316.) 

Na«h  di-m  .Jüiirniil  of  ihr  |^•lynr^lan  S.»cietT‘‘. 

Gregor,  J.  Uawaii  und  eeiu«Lctite.  (Detiterhe  Kund* 
m-Imoi  Air  Ib'ugi-Apbje  und  Statistik,  XVI.  1863  8 66 
— 77.) 

Oiidgeon,  W.  E.  Maori  migiatiort«  to  New  Zealaod. 
bbnirtkMl  of  the  lV>lyiiv«i»u  Srwietv,  vol.  l,  Nr.  4. 
«‘•Ilitkgt.m  1862,  p.  21*2  — 232.) 


Jauasan,  Tepajio.  L'lle  de  Paqtit«.  Hiaonq»  ^ 
4cnture.  (Comit/^  de«  tnvauz  hinofiqD#«  m Kiceii- 
dque«.  Bulletiu  de  gdographi«  hhtoriqoc  vt  dtarriH 
tive  1693,  Nr.  2.  Pari»,  Leroux ) 

VenrI.  die  Anieige  roa  F.  D«li>lc  ia  L’A»ibr«{««'tu. 
lotn.  V,  1864,  p.  247. 

Jersey,  M.  E.  Three  week*  in  Stnxia.  (Tl>«  Via«- 
teenth  Century,  Loudu»  (863.  Jan.,  p.  52— 64,  FAr, 

p.  *246  — 2«n.) 

Vergl.  unter  «.  v.  Vollmer. 

Jung,  EmiL  Portacbritt«  bei  den  Metwii  it  >'«• 
»«•elaijtl.  (Globu«,  63.  Bd.,  1863,  Nr.  J.  6.  71—71} 

Klittke,  M.  Die  Maori»  auf  Neu  Heeland.  (DieXteir. 
hragb.  von  K.  Müller  und  H.  Roedel,  B<1.  «1 
N.  F.  16.  Hil.,  Halle  186.3.  S.  4—8.) 

Nach  W.  Coleiiso  ia  den  Traata*-iio«<  »t>4  Treiwdip 
of  NeW'Zcaland  Inatitute  1861. 

Klittke,  M.  Die  0»lerin»el  und  ihr«*  Bewokntf.  iDa 
Natur,  hrsgb.  von  K.  Müller  uixl  H.  Ree4rl, 
42.  Jahrg.,  N.  F.  16.Jabrg.,  Habe  1863, 

•265  — 267  und  277  —278.) 

I*aDjU8,  Carl  Graf.  Rei«e»kizz»n  au«  der  8äh«r. 
Hnmou  fSchiffer-Iosaln).  (l^etermauD» 

36.  Band,  1863,  8.  67  — 66.) 

Bietet  Einrclnc«  für  die  moderne  E»toiiV!airjd«f«ae 


«Bern. 


The  Maori  population  of  N«w  Zealand  »eoviiic 
to  tim  resulu  of  H cennu«  taken  in  Fetrutr«  Bt1 
(Journal  of  the  Antliropulogtcal  lattitute  ei  Umt 
Britai»  and  Indand,  vol.  XXll,  M62,  p.  2<*4.l 
Au«»ui!  NU«  „CcBtui  Return*  of  tbe  Colmy  «f 
ZealaBd“  1862.  — Versl.  R.  Marti«  im  Airh»  fc 
Aaihropologte,  Bd.  XXll,  S.  146. 

March,  H.  Colley.  polynwian  omameat  » m>i^ 
grapliv;  or.  a nymU'U«tu  of  ongin  and  deweti-  iln 
4 Tafeln.)  (.lournNl  of  the  A»Üirop'U>inc«l  In««« 
of  («reatbritain  and  Iretaod,  vol.  XXII,  18W>P®' 
— 333.) 

Marcuae,  Adolf.  Die  hnwaibcben  In*eht- 
KuiidM'hau,  liragl».  von  J.  Rodenberg.  Bd- 


Un  186.3,  8.  231  — 24M 
iCarquoa  A.  The  Population  of  the  Hawaii»“ 
(Jmimal  of  ihe  Polynr«ian  Societ)  1663.  h'P 
— 270.)  ‘ 

Vertl.  die  Aiitcice  von  Weyhe  io^  PeUiwiM« 
theilun<ea,  4«'.  Bd.,  Literatur-Behrhl  S.  113— H4- 
aelviUe,  H.  Tyi»*.  « Mimtiv,  of  i *2' ■"?!” 
rwideiice  amoug  the  native»  of  « vaUo) 
qucMi«  Island».  London,  J,  Murray,  l99^.  AA»u. 
3ül  pp.  8®.  3 »li.  6 d. 

lelTÜle,  H.  Omoo,  « u.rniti«  of  , 

K.iutll  Soll.;  a «wjuel  to  ^Tj-pc**  I.oafi'ü,  J* 
lo«.H,  XXV.  321  p|i.  B".  3 »li.  « 3. 

'l’nverändprliphe  XeuautUgcB  der  k1»«  I»^  ^ 

J.krro  v.rolT.ntlicbl».  Boch,t.  — ■«l»"' 
l*«amotu*Grap)«e  und  die  Ge»elbrb*rt*in»eln. 

tfonfat,  A.  Le«  Tonga,  ou  Arrhipej  de«  « 
)(.  P.  aloneph  fhevron.  de  la  jVl. 

hiMorique  ct  religieime.  Lyon. 

4-3  pp.  »V«  ^rairur..  «t  carie..  « ■ ,,, 

Kthnucraphi»!  h imercuattt  »I  die  ^!!***^  « 

«chagung  de«  Kanailmlinnu*  durch  ^ 

Jahre  lao9  und  ein«  .VbluldttiiC  v‘"®*  ‘ li'- 

male».  — Vergl.  Klrchboff  «• 
lellungeii,  4i».  Bd..  Liieminr-Bericht  8- 

«urray-Aynaley,  Uan-ietO.M. 

b'geti'lvaet  coiitunie«  de  la  NouveU^Ä' 

<le«  tradition«  populaire»,  VIII.  18W.  p. 
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Newellf  J.  £.  iu  Sattio«.  With  uot<* 

Oll  rhi^'r«  Uo^tuai;^  in  Lifu  au4  Pouapo,  by  8.  H. 
R»y.  (TranMiction*  of  the  ninth  IntematiuDal  Coo* 
{rrevK  of  OrieotaiUu.  Tx>ndon  1HV2,  vol.  II,  p.  784 

— 8ol.) 

Ravard.  iliiiil«  nur  l’airbipel  Hawaiieo.  (BuHeiio  de 
U 8«>ci^U^  de  (j«'*OirrapUie  conmierrial«  de  Paris, 
tom.  XV.  18M.) 

Rutland)  J.  Tre^p^iir'«  nrticle  on  the  l^lyneeiaD  bow, 
(•louriial  of  the  PuiynoftiMD  Hociety,  vol.  1,  Sr.  3, 
Wellington  1392,  p.  274.) 

Bauvln  f Q.  Tu  royaume  Polynesien,  lies  Umwai. 
P»ri*.  PU>n.  Nonrrii  et  C'ie. , leyj.  .321  pp.  et  <;aite 
•p^iiile  de  l'arcidpel  d’Hawai.  3®.  3.50  frca. 

Ver^l.  die  Aoxeisrrn  in  .'^ottish  t«e<»jrT. 
l>.  4‘.*.'>  ff.  und  Toe  Weyhe  in  Peiermaun*»  Hitiheilangen, 
B<l.  .H9,  Uierntur-Iieriid'ii  S.  f>3. 

Schmidt  (ConsuH.  Petter  Samoa.  (Kinund8ie)>eoxig«ter 
Jahresbericht  der  «chleelicheu  Oe^ellechaft  für  vater- 
liliditehe  Cullur . für  das  .fahr  1H93.  Brealeu  1394, 
in.  Abtheilung,  8.  3~5.) 

Bterenaon^  Robert  Louis.  Island  Sights  Euter> 
tainmente.  With  Hhistrationa.  London,  ('H«aeU  nnd 
Comp..  1393. 

Ktbn'igniphbrh  iatrresMnt;  vrrel.  die  Anxri^rr  vonKep-, 
seid  )ni  Cdobo«,  34.  Hd.,  1393,  Kr.  7,  S.  115, 

Tregeafi  £.  Th«  I^ilyneeiao  b*>w.  (From  the  Jour- 
nal of  the  Polynesian  Hociety,  W’eUington  — New 
Zealand.  for  April  1392,  vol.  1,  p.  56^59.)  (Annual 
Report  of  the  board  of  regeuU  of  the  BxniUisoniaa 
Instimtioii.  stmwing  the  n)»eratirms  . . . of  the  ineti- 
tiltiuii  to  July  1392.  Waahiugton  1398.  p.  199 — 2u2.) 

Tutuila.  The  Line  i«landem.  Note  ou  the  races  knowu  m 
the  Tokelans,  or  Line  islandem,  calied  by  thenmelve« 
tlie  Kai-n*Almra,  whicb  meaus  «People  of  our  land*. 
(.loiimal  of  tbe  Polynesian  Society,  vol.  I,  Sr.  4. 
Wellington  1392.  p.  23.H  — 272.) 

Valencia,  P.  Pr.  Antonio  de.  Las  islas  Pala«ie. 
(Boletiii  der  OeograpbUcben  UetMdlscbaft  su  Madrid 

1392,  IW.  XXXIH.  p.  313  — 434.) 

H«eb«rhtuD(:en  iiWr  die  rehgiösea  AaH-hauungen  der 
Kiii>:elM>renea.  — Vrrgl.  die  Anxeige  vun  K.  Blumen- 
tritt  in  iVlernuimi's  MittlHrtlum;eQ , 40.  Pd.,  1394,  Ute- 
rstnrl4*iirht  S.  49. 

Vollmer,  A.  Hei  den  Oegenkönigen  dar  Sanu>a*lnM*ln. 
(Olohnt.  «4.  hii..  1393,  Sr.  3.  8.  129.) 

Nsch  Lsdy  Jersey;  vergl.  oben. 

Vollmer,  A.  Süilseekönige.  (Aus  allen  VVeittbeilen, 
XXV.  139.3,  8.  21  — 24,  93  — lu4  und  147  — 153  ) 

Oillirrt-,  Tungs-In5trlii ; Saiooa. 

*Vola,  Wilhelm.  Thüirdge  zur  Anthropologie  der 
SuiUce.  It  49  Hrhade]  von  der  Osler-Insel;  II.  Her- 
kunft der  Orter-Insulaner;  111.  die  authn^pologischeu 
Verbällniss«  der  Kudsee;  IV.  Literatur-Saobweisung 
für  Kndsee  • Schkdel.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Rd.  Will.  Vierteljabrsheft  1.2,  1394,  8.  97 — 139.) 

Williame,  W.  A dictionary  of  the  New  Zealand  lan- 
guage.  4.  «nI.  Auckland , Uptoii  (London,  WilUame 
and  Sorgate),  1393.  3®.  12  sh.  3 d. 

4.  Festland  und  Tasmanien. 

Rtheridgc,  R.  KthnoJogical  Observations  ioAustralia. 
(Nature  |a93.  Nr.  1225,  vol.  47,  p.  594.) 

Vergl.  R.  Martin  im  Archiv  fiir  .Anthropologie, 
Bd.  22.  Virrteljahr^iheit  3.  189.1,  S.  .133  — 314. 

Qrelfrath,  H.  Australischer  Aberglaube.  (Ausland 

1393,  Sr.  11,  8.  174.) 

Arehl»  ftr  Anthmpr,|<.ifi«>.  Bd.  XXIV. 


Besieht  sich  aaf  den  P&mon  der  D9rre  und  seine  ^Eio* 
fisnguDg*. 

Purcell,  B.  H.  Rite«  am)  customs  of  Austrnlian  Ab- 
originea.  (VerhaDillungea  der  Berliner  Geaellsohaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jabrg.  1393,  8.  286  — 239.) 

lDter<*«»SBte  DetmU  über  ßeschneidung  und  Gebrauche 
bei  JrrM^lben,  über  die  Mibaoperntioo , die  Verschoeidoag 
der  Weiber,  dir  Borseeremooie  etc.,  welche  der  Verfasser 
in  fQnfuadxwantigilihrigem  Verkehr  mit  den  Kingeboreoen 
keimen  lernte. 

Raolua,  E.  Kai-ontars  mytbologiqiie«  dei  sauvagve 
au^tnilien«.  (BuUeüu  de  la  Senchateloise  de 

g^grapbi«,  VII,  1392/93.) 


/>. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtet. 

L'Afrique  explord«  et  civilisde.  Journal  mensuel 
fonde  par  0.  Moyoier.  pnbl.  par  Charles  Faure  avec 
la  coUaburation  de  Will,  R^wier.  IV.  a»n^,  1393. 
üeneve,  Ueorg,  1393.  333  pp.  8®.  10  fres. 

Bullettino  della  sexione  Fiorentina  della  sucietü  al'ricana 
d'ltalia,  VUl,  1393. 

Andrea,  Richard.  Per  Vulcan  von  Klgon  und  seine 
llohieubewohner.  (Ulobut,  64.  B«l.,  1393.  Kr.  1.  8. 17.) 

Pie  Iltihlen  des  Elgon,  im  Kordosfen  des  VU-toria-Kjranss, 
sind  Bach  einem  Berichte  der  Times  vom  29.  Mai  1H92 
keineswegs  durch  Menschenhände  entstanden;  di«  Hpecu- 
laliunen  des  RogULnders  J.  Thomson  (Durch  Maussilsnd 
1335,  S.  455),  welcher  aogenomenen  hstte,  das«  jene  Hohlen 
künstlicber  Sstor,  dsM  »ie  in  einem  sehr  frühen  Zeitalter 
durch  «ine  sehr  krkitige  Kasse  snsgegrsben  seien , ser- 
fliessen  «isher  io  nichts. 

Andriassen,  W.  F.  KuropAar  uiidAralwr  ioPeutsch- 
Osuh’ika.  (('tdoniales  Jahrbuch,  herausgegebon  von 
G.  Meinocka,  Jahrg.  V%  Berlin  1393,  8.  23  — 4o.) 

Bartals , Max.  Kthnograpbiache  GegensiAnde  aus 
Süd  - Afrika.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (\'erhand- 
lunguu  der  Rurliner  Gvsellachaft  für  Anthropologie  «tc., 
Jahrg.  1393.  8.  320  — 321.) 

Christallar,  J.  O.  Pie  Töne  der  Seger«8prachen  und 
ihre  Bexeicbnuug.  Basel,  Mis«ioiisbuchliandluiig, 
1893.  19  H.  M«.  M.  0.40. 

Colville,  Z.  Round  the  Black  Man's  Garden.  Ijon- 
don,  BUckwood,  1393.  344  pp.  3®.  Mit  Abbildungen 
und  Karte.  16  sb. 

Vergl.  Weyhe  io  Prtermann'i  Mitthrilungeo,  39.  Bd., 
Literatur-Bericht  S.  171. 

Cust,  R.  Kssay  on  the  Pn^reas  of  African  Philology 
Up  to  the  Year  1393,  prepared  for  tbe  C'ongres«  of 
tlie  World  at  Chicago.  Ixmdon.  Kllioi  Btock,  1393. 
43  pp.  3®. 

Vcrgl.  Kirrhboff  in  l'eiermtnn's  Miuheilungcn,  40.  B<L, 
1394,  LiterAtur-Bericht  $.  107. 

FelJdn , R.  W.  The  Kthnology  and  Climatology  of 
Central  Africa.  (Kunderabdruck  aus  den  Proceetlioge 
der  Royal  Physical  Bocieiy  in  Kdiuburgh,  Bd.  XI, 
1391/92.)  17  pp.  mit  5 Karten.  8*. 

Vervl.  Hahn  in  Pftermann'i  MUtheiluo>,'en,  40,  Bd., 
1394,  Literstur-Bericht  8.  4.5. 

Hahn,  E.  Zur  wirthschaftlichen  Btelliing  de«  Segere. 
(Festsobrifi  Kerd.  Freiberrn  von  Riclithofen  xum 
60.  Geburtstag  am  5.  Mai  1393  dargebracht  von 
seiueu  Kcbülem.  Berlin,  I).  Reimer,  1398,  8.  .371 
— 334.) 

Vergi.  Supsn  in  FtritrmsDo's  Mittbeilungen,  40.  Bd., 
1394,  Literntur-Berirht  S.  107. 
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Verzeicliiiis»  der  mithropolo^^aclien  Litenitur. 


Höteli  L*  CVber  Um*  Befe»C))irungsw4'Mii  in  Afrika. 
Mit  U lUuMtratioaeu  im  Text.  (Ulvlmt,  A3.  Hü.,  1hv.3, 
Kr.  8.  133~  I4*i.) 

Kettier'a  AfHk&nlaohe  Naohricbton.  UnabluiDtfii^e 
WtKThanBcbrift  fUr  LAiuJer*  umt  V«»Lkerkumle  Afrika«, 
mit  bevonüprer  Uerückikhtifniaff  ürr  üeat«ch«o  lut<'r* 
evMD,  llr*gb.  vom  G«ngr.  Institut  iu  Wrimar.  Jabr* 
gaog  I.  Kr.  1 — 17,  8.  1 — UO.  4^.  Jahrl. 

12  Mark. 

Er*rbeiBt  unre^elioit4>ig. 

Macdonald  f J.  Raligon  and  mytb.  London , Kutt, 
1493.  24»  p|>.  8“  7 *lt.  ä d. 

l'act»  conaecieü  «Uk  tbe  rvligiouf  ul»«rvaiice  «ad  »r>ci«l 
kU>tom»  uf  tbr  Afrirao  tribe«. 

Maiatrea  R«Ue  von  Contro  tuto  Kigrr.  Mit  vinar 
Kartenskiaz».  (ülnbu»,  Bd. , 1893,  Kr.  2,  8.  3l 

— 3&.) 

Narb  rin«m  B«richl«  von  dm  TbaHaelimrr  der  Reib« 
K.  J.  Clozel  tro  „Tempa*  vorn  24.  Mat  1893. 

Maercker,  O.  Uni«n*  Sebutatrupp«  in  0«tatrika. 
Berlin,  8igi«maod  (ls93].  216  8.  mit  Abbilduugen. 
gr-  8^.  s Mark. 

V’ergl.  Werbe  in  Petermaoira  Mitlboilunj:eQ , 39.  Hil., 
1893,  LiUralgr-Hericbt  8.  176. 

Merenak7|  A.  Mohamm*niani»mu«  und  l.'briat«'Dtlium 
im  Kampfe  uro  die  Kegerlander  Afi*ikaa.  (Hoiiüer* 
aUlruek  aua  der  Miaeioiiasu'itachrifi  von  1>.  Wsrn^ck.) 
Berlin,  Berl.  evanß.  Minionageaellachalt.  189.3.  2i'  8. 
o.  -lahr.  H**.  0,20  Mark. 

Ver):l.  Weybe  in  PeiemanD^  Mittbeilungen,  4U.  IM., 
1»94.  Literalur*bencbt  8.  169- 

Müller^  W.  Max.  Die  Alteaten  HuiHlenaiuen.  Hin 
Beitrag'  zur  S|irarhi;e»chiclite  Afrika«.  (ülobua, 
64.  Bd.,  1693,  Kr.  17,  8.  269  — 270.1 

RatEol,  Friedrich.  Beitrage  zur  Kenntniaa  der  Vef 
breituiig  üea  Bogen«  lind  (lea  H}MTreii  im  indo*afri> 
kaniM.'hen  Vülkerkrei»i«.  fVerhandlongeu  der  Käcli* 
•irbeii  ü«*«eil«chaft  der  Wia«eu»ebAf!eu . pliil.  •|ii«t. 
t’la**e  XLV,  1893,  8.  147—  182.  mit  l Tafel.) 

Btanloy  I H.  M.  Afrii.*an  legend«.  (Fortiiigbtly  Re- 
view. London  l»93,  June,  p.  »97  — 828.) 

Stuhlmann,  Prana,  l'elwr  die  /.wergvölker  \«n 
Afrika,  be^uiler«  über  die  d«-»  oberen  liuri.  iVer- 
liandlnugen  der  Berliner  GepelJaidiatt  für  Autlm»- 
|>idogi**  etc..  Jahri;.  1893,  8.  1».'»  — ]h6.1 

.Ich  el«ul>r.  ilflx«  die  Zwer.;«  na  ht  dun  b Dev'rnernlion 
rntMnuilea  «ondern  d««>  wir  in  thm'ii  die  Ueme  einer 
ei,j»neii  Riiftbe  zu  erMiii(»-ii  Uul/vn,  die  irühPT  weile  lieblet« 
tu  .Virikit,  Tielleeht  uudi  in  A«m*ii  , i'inoahin , die  ala*r 
jellt  dUT'b  den  Allbtiirin  der  Neicer  turiickcedniiiKl  lind 
vernichtet  «inl.  fc»  »iti.|  ne^erarti};e  Hensihen  not  eiiiiKea 
I^Hideren  i:i,reiiiili.bften,  die  »Ur  kiinUivbe,  primitive 
Kerperverbaltnibbe  iiulwi-iben.“ 

VorncaUj  R.  la-  laugage  «ifhe  dann  l'Afyiijue  oeii- 
triiJe.  (L'Antbro|HthigiH,  tom.  V,  I894.  j».  I2d.) 

Nn»l>  einem  AriiM  vun  M«i«tre  in  ,U  Nature-. 


2.  AtUsUnder,  Tripolia,  Sahara. 

Baraudon,  Alfred.  Algeri««  et  Tuniaie.  Recit«  de 
voyage  et  ^tiid*^.  Pari«.  Plou,  Kourrit  et  t'ie.,  1893. 
XV.  32«  pp.  »*.  3, io  frc*. 

Bortholou.  fltiide  d*^mogra)iliii|ue  «ur  la  TunUie. 

I*ari»,  Cbaix.  |P93.  27  pp.  8*. 

Bertbolon.  Le«  forme«  de  In  famille  ehe*  le«  preinier« 

habitaiiU  de  TAfruiue  «lu  Nord.  Lv4>n,  A.Ktorck.  

Pari«,  ü.  Ma««i>n,  189.1.  «®. 

'vrid.  L'Authr«|-Mlvgir,  Inin.  V,  1>*94,  p,  338  — 360. 


Boutroue,  A.  L'Algeri«  «t  Tuaifie  ä imvm  k«  «m 
Pari«.  Lerouz,  1«93.  82  pp.  mit  S Kart««,  t* 
Vergl.  Th.  Fi«i*ber  in  IWrniaaa'*  MntWinfH 
39.  Bnnd,  Literatur'Bencht  A.  ]?2. 

BrintoQ.  DiinAlpliabet  derBerberu.  iGiobvi.  ikU 
1893.  Kr.  21,  8,  347  — 348.) 

N«rb  einem  Vartrag»  T«e  Urialon  ia  OmnUiiKhw 
Cnlh  tu  Philadelphin  am  9.  Februar  IB93.  **  Dm  Tttnl> 
der  Sabara  beauttea  eia  eifcae« , «iaheiaoe’Wt  AljAtW 
v«n  hohem  Aller  und  twnfelbaflem  Crapmnc,  •DkM 
die  iilirigea  Uerbernbotdea  da«  arabwW  Al}kaM  *- 
wenden. 


Oarnopy  Henry.  Folklore  de«  Arabe«  d«  l'Abrr» 
(La  Tradition  t revue  giHi4raie  dM  oiate«  etc.  aakt 
VII,  189S,  p.  48  — 64  und  111  — 124.) 

Ferm6j  Alice.  Conte«  recoeilli«  ä Tanb.  iReiwih 
traditioD«  populairw«,  ann^  Vlll.  1893.  |i.  2* 

8U  — 8&  und  276  — 28l)i. 

Forri|  Don  Rafkel.  HciclueitahrJiiMlw  im  BiS 
(Marokko).  Nach  dem8|>aui«chen  vnn  DoaRifxl 
Ferri.  (Olobcu,  63.  Bd.,  I»»3.  Kr.  3.  8.  4»-S«,> 
Frei  wiedorgegeben  toq  F.  BlumeatrUi  «*d  rm 
ScKilderuug  de*  in  Melilla  lebenden  Veitiaen  m»  lape 
rtal  vom  30.  Febrnar  l»93. 


GabelenU,  O.  ron  der.  Ha«ki»cb  und  Bcit^a 
i8itzunu'»'l>erlcbte  der  Berliner  Akademt«  4ffVa*^ 
«Chanen  1893,  8.  59.3  — 613.) 

Haliburton  f R.  O.  HaciAl  dwarf»  in  tbe  AtU*  »ai 
ihe  Pyrvnee».  (The  Acmlemy,  XLIV.  184S,  p llU 
Dnxu  J.  $.  Stuarl'Glenaie  ebeeda  p.  1336.:  Hiii* 
linrton  p.  LMif,;  D.  M»c  Ritchie  p.  174-  •“ 
uuten  «.  T.  Zwerge. 

Haliburton  ) R.  O.  R«cial  dwarf«  in  tbe  Äib«  »*4 
tli«  Pvrenee».  iThe  A«iaiir  Quarterly  Betiew,  II.  w, 
VI.  Sr.  II.  1893.  p.  219  — 221.) 

Hanoteau,  A.,  et  A.  Lnouraeux.  U KabTh* » 
le«  coiitnro«'«  kabvle«.  2.  . rer.  ct  aTig.  "'»» 

Pari«.  Ch*llam«l,  'lÄ93,  X.  586,  .^«4  und  «ü"  It 

Janaon,  Hubert.  Martx)kaui«che  Fraiieu  (AUg»einw 
ZeiUiug.  Miiiiclirii,  Bed»ge  261,  1693,  8.  1 -*♦,-••• 


8.  3 — 7.) 

Obelt,  W.  Die  FranriWruni:  der  KahvIrM  <bk 
hu*,  «4.  Bd..  1893.  Nr-  I.  8.  U.J 
iorel,  Juice.  Rare*  berbew«.  K«b)lie  du  d»rjBt 
Avtff  pn'fnce  de  M.  Kmile  Mawiiieray.  Pari»,  Dr 
«.  a.  XVIII.  ihO  pp.  6®.  _ . 

Die  Abwbnitt«  7—10  behandele 
henea , gei*tlgea  und  »irlb«rhaflliihe*  Db»o  utfi 
tbeilun*  tahlreicher  (5e*enpe.  I»»rlit«a«ei.. 

. . 1»  P.M#naiaai 


[ohammedaiilemue  in  Marokko. 

Marokko  iMlienden  Dniwclieo. 

für  Geographie  und  ßtatutik,  XV,  1693,  . 

[ouli^raa,  Auguate.  Lc« 

Kabile«  etc.  avec  une  etude  nar  81 
aneitlou*«,  «lOi  lui  *oot  attribu4e«.  r«fw  1 
190  pp.  8».  , 

looUeraa,  Auguat«.  U-geodw 
de  la  grande  Kabyli».  / C‘in , p*o 

f=s  Public,  de  l'Ecot«  de*  latire«  d Alg«r.  Xlib 
UT0.1X.  1893.  VII,  107  pp.  8*-  -jlVÜ. 

Wrgl.  .1.  Gnidi  im  Giornal*  d«U« 

1893,  p.  352  ff.  t ti 

[usöea  ei  Oullcction«  arch4olog»‘|i»m' 
de  la  Tuniaie,  publ.  aou«  la  dirwu«  ü,uai»r 
Hlanch9re.  Totn.  II:  0.  Doublet  et  r. 

Maa^e  de  Conttantine-  Pari«, 
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mii  12  Tafplii.  12  Krc*.  — Tom.  lU:  R.  de  La 
Rlam-lt^re,  Muiu^  d'Orao.  EUia.  1893.  91  pp.  mit 
7 Tafeln.  4« 

Naumann ) R.  NorilHfrika  (mit  Auucbluts  der  KU* 
Kebiet«)  nach  Heroiiot.  Leipzig,  Gustav  Uhl,  1892. 
Vlll.  Id6  ».  4«  4 Mark. 

Neuniaan  be*pri>-tit  in  «uBf&brUrhster  Weise  <li»  Nach*- 
rii'hten  Herodot'e  über  den  wettlith  von  Aegypteo  ge* 
legeneu  Tlied  Afrika» , aaier  Berücksichtiguni;  der  Etbno* 
grapbie.  — Vergl.  die  Anretge  von  W.  Rüge  io  Petc^ 
mann'»  Mittbeiiungen , 40.  Bd.,  1494,  Litcratnr’Brricbt 
S.  75. 

Olabauaen  | O.  Ueber  einen  nu>demeti  eimnieu  Rad- 
»liorn  AU»  Marokko.  (Verbandluugen  der  ßerlinvr 
GearlUcUaft  fär  Anthro|>oiogie  etc.,  Jahrgang  1HB3, 
H.  305.) 

Pallary,  P.  Monographie  pateuotbnologiqa«  de  l’arrun* 
diaaemeni  d'Orao.  iBulletio  de  la  eoci^t^  dVuthro* 
IMilogie  de  Lyon.  XI,  2,  p.  245 — 306.) 

Picard)  £.  Et  Hogbreb  al  Ak»a,  une  miBsiou  beige 
auManx*.  BmxeUea,  Lacumtdez,  1493.  429  pp.  4*. 

4 frc». 

„Wer  tirferr  Btudifn  über  I.aad  und  Leatc  »m'ht,  wird 
»ich  hier  eoUiutiht  fuhteo*;  G.  Koblf»  in  Petrrmann*» 
kliubeiluDgpD,  39.  Hd.»  Literatorbrhcht  4.  173. 

Playfaify  R.  Lambert)  and  Rob.  Brown.  A Biblio- 
grapby  ofManx^co  Oom  tbe  eariieat  time  to  tbe  **iid 
of  mvi.  (Pruceedings  b.  Gei»gr.  8<iciety  London, 
Buppleineittary  Paper»  111,  paii  3.)  London,  J.  Mur* 
ray,  lö9J.  p.  203  — 476  mit  Karte. 

Part  IV  der  Bibliography  of  the  Bariiary  State«',  um* 
l'a»»!  2243  Titel,  nicht  immer  ganz  genau.  — Vergl.  Glo* 
b«».  63,  Bd.,  189.1,  Nr.  17,  S.  277. 

RohlfO)  Qerhard.  Tuat.  (Olobu»,  63.  B«l.,  1893, 
Nr.  17,  8.  274  — 276.) 

Schirmer ) Henri.  Le  SabarH.  Avec  56  carte»  et 
gravurra  et  6 phototypie».  Paris,  Hachette  et  Co., 
1893.  443  pp.  8®.  lO  frc*. 

läitbält  auch  «ine  kritische  Brtraclitang  der  Elbttu* 
graphtc;  lergl.  die  Anzeige»  rnu  Job.  Walther  in  den 
VcrliaDdlungeD  der  Oeaellkdiafi  (Br  Erdkunde  zu  Berlin, 
20.  Bd.,  1893,  3.  541  —542,  von  A.  Thalamas  in  der 
Revue  de  g^»graphie,  XVIJ,  Pari«  1893,  p.  450  — 453; 
We»imin«ter  Review,  vol.  140,  p.  5.54  — .**56;  von  Hahn 
ID  Petermann’»  Mittbeiluiigen , 4u.  1hl.,  Ie04,  Literatur* 
Beri.  Ut  8.  46. 

Stumme ) Hane.  Tuui»j*cbe  Mürehen  und  Gediobte. 
Eine  Hanimlung  prrzMiseber  und  poetischer  Blöcke 
in  arabnicbem  llialecte  der  Stadt  Tunis  nebst  Kiu* 
leitung  uod  Ceberaetzung.  2 Bande.  1.  Transcri- 
birt«  Texte  neli«t  Einleiiuug.  — 11.  r«l>er»etzuug. 
Leijizig , Hinriehs,  1893.  XL,  115  u.  Vlll,  157  pp. 
8®.  6 Mark. 

Taylor,  laaac.  Ba»<iues  Aud  Berber».  (TbeActwIemy 
vol.  XLIV,  p.  03.) 

Virö,  Armand.  La  Kabylie  du  Djurjura.  (Le  Pay»  — 
I^es  Hubitauts.)  (Mit  mehreren  Abbildungen  im  Text.) 
(Hulletins  de  la  «ocii^t^  d‘antrop<dogit>  de  Pari», 
»er.  IV,  t<»in.  IV,  1893,  p.  66 — 93. J 

Die  ethnologische  Schilderung  ist  ziemlich  ausfiihHich ; 
eine  .Anzahl  Messungen  (öri  Individuen). 

Zwerge ) Di«,  im  tnarokkaniscben  Atlas.  (Globus, 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  8,  8.  131.) 

K.  G.  Hahburioii’s  Mittheilungen  auf  der  Londoner 
Ohentali»tenver»ammlung  1891  Uber  eine  Zu'ergrasse  in 
Marokko  werden  durch  Walter  B.  Harris  nicht  he* 
«tätigt. 


8.  Aegypten. 

a)  Alierthum. 

Sgypt  Exploration  Fund.  Re|>ort  (6.  ordinary 
general  meeting).  10.  annual  general  meeting  1801/92. 
London,  Kegau  Paul  and  Co.,  189.3.  59  pp.  8®. 

ZeiUohriA  fCLr  Ägyptische  Sprache  und  Alter* 
thumskunde  . . . fortge».  vud  H.  Brngscb  und 
A.  Ermaa.  Bd.  XXXI.  Leiiuiig,  Hmrichs.  189.3. 

Am^UneaU)  E.  Les  id6es  »ur  Dieu  dnu»  rauciHnne 
Egyt«.  1=  Liguvi  cuntre  ratheisme.  Conförenc«« 
Nr.  6.)  Pari»,  Faivre  et  Teillard,  1M3.  32  pp.  8®. 

Baaaet)  Rend.  Conte»  ambe»  et  orientaux.  X.  Le» 
rat«  du  roiSdthön.  (Revue  de«  traditious  populaire«, 
VIII,  1893,  p.  2U2  — 206.) 

Baumgartner^  A.  (S.  J.)  Da»  Totltenbucb  der  alum 
Aegvpter.  (BGmmeii  au»  Marin-Laaob,  Jahrg.  1893, 
Bd.  44,  Freihurg  i.  Br.  1893.  8.  472  — 491.) 

Baumgartner  I A.  iS.  J.)  Liu*rarisebes  Leben  im 
alteu  Aegypten.  fKtiiiimen  au»  Maria-Laach,  Jahr- 
gang 1893,  Bd.  44,  Freiborg  i.  Br.,  B.  587  — 612.) 

BudgO)  E.  A.  Wallis.  The  mummy.  Cbapters  on 
Egvptiau  fuoeral  archaeology.  Witb  88  iiliiatrstion». 
Cambridge,  Uuiv.  prea»,  1893.  XVI,  4(4  pp.  8®. 
12  «b.  6 d. 

VergL  L.  Keiaisch  in  der  Oeiterrvichischeo  Monats* 
schritt  tbr  den  Orient,  XIX,  1893,  8.  131  iT.;  Wcstioinster 
Review,  vol.  140,  6,  p.  686  8. 

EberS)  Qeorg.  Antike  PoiträU.  Die  helienistucbeD 
BUdniaae  aus  dem  Fsjjvim  untertueht  und  gewürdigt. 
Ijeipzig,  Engelniaim,  1893.  73  8.  mit  1 TafeL  8®. 

1,60  Mark. 

Oloats.  l>er  altagypiische  Gotterglaub«  mit  beson- 
derer Beruckaiebtigung  de»  gleichnamigen  Werke» 
von  Victor  v.  Btrana»  und  Torney.  Ein  Beitrug 
zur  VerbituluDg  von  ReligiouaphiloHophie  mit  der 
Keligtonagescbicbte.  iNeue  Jahrbücher  für  deutache 
Theologie,  Bd.  II..  Boim  1893,  B.  607  — 627.) 

Maspero,  O.  Etüde»  de  mytliologie  et  d'areh^dogie 
egyptienne.  1.  11.  (=  Bibliotheipie  egyptologique 
comprenaut  de»  oeuvre»  de»  egyptulogue»  frati^ai» 
disjierwes  da&s  divers  recueils  . . . publ.  «ous  la 
dirertion  de  G.  Maspero  . . . T.  1.  2.)  Paris,  Leroux, 
1893.  XI,  415  pp.  mit  1 Tafel;  481  pp.  8®. 

Maspero,  G.  Kgyptian  archaeolugr:  a haudbook  for 
Student»  and  traveller».  New'  ed.  witb  239  illustra* 
tion».  lainduo,  Grevel,  1898.  32«  8.  8*.  7 »b.  6 d. 

Müller,  W.  Max.  Au»  der  Pilbuinstele.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  GeoelDcbaft  für  Anthropologie  etc. 
Jahrg.  1893,  8.  316—317.) 

MOUer,  W.  Max.  Asien  und  Koropa  nach  altagyp- 
tiveben  DenkroAlern-  Mit  einem  Vorwort  von  Georg 
Ebera  Mit  tahlreirbeu  Abbildungen  in  Xinkotypie 
und  einer  Karte.  I.^ipzig,  W.  Engelmauii , 1893. 
XI.  403  B.  8®.  24  Mark. 

Kpccnstanen:  O.  Eber»  im  Literarischen  Centralhlatt 
1893,  S.  572  — 574;  K.  Pieul  im  Mus«on  XII,  p.  352 
— 356;  K.  Hommet  im  Ausland,  66.  Jahrg.,  1893, 
8.  831  —832. 

Pasig,  Paul.  Die  Nekropole  von  Memplh».  (Das 
Aualand,  66.  Jahrg.  Btuttgart  1893,  B.  154  — 155 
und  164—  168.) 

Ventre  Bey,  F.  »«ai  snr  lez  caleDdrier«  egypiieus. 
De  l'aun^e  vague  et  de  (|uelqaes  nombres  mysU^rieuz 
de»  anoien«  6gyptiens.  (Bulletin  de  rinstitut  ^y-ptien, 
III.  »er.,  Nr.  3,  fase.  4 — 7,  1892,  p.  12n  — 137.) 

12* 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


l;);r«n.i.l,n.VV.i,heit.  (OI.>bu.,  S:l.  Bd„ 

.Ul»  P»r«ni|J»o  Mfiboi,  nnch  wl»  ror  Anl«|.»ii 
r».„  «.„hbehr»  wi»”:’ 

“Mil«*  wi.,»„„h»ftlicl.,  K».titoi„,  ,r- 
ncht»i  wiirieii,  d,r»n  AoflliliruriE  («tluil«h  k.niji  vröu»n 

P >ollur.  Ihf  ao|r«.naontr  Pyraniiti«ti  • Wi>UK.i< 

rhLht"  P' v""““*'“  •'«UritrkK»  «Mür 

Khicbte  d.r  k enrruin»o  d».  moiin  UUrli»n  Oel.i,.»  (s  ..441 

IVfAHAmaMm  A Tk,  . ' •>-r«r 


^.u,  0.1U.  S..W1,  wZiS  td 
R.  Martin  ln  Airhir  (tx  AnlkmoolarW  'lu  m 
jar.Wft  ,/S,  g. 

p.  126^129.  **Ainitnr  *t|ln4t.ir, 

° ^ Ol  tbi  nrm  Tlw  ad 

i *«or»phiMl  X>|ui,a.  dTim 

"»ciiMunmeo  Geiate»"  (S  ”44)  ***“**••> 

w!:rP'>  ”SF 

Sn.  V 

lePr*'*"  nP"  tf*  M 

]j‘.  P**  *"**  Brr*»«*»  !■  Elk«.  (Qtadoatoi 

rind  Io  Mbr  rit»r  Zoll  (tot  dn  Pia«.,«) 

.«.1  LrSÄs.'Ä"'*  *■ 

Elo  nit  ^a.Qi  n,|»  na.mm».p.u«<«  Vnabkn. 

mit  httrxan  Notan  da*  **Trfiiaon 


BiWorou»  d»r  CullurgeacbicbUi 

S,  30M.)  Idcipnig,  Beelfun,  189.H.  o,4u  Mark. 

b)  Keuteit. 



sl^FrcA  “ " ***’•  pp  »•■ 


''iT  B»»pr»clm.ig  ,„nü.  Srbwcio- 

n.lur-Vs.brrtr‘  "'“'''““"S'-’  *«■  «-!•.  IW«.  L.,e- 


4.  Nordostaftiki. 

uLJ»«  X"'  '■'•'!  c'  “'•‘■"Pi«"»- 
■Olt  I K.rtP  *b"  ,’g  ,r"  " “•'  '”“■  l'P' 

.«  wro';,rA“P.,trP.d‘'d 

«b,in..„  .Pkhy  S.»  1,  ; "'*Pt'''-""ii  ■!-  Io- 

Hrrkiioft  J VePPr'c  r“?!?"'''“.? 

IW«,  U.»,.ur.lfa.,„„' 's”»?"'  «0-  Bl  . 

^PP“'"' 

<l•■ll»  colonio  »ritr».,  ^B.,nio'’'7P'H''‘"' 

2Wp|..  MUK„...,  »“""‘J’l'-'  IW3.  VIII, 

39.' w''  ii'-,.  L;:«;yHi;cMyrn<;'i  



i.  ix.od.,0 


^?®r*  «‘t*friknBiacli«  Eipaditm  4a 

Jirafrn  Snmia«!  Taleki  (1987- 1890».  Xit  | AW 
bildungen  i«  Taxt.  (Olobua.  «8.  Bd..  im,  %t% 
o.  24—30.) 

l’oler  Zotroodl»gtii|  d«  o»l|iulra  Ramaka 
Kudolft»»  und  St»|diuii!<M*  fWi.«  1»9J). 
P^toohke,  PhUipp.  Eiboagnphi«  KorduuMW 
Ul«  mounell»  Cnltur  d»r  OtnAkil.  Oollo  nd  ioal. 
Mit  2b  Tofrln  (ttbor  100  AbbUdaogoa)  and  I lala 
B«rlm,  Dietricb  Boimer,  UOS.  sri.UBk  «•.  »n. 

'rrgl.  dt»  Aoxcigto  rai  P.  Uraboaikj  a CMa 
««.  Ud-,  l««3,  br.  IS,  S.  31t  (la  aas  .VakataS  ll|l 
K.  Aadrae  dua  UbaradUaigea  Gtbraaeb  vaa  «lUikHkka 
Fr»a,d*ört»n.  dnrcb  Paallt.cbk»);  KIrehk.ff  B PlM- 
mnao'.  Mitihriloogeo,  1893,  Lilriatar-Brriikt  S int; 
' itcboa  Io  d»r  Z»lta:hrift  «r  EtbMlofa,  XIT.  U«. 
.S.  219—220. 

PaiUlitsohke.  Ph.  Stand  der  Foncboagwitätea  Ml 
der  Soaialbalblnael  im  Jahr»  IBIS.  (0eid»mitti<bi 
.Mi.oaUKlirlft  «r  den  Orient,  XIX,  IBIS,  E !d-nj 
Praetorlua,  Frana.  ZurQimmmatifc  dcrtiaUaifnck.. 

Berlin,  \V.  1-ei.er,  1893.  VI,  310  E 4*.  tSXirt 
Balms,  L.  de.  Obock.  Kiploraüon  da  OoM.  d<  Tad- 
ioiira,  du  (lubbet • Kfanrab  et  de  Behr-AaeL  Puä. 
Faivre,  IW3  US  pp.  kL  S».  2 Fred. 

\ rrgb  kt . Oäti  iai  AtuUod,  38.  Jdtrg.,  .«11104.11  IWI, 

BanteUi,  l.e.  DaiutkilA  (Bttlletindela  ■oddtddkulki«' 
|«d»gie  de  Pari..  IV.  adr..  IV,  189.1,  p dil-MI.) 
Bohleicber,  A.  W,  Oea-bicble  der  Galle.  Baxtl 
Viuea  ebee.iiii.cb»n  MOachei  Ober  die  Gilla-lanaia 
in,  18.  dalirbiiadert.  Berlin,  Th.  Frtblieh,  II» 
«2  .R.  8«. 

kergl.  Koblf.  in  Pctenaaeo'.  kluiksliagfa.  48.  Um« 
1894,  Literatar.Bericbt  8.  «7. 

Thidry,  Uaurice.  Bellgion  et  cmyance.  d«  Abttaa. 
II.«  Triidition.  annde  VII,  1893.  p S07-I08) 

6.  Obere  Nillftnder  und  öBtUcker  Sudan. 

Pfirster,  BrI*.  Ila.  Lelien  Emio  Paarbia  *W 

climnologiMbe  Feberticbt.  (Oloboi,  84.  Bd.,  ll». 
.Nr.  18,  8.  28S— 288) 

Företer,  Brla.  Die  geechirbUIabe  Bottrokdeag 

l'gauda.  ron  I87S— 1892.  (Da.  Aiidaad,  88.  J«*«l 
Stuttgart  1893.  8.  380—388,  378— 381.) 
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TrobaxÜUHjH.  Dia  UaidanueKer  de«  ü^vpiiecheD  Hudan. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  ldV3.  4d3  8.,  mit  Karte. 

9 Mark. 

VrrKl.  die  Aiurige  von  H.  8chortx  io  iVtermaon'* 
SlitthciloDgeo,  4M.  Ud.,  1S94,  Utcratur*Beheht  S.  t07. 

Oedg;4‘a,  Ernat)  Reise  im  südwestlichea  rg%nda. 
tilohu«.  A4.  Bd.,  U93,  Nr.  ft,  8.  lao^lSl.) 

Nach  «Times*  vom  9.  und  7.  Juli  1H93. 

Lugard,  F.  D.  The  Rise  of  oiir  Kast-AfVican  Empire. 
London,  Rlackwood,  idV8.  S toU.  668  und  6K2  pp. 
mit  U Karten.  8*’.  4;^  sb. 

Vergl.  die  Au«ei|^  von  Raumaaii  in  Petermaen^s  Mit* 
theilungeo,  40.  Bd.,  1884.  Literatar-Berkhl  8.  47~>48. 

M(Ular  I Friodr.  Dia  äfiuatoriale  Bpracbfamilia  io 
Ontr^afrika.  Nachträge.  (Aiu:  .Hitrungtberichta 
der  k.  Akad.  derWiss.*)  Wien,  Tenipidty  in  Koniin-, 
1893.  6 8.  8*.  0,30  Mark.  — Hauptabhandlung 
und  Nachträge  0,70  Mark. 

Biohtari  J.  Uganda.  Ein  Blatt  au«  der  Oeechichta 
der  avangelbicbeD  Miuiou  und  der  KulunialpoUtik 
in  Centralafrika.  Mit  ninem  Titelhilde.  Outeraloh, 
Bertelsmann,  1893.  Vlll,  268  8.  8^  8 Mark. 

Vrrgl.  Literarisches  CentrelbUtt  1893,  Sr.  .35,  S.  1233  iT. 
undWejrhe  in  retennnmi's  MiUbeiluDjcfo,  39.  Band,  1893, 
Literatur-Bericht  S.  175. 

Vita  Haaaan.  Die  Wahrheit  über  Emin  Pascha,  die 
ägyptische  AtHjuaiorialprovinz  mit  den  Ksudin  . . . 
unter  hlitarbeit  von  Klia  M-  Baruek.  Aus  dem 
franz.  Original  fiberseUt  und  mit  Anmerkungen  var- 
Heben  von  B.  Moritz.  1.  Theil:  Kmi»  Pascha,  die 
A«Hpiaiorialproviuz  und  der  Mahdismus;  IL  Theil: 
Kinin  im  Kampfe  mit  dem  Mahdismua  und  «eine 
Rückkehr  mit  Htanley'K  Expedition.  Berlin. 
Dietrich  Reimer,  1893.  XV,  223  und  VII,  24A  8.. 
XllI  8.  8^  4 Mark. 

Auch  ribnogrsphisrh  von  Werth-  — Vergl.  die  An- 
seiprn  von  R.  Aadree  im  tilobus,  Bd.  64,  1893,  S.  50 
und  313;  tV,  Göt«  im  Ausland  1893,  S.  831;  Brii 
Kürater  io  der  Allgrtocinea  Zeitong,  München  1893, 
Beilage  266  und  267;  Buschmann  in  den  Mittbeilungen 
der  geugraph.  GesetUclisfV  in  Wien,  36.  Bd.,  9.  465; 
Si  attish  geogr.  Mjgiizine  IX,  9,  p.  494  if. 

6.  Mittlerer  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Binder^  J.  Das  EvUeland  mit  dem  deutschen  Togo- 
gebiet in  Westafrika.  Ein  Vt>rtmg.  Htuttgart.  8tuin- 
köpf,  1893.  31  8.  8^  0,40  Mark. 

Binger.  Du  Niger  au  golfa  da  Guinee  {ntr  le  pay«  de 
Kong  et  le  Mossi.  2 vols.  Paria,  llachetta  et  Cie., 
1893.  Avec  1 carte,  de  nombreux  crotfui«  et  176 
gnivurt'H, 

Vergl.  die  Aozeige  von  R.  Verneaa  in  L'Antbrn|i<i|ogie, 
t«m.  V,  I8M4,  p.  114 — 116. 

Burton,  R.  F.  A mission  to  Galele,  King  of  Dahoma. 
With  notice«  of  the  so-called  ,.AmazotiB'*,  the  grand 
ciistoms,  the  yearly  cusionis,  the  human  «acridees, 
the  prrM'Dt  state  of  the  slave  trade,  and  the  nrgrii« 
plaoe  in  natur«.  E<i.  by  bis  wife,  Isaboi  Burton. 
Mi'niorial  edition.  2 vol«.  London,  Tjlston,  1893. 
.S84  pp.  8«.  12  sb. 

Büttner,  R.  Bilder  au«  dem  Hinterlands  von  Togo. 
(Mitiheilungen  von  5'4>rschung«rei«enden  etc.  au«  di^n 
Deutsrhan  Schutzgebieten,  IV,  1893,  8.  237 — 264,  mit 
13  Abbildungen.) 

Delafosae,  Maurice.  Les  Agui  (Pai-Pi-Bri).  (Mit 
2 Figuren  und  einer  Kartenskizze  im  Text.)  (L' Anthro- 
pologie, Umi.  IV.  Paris  1893,  p.  402 — 446.) 


Delafosae,  M.  Note  sur  une  dgure  du  Dahonie  repre- 
•entant  une  femme  euceinte.  (Hii  1 Abbildung.) 
(L’Anthro{K>logie,  tom.  V,  Paris  1894,  p.  571 — 575.) 

Delafosae,  Maurioe.  Htatuv«  de«  roi«  de  Dabome. 
i/etrone  deBchauzin  et  lee  portee  des  palat«d'Abofn4. 
(La  Nature  1894,  24.  mar»  et  2t.  avril.) 

V*ergl.  die  Aaseige  von  R.  Vcrnceu  in  L'AntbropoIogie, 
tom.  V,  1894,  p.  .160—366,  mit  6 AbMidun^eo  im  Text. 

Dubois,  F.  La  via  au  Continent  Noir.  Pari«,  iietzel. 
«.  a.  (1893.)  301  6.  mit  Abbildungen.  8^.  7 Frc«. 

Vergl.  Wejhe’s  Anzeifte  io  Petemiaan*«  Mittheilungai, 
40.  Bd.,  1894,  Utentor-Bcricht  S.  108—109. 

Herold.  TriukM-halen  aus  menschlichen  Schädeln  im 
Biuterlande  von  Togo.  (Hittheilungen  von  Forschung«- 
reisenden  und  Gelehrten  aus  den  Deutschen  Kchutz- 
gebieten,  Bd.  Vi.  8.  61—65.) 

Vergl.  Qlobo*,  Bd.  64,  S.  52. 

Herold.  Einheimische  Handels-  und  Gewerbethätigkeit 
im  Togogebiete.  tMittheilungen  von  ForsGbungiM 
reisenden  etc.  aus  den  Deutschen  SchutzgelneU'o, 
Bd.  VI.  1893,  8.  260—280.) 

Herold,  Premierlieutenant.  Lebensweise  und  Hitten 
der  Buschneger  im  Tt>gogebiet.  (Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  20,  1893, 
8.  53—63.) 

Hom,  B.  Gegenwart  und  Zukunft  der  Negerreptihlik 
Liberia.  (Das  Ausland,  66.  Jabrg.,  Stuttgart  1893. 
8.  348  - 350,  355—357.) 

Krustamm,  Der,  in  Westafrika  und  die  Sklaverei. 
(Deutsche  Kolonialzeituug,  Neu«  Folge  6.  Jahrg., 
BerU»  1893.  8.  75—77.) 

Lusohan,  Felix  von.  Trinkschaleu  aus  tuensoh- 
liehen  Hcbädeln  in  Ober-Guinea  (Togo-ilintsrlaml). 
(Verhaiidlungeo  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  .labrg.  1893,  8.  271—273.) 

Moofcler-Ferryman,  A.  F.  Up  the  Niger.  Narrativ« 
of  Major  Claude  hlncdonald's  mission  to  the 
Niger  and  Beuue  rivers,  W'est-Africa.  London, 
Philip,  1892.  326  pp.  ö« 

„Tlit*  Volume  «-oiitaiat  very  valuslilc  ioformstion  with 
regord  tu  tlie  diitncl  vi»itrJ,  and  is  wrll  illustrated  aed 
indrsed.  A chapter  i»  devnted  to  native  rousic  and 
inusicsl  instrummts,  and  rrmarks  on  folk-iore  «ml  nstive 
dialects  nre  sraUnmi  through  the  volumr**:  Journal  of 
tbe  Anihro|>ologi<;al  Institut«  of  Great  Britain  and  IreUnd. 
Tol.  XXII,  1893,  p.  277. 

Monnier,  Maroel.  hlission  Bing*-r.  (’rance  noire 
(Cnte  dTvoire  et  8oudan).  Paris,  Pk>u,  1693.  a**. 
7,60  Kres. 

Verfl.  Delafosse  in  L’AnibropcIogie,  tum.  IV,  Paris  1893, 
p.  613—617. 

Noirot,  E.  A travers  1«  Fouia-Dtallun  et  le  Barn- 
boue  (8ondan  Occidental).  Paris,  51ari}on  et  Flnm- 
mariou.  s.  a.  246  pp.  8**.  0,60  Frc». 

Einig«  Notizen  Qber  die  Bitten  der  Enlak,  sowie  die 
Nsi'hriihten  öber  Musik  und  Tanz  im  Sudan  (Cap.  20) 
sind  besvhtenswerth.  — Vergl.  K.  Hahn  in  Petermsnti*« 
MittheiluDgen,  40.  Bd,  1894,  Literatur-Bericht  S.  173. 

Riols,  J.  de.  La  gnerre  du  Dahomey.  Decription 
du  Duhonicy,  son  hiatorie,  sce  habitants.  Paris, 
Baiily,  1893.  li>8  pp.  8^ 

Bsjiderval,  OUvier  de.  Soudan  Fran^aia.  Kahel. 
Carnet  de  voyage.  Paris,  Alcsn,  1893.  442  pp.  mit 
50  Textabbildungen  und  5 Karten.  8^. 

EntbsU  nützliche  ßeiurrkungen  über  Charakter  und 
Anschsunngen  der  Bewohner.  Am  Schluss  ein  Piilsh- 
VtH-abuIarium. 
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Verzeichn  iss  der  antliropologischon  Literatur. 


8oidel|  H.  L.  Miiou’i  R«iae  vod  sFoIa  zuin  otM^rtn 
Säoii».  Mit  5 Abbilddngeo  im  Text.  (Olobut,  Bd.. 
JSl»3,  Nr.  7.  8.  104—10».) 

Nach  J«D  von  HBrry  Ali*  In  Lr  Tour  da  MuuJ«»  1892, 
Ud.3«  Hert  1657— |t>4H  vrrüifrntln-hteB  Tic^bächrrti  mit 
lirvotiijrrrr  nerUcksiclitigani;  der  TülkerkuiHlliihen  Krgeb* 
niKb#  der  ExpeditiiiD. 


7.  Bantuvölker. 

Abbott)  W.  L.  Ktlmologica]  collectiona  in  the  L*.  8. 
National  «Mueeum  froin  Kilim«  • Njam,  Kett  AfVica. 
(Mit  20  Abbüdunjfvn  im  Text.)  (Annual  reiiort  of  the 
tioard  of  tyfreou  «f  tbe  Hmitb*onian  Inatitulion 
»bowing  tbe  operatinna ...  of  the  inatitution  for  the 
ye«r  euding  June  30.  1891.  Reitort  of  the  U.  8. 
NatiuuahMuaeum.  WasbiDi;um  18V2.  p.  .H8|— 428.) 
L'AntbropopliAgieauCoago.  (l/AnUiropulogie.  ton».  V. 
1894.  p.  379.)  I a • 

Berichte  de»  P.  Accnire  vom  rechten  Ufer  de»  l'lnuigj. 
Arnot,  Fr.  0.  Bib8  and  Garenganse;  or  four  yeara* 
further  work  and  iravel  io  Central  Africa.  London, 
liawkini*,  1893.  i^o  pp.  mit  2 Karten.  H".  2 eli. 

\>rg|.  H.  Wirhmiinn  in  Petemiaon*»  Mitlheilaoeeu. 

4^'.  Bd.,  1894,  Literntur-Beruht  8.  175. 

Barkljr,  Mn.  Among  Boem  and  Ba»iaoa.  The  Story 
of  onr  Life  ou  the  Fnintier.  lAmdon.  Hemtnffton 
and  Co.,  1893.  270  pp.  ««  3 »b.  6 d. 

Biet«  hier  und  du  Sclulderun|:en  der  Sitten  der  Ba»utoa, 
bei  denen  »ich  nodt  Spuren  von  Kaniiibali»niuii  erhalten 
haben  «ollen, 

BaneU,  Max.  Armrinx.  der  U«l.|>a. 

(».rhandluiiL'.  n d.r  Barlincr  li.»ell«haft  fiir  Antliro- 
polo|{ia  «tc.  Jahrg.  iBSd,  8.  i»4.J 

und  Z«i.  hutingim  vun  Zinibaby«. 
(Verh.ndluugMi  der  Berliner  üuelktbuft  für  Anilin]' 
pidogie  elr.  dabrg.  1»»3,  8.  31»— 3ai>.) 

B^r,  H.  I".  von.  Die  Völker  uriwhen  Kiiflgi  und 
Rinuma.  (Sliltheilungen  v.,n  Foi»i:liung.re.Mnden 

Beat,  J.  T.  The  niiued  ciliei  «f  Mii.liun«laiid : 
iü.l*  «»cavnliüu  and  explotation  in 

leiil.  3>ith  n Chapter  <m  tha  orientation  and  men- 
•umtion  Ol  tl...  iemplee  by  H.  M,  W.  Swan.  New.  ed. 
lAMidon,  Longmau».  U93.  441  pp.  e«.  7 »h.  6 d. 
Die  er»te  Ausgabe  vkeiMU  1802. 

® "n  ihe  »Bd*  at  the  Oraat 

/inibut.we  rmn»  (tmb  a view  i«  elucidatiiig  the 
origin  of  the  rare  tUiil  buili  lliein).  {Mil  7 Tafeln.) 
tJourual  of  II, e AntliropologimI  lii.titiite  of  Oreat 
Brilain  and  Ireland.  vol.  XXII,  lh»3,  „ 1'44— 137. 
Ui.<u»ion:  p-  133— iSü.)  ^ ' 

^‘.7'  and  it>  |wople.  (Contem- 

|M>rary  Keview.  1»»3,  Novenilier,  p.  443 — 413.) 

*■>  Ha  Tliiewa.«'.  New-Tran.- 
l^ol.  von  Ziinbabye  iin  Ma-eilioi.n- 

Anntr  •'"'■andliingiti  d.r  Berliner  Ue«elln:liaft  für 
Antliru|io]ogie  etc.  .lalirg.  layj,  s.  34»— 093  ) 

.Die  n.„...rk.  v.,„  „I, 

««er  m i:,.,liuMl„l,er  ite,h  in  verrcliklitlkhM' Zeit. 
riih,7„-Ti  '.3  ■f'ik.niwbei,  V„l|,,„.„„  her- 

I.  ü..  7.  j.b,hi!,U7  e Ch'r  "• 

**H^'”'uf  für  Kamerun.  (Evangeli- 
-Clie,  M,Miui,.mag«i,n,  Ba«el.  XXXVII  ib»s.  S.  481 

lle.|n,ld  aii.b  die  Kebsion  .|er  KiiiKeboreoen. 


Brinokor,  P,H.  tMi»»ionar  der  Bhanwheo  x ^ 

GMellMchaft  in  öteUeobotch,  Capliuid.|  C»tef  4« 
GotteBbegriff  der  Bant.iii«Kur,  (Miuheilmm  4«f 
Anthropologlachen  Geaellfchafl  io  W«.  t3  M mt 
SiUUDga-Bericbte  6.  96—99.) 

Mit  Unoerkuneeo  ven  Friedr.  Mhllrr. 

Büttner , O.  Q.  Büder  au»  dem  4« 

Suaheli  in  Oaeafrika,  ihrer  ^itaebeii  und  ijTactr» 
Dicbtacig  entnommen.  (VerhaadlouKeit  4»r  M- 
Bcliaft  für  Brdkund«  xu  Berlin,  20.  Bd.,  i«»j  fi  ig 
— l«u.) 

Closol)F.  J,  LeaBausiria.  (R«Tiie »dentiiiijee, noLSt 
1893,  Nr.  10  vom  2.  September.) 

Veiy).  F.  Delifle  in  L'.tnthrepolwi«,  tun.  (V,  im, 
p.  310. 

l>7bow8kj)  Jean.  liU  route  du  Teliad.  thj  Utf> 
au  Chari.  Pan»,  Pirmiti-Didm.  199S.  911  pj>  a« 
I3H  lUunratitmeni  10  Prc*. 

Bringt  an»  dem  ethn<i|rnipbi»rli  hbclot  iwwwint»» 
Gebi«  de»  Ueliergaegs  nrikchen  Sex«n  aii4  $tdakMd>n. 
Hcidenthuio  und  Ulam,  iwiwhen  den  l>cvMMUt  4s 
1‘baiigi  und  den  (■roMataatea  ilta  SrhartteiMti  iid  W« 
und  .\nxiebeiHle».  — Vergl.  Fr.  Uattel  io  PHimuiV 
Mittbeilungen,  IM.  39,  Literatur'Benchi  & 176;  f.Drlid« 
in  L*Anthro)>o]oKie , tem.  IV,  1893,  p.  .VM—Vli:  f.  t 
Cloiel  in  der  Kevue  de  geographte.  XVU,  fvlMF, 
Scothiab  geogr.  Macaiiiir,  IX,  12,  p.  8619.;  WcoewVr 
Ueriew,  vul.  140,  5,  p.  536  lf. 

Dybowaki)  Jean.  Le»  oouteaux  de  jet  de 

(Bulletiiui  de  Ln  aoei^U  d'aatbropokigte  de  Fim. 
Ber.  IV,  tom.  IV.  I69S,  p.  97— IOOl) 
Dybowaki,  Jean.  Iden  rncen  et  mofun  da* 
laüouB  de  TAtrique  central«.  (BolUtiiu  dt  li  ncA« 
d'nntbropologie  de  Paria,  »er.  IT.  tu«a.  IV,  IrtS, 
p.  104-111.) 

Franko,  R«  Otto.  Eiue  iodaobe  FaM  le  dn 
SuaheliM,  (Winoer  ZeiteebhB  für  d»e  Kw>h  dt* 
MorgenJandeii,  Bd.  VII,  1893.  H.  2t5lT.i 
Frobeniua,  Leo  V.  Die  FeuiteTtbüree  im  Omrr 
hecken.  Mit  I Abbildung  im  Teil.  (ükib«».M-W- 
1893,  Nr.  20,  S.  328—328.) 

Frobeniua,  Leo  V.  Staateoentwickelnog  und  0^ 
aWlJuug  Im  süiilirliru  CongobeckeB.  (D»*t*ch»G»e 
graphiacbe  Blätter,  Bd.  16.  H«B  3>) 

Vcrgl.  II.  Srburu  in  PrteTm»nt*»  lfc1thfjH»C« 
40.  Bd.,  1894,  L»t*rator«Berkbi  S.  48. 

Olave,  E.  J,  8ix  yeara  of  adveoture  in  Cc«^ 
With  au  introdoction  by  H.  M.  Stanlay. 
SainpBun  Lviw,  1893.  246  pp.  8*.  Mit  AbluU“®!*"' 
7 »h.  6 d.  ^ 

Veqfl.  Weyhe  ia  Petenuann’»  Millhnl««»-'- 
1H93,  LileniurBerirbt  S.  112. 

Oreffrath,  H.  Die  MHUbcle  and  ihr  W_nj- 
Aualand.  18.  Jahrg.,  Stuttgart  1893,  B.  71'>) 
Jobansaen.  fieligion  und  AberifUulw^ 
Waarharobaa.  (Miuheüuogeo  der 
(für  Thüringen]  su  Jena,  XI,  1893,  8.  104—*  •> 

Handbook  of  Briti.h  K».t  AMca  Pr.J«'^  ” jjl 
iDtelligenr«  Diviiioo,  War  Offtc«.  LÄwva 
176  pp.  mit  2 Karten.  8“.  3 
Vergl.  O.  Bnuiaana  in  FeienaaBa»  ■ 

40.  Bd^  1894,  |jt«n»lur*Bericbl  S.  Iu9. 

Holet,  Br,  Die  Kulturen  der  Wa*cha«Bba»_ 
KoJuiiialseituDg.  Neun  Folge  6.  Jabrg.«  »e 
S.  23^24.)  ■ L 1 arf  Be 

Di«  Waat  hamltaa  Uldrn  den  Haaptbetuadthd  «* 

vblkernng  ('Mimberiu. 
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Holst)  Carl.  D^r  LandbAti  dar  Kiii(r4>hor«>nAn  von 
UMinbAra.  Bt-arlfiiet  von  0.  Warhurg.  (Doulacht« 
KolonialreituiiK.  Nm«  Fol)(i*  6.  Jnhrg.,  Ikrlin  1893. 
».  113—114,  137—130.) 

Holub)  Bxnil.  Di«  Mn-Atsbele.  (ZciUchrÜt  für  Kthmi- 
logii»,  Uh.  !kl.,  1893.  8.  177—306.) 

I.rhrrvictie  SchlNkraopt  «Irr  nHHlrrarn  krlr^rrirchra  Aus- 
IfrffitoriK  Volkr«,  drr  krii*c<TiMhen  Krxiehang  der 

Konlien,  der  l.«QiJr*riDtlif>ilonR,  KrieK«fäbranf'  u.  ».  v. 

Huttor)  I<i«)utenant.  Mein  Aufanibalt  b«i  den  IIhJiii 
von  1691—1693.  iDsutitrlie  Kolonlalseitung . Keiie 
Folg«  6.  Jahrg.,  I(«rlin  1693,  8.  96 — 101.) 

Kannibalismus  in  FranxAaUoh-l'ongolsnd.  (Globu», 
64.  Bd.,  1H93,  Nr  11.  8.  163.) 

Nach  riDcm  Briefe  des  Bi»«'hofs  Augouanl  aua  Braza* 
vill«  d.  d.  39.  Mai  1693  im  aTem|)«*  rum  27.  Juli  169.1. 

Kopp)  J.  und  A.  Schölten.  Di«  Mimmn  unrnr  dniu 
w«*ib[ieheii Geschlecht  Afrika«.  (Kvsngeliaches  Mi»sioD«> 
Uagaxin.  Bnael.  XXXVII.  1893,  8.  403  — 411  und 
46.%— 470.) 

Pie  beiduUcbe  Frauenwelt  im  Krobn*|jit>de  und  io 
Kamerun. 

Kurs.  Ktnigea  über  Hitten  uq«1  Gebrauch«  der  B»k' 
will.  (UetiiM'he  Knbmisluitung,  Neu«  Folge  6.  Jshrg., 
Berlin  1893,  8.  109— ll3.) 

Le  B.OJ)  A.  An  Kilima - Ndjaro.  Pari«,  de  Bo>'e. 
«.  a.  (1H93.)  463  p|>.  6®.  H Frra. 

„Kin  feioer  ttod  gt^udlich  gehild«'ter  Beubacliier  ethoo« 
gmi«hife(hrr  und  naturwiMroM-haBlicherTbaUachee*':  Bau* 
mann  in  Fetenuanii'a  31ittheiluDgen,  40.  Bd.,  1694,  Lilv 
ratur*Bericht  S.  109—110. 

Löblich.  Kamerun  und  sein  Hinterlsud.  Mit  l Karte. 
il6.  Jabreebencht  de«  Verein«  für  KrtlkuDde  zu  Metz 
für  da«  Vereinajahr  169.tAi4.  Metz  1994.  8.  97 — 113.) 

Macdonald)  Jame«.  Ka«t  Fentrsl  African  Cuetoms. 
(J«»unial  of  tlie  Anthropoloirical  Institute  of  Great 
Krilain  and  Ireland,  vul.  XXII,  1893.  p.  99 — 133.) 

Stlidderung  der  Sitten  der  dem  Nrakia  anwohnenden 
Stämme  ( l'uberiätsteremonien , auch  «Irr  VVeil»er;  (Vre* 
mniiien  l»ei  erster  Si-liwttieiT»i-hah ; Krbrerht,  Zauberei. 
Juatu.  Krieg,  Krhtcion,  KnUtrhung«*agen , Künste,  hku»* 
lulie»  l.ei'en  u.  *.  w.). 

Martin,  Fr.  Rci««  nach  und  in  dein  C<«ngoataate. 
(Das  AuhUikI,  66.  Jshrg.  Stuttgart  1993.  H.  363 
—366,  396—396,  413—415.) 

Merensky)  A.  Ueber  da«  Kondevulk  im  «ieutschen 
Gebiet  am  Nya«sn«ee.  Mit  einer  Tafel  uud  einer 
Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen  der  lieriiner 
Gesellechaft  für  Anlbrop<jlogie  etc.  Jahrg.  1893. 
8.  394 — 398.) 

Da«  KonderolkfWa-itgonde,  Wanyakyusa  uod  Wakuk«>e>, 
welches  der  Tradition  n««h  von  Osten  her  eingewandert 
int,  wird  narb  l'hvsis,  IVyche  and  Kultur  ge«diilderl. 
Interessant  ist  die  Ahhdduiig  eines  Hauses. 

Merensky)  A.  Kondeiand  und  Kondevolk  in  Deutsch* 
Ostafrika  auf  Grund  eigener  Beobachtungen.  (Ver* 
handluDgcn  der  Gewellsciian:  für  KrdkiiDde  zu  Berlin, 
20.  Bd..  1893,  ö.  385 — 390.) 

Müller)  Henrik  P.  W.  Industri«  d**«  Caire«  du  «ud* 
e«t  de  TAfrique.  CoUection  recueillie  «ur  lea  lieux 
et  notice  ettinc^^raphiitne  parU.  P.  W.  Möller.  Des* 
cription  d^  ubjeta  repr^went^  par  Juh.  F.  8n«lle* 
man.  I^eyde.  Brül.  ».  a.  (1893.)  4 Bl..  50  8., 

Chanson»  du  Zambeee  3 BI.  mit  Noten.  87  Taf.  mit 
je  2 UI.  erklärenden  Textes.  8^.  17,50  Fres. 

Römer)  Ch.  Kamerun,  l^and,  Leute  und  Mission. 
6.  And.  Basel.  Missionsbuchhandlung,  1893.  4H  8. 
8®.  0,30  Mark. 


SchleioheF)  A.  W.  Das  pertuuiUche  Pr<^nomen  «ler 
Bantii’Sprachen.  (Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde 
de*  Morgcnlande»,  VII.  Bd.,  1893.  8.  217—225.) 

Vergl.:  Dtui  Ausland,  67.  Jahrg.,  Stuttgart  1893.  S.  636. 

Schlichter)  H.  Feber  den  Namen  Simbabye  und  «eine 
Bedeutung.  (Petermamt's  Mittheilungeo,  39.  Bd.,  1893, 
8.  148.) 

Simbabj«  s «steinerne  (ttbäude*. 

SchmeltS)  J.  D.  S.  Netzarbaiien  aus  dem  Strom- 
gebiet de«  Congo.  (Int**ruatioDale«  Archiv  fiir  Kthno- 
gmphie.  VJ.  Bd.  Leiden  1893.  8.  59.) 

Mit  Bezug  auf  Tina  FraubergerS  Aufsatz  „die  Her- 
stellungsart Her  koptischen  Kopfltederkangcn*  im  Kunst* 
gewerWhlatt,  N.  F.  IV,  8.  57  ft'. 

Sohweinita  und  Krain,  Hermann  Oraf  von.  Kr* 
fahrtmgeii  Ulierdie  Watiy  äiuweni.  Woasnkuma,  Wasiba, 
und  W'akara.  Mit  17  Abbildimgeu  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  GeselUchaft  für  Anthro* 
polf^ia  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  477 — 483.) 

.6<-hw.  nennt  Hie  Waksra,  auf  einer  kleinen  Insel  im 
Virteriasee,  da»  interessanteste  Volk,  das  er  kennen  ge- 
lernt halle.  Ihre  Cultar  hat  eine  nicht  unkeHeuteiide 
Hnli«  erreicht;  in  (Htalnka  mochte  es  kaum  ein  Neger* 
Volk  geben,  das  aus  «ich  heraus  c»  so  weit  gebracht  hätte. 

Seidel)  A.  Völker  und  Hpracheii  im  Deutacb-Hüdwpst- 
afrika.  (Globus,  64.  Bd.,  189.3.  Nr.  5,  8.  77—80.) 

Seidel)  A.  Beitrage  zur  Charakteristik  <le«  ostafrika- 
nischen Neger«.  (Koloniale«  Jabrboch,  iieraueg.  von 
G.  Meinveke,  Jahrg.  5,  Berlin  1893,  8.  41—57.) 

Dur«'b  gewhirki  gewählte  Beispiele  aus  Dichtung  und 
Bprurfaweuheit  weis«  S.  uns  Charakter.  Sitten  und  Recht 
der  Ostafnkaner  «um  Ventkndni»«  zu  hriucea. 


SelouS)  Frederic  Courtney.  Tmvels  and  ndventurw 
in  South -Käst  Africa:  being  th«  narrative  of  tbe 
last  eleven  yeara  «))«nt  by  th*  aiithor  on  the  Zain- 
be«t  and  it«  iributaries.  With  an  arcount  of  tbe 
coloaination  of  Mashoimlaitd  and  the  progres«  of  the 
goUl  industry  io  tliac  coumry.  Wiih  nnmerous 
iilustmtions  aud  map.  Lundou , Rowlaud  Ward 
and  Ci».,  1693.  510  pp.  6®.  25  sh. 

Beiträge  von  hohem  Werthe  zur  Kenntnis^  Her  Geo* 
grsphie  und  KthnoUi^ie  von  Tausenden  v«in  Meilen  Süd- 
afrika«. — Vergl.  die  .\Dzeigeti  mi  (fluhus,  H4.  Bd.,  1663, 
Nr.  19,  S.  .3)4;  iv'nliRh  gengrnph.  Magazine  X,  I2. 
p.  657  fh;  W«'stm.  Heriew,  vol.  140,  6,  68(11. 

Smith -DelacouT)  £.  W.  A Shiroiiga  vtH'abulary; 
ur  word-l)Ook  on  the  language  uf  the  native«  iu 
the  dislrict  of  Delagoa  Bay,  South -Käst  coa»t  of 
Afrira.  Togotber  with  a map,  »howing  the  district. 
(Privately  printed.)  1893.  Hl  pp.  8®. 

Spring.  Kine  Belse  nach  Bukludo  auf  der  Insei 
Vkerewe.  (Deutnehe  Koloiiialzeitung,  Neue  Folge 
6.  Jahrg.,  Berlin  1893,  8.  46— -49.) 

Staudinger  y P.  lieber  einen  Ziunbelag  an  einer 
Pfeife  au«  dem  Ball-Iiande.  (Vcrhaitiilungvii  der 
Berliner  QeseUschafl  für  Anlhrupologie  etc.,  Jahrg. 
189.3,  8.  131.) 

Vergl.  Verhandlungen  den.  Ge».  1892,  S,  ,'i06. 

Btaudln^er)  Paul.  Ueber  eine  ÜHlskette  von  Glai- 
|»erleti  vom  Nya«aa«ee  un<l  die  dortig«  Bevölkerung. 
(Vvrbandlungeu  der  Berliner  Geaellscbaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  189.3,  8.  6|3 — 614.) 

•VirchoW)  Rudolf.  Uelier  die  vom  (irafeu  Herrn, 
von  Schweinitz  aiisgefübnen  Kopftues^ungen  an 
U»taürikanern , iD«l»e«oDdere  der  Seengegend.  (Ver* 
handbittgen  der  Berliner  Gesellschaft  Anthro- 
|>ulugte  etc.,  Jahrg.  1893,  8.  464—495.) 

Im  Ganz««  79  Aufnahmea:  1.3  Wagosu,  16  Wsngoai, 
8 Wanyema,  1 Mkami,  5 Wsnyamwesi,  4 Watusi,  1 Mzzada, 
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10  W«»ftukuiu«,  11  Wttinja,  7 Wuilia,  | Njatan-Xeger 
uihI  'i  llurblibgp  vob  Indien)  init  Nej{enimro. 

*Vlrehowj  Rudolf.  Ueber  «*111«  B«ibe  von  WaDvatn* 
wesi-  und  MasMi*cbttdeln.  (VerbandlunKen  livrhvr- 
UniT  Gewllacbaft  für  Antbropulrvjjje  etc..  Jahrs.  1893, 
S.  48&— ^00.  nüt  ‘i  Abbildungen  im  Texi.) 

WUloughbjf  J.  C.  A nArrati\’e  of  further  excavations 
at  Zimbabye  (Maabooalaiid).  London,  Philip  an«l  Bon.. 
1893.  4.3  pp.  öO.  .3  ih.  6 d. 

„Kino  worUivoUc  En;lüuung  tu  don  Bont'irhen  Slm* 
Ulje-Fomhuogou*:  rrrgl.  SehHchtor  io  Petermann’* 
«lUboiIuDKon.  40.  Bd.,  1894,  Ulomtur-Borirbt  S.  17«. 


8.  Hottentotton  und  Busebmännor. 

Bertels,  Mez.  Beitrag  *ur  VoIkaiueiliciD  der  Knffem 
und  llotteutotten.  (Verhandlungen  dor  fh^rliner  Oe* 
■ellicbaft  für  Amhropologie  eic.,  Jabrg.  18t*3,  S.  133 

Brjden,  H.  A.  Oun  and  Camera  in  Houlhem  Africa: 
B year  of  wanderiugo  in  Bechuanalaiid.  Uie  Kalahari 
^^•rt  and  the  Lake -River  country,  Kgamiland. 
with  num.  illu.tr.  aud  « niap.  Louduu.  Sunrord. 
IdUS.  M«  pp.  a»,  ij  ,h. 

Vrrsl.  M IJ.  W.lkio.  in  Tbe  A.*d.mv,  XLIll,  p.  &0U  (T. 

9.  Aft-ikanisebe  Inaoln. 

Antananarivo  Annual  and  Hadagancar 
Magaalne.  A record  of  inforninlion  on  ih«  topo- 
grnpliy  and  natural  produclion.  of  Madagaicar,  and 
>br  cnstoDii,  tradition.,  languagr  and  religiou«  twiief« 
?/  b.v  J.  »ibree  and  R.  Baron. 

Ar.  X\I,  Ghrintma»  1892.  Anlanannrivo  1893.  IV 
IST  pp.  B».  2 ,h.  e 

I '!"■  Kr.or  Jm  Ifadltimu  dmiu- 

Inirr.  VIII,  y.  .108  8. 

Basson.  (Vic«-Rr«id»nl  a Fianaranuaa.)  Kitea  ftinit. 
rwr«  Bll  uaagB  rhe»  I«.  Betaild.».  (Mil  3 Ab- 
bildungrn  im  Text)  (I-'Anlbru|iologiB,  tom.  V,  IB94, 
P-  6<4— 682.) 

* Madagawar.  (Le  Tour  du  Monde, 

1893,  I,  p.  1--U4.) 

Cauaaiquo,  P.  .Madagaacar.  8taliati<|uea  et  If-KmilM 
dapn-e  1,,  docmiienu  ofticiela.  Paria,  Dnm.iulin 
et  Cie„  199.1.  24  pp.  8«, 

,,  34.L5”  P*"*-.  't  HHh  III9;I,  Janrirr. 

Ferrand,  Q.  lata  Mu.ulmana  a Maiiagaacar,  Paria 
la-roiix.  m<.3.  129  pp.  8®.  2 Krca. 

Korgovati,  du.  Vne  aeinaine  a Diegu-guarer  (Matla- 
gaacar).  (la-  Tour  du  Monde  1893,  I,  p.  321  — 338.) 
Kllttke,  M.  (Jntata  Kor«:liungarei«>  in  Central- 
lB93*‘Nr^"l  Mil  lllnainitionrl..  lOlobu.,  83.  Ild., 
1993.  Nr.  23,  h.  3.4—379;  Sr.  24,  8.  398-392.) 
An.zug  ii.ch  U Tour  Jo  HcnJe  1893,  IM.  84,  S.  1— «4. 
L«  Bavour^x,  J.  Madngn«ar.  (Tlie  Scottiah  g.-o- 
irrapblral  Magaiine  IX.  1893.  p.  1-27-141.) 

Eiiu-  majij.,.i,ahe 

To'-tf.l-rl,  lt.(Ju.i|,  na.  IV,  s.  1-2«  ff. 

.9r  V I 1 1“  d-AntliropoIogie  de  Paria, 

P >*•  I)i~u..ion 

(«®vue  „»e. 

*’■  fl®®  ß®t‘il"u-Mal|!aa»en 

iS;:  *»• « 


Mach  J.  Slbtee*.  Hiuli«luat.ii  « J„ng  ,|  9, 
AnUunpelogical  laalllule  et  rimt  Btttaia  int  InW 
XXI,  p.  230  IT. 

Thldry,  Maurice.  Knf«ot  d4  le  r«odr«<li.  iTr^fit«« 
K^n^rale  de«  eontM  ew.,  abd/-«  VU,  P»n»  Km, 


E.  Amerika. 


1.  ZeiUohriften.  — AUgemeinofl. 

Tbe  American  Antbropologist.  Ae  iU««iw«i 
Magazine.  rublithtM]  uuder  tb«  AorfnoN  of 
Antbmpological  Society  of  WaahiöfiOD.  Vd.  VI 
Waahingu^n  1891 

American  Antiquarian  and  Orieotal  Joom! 
(Ilrgb.  von  Stept  D.  Peet.)  Vol.XT.  Ch>ti|omi. 
820  pp.  8*.  Mit  IlluHtrRtioneo. 

Journal  of  American  Stbnology  and  ArttiMo- 
logy.  (Urtgb.  von  Fewk««.)  Vol.  III.  um. 
Journal  of  American  Folklore.  VI.  b.mk}d  tei 
Xew  York  1893. 

Bureau  of  Bthnology.  Nioth  anmul  rejiurtdrh 
llurRHU  of  Elhnotogy  1887— 18H8.  Uy  J.  W.  l'«»il. 
Washington,  Uovemnieot  priating  o«’ee,  iNirl.  XIVT. 
«17  pp.  gr.  8“. 

KnlhSh  ia  iJnn  rinlritrailen  DirKlBCi*lrfp*ft  fmr* 
Hitlheiluuitea  aber  die  Ruiaee  aai  Ckiaa.  Jean  u< 
BD  aaderen  XelieafliiMea  de«  Kio  Qnadr  4ri  Snrie,  ibit 
die  KrIseeicliDUDgeo  im  «i(ea  Ceblet  «er  Xx«*r  iii 
Abaaki  u.  *.  w.  — Verfl.  Uerlaad**  Aoie*F  • hie* 
DflDo's  Miltbeilunge« , 40.  Bd.,  1894.  Lltent«^8«^l;z 
S.  120. 

Anthropologieobes  aoa  Amerika.  (CorrerpoodetrUau 
der  <leuUcbeii  OeBellM'haft  für  Antliropulocif  oc. 
XXIV,  Jalirg.,  Münch**!)  IH99,  S.  2.V- 24.) 
IlespHMhimg  neuerer  PublHaUeoea. 

Meroier,  H.  C®  Pebbtea  chippeit  bjr  roodera  laJma 
(Proceediog  Amer.  Amoc.  for  tbe  advane.  nf  kkb»- 
Rochcttter  1892,  41.  ae««..  Salem  1892,  p.  MTff-l 
Weht  auf  moderne  Steinceritbe  hin,  di*  le«ki  m£ 
paUUf  oder  neolithiMheB  eerwerheelt  wml«  liinn:<s* 
ftfheldend  i«l  allein  die  ilratigrapliiKhe  U(e- 
Uoorei  H.  Ve  Kortb  and  South  Ameriao  Itdiia 
NaniPH.  (>V>putar  Science  Moothly  XLIV,  p.  lU 
Faokardi  R.  L.  Pre* Columbia»  Copper  Xiainr  » 
America.  (American  Antiiiaahau  nad  Otmbu. 
Journal  XV,  1893,  p.  «7  und  193.) 

8altO|  Raf,  Dolorme.  Loa  aborigeow  d«  A»^o»^ 
Di»f|Uiaicionea  acerea  dvl  anieoto.  origeo,  bntMS 
y adelanto  en  Ia  eafera  cieoUflea  d«  »oci*d)d« 
precolonibina«  c»u  piVd^go  ilel  Oen«ral  Vie«ate  »»»' 
Palacio  y Ouerrero.  Madrid  uud  Habana  I99A  X'*- 
330  pp.  8^.  , . „i 

Ur^jiricht  die  amerik«m*che  l'rShlMerle,  m 

hauiitiechr  lnvB»ionen  in  Amerika,  di*  «■enhB'*'  ** 
Sprachen , die  eer^rbtedeaeB  amrrik«n»»<b*ii  Ortljut»*^ 
und  vorkulninb.  Hrvölkemnuea,  culetat  au»fllhriKi*r 
Antillen  und  ihre  liewobner. 

Sievers,  W.  Amerika.  Ein«  allgemdoe  I***^^' 
In  Oemeinachafl  mit  Dt.  E.  Deckert  «ad  of- 
Kiikentbal.  Ijeipzig,  Bitdiogr.  Inaiitut.  !*■  ■ 

XII,  687  S.  mit  180  Abblldungea,  IS  '*"* 

20  Tafeln.  8*  Geb.  16  Mark. 

Vergl.  die  Aozeigen  »ob  H.  PoUlo»»k.^  ^ 
mann'*  Mltilkeilutigen,  40.  Dd.,  1894.  a «, 

S,  49 — 60  und  in  de»  Verhaadlaan*“ 

Krdkuade  zu  llerlin  1894,  >‘r.  I. 
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SomerS)  A.  M*  Prehiit.  cHunn«1i»ni  in  Americn. 
(Popnlar  Hcience  Monthly,  N«w  York,  193,  XLII, 
j>.  203—207.) 

Starr,  Pred.  Ambropolojfy  at  the  World’i  Fnir, 
(l*opul»r  Mootlily.  Kew  York,  189.1,  Kept.) 

KJne  IVWn^UQDf  d«*  Artikrl«  rnn  M.  K litt  kr  Hndrt 
ftii'h  ia  Natur*  (hrrsuRK.  voa  R.  Uttltrr  und 

H.  Roearl),  42.  Jakrj;.,  N.  K.  19.  IM.,  Hall«-  1H9:I, 
S.  .*>41  — M4. 

Steinen)  Karl  toq  den.  Ober  dan  Problem  dn 
TrapruDga  der  atnerikaniechen  Mettarhbeit.  Vortrag, 
gehalten  in  der  HiUung  der  Oeograpniachen  Ueaell* 
aelmft  au  Hamburg  am  5.  Januar  1893.  (Verhaud- 
hmg*'a  der  (leeetlacUaft  fiir  Krdkunde  zu  ßerlin, 
29.  Bd.,  1893,  S.  191  — 193.) 

Auszug. 

Topinard)  Paul.  l/AnUir»poU)gie  aux  Ktau^rnU. 
(Mit  2 Abbildungen  im  Text.)  (L'Anthru{Mdogie, 
tom.  IV,  Pari»  1893,  p.  301  —351  und  765  — 767.) 

Vinasa)  Comte  de  la.  Bibliografia  eapanola  de 
lengua«  indigene«  de  Amertea.  Mtulrid  1892.  XXV, 
42?  pp-  gr.  8®. 


2.  Nordamorika. 

a)  £in<f€icanderte  Hassen. 

Dalj)  Cb.  P.  The  Bettlf-ment  of  the  Jewi  in  North 
Ameriea.  Kilited  with  Note#  and  Appendice«  by 
Max  J.  Köhler.  New  l'ork,  Ph.  Oowen,  1H93. 
171  pp.  H®.  1,50  dol. 

Vergl.  K.  Rattel  in  IVtrnnann*»  Mittheilun^en,  40.  Bd., 
1894.  Uteralur-Beriflit  8.  120—121. 

Pranoke)  Omet.  l>er  On«u»  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  N(»rdamerika.  (l>aa  Ausland,  66.  Jahrg., 
KtiiUgart  1893,  8.  113—116.) 

Oailly  de  Taurinet,  Ch.  I.a  nation  ranadienne. 
Pari»,  K.  Pion,  Nourrit  et  da,  1894. 

Vprgl.  M.  Belafoeip  io  L'Anthrap»logie , toiu.  V, 
1894.  p.  365  — .368. 

Jannet)  C.,  und  W.  Kampfe.  Die  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikat  in  der  Gegenwart.  Freiburg  i.  Br., 
Henler,  1893.  704  H-  8*.  8 Mark. 

Vergl.  E.  Derkert  in  Petennann*»  Mitllieilungen,  40.  Bd., 
1894,  LUer«tur>Berirhl  S.  180. 

Keleon)  O.  W.  Ilietory  of  ihn  Scamlinavian»  in  ihe 
1'nited  Ntatee.  Minneaixdis,  Mino.,  1893.  643  pp.  8'*. 
Oppel)  A.  Di«  Vermehrung  der  WeiMen  im  britischen 
Nordamerika.  (Olobu»,  63.  Hd.,  1893.  Nr.  21.  8.343 

— 347.) 

Rätsel.  Fr.  Politische  und  WirtbscliafU*(*ei^raphie 
der  Vercioigtt'n  Staaten  von  Amerika.  2.  AuH. 
München,  K.  Oldenbourg,  1893.  763  H.  und  16  Kärt> 
eben.  8®.  IS  Mark, 

Vergl.  dir  Anieige  von  W.  Oöt*  io  Petermaim’»  M«t* 
theilaogen,  40.  Bl.,  1894,  Literatur- Bericht  S.  54  — 55. 
Rink)  Signe.  Au»  d^  m Xa>l>en  der  Euro|»Aer  in  GrOn* 
laibii.  1.  SomnierlagH  in  Grünland;  II.  Wintertage 
in  Grünland;  III.  Aus  meiner  Kindheit  in  Grünland; 
IV.  Die  .Deutschen*.  (Das  Ausland,  68.  Jahrg., 
Stuttgart  189.3.  S.  747  — 749,  758  — 764  und  777 

— 779.) 

b) 

Aodree)  R.  Das  Weiltermeseer  oder  Ula  der  ßskimo. 
Mil  15  Figuren  im  Text.  (Globus,  63.  Bd.,  1893, 
Nr.  10.  S.  159—  161.) 

Arrfaiv  fSr  AnthropnI<*«ne.  Bd  XXIV. 


Nach  einer  ArWit  von  Otis  T.  Masoa  in  Report  de« 
Nationalmuseum*  in  Washlugton  (br  1690  (Washington 
1892). 

Hansen)  SÜren.  Bidragtil  Vi-stgröulaeiiderues  Anthro- 
poh>gi.  (Mcd<bdeler  um  Grönland,  HeB  7,  Kjöbsn- 
havn  1893,  p.  163—248.) 

Separat  Ko|*enluigen  189.3,  8®,  mit  8 Tafeln.  — Die 
»ehr  gemischte  Bevölkerung  Westgriinland»  wirl  genau 
nach  ihrer  Phvsta  hreprochen,  unter  reichlicher  Beigabe 
von  Maaestahelten ; vcrgl.  dir«  Anteigen  von  Q.  Gerland 
Im  Geiigraphiscbco  Jahrbuch,  B<l.  17,  1894,  S.  416,  und 
K.  Veriieai^ia  L'Aulhmpoltigie , tom.  V,  1894,  p.  369 

— ,37«. 

Murdooh)  J«  Kthnolc^ic-al  rt>sult*  uf  the  Point  Barrow* 
Rx|>ediiii)ti.  (Niiith  annual  re|»urt  of  the  Bureau  nf 
Kthiiology  1887/88,  Washington  1692,  p.  1 — 441  mit 
Karten  und  Abbikiungnn.) 

Beepricht  die  kUkimo  des  Kuwersten  Nurdwesteas,  ihre 
Physi»  und  sehr  ausfuhritck  ihre  iumiere  Kultur.  — 
Vrrgl.  Gerland  Io  Petemiaaii'»  Mitlheilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literatur-Bericht  S.  120. 

NaoMB)  Fridtjof.  Kskimo  Life.  TranelaUnl  by 
William  Archer.  lemdon,  Longmans,  Oreen 
and  Co.,  1H9S.  350  pp.  8®.  16  sh. 

1 ergl.  K.  V.  Drygalski  in  Petermann’s  Mitthrilungen, 
Bd.  40,  1894,  Literatur-Bericht  S.  129—130. 

Poarj)  J.  D.  My  arrtic  Journal,  n year  amotig 
Icerield»  and  Kekiinot,  with  an  account  of  «Th« 
great  white  Joumey  acrot«  GreenUnd*  by  Robert 
K.  Peary.  l^ondon,  Longmans,  1893.  216  pp.  8®. 
12  sh. 

Bringt  auch  Mitthrilungen  bber  die  Bewohner;  zahl- 
reiche vnrzSgliche  lllastralionen  unter^thUen  die  Schilde^ 
ruogen.  — Vergl.  die  Anzeige  ven  K.  vnn  Drygalski 
in  IVtermauB’»  Mittheilungeo , 40.  Bd. , 1094,  Literatur- 
Bericht  S.  169—190. 

Rjberg)  C.  Om  Erhvervs-og  Befolknings-Forholdf-ne 
> (iroiilaiid  i und  II.  (Geograpbisk  Tidskrift,  12.  B<]., 
Kopuohageu  1893,  9.  87  — Ul  und  113 — 131.) 

Vergl.  KrBnimel  in  Petermann’s  Mitlheilungen,  40.  Bd., 
1894,  l.ileratttr*BeTkht  H.  130. 

€)  Indianer, 

rr)  Allgetneinea 

ConM)  Blliott.  Uistory  of  the  expedition  ander  the 
cumand  of  Lewis  hikI  Clark  to  the  suurce»  of  th« 
MisMuiri  River,  thence  ac'rcHM  the  Rocky  Mountain» 
and  dowu  the  Columbia  River  tu  Uie  Pacidc  Ocean 
1804—  1806.  4 lide.  New  York,  F.  P.  llarper,  1893. 
132  und  1364  pp.  H®.  12,5«  doi. 

,Dvr  Ethnograph  «ird  mit  Dank  dks«  neue  Ausgalie 
begrfisseo,  die  mit  vielen  Notiien  Sber  die  IndianerstkQifne 
des  Westen»  bereichert  ist**:  Ratzel  in  einer  Anzeige  in 
l'etermann’s  Mittkeiiungen,  40.  Hd.,  Uterstur-04>ri«-ht  S.  55 

— 56. 

Heger,  Frans.  Ueber  AderlassgerAthu  bei  Indianern 
und  Papua».  Mit  2 Textillustrationen.  | Mittheiinngen 
der  Aiitbropfdogisohen  Gesellschaft  in  Wien,  23.  Bd., 
1893,  Sitzungsberichte  8.  83  — 87.) 

LoeffelholS)  Hans  Friedrich  Karl  Freiherr  von. 
Die  Zoreisch'lndianer  der  Trinidad-Bai  (Califomien). 
Mit  Zugrundelegung  eines  iiHchgidaaeenen  Matiu- 
scrlptes  ergftnzt  von  Karl  Freiherr  von  I<oeflelbolz, 
k.  und  k.  Uauptmami  L R.  Hit  3 Textillustrationcu. 
iMltlheiluogeu  der  Anthro|8>logiw’hen  Qeaellschaft  in 
Wien,  23  Bd..  1893,  8.  101—123.) 

Das  Manosrript  stammt  bereits  aus  dem  Jahre  1857, 
die  KrginzuDgen  an«  dem  Jahre  1880.  I>a»  Ganze  bietet 
1.3 
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Verzcic-Iiiiiss  dor  anthropolnpisdifin  Literatur. 


♦in«  hürhal  inUr«»««ii(«,  «nf  Aiot»]«ie  borabenU«,  walif 
lieitigelrcae  SvbtMeninjf  voa  ilem  Ub««  und  Treibtn  «tat« 
•«Uber  von  d«r  Krdobciiliicb*  v«r»chwitad«n«B  ladUner- 
•tauiiae«. 

IC&lleri  Kar].  Die  liDguUtiarliun  Fatnilieii  der  n»rd' 
amerikanischen  Indianer.  (Die  Katar,  kerauai;.  voo 
K.  Müller  und  H.  Hoedel,  42.  Jahre..  N.  F. 
19.  Jahrg.,  Halle  UM,  8.  &07  — Ö09,  521,  Ml  »533 
i44— 543.)  ’ 

K«k  J.  W.  Fowelt’s  groner  ArWit  im  7.  Jahres- 
beneht  d««  Oureau  of  Etbnnlng;^  (Br  1995/^4,  Washioyti» 
1891.  --  Vergl.  auch  da»  R«i*rat  tob  Maar.  Deltfofa« 
iB  L Antfampolofi«,  tom.  V,  Pari»  1694,  p.  499 -- 501. 

A.  Der  Jeuige  8taud  der  nordHrnerikanischen 
Indianer.  (Oiohua,  63.  Bd.,  1893,  Nr,  16.  8.  295 
— 296.) 

Steffena,  C.  MedalUonbildDiaae  von  iDdiaoerliRupt- 
hogen.  Mit  2 Portrnu  im  Texte.  (Qlobu«,  64.  Iki. 
1693,  Nr.  II,  8.  176—  176.) 

Stephonaon,  T.  B.  Indiana  of  North  America.  (Sunday 
Magatiue,  XXII,  1693,  p.  242.) 

Wood,  C.  B.  8.  Famona  ImUana,  Portraita  nf  »ome 
lodian  Chiefa.  (Century.  XLVI,  U93,  p.  436.) 


f)«3tc44t  clr. 


urmneu,  o.  b.  Paanee  Mytbologr  iJoamd  «f 
American  Folklore,  VI,  1893.  p.  11S--130.) 
Pond,  8.  W.  Two  Volanieer  MiariiHiariM  — «nc  iw 
Dakola».  Bonon,  Coog.  8.  8.  and  pab.  6oc  um. 
278  pp.  5 Mark. 


Iroketen. 

Andre« , R.  Kolturerfolio?  dw  8ix  Kat»«i  4r 
Irokeaeii.  (Olohna,  63.  Bd..  I8M,  Nr.  3,  R.  47-ü) 
Mittlieilunf'en  aach  dem  tob  Carriai^too  uadTLhi* 
nalilten  bearbeiteten  »£stra  CtaiM  Bolktn.  Itini 
The  »ii  Natiim»  of  New  York*'.  WukinKtoo  D.C,  ItR. 
98  pp.  j{r.  4*. 

Beauohamp.  Onondaga  talea  and  dance».  Uraml 
of  America»  Folklore,  VI,  1893,  p 173— 1M.1 

Hunter,  A.  F.  National  chararteriftir»  aad  m^raCnM 
of  the  fluron  aa  indicatad  by  tbeir  remaia*  a .'l.' 
Bimcoe.  (Tranwactioos  of  U»e  Canadian  Inititaa 
Toronto,  III,  1693,  p.  225—226.) 


Xardttataliimme, 


ß)  6 p e c i e 11  e a 
AthapaHitH. 

Bourka,  J.  Q.  Mediciu  men  of  the  Apache,  iNinth 
annuaJ  report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1667.'86. 
Waahmgton  1892.  p.  44.1—603.) 

Hehanddt  die  Medirinmaimer,  di«  Art,  wie  »ie  >u 
•olcben  werden,  wie  »ie  die  Kranken  bebAndeln,  ihr«  Oe- 
räthe  et«.,  da»  brili|(p,  bei  den  religlveen  Ceremooien  aa- 
K«waadte  Opfermehl.  Ein  Kicur»  bceprichl  <U»  ErdeMen 
in  Nord-  and  Mittelamerika.  Zuletii  wird  über  die  heilige 
J^bnur,  mit  Vergleifbungm  üImt  die  ranse  Well,  über 
den  hoidpnii,  die  Aoiulette  etc.  der  Mediciumkoner  ee- 
jiprwh.».  — Vcrgl.  Ö.rU.d'.  Ani.l,.  i.  Prt.rm.ni.', 
Nitihrtlon,™,  ,0.  Bd,  ISM,  Lil»r.lur-Brri.lil  .S.  120. 

of  roDUict  kelvnn  old 
worM  myllu  »tnl  cniloini  aml  the  X'a.njo  myth, 
rauUnl  Tho  Mouniain  Chint“.  (Journal  of  ilie 

Ircland.  vol.  XXIt.  1«»3,  ^ .1,«— jsä.) 

Ohne  wi««ei>»cbafl|jche»  Kcfullat. 

r tfraUMictioii.  Can«l. 

In*L,  ruronto,  IIJ,  I8y3,  p.  145  — 1^4.) 

> ercleicbfodes  Vorabular  der  17  IVaeaUUnme. 

^*d«°oo’r.^Vi  '•«  fTion  Jo  Kn.l..l  1» 

Inn«.  T^riui.  1BD.1.  MO  pp.  8».  po.n.rey 

Kl.  K'‘^"rr.™“.''’‘'""  Kin.cll.,ilrt,.  - VVr-l. 

Moi  I Milttirilunsrts  40.  Bd.. 

1«»4,  Utrr.tnr  Brricbl  S.  IU~lie. 

A/pOfiAin». 

■ä»  I»  l-ngoe  Alaomiuirifc 
( rocfcliiigs  aud  trauaactiotm  of  tlie  R Rwietv  nf 
Uunüa  IX  für  U9l.  Mo», real  18W  I p 
X for  1692,  Montreal  1693.  I,  p.  41-L119;)  ’ 

Abenakia  »f  the  John  River 
-2o“r  '»»».  P-  1*5 

..Üi''''';’'  «"'«ll.nd.  nn.  1411 

M..I  ""tlo.cl..hi.l,.n.rl..n  Tniditioiirn. 


Boaa , Fmna.  Zur  Mythologie  der  lodüutr  tm 
WaehingUm  und  Oregon.  (Oiobu*.  63.  Bd..  Wl. 
Nr.  10.  8.  154—  157;  Nr.  II,  B.  172-175;  Kr  It 
8.  190—193.) 

Boaa,  Pr.  The  doelrine  of  fkntU  and  of  diwtw 
Biuüng  the  Chinook  Indian».  (Jonmal  of  AmMvai 
Folklore,  VI,  1893,  p.  36  — 43.) 

Boas,  Frans.  Sagen  der  IitiUaoer  iu  XordweftaiBfnU 
XVll.  Sagen  der  Kwi’kiutl,  XVlll.  bageo 
Tlatiaaik'oala.  (Verhandlungen  der  BerUoer  G«<cü‘ 
eclmlt  für  AniliroiJolugie  etc.,  Jidirg.  16*3,  8-  71* 
-26r>.) 

Boas,  Frans.  Sagen  der  Indianer  in  Nordvetuomia 
XIX.  Sagen  der  Nabio’tngyiliaala;  XX.  Sagro  •kr 
Awi’ky'eHfwt;  XXI.  Sagen  der  BriltMk'.  iV*^**^' 
lungeu  der  Berliner  GeaellacbaB  für  Anüiropolopt«*^ 
Jabrg.  1893,  & 430  — 477.) 

Chamberlain,  A.  F.  Kiiiige  Wurzeln  aiw  «ier  9pr*cD 
der  Kito»a  «|«. Indianer  von  Britiach-ColuBbäD.  t^rr 
handJuugen  der  Berliner  Geaell»**haft  ßr  lathn- 
poKigie  etc.,  Jahig.  1693,  8.  418  — 425.) 


Charaotaristioi  of  Northv^ieni  Indiea*  (Pi'iular 
Science  Moiithly,  XLIli,  p.  823.) 

FoUmore,  J.  C.  A woman'a  eoitg  the 
Indian«.  (Journal  of  Anierican  Fotklwe,  VI,  Uft 
p.  265  — 290.) 

Mit  BemerkuDgen  über  di«  Mu*ih  d»e*«r  lUkir- 
Oataohet,  A.  Mt’dir.ine  arruw»  of  the  Oregou  lab«’- 
iJoumal  of  American  Folklore,  VI,  1H9S,  p IB®'* 
Klittke,  H.  Die  Shutwap- Indianer  aüf  Bwish 
Koliimbia.  (Die  Natur,  herau»g.  mn  X 
und  H.  lioedel,  42.  Jabrg..  N.  K 1*. 

1893,  S.  390  — 393,  402  — 404  und  414— 4I»J 
Nach  0.  M.  D«w»on  in  den  Pr^eohnc*  Tn» 
actioBA  der  Royal  Society  «f  KoBAd«,  toI-  IK. 
Hackensia,  Alex.  Notei  on 

weBifiouA  etc.  from  Qralism  W-,  Qu<«o  ^ 

(1‘roceeding«  and  tranaaction»  of  U»  »■  • 

CanadA.  IX  for  I«91,  Montreal  1892.  II.  P- 
Auch  Notizea  iilier  SoaaeBkell,  SirriiAa»»'«» 
ScHenglsaben  et«.  , 

Mo  CulUgh,  J.  B Pn-i..  «' 

den  I H«‘hiin»ian  ' Indianern  (DnUecn 
(OlolHii,  «4.  Bd.,  1«*8,  Nr.  1*.  8-  J'*  ) 


) 
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Narh  Cburrb  UiMinturjr  Jnlelligeaccr  aml  London 

t»»3.  p.  «92. 

Pillinffy  James  Constantin.  Rtblir>^pliy  of  ihn 
Saiiolun  laofniagns.  (Washington,  Snhthioniao  Inftli- 
tiition,  Bureau  of  Ethnolosy,  I89^L  XI,  86  pp.) 

Kdhrl  320  ärbrifken  auf,  2ö9  l>racke  und  61  Msnu»cri|ite. 
— Vrrgl.  die  Anxeige  von  Rrlaioase  in  L’AnlliropoIngie, 
lom.  V,  1H94,  p.  J44  — 245. 

SteTensoDi  J.  8ow*  Notes  ou  B.  Alaska  and  its 
people.  (Ikottish  Oeugraphical  Magaaine,  IX,  1693, 
p.  7.'»  — «5.) 

Zuiiammettfa^M'nde  Si-kildrruBg  d«r  Thliakit. 


.Sudtrrsf  ffoui  me. 

Kat0)  H.  ten.  8cmatol4>gical  ulMtervalioi)»  on  ludians 
t>r  th«  SW.  (Journal  of  American  Kthnology  aiul 
Archaaulogy,  vol.  111,  1692.) 

Beiielit  »ich  auf  die  l'ima,  Bapago,  Murkopa,  Stoiii; 
taklreiche  Me»»ungen  au  Kimlera. 

Mindelelf|  Victor.  A study  of  Pueblo  architectur«, 
Tusayao  and  Cibola.  (Kight  aonual  re|iort  of  tlie 
burtiau  of  ethuolugy,  |>.  3 — 226.) 

Bespricht  die  alten  Puetdoa  tob  Littlc  Colnradu  awischcn 
3loklri-s«rv.*  und  Zuiiiplateau:  die  Schopfaug*'  und  Wandrr' 
mythrs  der  TusayaniBdlaaer,  ihre  sagenhafteo  Telier* 
lii^erungen  werden  mitgetheilt,  die  Kuiuen  und  verladenen 
WobopIXtsc  von  Tusaran , die  noch  Itewohnten  IlörlVr 
Werden  nach  Anlage  und  Plan  beM-hriel^en.  Sehr  sahU 
rekhe,  meist  gute  Abbildungen  sind  beigegeben.  Vergl. 
(terland  im  tieographierhea  Jabrburb,  Bd.  17,  1894, 
S.  420  und  de  KadalHac  in  L’Anthropolugie , tom.  V, 
1694,  p.  216  — 221. 

NordcnakiOld,  O.  The  CUfT  Dwelkrs  of  th«  Mesn 
verde  BW.  Colorado,  their  |K>ttery  and  impIemBiit*. 
TraDsi.  by  Ih  Lloyd  Hornau.  Btuckholin,  Norstedt, 
1693.  174  pp.  mit  &1  Tafeln,  IV  pp.  ludecj  Appen- 
dix XI  pp.  mit  Tafel  1 — X. 

Kin  herrorragendes  Werk  mit  rnrtiighehen  AbbildiiogeB 
und  Fl&nen,  wekhe«  Kühlen-  und  FeUbauten  der  mittleren 
Besä  sehr  eingehend  l>et<hreibl,  und  aasrdhrtich  auf  die 
Töpferei  der  alten  Bewohner,  wie  überhaupt  auf  ihre 
Kunstfertigkeiten  eingebt.  Im  Appendis  beepneht  Retaius 
die  in  den  Grlbem  der  CUAiwellings  gefundenen  Schkdel. 
— Vergl.  die  eingehende  Ikaprecbung  von  Gerland  in 
Petemiaun's  Miitbeilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur-Bericht 
S.  121. 


3.  Mexiko  und  Centralamerika.  — West* 
Indien. 

AdaiD)  L.  l4mgue  Mas<|Utto,  grainmaire,  vocabulaire, 
t«xtes.  (llitdioth^jae  lingniatiiiue  amüricalDe.  XIV.) 
Paria  1892.  131  pp.  6®. 

Brinton,  Daniel  O.  The  native  caleudar  of  Central 
AiiK'rica  and  Mexico.  Philadelphia  1893. 

Vergl.  die  Anzeige  von  <1.  Capus  in  L’Anthrn|H>h>gie, 
tom.  V,  1694,  p.  245  — 247. 

Brinton*  D.  Q.  On  the  wurde  Anahuac  and  NahuaÜ. 
(The  American  .ADtitpiariau  and  Oriental  Jourual. 
XV,  1893,  p.  377—  362.) 

Dieeeldorff,  E.  P.  MirtheiUmgen  über  Ausgrabungen 
in  CoIjmd,  (fuatemaU.  Mil  II  Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Oeaellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1693,  H.  374  — 380;  daxn  Virchow 
und  Schellhas,  K.  380  — 362.) 

Dieeeldorff.  Velier  alt«  liemalte  Thoogefüase  vmi 
ÜuatemaU.  >lit  l Tafel  uud  3 Ahbilduugen  im  Text. 


(Verliandlungen  der  Berliner  fltr  Anthro- 

pologie etc.,  Jahrg.  1693,  8.  547  — 350.) 

l’men  aus  dem  Thale  Cham«. 

Di^et,  L4on.  Bur  le«  Indiens  vivant  actuelleroent 
dans  In  Basse  • Cnlifomie  et  lur  le«  Indiens  Yaquis. 
(Soeiet^  de  g^>graphie  de  Paris,  Couptea  rendua  des 
s^nce«,  Pari«  1893,  p.  .325  fr.) 

Förat«mAnn,  E.  Die /«itperiuden  der  Mayas.  (Glubite. 
63.  Bd.,  1893,  Nr.  2,  8.  30  — 32.) 

Klittke,  M.  Lumholu'  Reisen  in  Kordmexiko.  (Das 
Ausland,  66.  Jahrg.,  Stuttgart  1893.  8.  590  u.  8.  607.) 

Nach  dem  Bulletin  der  «Aineriiau  Geegraphical  Suciety, 
New  York*,  vol.  XXV,  Kr.  1 und  2:  bringt  intereuant« 
Mittheilungen  Uber  dir  Indiaaersthmme. 

Miariaoh)  BrttAO.  Eine  Reine  nach  deu  Qoldgebieten 
im  Osten  von  Nicaragua.  Im  AuArage  der  nica- 
raguaaisohen  Regierung  ausgefUhrt  im  Jahre  1692. 
Mil  1 Kart«.  (Petennann's  Mittheilungen,  39.  Bd., 
Gotha  1693,  8.  26  — 39.) 

S.  29  — 32  beliaBdrIu  die  Bewohner. 

Montero  Bamtntea^  Franq.  Ueugrada  de  Coeta- 
Rica.  Barcehma,  Tipogr.  de  J.  Cunill  Sala,  1892. 
850  pp.  mit  xahlreicheii  Tafeln.  8®.  5 peset. 

Cap.  5 handelt  von  der  Berüikerung,  Kegirrung  nml 
Religion  de»  t.ABde*.  — Vergl.  Polakowsky's  Anzeige 
in  PetermsnB's  Mittheilungen,  40.  Bd.,  1894,  Literatur- 
Bericht  8,  124. 

Nuttallf  Zelia.  Coyote  venus  lamg-tailed  Bear.  (Inter* 
uaiiouak-R  Archiv  für  Kthnc^raphi«,  VI.  Bd-,  lyeideii 
1893,  8.  95—97.) 

Mit  Bezug  auf  Heger'«  KAltmexikaniiu-he  Keliquieo  au« 
dem  Schlosse  Ambra«  in  Tirol*^  in  den  Annalen  des 
k.  k.  SaturhittofisrHeo  Hof-Muaeum«,  Wien  1892. 

Peraltai  Man.  M.j  und  Anaat.  Alfero.  Ktnnlogia 
Centni-AinerifADa.  CatAlogo  razonado  de  lus  objeto« 
arqusologicu»  de  la  Rep.  de  Costa -Rica  en  la  «xpo«. 
liisU'irico-amW'ic.  de  Madrid  1892.  Madrid  1893. 

Dem  Katalog  geht  eine  werthvolle  Ueherakht  der  Volk«- 
«tämmc  TOB  Costa-Rira  vorauf.  — Vergl.  Polakowsky 
in  Petrnnana's  Mittheilungen,  4o.  Bd.,  1694,  Lilcratur- 
Uerichl  S.  124—125. 

Pilot)  B.  Melodien  popiUairue  des  Indien«  du  OuaU^ 
mala,  ((.'ongres  international  des  Am«ncaui»U.  Compt« 
rendu  de  la  Vlll.  sess.  1890,  Paris  1892.) 

Pittier)  H.)  und  C.  Oag^ini.  (üeber  die  Sprache  dur 
Terraba-Indianer.)  (Anales  del  Instituto  ßsico-geo* 
grüHco  y del  Museo  Nactonal  de  Coeta-Bica,  tom.  IV, 
San  Jofl<^  1893,  8.  71  — 101.) 

dtirt  nach  Polakowsky  in  Peterinaun'«  Mittheilungen, 
40.  B<t,  1694,  Uteratur-Berieht  S.  124. 

Sappery  Karl.  Beitrüge  zur  Ethnographie  der  Republik 
Guatemala.  Mit  1 Kart«.  1.  Die  gegenwürtige  Ver- 
breitung der  Sprachen  in  Quatemala;  il.  Vergleichende 
UehersU'bt  einiger  Kultureinrichtungen  bei  deu 
liidiaDerstämmen  Guatemala».  (Pelurmann's  Mit- 
theiliingen,  39.  Bd.,  Gotha  1893.  B.  1 — 14.) 

Schwatka’ay  Friedrich)  Be»ac-h  bei  den  Fluhlen* 
bewohneni  Mexikos.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Olobue,  63.  Bd..  1893,  Nr.  I«,  8.  254—  257.) 

Nach  Century  Monthlv  Magazine,  vol.  XLIV,  Nr.  2. 

Belery  Cäcllie.  Die  Frau  im  alt«n  und  im  heutigen 
Mexiko.  (Sammlung  gemeinnütziger  und  vidks- 
bildender  Vorlrüge  ,aiis  geisGgon  WerksiÜtten*, 
IlfA  3.)  Berlin,  Richanl  lasser,  1893.  Mit  9 Ab- 
bildungen. 8®.  0,50  Mark. 

Behandelt  da«  Let«n  und  Treiben  der  Frau  im  alten 
Aziekenreiche,  wie  e*  hnuptaüchlich  au«  den  Daratellungen 
de«  „Codei  Mendoza*  hervorjjeht.  — Vergl.  R.  An«lrer 
im  Globu«,  Bd.  63,  1893,  Nr.  15,  S.  248. 
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\ erzeichniss  der  anthi'opologiKchen  Literatur. 


a«l»r,Sdu>rd.  Die  iiieiikiuiiKlien  BilderhamlEcliriOeii 
AlexAtiriPr  von  Humbul4i*t  io  der  Künigiicheu  Biblio* 
Uiek  IO  Berlio.  Berlin  18K3.  I«  LiobtdrucU«f,ln 
mit  erliuterodfRi  Text. 

Ul  nUht  in  den  BuchhnniUl  (rknmoieti,  »oiwUrii  nur 
•n  6fT«tIicbe  iBstitat»  und  wi«Mo»chatUichr  Geeilt hnHen 
vrrtbrilt  worden.  Der  SelrrVfar  Tejt  birtet  rin«  Fülle 
ron  »cbarfNniiigrn  Einl.lH-k«n  in  di«  nltnieiiUniach«  Kultur: 
r«rgl.  di«  fiot«brnd«  BrsprrrhuuK  von  Herrn.  Strebei 
im  GUtbuB.  64.  Bd.,  189n,  Nr.  13,  8.  217  — 21». 
Bt^er^Bduard.  Ueberaltinexikaniecben  Kederedinmek 
Mit  1»  Mgar«j  itn  T**i.  (V«rb»ndlungen  der  Berliner 
Anlhn»|*olofiie  eir,,  J»brg.  1893,  8.  4-1 

S «rklirt  dra  viHb«*proch«n«i.,  au«  der  Snmmluoc  dr« 
Amhra^r  Sehlo««««  «taroinrtidcn  «ItraekikaiMBrbrn  Feder- 
»rhmuck  de*  k.  k.  NaturliUtorierhen  MuMtums  in  Wim 
•U  aur  KUidung  4««  Gott«  Xip«  «ler  TewallliHtca  r«. 

König«  im  Kriege  trugen. 

■ Ule  rrage  des  Federaebtauekev*',  sagt  er  (S  ,%6)  Ut 
«n.  .omplidrt.  «eil  Jle«  Ab.|..chM  oo,i  d..  ■..'ni, 
Hili.eli-hOTwtliU.h»  Sjr.tfm  der  M.iiloii.r  niil  dm 
r»liKi~0  \ m.lclluiiiie«  ood  d.m  foll  iu.«iim.Dtii>ii.n 
•Ij  1.  .i.lliuod»rtjähripT  Eolwkkrlnne,  unttr  forl- 
*iUirmd.r  Birlihnioi!  ««8  in>  Aiul.u„h  nii  r,r«.i.dlrii 
und  fremden  t'ulturen  «nsunden  ilnd." 

meiikiniiiclie  Oeniälile.  (Ver- 
liindluiiKi-n  der  Berliner  üewlUcUeft  ror  Anlhro- 
pi>IO(cie  et«..  deJiri;.  H93,  8.  178  — 179.) 

^»tkenern  tUr  «llmr<ik«iiUchr  Fkcher,  mit  Bmu» 
eot  die  «.«Irrkidi  br.prorhene  Fiege  de.  .ItmciikMiKl,,: 
Fedenrhinuclce«  de.  Wiener  llefimueniu.. 

Selar.Eduud.  Die  Colombue-Feeuelirifteii  der  kSnii- 
B^^r-fe^  «o  Berlin  und  der  ,..«ikanii»l,e.. 

KeKiemni;.  (\  erliandliingeti  der  Oceellicluia  fdr  Krd- 
kund«  lu  Berlin,  20,  Bd.,  1893,  8.  611  — S2i.) 

* “■*  “■>l*l»nwrik»  auf  der 

Mk  ^ F il'*'"“"“  ''“  AuMlellunft  in  Madrid. 
Nr  I6,Ä-2«J"‘-  B*'- 

O“«-  Di«  In««I  HaiU.  Mil 
e*  *"  Abbildungen  in  Lichtdruck  und 

F “ »'»fiieiMlruck.  Lelpiig, 

F.  A.  BrMkhan..  I8»S.  693  8.  8«.  34  Mark.  * 

Mi«h!^  '■'■"ipp.en  in  l>«enn.„„-. 

" '.r'  ■**!  i-iterelnr-Benchl  1*93,  S.  57  — 68- 

FHte.Ji  Verbaadlai.|ien  der  (ieKllHhaB  für 

brdknmle  ,u  Berti. , 2o.  Bd.,  1693,  S.  376-376- 
K.  Aiidree  Im  Glebne,  Bd.  63,  1893,  8.  08  — 9-.I. 

4.  Südamerika. 

*d\.“’  * ••'i“Mi'»«lnent 

C.ri^  iBlTiml"""'"!;'*  '*'•  Bialecude  1«  famille 

Getb.^Ised's*“.'!.«“  '■™6,"P'"‘'i“»-'ibrburb,  XVII,  Bd.. 

|,.  «36  —637  LAnlhri.|K)lei:ie,  lern.  IV.  1893, 

Adam,  L.  Prinriia-,  et  dictionnaire  de  la  laue... 
kurncare  un  Yumjure.  (Hibliotheque  Uutuielinue 
utnericame.  loin.  XVl  \ P«ri.  * uuguistniua 

N«.b  einem  ,*:• 

i“  "Urr  r *"  — 


Ein  >emoii<ienb>.eiidei'  Aumie  nu  .le«  mm,, 
v»n  S.ilbel  üble,  Di,  R„L..un. 

1*092”*^*'  **'^*  C.  1.  Wiilm 

Candelier,  H.  Ri„  H.cb.  „ 

Pane,  Finnin  ■ Didnt . Uns.  217  pp. 
bildnngen  und  1 TexUane.  8*,  3,1«  Pn:J 

Versl.  <li'  Aeeeipe  ...  Sie,,,.  i>  Prt.nmm. 
Ibeiluniei.,  40.  Bd.,  1884,  Liierjiur-Benekl  i 61 
Coudreau,  Henri.  Clwa  n»  Mieae,  qiuu, 
dam  U Guyana  frau^aiM  (iw7  — iwn.  hrv. 
ilaeheite,  1893. 

Hesprrrhiiagea;  W.  Joe.t  ui  rrtenPM.'sSlitiknlm«. 
IM.  39,  Literatur «Brnrhl  S,  129—12»  lua  1. 
iit  L'Anthro]*olof»r,  toia.  IV,  law,  p.  MT— . 
Knthili  nur  Terpinielt«*  ethiioli^srhM  »McriiJ. 
EthnojrraphiBchoB  aus  0a»Taus.  (Oam.  Sstnt  iU 
L«be&.  Herausß.  von  Herrn.  J.  Klein,  Jtto  » 
Letpsig  199.3.  8.  641  7S3-T.'«1| 

Nach  W.  Joost,  SapplpBDcat  sn  IW.  5 4«*  hinu)» 
nalen  Ar«^hiv«  Ar  Kthoogynpliri«. 

Fonok)  Fr  Ans,  und  H.  Kons.  Pi«  8i«insut  nön. 
(Verhandlangen  des  deutschen  wimenRhaftikbft 
Verein*  xu  Santiago,  2.  Bd.,  1993,  8.  «rt-Jtij 
Aaitiig  im  Globus,  64.  Bd.,  IMS,  Nr.  IS,  8.  750-til. 
Haurigot,  Georgen.  LUl^rsture  oml«  d*  laGnjtM 
frankst*«,  contas  populairea.  <E«vij«  in  tndiUK* 
populairw.  1993,  jaorior.) 

MeiH)  Willielin.  Di«  Kopftropbiim  dt?  Jinnia  ilU* 
theiluugrn  der  Autbropologitchen  GescJl*ckxfl  a 
Wien,  XXIII.  Bd..  199,H,  Siuung«  BencKts  8.  ».| 
Hflbner^  Georg.  Ii|uitos  und  die  KantHhiikcimskf 
am  Amaxoneusirom.  Mit  4 Figuren  im  Text  lökbii. 
64.  Bd.,  1893,  Nr.  7,  8.  lOl  — lOS;  Nr.  S,  1 I» 
*-126.) 

Joeet^  W.  KthnographU«be«  und  Vervsadta»  se 
Guayana.  Mit  B Tafeln  und  luehrorea  TexüIIirtn- 
tionen.  Supplemont  zn  Bd.  V des  ,lnt«matii]oi)«ii 
Arthir*  für  Eibnograjdii«*.  Loideo,  P.  W.  M Tr^ 
1B93.  102  8.  4* 

V«rgl.  die  Besprechung  ron  R.  Andrer  is  CWm, 
IM.  64,  1993,  Nr.  1,  8.  IB— 19. 

Joeet,  W.  UeWr  «ine  xr^ogiarh  • «IhiWfrapliiKls 
Curloaitit  aus  Surinam.  (V«rbsnitluug«&  derBtriitis 
Oi’soUschaft  für  Antbropologie  «tc..  Jabrg.  IMS. 
B-  137 — IbB;  DincassioQ:  Virebow  8.  IS6.) 
Jonin,  A.  84  Fo  jusfanoi  Amoriki*  (Dnn-l  Böl- 
amerika.)  3 Bd«.  St.  Petonburg  1892/K). 

462  und  675  pp.  mit  Kart«.  9*. 

Vrrgl.  N.  von  Seidliti  in  Potermst»’»  Mktbrilutpt- 
40.  Bd.,  1994,  Liter«tur*Berichl  S.  135. 

*Kate,  H.  ten.  Contribation  « la  cranloJcgie  d« 
Araucan*  argentin».  (Rovista  del  Mosoo  d«  B Hs^< 
IV,  1893,  p.  209  — 221,  mit  2 Tafeln.) 

Untersucht  119  Subidel  aut  des  8«  otd  SL-Ptni« 
Argentiniens,  von  Araaranrm,  die  mit  ilrn  ckikB«<brt 
nah«  verwandt  sind;  die  Srbidel  sind  n»i»t  kr»fkf«fd»t 
xumTholl  stark  deformirt;  wrgl.  R.  Verteau  »■  LAetkiw 
pologie,  tom.  V,  1B94,  p.  616. 

Xüiine,  Karl.  Di«  Urus  in  Bolivia.  (OlubuA  Bd. 
1893,  Nr.  13,  8.  219—220.) 

Notizen  ober  den  sustftefbendrn,  sehr  wemx  1«1»sb9* 
Stamm. 

•Martin,  Rud.  Boitreg  lur  0*t«oJoft«  dar  AlaUW. 
Fetterlaml.  (V^iertaljafaiwscbrilt  der  Naturfnracu. ^ 
Seilschaft  XU  Zürich.  Jahrg.  37.  Heft  3 «iJ 
12  8.) 

Miitierr  CnpacitAl  (5  8kH.)  der 
Scbädrl  1454  «.-m. 
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Zoologie. 


Hayner«  d'Katrey.  Die  Eiuwuljtier  der  Iiieel  Aruba 
«wier  OrubA  ku  d«r  Kutte  VenexuvUa.  <0oropte«  rendu« 
il««  iM^ftDce«.  de  gi^ographie.  Pari«  1S9A,  p.  S63.) 

Citirt  nwh  Giphut,  64.  Bd.,  1HV3,  Nr.  13,  S.  !290. 
Middendoifi  1».  W.  Peru.  B<H>ba«‘]ttungeu  und 
Htudien  über  da»  Land  und  teise  Bewobner.  1.  JM.: 
Lima.  Mit  91  Teatbilderu  uud  39  Tafeln.  Herliu, 
Uob.  Oppenheim  (OottaT  Bchmidt),  1863.  XXXIl, 
638  ».  8^  16  Mark. 

Vergl.  tiloboa.  64.  ßd.,  1863,  Nr.  93,  S.  .389  und 
A.  Hettner  in  PetertDann't  MitiKeilungen , 40.  Bd., 
1864,  Literatur' Bericht  8.  63—64. 

Fhilippif  R.  A.  X.  Tabak  und  Pfeifen  iu  CltiJe; 

II.  Cbenopodium  Quinoa  ala  Nalirungimittel ; 

III.  Ai-bnliclikeit  <hiU*ntfrher  mul  tbüringiteber 
Hteinbeile.  (Verhandlungen  der  ib'rliiier  üeeellacliaft 
für  ADtliropi>Iogie  etc.,  Jabrg.  1893,  8.  561  ~ 553.) 

Schani)  M.  I)aa  heutige  Bratilieu.  leand,  Leute  und 
wirthtchafUiche  VerhältaiMe.  Hamburg,  V.  Mauke 
Böhne.  1893.  :i64  8.  8^  5 Mark. 

Vergi.  die  Aiueige  von  H.  Laoge  in  IVtermaim’a  Mit- 
ibeiluDgen,  .39,  Bd.,  1893,  Litrratur*Ben<  lit  B.  129. 


Schmciti)  J.  D.  E.  Ait‘ba<‘<»UtgicaI  explurmtums  in 
Northwettem  Argeutinia.  {Intemationaiee  Archiv 
für  Ktbuographie,  VI.  Bd,  Leiden  1893,  8.  173.) 

Sclori  Eduard.  Die  Quimbava  und  üire  Nachbarn. 
Mit  20  Figaren  itn  Text.  (Olobut,  64.  Bd.,  1893, 
Nr.  16,  8.  249  — 948.) 

Ten  Xate'a  Fomchungen  im  nordweetlichen  Argen* 
tiiüen.  (Global,  64.  1893,  Nr.  II,  8.  180.) 

Narb  Tljdtrhriß  ran  het  Hederlandm-li  Aardrijli»knadtg 
Genootathap  1893,  Nr.  4 (30.  Juni). 

Urquhart«  D.  R.  (Im  letnde  der  ('huiicbot,  NK  von 
Lima.)  (^ottiab  Oeographical  Magaiiiie,  1893,  p.  .U8 
— 359.) 

Citirt  nach  Gerlaod  im  Geographitchen  Jahiimt-h, 
XVII.  Bd.,  üutha  1804.  S.  494,  Nr.  199. 

Verffara-Velaeooi  Franc.  JaTier.  Neueva  Oeografla 
de  Colombia.  T.  I:  Kl  territorio.  Kl  medio  y la 
raza.  Bogota  1893.  639  pp.  8^. 

Vergl.  A.  Hettuer  in  Palermann*«  Mittbeilungen,  40.  Bd., 
1894,  Literetar*B«richt  S.  63. 


IV. 

Zoologie. 


Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1883. 

(Von  Max  Bohloner  in  München.) 


A.  Meneohen-  und  Siugethierreete  aus  dem 
Diluvium  und  der  pr&hietoriachen  Zeit. 

Baje,  d«)  and  MortiUet.  Contribution  a l'^ude  du 
eitement  pal^olithique  de  Kan  laidro  pr^  Madrid. 
Bulletin  de  la  eoci^td  d*Anthropologie.  Pari«  1893. 
p.  974  — 986.  Hit  7 Fig. 

Ueber  da«  Alter  der  Silei  ron  San  laidro  hei  Madrid  grhrn 
die  Meinuogen  der  Autoren  «reit  auBeinander,  denn  diese 
Feuersteingeritb«  «eigen  bald  Chell^n*,  bald  Moastier- 
Ifpu«.  MortiUet  weist  nach,  da«a  hier  über  dem  eben* 
falls  aus  Grröllcn  nad  Banden  l>es1ebe»deii  Trrtiir  drei 
Ktagrn  von  i^oartär  vorlianden  sind,  lu  unterst  tJeroil« 
mit  grossen  Sileigeritben  vom  ChelJ^eBtjrpas,  darüber  Sande 
mit  Mouslierarterakten,  und  «u  oberst  das  Plateau  mit 
bearbeiteten  Quarziten  (Coup  de  poing).  Von  Thirren  hat 
man  gelündent  hlephas  afriesnn«,  E<|uut,  Bos 
primigenius,  Cervas  elaphns. 

Boule,  M*roeUn.  I^a  Btation  quaternaire  daBnbweizers- 
bild  pre«  de  Bt-balThouie  (Suisee)  et  lea  fouillea  du 
l>r.  Nueseli.  Nouveile«  Archive«  dea  Miasiunii  ecientt* 
flque«  et  litterairee  1893.  Paris.  95  p.  17  Text* 
tlguren,  4 Tafeln,  und  L’Anthropologie,  Paris  1693, 
p.  99—103. 

3 km  nnrdlich  von  Sebatrhsuaen  (»elimlen  sich  die  drei 
— .'b-hweizerbild  — genannten  Pelaeo  «us  Jurakalk,  in 


welchem  auch  di«  benachbarte  Höhle  von  ThsiugeD  «teht. 
Die  präblatoriach#  Station  ist  auf  die  Siidseil«  de«  Kelsens 
beschrinkt,  in  der  Nähr  einer  Quelle,  und  bst  ein«  Aus* 
dehoung  von  30  in  lAoge  und  19  in  Breite,  ln  dem 
•enkrerbt  zum  Felsen  gezogenen  Oraben  kann  msu  vier 
Sebirhten  unterscheiden: 

1.  die  Humus'Srhirht,  Yj- Im,  mit  Thierresten  und 
Artefakten  aus  verschiedenen  Perioden.  Kr.  1 ; 

2.  die  graue  Ikhicht,  0,40— 0,66  m mächtig  und  eben* 
falls  Kalkbrovkca  enthaltend.  Gegen  den  Felaeu  tu 
entbilt  aie  Asebe.  — Alter  uotweifelUaß  neolithiseb. 
Nr.  2. 

Die  darunter  beündlirhe  vierte  Schicht  liat  0,40  m 
Mächtigkeit  und  besteht  aus  gelber  oder  rulhlicher  Krde 
in  der  Nähe  des  Felsens,  weiter  davon  entfernt  bat  sie 
schwärzliche  Karbe.  Hier  fanden  sich  xablreictie  Küchei»* 
abnUie,  Silri  und  Kaochenwrrkzeuge,  und  stammen  die 
Kette  unxweifelhiift  au*  der  Kenthierxcit.  — Knochen, 
namentlich  von  Renthieren,  sind  Mhr  häutig. 

Die  fünfte  Schicht  besteht  aus  gelblkkem  Lehm  mit 
vielen  Kalkbrwken,  die  sich  von  dem  Felsen  al^rlöst 
haben.  Menscheureste  fehlen  hier  vollstindig,  dagegen 
««'hliesst  diese  Schicht  zahllos«  Nagerrestc  — Step}«en' 
fauna  — ein. 

Rechts  von  dem  erwibuteo  Graben  ist  zwischen  der 
zweiten  und  vierten  Schicht  eine  weitere  Ablagemng, 
Nr.  3,  eingeschaltet  — Gerolle  und  Kalkbrocken  vermischt 
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lull  Krdr.  Ihr  Uiikr  dirtrr  Schicht  atoimt  voto 

Frltrn  niuh  auftkoii  hin  zo  and  rrrriebt  hier  1 m.  Io  der 
Milt«  M-hirU  »leb  ciiM  mehr  rrdipt  mit  Kzfmcst^a 

— nach  NcbriBCiUruntcrLaKoiBjrii  |iu*ilIua)Arvico}a 

railicrpB  — «in.  Dnrniitrr  narb  hier  4if  Ken* 

thi»r»cbicbt.  Nebrn  den  SchweUerhlM  braieht  der 
B^xlea  saa  Klu»»gerüUen , die  «tfeohar  älter  lind  aU  die 
aotrrtuebten  prihialnriacben  Schichten,  denn  die  Knger*- 
ethirht  liegt  direct  auf  »olcben  GerüUeu.  Oie  Murinen 
in  der  t'mgebung  etm  SchaiTbau»en  geboren  der  dritten 
Vergletachrrung  au  und  »tammeti  dk*  GeitKle  au*  die*4*n 
jiageren  Moränen.  t'eberall  liUst  »kb  der  Sachvei» 
liefern,  dn»*  die  Ablagerungen  aua  der  Rentfaierteil  jönger 
«indaladie  ittaUta  Moränen  und  gilt  die*  aoeb  fÜrTluiiDgen. 

Die  zweit*  Schiebt  enthält:  Homo,  Uraua  arctoa. 
Fueba,  Dacha,  Haae,  Pferd,  Cael,  Riad,  Dea  oder 
Hiaon  ap.,  Rtcinliock,  S«baf  oder  Ziege,  Edel* 
hirerb,  Reh,  Ren,  Hauaachwein  und  Wildachwein, 
mit  Aiianahm«  dea  Reo  «ämmtlkb  der  jetzigen  achweite* 
riachen  Fauna  angehörig.  Ea  erklärt  airh  jeduch  daa  V*or> 
bandenaein  ron  Kenibierrealeo  to  dkaer  Schicht  aelir 
leicht  dadtirch,  daaa  nrolitbiacbe  Griber  in  die  Hentbirr* 
achicht  eingeaenkl  »ind  und  bei  Hervirilung  dieaer  Gräl>er 
Material  aua  jener  älteren  Schicht  in  die  jüngere  ikbicht 

— Nr.  2 — gelangt  war. 

Die  Märbligkeit  der  knocbenfreieti , dritten , Schicht 
deutet  daraof  bin,  daaa  zwiacben  der  Kenthirrprriode  und 
dem  AoAreten  dea  ncolitbiacben  Menacben  ein  be* 
trftcbtlicber  Zeitraum  ecral  neben  aein  muaa.  E»  dürfte 
dicaer  Zeitraum  jener  Periode  enuprechen,  in  welcher  in 
Frankreich  der  Edelbiracb  altinäblich  daa  Kentbier 
verdrängt  bat. 

Die  virrlr  Schicht  liefert«:  Brauner  Bär,  Vielfraaa, 
Wolf,  EiafttcUa,  Alpenhaae,  Pferd,  Boa  oder 
Bison  ap.,  Steinbock,  Rentbier,  Edellilrach, 
Schneebuhn,  Vogel  and  Fiavbe.  Ihit  Ken  iat  hier 
ungemein  hiatig.  Auch  tinden  sich  zablrei>bc  Knorben 
reo  jungen  Individuen.  Auch  daa  Pferd  lal  gemein, 
el>en«o  Sebnaebaae,  Vielfraaa  und  Eiafuch«.  iMs 
Pferd  batte  etwas  weniger  als  Miltclgröesc. 

Die  Ragerathicbt  enthält  nach  Seliring: 

Spennophiliu  cf.  EversmaDDi. 

LngODiy»  cf.  hjrperboreu*  od.  pusilliu. 

Cncelua  frumentanus  und  cf.  pbaeua. 

Mos  agrariua. 

Arvicola  arvalia,  ogrestis,  gregalis,  anphibiu*. 

Myodea  tort|uatua. 

I^ptu  variabtU«. 

Talpa  eum]>aea. 

t^rocidura  »p. 

Soret  vnlgaris,  alpinn»  und  pygtnaeo*. 

Fuelorius  erminea,  vulgans. 

Caais  lagopus. 

t’ervus  tarandus. 

Lagupuft  alpious,  albus. 

E*  sind  dies  in  der  Gegenwart  tbeil»  Bewtdiner  «ler 
Slrp|ien,  thcils  Bewubner  der  Tundren  oder  Eissteppen, 
und  lasst  deren  Anwesenheit  mit  voller  Berechtigung  auf 
ein  kaltes  Klima  schtiessen.  Diese  Fauna  ist  in  Nord* 
deutsrhland  häutiger  zl*  io  Frankreich,  und  achriiit  im 
Alter  den  palavuiilbiscbeii  Ahlagerungro  in  Frank* 
rei«h  zu  rnt«pr4Hhen.  Viellcuht  bat  diese  Nagerfauna 
auth  noch  wälirend  der  Entstehung  der  mit  Nr.  3 br- 
Miclineteu  Schicht  gelebt , doch  sind  die  Kaalr  aus  dieser 
Schu  ht  iiwch  iii«  bt  naher  untersucht  wonlcn. 

Di*  Artelukte  tinden  sich  b*x<adeT*  in  der  Nahe  der 
Fruer*tättea.  Die  keamteinlameileii  baten  nur  geringe 
liimenftioneit , w««  daraus  erklärt,  da**  sie  aus  den 
kleinen  keMervteinkugelu  der  l>enachl>arten  JumfeUeii  an* 
lelviiigi  wur<len.  Dir  etnrrltieii  Tv|k-ii  der  Qerätb«  siiul 
%o||Kwiwiuru  ideotistb  mit  de«  Iratuuwi»»  heu  .SiU«  au»  «k-r 


Renthirrzeit  — Magdaleniin.  BeMwdrm  laKmwiw 
dienen  die  »ehr  hiuiigen  NadHn  ua  Kaarkea,  »rfar  nhit 
sind  dagegen  Harpunen.  Gravirte  Soochea  nad  rUaWi, 
■eiten  und  zeigen  fast  nur  geradllnicp  nni  eald^ 
Ornamente.  Eine  einzige  Kaoeheii|ilau«  tatläh  rm 
ZricdiDong,  nämlich  dk  cioea  Kentkier*.  Kia  dtdx 
KaJkgeröll  lä«at  auf  der  einen  Seit*  Zeirliamg««  i« 
einem  allen  und  einem  jungen  Pferd  and  Kfatbur. 
die  andere  Zescknnngrn  von  Pferdea  erkeaan,  wkt 
welchen  nMigtUdserweiaer  noch  «in  Mamtnnib  duimikt 
kt.  AU  ScluBUckgegenatände  diealea  divckkakru  td* 
zäiinr  von  Hunden  und  foauU  Mnsckeln. 

Aua  der  neotithischen  Zeit  atam&wa  die  r«4«a  T*p- 
scherhen , |N>lirtr  Steine  und  bearbeitke  HmL^nik*, 
sowie  die  tahireiebrn  menachlichea  SkelHtr,  hetenU 
von  alten  aU  auch  junges  Isdividaeo  herrMm.  De 
Gräber  rekben,  wie  schon  erwibnt,  Mhr  oft  w ht  b« 
thieraclikht  hinab.  Die  Stbldel  dBrfUs  nit  Mldn  4n 
Rasse  von  Cro*Mngnon  ilWreinstimmeB. 

Der  Vnraprung  vor  dem  SchwdzmbiM  «w  «nt  aU* 
rrnd  der  Kentbierzeit  vom  Menschen  bewoliat,  abw  Wmii 
lauge  oasrb  dem  Atocbanelzen  der  GMseker,  safvtkk 
hier  akne  Ablagerung  subaerischen  Urapruig«  pfdft  ev. 
welche  Steppeunager  einKkliesst,  «ikjeal  la  fnak* 
reich  dftmaU  der  paläoUlhkch*  Mensch  lebte.  D«t  Fiu* 
der  Reothieraeil  wel*t  bkr  einen  viel  awdiichnnnunkvr 
auf  als  jene  von  Frankreich,  wowRet  der  £d«lkif«l 
bereits  viel  bäuAger  war,  Zwischen  der  Beaüwrwt  «W 
der  neollthUehen  Periode  muw  eia  «ht  laajer  Inirua 
veratriches  aein,  der  hier  durch  eine  sUiik,  »kn  irit 
mächtige  Ablagerung  vertreten  ist.  Die  Meaickn  kr 
neolithiacben  Periode  haben  ihr«  Uicbm  l«pik«  wi 
greifen  deren  Gräber  oft  in  die  Renlkierarbickl  Wni. 

Cookoi  JohnH.)  und  Woodwardj  Hnnry.  Tb«Ii»r 
Dalam  C»v«  nnd  ita  fooailifemu*  coiileoU  aod  Eejior 
OD  the  OrgftDic  Romains.  Proeeedüig*  «d  the  ityal 
BociotT  nt  I-oodon,  toI.  54,  1893.  p-  8‘J— 

2 Fii'  Ref.  V.  M.  Boulo.  Is  AQlbropukigif  iwA 

p.  60  — 61.  . . , 

Die  Höhle  Har  DaUm  liegt  aul  der  Ostseit«  « W 
Malta  an  der  Bai  von  Mar«  Scirocco. 

KuUtehuQg  der  Ero»ioii  durch  Finthen,  «tick« 
d«.  Tod  d»r  Hivpopol.iau»,  Hiiitk« 

Der  lange  Gang  lieferte: 

1.  sandige  Ueherdeckung  mit  FeLskfotkeni  . . ^ 

2.  rothen  Lehm  mit  Hlppopotamu*.  i« 

Topfseberben,  1 m ; 

3.  achirarze  Erde  ohne  FoMilko,  10  cm  ; 

4.  plastischen  rolheii  Thon  mit  vielen  Hippop®*** 


i.  r^'lkkoi  Uehoi  uod  Br«ci»,  ou<  "<>«' 

kletunn  Hippopotamua  und  eise« 

Elephaa  mnaidrienaia,  3ücm; 

6.  plaattschen  gelben  Thon  «dioe  Fomllimt  W<»- 
Au  anderen  Stellen  ergab  sich  di« 
folge,  eine  Stelle  enthielt  in  der  5.  ?<bi«  t _ 

Hären.  Die  AosftillBng  der  IIWiD  ^ f SJ. 

Zeit.  Malta  stand  damals  mit  dem  Pe*tl^ 
bimluBg.  Die  Nieder*cbUg»meB|re  wkr 

.1.  in  d.,  a.e,n..rl.  Di.  Tq.f.-l.»'*» 
n,h,  Ui.il.  b.b.n  Mf  V.rjJ.ru.s».  .i« 

ClumiH.r.  Dl,  Bir.nr.it.  »nd.»  .nf  U'«*  j 

l»r..gcn,  dk  Hi|>popoUmn.r..l.  •»'  ui 

die  HirachreaU  auf  Cefvoa  elapbas. 
den  ThierknocheB  fand  sieh  «o  mea»< 
carpale.  _ 

m*  oberat*  Schicht  enthielt  aomer  Top*^" 
eine*  kleinen  Schweines,  von  Schaf  «der 
Wolf?,  ein  kleine*  Pferd,  Geweihe  ^ , to 

Varietät  des  afrikaiiiscbe«  Cervu»  bar  ar 


I 


I 
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Vrrgt.  lU»  Rrf.  iWr  PohliK,  KU‘|>baQU>iilK»h1r  Siri- 
lieDt  vtc.  in  diciem  Bericht  aiiier  B. 

Cop«,  S.  D.  Tb«  genealogy  of  Man.  The  American 
Katuralin  1H9H.  p.  321— S.15,  mit  l Tafel. 

Mit  Re<-ht  bemerkt  der  Autor^  <}•»«  di«  ilteetr  de- 
%rhicbte  «!«•  Menfcheo  nur  dorch  die  Pnliontolofpe  und 
Anatomie,  nicht  aber  durch  die  Philoloi^ie  und  Archlo- 
logie  erfnracht  werden  könne,  denn  nur  die  lieiden 
eratcren  geben  AiifKchluM  über  die  Beitebungen  zum 
Aden.  Affenthnlirbe  Merkmale  linden  airh  noch  bei 
«erarhiedearn  Ratten,  am  wenigtten  beim  Indoeurop&er, 
etwas  mebr  bei  den  Mongolen,  am  cahlreichtten  den 
Huachmkniicro,  Negern  und  Foljnetiern.  Jcaler 
Tlieil  de«  Kbq>ert  Idetel  tolrhe  Merkmale. 

Was  zunirhat  das  (»rbita  anlangt,  so  sind  die  Wurzeln 
der  oberen  Molaren  wehr  oder  weniger  rerwaehaen  bei 
den  Ruroptero,  ):>ei  den  niederen  Kataeu  bing^en  bleiben 
■ie  frei  wie  bei  den  Affen.  I^ie  Zahl  der  Höcker  der 
olderen  M.  Ul  vier,  geht  aber  jetzt  bei  den  Europlern 
aaf  drei  zurück , die  nimlirhe  Hin  kerzah)  wie  bei  den 
Lemuren,  wübreml  die  bdherea  Affen  im  Oberkiefer 
vierhöckerige  Molaren  brailzen.  l>ieaer  aKackkt  hUg  in  der 
Bezahuang  der  Lemnren**  wird  von  Cope  entschieden 
übersobtttzt , wenn  er  dann  einen  Beweis  dir  dl«  Abkunft 
det  Menschen  von  Lemuren  erblickt.  Rs  handelt  irich 
um  eine  einfache  Keduction , bei  der  eben  znfHUig  die 
Itreizahl  entsteht.  1).  Ref.  — Die  Anthropomorphen, 
zu  «lenen  auch  der  Meoich  gerechnet  werden  muss,  geben 
nach  Cop«  direct  auf  die  Lemuren  zurück  und  stehen 
diesen  aftber  al«  di«  übrigen  Affen,  denn  gleich  den 
Lemuren  fehlen  auch  ihnen  di«  Anapophvsen  der  Wirb«l' 
skule,  di«  bei  den  übrigen  Affen  vorhanden  sind.  Auch 
giebt  e«  achon  im  Eocin  Lemuren  mit  grossem  Gehirn, 
auch  ist  das  Gebiss  von  A naptomorphus  sehr  anthro* 
pnidenibnitch.  Die  Anaplomorphidcn  kunuen  die 
Btamineltem  der  Anthropoiden  sein,  nicht  aber  die 
Affen  des  f«ugoaischco  Eociu.  Aus  diesen  letzteren 
haben  skh  lediglich  die  l'eblden  und  vielleicht  auch  die 
übrigen  Affen  — sicher  nicht!  D.  Ref.  — entwickelt. 
Auf  A uoplomorphus  geht  wohl  auch  der  ]el*rude 
Tarsius  zurück . der  jedoch  im  Gebiss  «ine  besondere 
DitTerrnzirung  aufweist.  Die  übrigen  Lemuren  teigen 
hingegen  bedeutende  Verschiedeiibett  im  Gebiss,  l^eider 
ist  das  Skelet  nur  von  zwei  eoeüoen  Lemuren  •Gattuogeu 
Adapis  und  Toraitberiuro  bekannt.  Ks  stimmt  fast 
ganz  mit  dem  der  nietleren  Affen  überein.  l*m  so  besser 
kennt  man  das  Skelet  der  Condylarthren,  aus  welchen 
unter  Anderen  auch  die  Lemuren  henrorgegangen  sind. 
TKe  Knilpbalangen  sind  hier  in  der  gleichen  Weise  wie 
bei  diesen  letzteren  entwickelt.  Die  Cond jlarthren 
nun  stammen  von  Creodonten  umi  diese  von  poljr* 
protodonten  Marsupialiern  ab. 

Hominiden  und  Bimüden  bilden  nach  Cope  zu* 
sammen  die  Anthropoiden  und  stammen  von  eodineu, 
nicht  aber,  wie  Topinard  den  Autor  verstanden  hat, 
vom  leWndea  Lemuren  ab.  Di»  Hominiden  unter* 
s'beidrn  sich  von  den  Simiiden  lediglich  dadnrth,  dass 
bei  ihnen  <Wr  Halluz  nicht  mehr  npponirl>«r  ist,  eia  Merk- 
mal von  geringer  Bedeutung.  Die  directen  VorUufer 
dieser  beiden  Gruppen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt, 
und  bleibt  es  zweitelhaft,  oh  si«  »inen  i>pponir}iarrn  Hallus 
besesMii  hallen,  otier  ob  die  Organisation  dieser  Zehe  die 
Mitte  hielt  zwischen  jener  der  Hominiden  un«i  der 
Hi  müden. 

Int  Kulgenden  wendet  skh  der  Autor  gegen  den  Aus* 
Spruch  V’irchow's,  die  Aiilhropulogie  mfi*se  hei  den 
lebenden  Rassen  l«eginnen.  Wir  müssen  vielmehr  vor 
Allem  die  alten  ausgestorbenen  Rassen  siudireu.  Bereits 
unter  den  lebenden  Rassen  tlnden  sich  Anklünge  an  die 
Simiiden;  so  halten  die  Hoschminner  eltenbiils  dache, 
verwachsene  Sasenbrine,  die  Polynesier  l'esiizrn  stets 


vierhöckerige  Molaren,  die  Ureinwohner  von  lodieu  einen 
weitabatehenden  Hallui,  die  Neger  ein  dache«  lleam  und 
prognalheti  Kiefer  — lauter  Characler  der  Simiiden. 

Die  wichtigen  Schiblel  von  (''anusiatt  und  Kranderthal 
werden  von  Virchow  — die  Funde  von  Hpy  in  Belgien 
ignorirt  er  vollatindig  *—  als  pathologische  Bildungen  be* 
zeichnet.  Alle  dies«  Reste  gehören  ein  und  dersellten 
Rasse  an,  der  Rasse  von  Cannstatt,  die  sich  durch  die 
vurstehenden  Wulste  oberhalb  der  Augenhöbleii  von  allen 
lebenden  Rassen  unterscheidet,  und  in  dieser  Beziehung 
nur  mit  den  Himiiden  verglichen  wmtim  kann.  Auch 
zeichnet  sich  diese  Kasse  dunh  die  lurücktretende  Stirn 
aus,  ein  Merkmal,  das  lici  lebenden  Menschenrassen 
niemals  zu  beobachten  ist,  wohl  aber  bei  Himiiden  die 
Norm  bildet.  Mil  den  jungen  Simiiden  haben  die  Pellab 
und  Nigrito  den  vorspriogenden  Occipilalkamm  gemein. 
Auch  im  Bau  der  Unterkkfersjrmphyse  wrkheii  di«  Reste 
von  Spr,  Naulette  und  Schipka  von  den  übrigen  Menschen- 
rassen ab.  Bei  der  Csnnstattrasse,  sowie  bei  den  Siui* 
iden  fehlt  das  Kinn,  der  Vurderraud  der  Symphrse  bildet 
mit  dem  Unterrand  einen  stumpfen  Winkel,  während  der* 
sellie  bei  den  höheren  Russen  ein  spitzer  ist.  Auch  der 
Hinterrand  der  Hymphyse  ist  bei  jeoen  Kiefern  verschievku 
von  dem  der  höheren  Kassen,  indess  rechtfertigen  diese 
Unterschied«  nm-U  nicht  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Specie«  — Homo  neande  rthairnsis. 

Ferner  ist  dio  Krümmung  von  Ulna  und  Radius,  sowie 
die  Convezitkt  des  Femur  kein  Merkmal  der  Himiiden. 
Auch  diese  Merkmale  linden  skh  beim  oeolithiscben 
Menschen,  das  letztere  auch  bei  den  Nigrilos. 

Ausserdem  ist  die  Tihia  im  Verhältnis«  zum  Femur  viel 
kurzer  als  bei  den  lebenden  Kassen  und  zugleich  auch 
plumper,  was  auch  an  die  Affen  erinnert.  Die  Femur* 
c-ondyli  stehen  weiter  von  einander  ab  und  sind  auch 
etwas  nach  hinten  verschoben,  wodurch  die  Tibia  vor* 
wärt«  gerückt  wird,  ganz  wie  l»ei  den  Affen. 

Ww  die  liexahnung  anlangt,  so  nehmen  die  Xüline  wie 
bei  den  Affen  nach  hinten  an  Gröas«  zu,  während  sie 
bei  den  lebenden  niederen  Kasten  gleiche  Grösse  haben 
und  bei  den  höheren  nach  hinten  zu  kleiner  werden. 
Ferner  sind  die  olterrn  M.  immer  vierhöckerig,  und  der  bei 
den  höheren  Rassen  immer  sehr  kleine  zweite  Innenhöi'ker 
hat  die  nämliche  Grösse  wie  der  erste.  iHe  Bezahnung 
der  Menschen  von  Hpy  steht  noch  auf  einer  nkdrigeren 
Stofe  als  bei  jenen  von  .Schipka,  bei  denen  wenigstens 
der  letzte  M.  Idos  mebr  drei  Höcker  besitzt.  Canin 
und  IVämidaren  sind  sogar  kriBiger  als  beim  Polynesier 
und  Anstralier  und  besonders  stark  im  WrhäUniss  zu 
d«n  Molaren.  Nicht  minder  verdient  die  Verläageruag 
des  dritten  unteren  M.  Erwähnung,  denn  es  erinnert  dies 
an  Orang.  Eine  eigenartige  Anordnung  der  Aussenwaail 
— in  Echelon  — scheint  für  die  ganze  Rasse  charakte* 
ristis<‘h  zu  «ein. 

Jedenfalls  zeigt  mithin  der  Homo  iieanderthalensis 
eine  grössere  Menge  AfTenmerkmalp  als  Irgend  eine  lel»eode 
Kasse  des  Homo  sapiens,  wenn  er  auch  st:bon  sehr  weit 
vom  Affen  entfeml  ist. 

Zusammen  mit  den  Resten  dieser  Kasse  fanden  sieb 
Gerithe  von  Moustiertypua,  also  l>ereiu  der  jüugeren  Ab- 
thellung  der  paläolitbischen  Zeit  angehörig.  Da«  näm- 
liche Ausscheu  wie  diese  Feuerstelogcräthe  haben  auch 
gewiss«  Artefakt«  aus  Obsidian  von  Fossil  l.ake  in  Oregou, 
wo  auch  Knochen  von  Llama,  Pferd,  Elepfaant  und 
Mylodon  gefunden  werden.  l>er  Mensch  von  Spy  lebte 
zusammen  mit  Khinoceros  tichorbinus,  Pferd,  Ren, 
Ur,  Mainmnth,  Höhlenbär  und  Hyäne.  Die 
niedrigsten  liekannten  Ras*cn  haben  Korupa  bewohnt, 
nirgends  sonst  hat  sich  der  Homo  neandrrthalentis 
gefunden.  Die  jetzigen  Karo{(äcr  sind  autochUion;  sie 
stammen  vom  neolithischen  Menschen  ab,  ja  mög* 
Ikberweis«  geben  manche  direct  auf  den  Homo  neaiider* 
thalcnsi»  zurück. 
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V«raeic!iniiis  der  lUitliropologiHdten  Literatur. 


Doiunergve,  F.  La  grotte  du  Ciel  ouvert  A Oran. 
AxMOi^iatioo  frau^'att«'  ffour  l aviuicemcuit  dea  »ci«uc«H. 
CoDgr^  d«  Pari«,  12  voj..  1S23.  R«r.  v.  U.  Bould 
io  L’Anthropologie,  18V3,  p.  468. 

Di«  Vorbiiht«  tl^r  <*rott«  ran  Oran  ealhült  ilr«i  Srhtcbirn, 
wie  «Ik  Ki»hkn  dirtrr  ü^oiL  Die  Uekte  Schicht  liefertr 
zwar  Kiiochea  roo  lijzelle,  Antilope,  Rind,  «her 
keil»«  Artefakte.  Pi«  «weit«  Schiebt  war  viel  reicher  au 
Tliierknocbea,  ein  Tbeil  ron  thues  gehört  einer  netieo 
Antilopenart  — Antilope  Maapaai  Poiael  ein 
«»lerer  dem  Strau*»  an.  Auch  kamen  hior  Silex,  neo* 
litbiacbe  Si«tngeiÜ4he  uod  To|^sch«rl>eB  xain  Vonrheio.  Pie 
»berele  Scbkhl  achlieoat  oor  KniH-iien  von  HatuthienMi  ein. 


Fournier  E.,  et  BMAre,  0.  D4cAorerte  iTobi«ti  4» 
r<^po<jite  RohonhnulieDO«  daa«  fai  Baume  Liqlihr» 
pr^  Maraeille.  Bulletin  de  U aoei^  d’A^r» 
pologie.  Paria  1891.  p.  M7  — 

Ihe  Höhle  roo  Banne  LonWer«  bei  CIAimu  twabrn 
lieferte  viele  Silei*  und  eigcnlhnmlkbe  ThMgrwkim. 

In  dieser  (irgend  liut  »ich  rin  l'«herf;aiit  4rr  Msfae 
leoiengerkihe  in  jene  der  Pfahlbauert  taMtaiim.  hnwr 
eigentbhralirhe  neolitliisrh  • »edilrrrane  T^pw  tinht  «rii 
aorh  in  S|ianiett  und  Algerien. 

Narb  dem  Alter  laMen  neh  htrf  4»r  Stanom  i» 
folgender  Welae  charakUriairen. 


Mischung  xwischeu 
MagdaUnien  und 
Hobeuliausien. 


Htalion  NerUie 


Fiachfang  und  Jagd,  Musebrln.  hleia«  Siln, 
toensrblicbe  Knocheu. 


Station  St.  Marc  and  ('olomhier  . | Jagd,  kleine  Silet*  und  Getrkirre. 


1.  Perl  Alle 


I Station  von  Conrlion 
I Station  de  St.  Catherine 


(luthfang,  kleine  Silez,  wenige  CeerLüre 
und  MrntchenknocliaB. 

I Station  auf  freiem  Feld.  Kleine  Klei. 
I wenige  Oenrhirre  o.  Menacbenkneclita. 


Station  von  Bairoie*Sounic 


2.  Periode. 


Station  Dauiae  Louhikre  . 


Grab  von  Cos  de  Bote  . . 


I Silex  retooebift,  Haoaüuere,  xahifeiche  Üe- 
I «cbirT*. 

fSilei  reloucbirt,  poUrter  Stein,  zaUrrHiir 
GeKhirre. 

{«cliöne  retouebirt»  und  polirte  StewRerltbr, 
I^icbenbrand. 


Von  Thiereti  fanden  airb  Fucha,  Schwein,  Pferd, 
Orh»e,  Schaf,  Hirach,  Reh,  Ratte,  Hai«.  Be« 
mrrkenawenh  iit  die  lläuHgkeit  vom  Schaf. 

Foumiwry  B.»  et  KiTfera,  C.  Sur  Ut  deeoQvert«  d'une 
aUttion  d«  rdfioi)ue  MAgdalenieune  k In  Corbiere  prni 
Mar?«ei]le.  Katumliate  1693.  p.  44. 

Ih'e  Fondeiaite  iat  ein  Fclaroraprang  hei  der  Batterie 
(’orldere,  nabe  am  Meere  griegen.  Am  Grunde  fanden 
«ich  Mmirhenknorhen,  einem  grotarn  Individuum  angehörig, 
doch  haniirlt  e«  »ich  auf  keinen  Fall  um  eine  (irabatältr. 
Nrhrn  direen  Knochen  lagen  Mdchr  ron  Wildichwetn, 
IIh««  umt  Vögeln,  oeb«t  zahlreichen  Silez  und  Morcheln, 
die  zum  Tbeil  alt  .Schmuck  gedient  haben,  denn  lir  »iml 
durrblocbt.  Da»  Alter  diener  Kevte  i»t  nicht  nkber  l>e> 
•limrobar. 

Fraaa^  Eberhard.  Pie  Irpfelbbtile  im  Brnuxtlmle 
( Württembergj.  ZeitaebriA  der  deutai^liej)  üeologi* 
•eben  OeaelJachnA,  1993.  p.  t — 14. 

Der  Hohleninluilc  iit  hier  ollenbor  ron  innen  nach 
au«»en , nicht  aber  in  umgekehrter  Richtung  traniportirt 
worden.  Der  Kinaluri  de»  rorderen  Dache«  der  Höhle 
hat  die  rolUtandige  Entleerung  de«  Hobleninbaltes  rer« 
hindert.  Ai>grirhrn  ron  den  Reiten  aus  jüngster  Zeit, 
unter  welchen  lediglich  ein  menscbliche«  Skelet  einige« 
luterrM«  renlieot,  enthielt  dir  Höhle  Hroena  «pelaea 
— unter  dem  Auseervt  lahlreichen  Materiale  anch  ein  »ehr 
gut  rrhaltetkPr  Schinlel  — Pr»u»  «iielaeUR.  relatir  «eiten 
und  Mm  durch  junge  |iidivi.lurn  rrrtreten,  rjellncht  auch 
den  kleinen  L'r«u»  tamndu«  Fraa«  = C.  arctoide« 
bi.,  einige  Knochen  vntii  Höhlenlöwcn  und  Wolf,  riele 
Rnte  vom  Fnrh».  Zahne  von  Mammuth  und  Rbino' 
cero»  tichorbtuu«,  mciiit  ron  jungen  lodiriduen 
stammend.  I»ai  zablrenhe  Material  von  Pferd  — die 
lUIfle  «Iler  Thierrest«  — liu«t  sich  auf  xwei  RaMe»,  eine 
t*r««*e  und  eine  kleinere  rertheilcii.  Kinige  Sliicke  werden 
dein  f^el  zugeM'lLriehen.  Häutig  sind  auili  die  Reite  von 
Renlhier  und  zwar  teigen  »ir,  wie  fast  alle  Knochen 
der  hier  WohiKliteten  Herhivoren«  Bpuren  von  Benagung 
diir<h  dir  II  ) a neu,  . Irren  KitTcmenle  auih  Knoclirn*}>litler 


enthalten.  Selten  «ind  Rl*«enhir«cli.  EJrikiri<k. 
Wiienl  und  Biber.  Vun  Menirhea  bearlciWU  »ewe 
iieinlamvllen  — LaDzenipitaen  — kamen  anr 
Aexabl  tum  Vorschein.  Der  Menicb  bst  Kk««»le»n» 
Höhle  hewohol,  wohl  aber  mit  den  Hfkoea  prkiajft. 

Die  Fauna  der  IrpfrlhÖhle  ist  eine  achte  Ihlanalhsw 
und  rrklirt  »ich  ihr«  Beschfinkiing  aaf  di*  hauw 
Theil  der  Hoble  dadurch,  daa*  vennulhlirh  «kea  n taw 
der  DiluviaUeit  der  vordere  Theil  dericlhea 
woilurch  ein  Wrgfiihreo  jener  Reite  uanwsbtk  »ww 
Die  In*Wh*hl»  rin  Ik-bter  Hykaeaher»!.  w «•* 
keimoeodeo  Pnanteifresier  lasien 
dass  da»  Beiglhal  eine  weite  oSene  Kheae  nwt 
nicht  wie  jettl  ein  enge«  WaJdlKal  war,  _ 

wiegen  die  Bewohner  ein««  trockepeii  fr*w» 
die  Pferde  gaiu  Iwdeutend.  Da»  Renlkier  hit  bKf 
gleichzeitig  mit  den  Hyänen  geleU,  Jea» 

Knoclien  «ind  vob  den  HrÄneii  “•  • 

aber  die  auigestorheoen  TliierfonaeD.  Wie  m ifr« 
Wurttemliergs  kommea  auch  hier  f«“*"****^ 
lammen  mit  Reiten  ron  Mammuth  unJ 
vor,  und  kann  nicht  daran  gctwcifeli  wetdea.  ^ ^ ^ 
Mrnich  ncab  mit  dem  Mammnth  zuiaaiuiei.  |*H 

Vaa«,  Bbarhard.  Cebar  ®**“**H^,5J^*U 
Thicrweli  i»  der  PrKhiatori«. 
deutschen  flem-JlochnA  für  Ai»lhrop<aog*ev  EUiw»»!*' 
und  irrgenchichte.  1893.  p.  i3  — M. 

In  Ohersrhwaben  lebt«  der  Mensch  ^ 

fnterglacialtell , denn  ao  dir  5cbuas«nqMlh 
Artefakte  au» Renthiergeweih  io  dem.  j" 
der  iJtrrrn  und  der  jüngeren  ^ 

etlitirtcn  daaciboi  noch  # j***tih  hMw 

Wisent.  In  Hnterschwabeo  und  anf  r • 
jnloch  die  Morineii  und  mithin  eia  l^*****y  ' 
puukt  tlir  die  Altersbestimmung  der  *^*^f*** 
reite.  Man  ist  hier  in  d»e«er  Brziebnag  ^ 

auf  die  TTiierrrite  angewieieti.  I>i«< 
ttimUeben  wie  io  Oberschwahea.  kt  »t 
fertigt,  die  Dilui  ialfwrioile  tu  Irmae«  iO 


Digitized  by  Google 


Zoologio. 


105 


<'1iar«kl*TUirt  durch  dir  Anwri>«Bb«it  vno  Mammut  h,  um<I 
rinan  iwritm,  (t^kriiBtrichnet  durch  «he  Ahweaenbrit  v««ci 
Mensch  und  Ikcnthier,  die  Unterschiede  iiu  (*liamkler 
der  AMacerun(;en  — Kiea,  Lehm  eincrarit»  und  Moränen 
andererseiia  beruhen  nur  aut'  k‘a«  iesdiflrreBien  ein  nmi  der* 
seihen  IVriode.  ln  itberschwaben  eiistirte  dte  Tundreii- 
tind  Ste|>|>riifauna,  iai  Utitorlande  und  auf  der  Alb  die 
Weidefauna,  Irttter«*  U'souders  charaktensirt  durch 
Hjräne,  Pferd,  Kael,  Keitf  Itiesenhirs«  h,  Mammuth 
und  Rhiuocerofl  in  der  Ofnet  und  der  Irpfelhi'ihle,  und 
Här,  Wolf,  Kdelbirsch,  Wildsehwein  und  iShino* 
ceros  auf  der  Alb.  Uelterall  nun  finden  sich  zusninnien 
mit  den  genannten  Tfaieren  au«h  5)>uren  d«^s  Menschen, 
s«ar  keine  KntH'hen,  wühl  aber  Joaen  Werksriige.  l)ie»er 
Mensch  war  von  dem  heutigen  jedrntäll«  sehr  wenig  ver* 
schieden  und  hat  eWnsowemg  wie  unM're  Tliierwelt  seine 
Kniwi«  keluiig  auf  unserem  Uotleo  durchgetuachi. 

Fritsch)  K.  T.  Zumoffen's  Hhhieofiimle  im  Lihsuoii. 
AblinndluDgeu  der  naturforaclieiiilvu  OwacllBchafl  zu 
Halle,  Ihl.  XIX,  IHM.  p.  40— •&!,  luit  4 Tafelu  und 
l Tezttifj^iir. 

Ihe  Hohlen  am  Libanon  wurden  xnerat  \on  Frans 
untersucht.  In  den  letzten  Jahren  hat  Xuronffrn  in 
Beirut  die  Kerschungrti  fortgeseijt.  Reich  an  Thicrre^ten 
ist  f<esonders  die  A nte I ias  höhle,  lO  kiu  nönlücli  \on 
Iteirut.  Sie  bnt  au»h  gespaltene  Feuerstriae  und  iti  der 
Bret'cie  eilte  beartM-itet«  knocheaplatle  geliefert.  Von  den 
drei  Hallen  enthält  nur  «Ile  rorderste  thierische  Rrslc 
und  Spuren  des  MrnM-heli.  Am  Kiiigang  l>«*tindrt  sich 
eine  Ure«'<ie  von  Musclielsrhairn,  Kmohen.  Kohlen  und 
Feuersteinen.  Kiiie  Slcllo  Jer  Höhle  lieferte  eine  Feuer* 
Steinsäge,  Kikm  henpfriemen  und  ein  als  I^anxrrispitrc 
dienendes  tieweihotlick,  sowie  ein  Tt>|>fYrag(u«-iit. 

Kior  andere  lirdde  l>eliiidet  «ich  östlich  roD  Hiitrun  und 
tutirf  den  Namen  Bagaditi  Ifjoa.  Ks  ist  eigeutlicli  nur 
eine  kleine  FrUnisihe.  l>ie  Knochen  sind  hier  wie  in 
einem  lleinhaus  aufgehiuB.  Von  Spuren  des  Menschen 
linden  sich  Inliglich  Feuersteinsplitter. 

lin  zweiten  .\hschiiilt  liehandelt  der  Vrrf.  die  in  diesen 
Höhlen  srfundeiim  tielieine.  I>ie  Knoi'hrii  sind  meist  zer* 
trümmert  und  »teilt  der  ganre  Haul'en  offetiliar  eine  Art 
Kjbkenaiöddiiig  dar.  An  den  Knoc  hen  hmlen  au  h ltnhn* 
spuren,  %'oa  Nagern  und  Raubthirren  herrübrend,  alnT 
keine  Schlngniarken.  I)ie  nllermeisten  Stücke  gehören 
Wiederkäuern  und  zwar  jungen  Indiiidiien  an  und 
si'tieinen  die  Jäger  der  t'rzeit  vorwiegend  junge  Tiiirre 
erlo>utei  tu  haben. 

.4iii  hlurit;st<»ii  sind  Cervtdenreste  und  hat  Lartet 
diesetfen  als  Cervns  «lama.  Fraas  zum  Tbell  al» 
C.  elaphus  h«*stinimt.  Der  K<lelhir»ch  ist  nun  unter 
dem  rnriiegeiiden  Material  sehr  acbwacit  vertreten.  I’iu 
Ml  hiuliger  ist  eine  Art  Dainhirsrh,  wahrscheiniiih 
identisch  mit  dem  jetzt  in  der  F.iiphrntgegeml  leWmteii 
mesopotamicus;  nu«h  Reh  ist  nicht  selten,  elietiM»  die 
Wildziegen.  Lartet  und  Frnaa  haben  diese  Reste 
theil»  auf  den  S i n al*.S  t e in  h<»(  k , Cupm  ainailiea, 
iheiU  auf  eine  Verwandte  der  Wildziege  von  Kreta  — 
t'apra  aegngru*  — I•e7«gen  und  primigeiiia  ge- 
nannt. 

Weitaus  der  grösste  Theil  der  iinlersurhlen  Ziegen* 
resle  gehiirt  lier  primigeiiia  an,  nur  wenige  stanimrn 
vieiieiiht  von  jeneiu  Steinhork.  Die  wenigen  Horn* 
z.ipfen  haln-n  ellipliMhen  l’mri»*.  Sofern  sie  ru  prinii- 
geiiia  gehören,  muss  diese  in  den  SteiaUwkeii  Oapra 
».  str.,  un«l  nicht  zu  ileii  Wildiiegrn  — hircus  — ge- 
rechnet wenlen.  Kinige  winige  Kieferslürke  diirlVn  auf 
eine  .Antilope  — ähnlich  «ler  tiazella  dorcas  — 1«o* 
zogen  werden,  lüe  Riiiderreste  gehören  ihciU  zu  Bis«»i), 
vielleicht  priacus,  theil»  »iiel  »ie  nUlit  naher  Iwsiiitinibar. 
Voll  Sua  »crufa  feriis  hegen  einzelne  Zähne  vor,  von 
Pferd  nur  ein  MeiacarpnU*.  Die  Nager  sind  vertreten 
AreloT  ftir  A»tbn>|i<>]r.trtc.  tut.  XXIV. 


durch  Lepus  aegyptirua.  Spalas  und  Spermophllus, 
die  Rauhthiere  durch  «ieii  noch  jetzt  in  Syrien  lebentlen 
Ursus  isahelUnua,  Lucha  (Felia  chaus),  Panther 
(Leopardu*  panthern).  Die  Knochen  von  Marder 
und  Fuchs  sind  nicht  von  den  eigentlich  durch  den 
Menschen  angcsaminelten  Thierrcsteo  ahzusofulero. 

Relativ  zahlreich  tiad  nienzchilrbe  Knochen  und  hat 
es  fast  den  Anschein,  als  oh  diese  Jäger  gefangene  Heinde 
verzehrt  hitleu.  Es  liegen  vor  Eztreinitäteßknocheii,  ein 
Siinibeio  und  ein  Unterkiefer. 

I)as  Feuerstcinlager  von  Faraja  ist  vielleichl  älter  als 
jenes  der  Antetiathöhle,  denn  es  entliält  Rhino- 
ceros  und  Huhlenlöwe. 

Soviel  ist  jetzt  schon  sieher,  dnss  sieh  In  Syrien  seit 
«ter  Picistwänzcit  die  Thierwcit  geändert  hat.  IH«  Hiutig- 
keit  der  Hiracharten  deutet  aaf  das  Vorhandensein  aiis- 
g«-«lehuter  Waldungen  hin.  Sowohl  der  nicht  näher  he* 
»timnite  S|>nlat,  als  auch  die  Wildziege  sind  vielleicht 
ansirt-tlorlwn,  alwr  immerhin  sind  die  Unlers«-Iiiede  zwischen 
«lieser  alten  und  der  jetzigen  Thierwelt  in  Syrien  viel 
geringer  als  iit  Europa. 

Götse,  A.  Paliiolilhiache  Fiimle  von  Weimar.  V«r- 
linndliiiigHii  «ler  Berliner  anthropologiAchen  (ieaeli- 
sclinfl,  IKibl.  H.  3’J7  — 3*29,  mit  2 Fig. 

Da«  Ilmthal  war  in  der  Interglarialzeit  ein  See,  der 
Hllmählii  h dun  b TutTe  aiisgefullt  wurde , welche  später 
durch  Krühioti  bis  auf  einige  K«*vU>  wieder  enfernt  wurden. 
Alle  diese  TutlterraA>«'u  haWu  zablreiche  Thier-  und 
PflaiizrnreKt»  geliefert.  Spuren  des  Menschen  kannte 
man  jedoch  bisher  nur  von  Tautau-h.  Jetzt  haben  sieh 
auch  in  einem  anderen  Bruch  ein  Mrtapodium  eines 
Bison  und  zwei  ticweilistangen  gefunden,  welche  Spuren 
von  Bearbeitung  zeigen  und  zwar  soll  das  erttrre  mittelst 
eines  Härenunterkiefers  seine  jetzig«?  Form  erhalten 
hai«en.  wn»  aWr  Nehrtng  iH’iweifelt. 

Harlö)  S.  Cnsloi'  «lau»  U grölte  tle  Montfort  ii  Saint 
Uirona.  llulletin  du  ln  soci4'*li'*  d'hiatoire  naturelle 
de  Toulouse,  19.  April  1893. 

Aus  der  Höhle  vun  Moutfurt  sUuimt  ein  Humerus  und 
ein  Metatarwnlc  von  Biber  und  zwar  aus  einer  Schicht, 
deren  luductrie  in  der  Mitte  »tcht  zwischen  dem  Magda- 
leiiit'ii  uud  der  Jetztzeit.  Seine  .\nwescnheit  lässt  aut 
ein  feuchtes  Klima,  die  Aliwemmlieil  vou  Kdrlhirseh 
uu«l  Reh  auf  das  Vorhait>leu?o>iu  von  Wäldern  schlicsseu. 

Harl<3,  fklouard.  1^  grutt«*  de  Tartd,  prea  de  Balms 
du  Habit.  Haute  (tamtine.  Hullotin  de  la  s<miete 
«Vhiatiiire  naturelle  de  TouJoiiao.  7.  Juni  1H9S. 

Die  Höhle  liegt  am  n-chteii  Ufer  des  Laouin.  ln  2 m 
Tiefe  fanden  •kh  (irräthe  aus  dem  Magdalepien  und  Reste 
von  Bär  (weniger  dick  als  H«>hlenbär),  Wulf  (durch* 
Udirter  K«’kziihn),  Hyäne,  Panther,  Ren,  l'ferd  und 
Kin«(  (alle  drei  sehr  häutig)  und  Rhinuceros  ticho* 
rhinus.  Sonst  fanden  sich  noch  einzelne  Theile  von 
Bär,  Löwe  und  .Hehweiii,  doch  ist  da»  Niveau  nicht 
ganz  »u'her. 

Harlö,  Fdouard.  Hiicc«»aakm  de  diveraes  faaiies.  a la 
Hii  du  t|iiaternair«,  dans  le  Hud-Oiiost  de  la  France, 
('«•inptc  remlu  de  la  sociiHe  (riiistture  naturelle  de 
Tuulonse,  21.  Juni  le93,  4 p. 

Wie  Nehritig  flir  Deuts4'hlan«l  und  die  IfcnarhlMiii'n 
(iebietr  narhgewiesrii  hat,  existirt«  am  Ende  «les  tjuartärs 
die  sogenannte  Waltlfaiina , welcher  dir  Steppenfauna 
v«<r«u»gfgangen  war.  Diese  seÜ'St  war  auf  eine  der  Fauna 
der  Jetzigen  Tundren  ähnliche  Thierwelt  gebdgt.  liti  siid* 
westlichen  Frankreich  ist  der  jetzigen  l'erimle  eine  Zeit 
v«raiisgegang«-n , in  w«drher  Edelhirsch  und  Reh  vor- 
herrschend waren,  was  auf  das  Vorhaiiden»eiii  von  grossen 
Wäldern  schliessen  lässt.  l>ie  Indnstrir  dieser  Periode 
ist  jener  des  Magdaleiiieu  ähnlich  *—  Stein  uml  Knochen* 
grnithe,  aber  nuch  keine  (•«dirten  Siciuwerkzeuge  und 
Tliongcwblrre. 
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Dk  R».t.  *0«  S*‘l*  “»*'  Sp'r«'»P'“'“‘  "rtrf-kwt 

nur  Dördlirb  von  d«r  O«onp«,  Art»f«ki»n 

vcm  Jl.gd.k«l«-  »■»)  Splulrelri«"-  toupncbt  diw 

***m» 'ptriUe*'d»r  Tiiiidrtn  wl  b»»n<let»  gtkfBOKicb«»* 

durch  da#  Vorkommro  »on  Leialoiiiit^Slyodrt 

. PoUrfucIi«  uod  Uo.churuch.e.  W*h- 

nud  ubur  Lum'iuiUK»  I”  DuutuchlulBl  und  Mihr»»  •»  »hl- 
""t.  uiuTuuch/r-le«.  rrurd,.  f <>. 
in  rruukrrich  nur  wu  Erll«  >•  der  ^ 

Pol.tfuch.  «urdr  bb  J.U1  »»c  l»  H«“' 

Bund««  b«i  srfnndMi  — »liwr  , 

».uJulrnkn  — . drr  Mo.chu.netl..  nur  u>  drt  HokU 
von' Ynrfir  d'Enfrr  in  dnr  UorduR»«.  «»" 
aWehnonrnn  uui  der  Höhle  v»n  MnreouUe  (llnuw 
uail  SU«  ieoer  v®b  Ksymoodrn  »I*  ÜurtteUuB^“ 

S^»..hü.rch.en,  d«h  ie.  e. 

d,»i.  der  Hi.o»  «emeint  1.1-  D..  ^r 

^ÄHöhTv::r^”"Äe.«.^ 

EJelbir.ch  (.«hr  Mblreieh),  üem.e  und  Luch  . 
Huj-IA  Bdouhrd.  Rest«  cr£ldph*t>W  «i» 

de  lB’rr»nc«.  Comp«»  «»du  d«  ^«»«d  de 
d'hiutoi«  naturell«  de  Touloune,  i.  Juli,  18»d.  ' P- 

Der  Verl.  *ieM  eine  «hr  d.nkeMwerlh.  Zu.Mnnien- 
elebunt  dre  rnndorte  Ton  El. ph. »teure. ten  1«  *ad- 

KeMi  I« 

Unterkiefer  rerlreten.  der  »<in  der  Kd.W  l«  rp 
'^ErepKli;T.r- v.n  de.  Ufer,  der  <^«en..  b-t 

Lkehhn.  dieee.  reich 

Mninmuth  und  Be»lithi«l«»  Anefekten.  ecml  eh  «»» 
Id  di.  Flu.*.nhotter  in.  D.  p.  Ent-et^*«"»' 

».rde.«.).  Schic»  Uuntre  P''"  Ci: 

in  iJiroodf,  in»  Tlinl  ifr  Cbunuit 
ec.  Tillen  hei  Jurnec,  hier  noch 

trno,  TI».  St.  A.U.».  de.  Um...,  eWnf.ll.  Wi  J.r»«c, 
l^Jr  noch  M-Bmuth.  Pferd,  «Y’Vlä:;,  C’ 
Edelhir.ch.  Hipp.p.t.BU.  und  Artebk..^  d« 

fhelkeu  und  Mou.t.fricn , c.ne  P*"'"' J'.'.  CTiellfcn 
n.hn.e  Mcrtill.f.  .pricht,  dm.  .khrend  dm  Orenre^ 
ein  .ümtere.  Klin..  (;eherr«h.  h.W_^  ln  der  CT.«»« 
und  nn  der  nntcren  O.rcnnc  kemnit  .n  ■<■«« -^»«n  . 
..ntn.cn  ntit  Klepb..  «ntiqun.  •"'> 

Merckil  ror,  welchen  llmlc  .uch  in  Kel»p»tcn 

üd  Höhlen  ...  NonlfB.»  der 

(i.™nnc  uefnn-len  «erden.  Ute  .nt  l»nd.tcn  WWnntcn 
feX  HM.p«pn..n.«.re.te  »nd  jene  .u.  de».  IVp. 

durch  .ein.  Uri.»  .».■  Senstige  I undorte  ..nd . Ch.».». 
wn'enBueu.,  hier  .u.h  Cl,ell*en -Uerkthe,  “ 

Areu-  ViTguel.  Infernet  Wi  fl«™»"'  l“*“.''; 

CoCe),  hitr.ueh  Fell.  ‘P«'*"' *'l'”°RW«nÜ:.ch 

F.leeii.lr  Hehle»  h.W»  Re.lc  «n  SI.nio.uth  gelieterl 
s.»  d-Allr  M.l.r,,.ud  in.  De,..  And.«  T'*““'  E«' 

Uircn.,  die  Hehle  reu  Ucurd.»  Wi  Montmje.u.  .»mnit 


lieh  300  In.  iOO  m Bier  'lein  Heer«  gehf«.  eb  l« 
Aorenmu  i»  Adentthnle  hei  B.g.ere.  de  S». 

linch  gelesen.  Alle  die«  Fnodplütre  Ue(«.  Kh»  «»«■ 
halb  de.  MuriUienglirtel.  der  let«en  EiwiL 

Di.  Höhle  ...  Punt  de  b Tr«h.  h«  Cegi«  mW 
Kente  der  S.ig.-Antilupe  uod  ArteWlc  Jn  lb|h- 
Irnieu. 

H«din«er.  Aus(?r»bmig«i  in  J«  *^f**^.^ 

lebit?««.  Correipoodeniblatt  der  d»i»«Wn  OtW- 
«llnft  dir  Anthropologie,  Ethodogk  imdUtg.th.thh 

Hibta  er«ei.e»  1*  »l* 

K.mttriehter.  In  der  Hähl.  r«.  h.b.e»w 
Juwr  riwn,  1 n.  n.B.htl*c.  Uh-U,^  -» 

Aller  ein»  3 tu  mSchtige  A.chen.cbieht,  die 

Wen,  Kncche.  und  Steiu,  »««  -1«^ 

Steinj^riithe  von  urolilhifcb«»  Tj^tu  ^ 

,Äf."‘SrS.«  'u.TÄ'r-. 

‘'’?-eXrr'trer.i..  OnnrOr  I»  fnlgmdw 

ij  bblori»«’**  ( 

rccMit  I p^iiisinritrb  | nwlilh»«**  ***■ 

PcSl.enÄ'^lljiSrdÄ 

Si«be  eenrirll  er,  «eil  «w«‘  ^ *,,„11.1 

UelHugünge  y„P'l„,n  in  Ft.nk"“'' 

Wrnht  nur  .ul  iiketd». 

-‘"EcntTi'ich-; 

llthi.ch:  Silei  «n  der  Heu*«™’»' 

„enlithi.ch:  Tnpft™ 

Von  den  ““^«.ilriJch  .«I 

und  T.n.  ® CKkh  .Ind  Hdhh*  ■“ 

len.  lnh.lt.  ^ 'f*": 

Bkren-  und  ..thr»r«i'leV*‘i" 

-c:«’ w^““i*^^^«i  =“‘"” 

'*■  »umill.t  Wmerkt  hier«  W 
d-Anlhto|iol«gie  de  1 ^ , nie  BW 

Sekniuiueu  »»d  u“  , .ührrel 

Slnuatlcfieu  WeehrBnkt  ge  kitte.  I*“ 

reich  hl.  in.  Mngd.ld.ien 

«heint  in  Itnlic.  ,^^1  J-' 

Um.«ode  d.fdr,  1^  ^ J,Centlid*iBip;  I» 

uUmigtere.  5«c«:  ».  -l- 

hin  niumtc  e.  doch  knitec  g ^|_,ki,re  - *•'* 

wurl,  denn  »n«  «B»«  ’ Ck  - ki.  » 

rhier,  Oen...  »»d  St.lnh.ck 

liernb  gekommen.  pn«».  »i^ 

Jentooh  und  ^ rück-  .,j 

flieh  *u<g«hhhlte»  Kooch«  - .ii^H>ft.  ^ 
Berliner  Änthrop<dogl«l*«** 

-Sl«.  mH  3 Fige,  und  S«  »»*' 
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I>rr  WirWlkoqwr  fine«  Walca  x«tgt  drri  LÄrbrr,  dt« 
v<m  M«nicb«nhand  hrrrährrn,  derra  «tcenütebrr  Zwctk 
j«dorb  nicht  in  rrkcancn  Wl.  In  einer  »pät«ren  Zu»cbnfl 
äa»»rrt  ücb  Jentseb  dahin»  daaa  djeaer  Wirbel  au*  der 
(*c|Ccnwart  «tarame. 

Linauor.  Zwei  ueolithiach«  Knocbei]((«rAthe  von 
Roaebötz  b«i  Lnuenburtr  io  Pommern.  Verhaud- 
JuDgeo  der  Berliner  antliropolo^iacben  (iMeUiebaft, 
S.  :>9— 61»  mit  2 Kig. 

I>ax  {.ifriemcBartige  Gerätb  Ut  au«  einem  Klcb>)dela- 
taran«,  die  Nmlei  ao«  einem  Knochen  von  Ho»  gefertigt. 
Sie  lagen  in  einera  jeden&IU  «ehr  juagen  KalktufT,  doch 
«prichl  tÜr  da«  neobihbehe  Aller  der  rin«>tand,  düit  «ie 
mltteUt  Fenenteinen  hergesteilt  worden  sind. 

P.  BCdgnin.  Le  Cbieo  de  Berger.  Revue  scienti- 
A'|ue.  Pah»,  tom.  .M,  1893,  p.  385*^394,  mit  6 b’ig. 

Der  Schäferhund  war  nach  Roffon  der  Fn»t«Kype 
aller  Hunderassen.  Jetzt  leitet  ntan  dir  Hunde  suta  T^il 
von  Wolfen,  sutn  Tbeil  von  Schakalea  ab.  Jedenfalls 
war  der  Hand  das  ernte  Hausthier.  In  Eurofm  wurde 
ein  wilder  Hund  von  kütlelgnisae  domestidrl,  der  dann 
lum  Caai»  palustris  wurde.  In  AMyrieu  wurde  eine 
»ehr  grosse  Kasse  gezüchtet  Caois  tuolossus  — , 
welche  »i>ktvr  auch  in  tiriechenland  Kingang  faud.  Von 
ihr  stammen  di»  Doggen.  Der  W'indhund  — Caais 
celer  “ stammt  aiu  dem  Sudan  und  bildet  eine  be- 
»oudere  Speuet.  Die  allen  Aegypter  kaODtrii  schon 
sieben  Hunderassen.  Die  Römer  hatten  Hofhund, 
Jagdhund  und  Srhäferbund.  Autor  liespricht  swUnn 
die  veraebiedenen  Hassen  de»  Scbäferbattde»  in  Knropa. 

Mortillet.  Gabriel  de.  Cbelleen  et  Mouati^rien  de 
Normandie.  Balletin  de  ln  d* Anthropologie 

de  Paris,  1893,  p.  339—344. 

Die  Srhirhtenfolge  ist  hei  Eibeuf  in  der  Sormandie: 
Humus,  Zirgeücbtn.  Sand  und  Gcrülle»  Meeresgrund.  Der 
Humus  enthält Chelleen*  und  Moustierdieräthe,  such  wirft 
das  Meer  xuwellen  solche  aus,  doch  stammen  die  enteren 
eigentiieh  aus  den  .8andm  und  Gerollen  mit  Klephas 
anliquu»  und  Rhinoceros  Merckii.  I>er  Plateaulehm 
lieferte  Silex  von  AcbeuiW  und  Moustiertrpus. 

Kebringi  AliVed.  Wurden  BAreo'Unierkiefer  in 
der  Yurzait  wirklicb  zuni  Z^^rscblageri  von  Knoch«*!! 
lienutztf  Verhandlungen  der  Berliuer  HDtbropologl« 
■eben  Oeaellschnft,  1893,  8.  573—374. 

Kraft»  batte  zuerst  die  Beliauptutig  aufgestellt,  dass 
Bärenunterkiefer  vom  Menschen  lum  Zerschlagen  von 
Knochen  verwendet  worden  seien  und  xwar  soll  hierbei 
der  Eckzahn  gewiasermaassen  als  Axtschneide  gedient 
haben.  Nehring  will  nun  atierdiiigs  nicht  leugnen,  dass 
Härenkiefer  gelegentlich  als  Wad<‘  verwendet  wurden, 
weist  aber  lugleUh  mit  Recht  darauf  bin,  <laas  gerade  der 
k^kxahn  sehr  »prüde  ist  und  bti  einem  Schlag  ziemlich 
sicher  in  Stücke  zerbricht  und  daa»  auch  die  Kaubthiere 
nicht  diesen  Zahn  xum  Zerkleinern  von  Knochen  benützen, 
sondern  vielmehr  die  Rei»»zähne.  Der  Mensch  hat  die 
Knochen  sicher  mittelst  Steinen  aufgebrochen. 

NeBrlng,  Alfred.  Fussile  Löwonreste  von  Thiede, 
Rübeland.  Hcbwanefeld,  QuedtinlHirg,  Westoregeln 
und  Hamelu.  Verhandluugeu  der  Berliner  anthro* 
pologischcn  Geaellaebtift,  1693,  8.  407  — 4u9  mit 
i Kig 

Virchow  hatte  bexweifelt,  dass  der  präbistoriache 
klenscb  in  DentachUml  noch  den  Höhlenlöwen  ge« 
sehen  hatte.  {>cr  Höblenlöwe  bewohnte  nicht  bloaa  dir 
Hohlen,  sondern  fand  sich  auch  mehrfatb  im  Uipsbmrh 
von  Tbied»  — einmal  soll  ein  ganzes  Skelet  zum  Vor« 
Khrin  gekoramen  sein  — zusammen  mit  Mamiouth, 
Fferd,  Khinoceros.  Lien  Höhlenlöwen  kennt  mau 
ausserdem  au»  der  Hennann»hülile  von  RUlieland,  aus  <ler 
Eiuhornhüble  bei  ScbwarzfeJd  am  Harz  und  aus  dem 


Diluvium  von  (JuedbobuTg,  Westeregrin  und  Hameln.  In 
Thiede  fanden  aich  im  gleichen  und  selbst  m einem  noch 
tieferen  Niveau  wie  die  Reste  des  Höhlenlöwen  auch 
paIäolilhi»che  Feurrsteinwerkzeuge,  was  doch  als  Beweis 
für  die  Gieichaeiti^cit  des  Menschen  mit  dem  Höhlen« 
löwen  aufgelasst  wrnlen  darf. 

Nehring^  A.  t'«l>or  dt«  Gleichzeitigkeit  des  Men* 
acheu  mit  der  sogenannten  Mammuthfau  na. 
Natarwiaaeuschaftliclie  Woehenavhrift,  1693,  8.  5H9 
— 591. 

Steenatrup  hatte  bekauntlicb  behauptet,  dass  der 
Mensch  nicht  mit  dem  Msmniuth  zusaumteu  gelebt, 
sondern  nur  di«  Cadaver  der  ausgestorhenen  Mammut  he 
aufgrsuebt  und  das  Klfenbein  und  die  Ka<i<hcn  zu  Ge« 
rälhen  verarbeitet  habe,  wie  dies  noch  jetzt  in  Sibirien 
geschieht.  Kriedel  glaubt,  dsss  di»  Reste  von  Mammuth 
und  Nashorn  als  Geachlebv  nach  tIeuUcliUnd  gckomiacn 
seien,  die  Thiere  selbst  aber  gar  nicht  liei  uns  gelebt 
hätten.  Die  Verhältnisse  bei  Thied»  zeigen  jedoch  aufs 
Klarste,  dass  diese  letztere  Annahme  ganz  irrig  ist.  Man 
kann  auch  an  dieser  Lokalität  nicht  von  ausgefÜlUcn 
Spelten  im  Orp«  reden,  e»  handelt  »ich  vielmehr  um 
echte,  ausgedehnte  DllnviaLAblagemitgeii.  IN«  psiäolithi* 
sehen  Instminente  liegen  dort  in  den  nämlichen  angestörten 
Schichten  wie  die  Thierreste. 

Nehrlnf,  Alft^.  t’eber  die  Gleichzeitigkeit  des 
MenacbeD  mit  Mynenn  spelnen.  MittheilungeD 
der  antbropologiacben  Qeaellachnft  in  Wien,  1693. 
Bd.  XXIIJ,  8.  — 311,  uiit  13  Textflgureu. 

Torök  hat  iro  Anschluss  an  Steenatrup  and  Virchow 
■ich  dabin  geäuaaert,  das«  der  Mensch  nicht  mit  dem 
Msmmuth  zusammen  gelebt  hätte,  und  dos  Alter  der 
Menschheit  nicht  Über  die  Renthierperiode  hinaus 
verfolgt  werden  könne.  Die«  rauu  Verf.  nach  »einen  bei 
Thiede  gemachten  Erfahrungen  entschieden  bestreiten, 
denn  dort  war  der  Mmsth  slcheiltch  noch  Zeitgeno»»» 
von  Hyaena  spelaea.  K«  tiaden  sich  in  dem  Uypsbmch 
von  Thiede  paliolithische  Steingeräthe,  liearheitetc  Geweih« 
stücke,  zerschlagene  Knochen  und  Holzkohlen.  Von  einer 
Vrrscbwetnmung  und  nachtriglicher  Vcrmischuog  mit  geo« 
logisch  älteren  Thierresten  kann  hier  keine  Rede  sein. 
Die  Thierreste  liegen  auf  unprilngUcher  Lagerstätte  und 
haben  die  Thiere  an  Ort  and  Stelle  gelebt.  Im  Jahre 
1890  fand  der  Autor  das  beinahe  volUtändige  Skelet  einer 
Hyaena  speHiea  xusamroen  mit  zahlreichen  Kesten  von 
Wiidpferd.  Der  gleichen  Zeit  wie  diese  Reste  gehört 
auch  Khinoceros  tichorhlnns,  Fells  spelaea  und 
Mammuth  an,  das  übrigens  in  Thietle  »ehr  selten  Ui. 
Von  der  gleichen  Stelle  — Ostwand  de»  Gypabruche»  — 
stammen  nun  auch  die  oben  erwähnten  Spuren  menacb« 
lieber  Thätigkeit,  nur  lagen  sie  zum  Tbeil  Si^ar  noch 
tiefer  als  jene  Hyänearestc;  ein  Feuentriomesaer 
wurde  dicht  neben  Rbinocerosknochen  gefunden.  Ein 
Metatarsus  von  Riesenhirscb  zeigte  eine  vernarbte,  von 
einem  Ffeilsehusa  herrShrende  Verletzung , eia  Geweih 
diesesHirsches  war  unlendurcbschnitlen  und  al^ebrovhrn. 
Die  Holzkohlen  Hnden  sich  nur  nesterweise,  nicht  in  aus« 
geiiehntcn  I.Agen  und  können  daher  auf  keinen  Fall  an« 
geschwemmt  sein.  Auch  in  der  Lindentbaler  Hyänen« 
höhle  unweit  Gera  ist  die  (Heichzeitigkeii  de»  Menschen 
mit  der  Hyäne  sicher  nachgewiesen,  wo  am  Boden  der 
Höhle  Hteingerilhe  zusammen  mit  autgebrochenen  Knochen 
von  l’ferd,  Kind  und  Hirsch  gefunden  wurden  nebst 
Resten  von  Hyänen,  Höhlenbär  und  Zähnen  vou 
Mammuthkätbrrn.  Auch  fbr  die  Hohlen  in  Mähren 
und  viele  Locnlitäten  in  Krwokrcich  erscheint  die  Gldch- 
zritigkeit  des  Menschen  mit  der  ausgestorbenen  Diluvial« 
fauna  durchaus  aichergesiellt.  Die  Kunde  von  Thietle  ge« 
büren  wahrscheinlich  der  zweiten  Inlerglacialieit  au, 
sofirm  sich  hier  zwei  InUrrgUnalzeilen  oachweisen  busrn. 

14* 
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V^>|•z^i(•llIli^s  (liT  <uitliru|iiili>pnchfii  Litttratiir. 


NohrioKy  A.  Tvlirr  di«  TuuUren-,  St«|>p«ii-  oitd 
Walü^autia  au»  der  Grott«  .zum  ^ijwrizrrbiM“  b**i 
bchafThauMrn.  NalurwiflMDMhaAliclie  WocheoM  brift. 
B«i.  VllI,  189.^.  a.  9t  »93. 

l>ir  ire  J»hre  1892  ron  N(ip»t-Ii  r«r(g*y<<f1>:(rQ  Au«'* 
IFrahuai^ra  am  Schwi'Mtrtjitü  «irklicli  «ini*  Xirrau* 

l'ntPiHrlieMlung  im  Vorkonimrn  ilrr  Kz^rr.  iHe 
tbigr  ii(  von  ob^'fi  nach  aiilen: 

1.  HumufrM'hkht ; 

2.  graar  rultur»  likht  mit  mltrN  h^rbf« , g«» 

M-lilirTrnefi  uixl  g«‘M'hI.ij;«-BPH  Slritiwrrizrugrn,  Knorhrii 
roa  KJrthirai’h,  Wild»«- li  w rin,  Htir,  rrrvd; 

3.  nhrrr  Itrrciiraxt'tiiHtt»  «tl»  Kaikbrockrn  iirvtrhriKl,  in 
«trr  X»)»r  dp»  KrlM'ns  am  mtUbligKlrn  und  nupiH'ii 
ganz  frhlrnJ; 

d.  liic  gi'lbticb  ' rülhlichr  CulturKi  hh  lit , mit 

Itra,  l’frrd,  Vi«irr»»fi,  Srhnrrlia^e,  lluMen* 
Ukr  (V),  Sa'hn««buhn; 

,V  untrrr  HroriritM'hkht  u«|rr  lUuprtiaerditi'rfpliii  l»t ; 

8.  Itilurium*  mit  geniiHlptcn  Kaik>lriiH-ii. 

Du*  Ax'Iii'H’  uii'i  ftir»<’h«iliirlit  i»t  nur  raue 
der  graurn , dir  M-hwarir  Ouldirv-hn  ltl  riiir  Mixlilunlitm 
drr  geltirii.  Ibe  ubrrr  Hr<H<iroptbirIit  enthält  au  eiarr 
Stelle  Nagethierrrktr , ttir  «uoctietnriHl  atiP  JtaubvMgrl* 
eewidleii  pUuiineu. 

lai  i>hcren  Thril  drr  iiairreti  NagetlMerpi'liuht  hui  pkli 
jeut  eine  Feurr*trllr  mit  Ffupr»tnneti  gel'undrii. 

Die  gnur  rultamhirht  etit«]>nrht  <ten  Thirrropten  »N«h 
der  WaldrAnn»,  denn  »le  rtilltalt  Kit  h h»rur li e»,  Jtauui* 
mar  «Irr,  Furh»,  Srhermnur,  Maulwurf,  Kdel* 
hiraeh,  f!rh,  Wildsrhwriu,  ITrrd,  brauorr  fiar, 
Darh»  uinl  »rlir  wenig  l(ro.  Die  Artefaktr  «iinl  nru* 
lithi«i'h. 

Di«*  nUr«'  NagerM-hu-ht  lieli'rtc  KlioniT»,  Mu»  agrn* 
rill»,  Sriiermnu»  uiul  W ü hlmau an rtcu,  Arrieola 
raltirrp«,  Haar,  Lagunir«  puaillns,  HeriarHit, 
kleine»  \N'ie»el,  Mentliier  etr.,  ilie  ge|i>e  CnUiirxhirlil 
mehrere  WuhlroaiiKarim,  llaiii»ler,  Speruiophilu» 
Kver»uianoi,  Lagutnv»  puaillun.  Studer  Wplinimir 
aiufenlrm  niM'h  Keiithirr,  Hrliurrhuar,  Diluvial* 
|>rrr«l,  Viell’rsna,  Hbhlent>är  (V).  Kial'uch«.  Wulf, 
IV.  Steinbock,  llirkhulin.  Die»r  S«-|ii« bl  enthalt  auelt 
Artefakte  der  {«aläulitlifKi-hen  IViwmIc. 

Ihr  unierrHtvci'irn*<iderNni'rrt>'hi(ht  lieferte:  l.aeeiiira 
}■tlalllu»,Cri«:etuarf.  pbaeu»,  Arvirolideit,  «lanuiter 
gregalia  und  aivalta,  Scbnrehuha  m»!  tiek  Keatr 
vom  II  a 1 * b H H d 1 r m II)  i II  ff.  Studer  ImvImk-Ii tele  It r o l li i r r , 
Srhnerfaaae  — »ehr  bäulig  — , l’fetfhaae,  Kiafiirh», 
Si'hnerbubii.  F*  Int  la  Jit-aer  Sclilrht  mithin  eiiterpeila 
eine  arcliarbe,  andrrrn>eit»  eine  »iiliarLliMbr  Siep|ieiitäiiiiit 
augideulet.  D«*r  ftlf  die  TiiDdreiifaUna  »o  c)iarakleMpli>cbp 
II  ala  ha  lulle m 01  i n g aclu-int  aueh  hier  auf  die  nntervten 
S<  hu  Ilten  l<eM-hr»nkt  zu  »ein,  «a<  .-lorli  an  andeiTn  L«uali* 
laten,  z.  It.  in  Thirde,  zu  liniliarhten  iat»  Die  Sfrppen* 
nager  lmigeg«>n  arizen  bi»  in  die  oU>rr  NavHbier»* hiebt 
fort.  Dir  graue  Cnltiimliirhl  enthalt  auaM'bliepklith  eine 
WaJdfauua.  Die  grllie  Cultun>«'liirlit  luil  ihren  palaidi* 
thipcheii  Artefakten  gri>l  In»  in  «lie  /eit  der  SlepfH-uläaiia 
hinauf.  Ihe  graue  Cu)lnr«<ht«'iit  mit  den  neolitbi»  hen 
Artefakten  enlpprii'hi  «ter  /a-it  «ler  v«-rge»i’Iiithlli«'ben 
Waldtaiioa. 

Nikitin.  Sur  ln  cun*titutioii  dt>«  depota  «(unteriutirea 
en  R'iaaie  et  leur»  reliuiun»  «uz  trnuvniU««  reaiilliiDt 
<Je  l'activit«  de  l'botniii«  pidlii»U>ritfii«.  (.'otigre» 
iuteruniiuual  «l’Arclmiiugii!  t*i  d'ARthnipMliiKi«  U«^ 
M»m’oo.  tom.  I.  I8S2.  Hef.  von  M.  iloule  in  L'Au- 
Ihmpologi«',  1893,  p.  51  — ?»7. 

Nikitiu  verateht  unter  t^nartär  iLta  l*IciatA<aa  zu* 
«aiumeii  mit  «kr  Jetzizeil.  Da»  l*l<-inlo«än  rtelel  nii 
dein  V'erothwioih'U  tun  M a iii  tu ii  t li . Khinocrroa  und 
ittlhw».  V<‘i*erail,  wo  die  lila«  ialK'likllten  Volivtamiig 


rntwiekelt  «ind,  lieliinlefi  akb  die  M asm»tkr««ie,  »«» 
aie  überhaupt  nucb  über  den  kkekiKa  der  i«fitn  V«. 
gletarbrnuig  Torkeminen,  ahIiI  mehr  auf  pnamer  lat»«* 
•tättc.  Mammuih  und  Khinerer«»  IrUru  u Miiie- 
eurnpa  während  der  Jaterglacialirit  nad  araknm  k'. 
zweiten  VergkUchmmg  de«  N«rdrm  vwi  Eanpv  b 
pbnlliclien  und  mittleren  RuPtlawJ  bat  waa  mr  ra» 
Moräne  and  Mnminutli  und  Rhinerero»  fnki  «afc 
kirr  in  einer  Art  Li>»a  reo  laiualriwhen  Cr<|viu  I't 
Moräorii  Ku»»landa  geliören  der  et»teo  Vrrgtrthänu:, 
jeuer  Lika  «Irr  liit4‘rglaiUlzeil  aml  «br  Ptrrdr  är 
zweiten  VergleUrberaBg  au.  In  ßetiv.  OluorU,  ia  Fuiliw 
ilti'l  den  <>»(>erpreriazrn  dagri^eli  *iad  Wib  kkrnr*- 
ItorizuRli’  vvrbninleii.  Die  ruMbrlien  OklKbr  bU>tr» 
zur  Zeit  ihrer  grö**tea  Aunleliaitag  «iie  fliiabn,  »» 
heuUrotage  ie  tirimland,  obBr  jegliibc  Urdwiaij  0i 
Moränen. 

KiipaUnd  Iä»*t  a»ib  in  Bezug  a«f  die  ä* 

Plei»toiäna  In  «leben  ItegioueB  tbeilen.  läe  «M»  m* 
fa*»l  Finnland  und  Gouv.  Olotielz,  we  i*l  fkanlH:"».'! 
diiixh  die  Anwr*enbcii  roB  zwei  Mniüaehkoroa««.  d» 
ilur  li  gen  hichtrte  AWätze  gelrefiut  »i»d.  Wrw  «UäiitM 
keinerlei  arganUeW  Ikale.  Die  VeflAltiii»*»  «•<  km 
die  uämliehen  wie  in  Vhwe«irn  und  reraaliMt««  JUki««*- 
»tati  »«Her  Vei^lel*clierui»£»l*«i’'deft-  «’•'  **' 

zuiiehmen , «■ährei*«l  welcher  je<l«Kh  0«ilhti«nrt 
kfiden.  Am  Ktnle  «kr  Kwitfit  drang  «Ui  Mrrr  i« 
Gebiet  eiB  und  atand  wahrarheinlick  da»  Ki»oi«ef  •f 
iMaee  in  Verbiiidang.  Die  Spurm  «W*  Bei.ihra  ^ 
iMireii  hier  im«»«’hlie»»lirh  «Irr  »folitki»cbr*  Z«t 
zweite  Kegnm  — Hahiwhe  l*rori»»en  B«d 
Dl«  Huben  di«we«  letzteren  aind  f»rt  Mo*  aw  «»fia« 
gebildet.  Die  Morineo  »iiad  mit  pwltflaoal'»  Jdn««*re 
a.|tkbtrn  iil<rl.-iffert,  die  eine  pola/H-r»  fiawki*«»* 
Manimulli  und  Kbinoieroa  »ind  Kllea.  hauhf 
iibrr  «len  4iladalab»atzen  ür  uad  Ken.  M«  k«»t  kH« 
nenlithlMhe  Kr«te  de»  Meiiachcn. 

ln  pole«  und  Uttbaoeii  »ind  die  l*r*d»a  ^ 

in  Hreii»ii«*n  darvli  geaehichtete»  IbluTinw  fift»»« 

Kieler  hiit  nuin  jMliülitliHtbe  Rr*te  jrefüoilfm  I 
mit  Mamuiutb  und  Höhlenbär. 

MUIelru«»Un<l  hat  uur  eine  Momne.  I 
)ii*gei»de  I.Ö»»  rntKält  häutig  Mawmulb,  • ^ 

und  eine  WaMrexrlatiou.  KfDrbtafartl^  « 
M.mkMU  intergl.»«ule  Fomlhrn  zwiarben  z««i  « 

fnn«l«n  Imben,  wa«  jeihnb  Sikitjn  l^elrwle  . 

Die  Kecion  inmwhalb  «kr  Moriiaengrrni»  it* 
tenairl  dunh  den  L«i*a  und  Hu»»*htiiiw  ■ _ 

M.immuth.  Der  palioliili'«h^  M«'*h  ^ 

na.  lije»i«  «pii.  beitmnuy  «»amiuen  ^ 

Dei  Worun«*M  h f«md  »icb  über  einer  |^l»..lfthiKbm . 
mit  Mammuth  an»h  eine  «pelilhhcke.  «u»«- 

Da»  Und  aii**er  «ler  Moränengr«*» 
gelrirt  niil  zwei  L«ia»h«rii<Miteii.  Jkr  " 
aiMPchliepalkb  lefTe»triMhe  Kauna. 

«ml  Uml.  «.nebvli«i.  Der  IA«.  llevS 
Sii»«wa>4erabUgerungen,  die  j **wm  D« 

Norden.  cMiUeifiB  «nd-  Hier  «ad  W» 


wii'litigen  iifuhiiloriwhrn  Funde  geniarbl 
Dn»  Mldo*tlirlie  KuMlan«!  lait  den 


Ka«|«l«  hen  Meere«  Whlet  die  aiet«wte  . erphi 

Mt..  rrK-ll.l«  Tirlt.icill  M*  UH  l’li»'»»  *»  T.r™.M«|tUt 
v.<nKlu>*.<-linU.rn  «bcrUj^rl.  lU. 

Siholl.r  .lUh.ll.n  «tl»r 

KU.ntolh.rlum.  Ilie  Tluilt>Tr“>'"  " 
l..ui«lie  OI.ie.le  geliefert.  ,«iB«li{*  T“’ 

Wem.  «u.li  Nikilio  HUI  ungem  ew 
gletMlieriuie  eiierlieltoeB  «rill,  w niBuul  o ^ 

»illiter  «li»  lilieJeruog  Jrr  *f 

paUiditliiw-he  und  eine  »r«lilbi«he  *p,  , «ura 

«weiieu  Hilrtc  der  K»*z«rit  oder  uotläiUbea 


Mammuth  und  llhinocezn«  «“» 


Digitized  by  Google 


109 


Zoiilogie. 


Ku»f>lnnil  M-hr  h&nii^  uii«l  rti«-kU'ii  iu  dfiu  a1*  Ji^ 

tilaUiker  xurackwichra,  ßtcb  Nurdvo  vor.  In  Kmolaml 
kamen  »i«  ervt  am  Kp<Jf  de«  F1ei»(ui-än*  an  und  «tarWu 
l«td  HUK  Der  iweilen  Hkitie  de»  rtei«t4x.Iii  {**bört  nurh 
der  paläolithiKhe  MeobrU  an.  Kr  «ar  ZeitRcm»»M*  de» 
!il«uauiuth.  Noch  iltere  .^pureu  de»  MeDarhcn  »ind  im 
ruropäikihen  Kuiuiland  noch  nicht  grlundcu  worden. 
Perrier,  du  Carne.  Iah  roi|rmtion*  de  l'liomme  de 
ta  Matifieiiie  et  la  divlaion  du  Qnarternaire.  Yer- 
naille«  1H92.  lief,  von  M.  lloule  in  I/AutliroitoloKie, 
UM,  p.  222  — 22.'J. 

Der  Autor  i»t  der  Meinung,  da»»  xwischen  der  lodualrie 
de*  Soliitreen  und  de«  M.igdalenien  kein  UvWrjtane  Im'* 
■Irhe,  die  letxtere  vielmehr  von  einer  ?an*  nnderen  Kn*»e 
herrühre,  die  aber  gleicltxeitii'  mit  jener  vi>n  Solutr^  grIrU 
h»1>e.  .\uch  die  Veri:tei<-huug  der  Faunen  beider  LtMiali'* 
laten  lulirt  ihn  xum  niralicben  RexutUt.  Die  Magdaleliier 
waren  eine  eingewamiiTto  Rasiir,  die  mit  dem  Ken t hier 
von  Sibirien  durch  Kustland  und  Centraleiiru)».!  bi«  zu  den 
Kvrenäen  kam.  .*^]diter  hat  *ie  »ich  mit  dem  Ken  «lolrr 
nach  Nunleii  xurückgexogen.  liie  eigentlich  neulithiache 
Kaone  »lammt  dirert  von  jener  «un  Solutri  ab,  da  auch 
dir  Artefakte  den  gleichen  Tvpu«  bewahren.  K>  um»» 
da«  Solutreen  iil>er  da»  Mngdaleoien  gentellt  werden. 
Piett«)  Edouard.  I«a  stHtioii  [>rehi«<toi'i<|ue  «le  Draa- 
a«m|K>u)'.  Meiiiuiret  de  l'Acad^^iiii«  de«  Science«  et 
Imlle«  Lettera  d'Augera,  uouM'lte  {leriwle.  XU.  Ref. 
von  M.  Boule  ln  I/Atitbropologie,  1H9?,  p.  467 

— 46fci. 

Die  |>rihie)tori9chv  St.ition  von  ltra»orm|>vuy  br:*teht  in 
einer  kleinen  Hoble  und  K«t»ni»cheu,  an  deren  Fu»>  Cunglo« 
merute  mit  KiUMhen  und  Siiet  liegen.  Die  llülile  war 
na«h  Kiettr  «ährend  der  «SuU»tnenne‘‘*Kpothe  Imwohnt. 
*|»äter  wurde  »tc,  »ei  e«  durch  \Va««er,  sei  e»  durch  den 
Monsclten,  erweitert.  Im  Solutrfeo  fnnil  »Ich  ein  Kle- 
phantenxahn,  wa»  nach  Kiette  für  ein  damalige»  ge* 
m&sMgtes  oder  »«»gar  warme»  Klima  »pn-chen  wurle.  I>ie 
»|4ter  hier  »ea^haOan  Menarhen  hallen  .^ilex  vom  Magda* 
leiiientvpui  und  verstanden  da»  F.lfenWin  xu  »ihnitzrn  — * 
desh.vlb  eine  Kpoche  rbunieenne.  — Da»  Ken  fehlte  hier  an- 
»thvineinl  ganz,  dagegen  lebten  L6we,  l'anther,  Höhlen* 
bar.  Mammuth,  indischer  KIrpbant  (Y  d.  Kef.l, 
Khinoccro»  tichorhinus,  Pferd,  Auerochse, 
Hirsch.  Da*  Klim.'i  der  Kenthlerreit  war  R«<h  Tiette 
nicht  immer  trocken  und  kalt,  sondern  Anfang»  grmt»sigt, 
dann  reich  an  Niedersihlisgcn,  und  zwar  zuerst  ikhnee  und 
hiemach  Kegen.  Kr»t  tiaili  der  Klftnl»einZ4'it  kam  die 
Krnthierzeit  und  diese  Penode  iil  durch  Renlhierreate 
und  iieoUthiM-lie  Werk/pnge  vertreten.  Wie  in  Mn«  d’Azil 
i.st  «l»o  auch  hier  eine  tiliedrrung  Magdnlenien  z» 
betibachtvii.  Während  aber  dort  die  juagereii  Sdiiihtcn 
mit  Rentbirr  am  volUtimligRlen  entwickelt  »iud , »ind 
e*  hier  die  tieferen.  Da  v«io  Ma»leleinc  Uberdie»  wwler 
Klfent>einH'bDitiereieQ  der  Anfang*perii>.le,  noch  Oeräthe 
MU»  llirHcbUoru  vom  Knde  dieser  Kpixhen  vorliegen,  i»t 
der  Auwlruck  Mngdaleuicu  aufzugebeo  und  zu  erxetren 
dunh  K|HH'he  glyptnpie. 

Pohlig  «lebe  unter  D. 

Barenkov.  Hnr  ie«  reatea  de  re{»or|ue  p&I(^>lithh(ne 
(iuira  le«  euviruna  de  Kruaitoinrsk,  gimvemeimeiit  de 
Jc^uiaseiak.  Congr«'*s  Internationale  d'Aixditkdogie  et 
d‘Aiithro|M>login  de  Moecou.  Hef.  von  M.  Boule, 
1/Anthropologie.  p.  5(»  — 60. 

Der  lä>«a  von  Afontova  lieferte  Ke»te  von  Mnoiinuth, 
Rhinocero»  tichorbinu».  Ho»  primigenin»,  Hi»on 
priicu«,  Pferd,  Ren,  Kien,  flund  etc.  Die  Frag- 
mente der  Mamtnuth*St<)»*xähne  zeigen  bäutig  Sparen 
von  Hearbeitnug.  [>ie  Reale  von  Keit  »ind  weitnu»  die 
baufigaten.  Dir  Steinwerkxeinre  »ind  niwh  »ehr  primitiv 

— Moitutiertypus.  An  der  (ilcichalteriffkeit  der  Arteläkte 
und  jener  Tbivre  i»t  uiiht  xu  zweifeln. 


Bobern tlkanner)  Alexiuider.  IV^urbreibung  einiger 
prAbistoriacher  Ausgrabuugen  lu  Tirol.  Miitbeihuigen 
dar  RHtliropologi»cheD  UewUachaft  in  Wien,  1693, 
p.  .*>9. 

Auf  der  Kekhal|>e  bei  Kitxbdhel  sind  allenthallien  Spuren 
des  prihi»toriscben  Bergluiues  anzatrelTen.  Auss4>r  den 
Artefakten  verdient  das  massrnhaHe  Vorkommen  von 
Schweiiieknochen  Krwkhnung. 

Biret,  Louia.  Recbcrcbea  preliistoriiiae«  «u  Kapngne. 
Congre«  iutemational  d*Areb6ologie  et  d’Aiitbru* 
p»>l<>K»e,  1H92.  Moacon  IHM,  p.  .'»6 — 64. 

|)ie  Höhlen  enthnlteu  f'heilren  und  Moustierien,  dm-h 
überwiegl  das  letztere.  Ausserhalb  der  Höhlen  sind 
Magilaleiiien  und  Kjiikkeumötlding»  nachgewiesen. 

Tardy^  Ch.  et  Frdd.  Kiwtuifliw  gikilogiqn«  de  la  Drexae 
et  de«  rv^iona  circoDVuiaiues.  Ahrdgd  de  g^ologie 
ä l’usaace  des  Hreaiana.  Bourg  1692.  6^.  112  p. 

lief,  von  M.  Boule  ln  L'AuthrojioIogie,  p.  59  — 60. 

Da»  tjuarUlr  b«*giniit  nach  Tardy  mit  dem  Krscheioen 
de«  Menschen  und  dem  Rückzug  der  pliix-Aueu  tiletacher. 
ihr  InterglacinUeit  ist  durch  die  .kn«e«4*nheit  von  Klephas 
tti*tii|UU»  charaklerisirt.  Reste  diese»  Tliieres  fanden  sieb 
iwi  St.  Oenuain  au  Munt  d‘Or.  Auf  das  Alluvium  au» 
«lirsi-r  Zeit  folgen  die  neuen  (Jlacialablageruugeo,  die  «Iwr 
nicht  »n  matblig  »ind  wie  die  älteren,  denn  sie  gehen 
nicht  iiloT  die  (.inie  Lyon,  t'hatillon,  le*  Domb«»  uud 
Bourg  hinaus.  Bei  Satbooay  sind  beide  Moränen  und 
dazwiacheii  das  iiiterglaciale  Alluvium  zu  ticoluu-hten.  ^^l'h 
dem  Hiiektug  der  jüngeren  (iletscher  begannen  die  Flüsse 
in  th*n  Diluvialscbirbtrn  ihr  jetziges  Belt  einzuschneiden. 
Klephas  primtgeniu»  ist  »ehr  häutig  im  Hhünebecken 
und  zwar  io  versebiedeneo  Siveaux  an  den  RiiMlern  der 
}H>»lglacialen  Thäler.  Die  Autoren  geben  ein  Verteichnis« 
der  Urte,  von  deueu  man  paläoliihiscbe  Silex  kennt.  Bei 
t'iirton  liegen  di«  prfthi»torischen  Objecte  über  den 
Schichten  mit  Klrpba»  antiquus.  Bet  Bobau»  fanden 
»ich  Silez  vom  Chell^mtjpu». 

Tflohernjrtaoheffi  Th.  Ap«r<gu  aiir  les  d^pöta  p<wt- 
tertmirue  eo  co&nexioD  avitc  les  trouvaille«  des  reau-s 
de  la  rulture  prebiatori<|ae  au  nonl  et  k iWt  de  la 
Huasie  irBtiro|ie.  Couj^r»^  internatiouRl«  d‘Arclii'>o* 
logie  et  d'Antliroi»oloKie  du  Muscou.  Tome  1,  1692. 
lief.  vuQ  M.  Boule  in  l/Antbropologie,  1693,  p.  56 
— 5». 

Die  Thkler  de*  l'ral  und  de»  Timnn  waren  lirreita  vor 
•ler  Vergletscherung  gebildet,  tiletachrrspuren  »ind  nur 
im  nördlichen  Ural  tiavbgewieaen  bis  zum  61.  Umd. 
Dagegen  sandte  die  Tioiankette  sowohl  einen  (HeUvhrr 
gegen  das  Polarmeer  al»  auch  gegen  die  Gaur.  Penn  mul 
Wjatka  au».  Am  KnUe  der  Eiszeit  fand  eine  Senkung  der 
Puliirlindrr  um  l.’»0  m statt,  und  verband  sich  daher  da» 
Ki*meer  mit  der  Ostsee,  dagegen  stand  das  Kaspische  Meer 
iruti  M*in<T  damaligen  grossen  Ausdehnung  nicht  mit 
diesen  in  Verbindung.  Russland  war  auf  solche  Weise 
III  zwei  Regionen  getrennt,  den  Ural  hia  zum  61.  (irml 
ne>«t  den  westliclieu  GouTernement«  ohne  Glacialbitdnngen 
und  da»  nördliche  Russland  nebst  dem  Ural  jenseit«  de» 
61.  Gr»l  mit  gewaltigen  Moränen. 

Im  uralokaspischcn  Gebiete  tindeii  sich  gi^dilchU'to 
Terrnasenschotter  und  Löm.  ln  «len  obvnm  Terrassen 
kommen  Mammuth,  Rhinocero»  tichorhinus  und 
Mercki,  Bison,  Ovibo»  etc.  nebst  Mollusken  der  alten 
k<iapi»4-lu'ii  Ablagerungen  vor,  was  die  Gleicbaltehgkeit  der 
Terrassen  mit  der  Transgresslon  de*  Kuspiseben  51eere» 
sehr  wahrscbeiiilirh  macht. 

Heim  Rückzug  de»  Kaspischen  Meeres  schnitten  «Ue 
riksseielcn  Wasser  neue  Terrassen  ein.  Ausserhalb  de* 
einstigen  Meeres  kennt  man  .*<ii»*was»eniblagerongen.  Der 
Ural  enthält  Höhlen,  von  denen  erst  einige  unterancht 
worden  sind.  Kiue  Höhle  am  Flu««  l*yihma  lieferte  Kien 
uud  lldhlenbär  ncl»st  .Steitigeräthen.  Häuhg  sind  neu* 
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lilkiHbc  Ari«f«ktp  in  Tvrflageru.  Im  Ceiitrum  uml  im 
SuHcb  iin  l'nil  t*  knnr  Urnarbfn. 

WoldHob,  Job.  Kep.  Rr«!«  dUutriRt«r  Fsuni*n  und 
dv»  Mentcbeo  ri»  d«tn  Wnldviertcl  NiederOatcrreicbn 
in  dcu  Bamniliuigen  d^  b.  k.  twiurhitU>ri»4'heu  Hof- 
muamuni  in  Wi*ui.  l>«DkM;hrift€n  di*r  k.  k.  Ac^deniie 
d^r  Wt^seDtichftite’n.  Matkemaiinch  naturwiflKtfiiicl). 
ClRMe,  60.  Bd..  1669,  p.  — 634.  mit  Ö Tafeln. 

Drr  Ltiat  von  Wnrlug  «owie  dir  Höblen  de«  |(r(M»rn 
uimI  klrinra  Krrms  im  Waldrirrtrl  hatrn  rmnrasra  roQ 
Knochni  «lilavialrr  Tbirr«  and  SlriDwrrkxrusen  grlirfffl. 

Waa  suaacbat  dir  Fuadr  im  Lät.s  brtriin,  m>  raCliiJt  dirrr» 
Gebilde  am  liakea  DaaauaiVr  TbierreBte  bei  WitlcDiierf, 
A|n(«barb  uad  Wmrndort'.  Der  Um«  roa  WillenibHf  nibt 
aul  Grcim  aud  hat  bi»  iii  20  m Xkchtixheit.  Ka»t  io 
der  Uitte  deaaclbeo  betimlrt  »ich  die  I bia  2,5  m mkclitiee 
CalturBi-hidit,  die  luaiuhm»!  drei  Ijigen  erkennee  läi»t 
und  aach  HoUkobleu  eio»ohlieBBl.  Der  duekie  untere 
l«iM  Heierte  Thirrkaorben.  Di«  Steinartefakte  retc«o  den 
Trpiu  Toct  NuOitier.  Die  Briiiartefakte  «iod  tbeilweiee 
xttfeechlifen.  Kleine  ICIfeabeio«türke  rühreo  tob  ler* 
l'allenea  ArtefartcD  ber. 

Vom  XeoBcben  iir|tt  ein  Fetoor  vor.  Die  Fauna  «etxt 
airh  ruMmmea  aa»  Leepardu»  irblsoide«  (Srkk<lel), 
tupuB  Suesei,  Lupui  valsartB  foBsilis,  Cuon 
earoparu»,  Valpe»  raeridioBalie,  Cania  Mikli  1'/)» 
bepua  timida«,  Arvicola  ataphibiuB.  Xammuth* 
Akbue  und  'Knochen  aebr  hiuHg,  aam  TbeÜ  mit  Scbnitl* 
»poren  — . Hiaoa  prlacua,  ibei  priBcaa,  Capra  aega* 
Crua,  Ovia,  Kangifcr  taraadua,  Cervua  raaa' 
denBiB  var.  8>ara|.  Cervua  eiapbu»,  Mejrareroa 
hiberoicu».  Equus  caballas  fosaitia  und  cninor 
und  Khiaocrro«  tirhorbinu«.  K»  i»t  eise  a«>' 
geaprocbene  Weidefauaa.  Der  Steinbock  wird  auch  an 
veracbiedeaen  anderen  Loraliliilra  anaerrbalb  der  Alpen 
foMrll  gefundeo.  Da*  Rentbier  tat  vielleicht  vota  Men* 
acbea  gebeft  worden.  K*  Khcint  dieae  KautM  Jeaer  (U 
entapreebea,  «eiche  t>ei  Thiede  Über  der  Sleppeanager’ 
acbicht  gefunden  worden  ist.  Dieae  aelhat  fehlt  hier  volh 
«täadig. 

Bel  Aggabach  tat  die  <'ultara<hirht  iwiachen  den 
betdea  Ui««lagen  nur  V|  bi«  1 m mächtig.  Auch  hier 
i»t  der  Uegemllwaa  dunkler  geArbt  sla  der  Hangendlö««. 
Die  Cultorarbichl  bildet  oft  fiirtnliche  Neater  and  rnlbült 
mm  Tbeil  fein  gearbeitete  Feueraleiumeaaer.  Voa  Thieren 
tandcn  aicb  Cania  hercynicua,  Vnlpea  meridio« 
iialia,  Xammuth,  Biaoii,  Ibex  priacua,  Cervua 
ranadenais  var.  maral,  Hangifer  tarandua,  Kttuua 
feaailia  minor,  loitbin  die  nkmliche  Fauaa  wie  in 
Willendorf.  Von  Wöaendorf  hat  man  aur  Kohlen  and 
eia  lerai  hUgenea  Knochenfragmeot. 

Itrr  Ldaa  rilbt  im  Wiener  Briken  bald  auf  Tertiär,  bald 
auf  Uneiaa,  bald  auf  erraUarhen  ^ GlactaN  Gebilden 
and  l•eglBBt  bei  Nuvadorf  zu  unterat  mit  einer  Snmpf* 
achidit  mit  Brpoum,  linnorbia  und  Wiederklaern,  an* 
grblicb  einer  tertiären  Antilope,  Nehring  bealimniie 
ilaraoa  Steppennager,  Talpa,  Soret,  Spermopbilua, 
mehrere  Arvicola,  dartinter  A.  ratlicepa,  arvalla 
Oller  agre»tia,  Smiatiiaa  und  Lagomya  patillus. 
Darüber  folgten  Scbotter,  die  zuweilen  mit  U^a  wrcbielten. 
Die  Kaochcn  alMiuroen  von  der  Biiaia  dea  Lö^a  unmittelbar 
über  den  Schottern.  Der  Ui>a  enthielt  bei  Nua*dorf  unter 
anderem  Baiuinulb,  zuweileo  fa»t  da»  ganze  Skelet  bei- 
uinaien,  Rbinoceroa,  Ren,  Pferd  und  Hyäne,  kla 
•teilt  dieae  Sumpf«chkhl  eine  «Irr  ältealen  AMagemnKen 
der  PuKlglaciHizeit  dar.  Dieaer  Luaa  i*t  jetienfalla  identiaih 
mit  dem  im  Waidviriiel.  Die  tieleren  Laten  sind  wohl 
ituiiatilen  Crapruiiv*^.  nirgemla  folgen  Ül>er  dem  Löaa 
tiliu  ialbildutigen.  Der  l.«>sa  »ellMt  liegt  auf  uraprünglirbrr 
l.agpr.«täti«.  Auih  liat>eii  «lie  Thirre,  lUmnter  amli  du« 
Maiufuuib,  und  der  Xeiiacb  gietcbzeilig  mit  riO' 


ander  gelebt.  Et>eB»owea>K  wie  ia  Ffadnta»  Ut  bi 
Menacb  hier,  wie  Steeottrap  uieint,  e^tkk  famüi 
Elfenbein  und  fMaile  Mammnlkknocli<B  veba 

jetzt  in  Sibirien  geti'hiehi.  In  SikiiieB  kaum  br  nn 
Weichtbeilen  erhaltenen  Tbiere  aor  na  cäme  Kurair 
vor,  welchem  der  Loa*  de»  »idlkhm  uad  MtlrmSkim 
dem  Alter  nach  entaprirbt.  Der  Menzrk  bat  dwllia- 
m u t h arhweriUrh  gejagt , «oodem  vivliwbr  {rtwpt  mi 
iitwniie»  auch  die  Zähne  oad  Knwhen  icraUrte  TW 
vrrwertbet. 

Die  Hdhlcnfonde  itaimnen  bbi  den  tt*a  Mtn  aM- 
lieb  voo  Krem»  gelegeneR  Bohlen.  it«ka  • 

Crkalk.  Die  OuHeuuahoble  bei  der  Rnin»  Uartnii«  ha 
einen  küoatlich  herge«telllen  Vor^tz  nad  anp  m 
folgende  Scbichtcnfoli^: 


1 . etne  receote  Schiebt  • . 0/»f  ■ 

2.  Culturachirht.  , 

.1.  Huhlenerde . . ^*4 » 

4.  Hdhleetebm  mit  ganten  Keoeken  . ...  kB. 

3.  Hoblenlehm,  leer  , 

6.  • 

7.  Höhleulchm  mit  4^ « 


Kine  Spalte  liefert«  dw  nlUallrba  M«Uml  vw  4i 
Caltaracbicbt.  Uoterbalb  «ler  Culiur»cbick  tw4n  ad 
keine  weiteren  Spuren  ilea  Xenichea.  Die  laatk»  iu 
vierten  Schiebt  waren  n»ei»l  gerollt  oad  »«thewa 
auf  Mammnth,  RbiBOceroa,  Striakack,  Wdf. 
Hyäne,  Höblenbär.  Sie  rBU|>reehm  4r  Vnirüm* 
atu  dem  Löm  von  WlHcndorf  und  und  rntiWUi  «• 


gcM'hwiuooit  worden. 

Die  inblreicben  SleiBartefacte  zeigen  die  »emkiaJiefif 
K«*nnen,  die  Beingcräthe  Ia»»«  aa»Bcb»*l  Tenwimp* 
erkennen.  Aacb  fanden  airh  ElfeBWinUmwellea  R*| 
bohrte  tlBndezäbne , Mwia  Mnacheln,  die  ah 
dienten.  Die  Aacbeaplitze  liegen  inin  griwtet  IW  i« 
der  Höhle.  Vom  XenicbeB  W nur  ela  KiRktWadi 
vorhaBdet).  Di«  Fauna  aeUl  akk  zu**innwn  »m: 
aranea,  Leo  apelaeu»,  Leopard»»  lrhi»oid*i*,  IfW  If^ 
Upu*  rslgaria  foaaiUa,  Cuo»  europKR»,  Upaa  Sw  »» 
•peUrBa*,C«oiLB  Mlkii,  hercyalcn»,  Vnlpe*  vnlgixh  W“  • 
Leucocyon  lagopu»  fuMlIU  , Vulpe*  mendioazlii  , !*** 
»)>«!iea,  Foetoriua  enniDea,  Krvjcii,  Mu»te<* 
•priaeua*,  Caaior  Ober,  Myozua  gl«*»  trp*  ‘‘f"  ' 
varlnbill»*,  Arricola  arvall»  ap^  Myode»  in«“ 

Tulgaha  foaailia,  Mammulh  — ~ »ehr  »eil«  • 

vielleicht  paloftria,  aber  »kher  diluvial,  B» 
taaru»,  Ibez  pri«-ua*  --  ScbädelfTZtf»«* 
Knoclmn,  vom  echleo  IW*  alpitm» 
wohl  aber  mit  Realen  ana  müinicbeti  IW«« 
eiiiatimrocnd.  Die  flache  Stin  AIR  hi«  ^ 
ab,  der  Seh«iUl  hi  viel  «aeber,  4«  HiDierh*n|4 
arhief  zum  Foramen  raaguom  ab.  Die  Honmvr^^ 
atlmiblirh  in  den  Horaxapfen  «W,  *e  . 

vorn  Sacher,  hinten  mehr  winklig  «W 
atärker  als  beim  Alpe n»l«l"h#ck.  IW  ^ 

w«»lil  einen  N»«:bkomnea  dieae*  Ihr*  P^'*^**  ' ^ 

Stehen  beide  einander  viel  niWr  aU  dem 
aiacbcB,  pyreBäischen  und  eiWriacbeB  ^ 

aegagru**,  ÜvU  argaJiirtde»,  Saiga  !*»»•«•  la 

«•apra*,  Antilope  ep,,  Raflfifer  ura^a*  . 
häutigaten  — , Capreolna 

maml*.  Equu«  caballua*  foaaJÜa,  aehf  hk^  Amjr 

miBor,  Rbinoceroa  lieborhiBW*  ,1,  m«4 

drei  Lagopu».  E»  i»t  a«m»il  »owohl  Dock  kB 

die  Steppen*,  Weide-  uod  Waldfauaa  Kwv 

ütrenbur  zum  Tbeil  Vermbthui^  ******  Pttn  KtaA*»" 

•«■hiiiit  befindliche  Höblculehm  niAifalfh« 

K»a.  ,l.r  <iU.i.U,lt.  D« 

Höhlenbär,  Xammotb,  Rhioocere*  gel^  ^ 

,.^A  ...»  k»:»»«  r»ll  «ler  Pnurlari»l*f“ 
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Z(X)logie, 


U^ffrt  Lrlim  mit  Grrt^]«li.  Auch  tvbIitB  dir  K;lsci>lra 
Btöckr,  rüp  bi»  in»  Wiener  Be«kfn  gowaltigp  Zcrttöniogpii 
dp»  ftO»tehendpD  GnteioM  hen'or^nifMi  haben,  hier  volU 
•Uüxtii;.  Die  eij^enUkhe  CuUuracbicht  bat  ihre  Cnt* 
»tehuBf  der  turoachltcben  Tbhtii;k«it  tu  verdaokeo. 
Iten,  Pferd,  der  klriur  Cauia  hrrcyolcaa  und  viel> 
leii'ht  auch  «ia»  Kind  waren  wohl  »chnn  dometticirt.  Auch 
in  den  von  0»aow»ki  UDterourbieD  Hohlen  bei  Krakau 
teif(t  »ich  ein  allmählicher  febeivaDif  tod  eiaer  wilden 
Kaona  tu  einer  domeatK-irtea.  Auch  besteht  da»eUiat  ein 
■icherer  l'eberfang  iwiarben  |>alioUthiKhrr  und  neolithi* 
»eher  Cullur. 

Di»  Eichraaierhdhie  lk»»t  nur  drei  Schichten  er* 
kennen : 


1.  Sand  und  Erde  mit  recenten  Knochen*  . . • 0,3m 

2.  Lehmige  Höhlenerde  mit  Ke»tm  diluvialer  Thiere 

und  Keueraleinlamelleo  . * . 0,7  „ 

3.  Koaallleercr  Höblenkbra  1*0  „ 


Spuren  de»  Menschen  sind  in  dieser  Hohle  aehen.  *— * 
Die  Thierrettc  Oihre  kb  nicht  eigen»  an,  toiideru  betekhne 
die  in  der  Aufzählung  der  au»  der  Gudenuahuhle  »tamtnen* 
den  Arten  mit  * d.  Ref.  — Au»»er  dienen  fanden  aioli 
Talpa  europaea,  Kelia  catua,  Felia  f»ra,  Ur»a» 
priarua,  Crlcctn»  irumentariu»,  eerachiedene  Arvi* 
colloen,  Bo»  ap,.,  Edelbirach.  Unter  den  Voj^eln  ver* 
dienen  mehrere  Gallua  be*ondere«  intereaae,  einer  drr- 
arlben  ist  mit  dem  Hauahuhn  verwandt.  Ka  handelt 
•irh  vorwiegend  um  eiiM  Waldfanna,  die  grossen  Formen 
der  Weidefauna  fehlen.  Während  in  der  lieter  gelegenen 
üudenushfihle  Glaualbildungen,  (ierdlle  und  W’ellsande, 
repräaeotiri  sind,  liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Boden 
Lehm,  und  dir  Knochenfundschiebt  selbst  entspricht  bereiU 
der  Callurtrhirhi  der  Gmlenoahöhle. 

Die  Scbaalerlttck»  liegt  70m  über  der  Thal»oble, 
85  m unterhalb  des  Plateau.  Dk  Ablagerungen  waren 
bla  zu  S m mäciilig  und  leigten  folgendes  Pndil: 


1.  Erde  mit  recenten  Knochen  und  Geschirr* 

trümioem  0,8  m 

2.  weisaliehe  Knie  mit  vielen  Knochen  des 
Höhlenbiren  und  Kagerresten  (lets* 

tere  mehr  nach  unten  za)  ......  1,5— 2,0  „ 

3.  ein  dunkler  Streifen  mit  winzigen  Kuhlen* 

■luckcheu,  darunter  Hnbirnlehm,  zu  olrerst 

nait  Knochen  1,0 — 2,0  „ 


Der  Hötileulehm  enthält  tu  unterst  scharfkantige  Ge* 
steiasbrorken  umi  entspricht  der  Glazialzeit. 

Der  Menich  besuchte  die  Höhle  auerst  in  der  Diluvial* 
zeit  uoti  bioterliesa  einige  Feuersteinrarsser  nnd  Knochen* 
Werkzeuge. 

Diese  Höhle  Ut  wegen  der  hier  gefundenen  Thierreate 
ansserunleotlich  wichtig,  denn  dieselben  geboren  zum 
grossen  Theile  einer  früheren  Zeit  an  ala  die  bUhrr  Iw 
Bprorhenen.  Die  Fauna  »etzt  sich  zusammen  aus: 

Vet|>erugii  aerotinu»,  Talpa  europaea,  hiervon  der  Gruaae 
nach  drei  Formen  unterscbridlMir,  Soret  vulgaris,  alpinu» 
pygmaeus,  Croeidura  leurodon,  Krinaceus  europaeua,  Felis 
mmuta,  Lfneus  Ijnx,  Leo  spelaens  — häufig  — , Hya*>nn 
»pelaea,  Lupus  Suessi,  spelaeus,  Cania  Mikii,  Vulprs  vulgaris 
fossilts,  Leucocjroa  lagopus  fioasiUs,  Canidae,  Meies  tazus, 
MusteU  foina  (oder  martes),  Foetoriua  putorius,  enmnea, 
Krejcii,  vulgaris  uml  tnioutu*.  Ursut  siieiaeas  — häufig  — , 
Itsus  priacus,  Sciuroa  vulgaris,  Myocus  gUa,  tipermophilus 
rufescena,  citillua,  gnttatu»,  Mymles  torquatua,  Arvicola 
amphibias,  glareoliu,  arvalis,  nivalis,  ratticep»,  agr^ti», 
gregalis  »p.  und  Mrodes  sp.,  Cricctu»  migaris  tossilis  und 
phaeus  fosailia,  Mus  mttus  fossilis,  sp.  Lagomys  pusillus 
tbsailis,  l.epu»  rariabilis  und  timidas,  Sus  euro|kaeus  und 
ap.  — palustris?  ziemlich  häufig.  Bo«  primigenius  und 
sp.  — brachyceroa  foasilis  — , Ibez  priacua.  Cnpra  sega* 
grua?,  Ovis  nries?,  CapelU  rupicapra,  Antilo]>e  sp., 


Kaugifer  tarandu»,  Cervus  cauadensi»  var.  maralV,  Ca* 
pnmlus  laprea,  E>iuu»  caballus  fessUis  selten.  Von  den 
Vögeln  seien  hier  nur  genannt  vier  Formen  von  Lagopus, 
darunter  albua  und  alpinus,  vier  Tetrao,  drei  Gallus, 
darunter  aff.  domesticus. 

Diese  Fauna  hat  die  grüeate  Aehnliehkeit  mit  jener  von 
Zuzlawitz,  Spalte  I,  doch  fehlt  Myodes  lemnus.  Dafür 
ist  die  Zahl  der  Vi^el  um  so  gr««a«r.  Freilich  haWu 
diese  Thiere  nicht  all«  gleichzeitig  gelebt.  Sie  verthellen 
sieh  auf  mehrere  Abschnitte  der  Diluvinlzeit.  Die  Huupt* 
maise  gehört  der  GUcial-  oder  Tandreufauua,  aowie  der 
Slep|i«nperiode  an.  Die  Steppenfauna  dürAe  in  der  Ebene, 
die  ersterc  auf  den  Anhöhen  gelebt  haben.  Die  hohe 
Lage  der  Höhle  verhinderte  daa  Eindringen  gröaaerer 
rflancenfreaser,  daher  die  Seltenheit  von  Pferd, 
Rhlnocerua,  Hammutb. 

All«  diese  Löss*  und  Hohlenfuiide  haben  weder  präglaciales 
noch  interglaciales  Alter,  die  Vertreter  der  arrtiachen 
Fauna  allein  gehören  der  GIndalseit  an,  alle  übrigen  be- 
aiUen  postglaciale*  Alter.  Die  meisten  als  interglacial 
.betraebteteu  AhUgerniigen  haben  sich  als  postglacial  er- 
wiesen. Die  augeblichen  mehrfachen  Eiszeiten  aiod  mehr 
locale  Oscillationen  der  Eiszeit.  Di«  Heihefolge  Olacial*, 
Step|>en*,  Weide*  und  Wsldfauna  ist  eine  unumstOssliche 
Tbatsache,  doch  hat  sich  jede  dieser  Faunen  altmähikh 
aas  der  vorhergehemlen  entwickelt. 

Im  letzten  Abschnitt  — Phy logenetiache  Betrach- 
tungen — spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  dass  »ämmt* 
Ikhe  recente  Wirbelthierarten  modlHcirte  Nachkommen 
der  diluvialen  Thiere  sind  und  die  jetzigen  Kassen  und 
Varietäten  einer  »ogeDaonteii  Art  durchaus  nicht  immer 
auf  eine  einzige  diluviale  Form  zurückgeben.  Aeussrrst 
wenige  diluviale  Formen  decken  sich  vollstindig  mit 
heutigen  Tf|M>n.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Bezeichnung 
foNilis  beizufUgen.  Zur  DHuvialzeit  haben  alch  au  gewisae 
diluviale  Reste,  die  »kb  an  heutige  Typen  aoreihen,  eine  ganze 
Menge  Formen  angeochlossen,  di«  nicht  Idos  in  der  üruaae, 
sondern  auch  in  osieologbcher  Beziehung  von  diesen 
leiwaden  sbwekhen.  Solche  Funneureihen  wurden  bereits 
nachgewiesen  für  Foetoriua,  Vulpe.s,  Canls,  Felia, 
Lupus,  Arvicola,  jetzt  auch  für  Talpa,  Cricctua, 
Lagopu«  etc.  Auch  tur  di«  Elephanteo  krnnl  mau  eine 
aolche  — E.  meridionalis,  anli<(uus,  armeniacus, 
indtcus,  MiiMieKlens  jene  kleinen,  jetzt  Tundren  oder 
Steppen  bewohnenden  Thiere  haben  »cbon  zur  Diluvialseit 
nur  nnter  den  nämlichen  FlviHteuzbediugungcn  gelebt  wie 
heutzutage.  Wabru-heiniieb  stammt  niA  ein  kleiner  Theil 
der  europäisch *nordasiatischea  Fauna  aus  Sibirien,  der 
grössere  Theil  ist  sicher  etmipäischen  oder  siidlicben  Ur- 
sprung». 

Woldfloh)  Job.  Nop.  Beitrftffv  zur  Urgnucliichtc 
BiVbmens.  Mittheilnngen  der  nnthru]H>U»gt»ch«u  O«- 
sellsehnA  io  Wien,  I8»3,  p.  1—38. 

Diluviale  Funde  in  der  Umgebung  von  I’oslelberg  — 
ein  Zahn  und  Schädel  von  Nashorn  aus  Schottern  von 
Priesen  und  ein  Hirschgeweih  von  Tuchork,  vielleicht  von 
Cervus  rlapbua  var.  cauadensi».  Die  Höhle  Turskn 
roallal  am  Berge  Tetin  au  der  Beraua  hat  Leopard u» 
pardoides,  Hyaena  »pelnea,  Vulpe»  vulgaris 
fo»»ilis,  Lupus  vulgaris,  Uraus  apelaeus,  .Sus 
ap.,  Boa  sp.,  Ibex  »p.,  Cervn»  elaphus  var.  cana* 
densis,  E<|uu*  caballut  fosslUs,  und  F..  minor, 
Elephas  primigenins  uml  Rhinoceros  tichorhinus 
geliefert.  iHe  meisten  Knochen  sind  vom  Menschen 
aufgeschlagen;  auch  zeigen  einige  Kritzer  von  FeuerMeloen 
herrührend.  E«  hat  mithin  der  Mensch  mit  diesen 
Thieren  zusammen  gelelit.  An  der  gleichen  Loealilät 
finden  sich  auch  nenlithiscbe  .ärtefacte. 

Moorfunde  und  Pfahlbau  von  Bainmenthio,  Kreis 
Ariiswnide.  Nachhcht<‘ii  ül>«r  dentiKhe  Altert  huius* 
fuiide,  1893,  8.  88  — 89,  mit  8 Fig. 
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Thonf  «r«rxl«a  in  SäM«M»4*r*^k  , nach  JerrD 

AuafuHuoi;  sich  eine  Vegetation  aniiedehe,  welche  voia 
Kainicuth  abgeweiJet  wurde.  Nun  kani  es  natörlk'h 
auch  oft  vor,  da**  die»e  Thiere  durch  die  lo*e  Vegeiatiooa* 
deckt  dttirhWarheo  und  io  luftUig  eorhaodeije  GlcUcher- 
>)<aUen  ct&rzien.  S{>iter  trat  io  Sibirien  an  Steile  der 
Eiaceit  die  trockene  Kälte»  und  diese  cootemrte  da»  vor- 
her schon  verhandeoe  Kia  mit  den  eingeschloMeneB 
Mantmuthleicheo»  das  man  mit  Reiht  fossiles  Eis 
nennen  darf.  Pie  Vergletscbemn^  war  jedenfalls  eher 
darch  das  Zuaammenw'irken  geographischer  und  meteoro- 
tugischer  Kactoren  als  durch  asironomiscbe  Ursachen  ver- 
anlasst. 

Isttlgh,  W.  B.  Note«  oo  tli«  BoMbrook  Cnrta  nnr 
Coomo.  ftecorili  of  th«  Oeolcigic&l  8urrey  nf  New 
South  Walea  1893.  Vol.  Ul,  p.  77  — 79. 

IHe  Hbhieo  enthalten  Ke«te  von  l’haseolounga, 
Wallaby  und  Pas^^urns,  nicht  aber  v<u>  eigentlich  loaajlrn 
Thieren  und  scheint  daher  ihr  Inhalt  jUngrr  xu  sein  als  der 
der  Wellington* Knorhenhohle.  Auch  kera  ein  meofch* 
liehe»  Skelett  lum  Vnrwhein.  doch  handelt  es  sich  jeden* 
halU  nur  um  eine  Grabstätte. 

Kehrlng»  Alfr«4.  Ueber  plviatocaoc  Haiusterreste 
aua  Mittel-  und  Westeuropa.  Jahrbuch  der  k.  k. 
geedofpachen  Reichaanatalt»  1983,  43.  Bd.,  p.  179 
— 198  mit  2 Kig. 

Die  kleinen,  sesshaft  lebenden  Nagerarten  geben  ein 
ausgexeiebnetrs  Hhlfswittel  fiir  den  Nachweis  gewisser 
kliioatisrber  Verhältnisse  nnd  »war  nicht  btus  fhr  die 
Gegenwart,  sondern  an«h  fhr  friherr  Erdperioden.  Unter 
diesen  Nagern  erwiesen  sich  besonders  die  Hamster  — 
Cricelua-Aneo  — luichst  werlbvoll  fBr  derartige 
Furwhungen.  Sie  lieWn  waldarme,  trockene  Ebenen,  und 
hmlen  skh  daher  auch  fossil  in  Europa  an  solchen  Plätten, 
wo  froher  derartige  topographische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse gegeWn  waren,  wie  jetxt  im  Ostau  voa  Europa 
und  im  Norden  und  Westen  von  Asien.  Während  die 
Hamster  tur  Fleistocänxeit  noch  in  Frankreirh  geleM 
haben,  hat  jetxt  auch  sogar  der  gemeine  Hamster  seine 
Westgrenie  in  den  Vogesen. 

Nach  Brandt  tbeilt  man  die  Hamster  rin  in  schwarx* 
brtistige  — Criretus  vulgaria  um!  nigricans  — und 
in  weiMbriistige  — Cr.  accedula,  phaeut,  arenarius, 
Eversmanni,  songarus,  furniiculus,  griteua, 
obsenrus  und  langlcaudatas. 

Criceius  vulgaria  iat  die  grdaate  Artj  unter  den 
weissbrhstigeo  giebt  es  Arten  von  Mausgrösse,  und  sind 
daher  deren  fossile  Reste  — besonders  von  Crleetus 
pbaeus  — oft  irrthftnlich  als  Mus  sp.  beshmmt  worden. 
Sicher  fosail  hat  man  io  Europa  bisher  nur  nachgewiesen 
Cricetus  sp.  vnlgarls  und  phaeus,  den  enteren  in 
fränkischen,  thüringieeban  nnd  mähriacben  Höhlen,  in  der 
hohen  Tatra,  im  Losa  von  Wönhurg,  im  Lahnthnl  und 
am  Schweixrrsbikl,  ferner  bei  Zuxlawiu  im  Bohmerwald, 
and  io  Belgien,  bei  Paris,  in  der  Auvergne,  bet  Verona 
und  Pisa. 

Cricetus  phaeus  fossilia  kennt  man  aus  .SUdangland 
(Hutton  cave),  Kaschou  in  Ungarn,  Saalfehl  io  Thhringen, 
von  ZuxlawiU,  den  mäbris«'hen  Höhlen,  vom  Stbweisers* 
bild  bei  Scha01iauseo.  Fast  immer  fanden  sich  lusaniniro 
mit  den  Resten  von  Cricetua  auch  solche  von  anderen 
wichtigen  Vertretern  der  Steppenüana  — Alactaga, 
Satga  und  Lagomys.  W'enu  man  drei  Eisxeiteo  an- 
nimmt, fällt  die  Steppenperiode  in  die  »weite  (leute) 
InterglaciaUeit. 

PohUgi  H&ni.  Eine  Elephnntenhöhle  Hicilieits 
und  der  ernte  Nachweis  den  Crnaialdomes  von  Ela- 
pba*  antifiuna.  Abhaodlnngen  d.  k5nigl.  bayer. 
Akadeinle  d.  Wiasensrhaften.  München  189.3.  4^. 

37  8.  b Tafeln.  4 Textflg'tren. 

Areiiiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XSlV. 


iNr  Elrphantenböhlen  Sirjliens  waren  vermnthlich  schon 
im  Altertham  liekannt.  Pie  Höhle  von  Carini  — tirotte 
Pontale  — steht  im  mesoxoiss-hen  Kalk , und  ist  der 
Boden  der  beiden  vorderen  Kammern  mit  Höhlrnlebm  ho« 
deckt,  der  auch  den  gröaatru  Theil  der  Knochen  ein* 
H'hUessl.  F.in  kleinrrrr  Theil  der  Knochen  wurde  am  Ein- 
gang der  Höhle  vnn  der  Brandung  au»  dem  Lehm  wieder 
ausgewaschen  und  io  Gerollen  abgelagert,  die  auch  viel- 
läcbe  Spuren  an  diesen  Kesten  turhrkgelMsen  haben  — 
Abreibung  und  Eindrücke.  I>ocb  sind  die  Knochen  nicht 
Bprü<le  wie  in  Flussablagerungrn,  sondern  sehr  fest,  sie 
haben  meist  dunkle  Farbe.  Am  häutigsten  sind  Elepha» 
aatiquus  Melitae  Falc.  und  Cervot  eUphus  Siel- 
Mae  Pohl.,  seUeaer  Boa  (taorus)  prlinig eniua  Boj. 
und  Bison  priacut  Boj.,  sehr  selten  dagegen  Hyaena 
ipelaea.  Diese  Thiere  haben  die  Höhlen  «elbat  bewohnt, 
in  den  Conglomeraten  kommea  roh  gearbeitete  8tein- 
artefai-te  und  ThongeschirTbrockeo  vor,  von  denen  jedoch 
die  letxterrn  sicher  erst  später  in  diese  (ierblle  gelaugt 
sind  und  einer  j&ngeren  Zeit  angeboren. 

iHe  Höhle  entataiid  dnrt'h  Auslaugung  bereits  vor  der 
Diluvialxeit. 

Gegen  das  Ende  der  ersten  <ila€iaI|M*riode  wandelten 
grosse  Säugethiere  nach  HidÜen , welehrs  damals  sowohl 
mit  dem  Kestlande  als  auch  mit  Afrika  verbunden  war. 
Zu  Beginn  der  Interglacialieit  wurden  diese  I.jindbrörken 
versenkt  und  die  grossen  eingrwaoderteo  Sigger  gesultetm 
sich  in  insulare  Zwergraasen  am. 

Die  Grotten  bildeten  heim  Ansteigen  des  Meere»  einen 
ZiiriuchlaoTi  der  Thier« , die  hier  aach  begraben  wunirn. 
Später  erhob  sich  der  Meeresspiegel  noch  weit  Alter  den 
Höhleneingang  und  entspricht  dieser  Periode  die  (teröU* 
Schicht,  ln  prähistoriaebrr  Zeit  endlich  hatte  da»  Meer 
ungeiähr  da»  nämliche  Niveau  wie  in  der  Gegenwart  und 
war  die  Hohle  damals  vom  Menschen  liewohnt. 

Schon  früher  hatte  der  Verf.  gneigt,  dass  Elephas 
melitensis  nur  eine  Zwergrsaae  des  E.  anliqoua  dar- 
stellt, die  allerdings  auf  8icitien  etwa»  grösser  war  als 
auf  Malta  und  bieHn  den  E.  mnaidriensis  enUpricht. 
Der  in  der  Höhle  von  Carini  aufgefundene  .Ss'hädei,  dessen 
(iipfel  rolUtändig  erhallen  ist,  lässt  rrkennen,  dass  E. 
nsmadieus  und  hysudricus  nur  Kassen  de«  ftir  Europa 
charakterivlisrhen  Elephas  sntiquu«  darsiellen. 

Der  Schädel,  von  welchem  sechs  Stfiek  voHiegrn,  xeirhnet 
sich  durch  die  KUrxe  der  Slim  und  dir  UeberstSlpnog 
des  oberen  Schädelmmles  in  Form  eines  (juerwulstrs,  so- 
wie durch  das  starke  iKvergiren  der  Stossaahnalreolen  aus, 
und  stimmt  hierin  gsnx  mit  dem  des  Kiephat  Namadi 
Falc  Aberein.  Per  letitere  stellt  nur  eine  Rasse  des 
antiquus  dar.  Der  erwähnte  Quenrulit  diente  xur  An- 
heftung der  verstärkten  Musculatur,  welche  nötkig  war 
xur  Bewegung  des  Kopfes,  der  in  Folge  der  riesigen 
schwerrn  •'^tossiähne  ein  hedenteml  grösseres  Gewicht  er- 
langte «I«  die  .‘tchädel  aller  übrigen  Klephantenarten. 
E.  antiqous  war  über  Europa,  Asien  und  Nordafrika  ver- 
breitet , Und  ebenso  war  dies  vermothlicb  auch  der  Fall 
mit  E.  roeridionaiis  hysudricus.  Di«  Verbreitung 
erfolgte  in  der  Kirhlung  von  West  nach  Ost  und  scheint 
demnach  hysndrieos  etwas  jünger  xu  sein  als  meri- 
dionalis.  Die  Nestll-Raase  des  antiqous  gehört  noch 
dem  Pliochn  an,  die  Rasse  des  Melitae  erscheint  als 
subtropisch«  Kom  und  ist  noch  primitiver  als  der  eigent- 
liche aatiquus.  Die  Kasse  de»  Namadi  hat  xweifeHos 
diluviale«  Alter.  Die  Eiepbauten  von  Malta  und  8iciti«a 
aind  um  % bis  Yj  kleiner  als  der  echte  aatiquus.  Auch 
der  aufMalla  und  Ridlieo  vorkonimeude  H ippopotam  us 
Pentlandi  ist  eine  insulare  Zwergrasse  des  (major).  Cer- 
vns  («laphus)  Sieilia«  Pohlig,  Wsass  ebenfalls  nur 
etwa  Ys  Grosse  des  diluvialen  eumpiischen  kldelhimchcs. 
Das  Geweih  xeigt  häutig  doppelte  Bildung  des  Eissprosses 
und  stärkere  seitliche  Biegung  der  Stange.  Ueber  die 
Boviden  wird  «ich  der  Autor  *|>äter  aussprechen. 
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Pomol,  A.  PttK^iatologie.  Mon.*urapliie*.  ,Bub«ln» 
mHliquu*.“  Alger  18»3.  P-  P»- 

Urft  nicht  TOT.  , 

Pomel,  A.  Palranioiofie.  «000^^1.^^. 

üenn  et  Cervid^n.  Cnrt®  I Atf4ne. 

AU«r  1S9».  »2  P-  “ P'- 

Lieft  «ilit  »«•  ,,,  , 

Butot,  A.  Not»  .or  1»  aecouv.rt.  il'on»  aWen« 
Mumroouth  d.Q.  le. 

Meuw  • 8m«»m.a««.  Bullotln  d«  I»  »o«d»  »'>>!» 
d.  Odolugi».  P»l«.mtolo(|ri»  »t 

Proce»j»fi»  vt-rbmux.  p*  i**— 97|  n»it  j 
l>l«pr  Sto..Mlm  »erdlfot  iiiwf«™  bwooJer».  InlertMe, 
.1.  Hiiiie  U«er.Ultte  f.0«  ,eo.u  Wkwint 

,m  ee.chichl«Mi  S.mln..  »-eleli'  »“'>  tu. r 

»»um  Stofe  de.  Qn»rt»n  »0|!»liörisell . «eleke.  die«. 
Aolor  fliedert  io  «h«.nen,  tortifeii  Uhm  '>«">« 

loorlieot),  Ziejellehoi,  Bwker  Kie.,  ootere  Schotter. 

8«odborg«r,  P.  Cebor  die  pleUt.K»tten  KolktulT. 
fröiIkiKU.1.  Alb  neh.t  Vi-rglmchungen  ®'‘  »“«• 
loeen  AbUitermigeD.  Siuungohenchte  der  motho 

Si«^P^-.iWit^beo  Cl.„o  der  Mmg  »»yr. 
Akodomie  der  WitMiwcboetn.  I*M.  Heft  ‘ • P-  ' ' 
We  Tuffe  Toti  Lotifeothitl  bei  Mmlberg  Mod  pleietocäll, 
deoo  »ie  eolhoUeli  Keli.  .pelue.  »oJ  •‘btliocero. 
Merrkl.  U«.  fleiihe  Aller  Uoheo  oilcb  die  Tuffe  tu» 
OI*r»oo.b.ch  lei  firüfeoUrf,  die  loo  den  nocli  jelrt  «ch 
du«elt*t  bilJendeo  iiu  Aueteben  uicht  «o  noler.rlieoleo 
.i„J,  .Urr  ..«Irre  Coochjlie.  enth.lt«.  du  Arte.  lebe. 
„«1.  iebt  ,n  der  OeBend,  7 dufeBC.  be.oh.eu  Jel.t  die 
Alp,,/  uml  de«  Norde,  und  We.te.  eo.  buwi-  , d« 
Klim.  *.r  .en.utl.lirh  et...  kiüter  .1.  i.  der  l.effeu- 
.u^l  IVn  Conrh.lie»  nod  Wirbellhier«n*i  hl.««,  »"h 
hüben  die  Tuffe  von  Welm.r  o«l  Toun.  (ho  Ooth.)  froo.» 
Aehulichkeit , dodi  ,.lh.lten  die  let.tere«  .«eh  rM,»lh.«be 
Koriueu.  Noch  mehr  ootlirhe  könne,  linde,  «rh  ..  den 
.ehle.l.ehen  Tuffen.  Au.h  in  de.  Tuffen  von  t «...Udt 
komme«  Kdihe  vor,  Zo.lle.,  H.tul..  l>e«  S.uje  h.eren 
n.rh  — Eleph..  |.ri mifen iu. , l r.u.  .pel.e u«. 
Hr.rn.  .pel.e.  — könnt,  man  .le  Ihr  jÄnfer  h»lten 
.1.  die  Tuffe  von  ThärinBvn  und  Fronken , dm  Pffunlen- 
refcM?  no*i  jetlOTb  rh*r  pliocio. 

SUrlin*,  EdwartU  Ch»rli>..  Biimei  from  » 

m.nc«.;.ng  thu  di«v.v.r,v  of  UiprOtodo.  und  oth.r 
M.mranlinn  Keiuiio.  in  South  Afnc».  Proc^iJIi» 
of?^»  Zoologic»l  SoeWy  of  IroDdon  Ifftid.  1« 

Am  Uke  Mullif..,  nördlich  vom  L.ke  frome  in  Skd 
.u.tr.lie„  bnden  .nh  Hunderte  vo«  Hl 

einem  .u.Be.lorbene.  rieeiite.  Ben  lelt  h lere,  1.  * h«^" 
►thii  hten  Souelt  m.»  d«  Skelet  In.  J«II  kennt,  «he^ 
„ neun  S.  bw.n»v«irt»l  und  ..  der  llwd  fflnf  KiUfer  he- 
,e.m«  .«  h.len.  Au.mrdem  körnen  .uch  Skelrtte  von 
Pl,..eolo..y.  fit«,  rum  ViimcW.  "I"  3 

m.n  fim.ile  Re.te  vo.  A 1 1 i B . l o r und  h t o k o d 1 1 .0B»l  roffen. 

Win».  Herluf.  Jordfuiidnu  og  nn  levend»  Plager* 
niin  (rhiroptern)  ft«  Ugu«  S«iiU  Min*,  ft'r»“* 
Bmnilien.  Meol  l’d.iitl  "»er  Flng«llntli«n.  indbtr- 
d».  SlaeBi.kab.  8,'»  pp.  9 Taf. 

Winge.  Herluf.  Jurdfundne  og  iiu  leveiide  l'ung- 
dvV  tMar.upiali«)  fra  I.aKi«  Santa  Mma.  Oeraeii. 
Bra.ilinn.  Mml  Cd.igt  over  l’tiiigtlj  moi  Slaeglokab. 
13S  pp.  4 Taf.  ln; 

E.  Mo.eo  Lundii.  Kn  Satnling  af  Aflt.udl Ingy  .i..|d« 

iiniet  liidre  Brn.ilieo.  Kalketeluihuler 
Vilh.lni  Lund  udgravede  og  i doii  Ltindiiko  palaniinlo* 
logt.h»  Afilehng  af  Kjoberahaviie  mndi.gi.ke  MuKUjn 
„plmv.rede  Uyre  og  Memioeke  knugler.  189  t. 

lt.h.indelt  die  in  den  Höhlen  von  Bro.ilien  .ii^eür.henen 
Hederroou.-  und  Beutelthierre.le  und  »Ird  im 
vierten  The, le  — reiente  SiiUBei.i  rleumlik  etc.  relerirl. 


C.  8*u*ethiero  au»  dem  Tortlir  und  dem 
Uffffoaoioum. 

AmeKhlno,  Florentino.  Lm  premien  nniainiSi«. 
Retnlion.  eolrele«  mammitere.diproloioeilr.hwi 
de  l'Amdil'lue  du  Nonl  et  neu«  de  U Er|»Mii|iie 
Argooline.  Bevue  ghnvrale  dee  m-iencei  pom  et 
»ppliquiSee.  P««»  1*«3.  p.77  — 81. 

I>ie  niemrolu  hen  Slnset  reife.  iweiTn»*,  *'”l*(lt“' 
laciflpu  mit  tiuf  «•»«»  iKüir  — DipniUAdoU  — 

tina  die  PoUprotod«»!»  mil  »ebrrrr«  »tttwi»  Un»»«. 
Von  dro  W»ideB  HnileUhirrea  tfrlif* die  Didfl^huf» 
«ttf  die  Poljrprotedont«,  die  PhaU»*i*t»  iättBtta 
»af  die  lilpretadoaU  «aiuck.  Auch  I»  *• 
P.Ugouiei»  .ind  ifWe  Al.lheiloa«e*  «ftrHtD  «ed  hon 
»kh  die«-IWn  mU  Forme»  am»  der  Krtide  t»  SordaMaU 
vrrcleicben.  Doch  aiiterKhebdei»  »k  «th  ttoa  dm  fati*ra 
Muliitutereulaten  durch  de«  Ha«  ihrer  IWarro,  m»- 
fera  dk*elbeB  nicht  »ehr  HiKker  beituen  lU  der 
lebende»  Künguro.  iHe  Z*bnC»r«el  d«(OTr  Abdcmilet 
i»l  21  I C 4P  3M;  früher  hatte  AmegUiiiü  dir  r*rwi 
11  OC  4P  SM  «Bgeaiwomen.  I! ttUilmkereaU»*» ^ 
Alideritiden  geben  «ul  PolyprolodoM»  Ihr 

MullitnbercuUlen  haben,  «k  Autor  rnnnt,  hM*  •" 
dm  Monotremen  au  Ihun. 

Jetat  bat  Aotor  eine  neue  KamJie  i»  de» 
und  den  Epamorthlden  aui|e*ielU.  Pk  'rtnerr.  *«♦ 
binden  die  Ahderltld.e  mit  '*'• 
leutere  ,»  de»  P.ljpr.t.dont. 

,u  den  Micrebintheriden.  I •ft'"*  “//i 

phlden  «hr  »«he  mid  haben  ileiebt.ll.  4 I I C d P I ff. 
Bie  Mlcrohloiherlden  «ml  ™''"‘ J*" 
der  üiprolodn.tm  Der  ÜTe.m  Befarrhle  W.  1" 
Fl.fianl.il  Ptilodn.  etc.  und  Abderite.mrt  m»* 
mit  dem  gleieb.rti|!e.Z.h.  der  lebenden  Ü,prol.4oi  ■■ 

S.„.pUli.r  ho^mil.*i.ir.  .nd  H.  ^»•7'*' ^ 

ln  Wirklirhkmt  i.t  ..  H»rb  7 

der  P„  bei  jenen  f»***'«»  •'«r’“/'*' .''".“i’rir'tA 

h.t  Ähderite.  eigentlich  die  f«™'*  J " 

Hio  vier  MoUren,  ehenm  trie  hp.oerlh..  " 

biotherinm.  Im  Oberkiefer  .Heidinf.  “*  J'T' 
zlta  der  H.  und  l»»t  *rh  d.he,  mit  dem  he,».»,,  h- 

"'Z;«  d"  S^i'rtehe.  Ep.».rth..,^^- 

,i“,  und  llecti.  drei  oder  «>« ‘l«'-  '“*"1? 
iuhne,  »elthr  f.nr  «n  di«  vo.  B.r.h  ■ •« 
nu.  der  Krenle  bemihrlebenen  g..^, 

K,  ti.r.n.lide»  ttehe. 

«ürhend«,  Mnltltnberr.l.ten  nnd 

urimihen  Skniter.  ah»»- 

hhulmh.  lie«!«»«  Slngndo»,  Sl.foilo.  »•» 

“eci  ..  «lebe  r.n  Ahdorit...  b 

P|.l.v„d«n.nEp.n.rthu.,l).de^J^.h^P^„ 

und  Pedioray.  lui  fi.rioni« 

dnher  ele.f.ll.  1«  den  Vh  elmb.*» 

— Arne fh in o fehl  in  .«men  Svblwen  ‘71,, 
..  .eii.  Z Nd'fi*"'-'''“'*';“ bU  « ‘ft’ 
„il  den  M.r.uplnlier»  ‘^7’ e»*«"'''''''* 
aichrr  Reiht,  Venl'lth"’'* ‘ft 

tiiir.ouiide»  vim  diprolndonten  ne. 

«tnmmen.  Bemerk,  de.  Ref.  cl  Fimil 

Ameghino , FlorentUo.  XIm  .Amenc« 

Mumm «II»  of  SöUtlmni  ^ (l,,ne  9cie»t‘‘l*' 
NaludUt  18*3,  p.  4.3» - 449 
Tome  M.  R-  uehlehlen  'o" 

II, e S.u«elhierfthrt*.d..  M.»trt. 

«e.l,-ell»fem  im  Orten  rnm  Theil  m 
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wricb«  Ottr^a  Hourffoiti  K.  4c  C.  cetlialtcD.  Dicdc 
Irtxtcrrn  (SubfMitagouirn)  l»C|^  in  Wetten  aut' Schichten  mit 
Diiioaaarivrn,  trrlckr  4ein  Lar&miebed  von  Nordantenka 
fClcichaltni;  «ind.  I>aji  Saetacraamo  iat  von  coeäoero  AHery 
denn  r«  fehlen  alle  jho^ereB  T^pen  von  ü n j^ai  a t e a. 
Itaillr  eutbklt  e»  PlaKiaalariilen«  Crcodontcn  und 
Furmm , welche  4eo  Säugelhtereo  aiu  dem  fretaeiM.-h«a 
Lararnirled  toD  Nordamenka  um  ekchtteu  »trhrn.  Da> 
jjil^egrn  enthalten  die  jöni^ren  Schichten  Lei  Parana  Formen, 
ähnlich  jenen  de«  Pnercobed — Periptjrehq*  — , welche» 
erat  ctH&n  iit.  ISwiKben  der  Kann»  von  Santacrut  und 
Paruua  heiiieht  eine  sehr  groa^e  VerKbiedenkeit  ~ die 
Können  de*  eratcren  sind  viel  primitiver  — und  muM 
mithin  die  er*tere  entiMrbiedrn  altecK-kn  »ein  und  etwa 
dem  Puercotie«!  im  Alter  gleichkotnmrn. 

Km  ururn  Ktemplar  von  Homanentus  patagonicua 
seift,  dass  die  Lenlen  Cnterkieter  sehr  weil  von  einander 
2 1 ,H  3 

abstehen.  Ihe  Xahiiformel  tat  - I - C - P - M . M.  und 
2 13  3 ‘ 

>1^  7^  iHe  inneren  f M'hwächer  al»  die  gn»»ereo.  iHe 
Kstreniilateiiknoi-hen  sehen  jenen  de»  Ueokchen  »ehr 
ihnlu’h.  her  Humerus  broitii  nur  em  Epiirochlear*,  nicht 
nlier  ein  Intenond)  larforameu.  Yun  Hul'lhieren  werden 
Wfprochen : 

Theoaodoa  hat  fünf  Eeben  vom  un<l  bioten,  aber  nur 
die  drei  mittleren  sind  krättig  und  ahnlicb  jenen  von 
M »rrauchenia  Ltajcegeo  sind  Lei  den  ebenfalls  tnaf* 
xrbifeii  H o m a 1 od  o n 1 0 1 b e r i d e tt  alle  Zehen  gleich 
kriAig,  die  Rndphalangm  j;espa)teci  uad  ermorni  an 
jene  von  t'halicotberiam.  Die  Kitremitäte«  sind  »ehr 
plump.  iHe  t'arpalien  and  Tarsalien  seiKea  nlternircnde 
Anonlaang.  lioinalodontotberium  and  nicht  Menif 
cotherinm  i»t  der  Ahne  von  Chalicotherium.  l)a* 
gegen  ist  Menlacotheriam  mit  den  Proterotbar iden 
veTwandt.  Ciiter  diesen  iipeht  e»  schoii  eiiuehige  Kurmen 
— Thoatherium  , w&hrend  die  Seiteiurhen  bereit» 
rediidn  »ind  wie  beim  Pferd,  ein  höchst  merkvtirdiger 
Parallelismus  in  xwel  so  Verschiedenen  Reihen  und  tu  so 
rei>i-hie«lcner  Zeit,  immerhin  stammen  noch  die  Pferde 
von  Proterotberiden  kholicheo  Kumien  ab.  Alle  gehen 
auf  Litopierna  lurätk,  auch  die  Paiaeolberiden  and 
Hyracotheriden.  iHe  Gattung  klesohippaa  seift  noch 
eine  Spar  der  Lltopternenorgaei<Mition,  nimlich  eine  ge« 
ringe  Articulation  von  Fibula  und  Calcanenm  iHe  Haupt- 
entwickelong  der  Pferde  hat  allerding»  in  der  nördlk-l^n 
Hemisphäre  ftlattfefunden. 

Aatrapotheriuiu  xelgt  im  Schidelliaa  Anklätigr  an 
Klepha»,  und  liesau  auch  vielleicht  einen  KUkacI,  auch 
die  EttremitAten  sind  elepbaniritäbnlub.  Beide  Stimme 
gehen  auf  eine  getneinaame  Urform  xgrück , allenfalta  auf 
Aatrapodon^  Die  Klepbanten  erscheinen  er*t  iro  Mirnän. 

Nicht  Hoiuaiodontherium,  sondern  Menlacethe- 
rium  ist  der  Ahne  von  Chalicotherlnm.  Meoiaco- 
theriam  hat  el>enso  wenig  genetiachr  Betirhunfeii  su 
den  Proterotberiden,  wie  die  Pferde.  Klienso  haben 
aoth  die  Palaeotberiden  and  Uyracotberiden  niebt 
das  mindeste  mit  deu  Litopterna  zu  tbun.  — Der  Hef. 

Die  fcmsilen  Cercolahiden  von  Patagonien  sind  die 
Ahnen  der  Hjstricomerphen.  Stiromjr»  bat  in  der 
.lugend  olien  noch  2 P.  Von  den  Cercolahiden  »tarameo 
die  Eocardinia,  Kriomvinen  nn<l  Krhinotnyitien  ab, 
von  den  Eocardiden  die  Caviadrn  uml  Dasyprorta, 
vMt  den  Erhinomyinen  die  Uctodontiden.  Auch  die 
Myomerpheo  gehen  auf  Cercolahiden  luriick.  Dia 
Hatten  stammen  von  Arareioy»  and  Scianiya  ab,  nicht 
aber  von  Alyomorphen.  Die  Ratten  haben  dir  P.  verloren 
und  Mcditicationen  im  Scbädelbaa  erfahren.  Sie  werden 
sich  zweifellos  noch  im  Paraiiabe>l  finden  — V D.  Kef.  — 

Die  fossilen  pataguni»<:hrn  Nager  sind  in»ge»auimt  jünger 
als  die  europsÜM'hen  und  »tammen  von  diesen  ab,  deno  in 
Europa  bat  bereits  Theilaag  in  Kriomyinen,  Echlno- 


rajinen  und  Caviaden  stattgefunden.  Zwischen  Hyatri* 
coinorphen  — Cercolahiden  — und  Myomorphen 
— Ratten  — beateht  hdchsleus  eine  »ehr  entfernte  Ver* 
wandUchatl.  — D.  Kef. 

Die  früher  Tidaeu»,  jetzt  Maanodon  genannte  finttung 
hat  zuerst  unter  allen  paUgoniacbeo  l'iagiaulncidcn 
vielhikkerige  Molaren  Wkommen,  ähnlich  jeneu  von 
Plagiaulat  uud  Ptllodua.  Die  Epanorlbideu  be> 
aassen  bewegliche  Unterkiefer  ohne  feste  Symphyse.  Ihre 
unteren  I«  »ind  auf  der  Innen-  und  nicht  auf  der  Aussen- 
»rite  mit  Schmelz  veraehen.  Obwohl  die  Piagiaulacideu 
TOB  didelpbiacben  Diprotodonten  al>«taniBirD,  stellen 
sie  den  lel^mlen  Diprotodonten  doch  »ebr  lern,  denn 
«ler  mit  Furchen  versehene  Zahn  lat  nicht  wie  l»ei  diesen 
der  letzte  P.,  »ondeni  der  erste  Molar.  ~ Dies  kann,  wie  im 
Vorigen  Kef.  bemerkt,  flir  die  patagoniM'ben  Maranpialier 
gelten,  nk-ht  aber  für  die  M o Uitn  brr  cula  ten,  mit  welchen 
jene  allerdings  auch  nichts  gemein  haben.  — Der  Kef.  — 

Die  Microbiotheriden  sind  die  Ahnen  der  Didel- 
phidea,  die  sicher  in  Sidaiuerika  tu  Hause  ilnd.  (?  Der  Kef.) 

Die  Dasyurideu  stammen  von  Microhlotheridrn  ab 
and  haben  sich  dann  in  Creodonten  amgewandelt,  au* 
weichen  spnler  dir  Carnivoren  entstanden  siml.  l)ie 
Microbiotheriden  besitzen  oWn  6 I,  die  Dnsyariden  4, 
die  Crcudonten  3,  seiten  4.  Bei  Amphiproviverra 
sind  «lie  inneraten  I fast  alro|>hirt,  dir  drei  äusseren  aV>er 
krlAig.  Die  Creodonten  haben  sirh  also  aut  Dasyori- 
den  entwickelt  unter  Verlost  de*  innersten  I. 

Borhyaena  tuberata  leiibnet  sich  durch  ein  kleines 
('raniuio  and  hohen  Scheitelkamm  aas.  Die  hinteren 
Nasenlöcher  stehen  weit  zurück.  IHe  Frontalia  Wsitien 
keinen  Poslurbltalfortsaii,  der  (»aumco  hat  keine  Furamina. 
Wie  bei  den  Maranpialirm  nimmt  auch  hier  noch  das 
Malare  an  der  Bildnng  der  (ilenoidgruli*  Tkeil.  Olten 
stehen  nur  2 I,  davon  der  innere  sehr  klein.  Die  Zwischen* 
kiefer  sind  fast  ebensu  stark  comprimirt  wie  l>ei  den 
Nagern.  Die  3 P und  4 M »chtiessen  dkht  an  einander 
nnd  nehmen  die  M nach  hinten  an  Grosse  tu.  ist 

mlneirt  wie  bei  Thylarynns.  Dynamietls  — nur 
Unterkiefer  i>ekannt  — Ut  vielldcht  mit  Borhyaena 
ideutisrh.  Die  systematische  Stellung  iat  nicht  ganz  sicher. 

Unter  den  E<!entat«n  de*  Santacruzen«  verdienen  Er* 
wähuung  dieMetopolheriden(Metopotherium,PeIe* 
cyodon  und  Zamicrush  Jetier  horizontale  Kieierasl 
br«tebt  hier  aus  zwei  Knochen,  deren  Sulur  vor  den  mittle- 
ren Zähnen  beginnt,  und  am  Untrrrande  unterhalb  de*  letzten 
M endet,  wie  bei  den  Reptilien.  Aach  hei  den  Ortho- 
theriden  iat  diese  Sntiir  no«'b  angedeutet.  In  dem 
Paranabed , welches  viel  jünger  sl»  «las  Santarruzenobed 
ist,  hat  Verf.  ein  Oberkieferfngment  mit  einem  Zahn  ge- 
fumien,  der  ganz  an  den  dritten  Zahn  von  Periptyebus 
rhabdodon  aus  dem  Paercobed  erinnert.  — ??  d.  R«f.  — 

iiibodon  limbatns  gehört  zu  den  Sirenen. 

Die  Fampaaformation  ist  noch  tertiär,  und  nicht,  wie 
Steiomaan  glaubt,  pleistocän.  Die  arancanist'be  For- 
mation, von  welcher  dieser  Autor  spricht,  ist  ganz  ver- 
schieden von  der  Pampasfnnnation.  Die  Schichten  von 
Parana  und  Monte  Hermoao  stehen  im  Alter  weit  aus 
einander.  Die  ersteren  sind  unteroligocän,  die  letzteren 
obertnioeän.  Die  Unterschiede  werden  sehr  deutlich 
werden,  wenn  einmal  dir  SiiigethlerCauoa  ans  dem  Arao- 
caniahed  von  ratamare»  ~ untermiocäu  — bekannt  sein 
wird. 

In  der  ganzen  Pampasformation  giebl  es  nirgends  Glacial- 
bildungen.  Die  araucanische  Formation  besteht  an»  valka« 
nischen  TiiAen,  jene  von  Pehoetche  ist  Aaviatil.  Keine 
einzige  Art  der  Pampaaformation  spricht  für  ein  kälteres 
Klima,  c*  wird  vielmehr  durch  den  Charakter  der  Päuge- 
thiere  ein  wänoere»  Klima  wahracheiolich.  Auch  die 
fossilen  Prianten  der  Pam|>a»fnrmatina  stimmen  mit  jenen 
überein , welche  jMzt  noch  bei  Buenos  Ayrea  wachsen, 
cbeniui  die  Conrhylirn. 
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BoUtal.  La  de  Pikermi  4 AmMrieu  (Aio). 

btülrtin  de  l»  eoci^td  ipkiiogique  de  Prauee.  Paris 
1993.  p.  296^3v4. 

Ds«  Trrtiiir  lis»*t  skk  iis  De|>srtraieBt  Aia  in  xwri 
Klagrn  fltedem.  iHc  tieferr  enUpricbt  der  rasrinra  Mo* 
IsMr,  die  köherv  cnthilt  eine  Mtftchunj;  von  Ptiocia*  and 
Mioviafsuns  und  iwsr  »Ind  die  McdsMeii  mit  jenen  ran 
lisuierire  identisch.  Von  SEugctbieren  Wnnt  m«n 
DiDotberioin  K>9«oteuDfi  (!k.  Jesu  le  V'icui,  OnssiiU), 
Mastodon  tur icensis (SohUj)  zusaniinea  mit  II ippsriob 
jcracile.  8us  insjor,  Khioocero»  Scbleiermachcri, 
Chalicemrs  Jac|[fri,  Protrageceros  Chantrri, 
aittu  pontwche  Stufen.  Jetzt  hat  sich  aueh  hei  Amlienru 
ein  riceiger  letzter  Pitterhiefemiolar  von  DiDotheriutn 
gigantcam  gefunden,  sowie  ein  Stosszahn  die*«s  Thieres. 
Ausserdem  kamea  zum  Vorsrheta  HIppsrIon  gracile, 
Tragoccrua  amaltheus,  Khinoceros  sp.  lljrsena, 
ein  kleinerCervbs,  Maries  und  Testudo  tnarraorenoi. 
Viele  Knochen  zeigen  feine  Einschnitte,  di«  Spuren  roo 
Ei'nagung  durch  Nagethlere.  An  einer  anderen  Stelle  kam 
rin  Zahn  eines  6 ui  den,  grösser  als  Sus  msjor  (daher  wohl 
ervmantius),  zum  Vorschein.  E«  rtitspricht  diese  Ab* 
lagemng  im  Alter  jener  von  Pikermi  und  Mont  L^b^ron 
ond  den  Mergeln  von  ('roix  rousse  hei  Lfon. 

Boul6)  MArobUn.  Dwücrl{Hion  de  riljmeoA  brevi* 
rustris  de  Plioci!iti«  de  KniozeUe«  pr^de  Puy.  HnuUt* 
Loire.  Anonles  des  eciences  uaturellea.  Zoologie  1993. 
Tome  11.  p.  b3>.97  mit  i Tafel. 

iKe  vuUuintschen  Tuffe  von  Sainzelles  bei  Le  Puy 
schliessen  S&ogethierreste  ein,  die  sich  auf  Machairodus 
etr.  crenatiden«  Fabnm,  Hyaena  breeirostris  Aym., 
Felis  sp.,  Canls  sp.,  Elephas  meridlonalis  Nestl, 
Rhinocerot  etruscu«  Fnlc.,  Equus  Stenonis  Cocdii, 
Hippopotaui US  tnajorCav.,  Cerrus  pardineosis  Cr. 
et  Job,,  2 Cervus  sp.  und  Ros  «latus  Cr.  et  Job.  rtr- 
tbeilcn. 

Hyaena  brevirostris  war  griMser  als  alle  lebenden 
uad  tosailea  Hyänen  mul  hatte  der  Schädel  di«  tirosae 
eine«  Löwensclisdels.  Wie  bei  Hyaena  robusta  Weit* 
hofer  von  Val  d'Arao,  die  übrigen*  wohl  mit  dieser  brr* 
Virus  Iris  idratiseh  ist,  zeigt  auch  hier  der  SchMdel  io 
der  Stirnoasenregion  eine  dentliche  Kriiminoog,  die  sob»! 
bei  keiner  Hyäor  vurkommt,  wohl  ober  beiui  Höhlen* 
büren.  Der  Ss-beitelkamm  ist  kriittig,  die  Shnauie  auf* 
fallend  kurz.  Der  t’ntermnd  des  C iiterkiefers  biegt  sieb 
nach  aufvürU.  In  der  Hczahiiung  steht  er  Hyarna 
Perneri  am  nächsten.  Oben  Ist  noch  ein  P^  vorhonden, 
im  l'bterkieier  ist  derselbe  verkre»  gegaugen.  Die  übrigen 
F zeigen  den  oämüiibpo  plumpen  Bau  wie  jeoe  von 
cracuta  und  spelaea.  Der  hintere  Lobus  des  oberen  P^ 
ist  etwss  krüftiger  eutwii-kelt  als  bei  striata,  aber  Schwächer 
als  bei  crocota,  der  Talon  alter  umgekehrt  krtCLger  al* 
t>«i  crocuta,  aber  ubwarher  als  bei  striata.  I>er  obere 
M|  war  wohl  gnisser  als  jener  von  crocutn.  Der  untere 
Kekzaho  ist  «ebr  massiv , der  untere  M|  hat  wie  jener 
s'ou  U.  Perrieri  einen  krältigen  Talon  mit  zwei  S|iiu«a, 
aber  keinen  Iniienzacken  und  sieht  dem  Ton  Hyaena 
etimia  vvn  Pikermi  sehr  ähnlich. 

Die  nächst rerwaiidte  llyäiienart  ist  Hyaena  crocuto. 
Auch  H.  Pe  rr terl,  mit  welcher  auch  Wcithofer’s  H.  io* 
psrieiists  von  Val  d'Amo  idcntis4-h  ist,  steht  ihr  sehr 
DHhe.  ist  aber  kleiner  und  hnt  auch  nicht  die  Krümmung 
lies  l’bterkieiers.  [he  Hyknen  vuu  Crorutatypas  gehen 
nof  H.  etimia  vna  Pikermi  zurück.  V*on  dieser  stammt 
Perrieri  ui»<l  v«m  dieser  brevirostris  ab.  Auf  ein« 
von  diesen  beiden  geht  di«  Huhlrnhyäne  zurück,  die 
nur  eilte  Kasse  der  lebenden  crocuta  darstellt.  Hyaena 
4 4 

etimia  Wniirt  auch  - P,  brevirostris  nur  mehr  — 
4 3 

Ferner  hnt  der  M . sowie  der  Tiihin  des  unteren  M 

k-lrsrliMtthe  Hedtiction  erfahren,  dagegen  hnt  sich  diesor 


untere  M , sowie  der  obere  P«  stark  «rrlkafcrt  th* 
P dar  lebenden  brunnea  erinnern  ao  jeii«  vsa  biivi* 
roflrls,  der  unterere  Mj  betim  dag^e*  nsek  man 
einen  lorsenzackeu , der  bei  briTireilrls  ftklL  darr 
den  llvioen  aus  den  Siwalik  siad  H.  ftlina  aad  Csl* 
vini  am  uächilea  mit  brevirostris  rennadL 


Cap«lliili,  Q.  Resti  di  Mnttodouli  Md  de  poitti 
nmrlDi  plioceniei  di  Bolog^nn.  Memoriederdcodmiz 
di  Beienze.  IsUtuto  Bologna.  8«r.  V,  Tnmo  UL 

Die  nuriisen  Ablagemngeo  von  Botogos  htün  frekrr 
schon  einen  Kbifiocerosunterkiefer  und  sfdter  Bstr  r« 
Felsinotherium  geliefert.  Jetzt  sind  dssHlst  iwk 
Zäboe  von  Mastodon  arvernensls  «der  ditiinilii 
zom  VorschHo  gekooiBieiL.  Die  Fsuns  eotspriiM  jmrr 
von  Moni|>elUer. 

Gope^  B.  D.  Dtochptkin  of  a lower  ja«  of  Tetri- 
helodoQ  Sbepardi  Lejdy.  Proeeedings  of  tke 
Acadarav  of  Nntuml  Bcioooei  Philadelphia  lüU.  p 
202  — 2u4. 

ln  Crosby  County  (Teias)  ks«  eia  UnlrrkoCw  tn 
Mastodon  (Telrobelodon)  Sbepardi  tun  Vonckna, 
von  dem  man  bUher  nur  den  letzten  M kaaale.  Zustiwn 
mit  dirwem  Kiefer  t'andro  sieh  auch  Beile  rca  Plisackiau 
«patula  und  Pibelodon  praecurisr.  Ihr  Mj  m 
Tetrabelodon  Shepardi  hat  drei,  U|  vier  Jtki  eid 
auMentem  ist  noeh  je  ein  Talor  an  diesen  Zibnre  ’wbiadrt. 
Die  Zähne  haben  allenthalteD  gleiche  nrell»;  ibrt  Anua- 
horker  bilden  bei  der  Abklnung  rin  KWbUti.  Der  Imn- 
höcker  Ist  einfach.  Die  Symph;*«  tiigt  emra  iHewaks 
und  biegt  sich  huit  ebenso  stark  herab,  wie  bei  [Haslbsrisn, 
woilurch  Shepnrdi  sich  ron  allen  übrifva  Mailsdsstes 
unterschehlcl.  Mastodon  tropicus  gehSet  drw  Uoft«/t 
und  nicht  dem  Equiubed  von  Mezir*  ao.  Ihe  m Cgiudef 
Tiirkommende  Art  liekommt  jetzt  den  Saoiea  •ligokiiia 


Cop«}  B.  D.  Tho  VoTlebmte  Paleoniobsgy  <d  ib» 
Llnno  KflUendo.  Foarth  Annual  Repi>rt  of  ihe  0»* 
logicwl  Survev  of  Texna,  18»9.  The  Ainerica*  Bi* 
tuntÜBt  9U  — 812. 

Im  Tertiär  finden  sich  hier  drei  Honwaze  mil  üsa{s* 
thieren : Lonpferk*.  BUnew  und  BqunsM.  Im 
entdeckte  der  Verf.  ein  Mastodon,  vtrwsadi  *H 
Tetrabelodon  serridena.  üeber  den  Lmipfwk  m 
noch  eine  besondere  Ablagemog,  io  der  ProlsbiffsL 
Hippidium  und  £i|Qns  zasammen  Turkonwea.  Ite*' 
minutus  nkht  grooser  aL  eUi  Schaf.  Iss  Blsno^ 
kommen  Mustellden  und  llyaeniden  ter,  s*"»  «" 
Arten  von  Mastodon  onJ  eine  von  Plianchenia 
belodon  Shephnrdl  zeigt  AokUnge  aa  Dioetbemw 
Im  EquusWd  fanden  sich  unter  anderen  vier  Arws 
Kquus,  drei  CoTOcliden  — HoUmeuUeos 
riesiges  Myiodon. 

Cop,,  B.  D.  K»rle  on  Ou!  Sp«w.  of  Corjpboil»ii' 
tidHO.  The  Aroerienn  Nnlumljst  18W.  P* 
mt 

E.rU  lult.  dk  21  unkr  S Oro««  *»• 

la  10  Art.0  mit  Jto  drei  Ürtlunp« 

E.ta.odaa  ii»J  M.aUoJoa  .»uuainip'W«- 
C. r.Ji.a.,  .l.ph..t.f..,  «“‘f’"'"  ’;', 

auui,  our.ieri.ti*,  .oa»  a»*l  m. 

subquadratus  und  Ectacodon  «inctoa  r 
dagegen  auch  noch  aufrecht  Coryphodon 
dem,  niarglnntus  und  Metal«ph*d**  *r 
D«p4ret.  Bur  l'nge  »bool«  deo 

feres  pliorenea  du  Plnienu  ^*****'  " . ■_ 

TolcAiiiquoB  rontempomines  BoUetm 
l^lnintiae  1893,  p.  94— -W.  ,■«  rmfLe 

IKe  Säugtthierfauna  des  BU«  w?^ 

denen  Perioden  an  und  i**r  Astiea  P“ 

wletler  in  jene  des  Plaisancieo  Hispsrios 

in.i..o<  l»a  .alhill  a«h  »a.f.rt«tWo.  w»«"' 
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PaiAforjxboodoo,  Cordierii  Doli* 
chopithocu»«  dj^l^n  fehl«-»  noch  Elcpbai,  Boi, 
KquB».  Hiutifi  tiotd  Antilopoa,  aoltco  cUcrcoB  Uirach». 
l>ie  jaofcre  Faaiia  eBthklt  otuMr  Hattodoa  our  lebciule 
OattuB^n.  ChankteiistUch  oiad  Eqnti*  Stmoaia,  Boa 
oiatoa,  Klepbaa  m«rtHiona|i«  uad  ^wHhtrafendv 
HirM-hr,  »owie  Affen,  ähnlich  dem  (jibraltar-AflVo. 

ln  Italien  i«t  die  Kanna  «te*  t’laiftancien  «ehr  dürftig 
TertreleB,  um  so  besser  aber  die  jüngere  — Val  d’Aruo. 
ln  Frankreich  ist  die  ältere  Fauna  mit  Uip|iarion  in 
der  Bre*»e  «ohl  reprasentirt  die  Sande  mit  Klephaa 
meridionalia,  Masiodon  arvernensis  und  F.<|aua 
Btenonis  bei  Cbagnf.  Keieh  ist  die  Fauna  tob  Mont* 
pellier  ond  Koussillon.  In  England  enthält  das  Ked  Crag 
die  Hipparion  Fauna,  das  Flueiomarine  Crag  Equus  und 
Elephas  merldlonalis  nebst  Mastodon. 

Attfdem  franabsisckien  Centralplatena  ist  nur  die  jüngere 
Fauna,  diese  aber  gut,  vertreten,  Prrrier,  HuV,  doch  kommt 
nur  an  einer  [..orsUtät  Sainzelles  Elepbas  merldionalis 
vor,  sonst  immer  bloss  Mastodon  arvernensis.  Die 
Baaalie,  welche  iwiscben  die  Schotter  mit  dieser  Fauna 
eingedninteB  sind,  haben  mithin  oberplioi-äues  Alter. 

SarlO)  ChJkriM.  The  Htruotiire  and  AfBuiti*^s  of  tbe 
Ptierco  Ungulatea.  Scietioe.  New  York  1893. 
Vol.  XXU.  p.  49—51. 

Die  EutdeL-kung  der  Fanua  des  Pueroobed  von  Neu* 
mesico  war  eine  der  grössten  Errungeosrhaften  auf  dem 
Gebiete  der  SäuffvthierpalAontoIogie.  Die  Molaren  der 
meisten  hier  vorkummenden  Säuger  — selbst  der  Huf* 
thiere  — haben  im  Oiierbiofer  den  Tntubercular-  und 
im  Unterkiefer  den  Tu>>«rcalarse«toriaitf|>us,  wie  er  noch 
jetxt  bei  den  Carnivoren  vorhanden  iat.  Der  Schädel 
war  bei  allen  noch  sehr  primitiv,  lang  gestreckt  und  mit 
hohem  Srheitelkamiu  versehen,  währ%^d  das  Cranium  ent* 
sprechend  der  Kleinheit  des  Gehirns  nur  geringen  Vmlang 
beeass.  iHe  Eitremitäten  waren  wohl  durchgebends  tünf- 
aehig  und  plantigrul,  die  proximale  Astragalosfarettr  da* 
her  auch  eben  und  mit  einem  Foratnen  versehen.  Am 
besten  ist  die  Extremität  von  Peripiychus  bekannt.  Sie 
ist  im  Allgemeiorn  noch  primitiver  aU  jene  von  Phena- 
codus  — alle  Eeben  fast  gleich  laug  — , hat  aber  doch 
schon  einen  Fortschritt  aufxuwrisen,  iftaofem  das  Cabold 
mit  dem  Astragalus  «'ticulirt.  Der  Humerus  seigt  nocli 
entMditeden  Carnivoreu'Merkmale.  In  dem  etwas  jüngeren 
Wasatchbed  tinden  aich  bereits  typische  Paarhufer  und 
ITnpaarbnfer.  I>fe  letiteren  lassen  sich  auf  das  Genus 
Ettprotogonla,  die  ersteren  auf  das  Genua  Prologe* 
Bodon  des  Pucrroiied  xarückfähren  uud  schrinea  mithin 
beide  Gruppen  schon  hier  getrennt  gewesen  zu  sein. 
Euprotogenia  puercensls  bst  im  Oberkiefer  sechs* 
höckrnge  Melaren,  die  von  Protogouodon  sind  thtuber- 
ealär  nml  sehr  niedrig.  Die  Hocker  bilden  schon  Hall>* 
monde.  Die  unteren  M zeigen  bereit*  Abnutzung.  Die 
P haben  sehr  ciofaeben  Bau.  Pantolestes  ist  wohl  ein 
dtrecter  Nachkomme  von  Protogonodon.  IHe  Peripty* 
chtden  kduneu  nicht  wohl  die  Vorfahren  der  Artiodac* 
tylen  aein,  da  sie  bereit*  zn  specialisirte  l'rämolaren 
blitzen.  Die  von  Cope  zu  den  Creodonteo  gestellte 
Gattung  Mioclaenus  muss  wohl  weiter  zerlegt  werden  und 
gehören  diese  Formen  theilweise  zu  den  Condylarthren. 
Der  Typus  Mioclaenua  turgidus  Ul  der  .khoe  der 
rrcodontrn  Paarhufer  — er  erinnert  sehr  an  Lepto* 
eboerus  — , wahrend  die  selrnodonten  Paarhufer 
auf  Protogonodon  zurückgehen.  Die  Periatodactylen 
■taminen  von  Euprotogonla  ab,  die  Amplypnden  von 
pBDtolambda. 

Barle  I Charles.  The  Kvolutiou  of  th*  Aiiiericnu 
Tapir.  The  tie«dogicji]  Magariiie  1893,  p.  391—396. 
und  Barle ) Charlee  and  Workmami,  J.  L.  An- 
CMtora  of  th«  Twpir  frotn  the  Lower  Miocejie  of 
DnkotA.  BnUetiu  of  the  Aniurioaii  Muteiini  of  Natural 
History  New  York.  Vol.  V,  p.  159  — l«0  mit  7 Fig. 


l>er  Tapir  lebt  heute  in  zwei  weit  aus  einander 
liegenden  üebietea.  Der  älteste  unsweifelhafte  Ahne  der 
echten  Tapire  ist  Protaplrus,  zuerst  aus  Frankreich, 
jetzt  auch  aus  dem  unleren  Mioeän  von  Nordamerika  tse* 
kannt.  Als  die  Stammform  galt  bisher  Helaletes  aus 
dem  Eocin  von  Sonlamerika,  doch  bildet  dieser  in  Wirk* 
Ikhkeit  nur  das  Glied  einer  Nebeoreihe,  wie  Üsborn  ge- 
zeigt hat.  Die  wahre  Verwandtschaft  der  Tapire  ist 
vielmehr  Systemodon,  laectolophus,  Tapirua. 

GebiM.  Im  Zahobau  unteracheiden  aich  alle  älteren 
Tapiridra,  al»i>  aorh  Systemodon,  von  den  geologisch 
jüngeren  durch  den  eiobcheren  Bau  der  PrämoUren  und 
die  Anwesenheit  eines  dritten  Lobus  am  unteren  M|. 
Systemodon  s^^beint  am  Hinterfusae  noch  das  Rudiment 
eines  MeUtarsale  V besessen  zu  haben , während  ein 
solches  selbst  bei  den  alten  Vertretern  des  Pferdestamioeit 

— Hyracotherium  — bereit*  verschwunden  war.  E* 
war  ein  sehr  ilerliche*  Thier. 

Im  White  Hiverbed  folgt  die  Gattung  lleptodon,  die 
sich  jedoch  von  den  eigentlichen  Tapiren  entfernt  und 
durch  Helaletes  zu  Colodon  führt,  bei  welchen 
der  äussere  Unterkiefrr*laciiiv  verloren  gegangen  und  da* 
fünOe  Mrtacarpnle  »chwäcber  geworden  ist  als  bei  Prota* 
piroa.  Ein  Vertreter  der  eigentlirheo  Tapiriden  konnte 
im  Wbite  Kiverlisd  noch  nicht  nachgewiesen  werden.  Erst 
im  Bridgerlied  finden  wir  wieder  einen  solchen  in  cU>r 
tiattung  laectolophus.  Bei  1.  latide n*  Itesiizt  der  obere 
P|  zwei  luueohbcker,  hingegen  ist  der  vierte  »och  cintäeh 
wie  bei  Systemodon.  Mit  dieser  (sattung  stimmen  auch 
die  obere»  M überein , während  die  unteren  geringe  Fort« 
schritte  aufwrisen.  Der  letzte  untere  M trägt  noch  einen 
kräBigen  dritten  Lobus.  Bei  der  Ciata-Species,  Isecto* 
lephus  anBecteus  hat  der  letzte  untere  F nahezu  die 
ZusammeuseUung  eine*  Molaren  und  die  Aussenseiie  der 
oberen  M ist  schräger  als  bei  jener  Art  aut  dem  Wasalch. 
Die  Extremität  uoterscheHlet  sieb  nur  darin  von  jener  der 
Tapire,  das*  Mrtacarpnle  V noch  kräftiger  ist  und  .die  vier 
Finger  der  Hand  noch  ongeftbr  gleich  stark  sind.  Die 
ursprünglich  reihenweise  Anordnung  der  Carpalien  bei  den 
PeriiMUMlaciylen,  welche  am  besten  bei  Phenaeodu*  lu  beob* 
achten  lat  und  stets  io  Verbindung  mit  einer  tunfsahigrii 
Kitrrmität  rnrkommt,  hat  hei  allen  Tapirrn  schon  wesent- 
liche Amderung  erlitten,  ntlrln  selbst  die  beiden  lebenden 
Arten  seigen  diese  Verschiebung  dr#  Unciförme  gegen  da* 
Lunatum  in  ungleirhem  Grade.  Am  writeaten  verschiebt 
sich  da*«elbe  bei  den  ipnialisirtesten  Formen,  welche  ein 
schwaches  und  fast  fuDctionslose«  Metacarpale  V besitzen. 
Es  wird  hier  das  Magnuni  fast  ganz  vom  Lunatum  ab- 
gedrängt , während  bei  den  Formen  mit  vier  kräftigen 
Fingern  da*  letzter«  gleich  grosse  Flättben  für  Unciförme 
und  Magnum  lie«itzt.  ln  Nonlamenka  fehlen  zwiicfaen 
dem  Obereoeän  und  dem  White  Riverbed  echte  Tapiriden, 
dagegen  giebl  es  in  Europa  eineu  solchen  in  den  Phoepbo- 
riten  — Protaplrus  prizeus.  Die  älteste  amerikanische 
Prot apirus* Art  ist  P.  simples  in  dem  Orcodonbed 

— Wbite  River  Mioeän  — , der  sirE  durch  seine  noch 
ganz  einfachen  PrämoUren  auszeichnet.  Besoer  bekannt 
ist  der  etwa»  jüngere  Protapirus  obliquidens  au*  dem 
Protoceraabed.  Die  Präinol&reu  erfahren  hier  schon  ge- 
ringe CoropUcatioii.  Die  beiden  Innenhbcker  sind  bereit* 
vorhanden , elienso  das  vordere  Queijiicb , dagegen  fehlt 
noch  das  hintere,  während  bei  der  Gattung  T apirus  seihst 
die  PrimoUrrD  die  Zusammensetzung  von  Molare»  auf- 
weisen.  Am  letzten  unteren  Molaren  ist  dir  dritte  Lobu* 
bereits  verschwunden.  Die  oberen  Molaren  unterscheiden 
sich  ein  wenig  von  «lenen  des  Tapirs  durch  die  schräg«- 
Stellung  der  Aussenwaod  und  des  hinteren  Querjoclm. 
Die  Extremität  weicht  von  jener  des  braailiaoisrheu  Tapir 
nur  dnreh  die  kriBige  Entwickelung  des  füoff^'n  Metacar* 
paie  und  die  Gestrecktbeit  der  Carpalien  ab.  Protapirus 
obliquidens  zeigt  die  nämliche  Cotnplicatioo  der  l^mu- 
Ureo,  wir  sie  auch  in  Europa  liei  Protapirus  Douvillei 
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Ton  St.  Ufraad  1«  l'ujr  la  beabarhirn  Mi.  Im  EodU  bia- 
Ml  dl*  mraptiwb«  ForiB-^Pralaplrii*  priscat** 
tn  <Wb  i'boapbontea  vo«  (jwrc^  «ad  dra  Ulmrr  H«hn< 
PTWB  (d.  R*f.)  »ckoo  weher  fortgeeckrHtea  ihr  «mtrt* 
hanbrber  Zeitfraowe  **  leeclalopfaut  — . Ul  aber  moch 
coUikieil«a  j«ac«r  aU  diratr.  Bern.  d.  Bef.  Protapiraa 
bl  keineawefa,  wie  Filkol  ao^ebt,  ideatiach  mit  Hjr» 
racb^aa.  Im  UafeaaaU  sa  den  kbrigea  PertModacijrlaa 
dea  ^bii*  Kirerbad  Kabco  bei  Protapiraa  dia  P aaek 
akbt  dia  ZaaamaaeBaatraaf  voa  U erreiekt. 

GlaacktaH%  mit  Protapiraa  kbu  la  Nardaa>erik« 
liattaaf  Coiadoa  (Lapkiedoa  p.  p.)  (—  Meaatapiraa 
8c.  a.  O.),  Vaa  Protapiraa  antcrac^idat  tia  atck  darek 
daa  Fcklea  der  knaoeniea  UalerhietordaciaiTta  --  Marah 
piebt  aa  daa  ^aiaa  — , aowta  dadarck»  daaa  dia  Ibbob* 
bocket  der  obarrB  M aicki  baber  siad  ab  dta  »umareB 
Hbckar,  imd  aaaaardam  darek  die  Form  d«a  biateiwB  Aaaaaa* 
lobaa.  ln  QafrnaaU  la  Protapiraa  bl  der  eierla  Kiapar 
— AeaacakoKer  — badaateBd  achwkeber  ab  der  oütUera 
uad  die  in#a  aurk  rodaein.  Db  VordeTwttrrmhiU  hat 
acboa  eia«  sewiaa«  Tondeai  lar  Eiaiebipkeit.  Colodaa 
atamml  roa  Helaletea  ab  lutd  diearr  tob  Ueptodon. 
Bei  der  pbocaneB  (iauaiif  Tapiraeua  kabea  die  betda« 
biaicrateu  PrimoUrea  bereits  die  Zaaama>et»ettang  »oo 
Molarea  erretebt.  Im  l'oaiplioHut  war  di«  Oatiaag  Tapi- 
rn»  ia  gatu  Aaterika  rerbreitet. 

Die  Familie  der  TapirUea  mit  ^ | ^ ^ 3 ^ i 

lerlkllt  ia  die  kherea  Sj’atemodoatiaae  mH  einfaebea  P 
uad  dntleta  Lobo*  am  uatcreu  U|,  aml  die  jBagereaTapi* 
nnea ; diese  uoierstbeidea  ahh  aater  aaderem  von  dea 
illerea  dareb  ihre  eiel  plumperen  Kxirrmitktea. 

iMe  Helaletidra  tiad  aaf  Amerika  besrkrinkt.  Ihre 
akthsleD  Verwandten  in  Kampa  sind  die  Lopbiodoatldea. 
' on  <leo  Tapiriden  onlersrhridea  sie  sich  daduivk,  daas 
•ter  iweite  AnssenhOcker  der  oberen  Molaren  weiter  eia* 
wkrt»  steht  als  die  erste. 

B^rle.  On  tli«*  Byatetnatir  Position  o(  the  gctiua 
Protogonodon.  The  American  Naturalist  189S, 
p.  377  —378. 

Pie  tiattung  ProiogcoodoQ  Si-oU  uut  dem  t'ueieo 
baairt  aaf  Mioelaeatia  pentaraa  (*opt  and  wurde  la* 
letif  Ton  Scott  Ton  d«o  Creodantea  getrennt  und  ta 
<ien  CoadTtarihren  ned  «war  In  die  Nihe  der  Pkenaco* 
■loatldea  festellt.  bisher  waren  Oberkiefercäkne  tsock 
nicht  bekannt.  Neuerdiairf  worden  non  aolrhe  gefunden. 
Sie  sehen  Creotlontenmolaren  Im  Allgemeinen  sehr  khnlirli 
uoil  haben  elwnfalls  nur  drei  Haupihbt  ker  un«I  gniu  kleine 
Zwisrhenhöcker.  I)ie  AnssenhiKker  weichea  jedoch  tob 
•leisen  aller  CreoiloBten  ab.  Pie  unteren  Prättitilaren 
«ind  riet  einlscher  alt  bei  Protogonla,  und  wird  es  auch 
aus  diesem  (»runde  wahrscheinlich,  das*  wir  e*  weiler  mit 
einem  ( reodonlen,  noch  mit  einem  allen  Perisaodar* 
Ijrlen,  sondern  mh  einem  Vorläufer  der  A rl iedart v len 
lu  thun  kalten,  wofür  auth  die  Idinge  des  rnterkiefer« 
sprechen  wiinle.  Leider  Ut  der  Fuas  unWkannl.  l’roto« 
gonia  war  wohl  ein  iwraiatirender  Zweig  der  Cnndrl- 
arthree,  wkbrend  die  PeriptTchiden  mit  Ausnahm« 
Ton  Minelarna«  largidut  ohne  iliiiierUssong  ton  Sach* 
kommen  ausgesl«rl>en  sind 

Eyartnan  ^ J.  Oti  a colloctioD  of  tertiary  luMUuutla 
froui  süiitliem  Fraoe«  and  Iialy,  wilh  brief  dearrip- 
tiuü  tlmraof.  Th«  American  gesdoKiat , Vul.  XU, 
p.  3.  MmueapitUs, 

Eyormajiy  J.  Un  a odlaction  of  leriiarv  majuinal« 
fr»»m  sontliem  Franeo  and  lUly.  witli  bVivf  dcMrip* 
«lOt»  tb«r«tif.  The  Aniericatt  icruhigist  1893,  p,  159 
— US. 

k«»ii  tlrlse  3l  .Ml»nii  Talpa  inioerlH.  tellaris,  $orex 
|M>sillu».  klesi»sorei  sisncinoide«,  Pimj  lidarum  a.  g.,  Limras 
s|wno>«t>hiiinus . tenau«,  M^ovas  saaiaiueaais,  Cri.wtwiUm 


mlnoa,  modJam,  rhodankwaa,  brrari,  aodaimaa, 

TiUaomy«  Foolaaesi,  Mnridaniin  n.  f.  Kl«irn  U- 
rrnaiaana,  tbb  Modi  5t.  (HetaaBi  b Sarlialn  Tdp 
tyrrbenak»,  Serea  aimUla,  Maaartkodan,  Arttob  mP|mi. 
Lagomya  aardaa,  emkanaa,  tob  Olir^a  F«bi  ^ (km 
ctraacaa,  rnaa  «truanii,  Leptobe«  sbtns.  Garms  ip.  1« 
ap^  E«)uiis  8teo«ma,  Hkinaccra«  Miaacaa. 

mhol)H*  Not«  nur  aa  laaactiToie  noartatt  (pHtda- 
rhyachocyon  Cay  Inxi  n.  g.  a.  tp.\.  BiüüiiiB  b 
la  «oridtd  philomaU^M.  Parb.  Tome  IT,p.tU. 
Uegt  nicht  T«r. 

FUhol|  H.  Nota  nur  1«  Qaereitbariaai  tanabt«- 
«am.  BulWtia  d«  la  aoddtd  phÜMiiat)ik|«a.  Hzw 
Tom«  IV.  p.  135—137  mit  I Fig. 

Lieft  akbt  Tor. 

Filholi  M.  Hs  ObaetTMkitM  eofecniaat 

noammifer««  fbmik«  aoovaaiu  da  Qiurcy.  Aanbi 
d««  «cieno««  aatarclW«,  Soologi«.  INS.  p.  Itfi^ui 
mit  81  Flguraii. 

la  dea  Pboapbocitea  na  (Jaerry  fmd  Vert  b kr 
buten  Zeit  Tenckiaitaae  l'cbamal«,  db  M Tkdl  abw, 
tarn  Tbtil  mit  frosaer  WaknebelaiMkk«il  aaf  IdraUlta 
betofea  werden  dlrfe«.  8b  sUmaMa  «aa  bt  UcaMba 
bnch , Hoaillae  aad  Larangal  uad  falkkea  btadttbw 
Typea  aa.  Van  Necromania  Qa«f«yl  Haft  rin  Bmaw 
▼or.  TOB  Laptomaaia  Edwardall  eia  MAkd,  o- 
ummea  fefaadaa  mH  Hyataadan,  Utfralamar,  Pals- 
pletberiam  and  Ceboebatraa.  Oefts  Ae ZaftUngka 
ta  Uyrmecopbaga  tpricbi  der  PgHenI,  das  le 
Saaalia  la  der  atmikbea  Webe  fct^  Aa  rnabb  b> 
gefientt  ahsd,  wb  bei  dar  Irhaadea  Oattaag  Saaia  Bi 
Mamems  aas  Moailbc  wird  aal  bat  Oryderayai  Ar 
licdie  Form  l»eto(«a  — Pala««rycterapa»  Qaafcyl-, 
doch  iat  db  proiimale  Partb  tM  wsaiger  snbrNwl  b 
beim  bheadea  Oryclaropaa. 

Pas  intemaaaleai«  8tkk  bl  eia  ab  Secradaiiyai 
UalUae  bearfarbbanea  Paaariftafiaea(,  ktHcktal  m 
aeebaeckifen  kobeberaea  PlatteB,  db  •afaUend  m JMs 
T»B  Olyptodan  aadPaaypoa  erkwrm.  AackAibbw 
akopiarhe  Atruetnr  aaift  daatlkb,  daaa  ea  aib  aer  m dM 
SAofethier-  aad  aicht  am  elaaa  BeptlbeafaB»«  bndb 
kann.  Pu  Ziamplar  wurde  la  Laraa|«l  fTfaadra- 
Auf  Bdeatatea  wardea  ferurr  bamgia  eba  TWa,* 
Femur  — beide  aas  lleailbc  — and  Terrehkdme  bd 
pbabnfen.  iHe  Tibia  ut  am  oberen  and  «nterta  hk 
stark  renlidit  aad  hat  einig«  AekalHbkrU  ai  k»  »• 
Maais,  die  Astragalnabcetle  arlgt  jeiach  erhsUitk» 
Khiedrabeit.  Pas  Femar  besHat  etnea  »ehr  ikf  «tamk* 
dritira  Trockanler  aad  aa  der  aatetfi  Partb 
(Irobf  lar  die  PaUUa,  «wel  MerkiaaU,  wodeRk  • dak 
dem  Oberacbeakal  der  Kdeatata«  wamatlkh 
scheidet.  Pb  fhalaagea  neigen  drbvbi  Ty.  7**.^ 
Khi«i«l.  knm  und  beeil  nnd  ryliadmeh»  aib 
dea  liefen  Spalt  an  ihrer  Spttae  genu«.  ™ 

gebdrt  sicher  elaeia  Plplokaaidna,  der  ABU 
Creodoatea  an,  der  aweite  köaale  t«a 
dactylea  oder  alle« Wb  aoeb  tob  ebe«  Edeaiaiea 

henühren.  — P.  Bef.  — ..iWma 

Die  Vorder*  uad  Hinlereitremitll  «•  »<hUathrm« 
ist  jelat  TidbUadIg  beknaat.  MeUearp»b JP  ^ ^ 

auf  ihrer  Aasaeaaelie  ja  eio#  _ -hbmw 

wesenkeit  eines  rratea  raap.  fliafb«  eto^ 

. uasBblb  sehM  a»*e 


lassen,  doch  waren  dies«  jotbublb  a«h*a 

Art 

der  Tiefte 
mittlere. 


Wihnrnd  ahen  hei  Maerolhaflaw 
pfte  riager  der  kriftigaU  *»*»  bt  ^ 

e,  diUie  am  eUrkaUa  tatwwkeh  ^ ^ 

haapl  db  BatremHAtea  aoeh  abhl  » *^****2, 
dea  spiterea  Macroth«rl«a.  Aat«  ^ ^ 

als  Llm«gnlth«rlam 
LoenlHAi  Bach  faadea  «eh  aoeh  Kb<« 


Cksh***^ 


Haca  laauea  «cn  sws»  g 

dloata.  Alb  dies«  Beete 
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JenrHiTD  Specir«  «n.  [>U*  Ch«Ucoth*rtd«'n  »taiouifn 

von  PerUaodnct jlf  n «li.  Währvnd  nun  die  ilnmi  no<cb 
Itentadaetvl  war,  der  Ku«»  Moaa  mehr  drei  Zehen 

und  hat  auch  überdiea  Kortachritte  tn  der  Bichl  uiig  |(ei(en 
M acrothertuin  aufiuwviaen , inaotena  da»  vierte  !Meia* 
taraale  ehroeo  kraOiig  wir  da»  dritte « da»  xweitr  aber  l<e« 
reit»  weaentlich  acbwJkber  geworden  iai.  Au»»«r  Schixo* 
theriuin  priacoto  gab  ea  in  den  Pboephohten  noch  eine 
aweitr  bedeutend  gru»aere  Art  von  Hchiiotherinia. 

Von  Uacbitherluin  luediutu  liegt  da»  Fragtoeui 
eine»  tte«irbt«achiklrU  vor,  der  besondem  Intvn'vao  rer* 
dient , denn  auch  hier  fehlen  bereit»  die  oberen  loriaiven 
▼olUtlniig  and  der  dolchfönsiKr  Canin  iat  durch  rine 
weite  Zahnlücke  von  den  vorderaten  rriiniolareo  geti-cnnt, 
wie  die«  auch  bei  den  echten  Wietlerkiuer»,  i.  B.  gewiaaen 
Hirvrhen,  der  Fall  iat.  E»  iat  immerhin  hikbat  be* 
mrrkenawerth,  daa»  die»e  Orgaiiiiation  bereita  iiu  Oligcndin 
vorhanden  war. 

CFoodrioh^  S.  0.  Od  the  F'oaail  MHmnmliH  froiu  tlie 
Hb>iie»t1eld  Hinte.  The  tdiinrterlj  JoumnI  of  Micro* 
acoplcnl  Hcieoce.  UM,  p.  407  — 432  mit  J Tafel. 

Abgeaehen  von  Stereognathua  enthalten  die  Stuoeatield* 
Hchiebtea  nur  iwölf  SAugethierreate , 10  Vnterkiefer  und 
2 EtlremiUtenkiiochen.  An  einigen  dieser  Kiefer  konnte 
der  Verl*,  neue  ZAhne,  an  einigen  Zahlten  bUhcr  noch  un* 
l>ekaniile  Zacken  nachweiaen.  Die  Kttreiniläteukuuchen 
»»tollen  nach  Seeley  einen  geueralialrttyi  Inaertivorentypu» 
dar,  der  »ich  aiu  der  Monutremen*  in  die  Mar»a~ 
V>ialier*Kirbtung  entwickelt  hat.  Schon  iw  Jahre  1H24 
machte  Backland  auf  da«  Vorkomuieii  dieser  wesoioiacbcn 
Sluger  aufmerkum.  Die  er«len  Funde  »tawmeD  aus  dem 
Jahre  1614.  Von  einigen  Autoren  wurde  indeas  die  Säuge* 
thiernafur  dieser  Reste  Itexweifeh.  I>er  Verf.  giebl  von 
jeden)  der  ihm  vorliegenden  Stücke  die  genaue  t«ea«-hichte 
und  die  in  der  Literatur  hirrübrr  niedrrgelegten  Ansichten 
der  ver*cbiedeoeo  Autoren. 

.Amphitherium  Prevostü  Blainville  iat  durch  vier 
Unterkiefer  vertreten.  Die  nnteren  M baWn  Vorder*, 
Anaaen*  und  Inaenjutckeu  nebst  einen»  deutlichen  gnibigeo 
Talon,  und  «ind  mithin,  wie  der  Verf.  meint,  bereif»  tuber* 
cnlaraectorial.  (Der  Talon  tat  jedoch  noch  tN^lrutend  ein* 
facher,  d.  Ref.)  Bisher  hatte  mau  geglaubt,  das»  nur  ein 
Vorder*  und  ein  Haaptsacken,  abgeHehen  von  dem  Talon, 
vorhanden  und  geradlinig  angeorduet  aeien.  Die  Zahl  der 
Zähne  iat  hier  nicht  ganc  sicher.  Der  leUle  V beateht 
aus  einem  hohen  Zauken,  einem  vorderen  Basalwulat  und 
einem  Talon.  Ein  .Stück  belindet  »ich  im  britischen,  drei 
im  (.ttford'Mnaeuiu. 

A inphitherium  O wenM  0«born  iat  der  voUkommetute 
aller  Amphilherlum*Kiefer.  Kr  reigt,  da»»  der  Eck* 
äortaatx  sich  bei  Weitem  nicht  »o  stark  einwärts  biegt  wie 
bei  den  Mar »upia I i ern , sondern  hurhatena  in  der  Weise 
wie  heim  Igel.  Von  A.  Prevoatü  unterscheidet  sich 
diese  Art  durch  die  B«'»» baffenheit  de»  Kiefergelenke»,  de» 
Kronfortsatae»  und  die  Gestalt  der  Prämularen.  Die  Zahn* 
forme!  ist  hier  sicher  4 1 IC  Da»  Stück  be* 

tindrt  sich  in  Oiford.  Pbascolutherium  basirt  auf  drei 
Kiefern,  von  denen  je  einer  iro  britischen  und  im  Osford* 
Museum  und  in  der  Parker*schen  Sammlung  sich  betindet. 

Phascolotheriuui  Bucktandi  Broderip.  Dieses 
Thier  erinnert  im  Kieferbau  am  meisten  an  dte  Maraupia* 
Her.  Dir  Zahl  der  Zähne  Ut  wohl  4l  1 C 2 P b .M.  Die 
Molaren  halien  drei  hinter  einander  stehende  SpiUen,  vou 
denen  die  mittlere  am  höchsten  ist , und  ausserdem  innen 
und  auaaen  ein  starke»  BasaUund.  Der  1‘aterkieremind 
biegt  sich  einwärts  und  hangt  direct  mit  dem  Gelenke 
xuaammen.  Der  Knnifurtsatz  ist  michtig  entwickelt. 

Amphilestrs  ist  durch  ein  Eiemplar  im  Vork*  und 
durch  twei  im  ftvford*Mu»eum  vertreten. 

Amphilesles  Brodeript  O w cn  ähnelt  iiu  Kiefer*  und 
Zahnbau  der  vorigen  .Vri,  doch  aiml  die  Spitxeu  der  Zäline 


höher  und  schärfer.  Di«  Zahnformel  lautet  4 1 1 C 4 P 5 >1. 
Die  P sehen  den  M ahnUch,  besitzen  aber  kein  Basalband. 
Owen  hat  Phaacoloiberiuui  zu  den  Maraupialiern 
geateilt,  A w phi  l he  ri  u Ul  dagegen  Air  eine  Art  von 
Inaectivuren  gehalten.  Lydekker  vereinigt  alle  .Säuger 
von  StoneaHeld  in  eine  Familie,  Amphitheriidae,Oaborn 
uihI  Zittel  steilen  Ainphilestes  und  l’hascolotheriuiu 
in  die  Gruppe  der  Trlconodouta,  Amphitherium  aber 
in  die  Nihr  der  lebenden  polyprotodonten  Maran* 
pialia  als  Triluberculata,  womit  sich  auch  der  Verf. 
eiuverstamlen  erkUrt. 

V'onStereognatbusoolithicusGharle»  worthkeunl 
man  nur  ein  Fragment  mit  drei  Molaren , welche  je  drei 
lU’ihen  von  oechs  Hockern  tragen.  .Marsh  hält  diese« 
Stück  Air  «tuen  Oberkiefer.  Owen  vermulhet  io  dem* 
selben  den  Rest  eine«  Hufthiere».  Eine  zweite»  noch 
uobesciiriebenes  Kzemplar  ist  leider  zu  Grunde  gegangen. 

lui  Si  hluMkapitet  äussert  aich  der  Verf.  tUbin,  da»*  er 
ebenfalU,  wie  <3sborn  und  Andere,  den  Tritnbercular* 
typus  aU  dte  Hummform  der  Haugetbiermolareo  ansieht. 
Dieser  wiederum  ist  nach  Cope  aus  einem  einfachrn  Rep* 
tiliimzabo  brrvorgegangen.  Dagegen  ist  der  Triconodonten* 
typus  nicht  etwa  der  Ausgangspunkt  des  Tritubercolar* 
typus,  wir  Osbora  giaiibt,  «ondern  entweder  eine  bloa«# 
Köductioo  desselben  — Thylacynua  und  Robben  — 
oder  aber  eine  »elbatändigc  Ürgamsatiun.  Dromathe* 
riuui  und  Microconodon,  die  angeblich  ältesten  Sauger, 
sind  trotz  der  vorhandenen  Neltenzacken  doch  nur  Rep* 
tllirn.  Nach  Osborn  soll  sieb  aim  dem  Trieonodooten* 
zahn  der  trituberculäre  entwickelt  haben  durch  Ver- 
schiebung des  Vorder-  und  Hintt-rzacken».  ^ Gegen  diese 
Verachiebuttg  spricht  »ich  der  Autor  mit  aller  £ut»cbieden* 
heit  aus  und  auch  mit  vuilera  Recht.  Es  können  wohl 
ursprüngliche  liö«ker  versebwifhien  und  neue  entstehen, 
alter  niemals  Hndet  ein  Platzwechsel  statt.  — ~ Hehr  richtig, 
d.  Hef.  — 

TritubercuUrtypui  und  Tubercularsectorialiypas  haben 
sebno  neben  dem  Triconodontentypus  eaisiirt  und  waren 
vermuthlich  bereit»  bei  den  gemeinsamen  Ahne«  der  Pia- 
cenlalia  und  Marsuplalia  vorhanden.  Aus  einem  mehr* 
höckerigen  Zahn  — rermuthlirh  zwei  Höckerreihen  mit 
je  drei  llöekem  halten  shh  sowohl  der  alle  Triconodonteo* 
Ivpus  und  der  Tritubercolar*  resp.  Tubercularsrctunaltypu» 
der  Marsupialier  und  Placentalier,  als  auch  der 
Mulütubcrvulatenlypu»  der  Monoiremen  entwickelt. 
Hirber  besasaen  bereits  die  Zäline  der  iltewten  Säuger 
mehrere  Hö«:ker.  — Diese  Annahme  ist  denn  doch  sehr 
gewagt,  d.  Rct. 

Hatohefi  J.  B.  The  Titnaotberium  Beda.  The 
American  Natumlist  1693,  |>.  204  — 221  mit  3 Fig. 

Die  Titaaotberiuuibeds,  genannt  nach  dem  grössten 
der  in  diesen  Ablagerungen  vorkominemJcn  Säugethiere, 
erstrecken  sich  von  Ost  nach  We«t  zwischen  dem  Oiereune-, 
Missouri*  und  White  River  in  Hüd-lhikou  bi«  nach  Douglas 
in  Woyiüing  und  werden  von  den  Ureodon  und  Loup 
Furkbeds  ül>erlagert.  Einzeloe  isolirle  Partien  sind  auch 
in  Nebraska,  Colorado,  Wyoming  und  Canada  bekannt-  Die 
Gesteine  sind  grünlirh  weisse  Tbone,  die  mit  Handsteioen 
und  CoDglomeraten  wechseln.  Am  mäi-btlgHten  und  zu- 
gleich «CU  fossiir«Khsleii  sind  diese  HchicliCeo  in  den  Bad 
Lands  von  Süd -Dakota,  zwischen  White*  und  Chereon« 
River.  Die  Mii-btigkeit  beträgt  angeblich  nur  IMV  Fus», 
ist  meist  jedoch  höher.  IH«  Thone  sind  reich  an  Kaolin 
und  an  der  Bssu  zuweilen  rüthlicb  gefärbt.  Sie  enthalten 
nur  seilen  Kalkcoucretionen  und  stellen  da«  Z«rMtzung»* 
produi't  von  Kreidegesteiuen  und  graniüschea  Feldspatheu 
dar.  Die  Sandsteine  und  Conglomeratschichlen  sind  immer 
nur  einige  Fuss  michtig.  Die  Wiuser  haben  in  diesen 
horizontal  liegenden  Schichten  Cnomms  »u»g;ewas<'beR.  Die 
zuweilen  vorkommeuden  sehr  dünnen  ChAlceilon-FeuersleHi* 
Lagen  hält  Hatcher  Air  Abaiilse  aus  heissen  yuelkn. 
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120  Ver*eidinin8  der  iinthrojjologischen  Literatur. 

t)M  i»  di«  *ib«B  gv«on)«o«n  Tbottc  riag«druBg«ii  M«]eri,  K»cb«n,  MknHtmri  tisorvuMaoii,  Pkmtfv  Hr« 

Mtid.  Die  Ti  t » not  h «r  i a ml»«d » Uegnt  ttwiet  auf  cattt«,  Anülop«  »p.,  RTwaKvrkai  mm«,  Bt«> 

KrcM« , a«lt«Ber  auf  Laramir* , p«likttoi»ch«ii  oder  archii*  therium  SomiDennfi  und  CeborbuertM  nillat. 

M'ben  Scbkbten.  Sie  laanen  «ich  in  drei  Hurtsonte  (^lieHrra,  Aaff&brtirh  beba«d«U  der  Verf.  die  gaaie  bbrf  B«U> 

Tön  denen  der  tiefite  SO,  der  »Htirre  lüO  nnd  der  nWrtte  batee  fPliopitbecn»)  anliquti«  «erbandn«  Ukmi« 

.*(0  Kum  mächtig  Ui.  Id  den  Bad  Lands  von  Dakota  Von  dieaem  Anthropamorpbea  bat  Gifisrbm  teekn 

werden  aie  von  den  OreodeaUcda  nortnal  öberUgert,  in  UBier>n1  gieheferl,  neun  Cnterkteier  von  «rasdMMs 

Sebraska  hingegen  scbrinen  airb  di»  letaleren  erat  gehildet  und  twei  ron  jungen  Indiridnea,  «eUkes  tabr  fcan  na 

IQ  haben,  all  das  Titanothtrinmbed  berriu  Erwioneo  den  lebeadea  Gibboa>Arten  verglkben  wird,  i«  0*(«- 

erlitten  batte.  Er  dSrlle  mithin  awiachen  beiden  eine  sata  in  den  lebenden  Arten  arheiai  bei  den  fmälri 

Periode  tmckenen  Landes  esialirt  haWn.  Aotor  brachte  in  Gibbon  nur  die  Schneide  der  laciaiTea  aligtkaat  vtrdn 

drei  Sommern  10^  nabeau  cotnplete  Schädel  von  Titano-  tn  aein,  und  nkht  die  gante  hinten  Hiebt,  aadi  wi  br 
theritttn  lusaiomes.  k'ör  jeden  HoriaonI  sind  besondere  Gri'MsenditFereat  twischen  den  LcLtäkon  der  XiurVi 
SrbaiieHormeD  rharakteriatiach . in  den  Uefaten  Schichten  nnd  jenen  der  VTribchen  viel  bedentradn  ib  bw  in 

haben  di«  Titanotheriiun  nur  etwa  Nashomgrösse , erat  in  lebenden  ArlM.  In  der  Criiate  steht  H;lobatts  Ist  «a 

den  bdchairn  erreichen  aie  ao  gewaltige  Dimeaaionen.  wie  närhateo. 

die  von  Marah  besehriehene  Oattnng  (V)  Titanopa.  Auch  Kette  von  Fledermänata  nad  Inaectirorea  «wt  « 

die  Hube  der  aa  charakteristiMhen  Homaaplrn  ist  bei  den  Göriach  ausaerorilcntlkh  seiten  «ad  verthnilea  lirk  tti 

jttagaten  Formen  am  bedentrndaten , während  die  Ksaalia  drei  Arten.  Rbinolopbut  Schlasscri  bat  aagt&k  4( 

immer  kleiner  werden.  Di«  Zahl  der  tttwrhanpt  bald  rer>  Grdwe  dea  Rhinolepbna  hippoaideros.  Vsa  Knii- 

ioren  gehenden  IncUiren  Ul  in  den  tiefsten  Schichten  ceua  aanaanienaia,  welcher  anaser  ia  Saaaia  wb  a 

drei  bia  eina,  in  den  hikbatea  nie  melir  sie  awei.  Die  La  Grire  ond  Ghiubnrg  verkommt,  werdra  amk  0Wtbi>iit- 

AWeoien  vervnchaen  na<  h Verlnal  der  Zähne  und  hat  daher  molaren  beschrieben. 

rin  und  dasaelbe  Indiridnnm  in  dem  einen  Kiefer  drei  oder  Cntrr  den  Ranblhirren  verdieal  var  Anna  tainvM 

zwei,  in  dem  anderen  aber  bloss  1 !.  Diel>Zahl  hat  also  gar  Dinoc^ron  GSriaehenais,  dessea  IWhidrI  asbt  hm 

keine  Bedeutung.  Auch  der  rordrraie  P gebt  leicht  verloren.  Theil  ^a  Gebisoea  bereiU  Toula  beachrirWa , aWr  m 
l>er  bei  den  ilteaten  Kormrn  ganz  fehlende  zweite  innen-  Amphiepon  bestimmt  hatte.  Anch  ia  der  DraUat  kr 

bveker  dea  letzten  oberen  M wird  ebenso  kriUtig  wie  der  eiotclnen  Zihnti  war  dieser  Autor  nicht  immet  fIMäd 

erste.  .Imb  die  Saaalia  zeigen  rielfarbe,  wohl  seiuelle  Daaa  die  eorliegenden  Reste  tn  Dtoorjsa  nal  skU  is 

Abwek-bongen.  Di«  Schwäche  der  Eckzähne  uml  des  Basal-  Ampblcyon  gehören,  gebt  schon  an»  der  Besdidnkc 

Landes  der  P ist  ein  CbarakterisUcum  der  Weibchen.  Der  der  edieren  M hervor.  Der  Srbäd*l  steht  in  drr  Üifi' 

»nfanga  ganz  unbedeutende  dritte  Ketnurtroefaanter  iat  Iwi  zwischen  dem  ron  Canis  nnd  Urins,  vk  ja  iwk  d* 

den  jüngsten  Formen  sehr  kräAig  entwickelt.  DU  Arten  Gattnng  Dinocyon  eine  Slittebteltsng  tnucheskaste 

mit  31  — Teleodtts  — batten  wahrachelnllch  noch  ein  Caqiden  und  den  geidogtsch  jongen  Blrca  «snant 

Trapezium,  aber  noch  di«  acbwäc-hatm  Komxapfen,  welche  Die  Oesicbtspartie  bat  graam  Aebnlirhbeit  wn  4«  '<• 

letzteren  daun  bei  den  jfingalen  Formen  ganz  riesige  IHmen*  Bären.  Während  ater  Wi  diesem  die  Zahainkci  ftniw 

sionen  erreichte.  liehen,  bilden  sie  bei  Dlnoeyoo  einen  Betea.  lad  ri 

der  Gaumen  zwischen  den  Mj  am  Khmaldaa,  Wi  H»n>' 
Hofm«nny  A.  ih«  Fnuna  roo  Gbrincb.  Abbaod*  ^j-on  und  Amphievon  aber  zwuchea  <ka  Wut»«  Pd- 

luogcD  der  k.  k.  geoli*gtiicheD  RmchannvUll,  Bd.  XV,  tnolaren  DU  Intlairen  «rinnem  an  lolrke  *»•  Bit»» 

Heft  «.  W’mn  UJy».  4".  B7  8.  17  Tafeln,  besondere  dea  ü.  malayanoa,  die  Eckzlha»  4^»«**  * 

IH«  Häugethirrw«it  des  «uroftäiacbeii  Obennioeän  zählt  solch«  ron  Caniden.  Dl«  unteren  I bewtwo  iikr  Inp 
jetzt,  nicbdem  im  roricen  und  vorrorigen  Jahr«  di«  Wurzeln  (Blreumerkmal!).  Die  nnterrn M ^ 
Artieilen  ro«  D«p^ret  über  Grir«  St.  .Altsao  und  Ktlhol  von  Lopua.  Der  31 1 iat  nicht  bUia  kleUeft  w* 

über  Sanaau  nnd  jetzt  die  rorliegeod«  Arbeit  öber  schlanker  als  jene  von  Hemlcyoa  itaiaaiatui 

Ooriach  erschienea  sind,  an  den  am  bealen  Iwkannten  als  Anspbicyoa  major  und  Dinocjroa  •*" 

fossilen  Faunen,  die  wir  bt»erkaupt  beaHzen.  Ueber  di«  gedeoteten  Reste  aui  Qrire  Sc  Albaa,  • 

l>«i<leit  ersten  Arbeiten  wurde  bereite  rcferirl.  — Sl«b«  sanaanlenaia  gehSee«  anderen  Arten  sa-  _ . ^ 

diesen  Berkbt  tfhr  IB91  und  1998,  — Es  bleibt  nunmehr  Martes  ap.  gehört  in  d»e  Grnpp«  »*•  •'  • 

die  letztere  zu  besprechen , eine  Aufgabe , der  aich  Bef.  aber  grosser  als  die  lebende  Art  M.  foia«. 
um  so  lieber  unUrzieht,  ab  der  Verfnaaer  weder  Zeit  noch  Luira  dahla  aebeint  von  Tmcbicti»  äy«n  . 

K»*»ten  gescheut  hat,  um  sein  Werk  so  vollkommen  wie  veracUleden  zu  sein. 

nur  möglich  tu  geatalteo.  Er  hat  nicht  nur  mit  M-Iteoem  Zu  Vlverra  leptorhyncha  gehört  t •****" 

Kleiise  du  äusvent  zerbrechliche  Material  geasmnarU  and  l’ynodictla  Gäriachenaii  Tea^  ia,Bstri»<‘* 

s«ü»st  mit  grösster  Muhe  aus  dem  Ueaieio  Braun-  Felis  turnaoenal«  iteht  dem  Pie® 

kohle  — herauspräparirt , aondem  lieas  es  airb  auch,  um  lorius  Dep,  von  Ia  Oie«  sehr  ®*  *’  XibaWi  d**- 
1i«i  der  Heatimmong  der  Arten  ganz  «kher  zn  gehen,  nicht  Sciurna  Oöriuchenaia  m ip.  w »U 

gerruen,  wiederholte  Reiten  zum  Beanrh  fremder  JUram-  li'^h  «iel  Aebolichkeit  »it  SfiBru*  v g \ 
langen  in  antemehmca.  IHe  vom  Autor  aelliat  gefertigten  fa»t  doppelt  ao  gross.  rriir  il»  L»** 

Abbildungen  zeichnen  sieb  durch  auMerordentlirh«  Ge-  Sciurua  gibberoaua  n-  ip,  • 

n.iuigkeit  ans.  dieua.  rah«V*i  l*kabh 

iMe  Fauna  setzt  sich  ioigendernuaasaen  zusammen:  Myoms  Zitteli  n.  ip»  #* 

.\ffcn:  Hylobaiea  aBti«|uus.  Plrdcrmkuae:  Rhiuolo*  keil  mit  Moacardlnm.  ai.Uimirt  t*  bi**r* 

pims  SchloMeri  n.  sp.  Insectivoren;  Erinaceoa  sansa-  iHe  aouat  in»  Mioria  ro«  tihlrr  **  GirWl 

ntenila,  Paraiorei  aocUlii.  Carnivurca:  .\mphicyon  ap.,  8t»n»oflb«r  Jaegeri  n»d  q»ia»  fffUts 

Dinocyon  Göriachensts  n.  sp.,  Lutra  dubia,  Viverra  leptw  zo  selteneren  ' «n£«»*>^***  *** 

rhxnria.  Felis  tetraodon,  Tnrnanensi».  Nager:  Beiams  ebenso  BcUcn  sind  anch  M»«  • 

Göfiacheii*ia  n.  ap.,  gibbemns  n.  *p,,  Mvozns  Zitteli  n.  sp.,  Anvhitherlum  **'’*'’*®*'**^' ^ Pilsc»tW’ 
Sieueoliber  Jaegen,  minutua,  Crketodon.  Proboacidea:  Taplrna  Tellerl  n.  *P*.’  t r«a  ^ 

Mastodon  anguMiden«.  Periaaodactvla:  Aochitberium  rinn  medium  gi^otet , i ^ Mer  «ur*  ^ 

«ureliancose , TsjHrat  Tellerl,  Acemtherium  inrisirum,  viduen  vertreten«  IH«  **  **  . jje  Ineilir** 

minutum.  Artiodaciyia:  Palneomeryi  eminena,  H»jani,  arlckelt  nnd  zeichnen  »kh  a 
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unTfri)ftltni»«nil«*ig«*  (Srn«««  «a«.  Tapir u»  Tell»ri  iit 
^TÖtorr  aU  dfr  (rlHchzeitigr  Taptrus  priacua. 

Acaratherium'Kmc  aind  in  Güriacb  arlten.  8i«  vrr* 
thrilrtt  aUh  auf  A.  inciaiTum  und  minulutn,  )etiler«a 
— aff.  auatriaruui. 

Zu  lUUromrryx  rminrna  odfr  Bojani  grhiirt  rar* 
muthlirh  fin  Geweih,  aue  g«^eahaUar  Haupfatang^e  uad 
Augeoaproaa  i»e*>teh«'Bd , daa  für  den  hirr  ae  hiu^eu 
Illcrocerua  doth  eota4-bie<leQ  tu  ir*^ea  iai.  Ala  Palaro* 
meryt  Meyeri  n.  ap.  wird  jene  Art  oaoihaft  p*inacht, 
welche  Toula  ala  I’.  tninitaut  beachriebeo  und  II.  r. 
Meyer  unter  den»  Namen  pyitmaraa  lUr  Gdaxhuric  au* 
gegeben  bat.  Bieae  Art  aowie  Palaeomeryt  Kat-herl 
Mer.  ap.  — dieaer  auch  in  Kipfnach  gefunden  — lat 
kleiner  ala  Itirrorerua  furcatua,  der  e)*enfall»,  wenn 
auch  aelien,  in  (ioiHai-h  rorkoumt.  Ala  Antilope  n.  ap., 
Cervua  n.  ap.  wird  ein  Kieferreat  beacbrleben,  der  nit 
Antilope  Marlintana,  aowie  mit  clarata  groaac  Aebn* 
lichkeit  beaitrt. 

ITyaemoarhua  rraaana  (hiermit  identiach  Dorea* 
theriuD)  vindobonenae  H.  t.  Meyer)  iat  ln  G9riach 
recht  hkutlg.  Verf.  bildet  den  langen  akbeltürmigen  Ober- 
kiererei'kxahn  ab,  welcher  ron  jenem  aehr  wesentlich  abweicht, 
den  Filhol  all  Zahn  ron  Hyaetnaachua  Watimmt  hatte  — 
daa  Original  FiihoPa  gehört  xweifello«  <u  Uicrocerua; 
d.  Kef. 

Am  tahlreichaten  aind  die  Keate  ron  Hyotherium 
Sütumeringi.  Die  tirüaienrerhiltniaae  der  einzelnen 
Hchneidrxkhnc  emd  unter  einander  ao  liemlirh  die  itkuf 
liehen  wie  Iwi  Sua,  dagegen  aind  die  l’lrVzithne  noch  aehr 
niedrig.  Die  Grüaae  der  V kann  indtriduell  l>e<leatend 
wechaeln,  ebenao  der  Bau  dea  letzten  F,  Imkl  mit  Neben* 
hik'ker,  bald  ohne  aolchen. 

Von  dem  kleinen  Slniden  Ceboeboerna  auillna 
liegt  nur  ein  Unterkieferfragment  vor. 

Die  Fauna  von  Gönaeh  zeichnet  airh  gegenüber  jener 
aua  gleicbsltrigen  Srbirhtrn  anderer  Fundurir  darrb  die 
Hiaiigkrit  der  Affen,  Ilirache  und  Saiden,  und  daa 
Yorkommeo  von  Tapir  aui,  wihrend  die  aonat  häutigen 
Anchliherien,  Maateden  und  Rliinoceroten  sehr 
aelten  aind.  Aua  dem  Gbarakter  der  Thierwelt , welche 
auflallend  an  jene  erinnert,  welche  in  der  Gegenwart  Indien 
und  die  tndiachen  Inaeln  Iwwohat . dürtVn  wir  arhlieaaen, 
daa«  in  Steiermark  zur  Mioeänzeit  ähnliche  kliraatiache 
Verhältniaae  geherracht  halwn  wie  heutzutage  im  attdöat* 
liehen  ludieu. 

Cid«  TaWlle  zeigt  die  aonatige  Verbreitung  derelnzeloeo 
Arten  und  verdienen  hiervon , aligeaehm  von  den  aleyeri* 
Kihen  i.<K'alitätrn , welche  Verf.  achnn  frkher  behandelt 
hat,  inabeaondere  die  Angaben  nlwr  die  Fauna  dea  Wiener 
Beckens  — Braunkohlen  von  Leiding  und  Scbauerleithen, 
aowie  l>eithakalk  — grikiseres  Intnea«« , iuiofem  hierüber 
bta  jetzt  nur  wenig  bekannt  geworden  iat.  Der  Leitha* 
kalk  cnthaK  Steneofiber  minutua,  Mastodon  an* 
guatidena,  Ancbitberiucn  anreltanenae,  Arera- 
iherlum  inciaivum,  Palaeomeryx  eminena  uod 
Bojani,  Dicrocerua  furcatua,  Hyaemoachna 
crataua  und  Hyotherium  Sümmeringt,  die  erwähnte 
Hrauokoble  dagegeu  nur  Anchitlierium  aurella* 
nena«,  einen  kleinen  Palaeoroeryz  und  Hyaemoachna 
craaaua. 

Lemoiiiej  V.  Kitule  aur  lea  ob  da  pied  de«  mnmmi* 
f«‘ree  de  lia  fnuiie  cernnyaieiine  et  aur  <|ue]quee  pt^ee 
oeaeuaee  notiveilen  de  cet  horizou  pAl^istok>gii|iie. 
Hulietin  de  la  eoci^td  g^logique  de  Franc«  IhüS. 
p.  353  — SHM  mit  9 pl. 

Neue  Funde  im  Ktwän  von  Reimt  ermllglichen  jetzt 
auch  die  Beatimmung  von  Extremitätenknuchen.  V'on 
Arctoryoo  liegen  Kuaswurzelknochrn  und  Mrta|MKlien  vor, 
die  An  die  entaprechemlen  Knochen  des  Baren  erinnern. 
Alle  .Siugethiere  von  Keims  waren  noch  fünfzehig.  Die 
Archiv  (Qr  AntfaropolngiB.  Bd.  XXIV. 


hintere  Extremität  war  bei  allen  länger  ala  die  vordere. 
t)er  Da  imen  besasa  bei  allen  grosse  Beweglichkeit,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Gmde,  wie  bei  den  Affen  und  Le* 
rouren.  Bei  Pleuraapldotherium  und  Orthaapido* 
therium  — Hui\bi«r«n  — haben  Calcaneum  und  Aatra* 
galua  ungefähr  die  nämliche  Gestalt  wie  bei  Flaiach* 
freaaern.  Daa  eratere  iat  wie  bei  alltm  Formen  dea  Cemay* 
sien  dietal  stark  verbreitert  und  mit  grossen  GelenkSäche» 
fUr  den  Aatragsliis  veraehen , der  letztere  iat  dialal  stark 
verläagert  und  seitlich  > omprimirt , seine  Tibialhuette  iat 
hier,  wie  bei  alieu  Typen  des  Cemayaien,  noch  vollkomineu 
Amh.  Die  Metapodien  und  Phalangen  waren  »ehr  achlaok 
nnd  relativ  ziemtkh  lang.  Die  Eodpbalangen  lassen  alch 
als  Krallen  bezeichnen,  die  jedoch  an  ihrem  Ende  «eitikh 
stark  verbreitet  erscheinen.  Krallenartige  Endphalangen, 
die  an  der  ttpltze  gespalten  aind,  dürfen  wobt  auf  Creo* 
donten  betugeo  werden.  Die  Pbalaogen  von  Pleain* 
dapia  haben  an  den  Seilen  starke  Anachwelluogen.  Der 
Astragalua  ist  langgestreckt  und  zeigt  an  aeinetn  Ober* 
rande  ein  Foraroeit  welches  bei  geologisch  alten 

Formen  schon  mehrfach  lwobachtet  worden  ist;  d.  Ref.  — 
Bei  Adapiaorex  Ist  am  ('aU-aneutn  daa  Dittaleiide  auf  der 
Auisenaeite  stark  verdickt,  der  Astragalua  zeichnet  sich 
durrlt  seine  ULng«  und  di«  geringe  Ausdehnung  der  Tibial* 
facette  aus.  Jener  von  Prolo<adapia  ist  an  seinem  Uber* 
rande  tief  ausgeschnittei). 

Bei  Creoadapia  Douvillet  n.  g.  n.  ap.  erinnen  P|  au 
jenen  von  Arctocyon  und  weist  einen  sehr  einfachen 
Bau  auf,  während  die  M au»  zwei  Hikkem  und  einem  vun 
drei  Höckern  umgeiwnen  Tabm  iMrstehen.  Iho  systeiuatiacbe 
Stellung  dieser  neuen  Gattung  wird  nicht  näher  präcisirt  — 
doch  haudelt  es  um  einen  Creodonten,  wie  auch  der 
Astragalua  zeigt,  welcher  dein  von  llyaeoodon  »ehr  ähu* 
lieh  iat;  d.  Ref. 

PlrsidiaBacua  europaeua  ist  jener  Creodout, 
weicher  bereits  frUher  als  Disaarua  europaeus  be> 
schrieben  wurde.  Die  Molaren  bestehen  eigentlich  nur 
AU»  Aussen*  und  lonenzacken  uod  einem  srhucidendea 
Talon,  während  der  Vorderzacken  »ehr  niedrig  geworden 
iat.  ]>r  letzte  P hat  beinahe  die  Zusazumensetzuug  eine» 
Molaren. 


Lydekker)  Richard.  MummaUiU)  Incisur  fri)m  the 
Wenldou  of  llHsting».  Th«  gisdogiewi  Magnsine. 
Ixmdon  1SV3.  p.  ‘J3A.  The  Qunrterly  Jimnial  of  the 
Cieolugical  Society  of  Ijondun  IBÜ8. 

Der  Sagezabn  ähnlkbe  Incitiv  gehört  wabrschetolkh 
einem  der  Pnrbrckbed*.^kugcr  an  und  Stand  ganz  vom  im 
Kiefer.  Er  wird  mit  eiuem  Zahn  verglichen , welche» 
Marsh  auf  Bolodon  Iwzogefi  hat.  Aus  den  gleichen 
Schichten  — Wealdon  — hat  Smith  Woodward  den 
Bnekzabu  eine»  Plagiaulax  beschrieben. 


Majori  Forsyth.  On  the  Tuoth  of  an  Ant  Bear. 
Proceedliigs  of  the  ZotMogicnl  Bociety  of  I«omlon  1A93. 
p.  239— i40  mit  Fig. 

Aus  dem  PUm-in  von  Maragha  in  Persien  liegt  der  vor* 
letzte  Mulsr  de*  rechten  ünterkiefers  von  eiuem  Orycte* 
ropu»  vor.  Das»  wir  es  in  der  Thal  mit  einem  solche» 
zn  thun  habe»,  ergiebt  «ich  aus  der  chamkteriatisrben 
mikruckopisebrn  Structur.  Auch  auf  Samo«  hat  der  Autor 
Orycteropas  gefunden  uod  O.  Gaudryi  bennnni.  l>er* 
selbe  ist  kleiner  als  die  lebende  Art  und  hat  ein  Aacberea 
Sxbädddach  und  ein  längere»  Lacryioale.  Im  (iegeuMtz 


einen  achten  Zahn , der  wubl  ala  Canin  gedeutet  werden 
darf.  Die  Seitensehen  aind  beim  fossilen  kräftiger  als 
beim  reccuten,  der  letztere  ist  mithin  einer  beginnendeo 
Redttction  unterworfen.  Orycteropus  galt  bisher  gleich 
dem  Straus»  und  den  Lemuren  wegen  seine»  derzeit  auf 
die  südlich«  Hemisphäre  beM'bräiikteu  Vorkunimena  als 
Beweis  iBr  die  einatige  Etiatenz  eines  grossen  Antarktischen 
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CoatiRent».  Jrixi  ItaWo  »leb  je«lorb  all^  T^pta 

fosail  im  TvrUHr  «1fr  aördlicbcR  H«lhku){fl  g*faa<lrR,  wo* 
durch  «•  bbchst  «ahrarhcinlich  wird , «Um  aU  in  Wirk- 
lifhkeit  von  Nordrn  Mrb  Siiden  vrrdrkagt  worden  sind. 

— Sehr  richtift;  d.  Ref.  — 

Major,  C-  J.  Forsjrth.  On  lorDe  Miocene  Squirrel», 
with  HemaikB  an  the  DratttioQ  and  ClaMiftcutioo  of 
Ihn  Seiurtdat.  Proceedings  of  the  2ook)g;ical  SooUiy 
of  London  ldd3.  p.  179  — 213  mit  4 pl. 

Scinruk  Bpf rtnopbillnus  Drp.  von  La  Oiivf  St. 
Alban  KbIiMPt  Mcb  wehr  an  di«  nricataiiacbcD  Ci«h> 
hömebeo  an  »!•  aa  Sciuru«  vuli(ari».  Mit  Khithro* 

• cturaa  »owiemit  den  foMilen Scinroidetond denTillo» 
dontiern  hat  er  die  Streifung  der  lacipiven  gemein. 

Xera»  grirensip  n.  »p.  ebendaher  unterM-heidet  eivb 
von  dem  lebenden  aiiaiiachcn  Xera»  Rerdmorei  blo»p 
durch  du  geringere  Höhe  der  Zähne. 

Seiaropteru4  albaneoBte  n.  ep.  ebendaher  erinnert 
an  den  maUviM-hen  Pteromjr«  tepbromela».  K«  iai 
dies  der  erat«  mit  Hitherheit  ennlttehe  fowile  Sclu- 
ropterua,  doch  gehört  in  dieae  Gattung  wohl  auch 
Rciuru«  lantanieniia  l.art.  vn«  Sanaan  und  Sciuroidea 
von  KouMitlun,  aowU  die  mioeäne  Gattung  Meoiaeomy» 
aut  Nordamerika,  Sciurodon  aua  den  f^oaphoriten  von 
ijuerey , einige  Reale  au«  «lern  Oligocin  von  flenshridge 
und  «1er  angeblivhe  Aeluravua  von  Rgerkingen.  Flug- 
hornchen  waren  auch  die  foMÜtn  Gattungen  Sciuroidet 
und  Paeudoaciurua.  — Dan  Skelet  npricht  durchaus 
«lieae  Aunahine;  d.  Re(. 

MAjor^  Fortyth.  On  Megalndttpia  inaditgaacff 
riensi»,  an  KxiinctOi^aniic  Lemurnid  from  Mada- 
gaaear.  PracnedtDg«  of  tlie  Royal  Suciety.  London 
l>*93.  Vol.  LIV.  p.  17d  — 179  und:  a pubfo«Bti  Le- 
muroid  ßknil  from  MadagaBcar.  Procredingn  of  tim 
Zonhigieal  Society  of  l«ndoii.  1893,  p.  332  — 33« 
mit  3 Kig. 

Das  rraniuro  erinnert  ftnef<>eits  an  3lycstes,  anderer- 
seits an  das  v«»n  Phascolarctus.  Da*  Gehirn  war  liera* 
lieh  klein,  lag  aWr  höher  aU  das  gestreckte  Gesicht.  Die 
Schadelnl^rSäche  trägt  einen  hohen  Scheiieikatnin , die 
Frontalia  erstrecken  sich  vom  weit  iiher  die  verdU’kien 
Orbita.  Ks  geliurt  dieser  Rest  einem  riesigen  ausgrstorbenen 
Lemuroiden  an.  Die  Zähne  erinnern  an  jene  von  Le- 
pidolerour  und  selbst  an  die  von  ChirogaUus.  Der 
Autor  I heilt  die  Lemo r oldeo  ein  inAdapidae*,  Anap- 
tomorphtdae*,  Lemuridae,  3lagaladapidae*,  Chi- 
rompidae  undTarsUdae,  von  denen  die  mit*  erloschen 
sind  — eine  kjotheiluag,  die  jedoch  wenig  Beifall  tiuden 
durfte;  d.  Rrl. 

Zusarotnen  mit  diesen  Lemuroiden  kamen  auch  Reste 
von  H I ppvpot  am  US  Lemerlcl,  Potamovboerus  sp  , 
von  Aepyornis,  Crocodilus  robiistns  vor,  von  denen 
«Ua  Ictitgeaaniite  Tliier  noch  jeut  in  Madagascar  lebt, 
w*hrcii*l  die  .\rpyorois  und  Hippopotumen  jetrt  »war 
*u<gestvrL«n  sind,  al>er  wohl  noch  utti  dem  Menschen  xu- 
sammen  gelebt  haben.  Einige  «lleser  Knochen  xeigeu  sogar 
Spuren  von  lueiis«  hlirher  Thatigkeit.  Ks  bandelt  sich 
dnhrr  wob!  nur  um  suldössil«  Re>te.  In  der  «weiten 
AbhaniHung  beschreibt  Autor  da»  Cranium  eines  »weiten 
Lemuroiden,  der  binsii  hllt«  b «Irr  Verengerung  der  Postor- 
bitaliYgi««n  an  «he  f«»*Mlr  Gattung  Adapis  erinnert.  Au*h 
fttvgale  und  llapalemur  hissen  sich  »um  Vergleiche 
Heraiuirhen , doch  ifct  dit'^r  S«Uäde]  unvrrUältoissinässig 
Viel  breiter. 

Harnh)  O.  C.  Descripiiim  of  Mioceiie  Mnroninlin. 
The  Anierirnii  JcMirrml  of  hcii-uc«  aud  Arts. 
Vol.  XLVI,  1893.  p.  4u7  — 412  mit  4 Tafeln. 

rrotoceras  celer  .Marsh,  ohon  früher  beschrieben, 
«iid  a>«rmaU  at>.'«-bildet.  Aut<«r  «eist  auf  die  von  Usbore 
hciv>i-grbolH's>eii  l'nterv  hieil«  awisrhcQ  männlichem  un«l 
weildnhem  »cbi«lel  hin.  Aus  dem  Greo«lunl*ed. 


Elotberiutn  craiiuta  kemnt  «luammni  mt  hrstt«« 
iherium  vor.  Der  Schade!  leichnri  nck  4nüi  «un 
schräg  herabhängendea  ForUatt  des  Ualarbeiars  i«.  bn 
Unleirand  des  Unterkiefers  ist  nul  nrhreres  kaklmn 
Höckern  versehen , je  einem  unter  dria  Eckuka , Am 
letitea  P und  dem  aufsteigeRdrn  hieferut.  Ihtde  Eitn»> 
taten  sind  sweixebig.  Die  Seilenieben  «eHn  ssr  AaiHl 
je  ein  Knöchelchen  angedeutet.  — DakoU  oo4  StbrwU 

Elotherlum  clavum  a.  sp.  Der  Schädel  wi  hier 
kleiner  und  der  erwähnte  Fortiau  ua  Mslare  kamt  «]• 
hei  der  vorigen  Art.  Auch  «erläuft  dieser  «ert*«l.  V« 
Mortoni  unterscheidet  sieh  diese  Art  durtk die aberulMsd« 
Besrbaffrnbeil  des  Joclibogeas  und  des  Caterknlm.  «• 
Dreodon1>e<l  von  Dakota. 

Ammodon  Ltidjranum  n.  g.  n.  sp.  Aa  Irtnn 
unteren  M ist  ein  bei  Elotberium  irkitudfr  finhn 
Höck«^  vorhanden,  sonst  stimmen  die  Zäkns  T*kk«amrt 
mit  denen  von  E.  craisum.  — Miecäa  von  Jener. 

Ammodon  bathrodon  n.  sp.  Lruter  H crüsscr  s!« 
hei  Leidyanum.  Seltädel  aus  Dsketa  ftamartd,  «rrbi 
auf  diese  Art  bexogen;  tk  nnterscheiden  skh  m ;nn 
des  Elotberium  dnreb  die  relative  UrAur  des «s4 
die  Stärke  und  Richtung  der  UntcitirferfurtsaiM  ani 
rückwärts. 

Ammodon  potens  ist  kleiner,  hat  sbrr  (BtrwktR*« 
Schädel  und  weniger  kräftige  Zähne.  Alle  N nai  ti* 
paarem  Hiaterhöckrr.  Die  FortsäU*  am  Mslsre  bbI  l'iSrr 
kiefrr  sind  sehr  lang.  Mt«i-än  Colorado. 

Von  Perchoerns  (Dicotylesj  aotii^uus  M urm 
oberer  M hjs  jeUt  vorhanden,  der  starke  kuudn  tn;i. 
Mim-In  New  Jersey. 

Colodoa  lusatus  n.  sp.  erianert  an  Lepbisfu. 
Der  untere  C fehlt,  di«  oberen  P haken  s«<l  iM«tlöier 
Mioeän  von  Dakota.  Die  Form  der  I stinnt  wft  j*wt 
von  Tapir  US  überein. 

Rhlnecero»  matutinus  Marsh  hasiri  sui' «sc»  «»' 
»eloen  M aus  dem  MnKän  von  New  Jersey.  — Pw  *w 
»ige  Interesunte  an  der  gatixen  Abhaniliunc  ut  der  NeV 
weis  von  mioränen  Lsndthieren  im  östliches  NorUmräs 
Die  Gattnng  Ammodon  ist  itu  bbrhstea  hrnh 
mstiscb;  d.  Ref. 


Marnb,  O.  C.  Restomtion  of  Co rypbodoo.  D* 
Oeologknl  MuKazioe.  London  1^93.  p- 
mit  1 Tafel  «ml  « Fig.  und  The  Amtrian 
of  Bcience  and  Arts,  1893,  p.  321  — S2d  ■«  I »»t 
Coryphodoo  erscheint  unvermitteU  nn  ikhoB  t*>» 
von  Eurupn  sowohl  als  auch  von  Nordamerika,  ek«  k» 
seine  Vortiuler  bis  jelxt  bekannt  wären  — g««  Siwi^' 
Coryphodoo  »laamt  sicher  von  Pani*l«®^^* 
d.  Ref.  ^ . 

Den  ältesten  l'eberr«st  hatte  berriu  Cur  lcr  Wwhm*«^ 
In  Amerika  kamen  die  ersten  im  Jthr»  1**1 
»um  Voruebein  und  wurden  von  Cope  Rath»MM 
Losulophodon  Wnannt.  Bald  darauf  vrMt  »r 
UrWrreste  aua  Neumesico  und  erkaante  dereo 
Identität  tnit  Coryphodon.  Auch  kesch«^  er 
Schädel,  daa  Gehirn  und  die  Enremilatm  vm  , 
«lonhamatus.  Es  folgten  Publi'ationes 
— Kritik  der  einteliven  Genera  uo«l  Arles  " 
und  Usborn  und  lihlen  jeUt  dk  ^Joryph"'*®"“'** 
den  am  l»eslen  bekiifuiten  SäugeihwreB.  Os  ors 
V.«r.lere»tremitit  ala  digitigrad,  ähniKh  ^ 
die  HiatereKlreinilil  aber  al»  j«UiiHgT»J, 


ph 


«ler  des  Hären,  was  Verf.  für 
ebenso  wenig  erklärt  er  sich  »H  ^ ^ 

standen,  dass  das  MetaUrsale  ^ ..„,äat.  riw 

K.tocuneifonBe  hesilie.  Auch  Kal  4a> 

nach  der  Marsh’schvii  Zekhnuag  . ux 
ganie  t'uboid  bedecke,  während  die^  •"  Msr*l 

Hälfte  mit  dem  Cahaneum  artieukre.  Ae 

seiner  Zeit  auch  im  Test  bemerkt.  — Die  ieH 


Digitized  by  Google 


Zoologie. 


123 


»u<-h  jrtxi  wirdrr  vor^fnhrt  wird,  lä>»t  dir  thit^ärhlkhm 
VrrhiUnt*««  frvitkti  picht  rrkropcp;  d.  Krf. 

Da»  Thier  hatte  etwa  »echs  Fum  Liit|(e  und  drei  Fu»a 
Huhe.  Die  tmi  Cope  behauptete  Auweaeohrit  von  Cla* 
vic«!p  wird  roD  Marah  enUcbiedm  beatrittee,  ebepao  di« 
lireisahl  der  Fhalaa^en  der  rratep  Fiaker , aowie  die 
Articulatiop  de«  Kito<une>f^nnt  mit  dem  Äitra^alu«.  l>ie 
Keatauration  Mellt  da«  Thirr  von  der  Seil«  dar.  Die 
Kttremitikten,  weirive  der  Autor  atbiidet,  wurdeo  arioer 
/eit  itn  Zu^amaaeDhanj:  gefuudeti  und  wenien  aia  durrbau« 
correct  bexrichnet.  An  der  Hand  atoail  bei  alten  ladivi« 
daen  da*  Pyramidale  an  da*  Meiaeaqwle  V.  Hnter  alleo 
S&u|^tbieren  ateben  die  Dinoreraten  in  der  Orj;aniaatioa 
der  FitreEuititen  am  nachaten.  Wihrend  beim  Flepbanten 
alle  Zehen  ip  einer  einxi|;eQ  Hölle  eteckcn,  waren  aie  bei 
Di Dorcra*  freit  u«d  ebenao  auch  Wi  Curyphodon,  denn 
hier  aind  die  Zehen  *«frar  not'h  lätiiirer  ai«  bei  dieaem  und 
erinnern  Winabe  an  Jene  von  Khinoceroa.  Jede  Zehe 
hatte  ait'her  ihren  eigenen  Huf. 

Osboni)  Henry  Fairfleld.  The  Hia«  of  the  Metuinn* 
Uh  in  North  Aniericn.  Sliidiea  froin  the  Hiohtfical 
LnborftUirie«  of  the  0.>lunibiH  i'ullege.  /ooJugy,  Vol.  1, 
Nr.  2.  New  York.  Br>atoo  I8Ü3.  4^  p. 

In  der  Kinleitung  giebt  der  Autor  einen  geachichtlichen 
reberblii'k  Qber  die  biabcrigen  Leiatungen  auf  dem  Gebiete 
der  Palkuntulutfie  und  hebt  oauieothrb  die  Verdienste, 
welche  Covier,  Kowalevakyt  RBtimeyer  In  Karupa 
und  Leidy,  Marsh  und  Cope  in  Nordatnehka  aiih  er* 
worben  hal>eti,  berror. 

I>ie  Säugethiere  aind  au«  den  hypothetiacben  Sauro* 
uiaromalia  berrorgegangen,  die  aiib  dann  in  dieThero- 
luorphen.Keptilien  und  in  die  Proin ammalia  gespalten 
hal>ett.  Die  letateren  benasarn  wahr«4rheinUrb  mebrere 
ZahuMfrien  und  viele  beterodonte  Z&bne,  davon  die  Mulami 
tri<'uaodoot  und  zweiwunclig,  denn  Diphyodontiamu«  war 
wrnigatenii  früher  allen  SiugethieT^mp)>en  eigen.  Die 
Ge«tait  der  Zähne  hat  »ich  ««hon  frnbaeitig  io  Folge  der 
verachiedenen  Function  versibiedenartig  auageldidet.  Die 
ZAhiie  entwiLkeln  «ich  aus  der  Schmelileiale,  die  sich  über 
den  ganzen  Kiefer  erstreckt  und  di«  Srhmetzkeime , die 
Aplagen  der  Zähne  abu  hnärt , die  gewuhnlieh  in  zwei 
Keiheo  angeordnet  sind,  doch  hat  man  schon  Spuren  einer 
dritten  und  selbst  vierten  Dentitton  beubachtet.  iHe  erste 
.Serie  uiufaaat  das  Milchgebiss  saromt  den  Molaren,  die 
zweite  die  1,  C und  P Und  etwaige  Rudimente  neben  den 
Mtdareo.  ln  l>eideo  Serien  ist  es  bald  zum  V'eriust  ein* 
zelner  Glieder  gekommen,  ausaerden  sind  auch  Glirtler  der 
einen  Reih«  io  die  andere  Reihe  getreten. 

Die  Marsupialier  beaiticn  von  der  zweiten  Serie  nur 
einen  1*  und  vielleicht  einen  I und  etwaige  Rudimente,  es  Ist 
hier  die  ganze  erste  Serie  permauent  geworden.  Bet  den 
Placentaliern  befTsiheo  *«hr  versrhietleoe  Verhütnisae. 
Normal  aind  zwei  Serien,  di«  erste  ans  den  D uml  M,  die 
zweite  aus  den  <Dtinitiven  I,  C,  P Ijestehend.  Sorci  l>e* 
sitzt  nur  die  erste  Serie,  bei  Erlpaceus  besteht  die  erste 
aus  5,  die  zweite  aus  7 Zälinen.  Fjgentlkh  sollte  mau 
erwarten,  dass  die  den  Reptilien  doch  viel  näher  stehen- 
den Marsupialier  die  .\nwesenbeit  mehrerer  Dentitionen 
viel  besser  iiberlict'ert  bitten  als  die  viel  entfernteren 
Placentaiier.  Der  einfach  homodont«  Zahn  der  Ceta* 
ceen  und  Kdentaten  ist  das  Product  rückschreitender 
Knlwickelung  und  nk-ht  etwa  primitive  Organisation.  Die 
Pinnipedier  liefern  ein  Beispiel,  wie  dieser  Prineu  all- 
mihlich  vrrianfrn  ist.  Homodontiamus  ist  nur  eine  Modi* 
firatitm  de*  Heterodontismua.  heUterer  ist  das  Craprüng* 
liehe. 

Die  Monotrenien  stammen  wohl  von  pa]aeozois4'lieu 
Mnitituberculateu  ab,  denn  berelia  in  derTriaa  zeigen 
sie  tiirhrtache  Specialisining.  Die  Zahnforrael  w'ar  wohl 
ehedem  4l  VC  4P  4M.  während  die  ältesten  Marsu* 
piulier  und  Placentaiier  etwa  die  Könne!  4J  C ^P 


4 M befassen.  Ihe  hohe  Zahnzahl  der  Wale  wird  meist  dor<h 
.Spaliuag  von  heterodooten  Molaren  erklärt,  es  ist  jedoch 
wabrscheinlicbrr,  dass  in  Folge  der  VeHingernng  der 
Kiefer  die  Zahnleist«  sich  ebenfalls  verlängert  und  hinten 
ganz  neue  Zähne  entwickelt  hat.  Die  Kdentaten  ver* 
lirren  offenhwr  ibr  nwh  jetzt  zum  Tbeil  betrrodontes 
Milchgebiss,  während  ihre  Molaren  homodont  werden.  Es 
kommt  hier  manchmal  selbst  in  der  Molarserie  zu  einem 
Ersatz  der  Zähne.  Armadili  hat  8 M,  denen  7 
zweiwurzlige  M vurausgeheo.  Der  Embryo  hat  1&  Schmelz* 
kappen,  von  denen  wohl  4 den  röckgebiideten  Inrisiven 
entsprechea.  Orycteropos  bat  hinter  der  Maxillarnabt 
sieben  Milebzäbne,  dann  erst  folgen  drei  Zähne  der  ersten 
Serie.  Die  Zahnformel  der  Kdentaten  lautet«  ebemala 
wobl  4 I 1 C 8 oder  mehr  M.  K«  hat  sich  dieser  Stamm 
der  Paratheria  schon  in  der  ineaoiuiscben  Zeit  von  den 
übrigen  Placentaliern  getrennt. 

Im  Meaozoicnm  treffen  wir  drei  Formenkreise,  (Ue  Multi* 
tuberculaten  mit  3 1 ? C 4 P 4M,  di«  Triconadoat«n 
mit  4 1 1 C 4 P 7 M , die  Trituberculaten  mit  4 I 1 C 
4 S P 8 M.  Die  letzteren  vertreten  wobl  die  Eutheria, 
die  Triconodonten  di«  Metatberia-Marsuplalirr, 
denn  mit  diesen  stimmt  der  Kieferbau  Überein,  wihrrnJ 
die  Trituberculaten  hierin  an  Insertiroren  erinnern. 
iKe  Maltituberculateu  entsprechen  den  Prototheria. 
Die  Molaren  aller  drei  Gruppen  haben  sich  aus  einer 
primitiven  irilubercuUren  Stammform  entwickelt. 

Bei  allen  Vertebraten  ist  eine  gewisse  Tendenz  vor* 
bajsileo,  die  unprungliih  elnfarlien  kegelförmigen  Zähne 
durch  das  Auftreten  neuer  Zacken  geeigneter  zu  machen 
für  die  Zermalmung  der  Nahrung,  indesa  bringen  et  nur 
die  Säuger  zu  der  so  wichtigen  Tritulwrrulie,  einer  Zahn* 
form,  bei  welcher  die  drei  Zackeu  zusammen  ein  Dreieck 
bilden.  Aus  aolrhen  Iritubereulären  Zähnen  sind  die  Mo* 
laren  aller  Primaten,  Nager,  Kleiachfresser,  Huf- 
tbiere  etc.  hervorgegangen.  Es  beginnt  dieser  Drrihöcker* 
typu«  schon  im  Mesoioicuui  uod  wir<l  im  unteren  kk»cän  der 
^st  allein  herrscbemle.  Diese  drei  unpriinglichen  Zackeu 
lassen  sich  nun  auch  onlogenetisch  uachweisen  und  wird  es 
mithin  fast  zur  alwoluten  Gewisaheit , dass  der  trituber* 
culire  Zahn  eine  primitive  OrgaoUation  «larstelU.  i^lbst 
der  multitubercnllre  Zahn,  der  nach  einigen  Autoren  der 
ursprüngliche  Zahntypos  der  Säuger  sein  soll,  ist  aus 
einem  trituWreuUren  hervorgegangen.  Das«  dieser  der 
primitive  Ist,  gehl  daraus  hervor,  das«  sribat  die  Multi* 
tul>ercu1at«(i  häufig  irituberculäre  P besitzen.  Fenier  lässt 
aich  di«  Eutwlcäeiunt'  dr«  multiluWreuliren  Zahnes  aus 
einem  tritobercullren  bei  den  Muriden  und  gewissen 
Beutlern  —~P«rogDatb  US  und  Dipodoinys-^  beobachten. 

Die  einfachsten  Molaren  hat  Droiootberium  in  der 
Trias  — eine  Haupispitze  und  vor  und  hinter  derselben 
zwei  klmne  Nebenspilzen.  CoropUcirter  ist  der  Zahn  der 
Triconodonten— 'die  drei  Zacken  hinter  einander  — Jura. 
Vom  Jura  an  berrsihen  die  Formen  mit  trituberrulärrr 
Aiiordnung  der  Zacken  vor.  Iler  Trituberculärtypus  hat 
sich  sowohl  bet  den  Metatheria  als  auch  b«i  den  Eutheria 
aeibstäudlg  entwickelt,  denn  diese  .Stämme  waren  schon 
vorher  getrennt.  Microlestes,  der  ältest«  der  Multi* 
tuberrulaten,  muss  sich  schon  aus  einer  trltulwrculären 
Form  entwickelt  haben,  dir  älter  ist  als  Drnmotherinm. 

Die  Zahncomplication  ist  nun  zwar  die  Regel,  allein  es 
giebt  immerhin  auch  Ausnahme»  — retrograde  Entwicke- 
lung. So  entsteht  aus  dem  Tr  i tu t erc  ulär ly pos  aecundär 
ein  Triconodontrntypus,  x.  R.  Thylacinus,  uod  aus 
einem  Triconodontenzahn  ein  haplodonter  — Ceta* 
ceen. 

Alle  Säuger  hatten  ursprünglich  wohl  die  gleiche  primi* 
tive  Zahnform  uud  die  gleiche  Zahnformel.  .M  o n ot  rem  en , 
Marsupialier  und  PIncentalier  stellen  nicht  Sta- 
dien in  der  Rntwii-ketung  des  Säugethierslauimes 
dar,  es  sind  vielmehr  selbständige  Entwirke- 
lungsretheo.  Insbesondere  ist  «s  ganz  sicher,  das*  die 

IG* 
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Pl4f«Rtalier  siebt  «u»  MMr>upiHlierD  bmor^rgaiiKen 
»iiM»  deub  die  Aunbildang  der  bpiden  Z«bo*erirn  i«t  in 
beiden  Uruppen  su  vere<  biederuirti; 

Au»  den  »ehou  oben  genannten  ii^{>otbeti*-ehen  I*ro> 
maeimBlta  »ind  nun  hervurj^egangen: 

I.  l>ie  rrolotberin  mit  trituberc-uibreD  Molaren,  du* 
■icb  aber  bnid  in  die  der  Multituberculatn  und 
etwa«  langMtiner  Io  jene  der  eigentlkheo  Heoutremeii 
rerwaiwleU  baWn. 

*d.  Die  Mctatberia,  mit  Redoetion  der  Zahaiahl  utmI 
Redm  lton  der  Kn>atsgrbi»»e«.  Zabnfnrroel  M l C I* 

4 bla  6 M,  ant'ang*  trironodonte,  »pKter  triluberraläre 
SUbaform. 

3.  Die  Eullieria  geben  »ehr  b«bl  in  vervrbitdene  Stimme 
aua  einander,  di»  in  ßrxug  aut  ZahneraaU  »tark 
differirrn,  aber  den  Heierodoniivmu»  gemein  haben. 
Die  meiBten  verloren  die  sweile  Zahn»erit  in  der 
Molarreihe  und  hekainea  die  Formel  31  I C 4 I’  3 M. 
Die  CJcti taten  dagegen  behielten  den  ZahneraaU 
auch  in  der  Uolarreilte  und  bekamen  die  Formel 
4 1 1 C 4 I*  8 M. 

iK»  Cdentaten  sind  au»  t rieonodoti ten oder  iritubervulären 
dipbfodeeien  Fort&en  mit  lafalreieben  M bervorgegangeu 
und  verloren  später  die  erst«,  beterodonte  Serie ; dafür  er- 
hielien  ftie  em»  xahlrekbe  bomodonle  iireite  Serie.  Die 
Cetaccru  verhielten  »ich  int  Uauxen  »ehr  ähnlich,  doch 
ging  bei  ihnen  die  tweite  Serie  verlorea,  wahrend  M^rtindär 
ein«  vielgliedrige  Serie  enutaiid.  Die  lusectivureo  haben 
die  vorderen  Zahne  der  ersten  Keihe  tbeilweis»  Terloren, 
aber  die  triinberculären  M lieibehalten.  Die  Compiicatio« 
der  Zähne  erfolgt  durch  Hervorsprussen  neuer  Hocker  an 
der  iSasia  der  KroDe,  nicht  al^r  dadurch,  das»  mehrere 
Zahne  mit  eioander  verschmolteu  sind,  «le  uaachc  Autoren 
glauben.  Die  ältesten  Höcker  sind  auch  immer  di»  grössten. 
Anf  den  oberen  M ist  das  von  den  drei  Zacken  gebildete 
Dreieck  u«rh  aussvB,  Mi  dea  unteren  nach  innen  ofien. 
Oliere  und  untere  M wirken  zusammen  wie  eio  Scheerm« 
paar.  Die  meisten  Säuger  bekamen  bereit»  iu  der  Kreide* 
zeit  am  Hinterrunde  der  unteren  M noch  einen  Talon, 
der  sell>«t  wieder  drei  Ziseken  trägt , eine  Organisatiooi 
dir  Bich  Wi  den  Carnivoren  und  Lemuren  bis  jeUt 
erhallen  hat.  Die  llcrbivoren  dagegen  erhielten  auch 
an  den  oberen  M einen  Talon  — aua  Anfang  de»  Eoeän  — 
und  alle  Zacken  und  Höcker  säromllicher  Zähn»  rückten 
in  da»  namliche  Niveau,  wa»  die  Zahne  geeigneter  nachie 
zur  Zermalmung  der  Nahrung.  f>ie  etieren  M bekamen 
auaserdrm  noch  Zwisrhenböcker  und  statt  dea  dreieckigen 
vierccktgen  Umrias.  Die  Embrjologie  zeigt,  dass  auch  bti 
den  lophodonten  und  »eirnodontrn  s^liuen  die  ur* 
»pringheben  Zachen  ontogenetisefa  Vorhanden  sind.  Die 
von  Osborn  gegebene  Terminologie  der  einzelnen  Zahn* 
elemente  ermuglicht  den  Vergleich  der  scheinbar  so  ab- 
weicbruden  Hulthierzähne  mit  soKh»«  von  Floiach* 
fressern  etc.  Dir  Otnpliratioa  der  Präaiolareo  erfolgt 
nuht  genau  in  der  nämlichen  Weise  «ie  jene  der  Molan-n. 
Scott  hat  daher  für  die  Elemente  der  eraleren  ein«  be* 
»ondere  Tenoinolvgie  vorgeschlagen.  — Siehe  diesen  Bericht 
für  IH‘.*2.  D.  Bel. 

Ein  Theil  der  mesozoischen  Hiierweh,  di«  Plagiaula* 
ciden.  teigen  allmäliliclH!  Keduriion  der  l*rämolarenzahl, 
w.itiir  jedmh  die  Znlil  der  Furchen  auf  den  Übrig  bleiben* 
«Jen,  su«i«  die  Zahl  der  IhM-ker  auf  den  Molaren  zunimmt. 

Im  tiaazen  lassen  unsere  Kentnisve  der  mesozoiM-hen 
Fauna  noch  vieles  zu  wtin.tlM'n  übrig,  denn  es  U'stehen 
in  der  Kenntnis«  ihrer  zritlithen  Aufetnanderfolge  noch 
Rirhrtn.be  Lnikrfl.  .\in  wenigsten  tuhlbar  ist  die  T.Ueke 
znisshcB  der  oWr«len  Kietde  — Laramiebed  — und  dem 
wni>'r«teu  Eo«  an  *—  Puercobed.  Dir  gross«  Mannigfaltig* 
keil  der  Plag  iaul  lU  iden  in  dieser  letzteren  Ablagerung 
m •!  ht  es  walirM-lirinli.  h,  da«»  *ie  einen  ziemlii  h Innern  Zeit* 
rsum  reprssrutirt.  liii  Lara»iirl<cl  l•rstrbl  die  Fauna  au* 


Multiiubercnlaten,  Tric«n«d«nt«n  udTrUakM* 
rulaten.  Sie  schliesat  sich  iaaif  aa  jma  dn  Pu»r4H 
an  und  weicht  erheblich  ab  v«n  jener  d«  Ailati»i«|. 
ruabed.  Di»  Tritubercnlaltn  hatten  v«äl  fa»rciti  di» 
Zahnformel  3l  IC4P  SM,  welche  Ar  di»  PIntentalitr 
des  älteren  Tertiär«  ebarakterUtweh  Ul.  Li  gA  t« 
l.aramtrbed  wahncheinlkh  Plactntalier,  BeairUliicr» 
und  Monotremeo  — dev  t«s  €•»»  UschrwWne Tklae* 
odon.  Die  IhfiärenziruBg  der  rUc«nlaii*r  U la* 
sectiroren,  Carnivnrea  und  Herhiveren  kaiu  Uw 
bereits  begonnen  und  macht  im  Purtrubed  «esratlkk«  F«rt. 
schritte.  Sie  bildet  ein  AnalegiMi  tu  der  Maam^iltiglmt 
der  in  der  Jetztzeit  in  AustralHu  lebenden  Mirtaptalier. 
Mit  dem  Anfang  dea  Pnercebed  Trrhfrt  dw  imdaaenb- 
nische  Säugethierwrit  ihren  coamopoblisch«  Ckarsb«. 
Die  Monotremen  »terbc«  au»  und  di«  MarsapiaUcr 
verschwinden,  um  erst  im  Miotio  lurärktakckm. 

Schon  im  älteren  Tertiär  eriä*th«n  vmctiiedne  Fwwn- 


kreis«  ohne  Hinlerlaasong  von  Nachkommen,  «crumUiüct 
in  Folge  der  geringen  Entwickeluagstlh^kiii  ftr»  Qf 
himes.  Wie  schon  im  Mesoaoicum,  m begaaa  sack  m 
Puercobed  eine  Spaltung  d«r  Siugtr  ift  ronhisdNc 
Formen.  Seine  Fauna  ist  das  Eotwickelaagseeatnm  fit*» 

Thier«  eit  der  ganzen  lürdbchen  llalbkugvl,  «ähreai  llr 
dl»  südliche  Halbkugel  di«  alt«  Fasaa  vm  Sädimnda 
vüu  der  allergruMtcu  Bedeutung  «ar.  IH«  B«at«Häi*r»  i 

de»  Santacruaen»  zeigen  AakUagc an  jent  rau iaAnbc*  ** 

Immerhin  ist  diese  »ii>Jst»erikanlsche  Favaa  riai  jkigw  A 
die  Thierweli  de«  Puerco.  kur  Nordamerika  Ul  sk  air 
in  sofern  von  Bedeutung,  als  ai«  derthia  EdeataUl  ge 
liefert  hat.  Im  Allgemriura  enthält  m gaai  aUtmo 
Tjrpen  neben  den  Ahnen  von  jeUl  noch  in  SüUmenb 
lel>«t>deB  Saugern.  Uta  $*  wichtiger  Ul  dagegm  9s 
uns  die  Fauna  de*  Puercobed.  S«ise  Cr»«d«»tea  ^ 
dir  Siaromeltern  der  lasectiveren  iiud  Caraitat**. 


sein«  Condylarthren  dl«  Stamnelteni  der  •oW'« 
Huftbiere.  Dk  Creodonleu  z«s|^  hecluridige 
•irung.  Si«  imitiien  Katzen,  Viterrea,  Hjä«»«. 
Bären,  aowi«  den  Thyiacinu»,  •«»  die  Jli«tid«i 
habeu  sich  als  die  apäteren  Tarniverea  forlftpÄiait 
Von  Hul’thieren  enthalt  da»  PuercoWdP»Biol»«il»t 
d»o  Stammvater  der  Amb  lypoden  ~ Corjpk»d»t  aU 
Uintatherium  — und  di»  Pheaacodoalid»»,  *• 
Ahnen  der  Perlssoda« ty  len  ttnd(angebl«li;d.  M.|  *» 
A rtiodactylen.  Diese  beiden  Huflhiergrun«o  wWiam 
zuerst  im  W’asatsch-  und  Windriverbed.  Die  PeriHsl*»* 
tyleo  gellen  auf  einen  pememome« 

donlen  Tvpo»  zurück.  Die  bUhenge  Syrtemaiik, 
weUlw  Formen,  die  unzweiWhaA  in  difectem 
VerhäUoi»»  stehen,  aus  einaoiUr  gtrissen  wrfdm. 
aus  unnatürlich  und  mos*  durch  die  genel«»<hi«  I*” 
erM-Ut  werden.  Di«  Merkmale,  aut  welck»u  sie 
häufig  tiU-lits  andere»  als  Stadien,  wrlrb»  ««ck  t* 
durchlaufe»  habeu,  die  eiiunder  gau»  fern  aUäea,  »*  i-  »• 
die  allmahlirbe  ComplioatioD  der  Piämobzefi.  \ 
walligen  auf  Nordamerika  beschiiakten  TllaD»th«rtl»» 
gehen  auf  Lambdolheriu»  lurtfk.  Ikr»  *F”^ 
mächtigen  HornMpfen  haben  »kb  g«M  ” 

grodseri,  »m.1  aber  bereits  bei  einem  raU«*»y*P 
g»^l«Mtet.  Die  Pferde  gehen  v«u  Kup»-«®«”’*  jf; 
Ihre  Oiucliichte  ist  jeUl  b»a*«r  bekanat  ***  *^'*,  ^ 
anderen  Säugethierfamllie.  Nur  die  am»nkam»< 
stebeu  in  dirrctem  genet/Khen  kerhaltm*»  *“  ” ' 

nach  der  alte»  Well  siad  bU  ini  Plw«  Z 

eiiiteUr  Ausläufer  gekommen.  Die  äUesiva 
Tapire  sind  Isei  toUpbu»  und  ^».la*- 

findet  sich  aurh  der  aus  Eurofia  bekaante  ^ ^ 
Nabe  rrrvuiidt  mit  den  Tapiren  sind  die  g»« 
Helaletiden.  Auch  «e  waren  »periwih 
Tvpe«.  E.hte  Rbinoceroten  enckein«  >■ 
iin  Mi«Hä»  und  enden  mit  K*r*lo»*a 
Die  A mynodoD  zeichnen  «cb  dunh  die  rttm 
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Kntvii'keluDt!  ihrer  SehnriUe*  u^d  Kt-kxhhBe  ag»  und  galten 
lange  aU  Suamirliera  der  Rhinoreroteg,  sind  aber  ein 
seibatändtger  Stamiu,  ebenso  wie  die  mit  Hyrarhfas  lie* 
gionenden  uml  im  MUm-üq  endenden  Hyracodon,  welche 
im  aUgemetneo  Haldtas  riel  eher  an  Pferde  als  an 
UhiDoreroten  erinuera. 

Weniger  (»ekannt  als  die  Stainmesgesrkichle  der  Cn* 
|>sarbufer  ist  jene  der  gordsmenkaBischen  Paarhnfer. 
So  riel  ist  Übrigens  sicher,  das«  sie  mit  Ausnahme  der 
Schweine  und  Klolherien  von  einer  geineiiisaRien 
hnMOselenodooteii  Crt'orm  abslammeo.  Die  Klotherleo 
beginnen  mit  Parahrus  und  Achaenodon  und  er* 
ÜMchen  im  W’hite  Rirer  mit  dem  gewaltigen  Klolherinin 
ramoaum.  Die  Schweine  und  Peccari  rrst'heineo  erst 
im  MitHin.  Ikin  nitgemetn  («rmreirher  SUtom  Ist  jener 
der  jetxt  agsgrstorbenen  Oreodontiden.  Ihr  erster  Ver* 
treter  ist  Protorevdon  im  E«N-An.  Auch  die  T^lopoden 
sind  in  NoMaanerik«  xu  Hause.  Neben  den  Verwandten 
der  jetxt  noch  lebenden  Kameele  und  Llama  gab  es  da- 
selbst auch  mehrere  erhsschene  Seitenlinien.  Di«  Tragu* 
lidrn  kumtneti  nur  roriibergehend  in  Si'rdamerika  ror. 
Echte  Hirsche  erscheinen  dasellwt  erst  im  Piiodin. 

Die  Ancylopoden  ■>■*’  Chalicotherlum  und  Arlio- 
iiyi,  da«  erstere  von  Menisroiherium  aiattammend  — 
ktionen  hier  iilwrgangen  wenlen.  Siebe  im  Potgeodeo 
unter  Osborn;  d.  Ref. 

Ini  Miockn  wurielt  unsere  gegtnwKrtigc  Thier- 
weit. 

Ihe  DeM'liichte  der  Skugelhiere  xeigt  uns,  dass  die 
einxelnrn  SUrome  eine  Uogsaoi,  alwr  stetig  fartsebreilende 
Entwickelung  nrhinen  ond  dann  «nt  auMteriien , wenn 
eine  so  weit  gehende  Sperialisimng  erreicht  ist,  das«  eine 
Aapassang  an  reriUvderte  Letiensbedmguiigen  rdllig  aus- 
geschlossen  erscheint.  Das  Vaniren  erfolgt  stets  nur  inner- 
haib  gewisser  Grenxen.  Gleiche  Ursachen  hal>en  auch 
gleiche  Wirkungen.  Die  Krage,  ob  der  Antrieb  xg  Ver- 
iinderungro  s«hon  dem  Keime  innewohnt  oder  von  den 
Eltern  hl>erkomiDen  wird,  lisst  sieb  schwer  losen,  doch 
neigt  Antor  der  letxtereo  Annahme  xu.  Eine  Tabeile 
xeigt  die  einxelnen,  Hkugethiere  rnthaltenden  Ablagerungen 
Ton  der  Trias  an  bis  ins  Tertiär  nebst  <ien  f^r  jede 
derseif>pn  charaktrristiseben  (taltungen. 

Oeborn,  H.  F,  Aeerntlieriuni  tridaetylum  u.  a|>. 
fn>m  tbc  lower  Miocaue  of  Dakutn.  Butletin  of  tlie 
American  Museum  of  Katuml  Uistory.  Vol.  Y, 
Art.  VII,  1893,  p.  86  — 8«. 

Liegt  nicht  vor. 

Oaborn^  HwniyFAirfi^ld.  The  Ancylopoda,  Clin* 
licotherium  and  Artionyx.  The  American  Na* 
tumliat  1893.  p.  118—138  mit  4 Kig. 

Ihe  giicT  die  ganxe  ndrdticbe  llemisphän»  verbreitete 
Gattung  Chalicotheriom  verband  einPerissodartylen* 
Gebiaa  und  einen  Unpaarhufer -Tarsus  mit  stark  niodili- 
ctrien  Zehenglirdern.  die  mit  einer  gespaltenen  Klaue  endeten. 
Das  geologisch  ältere  Ch,  magnnm  von  Sansan  besass 
schlanke,  ungleicblange  Kitreinitliteu,  das  jüngere  (An- 
crlotberium)  Pentelici  plumpe  Evtremit&teii  von 
nahecu  gleicher  Lhnge.  Die  Zebenxahl  war  Turn  und 
hinten  drei , doch  war  nicht  die  mittlere , sondern  die 
äusaere  am  stärksten  entwickelt.  Per  Kuss  war  digitigrad 
und  nicht  plantigrad,  wie  Eilbol  meint.  iHe  obersten 
Phalangen  enden  proximal  mit  einer  srhrigen  Fliehe.  Die 
Endpbalaogra  waren  ansiA^inend  xurückxiebliar,  wie  jene 
der  Katteu.  Die  Haud  war  ein  wenig  xnm  Greifen  be- 
fähigt. Die  vom  Autfw  gegebene  Restauration  «onChali- 
cotherium  weicht  sehr  rrheblirh  Tun  jener  ab,  welche 
Eil  hol  gebracht  hat  und  besitzt  einen  unvergleichlich  viel 
höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 

Waa  die  viel  bespriK-hene  systematische  Stellung  von 
<’h al icot  he ri um  anlangt,  so  prärisirt  sie  Autor  folgender* 
maassen:  Di«*  Gnip{>e  der  ChsUcotherien  stammt  von 


Uontlylarthren  ah  und  Imt  Rexiehuogen  au  den  Me- 
nif cotheriden  und  xu^  primitiven  l'crisaodactjleo. 
8ie  stelit  eine  besondere  Unlnung  der  AiicTlopoda  dar. 
Die  Aehnlichkeit  mit  L'nguiculatrn  und  Edentaten  ist 
bloss  beilingt  durch  secundar«  Anpassangen. 

Ihr  eraU  Kund  stammt  bekanntlich  aus  Eppelsheim 
lKg6  ninl  bestand  io  einer  Klane,  die  von  Cuvier  einem 
„Pangolin  gigantesiiue“  auges«-hrieben  wurde,  i^päter 
landen  sich  daselbst  auch  die  als  Chalicotherinm 
beachrielwnea  Zahn«.  Für  die  Kxtreinititen  wurden  nach 
uml  nach  verschiedene  Namen  — Anrylolheriom,  Ma- 
crotberinin,  Schixotberinm  — aufgestellt.  Erst  (m 
Jahre  1888  fanden  aieh  in  .Smsan  Extreuiitäten  von 
Macrotberiuni  in  Zusammenhang  mit  dem  Schädel  eines 
Cbalicotherium  and  bald  folgten  ähnUrhr  Kunde  in 
Grive  St.  Alban  und  auf  Sanios,  so  <ta«s  kein  Zweifel 
mehr  bestellen  kann,  das«  alle  als  Chalicotherlum 
einerseits  und  Macrotherium,  Aucylotherium  etc. 
andererseits  Wschriebenen  Ke«te  auf  ein  und  dieseltw  Tliter- 
fonn  l•ezogen  werden  müssen. 

Auch  in  Nordamerika  gab  es  eine  ihnlirhe  Confusion. 
Marsh  gründete  auf  Extremitäten  die  Gattung  Moropus 
aus  dem  Miotän  von  Nebnwka,  Scott  und  Osborn  fandeu 
Cbalicotherium  iin  Loupfurk,  Cope  in  White  Kivrrlied 
Ton  Canada. 

Nach  Ameghino  wäre  Homalodonlolherium  der 
Abo«  vun  C h a 1 1 co t h e r i u tn  , was  Osborn  jedoch  mit 
Recht  bestreitet. 

Kür  die  älteren  eiiroptisrhen  Arten  schlägt  Deperet 
den  Namen  Macrotherium,  für  die  Jingeren  den  Nameu 
Cbalicotherium  Tor.  Die  erster«  (iattung  xeiebuet 
«ich  durch  folgende  Merkmale  aus:  halbarboreal  und 
grabend,  leirhteo  Skelet,  lange  Vonlerextrrmität , un- 
gleiche tirüsse  der  RadiusgruWn  für  den  Humerus,  Ranlius 
doppelt  s«  lang  als  Tibia.  Ulna  bw-hsten«  schwach  Ter- 
wachsen  mit  drin  Radius.  Die  letztere  Gattung;  ({uadrupedal, 
plumpes  Skelet,  Vorder*  und  Hiutereitremität  toh  nabexu 
gleicher  Länge,  eWnau  Radius  und  Tibia,  itahexu  gleiche 
Grbsse  der  Hutnerusgelrnkgruben  am  Radius.  Ulna  und 
Radius  verwachse«.  Im  fiegenxatx  xu  den  Katxen  ist 
hier  Dicht  di«  Endphalaiige , «underii  die  erste  Phalange 
xurückiiehbar. 

Kilbol  Wtrachtete  Cbalicotherium  als  Bindeglied 
zwischen  den  Huftbieren  und  den  Rdentatm,  Deperet 
wies  dagegen  narb,  dass  die  angeblichen  Edentaten* 
merkraale  bloss  anf  zufälliger  .Heimlichkeit  beruhen.  Er 
stellt  ohne  Weitere«  Cbalicotherium  xu  den  Perisso- 
dactylen. 

Cbalicotherium  hat  mit  den  Periasodactylen  ge- 
mein die  Dreizaht  der  Zehen , die  Form  des  Astragalus 
und  die  Zweitheiluttg  aller  Facetten  au  Caqtalieo  und 
Tarsalien , sowie  den  Molarentypus , dagegen  läuft  die 
Achse  der  Extremität  nicht  durch  das  dritte  Metapodium, 
sondern  durch  das  vierte,  auch  fehlt  ein  dritter  Femur- 
Irochanter,  die  i'lialangeii  zeigen  eigenartige  unguiculate 
Moditiration,  die  oberen  Iiicisiven  sind  rrducirt. 

R«  bat  zwar  der  Schädel  Anklänge  au  jenen  von  alten 
llnfthieren,  Condylarthren,  zeigt  aber  auch  eigene 
DifferenxiniQg  in  der  Entwickelung  gebogener  cytindrischer 
Bulla«  osseae  und  in  der  Reduciion  der  Nasal-  und  Prä* 
maxilUqiartie  — im  Hilchgebiss  nwh  3 I.  Im  Gänsen 
herrschen  primitive  und  setundäre  HuRhierebarakterr  vor 
im  Schädelban,  Oebis«  und  Skelet. 

Cope  stellte  für  die  Gattung  Chalicotheriuui  eine 
eigene  Ordnung  auf.  insbesondere  wegen  der  Besrhafienheit 
der  Phalangen.  AU  Ahne  von  Chalicolherium  batt«- 
Verf.  Meniscotherium  namhaft  gemacht , das  chenUlls 
eine  sehr  gesonderte  Stellung  einnimmt  und  tnitx  seiner 
Fgnfxehigkeit  praktisch  «Kwh  nur  drrizehig  i«l.  .Huch  sind 
seine  Z4-heiieudgUe«ler  we«ler  echte  Hufe  nm-h  auch  echte 
Krallen.  Primitive  .Merkmale  sind  liesondcrs  die  seriale 
Anordnung  der  Kami-  und  Kusswurzelknochen  und  di« 
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ABwr««iihrit  ein««  Crntrnl»  t'«r}n.  nähere  Ver* 

«aiKltet-hnft  ron  MenirrotheriiJui  und  CliftUcotherium 
ÜMt  ticb  «Uenfnll»  grllrml  mxcbrn  die  Vmcbie'lenhHt  der 
£a4pbal*a|;m,  »oirie  der  Um»t«ad,  da«i>  Wim  ereterea  da» 
drille,  bei  leUleretn  da«  rierte  Mrtapoliuai  tun  kräftipteu 
Ut.  ImSrkttdel*  und  iWhabau  — Mtenotophodoat  in  Unter* 
kirfer  — dagegen  hrrmhl  nahetu  reWretB«iinmting.  Die 
Uater»cfaiede : (Vnf  Finger,  meaaiiMüiich , Anweieolieii 
TOB  Centrale,  Tibtale,  driuem  Trorhanter,  Entepicondr- 
larforataen,  Fibuloeak-anealfacette  uuH  Ptanligradle,  wekbe 
Menltcatherium  gegenbber  CbaUevtheriam  aufvrUt, 
•iod  »oicbe,  welche  dfters  cmiiu'beo  ge<i|Qgl«ck  Uterea  und 
jäageren  Fonuen  ra  WniuKhtee  moJ  und  »prerhrn  daher 
kriarewrg«  gegen  eine  nähere  VerwandtM'liaA.  Die  De- 
xiebongeo  der  Aarvlopoda  »ind  «onaeh 

Anevlopoda  PeriModactjIa 

Meni«cotheridae  Fbenacodonlldae 

I I > 

* Condjtarthra 


Proinngulata 

Dir  Ordnung  der  A ncylopoda  wurde  kürslich  ItereU-hert 
durtb  Arliobyt  Oaudryi  n.  g.  n.  «p.  Die»«  Oattung 
Ua»irt  auf  einer  funfxehigen  llintereitremität,  welche  «o 
viele  Ankliage  au  die  Paarhufer  reigt,  da»«  man  ren 
einen  artiodaclylen  Ancylopedcn  «prechea  kann  im 
(iegenMtx  n Chalicelheriuut,  welche«  gewifttermuakaen 
all  eiu  peri»*odaeiyler  Ancylopode  rrwheint.  Die 
Endphalangen  «ind  bei  Artionyx  «ehr  kriAig  und  »eit* 
lieh  c<»«B|>ncnirt , aWr  ukht  sui^ckiiehbar  und  auch  nicht 
an  der  SpitM  gespalten.  Abgesehen  von  der  Anweaenbeil 
von  fünf  Skifaen,  der  Krallenbildung  und  Krhiamung  der 
Pluilaagaa  seigl  der  Fu»«  gro»»e.  Aehuliebkeit  mit  den 
ton  Sua  und  Ureudon.  Da«  Ftmar  i»t  in  der  Richtung 
rm  VQTU  nach  hiuteu  coniprimirt , bat  rin  kugellönnige» 
Caput  und  weit  nach  hinten  Terschobene  ('«iulyli.  Die 
Fibula  artu'oUit  mit  dem  ('alcanentn.  Der  breite  A>tra* 
gaitt»  i»t  auf  der  Innenaeite  tief  auagehühlt  und  articulirt 
mittelst  einer  Kult«  am  Cuboid  und  NavieuUre.  l>ie»e 
beiden  Knochen  «ind  »ehr  niedrig.  Ctineifonae  III  und  II 
rerwariisen  mit  einander,  t'unrifenae  1 trägt  eine  roll* 
»Undige  Zehe  mit  Phalangen.  Die  Meutantalia  enden 
oben  in  gleicher  Hohe  und  greifen  atrht  in  den  Tarsu« 
hinein.  Sie  «ind  nur  auf  der  Plantaraeite  mit  Leitkielen 
verleben,  btt.  111  articulirt  nur  mit  Ectocuneiforme.  Ut.  II 
und  V »ind  nicht  riel  «chwächrr  als  Mt.  III  nn«l  IV, 
die  Achte  geht  durch  die  dritte  Zehe. 

iHe  A nc y I op o il n werden  in  zwei  Unlerorilnongrn 
lerlegt  — lUe  Periaaonychia  mit  prrissodactylcm  Tartu«, 
metaxialer  Reduction  timl  gcapaltenen  Krallen,  und  die 
Artlufiychia  mit  artimUdylrtn  Tarsu»,  paratisler  Redu«r 
tivn  uml  uiignpalleiten  Krallen. 

Arlivnyx  »teilt  jedoch  nur  die  llinlefeitremitit  von 
Asriochoern«  d«r,  wie  Scott  und  Wortmann  klirr* 
lieh  gezeigt  haben  und  Keticrrnt  von  Anfang  an  vennuihrt 
hat  und  faill  ülwrhanpt  die  ganze  *trdiiung  der  .A  ncylopoda 
in  »uh  zutammen.  Die  Chalicothrriden  gehen  von 
Meniscotheriden  «n*  und  «ind  wie  dieie  nicht«  andern 
■I»  l*eri«iodactylen,  währen«!  Agriuehoerui  zu  den 
Artiodactylen  geliört,  d.  Kef. 

Onbora , Henry  Fairfleld.  Fn««il  Mamma  I«  of  Üte 
U)t}>er  Cretnernua  Be«l».  Balictin  of  tlio  Americau 
Muteutn  of  Natural  lliatory.  Vol.  V,  p.  311 

— 3.W  mit  3 Tafeln. 

Die  ira  Jahre  uolemommeitn  Ei|*edition  nach 

dem  laramieWi  brachte  gegen  40ti  Kiemplare  von  cre- 
ta«i»iWo  Säiiitern  zusammen  und  gevtatiei  da«  jetzt  be* 
k«L.i*te  Material  ein  geiiauerrs  Studium.  tU  ergiebt  «ich 


an«  den  neueren  UalcTsuchaigea  OsVira'i,  diM  ht 
crelaciM-be  Wramiefauna  der  Puercobaaa  — »ocii  — 
unvergleW'hlicIi  viel  uäber  tUkt  alt  dar  fnnnnifbta  W 
Zahl  der  MnltitnbercaUten  »M  irht  tewkrUi,  4t> 
neWn  eriibrea  eine  Anzahl  Tri tubercolatea  — 
freaier  etc.  Die  Plagiaulaeiden  Mod  dorck  PtiMa», 
der  auch  im  PueieoWd  Torkomwi,  un4 
der  mit  Palymailodon,  «beufaU»  in  Pom«,  nmak 
ist,  vertreten,  die  Boledontidea  darrk  Cliir*i,  «iw 
fall«  eia«  Galtuag  de»  Paerrobed.  Aurh  du  Tritaitt. 
cttlalCD  «chlieaten  «ich  «chon  inaig  «n  TertdriDTnax  m 
und  haben  aller  Wahm-heiahfkkeit  nath  die  ZikiWnft 
der  generalUirten  PUreatalier  4P  JK.  Dw  »Wn 
M zeigen  den  Drcibockertypui , di«  unteren  dt«  TiW- 
cnloMcloriaUypa« , wie  die  mrieten  Sänger  Jm  PsmM. 
E»  »Itid  bereit«  Fonnea  unter  ihnen , «ebbt  wkr  IrüiN 
an  Creodonten  und  CondyUrtkrea  rriantm. 

NatkrUrb  »cbmin|dA  die  Zahl  der  v«a  Hink  Mt' 
gesteUten  Gattungen  und  Arten  bei  gemnrr  i^riac  me 
ein  Mmimnm  zusammen.  Leider  baden  sich  !■  Lanme 
bed  fast  nur  l»oUrte  Zähnt,  derra  ZsMmBMifekwifbn 
allerduig»  »ebr  aebwer  festiuiteileB  ist  aad  lobtr  w 
Air  dio  Multitabcrcnlaten  darebcefthn  «eidn  kwv. 

Mallitubercnlata.  Ihe  Plagiaulaeid««  Wmwi 
im  Bhät  mit  Mtcroleste«  und  radeii  i«  Eacät  «t 
Neoplagiaulax,  Die  jura««*<hen  baWii  4 hi  SP, 
wenige  (7  In»  V)  Furche«  auf  dem  P|,  «nd  amp 
(4  bi«  2)  Höcker  am  mten  unterm  X.  IW  aui  lanan 
und  Puercobed  2 P mit  11  bi«  14  reip.  12  U»  lä  forrW 
auf  dem  Pj  und  6 bil  9 Höcker  am  ootwo  X,,  ln  «•• 
dem  CemayMfB  nur  1 P mit  14  Forvbea  and  I boSBal« 
auf  dem  unteren  Mj  und  »teilen  MiuKh  d»  UrtM«i<«»n 
den  jüngeren  uarergleicklieb  viel  nibtr  «1»  4m  tWa 
aoi  (lein  Jam. 

Obwohl  da«  Material  fast  oar  au«  Mtirtea  Zikwi  W* 
•teht,  irt  «•  Oaborn  doch  gelaogen.  4a»  0*hi»  kt 
beiden  ftdgenden  (»enera  zuiammrnzusOUez. 

Ute  Gattung  Ptilodua  Cope  (—  Cimelewy*. 
lodon,  Nanoroy«,  Halodon,AllzrodoaXmh}inf»Mi 
«ich  durch  die  glatten  Khmelzloaen , hiatm  mt  weu 
rerwbeiien  fneisiveu,  durch  die  AnwetraluH  ^ 
förmigeii  kleinen  P„  durch  die  zaWreichm 
bi«  14)  auf  de»  letzten  P,  und  die  «onWhe»  idei  W* 
lirb  halhmondförmlgeti  Hikker  anf  den  Xülurii  ^ 
versclueJene  Gröa«e  der  unteren  I und  dw  P,  * 
Kiefern  deuten  auf  die  EiUtenz  vnwhiedcner 
Der  M,  i*t  but  doppelt  *o  lang  al»  der  X^ 
Unterkiefer»  Wt  d In«  S Aiwem-  und  4 4i»  » 
bÄcker,  der  untere  X,  h»t  2 gwne 
kleine  Au«wnbScher  und  «ieht  dm  ^''D*^**  ^ 
»ehr  ähnlich.  Der  obere  M,  trägt  dtvl 
der  mittleren  »leben  Ä,  iu  der  iuwetea  8,  • 

6 Höcker,  luweilen  «md  e»  aber  7,  7.  ♦ ^ l«.  ^ 
Die  Innenreibe  l»t  Iwi  etner  Art  Po  • . . 

unvoiletäadig.  Am  oberen  M|  i*t  ji,b* 

(=  Uip.Ud...  T"F' 

nacodon,  H.lodonf?),  Oracodoo  X^h^  ^ 
Inciaiven  tragen  »u«ecn  und  laaen 

Ihr  I",  i.l 

der  P4  dagegen  kleiner  aU  bei  diw  « ^ fc#  pW 

noch  nicht  mit  Skherheil  , u,Ilw<«4' 

m,,.,..;  .»  j..  unt.«.  M 1.1  di.  «. 

nach  hinten,  bei  den  oberen,  «ach 
kleintten  Menieco^ainaaTtm 

Art.n  von  Vlllodii..  Ul.  „j  ,11^'^ 

10  jenen  von  Ptilodua  viel  «e  »i 

.Schmelz  umgebene  Kronen.  !>«••  ” ^ a»d  k“*- 

M,  BUaien  lunf  und  innen  ,.ri  ln***'** 

am  unteren  Mj  »u««en  *ie»  “*•  “ 

au*«-«).  Die  zwei  loncnböAer  en  ^ t. 

Am  oberen  Mj  iit  die  HWkerzabl  WM  •. 


Digitized  by  Google 


127 


Zoologie. 


(f,  «ni  obnvii  M|  IwM  4,  2,  4,  4,  3.  I>i<r 

trpitchr  Ali  — Meoitro**»«#  rooquittu»  C<»|>e  — * 
bftsirt  auf  eini'iD  i<ireit«ti  i>brr«a  M,  wMcbea  Ty|»us  M«r«h 
Tripriodon  caelatu*  eraauat  bat.  Il<pr  Tvpua  vt»n 
Slcrrogiaatbaa  au»  Purbrb  sttmnit,  »ot'i*rB  n airh  am 
«‘inrn  Obrrkirf«-r  bandrit,  hinaichtikh  drr  Hkhtung  drr  Moml* 
mit  MrnUcoi^iiaai  iWmn.  hrr  Vi*r(aM«r  halt?  beidt* 
Ciattunifan  alt  Kami]««  d#r  Strrao^Dathiden  iuuidid«'!!* 
j^vfaMt  in  der  IrriiTpn  Aunabuie,  dau  die  Uhoe  mit  drei 
Reiben  dem  Unlerkiel'er  angebdiien , wäbreud  dir  uberen 
nur  fwe»  Reihen  benawn.  In  Wirklicbbeit  iit  da»  Vrr- 
hkltai»»,  wir  bei  aMea  Plagiaulaciden,  »o  aoeh  bieti  oben 
drei  und  aiiteo  iwei  Reiben.  Statt  de»  Namen»  Menitco' 
i»B*u»  hat  eigentlich  der  Nauie  ParonjrchodoD  lacuatri» 
<'ope  die  iViofitat,  welcher  auf  eineni  Incisiven  ba»irt. 
Cope  batte  die»ra  Zahn  jediNrh  tlir  riarn  Keptilienzabn 
aagriprorben. 

l>ie  Trituberculalfn. 

Die  iVutuBg  dieaer  ebeofalU  fast  b]u«  durch  itolirte 
Zkboe  vertreteaea  Fornieu  ist  wei^nlltcb  unakberer  als 
ieae  der  Mallituberculatea.  Die  vorliegenden  Ober« 
kiHermnlaren  zeigen  den  Tntubrrrulartvpusf  die  unteren 
sind  »ei'b*b<>rkerig  und  haben  eine  bube  VnnteqMirtie 
(Trigonid).  Sie  »eben  den  im  Puerrotwd  vurherrarbeDdeQ 
Tvpen  »ehr  kbnlich , doch  twaitit  uucb  kein  eintiger  der 
oberen  Idtdart-ii  ein  innere«  Basallwml  oder  irar  ein  Hy|toroD, 
wob)  alter  kommen  «rbwacbe  Zwisrbenhäcker  vor.  An 
drn  unteren  M<daren  fehlt  tuwrilen  der  Vorderuu-ken 
fParacoaid),  bei  anderen  hat  d«r  Talon  nur  einen  »tatt 
drei  Hbckero.  K»  lassen  sich  iwci  Typen  ontersebeiden, 
der  luberculosectonale  (gleich  dem  der  KleischfreMer  im 
AMgrineiaen)  und  ein  bunodonter,  kbolich  dem  der 
rtxanen  .\tfeii,  also  Talon  dreibdrkerig  und  eliensu  hoch 
wie  die  Vonleqtartie.  iVr  ernte  Aussenuieken  — Proto* 
eonid  — i»t  immer  der  kriftigsie  und  höchste.  An  den 
oberen  M ist  meist  eia  äusseres  ßasalbami  vorhanden,  da« 
selbst  wieder  Nebenhörker  tragen  kann. 

Marsh  bst  auch  auf  diese  Uulirten  Zähne  eine  Menge 
tiattungen  und  Arten  gegründet^  die  nat&rlich  gant  werlh* 
|m  sind.  Ntagodon  und  Platacodon  sind  vielleicht 
nirbl  einmal  Säugelbiertihne»  doch  ehnnera  si«  wietler 
aiidereraeits  an  IVämolarea  von  PenptTchiden.  Vorläutig 
i»l  es  liesser.  die  Zusammeuktellung  dieser  Zähne  tu  ganten 
tiebic»en  xn  unterlassen,  und  statt  eigentlicher  Species  bloss 
Tr|ten  XU  unterscheiden.  Erst  wen»  einmal  KirteratUrke  mit 
« barakteristischen  Zähnen  vorliegen  werden,  wird  e«  gelingen, 
diese  Formen  näher  xu  bestimmen.  Von  den  ot»eren  Molaren 
unterscheidet  tisbom  sieben,  von  den  unteren  fbaf  Typen. 
Drei  der  leUlereu  lasseu  sich  wohl  mit  Typen  der  olteren 
verrinigeti.  Zwei  Typen  der  oberen  M hexieheu  aich  auf 
«lie  Uattongen  Pediomy»  und  Didelphops,  einer  der 
unteren  M auf  die  (.iattung  Cimolestes  Marsh.  Von  den 
iurasiischeoTritubcrculateD  weichen  sie  gant  bedeutend 
ab.  denn  diese  besitten  vor  Allem  mehr  (acht  statt  drei) 
nnd  noch  daxu  viel  einfachere  Molaren,  td«  Formen  mit 
den'  oben  erwähnten  niedrigen  rtiterkieiVrninlaren  sind 
wohl  der  Ausgangspunkt  fUr  die  Ilufthiere  und  Affen, 
(ienisae  Tv|»«n  stehen  schon  den  Gattungen  Ertoconus, 
Diasacus,  Diacodon  und  Haploconus  aus  dem  Puer- 
coWd  »ehr  nahe. 

PavloW|  Marie.  Kote  »iir  uii  ooitveau  cnine  d'Ani.v* 
iiodon.  Bulletiu  de  la  Kociete  ltii|>eriale  de«  Saturn* 
liate«  de  Moacou  dp.  1 PI. 

Die  Gattung  Ainynodon  tOrthocynodoii)  steht  in 
der  Mitte  swiscfaen  Hyrachyus  agrariu»  und  Arera* 
theriuiD  oceidentaie  un<i  hes«»ndrrs  gilt  die»  von 
Aniynodon  antiquus.  Verf.  I*e*chreibt  die  vordere 
Partie  «ie*  Schädels  von  Amynodon  aus  dem  Miotän  von 
Dakota  unter  der  Bezeichnung  Amynodon  aff.  inter* 
medius,  während  bisher  diese  <>nttuog  nur  aus  dem 
Eo<an  bekannt  war. 


Die  Zahl  der  Zähne  ist  3 I 1 C 3 P 3 M.  Die  kleinen  i 
»leben  sehr  nahe  an  den  massiven  dicken  Caninen,  die 
ihrerseit«  auch  bloM  durch  eine  kurz«  Zahutücke  ron  den 
P getrennt  werden.  Sie  sind  »ehräg  nach  vorwärts  ge> 
richtet.  I>er  P^  war  »ehr  lang,  aber  »rhmai,  di«  beiden  an* 
deren  P sehen  «lenen  von  Amynodon  iotermedius  sehr 
ähnlich.  Der  M|  trägt  am  Vorjoch  »in  Anticrochet,  das 
stärker  ist  als  hei  A.  intermedius.  I>er  leltte  M zeigt 
die  Dreiecktonn  «ientlicher  als  l>ei  den  übngen  Am  y nodon  * 
arten  und  erinnert  in  dieser  Beziehung  fast  eher  aB.\crra* 
therium.  Die  Molaren  sind  im  VerhiltnUi»  grösser  als 
l*«i  Amynodon  intermedium.  Dir  fr&her  noch  nicht 
Itekannten  Zwtachenkiefer  »toxaen  an  ihrer  Basis  zusammen, 
sowie  in  ihrer  Mittel  oberhalb  der  Basis  bilden  ai«  einen 
.^palt.  Die  Oberkiefer  grenzen  in  der  Richtung  der  Caninen 
an  die  Zwtschenkiefer  und  sind  an  der  Basis  eiwaa  an- 
geschwollen.  Der  Gaumen  endet  vor  dem  Mj. 

Am  nächsten  steht  diese  Art  dem  Amynodon  iuter* 
medius.  Sie  unterscheidet  sich  bloss  durch  die  Gestalt 
der  Caninen  und  da»  Fehlen  de»  vierten  P und  den  dcut* 
lieben  dreieckigen  des  Mj. 

Obwohl  Amynodon  der  Ausgangspunkt  der  Rhino* 
ceroleu  war,  ist  diese  neu«  Form  doch  bereits  im  Ver* 
gleich  zu  diesen  weiter  vorgeachritten , insoferu  sie  nur 
drei  P besitzt. 

Metamynodoo  gehört  nicht  xu  den  Aiuynodontideii, 
wie  Osborn  angiebu  Ebfo«o  wenig  zulässig  ist  die  An* 
sicht  Cope*«,  welcher  Amynodon  und  Metamynodon 
zu  den  Hyracodontidrn  «teilt,  denn  bei  Melamy 
nodon  haben  die  P hereiu  den  nämiirhen  Bau  wie  die 
ä1 , «uch  ist  bei  Metnmy  nodon  auf  der  Ausseaaeite 
nicht  einmal  die  Spur  eines  Vorsprungs  vorhanden.  Ferner 
sind  bei  Metamynodon  nur  die  Joch«  der  M schräg 
gestellt,  bei  Amynodon  auch  schon  an  den  P.  Auch 
fehlt  steu  ein  Anticrurbet.  Metamynodon  nimmt  ein« 
gesonderte  Stellung  rin.  Amynodon  hat  »ich  jetzt  auch 
in  Kurop«  — in  den  Pho»pboriten  von  Querey  — ge* 
fanden ; V d.  Ref. 

Fhilippi)  A.  NoticUa  preliimnnrc»  »obre  loa 
llue««»«  Foaile«  de  IJllomn.  Aiuuslei  «1«  la  Uttiversidad 
de  Chile  1893,  p.  498  — :>W  mit  S Tnfelu.  Kef.  in 
G«H>iogioaI  MagaxitM*.  1893,  p.  328. 

Der  Autor  bes4'hreibi  den  Unterkiefer  von  Hippidiuin 
nanutn  und  einer  neuen  Hippidiumart,  und  erwähnt 
in  aller  Kürze  Reste  von  .Mastodon,  .Megatherium  nn«l 
Scelidotherium. 

Pohlig)  H&ns.  Le  ])retiii«r  eratie  complet  du  Kli.'no* 
ceroB  (Caeiiopua)  occidentali«  Leidy.  Bulletin 
dn  la  auridt^  Helge  de  Odolo|(ie,  Palöonbdr^ie  et  Hydro- 
logie. Bruxetle«  1893.  Toine  Yll,  M^moirei«.  p.  41 
• 49.  pi.  m. 

Der  Schä*lel  erinnert  sowohl  an  den  von  Rhiuoceros 
Schleiermacheri  aU  auch  an  den  von  Aphelops  und 
■lammt  au»  dem  Loupforkbed  ron  Nebraska.  Aus  der 
Aehnlirbkrit  diese»  Schätlel»  mit  dem  von  Aphelops  zieht 
Autor  den  »ehr  voreiligen  SebtuM,  «lass  auch  die  Estremi* 
täten  sehr  ähnlich  sein  wüssten.  • Aphelops  hat  aber  b«** 
kanntiieh,  wie  Osborn  und  Scott  gezeigt  haben,  im 
Habitus  viel  mehr  Aehnlicbkeit  mit  einem  Flusspferd 
aU  mit  eiorm  Nashorn. 

Soott,  W.  B.  The  Maiomala  cf  tbe  Pes^p  Klv«r-Beda. 
Th«  Aiuerienii  Naturaltst.  1893.  p.  6.'»9  — 662. 

Der  Autor  giobt  hier  eine  Listender  gefundenen  Arten 
und  die  kurze  Diagnose  ron  neuen  Gattungen  und  Arten, 
worüber  iro  nächsten  Berichte  eingehend  referirt  wenlen 
wird. 

Bcotty  W,  B.  On  a new  Musteline  frum  tim  John 
)>ay-Mio(*eit«.  The  American  Naturalist.  1H9.3,  ]i.658 
— H39. 

Fossile  Mustelen  sind  in  Nordamerika  im  tiegenaatz 
zu  Europa  «ehr  selten.  Von  der  neuen  Form  ist  nur  der 
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UBl«rbt4'iVT  Wkannt  und  »ind  »urh  nn  nur  «l*r 

iwrite  UBii  «Iriltp  P «orbun«lMi<  DiPHdbrn  »tchl  nipdrij;, 
•brr  Mtir  K*  winl  dir««  neue  <j»ttun|'  Puricti* 

mit  drr  pumpftif^hrn  (Haltung  Sippbanodon  verglU'hrn, 
xun  irr  ■«<  aicki  durch  Jrn  Braitt  von  SM  anler«.'bndrt. 

Tacclm^i)  Q.  Rrati  4t  Arvicol»  nrl  PH<>e«t)c  l*cu»tre 
dellw  Bdibina.  Mcmori«  4«1*  Afcu4«iniu  pontittca  dei 
Xuovi  Liitrci.  Vol.  IX.  Roma  l(i9S.  Mit  Flg. 

Iii  rinrm  Zirgrllrhm  von  pliochurn  Altrr  f‘«udro  »ich 
Kirt'i-rbrui'liatürbc  von  Arricol«  amphibiu»,  dir  bi« 
jrlit  nur  au*  dem  Quartär  bebaunl  war. 

Weithofer)  C.  Aut.  Prob«>aeidiani  dl  Val- 

darno  in  Toacuna.  Meinorje  per  tervlre  uUa  dranript. 
car'a  geolopra  dt  iulia,  Vvi.  IV,  Part  U.  Firtoxo 

Liegt  nicht  vor.  l»t  nur  IVbeneUung  der  Arbeit,  über 
weiche  bereit«  IdUO  rel'erirt  wurdr. 

Wortmitn)  J.  X«.  On  tb«  IMviaioii«  of  die  Whit« 
River  or  Lower  Miocene  of  Dakota.  Bulletin  of  die 
American  Mu«eum  of  Natura!  Hlatory.  Vol.  V, 
p.  95— -lOÖ.  Nrw  York  1893. 

Bei  «leo  AufuunailmigeB  im  Wbil«  River -Mioeln  bat 
man  e»  hiahrr  gewühnlich  uoterlniaen,  na4-h  Schichten  ge' 
trennt  aafsuteceo.  Am  mäehtlgMen  i»t  diese  Ablagerung 
in  der  Nabe  der  Black  Hill«.  — ' Sie  terOilU  in  das  geelo' 
giKh  ältere  Tila  n ot  berinnbed  und  daa  jtlagere 
Oreodonbed  — diese«  bis  in  HOi/  mächtig,  welch 
letstrres  wieder  eine  llnterscheidang  in  daa  eigentliche 
Oreodonbed  uwl  da«  «tarüWr  tteiindliche  Protoerrasbed 
lulässt.  Das  Titauotheriombed  besteht  haupt«ächlich 


au«  grunUchea  Mergeln  uad  entbail  ton  Mo|Nkjn»s  tiu 
nur  die  tun  Theil  ganz  gewalttgeo  Titssetheri«!.  En 
in  den  hdcksten  La^rn  hndeu  ndi  ««•«erdnn  Armik** 
rinm,  Hjropotamus,  Rlotheriuin  M«rt«ti  «a4  ll»»*. 
bippns.  Sach  «Ler  Ablaisemag  dieser  i^ehickus  ««ms 
gewaltige  phvsikdUche  ArndmiBge«  erMgt  len.  4«u  a 
rrschfiut  auf  eiam«!  eine  kuteem  fonnreirka  Tktfmit. 
während  die  Titanotkerlen  vollsLMig  erIWWs.  Vam 
den  Schichten  de«  Dreodoubrd  ist  brtotuim  me  )lw(»V 
bank  mit  KalkknoUm  wichtig,  welche  F.m;  ■•l|•d0re*44■• 
teste  rinschliessU  Weiten  des  rethni  l'elemf«  bi 
Knochen  beisat  diese  Hsuk  RedU]f«r.  La  (i«si  iWlrm 
Sandstein  enthält  nor  Meiamynodeo.  Fr  «vd  wd 
oben  und  unten  von  Mergeln  begmil,  die  uhlrrwWi^fr 
thierknochen  einsehliesaen.  Im  Re^yer  kommr«  Imwim 
vor  Aceratberluro,  Mesohippus, Eletkerisv.Ore*- 
dou  und  ilyopotamus.  Die  b&brreo  SdüchUa  liM  or 
■chiedenartig  ausgebildet.  Sin  8and»t«i«  iMtim  «Nh 
Aceratherien.  75  bi*  KKl^  oberhalb  des  ei^ntifi/s 
Oreodonbed  «st  ebentmli«  wieder  eia  Mrvgel  «it  Ksd> 
knoilen  ond  vielen  Säugetkierrestea  — Orrodsn,  f«*ärs- 
theriuQ,  Hvaeuodon. 

Unter  dem  rmtocerasbed  tiegm  in  der  Krfd  ]0f 
mirlitigCi  (bssiileere  Mergel,  die  aber  an  aua/hni  ihrHi« 
ebenfalls  Knorken  enthalten.  Sokh«  kommes  prfdntsa{ 
ln  einem  Sandstein  vor,  der  diese«  Mergellacer  «wtntM 
kann  nud  «rhon  rum  Protocerasbed  gemWt  sndn 
mns«.  Das  eigenÜM'he  Protocerasbed,  dmee  fis^ 
fotaiiien  Eporeodon  und  Lenlancheai«  wed.  heuiii 
itos  Mertreln  von  75  bis  10fr  Mii'btigknl  lad  rstäst 
viele  Kalkknollen.  Die  Fannea  der  beulen  Srhuhles  «sd 
folgende : 


Oreodon 

Agrio«.'l«<>erus 

Poebrotherinro 

Leptomerys 

Hyo|N>taraua 

Klotheriuin 

Thinohvus 


Orcodotibed. 

Arerallienum 

Hrrarodun 

Mesohippun 

Colodon 

Protapirus 

Hetamynndon 

Hvaenmlon 


Protocorasbed. 


Dioictis 

Hoplopboneus 

Ihi|>baM)US 

Leptlctis 

Ictops 

Mesotlertes 

I»rh)  roinys 

Palaeolagus 


lYotoreras 

Cp»re«Mi<iB 

Leptaachenia 

UanveMden 

Hyopatamus 

Elotherinm 

Pecran 


Acerutberium 

Kyracodoo 

Protapirus 

Agnorbsems 

Nager 

Affen 


Jene  Gattungen  nun,  welche  wie  Aceratheriuni  durch 
alle  diese  Horiionte  hindurchgetiru , haben  im  Laufe  der 
geologischen  Perioden  in  ihrer  Organisatioa  auffallende 
Veränderungen  erlitten.  Uetsrr  dte  Modilicationen  der 
Titanotherien  hat  bereits  llatcher  — siehe  diesen 
I.itentturbrricht!  — Mittheiluogen  gemacht.  Was  nun  die 
Aceratherien  betnffty  M ist  das  älteste  noch  ziemlich  klein 
und  b.tt  noch  im  deßuiliven  tlebsss  einen  oherrn  Kikzahn 
und  sehr  einfach  gebaut«  Prämolaren.  Bei  den  nächst 
jÜDgeren,  elienfalls  noch  unter  dem  Oreodonbed,  ist 
dieser  Erkzahn  nur  mehr  im  Milchgebiss  vorhanden,  auch 
werden  die  P bereits  etwas  compUrirter.  Die  Individuen 
über  dem  Oreodonbed  haben  auch  den  Milchecluahu 
verloren  uiul  dewtliih  vicrhöckerigr  P bekemtnea.  Di« 
äusseren  oU-reii  I werden  sebwärber  uml  i'o*Uym|iaDkuiu 
und  Postglenoid  beginnen  bereits  mit  ihren  Enden  zu* 
sammen  zu  Mo*«eu.  Auch  sind  die  Dimensionen  dieses 
Tliirrrs  beträchtlich  grosser  geworden  als  jene  der  Art 
au«  dem  Titanotheriombed.  Noch  grösser  ist  das 
Acerathertum  aus  dem  Protocerasbed.  Die  Zahl  der 
Finger,  die  bisher  vier  war,  ist  auf  drei  zurlirkgegangen. 
Die  P haben  die  Zu«ammeDK'trung  von  M.  iHe  oberen 
seitlichen  1 und  ganz  rudimentär.  Posttympanicum  und 
l'oMgleiMiid  amsi'bliesseo  den  Gehörgang.  Auch  andere 
Thierlörmea,  i.  B.  die  Pferde,  zeigen  allerlei  Veränderungen. 
Im  Oreodonbed  gieht  es  nnr  Mesobippus,  im  Protu* 
cerashed  nnr  A nch i t berin m , weUh  letzteres  auch  das 
Itndinieht  des  Metacnqwtle  V verloren  hat.  Die  P sind 
bei  den  zeitlich  älteren  Prutupirns  noch  dreibö« krrig, 


bei  den  jüngeren  vierWkkerig.  Awh  die  Sr  d«» 
ri.ch  j«oefi.n  — 

bereichnenda  Auftreibung  der  Bullse  ei*«e  a*  p«* 
mälig  erfolgt.  . 

ZitUl,  Karl  t.  Hnirdburh  der  Fnläofliöi«gJ*;W^ 
Mugethicro.  799  8.,  590  AhbilduBgen.  0M«»f 
München.  1891  - 

Ein  Referat  über  dieses  umCsngrekhe  Wert 
Rahmen  dieses  Litcralurhenehles  wesenüwh  gkef*««^ 

Zittel,  Karl  t.  Di«  R«,lo8i«:W 
knnfl  linti  VetbrollonK 
brrirhU!  dev  k.  bayr.  AkedTO»  131 -la 

M.th.  iihy».  ClM.e.  ’t”'  uo*n 

On  th«  Geoli.gic»l  Mt«»»".« 

rtr  jrd.« 

Litt,  a.r  ibu.11.1  be..Urbtrt™  «( 

flir  di.  .unjjdbwhrtl,  .1»  .«vb  ^kv 

V.T,I.  den  Auf»U  de.  Hefe..»««  » 
berlcbl  für  IBS« 

verbrdit“*- 

Systomatik  und  phylo««'''*- 

AdavneU,  L.  C..wr.MhunK«o 
braehycero.  P"'“"*'“*.  ”0*!',  i,ure>  k'*''’'' 
dessen  Vcrwnodinchnft  mR 
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c«ro*  illyrioui.  Anzetg«»  d.  AkAdeiiii^  d.  Wiamd' 
Bcha^'ti.  Krakau  I»»ua.  8.  47  — «W. 
nicht  vor. 

Allen,  Herrieon.  Not««  on  the  Oi>tt(^ra  ofVetperti« 
liuuida*>.  Proc»eiiinKs  of  üie  Uuit«d  Htate«  National 
Mtineuni.  Vol.  XVI,  p.  !iP  — 31. 

Uf|{t  nicht  Tor. 

Allen,  H.  Introdnetion  u»  a Monograph  of  th<r  North* 
american  Bata  Pn«eeding<  of  tb«  United  Hlate* 
National  Mumuid.  Vol.  XVI,  Nr.  919,  p.  1 — 28. 

Alien,  J«  A.  l>e>criptiuo  of  a n«w  Home  frum  the 
Lake  County.  California,  Bulletin  of  the  Ain«*ricau 
Muflenm  of  Natural  Mirtc^ry.  Vol.  V,  p,  33&  — 336. 

SttomTt  robiMtus  a.  «p. 

Allen,  J.  A.  D**»cription  of  four  n«*w  ■t»ecipi  of 
TUomoiuy«,  «ilh  ramark»  un  other  8peclu»  of  the 
Genu«.  Bulletin  of  th«  American  Miiaeum  of  Natural 
llistory.  VoL  V,  1893,  p.  47  — 68. 

Allen,  J.  A.  Ueacription  of  a new  Bpecie«  of 
Oeomy«.  Ueorny«  Cherrieri  from  (^ta  Rica. 
Bulletin  of  the  American  HiiMfum  of  Natnral  Hi«tory. 
Vol.  V,  p.  337  — 338. 

Allen,  J.  A.  Ti<»cription of  a newSpecies  ofOpoRtnm 
from  Tahnantepec,  Mexico.  I)id elphi«  (H Icrureu«) 
caiieftcene  n.  »p.  BiiUeliu  of  the  American  Mueeuni 
of  Natural  Hietory.  Vol.  V,  p.  235  — 236. 

Allen,  J»  JL  Mammale  froro  the  Galapago«  Island«. 
KuÜeiin  of  tUe  American  Mus*'um  of  Natural  Hisiory. 
Vol.  IV,  lief,  in:  The  American  Naturali«t,  1893, 
p.  394. 

Baur  hat  auf  <lco  Galapagos  12  TadWidaeii  rnn  Säuge* 
thicrm  grsammclt , die  »kb  auf  vier  Arten  Tertheileo. 
Uaruoier  sind  *wel  Arten  von  Mus,  wabrscheinlkh  ein* 
k’epihleppi,  «liedritte  Art,  AtaUph«  brachyotis  a.  sp., 
eine  Flederntaus,  die  andere  eine  neue  Orvzomys 
(O.  B a u r (>.  Sonst  knminrn  nur  Robben  «uf  diesen  Inseln  vor. 

Allen,  J.  A.  LUt  of  Mammale  collected  by 
M.  Charles  Kuwley  in  the  San  Jüan  Regio»  of 
Colorado.  New  Mexico  and  Utah,  wiib  Deacripliona 
of  New  Speciea.  Bulletin  of  the  American  Musrum 
of  Natural  Hiitory.  Vol.  V.  189.3,  p.  89  — 84. 

34  (3  o.  tp.).  Liegt  nieht  vor. 

Allen,  J.  A.  Li«t  of  Mamiual«  and  Blrd«  coUected 
in  Nnrthrastern  Simora  and  Northwestern  Chihuahua 
Mexico  on  the  Ltmihoilx  Archaecdogical  Kx)iediuon. 
1890  — 92.  Bulletin  of  the  American  Miiteuin  of 
Natural  Hi«!or> . Vol  V.  1893,  p.  27  — 42. 

17  (1  D.  sp.).  Liegt  eicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  a collection  of  MaminaU  fh^m 
the  San  Pedro  Martir  Region  uf  Ixmer  California 
with  Nüt4*i  on  «dher  öpecies,  particularly  of  the  genu« 
Sllomy«.  Bulletin  of  the  American  Mu'«eum  of 
Natural  History.  Vol.  V,  Art.  XII,  p.  181  — 202. 

20  »p.  3 0.  sp.  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  Further  Note«  on  Costa  Rica  Hammais, 
with  ÜescriptioD  of  a new  specie«  of  Oryaoroy« 
coatariceniis.  Bulletin  of  the  American  Museum 
of  Natural  Hiatory.  Vol.  V,  p.  237  — 240. 

Allen,  J.  A.,  aml  Chapm&n,  F.  K.  M.  On  a coUec* 
tiutt  uf  Mammals  froni  the  Island  of  Trinidad,  with 
pescriptions  of  urw  8|>eciea.  BulieGu  of  tlie  American 
Mu»enin  of  Natural  Hiatory.  Vol.  V,  1893,  p.  203 
— 234. 

38  sp.  B a.  sp. 

Ball,  V.,  et  Harmer.  Le  Lioniitfre.  Revue  «cientifliiue. 
Paris.  Tome  LI,  1893,  p.  659  — 661. 

Btol<»gisch«N  Uber  die  TonAtkios  gexürhteten  Bastarde 
xwiseheu  Lüwea  nad  Tiger.  £s  waren  lauter  Weibchen, 
von  denen  das  älteste  sechs  Jahr«  alt  wurde. 

Atcbiv  fnr  Anthrcipoloel«.  UJ.  XXIT. 


Bateeon,  W.  On  an  abnormal  foot  of  a Calf.  Pro* 
ceedinga  of  the  Zoologieal  Society  of  Ix>iidon  1893. 
p.  53U. 

Der  vnrgcaelgte  VorderfuM  eines  Kalbes  besitst  statt 
der  xwei  nurmalen  Rollen  am  uuleren  Ende  des  Canon» 
deren  drei  und  entspricht  einer  jeder  derselben  narb  eine 
PhnUnge  — der  Fum  war  also  drei*  statt  tweixehig.  — Reiu 
pathologisch ; d.  Kef. 

Beddard,  Frank.  On  tbe  Brain  of  the  Africau 
Klephant.  PriH’eecling«  of  tbe  Zo<dogical  Society  of 
Umdon  1893.  p.  311  —315  mit  2 Tafeln. 

Bisher  nur  von  Krueg  besehrielwo.  Kiogeheoole  .Schilde* 
rung  der  W’indungeo. 

Beiding,  I*.,  and  Bryan^  Walt.  E.  The  Wolverinu 
(Oulo  luBCU«)  in  Cnlifomia.  Zcie.  Vul.  1,  p.  303 

— .304,  377. 

Liegt  nicht  vor. 

Blanford,  W.  F.  On  a Stag,  Cerviis  Thoroldi 
from  Tibet  and  on  the  MammaU  of  tlie  Tibetan 
Plateau.  IToceedingn  of  the  Z«H»logiral  Society  of 
Lmidon  1893.  p.  444  — 449  mit  1 Fig.  uimI  1 Tafel. 

Das  Thier  hat  die  Grüsae  des  Kdelbirscbes.  Auch 
das  Ueweih  ist  nhoUcb.  Beschreibung  des  äusseren  Ha* 
bltus.  Am  nächsten  steht  Cervus  nariynuus;  der 
cbenfalb  verwandle  Dybowskit  hat  nur  vier  Zinken,  hier 
alter  fhuf. 

Auf  dem  tibeUttiscben  Plateau  sind  folgende  Säuger 
iHichgewicsen : 

Croctdura  aranea,  Xerlogale  elegaus,  Felis* 
mannl,  IvBi,  uncis,  Parndoturus  Inniger,  Canis 
lupus  var.  lantger,  Vulpes  alopex  var.,  riavescens, 
ferrilatus,  Cyon  deecanensis,  Mustela  folna,  Pu* 
torius  larvatus,  eanigula,  alptnus  var.  teuioo, 
erminea.  Meies  leucura,  albogularis,  Atluropus 
melanoleucus,  Ursus  prulnosus,  Kupetaurus  ci  * 
nereus,  Aretomjs  himalajranus  robustus,  Mus  so* 
blimis,  Microtus  (Arvkola)  Blythi,  Strauehi, 
Prcrwalskii,  Siphncos  Fontanleri,  Lagomjrs  Cur* 
xouiae,  ratilus,  erythrotis,  melanostomos,  lada* 
ceosis,  Lepus  oiostolus,  hypsibios,  K<|uus 
h e Ul  1 o n u t var.  kiang,  B»s  grunniens,  Ovis 
Hodgsoni.  Vignei  rar.  nahura,  Capra  sibirica, 
PaiitholopsHodgsoui,Budor4:aBtaticolor,Gaxella 
pii-tiraudata,  Cervus  affints,  Thoroldi  und  Mo* 
srhus  nioschlferus. 

Bry&nt,  W&lt.  E.  EUZorillo.  Spilogale  lucnaatia 
Merr.  Zoe.  Vol.  I,  p.  272  — 274. 

Liegt  nicht  vor. 

Bryant,  Walt.  B.  A Provitional  LUt  of  the  Land 
Mainmals  «f  California.  Zoe.  V’ol.  I.  p.  353  — 86«  und 
Note«  on  the  Land  MammaU  of  Califumia.  Zoe. 
Vol.  II,  p.  112  — 114. 

199  n.  sp. 

Cliapnian,  Frk.  M.  I>escription  of  a new  subtpeci**« 
of  Oryzoroy«  from  the  Oulf  State«  (Oryzomy« 
paluitri«  natator).  Bulletin  of  die  American 
Museum  of  Natural  HUtory.  Vol.  V,  1893,  p.  402 

— 405. 


Cbapman, Henry.  NoteaonChoerop«!«  liberienai« 
Mortem.  AnnaU  and  Magazine  of  Natnral  Hiatory. 
London.  Vol.  II,  1893,  p.  481  —483. 

Der  llippopotamua  minor  <»der  liberiensis  von 
Wesufrik«  ist  kleiner  als  H.  «mphibius  vosk  OsUtrika. 
Leidy  fand  so  viele  Cnierschiede,  das«  er  sogar  di«  Auf* 
Stellung  einer  besomleren  Gattung  — Choeropsl«  — lur 

uotbwendig  hielt.  Die  Zalmfomiel  ist  nur  j 1,  doch 
koiDiiit  zuweilen  hier  bei  llippopotamus  amphlhlns 
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3 

• I vor.  Auch  G»hirti  xeiftl  rntrrtrhifde  ^#g«nilb«r 
dt-tn  von  iai|ihibium 

Cope,  S.  D.  Oo  fal»«  ttibow  Joint«.  Procttisling«  of 
the  AtnericAn  PhUofiophical  BocWlv.  Vul.  XXX, 
p.  2«5  — 2th).  pL  9,  10. 

Die  IWftcbaifeiil^it  der  KlMtcbengrlcttke  Ut  bedingt  durch 
mech«BiM-be  Vorgbuge , w«e  nmtürlicb  »ine  PlMttritit  de« 
KiMKhrnge«rt>e«  vorauMeUt.  lune  »oirbe  i»t  auch  in  der 
That  TorbandcB,  denn  bei  Kbiechl  vcrbrilten  Luutionen 
eatatehea  an  den  neue«  BcrübmngMtelleo  der  Kaochen  ueue 
Gelenke,  die  sowohl  mit  echter  KnocbeBtabetaa«,  aU  auch 
mit  Knorpel  oitd  Bbadem  veraeben  »tad  \ die  alten  Gelenk« 
böblen  «erden  hierbei  ginslich  auagefilU , da  sie  nicht 
mehr  fonctioniren.  Solche  neue  Gelenke  Usaen  »ich  »ehr 
gut  an  zwei  vom  AuWr  leKbrkbenen  Priparatea,  Arm 
von  Mensch  nnd  VorderfuM  tob  Pferd,  beobaehtce. 
An  beiden  war  die  Ulna  laiirt  and  falsch  eingerichtet 
worden.  Da  nan  schon  Verletzungen  die  Gelenke  tun* 
gestalten  kunoen,  so  mässeii  ctmtinoiriicbe,  wenn  aaeh 
langsam  wirkende  Krifte  unter  normalen  VerhUtnUsen 
doch  sicher  ebenfalls  auf  die  Korni  der  (ielenkc  Einfloss 
haben , tunial  wenn  sie  viele  Generationen  hindurch  in 
fieirher  Weise  thÜtig  siud.  Die  auf  solche  Art  erworbenen 
Merkmale  sind  auch  sweifellu»  vererbbar. 

Cope»  Ei.  D.  Porsyib  Mnjor  nud  Röae  in  llie 
Tbeory  of  I>entnl  Evulutiuu.  Tlie  AmericHQ  Nntura« 
litt.  1093,  p.  luU  ^ 1016. 

Wihrrnd  Cope  und  Osborn  den  lusammengesetiten 
Saogethierznhu  vom  einfachen  ReptiUeiiiahu  in  der  Weise 
ableilen,  dass  sich  an  diesem  immer  neue  Höcker  ent* 
wickeln,  «ine  Theorie,  welrW  dur«h  die  paläontologischen 
Det'unde  auch  Tnllauf  besUtigt  wird,  nehmen  Kakeathsl 
und  Kose  an,  dam  derselbe  durch  Vcrschmelsung  von  je 
mehreren  KepUlieniühnen  entstai>den  sei.  Khse  rährt  ge* 
wissertnsassen  als  Beweis  hicrfflr  die  Zähne  der  K|e* 
pbanten  an,  die  bekanntlich  aus  «nhlreicbee  Lnniellen 
i•e«tehe||  — gerade  dieses  Beispiel  Ul  am  wenigsten  an* 
wendbar,  denn  die  Geschichte  des  l’roboscidier  zeigt, 
dass  diese  so  complicirten  Zähne  ursprüfiglich  auf  drei* 
utwl  sogar  Eweijos'bige  Zähne  zurückgefaea.  Böse  deutet 
diese  CoinplicAtion  der  .Molaren  als  iUi«kkrhr  zur  Ursprung* 
iKben  Fum.  Cope  nennt  dies  mii  Recht  die  reductio 
ad  alisurdutn  der  Theorie. 

Forsyth  Major  sieht  in  «lern  «omplicirteu  Bau  der 
Sriaridenzähne  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  vielhöckerigen 
MuUltuberculatentihtie  die  urspränglich«  Form  der 
Säuger  seien  und  dass  ans  diesen  erst  allenfalls  der  Drei* 
höckertrpus  entstanden  sei.  Die  oberen  M der  Sriuriden 
Usseii  sich  leichter  von  vieihvekerigen  als  von  drei* 
hoskerigen  ahlcitrn.  Nach  Cope  stammen  die  Rodentirr 
von  den  Tillodontirrn  ab,  die  bereits  im  Puerco  vor* 
banden  stml,  «ährend  Nager  d*srll>st  n«»rh  fehlen.  Kef. 
will  keineswegs  leugnen,  dass  Nager  und  Tillodootier 
auf  gemeinsame  ^tamuilonu  binauslaufcn,  muss  aber  ganz 
entschieden  l•est^riten,  dass  die  TiUodontier  die  Ahnen 
der  Nager  geweM-a  seien,  denn  es  etistirt  kein  Beispiel, 
dass  eine  fonornreirbe  (irappe,  die  durchgebends  nur  ge* 
ringe  Korpergros^e  erreicht , von  relativ  riesigen  Fonuen 
alxtamrorn  könnte. 

Cornevin  K L««br«.  fetmle  anr  uu  hybride  iesa 
d’iine  iiitile  fdciinde  nt  d'un  chnvul.  Rrvn«  acirnli* 
flquo  Piiris.  T»*nic  M,  l»»3,  p.  144  — 146. 

Eine  Mautesetin  in  Jardin  d'ae« linialatioa  brachte  muh 
und  nach  se«-h«  Fiilleii  snr  Welt.  Eines  davon  sUrb  iin  Aller 
v<«  se«-b*  Jahren.  Ec  hatte  M'bon  im  äusseren  Habitus  alle 
Merkmale  eine»  Pferdes  und  el«nsu  auch  in  seinem  l$krlet. 

DehUle,  F.  Orange  Ontnnga  du  Jnrdin  Zoo- 

logique  d'Accliiiiiiiatloii  dn  Ihna  «!«•  Bouhitme,  In 
l/Anthro(Mib«gir.  Pnrit  169.J,  p.  648 — 6M  tiiit  1 Fig. 

,|,r  l<eideu  Uratig.Mai  und  Mnrit  z“. 


Barle } Cbarlea.  Born«  Poiuu  in  th»  «mpanuve 
Onteulc^y  of  tbe  Tapir.  Bcienc«.  Vol  XXI.  iwi. 
p.  Hfl. 

Der  Tapir  stellt  unter  den  lebendta  Hafthierea  mä 
eine  der  «ItertbümlichMea  Fvnne»  dar  «n4  Ut,  sbeewkrt 
von  dem  Besitz  eines  Rössels,  elgcatlkk  aacb  eia  ttdtn 
Unpaarhufer,  lu  der  Gegenwart  bevokat  er  t«h  swi 
entfernte  Gebiete.  Die  lluftiuerv  geben  snf  tanhAip 
Btomrolönnen  zurück,  drrca  Car]«lie«  iberdm  zkIi 
alteraireode,  »omlern  serUle  AiiordnuBK  teigen,  Dw  Zeit»* 
zahl  ist  beim  Tapir  voa  ftiaf  auf  riet  sn  VwdntuH 
und  drei  am  Hinterfusse  zartcligegaBgcB  aal  is«  lU 
heim  atnerikanischen  Tapir  der  virrte  Finger  — Hetscaipiö 
V — fanctionslos  nnd  daher  redanrt  loi  GtgeisiU  ta  4ew 
des  nulayischen  Tapir,  lu  Folge  dkesrr  Kederti«  bst  eck 
der  mittlere  Finger  temUrkt  nnd  4a»  l'nnforiH  4t* 
Ml^gnum  vom  Lnnatnm  «eggedifngt ; l«j«i  BäUikKkn 
dagegen  hat  es  noch  seine  nomiale  fltcliaag  «ad  du 
Lunare  besitzt  daher  noch  zwei  nngeführ  gMcbgmasdettU 
Gelenkflkchei).  Der  maUrische  Tapir  bst  ein*«  kmtetw 
und  inauiTereo  Hinterfuss  aU  der  aneriluaiscb«  ti4 
stosaen  beim  enteren  beide  seitliche  MeUlarHiin  u 4a* 
Ertm-uoeiforaie.  Ra  ist  mithin  der  nuUjiKbc  Tspir  n 
Bezug  auf  sriu«  Vordereitreiuität  prnuiiim,  lu  Ret^  tif 
die  Hiiitereitremitäl  jedoch  vorgeschrittenrr  aU  4it  krw 
liaiilsclip. 


Bverett)  A.  H.  A Nomiuni  Um  of  the  MaaBt;i 
iiiliubitiiig  the  DonKHD  Omup  of  lahuids.  rncrt* 
ding«  of  the  Zoologienl  Boctety  of  laMidub  itrv 

p.  492— 49Ä. 

Von  allen  hier  voTkominendeu  Faaailie«  ist  kiiw  ta* 
zigr  auf  dieses  Gebiet  besckratikt.  Die  Al'fea  lod  m* 
treten  durch  2 Slmia,  2 Hylobates,  ^ Seais#p»ih»<«», 

I Nasalis,  3 Macacua,  I Sjrctlrebti»,  I Tst»n», 
die  Chiroptefwn  durch  2 Pteropna,  ^ Cy»*pteri*, 
l Eonjrcteris,  1 Carponycteris,  4 Bhinstspha*. 
b Ilippoaideros,  1 Megaderias,  bte»p«rag*,f 
1 Scotophilus,  Harpiocephalu«,  Cbirswelci  iM 
SyctinomuB,  je  2 Veiperiilio,  Kerifoul«.  E«* 
balUnonora  und  3 Taphozons.  die  l•»e^tlfsl»s 
durch  Chimarrogale,  3 Crocidura,  S Pithiari.r 
l Gvmoura,  Uylomy*,  Plilscercus  «sd  pssdr*- 
fale*,  10  Tnpata  und  I üaleopitbeco»,  die  Cmi* 
vorm  durch  I Pulorlw«,  1 Musteis,  2 «»dsai. 

2Lutra,  I L’mus,  l Cunn,2  Herpestes,  je  1 Artticiii. 

Arciogale,  Liosang,  Vi»era,2llei«.gtte.  3f»»** 

dozurut,6Felis,dieSBgerdurcblTnrkfs,SH»»»ru, 

12  Mns.  2 Chifopodomys,  5 Sciuroplarus.intrs* 
mjs,  I Rhhhmsclurus,  D>  fleinrus,  die 
durch  I Ktephas,  I Hhinoceros.  I Tap.ra*. 

3 Cervue,  1 Cervulus.  3 Tfagal«»,  > ^ 

3 Cetaceeii,  t Sirene  und  2 Maais. 

Forbi»,  Henry  O.  OUMtn-aüone  on 
of  tlH*  Boainim  iu  the  C c l n c e n o G*t‘“ 
wilh  Huinarks  oii  »ome  of  ®P*5*®*'  „ «jt 

of  the  Zo.ih»Bical  Society  «f  Umth»"  P • 

— 233  mit  2 Tnfelu  oiid  3 

Die  an  zahlreichem  Malenal  sogeatelllea  - l,„ 

zeiem.  da.»  Wi  Mesoplodon  und  tui 

Ge'.lt  de.  Rostrom  je  n-h  Alter 

bedentend  wechselt.  MesopUden  Heeter  * ..j,, 

niwl  Haasti  »ind  wohl  nur  Stadien  ^ 

r.r.Ti.  K.  i»«n.  .-k  x.p”- 

rrbRltt^,  .Smlifb  Met.pl«,*®*  „j’lir.Ti. 

B.»lrar.  r.Ul.lit  »irkl  '‘'^1  i»« 

VerUHidH-n,«  »«.  J,  Mn 

durch  Venweiguag  Knochenge  ^ 1^ 

.n  ,1.1.  B.ite.  M V«.rr  «nJ  “ ‘ B-k" 

IHr,,.  »1.  durch  di.  1*« 
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•«br  Kietlfut^tid  jr  »«üh  Altrr  und  Urftchlm'ht  uod  gi*bt  der 
CmriM  dm  Ko!itnira«|nrrM'hoittrK  krin  Hnt&mittcl  lar  Be* 
»(inmuDi«'  der  Arten.  Ihiher  witxl  «ucb  die  .krtenuhl  der 
im  ('mg  rnrknmmenden  Meaoplodeo  tweitello«  reducirt 
werden  mäei>rti. 

Trltse,  Adolf.  Die  Fntma  der  Lin  KiU'Innel  Okimtw». 
Zoologierhe  Jnhrbiioher,  Abtheilaog  für  8yrt«nmtik, 
Qeogrephia  und  Biologie  derTbiere.  7.  Baud, 

8,  925. 

V««  jäAugetlkierrn  nur  Pteropa«  kerandreali  Pet. 
var.  loeehooenai«  Graf.  Khinolophus  minor  H»raf., 
Sorei  »p.,  Mna  deruraanna,  Sua  «p.  wohl  eine  Varirtit 
de«  leucoroyatax  Teimn. 

OadoW)  HAns.  Not««  on  the  F«qda  of  North  Weateru 
äpain.  Zoologiaclie  Jahrbücher,  Abtheilang  für  Syete- 
matik,  (teographie  und  Hi<j|ogU  der  Thiere,  lt)V9y‘94, 

7.  Baud,  8.  329  — ;i40  mit  1 Tafel  und  I Fig. 

ln  der  Provinx  Leon  irben  l'raua  arcto»,  Muatela 
vnlgari»,  patoriu«,  foiua,  Virerra  geneta,  Mete« 
taxu»,  Lutra  vulgaria,  Krinaceu«  europaeue, 
.Myogale  uoacbata,  Talpa  enropaca,  8«rex  ara- 
neu«,  Cania  vulpe«,  lupua,  FeUa  catua,  riecotn« 
auritna,  Khinolophua  ferrum  e«|uiQum,  Veaper- 
tilio  murinu«,  8ciurua  rulgaria,  Lepua  cuairulua, 
Mua  dccuQiaaua,  rattua,  muacntua,  agreaiia,  Cer- 
Tua  elaphua,  capreulua,  Kupicapra  tragu«,  etwa« 
Tertrhirden  von  der  Qemae  der  Al)>eii,  Caprn  pyrenaica, 
nur  in  Pyrenäen  uiwl  Sterm  Nerada,  und  8aa  acrofa. 

Kelia  pardina  und  Herpeatea  Widdringtoni 
M'heinen  nur  in  Siidspaaien  Torrukommeu.  Capra  pyre* 
naiea  iat  eine  erbte  Ziege  und  kein  Steinbock  nnd  «lebt 
der  kaukaaiacbea  am  näi-baten. 

iVr  Autor  erwähnt  alle  l40rBlnararn  dimer  Tbtere  und 
%er»tt4-lil  deren  Ableitung  aua  den  Bezeicbnungen  in  anderen 
Sprachen. 

OrOT^^  C.  Beobitchtnng  über  daa  Leben  d«a  Dachaee. 
Der  roülogiarhv  (iarteo.  P'rankfurt  1893.  p.  299 
— 3u3. 

BiuhtgiMrhra. 

Ottldborffi  O.  Zur  Keuntuiaa  d«a  Nordkapera  (Euba- 
laena  biacay nnata  lUchr.).  Zoologiache  Jahrbücher. 
Ahtheilung  für  Hyatematik,  Urographie  und  Biologie 
der  Thiere.  7.  Band  1R93,  B.  1—22,  2 Tafeln. 

Hi«lori«chea , Jagd,  Verbreitung,  ilautatnivinr , 0«te<r 
logiaehe*  — Becken  und  Fciuur,  Habitua. 

HMCk«!  Wilh.  r«b«r  die  KnUtehung  de«  8Üuge* 
thiere«.  II.  Biologiacbea  Centralblatt,  13.  Band.  1893. 

8.  719  — 732.  Zur  Phylogene  der  Sftugethiere,  nach 
W.  Kükentbal.  NaturwiaaenacbaftL  Wochenachrift, 
8.  Bd.,  1893,  8.  205—209. 

Autor  betont  mit  Kerbt,  dskaa  nur  die  Lamark'arhe 
Vereibungatbeorie  auf  di«  Kutwirkelung  unaerer  Thierwcit 
anwendbar  aei , der  Darwiuiamua  dagegen  autu  gröaaten 
Tbeil  beaeitigt  werden  müaae. 

In  einem  früheren  Aufaatx  hatte  er  folgende  Theorien 
aufgeatellt: 

Alle  rmbilduogen  der  Organiauieu  lind  l>edingt  durch 
geologiache  Veräudeniiigen  der  ErdoberÜäcbe.  Die  Säuge- 
thiere  aiod  Warmblüter  und  in  einem  kalten  Klima 
während  der  permiarben  Eiaieit  ratatanden.  Die  Keai* 
haltung  der  Körperwärme  gearhiebt  durch  daa  Haarkleid, 
welch««  dareb  Talgdriiaen  eiugefettet  wird.  iHe  Kegulirung 
der  blulteuiperatur  erfolgt  durch  die  Thätigkeit  der  Schwei««- 
drüaen. 

Die  Vorfahren  der  Slugrlhiere  legten  Eier,  au  deren 
.\uthahme  der  Hrutbeutel  aich  entwickelte.  Die  Jungen 
hielten  aich  in  dieaent  eine  Zeit  lang  auf  und  nährten  aich 
von  dem  Serret  «einer  Schweinadrüaeu , die  dadurch  au 
Mammardriiaeu  wuriku.  I>ie  zwiacheu  dieaen  Driiaeo  bc- 
tindlichen  Talgdrüaen  wurden  gleichfall«  in  Krnährunga- 


nrgan«  umgewandelt,  «lalur  erlitten  die  erateren  eine 
Käckbildniig. 

Dteae  Anaichten  laaaen  akh  jedoch  nicht  aufrecht  er- 
hallen und  modiAcirt  ate  Autor  demnak  h folgendermaaaara : 
Den  erateii  Punkt  giehi  Verf.  jelat  auf.  Da«  eigentlirke 
Agent  iat  Tielmehr  in  der  conatitnellen  Zuchtwahl  und 
nicht  in  der  kuaaeren  Umgebung  tu  »uchen,  denn  von 
dem  letxten-n  Factor  werden  lediglich  die  älteren  Individuen 
(»etroflen.  Die  .'^äugethiere  aind  »hon  Tor  der  Permzeii 
eiiUtanden,  doch  liegt  auch  dir  Möglichkeit  vor,  daaa  mn'h 
jetzt  nrne  Warmldiiter  entatehen  können.  iKe  lilntwärme 
iat  betlingt  durch  die  Vrrgröaaerung  iler  Lunge.  Bie  Blut- 
wärme  iat  die  Uraacbe  der  Bildung  dea  Haarkieidea,  sowie 
der  Entatehung  der  Talg-  und  ScbweiaMlriiaen. 

l>er  Bratbeutel  ktinn  nicht  auf  dem  Wege  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  enUtamlen  teilt.  Die  Bmtpdrgr  uldirgt 
in  vielen  Fällen  dem  Männchen  und  aind  auch  bei  Erhidna 
<1ir  Mammanlniaen  de«  Minncbrna  auflälleixl  groM.  Brut* 
beutei  und  Milrhdrnacu  »ind  durch  dire«ten  Oeiirauch  der 
Organe  entatanden  und  zwar  zuerat  beim  Männchen  und  daun 
erat  auf  die  Weibchen  dnirh  Vererbung  übertragen  worden. 

Haeokel)  Srnit.  Zur  Pliylogtnie  der  auatraliachen 
Fauna.  Aus:  Semon,  Zouhtgiache  Forschungsrelaen 
iu  Auatralieu  und  dem  malaviaclieo  Arcliipel.  Jena, 
O.  Fischer,  1893.  4"  24  8. 

V'erf.  zeigt  ta  der  Einleitung,  daaa  die  eigenthümlich« 
Zusammenaetzung  der  auatralischen  Thierwett  ohne  Zo- 
hülfrnahme  der  Deacendenx-  und  .Selectioitstheorie  nicht 
erklärt  werden  kann.  Daa  Higratiooageactz , die  Ent- 
atehung  der  Arten  durch  räumliche  Sonderung  Lat  eine 
Ergänzung  der  Selectionaiheorle.  Die  Säugethierfauna 
Auatralieoa  bcaleht  bekanntlich  nur  aua  Mouotrcmen 
und  Maraupialien  nebst  ganz  wenigen,  »]iät  eingewan- 
derleu  PlaceBtalirrn,  z B.  Dingo,  und  bildet  einen 
M-harfen  Contraat  zu  der  räumlich  nahen  malayischen 
Thierwelt.  Sie  repräaentirt  gewiesertnaasaeo  den  UeWr- 
reat  iäug«l  vergangener  Faunen  j «ie  beateht  aua 
F«Msilien  un«l  bietet,  wie  keine  andere,  da«  Material  für  die 
Fragen  der  Pbylogroie.  Mit  Hecht  bemerkt  Autor,  daa#  vor 
den  neuen  Theorien  — Weiatnann  und  Nigeli  — , welche 
neben  der  Vererbung  erworbener  Eigenaclmden  den  Ver- 
äiwleruugen  der  Organiamen  immer  auch  eine  gewisse 
ZieUtrebigkeit  zu  («runde  legen,  die  AUemative  „entweder 
uecbaniache  Entwirkelting  mit  Vererbung  erworI>«n«r 
Eigenaeluitlen  oder  überhaupt  keine  natürliche  Entwicke- 
lung“ entschieden  den  Vorzug  verdiene. 

Die  omh  jetzt  lebenden  Monotremen  «ind  der  letzt« 
Urberreat  der  triasaiecben  Promaramalia  und  vereinigen 
io  akh  beredilive  und  adaptive  Charaktere. 

Die  hereditiven  Charaktere  der  klouotrcinen  aind: 
Peraiatenx  der  C^irarohl-Knachen  und  des  EpiaUrnum , die 
Persistenz  dea  Nahrungsdottera  und  hart«  Kierachalen , die 
Oviparie,  Bildung  uml  Lage  der  Hoden  — vor  den 
Nieren  — und  des  Penis  — in  der  Kloake  Duplidiäi 
der  Oviducte,  die  permanente  Klosdcenbildung  und  die- 
primitive,  rrplilienähnlithc  Bildung  des  Gehirns. 

Oeueretle  adaptive  Charakter«  sind:  Haarkleid,  Balg- 
und  Schwciasdrnsen , Milchdrüsen,  Mammsrtast-hen , An- 
wesenheit einer  Herucheidewand,  Obllteration  des  rechten 
AorlalHtgens,  Trennung  von  Brust-  und  Bauchhöhle  durch 
daa  Zwerchfell,  UmlHIdung  dea  Reptllienacbädela  in  das 
Mammalier-Cranium  nebst  Keduction  des  Kirferapparates. 

Rpecietle  Adaptivmerkniale  der  recenten  Monotremen: 
Fehlen  des  Gebisaes  und  scfanalielartige  Kieferbildung,  ein- 
seitige Ausbildung  des  linken  Ovariaros,  rmwandiung  der 
SrhweisadrÜsen  ln  Milchdrüsen,  die  Bildung  des  S|>orns  am 
Hinterfuss  beim  Männchen. 

Die  Marsupialicr  vermitteln  phylogenetisch  den  Ueber- 
gnog  von  den  älteren  Monotremen  zu  den  jüngeren 
Placentaliern.  Aus  einem  oder  mehreren  Zweigen  der 
Marsupialier  sind  die  Placentalier  hervorgegangen. 

17* 
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Hcrvdttiie  C'hftrakt^r»  der  Mirsopialier  von  Mono- 
trfinvn  brr  »iod  EiDfarlihcit  der  AlUatoifliUsr,  dir 
Duplichit  drr  «rriblkhen  GrnitaJirn , die  ÜebMnut^  der 
KpMlcnnis,  die  Anlage  de«  Beutel«  und  die  Anwe«riihrtt 
der  Beuteiknixbrn,  die  duiraktehttiKbc  Ge«ult  d«ü  Sauge- 
tliierti'bkdeU  und  de«  Kiefmp|t«r«le«,  die  ceringe  Eai- 
virkeluug  de«  tleliim«. 

Generelle  Adniiltvrberaktere  der  Beuleltbiere  «itwl  die 
Vivipurie,  die  KUrkbilduog  de«  Nahrang«dotter>  und 
der  Eiechale,  die  mit  der  enteren  rueammenbkn^’eode 
Abdmterang  der  Kifurrbanc,  die  Umbildung  der  weil>- 
Uclien  lieeilalisu»  die  Kdckbiblung  de«  8inu«  urogeniuüi« 
und  Auabtldung  de«  Berinenou,  die  EinuUadun^  der 
Cteleren  in  die  H«mbU»e  und  Au«bilduug  der  miion- 
lieben  l'rrtra,  die  BÜduog  toq  Zitxen  nn  den  M>lcb-lril«ee, 
die  Rürkhildung  rnn  Coruroid  und  Kpistemum. 

Die  i|ieaellen  Adaptivebaraktere  der  jetiigen  Beutel- 
thiere  *ind  wahrtcheinlich  cr»t  aUmklig  enUtandeti.  AI» 
•oicbe  liaWn  wir  die  höbe  Autbildoni;  de«  Brntireuti-l». 
de«  MubcuIu«  rremukler  an  der  weiblichen  Milchdrti'>e,  die 
Lagereritwlerang  der  H<iden,  die  F.inwirtablegtuie  de« 
Unlerkirfemiudev^  die  mannigfacbe  Diffrrenxirung  de»  (ir- 
bi«sp«  und  Skelettes. 

Die  Plarenlalier  sind  wohl  monophrletiseb  ao«  den 
Mursapialiern  herTurgegangen.  Sie  balH'n  von  diesen 
ererM  die  Hidotlastkitdt  der  Rier  und  denn  Entwi>  keluog 
im  rtrru«,  die  durch  erster«  bedingte  Art  der  4ia«lriil»tioti, 
Trennung  de«  rrogenitaDjsiein«  vom  Darm,  ZiUenbildung 
und  Mangel  an  «ellMtindigem  Coracoid  und  K|d«ti-miiai. 

Ihre  generellen  Adaphvdiarnkterr  l>e«rhrankei<  «nh 
eigeulUi'h  auf  die  Placentabilduiig,  die  «pecieUrn  adaptiveu 
tliaraktrre  l•e*lehrn  in'liesnuder«  in  der  iDannigi;««  hrii 
Ausbildung  de»  Gebi»»e«  und  der  GliedmaaMen. 

Harting  I J.  E.  ObsunatioDs  on  thn  Commnu  k'n-Id 
Vultf  Tliesaalv,  Tlir  ZoiiK>iöst<  liondoL  ls93- 
p.  UlS— 145. 

K«  »«hetnt  nicht  sicher  festgettelll  lu  «elli^  wehber  Art 
von  Ameula  die  xu  einer  Landplage  gewordeiv-  FrM- 
nutu  von  Tbe>»alieu  allgefaurU 

Hexmiokey  Carl  R.  Eiu  Beitrag  zur  ADpa'>*^iing»' 
tlioorie.  Der  zovingiseb«  Oarti-n,  1K8S.  8.  »7—  luT 
mit  18  Fig. 

Behandelt  die  verschiedenartige  BescUaffenheil  «ler  i»elti>i> 
knorhen,  Hammer,  Ainbv»,  Steigbügel  bei  Men»ih, 
Pferd.  KisbAr  Seehund,  Xwergwal  und  Sirene,  Ib«- 
VeränderoBgrn  dieser  Kuochen  »in«l  l*ei  den  Wauer  l«e- 
«obnendeii  Säugen»  am  grumten.  Sie  wenleu  miuiu-i 
plumper  und  grikser,  je  naehdem  das  Thier  sich  duuettid 
oder  nur  xritweilig  im  Waaser  sulhilt.  Bet  den  iMmiic 
iui  Wasser  lebenden  Furtnen  linden  auch  Ankyloi-en  von 
pinxetnen  dieser  Kambrn  statL 

Hofftoann.  IVber  Ah«tainmuiig  des  Pferde«.  •Jahre«* 
lieft«  des  Vereins  für  vatcrlAndiBch«  Nalurkinidi*  in 
Württemberg  Iti^iS.  Sitzungsberichte  LXV  — LXXII. 

Autor  entw'ukelt  **»  wniderliare  Ansichten,  di*'  Rel. 
von  einem  Berirhle  absehen  SU  mitsM'n  glaubt  und  xwar 
iui  eigensten  liilere«*e  de»  VerfuKter». 

HoM)  Cbarlea.  Desenptiou  of  a dvw*  Den-  fruiu 
Mount  Dulii.  Flasti-rn  Harawak.  AmiaU  and  .Magn* 
ziue  of  Natural  Histori.  I^ioduo  I8V3.  V<il.  XI, 
p.  2»nt. 

Cervu*  Broekvt  ii.  «p.  am  nsihsten  verwandl  tiiil 
C.  e«(  uiii  u*. 

Ho#e,  Charlea.  A deskriptiv«  Account  of  tlie  .M«nn- 
nials  uf  Honn-u.  Norfolk,  Kdw.  Abott  IbV.t.  7»  p. 
Karti»  und  3 pl. 

laegt  nicht  vor. 

HowMj  O.  B.  On  the  (’uracoid  »f  tim  Tei-r«'«trial 
Vertebrata.  Proceealmg«  of  tb«  Xoological  8o.  leu  of 
lemdoii  IKM3,  p.  5af*  — f»M  mit  2 Teztrtgureii 


Die  den  Singethieren  «ehr  hake  Amb«. 

dantirr  (Keptillta)  bos«a»en  «ia  tp«cne«»aiA,  pm 
bell  dem  der  Monotremen,  Ar  vs1(Im  f««|«j  g| 
Betricbiiuog  Prwecoruraid  in  VovscUag  bttngt.  IjOkktr 
hingegen  etophehlt  den  Namen  EpkoncoM  Ubn  m hm«, 
da  diese«  Element  dem  ConeoidfortaaU«  Atr  Mktm 
Säuger  enUpneht.  Der  Ausdruck  PrsKtnaiA  krt  atke 
r««br  Be<leutuag.  E«  beliebt  «ick  entvedrr  Mm  iirf  4n 
Comnüdfortssti  oder  ist  auf  jenes  Kalken  bmckrlnkl,  nkbf 
unter  dernarkaU  liegt  u^  eine  l^ftirmni^ 

da«  Acrvmiou  UihlH.  Der  Antdmck  EpkanosM  W ahn 
nur  Geltung  für  die  SAugethicre  und  Aw  ftiia«4i«i. 
bei  wekhen  da«  CoracoM  au«  tv«  Anfaap  pTrun 
Stücken  besteht,  dk  nnabhinglg  von  eituedfv  vrrkaieWn. 
Lydekker  nennt  lUi  CnrltrVhe  CemroiA  4«r  V«h- 
tremeu  MetaroraroHl  und  Aa«  ComeeiA  tm  B««tiAa 
büberen  Säuger  (’omcnidepipbjnr.  ADeia  Ain  |«SMM 
keine  HoinelogUirwng  mit  drö CoraroU  Aer  «naliulfytibt, 
denn  bei  diesen  ist  nur  rtn  eintige«  Owilwnliiniamm 
vnrlianden.  Ks  empfteblt  «kh  alte,  PrtPcocsesM  — jtm 
Balken  — sowie  die  ClavlniU  vorMufig  asMer  BMndl  ■ 
laMen  und  den  ganten  Knorpel  CennAd  lo  wski.  Aa 
tiei  «len  Amphibien,  all«  leWaA«  Beptillrn  «A 
Vögeln  nur  ein.  Iwi  d«  Anomodonliern,  Irklk^t- 
• auriera  und  Sothoflnariern  aber  twei  Oatfam«i 
t-rniren  hat,  von  welchen  der  obere  ib  EpiraooM,  Ar 
untere  als  Metaf-«irnceid  tu  Wteickoru  witr.  Plr  As 
huhereu  Säuger  hätten  beide  (usaasmen  die  «Hs  twk 
nung  Curaenidprocess  tu  Akren.  D«s  E|A«Mmd  hsi 
an  iler  Bildung  der  fttapnIagpkokgmW  tkiiMM 
— Bra<lrp»diiion.  hier  sogar  dir  Sc»|»uli  gmf  Asn« 
aus«rhlie«>en,  Cebiden,  und  aunckaul  H«««~,  hA 
bandelt  ea  «kb  hier  nicht  am  eine  prinkfc  OrfMi«m, 
sondern  um  eine  »eenndäte  Eiwhflniiag  itA  Aik(t  mb 
nm  l'nrallrlkmu»  mit  der  UrgnabnUon  der  AaMaAsJat 
Km  MeU«  ora«-i»iJ  konole  nachgewie««  werdm  to  «»• 
dypu«,  Myrmecnpbagn,  Tamandna,  T«tnit«,C<T* 
vulu«,  K*|uus,  Coelogeny«,  Lepn«,  äclnti'. 
Manatu»,  Halicorc.  Arcticti*.  Cercelepte*. F«'» 
Irin,  I.ulra  vulgari«,  Vlverra  »al«ec»«»ii,  w* 
»nur.  Chiromv«,  bei  Mel««  melansckir,  Br*«Jy 
I.<|r«,  Cehus.’l.ngothrt«,  Mycete«,  Wi  CrMcrrlf 
lu».  Macacu«  und  brim  Men«clieo.  StA« 
l.iteraturlwricbt,  Lydekker. 

Howe.,  Q.  B.  0..  th«  ^ 

K.  (.rence  lo  th«  \uuof  of  OriiU.«H 
cliua  auztinun.  Joiinial  of  Annlomj  J**’ 
logv  I^inikm  1893.  Vol.  S7,  p. 

I...  n.om  T„bm,l«  .kU  W 

rweier  Seileufort*ätxe  mit  den»  trMeo  «Jtaa 

Fortsäixe  verknöchern  von  einem  ^'f*,**  ^ 

M«h  daher  mit  «kn  durchhohrleu  Qwrfcrt*«»*«^^ 

v. irl*l  r.ntkieb.n.  Der 

Sur«ln|,,.r,  ,lrr  hlMrrr  Arm  QwrftrtMl»,  , ..j,,  .. 

w. n,(;.r  .nlwlrkrlt  Ul  ■•»  tulm  imSm. 

■Ii.  tLffnunE  iwiiclicii  iheieo  hfUrt  ^ 

Iki  ileti  M.T.Mt'tlfleie  fl**»  «Uw  ^ 

tinJrt  »I.  ikh  t»l  Ar<l.«.p  • L ..•*••  •'* 

l'.oui..,  Krill. cro.  .or.p.»»> 

. ll.»  l-uhi.  ww  il  Wn*  *• 

il,»ilwmi.,ii.c.nti.n,  J.ro.  wpnU.^  . .u..  M io 

Itiw«  M •!» 

fr-liiisrro  (.«..«.Irr.  rDl.UkrHm  , ,g„ 

Jentink,  F.  A.  On  . mw 

Z.H,lu.iwhi.  Kritehni»«  .ih« 

3.  U.nü,  I.  lieft,  »•  ■ fihf“* 

Jentink,  F.  A.  On  »m.  m.  1 

N..t„  fix.ni  Ih.  I..T.I«!  Sh««®-  ' 

Not«  XXXVII.  ,K  ÜM-MS- 
Liegt  Birht  vor. 
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Jentinky  F.  A.  On  » CoUertion  of  BAtt  frotn  tlie 
West  Nota»  froin  tht  L«vd«>u  MuBeoni. 

Vol.  XV,  p.  «7»  — 883. 

17  »p.  I B.  »p.  Li«|;t  nicht  ror. 

Kermod^y  M.  C.  C'ontnbutioii«  to  a «artebrat«  Fnunn 
of  Ihe  1r1«>  of  Mru.  TIv«  Zooloj^int  p.  8]  63. 

Von  SlogcthicrcB  nur  \>»pfrtiHo  pipistrellut, 
l’lei'uia«  auritai,  Krinacru«  ruropacut,  Sorei 
araneu«,  Ma*tfU  «riutnca,  Phoca  vitalina,  üua 
»Tlvatira«,  RiaBcutut,  rattu»,  deratuanua,  Lepua 
tifuidaa  aod  cdnicoluB.  Ccrtat  mrgacero». 

KQkenthaly  Fhil.  Willy.  V«rgleirbeml  anat^fnUchc 
und  «ntwickelungagcachichtliche  rnteraiichungen  nu 
Wallhieren.  2.  Theil.  denn.  Flacher,  1093.  gr.  4®. 
S.  821—440,  12  TnfHo.  15  Uulznchnitte. 

IV.  I>ie  Entwickclong  der  lua»«r«n  Korpcrform  V.  Bau 
und  Cntwifkeiuog  iunscrer  Organe.  VI.  tbe  Bezahnung. 

Liegt  nicht  for. 

LanfkaToly  B.  Das  Alpenmurmeltbier.  Der 
Zooiugiache  («arten.  Frankfurt  1693,  S.  1 ~4. 

Frühere  (verarhirdenr  liühh*a  — Gera,  Meraehurg  — , 
Oealcrrcicb«)  und  gegenwärtige  Verbreitung  — St-hwrizer 
und  Tiroler  Aipeo  und  Tatra.  — 

Barnli&rd.  Bubalia.  Der  Zoologincbe 
Garten.  Frankfurt  1693,  B.  800  — 806. 

Dir  Gattung  Bubalia  uinlaMt  folgende  Arten;  Babatli 
(Antilope),  Bubalia  PaUaa,  foMtl  in  Aegypten.  B.  (Alce« 
laphuf)  mauretanien,  B.  caania,  B.  (Antilope) 
Lichtenateini,  B.  luaata,  B.(Antilope)aeuegal«naia, 
H.  pygnrga,  B.  albifron»,  B.  (.kU-elaphua)  Cookei 
und  b.  Swaynii. 

Angabe  der  Literatur  und  Verbreitung. 

Langkavely  Bernhard.  Biaon  aniericanitt.  Ver- 
breitung und  Autrottung.  Der  Zoologieobe  Garten. 
Frankfurt  1893,  ß.  35S—  303. 

Iler  BüiTel  war  früher  filier  ganz  Nonlamerika  rer- 
lireitet.  Die  ludtaner  uaterachleden  Priirie-  und  Wuod- 
ButTiibi. 

LangkATely  Bernhard.  Die  Gemse.  Der  Zoologieebe 
OarU-M.  Frankfurt  1693,  8.  267  —277. 

Daa  Alter  der  tiemae  geht  »icher  bl»  tiWr  40  Jahre. 
Biologlarhe«.  .4la  Seltenlieit  da«  VArkiHBiiueo  von  Eck- 
zShneii.  .\lbinl«au«.  Krankheiten.  Miaabildungen. 

I*apienf.  Sug^en.  Vorkommen  de«  Wiaent  im  Kau- 
knsu«.  Vcrbamllungen  der  Berliner  antbrupologiechen 
Ge«t-ll»cbaft.  1893.  8.  810^611  mit  8 Fig. 

Der  kauka«ische  Wi»«nt  zieht  dem  Fr  viel  Kholivber 
al«  der  ru»«i«elie. 

lieohOy  Wilhelm.  Nacbtrfig«  zu  ßtudien  über  die 
Kntwickelung  dea  Zabniyatenu  bei  den  BAuge- 
thieren.  Morpbologiacbea  Jahrbuch,  Bd.  XX,  1693, 
8.  113  — 149  mit  18  Fik. 

My  rinecobiu«  faacintua  wird  vielfach  wegen  «einer 
liuheti  Zahazahl  geradezu  ain  t'eberreat  der  me»«ioiacheD 
ßiiuger  betrarfatrt , wklirenü  Winge  denselben  iediglkh 
(fir  emeo  Dasyurtden  hill,  dcaseu  Mtiihzahne  nrl*en 
den  |terinanenten  stehen  geblieben  seien.  Da  aber  der 
dnile  Backzahn  viel  apkter  auBritt,  so  wird  ea  »ehr  wahr- 
scheinlich, daa«  derselbe  auch  hier,  wie  bei  allen  Marsu- 
pialiern,  einen  Vorlkufer  beseH>««n  hat;  die  ktibe  Zahl  der 
Zahne  hau  Verfasser  für  ein  Erbthetl  von  mesosaischen 
Slugem.  Die  Fntersurhung  ergab  nun , das«  Idy  achno 
«ehr  weit  fortgeschritten  ist,  wenn  Cdy,  Pdi.  und  >1; 
erst  da<<  glockenfurmige,  Idj,  big  und  Pdy  sogar  erst  das 
kappeitfiirniige  Stadium  erreicht  halten;  seitlich  vom 
ob^n  Jd)  and  idg  uimI  vom  unteren  Idg,  Id«  und  Cd  be- 
tinden  eich  [>entinsrherbea , die  als  rudimentäre  Zahn- 
anlagen  geiieutet  werden  mössen  und  niemal»  zur  Knt- 
Wickelung  kommen  und  daher  Organe  darstellen,  die  in 
regressiver  Entwickelung  begritfen  sind.  Es  winl  sehr 


wahrscheinlich,  das»  wir  hier  eine  antergegangene  LNmtltion 
ror  uns  halten,  die  von  niederen  Wirbelthieren  ererbt 
worden  war;  erst  auf  diese  folgt  die  persistirende  Denti- 
tion , welche  der  ersten  I>entitioa  der  plscentaleu  Shuger 
entspn«ht.  Iler  spat  suBretende  P$—  richtiger  Pg,  Kef.  — 
gehört  der  zweiten  I>entition  an,  sein  Vorgäuger  Pdg  wird 
jedoch  ln  seiner  Ausbildung  stark  gehemmt  und  verschwindet 
frühzeitig.  Jedenfalls  gestatten  diese  Verliahnisse  die  Au- 
nähme,  das«  Myrmeenbius  wirklich  einen  sehr  allen 
Typus  reprisentirt. 

iHe  Chiropteren  zeigen  ein  liomoduates  Milch- 
gehiss,  während  das  deünitire  als  heterodont  bezeichnet 
we^leQ  muss.  Bei  Phyllostoma  hastatum  mit 

- Id  - Cd  ^ Pd  und  ^ * j **  J ^ waren  die  Zähne 

der  zweiten  I>enlitton  sehr  frühzeitig  ausgebildet.  Die 
Hchmelzleiste  ist  in  beiden  Kielern  sehr  dick  und  geht 
continuirlich  durch  die  ganze  Kiefertänge.  Vor  den  nor- 
malen Miiehbackenzähnen  ist  hier  noch  ein  Pd|  entwickelt, 
was  auch  t>ei  den  Übrigen  Vaiapyrini  und  Glosso- 
phagae  der  Fall  «ein  dürfte.  Desinodus  rufus  mit 

X Jd  - C X J*d  uud  “ I 7 C ^ P 7 M schlirsst  sich  eng 
2 12  2 12  1 

an  die  nfiebstverwandteo  Stenodermata  an,  während 
sein  definitives  Gebiss  beträchtlich  hiervon  ahwelcht.  Eiu 
Pd|  wird  wohl  angelegt,  aber  nicht  ausgebildet.  Durch 
ilie  grosse  Sclb«iindigkcit  der  Schroelzleiste , d.  b.  die 
volUtindigere  .kbachniining  des  .ßrhroelzkeime«  von  der 
Leiste,  sowie  die  AnwnM'nheit  des  angeachwollenen  ßi'hmetz- 
leistenende»  neben  den  IVümolarrn  ist  hier , wie  bei 
Phoca,  eine  besondere  Möglichkeit  fiir  das  Zuslnnde- 
kummeti  einer  dritten  Dentition  geg<>hen.  BeiVesperugo 
serotiDus  geht  die  Srhmelzlei«te  noch  durch  den  ganzen 
Kiefer,  »ell*st  wenn  bereit«  mehrere  Milchzlhne  den  Kiefer 
durchbrochen  haben. 

Die  Phoclden  zeichnen  sich  durch  das  starke  Varüreu 
der  Backzahnzahl  aus.  Die  dem  zweiten,  dritten  und  vierteil 
Backzahn  enUprecheoJen  MiUhzähne  wervlrn  gewechselt, 
nicht  aber  der  er4e  und  der  llinfte.  Der  letzte  gilt  da- 
her als  M).  Ihe  erste  Dentition  winl  oft  schon  vor 
der  Geburt  resurbirt.  E»  zeigt  «ich  nun,  das»  neben  dem 
M|  das  Ende  der  Srhinellleisle  zu  einem  Schmelzkeime 
ausgebildet  Wird.  Der  »«-heinbare  ki|  erweist  sii-h  also  aU 
ty|MftcIier  MilchiMckenzalifi , «'Ihrend  die  Anlage  seine» 
Nachfolgers  als  ein  typischer  PrimoUr  erscheint.  — Der 
Autor  irrt  hier  ganz  «ntschiffslrn ; der  scheinbare  3I|  ist 
auch  in  der  Tliat  der  die  Anlage  nelwn  ihm  entspri«  ht 
aber  dem  Mg;  d.  lief. 

Lydakkery  Richard.  Note  od  ihn  CN>racoid  Klument 
io  the  Adult  Slotbs  with  Remnrki  on  iu  Uomulogy. 
Proceedinga  of  ili«  Zoolu^cal  Hocletv  of  London 
1893.  p.  178—  173. 

Manchmal  bleibt  aacb  beim  erwachsenen  Bradypu» 
die  Trennung  von  ßeapula  und  dem  sogenannten  Prä- 
roracoid  bestehen.  Das  letztere  hat  bei  diesen  Edentaien 
ganz  auffallende  Gruase  und  nimmt  auch  au  der  Bildung 
der  Gelenkpfanne  Tlieil.  Ea  eriiioert  dies  an  <li«  Ver- 
hältnisse bei  den  Anoroodontiern  — Ilicynodon  — uml 
wird  diese  Aehnlichkeit  um  so  grösser,  als  auch  hier  iwiacheu 
Coracoid  und  Scapula  ein  runde«  Loeh  'liestehen  bleibt ; 
allerdings  Itestehl  das  Coracoid  aus  zwei  Stücken.  Bei 
den  Monotremen  hingegen  Ul  das  ««»genannte  Epiroraeoid 
von  der  tielenkgrube  ausgeochloaaen  und  wird  «lie»el)>e 
nur  von  Scapula  und  Metacomcoid  gebildet. 

Nach  Howes  wäre  das  (‘oraeoidalelemeut  der  Brady- 
podiden  «las  KpivoracoiiL  Der  Name  Coracoid  muss  bei 
den  höheren  Säugrthieren  auf  den  Coracoidfortsalz  be- 
schränkt werden  und  auf  da»  sagenannte  Epiioracoid  der 
Monotremen  und  Dicynodontrn,  Jener  Theil  de» 
('oraenid,  welcher  mit  der  Scapula  zusainneii  die  Gelenk- 
grübe  bildet,  muss  den  Samen  M elacoracoid  Wkommen. 
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Verzeichiiis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Major^  Forayth»  On  »unt  Hiocene  8quirrels,  witb 
Kemark*  on  the  DfnUtion  luid  ClMiirtratioD  of  tbe 
Hciarina«.  Proc«tdingr«  of  the  Xoolo^ieiU  Botiety 
of  London  1Ü93.  p.  179^316  mit  4 Tafeln. 

IVber  die  miecinro  Sciuriden  «iehe  unter  t*  in 
ihe4em  Bericht. 

Kin  und  die*«lbe  Familie  der  Nager  enthjUt  oft  xu* 
«ieieb  hTM'kerijihni^,  niedrigkrimige  Formen  ond  athmeU' 
t'allis«  mit  |»ri»mati*chrm  Zahnbao.  LeUlere  gelten  ali 
die  jäagerea.  Aach  unter  den  Hciariden  »ind  lieide 
Tr|wii  s«  linden,  der  letitere  bei  Pteromy«.  Sehr  hnulig 
teigen  die  Sciariden  HemiliyjModoiitie , ineofrm  na  den 
oberen  Molaren  die  Innenaeite,  an  den  unteren  die  Atu»rn* 
«eite  Iniher  Ut. 

In  Bexug  auf  BrachjrodontiRmat  laa»eo  aich  dreierlei 
Typen  unteraebeidrn : Am  meiaten  brachyodont  aind  ge« 

wi«»e  eiM'ine  Arten,  ferner  Khtilroaciura»  and  geniMe 
Xerua  — Protosern»  — am  wenigaten  bmcby(«dont 
die  Paraieraa.  Die  echten  Seiuro»  «teilen  in  der  Milte. 
Bei  den  emigenannten  i«t  die  Krone  auf  Au»wn  ■ und 
Innenfteite  l'a*t  gleich  lang,  auch  sind  die  Huckrr  nur 
wenig  tclirig  getlrllt.  Die  Seiura»gruppe  reigt  Mhnii 
ftchräge  Anordnoog.  Die  Hocker  rerbioden  «ich  aehuu  tu 
Kämmen  » oben  vier  aakteii  «ind  drei  Höcker,  Inucn  ein 
grvaaer  Hücker  und  twel  »chwache  Sebenbörker  v«rhat>iien. 
Im  Unterkiefer  verbinden  *kb  der  ititaere  und  innere 
Vonlerfaörker , die  hintere  Partie  den  Zaliiie«  bildet  einen 
Napf,  der  ebenfalla  einen  Auaten*  und  einen  Innenlimker 
aulwetti.  Auseenletn  l»t  noch  luneii  und  auMen  je  ein 
kleiner  Sebenböcker  vorhanden.  Solche  napiförutige  Zahne 
treffen  wir  auch  bei  den  alt’eoeaarn  Pleaiadapi«  und 
Protoadapla.  Bei  dem  Xeruatypua  iat  der  jochartige 
Zahuban  viel  deutlicher  aU  bei  Sciurua. 

Im  tiegrnaau  tu  den  Zahnen  der  Haft  hier«,  welcbr 
nur  swei  Joche  aulweiaen,  aind  hier  jedoch  vier  oder  fhtif 
Joche  vorhanden.  Siiuru»  congicua  und  leuroatigiiia, 
Miwie  die  lo»4ilen  ItaUungrn  Seiuroldea,  Treehomya 
leiten  tu  den  Hyatricomorphrn  hinüber. 

Die  Sciurtdea  theilt  Autor  in  drei  Familien: 

Sriuriuae  mit  Rheitrotclurua,  Xeru«,  Sperni«« 
pliilua,  Aretomya  und  Cynomya. 

Pteroinylnar  mit  Sciuropieru*,Ptcrumya,  Kupe* 
taurna. 

Nnnnoarlurinae  mit  Nannoteluru«  (eiilU,  mi'U« 
notU,  coDcinnua,  Wliiteheadi,  luinutua). 

Xeru»  (erfällt  in  die  Untergattungen  l'rotoieru« 
(X.  Staugrri,  Kbii,  Aubinnii),  Xerua  (rutilua,  erylliropUK, 
ca|>en*ia),  A t lantoieru « (X  getulu»),  Paraseru«  |X.  tV« 
papi,  palliattt»,  pyrrbopu«,  congicua,  leniniacatua , {•ai>clbi, 
Böhmi). 

Fosrrua  <X.  lalii-audalu«,  Berdmorei,  tnatiatu«,  p<*|io  •* 
rum,  instgnis,  Hoteil. 

Scioru*  tn  die  .Subgenem  Eoaciurue  (iiidlcua,  bi<«i1»r, 
albiiepa,  marrnru«),  Scium«  ond  Tamia«. 

Seiuru«  glieilerl  »ich  in  vier  (iru|>peii: 
w)  nifobracliiatu«,  »liireoaia,  aunulatu«,  pumtatua. 
fl)  erythraeu«,  lirookei,  tenuia,  atrodoraalU,  Koaeui ergt, 
canlcepa,  femigioeua,  lokroide»,  l*re«iMtii,  St«-ciei, 
Jentinki,  notatua,  Kverrati. 

Y)  vulgari»,  arriacu«. 

carolineoai«,  griaeutUvu«,  griaeogenva,  aentuan«,  Ib-ppci, 
.Mlierti. 

Die  Sciuropteri  und  Sciuridae  stehen  möglicher* 
«(•i'.e  nicht  einmal  in  einem  nkberen  verwandtachaitli« Iirn 
Verliältoi's  mit  einander.  Die  eigentlichen  Pteromy# 
geben  vielleicht  auf  eine  Sciurnpterua  ähnliche  Form 
tiiriiik  und  Kupetiiurua  wieilerum  auf  einen  Pteiomy*. 

I»ie  von  Wiagef)  vorgeschingene  Clasaihcatioii  *1er 
Nager  auf  tiniixl  der  Heai-haffenheit  de«  Infra'i  biUl- 

*1  Siehe  dH'sen  Lileratutlirnvht  für  IH97. 


foramen  hält  Autor  für  tWnlkh  4^ 

schon  Protoaeraa  nimmt  In  dimer  BcMk^  Hm Xmtf 
«telhing  ein  twiacben  dm  Scinrinrn  «nd  ^ fn^ 
Seluroidea  etc.,  die  nach  Wiagf  ra  4n  äa«a«J- 
uriden  gehiirrn  «ollen  — aber  gvww«  akht  4m|«hc* 
tlamil  tu  «chaffen  haben;  d.  Ret 

im  Iruten  Abachnitt  — der  pnnihivt  Tjfm  4m  |a«* 
rlnen'Zabne«  und  der  Place nlaller*lMM  kn 
gemeiorn  — bespricht  Verf.  dk  von  Cape,  Oikm  *. 
aofgeaiellte  Theorie  de«  Tritabetmlalearypm,  aal  A» 
vorauagdkenden  Veranche,  die  vprKkwdfMi  Ü^i^äe 
«ahne  auf  einen  gemeiMamen  Typ«  Jtfckidthna,  4n 
•eibat  wieder  am  dem  einbebm  Xegeliaha  4w 
hervorgegangeo  sein  mII.  Autor  veihlH  4A  kwnnw 
ablehnend.  Der  Tritabercnlateniyp«  iei  aark  te  h kc 
Ihtercofauna  nicht  m Rberwiege^,  ab  Man  («vlhika 
anninmt;  auch  sind  faat  an  nllen  <beara  ZähMa  mk 
Höcker  aU  drei  » bla  s«  «iehen  md  ackl  — tutuln. 
tiaa  Gemeinsame  lat  nur  ihre  aaaihend  drtieckig«  OmüIl 
Aach  verträgt  aich  die  Annahme,  daaa  die  latkerii 
von  Monotremen  abetammen,  eehlechl  »U jwr TWo». 
wonach  die  Zahne  ans  efnein  Kegeltakn  eabüaln  tm 
•ollen,  denn  gerade  die  Manotrenea  hak«  inmm 
cumplirirte  Zähne.  Scbloaaer  hih  dl» Ctrairar«« ml 
Orendooten  mit  den  einfachalea  Molarr«  llf  Ai  m 
apnliiglii'htten,  während  Antor  gerade  ia  4«  laharH« 
uml  Arctoryoniden,  al«  Formen  mH  4«  wMfboimtt 
Zähnen,  die  primitivsten  Typen  erblickL  ~ N«  Ml  An 
aon»t  lehr  primitiv . «eil  b4Ü  ihnen  uor  4aa  OHM  M- 
achrille  gemacht  hat;  Bemerk,  d.  ReC  ~ Amk  kl  M 
angeblich  uraprünglKbereTypa«  der  inter«  Rolara '*4a 
TubercuUraectorialtyptu  — viel  «ompUnrtef  «käerlAiki 
llaflhiere.  Autor  äberMcht  aber  binrhel  di«  ImMw 
alatlien,  di«  in  der  That  vorhandea  aiad;  4.  Rii  ~ fc 
Zähne  der  Nager  gehen  aof  generaliiiHe  Baa»lk»fU 
xuriick  wie  die  t'ngnlaten,  Creodoalta  «ul  L«ni 
roiden.  Dte  PlaceulaUcrzäbne  inätam  *«  M«w^  *td 
liöckerigen  Typm  abgeleitet  werden,  der  TrituWr*«l«* 
ist  nur  eine  liesondere  Alwrt  dea**lbem.  AuM  k«M  ■ 
ifdgroden  Schlttiaen:  ^ ^ , 

Rrachy  odoulic  i»t  der  phmitivtte  Zuitoad  4« 
und  eWn«o  l«t  Bonodantle  primlüver  al»  Zj|*4^ 
Jr  mehr  rin  Zahn  hmhyodout  iat,  derto 
hat  er,  Die  Reduction  erfolgt  an  den  ohrfea  * **  . 
Imienseite  nach  ausam,  und  an  4<o  onkm  ••  ^ 
Ausaniaciie  nach  innen.  Die  Mbrig* 
llib her  ist  eine  Specialialning  and  alckt  da«  ot«| 

Die  Htkker  waren  vielmehr  or*prfti^*fh  gen 
geordnet.  — Kr  erste  .SaU  i*t  riehllg,  0»  *• 
jedoch  die  ttbrieen;  d.  Kef.  — 

<tewi»ae  Säagelbiere  an«  der  Kreide  — Al  • 
halH*n  auf  den  oberen  M drei  and  auf  dm  * 

ib»  krrreihen.  die  dorch  Ungaforthen 
bet  gewusen  X nger  11 , M uridea,  di^  Häckerrrl 


Furchen  ijuer  xur  Uiig*rHhioag  dm  “JJT 

• Verf.  äiimert  die  Vermalhang,  da*  ^ Al 


mit  der  Kn  t her  ia 


dirrcten  gewKiachM 


Ihr  pnni(li«.lr  1»™.  *V  IMI» 

|•.ly^»Ilir.  w«lir.  'Ur  .ihmU».  JTim- 

>ni;r*''ln.'l  «nj  — 4i*i  "•(  ' ,,  |.. 

ieatea  hat  vernandlscbaWiche  B«firh«i^  ^ ^ 

therien.  Aua  dem  i^olrbunrn  TypM  k^^^^  ^ 

tchiedenen  Formen  «ler  ITacentaliw«  „inbärr  «4» 
•lein  gewiaae  Hörker  stärker , ander«  Md 

gnn*  iinterdräckt  wurden.  Vaftiett  ♦atMkdt 

rwe,  äaaarre  utwi  ein  innerer  Bk*«» 

AmU  ist  dieser  .TritubervulailypM  ^«f4M* 

Form.  Der  Talon  der  unteren  M W 
rr.prunge.  Ka  lat  nicht  mflfl^» 

Höcker  der  polybooen  M mH  dem  ^ ^ 4«*  A^ 

►Iroiithlrt  weiNlen  darf.  — Antor 
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M'luiuuot:<rQ  M-hwrrlich  durclidnogrn,  <ienn  »4^  »Ich 

mit  4rB  Kri;eba)»»«i>'4«r  l^hrlofeBir  bIimIuI  eicht  in  Ein* 
klsRi;  bringen  I mihI  «brr  immerhin  crkUürlirh,  wen«  man 
von  dem  UebU«  der  Nager  «u»g«]it^  da«  »ich  «brr,  weil 
darchaa»  *|t*cUil>>irtf  fSr  iiM>r|»bug«'oetiM-b«  Bctracbtangcn 
hlierluini»!  nirhl  eignet;  <1.  Rrf.  — 

Matachi«,  Paul.  Di«  äftugethiore  de«  Togog«^bieiA» 
(Itoitiüg«  tur  Fnuna  d««  Togulnmlt»  otc«  mit  3 Ab« 
biklangon).  MiUh«i1ung«n  von  For*ebung«reia«'Q(leu 
und  (}»*lMhrt«tn  ftu«  <l<em  dcat»<r)i«>n  Hchutzgnbiot«; 
V.  Danckelmann.  6.  Baud,  3.  lieft,  8.  H2  — IbO. 

116  »|i.  Liegt  nicht  for. 

Merriam,  C.  Hart.  Two  new  Wo<h)  Rat«  frooi  the 
PUteau  Region  uf  Arizona.  Proc4««dtngs  of  tbe 
Biological  Society.  Wa»hingt4>n.  Vul,  Yul,  p.  109 
— 1 12. 

Neototn«  pioetorum  and  Arizonar. 

Merriam ) C.  Hart.  Redi«coT<>ry  of  tbe  Arizona^ 
M*'Xicau  Kangaroe  Rat«  Dipodoraya  Phlllipi 
Gray,  witli  Fielil  Nol««  by  B.  W.  Xelaon.  Procee* 
ding«  of  tbe  Biologicaldioeiety.  Wasbington.  Yd.  VlU, 
p.  a:t  — 96. 

Miller,  Qerrit  B.  Deecription  of  a iiew  Mouie  from 
Southern  New  Mexiett  and  Arizona  (Sitotiiy«,  Row 
leyi  plnalia  eubep.  oov.).  BiiUeim  of  th«  American 
Mti«.>um  of  Natural  Hietory.  Vul.  V,  p.  331—334. 

MÖbiu»,  K.  flMHdireihung  eine« Ora  og  Utang« N'eatec. 
SUziingvberichi«  der  h.  pmiMiaeh.  Akademie  der 
^‘i»«enachafU<u.  Berlin  1693.  S.  633— M34. 

Brief  ron  Selenk«  hcnUUigt  dir  AngaWn  von  Brooke 
uml  WitUace  ährr  den  Nr«t)>an. 

Mortillet)  Q.  de*  Obat»  eau«  <iuem<  de  TU«  de  Mao. 
Bulletin  de  la  soci6tA  d'Anthropulogie  de  Paria  1693. 
Tome  40,  p.  6 — 13  u.  p.  265  — 266  mit  Fig. 

Auf  «Irr  Ittael  Man  im  irlladitdieu  Canal  giebt  e«  eine 
»«hwanzlote  KaUenraaoe , dk  auch  bei  Krrutungeii  mit 
anderen  Ka«»rn  immer  M'hwanxloee  Junge  liefert.  E* 
handelt  «ich  entweder  am  eine  «<>genannle  ln*elra««e , die 
hier  entanden  Ut , oder  e«  «ind  »oicbe  Tbiere  »chon  vor 
langer  Zeit  eingrtabrt  vonlen.  Srhwanzloae  Kataen  «Ind 
in  .tapnn  blutig.  ehrnM>  im  malayiM-ben  Archipel. 

Nebrinc,  AliVed.  Die  Raeecm  des  Schweines. 

I.  Zoologjftclie  Kiutheiiung.  Khode's  Sebweioezucht. 
4.  Auflage  1693,  H.  l — 36  mit  10  Fig.  u.  2 Tafeln. 

Die  Wild«rhwein«  der  Gegenwart  vertheileo  «leb  auf 
die  ganre  Erde  mit  AofDabme  von  Nordamerika  and 

AuatrwHen.  Die  (iaitung  Su«  hat  - ßackxähn«  und  zer- 

füllt  in  Arten  mit  und  ohne  tSr^lchtawarren.  Zu  den  letz« 
teren  gehören : 

1.  Su«  «rrofa  feru».  im  gemksnigteii  Euro|»«,  West« 
uml  tVntralasiea  und  N'ordafrika  mit  einer  Iii*elra«»e 
— 8ua  scrofa  raerldivualis  in  .^anlinieii. 

2.  Sua  Indien«  feru«  (=  rristatu«),  Vorder*  und 
Hinterimlieia.  Nahe  verwandt  «ind  Su«  viitatu«  «uf 
Java,  Sumatra,  Su«  timorienais  auf  Timor,  Su» 
papuenti«  und  niger  auf  Neu>(iuioe«. 

3.  Su»  Irucomyatat  «uf  Japan  und  In  Kurdebiua  mit 
einer  nahe  atekrTwIen  Form  — Su«  taivaau«  auf 
Formota. 

4.  Su»  barbalu»  auf  Bornen  mit  einer  Zwergra««e  «uf 
Palawan. 

Mit  <*r«i(-ht»w«nen : 

5.  Su«  longiro»tri»  «uf  Borneo  und  Java. 

6.  .Su»  rerrncofu«  auf  Java. 

7.  Su«  relebetiBia  auf  tVlebev  mit  einer  verwandten 
Form  auf  den  l'hilipf>inen. 


II.  Potauiochoeru«  mit  2 77- Bac  kzihnen.  P.lnrraiu« 
6 fo) 

in  Slido«t*  und  penicillalus  in  WeBiafrika. 
ill.  Fhacoehoeru»  mit  gro««em  letztem  Hacktahn  umi 
groMem  Ganmen,  I und  F rudimentär  werdend.  Ph. 
Aeliani  Mitlelafrik«,  Ph.  Pallasü  Sddoatafrika. 

2 1 

IV.  Babiruaaa,  «Urke,  gekrümmte  Rrkzahne  ^ 1 ^ 
j M.  H.  alfuru«  (Vtebe*  etc. 

6 

Porcnla,  Zwergtebwein  • M.  Huckentihne  nicht 

vortteHend.  P.  «alrania,  SUdsrite  de«  Himalava. 

2 6 

VI.  Dicolyle«  g * J Dber«  Erkzibne  abwürt»  ge* 

lichtet.  Theilweiae  Vvrwarbauilg  der  Metapodien. 
D.  labiatu«  Südamerika,  be«o»deni  Braailien.  I>.  tor* 
(|uatuB  Sihlninerika  bi«  «Udluhe»  Nordamerika. 

AU  Btammformen  de»  Hnuaechweinea  kommen  nur  Su« 
•crota  feru»  und  Su«  leueomystaz  neUt  taivaona, 
iudicu«,  vlttatn»,  ptpuenvi»  etc.  In  Beiracbt  und  zwar 
gehen  die  a»i«ti«cben  Hauaschweine  haupuirhlich  «uf  da« 
cbiceaUcke  Wihl»cbwein,  da«  euroiiäiacb«  auf  da»  bei  uii» 
eiabeimiBche  M'ildtchwein  zorhek.  F«  hat  mit  ihm  ge* 
mein  da«  lange  niedrige  Thrünenlietn , den  gealreckten, 
Bthmalen,  niidrigen  Srhüdei*  die  fuiratlele  Stellung  der 
Zahnn-ihen  und  die  Form  der  Zahne.  Da»  indische  oder 
be««er  lndi*ch*chine»i»cbe  llau>»cbwein  zekhnet  »kh  au* 
durch  da«  kurze,  höbe  Tbrkneubeln,  den  hohen,  kurzen, 
breiten  Schüdel , die  nach  vom  divergiremlen  Zahnreiheti 
und  gewisse  Kigeathiimlichkeiten  der  Zihne.  Zwischen 
diesen  beiden  Formen  de«  Haueachweine»  giebt  e* 
Mittelformen , da»  knuse , da»  romanische , das  englische 
und  vielleicht  auch  da»  Torfach  w ein.  Die  lange  SchideD 
form  Ut  zum  Tbetl  abhängig  von  der  LehrnsweUe , Er- 
nährung. Schweine,  die  auf  der  Weide  lel»en,  bewahren 
die  ScbJklelfom  de«  Wlldarhweine»,  bei  guter  Stall- 
(btterung  verbreitert  «ich  der  ScldUlel.  Di«  Wirbelzahl 
ist  «ehr  variabel  und  läast  »kh  nicht  ab  Beweis  gegen 
die  Abstammung  de«  Haustchweine»  vom  Wild«<'bweln 
verwerthen  Die  Wildschweine  verändern  «ich  bet  tler 
Doraeatkatiou  »ehr  nurh,  erlbsi  im  Schidelbnu  und  in 
der  Haarfärbnng.  Dir  Streifung  ist  auch  rnnb  jetzt  in 
■Bauchen  Gegenden  sehr  häufig  iiei  zahmen  Ferkeln.  Um- 
gekehrt ähneln  verwilderte  Hausschweine  dem  echten 
Wildschwein. 

Da«  Torfschwein  gilt  vielfiuh  al*  Nachkomme  von 
asiatischen  Schweinen,  hat  aber  judenfalls  viel  mehr 
Beziehungen  zum  eurupäiachcn  Wildschwein.  Da«  krause 
und  da»  romanische  Schwein  «ind  Kreuxungsproducte  vom 
Wildschwein  und  indischen  Schwein,  die  engUsclieD  Hassen 
solche  vom  rornuischen  Schwein  mit  chinesischem  Schwein. 

NoAOk,  Th.  Da«  Quagga.  Der  Zoulogischc  Garten. 

8.  2wy  — 297  mit  l Alilnlilung. 

F.S  giebt  etwa  12  wilde  K«|uiden- Arten,  davon  zwei 
oder  drei  Wildpferde  und  ein  Wildetc!  in  Asien,  fiinf 
Zebra  ond  zwei  oder  drriWildesel  in  Afrika.  Die  fVnf 
Zebra  sind  E.  zebra,  quagga,  Burchelli,  Cliapinani 
und  Ureryi.  Da«  Quagga  i«t  wahrscbelnlkh  bereif« 
ausgerottet.  Autor  l»e«chreibL  die  Zeichnung  der  ver- 
Bchieiienen  Arten,  sowie  Verbreitung  der«ell>en.  Im  Schädel- 
bau stehen  die  Zebra  dem  f«M«iIen  Hipparton  viel  näher 
al«  die  übrigen  Tferdearten,  such  simi  die  Griffelbeine 
noch  sehr  lang. 

NoAck,  Tb.  Neu«  Beiträgt?  zur  Kenutois«  der  Säuge* 
thierfauDa  von  Oatafrika.  Zoologische  Jahrbücher. 
Abtheilung  für  Systeinaiik.  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere.  7.  Bau«!,  1693,  8.  523  — 394  mit  l Tafel. 

I>er  Verfasser  veröffentlicht  iin  ersten  Thcil  der  Arbeit 
Notizen  von  Erain  Pascha,  Iwtreireud  da«  Vorkommen 
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Ttm  l*b«coctiorru«,  Klrplmnt.  Manis,  Xrbra,  Hüffc)| 
Antilopen,  HTKtrii,  Xloriden,  ViverreD  (Her> 
)>e»tr»  baJiu*,  ^aeciattis,  Zorilla  albiuueha)» 
Ht»po*  cT«CBt*  — iiu  Ruarh,  «trist«  in  4er  Steppe  — 
(’nnit  aureu«  und  loetomela«,  Löwe,  Fell«  nerv«' 
lin«,  Bhjnchoc jron  Fetersi^  Chiropteren,  Crno* 
rephtlu»  babuiti,  erjlhrarcliu«,  grUeoviridi«, 
Hippopotamu«,  Lepu«  «aiBtiU«,  Merivne»|  Rate* 
lu«  c«|ien«i*,  llpras.  Orevtragui,  AulacoUu«, 
Dendrom;»,  Georhychu«,  Heliophnbiu«,  Annm«* 
laru«,Cricrtoayi  gambiauu«.  Sctnrn«  pyrrliopu» 
in  der  Gegetid  awi*r)Uo  Teegua  etc.  und  dem  Viitoria 
Vy«a*a. 

Eigene  rnter«ucliungeti  bat  der  Autor  vnrgraomn««i  an 
Hyras  Braeet*,  Lepu«  »avatili«*,  Heliopbobia« 
Kinini*^  tieorhycbu»  «p.*»  Gerbillua  Höhwi  n.  >p., 
Elioiny»  murino«,  Mu»  mirrodoa  «p.»  abrncinieu«, 
rallu«,  iVtrodrumuft  te  t rnd  a et  jr1  u«,  Erinaceu« 
albiventri«,  Feli«  «errai,  raligatn,  Genetta  eene* 
ealenai«,  tigrina,  Helogale  undoial«*^  parrula, 
Protelea  Lalandei*,  Taplioxoiia  maariliaou« 
r ubus  M.  Bp.*y  Rh  inoloplio«  capen  «ie*  — ’ aligeldldet  — 
mxl  xwar  eratrecken  akh  djeaelben  aal'  kuMeren  Habltua, 
KKrhung,  S<1iitlelli«H  und  Gehiti*.  In  dieaer  Hinaicbt  war 
Vrrf.  kiemäht,  be*«Bdor«  bei  den  Nagern  Andeutungen 
von  Trüber  rorhandeneo  Zähnen  navhsnweUen,  die  tbeila 
nla  Vortpriinge,  tbeila  aU  VertieTungvn  oder  Spalten  an 
den  Kiefern  vorhanden  «ein  Millen.  Aut'  aidrbe  Zahn« 
»puren  «enlen  auch  Lepu* 

l.agoutya  hyperbereua,  Hratrii  africae  aUatrali», 
t'oelogenv*  paea«  Caria  aperen,  Caator  Tiber, 
verarbiedene  Sciuroinorpben  und  Mrumorphen  anter> 
•urbt  und  kommt  der  .\utor  lu  dem  Keaultair , da»« 
MiVlie  !<)»ureb  iwar  in  allen  vier  Groppen  der  Nager  vor- 
handen «eien,  mm  Tlieil  vor,  suro  TIteil  aurb  hinter  den 
lUikrahnen,  am  deuili« baten  jetloeh  Wi  «len  l.agoinorphen, 
»ooiit  bei  den  Formen  mit  liolier  Zahnrahl,  nl»o  den  aller’ 
thnroheheren  — am  uudeatiirlijten  bei  den  Myomorphen. 
Spuren  eine*  Canin»  «eigt  mir  der  F.mhryo  von  t'unirultu, 
eben*«  iieaiCtt  dertelbf  wabr*cheioUcli  oben  einen  echten 
kliUhii>ri*iven.  l>agrcen  «ind  die  hinlrren  oberen  Salineide- 
rähne  der  Lagotnorplien  echte  Nugesahne.  I>er  Si-hwund 
der  Zahne  bat  «i«h  M'hon  im  älteren  Tertiär  vollzogen. 

Ferner  i*t  Autor  lietnöhi,  nnier  der  foMilen  «iidamerika* 
III««  ben  Fauna  Verwandte  der  jetzigen  afrikanischen  Singer  anT- 
riißnden.  Unter  den  Nagern  «ind  e«  nur  dir  Georhyehiden, 
ueltlie  mit  tertiären  Nagern  der  Fainpa»  Aehnlirhkeil  be* 
»ilzen  und  i«ar  mit  Diroelophoru«  und  Ctrnony«. 
Für  die  Hrracoiden  »uebt  er  die  Vorläufer  m deti 
Tomdotitiden,  mit  welchen  er  amb  Hegetotherium. 
rachvrnco«  niel  Typotherluui  tuMmmenwiiif  und 
»••car  die  l'rot  erot  her  len  in  Beziehung  bringt,  währeiul 
In  WifMiebkeit  hcrthilen«  iwimiien  den  Hyraeuiden  eiuer* 
»eil»  lind  Hegetotherium  ami  Fachyruco«  anderer* 
»eil«  eine  «ehr  eatiVnite  Verwandlci-hal)  besteht. 

Atu  Sihlu«»«  wendet  »ich  der  VerT.  gegen  MatBchic 

»lebe  den  Literaturbericht  für  lS1*ti  und  berichtigt 
tbrilwrtve  deBBcn  Ang  lix'ii.  Die  Antilope  Soeninie* 
nitgi  berberona  iit  keine  Belb«tändige  .\rt,  ebcnM  «reuig 
('arai  al  be rberor u ni . F.>|UU»  Böhiiii  ~ dieser  idru* 
iisi'h  mit  K.  Chapmani  — , Bubalu«  iencuprymnu« 
i»l  l•l»•lltiMh  tilit  H.  Lichteiialeinb;  auch  die  Aui'*teiluug 
der  Viierra  civettu  orivitlaliB  iäa*t  «ivh  »rbwerliib 
rechtfertigen,  (’ani*  aureu«  i>t  keiursweg»  aal  AMen 
ls-’4 hraiiki,  «le  Mat  «eine  meint,  Muidern  besitzt  auch  in 
Airika  weite  Verbreitung. 

>e|ir  eiitMhMslen  sprüht  sich  der  Autor  gegen  die  An* 
nnbme  aus,  das«  die  Hau »kat  le  von  Felis  manicnlal« 
aUtaimiie.  Er  hall  wohl  mit  Hecbt  etnen  pulypliyleiisi-hen 
I rspruiig  'ler  Katze  thr  sehr  wahracheinÜrh. 

V.in  l'rnteles  l.alandii  wird  unter  Anderem  erwähnt, 
da-s  die  gT»*s*e#  BulUe  audil.  den  zweiten  HiiiterhNUpls* 


Coudylo«  bis  auf  ein  Rudiment  retdringfa  «ad 
baiipt’t'uflidiliu  hier  eigratlKb  eia  fach  mi.  1b  Oeh. 
M>lica  AakIKagc  an  Junssücbe  Können  ~ 8trUä«t  «k 
Stylacodon  — br»tebeii.  I>ie  VerwaoltaeW  mi  Krtn* 
wird  «ege«i  de«  ahweicbenden  SthUal*  na4  ZaiaWtn 
durrbin*  bettiitteo , ebeato  dze  Aaoickt,  da«  äs»  ütba 
eia  redneirtes  aei . es  gäbe  keine  Bel«ct»w  der  &dar, 
ausser  etwa  der  Zahiuabl,  womit  drr  Aster  rWn  mr  U- 
vri«t,  dass  er  von  den  tertürm  Ranhthiert«  «Kte«’ 
donten  keinerlei  Ahnung  hit. 

Kef.  uaocble  dem  Verf.  den  guten  lUtk  gele«,  t«i 
fuBsilen  Saugethirren , von  weU  hea  er  ode&lar  ra  pu 
verworreoa  Vor»iellongea  bat,  in  Zukunft  4e  Hud  aisite«. 
Onbonij  Henry  F.  Recent  Reieartbn  spoo  tfa 
Bucceaaitm  of  th«  Ti^th  ln  Mamraal*.  Tbe  k—n- 
can  Ketiimlist  IBD3.  p.  4M  — 308. 

Autor  reTerirt  über  remtiiedene  Arbeiten  *««  Ktlr«* 
thal  und  Rö«e.  Weber  «rhrtiU  de«  Vzira  n«  tr 
•pringlirb  lieterodonte«  Gebt»«  zu,  aork  Wim  kakew 
von  Fbocaena  Torhaadca  mit  33  Zihae«.  dtr«  at 
letzten  »ieben  dreiepitng.  Auch  mII  ikz  GeWt  Im 
Milrbgebik«  entsprechen,  das  «weite  aber  U«m  ämä 
Keime  vertreten  «ein,  Für  «fie  Bsrtea«»W 
Knkentbal  den  HcterudimliBmu«.  Die  ZBkltmhf«  rv 
fachen  Zähne  der  Zahnwal«  ho4  doreb  Sfshoij  m 
complicirteren  Zähne«  entitanden.  Alle  primitiira  3i»|tr 
waren  hrlerodonl , ilie  Honsodonlie  iit  el«»r  SwmMn« 


Auch  kommt  0«born  «uT  die  von  ohigem  Altsr  ^ 
ge«telllc  Theorie  tu  «preebrn,  wonach  die 
Zähne  der  Singer  durch  Vrrwsehsuac  aus  «iaieiae«  Kz<»< 
zibnen  eoUtsnden  sein  »ollm,  eine  Tbeorw,  «»Wb»  « aii 
Kei-ht  aufa  Aetuoerste  bekämpft,  aowie  aal  di»  Irisä 
Tä«  ker’*  — «iehrden  votigen  Brrifbt  w«» de !»•»*• 
folge  im  Auftreten  der  eiatelaen  Hö»kef  tei»  EbVj* 
behandelt  wird  und  sllenlmga  wenigHen»  fli  dr»  0^ 
kieier  nkht  mit  der  Oebora’arhen  Theorie  i«  liiÜiK 
erbracht  wenleii  kann.  ÜBborn  in»»ert  »ick 'iBb»,  dm 
die  ersten  Singer  bomodoat  waren  o»l  Zat»»™» 
besessen  haben,  dann  entzlaad  da«  keleti*i»«l» 
dann  folgt  die  Trennung  lu  Martupialter  «ad  rl»»f 
talier,  von  denen  die  er*terea  da*  «weile  Gelw* 

Alle  Mikluähoe  und  Molaren  bUde«  d»e  J" 

Ersatxiähnc  sowie  die  Zahnrudimenle  ametka»'  d« 
laien  die  «weite  Serie.  Bei  de«  M«r»üpi«lie»" 
die  erste  Serie , da«  «weite  »»cb«*»  i«t 
hinlinlen  F und  durch  gewim  Zihae  ^ 

tiliederu  der  ersten  Retive  rejirlsentirt , 
ein  M mehr  eriiallen  al«  Wl  den  PUceat«llrtn 
Bei  den  beterodonUn  Placeataliero  • 

ganze  erste  .Serie  und  die  gaaw  zweite  mü  ^ 

Mol«..!.  B.I  dm  W.l.n  |.r.Mtirl. 
w«if.i«l  .11.  lw.it.  .uilim.iilir 
Ziliae  .ind  hi.r  «o.  lifl.rod«!!«  j (, 

Kd.nl.t.n  wurJ.  di.  ' 

iw.il.  folwlfk.lt.  «■S»t  kn>w 

Auch  liier  i»t  die  Homodontie  aa«  llricrw»« 

* Drr' or.priinflirh. 

.i.li  Wi  J«n  CMnr».n  «"d 

den  übrigen  riacenlalicrn  « 

Ref.  kann  «ich  mit  all«  dk.ro  Au*ftibn..|« 
(•inrersianden  erklären.  .... 

PhiUppi,  B.  A.  Ein  ‘“s*. 

Der  ZiKdogioeh*  Oarteit.  \..1,vb  elrj»*' 

tm  »Udlichen  rhile  Iri*^  ****tf-.  i.k*.  VbIJk'*** 


liiippi.  R-  A.  “*  f 

.mrriln.  Aonl.-.  d.l  «»r.; 
[jeipxig,  Brockhan«  IäM.  1 
12  »p.  4 n.  Bp.  Liegt  ntcht  rer. 
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Philipp! I R.  A.  Die  cbiteuiecbea  Seehunde  im 
Muet-um  zu  Süntjago.  Anale«  del  Naciunal 

de  Chile.  I^eipzig,  Brorkhau«,  ltiV3.  4^  52  8. 

11  ip.  3 n.  «p.  Liegt  eicht  yot. 

Polandy  Henry.  >'ur*beariDg  Animal«  in  Nature 
and  Commerce.  Ix>ndou,  Gumey  A JackMiOr  592  p. 

Liegt  nicht  vor. 

PoU&rdi  MIm  £.  C.  The  8uce««eion  of  Theet  in 
MammaU.  Natural  Science.  Vol.  11,  Mav,  p.  560 

— 363. 

Liegt  nicht  vor. 

PouBArgUM,  XL  de.  DiagncMe  d*une  e*p^e  nouvelle 
de  Kougeur  du  genre  (iolunda  (Gulunda  Dy* 
bowskii)  de  lacollection  de  M-  DybowekL  Bulletin 
de  la  «ociel^  zoolugi<|ue  de  l'rauce.  Turne  16,  p.  163 

— 167. 

PurpUB)  O.  A.  Die  Bergziege,  Aplocera«  nion* 
tauu«.  Der  Zoologieebe  Garten.  1693,  S.  79 — 62. 

Lebt  ia  Höhe  von  Htnrn  bu  12tiuo  Kum  in  «ehr  kleinen 
budeiu  itn  wr*tiirheB  NonUmerik«. 

PurpuBy  C.  A.  Süvertip*  und  rinnamoQ-Bgr.  Der 
Zoologinclie  Garten.  Frankfurt  1693.  8.  113 — 117. 

Die*«  Abarten  de«  Grizzlv*Hkreu  — Uran«  «meri* 
c«nu»  — leben  in  Britieb  Celumbi«  und  Colorado,  der 
echte  in  der  Sierra  Nevada  von  Calil'ornlen , nad  «war 
der  Silverlip  mehr  in  den  Hockv  Moootain*.  der  rianamon 
mehr  im  (*a*kadeoH>ebirge,  beide  aieiat  in  Hohe  von  6000 
bi«  I4CKK)  Kn»*.  Biologiocbe«. 

PurpUB)  C.  A.  Beiträge  zur  Katurgeecliichte  von 
Mephitia  occidentali«.  Der  ZoolugiacUe  Garten. 
1693.  S.  135—  137. 

Da*  Stlnkthier  hndet  «ich  von  Bnti»<-h  Colanibia  an 
bl*  Bexico  und  i«t  leicht  zähmbar. 

PurpUB f C.  A.  Naotoma  cinerea  fiird.  Der 
/uologiscbe  Garten.  IHV3.  8.  225  — 227. 

Dm  MoudUinrat  lebt  in  We»tcolorado  in  einer  Huh« 
von  loOOO  Fu*»  in  Nettem.  Bivlogiacbe«. 

Queloh,  J.  J.  The  De«r  of  Brititb  Guina.  The 
Z«joiogiat.  London  1693.  p.  19. 

Et  kotnmen  vor  Crrvu«  mezicaout,  Cariaeu* 
«nvannargro,  Coa»»u«  rufn«,  nemorivagua,  Co* 
a»«u«  aimplicicornia,  HIaetocerut  paludotu«. 

Radde,  O.  On  tbe  preiMMit  Bange  of  the  Euro|>eaD 
Biaoti  in  the  Caucaau«.  Procee<Ungii  of  the  Zoi>lo* 
gical  8ocie»y  of  London  1693.  p.  17T» — 177. 

Der  Bison  lebt  auf  der  Nordteite  de«  Cnacasaa  im 
Guelli'rbtet  der  Lab«  und  Bjellija  in  einer  Höhe  von  7CMiO 
bit  6000  Fn««.  Er  findet  «ich  immer  nur  in  wenigen 
Rxemplaren  nnd  i«t  zo  einem  Wanderleben  gezwungen. 

Reh,  I*.  Die  8c-lmppea  der  SÄugetbiere.  Verband* 
luttgen  de«  naturwüiMUKhaHlichen  Vennn«.  Hamburg 
1693.  8.  34  — 36. 

Autst-r  bei  Monotremen  und  Tartiu«  futcotoannt 
koiumcn  Schuppen  nur  bei  den  Ainf  niedentim  Ordnungen 
vor.  Die  Ur«äager  Hatten  ein  SchuppenkleiJ.  ln  dar 
Sthuppenpapille  wurzeln  Haare. 

Rhoada,  Bamuel.  l>e«crtption«  of  Four  New  Ro- 
den te  h'uni  California.  The  American  Naturalist 
1693,  p.  631. 

Die  neuen  Arten  «iud  Situmy«  major,  nahe  verwandt 
mit  S.  ruHt'ornicu«,  Sitoniy«  Herrooii  «u«  der  Gruppe 
de«  Siloniy«  eremicu«,  Uiiychomj»  ramota  — ver- 
glichen mit  boirida»  *-"■  und  Keitbrodontomy«  palli- 
dut  kleiner  alt  K.  longieaudu*. 

Rhoada,  Samuol  R.  Deacription«  of  a new  Speciea 
uf  North  American  M am  malt  wUb  reniarks  on 
*peci«H  uf  the  Genua  I'e rognathua,  Froceediugs  uf 
llie  Aemlemy  of  Natural  Si'ience«.  Philadelphia  1698. 
p.  4‘.4  — 412  mit  3 Fig. 

.\rehiv  fUr  Anthropol'igic.  Bd.  XXIV. 


Perognatbui  Copei  n.  «p.  aus  der  Faaclatua-Grupiw 
Texa«,  P.  Lordi,  P.  t'einoralii.  Betchreibnng  . des 
SchkdeU  und  ttuMervu  Halxtu«,  «owie  Verl>reitaag  <iie*«r 
Nager.  Dipodotnya  «imielu«  n.  «p.,  «imilia  n.  ap., 
Perognathu«  alticolu«  n.  tp. 

Rhoads,  SamueL  A u«w  Synaptomy«  fyom  New 
Jer*«*y.  The  American  Naturalist  1893,  p.  53  — 54. 

Diese  neue  Art  — Srnaptomya  Stonei  — lat  der 
S.  Cooperi  »ehr  ähnlich. 

RjaBoheff,  A.  rntorsuchung  einiger  Fragen  bezüg- 
lich der  Entwickelung  des  ExtremitätenskeleUi  bei 
den  Sfiugethieren.  Inaug.-Ditaertation  Jnrjew.  Dor- 
l>at  1693.  27  8.  3 Tafeln. 

I>er  Autor  hat  die  Hand  bei  Embryonen  von  Ursui 
maritiniu«,  Feli«  domestica,  Cants  familiaria, 
Talpacuropaea.Leputfunteulus,  Mnsdecumanu*, 
Cavia  cobaya,  Erinaceus  europaeui,  Veapertliio, 
Su«  «crofa,  llyaemotchu*  aquatlcu«,  Cervus 
alce*,  Ovi«  arie«,  Boa  tauru«,  Equu«  caballu«, 
sowie  den  Tanu»  bei  Embryonen  von  Trsu«  roari- 
timus.  Feli«  domestica,  Canis  familiaria,  Lepua 
eu  D icul  u»,  tim iduB,MuadecumanuB,  Cavia  cobaya, 
SuB  BCrofa,  llyaeiuoBchuB  a(|uatlcua,  Boa  tauru« 
und  E(|UUfl  caballua  eingehend  uoienucht.  I.eider  sind 
Von  dieser  wichtigen  Arbeit  lediglich  die  Taleio  zu  ge- 
brauchen , da  der  ruMUche  Text  wohl  den  allermeiBtea 
FachgenoiBen  anveratindlirh  «ein  dürfte. 


Rdse,  C.  t'eber  die  ZBbnentwickelung  von  Phasen- 
lomya  W'omhat.  SiUungtb.  d.  k.  preuiu.  Akademie 
der  WiaseOBcbaftBU.  Berlin  1693.  NXXYIII.  Band, 
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XI.  Der  PräuioUr 


8.  749  — 755. 

Phatcolomys  bat 

inll  keinen  Vorgänger  beaitxen,  hingegen  aoll  nach  Owen 
der  Schueidezahn  und  der  erste  Molar  gewcchaelt  werden, 
indem  der  letztere  durch  den  P verdrängt  wird.  Pbasco- 
ioniya  ist  mit  den  übrigen  Beutlern  durch  die  fossile 


Gattung  Diproiodon  verbunden  mit  J ^ ^ ^ ^ J 


mittleren  oberen  I sind  ebenfalls  prismatiach,  wie  bei  Phasen* 
lomys,  und  nur  vorn  mit  Schmelz  überzogen,  während  die 
übrigen,  wie  die  M,  Wurzeln  besiuen.  Der  Embryo  von 
Wombat  weist  eine  doppelte  Zubnserie  auf,  eine  rudi* 
nieniäre  Milchxahnreihe  mit  l>e»chränktem  Wachsthum 
uud  eine  bleibende  Serie  mit  pnsinatiM.-hen  Tläbneu.  I>er 
Unterkiefer  trägt  drei , der  Zwiscbcnkiefer  zwei  Milch* 
»rhnriilexähnc , als  ochmelxlo*«  Dentimtil'tchen  entwickelt, 
di«  srbon  während  des  Fotailebens  resorbirt  werden.  V'iel 
kräitiger  sind  die  Milcheckzähne , sie  haben  *ogar  eine 
Dentinpttlpa.  Dahinter  folgt  ein  ebenfatU  mit  Schmelz* 
kappe  Teraebener  Milchmvlar  D,  au  dessen  Innenseite  sich 
eine  Ersalileiste  befindet,  dir  wohl  «pater  den  i^moUren 
liefert.  Vor  dem  D czi*tirt  noch  eine  weitere  zweispitiige 
.VoUranlage , die  jedoch  bald  wieder  venchwindet.  Die 
Anlage  des  ersten  M erfolgt  schon  »ehr  frühzeitig  und 
wächst  hinter  ihm  die  Zahnleiste  weiter.  Wir  bemerken 
daher  bei  Fhasculomys  wi«  bei  den  placeiitalcn 
Sängern  zwei  gesondert«  Zahnreihen.  Der  ersten  ge* 
hören  drei  obere  und  zwei  untere  I und  ausserdem  auch 
di«  hiuter  dem  Cauin  Wtindliche  Anlage  eine«  P an.  Von 
den  SchoeidezihDen  der  zweiten  Serie  werfen  oben  einer 
und  unten  zwei  resorbirt.  Waliischeinlii  h entsprechen  sie 
el>vn«^  wie  der  Eckzahn  und  der  Milchmolar  den  Milch* 
zähnen  der  übrigen  polyprotodonten  Beutler.  Wahrend 
aber  bei  diesen  die  SkhDetdezähoe  zur  Milchiahnserie  ge* 
hören,  zählen  die  de«  Wombat  zur  zweiten.  Jedenfalla 
geht  auch  nu«  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  das 
MiU’hgehisa  der  Ueutelthiere  unmöglich  alt  eine  neue 
Erwei'tiung  aufgetässt  werden  dart'. 

Röbo,  C.  Ueber  den  l^nltnbau  und  ZAhitwechael  vou 
ElephaB  iiidicua.  Murphulugiache  Arbuiteii , her- 
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toq  Gustav  ächwuib«.  Jena  111-  H«l., 
B.  174  — 1V3  mit  1 Tafel  and  4 TextHguren. 

Seit  geraumer  )(eit  hemckt  berriu  <H«  Ansckauuag, 
da«!  die  Ztbae  «Ur  l’reboscidter  voa  dem  JoehMUu  voa 
Dinotheriuio  sbialeiten  Kien,  da  ««riechen  dieseni  und 
deui  Blepbaotenovolarcn  rieliVbe  rel>ergän{ce  lintcheD 
Qiul  daee,  eurero  di«  Zkbae  der  Siugetliiere  Ubet)iJU}>t 
aus  dem  eiefacbea  KeKclsaliD  der  Keplilicn  hrrrorgeiiMifieQ 
»iad,  dies  auch  fUr  die  Blephantetufthne  Irots  ihres  .uni* 
plicirtea  Baues  gehen  inU»««  uml  mithin  jeder  detM-lUB 
lOilBer  Bur  ja  einem  ursprunglicheo  Kegelzaba  hmnulug 
sein  muss«.  V«rf.  «urht  mia  ra  teigen»  dsM  jed^r  Kle* 
pbantenaahn  durch  VersracluuDg  mehrerer  «iDfachej  Zahne 
«mstamlen  sei. 

Der  indische  Elepbaat  Wsittt»  wie  schon  Corsr  gr* 
scigt  bat»  echte  Uikhslossailiue,  doch  wird  die  Zahii>pitie 
bereits  innerhalb  des  Zahu6eisrbes  wieder  resorbirt.  Ihrse 
Zähne  liesiuen  eine  SchmeU*  und  eine  Cemeni*>  hnht, 
welch  letstrre  auch  die  Wurset  eiahnllt.  Miichstos-ialitir 
stad  aasserdem  such  Wkaont  von  £.  afrlcaoas,  «nti* 
i^uus  und  meridionalis»  ferner  von  Mastodon  augu  st  i> 
deas,  arreraensis  und  giganteus.  Die  b|cil>cndrn 
Stosaxähne  entwickeln  sich  aa  der  Innenseite  der  Xilth* 
iarisoren  und  brechen  im  iweiten  Jahre  darch.  Attch  *ie 
tragen  an  der  S|>iim  einen  Schneltmaatel.  Sie  )M-*trbea 
ans  Dentin,  das  in  der  Form  ron  KegeimäntelD  aag>-'>r<li)Cl 
ist.  Eine  ähnliche  Anordaong  bat  auch  anfang»  der 
Schmelt.  Zahn  und  Wune)  sind  mit  Cemrnt  l>edeckt. 

Nach  Corse  stellen  die  eintelnen  Lamellen  de»  hie« 
phanteoiahnes  Zahuindiriduen  dar»  die  durch  Ceraent  irr« 
banden  werden.  Je«le  Lamelle  hat  vier  Ids  acht  Kegel* 
apitsen.  Die  Lamellennbl  wechselt  von  4 Ids  23.  d'^ch 
sind,  weil  ia  der  Jugend  mehrere  Zähne  gleit hieiTig 
fuBctienirrn , stets  gleicbeiel,  10  bis  12  Lamell'  i vur* 
haaden  wie  heim  alten  Thlere,  l«i  wrlcheoo  nur  ein  Zshii 
ia  Thätigkeil  ist,  wobei  auch  ron  diesem  einei.  Znliii 
immer  nur  ein  liieii  al>gekaut  wird.  Oie  ersten  Mahl’ 
eähne  lialieu  4 Lamellen  und  treten  acht  Tage  ti''>  >>  de« 
Orburt  auf.  Im  tweitea  Jahre  folgen  die  xweiicu  mit 
9 bis  0 Lamellen,  iwischen  dem  tweiten  uml  s.tii»trn 
Jahre  die  dritten  mit  12  bis  14  Lamellen.  Zwischen  dein 
sechsten  und  neanieo  Jahre  functioniren  die  vieneu  imt 
15  Lamellen.  Corse  glaubt,  dass  7 oder  8 Zlbi>*  hh<Ii 
einander  auftreten  können,  was  nl«er  Itestritten  wii:. 

Dinotberiom  hatte  drei  Milihiähoe.  Die  IteilM  utMi'i- 
l<im  Durchlira«  b wsr  M|»  Mj,  die  Iwiden  P und  «iilrt/i 
Mj.  Arkoli<-h  verhielten  sich  Mastodon  angustidrus 
und  tapiroides.  Die  P treten  früher  auf  als  der 
M I werden  aber  b.ild  wieder  ver«lrängt  und  rulet;i  ittd 
nur  drei  M gleichseitig  rorhandeit»  bei  longirostns  iiiii 
«wei.  Mastodon  arvernensU  und  ohioticu*  ImL«'» 
keinen  Zaliiiwechsrl  und  l•e*it«en  im  Alter  such  ii'ii  )e 
einen  M.  I»ie  ursprünglich  «liphyoilooien  Probos  mIht 
wunleii  <lemna>.h  allmalig  m«.'i)Ophi<>>lnal , was  mit  rmn* 
pluaiion  der  Uittk/ähne  verbunden  war.  Bei  El<]-b.t* 
tn«licus  vereinigen  sich  die  UentiDrysteme  sweio  ■•’^lte 
an  dem  ersten  ulieren  M schon  im  olieren  Dritt«!  der 
Krone.  IbeMf  Zähne  haWn  no«h  eine  gewisse  Aidinlnb* 
keit  mit  jenen  von  Ma»tudou,  insoirm  ihre  ll<-’ind* 
theile  nicht  sq  scharf  getrennt  sind  wir  an  den  binti'rni 
ILtitrSnen.  kn  IriMbeti  Zähnen  liemerkl  man.  d<-  ■ dr 

Laiurtle  aus  ein  1>i«>  fünf  Ktnreicähnen  — Digitribi  — 
be«tidit,  die  noch  dem  iikmlichen  Plane  ge1«ut  sm-l  «le 
«he  r<ti>«««ahne,  an  der  Spitze  Ceineiil  . darunter  Sihim-D, 
der  Ins  an  dar  untere  Ende  des  Dentinkrgels  reicht.  Di*'*e 
Einreieälme  verwachsen  unter  einamh'T  und  l«il‘-  > d;e 
Laiiieilrn  oder  Joche,  die  dann  ihrrrM*its  an  ihren  NV  M/d* 
en.ten  vers«  hinelien , wo.lur«'h  mehrere  Ijimellen 
memsatiie  Wurzel  t•ek<■mDlen.  ZwiMhen  die  I.Hiirllrn 
lagert  «ii.h  stih  (Vment  rin. 

l>er  Eiephanlenrahn  «etrl  si«h  deiniiaih  au>  emzclnen 
Z«l>i.|.tatteii  «iiscmiueii,  ilie  wir<ieriiiii  aus  Eiiiieirahnrn 


Iwstehen,  welche  KegeUähnoa  — ikmtmimi  f-ptf 
sahn  ***  mit  unToUendelea  Wintlvachstkiia  k«Ml^ 
sind. 

Jede  Digitelle  entwickalt  sich  ans  «inw  tonadw« 
und  lasit  sich  der  fettige  Zahn  mit  ewwa  «eiiln  4v 
.Mttltitnberealäteii  hosaologisim. 

Da  >*im  Eiephanten  immer  nar  10  hh  tt  Uwin 
in  Functiusi  sind,  die  steh  M Oiaatheriim  ittt  tä 
einen  Zahn  anf  di«  ga«M  Zaharetike  vcithriWa,  m 4rf 
auch  nicht  ein  eiatelntr  Zahn  eea  Diaetheriaa  mt 
einrm  Kilcben  von  KUphas  bomelofüdtt  vndrw 
Ontogenetisch  war  aoeb  bei  de«  FrtbsscUlers  mm 
Zahnlei«t«  in  der  ganten  Ansdehauag  dm  KieCtn  w|dy. 
Daraus  entwickelt  sich  der  krilchsloaamha  tad  Mi  ht 
klieren  formen  auch  di«  MllchmoUrt«.  HMw  Ami 
wächst  die  Zahnlaute  fort  and  Wldci  & HIwIIm  m4 
{‘rimolaren.  Aas  der  seitlich  wriUr  wsthienlm  tsks> 
leiste  entsiebea  di«  Molarea.  Durch  den  Vsekmi  4«  hh 
moUren  wurden  die  MikhmoUren  «htwfolU  n Idant, 

d.  h.  tu  Zähnen  ohne  Vorüafrr  oad  «hne  XathMgw.  b 
rniptiehlt  sich  «laher,  statt  von  MilchmaUret  td  Ishm 
KU  reden,  alle  Bachskha«  der  Slephantea  iB  Mdwm  n 
Iteieichiien;  ? d.  hrf. 

Die  vonleren  Zähn«  dev  SkagethicT«  Uwes  aB  |Mm 
in  solche  einer  ersten»  einer  twtrtea  ad  nsm  ddlM 

Denlltion.  Alle  tnehrt^Misigea  Zähne  sind  dnrckTwndMf 
von  Krgebkhnen  «ntatanden.  Die  MÜchmsBm  kas  ms 
als  Molaren  der  ersten , Ihre  Sadifolger , Ai  Molnm 
als  Mnlnreu  der  «weiten  DentitMn  kemickaa.  ^ 
li«heii  MoUren  ersebeinsn  als  di«  seiükbm 
einer  linderen  DenlitUa.  Bel  den  Prek#»«i4i«ti 
weisen  die  S«'ho«ldeiihtte  deutlich  eine  enSe  md  dm 
iweits  Dentition  auf.  E«e  «weiu  Dentiima  *w  Wi  dm 
geolt^mh  kltrren  Proboscidiern  andi  aetb  In  Br  !««• 
xahnregion  vorhanden.  Bel  den  heatigen  Prekescidim 
bildet  jeder  Molar  das  setUlche  Endglied  mm  ~ 
Säui^ihirnlenmicin,  deren  mittlere  Glieder  snsfiwm  **- 
Die  Mhlreichen  Dentitumen  der  repoWenaHi|«a 
die  soosl  l*ei  Jen  Säugrtbieten  ment  s«f  Mm™ 
«*cheini-o,  hsiwn  .ich  aUo  bei  den  PrebeseldlmMi» 
reiceiierirl.  . ^ 

Rrt  n.u-.  hl.rt..i.rk™,  jw  m.  ^ 

.Irr  |■I<.I.K.ciaiw  «uJ«  Dfotllchm  ” 

.l.r  Z.l>n  »•»  Ele|.k..  ton.«  ««1^ 

IliJlvlJuum  d.r.l.Ul.  ron  »inor 

ahnen  l.nn  .Unlnl  Iw  iwe  ~ 
B.-.h.  nehn.™  .Inher  ooeh  Jl*  "JJ, 

Autor  tifolhiog.  Sieh«  diwen  LiteratnrbeiVM  'T 
Uabutn,  Lecke.  . ^ 

V..n  .le.  \V„I.U6keit  der  l.lemckan,  d»  ^1^ 

e, .,l.r»e..  die  leider  kU  iet«  . 

bet  «'..hl  »u.b  Ver«.  keine  r^u  ^ 

«lit.le  .iek  »uf.  Üeutlicliel»  Äe  r tok 

M.h  klil.iie  der  Klrfknnten  in  ^kl^e«  ^ ^ 
wkhiriiil  die  ngentlichen  MiUlukhae 

.lunreicn  dütfien.  Bet- 

Rücltneokor,  I>.  C.  A 'ew  ^|,J|I'Bin»«i 

I.nireil  l>i.n:»i.me  (Krelhikon  npiink'k 
Zue.  Vol.  I.  p.  H35  — MJ- 

1.,«,  nick.  enr.  ,«„i.«.lk<’ 

ScUtor,  PhiUp  LuUe>y.  Ob  • 4 *. 

„f  Ihn  (ieiiu.  Cnrnop.theool 

kiiown  «pecie.,  •‘«>«*AiB*o  ®f  “•  eil 

„r  l.mdMii  .»«3.  p.  if’l,??.“.  o(  ü»  6-- 
Ad.liti.innl  Sole,  on  Um  Mo»«V  , 
l'nre.'piiliocun.  ' y,  4».  Ito“ 

Ihr  Zal.1  .ler  Cere npllk tn J» 
h.l.ei.  .he  Rhl»..tlell  einen 

V.  petaurista.  BütlikoMrl,  *f*'****,V„.  «y  ckUt*»*^' 
SdhrnHU*.  nictitans,  erythroiw.  - «|Mi«ke>. 

(olnergrüii)  »ind:  C.  cvaos«f«t 
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L«laD<!H,  |>vc«rTthro«s  tTTthrarchui;  <lt«  Errthronot»  (am 
Kücken  rutb)  »iml:  C.  ftata«  und  pyrrh4iootuft;  di«  Ile* 
lauochirl  (Eitr«miUlt*D  M-bwars)  »ind:  C.  muna,  aUdgu* 
bin»,  rant|d«tli,  »amaego , Molooeji*,  Suir*i,  «rjrthro* 
ga»t«r,  neglertus,  leocaiDpTi;  die  Aartculati  «ind: 
Erxl«(>«Bi,  pogoaia»,  nigrip«*;  dt«  Barbati:  C.  diana, 
Brauac.  IH«  foigenden  kennt  Verf.  nickt  aui  eigener  An* 
xhauung:  BottUurlini,  rtaeiduR,  Orayi,  labialu»,  noooble«, 
lialatinu«,  pirturatua,  »ignatu«,  Stant|iHH,  ochracrua,  rufe* 
rinüi«,  Taatalu»,  Temmintki,  Wctdch  und  Wollt.*  »ind 
«^•gebildet.  Im  Nachtrag  werden  C.  Boutourlini  und 
Bruxzaa  tw^preaben  und  al>g«bildeL 

Solatary  Philip  LuUoy.  Exhibition  of  and  Bemnrka 
ti(H>u  a «km  of  n variety  of  ibe  Pig  taiJed  Monkey, 
Macacua  iinmeatriQU«.  Pn^'eediuga  of  the  Zoolo* 
gicitl  Society  of  London  1HV3,  p.  9'd6. 

Bolater,  P.  L.  Exhibition  of  and  Remarka  ui»ou, 
Mime  «kin«  of  HanimaU  front  the  Hkir«^  Highland«, 
Britiah  Oritml  African  Protectomte,  Pr« iceedinga 
of  the  Zoological  Society  of  Lond»n  1899.  p.  906 

— 9t»7. 

Cercctpilbecu«  aJbignlari*,  Hip|x>tragu»  niger,  Butatli» 
Lirhteoiteini , Cobu«  elUpviprjrmau»,  Connochaete»  UuHna, 
TrageUphua  iirriptna.  RcmalaTiii,  Angaoi  und  Tanrotrapu 
oreas  LiringMoni. 

Sclater,  P.  L.  On  lome  norna  beiunging  apparently 
to  a ttew  Form  of  African  Rhinoeero».  Pr«>ceeding« 
of  tlie  Zoological  Society  of  London  1893.  p.  614 
—•617  mit  Fig. 

Die  Hörner  »lammen  au*  Cdulia  in  l'nukuma,  bei<le  »ind 
»ebr  lang  (3  Pu»*>)  und  »chUok,  da»  eine  fa«t  gerade,  daa 
andere  etwa»  gelM^o.  8ie  sind  von  denen  de\  Rh*  bi* 
eurni»  und  «itnua  verachiedeu  un«l  werden  auf  eine  neue 
Varietät  Wiogen,  Rh.  bicorni*  Holmwoodi. 

SolAteT)  P.  L.  On  «oine  S{>eciineDN  ol  MnintnaU  frotn 
Lake  Mweru  Britiah  Ceulral  Afhca,  tranamitted  by 
Vice  Conaul  Alfred  Sharp«.  Proceedingi  of  the 
Zoological  Hoci^ty  of  London  1893.  p.  723—  729 
mit  1 Fig. 

Am  Mwern'Sec  leWn  Oolio*  Var«loni,  Arpiceroe  mda* 
mii»,  llippotragu«  e<|oiDu*,  Hnbali*  bichtennteini,  Zebra, 
Elephant  und  Khinix-en»».  Die  rorliegetMlen  Felle  re«p. 
Hörner  eertbeilen  uch  auf  Cercopithecu«  opi»tho*tictua 
n.  »p.,  Fell«  »erva],  caffra,  tienetta  tjgrioa,  Vivenra  cieetta, 
Herj>e*te*  galeru»,  t'ubu*  C*raw»hayi*  n.  »p. , Lrrhei,  V'nr* 
doiii,  Cervirapra  arundinum,  Aeprrero*  naelampuii,  Hip}>o* 
tragu»  «<{uiau*,  Tragelajdiu*  acriptu*,  Koiialcjni,  Angaai, 
Spekii,  Potanochoeru«  afrioanus  und  Fhacochoeruit  aelhio* 
puu*.  * i*t  abgebildet. 

Seloui)  Frederik  Courtaney.  Exhibition  of  and 
remarka  upemt  ihe  akull  of  on  Antelope,  bellered 
tu  be  a hybrUl  betwceii  th«  Sanaaby  and  tlie  Han«* 
lieeat.  Prurredings  of  the  Zuologicikl  Society  of 
London  1 893.  p.  1—2  mit  1 Fig. 

Der  auk  HaUl>el«]aQd  ülamcaeiide  Scbkdel  vereinigt 
Merkmale  vgn  Bubali»  lunata  und  caama. 

Service ) R.  Dieiributioo  of  the  Alpin«  Hare  in 
S.  W.  Scotland.  The  Zo<ilogut«  London  1693.  p.  266 

— 266. 

Boutbwell,  T.^  and  Harmer)  Sidney  F.  Notet  on 
a S|N*4*imeD  nf  Sowerbya  Whnle  iMoaoplodon 
bideii«,  atrand««!  ou  th«  Norfolk  Otmit.  Annal«  and 
ilagaxiu«  of  Natural  Hiatory.  London  1H93.  VoLXl. 
p.  275  — 264  mit  I Tafel. 

B)ul«-,:i.«<’he«,  Veriircitung , Kal>ituk  aeWt  Be»’hreibang 
Je*  lutu*. 

Stebliii)  H.  Q.  Zur  Kenutuiw*  der  itoaiombryuitalen 
Schndelnietamorplionen  b«i  Wiederkäuern,  ln* 
augiiraldiaaertatioii.  Banel  1893.  4 Tafeln.  4'^.  61 S. 


Dieee  umfaagreivhe  Arbeit  bebandeli  tuerai  eingebend 
die  allmäl^e  Oestaltang  de»  Schädel»  von  Bo«  tauru» 
vtnn  fünften  Einbryonalmonat  bi»  xu  dem  de»  erwac-haettm 
Thiere*.  Der  nHalachkdel  »ieht  dem  Schädel  anderer 
GaUnngen  viel  ähnlicher  al*  »einer  eigenen  ETKUbnn.  Ge* 
»icbt»»4  hädel  und  Kiefer  er»«beineo  al»  li«»cheidene  An* 
bäogael  der  Uelürokapeel,  Gehim  and  Auge  ubernehueo 
den  ertten  Entwurf  des  S-kädel».  Die  Gehirnkapa«!  ver* 
iCrüatert  »ich  nach  der  Geburt  bloss  mehr  um  das  dreifache, 
der  Übrig«  Schädel  um  mehr  al»  das  xwaaxigfache.  Die 
ttrsprÜQglicbe  Kugeilonn  der  Gebimka^wel  gehl  immer  mehr 
verloren.  Die  allmäligen  Veränderungen  lassen  sich  am 
besten  an  Läitgssc hnitteu  beobachten.  Auf  die  eiuielnen 
Modiricaiiooeb  de«  .^chädehlache* , der  Schädelluuis,  de» 
Uccipnt  und  de*  Uesicblsacbad«]»,  welche  der  Verfasser  aus* 
fÜliriich  behandelt,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
AU  die  wichtigsten  ErKheinungeo  im  Verlauf  der  Entwick- 
lung stellen  sieb  dar  die  Knickung  der  SihmlelAchsa  und 
der  hiermit  Schritt  haltende  rebergaug  des  l'arieUle  in  die 
tKcipitalääch«,  waa  da»  Hauptmerkmal  de*  Bovlncu* 
SthadrU  auamachi;  die  Auadehuung  der  Schiadeldacbknocfaen 
tritt  schon  hettn  Fötus  «in,  die  Knickung  und  jene  Ver* 
S4hi»bang  des  Parietale  erfolgt  während  der  drei  ersten 
Monate  nach  der  Gebart,  dagegen  crioigt  die  Verbreiterung 
der  IntermaxilLaqi'laite  und  die  Erhöhung  der  Masaeterrtkehe 
erst  wäliread  de»  LufUclwns.  Das  HaaptUtogenwachsthuiu 
beginnt  erst  nach  Autrichtung  des  Occiput,  die  Sinus* 
bildung  dagegen  schon  h^h;  in  der  Hauptsache  äuaaert 
sie  «ich  erst  »piter  und  iwar  in  Entfaltung  der  .Schlifen- 
däi'her,  des  Wulste»  und  der  Hörner;  in  den  letzteren  hört 
sie  eigentlich  niemals  auf.  Der  Schädel  des  dreimuual* 
liehen  Kalbes  ist  in  Bezug  auf  Breite  der  Orbilaigegend 
und  Stellung  und  Gestalt  des  Occiput  st^bon  erwachsen, 
steht  aber  in  Hexug  auf  .Schnauzenbildung  und  Beschaffen* 
beit  des  hinteren  hädehlar  bes  noch  auf  jugendlicher  Stufe. 

Beim  Pferd  erfolgt  die  ganze  Entwickelung  des  Sebä* 
dels  viel  ruhiger  al»  beim  Rind,  sie  äussert  »ich  vor* 
wiegend  im  Längenwacl^hum,  doch  wird  dieses  auch 
hier  in  Kulge  des  späten  Aaftreteni  der  letzten  Backzähne 
kaum  früher  beendet  sein. 

Bei  Bibos  gaurus  entwickelt  »ich  wogender  mäclitigen 
Hörner  vorwiegend  der  Hinierschädel  natnriieh  anl  Kosten 
des  VorderschadeU.  Da«  bovine  Orcipat  vollendet  sich  hier 
erst  viel  später  aU  bei  Tanrus,  nämlich  im  zweiten 
Jahre  statt  tuich  drei  Monaten  und  weicht  auch,  abgesehen 
von  seinem  Horoapparat,  nie  so  wett  von  der  urspriiug- 
liehen  Form  ab.  Der  Oesichtsscbkdel  bleibt  ln  allen 
Stücken  jugendlich,  ausser  in  der  Vergrö«s«raug,  die  jener 
des  ganzen  Körpers  entphoht,  sowie  in  der  Erhöhung  der 
Kiefer. 

PortaX  pictu»  unterscheidet  »ich  vom  Rind  vor  Allem 
durch  das  Ausbleilien  de«  bovinen  Occipata.  Knickung  der 
Schädelachte  ist  eiu  auf  dieses  abzielemirs  Mittel,  Erhöhung 
des  (tesichUschädels,  Entstehung  der  Grube  in  der  Schläfe 
und  Guerstellung  der  HomsApfen  sind  ihre  Con>^{ueaieD. 
Der  Schädelbnuplan  verändert  sich  hier  nicht,  das  ganze 
Wachsihum  äussert  sich  vornehmlich  in  Zunahme  der 
AosilehnuQgen.  Wie  )»eim  Pferd  wird  auch  hier  der 
Gvhimschidel  unter  nnverknrtter  Entfaltung  der  Parietal* 
Zone  gestreckt  und  bei  nur  mässlgeoi  llöhenwachsthum 
•tark  verlängert. 

Bei  Cnpra  hircu»  hat  die  Sthädelmetamnrphoa«  einige 
Erscheinungen  mit  Bostaurus,  andere  mit  Portaz  gemein; 
mit  Portas  die  normale  Stellung  and  Entfaltung  der 
Parietaliooe,  die  Beschrätikung  der  Sinu»  auf  daa  vordere 
Frontale,  da»  Verschwinden  <ler  hinterm  Sutur  der  Gehlni* 
Schädelbasis,  das  Ausbleiben  de«  bovinen  Occiput,  der 
bovinen  ,<chläfe,  die  Ijuerstellung  der  Hörner  und  das 
Fehlen  wesentlicher  .kenderungen  im  tk-hädelplan.  Die 
Srhäieliorm  i«t  liei  der  Geburt  bereits  der  Endgestali  viel 
näher  als  bei  Taurus.  Vom  Portaxtypus  unterscheidet 
»ich  Capra  dnreh  den  starken  KDitkungswinkel,  der  schon 
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Verzeichnis»  der  unthropologischeu  Literatur. 


•afangf  Krüwtr  üt  aU  er  j«  bei  Portai  wird,  durtb  die 
Hübe  dr*  hmtereo  (icetcbtMrhKdeU,  die  »bveicbeode 
Steltoag  de«  Occifut  und  die  GesuU  der  C<mdyl«r|nrthie, 
wrlrbe  odeabtr  Folgen  der  Kniebung  «lod,  endlirh  durch 
die  laeertien  der  Hbreer  — weiter  Tom  und  innen  — 
and  durch  Abweichaagen  in  der  Kntfaltunir  der  Sinus. 

Cspra  hat  mit  ßo«  die  Knickung  geuein,  doch  steht 
diese  bei  ßee  mit  der  Aufrichtung  de«  Ocd|mt  io  Be* 
nehung.  Beim  Rind  wird  der  Effect  der  Knickung  in  der 
PruSUnücht  ausgrglichee , nach  hinten  durch  ungleich« 
miUuge  Verdickung  und  die  epKter  nufkreteode  Sinne« 
bildung  in  den  Sehkdelducbknocben,  nach  vorn  durch 
Wachstbuns  de«  GeeichtMchSdeU. 

Bei  der  Ziege  iu«»ert  »ich  die  Knickung  «eben  ini 
Protil,  und  lagero  «Ich  ««gar  Tom  an  dem  antleigeuden 
Himicbidel  noch  Sinue  an.  Die  Biuiaknickung  wird  beim 
Riad  dialocirti  eo  daa«  aie  mit  dem  Occipiulkamm  ra- 
sammcDiilli,  bei  Capra  jedoch  ateht  die  Knickuag  im 
Schädeldach  direct  6ber  der  Baaalknlckung  oder  aie  ateht 
in  Folge  der  Sleuebilduog  «ogar  weiter  eom,  immer  aber 
im  Stimbein  anatati  an  der  OceipitaJgTtnte.  Die  Durch« 
lürtung  i«t  beim  Kind  am  bedeuteodateu  an  der  weit  zurück« 
geachoWnea  Coroaalnaht.  bei  der  Ziege  weit  rur  dertelbea. 

Kur  die  Sy»tnnatik  haben  diene  TT)>ea  geringere  Be* 
deutung,  waa  Kboa  daran«  herrorgeht,  daa«  «wiachea 
Portas  und  Boa  ein  genetiaeher  Zuaammrnhang  beateht. 

Di«  CaproTina  folgen  dem  Tjrpua  eon  Capra  hircut, 
doch  iaaten  «ich  swei  Oruppea  feathalten,  bei  welchen  die 
Knickung  der  Sdikdelachac  dnreb  die  Verth«iluDg  der 
Sinna  auf  dem  Scbäitekiarh  in  ungleichem  Grade  rum 
Ausdruck  kommt.  Der  hüchatc  Punkt  de«  Schädels  liegt 
bei  Capra  hiren«  vor  den  llomwurxeiot  sonst  itaroer 
raischen  den  Häraem;  die  Caprorina  lassen  «ich  in  eine 
Reihe  gruppiren,  bei  welcher  Scheitel  und  Hbmer  dem 
ilinterrnde  des  ScUidels  immer  näher  rucken.  Das  End« 
glied  dieser  Reibe  tit  Ovis  montana,  bei  welchem  der 
Winkel  der  SchädeMacbknickung  ein  spttser  ist  und  die 
ScheitelHäcbe  mit  der  Occipitaldäche  vereinigt  winl.  Es 
enUteht  hier  eine  Art  von  borluem  Occiput,  jedoth  liegt 
die  Coroualuaht  nicht  auf  der  Höli«  de«  OccipttalwuUlea, 
londem  tiefer  unten  in  der  Oi-cipitaldächcf  die  Hom« 
wurieln  stehen  nicht  in  den  äua«t-ivn  hinteren  Winkeln 
de«  Stirnbeins,  sondern  in  der  Nähe  der  Orbita.  Immerhin 
tat  diese«  Verhällmss  nur  bet  den  Bocken  in  solchem 
Grade  vorhanden.  Itiidorcaa  ist  ein«  Variation  de« 
Ovinentyptts  und  bat  die  Sinusentfaltung  eine  Analogie 
mit  jener  von  Alcelapbu«  unter  den  .kntilopen.  Der 
Moarliusochse  folgt  mehr  den  bnrinen  Proiilen.  Das 
ITausscliaf  steht  der  Ziege  näher  als  der  Ovia  nion« 
tan«.  Die  Knickung  i«t  anfangs  grösser  als  1«ei  der 
Ziege,  erreicht  aber  sehr  bald  ihren  ll«>hepuakl , auch 
die  Streckung  der  Gebimhöhlr  tritt  früher  ein.  Die 
Condylarpsrtbie  ist  v»enig«r  heransgejerrt,  die  Occipital« 
punbie  d.iteg«n  anfwärts  geknickt;  aie  liknv't  wohl  mit 
der  Beliorniitig  zusammen.  I>er  tresiihtsscliädel  ist  v-faoB 
frühzeitig  länger  *U  bet  Hirrus,  bieibl  aWr  hierin  weit 
hinter  jenem  Ton  tJauru«  luriick.  .Am  grössten  ist  die 
Abweichung  m der  Gestaltung  de«  Si  tiädeldaches.  Ibe  Wr« 
theiliing  dieser  Knochen  i«t  tun  AtitHtig  »n  et«'«s  boviner, 
das  Frontale  dehnt  «ich  mehr  na<h  binlen  ait«,  das  Parietale 
b.t'ibt  kurzer.  Die  Sinus  gleichen  die  Kinsenkting  zwisihen 
Crautuui  und  Gesicht  fast  vollständig  aua;  dt«  Smusbildung 
wir«l  spMier  beim  Bock  sehr  Ii4‘iientend,  hört  aber  i*ei  er- 
folgter C;istratii>ii  gantlich  auf.  Am  A'onletrande  des  Oir 
hlriiivhädels  mt  *ie  immer  schwächer  als  l«ei  Hircua. 
Das  Na«sle  ist  niemals  wie  bei  Ziegen  ««ud«  nulgelrieben, 
bi-im  Widder  aber  mai«iv  vei\li<kt. 

iHe  Antilopen  enlhalten  Verifeler  aller  drei  Typen 
nebst  Cetrergängen.  Bei  Unggehömten  Formen  ist  die 
Knickung  aui  i>eiieotendsten,  erfolgt  al»rr  nach  dem  Tvpu« 
Capra.  Die  Antilopina  mit  lullliohleo  Hörnern 
(Tragina, 

Gemse)  «md  den  Formen  mit  geknickter 


Basis  anahig.  am  grüesten  ist  die  Eaickusc  kesNsiim 
am  geringsten  bei  Damali«.  Sir  schiinan  Bcä  la 
Däcbsten  an  dir  Caprovina  «n;  dir  Ui  nwekn  s«. 
kommende  Steckung  dr«  ütHchta  eriaarrt  n P»rt«t. 
Die  Gern»«  selbst  ist  Capra  an  ibnlhUin.  dsA  m 
die  SiDUsentfaltung  geringer. 

Alcelaphus  hat  aut&llrad  achsntlr  Mntwaz,  dit  nA 
weit  nach  hinten  aebieUn  und  di«  ParittaUaae  n mn 
buckligen,  die  Hörner  tr^enden  Ezh«buag  vBpwvmt. 
Wir  haben  hier  eia  ZwisrhrogUed  iwiscbtn  kefiifii  «nt 
rn|>rnviaem  Typus.  CatobUpa«  hat  » (prtl|w  !«• 
stand  einen  so  rinderähnlkben  SchiM,  Um  bm  ud 
einen  ähnlichen  Entwickeluigsfaaf  anaehaeo  dsil 
Der  Portaitypus  hat  nur  Vertnrter  la  T«tticmi, 
Cepbalnlopbus  und  in  der  Orcetrigas«Qnpr«,  im« 
fern  die  Gistrecktbrit  der  SchÜiMariiM  in  IWtrsfki  ia«M. 
In  den  Gnmdziige«  köonea  auch  noch  gFeiiir  Gal  dl«« 
hier  angereiht  werden  wegea  der  GeatrecktUit  d»  Schäini, 
nämlich  Litbocranioa  und  Dicraaoearos.  Ihrkaxkuc 
ist  auaaar  bei  Saiga  nirgend«  UirkblUik  o*4  bwan 
nach  hier  im  Prohl  nur  al«  Uiegunf;  nn  Awdrtri 
Aehnlich  verhält  akh  «och  Streptierros.  DcrBirid- 
«cbädel  kann  dem  Portaitypua  «age»i|>It  errica.  «b 
wobl  di«  Kakkung  etwa«  atürkar  i«t;  wr  mrijebeka 
Folge  der  fehleaden  Sinus  f«*  wie  Ui  dm  Gstrll«« 
nur  wenig  bemerkbar.  Analogien  beitebtn  wek  kaivlt' 
lieh  der  Verlängerung  des  Gesichu  und  der  f«*  br 
HlnibölU«.  Di«  Tragolinea  nad  CameUd««  w*i«t 
«ich  dörch  die  Streckung  der  tSehirmncbee  sta  uid  «d« 
Ureiu  dem  Pferde-Tvpa»  aihrr  als  dnn  m F»n»t 
Die  Siousbilduag  bwwockl  Vergross«r«o|  d«  Stlldä* 
ohne  Anwendung  von  tMurm  Hawrial.  Dir  RiäUi  wr 
Siirnregioo  stellen  in  lieziehoog  w den  Wsfl«.  «wipu» 
zur  Grosse  deraelbea.  Hohle  Horwaplen  eoutckm 
auf  durcblUftetea  SüraUlnw  und  «ihsinn  Uta»«  «« 
bereits  ia  diesem  Zustande  eia«  SiomosÄc  bennw» 
Hingreen  scheint  das  Gewicht  der  W»Ä« 
nuf  die  SinuabiWung  auszullben,  denn  '*‘*  ***■*? 

Iliimer  von  Lithocraaios  und  dw 
tUaea  auf  einem  däauea  undorchlöthertm  w 

d..  V,™«l.n.nj  u»J  d«  W.clM.km  der  ^1“''  ^ 
Starke  Zunahme  der  Sateobohle  uad  d*t 
Rind  hat  wohl  den  Zweck,  einen 
w.lrli.m  di.  Loft  »or,.«»n»l  *iid.  Di. 
8.hid.lKh»  WioMkl,  «in*  »kUo.«  d«r 

.chlff.0,  di.  flir  di.  Sl««fmKll.ii  in8«Iidi«  P”  I 

Di.  Vortlwll.  .kr  KoKkoo,  k««ii«i  dank 
.lall  .1«  HÖTner  ww  bei  Biiple.pr*  * ^ 

w.i.lrn.  D.«  G.*Khl  .l.r  Stiro«.«™  *“* 

dl.  KoickuDfc  keinm  EioBoM  «tt  hoko* 

Dl.  v.t*Tiiu«niii):  d..  K6rpfrTol»io.i» 

dt-r  SdiSd.IoiiiWIdoo*,  di.  j 

pii.«.roii|r  di.««  l.in.r.0 

In  T.nic.l.r  Ricliliinii  *ird  Io  ’dw  J“  j,, 

d..  «kl.«,  oiid  <«»  ”'*“«'**  » 

Uovirbt  der  Zihii.  wkeint  J*d^^.  ^ ElkrWt 

haben,  wnugsleu«  »«  beim  0.U 

d.,  »»irliU  ..h,  i^riog  u«.  der  kelrkrlthrk" 
Schwere  der  Zähne. 

atone,  Witmer.  A New 

S.vr  Joroey.  Amoricon  Nolorolirt  1»»  . D ^ ,, 
Di...  neu.  Arl  - Brol  — y 
L,  Gapperii  verglicbeo.  . ^ 

atone,  Witmer.  Dewripti™ 

.Seoiom«  (Tom  l-onntylvom*-  1»». 

Acodomy  of  Koturol  Beimc«  of  IkiiMr-l 

p.  Id— l7.  ■ .»  *1i  flarli**^ 

Neotoma  peanarlvaata  «-  *p-  pUaer 
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Strutherft^  -Johzu  Ru<1imentary  Uind  Limb  o{  a 
inreat  KiifWliale  (Balaenoptera  muacalui)  in 
eompariacm  with  tboM  of  the  Hunipback  Wbale  and 
the  gre«nlaml  Right-Wlml«.  Jmiroal  nf  Anatomv 
and  Phvaiük^gj-,  Vol,  XXVII.  p.  in.  p.  :»35. 

Btruthera,  J.  Th«  D«T«Iopm«nt  of  th«*  Bon«»  of  th« 
Foo(  of  th«  Hom  aod  of  Puriu)  Bun«»  ((«nerally  and 
on  a Ca<«  of  Polydactyiy  iu  tli«  Hor»e.  Journal 
of  Aoatomy  and  Phytiolog^y,  Vol.  2H,  P.  1,  p«M  *— 
mit  1 pl. 

Liegt  nicht  vor. 

ThomM)  Oldfleld.  Peacription  of  a new  Baboon  from 
East-Afnca.  AnnaltaDd  Magazine  of  Natural  Flittory, 
Vol.  n,  IH93»  p.  46  — 47. 

Statt  Cjrnoccphalot  mtw»  der  Name  Paplo  An« 
wrndang  Hoden,  weil  er  die  Piioritit  ImL  iHe  neu«  Form 
bei«pt  l'apio  thoth  ibeanu#  euhap.  n.  von  Lama. 

Thomaa^  Oldfleld.  On  a new Cephalolophu»  from 
Mount  Kilintaigaro.  Annalt  and  Magazine  of  Natural 
HUtory,  Vol.  11,  im,  p.  40  — 4». 

Die  Dcoe  Art  keUet  Cephalolophat  Ilnrveyi  und 
i*t  tuit  aigrifroae  ganz  nabe  verwaodt. 

Tbomaey  Oldfleld.  Cht  the  Mexiran  Bepresentative  of 
Boiurun  Alberti.  Annali  and  Magazine  of  Natural 
HUtory,  Vol.  II,  p.  49— &U. 

Die  neue  Form  Sciuru»  Alberti  Duraogi  n.  iabip. 
»lammt  von  Darango,  Central'Metico.  8700  Fum  Seebdbe. 

TbomM|  Oldfleld.  Deocription  of  a new  Speele  of 
Hmintbue  from  Kaehmir.  Anna]»  nml  Magazin«  of 
Natural  History,  VoL  11,  1893,  p.  184  — l^ö. 

Srointbu»  Leathemie  d.  »p.  au»  10050  Fus«  Seebbhe. 

Thomae^  Oldfleld.  Fiirther  Note  on  the  (lenus 
Chiroderma.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Hi»l^»ry,  Vol.  11,  1893,  p.  186—187. 

Die  von  Wingc  al»  Chiroderinn  villoeam  uad  von 
Lund  al»  Phylloatom»  doraale  be«chriri>eae  Fieder« 
mau»  TOD  Lagoa  .8«nla  in  Braaitiea  i»t  identiach  mit 
Cbiroderma  Doriae  Tbonaa. 

Thomaa.  Oldfleld.  D««crii»tion  of  a New  Porcopine 
from  Ffn»t  Africe.  Aniiala  and  Magazine  of  Natural 
Hirtory.  Vol.  II,  1893,  p.  289  — 231, 

Dieee  Art  Hvatrix  galeata  atefat  der  Hyatrix 
cri»cata  nm  ubebatea.  Von  Lamu. 

Thoznaa,  Oldfleld.  Exhibition  of  and  reniarka  apon 
threc  «pecimena  of  the  Bomeon  Monkey,  receiiUy 
deecribedanSemnopitbeoua  cruciger.  Proceeding* 
of  the  Zooiogical  Bociety  of  liondon  1893,  p.  8. 

TbomaS)  Oldfleld.  Exhibition  of  and  remarka  upim, 
a of  Nanoiragna  Liv ingatonianua 

from  Northern  Ziiluland.  PrfM  *-»Mliiigf  of  the  Zotdogieel 
Hocipty  t»f  lA>uduo  1893,  p.  237  — 839  mit  l Fig. 

Abbildung  des  Schbdeis. 

TbomM)  Oldfleld.  On  Mammala  from  Central 
Pi'ru.  PriH-it'iliug«  of  th**  Z*Milogi**al  Roeiety  of  London 
1H93,  p.  333—341  mit  8 Tafeln. 

Die  folzenden  Tliiere  »inmmen  von  Ckanebamaro  ana 
einer  Seehobe  Tun  3000  Fusa:  Nyclipitherua  tririrgatoa, 

Vrsperu»  tuacu«,  Saccu|iteryz  leptura  und  bilineata.  MoIomuj 
olMcnru»,  Nyctinomu»  Kalin«*waki  n.  sp.,  * Phylloatomua 
haatatum  Glo«iK>phagn  toricioa,  Annra  Geoifroyi,  Arctil>eua 
glaucu*  n.  »p.  * — Chiropleren  — , Sciurn»  variabilia, 
chryaurus.  Rhlthrodoa  pictus,  Icbthyomy»  Stolzmanni  ng. 
II.  ap.*,  Lagidium  palUp«»,  Daaypnvta  variegata,  Caria 
Cutlrri.  b**livien»i»,  Nager  — , DldeljibT»  manupialia,  Chiro* 
nectea  mininma,  — Beutler;  die*  abgebildet.  Die  neue 
Gattung  Ichtbyoroya  ist  ein  dem  Wa»aerleb«n  ange|»a5ster 
Hsclifresoeeder  Nager.  Die  Inciaiven  bilden  ao  der  Spitze 
eilten  Winkel,  3M.  Schädel  wie  bei  Hydromy».  5 Zehen. 


Tbomajj  Oldfleld.  On  a Seroml  Collection  of  Mam- 
maU  aent  by  Mr.  U.  H.  Johnaton,  0.  B.  from 
Nyaaaland.  Priveedinga  of  the  Zoological  Hocieiy  of 
Lon<ion  1893,  p.  500 — 504. 

Die  neue  Se^uog  enthilt  Otogale  Kirkii,  Petrodromut 
tctradartylua,  Croetdura  2 »p.,  Herpeitea  gracili»,  Crueaar* 
rhuB  fa»ciataS|  Cants  ap.  Sciuroa  mulabllis,  Gerbillua  afer, 
Otomya  irroratua,  Golunda  faliax,  Mus  iaeotaptu»,  r^tus  rar, 
dolichunia,  nataleasis,  nmseulus,  minutoklea,  Cricetomys 
gambiaaus,  Saecostomu»  campeatria,  .St«at*nnya  pratensis, 
Dendromys  mesomelas,  Myofcalops  argenteocinereu»,  Pota« 
muchoerus  lanratua,  Bui^lis  Lichtenatelni,  Grea»  citama, 
Uippotragus  niger,  TrageUpbua  acriptns,  Raoaleyal,  Nano« 
traguf  scuparittB,  Cobos  ellipsiprnnnus  und  Cepbalalophua 
grimmius.  Die  erste  Sendung  wurde  In  der  nämlichen 
2>Uacbrifl,  Vol.  1862,  beaproeben.  Siehe  diesen  Literatur* 
beriibt  flir  1892. 

Thomai)  Oldfleld.  iVscription  of  a new  Sein* 
ropterus  from  thePhilippines.  Annal«  and  Magazine 
of  Natural  Hiatory  of  Txmdon,  Vol.  13,  p.  30  — 31. 

Sciuropterua  nigrlpea  von  i'alawan,  am  näfhatea 
verwandt  mit  Sc.  alhoniger  vou  Nepal  und  Burma. 

Tbomae,  Oldfleld.  I>escriptiun  of  a n«w  Bornean 
Tupaia.  Annala  and  Magazine  uf  Natural  UUtory, 
Loudun  1893,  Vol.  13,  p.  53. 

Tupaia  gracills  n.  »p.  von  Ost  Sarawak. 

Tbomae^  Oldfleld.  Deacription  of  a 8econd  Bpedea 
of  the  Camivoroua  Genua  Nandinia  from  Bonthem 
NyaBBaland.  Annals  and  Magazin«  of  Natural  Hiatory, 
Vbl.  13.  p.  206. 

Kandinia  Gerrardi  n.  ip. 

Thomae,  Oldfleld.  Deacription  of  two  uew  North 
Honieati  Maminal«.  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Uistory.  London  1893,  Vol,  13.  p.  230  — 232  mit  pl. 

Semnopitbecua  tabanus  ap.  n.  und  Mas  Mar« 
garetta  puslllns  sub.  sp.  n. 

Thomas^  Oldfleld.  On  tsvo  new  Membcra  uf  the  Genu» 
Heteromya  and  two  of  Neotoma.  Annals  and 
Magazin*'  uf  Natural  Hiatory,  London  1893,  Vol.  IS, 
p.  233  — 236. 

Ileteromys  pirtos  n.  sp.  von  Ja1i»co  ln  Mesico.  Hete« 
romys  Salvloi  nigrescen»  subsp.  n.  Costa  Rica 
Neotoma  macroti»  n.  »p.  von  Califoraien  and  Neutoma 
lepida  n.  sp.  von  Utah. 

Thomasi  Oldfleld.  Description  of  two  n**w  „Pucked 
Mi*e*  of  the  G<-no*  Heteromya.  Annals  and  Maga- 
zin« of  Natural  Hiatory,  Vol.  ll,  1893,  p.  329. 

Heteromys  Bulleri  n.  >p.  aus  Meiic«  und  Hete« 
rymus  Salvioi  n.  sp.  aus  Guatemala. 

Thomae^  Oldfleld.  On  «ome  Bornen  Mammalia. 
Aniiftls  and  Magazine  of  Natural  Hiatory,  Vol.  11, 
1893.  p.  341  — 347. 

Von  Sawank  und  New-Bomeu  Cynopterua  macu« 
latus  n.  ap.,  Tupaia  ferrugiuea  lungipes  »obsp.  n. 
Crocidura  Hosei  ap.  n.  Chiropodomys  major  sp.  a. 
Chiropodomya  pusillua  n.  sp.  and  Mus  Margarettae 
D.  sp. 

Thomaa,  Oldfleld.  Notes  oii  someMexicanOryzomys. 
Annals  and  Magazine  of  Natural  Hiatory  1893,  Vol.  11, 
p.  402  — 405. 

Hesperomys  Couesi  Aiston.  Oryzoniys  fulgens 
sp.  n.  Oryzomys  melanotia  n.  sp. 

Thomaa,  Oldfleld.  Dearription  of  a u«w  8p«<‘ie«  of 
PerognathuB  from  Colorado.  Annala  and  Magazine 
of  Natural  Hiatory,  I*ondon  1893,  Vol.  ll,  p.  405  — 4«»9. 

Ferognatbas  infralutens  n.  sp.  aus  5000  Kuss  Höhe. 

TouebO)  de  la  John,  I>.  Principal  Mamnials  uf 
PtKichow  and  Swaiow.  Th«  IbU,  Vol.  IV,  July, 
p.  404  — 405. 

Liegt  nicht  vor. 
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Tru«,  Fr«d.  W.  IWription  of  * i»«?w  Speci*»  of  Pruit 
H«t.  PteropoB  aldAbrensi«  fVom  Aldabra  IvUnd. 
Frocrediog»  of  th«  Cnit*^  Natioonl  Mu*eani. 

Vol.  XVI.  p.  .S83  — 5S4. 

Liegt  nicht  vor. 

True,  Fred.  W.  Ifotv»  on  coU««Uo»  of  Mam* 

malt  from  lUe  Tana  River.  Eaat  Africa.  with  «le- 
-rripilona  of  new  «|>eciea.  ProcMnlinf«  of  ihe  UnUe«l 
Mat*«  KatUwal  Mnneum,  Vol.  l«,  p.  6"1 — 603. 

Lieft  niebt  vor. 

Tullberg'Tycho.  Vrber  einige  Muriden  auß  Kamenin. 
Siockliolm  1663,  4®,  6b  p-,  4Taf.  Nova  Acta  Regia« 
K«M:ieUtit  bciene  Upt*ala  S. 

14  »p.,  I o.  «p. 

I»ie  Mjrognntbi  uiafaßMii  jene  Nager,  bei  «elcheo 
Ou  Furninea  iafmorbitale  fo  erweitert  i»t,  da»*  et  eineu 
Theil  de»  MubcuIu*  maeeeter  JurehU*»»  — iw  Oegeo-att  tu 
deu  Lagogoatbi  und  Sciurogaatbi — uad  autMrdem  der 
Cntrrkiefereckfort»aU  nach  iasen  gebogen  Ut  und  vom 
unteren  Rawte  de»  Ratnoß  horicontali»  auigebl  — im  Gegen* 
aatz  tu  den  llyetricoraathl.  IHe  Mjrognatbi  »erfaUea 
io  <1»e  Anomalomorphn  mit  Auemalura»  und  Pedete», 
und  die  Mvomorpha.  Dif»e  entbalteo  felgende  FaBiilieo: 
Myuiidae,  darunter  auch  Placcaathomy»,  Oipodidae  , 
darunter  uucb  Siointhaai  Spalecldae  mit  Spatiis, 
Sipboeu-a,  Rhisomye,  Arvicolidae,  darunter  auch 
Klio  bi  u»,  Heapcroaiyidae  und  Muridae  — Cricetini, 
Oerbilliai  und  Murini  "eine  Eiatbeilung.  gegen  ureirbe 
•K.-h  *ehf  viele»  »agva  lieeee,  d.  Bef.  K»  «erden  b«* 
»cbrieiien;  Slu»  mauru«,  Alleui,  longipe»,  aetnloaue, 
rattui,  nnivUtatu»,  rufieranui  n.  ep.,  barbnru»,  hypecanthua. 
dolicburu»,  Dneymy»  mit  ungefurcbten  NagezähBen  und 
UmeUiricu  Backt&bneu,  khniirb  wie  bei  Oerbillne.  D. 
loiigKaudatua  n.  «p.  Lophuromyi  mit  breitem  Infra- 
nrbiuUovb,  ßackthhae  mit  vielen  »charfcD  llvckem.  l»  al’er 
Iteotnv*  mit  dreieckigem  Infraorbtlalloch  und  buben 
Sptuen  auf  den  BacktähBen.  D.  ferrofinru»  und  Criceto* 
niva  gambianuß.  !>er  Autor  bcriickaicbllgt  V*ei  der  Be 
arhreibung  vor  lülem  da»  Gebt*»  uad  deu  Verdanunge 
apparat,  sowie  den  Uageninhalt. 

Wernery  Fr*as.  Unterauehungen  über  die  Zeirhuung 
der  'Wirbellhlere.  B.  di«  IMiUKetlileTreiclimmg. 
Zoologisch«  Jahrbücb«r»  Abiheiluog  für  By»t*Riatik, 
Geographie  and  Biologie  der  Thlere.  VII.  Band,  1093, 
p.  3HS— 410,  3 Tafeln. 

Wie  Kitaer«  te  glaubt  auch  der  Autor  die  Zeiibaung 
derTbiere  aU  Zeichen  von  vervandtschalUirhen  Brtiehungen 
l>etr«<'hten  tu  dürfen,  doch  b&lt  er  die  Lüngaßtreifung  nicht 
nir  die  ursprüngliche  Zeichnung. 

Schon  unter  den  Benteltbiercn  bilden  die  gedeckten 
— lia>vuru»  und  Cu»cu*’~  ndi*  unprünglkbßte  Formen' 
gri*|')*e*  — die  tweite  Gruppe  bilden  die  «joergestreiften 
Myrmecobiu»,  Thylncinut,  Peratnele*,  Cbiro« 
necte».  Die  dunkle  <juer»treit'ung  iat  hier  enlschiedeo 
aUerthutnUcb.  Auch  die  Känguru  waren  früher  grdeikt, 
denn  e»  gieU  noch  »pich«  mit  grbänderteoi  Schwante,  der 
immer  fiir  frühere  Fleckung  »pricbt.  Die  lAngn^treileQ 
•1er  Beutler  sind  wenig  zahlreich.  Bei  Rückbildung  der 
.Mreileu  bleilit  dir  (irundlnrlM. 

Die  M oft  hieve  »i.toimen  nach  Eimer  von  •{uergestreiilea 
lormiQ  ab.  Auch  Wim  Zebra  kann  nur  von  ljuer*,  nicht 
n)-er  vi>n  Längsstreifung  die  Ke<le  »rin.  Di»  braune  Farbe 
der  Pferde  i«t  die  («rundiaTbe  der  Ijungga'Zekhnnng. 
Der  Tapir  war  urnprUnvli'h  bloß  k;eilecki,  nicbt  läng«* 
cevtreitl.  lAngaMreitung  lindet  »ich  bei  deu  Schweinen, 
ct.enftA  liei  Antilopen,  doch  »cheint  »le  »erundar  er* 
««rWn  tu  »e»B,  «La  aie  oft  er«!  im  Aller  auftritt.  S**hr 
iriit  hat  »ich  die  urtprunuliche  Flvckruzeicbnung  bei  den 
Hira.hen  erhallrn.  Die  Dorialtiecken  bilden  hkiilig 
l.«iij*»tre>ieii,  (>*  aWr  die  Jun^'m  immer  gedeckt  er* 
»•KMuen.  iit  dt«.  plpcVuiig  veruiulbhch  da»  l*r>|>rüngUche. 


Auch  die  Nager  waren  aa>6mfi  gi6tckt.  Catw  4r 
Raubihieren  »fielt  dis  Zsicbtoag  eise  ir«»»  blk, 
Dis  Kalten  gehen  auf  Tlverres  loräck  — kfonsifi, 
d.  Ref.  — die  jedoch  eines  geÜKklen  Schvaai  ^mri 
haben  mÜateB  und  nicht  einen  (|ocrft»irviAcB,  mt  A» 
lebenden.  Die  Vivsrrea  u^ea  iadew  »scIi  »«a*t  vtti| 
urßprÜnglkhe».  Ea  fehlt  ihnen  vor  Allea  pMtKukr 
tekhaung,  die  »ogar  bei  den  K attss  aeck  hiafig  rrkalw 
ißt.  Alle  Kattsa,  Hytnen  und  VivirrtokßWaBatlr- 
»treifuBg  de»  Rumpf«».  Dl*  ßllgtmeiM  Zackwig  4er 
Viverren  ißt  Fleckung  dn  Kunpfet  and  tdstntinrfm 
ließ  Schwante».  Die  Spur»  der  HadiintrafsH;  kd  Vi- 
verren,  Kauen  und  Hfänes  badet  oaa  is  4m  «(• 
liehen  Halßßtreifen,  in  den  mediaM«  BkckesMrßÜM  mk 
in  der  Queiatreifuug  der  überßcheakeL  Di«  j*«nUv  |*- 
Heckten  Katzen  bealtaen  «se  onngelMiMig  fednißi 
Stirn,  oder  auf  denelben  Anfäng«  von  Ijumtreitmt.  Ili» 
ringrteckigen  Kauen  btldtUa  ur»pra*glkk  mri  Gfsff*«, 
«ine  radiär  gestreifte  und  eine  (jeergeMniA«. 

Voier  den  Hvänen  Ut  di«  Querrtwifunj  mbenwhi^ 
Die  Zeichnung*  der  HundearUgen  Raahbiff»  üt  itoü 
riitkgebildei.  Die  kleines  Bären  »tehes  hisiMitlkk  4v 
<ie»lcht«teUhnui4  und  der  Quemreifsng  de»  StUiMB 
den  Viverren  «br  ntb».  Auch  d»  Stliktfciefe 
sehUcuen  «ich  an  die««  an.  B»  biwiebes  tswoW  Ae* 
»chlbsae  an  die  Viverren  — errten»  aa  Äi  Frnrt  m 
dunklem  Geeicht  und  hellen  Bogen  — Viveitß  — ^ 
an  diejenigen  mit  gcaireiftem  Geweht  — HeMlstl», 
Paradeiurui,  Geaelta. 


fiederrtieim,  Robert.  D«  Bm  itt  »«.itb« 
,1.  Zeugni«.  fiir  Min«  Vergingtohnl.  1. 
arog«»ri»itete  und  rtnrk  v«m>tiinf  r»- 

borg,  Mohr,  1S93.  8*.  19«  8.  1»9  1^,  > ^ 
Liegt  nicht  vor. 

»ingo,  Herlnf.  Jonlfamine  og  tm  Itv«* 
mu.  (Chiropttr.)  f«  Img»  S.nu,  M“’ 
Br»,ili«n,  m«l  ndMgi  ov.r  Kiiyrmu»..  bl«ta 
Bliwgukab.  EMuMoLunJii. 

Ung"r  om  li«  i Br»sili»n«  Knogl«8"l«' 
og \«u««ke  knogl.r,  Kopenh.g.n  1*«.  I»W-  f- ' “ 
82  mit  2 Tafelo.  ^ 

Dl«  F.on.  d.r  Kn«fl..nh5l.l«i 

receaten  Arte»  zu»ammen  und  hat 
„nt«l..gi«  nn.  »hr  gtring.  B«l.«i..J. 

B. »dr.«rd„  nnr  ü.  Fl.J.rm.«« 

eigentliche  Werth  dießer  ArUit  ögU»»- 

4«.  ll«.liroinniig  u..l  Aufi»lil«ii«  4"  .«ftitbUi 

gen  und  Arten,  »oadem  vielmehr  rui»r«kei* 

ünlerßachungen  übet  d»  SyMematik  der  FUdernU. 

'“'Än  i.  4..mk,«.,o.«....«Wt: 

An«,  leben  mü  An..»l.me  «» 

dertlgen  llegemi-  E*  “**1  4.«.-  , ..rlt.'. 

Inti«,  l-opho.lnlB«  bideni,  ' * 

C. rolli.  breeiciid..  ülo».»|.k.J 
chogto...  e.udifer.  «.4  "“J**., ' , ,,11»... 
tine.tu..  Sturnlr.  lilinm.Ck  . 

Artnbin.  peripieUl.in..  >■..,<«4.* 

p„ry.  cni...  S.l.ll. 

.igtlc.n.,  Ve.pe.ug.  .er.U»«^  b*»- 

Ataiaphu«  noveborßcenuß»  sg  ' * hiftip'*- 

rien»i»,  abrasue, 
davon  di«  mit  • jeUt  noch  nicht  lejj^ 
nschg«wie»en,  während  die  jeU*  Itbiatß» 

Stenoderraa  humerale,  1 fS“*  i,k.  «o»  d« 
Atalapha  cinerea  bi»  jeitl 

bekannt  find.  i.*,iMle»,  »»»•<‘‘* 

Die  Fledermäuee  ßind  au»  *fb»»  _ ^ 

vore »artigen  Säugern  bervorgegenSS** 
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wi«  di#  Jetiigea  lB*«cti#ortQ.  «io#n  l#agtn  Rüs««l  b#> 
Dagegen  hatten  sie  lange  Kitxemithten.  Di« 
Haut  xwiftcheti  den  einzelnen  Kingeru  »owi#  iwiachen 
Artuen  und  Huai|if»  und  zwischen  den  Beinen  und  dem 
Schwanz  bihlet«  »ich  za  einem  Fallschirm  aas,  aus  welchem 
dann  in  Folge  des  fortgesetzten  (rtbrauches  di#  Fläffrl  «ni* 
standen.  Bei  dieser  MoJiHcation  haben  sich  die  Finger, 
die  ja  die  Spannung  der  ^l&gel  besorgen  müssen,  letrhcbt* 
lieh  rerlüngert,  auch  hat  sich  der  Radius  gestreckt, 
währeml  dt«  Clna  verkümmerte.  Der  Carpus  erlangte 
grosse  Beweglichkeit,  and  zwar  nicht  blos  in  Folge  der 
Flugbewegang,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  Finger  in 
der  Rabe  ganz  umgeklappt  und  an  den  Unierann  ange* 
drückt  werden.  Der  raache  Flug  bewirkt  ferner  Ver* 
groeacrung  der  Lunge  and  dis#  Erweiterung  des  Brust* 
korbe#.  Di#  Fkhigkeit  d#s  Gehens  auf  allen  Vieren  Ist 
iusserst  beschränkt.  Die  Hint#r«ztr«initit#n  dienten  ur* 
sprüngUch  lom  Abschnellen,  eine  Function,  die  jedoch 
durch  das  hohe  tlugvermSgen  bald  ftberdüsaig  wurde. 
Die  Nahrung  wird  im  Fluge  erhascht  mit  Hülfe  der 
Lip|>en,  wobei  der  Kopf  in  der  Richtung  der  Wirbelsäule 
gehalten  wird. 

in  der  Ausbildung  der  Flugorgane  nehmen  die  Ptero* 
podiden  die  niedrigite,  die  Vespertilioniden  die  hikhsle 
Stufe  ein,  die  ulkigen  vermitteln  den  L’ebergang  zwischen 
diesen  beiden  Familien,  wie  das  folgende  Schema  zeigt. 

i.  Zweiter  Finger  nicht  eigens  am  dritten  eiagelenkt,  mit 
Endphalange  versehen.  Humerua  hat  nur  schwache 
Crista  deltoidea  und  ichwa«-he  Tuberkel,  von  denen  das 
majuB  auch  noch  nicht  an  der  Scapula  eingelenkt  ist. 
Schädelbasis  wird  noch  nicht  gestützt  von  den  Pterygoid* 
muskrln.  SchädeloberHäche  noch  nicht  modihdrt  durch 
die  Anheftung  der  Nasen*  und  Lippenmuskel.  Auf* 
steigender  Kieferast  niedrig.  Tragus  fehlt,  Cochlea 
klein,  ohne  Zusammendrückung  des  Basioccipltale. 
Pterepodidae. 

U.  Zweiter  Finger  ohne  Endphalange,  eigens  am  dritten 
eingelcnkt.  Humeru«  mit  kräftiger  Crista  deltnidea 
und  starken  TuWrkeln.  Tabercutum  majus  an  Scapula 
articalirend.  Schidelbaeis  gestützt  durch  die  l*terr* 
goidmuskeln.  Schädelolwrdäche  stark  verändert  durch 
die  Anheftung  der  Nasen*  und  Lippeamaakeln.  Auf* 
steigender  K|efera»t  hoch.  Trsgus  wenigstens  früher 
vorhanden.  Grosse  Cochlea,  das  BasioccipiUle  zusammen* 
drückend. 

A.  klusculaa  occipitifrontalli  an  der  Oesichtshaut  ange* 
heftet. 

1.  krättiger  Condyloa  intemua  an  Humerus. 

a)  kurze  Endphalange  de«  dritten  Fingers.  Rhino* 
lophidae. 

b)  lange  Endphalange  de»  dritten  Fingers.  Phyllo* 
stomatidae. 

2.  schwacher  ('ondylus  internus  am  Humerus;  Em* 
balloDuridae. 

B.  Mutculus  occipitlfronUiis  am  Nssenknor}»«!  mittelst 
einer  Sehne  befestigt.  Veipcrltlionidae. 

l>ie  nieiirtge  Stellung  der  Pteropodiden  äussert  »ich 
in  der  Länge  des  Daumens,  in  der  Kurie  der  Metacarpalia 
3 bis  S,  in  der  Schwäche  de»  dritten  und  der  Stärke  de» 
fünften  Finger»,  in  der  Stärke  der  Ulna  und  in  der  An* 
Wesenheit  von  Gelenken  an  den  Phalangre.  Auch  die 
Wirbelsäule  ist  noch  primitiv.  Die  Molaren  sind  der 
frugivoren  Lebensweise  angepasii.  Die  Pteropodes  haien 
noch  eine  ziemlich  kurze  Zunge,  bei  den  Macroglossen 
ist  diesen«  lang,  fiagegen  fehlen  diesen  die  Zähne. 

Die  Pteropodes  zerfallen  in  die  Gattungen  Cyno* 
nycterii,  Pteropui,  Preralopez,  Epomophorus, 
Cephalotes,  Cynopterus,  Harpyia,  die  Macro* 
glosseil  in  die  Gattungen  Notopteria,  Megalo* 


glosflua,  Macrogloiius,  Melonycteris,  Nesonyc- 
teris,  Eonyeteris. 

IHe  Rhinolophiden  gliedern  «ich  in  die  Megader* 
matini  mit  Nycterls  und  Megaderma  und  in  die 
Rbinolophlni  mit  Phyllorbina,  Anihopa,  ßbinu* 
nycteris,  Trlaenops,  Coelops  und  Khinolopbus. 

Die  Phylloatomatidar  in  die  Phylloatomatini  mit 
Maerotus,  Lonehorbina,  Macrophyllum,  Schtzu* 
Stoma,  Trachyopi,  Phylloderma,  Lophoalema, 
Vampyrus,  Phylloatoma,  Tyloatema,  Mtmon, 
CaroUla,  Kbinophylta,  Glossophaga,  Phyllonyc* 
teris,  Monopbyllus,  Isehnogloasa,  Lonchoglossa, 
Olossenicttrie,  Choerooycteris,  Varopyrops, 
Sturnira,  Chiroderma,  Artobius,  Stenoderma, 
Centurio,  Pygoderma,  Brachyphylla,  Diphylla, 
Desmodus,  und  in  die  Mormopiui  mit  Cbilonvc* 
teris,  Mormops  und  Noctllio. 

Die  Emballonuriden  in  Rhinopomatini  mit 
Kbinopoma  und  in  die  Embalionurioi  mit  Mosia, 
Embalionura,  Coieura,  Saccoptcryi,  Rhrncho* 
nycteris,  und  Veipertiliavus,  — diese  Gattung  gehört 
auf  keinen  Fall  hierher  — d.  Ref.  — Diclldurus,  Ta* 
phozeus. 

[He  Vespertilioniden  in  Natalini  mit  Naialis, 
Thyroptera,  AmorphocliUus,  Furia,  in  die  Vesper* 
tilionini  mit  V espert ilio,  Plecotus,  Miniopterus, 
Lasionycteri»,  Vesperugo,  Marpyiocephalus, 
Synotus,  Chabinolobus,  Scotophilu»,  Otonyc* 
teris,  Nyctophilus,  Alalapba,  Anthozoas  und  die 
Molossini  mit  Mystacina,  Nyctinomus,  Cbiro* 
meles  und  Molossus. 

Die  Rhinolophiden  staaimea  von  primitiven  Ptero* 
podiden  ab.  Aus  Rhinolophiden  sind  die  Phylio* 
stomatlden,  Emballonuriden  und  Vespertilioniden 
hervorgegangra,  was  insofern  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
als  so  ziemlich  alle  diese  Familien  gleichzeitig  im  earopü* 
sehen  Olieroocän  oder  Oligocän  auftreten  — d.  Ref.  — , 
Auch  die  Schilderung,  welche  Wiege  von  der  allmiligen 
Umänderung  des  Flugorgane«  giebt,  sind  durchaus  bypu* 
thetlsch.  IHe  meisten  Chiropteren  sind  Bewohner  der 
alten  Welt.  Nach  Nordamerika  sind  sie  über  Asien  ge* 
langt.  Für  Amerika  sind  charakteristisch  di«  Phyllo* 
sloroatiden  und  gewisee  F.mballonuriden.  Die 
Vespertilioniden  besitzen  das  höchste  FlugTermögen 
und  sind  daher  an  alle  Klimate  leichter  anpassungsfähig 
als  die  übrigen  Fledermäuse.  Unter  den  Vesper* 
tiltoniden  sttsd  die  Natalini  sowie  die  Gattung 
Molossus  auf  Amerika  l<eschräokt.  Die  ln  Ameriku 
lebenden  Rhinolophiden  stehen  auf  einer  höheren  Ent* 
wickelungsstufe  als  die  europäischen. 

lüehr  wichtig  sind  die  zahlreichen  Anmerkungen,  in 
denen  beinahe  die  ganze  Chiropteren*Literalur  be* 
»}»ri>chen  wird,  doch  sei  hier  nur  auf  eine  von  diesen 
Notizen  aufmerksam  gemacht,  welche  den  Fallschirm  der 
merkwürdigen  Gattung  Oaleopithtcus  l>etriilt.  Der 
Kallscbirm  der  Ahnen  der  Fledermäuse  war  jedtnftill»  ver* 
schieden  von  dem  de»  Onleoplthecui.  Diese  Gattung 
ist  weder  mit  den  Chiropteren  noch  mit  CUdobates 
näher  verwandt.  — Sehr  richtig,  d.  Ref.  — 

Wln£6|  Herluf.  Jord  fundne  og  uu  leveudc  Puug* 
dyrlMarsupialift)  frn  Lngun  Bnnu«,  Miun«  Geraes, 
Bmailieu  Udaigt  over  l’uDgdyreui  Blägtskab. 

K.  Muaeo  Lundii.  Ea  Sämling  af  AfbandliDgar 
from  do  i Rntsilinüs  Knogicliuler  udgravode  Dyru  og 
31enneikekuogler.  Ko|Kriilnkgen  I8Ü3.  p.  1*— 149 
mit  4 Tafeln. 

In  den  Höhlen  von  Mion«  Geracs  famlen  sich  Reste  von 
Grymaeumys  griseus,  cinereus,  microtarsu», 

pusillus,  velutinus,  Philander  laniger,  Dldelphr« 
Opossum*,  crassicaudnta*.  marsupialla  var.  albi* 
ventris,  caoerivora,  Heiniuru»  dotnesticus, 
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trkttriatu«.*  l>irM- Artm  »ind  bU  jctxt  Dorb  okbt  Ub<iul 
m Miuu  Oemf»  b^ubndittl  wordeD.  Alle  Ubttc«^  be* 
iri>hnrn  noch  jriit  «line  !*ruriox. 

I'Btvr  dro  Kiiubb««!!^  ra  braitxpti  rhs»cole|tai« 

oBil  Dakjrura«  «Im  priioitivxica  Bnu  der  Ui>lar*ti.  denn 
ihre  Oberkirfennolarra  lra((m  n«>cb  drei  Atuacnhücker, 
«rdin-ad  bei  Didelpby»,  ChiroaecU«  und  Hemiarni 
drr  Turdervlr  die*er  drei  Rvcber  berriu  so  ver»«  bwiaden 
brjrinat.  Bei  Grjrnaeamya  atui  Bhilandrr  «ixd  drr 
imitiere  icbwächer.  Am  a&cbMeo  »teht  der  GaUuig 
llaayurua  aocb  die  Uattani;  OrymaeumTe,  l>el  Pbl* 
lander  *ind  die  Hikker  itQniidVr  few«>rden;  «arh  ist  der 
Iftxle  M iturk  reducirt,  woHir  «lierdiaft»  der  Caaüi 
kriftijrrr  wird.  Hrroiurn*  and  Chironectee  gefam  aof 
eebr  prtmitire  Bidelphy»  xuriek.  Veri'iueer  rerwrcbeeli 
hier  aaicetucbciolirb  Mauptböcker  und  IlnMalwarxen  — > 
d.  Ref.  — 

I.  kräftiger  dritter  AuMeahürker  aut'  dra  oberm  M. 

A.  Starke  uad  M,.  M verbreitert  mit  aehr  bobea 
Spitieu.  Niedn^er  Uaterkiefrr.  Stark  um^eiKi^mer 
R^kfortaaU.  <*erade  Kipjx'a.  Beutel  febh.  Gry 
maeoiny*. 

H.  Sebwacbe  P^  und  Mj.  M vrrl»reitert  mit  airdngm, 
•tumpleu  Htkkera.  Hohe  Uuterkieter.  Schaub  um* 
Crboj'eoer  EiJifvftaatx.  Breite  Kippen.  bcntellaUea. 
Pbtlander. 

II.  I>rjtier  Aaeaenbikker  «ler  «>beren  M atrvpliirt. 

A.  Si'bvaai  lang.  Leiile«  Ihtomeni'lied  breit. 

a.  Ohne  Schwimmhaut  twiicbeu  den  Skgeln.  Haut 
der  Sohle  abae  Papillen.  Uidrlphva. 
hu  Ohne  Schwimmhaut  iwiu'ben  den  Nägeln,  llaat 
der  Sohle  mit  Papillm.  Cbiroaecte». 

B.  Si-btwaax  kurx.  Letatr»  liaamengtied  Kerad«.  Hemi* 
iirua. 

Ibe  Xlnraopialier  gehm  aaf  Reptilien  surufk. 

Iler  Vrrfa««er  behandelt  eingehend  die  Medifiratiooeflt 
welche  die  OrganiMlioB  der  Reintiliea  erfabreii  mua»te, 
bia  jene  der  Skugetbiere  «rrrricht  war.  Iheaer  AI>m  haitt 
ut  jedoch  M>  kun  gefaaat,  dau  eia  Referat  liierhlier  eiirent* 
lieb  nichta  Andere»  nU  eine  CeberMtiuag  daratellm  würde 
und  rauu  daher  auf  da*  Uriginnl  Terwie»en  werJ>*ii.  E» 
»ei  hier  erwähnt,  da»»  «ier  Ver1'a»»er  beMBdera  da»  Skelett, 
die  Uuskulatur,  dra  Bau  de«  Gehirn»,  die  llaulV  ieckung, 
die  Ii«-»4'haiTrnheit  der  Zunge,  die  Athmuiigkurgane,  da» 
Hlutceta»»*  und  OeaiuUyaleto  zum  (irgenatande  auafiibr* 
lieber  Betrauhtungra  gewählt  bat.  Nur  einige  Bemerktingen 
ut>er  da«  (iebi»«  d«’r  Säuger  im  Allgemeinen  »rirn  hier 
angi'fhlirt. 

Uie  vni-dereB  Zahne  »ind  bei  «ler  Kuutliätigkeit  funrtitin»* 
W und  iM'lialten  diilHT  ihre  Ge«talt  uarerändert  bei, 
kegelförmig  und  eiawurzelig,  die  hioteren  Zahne  — Molaren 
“ diigegea  ba-ki>mmen  eine  «Ireigipfelige  Krone  und  in 
K**lge  ihrer  .Sire«kMiig  zwei  Wurzeln.  |)«zu  geH-lli  »i<li 
n«'«b  nahe  der  K**i»  v««rn  und  liinlen  ein  Au»«rueh*. 
Ih<f«e  dreigiplelige  Kn>lie  erbäll  »i«h  bei  ihtl  vordereo  M, 
die  hinter«’!)  werden  m K«dge  ihrer  gr«i'»eren  Lriatungm 
n<x  It  foiDplirirter,  und  zwar  äussert  »ich  dM’»e  roiii|di(-ati<>ii 
IIU  Unterkiefer  auf  -kr  Innen*,  im  ou-rkiefer  auf  der 
.\ii«%riiM'ite.  E*  enuti’bt  »o  em  thufspitziger  ZaI.ii  •—  im 
Uiiterkieler  mit  zwei  au»*eren  mi.l  drei  inneren,  im  Ober* 
kielet  n»it  drei  iu»»eren  und  zwei  iniH-ren  Spitzm.  iHe 
•«»•ereil  M ert.ibren  ipäler  o«Hh  Verbreilenmc  ihrer  Ba«i» 
und  eniwt.keln  zwei  weitere  Spitzen  — «iiid  alsM  zuletzt 
»irt..ni,pit2Hf.  SpHief  wer>len  «he  «ir«’i  äu*»errn  Spitzen 
fuiKlioe»]«*  un<l  atiMphiren  und  in  Folg««  davon  enl«teht 
•kr  \ lerh.H  kerlypu«.  Km  «««Kher  k..niuii  auib  bn  den 
un»er«*n  M zu  St  «nik,  iinkm  «lir  vord«-n>le  der  dr«  i lotiea* 
*|>«tzeti  v«-i|«>ren  Keilt  — der  Autor  greift  hkroiit  auf 
*.«oe  iruh.ren  Hy}.<ihr»«n  zurück,  die  jed.«h  dur*h  die 
Krg.  hfti.M.  p,,l*,.f„..U.^.,e  widerlegt  werden  Iheae 


Mtgta  rkUaehr,  da«  der  Vwrhiekac^  4«r  »Wm  M 
aaa  einem  Sechahbekrr*  wd  dkacr  am  4m  Tnribnilii 
irpiu,  oiemaU  aber  au  einem  SwhmkncfcwtypM  lanm 
gegangen  iai,  während  aa  «lew  uatma  M dw  TukUw* 
Cjrpu*  au  dem  TnbercaUmrtorlaky|u,  dv  •Wrfdn 
8«^a  Hacker  aufweiat,  akh  eniwichtti  bat  — .d.  M.  — . 

iRe  Mudifti»U«keii , welidk»  dW  RffptUivB  doikir 
machen  hatten,  um  a»oh  in  8lug»tki»r»  aun^h, 
hnbea  iadua  kaineewrgB  «diawälkk  m glmihv  Im  Hm 
gegriffen.  C«  iat  ao^  immer  Bickl  lalghiti.  mtk« 
Repilillea  uad  Slagera  ebe  deutlich»  Ohm  la 
liehen. 

Je  aachdem  tte  Aahalichfceü  mit  dm  laptiliet 
gVfiaicr  «der  geringer  iai.  UaMW  bek  di«  Skicttkltti 
in  fwfi  Groppea  theiimi,  die  etu  imhm  dta  X»i«- 
tremata,  die  aadrr«  die  Maraaplalla  ud  PUteitalJa 
- Dieae  beiden  Haaptgruppm  wenWn  M(*ad»rwamu 
dinrakteriairt: 

‘ 1.  Spin«  acapula«,  der  ebemaltge  Vnrdemad  dn  M«hm 
blattea  nor  wenig  tuag« bogen.  Kein  knärktnar  Kun 
iwiarben  Muacula»  »«praaidBatu  ud  lahnpahBa 
Coracaidenm  vulUtAadlg.  Prociewwid  g«l  iwgtlrthi 
WIrbetknrper  ohne  Epiphyaen,  Halzrippra  <■!  wlhi* 
allndig,  RmatrippeB  ahn«  Tubrrmlim.  PfMÜmkiHw 
der  Metapodien  nicht  auf  dem  Auawueii»  B «ttaihe 
gepreMt.  Ohu  vnntebendea  Raaenkaarpri.  KrMf* 
Proceuu»  langu  malki  und  Nucolw  tmaw  tmpmi 
Ohne  Mnacnlu  Bapediu,  Cacblm  »elnratk  «ifmlL 
SchUfengrub«  mH  knöcherner  Dreke  tiribmi  kur 
Oedpitalkamu.  Huaenl«  digatier  an  Hoawmdt  da 
CaterUefrra  «i^bellet.  Die  hialenlea  )Wwm  ne« 
arhiedea  von  jenes  der  bMiem  SKafrr.  Rare*  md 
Ge«chlechtaorgaae  In  die  Ooakc  mftndrad.  Oka*  ZtM. 
Elerlegesd.  Monotreaaia. 
i.  S|i4na  acapttUe  atnrk  nmgebi^ea.  Heber  Kzmn  Wu>n 
Idoacnlu  »upruptutu  «id  lobanpilarla.  Cn^ 
radimentlr.  Wirbelkbfper  mH  Zfdpbyam  ^ 
Ual»ri|>pen  nadenUicb,  Bmatrippea  mH  TtbrnH* 
Teuehen.  Obere  Enden  der  Mirtapodha  «•  mmtn^ 
|ireMt.  Vofiteheader  Naaenknoiiel.  Stkanther  fie 
ceMB»  longa»  mallei  and  Haacnls*  !•«•«  tymfmt»  d*" 
weaenbeit  eine»  Moacnlu  «Upediu.  CeAl« 
gerollt.  Ohne  Knochendeeke  auf  Scklldmgnde^Aj» 
freien  Orripiulkamm.  Moacolw  digaiter  m 
de»  Uftterklefpr«  angebeftet  Letzte  Ok«ikkfcfU|^ 
Vota  Typu»  «ler  höheren  Sänger.  Ciihrm  ^ " 
blaae  mhmiead.  Penb  tunfa«l  die  Hfadug  d«^ 
bla»e  und  der  Vua  «lefrrMitia.  ZHim  vwhaadm.  W*» 
geldread.  Maraaplalla  «ad  PlaceaUB*- 


I)..  Utnl.a  Mopr  k..«  B“  •»  ™ 

Knritpw,  Nordamerika  und  SSiUMka,  deck  hiaa«  ^ 
mögbrb  wirklich  die  er*»ea  SäugethltTe  mit,  ^ • 
zeigen  »cboa  »ehr  verathledene  Typ*«.  AU  ^f****^ 
erHheiiiea  die  Tricenodaatea,  A«pjj»«»*‘Y*  Tl 
Amblotberiden,  dagegen  weiaea  di*  ^^*K***  * 
berriu  eine  cigruartig«  IhflSrreaöroag  ■■t  . 

nahm  Verwaadteebaft  mit  den  eben  C*®***^  ^Utii 
Krridezrit  lebten  sahlreicha 

de»  Eociii  in  Eompa  «ad  Nordamerto  . , , . 

JrdenfaJU  ervt  »pAl  gebngte«  tkt  ' i>4.|ke* 

Neugulara,  deitn  dk  hier  lebende« 
gloaeua  «»««»  Oralthorhyseh«»  •** 

»prünglirhun  Kimaen,  > ^ tw 

ln  welchem  Erttbeil  nad  In  wrUbrr 
Wandlung  von  Monotr*««»  ^****,f*  \,mUk 
iat,  Uk*t  «ich  bia  jetal  noch  «khl  Mikikn. 
war  die  Trennuag  beWw  Orapp*»  h««“  ^ 


zeit  VflIlzegCB.  , ,,  , riirgg  M 

IN.  riiuic.  Bell»..  miUi» 

Peratharium»  daa  aber  nor  W tU»* 

»eit  in  Europa  und  Sonlamerlk«  g*k« 
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F#rathvrium  Utolithrn  K>ttwr  di»  *u»traltM:h»a 

I)a»furidrn,  PerBmelidrii  und  Fha*roUrrtid»n 
luriick,  wührrnd  die  amenkamM-hen  Uidelpbiden  im 
wew-Dtlirhrn  alle  Kijrei**fh»«i-n  %an  Feratherium  W 
behalten  bähen.  Ihr«  eij^entlvthe  Heimsth  i»t  io  der 
(»etteowart  Bra*ilien,  nur  eine  An,  f>.  maraupialit,  be- 
wohnt Nordamerika. 

WoodwArüy  M.  F*  On  Mammolion  P«niticioD. 
ProceeüiDf^  of  llie  Zoolofrie«!  Society  of  London  IhVS, 
p.  45<J — 473  mit  drei  Tofehi. 

Autor  unteraurhle  Macropu»  (ifanteua,  Beeettii, 
KaKeoll.  bracbjruru«,  Petro|tale  peoicilUta, 
Bettonitia  Leaueurl  uod  Aepyprjmnu«  rofeiceo*. 

Pctrof;aIe  penirillata  bat  bei  j ^ J **  7 **’ 

eeeh«  praemaxUlare  Zihne,  ron  denen  1|,  Ij  und  Ij  **hon 
entkalkt,  die  fuortionlrendrn  1|  und  I,  durch  S«rhmelt 
vertreten  waren.  Dahinter  atanden  norh  vierSUhne  — C,  F, 
und  i\,  aowie  M|.  Im  Unterkiefer  war  der  jroaae  foBciin- 
nirende  1,  und  daneWn  die  funrtionslfwen  und  »er- 
jur  »raten  lh*nlition  cehdrig;  der  I]  bat 
woh!  einen  Nat-hfoljfer  gehabt  — dahinter  F*  und  oud 
M,.  Der  ol»ere  C wirl  wäbmehetnlicb  »r»t  ipit  au** 
ge»to««en.  Xwiarben  C und  F,  iat  die  Zahnleiate  mehrfach 
angeM-hwolleo,  was  auf  Rudimente  ron  F^  und  F,  »chliesaeo 
lä>-»t.  Zwischen  F,  und  F*  ist  ebenfalls  eine  Anschwellung, 
aus  welcher  der  Er«atzzahn  wird.  Autor  sililt  ihn  zur 
nSmUchen  iVntitlon  wie  F,  und  F^,  do»h  wird  er  linger 
lurtickgehalten.  Die  Molaren  grlidren  nicht  lur  ersten 
Dentition,  denn  M,  hat  nicht  einmal  die  Spur  eine«  N«h- 
folgern.  .'tin  interessantesten  ist  uusweifelhaR  die  An- 
wesenheit von  drei  oberen  ui>d  zwei  unteren  rudlmentiren 
Ineisjren,  denn  hierdurrh  nibert  »ich  Betlongia  den  poljr* 
protodonten  Harsupialiera,  welch»  fünf  ober«  I 
besitten.  iHe  hleiltenden  ?Uihne  sind  I|,  I«  und  I«;  sie 
haben  rudimentire  Ersatxxibne,  dagegen  gehen  l,*  U 
I,,  wieder  ganz  verinren. 

Macrnpu»  brachrnrut  zeigt  Spuren  ron  I,  und  1». 
dagegen  haben  I„  I,'  und  I«  slmmtlich  Knospen  an  der 
Innenseite  nnd  gehören  daher  zur  ersten  iVtitUioii.  lui 
Unterkiefer  sind  nur  Ii  und  l,  rurhaudea,  davon  der  wate 
nnr  als  Keim  entwickelt.  Zwischen  P,  und  P*  Ifi  auch 
hier  eia  Zahn  aogedeutet,  entweder  der  b>satziaho  de»  F, 
<s|»r  ein  selbat«tlndiges  ttebilde.  Macropus  Eugenii 
hat  1,.  I«,  l„  Ij  und  l„  davon  l,  und  I»  nur  aU  Keime. 
1,  gebSrt  zur  ersten  Dentition,  denn  er  besitzt  einen  rudi- 
mentiren  Ersatiuhn.  Im  Unterkiefer  fehlt  1,.  dagegen 
steht  aehen  I,  rin  Zahnkeim.  IVr  obere  C hat  keinen 
Nachfolger.  Zwischen  C uml  F,  sind  Anschwellangen  ror 
handen.  keineSpuren  von  Ii  und  I,.  Auch  bei  Macropu» 
({iganteus  gehl  die  Anlage  des  I4  bald  verloren,  danu 
noch  I,  und  I5,  dagegen  haben  I„  I,  uml  I,  Stpuren  ron 
Ersatzaähaen.  Im  Unterkieler  hat  die  Knos|H>^  eine» 
Narhfolger»,  obwohl  er  *elb»t  rudimeniAr  i*l.  Ib»r  eigent- 
liche KrsaUzahn  steht  noch  hier  mit  F^  nur  in  ganz  loser 
Verbindung.  INe  Aussenseite  de«  oWren  M zeigt  einen 
Keim  und  muss  daher  M,  zur  zweiten  Dentition  gehdreu. 

Aeprprrmuus  besitzt  nur  dreil,  allein  diese  sind  auf 
der  Innenseite  mit  Ersatzkeimen  versehen.  Per  definitire  I* 
entwickelt  »ich  hier  dicht  an  P*  und  i«t  deionaL-h  kaum 
der  Nachfolger  des  P^. 

Bettongia  Lesneuri  war  Mihon  zu  alt,  daher  die 
Rudimente  bereit»  vrrM'hwunden. 

K«  zeigen  mithin  auch  die  Macropodiden  eine  hohe 
Incisivenaahl  — 4,  und  nicht  bloas  die  Folyprolodon- 
ten  — 6.  We  relative  Grosse  de«  ||  erkJirt  sich  daraus, 
das«  er  erst  »ehr  *t*4t  nuBritt.  Bereits  bei  Didelphys 
ist  die  VergfüMening  des  I,  zu  Wobnchien.  Didelphys 
hat  unten  4 I,  die  sich  jedoch  nicht  sicher  mit  den  S 1 

Atvbiv  fOr  Anlhropoh^e.  Bd.  XXIV. 


der  Macropodiden  homologisiren  lassen,  doch  Ist  wohl 
der  funciionirende  der  l*  und  Ij  der  letzteren  dabei.  Sie 
verhalten  sich  demnach  wie  di«  Nager,  bei  denen  ebenfalls 
hloM  der  lg  vorhanden  ist. 

Ibe  Incisivea  gehören  zur  ersten  Dentitioa,  denn  eie 
halwn  Keime  von  Ersatzxkhnen,  eWnso  wie  der  C von 
Didelphys,  welcher  daher  gleichfalls  als  Milchzahn  zu 
betrachten  ist.  Macropos  zeigt  auch  Spuren  eines  P,. 
Zwischen  F,  und  F«  i»t  ein  21ahn  zu  h«s«bachten,  der  aber 
nicht  zu  einem  Ersatzxahn  wird,  sondern  ebenfalls  der 
rrvtea  Dentition  nogehort,  jedoch  erst  «piter  auftrltt.  Er 
steht  l>ald  nkher  an  F^  bnld  niher  an  P^,  Ist  alter  un- 
abhkngig  von  beiden.  Er  kann  unmöglich  der  Erutzzahn 
des  F«  sein,  denn  sonst  müsste  er  hinter  diesem  stehen. 
Auih  bei  Didelphys  ist  der  sogenannte  Ersatzzahn  wohl 
hhw  ein  Glied  der  ersten  DentitiMi.  Es  wäre  mithin  die 
Zahl  der  P bei  den  Marsupialiern  eigentlich  fünf. 
Die  mesozoitchen  Sauger  hatten  deren  bis  zu  sieeha,  wess- 
halb  es  nicht  unmöglich  ist,  da««  wir  hier  in  der  Thal 
einen  allerdings  erst  spkter  auftretenden  F vor  uns  haben. 
Eine  solche  Verzögerung  eines  F könnt»  allenfalls  zur 
Bildung  eines  Er»atzg«bis»es  flihren. 

Wortmazi)  J.  1«.  A New  Theory  of  the  Mechaoical 
Evolmion  of  the  Metapodial  Keels  of  Diplartbra. 
The  American  Natnralist  1H93,  p.  421 — 434  mit  4 Fi- 
guren. 

Austin  Carey  hatte  ln  einer  Abhandlung  über  die 
Kui4strut-tnr  der  Hufthiere  die  Behauptung  aofgestelU, 
dass  die  Sewambeioe  die  Ursache  seien,  we*shaib  sich  Kiele 
und  Furchen  an  den  Uuterendeu  der  Metapodien  eni- 
wickeltt.  Verf.  zeigt  nun  an  den  Terschiedeoen  Stadien, 
welche  das  Pferd  von  der  flinfzehlgeo  bis  zur  einzehigrn 
Form  durchlaufen  bat,  die  allmilige  F.ot«tchung  dieser 
Kiel«.  Di«  Stadien  sind  Fianligradi«,  wobei  ausser  den 
Phalangen  auch  das  Meta|x>dium  dem  B<.«deD  autltegt. 
Digitigradie,  woWl  das  letztere  sich  bereila  erhoWu 
hat,  und  Ungutigradie,  wobei  der  Fass  numaehr  aiis- 
»chlieMlich  auf  der  Kndphalange  ruht.  Wir  kennen  nun 
alierding»  die  fünfzehige  plantigrade  Urfurm  des  Fferdea 
nicht , können  alter  als  Ersatz  die  Organisation  ron 
Coryphodon  zu  Grunde  legen.  Ide  KurperUst  ist  hier 
auf  alle  fünf  Zehen  gleichmknsig  vertheilt,  der  l.^tkiel  Ist 
daher  ganz  kurz  und  dem  entsprechend  die  erste  Phaiange 
nur  am  Rand»  aosgeiu-hnitten.  Wird  der  Fuss  digitigrad 
— Hyracotberium  , so  verUngem  »ich  die  Letlktele 
und  der  AoBM-hnitt  der  I^halange  wird  zu  eiaer  Einac. 
An  den  Seileiuehen  bildet  »ich  keine  solihe  Kmae,  weit 
die  Kor|>erU»t  bei  dieser  Organisation  schon  mehr  auf  die 
Miilelzche  fXlIt.  Wird  der  Fu»s  unguligrad  — von  Meto- 
hippus  an  — , d.  h.  werden  die  Seitenzeben  functionslos, 
während  die  Mittelzche  das  ganz«  Körpergewicht  zu  tragen 
hat,  so  erstreckt  sich  der  anfangs  auf  die  palmare  Seite 
Imstbränktr*  Leitkiel  und  die  ihm  enlxprishend»  Kinne  an  der 
ersten  Phalunge  über  die  ganze  GelenktUche.  Die  Se*am- 
l•eine  können  dessbalb  nicht  die  Ursache  für  diese  Organi- 
sation sein , weil  sie  auch  an  den  Seitenzeben  mrlunden 
sind,  hier  aber  die  Leitkiele  und  jene  Rinne  niemals  «o 
stark  wenlen,  wie  bei  der  eigentlich  functioairenden  Mittel- 
zehe. Die  Ursache  Air  diese  Organisation  ist  daher  ledig- 
lich in  der  Mechanik  des  Fu»ses  tu  suchen. 

Aniatiaohe  Antilopen.  Der  Zootoginohe  Garten  1893, 
g.  71  — 74  mit  1 Abbild. 

Eh  lel>en  in  Asien  die  indische,  die  arabische,  die  Maskat-, 
die  persische,  uiongolische,  tibetanische  und  di«  gewöhnliche 
Gazella  dorcas,  ferner  baiga,  Tsebiru  (Pantbolopa),  Hiwch- 
ziegenantilnpe  (Aotilo|»e  cervicapra),  Tetraceroa<|a8drie»rnU, 
Fortsx  piettts,  Budorcas  tazioolor.  Nemorhoedus  hubaUntu. 
sumatrensjs,  crispu«,  Swinhoel,  Ceuaa  goral,  grisca  und 
caudnta.  21  Arten.  Verbrritung  derselben. 
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Verzt'ichniss  der  aiithropologiBchen  Literatur. 


Literaturbericlit  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthro{>olngie  mit  EinsrhlnK 
der  lebenden  und  fossilen  Süugethiere  für  das  .Jahr  1894. 


I.  Menschen-  und  Säugetbierreete  eue  dem  DUuvlnm. 


Blaalut,  Wllh.  Aupgritbung^n  in  neotm  Tlieil<-o  d»r 
BnatuaniiAhOhle.  Jaltretberickt  de»  Verein»  für 
NntorwiiMnerbafV-  Brnunechweig  1694.  S.  IS — 14. 

fkiwifD  »ich  Feuersinegerttlhe  oebit  R>><tra  roa 
Höbleubkr,  Hühlcaiüwe  ued  Feit»  aalii|U». 

C&r&BKi,  Dan.  Avanci  aoimali  riirovati  oegli  »cavi 
per  i lavori  del  R-  Areenata  dalla  Bpeazia.  Kstraito 
dagli  Atti  8oc.  Ligustica  di  Bciente  Naturali.  Ann. 
IV»  Yol.  IV,  7 p.  I tav. 

rferd,  Htrach,  HqbiI  (Wolf),  Memcb  (SchaJelfrag* 
tneot). 

CartaÜhac,  Bmile.  Qaelqaea  fait»  nouvmux  du  pr«^> 
bietorique  ancien  de«  Pyrvn^.  L'Aotbrop<>lugie. 
Pari»  Ui'94.  p,  1 — 9. 

Der  VorplaU  der  Hoble  ron  LUerm  diente  in  der  ne«' 
lithierbcn  aU  Begräbnietttälle.  Hingegen  eothieltro 
die  tieferefl  (länge  Rr«te  drr  f*Iei«to<'infauna,  l•e•olMir^« 
Heklcabir,  Hjriae,  Hdbleiilüwe,  Maninsth,  Rbi' 
noceroa  tichorhino»  nrbat  Ilirarh  und  Ken.  Au 
einer  Stelle  fanden  »irh  Silei , ähnlirh  jenen  au«  dem 
iHluvium  von  ClerimiDt.  Auch  in  der  Küble  von  Garga« 
kam  rin  i^uarxit  mit  Schtagapuren  »um  Voricbeio,  woraus 
Iluole  den  Schluss  u>g,  das«  die  ijuariite  irn  Garonne* 
be^keu  der  Eiszeit  asigebörten.  .\ntor  glaubt«  anfangs, 
daMi  die  Silei  nur  lufällig  an»  jüngeren  Si'hiehtrn  in  dir 
alteren  gelaugt  wären.  Neuere  Ausgrabungen  in  uul*e« 
röhrtem  H«blenlrhia  lieferten  jedoch  in  2 m Tiefe  Höhlen« 
bar,  Hyäne,  Löwe,  Hirsch,  Vielfras*.  sowie  loehrere 
•olebe  tjuarzite,  s«  dass  Uber  deren  wirkliches  Alter  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  kann.  Sie  gleichen  jenen  s'mo 
L'lnfemet  bei  Clermont  «ur  Arieg»  und  reigen  wi«  dieseMrn 
Trpus  von  klouMier.  Die  Knochen  sind  durch  Spnitrn  in  die 
Höhl«  gelangt.  Eine  »okhc  Spalte  enthielt  Knochen  Tun  f fer  I 
und  Rind,  aWr  keine  von  echt  pleisiocäneu  Tbirren. 

C«rni4k)  Kl.  FetterstcUe  der  ge»rbweifteo  Becher  m 
C&»lau  (Buhmen)  und  dita  Alter  der  dortigen  jünge- 
ren Lnaaachicbten.  Zeitschrift  fUr  Ethnologie,  ttrgan 
der  Berliner  Oeeellsehnfl  für  Anthropologie.  KiIidO' 
logi«  und  rrgeeebiebt«.  Verhandlungen  ISV4.  p.466  — 
470  mit  Fig. 

iHe  Localität  zeigt  folgendes  l*roHI  — Glimcner»  liiefer, 
<*er<dl»  mit  M »m mu t hiäbnen  und  Rhinorereskneebe». 
Hierauf  Löss  mit  einer  Kohirnpnrtie  nebst  rerhaiienrn 
Knochen  v«n  Pferd  ond  Rrnlliier.  sowie  »n,’«>-raiini<n 
Steinen.  ln  der  «Wren  Lehmpartie  tindet  si.h  Tlu*ji» 
geMbirr  an»  ncolithischer  Zeit. 

CouiUault.  Note  »ur  let  atations  prdbifUMii|Ue«  de 
(•af»a.  Tunöiir.  L'Antbropologie.  Pari»  I8v4,  p.  6.10 
— 641  niU  5 Fig. 

Die  älteste  Station  aus  der  Steinzeit  Wlindei  ‘iih  hei 
Sidi  Ih-tt  \alna,  die  tnrile  W|  Sidi  Mhiimiut  otiil  luet  l»t 
füllende»  Protil. 

K.  iiewaebtener  Hixjen  tuil  Katkhrocken  und  Bo  i*in-i*iles; 
t>.  Dit'liter  Mergel; 

t’.  Feme  Sande  und  ♦amlige  Mergel  mit  Silei; 

|S.  (jeschii  litete  Uerölle  mit  givsseu  Mwuslier*  und  einigen 
('hrU4en§ilez; 

A.  lirobe  Sande  uiwl  Geridle  mit  OirUleneilei  und  rohen 
Lamellen. 

Au>fter.lem  gieht  es  aber  noch  Stationen,  au  «rKhrn 
fern  retoui Hirte  Silos  forkommen,  aber  kem«  auili  rrn  Artr- 
f«cl»,  au(h  nicht  )^dirte  Steingeräthe. 


d'Ao7f  E.  De»  »Hex  tailM»  du  liaKn  da»  fhnin  d» 
la  Picardie  et  de  la  Nomandte.  BalMta  4»  k» 
»oeiAtd>  d'Anlbropologie.  Pah»  1694.  p.  IM— tu. 

Di«  84l«t  aas  dem  PkUaulehm  der  Pk»»«t  mU  thik 
gut , theiU  bles»  roh  bearicitat  — Achteliypei  — , 4a 
Fauaa  der  PUtaen»,  mithin  aneh  der  okarm  ScMAls»  m 
St.  AehenI,  eathilt  Mammaih  ead  Rkk»a««r»s 
ticherhian»,  di»  dar  onterte  Srhkhtea  (Imdi  sM 
Schetter)  Rhlnoearo»  Marcki  ond  Riapksi  atti^ti«. 
Allerdittca  sind  di«»«  Arten  daselbst  »och  sicht  Wskiikm, 
aber  nach  allen  Aaalwgiea  za  arwartae.  1ha  Lfkmt  mi 
Silei  d«r  Plateau»  gebörea  aiaer  Zät  ae,  ia  «akhrr  mr 
mehr  di«  beiden  rrvterea  Arten  («labt  kabm,  ■lehch 
dem  Moualierian  and  nicht  deai  AchesUas,  am  »wh 
manche  SU«i*Aahatiekait  mit  «ekhan  von  iehfel  Wm, 
die  arsteren  Arten  sind  rhanktarislisch  fb  4m  IbnNi«* 
rtan,  die  IrUteren  für  da»  ChelUen.  D^Aalt  4»  Mastl 
bemerkt  Jedofh,  da*«  nach  LadrUra  bei  SbAAmi 
in  den  unteren  Lagen  Manxnnth  and  Ükt»»ettM 
tirhorhiDtts  Torkiman.  Mertlllat  amikal,  da«  mU 
in  Cbelle  hasd«  Elephantanartan  nehaa  ftmadir  Mk|a' 
wie»en  worden  sind.  Nicht  die Indertn«,  saedan  fall«*' 
graphie  sind  für  dir  Chrweelagia  twtaMfabaed. 

Dawkint)  Boyd.  Pnleolltbk  Mas  fai  Europa.  Tb» 
AtDericau  Naturalist.  1894,  p«  446  — 451. 
of  tbe  Anthropological  Institut  of  great  Braata  ini 
Ireland.  1894. 

Die  paUolithischc  Period«  hatu  bald  cia  wttwtt,  W4 
rin  kalte»  Klima.  Hippopetamn»,  MsBaith.  Iki* 
noceres,  Mo»cbn»eeh««,  Ren.  Hylne,  HäfcU»lk*S 
Höhlenbär  sind  für  die*«  Z«H  charaktafiitiMh.  w 
Mensch  lebte  als  jagender  Nomad»  ahn»  Rsaakiaf»  md 
ohne  feiner  gearbeitaie  Feuarrtawgfriüh«.  ^ 

Di«  ueobthisch»  Zeit  mit  noch  jetzt  labende»  *•*»* 
arten,  Mansch  al»  Ackerbaoar,  zähmt  H»»d, 
Schaf,  Schwein,  beeilzl  fei»  gaarteiielz  DtNrtaa- 


geritbe  nnd  Tbongeechirrt. 

Diese  beiden  Kezei«-bnuDige«i  paLUlitliisch  »n^> 
wendet  Dawhln»  dJrect  auf  paiäotielofiMhe  Nnsärnja 
Wenn  jedoch  die  TopfscherWn  la  d«f  Bihk  m ^ 

von  Tfou  du  Frontal  bei  Fnrfoot,  voa  

flUutrHJaroon«)  bei  Vergi»»on,  Nahriga» 

ferner  in  der  Höhle  von  Spy  la 

fuoden  wurden  wären,  wi«  di«  IU«t«  von  Hd  a— ^ 

Hvaeoa,  Wammuth,  Rhia«ceroi, 

imog  paUuliihi»ch  aU  Chaznkter  «*»«r  PW»«,  i» 

der  Mensch  noch  kein*  Kochf«»chkT«  hatte 

Steine  noch  nicht  poKrte,  vW  an  ^^f****^  . 

K»  giebt  auMerdem  aoeh  jetzt  noch  ^ ^ 

Steingeräthe  nicht  polir««.  Di*  yaläMllkl^ 
efaarakterisirt  dnreb  dl«  eigsnthlmlkhe 
Kauna.  Neben  Düeren  «ine» 
potamu«  und  Hvavna,  finden  »Kh  »«khe  «»*• 

— Mammath,  Ren.  Ein  RW*«*»** 
einander  liegenden  Scbichleni  **•  ^ . .. 

Fall  ist.  teigt  jedoch,  dy  dl«  Faaaa  » 
da«  I 


fimdsimr«** 

ji«  aofänslicb  wamse  Klim»  ima»*r  *“***** 

Für  die  oberst«  Terr«.«  »W  d-rakt»n*l«^ 
anltqans  und  prlnlg*&ia*i  ®^*****/?  Ut|t«. 
tichorhinus,  Hippopol*»**»  *^*\*j-»’c»rifr>. 

Machairodn*  cultridens,  Tr»|*^4 

Pferd,  ür  und  »»tiy* 

zwar  noch  dieselben  Arien  vor,  alWnH  p 
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Zoologie. 


«iB>i  f!hiB04*»ro«  M»rrki  wpr>t^  M^br  in  drr 

uQtrrrB  TerFusv  »ind  Maiumujh,  Pferd,  Hkiaocrro« 
tirkorhtoai,  ßeo.  Hirti'h,  t'r  leitend,  uihi  x«rar 
Pferd  uihl  Rhinecero«  M*hr  bätiH^. 

l>er  entea  Periode  eot«prerh'n  der  Zeit  naoh  die  Hühlen* 
«bl«i;eningeD.  Statt  die»«  Zeit  eiaiatheilen  in  Mousiieriea, 
Solutrwn  und  Macilalenieu , empliebll  »cb  die  einxige  Re^ 
xeichQUa^  p«läolitbu>ch.  ZwiM-ben  direer  und  der  neo> 
litbiecheo  Zeit  beeteht  eine  bedeutende  Lücke. 

DawkizLB^  Boyd.  On  the  Relntion  ot  th«  Patneolithic 
tu  tbe  Neoliihio  Periode.  The  J<oum&l  uf  the  antbro* 
(Milogiral  Inctitute  of  irreat  BriUin  and  Ireland.  lrt^4. 
Bef.  in  L'Anthropotogie.  1SÜ4.  p.  461  — 463. 

Ihe  Faun»  der  pnlkolithiMhen  — pleietoräoen  Zeit 
Iftt  ireventhch  reiM'hieden  von  jener  der  aeolitbiirbeii  o<ier 
priihi(tom<  ben  Zeit.  Ihe  erttere  entbilt  »oirobt  Arten 
einen  waruH-n , eU  auch  eolehe  einet  kalten  Kiimaa.  Sie 
foii;te  auf  die  Eitaeit.  iHet«  eotaprirbt  einer  PeriMe,  in 
welcher  Onwkbritannien  mit  dem  Fe«t!aodr  rerbnnden  war. 
Itie  Mitchunx  der  Formen  de»  kalten  und  warmen  KliiDaa 
jTi^chah  in  Folge  {>erifMli«rker  Waiideroogca.  C«  iat  daher 
nicht  itattbatt,  die««  Periixie  uad  dieee  Fauna  weiter  abxu' 
iheilen. 

iHe  oeolithiK'he  Fauna  i«t  gaar  ver«chie<leB , e»  siebt 
darunter  Arten , die  jeut  auagewandert  »ind  und  sogar 
noch  ansgeetfirbene.  lüeae  Fauna  war  dorcb  eine  lange 
Periode  von  der  ertteren  getrennt  und  weiat  di«  ersten 
Hauatbiere  auf.  ln  den  Hohlen  aind  beide  Faunen  teharf 
geschieden  und  xwar  oft  durch  eine  Tropfsieindecke.  Wkh« 
rend  die»er  faunenlosea  Zeit  erfolgte  die  Trennung  Groea« 
hritanuirn«  vom  t'ontinenle  und  die  Trennung  Europa»  von 
Afrika.  Auch  rwi»i-hrn  liein  palin|ilhi»rheti  und  neoli* 
thisrhen  Benä  hen  heateht  ein  gewaltiger  Untertchied.  Ihr 
Silei  von  Jsoutb  Down  vermitteln  keineaweg«  den  tVI»er* 
gang  iwiseheu  der  paläolithisrhen  und  Deolithisrhen  Zeit, 
»ie  gleichen  vielmehr  ilen  neolithiwheo  von  Sudblk. 

Ref.  ist  jedoch  der  Auslrhl , das»  eine  solche  scharfe 
(irenre  zwischen  pa1äoUthi»rher  und  neolithisrher  Zeit 
DK-bt  mehr  besteht  seit  den  Funden  liet  blas  d'Azil.  Das 
Ren  I.  H.  ist  nur  naih  und  nach  verschwunden,  um  dem 
Hirsche  Platz  zu  machen. 

Doumer^rue  et  Poirier.  Lit  groito  pr^hiitorit|ue  de 
rOueil  Saüla.  Bnlletiii  de  i»  Soci^te  de  tpHij^ntphie 
d'Ormn  16t»4.  Ref.  vun  M- Boule  la  L'Autbropoiogie 
lb’J4.  p.  467  —46^. 

Unter  einer  dicken  Schicht  mit  Renten  noch  leWnder 
Thiere  befand  sich  eine  art'häologische  Schicht  mit  etwas 
Asche,  doch  scheint  dieser  Platz  zu  rerscbiedenen  Zeiten 
bewohnt  gewesen  za  »ein.  Die  Fauna  setzt  »ich  zusammen 
aus:  Erinnceus,  Cwnis  aureu»,  dumesticu»,  uilo* 
ticus,  Hyaena  striata,  Felis  leo,  caracal.  serval, 
Herpesteslckiieamon,Gerbi]lus,Hy8trix€ristata, 
Lepu»  cuntculu»,  aegrptirus,  E<|uu»  cahallus, 
astnus,  SuB  scrofa,  Caiuetus  drumedariusy  Capra, 
Uvis  »p.  tragelaphuft,  Bos  opisthonotnu»,  vurvi' 
den»,  gaurusiDubalu»  antiquus,  Antilope  bubalis, 
Baupasi,  Oazella  dorca»,  Straus».  Ferner  fanden  sieb 
einige  fttenscbenknochen,  Artefacte  ans  Knochen,  neolitbiscbe 
tlerithe,  Topfsi  herben.  Die  Silex  erinnern  iheil»  au  Ifou- 
»ticr,  tbeil»  an  So|utr4  und  Madelaine,  und  zwar  am  iseisteo 
an  jene  aus  dem  spanischen  Magdal^oien. 

Arthur.  Tbe  Mau  of  Mentone.  Knture. 
lyoudon  l693/>4.  Yul.  49,  p.  42 — 43  mit  Fig. 

Autor  referirt  Ubi*r  die  Ausgrabungen  v<hi  Meoiooe, 
worüber  auch  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  wurde, 
und  sucht  hierbei  die  Frage  zu  Ibsen,  ob  toau  es  hier  mit 
paläolithiBcben  oder  nenlithischeii  Re»ieti  zu  thun  habe. 
Wenn  auch  der  Umstand , da««  die  Skelette  unter  der 
Höblenerde  und  den  Thierresien  hegen,  für  die  erstcre 
Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  ergiebt  aicb  doch  aus 
der  Gruppirung  der  Skelette  und  dem  t'barakier  der  bei* 


gegebenen  Artefacte,  dass  diese  Reste  aus  neolithiK'her 
«Ummen.  Es  fehlint  auch  die  ibarakterutisrhen  Thier* 
arten  des  QuarUlr. 

Founüer^  «t  Rivi^r«,  C.  Pecouvert«  «l’ubjocu 
(Io  l'^p<x{u«  robeDhausienne  <!au»  la  Bauino-Loubrlere, 
pr^s  Marseille.  Bulletin  de  ln  «ocietd  d'anthropo- 
logie  de  Paria.  4.  adri«*.  Tome  IV',  p.  587. 

Die  Höhle  von  Baume  Loubti^rc  am  Massiv  von  Etoile 
bei  Ubäteaux  Gombert  lieferte  zahlreiche  Hilez,  knöcherne 
Dolche  und  viele  eigenthumiieh  verzierte  Thoogeachirre. 
Von  Thierreslen  ist  nur  die  Hlutigkeit  von  Schaf  erwkh* 
neuswertb.  Beide  Autoren  tbeÜen  die  neolitbische  Periode 
In  zwei  AlsKhuitte;  die  iltere  charakterisirt  durch  die 
Seltenheit  von  Tbongeschirr  und  die  Kleinheit  der  Silex, 
die  jüngere  durch  HiuSgkeit  der  Geschirre  und  die  feine 
Bearbeitung  der  Silex.  In  der  iUeren  lebte  der  Mensch 
von  Jagd  uud  Fischfang , io  der  jüngeren  von  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Ausser  im  südlichen  Frankreich  sind 
diese  Perioden  auch  in  Algier  und  Spanien  narUgewirsen 
und  hapdelt  es  »jeh  hier  um  einen  eigenen  ntolitbischen 
mediterranen  Typus,  der  genau  den  t'ebergang  bildet  von 
der  Kenthier*  zur  Pfahlbauieit. 

Oirody  F.}  4*t  OAUti«ry  P.  Sor  I'nge  du  si{ue]«tte 
bumHin  d^oQverte  dnns  les  formatiout  Eruptive« 
de  Umvenoir«  (Puy  de  iMiue).  Compte»  rendua 
des  sönncee  de  rAcadönde  deaScienecs  Paria.  Tome  1 18, 
p.  285— 287. 

Dir  gelben  Mergel , in  welchen  diese«  Skelet  lag , sind 
au«  graoitiseben  Gesteinen  entstanden  und  entsprechen  im 
Alter  den  unter  der  ]..ava  von  Beaumont  liegenden  Mergeln. 
Si«  gebdren  der  Postglacialzeit  und  zwar  der  Kenthier* 
|K>riode  an.  In  den  Kiesgruben  von  Sarlieve  finden  sich 
Mamrauth,  Khinoreros  tichorbinus,  Ken,  Ur, 
Pferd  und  l>earh«itet«  Feuersteine  aus  dem  Zeitalter  des 
Ren;  es  ist  al«o  die  Fauna  de»  Reo,  dir  Wi  Neachers  uud 
Idangat  cWnfatl»  Silex  vom  Magdal^nientypu»  ein»cblie»«t, 
und  unter  der  Lava  liegt ; der  Lehm  über  der  Lava  ent* 
halt  Ur,  Pferd  und  Arctomys  primigeniu»,  unter 
der  Lava  Bo»  und  Pferd. 

Olur,  Ofr.  Beitrlige  zur  Fauna  der  Hcliweizeriaolien 
Pfahlbauten.  Inaug.'Disw*rt.  Bern  lh94.  8^.  62  8., 
2 Taf.  Mtuheiiuugen  der  Daturfomchenden  Oesell* 
M'lmfV  in  B*-m.  1894.  8.  1*— 56. 

Der  Ifahlliau  von  Font  am  Neuenbnrger  See  gehört  der 
nenlirhiM'hen  Perinale  an.  Die  Menschen*  und  Hunde* 
restc  bat  bereit»  Studer  l>earbeitet.  Autor  befasst  »ich 
daher  mit  jenen  von  Rind,  .Schaf,  Ziege.  Sch«*eiii 
und  Pelikan  und  giebt  %*on  ihnen  Maaxszahlrn.  Die 
Pfahlbauzeit  hat  nach  der  Urnnass«  Knochen,  die  in  diesen 
Stationen  aogchiutl  liegen , ebenso  lange  gedauert  wie 
der  Zeitraum , der  zwischen  ihr  und  der  Gegenwart  ver* 
strichen  i»t. 

Hedingr^r.  Das  erst«  Auftreten  des  Hundes  und 
seine  Bassenbildung.  Bitznngvbericlite  de«  Vereins 
für  valerl.  Naturkunde  in  Württemberg  1894,  3 8. 

I^r  Ffahihnuhund,  Cani»  familiaris  palustris, 
galt  früher  als  der  älteste  Hund.  Von  den  jetzigen  Rssaiui 
geben  anf  ihn  Spitz  und  IMascher  zurück.  Die  kleine 
Rasse,  der  Torfhund  (Canis  palustris),  i»t  in  der 
iieolithischen  Zeit  »ehr  verbreitet  und  »tumrot  von  Cani» 
Abirttii  der  Ste|>penzeit  ab.  Im  südlichen  Asien  wor>le 
ein  dem  indischen  Pariahunde  Shniieher  WiMHund  domesti* 
rirt,  au«  dem  sowohl  Windhund*  al«  auch  Jagdhund- 
foruien  liervorgegangen  sind. 

Der  Bronzehuad,  Canis  familiaris  matrls  npti* 
mae,  au»  Mahren,  ist  ein  ScliäiVrliunJ.  Cr  gehl  nicht  auf 
den  Torfhund,  sundern  auf  einen  dtluviaieo  W’ildhuod  zu- 
rück. l'ani»  intermedius  stammt  wohl  vom  Schakal 
ab.  Die  PtahlliauteD  haben  kürzlich  zwei  neue  Hunderassen 
geliefert,  die  eine  ist  einem  Fleischerhund«  ihnlich 
und  besitzt  stumpfe,  niedrige  Schnauze.  Mit  dem  Wolf 

19* 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


b*t  »ie  4i*  («hieft  OrbiUitlxne  wäbr*»<l  b«i  «Ika 

Uairrr  domeUit;iri«n  Hqb«I«ii  ia  Folg«  üer  »t4rkt>D  £nt* 
wkkflang  dfrStirar  dir  Au£«b  gvnid»  nach  T»me  it«brn, 
wi»  <ün  MMth  beim  klHorn  Torfbaitd»  der  Kail 

i«t.  IH*  xweit«  Deue  Pfablb«ul«rm  Itt  Aoeb  gr«w«rr,  bat 
gawvlU#«  Scbidfl,  Lang«,  spiUc  Sckaaiur  u»d  »rbwacb»« 
t>rbi*a.  Sie  *t«ht  dem  PyranlenbuBde  ain  aaebtleD,  d«r 
vrah]  von  ihr  al>üHJDlDt;  auch  tlic  Sebiferbgadr  •iad 
mit  ihr  verwaadt. 

DieHubde  »Uminen  tbeti«  vonCaoi»  Inpu«,  ibeilc  von 
latrana,  tbnU  von  aaderva  Woll'sarteo,  »owia  von 
«ebrerea  Kaaaen  de»  SrhakaU  Qod  vi«ilai(bt  tum  Tbnl 
voB  einrai  aoageatorWuca  Canidea  ab. 

Caaii  matria  optimac  i>t  der  Srhäterbuod,  Caai* 
ialertnediua  der  Jagdbund  der  Broaieaeitt  der  neu« 
Hund  der  Steiiueit  wäre  al«  Uirvebhund  tu  bezeiebnen. 

XrauM,  Paul  Gustav.  UeberBporen  meDachlieher 
Tbätigkeit  aua  inteTglar»]«»  A bUgeningen  in  derU«* 
gend  von  £b«r«vB]de.  Archiv  fOr  Antbrupologie,  Bth* 
noiogia  und  Urg4**chichte.  XXII,  1804,  8.  51 bS 
mit  1 Pig. 

Pas  echte  ülacialdiloTigm  Kfirddcutschiaad»  hat  bie  jetzt 
andi  keine  Hpureo  de»  MeBicbeo  geliet'erl , man  kannte 
Miche  vielBtehr  nur  au>  dem  Randgebiete  der  einetigen 
Vergtetschening,  auf  den  Ablagerangra  dea  klieren  ioMeren 
Morkaengdrtels,  me  aber  inn  innereb  oder  in  eigentlichen  Gin« 
rialbildangeD.  Bei  Fber»walde  nun  fanden  aich  iO  lolcben 
ein  Feuer»teio>)diiter,  eine  bearbeitete  Bentbierstange  und 
eine  durebgeekgte  l'ina  vom  Be«.  Auch  in  Weateregeln 
fan*l  eirb  ein«  kholicb  bearbeitete  Kentbierstange,  allein 
dieselbe  i«t  posielacial.  ln  den  niimll<-beu  Kiei^n^ben  von 
Kbervwalde  kotnineu  auch  Zähne  von  Mammut h vor. 
Per  Mentrb  liat  «las  vergletacherto  Gebiet  zwar  nicht 
dauernd  bewohnt,  wohl  aber  vorulergcbcml  besucht. 

Kfii|  M.)  tt.  RaukOy  Job.  Ueb«r  die  Gleichzeitigkeit 
Am  Menachen  niit  dem  Mammutb  iu  Mübrno. 
Kitzungsbnriehte  der  Wiener  antbropologiKhen  Gell* 
a«’hsft  IH94,  B.  120— 13H.  und  Correi{iondeDZb!fttt  der 
Peutechen  Geaellncbsft  för  AnthrT>{K>logie,  Ethnologie 
und  Urgeachiehte  1884,  8.  130-^144. 

Pa*  Diluvium  ist  cliarakterisirl  durch  Reste  von  aus* 
gesiiwbenen  Thieren  (Mammntb,  Rhinoi'eroft,  Höhlen« 
bkr,  Kiesenhirteh^  und  ausgewandetien  Tlüeren  (hier« 
von  arctisek:  Moscbnsochse,  Ren,  Schneehase,  Eis« 
fuchs,  Vielfrass,  Lemming.  Schneehuhn,  Sthnee« 
eule,  alpin:  Gemse,  Stciiibock,  Sorei  alpinns, 
Arvicola  nivalis,  südlich:  Leopard,  Höhlenlowe) 

Hyäne,  Step  peilt  hie  re:  Pfeifhase,  A rctom  y s bobac, 
CricetUB  pbueus,  Spermophilus,  Saiga.  Im  Allu* 
Tiom  fehlen  alle  diese  Thierurteo,  dagegen  treten  die 
Hausthiere  auf.  Aus  dem  (Juart&r  iDiluvialbildungen) 
bat  mau  ia  Mähren  Pfi-Iu.te  de»  prühiktoriscbeo  Men* 
sehen  toa-ohl  tu  als  au»<erhalk  der  Höhlen.  Auch  die 
liiiihlrn  liefeTu  mit  Hülfe  der  TlderreMe  chronologisch 
k>raucbbare  He»ulUtr.  Die  Slouperböhle  hat  lolgendes 
Prohl : 

a)  «chnarte,  1,2  m itinchtige  |..ehm«  unil  Geridlschicht  mit 
Kelten  vul»  Haii't liieren  uiiil  Gesi  Inrrtrdinmeni  — alluvial  j 
b|  J4.än»  mäclitiee  Schicht  gcllier  I.ehm  mit  Resten 
diluvialer  Tliiere. 

Pavon: 

w|  2.U  m obere  Sihuht  mit  Mcnschenipureu  und  Feuer« 
berden : 

fi)  12  m ohne  Sf  •uren  «les  MenMheiu 
t»  lässt  »uh  hieran«  nur  der  eine  Schluss  ziehen,  da«* 
der  Mensch  hier  mit  Mainmuth,  Rliinocero».  Höhlen* 
bar  etc.  zusammen  gelet.t  hat.  Von  drn  au«*erHalli  der 
HiOilen  vorkntninenilen  Objecten  de«  präinstonsi  brn  Men« 
sclieo  sind  jene  au»  dem  bi*»  die  w>iMic«teii.  iN-r  Löss 
Mt  d*T  Hauptsache  nach  eine  ioliM-he  Bildung.  Bei  Pred- 
mou  »lahilt  er  uUrei.he  Re«te  de»  Menschen  neheu 


solchen  von  Mammuth,  die  ven  Krit  ftr  (WaWif 
gehalten  werden,  während  SUeastrap  4s  Aoikki  nt, 
dass  der  Mensch  erst  In  sjiiter Zen  dieCsdam  dt»  ^ 
glacialen  M a m m u t b wegen  de»  EUeaWm»  su^(w«rki  |hw 
Krii  giebt  timt  zwar  zu.  daM  diSM  »dwa  tt  dtt  ^rigw! 
rtalea  Zeit  gelebt  bst,  maM  aber  dsrati  (eMkihc«  d«  „ 
auch  »och  während  der  Glmialpcriode  tt  Mikno  •iMirt  m. 
Dagegen  ist  et  nicht  denkbar,  da«»  4m  Mawaittk  her  |»u 
langsam  verwest  und  bald  voi  Lüi«  bedMkt  ceoMea,  Uli 
aWr  wieder  freigclegen  wkren,  da  in  diesem  Fäh  it 
Kooeben  uml  da«  Elfenbein  sehr  nach  rwfiiifs  väm. 
Per  Mensrb  hat  rielaaehT  auch  hier  mit  dem  Haaattk 
und  arcGKhen  Tlucren  zusammen  ftlrU.  Baake  UwrU 
zu  diesen  Ausführungen , dass  di«  R«>hlen  mck  »eke 
Pur  Feateieliung  einer  ChronolQgw  eignen,  4«r  Uai  ik*r 
wenig  geeignet  ist,  ursprüngliche  Sihicbt«a|;  n heviWn. 
Es  ist  nicht  nnmöglkh,  dass  onch  ia  Mdkrtn  tnr  MsinK 
Zeit  ihnliche  Verhkltniase  herrschten,  wk  jetzt  tt  liitirvt, 
wo  ja  auch  noch  in  der  Gegenwart  da»  Elfiraketa  4r  Iw 
silen , in  Eis  eingebetteten  Maintiioth<a4s(er  mvrsvt 
wird. 

KHi»  M.  Pie  L^lagnr  io  Pnedmoit  hei  Prenu 
AbhaDdlUDgen  der  nnthropoh>g.  GeaelUchaft  ia  ¥ita 
1884,  8.  40—50  mit  4 Fig. 

Der  Löa«  mUM  hier  enucbieden  durch  Vmile  aid  skkt 
dundi  Wasser  abfe««Ut  worden  mIo,  doch  haha  aack  öi 
Spülwasser  von  dtro  benachkariea  Ealktälwa  Xtitral 
liermbgetoihrt  — , er  ist  mitbin  ein  lonlea  Prsdsrt.  b 
lassen  sich  untersi beiden: 


Si-hwane  Humuserde  mit  KalkstelnKhetlrr. 
lockerer,  dunhelgelber  Lehm, 
feiner,  gelber  Löss, 

tatsdtger,  gelber  Lehm  mit  eckigem  KslkuWur, 
reiner  Loa», 

grIlwT  Lehm  mit  eckigem  Kalkwbotier, 

Kalkfelsen, 

an  einer  anderen  Stelle  braune  Acktretdr, 
reiner  Lös«. 

schwarze  Kohlrntireifen, 
reiner  Lös«, 

gelber  Lehm  Ult  Kalksteinbrorken, 
reiner  Löss. 

Pie  zahlreichen  Thierreste  weiien  suf  dm  {h««ha 
Abschnitt  der  iHloTLalperiode  bin  — beenden  M«»nyii 
Rhiooceros,  l*r,  Pferd,  Ren,  Hchleahkfi 
löwe,  Hyäne,  Vlelfrass,  Eiifuchs,  Moi(lie««ch*'. 
Lemming  — »le  liegen  in  der  einen  Ziegel«  ^ 
tiefer  als  in  der  zweiten  und  scheinen  deihsÄ  aw  ^ 
glacial  zn  sein.  Auf  di#  Anwewaheit  de« 
deuten  ausser  der  KoUenschicht  aueb  tierithe  ^ 
Feuerstein,  Knoeben  von  Ken,  EJfrnhesn,  aad  Tweaf» 
Mammutbrippen,  Verf.  hält  gegtaoker  Stem»*^ 
und  Wankel  daran  fest,  dass  der  Measeb  kwf  w»  «* 
Mammuth  zugleich  gelebt  hat. 

Krii,  Martin.  IVIwr  Ubm-  iinJ 
berichte  der  »nihropologischea  Gesellicbaft  m 


1894,8.50—54.  I 0^ 

Die  Ziegelgruben  zeigen  in  der  Regel  folgewM  ri*»* 
Schwarze,  bumo«reiche  LebrnKbichl, 
gelbe  uiigescbicbteie  Ziegelerde  mit  Caacbyli«, 
sandiger  Streifen  mH  Geschieben, 
unge«rhichteter,  rbthlHheT  L»bio»lf«M*i 
grauer  Sand, 

Bachgerölle.  . 

Uiiier  Lös«  ist  gelbe  Ziegelerde  zu 
barkeit  der  Lösswände  ist  nicht 
sic  kommt  vielmehr  auch  anderea  Ukmartm  . 
ist  nicht  aus  Wasser  abr«»**  .-^4 

durch  Hösse  oder  durch  Spülwasser,  ^ 

durch  Winde  und  »Unint  das  Matensl  ^ 

nächsten  Umgebung.  Die  BiWnng  ist  sc  r 
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sich  dauert  aber  Doch  immer  fort,  ein  Theil 

eotateht  durch  Zcraetiun^  de»  Boden*.  Der  (rrü«i»te  Theil 
de»  Lha*  fttamut  au»  der  DÜavüUteit  ood  läwt  »ich  aoeh 
Mrhr  hhutie  an»  den  eiagr*<.'hlo«»caen  Thiereo  ein  pri« 
Klai-ialrr,  ^lanalerund  pMtglacialer  Abecbnilt  untertchriden. 
Der  leute  wird  befonder«  charakterUirt  durch  Arei« 
eoliden.  Cricetu*  and  Lagoiajr»,  der  giaciale  durch 
Ken,  Kitfuch»,  Lemiuiuit  und  Sebneebuhner,  der 
prifflaciale  durch  gru»»e  Ora**  und  KlelBcbfreater 
flvlepha«,  Kbinocero»,  Hühlenh&r,  Hrine,  Lowe). 
Seit  der  Zeit,  al»  die  arktischen  Thiere  lebten,  hat  »ifb 
in  dem  beoLuicbteteii  Beia^nele  nur  1,40  m Uw*  gebildet, 
während  darunter  9 to  Lüaa  liegt.  Die  loeiatra  Ld^fclager 
betindeu  »ich  im  Scbaiten  der  Nurdweaiwinde. 
KudriAWtaoheff.  I..«*  Veetige»  d«  Tbomme  pre> 
biatori<4ue  d«  Tug:«  de  U piern.%  pri*a  du  Villnge  Volo* 
•ova,  diftrict  et  ^uvcrtieineiit  de  Vladimir.  Bef.  in 
L'ADthrv.ipolugie  1H94,  p.  19h 196. 

Die  Station  hegt  am  linken  L*fer  der  Oka.  Die  Fauna 
iat  die  der  (legenwarl,  die  Silex  »ind  retoucbirl  und  pclirt. 
Ks  tinden  »ich  auch  Bildni»»#  voaThieren  ami  Menschen 
auB  Stein. 

IsApiMtrent  f ▲.  d*.  L«a  c«u»ea  da  rnncienne  exten* 
tion  de«  glncien.  Revue  de*  <jue»tiona  »cientiäquea 
lb9d.  Bef.  von  M.  Boule  iu  L'AntbrtipoUigie  1694. 
p.  312^313. 

Der  Autor  sucht  diel’rsarhen  der  Ei*xeit  nicht  in  astm- 
nomru'hen  Verhältnissen,  soorlero  in  der  Vertheiiung  von 
Wasser  und  Land.  Kör  Kuropa  allein  wären  schon  twel 
l'raacbea  für  die  .\endernng  de»  KUtna»  ru  finden,  ukmlich 
in  der  Erhebung  der  Oi-birge  und  der  Entstehung  des 
Mitleifcieere» , doch  reichen  diesellten  nirht  Air  die  weile 
Ausdehung  der  Verglrtwherung.  Die  Orenxen  der  Ver* 
gieiftcherung  in  .Vunlamerika  und  Europa  laufen  keine*' 
weg»  parallel  mit  den  Breitengnuien , und  reichen  am 
weitesten  südlich  am  Ailautisi'hen  Oeean.  Dieser  ist 
erst  »eit  der  Mioeäuzeit  entstanden,  bis  dahin  waren  Europa 
und  Amerika  mit  einander  rerbundm.  Das  Vordringen 
de«  Meeres  ron  Nonleo  her  hatte  starke  AldiÖhlung  und 
reichere  'Sie*lersfhlige  zur  Folge. 

I«ee*on,  J.  R.,  and  Laffön,  O.  B.  On  th«  Oeology 
of  the  Dieistocene  l)e|Mi«it»  in  the  Valley  of  thu 
Thuine*  Mt  Twickenham  with  ConthbuiUma  to  the 
Faima  iitnd  Flora  of  the  Feriod.  Ttie  tjuarterly 
Journal  i>f  the  Oeobq^ieal  Society  of  Irfindon  1H94, 
p.  433  ~4»U. 

Die  Gerolle  ron  Twickenham  lassen  sich  fo|gendeniiaa«*cn 
glietlFm:  grub«  Si'hotier  aua  einem  reitsrnden  Strome 
abgesetxt,  dunkler  .*^ud  mit  wenig  GerTilien  au»  einem 
langsameren  Strome  abgesetxt,  dunkelblauer  Letten  au* 
einem  noch  langsameren  .'ttrnme  alfgesetzt , mit  Hllunzen  • 
und  Muscheln,  welche  noch  jetzt  in  der  Nachbarschaft  ror« 
kommen  und  auf  ein  dem  Jeuigen  ähnlk-hes  Klima 
sch)ie«*«n  lassen,  daröber  mthgelbe  Schotter.  Letztere  ent* 
Kalten  gegen  den  Boden  zu  Reste  von  Re»  undSaiga  nebst 
Feuenteinen , die  nur  durch  F.ia  hrrgeAihrt  sein  knimen 
und  für  ein  kalte*  Klima  sprechen.  Auf  dem  I.etlen  liegen 
Reste  von  Rns  priarus,  Bos  longifrons,  taurot, 
Cervus  capreolus,  elaphus,  Hangifer  tarandua, 
Sus  terofa  undCanit  lupus.  Zur  Zeit,  als  diese  gelebt 
halben,  scheint  das  Klima  sich  altmälig  geändert  zu  haben, 
kalte  Wiiiier,  in  welchen  das  Hen  noch  Süden,  und  heisse 
Sommer,  in  weichen  der  Bison  nach  Norden  kam.  Die 
Knochen  sind  manchmal  zeraeblageii , was  Güutber  der 
Tliätigkeit  des  .Menschen  xnschreibl.  Auch  zur  Zeit  des 
Forcstbed  scheint  der  Mensch  schon  gelebt  zu  haben, 
denn  auch  io  diesen  Schichten  finden  sich  sulche  zer* 
schiageoe  Knochen.  Silex  lind  in  diesen  Sonden  noch  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  wohl  aber  au»  der  Themse  in 
luuhHer  Nähe  getischt  worden.  Sie  zeigen  neolithischen 
Typus.  Im  Sande,  20  ni  unter  dem  Humus,  hat  man 
Keuchen  von  Hbinoceres  ausgegraben. 


Mftkowkky^  8.  Spuren  de»  Mentehen  aua  der 
Mammutbzeit  in  Mhhrun.  Verhandluugea  der  Ber* 
liner  (icaellscbafl  fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeaebichte  1694,  8.  425-— 427. 

ln  der  Franz  Josephstrassc  io  Brunn  fand  man  io  4V|Ui 
Tiefe  Loos  mit  diluvialen  Thierreslen,  besonder*  l'ferd, 
Mamtuuth  und  Rhinoceros  oelAt  einem  dohchocepbalen 
Mentchentrhädcl  ood  Skeletknocheo.  Dieser  Schädel 
noterscbcidet  sich  durch  den  vorspringendeu  Aagenbrauen' 
bogen  und  hohen  liiuterhaupisknmm  von  dem  de«  histo* 
rischen  Menschen.  Die  Artetäcte  siod  b^hst  beraerkens* 
Werth,  denn  sie  bestehen  aut  Stein,  Knochen  (Khinoccroft* 
Kippen)  und  Elfenbelusrheibcheo  und  einem  au«  einem 
Maminuth»to«»zabn  |cefertjgtcn Idol  — meiuchlicbe  Figur. 
An  der  Gleichzeitigkeit  de*  .Menschen  mit  jenen  Tliirreu 
kann  nicht  länger  gezweifelt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch 
für  die  Funde  in  den  mährischen  Böhlen,  wo  »leb  auch 
Reste  de«  Höhlenbären,  de«  Löwen  und  der  Hyäne  in 
der  Nähe  Von  Culturatätten  finden.  Auch  der  Fund  von 
Willendorf  — Mcuschenscbenkel  “ und  vom  Ruthenlierga  — 
Mcn»cheit«vhäiJel  — fallen  nach  Woldrich  in  die  nämliche 
Zeit.  Ktwnso  spricht  sich  Hörnei  entschieden  für  di« 
Gleichzeitigkeit  de«  Meitkchen  mit  jenen  Thiereo  aus,  di« 
gegeoiheilig«  Ansicht  Steeustrup's  scheint  mithin  deftoi' 
tlv  widerlegt  zu  sein.  Auch  kann  es  keiucui  Zweifel 
unterliegen , dass  die  Merkmale  des  SeaBdertliaUihädeU 
typiBch  lur  den  präbistoritchea  Menschen  und  nicht  etwa 
|iatbologi«<'h  sind,  wie  Vtrehow  gemeint  hat,  der  indes» 
jetzt  selbst  in  dieser  Anaitht  ziemlich  wankend  ge- 
worden ist. 

Mitikft.  YorläuHgur  Rericht  ulior  den  Fund  dilnvialcr 
Menschenskelette  in  Fredmott.  Hitzungsberiebt«  der 
kViener  aiUhropoItigiiichen  (i«s«ll*chaf\  1694,  H.  127. 

In  2,3  m Tiefe  fanden  tick  menschliche  Skeletreste  — 
unter  der  eigentlich  diluvialen  Cnlturschicht  — in  reinen 
Löss  eingebettet , doch  ist  diese*  Grab  — etwa  acht  Per- 
sonen umfassend  — iwreit»  aufgehoben  worden,  bevor  jene 
Cultoraebiebt  entstanden  ist,  da  letztere  keinerlei  Störung 
zeigt.  Wir  haben  es  also  mit  echt  diluvialen  Resten  tu 
tbun,  die  am:h  die  nämliche  Erhaltung  teigen,  wie  die 
Iwnachbarten  Thierreste.  Auch  lag  direct  zusammen  mit 
den  Menschenkno« hen  eia  Eisfuchstchädcl  und  zwei 
abgesebaUe  .Scbulterblitter  voo  Maniinuth.  An  der 
Gleiubzeitigkeit  von  Mensch  und  Mainmutb  ist  hier 
nicht  zu  zweifeln. 

Hali)  R.  Bopm  nicntii  reati  fotstli  <!«i  maminiferi  rin- 
venuti  nella  Cava  della  Catena  preaeu  Terrartim  (Pn>> 
viui'ia  di  Roma).  B^jlletino  delU  Eucietn  geologica 
luliann.  1694.  p.  163—190. 

Die  Thierreste  vertbeilen  sich  auf  B»s  primtgeuius, 
Cervn*  elaphus,  Sus  »crofa  feru»,  K<|uua  cabailus, 
Hhioocerus  beraitoechus  und  Hyaena  crocuta. 
Vom  Menschen  liegt  ein  Unterkiefer  vor,  der  jedoch  sicher 
nicht  aus  der  Koocheobreci-ie  stammt.  Auf  die  Auaeaen- 
keit  dea  Meuscheu  deuten  Jedoch  ein  hearbeiteiea  Hirsch- 
geweih und  ein  Feuerstein. 

Meroer^  H.  C.  UAile^nreutli Cfitre  in  1H94.  TlieAmeii- 
c*n  Natarnlist,  1694,  p.  621—624. 

Die  Gatlesreuther  Höhle  wurde  schon  vor  mehr  als  lOU  Jah- 
ren von  Esper  untersucht,  und  fand  dieser  Forscher  einen 
Unterkiefer  und  eine  Scapula  vom  Menschen,  — Buck- 
land fand  einen  M enscbenschädeL  — Er  aebrieb 
diesen  Resten  da*  gleiche  Alter  zu  wie  den  damit  tusaumien 
vorkommenden  Resten  von  Höhlenbär,  Hyäne,  Rhino- 
reroa,  Manimutli.  Die  Topfscherben  reichen  nach 
Esper  nur  bis  3 Kuss  Tiefe.  Die  zahlreichen  Thier' 
krochen  bedecken  den  Botirn  der  Spalten , doch  sind 
ditselben  sicher  nicht  eiogetscbleppt  «*otden , wohl  aber 
verrauthUeb  durch  Fluthen  hineingviangt,  denn  mit  ihnen 
zusammen  finden  sich  auch  Gerolle.  Nach  Esper  wären 
die  Thiere  vor  den  Flutkcii  in  die  Hohlen  geduchtcl  und 


Digitized  by  Google 


ISO 


Verzeifliiiiss  der  anthropologisclicn  Literatur. 


btrr  ertrunken.  Ilir  >1rn*rh«nr»»iR  ■umnipn  in-»glkhar 
Wrii#  au»  rttter  apAUren  Z^it  als  <iie  ttiienM'hart  Uabaf 
Augans«  bpinlirh  M-hnti  l'riikcr  darchwüblt'-  Ksuid* 
atalirn  «rtaen  rin«*  ilann«*  Tropfatritwiark*  auf,  »aa  okht 
trrwuaiicra  liasl,  da  Tixipfateia«  aekr  raai'h  «aabaan  koaaM. 
Trau  dar  virlfarbaa  Aargrabungan , dia  in  diraer  Hibla 
alaltgafunttan  halian , dürtt«  a*  <W1i  rin  h ur.L*rttrta 
Plätsa  gaben.  Je<ienfall*  geigan  die  VartiaUanae,  daaa  ein« 
Ilur>  hfortchttnf  der  Hoblan  viele  athwer  xii  eiklirvode 
A'rrhiltiiiase  bietet. 

Km  Verzeirbniss  dar  in  der  («ailenreather  H>'hla  ge> 
fundenen  Tbterreaie  bat  Kanke  — Haitrage  <tir  t*r* 
ge<H-bicbte  Däfern«.  Md.  II,  S.  IM  gegriien,  dix-b  aind 
dann  Rhin or« ros.  Unlo.Caater,  Arvicola  spelaen(?) 
und  Sciarus  nicht  angeführt. 

lleroer,  H.  C.  Be^xplonstiun  of  Hartmamts  Cav« 
nnar  MtrouiUiiury  l'emisvlvania  IhV.I.  l'rocn'iiluga  of 
the  Academy  uf  Natural  Scienoea  I'kilailelpkiH.  1S94, 

I».  M—  104.’ 

Parat  batte  in  dieser  H<dile  am  Steinwerkiaui;,  Har* 
punan.  Kohlen,  KiHHhen  rnn  kleinen  Raubtbiaren  und 
Nagern,  durchbohrte  C4MIUS - ttehause  , Zahne  ri>n  Kan* 
gifer  earthou.  Disoo  atnericanu»  und  Pferd,  Kiefer 
von  Uicotries  prnnsilvaniriii  und  i'a*t->roidoa 
ohioensis  gefunden.  Diese  Ke*le  »rbeineti  uus  der  Ober* 
ria4-hen»ebirlit  «u  slamntcn»  denn  der  notb  vmliandeto 
Hublenlehtn  enthielt  keine  organischen  Kiurtiis»e  mehr. 
I>er  Lehm  •taniint  aus  der  tilacialreit.  Das  Aller  dar 
eben  erirähnten  liegenslinde  ist  wohl  ein  riemUcb 
geringes. 

Meroer^  H.  C.  Kxplornünn  de  cavernoa  atnancaiun. 
Drienc«  1m94.  Bef.  von  Boule  m L'Autliruinilogl«, 
lH'.i4,  p.  do6. 

Die  Lookuutbuble  l«ei  t'baltanooga  (Tenn.^  enthalt  nur 
tieratbe  von  indiaoiechriii  Typio-,  dir  Thirrre»te  gebbrea 
mit  Ausnahme  von  Pecrari  und  Tapir,  die  «nbl  aua 
den  lirlsten  Sibu'hlen  stainnirn,  der  gegeosrärtigen 
fauiia  au. 

MortiUetyO.  de.  Htalion  pal<'-<>lithiiiae  «lu  Havre.  Rul* 
tetin  de  In  bncidtd  d'Aiitlir«>|M>IoKie.  Paris  lbV4, 
|,.  :t7u— :tHi. 

hri  Harre  linden  sn'h  »e-tlirh  vom  Uoulevard  HaVitime 
atn  Sliande  Siles,  die  otTenlNir  aus  einer  Jeirt  rum  Meere 
l•e•leckten  paUoliihisiben  Station  — Acheuleen  — ausge« 
»a*t  hen  werden , denn  sie  sind  nicht  selten  von  Sestthier* 
gehausen  iilwrzogrn.  .Vu<h  kamen  nhon  Kn<>ihen  and 
Zahne  von  klammuth  und  Khinuieros  cum  Vorarbein. 

Moaer,  Earl  L.  reb«  r ll<ih]enfimda  in  der  rmgebung 
von  Nnbreeina.  Kitziingsiierirlit**  der  nutlii'ti|Kj|{igi« 
mheu  (ie*elUrh»n  lU  Wien,  l«W4,  8.  127,  12«. 

Aua  der  Lasca  jama  ll«dde  Hammen  eine  Anzahl  Htracb* 
bi-rn»,  Kiimlien-,  Mu*rheUr|eta<te  und  Keqer*|eine.  unter 
denen  einige  KruM-henartefacte  l•eson■ie^e  IteotakchtUbg  rer* 
dienen,  da  «.le  Siulpturen  »eigen  — eine  stellt  einen  Kber, 
die  SU  eite  eine  Meerschtldkrotr  und  die  dritte  dte  Figur 
eines  Mensiben  dar. 

Moaer ^ Karl  Ij.  Bericht  iilier  die  Auagruhungen 
in  der  Feisenlndil«  Imi  Permaoi  iu  Uirien.  Kitiuugs* 
borichte  der  anthrt>pol»uischeu  OeBeihchaft  m Wien, 
H»‘*4,  K.  «:i. 

Die  lliddr  wurde  sihon  friiher  auf  Tbtrrrecie  untersorbt, 
doch  Ist  U»ar  die  efmiiige«  Resull.ile  nuhls  liekaiiiit  gewor* 
den.  Jptxl  hat  sich  in  dersellien  der  S badel  eines  lldblon- 
baren  gefniwlen,  und  einige  riiterktefer  desselVn , von 
denen  einer  eine  .*<•« bnittspur  leigte,  der  andere  abi^  an* 
gebrunni  war.  Au<h  unter  den  librigen  Knorbrn  seifen 
mehrere  Spuren  von  Heariwitung . Schnitte,  .thspaltungen 
und  .vblirie  — »pateltonnig  gefalteter  Robrenknorbcn. 
Au.  b fanden  sich  Hoickobleii.  Von  Thieiietten  sind  noch 
SU  nennen  .kritomys  und  Lepua. 


Negri,  A.  Sopra  an  craaio  Al  CavU  «oMta 
uoa  cavoma  quatomana  in  prartacia  dia  ^inaL 
Atti  di  R«ale  latiiuto  Yaiwtio.  Bckaar. 

Artl.  Ton.  f. 

Uagl  akkt  rar. 

NahrlnCy  Alfmd^  «.  VirchoWf  BudoU.  AagakliU 
Vervendnag  von  Blrtn*l’aterkMlBra  cmi  !■. 
arhUgen  Ton  Knochen.  Vorbandlungcn  4tf  BirbM 
GoooilaebaB  för  Ao(hropobt(k , Stbaoto|i»  mi  Or- 
gMchiehte.  18H,  8.  955  — m. 

Nehriax  bUt  daran  (aat.  daas  Dkmantsikttbr  m 
Zersrhlagro  von  Knoeben  gaai  aabtaarhkBr  tnst.  is  hr 
lukxabn  beim  SchUf  terspliUert  mU  twar  ad  Ins  icodi 
bei  rKwntrsi  ala  aneb  Ui  fisastWa  Kisisn  der  FsIL  Vdi 
aber  ihonten  die  Kiefer  ah  Wa#r.  Vircka«  fhala  Mr 
gegen , dass  aie  ivm  Zenrblafra  dteatm , d»M  adibs 
Lfirher  könnles  nur  mit  eiaam  Zahns  kerpHtaOl  etrin 
und  akht  mit  einem  Steint. 

Klednrl«,  Lubor.  UaWr  ainen  trkbU|«o  dJtrnlm 
Fund  in  Rumland.  Kitzuofsbefichtt  der  ttlkafs* 
Joftiaeheo  (Iftaellachnft  ln  Wl«o,  I5t4,  8.  t. 

In  der  Vorstadt  Podol  von  K»ev  (aadira  dsh  h titm 
dilurialen  Tbna  Mammath*Ktioebea  laianrnm  MIfimr 
Bt*ia*Artefacten  und  Hotskablea,  was  anf  du  GbMmrip 
kelt  von  Meascb  and  Mamnatb  sekEram  Dm. 


KoeUlnc*  Uober  daa  Vorkosninon  von  btkaaw 
Feuerateinaplittarn  Im  Unltrpliochii  von  OUr-Kaaa 
Hioho  unt«r  .SduKathiert  am  dom  Terülr*  mdamz 
Bericht#. 

Nuoneb.  La  Station  du  ScbweinnbdlA.  CanfMü 
rendtti  de  a^n^v«  de  l'Acad^e  dm  Öamtm.  hd» 
1894.  Tom.  119,  p.  770  — 771. 

Die  SutiMi  vom  Sebweimrsklld  bai  ScUfb—a  «»h 
Ukaanüich  mH  iusserster  Sorg^  aa»giUalet.  assAA 
auch  dleKestOute  (Er  dte  AathropoUgle  uad  Mbmdms 
au  aasacrordeaükb  srbfcubar  alad. 

Sie  liegt  auf  Moidneamatrrial,  dos  der  allsrWtMm  7^ 
gleUcbening  entstamml  «ad  iat  mHkia  pwtjU^  ^ 
Usat  mehrere  Abtbeilancta  erkeaam,  die  srdad»  « 
Tuodran-Fauaa  mH  Mrades,  »i#ha  Arvisela,  lalssk*. 
Gulo,  Hermelia.  fekinaceros  ticborktau,  i*MS 
undSebarabfibaera,  «aa  saUretiseU, 
Hentblerfauna,  beaenders  charakleruart 
pbilus,  Lagomra,  CrUetaa,  Kt»,  n*"«  ^ 
dte  Wald,  oder  Hirsch  * «ad  l•^aVlh«alw■ 
Hiracben.  Hob,  üf.  Blad,  Wtldscbwria. 
Hase,  Fuchs  etc.  Myoms,  Selaraa  Pwlmimsm^ 
Faunea  Callea  mit  dar  paliohtbiscbaa  PefioA  wam^ 
di«  kutere  mit  der  neoluhlaebea , rtkki 
Ua  ia  die  Broece*  «ad  Kiatamsl.  D»»  ^ 

Periode  ist  hier  cUfaktenalft  dtirch  H\*t  «ad  h»«J^ 
gerktbe,  wie  aie  Ia  Fiaakreleh  a«  de«  ^ 

tbieracit  Vorkommen,  wkbrend  I# 
erwkbaU  Fauna  vorhoadM  bl  1 Artefsd* 
sebeineu.  Ihe  Zoidiaaogea  aaf  Kowhen  tmd  ^ 
Pford,  Wildeael,  Mammath  md  lea  »»•  ** 
neoUtbisebvn  Zeit  stammen  peiitt» 
seberben  uad  Hirschbomgefitbe,  kbakb 
Itautea,  ond  2#  Mecscbeaskeletia,  «ehb*  *• 
rasoe  sckliaasa«  laasan.  _ 

Parat.  La  fiDtW  4a 
iMlD  da  U ioei«t*  deatci«K«a 
dal  YoaDa,  19>3,  ,tJi.  Brf.  roa  Söul,  toi*-«* 
pologie,  p.  597,  599.  . 

Id  d.r  Hihi,  roa  ftoia»  Mort  toiwi  dto 
nm  Nlraaus  unterscbeldta.  L'eberaö 
(Hikl.allr,  Il;*a..  "!  M.aaol» 

ibl.r,  Ek«.  Bkl.at.t..  tlokorti»«»’  ■**  ^ 
Kdelbtrscb,  Rea,  Riad),  m» 

Siloz  a«a  dta  lieforan , dt*  fciaar  ^ 

den  bobervn  Lagaa.  Am  Dodaa  dar  HeW* 
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H&hlrabir  TopfM'hrrWo.  Die  Saode  nabe  ton  Boden 
der  liöble  «ind  Daü'b  l'arat  darch  UochwaMer  herein- 
{^eliihrt  worden.  Bald  darauf  iiedeltc  akb  der  Menacb 
in  der  Hible  ao. 

Sd>)  Lftportidr«.  L«a  Fooili««  de  Br»«* 
acmpoay.  Bolletio  de  ln  «ocidtd  d’Antbropolo(o«. 
Ptria  lh»4.  p.  6d3— -64Ö  mit  5 Fig. 

Die  Station  von  BraMeinpouy  iat  aufifreseirhoet  durch 
da«  VorkommeD  roo  Eifenl>einubBit2ereien.  und  xwar  sind 
die«elb«D  »oj;ar  bher  a1«  jene  au*  der  Rentbierreit.  ln 
einem  Gange  der  Hübte  war  folgende»  Froh]; 

0,10  m Humns, 

S,3U  tn  gellwr  Lehm, 

1,10m  lebsiige  gell>e  Erde  mit  Mammath,  Kbioo* 
cero»  ticborbinn»,  Fferd,  Hrkne,  Hirecb,  Kind, 
0,30  lehmige  gelb«  Erde  mit  Steiabrocke«  und  Hvinen* 
realen, 

0,30  Uerdlle. 

Die  Dritte  Stbirht  entbält  Kohle  and  Aicbe  und  eine 
Elfenbeinstatuette  (Kopf)  und  Silei. 

Piette ) SdoUATd.  Knc«  glvi>tique.  Comptaa  rendua 
de«  »4^anoea  de  rArndemie  d»*«  acieace».  Pari»  lii<94. 
Tunie  UH,  p.  H2&.  H'i6. 

Die  glyptiBche  Feriude  utnf««*t  die  Zeit  der  Elfenbein* 
schnitcrrei  und  die  Zeit,  in  welcher  Knochen  und  Geweihe 
Ton  Ken  mit  Sehnitiereien  und  Gravirangen  verliert 
worden  »iod.  Nach  den  Daratellungen  de«  tnenechlicbeu 
Kürper»  tnu>»  diese«  Volk  gewisse  Aehnliehkeit  mit 
Negern  und  Hottentotten  besessen  haben,  war  aber 
viel  «ultirirter.  Es  ist  diese  Kasse  besonders  wegen  ihrer 
Bteatoprgie  iiemerkenswerlh  , die  «ich  jetzt  nur  bei  atri* 
kanisrben  Völkern  findet. 

Platte ) Xdouard.  Not««  P<iur  serrir  a rhistoira  d« 
l’art  primitif.  L'Anthropulogie,  1«04,  p. 
mit  16  Fig. 

Die  Periode  glrptiqae  rerfbüt  in  die  trraps  iiiaidicns 
und  die  temps  rervidiens.  Die  ersteren  werden  wieder 
atq'etbeilt  in  die  Epoche  de»  Elephanten  oder  de»  Elfen- 
bein — ebaraeenne  und  di«  4poque  bippiqoiennc  die 
letiteren  in  die  E|i«che  de«  Reo  und  die  Epoche  des 
Edelbirscfars.  Ihe  E1«phanl«n«]*u(-ho  entspricht  jener 
von  S«lutr4.  Di«  Schnitzereien  stellen  weibliche  Figuren 
im  l’mris«  dar.  In  Nordfrankrtich  gehört  hierher  die 
Station  Solutr4 , im  Süden  jene  von  Brasscin|>oaT  encha* 
lease.  Die  Fauna  beiteht  aut  tlöblenlöwe.  Hyäne, 
Höbleobbr,  Kbinocero»  ticborhina»,  Mammuth, 
Aueroch»,  Ren,  Edelhirsch  in  Solutr4  fehlt  jedoch 
da»  Rhinoceros,  auch  Ul  hier  der  Elepbant  «eiten, 
wkhrrnd  das  in  BrassempuciT  seltene  Ren  »ehr  blutig  ist. 
Die  Bewohner  von  Soluire  i>e«rbeit«tea  vorragsweiee  Ren* 
tbiergeweibe,  die  von  Brjkssempouy  Elienbein. 

Dl«  Station  von  Gorge  d'Enfer  ist  jünger  — Mafda* 
I^nien  die  von  Bouchet  und  FlonUnt  älter,  die  letztere 
hat  nicht  einmal  bearbeitete  Knochen  geliefert. 

Die  Pferde*  Epoche  ist  ausgezeichnet  durch  die  rnma«»e 
Fferdereste.  ln  der  ersten  Phase  wur>ien  Reliefs,  io  der 
iweitcR  Gravimngen  mit  L’mrUaen  aogefenigt.  Wahrend  der 
erneu  Phase  war  die  Fauna  noch  so  ziemlich  die  uämlicbe 
wie  ia  Soluti>,  nnr  war  dos  Ren  häutiger,  das  Mam- 
muth seiteoer.  In  der  »weiten  Phase  verschwindet  dns 
Mammuth  fa»t  volUl&ndig,  auch  der  Aneroebt  wird 
seltener.  Die  SebniUereieD  stellen  Thierbihier  und  Oma* 
mente  dar.  Au«  Ermangelung  des  Elfenbeins  grilf  der 
Mensch  tn  den  Renthtergeweihen.  ln  diese  Periode 
geboren  die  tiefsten  Schichten  der  Höhle  von  Mas  d'Asil, 
sowie  Amdy,  Lourde»,  Laugerie  Bosse  und  Brassempouy, 
In  der  Kentbierepoche  war  die  höchste  Blüthe  der 
prftbittoriKhen  Schbiuercien.  Sie  wurden  aus  Knueben 
und  Geweihen  vom  Ren  gefertigt  und  sind  zum  Tbeil  frei 
geschnitzt,  namentlich  Pferdeköpfe.  Sir  wurden  besonders 
häutig  gefunden  bei  l.«urde«,  Mas  d'Axil,  Madelaine  nnd 


Laugerie  Basse.  Die  Fauna  war  jener  der  Gegenwart 
ähnlich,  doch  gab  es  noch  einig«  Mammuth  und  viele 
Kenthiere  und  Auerochsen. 

Die  Epoche  de«  Edelhirsch  hatte  «in  feuchte»  Klima, 
Wodurch  da»  Ken  verdrängt  wurde.  Doch  wurden  di« 
Geweihe  dieses  jetzt  seltenen  Thieret  noch  immer  bc* 
nutzt,  daneben  al*er  auch  solche  des  Edelhirsch, 
sowie  Knochen  und  Stein«,  such  wurde  noch  Elfenbein 
verwendet.  Der  Chsrakter  der  Darstellungen  ist  immer 
noch  dem  der  vorigen  Epoche  ähnlich.  Es  gehören  in 
dies«  Zeit  die  Elfeubeinschnilzcrrien  von  Mas  d'Asil,  Bru* 
niquel  und  Lonrdrs,  doch  sind  auch  Reste  von  Gourdan, 
Arudy,  {.nogerie  noch  hierher  zu  stellen.  Di«  Fauna 
war  von  der  lebenden  nicht  mehr  verschieden.  Wsbr- 
sebeiniieh  sind  am  Ende  dieser  Periode  neue  Menschen 
in  Frankreich  eingewandert,  denn  die  Kunst  der  SebniUe- 
rei  Ut  von  da  an  verschwunden. 

Pomol)  A.  Bur  uoe  nouvolie  grotte  ouif^re  d^couverte 
ä la  Pointe  Pescase.  k Pouest  de  PAlger  Baint  Eugene. 
Coinpte*  rdndas  des  sdauces  de  l’Academie  des  Seien* 
ces  Paris,  Tome  1I9,  p.  üh6  — 8H9. 

Die  neue  Höhle  «'sr  fsst  vollständig  mit  Hühleolehm 
susgeßUt,  der  durch  Bpalten  herabgefalleti  zu  »ein  scheint 
und  zshlreicbe  Thierkuocheo  einscblirsit.  Ob  sie  vom 
Menschen  bewohnt  wsr,  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
jedenfalls  aber  war  sie  eine  Zeitlang  von  Meerwasser  atu- 
gefUilt,  lievor  der  Höhlenlehm  abgelagert  wurde. 

lii  der  Nachbarschaft  kommt  Elephas  afrleano»  fossil 
vor,  doch  gehören  seine  Reste  einer  viel  späteren  Zeit  an, 
als  die  in  der  Höhle  gefundenen  Säogethierarten.  £•  sind 
nnchgewiesen  Ursus,  im  Gegensatz«  zu  Höhlenbär 
mit  bleibenden  Prämularen  — kleine  Feliden,  Hystrix 
cristala,  Bubalus  antiqnus  Dar.,  Boa  opisthono* 
mus  Pom.,  Hos  Ibericus  .*^ns.,  C'ervoi  pacbygenys 
Pom.,  mit  sehr  einfarben  l^ämolzren, Antilope  (Gazcila) 
Oreas,  vom  Typus  derCanna,  mithin  eine  »UdnfHkBciiache 
Form,  Phacochoern»  aethlopicu»,  Kippopotamu«, 
Equos,  Kbinocero»  inauritanicus  Pom.,  ähnlich 
dem  südafrikaaisebea  Ateludu»  und  Elephas  ntlaoti- 
eus  Foro.,  hier  selten,  bäu6g  aber  In  TeroUine,  wo  auvh 
Hippopolamu«,  Pferd  und  Elephas  atlanticus 
Wobachtet  wurden.  Dagegen  fehlen  die  kleineren  Thlere, 
welche  in  der  neuen  Iluble  von  Pointe  Pe»cade  vorkotntnen, 
sowie  die  Nager  der  l^osphorite  — Bramus,  Mut,  Qer- 
billus,  Dipuf. 

PrMtwioh.  Eviilences  of  n Bubmergence  of  Western 
Europe  nt  tlie  dose  of  tlie  ÜIncial  Periode.  Pkilo- 
«opliicäl  Tmusnetiou»  of  tlie  Koynl  Bociety  of  London. 
VoL  1H4,  1H93.  Hef.  in  Tbe  Aiuericnn  Natumlist, 
1H94.  p.  161  — 163. 

Im  Süden  von  England  giekt  es  eine  oberflächliche 
Drift-Ablagerung,  *Ruf*ble  Drift",  versrhiedrn  von  den  Thal*, 
Meeres*  nnd  Glacwlablagerungeo  dieser  Gegend.  Sie  besteht 
■US  besomleren  Lössschichteo , der  Gcbängebreccie , dem 
„Heail*  über  gehobenen  Küsten,  den  Niederungszihottem 
vieler  Thäler  und  den  KacH.-heti  ilihremlea  Spaltausftillangen. 
iKe  AbUgerungen  enthaltet)  nur  Material  aus  nächster 
Nähe;  Flosse,  Meer  oder  Eis  waren  bei  ihrer  EnlvtehaBg 
nicht  tbätig.  Die  Fauna  »etzt  sich  nur  aus  Lsndthieren 
zusammen,  die  Knochen  zeigen  keinerlei  Spuren  von  Be- 
iiaguug.  Die  RuUbledrift  ist  da»  Resultat  einer  Senkung 
und  Wiederhebung  des  l.iuides  über  den  Wasserspiegel 
na4-li  jener  Senkung.  Dieser  Vorgang  erfolgte  am  Ende 
der  Glaciai*  oder  Postglscisipcriode  und  unmittelbar  vor 
der  neolitbisobea  Zeit  und  erstreckte  »Ich  auf  Westeuropa 
und  das  mediterrane  Gebiet,  nahm  aber  nach  Osten  tu  an 
ifiteoijtät  ab  und  iieferte  nur  Kuochenbreccien  ia  Syrien. 
Zwischen  postglacialea  Ablagerungen  und  recenten  Bildungen 
besteht  kein  Uebergang , aber  beid«  folgen  aamiUel)«r 
auf  einander.  WährendCroll  di«  Eiszeit  auf  SOOOOJahro 
»cbitit,  von  der  Gegenwart  an  gerechnet,  oimint  Prest* 
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wich  »B,  tU»«  d«r  0)fteUi1*M»nKeh  ciuAtnmen  nit 

<t«a  »tt»^«itof<»eneo  Thberm  tioch  vor  10  000  W»  18000  Jah* 
rea  gtl*bt  hob*.  Kacb  dar  Rubble  «Drift  kam  dw  aao« 
litbUehe  Zeit. 

Sdgaiia;  Bttore.  Su]l«  Fauna  deUa  Orotta  dei  Co> 
lumbi  jiaola  PaUuaria  Sparia),  nota  palaontolofn*^- 
Airhlvio  per  l’ADtropolüf ia  e la  Etuolr>gia.  Flronaa. 
8S.  Jalirif..  1893,  p.  857  — 38«  cott  1 Tavolt. 

Die  liähl«  Uagt  aaf  der  loarl  Palmiha  im  Ooif  rea 
Spania  qnd  wurde  arhoa  voo  Capellinl  UBterawht-  Autor 
K»rbt  eine  autfShrliche  Lii>te  der  dajwlb»t  auft^efiandeaeB 
Tbierrrste,  roa  deneo  jedoch  hier  aur  die  Räu^etbier* 
berörkaichtigt  wefrirn  kdnaeD.  Ka  aiad  din: 

CerTua  capreolos  Mltea;  iat  ein  atrter  Begleiter  daa 
F.delhiracb  ia  den  lignrischra  Hohlen. 

Cervua  capreolna  var.  majorReg.  sogar  grdeaer  als 
CerTus  pjgargus  PaU. 

Cervus  elaphos  bktiflg. 

Cape  11a  rupicapra  auch  ia  den  Hohlen  von  Areae 
cwdid«,  PoUera,  und  bei  Cucigliaao  und  Parignaaa. 

Antilope  Saglioaei  Reg.  untencheidel  sich  durch 
die  Anweseuheit  eines  Basalpfrilers  aovobl  von  Oemse 
alt  auch  TOB  Saiga. 

Capraibei,  Capra  hireus,  Ovis  aries,  h^de  hkubg. 
Bos  arlten  — eine  l*halange  zusammen  mit  Resten  von 
Murmelthier  gefuaden.  — Sus  ecrofa  die  hSuliget«  aller 
Säugethierarlen. 

Balacnoptera«  und  Felsiaothcrium'Fmgntente. 

Feetorius  vulgaris,  mioutus,  crminea,  Foeto« 
rtusVtMartes?,  Martes  abietain<M  eiet  la  aus  — eine 
t'lna  lisst  sich  angeblich  nicht  genrriscb  bestimmen,  Urtut, 
V'ulpes  vulgaris  häutig,  Vulpet  vulgaris  fossilis, 
meridionalis  Woldr.,  Canis  aureus,  lupua,  faml« 
liaris,  Felis  lynsf  Felis  fera,  Felis  magna  Bourg., 
Fells  n.  sp.?.  Lepus  cuniculns,  variebült,  timidus, 
Arvicola  subterraoeua,  arvalis,  nivalis,  atnpfai« 
bius,  (i«e.  indrt., Mus  sylvaticus  häutig,  rattu ■ selten, 
Myozus  avellaaarius,  querciaus,  gliSi  Arctomys 
marmntta  var.  primigeeia,  Hciurus  Tulgarl«, 
Eriaacens  europaeue  hkulig«  höret,  Talpa  euro* 
paea,  Talpa  n.  sp.  Vesperlilio?,  Vesperlilie  muri« 
aus,  serotinus,  Vesperogo  Savii,  Miniopteru» 
Schreibersi,  Srnolos  barbaatellu»,  Plecotus  auri« 
tus,  Rhinolopbcs  hippotidcros,  frrrura'equinuai« 
Eurjrale,  Bellegoi. 

Auch  cahlrekhe  Vogelarten,  Ringelnatter,  Kidechsen  und 
Bufo  Vulgaris,  sowie  .Schalen  von  28  Arten  MrereMotirby« 
lien  wurden  in  der  Höhle  lusgegraben. 

Hiervon  sind  Cervut  rapreelus,  elaphos,  Sus 
scrofa,  Foelorius  vulgans,  Martes  ahietum, 
Meies  tains,  Velpes  vulgaris,  Canis  lupus,  Fells 
lyni,  fera,  Lepus  timidus,  Arvicola  arvalis,  sub« 
terraneus,  amphibius,  Mus  svivaticus,  Myotus 
avellanarina,  quercinus,  glit,  hciurus  vulgaris, 
Krinaceus  europaeus,  Bores?,  Talpa  europaea, 
VespertilioV,  V.  murinos,  Vesperugo  serotinus, 
V.  Savii,  Synotus  barbasiellua,  Plecotus  anritus 
auch  Angehörige  der  gegenwärtigen  Fauna. 

Cervus  caprrolus  rar.  major,  Antilope  Saglie- 
net,Vaipes  vulgaris  fossilis,  Vulpes  racridionsHs, 
Canis  aureus V,  Felis  magna  und  Felis  n.  sp.  be« 
trachtet  Verf.  als  Vetreter  der  eigentlichen  QuarlKHauna. 

Capelia  rupicapra,  Capra  ibetV,  Foeteriusminu* 
tus,  evminea,  Lepus  variabilit,  Arvicola  nivalis, 
Arctotnys  marmotta  var.  primigeaia  deutea  die 
Olarialfauna  an. 

Miniopterus  Rchreibersi,  Rhiaolophus  hippo* 
■ ideros,  ferrum  equianm,  enrygale  und  Bottegoi 
sind  Angehötnge  einer  södhchen  Fauna.  VRef. 

Die  Cetaceenreste,  Bir,  Foetorius,  Martes  und 
da*  neue,  auf  eiae  Ulna  begrtodeie,  atwr  nicht  benannte 
Carairormgenus , sowie  eine  nicht  ukher  benaante  Nager« 


gattuBg  und  Talpa  sp.  geben  itberhsapt  kwM  Aak^iycikia 
für  die  AUersbestidasnuag. 

Die  kietaeren  Ranbthicrt  im4Nag:«r  nad  vikl  totb 
Eulen,  die  Rest«  der  grdsteiva  Tbiet*  aber  4n 
Menschen  in  die  Höhle  gebracht  «CMdto,  jedeti  » «ir> 
schiedenen  Perwden. 

Ziege,  Schaf,  Schwein,  Hnal,  WiWksue.  «isi(« 
Kager  and  FledermKuae  »taniiae«  Khwa  Arb  IxUb 
tungszustati'ie  nach  ans  späterer  Zeit. 

Die  Höhle  dei  CohHobi  war  Kbva  ia  4tr 
vom  Menschen  bewohnt,  der  von  dca  EftrigivMS  drr 
Jagd  lebte.  Zu  den  ältesten  Retten  desselWo  |tkant 
eia  Metacarpale  umi  elae  Phalange,  die  ia  ciar«  mka 
Gange  gefonden  worden  »lad.  Hätrfigct  werden  4k  8nU 
des  Measchen  eiwr  »päiereii  Periode  — Äteiaattt 
sus  dieser  Zeit  sUiuoncn  aiMh  die  tekermsr  der  her 
stk'irtcB  Thiert. 

Bourguigeat  unterschlied  Fells  (T»gri»)  tdviH* 
siauus  aus  der  Höhle  dH  Man  in  den  ^calyta  isl 
Felis  europaea  aus  der  Rohl«  von  «ioAinUiBr  Uft. 
Die  erster«  Bannte  er  gmod  Tigre.  Ia  Wirklichkefl  nt 
dieser  nur  dm,  europaea  aber  dniUag.  Du  Diner 
sionen  sind  auch  lieim  Tiger  der  üegeBwart  ttbr  wi- 
sch ledeo. 

Regnault)  Telix.  Ün«  ttouvolls  halte  de  chane  d» 
IVpuque  du  Renne  pres Baioi  Lirier  (Arüfei.  Bir« 
de«  Pyrdnvvs.  Tome  V,  1883.  R»tf.  von  Boil«  • 
li'Antliropobegie  1894,  p.  4M  — 44«. 

Die  Station  befindet  «eh  bei  Saiat  Liner  ua*  w» 
St.  Qlroas  am  linken  Cfer  dmSarUl.  Ibe  et*»  der  W* 

Karomrro  enthielt  Kwte  aai  der  Realhimeil  «ad  sagse  W- 


gendes  Profil: 

1 . Stalagnsit ; , 

2.  schwane  Erde,  Kohle  und  HelirSrhsJet; 

S.  erste  Lage  mit  bearbeiteten  ObjecUa; 

4.  Gerölle  und  Lehm; 

5.  «weite  Lage  mit  Oerlthenj 

6.  fluvlntiler  Lehm ; 

7.  dritte  Culiorschkht.  . ■ ...s 

In  der  ersten  Kammer  fanden  sich  Pferd, R»s  . ' » 

etwas  Rea  undGeräihe  aus  Hmchhom,  tf*cM»ff»e^  j 

i„  .1«  .«iU.  Pf.rd,  Rl.d, 

Hir«clili«rti  und  Horn-  und  Knoch™pi»ll>.. 
locbl«  Mu^beln.  Au«i*rd.»i  hnden  «ich  .uibannnuP’ 
auf  Knochen,  Rinder  darstellend. 

EUTliro,  Emile.  Noa.dlt.  rMh,reli» 
gir,u«  ui  iwldanuikjfiuuei  «Inni  ln 
runilu.  .lu.  »iHnc*.  du  In  Ac»d*ini.'  d»bc«K»  f*« 
lt»84.  Tirttte  119,  p.  S38  — S8l* 
aiYÜre,  BmUe.  gnr  plwSunn  C“’*- 
du  I.  bordosnu  ui  .ur  d-W"- 
ü,l.iue>  du  l'Orinu  ui  du  In  Mnncl».  im. 

de.  .dnnuu,  du  l'Aund^miu  de.  Bc-..ncei  f»rt.  1-e 
Tome  II».  1>.  ;«1— 7»*.  . (•» 

Dur  Qu.rtlirpuri»iu  jekürun  •»  « ^ 

btrullu»,  di«  Häbl.  Rer.  Cr»->l«pien  ^ ,r 

Keeinlnu.  W.  «.tm  «»■ 

fchiedene  mit  nmvimngen  rertw  rsralven«» 

thierknoeben.  Von  Thlere« 

Kagera,  Wlederkäoera  be^^«» 

Rea  und  Rhinoceros  pw  «weite  »s«' 

war  diese  Höhle  auf  rimnal  reüd'*- 

hielt  viele  Tiiierresle:  Röhleablr,  A,  ,/gfbweiS» 
Caniden,  Rhinoceros HcherMn«*i  ’ Hs»c 

Run,  H,;.ubu,  H.nd.r,  C.p»  - 

und  Mu».  .ucb  *»iun  nnf  Blndw*«-»™  J^SluU» 
ri.rb»  - ulnrurim,  nnd  fcmur 
Inuliirun  ▼.«  Run  und  Rind  M ,,, 

Auch  Jlun.fbunknocb.o  . „.MW" 

Itroitu  Ton  Cro-W.jlBnn  tiuf  tuul-  - ^pfbinibu 

L.|t»r  i»n  Mnfd.l*niMi,  mH  ™«»  »"■ 
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2ÄHnra  un<i  Muiu-brln  und  Re»|4>n  tor  Rf>a,  F.<)aat, 
<'«rra>,  itot,  Capra  osd  Caoi«.  the  Hohl«  U Kon* 
taiB«  war  nieoula  voa»M«B»ch«R  bawohnt,  «Dthfelt  ab«r 
•»»eie  Tlu«rreat«  — Elephaot,  Pf«rd,  *w«l  veraelii»lei» 
iCrtMa«  Rinder.  HIrach,  Hihleabkr,  Hj'Kne  und  Hand, 
lier  oeohlbiM-heii  Zeit  ^huree  aa  die  Ütationen  voa 
l'aferral , Sireuii  und  Pafenal.  Keur  H&bli>n  ioa  CaBton 
lit.  Crprian  habrn  Mammoth*  und  Reathierreat«  lu* 
ftnuitnen  mit  8il«t»  eine  im  OantOB  Bvgue  rielr  Knochen 
TOB  Ken  und  Pferd  nehat  Silex  rom  Cro*lfai{wtatypuk 
f^eliefert.  In  einer  felaniKhe  in  t'acton  Sariai  aisd  Ren* 
thierreat«  und  viele  Silex  gefunden  worden. 

Sayenkow.  Reale«  de  l'öpi^qae  ndolithique,  troQvdee 
dann  le  gmivementetu  d'Kiii«Hviak  (OetaibirieD). 
I/Antlirop*»lOKie-lS94,  p l?»6. 

L)ie  Station  lieft  an  JeniMei  nahe  der  Muin<lunf  der 
Raxaikha.  Sie  liefert«  MeA*«.'hea»keteite  nehkt  Stein-  und 
KBCH-bengerkthen  und  Nachbildungen  von  Hirachen  au« 
Knochen. 

Shona.  P>>«t^Ucial  Man  in  BriUin.  ' Tb«  geoloftcal 
Magazine  1»94,  p.  78  — 80. 

l>ein  palioiitbi«rben  Menachen  gehdren  nur  einig« 
bearbeitete  Quarzite  aus  mehreren  K&hteB  in  Wal^  an. 
In  einer  dieeer  Höhlen  — Pont  Newfdd  fand  lich  auch 
«in  menM-hltchcr  Molur  mit  Knochen  und  Zähnen  von 
Bär  — , welcher  ?Ref.  — Pferd,  Ken,  BUon,  Elephaa 
antiquae,  lihtnoeere»  leplorbinua  und  Htppopo* 
tamua,  wethalh  Morton  dieae  Kette  für  priftaeial  hält, 
während  Bord  l>awkina  den  paUolitbiachea  Mentihro 
In  die  PoatglacUlxeit  «teilt,  da  jene  Quarzitgerätbe  aua 
dem  henachbarteB  Moräneamaterial  eutnommeu  «eiea,  doch 
i»t  auch  er  geneigt , jene  Keate  de«  Menecfaen  aelbat 
für  die  tlteaten  Spuren  de«  Meaarhen  In  Europa  zu 
halten.  Shone  i«t  der.änaicbt,  <laaa  wirr«  in  derThat  hier 


mit  dem  p«läolithi»cben  Menachen  zu  thun  haben,  der 
je<ioch  in  England  viel  weniger  Spuren  hinterUaaen  hat>«, 
aia  ia  Frankreich  und  Belgien,  da  eb«n  die  paläolithUcbe 
Periode  mit  der  Periode  der  Vergletaiberung  tuaammeolälll, 
EnglaiKl  aber  zum  groaaeii  Theil  rrrgletacbert  war,  während 
Frafikreich  und  Belgien  keine  oder  doch  nur  geringe  Ei«- 
bedeckung  hatten.  Mil  der  4Seltenheit  der  pallolttbi* 
achen  Ke«te  in  England  rontraatirt  anflatlend  die  dortige 
Häutigkrii  de«  neohthia eben  Menachen. 

Bteinmann,  Oattay.  Da«  Alter  «1er  pnläolithiachen 
HtaiiOD  vom  Scbweizerbild  l>ei  BchntninuaeQ  und  die 
Oliederunf  den  jüngeren  Pleiatocäo.  Bericht«  der 
naturforaclienden  Ueaellachaft  zu  Freiburg  I.  Br. 
1884,  Bd.  IX,  Heft  2,8.  Ul  — 121. 

Die  Ahlagcruagen  am  Scbweizerbild  wurden  von  «*er* 
achiedenen  Autoren  all  poatglacial  angeaprockea.  Die 
paläolithiachen  Vorkommniaae  «om  Scbweizerbild  und  Keaae- 
leriocb  gehören  jedoch  ebenao  wie  die  dem  Aller  oat-h 
aicber  Wtimmbaren  äbnlirhra  Vorkonitniiiiae  im  Olierrheia' 
gebiet,  bei  Thie«l«  und  an  vielen  Orlen  der  letzten  luter* 
glanalzeit  an.  Sie  «ind  älter  aU  die  unverletzte  Morinen- 
landachaft  und  die  von  deraelWn  au<>gehefHlen  Aufschüt* 
tungen  der  «ogeaanüten  Niederterra*««.  — Auf  der  Nieder* 
terruae  fehlt  der  U>*«,  amh  kommen  io  ihr  Mammut h, 
Khinocero«  aowie  die  Luaatchneckeo  nicht  mehr  vor. 
Die  letzte  laterglacialprriode  »t  nicht  bloaa  wichtig  weg«n 
der  Anweaenheii  de«  paliolithiachen  Menachen,  sondern 
auch  wegen  der  weiten  Verbreitung  der  Bteppenthiere. 
Daa  Tlial.  in  welchem  da«  Schweiterbild  liegt,  iat  vor  der 
letzten  Eiazeit  entataudcii,  aWr  natli  Ablagerung  der  ver* 
waacheneo  Moräneu.  Die  Station  liegt  auf  localem  Bach* 
kiea,  dessen  Beziehungen  zu  deu  GlaeiaUblagerougen  sich 
abaolut  nicht  aidier  featstellen  lässt.  Autor  gtebt  folgende 
rhruBologi«: 


Huroaaachiiht  1 

Omue  rulturachkht  (neollUiUche  Reste,  Waldfauna)  ) ^ 

Obere  Breccien  (oder  Nagathier*)  Schicht,  Miachung  von  Wald*  und  Steppenfauna.  — Letzt«  EiszeiL 

Gell*e  rulturachlcbt  (paläoUlhiache  Rest«,  Steppenfauna) ) i..,«..»  • i . , / r 

rntere  Breccien  (oder  Nagcthier*)  Schicht  (paläolithiache  Reste,  arktiache  und  1 ..  J i 

.aWk.U.b.  Sl.p,«7.u>,.  I Lo«,  M.m..uth«uf,). 

GeruUlage  von  localem  (^arakter  ...................  Vorieizte  Eiszeit,  Mittelterraaae. 


Upham  f Warren.  Eatimnte«  of  ihe  Damti<>&  of  tb« 
tilacinl  Rpoch.  Th«  Amerienu  0«oU>giat  1883.  Bet. 
in  The  American  Natumliat  1894,  p.  263  — 285. 

Warren  Uphatu  zeigte  durch  Vergleich  der  Ufer* 
erosion  und  der  Aolviofang  von  Ufergehdlen  am  Lake 
Agasaii  mit  denen  vom  I.^k«  Michigan,  dass  der  entere  kaum 
aeit  1000  Jahren  exiatire,  auch  nimmt  er  die  Dauer  der  eigent- 
lichen Eiszeit  zu  15000  bia  25000  und  die  Abachroelzung«- 
daurr  des  Eises  zu  8000  bis  10  000  Jahren  an.  Die  der 
Eiszeit  vorhergehende  Lafayette  - »der  Erosionsjieriode  soll 
6ut>00  bis  120000,  die  Eiszeit  selbst  200t^  bia  SuOoO 
Jahre,  die  auf  die  Eiazeit  fnlgcodr  Periode  bis  zur  Gegen* 
wart  6000  bla  10000  Jahre  ge<laurrt  haben.  Da«  ganze 
Pleistocän  von  Nordamerika  batte  eine  Dauer  von  100000 
bis  150  000  Jahren. 

YoM)  A.,  n.  Nehrlng)  A.  Eine  durchbohrte  Hacke 
aus  dem  Beinknoeben  eines  Uroebaen.  Verband- 
Jungen  der  Berliner  U»‘»cU«chaft  Air  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeechiebte  1894.  6.  115 — 117  mit 

Der  Kund  stammt  aus  einem  Wieseamoore  von  Reftu« 
im  Kreise  Hadersleben.  Die  Durchbohrung  scheint  mit 
einem  M'‘tallwerkzeugr  gemacht  tu  sein.  i>as  (ierälh 
dient«  als  Erdhacke.  Es  Iwweist  dieser  Fund,  dass  der 
5fensch  D<Kh  mit  dem  wilden  Ur  zusammen  gelebt  liat, 
der  ohnehin  wohl  erat  vor  einigen  Jahamlerten  ausge* 
st<»rben  ist. 

Vouffty  S.  De  PAge  des  stationi  Ucustres  en  Buiase. 
1/Antbropolngie-  Paria  1H94.  p.  187—190. 

Archiv  für  ABihropologt«.  Bd.  XXIV. 


Zwischen  Auvemier  und  Culomhier  am  Neuch&teler 
fte«  finden  sich  an  einer  Stelle  die  Reste  der  allen  Periode 
— und  darüber  wohl  11  Pfahibauschiebten  Uber  etoander. 
Die  Schichten  der  Bronzezeit  sind  hier  von  jenen  der 
.Steinzeit  durch  weissen  Letten  getrennt , der  mehrere 
Meter  nuächtig  ist.  Er  bildet  sich  inK-h  jetzt  und  zwar 
erreicht  er  erst  io  3000  Jahren  eine  Dicke  von  0,12  m. 
Bei  1.«  Tene  hat  er  «ine  graue  Farbe  und  0,50  m Mächtig* 
keit  und  achlieast  hier  Reste  aus  der  Steinzeit  ein.  Er  hat 
lieh  hier  jedenfalls  in  kürzerer  Zeit  abgeaetzt , denn  awi* 
sehen  ihm  und  den  Bronzeieit-Schichten  liegt  noch  t/^  m 
Torf.  Er  konnte  sich  deshalb  rascher  bilden,  weil  eine 
Moräne  In  der  Nähe  ist,  die  das  Material  hierzu  lieferte. 
Das  Profil  ist  bei  Auvemier: 

1.  Sand,  abgesetzt  aus  seiclitew  Wasser; 

2.  Üeeletten  0,12  m während  3000  Johren; 

3.  Bronzezeit  0,20  bis  0,40  m,  ein  bis  mehrere  Jahr- 
hunderte; 

4.  Seeietten  0,12  in  während  3000  Jahren; 

5.  Steinzeit  0,40  m,  wohl  zweimal  so  lange  Dauer  ata 
di«  Bronzezeit.  — Seeietten.  — 

Die  Perio*ie  des  mittJeren  l.s  Tenr  fällt  in  das  zweite 
oder  dritte  Jahrhundert  v,  (’hr.  An  manchen  Stellen  eni* 
hält  der  Letten  Kohle  und  deutet  dies  darauf  hin,  dass 
die  Pfahlbauten  mehrmaU  verlassen  «rurden.  Das  erste 
Mal  von  dem  Menschen  der  liieren  Steinzeit , daou  aber 
auch  von  dem  der  Jadeitzeit  — aua  dieser  Periode  Ist  nur 
eine  Schicht  von  0,01  bis  0,02  m Übrig — , eiullich  auch  vom 
Men»ch»n  der  Bronzezeit.  Wahrscheinlich  wurden  di«* 
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MUtm  durih  <!«»  S««*f>ic|c«U  TrrtrMbc»  aad 

•icbt  dor«b  Brantil. 

W«lnAi«rly  B.  ▼.  Kiu«  n«olitln»ch«  Antiedvlang  d«r 
r«b*T{tAngti«it  bei  lA>bueit«  a.  d.  Elbe.  Z«it«cbrifi 
für  fUbnologi«,  Organ  der  Berliner  OeMllechaft  fttr 
Anthropologie,  Ktbnolofte  umi  Urgrarbichte  1804, 
g.  101  — lU  mit  7 Fig. 

Auuer  Tbon^CKbirre»  und  ADilcrem  £kod#n  «ich  aticb 
Qeritbe  aa*  Koocben  oatl  Hir»cbh«ni.  Von  Tbierm  Ut 
am  h&aJigaten  Hirxb,  MBti  kommva  atK-k  vor  Scbweio, 
Rind,  Pferd,  Reh,  Hand,  etDe  Katar,  einif«  kleine 
Kaubtbiere  ond  Nager. 


Die  Klu^bofh6hle  im  Höonttbal  in  Vfetdakn. 
richten  über  deutacbe  Alterthanufinide.  Erfiiman. 
blau  lur  /eiucbrift  für  KtbnolQfie  ie»4,  8. 

Die  ia  der  Nib«  der  He^tenbobl«  bei  Veiküt|it«a 
bahaüiivk«  lieferle  <«ar  ««bf  riti«  Tnyfachrtu 

oad  bikbit  merkwürdifer  Webe  fittmdeUracrTsi«  tu 
wenige  Kn«>cbra  — Pferd,  Riad,  Schaf,  WiidMlten. 
Keb,  Haad,  Nager;  vertckwiicnr  Ratcbia  wi4  iett* 
beitet.  Arumnt  »blreiib  aiad  die  Meatebeamta  iw 
•umtueo  webl  a«e  tefar  junger  Zeit  aad  kMea  acf  CW 
baiiamae  KblieieeB. 


II.  Säugethiere  aue  dem  Quartftr  ohne  nähere  Besiohung  aum  prähittorUchen 


Abbolt,  W.  J.  Lewii.  Tb«  oaeiferoua  flnaurea  in  tb« 
VaUey  of  the  Shode  near  Igtham  und:  NewtODyE.  T. 
The  Vertebrata  colleTteu  bjr  Mr.  Lawla  Abbott 
from  th«  P'iastir«  near  If^hain.  Kent.  The  Quarterly 
Journal  uf  the  (leological  fiocietr  of  Londoo  1894, 
p.  171—911  with  3 pl. 

Ktifgegrn  der  AnnabiDe  Pre»lwich*a,  da«»  wkbrcnd 
einer  Senhuag  de»  Lande»  aoter  dca  MeerrMpiegel  dir 
Kr«.te  von  Laadtbieren  durch  Tbatigkeit  der  Wellen  in  die 
FeUkläÜe  gekracht  worden  »eien,  <eigt  Abbott,  da»» 
diese  Theorie  für  da» i^bodetbal  unmögliib  tutreifeo  könne, 
da  hier  iitwrhaapt  keine  neueren  marinen  Bildungen  vor- 
banden  »ind.  I>ie  S|«lten  »iod  von  der  tSeite  her  durch 
den  FIum  mit  Lebm  und  den  Tbierresieti  angeiillt  worden. 

Zu  ober»t  aaf  der  KluAaiutliltung  komineia  neulilhUibe 
Feuendeine  and  TopfecherWn  vor.  Au»«er  den  noch  zu 
nennenden  Säncrthicren  fanden  »irb  in  den  Spalten  Fdan* 
t«n*  und  in9ek(eure»(e,  viele  LandM-bnevken , unter  ihnen 
beaondere  wicbiigSuceinea  ohlonga,  und  L*nio,  ferner 
Knochen  von  Fröeeben,  Schlangen,  Blindtchlciche  und  rer* 
»chiedeaen  Vögeln.  Von  Saugethieren  wurden  nachgewitien: 
Talpa  europaea*,  Sorei  vulgari»*,  pygmaeu»*, 
Ve»pertilio  Nattereri,  Ve»perlilto,  Scotopbilua 
pipi»irellu»,  Plecotu»  aurilu»,  Lepn«  tkroidu», 
cunienlu*,  Lagotay»  puailla»,  Spermophilu»,  Mu» 
»yltattcu**,  Abbott!  n.  »p.,  Uyode»  tor4)natn*, 
Irmmuf.MicrotuBglareolu»*,  anapbibin«,arvall»*, 
Bgr«»ti»,  rattivep«,  gregali»*,  £<)aua  cnballu»*, 
Rhinocero»  aotitfuitati»,  Mammuth*,  Cervu» 
eiaphu»,  Rangifer  tarandui,  Cnpreolu»  caprea*, 
Schaf  oder  Ziege,  Su»  »crufa*,  Muetela  robu»ln 
B.  «p.,  Mu«tela  vulgarUvar.  minuiu»,  Meie*  taan«, 
l'r»Q»  arcio»?,  Hyaena  crocuta?,  Cant»  vulpe», 
Cani»  lagopu«.  Die  mit  * ver»ebeoen  Arten  hndni 
Mcii  auch  scholl  ma  Fvrr*tiied.  Mus  .\bbotti  n.  *p.  hat 
im  Z^ihnbnu  grosse  Aehnhchkeit  mit  Mu»  »ylvaticu», 
i»t  aber  »o  gro»*  wie  Cricetus.  Muatela  robusta  u. 
sp.  steht  in  der  lirtisce  twUchen  E'lelnarder  uod  Iltis; 
doih  »iihI  nur  Kvtremitäteiiknorhen  l<kaant.  £*  ist  mebt 
diiran  zu  zweilelu,  das»  alle  diese  Thiere  gleichzeitig  gelel-t 
haben.  In  ihrer  Zusammensetzung  stiouol  diese  Fauna 
mit  jener  der  l•ritl■chen  Höhlen  «ehr  gut  äberein.  £s 
k>>mui«D  neben  Arten  eine»  »»llithen  Klima»,  wie  Reh, 
aneh  »<dr|»e  eines  arktischen  vor  — Ren,  Lemtuiug, 
»owie  Vertreter  der  Steppenfauna. 

Bülly  V.  Oll  Don««  und  Antier»  of  Cervaa  magn* 
ceros  inci»«d  nnd  owirk«4l  by  Mutunl  Attrltiou  wliik* 
buried  in  B«>ga  or  Marls.  Kep««rt  of  the  83.  M«et* 
ine  of  the  ftriiieh  Association  for  th«  Advnnce  of 
Bcienc«,  p.  736. 

Bnrpiy  Ugo.  Brevi  couoi  iiiteroo  ngU  aennoi  fowili 
aumi.sli  d»Ha  torbiera  üi  Luiinto Milniio  lbV4.  19  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Bouloy  MATOolii).  Not«  »ur  do*  restea  d«  Gloiiton 
«t  de  Lion  futsiloa  d«  )a  cavern«  dv  rU«rm 


(Arivgel.  L'Auüirupulofi«.  Pari»  i»m.  p.  l4-ii 
imt  Fig. 

DerVielfra»»  lebte  in  der  Eiszeit  io  Mitiehwef*  » 
Frauken,  Belgien,  EngUnd  und  Stbweu  — la  inCtgciem 
ceht  er  nicht  weiter  südlich  als  U*  Uitbaaea,  m titfn 
Jahrhundert  lebte  er  angeblich  noch  in  Sackset.  IzFr^* 
reich  Isaben  btt  jetzt  nur  zwei  LiKalitklea  Rest»  «sa  6a!» 
geliefert,  Fmivent  iHaute  $a>«e)  und  Mcbiom.  Ikr  tn* 
Kieler  von  L'Uerm  gelidrte  einem  tiemhek  Ümet  laA* 
Ttdttum  an , dagegen  stammt  der  dortifc  Loaeakwitr  nt 
einem  rkvigeu  Thiere.  Die  »urke  Atnutiaag  4n  Zila» 
macht  es  wabr»cbeinlich , da»  dwver  Lv«t  Kaackn  k* 
nagt  hat.  Der  HöhlentÖvc  aUiint  eia«  Rittr^sküuc 
ein  zwUeben  Löwe  und  Tiger.  Er  kzt  tm  VAm 
Symphyse  als  der  Tiser,  der  l'aterTtbil  Ul  gtrti*  «Irf 
sogar  coBcav  anstatt  cotivei,  auch  legt  sich  s«a  Enokrt* 
sau  Viel  weiter  iuriiek.  Die»«  MerkmaW  tivfta  ao«k  ft? 
deu  neuen  Kiefer  zu,  dagegen  »tud  die  Zzkee  hv«tU>* 
licher.  Nach  dem  reichen  Matrnale  d»  Panter  Roww 
glaubt  Boule  doeh  aunebiaen  zu  dürfra,  dsM  « lai  nw 
allertling»  ziemlich  variable  Art  de«  Höhlcalevti  (C 
geben  hat , die  dem  Löwen  nKlier  steht  sIs  4tn>  T>(r. 
Sie  toll  hri»»en  Felis  le«.  race  tpelaea. 

CopOy  B.  D.  On  ih«  Oeao»  Tomiopeia  Proemiai;« 
of  th«  Amer-ienn  PbUoeopliieal  Society.  pyadEfh.* 
IHÖ4.  \oi.  8.  p.  317,  dl8. 

Kic  EdentateifZabo  von  rennoiWieh  tesfeami  Ahn. 


;op«,  E.  D.  Eatioct  Boeidae,  Canidaa  a»d 
Felidne  from  tb«  PleUtoeea«  of  thePlaiu^  Jeunal 
of  tbe  Academy  of  Nniarnl  Science»  of  Pbii4dtl|hu- 
1896,  VoL  IX,  p.  433  — 459  with  9 pUtm. 

Etephas  prilBigeniu»  faad  sich  Wi  Wefla^tea  » 
Sttd'Kantas  und  bei  Heunesey  in  Oklahima,  b« 
ton  tusaintnen  mit  einem  Bi»oa,  bei  Hew»«e_«  »>*  'wm 
Fehden  von  iler  Grw*e  «ne»  Uwen,  Dia»k»»tii  i*T»» 
n.  g.  n.  ip.,  Dinokaiiis  untertcbwdrt  »>cb  ts« 
lodon  eigentlich  nur  durch  das  Fehlen  der  ^**T**.*f 
am  oberen  P.,  auch  Ut  der  zweite  Ba»alli«k« 

CunU  indianensi»  an*  dem  Ejousbed  »a  Tcu»  » 
einen  Ungeren  P»  und  »chwicbere»  *•  « 

Zhhnen  als  der  echte  Indianeasi».  ^^**J*'.  « 
ln»...«r«l  P.  -.««  V.T«.  P" 
bat  nicht  linaenfönnigea  »amleni  kreismnd»* 

B«  Bo»  grarapianu»  (Bi»*«)  u.  »f.  j, 

zapfen  dreimal  »o  lang  wie  bei 
die.  stärker  gebogen.  Auch  hst  der  ^ 

Orbitalregh)«  grösser*  Breite.  Die  HorBspit**  , 
nach  Torwarts  und  aafwirts.  ImGegeoam  »«  R 
lind  dk  Homzapfen  hier  abgephftet.  B<«>  ^ 

(=  crassicorni.)  »t  nur  eine  grooct» 
amerleaau».  . , la 

Bo»  (Bi»on)  »eaphoeera»  n.  sp- 
der  Basis  viel  dirker*  Homzapfen  «I» 

Lioge  i»t  he»  beiden  Artea  die  gleite*  ^ 
haben  dreieckigen  tjuersshaiu  und  tertt* 
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<1m  Ki')««  *ine  Rtnnn  Oi«*  Spitx*  war  narh  «ot« 
wärt«  Kehciit«^.  l>i«»«r  btaon  »tafonit  ao*  NH-arafu«  uqiJ 
wurde  ia*amm«n  mit  Hej{atharium,  Toiodoa,  Haeto* 
don,  Eiepha»,  E<|aa*  UD«i  Hydroehoeru«  gefunden. 
E«  Ut  die«  xugieich  der  aördlkhate  Eundpuakt  für  Toxo» 
doD  und  der  «üdUuhate  für  Elepha»  um!  Bo«  and  er* 
««'heint  die«e  Fauna  al«  eia*  Mischung  der  Fauna  de« 
E«fuuatied  mit  jenar  der  l‘anipN«torm«tiou.  IVr  Ktephaateo' 
aaha  g*h<»rt  nicbt  der  neiikaai«cben  Ka«*e  d««  primi* 
genta«  an,  wie  man  «rwartra  »ollle,  ««adero  dem  «*hten 
primigeniu«  amcricanua* 

l>aw*on*  Q.  SC.  Note  on  tlie  Occurrnnce  of  Mnm« 
inotb  H«matoa  iu  the  Yukon  Diatrict  of  Cnnndn  nnd 
in  Ainakn.  The  Qunrterly  JuiirDal  of  the  Oeologicnl 
tk*eiety  of  I^ondon  1894,  VoL  Z«,  |i.  1— *9. 

I>er  erste,  welcher  Mainmuthrv»te  im  oberen  Yukon* 
thale  fand,  war  Robert  Camphell,  doch  wurie  vnu  dem 
damaJigeii  Funde  nur  ein  rntefsckenkelkaochen  gerettet 
und  1895  von  R ii  bardeoD  be»rbriel.«n.  Viel  xahlreH'here 
Reste,  darunter  auch  5to««tähne,  beobachtete  W.  H-  Itsll 
AO  Tersctiiedeneo  Stehen  im  Yukon*  und  Ku»koi(ui(ntha)e 
— im  heutigea  .Maska.  In  leister  Zeit  sammelte  Mer* 
eier  eine  Anxahl  Knot-hrn , Siossrähne  und  Zähne  von 
Mammath  am  Tananä  River,  eitsem  SrUenflusse  des 
Yukon , und  ibergab  «ie  der  fheologisclten  Anstalt  von 
Canada.  IH«  Zähne  stimmen  mit  jenen  von  Elepha«  Jark* 
aooi  ttliereto,  von  welchem  jedoch  Falconer  gezeigt  hat, 
dass  er  «l>en«o  wie  Elepha«  amerieaau«  mit  E.  primi* 
genius  tdentisch  Mi.  iHe  zweite  awenkaoi«ohe  Elephan* 
tenart , E.  Coiomhl  kommt  nnr  in  den  sldlirhen  V«r* 
eiDigTen  Staaten  und  in  Me»i<o  vor.  Im  KtHzebue*Suod 
ünden  «luk  Mammnth'Reste  in  der  pGmndeisfonnation^ 
xusanmien  mit  Eqaus  raajor,  Alce»  atnericanus, 
Rangifer  Caribu,  Oribo«  maiimu«  und  moacfaatu« 
und  RUon  rrasalcorni«,  dagegen  fehlt  Maatodon  wie 
iilierhanpt  im  ganzen  nordwestlichen  Nordamerika.  Auch 
TOD  den  BeHßfS'inftrlti  kennt  man  Maramuth'Riwte  — 
Pt.  George  in  der  Pribilof  * Groppe  und  von  der  Tnalaska* 
Insel,  einer  der  Aleuteo.  Keine  dieser  Inseln  zeigt  jedoch 
Spuren  einstiger  Vergletscherung.  Da«  Vorkommen  tor 
Mammuib  auf  diesen  Inseln  kann  nicht  Wumier  nehmen, 
denn  eine  Hebung  um  300  Fass  genügt  zur  Herstellung 
einer  Bruck«  mit  dem  amerikaniM'hen  Festland.  Im 
<iegens«tz  zu  den  Cordilleren,  welche  vom  48.  bia  83.  Grad 
vollständig  vergletschert  waren , ezistirt*  während  der 
Eiszeit  im  äasserstrn  Nordwesten  von  Amerika  ein  voll* 
kommen  eisfreies  Gebiet.  Ausser  jener  „GrunUnd  ihn- 
lii-hen  Ei^appe'*  der  CordiUeren  gab  es  auch  noch  den 
viel  ausgedehnteren  Laurentischen  Gletacher  im  bstlichen 
Nordamerika,  der  «ich  sowohl  aaih  .Südost,  als  auch  nach 
Nordwest  fonbewegte. 

ln  dem  eigentlich  rergleticherteo  Gebiet , sowie  in 
wirklichen  Glaciaiabiagerungen  hat  man  in  Nordanierika 
noch  nietnaU  Mainmutb-Reste  angetroffrn,  es  war  dieses 
Thier  auf  die  eisfreien  Gebiete  Wechrinkt  und  zwar  nicht 
nur  auf  Jen«  von  Noniamerika,  sondern  aoeh  auf  jene  von 
Asien.  Diese  Gebiete  l*ei«kr  Conlinente  hingen  jedenfalls 
in  der  Gegend  der  Berlogsstrusse  zusaiomeD.  Auf  den 
Inseln  im  Kotzeäur*Sund  liegen  die  KncK'hen  in  einem 
Mergel,  der  auf  dem  geschichteten  Grutuleis  ruht  und  vom 
Humus  Si)enle<(kt  wird.  Dm  Grundeis  ist  jedenfalls  zu 
einer  Zeit  entstanden,  als  jene  Inseln  rin  grössere«  Fest* 
land  waren.  Ein  solches  wü^)e  schMi  Hei  einer  Hebung 
um  30U  Fum  eolslehen  und  durch  die  Ablenkung  des 
warmen,  jetzt  durch  di«  Behringsstrass«  gehenden  l’aciiic* 
2^trome«  ein  kaltes  Klima  bekommen,  was  die  Entstehung 
uoverginglichcr  EisroasK'n  zur  Folge  bitte.  Das  Mam* 
mutb  lebte  nicht  dauernd  hier,  soudem  wanderte  zwi- 
schen Atnerika  und  Asien  hin  und  her.  Hei  Wiederkehr 
eines  winneren  Klima«  bra«  hien  Regeu-  und  !ti:hnjelzwa««er 
Von  höher  gelegenen  Punkten  Sand  un*l  Schlamm  herab, 
dir  dann  das  Ei«  t>edeckton.  Auf  di»Mmi  neu  gebildeten 


Hoden  lebte  auch  da«  Wammuth.  .lene  Hebung  des 
Landes  erfolgt*  während  der  zweiten  Eiazeit  von  British 
Columbia.  Howerth  hingegen  glaubt  nicht,  dass  der 
Mammoih«Z«it  eine  Periiele  gräaeerer  Kälte  vnrange* 
gangen  sei,  im  Gegentheii  brachte  gerade  die  gegenwärtige 
Periode  fUr  Sibirien  und  Alaska  das  kälteste  Klima.  Er 
denkt  skh  die  Bildung  des  Grundetses  in  der  Welse,  da«« 
im  Sommer  die  Tngw««#er  den  Bo<len  bl«  zu  einer  unge* 
wi««en  Tiefe  darcfadringen,  wo  sie  jedisch  auf  eine  gefrorene 
ScbxAt  treffen  und  daher  selbst  zu  Eis  erstarren.  Fheser 
fortgeselzi#  Vorgang  bewirkt  Schichtung  des  Eises  und 
Hebung  de«  Vrgetntion«boden. 

!>•  OregoriO|  Antoine  Karquie.  Deacripiion  de 
quelqne«  oanemoDle  de«  caverne«  de«  envirooa  de  Cor* 
Dedo  et  Valdaguo  dao«  le  ViDcentin.  Aonale«  de 
Oitologi«  et  de  Paläontologie.  Palermo  1894..  Livr. 
15.  16  p.  3 pl. 

Aus  der  Grotta  della  Fomace  stninmen  Reste  von 
Ursa«  spelaeus,  Crocldura  aranea,  Cavia  robaya, 
Mus  deeuroanua,  Arvicola  ambigun«,  ausderGrott« 
di  Anguana  Rblnolophut  ferrum  equinum,  Croci* 
dara  aranea,  Talpa  enropaea,  Mua  derumaou«, 
Lacert«  virldi*.  Die  Höhle  von  Frarle  lieferte  Felia 
ratus,  Crocldura  aranea,  Rhloolophua  ferrum 
ei|uinum,  Mu«  decumanua,  Ovia  arles,  Lacerta 
und  Tropidonotua,  sowie  Landsrhne«  ken.  ~*  Die  Reste 
von  Meerachweinrhen  stammen  selhstverslindUch  au* 
aHemeuester  Zeit  und  scheint  Autor  einem  h>etrügerisrhen 
Sammler  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  (D.  Ref.) 

Do  ▼1*2  C.  W.  Diprotodon  nnd  itj  TimM.  Knture 
1894,  vol.  49.  p.  159. 

Diprotodon,  von  welchem  jetzt  am  T..ake  Mutligan 
so  viate  Skelette  gefunden  worden  «iml,  hatte  mit  Kän- 
guru nur  die  Zahnibnn  gemein,  stimmt  aber  aoo«t  viel* 
mehr  mit  dem  Wombat  überein,  doch  waren  «eine 
Schenkelknochen  länger.  E«  lebt«  «'«.hl  ln  Sümpf«n.  Han 
kennt  zwei  Arien,  Diprotodon  auatralla  und  minor. 

De  TUi  C.  W.  A Tbyinclne  of  Earlier  Noto* 
th«rinn  Perlod  in  AaMmlin.  Kntnr«  1894.  Vol.  49, 
p.  264. 

Di«  neue  Art,  Thylacinus  rostralis,  ist  grosser  aU 
die  lebende  Art.  J<taiumt  aiu  den  Schichten  vom  Darling 
Down«. 

DuH)  W.  B.  On  n vertebm  frotn  tbe  Wnllington  Cnvea. 
Reeord  of  tli«  Oeolof^cnl  Hurvey  of  New  South 
Wale«  1694.  Vol.  IV,  Part  I,  p.  22,  1 pl. 

Der  Rückenwlrltel  gehört  wahrscheinlich  zu  Dlpro* 
todon  auatralis. 

PrAM,  SbAThard.  Die  Charlottenh^ilile  bei  Hürlsen. 
Jahreshefte  d**a  Verein«  dir  vnterlunditche  Natur- 
kuud«  in  Württemberg  1894,  p.  LXII  — LXXIV  mit 
3 Fig. 

Dl«  f’barlottenhuhle  liegt  im  Brenzthale  uml  zeicliuet 
«ich  durch  die  Schönheit  ihrer  TropfslelnbiMungen  au». 
l>er  Eingang  Wfmdet  eich  35  ro  über  der  Thalsahle.  Die 
einzelnen  Kammern  der  Höhle  sind  durch  xirkzackfarmig 
verlaufende  Gänge  verbunden , was  dafür  spricht,  da««  die 
Höhle  «inrni  ausgewaschenen  Kluftsyitenie  Ihr«  EntKtrhung 
v«rdaakt.  Der  Boden  d«r  Höhl«  besteht  aus  echtem 
Hühletilehm  , der  auch  Knochen  einschÜesst  und  steta  äu 
den  Kindern  viel  weniger  mächtig  ist  als  ln  der  Mitte. 
Kr  hat  sich  an  Ort  und  i^elle  gebildet  und  erscheint  aU 
Rückstand  de«  «uagelaugten  Kalk'tein«,  Viele  Knochen 
tagen  auf  der  OHerffich«  des  Höhtenlehm«.  Ein  Theil  der 
thierischen  Reste  stammt  au«  aUeijüngster  Zeit  und 
wurde  theils  durch  Füchse  «lnge^chleppt , thells  io  der 
Nähe  des  Hundslochs  tHfcnhar  vom  Menschen  hloeitige- 
wnrfen , vermuthlwh  gelegentlich  einer  Seuche  oder  eines 
Kriege«.  E«  sind  die«  Kmwh*n  von  Hausthieren,  besonder« 
Pferd.  Unter  den  oberffirhllrh  herutnbegeoden  Knochen 
befanden  sich  auch  eolche  von  Höhlenbär  und  von 

20* 


Digitized  by  Google 


156 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Huntlen,  ii»«b  »tamn»a  letzter«  iweucUo«  au*  sehr  rveaer 
Z«it  a&d  rtthrzD  v»o  «>a«r  in  «Ue  Hoble  geiklleeen  Meute 
her.  Hing^en  Ueferie  der  Schott  am  biugaitg  der  Höhl» 
»tbl  Ke*ie , di»  »ich  auf  £4{Uub  foaaili*  — »ehr 

gruM«  Ra**«  Bo*  |iri»cas,  Kbinocero»  itchorhi* 
nut,  Rangifer  taraadus  und  Ur*u*  ip»la«u*  und 
prl*(U*  Tertbeilen.  Ihe*«  tot  der  Höhle  liegeaden  Rette 
worden  wohl  epiter  durch  Tagwatter  an  den  Kingang  der 
Höhl«  getebwemmt.  Auch  der  Hübleiilebu  enthielt  in 
atiner  vbemeti  Schiebt  viel«  Tbierrrste«  die  meint  dem 
Bären  ton  allen  AltefMtadieit  angeboren.  Ibeae  »cbeinen 
ihre  Beute  vor  der  Höhle  veriehrl  tu  haben,  wäbread  di« 
Hyänen  tie  la  die  Hoble  «tlb»l  einarhleppten  — wie  di«* 
in  der  Jrfifelhölile  <a  »eheo  war.  Neben  dem  Huhirn* 
hären  i*t  m der  Olmrlottraböhle  Uraut  pritcu*  = 
UriuB  horribillt  fo**iht  Lyd.,  U.  fo**ilU  Uohli'., 
Bourguignati  Lart.  der  »irli  vvti  dem  enteren  dor<h 
den  niedrtgeo  Svhädeli  dem  achlankro  Unterkietirr  und  den 
achwicberen  Eckzähneu  untembeidet,  «ehr  häutig. 

Oaudryi  Albert.  Sur  le«  fowil«*  recueillia  i M<iut> 
aaun«*  p«r  M.  Hnrl^.  ComptM  rcDdue  de«  «««iDce» 
de  rsced^mi«  <lea  Sciencefs  l'nrit  inb4.  Tom«  11)*, 
p.  »07— »OM. 

Der  bei  MoulMunä«  in  den  Pyrenäen  gefunden«  Affen» 
kiefer  wäre  an  and  Dar  eich  noch  kein  B»w»i»  für  ein 
wärmere*  Klima,  allein  e*  kommen  da*elb*t  auch  ReMe 
von  Kbinocero*  Merck)  umi  Elepha»  antiqua»  vor. 
Auch  der  ßir  i«t  nicht  der  gcwobnlKhe  Höblenbftr,  *on» 
dem  Ur*a*  prtaca*,  der  zwar  mtl  dem  lebenden  Baren 
die  1^1  und  Be«Jiaffenh«U  der  Pmmolarea  gemein  hat, 
aber  viel  längere  beaitzt.  Ueberdie*  i*t  aneb  unter 
lU-n  Cerviden  »Keften  keiner  von  Ren  rn  linden.  lM«»er 
Periode  gebärt  nach  der  Mensch  de«  Cbelleen  an. 

Harldj  SdoOArd.  Be«te«  d'EUn  et  d«  Lioo  das* 
uoe  etation  pröhittoriqoe  de  traneition  entre  In 
Qoateriuiint  et  le«  tempe  acuieU  4 Saint  Martory 
L'Antbropologie.  (liaote  UaFoane).  Paria  1S»4.  p.402 
— 40«. 

Die  präh)*torieibe  Statioa  von  .St.  Marlory  bat  aufge» 
•chlagene  Knwben  von  wilden  Wirderkäuerarten  — ni<ht 
aber  Schaf  «nd  Ziege  — »owle  unpolirt«  Feuertteio» 
Harpunen  geltefm , di»  einem  zu  Anfang  de*  tduartärs 
dort  lebeniten  Volkastamme  zugevchriebeo  werden.  Die 
Säugetbierre«!«  vertbeileo  *kh  auf  Löwe,  Hund  (Wolfi» 
grv«*e),  Biber,  Pferd.  Schwein,  gro«e«*  Kind,  Reh, 
Kdelhirirh,  Ren?.  Elenthier  — em  Zahn  und  ein 
MeUcarpale  — und  lagen  in  einer  Mbwarzrn  Erde.  Der 
Löwe  war  nUht  *o  gri»*  wie  der  e^bte  Höhlealuwe.  Da* 
Ren  »lammt  wohl  au«  einer  tieferen  Schicht;  iode»s  war 
da*  Klima  auch  zur  Zeit,  als  obige  Arten  gelebt  haben, 
noch  etwa*  rauher  aU  gegenwärtig.  Das  VerkumuieB  der 
drei  Hirvcbnrten  »prtebt  lÜr  die  Exielenz  von  Wählern 
und  habet!  wir  dalrer  wohl  mit  der  N^’*ldperiode*  zu 
tliuB.  Der  Löwe  ist  vermuthlich  er»t  »päter  in  die 
Pyienäen  irekommen. 

HAfl4  f Edouard.  Decouvert«  d'oeaerooDt«  d'UyeD«« 
rayöee  dan*  la  git>iu  de  MuDtsauQ^e.  Haute  (iaronrte. 
Coinpte«  reudua  de*  eräDce«  de  rAcad^ntte  de  Sciem:«*. 
Paris  1S»4.  Tome  IIH,  p*  K24,  «25  und  Bullerin  de 
U nociele  g4ologique  de  Krance  191H,  Tome  XXll, 
p.  2ä4  — 241  mit  Fig. 

Die  Hohle  von  MontsauQÖ«  hat  bi«  jetzt  geliefert;  Affe, 
ähnliih  ilem  Von  tjibnütar,  eisen  grossen  Bären,  ver» 
•chiedes  von  l*r*u>  sprlaeu*.  Dach»,  Hnnd  (kleiner 
als  Wolf),  Hyaena  striata,  Katze,  Hase,  Elephant 
(kaum  Mammuth),  Rbinocero»  Merck«,  grosser 
Httide,  Edelhirsch?,  Hirsch,  Reb(V),  Bovtde,  Ovis 
»1er  i'apra.  Hyaena  striata  kommt  auch  in  der  Hoble 
von  l.unel  VietI,  I14ranit,  vor,  die  überhaupt  ein«  sehr 
äbnltcbe.  aber  reKbere  Fauna  entliäli.  Das  Klima  scheint 
warmer  geweteu  al»  jetzt,  auch  hat  es  ofTenbar  damals  — 


zu  Aul'asg  de«  t^nartärs  mehr  Wilder  [qplu.  Eiw* 
ranidenuhn  sielH  Nebriag  za  C«*». 

HarlA, Bdoufurd.  tUätendiMsrnobteeteiMfNita 
de  l^aatäbu,  cohudum  d«  CsvMM  IiIMb 

de  la  aoci4t4  d*hiatoir»  Mitqr«lto  dtTouloMe  ||H  tp 
iHe  Höhle  lieferte  Reste  vaa  Manneltkier,  lir,?*s- 
ther,  Edelhirsch,  einen  greaien  Bovldea  oad  Pftri, 
Man  kennt  jetzt  vier  l.z>e*litiieQ  la  des  Pyrertn,  ai  mi. 

- chen  Murmeltbier«  feesil  vorkorniMo.  Dt«  B^U«  k(ft 
in  einer  Höbe  von  900  in.  In  der  Gegeavaft  Mt  4m 
Murmelthier  nirgondi  mehr  in  den  Pyrvaiim. 

Meli|  R.  Sopra  USA  tanna  tUfnotlna  a deppiseir- 
vatura , invenata  sella  ghiaie  aUuvknali  deUa  Tzth 
dell'  Amene  auUa  (ia  NuDHrnUsa  al  S Kiimn.  da  Bi«t. 
Bolletiiio  della  aoeiatä  geologica  luliana,  Toi.  U, 
1«»4,  p.  12. 

Dieter  duppell  gekriniote  Stesixaha  wird  4mi  ll«a- 
cinth  rogeschrieben.  Die  t’mgebnzrg  Rwai  lut  vn  s(»> 
geetorbenen  Tbieren  geliefert;  Elepba*  pnaigrsi«» 
und  antiqun*,  Hippopotamui  msjer,  Rkiascci«» 
leptorhiDQ*,  Bes  primigenias,  Casier  fil«f,Crt«t 
spelaeui  und  Hyaena  spelaea. 

Nohrin^)  A.  Einige  Notizen  über  die  pleiRocäM  Fmm 
von  TürmtU  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  Ar 
Mineralogie,  Önologie  und  Paläoniologie  19N,  B4.U. 


6.  1 — 13. 

ln  der  (irgend  von  Tarniiti  und  Aoaiig  nir4  ia  er« 
Zi^eleien  eine  Art  Uias  verarbeilet,  nekber  Sia|«kin* 
re«te  einscblieest.  Bia  jetzt  kenaten  nachgevion  «trdn 
Spermopbilus  rafescens,  Arctouj*  b«b»t  f*»iili« 
beide  ziemlich  bäuBg  — Alactaga  jaceU*  AmiI». 
Koetorina  pntorin«  — ungewöbnlich  ftos»  — B'ica* 
spelaea.  Felis  l«e,  Elepbas  prini|«ais«. 
cnballus,  baofig  — , Cervos  tataados,  Cfrvstif. 
(tlapbos),  jnsger  al«  die  übrtgrn  R**te  B*».  0«»* 
t|i.  und  Ibei  ip.  Die  Nagerkooebeo  homnwn  T«na|tv«ti* 
in  einem  bestimniteu  Nlteau  vor.  Die  Steppenfaia*  ph«n 
der  zweiten  intergiaciaUeit  an , bat  sieb  aber  la  Jbu*'.- 
europ«  noch  bis  in  die  PostgUctaUeit  «rksHco. 

Newton , E.  T.  Th«  vertebrale  Fanaa  oolletwd  by 
M.  Lewii  Abbott  from  tbe  Fimurt  w*r  i|Wu® 
Kent.  Quarterly  Journal  of  ibe  Oeological  Sociiti. 
London  le»4,  VoL  50,  p.  lää  — 211. 

Siehe  oben:  Abbott. 

Newton,  B.  T.  On  a 8kuU  of  Trog»Bthiris» 
Cu  Vieri  front  the  Forwtbed  of  Ka»t  Romoo 
Crgm*r.  Tmoasictjooe  «f  th«  »ookgical  (" 

Ixindon,  Vol.  18,  Part  4,  p.  145— I7i. 

Ceneriscb  verschieden  vonCastor,  identiwk  »rtC«»*- 
dontes  Üoiivilleti  Langel. 

Pome])  A.  Monographie  de«  Boeofs,  ’f*®^****^ 
«il«i  de  terraiai  quateraair««  de  l'Algdrie.  Ump« 
rendua  de  a^aoeea  de  rArndömie  de«  ’ 

1894.  Tom«  II»,  V-  Pomel,  A. 

)twi«.  Monographie*-  Bo«af*,  „ 

g4olngic|ue  de  PAlgörie.  Alger  18»4.  4 . t P- 

opl.tl.or.«mo.  h.1  *>'“'• 

Ji.  Bär.w  .i.d  .b.r  .«k  .kirim  t«lrkl«.  « * 
«.IUI  .w'h  oi.St  mit  dw  iipi.tk.i>«B«i 
identisch,  so  doch  dessen  SUromvater.  Eise  . 

Art,  Bo«  Ibericus  Sanson  kommt 
Ablagerungen  ver.  VonBo«  cufvlden*  »t  J 
ein  Theil  de*  Uebisses  »wkaont. 

PT«eg«r,  B.  Uoyd. 

Irish  Naturaliet,  Vol.  3,  p-  !***•  , . n,!-,,,*. 

Liegt  nicbl  vor.  , , 

8oh»rff,  B.  T.  On  ih.  Origin  «S  tk.  '"'‘gj^lrök 
KrwbwnWr  »'nun»,  Procwlingr  »f  Ik«*”?“ 


I 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  157 


Acad^mv I 3.  B«r.,  Vo).  111.  Dublin  1694.  p.  479 
— 465. 

l>i«  Vrrbr«itoi)jT  d«r  Lku<ttbi*r#  eta  Hälf*niitt*l 

för  di«  ErkeiUiUn»»  d«r  «lutrticru  Verbimlun^  x««i«r  j«ixt 
^«tr«aBtrr  Ljiudieaji»«a.  In  IrUnd  gifbt  rt  nur  x«Hn 
tOMtl«  Siugrtki«r«r1rn  im  FltistorÄn;  tob  diri>«u  «ind 
L«pu»  vnrinbUi»  uml  Krnthtcr  jvtirBi«!]«  tod  Korden 
gekommen,  und  xw«r  von  Amerika  her  über  Atien  und 
Europa.  Hiuge^n  iehlen  die  «ibtriecheu  Step|ieo*  und 
Tundten^Tliiere  roUatftndig,  während  »ic  in  Engtaad  gelebt 
Iwiben.  IrUnd  war  im  jttagatea  Tertiir  im  Korden  mit 
SH'hotUnnd  und  im  i^Uden  mit  Wale*  verbanden,  di«  jeUige 
iriache  Be«  war  dnmaU  «io  Su*»wn»*er*ee.  Die  l^nd* 
brdrke  gegen  Wale»  xu  wunl«  bei  Deginn  de*  l’iei»tocin, 
jene  mit  .'^bottland  etwa*  epkler  unterbrochen,  und  kam 
aeitdem  nicht  wieder  xu  Stande. 

Stirling  f S.  C.  The  R«c«nt  Ditcovery  of  Koaxil 
Beutaiun  at  Lake  Calabonna,  äoutli  Anntralia.  Nature. 


Jonmal  of  ScUnc«  1894,  Vol.  L,  p.  lH-4  — 188,  SOd 

— *211  with  4 Kig. 

i>ie  l.ebnilager,  in  welchen  der  l.ake  CnUU’onn  ein* 
gebettet  irt,  enthalten  xahlreKhe  Kc*le  vr>&  Diproiodon 

— au*lrnli*  uml  minor— . einem  riesigen  ausgestorbe* 
oen  l'hafcolomyi,  von  Kingurua  und  Vögeln.  Von 
diesen  Thierea  »ind  namentlhh  die  Diproiodon  höuhg 
und  in  ganten  Skeletten  erhalten , doch  *lnd  di«  Knochen 
xum  Theil  sehr  brtlebig  und  oft  mit  Dyps  inkrustirt.  £» 
»chrioen  di«  Thiere  an  Ort  ond  Stelle  verendet  xu 
sein.  Da*  Miterial  xrigt  auch,  das*  die  alt  Scepar- 
nodon  beschriebenen  Incifiven  xu  Phatcolomy*  gehören. 
Kototherium  scheint  unter  dem  aufgefundenen  Material 
xu  fehlen. 

Btuckanbers^  A.  Le«  Mamniif^re«  po«t • pliocAnes 
de  TKit  de  la  Kuaaie.  Bulletin  de  la  Hociet^  Impe* 
rinle  de«  Naturaliste«  de  Moecou  1894,  p.  1&5 — 1^9. 
Liegt  nicht  vor* 


UI«  S&ugethiere  aut  dem  TertUr  und  meeoiolaoher  Zeit, 


Ameghiao^  Florentiao.  Sur  les  oiigul^i  foesile« 
de  rArgentine.  £xum«n  rriu<|ue  de  Toavrage  de 
M.  R.  Lydekker.  A Study  of  the  extinct  Lugu* 
late«  of  Argentinia.  Revivta  del  jardiu  Zoolugico 
de  BiienuB  Ayres,  Tomo  II,  lSt»4,  p.  198— -303  con 
1 9 Fig. 

Kel.  kann  e»  ohne  Weitere*  anterlas*en,  auf  die  Polemik 
selbst  eiaxug«k«B,  kann  aber  nicht  umhin,  di«  Vennulhung 
ausxiiüprccheo,  dass  durch  eine  Redartion  von  Ameghino's 
Oenera  und  Species,  wie  sieLydekker  vorgenomnieD  hat, 
jeilenfaUs  ein  richtigeres  Bild  von  der  Zucammensetxung 
iier  fossilen  södamenkaniKhen  SftugetblerweU  xu  erzielen 
«ein  dürft«.  Allerdings  aind  hierbei  Lydekker  vielfache 
Irrthümer  mit  untergelanfen , da  er  bedauerlicher  Weise 
da*  Material  Amegbino’s,  daa  ihm  dieser  mit  Bereit* 
Willigkeit  xum  Studiam  ül*erla«M>n  hätte,  gänxlich  vernacb' 
Us«igt  und  nur  da*  viel  ärmere  und  jedenfalls  sehrinaagel* 
haft  l>estimrate  Material  des  Museum  von  Buenos  Ayres 
bcsutxi  hat. 

Die  i'ulgemlen  Zeilen  sollen  nur  wirkliche  Berichtigungen 
<ter  Lydekker^schen  Irrthömer,  sowie  vollkommen  neue 
Augal>eu  seiten*  Ameghino’s  hhngea. 

Tosedontiden  und  Typotheriden  können  aiebt  auf 
Coudylarthren  xuräckgetahrt  werden,  da  sie  im  Uegeo- 
»au  xu  diesen  keine  (.lavkuU  besitzen.  Sie  haben  viel* 
leicht  den  gleichen  Ursprung  wie  die  Kager. 

Die  c^omplicirten,  mehrwurzeligen  Zähne  haben  sich  durch 
Verscbmeliung  mehrerer  eintacher  Zihiie  gebildet  unter 
Keduction  der  Zahl  ihrer  Wurzeln.  Ursprünglich  war  auch 
die  Basis  des  Zahne»  bei  den  Siugeihteren  offen,  wie  dies 
noch  bei  den  Reptilien  der  Fall  ist.  Die  prismatischen 
Zähne  sind  xwar  au*  Zähnen  mit  niedriger  Krone  ent- 
standen, doch  erweisen  ide  sich  kriuesweg*  als  l«*ondere 
BpecialtBirung,  sonderD  nur  als  Rückkehr  «um  ursprünf* 
lieben  Typo*.  Die  Typutherien  nun  stammea  mriit 
von  Formen  mit  bewarxelten  Zähnen  ab,  und  kann  daher 
der  prismatische  Zabnbau  nicht  als  erworbener  Charakter 
angesehen  werden,  er  muss  vielmebr  ein  primitives 
Merkmal  sein.  Da  aber  dieTypotherien  noch  viel«  pri- 
mitive Merkiuale  besitzen,  müssen  sie  auch  der  Urform 
«ler  Ungulaten  am  ähnlichsten  sein.  Autor  täuscht 
sich  hier  ganz  sicher,  denn  auch  iur  die  Typotheriden 
werden  rininal  ebenso  wie  dies  für  die  Kager  mit  pris- 
matischen Zahnen  geschehen  ist,  Vortähren  mit  bewurzel- 
ten Zahnen  ermittelt  werden.  (D.  Bef.) 

Bei  den  Toxodontidco  hat  die  Zahnreihe  im  Gegen- 
satz« xu  tieu  Xotodontideo  eine  Lücke,  auch  ist  di« 
Zahnxuhl  etwa*  reducirt  und  die  CuterkieferxiliDe  krümmen 
sich  nicht  nach  auswärts,  sondern  nach  einwärts.  Bei  den 
Kesodontiden  smd  dir  Zähne  noch  bewurzelt.  Durch 


diese  Unterschied«  glaubt  Araegbino  die  Berechtigung 
dieser  drei  Familirn  stützen  xu  können,  wa«  ihm  aber  kaum- 
gelingen dürfte.  P»  tritt  la  Wirklichkeit  erst  sehr  spät  auf, 
während  er  nach  Lydekk«r  schon  neben  D,  und 
l'unctiottiren  toll , was  übrigens  auch  gegen  alle  sonstigen 
Verhältnisse  bei  den  Säogethleren  sprechen  würde  (Ref.). — 
Es  existirt  auch  noch  ein  D|.  Der  Name  Eutrigonodon 
bat  die  Prioiitil  vor  Toxodoutb eri  u m.  Die  Keaodon- 
tidrn  und  Tosedontiden  haben  dreisehige  Extremitäten, 
doch  sind  jene  der  Keaodontidcn  noch  länger. 

Mit  den  Astrapotberiden  vereinigt  Lydek  k«r  irriger- 
weise auch  die  Homalodontetheriden,  di«  zwar  auch 
fünfzehig  sind,  aber  gant  abweicheiMieii  Zahnbau,  dache 
proximale  Astragalusfaceue  und  gespaltene  Klauen  besitzen. 
Auch  ist  di«  Anordnung  der  Carf^ia  keineswegs  linear. 
Di«  Astrapotberiden  besitzen  jung  auch  die  oberen 
IncUiven,  nicht  bloss  die  drei  unteren.  Der  gnwse  Zahn 
muss  daher  als  Eckzahn  aufgefasat  werden.  Das  Cuboid 
artikulirt  viel  weniger  mit  dem  Calcaneum,  als  mit  dem 
Astragalus.  Die  Eitmnitäten  zeigen  Plant  igradie.  Die 
Homalodontotheriden  soiten  nach  Auieghioo  die 
ivUmtneltern  der  Chaltootherideo,  die  Astropothe- 
riden  di«  der  Amblypodeu  s«m  — wa»  aber  schon 
nach  dem  Zabnbau  unmöglich  erscheint,  denn  die  ersteren 
müssten  sich  wohl  schon  vor  Meniscotheriam,  die 
letzteren  aber  vor  Pantolamhla  von  den  Chalicolhe- 
xidcD  resp.  Amblypoden  getrennt  habeu  (d.  Ref.). 

Die  Litoplerna  verbinden  nach  Lydekkerdi«  Periseo- 
dactylen  mit  den  Astrapotberiden,  «'ährend  sie  nach 
Ameghino  die  Sumueltern  der  Perissodactylea 
wären.  ^ Doch  >*t  weder  das  Eine  noch  das  Ander«  der 
Fall,  denn  sie  gehen  jedenfalls  auf  eine  »ehr  primitive  etwa 
Protegonia  ähnliche  Stammform  zurück  und  haben  nur 
im  Zahnbau  und  in  der  Keduction  der  Zehen  Analogien 
mit  den  Unpaarhufern  anfzuweisen  (d.  Ref.).  — Stets 
ist  die  mittlere  Zehe  die  kräftigste.  Die  Zehenzahl  ist  bei 
einigen  noch  vier  oder  sogar  ^nf  Kur  Macrauchenia 
bat  lange  Halswirbel.  Kur  bei  den  Proterotheriden 
vereinigt  sich  der  Vertebralarteriencanal  mit  dem  Rhaefais- 
('aaal.  Oft  ist  auch  ein  dritter  Femurtruchaoter  ver- 
bandro.  Die  Gattungen  bat  Lydekker  vielfach  durch 
einander  geworfen.  Proterolherium  hat  im  Gegen- 
satz zu  Braebitherium,  Thoatherium  und  Diadia- 
phornt  am  driUrn  M einen  dritten  Lobus.  Licaphrlum 
hat  drei,  Thoatherium  aber  nur  eine  Zehe,  während  die 
Seiteozehea  bloes  durch  kurze  .Stummel  angedeutet  sind. 
Di«  Macraucheniden  sind  nicht  mit  den  Mfsorhi- 
aiden  idenGsch,  wi«  Lydekk«r  meint.  Mesorbinus 
hat  wkScalabrinithtrium  eine  lange  Schnauie,  Tbeo- 
■ odon  aber  kurze  Zwis<b«nkiefer  und  grosse  KasenufTauiig. 
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Vfrzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Dl«  ut  b«i  aUea  drei.  Sc«l»brinitb«rium 

wini  von  Ljrdtkk^r  f«ai  witlkirUch  ia  Sctlabriai« 
oin(Ec«ratid«]t.  MaCrtttcb«*!«  CB*«OA<teoiit  kiDu  nicht 
iftil  d«n  abricen  Arten  t(i«atiach  Min,  dt  «i«  auf  Elter« 
&chM'kt«n  b«echrk<ikt  Ut. 

DU  Gattub|(  Hippidium  kommt  noch  nicht  In  den 
Ablieferungen  ron  Katrerio  vor  und  kann  daher  auch  Hip* 
phaplaa  cnirariaaiia  kein  Hippidium  sein»  «b«n<o 
wenig  wie  die  geolufiach  alteren  Hippidiun  compreaii* 
den«  und  anKttUlam  rait  dem  jinger«a  principale 
id«al)f>:h  a«la  können. 

Die  Pjrroiberian'SchUklen  lieiten  nach  Ameghtnn 
direct  iib^  d«n  Sebiebtea  mit  Diooaauriera  und  beide 
wetdrti  angebbeh  von  8rhjcht«n  mit  Meaaaauriden  und 
Plaaieaauriden  ibetUgert,  mithin  alao  van  Kreide.  — 
Jedenfiall«  mitkate  die«  ent  noch  genauer  feetgestellt  werden 
|d.  Ref.).  iSwiacbeo  den  Pyrotberium^Sebichlen  uad 
denen  von  Santa  f'rua  berindel  akh  eia«  otEchtige  Meere«* 
abiagei’ung.  Dte  Aatrnpotherlden  der  Prroiherium* 
Srbichten  aind  ai>ch  riet  primitiTer  als  die  spateren  — 
sie  haben  noch  ein  vonatEodige«  Gebie«.  Auch  dte  angeb* 
lieben  Neaodnn  und  HemaludeBtetheridea  «etcheo 
gani  T«s*D()irb  von  den  echten  ab. 

y FlorMtino.  ^aumdratioB  eynoptique 
dea  enproea  da  inammifhraa  foaaile*  de«  formation« 
doeene«  de  Patagooie.  BuenoaAyrea  ldü4.  19d  p. 
e«  Fig. 

Die  saatacruzeaisehe  Formation  aiionnt  einen  greasen 
Tbetl  des  Ektlichen  PalagontetD«  eia.  Verf.  fUbrt  err* 
»ebiedrn«  Orüade  Tiir  du  höbe  Alter  dieser  Schichten  an, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 

Unter  Pianuagulata  nennt  er  die  Primaten,  Sitni* 
oidea  und  xwar  die: 

2 I 3 A 

llomoDculiden  mit  2 T 

IkktEhnen  und  kleinen  IneUiven.  M and  P haben  fa«l 
den  nämlichen  Uau,  und  »ind  fut  doppelt  »<>  breit  aU 
lang.  Die  uateiYn  H mit  fliaf  Höckern.  Massiv  rer* 
wachM-ne  Unterkiefer,  kurzes  Uesiebt;  Humerua  bereits 
ohne  CntepieAndrIarfömmen.  Dies«  Familie  iel  der  Aus* 
gattf«puakt  aller  Affen  der  alten  und  neuen  Welt  <— 
sicher  nur  der  letateren  (!Ref.).  Homunrulus  bat 
▼ler  }i«arweise  angeordnete  iröcker  auf  den  unteren  M. 
Das  hintere  Hdrkerpaar  ist  niedriger  als  das  rnrderr. 
Aukserdem  hat  sich  vorn  ein  halbkretsrömiger  Vorspmag, 
als«  rin  Faraconid  erhalten.  Homuacnlat  patagonicus 
und  imago,  Antbropops  perfeetut,  Pitberulua 
auslralis  n.  g.  sp.  Ihe  unteren  II  haben  scheinbar  drei 
Joche,  daran  das  rrste  halbkreisförmig.  An  der  Aus«««* 
aeite  befindet  sich  ein  fiasalpfeiler.  InrerUe  sedis  sind 
Hermocetitras  und  Eudiaslatua. 

Die  l’ngulata  sind  nach  Ameghinn  nur  in  Artio* 
dactfla.Perissodartjla  und  Proboscidia  eiotatbellen, 
denen  noch  die  aoagestorbenen  Hotnalodontotheriden 
lind  Chalicotheriden  anrunigeii  wErrn,  Die  Peritto* 
daeijrla  umfassen  nach  ihm  nach  die  Condvlarthra, 
Amblypoda,Tosodentia,  Trpotheria,  Attrapotbe* 
roidra,  Kjrracoidea,  Litopterna  und  Stereopterna; 
die  Artiodaetrla  die  Kunalnantta.  Sulna  und  — jetzt 
wieder  glürklich  beseitigteD  — ! Ref.  — Artionrehia 
0*b«rns.  — Diese  Vorschläge  durften  wohl  kaum  Annahme 
linden  (Ref.). 

T|potberia.  Proty  petheridae,  fhnftehig  plantigraJ, 
An«e*e«heit  eines  Os  «entrale;  Daumen  »nd  gro««e  Zehe 
oj»p<iiiirbor.  Numerus  mit  Entetdcondylarforaasen , seh«a* 
eher  dritter  Femartmehanter.  Fibula  frei,  mit  Calcaaeum 
artikulirend.  Die  Kndphalangea  sind  ein  Mittelding  zwi* 
erben  Huf  und  Kralle.  PrntypAiherlum  <9  sp.,  lineare 
n.  -op.,  Patriarehu«  d sp.,  imchiloides  n.  ep.,  Icnrbilus 
5 sp. « senilis,  lameltosu«,  triliiieatu« , snomalQs,  truncu«, 
crasftiniBiis,  muiudenlatus , curtus,  hegetotherokdes  n.  tp., 
lateraiherium  3 sp.,  brerifrons,  angulifema,  interrup* 


Uim,  dcntaium  n.  ip.,  HegttotkerUse.  Drr  L «ir 
krhftig.  Querschnitt  der  ohrreB  M drewkig.  hbih 
nicht  mehr  an  Cakaneum,  Ut  aber  mit  Tibia  fmrkMbrs. 
Paehyrucoa  hap..  Heg«  tot  her  ivm  Esp,  bis«  a q., 
Seiatberinm  n.  g.  ohne  «aterraC,  Ij  cmw.  & yMbp 
morphum  utkd  remUtum. 

Trscbyiherldae  oberer  Ij,  viel  entter  «U  L|  asdL. 
C klein  oder  ganz  fehlend.  Ubere  M ioam  4nei<thalt 
alteZEhne  pri«aatisrh  und  mit  Ceenent Terwbn.  Trseki' 
tberus  ’i  sp. 

Toaodonlia.  Die  Ketodoutidea  btbra  WvanUr 
7dU>ae  Im  Gegeauta  ru  d«o  Totod«aiia.  F«nv  m 
dnttens  Tnacbanter.  Vorder*  und  HistemtrsmcM  4m 
iriiig.  Netodon  htp.  und  (arifreat  on4  bearbutfEsltn 
n.  sp.,  GroBotberiuBi  ] sp  , Xoteprsdsa  S q. 
Adinoiberium  d sp.,  Acrotherlam  S t|>.,  Kbifn*- 
therium  and  Ph^bereetherintn  je  1 «p.,  Xeutitt* 
tidae,  Stenetephaans  und  Palaeelitksp*  jr  I ^ 

Litopterna.  Notobippidae  mitNetekipps*  llbw 
don  ovinus  Burm.V  Adiantidae,  Adisatas  91,  l f, 
4P,  3 M,  ZEhfie  Ehalkh  Macrsuckeois.  An  in  «Urn 
M ist  ia  der  hinteren  Grul*  der  bei  Tkeosedss  uf 
tretende  Höcker  nicht  rorlunden  Adisata«  ksr«ttii 
n.  sp.,  Mesorhinids«,  Theosodon  3 *|> . Pim4<* 
coelösoma  patagonica  n.  sp. 

Proterot beridae.  Grosser  dritter  FeBoitiwEstt»f. 
Femur  mit  Etttepieondyfsrfersven.  Prsttrsiberiss 

3 sp.,  cioguUtura,  perpoIitttB,  pyrsmidsiam.  aiiesi,  pdt* 
cipnl«,  divorticam,  hrachygnathum,  intermedii»a,nitims 
sp.  Tetratnerorhinus  a.  g.  (ILhasme  sksmebrsf  ne 
Proteretherium) , fnrüs,  lurarias  n.  »p  Litspkfiio 

4 sp.,  procliram,  debile,  tenue  n.  ip.  Ti<k«4sst.|. 
ifuadrilobuB  n.  tp.  Heptacouns  a.  sp.  (Biulpfner  s* 
den  oberen  M),  acer  n.  sp.  Tbeathertan  i ip.  ibib 
dodon  n.  sp.  Diadlaphoras  3 sp.,  rshuUt  1.  ly. 

4 , 1 - 

Astrapotheroldea,  Astrapotberidse  j'>| 


J M • |lD,  yCD,  1 PD.  Dlgiüp.!,  B.1.1  .><  h» 

dreltehig.  Astrapotherium.lD  und  C D febes  W4 tu* 
lor«n  Die  Eztremitite«  siad  Uag,  Csfes*«»  aadkm»- 
galu«  erinnern  an  die  der  l'roboseidier  aa4  AaUf 
poda,  Astrapoiheriam  7 sp.,  Astrspedes  odssm. 
Pyrotberidae  C sebwarb,  «brre  M dew»  »«•  Ihs»* 
therium  Ehnlkh.  Pyrolheriam  I sp..  Plstsdulq- 
Incertoe  sedis,  Adelotheriu»,  Adrssteihtf«**' 
Kniocasmus. 

Ancrlopoda.  F.nteUnich»«  S Zeh*a.  ^ 
innerste  die  stErksie,  dl«  iuiserste  die  Khsrsikfte 
artlcullrt  an  Calcaneura  and  dem  isebea . Ausl  s*^  •• 
das  Ksriculare  sioaeenden  Asiragalns.  Ho»«1m»s*c* 
theridae,  die  angebUeheti  Ahaco  der  CksHf^tkrti  « 
— die  sie  alwr  «rhon  deshalb  nicht  «ei«  k4««".  « 
ZEhne  Iwrelts  lophodwU  statt  bunosele**4*nt  fW«- 
' den  sind  (d.  Ref.).  FEafzehig,  Csrfulis 
carpus  d«p|»elt  s«  lang  als  Meialawis. 
krammter  aU  bei  Mscrotheria«. 
rollstiadig  frei,  Humems  kurz,  oft  mit  • 

foramen.  Femur  kurz  and  Oravigrades*»« 
bei  diesen  raht  «m  h hier  die  Körperis*»  « ” . ^ 
zehen,  daher  die  fnnfle  am  kriftifsten. 
Ch.liroth.riacn  — . t k.  »»'  k" 

R,f.)  r.ll  l.l,  dl,  iik,idi,.  M'k  ttnM 
Phalangen  und  Melapodien  besitzen.  Die 
das  alleinige  .krlicuUreo  des  Astrsgsl*«  w 
und  der  ZabnIkBU  lassen  *kh  ffs« 

rrrHnbaren,  da«  die rhalieolheridfaros 
dontotheriden  aiwitwnien  — »»*  « e «.  «a* 

«iruniam  und  cr»t*uni  n.  sp.  Di®i'ell'^'‘ 
isodon  ie  I si>. 


\ 


1 
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VoirairnlAt»,  RodpatiSi  Hy»tricomor|>ha, 
C«rcoIabi<i«rt  5ic>nni>r>  2 t|'.,  Aoarecny»  «>  irkari« 
ikAtus  n.  »II..  2 <>p.f  robuatn«  aml  tMiuisaimun 

u.  »p.  Ecbinoroyidar,  N«»rr4»naya  4 «p.,  varirtratut  n. 
»p.,  }*seiidoBrwr«iuys  3 »p. , Scltroiny*  1 tp.,  oabornianufl 
B.  »p.,  Lomuaif«,  Adelphomjr»  I »p.,  riiiQio»  n.  »p.i  StUlio* 
my>  b >p.,  >T»nBru*  aed  rrsriut  n.  *p.,  HpM»i»my*  2 ap^ 
bipiiotQ«  o.  Oyriipitfpbua , Graphioif»,  Olenofwii  j« 
I ap.  — Wt  SiuifBinr«  2.  tri  Nrorromy«  jr  rio  )l»lrh- 
i«bn  vnrh«iulrn.  Krromyidar  — )l»lrhxfehur  mit  Wunrlti. 
Spbudroiu YB , SpbivMYiiuyB  jr  1 >p.,  Prrliiiy«  iOap.|  impai* 

tu«,  ttrinaiuB,  }UiclHcu!i,  rrHriu«,  dimiootu"  o.  »p.,  rlio- 
iBgratomp«  I Bp. , |‘r«>l«t,t>BioinuB  6 fp. , ampla»  b.  «p., 
Srotproara  1 »p.  £ocar*l(dar,  Curanluk  2 »p.,  Rrocardia 
1 Bp.,  4 »p. , prviiBM  o.  »p. , Tritardi«  3 ap., 

SchiHfomY«  1 «p.,  PbaD<itiiv*  2 cp.,  HHimy»,  Ciülodontu* 
my*  f«  1 sp. 

Di«  Diprodonta  br«itxrn  BrutrlktHH-hro.  I|  itt  «rhr 
irroa«  erwerilrn»  wklirrud  dir  ütripm  I,  C und  )’ 
itrhr  brtrüihrlii'br  KediMiBn  rrlUtrn  bahrti.  Urr  I’nter- 
kirfrrrcklortBatx  birgt  »irh  rinwirt*.  iHr  «rrrdre  ringe* 
Ihrilt  io  dir  Hyptiprymiioidra  und  in  die  Plagiau* 
laroidta.  l>ir  rniirrra  baWv  folgrodr  MerkniKie:  untrrrr 
P Bchnridrod.  or)  (;r(>B»rr  all  >fj , wrirhrr  die  (iröaae  dra 
brtitzt.  Hintrrrttrrmität  liiigrr  al»  Vonlerratremilat 
uod  tliofxrbig.  Bei  drn  IMagiaolacoidra  tat  der  M| 
»Bimrr  aia  gruiiiea  uod  bkurig  »ehnridrod.  Kitremititen 
foRt  ciriih  lang,  di«  hinter«  nieinaU  irndartyL  I)ir 
Irbredm  Diprotodontrn  Au*traitenR  erbürrn  zur  rr^ten 
Grap)>«,  dl«  foBRtIm  Diprotodootrn  von  Eum|><*  und 
Nojrdamenka  zu  der  zwriieii.  Ih«  F1aglAuInroid«a 
thrilrn  auh  in  Mu]tilab«rcalala  and  Paurituber* 
cttlata;  di«  «rBtri’rn  haben  drei  M,  tob  droro  der  rrBte 
»cboridrnd  , di«  bridrn  fbigenden  Tirlböckerig  »{nd.  Dt« 
Irtcterrn  Ii«biIzpq  virr  M , davon  der  vorderRl«  «ehr  groR« 
und  oik  Rcho«id«nd , dir  drei  folgrodrn  aber  mit  vier  bi« 
flini'  Hockern  Yrrsrhrn.  I>it  PaucUnbrrcu1at«n  um- 
bu*rn  auch  dir  foBiilro  Radamenkanitcbro  Diprotodoo* 
trn  und  mbclicfarr  Weit«  noch  rinig«  Formen  aua  dem 
LurATnirbrd. 

Plagiaalncridea,  Panci  I ubermlala.  Srhkde)  ftbe* 
lieh  dem  TOB  Hrpalpry  m n«a.  Sur  am  Occiput  rrbal* 
t«n  »ich  die  Suluren.  SehäJeldach  eWn , ohne  Parietal- 
kämm,  trlranidirrni»«  ttacb , (iner  verlängert,  vom  .loch* 
bogen  getrennt.  S*Trapbjr^eu  nicht  vemfBchwo,  Eckfert- 
BiiU  hinten  umgeH»>gen,  hoheranf*teieender  KieferaRt,  »u- 
0 1—0  I ~ 3 . 

««Jen  nach  hinten  geknickt.  I,  ;; C,- : P, 

1— 21— ü’ 2 — 4’ 


Im. 

4 


Die  I »iiid  mit  .\UBnalime  de«  oWren  1^  arhr  klein. 


Auch  der  C «o«i«  der  vorderKe  P find  aehr  ach«’acb,  die 
oberen  M tragen  vier  hi«  inni'  Hihker,  die  am  «rbr 
deutlich  paarige  Anordnung  zeigen  und  je  zwei  Auaaco- 
und  ciac  laiuruwurzel  bnitzru.  Ihe  gra««e  untere  l| 
blora  auBRCA  mit  iwbiueli  Überzügen  und  faat  hohiootal 
geatcllt,  die  übrigen  1,  auvri«  C und  di«  vorderen  P «ind 
«iownrzrlig  aml  erlDoera  an  di«  von  Stagudon. 

Üie  hinteren  P «itni  tebneideod  «nd  zveiwurzrlig  oder 
apitz  und  «inwurzelig.  Jd|  i»t  der  gru«Rtr  von  allen  £Ah* 
QCD  und  bildet  eine  Sebnoid«.  Ih«  tolgendm  drei  M halten 
eiaea,  »eiten  lunf  Hocker,  da»  ^aemm  bat  nur  einen  Wirbel, 
jhbwanz  dick  und  lang.  Becken  mit  Beutrlknochrii,  Hu* 
toeru»  mit  Entepicoodylarlorasnen ; die  frei«  Ulna  dreht 
aicb  nach  vorwärt«.  Die  Tibia  Ut  viel  länger  al»  da« 
Kemor  and  dirbt  an  die  Fibula  aogedrückt.  Huraeru»  und 
TiUa  sind  Sfdnnig  gebogen.  Beide  Estremitätrn  fUuizebig, 
die  hinteren  viel  ilager  al«  die  vordenm.  Endphalangen 
»piu,  aber  Caat  gerade.  Abderitidae:  oberer  P,  und  unterer 
M|  am  >tork«teu  und  zwar  alt  Schneide  entwickelt.  Ab* 

deritesY  3 ^ C ~ P ^ M 3*p-  alteraini«  n.  »p.  Manoeo* 


don  Hikker  in  zwei  IJjig^reshen  »leitend.  M tnsalcatua. 
Decastide  unterer  M dreieckig,  nicht  «cbneidend,  hinter« 
HälAe  au«  zwei  Innen-  and  rinrm  AuMeahocker  bestehend. 
P(  eiowurzelig,  mit  «pstzer  Krone,  ninterhäiile  aas 
zwei  elUptischeo,  von  innen  her  auzgefurchieo  Loben  ge- 
bildet. Decasti»  2 >p.  Aedestia  3 »]>.  Dipiluz  2 zp. 
Metnodromu»  n.  g.  t I,  OC,  4 P,  4 M,  aicnsnu«,  tpectaus 
n.  »p.  lialtnadrouiu«,  Callonemu«  3 sp.  ligatu«,  ro* 

bustua  n.  sp.  Epanorthidae  — I — C ^P  — M. 

* * J 0 4 4 

P4  «choeideDd  und  ebenao  hoch  wie  M|,  der  gröstte  alter 
IfCähne.  Zweiter  Jaoenlolu«  der  >1  kleiner  ak  der  erste. 
Der  (jaomen  weist  zwei  Fanr  Durchbrüche  auf.  Zabnreihe 
unten  gckchlosaen.  Epanerthuz  «ebräge  Joche  auf  den 
unteren  >1.  7.  ap.  aimplez  d.  »p.  Mesepanorlbua  drei 
untere  P.  1 ap.  Paraepanortbu«  mg.  unterer  P^  dem 
der  Caroivoreo  ähnlich  Prepanorthus  laaiu«  ng.  ap. 
Haltnaaelu«,  1 sp.  Eatoprion,  Plcbipllu«  j»  2 ap* 

Garzonidae,  Zahnreibe  ge«cb!oa»«n,  1,  apiu,  lang, 
cyiindri«cb,  t|  und  I,  klein  mit  dachen  Kronen,  darauf 
zweiwUTzelitge  Zähne  mit  spitzer  Krone  nebst  Talon,  hierauf 
der  hohe,  kegeltormige  IV  Die  oberen  M UaWu  j«  zwei 
Austen*  und  zwei  Innenboi  k«r,  davon  der  letzt«  der  grdeaer« 
sowie  einen  nnparro  Hiaterbdcker.  M,  ist  am  kleia»teii. 
Auf  den  langen  unteren  t,  folgen  3 bi«  4 tiowurtelige, 
wiiuig«  Zähne,  dann  zwei  »pitze,  iwciwnrzelige,  mit  Talon 
versehen«  1*.  31i  i»t  am  grössten,  am  kleioaten;  behl« 
besitzen  je  2 Aussen-  und  3 bi«  4 loaeohöcker,  <lj«  dsrcK 
eise  Läagsfurebe  getrennt  sied.  Basailiand  ist  nicht  seiten. 
Niedriger  auiBteigetider  Kieferaat  und  wenig  eiogebogener 
Kekfonsatz.  t^e  Oattungeo  Cimolesle«,  Telacodon, 
Batodon  au«  der  Kreidr  von  Sordamerika  «ind  zieaalicb 
abalich.  Qartonia  P«  höher  als  U|;  dieser  hat  drei 
Innen*  und  zwei  Ausseohiucker,  H,  nur  einhöckerig.  1 «p. 
PhonoedromuB  Pj  niedrig,  )I|— 1 euit  je  vier  Inucu- 
huvkern,  psUgooicu»,  gracilis  o.  g.  n.  ap.  Parhalroarl* 
phus,  die  ersten  drei  unteren  haben  nur  je  zwei  Innen* 
Höcker,  Jas  vordere  Hik-kerpaar  ist  höher  als  das  hintere. 

1 ap.,  Haltuaripfaus,  zwei  Aussen-  Btui  drei  touen* 
büeker,  davon  der  erste  AuRsenbucker  sehr  stark.  2 sp., 
Stilotherium,  vier  kleine  Zähnchen  hinter  I,,  daun 

2 P und  4 M,  P,  <|uergc»tetlt  und  mit  Talon  vertehen, 
M,  mit  drei  lunenböc-kern , der  vorderste  sehr  «rit  vorne 
und  mit  dem  ersten  AuwienhiMker  verbunden,  31,  sie) 
griiRRer  als  My,  M,  mehrhöckeng  2 »p.,  granile  n.  sp., 
Clndocliuus,  M,  vierhuckeng,  l>eiJe  Aussenhücker  niedrig, 
die  InneBböcker  i-pits,  kein  KronfortsaU  am  Unterkiefer, 
Copei  n.  g.  ft.  sp. 

Ala  Sarcobora  brseichari  Ameghioo  aimmtliche 
Flei«chfres»er  — aowohl  die  placentalen  Carnivora, 
Pinnipedia,  Creodonta,  lusectivora,  als  amh 
di«  «placentalen  Dasyuren,  sowie  die  merliw&rdige 
neue  Familie  der  Sparaisadontin. 

PedimaBB:Microhiotb«rida«,  Sohi<lel  ohne  Scheitel* 
kämm,  hintan  gerundet,  ohne  Spuren  von  Sutnren.  Obere 
Zahbzalil  wie  bei  Didclphys.  hl,  ist  sehr  klein, 

Rind  gitic'bartig,  aus  zwei  Aussen*  und  eiDCco  lonenhikker 
zu»aiomeDg««rlzt  und  mit  äusierem  Bssaibaod  versebeo. 
Der  erate  .tussenhöcker  der  unteren  M ht  der  höchste  Theil 
des  Zahnes.  Estremitäten,  denen  der  Plagiaulocoidea 
iihalich,  .H icrubi ot he rtuin  3 sp.,  Stylognalbus  1 sp., 
Eodidelphys  2 ap.,  Prodtdelpbys  1 ap.,  lladrorhyn* 
chua  3 ap. 

Inaectivors  Nccroleatidae,  Zahnreibe  geschlossen, 

1 cylindrisch  , C prismatiM-b,  dreikantig,  zwriwuraalig , P« 
dreizackig.  Die  prismatisclten  M ebenfalU  dreispittig  und 
gleich  gross.  Ec-kfortsatz  nicht  uingebogen.  Ulna  mit 
grusseiu  Olecranon,  Kadiu«  kurz  und  dick.  Tibia  laug  und 
gekrümmt.  Da»  prosimale  Femur- Ende  biegt  «ich  nach 
aussen  und  vorne,  das  distale  nach  einwärts  und  rück* 
wärt«.  Gelenkkopf  senkrecht  gestellt  zum  Femur.  Qruasrr 
und  kleiner  Trochanter  bilden  einen  Kamm  Necroleste». 
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Di«  SparattodODl«  uattrKbtiiieii  »ich  t««oh!  t«b 
dra  Crtodonta  aU  auch  roa  d«n  Datjruriden.  Sie 

bab«n  * T ^ 3—^4  **  J ^ *’ 

d<^«o  der  Creo4»Dt*o  »ebr  ihalirh»  doch  feblen  dea  P 
•teu  di«  Vorderbdclier.  Die  ervtca  drei  M habes  drei 
Hikker,  vie  jea«  ron  Thjrlacyaae,  hiai^gea  iat  derM, 
»urk  redgdrt.  Di«  uatcrta  M heeiUea  drei  hlater  ciaander 
«tehcade  Zacken ; statt  de«  leUUa  künoen  aach  «wci  rer* 
kommen  aad  iat  der  Zahn  alsdann  fast  wie  bei  derDidel* 
pfafs  heacbaffeo.  Di*  Zabnrcihe  ist  dicht  Keechlosaeti.  Im 
Milcbfelfita  stehen  xwar  mehr  Zdhe«  als  den  Daey* 
uridcBy  «her  nicht  «o  rieic  als  bei  den  Creodantea, 
denn  e«  wird  nicht  bkw  P,,  sondern  stets  mindrstms 
auch  der  Canin  meist.  Schäilcldach  eben  — Cranium 
rerlingert  — der  Jochbogen  ertnnert  an  di«  Mar*upi«> 
licr,  iasbeaondere  die  Dasyuriden,  mit  welchen  äbor* 
haupt  der  Schidelhau  aehr  riel  gemein  hat,  mit  Ausnahme 
das  Gaamcfis,  der  gani  canidcoartig  ist.  Der  Unter* 
kiefer*^kfortaata  biegt  aich  stark  einwärts.  Der  Atlas 
ist  «rhon  Tollkommen  verwachsen , dagegen  haben  die 
Wirbel  ioD  Nervenloch  Rinnen » wie  bei  den  Croeodiliem. 
Der  Schwans  war  lang,  hatu  aber  keine  Haetnspopltysen 
mehr.  Hnnserua  mit  CnteidcoiMlylarforamen  versehen, 
zuweilen  aber  dem  der  Caniden  ähnlich.  Matapodier.  and 
l*halang«n  waren  knri  und  plump,  das  Becken  stimmt  mit 
dem  der  ächten  Carnivoren  überein,  Beutelkii»«  brn 
fehlen.  Astngaliu  bald  dach,  bald  ausgeforcht,  bald 
Carnivoren*,  bald  Creodonten*,  bald  Daayurlden* 
artig.  Calcsoeum  ähnlich  dem  von  Utyaena. 

S 

Borhyaenidae  — 1,  zuweilen  fehlend.  Untere  M stets 

oho«  loncnancken,  aber  mit  kleinem,  schneideoden  Talon, 
Schädel  kurz,  aber  omfangreirb,  Astragalushals  sehr 
kurz,  flumemc  mit  Intertrocblear*,  aber  ohne  Cntepi* 
condylarfommen.  Obere  M ebne  Paracon,  dafhr  aber  mit 
langem  Metacon  verseben.  — Die  ianersteo  ! kdnnen  ver* 
loren  geben,  letzter  oberer  M einwurzelig.  Zähne  liiae* 
nodonarttg.  Borbyaen«  2 *p.  Zatcli,  sanguinari*.  et* 
ravata  n.  sp.  Acrocyon  l sp.  Conodoniclti«  I sp, 

Prothylacynidae  — I,  ober«  U mit  groM«m  lanan* 

böcker,  zweiwuriclig.  Unter«  M mit  grossem.  alp«r 
«infarben  Talon.  Humerus  mit  Entepicondyisrfnraniri]. 
Aatragalus  ähnlich  Borbyaena.  i’roibylacinu«  2 s|>., 
«laroD  brarbyrhyncbua  n.  sp.  Napedinictis  thylscjrnmdes 
«I.  g.  n.  sp. 

Hatblyacynids«,  Schädel  lang,  I.  Obere  M mit 

kräfligem  Inoenbücker  versahen , unter«  M mit  «intscbem 
Talon.  Humerus  oben  sehr  massiv,  mit  Epivoti  li Ur* 
forameo  versehen.  Der  flache  Astrsgalus  hat  einen  kurten 
Hals.  Unterkiefer  wie  bei  Dtdelphys.  Hatblyar  > nu# 
I sp.,  Anathcrium  1 sp.,  otjrbyOcbus  n.  sp.  Clado* 

sictis  ^ 1,  alle  P mit  Tal»n,  2 sp.,  lateralis  n.  sp.  — 

A m ph  I pravi  verrid  ae  langer  .Schädel  * I,  kralliger 

Innenhöcker  aut  den  oteren  >1,  untere  M mit  rweib'*  Lr. 
ngem  Talon.  ~ Asiragalus  ol<en  tief  «usgefurchi,  Humeru» 
mit  Epic'indylarforamen.  — ■ Ampbiproviverra  .i  «p. 
minuta  und  crassa  n.  sp.  Agustylus  2 sp.  I'rrs* 
ibereuthes  3 sp.,  t^ipaloryon  2 sp  rurtus,  niiituk, 
altinmis.  longus  n.  sp.  Acyonidae  4 untere  P.  P|  «ein 
schwach,  4 M,  Iclioborus,  1 sp.,  destrurtor  n.  *p  , 
Aryon  1 «p. 

F.iientata.  A nieannd  oDta.  («ravtgrada.  I)ie*e 
Familie  ist  hier  er*t  durch  kleine  Formen  vertreten.  hadel 
<yliB<tri»<h.  Unierhieter  zuweilen  ansiheinend  nncl-  aus 
Z'art  .starken  lestchend,  deren  Üutura  unterlialb  der  Zahn* 


reih«  verläuft.  2Ubl  der  Rackan*  anl  Isntmäksl  i 
Stans  2b ; 5 3«cralwirb«l,  fast  nut  dam  Bmkan  vw« 

Di«  Zahl  d«r  Srhwan«whb«l  tat  hälwr  sh  kei  4«n  f 
Forwtea.  Humerus  mit  EMapicandylaidmmnm.  Clm  ml 
Fibula  aowi«  simmtlkb*  Hand*  «ad  Famwadknute 
noch  frei.  Carpui  reih«n6rwig  irgiirdn.  k y«kTi,- 
Ortbaibtrlda«.  Aatragalus  mit  sekkier  FfwH  g«. 
paUps  16  sp.,  hrachycephai«  n.  ip.,  Psrkifslsas 
I sp.,  pygmaoos  n.sp,  AwahrorbyBchnt1«tm«.g.a.^ 
Megalanycblda«.  Astragalus  okM  den  laam  Gdmk* 
fertaau  der  moderM«  Oravigrad««.  fseadsksfslspt 
4 •]>.,  ahiramU.  grandis  n.  ap.  Ampkihaaaispi  | ^ 
Eugeronops  1 ip.  Hyperleptns  4ip.  E««ksU*eps 
ft  sp.,  curtns  n.  sp.,  Xyepherus  äsp.,  enm^mm  4ip. 
M«c«rhians  ng.,  priaoa  n.  ip.  — NMsyatkerlai 
untar«  M aneinanderstMsvod,  UatarkWfcr  irn  rvsiStUos 
gebildet  Uesapatberinm  1 sp.  Pelt<ys4«i  | ^ 
Zamicros  1 «p.  Sehlsmelharivm  1 ip  Crsis* 
kyrto«  bombefrons  ag.  n.  sp  Adiaitemas  nmpma* 
dens  n.  g.  n.  sp.  Prepotharldae  Isagt  ZvwAnMr. 
Fomur  kur«  aber  massiv,  mH  drlilrm  TmbsetiTr  Frtps* 
therium  2 sp  Maranl  n.  ip  PUnaps  I «p  Fsrt* 
planeps  1 sp.  Analctmorphns  1 sp,  gifutsti 
n.  sp.  Scelldotheridac:  Kematheriim  I sp  Ly> 
roodon  2 Analcithsrlnm  1 sp  Aam«tk«fi%» 

I sp.  acnlvatam,  decUvun  n.  sp  Kiislepiidsi  imb 
olwr«  and  unter«  J vorbaaden.  Kateleps,  TTmsths* 
riom  2 tp. 

Kicanodenta,  Olyptadantl«,  PrepslMskaylt* 
pbartda«.  Naaenlbcber  nldit  vam  Obubsfu  haAn. 
Femur  schlank,  mit  driitam  Trackmtar,  dim  hr 
Girtelthivr*  ähnlich.  Frop«la«eä«pl«ph*t«i  t ip 
Cochleps  2 sp.,  Asterastemma  3 ip  S«<t«*y4lli* 

1 sp.  Dasypeda.  Panzer  ans  bewtAthea  Qlrlili  Iw 
stehend,  bioflg  Aftrrpanser,  wie  bei  CkUmydepkerta 
Tatttsida«,  Veteli«  5 sp.,  Dasypldae,  Fradsiypti 

2 sp.,  Eodasypaa  2 ep.,  Preiaediis  I ip,  flUM* 
latus  1 sp.,  Proevtatus  ft  sp  ~ Pshalslsidss, 
Panzer  tbaiU  aus  geftltten,  theiU  aas  hss  m «msndrr 
stoasenden  Platten  bestab^d.  Kam  GsmkSipy» 
ToUkommenrr  Jochbogen,  Humenk  mH  Inupwmdrhr 
fonunea.  Oiaemnea  sabr  bach,  dar  Onaiarfwimts  dw 
Scapula  bat  eint  Kpiphya«.  PaltaphiUdss:  Piltspki* 
Ins  2 sp. , gigaataui  n.  ap.  — “ Aasntla**^**  I 
Stagotberida«:  Stagothmlnm  I sp. 

Cetacca.  OdoatactiL  Dl«ph«r*cat»s  «aiPi** 
cboticus;  Mystacactli,  BaUsna,  Prabalseaa. 

Als  Maaatremaa  bairachtat  Terflnasr  gt»**»  . .**1** 
tao  äbnlli-be  Formen.  Auch  hält  er  es  fär  *shs  *1* 
lieh,  dass  di«  Edentatan  mit  dan  Maaatr*»«»  «J« 
verwandt  seien  als  mit  den  Mariapislistä-  ^ 
Dideilotherida«  bal«an  mUzascht  eyüadnwh«  •".  *** 
wunalte  Zähne.  — Didellatherlam,  8«aU»y«»“< 
Zähn*  rudimentär,  ünterkiefcf  «hä* 
salz.  — Scotaeops  Adlastallidaat  ^"1 
mH  EotepicondylarforMne«  «ersabeoer  Hubmw, 
OlecruKinrrista  und  oha«  fligmald  * A»«a««iH» 
korper  mit  zwei  tiefea  Furchen  aal  daa  Mn 
Rohres  versebaa.  Adiaataltas  I «p, 
IMagiacoeius  obtli|aas  a.  | . «P  *■»»*”****_* 
grosser,  aber  kurzar  Huzaenw  mH  Epdmhismms*" 
Anathitus.  Leider  kat  es  Varfaaser  «ntuUiiiT.j^»^ 
die»«  so  mcrkwärdigen  Fan»«#  aksakÜdeB,  m 
stlmmiei  Urtheil  iber  ihre  vtrwaadtachafUwh*« 
nicht  mftglich  »et  Dass  ««  «l«h  »Hhl  m 
Iiandsln  kann,  geht  atia  der  gaazen  Orpms«** 
schrialfenen  Fauna  zur  Genüg*  harvar. 

Clerioi,  Knrioo,  8ul  ritroeamaa» 
ligrili  ai  Spotato.  BolWI» 
vk  IS,  1»»4.  p. 

Ihr  Lignile  von  flpalet«  *^‘^***  *"**,, -.„uJstji 
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tub«n  tich  d»ft«lb6t  ftucb  Ba^-kx&hnr  ftiae»  Bibers  gaAiiwien, 
die  indes«  aät  Uarecht,  d.  Krf.  ^ »ot  C**ter  fiber 
be«o|(en  «erlen.  Dieter  i«t  in  der  CtnKtbang  tmi  Rom 
— • uuertÄT  — Bochffevieeeo. 

W.  Ueber  ZeaglodoDteo  «an  An^puu 
and  die  BasteboDKea  der  Arebeeoeeten  lu  daa 
dbri^n  C e t a e e e ii.  Paldootologiecbe  Abbnadlanfon 
TOD  Daraei  aud  Kalter.  Neue  Folge  I.  Bd.  (V.w.) 
Heft  V.  Jena,  Gaatav  Kieoher  IBM.  4*,  56  p.,  i Taf. 

Bereit*  frtther  bet  Verfueer  Bber  du  Vorkommen  roa 
■ Ceteceen'Ruteo  eu»  dem  liockn  und  Oligocia  voo 
Birket  el  Queran  lierichtct.  Keae  Funde  geeutten  aon 
eine  einj^ebeade  Heechrtiboag  und  Beetimmung.  Bit  be- 
■teben  su*  ZwUebenkieferfragmeoten,  einem  &et  rolUtln* 
digen  Unterkiefer  and  mehreren  Hab«,  Bnut*,  Leadea* 
und  Scbwanawtrbebi,  die  aniveifelbaft  der  Gattung  Zen« 
gledon  angeboren,  «Ick  aber  auf  keine  der  btaher  beknnnten 
Arten  bexieben  iuaen,  «reu halb  aie  einer  neuen  Art  «— 
ZcuglodoD  Oeirie  — tugeerkrieben  werden.  Von  den 
ZwUebenkieferreeten  bat  der  tiae  drei,  der  andere  nnr 
awei  elliptische  Alreolcn,  der  Unterkiefer  trigt  rome  fliaf 
eiaworxelig«  und  dahinter,  am  Kode  der  Kpapbfse,  aeebs 
«weiwuraeligt  Zähne.  Die  erslea  1 siad  eiafach  koaiecb, 
4ie  letzten  aber  mit  Ntbeatacken  eeretben,  die  beiden 
biaieraten  Zähne  ertebeioen  jedoch  an  Ihrer  VorderMite 
abgestutft.  Die  Zahoubl  durfte  bei  den  einxelnen  Zen* 
glodon*Arten  verkcbieAen  sein  und  bat  daher  die  Zahn* 
3 1 5 ~ B 

formel— •-*- — ~ für  Zeuglodon  im  Allgemeineu  viele 


Herrchttgung , nur  scheint  die  Zahl  derl,  wenigstens  bei 
der  igvptiKchen  Art,  4 ru  aein  i auch  darf  man  hier  wohl 
wirklich  Prämolaren  und  Molaren  nntertebeiden,  denn  die 
drei  eriteo  teigen  einen  gant  abweichenden  Tjpus,  viele 
Zacken,  aWr  kein  ba««lba»d.  Der  Kieler  wer  hohl.  Der 
€pi«trt>pheu«  besitft  einen  konischen  ZnknforUaU,  was  auf 
eine  l»«i  den  btngen  Cetaceen  nicht  mehr  rorhandene  Be- 
weglichkeit des  Schädels  «chtieasen  lässt;  auf  der  Hinter* 
Seite  belindet  sich,  wi«  bei  bracbvapondylui,  an  Unterraade 
eine  poUterartige  Verdickung  und  ein  medianer  Einncbnitt, 
doch  ist  bei  dieser  Art  der  Zahnfortsats  kürzer  und  du 
Foramen  transversarium  viel  grösser.  Die  äg^tischen  Zeu* 
giodon  werden  nicht  so  groM  al«  die  nordamerikanischen. 
E-ioe  genau«  Zahl  der  Arten  von  Zeuglodon  aoiugelien 
ist  nicht  möglich,  deon  schon  in  Alabama  giebt  et  twel 
v«r«<birden  grosse  Formen,  die  tlleniiiigs  vielleicht  nur 
■auf  Geschlerbtsverschiedeoheit  l^eruhenj  auf  keinen  Kall 
gehurt  die  eine  davon  zu  Dorjredon  tervatua,  denn  diese 
'Weitst  nicht  bloe  eine  andere  Form  der  Zähne  und  eine 


sehr  grosse  Zahntahl,  sondern  auch  eine  gewölbte  Stirn. 
Bei  der  ägyfdischea  Zeuglodon* Art  ist  die  Zahnfonuel 
4.  1.  6.,  Wl  brachjrspondylus  nur  S.  t.  doch  dart 
man  auf  die  Verschiedenheit  der  Zahnformel  Wi  mannen 
Siugetbieren  obbt  so  viel  Gewicht  legen  wie  bei  den 

I.andsiugethieren,  wie  die  Beispiele  ton  Pbyseter  und 
gcwiftien  Robben  zeigen.  Auifiibrlich  und  trefieiid  widerlegt 
Verfasser  die  .Srheiagründe,  welche  d’Arejr  W.  Thomson 
fiir  die  Plnolpedler*Nstur  der  Zeuglodonteo  geltend 
gemu  ht  hat . doch  kann  von  einem  Auszug  dieser  Aua- 
^hrungen  hier  ahgesrhen  werden,  >1s  ja  doch  tu  hodVn 
-ist,  das*  letttgenannter  Autor  recht  bald  der  wohlver* 
dienten  Vergessenheit  anheimfallen  werde.  Die  Zeug  io* 
dontiden  sind  Cetaceen,  die  jedoch  den  Grad  der  Spe* 
cialislrung  nicht  erreicht  haben,  wie  die  dem  Waaserleben 
"besser  angepasslen  jüngeren  Zahnwale.  Sie  stammen  «weifel- 
los  von  Ijindsiugethiereo  ab.  Mit  diesen  haben  sic  nnch 
'die  normale  Ausbildung  der  Nasalia,  Frontalia  und  I^ric* 
talia  gemein  , doch  beginnt  WreiU  die  Verlängerung  der 
.S-hnauce  In  elu  Rosirum,  auch  hat  skh  die  den  Ceta* 
ceen  ei-genthümiiehe  Bolta  tympaoiea  entwickelt.  Auch  der 
Unterkiefer  ist  s«hon  dem  der  Odontoceten  ähnlich, 
hingegen  ist  du  Gebiss  noeh  deutlich  beterodoni,  wenn 
auch  Wreits  Incisiven  und  Caninen  der  Gestalt  nach  nicht 


Archiv  für  Anibrupotofi«.  Bd.  XXIV. 


aiobr  zu  unterscheiden  sind.  Die  Homöudontie  boginat 
an  der  SpiUt  des  Kiefers  und  achroitet  naeh  hinten  fort. 
Sic  Ist  Wi  den  Cetaceen  mit  Poijrodootie  rertrandeu. 
Auch  die  Form  dea  Znhnforteatns  am  Epiitrepbeua, 
deutet  auf  Abetunmung  vou  Lnadtbieron,  im  Uebrlgen 
sind  die  2^oglodo«wirbel  acbon  ächte  Cetaoconwirbel. 
Die  eigenthümliche  Verlängerung  der  Leodenwirhel  ist  den 
Laadthieren  fremd  (?  Ref.:  l«t  doch  auch  bei  den  Cnrtii* 
Tore«  Torbnoden  t).  Sie  cebeint  du  Bestreben  aoatu* 
driefcen,  grduert,  den  Cetaceen  tukommende  KörpenÜmen* 
aiooen  so  eireicken.  Du  Saernm  scheint  sich  vom  Becken 
iMgoloat  sn  bnben  und  dieecs,  sowie  Aborbnopt  die  hintere 
Kztremität,  dürften  schon  bedentend  redudrt  geweeen  sein. 
Auch  der  Humerus  leigt  schon  starke  Rednetion  der 
Trocblen.  Die  Zeuglodonttden  sind  bereits  Odonto- 
cetl,  wenn  sie  nneh  noch  gewlene  Ankliagc  an  die  Land* 
thiere  haben,  welche  bei  8i|nalodon  und  den  typischen 
Odontoceten  fehlen.  Die  SpeclaUsirung  Ist  am  Schädel 
noch  am  wenigsten  fortgosehntten,  dagegen  am  Hlatemnde 
dea  Körpers,  dem  motorischen  Pol,  bereits  vollaadet.  Di« 
gtolcfiacb  jüngere  Gattung  Sqnatodoa  ist  hierin  weiter 
' vorgeschritten.  Die  HomÖodontie  wird  schon  dadurch  ge- 
fördert , daaa  nnr  mehr  twei  Zakntrpen  vorhanden  sind, 
während  die  Polvodontie  durch  die  hohe  Zahl  der  Zähne 

— doppelt  so  viri  als  bet  Zeuglodon  — augodrUrkt 
wird.  Die  P sind  hier  bereits  nach  dem  InrlMrentypos, 
die  M niMh  dom  Typus  der  P von  Zeuglodon  geWut. 
Diese  Vereinfachung  der  Zahn  form  hat  sich  dann  bei  den 
Kuodontoecten  auch  auf  die  M eretreckt,  doch  liest 
der  Fötns  bei  Phocaena  noch  Spuren  der  Heterodontie 

— complicirtere  M — erkennen.  Die  Polyodontie  und  Krler»* 
dontic,  sowie  die  bedeutende  Kieferläuge  der  Znhnwale  sind 
somit  kein  altertbImUches,  sondern  ein  modernes  Merkmal. 
Squalodon  vermittelt  den  Uebergang  von  Zeuglodon 
tu  den  lebenden  OdontocetL  iMe  Znhnwale  lassen  sich  am 
beoten  folgendermausen  chamkteriairen: 

Oilontoceti:  1.  Unterordnung:  A rchaeoce tl  ollgodoot 

und  hetrrodont. 

2.  « MeROcetipolrodontund 

heterodonl. 

3.  „ Euodontoceti  polyo* 

dont  und  homöodont. 

Kükeothal  bat  bei  Neomerls  pbooaenoides  am 
Kücken  eine  Anzahl  Hautplattcn  beobachtet  und  daraus 
.den  Sebluis  gezogen,  dass  die  Zahnwale  von  bepanierten 
.Wndtbieren  aWlamraen.  Diese  Vermuihuog  wird  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  such  dadurch  bestätigt,  das«  su* 
umtuen  mit  Zeuglodon  in  Alaiiama  .Stücke  von  Panzer* 
.platten  Vorkommen,  die  wohl  diesem  Thiere  aiigehört 
haben.  Die  pani«iirag«nden  Landsäugethiere,  auf  welch« 
Zeuglodon  lurürkgfbcn  könnte,  müssen  unzweifelhaft  bereits 
in  der  mesozoischen  Zeit  gelebt  haben,  sind  aWr  bis  jetzt 
UfMih  nicht  bekauut. 

Depdrety  ClutrlM.  Sur  un  gisomont  slddroUthiqita  du 
M «m lu if ürea  de  PAucea«  moyon  Ä Llaaieu;  prt-a 
Lyun.  Comptaa  randua  des  süäDoea  de  rAoodemie 
dea  Bieooes.  Päiia  IBM.  Tome  IIB,  p.  822  ~ B2.3. 

Bel  Lyon  kommen  zahlreiche  Reste  fossiler  Säugetbier« 
vor,  iheils  im  t^oartär,  theiU  im  Pliucän,  Mioeän  und 
Koeän.  Kürzlich  lieferten  die  Bohnrne  von  Lissitu  eine 
Fauna,  ähnlich  der  eoeänen  von  Kgerkingen.  Bis  jetzt 
fanden  sich  daselhat  Lophlodon  rhinooerodes,  Isse* 
lense,  Inutriceose,  Carlierl  „Hyracbyus“  Inter* 
mrditts  Filhol  — ist  kein  Hyrachyus,  d,  Ref. — , Pa» 
loplotherium  magnutn,  codicle  nse,  Propalseothc* 
rium  iszelanum,  minutum,  Anebilophus  aiT.  Des» 
roarestii,  Lophiotherium,  — Unpaarhufer,  Acothe* 
rulum  saturninum,  DIefaobuoe  sp.,  Dichodon 
Oarticri,  ~ Paarhufer,  ein  angeblicher  Phcnacodus, 
ferner  von  Fleischfreaacro  I’tcrodon,  Viverre  und  Oy* 
nedictis,  von  Nagern  Sciuroides  aif.  atderolithicus. 
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DelAfoQd^  T.f  H Depdraty  Cli.  Etad»g  des  s^\tm 
mm»r»ux  da  U Franca.  Lei  tarrain»  tertiairea  da  la 
Brc«M  at  laura  gitai  UgnitM  at  de  miaaraia  da  far. 
Faria.  Miniature  de*  traraux • publiue.  1693»  1694. 
332  p..  1 Karte  und  14  pl. 

Bit  umfmifrrtkb*  Arbeit  kano  hier  nur  toweit  lerack* 
ürbttgt  wtrdtai  *1«  ne  iu  Vorkomnea  to»  8iag<>thter- 
reaten  behandelt.  Unter  Brette  ver*te>ien  die  Autoren  da« 
Becken  switcben  dria  Juramattiv  und  den  Unittv  det 
BetuJoUit  und  der  Bourgogne,  4m  tich  von  Lyon  lin 
Sides  bit  Gray  im  Norde«  ertlrccku  Dia  miodtaen  Buhn* 
rne  t»ib  Mont  Ceindra  bei  Vieux  Collo«ga*  lirftrieu : 

PUopitbecui  antiquut,  Rbinolopbu»  lufduneotia  oad 
coUoagennii,  Dioocyen  gocriarhentis , Trorhktit  kjrdrocyon, 
Htpiogtie  mutata,  Marte«  Filbali,  Gatem  esilit,  borex 
grieenau,  Sciuru*  tpenoophilinut,  Myoxut  «aaaanicni». 
CricetoduB  rhodanicum,  medium,  miaut,  Lagomya  Ucyeri, 
Choerotaofüt  pygmaeut,  Micromeryi  floureaiLanua,  Dicrrscf 
rua  elegant,  Hyaemaachutj  bei  Litcieu  fanden  tkh  Ancbi* 
tberiutn  aurelianeate,  Rhiaocerot  aaaaaateeti« , Litlriwlon 
■plendcBi,  Uicromer}'!  dourentiaout:  bei  Pretj  Dinotherium; 
bei  Gray  Talpa  teliunt,  Lagomya  Meyeri»  SteneoHber  tan* 
aanienait,  Hytlrii|  oiitbin  eine  khniicbe  Fauna  wie  jene 
von  Santan. 

IHt  Lignit#  der  Söttwaatenaolaato  von  Croix  Ruutte 
entballen  Hipparioo  gracUe,  Rhinocerot  Scbleiermtrhrri, 
Matioiloii  longiroftrit,  Dinothrnum  Cuvieri»  Caator  Jargeri, 
Tragocenu  amaltheut,  Uaitlla  daperdila,  Hjaem«>ihut 
Jourdani,  Microtueryx  afT,  doureatlanu«;  jeae  von  BobUr 
3ut  Rugor,  Rhinocerot  Scbleiennacberi,  llipparion  grtole, 
Mattixdon  turicentia,  Ibnotberium  gigaateum»  Cattur  Jae* 
geri,  Kretragoecrua  Cbantrei » miltatn  Formen  der  Fauna 
von  Fikermi  und  Mont  Lebcroa. 

Im  Caterpiiorin  lieferteu  die  Mergel  von  Molion  Mtet»* 
don  Bortoni  und  Rhinocerot  leptorbiouti  die  Bohnrne  von 
Sermeaax  ebentallt  Rhinocerot  leplorbinuii;  bei  St.  Amnur 
fanden  »ich  Mastodon  arveroenait,  Rbinocero«  leptorhinu», 
Mut  Doonexani,  I.utra  bretaana  (n.  tp.);  bei  Gray  klfto* 
doD  Bortoni  und  arvementit,  Rhinocerot  leptorhinu»  (V), 
Hipptnun»  Tapirut  arvemeoKi»  und  Palaeoryx  Cordten, 
mithin  Fonnrn  der  Fauna  ron  Vtl  d’Amo. 

In  MUtelpliocan  de«  Doubt*  und  Louetbaiei  konmieti 
vor  Mattotlon  arTffmen*ii,  Rhinocerot  leptorhioa«,  Tapini^ 
arvementi»,  Capreolua  autiralit,  Palaeoryx  Cordieri,  l'r»u» 
«rvemeaeia,  Cnttor  aff.  fiter,  Leput  »p. 

Da*  Oberpllocän  lieferte  bei  Chtgny  Clepha»  merolMr 
nali«,  Matiodon  arrerornti»,  Bor«oni,  E<]aut  Stenonit,  Tapi* 
ro»  arrementi»»  Rbinocero»  cfr.  etni«c-u»,  Oaxelln  borgundina 
n.  »p.»  Bo»  elatu»,  Cerru»  pardineasis»  Ktueharum,  Perrieri, 
Ikuritlei  n.  »p.,  Capreolu»  cu«anu«,  Marhairodu»  rrmati« 
den»,  Uriut  aivcrnrnti»,  Hyaena  cfr.  arvrmenti»,  Cattor 
i»aioJi>ren»i»  i bei  Chalont  ■“  St.  Co»oie  ~ £<}au»  Stenoni«, 
Cervu»  uegacero«,  Cernit  »p.,  Bo*  tp.  (Bi«oo?),  Trogon* 
tberium  Cuvieri,  hJepba«  »p.,  auch  hkr  alto  noch  Arten 
von  Val  d’Amo, 

Au»  den  Ablagerungen,  welche  au«  der  Zeit  detZurftck* 
weichins  der  Gleltcher  ■tamoien,  kennt  mnn  aua  der 
Bre»»e  Re*i«  von  Equu»  caballu»,  Bi»on  pri»caa  und 
Kicpha»;  in  IntrrglaciaUchichten  bet  Villefmnche  kamen 
xum  Vorinhetn  aoh-he  von  llyacn«  crocuta,  Khinoccroa 
Merrki.  Sut  »crvia,  E<|QU«  caballu»,  Elephat  cfr.  anU(]au», 
Biton  bonatu»  rare  prtMU»,  Cervu»  megtccro«  (f)  und  ela* 
ptiu»,  »Awie  Silex,  die  nur  auf  einer  Seite  retoucbirt  »ind 
und  mithin  dem  Nouiüertypot  »ehr  nahe  kommen.  Da* 
Klima  war  in  dieter  Periode  ein  aänuere«  oder  doch  ein 
gembaiigiere».  Die*«  .Silex  »ind  die  erMen  .Spuren  de» 
Mente  hen  tm  Thal  der  Saune« 

Die  Sande  tu»  dem  Bett  der  Saone  uml  Rhone  liefern 
Mtiamuth,  Kbinocerue  lich>frhinu«,  Sut  »crofa,  Kdeihirtch, 
Ken  und  Rind  und  »priebt  diese  Fauna  für  ein  kaJtct 
Klima.  I>er  Plaieaulehm  enthält  Clepha»  intermediu*  ~ 
Trogofitheni  Pvhlig,  Mammutb,  Hühleobdr,  Wildtchwein, 


Rtt«enktr*di,  Ur;  der  Lehm  detOfhiage  nd  ffiidirm^n 
dagegen  Mammiith,  RkinecerM  ieaidMii,  Cr,  Wwm,  1«^ 
■ MurmrUhiar,  Arten  eiae«  kallMKbmat,  «äkti^ 

de«  etwai  älteren  Pktaaulehme«  aaf  eia  lenkM^Ehaa 
•chlkateti  UU«I.  Jeae  Saade  Im  Bett  derSaiwe  udKkkn 
•lod  daher  wuh)  mit  dem  Gthäogekhm  ^ekhihiiig 
e«ttprechea  der  Zeit  der  iwedea  Vergiitachwi^  Mi 
Alpengebietet. 

Die  Säugethierretle  bettehea  mewt  t«r  am  MMn 
Zahaen  und  etaMloea  Knochen  and  rmheik«  ad  rw* 
wiegend  auf  wohlbakaante  Arten,  doch  liad  dh  p-un 
kungen , welche  Depdret  (Iber  die  TtncMedmaa  irin 
macht , »ebr  werthroU  hiadchÜMh  dot  Vtrkwtaig  «M 
VerwandtKfaaft  dieter  Arten. 

Protragocera«  Cbantrti  iittmthrMcl  lid  ron 
«einem  Nathkommen  Tragacerat  amaltkci»  dmd  hi 
plumperen  KitremitäUn , die  künertn,  «tmfcr  comyn* 
mirten  Uwmiapfea,  die  »ohwachea  Pattl|ihllii  dw  Mv 
iaren  und  die  »chwächerta,  Khmälere a UiletkMlwkmkd^ 
Ilyaemotcbu»  Janrdani  rennittrit  dm  Ckerpnf 
iwitcben  dem  lebeadea  aijnatioa«  Uit  dm  ptaapmn, 
älteren  II.  crattut.  Mattaden  Bertaal  itt  k 4m 
Bofanerxen  der  Breit«,  Mattedon  arverittiii  ■ 4m 
.Saniieti  von  Trevaux  «ehr  hänfig.  Da»  Hlpparita  am 
den  Bobneraen  »tebt  dem  H.  cratina  aihw  «h  4m 
gracile.  Von  Eqnit  Stenenlt  gieU  n t«a(  Iwm. 
Die  eine  ut  »ogar  klalncr  alt  die  kleine  Kam  dw  li^ai» 
caballu»  VA«  Sdutre.  Bei  E.  cabtllat  M aataM» 
digerweite  die  Trapetnid- Facette  tm  Mftocamm  itMrr 
au«gebildft  alt  b«l  den  älteren  i.  Stenenit.  ralartryi 
Cordieri,  verwandt  mit  dem  lelwaden  Atfettra»,  ut 
dl«  griMcte  aller  fotailen  Aitllepen.  Gaiella  k«i* 
gundina  n.  »p.  unterKhaadet  aicb  vaa  barbtaic»  lirM 
die  kleinen,  tief  gefuribten  Konixapfpo,  la  ktxtmi  Be 
xiehuag  auch  von  0.  angllca;  bei  deptrdil«  «ia4  de 
Horntaplen  nicht  abgeplattet,  aendem  rank  C«rvu 
(PulycladueV)  Iiouviilei  B.  ip.  iteht  4m  ardfii  m 
naeUkten.  Die  Geweihe  gabeln  tirh  enl  In  b«4a«aaadv 
Hohe,  tiikd  tici  gefurcht  und  von  krei»nndm  QntmkaiL 
Die  (ieweihe  de«  uegaceraa  nähern  «ch  4m*«  4m 
itUDdi«<.hrn  iiirtenbirich. 

Kl.  intermediu»  Jourdtn  »lebt  im  Zahahaa  tanckm 
iiotii^uu*  und  iTiinigenina  and  dttrhe  nettwchl  «t 
E.  Trugontherii  Pohlig  ideatitrh  »ein. 

DuboU)  Eugen.  Pitbacantbropua  araelai,  kke 
nienacbanäbnlicba  Uelwrgnugafurm  aut  Jan.  Baiaria 
lbi>4.  4^  39  p.  2 Taf.,  3 Taxtdgarw. 

Dm  Objecte,  ein  Schädeldach,  eia  Zahl  and  eia  OWr* 
»chenkel,  welche  in  der  Näbe  voa  Triail  in  4er  B<«4at* 
»chaft  Madiuo  auf  Java  gefunden  warden  ilnd,  keirrtta 
dem  Autor  den  Stoff  tu  einer  «mfaagreub«  Arie*, 
weicht  auf  die  wichtig»tce,  die  EnUuhnapjtKkiiku  de» 
Mentchrn  berührenden  Fr*geu  Bexug  nimniä 

An  der  genannten  LocaliUt  linden  »ich  nUkt  iura 
•eiten  die  Bette  von  Säogetbieren  «»4  BeplHi««  • 
einer  Schiebt,  welche  7 m unter  dem  Trtckmpeyl  ^ 
kluate«  liegt.  Da«»,  wie  Autor  aogiebc,  die  genanotm  Üly*w 
ein  und  dem»«lb«n  Indivtdnum  angeli«wen,  Ut  »lertM 
■ebainlich  und  nur  für  den  iweilelhaA,  der  ton  dwArt  w 
Weiw  der  iialäonlologitrhen  Ceberlieferung  keio«  Akaunf  ^ 
Auf  die»e  Rette  nun  bu»irt  Doboi»  ein  aete»  Oete» 
Pitbecanthropo»,  Jetten  Diagnote  Inatet:  _ 

Hirntchädel  abiolut  und  im  VerbäliaiM  xar  KorpwT*»** 
viel  geräumiger  alt  bei  den  Simbdeu. 
raumig  alt  bei  Jen  Hominiden;  laWl  der 
ungefälir  »wel  Drittel  vom  darclitchaittiKbm  I 
jenigea  de.  Mentcbea,  Weigung 
Hinterhauptat  bedeutend  »tärker  al»  bei  4«  Siwji  * 
G«bia»,  obwohl  in  Bückbilduag,  noch  vom  Typ®* 
müden.  Femur  in  «einen  Dimentiowe*  dem 
gleich  und  wie  diecer  für  den  Gang  he»  »*ft**^ 
bahung  gebiul. 
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pM  8chftdel4«ch  int  länflich  oval,  <iolichoc«phal  und 
voierMheid«t  «ich  durch  t«iiic  hob«  Wölbern^  mn  dem  det 
Sebimpaa«»  nad  der  #brifee  Aathropoideo.  Hinter 
<ieo  Auganhühlen  i»t  a«  am  achmUaten.  iHe  Oberitäoha 
" zei|^  kein«  Knochtokkmm«,  wekke  beim  OeriUa  ao 
mhchtiK  entwickelt  aiad  — aber  anch  beim  alten  Mlnachen 
vom  Orang;,  d.  Kef.  — Die  t;Utt«  Schibielober^kehe  tinden 
wir  auch  bei  Aotbrepopithecae  und  Hylobate«.  Bei 
Oraag  ist  der  Schädel  brachycephai,  hier  bei  Pitbeean* 
thropna  aber,  wie  aclirm  erwiltnt,  dolicbocephal.  iNe 
Arcae  »uperriliaret  aiad  atärker  al»  bei  Hylobate»,  aber 
■cbwkcher  all  bei  Anthropopitbecoe.  Hintichtiieh  der 
tutwickelaAK  der  Anäenbrauenbot^n  und  der  Schädel» 
wnibane  aieht  da»  jetat  mriie^ade,  jedenfalU  achoo  er» 
wachaene  Iadi%iduam  Ton  Pithecanthropua  in  dem  näm» 
liehen  Stadium,  wie  der  Sehimpanae  von  der  Kntwirkelung 
einea  neunjährigen  Kindea.  Nach  der  WülbunK  dea  Schädel» 
dacbea  und  der  h'nnn  der  «Stirn  und  der  Aotcenbraaenl>oc*'n> 
aowie  der  Beachaffenbeit  dea  Hinterhauptea,  ateht  daa 
Koaail  nur  weiiij;  tiefer  ala  die  dilurialm  Schädel  toq 
Neaoderthal  und  Spr. 

Uinaichtlkh  der  Wölbuoff  der  ktateren  Schädelparthie 
weicht  ea  nicht  allao  arhr  vom  Hylobatea  und  An* 
thropopithecua  ab-  An  der  Stelle  der  Suiura  fnmUlia 
tat  die  Stirn  etwaa  kielarti(t  erhaben,  eine  ScaplMM.ephalie, 
welche  auch  beim  weiblichen  Schimpaaie  auSritt,  aber 
ao  der  Stelle  der  Sutura  ia|;italia.  Die  Jocbboseofnrtaätxe 
aind  wrirgebrvchen,  Ilnrch  die  atarke  Seiitanit  der  Nacken* 
fläche  dea  BiQterhaQ|»«ea  nähert  aich  Pithecanthropua 
dem  Mentebeu,  was  auf  ein  bedeutendea  Volumen  dea 
firuashirua  und  aufrechte  Haltuni;  fd.dilie«aen  liaat.  I>nrrh 
die  be<ieuteodro  J)itnenai<>beB , die  atarke  Neiiipini;  dea 
Planonuchale  und  di«  hohe  Wblbutii;  uoterscheidet  aich 
dieaer  Schädel  aufa  achärfete  Von  dem  aller  Anthro» 
poideUf  kommt  al>er  hierin  dem  Schädel  dea  Meuacheo 
aehr  nahe. 

Waa  die  S<hMdelca|»acität  betrift,  ao  war  aie  bedeutender 
all  bei  allen  Similden,  bei  Gorilla  b«trl(ri  ric  nur  v„ 
hier  aber  Vt  mittleren  Schädeldach  dea  Meuacheo. 

Ihe  wirkliche  Gruaae  dea  Innrnraumea  dlirfte  1000  ccm 
betragen,  alio  Uber  von  dem  Inhalt  einea  mittleren 
Mcnai-henachädela.  Der  SchidrUtrfond  an  und  fdr  sich 
wfirde  nicht  gcah{;en,  um  die  foaaile  Fon»  vno  den  An» 
threpoiden  zu  trennen,  allein  der  Scbädelrauminhalt 
seigt  deutlich,  daM  wir  ea  nicht  mehr  mit  einem  a«>lrhen, 
aWr  alkrdin^  auch  noch  nicht  mit  einem  Hominiden 
zu  thun  halten.  Die  äbweaenheit  von  Kämmen  und  die 
achwacbe  KntwickeluDg  der  läoeae  tem|«iralea  «uperiore, 
aowie  dir  im  Foltcendm  zu  erwälmende  atarke  Reduclnto 
dei  letzten  Ol^erkiefertnolareR  laaaen  daradf  achlieaaen,  daaa 
dieaer  Schädel  von  einem  weiblichen  Individuum  itammt. 

Der  vorliegende  Zahn  ist  der  rechte  obere  dritte  Mt<)ar. 
Kr  eracheint  nur  mämlg  abiTeoutct,  tat  aaglttal  atark  rhek* 
gebildet,  kflrter  alk  breit  und  ninxelicer  ala  beim  Men ache n. 
Die  Wurzeln  divergiren  sehr  ntark.  Kur  die  Hocker  der 
VorderhäJrte  aind  gut  entwickelt,  der  zweite  Innenhocker 
iit  reducirt.  Bei  den  Anthropomorphen,  mit  Aufnahme 
Tuu  Hylobatea,  ist  dieaer  lühn  fa«t  atet«  ebenaa»  groaa 
wie  der  My,  aber  auch  bei  Hylobatea  beinahe  immer  voll* 
atimlig  — nur  1>el  Hylobatea  agilia  iat  er  selten,  bei 
Anthropopitheeua  liemlich  hiitiig  rflekgebiidet.  Aua 
der  Form  dieaea  einzigen  Zahne«  rieht  Autor  den  kfihnen 
Schlnaa,  das«  das  ttebim  noch  nicht  hnfeiaenfbrmig  nnge* 
ordnet  war,  Wim  Menschen.  l>a  der  Zahn  aowie  der 
Schädel  auch  gTusaer  Ist  ala  hei  Paläopilheeua  aiva* 
lenais,  ao  mu*a  daa  Gebi«s  zwar  kQrzer.  aber  nicht 
achmäler  gewortkn  sein.  Von  Paliopithecus  unter* 
acheidet  sich  der  Zahn  auch  durch  daa  Kehlen  eines  Haaai* 
l>andeA.  Jedenfalls  ist  der  Zahn  wesentlich  verschieden 
Tun  dem  de«  Men  sehen. 

Da»  Femur  stammt  zweifeile«  von  einem  erwarhsenen 
indiriduum.  An  der  Hinterseite  zeigt  dieser  Knochen 


unterhalb  des  kloiaon  Tro«-haiiters  eine  starke  Wurheniag. 
Die  Naaase  — Länge  und  Üi«ke  *»- stimmen  durchaus  mit 
denen  des  roecucblii'hrB  OWrst'benkeU  überein,  auch  in 
der  Gestalt  besteht  kein  Itemorkenswerther  rnlerschied, 
doch  rrscluint  das  Mittelstück  navh  vom  weniger  convex 
gebogen,  auch  ist  nein  Quers<'bniU  weniger  deutlich  drei* 
hantig,  so  dass  man  nicht  mehr  von  einem  Angulus  me* 
dialit  mischen  der  convexen  Vonlerfläche  uod  der  nifKlialcn 
hinteren  Fläche  sprei.hea  kann.  Ferner  springt  die  rrista 
iolertrochanterlca  nicht  ao  stark  vor  nnd  die  Linie,  welch« 
die  Trm'haotrr  verbindet,  veriäntt  nicht  gerade  wie  beim 
Menachen,  anndem  concav  wie  beim  erwachsenen 
Oraag.  Endlich  ist  auch  die  Linea  ob]i«|ua  femoria 
nicht  »0  atark  wie  beim  Menacketi,  doch  giebt  Autor 
aelbal  tu,  dass  dies  durch  dir  erwähnte,  von  einer  Ver* 
letzung  herrlihrenda  Knocbenwiirherung  herrfthren  kann. 
Immerhin  hält  er  diese  irntersehiede  fnr  ausreichend,  um 
diese«  Femur  nicht  einem  Menarhen  suzuachreiben, 
zumal  da  ea  gerade  in  diesen  Stücken  mit  dem  der 
Anthropoiden  ttbercinstlmmt.  I>t»c]t  (»esteben  auch 
wesentliche  Unterschieile  gegenBi>er  dem  Femur  der  An* 
thropoiden,  »o  iat  der  Schaft  nicht  so  dick  »—  ««Ihst 
beim  Schimpansen  ist  er  noch  dicker  — wie  bei  diesen, 
es  fehlt  die  TcHrsion  un<l  die  Knl«gelenk*<.'ondvli  sind  ganz 
abwekhend  gestaltet,  während  daa  fossile  Femur  lu  dieaer 
Bezirhuiig  ganz  mit  dem  meuM-bUcken  OWrss^hmkelknixhen 
ttberrinsliiniut. 

Allgemeine  Folgerungen.  Hei  keinem  Theil  dea 
Organismus  iat  die  Form  so  abhängig  von  der  Funktion, 
als  bei  den  Extremitäten,  daher  besiiien  auch  Gorilla 
und  Drang  wegen  der  Schwere  des  OI>erkhrpers  ein 
kurzes  dicke«,  Mensch  und  Hylobatea  aber  ein 
langes  schUnke«  Femur.  Aua  der  Form  des  beachriebeaen 
foa-silen  Femurs  dessen  Troihanter,  Line«  a«pera,  Pa» 
tellargelenk  und  Tuberositna  patellarii  ebenso  gestaltet 
sind,  wie  bei  Homo  — dürfen  wir  nun  den  Schluss 
ziehen,  da»»  auch  dieser  Knochen  einem  Wesen  angehürt 
bat,  dessen  Oberkörper  ebenso  leicht  war,  wie  beim 
Menschen,  mit  dem  e*  auch  in  seinen  DimeD«ioaen 
überrinstimmte,  sowie  in  der  aufrechten  Körperhaltung 
und  der  Art  der  Bewegung. 

Während  das  Femur  des  fossilen  LeWweseu«  sehr  gross« 
Aehtilii-hkelt  mit  dem  des  Menschen  leigt,  neigt  der 
Schidelbau  entschieden  mehr  nach  demderSl müden  hin. 
Daraus  ergieht  sich  aber  die  Nothwendigkelt,  eine  besonder« 
Gattung  Pi  t liecan  t h ropus  aufzustetlen,  die  zuglri<  h 
eine  l^escimlerv , xwlsrhen  Hominiden  und  .'»imiideD  in  der 
Mitte  stehende,  Famili«  repräsentirt. 

Der  Schädel  war  höher  gewölbt  und  geräumiger  ala  l>ei 
den  Similden.  Die  Arcu»  su]»erciliare*  und  Sinus  fron» 
talea,  sowie  die  flbrigen  poeumatischen  Hohlen  des  Ge» 
airhtsM’hidcla  sind  ai  hwäcber  aU  beim  erwachsenen  Schim- 
pansen. Ka  stimmt  diese  Organi«alioa  ungefähr  mit 
der  von  Hylobatea  übervin,  deaven  Schiislel  auch 
tnenscheoähniichcr  ist,  ala  bei  der  grosfen  81  müden. 
Andererseits  weicht  der  Schädel  auch  wieder  »ehr  von 
dem  normalen  menschlkhen  S^käilel  ab,  hat  aber  einige 
Anklänge  an  den  Schädel  aus  Neanderthal  und  die  von 
Spy  in  Belgien,  welche  jedoch,  weil  krankhaß  (??  Ref.), 
nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können. 

Die  ältesten  eurupkiaihen  Men.<icbenre*t«  stammen  aus 
der  letzten  Interglac lalzeti.  Pithecanthropua  <Ugeg«n 
aus  dem  Pliwän  cMl«r  do«'h  dem  ältesten  Pleiatocin , denn 
mit  ihm  zusamiDen  kommt  Hibos  gatirus  uudStegodun 
vor.  Aua  PithecanthTopus  hat  »ich  dann  dieüattung 
Homo  sehr  rasch  entwickelt;  Pithecanthropua  l»t 
wohl  schon  Im  oberen  Mioeän  aus  Anthropopitheeua 
fivalensia  hetworgegangen , doch  eviatirte  der  letztere 
noch  ein«  Zeltlang  nclien  dem  emteran  fort,  wie  auch  noch 
Mastodon  mitSlegodon  lusaminm  lebte.  Anthropo* 
pithecuf  und  Hylobatea  — welcher  schon  ItnMiocln 
czistirt  — stehen  dem  Menschen  näher  aU  die  hbrigin 
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A n tbrvpoidr  I».  lU  Ut  <ii«*  «uib  iMMfitrp  Wmerk«iMwmh, 
aU  HTlobatei  die  i•diacht  Thim^tio  bevohnt,  welcher 
aa«h  ABthrepopithecB*  und  Pithecanihropas 
büren.  Vpb  r*lneop»pMhec«*  «ivalenai»  tat  bb  }eUt 
our  da»  GebtM  bekannt.  Pi  l h een  n l b re  p «■  crnctua 
Krbitft  wohl  »och  im  Pliociii,  denn  die  Schichten,  in 
welchen  »eine  Reate  f;cfiin<leii  worden  »ind,  beateben  nna 
darintiien  vulkaniachen  TuSen  uml  »ind  bU  xu  15*  f(e« 
•eift. 

Pithecnnthropua  alebt  dem  Menschen  nucb  inso« 
fern  niher,  als  ir^nd  ein  Anthropoide,  selbst  den 
lebenden  A nibropopithecos  troglodytes  nicht  nas- 
genvfianen,  als  der  Kaum  (Ur  die  Zan^e  schon  ebenso  (ross 
ist,  wie  beim  Meusebcn  seihet.  <>eftn8ber  deaAntbro« 
poiden  sekhnet  er  sieb  auch  durch  die  gerinfe  Knt' 
Wickelung  der  Sinos  freatale«,  die  höhere  Rcbidelwölbnng, 
die  Neigung  des  Flanam  nuchal#  and  die  Rnckbildong  drs 
nas.  Er  bnt  in  dieser  besiebung  »ehr  wesentliche  Fort* 
M-hrilte  gemnebi  im  Vergleich  xu  den  Anthropoiden, 
auaaenlem  ober  nucb  hinsichtlkb  der  nufrechten  Knrprr* 
haltung  und  der  CirSsae  des  HirnschAdels.  Der  Mensch 
ist  in  der  indischen  Thierprorinx  enUUndrn.  SUU  drs 
Namens  Anthropopitbecus  airalensis  ist  der  frühere 
Name  Palaeopithecus  xu  gebraachen.  Auf  dies«  Form 
gebt  auch  der  afrikanische Antbropoplihecus  troglo* 
dptes  turürh. 

Ref.  tnau  vor  Allem  Wtnerken,  dass  os  höchst  sonder* 
bar  eracbeint,  warum  Autor  von  dem  doch  so  wiebtigen 
Üchkdeldach  eine  total  unbrauebbsue  Abbildung  giebl, 
wahrend  doih  die  «ies  Zahnes  und  des  Fetnurs  nicht  das 
Mindeste  so  wünschen  übrig  Inasen.  Mao  möchte  wirklich 
auf  den  tilauben  kommen , dass  es  ihm  darauf  ankam, 


«sne  Conimln  unmagbeb  in  nuiMt.  Uh  MMbo^  ^ 

KecOttstruilran  eines  Craniuint  aus  «intm  ss  oijni{n 
Reste  statthaft  erachtint,  w&re  auch  »sek  sehr  4it  try 
Femur  und  Zahn  sind  so  weotcheiahnbck,  dmalirl  ts«w 
die  meisten  Palinalologen  sich  «eraaUwt  tabea,  sssuU' 
Ikht  Reste  des  Pltherantkrspni  dem  Mcss<kss  ts» 
schreiben.  Wenn  inxwiseben  über  mtmsiwln 
Stellnng  derselben  andere  AnsKhtea  mGrhuag  fetwin« 
sind,  so  ist  das  akbt  Verdienst  des  Antsri,  «sdrrs 
anderer  Forscher;  die  vnrltegende  Arbeit  «elUt  rrliiAt 
durchaos  kein  derartiges  Unheil. 

OaudiT)  Albart.  L*£jdhint  de  Durfort.  BansuB  dr 
In  noeidtd  d'£tudes  des  neienees  natumlks  deNmi« 
]g»4.  SO  p.,  1 pi. 

Im  Jahre  IS€9  begann  Caislis  de  Foadss'»  iir 
Ausgrabungen  eines  vollstAndigen  blephsairssielrdn  in 
Ihirfort.  Dem  Zahnloe  Ba«h  gehiri  dtesn  Isdnkiva 
jener  Kasse  des  meridionalia  an,  wcicbe  anrk  m V*J 
d’Arno  und  im  Forestlwd  rorkommt  nnd  skk  Hank  ü* 
grosse  Zahl  un<l  die  Schmalheit  sowie  Ae  Höht  der  JscW 
auaixeicbnei , wihreod  bei  dem  ickten  meridioaali*  i«a 
Monipellitr  und  von  Rom,  die  Zkhae  mit  Arkto  Jwles 
and  dickem  Schmris  versehen  sind.  Ein  hktlH  diiwt 
typischen  meridionnlis  hat  sirh  karxlwk  in  4m  rtlfcip 
nischen  Tuffen  roo  Seneie  bei  Bnsiide  gefoadn.  U‘i»  Wj 
meridionalia  giebt  es  aoeb  bei  Elepbsi  ssii^ssi 
and  primigenias  je  xwet  Rassea,  einrrstici  Het  hkim 
anti<iuas  und  den  intermedins  oder  arnesistsi, 
andererseits  den  irhten  primigenlut  «od  des  lre|»s* 
therii.  Die  verwandtschaftlichea  Benehnngea  neue  F<n* 
men  sind  folgende: 


E.  indicos 

E.  primigenius  typos 
E.  primigenius  irogonthcrii 


E.  anii<{uns  typus 
I 

E.  antb)uas  intermedins 

I 

K.  merblionnlis  typns  Setti 

I 


E.  sfneanut 

.1 

E.  prisen* 


E.  mrrMlionalis  primrthrns. 


Neben  «len  Elephantcoresten  fanden  sich  bei  Durlort 
auch  Rhinoceros  leptorbinas  (megarhious),  Hip* 
pupotanius  amphibius,  Rasseroajor,  Bison  euro* 
paeus  (henasas),  im  Zabnbau  einigemasssen  an  Am* 
phibns  etrnsens  erlnoenid,  ferner  xwei  Hirsche,  einer 
mit  abgeplattetem  Ccweib  von  Dambirsch*Grössf  und 
einer  von  den  Dimensionen  des  megneeros,  und  endlich 
Etfuus.  Im  Koi'in  war  da«  gröaste  Landsiugethier  Dine* 
ceras,  im Oligotün  A othracotberi um  und  Entelodon, 
in  Nordamerika  Tilaootherium,  im  iflageren  Tertilr 
Dinotbenum  giganteom  und  später  EIrpbas  meri* 
dionalia.  Letxterer  ist  eogar  grösser  alt  Elephas 
sntii]ttOS  uimI  dieser  wieder  als  Mammoth,  welches 
Übrigens  die  lebenden  Elephanten  noch  nn  Grösse  über* 
Uritfi.  I>ie  Ursache  des  Aueaterbms  dieser  grossen  Land* 
thiere  ist  nns  vollständig  unbekannt.  Iker  Mensch  bst 
höchstens  «lat  Mammuth  und  den  Elephas  auliiiuas 
ausgerottel. 

H^tchnri  J.  B.  Oo  a unnll  eoUecUun  of  Vartebrat« 
FonsiU  from  Ibe  ItoopforkbeHis  of  Nortbwnntnro 
Kebranha  witii  DOie  on  th«  Oeology  of  the  Beginn. 
The  Amerieao  Maturalist.  1ÜÜ4,  |>.  236  — 246  orith 
2 pl. 

Aelurodon  taxsides  von  der  Urosae  des  «chwarxen 
Bärea  stimmt  im  Hau  des  Unterkiefers  mit  den  Dachs 
überein.  Von  den  vier  P ist  «1er  vorderste  eiuwurtelig,  die 
hinteren  baten  Nrbrnucken,  M|  einen  schwachen  Innen* 
sacken  und  ■weikiückengen  Takm.  Aelurodon  arsinus 
und  llaydeni  sieben  nahe,  «b*ch  ist  l>ei  letrterem  der  M| 


nicht  so  hoch  binaufgerüikt  nnJ  der  K<«ier 
schwächer.  Bei  u i s i n u s hat  der  M|  fa»t  Ae  («fssw  des 
1*4,  hier  aber  nur  dessen  halbe  Oriisse. 

Aelurodon  macan<lrinus  ronderiirössedHiirinl** 
büren  hat  eine  bis  tum  Pg  reichende  Simphjrw,  sehr 
massive  Kiefer  und  schräg  geslrllte  PitasoUrea  ssd  ears 
gewaltigen  M|. 

2 ~ ] 0 4 — 9,3 

Aphel ops  hat  . — J — C * P 
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und  hinten  drei  Zehen.  Die  oberen  M besiiieo  ein* 
und  ein  Anlirroehet.  Das  Lnnare  ruht  Uow  lustes  sal 

dom  Mngnum;  Posltympanic*  and  Postglrnoldlortsifl»  it*^ 
tusnmmen.  Am  Mg  des  A.  fossiger  kann  ns  (Vseiet 
Vorkommen.  Im  (^rtha)  stehen  iwei  Kegel. 

Teleocerns  mnjor,  n.  g.,  n.  sp.  besittt 
ScbeitelkatniD  and  ein  kleines  H*m  sui  Her  S|*iue^ 
Nasalin.  Dk  oberen  M haben  Crisu  uni 
Der  Schädel  ist  «cbmÄler,  länger  nnd  as.h  hoker  s^ 
Aphelops,  die  Fronialla  «ind  H-hmsl  and  glsU.  r«*i 
glenoid-  und  Poattjrmpnnk  * Processus  stostm 
Der  Unterkiefer  veiyüngt  sich  sehr  rsstb  notk  säen 
Die  Zähne  sind  nkht  so  grom  wie  k«  Aphelops-  e 
oberen  Molaren  haben  einen  «hwochen  KiUelpt«i»f-  j 

hat  sowolil  im  Ober*  als  aneh  im  Interksefer  *i«  w • 
Hasalliand.  Teleocoros  gebt  wohl  «uf  ApkH^ 
crassus  xurfick,  dieser  •«<  Acersth  erio». 

Oatlang  ist  im  Miocin  in  Europa  aogfwsnd  , jp^ 
fand  xwiscbeu  beiden  Coutlnent«  k«» 
Rhinorerotiden  »ehr  .tsit.  D.e  Horoe.iukW»« 
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rncli«int  •]«  «m  P«rtlle]i«rDu>.  !>•»  tuu)>tuHkt«4  iit  io 
N«bruk«  durch  kilkige  SAudsteine  v«rtret«ii,  auf  d«orD 
•liacordABt  du  aui  Iw-keren  Sauden  be*t«h«üde  K^uai  bed 
abgcUgert  werde, 

Fonyth,  C.  L.  OoMegaladapis  mada> 
gateariaoaii,  an  Extioct  gigaatic  Lemuruid 
From  Madagascarj  wich  Ramarki  on  tbe  Aanoeiated 
Pauoa  aad  on  ita  Ueulogical  Ag«.  Pbilonopbica] 
Tranaactiona  of  tbe  Royal  Society  uf  London. 
Vol.  18&»  1894.  p.  9 pL 

Seit  längerer  Zeit  berciu  kennt  raan  »o»  3l»<UgA»rAr 
Knexhen  und  Eier  MUftgesturbrncr  Kiesen  vi&gel.  Vur 
Kurtem  Kaiwo  skh  duelUsl  «a<h  an  der  Siidwe*tk&aie 
Keate  Ton  Siagethierea  getänden«  unter  denen  der 
Sc-UUlel  eines  riesigen  Halbaffen  ilas  meiste  Interesse 
«erdieut.  Er  xejchnet  skh  durch  du  kurxe«  niedrige 
('ranium«  die  langgestreckte  Interurbitalregtun,  den  man« 
siven , vollkonraen  geschlossenen  Augenring«  die  hohen 
Kiefer,  die  lange  Schnaoae  und  den  langgestreckten,  aber 
wenig  TorspriDgenden  Jochbogen  aus.  C'ranium  und  Ge« 
«ichlspartie  sind  nicht  scharf  von  einander  abgeaetzt.  Der 
L’nterkieler  ist  unter  dem  letzten  Molaren  nicht  so  hexh 
Wie  Tume.  Die  oberen  M haben  jje  zwei  Ausseti  - und 
einen  InnenlHM'ker,  «Icr  Ton  den  ersteren  sehr  weit  absiebt. 
Die  I*  tragen  zwar  nur  je  einen  Aussen«  und  einen  Innen* 
höckrr,  besitzen  aber  gleich  den  kl  j«  drei  Wurzeln.  Die 
unteren  M bestehen  ans  je  iwet  mit  «len  drei  Aussen* 
bbekem  altemirenden  Innnenhöckem.  Die  unteren  P haben 
nur  einen  Aussenhockrr , von  dem  sich  nach  rorne  und 
hinten  eia  Kamm  herabzieht«  und  einen  mit  dem  Auueu* 
höcker  verwachsenen  Inneopfeiler.  Von  den  bisher  be> 
kannten  Lemuren  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  ihre 
riesigen  Dimensionen,  die  wenig  abstehenden  Jochbogen, 
du  kleine  comprinirle  Craniuui  und  die  Anwesenheit  tod 
Kämmen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  zeigt  dieser 
Stbädel  mehr  Anklinge  an  Maranpialier«  besonders 
rbascolarctos  als  an  Lemuren.  Auch  geveuMycetes 
hiB  tiiMlen  sich  Ankläuge,  ^ die  Abwärtsbiegung  des 
Gaumens  und  die  Verliogemng  des  aufsteigenden  Unter* 
kieferaates,  worsua  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  aa<h 
Megaladapis  wiekfycetes  mit  einem  knöchernen  Kehl- 
uu'k  zur  VentirkuBg  der  Stimme  versehen  war.  Unter 
den  Lemnren  hat  die  <«attung  Lemur  daa  längste  Ge* 
•iebt;  es  ist  i^ar  länger  als  du  des  fossilen  Adapis. 
Mit  diesem  sowie  mit  den  lebenden  Lepidolemur  und 
Hapalrmur  hat  Megaladapis  dir  Depression  der  luter* 
i>rbitalregion  gemein,  mitAdapisden  hoben  Scheitelkamm, 
doch  unterscheidet  er  sich  durch  du  kürzere  and  schmälere 
Craniun.  Das  Gesicht  ist  bei  Lemur  an  längsten,  obwohl 
man  dies  bei  Adapis,  der  noch  einen  P|  besitzt,  erwarten 
eoilie.  r>er  Jochbogen  ist  bei  den  Lemur.idcn  gewöhn- 
lich schwach , hier  aber  itark  entwickelt.  Iramrrhia  hat 
Megaladapis  mit  den  Lemureu  sehr  viele  Merkmale 
gemein,  die  Besihafl*euheit  der  Orbita,  des  Lacryiaalfuramen, 
des  hurizunlalen  Unterkiefrmstea,  die  Funn  der  Molaren  “ 
die  uiiereii  wie  bei  Lepidolemur«  Mierverbus  und 
Chirogale,  die  unteren  ähiiUch  denen  tou  Adapis. 

Autor  sltlU  skh  die  Frage«  ob  Megaladapis  eine  prb 
mitive  oder  degeiierirte  Form  am.  Als  primitive  Organi* 
satiun  käbie  uavK  der  -**  durchaus  berechtigten,  Ref,  — 
Ansicht  der  meisten  Forscher  die  geringe  Höckerzahl  der 
Molaren,  das  niedrige  Craniuro  und  die  geringe  Grösse  der 
.'khidelhöhle  in  Betracht , allein  die  rrslere  erscheint  ihm 
als  Folge  von  KückbUduog,  die  geringe  Grösse  der  Schadel- 
böhle  uml  du  niedrige  Cranidm  sind  erst  erworben;  die 
Schädelhöble  Ist  überhaupt  nur  d^halb  scheinbar  so  klein, 
weil  die  OlfactoHi  so  nahe  an  du  Grouhim  geruckt  sind. 
Kr  unterscheidet  folgende  Familien  der  Lemuriden: 

1)  Adapidae  (Adapis)« 

2)  Anaptumorpbidae  (Anaptomorjdiu»,  Nevrolemur), 

3)  Lcmurlilae« 

4)  Megaladapidat, 


6)  Chiromyidae, 

dj  Tarsiidae. 

Eine  ClasaiHcaiioii«  die  wenigstens  in  Bezug  auf  Adapis 
ganz  unhaltbar  iil.  Der  Kef. 

Ausser  Megaladapis  madagascariensts  bat  man 
in  Amboulisatra  au  der  Südwestköite  gesammelt  mehrere 
Arten  von  Arpyornttj  Crocodtlus  robastn»,  der  noch 
jetzt  im  Innntm  lebt«  zwei  riesige  Testudo,  Hippopu« 
lamui  raadagascariensis«  Aus,  Potamochoerus  und 
ein  Maois-älinliches  Fetaur.  Die  Reste  sehen  wenig  fossil 
aus«  sie  eriuoem  in  ihrer  Erhaltung  fast  an  di«  aus  den 
Pfahlbauten.  Die  Vogelknorhen  zeigen  theilweise  Spuren 
TOD  Bearbeitung,  wesshalb  man  gefolgert  hat«  dass  der 
Mensch  B<xh  mit  diesen  Riesenvögelo  zusammen  gelebt 
hätte.  Auch  Hippopotamus  ist  möglicherweise  erst  vor 
kurzer  Zeit  ausgestorben.  V«r  Kurzem  hat  man  Knochen 
von  Hippopotamus  zusammen  mit  solchen  von  Ros  ge* 
fanden,  kis  hat  JixkK'h  den  Anschein,  als  ob  die  erwähnten 
Ubjecte  aus  versrhiedenen  Zeiten  stammen  würden,  uameni* 
lieh  gilt  dies  wohl  von  den  Hippopotamusresteo.  Es 
wird  lieh  also  zum  Tbeil  um  pleistotäne«  sum  Thei)  aber 
um  phockne  Arten  handeln. 

Manb ^ O.  C.  Detcription  uf  Tertiary  Artiodacty* 
)ei.  The  American  Jonrnal  of  ScieDce  aod  Arts. 
Vol.  48,  1894.  p.  239^274,  witb  34  fig. 

Autor  sucht  in  dieser  Abbaudlung  ihr  Gattungen,  die 
er  früher,  aber  ohne  genügende  Beschreibung  und  Abbil- 
dung, anfgestelli  hat,  die  Priorität  in  behaupten,  ein  gänz- 
lich auasirhtsloscr  Versuch,  da  dieses  Material  tum  grössten 
Theil  inzwischen  von  anderen  Forschern  grflndlicb  l>ear* 
beitet  worden  ist.  Cope  — American  Naturalist  — hat 
zu  dieser  Abhandlung  eine  sehr  zutretfende  Kritik  ge- 
schrieben« die  hier  bei  den  Bemerkungen  des  Kef.  mit  ver- 
werthei  ist. 

Die  ältesten  Artiodartylrn  erscheinen  im  Corypho* 
donbed,  häutiger  werden  sie  jedoch  erst  im  Dinoccrasbed 
und  zwar  sind  e»  hier  meist  generalUirt«  oder  suiUine  Typen. 
Die  Formen  des  Diplacudonbed  dagegen  lassen  sich  Mhon 
moderneren  Tf|>«n  an  die  Seite  stellen. 

Kohyui  distans  im  Coryphmlonbed  von  Neu-Mez/co 
hat  obim  bunodonte  Molaren  mit  fünf  Höckern.  Eine 
zweite  Art  ist  E.  robustus.  Auf  diese  .krten  wird  «me 
Familie  der  Kobyidae  jedoch  ohne  alle  näheren  .\ngabeu 
begründet,  mit  dem  Zusatz,  dass  diesellie  mit  den  Peripty- 
chiden  Cope'i  nahe  verwandt  sei,  welch  letzterer  Name 
fallen  müsse,  weil  schon  vergriffen  “ nämlich  für  Lepi- 
dopteren!  Parahyus  aberraus«  cbenfalU  ein  Soil- 
line,  hat  beträchtliche  Grösse«  alter  bloss  mehr  9 P und 
ist  wohl  identisrb  mit  Achaenodon  aus  dem  Corypho* 
donbed. 

Von  Uomacodon  priscui  n.sp.  und  pusillus  ii.  sp. 
aus  dem  Curyphodonbed  bildet  Autor  den  Astragalus  nb. 
Doch  kömten  dieselben  unmöglich  <ler  nämlichen  Gattung 
angehören  wie  jener  von  H.  vagans«  d.  Ref.  H.  vagaan 
in  Dinoceraabed  hat  an  den  niwren  M je  zwei  Aussen-, 
Zwlachen-  and  Innenhöcker.  In  der  hinteren  Hälfte  de« 
Zahnes  sind  die  Hocker  stärker  als  in  der  vorderen.  Erk* 
zähne  kräftig,  P sehr  einfach.  Cope  idcDtitirirt  •Uesen 
Homacodon  mit  seinen  Paatulestes  an*  dem  Bridger* 
bed,  dagegen  bat  der  Pantolcstcs  des  Wasatchbed  blosa 
drei  Höcker  auf  den  Molareu  und  muss  daher  als  besonder« 
Gattung  — Trigonolcstes  * al^eLrennt  werden.  Der 
.^hädel  von  Homacodon  fiesitil  ein  grosses  Cranium 
und  einen  hohen  r^cheitelkamm.  Die  Kitremitäten  hauen 
zwar  angeblich  fünf  Zehen,  siml  aber  praktisch  vierzebig. 
3 14  3 

Gebiss  ^ Ha«engrösse. 

Bei  Nanomeryx  caudatus  ist  das  rnierende  der 
ziemlich  reducirten  Fibula  mit  der  Tibia  verwachsen. 
Zwischen  C und  P,  befindet  sich  eine  Zahnlücke.  Der 
Unterkiefer  ist  schlank  und  am  Humerus  fehlt  der  Entepi* 
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ron<lyUr{Aru*U,  tout  wie  Homaetdoa.  Ueide 
reprieeotirea  die  f'•D^lle  der  Hemacodeatldeo  d»t 
aetiirikh  obae  eile  «eitere  DiaKaoee  ia  die  WrU  feeetrt 
wird.  Unter  itelobru«  ver»trht  Mereb  Sailhaea,  4m 
er  früher  mit  Pheaacodu»  Co|>e  ideaii&cirt  hat.  Der 
«bgebildete  AitraKaliu  rührt  nun  aUrrdinf«  von  eiaem 
Artiodaetyltn  her,  ai^'bt  aber  die  ab]$ebU<leteD  Zahaa  eaa 
tielobjrut  |ilicod«ii,  H.  (Thinotberiuni  ralidnc)  «ad 
H.  (Kletberinm!)  lentum,  dran  die«#  kdaai-ti  der  Ab* 
kaunni?  naeh  nur  Fe rie«odaetrlen  aaKebbrcn.  Bef. 
Dai  Diplacedonl>ed  (Uiata  Mounlaia«)  Ikfert  •elenodoatt 
Paarhufer,  aämltrh  Eomerfi,  lljroneryi,  Parana* 
r/i  und  Oretneryt. 

Comeryi  pumilua  (Af  rioebeer ua  puiailu»)  eriaaert 
ia  Schldelbau  aa  Agrtochoeru«,  im  Puatbau  daftfra 
mehr  aa  Oreodoa.  Die  vieraebife  titrcmiUt  war  aacb 
mit  einem  Kiniiment  der  er»tm  Zehe  reraehea.  Iha  oberaa 
M haben  einen  Hiaften  Lobaa.  Der  Name  Evmeryi  nuas 
fallen,  da  dieee  UattunK  niit  Protoreodoa  tdrntink  lit, 
wae  Marth  «eibat  au^ebt.  Kef. 

Hyomeryi  brerieepa  a.  n.  ap.,  hat  naes  rici 
küneren  Schädel  aU  Coinery«,  di«  ZwUchenkiefer  «lad 
reducirt,  obere  J fehlen  ~ V d.  Hef.  *— ; hinter  dem  Caala 
bettndet  aich  eiae  2UbnlUcke.  Der  rorderate  P lat  CarÜf 
umge^taltet  wie  bei  Protoreodoa.  Die  (iattuaf  Hya* 
merya  dürfte  aich  acli««rlit;b  aulrecht  erhallra  lamm 
Kef. 

Paraueryt  laeeia  n.  ap.  hat  rbenfalle  an  den  eberea 
M einen  rdnften  Lobua,  (Tiiterkiel'er  aehlank.  Minterfttaa 
«weitehi^.  Paratocryt  tat  ><ieati«<h  mit  heptotragu* 
lua  Scott  tt.  Oab.  ^ und  bat  daher  natürlkh  letatarer 
Name  die  Priorität,  Hef. 

Oromeryi  plicatua  retihnei  «irh  durch  die  breite 
Stirn  und  die  CerTldeB*ibaluben  Zähne  not  — • aar 
mehr  vi  erböckerig.  Unterkiefer  achlank.  Vientehig«  Et* 
tremitätea.  Ulna  und  Fibula  vol|«Uf»dig. 

Vun  Artiodactylea  dea  Miorän  werden  erwUial: 
Agriomeryt,  Thinobyua,  Leptochoerut  und  Ca- 
lopa. 

Aicriomeryt  migrana  n.  g.,  a.  ap.  mit  nur  drei  P 
— obere?  — • und  ohne  obere  J.  !>er  ('aiiin  dea  Unter* 
kirim  liat  die  Geatalt  einea  J,  der  vorderale  P#lirO«atalt 
cieea  C.  Im  IVotoceraabed.  U|  uachCope  ideittiacb  mit 
ColorcodoD.  Kef. 

Thiaehyua  nanua  n.  ap.  hat  aebr  maaiireD  Vater* 
kielet  mit  getcblotarnef  Zahareihe.  Autor  bildet  Zftbae 
ab  von  Th.  gracilia,  leatua,  antiriuua  und  aanaaf 
doch  können  dieae  unmugluh  ein  und  deraelben  Gattaag 
angrhörra.  Ket. 

LepCoeboeru«  grarilia  n.  ap.,  roa  Haaengioaae , be* 
aitit  ein  aehr  (nmplicirtea  iiehtm.  Die  oberen  M haben 
iwet  Auaaen*,  iwei  Zwiacheo*,  aber  nur  eiaea  lenrnhScker, 
die  P lind  aehr  einfach  gekaut,  aber  namentlich  im  Vater* 
kiefer  «lei  langer  ala  dir  M.  Die  atark  reduriite  Fibula 
iat  unten  mit  der  Tibia  Terwachaeo,  el/eoio  daa  Nariailar« 
mit  demCulwid.  Estrptuitäten  vieniehig.  Leptoeboerua 
iat  Rrpnaentant  einer  tranndrreo  Familie,  <ler  Leptoeboe* 
ridae. 

Calopa  criatatua  hat  grouea  fiehira,  Tertiet^e  Stint* 
regioa.  achnetdende  P,  davor  eine  Zahalbike.  Kr»ofortaaU 
nirdng.  Grlrakkopl  grrundrt. 

Von  plitxanen  Piiarhutrm  nenlen  erwähnt:  Platy* 

gonua  rei  und  Proiauielua  altua  n.  ap.,  beide  aua 
Or»-,:i»n. 

l’laiygonua  hat  groaae  — aWr  »ehr  einfarhe  — riet* 
hotkrrige  Molaren,  m«b  uaih  driii  Aut<ir  nor  bei  rocinen 
Suillinep  Turkommt,  ai>er  amhliei  den  miofimo  Ctbo* 
cliorrua  aiiillu«,  drii  «r  frrilii h nicht  kennt.  Kei. 

Procaraelu«  nliua  n.  *p.  I«t  dem  rali-anrura  nach 
der  groafte  aller  nordauierinauiarhrn  t'amelideo. 

l*a«  AmuMMloid/ril  «on  Ne«*Jrrary  erweist  «ich  al« 
ideiitiMh  mit  dem  Mi'dnppu,l«d. 


Jtonb,  O.  O.  KmMtn  Diriwra  o(  tk, 
find«  wiLb  MotM  oo  aoma  of  Um  Cbaractendi«  P«^ 
Th«  Amarieaa  JounuU  ol  Bcmbc«  and  Ana  im. 
VoL  4«,  p.  »I*>'H,  mit  t Pif.  uad;  llimm«  Ar- 
tiodaotyl««  fhMB  tb«  Fariim MlrdilppM IMi. 
AiD«rkc«o  Joarul  of  Hekme«  and  Art«.  T«L  41,  iM 
p.  176 — 17t,  with  7 fi|. 

AI«  Hepiacadoa  «arUa  n.  g.,  a.  ap.,  Idd«  Amr 
eia«a  Zaha  ab  nad  rcrgteMki  Um  tnit  Hyapoua«»  — 
doeb  iat  deraelb«  gaa«  ferafkkdaa  raa  UyapetaMi, 
(Aacadu«)  aar  die  Mbcblifb  •heuAIk  Hyoptiaatt 
geaaaaten  Fonaoa  aua  dea  SebweiaM  BoWram  Mim 
•In*  gewiaae  Aebalirbkeit,  abcaa«  die  DipUbaara  lik 
Heptacedea  glbblcepe  haeirt  aaf  eiami  MdarlM^ 
regioo  atark  gersadetaa  BcbiiiH  ebae  gaacblamtaa  Qrlki, 
44  Zäbaa  Ihe  mten  F aisd  Kbatidaad,  F,  M Jl— i 
uad  laaeabbeker.  Da«  Tklar  vir  etwa  m gram  vk  m 
WÜdaebweia.  — DerTMha  «riaatft  aa  Aalbraeatherlaa 
und  lat  roa  dar  Oattuog  Heptaeadoa  rdbiiadi  m* 
xkiedtn.  Ref. 

Elomery«  armataa  a.  g.,  a.  ^ nem  tb  leyti- 
cadoB  baorbriebe«,  bat  «aen  laagta  BebIM 

mit  kleiaea  Aageabäblea  and  »cbmalea  SebatrikMa. 
Eckubo  am  Hiaterraade  geaäkatlt,  wae  aur  W Carai* 
varea  rorkomait.  — ? Rei  — ^ Die  P "^^^n  Acbi 
aaciaaader.  Die  fbnfbikkerifea  (^eriprfwebrm  kalm 
ruaaelige  Sebmetmebiekt. 

Octacedea  valaa«  a.  g.  bet  aebr  kwm  aker  Wüm 
M,  die  1»  Gefeaaata  «a  dea  fibeidiea  aacb  ipiatvm  XUe 
aea  dea  Aaaodua  auf  der  AuMeaaeiie  j»  M kegtlAfm 
lldcber  tragea.  Hiater  dem  F|  bedadat  tkb  riai  2da* 
Itcke.  — D«r  daaebca  abgehiUata  Zahl  ma  Aaaedat  d«> 
flectua  n.  ap.  iat  Icrta  Aacadaa.  BML 

Preteeeraa  «emptua  a.  «p.  nateracbaiä«  «kd  ma 
P.  celer  darrb  daa  liaima  ScbldM.  Cilepi  criiutai 
a*  g.,  a.  ap.,  roa  Proieetraa  dartb  die  feirtaam  N* 
rieUlwUstel  »ebr  prahlematlacb.  Bei 

Tbiaebyaa  robnataa  a.  ap.  bat  liaferi  Xäbat  aWr 
ktracrea  Schädel  alt  Dicatylea  Mj  bt  dar  Uaamt  B, 
der  eber«  P,  bat  awei  Aiueea*  aad  «aca  Uatabfafar. 

Der  Name  Miekipnuabed  heieicbael«  artprlagBA  da 
obertte  Miocia  roa  Oragna  im  doba  DayBetkm.  ta  bl 
charaklevisirt  durch  Miehlppua,  Diceratbertaa  aad 
Tbiaebyua.  Auf  deaOataeite  der Becby eaatami  tbaba 
man  du  MiodU  ia  daa  TlUeotbenumhad  «ad  dmOimdar 
bed , roa  welch  letatereaa  «pdter  ab  ibarataa  Obel  Aa 
Pretecerubed  abgetfeuat  wurde.  Ea  ennJet  «di  aaa  ab 
Identlacb  mit  dem  Mlobippnabad  nad  atvbaet  dA  am 
durrk  daa  V»rkoma>ea  vaa  Aatkracalkrridea,  abm 
Familie  der  Pearbafer,  die  bw  jettt  anr  aaa  ley* 
b«kaaat  war.  Aal  du  Mkkippaakad  folgt  daa  Pbah^pat* 
bed  — roa  Ceaeda  bla  Mtiica  foat  bbenll  varbaaJm  — aal 
aaf  dicaee  du  Equaabed. 

Marth.  O.  O.  Baatorutioo  of  Elotbarlva.  TW 
Amertcau  Joomal  of  Sciac««  ni»d  Aru  ToL  Vi 
U»4.  p.  407,  40»,  witb  plaW. 

Eletheriam,  aafaag«  nur  au  Curape  beäaasi,  arnrle 
apiier  auch  im  We«ten  uad  aa  dar  Oatktila  »«a  Xerd* 
amenka  naebgewiaaea.  Aater  hrl^»raa  B.  erai«»«» 
rin«  Reatauratioo , welche  baeenden  bemerhferwfftk  ^ 
wegen  de«  grouea  plumpen,  mit  berahbdegradaa 
aitun  du  Natarbeiu  rerteheaea  Schädala 
GtgeoMta  «am  Schädel  reltür  aehr  kanea,  iibbakeii 
iweiubigen  EitmuHItrsu  Die  Eietberilde»  ilad 
Nebenlinie  der  Saiden. 


g,  FliU.  tT«ker  imt  VorkooM. 
m F.uvniUinipUUm  i*  VoUf-Wocta 

lirin».  V.rli«iidlillir'.d»BtrliMr  0«i*Ul— 

nthropatogi.,  Eihoologi.  w>d 

p.  «27  — 4S>  mit  • Fi*.  "»J.  Om  0*^ 
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BnncA.  Bt^ord»  of  the  O^ologiciü  Surrey  oi  IinUft. 
1»W4.  p.  I«1  — 103  with  pl. 

Id  >l«r  G«{(fnd  YeiuutjruDBj;  komiscn  ia  »inftn  Cob* 
i;tomertte  cahirrichc  Re<t?  tob  !>ftiifrtthirr«B  vor,  die 
■ich  mit  Artes  der  brkaanteD  SiwaljklBODa  IdeDtiticireD 
Immo,  unter  denen  beaonders  KliiDocero«  peritnen»» 
and  Hippotheriuui  antileplnuin  hMutiir  aiad.  Local 
tiadro  »kb  Neater  von  BrrnkmutercunchyUeu  und  scheint 
das  Ganse  in  einem  Aestoanom  abg^elagert  «rordea  la  sein. 
iKese  AAskhl  winl  auch  da^Iurch  vabrsrheinlicb,  «lass  die 
Knocheu  h&urtj'  Ahmllung  seigen.  Zu  nnter»t  liegen  helle 
weklie  Sandsteine  mit  vcrkieaeltem  Holt,  und  Resten  von 
Stegodon  Clifti,  Hippöpotamua  Irraradicns  und 
Krokodilen  — circa  lOOü  Meter  m&chtig,  darüber  braune 
und  rötblkhe  Sandsteine  mit  Thonlagern  und  den  erwähnten 
CoDglomeraten  — etwa  300  Meter,  su  oberst  blauer  Thon 
und  graue  Sandsteine  mit  Pelroleum,  aber  wenigen  Ijind* 
Ihtrrresten.  Diese  Ooglomerate  enthielten  nun  an  einer 
Stelle  Fcuersteinsplitter,  von  denen  einer  direct  neben 
einem  Zahn  von  Hippotberium  anltlopinam  lag. 
Man«  he  derselben  baü-n  gani  das  Aussehen,  als  ob  sie 
mit  Abaicht  geformt  worden  wären  und  würden  sie  daher 
auf  die  Existenz  eines  pHoeänen  Menschen  schliessen 
lassen.  Das*  dieselben  erst  aus  späterer  21cit  stammten 
und  erst  nachträgHrh  eingescbweiont  worden  wären,  ist 
einfach  auigeechlnssea , denn  sie  sind  unswcifelhafte  be- 
standtheile  der  fongloBierate , welche  ihrerseits  ganz 
xweifello«  xur  l'Uocknxeit  abgelagert  wur\)en. 

Oflborn,  Heiuyi  F.  and  J.  1.^  Wortmaja.  FoMillfam- 
tnala  of  the  Lower  Miocene  White  Kivm’beda.  Col> 
lection  of  1H94.  Hulletin  of  the  American  Maeeum 
of  Natoral  Hiatory.  1894.  Yul.  VI,  Article  Vll, 
p.  11*9  — 22H,  with  2 plaies  and  3 fig. 

I)as  White  Rirerbed  gliedert  sich  in  das  Prutocerashwl, 
die  Barrenriavs  umt  die  Oreodonbeds.  Da*  Protucerasbed 
selbet  lerfällt  wieder  In  das  hoher«  LeptaucheniaUger 
und  die  groben  Sandsteine.  Auseer  i.eptagebenia  ent- 
hält  das  erster«  anch  Hjaenodon  und  Eporeodon  ma* 
jor,  die  Sandsteine  Proteeeras,  Anthracotherinm, 
Hfopotamns,  Ktotherium,  Agriochoerna,  Diccra* 
tberium,  Nesohippns.  Hjrracodon,  Pogonodon  und 
Aceraiheriuiu  tridavlnm  geben  durch  das  ganie 
Frotocerasbed.  Die  BairenrUfa  liefern  bluu  spärliche 
Hiugethierreste.  Die  fJreodonbeds  serfallen  in  drei  Ab* 
theilungen,  von  denen  die  oberste  wieder  eine  Zweitbetlaag 
auUUst ; die  mittlere  ist  das  eigentliche  Oreodontager,  die 
unterste  das  Metaroynodonlagcr.  Ausser  Mesobtp* 
pus  Bairdii  gebt  keine  Specks  durch  das  ganie  White 
Kiver,  nur  Elotherium  imperaior  reicht  noch  vom 
öfteren  Oreodonhed  in  das  Protucerasbed  hinein.  Die  wkh* 
ligsteii  Gattungen  des  Oreodonlteds  sind  ürrodon,  Lep* 
totnervx,  Pohbretheriom,  Anthracotherium,  lljo« 
potamnt,  Elotherium,  Acerat  heriom,  Hjrracodon, 
Metamynodon,  Mesobippuf,  Palaeoiago«,  Itcbj* 
rorovs,  Hyaenodon,  Daphaenut.  Unter  dem  Oreodon* 
bed  liegen  Schichten  mit  Kesten  tob  Mesohippos, 
Aceratbcrittm,Titanotberioin,  Anthracotherium, 
Elolherinm  nnd  Orcodon. 

Wo*  die  Beschreibung  der  einaelnen  Fände  anbeiriiB, 
so  behandeln  di«  Autoren  iosbesondere  solche  tob  Hhi> 
nocerotiden,  Amrnonodontiden,  Eqniden,  Oreo* 
dontiden,  A nthracotberideo,  Hyaenodonten  und 
Carnivoren.  Von  Rhinoceroliden  werden  fhuf  Arten 
von  Acerotherintn  rharakterisirt:  A.  trigoBodnm  n.  sp. 
mit  persistentem  oberen  Cnnin,  dreieckigem,  auf  der  Innen* 
leite  mit  einem  Sporn  versehenen  oberen  P;  oberer  Pj 
mit  iweitem  Innenhocker,  oberer  M mit  Basalband  am 
Yorderjoch.  Kurze  Nasalia,  niedriger  Scbeitelkamm,  Post* 
tympamc-  und  Postglenoidfortaata  weit  von  einander  ab* 
stehend. 

A.  mite  Cope  hat  oben  2J,  1— OC,  4P,  3 M.  Der 
Canin  ciistirt  nnr  mehr  im  Mtlehgebisa.  Alle  oberen  P 


ungefähr  dreieckig,  obere  M mit  innerem  Basalband; 
kralliger  Scbeitelkamm.  Die  Frontalia  haben  rauhe  Ober- 
fläche. Zwischenkiefer  nicht  zusammenitosseud  and  nicht 
Ton  den  Nasalia  überragt. 

A.  Occidental«  ^ ^ obere  C 

fehlt  sogar  im  Mlb-digebks.  tHo  oberen  P sind  fast  qua- 
dratisch. P(  und  P4  besitzen  je  ein  achwarhes  Nachjoch. 
Die  oberen  M haben  zwar  ein  Anticrochet,  aber  kein  Ba- 
salband. Die  langen  Nasalia  sind  gekerbt , Puettyropanic- 
und  Fustgleooidfurtaalz  stehen  nah«  beisammen , Schädel 
schmal,  aber  hoch,  insbesondere  da*  Hinterhaupt, 

2 0 4 3 

A.  platycephalum  n.  sp.  ^ ~ **  "s" 

Pg  und  P4  haben  je  einen  kräftigen  hinteren  Inneuhbckcr, 
Pg  Tnllkommen,  P4  nahezu  quadratisch.  Nur  Mg  hat  Baaal- 
band.  Da*  Schädeldach  ist  flach,  die  Nasalia  abgestutzt. 
Hinterhaupt  niedrig,  aber  breit.  l>er  Scheitelkamm  ist 
durch  zwei  Linien  ersetzt.  Pustglrnuid  und  PosUympanic- 
Fortsatz  stoMcu  achon  beinah«  zusammen. 

2 0 4 

Aceratberium  tridaetylum  Oeb.  — J ~ C — F 
3 113 

— M.  Schwaches  inneres  Batalband  und  AnÜcruchet  an 

den  oberen  M.  Untere  C fast  liegend.  Hohes  Hinter- 
haupt, hoher  Schädel,  lange  Nasalin,  kräftiger  Scheitel- 
kamtn.  Pusltym|»aaie-  und  Postglenoidfortsatz  slo«sen 
aneinander.  Dir  Eitremitäien  sind  nicht  eo  plump,  wie 
l»ei  fostiger,  aber  nicht  so  »i-hlank  wie  bei  Occiden- 
tal«. Da«  Rndimeat  des  Mc  V lat  vollständig  verloren 
gegangen.  Die  Nasalia  weisen  eine  Rauhigkeit  anf.  Die 
zeitliche  Aufeinanderfulge  ist:  A.  trigoooduai,  mite, 
oceidentale,  tridaetylum,  platycephalum.  Das 
Alter  von  «itopUcIdens  und  pumilutn  ist  nicht  genau 
bekannt.  A.  tridaetylum  hat  rtelleicht  Beziehungen  zu 
iHceratberium.  Im  Gegensatz  zu  den  Anrhitherien 
wird  bei  Aceratheriura  Pg  complirirter  aU  P|.  Die 
K9r}>ergriks«  der  Khinocerotiden  nimmt  im  White 
Kjverl>«d  rasch  zu* 

Die  A mynodontiden  (Amynodon,  Metamynodon, 
Cadarcotheriuin)  halien  wenige  kleine  J , dreikantige 
grosse  C und  Heduction  der  P|,  kurz«  Gesichtspartie  uad 
kräftigen  Scheitelkamm.  Zeheniabl  stets  drei.  Dies«  F'a* 
milk  hat  sich  schon  frühzeitig  vom  Rhinoreres'.Stamin 
getrennt.  Da«  plumpe,  kurzbeiuige  Metamynodon  planl- 
l'rooa  unterschied  sich  jedentaüs  in  seinem  Aussehen 
wesentlich  von  dem  schlanken  Aceratberium,  doch  ist  es 
iinmerhiu  im  Vergleich  zu  diesem  in  der  Richtung  gegen 
dl«  modernen  Rbinoceroten  weiter  fortgracbrltten,  Zahn- 

forxnel  * J *^C~  P-§-M,  obere  M ohne  Basalitand, 
2—1123 

Crochet  und  Anticrochet.  Die  unteren  M sind  fast  pris- 
malisch  geworden.  Der  viert«  Finger  (Metacarpaie  V) 
ist  sehr  kräftig,  älinlich  wie  l>ei  Titanot herium , die 
Cnrpalien  zeigen  eine  Anordnung,  wie  sie  bei  der  Vier- 
lebigkcit  der  Vordereztremität  normal  ist.  Der  Hinterfus* 
ist  ziemlich  kurz. 

Equidae.  Mesohippus  Bairdii  gebt  vom  untersleu 
White  River-  bla  in  Ja*  Protocerasbed  hinauf.  Die  Hinter- 
extremität  de«  Mesohippus  louglpes  n.  sp.  bat  sowohl 
Anklänge  an  Hyracodon  nebraseense  als  auch  an 
Miobippui  annectens.  Pibula  volUtändig,  aber  bloas 
als  dünne  flpauge  eutwirkelt.  Die  Seitrnzehen  sind  länger 
als  bei  Mesohippus.  Der  Aitragalus  Kat  mehr  mit  Hy- 
racodon als  mit  Mlohippus  gemein.  Das  Tibialgrlenk 
jedoch  ist  entschieden  equin. 

Orcodontida«.  Gleich  oberhalb  de« Titanolheriumbed« 
beginnt  der  häutige  Oreodon  Culbertsoni,  sowie 
OreodoD  graeills,  und  bullatus.  Die  Paukenbeine 
sind  bei  den  ältesten  Arten  noch  sehr  klein,  bei  den 
jüngeren  Formen,  besonders  Ep  oreodon  sehr  gross.  Die 
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Obrrtt  P«  iMie  M ni< 


4 P im  CH-«rki»fci- 
vtrwheti. 

AnthrBcotki«ri«n)  csrun  Hink  ff. 

4 )li«m  C hat  dmfckicfB  Quffwkftltt  w4  itiiMt  Mn  u F|. 
D#r  M)  b«i  einm  fchfrschc«  Pfttler  ni  Mttu  A*r  Auw»- 
»fiU.  Spitxen  dfr  M »ebr  nicdnt.  Atlbrtcflbirit» 
ktreitf*  ».  «p.  kriftiger  AuMtspfttl^r  » dnMitu  toM, 
S}iiu*ii  tlfr  M Mhr  buch,  ihntirk  «l«  Wi  Hjt«p«tfau. 


Arten  haben  »iiif  doppeile  Grube  neben  «Um  Par» 

•ccipttalt'orUeU  un«»  «in  Foramen  wiundum;  die*«  Gruben 
•««IP  Forttoen  gehen  aJImnhUrh  rerloren  und  fehlen 

berat»  Wi  Eporeodon  un«l  «Un  cpbteren  Formen. 

Antbracotheridac.  Hyopolacnui  nroerienno* 

Leidf  »tjmml  im  .SehWeilan  mit  dem  «uropiiecheB  H. 
relnunnm,  bet  aber  keinen  P*;  Im  Meumynodonbed.  H. 
brachjrbynchuf  n.»p.  im  Protoc«m»bed  kur»  Sthnawe. 

Creedonta.  Die  amrrikanifehen  Hraenndon.  . . o i . . 

I.  4 obere  P.  A.  Hintere  Saieoöffnungen  nicht  ttt*amm«a*tos»en.l  «wi»«hen  den  PalaUn«»p*«t|ai*fS»ttft 

AUephennid.  u i 

a.  ScbWel  ror  der  FrooloparieUlnaht  eingeacbnärt H.  rrnciana. 

••."ot.lchl  whr  t»t  AuuhiK'''"  •“  VarJttWbo» 

irtiwo  

bb.  Gnicbt  «bmal.  AoaMnpWl«  am  VarJarlobm  ftblt  . . H.  yu.aa. 

Palalfiu  dir  iion«  Länfi  oarh  iuummni»w«Ml H lifloi.fb.ua 

bfochrimlu,  bin*»*«»  W A»cbd»i  woki  ml  nt  tonf. 


11.  3 "bin  P.  B. 


A l 9 

Hraenndon  panciden»  n.  ap.  hat  —4  “ ^ *4* 

— M-  Die  2Uhne  »leben  dkht  aneinander.  Die  Ptery» 

3 

gotd«  de*  Ahfphenoid  aind  in  der  MittelUnU  gelrenni, 
wahrend  ai«  bei  Uptocephalu*  unten  tüiamroenrtoMon. 
Die  Schnauf*  i*t  Jang,  die  F.ck*ihne  »lad  >l*rk.  Die  Fibula 
von  Hraenodon  crnciao»  Ut  *«br  *ch«rach,  articoWrt 
ober  »ehr  innig  mit  dem  Caknneum.  Im  MUcbgebia»  febU 
.Wf  Vertreter  de*  P, . dagegen  tritt  Hi  bereit*  fugleich 
mit  den  MiUhtibnen  auf,  an«i  darf  daher  fur  er»t«n  Den- 
iitition  gerechnet  «erdeni  Hjraeoodon  »tanitul  »09  Sljr* 
poUphu»  *1».  ....  , . 

Carnieoreo.  Im  Protoceraibed  «nd  di«  rtiidan  durch 
ander«  Gattungen  vertreten  al*  im  Oreotlonbed.  Im  Orw- 
doebed  iat  HopUpboneu*  priraaevu*  Dicht  »iten.  H. 
occideotali«  bemUt  oIhmi  nur  fwei  P.  Der  Aetragnlu* 
i»t  hier  n«»ch  mit  einem  Koramen  eer»«hen.  Die  Tibial» 
facetie  i»t  rtach  wie  bei  den  Creo«lonteo.  Die  uriprüng» 
liehe  Trennung  ton  Scaphoid  und  Luaatnm  i»l  a«Hb  durch 
«ine  Saht  angedeutet. 

Booity  W.  B.  A new  laeectitror«  fron»  the  Whlt« 
Eiver*Bede.  Proceedinge  o(  the  Academy  rif  Sntuml 
8cieoc«ia.  Philadelphia  181^4.  p.  446  — 448.^ 

Au»*«r  den  Leptictiden  waran  bUher  in  Koidamerlk» 
noch  keine  twailen  InfeciiToren  Ukaoot.  Jet«  hat 
»Kh  in  South  Dakota  der  S«'hadel  eine*  »orielden  ge- 
luBden  — Proioaorei  cra»»ua  n.  g-,  n.  »p.  Die  Form 
der  Zhhn«  »timmt  mit  denen  von  Sore*  überein,  doch 
hat  der  binterat«  der  oberen  P keinen  *0  eiarken  Innen* 
hocket  und  i*t  überdie»  der  letfle  M nicht  ao  rtark  rado- 
<irt,  wie  b«M  S«sre«.  Auch  »teheo  in  beiden  Kiefern 
twi.chen  dem  Pj  und  dem  gro»*en  vorder*ten  J *iet*  vier 
Zahne,  wahrend  Sore*  deren  im  Unterkiefer  nur  fwei 
«vier  h«*»h»ten»  drei  U*itxl.  Wie  bet  Sore*  l»l  der  Joch» 
bogen  TolikoiDinen  verichwuode«  und  die  S<hnau*e  Hark 
ver»<.hmalcrt  und  in  die  Lang«  gexogeo. 

8oott,  W.  B.  Kot«  '»n  the  Oat«?oIogT  of  Aoeodua. 
The  Oeological  Mngatine  lö»A  p-  4»2  — 41*3. 

Die  amenk*ni»chrti  Ancodn»  unler*cheiden  »kh  vc*n 
.len  europaiKben  durch  Jte  Kürr*  der  Schnaufe,  die  Hbhe 
,te»  t'raniun»»  und  die  »lirkere  Kriimroung  de*  Sberdie» 
viel  höheren  Unterki«ferkronfort»at«e»  Was  die  Beschaffen- 
beii  «le*  Skelette«  anl»nct"  *0  >ind  Schädel,  Vordcre*tremi- 
Ut.Tar««'  un.l  WirbeUaule.  miwi*  die  |*halaDgea  «lenen  der 
pnrMiren  Ureudon  »«hT  «inlkh.  hingegen  i«t  Femur  und 
Tibia  lanj«r  nod  krkftigrr.  Die  lUni  be»itit  einen  wohl 
cBtwb  kellen  Daumen,  hineegen  t»l  die  erHe  Zehe  am  Fu»* 
bl„M  dur«h  ein  Budiment  vertreten.  >1ej.«Kuneif«»rme  und 
fc.i*».uneitorme  sind  mit  einamier  Terw».h**n.  Ureodon, 
Axrtorhoeru»  und  Ancoda*  h*ben  einen  gemeinfamen 
l'r ihnen,  «ter  robgluherweue  auf  kleiden  Hemi»j.hkren  ge- 
lebt hat.  Die  I.eideo  crttereii  Oaltuiigen  «ind  auf  Amerika 


«ingewandert. 

Boott.  W.  B.  The  Mnoua  of  Hyopotnmu«.  TW 
Atnerieaa  Nntamliat  1894.  p.  J44,  US.  ^ 

Ein  Skelet  vivu  Hrapotamu»  *01  4e»  WhiU  RimM 
von  Süd  - DakoU  wein  an  der  HmkI  eui*a  ftafte»  Fiapr 
anf  und  *war  iat  *«in  Hetacarpale  (I)  fut  kalb  «•  Ua: 
nl«  da«  Mc  Hl.  Dm  Trapeuun  articoUrt  aur  vf«n  wrt 
dem  Scaphobd , welche*  dl«  ganie  pronmalf  FlaA»  fei 
Hagnum  bedeckt.  Hv«»potamu«  i»l  jtW  der  ^ 
Artiodartvl,  bei  dem  «in  Dauniea  oa«Jige«rw»ea  ««fe» 
konnte  — *«>n*t  noch  hei  Oreod«#  in  Whiu-RttfrW  tU 
Protoreodon  im  üiaU»Eo«diB. 

Boott.  W.  B.  The  Mnmmniin  of  the  Ifeep  Biw* 
Beda.  Trananctinna  of  the  American  Philnmpoi» 
Society.  Vol.  XVII.  PhiUuIiIpbi«  1»»*.  » M-1«. 

6 pl. 

Di»  Ticlwleplia-  «iir  öftfiiiirbel  1«*  VM 
Cb.  Ei  blMil  d*B  Uifenn  Tbiil  U«pfort,  iw»' 
d.i  Prwimiluibe.1  ««  h&birin  Tbljl  «<•  U»Q(rf«l  w* 
,t.m.  Im  Uiipri.trbeJ  «otoi  «ch: 

Crb°.lii<a<>>  Sli«<»«»'*'  "••>••••■ 

C.iBipu.  •»..  Mi.hlppBi  .DBlclii*. 
IlBlC.pi.  >f...I..3o»  cblllBII. 
PBibreth.rluBi,  Hypirtrijaloi  cIciriUG  «w 
,Bch  1»  Joli»  ».T-Mi«*.  nt  Or.,0. 

Dl.  Cytl«lJ3ii»bml  im.  M.au«  inupoy' 
llibin  Uiipfork  Bi«l  *W  ibMhll.  «neb  . 

KpiiueBUrl.  K.  .»thUc  C.bJ*  •"«P*- " 

rium,  Aph.lip.  ip..  ‘ 

iqoinum,  Pr.lohipp«!  k.'.- 

ihippui  lyBomBtlcBi,  piflonij»'.  * _ , „ 
r«.  »»BIIBUI,  CyclopiJiB.  linii.  '"'7'  ’ 

-i.ci.lT«.,  Pilhieliti.  brliirn.i,  ; 

bil.rod.B.  Pret.l.bi.  .p.,  '■'»'•“•'■“B;  ' 

it.miry,  bori.lli.  .Btllopliy,  M«i»«“»_P_ 

-aTU«,  Arten,  die  auch  im  WhUn  Uopf^k 
IH  im  Deipniir  Hl.  «Itt« 

ubH  »ueb  in  ichw  ABchilh.ri.B.  Heb 

II  Seotl  Hib  AbUnerBBtBl  ™n  l^lIwL 

IBI  Alltr  iliicb  bbH  wirf  hiinB  onb  «*«"„ 

HBiidi.lliltBB«  BIbiIbibiiJ«  '*"*■'‘"“711 

„hr  bhBlkh  1«.  l>.i  J«t>»  I>*r  " 5“ 

liB.  Hir  AW.,m.B,  i.»  Sl.  0.™»*  >*  S. 

iUiir  (Sr  ilB  lolcbii  H«r  MbKhu. 

Uupfirb  iBlblill  CiryoH.rBii,  ''"“  7!'«  ^ „rt 

Hir  IiHibIbII.  «bi  8ild.Btetill  k.n,u 

II  aibir  -ii.lir  -BbrnchmBlick,  H.« 
in»  PliiMÜn  gehört,  ««fern  ebea  dw 
SorH-  bbJ  .Sa  limnibi  enl  EbJ»  Hii  TKk«lepUe 

iBllti.  C.rnii.T.B  «bH  S.|.r  «.«  » 
und  rTclojudin*ki««l  «ehr  »eilen,  um  *«  hhufiger 
ubH  rnpiirhaftr.  „KrHutr 

Cynodetmu*  i*t  de«  Geb*«*  nach 
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Caoide,  im  SchidellMo  Ut  er  jedoch  noch  »ehr 

Gehirnberni»ph«re  de*  Kleinhirn«  frei  t Orowbim  mit 
relativ  weDif'en  Windongen.  C.  thnoides  bat  lange« 
Cmnium,  aber  kurze  Oe«>cht»partie.  Die  l'raemolaren  und 
dl«  oberen  Molaren  erinnern  an  die  von  Cani«  lairaoi, 
doch  sind  die  enteren  einfacher  gebaut«  Der  Schidei  hat 
Aebnlichkeit  mit  dem  vuq  Cfoodlctis,  Temnerjon 
und  Dapba«naSt  dfich  Ut  di«  S«'hidelba«ts  bei  Teinao- 
cjron  breiter,  die  Dolia«  osaeae  aber  kleiner.  Vom  White 
Riverbed  an  (inden  sieb  bundeartige  Kaubthiere  in  Nord* 
anaerikn  — Dapbaeaus,  doch  sind  die  Bullae  oaaeae  noch 
Hiebt  «o  groa« , und  der  Schidel  »oeb  nicht  ao  verkürzt 
und  gemiwlet  wie  bei  Cjnodeaino«.  Iiu  Lintpfork  konmit 
bereits  ein  achterCaois  vor.  Tetnnocyon  hat  böt-hiiteDs 
mit  Icticyon  nihere  Verwandtachaft  — beide  Katen 
luhneideoden  Talon. 

Daphaenua  «tebt  hioskfatiieh  des  Srhidel*  und  Zahn* 
hanes  dem  Creodonten  Miacia  noch  sehr  nahe  und  be- 
»itxt  «rie  dieser  ein  Entepkoadylarfoivmea  am  Humerus 


und  plantigratie  Kstremitaten.  Die  Gattung  Otocyou 
hkit  l^f.  trotz  der  Anwesenheit  von  4 M für  eine  »ebr 
moderne  Form. 

V Canis  aoeeps  bat  mit  Cants  bracbypua  den 
grossen  M)  gemein.  Ist  aber  «onst  schlanker.  und  Mj 
sind  grösser  als  jene  von  Canis  latrans.  ln  Europa 
fehlen  Hunde  im  Mior&ii  fast  volUtindig , während  sie 
doch  in  Nordamerika  sehr  häolig  sind. 

Bteneofiber  montan  os  steht  dem  St.  peninaulatus 
sehr  nahe.  Fibula  und  Tibia  sind  noch  nicht  verwachsen. 
Schwanz , Oberarm  und  Hetatarsalieii  sind  t&nger  als  bei 
C astor. 

Perissodactyla.  Die  bisher  in  Nordamerika  unter* 
tchiedmen  Anchitherien  grhfiren  tbeiU  zu  Meso* 
hippus,  theiU  sn  Miohippns  und  haben  nur  die  niedrige 
Zahnkrone,  das  Febteii  von  Ciment  und  <len  H^artigen  Bau 
der  P mit  einander  gemein. 

Anchithezium  stellt  einen  gänzlich  erloschenen 
Seiteoiweig  des  Pferdestammes  dar. 


I.  Zlahnkrone  niedrig.  A.  Kegel  der  oberen  M gut  entwickelt,  hinteres  Queijoch  vor  der  Aussenwand  endend, 
Ausseobdeker  Mach  oder  eoncav.  KrSftiger  Vorderpfeiler  an  den  unteren  M- 

1}  ohne  Cament.  a)  Incisiven  ohne  SchmelzeiDstUlpung  . , , . Mrsohippus. 

b)  a mit  a . • . • . Miohippus. 

* mit  Cament.  Hinteres  Qoeijoch  der  oberen  M mit  der  Aussen* 

wand  verhumlea . Desmatippus. 

B.  Kegel  der  olwren  M reducirt,  Aussenhöcker  stark  concav,  hinteres 
(juerjoeb  stöest  an  die  Aussenwand.  VorJcrpleiler  reduiHrt  oder  feb* 

lend,  kein  Cament.  . Anchitberium. 

IJ.  Zahnkrone  hoch.  1)  Vorderer  Innenhürkir  der  oberen  M mit  dem  Vorjoth  verbunden  . . . Protobippu«. 

2)  • • • • n getrennt  . . Uipparion. 


Miohippus  eqnieept  Cope  sp.  ss  M.  annertens 
Marsh  hat  Uiegeres  Femur  als  Mesobippus,  Tibia  und 
Tarsus  dagegen  »ebr  ihnlieh  denen  von  Mesobippus. 
Miohippus  sp.  vnu  der  Grösse  des  M.  brachypus 
kommt  im  Loupfork  vor.  Die  üelenkrolle  des  Humerus  ist 
der  TOB  Eqnus  sehr  ähnlich,  derCnterann  erinnert  mehr 
an  Mesohippnt;  von  Mesobippus  unterscheidet  sich 
Miohippus  unter  anderem  durch  die  Verbreiterung  des 
Car|>us  und  dir  Starke  des  Mittelfingers. 

Desmatippus  crenidens  n.  sp.  steht  hinsichtlich  des 
Zahnl*aoea  zwischen  Miohippus  und  Protobippus.  Die 
Harkzabne  tragen  Cämeni.  Die  Jonenbttcker  der  unteren 
M siüd  schärfer  getrennt  als  bei  Anchitberium.  Der 
obere  F|  Ut  der  grösste  Zahn  des  Ol*erkiefers.  iBeAusaen* 
bucker  der  oiwren  M haben  im  Gegensatz  zu  jenen  der  P 
gleiche  Grüsae.  ZwUcheu*  und  Inaenhötker  bleiben  ge- 
trennt. Ao  den  unteren  >1  fehlt  das  Cament.  iNe  t^nrr* 
j<H;ht  der  oberen  M sind  breiter  als  bei  Anchitherinnif 
auch  Iwsitsen  lie  Cämeot.  Der  Radius  verwächst  mit  der 
l’lna.  Metacarpsle  III  ist  sehr  lang  und  schon  ganz  ei^uin. 
Desmatippus  Ut  aus  Miohippus  eotstanJen,  « Hndet 
sieb  immer  aeWn  Protobippus. 

Die  Seitesseben  waren  noch  nicht  so  schwach  wir  hei 
Protobippus,  aber  schon  schwächer  als  hei  Miobippu«. 
Protobippus  sejunctus  Cope  ist  nur  durth  isolirt« 
Zähne  vertreleD,  von  einer  snderen  .\rt  hat  man  jedoch 
Eitremitkteii.  Der  Carpus  hat  sich  im  Vergleich  zu  dem 
vuu  Miohippus  stark  vrrbrettrrl  uml  ist  bereits  fast 
gauz  eqtiusaiiig.  Mc  V ist  bloss  durch  ein  Rudiment 
angedcutet,  dagegen  das  Trspesium  gut  entwickelt.  An* 
chitberinm  ist  in  Nordaraeriks  nur  durch  eine  Species 
— equinum  vertreten.  Von  aurelianense  unterscheidet 
Sich  diese  Art  durch  die  Grosse  der  Zähne,  die  mangelnde 
Schmelzeinstulpung  der  unteren  J,  die  kurze  ZahoHickr 
und  die  «ihlanke  Symphyse.  Auch  ist  der  Humerus  etwas 
verschieden  und  die  Mittelfinger  langer,  die  Endpbalangvn 
aber  kürzer.  Das  Infraorbitalforamen  steht  weiter  zurück. 
Der  Humerus  ist  fast  ganz  equusartig,  ebenso  die  stets 
geireiinten  Radius  und  Ulna,  während  der  entere  bei 
aurelianense  noch  Atiklänge  an  Tapir  zeigt.  Die  Knd* 
)>halangcn  der  Seiienzehen  sind  stärker  als  bei  diesem. 

Artitiv  für  Anlbro|j4>toglt.  Kd.  XXIV. 


Die  Carpalfacctten  am  Cnterarm  von  aurelianense  ähneln 
denen  von  E.  aslnus,  die  von  e<|aiBnm  dem  Equus 
caballus.  Da»  Becken  Ist  von  dem  des  Mesobippus 
noch  wenig  verschie«leo.  ADchitherlum  ist  aus  Nord- 
amerika nach  Europa  gewamlert  und  geht  aufMiohippu» 
zurück.  Von  dem  eigentlichea  Pferilestanmi  untrrsrbeidrt 
es  sieb  durch  verschiedenartige  Bpedalisimng  — Zahnbaii, 
Verwachsung  von  Keto*  und  Mesocaneifomie , bei  Des* 
matippns  und  allen  amerikanischen  Formea  verwachsen 
Ento*  ufwl  Mesocuneiforme  — , Länge  und  Machheii  der 
Hufe.  Desmatippus  fällt  die  Lücke  zwischen  Miohippus 
und  Protobippus  viel  «ollsländiger  aus  als  Ancbi* 
therium. 

Der  Zusammenhang  der  eiuzelnen  Gattungen  ist: 


Loupfork 

Protobippus  1 
1 / 

Anebitherium  Protobippus 

j 1 

Deepriver 

Lücke 

i 1 

.\nchitherium  Desionlippus 

\ 1 

John  Day 

Miohippus 

Whiteriver 

i 

Mesobippus. 

Ein  Apheleps*Schidel  crioneTl  theils  an  A.  mega* 
lodas,  iheiis  an  fossiger.  Die  amerikanischen  Rhino* 
cerotideu  haben  sich  wohl  schon  vor  dem  Whiteriverbed 
von  den  eurofdiiaclien  getrennt.  Die  RhinocerotideB 
des  Wliite-River  sind  kleiner  nis  Aphelop»,  haben  noch 
obere  J und  einfachere  lUckzähne.  IKe  nnrdamerikanischvn 
Rhinoceroliden  haben  keine  Homer. 

Artiodactyla.  Die  Orcodontiden  enifilten  hier  einen 
grossen  Formenreichtbum.  Mesoreodon  nnlerscheidet  siel» 
von  Eporeodon  durch  die  Höhe  der  M,  während  der 
Bchädel  noch  sehr  ähnlich  ist.  Metacarpsle  III  articulirt 
mit  Trapesoid  — * adaptive  Reduction.  Mesoreodon  be* 
siiit  noch  eine  ruditnentärr  Claricnla.  Die  Eitremitätcn 
Btiinmeo  mehr  mit  der  jüngeren  Gattung  Merychyus  als 
mit  dem  älteren  Eporeodon  ühereiB.  Mesoreodon 
chelonys  ist  sehr  häufig  im  Deeprlverbed.  Die  ol«eren 
P sind  gestreckt  wie  bei  Merychyus,  die  M haben 
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Wie  bri  »ebr  »(thlankr  Au»sen|<t'eiler,  »ftait  «timm«» 

»ir  mit  ilenrB  tod  C|ior*odoR  fibtrein , Hi#  unt<*rM  M 
jfHjMb  mit  Henea  Toa  Merjclijru«.  Das  Gehirn  Ut  büher 
entwickelt  aU  bei  Oreodan  — Hemisphären  Tora  e«r* 
breiten , und  dicht  aa  einander  uaH  an  ilaa  Cerebenam 
stusseiid.  Der  Atia*  bat  mehr  Achnlicbkeit  mit  dem  der 
Bumioantier  als  mit  dem  ronürtadon,  derZahafort* 
sat<  des  tweitea  Halswirbels  wird  schaufeUurmii:.  Die 
S^capula  hat  eia  Metacromion , an  das  sich  die  CUrictila 
anle{^,  dia  sonst  niemals  hei  A r I i odact rlea,  Ja  nicht 
einmal  bei  Condfiartbren  rorkumrat«  alwr  dcM-b  T«r> 
übergehend  heim  Emhrro  vom  Schul'  erscheint.  l>ie  ciem« 
lieb  kril'^tgr  Ulna  bleiU  getrennt  vom  Radius.  Die  Hand 
hat  bereit*  grosse  Aehalicbkrit  mit  der  von  Mervebfua« 
Das  grosse  Scaphoid  articulirt  vorwi«ncend  mit  dem  Mag« 
num.  Das  Luoatum  ist  buch  und  breit,  das  Caaeiformc 
nieslrlg.  Trapexiom  gelenkt  mit  Trapetuid  und  (Marar’ 
|NÜc  11.  Der  (>aumen  fehlt  «olisiändig.  Die  MeUpodiea 
haben  stärkere  Leitkicle  als  bei  Oreodon.  Die  Hinter* 
ettrrmität  weulit  von  der  von  Eporeodon  nur  unt>ei)en* 
tend  ab.  Dss  Cuboid  ist  sehr  1i<H-b.  Von  Mesoreoden 
interraedius  liegen  nur  Reste  einet  jüngeren  loilividuatiu 
vor.  Mesereodoit  «tamml  shher  von  Epvreodoa  ab. 

Merrchviis  srgomaticas  alias  Tieholeptus  ifgo* 
maticus.  Der  Scbtblel  ist  bbher  aU  bei  Mesoreoden, 
dss  Cranium  lkiig*'r,  das  Gesiebt  Jeditrh  kürzer,  .\iiefa  der 
Unterkiefer  sowie  dir  Uackaklinr  sind  kürzer  aWr  hoher. 
Im  t^ensatz  in  dieser  S|ierk-B  hat  Merychyus  pario* 
gonas  auf  den  Prämolaren  ein  inneres  haaulbaiHl  und 
an  den  Molaren  sebwkehere  Au«senpleikr.  Zwischen 
Maiitlare.  Uacrymale  und  Frontale  befindet  sich  ein  Sinus. 
Merrrbyns  stammt  von  Mesoreodon  ab,  mit  Mery* 
«ocbocros  ist  er  nicht  näher  verwandt.  Zwischm  Me* 
rycbyus  und  Mesoreadun  besteht  Jedoch  immerhin 
eine  sehr  bemerklntre  Lücke. 

Merycoclioerus  muntanus,  sehr  häutig  im  Deep* 
riverlwd,  lial  einen  lauggrsUei  kten  Si  bädel,  aber  ein  kurzes 
gerundetes  Cranium,  ein  hohes  s<-bmales  Hinterhaupt  und 
gewaltige  liulUe  osseae.  P^  des  Cnterkielers  bat  den  Mau 
cioe*  M.  Die  M sind  sehr  hoch , die  Gebirnbamisphareii 
breiter  aU  bei  Mesoreodon.  iVr  Hals  ist  kurt  aWr 
sehr  p1um]t,  desgleichen  der  Humerus.  Die  Ulna  ist  sehr 
vullstsodig  und  sogar  kräAigrr  aU  der  Radius.  Das  gros*e 
Scaphoid  ist  sehr  hoch  und  stark  geworden,  das  Lunare 
articulirt  nur  mehr  wenig  mit  dem  Cuneitbrme.  Auth  hier 
fehil  der  Daumen.  Merycoeboerus  bnt  relativ  kurte 
und  massive  MetapisJien,  unter  denen  wieder  Metacar* 
psie  tu  das  längste  ist,  al>er  distal  nicht  so  weit  heral» 
reicht , wie  da*  Mc  IV.  Mc  11  Ut  länger  als  Mc  V.  Die 
Phalangen  sind  kurz  un«i  breit,  der  Tarsus  ist  iiii-'lngrr, 
die  mitllereii  MetaUrsaliea  mas*iver,  die  ss-ithehen  kUrter 
nis  bei  den  älteren  Oreodon tide n.  Merrcochorrus 
ist  alter  als  Merychyus. 

Cyclopidius  bst  noch  einen  oler  zwei  vlwre  If  isiven 
und  et>eDsii  zwei  untere.  Der  0 ist  sehr  Mhwarb,  elieiiso 
die  Vordersten  P.  fhe  M sitsd  hoher  als  hei  Leptau* 
chenla.  l>er  Grs ichts«« bädel  ist  kun,  der  joebbagen 
Weit  vom  Schäilel  al^eruikt.  Die  Slirnsinu*  liah«»  siüi 
vergrusserl,  die  NaMba  und  Zwischenkiefer  verkürzt. 
Cyriopidius  ineisivus  gehl  auf  Leptaochonla  zurück, 
deren  letzter  Abkömmling  Pilbeeistes  tat  mit  bloss  IJ 
und  3 P im  Unterkiefer.  Der  Kiefer  ist  sehr  karr.  Der 
Cuiiin  bat  wieder  seine  ursprunglicite  Form  bekomm« 

Hlastomeryi  l*t  na«hScott  vielleicht  sogar  identisch 
mit  Palaeomcryz,  was  sich  al«er  bis  Jetzt  nicht  ent* 
ocbeidt-n  lasst,  da  von  Mlastomeryi  di«  unteren  M noch 
niibi  l•eksllol  sti»d~  hierzu  wären  auch  die  o)>eren  M voll* 
kommen  au^reirheod;  d.  Kef.  — Mlastomeryx  hat  em 
einla*hea  Geweih  ohne  Rosenstork  und  ohne  Galeiung. 
Fs  war  w«>hl  immer  mit  Bast  uberiugeo  und  strbl  ober* 
halb  der  Grbiia.  Die  P besitzen  je  einen  balbmondfbrtuigen 
laneiihocker.  Die  M haben  niedrige,  aussen  runzelige 


Krosten  uad  krtftig«  B«s«]pfeUsr.  BL  borealU 
fähr  die  Grtoa«  vaa  Palaeoacryt  iiaiaattam,  |l 
natlUplnuo  iat  kUUier.  Bete*  II  hahm  ba  O^aau 
10  dcoea  von  Palatomeryz  -tnn  riwlpiiihr,  ak«  Mh 
kaia  Basal baad.  Das  Schädeldach  M voUkoanm  kmnm, 
die  Schaaozo  sehr  kur«.  Oie  AageakähUa  äai  »ifi  «ai 
Tara,  ober  tiefer  herakferluht , ek  bk  Aalilotafu 
Der  Badtus  aewic  der  Caoaa  kii  klrmr  ki  ha  iaw 
Dm  LanatiUB  war  wesiger  eosfcbrsiu«  ab  bk  fe«  h^ 
den  Witderklttira.  la  Gsaasa  hat  Blsiieaeryi 
keoiUch  viel  Aohalichkeit  mH  Aatiteespra,  fek  laf 
aeint  Hämer  gerade,  die  Dtiae  plamper  and  Vwdw*ak 
UintemimnlUt  haben  aaglelclw  littrfr 

Von  Hypertragulua  calcaretai,  FrotoUk«s**hür 
der  OdoutoidfortaaU  des  Kpikropheaa  hemts  iTkedklfean. 
sowie  Toa  Maatadoa  liegoa  aar  spirüdw  Rmit  m. 

Cepe  bemerkt  httnm  ka  Mlaem  ftsdemr  ~ TW  Aae 
rfeao  NaluraUot.  UP4.  p.  7W~7»1  «t  Zw 

lefuag  der  bssber  tu  Aarhitherinm  gestellu«  fwr  4w 
aehigea  Pferdearten  ln  asekrvr«  Genera;  )l«i*kif|i«i, 
Uiabippss,  Desmallppas  und  das  liyaticW  Aaski* 
therinn  gerechtfertigt  sei,  weoa  er  Mch  dh  Gkkai 
Desmsiippus  selbst  (Br  fiberdflssig  blh.  Mssekipp«i 
bat  kelM  lüascbaitte  auf  fktn  obenra  J,  htagegsa  bmai 
dieaer  bei  Aaebltherion  t^aUeps,  Uaglrriiti  «k 
pracsteas,  welche  zur  Gattuaf  Mlohlppai  phina. 
vor.  Miohippus  untenebeidet  kdi  vanAnchilkerlia 
dorefa  drei  Merkmal«,  aich  Cope  sWr  Uns  dmth  ii 
VerachmrJtiuig  dea  hiaterea  t^aeijochs  mit  fer  Ahb- 
wand.  Es  müssen  alnUaa  Anckitkerlaoi  e^tluyi. 
longicrlste  aad  brachylepham  i«  Miokipou  p* 
stellt  werden,  wlhrend  pratelaaa  hk  Anrhitisriia 
«u  eerbltibea  hAtte.  Bialt  Desmatlppai  «rssidis« 
müsste  es  ketaseo : AaehilhcriuB  crealdeai 
Scott;  W.  B.  Koiaa  oo  Um  OoteoWO'Of  Afrioehae- 
rtt«  Laidy.  (Artlonyi  O.  8.  W.).  ProoMdnai  k 
th«  American  PhUnaoftliiokl  Soefete.  Pbdadkphis 
UM.  VoL  XXXllI.  p.  SAS—SAl,  wilh  I if- 
Ein  glücklicher  raa  llateher  te  üoetk  Ikkks  p« 
marbter  Fund  belefart  noa,  dass  die  eh  •Artieiyi*  te 
kannte  Hinterezirroiität  jene«  TUrt  «agebirt,  4«n 
Fchkdel  den  Namen  Agriachaeras  Ahcl,  wihrmü  de 
VorderestremitAt  einem  Mesoayi  daketesvii  ■T’ 
achrirben  worden  war.  Der  NchMel  vea  Agriackoetit 
sieht  dem  von  Oreadoa  sehr  khabek,  tk  ab«  Iksf**« 
bat  vor  der  geochlossenen  OrhHa  aadi  noch  kw 
maUpalte.  the  Zihae  d^prges  knd  seW  makkda  ws 
jeneo  bei  Oreadon,  doch  bt  auch  hier  der  **'^'*'**  ** 
Unterkiefer  caninllittUcb  gewerdea.  Obere  J fAWt.  ik» 
M erinnern  aa  die  tod  Aacodaa.  Der  Bedias 
von  Oreodon  ihnlieb,  aber  im  aatsrva  TWü  itiauk m 
eher  mit  dem  voa  Caralveren  übemln.  !•  ^ 

Im  GegrusaLi  zu  Jenem  von  Oreodoa  mA  kka»  ^ 
schirhang  des  Lunatam  nach  aaeo»  surtgefeadm.  ^ 
Cuanforme  bat  bedeatande  ÜrWor,  da  euch  die  «aka  W 
cumpnmirte  Ulna  diUal  sehr  kriftig  bt*  Om  Tnpkb* 
lat  ehenfulla  sehr  kräftig.  Ihu  Tiafsaiam  tik^  ***^*iw 
mal  dm  Spuren  eine«  er*ie«  Flsgaf«,  was  iasefcr« 
lat,  alt  hinten  eine  wahWatwtckelte  eiei#  Z*ke  mmM" 
ist,  Keductioa  aber  *«net  immer  eh«  am  Water  * 
Vurderfusa  eiatrltt  — vlklrkkl  üodk  kA  ladms  mtb 
der  Daumea  bei  der  Utostea  A grlo«haer«i*Art  “ 
A.  aBtii|una  — Das  Trapoeaid  artlealkrt  Mess  ^ 
Metacar|iaJe  II,  das  aar  looe  akt  dam  Nsguum  la 
rung  kommt,  wie  auch  die  Oeitakaaf  raa  Mapam  iM 
6ca|>h«wl  sehr  beschriakt  bt.  Db  Met^dira 
lieb  von  nahezu  gkiebrr  Llag«  and  bsWa 
Qoersekaitt,  naten  aber  sind  sie  verWkieit  and  Wnmjf«* 
iönaig  gestaltet,  wodurch  sie  eher  Metapwbea  vW  Cti 
odoDten  aU  saldMtn  van  Dagalatea  ähalkb 
Die  l*Kalaagett  gleichaa  de«!  von  Oreadaa,  deck 
sie  oben  li^  aoagehShh,  anth  keht  Ihr  dikabs 
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iD«hr  «af  d«r  Painuneit«.  I>ir  Endpbalangrn  find  ftarke, 
comprimirt«  Klauro.  Dm  B«frc^hcbkeit  der  Zeheo^lieder 
war  riel  jrrtMser  al»  bei  Oreoden.  Die  SteÜung  «irr  Pha* 
lanjree  eriuoert  aa  Ckalicotherlum.  Die  otirre  Partie 
der  TiUa  Ut  wir  bei  lirn  Carairorea  ^taitrt.  Der 
Tano«  Ul  bet  A.  aatiqan»  nicht  — Gaa« 

dryt,  «eise  rinielDeD  Stöcke  lind  höher  and  Khmälrr  alt 
bei  dieaem,  daher  gehurt  ietrlcrer  wohl  einer  beM*»derea 
Art  an..  Der  Tartus  ron  Oreodon  antertcheidrt  sich 
durch  die  gruaaere  Hube  and  geringere  Breite  der  Knochen. 
Iler  Maliewlus  der  TlUa  greift  tief  in  den  Astragalu»  ein. 
An  diraem  sind  die  Facetten  ftir  Cuboid  und  Narlrulare 
•ehr  scharf  ron  einander  getrennt,  das  CalraDeom  hat  ein 
whr  langes  SastenUculntn  und  geht  sehr  weit  am  Cnboid 
herab,  l>ie«es  xeichnet  sich  auch  dadurch  aus . dass  die 
Mi«-ben  für  Metaiartale  V und  IV  rouimmenhKngen.  >fein« 
tarsale  lU  reicht  ebenso  hoch  hinaul  wie  Mt  11.  Agri- 
ochoeruB  bessss  iniGf^roMti  xu  Oreodon  einen  langen 
Schwant.  Der  EpUtropheus  erinnert  an  den  der  Carui* 
voreo. 

Milden  Cbalicotheriden  ist  Agriochoerua  auf  kei- 
nen Fall  verwandt  und  gehört  diese  Gattung  gans  entschieden 
XU  den  Panrhofern.  Die  kUuenartige  itescbalienheit 
der  FmIphaUngen  spricht  keineswegs  dagegen,  denn  solche 
hnden  si(h  auch  sonst  bei  Gattungen,  die  mit  iu'hteu  hufe- 
tragenden Gcnem  sehr  nahe  verwandt  sind,  Die  Form 
dieser  Glieder  ist  eben  lediglich  durch  die  Function  be- 
dingt. Die  Trennung  der  Oreodontiden  ond  Agri* 
oihoeriden  muss  svbuii  vor  dem  Uinta-Eotän  erfolgt  sein, 
«eil  das  hier  vurkorntnende  Protoreodon  bereits  alle 
«eaeotlifhea  Merkmale  der  ersteren  Familie  besitxi.  Der 
Ausgangapnnkt  för  beide  war  eine  bunoselenodoote  Form 
mit  tönfhdekerigen  OlierkiefermoUrrn , etwa  Hrtohvus« 

Sewley»  H.  O.  Oa  tbe  reputed  MnminnU  froui  the 
KarriH)  Fonuatiou  of  the  Cape  Coluny.  Atiunls  and 
MMgnzin«  of  Natural  Hiatory.  Louduu  tH84.  p.  4^0. 

Tbrriodesmus  ist  von  manchen  Autoren  tHr  ein  SSuge- 
thier  gehalten  worden.  Siehe  diesen  Literaturbcricht  fUr 
I obwohl  nur  ein  Carpalknnchen  unter  dem  Radius 
liegt.  I>er  Carpus  hat  mit  dem  von  anderen  Reptilien, 
X.  B.  Pareioaaurus,  zu  grosse  Aehnlicbkeit , als  dass  er 
einem  Säuger  angeboren  künnie.  Au>h  der  aU  Trityl- 
odon  beschriebene  angebliche  Säugethiersrhidel  gehört 
einem  Therldontier,  also  einem  Reptil  an. 

Wllliatoii)  8.  W.  Ruitorattoti  of  a Khinocero« 
( Aceratheri  um  fosaigor).  Knnsa«  l'nlvorsity 
<d:<iarterly.  l'*94.  Vol.  11,  p.  2S9,  290,  1 pl. 

Uelter  der  Kreide  liegt  im  westlichen  Kaoeas  Tertiär  — 
au*  Sandsteinen  und  ftrröllen,  lawellen  aus  Kalk  bestehend; 
die  unteren  St  hU  hlen  gehören  noch  dem  Loupfurklied  an, 
die  oberen  sind  pliocäii.  Im  Loupfork  finden  sich  hier 
nicht  seilen  Siugethierreste,  unter  welchen  jene  von  Ace- 
ralherium  fossiger,  einem  Rhinocerotiden,  weitaus 
die  häutigsten  sind.  Verf.  hat  von  dieser  Art  ein  Skelet 


zusammengeselxt«  das  sich  von  dem  der  übrigen  Rhino*^ 
ceroien  durch  seine  Plumpheit  und  durch  die  kurzen 
Kstremiläten  wesentlich  unterschebleL 

WiUiaton)  8.  W.  Reatoratiun  of  a Platygonut. 
Kaoaas  ITpivendty  Quaterly.  1H94.  Vol.  111,  }>.  2S 
— 39  with  2 pl.,  Vitli  5 fig. 

Bei  Goodland  in  West -Kansas  fnoden  sich  in  einem 
sandigen  Mergel  die  Skelette  von  neun  Indlriduen  einer 
neuen  Pia tf  goa ua* ( Peccari) Art  von  plk^ftneoi  Atter 
(I.«upl>>rk).  Von  Platjrgonus  sind  scH-hs  Speciet— com* 
pressus,  Ziegleri,  atriatus,  Condooi,  vetaa  und 
bicmicaratus  besehrieben,  von  denen  jedoch  nur  die  erst«' 
mit  den  vorliegenden  Kesten  näher  verwandt  ist*  — Auf 
diese  neuen  Funde  wird  die  Speciea  Platygonos  lep* 
torhinus  gegriindet.  Vuti  Enchoerus  macrops  unter- 
scheidet sich  diese  Art  unter  anderem  durch  die  flachere 
gerade  Frontal-  und  Parietalregiun  und  den  verticalen  und 
schmalen  Unterkieferast.  Autor  giebt  eine  genaue  Be- 
schreibung des  weiblichen , männlichen  und  jueendlirhen 
RcliädeU  und  vergleicht  sie  eingehend  mit  dem  von  Di* 
cotyles.  Die  Unterschiede  bestehen  in  der  langen  und 
nmiprimirten  Gesiebtspartie,  der  breiten  Rachen  Stirn,  den 
weit  Torspringenden  breiteren  and  massiveren  JcKkbogen, 
den  scbwäi-heren  Incisiven  und  der  langen  Zahnlücke  hinter 
dem  Caain.  iVr  männliche  Schädel  leichoet  sich  insbe- 
sondere dunh  die  Anwesenheit  von  heralibäfliirandpn  Fort- 
sätzen Über  dem  Malariwin , wodurch  eine  gewisse  Aehn* 
liebkeit  mit  Elntheriom  entsteht  und  den  ausgedehnteren 
Lappen  de«  Eckfortsatzes  aus,  sowie  durch  die  kräftigen 
Pränasaiia.  Scapula,  Unicrarm  und  Metacarpns  sind  länger 
aU  bei  Dicotyles.  Metacar(>alia  111  und  IV,  sowie  Mc  111 
und  IV  sind  mehr  als  in  halber  Lange  vers«:hmoUen. 
Mc  II  und  Mrtatarsale  II  sind  durch  Splitter,  Mc  V und 
Mt  V durch  «in  kugeliormiges  Knöchelchen  vertreten.  Im 
Gegenaati  zu  Dicotyles  halNrn  Mc  111  and  1\'  gleiche 
Länge,  am  Hiuterfuss  a1>er  ist  Mt  HI  nur  etwas  kürzer 
als  Mt  IV.  Die  Verwachsung  der  Metsrarpalien  ist  keine 
SU  innige  wie  jene  der  Meiatarsalla. 

Wortmani  J.  L.  On  the  AfHuities  of  Ijeptnrctue 
priinua  i^idy.  Bulletin  of  the  Amerienu  Museum 
of  Natural  lli*torv.  New- York  IH94.  Vol.  VI, 
Art.  VIII,  p.  229  — 231. 

Verf.  hat  jetzt  auch  von  Leptarctos  primus  l*eidy, 
von  dem  nur  der  Oberkiefer  l*ckannt  war,  den  Unterkiefer 
gefumleii  mit  ,3  J,  l C,  3 P,  2 M,  Die  J stehen  nicht  wie 
Wl  Proeyon  in  einer  Reihe,  M»ndem  »l  hinter  J,  und 
Jj  gerückt.  J|  ist  einwurzelig.  I>ie  folgenden  P haben 
NeWnbücker,  an  P^  sehr  gross  — und  Ba^lband. 
steht  aut  dem  aofsleicenden  Kieferast.  Cercoleptes  hat 
die  gleiche  Zabuzahl , Proeyon  dagegen  hat  4P.  Lep- 
tarctoB  vermittelt  nach  Wortman  den  Uebergaug 
zwischen  diesen  betden  lebenden  Gattungen,  ist  aber  in 
Wirklichkeit  rin  vollkommen  lelbstslindiger  Subursen* 
Typus.  Ref. 


IV.  Beoente  SAugethiere.  Verbreitung,  Systematik  und  Staznmesgesohiohte. 


Alessandrini,  Ginlio.  Notixi«  noatonnohe  del  Trn- 
gnluB  meniinnH  Erxl.  Bollntino  dclln  RooieiA  Ko- 
trmna  di  Studj  Zoologichu  Aou.  UI.  1894.  175 — 190. 

Allen,  W.  H.  Korth  American  MammaN.  Bulletin  of 
TbH  American  Museum  of  Natuml  Uictorv.  1894. 
Vol.  VI,  p.  321—332. 

3itoniys  nmeriranus  arixonae  n.  suWp.  Neotoma 
campestris,  rupicnla,  grangeri  n.  sp.  Seiurus  huds«>oicus 
daköteiisis  n.  subsp.  Nyctinomus  nevadeusis,  Arvlrola 
Haydeiii,  cinnamomeus,  Pbenacoroys  Truei  n.  sp. 

Allen,  W.  H.  Deaeriptiona  of  ttve  u«w  North  Arne* 
riean  Mammala.  Bulletin  of  the  American  Mu- 


aeum  of  Natural  Hiatory.  1894.  Vol.  VI,  p.  337 
— 350, 

Arvicola  insperuius  n.  ap.,  Lepns  tez.»nu*  eremicus 
n.  sulisp.,  L.  sylvaticus  pinetis  n.  subsp.  Beiurns  arizo- 
nensis  huachua  n.  subsp.  S.  hudsonicus  grahameosis  n. 
subsp. 

Allen,  Harrieon.  The  Change , wbicb  take  place  in 
the  ^tkuU,  coiucidant  witb  ahorteuing  of  the  Fact 
Axis.  Proceediiig*  of  tha  Arailemy  of  Natural  Bei- 
ences.  Pliilaclelphla  1894.  p.  181  —183. 

Verkürzung  des  Gesichts  ist  häutig  mit  Verdachung  der 
Bullae  osseae  oder  der  Frontalsinus  verbunden. 
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Verzeifhuiss  der  <inthroj)olo}:fischen  Literatur. 


Allen ; Harrieon.  A Mooograi>h  of  ib«  Bat»  of 
North  America.  Smitbeoniaii  in»titatU.8.  Nationai 
MuceuD)  Nr.  4-1.  Waabmpton  lb93,  1H94.  e®.  VI.  rart, 
198  p. 

PhyiUstotriitlnp  (S  K**»-)«  (2  (ea.),  Ves« 

pertilioaida*  (10  geu.^.  Liegt  nicht  vor. 

Allen,  Harriaon.  Obeervations  on  Dtarina  brevi* 
cautla.  Proceodingi  of  Ih«  Aeademj  of  National 
Sciences.  Pbi!ade]{ibia  1894,  p.  265. 

Der  Unterkiefer  enicutirt  nicht  nur  milteUt  *1«^  Teai|«»ro- 
insiviit'ulaTcelenk*.  aontiem  such  mitteUt  einer  S|iheaoiilein' 
leakung.  Die  HinterhauptxeBilylen  «iaii  m>'bt  getheitt. 
sondtm  »»e  bei  ilen  CriAceen,  *1h*  prosiuslc  Aatrsi'aluf 
Facette  t*t  «l»en,  die  rsteliar*Trorlilea  weit  and  niedrig. 
Allen,  J.  A.  Dvecriptious  of  Umi  nea' Nortli  American 
Manimali  and  Bemarka  on  otbers.  Bullelin  of  the 
American  Museum  of  Natural  Bistory.  1694.  Vol.  6, 
Art.  XIII.  p.  317—320- 

Perognathuf  Pricei  a.  sp.  Conditi  n.  n>.  Reitbio« 
dunlvinyt  tnesicnnus  falve*ceus  n.  »absji.  Arricoin 
Icucophacnt  u.  »p. 

Allen,  J.A.  Description  of  a new  species  of  Qeomys 
from  Costa  Biea  G.  Cherriel.  Balletin  of  the 
AmericÄn  31n»«um  of  Natural  Ulstorv.  1694.  Vol.  V, 
Art.  XX,  p.  337—338. 

Allen,  J.  A.  On  the  seasonal  cbange  of  color  in  the 
tarying  bar«  (Lepas  americanus  £rxl.)  Bulletin 
of  the  American  Museum  of  Natural  llUtory,  1894, 
Vol.  VI,  Art-  VI,  p,  107. 

iHe  Ver>i'hiedenheit  der  Farbe  erstreikt  »Ich  nicht  auf 
da»  Haar,  somlera  aof  die  Wolle.  Geht  »üdlich  nor  bi* 
31as»achuM't«. 

Allen,  J«  A.  Remarks  on  a secood  cullection  of  Maut* 
male  fron»  New  Brunswick  and  on  the  rediscovery 
of  the  genus  NVoUuiin  in  New  York  Stnte.  Balletin 
of  the  American  Museum  uf  Natural  Histoiy,  1894, 
Vol.  VI,  Art.  XVII,  p.  359—364. 

Allen,  J.  A.  Notes  oo  MaiuniaU  frtvto  New  Bruns* 
wick  witb  description  of  a new  spi-cies  of  Evoiuiuys 
fuscodorsaUs.  Bulletin  of  ih«  American  Museum  of 
Natural  Mistor}-,  1894.  Vol.  VI,  Art.  III,  p.  99—106. 
33  n.  sp. 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  the  Maimuala  of  Aransaa  County  Texas, 
with  description  of  oew  fonus  of  Lepus  a^  Ory- 
soiuys.  Biilietinofthe  Ameiican  Museum  of  Natural 
History,  1894,  Vol.  VI.  p.  163—192.  28  sp.  2 n. 

sub*|i. 

Liegt  Dkht  vor. 

Aplin,  O.  V.  Field  N>»te*  on  the  Mammals  of  Uru* 
«tay.  Froi-eediogi  of  the  Zoologiral  Bociety  of 
London,  16^*4,  p.  2‘.i" — 313. 

ln  den  I)e]<artcoi«al>i  Surtano  und  Rio  Negru  IrWn 
Fells  Geoffroy,  ^«Hueerxiia  concolor,  Cnnis  Axarse,  Csnls 
•p.  (.tgusri),  Lutra  pLalcn»is,  brasiUcBM*,  Procroti  enu- 
crivorus,  Conepstu*  mspurlto  Meningi  n.  subsp., 
Oalictl«  vitiala,  Vesperago  moatano*.  Tatusia  »ep* 
tenuiiKia,  novrmrincta , Dasrpa«  ftsiciccta*.  Hespe« 
rooiys  tutnUlus,  Habrolbria  »livaceu»,  Mus  mueculu» 
CtenoBivs  brasiliensi» , magellBUicus , Csvia  aperea, 
Hydroeboeras  capybsra.  Mfupoiainus  covpo,  CarU* 
cue  campestii« , Didelphys  azarae,  rrssMcaudata.  Bio* 
logivthe«  und  Angabe  der  beiniathlirheB  Namen  dieser 
Thiere. 

Ban^a,  Outram.  The  geottrapbiral  dlstribiition  of 
tbe  easterii  race«  of  the  Cotton  Tail  Lepus  «vlva* 
ticus  Buchtn.  wiUi  a deeeriplioo  of  a new'  sub* 
s|>sciee  and  wtUi  sole«  ou  the  distributioo  i>f  tbe 
northeni  bare.  Lepua  americanus,  in  tlie  «ast  Procee* 


dinge  of  the  Boston  boctetT  of  Katiual  Histerv  Im« 
Vol.  XXVI.  p.  404—414. 

LepUft  sylvatkus  tranutMaalU  s.  suUp. 
dea  vier  Faunen-Hezifkes  gbednt  «sdh  L sylraiirs.  « 
die  vier  SaUpecie«:  trassitisaalis,  Mearsii,  flsn» 
duau»  usd  dee  ächtea  sylvaticas.  Er  gtki  veoe 
Bördlicb  als  L ameriesaus. 

Beatiregard,  H.  Note  tar  daux  lob  qoe  foH  rwonr 
l'4tude  morphoU^ique  du  lysteaie  detrutife  des  Car 
nivure«.  Compti«  rcodus  de  la  Soebtd  <le  ftolwi* 
Paris,  T.  V,  p.  "84—785. 

Liegt  uirbt  vor. 

Beckmann , Ludw.  Oeschiebte  und  fisKbniiV:r4 
der  Hassen  des  ilundea  1.  Bd.  Brsnisdshjf. 
Friedr.  Vieweg  u.  Bohn.  1894.  8*.  888  p.  4«T»l«b- 
94  Textflg. 

Liegt  nii;lit  vor. 

Beddard , Frk.  E.  Coutrihuyons  to  Um  AaatoaT 
ofAiithroiniid  Apea  Traosactiuat  tdlbsieolofnisl 
Huciety  of  iKHidon.  Vol.  13,  pari  5,  p.  177—71». 

Truglodytes  calras  ist  eiae  bfioaSrrt  Art,  5iaii 
mori«  dagegen  ner  eine  Varjetit. 

Bolau,  Heinrich.  Biber  beim  BaumRübs  tbr 
zoolngisclie  Garten,  1894,  p.  227—381  mit  S Fig. 

Die  Stämme  werden  vsta  Biber  in  4rr  Veiw  Wu<t, 
dass  zwei  mit  ihren  Spitira  sieb  Wräbrmdv  Kef*i 
Blcbeti. 

Bolau,  Heinrich.  Der  erste  erwsebseM  Orsog* 
Utan  in  Deutschland.  Der  loologisdi«  Otn», 
16tt4,  p.  97—101  mit  Abbildung, 
biolitgisclie*. 

Brown,  Arthur,  Erwin.  Ou  the  trat  ebanrter  sei 
relailotiship  of  L'rtua  cinuamomee»  A<st  «t 
Bachifttu.  Procfediiigs  of  tbe  Acailemy  at  Sstonl 
Bciences.  PhiUtdelpliia,  1894,  p.  119.  119—179 
Mit  AuBBsbine  von  marltin»««  »tehes  sll#  smeol*- 
nisebea  Bäree  anr  Sahspecie*  v««  Urin*  arcts*  4«  us4 
srhemt  die  VerwsadikchaA  folgvad«  i«  üt»v* 

«rt’los  gehen  einerseits  aus  U.  berribili»,  aadfrtfwiu 
isahellious  und  syriacus.  Eiae  weiter«  NUselin» 
re)>ra*entireii  Ursus  clonsnaamea»  «ImI  ameruiSt*. 
Di«  a.«iatiM'hen  isabrlliua»  aad  syritcQ«  iteket  ri** 
au.ler  M>br  nabe. 

Büchner,  Eug.  WisseDsctisfUicbe  Beinltii«  w» 
N.  M.  Prxewalskys  Keisen  in  CeatrshAsisn.  Zo"- 
logische  Abtlieiluog.  SAugeihier«.  8l 

L'o.,  Leipzig,  Vose.  1«94.  4*.  p 183— 
Tnf  XXI-XXm, 

Ijegi  nicht  vor. 

Cazneron,  Allan  Oordon.  Tbe  Origio  snd 

of  the  liotna  and  Autlers  of  RunBiuniita  Tb« 
Z«>olüg^i«t.  Ltindon  1894,  Vol.  XVIII,  p 241—23«. 

Die  Homer  and  Geweihe  aiad  Waden  wie  die  Zib«  n 
Krsllen  der  Carniroren  oad  entstaades  nu  Teruirw'i. 
ala  es  borb  specialiairte  Carnivuren  gab,  '*'•'**  ” ”*/ 
flieben  dieHufthiere  ekht  nsehrfiibigwsrrB.weibUbw 
nur  die  mit  jenes  Waffen  versehenes  Paarhafer 
kennten,  wShiead  di«  waffenloseii  rnpstrhufer*«''”«* 
fingen.  Mit  dem  t'eberg««ricbt  de*  M«B*cbe«  «b« 
Thierwelt  wunlea  di«  Csrnivoren  «lugeretiet.  **«»'* 
auch  diese  Waffen  Sberdäasif  wurde*  und  lU  Tetka****™ 
heganaen. 

Camicio  , Ant,  Osaerraxioni  aBstomicb«  uw 
testtt  .>*eea  di  ^iovanisaimo  Klspha«  sfness  *• 
Bolleiiiio  della  IJocleta  Honians  di  Btudj  soologif 
Vul.  Ul.  1894.  p.  125—136. 

ItesclircibuBf  dea  Schädels.  Liegt  siebt  vw. 

Cuurro , Rul«.  Kanuei.  I>»tM  I«»  '•  f*""  J 
Itt  provincia  de  Madrid.  Maiaifsro*-  Ab*w 
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U 8<K'i«>daHl  £ipaüoU  di  HiiitonA  oiitunU.  Tom.  3, 

p. 

Li»t«  und  Artbefcclircibungen  d«r  Chiropterca.  Liegt 
nirht  vor. 

OhapmAn  ^ Frank  M . Kemarki  od  oertain  I«and 
Mammait  from  Florida,  with  a Hat  of  the  Rpeeiei 
knowM  in  thn  8iate.  Bulletin  of  the  American  Mu* 
•««m  of  Xatuml  ilialorj'  !««4.  Vol.  VI,  Art.  XIV, 
p,  333—34«.  53  *p. 

Cliapmani  Frank  M.  I>c»cnption  «>f  (wo  new  race« 
ofMemmals  fn>m  Florida  with  Bemarka  auSilomys 
nivaiventria  C1\apDi.  Bulletin  of  the  American 
MuAcum  of  Katural  HUtory  I8i»4.  Vol.  V.  Art.  XXI, 
p.  .339—341. 

8c«Iop«  aquatirui  »UKlralit  n »ubtp.  Sitotnja  nirei* 
Tratri»  tuKgriiea»  n.  tulwp. 

Oieland)  J«  On  ihe  Developtneoi  of  Molar  Teetb  of 
the  Klephant  with  Bemarks  on  Dental  Serie«.  Beport 
of  Ihe  «3  MeetioK  of  the  British  Ateociation  for  ihe 
Advanrement  of  Science,  p.  MO«. 

Die  Säugethierzkhoe  enUtanden  «us  Qaerrribeo  von 
Pa|Mllen.  Liegt  idctit  mr. 

Coeeter.  UoK^wöhnliclu«  Scli&delgrtjesen  Wi  Dacht 
und  Fuoht  Derxoologi»che(*arlen  l«04.  8.  19«— 201. 

Die  QD(er«uchten  Ltemplare  haben  to  bedentende  GriWcn 
wi«  tnan  sie  nur  Ijet  lutnilee  ladithluen  anlrUTl. 

ColUnaf  Arth.  J.  Hybrid  lietween  Hare  and  Rabbit 
(Deptit  variabilti  aml  L.  cuniculus).  The  Irieh 
Naturalitt.  V'oL  I,  p.  147  u.  Vol.  II,  p 25. 

Condorelli)Francairiglia  Mario.  Notisie  auatoreiche 
«ul  Bradyput  tridactylu»  L.  var.  uttut  Ijenon 
Bolletiuo  della  Hocietia  B>>mana  di  8tudj  Z(X>logiche 
Annali  III.  Vol,  III,  p.  15B— l?l. 

Da«  er»t«  /.«hnpaar  gebt  leicht  Verloren.  Anatomie  de« 
Magen«,  Darmes,  Hertei»  und  der  Lange. 

ComoYin,  Ch.  et  Leebro)  F.  X.  Trait4  de  Tage  de« 
animaux  dumeititiues  d’apr^  les  deute  et  let 
prtHluctiuDs  «pitlennique«.  Pari«,  J B.  Bailliere,  1M94. 
M®.  4«2  p.  211  Fi(f. 

Behandelt  die  mit  dem  Wachsthura  verbundenen  Aend«* 
mögen  im  Svhkdelitau , im  Haarkleid  und  der  Farl>e  und 
im  Gebist.  Liegt  nicht  vor.  Ref.  in  Revue  tdentifi>]ue. 

Coryndon ) R.  T.  On  th«  Occurrence  «f  ü«e  White 
or  Btircheir«  Bhinocerot  in  Matbuualand.  Procee* 
ding«  of  The  Zortlogtcal  Society  of  London  1M94. 
p.  329 — .334  with  fig. 

Bat  weit«#  Rhinocero«  (aimut)  lebt  mehr  aufPr&hen, 
da«  achwara«  (bicornia)  mehr  im  gebirgigen  Termin. 
BiologUchea  und  Verbreitung. 

Deohambr«)  P.  Baces  canine«.  ClaMiflc»tioii  et 
pointage.  Mt^motre«  de  la  8oci«t4  Zoologiqiie  de 
France  T.  7.  l«H4.  p.  331—362. 

Antor  behandelt  folgende  Merkmale : Variaimoen  de« 
PormaU  Ueterometrie,  dea  Prolila  Alluidiamua,  und  der 
allgemeinen  Dimensionen  Anamorpho»e.  Im  Formal  unter* 
acheidet  er  enmetriarh,  hrpermetrisch  und  ellipomrtri»ch, 
nach  dem  Pro6)  mediolinear,  brevilinear  und  longilinear. 
Auf  die  verschiedenen  tabellarisch  behandelten  Rassen  ein* 
lugehen  ist  hier  nicht  der  Raum. 

Swart)  J.  C.  The  developemunt  of  the  Skeleton  of 
the  Linibe  of  the  Horte  with  Ubservations  on  Poly* 
dactvUe.  Journal  of  Anntomy  and  Phyeiology.  Vol.  2«, 
p.  342— 3«9. 

Liegt  nicht  vor. 

Fiiruera)  Juan.  Contribueion  al  conocimieoto  de  la 
fnana  i'ruguJiya.  Enumeraciön  de  Matniniferos. 
Montevideo.  Anales  del  Museo  Naeional  de  Montevideo 
U,  1894,  p.  187—217. 

Uegt  nicht  vor. 


Filhol)  H.  Sur  quelques  puintei  de  l’anatomie  du 
Cryptoprocte  de  Madagascar.  Comptea  rendus 
de«  s^noee  de  TAcadeniie  des  Science«.  Paris  1394. 
Tome  UM,  p.  lo«i>— 1062. 

rrvptoprocta  wurde  zuerst  tu  den  Viverriden  ge* 
stellt,  später  schrieb  man  ihr  eine  Mittelstellung  in  zwischen 
diesen  und  den  Keliden.  Grandidier  betrachtete  sie 
als  einen  pUntigra>len  Keliden*  Den  Bau  der Verdanung«* 
Organe  hat  sie  mit  den  Fcllden  gemein,  ebenso  die  He* 
»4'hadenhrit  der  Drhsen,  sowie  den  Hau  des  l’nterkiefers. 
Die  lieber  erinnert  an  die  Viverren,  der  Verleuf 
der  Blutgefässe  an  die  Keliden.  Die  winnlicheo  Oe* 
schlechtsorgKne  stimmen  mit  jenen  der  Keliden,  die 
weiblichen  dagegen  weder  mit  denen  der  Keliden  noch 
anch  mit  jenen  der  Viverriden.  »undem  mit  denen  von 
Hyaena  crocuta  ülierein.  Das  Gehirn  ist  frlidenartig. 
Crvptoprocta  stellt  einen  alterthQmlicben  Typus  der 
Keliden  dar,  dem  anrh  die  fossilen  tSaltungen  Proailu* 
rus  und  Psrudäelurus  angehdren. 

Fleilchmftnxi ) A.  Mittheilungnu  über  die  Zah'neut- 
wickelung  von  fiyrax.  Jahraaberieht  der  uatur* 
hUtorischen  Geaellaidukft.  Nüruberg.  10.  Baud,  p.  49 
—54. 


Der  Embryo  besitzt  6 Zähne,  die  tin  deHoUtren  t»«bisn 

nicht  vertreten  sind.  Sie  wenlen  alt  und  — 

gedeuut.  * 


Flowef)  W.  H.  «ud  Lydekkef)  R.  An  IntroducUon 
to  tliO  Hiudy  of  MammaU.  Liviug  and  extioct 
illustrated.  London  and  Edinburgh,  Black,  1894. 
8®.  77«  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Fowlerj  Herbert*  Kotes  on  sotne  spe«im«m8  of  Autlers 
of  the  Fallow  Deer  «howing  coutinou«  Variation 
and  tli«  effecu  of  total  or  partial  castraiinu.  Procee* 
dings  of  the  Zooh>gica!  Society  of  London  1M94, 
p.  485 — 494,  with  pl. 

Forbe«)  H.  O.  A Uamibook  of  the  Primates.  2 Toi. 
London,  W.  11.  Allen,  1894.  M®.  490  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Friedrich)  H.  Die  Biber  an  der  mittleren  Klhe, 
Mit  « Abbildungen  und  1 Karte.  Dessau,  P.  BaU' 
mann,  1894.  8®.  47  p. 

Liegt  nicht  vur. 

Frltse;  Adolf.  Die  Fauna  der  Liukiu*lnsel  Okinawa. 
ZoologiscliH  .fahrbücber,  AMheilung  für  Systematik, 
üeograpliic  und  Biologie.  1894.  Bd.  VII,  p.  852. 

Vun  8«ugethicren  leben  hier  nur  Pteropuskerandreiiii 
vsr  loochooensis,  Rbinolophus  minor,  8orei,  Mus 
decumanu«  und  Sus  sp.,  wvbl  eineVarietäi  von  lenco- 
inystai. 

Oarmazi)  H.  A Preliminary  List  of  the  Vertebrale 
AiiimaU  of  Kentucky.  Bulletin  of  the  £s»ex  Institut. 
Vol,  2«,  p.  1 — «3. 

25  Sangethierarten.  Liegt  nicht  vor. 


Qoeldi ) Emil  August.  CrilicAl  Gieaning«  on  the 
Didelphyidae  on  the  tkrrn  doe  Oigaos  Brazil. 
Proceediogs  of  the  Zoological  8<>ciety  ofl^mdoo  1894, 
p.  457—467. 

Didelphvs  aurita,  Meiachirus  quica,  Miroureus 
griseos,  M.  iGrimaeomys)  pnstUus,  Feramys  tristiiatus, 
Chirooectes  palmatus,  Didelpbys  alboguttata.  Bio* 
logisches.  VerwandechaB. 

Goeldl)  E.  A.  Monographias  Brsaiiieiras.  Os  Manimi- 
feros  do  Brasil.  Rio  Janeiro,  1894.  Bef.  in  Revue 
•cientiflque  1894.  I,  p.  724. 

Autoi  brhandclt  nicht  bloss  die  noch  jetzt  Sn  Brasilien 
vorkommenden  Chiropteren  — Dysopes,  Phyllo- 
Stoma  — I Carnivoren  — Onca,  Coati,  Katons; 
Kiokajou.  Huft liiere  — Tapir,  Fecari,  Cerviden  — 
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Kdrotaten,  N«c«r  — Octodontitlrn,  Echrmudcn, 
OrcolabidrD  und  Cartden  vnd  f)«at«lratl<n, 
MMidrrn  auch  dtr^n  B^iirbuBKeD  so  der  au»|featorben«n 
SiafTTthienrrlL  Liest  nicht  vor. 

Qoodriohj  E.  6.  On  tbe  Tritab«rcu]Br  TlieoiT-. 
Niture.  LfUDdoD.  Vol.  W,  1S94,  |>.  6 — 7 uiul 

Goodrich^  8.  Tritub»>rculy  muI Polybaov.  Natur«, 
liotwlon.  Vol.  50.  1894,  p.  268. 

Autor  beapncM  «li«  OabornV'ha  Abhaadlunf; 

Ri«r  of  thr  Mammalia  In  KorÜi  America**,  «rurta  Jincr 
dea  Näheren  auaAHirte.  wie  dir  ZahnfoniirB  der  vrrschie- 
drnrn  8üuisrthier«  euUianden  liBii  — »iehr  dieaen  Litera« 
turliericht  lur  1693.  — Othura  hatte  in  dirMT  Ai'U'it 
auf  di«  Mvsiichkeit  hin|;ewie«ea , da»a  Monotrrmata, 
Mariuptalirr  und  Placenlalier  auf  eine 
Stanatform , die  Promamraalia,  turUckgeben  and  nnah* 
hitigig  TOB  einander  den  dreiböckerJgea  Zaliotrpua  erlaubt 
babea.  Ea  iftt  wahracbeinlkh,  da»  die  «berrn  Molaren 
der*  Promammalia  tritubercolkr.  die  unteren  aber 
tuberca1ar*»ectoria]  warm.  Später  aind  daun  bei  den  einen 
Foraten  neue  Hücker  eniatandefi , Wi  anderen  aber  früher 
Torhandene  Teraehwunden.  Auf  jedea  Fall  aber  Ut  der 
TrU-onodooteotrpa«  — Kikker  in  einer  keibe  — « nicht  der 
.\u»s<^nir*ponkt  tür  den  Dreihucker-  und  TubercularHctorial* 
ivpu».  wie  0»born  annimmt,  lomlem  uingekebrl  nua  *lea 
letiteren  hrrvorgesangen. 

ln  dev  xweilen  AufaaUe  wendet  »ich  Autor  gegen 
Pertylh  Major,  welcher  di«  Saiigcthierxähne  ron  viel* 
höckrricen  Zahoformen  ableitel. 

Hinxmann,  Uonel  W.)  aud  W m.  Sagle  ClArke. 
A CoDtribution  to  the  Veriebrate  Fauna  of  Wert 
iioas  Hhir«.  I^roceediiiit«  of  the  Royal.  Pliyiical 
8ocJetj  of  £dtDbur}(,  Vol.  12,  1893 — 1894,  p.  377 

413. 

27  Mammalia.  Liegt  nicht  Tor. 

HoffmanO)  Alfred.  TeWr  die  £ntwick«lang  des 
KrouebCMtiieot«  an  den  Backenhueu  der  Wieder* 
käuvr  mit  Berüirkaiehtixuog  der  ZakDeutwiekelum? 
im  AUgemeiuen.  Zeitachrifl  für  wiaaeniclinftliclie 
Zuoloxie.  38.  Baud.  1b'J4,  8.  566^616.  617. 

Ber  Anlnr  >.ehaD(telt  die  morphologiiclie  Kntwkkeiuiig 
de«  Schafgebi»««».  Die  Zahnletfrle  i*1  auch  an  der 
Stelle  de^  nicht  rur  Au«bildang  gelmicenden  v<>rdcr«t«n  l’| 
vorhanden.  Spuren  der  olntreii  Ini-i^iveu  «ind  nit  der 
Zahnleute  nicht  mehr  «u  bemerken.  wa>  jeiloch  mit  den 
Angaben  tob  Mi>*  Maro  nicht  ijbrrr)n*timiitt.  Siehe 
dieaen  Literaturbericht  tar  181»2.  Kef.  — PliTlogenetiich 
ist  bei  den  Wiederkänern  roerst  I,.  dann  I^.  hieraoi'ls, 
«odann  der  oWre  P| . hernach  der  untere  P|  uml  «nletrl 
der  idiere  C verloren  gegangen.  Bie  bleibenden  Molaren 
wiiiv^en  xur  ersten  Zabiireihe  gerechnet  weiden.  Eine 
etwaige  kedncti'wi  de«  Getucaea  iussert  eich  zuerst  an  der 
«weiten  Zahureihe.  [»er  complirirte  Backzahn  iat  nicht 
etwa  da*  PtcmIiici  der  Verwaclituug  mehrerer  Papillen, 
aondern  eia  M-cundärea  AuswacbM'n  der  urrprüngtich  eiD* 
fachen  Papille.  Sehr  richtig;  d.  Rrf. 

Johiuon^  Oeortpe  Lindaay.  Ou  the  Pupila  of  the 
Felidae.  Proce«‘dinift  of  ihe  Zoological  tk>cieLy  of 
Londoo  1894.  p.  481—484  mit  3 Fig. 

Bie  ln<(ividuen  «1er  Hautkalce  verhalten  airh  nicht 
gleich  in  Bezug  auf  die  Ile.«  hiiffenheit  der  Pupille.  Ba« 
eine  Ktirem  t«l  rund,  da*  andere  ov,i|.  Biese  Be*c-haifeo* 
heit  «ler  Pupille  hangt  vom  .41ter  ab,  je  jünger,  desto 
weniger  rund,  je  älter,  «lest«  weniger  oval.  Bie  Pupilleo 
der  Zll'ethkatzen  sind  ebelifsll»  rund  und  Iwim  Zu* 
sammeiiciehrB  «val,  die  von  Löwe  und  Tiger  bleiben 
•teis  rund. 

Kalteneggor.  Die  ge<c1iiebUU*lie  Kiitwickelung  der 
Kiiidert'aaaen.  BitxuDg>bericht<*  der  anthropulogi»i-ben 
OeM-llacliaft.  Wien  I8V4.  H.  111*^116  und  Cor* 


renpoudeazblau  dar  dautachao  aatbropok^iaehfa  €«• 

»ellachafu 

Tyrol  seicbnet  aleh  durch  den  Reichtkuio  n Klui». 
rasten  aus.  E«  giebi  eine  «^IberweäM,  venri^eM  m- 
breitet , eine  Kbwarx«  and  ela«  reih  uad  utüi  gidtda, 
im  Osten  und  Nerdoeien. 

Bie  weisM  Rasse  AlU  ia  ihrer  rkamlicbtn  »— ^-^raf 
mit  der  twachycephalea,  «he  Khwanie  mit  dar  daikhsrvfktH 
Mcnacheaf aase  zueamne«.  Die  rierte  Kssse.  Wdicb 
tyrol,  duakelliraun  mit  hellerer  Simf«o|.  Üw  sekttfa 
katae  «lammt  an«  dem  WallU  und  rcnnatkhrh  inyrüi|. 
lieh  aut  Afrika,  die  wriete  aot  «lem  prikatenukrt.  hsiii« 
und  ursprünglirh  aut  Sndosteurop«  and  Amt.  Jehtlils 
Inssea  sich  die  urspriinglichea  Bioderrati«i  turk  isw« 
zutage  leichter  ermitteln  als  dies  für  dir  Ktsm  4h 
Mentcben  dtr  Fall  ist. 

Yan  Kempan,  Cb.  Mammiferat  et  Oiuaui  prfene 
taut  det  variatiou»  de  coloraüoo,  de«  cat  d'kybridiis. 
üQ  de«  anomaliea.  Bulletiu  de  k euci^t^  de  Zeuiupe 
Prance.  Tome  XIX,  1694.  p.  74-W. 

FarienveränderoDg  bei  Tal pa  eurvpaeus,  Xts  ratlw 
agraria«,  mutcalus,  Arricela  tmpkiloei,  Ispas 
timidut,  cuniculns,  Mntttla  mkrtrs,  Ptierisi 
foetidn«,  raustela,  Sciuru*  vulgaris,  AtsBalitt 
bei  Roe  tauru«,  twelkö|iiig,  Sciarus  ralgtrls «a^sarts 
lanjgeschwinzt. 

Xtimel)  J.  von.  UeberdieGeweUilmigkett  weiUicker 
Cereinen.  Siuungsberiehte  der  mttirfiwtrhKd*'t 
GeaelUehaft  der  VniversiUt  Jarjew.  lo.  Ban>l  8. 21* 
—216. 

Liegt  nicht  vor. 

Küokenthal,  W.  Zur  KDtwiekelaBgesexhiditr  4»« 
Wale.  VerltniHlluttgau  der  deuteclMü  anologwchtb 
UeeelBchafV.  111,  B.  69—73. 

Der  Körper  der  4 cm  Wale  glekht  deit  »oe  Lte4rt«xe 
thicreu  mit  HaUtheil  und  spiUwinklig  ^[eget  d«  Kwp 
gebog**nem  Kopf  und  Schwan*,  .kn  dkr  himerti 
wBisd  belinde»  sich  Anlatgeo  der  Hiulefrzlrcesntl»*-  W» 
Haut  lief  Zahuwale  euthalt  kalkige  Teb«k«l.  «»» 4s»w 
schlieesen  läast , daaa  die  Ahnen  der  Wale  cu»««  Hs»** 
paiuer  beteasen  haWa.  Die  FmUlileng  des  Sckeiti«  •« 
die  HoMe  erfolgt  durch  lalcrtle  Faltung  der  Hstt.  ^ 
treie  Fingerspitze  zeigt  Nagelrudiinenl»-  Dw  XasenlicBr 
liegen  zuerst  vorn,  rucken  al*er  ia  Fsig*  dnEnteekHasf 
der  Schnanze  zurück.  Bereit»  tl‘  Emhrr*  « 

Zahnwale  gegenüber  den  BarteowaBu  *bwb«« 
Nasenbildang.  Bat  iuaiere  Uhr  witd  4utk  4e* 
verschwindemlen  aeihs  Hdckrr  atigfdeulct.  Ihr  Uwe- 
phyodoniie  und  Vielzähnigkeit  der  Belphiuc  sitd  *ror 
dir.  . . 

Kuli,  Albert.  Ein  iotereaeant«*  Nngethier.  LopnU' 
tov«  Imhautti  M.  Edw.  I>er  xo«d..gi»«be  bartes 
1894.  S.  134—138  mit  Ahhilduag. 

Lebt  in  SomalUand.  BUdogiKhei. 

Langkarel.  Bernhard.  Auluf odu«  «winderiu#«»- 
Der  goolopischo  Garten  1894,  8.  328— 33?  »»i  ■ Df- 

l.jteratur  und  Beschreibung  de»  inaierea  HaMto*. 

Lanffkavel*  Bernhard.  Verbreitung  «mropdittbr- 
ujjü  kaukneierher  Ausfroeliten.  Der 
Garten  181«4.  8.  13—17,  43. 

iJeachicbtiiches.  • , 

Langkavel,  Bernhard.  Myrmecohio«  faict* 
Der  *o«doigitcho  Garten  1894,  8.  231^234. 

Beschreibung  dea  »uaaeren  Hebilus  vom 
Feferirendes  über  die  Arbeiiea  Lech«  » 
in  Betrelf  Je»  tiebitsra  von  Mynaec®hiua  und 
hindlongeo  von  Kdckenthal  uad  Reie  tWr  w 
Wechsel  der  Beutler.  — Siebe  di«*«  Utertlu 
.Nach  den  eia«n  Autoren  wäre  dai  Gebiss  m «rf» 
cobioa  primiti»',  wie  da«  der  Jqri  • Slizgetbiere. 
Win  ge  aber  ein  ruckgci'ildete». 
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I^ittlsdlklo } 8t>  Fi«id  Kote«  oo  the  Wild 

Cam«l  of  Lub  Kor.  ProceedinK«  of  tbe  ZiMiloc^icftl 
Hoeieiv  of  L*)D4loD  p.  44c) — 44»  mit  Fig. 

Camaloi  Viactricnu»,  rielleicht  nur Nachkorotnea  voo 
Tervildertrii  Karac^dm. 

liOder^  Sdw.  OUm.  On  tbe  ßeem  Antelope  of 
Aigeria.  Proceeding«  of  the  Zoologieal  Bociety  of 
London  1K94,  y.  473-^74. 

Ihe  Kerm  Aatilope  iti  Uo^er  al«  Qatella  tlerrM«, 
hat  aber  «oa«t  die  gieichcn  Dimeo»tunea.  ÜaxrIlaCttviert 
ist 

Lader  ^ Sdw*  Oilet.  Koi«  ob  ih«  geeuiioo  of  tbe 
Indian  AnteiopeiAntilopecervicapra).  Proc#«* 
ding«  of  tbe  Zoological  Bocietv  of  London  1894, 
p.  4 76. 

Die  Tr4i'hU|dieitMlBuer  Ut  5 Monate. 

lijdekker^  Riohard.  A Handhook  of  the  Mar- 
«upialia  and  Monot retnaca.  I*o»don*  W.  H.  Allen 
and  Co.,  1894.  36  pl.  310  p.  Ref.  in  Nature.  Vol.  I. 
1894,  p.  267. 

Liegt  akbt  vor. 

Barkley,  Mao  Donald.  Note«  upon  tbe  Antelope« 
of  the  Pungufi  Valley.  Proceeding«  of  the  Zoologien! 
Society  of  IxcndoD  1H94.  p.  ISO — 132. 

In  diesem  Theil  der  Capenloaie  leliea  Orea«  ranna, 
Cobus  ellipsiprrniusy  Catoblepa«  gorgnn,  Bubali» 
Llchteniteiai»  Aepreero«  tueiampu«,  Neotragu« 
• coparius. 

Major  y Foraytb.  l>iagno«iR  of  a new  8p«H  i«*»  of  tha 
Genus  Lepidoleuitir.  Anual«  and  Mugazins  of 
Natural  llistor3’.  London  1894.  p.  211. 

Lepidulemar  lencepus  ans  Madaga5iiar. 

Major,  Torsytb.  l»>er  die  lualagaMiicben  Lemu- 
nden^Gattungen,  Microcebus,  Opolemur  und 
Chirogale.  Novitaie«  Z<.H>lugicae.  London  1894. 
39  p.,  2 pl. 

Autor  gieM  xaerst  einen  ges^bicbtlicheD  L'et>erbUck  iitxr 
die  versehiedenen  Angat>en  der  frbhereu  Foneber  und  briugt 
aUdann  genaue  Besrhreibung  der  ihm  Torliegenden  Exew 
plare  vou  Mtcroeebu»  ininor,  mrosiRu«,  8mitbi, 
Coquereili,  furcil'er,  tipolsmur  Samati,  Tbomati} 
ChirogaIcMilii.melanntis,  trichotis  und  Croatleri. 
Die  geßaaitteb  drei  Gattungen  uoieriiheidrit  sich  fulgeuder* 
maaft»en : Microcebu».  »latiböckerige  MuUren*  M|  und 
mit  schwachem  hinteren  Inuentumker,  ohne  »vithen, 
oberes  Scbädclprotil  gewölbt,  FrontsUa  hinter  der  Orbita 
Tierioal  breiter  als  diese  au  ihrer  «cbmaUten  Stelle,  grosse 
OetTnungen  im  Gaumen,  hinter«  FaUtinforaratna  grou, 
Flügelfortsätxe  na>^h  binteo  sas  einander  tretend,  HutUe 
osseae  lang  gestre«  kt.  Mastoid-Kegiou  des  Feriotlcum  schwach 
convex,  Friuesius  parocapitali»  schwach,  Foramen  niagnum 
höher  als  Itreit,  sein  Oberrand  weit  den  rnterrand  Uber* 
ragend,  Kronfurtsatx  e1*en  so  hoch  wie  AlmtanJ  des  Kiefer* 
gelenkes  vom  Kcbfnrtaatx. 

Opoletnar.  Molaren,  sowie  Bullae  ostene  und  Ocri* 
pilalregion  erscheinen  als  Mittelform  «wischen  denen 
von  Microcebus  und  Cbirogalc.  Schädel  flach,  niedrig, 
Frootalia  hinter  den  Orbita  kaum  dopiwlt  to  breit  als  diese 
an  ihrer  schmaUteu  Steile,  winxige  GautneoölTnuogen, 
KiUgelfortsatx«  wenig  aus  einander  tretend,  M.'stotdregiun  des 
Ferioticum  wie  l•«i  .Microcebus,  Fr«H'es»us  parociipitaUs 
deutlich,  Koramen  magnum  hoher  als  breit,  Krbnfortsatx 
btiber  als  AWUnd  von  Gelenk  und  Eckforisatx. 

Chirogale.  Molaren  mit  niedrigen,  stumpfen  Höckern, 
obere  Iritaberculir,  Srhüdel  nlwn  schwach  gewölbt,  Fron- 
talia  kaum  doppelt  so  breit  als  Orbita  an  deren  schmälsten 
Steile ; kleine  (iaumenöfTnungeo , Fliigeliortshlxe  wenig 
aus  einander  tretend.  Bullae  cisiwae  klein  und  kugelig,  Mastoid* 
region  flach  oder  leicht  concar,  Froeewtus  parocciiMtalU 
•ehr  deutlich,  Foramen  magnum  krei-rund,  Ot>errand  wenig 


ul>er  den  Unterrand  vorragend,  Hinteriiaapt  rertical  al>* 
fsUend.  Kronfortsati  nicht  so  hoch  al«  A>Mtand  von  Gelenk 
und  Okfortaats. 

Diese  drei  Gatluogen  gehören  in  die  Unterfamilie  der 
Oalagincn.  Chirogale  stellt  hinsichtlich  der  Form 
der  Molaren  das  Eadglie<l  ein«r  Reihe  dar,  di«  mit  Micro* 
cebut  beginnt,  Oalago  hingegen  xeiebnet  sich  durch  den 
molarartigrn  Bau  de«  leuten  F aus;  die  Höcker  der  M 
sind  »piUer  als  >>ei  Microcebus.  Dietse  grötoer«  Com* 
piicstion  der  Backzähne  sieht  Autor  als  Beweis  dafUr  an, 
dass  wir  es  hier  mit  der  piimitiveren  Form  xu  tbun  halten. 
Galago  geht  wohl  auf  ein«  Mularform  zuniclc,  di«  jener 
des  ewänta  Microchoerus  erinaceus  ähnlich  ist,  also 
inhireiche,  noch  nicht  unter  einander  veritumlene  Höcker 
hatte.  Die  primitive  Form  der  .Süagvthlermolareti  siebt 
Autor  in  der  longittuliiialen  Anordnung  der  Höcker,  eine 
Ansitht,  mit  welcher  er  schwerlich  Anklang  t'mden  dQrtke. 
— Bef.  — 

Auch  die  Schätlelformeii  liefern  ähnliche  I^gebnisse.  Bei 
Opolemur  ist  der  Schätlel  flach,  ähnlich  auch  noch  bei 
Chirogale,  der  von  kiicrocebus  lieginnt  sich  zu  whlbeu, 
Galago  hat  hohe  runde  Hirtika]*sel , ausgedehole  Orbita 
uml  kurze  GesichtsscbäHel.  Koch  aflenähulirlier  sind  die 
Schädel  von  jungen  Lemuriden  und  rrsrhetnen  sie 
demnach  aU  Formen,  die  ursprSnglich  den  amerikanischen 
Affen  sehr  ähnlich  waren,  dann  alter  SpecialLiruiq;  erlitten, 
die  bei  den  matlagassiscben  Arten  weiter  forlgeschrfUen 
[st,  als  b«i  dem  afrikanischen  Galago. 

iJie  Lemuren  sind  nicht  von  Osten  nach  MatUgaskar 
«ingewandrrt , sondern  von  Afrika,  und  zwar  schon  etwa 
mindeste»»  it»  Mittritertuir,  als  es  mit  diesem  Continent 
verbunden  war.  Diese  Laiidverbindung  hurte  später  auf, 
weshalb  auch  Mailagatksr  nicht  die  xahlreichen  Finnen  der 
Siwalikfauna  erhielt,  die  den  griwsten  Thetl  der  heutigen  afri* 
kanUchen  Fauna  zusamtueuxetzen.  Einseltice  Diflereuxirung 
ist  überhaupt  die  .Signatur  der  Air  Madagaskar  ebarakterlsti* 
sehen  Säuger.  VeK.  erklärt  sich  nicht  damit  einverstanden, 
dass  kleine  schmale  Himkapsel,  ntedri^r  Sc^^el,  gerade» 
Frotil,  lange  Schnauze  und  lange  Kasenbeme  cUarakte* 
ristisebe  Eigenschatten  de«  primitiven  SäugethierschädeU 
seien  — was  aber  ein  nolhwendiges  Fostulat  für  jene  ist, 
welch«  die  Flacentalter  auf  (’reodonten  lurückfuhrrn, 
wozu  man  auch  durchaus  Iwrechtigt  ist.  lliugi'gen  ist  es 
doch  mehr  als  g^agt . den  jugetidlich«D  Schädel  als  di« 
primitive  Kenn  «ulzufa««en,  wie  Autor  will.  Damit  aber 
stimmt  auch  Kef.  gern  fil>rrrin , dass  niedrig«  Formen 
durch  Degeneration  entstanden  sein  können.  — Kef. 
Major,  Forsyth.  Tritubercnly  und  Polybuny. 
Natur«.  Lnudon  1894.  Vol.  ho,  p.  101,  102. 

Gegen  die  Annahme , dass  der  einfache  kegeirörwige 
Zahn  der  Ausgangspunkt  tür  di«  lusammengesetiten  Zähne 
der  Säugctbi«re,  sowie  auch  des  trituLeic-ulären  und 
tuberculärsectoralen  Tvpus  sei , sjwicht  der  Umstand, 
dass  Wi  den  Säugethieren  au»  der  Kreide  die  vielhöckerigen 
Formen  vorherrsrhen  und  dmis  selbst  die  sogenanulen  tritu- 
berculären  Zahne  stet«  noch  mehrere  KeWnbÖrker  auf* 
weiseu;  der  vieriiöckerig«  Zahn  der  Ku  ft  hier«  — auch 
bereita  h«i  Erinaceus  — muss  älter  sein  als  der  drei* 
höckerige  — was  aber  den  Thatsachen  völlig  widerspricht, 
der  Ref.  — 

MAnnert^  Bmith  T.  On  some  Points  io  ih«  Anatomy 
of  Oruithorhyuclitis  pnradoxus.  rruceediugs  of 
the  Zoological  Hociety  uf  London  1894,  p.  694 — 713 
mit  S Ktg. 

Muskulatur  und  Gefässsyslem. 

MAtaohiB)  PauL  IHa  nlHkaniachen  Wildpferde  als 
Vertreter  zoogeographischer  Siibregiouen.  Der  zoo- 
logische Garten,  Frankfurt  1894,  8.  33~39,  65^74, 
mit  7 Fig. 

Da«  Hergzebra,  Equos  xebra,  geht  nur  bis  xum 
Orangeflosf  und  dem  Randgebirge  der  Karroo*Ebcn«.  Das 
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(£t|tiut  tebl  DürdUfh  da^'oa  aiHl  ovr«l* 

lieh  der  FluM^rhekde  dp«  Vaalflu««pi.  Equn«  Ckaptnaani 
*i>fl  bkr  bi» cum  Zamb^l,  Eqau«  antiquarais  (Datoara 
Zpbra)  zwiachpD  Orancptlaa«  uad  der  Cuneae  CiUB|{a* 
Waanerachaülp , F.quu»  Uophrai  a«ri«i-hpn  Zambeai  osd 
1.30*^  Bürdl.  Bfplt«.  VoB  hier  U«  lu**  Equo«  ürerji, 
dpT  Sotnaii'Eeel,  Equa»  aoraaliPa»tt  an  der  Nord* 
SomalikQat«  und  Südo»irand  Abyaainipiii . der  nnbUcha 
Wildrpely  Equa«  afriraua»,  xwi»rh«a  Mataatia,  Albara 
bl»  lA*. 

MatAchie,  FauL  Ein  neu»«  Btehhörueben  aus  I>«titsch* 
(^ftafrika.  8ciurus  I’auli  n.  «p.  8iuung*b«ricbu» 
der  Geavllacbaft  naturforu’heuder  Freunde  su  Berlin» 
tA»4,  8.  956— 25A. 

Mengea,  J.  Ein«  neue  AotUope  des  Bomalilandes. 
Znril>>^*i«cber  Anzeiger  1694,  8.  I70iir>d  NoacJi^  Th.j 
Teber  die  neue  vou  Herrn  <1.  Mengea  be«<.briebeDe 
Andlope  des  t^maliUodea.  Ibld.  8.  209. 

Orevlrai^ut  mpgalotis  n.  ■}>.  Nach  weiteren  Vnter* 
«uchan^a  rrpnupotirt  «ie  ein  aclbttändige»  Oeou».> 
Uvrratragu»,  kusserliih  der  Osttung  Neotragus  am 
ibnlirhstpa.  Grö««c  der  Autilope  Speket.  Genaue  Be« 
•ekreibuog. 

Merriam^C.  Hart.  Prrliminary  liaacriptioiia  of  fuur  new 
M am  in  als  frotn  Houthem  Mexico.  Colleciail  \>y 
K W.  Nelson.  Proceedings  of  ihe  BiologicaJ  Societj 
uf  Waatiingtoo,  Vul.  VIII,  p.  136—143. 

Leptts  Uriaabae,  Sciurus  Selsooi,  Thomomrs 
Orizabae,  ppregrina«. 

Merriam,  C.  Hart.  Deacriptiona  of  «igbt  oewOround 
Kquirreta  of  Ihe  Oenera  Hpermopbilu«  and 
Tamias  from  California,  Texas  at»d  Mexico.  Procee* 
ding«  of  tlie  biological  Six'iciyr  of  \Vn«bington. 
Vol,  VIII.  p.  199—136. 

Spermuphilo«  NVlxmi , pprotrn»is » «|äliMoma,  arme«.- 
leaa.  Beechrri,  Fitlien  rhryaoohinu.  brericandus»  Tnmta« 
3 »p.  ^ 

Merriam I C.  Hart.  The  Yellow  Bear  of  I^oiiisiana. 
ITraua  luteolus  Griff.  Proceedmgs  of  tbe  biological 
H<iciety  of  Waabiiigion.  Vol.  VIll,  p.  147—159. 

Im  Schädflhau  ttad  Gelds«  <rer9chie«lea  vom  eebwarzeo 
und  ampriliniii*chpfi  ßkren. 

M erriam , C.  Hart.  A uew  »uh'fHiiiily  of  Murine 
flodenta  — ihr  Neotominne  — with  deMTiption  of 
H new  genas  and  «pecies  aud  a synopbis  of  tlie  knowii 
lurniH.  Proceediug«  of  ihe  Acatiemy  of  Natural 
Srieiwes.  Philadelpliia  I91M.  p.  'JS.'i — 'i.SZ. 

SulHamilie  A rvi-coli» ne . SiiV.lamiUr  Neotoininae. 
FlT*»«phoru«  plesaos  Amei:h.,  Treti>rdy«  Alaru»  Amegh.. 
Whip  fo««i|,  pleiKlociin.  Hodomr«  Allcni  und  rttulas, 
XeRomts  Bel<‘>oi.  Neotom«  Dilt  «liier  30  Arten, 

Merrlam,  C,  Hart.  lV«cnptionH  of  eight  Pocket 
Mice  Igenu«  Peroguatbiis).  Proot-eiliiig«  of  tbe 
Academy  uf  Nnturul  Scinice«.  Pliiladeiphia  1694, 
p.  9«2— .ßA  mit  7 Fig. 

r.  Badpti,  coInnii-iuRus , netndenM«,  longioipmbri«, 
paaaminliiiu«  «iiWii.»  davu»  mpiirnnu*  n.  «ub»p.,  |‘.  fChaet  o* 
dipu«)  Nelsofii.  StepheDM,  iatermediu»  canp«cptu  n.  «nWp. 

Murriatn.  C.  Hart.  Preliminary  Descriptioos  of  eleveu 
new  Kanganm  Rat»  of  tbe  geiiera  liipodomys  and 
FeroilipitP.  Proceoding«  of  tba  Biological  Society 
Waslmigton,  VoJ.  9,  p l«i9-.||e. 

IMpudanir«  4-Utior.  erBslu«,  }H*rotcii«i«  a.  «p.  n.  »p., 
MtiTiHtni  ar»a.li'n.»>.  nitratu«,  iiitTalnide«,  e*ill>,  airvsa^u« 
R.  o.  kubtp  «uUp. . Hcroilipu«  Streabori,  panamintinu* 

II.  II.  *p.  «p  , p.  Onli  raliimbuDU«  u.  »uh«p. 

Merrlam,  C.  Hart.  Monographie  Uevixion  of  tlia 
roc’kfi  Oop))<>rs  F.«nii1y  tteoniyidae  <e>r1usiv«*  of  the 
«]>eci>.«or  riiomoiny«  North  American  Fntmn  No.  9, 
P I— 99<».  91*;!— g.'i».  9 p|  4 tiiaps. 


Schüdelliaa,  Gebim;  Geomy«  6 ip.,  dam  Uma. 
arriuurins  n.  »p,.  Pappogeeiajrs  9 »p.,  alktnuet  t.  ip. 
Cratogeomr»  n.  g.  6 »p.,  per«tea«i».  cMw.amiaai. 
peregrinos»  tnlTneenj  a.  »p.,  Plslygeeny«  ■.  f 4 
trlorhinuft,  planirepa  n.  «p. . Orlkogeeny«  a 
NcImhii  I latifrons  a.  »p.«  HeterogeaaiTi  s.  |.  2 q., 
torrida»  u.  sp.,  MiMT^eeaty»  n.  g.  4 «p., 
cestaricentis  a.  rp.,  Zygogeetayi  0.  g.,  irtekifi«  z ip 


Merriam,  C.  Hart.  The  geograpbkal  Diathbsivi 
of  läh  io  North  America  witli  special  refenaots 
Mammalia.  Smitlisooiau  Itepm  1091.  Il&reh.tl4t. 
p.  365—415.  I*roee«diogs  of  Ute  hiokigKal  Sooety 
of  Waabiogton,  Vol.  7,  p.  1—64. 

Liegt  Btidit  Tor. 

Merriam , C.  Hart.  Alutraet  of  a Btudv  «f  ib« 
American  Wood  Rats  with  descriptions  of  foonm 
new  species  and  subapecies  of  the  OeQua  Xeoteaia 
Proceedings  of  tbe  biological  Society  of  WailuB|tta 
Vol.  9,  p.  117— 19S. 

Liegt  nicht  tot. 

Mincaud,  Qalion.  Not«  sur  cioq  depec«  011  rscai  de 
Mammif4rea  «n  voi  d'extiuetkia  dsas  qodqiMi 
clepartemeota  du  mhU  de  la  France.  PeoUle  dwjmon 
KaturaliAiaa,  94  Ann.,  p.  75 — 76- 

Wolf,  Genetta»  Hibrr,  halbwilde  Werde  asJ  Ead«  d* 
Camargn«. 

MaUer,  J.  Iiiebanwalde.  Dickhomeebaf  (Oiit 
montaoa)  uud  Feleen^birgtzie!?«  fAploctis» 
lanigerus).  0er  zooiogiKbe  Galten  IHM,  6 25* 
uimI  957.  . 

Früher  lebte  da»  Btghom  iw  guueo  Cebirte  j«m»ws 
den  Schwarzen  Bergen  a»d  de«  Stillet  Ocess 
uud  Meiico  und  .Alaska  anderer»*«!*.  Uf<  krtibosg 
ha«*erm  Hahiltu  behler  Arten. 

Hettam,  A.  E.  Th.  Bu4ini.Dt»t.,  M«.«.».! 

Mi  Uttaruil  Bouw  of  Ih«  Dom-Ue 
Jouni»!  of  Analomjr  »>id  Ph)-Bolog.,  Lonao”  >'«• 
Vol  a*.  p 244—203.  , , 

Sth.f  ood  Rl.J  h.h»»  h» 

RnJimente  de«  zweiten  und  fünft*«  M*up«b*a*- 


M6F«r,  A.  B.  Eine  neue  Tarslus  Aft  'J. 
s 1 s).  Abhandlungen  und  Bericht* 

,ch.n  uud  uutbro|iologlMh.rthnoi(r«pbl,fU«i 

io  Dr«d.n  L«4,95.  2 8 
Mever,  A.  B.  B.morbp  oo  »ii 
U.rcöliilhecu.  Wolfi.  PnKwdiup«*''“'“'«^ 
Bocieiy  of  London  1694,  p. 

l>i,.cAr,  (.hört  io  .li.  'i™«*  iHldl 


flir  IM.3. 

«iller,  Gerrit,  B Jr.,  rfd» 

Kahliit  frutti  Wesi*>m  Flortdn.  1^  m 

biological  Society  of  Wasbingtoa  1 • . 

—106. 

Lepus  psiodicela  n.  *p. 

Hüne,  Edw«rd.  A.  « 
ding,  of  llie  ,l’ongn».« 

2.  .r»ion.  .Vo«hou  l«»2,V3.  * 

Naturalist  1894.  p.  346 — 350-  ^,i,i,a*«  tis  d*i 

lUe  Fauns  von  Torte»!*«  h* 
von  Thiliet.  die  Fauna  de»  TisoKh»«  . *** 

oou.r«h,i.lr.  .irb  -ielrr  “V  i**;“/,;..*  >•- 
ruri.|Ai..h.n.  bjb.»  birr  34*  . . »„.»rtTK.r 

tboprgo.  oml  Crrra.  pyg-'«“*.  *« 

Tor,  in  den  sandigen  ^’*“**" ,'p.,  . , iV  fl«»*»'**‘* 
P.rbürg  d,r  dM  Bol...  gl'irb'-  m it» 

.M  Wllgrll.,  Orrbillo.  P»*““’?,  ‘ „ 41.  *' 

,<.b.r.  Sbnllfh,  F.ll.  .7,  i> 

b.,.l.rh.  n..r,.rlt.r.  Wih* 
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k]«'in«n  Hrr<t«o.  Aut  ANvn  fiiulet  m*n  Ovi»  p«U» 

P»*odoTi»  bnrrhel,  raBtholop»hodg«onn,Gacclla 
|»iclicauda,  Yak,  E<|aa«  kiaog  ui»<J  viel«  Nager. 

Von  Nrgri  Nor  In»  batang  ist  die  ThierweU  mannig* 
laltiger.  Ih«  Berge  tragra  NwielwiÜtier  aoil  Rku(ifldeB>irun* 
striuchar.  E«  lebt  hier  ein  Affe  mit  langem  Sihwana, 
em  Makakui  in  starken  Trap}»  — Maracas  eettitas, 
bauüg  sind  Tanther,  l'nten  uiwJ  Ltdx  rofas,  auch 
traf  man  «iaseUwt  Felis  scrl(>la  und  bieti,  trlstla, 
raanul  (var.  nigripertus),  Wolfe  and  Cuoo  durhu* 
a e D s i s — gemciii  — » ferner  giebt  esFCiclise.Stioklhiere, 
l'utoriue  daridianus  und  Martes  flarigala,  gro*«« 
Hiren,  darunter  l'rsus  cvllaris,  Arctonyx  obseu* 
nie.  Aelurus  fulgens.  Von  Nagern  kennt  man  Piero* 
nys  alhurufus,  Sciarns  ery tbrogaster  und  Ternri, 
Tatnias  Maclellaodi,  Arctumjs  rnbustus,  Mus 
die.  sp.f  Siphneus,  Lepos  hypsibius  uixl  Lagooiys 
Koslowi  und  melanostomus.  lUutig  siiul  Kumi- 
nantier,  wilde  Yak,  Ovis  nahoor  und  n.  sp..  t'antho* 
lops  hodgsnai,  Nemorhedus  2sp.,  Moschus,  Ela> 
phodus  cephalephus,  wie  im  Thal  von  Moupin  , aber 
nicht  SU  stark,  ein  Keh,  ein  Kusa-Hir«rk.  In  kurxer 
Zeit  konnten  erstnunliihe  Aufaamnilungen  gema<'ht  werden. 

Nehrin^^  A.  Crif^atua  aigrienna  R»^k.  iu  0«t* 
biilgiirieti  uud  Dagasiftn.  ZtMtlogiaclier  Anzeiger 
1H»4. 

Ibe  Kiemplare  r<«  ^ehumla  halten  die  Ibmensumen  des 
typischen  nigricans,  jene  too  Pagrsfan  (Kaukasus}  sind 
etwas  grosser  — namentlich  die  Bac-kaabnreihe  länger  — • 
Var.  Kaddei.  Fossil  kennt  man  Cricetns  nigricans 
aus  l'ngara,  In  Bulgarien  i«t  dieser  Hamster  sehr  «eiten, 
auch  Spalax  typhlut  hndet  sich  nicht  biiilig,  wohl  aber 
Spertnophilus  citillus. 

Nehring^f  A.  Kreuzungen  vnn  zAhnien  un4  wilden 
Meerschweinchen  ~ C’isvia  cobaya  und  Caria 
aperea.  Der  zosjlogiaebe  Oanen  Frankfurt 
8 1—6.  ;tS — 43,  74— 7m. 

Ihr  wilden  Kiemplare  run  Cavia  aperea  kamen  aus 
Argrotinien.  ln  der  Zeit  von  D<91  wurden  mehrfache 
Ziiibiungen  ewist  hen  IteHirn  Arten  vurgenoromen.  Auch 
dir  eDlstamienen  Bastanlr  waren  unter  einander  irucblUar. 
Jedenfalls  ist  Cavia  aperea  mit  der  wilden  Stammart 
der  Hausmerrscbwrinrheii  nah«  verwandt.  Ihe  Flerkung 
des  Haarklridrs,  sowie  die  StrQpphaangkrit  sind  secundire 
Krscheiaungeo.  Pie  nrsprungiiehe  Farbe  war  gran,  das 
Haar  selbst  glatt. 

Nehriiifff  A.  L’eb«r  8u«  Marehoi  Huet  undTragU' 
lua  nigricans  Tliomaa.  8itzufigsb«rtcht«  der  Ge« 
Seilschaft  naturforaidieiider  Freunde  zu  ilerUii  1694, 
8.  xie— mit  2 Fig. 

Sii«  Marchei  Huet  von  Luson  ist  identisch  mit  Sus 
philippinensis  A.  Meyer.  Pas  Wildschwein  der  Philippi* 
nen  ist  nur  eine  Varleiat  des  Sus  celebensis.  Tragulus 
nigriiaiiB  Thomas  von  Balabac  kommt  vielleicht  anch 
auf  Südwest  • Burnro  vor.  Heschrribuiig  de»  äusseren 
Habitus  beider  Arten. 

Nehring)  A.  Säugethtere  von  den  Phililipineu,  namr-nt* 
licli  der  l'aiHwaii 'Grti(>}»e.  8itzuDK«berichte  der  Oe- 
nellsehaA  natiirforarhendar  Freunde  zu  Berlin  1694, 
8.  179~19S  mH  H Fig. 

Phloeomrs  pallidus  Sehr,  von  der  Insel  Marindaqne 
hat  eine  etwas  andere  Ilrbung  als  Cumingi,  auch  sind 
die  Saseniteinr  länger  und  ist  daher  mindestens  eine  locale 
Varietät  dei selben,  wenn  nicht  eine  Wsondrre  Art,  die  oflen- 
l<ar  durch  Separation  entstanden  ist.  Pie  Zatd  der  liärkea« 
wirtiel  ist  13,  der  Lendenwirbel  5.  Ein  KseiupUr  von  Luxon 
hat  6 LendenwirWI.  Tupaja  ferruginea  von  <leo 
Calamineos'lnseln.  Bobalos  Moelleodorffi  n.  sp.  von 
der  Insel  Busuangn  ist  wohl  eine  wilde  Art  und  mit  dem 
Tamarao,  Zwergbüifel  von  Miuduro  verwandt.  Per 
obere  P,  trägt  einen  netTssorischen  Innrnpfeiler.  Di« 
Archiv  fnr  Anthropologe.  Bd.  XAIV. 


Kuraer  sind  denen  des  MtnJorO'BdffeU  sehr  ähnlich.  Tra* 
gaiuB  nigricans  Tbcun.  Sus  barbatus  var.  pala* 
vanensis  Sehr,  {abaenobardns  Huet)  von  Palawan, 
Sus  barbatus  var.  cslamianensis  Sehr,  (calainia- 
nensis  Heude).  pie  Säugetbiere  «1er  Palawan -Gruppe 
stehen  zu  denen  Von  Borneo  m naher  Benebutig,  und 
bildet  daher  dir  Mindoro-Straase  eine  soogeographitch« 
Grenze.  Die  eigentlichen  Philippinen  dagegen  schliessen 
sich  in  ihrer  Fauna  mehr  an  Celebes  an. 

Noaek|  Tb.  HäugetUiere  (Dr.  C.  Fleck'n  Heine- 
nualieut«  aus  Stklwest*  Afrika).  Bitzuugstierichte  der 
SctickeoWrgiacheii  naturfonu'hemlau  Ueaellach.  Frank- 
furt a.  M 1694,  8.  &3— Hl  mit  2 Tafeln. 

Hyrax  ca^iensi«,  Petromys  typicus,  Pachyuroniy« 
auricularis,  Saccostomus  lapidarius,  Mus.  dolichuru», 
Mus.  leborla,  Letuaiscomys  lineatns,  Sems  ea|*eusis, 
Crocidura  Mnrtensi,  Macruscelldes  rupestns,  typicus, 
Nycieris  ca{>rnsis,  Vesperus  ca|>roBis,  miaulus, 
Miniopteru«  S«'hreil>eni,  Canis  «aiua,  Otocyos  catfer, 
Gaiago  Moholi.  Cynocephalus  ursinos. 

Noaok ) Th.  liemerkungen  ül>er  die  Caniden.  Der 
zoologisrh«  (larten  1694,  8.  163—170,  I9h— 198,  241 
—246,  260—263. 

Mivart  nimmt  für  Wölfe  und  Fnchte  nur  die  einzige 
(SatluBg  Canis  an,  und  vereinigt  in  Caols  lupus  auch 
den  aroerlkauisihen  occidentalis,  den  tibetanischea 
rhanco,  den  indisrlien  patlipes  und  den  ja|uuiiBehen 
hodophylax,  was  »ich  jedoch  nicht  rechtfertigen  lässt. 
Verf.  giebt  eine  kurze  Beschreibung  des  äusseren  Habitus 
dieser  Arten.  Von  afrikanischen  Caniden  haben  nur 
Canis  aarens  uml  anihus  (Inpaster)  Antheil  an  der 
Entstehung  des  Haushundes.  Weiter  folgen  Bemerkun- 
gen über  Biologie,  llalHtus  und  Verbreitung  von  diesen 
letztgenannten  Arten,  sowie  von  latrans,  riparius, 
mesomelas,  adustu«, magellanirus,raacrivorusetr., 
Canis  vulpes,  velot,  lagopus,  den  asiatischen  und 
afrikanischeu  Föehsen,  von  procyoooides,  Dingo  — 
der  wohl  schon  länger  in  Australien  lebt  als  der  .Mensch, 
und  Von  Cuan,  Irtiryon  und  Otocyon.  Der  Haus- 
hund stammt  »ow«»hl  von  einigen  \Voifsarten  als  auch 
vom  .Hi'hakal  ab.  Die  Caniden  gehen  auf  die  coeänen 
Miaci«leo  zurück,  aus  denen  »ich  M egalot  is,  A mph  icyon, 
Cynodiclis  — bauptskchlich  kommt  für  die  Abstammung 
von  Canis  die  Gattung  Cyuodon  ia  Betracht,  d.  Bef.  — 
entwickelt  halten.  Icticyon  stammt  von  Oligubuui»  ab. 

Ouatalet,  E.  Notes  |iour  i^urvir  n In  faune  du  <k*}>arttt« 
ment  <hi  Dotibs  ( M a m mif^res).  BuU«tin  d«  1h 
Societe  SCoologi«)iiB  «1«  Fraiire,  Tome  XVIIl,  1693, 
p.  2.37—242. 

Htstons<-bes  lb«r  Bär,  Wolf  und  Fuchs. 

Ouatalot,  E.  L*‘S  Mammiferes  et  les  Oiseaux 
d'Obock  et  du  pay's  <1ea  Homaiis.  Memoire«  de  la 
8ooiete  Zoologiqnu  de  Franc«,  TomeVll,  1694,  p.  73 
—7h. 

Vesprrugo  nanus,  Erinaceus  frontalis,  diadematus, 
SeiuTMS  ^Xerus)  rutilus,  Gerblllu»  aegiplica«,  Mus 
rattus,  maa«’ulus , Pcctinator  Spekei,  Felis  macnculaia, 
Hyrax  abyssioicu»  var.  niinor. 

P&rker,  W.  N.  Ün  s"rae  Toinu  to  the  Htnicture 
of  tlie  Yoang  of  £chi<lna  aeuleata.  Pructsediuga 
of  lli«  Z<N»|(»gical  Society  of  Lomloa  1H94,  p.  S— 1.3, 
pl.  I -111. 

Behandelt  den  äusseren  HabitUK , die  Bedeckung  des 
Kojife«,  die  Mundbühle  und  das  JacoUson’sche  Organ. 

Partons,  P.  Q.  On  tb«  Myology  of  tlie  Scioro- 
niorphine  and  Hy »tric‘»moriilie  Ko«l«iila.  Froceo- 
dings  4tf  tlie  Zoolt»(pcal  Socivty  ofL«>o«lou  1694,  p.  2S1 
— 296  mit  10  Fig. 

rntrrsuihung  von  Aulacoiuys  swinderianus,  Capro- 
mys  piloride-,  Myopotatnus  coypus., Ociodon Cumroingi, 
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critUU,  5phiBfuru«  prfli«B5ilU,  Lag;o«tcimu>  trirho- 
dactylan,  Chinchilla  Innigm,  Da»jrprocta  m»taU, 
Coflogenra  paca , Cnrit  i-ohay«,  Cfredon  nipc»tri% 
Uiptit  «riryptirus  hirtipe*,  AUctaga  iodira,  Sciuru» 

l*reTi>*tl,  l'ieromy*  oral,  X «rui  grtaloA,  Spar lanphil u» 
roexiranu»,  Arctomy*  tuariBoita.  Caaior  caandaDsi«. 

PttTBoiu,  F.  O.  On  the  Anntotny  of  Atherur» 
«Tricanu«  comiMred  witti  that  n(  oih«r  Poreu* 
pin«B,  Proc<;r*HiD)^  of  tbe  Z<Milogical  Society  of 
London  |{I94.  p.  67:>— 692  mit  8 Fig. 

Osteologie  (die  Lendenwirbel  xrigen  Boeb  laterientra), 
Musculatur,  Km«hruogK>rgane,  ßlutget1t»vKerven«viteiu. 

Philippi|  P.  Ein  neues  Beuteltbier  Chilea  (Di- 
delphy»  auetralia  F.  Phil.  n.  *p.).  Archiv  für 
NaturgeacIiicbU,  60.  Jahrg.,  1894,  1.  Bd..  S 63 
— sy 


Ihe  neue  Art  lebt  in  Valdiria. 

FhUippj,  B.  A.  Bt'tK’hreibUDg  einer  dritten  Beutel* 
mau»  au»  Chile  iDidelphy»  »orieinn  n.  »p.). 
Arrhiv  für  Xaiurge«cliicbte,  60.  Jahre.,  1804.  i Bd 
a.  36. 

Auch  die*e  Art  Mammt  ron  V*aldivia. 


Fbilippi|  R.  A.  Drei  Hirsche  der  Anden.  Anale» 
des  Museo  Naciooal  de  Chile.  18H4.  15  p. 

Cereq»  aotUieasis  d'OrU,  C.  chileasi«.  Orav  et 
Jenr,,  C.  brachycerot  Phil.  a.  »p. 

PoultoO)  Edw.  B.  Th«  Straetur«  of  tbe  Bill  and 
Hain»  of  0 rnithorbyneUua  paradoxus,  with  a 
DiacuMion  of  ihe  Hninologiet  and  Origin  of  ihe 
Maaimalian  llair  Quarterly  Journal  «tf  Micro- 
»copical  Science.  London  le94,  Vol.3ö,  pari.  II,  o,  143 
— 190,  191—191.  * 

Dw  Rühre,  am  deren  Uruod  »Ich  «la»  Haar  bildet,  bat 
•ich  wohl  er«  »e^undir  ringeaenkt,  damit  Oillt  dertlegen* 
»atx  twu.heii  Sthupi*  (Feder)  und  Haur  — da»  Haar 
er»i'beitit  aU  der  Aclisetilheil,  die  innere  WurreUcheid«  aU 
der  AnbongMheil  der  Feder. 

Pouaargue,  B.  de,  Sur  Iw  aiAniiw  du  Cerco* 
piihecii«  erythrogaster  Cray.  Mdmolre«  de  la 
»oeidte  Zocdogii^ue  de  France,  Paria  1694.  Tome  7 
p.  «9—72  ’ 

lielüirt  in  die  Secfktn  der  llhinestici  on.i  nicht  in 
jene  der  M elauochiri. 


Pousargu«!  ®*  Dingnoae  d'utn»  nouvelle  «sp4ce 
de  .Muiid^  afrirain  appartenant  au  geurvSteatomva 
Peter».  Bullmin  de  la  Soci*ld  Zooloirioue  de  France. 
1894,  Tome  XIX,  p.  13I — 134. 

Die  neue  .\rt  Steatomyg  ojiinius  i«  grö**«r,  aber 
kiirrcr  genhwknxt  ml»  praieti»ii  and  Bvengei,  und  lel-t 
DÖrdluh  Vom  Congo. 

Banke,  Joh.  f eher  die  aufrechte  Kurfierhaltung  der 
inenacheiiähnliehen  Affen  und  über  di«  Ab- 
hängigkeit der  auffvcbteii  Ki-.rperhaltong  de«  Men- 
schen vom  Oebiro.  Correapoodensblnttderdeuttchrn 
anthro|M>lugi»rben  Geaellpchaft  1894.  8.  154—156. 

Wihrend  der  Men»eh  uortnal  aufrecht  geht,  obwwlil 
er  auch  ftir  kurte  Zeji  lur  (iewegntiK  auf  allen  Vieren 
betahigt  i»t , ist  be«  den  Afleu  dos  0>geBlbeiI  der  Fall. 
iHe»  ist  l.eJlngt  dar<h  die  Haltung  de»  Kopfe»,  der  Wim 
Mrn>irheB  U«  Uom  durch  die  HiBterbaupticondTlI  aui 
der  Wtrbeluinle  balancirt.  bei  den  Affen  aber  auch  dorch 
UBge  I>onilort*iue  aa  den  Hai»-  und  KückeiiwirWIn  ge- 
Mbixt  wird.  Ihe  V«rgriw»eruiig  de»  Ochira»  i«  bei  den 
Thieren  mit  einer  Knickung  der  Scl,idelba»i»  ferbunden, 
, ‘"‘.s  Wliglkb  mit  einer  VergTÖ*»erurig 

typi»che  Bau  de.  Menschen 
Wniht  aui  der  iBochlijcB  Kniwickelung  de»  Oebirn»,  «ährend 
nieimheiüihnlubeii  Affe»  und  der 
" i«  J«  michli,™  Enl- 

*.<k.lu,.;  J„  Ort«.  Jr.  I>.r»l,r,l.ii... 


, uHrouruimiKnennaueti.  SW«kr«,. 

[wnclit  dw  w«.lpli«liKli.ii  Pro»Tiiiiil  V«mi.  fl, 
Wissenodiaft  und  Kon.t,  1694. 

Mus  alexsndrinu»  nod  rattat  »iad  em  »h  fttulu 
Art,  d<Krh  »cheiat  M.  rattui  eine  «*«,ne  Viiwü»  n 
•ein. 


Begnault , P,  Tariations  dans  la  Fonne  4h  Deai* 
suivant  Iw  raew  huinaines.  Bollstio  de  h t-HlHi 
d'AnthropoIogic  de  Franc«,  Pari«  i«»4,  p 
1 Fig. 

Bei  ih'ö  nie<kren  Raiacsi  i«  die  Zahnlr)«»  liH  fnun 
al»  bet  ikn  höheren  und  »>igt  »ich  die«  saa>eutb.ä  u dm 
Duo  hme»»er  der  Krone  ia  Vergleich  rim  DurrlmMet 
der  Worxel. 


Roh)  L.  Die  Schuppen  der  Skugatbier«.  Jenaude 
Zett«chrift  für  die  geaanimt«»  XaturaiMefudi&flo. 
29.  Bd.,  IH94,  8.  157— 2H,  217—229. 

Die  Schuppen  »ndl  nicht  Anp«s»ang»mrboauB(rs,  «•»* 
dem  ein  alte»  ErbUieil.  Die  LederKtnUrllea  drr^eUrktet* 
haatxähne  bleiWii  lici  dea  Anpkibien  Wuktn  ufic 
Rürkhtldung  der  Zähne.  Bei  den  Landsmpkibie«  imn 
sR  Ihre  Stelle  Verfaomungeu,  die  »ich  kei  lie»  Replihtt 
X«  Schuppen  umhibien.  I>i«»r  «rhaJtra  »Stk  «iA  «*bl  it 
den  .Säugern,  doch  bilden  »ich  au»  ibaefi  Hj»n  brrvt'- 

Rhoada , Samuel  N.  Descripiimi  of  » New  Gecot 
andSpecie»  ofArvteoIine  Rtidtot  frooa  tWrantd 
State«.  Tb«  American  Katuraiitt  1894,  p HS>-191 
mit  1 Fig. 

Aulncemy«  arvicaloide«  ran  hittitu  C««sirV,U- 
ington.  Iler  Znhnbsu  und  sustere  Hskitu»  mtam  »i 
Areicnta,  doch  i»1  der  Sckwtnx  Hager.  D«  Zskie 
hsWu  «-ebr  groMe  Aehnliclikeit  mit  Areicols  ( As.pt»- 
gonis)  hiatiden«  Cope  so»  4t«  peno»Tlmie‘k« 
Knocbenliöhlen.  Die  Inciure«  »iad  gtfi^  wie  bet  fj»- 
spte  niy». 

Rhoad«,  Samuel.  I>««criptiooofaXevPerognstbs» 

collect^  by  J.  K Townsend  io  1844.  Tbe 
Naturalist  1894,  p.  183—185  ntU  1 Fig. 

Perognathu»  Intilron»  o.  ff*,  gebürt  Mi»  Sslg***» 
Chnetodipu», 

Rhoad«)  Samuel.  D«»cr1pib«o»  of  Tbree  Se*  B"- 
dents  fmm  Califomia  «ad  Oregon  Tbe  Am*«*«« 
Naturali»t  1894,  p.  67 — 71. 

Neotninn  uouochr«ura  n.  *p.  Dregso,  N-  Mtet' 
media  n.  *p.  Calitin'aien , Dip«d«wy»  psrto»  a *| 
('ahfomten. 


Rhoade,  Samuel  N.  Dt'twripuoD«  of  foui 
and  iwo  SuWpecles  of  white  footel  Ml««  fr»®  ^ 
Unitcil  States  and  British  Cduonbia- 
tbeAcad.*my  of  Xatuial  Siisoces.  Philadelphi« 
25S— 261.  _ 

Hitomy»  megscephola»,  in»»l»lo*t  Herooi  mje  •»> 
Kecni,  macrorbinoa,  »»eflcanu*  srtemu*“* 

Rhoada ) Samuel  N,  JHtscriptiuo  of  a d«w 
dillo  wUhKctuark»  of  ib«  geoii»  Moleu«-  FW 
ding«  of  th«  Academy  of  Natural  Scien««»- 
deiphia  1894,  p.  111—114.  -,t 

Tatusia  (Muletia)  prnpalatum  n.  »p.  lk»*‘  •*  _ 

T.  hybrid»  Tergirkhea  Typu»  , 

tu.ia  novetneincta,  der  Schw*nx  länger»*  ^ ^ 
Bel  Maleti«  Ul  der  Schwanx  nicht  feng«  ** 
ihoads,  Samuel  N.  Co«thb«iioo»  w »b« 
logy  «f  Florida.  Proctedlng»  of  tbe  A«a«J 
Natural  Sciences,  FhUadelpUla  18^,  F- 

Putorio»  peninatda«  n.  sp,  Letr»  hnd*oti  e*,  , • 

lotor,  Atatapha  boreslU  PWflm,  *^^[*®^**,V  v#.o#i* 
Vesperug«  carolinea«i»,  Nyctiee.*'«»  ^**®*'*  *•  n»rnii 
tili,  grn>l.o». 

n.  »p.,  Sriuro»  niger,  canibn««»i»,  aci«r«P  »»*«1». 

«11.,  O.omr.  iL.’  M..  Jf* *»“• 
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iBoscaiu»,  Sitemjrs  aiurriraaa»  Ko«iypinu*,  DivriTroth» 
üryioniT«  p«lu»tri»  R«t«tnr,  Sigroodoo 
hbpidiu  iiUeralii,  Rcitbrodoatomv»  bamilu. 

B.hoadj)  Samuel  N.  A Cootritmtic»!  to  the  Life 
Hietory  of  th«>  Allegbany  Cave  Rat,  l^eotoma 
magiater.  Procee^ÜDgi  of  tbe  Acadeioy  of  Katuial 
8clenc«e,  Pbitad<^!phia  1M94,  p.  21S — 'Jt21. 

Dir^p  Art  i»t  dip  i^röMtP  «llrr  Spotoma  and 
bithfr  als  fo««il , Ui  nbrr  mit  drr  kWadpo  pean«TlTanir« 
idpottpcb.  E«  gphbrao  aach  ihiv  »phpiDbar  foa«ikn , in 
Hoblru  gpfun<iPD«u  Kp*tp  eitarr  «pbr  uea«n  Zeit  ao ; die 
(lattoDf  Neutoioa  M-heint  ent  nach  der  Ettzeii  in  di« 
nördlich  gembnaigte  Zone  rorgetlrongen  zu  «ein. 

Khoads,  Samuel  N.  He«(*ription  of  a new  »ubgenua 
ami  oew  apecim  uf  Arvicoline  Bodeota  fn^ra 
Hritiali  ('olumbia  and  Waabington  ati4  Kote«  on 
Horeai  Arvicolas  of  t'DcertAin  Btatua.  IVK'ecding« 
of  th«  Aciulemy  of  Natural  Kcieaces , Philadelphia 
1894,  p. 

TetramerodnB  (Arricola)  tetrameru«  n.  ip.,  bholich 
Mroemp« , dm-h  fehlt  am  ohrrni  M,  da*  hinterr  innere 
Dreieck,  Krotomy«  py^maeu*  n.  *p.  und  Kentamy* 
tlapperi  «aturatu«  n.  *p.,  Arrirol«  horealis  und  A.  Mynn* 
me»  Tramiuondi. 

Hhoada,  Samuel.  Notca  oo  the  MauimaU  of  Monn« 
and  Pike  Conntiea  PenDtylTaiiia.  Pruceedinga  of 
tbe  Academy  of  Natural  Hdence«,  Philadelphia  IÖ94, 
p.  .S87— IM. 

Didel  phi  • naar»upiali»  virginiana,  Cariacn  • virginianu», 
Cerru»  atneriranu»,  Beiuru*  rarolin«n»i» , hudaonirn», 
Seiuroptero«  rolati*,  Tamias  »trialu»,  Caator  Hber 
ranaiipDai»,  Mu»  rattu«,  decutnanu«,  maacula*»  Nentema 
magiater,  Perooirtctt»  americanu« , Fiber  zibethicua, 
Arvicula  pvontylvauica,  pinetorum,  Rtotumy»  (*ap|i«n, 
Synaptomys  Coct|i«ri,  Zapua  hudaonicu*,  inaigni», 
Krethizon  doraatua,  Lepu*  amrrirano»,  aylTaiicu«,  Feli« 
coocolor,  Lynz  canadenai*,  rohi»,  Cania  hipu«  nubllu», 
Vulpe»  penoarlTanit-ua,  Urocyon  cinere^rgenteu», 
l'raua  americanu«,  l'utoriu»  ermiaea,  I.utreola  risoo, 
Musteta  americana , Lutra  hudtonica,  Mepbiti»  tue* 
phUica,  Procron  lutor,Sorei  Foraieri  ap.,  Neotorei 
altibarhia,  Blarina  talpxidea,  Bcalop»  a(|Uali<’ua,  Con* 
dylura  rn*tatn,  Adrlonycteri«  fnaru»,  Atalapha 
boreali»,  Ve»pertiliu  gryphu*. 

Rhoa<U)  Samuel  N.  A new  jumping  Moiiae  fVom 
the  Pecitir  blope.  I^aceedinga  of  th«  Academy  of 
Natural  SciencM.  Pbiladelpiiia  lBü>4,  p.  421. 

Zapu»  trittotatua  n.  «p. 

Sdmer|F.  Monotremata  und  Maraupialia  in 
Setuoii,  Zoologiacli«  For*chung«rei»en  in  Australien 
und  dem  nialayiechen  Arcbiind.  5.  Bl.,  Byatematik 
und  Thiergeographie,  b.  Rd.,  Piacher,  Jena  1B94, 
B.  IM— 160. 

2 Monotrrmen,  23  Manupialier.  Liegt  nicht  vor. 

Sothaohild,  Hon.  Walt.  Propithecua  Majori  n.  «p. 
Novitatea  Zoologicae  Trigar.  I.ondou  1694,  %'ol.  I, 
p.  666. 

Liegt  nicht  vor. 

Nach  Dshoro,  Leche  etc. 
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Nach  Rö»e  wäre  datSchema  wie  da»  vonO»born  etc., 
jedoch  wird  jeder  Zahn  al«  Summe  toq  Emzeltähnen 
mehrerer  Re|>tilien'DentitioneQ  betrachtet,  wihreial  Autor, 
wie  erwkhnt,  nur  in  je«leni  Coaua  eine«  M oder  P da« 
Homolog  eine«  einfachen  Keptilieazahnr«  erblickt. 

Leche  hat  kirzlirb  gefunden,  das*  betia  Igel  den  An- 
lagen eine«  Milcbiniisiren  noch  ein  labialer  Scbmelikrim 


Saint  IfOup  Remy.  Bur  le  groujiemeiit  do«  «^lemouta 
pigm«ntAir*‘ii  dana  le  l»elage  d«a  Mammif^re«. 
Memoin.-e  de  la  Boci«^uS  Zonlogi<|ue  de  Pmuce.  Pah» 
1894.  Tome  VII,  p.  6S — 66. 

Sanion^  Andrd.  Boviü^a  dd*  Afrhjtie  ceutral. 
Uiiiletiti  de  la  Bocietd  d'Antbropologic,  Pari«  1694, 
p.  &.3S— 54i>, 

L.  Adametz  — Untervuebungea  über  da«  Kind  der 
Wahima-  (WatttMi-)  SUüaime  Bo«  lebu  africauu» 
Natbu«iu«,  Joum.  fUr  Landwirlbkchaft , 42.  Bd.  — , 
batte  da*  Kind  derWabima,  westlich  vom  Victoria  Nyansa 
für  eine  Zebo*Ha*«e  erklärt.  Banaon  zeigt  nun,  dau 
e*  »ich  nur  utu  eine  Ka««e  de*  Bo*  tauru«  a«iaticu« 
handelt,  der  »ich  von  Kambodja  durch  die  aaiatm-ben 
Steppen  bi«  nach  Italien  und  Södfrankreicb  au«gebreitet 
bat  und  auch  »rhon  lange  in  Aegypten  einheimiM'li  i*t. 
Allerdings  »lammt  auch  der  afrikanische  Zebu  au« 
Asien. 

SAnyil  Babu  Ham  Bramha.  NtMct  on  Cynogale 
benettii  Onty.  Proceudüig«  of  the  Z^ological 
Hooiety  of  London  1694,  p.  296. 

Aeuaaerer  Habitus. 


Boania)  O.  Cetelogo  «isteniMtico  della  Mammalo* 
faQüa  Httleiitina.  Napoli  1894.  6^  16  p. 

Liegt  nicht  mr. 

Schwalbe)  O.  Uetber  Theoiien  der  Pentition.  Ver- 
hamllungeit  der  auHtomiacbeu  Geeells<L'hafl  1664,  8.  5 
—45. 

Iliusiebtlirh  de»  Gebi»»es  der  Sauger  kommt  es  vor 
Allem  auf  zwei  Punkte  an , ersten»  i»l  da«  beterodout« 
Gebins  au»  einem  bomoJooten  enlstaudeQ,  J.  h.  ist  die 
romplicatioii  der  Zähne  durch  Auftreten  neuer  Zacken 
hervorgemfen  wier  durch  Verschmelzung  aus  mehreren 
einfatben  Zalincben  In  der  Wet*a  etwa,  da««  jeder  Kegel 
eines  zusammengeoeUten  Siagerznbne«  «inen  einfachen 
Reptiliensab»  reprftseatlrt,  und  zweitem,  ln  welcher  Wei*« 
der  Zabawechtel  lu  deuten  ist,  d.  h.  in  weUhem  VerbaltniM 
di«  ver«cbied«tien  Dcntltiuneo  zu  einander  stehen.  Auf 
den  ersten  Punkt  geht  Autor  nicht  näher  ein , was  auch 
insofern  ülwillössig  wäre,  als  die  Annahme  d«r  Ver* 
)M'hmelzung«theorie  ohnehin  allen  Thatsarhen  widerspnclit, 
d.  Kef.  Stall  „Mili  lizähoe**  und  bleiltende  Zähne  «lupnehli 
•ich  die  Beteiebnung  1.  und  2.  Dentition  oder  Zahn- 
geoeration.  Die  Zähne  entstehen  auf  der  Zahnlei»te.  Ibe 
beiden  I>eotitionen  werden  meist  aU  Erbstücke  von 
polyphyodouteu  Reptilien  betrachtet,  jedoch  Spricht 
dir  Thalsacbe , das»  die  Manupialier  nur  einen  Zahn 
wechseln,  gegen  dir««  Theorie.  Diea«  Schwierigkeit  wäre 
zu  beteiligen , wenn  man  da«  Milchgebiss  als  das  primäre, 
das  zweite  aber  als  neue  Erwerbung  deuten  würde , das 
bei  den  Marsupialiern  nur  durch  Zahnkronen  repräseulirt 
wird.  Bo  viel  ist  jedoch  sicher,  dau  Mnnophyodontie 
nicht  der  ursprüngliche  Zustand  ist.  sondern  eine  Reduc- 
tionsersebeinung,  da»  unpiüngliche  Ut  vielmehr  Diphyo* 
dontie.  Mit  Baume  nitaint  Verf.  an.  dass  Raummangel 
(Kiefenrerkiirtung)  Zshuanlagen  verdrängen , resp.  deren 
Entwickelung  verzögero  kann.  E«  würde  sich  Ihr  die 
Primaten  folgendes  Schema  der  Dentitinoen  ergeben; 
Nach  Schwalbe 

1.  Reib«  2 Id  ICDI  ,,  p . , ^ -^Au«»«nhöcker. 
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(Auasenböcker  1.  Reihe. 
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Torausgeht,  auch  sonst  hat  man  mehrfach  Anlagen  einer 
prälactealen  Serie  nachgewiesen,  doch  giebt  c»  bei  Beutel- 
tbieren  auch  altemirende  Anlagen  von  Incisiven  und 
Mibst  von  Prämolarea. 

S.b.lDU,lphy  i‘’,.  Aufdiwe. 

Altemiren  legt  Schwalbe  nun  »ehr  viel  Gewicht,  da  ein 


Digitized  by  Google 


180 


VerzeichnisB  diT  aiithroiiologitichen  Literatur. 


»oithcii  Alternir*B  <trr  ZahBrett)««  Kui*b  bei  SrlAcbicrn 
rorhommt  uti4  w«bl  auch  anpninglich  des  8Mugr> 
ihi«r«Q  Vorhanden  vrar.  nur  daas  hier  eben  »o  und  »u 
viele  lilieder  der  Ti>rs«'hie«lefien  Iteihen  aaagrfallea  «ind. 
ba  kann  hierbei  wohl  auch  vorkniDiDeft  < dau  Zähne  «ler 
einen  Deutitiun  in  die  LüvkeB  der  Tomuigehenden  ein* 
rücken,  «ie  da«  x.  ß.  beim  Igel  der  Fall  ist,  Ev  scheinen 
äbrigen*  nicbt  nur  xwei«  solidem  »ogar  drei  Dentitiooen 
angelegt  tu  werden,  deien  er«te  dann  als  |kraelacteale  sq 
berriihoen  wäre,  gerade  die>e  ist  M klarsapialiern 
am  häufigsten,  sofern  es  ikh  hier  doch  nicht  bloss  um 
allernirend  gestellte  Glieder  — locisiven  — eie  und  der* 
selben  Ihfbtition  handelt.  Seihst  für  eine  eierte  lientition 
testeben  einige  Anhaltspunkte , wenigstens  gieht  es  auch 
bei  einigen  Arten  auf  der  lingualen  Seite  Keime  bleibender 
Zahne  (Tg  und  F4).  Jedenfalls  ist  M<^uuphrodontit  nicht 
primär,  sondern  erworben.  I>ie  sonderbare  Tliauache, 
das»  gera-le  die  kltcülen  Säuger  rudimentäre  rweitc 
Dentition  aufweisen,  lirsse  sieb  nach  Srhwalb*  aUenfalls 
damit  erklären,  dass  die  functionirenile  ZMhn>>erie  hier  aus 
drei  Dentitionen  sich  ru*aiiimen>«Ui.  Bei  den  FUcen* 
lalierii  würde  die  prälactenle  in  die  erste  Reihe  auf* 
genommen,  während  die  zweite  Reihe  sich  in  die  erste 
eiafUgen  würde  unter  mehr  oder  minder  eolUlämliger  Ver* 
dtüngung  deren  Zähne.  Es  esiitiren  dann  in  Wirklichkeit 
nur  ausunhmsweise  per»istireDde  Milchzähne.  Beim  Meii- 
svheu  würden  die  M,  FD  und  F der  ersten  und  zweiten 
Dentition  gemeluMni  angehören,  dcnh  rücken  di«  F erst 
später  unter  Verdrängung  «ler  FD,  mit  weUheti  sie  alter* 
Qtreu,  in  die  Zahiiretbe  «in.  Dieses  Alierniren  tindet  auch 
zwischen  den  I und  ID  statt.  Bei  den  primitiveren 
.*«äugern  wären  dir  der  Ulwrdirhe  naher  liegenden  Serien 
bes^r  entwickelt,  lei  den  FUcentHliern  hingegen  die 
entfernteren,  tiefer  hegemlen.  Die  Form  der  einzelnen 
Zäbue  ^Ibst  wird  durch  oiechanisclie  FrsacKen  healingt. 
BoUur,  PhiDp  Lutloy.  £xlubiti(m  (•II  Bu<l  rriuarks 
U|K>ii  A iiioiinted  spei-itiioo  of  tlie  Kiver  Hog  of 
Madagaskar  tPutaniocboerus  KdwanJai)  wjth 
ou  it*  ImliU«  bv  J.  T.  Last.  Pixwesvling»  «if 
ibe  Zunlogicnl  Society  of  I.ondon  Iwb4.  p,  tfi— W. 

Man  unterscheidet  drei  Arten  von  Fotainochorrus 
F.  africanus  IMafrika  , peiiicillalus  Westalrikn,  Edwarisii 
MadAgaoar.  Biologische*. 


Bolater  ^ Philip  Lutley»  Exhibition  of  aod  rcmnrkif 
iit»oo  « pUotO',irBph  of  a young  male  O a ur  or  Indian 
Dieoii  (Ho«  paurus).  Proci*«liiiga  of  the  Zoological 
Kociety  of  l.iundon  IttVd.  p.  249. 

Bclator,  Philip  Lutley.  Exhibition  of  and  remarkf 
u|K)0  a skin  of  an  Africaii  Monkey,  Cercopithecua 
diaiia  ond  ExUibitiou  of  and  reiimrk«  u|Hm  tlie 
typical  9p(<cinuMi  of  Cercopitlieeus  (irayi  Fraser. 
Proci-ediiig«  of  the  Zdolopical  Soi'iety  of  London  I8t»4 

p.  4H4. 

Beanii  y A.  Sulla  erc-dut«  preeeuza  del  Ycaperupo 
hoi  eali«  NiDs.neir  Andalusin.  Munitorie 
del  Z4K>lupia  Ituliana.  Aon.  5,  p.  lifl — |«o. 

K*  h.Mideli  sich  um  V serotinns  uiwi  nicht  um 
iHirealis. 

Wtn.  A.  Mainninliit  «f  Mount  Pocono 
{Pi-Miisylvatiia).  The  Atuerican  Naturahat  tti94 
p :t47— .I4i|(.  ’ 


r.*  tiiKien  >u  h ansMrr  nördlichen  Formen  — Zapu 
lONigni«,  Kvoioniys  pap^Mri,  Tamias  »triatu*  Lvster 
ferner  Blanna  breiiniula,  Soret  pfntyrhinu» . .Sitomr 
amcfMaiius.  ArvicoU  pinetorum,  SriuVus  hudsoniu-,  ‘ 
Bimonoff,  L4onid  d«,  »i  Jenn  de  Moerder.  Le 
racen  clievallin««  avoc  nne  ftiide  «i*er»aJe  «11 
chevHtix  russe«  p|..  70  Pbot.it viiW  Parii 
de  U Motson  ruKt)i|iie.  IS'.>4.  4‘ 


Ijryt  nnht  vor. 


Sptllner,  Kud.  ▼.  WisaeuschafUieb*  Ergekw»,  4w 
HD  HausihierKarten  der  landwjrUiaehafülchrB 
tute  HugtsteUteii  Ver«ueh*  der  Kreuzung  d«  bura^ 
niKheu  Wlldach  vrei  nea  mit  d«na  eumoäjwbn 
WjU-  bf^w  Uauaaebwein.  Berichte  am  4«, 
pbysiolngiachen  Uboraconum  der  Verw«h«»ult 
d»  IauJuirthncbafüicb«ii  InntituU  Kalk.  Heft  :i 

S-01  — 1JI4.  *’ 

Bus  longiroslri*  Nehriog  gehSet  sn  Soskstkatsi. 
Dieses  hat  Gesiebtawarten  and  kann  ab  Ahar  4»  Ht«i. 
Schweines  in  Betracht  kommen.  DieSrkvetae  m«  «sf 
ohne  GMirhtswanen  stehen  mit  einander  la  npi  Be 
Ziehung.  ]>ie  Sihweitie  mit  Geskhuwarzro  arkkors  Kk 
aus  dur.'h  die  Verliagerung  der  (•aumcaleiDr-  auk  kstrs 
urnl  die  Gestalt  der  unteren  Canuea.  Ihm  Neiiud* 
erhallen  sich  auch  bei  Kreuzungen. 

BtrutberS)  John.  Car^mi  of  tha  üTeenUnd  Bigbi* 
Whale  (Balnena  mysticetual  aud  ofFto Vb^ 
Journal  of  Anatomy  and  Phy«ioUt|>-.  VoL  2»,  p.  10 
— Ih7. 


Beide  Wale  besitzen  lUiiial«,  iMermediiaB,  Claw*  at 
Fisiforme.  Der  dritte  and  vierle  Finger  kiWs  je  ns 
eigenes  Carpalc  in  .ler  distalen  Reihe,  dar  l'liafte  «erktnirt 
sich  mit  t’arpale  IV  und  .leoi  l'lonre.  Bei  Bslsrts 
ttigen  sich  der  vierte  und  fünfte  Fiager  au  du  rtasre. 


Swayoo,  H.  Q.  C.  FurtlterField  Nuten  un  Um  game 
Aoimala  uf  Hoinaliiaed,  Frooeeiliog*  of  ihe  Zuo- 
lopieal  Society  of  London  läV4.  p.  514—3^2. 

CiibuB  ellipsiprymnus  (Balanka),  Tragrla|ik«i  brsU 
(IMI|,  Atnmndorcas Clarkei (BAaUg),  Sakare-AaiiUi« 
(Gusauh),  „Beira**Antilope.  F^uas  tirevjri  (FerVk 
Kbinorerus  sirnus  (Wigilh  fhologwhe«. 


Thomas,  Oldfiold.  On  soroa  M amaals  fn>m  Eogano 

bitiud.  Weat  of  Humaira.  Annali  del  Mo*eo  ovim 
di  Storin  tmturwli  Genova.  VoL  14,  p.  !»ii— IIO. 

1'2  sp.  Fterupua  Modigllaaii  0.  <p. 

Liegt  nicht  vor. 

Thomaa  Oldfleld.  Deacriptloua  of  a ne»  Bat  of  the 
Genua  SlenuderiiiM  fron»  Munisenrai.  Pf«*ee<h»i» 
of  Üie  ZcKilogiewl  Zusilogical  Society  ofLondoo.  IM4. 
p.  132. 

Steno  derma  montaerrateuse  0.  *!'•  vao 
Serrai  von  den  kleinen  Autillcn. 


Thomas,  Oldfield.  Oo  theMaromal*  of  KraarthD*- 
Third  Cc»nlri*Mjtioii.  Pruesedinga  of  the  Zuol«tpttl 
Siiciety  of  London.  11*94.  p.  134  — 145. 

Cercopitheros  alliigularis,  Oiegal*  Kuki»  Calsg* 
Moholi,  Epomophorus  crypinru»,  Rkin«lopk»«  KiWr* 
btuodti,  L-imlcri,  <-a|ieiitts,  Hipp®«idefO»  «aikh  Veipe* 
rus  uiegalnrns,  Vesperngo  nanai,  Pelfvdre»“* 
dACiylu«,  Fells  serval.  Ilynena  crMUU,  Rhra<b*fs>* 
Melleri,  Crossarchu«  fasciatua,  Sciaru»  palhsiui»  »s» 
dolichurus,  mcvlectn«.  Isomy«  dorsaliK  Cri<el“»y»f**' 
biaiiu«,  Lepii«.  Whytei  it.  sp.,  Frocavia 
Hrurei,  Khinereros  hicimiis,  Fbaeockaerai  aeth^p'™^ 
Bubalis  Licfatenstehii , Oreas  caani,  Slreg*»r*f** 
kudu,  Tragelaphus  s.-rlp<u«,  Kahus  eUipwpr«"***' 
Aepyteros  melauipn«,  üreotragn*  advaU'f.  »*••* 
Teuiminrki. 


homa«,  OldBeld.  Oa  lli«  I)w«rf  A"'*'®!’'* 
Genu«  Mado<|ii«.  Proeeeding*  of  th* 

Soi  iety  of  London.  18^4.  p.  323  — 3*11  oiA  ^ 

Zu  der  (iattung  Ma(lo.|UB  (Neetragn*  inturntn} 
man  bisher  drei  Arten  — M.  »riiisa* 

KirkiGnnIh.  von  .‘'iJsomallland  und  Üitafnk«  u» 
reiisi«  Gänih.  von  I>iuiiaraU*d.  Zu  d»e*eo  , 

jetzt  noch  M.Oünthen  n.  sp.  von  EUrbara  an 
Swarnh  n.  sp.  und  Fhilli|w(  n-  *p..  b«‘D  ”• 

Und.  Bei  «alliana,  Swarnii  und  l'hillip«*  f'kU  t 
Ixdms  am  letzten  unteren  M 
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Oldflald.  On  «ome  SpecimeiM  of  Mammalt 
front  OaiAm.  B.  £.  Arabia.  Proowdins«  of  tbe  Zoo- 
lofpcal  8oci«tj  of  London.  t89i.  p.  448 — 4&S  mit 
1 Tafel  und  3 Fix. 

Xantharpjr*  ampl^KicaudaU,  Taphoioai  audivra' 
tri«,  Rhinoponia  aiicrophylluio,  Erioaceu*  Cro- 

cidura  tDurioa,  Herpeale»  albirauda,  Caait  pallipet, 
Vulpc«  laucopoa,  Ucrbillus  Jm^utuh,  Mut  rattua,  Le* 
pu*  omanrnaia  a.  ap.,  Oairlla  imucaieiwU,  Oryi  beatrix, 
Uemitraftuf  Jayakari  (abgrbUdet)  «ine  Wildüege,  l*ro* 
eavia  «rnaca,  Jayakari,  Turiiopt  toraio,  Uraiupua. 

ThomaSf  Oldfleld.  On  some  Gaxalle«  brouxhl  by 
Bir  Edmund  Loder  fmm  Almena.  Proceedinga  of 
tbe  Zord(»gical  Society  of  I^ondon  18tt4,  p.  467  mit 
1 Tafel  und  S HoluM'bnttt^ii. 

««azrlla  dorra«,  C'urirri,  rnHna  n.  «p  uiwl  I.«deri  a.  $p. 
Leiten  bei  Biakra.  Takellnrieche  Ueheraicht  der  Sch&del' 
muAae  dieaer  ri«r  Arten. 

Thomaa,  Oldfleld.  On  tome  Mammaln  coUected  by 
P.  E.  Modigliani  in  Bipr>m.  Mentawet  Ulanda. 
Anuali  de)  Mua«*o  ciTico  di  Storia  Katarale,  Genova. 
2.  Vol.  XIV,  p.  lWO  — «72. 

20  Arten,  davon  6 Cbiroptvren,  neu  Sciuropteraa 
lugen»,  Sciurua  neUnogaater,  fraterrulua,  Mu«  aiiwraiiiit, 
Scmnopithei’ua  roieutiam  Bonap. 

Thomas,  Oldfleld.  On  a new  AfHcan  Genua  of  Mu* 
atelidae.  Anuah  and  Magazine  of  Natural  Hiatory. 
London  |Ht<4,  Vol.  XIII,  p.  522 —*  324. 

Pie  neu«*  Gattung  Galeriacu«  aiebt  dem  amerikaniacben 
Galirli»  ähtdi^h,  hat  aber  an  jeder  Kitremität  bims  vier 
Zehen  und  zwar  »ind  die  beidea  mittleren  Ikager  aU  di« 
ku«»eren.  Galeriacua  Jacksoni  n.  »p.  von  Masaailand 
in  einer  Hob«  von  äOOO  Kuxt>.  Nur  der  Feit  bekannt. 

Thomas,  Oldfleld.  Ou  Micoureua  griaeua  Deam. 
with  the  Ui'acriptiou  of  a new  Genua  aud  B{»ecies  of 
Pidel  p li  idae.  Annala  aud  Magazine  of  Xatnral 
Hiatory.  Loudon  1804,  Vol.  XIV,  p.  184 — 180. 

Ihener  kleine  Pidel phide  bat  nur  Mauaerü««e.  Lebt 
am  Parana,  lirnioiriop«  gliroidet  a.  g.,  a.  *p.  Mo* 
laren  mehr  geruadet  und  daher  Philander  iboikh.  Be- 
•cbreibuiig  des  iu»sereb  Habitus.  — Revtohat  Chiloe. 

Thomas,  Oldfleld.  pescription  of  a new  8{>ecimi  of 
Veapertilio  frora  C'liina.  Annala  and  Magazine  of 
Natural  lliatorv.  Ijondon  18U4.  Vol.  XIV,  p.  900 
— SOI. 

Vespertilio  (Lenconoe)  Ricketti  a.  sp. 

Thomas,  Oldfleld.  He«cription  of  two  new  S|)ecies  of 
Macroacelidea.  AiinaU  siid  M»gazine  of  Natural 
Hiatory.  I^oudon  1884.  Vol.  Xlll,  p.  67  —70. 

Maeroscelides  t'usri]0‘s,  im  Land  der  Niam-Niam  und 
Macroscclides  pulchrr  am  Virlona  Niaiua. 

Thomas,  Oldfleld.  I>ewriptloii  of  aoma  uew  Neotro- 
pical  Murida«.  Ammis  aud  Magnzine  of  Natural 
Hiatory.  Loudon  1084.  Vol.  XIV,  p.  346  — 366. 

Neotwujs  gen.  nov.  ihalicb  Bigtnodon,  aber  M 
mehr  von  vum  nach  hinten  couprimirt.  N.  ebrioaus  n.  sp., 
Ost*(Vntni)*reru,  Oryzotnys  Kalinowskii,  incanus,  beide 
in  Ceatral'Pem,  Orvzomya  merklensis  n.  sp.  und  davidus 
n.  sp , Venezuela,  Orjzomys  fvrrogineus  n.  «p.,  Rio  Ja* 
uriro,  Oryiomys  zaothaeolus  n.  tp.,  Nord«lVru,  0.  phae- 
Opus  n.  sp. , E«'uador,  O.  pbaeopua  obsrunor  n.  »ubsp., 
Cnlombia,  O.  Stolzmaoni  n.  sp. , Nord*  Peru,  O.  gra* 
cilis  n.  sp.,  Colembia,  U.  mirrotinus  n.  sp.,  Surinam,  0. 
venustus  >p.  n.,  Argentinien,  Arodan  JelskÜ  sp.  n.  und 
pyrrhoti»  u.  sp.,  Nord'Peru,  Acodoo  punctulatus  n.  sp., 
Ecuador.  Aeodon  uiacronyx  n.  sp.,  Menduia,  Acodoo 
mollis  n.  sp.,  Nord-Peru,  Peroinyscus  leucunu  n.  sp., 
Tebuantepec  und  Peroroyscus  gymnuiis  n.  sp.,  Quatemala. 

Thomas,  Oldfleld.  A Preliisiusry  Reviaion  of  tha 
Burueaii  Bpeciea  of  the  Oemia  Kua.  Anuals  aud 


Magasine  of  Natural  Uiatorj'.  London  18^.  VoLXlV, 

p.  449^460. 

Mua  iofraluleus,  Miillen,  subauus,  rajah  u.  sp.,  alticola, 
ocbraceivenier,  Wbitebeadi  n.  sp.,  baet><lon  n.  sp.,  Jerdnni. 
Margaretta«,  epbippium,  oegUctus  und  baliceiuis  n.  sp. 
Mua  rajab  Sarawak,  Mua  ochraceiventer,  Wbitebeadi, 
baetelott  und  baliceiuis  am  Uounl  Kina  Balu. 

Thomas^  Oldfleld.  Deacription  of  two  new  Bata  of 
llie  Genua  KertTouIa.  Annala  and  Magazine  of 
Natural  Hiatorr.  I^tndou  1884.  Vol.  XIV,  p.  46o 

— 462. 

Kerivoula  Whiteheadi  o.  ap. , Luzon,  K.  pusillus  n. 
ap.,  (^t-Sarawak. 

Thomas,  Oldfleld.  Un  a new  Bpecies  of  Armadillo 
from  Bolivia.  Annals  and  Magazine  of  Natural  Hi- 
atory. London  1894.  VoL  XIII,  p.  70  — 72. 

Dasypu«  Nationi  n.  sp.,  tu  der  Gruaae  zviKheii  villn- 
sus  uihI  vellurnsuB  stehend,  ron  Grujo. 

Thomas,  Oldfleld.  Deacriptiou  of  a new  Hpcciea  of 
Ke«<)  Rat  (Aulacodua)  from  Plast  Africa  witfa  Re* 
fuarka  on  the  M i 1 k de  u t i t i on  of  the  Genua.  An- 
nala  and  Magazine  uf  the  Natural  Hiatory.  Londun 
1894.  Vol.  XIII,  p.  202  — 204. 

Am  Tana-River  kpinmt  auch  Aulacodus  swinderianu« 
vor.  Lite  neu«  Art,  Aulacodua  gregoriauus,  stammt 
•US  KikuyU'Land.  .5700  Pass.  Aulacodus  bat  im  Fötal* 
zustand  ein  Milcligrbiss. 

Thomas,  Oldfleld.  Note  on  Mus  Burtoni  Tho«. 
Aiuials  siid  Magazine  of  Natural  Hiatory.  London 
1894.  Vo).  XIII,  p.  2U4. 

l>a  der  Name  Mua  Hurtoui  schon  vergeben  war,  er* 
hklt  die  neue  Art  den  Namen  Mua  Tullbergi. 

Thomas,  Oldfleld.  Piaguoaia  of  a new  Pteropua 
from  thr  Admimlity  Island«.  Annala  sn>l  Magaziti« 
of  Natural  Hiatorv'.  London  1894.  Vol.  XUl,  p.  293 

— 294. 

Pteropus  ailmiralitatom  n.  ap. 

Thomas,  Oldfleld.  On  two  new  Chinese  Kodenta. 
Aniinls  and  Magazino  of  Natural  Hiatory.  lxuid«m 
1894.  Vol.  Xlll,  p.  ;W3  — 365. 

Scinrus  Styani  aa.««  Provinz  Kiangsa  und  Lepus  '•p. 
aus  Tschifti,  Nord*ChiDa. 

Thomas,  Oldfleld.  Prelintinaty  Deacription  of  a new 
goat  of  the  geiiu«  Uemltragua  from  Southeaatein 
Arabis.  Annala  aud  Magazine  of  Natural  Hiatory. 
London  1094.  Vol.  Xlll,  p.  365  — 36«. 

Hemitragus  Jayakari  n.  ap.  von  Gebe).  Die  Hurnrr 
sind  kbnlkb  denen  von  jemlaicus. 

Thomas,  Oldfleld.  On  the  Palawan  Hepreaeiitatj v« 
ofTupaia  ferruginea.  Amials  and  Magaziue  uf 
Natural  Hiatory.  London  1894.  Vol.  XUI,  p.  367. 

Tupala  l'erruginea  palavanensis  n.  subsp. 

Thomas,  Oldfleld.  On  two  uew  Neotropical  Main* 
mals.  Atinal«  and  Magazine  of  Naluml  Hiatory. 
London  1894.  Vol.  Xlll,  p.  4.36  — 4.39. 

Geomya  scalops  n.  ap.  von  Tebuantepec  und  Dtdel* 
phya  (Philander)  trinitatis  von  Trinidad. 

Thomas,  Oldfleld,  and  S.  Hartert.  List  of  the  Fimt 
Collection  of  Matnmala  from  the  Natuna  Llands. 
Noritate«  Zoologicae.  Tringer.  I^oudon  1894.  Vol.  I, 
p,  852  — 66t). 

38  sp.  Semnopitbecus  Natunae  o.  sp.  Sciurus 
bicolor  bunguranensis  n.  subsp. 

Tichomirow,  A.  A.  Hammlung  von  Bäugethieren 
de«  trRDskaiikasisch«u  Gebietes,  geschickt  von  P.  A. 
Wareuzow.  Tsgcblätter  der  zoologiach».-n  Ab- 
theilung der  Gesellacbatt  der  Freunde  der  Natur* 
wisaenschaften.  Moskau.  Bd.  11,  B.  22,  23. 

Liegt  nicht  vor. 
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Yerzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Tomlery  OuttaT.  Dm  Bot«t«beQ  der  GeleDkformen 
and  ein  soophyletiscbei  Eotwickelunjtftgenetx.  Ver* 
bnndlang;en  der  nontomiAcben  GeieUcbnft.  1694. 
8.  8—  I«. 

Verf.  ^bt  ron  der  SwllaDji'  der  Ulna  xom  Kadiiu  acu» 
anprÜDgUch  hinter  dieaem  »tebend  — aoarie  von  den  Ver* 
tüLltnisaen  hei  Ailra^lua  und  Calcaneuro  nad  kosint  im 
ersten  Falle  xu  dem  SchluM : indcrt  sich  osleologisch  ein 
Gelenk,  so  ändert  sich  nach  desaen  Function;  im  xweiten: 
die  Kunetioii  erxeugt  das  Gelenk  und  nickt  umgekehrt. 
Die  Gelenkforuien  entstehen  attf  rein  raerhanisrhem  Wege. 

True^  Fred.  W.  Description  of  a new  speeies  of 
Mouae  from  Central* Anieric«.  Proceedioi^  of  (he 
United  StnUts  Kalioual  Maeeum.  Vol.  XVI,  p.  669 

— 690. 

Sitomya  decoloros  «am  Subgenua  Kblpldotujra  ge* 
hörig.  Honduras. 

True,  Fred.  W.  On  the  relatiouships  of  Taylors 
3Iouse  (Bitomys  Taylori).  Prowjt’dings  of  th« 
Uoitetl  Staunt  National  Museum.  VoL  XYl,  p.  757 

— 758. 

D.  sul^en.  Dainomys. 

True^  Fred.  W.  Kotea  on  some  BkeU'tons  and  BkuUa 
of  Porpoiaes  of  tbe  genu<i  P rodelpbi  nue,  eol- 
lectetl  by  Dr.  VT,  L.  Abbot  in  Indian  Occan.  Pro* 
ceedingt  of  tbe  United  States  National  Mutteum. 
VoL  17,  No.  982,  p.  33  — 37. 

Predelphinua  attenastus  ( Dide  1 ph  i n at)  pseudo« 
delphis  Wiegm.  S t e n o capensU  Graj.  C I jr  m e n e punctata 
Gray. 

True^  Fred.  W,  Diagnose«  of  New  North  American 
M am  mala.  Proceedings  of  the  United  States  Na- 
tional Museum.  Vol.  17,  p.  241  — 243. 

S c i u r u s Albrrti  eonoolor  n.  sub«p. Scapanus  dilatalaa 
n.  sp.  ParascalopB  n.  g.  IBrewed).  Myodes  nigri* 
pes  n.  »p.  Mictoinys  n.  gen.,  iinmitus  n.  sp. 

Truey  Fred.  W*  Diagnoees  of  some  uudescribed 
W(K>d  Kate  {geiius  Neotoma)  in  tbe  Katioual  Mu- 
seum. Proceeding«  of  tbe  t'nited  States  National 
Museum.  Vol.  17,  p.  351  —355. 

Srotoma  splendens  n.  sp.,  rennsta  n.  sp.,  macrotU 
simples  n.  subsp.  und  occidcntalis  l'usca  o.  subsp. 

fTrue^  Fred.  W.  Ou  IbcRodenta  of  Ute  genuaSmin- 
tbus  in  Kushmir.  Prucee«lings  of  tbe  United  States 
National  Museum.  Vol.  17,  p.  341  — 343. 

S m i n t h u s daras  o.  sp. 

True,  Fred.  W.  Notes  on  tbe  MaminaU  of  Balti- 
stan  aud  the  Vale  of  Kasbmir  pr««ented  to  the  N. 
Museum  by  Dr.  W.  L.  Abbott.  Proceeding  of  tbe 
United  States  National  Museum.  Vol.  16,  p.  1 — 16. 

26  sp.  Arricola  fossilis,  montosa,  albicanda  n.  sp.. 
n.  «p.  Macarus  rhesus  rillwus,  n.  subsp.  Mus  arianus 
grisru*  D.  subsp. 

Wolnoh)  J.  BxpUcatiun  d’une  carte  de  la  r<>partition 
des  aiiimaua  d la  surface  du  Ulobe,  Carte.  Aunalea 
de  la  geograpbie.  3 Aum^e  1693.  p.  1 — 19. 

Nach  .Hc  I ater,  W' al  I a ce  und  Trouesaart,  Text* 
karte.  BeiichuDgcn  der  europiischen  Quartkriauna  xur 
gegenwKrtlgen.  Liegt  uicht  tot. 

Wolfgramm^  Albort.  Die  Kinwirkuug  der  Qefaiigen- 
sebaft  auf  die  Ueataltung  des  W'olftacbidela.  Zoo- 


logische Jabrböcber.  Abtbeüong  für  Bjrttematik  nod 
Geographie  der  Tbiere.  1694.  Bd.  Vll,  p.  773  — 679 
mit  3 Tafeln. 

Das  Material,  welches  VerC  benitxte,  bestand  tu  wild»« 
europkischen  Wölfen,  io  amerikanisüieo  Wslfsa,  ge- 
faugeneu  und  in  der  Oe&ngroschatt  gehorrneo  Wölfen, 
und  inssern  sich  die  Verioderaugeo  in  Verschieienheit  der 
.SchkdeldimenMoneQ  — der  lange,  schmale,  niedrige  Schidel 
mit  langer  Schnaoxe  wird  kurt,  breit  und  hoch  und  «Höhn 
Verkürzung  der  Schnauze  — lu  Veränderung  eiaxelasr 
Kn<K;hen  — last  alle  werden  birrrou  betroffen  — , des  Ge- 
bisses — dis  reUtire  Lange  des  Retssxahns  ist  eotgegro 
der  allgemeinen  Annahme  kein  Unterschied  zwischen  Wsif 
und  Huud,  denn  er  Ist  auch  oft  heim  Wolf  kurzer  als 
die  Hijekerzöhne.  — Abweichungen  einaeiner  Zähoe(StrUung. 
Form)  und  Verindemngen  im  Bau  des  gimsen  8düideU. 
Gut«  Ernährung  bewirkt  Verbreiterung  dea  Schädels.  Be- 
reits in  der  ersteo  Generation  zeigen  sich  bei  gefaageaea 
WTöiten  bedeutende  Verschietletiheiten.  Schakal  und  Wolf 
sind  die  Stammeitem  dea  xabnien  Hundes  und  zwarwurie 
Caiiis  aureus  zuerst  gezähmt.  1>zt  Canis  ingae 
geht  auf  C.  oceidentalis  zurück. 

Wood  ward)  M.  F.  Sucoemtion  and  g«D«ais  of  Mam- 
maliRU  Teeth.  Scieoc«  Progress.  Vol.  !,  Ib94. 

£436  — 453  und  Abstract  in  Journal  of  tbe  Royal 
icroooopical  Society.  Loudou  1694.  p.  542. 

Nach  den  neuestes  Arbeiten  mus*  man  Wi  denSäuge* 
thttren  Tier  Dentitionen  uotencheiden : 

1)  Prae=r  Milcbgehist  — blnss  Keime  bei  Myrne* 
cobius. 

2)  Milchgebiss,  persistent  bei  Mariupisliern  ui»-l 
Cetaceen. 

3)  Eraatzgebtss. 

4)  viertes  Gebiss,  rudiroentir  beim  Seehund,  sehr 
probleniatisd) , da  e«  sich  hier  eher  um  Anlagen 
Terlorener  Molaren  handelt  — Ref.  — zuweilen 
faoclionirend  bei  Menschen. 

Woodward)  M.  F.  Milk  Deutitioa  Io  Rodonts. 
Anntomisebur  Anzeiger.  IX.  Band  1694.  8.  619 

— 631,  mit  3 Fig.  Abttiract  in  Journal  of  tbe  Royal 
HicrotM'opical  Bocieiy.  le^odoo  1694.  p.  542  — 543. 

Die  Maus  zeigt  Spuren  eines  den  Nagezähnea  rorher- 
gehenden  Incisiven.  Sciurua,  Lepus  utel  Mus  reprz- 
sentireii  alle  Stadien  der  Rückbildung  des  UUetuadajeeo 
— bei  Sciurus  ist  deren  Beziehung  zu  ihrem  Kachfolger 
mehr  typisch.  Bei  Lepus  bat  der  Milrhtncisir  theilwn»e, 
bei  Mus  TolUtändig  sein  SchuieUorgan  rerloren.  Dies*’r 
Zahn  hieiht  bei  Mus  aaaserwrdenilHh  klein.  Bei  Lepu« 
durchbrechen  1|  D oben  und  unten  niemals  das  Zahnfleisch, 
der  obere  Ij  D Ut  functionell  Ins  zar  dritten  Woche. 

5 

ebenso  die  — Milchprimoiaren. 

Die  Molaren  gehören  na<'h  Wood  ward  ebenso  wW  Pra- 
motareu  zur  zweiten  Dentition,  sofern  wir  nicht  eine  Pra- 
milchdentition  annehmen,  in  welchem  Falle  sie  als  dritte 
Dentition  gelten  luttssten. 

WurtU)  Frans.  Ueber  die  Verbreitung  eisiger  aeltaorr 
Nager  in  Nord-Dobmeu.  Biuungs^riebte  der  kgl. 
böhmUeben  GeseUsc-baft  der  Wisaeuaebaftea.  Prei;, 
Mathemat.  uaturwtasenacb.  Claaae  1694,  17  p. 

Liegt  nicht  ror. 
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14.  Isidl:  Kot«  paleinologiche  suÜa  coHeziane  de)  sig.  G.  B.  Rositi G6Z 

15.  Caztelfranco:  Tre  tepoHure  iH  FonUnella  di  l'Malromanu  (Provinzia  di  Mautovaj . . . . tüiZ 

liL  Orsit  Scaricfai  del  vUlaggto  siculo  di  Casteliucio QilZ 

LZ.  Isie):  Kote  paletnologiche  «alla  colieziooe  d<d  *ig.  G.  D.  Koatii 

i8.  CaBtelfraneo:  Tre  iopoUare  di  Funtaaella  di  Caoalromauo  (fine) ÜÜd 

UL  Pigorini:  Hanta  deUa  terramara  CavteHazz^»  di  Kontaoellatn  nel  Farmenae liiiü 

20.  Meyer:  Intomo  a de)  materiale  preistorico  del  tipo  Ambra  sco{»erU>  in  Sicilia  ......  fi70 

1*1.  Colini:  Scoperte  paietuub^iche  iielle  caverue  dei  Balzi  Koati  (fine) ü2U 

22.  Figoriui:  Stazione  neolitica  di  Alba  in  proviucia  di  Cuneo ii7o 

2d.  Meyer:  Intomo  alla  ncfrite  di  Sicilia fiZü 

21.  Amerano:  Stazione  preiatorica  all*  apertn  nell  Kinaleae  (Liguria) fi7o 

2a.  Pigorini:  Könne  da  fondere  oggetli  di  bronzo  acoporta  a Cermenate  nel  Comaaeo  ....  C70 

26.  Colini:  Sco{»erte  paietnolngicho  nelle  oi»Teme  dci  Bal/i  Rosai  (fine) fill 

Ana  der  Sltandittaviitchcti  Literatur C72 

L l'hr  lllinkeuberg:  Ktru«)(i«cher  Keafelwageo  vi>ii  Sbillerup 672 

^ ehr.  Blinlienberg;  Prämylceniai^he  Alteachen 673 

3.  ilauberg:  ln  SkandinaTieo  gefandeue  rOmiache  Gold-  und  Silbermünzen  aue  der  Zeit  vor 
550  U.  Ghr. 674 

1.  Sophus  Müller:  Vor  Oldtid ; 67.'i 

5.  JapetUB  Steenstrnp:  Der  grf»Me  Silberfund  hei  Gundeetrup  in  Juilattd  1S91  .....  676 

Schweden 6ZX 

U K.-  Brate:  De  nya  riinverken  (Sven*ka  Kornminne(in*ron-Tid»kr ) 677 

IL  K.  K.  Johanuten:  Ymer  fiZ^t 

2^  K.  H.  Martin:  Reite  in  Wetteiliirieri  im  Jahr  Iböl  (KnrU.) 679 

4_  Bernhard  Salin:  Die  nurditchen  Goldbracteaten,  deren  örtliche  Verbreitung  und  cultur- 

getchii'litliche  Bcsh’utung 679 

fi.  Bernhard  Salin:  ttraameutstudieu  zur  Beleuchtung  einiger  Fundfachen  ant  den  Gräbern  <»HO 

(L  Hazeliut:  Jahri‘«bericht  der  Getellfchafi  zur  Furderung  deti  Nurdisk  Museum 681 

Z.  Hans  Hildebrand:  Zwei  .Silberfunde (jäl 

ä,  Hutger  Sernander:  Kin  interessanter  Mourfund 682 

IL  Hjalmar  Stolpe:  Die  Wndelgräber  in  l'pplaud 682 

10,  Stolpe:  Die  UootgralM»r  l>ei  Tuna  (l'ppland) 6Kf 

11.  Stolpe;  Das  ethnographische  Museum 684 

Korwegeu 685 

L (*.  U.  ¥i  Arbo:  Die  Kor|»er)äuge  der  nianulicheii  Bevrdkerung  in  Norwegen  im  Alter  von 

22  bis  23  Jahreu  Ot.5 

2.  Arbo:  Beohaebtungen  ül>er  die  männliche  Bevölkerung  Kurwegens  liezüglich  ihrer  Taug- 
lichkeit für  den  Militärdienst  . 

3.  Arbo:  Weitere  Beiträge  zur  .Votbropoingie  der  Norweger.  111.  I>as  Amt  Stavauger  . . . ikiii 

d.  Koreninge.n  f.  Norsk  F<ilkemuseum 

5.  Koreningcu  til  Korske  Kortids  mindesmerker«  B*'variDg  f.  l8tM iklfi 

ü,  Aarsberetning  für  1H95 

Finland liÜd 

L Hjalmar  Appelgren:  Kreflings  Methode,  Metallsaehen  zu  reinigen  und  zu  conserviren  . 6KS 

2.  llackmann:  Die  Ostsoefinuen  zur  Zeit  ihrer  rnalihängigkeit 

3.  Fiuskst  Museum:  II 6g»9 

i.  Reinbold  von  Becker:  Krgänzuugeu  und  Berichtigungen  zu  Gananders  Mytholugia 

Fenoica  <>90 

^ A.  O.  Heikel:  Kxplomtions  etbnographiques  690 

ü.  Axel  Heikel;  Anlhpiites  de  la  Si)H*rie  »ocidontal« ilül 

Aus  der  deutschen  Literatur 

Richard  Andree:  Bmunscbwcigcr  Vollukuude ii32 


y«rz«Icbnis!i  der  anthrnpologisrhen  Literatur. 

L L'rgesohichte  nnd  Archäologie.  Von  Dr.  K.  Fromm  in  Aachen 1 

(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schwellen,  Korwegeu,  FinlamiJ  ist,  wie  bisher,  von  Fräulein 
J.  Mestnrf  in  Kiel  zusammengestellt,  die  polnische  and  russische  von  Herrn  Professor  Dr. 

A.  Wreesniowski  in  Warschau,  die  biihmische  und  mährisi'he  von  Dr.  Matiegka  io  Prag. 
Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arl>eiteu  theilt  Fräulein  J.  Mestorf  unter  der  Rubrik 
Referate  mit.) 

L lietitsohland  L )L  Oesterreich  13,  HL  Schweiz  LL  IV.  (irossbritannien  13.  V.  Düuemark  DL 
VI.  Norwegen  2lL  VII.  Schweden  2lL  VIII.  Frankreich  22,  IX.  Belgien  und  Niederlande  23, 


X.  Italien  untl  Spanien  ^ XL  Amerika  und  Asien  2^L 

II.  Anatomie 3ü 

L Kacliirage  vom  Jahre  1^94  3Ü,  IL  1994  3L  HL  189.'}  32, 

III.  Völkerkunde  (IHüJi.  Von  Dr.  E,  Fromm  in  Aachen (>i 


L t^aellenkunde  33,  L Literatur  der  allgemeinen  W>lkerkunde  5^  a)  Bibliographien  33. 
b)  ,lahresle*riohte  und  kritische  Kevueu  33*  e)  ZeitsrhriRcu  33.  d)  t'ongresse  2,  Museen 
und  .\usstellungen  31L  II.  Klhuologie  3L  L Mctho>lik.  Geschichte  der  WissenKchaft  3L 
2.  Allgemeine  .Anthropologie  33,  3.  Kinftuss  des  Klimas  31L  4,  .Allgemeine  Sociologie  3iL 

u.  Specitdle  Sociologie  32,  Ehe  und  Familie  31L  Staat  und  Recht  31L  Religion,  Cultus,  Mora)  ^ 

Bestattung  60,  Anthropophagie  6U.  Köqierliche  \'er6tüinmf>]ungen  Üüi  Technologie.  Tracht 

und  Schmock  iüL  Kunot  lü_  Wohnung  ÜE  Sitte  und  Brauch  liL  WiBsenschafl  tiL  Sprache  ^ . 

(lonMIiung  >i.h.  di.  l«Mr  S.U.  des  rm«:kl.8..)  DiQitiZed  by  CjOOglC 


(FurtMtrung  und  Schluu  An  inbaltA  dM  riertn  FIHlr«.) 

und  Schrift  62.  CaHDrjtflftnKcn  und  liaoithiero  62.  Vermischtoi  62.  111.  Kthnographie  63» 

1.  Allgemeine  Kthnograpbio  63.  2.  Specielle  Kthnographie  63.  A.  Enropa  63.  1.  AUgemeinea 

und  Vermischtet  63.  Arier  Cd.  2.  Die  Deutachon  64.  3.  Die  SkandinaTiur  66.  4.  Die  ^wohncr 
der  ßritischen  Inseln  66.  6.  Die  Bewohner  Frankreichs  6<J.  6.  Die  Bewohner  der  Iberitohn 
Halbiosal  66.  7.  Die  Bewohner  Italiens  67.  8.  Die  Uriechen  67.  9.  Die  Hnminen  67.  10.  Die 
Slaven  08.  a)  Allgemeine«;  NordslaTcn  08.  b)  S&dtlnrdu  418.  11.  Letten  ond  LitUaer  09. 
12.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte  69.  IS.  Magyaren  70.  14.  Türken  70.  15.  Zigeuner  70^ 
B.  Asien  71.  1.  Allgemeines  und  Vermischtes  71.  2.  Kleinasien,  Armenieo.  Cypem  72. 

3.  Kankasien  und  Transkaukasien  72.  4.  Persien,  Afghanistan,  Belucbistan  73.  5. 'Semitische 

Länder  73.  a)  Uesohiohtliches  73.  a)  Palästina,  PhÜDuien,  Syrien  73.  Arabien  74.^^)  hiupbrmt* 
nod  Tigrislandor  74.  b)  Das  heutige  Syrien,  Palästina,  Arabien  und  Mesopotamien  74.  6.  Vorder- 
indien 75.  Die  Keligionen  Indiens  76.  7.  Ceylon  77.  8.  llinterindien  77.  a)  AUgeroeines  77. 
b)  Burma  77.  o)  Malakka  78.  d)  Siam  78.  e)  Cambodga  und  Cochioebina  78.  f)  Aonam  und 
Tongking  78.  9.  Insuliodia  76.  a)  Allgemeines  78.  b)  Andamanen,  Nicobareo  78.  o)  Sumatra 
etc.  79.  d)  Java  mit  Madiira  etc.  79.  e)  Borneo  79.  0 Celebes,  hlores  80.  g)  Molnkken.  — 
Klein«  Sundainseln  80.  h)  Philippinen  80.  10.  China  81.  Di«  Religionen  Chinas  82.  11.  Korea  83. 
12.  Japan  63.  Ainos  81.  13.  Central-  und  Nordasieu  84.  Mongolei,  Mandschurei,  Tibet  $4. 

Tnrkestan. Pamir  H.V  Sibirien  und  Amnrgebiet  85.  C.  .Australien  86.  1.  Allgemeines  86. 

2.  Neu-Oninca  und  das  übrige  Melanesien  66.  3.  Neuseeland,  Polynesien,  Mikronesien  87. 

4.  Festland  und  Tasmanien  89.  1).  Afrika  89.  l.  Aligemcines  und  Vermischtes  89.  2.  .AUa«- 

läoder,  Tripolis,  Sahara  90.  8.  Aegypten  91.  a)  Alterthnm  91.  h)  Neuzeit  92.  4.  Nordost- 
afrika  92.  5.  Obere  Nilländer  und  östlicher  8udau  92.  6.  Mittlerer  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer  93.  7.  Bauiuvöiker  94.  8.  Hottentotten  und  Buschmänner  96.  9.  Afrikanische 

Inseln  96.  K.  Amerika  96.  1.  ZeiUuhriften.  — Allgemeines  96.  2.  Nordamerika  97.  a)  Km- 
gewanderte  Hassen  it7.  b)  Kskimo  97.  c)  Indianer  97.  a)  Allgemeines  97.  fi)  Spectellei  98. 
.Athapaskeo  98.  Algonkins  98.  I>akota  etc.  98.  Irokesen  98.  NordwesUtAmme  9&  Sndwett- 


stimme  99.  3.  Mexiko  und  C^ntralamerika.  — »’estindien  99.  4.  Südamerika  100. 

IV.  Zoologie.  Von  Max  Sohlosser  in  München 101 

Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  lebenden  und 
fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1893  10t 


A.  Menscheu-  und  Sängethierreste  aus  dem  Diluvium  und  der  prihistorischen  Zeit  101. 

B.  äiugethierrfste  aus  dem  Diluvium  ohne  nihere  Beziehung  zum  prihistohseban 
Menschen  112.  C.  Säugethicre  aus  dem  Tertür  and  dem  Mesozoioum  114.  D.  Keceote 
Säugetbierc.  Verbreitung,  Systematik  und  Phylogenie  128. 

Literaturboricht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  .Anthropologie  mit  Einschluss  der  Iclieaden  und 

fossilen  Säugethicre  für  da«  Jahr  1894  146 

I.  Meiisebcn-  und  Saugethiorrosto  aus  dem  Diluvium  146.  II.  Säugetbiar«  ans  dem  Quartär 
ohne  nähere  Beziehung  zum  prähwtorischen  .Menschen  154.  III.  Säugethiere  aus  dem 
Tertiär  und  mesozoischer  Zeit  157.  IV.  Recmti*  Säugethiere.  Verbreitung,  Systematik  und 
StainmesgescliU-hte  171. 


Verlag  von  Friedricli  Vieweg  & Sohn  in  Braiinschweig. 


Baer,  Karl  Eniit  «on,  Lebensgeschichte  Cuvier's. 

U»fftua««««Wn  von  Ludwig  Stieda.  a geh.  I'rei*  S »W. 

Die  römischen  Brandgräber  bei  Reichenhall 

in  rihAphauAF«  OeuOtiei,  atiioniicbt  «ml  Wechrteben  Ton 

in  uuerudyorn.  v««  «'hllBgruwprrg  auf 

Berg.  Mit  einer  Kerl«',  tt  Tsfrln  AbbiMnogro  nnil  3 Autriitea 
der  Hnuulgrsber  gr.  4.  g>-h  l'ieU  S&  «IT. 

Schmidt,  Emil,  Vorgeschichte  Nordamerikas 

Im  Oabiet  dar  Varainigtoa  Staaten.  Mit  u .\ikb)liluitg«ß« 

vier  Tftfelo  und  einer  Kerle,  gr.  S tteh  i*rrt«  t .k. 

Andree,  Riohard,  Braunschweiger  Volkskunde. 

Mit  4 Tefffla  und  10  .\blHbtnngeti , Flauen  und  Kerlen,  gr.  M.  gelb 
l'relf  7 .k. 

Die  Fliit.sagon. 

K t h n « ir  r n h i H f h b t r n c li  t h t von 

Kirhard  An  «Irre. 

Mit  «iner  Tafi-1.  ft.  geh.  I'rti«  -*  Jt  V.’*  ^ 

li.is  (Jrältorfold  von  Ilalilliauscn, 

Kreis  Ost*  l’rignilz,  IVovin/.  Dramlenliurg. 

(Zoll  der  VOlkerwanüertingoo.) 

Von  Dr.  M,  >Vrigrl 

IS  llerllB 

Ult  Abbildangeo.  gr.  4.  geh.  Prcii  .1  JIl  50  ^ 


Weissenberg,  Dr.  s.,  Die  sUdrussischen  Juden. 

Kill*  Milhropnnietrl^b«  Ibiadte  mit  BertiekMeIiUg««g  4er  iHgf  i| 
BOB  KniwiekrIungigtteMse.  Mil  SB  eUt»irBchtBB  AbMidii^BB  aad 
Ift  TjpenbiiderB.  gr.  i.  geh.  Freie  4 »M. 

Bildwerke  aus  altslavisclier  Zeit 

Von  Dr.  M.  Weisel 

ia  Berlia. 

Mit  25  Abbildungen,  gr.  4.  geh.  Preis  S Ulk  50  ^ 

l'elicr  die  homerischen  Lokalitiiten 

in  der  Odyssee. 

Von  t Dr.  Karl  Krngt  von  Karr, 

KtireamltgUed  der  AkedmaU  d«r  Wieeeaeehaflaa  Ui  Feiereh Bgg. 
Nach  drin  Tuile  de«  Verfaesars  hersaif egtbts  vaa 
Frofosaor  Ii.  Stieda 

la  KSaigekarg. 

Mit  .t  Tafeln  Ablülduugen.  4.  geh.  Preis  t JL 
l'mprnnit  nnil  ernte  Eutwirkrlnnr 

d(>r  (‘uropäi.schen  Bronzccultiir 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Broosefunde  Im  rtdösl- 
liehen  Kuroim  von 
Dr.  Sophus  Niillfr. 

Deulachr  Ausgabe  von  «I«  MewtBrf. 

4.  grU.  Preis  3 Jk  5"  4 
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